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 Die meisten Gäste in Mallory’s Bar & Logis in der Delta-Sektion hatten von dem, was wirklich geschah, keine Ahnung. Was sie betraf, handelte es sich lediglich um ein neues Beispiel animalischer Leidenschaft für Männer und Frauen, die ihre Wollust zueinandertrieb – die Art von Vorkommnis, die jeder nachvollziehen konnte, oder etwas, wovon man wenigstens träumte. Als einzige ungewöhnliche Besonderheit galt in diesem Fall, daß bei der Leidenschaft anscheinend eine Portion gesunden Menschenverstands mitspielte. Nur wenige Personen wußten, daß es damit mehr auf sich hatte.

 	In der DelSek zählte Neugierde nicht zu den einem Überleben förderlichen Eigenschaften; zumindest verhalf sie nicht zu den Annehmlichkeiten, die sie in der Alpha-Sektion erschließen mochte, der alternativen Vergnügungs-und Hotelsektion der Kombinats-Montan-Station. Durchreisende Kosmokumpel, diskreditierte Asteroidenpiloten, Trinker und Träumer sowie eine Anzahl Männer, die nie zugaben, Astrobriganten zu sein – die Leute, die entweder nicht nach Alpha paßten oder dort unwillkommen blieben –, alle hatten auf die harte Tour lernen müssen, sich Neugier zu verkneifen. Seitdem hielten sie sich für zu schlau, um am verkehrten Ort die falschen Fragen zu stellen oder um zum ungünstigen Zeitpunkt ungelegene Vorgänge zur Kenntnis zu nehmen. Keiner von ihnen wollte Ärger.

 	Bei ihnen hinterließ die Geschichte einen im Grunde genommen ganz einfachen Eindruck.

 	Sie begann, als Morn Hyland mit Angus Thermopyle in Mallory’s Bar & Logis aufkreuzte.

 Das Paar erregte Aufmerksamkeit, weil es offensichtlich nicht harmonierte. Abgesehen von der veralteten Bordmontur, die Morn trug, die zudem, als wäre sie von ihr aus einem fremden Spind geklaut worden, nicht ihre Größe hatte, bot sie einen wundervollen Anblick, ihre Figur ließ Säufer des erloschenen Triebs wegen aufstöhnen, und ihr 

 Gesicht zeichnete sich durch eine zierlich-blasse Schönheit aus, die Träumern zu Herzen ging. Im Gegensatz zu ihr verkörperte Angus Thermopyle eine üble, anrüchige Erscheinung, vermutlich den verrufensten Menschen, der je bei der Station Reederechte genossen hatte. Breitheit und Straffheit seiner Visage bildeten ein bräunliches, von Schmuddel fleckiges Froschgesicht mit struppigem Schnauzbart.

 	Zwischen seinen starken Armen und den dürren Beinen bauchte sich sein Wanst wie ein durch Galligkeit und Bösartigkeit aufgeblasener Gummiwulst aus.

 	Tatsächlich wußte niemand, wie er es so lange geschafft hatte, seine Reederechte oder überhaupt bloß seine vergammelte Blechbüchse von Raumfrachter zu behalten. Seiner Reputation zufolge endete jeder, der sich mit ihm einließ, ob als Genosse, Crewmitglied oder als sein Gegner, entweder als Leiche oder in Haft. Die Mehrzahl der Leute, die ihn kannten, sagten voraus, mit ihm müßte es auch einmal so ein Ende nehmen, er würde entweder umkommen oder bis zum Schwarzwerden im Knast sitzen.

 	Er und Morn wirkten zusammen dermaßen grotesk – sie blieb trotz in ihrer Miene offensichtlichen Widerwillens bei ihm, er scheuchte sie, während seine hintersinnigen Augen glänzten, umher wie ein Sklävchen –, daß keiner der Männer in unmittelbarer Umgebung der Versuchung widerstehen konnte, harmlos einige intrigante Überlegungen anzustellen, sich verträumten Blicks ein paar Spekulationen hinzugeben: Wenn ich sie ihm ausspannen könnte... Wenn sie zu mir gehörte...

 	Doch die Geschichte stand ja erst am Anfang. Niemanden überraschte die beinahe fühlbare Spannung, die über die Köpfe der Gäste hinweg eine Brücke schlug, als Morn Hyland und Nick Succorso sich das erste Mal sahen.

 Nick Succorso gab in mancherlei Hinsicht den beneidenswertesten Mann in der DelSek ab. Er besaß ein eigenes Raumschiff, eine schnittige, kleine Interspatium-Barkentine mit Ponton-Antrieb und erfahrener Crew. Er hatte die Art von Piratenleumund, der es ihm 

 ermöglichte, statt als blutrünstiger Schurke als verwegener Satanskerl dazustehen. Die Ausstrahlung seiner Persönlichkeit hatte die Wirkung, daß Männer taten, was er verlangte, Frauen ihm anboten, was er wünschte. Und der einzige Makel in seiner kavalierhaften Attraktivität bestand aus den Narben unter seinen Augen, den alten Schmissen, die jeden seiner Blicke unterstrichen und sich dunkler färbten, sobald er etwas sah, das er haben wollte. Manche Leute behaupteten, er hätte sich aus reiner Effekthascherei die Schnitte selbst beigebracht, doch solche Äußerungen erklärten sich aus Neid und Mißgunst. Niemand konnte so begehrenswert wie Nick aussehen, ohne zu ein paar bissigen Bemerkungen Anlaß zu geben.

 	Dagegen lautete die Wahrheit, daß jemand ihm diese Narben vor Jahren zugefügt hatte, und zwar beim einzigen Mal, daß er in schwere Bedrängnis geriet. Die Schnittwunden hatten ihn verunstalten, ein Zeichen der Verachtung für seine Aufsteigerarroganz sein sollen; die Frau, die ihn so zurichtete, hatte es nicht als der Mühe wert erachtet, ihn zu töten.

 	Aber daraus hatte er gelernt. Er hatte gelernt, sich nicht mehr unterkriegen zu lassen; dafür zu sorgen, daß er nur noch Konflikte mit ungleichen Karten durchstehen mußte, bei denen alles zu seinen Gunsten sprach. Er hatte zu warten gelernt, bis er vollen Einfluß auf die Ereignisse ausüben konnte. Er orientierte sich am gesunden Menschenverstand.

 Später räumten Mitglieder seiner Crew ein, sie hätten seine Narben nie so dunkel wie in dem Moment werden sehen, als er Morn Hyland erblickte. Und ihrer bleichen Schönheit merkte man an, daß sie – aus Leidenschaft oder Verzweiflung – sofortige Sehnsucht nach ihm verspürte, plötzlich leuchteten ihre Augen, die in Angus Thermopyles Gegenwart stumpf blieben. Als Überraschung empfand man es lediglich, daß keiner von beiden, weder Morn noch Nick, irgend etwas unternahm. Die gegenseitige Anziehungskraft zwischen ihnen ließ sich dermaßen stark gewahren, daß keiner der Augenzeugen verwundert 

 gewesen wäre, hätten Morn und Nick sich die Kleidung vom Leib gerissen und wären noch in der Bar übereinander hergefallen.

 	Meistenteils hatten die Gäste keine Ahnung, was sie hinderte. Morn freilich bedeutete ein Rätsel. Aber wenigstens Nick sagte man keine Zurückhaltung nach.

 	Doch fast zwei Wochen danach taten sie, was jeder erwartete. Als der Sicherheitsdienst der KombiMontanStation bei Mallory hereinplatzte und Angus Thermopyle wegen eines hinlänglich ernsten Verbrechens festnahm, das sogar in der DelSek einer Verhaftung Erfolgsaussichten verlieh, sah man Morn Hyland auf einmal an Nicks Seite.

 	Und ebenso unversehens verschwanden beide. Wollust und gesunder Menschenverstand. Die Gelüste des Fleisches trieben einen zum anderen; und Morn setzte sich im richtigen Moment von Angus ab.

 	Sie und Nick verschwanden, lieferten den Kern für die Sorte von Geschichten, die Trinker und Träumer sich am frühen Standardmorgen der Station erzählten, wenn bei Mallory noch Ruhe herrschte, die dünnen Wände aus Metallegierung wirkten, als böten sie ausreichende Obhut gegen das feindselige Vakuum des Weltalls und den verführerischen Wahnsinn des Hyperspatiums.

 	Die letzte Mitteilung, die man zu hören bekam, hatte zum Inhalt, daß Angus nach Verurteilung zu Lebenslänglich, wie vorausgesagt, im Stationsknast schmorte.

 	Aber daraus bestand natürlich nicht die wahre Geschichte.

 





 

 Einige der Leute, die bei Mallory in der trüben Beleuchtung lungerten, wußten es besser. Es handelte sich um jene in den Winkeln, die weniger tranken, als sie den Eindruck machten, weniger rauchten, weniger redeten. Diese Menschen, die ihre Becher inmitten der Kondensation im Kreis schoben, die das Plastik ausschwitzte, weil in der DelSek die Klimatisierung nie so gut funktionierte, wie es hätte sein müssen, so daß man bei Mallory nicht ohne gehörig zu transpirieren hocken konnte, verstanden sich aufs Zuhören, sie hatten Übung im Fragenstellen, die Fähigkeit zu deuten, was sie sahen, und sie merkten, wann es sich lohnte, sich um zusätzliche Informationen an jemand anderes zu wenden.

 	Mehrheitlich hatten sie ein etwas höheres Alter, benahmen sie sich weniger egozentrisch; vielleicht äußerten sie ihren Zynismus mit ein wenig scharfsinnigeren Worten. Sah man unter ihnen Piloten, hielten sie sich hier keineswegs auf, weil Suff oder Drogen, Inkompetenz oder Fehler sie um ihre Laufbahn gebracht hätten, sondern weil sie da die ihnen bekannte und verständliche Lebensweise fanden, den Lebensstil, den sie sich zu leisten vermochten. Waren es Kumpel, die keine Arbeit mehr bekamen oder gar keine mehr suchten, saßen sie in der Bar, um in der Nähe der Vorlieben und Träume des Prospektorentums zu sein, der Hoffnung auf den großen Fund, einer so gewaltigen, so puren Erzader, daß ihre Entdeckung jeden gewöhnlichen Reichtum übertraf. Befanden sich geborene oder eingebürgerte Stationsbewohner unter ihnen, durfte man ihrer Anwesenheit den Zweck unterstellen, der Kundschaft ihrer jeweiligen Waren oder Dienste Gesellschaft zu leisten, oder womöglich die Absicht, offenen Ohrs den Markt nach den Gerüchten und Hinweisen auszuhorchen, die derartiger Umgang gewöhnlich vermittelte. Die Augen solcher Menschen durchschauten viel genauer, was sie sahen.

 Nachdem Morn Hyland und Angus Thermopyle Mallory’s Bar & Logis betreten hatten, fiel den Personen in den Ecken die Weise auf, 

 wie sich praktisch Morns ganze Gestalt gegen Angus’ Nähe sträubte, wenn sie direkt neben ihm saß. Sie hörten den matten, fast leblosen Klang ihrer Stimme, wenn sie sprach, einen Tonfall des Bedrücktseins, wie man ihn von niemandem erwartete, der sich mutmaßlich wochenoder monatelang fernab anderer Menschen und besserer Getränke aufgehalten hatte. Und sie beobachteten, daß Angus stets eine zur Faust geballte Hand in der Tasche seiner schmierigen, versauten Bordmontur ließ.

 	Sobald Angus sich mit Morn aus dem Lokal getrollt hatte, gingen einige dieser Leute ebenfalls – jedoch nicht etwa, um die beiden zu beschatten. Statt dessen knüpften sie schlichte, scheinbar beiläufige Gespräche mit Personen, die Zugriff auf die Id-Dateien in den Computern der KombiMontanStation hatten.

 	Die Geschichte, die sie sich dadurch zusammenreimen konnten, umfaßte so manches Interessantere als animalische Leidenschaft und gesunden Menschenverstand.

 	Auf die eine oder andere Weise erfuhren sie, es gab für die Tatsache, daß niemand in der DelSek Morn Hyland kannte, eine völlig plausible Erklärung. Sie hatte die DelSek vorher noch nie aufgesucht gehabt. Bei ihrem einzigen zuvorigen Aufenthalt in der KombiMontanStation hatte sie in der AlSek übernachtet.

 	Sie kam an Bord des Erzfrachters einer der wirklich finanzschweren, unabhängigen Transportfirmen von der Erde, eines so erfolgreichen Familienbetriebs, daß sie und ihre Verwandten sich bei allem, was sie anfingen, Erstklassiges erlauben konnten. Nach Durchquerung des Hyperspatiums hatten die Hylands an der KombiMontanStation

 angelegt, aber nicht, um VMK-Erz für die Orbital-Schmelzhütten zu bunkern, die um die Erde kreisten, sondern um Proviant einzukaufen; sie befanden sich zum Asteroidengürtel unterwegs. Und weil sie weder als erfahrene Prospektoren galten, noch je zuvor den Asteroidengürtel angeflogen hatten, konnte es für ihren Flug nur einen Grund geben: sie mußten irgendwo die Positionsdaten eines Asteroiden von derartiger 

 Ergiebigkeit erworben oder gestohlen haben, daß die Gewinnaussichten genügt hatten, um sie von ihren üblichen Aktivitäten fortzulocken. Der Traum hatte auch sie angesteckt, und so machten sie sich auf den Weg, um seine Verwirklichbarkeit am harten Gestein des Asteroidengürtels zu erproben.

 	Bis dahin ergab sich daraus keine außergewöhnliche Vorgeschichte.

 	Daheim auf der Erde verlangten Zivilisation und politische Macht Erz.

 	Ohne die Rohstoffe, die Einrichtungen wie die KombiMontanStation lieferten, konnte keine Regierung im Amt bleiben. An gewissen Kriterien gemessen, fungierten die Vereinigten Montan-Kombinate, die Gründer der KombiMontanStation, im Human-Kosmos als einzige effektive Regierung. Als natürliche Folgeerscheinung hauste in jeder Stadt oder Weltraumstation von einiger Größe zumindest ein ernsthafter, unehrlicher oder heruntergekommener Händler in Asteroidengürtelkarten, den Schatzkarten des Kosmos. Fortwährend erstanden Männer und Frauen mit einer gewissen Art von Gier im Bauch ›akkurate‹, ›geheime‹ Karten und riskierten alles, um durch das Hyperspatium zu reisen und sich als Prospektoren zu betätigen.

 	Ein erfolgreiches Familienunternehmen wie die Firma Hyland tat so etwas normalerweise nicht. Wenn sie trotzdem ihr profitables Erztransportgeschäft unterbrach und ihr Frachtraumschiff zum Schürfen einsetzte, durfte zweierlei als sicher betrachtet werden.

 	Sie hatte eine Karte.

 	Die Karte taugte etwas.

 	Diese Art von Neuigkeit mußte in der AlSek größtes Aufsehen erregt haben. Andernfalls hätte man es in der DelSek nie erfahren.

 	Insbesondere Angus Thermopyle hätte nie davon gehört. Im allgemeinen gaben die Snobs, Industriebarone, Regierungsbonzen, Intellektuellen und hochklassigen Gesetzesbrecher, die die AlSek frequentierten, keine Informationen an die Bürger der Delta-Sektion weiter. Und Angus hatte die AlSek wahrscheinlich nie im Leben betreten.

 	Weil die menschliche Natur nun einmal ihre charakteristischen Eigenschaften aufwies, hätten Habgier und kaltschnäuzige Gleichgültigkeit gegenüber allen Skrupeln zweifellos jede Menge Claim-Räuber oder Piraten dazu verleitet, dem Raumschiff der Hylands, der Stellar Regent, als es die KombiMontanStation verließ, zu folgen. Allerdings hatten früher Claim-Räuber und Piraten schon so lang ordentliche Prospektoren und Montan-Investigatoren belästigt – und wenn abgeflogene Raumschiffe Verfolger abzuschütteln versuchten, hatten so heftige Gefechte stattgefunden –, daß die Station heute aus Prinzip auf jeden Raumer feuerte, der Anstalten machte, einem Raumschiff nachzufliegen, das von der Reede startete. Es hatte den Anschein, daß die Hylands unbehelligt ablegten.

 	Doch der Schein mußte getrogen haben. Oder vielleicht hatte man sie ausgetrickst. Sie verfügten über keinerlei Erfahrungen im Asteroidengürtel, mit Schürferei, Claim-Räubern oder Piraten. Und Angus Thermopyle sollte sich märchenhaften Reichtum angeeignet haben, ohne jemals im geringsten ehrliche Arbeit zu leisten – und ohne daß er je seine Einkünfte mit Geschäftspartnern, Finanziers oder einer Crew geteilt hätte. Das Raumschiff der Hylands kehrte nie heim.

 	Aber Morn Hyland kam wieder.

 	Sie kehrte in Angus’ Begleitung zurück. Mit mattem, beinahe leblosem Tonfall ihrer Stimme, mit allen Anzeichen dafür, daß seine körperliche Nähe sie abstieß.

 	Und er hielt wie zur Drohung in der Tasche seiner Bordmontur die Faust geballt.

 	Die Leute, die das alles beobachteten, zogen daraus, weil sie es sich nicht anders erklären konnten, die einzige Schlußfolgerung, die für sie einen Sinn machte; eine Schlußfolgerung, die sowohl Angus’ Reputation wie auch ihrem eigenen Zynismus entsprach.

 	Ohne jeden handfesten, offensichtlichen Beweis verlegten sie sich auf die Ansicht, er müßte ihr ein Zonenimplantat eingesetzt haben.

 	Und das Kontrollgerät dafür hielt er in der Tasche.

 	Selbstverständlich unterlagen Z-Implantate einem Verbot. Man hatte sie so streng verboten, daß man den unrechtmäßigen Gebrauch mit der Todesstrafe ahndete. Aber das bloße Verbot hinderte abgebrühte Subjekte, die den Asteroidengürtel auf-und abflogen, nicht daran – auch das verstand sich von selbst –, für alle Fälle welche zur Hand zu haben.

 	Im wesentlichen bestand ein Zonenimplantat aus einer per Funk steuerbaren Elektrode, die sich durch die Nähte des Schädels schieben und im Hirn plazieren ließ, in dem ihre Emissionen eine bemerkenswerte Effektivität hatten. Ihre Entwicklung verdankte man einem Arzt, der versucht hatte, damit epileptischen Anfällen des Grand-mal-Typus zu begegnen; die Emissionen unterdrückten die neutralen Turbulenzen eines derartigen Anfalls. Bei aktiviertem Implantat wirkte ein Epileptiker ›wie ein Zombie‹; Uninformierte dachten, daß die gängige Bezeichnung ›Z-Implantat‹ daher stammte.

 	Tatsächlich jedoch ging sie darauf zurück, daß medizinische Forschungen bald enthüllt hatten: Modifikationen der Implantatsemissionen erreichten vielerlei unterschiedliche Resultate, wenn man das Implantat auf verschiedene Zonen des Gehirns adjustierte.

 	Gewalttätige Geisteskranke vermochte man zu zähmen. Manische Verhaltensweisen ließen sich mäßigen. Katatonische Zustände konnte man beheben – aber genausogut hervorrufen. Adäquate Emissionen verwandelten Verstocktheit in Kooperationsbereitschaft. Schmerz war in Wohlgefühl ummodulierbar geworden.

 	Man hatte damit die Möglichkeit, die Willenskraft zu paralysieren.

 	Ohne das Bewußtsein zu mindern oder die körperlichen Abläufe zu beeinträchtigen.

 Mittels eines multifunktionalen Zonenimplantats konnte eine gewissenlose Person im Besitz des Kontrollgeräts unabhängige Menschen in intelligente, effiziente und treue Sklaven umkrempeln. Sogar die einfacheren, weniger vielfältig verwendbaren Implantate erzielten ungefähr vergleichbare Ergebnisse, indem sie Personen physisch zu 

 Marionetten erniedrigten oder man ihnen durch Nervenreizung nachhaltige Strafen oder verlockende Belohnungen verabreichte.

 	Die illegale Benutzung eines Z-Implantats hatte automatisch und unausweichlich die Todesstrafe zur Folge; dagegen gab es keine Berufung und kein Gnadengesuch.

 	Doch trotz der Rechtslage – und des möglichen Mißbrauchs – erachteten selbst ansonsten respektable Kumpel und Piloten, Prospektoren und Erzspediteure Z-Implantate als unentbehrliche medizinische Ausstattung.

 	Das hatte einen ganz schlichten Grund. Die medizinische Wissenschaft hatte vollständig idiotensichere Methoden erarbeitet, um selbst die kompliziertesten Krankheiten zu diagnostizieren und zu behandeln; Verfahren zur prothetischen Wiederherstellung zerschmetterter Glieder und sogar zermalmter Organe; Therapien für verirrt gewesene, in Stupor verfallene Asteroidenpiloten, um die Schädigungen zu heilen, die sie durch defekte oder unzulängliche Ausrüstung erlitten hatten. Leider jedoch fehlte trotz umfangreicher Forschungen nach wie vor ein Mittel gegen das HyperspatiumSyndrom, die seltsamen Ausfallerscheinungen des Geistes, die vielleicht eine von hundert Personen befielen, die die Interdimensionalität überbrückten, sie zu einem psychotischen Mörder veränderten, einem Nullwellenhirnchen, einem Fall aggressiver Bulimie oder bösartigen Selbstflagellantismus, einem Pädophilen oder Pillensüchtigen. Anscheinend existierte bei einem unter hundert Menschen irgendeine Art unentdeckbarer Schwäche im Hirngewebe; und wenn man diesen Schwachpunkt durch die unwägbaren physikalischen Gegebenheiten des Hyperspatiums beförderte, manchmal Lichtjahre weit, geschah damit irgend etwas.

 	Sonst gänzlich gesunde Individuen verloren auf unweigerlich frappante, oft absurde, bisweilen lebensgefährliche Weise die Gewalt über ihr Dasein.

 	Gegen das HyperspatiumSyndrom kannte man kein Heilmittel.

 	Aber es gab eine Abhilfe.

 	Das Zonenimplantat.

 	Der Betrieb von Raumschiffen sowie Prospektor-und Schürfunternehmungen blieben stets risikoreich; das Leben jedes Mitarbeiters hing von jedem anderen Beteiligten ab. Deshalb betrachteten auch völlig normale und gesetzestreue Leute es als untragbares Wagnis, das Hyperspatium zu durchqueren oder durch die Dunkelheit des interstellaren Raums zu fliegen, ohne Z-Implantate disponibel zu haben. Für unerwartete Vorkommnisse, zum Beispiel, wenn der Nebenmann plötzlich einen Schlauch packte und Mineralsäure nach allen Seiten zu verspritzen anfing, empfahl es sich einfach, darauf zurückgreifen zu können.

 	Eine gerechtfertigte Anwendung‹ eines Z-Implantats lag vor, sobald die gesamte Crew eines Raumschiffs oder das vollzählige Personal einer Schürflokation aussagte, es hätte ohne Benutzung des Z-Implantats zur Bändigung eines vom HyperspatiumSyndrom Befallenen das Leben verloren, und wenn die von der Implantierung betroffene Person bestätigte, daß man sie in keiner anderen Situation der Willensfreiheit beraubt hatte.

 	Die VMK-Polizei erzwang die Respektierung des Prinzips der gerechtfertigten Anwendung‹ mit nahezu schadenfroher Unparteiigkeit.

 	Zum Teil beruhte es auf diesem Umstand, daß nachgewiesener Mißbrauch eine Seltenheit blieb. Doch es kursierten immerzu Gerüchte.

 Soundso wäre auf eine reiche Erzader in einem so weit entfernten Asteroiden gestoßen, daß er nicht auf den Karten verzeichnet sei, einem Asteroiden in so großer Entfernung, daß der Entdecker und seine Crew zuwenig Proviant gehabt hätten, um sich dort festzusetzen und zu schürfen, und er hätte das Problem gelöst, indem er jedem außer sich ein Z-Implantat verpaßte, danach die Crew ohne Nahrung, Wasser oder Schlaf schuften ließ, bis das letzte Besatzungsmitglied tot umsank. Soundso wäre allein auf Prospektorflug gewesen und hätte sich mit dem Ladebaum seines Raumers das Bein gebrochen; in seinem Schmerz, im Delirium, hätte er die reguläre medizinische Behandlung 

 vernachlässigt und sich statt dessen mit einem Z-Implantat versehen, um die Beschwerden in Wohlbefinden zu konvertieren – mit der Folge, daß ihn das Glücksgefühl um den Verstand gebracht hätte und er verblutet sei.

 	Am häufigsten allerdings redeten die Männer in den Bars und Absteigen der DelSek über Frauen. Auf Montan-Stationen und an Schürforten traf man nur wenige Frauen an. Noch seltener begegnete man Single-Frauen. Und Prostituierte betätigten sich dort in so geringer Zahl, daß sie es sich erlauben konnten, schier unerschwinglich teuer zu sein; das hieß, ihre Mehrheit arbeitete in der AlSek. Männer, die nichts Besseres zu tun hatten, dachten kaum an etwas anderes als Frauen.

 	Wunderbare Frauen. Überwältigend schöne Frauen. Frauen mit Z-Implantaten im Kopf, die alles ausführen müßten, was ein vom Suff benebelter oder zynischer Männerbrägen aushecken konnte, weil sie keine Wahl hätten, egal wie sehr sie verabscheuen mochten, was mit ihnen passierte.

 	Frauen wie Morn Hyland.

 	Also mußte es, überlegte man sich, so gewesen sein, daß Angus Thermopyle einen Weg gefunden hatte, das Raumschiff der Hylands nach dem Abflug von der KombiMontanStation zu verfolgen.

 	Denn wer wußte schon, wieviel hochmoderne Ortungsinstrumente er an Bord seiner schäbigen Klapperkiste von Frachter versteckte?

 Berücksichtigte man die etlichen Schürforte, die er durch Claim-Raub für sich belegt, die vielen Erzladungen, die er durch Piratenakte anderen abgejagt haben sollte, all die Raumschiffe, die angeblich von ihm zu Wracks zerschossen worden sein sollten, mußten ihm enorme finanzielle Mittel zur Verfügung stehen. Man nahm mit Sicherheit an, daß er sich Dinge leisten konnte, von denen selbst ein erfolgsgewohnter Renommierpirat wie Nick Succorso nur träumen durfte. Für sich persönlich vergeudete er offenbar kein Geld. Wer einmal bei Mallory in seinem Umkreis gesessen hatte, wäre zu schwören bereit gewesen, Angus hätte seit der Erfindung des Ponton-Antriebs nicht mehr die 

 Bordmontur gewechselt. Nie bestellte er teure Getränke; nie trank er mehr als ein paar Gläser billigen Zeugs. Und absolut niemals ließ er sich mit kostspieligen Frauen ein. Was sein Raumschiff anbelangte, das den merkwürdigen, unpassenden Namen Strahlende Schönheit trug, so hatte außer ihm noch niemand es von innen gesehen; die externen Rumpfplatten und Luken, Antennen und Scanner erweckten den Eindruck, als hätte er das Schiff durch einen Meteorschwarm gesteuert und dann das Äußere der Korrosion überlassen. Die einzige erkennbare Sorgfalt, die er aufbot – das ausschließliche Anzeichen überhaupt irgendeines Interesses an seinem Frachter –, bestand darin, daß er beiderseits des Kommandomoduls den aufgemalten Namen regelmäßig mit frischer schwarzer Farbe nachzog.

 	Was trieb er mit all seinem Geld?

 	Was sonst, außer daß er es in sein ›Geschäft‹ investierte? Er verwendete es, um die Sorte Vakuumvestigatoren, Partikelanalysatoren und Dopplersensoren zu kaufen, die sogar die meisten Piloten, die auf der KombiMontanStation verkehrten, nur dem Vernehmen nach kannten; die Apparatemodelle, die es ihm ermöglicht haben müßten, dem Raumschiff der Hylands zu folgen, ohne bei dessen Crew oder auf der Station Verdacht zu erregen.

 	Dennoch blieben Fragen offen. Jeder wußte, daß ein Raumschiff mit den Ausmaßen der Strahlenden Schönheit für Flug und Bordbetrieb mindestens zwei, am günstigsten aber sechs Personen brauchte. Auch wenn man unterstellte, daß Morn Hyland ihm während des Rückflugs Hilfsdienste geleistet hatte, mußte Angus wenigstens ein weiteres Besatzungsmitglied an Bord gehabt haben, als er die Verfolgung der Stellar Regent aufnahm. Wer könnte dieser oder diese Unbekannte gewesen sein? Vermutlich irgend jemand, der es fertiggebracht hatte, auf der KombiMontanStation ohne Id-Erfassung zu kommen und zu gehen, denn die Computer enthielten keine Vermerke über Crewangehörige der Strahlenden Schönheit. Was also mochte aus ihm beziehungsweise ihr geworden sein? Oder ihnen?

 	Welches Schicksal hatte das Raumschiff der Hylands und die übrigen Menschen an Bord ereilt?

 	Niemand wußte es. Aber Angus Thermopyle mußte das Raumschiff bis zu der Erzfundstätte verfolgt haben. Irgendwie hatte er die Hylands überlistet, das Schiff zerstört, die Familie ausgesetzt oder ermordet; und nur Morn verschont, die unter dem Einfluß eines Z-Implantats den ganzen Reiz eines wahrgewordenen Wunschtraums gewann.

 	Und zwar – so lautete die Spekulation –, weil er sie haßte.

 	Natürlich keineswegs aus persönlichem Anlaß. Angus haßte alles. Er haßte jeden. Die Leute, die auf so etwas achteten, vermochten es praktisch zu riechen. Sein Leben ähnelte einem Pfuhl dumpfen Hasses, der von Destruktivität und Unberechenbarkeit brodelte. Dann hatte sein Haß sich auf Morn fixiert, er begehrte, was er haßte. Er wollte sie so, wie nur ein Z-Implantat sie machen konnte.

 	Schön und gedemütigt. Zu jeder Erniedrigung fähig, die seine schmutzigen Gelüste ausbrüteten – und darunter zu leiden imstande.

 	Die wenigen Männer in Mallory’s Bar & Logis, die über das nachdachten, was sie in bezug auf sie als Wahrheit auffaßten, fühlten sich davon angewidert. Weil sie selbst Charaktere unterschiedlicher Moralbegriffe hatten, sahen wahrscheinlich einige von ihnen darin ein Verbrechen; der Rest empfand es vermutlich nur als Affenschande, daß das Kontrollgerät ihres Z-Implantats in Angus Thermopyles Tasche stak.

 	Nick Succorso behielt seine Meinung zu diesem Thema für sich.

 	Vielleicht übte Morn eine dermaßen starke Anziehungskraft auf ihn aus, daß seine Überlegungen sich mit nichts anderem mehr beschäftigten.

 	Doch trotz aller Reize Morns und Nicks Reputation als Erfolgstyp hinderte ihn aller Wahrscheinlichkeit nach die Aussicht auf das, was Angus möglicherweise anstellte, falls er ihn herausforderte, an unverzüglichem Aktivwerden. Auf das natürlich, was er Morn Hyland antäte.

 Aber auch dem, der ihm in die Quere käme. Man sagte ihm nach, er hätte sich bisher immer seiner Feinde entledigt. Statt überstürzte Hilfe 

 zu versuchen, wartete Nick und plante ein Komplott. Er mochte Krimineller oder Antiheld sein, Detektiv, Agent oder Söldner; ein Dummkopf war er jedenfalls nicht. Und an Fehlschlägen fand er ganz und gar keinen Geschmack.

 	Sein Ziel bestand – so mutmaßten die scharfsichtigen Zyniker – in der Verhaftung Angus’ durch den Sicherheitsdienst, während er das Kontrollgerät zu Morns Z-Implantat in der Tasche hatte. Damit wäre Angus die Todesstrafe gewiß; das Implantat würde entfernt, und Morn Hyland wäre frei, könnte Nick Succorso die einzige Belohnung geben, auf die er vorstellbaren Wert legte.

 	Sich selbst.

 	Als am schwierigsten daran galt die Aufgabe, Angus’ Festnahme zu erwirken. Er verkörperte kein leichtes Opfer. Piraterie, Betrügerei und Mord bildeten geradezu sein ureigenstes Element.

 	Trotzdem schaffte Nick es, seine Inhaftierung zu arrangieren.

 	Auch in dieser Beziehung bewegten alle Bemühungen, das Geschehen zu erklären, sich auf dem Gebiet der Spekulation. Angus lehnte es ab, im Stationsknast mit irgendwem zu reden. Und Nick Succorso befand sich mit seiner Crew wieder im All unterwegs, hatte Morn Hyland mitgenommen. Diesmal jedoch stützten die Spekulationen sich immerhin auf ziemlich festen Boden. Wer Nick kannte, wußte zumeist mit recht erstaunlicher Genauigkeit zu erraten, wie er agierte.

 	Seine Herkunft blieb im unklaren. Seine Id-Datei in den

 Stationscomputern vermittelte zwar den Anschein völliger Rechtschaffenheit, beschränkten sich aber offensichtlich auf nur oberflächliche Informationen. Überwiegend wußten die Leute lediglich, daß er eines Tages seine schmucke Interspatium-Barkentine, Käptens Liebchen, an der KombiMontanStation verankert, die Inspektion bestanden, seine Crew in der DelSek geführt und, anscheinend rein zufällig, Mallory’s Bar & Logis als Anlaufstelle ausgesucht hatte. Seitdem verkehrte er dort, wenn er die Station anflog, als Stammgast. Nur die Gestalten in den Ecken, die Personenkreise, die hinter das Vordergründige schauten, erfuhren 

 darüber hinaus, wie er die Inspektion bestand. Da sie weder im Dienst schliefen noch Schuppen auf den Augen hatten, stellten die Stationsinspektoren beinahe umgehend fest, daß seitlich im Rumpf der Käptens Liebchen ein Loch in der Größe eines Spieltischs klaffte.

 	Sie sind beschossen worden, sagten sie ihm ins Gesicht. Das sieht wie ein Treffer einer Materiekanone aus.

 	Es ist einer, hatte er bestätigt.

 	Weshalb hat man auf Sie gefeuert?

 	Ich bin nicht beschossen worden.

 	Nicht? Die Inspektoren deuteten gehörige Zweifel an.

 	Nein. Ich habe bloß versucht, in einen dieser Asteroiden mit ungünstigen Abmessungen hineinzugelangen, zu klein für die normale Ausrüstung, zu groß, um mit handbetriebenen Laser-Portionierern zerkleinert zu werden. Also habe ich beschlossen, den Brocken auseinanderzusprengen. Irgendwie hat der Strahl eine glasierte Fläche getroffen und ist reflektiert worden. Liebenswürdig grinste Nick. Ich habe sozusagen selbst auf mich geschossen.

 	Das klingt nicht sonderlich überzeugend, Kapitän Succorso.

 	Überlassen Sie uns Ihren Data-Nukleus, damit wir Ihre Angaben nachprüfen können.

 	Nein, wiederholte Nick. Jetzt grinste er weniger freundlich. Wenn Sie keine Beweise dafür haben, daß ein Verbrechen begangen worden ist, bin ich nicht verpflichtet, Ihnen Einsicht in meinen Data-Nukleus zu gestatten. So besagt das Gesetz es. Ist ein Verbrechen verübt worden?

 	Am Ende kam Nick durch die Inspektion. Das Raumschiff, von dem man annahm, es hätte ihn beschossen, mußte wohl bei dem Schußwechsel vernichtet worden sein, so daß keine Anzeige irgendeines Verbrechens erfolgte.

 Indem er auf eine Weise lächelte, die den Frauen in der DelSek Herzflimmern verursachte, die Hingabe seiner Crew genoß und Geld verschleuderte, als hätte er bei den VMK Kredit, nistete er sich bei 

 Mallory ein und tat nichts anderes, als es sich bestens gehen zu lassen, während man Käptens Liebchen reparierte. Offenbar hatte er ein Talent dafür, das Leben auszukosten, und seine Gutgelauntheit steckte so sehr an, wie seine unübersehbare Männlichkeit ausstrahlte. Nur jene Leute, die die Narben unter seinen Augen beobachteten, merkten ihm an, daß er sich auch mit ernsteren Angelegenheiten als bloß Zecherei beschäftigte. Und wenn er in Mallory’s Bar saß, konnten diese Angelegenheiten nur eines bedeuten: er spitzte die Ohren, siebte und ordnete das Erlauschte, schätzte es ein, schloß Kontakt mit neuen Informationsquellen.

 	Wenn er die KombiMontanStation verließ, geschah es plötzlich.

 	Und wenn er zurückkehrte, feierte er.

 	Durch irgendeinen Zufall ergab es sich mit einer gewissen Regelmäßigkeit, daß während seiner Abwesenheit fremde Raumschiffe ›überfällig‹ wurden.

 	Selbst ein Nullwellenhirnchen hätte voraussagen können, daß bei Morn Hylands Anblick alles in Nick auf sie ansprechen mußte. Falls er sich wirklich als Pirat betätigte, präsentierte er sich jedenfalls als Schillergestalt von Pirat, vergleichbar mit der Art von Säbelschwingern, die sich in romantischen Videos mit Feuer und Schwert die Gasse zur bedrohten Tugend freikämpften. Und Morn sah ebenso schön aus, wie sie sich offenkundig in bemitleidenswerter Lage befand; sollte es je einen Inbegriff der jungen Dame in Bedrängnis gegeben haben, dann sie in ihrem Mißhandeltsein, ihrer Wehrlosigkeit. Ganz zu schweigen von der herausfordernden Tatsache, daß sie mit einem anderen umherlief, einem Piraten, von dem es hieß, er sei sogar noch erfolgreicher als Nick Succorso. Aber nur die Personen, die es nicht besser verstanden, verdutzte es, daß er nicht sofort einschritt, um ihr zu helfen. Die Anwesenden in den Ecken wußten sein Vorgehen durchaus abzusehen.

 Jemand wie er versuchte erst gar nicht, einem Mann wie Angus Thermopyle die Frau auf direktem Weg abspenstig zu machen. Für so 

 etwas war er zu schlau. Mit anderen Worten, er hegte zuviel Respekt vor Angus Thermopyles zu erwartenden Gegenmaßnahmen. Und Angus verhehlte seine Schwächen – geradeso wie er seine Ausschweifungen verheimlichte –, indem er sie unzugänglich an Bord der Strahlenden Schönheit verbarg. Nick hätte, um seine Alarmanlagen überlisten zu können, die Unterstützung des Stationssicherheitsdienstes haben müssen.

 	Nein, Nick setzte sich hin und wartete ab, stierte zu Morn Hyland hinüber, bis die Narben unter seinen Augen schwarz wirkten, lauerte auf seine Chance; wartete darauf, daß Angus Thermopyle irgend etwas anfing.

 	Er hatte vor, Angus’ nächste Aktivität sich abzeichnen zu sehen und zu durchschauen. Er wollte etwas einfädeln, das der Sicherheitsdienst nie bewältigt hatte: Angus’ Geheimhaltung zu hinterblicken. Und sobald er wußte, was Angus als nächstes zu tun gedachte, beabsichtigte er, die Aktion zu observieren, um sie schließlich auffliegen zu lassen.

 	Der Moment, in dem man Angus verhaftete, mochte Nicks einzige realistische Gelegenheit werden, um ihm Morn wegzuschnappen.

 	Er wollte sie.

 	Aber gleichzeitig interessierte es ihn, sich mit Angus Thermopyle zu messen.

 	Falls er noch weitere Beweggründe hatte, ließ er sich davon in der DelSek nichts anmerken.

 	Wie es sich ergab, entstand schneller eine Gelegenheit, als man es erwartet hätte. Es konnte sein, daß Angus sich mit Morn an seiner Seite besonders naßforsch fühlte und es ihm darauf ankam, sein Draufgängertum zu beweisen. Möglicherweise trieb ihn Gier zum Handeln – falls er überhaupt noch gieriger werden konnte, als er sich ohnehin längst aufführte. Oder vielleicht bot sich ihm ein einfach zu großer Köder, als daß er ihn hätte ignorieren können. Was auch der Grund gewesen sein mochte, kaum zwei Wochen nachdem er sich das erste Mal mit Morn bei Mallory hatte blicken lassen, stand er auf zu neuen Taten.

 	Das angekündigte Versorgungsraumschiff von der Erde – es flog aus irgendwelchen Gründen mehrere Wochen früher als sonst an – befand sich in Schwierigkeiten. Jeder Funkempfänger in oder rund um die Station fing den Notruf auf, ehe die Verbindung endete. Anscheinend hatte das HyperspatiumSyndrom ein Crewmitglied befallen. Nach Rückkehr des Raumschiffs in den Normalraum kam dies unglückselige Individuum auf die ebenso unglückliche Idee, eine Brechstange in die Speicherbank des Navigationscomputers zu rammen. Als seine Kameraden den Betroffenen gebändigt hatten, ließ das Raumschiff sich nicht mehr steuern, die genaue Position nicht mehr ermitteln. Der Umstand, daß der Notruf plötzlich verstummte, deutete darauf hin, daß die Beschädigung des Computers sich irgendwie – vielleicht durch einen Brand – auf die Kommunikationsapparaturen ausgewirkt hatte.

 	Anders ausgedrückt, Lebensmittel, Ausrüstungsgegenstände und Medikamente für ein volles Standardjahr schwebten irgendwo im bestirnten Schwarz des Alls, um gerettet, geborgen oder geplündert zu werden.

 	Selbstverständlich verhängte die KombiMontanStation, sobald sie von der Havarie erfuhr, ein Startverbot über die Reede, untersagte jedem Raumschiff das Ablegen, bis man die Crew zur Beteiligung an der offiziellen Suche verpflichten und vereidigen, zur Überwachung der Raumfahrer Sicherheitsdienstangehörige an Bord schicken konnte. So verlangte es die vorgeschriebene Prozedur. Im allgemeinen richtete man sich danach; auch seitens der Piraten und Claim-Räuber. Alle Raumschiffe, die an der Suche teilnahmen, verdienten sich damit auch einen Anteil an der Belohnung, ungeachtet dessen, welches Raumfahrzeug die letztendliche Rettungs-oder Bergungsaktion durchführte, wogegen Schiffe, die das Startverbot mißachteten, die Kooperation verweigerten oder sich eigenmächtige Umtriebe erlaubten, per Gesetz sich selbst zu Vogelfreien abstempelten, auf die ungestraft geschossen werden durfte.

 Diesmal gingen nur die Strahlende Schönheit und die Käptens Liebchen 

 das Risiko ein, in diese Situation zu kommen. Irgendwie gelang es sowohl Angus Thermopyle wie auch Nick Succorso, ihre Raumer von den Anlegeplätzen abzukoppeln, unmittelbar bevor man das Startverbot bekanntgab, und so zumindest den formellen Anschein eines rechtmäßigen Starts aufrechtzuerhalten.

 	Indessen blieb die Stationszentrale von solchen Täuschungsversuchen unbeeindruckt. Sie funkte Anordnungen zur Umkehr und zum Wiederverankern; man feuerte sogar Warnschüsse ab.

 	Mit einer Leichtigkeit, die an Geringschätzung grenzte, verschwand die Käptens Liebchen aus dem Erfassungsbereich der Stationsscanner.

 	Nick Succorso setzte sich mit einem heiklen Manöver ab, einem ›Sekundensprung‹. Nicks Fähigkeit dazu bezweifelte niemand bei Mallory. Im wesentlichen bestand diese Methode darin, den Ponton-Antrieb ein-und einen Sekundenbruchteil später auszuschalten, so daß das Raumschiff einen ›Sprung‹ durchs Hyperspatium machte, etwa fünfzig-bis hunderttausend Kilometer weit. Sie war riskant; man mußte immer damit rechnen, daß die Belastungen der transdimensionalen Beförderung das Schiff zerriß oder es das Hyperspatium innerhalb einer Gravitationsquelle verließ, der es nicht mehr entrinnen konnte. Dieses Mal jedoch klappte es: er kam davon.

 	Ihrem Aussehen nach hätte die Strahlende Schönheit eine derartige Zumutung wohl kaum überstanden. Doch sie hatte sowieso keinen Ponton-Antrieb. Angus Thermopyle löste das Problem ganz anders. Als die ersten Warnschüsse fielen, fing er selbst einen Notruf zu senden an.

 	Auch ihn empfing man überall in der Station und ihrem Umraum.

 	Habe irgendwo einen Kurzschluß. Rauchentwicklung. Kontrollen sind blockiert, kann nicht mehr steuern. Nicht schießen! Ich versuche umzukehren.  Natürlich glaubte ihm kein Mensch. Aber die Stationszentrale konnte es sich nicht herausnehmen, die Möglichkeit außer acht zu lassen, daß er womöglich doch die Wahrheit sagte. Diese Überlegung mußte berücksichtigt werden – wenigstens einige Augenblicke lang.

 	Und während dieser kurzen Frist zündete Angus Zusatzdüsen – niemand hatte auch nur geahnt, daß er so etwas hatte. Es wäre niemandem in den Sinn gekommen, so etwas zu vermuten, weil niemand glaubte, daß die Strahlende Schönheit eine derartige Beschleunigung verkraften könnte.

 	Genau wie Nick entwischte auch Angus der Station.

 	Danach fand man erst einmal eine Zeitlang auf viele Fragen keine Antworten. Die Personenkreise, die die Geschehnisse mitverfolgten, durften spekulieren, doch stützten ihre Spekulationen sich auf keinerlei Fakten.

 	Dann kam die Strahlende Schönheit zurückgeschlichen. Das Feuer einer Materiekanone hatte ihre Rumpfseiten zerkratert, ihr PulsatorAntrieb stotterte. Trotz allem ging sie durch die Inspektion. Angus Thermopyle saß eine Befragung durch einen Untersuchungsausschuß aus. Nach einigen Stunden erschien er wieder mit Morn Hyland bei Mallory.

 	Keiner von beiden verriet irgend etwas.

 	Später am selben Tag schwebte auch die Käptens Liebchen wieder in die Reede ein. Sie hatte gleichfalls Schäden davongetragen, doch anscheinend ließen sie Nick Succorso kalt. Er bequatschte die Inspekteure, bis sie nachgaben. Vor dem Untersuchungsausschuß lachte er sich bloß ins Fäustchen. Auch er und seine Crew kehrten als freie Leute, vergnügungssüchtig wie immer, scheinbar auf nichts aus als Spaß an der Freud, erneut bei Mallory ein.

 	Die offizielle Suche war noch in Gang. Bislang hatte man keine Spur des Versorgungsschiffs entdeckt. Nach so langer Zeit verringerte sich zusehends jede Aussicht, seinen Verbleib noch aufzuklären.

 	Aber schon am Abend stürmte der Stationssicherheitsdienst in Mallory’s Bar & Logis, um Angus Thermopyle zu verhaften.

 Man hätte Hinweise auf ein begangenes Verbrechen, behaupteten die Sicherheitsdienstler. Ein derartiger Verdacht verlieh ihnen das Recht, ohne Erlaubnis des Eigentümers an Bord der Strahlenden Schönheit zu gehen und den Data-Nukleus zu beschlagnahmen. Dank des Data-Nukleus hatten sie ihre geheimen Laderäume enttarnt. Und in den 

 geheimen Laderäumen waren sie auf Nahrungsmittel, Ausrüstung und Medikamente gestoßen, die nur von dem vermißten Versorgungsschiff stammen konnten.

 	In der DelSek erfolgten selten Verhaftungen. Die Leute, die Lokale wie Mallory’s Bar & Logis aufsuchten, neigten dazu, gegen Störungen ihrer Lebensführung durch Vertreter von Recht und Ordnung etwas zu haben. Nicht einmal in Gruppen konnten Sicherheitsdienstler jederzeit in der DelSek umherstöbern, ohne angepöbelt zu werden.

 	Aber diesmal hatte jemand ein Versorgungsschiff ausgeplündert, vermutlich ausgeraubt. Die KombiMontanStation benötigte die Lieferungen zum Leben. Unter diesem Verbrechen hätte jeder Mann, jede Frau in der Station zu leiden gehabt. Und jeder einzelne von ihnen verabscheute, fürchtete oder haßte Angus Thermopyle.

 	Anfangs lief die Festnahme nicht reibungslos ab. Bevor man Angus abführte, entstand zwischen ihm und Morn Hyland ein Handgemenge; es sah aus, als versuchte er sie festzuhalten. Aber es gelang ihr, sich loszureißen, gerade als die Sicherheitsdienstler zuschlugen. Sofort machten die Umstehenden, zumal Nick Succorsos Crew sie beiseite drängte, ihr Platz. Und schon hatten sie und Nick sich verdrückt; sie verschwanden so plötzlich, als hätten sie einen Sekundensprung getan.

 	Die Käptens Liebchen durfte ungehindert von der Reede starten; aber das konnte sich jetzt jeder leicht erklären. Nick mußte in einigem Umfang mit dem Sicherheitsdienst um Vergünstigungen gefeilscht haben, ehe er die Beweise gegen Angus lieferte. Zu diesen Zugeständnissen zählte offenbar auch freier Abflug.

 So wurde die Schöne gerettet. Der verwegene Pirat machte sich mit ihr auf und davon. Wochenlang palaverten die Trunkenbolde und Abgehalfterten bei Mallory kaum über irgend etwas anderes als das, was die Schöne und der Pirat jetzt miteinander trieben. Für romantische Gefühle noch Empfängliche sannen mit einem Kloß im Hals über das Vorgefallene nach. Und sogar die Zyniker in den Ecken befriedigte der Ausgang der Geschichte. Nick Succorso hatte wie von ihnen erwartet 

 gehandelt. Nur hatte der ganze Ablauf zwei Mängel.

 	Erstens traf das Versorgungsschiff von der Erde pünktlich ein. Es hatte auf dem Flug keinerlei Probleme gehabt. Und die Crew berichtete, unterwegs keinem anderen Raumschiff begegnet zu sein.

 	Zweitens fand man nie das Kontrollgerät zu Morn Hylands Z-Implantat. Angus Thermopyle hatte es, als man ihn inhaftierte, nicht bei sich. Deshalb schmorte er lediglich im Stationsknast, statt der Hinrichtung entgegenzublicken.

 	Für das erstere Manko konnte man sich leicht eine Erklärung denken. Nick Succorso mußte die gesamte Affäre fingiert, den Notruf vorgespiegelt, selbst Stationsvorräte gestohlen und an Bord der Strahlenden Schönheit versteckt haben. Dergleichen entsprach genau seinem Stil. Deswegen bewunderten die Gäste bei Mallory ihn nun erst recht um so mehr.

 	Die zweite Ungereimtheit hingegen blieb ein Rätsel. Das Fehlen des Kontrollgeräts ergab keinen Sinn. Vor der Festnahme konnte Angus sich unmöglich des Kontrollgeräts entledigt haben; hätte er es getan, wäre Morn ihm zu entkommen imstande gewesen, oder wahrscheinlich hätte sie ihn für das, was er ihr zugefügt hatte, mit den bloßen Händen erwürgt. Dennoch mußte er es ganz einfach vorher beiseite geschafft haben. Andernfalls hätte man es bei ihm gefunden.

 	Die einzige andere denkbare Erklärung befriedigte noch weniger.

 	Immerhin handelte es sich in diesem Fall bei Z-Implantat und Kontrollgerät nur um hypothetische, keine konkret nachgewiesenen Tatgegenstände. Vielleicht hatte er beides nie gehabt.

 	Aber dann rutschte die komplette Ereigniskette ins Unbegreifliche ab. Weshalb blieb Morn Hyland bei ihm, wenn er über sie keinerlei Macht hatte? Und sollte er sie in irgendeiner sonstigen Hinsicht in seiner Gewalt gehabt haben, warum verzichtete er auf ihre Ausübung?

 	Wie könnte er vor der Gefahr gewarnt worden sein?

 	Kein Mensch kannte auf diese Fragen die Antworten. Aber die

 Leute, die danach fragten, interessierten sich dafür nur aus Neugier. Die 

 Hauptvorgänge der Geschichte sah man deutlich genug. Einzelheiten ohne Sinn durfte man auf lange Sicht vergessen.

 	Die wahre Geschichte hätten die Gäste bei Mallory als weitaus unglaubwürdiger erachtet.

 









 

 Teile der Geschichte würden immer schleierhaft bleiben, wenn Angus Thermopyle sie nicht erklärte; und er weigerte sich.

 	Am Schluß der Verhandlung gegen ihn hatte die Strahlende Schönheit keine Geheimnisse mehr. Im Gegensatz zu ihrem Äußeren, das im großen und ganzen einem Prospektoren-Raumschiff ähnelte, verfügte sie über hochmoderne Partikelanalysatoren und Dopplersensoren, Instrumente also, die kein gesetzesfürchtiger Prospektor jemals brauchte. Sie hatte zu starke Abschirmung – das ganze Spektrum, über das ein modernes Raumschiff überhaupt nur verfügen konnte: Panzerplatten gegen Kollisionen, Meteore und Impacter-Einwirkung, glasierte Außenflächen zum Reflektieren von Laserstrahlen sowie elektromagnetischen Schutz, nämlich Partikelkollektoren und Dispersionsfelder, gegen Materiekanonen –, und obendrein zu schwere Bewaffnung. Bei Vollschub hätte ihr Pulsator-Triebwerk einen Planetoiden aus der Bahn bugsieren können. In ihrem Innern verbargen sich Laderäume an Stellen, wo die Stationsinspektoren nie welche vermutet hätten. Und sie enthielt derartig zahlreiche Relais und Servos, Kompensationsschaltungen und Korrektursteuerungen, daß tatsächlich eine Einzelperson allein sie fliegen konnte; allerdings stimmten die Experten, die sie untersuchten, darin überein, daß es Selbstmord sei, unterzöge ein einzelnes Individuum sich länger als ein paar Stunden hintereinander dem Stress einer so vielseitigen Beanspruchung.

 	Darüber hinaus enthüllte der Data-Nukleus das Ausmaß von Angus’ ›Reichtum‹. Zur Verblüffung der Ankläger stellten seine finanziellen Mittel sich als läppisch heraus; er hatte so gut wie nichts. Ungeachtet seiner Reputation hatten seine Einkünfte die Ausgaben stets nur geringfügig übertroffen.

 Aber diese unerwartete Einzelheit half ihm naturgemäß nicht im mindesten. Man hatte ihn nicht wegen ›Reichtums‹ verhaftet. Und in manch anderem Hinblick wirkte die Aufdeckung seiner Geheimnisse 

 sich für ihn hinlänglich unheilvoll aus. Man fand genug Beweise, um ihn mehrerer Piratenakte zu überführen; allerdings gelangte der gesamte Sicherheitsdienst zu der Auffassung, daß die Beweislage enttäuschte, denn sie genügte nicht, um die Todesstrafe zu verhängen. Und auf keinen Fall reichte sie aus, um die rätselhaften Aspekte von Morn Hylands Geschichte zu klären.

 	In Anbetracht dieser Unzulänglichkeit – die ihm eventuell dazu Gelegenheit gegeben hätte, seine Handlungen in der vorteilhaftesten Weise darzustellen –, befremdete es Angus’ Ankläger um so mehr, daß er es hartnäckig ablehnte, sich zu verteidigen, eigene Aussagen zu machen. Er verweigerte sogar die Beantwortung überhaupt irgendwelcher Fragen. Mit einem Z-Implantat hätte man ihn zum Reden ermuntern können; doch das Gesetz – und die VMKP – mochte die Benutzung bei Verhören, um Geständnisse zu erlangen, nicht als ›gerechtfertigte Anwendung‹ einstufen. Infolgedessen deckte der Sicherheitsdienst der KombiMontanStation nie auf, wo oder wie man die Strahlende Schönheit ausgerüstet, und ebensowenig, wie sie ihre Schäden erhalten hatte. Für die Tatsache, daß es um Angus’ Leumund weit schlechter stand, als die Beweise gegen ihn an Gerichtsverwertbarem hergaben, fand sich nie eine Erklärung. Er zeigte keine Bereitschaft, Gründe für das Vorhandensein von Proviant, Gerätschaften und Medikamenten der Station an Bord seines Raumschiffs zu nennen oder wenigstens Schutzbehauptungen dafür vorzutragen. Und nichts an Neuem erhellte das seltsame Verhältnis zwischen ihm und Morn Hyland. Während der ersten Wochen seiner Haft öffnete er den Mund nur, um sich über das Essen, die Umstände oder die Behandlung im Stationsgefängnis zu beklagen.

 	Und als man ihm mitteilte, daß man die Strahlende Schönheit in die Stationswerft verlegte, wo sie demontiert und nach Ersatzteilen ausgeschlachtet werden sollte. Da hämmerte er an die Wände seiner Zelle und fing mit derartiger Wut zu heulen an, daß man ihm schließlich ein Beruhigungsmittel verabreichen mußte.

 	Niemand hatte eine Ahnung, was ihn warnte, als das Raumschiff der Hylands die KombiMontanStation anflog – und kein Mensch wußte, wie angestrengt er sich abgemüht hatte, um ihm zu entgehen.

 	Wahrscheinlich wäre er selbst nicht dazu in der Lage gewesen, die Natur dieser Warnung zu erläutern. Sie war eine Sache des Gespürs gewesen. Er besaß einen ausgeprägten Instinkt, und dieser Instinkt hatte sich gemeldet, als er beobachtete, wie der nagelneue, glänzend frischlackierte Erzfrachter sich ins Dock schob.

 	Er sah nach fetter Beute aus, der Sorte Schatzschiff, das die Strahlende Schönheit an Schweißnaht um Schweißnaht auseinandernehmen konnte, um ihr Inneres zu entblößen, die Dinge zu rauben oder zu vernichten, von denen andere Leute sich einbildeten, sie erhöben sie zu überlegenen Wesen: Geld, Eigentum, Glück. In der Vergangenheit hatte er sich solche Raumschiffe vorgenommen, schon oft hatte er sich derartige Schiffe vorgeknöpft, sie bis an ihr Ziel verfolgt, ihre Geheimnisse ausgekundschaftet, sie dann mitten in der schwarzen Weite des Alls zerschossen, sie zerstört zurückgelassen, wo sie für immer verschollen blieben; er hatte sie überfallen und vor sich hingetobt, während er über sie herfiel, er austilgte, was andere seines Schlages sich als Reichtümer angeeignet hätten, weil seine Geldgier Grenzen kannte, seine Lust, sich die Wirkung des Feuers einer Materiekanone anzuschauen, hingegen nicht. Wenn er sich allein in seinem Raumschiff aufhielt, durch die DelSek streifte oder in Mallory’s Bar & Logis hockte – Angus Thermopyle blieb stets allein, selbst wenn er einmal einen blinden Passagier einschmuggelte oder ein Exemplar ausgestoßenen menschlichen Abschaums auflas, damit jemand ihm als Crewmitglied aushalf –, schwelgte er in den Erinnerungen an die überfallenen Schiffe, kostete seinen Haß auf sie nochmals aus.

 	Aber dieses Mal nicht.

 	Diesmal warnte sein Gespür ihn, und er hatte seinem Gefühl immer getraut. Soviel er wußte, gab es für ihn keinen Grund zu besonderer Vorsicht. Seine Verbrechen hinterließen kaum Indizien: um die Über reste seiner Schurkereien zu verbergen, existierte keine günstigere Umgebung als die Weltraumtiefen. Nur sein Data-Nukleus hätte ihn ans Messer liefern können, und um dieser Gefahr vorzubeugen, hatte er längst Vorkehrungen getroffen, so raffinierte Maßnahmen, daß niemand sie entdecken konnte, da man sie theoretisch als undurchführbar betrachtete. Doch weil er sich als Jäger betätigte, war er auch schon gejagt worden. Deshalb zeichnete er sich durch die Intuition eines Beutetiers aus.

 	Darum tat er etwas, das keinem anderen auf der KombiMontanStation oder in ihrem Umkreis jemals in den Sinn gekommen wäre: er benutzte seine Prospektorensonden, um das Raumschiff der Hylands auszuforschen.

 	Einige dieser Sonden hatten den Zweck, das Atomgewicht dünner Schnittstellen massiven Gesteins zu messen. Sie verrieten ihm, daß der Rumpf der Stellar Regent aus einer Legierung bestand, die er lediglich vom Hörensagen kannte, aber noch nirgendwo gesehen hatte – einer dermaßen harten Verbindung, daß sie das Feuer von Materiekanonen abwehrte, so wie Stahl Wasser abwies.

 	Einer derartig teuren Legierung, daß niemand sie sich für einen Erztransporter leisten konnte. Nirgends im Weltraum arbeiteten Erzförderer oder -händler, deren Vermögen ausreichte, um ihnen solche Ausgaben zu gestatten.

 	Als er die Meßergebnisse sah, ergriff Angus Thermopyle die Flucht.

 	Er nahm sich nicht einmal die Zeit, um Vorräte zu kaufen. Er machte auch erst gar keinen Versuch zu erfahren, was die

 Gerüchteküche der Station über das Hyland-Schiff verbreitete. Er verzichtete darauf, den Namenszug der Strahlenden Schönheit mit neuer Farbe nachzustreichen, obwohl er ihn sonst immer erneuerte, bevor er sich in die tückischen Unwägbarkeiten des Alls hinauswagte. Ein so kostspieliges Raumschiff wie die Stellar Regent mußte Freunde haben, Protektion genießen. Hatte es Geleitschutz? Lauerten Kosmo-Inter-zeptoren im Bereich der Station, achteten auf Anzeichen irgendwelcher 

 Gefährdungen? Angus rechnete mit so etwas, aber es hielt ihn nicht zurück. Er machte die Luken dicht, rief die Stationszentrale an, reichte eine rein erfundene Zielangabe ein und bekam die offizielle Starterlaubnis. Weil er danach noch immer ein schlechtes Gefühl hatte, folgte er genau der für den Abflug zugeteilten Trajektorie. Indem er unterwegs fortgesetzt wie ein Rabauke vor sich hinschimpfte, entfernte er sich auf einer Flugroute von der KombiMontanStation, die möglichst wenig Aufmerksamkeit erregte. Und er riskierte es nicht, zu beschleunigen und Kurs auf den Asteroidengürtel zu nehmen, bis er sich vollkommen allein mindestens fünfzigtausend Kilometer außerhalb der Reichweite jedes gängigen Scanners der Station oder ihrer Nachbarschaft aufhielt.

 	Er hoffte, der Asteroidengürtel wäre weit genug entfernt, um ihm als Versteck zu dienen. Man hatte die Station in beachtlichem Abstand gebaut, um Beeinträchtigungen durch die Meteorschauer und anderen Schutt zu vermeiden, die Asteroidengürtel, die Überbleibsel von durch Zeit und Schwerkraft zu Trümmern zerbröckelten Planeten, unweigerlich durch den Raum begleiteten.

 	Zu dem Zeitpunkt, als er den Kurs wechselte, hatte die Strapaze, die es bedeutete, das Raumschiff als einzelner zu fliegen, allmählich zur Folge, daß ihm die Hände zitterten, Schweiß ihm in den Augen brannte.

 	Er mußte zu viele Instrumente ablesen, hatte zu viele Systeme zu überwachen, zu viele Daten zu verarbeiten. Und sein Computer konnte ihn nicht unterstützen. Er hatte übertrieben wirksame Regulatoren: dieselben Vorrichtungen, die es Angus ermöglichten, die Strahlende Schönheit ganz allein zu fliegen, gäben Alarm und schalteten das Schiff komplett ab, falls er die Kontrolle über sie dem Computer abtrat. Trotz allem hielt er durch. Sein Gespür hatte ihn gewarnt, und er hörte immer auf seine Ahnungen.

 Angus Thermopyle war Pirat und Claim-Räuber. Er haßte jeden, und an seinen Händen klebte genug altes Blut für ein ganzes Zuchthaus voller Krimineller. Gegenwärtig mußte er allein fliegen, weil er dem als 

 Crewmitglied angeheuert gewesenen, verkommenen Säufer, als er den Fehler beging, zur falschen Zeit die falsche Frage zu stellen, mit einem Schraubenschlüssel den Schädel plattgeklopft und die Leiche in eine Triebwerksdüse gestopft hatte, damit das nächste Anwerfen des Antriebs sie einäscherte. Stinkreich mochte Angus nicht gewesen sein, aber wahrscheinlich hatte er sämtliche übrigen Eigenschaften, die ihm die Leute nachsagten, die bei Mallory verkehrten.

 	Außerdem war er ein Feigling.

 	Folglich suchte er vor dem Hyland-Raumschiff mit soviel G das Weite, wie er verkraften konnte, ohne das Bewußtsein zu verlieren. In seinen Schultern fingen die Muskeln zu zucken an, und er schaffte es nicht, sich den Schweiß aus den Augen fernzuhalten; aber er blieb auf der Flucht. Sobald er merkte, daß er sich zuviel zumutete, ließ er deswegen keineswegs locker; statt dessen spritzte er sich Medikamente in die Venen, Stimulantien zum Wachbleiben und das übliche Kataleptikum zur Stabilisierung des Körpers.

 	Er flüchtete aus Furcht.

 	Ehe er sich dem Asteroidengürtel genügend annäherte, um das Bremsmanöver einzuleiten, flog er einen halben Standardtag lang unter schwerer GBelastung. Inzwischen verursachten die Medikamente ihm mit wachsender Regelmäßigkeit psychotische Erlebnisse, und er wußte nicht mehr genau, was er eigentlich anstellte. Allerdings kannte er sich seit langem mit den Begleiterscheinungen der Medikamente aus; schon bevor er sie zu gebrauchen anfing, hatte er gewußt, was für Folgen ihn erwarteten. Also hatte er die Vorsichtsmaßregel getroffen, den Kurs der Strahlenden Schönheit im voraus zu speichern. Als ihm am Ende keine Wahl mehr blieb, als die Kontrolle über die Bordsysteme an den Steuercomputer abzugeben, bewältigten statt Angus die Kursprogrammierung und die Regulatoren das schwierige Bremsmanöver. Im Ergebnis gelangte er ohne Kollisionen – und ohne mitsamt dem Raumschiff in den Wahnsinn abzutrudeln – in einen Teil des

 Asteroidengürtels, in dem, wie jeder wußte, sich das Schürfen seit 

 Jahren nicht mehr lohnte, einen langgestreckten Strang umherschwebender Felsbrocken, in dem er wahrscheinlich kein anderes Raumschiff antraf.

 	Dort suchte er sich einen geeigneten, leblosen Asteroiden, parkte die Strahlende Schönheit in einem alten Abraumkrater, desaktivierte alles außer dem Lebenserhaltungssystem und legte sich, vom Kat zu guter Letzt bis zur Umnachtung beduselt, im G-Andrucksessel schlafen.

 	Sollte das Hyland-Schiff ihn hier aufspüren können, hatte er ohnehin keine Chance mehr. Dann hatte nie eine Aussicht aufs Gelingen der Flucht bestanden.

 	Bis dahin hatte er noch nicht einmal einen Anlaß zu glauben, daß die Leute auf dem Hyland-Schiff überhaupt nur von seiner Existenz wußten.

 	Stunden später erwachte er und schrie, Würmer krabbelten überall auf seiner Haut, fraßen daran, fingen sich hineinzubohren an...

 	Eine gräßliche Empfindung. Aber auch normal, eine vorhersehbare Folge der Medikamente. Doch Angus hatte bereits soviel Erfahrungen mit Schrecklichem, daß er genau wußte, was es zu tun galt. Obwohl er das helle Entsetzen, das ihm die Kehle einschnürte, nicht unterdrücken, den heißen Schmerz, der sein Herz zusammenkrampfte, nicht vertreiben konnte, geschah es mit beinahe sicheren Handgriffen, daß er sich neue Medikamente in die Adern injizierte: Analgetika, um die mittlerweile giftig gewordenen Stimulantien und das Kat aus dem Blut zu spülen, Antihistamine und Steroide, um die körperlichen Reaktionen zu mildern. Sobald die anderen Medikamente zu wirken anfingen, schlief er weiter.

 Als er das nächste Mal erwachte, hatte er Schwierigkeiten zu atmen, weil sich in der Strahlenden Schönheit die Luft verschlechterte. Er hatte die KombiMontanStation ohne Erneuerung der Vorräte verlassen. Das hieß, ihm standen jetzt nur wenig Wasser zur Verfügung und noch weniger Nahrung, und er hatte keine sauberen Filter für die Skrubber, die die Atembarkeit der Luft gewährleisten sollten. Als er im 

 Wartungsplaner des Computers nachschaute, stellte er fest, daß das Auswechseln der gegenwärtigen Filter längst hätte stattfinden müssen.

 	Diese Entwicklung versetzte ihn in eine Wut, als stünde er am Rande des Zusammenbruchs. Aber auch das durfte bei ihm als normal gelten. Trotzdem wußte er nach wie vor, was er zu tun hatte. Indem er eine Anoxie riskierte, weil es ihm an der Kraft zum Anziehen eines Externaktivitäten-Anzugs fehlte, schaltete er die Umwälzung ab und holte die Filter aus den Skrubbern. Während ihm infolge überhöhter Stickstoffzufuhr der Kopf pochte, ihm immer wieder die Sicht verschwamm, verwendete er die Hälfte seines Wassers, um für die Filter ein chemisches Bad zuzubereiten. Er ließ die Filter so lange im Bad, wie er konnte – bis ihm fast die Sinne schwanden. Danach steckte er sie zurück in die Skrubber und schaltete die Umwälzanlage wieder ein.

 	Leider fingen seine Probleme jetzt erst richtig an.

 	Wahrscheinlich befand er sich in seinem Schlupfwinkel in Sicherheit; aber bleiben konnte er da nicht. Seine Lebensmittel reichten bloß noch für zwei, drei Tage. Das Wasser ließ sich wiederverwenden; allerdings hätten die Reinigungsapparate vorher gewartet werden müssen. Und die oberflächliche Reinigung, der er die Filter unterzogen hatte, hielt voraussichtlich nicht einmal so lange vor. Er hatte nur zwei Alternativen.

 	Zur KombiMontanStation umzukehren.

 	Oder eine andere Versorgungsquelle zu finden.

 	Eine Rückkehr zur Station kam für ihn nie ernsthaft in Betracht. Er scheute keinesfalls die Aussicht, sich lächerlich zu machen. Falls jemand erführe, daß ihn Panik gepackt, er sich ausschließlich wegen einer solchen Anwandlung fluchtartig verdrückt hatte, nur um mangels Nahrung, Wasser und Luft zurückgeschlichen zu kommen, wären ihm überall in der DelSek Spott und Hohn sicher gewesen; doch damit hätte er leben können. Die Welt hatte ihn von Anfang an mit Hohn und Spott behäuft. Dafür rächte er sich, sobald sich eine Gelegenheit bot.

 	Aber da gab es ja noch das Hyland-Schiff...

 	Natürlich trug dieses Raumschiff an allem die Schuld. Es hatte ihm einen Schrecken eingejagt, und er verabscheute alles, was ihn erschreckte. Während er die Strahlende Schönheit aus dem Abraumkrater flog, auf Distanz vom Asteroidengürtel ging, um den Erfassungsbereich seiner Scanninggeräte zu vergrößern, fing er Pläne zu schmieden an, wie er der Stellar Regent heimzahlen könnte, was er erdulden mußte.

 	Gab es Möglichkeiten, um ein Raumschiff mit einem solchen Rumpf zu zerstören? Schon die Beschäftigung mit derartigen Gedanken konnte man als Unfug abtun, und Angus Thermopyle hatte keine Neigung zu Unsinnigkeiten. Aber darüber nachzudenken half ihm dabei, das zu schaffen, was er erledigen mußte. In einer Gemütsverfassung kalter Wut, die bei ihm auf innere Ruhe hinauslief, brachte er die beiden nächsten Tage damit zu, mit seinen Partikelanalysatoren und Vakuumvestigatoren den Asteroidengürtel zu durchforschen; doch er suchte nicht nach Erz, sondern nach einer Abbaustätte.

 	Gegen Ende der zwei Tage geriet er erneut einer Panik nahe.

 	Allmählich taugten die Filter schon wieder nichts; in der muffigen Luft schien es Angus, als stäke sein Gehirn in einem Schraubstock. Das Trinken schlechten Wassers hatte ein Anschwellen seiner Zunge verursacht, und ihn quälte starker Hunger. Aber noch machte seine kalte, böse Wut ihm das Durchhalten möglich. Und eine gutüberlegte Anwendung von Medikamenten hielt ihn in stabiler Verfassung.

 	Endlich entdeckte er, was er brauchte: eine Mine auf einem zerklüfteten, zerkraterten Asteroiden, die bereits von weitem wirkte, als hätte sie sich erschöpft, wären längst alle Schätze gehoben worden.

 	Doch die Gruppe, die sich dort noch betätigte, hatte ein Raumschiff.

 	Auf seinen Landeauslegern stand es unweit des Camps, das wiederum in der Nähe des Lochs lag, das sie in den Himmelskörper gebohrt hatte.

 	Das Schiff war kalt; seine Maschinen und Systeme mußten schon vor beträchtlicher Zeit, nämlich als die Gruppe sich zum Arbeiten auf diesem Felsbrocken etablierte, abgeschaltet worden sein.

 	Unter anderen Umständen hätte Angus Thermopyle die Leute gar nicht beachtet. Mit nur einem Blick auf ihr Raumschiff, ihr Camp sowie die Anzeigen seiner Prospektorensonden erlangte er über alles, was sie betraf, völlige Klarheit. Der Asteroid hatte einmal reichhaltige Erzadern gehabt, aber im großen und ganzen gab es dort nichts mehr zu holen; es lohnte sich nicht mehr. Bei den Leuten, die sich jetzt an dem Fundort abrackerten – wahrscheinlich eine Familie, weil Menschen, die sich für längere Zeitspannen in Raumschiffen oder an Erzabbaustätten aufhielten, eine Tendenz zur Familienbildung und zum Arbeiten im Familienrahmen aufwiesen –, handelte es sich im wesentlichen um Nachzügler. Zu mutlos, demoralisiert oder zu arm, um als Prospektoren tätig zu werden und neue Fundstätten zu suchen, schufteten sie im Gestein schwer ums bloße Existenzminimum, indem sie herauskratzten, was vor ihnen die Kumpel übersehen hatten. Ein Pirat oder Claim-Räuber hätte mit ihnen keine Zeit vergeudet.

 	Andererseits jedoch hatten sie Nahrung, Frischwasser und Skrubber-Filter. Es kostete Angus alle Mühe, nicht aus Not und Wut zu ersticken, deshalb zögerte er nicht. Er machte gleich reinen Tisch.

 	Die Wühlknappschaft sah ihn kommen. Per Funk empfing Angus Rufe der Warnung, Bitten, Geschrei des Protests und der Empörung; nichts davon kümmerte ihn. Beim Anflug verschoß er Torpedos, um die Mündung des Stollens zum Einsturz zu bringen, Schuttmassen toten Steins verschütteten die Mine. Dann landete er die Strahlende Schönheit direkt am Lagerplatz, so daß beim Abbremsen der Glutausstoß der Düsen die Wohnkuppeln verbrannte, ringsum die in EA-Anzüge gehüllten Gestalten zu schwarzen Strünken verkohlte.

 	Das Stimmengewirr verstummte, wich dem Knistern von Statik.

 	Feierabend, ihr Penner, dachte Angus. Das Camp hatte eine Größe für rund zwanzig Personen gehabt. Mit ein bißchen Glück hatte er sie alle weggeputzt. Er wollte keine Zeugen.

 	Rasch forschte er mit den Scannern nach den Emanationen von Lebenserhaltungssystemen, lauschte auf Notrufe oder Helmfunk Kommunikation. Nichts. Gut. Damit hatte er freien Zutritt ins andere Schiff. Er mußte nur einen EA-Anzug überstreifen, dann konnte er umsteigen und sich besorgen, was er benötigte. Danach vermochte er sich im Asteroidengürtel verborgen zu halten, so lang es sein mußte. Bis er eine Gelegenheit bekam, um sich für die durchlittene Furcht zu rächen.

 	Er strebte gerade zum Spind mit den EA-Anzügen, da gellten die Alarmsignale der Strahlenden Schönheit, als stieße jemand ein Dutzend Schmerzensschreie aus.

 	Die geringe Schwerkraft des Asteroiden bedeutete für Angus kein Hemmnis; mit einem kräftigen Fußtritt stieß er sich ab und vollführte durchs Raumschiff einen Hochsprung zurück ins Kommandomodul.

 	Mit einer Pranke fing er sich an der Rücklehne des G-Andrucksessels ab, mit der anderen Hand gab er dem Computer Befehle ein, um Aufschluß über den Anlaß des Alarms zu erhalten. Er hatte sich schon in den Sitz geschwungen und festgeschnallt, den Antrieb auf einen Blitzstart vorbereitet, als der Computer ihn informierte.

 	Seine Dopplersensoren, Vakuumvestigatoren und Partikelanalysatoren hatten die Annäherung eines Raumschiffs geortet. Und nicht irgendeines beliebigen Schiffs, sondern eines mit den Abmessungen und der Konfiguration der Stellar Regent.  Tatsächlich war es die Stellar Regent. Hinsichtlich der Legierung ihres Rumpfs konnten die Sonden sich unmöglich irren. Angus hatte den Computer speziell darauf programmiert, auf dieses Raumschiff zu achten und genug Lärm zu machen, um ihn von den Toten zu erwecken, sollte es geortet werden.

 	Die Stellar Regent flog mit hoher Geschwindigkeit auf Angus’ Position zu.

 Verdammt noch mal, wie ist sie hierhergelangt? fragte er sich. Wie hat sie mich gefunden? Aber für derartige Fragen hatte er jetzt keine Zeit. Das Raumschiff kam zügig näher. Aber nicht schnell genug, um ihn zu schnappen. Die Strahlende Schönheit mußte beweglicher sein als 

 jeder Erzfrachter, egal wieviel Zaster man in das Scheißding gesteckt hatte. Und sie befanden sich im Asteroidengürtel, wo Behendigkeit mehr als die Feuerkraft von Materiekanonen zählte. Der Schreck war Angus gründlich in die Glieder gefahren, doch er wußte auch, über welche Möglichkeiten er verfügte; er kannte das Leistungsvermögen seines Schiffs. Sollte dieser beschissene Klumpen in hochwertige Legierung umgemünzten Gelds ihn doch zu verfolgen versuchen, und man würde schon erleben, was passierte.

 	Das einzige Problem: er hatte zuwenig Lebensmittel, nicht genug Wasser, zu knappe Luft. Und nun nicht einmal noch die Zeit, um seine Vorräte aufzufrischen. Überleben hatte für Angus Thermopyle die höchste Priorität; ihm maß er gegenüber allem anderen den Vorrang zu.

 	Und vom Innersten seines Blähwansts bis zum Schweiß, der ihm die Wamme hinabrann, hegte er die feste Überzeugung, daß das Hyland-Schiff Absichten hatte, die eher auf das Gegenteil seines Überlebens abzielten. Er schaltete auf Schub, als wäre er die Ruhe selbst, leitete den Start ein. Gleichzeitig stellte er die Einsatzfähigkeit der Materiekanone her, zweigte vom Reaktor, obwohl sie dadurch dem Triebwerk fehlte, kostbare Energie ab, um im Batteriesilo eine Ladung aufzubauen. Und er versicherte sich, daß seine Funkanlage still, ausschließlich auf Empfang blieb, aber nichts sendete.

 	Die Stellar Regent flog noch in gehörigem Abstand, doch ihr erster Funkruf erreichte Angus, noch ehe er sich um hundert Meter von dem Asteroiden erhoben hatte.

 	»Strahlende Schönheit, landen Sie!« In energischem, herrischem Ton durchdrang die Stimme das Brausen der Düsen, das durch den Schiffsrumpf dröhnte. »Ich erteile Ihnen Befehl zu landen!« Trotz der Intensität, mit der sich Angus auf seine Kontrollen und Instrumente konzentrierte, schaffte er es, gedämpft ein paar zotige Beschimpfungen zu knirschen.

 	»Angus Thermopyle, Sie haben Befehl zum Landen!« Die Stimme

 klang nach absoluter Selbstsicherheit. »Hier spricht Kapitänhauptmann 

 Davies Hyland, Kommandooffizier des Zerstörers Stellar Regent der Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei. Sie haben Mord begangen.

 	Wenn Sie nicht landen und uns Ihr Schiff entern lassen, eröffnen wir das Feuer auf Sie.“

 	Die VMKP. Da stutzte Angus. Für eine Sekunde hörte er wahrhaftig auf zu fluchen und nahm die Hände von der Kontrollkonsole. Die Astro-Schnäpper. Das machte Sinn; es lag regelrecht nahe, so sehr sogar, daß er früher daran hätte denken müssen. Wer sonst kam dafür in Frage, den Bau eines kompletten Raumschiffsrumpfs aus dieser Legierung finanzieren zu können? Wer sonst bildete sich ein, ihm gehörte das ganze Scheißuniversum? Niemand. Nur die Vereinigten Montan-Kombinate und ihre Privatpolizei, der Machtfaktor, der die Gesetze ausheckte und durchsetzte, dank der man die Erde noch füttern, ihren gewaltigen Appetit stillen konnte.

 	Darum kreuzte das Raumschiff hier: es hatte den Auftrag, die Piraten, Claim-Räuber und Wühlknappschaften zu jagen, die an sämtlichen Erzgewinnungstätigkeiten überall im weiten Weltraum schmarotzten. In wenigen Sekunden mußte es nahe genug heran sein und konnte die Strahlende Schönheit zu Asche zerschießen.

 	»Ich wiederhole«, sagte die Stimme aus dem Funkgerät im Tonfall womöglich leichtfertiger Furchtlosigkeit. »Angus Thermopyle, Sie haben Befehl zum Landen! Hier spricht Kapitänhauptmann Davies Hyland, Kommandooffizier des Zerstörers Stellar Regent der Vereinigte Montan...« »Nein«, hustete Angus voller Verzweiflung hervor. Ein Wurstfinger hackte auf die Konsole, schaltete den Empfang ab. Augenblicklich schien das Rumoren der Triebwerke lauter, wilder zu röhren. »Verfluchte Scheiße noch mal, von mir aus kann Gott persönlich dich geschickt haben. Mein Raumschiff kriegt ihr nicht.“

 Indem er, um der Belastung gewachsen zu sein, den Atem anhielt, riß er die Strahlende Schönheit kaum zweihundert Meter über dem Asteroiden herum und gab Vollschub, belastete sich mit mehr G, als je 

 verkraften zu können er bisher geglaubt hatte, brachte den Asteroiden zwischen sich und die Stellar Regent. Dann steuerte er ins Innere des Asteroidengürtels.

 	Weder minderte er die Schubkraft, noch drosselte er die Beschleunigung, bis unter dem Andruck dermaßen vieler G das Gewicht seines Körpers ihm fast das Bewußtsein raubte.

 	Alarmsignale schrillten auf ihn ein, überforderte Nahbereich-Warnsensoren zeigten durch Ziepen ihre Überbeanspruchung an.

 	Angus verspürte einen Schwindel der Benommenheit, als der G-Andruck nachließ und er ein Gefühl buchstäblicher körperlicher Erleichterung erlebte – einer Erleichterung, die indessen nichts an dem ihm bis tief in die Knochen gejagten Schrecken änderte –, während er scharf an einem kleinen Meteor vorbeisauste, die Strahlende Schönheit dann zwischen zwei größeren Felsklötzen hindurchlenkte. Zur gleichen Zeit versetzte er das Raumschiff in Gefechtsbereitschaft.

 	Unter normalen Arbeitsbedingungen bedurfte es zum Fliegen zweier Personen. Im Gefecht hätte es gut sechs gebrauchen können. Aber Angus Thermopyle erledigte alles selbst.

 	Er sparte sich die Mühe, seine Materiekanone auf den VMKP-Zerstörer zu richten. Vielmehr schoß er, so schnell sein Zielcomputer die Objekte erfassen konnte, auf die gesamten Meteore und Asteroiden in Reichweite, erfüllte den Raum hinter sich mit Brocken aller Größen, die es nach allen Seiten davonschleuderte, erzeugte so hinter seinem Heck einen Trümmerschwarm. Er versuchte nicht, die Stellar Regent auf einen Kollisionskurs zu locken; noch nicht. Nach wie vor flog sie in zu weiter Entfernung, um von ein wenig Schutt gefährdet zu werden.

 	Allerdings näherte sie sich rasch, und ein so kostspieliger Zerstörer verfügte wahrscheinlich über Artillerie, im Vergleich zu der Angus’ Materiekanone den Stellenwert eines Spielzeugs einnahm. Er tat sein Bestes, um der Stellar Regent die Zielerfassung unmöglich zu machen.

 	Eine Zeitlang bewährte sich diese Taktik. Helles Aufflammen von Licht zuckte aus dem Schwarz des Alls, wenn Schüsse der Materiekanone Fels trafen, das Gestein erglühte grellweiß, wenn es in seine Partikel zerfiel, Statik durchzischte die Scannerimpulse der Strahlenden Schönheit, und das Leuchten erlosch. Auf einem Strom von Mesonen drang Angus tief in den Asteroidengürtel vor, navigierte sein Raumschiff an Hindernissen vorüber, die es zerschmettert hätten, und feuerte unablässig, schuf in wahnwitziger Hast eine Wolke aus Trümmern, die eine Art von Pufferzone gegen die Waffen der Stellar Regent bildete.

 	Aber an Bord des Zerstörers lernte man bald dazu. Man verwendete Angus’ eigene Taktik gegen ihn selbst. Angus legte eine Feuerpause ein – fünfzehn, zwanzig, fünfundzwanzig Sekunden lang –, während der man keinen Schuß auf ihn abgab. Dann jedoch fuhr ein leuchtendweißer Strahl kaum tausend Kilometer voraus mitten durch einen leblosen Gesteinsbrocken mit den Maßen einer kleineren Raumstation, der daraufhin mit solcher Gewalt zersprang, daß Angus Bruchstücke in der Größe von Raumkapseln entgegenhagelten, als ob ihn ein Meteorschwarm überschüttete.

 	Seine Nahbereich-Warnsensoren lärmten, verstummten schlagartig, als ihre überlasteten Schaltkreise sie desaktivierten.

 	Unmittelbar nach dem plötzlichen Ausbleiben der Warnungen mußte Angus mit rasanten Manövern ungezählte Brocken um-und unterfliegen, anderen ausweichen, und beinahe hätte er es geschafft.

 	Die Strahlende Schönheit hatte den Vorzug wirklich phänomenaler Beweglichkeit, und Angus handelte in höchster Verzweiflung. Doch im letzten Augenblick streifte ein Steinklotz ihre Seite, so daß sie wie ein Wrack durch den Asteroidengürtel trudelte.

 	Der nächste Zusammenprall war schwächer, ähnelte lediglich einem Schubs, verlangsamte das Taumeln des Raumschiffs um die eigene Achse. Angus bemerkte ihn gar nicht. Die GBelastung und Anoxie hatten ihn zu stark ausgelaugt. Er hatte die Besinnung verloren. Soviel er wußte, versuchte er noch immer zu schreien.

 









 

 Schon wenige Momente später kehrten ihm die Sinne wieder. Gerade noch rechtzeitig: die Strahlende Schönheit torkelte einem Zusammenstoß entgegen, der sie wie eine leere Blechdose eindrücken müßte. Er reagierte, sich kaum dessen bewußt, was er tat, rein aufgrund seines Gespürs und aus Furcht, seine Finger huschten über die Kontrollkonsole, er bekämpfte die Drehung und richtete die Bremsdüsen zum Gegenschub aus. Nur ein paar hundert Meter vor einem Asteroiden, dessen Umfang ihn fast zur Besiedlung geeignet machte, errang er die Gewalt über sein Raumschiff zurück.

 	Nachdem er auf den Autopiloten umgeschaltet hatte, untersuchte er, während er noch nach Luft japste, es ihm vor Augen flimmerte, das Schiff auf Schäden. In der Rumpfseite hatte die Strahlende Schönheit eine Delle in der Größe einer Passagierkabine; doch die Außenplattierung hatte gehalten, ebenso hatten es die inwendigen Schotts; das Innere genoß einen unverändert vollständigen, allerdings geschwächten Schutz.

 	Ein Teil des Bugs sah nach der Einwirkung einer Impacter-Ramme aus, eine Anzahl von Sensoren und Partikelanalysatoren waren defekt; aber die wesentlichen Bestandteile der Schiffsstruktur hatten keine Beschädigungen erlitten. Noch konnte das Schiff fliegen und irgendwo Hilfe finden; momentan wußte Angus nicht im mindesten, wo eigentlich, zu sehr beeinträchtigte der Sauerstoffmangel sein Gehirn, doch es ließ nicht von der Überzeugung ab, daß es irgendwo möglich sein, es zu schaffen sein mußte.

 	Aus bloßem Zufall erfaßte eine der Kameras, mit denen er den Rumpf der Strahlenden Schönheit absuchte, den VMKP-Zerstörer.

 	Er flog auf ihn zu, näherte sich schnell.

 	Er hatte auf die Strahlende Schönheit freies Schußfeld. Sobald er feuerte, würde er Angus’ Dasein auf Licht und Elektronen reduzieren.

 Und Angus vermochte es nicht zu verhindern. Er konnte sich nicht einmal totstellen. Der Trick hülfe nicht mehr. Man hatte sein 

 Bremsmanöver beobachtet; darum mußte man wissen, daß er lebte. Die Einsicht in die Ausweglosigkeit seiner Lage verursachte ihm Darmbeschwerden. Fast ohne sich darüber im klaren zu sein, nahm er mit einem Fausthieb die für Notfälle bestimmte, kombinierte Leucht-und Signalbake in Betrieb. Schießt nicht, schießt nicht, ihr dreckigen, verhurten Lumpen, ging es ihm durch den Kopf, laßt mich leben, ich ergebe mich. Die Stellar Regent flog an, als wollte man ihn aus nächster Nähe zusammenschießen, als hätte Kapitänhauptmann Davies Hyland vor, Angus Thermopyle mit eigenen Augen sterben zu sehen.

 	Angus empfand das alles als derartige Ungerechtigkeit, daß er in seiner hitzigen Wut regelrecht danach lechzte, den Zerstörer in die Zielerfassung zu nehmen und wenigstens im Kampf zu sterben, obwohl das Feuer der Materiekanone dem VMKP-Raumschiff nichts anhaben konnte. Doch er tat es nicht. Furcht beherrschte ihn stärker als Haß. Während er wie ein Irrer vor sich hinrandalierte, schaltete er den Sender auf Maximalleistung und funkte seinen Hilferuf wie ein Notgeheul in die Finsternis des Alls hinaus.

 	Dank der Kameras hatte er einen tadellosen Ausblick auf die Stellar Regent, während sie den Kurs wechselte, in die Richtung des Asteroiden beidrehte – und entzweibrach.

 	Entzweibrach!  Eine so heftige Detonation konnte nur in einem der Triebwerke stattgefunden haben. Lautlos versprühte sie Feuer und Metall in den Asteroidengürtel. Mitten aus der Explosionsglut kreiselte der Überrest der Stellar Regent herab, als wollte sie sich auf die Oberfläche des der Strahlenden Schönheit benachbarten Asteroiden stürzen.

 	In fassungslosem Staunen sah Angus, wie das Raumschiff aufprallte und zerschmetterte.

 Statt die Stellar Regent auszubrennen, verflackerte das ausgebrochene Feuer beinahe unverzüglich. Das hieß... Aufgrund seiner Verdatterung begriff Angus zunächst nicht, was es bedeutete. Bei reaktiviertem Autopiloten flitzten seine Finger über die Kontrollkonsole, schalteten 

 Umfeldscanner ein, adjustierten die Optiken der Kameras. Er versuchte zu überlegen. Er müßte tot, im G-Andrucksessel geröstet worden sein.

 	Der VMKP-Zerstörer hatte eine ungehinderte Schußmöglichkeit auf ihn gehabt. Aber er lebte noch. Die Stellar Regent war auseinandergebrochen. Sie hatte nur kurz gebrannt.

 	Das hieß...

 	Sauerstoff.

 	Der Brand hatte mangels Sauerstoff nur so kurz gelodert. Trotz der vielen Luft im Raumschiff. Mit Feuer im Weltall kannte Angus sich aus: er wußte, daß die Stellar Regent viel länger hätte brennen müssen. Einige ihrer internen Schotts mußten noch dicht sein. Ein Teil ihrer Innenräume hatte die bauliche Struktur unversehrt beibehalten.

 	Auch daraus ließen sich wiederum wichtige Schlußfolgerungen ableiten. Doch sie fielen Angus nicht sofort ein. Die stickige Luft und der ihm tief in die Glieder gezuckte Schock des unerwarteten Überlebens machten ihm den Kopf wirr. Gedanken, die hätten naheliegen sollen, kamen ihm ganz einfach nicht.

 	Dann erlangte er doch Klarheit.

 	Wenn Teile der Stellar Regent die Katastrophe überstanden hatten, konnten einige Crewmitglieder während des Unglücks geschützt oder abgeschirmt gewesen sein. Es mochte Überlebende gegeben haben.

 	Es gab Überlebende. Als Angus die Augen von den Bildschirmen, denen die Kameras übertrugen, was sie aufnahmen, auf die Anzeigen und Darstellungen der Scanner senkte, bemerkte er, daß die Instrumente Leben orteten. Drei oder vier Personen lebten noch.

 	Nein, nicht drei. Eindeutig vier.

 	Unvermindert entgeistert angesichts des Vorfalls versuchte Angus, indem er kaum zu atmen wagte, weil sich die Luft in der Strahlenden Schönheit innerhalb der vergangenen paar Minuten beachtlich verschlechtert hatte, angestrengt nachzudenken.

 	Er zog keinen Moment lang in Erwägung, die Überlebenden zu retten. Selbst bei ungetrübtem Verstand hätte er diese Idee verworfen.

 	Diese Leute gehörten einer Privatpolizei an; er betrachtete sie als seine Feinde. Und er verschwendete keine Zeit mit Überlegungen zur Ursache des Desasters, der Frage, wieso die Stellar Regent verunglückte; wahrscheinlich sollte er die Antwort nie erfahren. Seine Gedanken drehten sich um viel grundsätzlichere Dinge.

 	Luft.

 	Wasser.

 	Nahrung.

 	Ihr Halunken! dachte er sich. Falls er sich hinabtraute, konnte es sogar sein, daß einer der Überlebenden auf ihn schoß. Er mußte abwarten, bis sie verreckten.

 	Allerdings wußte er nicht, wie schwere Verletzungen sie abbekommen hatten. Falls überhaupt welche. Möglicherweise vermochten sie länger als er durchzuhalten. Ohne hinlängliche Luft-, Wasser-und Nahrungsvorräte konnte es sein, daß er zusammenklappte, lange bevor sie krepierten.

 	In diesem Dilemma, hin-und hergerissen zwischen Notstand und Feigheit, brachte er zuerst keinen Entschluß zustande. Während er sich den Schweiß von der Oberlippe saugte, starrte er auf die Wiedergabe der Stellar Regent auf dem Bildschirm und rang mit seiner Furcht.

 	Dann fiel ihm wieder ein, was man ihm angetan hatte.

 	Allmählich schwoll ihm das Herz von altem Groll, einer eingefleischten Wut und Böswilligkeit. Die Stärke, durch die er so lange hatte am Leben bleiben können, kam nun erneut zum Tragen. Indem er so grimmig Flüche schnaubte, wie er es bei dem geringen Sauerstoff konnte, den die schale Luft noch enthielt, schwenkte er die Strahlende Schönheit in Landeposition und steuerte sie hinab.

 	Während des Landemanövers ersah er aus den Scannerdaten, daß die Lebensanzeichen einer der Personen im Wrack des Zerstörers inzwischen ausblieben. Gut. Also bloß drei übrig.

 	Vorsichtig setzte er die Strahlende Schönheit auf ihren Landeauslegern neben den Rest des VMKP-Raumschiffs. Er schwang sich aus dem G Andrucksessel und schwebte durch die minimale Schwerkraft des Asteroiden, indem er wie ein Ballon auf-und niederhüpfte, zu den Wandschränken.

 	Nachdem er den EA-Anzug angelegt und die Helmplatte zugeflanscht hatte, gönnte er sich eine Minute des Verschnaufens, genoß die köstliche Luft aus den Tanks. Aber er durfte sich keine Bummelei erlauben. Womöglich machten sich die Überlebenden ihrerseits über ihn Gedanken. Vielleicht versuchten sie, die verbliebenen Waffen der Stellar Regent auf ihn zu richten.

 	Er nahm einen Impacter mit, ein auch als Waffe brauchbares Bergwerksgerät, das Stein zerpulvern, ganze Felsstürze wegsprengen konnte; im Notfall ließen sich damit sogar Stahlplatten eindrücken. Nun fluchte er nicht mehr; er fürchtete sich viel zu stark, um noch das Herz zum Herumschimpfen zu haben. Selbst vor dem Wrack des VMKP-Zerstörers hatte er noch Schiß. Er hatte vor den Überlebenden Furcht.

 	Und vor EA-Anzügen hatte es ihn schon immer gegraust. Aber er dachte an Luft und an Rache, also raffte er sich auf, weil er beides haben wollte, und machte sich auf den Weg.

 	Er schleuste sich aus und betrat die Oberfläche des Asteroiden.

 	Im freien All stammte die einzige Helligkeit vom Glitzern des fernen Sternenhimmels. Ohne die hochgradige Lichtempfindlichkeit der Außenbordkameras konnte er die Stellar Regent lediglich als Silhouette erkennen, schwärzer als der Weltraum. Sie erweckte bei ihm den Eindruck von Riesigkeit und Heimtücke, als stäke sie voller Geheimnisse. Einen Scheinwerferstrahl über den Rumpf zu lenken half ihm dabei, die richtige Perspektive zu bewahren; doch das schwache Lichtchen dämpfte in seinen Ohren nicht das Zischen der

 Sauerstofftanks, das ihm vor dem Hintergrund der undurchdringlichen Stille des Asteroidengürtels so laut zu fauchen schien, als müßte es sämtlichen Gegnern Angus’ zur Orientierung dienen. Er verabscheute EA-Anzüge, weil ihm das Geräusch der eigenen Atemzüge das Gefühl von Winzigkeit und Angreifbarkeit einflößten. Auf einmal zählten ihm 

 Luft, Wasser und Essen nicht mehr soviel. Er spiegelte sich vor, er könnte irgendwie ohne sie leben. Nur noch die schiere Wut trieb ihn vorwärts.

 	Die Strahlende Schönheit hatte Beschädigungen davongetragen. Sie würde nie wieder dieselbe sein.

 	Dafür sollten ihm die Überlebenden der Stellar Regent büßen. Er beabsichtigte die Leute, die sie ihm auf den Hals gehetzt hatten, Mores zu lehren.

 	Vor Haß vergoß er Ströme von Schweiß, während er zu dem VMKP-Zerstörer hinübertappte.

 	Ohne sonderliche Umstände entdeckte er im intakten Abschnitt des Wrackteils eine Luftschleuse. Sobald er die Schleuse betreten und die Außenluke hinter sich geschlossen hatte, war ihm wohler. Das Sausen, mit dem die Mechanismen Luft in die Schleusenkammer pumpten, übertönte fast das Gezischel seiner Sauerstofftanks. Vielleicht lauerten die Überlebenden im Hinterhalt, um über ihn herzufallen, wenn er die Schleuse verließ; doch zumindest befand er sich nicht mehr im Freien, im allgemeinen Blickfeld. Und im Raumschiffsinnern gab der Impacter eine verheerende Waffe ab.

 	Als die Innenluke sich öffnete, sprang er beiseite, drückte sich an die Wand, eine instinktive Vorsichtsmaßnahme.

 	Wie stets bewährte sich sein Gespür. Hinter der Luke stand ein Mann und wartete auf ihn.

 	Auf den ersten Blick schien der Mann völlig unbeschadet zu sein.

 	Die Zerzaustheit des silbernen Haars erhöhte nur die energische Autorität seiner Erscheinung. Die Schultern seiner Kleidung wiesen Offiziersstreifen auf. In der Faust hielt er eine Strahlwaffe.

 	Beinahe hätte Angus »Nicht schießen!« geschrien, obwohl er sein Helmfunkgerät nicht in Betrieb hatte und seine Stimme unhörbar geblieben wäre.

 	»Ich bin Kapitänhauptmann Davies Hyland«, sagte der Mann.

 »Angus Thermopyle, Sie sind verhaftet.« Seine Selbstsicherheit klang 

 nach Verrücktheit, während Angus auf die Stimme aus dem Helmempfänger lauschte, als hätte der Kapitänhauptmann den Bezug zur Wirklichkeit verloren. »Wir werden Ihr Raumschiff beschlagnahmen.« Seine Augen hatten auf Angus’ Bewegung nicht reagiert. Auch jetzt blickte er Angus nicht an. Die Waffe blieb auf die Außenluke am anderen Ende der Schleusenkammer gerichtet.

 	Die versengte Haut rings um seine Augen erklärte, was sich ereignet hatte. Durch den Explosionsblitz war er erblindet.

 	Trotzdem versuchte er zu bluffen...

 	Mein Raumschiff beschlagnahmen? MEIN Schiff?  Angus kicherte gräßlich hinter seiner Helmscheibe und schoß. Die Wirkung des Impacters versprühte einen feinen Dunst aus Blut dreißig Meter weit den Korridor entlang.

 	Hastig entschuldigte sich Angus. Tut mir leid, Kapitänhauptmann Davies Hyland. Boshaft spielte er den Höflichen. Mein Schiff können Sie nicht haben.

 	Auf dem Fußboden lagen ein paar Brocken vom Leichnam des Kapitänhauptmanns herum. Mit einem Tritt beförderte Angus sie zur Seite und ging auf die Pirsch nach den zwei restlichen Überlebenden.

 	Inzwischen fühlte er sich erheblich wohler in seiner Haut.

 	Dieser Abschnitt der Stellar Regent umfaßte auch die Brücke. Dorthin schlich Angus zuerst; er blieb vorsichtig, lugte mit schußbereitem Impacter um jede Ecke und in jeden Korridor, ehe er weiterzuhuschen wagte; eine andere Möglichkeit, als die beiden Übriggebliebenen aufzuspüren, hatte er nicht, um sie zu finden. Doch seine Achtsamkeit erwies sich als überflüssig: er begegnete niemandem, bevor er zur Brücke gelangte. Und der Mann, der dort zusammengesunken an der Kontrollkonsole im G-Andrucksessel hockte, befand sich in keinem Zustand, um irgendwem gefährlich zu werden. Er lag im Sterben, wahrscheinlich infolge, wie Angus vermutete, innerer Blutungen.

 	Seinetwegen brauchte er sich keine Sorgen zu machen.

 	Angus schubste den Mann aus dem G-Andrucksessel. Neuer Schmerz entlockte dem Verletzten einen Aufschrei; gleichzeitig klärte sich sein Blick, er starrte Angus an. Genau das hatte Angus beabsichtigt. Indem er im EA-Anzug vor sich hinkeckerte, zerschoß er den Mann zu Klumpen aus Gewebe und Knochensplittern, so daß von ihm auf dem Boden nichts als Matsch aus Kot, Blutgeschmier und Pfützen von Körperflüssigkeiten zurückblieben.

 	Nur noch einer. Dann endlich konnte er sich, überlegte Angus, die Luftfilter krallen. Die Vorratsschränke mit den Lebensmitteln plündern.

 	Eine Leitung vom hiesigen zum eigenen Wassertank legen. Und auch sonst alles mitnehmen, was sich lohnte.

 	Natürlich wäre auch der Data-Nukleus ein willkommenes Beutestück gewesen. Aber ein Blick auf den Computer genügte ihm, um festzustellen, daß man den Data-Nukleus schon demoliert hatte. Ein Härtetyp wie Kapitänhauptmann Davies Hyland hatte sich wohl, noch während das Raumschiff auf den Asteroiden zustürzte, als erstes darum gekümmert. Seine kostbaren Codes, Kontakte, Befehle, ja selbst die routinedienstlichen Spezifikationen, durften nicht überdauern, damit niemand sie gegen ihn und seine Auftraggeber verwenden konnte.

 	Was für ein beschissener Blödmann, dieser Davies Hyland, dachte Angus. Total ein Scheißkerl. Inzwischen sieht er sogar aus wie Scheiße.

 	Erheitert durch diesen Vergleich, schob Angus eine weitere Leiche beiseite und setzte sich an die Kontrollen der Scanner. Die sekundären Systeme zur Bedienung der Schleusen funktionierten; folglich mußte in Teilen des Wracks noch Strom vorhanden sein. Das galt auch für diese Konsole. Indem er die Umfeldscanner aufs Innere des Wracks readjustierte, benutzte er sie, um den letzten Überlebenden zu lokalisieren.

 	Da: in einem Raum, den der Computer der Scanneranlagen als Hilfssteuerwarte identifizierte.

 	Als er das sah, entfuhr Angus ein unterdrücktes Knurren. Von der Hilfssteuerwarte aus mochte es unter Umständen noch immer möglich sein, auf die Strahlende Schönheit zu feuern.

 	Weil er diesmal wußte, wo sein Opfer sich aufhielt und er darum keine Vorsicht walten zu lassen brauchte, beeilte er sich nun, als er sich aufmachte, um das letzte Crewmitglied der Stellar Regent zu beseitigen.

 	Wegen der heiklen Situation hatte er mehr Interesse daran, sein Raumschiff zu schützen, als an grausamer Rache. Er stürmte mit schußbereitem Impacter und der Absicht auf die Hilfssteuerwarte, erst zu schießen und sich danach erst mit Gedanken abzugeben.

 	Morn Hyland brachte ihn zum Stehen, ohne einen Finger zu heben; ohne die Strahlende Schönheit zu bedrohen; sogar ohne überhaupt auf sein Eindringen zu reagieren. Statt dessen blickte sie mit einem Ausdruck unverhohlener, äußerster Beklommenheit im Gesicht durch ihn hindurch, als sähe sie etwas dermaßen Schauderhaftes, daß es sie für ihn blind, ihn für sie unsichtbar machte.

 	Im ersten Moment merkte Angus nicht einmal, wie sehr es ihn verblüffte, eine Frau anzutreffen, wo er einen Mann erwartet hatte.

 	Obwohl er wußte, daß sich kein dritter Lebender an Bord des Wracks aufhielt, übte ihr starrer Blick eine solche Gewalt auf ihn aus, daß er sich unwillkürlich umdrehte, um nachzuschauen, was ihr derartiges Grauen einflößte.

 	Nichts. Natürlich nichts. Angus hatte sie auf der Hilfssteuerwarte allein vorgefunden. Es lagen nicht einmal Tote herum. Sie hatte die Explosion und den Aufschlag überstanden, ohne mitzuerleben, wie ihre Crewkameraden starben.

 	Tief im Bauch wurmte Mißtrauen Angus Thermopyle. Er packte den Impacter fester und trat genau ins Blickfeld der Frau. Anscheinend nahm sie ihn immer noch nicht wahr. Unbewegt blieben ihre Augen vom inneren, persönlichen Grausen gebannt, mißachteten Angus’ Regungen, als wären sie zu insubstantiell, um von ihrem Sehvermögen bemerkt zu werden. Sie befand sich in einem Schockzustand. Wenn er nichts tat, um ihr aus dieser Verfassung herauszuhelfen, konnte es sein, daß sie stundenlang dauerte. Bis irgend etwas in ihr einen Genesungsprozeß anregte. Oder bis sie vollends in Wahnsinn entsank.

 	Angus hatte nicht im geringsten vor, ihr zu helfen.

 	Aber plötzlich sprach sie. »Lassen Sie mich sterben«, sagte sie in heiserem Raunen, als wäre ihre Stimme durch fortgesetztes Schreien rauh geworden.

 	In seinem EA-Anzug hatte Angus wieder zu schwitzen angefangen.

 	»Ich will keine Hilfe. Lassen Sie mich sterben. Gehen Sie.“

 	Angus musterte sie, betrachtete sie aufmerksam. Er wußte es nicht, aber seine Miene ähnelte ihrem Gesichtsausdruck. Trotz ihres Erstarrtseins im Schrecken erkannte er an ihr Züge, die ihn an Kapitänhauptmann Davies Hyland erinnerten. Und das Namensschild ihrer Bordmontur besagte: Leutnantin M. Hyland. Die Tochter des Kapitänhauptmanns? Durchaus möglich. Häufig flogen Familien Raumschiffe. Vor allem bei Organisationen wie der VMKP. Dort bewertete man einzig Treue höher als Macht und Ordnung – Stärke und Stabilität –, die beiden Säulen der Zivilisation und des Geldes. Sie wirkte allerdings zu jung, um Veteranin zu sein. Hatte sie an ihrem ersten Flug teilgenommen?

 	»Gehen Sie.« Was sah sie, daß sie den Wunsch hatte zu sterben?

 	Spontan schaltete Angus sein Helmmikrofon ein. »Warum?« Aus dem Lautsprecher klang seine Stimme harsch, hatte Ähnlichkeit mit dem Kreischen des Metalls, wie es beim Kollidieren von Raumschiffen entstand. »Was hast du angestellt?« Ohne Vorwarnung packte sie sich an den Seiten des Kopfs und stimmte ein Geheul an, ein hohes, schwächliches Winseln.

 	»Schluß damit«, schnauzte Angus. »Sag mir, was du angerichtet hast.

 	Wenn nicht, werd ich’s aus dir rausprügeln.« Ihr Heulen erstickte, als schmerzte es sie im Hals, dann setzte sie es um so schriller fort.

 	»Halt’s Maul!« Angus schüttelte seine Waffe. »Sie sind alle tot.

 	Niemand kann dich hören. Ich habe eigenhändig deinen Vater erschossen. Halt das Maul!«  Nun schaute sie ihn an. Wie Säure fraß sich allmähliches Begreifen in ihr Bewußtsein. Für einen Sekundenbruchteil warf sie ihm – wie ein Aufflackern – einen Blick offener, tiefster Betroffenheit zu.

 	»Er hatte überlebt? Er war am Leben?« Angus nickte. »Bis ich ihn zu Klump geschossen habe.« In der Zeitspanne zwischen zwei Herzschlägen wirkte sie, als bräche sie innerlich zusammen, ähnlich wie der Kern eines Fusionsreaktors kollabieren konnte, als komprimierte sie ihr innerstes Wesen für ein um so vehementeres, mit einer Explosion vergleichbares Herausplatzen der Wut. Im nächsten Moment sprang sie aus ihrem G-Andrucksessel, ihre Fingernägel kratzten über Angus’ Helmscheibe.

 	Mit bloßen Händen schlug sie auf ihn ein, riß sie an ihm, versuchte ihn trotz des EA-Anzugs zu zerfleischen. Ihre Jammerlaute steigerten sich zum Zetern, das so wild wie das Geschrei einer tollwütigen Bestie gellte. In diesem Augenblick wich Angus aus unklarem, ihm gänzlich unbewußtem Grund das erste Mal von seinem sonstigen, konsequenten Verhaltensmuster ab, vollführte damit den ersten Schritt auf dem Weg, der in sein endgültiges, wahres Verhängnis münden sollte.

 	Er empfand keinesfalls Mitleid für sie; er hatte mit niemandem Mitgefühl. Er stufte jeden Mann und jede Frau, die genug Schwäche zeigten, um Bedauern herauszufordern, lediglich als Schwächlinge ein, die man ausnutzen konnte. Ihren Vater getötet zu haben, verursachte ihm keine Scham. Scheißkapitän Davies Hyland hatte die Strahlende Schönheit beschädigt; für Angus’ Begriffe hätte er eine schlimmere Strafe als den Tod verdient gehabt. Und Angus Thermopyle hatte nicht im entferntesten vor, die Tochter des Kapitänhauptmanns zu retten. Auf welche Weise könnte ihm eine Irre nützlich sein? Ganz davon zu schweigen, daß er es bei ihr mit einer VMKP-Mitarbeiterin zu tun hatte, einer Schergin aller Welt, wie sie ihn seit jeher haßte, und zudem einer Augenzeugin dessen, was er mit dem Asteroidencamp der Wühlknappschaft angestellt hatte; solange sie lebte, bedeutete sie für ihn eine Gefahr.

 	Dennoch brachte er sie nicht um.

 	Vielleicht hatte er schlicht und einfach das Alleinsein satt. Vielleicht bemerkte er in diesem Moment auf irgendeiner unbewußten Ebene, daß er unbezweifelbar – trotz ihres wüsten Betragens – eine Frau vor sich sah. Oder möglicherweise verspürte er doch stärker, als er es sich eingestand, den Wunsch zu erfahren, was sich auf der Stellar Regent ereignet hatte. Oder vielleicht verkörperte sie Aussichten auf Rache, die er bis dahin nicht richtig zu würdigen wußte.

 	Was auch der Grund sein mochte, als sie ihn angriff, ließ er, statt sie zu töten, vielmehr den Impacter fallen.

 	Kurz rang er mit ihr, versuchte ihre Arme festzuhalten. Aber um noch auf so harmlose Weise gebändigt zu werden, befand sie sich in zu fortgeschrittener Raserei; also bog Angus eine klobige Faust zurück und schickte die Tobende mit einem kräftigen Hieb zu Boden.

 	Sie wimmerte, zuckte, bewegte sich, als wollte sie vor dem Schmerz fortkriechen; dann blieb sie reglos liegen, atmete röchelnd, daß es sich wie Angus’ eigene Atmung im Innern seines EA-Anzugs anhörte.

 	Sie zu schlagen – die Weise dieser Gewaltausübung –, erwies sich für ihn augenblicklich als dermaßen verführerisch, daß er es am liebsten sofort wiederholt hätte. Zu gerne hätte er sie in die Rippen getreten und gesehen, was passierte. Aber er beherrschte sich; plötzlich fiel ihm nämlich ein, daß er sich ohnehin schon um zu viele Angelegenheiten auf einmal kümmern mußte. Filter. Vorräte. Beute. Und sie.

 	Und es bestand jederzeit die Gefahr, daß irgendein anderes Raumschiff ausreichend nah durchs All kreuzte, um den von Angus gefunkten Notruf aufgefangen zu haben. Es konnte sein, daß auch die Stellar Regent einen Notruf abgesetzt hatte. Sollte man ihn hier erwischen und wegen des Wracks eines VMKP-Zerstörers sowie einer nicht allzu weit entfernten, toten Wühlknappschaft zur Rede stellen...

 	Am besten scherte er sich gar nicht um sie. Am besten interessierte er sich nicht für Beute, sondern nahm alle Filter und sämtlichen Proviant, den es hier gab, und düste schleunigst ab.

 	Unversehens fühlte er sich todmüde. Für den EA-Anzug führte er noch reichlich Atemluft in den Sauerstofftanks mit; doch er hungerte und dürstete seit mehreren Tagen, und die Stellar Regent hätte ihn fast zur Strecke gebracht. Während er unflätige Beschimpfungen nuschelte, lud er sich Morn Hyland voller Haß, weil sie an allem Schuld trug, als einzige der Crew des Raumschiffs noch lebte, das ihn in Panik versetzt und, als wäre er eine Memme, zum Ausreißen verleitet hatte, auf die Schultern und suchte einen Spind mit EA-Anzügen.

 	Erschöpft streifte er ihr einen EA-Anzug über, überprüfte die dazugehörigen Sauerstofftanks und schleppte sie durch die schwache Gravitation des Asteroiden zur Strahlenden Schönheit. An Bord legte er sie in die einer Schlafnische ähnlichen Patientenkammer der Krankenstation. Roh schnallte er sie fest – in den EA-Anzug gehüllt, weil noch so völlig verbrauchte Luft die Strahlende Schönheit erfüllte –, bis er sicher sein durfte, daß sie sich nicht rühren konnte, und ließ sie dort zurück.

 	Sollte sie allein zu Bewußtsein kommen, ohne zu wissen, wo sie war, und sich ängstigen; sie hatte es verdient. Nach kurzem Aufenthalt im Kommandomodul – er schaute sich an, was die Dopplersensoren und Vakuumvestigatoren anzeigten –, kehrte er ins Wrack des VMKP-Zerstörers zurück.

 Indem er sich bis über den Punkt hinaus, an dem er sich nur noch einfach ausstrecken und schlafen wollte, zu arbeiten und abzurackern zwang, las Angus seinen Impacter auf und machte sich an die Aufgabe, aus der Stellar Regent alles aufs eigene Raumschiff hinüberzuschaffen, was irgendwie brauchbar oder von Wert sein mochte. Genug Filter, um ihm auf Jahre hinaus saubere Luft zu garantieren. Lebensmittelvorräte von viel höherer Qualität, als er sie je zu bezahlen bereit gewesen wäre, und teure Getränke. Kleidung. Ersatzteile. Medikamente. Waffen. Und Werkzeuge. Zuletzt legte er eine Leitung und pumpte das Wasser in sein Schiff um. Nach Abwicklung alles zu Erledigenden stapelten sich in der Strahlenden Schönheit mehr und bessere Vorräte und Materialien, als sie seit dem Tag, an dem Angus sie sich auf verbrecherische Weise 

 aneignete, je an Bord gehabt hatte. Am Ende sehnte er sich nach nichts anderem als Ruhe; aber selbst da machte er noch nicht Schluß.

 	Mittlerweile lag Morn Hyland wach. Angus zog den EA-Anzug aus, nahm in seinem G-Andrucksessel Platz und schaltete einen Empfänger auf ihren Helmfunk ein, um auf ihre Äußerungen der Furcht zu lauschen.

 	Das hielt ihn munter, während er vom Asteroiden startete, mit glasigen Augen und unsteten Händen nach einem neuen Versteck suchte.

 	Er nutzte die erste Gelegenheit, die sich bot. Inzwischen klang Morns Stimme gedehnt und unregelmäßig, kaum hörbar leise; sie erregte den Eindruck, den Verstand vollends verloren zu haben. Angus überzeugte sich davon, daß die Gurte noch stramm saßen, dann spritzte er ihr Kat ein, damit sie ihn nicht störte. Danach stieg er in seine Koje und sackte zusammen.

 









 

 Als er aufwachte, hatte die Atemluft im Innern der Strahlenden Schönheit eine derartige Frische angenommen, daß er riechen konnte, wie übel er stank. Zuviel Arbeit. Zuviel Schweiß. Zu viele Tage in ein und derselben Bordmontur. An Adrettheit hegte Angus persönlich kein erhöhtes Interesse, doch ab und zu hatte er so übermütige Laune, daß er sich eine Dusche gönnte. Aus irgendeinem Anlaß hatte er jetzt richtig bärige Laune. Ein Gefühl der Erwartung trieb ihn um.

 	Er mampfte einige von der Stellar Regent erbeutete Delikatessen und checkte die Scannerdaten sowie das Computerlogbuch, um sicher zu sein, daß nirgends im Umkreis seines Unterschlupfs fremde Raumschiffe kreuzten. Anschließend schlurfte er zur Krankenstation, um nach Morn Hyland zu schauen.

 	Sie war ebenfalls wieder wach; ihr Organismus hatte das Kat ausgeschieden. Sobald er ihre Helmscheibe öffnete, stieß sie ein halblautes Gewimmer hervor. »Bitte...« Sie schaffte es kaum, ihrer Kehle Wörter zu entpressen. »Was machen Sie mit mir? Was haben Sie mit mir vor?« Angus lächelte, winkte mit dem Riegel gepreßter Nahrung, an dem er knabberte, und entfernte sich.

 	Beinahe summte er vor sich hin, während er sich entkleidete, die Hygienezelle betrat und sich abduschte.

 	Dank seiner dadurch erlangten Sauberkeit – und weil er eine gereinigte Bordmontur trug – stellte er nun fest, als er zur Krankenstation zurückkehrte, daß Morn nicht weniger als vorher er stank. Sie hatte sich im EA-Anzug besudelt. Ziemlich eklig verdreckt.

 	Ihre geröteten, trüben Augen spiegelten Furcht wider; aber Angus sah ihrer Miene an, daß sie noch Selbstabscheu aufbrachte.

 	»Du stinkst«, konstatierte er voller genüßlicher Perfidie.

 	Bei seinem Tonfall fuhr sie zusammen. Nur um zu sehen, wie sie reagierte, strich Angus mit den Fingerspitzen über ihre Wange. Sie schloß die Lider, als ränge sie mit Brechreiz.

 	Angus grinste und trat zurück. »Hast du Hunger?« Sie schlug die Augen auf und warf ihm einen furchtsamen Blick zu.

 	»Möchtest du aufstehen und dich ‘n bißchen bewegen?« Keine Antwort außer ihrem Gruseln.

 	»Willst du dich saubermachen?“

 	Damit erreichte er etwas. Ein Ausdruck schwacher Hoffnung zuckte um ihren Mund, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.

 	»Gut.« Angus verschränkte die Arme, stützte sie auf seinen Schmerbauch. Allmählich fand er an der Sache Gefallen. »Sag mir, was du verbrochen hast.“

 	Sie bereitete ihm eine Überraschung. Durch ihre Tränen schimmerte etwas, das nach Zorn aussah; sie verkrampfte die Muskeln der Kiefer.

 	»Sie Halunke«, sagte sie mit einer Stimme, die dermaßen brüchig und ermattet klang, daß er kaum ein Wort verstehen konnte. »Wenn Sie mich umbringen wollen, tun Sie’s. Lassen Sie mich hier nicht so herumliegen.“

 	Angus hätte sie gerne verdroschen. Auch das hätte ihm Vergnügen gemacht. Aber er hielt sich zurück; soweit mochte er vorerst nicht gehen. Sie trug noch den EA-Anzug.

 	Er beugte sich grinsend vor. »Du hast recht«, bestätigte er barsch.

 	»Ich bin ein Halunke. Der schlimmste Halunke, dem du je begegnet bist. Und ich werde dich da liegen und stinken lassen, bis du mir erzählst, was du angestellt hast. Ihr habt mich im Visier eurer Waffen gehabt. Ihr wolltet mich abknallen. Da ist auf einmal diese Havarie vorgefallen. Ich will wissen wieso. Was hast du für Mist gebaut?“

 	Die Erinnerung daran schmerzte sie. Das zu sehen, amüsierte Angus. Sie wandte den Kopf soweit ab, wie es im Helm des EA-Anzugs ging. Tränen rollten ihr die Nase hinab.

 	Angus nuckelte einen Moment lang an seiner Oberlippe. »Wie heißt du?« fragte er schließlich.

 Noch immer rückte sie nicht mit der Sprache heraus. Wahrscheinlich versuchte sie, die Harte zu markieren. Oder vielleicht nahm sie an, daß 

 er die Antwort schon wußte. Immerhin konnte er das Namensschild auf ihrer Bordmontur schwerlich übersehen haben.

 	Grob griff er an ihren Hals und zerrte ihr die Id-Plakette aus dem Kragen. Sein Computer hätte der Id-Plakette sämtliche offiziellen Daten zu ihrer Person entnehmen können, aber Angus interessierte sich nur für ihren Namen.

 	»Morn Hyland. Scheißkapitän Davies Hyland war dein Vater.

 	Stimmt’s?« Nun weinte sie, nicht nur mit den Augen, auch mit dem Mund.

 	»Ich habe ihn erschossen. Aber er war sowieso schon so gut wie tot.« Angus neigte sich dicht über sie, raunte ihr ins Ohr: »Sein Raumschiff war im Arsch. Er wäre abgekratzt, egal was passierte. Aber der Urheber bin nicht ich gewesen. Ich habe damit nichts zu tun. Du hast es verursacht. Wie hast du das angestellt?“

 	Und noch immer verweigerte sie die Auskunft. Wieder hätte Angus sie gerne durchgeprügelt. Aber das konnte warten. Statt dessen tat er etwas, das überhaupt nicht zu seinem Charakter paßte. Ohne sich darüber im klaren zu sein – es auch nur ansatzweise zu ahnen –, machte er einen zweiten, kleinen Schritt auf sein Verhängnis zu. Er versuchte, ihr seine Haltung zu erläutern.

 	»Du weißt, wer ich bin«, sagte er nahezu umgänglich. »Was ich zu verlieren habe. Du weißt, daß ich’s mir nicht leisten kann, dich aufstehen zu lassen, ehe ich darüber informiert bin, wen ich eigentlich an Bord habe. Solang ich nicht durchschaue, welche Gefahr möglicherweise von dir für mich ausgeht, kann ich nichts für dich tun.“

 	Fast behutsam schob er die Id-Plakette unter ihren Kragen, dann packte er sie mit der Faust am Kinn und drehte sich ihr Gesicht zu.

 	In ihren Augen stand erneut das krasseste Grauen.

 	Ihre leise Entgegnung glich einem Flüstern im Dunkeln. »Ich habe die Selbstzerstörung ausgelöst. Von der Hilfssteuerwarte aus.“

 Seine Finger schlössen sich um ihre Kiefer, als könnte er ihr auf diese Weise die Wahrheit entpressen. Ruckartig senkte er das Gesicht 

 direkt über ihres. »Du hast was?«  »Wir sind Ihnen nachgejagt.« Ihr Blick reagierte nicht auf seine körperliche Nähe; sie hatte die Vorkommnisse, die sie mit Entsetzen erfüllten, innerlich noch so gegenwärtig, daß sie nichts anderes wahrnahm. »Wichen Asteroiden aus. Der G-Andruck war schrecklich.

 	Ich dachte, wir müßten auseinanderbrechen. Ich saß auf meinem Posten. Hilfssteuerwarte. Ich hatte das Gefühl, meine Sitzgurte müßten reißen. Oder ich selbst aufplatzen. Da hörte mit einem Schlag alles auf.

 	Ich konnte Sie auf den Bildschirmen sehen. Aber mir war alles egal. Sie hatten das Asteroidencamp vernichtet. Ich hatte gesehen, wie sie die gesamte Wühlknappschaft ermordeten. Aber in dem Moment ist mir alles gleich gewesen. Es hätte nicht so sein dürfen, aber es war so. In meinem Kopf hatte alles sich vollständig verändert. Mir war, als ob ich schwebte, und alles schien völlig licht und klar zu sein. Wie bei einer Vision. Als ob das Universum selbst zu mir spräche. Und ich seine Botschaft verstünde, auf einmal in Kenntnis der Wahrheit sei.« Ihr Blick blieb starr; doch jetzt mußte sie Mühe aufwenden, um ihr Schluchzen zu unterdrücken. »Der Wahrheit. Ich wußte genau, was ich tun mußte. Was ich zu tun hatte. Ich bin nicht im geringsten im Zweifel gewesen. Ich habe die Sequenz für die Selbstzerstörung in den Computer getippt. Dadurch wäre normalerweise die Sprengung beider Triebwerke erfolgt. Wir wären zerpulvert worden.“

 	»Du bist kein Offizier«, entgegnete Angus. »An und für sich bist du noch ‘n Kind. Woher hast du die Codes für die Selbstzerstörung gekannt?“

 	»Alle haben wir sie gewußt. Jeder von uns konnte die Selbstzerstörung einleiten. Um zu vermeiden, daß irgendwer die Stellar Regent kaperte. Das war unsere höchste Priorität. Einer Kaperung vorzubeugen. Unter allen Umständen. Hätte man uns im Bannkosmos gekapert . . so ein Raumschiff.. Wir sind ausnahmslos vertrauenswürdig. Alle verläßlich. Die meisten gehören Familien an. Jemand Unzuverlässiges dürfte nie auf ein derartiges Raumschiff. Aber Va...

 	Kapitänhauptmann Hyland bekam mit, was ich tat. Er hat versucht, die Selbstvernichtung zu verhindern. Deshalb sind nur die Düsen explodiert. Ich konnte hören, wie er mich durch die Interkom anschrie... mich anbrüllte, ich war ja seine Tochter, und ich befaßte mich damit, sein Raumschiff und ihn selbst zu vernichten. Seine Schwester und seine Brüder. Meine Verwandten. Alles und alle zu vernichten. Und da war auf einmal gar nichts mehr licht und klar. Wir schwebten überhaupt nicht durch den G-Andruck in Gefahr. Es war alles Täuschung gewesen. Ich habe meine ganze Familie ohne jeden Grund umgebracht.« Indem sie sich darum bemühte, ihr Leid zu bändigen, sammelte sie genug Kräfte, um Angus anzuschreien. »Lassen Sie mich aus dem Anzug!«  Er mißachtete die Forderung. »Hör mit dem Gebrüll auf. Ich muß nachdenken.« Plötzlich fühlte er sich in seinem Verdacht bestätigt. Er hatte eine Irre an Bord der Strahlenden Schönheit geholt, eine menschliche Zeitbombe. Und doch ergab das Geschehene keinen Sinn.

 	»Wie oft hast du schon das Hyperspatium durchquert?“

 	»Zweimal«, antwortete sie; nicht seine Gereiztheit machte sie gefügig, sondern ihre eigene Verzweiflung.

 	»Zweimal«, wiederholte er bösartig. »Natürlich. Ihr Astro-Schnäpper müßt ja für den Fernraum tauglich erklärt werden. Also werdet ihr an der Akademie getestet. Um die Ungeeigneten auszusieben, die anfällig fürs HyperspatiumSyndrom sind. Und du bist zur KombiMontanStation geflogen. Du hast das Hyperspatium erst zweimal durchquert, weil du auf deinem ersten Dienstflug gewesen bist. Das ist einfach unerklärlich!« Aber noch während er sprach, erriet er den wahren Sachverhalt. Das HyperspatiumSyndrom trat in jeder erdenklichen Form und Abart auf. Er hatte von Leuten erfahren, die das Hyperspatium durchflogen, sogar mehrmals durchreist und danach ein völlig normales Leben geführt hatten, bis der passende Reiz doch ein Desaster auslöste, die richtige Verkettung von Umständen endlich ihre persönliche Schwäche ansprach, ihren besonderen Angriffspunkt.

 	Die Gefechtssituation? Die GBelastung?

 	»Wie oft« – nochmals packte er ihr Gesicht, nötigte sie, ihn anzublicken – »bist du seit deiner ersten Hyperspatium-Durchquerung starkem G-Andruck ausgesetzt gewesen?“

 	Sie starrte zu ihm empor, das Elend in ihren Augen wich einem Ausdruck des Verstehens.

 	»Antworte mir. Ihr werdet an der Akademie auch für G-Bedingungen trainiert. Sie bilden euch dort in jeder Beziehung aus, die man sich nur denken kann. Hast du dein G-Training vor oder nach deinem ersten Flug durchs Hyperspatium gehabt? Wann hast du das letzte Mal unter starker GBelastung gestanden?« »Vorher«, sagte sie mit gedämpfter, belegter Stimme. Jedes Wort schien ihr in der Kehle ersticken zu müssen. »Der Hyperspatium-Test ist als letztes an der Reihe. Und nur wenn man sich für Fernraumflüge qualifizieren will. Mit Leuten, die nur innerhalb des Sonnensystems tätig sein möchten, kann die Erde sich keinen Aufwand leisten. Man kann’s sich nicht erlauben, soviel Mühe und Kosten in Personen zu investieren, die voraussichtlich in keine ernsthaften Gefahrensituationen geraten.« Offenbar hatte sie durchschaut, auf was er mit seinen Fragen hinauswollte. »Die Verfolgung Ihres Raumschiffs«, fügte sie mit allerdings dürftigen Anzeichen lediglich ungenügend wiederhergestellter Geistesklarheit hinzu, »war das erste Mal seit vor meinem ersten Hyperspatium-Flug, daß ich unter starker GBelastung stand.“

 	»Prächtig. Wundervoll.« Angus versuchte seiner Stimmung mit ein paar Laszivitäten Ausdruck zu verleihen, aber irgendwie paßten sie nicht zur Lage. »Du übergeschnappte Schiunze, ich hätte dich nie aus dem Schlamassel holen sollen. Ich muß beknackt gewesen sein. Als wäre es nicht schlimm genug, daß du ‘ne beschissene Astro-Schnäpperin bist. Und ‘ne Zeugin. Als war’s nicht genug, daß du mich bei der ersten Gelegenheit, die sich dir bietet, ans Messer liefern würdest. Darüber hinaus drehst du auch noch durch, sobald wir unter hohem G-Andruck fliegen, und wirst versuchen, mich kaltzumachen.“

 	Er drückte ihr die Finger in die Wangen; dann ließ er sie los. »Ich hätte dich draufgehen lassen sollen.“

 	Wieder überraschte sie ihn. Ihr Blick wurde fest, und ihre Stimme bekam den Anklang von Stärke und Sarkasmus. »Es ist ja nicht zu spät.

 	Noch können Sie mich ermorden. Niemand wird es je erfahren.“

 	Ein Lächeln verbreiterte Angus’ Visage, gab ihm mehr denn je die Physiognomie eines boshaften Froschs. Er fühlte sich gänzlich ungewohnt, voller Frohsinn und Tatendrang. Vielleicht erwies sich Morn Hyland als genau das, was er brauchte.

 	»Wenn ich das täte«, erwiderte er, »hätte ich ja kein Crewmitglied mehr.“

 	»Crewmitglied?« Anscheinend untermauerte die bloße Vorstellung, so etwas werden zu sollen, ihre Halsstarrigkeit. »Ich denke gar nicht daran, für Sie als Crewmitglied zu arbeiten. Ich werde auf keinen Fall...« Aber dem zum Trotz, was sie empfand, verklang ihre Stimme.

 	Angus schenkte ihrer Weigerung keinerlei Beachtung.

 	Mit vorsätzlicher Offenkundigkeit, damit sie alles mit ansehen konnte, instruierte er den MediComputer, ein Betäubungsmittel aufzubereiten und es ihr zu injizieren. Er schwelgte in ihrer Verstörung, als sich die Nadel in ihre Ader bohrte.

 	»Holen Sie mich aus diesem...«, vermochte sie noch kaum hörbar, aber unmißverständlich flehentlich zu murmeln, ehe Ohnmacht sie überwältigte.

 	»Oh, das werde ich«, versprach Angus. »Ich werd’s.« Wäre er die Art von Mann gewesen, die Sinn für Humor hatte, hätte er sich halb totgelacht.

 	Dank der Fortgeschrittenheit der medizinischen Wissenschaft verfügte sogar die winzige Krankenstation der Strahlenden Schönheit über eine hinlänglich gute Ausrüstung, um ein Z-Implantat einzusetzen.

 	Angus mußte Morn Hyland losschnallen, um ihren Kopf und den

 Oberkörper vom EA-Anzug entkleiden zu können; das jedoch blieb die schwierigste Verrichtung, weil das Gewicht ihrer schlaffen Gestalt und 

 die Enge der Nische ihn behinderten. Der Rest bedeutete eine Kleinigkeit. Er brauchte nur dem MediComputer eingeben, was er wollte, und die Arbeit ihm überlassen. Cybernetische Systeme übernahmen die Ausführung.

 	Angus hatte den MediComputer der Krankenstation schon vor langem vom Data-Nukleus des Raumschiffs abgekoppelt. Zu dieser Maßnahme hatten Raumschiffskapitäne, die das Gesetz achteten, das Recht, um die Privatsphäre von Crew und Passagieren zu schützen; solange der MediComputer keine Verbindung zum Data-Nukleus hatte, fand darüber, wer aus welchem Grund eine Behandlung benötigte, keine dauerhafte Datenspeicherung statt, so daß keine Bürger sich sorgen mußten, jemand könnte ihre medizinischen Daten missbräuchlich gegen sie verwenden. Alle wichtigen Informationen – etwa eine Tendenz zum HyperspatiumSyndrom – speicherte man ohnehin auf der Id-Plakette. Und ein Schiffskapitän durfte, ergab sich das Erfordernis, jedermanns persönliche Daten ergänzen. Doch Angus’ Absichten standen in keinem Zusammenhang mit Achtung vor dem Gesetz. Ihm kam es schlichtweg darauf ein, den MediComputer der Krankenstation als mögliche Quelle gegen ihn benutzbaren Beweismaterials zu neutralisieren.

 	Tatsächlich hatte er so gründlich dagegen vorgebeugt, den Computer mit einer automatischen Löschfunktion zu programmieren, so daß er unverzüglich jede durchgeführte Behandlung, jede vorgenommene Prozedur ›vergaß‹. Nach der offiziellen Patientendatei des MediComputers sollte Angus der einzige Mensch sein, der sich jemals an Bord der Strahlenden Schönheit aufgehalten, gleichzeitig jedoch nie auf der Krankenstation gelegen hatte.

 	Im Vertrauen auf seine Sicherheitsvorkehrungen überließ er Morn Hyland den cybernetischen Systemen und ihrer Tätigkeit, mit der sie sie seinen Bedürfnissen anpaßten.

 Anstatt sich anzuschauen, wie sie mit ihr verfuhren, flog er die Strahlende Schönheit vorsichtig aus dem zeitweiligen Versteck und auf 

 Suche nach einer besseren Zuflucht, einer Örtlichkeit, wo er sich für die Zeitspanne, die es dauerte, sein neues Crewmitglied anzulernen, vollkommen sicher fühlen konnte. Es beanspruchte wenig Zeit, einen Asteroiden ausfindig zu machen, der ihm zusagte: einen bergbaumäßig gänzlich ausgebeuteten, verlassenen Gesteinsbrocken, kreuz und quer durchlöchert mit Schächten, Stollen und Gruben, der mit Gewißheit niemanden anlockte. Er parkte sein Raumschiff in der Tiefe eines alten Minenschachts, wo keine herkömmlichen Scanner es orten konnten.

 	Für den Fall, daß ihm das, was er tat, aus der Hand gleiten sollte, schaltete er den Antrieb ab und versah im Kommandomodul alles mit Zugriffscodes. Danach erst schaute er nach seiner Patientin.

 	Der MediComputer hatte seine Arbeit vollendet, sogar schon das Betäubungsmittel aus ihrem Blutkreislauf gewaschen; Morn Hyland wachte soeben auf. Angus konnte gerade noch das Kontrollgerät des Z-Implantats an sich nehmen und sich davon überzeugen, daß es funktionierte, bevor sie sich zu rühren anfing, benommen die Arme bewegte und blinzelte.

 	»Du stinkst«, sagte Angus, ehe sie überhaupt vollends die Fähigkeit wiedergewonnen hatte, ihn zu verstehen. »Geh dich waschen.« Mit Mühe gelang es ihr, die Augen auf ihn zu richten. Offenbar merkte sie im gleichen Moment, daß die Gurte sie nicht mehr niederhielten, Angus sie losgeschnallt hatte. Sie betrachtete ihn mit mürrischem Gesichtsausdruck, rang um Klarheit ihrer Überlegungen.

 	Im Reflex zog sie die Beine an, streckte die Arme.

 	»Was soll das alles?« Ihre Stimme hatte jetzt einen herben Klang, als wäre sie lange nicht in Gebrauch gewesen. »Weshalb haben Sie mich eingeschläfert?« »Ich habe gesagt, du stinkst«, raunzte Angus sie an, beobachtete sie aufmerksam. »Geh dich waschen.“

 »Jawohl, Sir.« Sie kam frisch von der Akademie: auf Autorität fiel sie unwillkürlich herein. Verschwommenen Blicks rümpfte sie die Nase, als sie den Mief roch, der aus ihrem EA-Anzug stieg. Achtsam schwang sie 

 die Beine über den Rand des Polsters und aus der Nische, setzte sich auf die Kante. Für eine Sekunde dachte Angus, sie würde sich wirklich bei ihm für die Gelegenheit bedanken, die Hygienezelle benutzen zu dürfen.

 	Doch anscheinend verhalf ihr das Bewegen auch zum Klären ihrer Gedanken. Ihre Miene verdüsterte sich stärker. Indem sie sich, um Halt zu haben, an die Kante klammerte, heftete sie den Blick erneut auf Angus. »Wieso bin ich frei? Warum haben Sie mich schlafen gelegt?« Angus bleckte die Zähne. »Ich hab’s dir doch vorher gesagt. Du wirst mein Crewmitglied. Von nun an arbeitest du für mich. Du bist zum Dienst gepreßt worden.« Er genoß das Wort. »Wenn ich dir sage, was du zu tun hast, erwarte ich, daß du gehorchst.“

 	Er konnte mit ansehen, wie sich in ihrem Gesicht der Ausdruck des Argwohns einer Neigung zur Panik annäherte. »Sie Halunke«, beschimpfte sie ihn zum zweitenmal. »Ich bin nicht Ihr Crewmitglied.

 	Ich gehöre zur VMKP. Sie werden im Knast vergammeln, dafür werde ich sorgen, und wenn’s das letzte ist, was ich hinkriege. Was haben Sie mit mir gemacht?«  Angus gab ihr keine direkte Antwort; er amüsierte sich viel zu gut.

 	Statt dessen zeigte er ihr das Kontrollgerät in seiner Hand.

 	Ihr Erschrecken, als sie den kleinen, kästchenförmigen Gegenstand erkannte, erfüllte seine schönsten Erwartungen. Es ähnelte ihrem Schaudern infolge der Art und Weise, wie sie ihre Familie umgebracht hatte, glich ihm bezüglich der Stärke und Fassungslosigkeit; aber in mancher anderen, wesentlichen Hinsicht fiel es völlig anders aus.

 	Lebhaft spiegelte ihre Miene Bestürzung und Abscheu wider. Die Hände fuhren an ihren Mund hoch; vergeblich versuchte sie einen Schrei hervorzustoßen.

 	Dann griff sie Angus noch einmal an.

 	Sie warf sich, durch die vernachlässigbare Schwerkraft des

 Asteroiden so gut wie unbehindert, auf ihn wie eine Furie. In ihrem Zorn verfiel sie in dermaßen wilde Raserei, daß sie wie eine Tollwütige 

 wirkte, als wäre sie tobsüchtig genug, um ihn in Stücke zu reißen.

 	Aber er hatte gute Reflexe. Sie hatten ihm schon oft das Leben gerettet. Und aus instinktiver Vorsicht lehnte er sich, auf alles gefaßt, längst ans Schott. Er wich, indem er sich genauso hurtig wie sie bewegte, zur Seite.

 	Gleichzeitig drückte er eine der wichtigsten Funktionstasten des Kontrollgeräts.

 	Die Taste für Notfälle. Sie hatte den Zweck, die Menschen rings um den vom HyperspatiumSyndrom Betroffenen vor seinen Anfällen zu schützen, wenn nichts anderes mehr half. Als er sie drückte, geriet Morn Hyland augenblicklich in einen Zustand der Katatonie.

 	Schlaff wie eine leere Bordmontur klatschte sie gegen das Schott und prallte daran ab. Die schwache Gravitation des Asteroiden zog sie nur langsam abwärts, so daß sie gemächlich wie eine absonderlich beschaffene Feder gegen die Patientenkammer der Krankenstation schwebte und allmählich auf den Fußboden hinabsank.

 	»Du stinkst!« herrschte Angus sie an, umkrallte voller Triumph das Kontrollgerät. »Geh dich säubern. Wenn ich etwas befehle, erwarte ich, daß du gehorchst!«  Sie konnte ihn hören; selbstverständlich wußte er, daß sie ihn hörte.

 	Ihre Augen behielten alle Anzeichen wachen Bewußtseins bei. Darin bestand der Segen – oder Nachteil, wenn man es so sah – der kataleptischen Wirkung des Z-Implantats. Es beeinträchtigte nicht den Geist; es schloß lediglich die Verbindung zwischen Morns Willen und dem Körper kurz. Hören konnte sie Angus; doch ihr Leib lag mit erlahmten Gliedern auf dem Boden wie ein Sack. Selbst wenn er ihr den Bauch mit der Flamme eines Schweißbrenners ansengte, hätte sie in keiner Weise reagiert. Allerdings blieb ihr Zustand für Angus ziemlich unbefriedigend. Nach einem Weilchen schaltete er das Kontrollgerät ab. Sofort gingen Spasmen durch ihre Muskeln, so daß sie zuckte wie eine Epileptikerin. Weil sie keine anderen Möglichkeiten mehr hatte, brach sie in Tränen der Wut aus.

 	Und wieder hatte es den Anschein, als begünstigte sie ein Strickfehler seines Charakters, eine Winzigkeit, die nicht mit seinem sonstigen Ich übereinstimmte. Eine Zeitlang ließ er sie weinen, räumte ihr die Gelegenheit ein, sich die Art seiner Macht über sie zu vergegenwärtigen. »Bist du fertig?« fragte er schließlich fast ohne Gehässigkeit. »Dann geh dich endlich waschen. Dort entlang.« Er deutete auf den Zugang zur Hygienezelle am Ende des Korridors.

 	Sie schrak zusammen, als hätte er sie anzufassen versucht. Ans Schott geschmiegt, schaute sie zu ihm auf. »Was wollen Sie von mir?“

 	erkundigte sie sich so leise, daß er sie kaum verstehen konnte. »Dafür bekommen Sie die Todesstrafe. Für das, was Sie mit der Wühlknappschaft gemacht haben, hätten Sie vielleicht noch auf Lebenslänglich hoffen können. Kann sein, Sie hätten’s geschafft, ein Gericht davon zu überzeugen, es wäre dafür ein Grund vorhanden gewesen, oder Sie wären einfach übergeschnappt. Aber hiermit haben Sie sich alles verdorben. Mißbrauch eines Z-Implantats läßt man niemandem durchgehen. Warum tun Sie das?“

 	Unvermittelt fühlte er sich von ihr bedrängt; er spürte Grimm und Lust auf Gewalt. Aber er prügelte sie noch immer nicht. Aufgrund seiner unbewußten Schwachstelle, die ihr zum Vorteil gedieh, erteilte er ihr eine sachliche Antwort. »Ich brauche ein Crewmitglied. Wie sonst könnte ich eine Astro-Schnäpperin mit HyperspatiumSyndrom als mein Crewmitglied einspannen?“

 	Zu guter Letzt nickte sie, als ob ihr seine Auskunft einleuchtete.

 	Während sie, in den Augen Jammer, sichtlich mit ihrer Furcht rang, stand sie auf und befolgte Angus’ Weisung. Sie strebte an ihm vorbei und durch den Korridor.

 	Aus keiner Veranlassung, die er hätte nennen können – keinem Anlaß, den er wußte –, händigte er ihr eine saubere Bordmontur aus, ehe sie die Hygienezelle betrat.

 Doch als sie herauskam, hatte die unerklärliche Widersprüchlichkeit des eigenen Benehmens Angus mit grausamer Erbitterung erfüllt. Er 

 war ein Feigling; und wenn er Dinge verübte, die er selbst nicht verstand, Handlungen beging, die er überhaupt nicht beabsichtigte, ihm irgend etwas unterlief, das er gar nicht wollte, erlitt er einen Schreck.

 	Und sobald etwas ihm Schrecken einflößte, ergriff er Maßnahmen.

 	Er betrug sich wie ein Schlappschwanz. Er hätte sie in dem verdreckten Anzug stecken lassen sollen, um sie erst einmal hinreichend zu demütigen, sie zu lehren, was seine Macht über sie bedeutete. Was trieb er statt dessen eigentlich? Tat sie ihm etwa leid? Der bloße Gedanke daran weckte bei ihm den Wunsch, ihr die Arme zu brechen.

 	Lieber sähe er sie tot – eher würde er sie zertreten –, bevor er duldete, daß sie es dahin brachte, ihn zum Schwächling abzustempeln.

 	Trotzdem beherrschte er sich, bis sie von sich aus wieder zum Vorschein kam. Obwohl er vor Wut kochte, vor Ungeduld schäumte, ihm zumute war, als müßte ihn aus all der Erbostheit, in die er sich hineinerregt hatte, der Schlag treffen, wartete er, staute seine Gewalttätigkeit an, bis Morn Hyland die Tür öffnete und vor ihn trat.

 	Da verflog seine Selbstbeherrschung.

 	Er stand ohnehin längst am Ende seiner Zurückhaltung; nun zerstob sie bei ihrem Anblick vollends. Sie hatte sich gesäubert, und die Sauberkeit stellte ihre angeborene Schönheit wieder her. Wahrscheinlich sah Angus jetzt die schönste Frau vor sich, die er je aus der Nähe erblickt hatte. Und sie bewies einen gewissen Mut, indem sie einfach nur die Hygienezelle verließ; sie hatte die Fähigkeit, sich ihrem Schicksal zu stellen. In ihren Augen glomm eine Mischung aus Bangen und Trotz, die ans Herz griff, die Furcht vor dem, was er mit ihr machen konnte, vermengte sich mit der Weigerung, eingeschüchtert zu werden. Und er konnte mit ihr tun, was ihm paßte. Sie befand sich in seiner Gewalt; seine verschwitzten Finger umklammerten das Kontrollgerät ihres Z-Implantats. Also drückte er die Taste, die ihr das Bewegungsvermögen nahm. Dann legte er das Kontrollgerät weg und drosch Morn mit den bloßen Fäusten blutig, verunstaltete ihre Schönheit, damit sie ihn nicht mehr ängstigte.

 









 

 Mehrere Stunden verstrichen, bevor er bemerkte, daß er nicht nur ihr, sondern auch sich selbst geschadet hatte.

 	Bestimmt hätte er mit Hilfe des Z-Implantats und des multifunktionellen Kontrollgeräts den Schaden in einigem Umfang ausgleichen können. Wenn sie das Bewußtsein einigermaßen zurückerlangt hatte, wäre es ohne Umstände möglich gewesen, sie zu allen möglichen Tätigkeiten zu zwingen, sie sich ihm in vielerlei Beziehung dienlich zu machen. Sicherlich könnte er ihr die durch die Prügel bedingten Beschwerden gedämpft haben. Dennoch wäre sie als Crewmitglied nutzlos geblieben; er hatte sie in einen Zustand versetzt, in dem sie keinesfalls zu lernen vermochte, was sie über die Strahlende Schönheit wissen mußte. Nun ersah er die Notwendigkeit, ihr Zeit zur Genesung zuzugestehen, ehe er aus ihrer Gegenwart irgendeinen wirklichen Nutzen ziehen konnte.

 	Mit anderen Worten, er hatte die Frist verlängert, für deren Dauer sich ihm empfahl, im Versteck auszuharren. Er hatte den Zeitpunkt hinausgeschoben, von dem an er, wenn vielleicht auch nicht in vollständiger Sicherheit, mit Morns Unterstützung wieder durchs All zu kreuzen imstande wäre, statt sie lediglich als Ballast an Bord zu haben.

 	Und wie gut er sich auch versteckt haben mochte, es änderte nichts an der Tatsache, daß sich ein unbewegliches leichter als ein bewegliches Ziel finden und treffen ließ.

 	Bloß für die Befriedigung, sie einmal richtig durchzuprügeln, hatte er sein Risiko verschärft.

 Und ebenso hatte er sich in anderer, hintergründigerer Beziehung geschädigt. Sie gehörte jetzt ihm. Oder nicht? Genau wie sein Raumschiff unterstand sie völlig seinem Willen. Dank des Z-Implantats hatte er die Möglichkeit, sie verrichten zu lassen, was ihm beliebte; etwa indem er die direkte Steuerung ihres Körpers übernahm und ihn nach Wunsch dirigierte, oder durch Ausübung neuraler Pression, Schmerz 

 oder Lust in so hinlänglicher Intensität, daß sie in Gefügigkeit resultierte. (Während sie bewußtlos außerhalb seiner Sichtweite lag, regte sich allmählich Angus’ Phantasie.) Er konnte sie das, sie dies tun lassen. Warum also hatte er Bammel vor ihrem Aussehen? Ihre Schönheit erhöhte ja nur den Reiz, vertiefte ihre Erniedrigung, verdeutlichte das Ausmaß seiner Macht um so augenfälliger. Alles was sie beeinträchtigte, machte ihn ärmer.

 	Diese Schlußfolgerung verdutzte ihn so sehr – in gewissem Sinn erschütterte sie ihn sogar regelrecht –, daß er zu ihr ging, ohne nachzudenken, sie zur Krankenstation schleifte und den MediComputer instruierte, ihre Verletzungen zu behandeln.

 	Noch ein Schritt.

 	Bald verwandelte seine Verblüffung sich in einen Kitzel seines Bauchs, ein Fiebern in seinem verquollenen Wanst. Er hatte neue Ideen. Seine Gedanken drehten sich nicht mehr um Rache, um die Befriedigung, eine VMKP-Polizistin als unfreiwilliges Crewmitglied zu haben, um die Gelegenheit, sie dafür büßen zu lassen, daß die Stellar Regent die Strahlende Schönheit verfolgt hatte. Jetzt beschäftigte er sich mit pikanteren Einfällen. Mit Frauen hatte er nie viel Umgang gehabt. Im Rahmen seiner Piraterie hatte er ein paar verschleppt oder entführt, sie rücksichtslos benutzt und schließlich beseitigt. Aber keine von ihnen hatte Morn Hylands Befähigung gehabt, ihn ins Zittern zu bringen, ihn zu Betragen zu verleiten, das er selbst nie von sich erwartet hätte. Keine davon hatte er derartig uneingeschränkt seiner Gewalt unterworfen gehabt, keine bei ihm einen so begehrenswerten Eindruck hinterlassen.

 	Sie hatte das Bewußtsein noch nicht wiedererlangt, vielleicht infolge der Mißhandlung, oder vielleicht aufgrund der vom MediComputer der Krankenstation verabreichten Medikamente. Sie bemerkte nicht, was geschah, während er ihre Bordmontur öffnete und sie ihr von den Gliedern streifte.

 Er konnte sein Zittern nicht unterdrücken. Es erwies sich doch als vorteilhaft, daß er sie verprügelt hatte. Die dunkel geschwollenen 

 Prellungen machten ihren Anblick erträglich; wäre sie makellos geblieben, hätte er keine andere Wahl gehabt, als sie zu töten. So achtete er nicht auf die festen Hügel ihrer Brüste und die samtigen Wölbungen der Hüften. Er konzentrierte sich ausschließlich auf die Bläulichkeit ihrer Flecken, während er sie in der Patientenkammer bestieg.

 	Er erlebte einen dermaßen starken Orgasmus, daß er im ersten Augenblick dachte, er wäre irgendwie ausgerastet.

 	Bevor er sich von ihr wälzte, hatte er das Vergnügen, noch zu sehen, wie ihre Lider flatterten, sie die Augen aufschlug, zu begreifen anfing, was er ihr angetan hatte. Er verursachte ihr Ekel, doch es gab nichts, womit sie sich gegen ihn zu wehren vermocht hätte. Das tat ihm gut.

 	Trotzdem zitterte er noch immer.

 	Er konnte nicht unterscheiden, ob aus Erregung oder aus Furcht.

 	»Fühlen Sie sich jetzt wie ein Mann?« Ihre Frage klang nach Bitternis und Traurigkeit, aber auch Distanziertheit, als ob die Nachwirkungen seiner Hiebe ihren Kummer dämpften. »Müssen Sie mich schinden, damit Ihnen wohl zumute ist? Sind Sie so abartig?« »Halt die Klappe«, erwiderte Angus liebenswürdig. »Du wirst dich dran gewöhnen. Dir bleibt gar nichts anderes übrig.« Er grinste; doch er mußte die Hände, um ihr Beben zu verheimlichen, in die Hüften stemmen.

 	»Wegen solcher Menschen wie Ihnen«, sagte sie halblaut – als beschäftigte sie sich noch mit demselben Gesprächsthema –, »bin ich Polizistin geworden.“

 	Angus ging durch den Kopf, daß die Art und Weise, wie er mit ihr verfuhr, sie unter Umständen um den Verstand brachte. Vielleicht hatte ihre geistige Zerrüttung schon eingesetzt. Bei dieser Vorstellung fletschte er die Zähne.

 	»Tatsächlich?« erwiderte er grinsend. »Ich dachte, es wäre gewesen, weil du Spaß an Waffen hast. Am Machtrausch. Weil dann du dich wie ein Mann fühlst.“

 	Eventuell verringerten Schläge, Vergewaltigung und Medikamente nach wie vor ihr Aufnahmevermögen; oder sie hatte seine Entgegnung einfach nicht gehört. Oder vielleicht versuchte sie in Wirklichkeit, ihm zu drohen. »Der Bannkosmos ist schlimm genug. Auf noch ärgere Gefahren verzichten wir gern. Aber Leute wie Sie sind wahrhaftig das größte Übel. Sie hintergehen Ihresgleichen. Ihre Opfer sind Menschen, Sie betätigen sich als Parasit des menschlichen Lebens und werden dabei reich.« Sie sah ihn nicht an. Hätte sie ihn angeschaut, wäre ihr womöglich der Mut geschwunden, so mit ihm zu reden. »Ich werde alles tun, was ich kann, um Sie unschädlich zu machen«, erklärte sie, als zitierte sie einen Glaubensartikel. »Kein Preis ist zu hoch, um einen Mann wie Sie zur Strecke zu bringen.“

 	Darauf mußte Angus antworten. Unwillkürlich entsann er sich der verrückten Verwegenheit, mit der Kapitänhauptmann Davies Hyland ungeachtet seiner Blindheit ihn zu übertölpeln versucht hatte. Er durfte nicht dulden, daß die Tochter des Kapitänhauptmanns glaubte, er nähme ihre Drohungen ernst.

 	»Mich?« meinte er, und während er sprach, wuchs sein Ärger; oder vielleicht wuchs vielmehr sein Pläsier. »Bin ich denn eine Gefahr für den Human-Kosmos? Was ist mit dir? Nicht ich bin’s gewesen, der euren Zerstörer gesprengt hat. Nicht ich bin schuld, daß du das HyperspatiumSyndrom hast. Ich habe keine Jagd auf euch gemacht.

 	Nicht mal geschossen hab ich auf euch. Du hast all die Astro-Schnäpper umgebracht, du.« In der Tat hatte er seine helle Freude. Er gedachte ihr zu zeigen, wohin ihre Drohungen führten. »Ich bin bloß ‘n Frachterkapitän. Du bist eine Verräterin.“

 	Er konnte ihr ansehen, wie tief seine Worte sie trafen: sie zog die Schultern hoch und drehte den Kopf zur Seite. Als hätte er sie abgeschaltet – oder versuchte sich an irgendeine geheime Stätte ihrer Innenwelt zu flüchten, wo sie noch an sich selbst zu glauben vermochte –, schien ihr Bewußtsein zu erlöschen.

 	In Wahrheit wich sie seelisch in andere geistige Gefilde aus, in die Angus ihr unmöglich folgen konnte. Für ihn gab Furcht einen Quell der Inspiration ab; sie beflügelte ihn zu der Art intuitiver Erkenntnisse, dank der er bei Morn das Vorhandensein des HyperspatiumSyndroms erraten hatte. Doch dieselbe Inspiration beziehungsweise Intuition verwehrte ihm das Verständnis anderer Emotionen als Furcht.

 	Der Ausweg, den Morn wählte, der Ort ihrer Geisteslandschaft, an den sie floh, hätte für ihn keinerlei Sinn ergeben. Er hätte darin lediglich ein zynisches Lügengebilde erblickt, die Sorte von Falschheit, die sich mit anheimelnder Fassade kaschierte, damit sie später um so schroffer enttäuschte.

 	Sie zog sich auf ihre persönlichen Erinnerungen zurück, Reminiszenzen an die Obhut, in der sie früher zu der Frau heranwuchs, die sie heute war: ihr Zuhause und ihre Eltern.

 	Unbewußt wandte sie sich wie ein kleines Mädchen um Beistand an Mutter und Vater.

 	In gewisser Hinsicht entsprang die Gabe ihrer Eltern, ihr zu helfen oder hinderlich zu sein, geradeso wie die Möglichkeit, ihr Leben zu beeinflussen, der Tatsache ihrer häufigen Abwesenheit. Beide Elternteile hatten sich dem Polizeidienst verschworen gehabt; und die VMKP-Politik, Raumschiffsbesatzungen aus Familien aufzustellen, schloß keineswegs die Kinder mit ein. Infolgedessen wohnte Morn bei ihren Großeltern (selbst pensionierte Veteranen der Internschutz-Truppe der Astro-Montan AG), während Davies und Bryony Hyland Dienstflüge in den Fernraum unternahmen, ihr Leben einsetzten, um die Menschheit gegen den Bannkosmos und vor Gewalttätern zu beschützen.

 Morn trug die Bürde dieses stets wiederholten Verlassenseins ganz für sich allein. Naturgemäß grämte sie sich, wenn ihre Eltern fortflogen; sie geriet außer sich vor Begeisterung, sobald sie heimkehrten. Die tiefere Wirkung jedoch verheimlichte sie. Ihre Eltern hatten sie ja in einem Haus untergebracht, wo man sie liebte und verläßlich versorgte; 

 einem Milieu, in dem strenge Achtung des Gesetzes und der Bürgerrechte sowie Herzlichkeit und Zuneigung einander ergänzten.

 	Für ihre Großeltern ebenso wie für die Eltern bedeuteten Kinder die Zukunft, für deren Sicherung die VMKP sich abplagte und blutete.

 	Buchstäblich jede Person, die Morn als Kind kannte, hatte entweder im Polizeidienst gestanden oder ihn hinter sich gehabt. Und es handelte sich um Polizisten aus Überzeugung. Sie schätzten ihren Beruf in der gleichen Weise, wie sie Morn schätzten, und aus demselben Grund. Sie sprachen grundsätzlich voller Respekt über ihre Eltern, mit einer bedingungslosen Bestimmtheit, die Morn die Auffassung vermittelte, ihre Mutter und ihr Vater gingen der unentbehrlichsten, wertvollsten Betätigung nach, die man sich überhaupt ausmalen konnte. Das Dasein außerhalb der Hegemonie der VMKP strotzte von schwerwiegenden Gefahren, Bedrohungen der Menschheit insgesamt, denen entgegenzutreten Davies und Bryony Hyland die Kühnheit und Entschiedenheit hatten. Im Fernraum lauerten mörderische Risiken; dort benötigte man Eigenschaften wie Tapferkeit, Entschlossenheit und Idealismus.

 	Wie hätte ein Kind das alles in Frage stellen können? Wem hätte es anvertrauen sollen, daß es sich im Stich gelassen fühlte? Vernachlässigt?

 	Als Morn endlich in das Alter hineinwuchs, in dem sie die richtigen Worte kannte, hätten sie nicht mehr glaubwürdig geklungen. Alleinsein?

 	Vernachlässigung? Nein. Sie hatte gelernt, sich ihren Vater wie einen Adler vorzustellen, der am Himmel kreuzte, um Räubergesindel auszumerzen. Und ihre Mutter wie eine Pantherin, sanft und weich in der Gemeinschaft mit ihrem Nachwuchs, aber mit Zähnen und Krallen die Feinde ihrer Jungen zu bekämpfen bereit.

 	Darüber hinaus brachten Großeltern, Tanten und Onkel – und genauso Morns Eltern, wenn sie auf Urlaub daheim weilten – mit aller Selbstverständlichkeit die Anschauung zum Ausdruck, daß auch Morn einmal Polizistin werden müßte. Gerade weil sie als gescheit und tüchtig galt, man sie liebte, unterstellte man, daß sie in die Fußstapfen ihrer Eltern trat.

 	Morn hatte ernst genickt, als wäre sie mit ihrer Berufung einverstanden. Tatsächlich jedoch hatte sie schon damals gewußt, daß sie nichts Falscheres tun könnte. Sie würde nie eine echte Polizistin sein.

 	Während das Leid ihres Allein-oder Vernachlässigtseins an Glaubhaftigkeit verlor, nahm ihre Ablehnung zu. Doch es gab in ihrem Leben dafür keinen Spielraum, und darum verschwieg sie ihre Unwilligkeit.

 	Anstatt mit Enthusiasmus ihren Eltern nachzueifern, entwickelte sie allmählich Groll.

 	Doch schon damals, in ihren Kinderjahren, hatte sie ihre Unlust zu bezähmen vermocht und sich davon nichts anmerken lassen.

 	Aber ihr Groll wich nach und nach der Scham – ihre gesamte Gefühlswelt wandelte sich –, als man sie über den Tod ihrer Mutter informierte.

 	Natürlich erhielt sie zuerst von ihren Großeltern zur Kenntnis, daß Bryony den Tod gefunden hatte. Im Innersten ihres Wesenskerns, in dem sie von ihrer Mutter ein Image der Unbesiegbarkeit hätschelte, hatte sie die Nachricht nicht geglaubt, bevor sie sie von ihrem Vater noch einmal hörte. Er kam auf Urlaub nach Hause, nachdem das Raumschiff, auf dem er Dienst als Erster Offizier versah, der VMKP-Kreuzer Intransigenz, beschädigt auf der Astro-Reede der Orion-Sphäre gedockt hatte. Sobald die vorschriftsmäßige Berichterstattung im VMKP-Hauptquartier es ihm erlaubte, setzte er sich mit Morn zusammen und schilderte ihr den Vorfall.

 	Sie hat uns alle gerettet, erzählte er. Man will ihr posthum die Tapferkeitsmedaille verleihen. Wahrscheinlich vermutete er, es sei Morn wichtig, das zu erfahren. Hätte sie sich nicht für uns geopfert, wären wir allesamt verloren gewesen.

 Er hatte seine Tochter auf dem Schoß sitzen und die Arme um sie geschlungen, während er sprach. In Anbetracht der Umstände mußte sie noch nicht unbedingt als dafür zu alt gelten. Seine Stimme – die Stimme eines Mannes, der das Verdienst seiner Frau zu hoch bewertete, um gegen ihr Schicksal aufzubegehren – hatte einen klaren, festen 

 Klang. Dennoch rannen ihm Tränen aus den Augen, sammelten sich an dem Bollwerk seines Kinns und tropften auf Morns kleine Brüste.

 	Wir hatten einen Notruf des Erzumladedepots im Bereich der Orion-Sphäre empfangen. Wegen eines Überfalls. Ein Illegaler hatte das Depot brutal attakkiert, einen Großteil der Wohnanlagen und Kontrollzentren zusammengeschossen, sämtliches für den Weitertransport vorbereitete Erz gebunkert und sich verdrückt. Aller Wahrscheinlichkeit nach wäre es nicht soweit gekommen, hätte der Illegale gewußt, daß wir in der Nähe sind. Aber niemand wußte Bescheid. Wir sind auf Jagd gewesen. Selbstverständlich posaunen wir unsere Aktionen nicht hinaus. Wir haben im Depot Medikamente, medizinische Ausstattung und Personal hinterlassen und uns danach an die Verfolgung des Illegalen gemacht.

 	Das Raumschiff nannte sich Liquidator. Schnell flog es nicht, und anscheinend hatte es keinen Ponton-Antrieb. Aber es verfügte über schwere Bewaffnung, eine Bewaffnung wie ein Schlachtschiff. Von diesem Raumer hatten wir noch nie etwas gehört. Wir wußten gar nicht, daß es derartig hochgerüstete Illegalen-Raumschiffe gibt. Als wir die Liquidator stellten, sind wir lediglich um einen Tag Hoch-G-Flug von der Orion-Sphäre entfernt gewesen. Aber als es uns dann schließlich gelang, sie zu vertreiben, hatten wir so starke Gefechtsschäden abgekriegt, daß wir eine Woche brauchten, ehe wir den Rückflug antreten konnten.

 	Natürlich haben wir der Liquidator beizudrehen befohlen. Wir haben der Besatzung die Verhaftung angekündigt. Und wir sind durchaus nicht überstürzt vorgegangen. Anhand ihrer Partikelspur ist uns schon klargewesen, daß wir es mit etwas zu tun hatten, das wir noch nicht kannten, also waren wir auf der Hut. Aber das Schiff ist weitergeflogen, hat uns ignoriert. Darum mußten wir zuletzt zum Angriff übergehen.

 Wir sind vorsichtig gewesen, allerdings hätten wir vorsichtiger sein sollen. Wir fühlten uns zu selbstsicher. Außerdem hatten wir zuviel Wut wegen der Verbrechen der Liquidator am Erzdepot. Und wir sind 

 Polizisten, Morn. Die Polizei. Wir dürfen Illegale nicht einfach eliminieren, ohne ihnen jede erdenkliche Chance zur Aufgabe einzuräumen.

 	Verhielten wir uns anders, wären wir nicht besser als die Zeitgenossen, die wir bekämpfen.

 	Weil wir zu unvorsichtig gewesen, beim Zugestehen der Gelegenheit zum Aufgeben zu großzügig verfahren sind, riß der erste Schuß der Liquidator der Intransigenz eine ganze Rumpfseite auf, als hätten wir keine Abschirmung, wüßten wir nichts von Ausweichmanövern.

 	Wir sind mit einem puren Superlicht-Protonenstrahl beschossen worden. Daß das Raumschiff so langsam flog, war also gar nicht erstaunlich. Nahezu jedes Quentchen Energie, das es produzierte, muß für den Einsatz dieser Strahlenkanone aufgeboten worden sein. Davies Hyland erlag in diesem Moment der Versuchung, kurz in eine Belehrung abzuschweifen. Deshalb verwenden VMKP-Kreuzer solche Kanonen nicht. Uns kommt es auf Beweglichkeit und Geschwindigkeit an. Den Energieverbrauch, den derartige Kanonen erfordern, können wir uns nicht gestatten.

 	Ich saß auf der Kommandobrücke. Die Kommandobrücke blieb von dem Treffer verschont. Aber der Protonenstrahl richtete soviel Beschädigungen an, daß er uns die Zielerfassung unmöglich machte.

 	Die Kabel waren zertrennt worden. Wir hatten noch Energie, konnten aber die Kanonen nicht mehr aufs Ziel richten. Ein zweiter Strahltreffer hätte uns vernichtet. Der einzige Grund, weshalb wir in dieser Situation der Vernichtung entgingen, bestand darin, daß die Liquidator Zeit brauchte, um ihre Kanone wieder aufzuladen.

 Deine Mutter saß auf ihrem Posten in der Feuerleitzentrale. Und die Feuerleitzentrale gehörte zu den Abschnitten der Intransigenz, die die Liquidator getroffen hatte. Selbstverständlich sind alle Kontrollzentren nah am Innenbereich eines Kreuzers integriert. Aber die Rumpfseite der Intransigenz war auf voller Länge undicht geworden. Die Feuerleitzentrale, wo deine Mutter ihren Posten hatte, bekam sogar erhebliche Schäden der strukturellen Bauteile ab. Wir haben später ein geborstenes 

 Schott und gesprungene Schweißnähte festgestellt. Die Luft entwich aus der Feuerleitzentrale. Deine Mutter hätte sich retten können. Ein, zwei Minuten lang blieb ihr dafür Zeit. Die Luft strömte nur langsam durchs Leck aus. Es wäre deiner Mutter ohne weiteres möglich gewesen, ihren Posten zu verlassen und die Feuerleitzentrale zu versiegeln.

 	Die Automatiksysteme zur Türverriegelung haben eine ausreichende Korrektursteuertoleranz. Aber sie hat sich dagegen entschieden. Statt dessen blieb sie an ihrem Kontrollpult. Während ihr die Atemluft ausging, die Feuerleitzentrale dekompressierte, legte sie die Zielerfassungsfunktionen auf andere Schaltkreise um, damit wir unsere Kanonen wieder einsetzen könnten.

 	Und sie hat Erfolg gehabt, Morn. Darum hat die Intransigenz das Gefecht überstanden, sitze ich jetzt hier und kann mich mit dir unterhalten. Sie hat es uns rechtzeitig ermöglicht, unsere Kanonen aufs Ziel zu richten. Wir haben die Liquidator mit unserer gesamten Schiffsartillerie unter Beschüß genommen. Und weil die Liquidator Energie zum Manövrieren brauchte, hatte sie keine für eine zweite Benutzung der Strahlenkanone frei. Der Kampf dauerte, bis die Liquidator keine Schäden mehr verkraften konnte. Dann floh sie vor uns.

 	Aber da ist deine Mutter schon verloren gewesen. Als sie getan hatte, was nötig war, um uns zu retten, ließen die Automatiken sie nicht mehr aus der Feuerleitzentrale. Die inzwischen weitgegangene Dekompression überschritt ihre Toleranzkriterien.

 	Du weißt, wie Menschen im Vakuum sterben, Morn. Es ist nicht angenehm. Aber für mich ist der Tod deiner Mutter etwas Schönes, so schön wie sie selbst gewesen ist. Sie hat ihr Leben für ihre Schiffskameraden geopfert. Sollte ich einmal selbst so sterben, werde ich stolz in den Tod gehen.

 	Und eines verspreche ich dir. Nun glitzerte der Adlerblick durch Davies Hylands Tränen, der Morn so wie sein Selbstbewußtsein und seine starken Arme vertraute, scharfe Blick. Niemand in der VMKP wird Ruhe geben, bis deine Mutter gerächt worden ist. Wir werden die Liquidator und sämtliche übrigen Raumschiffe ihrer Sorte aus dem Verkehr ziehen. Die Machenschaften jedes Illegalen, jedes Verräters an der Menschheit, werden wir unterbinden.

 	Als er seine Schilderung beendete, hatte Morn beschlossen, ebenfalls Polizistin zu werden. Sie schämte sich zu sehr für sich selbst, um eine andere Entscheidung treffen zu können. Schon hatte sich in ihr das Gefühl geregt – ein Eindruck, dessen Glaubwürdigkeit völlig verflogen wäre, hätte sie ihn in Worte gefaßt –, sie hätte durch ihren insgeheimen Groll den Tod ihrer Mutter herbeigeführt. Also redete sie sich ein, sie sei es dem Human-Kosmos, ihrem Vater, dem Andenken ihrer Mutter und sich selbst schuldig, sich in die Organisation jener einzureihen, die gegen den Verrat an der Menschheit angingen. Aber damit verübte sie nur Selbstbetrug. In Wahrheit versuchte sie Abbitte zu leisten.

 	Doch es handelte sich um eine unzweifelhaft dokumentierte historische Tatsache, daß nie irgendwer die Liquidator zur Strecke brachte.

 	Das erfuhr Morn im Lauf ihrer Studienjahre an der VMKP-Akademie.

 	Niemand begegnete dem Raumschiff jemals wieder. Vielleicht blieb es infolge der Beschädigungen irgendwo im All verschollen; oder es floh in die problematische Sicherheit des Bannkosmos und kehrte nie zurück; oder man wandelte es um – etwa durch Austausch des Data-Nukleus –, änderte die Registrierungsdaten und Codes, so daß es nicht mehr identifiziert werden konnte. Das Versprechen, das ihr Vater Morn gegenüber ablegte, wurde nie erfüllt.

 	Damals an der Akademie nahm sie die Nichterfüllung des

 Versprechens zum Vorwand, um sich ihrer scheinbaren Berufung von Grund auf neu zu verschwören. Wenn die Liquidator und ähnliche Raumschiffe noch existierten, vielleicht sogar ihre miesen Geschäfte blühten, dann bedurfte es solcher Menschen wie Morn dringlicher denn je; brauchte es Menschen, die sowohl eine Veranlassung zu leidenschaftlichem Eintreten sahen, wie auch einen Grund hatten, aus dem sie ihre Hingabe mit beharrlicher Strebsamkeit abrundeten. Morn 

 qualifizierte sich als beste Kadettin ihrer Klasse, machte so ihrem Vater und dem Andenken ihrer Mutter Ehre. Falls sie irgendwie in Frage stellte, was sie tat – in bezug auf ihren Vater, die VMKP oder die eigene Courage irgendwelche Ungewißheit verspürte –, verbarg sie es, und zwar sogar vor sich selbst.

 	Als sie mit Kapitänhauptmann Davies Hyland an Bord der Stellar Regent ins All flog, um die Unantastbarkeit der Menschheit zu wahren, steckten sämtliche Zweifel, die sie noch haben mochte, so tief in ihrem Innenleben verschüttet, daß erst ein Mann wie Angus Thermopyle kommen mußte, um sie aufzudecken.

 	Aber jetzt hatte sie den Tod ihres Vaters zu verantworten. Sie hatte den Rest ihrer Familie ausgelöscht.

 	Dieser Schicksalsschlag traf sie ausgerechnet in jenem Aspekt ihrer Scham, der sich ihr am tiefsten eingefressen hatte: ihrem Glauben, sie hätte es verdient gehabt, im Stich gelassen zu werden, ihrer Ansicht, am Tod ihrer Mutter Schuld zu tragen.

 	Als sie ihre Eltern am nötigsten hatte – als sie wehrlos in der Krankenstation der Strahlenden Schönheit lag, im Kopf ein Z-Implantat, Angus Thermopyles Fresse sie angrinste, während er sie nahm –, da fand sie bei ihnen mit aller Flehentlichkeit keine Hilfe.

 	Wie hätte es anders sein können? Nichts was sie ihr je fürs Leben mitgegeben oder für sie getan hatten, erwies sich jetzt als auch nur geringste Vorbereitung auf die Krise des HyperspatiumSyndroms; auf die furchtbare Erkenntnis, daß das destruktive Element, das jene, die sie liebte, ins Verderben gestürzt hatte, nicht in Illegalen oder dem Bannkosmos hauste, sondern in ihr selbst.

 	Der Ausdruck ihrer Augen, als sie von ihrer innerlichen Suche nach einer Quelle neuen Muts zurückkehrte, bezeugte nichts als unwiderrufliches, ungelindertes Leid.

 »Wenn ich’s nicht schaffe«, sagte sie, als gäbe es in ihrem Herzen nur Ödnis und Leere, »wird jemand anderes es erledigen. Kann sein, Sie haben recht. Vielleicht bin ich genauso schlimm wie ein Verräter. Aber 

 es gibt bessere Polizisten als mich... stärkere... Sie werden Ihnen das Handwerk legen. Ihnen für all das hier die Quittung verpassen.“

 	Ihre Stimme erstickte. Die Glasigkeit ihres Blicks verschwand.

 	Allmählich wirkte sie wieder wachsam-angespannter, bedrohlicher; ihre Brustwarzen stachen so spitz hervor, als könnten sie gefährlich werden.

 	Unwillkürlich schob Angus die Hand in die Tasche, klammerte die Finger ums Kontrollgerät. Schweiß machte seine Faust feucht.

 	Aber sie irrte sich. Er hegte nicht den mindesten Zweifel, daß sie sich täuschte. Ja freilich, die verdammten Astro-Schnäpper würden ihn einsacken, erhielten sie dazu die Gelegenheit; liebend gern sein Raumschiff zerschießen und ihn vom Leben zum Tode befördern.

 	Allerdings nicht wegen der Sachen, die er mit Morn machte, oder weil er die Wühlknappschaft ausgerottet hatte. Derartige Begründungen dienten lediglich als Verklärung, so hohl wie Morns Geschwafel. Die VMKP existierte nicht zum Schutz der Menschen. Weshalb sollte sie Menschen beschützen? Sie schützte den Mammon. Sie sorgte für den eigenen Schutz. Sie sicherte die Macht, die die Anmaßung ermöglichte, auf Leute wie Angus herunterzublicken.

 	Wenn die Astro-Schnäpper versuchten, ihn zu ertappen und zu töten, dann nicht, weil er Blut vergoß, sondern nur, weil er die Profite der VMK beschnitt.

 	Angesichts dieser Sachlage verstand er selbst nicht, wieso er sie so lang in Ruhe gelassen, weshalb er ihr erlaubt hatte, frischen Mut zu sammeln. Dafür bestand überhaupt kein Grund. Indessen empfand er ständig entweder Ärger oder Erregung; und in dieser Verwirrung blieb er befangen. Und er hatte das Kontrollgerät ihres Z-Implantats in der Tasche: es garantierte seine Unangreifbarkeit. Sollte sie sich, wenn sie mochte, ruhig weismachen, sie hätte Schneid. Je mehr Mumm sie sich andichtete, um so mehr Vergnügen konnte er dabei haben, ihren Willen völlig zu brechen.

 	Sobald er an ihre vollkommene Unterwerfung dachte, bekam er erneut eine Erektion.

 	Statt mit Morn zu diskutieren, nahm er die Hand aus der Tasche.

 	Ein ruckartiges Zupacken öffnete die Verschlüsse seiner Bordmontur, entblößte seinen Ständer.

 	»Sie werden nie ‘ne Chance kriegen«, kollerte er, bleckte die gelben Hauer. »Ich bin ein Halunke, ich hab’s dir doch gesagt. Der schlimmste Halunke, dem du begegnen konntest. Ich verstehe mich auf das, was ich anfange. Schon mein Leben lang eiere ich euch verfluchten Astro-Schnäppern aus den Greifern. Sollten sie mich trotzdem je erwischen, wirst du längst tot sein. Aber bis dahin will ich noch allerhand Spaß mit dir haben. Du bist jetzt mein Crewmitglied. Du wirst lernen, meine Anweisungen zu befolgen. Und ich habe noch alte Rechnungen zu begleichen. Sogar jede Menge. Du wirst mir für ihre Begleichung herhalten. Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du mir so verdammt unheimlich dringend stiften gehen wollen, daß du fast dran verendest, aber ich werde dir nicht mal zu schreien erlauben.“

 	Sie senkte den Blick auf seinen Unterleib. Ihr Mund zeigte unverkennbar die Neigung, ein Aufheulen auszustoßen. Doch sie riß sich zusammen, mochte sich von ihm nicht einschüchtern lassen.

 	Möglicherweise hatte der Rückzug auf Erinnerungen ihr zu keinem neuen Mut verholfen; aber offenbar wohnten in ihr eigene Kräfte, die bisher noch nichts auf die Probe gestellt hatte. »Wenn sonst niemand Sie unschädlich machen kann, muß ich es eben tun«, sagte sie; ihre Stimme zitterte. »Irgendwie werde ich eine Gelegenheit finden. Gegen ein Z-Implantat bin ich machtlos. Insofern sind Sie im Vorteil. Aber ich kann nicht als Crewmitglied für Sie arbeiten, wenn ich passiv bin. Sie müssen mir selbständiges Handeln zugestehen, eigenes Denken. Ich bekomme meine Gelegenheit.“

 	Im geheimen beunruhigte ihre Trotzhaltung Angus – und gleichzeitig empfand er sie insgeheim als Anregung. Er hätte sie ganz gerne noch einmal zusammengeschlagen; doch er wußte, das wäre ein minderer Spaß. Ihr den Widerspruchsgeist auszutreiben, darin sah er ein ausgesprochenes Amüsement. Zudem betrachtete er es als Not wendigkeit. Sie hatte recht: unter dem Einfluß des Z-Implantats konnte sie für ihn als Crewmitglied nicht tätig sein. Die mit einer derartigen Beschäftigung verbundenen Aufgaben stellten zu hohe Anforderungen, und im Gegensatz dazu hatten die Funktionen des Implantats einen zu allgemeinen Charakter. Müßte er ihr andauernd sagen, was sie tun sollte, wäre sie nutzlos. Falls er beim Fliegen der Strahlenden Schönheit Morns Unterstützung in Anspruch nehmen wollte, geriet er in eine Situation, in der er angreifbar wäre; also durfte er sein Versteck nicht verlassen, ehe mit Gewißheit feststand, daß er ihr quasi das Rückgrat gebrochen hatte.

 	Und doch gab gerade ihre Gemütseinstellung einen Teil dessen ab, was sie für ihn so begehrenswert machte.

 	Trotzdem zögerte Angus nicht. Er hatte schon zu viele Schritte in eine Richtung getan, die er nicht verstand. Sein Steifer ragte ihm noch immer aus der Bordmontur, als er das Kontrollgerät aus der Tasche klaubte und eine Taste drückte.

 	Zu jeder Gegenwehr unfähig, geriet Morn in eine dem Hypnotisiertsein ähnliche Verfassung der Fügsamkeit; einen Zustand, in dem sie über ihre eigenen Handlungen nicht mehr bestimmen konnte.

 	Angus mußte mehrere Male schlucken, um seine Gurgel zu befeuchten. »Setz dich hin«, krächzte er mit rauher Stimme, betätigte am Kontrollgerät Tasten.

 	Die Gesichtszüge schlaff, den Blick entrückt, hockte sie sich auf die Kante der Patientenkammer.

 	Angus langte in eines der Staufächer längs des Schotts, kramte ein Skalpell hervor und gab es Morn. »Nimm.« Wider Willen schlössen sich ihre Finger um den Griff des Skalpells.

 	Nur das Düstere in ihren Augen deutete an, daß sie wußte, was sie tat.

 	Angus mußte die Hände zu Fäusten ballen, um die Beherrschung wahren zu können. Er stand wieder kurz vor dem Orgasmus. »Leg die Schneide an deine Brust.«

 Der Einfluß des Z-Implantats zwang Morn zu gehorchen. Sie mußte 

 nicht sehen, was sie vollführte. Ohne ihren Handlungsablauf zu beobachten, bewegte sie das Skalpell auf sich zu, bis die Klinge ihre Brustwarze berührte; das Silber schimmerte in hellem Kontrast zu ihrer braunen Haut. Die spitze, harte Brustwarze wirkte, als streckte sie sich dem Skalpell geradezu zum Abgetrenntwerden entgegen.

 	»Du kannst mich verstehen«, sagte Angus mit heiserer Stimme. »Ich weiß, daß es so ist, also hör mir gut zu. Ich kann dich dazu bringen, daß du dich selber verstümmelst. Wenn ich’s will, kann ich dafür sorgen, daß du dir die ganze Titte absäbelst.« Er fühlte sich versucht, sie sich wenigstens die Haut aufritzen zu lassen, um ihr seine Macht zu beweisen; doch er befürchtete, dann sofort zum Orgasmus zu gelangen.

 	»Das solltest du berücksichtigen, wenn du darüber nachdenkst, wie du mich fertigmachen könntest. Ich werde dich fertigmachen. Dich werde ich so gründlich zur Schnecke machen, daß du’s irgendwann genießt, eines Tages brauchst. Danach werde ich dich noch ein bißchen mehr zur Sau machen. Ich mache dich dermaßen fix und fertig, daß du außer mir keinen Grund mehr zum Weiterleben hast.« Ihr Blick blieb glasig; aber Angus erkannte in den Tiefen der Augen ihre Qual, das Geheul, das sie nicht auszustoßen vermochte.

 	Sie sah derartig hilflos aus, daß er fast das Kontrollgerät abschaltete.

 	Es wäre eine köstliche Verdeutlichung seines Besitzergreifens gewesen, sie zu dem, was er wollte, einfach durch Furcht statt das Z-Implantat zu veranlassen; sie dadurch zu nötigen, das Skalpell ins Fach zurückzulegen, vor ihn zu treten, vor ihm niederzuknien und den Mund aufzusperren, so daß er ihr sein Glied in den Rachen schieben könnte.

 	Schon hatte er den Daumen auf der Taste, die sie aus der Wehrlosigkeit erlöst hätte.

 	Im letzten Moment jedoch behielt sein Instinkt die Oberhand. Er durfte das Risiko, ihre Drohungen zu mißachten, nicht eingehen.

 	Möglicherweise verfügte sie über ein größeres Maß an innerer Stärke, als er gegenwärtig vorhersehen konnte. Sollte es so sein... Der bloße Gedanke kostete ihn ein wenig seiner Steifheit.

 	Verärgert erhielt er die Kontrolle aufrecht.

 	Indem sie sich wie ein Roboter bewegte – auf nichts als die Funktionen des Z-Implantats ansprach –, tat Morn das Skalpell zurück ins Fach. Als Angus ihr zu lächeln befahl, gehorchte sie; doch das Verziehen ihrer Lippen blieb so ausdruckslos wie der Rest ihres Gesichts. Folgsam kniete sie sich vor ihn.

 	Die Geilheit kitzelte seinen Ständer nicht mehr so wonnevoll wie noch vor wenigen Augenblicken. Tief im schwarzen Abgrund seines Herzens verspürte Angus Enttäuschung. Seine Feigheit betrog ihn um etwas, nach dem es ihn gelüstete. Aber Enttäuschung verdroß ihn, und Zorn hatte auch seine nützlichen Seiten. In plötzlicher Wut zwängte er Morns Mund auf und rammte ihr das Glied in den Rachen, stopfte ihr den Schlund mit unerbittlicher Wildheit, bis er kam.

 	Anschließend verdrängte ein Gefühl der Ermattung, das so schlagartig wie zuvor seine Erbitterung auftrat, alles andere. Ohne Morn noch eines Blicks zu würdigen, drückte er die Taste, die sie in Schlaf versetzte; nackt ließ er sie auf dem Fußboden der Krankenstation liegen. Weil er meinte, er sei müde, latschte er zu seiner Koje, um sich etwas Erholung zu gönnen.

 	Aber er war nicht müde. Er empfand keine Erschöpfung: vielmehr hatte ihn ein Verlustgefühl überwältigt. Nach mehreren Minuten der Ruhelosigkeit stieg er aus der Koje, suchte nun, während er vor Grimm bitterlich vor sich hingrollte, die Brücke der Strahlenden Schönheit auf, kauerte sich an die Kontrollkonsole. Dort aktivierte er die Außenbordkameras und Bildschirme, um sich noch einmal die Beschädigungen anzuschauen, die die Stellar Regent seinem Raumschiff beigebracht hatte.

 	In einer Rumpfseite hatte es eine Einbuchtung in der Größe einer Passagierkabine. Das Stahlgerüst sah verzogen aus. Ein Teil des Bugs erweckte den Anschein, als hätte eine Impacter-Ramme ihn geplättet.

 Die Strahlende Schönheit ließ sich reparieren. Angus wußte, wohin er sich wenden konnte, damit man sie ihm flickte, neu verschweißte, abdichtete, ihre Flugtüchtigkeit wiederherstellte; aber die alte würde sie 

 nie mehr sein. Während er ihre Schäden betrachtete, begannen aus Angus Thermopyles Augen Tränen zu rinnen.

 









 

 Von diesem Zeitpunkt an prügelte er Morn Hyland nicht mehr. Er hatte sie in seiner Gewalt, und er hegte alle Neigung – er lechzte sogar danach –, sie hart zu beanspruchen; doch er wollte nicht, daß sie Schaden nahm.

 	Getrieben von Zorn und Gram sowie dem vagen, unerklärlichen Empfinden, das eigene Leben nicht mehr in der Gewalt zu haben, demütigte er sie bei jeder Gelegenheit, strapazierte er sie so nachhaltig, daß einige Tage verstrichen, bevor er ihr zu erläutern anfangen konnte, wie sie ihm beim Fliegen der Strahlenden Schönheit helfen mußte. Er hatte nie viel mit Frauen zu schaffen gehabt. Tatsächlich hatte er nie bezweifelt, daß es ihm sogar möglich sei, vollständig ohne Frauen zu leben.

 	Jetzt aber überschwemmte Wollust sein Gehirn. Sexuelle Handlungen, die ihm sonst niemals eingefallen wären, kamen ihm auf einmal erregend vor, ja er hatte die zwanghafte Vorstellung, keinesfalls darauf verzichten zu dürfen. Je mehr er von Morns wehrloser Schönheit sah, je häufiger er ihr Fleisch durchknetete und fickte, desto stärker stachelte sie seine Phantasie an, um so mehr schien die Macht zu wachsen, die sie ihrerseits über ihn zu haben schien. Zu bleiben, wo er sich verbarg, mußte als schiere Verrücktheit eingestuft werden: wo er parkte, wenn auch versteckt, hatte er keine sichere Bleibe. Schon vor Tagen hätte er zur nächstgelegenen Schwarzwerft abfliegen sollen. Selbst bei hohem Schub brauchte er dorthin – sie befand sich im Bannkosmos, in den Astro-Schnäpper sich nicht trauten – mehrere Flugwochen; er hätte unverzüglich starten müssen. Aber ununterbrochen dachte er nur an immer neue sexuelle Variationen, die er mit Morn treiben konnte, an stets andere Möglichkeiten, wie sich ihre aufgenötigte Fügsamkeit auskosten ließ, an Ventile für seine geheimste, persönlichste Wut. Die Weise, wie trotz Morns tiefem Widerwillen sich ihre Brüste ihm entgegenhoben, hielt ihn wach; die festen Umrisse ihrer Hüften und das weiche Kissen ihres Bauchs verfolgten ihn bis in seine Träume.

 	»Warum tun Sie das?« fragte sie einmal, während einer der Phasen, in denen er sie von der Herrschaft des Z-Implantats befreite, um sich ihre Drangsal, ihren Abscheu und Ekel anzuschauen, sich daran zu weiden.

 	»Weshalb hassen Sie mich so sehr?« Beide saßen in der Krankenstation; deren Liege eignete sich für Angus’ Zwecke besser als irgendeine Koje. Morn hockte mit dem Rücken am Schott auf dem Boden, hatte in Elendsstimmung die Beine ans Kinn gezogen und das Gesicht zwischen den Knien ruhen. Von Begegnungen auf der KombiMontanStation und andernorts kannte Angus Astro-Abschaum – menschliches Weltraum-Strandgut, Nervenspritsüchtige, sogar Nullwellenhirnchen –, denen man mehr Kraft und Hoffnung als ihr angemerkt hatte. Ihr Selbstbehauptungsvermögen schwand, so wie er es ihr vorausgesagt hatte. Schon jetzt wirkte es ausgeschlossen, daß sie je wieder genug Frechheit aufbringen könnte, um ihm nochmals zu drohen.

 	Allem zum Trotz jedoch gab sie noch nicht auf... suchte sie nach irgend etwas...

 	»Warum tun Sie das? Weshalb hassen Sie mich so sehr?“

 	Sie hatte Ähnlichkeit mit der Strahlenden Schönheit: nämlich Überraschungen auf Lager.

 	»Was bedeutet’s für ‘n Unterschied, so was zu wissen?« brummelte Angus, nur um überhaupt irgendeine Erwiderung zu geben. »Wie kommt’s, daß du das HyperspatiumSyndrom hast, ich es nicht habe?

 	Wer weiß? Wen schert’s? Tatsache ist, ich habe dich am Schlafittchen.

 	Alles andere interessiert doch gar nicht.“

 	Morn hob ein wenig den Kopf; ihre Augen, rundum bräunlichschwarz verfärbt, als hätten sich darin Schwindsucht und Verfall eingenistet, lugten über die Kniescheiben. Ihre Stimme zitterte, als hätte sie Furcht oder wäre vom Wahnsinn umnachtet. »Sie sind zu ‘ner besseren Antwort fähig.“

 	Angus nuckelte an seiner Oberlippe, gab sich gleichgültig nachlässig.

 Aus irgendeiner Ursache fühlte er sich mitteilsam, beinahe großmütig 

 aufgelegt. Möglicherweise hatte Morn inzwischen wirklich den Verstand verloren. Selbstsüchtige Besitzgier erwärmte Angus’ Gemüt, als wäre sie eine Form von Zuneigung.

 	»Na schön«, sagte er unvermittelt. »Ich werde dir was über mich erzählen. Eine kleine Geschichte, die dir vielleicht den Durchblick erleichtert.« Er schmunzelte hämisch. »Ich hatte da mal ‘n Zimmerkumpel.“

 	Morn Hyland musterte ihn, ohne eine Reaktion zu zeigen.

 	»Auf der Erde«, erklärte Angus. »Im Erziehungsheim. Als kleine Rotznase. Damals wußte ich zuwenig, um zu vermeiden, daß man mich aufgreift. Scheißbande ... Ich bin ertappt worden, wie ich mich an ‘m Fraßautomaten bediente. Aber denen ist’s natürlich egal gewesen, daß ich’s aus Hunger getan hatte. Denen ging’s nur darum, mich zu ›bessern‹.

 	Aus mir ein mützliches Mitglied der Gesellschaft zu machen. Mich zu ‘m Bückling zu erziehen. Also hat man mich ins Heim gesteckt. Hat mir gar nicht gepaßt. Da hab ich mir eines geschworen: Daß niemand mich je wieder einlochen wird...« Damit allerdings schweifte er ab. Angus verspürte keinerlei Lust zu Gedanken ans Eingesperrtsein. Falls er daran dachte, wäre es aus mit seiner momentanen Laune des Wohlwollens, und er erlitte einen Wutausbruch. Im Verlauf der Jahre hatte er einige Verzweiflungsakte begangen, verwegene Taten, deren scheinbare Kühnheit wahrscheinlich den Eindruck von Tapferkeit erweckten. Aber mit Mut hatten die absolut nichts zu tun gehabt. Er hatte sich so verhalten, um der Gefahr des Eingesperrtwerdens zu entrinnen.

 »Ich hatte einen Zimmerkumpel«, wiederholte er. »Ich hätte Glück, hieß es, bloß einen zu haben. Meistens wohnten drei oder vier Heiminsassen in einem Zimmer. Es lag aber nicht am Glück. Sie hatten mich dort allein mit diesem Scheißtyp zusammengesteckt, weil sie dachten, das wäre gut für meine ›Erziehung‹. Sie waren alle wie Polizisten.« Bei der Erinnerung an die Gewalt, die sie über ihn gehabt hatten, hätte er am liebsten ausgespien. »Ähnliche Leute wie du. Sie 

 quasselten von Förderung und Besserung, aber in Wahrheit hatten sie Freude an der Macht. Genau wie du. Der Macht, mich eventuell zu töten. Oder mich zum Wurm zu degradieren. Ist ja das gleiche. Ich bin ja bloß ‘n Straßenbengel gewesen, den man beim Plündern eines Fraßautomaten geschnappt hatte. Ich konnte mich nicht wehren.

 	Deshalb dachten sie, mich könnten sie leicht zurechtbiegen. Mein Zimmergenosse sollte mir ‘n Vorbild sein. Sie kehrten ihn als einen ihrer Riesenerfolge raus. Er war ins Heim eingewiesen worden, weil er Scheine aus der Brieftasche seines Stiefvaters stibitzt hatte, und nach bloß fünf Jahren ›Förderung‹ und ›Erziehung‹ befand er sich auf dem Weg der ›Besserung‹. Er sollte mir bei der ›Besserung‹ helfen. Scarl lautete sein Name. Ein gewaltiges Arschloch ist er gewesen, die Sorte von Ganove, die Scheiße frißt und dabei lächelt. Er hatte ‘n richtiges Grinsgesicht. Und wie er mich fördern wollte, au ja. Er hätte alles getan, um gut dazustehen. Er hatte sich überlegt, um durchzukommen, war’s die beste Methode, der kleine Liebling des Heimpersonals zu sein, den Wärtern vorzuspiegeln, er sei ‘n nettes, harmloses Jüngelchen, sich ihre Gunst zu sichern. Und in mir sah er seine große Chance, um vorzuführen, was er gelernt hatte. Zum Weinen war’s. Er scheute auch verdammt keine Mühe, um mir vorzutäuschen, er sei mein Freund. Er zog ‘ne enorme Schau ab, als müßte er mich richtiggehend bemuttern.

 	Trichterte mir ein, wie’s im Heim zuging. Duldete nicht, daß die größeren Flegel mich verdroschen. Machte mir vor, wie man Günstling wurde... sich Vorteile erschacherte... wie man in die Riege der braven Buben aufstieg. Sobald feststand, daß ich jeden lieben, langen Tag mit ihm zu tun haben sollte, hätte ich am liebsten bloß noch gekotzt. Aber ich habe ihn total eingeseift.«

 Angus kam auf den Teil der Erinnerung zu sprechen, der ihm am meisten behagte. »Ich habe ihn abgesägt. Der gute, alte Scarl hat nie kapiert, was über ihn hereingebrochen ist. Wir hatten abschließbare Wandschränke. Es sollte gut für uns Jungs sein, ‘n bißchen privates Zeug zu haben. Jeder versteckte seinen Schlüssel, was er in den 

 Schränken verwahrte, hatte für jeden irgendwie ‘ne wichtige Bedeutung.

 	Aber Scarl war zu doof, um was zu verstecken. Ich habe mir seinen Schlüssel geklemmt. Dann ein paar Buden der Wärter durchstöbert.

 	Eine Handvoll kleineren Krempels mitgehen lassen, Ampullen mit Nervensprit, modisches Schreibzeug, was ‘s halt so zu finden gab. Und einer hatte ‘ne echt prächtige Sammlung von Pornobildern.« Angus bleckte die Zähne in Morns Richtung. »Ihnen verdanke ich noch heute meine meisten Ideen.« Allerdings hatte es den Anschein, als verfehlte der Seitenhieb auf Morn seine Wirkung. »Ich habe alles in Scarls Wandschrank getan und ihn abgeschlossen. Zum Schluß habe ich den Schlüssel zurückgelegt. Er hat ihn nicht vermißt. Am folgenden Morgen brach die Hölle los. Die Wärter stürmten in sämtliche Zimmer. Wir mußten unsere Schrankschlüssel abliefern und nackt dabeistehen, während sie unsere Schränke durchsuchten. Als sie den ganzen Kram in Scarls Wandschrank wiederfanden, fiel der gute, alte Scarl in Ohnmacht.« Angus preßte ein hämisches Auflachen hervor, doch gelang es ihm nicht allzu gut. Aus irgendeinem Grund bereitete ihm die Genugtuung über das, was er Scarl angetan hatte, keinen Reiz mehr. Er bemerkte im Mund einen bitteren Nachgeschmack, als hätte jemand ihn betrogen.

 	»Diese Pornobilder sind für ihn das Aus gewesen«, beendete er seine Erzählung, versuchte sich für den Schluß noch einmal in Vergnüglichkeit hineinzusteigern. »Das war fürs Heim ‘ne allzu peinliche Sache.

 	Man hat ihn weggeschickt. Vielleicht ist er im Erwachsenenknast gelandet.« Zu seinem Leidwesen empfand Angus bei dieser Vorstellung keinen Genuß. »Ich bin in ‘m Zimmer mit ‘m Haufen mieser Lümmel untergebracht worden, die reihenweise meinen Arsch pimperten, wenn sie nichts Gescheiteres anzufangen wußten. So blieb’s dann, bis ich endlich ‘ne Gelegenheit hatte, aus ‘m Heim abzuhauen und mich zu verpissen.“

 Nichts an Morns starrem Blick hatte sich geändert. Wie zuvor betrachtete sie ihn über die Kniescheiben hinweg aus dunkel verfärbten 

 Augenhöhlen und wartete ab. Während er schwieg und mißmutigen Gesichts die Stirn runzelte, beobachtete sie ihn eine Zeitlang. »Was hat das mit mir zu schaffen?« fragte sie schließlich.

 	»Hä?« Er hatte ihre ursprüngliche Frage vergessen.

 	»Sie haben Ihren Stubenkameraden hintergangen.« Die Last all dessen, was Angus ihr zugemutet hatte, machte Morns Stimme rauh.

 	»Aber dabei ist doch er es gewesen, der Sie beschützt hat. Ihn zu hintergehen, muß wahrscheinlich Ihnen mehr Weh verursacht haben, als es ihn geschmerzt hat, derartig hereingelegt zu werden. Und was hat das alles mit mir zu tun?« Angus’ Laune der Redseligkeit verflog; ihr Schwinden verstimmte ihn. »Ich habe mich dabei tierisch wohl gefühlt. Das ist der Zusammenhang. Mir ist richtig wohl zumute gewesen.“

 	Verdrossen wandte er sich ab. »Hören Sie auf«, sagte sie mit leiser, schwacher Stimme, als er ihr schon den Rücken zugekehrt hatte.

 	Er stand still.

 	»Bis jetzt können Sie sich auf eine gerechtfertigte Anwendung‹ berufen. Was das Z-Implantat betrifft. Ich werde es selbst bezeugen.

 	Ich sage aus, daß es sein mußte. Um uns beiden aus der Klemme zu helfen. Aber hören Sie auf. Mehr möchte ich nicht. Lassen Sie es sein.“

 	Angus drehte sich um, doch inzwischen schaute sie ihn nicht mehr an.

 	»Und was ist mit deinem Beruf als Astro-Schnäpperin? Was ist aus deinen vielen Drohungen geworden? Ich dachte, du wolltest ‘ne Möglichkeit suchen, um mich abzuservieren.“

 	»Ich fürchte mich«, brabbelte sie, als ob sie ihn anflehte. »Ich will leben.“

 	Die Weise, wie sie ihre Knie umschlang, plötzlich wieder ihr Gesicht verbarg, weckte bei Angus den Eindruck, als hätte sie mit einem Mal entdeckt, daß sie feige sein konnte.

 »Ich werde während des Rückflugs zur KombiMontanStation als Crewmitglied für Sie tätig sein. Ich bin bereit, zu Ihren Gunsten 

 auszusagen, zu bezeugen, daß Sie richtig gehandelt haben. Mir wird man glauben. Ich bin Mitarbeiterin der VMKP. Ich will...« Ihre Stimme stockte, aber sie zwang sich zum Weiterreden. »Ich will tun, was Sie wünschen. Auch Ihre Liebhaberin sein. Nur damit Sie aufhören. Mich nicht mehr auf diese Weise behandeln.“

 	Einen Moment lang merkte Angus in seltsamer Ungewohntheit, daß er ihr lauschte, als hätte sie eine Aussicht, ihn zu überreden; als stünde es in ihrer Macht, ihn zum Mitleid zu verführen. Hatte er ihren Willen gebrochen? Konnte es mit ihr schon so weit sein? Doch fast unverzüglich verwandelte die sonderbare emotionale Verfassung, in die sie ihn versetzt hatte, sich in Furcht und Zorn.

 	»Nein«, herrschte er sie an. »Ich werd’s niemals sein lassen. Ich werde nie damit aufhören, dich zu quälen. Dafür bist du viel zu ängstlich. Genau das ist es, was mir gefällt.« Ehe sie ihn noch mehr verärgern konnte, ließ er sie allein, damit sie Gelegenheit zum Aufsuchen der Hygienezelle oder Ausruhen fand, oder zu erledigen, was sie sonst als ratsam erachtete, um sich auf ihn vorzubereiten.

 









 

 Doch er mußte feststellen, daß aus unerklärlichen Gründen etwas ihm die Begierde nach ihrem Fleisch vermiest hatte. Irgendwie bewog die Reminiszenz an seinen Zimmergenossen ihn zum Nachdenken über die Gefährlichkeit seiner gegenwärtigen Situation. Er trug ein zu hohes Risiko. Selbst wenn die Behandlung, die er Morn Hyland zukommen ließ, ihm soviel Freude bereitete, wie er behauptete, wog sie keineswegs den Nachteil auf, in stationärer Unbeweglichkeit und ohne Reparaturmöglichkeiten in einem Asteroidenversteck zu parken.

 	Er konnte die Schäden, die man seinem Raumschiff zugefügt hatte, in ihrer Gesamtheit vorerst nicht überblicken. Metallermüdung führte zu den ungewöhnlichsten Folgen. Die Schotts der Strahlenden Schönheit mochten geschwächt worden sein; vielleicht ging sie bald leck, oder es bildeten sich sogar Risse. Und er hatte Morn in Gewahrsam; mit ihr konnte er sich jederzeit amüsieren. Also wäre es Blödheit, zu bleiben, wo er sich verbarg, alles zu riskieren und nichts zu gewinnen.

 	Während Morn endlos lange duschte – wohl versuchte, schlußfolgerte Angus mit höhnischem Schmunzeln, sich von seinen Berührungen zu reinigen –, aktivierte er nach und nach wieder einige Bordsysteme der Strahlenden Schönheit.  Als erstes programmierte er den Computern eine Anzahl neuer Prioritätscodes und Warnautomatiken ein, definierte innerhalb genau umschriebener Parameter, welche Funktionen Morn auslösen durfte, wenn er ihr das Arbeiten an einer Kontrollkonsole erlaubte; er veranlaßte, daß die Anlagen ihn alarmierten, sobald sie etwas anderes zu verrichten versuchte. Nach Erledigung dieser Maßnahmen fing er die Scanner und Analysatoren zu überprüfen an.

 Die Tests bestätigten, was er längst wußte: an den Stellen, wo die Kollisionen ihre Luken und Antennen zermalmt hatten, trat in der Ortung ein gefährlicher blinder Fleck mit dem Resultat auf, daß er das Raumschiff in Kreiselrotation fliegen, es sich ständig um sich selbst 

 drehen mußte, damit die Erfassung der intakten Partikelanalysatoren und Dopplersensoren den Blindbereich kompensierten. Diese Flugweise bedeutete in mehr als einer Hinsicht ein Problem: sie erschwerte dem Piloten das Steuern und komplizierte die Analyse der Meßdaten.

 	Einen Vorteil allerdings brachte sie für Angus mit sich: während die Strahlende Schönheit rotierte, konnte Morn sich im Schiff nicht umherbewegen, sondern mußte wegen der Fliehkraftentwicklung im G-Andrucksessel angeschnallt bleiben. Immerhin eine Kleinigkeit, über die Angus sich nicht mehr den Kopf zu zermartern brauchte.

 	Er stand kurz davor, Morn zur ersten Lektion zu rufen, als auf seinem Bildschirm ein kleiner Indikator aufblinkte.

 	Bei diesem Anblick stockte ihm fast das Herz. Unwillkürlich schrak er hoch, als ob ein Angriff auf die Strahlende Schönheit stattfände. Aber natürlich attackierte niemand sie, er wußte es, wußte es genau, obwohl seine Hände zitterten, während er Befehle eingab, die Ursache des Alarms ermittelte.

 	Die Krankenstation.

 	Er hatte mit Morn Hyland keinen Neuling an Bord genommen. An der Akademie unterrichtete man eine ganze Menge. Während der wenigen Sekunden, die es erfordert hatte, den Anlaß der Alarmierung herauszufinden, gelang es ihr, dem MediComputer Anweisungen zu erteilen.

 	Auf Angus’ Bildschirm erschien eine Wiederholung ihrer Instruktionen. Sie hatte dem MediComputer der Krankenstation befohlen, ihre eine Injektion einer tödlichen Dosis Nervensprit zu spritzen.

 	Morn. 

 Als wahrer Feigling brachte Angus Thermopyle seine Bestleistungen unweigerlich zustande, wenn ihn Furcht packte. Ohne nachzudenken, ohne Zeit zum Nachdenken zu haben, erkannte er, daß von seiner Kontrollkonsole aus eine Korrektursteuerung des MediComputers zu lange dauern würde. Zu viele Einzelschritte wären nötig; bevor er sie vollziehen könnte, wäre die Einspritzung höchstwahrscheinlich schon 

 erfolgt. Und die Restriktivautomatiken seiner medizinischen Ausstattung hatte er schon vor langem eliminiert. MediComputer sollten das Leben der Patienten bewahren und nicht gefährden; doch Skalpelle und Medikamente gaben einfach zu bequeme Mittel ab, um lästige Crewmitglieder loszuwerden, als daß Angus darauf verzichtet gehabt hätte, die Restriktionen samt und sonders aus den computerisierten Systemen der Krankenstation zu löschen.

 	Indem er die geringe Schwerkraft des Asteroiden ausnutzte, schwang er sich aus dem Andrucksessel, stieß sich mit einem Tritt ab und schwebte mit rapider Schnelligkeit in die Richtung zur Krankenstation.

 	Gleichzeitig grapschte er in seine Tasche und nach dem Kontrollgerät des Z-Implantats.

 	Im Verlauf der vergangenen Tage hatte er reichlich Übung gehabt; mittlerweile fand er die richtigen Tasten auf Anhieb. Kaum vier Sekunden nach Klärung des Grunds für den Alarm drückte er die Taste der Funktion, die Morn in Katatonie versetzte.

 	Aber selbst das dauerte zu lang. Morn hatte ihn überlistet. Sie hatte sich auf der Liege ausgestreckt, bevor sie die Instruktionen gab, sich sogar festgeschnallt. Die Tatsache, daß sie jetzt so leblos dalag wie ein abgeschalteter Apparat, half ihr nicht im geringsten gegen die cybernetische Sonde, die an der Instrumentenbank der Krankenstation ausfuhr und von der Seite mit der Injektionsnadel auf ihre Halsschlagader zielte.

 	Mit einer Mobilität, wie nur seine Furcht sie ihm gestattete, zwängte Angus seinen Wanst durch den Eingang und grapschte nach der Sonde.

 	Zu schnell, um vorsichtig sein zu können, haschte er mit den Fingern nach der Nadel, brach sie ab.

 	Sofort stoppte die Sonde. An der Computerkonsole blinkte eine Fehleranzeige. Angus ignorierte sie. Obwohl Morn in katatonischer Verfassung lag, klammerte er die Fäuste in ihre Schultern, rüttelte sie.

 	»Was ist denn mit dir los?« tobte er in ihr ausdrucksloses Gesicht. »Bist du VERRÜCKT geworden?«  Der Umstand, daß sie nicht antworten konnte, steigerte seinen Drang, sie zu schlagen, bis zur Unwiderstehlichkeit. Doch als er die Fäuste von ihr nahm, um sich in Positur zu stellen, den Arm zurückzubiegen, hinterließ eine seiner Hände einen kleinen Schmierstreifen Blut auf ihrer Schulter.

 	Ach du Scheiße!

 	Er riß die Hand hoch, betrachtete sie.

 	Beim Durchbrechen der Nadel hatte er sich die Finger geritzt.

 	Er glaubte, er könnte in den Kratzern eine klare Flüssigkeit sich mit seinem Blut vermischen sehen.

 	Ach du Scheiße! Beim Nervensprit handelte es sich um klare, farblose Flüssigkeit; ebensowenig hatte sie einen Eigengeschmack, und sie roch nicht; attraktiv war sie lediglich für die Neuronen der Synapsen; dort wirkte sie tödlich.

 	Mit Mühe widerstand er der wahnsinnigen Anwandlung, die Finger in den Mund zu stecken und die Wunden auszusaugen.

 	Trotzdem wußte er genau, was er zu tun hatte. Verzweiflung grenzte für ihn an Normalität.

 	Mit blitzschnellen Ruckzuck-Griffen schnallte er Morn von der Liege los. Ohne sich um ihr Befinden zu scheren, schubste er sie auf den Fußboden und nahm den Platz in der Patientenkammer selbst ein.

 	Er drehte sich der Kontrollkonsole des Computers zu.

 	Notfall.

 	Injektion stornieren.

 	Fehlfunktion beheben.

 	Nervensprit-Vergiftung behandeln.

 	Vergiftungslokation: rechte Hand.

 	Indem er versuchte, nichts zu überstürzen, die Ausbreitung des Ner vensprits in seinem Kreislauf nicht durch Hast zu beschleunigen, streckte er sich auf dem Rücken aus und legte die Rechte den Sonden hin.

 Mit robotischer Effizienz säuberten die Sonden die Kratzer und schlössen sie mit Sprühverband. Nachdem der cybernetische Arm eine 

 neue Injektionsnadel eingesetzt hatte, verabreichte er Angus eine Spritze, die – den Angaben auf dem Monitor zufolge – eine schwache Dosis eines Blockers enthielt, der verhinderte, daß der Nervensprit seinen Organismus vergiftete, und dafür sorgte, daß der Körper den Stoff statt dessen ausschied.

 	Um den überhöhten Pulsschlag und die verstärkte Transpiration zu dämpfen, injizierte der MediComputer ihm gleichfalls eine beträchtliche Dosis Kat.

 	Die gesamte Behandlung dauerte keine Minute.

 	Angus fühlte sich leicht benommen, als er sich aufrichtete, ihm schwindelte ein wenig, als sein Blick auf Morn Hylands zusammengesunkene Gestalt fiel.

 	Sie trug eine Bordmontur. Trotz der Absicht, in den Tod zu gehen, hatte sie sich vorher etwas angezogen. Vielleicht konnte sie den Anblick des eigenen Äußeren nicht mehr ertragen, der Körperlichkeit, die ihrem Gemüt und Geist, die darin wohnten, soviel Leid bereitet hatte. Aber ungeachtet der Bordmontur und ihrer verkrümmten Lage, in die sein Stoß und die Gravitation des Asteroiden sie geworfen hatten, sah sie in seinen Augen reizvoller denn je aus, so wehrlos und begehrenswert.

 	Das Kat übte auf ihn eine sonderbare Wirkung aus. Ein Gefühl unheimlicher Ruhe erfüllte ihn, als er das Kontrollgerät des Z-Implantats aus der Tasche holte und Morn aus ihrem Zustand befreite.

 	Ein Zucken durchfuhr sie; ruckhaft öffnete sie die Lider. Im ersten Moment vermochte sie sich anscheinend nicht auf die Situation einzustellen. Dann bemerkte sie die Weise, wie Angus sie anschaute, und ihr ganzes Mienenspiel spiegelte nichts anderes mehr als Elend wider.

 	»Steh auf!« sagte Angus barsch, aber ohne Roheit.

 	Als ob sie an ihren Empfindungen zu ersticken drohte, blieb sie zunächst völlig verkrampft und sich zu rühren unfähig auf dem Boden liegen. Langsam jedoch lockerte sich ihre Anspannung. Sie dehnte die Glieder, ging in die Hocke; schließlich stand sie vor ihm. Aber sie weigerte sich, ihm ins Gesicht zu blicken.

 	Angus malte sich aus, wie es wäre, sie wieder zu verprügeln. In seiner Phantasie spürte er, wie er langsam den Arm höbe, ahnte die Wucht, mit der die Knöchel seiner Faust ihr Gesicht träfen. Verdient hätte sie es. Doch er tat es nicht. Er bewahrte eine höchst erstaunliche Ruhe.

 	Vielleicht hatte er, indem er sie in dermaßen tiefes Unglück trieb, daß sie einen Selbstmord versuchte, etwas Wunderbares bewirkt.

 	»Ich will, daß du lebst«, sagte er gelassen. »Falls du so was noch einmal probierst, stelle ich Sachen mit dir an, im Vergleich zu denen das, was du schon hinter dir hast, dir romantisch vorkommen wird.

 	Glaub ja nicht, es gab nichts Schlimmeres. Da gibt’s noch so manches.

 	Wenn ich will, bring ich dich zur nächstbesten Schwarzwerft und mache dich zur öffentlichen Hure sämtlicher syphilitischen Illegalen im ganzen beschissenen Asteroidengürtel.“

 	Er schwang sich aus der Patientenkammer. »Komm mit!« wies er sie in Gnadenstimmung an, als hätte er ihr eben Verzeihung gewährt. »Ich möchte, daß du nun anfängst, dir deinen Unterhalt zu verdienen.« Damit setzte er sich behäbig zum Kommandomodul der Strahlenden Schönheit in Bewegung.

 	Er verstand noch immer nicht, weshalb er sie nicht noch einmal verdroschen hatte. Es mußte wohl am Effekt des Kats gelegen haben.

 	Oder der Möglichkeit, daß Morn bald verzweifelt genug sein könnte, um sich in ihn zu verlieben.

 









 

 Tatsächlich hatte er durchaus vor, sie zur nächsten Schwarzwerft mitzunehmen. Gleichzeitig allerdings hegte er den festen Vorsatz, dem ersten Kerl, der sie bloß mit einem Finger anrührte, die Eier abzusäbeln. Doch wie er feststellen mußte, hatte er gar nicht diese Wahl.

 	Diese Sachlage dämmerte ihm zwei Tage später, während Morn die Strahlende Schönheit einer Aufwärmphase unterzog, sie auf den Start aus dem Asteroidenversteck vorbereitete. Morn lernte schnell, viel schneller, als Angus es erwartet hatte. Und unter anderem hatte sie gelernt, ihm auf eine Art zu gehorchen, die er als beruhigend empfand, mit einem Betragen, das sein besitzgieriges Verlangen minderte, die Strahlende Schönheit unter seiner alleinigen Kontrolle zu behalten.

 	Morns Auftreten zeichnete sich durch vollständige Verschlossenheit aus, ihre Emotionen fanden nur so stumpfen Ausdruck, wie ihr Gesicht blaß blieb. Allem Anschein nach hatte das bloße Grauen vor Angus’ Wollüstigkeiten ihren Widerstandsgeist gebrochen. Andererseits jedoch vermittelte die Tatsache, daß sie jetzt etwas zu tun, einen Aufgabenbereich hatte, der mit Raumschiffen und raumfahrerischen Fertigkeiten zusammenhing, ihr einen gewissen Halt und verhalf ihr wieder zu einem Mindestmaß an Selbstsicherheit. Sie gehorchte Angus aufs Wort, als wäre sie ihm geradezu dankbar für die Gelegenheit, arbeiten zu dürfen, und so gründlich, daß sie ihm das Empfinden einflößte, sich auf sie verlassen zu können. Gegen seinen Willen von der Zügigkeit, Sorgfalt und Folgsamkeit beeindruckt, mit der sie auf seinem Raumschiff Dienst leistete, wagte er es sogar, einige der Relaisschaltungen und Waldos von seiner Steuerkonsole abzukoppeln und eine Anzahl sekundärer Funktionen Morns Pult zu übertragen.

 Doch kaum hatte er es getan, plagte er sich natürlich deswegen mit Sorgen. Aber etwas erfindungsreiche Programmierung ermöglichte es ihm, seiner Steuerkonsole eine Zweitkontrolle ihres Z-Implantats zu 

 installieren, so daß er sie ›aus-und einschalten konnte, ohne erst in die Tasche greifen zu müssen, eine Bewegung, die bei Kreiselrotation und unter GBelastung im Fall einer Krise schwierig werden mochte.

 	Dank dieser Sicherheitsmaßnahmen wieder beruhigt, beobachtete er ihre Verrichtungen gar nicht mehr, sondern ließ sie in eigener Verantwortung die Strahlende Schönheit startfertig machen. Während sie sich damit beschäftigte, widmete er eine Zeitlang der Begutachtung seiner Finanzlage.

 	Danach verbrachte er einige Zeit mit wildem Gefluche; es fiel um so wüster aus, weil er, da er von Morn nicht gehört werden wollte, dabei still sein mußte.

 	Es scheiterte am Geld, daß er fliegen konnte, wohin er zu fliegen wünschte. Ganz gleich, wie gut man ihn dort kannte – oder vielleicht, eben weil man ihn gut kannte –, gegen bloße Versprechungen wäre die Schwarzwerft knapp hinter der Grenze zum Bannkosmos ihm nicht einmal die Schleuse zu öffnen geneigt. Selbst die Güter, die er lieferte, dortige Hehler für ihn absetzten, wären für sie kein Grund, ihm Kredit einzuräumen. Wenn er die Reparaturarbeiten, deren die Strahlende Schönheit bedurfte, nicht vorausbezahlen konnte, erfolgten sie nicht. Und falls er es mit einem Bluff versuchte, riskierte er Mord oder üblere Konsequenzen; mußte er damit rechnen, daß man ihm das Raumschiff wegnahm.

 	Natürlich konnte man auf der KombiMontanStation Reparaturen billiger haben. Und dort gab es bei diversen Leuten sogar Kredit. Aber die Reparaturen dort ausführen zu lassen, stand für ihn außer Frage.

 	Wenn die Stationswerft sie erledigen sollte, müßte er den Arbeitern Kenntnis von einigen Geheimnissen seines Raumschiffs geben. Und was sie erführen, behielten sie niemals für sich; davon war er fest überzeugt. Sie würden plaudern; der Sicherheitsdienst der Station bekäme davon Wind; und vielleicht dürfte er die Werft nie wieder verlassen.

 	Er konnte keine Reparaturen der Strahlenden Schönheit bezahlen, solang er nicht über mehr Geld verfügte.

 	Darüber grübelte er eine ganze Weile nach, bis die Tragweite der Situation bei ihm das Empfinden weckte, in die Enge gedrängt zu sein, ihn in mörderische Stimmung brachte, so daß er sich zum erstenmal wieder mehr wie der Alte fühlte. »Abschalten!« maulte er Morn schließlich an.

 	Er wußte die Weise, wie sie ohne Zögern gehorchte, zu schätzen; also stierte er zu ihr hinüber wie ein Kindermörder, während sie rasch und akkurat die Aufwärmphase abbrach, die Abkühlung der Strahlenden Schönheit einleitete und das Pult desaktivierte, ehe sie sich ihm zukehrte.

 	»Entschuldigung«, sagte sie lasch. »Was habe ich Verkehrtes gemacht?« Ihre Vermutung, ihr sei ein Fehler unterlaufen, amüsierte Angus trotz seines Ärgers. Mit einem Schnauben ging er darüber hinweg. »Wie viele Leute auf der KombiMontanStation wissen, daß ihr hinter mir hergewesen seid?« erkundigte er sich mit brutaler Grobheit, versuchte die Tatsachen aus ihr herauszuschrecken, weil er den Auskünften, die sie eventuell unter Einfluß des Z-Implantats gäbe, nicht so recht trauen mochte.

 	Er verdutzte sie; er sah es an ihrer Miene. Ansätze mehrerer verschiedener Möglichkeiten, darauf einzugehen, huschten andeutungsweise über ihr Gesicht, bevor sie antwortete: »Wir waren nicht hinter Ihnen her.« »Aber gefunden habt ihr mich, oder etwa nicht?« schnauzte Angus.

 	Aus irgendeinem Grund verstörte es ihn, daß er notgedrungen alles glauben mußte, was sie ihm erzählte. »Du kannst doch nicht erwarten, daß ich mir einreden lasse, ihr hättet ‘ne Jagd auf diese mickrige Wühlknappschaft veranstaltet. Dein Scheißkapitän Hyland hat meinen Namen gewußt. Natürlich habt ihr’s auf mich abgesehen gehabt.« »Ja.« Morn sprach langsam, als kostete es sie erhebliche Mühe, sich an diesen Teil ihrer Vergangenheit zu entsinnen. »Gewissermaßen. Wir wußten aber nichts von Ihnen, als wir von der Erde kamen. Ihnen persönlich, meine ich. Erst der Sicherheitsdienst der KombiMontan Station hat uns Ihren Namen genannt. Lediglich auf einer Liste verdächtiger Personen. Einem Verzeichnis von Leuten und Raumschiffen, auf die wir achten sollten. Wir sind nicht informiert worden, weil wir der VMKP angehören. Das hat der Sicherheitsdienst gar nicht erfahren. Es ist eine Routineprozedur, solche Informationen weiterzugeben, jeder ordnungsgemäß gemeldete Erzfrachter kann sie haben, wenn er will. Und Sie werden auch in vielen Gerüchten erwähnt.

 	Diese Auffälligkeit haben wir mit der Plötzlichkeit in Verbindung gebracht, mit der Sie so bald nach unserer Ankunft abgeflogen sind.

 	Fast als ob Sie wüßten, um wen’s sich handelt. Das hat unser Interesse an Ihnen erweckt. Starkes Interesse. Woher weiß er, wer wir sind?

 	haben wir uns gefragt. Aber speziell abgesehen hatten wir es nicht auf Sie.

 	Wir waren auf einem Patrouillenflug, sonst nichts. Um Piraten aufzuspüren. Claim-Räuber. Illegale Einrichtungen. Wir sind rein zufällig auf Sie gestoßen.“

 	Die Anstrengung des Erinnerns schmerzte Morn; sie mußte auf soviel Grauenvolles zurückblicken. Folglich sagte sie die Wahrheit.

 	»›Rein zufällig‹«, schnob Angus. »Versuch mich ja nicht übern Tisch zu ziehn, du Schlampe. Ich war in ‘ner völlig abgegrasten Zone des Asteroidengürtels. Die einzigen Leute, die dort ‘n bißchen Rückhalt brauchten, sind arme Schweine. Wie diese Wühlknappschaft. In solchen Gegenden fliegt ihr keine Patrouille. Ihr fliegt Patrouille, wo der Mammon ist.“

 	Erneut deutete Morns Miene Entsetzen an. Sie hatte ihre ganze Familie ausgerottet.

 	»Sie vergessen, daß wir uns in verdecktem Einsatz befanden... So taten, als wären wir eine neue Erzspedition. Um jemanden anzulocken, mußten wir irgendwo hinfliegen, wohin niemand es erwartete... In ein Gebiet, das Personenkreise überraschen mußte, die sich im

 Asteroidengürtel auskennen. Das war die Hauptsache, die wir uns vorgenommen hatten. Jemanden wie Sie hinter uns herzulocken... Aber ich denke mir, in gewisser Hinsicht hatten wir’s auf Sie abgesehen. Auch 

 wenn wir keinen verdeckten Einsatz fliegen, ist es für Raumschiffe wie die Stellar Regent eine übliche Praxis, in Zonen zu fliegen, mit denen niemand rechnet. Um die Leute ein bißchen aufzuschrecken. Und die Weise, wie Sie abgedüst sind, kaum daß wir ankamen, gab uns den Verdacht ein, Sie könnten reif zum Einsacken sein. Wir wußten nicht, wo wir Sie finden könnten, aber wir hielten’s für sinnvoll, als erstes die nähergelegenen leergeschürften Gebiete des Asteroidengürtels abzusuchen, um zu schauen, was sich dort aufscheuchen ließe. Wohin fliegt ein Raumschiff, fragten wir uns, dessen Besatzung sich verstecken will?

 	Wahrscheinlich war es eine Art von beabsichtigtem Zufall. Es ist geschehen, weil wir wollten, daß es so kommt. Wir haben die Augen nach Ihnen offengehalten. Aber wir haben keine zielstrebigen Aktionen unternommen, um Sie zu finden.« Morn redete mit tonloser Stimme, ohne allen Ausdruck, sträubte sich gegen jeden etwaigen Schmerz. »Bis Sie die Wühlknappschaft ermordeten, ist uns klargewesen, es bestand jederzeit die Möglichkeit, daß Sie unschuldig sind.« »Na gut. Na gut.« Aus Bosheit und Furcht hatten Angus’ Augen einen scheelen Blick der Feigheit; aber er blieb in seinem G-Andrucksessel, befahl Morn nicht zu sich; drückte keine der Tasten am Kontrollgerät ihres Z-Implantats. »Hättet ihr Drecksäcke mich in Frieden gelassen, wäre überhaupt nichts passiert. Du hast meine Frage nicht beantwortet. Wen habt ihr informiert? Wer hat über euer Vorhaben Bescheid gewußt?« Ein, zwei Augenblicke lang sagte Morn nichts, starrte nur ihre Konsole an. Dann seufzte sie. »Niemand. Das ist ja das Wesentliche an einem verdeckten Einsatz. Wenn wir von der Erde abfliegen, wissen wir nicht, wem wir trauen dürfen. Also verraten wir keiner Menschenseele etwas. Wir treten unseren Auftrag an und lösen die konkreten Aufgaben Zug um Zug. Beim letzten Patrouillenflug, den mein Va...

 den Kapitänhauptmann Hyland unternommen hatte, stellte sich heraus, daß irgendwer in der Stationszentrale einem halben Dutzend Piraten 

 Informationen zuleitete. Es ist besser, wir vertrauen niemandem irgend etwas an.“

 	Angus schenkte ihr Glauben. Der einzige Grund, aus dem er überhaupt an ihren Aussagen zweifelte, bestand aus seiner überstarken Bereitwilligkeit, ihr zu glauben; sie begründete seinen Argwohn. Alles hing von ihr ab. Gegenwärtig hatte er keine andere Hoffnung. Er konnte unter den momentanen Umständen die Strahlende Schönheit nicht unbegrenzt lang fliegen. Früher oder später müßte sie ihn im Stich lassen, wenn er ihr zu hohe Belastungen zumutete.

 	Aber wenn Morn die Wahrheit sprach...

 	Wenn sie die Wahrheit sagte, konnte er davonkommen. Es mochte der waghalsigste Bluff sein, den er seit Jahren versucht hatte, doch er sah eine Chance, damit alles zurechtzubiegen.

 	Falls sie die Wahrheit sagte.

 	Und er sie unter seiner Knute behalten konnte.

 	Falls es ihm gelang, ihr jeden Rest von Eigenwillen auszutreiben.

 	Auf einmal stemmte er sich aus dem G-Andrucksessel empor.

 	»Komm mit!« Ohne sich um den Abscheu zu scheren, der ihr unwillkürlich, ehe sie die Regung zu unterdrücken vermochte, das Gesicht verzerrte, strebte er zur Krankenstation. »Du hast zugunsten der Astro-Schnäpper das Maul gehalten. Ich werde sicherstellen, daß du das gleiche für mich tust.“

 	In der Krankenstation glotzte er ihr unentwegt in die Augen, während er sie in die Mangel nahm, ihr alle Angaben entpreßte, die er zu haben wünschte, sie immer wieder bestieg und unter Konvulsionen der Furcht und Hoffnung sein Glied in sie stieß. In begieriger Ungeduld beobachtete er sie auf Anzeichen dafür, daß sie sich in ihn verliebte; daß sie von ihrer Hilflosigkeit in seine Abhängigkeit floh.

 









 

 Er gab sein Bestes, um sich einzureden, es käme soweit. Auf absonderliche Weise hing sein eigenes Überleben, solang er sie am Leben ließ, von ihr ab; wirklich sicher wäre er erst, wenn er sie tötete und sich ihrer Leiche entledigte. Aber diese Option zog er nicht mehr in Erwägung. Daß er Morn ermordete, hatte eine so hohe Wahrscheinlichkeit wie die Aussicht, daß er die Strahlende Schönheit sprengte. Darum konnte er sich keinen Irrtum leisten. Er mußte ihren Willen brechen und sich ihrer sicher sein können; sie so demoralisieren, daß er auf die Ergebnisse bauen durfte.

 	Weil er Furcht hatte, schwebte er nicht in Gefahr, verfrüht auf die Ergebnisse zu bauen.

 	Aber letzten Endes, so sagte er sich, mußte er einfach Erfolg haben.

 	Welche Wahl blieb ihr denn noch? Er hatte sich in den Rang ihrer ganzen Welt erhoben; sie fühlte nichts anderes als ihn mehr. Er wußte, wie diese Art von Druck sich auswirkte; dergleichen hatte man mehr als einmal mit ihm versucht. Er übte über ihre Daseinsbedingungen – und ihr körperliches Befinden – eine uneingeschränkte Gewalt aus. Per Tastendruck konnte er ihre Existenz auf ein viehisches Schmerzgeheul reduzieren. Wenn sie ihn zufriedenstellte, stand es ihm frei, sie zu belohnen, nicht mit Lustgefühlen – aufgrund irgendeiner Ursache widerstrebte es ihm, zu erfahren, wie sie aussah, wenn sie Lustgefühle verspürte –, sondern durch Schmerzlosigkeit, mit Schlaf, ab und zu der Gelegenheit, eigenständig zu handeln, sich nach Wunsch mit sich selbst zu befassen.

 Nach und nach degradierte er sie, bis sie sich wie ein Kind zu ihm verhielt; gänzlich von ihm in Abhängigkeit geriet, es stets darauf anlegte, sein Wohlwollen zu erregen. Er bleute ihr ein, daß ihr und sein Überleben nicht gesondert betrachtet werden könnten; daß jede Gefahr, der sie begegneten, zuerst sie träfe, und zudem schwerer als ihn. Und er nutzte die abwegige moralische Wirrheit aus, der sie sich, 

 als sie in den Polizeidienst eintrat, verschworen hatte. Immer wieder bekräftigte er, sie hätte verdient, was ihr zustieß. Sie hätte doch ihre Familie ausgetilgt, oder nicht? Ihren sämtlichen Familienangehörigen sei sie in den Rücken gefallen. Nein, freilich hätte sie es nicht vorsätzlich getan. Sogar noch viel schlimmer wäre es gewesen; es wäre durch das geschehen, was sie sei; infolge ihres inhärenten Makels, der sie für das HyperspatiumSyndrom anfällig machte.

 	Mit aller Gerissenheit arbeitete er daran, sie der Fähigkeit zu berauben, in irgendwelchen Begriffen zu denken, die er ihr nicht suggerierte.

 	Und fortwährend achtete er auf die Resultate, verfolgte ihr Zustandekommen mit der intuitiven, kleinlichen Genauigkeit einer Memme. Er sah ihren Blick immer leerer und trostloser werden; beobachtete das allmähliche Erschlaffen ihres Kinns; die Veränderungen in ihrer Art, sich zu bewegen, durch die in wachsendem Maße Mattheit jede ihrer Regungen lähmte. Wenn er sie vögelte, spürte er, wie sie allmählich reagierte, Selbstabscheu und das Erfordernis, ihn zu befriedigen, sie dazu trieben, ihren Ekel zu verdrängen und seinen Wünschen zu entsprechen. Wenn sie schlief, hörte er sie um Hilfe wimmern, die niemals kam.

 	Endlich rang sogar sein schmieriges, argwöhnisches Naturell sich zu der Ansicht durch, er hätte sie klein genug gemacht, um ein gewisses Risiko in Kauf nehmen zu können.

 	Weil allerdings sein Bedürfnis nach Vorsicht keine Schranken kannte, traf er trotzdem bestimmte Schutzmaßnahmen und richtete Restriktionen ein. Dann steuerte er sein Raumschiff – mit einer VMK-Polizistin als Crewmitglied – aus dem Versteck.

 Sechs Tage später flog die Strahlende Schönheit, deren Triebwerke stotterten, in den Überwachungsbereich der KombiMontanStation und erbat um Anlegegenehmigung für einen Werftplatz. Zu diesem Zeitpunkt stellte noch niemand peinliche Fragen. Es gab dazu keine 

 Veranlassung: niemand wußte vom Verlust der Stellar Regent. Man erteilte der Strahlenden Schönheit die Genehmigung und unterrichtete Angus, er sollte sich auf die normale Inspektion vorbereiten.

 	Der Inspektor, dem die Aufgabe zufiel, sich Angus Thermopyle und der Strahlenden Schönheit zu widmen, hatte an diesem Tag kein sonderliches Interesse am Beruf. Aber nicht einmal mit von Kat umnebeltem Verstand hätte er das anomale Faktum übersehen können, daß Thermopyle den Aufzeichnungen zufolge die KombiMontanStation allein verlassen hatte, jetzt jedoch mit einem weiblichen Besatzungsmitglied zurückkehrte.

 	Er bat Angus nicht, ihm diese Veränderung zu erklären. Er hatte keine Lust, verarscht zu werden. Statt dessen ließ er sich Morns Namen nennen und befragte die Id-Dateien der Stationscomputer.

 	Von da an gestaltete die Situation sich höchst heikel.

 	Man verordnete der Strahlenden Schönheit Startverbot, und eine ganze Anzahl von Inspektoren stapfte der Reihe nach durchs Raumschiff; sie stellten Fragen, artikulierten Maßregelungen, äußerten Forderungen. Je höherrangige Inspektoren sich einfanden – je stärkere Entschlossenheit sie also mitbrachten, sich Gehorsam zu verschaffen –, um so aggressiver und persönlicher trugen sie ihre Fragen vor, versuchten sie sich mit Maßregelungen durchzusetzen und formulierten sie Forderungen. Und alles galt Morn Hyland.

 	Was ist aus der Stellar Regent geworden?

 	Wie haben Sie überlebt?

 	Wie sind Sie in seine Gesellschaft geraten?

 Unglücklicherweise betätigten die Behörden sich auf der Grundlage aussichtsloser Voraussetzungen. Die Stationszentrale machte sich um die Stellar Regent Sorgen; man sah dort sogar Anlaß zu außerordentlicher Beunruhigung. Der Sicherheitsdienst geiferte geradezu nach einer Chance, sich Angus greifen zu können. Aber es fehlte an jeglicher Handhabe. Es lag keine formelle Meldung über das Schicksal der Stellar Regent vor; mehr als Andeutungen bekam man nicht zu hören. Und 

 Morn wies die Beantwortung aller Fragen zurück. Sie war Polizistin; doch sie lehnte ab.

 	In regelmäßigen Abständen versuchte ein Inspektor, den Data-Nukleus der Strahlenden Schönheit zu beschlagnahmen. Angus verweigerte unmißverständlich die Herausgabe, solange das Gesetz sie ihm nicht vorschrieb; und dieser Fall entstand erst, sobald man ihn offiziell eines Verbrechens beschuldigte.

 	Ebenso regelmäßig unternahm man Versuche, Morn von ihm zu trennen. Jedesmal zückte sie ihre um VMKP-Daten ergänzte Id-Plakette und erklärte sich außerhalb der Zuständigkeit irgendwelcher sonstiger Behörden. Sie offenbarte keinerlei Angaben oder Einlassungen und stellte Angus stillschweigend quasi unter Polizeischutz.

 	Das aufmerksamere Stationspersonal beobachtete, daß in der Haltung, in der sie neben Angus stand, mehr als nur ein wenig Gequältheit zum Ausdruck kam. Für eine Polizistin agierte sie ungewöhnlich hilflos; fast wirkte sie furchtsam. Wäre man ihr in den Fluren der DelSek allein begegnet, hätte man sie mit einer im Leben Gescheiterten verwechselt.

 	So mancher hätte ihr, wäre er in freundlicher Stimmung gewesen, Hilfe angeboten.

 	Aber momentan konnte überhaupt nichts unternommen werden.

 	Ihre Id-Plakette verlieh ihr praktisch Immunität. Und Angus zeigte sich, die Hände in den Taschen seiner Bordmontur, völlig verstockt, mauerte grimmigen Blicks listig gegen jede Befragung.

 	Was ist der Stellar Regent zugestoßen?

 	Explodiert, antwortete er an Morns Stelle. Aus unersichtlicher Ursache. Wird wohl Sabotage gewesen sein. Wir geben Ihnen die Koordinaten, wenn Sie nach dem Wrack suchen möchten.

 	Wie haben Sie die Havarie überstanden?

 	Sie hat nur durch ‘n glücklichen Zufall überlebt. Die Hilfssteuerwarte ist in einem Stück geblieben. Letzten Endes wäre sie doch umgekommen, aber ich habe sie gerettet. Angus sah den fürchterlichen Schmerz in ihren Augen, doch er verließ sich darauf, daß das Z Implantat ihr Schweigen garantierte. Und von ihrem Schweigen sowie ihrer Id-Plakette erwartete er, daß sie die Inspektoren schließlich abwimmelten.

 	Wieso sind Sie mit ihm zusammen? Er ist ein bekannter Pirat. Wir haben es bis jetzt bloß noch nicht nachweisen können. Sie sind VMKP-Mitarbeiterin. In welcher Hinsicht hat er Sie in der Hand? Wollen Sie uns wirklich zumuten zu glauben, daß er die Wahrheit sagt?

 	Es ist mir egal, was Sie glauben, erwiderte Angus genüßlich. Ich hab’s Ihnen geschildert. Die Stellar Regent ist explodiert. Wahrscheinlich infolge Sabotage. Das Ding muß hier gedreht worden sein. Vorm Abflug von der KombiMontanStation. Lasch nickte Morn dazu. Angus warf finstere Blicke um sich und ließ die Hände in den Taschen. Morn weiß nicht, wem sie trauen kann, aber sie ist sich verdammt sicher, daß sie Ihnen nicht vertrauen darf.

 	Die Inspektoren versuchten Morn zu überreden, überhäuften sie mit Ersuchen, schafften es jedoch nicht, sie zum Aussagen zu bewegen.

 	Die einzige Frage, die sie von Angus tatsächlich beantwortet haben wollten, lautete: Was ist mit Ihrem Raumschiff passiert? Es sieht aus, als hätte es ein Gefecht hinter sich.

 	Schauen Sie’s sich genauer an. Das hat keine Materiekanone angerichtet. Ich bin mit einem Felsbrocken kollidiert.

 	Ein erfahrener ›Kapitän‹ wie Sie? Das muß ja ein ganz besonderer Brocken gewesen sein.

 	Ich bin durch den Asteroidengürtel geflogen und habe die Strahlende Schönheit vollkommen allein gesteuert. Ich habe mich verschätzt. Ist das ‘n Verbrechen?

 	Aber die Inspektoren mochten noch nicht aufgeben. Sie versuchten ihn zu überrumpeln. Die Stellar Regent hat Sie verfolgt. Sie hatten die Kollision auf der Flucht. Stimmt’s?

 	Nein.

 	Weshalb sind dann ausgerechnet Sie es gewesen, der Hilfe geleistet hat? Mit einem beschädigten Raumschiff?

 	Zufall. Ich war eben in der Nähe. Meine Scanner haben stark auf die Explosion angesprochen. Funkstörung. Partikelgeräusche. So ‘ne Art von Statik erlebt man nur, wenn’s ‘n Unglücksfall gegeben hat, also hab ich die Quellposition geortet und Morn geborgen. Es kostete Angus einige mühevolle Zurückhaltung, auf den expliziten Hinweis zu verzichten, wie vorbildlich er gehandelt hätte.

 	Der Ausklarierung nach sind Sie abgeflogen, ohne Vorräte eingekauft zu haben. Die Skrubber Ihrer Luftfilteranlage hätten längst ausfallen können. Wie kommt es, daß Sie trotzdem noch so munter atmen?

 	Dank der Vorrechte, die ein Retter ab und zu hat. Ich habe Filter aus dem Wrack geborgen.

 	Sein Bluff gelang. Solange Morn unter der Bedrängnis der Situation nicht zusammenklappte, konnte nichts schiefgehen.

 	Warum bleibt sie bei Ihnen? Unter welchen Druck setzen Sie sie?

 	Sie wird jemanden damit beauftragen, eine Nachricht zur Erde mitzunehmen. Wir flögen selbst, hätte die Strahlende Schönheit ‘n Ponton-Antrieb. Sobald das VMKP-HQ ihr Instruktionen schickt, wird sie wissen, was sie zu tun hat. Bis dahin hat sie zu mir mehr Vertrauen als zu Ihnen. Zum Schluß hatten die Inspektoren keine andere Wahl, als die Sache auf sich beruhen zu lassen. Natürlich glaubten sie die Darstellung nicht. Unter günstigeren Umständen hätten sie das Recht ausreichend weit gebeugt, um das Startverbot der Strahlenden Schönheit lange genug auszudehnen, bis Stationstechniker die Gelegenheit hatten, das Wrack der Stellar Regent zu untersuchen und zu begutachten. Doch bei Morn Hyland hatten sie es mit einer VMKP-Mitarbeiterin zu tun; sie unterstand keiner Jurisdiktion der Weltraumstationen. Man hatte wohl oder übel anzunehmen, daß sie wußte, was sie anfing, ihr Betragen auf vernünftigen Gründen fußte und man sie dabei lieber nicht störte.

 	Folglich kam die Strahlende Schönheit durch die Inspektion.

 	Angus Thermopyle ging mit Morn Hyland geradewegs in die DelSek. Sein Bluff hatte sich bewährt.

 	In Wirklichkeit verspürte er gar keinen Wunsch, Mallory’s Bar & Logis aufzusuchen. Er hatte ausschließlich den Wunsch, die Luken dichtzumachen und Morn zu ficken, bis sie nur noch flennte. Noch bestand die Gefahr, daß sie seiner Herrschaft entglitt, und eigentlich riskierte er es ungern, mit ihr in der Öffentlichkeit umherzulaufen. Aber er wußte, man würde ihn noch geräume Zeit unter Observation halten; wenigstens bis Inspektoren vom Wrack der Stellar Regent zurückkehrten. Darum bewertete er es als wichtig, ein durch und durch normales Auftreten an den Tag zu legen. ›Normal‹ hieß in diesem Fall, sich in Mallory’s Bar & Logis blicken zu lassen, wo er Informationen auszuhandeln versuchen konnte, die er brauchte, um an Geld zu gelangen.

 	Schon seit einiger Zeit beschritt er den Weg zu seinem Verhängnis.

 	Von nun an kam sein Verhängnis ihm entgegen.

 	Obwohl Morn sich in der DelSek nicht auskannte, hielt Angus sich einen halben Schritt hinter ihrer Schulter, um sie im Blickfeld zu haben.

 	Gleichzeitig in euphorischer und ängstlicher Stimmung, auch voller tyrannischer Besitzgier und zorniger Gewaltneigung, bemerkte er, wie buchstäblich jeder Mann, an dem sie vorbeigingen, sie anstarrte; er bemerkte es und haßte diese Männer allesamt für ihr Gaffen. Auf ähnliche Art, wie er Rache an der Stellar Regent geplant hatte, weil er sich von ihr aus der KombiMontanStation verjagt fühlte, grübelte er jetzt an hochkomplizierten, unverwirklichbaren Intrigen, die alle diese Schweinsnasen lehren sollten, ihn zu fürchten. Vielleicht konnte er ein Anrecht auf das Wrack der Stellar Regent geltend machen. Morns Id-Plakette mit den darauf gespeicherten VMKP-Daten mochte ihm diese Möglichkeit eröffnen. Mit dem Geld aus dem Schrottverkauf ließe sich die Strahlende Schönheit reparieren, sogar umbauen, in einen besseren als den vorherigen Zustand bringen. Dann wäre er unbezwingbar. Er könnte alles treiben, was er wollte.

 	Tagträume dieser Art halfen ihm dabei, die verhaßten Menschenansammlungen in der DelSek und bei Mallory zu ertragen.

 Natürlich hatte er auch etwas gegen Mallory’s Bar & Logis. Aber er 

 nistete sich lieber dort als in sämtlichen sonstigen Absteigen ein. Die Trinker, Illegalen und Heruntergekommenen, die dort lungerten, wußten im Durchschnitt mehr und scherten sich um weniger als die übrigen Leute in der DelSek. Wenn sie ihm übelwollten, dann in Beziehungen, die er zu durchschauen verstand. Aus diesem Grund ging von ihnen geringere Gefahr aus, als sie sich einbildeten.

 	In der Stationsschwerkraft – ungefähr 0,9 Ge – fühlte Angus sich bleischwer und aufgedunsen; er hatte keinerlei Laune zum Trinken.

 	Sein Bluff war ihm gelungen. Aber jetzt lauerte jeder in der KombiMontanStation darauf, daß ihm ein Fehler unterlief und man ihn einkassierte; alle Inspektoren, der gesamte Sicherheitsdienst, jeder Prospektor oder Kosmoskumpel, der sich je im Asteroidengürtel betätigt hatte, jeder Gast bei Mallory, der seine Reputation kannte und ihm mißtraute. Und Morn schritt aus, als wäre die Schwere für sie keine Last, als trüge trotz der vielerlei Vorgehensweisen, mit denen man ihm Beschwerden bereiten konnte, ihr Körper leicht an der Schönheit. Alle diese Männer lechzten nach Morn. Sie wollten sie ihm wegnehmen.

 	Er hatte sich bei aller Memmenhaftigkeit längst in eine Gemütsverfassung der Blutrünstigkeit hineingesteigert, als er bei Mallory durch Lärm und schwülig-dicke Luft Nick Succorso sah.

 	Augenblicklich hatte er ein Gefühl, als hätte eine Impacter-Ramme seinen Brustkorb getroffen – ein Eindruck, den er als um so häßlicher empfand, weil er sich nichts anmerken, niemanden seine Schwäche sehen lassen, vor all den Zeugen keine Reaktion zeigen durfte.

 	Er hätte Nick auf alle Fälle unverzüglich als Feind erkannt; er wußte, wie er dies achtlose Grinsen, den scharfen, filibusterhaften, humorigen Blick, der aus Nicks Augen glänzte, die Miene der Überlegenheit zu deuten hatte. Er merkte, daß Nick ihm spontan mit Verachtung begegnete. Er gab eine abstoßende, ziemlich schmuddelige, unglückliche Erscheinung ab, und Nick hatte schon über ihn zu feixen angefangen.

 	Selbst unter anderen als den jetzigen Umständen hätte Angus außerordentliche Anstrengungen aufgeboten, um Nick Succorso zu schaden. So hätte er aus grundsätzlichem, gefühlsmäßigem Habitus gehandelt, aufgrund ähnlicher Anwandlungen wie der Panik, die ihn beim Anblick der Stellar Regent überwältigt hatte.

 	Aber dieser Fall lag schlimmer, viel schlimmer: als ob er mit ansähe, wie jemand mit einem Gewehr ihm direkt ins Gesicht zielte und abdrückte. Er beobachtete, wie Nicks Blick ihn geringschätzig streifte – und dann auf Morn fiel. Er sah, wie die Narben, die Nicks Augen unterstrichen, sich dunkel verfärbten, als bräche in ihren Höhlen ein Schwelbrand aus. Und natürlich entging ihm auch nicht Morns Reaktion.

 	Ihr Gesichtsausdruck gab von ihren Empfindungen nichts preis. Sie sprach kein Wort. Doch mittlerweile kannte Angus sie in-und auswendig, wußte über jedes Pochen ihres Herzschlags, jede Tönung ihrer Haut, jede Schattierung des Grauens und des Wehs in den Tiefen ihrer Augen genau Bescheid. Ohne eine zweite Sekunde mit Vergewisserung oder Überlegungen vergeuden zu müssen, ersah er schlagartig inmitten der zahlreichen Gäste, daß Nick Succorso mehr Einfluß auf Morn ausübte, als er selbst über sie Macht hatte.

 	In Nicks Macht stand es, zu erreichen, daß sie ihn begehrte.

 	Diese Erkenntnis jedoch bedeutete lediglich den Anfang; die volle Wahrheit erwies sich als noch weit ärger. Bis zu diesem Moment, in dem er sah und begriff, wie Morn und Nick einander anschauten – oder es zu verstehen glaubte –, hatte Angus Thermopyle das ganze Ausmaß seiner tatsächlichen Schwäche gar nicht geahnt. Er hatte keine Klarheit darüber gehabt, wieviel Macht ihm fehlte, wie sehr er diese Macht ersehnte, wie tief er ihren Mangel beklagte. Er konnte Morn zu allem und jedem zwingen, was seine Wollust oder seine Gewalttätigkeit ihm als wünschenswert eingab, und er hatte es getan. Wie ein Säufer oder heruntergekommener Schwachkopf hatte er gewähnt, das sei genug.

 	Doch es genügte nicht. O nein: Niemals genügte es, jetzt nicht mehr.

 	Er hatte sich irregeführt, sich selbst geblendet, Selbstbetrug begangen.

 	Er hatte sie genötigt, sich an ihrer eigenen Erniedrigung zu beteiligen. Ihr eingeschärft, sich so zu führen, als wäre er für sie eine Lebensnotwendigkeit. Aber ganz gleich, was er anstellte, er könnte es nie soweit bringen, daß sie ihn begehrte. Die Tasten am Kontrollgerät des Z-Implantats, das sie ihm so umfassend unterordnete, daß sich ihr Körper mit jedem Nerv seinen Gelüsten auslieferte, hatten im Vergleich zum übermütigen Funkeln in Nick Succorsos Augen über Morn so gut wie keine Gewalt.

 	Wie ungerecht, haderte Angus. Sie gehörte zu ihm. Sie war sein.

 	Er konnte nicht wissen, daß er sich täuschte.

 










 

 Morn Hyland betrachtete Nick Succorso in Wirklichkeit überhaupt nicht als sexuelles Wesen. In dieser Beziehung erlag jeder, der ihre Situation erkannte oder sich irgendwelchen Gedanken über ihr Auftreten hingab, einem Irrtum. Daß Nick zum männlichen Geschlecht zählte, nahm sie kaum zur Kenntnis. Andernfalls hätte sie – aufgrund desselben entgleisten, herabgewürdigten Überlebenstriebs, der sie dazu verleitet hatte, jede Aussicht auf Hoffnung, die die Stationsinspektoren repräsentiert haben mochten, zu verwerfen – gegen ihn eine ablehnende Haltung eingenommen.

 	Sie wollte keinen Mann. Jede Berührung eines Manns hätte bei ihr nichts als den Drang zu schreien und zu kotzen verursacht, so wie es ihr mit Angus ging: inzwischen hatte er sie so oft mißbraucht, daß die Vergewaltigung von ihrem Fleisch auf den Geist übergegriffen hatte; Schmerz und Ekel durchsättigten sie bis in Mark und Bein. Hätte Nick Succorso als Mann Hand an sie gelegt, wäre sie genauso zurückgezuckt, wie sie es tat, wenn Angus sie anfaßte.

 	Angus hatte über sie mehr Macht, als er glaubte.

 	Trotzdem trog sein Gespür ihn nicht, als er den Eindruck gewann, daß sich beim Anblick Nick Succorsos etwas in Morn regte.

 	Dieses ›Etwas‹ betraf jedoch in keinerlei Weise Nicks gutes Aussehen, seine Männlichkeit, seine physische Anziehung. Vielmehr bestand ein Zusammenhang mit seinem Äußeren ordinären Ungestüms, seiner von Narben mitgeprägten Erscheinung piratenhafter Tollkühnheit. Er interessierte sie nicht als Mann, sondern als effektive Kraft. Er mochte stark und schlau genug sein – von Skrupellosigkeit ganz zu schweigen –, um den Schurken, der sie zugrunde richtete, zu vernichten.

 Glaubte sie, Nick wäre ihr Befreier, der Richtige, um sie aus ihrem Leid zu erlösen? Nein. Angus hatte mit seinen Bemühungen, ihre Persönlichkeit zu brechen, schon zu weitgehenden Erfolg erzielt. Sie 

 verfügte nicht mehr über das Vorstellungsvermögen – oder den Mut –, um sich eine so vollständige Rettung zu erträumen.

 	Aber er hatte sie das Hassen gelehrt. Und diese Lektion hatte sie gründlich gelernt. Gemeinsam mit dem Schmerz und Ekel hatte sich ihr der Haß in Mark und Bein gefressen. Bei dem ›Etwas‹, das in ihr erwachte, sobald sie Nick Succorso erblickte, handelte es sich schlichtweg um die Hoffnung, Angus könnte von ihm bezwungen werden.

 	Was Nick anbelangte...

 	So wie Angus machten sich auch Mallorys übrige Gäste von ihm ein falsches Bild.

 	Freilich fiel ihm Morns Schönheit sofort auf, und er fühlte sich davon verlockt. Er spiegelte seine Männlichkeit keineswegs vor: sein Gelüst nach reizvollem weiblichem Fleisch verließ ihn nie. Zum Teil aus diesem Grund hatte er seinen weitverbreiteten Ruf als Liebhaber stets genährt. Doch er hatte auch andere Gründe. Es behagte ihm, auf der Gewinnerseite zu stehen, darum unternahm er alles, was es erforderte, um bei Frauen Leidenschaftlichkeit zu entfesseln. Und er war voller Rachgier; ganz besonders dürstete es ihn nach Vergeltung im zwischengeschlechtlichen Bereich. Seine Versessenheit galt der Revanche.

 	In Wahrheit konnte er Frauen gar nicht leiden, behielt diese Tatsache jedoch für sich; insgeheim fürchtete und verabscheute er sie.

 	Ihre Leiber hatten für ihn ausschließlich in dem Maß einen Wert, als sein Angelocktwerden ihnen eine noch stärkere Reaktion entrang. Wo diese Art der Befriedigung fehlte, interessierten sie ihn nicht. Dann zog er es vor, sie leiden zu sehen.

 	Die Erklärung dafür gab lediglich insofern ein Geheimnis ab, als er niemals darüber sprach.

 	Einmal hatte ihn, damals kaum erst Mann und in bezug auf Erfahrung noch Kind, eine Frau übel hereingelegt. Und während sie ihn hereinlegte, ausnutzte, seine Träume zerschlug, hatte sie ihn verhöhnt.

 Seine Narben entstellten ihn als sichtbare Male ihrer Verachtung, als 

 Zeichen dafür, daß sie ihn nicht einmal als des Umbringens würdig erachtet hatte. Alle anderen, sämtliche sonstigen Männer an Bord des Raumschiffs, fast zwanzig, hatte sie ermordet; ihn hingegen ließ sie am Leben und ihm zur Erinnerung nur die Narben zurück. Er hatte nichts zustande bringen können, das ihr vor ihm Furcht verursacht hätte.

 	Das Raumschiff hatte seinerzeit Käptens Liebchen geheißen und Nick zu dem Namen der feschen Interspatium-Barkentine inspiriert, die er heute flog. Die Zuneigung, die er für sein heutiges Schiff erübrigte, bildete einen Reflex seiner Sehnsucht nach dem damaligen Raumschiff.

 	Seit dem Alter, von dem an man überhaupt solche Träume haben konnte, hatte es seine Träume beherrscht.

 	Nick Succorso – diesen Namen hatte er, nebenbei erwähnt, nicht immer getragen – kam im gleichen Sinn als Stationsbewohner zur Welt, wie andere Menschen als Planetenbewohner, nämlich aus dem einen oder anderen Grund unfähig oder unwillig, die Heimat zu verlassen; als Sohn einer Familie von Administratoren auf einer der KombiMontanStation ähnlichen, allerdings ein halbes Hundert Parsek entfernten Weltraumstation, die eine der offiziellen (und deshalb hochgradig profitablen) Handelsflugrouten zwischen der Erde und dem Bannkosmos überwachte. Schon als Bub war er an Scannern zu sitzen gewohnt, so wie die meisten Administratorenkinder der Station es machten, um frühzeitig Fähigkeiten einzuüben, die sie während des restlichen Lebens brauchten.

 	Im Gegensatz zu seinesgleichen in seiner Umgebung hatte er jedoch zu dem, an dessen Überwachung er mitwirkte, eine regelrechte Vorliebe entwickelt, zum weiten Abgrund des Alls und dem Locken des Hyperspatiums, der Romantik des Durchsegeins unberechenbarer Sonnenwinde, dem Rätselhaften des hyperspatialen Hinübergeschleudertwerdens, das Menschen und Raumschiffe durch Dimensionen jenseits der Maßstäbe ihres vorherigen Daseins beförderte.

 	Vor allem in die Käptens Liebchen hatte er sich vernarrt gehabt.

 	Sie schien ihm unter sämtlichen stattlichen Raumschiffen am herrlichsten zu sein, ein rasantes Metallgeschoß mit genug Energie, um die Sternengefilde des Alls zu durchqueren und das Hyperspatium zu durchdringen. Sie hatte eine elegante Form, aber strotzte von Waffen.

 	Trotz riesiger Laderäume kreuzte sie so flott durch den Erfassungsbereich der Scanner, legte so graziös an und ab, als wäre sie ein lebendiges Geschöpf der großen kosmischen Klüfte. Ihre Besatzung sah er als exotische Männer aus den fremdartigsten Teilen der Galaxis an, als harte Burschen, die soviel Couragiertheit hatten, dem Vakuum und dem Bannkosmos die Stirn zu bieten, und er mutmaßte, daß sie wirklich fabelhafte Reichtümer transportierten. Als Junge kannte Nick Succorso kein dringlicheres Anliegen, als unter Eingehung jedes beliebigen Vertrags oder zu jeden Bedingungen auf diesem Raumschiff anzuheuern.

 	Um Himmels willen, nein! rief seine Mutter.

 	Bist du bescheuert? fragte sein Vater.

 	Was den Kapitän der Käptens Liebchen betraf, so sagte er einfach nein.

 	Dank seiner Autorität und der Glitzerborten seiner Uniform wirkte er majestätisch wie ein Fürst und wies Nick rundheraus ab. Hätte nicht sein Stellvertreter angesichts der Niedergedrücktheit in Nicks Miene Bedauern mit ihm gehabt, wäre ihm nicht einmal eine Begründung genannt worden. Doch der Stellvertreter des Kapitäns meinte es gut mit Nick und nahm sich für ihn einen Moment Zeit. Schlag dir das aus dem Kopf, Junge. Wir heuern für die Crew nie Stationsbewohner an. Mit denen gibt’s zuviel Schwierigkeiten. Ihnen fehlt das richtige Einfühlungsvermögen. Der einzige Weg, je auf einem Raumschiff zu fliegen, ist für dich, eine der Raumfahrtakademien zu besuchen. Erde. Aleph Grün. Orion-Sphäre.

 	Um Himmels willen, nein! wiederholte Nicks Mutter.

 	Bist du jetzt völlig überkandidelt? fragte sein Vater. Wie kommst du auf die Idee, wir hätten soviel Geld?

 	Ein Dummkopf zu sein, hatte man von Nick nie behaupten können.

 Er sah seine Träume vom Verfliegen bedroht. Auch er selbst erblickte 

 keine Aussicht, jemals ›soviel Geld‹ zu verdienen. Die einzigen Berufe, die man so gut bezahlte, übte man auf Raumschiffen aus.

 	Aber er konnte nicht dulden, daß seine Träume dahinschwanden; deshalb ließ er lieber einen anderen Bestandteil seines Innern verkümmern.

 	Er fing an, Verbrechen zu planen.

 	In seiner Jugend bedeutete die Raumpiraterie längs der stellaren Flugrouten ein permanentes, aufreizendes Problem. Die VMK-Polizei hatte man erst vor kurzem gegründet; ihre Möglichkeiten, die Gesetze der Erde zu verteidigen, reichten noch nicht weit. Und der Bannkosmos machte allem Anschein nach keinen verläßlich erkennbaren Unterschied zwischen ehrlichem und unehrlichem Handel.

 	Mit der Logik der Jugend folgerte Nick, daß dort, wo es Piraterie gab, auch Piraten aktiv sein mußten. Und wo sich Piraten betätigten, mußte Bedarf an Informationen bestehen.

 	Zielangaben. Fracht. Ankunftstermine. Abflugstrajektorien. Flugrouten-Plazets. Nick lernte an Scannern. Zumindest indirekt hatte er Zugang zu dieser Art von Informationen.

 	Schon als Jugendlicher, noch kaum als junger Mann zu bezeichnen, fand er seine Chancen, wann er sie brauchte, wenn er die Bereitschaft hatte, sie zu nutzen. Sobald er genug geheime Bitterkeit angesammelt, hinlänglich konkrete Pläne geschmiedet und sich echten Zugriff auf die erforderliche Sorte Informationen verschafft hatte, begegnete er der Frau, die ihm die Narben beibrachte.

 	Selbstverständlich fügte sie ihm die Verletzungen erst später zu. Sie wußte, was sie tat, und verstand sich darauf gut. Erst kam beiläufiges Geplauder, dann gelegentlich gemeinsam ein Drink. Schließlich ab und zu Bumsen. Seine anfängliche, vorsichtige Erwähnung der Käptens Liebchen überging sie, als hätte sie nichts gehört. Erst nachdem er ihr genügend über seine Pläne, die Informationen und seine sehnsüchtigen Wünsche erzählt hatte, ließ sie ihn die Habgier in ihren Augen sehen.

 	Sie wollte das Schiff.

 	Und er hatte tatsächlich noch das Gemüt eines Jungen. Es fiel ihm nicht schwer, sich einzureden, ihr läge aus den gleichen Beweggründen wie ihm an der Käptens Liebchen.  Also verübte er Verrat an dem Raumschiff, das er so ins Herz geschlossen hatte. Er dachte, er könnte Mitglied der künftigen Crew werden. Zum Schluß würde er – so erträumte er es sich – der neue Kapitän sein.

 	Er irrte sich; doch es sollte, wie er sich danach schwor, das letzte Mal in seinem Leben bleiben.

 	Die Frau nahm ihn an Bord ihres Raumschiffs. Nick erlebte es als Zeuge mit, wie sie der Käptens Liebchen auflauerte, das Handelsschiff durch Beschüß beschädigte, es zur Kapitulation zwang. Er begleitete die Piratin beim Entern des Raumfahrzeugs, das an dem Zeitpunkt zerschossen durchs All trieb.

 	Schon da wich die Wirklichkeit von seinem Traum ab. Nie wäre es ihm eingefallen, die Käptens Liebchen dermaßen zu demolieren. Was den einst so majestätischen Kapitän und seine Crew betraf, hatte sich Nick natürlich gewünscht, sie zusammenzustauchen; um das brutale Gemetzel zu verkraften, das jedoch dann folgte, hatte er damals eigentlich noch nicht das Alter.

 	Doch die Realität entfernte sich nun immer deutlicher von seinem Traum.

 	Als die Piratin das Wrack räumte, nahm sie Nick nicht wieder mit.

 	Nachdem sie die Crew massakriert, die Fracht umgeladen und die Kommunikationsanlagen ausgeschlachtet hatte, lachte sie Nick aus, zerschnitt ihm das Gesicht und überließ ihn seinem Schicksal.

 Natürlich flehte er sie an. Er hatte sich in den Kopf gesetzt, daß er sie liebte. Er glaubte, sie liebte ihrerseits ihn. In seinen Jugendjahren wäre er in Anbetracht seiner Träume zu beinahe jeder Selbsttäuschung bereit gewesen. Aber seine Vorstellungen von Liebe rangen der Raumpiratin lediglich ein geringschätziges Kichern ab. Ihr Messer zeigte Nick, was sie von ihm als Liebhaber hielt. Als sie verschwand, rannen 

 ihm durch das Blut auch Tränen in den Mund. Anschließend saß er allein, ohne raumfahrerische Befähigungen, ohne einschlägiges Wissen und ohne funktionstüchtigen Antrieb, in einem von der heimatlichen Weltraumstation durch eine Million Kilometer getrennten Wrack.

 	Normalerweise hätte er umkommen müssen.

 	Aber er überlebte. Statt das Leben zu verlieren, verwandelte er sich in den Nick Succorso, als den man ihn bald kennenlernen sollte, und fing ein neues Leben an.

 	Nach Bewerkstelligung seiner Rettung – und zwar durch eine ziemlich pfiffige Manipulation residenter Emissionen der Käptens Liebchen, die den gleichen Effekt wie eine Signalbake hervorrief und dadurch schließlich einen auf Patrouille befindlichen Kreuzer herbeiholte –, befand er sich im Besitz der Id-Daten und Urkunden des toten Kajütenstewards des Raumschiffs, des wahren Nick Succorso, und hatte sich die Fähigkeiten angeeignet, die seiner neuen Identität und den Dokumenten entsprachen.

 	Im Anschluß an seine Bergung teilte er natürlich der VMKP alles mit, was er über die Frau wußte, die seine Gesichtszüge verunstaltet hatte. Das ermöglichte es, sie aus diesem Teil des Weltalls zu vertreiben.

 	Er sah sie niemals wieder.

 	Freilich vergaß er sie ebensowenig jemals. Von der Zeit seiner ersten ordnungsmäßigen Anstellung auf einem Raumschiff bis zu dem Tag, an dem er die heutige Käptens Liebchen für sich kaperte, vom Moment des Starts zu seinem ersten erfolgreichen Beuteflug bis heute blieb sie stets im geheimen seine Begleiterin. Die Narben unter seinen Augen färbten sich dunkel, sobald er etwas sah, das ihm nicht gehörte, aber das er haben wollte; die Kerben auf seinen Wangen nahmen die Farbe geronnenen Blutes an. Unter anderweitigen Umständen hätte er keinen Finger gerührt, um Morn Hyland zu helfen. Leidgeprüfte Frauen kitzelten gleich nach Frauen, die ihn liebten, seine Sinne am stärksten.

 	Schmerz und Liebe vermittelten ihm gleichermaßen das Empfinden, es den Weibern zu vergelten.

 	Aber unter diesen Umständen...

 	Die Idee, Morn Hyland aus der Patsche zu befreien, kam Nick Succorso aus mehreren Gründen. Einen davon lieferte ihm Angus Thermopyles Person. Es verstand sich von selbst, daß er Angus’ Reputation kannte; er wußte, er hatte in ihm nicht einfach nur irgendeinen, sondern einen gefährlichen Konkurrenten zu sehen. Nick tolerierte durchaus Konkurrenz, solange sie sich mit ihm nicht ernsthaft messen konnte – sie für ihn keine Bedrohung bedeutete –, keine Gefahr bestand, daß sie ihn verdrängte. Auf den ersten Blick betrachtete er Morn Hyland als Druckmittel gegen Angus, als Waffe, um sich seiner Konkurrenz zu erwehren.

 	Seine anderen Beweggründe zeichneten sich durch höhere Kompliziertheit aus.

 	Welche Wichtigkeit Morn Hyland für die Angelegenheiten des Besitzers der Käptens Liebchen hatte – falls überhaupt eine –, blieb unklar.

 	Sah er in ihr eine etwaige Zapfstelle des Reichtums? Hatte er vor, der Familie Hyland ein Lösegeld abzuverlangen? Der KombiMontanStation? Oder der VMKP? Vielleicht bezog er Kenntnisse aus einer nicht allgemein zugänglichen Informationsquelle. Falls ja, erwähnte er es nie.

 	Wie wichtig er sie hinsichtlich seiner privaten, persönlichen Erfolgsgewohntheit nahm, ließ sich allerdings deutlich genug erkennen.

 	Anhand mancher Kleinigkeiten ließ ihre Situation sich mit einem Blick durchschauen. Sie ging mit einem Mann, den sie haßte, einem Illegalen, der sie abstieß. Was besagte das über sie? In diesem Moment lauteten Nicks Überlegungen völlig anders als die Spekulationen sämtlicher übrigen Gäste bei Mallory. Für Nick ergab sich aus ihrem widerwilligen Zusammensein mit Angus nicht der Rückschluß, daß sie in einer Zwangslage steckte; vielmehr folgerte er, sie müßte eine derma ßen überwältigend starke erotische Veranlagung haben, daß sie dagegen machtlos bliebe. Daß sie einfach nicht anders könnte.

 	Und wenn sie derartig auf jemanden wie Angus Thermopyle abfuhr, sie wegen ihrer Leidenschaft so tief sank...

 	Nick Succorsos Narben verfärbten sich dunkel, und ihm trocknete wahrhaftig sogar der Gaumen aus, als er daran dachte, wie Morn dank ihrer leidenschaftlichen Hingebungsfähigkeit womöglich auf ihn reagieren mochte.

 	Insofern irrte Angus Thermopyle sich bezüglich Nicks, irrte sich so sehr wie in bezug auf Morn. Gleichzeitig jedoch hatte er recht. Die Gefahr existierte. Ohne ein Wort zueinander, mit nicht mehr Kontakt als ein, zwei Blicken, hatten sie sich gegen ihn verbündet.

 	Und er mußte es mit anschauen, sich dieser Tatsache stellen, sie hinnehmen, ohne daß er sich etwas anmerken lassen durfte. Sein bewährtes Gespür hatte hierbei keinerlei Nutzen. Er saß mies in der Tinte, mußte angesichts eines Dämpfers, für dessen Vermeidung er voller Fröhlichkeit gemordet hätte, die Ruhe bewahren. Er benötigte Geld. Darum hatte er keine Wahl, als bei Mallory herumzuhocken; er brauchte die Leute, die zu Mallory kamen und Geheimnisse verkauften.

 	Außerdem observierte ihn der Sicherheitsdienst. Sogar in der DelSek gab es Spitzel. Man belauerte ihn auf Hinweise für irgendwelche Fehler, achtete auf Anzeichen der Schwäche. Er konnte es sich nicht erlauben, durch einen Rückzug – indem er verriet, daß er seine Gefährdung erkannte –, seine wahren Gegebenheiten aufzudecken.

 	Deshalb blieb er, beließ es bei seiner Maske aggressiven Desinteresses, weil er ganz einfach die Konsequenzen jeder anderen Handlungsweise fürchtete.

 	Ruppig wies er Morn auf einen Platz an einem der durch Kondensation verdreckten Tische – einen Sitz, auf dem sie Nick Succorso den Rücken zukehrte. Er sorgte dafür, daß man rundum hörte, in welchem Umgangston er mit ihr sprach, damit jeder merkte, wie sie parierte. Dann setzte er sich neben sie und drückte sie unübersehbar besitzergreifend an sich. Schaut her, ihr Schweinsrüssel, ihr beschissenen Wichser. Guckt sie euch an. Sie gehört zu mir. Sie ist mein.

 Er brachte einen überzeugungskräftigen Auftritt zustande. Niemand bei Mallory bekam mit, daß er die Blicke, die Morn und Nick tauschten, 

 sehr wohl aufgefangen, den wechselseitigen Widerhall zwischen den zweien wahrgenommen hatte. Doch dieser Erfolg schenkte ihm keine Befriedigung. Er wollte Morn, und zwar ganz und gar, ihr Verlangen ersehnte er, ihre Willigkeit – die Anteile ihrer selbst, die er ihr bis dahin nicht entrungen, aber die sie eben einem anderen Mann versprochen hatte.

 	Er mußte Nick töten. Eine andere Lösung gab es nicht. Er wußte keine andere Methode, um ihr für das, was sie ihm antat, genug Schmerz zuzufügen, sie ausreichend zu bestrafen.

 	In seiner Zerfahrenheit der Wut und Trauer bestellte er Getränke, an denen er gar keinen Geschmack fand, bezahlte sie. Ringsum quasselten Leute. Ein paar wandten sich an ihn. Er redete mit einigen. Die Personen, die Belang hatten, verstanden genau, weshalb er hier saß, wonach er peilte; er brauchte nach ihnen nicht zu suchen, noch nicht.

 	Morn enthüllte durch kein einziges Abschweifen ihrer Aufmerksamkeit und durch nichts in ihrem Mienenspiel, daß sie von Nick Succorsos Existenz überhaupt Kenntnis hatte. Doch Angus sah die Veränderungen ihrer Hauttönung und glaubte sie richtig zu deuten.

 	Ausschließlich unter dem Druck seiner Befürchtungen hockte er über eine Stunde lang bei Mallory, lang genug, um Normalität vorzugaukeln; um sicher sein zu können, daß sich die Nachricht seiner Rückkunft in der Station verbreitete; um zu verhindern, daß irgendwer durchblickte, welche Furcht er hatte. Danach kehrte er mit Morn an Bord der Strahlenden Schönheit zurück.

 	Morn rechnete mit Unangenehmem. Angus ersah es aus der Verstohlenheit, mit der sie ihn musterte, der verhohlenen Beunruhigung in ihrer Haltung und der gleichzeitigen Unterwürfigkeit. Sie hütete jetzt ein Geheimnis, hegte Absichten, die sie verbergen mußte.

 Um so besser für sie, wenn sie sich auf Ärger einstellte: Angus hatte in der Tat vor, ihre Aufsässigkeit zu ahnden. Er hatte alle uneingeschränkte Bereitschaft, jeden Fingerbreit ihres Körpers zu besudeln und zu erniedrigen, um den Gram seines Herzens zu lindern. Sein Magen 

 krampfte sich zu einem Klumpen schwärzesten Hasses zusammen, und sein Gehirn troff schier über von solcher Gewalttätigkeit, daß sein Geisteszustand an Umnachtung grenzte.

 	Sobald sie das Raumschiff betreten hatten, zog er vorsätzlich eine sorgsam ausgedehnte Schau ab, machte sämtliche Luken dicht, aktivierte alle Alarmanlagen, schaltete dagegen die Kommunikation völlig aus, isolierte praktisch die Strahlende Schönheit von der Station, als käme es ihm darauf an, für Morn die Spannung zu verlängern, ihr ausgiebig Gelegenheit zu lassen, das Bevorstehende in ärgster Beklemmung abzuwarten.

 	Zum Schluß drückte er am Kontrollgerät ihres Z-Implantats eine Taste.

 	Ursprünglich hatte er im Sinn, ihr nur Passivität aufzuzwingen. Sie sollte alles sehen und fühlen, was er tat. Doch seine Finger schienen ihren eigenen Willen zu haben. Sein gesamter Körper sogar ignorierte das abgrundfinstere, erbitterte Übelwollen seines Gemüts. Statt Morn in Passivität oder Katatonie zu versetzen, drückte er die Taste, die sie in Schlaf senkte. Dann hob er sie auf die Arme und schleppte sie zu einer Koje.

 	Er bettete sie auf die dünne Matratze; schob ihr ein Kissen unter den Nacken; breitete über sie eine Decke und befestigte die Anti-G-Gurte.

 	Während Krämpfe seinen Magen umwühlten, von seinem Gehirn vor Betäubung nichts als Schwindelgefühl ausging, ließ er sie allein, sperrte den Korridor ab, der zu ihrer Kabine führte, und schloß sich im Kommandomodul ein.

 	Dort stimmte er ein winselndes Geheul an, als wäre er ein von Schmerzen gepeinigtes Tier.

 









 

 Selbstverständlich wären die Bedingungen für ihn besser gewesen, hätte er eine Schwarzwerft angeflogen. Dort hätte er vielleicht mit Gunsterweisen Morns das Geld einnehmen können, das ihm für die Reparaturen der Strahlenden Schönheit fehlte. Seine Macht über sie hätte höhere Preise eingetragen als auf der KombiMontanStation. Und es wäre ihm möglich geworden – unter der Voraussetzung, Nick Succorso wäre ihm gefolgt –, gegen seinen Rivalen in einem unkomplizierteren und für seine Begriffe daher faireren Umfeld die Initiative zu ergreifen.

 	Der Stand der Dinge wäre für ihn günstiger gewesen, hätte er schlichtweg von der KombiMontanStation abgelegt, auf die Käptens Liebchen ein paar Torpedos abgefeuert und schleunigst auf Nimmerwiedersehen das Weite gesucht.

 	Die Situation wäre für ihn vorteilhafter gewesen, hätte er Morn Hyland getötet und sie in einer Triebwerksdüse der Strahlenden Schönheit eingeäschert.

 	Wirklich nahm er sich im Laufe der nächsten beiden Standardwochen – immerzu vom einen zum anderen Moment – abwechselnd den einen oder anderen dieser möglichen Auswege fest vor, manchmal sogar alle auf einmal. Aber er setzte nichts davon in Taten um.

 	Statt dessen arbeitete er auf Nicks Verderben hin.

 	Erst widmete er sich natürlich der Strahlenden Schönheit. Er veranlaßte, daß man sie so gründlich wartete, wie es sich ohne Durchführung größerer Reparaturen einrichten ließ. Er bezahlte Röntgenuntersuchungen und -analysen ihres Rumpfs und der Schotts auf Metallermüdung. Alle neu erforderlichen Komponenten, die er sich momentan leisten konnte, kaufte er. Und er zog ihren Namen und die Kennungsbuchstaben mit frischer Farbe nach.

 	Zur gleichen Zeit aber stellte er Fragen, wo sich nur eine

 Gelegenheit ergab. Er zahlte für Informationen – sogar bloße Andeutungen – beachtliche Summen, die ihn nahezu ruinierten. Und dadurch 

 gelang es ihm zu guter Letzt, für einen kurzen Moment des Triumphs in den Hauptcomputer der Station einzudringen. Doch ehe die Abwehrprogramme des Computers ihn zum Zurückstecken zwangen – er mußte nachgeben, um zu verhindern, daß man ihn als unbefugten Kontakter identifizierte –, molk er soviel Daten, wie er konnte.

 	In gewisser Hinsicht erreichte er ein schlechtes Resultat. Außer Dateien voller Routinekram lagen ihm jetzt lediglich die Codes und Datenübertragungswege vor, die die Computer der Käptens Liebchen bei der Kommunikation mit den Computersystemen der Station benutzten.

 	Theoretisch konnte er mit diesem Wissen nichts anfangen. Er kam ja an die tatsächlichen Verbindungen nicht heran, durch die die Käptens Liebchen ihre Angelegenheiten mit den Stationscomputern abwickelte.

 	Letztere erfaßten unverzüglich alles, was die Unversehrtheit dieser Leitungen antastete. Und die Kenntnis der Codes und Datenübertragungswege hatte ohne Zugang zum wirklichen Datenstrom keinen Wert.

 	Aber seine Notlage machte Angus verzweifelt. Selbst nach eigener Einschätzung mußte er den Verstand verloren haben. Zu seiner Sicherheit legte er Morn schlafen, damit sie nicht erfuhr, was er betrieb, ihn dabei nicht störte. Dann nahm er, indem er so stark hyperventilierte, daß der EA-Anzug kaum den Ausgleich leisten konnte, Externaktivitäten auf, schwitzte dabei viehisch.

 	Seine Aktion ging gut aufgrund ihrer Abwegigkeit. Die Personen, die außerhalb ihrer Raumschiffe Arbeiten verrichteten, erledigten sie in der Werft, also auf der anderen Seite der KombiMontanStation. Nur Leute, die an solchem Argwohn wie Angus litten, kamen überhaupt auf die Idee, die in ihrer Nachbarschaft verankerten Raumschiffe zu scannen. Anscheinend krankte Nick Succorso an keinem derartigen Mißtrauen. Oder vielleicht verließ er sich zu sehr auf seine Unangreifbarkeit. Jedenfalls bemerkte niemand Angus’ Vorgehen.

 	Grimmig den Blick vom Sternengeflimmer der Weltalltiefen

 abgewandt, wanderte Angus, durch Haftnäpfe gegen ein Abtreiben von 

 der metallenen Außenhülle geschützt, von der Strahlenden Schönheit über die gewaltige Rundung des Rumpfs der KombiMontanStation zur Käptens Liebchen. Dort angelangt, testete er mit einem Spannungsprüfer jedes der Kabel zwischen Raumschiff und Station, bis er die Verbindung für den Datenstrom entdeckte. Mit verbissener Sorgfalt umwickelte er sie vom Ausgangsanschluß bis zur Anschlußbuchse fest mit einem Telekommunikationskabel und führte es bis hinüber zum eigenen Raumschiff.

 	An Bord der Strahlenden Schönheit zurückgekehrt, gönnte er sich keine Verschnaufpause, um sich erst einmal von den EA zu erholen. Er handelte wie ein Besessener. Ihm zitterten vor Eifer und Furcht die Hände, während er das Kabel an die Bordelektrizität anschloß, so den Datenstrom der Käptens Liebchen mit einem schwachen Magnetfeld umhüllte. Danach koppelte er das Kabel mit einem Oszilloskop und maß das Magnetfeld auf Fluktuationen.

 	Es funktionierte. Bei stärkster Einstellung zeigte das Oszilloskop endlich eine schnelle Folge von Zacken und Kurven, eine wechselhafte Aneinanderreihung von zu blitzartigen Ausschlägen, als daß das Auge sie zu interpretieren vermocht hätte.

 	Seine Computer kannten die Codes und Datenübertragungswege; jetzt hatten sie zudem ein Echo des eigentlichen Datenstroms. Wenig später konnte Angus alle Mitteilungen zwischen Käptens Liebchen und KombiMontanStation von einem Bildschirm ablesen.

 	Unter anderen Verhältnissen wäre sein Interesse an diesen Informationen zeitweilig und ganz spezifischer Natur geblieben. Er hätte diese Einblicke für den Zweck genutzt, Nick Succorsos Konten zu plündern, seine sämtlichen Finanzen sich selbst gutzuschreiben. Diese Art von Computertransaktion unnachspürbar und unbeweisbar vorzunehmen, wäre bei Anwendung der eigenen Codes und Leitwege auf keine

 Schwierigkeiten gestoßen. Anschließend hätte er das Kabel entfernt und zufrieden die Hände in den Schoß legen können, und es wäre fraglich gewesen, ob auf der Käptens Liebchen je irgend jemand den Hergang 

 erriete. Aber jetzt hatte Angus andere Pläne.

 	In gewissem Sinne vereinfachte die Tatsache, daß Nick gar nicht über Finanzen verfügte, die zur Reparatur der Strahlenden Schönheit genügt hätten, die Lage. Trotz seines Erfolgstyp-Gehabes besaß er kein größeres Vermögen als Angus. Da somit der monetäre Anreiz entfiel, forderte es Angus weniger Mühe ab, der Versuchung zu widerstehen, irgend etwas von dem, was er sichtete, zu beeinflussen oder zu verändern. Er wollte seinen Nebenbuhler nicht vor der Gefahr warnen, sondern vor Nick verschleiern, daß er es auf ihn abgesehen hatte.

 	Anstatt im Datenstrom herumzupfuschen, gab er seinem Bordcomputer eine lange Liste von Stichwörtern und Namen sowie den Befehl ein, bei deren Vorkommen im Dialog zwischen Käptens Liebchen und der Station den Austausch zu speichern. Nachträglich befahl er infolge seines unverbesserlichen Argwohns dem Computer, bei Verwendung unidentifizierbarer Codes ebenso zu verfahren.

 	Dann ging er von Bord der Strahlenden Schönheit und befaßte sich weiter damit, Normalität vorzutäuschen.

 	Als er ins Raumschiff zurückkehrte und sich besah, was der Computer gespeichert hatte, fand er darin keine Erwähnung seiner selbst, Morns oder anderer relevanter Bezüge. Er stellte lediglich fest, daß Nick Succorso bei allen Formalitäten im Zusammenhang mit der Käptens Liebchen vollständige Korrektheit walten ließ.

 	Und daß Nick zwei Mitteilungen in einer Verschlüsselung erhalten hatte, die Angus’ Computer nicht kannte und auch nicht knacken konnte.

 	Angus vermochte diese Mitteilungen nicht zu entziffern. Doch er konnte, weil er schon den Datenübertragungsweg wußte, ihre Herkunft ermitteln.

 	Sie stammten vom Sicherheitsdienst der Station.

 	Angus hätte in ein und demselben Moment lachen, etwas

 zertrümmern und eine Feier veranstalten können, als er diese Feststellung machte. Sie rundete das Gesamtbild ab: das mußte der 

 letztendliche Grund sein, weshalb sein Bluff gewirkt hatte. Es gab wirklich beim Sicherheitsdienst eine undichte Stelle, einen Verräter.

 	Wieso sonst sollte Nick Succorso verschlüsselte Nachrichten dieses Ursprungs empfangen? Die aus der Luft gegriffene Verdächtigung, die Angus angedeutet hatte, um zu begründen, weshalb Morn bei ihm blieb, mußte die Inspektoren der KombiMontanStation im Innersten getroffen, ihre geheime Richtigkeit seinen Darlegungen eine Glaubwürdigkeit verliehen haben, fast als hätte er die Gabe der Hellsichtigkeit.

 	Und Nick Succorsos Renommee als Erfolgsmensch beruhte auf Insider-Informationen. Er hatte beim Sicherheitsdienst einen Kumpanen; einen Freund in wichtiger Position.

 	Infolge seiner charakteristischen Eigenschaften verschwendete Angus keinen Gedanken ans Warum. Er vergeudete nicht einmal Zeit mit der Frage, wie so etwas möglich sein konnte. Ihn interessierte nur die nackte Tatsache.

 	Nick Succorso hatte beim Sicherheitsdienst einen Komplizen.

 	Das erhöhte seine Gefährlichkeit. Aber es schrumpfte ihn auch zusammen. Er stand nicht auf eigenen Beinen; ähnelte einer eindrucksvollen Fassade ohne etwas dahinter; er führte das Dasein eines Maulfechters. Selbst ein Nervenspritabhängiger konnte hinkriegen, was er schaffte, solange der Süchtige sich auf vertrauliche Informationen stützte, einen Informanten in maßgeblicher Position hatte. Nick mochte hohnlächeln, über wen er wollte; doch es hatte nur Bedeutung, weil jemand beim Sicherheitsdienst auf seiner Seite stand.

 	»Du Schweinehund«, knirschte Angus durch die Zähne. »Du Dreckfresser und Schmeißfliege. Dir reiß ich die Eier ab.“

 	Die Frage lautete nur noch: Wann und wo?

 









 

 Diese Zeitspanne, die fast eine Woche lang dauerte, brachte Morn Hyland überwiegend entweder im Schlaf oder in Katatonie zu. Wenn Angus sie mißbrauchte, dann ohne sie vom Einfluß des Z-Implantats zu befreien. Er wünschte nicht, daß sie wußte, was er tat; das Risiko, daß sie irgendeine Möglichkeit fand, um es zu sabotieren, konnte er nicht tragen. Deswegen holte er sie nur zu den Mahlzeiten aus dem Bett oder wenn sie ihn zu Mallory begleiten sollte.

 	Jedesmal wenn er sich an ihrem Leib verging, vertiefte sich seine gegen Nick Succorso gerichtete Entschlossenheit. Und jedesmal, wenn er sich mit ihr in der Öffentlichkeit zeigte, empfand er ein derartig heftiges Verlangen, sie zu beschützen, daß es ihn quälte wie heimlicher Schrecken.

 	Aber die zweite Woche verlief anders. Nun timte Angus seine Aufenthalte außerhalb der Strahlenden Schönheit so, daß sie jeweils mit Nicks Abwesenheit von der Käptens Liebchen zusammenfielen. Und dann hatte er unter seiner Bordmontur ein NervoRelais, eine mit Klebeband auf der Haut befestigte, kleine Elektrode, die elektrisch ein schwaches Kribbeln erzeugte, sobald die Käptens Liebchen durch die Kommunikationsanlagen der KombiMontanStation nach Nick forschte, seine Rückkehr aufs Raumschiff erbat. Morn zu Mallory mitzunehmen, gehörte jetzt zu Angus’ Plan, zu seinem Köder. Er wollte, daß Nick sie sah und aktiv wurde; er gedachte sie Nick aufreizend genug zu präsentieren, um ihn zu Taten herauszufordern.

 	Einmal überlegte er sogar ernsthaft, ihr neue Kleider zu kaufen. Falls er ihr dazu Gelegenheit gab, konnte sie überwältigend schön aussehen.

 	Und er verspürte danach eine gewisse sehnsüchtige Neigung, sowohl um ihrer wie auch seiner selbst willen, so daß sie als seine Begleiterin dermaßen umwerfend wunderbar aussähe, ähnlich wie die Strahlende Schönheit mit frischem Anstrich.

 Doch schließlich entschied er, sie weiter in ihrer zerknitterten, zu 

 großen Bordmontur herumlaufen zu lassen, nicht wegen der Kosten, sondern aus Rücksicht auf das zusätzliche Gefahrenpotential. Sah sie zu gut aus, mochte das zu Verwicklungen führen, auf die er sich nicht eingestellt hatte. Und man mußte die Möglichkeit in Betracht ziehen – Angus nahm sie ernst, weil sein Mißtrauen ihn zwang, in solchen Bahnen zu denken –, daß Nicks Durchtriebenheit ausreichte, um eine Falle zu riechen, wenn man sie zu stark parfümierte.

 	Er hatte den Wunsch, Nick zum Aktionismus zu provozieren, weil nahezu alles, was Nick anfinge, ihm einen Vorwand böte, um ihm das Lebenslicht auszublasen – und gleichzeitig gegen jede Mordanklage den Einwand der Selbstverteidigung erlaubte. Angus konnte sich auf so gut wie alles vorbereiten, weil er über Nicks Gewerbe und Umtriebe mehr wußte, als Nick ahnte.

 	Und sobald er Nick abgeräumt hätte, wäre er in idealer Ausgangsposition, um für sich auszunutzen, was er über den Stationssicherheitsdienst herausgefunden hatte. Nicks Kumpan würde zu seinem Komplizen. Etwas Druckausübung und ein wenig Erpressung könnten es Angus anbahnen, künftig so bequem zu leben, wie Nick es gegenwärtig konnte.

 	Also sorgte er dafür, daß Nick fortan Morn möglichst oft sah. Mit einer Vorsätzlichkeit, deren insgeheime Hinterlist niemand durchschaute, offerierte er sie ihm nachgerade, um ihn zum Handeln zu drängen, zu verleiten.

 	Zur gleichen Zeit ballte sich in Angus’ Schädel mörderische Finsternis, und die Fäuste juckten ihm vor Blutgier, weil er glaubte, Morn sei hinter dem Nichtssagenden ihrer Miene, der ganzen Verhärmtheit und notgedrungenen Ausdrucksarmut ihres Gebarens, für seinen Gegner Feuer und Flamme.

 	Bei jedem Mal, wenn er sie in eine Situation brachte, in der sie und Nick einander sehen konnten, nahm er sich vor, schwor er sich, ihr gleich nach der Rückkehr ins Raumschiff die Geschlechtsteile herauszureißen, damit nie mehr ein Mann einen Grund hätte, auf sie geil zu sein.

 	Und jedesmal, wenn sie beide sich wieder auf der Strahlenden Schönheit eingefunden hatten, vermochte er sich nicht der zärtlichen Gefühle zu erwehren, die ihn überkamen. Sein Mund überhäufte sie mit Obszönitäten; doch seine Berührungen gerieten ihm sanft, beinahe zaghaft. Er ließ sie nur noch auf seltsame Weise biedere Dinge tun, verhielt sich fast rücksichtsvoll, als wäre es sein Bedürfnis, nachdem er sie ihres Willens, der Hoffnung und ihrer Menschenwürde beraubt hatte, daß sie ihm verzieh.

 	Sie versuchte ihre Verblüffung zu verbergen, aber es gelang ihr nicht. Mittlerweile kannte er sie zu genau; inzwischen verstand er sich aufs Deuten der geringfügigsten Schwankungen in der Farbschattierung ihrer Augen, des Zuckens der kleinsten Muskeln ihrer Wangen. Sie spürte die Veränderungen, die sich bei ihm vollzogen, seine Seelenpein, aber begriff nicht, was sie davon halten sollte.

 	Zärtlichkeit? Seitens Angus Thermopyle? Dafür kannte sie wiederum ihn zu gut.

 	Sie schaute ihn an, als sähe sie sein Verhängnis voraus.

 	Empfand sie Schadenfreude? Angus vermutete es.

 	Er war überzeugt, sie baute längst darauf, daß Nick Succorso sie befreite und ihn abservierte. Er unterstellte, daß sie schon in bis ins kleinste ausgefeilten Rachegedanken schwelgte. Bei dieser Vorstellung verkrampften sich ihm alle Gliedmaßen vor Lust, sie in Stücke zu hauen.

 	Trotzdem tat er ihr nichts. Sie war ihm unterdessen zu kostbar geworden. Ebenso hemmte ihn ihre Perplexität. Ihre Verwirrung hatte Implikationen, die er nicht im entferntesten nachvollziehen konnte. Ein Mann seines Schlags wäre nie zu überlegen fähig gewesen, ob sie möglicherweise ihren Haß überprüfte. Er hätte nie verstanden, daß seine Furcht und seine plötzliche Sanftheit gerade an den durch seine Mißhandlungen so empfindlich gewordenen Teil ihres Innenlebens rührten.

 	Wenn er allein im Kommandomodul saß, mußte er die Zähne zusammenbeißen, um nicht wieder in ein lautes heulendes Winseln auszubrechen.

 	Verfluchtes Weib, in der Hölle sollst du schmoren! Was hast du aus mir gemacht? Er beteuerte sich, er sei auf alles gefaßt. Männern wie Nick Succorso hatte er sich seit seinem zwölften Lebensjahr als ebenbürtig erwiesen. Und er wußte über Nick alles, was er an Wissen brauchte, mit Ausnahme des Inhalts der verschlüsselten Mitteilungen. Er fand sich bereit. Zweifellos bereit.

 	Doch der tief in seinem Innern angestaute Schmerz sagte ihm das Gegenteil. Er ahnte, daß er nie wieder auf alles gefaßt sein könnte.

 	Was hast du aus mir gemacht?  Alle Zeit, die ihm sein Widerpart ließ, verbrachte er mit fieberhaften Anstrengungen, den unbekannten Code zu knacken. Aber sobald Nick von Bord der Käptens Liebchen ging, beeilte Angus sich mit Morn aus der Strahlenden Schönheit, damit niemand merkte – nicht einmal er selbst es sich vergegenwärtigte –, zu welcher Eingefleischtheit und Zwanghaftigkeit sich seine Furcht ausgewachsen hatte.

 	Schließlich hatte seine Geduld ein Ende. Eine Woche hindurch hatte er gewartet, geplant und sich abgerackert, und noch immer hielt Nick still. Angus fragte sich nie, ob denn überhaupt wirklich gegen ihn eine Schweinerei im Gang sei; er konnte einfach die Spannung nicht mehr verkraften. Jetzt drohte er jeden Tag vor Morn auf die Knie zu sinken und sie um Verzeihung anzubetteln. Und falls das geschah, war sein Untergang besiegelt.

 	Furcht und Verzweiflung trieben ihn zu einem Auftritt, der den Anschein von Mut erregte; oder wenigstens der Tollkühnheit.

 	Er saß mit Morn ungewöhnlich lange bei Mallory, kaufte Getränke, die die Verkrampftheit seines Magens nur verschlimmerten, stierte jeden wütend an, der ein Wort zu ihm sagte, schäumte unter Nick Succorsos Blick vor Erbitterung, obwohl er ihn nicht beachtete. Doch als Nick mit seiner Crew, seinem Anhang, zum Gehen aufstand, da sprang auch Angus auf, befahl Morn barsch an seine Seite.

 	Ohne große Mühe schaffte er es, rechtzeitig an der Tür einzutreffen, um Nick den Ausweg zu versperren.

 	Ihm kam alles sogar ein wenig zu leicht vor. Sein Gespür reizte Angus’ Nerven mit Warnungen. Es hatte den Anschein, als suchte Nick genauso sehr wie er die Konfrontation.

 	Aber nun konnte er keinen Rückzieher machen; er konnte es nicht mehr. Er hatte viel zuviel Furcht.

 	»Nach Ihnen, Kapitän Succorso«, brummte er, ohne seine Feindseligkeit im mindesten zu vertuschen. »Ich weiß, Sie haben’s eilig.« Liebenswürdig verbeugte sich Nick, rührte sich jedoch nicht von der Stelle. »Ganz im Gegenteil, Kaptein Thermogeil.« Seine Miene blieb, ausgenommen die Narben, völlig neutral. »Ich hab’s gar nicht eilig.

 	Bitte...« Er vollführte eine überschwengliche Geste. »Nach Ihnen.“

 	Sein Blick, die Verbeugung und die Gebärde galten allesamt Morn.

 	»Thermo pyle«, berichtigte Angus ihn. »Thermo pyle. Wir wollen diese Sache mal klarstellen, Succorso.« »So?« Selbstbewußt wölbte Nick die Brauen. Offenbar behagte ihm die Situation. Vielleicht vermittelte sie ihm die Art von Anregung, die er besonders schätzte: einen Adrenalinschub. »Gleich hier in der Tür? Ein außergewöhnlicher Vorschlag. Sie hecken irgendwas aus, Kaptein Thermogeil. Sie haben immer die Luken dicht. Und was in der Tasche.

 	Fummeln Sie an sich rum? Seien Sie mal offen. Lassen Sie sich von jemandem helfen.« Einerseits schien Angus’ Geist sich vor Wut zu trüben. Fummeln?  Fummeln? Andererseits hatte er sich nie klarer und ruhiger gefühlt. Dir werde ich zeigen, wer hier am Fummeln ist.

 	Im Zustand der Furcht und des Schreckens erbrachte er seine Bestleistungen.

 	Nick und seine Begleitung – drei Männer, zwei Frauen – trugen keine Waffen; andernfalls hätte man sie bei Mallory nicht eingelassen.

 Gegen nur einen Mann brauchten sie allerdings auch keine Kompakt-strahl-Laser oder altmodischen Messer. Und sie hatten die Bereitschaft, 

 jederzeit und überall für ihren Kapitän zu kämpfen. Was er getan haben mochte, um diese Art von Treue zu verdienen, konnte Angus sich nicht ausmalen. Aber er bezweifelte nicht, daß die sechs ihm mit Freuden die Scheiße aus dem Leib prügeln würden.

 	Vor Mallory’s Bar & Logis gab es momentan in den breiten, öffentlichen Korridoren der DelSek keinen Menschen zu sehen. Um diese Uhrzeit faulenzten die meisten Leute in ihren Unterkünften oder zechten. Selbst wenn man einmal spaßeshalber vorausgesetzt hätte, irgend jemand in der KombiMontanStation wäre willig gewesen, Angus Thermopyle in einer Schlägerei beizustehen, hätte er nun keine Hilfe gefunden.

 	Er schluckte und zögerte vor Nicks Augen. »Wir sollten draußen darüber reden«, sagte er dann. Absichtlich äffte er Nicks Geste nach.

 	»Nach Ihnen.“

 	»Nein, auf keinen Fall.« Nick grinste. »Nach Ihnen.« »Ach was, Scheiße«, zischelte Angus. »Ich bin Ihnen doch egal. Sie sind hinter ihr her.« Damit zwängte er sich vor Nick zur Tür hinaus.

 	In der Tasche drückte er mit einem Finger auf eine Taste des Kontrollgeräts für Morns Z-Implantat, verursachte durch Nervenreizung Konvulsionen ihrer Muskulatur, die den Eindruck von Gewalttätigkeit erweckten. Infolgedessen blockierte sie hinter Nick den Ausgang, als stünde sie auf Angus’ Seite und hätte vor, sich für ihn handgreiflich einzusetzen.

 	Im gleichen Moment wirbelte Angus zu Nick herum, packte ihn an der Bordmontur, schleuderte ihn wie einen Kleidersack im Halbkreis an die Wand.

 	Die allgemeine Überraschung und seine Körperkräfte verliehen ihm den benötigten Vorteil. Er hieb Nick den Handrücken gegen die Schläfe, der Schlag klatschte und hallte im Korridor, als krachte unter überhöhter Belastung eine Niete heraus. Der Treffer fällte Nick, aber Angus fing ihn ab, verpaßte ihm zusätzlich einen Schwinger.

 	Und schon lief die erschundene Zeit ab.

 	Nicks Anhang stürmte aus Mallory’s Bar & Logis, stieß Morn beiseite, so daß sie der Länge nach auf den Fußboden knallte. Nun wollte die Crew ihn durchwalken.

 	Angus begegnete ihr, als wäre er die Ruhe selbst. Mit beiden Händen streckte er ihr Nicks schlaffe, bewußtlose Gestalt entgegen. Seine Finger umschlossen den Hals des Kapitäns.

 	»Geht zurück! Hinein, ihr Scheißer!« Seine Stimme klang gemütvoll wie ein Bohrhammer. »Laßt mich ja zufrieden, verdammt noch mal. Ich bin verflucht noch nicht fertig mit diesem Dreckskerl.« Eine Sekunde lang stockte Nicks Crew, ihre Mienen spiegelten Betroffenheit wider.

 	Dann zerrten die zwei Frauen Morn vom Fußboden hoch und klammerten Hände um ihre Luftröhre.

 	Ununterbrochen zappelte Morn. Jetzt wirkte sie, als ränge sie allen Ernstes um ihr Leben. Ihre Augen sahen alles; sie hinterschaute, wie Angus sie für seine Zwecke benutzte. Aber sie konnte ihre Verrenkungen nicht unterbinden.

 	»Pfoten weg!« forderte ein Mann von Angus. »Bringst du ihn um, machen wir sie kalt.« Morns Gefährdung malträtierte Angus’ Herz. Die Notwendigkeit, Kaltblütigkeit zu beweisen, bedeutete für ihn eine solche Bedrängnis, daß er schier daran zu krepieren drohte. Nichts hätte er nun lieber getan, als Nick fallen zu lassen und sich auf die Frauen zu stürzen, jeden zu Brei zu prügeln, der ihm in den Weg trat, der Morn etwas Schlechtes wollte. Aber das liefe auf Selbstmord hinaus. Er konnte keinesfalls alle fünf Crewmitglieder plätten, ehe einer von ihnen ihm den Garaus machte. Oder Morn. Irgendwie hielt er sich zurück und gab vor, unbeeindruckt zu sein.

 	»Ihr seht das verkehrt nun. Wenn ihr ihr was antut, bringe ich ihn um die Ecke. Ich will ihm gar nicht ans Leben. Ich muß mich bloß wehren. Gesindel wie ihr hat ja gern sechsfache Übermacht. Ich als Einzelner mag so was gar nicht.« Plötzlich brüllte er die Crew mit aller Lungenkraft seines Zorns an.

 	»Gebt sie frei, scheißverdammt noch mall«  Sie kamen der Aufforderung nach. Nicks Leben zu retten, erachteten sie als wichtiger. Und sie mochten sich nicht die Verantwortung für den Tod der Frau aufladen – mutmaßte Angus –, nach der es Nick gelüstete. Sie ließen von Morn ab und wichen zurück.

 	Morn plumpste zuckend auf den Fußboden.

 	Während Angus noch gegen sein Verlangen ankämpfte, alle zusammenzuschlagen, kribbelte an seinem Bein das NervoRelais, verwies darauf, daß die Käptens Liebchen Nick Succorso rief.

 	Nun kannte er kein Zögern. Wenn das, was er sich gerade herausgenommen hatte, keine Reaktion nach sich zog, dann half nichts mehr. Achtlos öffnete er die Pranken, so daß Nick zu Boden sackte.

 	Mit der Zielsicherheit langer Übung betätigte er in der Tasche die Tasten des Kontrollgeräts, die Morn die Gewalt über ihre Glieder zurückgaben, ihr aufzustehen erlaubten, erlöste sie von der Einwirkung des Z-Implantats.

 	Die Weise, wie ihr Blick unwillkürlich als erstes auf Nicks hingestreckte Gestalt fiel, quälte Angus mehr als irgend etwas, das ihm Nick im Kampf hätte zufügen können.

 	Aber die Crew der Käptens Liebchen schenkte ihr nun keine Beachtung mehr. Ebensowenig versuchte sie, Angus am Gehen zu hindern. Mit Bestimmtheit hatten sie eigene Signalempfänger. Und ihr Kapitän brauchte sie.

 	Unbehelligt kehrte Angus mit Morn in die Strahlende Schönheit zurück und machte wirklich wieder die Luken dicht.

 	Diesmal hatte er den festen Vorsatz, es ihr ernstlich zu zeigen. Die Hiebe, die er schon ausgeteilt hatte, juckten ihm noch im Arm, heiß drängte es ihn nach weiteren Tätlichkeiten. Gewalt flößte ihm stets Lust auf mehr Gewalt ein. Er hatte die Absicht, Morn gehörig zu

 verdreschen. Sie verdiente es. Doch zuerst schaute er am Computer nach, der auf die Kommunikation zwischen der Käptens Liebchen und der 

 Station achtgab. Er wollte wissen, weshalb man Nick zum Raumschiff zurückrief.

 	Aber es handelte sich um eine verschlüsselte Nachricht. Die Käptens Liebchen hatte erneut eine chiffrierte Mitteilung vom Sicherheitsdienst erhalten und deshalb Nick Succorso um unverzügliche Rückkehr an Bord ersucht.

 	Indem er so widerwärtig schimpfte und fluchte, wie er nur konnte, gab Angus sein Vorhaben auf, Morn Hyland mit einer Tracht Prügel zu bestrafen. Irgend etwas stand bevor. Angus’ Gespür schlug hektisch Alarm: Verschwinden empfahl sich, sofortiges Abhauen, ehe Nick eine Gelegenheit fand, um sich zu rächen. Aber Angus ignorierte seine bösen Vorahnungen. Er hatte sich für eine Strategie entschieden; nun zu verduften, blieb schlichtweg ausgeschlossen. Er befahl Morn, im Andrucksessel Platz zu nehmen und sich anzuschnallen; dann schaltete er seinen Monitor auf die Darstellung des aktuellen Datenstroms der Käptens Liebchen.  Er erfuhr es, als Nick an Bord seines Raumschiffs eintraf.

 	Gleich darauf trennte die Käptens Liebchen aus irgendeinem Grund alle Verbindungen zur Station und stellte die Kommunikation ein.

 	»Aufwärmphase einleiten«, befahl Angus barsch, weil sein Instinkt ihm die Nerven zum Flattern brachte. »Startfertig machen. Ich glaube, wir fliegen gleich irgendwohin.« Sie gehorchte so, wie es ihm zusagte: korrekt und ohne Rückfragen oder Bummelei. Die Bordsysteme der Strahlenden Schönheit begannen zu funktionieren; an Angus’ Konsole glommen Kontrollämpchen auf; über die Bildschirme flimmerten Checklisten und Bestätigungen. Die Scanner fütterten den Computern Daten; automatisch übermittelte die Station Navigationshilfen, Informationen über Anwesenheit und Kurs von Raumschiffen innerhalb des Überwachungsbereichs der KombiMontanStation.

 	Während Morn ihre Aufgaben erledigte, konzentrierte Angus sich auf die Käptens Liebchen.  Was trieb Nick Succorso?

 	Machte das Raumschiff bereit. Natürlich. Versetzte es in Startbereitschaft.

 	Aber warum?

 	Weil jemand beim Sicherheitsdienst ihm etwas gesteckt hatte.

 	Und was?

 	Angus saugte an seiner Oberlippe. Was hatte Nick Succorsos Kumpan beim Sicherheitsdienst ihm verraten?

 	Seine Konsolen und Bildschirme zeigten ihre volle Betriebstüchtigkeit an. Nun ließ die Strahlende Schönheit sich jederzeit durchstarten.

 	Morn saß reglos da, blickte geradeaus, ihre Hände ruhten auf der Konsole, damit sie jede Anweisung schnell befolgen konnte.

 	Unentschlossenheit lähmte Angus’ Denkvermögen. Gegen sein Gespür zu handeln, verursachte ihm Schwierigkeiten. Zu oft hatte es ihn schon gerettet. Wenn er sich nicht danach richtete, mochte das Ergebnis sein, daß er sich ins Unheil stürzte.

 	Er fühlte den Schmerz; doch erst als er Blut schmeckte, merkte er, daß er sich die Lippe aufgebissen hatte.

 	Indem er so gewohnheitsmäßig Unflätigkeiten brabbelte, als hätten sie keine Bedeutung mehr, kappte er das Telekommunikationskabel zum Datenstrom der Käptens Liebchen.  Aus den Funkanlagen der Strahlenden Schönheit knisterte es. Wie jeder Empfänger in der KombiMontanStation und ihrer Umgebung fingen Angus’ Geräte auf der dafür reservierten Frequenz die Codes eines Notrufs auf, der umgehend im Klartext aus den Lautsprechern drang.

 	Angus erstarrte in seinem Sessel. Überraschung und Befremden verurteilten einen Teil seines Verstands zu gänzlicher Entgeisterung, als er den Hilferuf des Versorgungsschiffs von der Erde hörte: Navigationscomputer defekt. Ein Crewmitglied infolge HyperspatiumSyndroms zum Berserker geworden. Koordinaten verloren, Steuerung unmöglich. Ernste Krisensituation. Position trigonometrieren und Rettungsaktion veranlassen. Notfall-Notfall-Notfall...

 	Angus’ übriger Verstand jedoch kreiste um stürmische Überlegungen. Ein Versorgungsschiff von der Erde. Der wertvollste Schatz gleich nach einem Asteroiden voller reinem Cäsium. Und es flog um einige Wochen zu früh an. Wahrscheinlich ein Trick, um es vor Piraten zu schützen.

 	Nick Succorsos Komplize beim Sicherheitsdienst mußte ihm das und nichts anderes ausgeplaudert, ihn informiert haben, daß das Versorgungsschiff früher kam. So daß er leichte Beute hätte. Die Vorverlegung des Flugs würde zum Bumerang; das Schiff rechnete mit keinem Überfall.

 	Aber niemand konnte den Notfall vorhergesehen haben. Nun mußte die Station jeden Moment ein Startverbot über die Reede verhängen, das jedem Raumschiff den Abflug untersagte – beides zum Schwerverbrechen erhob –, bis man ein offizielles Rettungsunternehmen organisiert hatte. Wenn Nick nicht augenblicklich abdüste, verpaßte er seine Chance. .

 	Während Angus’ Herz raste und wummerte, ein Schweißausbruch seine Bordmontur tränkte, gab er sich einen Ruck und traf seine Maßnahmen.

 	Nur ein paar Sekunden später verstummte der Notruf. Anscheinend hatten die Schäden am Navigationscomputer auf die Funkgeräte übergegriffen. Aber da hatte Angus schon sämtliche Verbindungen gekappt und von der Station abgelegt. Technisch gesehen befand er sich nicht mehr auf der Reede; zwar schuldete er der Stationszentrale auch weiterhin Gehorsam, unterstand jedoch, juristisch besehen, nicht länger der Zuständigkeit des Sicherheitsdienstes.

 	Anhand der Scannermessungen stellte er fest, daß die Käptens Liebchen genauso vorging.

 	Naturgemäß schätzte die Stationszentrale die Sachlage gänzlich anders ein. Sie wollte die vollkommene Befehlsgewalt über alle Raumschiffe in ihrem Überwachungsbereich; der Sicherheitsdienst beanspruchte die Hoheit über jede Rettungs-beziehungsweise Bergungsaktion. Statik prasselte aus Angus’ Empfängern, dann dröhnten ihm Weisungen in die Ohren.

 	»Stationszentrale an Strahlende Schönheit: Legen Sie wieder an. Ein externer Notfall ist gemeldet worden. Die Notstandsregelung ist in Kraft getreten. Sie dürfen nicht abfliegen. Sollten Sie das Startverbot mißachten« – Angus hörte der blechernen Stimme Selbstzufriedenheit an –, »sind wir gehalten, Sie als Illegalen einzustufen. Dann werden wir auf Sie das Feuer eröffnen.« Eine typisch autoritäre Einstellung, dachte sich Angus, ebenso anmaßend wie ungerechtfertigt. Genau wie die Astro-Schnäpper der VMKP und der Sicherheitsdienst kehrte die Stationszentrale gern ihre Macht heraus. Leider änderte alle Ungerechtfertigtkeit überhaupt nichts; falls die Station auf Angus schoß, fände er trotzdem den Tod.

 	An die Käptens Liebchen mußte die gleiche Order ergangen sein. Nick kümmerte sich nicht darum. Als wäre er taub oder unbezwingbar, manövrierte er seine Interspatium-Barkentine frisch-fröhlich in den zum Durchstarten üblichen Abstand von der Station und entfernte sich in neuer Fluglage unter schwachem Schub um einige Dutzend Kilometer – für die Kanone der KombiMontanStation direkt in die optimale Schußweite.

 	Er wartete, bis man die ersten Warnschüsse abgab. Dann entschwand die Barkentine von Angus’ Bildschirmen; verschwand so vollständig, als hätte ihre Existenz ein Ende genommen.

 	Angus sah es und fluchte, ohne es verhindern zu können.

 	Gleichzeitig jedoch vermied er wiederum, daß irgend etwas seine Taktik hemmte. Die Strahlende Schönheit hatte die Startdistanz erreicht, und mit dem bemerkenswerten Schub, für den man sie kannte, lenkte er sie von der Station fort.

 	Die Dreckfresser in der Zentrale hatten eine einzige Gelegenheit, um ihn abzuschießen, doch sie versäumten sie natürlich; wie das Gesetz es vorschrieb, feuerten sie die ersten Schüsse lediglich zur Warnung auf seine Trajektorie.

 	Sofort brachte Angus seinen Antrieb zum Stottern und sendete selbst einen Notruf.

 	Habe irgendwo einen Kurzschluß. Rauchentwicklung. Kontrollen sind blockiert, kann nicht mehr steuern. Nicht schießen! Ich versuche umzudrehen.  Dadurch verwehrte er es der Zentrale, das Feuer fortzusetzen. Sie hatte gar keine andere Wahl: es mußte abgewartet werden, bis sich klärte, ob er die Wahrheit sagte.

 	»Mach dich auf was gefaßt«, knurrte Angus hinüber zu Morn, nachdem er seinen Notruf abgegeben hatte. »Jetzt brausen wir ab, daß die Knochen krachen.“

 	Er rückte sich in seinem Andrucksessel zurecht und zündete die Zusatzdüsen der Strahlenden Schönheit.  Danach vermochten die Waffensysteme der KombiMontanStation ihn nicht mehr aufs Ziel zu nehmen. Er sauste buchstäblich zu schnell fort für ihre Ortungskapazitäten; er raste mit höherer Geschwindigkeit davon, als jemand es seinem Raumschiff zugetraut hätte. Für eine derartige Beschleunigung konnte sein Schiff doch gar nicht gebaut sein!

 	Als die Stationszentrale ihre Meinung geändert und die Zielverfolgungs-Programmierung korrigiert hatte, flog die Strahlende Schönheit längst außerhalb der Reichweite.

 	Natürlich hatten Angus und Morn das Bewußtsein verloren. Eine so starke GBelastung ließ sich anders nicht verkraften. Aber nach einem vorherbestimmten Intervall schaltete der Hauptcomputer automatisch die Zusatzbooster ab, so daß sich der Andruck auf ein erträglicheres Maß verminderte; zur gleichen Zeit steuerte der Autopilot der Strahlenden Schönheit sie, indem er für den Notruf des Versorgungsschiffs den Abgangsvektor errechnete, auf den gewünschten Kurs.

 	Angus kam als erster zur Besinnung. Aber er blieb bis auf weiteres, wo er saß, atmete tief durch, versuchte einen klaren Kopf zu erlangen.

 	Geschafft. Wieder einmal hatte sein Schiff ihn gerettet. Sein Schiff.

 Trotz der Angeschlagenheit. Wenn es sein mußte, beabsichtigte er für 

 die zugefügten Beschädigungen die ganze Station büßen zu lassen.

 	Niemand durfte sich an etwas vergreifen, das ihm gehörte.

 	Kurze Zeit später zuckte Morn, stöhnte und hob den Kopf. Es dauerte einen Moment, bis die nachträglichen Anzeichen der vorübergegangenen Ohnmacht und der Beschwerden des G-Andrucks vollends aus ihren Augen wichen. Dann jedoch legte sie ohne zu zögern die Hände auf ihre Konsole und fing an Instruktionen einzugeben.

 	Angus fühlte sich zu frappiert und zu erleichtert; und zwischenzeitlich war eine zu lange Frist verstrichen; er hatte die Gefahr vergessen. Er schenkte der eigenen Steuerkonsole keine Beachtung, darum bemerkte er nicht den Leuchtpunkt, dessen Blinken auf dem Bildschirm einsetzte, kaum daß sie die Tätigkeit wiederaufnahm.

 	Zu seinem Glück schaute er sie an und sah den Ausdruck der Verzückung in ihrem Gesicht.

 	Einen unmöglich mißverstehbaren Gesichtsausdruck.

 	In meinem Kopf hatte alles sich vollständig verändert. Mir war, als ob ich schwebte, und alles schien völlig licht und klar zu sein. Als ob das Universum selbst zu mir spräche.  In plötzlicher Panik drosch er eine Hand auf seine Steuerkonsole, ermittelte die Ursache der Alarmmeldung.

 	Morn versuchte, der Strahlenden Schönheit eine Codesequenz zur Selbstzerstörung des Antriebs einzuspeisen.

 	Hexe! Verwünschte Brut einer Scheißhure!

 	HyperspatiumSyndrom.

 	Um laut auf sie einzuschimpfen, fühlte Angus sich noch zu erschöpft. Der Gedanke an ihr Syndrom vertiefte seine Mattigkeit und weckte bei ihm eine gewisse Aversion. Sein sonderbares Brennen erfüllte seine Augen. Natürlich hätte er nun hingehen und sie verhauen, ihr die Geistesklarheit wiedereindreschen sollen. Aber das Ausmaß seiner Erschöpfung gestattete ihm nichts dergleichen. Und außerdem flog die Strahlende Schönheit mit Kreiselrotation. Er seufzte, als empfände er Trauer, und drückte am Kontrollgerät des Z-Implantats eine Taste.

 	Morns Hände rutschten von der Konsole, und sie sank im Andrucksessel zusammen.

 	Angus’ Einschreiten hatte nicht vermieden werden können; es hatte einfach sein müssen. Wenn er sich mit der Käptens Liebchen anlegte, durfte es keinesfalls mit dem Risiko geschehen, daß Morn zu seiner Schwächung beitrug, ihm irgendwie in den Rücken fiel, seine Aktionen behinderte. Es gab keinen Grund, weshalb er sie nicht abschalten sollte, als wäre sie ein Roboter, dessen Energiezufuhr ausfiel.

 	Und dennoch ähnelte sein Gefühl in bezug auf ihr HyperspatiumSyndrom seinen Empfindungen hinsichtlich der Schäden am Rumpf der Strahlenden Schönheit.  Irgend jemand sollte dafür geradestehen. Das gedachte er, wenn es nicht anders ging, das ganze Parsek büßen zu lassen.

 	Bis dahin jedoch mußte er auf sich selbst achtgeben. Nach seiner Auffassung mußte die Position, an der das Versorgungsschiff zu funken aufgehört hatte, auch bei hohem Schub noch einen halben Flugtag entfernt sein; für Raumschiffe, die durchs Hyperspatium transferierten, galt die Auflage, in gebührendem Abstand von Weltraumstationen in den Normalraum zurückzukehren, um die Wahrscheinlichkeit von Unfällen zu minimieren. Und sobald er die Partikelspur des Versorgungsschiffs kreuzte, zeigten die Scanner es an. Also blieb ihm bis dahin Zeit, um zu essen und sich ein wenig auszuruhen. Er mußte in Bestform sein, wenn er über die Käptens Liebchen den Sieg erringen wollte.

 	Er verließ sich auf das Überraschungsmoment. Nick Succorso konnte unmöglich davon Kenntnis haben, daß er seinen Datenstrom angezapft hatte; unmöglich wissen, daß auch die Strahlende Schönheit nicht mehr an der KombiMontanStation ankerte.

 	Und er konnte unmöglich ahnen, daß Angus Thermopyle an dem

 Versorgungsschiff gar kein Interesse hegte. Ohne Ponton-Antrieb ermangelte der Strahlenden Schönheit die Fähigkeit der Käptens Liebchen, 

 von der KombiMontanStation oder dem Asteroidengürtel in ein anderes Sternensystem oder zu einer anderen Weltraumstation zu wechseln, in irgendeine Gegend, wo man sie nicht kannte. Aus diesem Grund durfte Angus überhaupt keinen Überfall auf das Versorgungsschiff wagen. Falls er es entdeckte, blieb ihm wohl oder übel nichts anderes übrig, als die Crew zu retten und in Übereinstimmung mit den gesetzlichen Vorschriften die Fracht zu bergen. Die DelSek hing von den Vorratslieferungen geradeso wie der Rest der Station ab.

 	Sollte er sie räubern und man anschließend in der DelSek irgendeine Veranlassung zu der Annahme haben, daß er es getan hätte, blickte er, sobald er das nächste Mal bei Mallory antanzte, seiner Ermordung entgegen.

 	Nein: Angus hatte es auf Nick selbst abgesehen. Er hoffte, Nick beim Ausplündern des havarierten Versorgungsschiffs ertappen zu können. Wenn ihm das gelänge, eröffneten sich ihm glänzende Aussichten – unter der Voraussetzung allerdings, daß er die Käptens Liebchen vernichtete. Er konnte die Besatzung retten (falls jemand Nicks Hinterhalt überlebte), von der Fracht für sich abzweigen, soviel er wollte (als ›beim Gefecht verlustig gegangen‹ deklarierbar), alles übrige bergen; und als Held auf die KombiMontanStation zurückkehren.

 	Untrüglich hatte er im Gespür, daß er das Falsche tat, denn er mißachtete seinen Instinkt.

 	Zunächst bremste er die Rotation der Strahlenden Schönheit und bereitete sich rasch eine Mahlzeit zu. Danach nahm er wieder im Andrucksessel Platz und fing an, seine sämtlichen Dopplersensoren, Partikelanalysatoren und Vakuumvestigatoren zu checken, um sich zu vergewissern, daß sie optimal funktionierten.

 	Immer wenn er auf der Oberlippe kaute, schmeckte er frisches Blut.

 









 

 Ein Indikatorsignal der Ortungsgeräte alarmierte Angus drei Stunden eher als erwartet.

 	Er brummte verdutzt. Die Ortung erfolgte zu früh. Eigentlich hätte das Versorgungsschiff nicht so nahe bei der Station in den Normalraum zurückwechseln dürfen.

 	Und es gab weitere Ungereimtheiten. Ohne Rücksicht auf die GBelastung drehte er die Strahlende Schönheit bei und verminderte die Rotation, um die Genauigkeit der Scannermessungen zu erhöhen.

 	Etwas war falsch. Die Partikelspur wirkte zu dünn. Große Frachter von der Klasse der Versorgungsschiffe hatten größere Triebwerke; sie hinterließen im Dunkel des Weltalls eine breitere Fährte mit vollständigerer Dispersion in der Mitte und mehr Abfallstoffen an den Rändern. Beim Betrachten der Meßergebnisse und Datenprojektionen durchtränkte solches Mißtrauen Angus, daß er an Brechreiz litt.

 	Und trotzdem...

 	Daß ein anderes Raumschiff aus purem Zufall durch den Vektor gekreuzt sein sollte, aus dem das Versorgungsschiff seinen Notruf gesendet hatte, mußte als höchst unwahrscheinlich eingestuft werden.

 	Aber wenn er hier die Spur des Versorgungsraumschiffs gefunden hatte, dann befand er sich zu ihm schon näher, als er es für möglich erachtet hätte. Es hielt sich in geringerem Abstand zur KombiMontanStation als vermutet auf; darum mußte der Notruf weniger Zeit gebraucht haben, um seitens der Station aufgefangen zu werden; deshalb hatte es nicht sonderlich viel Zeit gehabt, um von der Abgangsposition des Hilferufs abzutreiben; folglich konnte er es leichter einholen.

 Und Nicks schon in der Nachbarschaft der Station aufgenommene Hyperspatium-Durchquerung mußte ihn weit über die etwaige hiesige Position des Versorgungsschiffs hinausbefördert haben. Ein so kurzer Sprung durchs Hyperspatium blieb eine Unmöglichkeit. Das hieß, er 

 flog längst die Koordinaten an, wo das Versorgungsschiff zu finden sein sollte. Wenn der Frachter tatsächlich dort auf Rettung wartete, mochte es für Angus zu spät werden, um noch rechtzeitig zur Stelle zu sein. Aber falls er hier gefunden werden konnte...

 	Falls das zutraf, hatte Angus gute Aussichten, ihn als erster ausfindig zu machen. Nick müßte umkehren und danach suchen.

 	Damit bot sich eine äußerst günstige Gelegenheit für eine Falle.

 	Angus steckte in einer fürchterlichen Zwickmühle. Erwiesen seine Mutmaßungen sich als falsch, brachte er sich um die einzige Chance, die Käptens Liebchen zu überraschen. Dann müßte er die Konsequenzen seiner Ausfälle gegen Nick Succorso ausbaden. Und Nick hatte den Sicherheitsdienst im Rücken. Er verfügte über ein moderneres Raumschiff. Eine komplette Crew stand ihm zur Seite. Angus mochte genötigt sein, sich jahrelang im Asteroidengürtel zu verstecken.

 	Angus stank nach Schweiß wie ein Schwein. Trotz allem jedoch wußte er genau, was er zu tun hatte. Er fokussierte die Scanner auf die Partikelspur und peilte nach den charakteristischen Strahlungsschauern und n-dimensionalen Emissionen, die jeden Rücksturz aus dem Hyperspatium in den Normalraum begleiteten.

 	Es dauerte nicht lange, bis er sie entdeckte.

 	Da: hier mußte die Rückkehr des Versorgungsschiffs in das normale Weltall erfolgt sein. Nichts von allem stimmte: es kam verfrüht, hatte den interspatialen Flug zu nah an der Station beendet sowie eine zu dünne Partikelspur; und auch die Havarie erweckte den Anschein, als wäre sie allzu leicht passiert. Aber es flog da, wo er es um Stunden vor seinem Rivalen erreichen konnte.

 	Angus beschleunigte die Strahlende Schönheit so stark, wie er es momentan noch durchzustehen vermochte, korrigierte den Kurs und folgte der Partikelspur.

 Indem er anhand der Dichte der Partikelspur die Schnelligkeit des Versorgungsschiffs ausrechnete, entdeckte er, daß es langsam abbremste. Das leuchtete ein. Ohne Navigationsvermögen legte die 

 Crew naturgemäß darauf Wert, die Geschwindigkeit zu reduzieren, um unkomplizierter ansteuerbar zu sein, der Rettungsmannschaft das Andocken zu erleichtern. Doch anstatt nun zu beschleunigen, verlangsamte Angus gleichfalls. Er wollte vermeiden, daß man auf dem Versorgungsschiff merkte, er hatte es aufgespürt. Möglicherweise hätte man versucht, ihn mittels einer Signalbake einzuweisen, und das hätte seine Position preisgegeben. Er verfolgte die Absicht, sich quasi anzuschleichen, knapp außerhalb der normalen Reichweite der Scanner und weitgehend inaktiv zu bleiben, damit die Instrumente der Käptens Liebchen ihn nicht erfaßten. Er ging sogar soweit, die Strahlende Schönheit mitten in die Partikelspur des Frachtschiffs zu lenken, um die Emissionen seines Raumschiffs mit ihr zu vermischen und sich auf diese Weise zu tarnen.

 	Er hatte zu warten vor, bis Nick erschien. Sein Plan strebte an, solang abzuwarten, bis die Käptens Liebchen den Frachter zusammengeschossen, lästige Zeugen beseitigt und sich Zugang zur Ladung verschafft, bis Nick am Wrack des Versorgungsschiffs festgemacht hatte.

 	Dann beabsichtigte er Nick Succorso und alles, das dem Halunken etwas bedeutete, zu nackten Partikeln und kosmischem Staub zu zertrümmern.

 	Er hatte den Vorsatz, Morn Hyland vom Zwang des Z-Implantats zu erlösen und sie alles mit anschauen zu lassen. Sie sollte die Explosion sehen und zu erraten versuchen, welches Fetzchen verkohlter Überreste von dem Kerl stammte, den sie ihm vorgezogen hätte.

 	Und danach würde er ihr die Bordkluft vom Leib reißen und sie – wenn sie Glück hatte – zu Handlungen zwingen, vor denen sie sich am meisten ekelte. Sie mußte dermaßen nachhaltig lernen, wohin sie gehörte, daß sie nie wieder in Gefahr geriet, es zu vergessen.

 	Wenn sie Pech hatte, probierte er vielleicht ein paar chirurgische Spielereien an ihr aus, modelte diese oder jene Teile ihres Körpers um; nur so zum Spaß.

 	Aber zuvor mußte er den Versorgungsfrachter einholen.

 	Er kapierte es nicht: er bremste immer weiter ab, und trotzdem blieb das Versorgungsschiff außerhalb der Scanner-Erfassung, irgendwo voraus unsichtbar. Bei der gegenwärtigen Verlangsamung des Frachters hätte er an sich schon dicht hinter ihm sein müssen. Doch er konnte ihn nirgends orten.

 	So etwas gab es nicht. Er wußte ganz genau, daß seine Geräte die Kapazitäten hatten, um im Umkreis von hunderttausend Kubikkilometern schwarzer Leere einen verlorenen EA-Anzug anzupeilen. Das Versorgungsschiff konnte sich, selbst wenn es dafür einen Grund hätte – und es hatte ohne Zweifel keinen, denn eilte niemand ihm zu Hilfe, trieb es unweigerlich in den Untergang –, keinesfalls vor ihm verstecken. Es mußte hier irgendwo sein, es mußte...

 	Als er auf die Erklärung stieß, versetzte sie ihn für etliche Sekunden in Fassungslosigkeit.

 	Diese Verzögerung kostete ihn fast das Leben.

 	Vor der Strahlenden Schönheit zeigte ein unvermutetes, starkes Aufflammen an, daß das Raumschiff, dem Angus folgte, auf volle Kraft schaltete, auf hinlänglich wirksamen Vollschub, um ihm mit einer Beschleunigung von mehreren Ge davonzufliegen.

 	Darum hatte er nicht aufholen können: während er verlangsamte, hatte es wieder Geschwindigkeit aufgenommen.

 	Aber das sah nach Verrücktheit aus. Kein havariertes Versorgungsschiff verhielte sich so; bei Verlust der Kontrolle über arbeitende Triebwerke würfe man lieber die Düsen ab, als sich aus dem Aktionsradius der Retter zu befördern.

 	Also konnte das Raumschiff, dem er nachflog, kein havarierter Versorgungsfrachter sein. Man hatte ihn hereingelegt. Es kam gar kein Versorgungsschiff. Mit einem fingierten Notruf hatte man ihn geködert.

 	Er hatte die KombiMontanStation mit dem Vorhaben verlassen, eine Falle zu stellen; statt dessen hatte man ihm eine Falle gestellt, und er saß schon mitten drin...

 	Verstört starrte er die Anzeigen und Darstellungen seiner Monitoren an, tat einen Moment lang überhaupt nichts. Die Gründlichkeit, mit der er sich hatte überlisten lassen, lähmte seine Handlungsfähigkeit. Welche Chance hatte er gegen Leute, die so etwas hinkriegten? So vollkommen hatte man ihn für dumm verkauft, daß er sich als so gut wie tot betrachten konnte.

 	Zutiefst betroffen stierte er offenen Munds hinüber zu Morn.

 	Natürlich regte sie sich nicht. Das Z-Implantat blockierte die Nervenimpulse zwischen Geist und Körper. Sie befand sich bei Bewußtsein, blieb jedoch hilflos. Ähnlich wie die Strahlende Schönheit.  Wenn Angus keine Möglichkeit zur Rettung einfiel, stand ihnen die Vernichtung bevor.

 	Ein Aufheulen stieg ihm in die Kehle; doch nicht einmal dafür durfte er sich Zeit nehmen.

 	Bis zu diesem Moment hatte er die Strahlende Schönheit rotationsfrei geflogen. Seine gesamte Aufmerksamkeit hatte der Partikelspur gegolten. Nun brachte er das Schiff ins Rollen, drehte die Dopplersensoren und Vakuumvestigatoren in den blinden Fleck seiner Ortung.

 	Augenblicklich lärmten die Alarmanlagen los, gellten wie die Stimmen Verdammter.

 	Ein Raumschiff raste auf ihn zu. Nein, viel schlimmer: es hatte schon das Feuer eröffnet, ein Schwärm Torpedos sauste mit erschreckender Rasanz in Angus’ Richtung.

 	Sein Entsetzen kannte keine Schranken. Es befähigte ihn zu übermenschlichen Leistungen. Noch drehte sich die Strahlende Schönheit, die Rotation setzte erst ein. Angus gab Schub auf einen Teil der Düsen, so daß sie in schrägem Winkel aus ihrer bisherigen Flugbahn schoß, beschleunigte so heftig, daß sie forttrudelte, als wäre sie seiner Gewalt völlig entglitten, wie ein Wrack torkelte sie durchs All.

 Jede Alarmvorrichtung an Bord schien gleichzeitig zu lärmen. Für derartige Beanspruchungen hatte man die Strahlende Schönheit in der Tat nicht konstruiert. Aufgrund der schon vorhandenen Beschädigungen 

 schwebte sie jetzt in der Gefahr des Auseinanderbrechens.

 	Doch die Torpedos verfehlten ihr Ziel.

 	Unter so hohem G-Andruck hätte Angus die Besinnung verlieren, ohnmächtig in den Sessel gepreßt werden müssen. Eigentlich hätte er unmöglich auch nur die geringste Orientierung, keinesfalls bloß das kleinste Gefühl für die räumliche Beziehung zwischen ihm und dem Angreifer behalten dürfen.

 	Dennoch erwiderte er, während die Strahlende Schönheit durch das Weltall taumelte, das Feuer.

 	Wie durch ein Wunder fegten die Strahlbahnen seiner Materiekanone dicht an dem anderen Raumschiff vorbei. Es mußte ausweichen.

 	Angus hatte keine Mittel zum Identifizieren des Angreifers, aber er ging nahezu mit Sicherheit davon aus, daß es sich um das von ihm verfolgte Schiff handelte – höchstwahrscheinlich die Käptens Liebchen.  Irgendwie mußte es Nick Succorso gelungen sein, seinen interspatialen Sprung so kurz zu bemessen, daß er im Abgangsvektor des vorgetäuschten Notrufs endete. Oder er hatte ihn weit genug über diese Koordinaten hinaus durchgeführt, um mit einer zweiten Hyperspatium-Durchquerung dorthin umkehren zu können. Er hatte Angus angelockt; dann beschleunigt, als Angus zuletzt fast im Schneckentempo dahinzockelte, und eine Schleife geflogen, um ihn zu attackieren.

 	Aber natürlich spielte das alles momentan für Angus keine Rolle. In diesen Augenblicken blieb die Identität seines Gegners belanglos. Jetzt zählte ausschließlich, daß er in die Falle geflogen war und um sein Leben kämpfen mußte.

 	Um sein Leben sowie die Existenz der Strahlenden Schönheit. Und Morns Leben.

 	Durchs Schlingern seines Raumschiffs drohte Gefahr. Außerdem bewegte es sich viel zu langsam. Unter dieser GBelastung konnte er seine Bildschirme nicht ablesen. Trotzdem wußte er irgendwie, was das andere Schiff tat, wo in räumlicher Beziehung zu ihm es flog.

 	Als sein Widersacher beidrehte und die Waffen erneut auf ihn richtete, aktivierte Angus Gegenschub, stabilisierte den Kurs der Strahlenden Schönheit, schaltete auf die heckwärtigen Antriebsdüsen um und beschleunigte so stark, wie er es sich zutraute, ohne daß sein Bewußtsein wieder ins Dunkel der Ohnmacht sank.

 	Strahlbahnen einer Materiekanone streiften die Rumpfseiten der Strahlenden Schönheit, fügten ihr aber keinen ernsthaften Schaden zu.

 	Gleich darauf entwich er aus der Schußweite, überraschte seinen Kontrahenten mit der Tatsache, daß er sein Raumschiff noch unter Kontrolle hatte und damit Manöver ausführen konnte, die ausgeschlossen hätten sein sollen.

 	Der Andruck warf seinen Kopf brutal in den Sessel; doch er sah wieder seine Steuerkonsole, die Monitoren und Schirmbildgeräte. Die Zielerfassung behielt das andere Schiff automatisch im Visier, projizierte seine Wiedergabe in ein Raster, aus dem selbst ein Schwachkopf klug geworden wäre.

 	Aber der Gegner jagte ihm schneidig nach. Bei dieser Geschwindigkeit mußte er binnen weniger Sekunden erneut in geeigneter Position sein, um ihn unter Feuer zu nehmen.

 	Angus hätte ein Ausweichmanöver fliegen müssen.

 	Doch er hatte über die Schnelligkeit der Käptens Liebchen seit langem Klarheit. Um ihr wirklich davonfliegen zu können, hätte er die Strahlende Schönheit mit Vollschub und Zündung der Zusatzdüsen beschleunigen müssen. Allerdings verlöre er dann wieder das Bewußtsein. Er wüßte nicht, ob er lebte oder tot wäre, bis sein Raumschiff den Treibstoff verbraucht hätte und der Beschleunigungsschub aussetzte.

 	Er steigerte die Beschleunigung nicht.

 	Ebensowenig leitete er ein Ausweichmanöver ein. Dafür hätte er die Geschwindigkeit vermindern müssen; sonst könnten bei ihm infolge der Belastung durch die Fliehkraft Gefäße platzen, Blutungen auftreten.

 	Statt dessen streute er hinter sich im Weltraum Statik-Minen aus.

 	Er wußte es nicht, aber sein Mund und das Kinn waren blut überströmt. Jedesmal wenn er sich auf die Oberlippe biß, blutete sie stärker.

 	Statik-Minen hatten lediglich winzige Abmessungen; ein Scanning-Offizier, der andere Dinge im Kopf hatte, mochte sie leicht übersehen.

 	Angus warf sie in Trauben von zehn oder zwölf Exemplaren aus, doch sie verteilten sich so rasch, daß sie bei Ortung schwerlich ein gemeinsames Echo ergaben, das der Verfolger hätte deuten können.

 	Falls er auf ihn schoß und eine Mine traf...

 	Oder eine rammte...

 	Er feuerte. Auf Angus’ Sichtgeräten flimmerten die typischen energetischen Eruptionen einer Materiekanone. Die Strahlende Schönheit erhielt einen Treffer – eine neue Schramme an ihrer Seite. Aber Angus hatte Glück. Der Schaden blieb geringfügig.

 	Die Salve erfaßte auch einige der Statik-Minen.

 	Angus hatte sie so justiert, daß die Detonation einer Mine auch sämtliche anderen Exemplare zündete. Innerhalb von Sekunden flackerten hinter seinem Heck reihenweise störungseffektive Explosionen, entstand eine Barriere aus Partikelgeknatter, Dopplersignalen und Strahlungsrauschen, dessen Intensität genügte, um an Bord der Käptens Liebchen jeden Scanner zu blenden.

 	Vor dem Angreifer verschwand die Strahlende Schönheit – und genauso der Weltraum. Die Emissionen der Statik-Minen machten ihn gewissermaßen taub und blind.

 	Dieser Zustand mußte ungefähr zehn bis fünfzehn Sekunden bestehen bleiben, bis die Computer das Chaos zu filtern vermochten, wieder zwischen elektronisch empfangenem Krawall und meßbaren Fakten unterschieden.

 	Während dieser Frist kurvte Angus mit der Strahlenden Schönheit seitwärts, wich vom Kurs ab. Dabei gab er ihr, indem er für einige Augenblicke von neuem die Zusatzdüsen einsetzte, kurz verstärkten Schub.

 	Danach legte er sie vollständig still.

 	Vollkommen. Er desaktivierte sogar die Lebenserhaltungssysteme.

 	Düsen, Kommunikationsanlagen, Beleuchtung, Sensoren, al es schaltete er ab; alles außer minimalen Computerfunktionen und passiven Scannern, die seine Position nicht verrieten, außer dem schwachen, fast unentdeckbaren, nuklearen Summen der geladenen Materiekanone.

 	Er versuchte sich unsichtbar zu machen.

 	Er bemühte sich, den Nachteil auszugleichen, daß er die schwächeren Waffen, die kleinere Besatzung und wahrscheinlich auch die geringeren Energiekapazitäten hatte.

 	Schweiß tränkte seine Bordmontur, aber er merkte es gar nicht. Er vergaß vor sich hinzuschimpfen; beinahe vernachlässigte er sogar das Atmen, weil seine Vorstellungskraft ihm suggerierte, er nähme schon wahr, wie sich die Qualität der Atemluft verschlechterte. Mit Leib und Seele konzentrierte er sich auf die mattdunklen Sichtschirme seiner passiven Scanner, eines Typs von Ortungsgeräten, die nichts abstrahlten, sondern nur aufnahmen und analysierten, was sie in der Weite des Alls observierten. Wo kreuzte der Angreifer? Eigentlich müßte er, sagte ihm seine räumliche Orientierung, dort sein. Doch die Instrumente zeigten nichts an. Der Blendeffekt der Statik-Minen betraf die Geräte der Strahlenden Schönheit ebenso wie die der Käptens Liebchen. Der einzige Unterschied, Angus’ ganze Hoffnung, lag in dem Umstand, daß der Angreifer gegenwärtig als Verfolger agierte, daß er...

 	Der wesentliche Unterschied war: er flog noch mit Betrieb sämtlicher Anlagen. Geflimmer huschte über Angus’ Monitoren. Da.

 	Sein Gegner bewegte sich jetzt vorsichtig, als tastete er sich vorwärts, pirschte sozusagen durch den Weltraum; doch er benutzte seine Triebwerke und die interne Kommunikation, seine Lebenserhaltungssysteme arbeiteten; er verstrahlte durch die von den Statik-Minen zurückgebliebenen Reststörungen einen unablässigen Schwall von in Daten umwandelbaren Emissionen.

 	Weil er nicht ahnte, wo Angus lauerte, flog er ihm schnurstracks vor die Waffenmündungen.

 	Kommt nur, ihr Wichser!  Angus wagte es nicht, bloß zu flüstern; die unsinnige Befürchtung, der Gegner könnte ihn hören, hielt ihn davon ab.

 	Kommt nur, ihr Schweinehunde! Ich brauche nur einen guten Schuß. Einen bloß.  Sein Raumschiff erzeugte, das unterschwellige Summen der Waffensysteme außer acht gelassen, kein Geräusch. Konnte Nick es unter diesen Umständen nicht günstigstenfalls anhand der Silhouette erspähen, die sich gegen das Sternengefunkel abhob? Und trennte sie nicht ein sicherlich ausreichend großer Abstand, um ihm auch das sehr zu erschweren, nahezu unmöglich zu machen? Bestimmt kostete es selbst die Computer einige Zeit, um eine entsprechende Analyse optischer Eindrücke zu leisten?

 	Zeit: alles, was Angus benötigte, war Zeit. Sein Gegenspieler flog schon in Schußweite. Wenn Angus jetzt feuerte, konnte er nicht vorbeischießen. Aber vielleicht erzielte er keinen Volltreffer. Wartete er, bis die Käptens Liebchen noch näher herankam, ergab sich eine Gelegenheit, um sie mit einem Torpedo zu treffen.

 	Ein einziger Torpedo genügte, um den Gegner zu vernichten. Angus wußte es genau. Mit der Zerstörungskraft der Torpedos kannte er sich aus.

 	Er wartete.

 	Kommt nur her, ihr miesen Schwanzlutscher!  Wartete.

 	Zu spät meldeten seine Instrumente eine plötzliche energetische Eruption, als das andere Raumschiff den Triebwerken erhöhte Schubkraft zuführte.

 	Man hatte ihn bemerkt. Unmittelbar bevor er es hatte abschießen, in Stücke sprengen können, hatte man ihn erspäht. Oder erraten, welche Absicht er hatte.

 	Mit Vollschub beschleunigte der Gegner und versuchte aus Angus’ Schußfeld zu fliehen.

 	Wutentbrannt betätigte er die Waffensysteme, schleuderte in hit ziger, wilder Erbitterung ihr Feuer wie Haß dem Raumschiff nach, gierte nach Vernichtung. Eine ganze Salve traf es, riß die Metallverkleidung des Rumpfs auf, so daß Atmosphäre und Trümmer ins Vakuum stoben. Aber die Treffer reichten nicht hin, um es zu eliminieren.

 	Angus sah auf den ersten Blick, daß sie nicht genügten, denn der Gegner erwiderte das Feuer, bis er außer Schußweite gelangte.

 	Und er traf die Strahlende Schönheit.  Angus hatte keine Zeit zur Schadensermittlung. Er mußte die Position wechseln, die Strahlende Schönheit beschleunigen, ehe der Gegner kehrtmachte. Voller Zorn aktivierte er sämtliche Aggregate und Systeme neu, warf die Triebwerke an.

 	Er kannte sein Raumschiff; sein Schiff, das er schon viele Jahre lang in jeder Hinsicht gepflegt hatte. Als seine Düsen aufröhrten, hörte er sofort, daß eine von ihnen eine Beschädigung erlitten hatte. Sie stotterte und stockte wiederholt, so daß ein scheußliches Beben den Schiffsrumpf durchzitterte.

 	Einer der letzten Treffer hatte eine Düse zerfetzt.

 	Der seitliche Austritt von Schubkraft machte ein Steuern der Strahlenden Schönheit fast unmöglich.

 	Angus versuchte es trotzdem. Mit brutaler Rücksichtslosigkeit und in höchster Verzweiflung versuchte er es. Ohne die Beschwerden seines Körpers zu beachten, seines Herzens, an die Zumutungen für Morn zu denken, die Belastungen jeder Naht der Rumpfhülle und jeder Schweißstelle der Konstruktion, bemühte er sich angestrengt um Geschwindigkeit und Kurskontrolle, rang mit dem seitlichen Schubaustritt um sein Leben.

 Es nutzte nichts. Er konnte es nicht schaffen. Es hätte ihm seine gesamte Geschicklichkeit abgefordert, das Raumschiff lediglich im Minimaltempo einigermaßen geradeauszulenken. Während sein Gegner umdrehte, neu scannte, die Situation einschätzte und dann nochmals auf ihn zuflog, um ihm den Rest zu geben, brachte Angus nichts als ein 

 wildes Gekreisel durchs Dunkel zustande, ein durch Seitendrall kompliziertes Vorwärtsrotieren, das keinerlei Steuern der Strahlenden Schönheit mehr gestattete. Falls er jetzt beschleunigte, half es ihm nichts, bestenfalls raubte er sich selbst die Besinnung, so daß er es nicht erlebte, wenn ihn der Tod ereilte.

 	Er wußte nicht, was er tun sollte. Mit Scheitern und Sterben kannte er sich überhaupt nicht aus, doch genau das schien nun seine einzige, alternativlose Aussicht zu sein. Während die Strahlende Schönheit auf diese Weise durch den Weltraum kreiselte, eine Steuerung ausgeschlossen blieb, konnte er nicht einmal noch die Waffen einsetzen. Es hätte keinen Zweck mehr. Aber daß der Gegner sich näherte, wußte er, darüber hatte er Klarheit, ohne einen Blick für die Sichtschirme erübrigen zu müssen; einen Blick, der ohnehin nichts gefruchtet hätte, weil die momentanen Verhältnisse die Scanner völlig verwirrten. Bis es ihm gelingen könnte, das drallbelastete Geschlenker der Strahlenden Schönheit zu beheben, mußte Nick Succorso längst in geeigneter Position sein, um ihn zu Staub zu zerschießen.

 	Nur weil die Verrenkungen der Strahlenden Schönheit Angus solchen Seelenschmerz verursachte, unternahm er etwas dagegen. Er schaltete das Triebwerk mit der durchschossenen Düse ab, verwendete dann die Bremsdüsen, um der Rotationsbewegung entgegenzuwirken. Doch sobald auf den Monitoren wieder klare Bilder erschienen, sah er, daß er nichts erreicht hatte, als dem Gegner das Anfliegen zu erleichtern.

 	Das andere Raumschiff befand sich schon in Schußposition, in Bereitschaft; zielte auf ihn.

 	Zum zweitenmal blickte Angus in den unbarmherzigen Schlund gegnerischer Waffen.

 	Bei diesem Anblick hätte er am liebsten geweint.

 	Es gab keinen Ausweg mehr. All seine Wut und auch sein

 Einfallsreichtum verpufften, hatten sich erschöpft. Sein Gegner schwebte in Schußweite, aber es lohnte die Mühe nicht mehr, auf ihn zu feuern. Er könnte ihn höchstens noch ein wenig ankratzen, sonst 

 nichts. Ein paar kleinere Schäden wären kein Hindernis, das ihn der Möglichkeit enthöbe, Angus mitsamt seinem Raumschiff und allem, was er sich im Leben je gewünscht hatte, zu annihilieren.

 	Auf einmal knackte es auf einer Funkfrequenz.

 	»Kaptein Thermogeil?“

 	Nick Succorso. Natürlich.

 	»Sie sind geschlagen. Denken Sie daran. Ich habe Sie gewarnt.“

 	Angus hatte unmißverständlich den Eindruck, daß Nick über ihn lachte.

 	Ohne noch einen Schuß abzufeuern, änderte die Käptens Liebchen den Kurs und drehte ab.

 	Angus konnte es nicht glauben. Er stierte die Darstellungen und Anzeigen seiner Sichtschirme an. Seine Kameras hatten nicht die Auflösung, um ihm aufschlußreiche visuelle Bilder zu übermitteln; doch seine Sensoren stimmten alle überein. Die Käptens Liebchen flog davon; mit einer Mühelosigkeit, die er wie Hohn empfand, entfernte sie sich fast unverzüglich aus seiner Reichweite. Er blieb allein mit einem beschädigten Raumschiff zurück.

 	Er fühlte sich, als wäre er mitten im All ausgesetzt worden. Zum zweitenmal hatte er keinerlei Ahnung, wieso er noch lebte.

 









 

  Anscheinend funktionierten die Lebenserhaltungssysteme der Strahlenden Schönheit nicht mehr sonderlich zuverlässig. Angus schien Sand im Mund zu haben. Das gesamte Innere seines Schädels schien nur noch eine einzige Wüste zu sein. Sie sind geschlagen. Er verspürte nicht einmal noch Wut. Denken Sie daran. Er hatte keine Hoffnung mehr. Ich habe Sie gewarnt. Etwas war ihm genommen worden – etwas, das er benötigte und nicht benennen konnte, aber von dem er nicht wußte, wie er ohne es leben sollte.

 	Sein Raumschiff wies schwere Beschädigungen auf; sein Start von der KombiMontanStation lag jetzt zwölf Stunden zurück, doch er könnte von Glück reden, wenn er innerhalb von sechsunddreißig Stunden wieder dort anlangte.

 	Morn Hyland ruhte noch schlaff, ohne irgend etwas zu sehen oder zu hören, in ihrem Andrucksessel.

 	Angus konnte sich die an der Strahlenden Schönheit erforderlichen Reparaturen nicht leisten. Selbst wenn er heil auf der KombiMontanStation eintraf, fort käme er von dort nicht mehr. Ohne Einsatz des Raumschiffs hatte er keine Verdienstmöglichkeiten, und im gegenwärtigen Zustand ließ es keinen normalen Betrieb zu. Er saß in der Patsche, ohne daß sich Abhilfe abzeichnete. Genausogut hätte er irgendwo gestrandet sein können...

 	Natürlich hatte Morn an allem die Schuld. Nichts von alldem wäre ihm zugestoßen – oder seinem Raumschiff –, hätte sie sich nicht in Nick Succorso vergafft.

 	Trotzdem hegte Angus deswegen gegen sie keinen Groll.

 	Lieber wäre er außer sich vor Wut gewesen. In zorniger Gemütsverfassung wäre ihm vielleicht eine Lösung eingefallen.

 	Nachdem er lange Zeit die Bildschirme angeglotzt hatte, betätigte er die Zweitkontrolle zu Morns Z-Implantat, gab ihr die Gewalt über ihren Körper zurück.

 	Er bemühte sich trotz allem, ärgerlich zu sein, würdigte sie zunächst keines Blicks. Statt dessen widmete er die Gedanken seines benommenen, gekränkten Gemüts der Frage, an was sie sich erinnern mochte, wieviel sie über das Geschehene wußte. Sie hatte sich, als er das Z-Implantat zuletzt aktivierte, im Bann der vom HyperspatiumSyndrom ausgelösten Wahnvorstellungen befunden, die Stimme ›des Universums‹ gehört, die ihr Selbstzerstörung einflüsterte. Hatte sie die ganze Zeit hindurch in der dem Wahnsinn ähnlichen Verklärtheit des HyperspatiumSyndroms gedöst? Litt sie immer noch daran? Oder hatte sie die Fähigkeit gehabt, zu sehen, wahrzunehmen, zu verstehen?

 	Sie stemmte sich in den Sessel, reckte die Muskeln, besah sich ihre Konsole und die Anzeigen. Wider Willen wandte Angus den Kopf und beobachtete sie. Ihre bleichen Gesichtszüge zeigten Konzentration.

 	Nach und nach schlich sich ein Ausdruck des Grauens in ihre Miene – eines Schreckens, den Angus bei ihr schon kannte.

 	»Habe ich das getan?« erkundigte sie sich in einem Flüsterton krassesten, schonungslosen Entsetzens.

 	Er hätte sie, überlegte Angus, in dem Glauben lassen sollen, es wäre so. Das hätte ihr ärger als alle Gewalttätigkeit zugesetzt. Natürlich fürchtete sie sich wegen ihrer Wehrlosigkeit in erster Linie vor ihm, dem sie bis ins Mark Abscheu entgegenbrachte; aber in solchem Maße Furcht, ja Grausen vor sich selbst haben zu müssen, hilflos gegen die eigene Destruktivität zu sein – das wäre viel schlimmer. Es wäre so gräßlich wie das, was er ihr bis zu dem Moment zugedacht gehabt hatte, in dem sie und Nick sich das erste Mal sahen; nämlich so scheußlich, wie ihr die Einsicht gewesen wäre, zu brauchen, was er, Angus, ihr antat, ja es ihr sogar gefiel.

 	Sie verdiente es, zu glauben, sie trüge die Verantwortung.

 Doch Angus brachte es nicht übers Herz, sie anzulügen; weshalb nicht, blieb ihm unbegreiflich. Ein Teil seines Hirns feilte noch an der Formulierung, mit der er ihr die Schuld zuschieben könnte, während er schon etwas anderes antwortete. »Succorso hat uns überfallen. Es kam 

 gar kein Versorgungsschiff, ‘s war ‘ne Falle. Du siehst selbst, wie stark wir beschädigt sind.« Einige Augenblicke lang blieb sie stumm. Das Ausmaß ihrer Erleichterung machte sie anscheinend zum Denken unfähig. Dann jedoch runzelte sie allmählich die Stirn.

 	»Wieso leben wir noch?« fragte sie in neutralem Tonfall.

 	Angus hob die Schultern, als wäre er der Wehrlose. »Er hat uns verschont.« Darüber mußte Morn erst einmal für eine Weile nachdenken. Selbst in ihrer gegenwärtigen Verfassung konnte sie ersehen, daß Nick Succorsos Rücksichtnahme keinen Sinn ergab. Nick hatte angegriffen, weil er Angus’ Tod wünschte. Weshalb also hatte er die Strahlende Schönheit nicht vollends zusammengeschossen? Er hatte die Falle gestellt, um Morn Hyland zu retten. Warum hatte er es nicht getan?

 	Wieso hatte er ihren Tod riskiert?

 	Etwas jedoch durchschaute sie sehr wohl. Angus verstand ihr Mienenspiel längst deutlich genug, um es zu merken, wenn sie irgendwelche Rückschlüsse zog.

 	Umständlich räusperte sich Morn. »Er hat Sie besiegt«, sagte sie.

 	O ja: Das hatte er.

 	»Sie sind geschlagen worden.“

 	Ja.

 	»Es wird ‘n Glücksfall sein, wenn’s Ihnen gelingt, diese alte Büchse zur Station zurückzuschippern.“

 	Ihre Wortwahl legte Heftigkeit nahe, beinahe Rachsucht; sie hätte Schadenfreude empfinden können. Aber so klang ihre Stimme wiederum nicht. Sie sprach in zu ausdruckslosem Ton, zu beherrscht.

 	Ein wenig hörte er sich, falls überhaupt nach irgend etwas, sogar nach Kummer an, als wäre auch sie durch das Vorgefallene auf irgendeine Weise in die Niederlage einbezogen worden.

 	»Jetzt bist du stolz auf ihn, was?« brummte Angus, indem er

 wenigstens böse zu sein versuchte. »Du meinst, dieser Arsch war ‘ne 

 Art von Held. Weil er mich geschlagen hat. Du zählst schon die Minuten, die’s noch dauert, bis du...« Er fand keinen drastischeren Ausdruck. »Bis du endlich mit ihm ficken kannst.“

 	Unversehens leckte Morn sich über die Lippen; es hatte den Anschein, als hätte sie Schwierigkeiten beim Schlucken. »Angus...“

 	Noch nie hatte sie seinen Namen benutzt. »Angus, hören Sie zu. Ich kann Sie retten.« Er glaubte, sein Herz müßte stehenbleiben.

 	»Ich werde zu Ihren Gunsten aussagen. Wenn Sie wieder auf der KombiMontanStation sind, wird man Sie der Verletzung des Startverbots anklagen. Ich bin bereit, Sie in Schutz zu nehmen. Eine echte Polizistin bin ich an sich nicht mehr, aber ich habe ja noch meine Id-Plakette. Ich sage aus, Sie wären auf meine Weisung abgeflogen.

 	Und ich bestätige, daß wir kein Versorgungsschiff angetroffen haben.

 	Daß es Betrug gewesen ist... und das andere Raumschiff ihn angezettelt hat. Ich werde empfehlen, Nick Succorso zu verhaften. Ihr Schiff kann ich nicht retten... aber Sie.« Aussagen zu seinen Gunsten? Nick Succorso in den Rücken fallen?

 	Für mich auf seinen Stößel verzichten? Unmöglich. Angus mutmaßte, um den Verstand gekommen zu sein. Meinetwegen?

 	»Sie brauchen mir bloß das Kontrollgerät auszuhändigen.« Morns heisere Stimme deutete das Maß ihrer Notlage an. »Das Kontrollgerät des Z-Implantats.“

 	Da begriff Angus sie. Verdammt, wie sehr er sich wünschte, er könnte wütend auf sie sein! Sie wollte das Kontrollgerät. Es ging ihr keineswegs um ihn. Für ihn hatte sie überhaupt nichts übrig. Ihr kam es auf die Macht an, die Gewalt über sich selbst, das Vermögen, sein zu können, was sie zu sein wünschte: befreit vom HyperspatiumSyndrom.

 	Frei von Furcht. Gefeit gegen Furcht. Ohne irgendwelche Konsequenzen des Unheils hinnehmen zu müssen, das sie angerichtet hatte.

 Vollkommene Polizistin. Vollkommene Geliebte. Der Unsterblichkeit so nah, wie ein Wesen aus menschlichem Fleisch ihr nur gelangen 

 konnte. Er hatte sie gründlicher verdorben, als er selbst es für möglich gehalten hätte. Ihre seelische Beeinträchtigung glich, was die Tragweite betraf, den schweren Schäden der Strahlenden Schönheit.  Angus hatte Probleme mit dem Sehen. Ihm tränten die Augen, ohne daß sich ein Versiegen der Tränen ankündete. »Du bist verrückt«, krächzte er, als ob er weinte. »Das wäre genauso ungesetzlich wie das, was ich mit dir angestellt habe. Du bist Astro-Schnäpperin. Deine ganze Familie geriete in Verruf, der heldenhafte Kapitän Davies Hyland wäre blamiert, seine Reputation dahin.“

 	Morns Antwort bezeugte Verbitterung. »Und wenn schon?« erwiderte sie. »Sie sind alle tot.« Angus versuchte es mit einem anderen Ansatz.

 	»Du kannst nicht mehr klar denken. Du bist Polizistin. Wenn ein Polizist gegen das Gesetz verstößt, bewertet man das als viel schlimmer.

 	Du würdest restlos fertiggemacht. Du hättest mit unabwendbarer Todesstrafe zu rechnen. Alles käme raus. Kann gar nicht ausbleiben.

 	Und dann wärst du erledigt.« Hinter seinen Tränen sah er sie im Gefängnis sitzen; auf die Exekution warten, aufs Ausgelöschtwerden.

 	Ihm so lieb und gleichzeitig so schutzlos wie die Strahlende Schönheit.  »Ich würde mein Schiff verlieren ...« »Es ist nicht mehr zu retten«, schrie sie ihn, offensichtlich mehr als nur ein wenig verzweifelt, in plötzlichem Zorn an. »Den Stationssicherheitsdienst kann ich abwimmeln. Auch die VMKP. Ich denke mir schon was aus. Aber für Ihr Schiff kann man nichts mehr tun. Es ist zu schwer beschädigt. Wir brauchen ja ‘n Wunder, bloß um lebend zur KombiMontanStation zurückzukehren. Bitte. Überlassen Sie mir das Kontrollgerät.« Jetzt flehte sie unverhohlen. »Ich werde es nicht gegen Sie benutzen. Ich brauche es, um gesund zu werden.« Angus versuchte seine Sicht zu klären. »Ich müßte mein Schiff aufgeben«, sagte er leise. »So sieht dieser Handel doch aus, oder nicht?

 	Du rettest mich, wenn ich dir das Kontrollgerät abliefere. Aber mein Schiff ginge mir verloren.“

 	Mein Leben.

 	Morn nickte. »Was hätten Sie zum Feilschen denn sonst zu bieten?« fragte sie nach kurzem Schweigen.

 	Endlich gewann Angus etwas von seiner alten Tatkraft wieder.

 	Entschlossen öffnete er seine Sicherheitsgurte und stieß sich heftig aus dem Andrucksessel hoch. Er spürte das dringende Bedürfnis, noch ein letztes Mal Wut auf Morn zu haben, sie so zu hassen, wie er sie immer gehaßt hatte, wie er jeden haßte.

 	Er stapfte auf sie zu.

 	Eine Hand um die Armlehne ihres Sessels geklammert, stellte er die Füße fest aufs Deck und versetzte ihr mit jener Art von Schwung einen Hieb, die Nick gefällt hatte, einen Schlag, in dessen Gewaltsamkeit er das ganze Gewicht seiner Existenz legte. Hätte nicht der Sitz einen Teil der Wucht gemildert, wäre sie wohl ohnmächtig geworden. Vielleicht hätte er ihr sogar das Genick gebrochen.

 	»Gemeines Weibsstück! Mein Schiff gebe ich niemals auf.« Morns Wange schwoll rot an; Blut rann aus den Platzwunden, die die Zähne ihr im Mund verursacht hatten. Schmerz und Schreck machten ihre Augen glasig; einen Moment lang blieb ihr Blick getrübt.

 	Aber sie verzichtete auf jede Verteidigung. Falls er sie noch einmal schlagen wollte: sie hielt still.

 	Doch Angus brachte es nicht über sich; er fühlte sich dabei, als ob er die Strahlende Schönheit traktierte. Für so etwas zeichnete zuviel Wundervolles sie aus. Der Anblick des hellroten Rinnsals Blut auf ihrer zarten Haut zerriß ihm schier das Herz. Er brauchte seinen Grimm, die Brutalität; beides jedoch hatte sich inzwischen verflüchtigt.

 	»Nun hörst du mal mir zu«, keuchte er, so daß es wie Stöhnen klang.

 	»Es ist undurchführbar. Damit kämst du nicht durch. Kann sein, du könntest glaubhaft machen, du hättest mir befohlen, die Anweisungen der Stationszentrale zu mißachten, um Nick Succorso zu jagen. Aber weiter würde man dir nichts glauben, solange du keine Klage einreichst.

 Tätest du’s nicht, war’s vorbei mit deiner Glaubwürdigkeit. Dann 

 steckst du in der gleichen Scheiße wie ich. Nur fiele dann darüber hinaus der Verdacht auf dich, die Stellar Regent vernichtet zu haben. Falls man Beweise für die Selbstzerstörung entdeckt, kommst du vor Gericht. Wenn man das Z-Implantat und das Kontrollgerät bei dir entdeckt, bist du so gut wie tot. Du müßtest also Klage einreichen.

 	Dafür wiederum brauchtest du meinen Data-Nukleus. Sonst hättest du keine Beweise.“

 	Die Beschlagnahme des Data-Nukleus mochte er überleben – das Leben könnte er möglicherweise behalten, wenn auch nicht die Freiheit –, aber das wußte Morn nicht. Und es graute ihn vorm Gefängnis.

 	Eingesperrtsein allein wäre vielleicht sein Ende.

 	»Das Ergebnis deines schlauen Plans wäre mein Tod. Und selbst dann fände man das Z-Implantat und das Kontrollgerät. Du solltest mal richtig darüber nachdenken. Nach dem, was hinter dir liegt, stünde dir garantiert ‘ne ärztliche Untersuchung bevor. In dieser Hinsicht ließe man dir gar keine Wahl. Eine Weigerung müßte auf Argwohn stoßen, und man würde dich zwingen. Egal was du unternähmst, der Schlußstrich wäre die Todesstrafe. Du wirst die Sache schon so mitspielen müssen, wie sie jetzt ist. Ich versuche auch dein Leben zu retten.« Nun vermochte er ihren stumpfen Blick, in dem Trotz schwelte, nicht mehr zu erwidern. Langsam kehrte er zu seinem Sitz zurück. Er schnallte sich wieder an. Seine Bewegungen gerieten eckig, so ruckhaft, als hätte er keine volle Beherrschung seiner Gliedmaßen mehr, als könnte er selbst ein Z-Implantat gebrauchen.

 	»Wir haben ‘ne durchlöcherte Triebwerksdüse«, brummelte er. »Ich werde alles tun, was ich kann, um geradeauszufliegen. Das Restliche mußt du übernehmen.«

 Während er vor sich hinstierte wie ein Verdammter, übertrug er den Großteil der Steuerungsfunktionen Morns Konsole. Dann konzentrierte er sich mit aller Entschlossenheit, über die er noch verfügte, auf das Vorhaben, die Strahlende Schönheit in die Richtung zu lenken, in die 

 er zu fliegen beabsichtigte. Er unterstellte, daß Morn das Ihre leistete.

 	Welche Alternative hätte sie denn?

 	Aber er wußte auch, was er ihr eben angetan hatte. Ihre letzte Hoffnung hatte er zunichte gemacht. Und nach all der zwischenzeitlichen Verträglichkeit hatte er sie wieder geschlagen; nachdem seine zeitweilige Sanftheit sie fast davon überzeugt hätte, er könnte mit sich reden lassen.

 	Bezüglich der Folgen erlag er keiner Selbsttäuschung.

 	Nun blieb ihr nichts anderes übrig, als auf seinen Untergang hinzuwirken.

 









 

 Zwei Tage und etliche Stunden nach ihrem Abflug tuckerte die Strahlende Schönheit zurück in die Reede der KombiMontanStation.

 	Der Flug hatte länger gedauert und mehr Schwierigkeiten bereitet, als Angus je hätte voraussehen können. Zum erstenmal, seit Morn für ihn als Crewmitglied arbeitete, hatte er, um wachzubleiben, Medikamente nehmen müssen.

 	In der Tat griff Morn selbst auf Wachhaltemittel zurück. Die Aufgabe, die Funktionstüchtigkeit der Bordsysteme zu sichern, während Angus das Raumschiff steuerte, beanspruchte sie nicht so stark, daß es ihre Kräfte erschöpft hätte, aber seine Weigerung, Pausen einzulegen, führte bei ihr zu erheblicher Ermüdung. In ihren Augen glomm Hitze, und auf jeder Wange hatte sie einen fiebrigen Fleck, während sie die Strahlende Schönheit in die zugeteilte Parkbucht der Stationsreede lenkte; sie sah aus wie eine Frau, deren Leben auf dem Spiel stand.

 	Angus entging davon nichts. Trotz der eigenen Erschöpfung und der von den Medikamenten verursachten Benommenheit in seinem Kopf bemerkte er alles. Morn brauchte Schlaf.

 	Wäre es möglich gewesen, hätte er ihr Schlaf gegönnt.

 	Leider hämmerten unverzüglich Inspektoren an die Luken. Er hatte das verhängte Startverbot mißachtet, um der Käptens Liebchen zu folgen.

 	Und das Versorgungsschiff galt noch als vermißt. Die offizielle Rettungsaktion hatte es nicht gefunden. Und von der Käptens Liebchen fehlte ebenfalls jede Spur. Ein Untersuchungsausschuß hatte jede Menge Fragen an Angus Thermopyle. Bis er sie beantwortet hatte, mußte er sich quasi als verhaftet betrachten.

 	Er konnte es sich nicht erlauben zu schlafen. Und er durfte Morn keinen Schlaf gönnen. Er benötigte ihren Rückhalt.

 Angus desaktivierte seine Steuerkonsole und erhob sich aus dem Andrucksessel, murrte über die Last der Stationsschwerkraft. »Schalt 

 alles ab!« befahl er Morn. »Wir bleiben nun wohl länger hier.« Er zögerte kurz. »Sag den Scheißinspektoren gar nichts«, fügte er dann hinzu. »Ich werde sie schon abwimmeln. Am besten setzt du dich hin und versuchst, möglichst überzeugend wie ‘ne Astro-Schnäpperin auszusehen.« Verkrampft nickte sie. Die Hände auf ihrer Konsole, erledigte sie die Aufgabe, die Bordsysteme der Strahlenden Schönheit gänzlich stillzulegen.

 	Angus befürchtete, nie wieder eine Aufwärmphase seines Raumschiffs einleiten zu können. Doch selbst diese Furcht hatte ihren Nutzen. Allein darauf konnte er sich, weil sein Zorn und seine Kräfte sich nahezu völlig verschlissen hatten, innerlich noch stützen, während er hinging und die Inspektoren an Bord ließ.

 	Sie hatten ihm allerhand zu sagen; und sie stellten an ihn zahlreiche Forderungen.

 	Erstmals grenzten seine Aussagen im wesentlichen an die Wahrheit.

 	Das Versorgungsschiff interessiert mich n’ Scheiß. Ich war hinter Nick Succorso her.

 	So? Obwohl es ein Riesenvermögen wert ist? Sie bloß abzusahnen brauchten? Erwarten Sie, daß wir Ihnen so was glauben, Kapitän Thermopyle?

 	Halten Sie mich für beknackt? Ein Versorgungsschiff? Angus mußte seine Empörung nicht heucheln. Das Gesocks in der DelSek macht aus jedem Hackfleisch, der sich an ‘m Versorgungsschiff vergreift. Und zur Station zurückzufliegen, wäre ja wohl das letzte, was ich danach täte.

 	Wenn ich mich dermaßen bereichert hätte, könnte ich die fälligen Reparaturen überall durchführen lassen.

 	Was haben Sie denn sonst gemacht?

 	Wie gesagt, ich war hinter Succorso her.

 	Warum?

 	Bedeutsamen Blicks schaute Angus hinüber zu Morn. Auch darin verbarg sich, obwohl er damit effektiv log, eine gewisse Wahrheit.

 	Succorso wollte sich das Versorgungsschiff krallen, schnob er.

 	Woher wissen Sie das?

 	Verdammt noch mal, was meinen Sie eigentlich, weshalb er gegen das Startverbot verstoßen und mir nichts, dir nichts per Ponton-Antrieb abgezischt ist? Was glauben Sie, wieso er nicht zurückgekommen ist?

 	Also gut. Was hat sich denn ereignet?

 	Dem Versorgungsschiff bin ich überhaupt nicht begegnet. Succorso hat mich überfallen. Mir ‘ne Triebwerksdüse zerschossen. Seitdem bin ich durchgehend damit beschäftigt gewesen, mein Schiff im Kriechtempo zur Station zu steuern.

 	Weshalb hat er Sie angegriffen?

 	Mit Mühe konnte Angus verhindern, daß er die Inspektoren anbrüllte. Raten Sie mal.

 	Sind Sie sicher, daß er es gewesen ist?

 	Nein. Haben Sie ‘ne Ahnung, wer draußen mitten im Nichts ohne ‘n Grund über mich herfallen könnte?

 	Die Inspektoren zuckten die Achseln. Die Liste der Personen, die dafür in Frage kamen, mochte endlos sein.

 	Sie haben das Startverbot nicht beachtet, Kapitän Thermopyle. An diesem Vorwurf ist nicht zu rütteln. Ihr Raumschiff ist zwar nicht mehr verankert gewesen, aber noch im Überwachungsbereich der Station.

 	Rücken Sie Ihren Data-Nukleus heraus.

 	Hören Sie auf mit dem Quatsch! Ich hab Ihnen doch gesagt, ich war hinter Succorso her.

 	Das ändert nichts. Sie haben gegen das Startverbot gehandelt.

 	Ich hatte Befehle erhalten. Wieder richtete Angus den Blick auf Morn. Ich konnte nicht denen und gleichzeitig Ihnen gehorchen.

 	Nach wie vor schwieg Morn. Aber sie zeigte erneut ihre VMKP-Id-Plakette vor, als ob die Inspektoren sich daran die Zähne ausbeißen sollten.

 Angesichts der unausgesprochenen Eventualitäten, die sie damit andeutete – der Möglichkeit, zum Beispiel, daß sie Angus Thermopyles Raumschiff behördlich requiriert hatte, um trotz des Startverbots die 

 Verfolgung Nick Succorsos aufzunehmen –, konnten die Inspektoren Angus’ Darstellung nicht widerlegen. Sie durchsuchten die Strahlende Schönheit, so gründlich es sich durchführen ließ, solange sie ihre Geheimnisse nicht kannten, entdeckten sie jedoch nichts Verdächtiges.

 	Zuletzt begutachteten sie die durchlöcherte Triebwerksdüse. Es hatte den Anschein, als ob deren Anblick ihnen einen gewissen Frohsinn bereitete.

 	Falls Kapitän Succorso zurückkehrt, werden wir uns ihn genauso wie Sie vorknöpfen. Sollten wir bei ihm irgend etwas von Bord des Versorgungsschiffs finden – egal was –, sperren wir ihn auf Lebenszeit ein. Aber wenn er sauber ist, können wir ihn nicht deswegen anklagen, auf Sie geschossen zu haben. Außer Sie können’s beweisen. Humorlos schmunzelten die Inspektoren. Außer Sie übergeben uns Ihren Data-Nukleus und lassen uns die Aufzeichnungen sichten.

 	Herzlichen Dank, maulte Angus. Sehr freundlich von Ihnen. Es ist ‘ne wahre Freude, Gerechtigkeit und Anständigkeit kennenzulernen.

 	Doch er fühlte sich viel zu ausgelaugt, um sonderliche Erleichterung – oder Hoffnung – zu empfinden.

 	Seine Fähigkeit, die Inspektoren zu täuschen, löste nicht seine Probleme. Selbstverständlich verbot man ihm, die Station zu verlassen, aber unter den gegebenen Verhältnissen sah er darin lediglich eine geringfügige Unannehmlichkeit. Nachdem der Untersuchungsausschuß ihm bis auf weiteres die Erlaubnis gab, von Bord des Raumschiffs zu gehen und die Einrichtungen der KombiMontanStation zu nutzen, begleitete er die Inspektoren zur Strahlenden Schönheit hinaus und schloß die Luken. Danach legte er Morn schlafen und stieg, weil er nichts anderes mehr tun konnte, selbst in seine Koje.

 	Mehrere Stunden später erwachte er und lag vor Beunruhigung schwitzend da; die Erkenntnis, daß er etwas vergessen, etwas übersehen hatte, stach ihm wie ein Messer ins Herz. Er hatte etwas Fatales außer acht gelassen. Es schien, als wäre er aus einem Traum erwacht, der ihm einen schrecklichen Fehler offenbart hatte.

 	Doch nun entglitt der Hinweis seinem Bewußtsein, während seine Lungen um Atem rangen, es ihm im Brustkasten wummerte. Die Klimaanlage der Strahlenden Schönheit kühlte den Schweiß auf seiner Haut, konnte aber nicht seine Furcht lindern.

 	Vielleicht rief lediglich die Stationsschwerkraft bei ihm Beklemmungen hervor, fühlte er sich deshalb so bleischwer und niedergedrückt; vielleicht konnte er in seinem Alter den Wechsel zwischen Nullschwerkraft und Schwerkraft nicht mehr so leicht bewältigen. Er hatte es sich nie angewöhnt, von sich als junger oder alter Person zu denken. Für seinen körperlichen Organismus hatte er nie besondere Aufmerksamkeit übrig gehabt. Jetzt jedoch versuchte er sich mit physiologischen Spekulationen zu beruhigen.

 	Er wurde alt. Es fiel ihm schwerer, sich an die Stations-G anzupassen. Sonst nichts. Nein.

 	Er hatte etwas vergessen. Er entsann sich an Nicks höhnische Worte.

 	Sie sind geschlagen. Denken Sie daran. Ich habe Sie gewarnt.  Noch immer vermochte er sich nicht vorzustellen, warum Nick ihn am Leben gelassen hatte.

 	Irgend etwas hatte er nicht berücksichtigt.

 	Er fing, um eine Klärung zu versuchen, mit dem Grübeln noch einmal von vorn an.

 	Natürlich hing die Erklärung mit Morn zusammen. Alles andere ergäbe keinen Sinn. Nick hatte ihn verschont, weil es, wäre er durch ihn getötet worden, auch Morn das Leben gekostet hätte. Beim Gefecht hatte Nick ihr Leben aufs Spiel gesetzt – im Rahmen eines kalkulierten Risikos –, um über Angus Thermopyle die Oberhand zu gewinnen, ihm heimzuzahlen, was er ihm schuldig zu sein meinte; danach jedoch hatte er sich Zurückhaltung auferlegt, damit sie ungeschoren blieb.

 	Wirklich? Überzeugten diese Schlußfolgerungen?

 Möglicherweise nicht; aber sie genügten, um Angus’ Bestürztheit ein wenig zu dämpfen. Ungeschlacht wälzte er sich aus der Koje, kratzte 

 sich, wo Schweiß und Schmutz ihn in seiner Bordmontur juckten, benutzte die Hygienezelle, tupfte sich in der Krankenstation ein Antiseptikum auf die geschwollene Lippe und schleppte sich zum Kommandomodul.

 	Fast sofort gewahrte er das automatische Blinkzeichen an seiner Steuerkonsole.

 	Angus stutzte.

 	Eine Warnung, eine der Alarmfunktionen, die er für den Fall einprogrammiert hatte, daß Morn etwas zu verrichten versuchte, das übers eingeschränkte Schaltspektrum ihrer Konsole hinausging.

 	Einen Moment lang – nur im ersten Augenblick – blieb es ihm gleich, welcher Art der Alarm sein mochte. Die Unbegreiflichkeit der Situation entgeisterte ihn. Er hatte Morn nie eine Gelegenheit gelassen, irgend etwas anzustellen. Ständig hatte er sie unter Beobachtung gehabt.

 	Als er alle Luken der Strahlenden Schönheit dichtmachte, hatte der Leuchtpunkt nicht geblinkt. Stimmte das? Angus forschte in seinem Gedächtnis. Ja, es stimmte. Da hatte er keinen Alarm bemerkt. Und anschließend dafür gesorgt, daß sie schlief. Wann sollte sie ihn ausgelöst haben können?

 	Nein. Die Einsicht in die Wahrheit traf ihn härter als der Alarm selbst. Seine Erinnerung trog. Er hatte ihr eine Chance gegeben.

 	Während er die Inspektoren an Bord ließ, hatte sich Morn allein im Kommandomodul befunden. Und noch einmal, als er die Inspektoren verabschiedete. Und danach hatte er den Kontrollen keinen Blick mehr gewidmet. Die Fragerei der Inspektoren hatte ihn zu sehr geschlaucht gehabt... Zu gründliche Erschöpfung hatte er empfunden...

 	Zu tiefe Niedergeschlagenheit...

 	Ach du Scheiße!

 	Mit einem Ruck wandte er sich der Steuerkonsole zu, tippte Tasten, um den Anlaß des Alarms zu ermitteln.

 Die Ursache wich so erheblich von dem ab, was er erwartete, daß er es zuerst nicht glauben konnte. Er dachte, der Computer müßte sich 

 irren. Morn hatte doch sicherlich etwas Schlimmeres als das getan?

 	Wieso sollte sie nicht versuchen, ihn zu töten, sich an ihm zu rächen?

 	Weshalb sollte sie auf Sabotage an der Strahlenden Schönheit verzichten?

 	Aber selbstverständlich machte der Computer keine Fehler. Er zeigte unmißverständlich an, daß Morn an einer Rumpfluke der Strahlenden Schönheit das Schloß aufgebrochen, die Verriegelung zerstört hatte. Dann mußte sie die Warnautomatik abgetrennt haben, die normalerweise auf unverschlossene Luken hinwies.

 	Darin erblickte Angus ein geradezu lächerliches Verhalten. Seine Gedanken wirbelten, versuchten den Vorgang zu durchschauen.

 	Unbewußt wischte er sich Blut vom Kinn. Was hatte Morn damit erreicht? Dicht blieb die Luke; das Raumschiff war unverändert gegen das Vakuum abgeschottet.

 	Aber jetzt...

 	Man konnte die Luke jetzt von außen öffnen.

 	Jeder hatte die Möglichkeit, sich mit einem EA-Anzug an Bord zu schleichen.

 	Jeder im Besitz eines EA-Anzugs hatte sich, während Angus schlief, an Bord schleichen können.

 	Verfluchte Scheiße!

 	Er verspürte so große Überraschung und Ratlosigkeit, daß er zunächst nur verkehrte Rückschlüsse zog. Als erstes sah er nach Morn, rechnete halb damit, sie sei längst fort. Aber unter dem Einfluß des Z-Implantats schlief sie noch, wo er sie zurückgelassen hatte. Also aktivierte er die auf Lebenszeichen geeichten Scanner der Strahlenden Schönheit, suchte das gesamte Raumschiff nach versteckten Fremden ab, verborgenen Mördern, Saboteuren.

 	Doch außer ihnen hielt kein Mensch sich an Bord auf; niemand außer ihm und Morn.

 	Sie sind geschlagen. Denken Sie daran. Ich habe Sie gewarnt.  Endlich verhalf die Panik Angus zu einem Geistesblitz. Er warf einen Blick in seine geheimen Laderäume.

 	Vom Fußboden bis unter die Decke standen sie voller Lebensmittel, Geräte und Medikamente.

 	Auf jeder Kiste und jedem Karton entdeckte er die Kennzeichnung, die sie als Gut der KombiMontanStation auswies, die Art von Lieferungen, die regelmäßig von der Erde anlangten. Die Art von Fracht, die ein Versorgungsschiff beförderte.

 	Als er, ins Kommandomodul zurückgekehrt, das Umfeld seines Raumschiffs sichtete, sah er, daß die Käptens Liebchen keine fünfzig Meter entfernt verankert ruhte. Sie mußte eingetroffen sein, während er schlief.

 	Er saß endgültig in der Falle. Diesmal hatte man ihn erledigt. Er durfte sich als so gut wie tot betrachten.

 	Die Vollkommenheit der Aktion erfüllte ihn mit Staunen. Kein Wunder, daß Nick sich an Mallorys Eingang so bereitwillig mit ihm angelegt hatte. Nick hatte dort eine Gelegenheit gefunden, vor Morn das Wort ›Luken‹ zu erwähnen. Und mit nichts als diesem dünnen Bindeglied zwischen ihnen hatten sie eine Methode improvisiert, um den Mann zu vernichten, den sie haßten.

 	Von einem ›dünnen Bindeglied‹ zu sprechen, grenzte schon an Untertreibung. Diese Dürftigkeit begründete Zweifel an seiner Existenz.

 	Trotzdem glaubte Angus sofort, daß es so gewesen sein mußte.

 	Sie haben immer die Luken dicht.  Welche andere Hoffnung hatte sich ihr je geboten?

 	Seien Sie mal offen.  Was sonst hätte sie überhaupt noch anfangen können?

 	Lassen Sie sich von jemandem helfen.  Von dem Moment an, als sie diese Äußerungen hörte, mußte Morn sich intensiv damit befaßt, sie sozusagen gedreht und gewendet, sie immer wieder nach heimlichen Bedeutungen zergliedert haben. Angus hätte an ihrer Stelle das gleiche getan. Weil sie verzweifelt Rettung suchte, mußte sie sie wie eine Besessene auf eine Auslegung durchdacht haben, die ihre Rettung anbahnen könnte.

 	Und Nicks Attacke hatte ihr verdeutlicht, wie ernst er es meinte, wie sehr es Grund zum Hoffen gab.

 	Mehr hatte sie nicht gebraucht. Sobald die Chance kam, hatte sie gehandelt.

 	Doch, es hatte mehr gebraucht. Für Morn in ihrer Verzweiflung vielleicht nicht, aber für Nick. Er mußte wissen, ob sie ihn verstanden hatte.

 	Sie haben immer die Luken dicht.  Was hatte er sonst noch gesagt?

 	Und was in der Tasche. Fummeln Sie an sich rum?  Das hatte Angus bisher als Anspielung auf das Kontrollgerät des Z-Implantats interpretiert und sich gedacht, er hätte gut geraten. Nun jedoch konnte er sich eine andere Bedeutung vorstellen. Daß es nämlich ebenfalls – wie alles andere, was Nick bei der Konfrontation geäußert hatte – Morn gegolten hatte.

 	Während des Handgemenges hatten Nicks Crewmitglieder reichlich Zeit gehabt, um Morn einen Zettel in die Tasche zu stecken. Eine Mitteilung, die sie später finden, lesen und beseitigen konnte.

 	Ein paar Zeilen, mit denen Nick ihr mitteilte, was sie tun sollte.

 	Darum hatte Nick sich ohne alle Umstände auf Angus’ Provokation eingelassen. Damit seine Begleiter Morn den Zettel zusteckten.

 	Der restliche Plan stellte sie vor keine Schwierigkeiten.

 	Ein Versorgungsschiff hatte es nie gegeben. Nein, natürlich nicht.

 	Den Notruf mußten Nick Succorso und sein Komplize beim Stationssicherheitsdienst vorgetäuscht haben. Wäre tatsächlich ein Versorgungsschiff im Anflug gewesen, hätte Succorso davon im voraus erfahren können; aber den scheinbaren Notfall, von dem der ganze Plan abhing, hätte niemand als vorhersehbar angesehen. Folglich mußte die gesamte Sache eine Erfindung, der Notruf ein Trick gewesen sein, um Angus von der KombiMontanStation wegzulocken – die Voraussetzungen für seinen Untergang zu schaffen.

 Und warum hatte Nick, als ihm der Weg offenstand, um an Bord der 

 Strahlenden Schönheit zu schleichen, Angus nicht getötet? Und Morn einfach mitgenommen? Auf keinen Fall! Ein Mord hätte Nick ernste Probleme verursacht. Trotz Angus Thermopyles üblem Leumund hätte der Sicherheitsdienst keinen Aufwand gescheut, um den Täter dingfest zu machen – wenn aus keinem anderen Grund, dann auf jeden Fall, um die eigene Unbestechlichkeit unter Beweis zu stellen. Und wäre Morn aus der Strahlenden Schönheit verschwunden, aber Angus am Leben geblieben, hätte Nick aus Furcht vor Angus’ Rache keine ruhige Minute mehr gehabt.

 	Nein, die Falle durfte als vollkommen gelten. Indem er die Laderäume der Strahlenden Schönheit mit – ohne Zweifel – von seinem Komplizen beim Sicherheitsdienst verfügbar gemachten Versorgungsgütern gefüllt hatte, konnte er Angus ins Verderben stürzen, ohne Morn zu gefährden. Oder sich selbst.

 	Nun brauchte er bloß noch den Inspektoren einen Tip zu hinterbringen, daß ein Verbrechen geschehen sei, und schon hatten sie nach dem Gesetz das Recht zur Beschlagnahmung des Data-Nukleus der Strahlenden Schönheit. Dadurch fänden sie die geheimen Laderäume; daraus erführen sie von der Ermordung der Wühlknappschaft; und es könnte ihnen einen Hinweis auf Morns Z-Implantat geben. Die Dateien der Krankenstation enthielten darüber nichts; aber im Data-Nukleus existierte ein Nachweis der Zweitkontrolle, die Angus seiner Steuerkonsole einprogrammiert hatte.

 	Lebenslänglich wegen Raubs an für die Station bestimmten Gütern.

 	Und die Todesstrafe – wenn nicht für den Mißbrauch eines Z-Implantats – für mehrfachen Mord.

 	Morn bliebe natürlich unbehelligt. Und würfe sich schnurstracks in Nick Succorsos Arme.

 Die Falle zeichnete sich durch die gräßlichste Perfektion aus. Nackte Panik durchwogte Angus; jeder Instinkt, auf den er zurückgreifen konnte, schrie nach Abwehrmaßnahmen. Ohne sich Zeit zum Nachdenken zu nehmen – ohne zu merken, was er tat –, schnallte er sich in 

 seinen Andrucksessel und fuhr die Startsequenz für die Strahlende Schönheit hoch.

 	Abhauen. Fliehen. Verpissen. Angus war ein Feigling. Sein Gespür zwang ihn zu solchen Reaktionen. Er mußte ablegen und sich verdrücken, bevor der Sicherheitsdienst Zeit fand, um ihn offiziell zu verhaften. Man würde ihn zum Tode verurteilen, zum Tode. Er mußte sofort verschwinden.

 	Aber man hatte ihm Startverbot erteilt. Flog er ohne Erlaubnis ab, feuerte die KombiMontanStation auf ihn; und mit Löchern in einer der Triebwerksdüsen wäre er den Waffen der Station niemals auszuweichen imstande.

 	Die Strahlende Schönheit würde zerstört.

 	Morn fände den Tod.

 	Flucht! Idiot, Blödian, du mußt fliehen, du mußt FORT!

 	Morn käme ums Leben.

 	Seine Zerrissenheit entrang ihm einen Aufschrei. Die Strahlende Schönheit zu riskieren, dazu war er bereit. Er hatte es, wenn es nicht anders ging, schon öfters getan. Aber Morn...

 	Das letzte Mal, als er sie geschlagen hatte, blutete ihr Mund; aus der an den Zähnen aufgeplatzten Innenseite ihrer Wange quoll Blut. Rot hatte ihre Schönheit befleckt. Nur an Morn zu denken, stülpte ihm vor Grausen und Lüsternheit nahezu den Magen um. Sie gehörte zu ihm, ihm, ihm, und wenn er sich zu retten versuchte, müßte sie sterben.

 	Na und? fragte er Einsamkeit und Trostlosigkeit seines Lebens, die sich so dagegen sträubten. Sie ist eine arglistige Hexe, sie hat mir das angetan, nur damit sie mit Nick Succorso vögeln kann. Am besten töte ich sie, solange sie noch schläft. Sie hat es verdient. Er wäre nun liebend gerne so vorgegangen. Alles in ihm drängte danach. Töte sie und hau ab!  Er erachtete es als die bessere Aussicht, im Kampf um sein Leben abgeschossen zu werden, als in der Station herumzuhocken und die Todesstrafe zugesprochen zu erhalten, während der Dreckskerl Nick Succorso zuschaute und sich krummlachte.

 	Bedauerlicherweise verweigerte sein Körper ihm den Gehorsam.

 	Seine Hände schlotterten so heftig, daß er sie kaum in der Gewalt hatte, während er die Aufwärmphase abbrach, die Bordsysteme der Strahlenden Schönheit wieder stillegte. Lange Zeit hindurch saß er an seinem Platz und preßte die Hände auf die Augen; unterdessen durchstoben seinen Kopf Anwandlungen des Fluchtinstinkts und des Grauens wie Meteore das Dunkel des Weltalls.

 	Dann machte er sich mit zitternden Händen daran, die parallele Zweitkontrolle des Z-Implantats aus seinem Hauptcomputer zu löschen.

 	Anschließend vergewisserte er sich, daß die Dateien des Computers in der Krankenstation keine inkriminierenden Aufzeichnungen umfaßten. Endlich unterzog er den Data-Nukleus einigen minimalen Abänderungen, bewirkte ein paar Auslassungen, die theoretisch hätten unmöglich sein müssen, aber die er zustande brachte, weil er außerordentlich diffizile Techniken kannte.

 	Danach weckte er Morn Hyland.

 	Sie mied seinen Blick. Das wäre, für sich besehen, nicht ungewöhnlich gewesen; dieses Mal jedoch wußte er, was es hieß, o ja, er wußte darüber Bescheid, was es bedeutete. Kurz hatte Morn Mühe, die Folgen des Schlafs zu überwinden.

 	Aber sie stand nicht auf.

 	Angestrengt bildete ihr Mund ein falsches Lächeln. Falls ihr Angus’ verhärmte, angespannte Miene auffiel, ließ sie es sich nicht anmerken.

 	Statt dessen streckte sie ihm die Arme entgegen, so als hätte sie von ihm geträumt.

 	Als wünschte sie trotz seiner Macht über sie, trotz der Dinge, die er ihr zugemutet hatte, von ihm geliebt zu werden; ganz als ob sie es wahrhaftig wollte.

 Unwillkürlich prallte Angus zurück. Unter dem gekünstelten Lächeln zeigte Morns Gesicht nichts außer vorgeschobener innerer Leere; Schönheit paarte sich mit Ausdruckslosigkeit; dahinter stand der 

 Entschluß, nichts von ihren wirklichen Empfindungen preiszugeben.

 	Sie konnte nicht wissen, ob oder wie sich die Situation inzwischen verändert hatte, jedenfalls nicht mit Sicherheit; sie konnte nur Vermutungen anstellen. Ihre Hoffnungen fußten auf kaum mehr als einer knappen Mitteilung und den wenigen Sätzen, die Angus und Nick am Eingang zu Mallory’s Bar & Logis gewechselt hatten. Und doch kämpfte sie um diese Hoffnungen.

 	Für den Fall, daß er noch nicht wußte, was sie gemacht hatte, versuchte sie ihn abzulenken.

 	Als er das durchschaute, klinkte bei Angus etwas aus.

 	Für einen Moment haßte er sie. Irgendwo hatte sie das eine gefunden, das ihm seit jeher fehlte, nämlich den Mut, um ihrem Unheil geradewegs zu begegnen, dagegen zu tun, was im Bereich ihrer Möglichkeiten lag. Und sie wollte Nick, für Nick tat sie es; nicht für Angus. Aber jetzt ergab es keinen Unterschied mehr, ob er sie haßte oder nicht; ob er sie fürchtete oder liebte. Er hatte gar keinen Einfluß mehr auf sein Verhalten. Was er sagte, wie er handelte, schien nur auf Impulsen von außerhalb zu beruhen, mit einer Unvoraussehbarkeit über ihn zu kommen, die ihn demoralisierte.

 	Wenn er einen Fluchtversuch wagte, drohte ihm der Tod.

 	Wenn er davon Abstand nahm, drohte ihm gleichfalls der Tod.

 	»Steh auf!« herrschte er Morn ohne jeden Zorn an, ohne Vorwurf.

 	»Wir gehen zu Mallory.“

 	Irgendwie gelang es Morn, eine nichtssagende Miene zu wahren; sie überging die Zurückweisung, schwang sich vom Bett, ohne daß man ihr nur eine Andeutung von Überraschtheit oder Bangesein angemerkt hätte. Angus beobachtete sie und fühlte sich unvermittelt unterlegen, als hätten die Abartigkeiten, die er ihr zugefügt hatte, ihr mehr Größe verliehen, als sie dank der eigenen Natur haben könnte.

 Es mochte schon zu spät sein. Angehörige des Stationssicherheitsdienstes konnten schon unterwegs sein, um ihn zu verhaften. Das Kontrollgerät des Z-Implantats fühlte sich in Angus’ Tasche wie eine 

 scharfe Bombe an, mit der jemand ihn aus der Welt zu schaffen beabsichtigte. Dennoch verfuhr er bei allem, als hätte er keinen Grund zur Eile.

 	Nachdem Morn die Hygienezelle benutzt hatte, verließen sie und Angus die Strahlende Schönheit zum letztenmal und machten sich auf den Weg zur DelSek.

 









 

 Bei Mallory’s Bar & Logis wimmelte es von Gästen. An den Stationsabenden krochen Abschaum und Zyniker jeder Couleur zwischen ihren Schotts hervor, um Drinks zu schnorren und Geheiminformationen zu verkaufen, ihre Einsamkeit mit anderen Einsamen zu teilen oder einfach Vergessen zu suchen. Einen freien Tisch zu finden, hatte Angus trotzdem keine Schwierigkeiten. Ein hinlänglich schlechtes Ansehen genoß er seit langem; nun jedoch, da die Behörden ihn verdächtigten, ein Versorgungsschiff ausgeraubt zu haben, mochte niemand bloß noch mit ihm zusammensitzen. Sollte es etwa zu einer Schießerei kommen, wollten Mallorys Gäste nicht ins Kreuzfeuer geraten.

 	Der Mehrheit der Anwesenden lag wahrscheinlich nur an ihrer Ruhe oder Gesellschaft; einige allerdings wollten vielleicht ihre Mutmaßungen darüber, was eigentlich vorging, bestätigt haben. Für alle, die sich einen gemütlichen Abend versprachen, erwies er sich jedoch als Fehlschlag.

 	Angus und Morn sahen im großen und ganzen so wie bislang stets aus, gaben ein genauso unpassendes Paar wie zuvor ab. Unvermindert verbreiteten sie um sich eine Atmosphäre erwartungsvoller Gereiztheit, die ringsum jeden beeinflußte, bei Gelassenen Unbehagen verursachte und Ängstliche nervös machte. Angus maß jeden mörderischen Blicks, der ihm vor Augen trat; Blut aus der geschwollenen Lippe klebte ihm am Kinn. Morn, die bleich, unsicher und ausgehöhlt wirkte, ähnelte einer gespannten Sprungfeder, erregte den Eindruck, als ob allein Willensbeherrschung und äußere Umstände sie daran hinderten, daß sie irgendeinen Irrsinn verübte.

 	Rund um die beiden verschlechterte sich die Stimmung bei Mallory immer spürbarer. Dann kamen Nick Succorso und eine Anzahl seiner Besatzungsmitglieder herein.

 Er hatte frohe Laune, lachte und spaßte, aber das konnte niemanden beschwichtigen. Die Weise, wie er über Angus und Morn hinwegsah, 

 lieferte keinen Grund zum Aufatmen; die Narben unter seinen Augen hoben sich zu dunkel ab. Etwas stand bevor.

 	Jene Leute, die gar nicht wissen mochten, was es mit alldem auf sich hatte, verließen möglichst unauffällig die Bar. Sämtliche übrigen Gäste machten sich auf plötzliche Ereignisse gefaßt.

 	Als Mitarbeiter des Sicherheitsdienstes ins Lokal drängten, überraschte diese Entwicklung einige Personen. Die Gäste hingegen, die ein wenig hinter die Fassaden geschaut hatten und zu wissen glaubten, was passierte, wunderte es nicht.

 	Tische und Stühle scharrten, während man sie hastig verrückte, Leute tummelten durcheinander, johlten und juchzten, versuchten Platz zu schaffen, eine Gruppe Sicherheitsdienstler strebte, so schnell sie konnte, in der Absicht durchs Gewirr, sich Angus zu greifen, ehe er entschlüpfte.

 	Mit solcher Behendigkeit, daß die meisten Augenzeugen es nicht beobachteten, huschte Morn Hyland von Angus’ Seite und durch den Wirrwarr in Nicks Richtung.

 	Doch Angus hatte mit einem derartigen Versuch gerechnet. Er verfügte über gute Reflexe, und die Furcht erhöhte seine Flinkheit. Aus Kalkül hatte er mit Morn die Bar aufgesucht, dieser Moment entschied über sein Leben. Er war ein Feigling; und wie jeder Feigling wollte er selbst mit gebrochenem Herzen weiterleben. Die Sicherheitsdienstler beachtete er kaum; er sah im Durcheinander ringsherum lediglich eine Begünstigung des eigenen Handelns.

 	Geschwind wie eine Schlange erhaschte er Morns Handgelenk.

 Sie wehrte sich so heftig, wie sie es fertigbrachte, aber er hatte zu enorme Körperkräfte. Während sie in seinem Griff zappelte und sich wand, starrte sie ihn an; der Abscheu und das Grausen in ihrem Blick glichen lauten Schreien. Oder vielleicht empfand sie in diesen Sekunden etwas Unnachvollziehbares; vielleicht dachte sie, Angus hätte sich für eine besonders grausame Art des Selbstmords entschieden. Mit jedem Quentchen ihres Gemüts hatte sie eine Chance zur Flucht gewünscht, 

 ersehnt, sie erhofft – und jetzt hatte er sie in letzter Sekunde gepackt.

 	Wenn er nicht von ihr abließ...

 	Angus hätte gern etwas gesagt, aber fand keine Worte. Und es fehlte an Zeit. Das Verhängnis brach über ihn herein. Vom Eingang stapften Sicherheitsdienstler auf ihn zu; von der anderen Seite näherten sich Nick und seine Crew, keilten für Morn eine Gasse durchs Gewühl.

 	Während Angus ihr Handgelenk umklammerte, drückte er ihr das Kontrollgerät ihres Z-Implantats in die Hand.

 	»Ich bin einverstanden. Mit der Abmachung. Ich halt den Mund.« Er zischelte in einem Ton auf sie ein, als flehte, bettelte er sie an. »Denk dran, ich hätte dich umbringen können. Jederzeit töten.« Dann gab er sie frei.

 	Eine Sekunde lang funkelte es, während sie ihn noch musterte, in ihren Augen.

 	In diesem Augenblick hatte es den Anschein, als ob sie ihn verstünde. Zwischen ihnen erwuchs wohl Einverständnis. Darum hatte er sie hergebracht: um sie freizulassen. Ihr zu geben, was sie haben wollte. Und um sie zu bitten, sein Leben zu schonen.

 	Insgeheim beherrschte vollständiges, nacktes Grauen Angus.

 	Man ließ Morn nur diese eine Sekunde, um einen Entschluß zu fällen. Dann erreichten Nicks Crewmitglieder sie, rissen sie aus Angus’ Nähe.

 	Aber da hatte sie das Kontrollgerät des Z-Implantats, als wäre es ein kleines Stück Unsterblichkeit, schon in eine ihrer Taschen geschoben, wo kein Mensch es sehen, niemand es nehmen und gegen Angus Thermopyle verwenden konnte.

 	Oder gegen sie selbst.

 	Und schon verschwand sie.

 









 

 So erfolgte die Rettung der Schönen. Der Tausendsassa von Pirat führte sie in all ihrer Schönheit mit sich fort, und ihr Peiniger blieb zurück, um die Strafe für seine Schandtaten zu erleiden.

 	Allerdings verurteilte man Angus ausschließlich wegen des Diebstahls von Stationsvorräten. Das Beweismaterial, das man dem Data-Nukleus der Strahlenden Schönheit entnahm, mangelte es seltsam an Eindeutigkeit. Und die Technikexperten, die das Wrack der Stellar Regent untersuchten, entdeckten keine Anzeichen dafür, daß der VMKP-Kreuzer sich nicht selbst gesprengt, sich irgend etwas anderes ereignet hätte; ob Sabotage oder die eingebauten Selbstzerstörungsvorrichtungen ihn vernichtet hatten, ließ sich nicht mehr aufklären. Ohne Aussagen Morn Hylands konnte man keine weitergehenden Anklagen gegen Angus Thermopyle erheben. Aber der Prozeß endete für ihn immerhin mit einer lebenslänglichen Haftstrafe.

 	Bei Nick mußte es Morn, wie man allgemein unterstellte, leichter als bei Angus haben. Nahezu mit Gewißheit behandelte er sie besser, als Angus es gehalten hatte, vor allem, wenn er nichts – oder nichts Genaues — über das Z-Implantat wußte. Im Besitz des Kontrollgeräts lebte Morn effektiv in so völliger Freiheit, als wäre das Implantat extrahiert worden. Ein Zeitschalter und ein wenig Umsicht ermöglichten es ihr, gegen das HyperspatiumSyndrom vorzubeugen.

 	Die Tatsache, daß Nick Succorso sie mit derartiger List gerettet hatte, erhöhte um so mehr seine Reputation. Seine Weise, Angus auszutricksen, mußte als rundum so gelungen bewertet werden, daß niemand sie ernsthaft hätte kritisieren können. Die Station hatte ihre Vorräte wieder. Und die Ankunft des wirklichen Versorgungsschiffs genau zum planmäßigen Termin unterstrich lediglich, wie klug Nick zu verfahren verstanden hatte.

 In Wahrheit indessen beklagte Angus sich nie darüber, hereingelegt worden zu sein. Er erwähnte nie, es müßte beim Sicherheitsdienst einen 

 Komplizen Nick Succorsos geben; er verteidigte sich in keiner Weise.

 	Überwiegend zeigte er gar keine Reaktion auf seinen Niedergang. Nur als er erfuhr, daß die Strahlende Schönheit demontiert werden sollte, da heulte er viehisch, als litte er körperliche Schmerzen; aber er ließ Morn und Nick ihren Weg gehen. Zumindest soviel Rückgrat hatte Angus.

 	Ungeachtet seines Grauens vor dem Eingesperrtsein verurteilte man ihn zur Haft bis ans Lebensende.

 	Nachwort Die Frage »Woher kriegen Sie Ihre Ideen?« ist den meisten Autoren zuwider.

 	Das liegt daran, daß die Antwort eine Tendenz hat, gleichzeitig unsäglich mysteriös und unerträglich profan auszufallen. Alle schätzen wir das Wunder der Imagination – andernfalls wären wir als kreative Künstler nicht zu überleben fähig –, aber keiner von uns kann erläutern, wie es funktioniert. In gewissem Sinn ist es so, daß nicht Autoren zu Ideen finden; Ideen finden ihre Autoren. Sie überkommen uns. Geben wir ihrem Einfluß nicht nach, gehen sie uns verloren; wenn wir versuchen, sie an die Kandare zu nehmen oder sie – wie ein Zensor – zu verändern, fällen wir die Negativentscheidung, so auf sie einzuwirken, daß wir von ihnen in Ruhe gelassen werden. Aber uns zwingen, wirklich schöpferisch zu sein, können wir niemals. Im günstigsten Fall sind wir uns Empfänglichkeit anzugewöhnen imstande – und das Vertrauen darauf, daß uns dann Ideen kommen.

 	Aber sobald man das Wunder der Imagination einmal als vorhanden voraussetzt, wird jede konkrete Antwort auf die Frage nach den Ideen häufig auf beinahe grelle Art antikreativ; zum Beispiel: »Tja, speziell diese Idee hatte ich durch eine Flasche Desinfektionsmittel in einem öffentlichen Herrenklo.« (Ich übertreibe nicht. Eine der stärksten Szenen in Die letzte Walstatt* ist mir beim Anblick einer Flasche Desinfektionsmittel in einer öffentlichen Herrentoilette eingefallen.) Selbst wenn so eine Auskunft völlig mit der Wahrheit übereinstimmt – wer möchte sie schon gerne laut aussprechen? In solchen Fällen scheint die jeweilige, besondere Quelle der Idee das zugrundeliegende Wunderbare der schöpferischen Vorstellungskraft herabzuwürdigen. Daher rühren die scheinbar arroganten oder abweisenden Antworten, die Schriftsteller schon immer gegeben haben, seit Leser diese Frage stellen.

 	* Stephen R. Donaldson: Die letzte Walstatt. Dritter Band der ERSTEN CHRONIK VON THOMAS COVENANT DEM ZWEIFLER. Heyne SF 3839 Unstimmigkeit zwischen dem, was wir sagen, und dem, was wir dabei fühlen, zu erleben. Dafür soll dies Nachwort ein Exempel sein. Ich kann die Ursprünge und die Entwicklungsgeschichte der vier Romane, die direkte Fortsetzungen zur Wahren Geschichte bilden, hier erörtern, ohne ernsteres Unbehagen als ein fassungsloses Staunen darüber zu verspüren, daß mein Verstand so langsam arbeitet.

 	Aus irgendeinem Grund beruht eine beträchtliche Anzahl meiner besten Geschichten nicht auf nur einer Idee, sondern auf zwei Ideen. In derartigen Fällen kommt mir zuerst eine Idee; sie nimmt mich genug ein, um haften zu bleiben; doch trotz der (für mich) offensichtlichen Möglichkeiten, die darin stekken, weigert sie sich hartnäckig, sich irgendwie zu entfalten. Statt an Substanz zuzulegen, sich um eine Person, ein Ereignis sowie einen Hintergrund zu erweitern, bleibt sie mir einfach nur im Kopf hängen – oft viele Jahre lang – und wiederholt andauernd: »Schau mich doch an, du Idiot. Würdest du mich bloß richtig anschauen, wüßtest du, was du mit mir anfangen könntest.« Dabei schaue ich sehr wohl hin; aber ich kann nicht erkennen, was ich sehen müßte – bis endlich die zweite Idee den ersten Einfall ergänzt. Und dann ist es soweit: Platz da! Die Ölquelle sprudelt.

 	Ich habe Brian Aldiss über das gleiche Phänomen referieren hören.

 	Häufig braucht er zwei Ideen für einen Roman. Er beschreibt sie als eine Kombination des ›Geläufigen‹ und des ›Exotischen‹. Den Anfang macht er mit dem ›Geläufigen‹, gewöhnlich etwas, das einen Bezug zu seinem eigenen Leben hat – entweder thematisch, oder dank eigener Erfahrung –, aber darüber schreiben kann er nicht, bis zum ›Geläufigen‹ das ›Exotische‹ kommt. Bei ihm ist das ›Exotische‹ normalerweise eine Science Fiction-Umgebung, in der das ›Geläufige‹ chargiert; das

 ›Exotische‹ stellt ihm eine Bühne, auf der er das ›Geläufige‹ dramatisieren kann. Recht ähnlich wie bei einem binären Giftstoff – oder 

 Komponenten zusammen etwas Neues mit furchterregendem Potential.

 	Die gleiche Dynamik vollzieht sich bei mir umgekehrt. Ich fange mit dem ›Exotischen‹ an (bitte berücksichtigen Sie, daß das Aldiss’ Termini, nicht meine sind), aber die Idee weigert sich, eine Geschichte zu werden, bis das ›Geläufige‹ als Katalysator die Umwandlung auslöst.

 	Ein Beispiel: Die CHRONIKEN VON THOMAS COVENANT DEM ZWEIFLER gehen geradewegs – und ausschließlich – auf zwei Gedanken zurück: Ungläubigkeit und Lepra. Den Einfall, ein Fantasy-Werk über einen ›Zweifler‹ zu verfassen, einen Mann, der die gesamte Konzeption des Phantastischen ablehnt, hatte ich schon gegen Ende des Jahres 1969. Doch der Keim blieb latent: egal wie ich mich damit abquälte, ich konnte ihn nicht zum Wachstum anregen. Bis ich im Mai 1972 begriff, daß mein ›Zweifler‹ am besten ein Leprotiker wäre. Sobald diese beiden Ideen sich zusammenfügten, fiel in meinem Gehirn endlich der Groschen. Die folgenden drei Monate brachte ich in fieberhafter Schufterei mit dem Niederschreiben von Notizen zu, zeichnete Karten, ersann Charaktere, durchdachte die wechselseitigen Beziehungen zwischen Zweifel und Lepra. Dann fing ich zu schreiben an.

 	Die Dynamik läuft bei mir anders als bei Aldiss ab, nämlich umgekehrt, weil für mich Lepra keineswegs das ›Exotische‹, sondern das ›Geläufige‹ repräsentiert. Ich hatte vorher noch nie Fantasy geschrieben. Die gesamte Vorstellung, ein Fantasy-Werk über einen ›Fantasy-Zweifler‹ zu Papier zu bringen, war für mich exotisch.

 	Aufgrund der Tatsache, daß sich mein Vater einundzwanzig Jahre lang in Indien als plastischer Chirurg betätigte, war mir die Lepra in verschiedenerlei Hinsicht durchaus geläufig.

 	In bezug auf die vier Romane, die sich der vorliegenden Wahren Geschichte anschließen, könnte man die zwei maßgeblichen Ideen mit den Etiketten ›Angus Thermopyle‹ und ›Richard Wagner‹ versehen.

 	Im Gegensatz zu dem, was vielleicht erwartet wird, verkörpert Angus Thermopyle das ›Geläufige‹.

 	Damals meinte ich, die Idee liefe einfach auf einen Kurzroman hinaus.

 	Sie fiel mir ein, also machte ich mich bei nächster Gelegenheit an die Arbeit.

 	(Und wie hatte ich diese Idee? Auch die Antwort darauf ist etwas peinlich. Die Geschichte entstand allein aus den Namen der Hauptcharaktere. Eines Tages sagte ich auf einmal, während ich durch Albuquerque fuhr, ›Angus Thermopyle, Angus Thermopyle‹ vor mich hin, als wäre es ein Mantra. Ich könnte nicht im entferntesten erklären, wieso mir plötzlich dieser Name durch den Kopf ging. Aber ich spürte von Anfang an, er war für mich wichtig, also sagte ich ihn mir immer weiter auf. Wochenlang. Und dann verfiel ich wie durch Zufall auf einen zweiten Namen: Morn Hyland. Von da an wiederholte ich mir ständig ›Angus Thermopyle‹ und ›Morn Hyland‹, bis ich zudem auf den Namen Nick Succorso kam. Inzwischen mochte ich die Namen so sehr, daß ich mir bewußt den Versuch vornahm, für sie eine ausreichend gute Handlung auszudenken.) Meine ursprünglichen Absichten waren deutlich archetypischer Art.

 	Mir schwebte eine ästhetisch makellose Variante der elementaren Dreiecksgeschichte vor: der Geschichte, in der ein Opfer (Morn), ein Unhold (Angus) und ein Retter (Nick) alle die Rollen tauschen. (Darin liegt, nebenbei erwähnt, der wesentliche Unterschied zwischen Kitsch und Dramatik. Im Melodram treten ein Opfer, ein Unhold und ein Retter auf und halten sich an ihre Rollen. In der echten Dramatik agieren die gleichen Charaktere, aber sie schildert die Entwicklung, in deren Verlauf sie ihre Rollen wechseln.) Als Angus’ Opfer wird Morn von Nick gerettet – doch natürlich ist das nicht die wahre Geschichte. Die wahre Geschichte ist, wie Angus zu Nicks Opfer und Morn zu Angus’ Retterin werden.

 Sobald ich jedoch die Erstfassung des Kurzromans beendet hatte, geriet ich – aus wenigstens drei Gründen, von denen mir nur zwei klar wurden – in einen Zustand ernster Betroffenheit. Erstens erkannte ich 

 Schlicht gesagt verhielt es sich so, daß Angus die Handlung dominierte. Mit seiner Vitalität und Bösartigkeit stand er im Vordergrund, reduzierte Morn auf einen Schatten und Nick zu einer Null. Auf gewisse Weise hatte das seinen Sinn: solang ich die Handlung aus Angus’ Perspektive erzählte, blieben Morns Motive unergründbar und Nicks Motive unerheblich. Das Resultat war allerdings, daß ich eine beeindruckende Schilderung der Verwandlung Angus’ vom Unhold zum Opfer verfaßt hatte; Morns Umwandlung vom Opfer zur Retterin blieb hingegen aufs Umrißhafte beschränkt; und Nicks Wandlung vom Retter zum Unhold hatte ich gar keine Beachtung geschenkt.

 	(Ginge in meinem Kopf nicht alles so verdammt langsam vor sich, hätte ich daraus einen nachdrücklichen Hinweis auf den dritten, unbewußten Grund meiner Unzufriedenheit entnehmen können.) Ich war von mir ziemlich enttäuscht.

 	Doch eine zweite Ursache meines Mißfallens hatte ich seinerzeit schon durchschaut. Anders als jeder sonstige Charakter, den ich mir bis dahin ausgedacht hatte, gab Angus mir das Gefühl ein, mich selbst entlarvt zu haben. Mir war zumute, als hätte ich, als ich ihn ersann, direkt die finstersten Seiten meines eigenen Gemüts angezapft; als hätte ich ihn, statt ihn zu erfinden, in mir vorgefunden. (Er verkörperte, um nochmals Aldiss’ Terminus zu benutzen, das ›Geläufige‹.) Und das wiederum flößte mir Scham ein. Unsinnigerweise fühlte ich mich völlig sicher, daß jeder, der Die wahre Geschichte läse, die Wahrheit erkennen, mein ›wirkliches‹ Ich sehen und davon angewidert sein müßte.

 Weil ich mich für den fertigen Kurzroman schämte – sowohl aus 

 Aber die Zeit wirkt Wunder. Unter anderem gibt sie uns Gelegenheit zum Nachdenken. Und nachdem ich eine Weile darüber nachgedacht hatte, fing ich allmählich an, etwas gegen meine Verschämtheit zu unternehmen.

 	Gegen meine persönliche Scham konnte ich natürlich nichts tun.

 	Mir stand lediglich frei, sie unbeachtet zu lassen. Zeitlicher Abstand und Überlegungen verhalfen mir zu der Einsicht, daß für mich kein Anlaß bestand, um mich zu schämen. Selbst falls meine schlimmsten Befürchtungen realistisch wären, wenn ich nur der schwach durch Alltagsfreundlichkeit kaschierte Angus Thermopyle und dieser Sachverhalt aus der Wahren Geschichte ersichtlich wäre und infolge dessen sämtliche rechtschaffenen Leser sich vor dem Ergebnis gruselten: Na und? Nichts davon schmälert die Integrität der Wahren Geschichte als solcher. Falls ich einen verschütteten Teil meines Ichs angezapft habe, um Angus Thermopyle zu konzipieren, um so besser: dann wußte ich zumindest, worüber ich schrieb. Doch auf alle Fälle lautet für einen Künstler die entscheidende Frage nicht: Was halten die Leute von mir? Sie lautet: Habe ich bei der Arbeit mein Bestes gegeben? Alles andere zählt nicht.

 	Was Die wahre Geschichte betraf, mußte ich antworten: Ja und nein. Ja, ich war beim Niederschreiben des Kurzromans genauso vorgegangen, wie ich es hatte tun müssen: ich hatte mich aus dem schlichten, aber völlig hinlänglichen Grund, weil sie mir nun einmal kam, auf die Idee ›Angus Thermopyle‹ eingelassen; ich folgte der Idee, wohin sie mich führte, statt sie meinen Zwecken dienlich machen zu wollen. Und nein, ich hatte für dieses Werk nicht mein Bestes geleistet: ich hatte nicht alles getan, was meiner Macht unterstand, um dem Kurzroman ein möglichst hohes ästhetisches Niveau zu verleihen.

 In den beiden darauffolgenden Jahren schrieb ich Die wahre Geschichte 

 Textverarbeitungsprogramm zu verschiedenen Zeiten sogar mindestens noch sechsmal vor, legte mehr Gewicht auf Morn und schilderte sie vielseitiger, stellte Nick stärker heraus. Aber zuletzt gelangte ich zu der Schlußfolgerung, daß ich nie dazu imstande sein würde, den Text ›ästhetisch makellos‹ zu gestalten. Nach der Maßgabe meiner ursprünglichen Absichten geurteilt, müßte dieses Werk, glaubte ich, immer ein Fehlschlag bleiben. Das Anliegen, mich mit Angus Thermopyle auseinanderzusetzen, hatte für mich als Autor eine derartig zwanghafte Dringlichkeit, daß ich Nick und Morn nicht zu ebenbürtigen Romanfiguren entwickeln konnte. Was man als räumliche Beschränkung der Erzählung bezeichnen könnte, ließ für sie zuwenig Platz.

 	(Da war er wieder: ein Hinweis auf den dritten, unbewußten Grund meines Mißmuts. Aber ich ersah die Wahrheit noch immer nicht.) Zum Glück bewahrte mich etwas, das Dr. Who laterales Denken‹ nennt, vor der Auffassung, Die wahre Geschichte sei künstlerisch zum Scheitern verdammt. Hat man vor sich eine unersteigbare Klippe und ein unbezwingbares Ungeheuer hinter sich, verduftet man am besten zur Seite. Eingedenk dieser Maxime fragte ich mich nicht: »Was habe ich im Text falsch ausgeführt?«, sondern befaßte mich mit der Frage: »Wo habe ich bei meinen ursprünglichen Absichten einen Fehler gemacht?« Ja, wo hatte ich einen Fehler begangen? Wo sonst, wenn nicht dort?

 	Die wahre Geschichte stützte sich auf lediglich eine Idee – dabei ist es so, wie ich es schon erwähnt habe: es beruht eine beträchtliche Anzahl meiner besten Geschichten nicht auf nur einer Idee, sondern auf zwei Ideen. Meine Probleme mit dem Buch entstammten dem Bedarf an einer zweiten Idee.

 Diese Geschichte allerdings habe ich verkehrt herum erzählt. Die wahre Geschichte war in Wirklichkeit nicht die erste, sondern die zweite Idee. Sobald ich sie mit einem anderen Einfall kombinierte, einer Idee, die ich schon seit zwanzig Jahren im Kopf hatte – einer aufregenden, 

 In Wahrheit indessen beklagte Angus sich nie darüber, hereingelegt worden zu sein. Er erwähnte nie, es müßte beim Sicherheitsdienst einen Komplizen Nick Succorsos geben; er verteidigte sich in keinerlei Beziehung. Überwiegend zeigte er gar keine Reaktion auf seinen Niedergang. Nur als er erfuhr, daß die Strahlende Schönheit demontiert werden sollte, da heulte er viehisch, als litte er körperliche Schmerzen; aber er ließ Morn und Nick ihren Weg gehen. Zumindest soviel Rückgrat hatte Angus.  Ungeachtet seines Grauens vor dem Eingesperrtsein verurteilte man ihn zur Haft bis ans Lebensende.  So endet Die wahre Geschichte. Hier weist bestimmt nichts darauf hin, daß sich der vollständige Verlauf der Handlung über vier weitere Bücher erstrecken, oder darauf, daß er episch in Wagnerschem Sinn sein wird, so ehrgeizig angelegt, weitumfassend und eindringlich wie seinerzeit die CHRONIKEN VON THOMAS COVENANT DEM ZWEIFLER.

 	Die Begründung ist, daß die eigentliche Anregung für das neue, fünfbändige Werk – den Amnion-Zyklus – eine Aufnahme von Richard Wagners Götterdämmerung gewesen ist; die wahre Entstehungsgeschichte des Amnion-Zyklus setzte schon im Herbst 1966 ein.

 	Diese Aufnahme, die ich im September 1966 erwarb, war nicht meine erste Bekanntschaft mit Wagner, aber meine erste Begegnung mit seinem vierteiligen Opernzyklus Der Ring des Nibelungen, und sie bewog mich, mir so schnell, wie meine Finanzen es erlaubten (drei Jahre lang sparte ich jeden Penny), auch Aufzeichnungen der drei anderen Teile des Rings zu kaufen: Das Rheingold, Die Walküre und Siegfried. Innerhalb relativ kurzer Zeit war mir klar, daß ich mein musikalisches Alter ego entdeckt hatte, eine Art von transzendentalem Doppelgänger. Wagners Musik inspirierte mich. (In der Tat habe ich einige der literarischen Techniken für DIE CHRONIKEN VON THOMAS COVENANT DEM ZWEIFLER von der Weise abgeleitet, Kaum hatte ich zu meiner Wertschätzung des Rings gefunden, faßte ich den ambitionierten Vorsatz, eine Folge von Romanen zu schreiben, die auf Wagners Epos basierten.

 	Diese Absicht war nicht buchstäblich zu verstehen, sondern galt nur in konzeptioneller Hinsicht. Ich hatte kein Interesse, die Geschichte Wotans und seines unglücklichen Ringens um den Machterhalt der Götter – gegen den Druck der Riesen, Zwerge und der Menschheit – schlichtweg noch einmal zu erzählen. Vielmehr wollte ich etwas lediglich Vergleichbares schaffen, das mir die Möglichkeit bot, ähnliche Themen und ähnliche Nöte nach meinen Vorstellungen zu bearbeiten.

 	Vor allem Wotan selbst faszinierte mich, der herausfindet, daß ein Verständnis der eigenen Macht in den Untergang dieser Macht, seiner selbst sowie all dessen, für das er steht, münden muß; schlimmer noch, daß das Verständnis der Macht ihn dahin bringen muß, den eigenen Untergang herbeizuwünschen. Doch der Einfall blieb voll und ganz unausgegoren – bis 1987, als ich bemerkte, daß die Welt Angus’, Morns und Nicks genau den geeigneten Hintergrund für die Geschichte abgab, die mir vorschwebte. (Darüber hinaus erkannte ich natürlich, daß es mir, nahm ich Die Wahre Geschichte als Pilotprojekt eines viel umfangreicheren literarischen Werks, eine tadellose Gelegenheit lieferte, um die Mängel konstruktiv auszugleichen, die der Kurzroman angesichts meines ursprünglichen Vorhabens aufwies. Die relative Unausbalanciertheit der Rollen meiner Hauptcharaktere im Kurzroman wird von einer Schwäche zu einem Vorteil, wenn ihre Implikationen in späteren Büchern aufgegriffen werden. Das war der dritte, unbewußte Grund meines Mißfallens an der Wahren Geschichte. An meiner Arbeit störte mich, daß sie nicht vollständig war – und ohne eine zweite Idee als Katalysator konnte sie nicht vervollständigt werden.) weiteres erkennbar. Das ist die einzige Entschuldigung, die ich dafür äußern kann, so langsam durchschaut zu haben, daß die Ideen ›Richard Wagner‹ und ›Angus Thermopyle‹ zusammengehören.

 	Zur Erbauung oder zum Mißmut des Lesers, je nachdem, ob er Nachworte als Gewinn oder Lästiges empfindet, kann ich die vorerwähnte Bedeutung nicht erläutern, ohne mit einer gewissen Detailliertheit auf den Ring des Nibelungen einzugehen.

 	Wagners Opernzyklus erzählt, kurz gesagt, die Geschichte, wie zweierlei den Sturz der Götter herbeiführt: ein bitterböser Fluch und eine selbstlos-heldenhafte Tat.

 






  Das Rheingold 







 

 In einer Welt, in der die Menschen als schwächste und nutzloseste Lebensform existieren, herrschen voller Stolz die Götter (als da wären: Wotan; seine Gattin Fricka, Göttin der Familie und des Herdes; Donner, Gott des Unwetters; Froh, Gott des Lichts; Loge, Gott des Feuers; und Freia, Göttin des Ewigen Lebens), obwohl sie in ihrem Reich weder die ältesten noch die mächtigsten Kräfte bzw. Wesen sind.

 	Allerdings ist ihre Macht unsicher: sie hängt von ihrem Vermögen ab, sich den Gehorsam zweier zauberkräftiger, schöpferischer Völker zu garantieren, der Riesen (Erbauer des Großen) und der Zwerge (Erbauer des Kleinen), die beide anstreben, die Nachfolge der Götter anzutreten.

 Aus Gier nach Überlegenheit hat Wotan aus der Weltesche einen Stab geschnitzt; und in diesen Stab kerbt er sämtliche Abkommen und Verträge, die er aushandelt, um seine Oberhoheit zu festigen, so daß seine Autorität Bestandteil der naturgegebenen Weltordnung wird. Aber gerade weil seine Herrschaft auf Autorität und Gesetz baut – statt auf Liebe oder Tugenden –, erweckt sie Abneigung. Also geht er, um sich und die anderen Götter zu schützen, eine Abmachung mit den Riesen 

 Aber unverzüglich tauchen zwei Probleme auf: eines hat er selbst zu verantworten, für das andere trägt er keine Verantwortung.

 	Letzteres kommt durch drei Wassernixen, die Rheintöchter, sowie einen Zwerg namens Alberich zustande, der auf sie scharf ist. (Ich gebe es zu, auch für mich waren die Rheintöchter nie sonderlich glaubwürdige Gestalten.) Gezeugt wurden die Rheintöchter durch eines der oben andeutungsweise erwähnten älteren Wesen, und es ist im Leben (oder wenigstens im Rhein) ihr Daseinszweck, das Rheingold zu bewachen, einen archetypischen Machtquell (ähnlich wie die Weltesche). Das Geheimnis des Rheingolds ist folgendermaßen beschaffen: wer ›der Liebe abschwört‹, aller Bindungen der Leidenschaft oder Hingabe entsagt, das Gold nimmt und daraus einen Ring schmiedet, wird die Macht erlangen, anderen seinen Willen aufzuzwingen. Aus Bosheit verraten die Rheintöchter Alberich das Geheimnis, hauptsächlich weil sie seine Lüsternheit – und Einsamkeit – für komisch halten. (Figuren einer Geschichte, die nichts Besseres zu tun haben, als irgendwo herumzuhocken und einen möglichst archetypischen Eindruck zu machen, sind oft ziemlich gemein.) Aber sie unterschätzen das Maß seiner Einsamkeit und seines Verlangens. Unerträglich verspottet von Schönheiten, die ihm unerreichbar bleiben, schwört er tatsächlich der Liebe ab, eignet sich das Gold an und schmiedet daraus einen Ring. Ehe irgend jemand merkt, was er treibt, hat er sich zum Herrn aller Zwerge aufgeschwungen, einen gewaltigen Schatz angehäuft und grübelt einen Angriffsplan gegen die Götter aus. So entsteht Unheil, dem nur ein Ende gemacht werden kann, indem die Rheintöchter das Gold zurückerhalten.

 Das Problem, das Wotan hätte vermeiden können, wäre er klüger gewesen – d.h. weniger machtgierig –, ergibt sich daraus, daß er, um 

 versprochen (obwohl sie für die Götter den Quell ihrer Unsterblichkeit manifestiert). Dieser Hintersinn ist eindeutig verfehlt, denn gerade Verträge und Übereinkünfte sind die Stütze seiner Herrschaft; aber er ist jung, stark und überheblich, er glaubt, sobald Walhall steht, könnte er die Riesen zur Annahme eines anderen Lohns überreden.

 	Da jedoch hat er Pech. Die Riesen bestehen auf Freia, sonst sollen Walhall und die Götter sie kennenlernen.

 	Ihnen ist selbstverständlich klar, daß die Götter ohne Freia in die Bredouille geraten; daß sie auf der vereinbarten Gegenleistung beharren, entspringt ihrem Wunsch, Wotan zu stürzen.) Das ist für Wotan ein schreckliches Dilemma – bricht er die Vereinbarung, wird daraus für ihn eine Katastrophe, und es ist ebenso sein Verderben, hält er sie ein –, aber er ist immer noch nicht so klug, die ganze Tragweite zu überschauen. Anstatt sich den Konsequenzen des eigenen Tuns zu stellen, versucht er es mit einer Kompromißlösung. Vielleicht nehmen die Riesen, überlegt er sich, zum Lohn den Schatz Alberichs (und den Ring) an und verzichten auf Freia.

 	Die Riesen willigen ein. Von dem Ring haben sie natürlich schon gehört.

 	Zu diesem Zeitpunkt ist es Alberichs einzige Schwäche, daß er sich über den vollen Umfang seiner neugewonnenen Macht noch gar nicht richtig im klaren ist. Er versteht nicht, daß er selbst am Rande zur Göttlichkeit steht. Es lenkt ihn zu sehr ab, sich am Schatz und seiner Fähigkeit zu erfreuen, ungestraft das eigene Volk, die Nibelungen, zu schikanieren. Infolgedessen ist er anfällig – nicht durch Gewalt besiegbar, aber leicht durch List zu prellen. Dank der Gerissenheit Loges reißt Wotan sich durch Täuschung den Ring unter den Nagel und benutzt ihn unverzüglich, um Alberich zu unterwerfen und den Schatz zu vereinnahmen.

 	Gab sein Gold mir Macht ohne Maß,  nun zeug’ sein Zauber Tod dem, der ihn trägt!  Kein Froher soll seiner sich freun,  keinem Glücklichen lache sein lichter Glanz!  Wer ihn besitzt,  den sehre die Sorge,  und wer ihn nicht hat,  den nage der Neid!  Jeder giere nach seinem Gut,  doch keiner genieße mit Nutzen sein!  Ohne Wucher hüt’ ihn sein Herr,  doch den Würger zieh’ er ihm zu!  Dem Tode verfallen,  feßle den Feigen die Furcht;  solang er lebt,  sterb’ er lechzend dahin,  des Ringes Herr als des Ringes Knecht...  Jetzt steckt Wotan in ernster Verlegenheit. Der Ring ist verwunschen, aber er ist ihm viel zu wichtig, als daß er bereit wäre, ihn aufzugeben.

 	Wotan kann den Riesen nicht einfach den Krieg erklären, weil die Gültigkeit der Vereinbarung in seinen Stab, den Quell seiner Macht, eingekerbt ist; gegen die selbst eingegangenen Verpflichtungen zu verstoßen, wäre sein Ende. Und die naturgemäße Ordnung der Existenz kann ausschließlich durch die Rückgabe des Rheingolds an die Rheintöchter wiederhergestellt werden; dadurch jedoch fiele Freia in die Hand der Riesen.

 	Allmählich erkennt Wotan nun das ganze Ausmaß seiner Verstrickung. Mit ein bißchen Nachhilfe durch Erda, der Erdmutter (auch so ein altes Wesen aus der Vorzeit der Götter), hat er schließlich ein Einsehen: er muß den Ring abgeben. Folglich erhalten die Riesen den Ring; Freia bleibt im Kreis der Götter, und Wotan bekommt Walhall.

 	Leider ist das lediglich eine zeitweilige Lösung. Nach wie vor schwebt die natürliche Ordnung in Gefahr. Der Ring ist für die Götter eine Bedrohung. Und der Fluch wirkt: die Riesen massakrieren sich gegenseitig, bis nur noch einer übrig und im Besitz des Rings ist; und dieser eine Riese sondert sich (in Gestalt eines Drachen) von der Welt ab, widmet sein ganzes Dasein der schlichten Aufgabe, zu verhindern, daß irgend jemand ihm den Ring abnimmt.

 Die Walküre 

Wotan ist dringend daran interessiert, seine Zwangslage vollauf zu verstehen. Anhand gründlicher, gemeinsam mit Erda betriebener Studien (aus denen zufällig acht Töchter hervorgehen, die Walküren) findet er heraus, daß es das einzige Mittel gegen das Übel des Rings wäre, das Rheingold den Rheintöchtern zurückzugeben. Das Unglück ist, daß er genau das nicht tun kann. Er ist nicht dazu imstande, dem Drachen den Ring zu entwinden, ohne das Übereinkommen mit den

Als erstes zeugt er mit einer Menschenfrau einen Sohn, Siegmund (und zudem, keineswegs aus Zufall, eine Tochter, Sieglinde, Sieemunds Zwillingsschwester). Dann erzieht er seinen Sohn, so stark, tapfer und disparat zu sein, daß er genug Mumm hat, um sich sogar mit einem Drachen anzulegen. Bedauerlicherweise verlangt diese Erziehung es, Siegmund und Sieglinde voneinander zu trennen und ihnen ein Leben in äußerster Einsamkeit, der Härten und Gefahren zuzumuten. Keiner von beiden ahnt, daß ihr Vater sie liebt – und sie braucht. Sie wissen nur vom Leben, daß es aus einem bitteren Überlebenskampf gegen grausame Widrigkeiten besteht.

Zu dumm: Wotans Plan hatte von Anfang ein dickes Manko. Diese Tatsache wird offenkundig, sobald Siegmund und Sieglinde sich finden und ineinander verlieben (sie wird schwanger). Das erregt die Aufmerksamkeit Frickas; als göttliche Hüterin des Ehestands ist sie für die Bestrafung solcher Sünden wie Blutschande zuständig. Sie zwingt Wotan zu der Einsicht, daß es nichts ändert, wenn er einen Helfer den Ring holen schickt; daß es, wenn Siegmund ihm den Ring bringt, geradeso wäre, als hätte er, Wotan, ihn sich selbst besorgt. Wotan kann deshalb nicht Siegmund vorschieben, damit er für ihn sein Problem behebt; und darum hat er gegen Frickas Forderung, Siegmund und Sieglinde müßten für ihr Vergehen sterben, keine Verteidigung.

Traurigen Herzens und im Bewußtsein seines Verderbens befiehlt Wotan seiner Lieblings-Walküre Brünnhilde, zu veranlassen, daß Hunding, Sieglindes Vergewaltiger und Gatte, Siegmund und Sieglinde tötet.

Brünnhildes Akt selbstloser Heldenhaftigkeit ist es, der die Natur des Dilemmas verändert.

Als Wotans Liebling hält sie sich für die Verkörperung seines Willens. Aber sein Schmerz, den er offensichtlich leidet, als er das Urteil

Statt dessen kämpft sie für Siegmund gegen Hunding, lehnt sich damit direkt gegen Wotan auf, den Allvater.

In seiner Wut greift Wotan persönlich ein, läßt Siegmund durch Hunding erschlagen und tötet selbst Hunding. Aber in dem Durcheinander kann Brünnhilde mit Sieglinde entweichen. Wenn Siegmund nicht gerettet werden konnte, dann kann vielleicht doch wenigstens sein Sohn davonkommen. Brünnhilde verhilft Sieglinde zur Flucht in einen unwegsamen Wald (denselben Wald, in dem der Drache seinen Schatz bewacht), dann stellt sie sich Wotans Zorn (dadurch erwirkt sie für Sieglinde Zeit zum Fliehen).

Wotan bestraft Brünnhilde, weil sie sich gegen ihn aufgelehnt hat, indem er sie in einen Zauberschlaf versetzt, aus dem nur die Schmach, von einem Sterblichen zur Geliebten ›genommen‹ zu werden, sie wecken kann. Und weil er sie liebt, schützt er ihren Schlaf durch ein Feuer, das jeden Mann hindert, der nicht völlig frei von Furcht ist, zu ihr vorzudringen.

 





  Siegfried 




 

 Unterdessen schleppt Sieglinde sich durch den Wald. Als sie dem Tode nah ist, erreicht sie eine Höhle, wo seit dem Zusammenbruch der Herrschaft Alberichs über die Zwerge Mime haust, Alberichs Bruder.

 	Mime hält Sieglinde am Leben, bis ihr Sohn geboren ist: Siegfried; nach ihrem Tod im Kindbett zieht er Siegfried auf und hat dabei ein Ziel im Kopf: Jung Siegfried mit vollständiger Furchtlosigkeit auszustatten, damit er wacker den Drachen erschlägt und seinem Pflegevater den Ring herschafft.

 Wie die meisten Pläne in Wagners Musikdrama erweist sich auch Mimes Vorhaben als fehlerhaft. Erstens wissen sowohl Wotan wie auch 

 Zweitens hat Mime nur zu gut Erfolg. Er lehrt Siegfried derartige Furchtlosigkeit, daß Siegfried nicht einmal den Anblick seines memmenhaften Pflegevaters ertragen kann und sich weigert, irgend etwas für den Zwerg zu tun. Um ihn aufs Glatteis zu locken, sagt Mime, Siegfried könnte etwas Aufregendes kennenlernen – nämlich Furcht –, wenn er den Drachen herausfordert; trotz seiner Verachtung für Mime entschließt sich Siegfried, sich auf das Abenteuer einzulassen.

 	Aber auch daraus wird für den armen Mime eine Pleite.

 	Anstatt Furcht kennenzulernen, tötet Siegfried den Drachen (er lacht dabei pausenlos) und erlangt so den Ring; ferner kommt er in den Besitz eines magischen Hilfsmittels, des Tarnhelms, der es ermöglicht, die Erscheinung zu wechseln, und erhält, als er im Drachenblut badet, die Gabe, den Gesang der Vögel zu verstehen. Umgehend erfährt er von einem Vogel, daß Mime den Vorsatz hat, ihn zu vergiften. In gerechter Empörung schlägt Siegfried auch Mime tot. Danach erzählt der Vogel ihm von Brünnhilde. Aus Lust nach weiteren Abenteuern macht Siegfried sich auf den Weg, um sie zu erlösen.

 	Unterwegs begegnet er Wotan, der es ihm verbietet, sich dem magischen Feuer zu nähern. Aber wenn Siegfried etwas ist, dann bestimmt trotzköpfig; ohne jedes Gespür für Symbolismus zerbricht er Wotans Stab, seinen Ger, und setzt seinen Zug zwecks Befreiung der verzauberten Frau fort.

 	(Ohne seinen Spieß ist Wotan natürlich aufgeschmissen. Allerdings hatte er schon davor Anlaß zu der Annahme, daß sein Spieß den Jüngling nicht aufhält. Seine Entscheidung, Siegfried trotzdem in den Weg zu treten, ist auf sehr vielschichtige Beweggründe zurückführbar.

 Einerseits weiß er, falls sein Spieß Siegfried nicht stoppt, sind die Götter auf alle Fälle dem Untergang geweiht; dann werden sie nie mehr Einfluß auf den Gebrauch des Rings ausüben können. Andererseits ist ihm klar, daß ohne das Zerschlagen seines Speers – seiner ›Herrschaft Haft‹ – die Welt niemals der destruktiven Folgen seiner Schachereien 

 Auf gewisse Weise ist Siegfried für Brünnhilde ein wahrgewordener Traum – ein so heldenmütiger Mensch, daß er ebensogut ein Gott sein könnte. Sie schenkt ihm ihr Herz und dazu einen Zauberspruch, der ihn vor jeder Gefahr schützt, solang er ihr nicht den Rücken zudreht; und er zieht in die Welt hinaus, um noch mehr Abenteuer zu bestehen, damit Brünnhilde auf ihn stolz sein kann. (Vielleicht hätte ich vorausschicken sollen, daß Siegfried nicht allzu helle ist.) Nahezu unverzüglich gerät er ins Reich der Gibichungen, eines menschlichen Volksstamms mit krummen Ambitionen und verschwommener Moral. Ihre Führungspersönlichkeiten sind der unverheiratete Günther, seine gleichfalls ledige, ältliche Schwester Gutrune sowie sein Halbbruder Hagen (Alberichs Sohn und Handlanger). Die Gibichungen versprechen sich von Siegfried Ruhm; Hagen will den Ring. Um diese Ziele zu erreichen, konspirieren sie und servieren Siegfried einen Trank, durch den er das Vergangene vergißt. Sie senden Siegfried aus, damit er für Günther um Brünnhilde wirbt (dabei kreuzt er dank des Tarnhelms als Günther auf), und zur Belohnung verheißt man ihm Gutrune zur Ehe. (Das klappt nur, weil Siegfried sich nicht entsinnen kann, irgendwann schon einmal eine andere Frau erblickt zu haben, darum sieht Gutrune für ihn verdammt gut aus.)

 Als Brünnhilde aus der Sicherheit ihres Zauberfeuers fortgebracht und Günther zugeführt worden ist, fühlt sie sich verständlicherweise durch Siegfrieds scheinbaren Verrat sehr empört. Sie macht ihm heftige Vorwürfe. Hagen reicht Siegfried prompt einen zweiten Trank, der die Wirkung hat, daß er sich an Brünnhilde erinnert und Gutrune vergißt; und sobald Siegfried – schonungslos gegenüber sich selbst – gesteht, 

 Aber noch im Tode ist Siegfried so stark, daß niemand ihm den Ring abnehmen kann. Zum Schluß erkennt Brünnhilde die Ehrlichkeit seines Verhaltens. Sie läßt ihm zu Ehren einen Scheiterhaufen errichten und gesellt sich darauf zu ihm. Als das Feuer den Ring schmilzt, können die Rheintöchter das Gold zurückerlangen. Die Geschichte endet mit der Wiederherstellung der natürlichen Ordnung, während im Hintergrund Walhall in Flammen steht. So bricht die ›Götterdämmerung‹ an, der Untergang der Götter, die Menschheit wird von der despotischen Fremdherrschaft befreit und kann ihren eigenen Schicksalsweg beschreiten.

 	(Die zugrundeliegende Logik ist stichhaltig, jedoch schwierig erklärbar. Nach dem Zerbrechen des Speers Wotans blieben die Götter im Effekt dank der Kraft von Alberichs Fluch am Leben. Sie durften nicht sterben. Der Besitzer des Rings konnte ermordet werden, aber jeder andere, der unter dem Fluch stand, war dazu verurteilt, hilflos danach zu schmachten und zu leiden, solange der Ring existierte und somit der Fluch Gültigkeit hatte.) Und was, könnte man fragen, hat das alles mit Weltraumstationen und Erzpiraten zu tun?

 Die Beantwortung fällt ziemlich leicht, wenn man vorher eine andere, konkretere Frage beantwortet. Wenn Angus Thermopyle ein Pirat ist, der menschliche Erzsucher und ihre Raumschiffe überfällt, an wen verscherbelt er dann seine Beute? Erz ist ja kein Bargeld, es ist relativ nutzlos, solange keine Verarbeitung stattfindet. Und Verhüttung erfordert viel Kapital. Piraten wie Angus und Nick könnte es nicht geben – und folglich hätte die VMKP kein Mandat zu ihrer Bekämpfung –, wäre für ihre unrechtmäßig angeeignete Ware kein Absatzmarkt vorhanden. Was ist es also für eine Welt, in der sich Die Wahre Geschichte abspielt? Befindet sich die Menschheit in einem inneren Zwist? Oder steht sie mit etwas anderem in Konflikt, das den Menschen feindlich 

 Raumpiraterie seine moralische Berechtigung nicht aus der Tatsache, daß die Piraten einen Ausverkauf der Menschheit betreiben?

 	Hat man erst einmal solche Fragen aufgeworfen (im Kontext des Rings des Nibelungen), ist es nur noch ein kleiner Schritt von der Wahren Geschichte zum nächsten Buch, Verbotenes Wissen. Sobald ich mir die VMKP als auf Justiz gestützte Götter vorstellte, die das Science Fiction- Äquivalent eines zur Gestaltwandlung fähigen Zwergenvolks bedroht, war es nicht mehr weit bis zu dem wundervoll abartigen Einfall, mir Angus und Morn als Siegmund und Sieglinde auszumalen. Und von da an sprudelte meine Phantasie, wie schon angedeutet, als wäre ich auf eine Ölquelle gestoßen.

 	Allerdings verdeutlicht es auch, wenn man Angus und Morn mit Siegmund und Sieglinde vergleicht, wie erheblich – bei aller Entlehnung – mein Rückgriff auf den Ring von der Vorlage abweicht. Der Ring liefert mir nicht die Handlung. Er ist einer der Keime, aus denen meine Geschichte sproß. Ich habe mich in mehrerlei Hinsicht weit von den erhaltenen Anregungen entfernt.

 	Zum einen umfaßt Wagners Musikdrama Themen, die ich nicht aufgreifen möchte. Sein Werk enthält eine Form strukturellen Sexismus, die ich nicht goutiere. (Die Rheintöchter erinnern mich an eine Szene des Monthy Python-Films Die Ritter der Kokosnuß, in der ein Bauer König Arthur zuruft: »Aber Ihr könnt doch nicht im Ernst behaupten, Ihr hättet die Macht, nur weil so eine wäßrige Schlampe Euch ein Zepter in die Hand gedrückt hat.«) Und mich reizen keine Charaktere, deren Macht angeblich ihrer ›Unschuld‹ entspringt. Nach meinem Dafürhalten ist Siegfried nicht wegen seiner Unschuld furchtlos, sondern weil er fürs Leben zu dumm ist. Wagners Ansicht, daß Wissen Macht bändige, überzeugt mich nicht – wie man in den CHRONIKEN VON THOMAS COVENANT DEM ZWEIFLER nachlesen kann.

 Zum zweiten verändert die Idee ›Angus Thermopyle‹ die fundamentalen Voraussetzungen und Möglichkeiten der Idee ›Richard 




 Menschen übergeht. Wenn das menschliche Leben im Weltraum Schutz benötigt, dann muß es ihn nicht durch Allväter und Walküren genießen, sondern durch die Nachfahren der Gibichungen.

 	Die Konsequenzen dieser Transformation sind überall erkennbar.

 	Ich will nur ein paar Beispiele anführen. Meine ›Götter‹ leiten ihre Fähigkeit zum Fortbestand nicht aus Unsterblichkeit ab, sondern aus ihrer Kontrolle über Informationen. Inzest wäre als Verstoß gegen die Ordnung, die die VMKP aufrechtzuerhalten verpflichtet ist, ohne Belang; also brauchen Angus und Morn keine Geschwister zu sein. Und ich verwende keine direkten Analogien zu Wotans Stab oder Alberichs Ring (obwohl Angus’ Begabung, Data-Nuklei zu frisieren, eine interessante Begleiterscheinung ist).

 	Trotzdem ist der Ring in jedem der vier Romane präsent, die der Wahren Geschichte folgen. Sobald Personen wie Warden Dios, Min Donner, Godsen Frik und Hashi Lebwohl den Schauplatz betreten, geschieht es, ließe sich sagen, ›voller Glorienschein‹ – dem Abglanz ihrer Wagnerischen Pendants. Und wer entspräche den Zwergen besser als die Amnion, die nichts Geringeres zum Ziel haben als die Zerstörung der natürlichen Existenz der Menschheit?

 	Ob es Angus und Morn gelingt, ihre Menschlichkeit zu bewahren (ganz zu schweigen vom Menschsein der ganzen Spezies), ist eine Frage, die nur aus einer Kreuzung zwischen der Wahren Geschichte und dem Ring des Nibelungen entstehen konnte.

 	Stephen R. Donaldson   
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 	Er trug die Verantwortung für das fortdauernde Verhör Angus Thermopyles.

 	Es lief nicht allzu gut.

 	Darüber freuten sich einige Leute, während andere darum in Rage gerieten.

 	Angus’ Verurteilung hatte sich dank der Art und Weise, wie man solche Verfahren abwickelte, ziemlich reibungslos vornehmen lassen.

 	Der Sicherheitsdienst der KombiMontanStation hatte entwendete Vorräte entdeckt. Die Durchsuchung der Strahlenden Schönheit, Angus’ Raumschiff, bei der man die Vorräte gefunden hatte, war juristisch hinlänglich abgedeckt gewesen. Mit einer Anzahl ärgerlicher Ausnahmen vager Natur stützte das aus dem Data-Nukleus des Raumschiffs gemolkene Beweismaterial die gegen ihn eingereichte Anklage; jedenfalls ihre weniger schwerwiegenden Anschuldigungen.

 	Anscheinend weil er um die Aussichtslosigkeit wußte, hatte er auf jede Verteidigung verzichtet. Alles vollzog sich korrekt und ordnungsgemäß; man befand Angus Thermopyle als im Sinne der Anklage schuldig.

 	Andererseits hatte man trotz dramatischer Gerüchte um Zonenimplantate, Vergewaltigung, Mord und die Vernichtung des VMKP-Zerstörers Stellar Regent keinerlei Beweise aufspüren können, die es erlaubt hätten, ihn wegen eines ernsteren Delikts als der Entwendung von Stationsvorräten zu verurteilen. Das Urteil lautete auf lebenslängliche Haft im Gefängnis der KombiMontanStation; doch man konnte das Gesetz nicht so weit beugen, um ein Todesurteil zu fällen.

 	Das Gericht schloß den Fall ab.

 	Dagegen hatte der Stationssicherheitsdienst keineswegs die Absicht, es dabei bewenden zu lassen.

 	Milos Taverner hatte in dieser Hinsicht gemischte Gefühle. Er mußte zu viele Prioritäten, die einander widersprachen, in Einklang bringen.

 	Als Stellvertretender Sicherheitsdienstleiter der KombiMontanStation fielen Verhöre in seine Zuständigkeit. Es stimmte, man hatte die gegen Angus Thermopyle erhobenen Beschuldigungen mit ausreichendem Beweismaterial untermauert; ebenso jedoch stimmte es, daß die Beweise keine weitergehende Anklage rechtfertigten. Aber der Sicherheitsdienst kannte Angus seit langem. Sein Piratentum galt als zwar nicht nachweisbare, jedoch moralisch-faktische Gewißheit; seine geschäftlichen Beziehungen zu Illegalen jeder Couleur, von Drogenbaronen über Psychotikern bis hin zur Weltraumerz-Schattenwirtschaft in all ihren Tarnungen, blieben im dunkeln, standen allerdings außer Frage. Seine Besatzungsmitglieder hatten eine betrübliche Tendenz zu .spurlosem Verschwinden. Außerdem erachtete man die unaufgeklärte Kette von Ereignissen, die dazu geführt hatte, daß Angus in Begleitung einer VMK-Polizistin, die eigentlich an Bord der Stellar Regent hätte in den Tod gegangen sein müssen, zur KombiMontanStation zurückkehrte, als zutiefst rätselhaft, gar nicht davon zu reden, daß derartige Vorgänge Anlaß zur Betroffenheit boten.

 	Alles in allem besehen, konnte Milos die Richtigkeit der Entscheidung, Angus Thermopyle in der Mangel zu behalten, bis er nach-oder den Geist aufgab, nicht anzweifeln.

 	Dennoch legte der Stellvertretende Sicherheitsdienstleiter wenig Wert auf die Ehre, mit diesem Auftrag betraut zu sein. Dafür hatte er eine ganze Reihe von Gründen.

 	Als ein persönlich wählerischer Mensch empfand er Angus als abstoßend. Soviel irgendwer wußte, verkörperte die Nikotinabhängigkeit Milos’ einziges Laster. Selbst Leute, auf deren Wohlwollen er keine Rücksicht nahm, mußten ihm Sauberkeit, Umsichtigkeit und Korrektheit in seinen gesamten Verfahrensweisen einräumen. Und kein geistig normaler Augenzeuge hätte diese Tugenden auch Angus zugesprochen.

 	Mehr als allem anderen ähnelte Angus einer von Bösartigkeit aufgedunsenen Kröte. Er hatte bezüglich seines Körpers widerwärtige Angewohnheiten: Ausschließlich wenn die Aufseher ihn zum Betreten der Hygienezelle zwangen, duschte er, und nur bei unter die Nase gehaltenem Stunnerknüppel zog er eine frische Gefängniskluft an.

 	Deshalb und aufgrund seiner heftigen Transpiration stank er wie ein Schwein. Seine Haut hatte die Farbe festgetretenen Drecks. Angus’ bloße Existenz bereitete Milos leichte Übelkeit; seine Gegenwart verursachte ihm ein ausgeprägtes Ekelgefühl. Zudem glomm in Angus’ trüben Augen eine streitbare Schlauheit, die bewirkte, daß Milos sich exponiert vorkam, auf bedrohliche Weise durchschaut.

 	Angus zeichnete sich durch Gerissenheit und Listigkeit aus; seine Hinterhältigkeit stand seiner Liederlichkeit nicht nach. Und sich mit solchen Typen herumschlagen zu müssen, bedeutete ein Risiko. Sie logen so, daß sie die Vernehmenden in ihren Fehlschlüssen bestätigten.

 	Sie lernten aus den an sie gerichteten Fragen, erlangten dadurch soviel Kenntnisse, wie sie preisgaben – oder in Angus’ Fall vielleicht sogar mehr –, und sie benutzten das neue Wissen, um ihre Lügen zu vervollkommnen; um mit dieser Taktik, selbst wenn sie auf nichts Greifbares aufzubauen und Experten sie regelmäßig bekniet hatten, um sie zur Umgänglichkeit zu bewegen, auf das Unheil der Vernehmenden hinzuarbeiten. Wenn sie am schwächsten hätten sein sollen, zeigten sie sich am boshaftesten.

 	Angus vermittelte dem Stellvertretenden Sicherheitsdienstleiter den Eindruck, als sei Milos derjenige, dessen Lebensführung man unter suchte, dessen Heimlichkeiten ergründet werden könnten; als sei er es, den man mit Fragen bedrängen müßte.

 	Und als genügte das al es, mit dem er sich abplagte, noch nicht, mußte Milos sich täglich mit der Tatsache auseinandersetzen, daß das Verhör potentiell explosiven Charakter hatte. Angus Thermopyle war als Erzpirat tätig gewesen. Also mußte er Abnehmer gehabt haben.

 	Offensichtlich hatte er die Strahlende Schönheit, wenngleich dafür kein Beweis vorlag, durch illegale Mittel oder Methoden erworben, sie unter illegalen Umständen ausgerüstet. Folglich hatte er Zutritt zu Schwarzwerften gehabt. Einiges seiner Bordtechnik roch nach Alien-Herkunft; und seine Aufzeichnungen präsentierten sich, obschon er sie unanfechtbar im Data-Nukleus seines Raumschiffs gespeichert hatte, als geradezu unglaubhaft einwandfrei. Und alle diese Schlußfolgerungen, alle diese Häufungen gewisser Anzeichen, wiesen in eine einzige Richtung.

 	Den Bannkosmos.

 	Angus Thermopyle stand – direkt oder indirekt – in Beziehung zu Geheimnissen, deren Destruktivität ausreichte, um überall im ausgedehnten kommerziellen Imperium der Vereinigten Montan-Kombinate das Machtgleichgewicht zu verschieben. Diese Geheimnisse konnten die Sicherheit jeder Weltraumstation gefährden; sie mochten sogar bedrohlich für die Sicherheit der Erde sein.

 	Milos Taverner war sich keineswegs sicher, ob er überhaupt wünschte, daß man diese Geheimnisse aufdeckte. Vielmehr neigte er mit der Zeit immer stärker zu der Auffassung, dafür sorgen zu müssen, daß sich an ihrer Verborgenheit nichts änderte. Angus’ Schweigen brachte die meisten der Leute, die zufriedenzustellen man Milos bezahlte, schier zur Raserei; offenbarte man seine Geheimnisse, wäre das für andere Personenkreise ein Grund zu Wutanfällen. Aber die Leute, die Angus’

 Schweigen erbitterte, machten für Milos eine weniger unmittelbare Gefahr aus. Andererseits erfolgte eine Aufzeichnung buchstäblich jedes Augenblicks, den Milos mit Angus Thermopyle verbrachte. In der 

 Station geschah in regelmäßigen Abständen eine Sichtung der Protokolle. Die VMKP erhielt routinemäßig Kopien. Der Stellvertretende Sicherheitsdienstleiter der KombiMontanStation konnte seine Aufgabe, ohne aufzufallen, unmöglich anders als mit lediglich nicht ganz so entschiedener Beharrlichkeit angehen, wie man sie von ihm erwartete.

 	Kein Wunder, daß es ihm mißlang, sich die Niks abzugewöhnen. Er betrachtete diese Sucht bei anderen Menschen als widerlich; trotzdem schaffte er selbst es nicht, sie abzulegen. Manchmal glaubte er, die Niks seien das einzige, das ihn den Stress zu ertragen befähigte.

 	Zum Glück weigerte sich Angus Thermopyle, bei seiner Vernehmung gutwillig mitzuwirken.

 	Er widerstand den Fragen mit unerbittlicher Feindseligkeit und gänzlichem Schweigen. Er verkraftete Stunner-Entladungen, bis er nachgerade das Gedärm auskotzte und seine gesamte Zelle auf nicht mehr behebbare Weise nach Flüssigkeiten miefte; aber er plauderte nicht. Unnachgiebig durchlitt er Hunger, Durst und Entzug der Sinneseindrücke. Das einzige Mal, daß er Schwäche an den Tag legte, fand statt, als Milos ihn darüber informierte, daß man die Strahlende Schönheit demontierte, sie zwecks Ersatzteilerlangung ausschlachtete und ansonsten verschrottete. Aber da hatte er nur wie ein Tier geheult und sich alle Mühe gegeben, das Vernehmungszimmer zu demolieren; erzählt hatte er nichts.

 	Nach Milos’ Meinung war es ein Fehler gewesen, Angus das Schicksal der Strahlenden Schönheit mitzuteilen. Diese Einschätzung hatte er seinen Vorgesetzten, nachdem er erhebliche Sorgfalt aufgewandt hatte, um sie ihnen vorab zu suggerieren, offen ins Gesicht gesagt. Angus’ Verstocktheit würde dadurch verstärkt. Doch sie hatten auf ihre Absicht bestanden. Immerhin erregte die Lage ja den Anschein, daß nichts anderes noch half. Das Ergebnis entsprach ungefähr Milos’ Befürchtungen. Wenigstens das war ein kleiner Sieg.

 	In bezug auf alles übrige lieferten die Vernehmungssitzungen zumeist keinerlei Aufschluß.

 	Wie haben Sie Morn Hyland kennengelernt?

 	Keine Antwort.

 	Was haben Sie zusammen unternommen?

 	Keine Antwort.

 	Wie kommt es, daß eine VMKP-Polizistin für einen Halsabschneider und Illegalen wie Sie Crewmitglied gespielt hat?

 	Keine Antwort.

 	Was haben Sie mit ihr angestellt?

 	Angus’ Blick blieb fest.

 	Wie sind Sie in den Besitz der Versorgungsgüter gelangt? Wie haben Sie in die Lagerräume eindringen können? An den computerisierten Schlössern ist nicht herumgepfuscht worden. Den Wächtern ist nichts zugestoßen. Es fehlt jeder Hinweis darauf, daß Sie eine Wand durchbrochen hätten. Die Lüftungsschächte sind für die Kisten zu eng.

 	Wie haben Sie das ausgeführt?

 	Keine Antwort.

 	Wie ist die Stellar Regent verunglückt?

 	Keine Antwort.

 	Wie hat Morn Hyland das Unglück überlebt?

 	Keine Antwort.

 	Sie hat geäußert, sie traue dem Stationssicherheitsdienst nicht. Sie behauptet, an der Stellar Regent sei Sabotage verübt, diese Sabotage hier begangen worden. Warum hat sie statt uns Ihnen vertraut?

 	Keine Antwort.

 	Warum sind Sie dort gewesen? Wieso haben Sie sich zufällig in der Nähe befunden, als das Pulsator-Triebwerk der Stellar Regent explodierte?

 	Keine Antwort.

 	Sie haben ausgesagt – Milos schlug in der Festkopie nach –, Sie wären so nahe gewesen, daß Sie die Explosion per Scanning beobachten konnten. Sie hätten daraus abgeleitet, daß eine Havarie vorgefallen sein müßte, und Beistand leisten wollen. Ist das wahr?

 	Keine Antwort.

 	Ist es in Wahrheit nicht so gewesen, daß die Stellar Regent Sie verfolgt hat? War es in Wirklichkeit nicht so, daß Sie von ihr bei einem Verbrechen observiert worden sind? Kam es nicht so, daß Sie auf der Flucht eine Kollision hatten? Waren nicht das die Umstände, unter denen die Strahlende Schönheit beschädigt worden ist?

 	Keine Antwort.

 	Indem er an der Nik saugte, damit er nicht zu zittern anfing, sah Milos Taverner abwechselnd die Decke und den Stapel Festkopien an, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag; gelegentlich musterte er Angus’ schmutzige Visage. Früher hatte Angus’ feiste Wangen gehabt, so aufgetrieben wie sein Wanst; diese Zeiten waren vorbei. Jetzt hingen die Backen ihm von den Kiefern, und die Gefängniskluft schlotterte um seine Gestalt. Die ihm aufgedonnerte Strafe hatte ihn Gewicht gekostet.

 	Doch sein körperlicher Verfall beeinträchtigte nicht die Unerschütterlichkeit des trübsinnigen, bedrohlichen Blicks, mit dem er seinen Peinigern begegnete.

 	»Raus mit ihm!« befahl Milos mit einem Aufstöhnen den Wachen.

 	»Machen Sie ihn weich. Noch einmal.“

 	Scheiße, dachte der Stellvertretende Sicherheitsdienstleiter der KombiMontanStation, sobald er allein im Zimmer saß. Eigentlich mochte er keine unflätige Sprache; ›Scheiße‹ blieb das stärkste Kraftwort, das er sich gestattete.

 	Du scheißt. Ich scheiße. Er scheißt. Wir scheißen.

 	Wem soll ich denn nun die Treue halten?

 Er kehrte in sein Büro um und verfaßte die üblichen Berichte, erledigte seine alltäglichen Pflichten. Danach fuhr er mit dem Lift in die Kommunikationsabteilung hinunter und bediente sich einer für den Sicherheitsdienst reservierten Funkfrequenz, um mehrere, in seinem Privatcode verschlüsselte Richtstrahlfunksprüche abzusenden, die die Computer nicht speicherten. Nur um sich ein Gefühl des Rückversichertseins einzuflößen, veranlaßte er eine Datenanfrage, deren 

 Beantwortung ihn über den aktuellen Stand des Bankkontos informieren sollte, das er unter anderem Namen in Station Sagittarius OHG hatte. Dann setzte er Angus Thermopyles Verhör fort.

 	Was hätte er sonst tun können?

 	Seine einzige aussichtsreiche Chance, den Gefangenen kleinzukriegen, ergab sich, als Angus einen Ausbruchsversuch unternahm.

 	Trotz seiner persönlichen Kompromißlosigkeit und seines offenkundigen Soziopathentums bedeutete die Mitteilung, die Milos ihm über das Ende der Strahlenden Schönheit gemacht hatte, für Angus einen schweren Schlag. Nach Abklingen seines Kollers der Wut oder des Kummers ließ sich bei ihm in keiner erkennbaren Weise irgendeine Bereitschaft zu mehr Nachgiebigkeit feststellen. Natürlich schwanden seine Kräfte, die physischen Strapazen der Befragungen und des Stunnings verschlissen sie; aber zumindest vor Milos Taverner behielt er seine unversöhnliche Haltung bei. Dennoch stellte man ein abgewandeltes Betragen bei ihm fest, wenn er allein in der Zelle hockte.

 	Nach und nach aß er immer weniger; stundenlang kauerte er auf seiner einfachen Pritsche und starrte nur die Wand an. Beobachter meldeten einen Hang zur Gleichgültigkeit, beinahe Reaktionslosigkeit; daß seine Augen sich nicht regten, wenn er die Wand anglotzte, er den Eindruck erweckte, gar nichts mehr wahrzunehmen. Vorschriftsmäßig speiste Milos die Informationen dem Psychoprofil-Computer des Sicherheitsdienstes ein. Die Paradigmen des Programms verwiesen darauf, Angus Thermopyle verlöre den Lebenswillen oder hätte ihn schon verloren. Unter diesen Umständen riet es von dem Einsatz des Stunnings als Möglichkeit zur Verschärfung des Verhörs ab.

 	Andernfalls könne Angus sterben.

 	Milos hegte die Auffassung, daß Angus den Verlust des Lebenswillens vortäuschte, um sich Hafterleichterungen zu erschwindeln. Der Stellvertreter des Sicherheitsdienstchefs mißachtete den Computer.

 	Dadurch konnte er für sich einen zweiten kleinen Sieg verbuchen.

 Es bestätigte seine Beurteilung, als es Angus gelang, einen Aufseher 

 zusammenzudreschen und aus der Zelle zu fliehen. Er brachte es fertig, immerhin den Wartungsschacht der Müllverarbeitungsanlage zu erreichen, bevor man ihn einfing.

 	Scheiße, wiederholte Milos immer wieder in Gedanken. Er benutzte das Wort zu oft, damit brachte er sich um die Möglichkeit, um seinem tiefen Abscheu Ausdruck zu verleihen. Er wünschte nicht, daß Angus’ Vernehmung zum Erfolg führte – doch jetzt hatte er gegen Angus ein Druckmittel, und es zu ignorieren, ließe man ihm nicht durchgehen.

 	Nachdem er bestimmte, sehr eindeutige Anweisungen erteilt hatte, die sicherstellten, daß nichts seine privaten Pläne untergrub, gewährte er den Wärtern für ein Weilchen die Gelegenheit, ihren Frust an Angus auszutoben. Anschließend ordnete er seine erneute Vorführung an.

 	In gewisser Beziehung eignete das Stunning sich wenig, um angestauter Wut ein Ventil zu verschaffen; das Ergebnis befriedigte kaum. Es hatte eine kraftvolle Wirkung, doch blieb sie unpersönlich; die Konvulsionen, die es hervorrief, entstanden lediglich durch neuromuskuläre Reizung mittels elektrischer Ladungen. Deshalb hatten die Wärter diesmal vom Stunning Abstand und statt dessen ihre Fäuste, Stiefel und vielleicht ein, zwei Totschläger genommen. Die Folge war, daß Angus, als er diesmal das Vernehmungszimmer betrat, kaum noch laufen konnte. Er setzte sich wie jemand, der gebrochene Rippen hatte; über sein Gesicht und aus den Ohren sickerte Blut; man hatte ihm ein paar Zähne ausgeschlagen; eine Schwellung verschloß ihm das linke Auge, als hätte er vor, durch eine groteske Parodie Warden Dios lächerlich zu machen.

 	Milos bewertete Angus’ Zustand als scheußlich. Gleichzeitig jagte er ihm Schrecken ein, weil er seine Erfolgsaussichten erhöhte. Trotzdem lobte er die Wärter, ehe er sie hinausschickte.

 	Er und Angus blieben allein.

 	Während er dermaßen wildentschlossen Niks rauchte, daß die

 Klimaanlage kaum mithalten konnte, ließ er Angus auf seinem Platz schmoren, gab unterdessen an seiner Computerkonsole eine Reihe von 

 Befehlen ein. Es mochte sein, daß das Schweigen Angus’ Starrsinn zermürbte. Genausogut konnte es sein, daß sich im Laufe der Atempause seine Abwehrhaltung wieder verfestigte. Milos war es gleich. Er brauchte etwas Zeit, um die gewagte Strategie einzuleiten, für die er sich im Interesse der eigenen Sicherheit entschieden hatte, obwohl der Gedanke an die Risiken, die er damit einging, ihm einen Tremor in den Fingern verursachte, er dabei im Bauch ein Gefühl hatte, als schlotterten ihm die Därme.

 	Er bereitete den Computer so vor, daß er zwei Aufzeichnungen dieser Vernehmungssitzung anfertigte. Die eine Aufzeichnung sollte die echte werden, die andere eine Fälschung sein, die ihm im Notfall den Rücken deckte.

 	Im Anschluß an das Vernehmungsgespräch konnte er die Version vorlegen, die er benötigte, und die andere spurlos tilgen. Als Stellvertreter des Sicherheitsdienstchefs wußte er, wie man aus einem Computer alle Beweise irgendwelcher Speichervorgänge löschte.

 	Aber falls man ihn vorher erwischte...

 	Dann würde die ziemlich zwiespältige Natur seiner Pflichttreue enthüllt. Und das wäre sein Untergang. Tief im Innern haßte er Angus dafür, ihn in diese Klemme gebracht zu haben.

 	Doch er durfte keine Laschheiten zeigen. Sobald er seine Vorbereitungen beendet hatte, versteckte er seine Hände hinter der Computerkonsole und heftete den Blick über den Schreibtisch hinweg auf Angus. Indem er seine Beunruhigung mit Forschheit kaschierte, vergeudete er keine Zeit und kam sofort zur Sache.

 	»Der Wärter ist seinen Verletzungen erlegen.« Das war eine Lüge, aber Milos hatte vorgesorgt, damit niemand Angus die Wahrheit verriet.

 	»Nun können wir Ihnen einen Mordprozeß anhängen. Sie werden jetzt reden. Ich habe keine Absicht, Ihnen irgendeinen Handel anzubieten.

 	Sie werden sprechen, mir alles erzählen, was Sie wissen, alles was Ihnen einfällt, und Sie können nur hoffen, daß wir Ihre Aussagen als wertvoll genug einstufen, um von einer Hinrichtung abzusehen.“

 	Angus gab keine Antwort. Diesmal schaute er den Vernehmungsführer nicht an. Er ließ den Kopf hängen; er baumelte ihm vom Hals, als wäre das Genick gebrochen.

 	»Haben Sie mich verstanden?« fragte Milos. »Haben Sie noch soviel Grips in der Rübe, um zu kapieren, was ich sage? Wenn Sie nicht auf mich hören und tun, was ich will, werden Sie sterben. Man schnallt Sie an und sticht Ihnen eine Nadel in den Arm. Und danach sind Sie schlicht und einfach tot, nicht einmal das werden Sie noch wissen, und kein Mensch wird sich je wieder dafür interessieren, was aus Ihnen wird.“

 	Mit dem letzten Satz unterlief ihm ein Fehler: Milos ahnte es, kaum daß er ihn geäußert hatte. Einen Moment lang zuckten Angus’ Schultern. Es hätte so sein müssen, daß er weinte – jeder andere Gefangene mit einem Restchen menschlicher Schwäche hätte geweint – , doch das war nicht der Fall. Sobald Angus den Kopf hob, erkannte Milos, daß er zu lachen versuchte.

 	»Was aus mir wird?« Angus’ Stimme klang, wie sein Gesicht aussah, nach Zerschlagenheit und Blut. »Sie Schweinepriester!“

 	Unglücklicherweise handelte es sich bei ›Schweinepriester‹ um ein Schimpfwort, das Milos besonders nachdrücklich ablehnte. Ohne es verhindern zu können, lief er rot an. Er versuchte, sein Unbehagen mit dem Entzünden einer neuen Nik zu überspielen, aber er wußte, Angus hatte seine Reaktion bemerkt. Er vermochte das Zittern seiner Hände nicht zu unterbinden.

 	Durch die Verunstaltung seiner Gesichtszüge wirkte Angus regelrecht wie ein irrsinniges Scheusal. »Also gut, ich rede«, sagte er, stierte Milos an. »Sobald Sie die Mordanklage einreichen, packe ich aus.

 	Ich plaudere gegenüber jedem, der mich etwas fragt.« Milos erwiderte Angus’ Blick. Zwar war es Angus, der schwitzte, doch Milos spürte, daß als einziger im Zimmer er selbst sich fürchtete.

 »Ich sage aus«, erklärte Angus, »daß es beim Sicherheitsdienst einen Verräter gibt.« Er sprach den Satz aus, als könnte er seine Behauptung jederzeit beweisen. »Ich decke sogar auf, wer er ist. Ich erzähle, woher 

 ich’s weiß. Ich kann erläutern, wieso außer Zweifel steht, daß ich die Wahrheit sage. Reichen Sie nur erst die Mordanklage ein. Gegen Nennung des Namens fordere ich Straffreiheit. Oder vielleicht« – höhnisch verzog Angus die Fratze – »sogar Rehabilitierung.« Um das Rumoren in seiner Magengegend zu unterdrücken, spannte Milos energisch den ganzen Körper an. »Wer ist es denn?“

 	Angus hielt seinem Blick stand. »Warten Sie, bis die Mordanklage vorliegt.“

 	Milos tat, was er konnte, um die Gefahr abzuwenden. »Sie bluffen.« »Sie sind’s, der hier blufft«, entgegnete Angus. »Sie betreiben keine Mordanklage. Sie möchten ja gar nicht offenlegen, was ich weiß. Von Anfang an wollten Sie’s nicht. Sie sind doch bloß« – letzteres fügte er voller diebischen Vergnügens hinzu – »so ‘n Schweinepriester.“

 	Milos biß auf seine Nik. Aufgrund seiner Neigung zur Reinlichkeit verspürte er kein Bedürfnis, gegen den Gefangenen tätlich zu werden.

 	Womöglich Angus’ Schweiß und Schmerz mit eigenen Händen zu fühlen, widerstrebte ihm. Statt dessen drückte er eine Taste, die die Wärter hereinbeorderte. Als sie eintraten, befahl er ihnen, Angus abzuführen. Danach befiel ihn unvermittelt vollkommene Ruhe.

 	Das Zittern seiner Finger hatte geendet, als er im Computer die echte Aufzeichnung des Verhörs löschte und an ihre Stelle seine Fälschung speicherte. Danach stupste er die Nik aus. Was für eine gräßliche Angewohnheit, dachte er. Ich höre damit auf. Er entsann sich, in der Vergangenheit schon ähnliche Vorsätze gefaßt zu haben. Dieses Mal wirklich, bekräftigte er seinen Entschluß. Im Ernst.

 	Zur selben Zeit dachte er in einem Teil des Verstands, der sich plötzlich, wie eine Computerdatei, die man nicht ohne Kenntnis eines geheimen Codeworts laden konnte, von seinem restlichen Geist abgesondert hatte, immerzu nur: Scheiße, Scheiße. Scheiße-ScheißeScheiße.

 Äußerlich bewahrte er eine durchweg normale und vollauf korrekte Fassade, während er nochmals die Kommunikationsabteilung aufsuchte 

 und zwei bis drei Richtstrahlfunksprüche absandte, die man nicht verzeichnen, nicht nachweisen und, falls ein Uneingeweihter sie auffing, mit größter Wahrscheinlichkeit auch nicht entziffern konnte. Anschließend kehrte er in sein Büro zurück und setzte sich wieder an seine reguläre Arbeit.

 	Das Protokoll seiner letzten Vernehmung Angus Thermopyles erregte keine sonderliche Aufmerksamkeit und hatte auch gar keine erhöhte Beachtung verdient.

 	Angus blieb bei seinem bösen, melancholischen Blick und seinem hartnäckigen Schweigen.

 	Nichts änderte sich in der KombiMontanStation.

 	Es bestand die Möglichkeit, daß Milos Taverner in keiner Gefahr mehr schwebte.

 	Trotzdem stieß Milos, als die Anordnung eintraf, Angus Thermopyle tiefzugefrieren, einen Seufzer rein persönlicher, schadenfroher Erleichterung aus.

 









 

 Von dem Moment an, als Nick Succorso Morn Hyland am Arm packte, um sie durch das Chaos in Mallory’s Bar & Logis zu schieben, bis zu dem Zeitpunkt, an dem er und seine Besatzung sie zu den Docks führten, wo seine Interspatium-Barkentine Käptens Liebchen verankert lag, ließ sie den Mund beharrlich geschlossen. Sein Griff war hart, so fest, daß er ihr den Unterarm betäubte und in den Fingern Kribbeln erzeugte, und für Morn glich das Zurücklegen des Wegs einer Form der Flucht, bewältigt in Furcht, beinahe Verzweiflung. Mit all ihrem Mut rannte sie quasi, obwohl Nick nie schneller als in zügigem Schrittempo lief, vor Angus davon. Trotzdem umklammerte Morn in ihrer Tasche vehement das Kontrollgerät des Zonenimplantats, hielt beide Fäuste in die Taschen der Bordmontur gestemmt, um zu verheimlichen, daß sie etwas verbarg, und ließ sich von Nicks Griff leiten.

 	In den Passagen und Korridoren herrschte ungewohnte Leere. Für den Fall, daß Angus’ Verhaftung sich zu einem Kampf auswuchs, hatte der Sicherheitsdienst sie geräumt. Die Stiefel von Nicks Crewmitgliedern hallten auf den Deckplatten: Es schien, als bewegte die Gruppe von Männern und Frauen, die Morn vor jeder Intervention seitens der Stationsoffiziellen schützten, sich inmitten der Andeutung eines Donners von metallischem, unheilvollem Klang fort; sie gebärdete sich so aggressiv, als ob Angus und Mallorys Gästehorde sie verfolgten.

 	Morns Herz wummerte gegen ihre Lunge, sie spürte Druck in ihrem Brustkorb. Hätte jetzt irgend jemand sie aufgehalten, wäre sie zu keiner Verteidigung gegen den Vorwurf eines Vergehens imstande gewesen, hätte es auch die Todesstrafe nach sich gezogen. Aber sie beließ den Blick starr geradeaus gerichtet, hielt den Mund und ballte in den Taschen die Fäuste, während Nicks Kumpanei sie vorwärtstrieb.

 	Sie gelangten zu den Astro-Parkbuchten. Nicks Raumschiff hing

 hinter dem Wirrwarr von Kabeln und Schienen, das sich unter den Portalkränen erstreckte, am Außenrumpf der Station. Morn stolperte 

 über ein Stromkabel, konnte ihre Hände nicht benutzen, um sich abzufangen; doch Nick riß sie hoch, zerrte sie weiter voran. Hier drohte am stärksten die Gefahr, angehalten zu werden. Der Sicherheitsdienst der Station war überall präsent, bewachte die Docks und überwachte die Frachtinspektoren, Transportwagenfahrer, Kranführer und Stauer.

 	Sollte Nicks Abmachung mit dem Sicherheitsdienst eine Farce gewesen sein. .

 	Aber niemand machte Anstalten, Morn oder den Leuten, die ihren Schutz übernommen hatten, den Weg zu vertreten. Die Stationsschleuse stand offen; an der Käptens Liebchen blieb die Schleuse zu, bis ein Besatzungsangehöriger sie per Tastencode öffnete.

 	Nick geleitete Morn hinein, schubste sie kraft seines nachgerade gewalttätigen Griffs beinahe durch die Schleusenkammer.

 	Nach der Weiträumigkeit des Dockbereichs hatte Morn jetzt das Empfinden, in winzige Räumlichkeiten überzuwechseln – fast das Gefühl, in die Enge gedrängt zu werden. Im Vergleich zu den Bogenlampen des Docks schien die Interspatium-Barkentine im ersten Moment eine beklemmend schummrige Beleuchtung zu haben. Morn hatte alles getan, was sie hatte tun können, um aus Angus’ Nähe fortzugelangen; als sie das Kontrollgerät des Z-Implantats entgegennahm, hatte es kein Zurück mehr gegeben. Doch jetzt, da sie anfängliche Eindrücke der Umgebung erhielt, in die sie floh, die beengten Gänge eines unbekannten Raumschiffs, wäre sie am liebsten noch einmal ausgerissen.

 	Die Käptens Liebchen war eine Falle: Soviel kam Morn zu Bewußtsein.

 	Für einen Moment drohte die Verdeutlichung des Umstands, daß sie soeben an Bord eines anderen Raumschiffs ging – eines anderen Raumschiffs –, wo es für sie kaum Hoffnung und keinesfalls irgendwie Hilfe gab, vor Grausen ihre Muskulatur zu verkrampfen, sie zu lähmen wie ein spastischer Anfall.

 Dann befanden alle Crewmitglieder Nicks sich zur Stelle, und Morn hatte keine Zeit für solche Mätzchen. Die Schleuse fiel zu. Nick 

 Succorso faßte Morn an den Schultern: Er hatte die Absicht, seine Arme um sie zu schlingen. Aus diesem und keinem sonstigen Grund hatte er sie gerettet; er hatte sie aus Angus’ Klauen befreit, um sie für sich zu gewinnen. Morn geriet in die erste Krise ihres veränderten Lebens, während noch derartige Verstörung sie verunsicherte, daß sie ihn jetzt liebend gerne geschlagen, seine Pfoten abgeschüttelt hätte.

 	Aber sie besaß genügend Geistesgegenwart, um ihn auf andere Weise abzulenken. »Keine hohe GBelastung«, bat sie.

 	Mehr noch seelisch als körperlich fühlte Morn Hyland sich bis in Mark und Bein erschöpft. Das Vorteilhafteste, was sich unter den gegebenen Umständen über sie hätte konstatieren lassen, wäre wohl die Feststellung gewesen, daß Vergewaltigung, HyperspatiumSyndrom, Grauen, Panik und Angus’ Mißbrauch des ihr eingepflanzten Z-Implantats sie halb um den Verstand gebracht hatten. Während der Wochen in Angus’ Gewalt hatte sie Dinge getan und erlebt, die sie in grelle Alpträume gestürzt hätten, wäre bei ihr überhaupt noch ausreichende Kraft zum Träumen vorhanden gewesen. Und danach hatte sie ihm trotz allem das Leben geschenkt. Man hätte meinen können, sie wäre von der Art desparater Weichheit überkommen worden, die die Opfer von Terroristen bisweilen bewog, zu ihnen Zuneigung zu entwickeln.

 	Doch der Anschein trog. Sie hatte sich keineswegs nachträglich in Angus verliebt: Vielmehr hatte sie sich auf einen Handel eingelassen.

 	Der Preis bestand darin, daß sie jetzt hier weilte, auf Nicks Raumschiff, und von seiner Gunst abhing. Als Gegenleistung hatte sie das Kontrollgerät des Zonenimplantats in der Tasche.

 	Angus zu decken, mochte ohne weiteres die einzige kaltblütige Verrücktheit ihres relativ jungen Lebens gewesen sein.

 Aber auch wenn die Erlebnisse ihre geistige Gesundheit geschmälert hatten, sie war nur halb übergeschnappt. Keine völlig Irrsinnige hätte diese kritische Situation der Besonnenheit durchstehen können, die Morn bewies, als sie Nick Succorso mit ihrem unvermuteten Anliegen 

 überraschte. »Bitte keine hohe GBelastung. Nicht ohne mich vorzuwarnen.« Womöglich war sie in die Enge gedrängt; aber sie war nicht am Ende.

 	Ihr Schachzug zahlte sich aus. Nick verhielt, blickte sie befremdet an. Morn konnte ihm sein Mißtrauen ansehen. Er begehrte sie. Aber wissen, was ihr Ersuchen besagte, wollte er ebenfalls. Und er mußte sein Raumschiff von der KombiMontanStation fortfliegen.

 	»Was ist los?« fragte er. »Bist du krank, oder was?“

 	»Ich bin zu schwach. Er...« Morn brachte ein Achselzucken zuwege, das so beredt war wie Angus’ berüchtigter Name. »Ich brauche Zeit, um mich zu erholen.« Dann fegte sie willentlich ihr Gemüt von allem frei, wie sie es so häufig während der Aufdringlichkeiten Angus’ praktiziert hatte, damit ihr ausgeprägter Widerwille gegen jede Berührung durch irgendeinen Mann sie nicht zu einer Dummheit verleitete, zum Beispiel, Nick das Knie in den Unterleib zu rammen, sobald er sie umarmte.

 	Nick war an Frauen gewöhnt, die vor Hingerissenheit ausrasteten, wenn er sie sich nahm. Zu erfahren, wie Morn in seiner Nähe wirklich zumute wurde, hätte ihn nicht unbedingt gefreut.

 	Ebensowenig hätte es ihn erfreut, wäre ihm der wahre Grund bekannt gewesen, weshalb Morn hohe G-Belastungen scheute.

 	Starke Schwerkraft gab bei ihr den Auslöser des HyperspatiumSyndroms ab, stürzte sie in Wahnsinn. In einer derartigen Verfassung hatte sie die Havarie der Stellar Regent herbeigeführt – eine Handlung, die auf einen Versuch der Selbstvernichtung hinauslief –, obwohl ihr eigener Vater als Kapitän der Stellar Regent diente, viele Besatzungsmitglieder gleichfalls ihrer Familie angehörten; obschon das Raumschiff ein VMKP-Zerstörer gewesen war und kurz zuvor beobachtet gehabt hatte, wie Angus Thermopyle eine komplette Wühlknappschaft in ihrem Lager massakrierte.

 	Das HyperspatiumSyndrom lieferte die einzige überhaupt vorstell bare Rechtfertigung für das ihr durch Angus ins Gehirn gepflanzte Zonenimplantat sowie das entsprechende Kontrollgerät, das sie jetzt in ihrem Besitz hatte. Und dies Kontrollgerät war ihr einziges Geheimnis; ihr einziger Schutz, als sie sich an Bord der Käptens Liebchen wagte. Sie hätte jeden umzubringen versucht, der auf die Idee verfallen wäre, es ihr fortzunehmen.

 	Um Nicks Argwohn zu begegnen, war sie bereit, ihm soviel über die Stellar Regent zu erzählen, wie er zu hören wünschte, obgleich das Raumschiff insgesamt als Geheimobjekt gegolten hatte und Morn den Beruf einer Polizistin ausübte. Als letztes Hilfsmittel gedachte sie ihm sogar zu enthüllen, was die Zerstörung der Stellar Regent bewirkt hatte.

 	Aber niemals gedachte sie ihm zu offenbaren, daß Angus ihr ein Z-Implantat eingepflanzt – und ihr später das Kontrollgerät überlassen hatte.

 	Niemals.  Sie war Polizistin: Darin lag das Problem. Ein ärgeres Einzelverbrechen als die ›mißbräuchliche Anwendung‹ eines Zonenimplantats konnte sie, Hochverrat ausgenommen, als Polizistin nicht begehen. Die Tatsache, daß sie Angus Thermopyle begünstigte, indem sie das Kontrollgerät des eigenen Z-Implantats versteckte, verschlimmerte den Sachverhalt um so mehr. Sie hatte ihr Leben der Bekämpfung solcher Menschen wie Angus Thermopyle und Nick Succorso verschrieben, der Ausmerzung von Übeln wie Raumpiraterie und Mißbrauch von Zonenimplantaten.

 	Doch sie wußte genau, welche Bedeutung das Gerät für sie hatte.

 	Unbeabsichtigt, aber nachhaltig hatte Angus es sie gelehrt. Das Gerät war ihr wichtiger als der Eid geworden, den sie beim Dienstantritt als VMKP-Polizistin abgelegt hatte, kostbarer als ihre Ehre. Sie hatte nicht vor, es jemals herauszugeben.

 	Statt die Wahrheit über sich selbst durchblicken zu lassen, tat sie ihr Bestes, um ihr Bewußtsein möglichst ›abzuschalten‹, um nicht, falls Nick sie küßte, zu reagieren, als wäre er Angus.

 	Zum Glück bewährte sich ihr Kniff. Nick mußte sich um unmittelbarere, dringendere Angelegenheiten kümmern. Und der Gedanke, daß Angus’ Rüpelhaftigkeit Morn in Mitleidenschaft gezogen, er sie zerschunden hatte, leuchtete auf Anhieb ein. Unversehens nahm Nick die Hände von ihr und wandte sich ab.

 	»Teil ihr ‘ne Kabine zu«, befahl er über die Schulter seiner Ersten Offizierin. »Gib ihr was zu essen. Und Kat, wenn sie will. Weiß Gott, was der Saukerl mit ihr angestellt hat.« Morn hörte weitere Äußerungen, während er sich entfernte. »Wir legen ab, und zwar unverzüglich.« Aus seiner Stimme klang Begierde, und die Narben unter seinen Augen hatten sich auffällig verfärbt. »Der Sicherheitsdienst möchte nicht, daß wir hier rumlungern. Das zählt zur Vereinbarung.« Morn wußte, auf was seine Gier abzielte. Doch nun blieb ihr eine kurze Frist, um sich darauf vorzubereiten.

 	Sie schwitzte derart, daß sie die eigenen Ausdünstungen roch.

 	Nicks Erste Offizierin, eine Frau namens Mikka Vasaczk, hatte es eilig. Möglicherweise wollte sie schleunigst auf die Brücke. Oder vielleicht sah sie in Morn eine Nachfolgerin und hatte deshalb etwas gegen sie. Was auch der Grund sein mochte, sie benahm sich hastig und schroff.

 	Das sollte Morn recht sein.

 	Auf dem sanften Druck der Hydrauliken fuhren sie mit dem Lift hinab – ›unten‹ verwandelte sich in ›oben‹, sobald die Käptens Liebchen ablegte und interne Rotationsschwerkraft generierte – aufs Kabinendeck, das man rund um die Lagerräume, Antriebsaggregate, Datenbanken sowie Scanneranlagen und Geschützbatterien des Schiffs angeordnet hatte. Nach allen Standardmaßstäben konnte die Käptens Liebchen mit luxuriösem Interieur prunken, und für Passagiere stand mehr als eine Kabine zur Verfügung. Mikka Vasaczk brachte Morn zu einer dieser Kabinen, schob sie hinein, zeigte ihr, wie man das Code-Türschloß und den Interkom-Apparat bediente. »Wollen Sie irgend was?« erkundigte die Erste Offizierin sich zum Schluß in einem Ton, der nicht ganz den gängigen Höflichkeitsnormen entsprach.

 	Morn wünschte sich so vieles, daß die bloße Vorstellung sie entmutigte. »Es geht schon«, antwortete sie mit einiger Mühe. »Ich brauche bloß Schlaf. Und Sicherheit.“

 	Mikka hatte ausdrucksfähige Hüften; sie bewegte sie, als verstünde sie sie auf mancherlei verschiedene Weise zu nutzen. Die Art, wie sie sie jetzt zur Seite schwang, deutete Aggression an.

 	»Darauf verlassen Sie sich mal nicht.« Sie gab ein spöttisches Brummen von sich. »Solange Sie an Bord sind, ist keiner von uns sicher. Seien Sie lieber vorsichtig. Nick ist gescheiter, als Sie glauben.« Sie ging, ohne eine Erwiderung abzuwarten. Die Tür glitt automatisch hinter ihr zu.

 	Am liebsten hätte Morn geweint. Sie fühlte sich danach, sich zusammenzurollen und in einen Winkel zu drücken. Aber für Tränen und Feigheit fehlte ihr die Zeit. Ihr nacktes Überleben stand in Frage.

 	Wenn sie nun keine Möglichkeit fand, um sich Schutz zu verschaffen, böte sich ihr keine zweite Chance.

 	Als erstes tippte sie am Türschloß einen Code in die Tastatur, nicht weil es dann irgend jemand ernsthaft am Eintreten hinderte – die Bordcomputer konnten ihren Code, sobald es Nick darauf ankam, jederzeit durch Korrektursteuerung annullieren –, sondern weil es ein Eindringen verlangsamte; wenn jemand vor ihrer Tür aufkreuzte, würde sie vorgewarnt.

 	Anschließend holte sie das Kontrollgerät ihres Zonenimplantats heraus.

 	Das kleine, schwarze Kästchen stellte den Inbegriff ihres

 Niedergangs dar. Es hielt ihr vor Augen, wie teuer es sie gekommen war, sich ihm zu entziehen, wie tief die Verkrüppelungen reichten, die er ihr zugefügt hatte. Ihre Erniedrigung hatte ein so gründliches Ausmaß erlangt, daß sie um des Kontrollgeräts willen, das ihr die Macht übers eigene Z-Implantat garantierte, nicht davor zurückschreckte, sich 

 innerlich von ihrem Vater, der VMK-Polizei und sämtlichen Idealen abzuwenden, die sie früher als vertretenswürdig erachtet hatte, ja sogar der Rettung durch den Sicherheitsdienst der KombiMontanStation, der Befreiung, die ihr jede Form von Unterstützung und Trost zugänglich gemacht hätte, die die VMKP bieten konnte, und überdies Angus’ Exekution gewährleistet hätte, zu entsagen.

 	Doch gleichzeitig wußte sie, daß das Kontrollgerät ihre letzte Hoffnung bedeutete. Das blieb ein Faktum, wohin sie auch ginge; ihr Aufenthalt an Bord der Käptens Liebchen machte es nicht wahrer oder unwahrer, sondern lediglich offensichtlicher. Durch das Z-Implantat hatte Angus Thermopyle sie zu weniger degradiert, als zu sein sie ertragen konnte. Er hatte ihr eingebleut, daß es sich bei ihrem leiblichen und seelischen Wesen um verachtenswerte Gegebenheiten handelte, bloße Dinglichkeiten, die man ungestraft gebrauchen oder mißbrauchen und danach wegwerfen durfte, falls sie keine Befriedigung mehr bereiteten, unzulänglich geratene Gebilde ohne Anspruch auf Respekt.

 	Dank der gleichen Logik jedoch verlieh ihr das Z-Implantat die einzige Handhabe, durch die sie mehr werden konnte, als sie von sich aus verkörperte. Es versah sie mit der einzigen Aussicht, über ihre Kleinheit hinauswachsen, die Geringfügigkeit ihrer Abhilfen überschreiten zu können. Es gab ihr Macht, und sie hatte zu lange gänzliche Ohnmacht erdulden müssen. Ohne das Gerät könnte sie nie von den Schädigungen genesen, die sie erlitten hatte. Nichts anderes hatte die erforderlichen Eigenschaften, um den ihr durch Angus eingebimsten Lektionen entgegenzuwirken. Darum befand sie sich in Abhängigkeit von dem Gerät; und folglich mußte sie auf jede Art äußeren Beistands verzichten. Die KombiMontanStation und die VMK-Polizei hätten für sie alles getan, was im Bereich des ihnen Möglichen lag; aber man hätte ihr das Gerät weggenommen – und damit hätte man sie im Endeffekt ihren Minderwertigkeitsgefühlen ausgeliefert.

 	Überlassen Sie mir das Kontrollgerät, hatte sie einmal Angus angefleht.

 Ich brauche es, um gesund zu werden. Aber damals hatte er sich geweigert, 

 und jetzt steckte sie in noch weit gebieterischeren Nöten.

 	Momentan allerdings hatten sie vornehmlich dringende Natur.

 	Falls Nick wußte – oder ahnte –, daß sie ein Z-Implantat im Kopf hatte, wie lange könnte sie den Besitz des Kontrollgeräts geheimhalten?

 	Mehr als alles andere mußte sie frische Kräfte sammeln. Ihre Furcht niederzuringen, erforderte Kraft; es verlangte Kraft, sich mit ihm abzugeben. Sie mußte Kraft haben, um seine Aufmerksamkeit zu zerstreuen.

 	Das Zonenimplantat konnte ihr zu diesen Kräften verhelfen. Unter anderem hatte es die Funktion, das unentbehrliche Vermögen des Hirns zu neutralisieren, Müdigkeit zu erkennen. Leider wußte Morn nur, welche Funktionen das Implantat hatte; wie man sie am besten nutzte, davon verstand sie nichts. Natürlich konnte sie die über den Tasten aufgedruckten Beschriftungen lesen; aber sie hatte keine Ahnung, wie sie sich aufeinander abstimmen, miteinander kombinieren ließen, um spezielle Wirkungen hervorzubringen. Gegenwärtig konnte sie ihrem Implantat lediglich grobes Funktionieren entlocken.

 	Das mußte sich ändern. Sie blieb in fatalem Umfang im Nachteil, solange sie keine vollständige Herrschaft über das Kontrollgerät hatte – über sich selbst –, bis sie ihre eigenen Nerven und Synapsen so zu steuern vermochte, wie Angus Thermopyle es getan hatte.

 	Um diese Art der Steuerung zu lernen, brauchte sie Zeit. Viel Zeit.

 	Im Moment durfte sie sich nur ein paar Stunden Gnadenfrist erhoffen.

 	Solange Sie an Bord sind, ist keiner von uns sicher. Morn verdrängte die Bemerkung. Seien Sie lieber vorsichtig. Nick ist gescheiter, als Sie glauben. 

 Außer ihrem unmittelbaren Problem wies sie vorerst alles von sich. Sie fand ihrer Kabine eine gesonderte Hygienezelle mitsamt eigenem Wasserbehälter angeschlossen; und in einem der Einbauschränke neben dem Behälter ein für Gäste bestimmtes Sortiment an Toilettenartikeln und sonstigen Utensilien, darunter auch eine kleine Dose mit Nähzeug zum Flicken zerrissener Bordmonturen. Sie suchte eine Pinzette heraus und brach damit das Gehäuse des Kontrollgeräts auf; dann kratzte sie 

 mit einer Nähnadel eine minimale Lücke in die Schaltkreise des Geräts – genau an dem Abschnitt, der die Option ermöglichte, sie in einen Zustand der Hilflosigkeit zu versetzen, indem es die Verbindung zwischen Gehirn und Körper blockierte. Angus hatte diese Funktion häufig benutzt; sie hatte es ihm gestattet, mit ihrem wehrlosen Fleisch, während ihr Geist es nur mitverfolgen und bejammern konnte, zu treiben, was ihm behagte.

 	So gut sie es konnte, stellte sie sicher, daß nie wieder irgend jemand diese Gewalt über sie ausüben durfte. Wenigstens in dieser Sache half ihr die an der Akademie genossene Elektronikschulung.

 	Als sie fertig war, zitterten ihre Finger, sie hatte schreckliche Furcht, einen Fehler begangen zu haben. Doch sie konnte sich jetzt keine Furchtsamkeit leisten. Solange Sie an Bord sind, ist keiner von uns sicher.  Ebensowenig durfte sie Fehler machen. Nick begehrte sie. Aber für sie waren sexuelle Lust und Angus eins geworden; für sie bedeutete sie nichts anderes als Brutalität und Vergewaltigung. Nick ist gescheiter, als Sie glauben. Sie unterdrückte das Zittern, schloß das Gehäuse des Kontrollgeräts. Mit überlegter Umsichtigkeit deponierte sie die Werkzeuge ihrer Manipulation – Pinzette und Nähnadel – wieder in der Hygienezelle. Dann hockte sie sich auf die Koje, lehnte den Rücken ans Schott, nahm das Kontrollgerät zur Hand und betätigte eine Taste.

 	Sofort durchströmte sie ein wunderbares Gefühl der Gelassenheit.

 	Eine Ruhe erfüllte ihren Körper, als wäre ihr gerade eine Kat-Injektion verabreicht worden. Wohltuende Dösigkeit breitete sich in ihren Gliedern aus, besänftigte die Enden gereizter Nerven, beschwichtigte alte, eingefleischte Ängste. Langsam entspannte Morn sich am Schott, der Kopf sank ihr auf die Brust.

 	Heil. Sicherheit. Friede.

 	Fast schlief sie, ehe die Verzweiflung, die sie bei Angus erlernt hatte, sie aufschreckte.

 	Diese Anwandlung des Schauderns gab ihr die Kraft, um das Kontrollgerät auszuschalten.

 	Als die Wahrnehmungen der Realität in ihre Muskeln und Neuronen zurückkehrten, trieb ihr die pure, abgrundtiefe Enttäuschung Tränen in die Augen.

 	Doch sie wußte längst, daß das Leben mit einem Zonenimplantat kein Zuckerschlecken war; sie erwartete nicht, daß es leicht würde: Was sie anstrebte, war die Beherrschung dieses Daseins.

 	Die gefühlsmäßige Sorge marterte sie, daß sie sich zuviel abverlangte, kein Mensch schaffen und durchhalten könnte, was sie sich vorgenommen, das Gesetz gegen ›mißbräuchliche Anwendung‹ von Z-Implantaten seine volle Berechtigung hatte. Um das Z-Implantat wirklich effektiv für sich einsetzen zu können, hätte sie über etwas verfügen müssen, das an Hellsichtigkeit grenzte, eine Art von Kristallkugel. Allerdings hatte das Kontrollgerät auch einen Zeitschalter, der ihr nützlich sein mochte. Einmal angenommen jedoch, sie gönnte ihrem Körper die Erholung, nach der er lechzte. Woher sollte sie wissen, wie lange sie ungefährdet schlafen durfte? Oder einmal unterstellt, sie verscheuchte ihre Müdigkeit – in der Absicht, eine Phase hoher GBelastung durchzustehen, ohne in Irrsinn zu verfallen – und aktivierte all ihre Kraftreserven. Wodurch sollte sie darüber Klarheit haben, wieviel Kraft sie brauchte, wie lange ihr Körper die Anspannung vertrug? Oder noch grundsätzlicher: Wie sollte sie wissen, welche Zentren ihres Gehirns mit dem HyperspatiumSyndrom zusammenhingen, welche Bereiche ihrer selbst sie dämpfen mußte, um gegen den Zustand geistig anomalen Gleichmuts vorzubeugen, in dem das Universum zu ihr sprach und ihr einflüsterte, was sie zu vernichten hatte?

 	Bei jedem Schritt ihres Erkundungswegs mußte sie sich auf Vermutungen stützen. Jeder Irrtum, jede Fehlberechnung, jedes Mißgeschick konnte ihr Geheimnis Nick enthüllen.

 	Doch die Problematik saß noch tiefer. Die Mißhandlungen durch Angus hatten sie, obwohl er ihr zwischendurch regelmäßig Gelegenheit zum Ausruhen einräumte, halb verrückt gemacht und vollkommen

 ausgelaugt. Inwiefern konnte sie sicher sein, daß Verrücktheit und 

 Erschöpfung beim Gebrauch eines Z-Implantats nicht als zwangsläufige Begleiterscheinungen auftraten? Wie könnte sie die Gewißheit haben, daß ihre Bemühungen, sich zu schützen, nicht erst recht ihr Verhängnis anbahnten?

 	Diese Gewißheit gab es für sie nicht. Um zur Abklärung so diffiziler Fragen zielgerecht an sich herumpfuschen zu können, mangelte es ihr ganz einfach an Fachwissen.

 	Andererseits war sie gerade deshalb jetzt hier, weil Angus sie halb zur Verrücktheit getrieben hatte. Sie sah keinen Ausweg, der nicht auch mit Wahnsinn verknüpft gewesen wäre.

 	Ein dumpfer Stoß dröhnte durch den Raumschiffsrumpf – der fürs Ablegen charakteristische Ruck. Jeder an Bord merkte es, wenn die Kabel und Verankerungen sich lösten.

 	Morns Frist lief ab.

 	Indem die Käptens Liebchen von der Station ablegte, verschwand die Schwerkraft. Infolge Morns unwillkürlicher Kontraktion der Muskeln, mit der sie auf die plötzliche Eigenbewegung des Raumschiffs reagierte, hatte zum Ergebnis, daß sie in die Höhe schwebte.

 	Aber schon wenige Sekunden später zirpte aus dem Interkom eine Warnung, und die Diensthabenden auf der Brücke setzten die Rotation in Gang, die bordinterne Gravitation produzierte. Die Koje drehte sich in ihrer Aufhängung in eine andere Lage. Morn sank auf die neue Horizontale hinab.

 	Mit derartigen Manövern kannte sie sich aus. Statt beunruhigt zu sein, war sie vielmehr darüber froh, daß Nick so rasch auf bordinterne Schwerkraft umgeschaltet hatte. Die meisten Kapitäne flogen nach dem Ablegen erst einmal eine beachtliche Strecke – um sich davon zu überzeugen, daß sie komplett losgemacht hatten und um ihre Erinnerung an das Erlebnis der Nullschwerkraft aufzufrischen –, bevor sie sich wieder den Trägheitsgesetzen der Eigenrotation und ihrer Lahmheit unterwarfen.

 	Grimmig drückte Morn eine andere Taste.

 	Die falsche, eine falsche Taste: Diesmal verursachte sie sich Schmerz, die gesamte Oberfläche ihrer Haut schien in Flammen zu stehen. Angus hatte ihr erzählt, ihr Vater sei, als sie das Pulsator-Triebwerk der Stellar Regent sprengte, vom Explosionsblitz geblendet worden. So mochte sich danach sein Gesicht angefühlt haben, nichts als Brennen und Qual, jeder Nerv mußte unerträglich wund gewesen sein.

 	Morns Muskulatur zuckte in Spasmen glutheißer Pein und grausamer Erinnerung. Wirr tippte sie auf das Kontrollgerät, versuchte die AUS-Taste zu treffen.

 	Sie verfehlte sie. Statt dessen drückte sie die Taste, die sie schon erprobt hatte, die Funktion, die Seligkeit auslöste.

 	Das Ergebnis verdutzte sie. Augenblicklich vollzog sich in ihr eine Veränderung.

 	Die Wirkung hatte etwas von Magie an sich, ähnelte einer Art neuraler Alchemie. Aus grenzenlosen Beschwerden wechselte sie über in ein Befinden, dessen sie dringlicher bedurfte als bloßer Kräfteerneuerung, eine innere Eingestimmtheit, die sie dazu befähigte, Nick zu bewältigen – in eine Verfassung, deren Auslösung von Angus nie bei ihr probiert worden war, entweder aus Unkenntnis der Folgen, oder weil er es nicht gewünscht hatte.

 	Auf gewisse Weise minderte die Funktion, die sie eingeschaltet hatte, den Schmerz nicht, wenigstens nicht vollständig. Allerdings transformierte sie ihn auf nahezu wundersame Art in etwas völlig anderes, nämlich geschlechtliches Verlangen, das sich in den empfindsamsten Körperteilen konzentrierte, so daß ihre Brustwarzen glühten, als könnten nur Küsse ihnen Linderung verschaffen, ihr Mund und der Unterleib im Handumdrehen heiß waren und feucht, ein männliches Glied herbeisehnten. Einige Augenblicke lang fühlte Morn sich durch die Empfindungen der Lust dermaßen frappiert, daß sie sie nicht beenden konnte. Sie merkte nicht, daß sie sich lüstern in der Koje wälzte, bis auf einmal Schub die Käptens Liebchen schüttelte, sie überraschte und aus dem Gleichgewicht warf, so daß sie auf den Fußboden purzelte.

 	Nur schwacher Schub – gerade genug, um das Raumschiff zu beschleunigen. Doch der Plumps brachte Morn zur Besinnung; sie grapschte nach dem Kontrollgerät und schaltete es ab.

 	Danach klammerte sie sich an die Koje und atmete schwer, versuchte das enorme Staunen, das die Mächtigkeit der erlebten Begierde und die Tragweite der Entdeckung ihr bereiteten, zu verwinden.

 	Sie hatte die Lösung ihres nächstliegenden Problems gefunden: einen Weg, wie sie auf Nick eingehen konnte, ohne daß Ekel mitspielte.

 	Jetzt hatte sie eine Voraussetzung, um bis auf weiteres seine Berührungen hinnehmen zu können.

 	Und falls zu Nicks Geilheit, wie bei Angus, auch der Hang zählte, ihr Leid zuzufügen, wäre es ihr möglich, es in Vergnügen umzumünzen.

 	Von nun an hatte sie Schutz gegen alle Arten dieser Gelüste...

 	Kein Wunder, daß Angus diese kombinierten Funktionen nie benutzt hatte. Morn wäre dadurch auf paradoxe Natur unantastbar geworden: allem ausgeliefert zwar, was sein Haß ihm eingab, aber gefeit gegen jeden Schrecken.

 	Nun durfte sie sich Ruhe genehmigen. Momentan galt es nur noch, einigermaßen zutreffend zu erraten, wann Nick sich bei ihr einfand.

 	Wieviel Zeit verblieb ihr bis dahin? Der Schub komplizierte die Stabilisierung der Gravitation an Bord der Käptens Liebchen; Morn konnte sich nur umständlich in der Kabine umherbewegen. Um so mehr hatte sie Anlaß, sich in der Koje gemütlich einzumummeln, behaglich in Sicherheit zu wiegen und sich dem Erschöpfungsschlaf hinzugeben.

 	Wenn Nick kam, mußte sie sich seinem Mißtrauen stellen, welche Fragen es auch betreffen mochte. Aber bis dahin...

 	Sie tat es nicht. Angus Thermopyle hatte sie mehr gelehrt, als sie beide währenddessen begriffen. Noch hatte sie Vorsichtsmaßnahmen zu treffen, mußte sie mittels gewisser Vorkehrungen die Wahrheit tarnen.

 	Sie machte sich noch einmal am Code-Türschloß an die Arbeit.

 Diesmal programmierte sie es so, daß die Tür sich auf mündliche 

 Aufforderung öffnete, allerdings erst mit fünf Sekunden Verzögerung und einem Läuten zur Ankündigung.

 	Dann ging Morn, indem sie sich gegen das Ziehen ungleichmäßiger Gravitation stemmte, in die Hygienezelle, pellte sich aus der ihr von Angus überlassenen Bordmontur, die ihr ohnehin nicht paßte, warf sie in den Abfallschacht und nahm eine ausgedehnte Dusche. Sie beendete sie erst, als ihre Arme vom langen Waschen bleischwer zu sein schienen, und die Warmluftdüsen der Duschkammer sie restlos getrocknet hatten. Von ihrem Verbrechen konnte sie sich nicht reinwaschen, doch zumindest fühlte sie sich dank des Duschens wieder wohler in ihrer Haut.

 	Schließlich streckte sie sich nackt auf der Koje aus und versteckte das Kontrollgerät ihres Z-Implantats unter dem Kopfende der Matratze; sie zog sich die Decke bis unters Kinn hoch und schloß die Anti-G-Gurte.

 	Während die Schubkraft das Raumschiff von der KombiMontanStation entfernte – von der Normalität und aller denkbaren Hilfe –, schmiegte Morn ihren sauberen Leib in die saubere Koje und fing an, soweit es momentan überhaupt möglich war, für künftige Eventualitäten Pläne zu schmieden. Unter dem Einfluß des Z-Implantats konnte sie voraussichtlich keine klaren Überlegungen anstellen. Sie mußte sich jetzt auf das gefaßt machen, was ihr bevorstehen mochte.

 	Vielleicht hatte es für sie einen Vorteil, von Angus so häufig zum Geschlechtsverkehr gezwungen worden zu sein. Ganz gleich, was in ihrem Kopf ablief, wie ihre Seele empfand, ihr Körper brauchte eigentlich noch keinen Schlaf.

 	Zweifellos vollführte die Käptens Liebchen nach dem Start eine gewisse Mindestanzahl von Manövern, um Außeninstallationen und Verankerungsvorrichtungen, Antennen, Abzugsrohren und Gerüsten, Schleppern und anderen Raumschiffen auszuweichen, und zudem, um fürs Einschwenken auf den Kurs die geeignete Fluglage und richtige Trajektorie anzusteuern. Das beanspruchte wahrscheinlich Nicks Aufmerk samkeit für eine beträchtliche Weile. Selbstverständlich bestand seinerseits keinerlei Verpflichtung, irgend etwas Derartiges persönlich zu beaufsichtigen; die Brückenbesatzung konnte es bestimmt allein abwickeln. Mikka Vasaczk hinterließ den Eindruck, allem gewachsen zu sein. Aber die Mehrheit aller Raumschiffskapitäne hatte eine Neigung, die Ereignisse beim Abflug von einer Weltraumstation bewußt auszukosten. Die Verständigung mit der Stationszentrale und die Routineentscheidungen konnte man samt und sonders anhand eingefahrener Gewohnheiten durchführen; doch anscheinend tat es gut, alten Gewohnheiten zu folgen, goutierte eine gewisse Sorte Kosmo-Skipper es, die Prioritäten und Notwendigkeiten des Kommandierens gelegentlich zu bekräftigen. Tatsächlich dachten die wenigsten Kapitäne daran, die Brücke zu verlassen, bevor sie ein ganzes Stück weit außerhalb des Zuständigkeitsbereichs der jeweiligen Station flogen und man die Wahrscheinlichkeit, anderen Raumschiffen zu begegnen, als gering einstufte. Soviel Geduld erwartete Morn gar nicht von Nick Succorso; jedoch glaubte sie, daß er sich bestimmt davon überzeugte, mit der Käptens Liebchen einen einwandfreien Start bewerkstelligt zu haben, ehe er das Kommando Untergebenen überließ.

 	Soviel Aufschub blieb ihr, nahm sie an, bevor er sich eingehender mit ihr beschäftigte.

 	Sie behielt recht. Ob mit oder ohne Absicht, er gewährte ihr diesen Aufschub.

 	Als er zu ihr kam, hatte sie sich, so gut die Verhältnisse es zuließen, darauf vorbereitet.

 	Um dazu imstande zu sein, mußte sie ihren Verstand unterteilen, als wäre er ein Schrank voller Schubladen: Angus Thermopyle in eine Schublade tun; in eine andere alles, was er verbrochen hatte. Für alles hatte sie eine Schublade. Für die schauderhafte Havarie der Stellar Regent. Das HyperspatiumSyndrom. Für den Abscheu. Die Furcht vor Entlarvung. Alles Bedrohliche, all das, was ihr Handeln lähmen oder sie verstören könnte, mußte voneinander abgesondert und getrennt gehalten werden, sollte es ihr möglich sein, wenigstens annähernd vernünftige Entschlüsse zu fassen.

 	Willenskraft hatte Ähnlichkeit mit dem Z-Implantat: Sie separierte Geist und Körper, Tat und Konsequenz.

 	Auch das hatte Angus ihr beigebracht, ohne es zu ahnen.

 	Als das Türschloß läutete, durchfuhr sie neues Erschrocken, wallte in ihr Panik empor, raubte ihr den Atem. Aber sie hatte sich aus eigener Wahl in eine Welt der krassesten Risiken getraut, in der nichts und niemand außer sie selbst das Werkzeug ihrer Rettung sein konnte.

 	Bevor die Tür sich öffnete, langte sie unter die Matratze und drückte die Kombination der zwei Tasten, von der nun ihr Leben abhing. Dann wälzte sie sich herum und blickte dem Mann entgegen, der sie Angus’ Krallen entrissen hatte.

 	Nick Succorso sah aus, als wollte er den romantischen Geschichten, die in der KombiMontanStation über ihn kursierten, in der Tat völlig entsprechen; als wären alle diese Geschichten wirklich wahr. Er hatte glutvolle Augen und trug das Grinsen eines Freibeuters zur Schau, und er trat mit der Art von männlichem Selbstbewußtsein auf, die jeder seiner Bewegungen verführerische Eigenschaften verlieh. Sichtlich hatten seine Hände sich in Zärtlichkeiten geübt; aus seiner Stimme klang die Begabung zum Schmachten. Schon diese Vorzüge allein hätten ihn für Frauen begehrenswert gemacht.

 	Darüber hinaus jedoch galt er als gefährlich; berüchtigt gefährlich.

 	Die Narben unter seinen Augen deuteten Hitzigkeit an. Wenn Leidenschaft diese Narben dunkel verfärbte, legten sie die Schlussfolgerung nahe, daß er ein Mann war, der bis aufs Blut ging und doch immer die Oberhand gewann.

 	Er betrat Morns Kabine, als hätte er längst die Gewißheit, daß sie ihm nicht widerstehen könnte.

 Morn Hyland wußte über ihn buchstäblich nichts. Er war Pirat, ein Konkurrent Angus Thermopyles; wie er durch und durch Illegaler. Und er war, genau wie Angus, ein Mann. Die Unterschiede zwischen ihm 

 und Angus ließen sich höchstens als kosmetischer Natur bezeichnen, so wenig tangierten sich ihrer beider Wesen. Nur weil er sich auf den Beistand eines Verräters beim Sicherheitsdienst der KombiMontanStation hatte verlassen können, war es Nick möglich geworden, Angus über den Tisch zu ziehen. Das war alles, an was Morn anknüpfen konnte.

 	Dennoch schwebte sie in keiner Gefahr, Nick unter romantischen Gesichtspunkten zu sehen. Sie wußte zu gut darüber Bescheid, daß Piraterie – und Männlichkeit – ihre Opfer kostete.

 	Aber anstatt Widerwillen, Panik oder das tiefgründige, trostlose Grausen, das seit der Zerstörung der Stellar Regent stets, ob im Wachen oder Schlafen, im Hintergrund ihres Gemüts lauerte, spürte sie in sich die Wärme sexuellen Gelüsts aufsteigen. Ihr Blut schien sich in eine Art flüssiger Lust umzuwandeln, ihr Fühlen sich mit einem Mal, vergleichbar mit der schlagartigen Schärfung eines Scannerbilds, stärkstens in den Nerven ihrer Haut zu ballen. Diese Empfindungen halfen ihr dabei, die Hände zu heben, als legte sie darauf Wert, daß Nick ihr unverzüglich in die Arme fiele.

 	Zur Antwort lächelte er, die Narben unterstrichen seine Augen; doch als er in der Kabine stand, die Tür sich hinter seinem Rücken geschlossen hatte, kam er nicht näher. Hochgradig aufmerksam, obwohl sein Gebaren locker blieb, musterte er Morn. »Wir haben keine Wahl, was die hohe GBelastung angeht«, sagte er nach einem kurzen Moment des Schweigens. »Der Schweinehund hat unser Schiff beschädigt. Mein Bordtechniker meint, der Ponton-Antrieb ist am Flattern. Es könnte sein, daß wir aus ‘m Hyperspatium, wenn wir in die Tach gewechselt sind, nicht mehr rauskommen. Um irgendwo hinzufliegen, müssen wir also allen Schub einsetzen, zu dem wir fähig sind.“

 Er verstummte; offenbar versprach er sich dazu eine Stellungnahme Morns. Nick ist gescheiter, als Sie glauben. Aber sie entgegnete nichts. Das G-Problem drängte nicht mehr; es sorgte sie nicht, während heißes 

 Sehnen durch ihre Adern pulsierte, jeden Zentimeter ihrer Haut zu höchster Sensibilität erregte. Solange Nick sich in ihrer Kabine aufhielt, war sie vor dem HyperspatiumSyndrom sicher. Gegenwärtig drohte keine Aussicht, daß die Käptens Liebchen den Schub verstärkte: Bei hoher Beschleunigung könnte er seine Geilheit nicht befriedigen.

 	Sie streckte ihm die Arme entgegen und wartete. Sie sah ihr eigenes Gesicht nicht; aber ihm mußte ihrer Miene unmißverständlich ablesbar sein, was sie fühlte.

 	Er näherte sich ein wenig, sein Gleichgewichtssinn glich die Bewegung des Raumschiffs mühelos aus. Mit einer Hand ratschte er die Anti-G-Gurte der Decke auf, unter der Morn lag, schlug sie zur Seite.

 	In einer ihrer geistigen Schubladen zuckte ein Teil Morns zusammen, wollte die Decke wieder über sie gebreitet haben. Doch die Schubladen war zu und abgesperrt. Morns ganzer Leib ersehnte Nicks Zuwendung.

 	Sie bog den Rücken, wölbte ihre Brüste aufwärts.

 	Noch immer rührte er sie nicht an; er stürzte sich nicht in ihre Umarmung. Statt dessen langte er nach der Id-Plakette, die ihr an der dünnen Kette um den Hals hing.

 	Naturgemäß konnte er die Codes nicht entziffern; nicht ohne die Plakette mit einem Computer zu untersuchen. Und auf die vertraulichen Daten könnte er ausschließlich mit einem Computer des Sicherheitsdiensts oder der VMKP zugreifen. Aber wie wirklich jede erwachsene Person im Human-Kosmos wußte er, was das eingestanzte Signum bedeutete.

 	»Du bist ‘ne Astro-Schnäpperin«, stellte er fest.

 	Aus seiner Stimme sprach keine Überraschung.

 	Keine Überraschung.

 	Er müßte überrascht sein, dachte Morn, obwohl ihre sexuelle Spannung wuchs. Dann begriff sie: nein. Er hat einen Komplizen im KombiMontan-Sicherheitsdienst. Er mochte schon von dem Tag an wissen, als er sie zum erstenmal gesehen hatte, daß sie den Beruf einer Polizistin ausübte.

 	Diese Möglichkeit wirkte sich vielleicht zu ihren Gunsten aus. Wenn Morn bei ihm Gedanken an geheime Zusammenarbeit und Verräterei weckte, verhinderte es, daß er im Zusammenhang mit Z-Implantaten und Wehrlosigkeit an sie dachte.

 	»Du hast mich gerettet.« Morns Stimme klang heiser, strotzte von Begehrlichkeit, die jede Vernunft oder Furcht überstieg. »Für dich bin ich alles, was du willst.« Damit sagte sie zumindest im Augenblick die Wahrheit. Das Z-Implantat machte es wahr. Sie faßte seine Hand, zog sie an ihren Mund, küßte seine Finger. Sie hinterließen auf ihrer Zunge eine Spur von Salzgeschmack; den Schweiß seiner Konzentration, die er gebraucht hatte, um die Käptens Liebchen von der Station fortzusteuern, den Schweiß seiner Wollust.

 	Und doch, trotz der Art und Weise, wie ihr ganzer Leib ihn verlockte, hielt er sich zurück. In Morn schwollen die durchs Z-Implantat verursachten Bedürfnisse zur Übermächtigkeit an; ihrem Einfluß entzogene Synapsen übermittelten dringliche Botschaften der Brunst. Sie hatte kein Interesse daran, daß er jetzt mit ihr redete; sie wollte ihn haben, in sich spüren, sie wünschte, daß er seine Mannheit in der Hitze ihrer Leibesmitte erschöpfte.

 	»Ist das die Tour, wie du Kaptein Thermogeil ausgetrickst hast? Bist du deshalb noch am Leben?« »Nein«, widersprach sie, ohne zu überlegen, völlig unwillkürlich.

 	»Nein.« Aber sie mußte überlegen, mußte klar denken, denn tat sie es nicht, lautete vielleicht ihr nächster Satz: Diese Tastenkombination hat er nie benutzt.  Ihr lustvolles Verlangen erzeugte in ihrem Gehör ein Rauschen wie von einem Wasserfall. Angestrengt schluckte sie, um in ihren Ohren den Druck auszugleichen, versuchte es mit der schlichtesten Antwort, auf die Nick hereinfallen mochte. »Du hast ihn doch gesehen. Ich bin ihm deinetwegen abgehauen. Für ihn konnte ich nicht so wie für dich empfinden.“

 	Sie wußte nichts über ihn. Vielleicht verblendete seine Eitelkeit ihn dermaßen, daß er diese Auskunft fraglos akzeptierte.

 	Doch es verhielt sich nicht so. Oder er zeichnete sich durch derartig tiefverwurzelte Eitelkeit aus, daß sich ihr so leicht nun auch wieder nicht schmeicheln ließ. Er regte sich nicht; sein Lächeln bezeugte Hintersinn und Blutdurst. »Du hast noch einen Versuch.« Noch einen Versuch. Noch einen Versuch. Morn konnte nicht richtig denken. Während das Z-Implantat diese Wirkung auf sie hatte, sah es kein klares Denken vor. Was könnte sie Nick erzählen, das genügend Wahrheitsgehalt hatte, um glaubhaft zu sein, und genug von der Wahrheit abwich, um sie zu schützen?

 	»Bitte, Nick«, sagte sie, wimmerte fast vor Brünstigkeit. »Können wir darüber nicht später reden? Ich will dich jetzt.« Er lächelte und lächelte, aber lenkte nicht ein. Lediglich mit einer Hand strich er über ihren Busen, kreiste mit den Fingerspitzen um ihre Brüste. Wieder bog Morn, diesmal unfreiwillig, den Rücken nach oben.

 	Weder bemerkte sie in seinem Lächeln eine Warnung, noch in seinen Augen, ehe er mit einem Fingernagel grob gegen ihre Brustwarze schnippte.

 	Für einen Sekundenbruchteil verschob sich die ausgewogene Justierung des Z-Implantats zur Schmerzseite. Morn japste; fast hätte sie aufgeschrien.

 	»Dein Name ist Morn Hyland«, sagte Nick nahezu gutmütig. »Du gehörst zur VMKP. Und Angus Thermogeil ist der schmierigste Illegale zwischen Erde und Bannkosmos. Er ist nichts als Abschaum, aber du zählst zur Elite, du arbeitest für Min Donner. Eigentlich hätte er dich auf jeden Fall beseitigen müssen. Es wäre am sinnvollsten für ihn gewesen, dich in deine Atome zu zerstäuben und sich nicht mehr zur KombiMontanStation zurückzutrauen. Also erklär mir, wieso du am Leben geblieben bist.“

 	Zum Glück erneuerten die am Kontrollgerät eingeschalteten

 Funktionen des Z-Implantats Morns Empfänglichkeit für Nicks Nähe 

 beinahe augenblicklich. Ihr Schrei verflog, als hätte er ihr nie zu entfahren gedroht.

 	»Weil er ein Crewmitglied benötigt hat«, antwortete sie. Darin steckte soviel Wahrheit, daß es glaubwürdig klang. »Er war allein in der Strahlenden Schönheit. Und ich allein in der Stellar Regent, ich bin die einzige Überlebende gewesen.« Damit äußerte sie genug Unwahres, um sich abzusichern. »Ich konnte nichts tun, was für ihn eine Gefahr bedeutet hätte. Darum habe ich mit ihm eine Vereinbarung getroffen.

 	Er hätte mich dem Tod überlassen können.« Zu klaren Gedankengängen war sie noch immer nicht fähig, aber sie hatte sich innerlich hinlänglich darauf vorbereitet, ihm Auskünfte zu erteilen. »Ich bin am Leben geblieben, weil er ein Besatzungsmitglied nötig hatte.« Vielleicht weil sie so heiß nach Nick gierte, fühlte sie, hatte sie den Eindruck, wie er innerlich mit sich rang. Gestautes Blut schwärzte seine Narben; er besah alles, auf was sein Blick fiel, mit urtümlicher, besitzergreiferischer Leidenschaftlichkeit. Seine Finger streichelten Morns Brustwarze, als beabsichtigte er den Schmerz fortzureiben.

 	Morn spürte ein Zittern in seinen Muskeln, als er sich über sie beugte und sacht ihre Brust küßte.

 	»Das ist keine ausreichende Begründung.« Nicks Stimme schien in der Tiefe seines Schlunds ersticken zu müssen; die Worte drangen ihm mit harschen Tönen aus dem Mund. »Aber’s ist ‘n Anfang. Momentan ist’s so, daß auch ich dich jetzt will. Du kannst uns alles übrige später erzählen.“

 	Als Morn hörte, wie er den Reißverschluß seiner Bordmontur aufzurrte, zerstob ihre Verstandesklarheit vollends, wich geistloser Erwartung der Wonne.

 	Nun endlich hatte sie ihre Chance, um über ihn zu erfahren, was sie am dringendsten wissen mußte.

 	Von der romantischen Sichtweise, die man in der KombiMontanStation bezüglich ihrer Flucht aus Angus Thermopyles Schlepptau in Nick Succorsos Obhut hatte, ahnte Morn unterdessen nicht das geringste; die Idee, an ihrer Situation sei irgend etwas romantisch, hätte bei ihr nur hysterisches Gelächter ausgelöst.

 









 

 Als erstes fand sie heraus, daß Nick Succorso Grenzen hatte. Er konnte ermattet werden.

 	Im Laufe der Stunden, die sie umeinandergeschlungen in Morns Koje zubrachten, übernahmen sie Rollen, die Nick für sie beide festlegte: Künstler und Instrument. Er spielte auf ihren Nerven, als unterläge ihre Reizbarkeit vollkommen seinem Willen, sprächen sie auf nichts als seine intimen Berührungen an. Morn ließ sich ihrerseits mit einer Art von blindem, willigem Entzücken darauf ein, das nichts von allem ähnelte, das sie je bei oder für Angus Thermopyle empfunden hatte: Ihre Hingabe geriet zu solcher Schrankenlosigkeit, als entrückte sie sie in ein Reich purer Sexualität.

 	Für eine Zeitlang beunruhigte diese Entwicklung sie: In einer der abgesperrten Schubladen ihrer Seele fürchtete sie diese Auswirkung.

 	Wenn er so etwas mit ihr tun, bei ihr dies und das an Fühlbarem hervorlocken konnte, dann war sie verloren, ihm gegenüber hilflos; dann hatte sie keine Hoffnung.

 	Schließlich jedoch entdeckte sie, daß es sich bei den Einordnungen ›Künstler‹ und ›Instrument‹ um bloße Rollen handelte. Sie und Nick schufen gemeinsam eine Illusion. Sie war diejenige mit dem Zonenimplantat; sie hätte weitermachen können, egal wie uneingeschränkt sie auf seine Rammelwut einging, egal wie vollständig sie sich ihm überließ.

 	Bis zu dem Moment, in dem ihr Gehirn aussetzte oder ihrer Körper versagte, ihre Synapsen infolge einer Überflutung mit Endorphin ausbrannten, konnte sie bei allem mithalten, was Nick ihr abverlangte, und bei mehr.

 	Er dagegen... Mit einem letzten Erguß erschöpfte sich sein Sinnestaumel. Mit einem Stöhnen der Berauschtheit sank er zusammen und schlief sofort ein.

 Aus seinen Narben schwand die eindringliche Ausdruckskraft, als die Anspannung seiner Triebhaftigkeit verebbte. Ohne den Hintergrund 

 seiner Sinnlichkeit sahen sie blaß aus, bestanden sie nur noch aus vernarbtem Gewebe, waren sie nichts als alte Wunden: Zeichen einer Niederlage.

 	Der Künstler verging, doch das Instrument hatte Bestand.

 	Es dauerte ein Weilchen, bis Morn durchschaute, was sich ereignet hatte. Als er neben ihr erschlaffte, erlebte sie als Reaktion keine Genugtuung, keinen Triumph, sondern verspürte Enttäuschung. Die sexuelle Besessenheit, die sie gegenwärtig erfüllte, konnte durch nichts geringeres als etwas gestillt werden, das sich einer neuralen Apotheose annäherte. Es trieb sie dazu, auf den Emissionen des Z-Implantats zu schweben, bis sie als Nova erstrahlte.

 	Doch ließ man die Möglichkeit der Selbstentleibung durch sexuelle Maßlosigkeit einmal außer acht, war es Nick, der Grenzen hatte. Nicht sie.

 	Darum gab das gesamte Erlebnis nur eine Illusion ab.

 	Und das Trugbild hatte allein für ihn Belang. Morn spiegelte es zu seinen Gunsten vor: Er war das Opfer. Der Anschein, sie gäbe sich hin, sei völlig sein, trog.

 	Soviel Macht immerhin hatte Morn.

 	Vielleicht reichte diese Macht aus, um ihren Schutz zu gewährleisten.

 	Was sie sich erträumt und erhofft, wofür sie gelitten gehabt hatte, als sie von Angus das Zonenimplantat-Kontrollgerät annahm, fing Wirklichkeit zu werden an.

 	Bei dieser Beobachtung hatte sie eine Anwandlung der Zufriedenheit – und als nächstes bemerkte sie in ihrem Innern eine Andeutung wüsten, unversöhnlichen Zorns. Morns eingesperrte Wut empfing in ihrer Schublade den ersten Vorgeschmack der geforderten Nahrung.

 	Als sie Angus hintergangen hatte – Nicks Leuten die Gelegenheit vermittelte, stationseigene Vorratsgüter an Bord von Angus’

 Raumschiff zu schaffen, indem sie die Anzeige außer Betrieb setzte, die ihn aufs Öffnen der Laderäume der Strahlenden Schönheit hingewiesen hätte –, war sie frei von aller Wut gewesen. Zu sehr hatte sie unter dem 

 Eindruck des Risikos dessen gestanden, was sie tat: Zu stark hatte die Furcht vor Angus’ Rache, die durch ihre Wehrlosigkeit bedingte Sorge sie beherrscht gehabt.

 	Jetzt hingegen fühlte sie Zorn. Eine der unnatürlichen Schubladen, in die sie ihr Innenleben kompartimentiert hatte, barst auf, und eine Leidenschaft, heißer als der vom Z-Implantat erzeugte, künstliche Nervenkitzel der Lüsternheit, quoll hervor, durchglühte sie.

 	Die Wut führte ihr die Hand, als sie unter die Matratze griff und das Kontrollgerät desaktivierte.

 	Den Übergang erlebte sie als reine Abscheulichkeit. Sie mußte sich etwas angewöhnen, wie sie den Wechsel verkraften konnte, andernfalls müßte diese Schockartigkeit sie über kurz oder lang zugrunde richten.

 	Während Angus das Kontrollgerät bedient hatte, war die Umstellung nicht so schlimm gewesen. Was er ihr auch zumutete, immer hatte sie sich mit der Aussicht auf den Schluß getröstet, der wilden Zuversicht, danach einiges ihrer selbst zurückgewinnen zu können. Jetzt entschied sie über die Funktionen des Z-Implantats. Das machte einen grundlegenden Unterschied aus.

 	Stunden zuvor, während des Wartens auf Nick, hatte sie sich auf die unendliche Müdigkeit vorzubereiten versucht, die sie nach Abschalten des Implantats jedesmal überkam. Darauf war sie also in gewissem Umfang eingestellt. Aber überhaupt nicht gefaßt war sie auf die Niedergeschlagenheit, die sie jetzt bedrückte, das Maß schauriger Traurigkeit, in das die Rückkehr ins herkömmliche Sterblichendasein sie stürzte. Mit der Beendigung ihrer Selbstvergessenheit hatte sie ein kostbares, vitales Element der Existenz abgestreift.

 	Immerhin geschah der Wechsel schnell. Oder er vollzog sich vielschichtiger, als sie es ahnte. Angesichts der Erkenntnis, daß sie schließlich doch nur ein Mensch blieb, brach sie in Tränen aus, biß sich auf die Lippen, um keinen Laut von sich zu geben, Nick nicht zu wecken. Doch nahezu unverzüglich schäumte die Wut erneut hoch.

 Und ihr folgte der Ekel. War sie bloß ein Mensch, dann Nick Succorso 

 nur eine andere Version Angus Thermopyles: ein Mann und deshalb an Sexualität letzten Endes nur als an einer Maskerade für Vergewaltigung und Erniedrigung interessiert.

 	Nun mußte sie sich energisch auf die Lippen beißen, um nicht aufzuheulen oder vor ihm zurückzuweichen, um das Aufwühlende und die Heftigkeit ihrer Ablehnung dessen zu meistern, was Nick vorhin mit ihr getrieben hatte. Sie mußte nachdenken, und zwar sich schleunigst etwas ausdenken...

 	Nick war nicht der gleiche wie Angus. Nicht wie Angus. Selbst wenn er im wesentlichen mit ihm verglichen werden konnte, im Endeffekt unterschied er sich von ihm. Seine Neigungen traten weniger unverhohlen hervor als bei Angus; er richtete sich nach den Schranken seiner Maskerade. Nein, mehr als das: Ihm behagte die Illusion, seine persönliche Männlichkeit und Anziehungskraft wären es, die sie, Morn, zu so vollkommener Anschmiegsamkeit bewogen.

 	Und wenn er an diesem Selbstbetrug festhielt, sie ihn dauerhaft in diesem Irrtum befangen konnte... Falls er die Illusion hoch genug schätzte...

 	Dann bliebe er den Tatsachen unzugänglich.

 	Ohne es zu merken, hörte Morn auf, sich die Lippen zu zerbeißen.

 	Sie hatte an diesem schwachen Schmerz keinen Bedarf mehr; ihr Drang, von Nicks Seite abzurücken, ebbte ab. Er sah jetzt, wie er da schlief, durchaus verletzlich aus; dergleichen hatte man Angus nie nachsagen können. Trotz der langgestreckten, festen Umrisse seiner Muskeln, trotz seiner unverkennbaren Geschmeidigkeit und Kraftfülle wirkte er, als könnte man ihn töten, ehe er so recht erwachte. Das milderte Morns Antipathie.

 	Vielleicht wäre es ihr möglich gewesen, sich nun auszuruhen. Zum größten Teil klang die anfängliche Intensität des Wechselvorgangs rasch ab; als Rest blieb die Müdigkeit. Im Widerspruch zu ihrer zeitweiligen inneren, vom Z-Implantat gebildeten Realität besagte die äußerliche Wirklichkeit ihres Körpers, daß Nick sie rücksichtslos behandelt hatte.

 	An einigen Stellen war sie tatsächlich wund, und all das ausgeschüttete Endorphin hatte wohl seinen Preis. Schlaf täte ihr gut, falls sie schlafen konnte, ohne von Angus zu träumen. Falls sie schlafen durfte, ohne anschließend an Bord der Strahlenden Schönheit aufzuwachen.

 	Doch sie traute dem Schlaf nicht. Das ist keine ausreichende Begründung, hatte Nick gesagt. Noch drohte Gefahr. Du kannst uns alles übrige später erzählen.  Sie mußte weitere Vorkehrungen ersinnen.

 	Am dringendsten von allen nötigen Vorbereitungen bedurfte sie – den Umständen entsprechend – fortgesetzten Experimentierens mit der Z-Implantat-Kontrolle. Doch das wäre im Augenblick zu riskant. Falls Nick sie ertappte, wäre sie erledigt. Sie ließ das Kontrollgerät, wo es versteckt lag.

 	Statt dessen versuchte sie zu erraten, was er mit ›uns alles übrige später erzählen‹ gemeint hatte. Sollte ›uns‹ heißen, der gesamten Besatzung, oder hatte er damit auf eine Aussprache unter vier Augen abgezielt?

 	Solange Sie an Bord sind, ist keiner von uns sicher.  Sie stand vor zuviel Unbekanntem. Über Nick wußte sie nur eines, in bezug auf ihn kannte sie lediglich einen Anknüpfungspunkt. Alles andere glich einem unbeschriebenen Blatt. Wieviel hatte er von seinem Komplizen beim Sicherheitsdienst der KombiMontanStation über sie erfahren? Welche Informationen hatte die VMKP der Station zugeleitet? Wie weit teilte Nick seine Geheimnisse mit der Crew? Auf was stützte sich ihre Treue zu ihm: persönliche Vorteile? Erfolg?

 	Gegenseitigkeit? Wer war er, daß er den Sicherheitsdienst der KombiMontanStation dazu hatte anstiften können, ihn beim Übertölpeln Angus Thermopyles zu unterstützen?

 	Weil sie keinen Ansatz hatte, um eine der anderen Unklarheiten zu beheben, konzentrierte sie sich auf die letztere Frage.

 Angus Thermopyle hatte sich nahezu jeder gesetzwidrigen Handlung schuldig gemacht, die man sich nur denken konnte; aber speziell des 

 Verbrechens, weswegen man ihn verhaftet hatte, war er unschuldig.

 	Morn wußte die Wahrheit; sie war daran beteiligt gewesen, ihn hereinzulegen. Das war übel genug. Noch stärkeren Anlaß zur Beunruhigung lieferte ihr jedoch – in Anbetracht dessen, daß sie für eine Laufbahn bei der VMKP praktisch geboren worden war und man sie dafür ausgebildet hatte – die Komplizenschaft des Sicherheitsdienstes.

 	Wieso hatte der Sicherheitsdienst lebenswichtige Stationsvorräte aufs Spiel gesetzt, um einem Piraten beim Überlisten eines anderen behilflich zu sein?

 	Nein, die Frage mußte noch kritischer formuliert werden: Was, um alles in der Welt, mochte der Sicherheitsdienst sich dabei gedacht haben, einem Mann wie Nick Succorso, selbst wenn er jemanden wie Angus Thermopyle unschädlich zu machen plante, Vertrauen zu schenken?

 	Und während sie sich jetzt mit diese Überlegungen befaßte, fiel ihr eine zusätzliche Frage ein: Weshalb hatte der Sicherheitsdienst widerspruchslos geduldet, daß Nick sie mitnahm?

 	Sie unter Angus’ Joch zu lassen, war eine Sache gewesen. Schließlich hatte sie selbst ihre dienstliche VMKP-Autorität hervorgekehrt, um die Situation soweit zu bereinigen, daß der Stationssicherheitsdienst sich nicht einmischte. Aber es handelte sich um eine gänzlich andersartige Angelegenheit, Versorgungsgüter der Station zu riskieren, um einem Piraten beim Hintergehen eines anderen zu helfen, während eine VMKP-Polizistin mitten dazwischen im Schlamassel steckte, und zur Krönung einfach zuzusehen, ohne es zu beanstanden, wie jemand sie wegschleppte. Warum hatte der Sicherheitsdienst toleriert, daß man sie aus dem Bereich seiner Zuständigkeit beförderte?

 	Aber der ganze Fall mußte sogar noch viel komplizierter sein. Als Morn zum erstenmal zusammen mit Angus in der KombiMontanStation auftauchte, hatte der dortige Sicherheitsdienst ohne Zweifel eine Mitteilung ans VMKP-HQ geschickt. Im Rahmen seiner Tätigkeit mußte der Sicherheitsdienst auf der Grundlage der erfolgten Observation alles, was sie gesagt und getan hatte, dem VMKP-HQ zur Kenntnisnahme übermittelt haben. Warum hatte die Operative Abteilung keine Antwort gesandt? Über interstellare Entfernungen hinweg war Kommunikation freilich nicht ohne Verzögerungen praktikabel.

 	Dennoch hätten Interspatium-Kurierdrohnen innerhalb einiger Tage Nachrichten von der KombiMontanStation ans VMKP-HQ und umgekehrt überbringen können. Sogar der normale Raumschiffsverkehr hätte es binnen weniger Wochen geleistet. Ihre mit Angus zugebrachte Zeit konnte doch unmöglich so kurz gewesen sein, um eine Antwort auszuschließen? Und wenn seitens der OA geantwortet worden wäre, hätte der Sicherheitsdienst ja wohl nicht tatenlos mitangeschaut, wie Nick sie verschleppte? Morn fühlte sich ratlos. Sollte Min Donner, die Direktorin der Operativen Abteilung, den Sicherheitsdienst instruiert haben, sie Nick Succorso zu überlassen... Weiter konnte Morn die Überlegung nicht treiben. Sie führte zu allzu vielschichtigen Grübeleien, mündete in zu viele Folgerungen, die auf Verrat hindeuteten. Und sie hatte der VMKP praktisch von Geburt an immer vertraut, nicht anders als ihrem Vater. Sie mußte sich an das halten, was sie wußte, andernfalls verurteilte sie sich zur Handlungsunfähigkeit. Es galt, ihre Beachtung ganz dem Gegenwärtigen zu widmen; dem Z-Implantat und dem Überleben. Sie hatte sich auf Nick Succorso zu konzentrieren.

 	Ehe Morn sich mit weiteren Erwägungen abgeben konnte, läutete der Interkom-Anschluß ihrer Kabine. »Nick?« fragte in indifferentem Tonfall eine Stimme, die klang, als gehörte sie Mikka Vasaczk.

 	Nick setzte sich auf, als hätte er gar nicht geschlafen, schwang die Beine über den Rand der Koje. Ohne auf Morn zu achten, massierte er sich ein, zwei Sekunden lang mit den Händen das Gesicht: Mehr Zeit oder Aufwand brauchte er nicht, um die Schläfrigkeit abzuschütteln.

 	Während Morn noch zu entscheiden versuchte, wie sie sich verhalten, wie sie von nun an ihre Rolle spielen sollte, stand er auf und tippte auf die Interkom-Taste.

 	»Hier.« »Nick, du bist auf der Brücke erwünscht.« Die Interkom-Verbindung verlieh der Stimme Ausdruckslosigkeit, machte sie unpersönlich und ließ sie unbeteiligt klingen.

 	Nick gab keine Antwort. Statt dessen schaltete er den Apparat aus, schnappte sich seine Bordmontur und die Stiefel.

 	Noch immer hatte er Morn keines Blicks gewürdigt.

 	Ihre Situation litt an zuviel Unwägbarkeiten, hatte zu viele Risiken; irgend etwas mußte Morn sagen. »Was ist los?« erkundigte sie sich, indem sie ihre Ermüdung und all die alte Furcht überwand, so natürlich, wie sie es schaffte.

 	Nick zerrte den Reißverschluß seiner Bordmontur zu und stieg in die Stiefel, bevor er sich ihr zuwandte.

 	Seine Augen leuchteten; sein Blick fiel mit einer Schärfe, voller Widerspiegelung innerer Stärke auf sie, die ihr womöglich gefallen hätten oder die ihrerseits zumindest als attraktiv anerkannt worden wäre, bevor sie Angus begegnete; falls das Schicksal ihr das Pech erspart hätte, Angus zu begegnen. Trotz seines Gehabes der Lässigkeit vermittelte Nick eine Ausstrahlung innerer Spannkraft und Straffheit, als wäre gerade seine körperliche Lockerheit ein Bestandteil dessen, was ihn so gefährlich machte.

 	»Wir nehmen hier an Bord alles nicht so genau«, sagte er und lächelte dabei; und der Ton seiner Stimme lächelte gewissermaßen mit.

 	»Anders als bei der VMKP.« Und doch konnte Morn sich nicht des Eindrucks erwehren, daß er sie warnte; ihr vielleicht sogar drohte. »Wir halten uns bloß an ‘ne Handvoll Regeln. Aber die sind unumstößlich.

 	Eine von ihnen lautet: Wenn man das Wort ›gewünscht‹ hört, stellt man keine Fragen. Dann gibt’s keine Diskussion. Man geht darauf ein.

 	Kapiert?« Was er äußerte, war tatsächlich eine an Morn gerichtete Mahnung.

 	Die Miene so neutral, als trüge sie eine Gipsmaske, nickte sie; nur einmal, aber deutlich.

 	»Gut«, fügte Nick hinzu.

 	Mit einem Fauchen rollte die Kabinentür auf, und er stapfte hinaus.

 	Nachdem die Tür zugeglitten war, blieb Morn, wo sie lag, starrte die Fläche an, hinter der er verschwunden war, als hätte sein Abgang sie mit Lähmung geschlagen; als hätte er ihr jeden Beweggrund genommen, überhaupt noch irgend etwas anzufangen.

 	Nick wurde auf der Brücke ›gewünscht‹. Und das Wort ›gewünscht‹ hatte an Bord dieses Raumschiffs besondere Wichtigkeit. Es bedeutete eine Aufforderung, die man nicht mißachtete, den absoluten Imperativ, ähnelte darin dem verschlüsselten Befehl, den Morns Vater ihr unter bestimmten Bedingungen gegeben hätte, wäre er je zu der Einschätzung gelangt, die Selbstvernichtung der Stellar Regent einleiten zu müssen; unter der Voraussetzung allerdings, sie hätte ihn leben gelassen, und nur wenn eine Situation entstanden wäre, die die Ausführung des Befehls begründete.

 	Irgend etwas mußte passiert sein.

 	Die Käptens Liebchen hatte beim Abflug von der KombiMontanStation eine der üblichen Trajektorien genommen. Jedenfalls vermutlich. Was mochte geschehen sein? Von was für einem Vorfall sollte man bei realistischer Betrachtung ausgehen? Welche Art der Gefährdung oder Schwierigkeit konnte sich nach lediglich wenigen tausend Kilometern Flug, noch innerhalb der Ortungsreichweite der Station, ergeben haben?

 	Nahezu mit Sicherheit stand der Grund irgendwie mit der KombiMontanStation in Zusammenhang. Mit dem Sicherheitsdienst und Angus Thermopyle.

 	Morn vermochte den Blick schlichtweg nicht von der Tür zu

 wenden, dem Fleck, wo sie Nick zuletzt gesehen hatte; sie blieb sich zu rühren unfähig. Was sollte sie nun machen? Es zeichnete sich ab, daß sich die Schubladen ihrer Seele verselbständigten; Anteile ihres Zweifels und des tiefsten Entsetzens strömten ineinander, sie vermengten, vereinten sich wie Komponenten eines binären Gifts. Zu gerne wäre sie 

 schlicht und einfach geflohen, doch sie konnte nirgends hin. Ringsum hätte sie nichts außer Panik erwartet.

 	Zitternd beschloß sie, als befände sie sich im Epizentrum eines Erdbebens und müßte daraus flüchten, den Raum zu verlassen.

 	Weil sie jederzeit halb mit einer Schwankung der Bordgravitation der Käptens Liebchen rechnete, dem Anzeichen einer Kursänderung – mit dem Zweck, zur Station umzukehren oder weil Kosmo-Interzeptoren der KombiMontanStation anflogen –, stieg Morn von der Koje und machte sich daran, die Einbauschränke nach einer sauberen Bordmontur zu durchwühlen.

 	Es fiel leicht, eine zu finden: Die Käptens Liebchen war wirklich gut auf Gäste eingestellt. Vor allem, wenn man nach dem Schnitt der Monturen urteilte, weibliche Gäste. Aber Morn nahm von der Bequemlichkeit, endlich wieder Kleidung zu tragen, die ihr paßte, kaum Notiz; sie fühlte sich zur Hast gedrängt, und das einzige, was sie in diesen Augenblicken beschäftigte, war das Zittern, das sie wiederholt befiel – beziehungsweise die Gefahr, daß es sie zu irgendeiner Dummheit verleiten könnte.

 	Sie schloß die Bordmontur, holte ihre Stiefel aus der Hygienezelle.

 	Infolge ihrer Panikneigung eilte sie zur Koje und nahm das Kontrollgerät des Z-Implantats unter der Matratze hervor; sie mochte keinesfalls von dem Gerät getrennt sein.

 	Dann jedoch riß sie sich zusammen. Der Teil ihres Ichs, der durch Angus Thermopyle so drastisch beeinflußt und umgemodelt worden war, reagierte auf ihre Ängste und Befürchtungen auf eine sogar für sie selbst neuartige Weise. Schon das Kontrollgerät einfach nur in ihrem Besitz zu haben, verband sich mit zu hohem Risiko. Trug sie es bei sich, konnte jeder, der sie durchsuchte oder bloß gegen sie rempelte, es entdecken.

 Ihre Kabine war der einzige Abklatsch von Privatsphäre, den sie zur Verfügung hatte. Irgendwo hier mußte sie das Gerät verbergen. Es unter der Matratze versteckt zu halten, sicherte zwar umstandslose 

 Greifbarkeit, war aber zu einfach. Hätte sie die richtigen Werkzeuge zur Hand gehabt, wäre es ihr am angenehmsten gewesen, entweder die Türschloß-Tastatur oder den Interkom-Apparat aufzumachen und das schwarze Kästchen zwischen ihren Schalttafeln und Drähten zu deponieren. Leider hatte sie nichts anderes als das Nähzeug.

 	Ihr Zittern wurde so lästig, daß es jede Regung unzuverlässig machte, während Morn nochmals die Hygienezelle aufsuchte, das Nähzeug nahm. Sie warf einige Stücke Stoff und Rollen Band in den Müllschacht, um in der Dose Platz zu schaffen; dann stellte sie das Kontrollgerät auf den Boden der Dose und bedeckte es mit dem restlichen Inhalt.

 	Das müßte genügen. Wenn sie noch lange herumstand und sich über das perfekte Versteck den Kopf zerbrach, würde ihr Zittern stärker, bis es ihren inneren Halt zerbröckelte und Panik sie überwältigte.

 	Nahezu überstürzt verließ sie die Kabine.

 	Sich umschauen, das wollte sie nun, sich einfach einmal umgucken.

 	Nick hatte nicht von ihr verlangt, daß sie in ihrer Unterkunft blieb. Und daß ihr daran lag, sich in einem neuen Schiff zu orientieren, könnte jeder nachvollziehen. Solange jedenfalls, wie sie nicht zufällig den Betrieb auf der Brücke störte.

 	Sie stemmte die Fäuste tief in die Taschen, zum Teil, um das Beben ihrer Hände zu unterbinden, teils um sich anzugewöhnen, die Hände in den Taschen zu haben, damit künftig niemand daran etwas Besonderes fand. Dann eilte sie – in Gegenrichtung zu dem Lift, in dem Vasaczk mit ihr auf dieses Deck gefahren war – durch den Korridor.

 	Nein, sie durfte nicht so hastig sein. Hast konnte sie sich nicht erlauben. Damit gäbe sie Anlaß zu Fragen. Sie spürte, wie der Stress ihre Willenskraft verschliß, aber zwang sich zum Gemächlichgehen, versuchte sich aufs Schlendern zu beschränken. An vier oder fünf Türen kam sie vorüber, die alle der Tür ihrer Kabine ähnelten; vermutlich hatte die Käptens Liebchen so viele Unterbringungsmöglichkeiten für Passagiere. Dahinter gelangte sie zu einem zweiten Lift.

 	Diesen Teil des Raumschiffs konnte man nicht verlassen, ohne in einen Lift zu steigen. Schotts verschlossen beide Enden des Korridors.

 	Und die Bewegungen sämtlicher Lifts steuerte und überwachte höchstwahrscheinlich der Wartungscomputer der Käptens Liebchen.  Einen Lift zu benutzen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, blieb für Morn undurchführbar.

 	Sie hätte lieber keine Beachtung auf sich gezogen.

 	Ihr Bibbern wurde heftiger. Ohne sich dessen bewußt zu sein, nahm sie die Hände aus den Taschen und schlug sie vors Gesicht. Etliche Augenblicke lang verharrte sie, die Handteller auf die Augen gepreßt, während ihre Schultern bebten, reglos vor der Lifttür.

 	Sie brachte es nicht über sich. Dank Angus hatte sie zuwenig Mumm übrig. Nichts empfand sie noch als sicher genug. Sie hätte in ihrer Kabine bleiben und sich mit der Z-Implantat-Kontrolle befassen sollen, bis sie soweit gewesen wäre, ihrer Zaghaftigkeit abhelfen zu können.

 	Aber in ihrem jetzigen Zustand wäre sie womöglich gar nicht imstande gewesen, die Tasten zu drücken, die sie zu betätigen beabsichtigte. Und die Computer konnten allemal die Türen genauso leicht wie die Lifts unter Überwachung halten. Schon mit dem Verlassen der Kabine war sie ein gewisses Risiko eingegangen.

 	Langsam senkte sie die Hände vom Gesicht. Sobald es ihr gelungen war, eine Hand in die Tasche zurückzustopfen, tippte sie mit der anderen Hand auf die Taste, die die Liftkabine holte.

 	Wären die Tasten für die verschiedenen Decks mit Hinweisschildchen ergänzt gewesen, hätte sich Morn wohl irgendeine unverfängliche Wahl angeboten. Wäre sie zu klarem Nachdenken fähig gewesen, hätte sie sich wohl die innere Aufteilung des Raumschiffs zusammengereimt. Doch weil es an beidem fehlte, fuhr sie einfach aufs nächsttiefere Deck hinab und stieg dort aus, um es sich anzuschauen.

 	Fast unverzüglich roch sie Kaffeeduft. Ein Glücksfall hatte sie in die Nähe der Kombüse verschlagen. Morn vermutete, daß auf diesem Deck Nicks Besatzung wohnte, sich hier außer der Kombüse und dem Kasino auch die Quartiere und Garderoben der Crewmitglieder befanden; und es konnte sein, ebenso das Krankenrevier – eine Möglichkeit, die sie später noch zu erkunden beschloß. Kaum schnupperte sie den Kaffee, dachte sie sich, daß etwas so Schlichtes und Gewöhnliches wie heiße, schwarze, koffeinhaltige Brühe genau das richtige sein könnte, um ihre Nerven zu beruhigen.

 	Vom Lift aus folgte sie dem Geruch, ohne eine Überlegung an die Wahrscheinlichkeit zu verschwenden, daß irgend jemand sich in der Kombüse aufhielt.

 	Sie konnte den Kaffee riechen, weil die Kombüse keine Tür hatte: Im Grunde genommen handelte es sich lediglich um eine große Nische in einem der Innenschotts, in der man an den drei Wänden die Kücheneinrichtung montiert und einen runden, von allen Seiten leicht zugänglichen Tisch aufgestellt hatte. Morn sah eine außerordentlich bemerkenswerte Luxus-Automatikküche, eine ganze Reihe von Vorratsschränken für Lebensmittel – für gängige Massenware genauso wie Spezialitäten – und natürlich die Kaffeemaschine. In der trockenen Schiffsluft dampfte die Kanne besonders stark.

 	Außerdem sah sie an dem Tisch einen Mann sitzen.

 	Bei seinem Anblick blieb sie erneut starr stehen. Sie wußte nicht, ob sie weitergehen oder zurückweichen sollte. Gefährlich kam ihr beides vor, und sie konnte im Moment nicht entscheiden, welches Risiko sich vorzuziehen empfahl.

 	Aber sie vergaß nicht, die Hände in den Taschen zu lassen.

 	Der Mann hatte die Finger um einen Becher heißen Kaffees geschlungen, als ob ihm die Wärme viel bedeutete. Seine Finger wirkten wegen ihrer Kürze feist, und sein Gesicht schien fett zu sein, weil es eine beinahe völlig runde Form hatte; trotzdem hatte er einen lediglich gedrungenen Körperbau, war nicht korpulent. Rund wie sein Gesicht waren auch die Augen. Sie zeichneten sich durch eine schwache Blautönung aus, wie sie Morn noch nie gesehen hatte. Sein dünnes, blondes Haar und das geruhsame Lächeln gaben ihm ein freundliches Aussehen.

 	Er blickte auf. Als er sie anschaute, spiegelte sich in seinen Augen und dem Lächeln gelinde Überraschung wider. Aber offenbar nahm er an ihrem Erscheinen keinen Anstoß. Er ließ ihr einen Moment lang Zeit zum Nachdenken. »Du machst den Eindruck, als bräuchtest du am dringendsten Schlaf«, sagte er schließlich, weil Morn sich nicht von der Stelle rührte. Auch seine Stimme klang nach Verträglichkeit. »Aber du hast wohl zuviel Sorgen, um welchen zu finden. Komm und trink ‘n Becher Kaffee. Er ist frisch aufgegossen. Vielleicht kann ich dir einiges erzählen, das dir den Bammel nimmt.“

 	Morn musterte ihn. Sie hegte keine Bereitschaft, an Bord der Käptens Liebchen irgend jemandem oder irgend etwas zu trauen, am wenigsten der Freundlichkeit eines völlig Fremden. Sie mochte, so wie Nicks vordergründige Lässigkeit, reine Schau sein. Sie blieb, wo sie zögerte, ihre Ellbogen durchgedrückt, die Hände in den Taschen.

 	»Sie wissen, wer ich bin«, sagte sie mit leidlich beherrschter Stimme.

 	Unverwandt lächelte der Mann. »Das ist doch wohl klar«, antwortete er ohne Sarkasmus. »Ich habe dich oft genug bei Mallory gesehen. Und du bist diesmal die einzige Passagierin, die Nick zum Mitfliegen eingeladen hat. Das dürfte einer der Gründe sein, weshalb du so bang bist. Wir kennen dich alle, wissen schon einiges über dich. Dir ist keiner von uns bekannt. Du kennst bloß Nick, und das nutzt dir vielleicht nicht viel.« Er schwieg, räumte Morn eine Gelegenheit ein, etwas zu sagen oder zu tun. »Na ja, jedenfalls werde ich mich mal vorstellen«, fügte er hinzu, als nichts geschah. »Ich bin Vector Shaheed, der Bordtechniker.

 	Momentan hab ich dienstfrei. Mein Vertreter ist Lumpi, ‘n Bürschchen von der Valdor-Industrie, wo man nichts lernt, aber er versteht zumindest soviel vom Fach, daß er uns bei diesem Schub alles in Ordnung halten kann. Darum hab ich jetzt Zeit, um mich in meinem einzigen wirklichen Talent zu üben, nämlich dem Kaffeekochen.“

 	Morn beobachtete ihn. Sie hatte schweißnasse Hände, aber beließ sie in den Taschen zu Fäusten geballt.

 	Mit so steifen Bewegungen, als täten ihm sämtliche Gelenke weh – aber ohne daß sich an seinem Lächeln etwas geändert hätte –, stand Vector Shaheed auf, holte aus einem Wandschrank einen Becher. Er füllte ihn aus der Kanne mit dampfend-heißem Getränk und stellte ihn für Morn auf den Tisch. Dann nahm er wieder Platz.

 	»Das ist natürlich kein Grund, um zu mir vertrauensselig zu sein«, erklärte er. »Wir sind alle Illegale, und du bist von der VMKP. Du müßtest verrückt sein, um einem von uns Vertrauen entgegenzubringen. Aber wir sind hier allein, und ich bin gerade in der Laune, um mich mit dir zu unterhalten. So ein Angebot solltest du wirklich nicht versäumen.“

 	Das leuchtete Morn ein. Sie schüttelte den Kopf, aber nicht zur Verneinung dessen, was er gesagt hatte, sondern um sich damit möglichst aus ihrer Erstarrung zu reißen. Währenddessen bemerkte sie bei sich die unbestimmte Neigung, aus Shaheeds Gegenwart zu flüchten. Seine Leutseligkeit war verführerisch: Er verkörperte eine Falle. Aber sie war ohnehin in einer Falle, und es mochte sein, daß sich, was er redete, für sie als nützlich erwies.

 	Auch Morn spürte in ihren Gliedmaßen eine häßliche Steifheit, als sie die Kombüse betrat.

 	Erst als sie am Tisch saß, zog sie die Fäuste aus den Taschen. Dann legte sie ruckartig beide Hände auf den Tisch und schlang sie um den Kaffeebecher. Sie brauchte etwas, an das sie sich klammern durfte, um denken zu können. Der Kaffee hatte ebenfalls Verführungskraft, aber ihm war sie zu trauen bereit.

 	In einer Hinsicht hatte Shaheed auf alle Fälle die Wahrheit gesprochen: Zum Kaffeekochen war er begabt. Nachdem Morn zwei kochendheiße Schlückchen geschlürft hatte, fühlte sie fast sofort eine gewisse Stärkung. »Danke«, sagte sie einfach aus Dankbarkeit durch den Dampf. Dann trank sie noch einen Schluck.

 »Na siehst du, ‘s klappt doch.« Bei oberflächlicher Betrachtung erweckte Vector Shaheeds Beifälligkeit einen ehrlichen Anschein. »Ich 

 mag’s nicht, wenn jemand so verschüchtert rumläuft... Am wenigsten ‘ne Frau wie du. Es gibt da so manchen alten Raumfahrer, der meint, Frauen sind das tollste. Was mich betrifft« – flüchtig drückte sein Lächeln Versonnenheit aus – »genügt’s mir schon völlig, wenn du hier sitzt und mit mir meinen Kaffee trinkst. Was möchtest du über uns wissen?« »Wohin fliegen wir?« fragte Morn spontan.

 	Vectors Lächeln verlor keinen Deut seiner friedlichen Gutmütigkeit, doch rings um seine Augen zogen sich die Müskelchen zusammen. Er trank etwas von seinem Kaffee, bevor er antwortete. »Wahrscheinlich kannst du dir denken, daß das eines der Themen ist, über die ich nicht plaudern will.“

 	Ein zweites Mal schüttelte Morn, betroffen gemacht von der eigenen Tolpatschigkeit, den Kopf. Diese Frage hätte sie nicht stellen sollen: Sie war zu entlarvend. Und wegen welchen Notfalls man Nick auf die Brücke gerufen hatte, konnte sie auch schlecht fragen. Indem sie sich bemühte, ein Gespür fürs Situative zu erlangen, insgeheim um Fassung rang, versuchte sie es mit einer anderen Frage.

 	»Wie schwer ist der Ponton-Antrieb beschädigt?« Der Ausdruck um Vectors Augen löste sich. »Ziemlich schwer. So schwer jedenfalls, daß ich ihn nicht selber reparieren kann. Stünde nur mein Ruf auf dem Spiel, würde ich sagen, wir könnten noch einmal ins Hyperspatium und hinaus. Aber wenn’s um mein Leben geht« – er lachte gedämpft –, »muß ich einwenden, daß es viel zu gefährlich ist.« »Wie lange könnt ihr ohne Ponton-Antrieb unterwegs sein?« »Mindestens ein Jahr. Dafür haben wir ausreichend Lebensmittel und sonstige Vorräte an Bord. Ganz zu schweigen vom vielen Brennstoff. Bei dieser Geschwindigkeit würden wir voraussichtlich verhungern, ehe der Brennstoff verbraucht ist.« Vectors Benehmen legte keine besondere Betonung auf seine Worte.

 	Morn begriff trotzdem, welche große Bedeutsamkeit man ihnen

 beimessen mußte. Solange die Käptens Liebchen mit so minimaler 

 Schubkraft flog, kam nur ein Ziel in Frage, das er innerhalb eines Jahres erreichen konnte: der Asteroidengürtel. Aber natürlich existierte nirgendwo im Asteroidengürtel eine Einrichtung, die eine Reparatur eines Ponton-Antriebs hätte ausführen können. Doch selbst bei höherer Geschwindigkeit gab es für die Käptens Liebchen im Human-Kosmos kein sonstiges Flugziel mehr.

 	Anders verhielt es sich mit dem Bannkosmos. Aus seiner relativen Nachbarschaft zum Asteroidengürtel und zur KombiMontanStation resultierte ein Großteil der entscheidenden Wichtigkeit, die beide für die VMK hatten, ja für die gesamte Menschheit. Bei schnellem Flug konnte die Käptens Liebchen vermutlich in ein paar Monaten dorthin vorstoßen. Aber was dann? Die Möglichkeit, daß Nick die Absicht hatte, in den Bannkosmos einzufliegen, konfrontierte Morn mit zu vielschichtigen Denkproblemen, als daß sie sie einzuschätzen in der Lage gewesen wäre. Auf jeden Fall hätte die Zentrale der KombiMontanStation eine Abflugstrajektorie in diese Richtung nie genehmigt.

 	Für einen Moment schaute Vector ihr beim Grübeln zu. Dann

 ergriff er wieder das Wort. »Ich dachte, ich könnte dir diesen oder jenen Grund nennen, weshalb du nicht so ängstlich zu sein brauchst. Ich sehe dir an, daß ‘s mir noch nicht gelungen ist. Laß mich’s noch mal probieren. Wir sind zwanzig hier an Bord, und aus deiner Sicht gibt dir wohl jeder einzelne von uns Ursache zum Gruseln. Aber dazu besteht kein Anlaß. Damit will ich nicht behaupten, du könntest uns übern Weg trauen. Ich will damit sagen, du brauchst dir gar keine Sorgen darum zu machen, ob du uns trauen darfst oder nicht. Der einzige, um den du dir Gedanken machen mußt, ist Nick. Weißt du...« – Vector spreizte die Hände – »er ist nicht bloß Kapitän. Nick ist hier der Mittelpunkt. Er ist unser leibhaftiges Gesetz. Solang er mit dir zufrieden ist, wird keiner von uns für dich ‘ne Gefahr sein. Und ich werde dir über ihn noch was verraten: Er reicht seine ausrangierten Frauen nie weiter. Du brauchst nicht zu befürchten, daß er dich satt kriegt und deswegen an einen von 

 uns abschiebt. Du bist allein für ihn da. In diesem Raumschiff bist du entweder ausschließlich für ihn da, oder du bist gar nichts. Also: Es ist belanglos, ob du jemandem von uns vertrauen kannst. Wir sind für dich kein Risiko. Dahin wird’s nie kommen. Du mußt dich nur mit Nick befassen. Alles übrige renkt sich von selbst ein.“

 	Morn fühlte sich entgeistert. Ihr Dilemma so unumwunden ausgesprochen zu hören, konsternierte sie. Er ist unser leibhaftiges Gesetz.  Er reicht seine ausrangierten Frauen nie weiter. Es ist belanglos, ob du jemandem von uns trauen kannst. Aber weil Vector ihr zulächelte und sie wußte, daß sie es sich nicht erlauben durfte, durch irgend etwas perplex bis zur Handlungsunfähigkeit gemacht zu werden, zwang sie sich zu einer neuen Frage. »Und deshalb soll mir jetzt wohler zumute sein?« »Ich meine, ja«, bestätigte Vector prompt. »Es vereinfacht deine Situation.“

 	Morns Verstand blieb praktisch nutzlos. »Kann sein, du hast recht«, sagte sie lasch, versuchte zu überlegen, ihren mangelhaften Durchblick irgendwie zu artikulieren. »Es wäre aber noch besser, ich würde das alles verstehen. Warum...« Warum seid ihr ihm so treu? »Wieso ist er mein einziges Problem? Ihr seid allesamt Illegale, das hast du selbst gesagt. Ich habe keine Ahnung weshalb, aber irgendwie wollt ihr alle nichts mit Recht und Gesetz zu schaffen haben. Das ist doch wohl unanfechtbare Wahrheit.« Der eine Pirat, den sie persönlich besser kennengelernt hatte, als ihr lieb war, Angus Thermopyle, hätte jede vorstellbare Schandtat begangen, um sich dagegen zu wehren, daß irgendwer auch nur die geringste Macht über ihn ausübte. »Ihr lehnt Regeln ab, die für alle gelten, ihr seid an nichts als Gelegenheiten zu Gesetzesverstößen interessiert. Inwiefern ist dann Nick für euch so etwas wie das Gesetz? Wieso duldet ihr von ihm so was? Weshalb ist das, was er will, auf einmal wichtiger als das, was ihr anderen wollt?“

 	Anscheinend bewertete Vector Shaheed das als gute Frage. Während er sie beantwortete, blickten seine Augen ungewöhnlich blau und klar.

 	»Weil er nie Verlierer ist.« Dann feixte er wie jemand, der sich innerlich über einen Scherz amüsierte. »Außerdem ist es ein Axiom, daß niemandem das Gesetz lieber ist, als uns Illegalen. Es liegt da ‘ne Art von proportionaler Liebe-Haß-Relation vor. Je stärker wir die VMKP hassen, um so mehr lieben wir Nick Succorso.« Morn blinzelte ihn an. »Das kapier ich nicht.“

 	Humorig deutete Vector ein Achselzucken an.

 	Ein Moment verstrich, bevor Morn erkannte, wie geschickt er sie von seiner Bemerkung, Nick sei nie Verlierer, abgelenkt hatte.

 	Während sie sich noch abmühte, um ihre Gedanken zu sammeln, läutete der Interkom-Apparat der Kombüse. »Morn Hyland«, meldete sich dieselbe neutrale Stimme wie schon einmal, »kommen Sie auf die Brücke.« Mikka Vasaczks Stimme. »Bitte bestätigen«, ergänzte sie die Aufforderung einen Moment später.

 	Morn regte sich nicht. Wieder hatte diese Art von Handlungsunvermögen sie gepackt; Überraschung lähmte, Furcht hemmte sie.

 	Vectors Steifgliedrigkeit bildete anscheinend eine Dauererscheinung.

 	Seine Bewegungen machten einen Eindruck derartigen Widerstands in seinen Gelenken, daß Morn damit rechnete, er müßte Schmerzlaute ausstoßen, als er sich aus dem Stuhl hochstemmte und an die Interkom schleppte. Dennoch blieb seine Miene so ruhig wie ein glatter, blauer Wasserspiegel; falls er tatsächlich an Beschwerden litt, verbarg er sie tief unter der Oberfläche.

 	»Sie ist bei mir«, sagte er, nachdem er an dem Apparat eine Taste gedrückt hatte. »Ich geb schon drauf acht, daß sie sich nicht verirrt.« Er schaltete das Gerät ab.

 	»Das liefert mir ‘n Vorwand, um mal auf die Brücke zu gehen«, erklärte er Morn. »Ich möchte auch wissen, was los ist.“

 	Morn hörte ihn kaum. Nein, beharrte sie sich selbst gegenüber, keine Panik, jetzt nicht. Jede Krise, die sie nicht überstand, konnte sie das Leben kosten; sie durfte nur zu überleben hoffen, indem sie sich einer Gefahr nach der anderen stellte. Jetzt bloß keine Panik.

 	Trotz aller Vorsätze hatte sie Furcht bis tief in die Eingeweide. Und das Kontrollgerät des Z-Implantats lag in ihrer Kabine; sie war ohne Schutz. Morn spürte, wie ihre restliche Willenskraft verfiel. Alle ihre Reserven schwanden, als wäre sie ein gesprungenes Gefäß. Ohne das schwarze Kästchen war sie nur die Frau, die von Angus vergewaltigt und geschunden worden war, mehr nicht. Hätte Vector Shaheed sie alleingelassen, sie hätte ihre Arme auf den Tisch gelegt und das Gesicht zwischen sie gesenkt.

 	Er ließ sie nicht allein. Statt dessen tatschte er ihr sacht auf die Schulter, um sie zum Aufstehen zu ermahnen.

 	Morn raffte sich auf, als befände sie sich völlig in seiner Gewalt.

 	»Komm mit«, sagte Vector. »Du solltest ‘s nicht verpassen. Es könnte interessant werden. Schiß haben kannst du später.« Eine Hand auf ihrer Schulter, führte er sie aus der Kombüse.

 	»Ich habe dir gesagt, daß du dir deswegen, ob du uns trauen kannst, nicht den Kopf zu zermartern brauchst«, sagte er. »Und es ist wahr.

 	Aber es gibt ‘n paar Leute, die du im Auge behalten solltest. Mikka Vasaczk ist so jemand. Sie kann dir nichts antun. Sie würd’s aber, wenn sie’s könnte. Mensch« – das fügte er in dem Ton geheimer Belustigung hinzu, den er schon vorhin angeschlagen hatte – »wir täten’s alle.“

 









 

 Mensch, wir täten ‘s alle. Mehrere Minuten lang beherrschte ausschließlich diese Bemerkung Morns drangsaliertes Gemüt, nahm sie kaum etwas wahr, obwohl Vector ununterbrochen redete, während er sie durch die Käptens Liebchen begleitete. Indem er fortlaufend Informationen und Beschreibungen vorleierte, als wäre er Fremdenführer, brachte er sie zum nächsten Lift und fuhr mit ihr nach oben; vielleicht versprach er sich vom Klang seiner Stimme eine beruhigende Wirkung auf Morn.

 	Aber sie hörte nur immer wieder eines: Wir täten’s alle.  Sie war sicher, richtig geraten zu haben. Nick hatte sie aus der Unterkunft rufen lassen, weil es sich dringend mit einer akuten Entwicklung zu beschäftigen galt, die mit ihr zusammenhing; die mit dem Sicherheitsdienst der KombiMontanStation und Angus Thermopyle in Zusammenhang stand. Irgend etwas, das die Abmachung betreffen mußte, die Nick bezüglich seines Abflugs ausgehandelt, die sein Komplize beim Sicherheitsdienst für ihn arrangiert hatte.

 	Oder Nick war ein Gerücht über ihr Z-Implantat zugetragen worden, und er hatte vor, sie nun zu demaskieren; sie zugrunde zu richten.

 	Gab es auch andere, weniger unheilvolle Möglichkeiten? Falls ja, kamen sie Morn nicht in den Sinn. Angus hatte ihr die Fähigkeit ausgetrieben, Harmloses zu erwarten. Sie mußte sich stets aufs Schlimmste gefaßt machen und es hinnehmen.

 	Irgendwie.

 	Wir täten ‘s alle.  Ihre Ausbildung an der Akademie mußte doch irgendeinen Nutzen für sie gehabt haben. Hatte sie dort genug Zähigkeit erlernt, um ihrem Gehirn auch in den schwierigsten Situationen etwas abverlangen zu können? Hatte Angus sie in hinreichendem Maße Verzweiflung gelehrt?

 	Sie brauchte das Zonenimplantat-Kontrollgerät, empfand ein so

 heftiges Bedürfnis, es bei sich zu haben, daß sie Vector fast gebeten hätte, einen Umweg zu ihrer Kabine zu machen; doch sie wußte, damit 

 verbände sich ein zu großes Risiko, sie durfte es nicht wagen, den Beweis ihrer Falschheit in der Tasche umherzutragen. Und sie könnte nicht ihre Kabine aufsuchen, das Kontrollgerät einschalten und es dort zurücklassen. Sobald sie sich aus seinem Umkreis entfernte, entfiele die Wirksamkeit; der Sender hatte eine Reichweite von lediglich fünfzehn bis zwanzig Metern.

 	Sie mußte die Brücke mit nichts als den verminderten, unzuverlässigen Handhaben betreten, über die sie noch von sich aus verfügte.

 	Die Brücke befand sich unweit des Lifts. Bei der Käptens Liebchen handelte es sich nicht um einen getarnten Zerstörer, wie die Stellar Regent einer gewesen war, und keinen Pseudo-Erzfrachter wie die Strahlende Schönheit – mit mehr Frachtraum als Besatzung –, sondern um eine sogenannte Interspatium-Barkentine. Ließ man einmal die Vorzüge des Luxus außer acht, mit dem man sie ausgestattet hatte, war sie erheblich kompakter konstruiert worden. Ihre wie Zwiebelschalen umeinander angeordneten Etagen grenzten an eine mit einer Blende vergleichbaren Öffnung in der Rumpfwandung; durch diesen Konnex hatte man Zugang ins Kommandomodul.

 	Bei Bedarf konnte das Kommandomodul versiegelt vom Hauptrumpf der Barkentine abgeschlossen, ja sogar komplett abgetrennt werden. Sehr wahrscheinlich, überlegte Morn, ließ das Modul sich als separates Raumfahrzeug einsetzen, während man das Restschiff von der Hilfssteuerwarte aus bediente.

 	Behutsam gedrängt von Vector Shaheed, stieg Morn durch die Blende und betrat das enge Rund der Brücke.

 	Wären Morn dergleichen Einrichtungen nicht geläufig gewesen,

 hätte die Perspektive, in die sie geriet, sie desorientiert. Unversehens gelangte sie in einen Raum, der die Innenbeschaffenheit eines gebogenen Zylinders hatte, stand mit den Füßen auf der Einwärtswölbung der Wandung, und gleichzeitig wies ihr Scheitel in die Richtung der Achse. Mit der Brücke verhielt es sich genauso wie mit allem bei der Käptens Liebchen: Sie war schlichtweg kleiner als im Fall anderer 

 Raumschiffe. Beiderseits Morns schwang der Fußboden sich aufwärts und bis über ihren Kopf empor. Einige Mitglieder der Brückenbesatzung saßen neben Morn an den Konsolen, fast mit ihr auf einer Höhe; andere schienen kopfüber oben an der Decke zu hängen. Aber natürlich war überall, wo sie oder jemand anderer stand oder ging, immer ›unten‹, die Achse des Zylinders unweigerlich ›oben.‹ Die großflächigen Bildschirme des Scannings, der Kommunikation, Datentechnik und Zielerfassung/Waffenbedienung hatte man der konkaven Wand gegenüber der Eingangsblende integriert. Zwar glommen die Lämpchen der Betriebsanzeige grün, aber die Monitore waren leer. Höchstwahrscheinlich beabsichtigte Nick, Morn die Erkenntnisse vorzuenthalten, die sie aus den Darstellungen hätte gewinnen können.

 	Vector und Morn erreichten Nicks Platz, die Kommandoposition.

 	Wie alle auf der Brücke Anwesenden saß Nick in seinem Andrucksessel; seine Hände ruhten auf dem Kontrollpult, gelegentlich tippte er mit der Umstandslosigkeit alter Gewohnheit Tasten. Trotz allem bemerkte Morn sofort – noch ehe sie sich einen Überblick über die Personen verschaffte, mit denen sie es momentan zu tun bekam –, daß er sich nicht angeschnallt hatte.

 	Bei ihm lehnte, gänzlich ungeschützt gegen jede G-Schwankung, Mikka Vasaczk.

 	Das hieß, daß die Käptens Liebchen sich keiner unmittelbaren Gefahr ausgesetzt sah; andernfalls hätte Nick diese oder jene Manöver geplant.

 	»Da sind wir, Nick«, sagte Vector, indem er knapp den Kopf neigte, als ob er eine Verbeugung andeutete. Anscheinend nannte niemand an Bord Nick ›Kapitän‹. »Ich habe versucht, sie mit Kaffee zu verführen.

 	Vielleicht hätte ich Erfolg gehabt, wäre ich nicht von dir gestört worden.« Sein Schmunzeln blieb gutherzig, beinahe gleichmütig.

 	Nick legte ein ganz anderes Betragen an den Tag. Er zeigte sich auf grimmige Weise heiter; man meinte unwillkürlich, er müßte jeden Augenblick mit den Zähnen knirschen.

 	»Das macht mir keine Sorge«, antwortete er wie ein vergnügter Tiger. »Wär’s ich nicht gewesen, hättest du’s irgendwie selber verhindert. Du hast zuviel Spaß an der Verführung als solcher. Du willst gar keinen Erfolg haben.« Vector enthielt sich jeder Entgegnung; man hätte glauben können, daß ihn die Folgerungen aus Nicks Einsichten zu tief beeindruckten.

 	Lächelnd bewegte er sich den gewölbten Fußboden hinauf zu einem freien Sitz, nahm vor einer Kontrollkonsole Platz, die wohl die Instrumentarien des Bordtechnikers umfaßte.

 	Morn blieb bei Nick und Mikka allein.

 	Verspätet versuchte Morn, sich die übrige Brücke mitsamt den sonstigen Anwesenden anzusehen. Außer Nick, Mikka und Vector zählte sie fünf weitere Besatzungsmitglieder. Vectors Gegenwart war für den normalen Schiffsbetrieb überflüssig; damit verblieben auf der Brücke sechs unabdingbare Posten: Kommandant, Scanning, Kommunikation, Zielerfassung und Waffenbedienung, Steuerung sowie Datensysteme und Schadensanalyse. Für jeden Platz gab es einen Hauptoperator und zwei Stellvertreter; das summierte sich auf achtzehn Personen. Vector und seinen Mitarbeiter hinzugerechnet, machten Crew und Kapitän insgesamt zwanzig Leute aus. Vectors ›Lumpi‹ hatte vermutlich im Maschinenraum Dienst, dort den Antrieb und die Düsen unter direkter Überwachung.

 	Keine Mitglieder der Brückenbesatzung hatten irgendwelche eiligen Aufgaben zu erfüllen. Alle starrten Morn an.

 	»Carmel...« Nick schenkte seine Aufmerksamkeit Morn, während er noch mit anderen Leuten sprach. »Was besagen die Scanningdaten der KombiMontanStation?« Carmel war eine grauhaarige, stämmige Frau, die alt genug aussah, um als Morns Mutter durchzugehen. »Alles unverändert«, meldete sie von ihrem Platz. »Nur normaler Verkehr. Man hat uns noch nichts nachgeschickt.“

 	»Lind?« rief Nick. Während er Morn musterte, färbte die Tönung seiner Narben sich dunkler.

 	»Wir erhalten regelmäßig Aufforderungen, die Station zu kontaktieren«, gab ein blasser, schmächtiger, leicht schieläugiger Mann zur Antwort, der sich per Ohrhörer den Kommunikationsanlagen angestöpselt hatte. »Sie wollen wissen, ob wir sie empfangen. Und was wir vorhaben. Aber bisher kündigen sie keine Maßnahmen an.« »Na schön.« Nick klatschte die Hände auf die Armlehnen seines Andrucksessels und drehte ihn, wandte sich von Morn ab. »Wir müssen ‘nen Entschluß fassen, aber uns bleibt noch Zeit. Auf der Station wissen sie, daß wir Schäden abgekriegt haben. Je länger wir so langsam beschleunigen, um so wahrscheinlicher ist es, daß man daraus schließt, wir hätten wegen des Antriebs Bedenken. Und wenn wir keine nennenswerte Fahrt aufnehmen, wird man um so eher unterstellen, man könnte uns jederzeit aufbringen, sollte es ihnen irgendwann wichtig genug sein. Das dürfte sie veranlassen, ihre eigene Entscheidung noch für ‘ne Weile aufzuschieben.“

 	Dies Kalkül, dachte sich Morn, mochte ohne weiteres der wahre Grund sein, weshalb Nick sich auf ihr Anliegen, nicht zum Hoch-G-Flug überzugehen, eingelassen hatte.

 	»Aber egal, wozu sie sich entschließen«, meinte er, »wir müssen ihnen immer um ‘nen Zug voraus sein.« Plötzlich drehte er sich wieder Morn zu. »Ein Problem ist entstanden.« Er sprach in keinem barschen Tonfall, vielmehr lakonisch, als hätte er lediglich vor, sie in Konversation zu verwickeln. »Unsere Abmachung mit dem Sicherheitsdienst der KombiMontanStation, die Vereinbarung, durch die wir dich aus der Patsche geholt haben, wird nicht eingehalten. Man will, daß wir umkehren. Weigern wir uns, könnt’s sein, daß man uns jemanden auf ‘n Hals schickt.“

 	»Warum?« Morn stellte die Frage in neutralem Ton. Die Krise war da, aber sie überrumpelte Morn nicht: Sie lief genau auf das hinaus, was sie erwartet hatte. In diesem Umfang fühlte sie sich darauf vorbereitet.

 	Doch Nick die Sachlage in Worte kleiden zu hören, verblüffte sie – trotz ihrer Beunruhigung – in anderer Hinsicht. Bestand die Mög lichkeit, daß er einen Fehler begangen hatte? War es denkbar, daß er zum Verlierer werden konnte?

 	Daß er Grenzen hatte, wußte sie schon...

 	»Dort denken sie«, antwortete Nick sachlich, obwohl es der Art und Weise, wie er sie betrachtete, an jeder Zurückhaltung fehlte, »du hättest was, das sie brauchen.« Morn vermochte es nicht zu verhindern: Aus Panik und Erinnerung an wilde Leidenschaftlichkeit errötete sie am ganzen Leib. Die Scham brannte auf ihrer Haut, als hätte Nick sie nackt ausgezogen und trüge sie jetzt dem Meistbietenden an. Vollzählig beobachtete die Brückenbesatzung sie; sogar Vector schaute herüber. Morn konnte, obwohl Nick sie fest ansah und es ihr nicht gelang, sich von seinem Blick abzuwenden, hinter ihrem Rücken Mikka Vasaczks Feindseligkeit wie eine handfeste Drohung spüren.

 	Das Kontrollgerät des Zonenimplantats! Selbstverständlich, das war es, was der Stationssicherheitsdienst haben wollte. Angus hatte es bei seiner Verhaftung nicht mitgeführt. Inzwischen hatte der Sicherheitsdienst genug Zeit gefunden, um die Strahlende Schönheit zu durchsuchen; jetzt wußte man, daß es sich nicht an Bord befand. Man mußte daraus abgeleitet haben, daß sie es hatte.

 	Man wollte sie verhaften. Und man suchte nach einem Grund, um Angus hinrichten zu können.

 	»Wir sollen dich zurückbringen«, sagte Nick wie zur Bestätigung ihrer Ansicht.

 	»Was hast du nun vor?« erkundigte sie sich mit piepsiger Stimme, als wäre sie ein Vogel, den eine Schlange mit ihrem Blick gebannt hielt.

 	»Das ist leicht zu klären.« Je dunkler Nicks Narben wurden, um so ausdrucksvoller lächelte er. »Wir holen die Wahrheit aus dir heraus.

 	Dann werden wir uns besser entscheiden können.« »Welche ›Wahrheit‹?« Auf einmal war es Morn zuwider, wie sie

 errötete, ihr Körper ihr Innenleben preisgab. Sie verabscheute Nicks unverschämte Geilheit und haßte Mikka für ihre Feindschaft. Die Wut, 

 die in ihr hauste, brach sich nun allmählich durch ihre Fassade Bahn.

 	»Ihr wißt doch, daß ich von der VMKP bin. Ihr seid euch drüber im klaren gewesen, bevor ihr mich mitgenommen habt.« Beim Sprechen erstanden ihr neue Kräfte. »Was glaubt ihr, welche Geheimnisse ich außerdem hätte? Über was für eine ›Wahrheit‹ reden wir hier?“

 	Nicks Benehmen blieb nonchalant; nur seine Augen verrieten, mit welcher durchdringenden Nachdrücklichkeit er sich auf Morn konzentrierte. »Befassen wir uns mit einer ›Wahrheit‹ nach der anderen.

 	Wie kommst du auf die Idee, wir hätten gewußt, als wir dich gerettet haben, daß du ‘ne Astro-Schnäpperin bist? Wäre uns das klar gewesen, hätten wir doch gar nicht angenommen, daß du Hilfe nötig hast.« »Weil du einen Helfer beim Stationssicherheitsdienst haben mußt«, entgegnete Morn. »Sonst hättest du ihn unmöglich so hereinlegen können.« Sie brachte Angus’ Namen nicht über die Lippen; ihre Kehle konnte ihn sich einfach nicht abpressen. »Ich habe dir dabei geholfen, die Vorräte in seinem Raumschiff zu verstecken, aber ohne Unterstützung durch eine Person beim Sicherheitsdienst hättest du vorher gar keine Chance gehabt, sie zu klauen. Ohne jemanden bei der Sicherheit, der die Risikobereitschaft hatte, es dir zu ermöglichen, hättest du’s nie gekonnt. Vielleicht ist die Ursache der jetzigen Schwierigkeiten dort zu suchen. Kann sein, eurem Kontaktmann wird der Boden unter den Füßen zu heiß. Vielleicht bildet er sich ein, er braucht mich, um den Sicherheitsdienst davon abzulenken, wie die Vorräte entwendet worden sind. Aber darum geht’s momentan überhaupt nicht. Egal wer’s ist oder welche Beweggründe er dafür hat, euch zu helfen, er hat euch gegenüber bestimmt alles ausgeplaudert, was der Sicherheitsdienst über mich weiß. Er hat euch mitgeteilt, wer ich bin.« Nick widersprach ihr nicht. Ob er bei Frauen Intelligenz schätzte oder nicht, bei Morn fand er sich damit ab. Ausdrucksvoll breitete er die Hände aus. »Also siehst du unser Problem.“

 	»Nein«, widersprach Morn. »Keineswegs. Ich habe selbst ein Problem, das mir Sorge macht. Ich verstehe nicht, warum...« »Dann will ich’s Ihnen vorsagen«, unterbrach Mikka sie so ätzend wie Salzsäure. »Sie sind ‘ne Polypin. Vielleicht ist das der Grund, weshalb Sie sich von uns haben mitnehmen lassen. Der Sicherheitsdienst hat Thermopyle geschnappt. Es kann sein, Sie möchten einfädeln, daß die VMK-Polizei nun uns einkassiert.“

 	Morn sackte der Unterkiefer herab. Jeder, der ihr unterstellte, sie wäre noch zu derartig entschlossenem Vorgehen fähig, hatte keine Ahnung, was für ein Erlebnis es war, Angus Thermopyles Opfer zu sein.

 	Naturgemäß traf genau das auf die gesamte Besatzung der Käptens Liebchen zu.

 	Daraus wiederum ergab sich die Folgerung, daß niemand an Bord einen Anlaß hatte, bei ihr das Vorhandensein eines Z-Implantats zu vermuten. Alle Voreingenommenheit und sämtlicher Argwohn gingen in eine ganz andere Richtung. Die Tatsache, daß sie Polizistin war, täuschte diese Leute, weil sie voraussetzten, sie müßte für alles, was sie tat, die Gründe einer Polizistin haben.

 	»Ich bin doch keine Selbstmörderin«, sagte Morn, indem sie Mikka den Rücken zugekehrt ließ, nur mit Nick sprach. »Ich würde mich nie in so eine Situation bringen, wenn ich die Absicht hätte, euch der VMKP in die Hände zu spielen. Als der Sicherheitsdienst ihn verhaftete« – trotz ihrer Verbiesterung konnte sie Angus’ Name nach wie vor nicht laut aussprechen –, »hätte ich bloß verlangen müssen, euch das Verlassen der Station zu verbieten. Dann hätte ich soviel Zeit gehabt, wie ich brauchte, um mit dem Sicherheitsdienst zu beraten. In aller Ruhe. Ihr und der Verräter beim Sicherheitsdienst wärt ebenfalls eingelocht worden.« Ihre Argumentation bewog die Erste Offizierin zum Schweigen, hatte jedoch nicht zum Ergebnis, daß Nick sie weniger aufdringlichen Blicks maß. »Also siehst du unser Problem«, wiederholte er.

 	»Nein.« Morns Furcht und Wut wuchsen weiter; sie konnte kaum

 noch vermeiden, daß sie zu schreien anfing. »Ich kann keine Gedanken 

 lesen. Ich weiß nicht, welche Probleme ihr habt, wenn ihr sie mir nicht offenlegt. Mein Problem ist die Frage, wofür ihr eine Polizistin bei euch haben wollt.“

 	Kaum hatte Morn den letzten Satz beendet, stieß Lind ein spöttisches Lachen aus. »Was ‘n Quatsch«, schnob die Frau an den Zielkontrollen.

 	Nick warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend.

 	»Morn«, sagte Vector wie jemand, der nichts Ungewöhnlicheres als herkömmliche Flugrouten diskutierte, »wenn du mal richtig darüber nachdenkst, wird dir sicher einsichtig, daß wir wissen müssen, was dich eigentlich bei Kapitän Thermopyle gehalten hat.« »Sie sind Polizistin.« Mikkas leise Stimme triefte vor Bosheit. »Er ist Pirat, ein Schlächter... Letzter Abschaum.« Sie hätte Nick zitieren können. »Trotzdem sind Sie für ihn als Crewmitglied tätig gewesen.

 	Auch auf der Station sind Sie bei ihm geblieben. Sie haben ihn sogar gegen den Sicherheitsdienst in Schutz genommen. Außer daß seine Luken von Ihnen geöffnet worden sind, haben Sie in keiner Weise gegen ihn gehandelt. Wenn Sie uns nicht Ihre Gründe sagen, stecken wir Sie in eine Kosmokapsel und schießen Sie zur KombiMontanStation zurück. Von mir aus sollen die dort Sie haben, dann sind wir Sie los.“

 	Morn spürte, wie sich auf der Brücke die gegen sie gerichtete Feindseligkeit verstärkte. Unerwartet trug dieser Umstand zu ihrer innerlichen Bestärkung bei. Mikka und die anderen wünschten ihre Geheimnisse zu enthüllen; folglich waren ihre Geheimnisse noch unentdeckt. Sie konnte sich nicht vorstellen, wieso das sie ermutigte, doch es übte diese Wirkung aus.

 	»Ich habe doch erzählt«, sagte sie zu Nick – hartnäckig unterhielt sie sich ausschließlich mit Nick –, »daß die Stellar Regent eine Havarie hatte.

 	Danach habe ich dem Tod ins Auge geblickt. Er hat mich gefunden, und er brauchte ein Crewmitglied. Deshalb bin ich mir mit ihm einig geworden. Um mein Leben zu retten. Von mir ist ihm Immunität verliehen worden, soweit ich sie gewähren konnte. Der Kapitän der Stellar Regent ist mein Vater gewesen. Die halbe Besatzung bestand aus Familienangehörigen. Aber ich hatte nicht die Absicht, in ihrem Grab zu verrecken.“

 	»Wenn das wahr wäre«, argumentierte Mikka schroff, »hätten Sie sich abgeseilt, sobald Sie auf der KombiMontanStation angelangt waren.« »Schießt sie zur Station zurück«, forderte Carmel. »Wir können uns das ganze Gequassel sparen.« Zum erstenmal ergriff der große, mißgebildete Mann an der Datensysteme-Kontrollkonsole das Wort. »Das ist auch mein Standpunkt«, sagte er in unvermutet schüchternem Tonfall, als stellte er eine Frage.

 	»Wenn sie bei uns bleibt, macht sie uns bloß Scherereien.“

 	Nick schaute auf der Brücke umher, heftete dann den Blick wieder auf Morn. »Siehst du?« meinte er, als ob er insgeheim noch vor sich hinlachte. »Du mußt uns einfach eine bessere Erklärung liefern. Und komm mir bloß nicht damit« – aus seiner Stimme klang Bedrohlichkeit –, »du wärst aus Begeisterung für mich hier. Solchen Mist hab ich schon oft genug gehört. Von Frauen, mit denen man sich auf Stationen vergnügt. Ins All nehme ich derartige Schiunzen nicht mit.“

 	Morn war in die Enge getrieben. Aber noch hatte niemand das Z-Implantat erwähnt. Und sie hatte Stunden damit zugebracht, sich auf diese Konfrontation vorzubereiten. Sie setzte sich weiterhin zur Wehr.

 	»Ihr habt recht«, sagte sie, allerdings nicht matt, nicht so, als wäre sie unterlegen, sondern voller hitzigem Trotz, ließ sich bei dieser Gelegenheit soviel von ihrer Wut anmerken, wie sie wagte. »Er wußte etwas über mich, das ihr nicht wißt. Er wußte nämlich, daß ich an der Havarie der Stellar Regent schuld war.« Abgesehen vom leisen Summen der Skrubber in der Luftfilteranlage und dem unterschwelligen Geräusch des geringfügigen Drucks, den der Schub überall im Rumpf verursachte, herrschte auf der Brücke Stille.

 Morn fügte nichts hinzu. »Und warum beim Arsch der Galaxis solltest 

 du so was machen?« sagte Nick endlich. Morn sah ihm geradewegs ins Gesicht. »Weil ich das HyperspatiumSyndrom habe.« Das verschlug Nick den Atem. Morn konnte sehen, wie ihm das Blut aus den Narben wich; vor Entgeisterung saß er auf einmal so reglos und gleichzeitig unheilvoll da, als wäre er eine schußbereite Waffe. Ein Morn unbekanntes Besatzungsmitglied murmelte einen Fluch. Mikka Vasaczk saugte mit einem Zischen Atemluft ein. Vector betrachtete Morn mit ernster Miene.

 	»Es tritt bei Hoch-G auf.« Die Erinnerung sowie die Tatsache, daß sie ihr Manko eingestehen mußte, erfüllten sie mit Verbitterung; doch sie benutzte Bitterkeit und Selbstabscheu, um ihre Ungehaltenheit auf zweckmäßige Weise geballt einzusetzen. »Es überkommt mich wie ‘ne Naturgewalt, ich habe gar keine Wahl. Dann löse ich die Selbstvernichtung aus. Ich wäre jetzt auch tot, hätte mein Vater nicht ‘n Teil der Codesequenz im letzten Moment widerrufen. Nur ein Triebwerk ist gesprengt worden, nicht der gesamte Antrieb. Die Hilfssteuerwarte blieb intakt. Ich war dort die einzige Person. Das gleiche habe ich getan, während die Strahlende Schönheit euch nachgeflogen ist. Aber er wußte Bescheid, er hat rechtzeitig eingegriffen. Darum bin ich bei ihm geblieben. Ich konnte ja sonst nirgends mehr hin. Wenn ich keine Hoch-G-Belastung verkrafte, tauge ich nicht mehr zur Polizistin. Bevor ich den Untergang der Stellar Regent herbeigeführt habe, bestand für mich wenigstens noch Hoffnung auf ‘n Stationsjob, vielleicht im VMKP-HQ. Jetzt kann ich höchstens noch erwarten, daß man mir ‘n Zonenimplantat einpflanzt, um mich ungefährlich zu machen. Möchte etwa jemand von euch ‘n Z-Implantat im Kopf haben?« Sie stellte die Frage aggressiv. »Will jemand von euch aus-und angeschaltet werden, wenn irgendwer Tasten drückt? Ich nicht. Darum habe ich mich retten lassen. Deshalb bin ich bei ihm geblieben. Und zu euch bin ich übergelaufen, als sich mir die Chance bot, weil er...« Fast erstickte sie an den Erinnerungen. »Weil er so ist, wie er eben ist. Und ihr hattet ihn schon einmal geschlagen. Ich konnte zu sonst niemandem.« »Du miese Schlampe!« Lind hatte Schaum vorm Mund, verdrehte die Schielaugen. »Wie kommst du auf die Idee, wir wollten hier an Bord ‘ne Verrückte mit ‘m HyperspatiumSyndrom?!“

 	Er wandte sich Nick zu. »Schieß sie raus«, schnauzte er. »Schick sie zur Station zurück. Sollen sie sich doch dort mit ihrem Syndrom rumärgern. Sie ist ‘ne lebende Zeitbombe.“

 	»Sie fällt uns zur Last«, gab Mikka zu bedenken. »Es ist sowieso schon kein Verlaß mehr auf den Ponton-Antrieb. Wenn sie an Bord ist, besteht ein zusätzlicher Unsicherheitsfaktor. Dann ist unsere Beweglichkeit eingeschränkt, und wir geben für jeden ‘n leichtes Ziel ab, der uns irgendwie an den Kragen will.“

 	»Mikka hat recht«, stimmte Carmel zu. »Die KombiMontanStation verlangt ihre Rückkehr. Wenn sie das HyperspatiumSyndrom hat, sollte das für uns Grund genug sein, um sie der Station zurückzuschicken.« »Das reicht«, sagte Nick, bevor noch ein Anwesender Einwände erheben konnte. Er sprach nicht lauter, aber sein Tonfall erheischte Unterordnung. »Ihr denkt nicht richtig nach. Lind, du bist selbst verrückt, deshalb hast du so sehr was gegen Verrückte. Carmel, du hast dich bisher noch gegen jede irgendwie riskante Entscheidung aufgebäumt, die wir treffen mußten. Du neigst manchmal zu solcher Vorsicht, daß du für alles andere blind bist. Und du... .’« So schlagartig, als knallte er mit einer Peitsche, verlagerte er seine Beachtung auf Mikka.

 	»Du bist bloß eifersüchtig.« Dann verfiel er wieder in maßvollen Ton. »Es gibt da einige interessante Einzelheiten, die du anscheinend außer Betracht läßt. Erstens muß Kaptein Thermogeil gewußt haben, wie er mit ihrem Problem zurechtkommen kann, sonst hätte er sie nicht bei sich behalten. Sie wäre für ihn eine zu große Gefährdung gewesen.

 	Wenn er dazu imstande war, können wir uns ruhig der Mühe

 unterziehen, das gleiche zu versuchen. Das zweite ist, daß sie ‘n Grund haben muß, aus dem sie uns das alles auftischt.« Die Narben unter den 

 Augen waren so blaß, als hätte er nie nach Morn gelechzt, käme so etwas für ihn niemals in Frage, musterte Nick sie. »Ich persönlich«, meinte er zum Schluß, »wüßte wirklich gerne, welche Begründung sie dafür anfuhrt.“

 	Morn kostete einen flüchtigen Augenblick der Biestigkeit und des Triumphs aus. Niemand hatte sie auf das Z-Implantat angesprochen.

 	Folglich hatte der Stationssicherheitsdienst es unerwähnt gelassen, als er ihre Rückkehr verlangte – und kein Mensch an Bord der Käptens Liebchen hatte die Wahrheit erraten. Nicht einmal Nick.

 	Solange ihr wichtigstes Geheimnis bewahrt blieb, sollten keine Herausforderungen und Zumutungen sie kleinkriegen.

 	»Es ist tatsächlich so«, erläuterte sie mit mehr Selbstsicherheit, als sie seit Tagen empfunden hatte, »daß es keine sonderlichen Schwierigkeiten aufwirft, das Problem zu meistern. Soweit ich es überblicke« – sie versuchte, sich dazu so nüchtern zu äußern, wie sie es als Betroffene konnte –, »betrifft mein HyperspatiumSyndrom ausschließlich Selbstvernichtungssequenzen. Ich habe keinerlei Drang, mir selbst oder anderen Leuten irgendwie was Handgreifliches anzutun. Und’s geht vorbei, sobald der G-Andruck nachläßt. Ihr könnt mich in meiner Kabine einsperren. Oder so verfahren, wie er es gemacht hat, nämlich mir Kat spritzen, bis die gefährliche Phase vorüber ist. Während der gesamten übrigen Zeit bin ich vollkommen harmlos. Ich kann euch sogar von Nutzen sein. Eingeweiht habe ich euch in alles« – sie nahm sich zusammen und übertünchte ihr Triumphgefühl mit Bitternis –,

 »weil ich glaube, euch vertrauen zu dürfen. Ihr habt nicht die Absicht gehabt, mich zurückzuschicken, als ich auf die Brücke gerufen worden bin, und ihr werdet mich nicht hinschicken, es sei denn, ich täte irgendwas, das euch Anlaß gibt, ‘s euch anders zu überlegen, zum Beispiel, ich verschwiege euch etwas, das sich für euch als Gefahr auswirken könnte. Ich bin der Auffassung, ihr habt eure Gründe dafür, daß ihr mich dem Sicherheitsdienst entzogen habt, und sie hängen bestimmt nicht mit.. « Sie stockte, weil sie nicht sofort die passende 

 Ausdrucksweise fand. »Sie hängen gewiß nicht mit mir zusammen...“

 	Nicht mit Sexualität und Wollust. »Es hat damit zu tun, daß ich VMKP-Mitarbeiterin bin.« »Weiter so, nur zu«, ermunterte Nick sie. Sein Lächeln hatte die Grimmigkeit zurückerlangt. »Verrückt oder nicht, du hast riesigen Unterhaltungswert.“

 	»Du bist Pirat«, sagte Morn ihm frech ins Gesicht. »Du stehst in besserem Ruf als er, und nach allem, was er mir angetan hat, bin ich mir sicher, daß der Unterschied gerechtfertigt ist, aber das ändert nichts daran, daß du Pirat bist. Und du weißt, ich war Polizistin. Du hast es gewußt, bevor ihr mich rausgehauen habt. Und welcher Pirat nimmt denn wissentlich eine Polizistin an Bord? Solange ich bei euch bin, müßt ihr mich als Risiko ansehen. Ich könnte zu jedem Verbrechen, das ihr verübt, als Zeugin aussagen. Eigentlich müßtet ihr mich auf alle Fälle letzten Endes beiseitigen. Und selbst dadurch hättet ihr womöglich Verdruß. Jeder weiß, daß ihr mich mitgenommen habt.

 	Nach meinem Tod müßtet ihr jedesmal, wenn ihr irgendwo im Human-Kosmos anlegt, meine Abwesenheit erklären. Was kann euch dazu veranlaßt haben, euch in eine so verzwickte Lage zu bringen?« »Ich geb’s auf.« Nick bleckte sein Lächeln nach allen Seiten. »Was?«

 »Ich kann mir nur zwei Gründe vorstellen«, antwortete Morn ohne Zögern. »Der eine besteht darin, daß du eben Pirat bist. Ob du’s bekennst oder nicht, das bedeutet, du treibst Geschäfte mit dem Bannkosmos. Und das heißt, ich bin für dich wertvoll. Mit mir läßt sich ‘n großer Deal abziehen. Wenn du eine Polizistin mit unversehrtem Gehirn abzuliefern hast, werdet ihr dadurch alle so reich, daß ihr nie wieder irgendwas Verbotenes tun müßt. Wenn diese Möglichkeit zutrifft, habt ihr offenkundig keinesfalls vor, mich zur KombiMontanStation zu senden. Dann war es der Hauptzweck eurer Aktion gegen ihn, mich mit euch zu schleppen. Allerdings hat diese Erklärung einen Schwachpunkt. Hättest du vor, mich dem Bannkosmos zu überlassen, würdet ihr nicht so langsam fliegen, ob’s mir paßt oder nicht. Ihr hättet 

 dem Sicherheitsdienst keine Zeit eingeräumt, um über die eingegangene Vereinbarung nachzugrübeln, sondern jede Gefahr ausgeschlossen, daß man, falls man’s sich neu überlegt, eure Verfolgung anordnet. Ihr würdet das Raumschiff mit jedem Kilo Schub fliegen, das ihr aufbringen könnt. Vielleicht würdet ihr sogar, trotz der Beschädigung, ‘ne Hyperspatium-Durchquerung riskieren. Damit bleibt nur eine andere Möglichkeit übrig.“

 	»Bist du sicher, daß du noch mehr schwafeln willst?« fragte Nick im Plauderton. »Wahrscheinlich langt’s inzwischen. Deine erste Erklärung sagt mir ganz gut zu. Schließlich muß ich meinen ›Kontaktmann‹ beim Sicherheitsdienst decken. Vorausgesetzt freilich, ich habe einen. Je mehr mein Abflug den Eindruck einer Flucht erweckt, um so nachteiliger wäre es für meinen Komplizen. Oder meine Komplizin.« Morn ließ sich nicht zurückhalten. Falls Nick sie warnte, kümmerte sie sich darum nicht. »Wenn du die Sorte von Kreatur bist, die Mitmenschen an den Bannkosmos verkauft«, hielt sie ihm entgegen, »ist es dir vermutlich gleich, was aus einem gewöhnlichen Informanten wird.

 	Ich wär’s wert, ein oder zwei Verräter zu opfern. Mir gefällt meine zweite eventuelle Erklärung besser. Es kann sein, daß du Pirat bist, aber genausogut ist es vorstellbar, du bist keiner. Vielleicht ist dein Leumund bloß Mache und dein Piratentum nur Tarnung. Möglicherweise hast du mich auf höheren Befehl befreit. Es ist allgemein bekannt, daß bei der VMKP Datenaquisition lediglich ein Euphemismus für verdeckte Agententätigkeit ist, Sabotage und sonstige Tricks. Ich gehöre zur Operativen Abteilung, ich habe keine internen Kenntnisse über die DA.

 	Das ist Hashi Lebwohls Abteilung. Ich weiß über ihn Gerüchte.« Wirklich hatte sie an der Akademie jede Menge Gerüchte über Hashi Lebwohl kursieren gehört. »Er arbeitet gerne mit Agenten. Er setzt gern Agenten ein, die Zugang zu Schwarzhandels-Hochöfen, Schwarzwerften und möglichst sogar zum Bannkosmos haben. Vielleicht bist du für ihn tätig.“

 	»Ach du liebe Scheiße«, sagte eine gedämpfte Stimme geringschätzig.

 	Sonst unterbrach niemand Morn.

 	»Das könnte erklären, warum du beim Sicherheitsdienst erreicht hast, was du wolltest, weshalb man dir Stationsvorräte geliehen hat, wieso ihr abfliegen durftet, euch mich überlassen hat. In diesem Fall kann es sein, daß du mich mitgenommen hast, um mich der DA zu übergeben, weil sie herausfinden möchte, was der Stellar Regent zugestoßen ist oder was ich über die Strahlende Schönheit weiß.« Morn hatte die Anschuldigung erhoben, jemand auf der KombiMontanStation hätte an der Stellar Regent Sabotage begangen. Wenn man diesen Vorwurf dem VMKP-HQ gemeldet hatte, mochte Min Donner – oder vielleicht Hashi Lebwohl – der Auffassung sein, der Stationssicherheit zuwenig trauen zu dürfen, um Morn den fortgesetzten Aufenthalt auf der Station zu gestatten. »Aber du mußtest es natürlich auf eine Weise ausführen, die einerseits deiner Tarnung nicht schadet, andererseits die Anklage gegen ihn nicht unmöglich macht. Käme jemals raus, daß er aufgrund eines von der VMKP konstruierten Verbrechens verurteilt wird, verlöre die VMKP an Glaubwürdigkeit, an Autorität.“

 	Morn fühlte sich selbst durch diese Gedankengänge tief verstört.

 	Nahezu von Geburt an war ihr Bild der VMKP untrennbar mit der Konzeption unbestechlicher Ehrlichkeit verbunden gewesen; mit Rechtschaffenheit statt Verrat. Aber als sie die Selbstvernichtung der Stellar Regent einleitete, hatte sie sich mit einem Schlag in eine Lebenslage völlig anderer Voraussetzungen und Erfordernisse transponiert.

 	»Dein Informant beim Stationssicherheitsdienst ist VMKP-Agent«, sagte Morn zum Abschluß mit nachgerade eisenharter Verbissenheit.

 	»Du wirst mich nicht zur KombiMontanStation zurückschicken, weil du nicht willst, daß ich dort jemandem die Wahrheit erzähle.“

 Nick schaute sie längst nicht mehr an, als sie verstummte. Vielmehr war er in Nachdenklichkeit versunken, sah die leeren Bildschirme an, als nähme er sie nicht wahr. Seine Gesichtsmuskulatur hatte sich gelockert, war beinahe erschlafft, so daß er fast verletzlich wirkte, so 

 wie Morn es bei ihm schon bemerkt hatte, während er schlief. Niemand sagte etwas, und Morn blickte sich nicht um. Sie hielt ihre Aufmerksamkeit voll auf Nick gerichtet.

 	Endlich brach Vector Shaheed das Schweigen. »Jetzt hat sie dich am Kanthaken, Nick«, meinte er. »Schickst du sie retour, ist sie davon überzeugt, daß du entweder Pirat oder Polyp bist. So oder so ist dann dein Ruf ruiniert. Wahrscheinlich hörst du einfach auf, offiziell zu existieren. Mann, wir hören alle auf, offiziell zu existieren.“

 	»Zum Henker, was soll ‘n das heißen?« brummelte jemand oberhalb Morns. Sie beachtete es nicht.

 	Dunkelheit sickerte zurück in Nicks Narben, als er den Bordtechniker anstierte, aber er äußerte keinen Widerspruch. Anstatt dessen starrte er Vector in die Augen, bis feststand, daß der Techniker den Blick nicht senkte. Danach drehte Nick sich erneut Morn zu.

 	Er lächelte nicht mehr. In seiner Miene stand jetzt gestaute Angespanntheit, als hätte Morn ihn irgendwie bloßgestellt oder seine Absichten durchkreuzt. »Gib mir deine Id-Plakette«, verlangte er mit unmißverständlichen Anklängen des Drohens in der Stimme. »Ich kann denen mitteilen, daß du nicht umkehrst, aber wenn ich nicht deine Codes nenne, hetzen sie bestimmt jemanden auf uns.“

 	Unwillkürlich erschrak Morn ein wenig. Nicks Verhalten ängstigte sie, aber ihre Id-Plakette mochte sie nicht weggeben. Sogar Angus hatte ihr dies winzige Überbleibsel ihrer Identität belassen. Ohne die Plakette könnte sie nie mehr einen VMKP-oder Sicherheitsdienst-Computer oder eine ihrer dienstlichen Kommunikationsanlagen benutzen. Daß sie wirklich Morn Hyland war, Kapitänhauptmann Davies Hylands Tochter, zweifelte dann möglicherweise selbst die OA an.

 	»Wär’s nicht besser, ich erledige das?« schlug sie vor, gab sich alle Mühe zu vermeiden, daß in ihren Worten Bangigkeit mitschwang. »Ich kenne Verifikationscodes, gegen die sie nicht ankönnen. Und falls sie mein Stimmprofil überprüfen, haben sie die Gewißheit, daß ich die Anruferin bin.« Zum Glück brauchte Nick über ihre Anregung nicht hinge nachzudenken. Einige Sekunden später nickte er, wenn auch nur einmal und recht ungnädig.

 	»Dann muß ich wissen«, fügte Morn schleunigst hinzu, um die Sache abzuklären, bevor ihr Adrenalinstoß sich erschöpfte und sie von neuem zu zittern anfing, »was sie wollen, was ich nach ihrer Ansicht haben soll. . Weshalb sie meine Umkehr verlangen.“

 	»Lind, spiel uns mal die Aufnahme vor.« Trotz seiner Bedrohlichkeit sprach Nick in seidenweichem Ton.

 	Lind kannte seinen Kapitän gut genug, um sofort zu gehorchen.

 	Seine Fingerspitzen huschten über die Konsolentastatur, und im nächsten Moment drang eine infolge der Entfernung leicht verzerrte Stimme aus den Lautsprechern der Brücke.

 	Obwohl sie Anlaß zu der Annahme hatte, mittlerweile über die gröbste Gefahr hinaus zu sein, lauschte Morn voller Beklommenheit, in der irrationalen Furcht, womöglich Worte zu hören, die ihr Verderben zur Folge hätten.

 	Der Sprecher gab seinen Namen, Rang und Dienstcode an; allem Anschein nach handelte es sich bei ihm um Milos Taverner, den Stellvertretenden Leiter des Stationssicherheitsdienstes. Er rief die Käptens Liebchen unter Nennung ihres Namens und der Registrierungsdaten.

 	»Kapitän Succorso«, sagte er anschließend, »Sie haben eine Frau an Bord, VMKP-Leutnantin Morn Hyland, zuletzt polizeidienstlich tätig auf dem VMKP-Zerstörer Stellar Regent. Sie ist im Besitz von relevantem Beweismaterial für das gegen Angus Thermopyle, Schiffseigner und Kapitän der Strahlenden Schönheit, anzustrengende Gerichtsverfahren.“

 	Der Vollständigkeit halber erwähnte Taverner auch die Registrierungsdaten der Strahlenden Schönheit.  »Wir haben Grund zu dem Verdacht, daß der Data-Nukleus der

 Strahlenden Schönheit verfälscht worden ist. Der Data-Nukleus enthält nur unzureichende Beweise gegen Kapitän Thermopyle. Wir vermuten, ein 

 Speicherchip könnte ausgebaut worden sein. Nach unserer Einschätzung ist es möglich, daß Morn Hyland den Chip in Gewahrsam hat.

 	Bitte bringen Sie Leutnantin Hyland zwecks Befragung zur Station zurück.

 	Melden Sie sich bitte und bestätigen Sie. Ich wiederhole...“

 	Die Stimme fing ihr Sprüchlein von vorn an. Lind schaltete sie ab.

 	»Ist das wahr?« fragte Nick, ehe Morn Gelegenheit hatte, das volle Ausmaß dieser Wende zum Guten zu erkennen und auszukosten.

 	»Hältst du noch immer zu ihm? Benutzt er dich, um Indizien beiseite zu schaffen, damit er nicht verknackt werden kann?« Morns Gedanken wirbelten abermals gänzlich verworren durcheinander. Das war die Rettung. Ein Geschenk der Vorsehung. Auch der Sicherheitsdienst ahnte nichts von Z-Implantat und Kontrollgerät.

 	Niemand wußte davon. Ihr Geheimnis genoß vollständigen Schutz.

 	»Nein«, antwortete sie, zwang sich zum Reden, um ihr Aufatmen zu verheimlichen. »An den Data-Nukleus hat er mich nie rangelassen.

 	Gegeben hat er mir auch nichts. Wenn er ‘n Speicherchip entfernt hat...« Eigentlich erachtete man so etwas als undurchführbar – nicht technisch unmöglich freilich, sondern im Effekt sinnlos –, weil kein Mensch wissen konnte, welcher Chip welche Daten enthielt, und außerdem ließ das Entnehmen eines Chips sich jederzeit nachweisen; zudem wäre das Aussondern eines Speicherchips aus dem Data-Nukleus ein hinlänglich schweres Vergehen gewesen, um Angus die Lizenz entziehen zu können, die ihm das Eigentum an der Strahlenden Schönheit und ihren Betrieb genehmigte. »Falls ihm das gelungen ist, hat er ihn selber beseitigt.“

 	»Das kann der Sicherheitsdienst selbst beweisen«, bemerkte Vector, als wäre diese Klarstellung erforderlich. »Dafür ist Morns Aussage überflüssig.« Er schwieg kurz. »Und anders läßt sich an ‘m Data-Nukleus nicht rumpfuschen. Das ist ja der Sinn so eines Dings. Könnte man verändern, was es speichert, wäre es ja nutzlos.“

 	»Also lügen sie.« Carmel hatte ein Talent zu sehr bestimmter Aus drucksweise. »Sie haben einen anderen Grund, weshalb sie sie sich krallen wollen.“

 	»Nein«, sagte unerwartet Mikka dazwischen. »Das wäre zu risikoreich. Sie ist von der VMKP. Ihr können sie nicht den Mund verbieten.

 	Brächten wir sie zurück und sie fände raus, daß man gelogen hat, stünden sie dort bis über die Augen in der Scheiße. Es muß wirklich an dem Data-Nukleus rumgemurkst worden sein. Man weiß bloß noch nicht, wie’s gemacht worden ist. Man glaubt, sie könnt’s ihnen verraten.“

 	»Oder vielleicht«, sagte Morn, so konfus vor Erleichterung, daß sie vorwitziger auftrat, als es ihr lieb war, zu Nick, »ist alles nur ‘ne Täuschung. Dein Informant weiß genau, daß du mich nicht zurückschickst. Er kann faseln, was er will. Er unternimmt nur ‘n Versuch, sich Rückendeckung zu verschaffen.“

 	Nick schaute sie an und dann fort. Einen Moment später verfiel er in rauhes Gelächter. »So ein beschissener Lumpenhund«, brummte er in widerwilliger Bewunderung. »Wenn ich wüßte, wie wir unseren Data-Nukleus beeinflussen könnten, wären wir für alle Zeit sicher. Und reich.

 	Bloß indem wir dies Geheimnis verkauften, heimsten wir genug Kredit ein, um ‘ne eigene Weltraumstation zu gründen.“

 	Aber bevor irgend jemand anderer eine zusätzliche Meinung aussprechen konnte, winkte er Morn in die Richtung der Funkanlagen.

 	»Zeichne ihre Antwort auf«, befahl er Lind. »Wenn uns paßt, was sie sagt, senden wir’s.« Indem er auch diesmal augenblicklich gehorchte, bereitete Lind seine Gerätschaften vor.

 Durch das Bewußtsein ihres vorläufigen Gerettetseins ermutigt, ging Morn durch die Krümmung der Brücke zu Linds Platz. Er vermied es, sie anzusehen, ließ den Blick auf seine Hände gesenkt, während Morn sich die Id-Plakette vom Hals nahm und in den dafür gedachten Schlitz des Computers schob. Da zögerte sie für eine Sekunde. Sie stand vor einem gefahrvollen Schritt: Sobald sie ihren Verifikationscode preisgab, wurde er auch Nick zugänglich, er könnte ihn und ihre Id-Daten nach 

 Belieben für seine Zwecke ausnutzen. Dann wäre sie um so isolierter, noch stärker von ihm und seiner Crew abhängig.

 	Aber sie hatte diese Lage willentlich herbeigeführt; nun durfte sie keinen Rückzieher machen. Nachdem die erforderlichen Daten kopiert worden waren, hängte sie sich die Plakette wieder unter der Bordmontur um den Hals. Dann sprach sie ihren Text, als sagte sie sich selbst und ihrem ganzen alten Leben ein endgültiges Lebewohl.

 	»Hier ist Morn Hyland, Leutnantin der VMKP.« Deutlich nannte sie ihren Verifikationscode. »Ich gehe an Bord der Käptens Liebchen einer vollzugsdienstlichen Aufgabe nach, die außerhalb Ihrer Zuständigkeit steht. Falls Sie eine Bestätigung wünschen, wenden Sie sich bitte an Min Donner bei der Operativen Abteilung im VMKP-Hauptquartier.« Mit dieser Empfehlung konnte sie nichts Nachteiliges bewirken, weil die KombiMontanStation zweifelsfrei ohnehin bei Min Donner Rückfrage hielt.

 	»Hinsichtlich der Klage der KombiMontanStation gegen den Kapitän der Strahlenden Schönheit liegt mir keinerlei Beweismaterial vor.“

 	Ihr Unvermögen, Angus’ Namen auszusprechen, beeinträchtigte ihre innerliche Festigkeit, doch sie ließ sich nicht beirren. »Meines Wissens ist das Frisieren von Data-Nuklei ausgeschlossen. Ich bin nie Augenzeugin einer Entnahme von Speicherchips aus dem Data-Nukleus der Strahlenden Schönheit geworden. Sollten Chips entfernt worden sein, befinden sie sich nicht in meinem Besitz. Meine Vorbehalte gegen den Kapitän der Strahlenden Schönheit sind persönlicher Natur, und ich habe nicht vor, sie zum Gegenstand öffentlicher Verhandlungen zu machen.« So hielt sie gegenüber Angus Thermopyle ihr Wort.

 	Jedem anderen wäre sie wohl in den Rücken gefallen, aber das ihm gegebene Versprechen erfüllte sie.

 	»Kapitän Nick Succorso vom Raumschiff Käptens Liebchen und ich stehen in einem Verhältnis wechselseitiger Unterstützung und Zusammenarbeit. Richten Sie alle weiteren Anfragen an die Operative Abteilung des VMKP-Hauptquartiers.« Ihre Schlußbemerkung verdutz te sogar sie selbst. »Leben Sie wohl, KombiMontanStation.« Danach schnürte ihre Kehle sich ein, und sie brachte kein Wort mehr hervor.

 	»Das dürfte sich gut bewähren«, sagte Nick zu Lind. »Also sende es.

 	Aber ohne Wiederholung. Sollen sie ruhig schwitzen, wenn ihnen Teile fehlen.“

 	Er wandte sich an Shaheed. »Vector, du gehst in den Maschinenraum. Wir lassen der Station noch ‘ne Frist von zehn Minuten, damit dort nicht der Eindruck aufkommt, wir wären auf der Flucht. Nach Ablauf der zehn Minuten heizen wir volle Pulle.“

 	Morn drohte sich plötzlich der Magen umzudrehen. Erneut wallte Panik in ihr empor, preßte ihr Herz und Lungen gegen die Rippen.

 	›Volle Pulle heizen‹ bedeutete nichts anderes als Hoch-G-Flug; die kraftvollste Beschleunigung, die die Triebwerke der Käptens Liebchen erzeugen konnten.

 	Falls Nick wegen Morns HyperspatiumSyndrom Befürchtungen plagten, ließ er sich nichts anmerken. Statt dessen gab er Anweisungen.

 	»Mikka, bring sie in ihre Kabine. Schließ sie ein. Geh vollkommen sicher, daß sie nicht ausbuchst, solange wir volle Fahrt fliegen. Ich will, daß sie nichts anstellen kann, bis die Hoch-G-Phase vorbei ist und sie uns glaubhaft gemacht hat, daß sie bei Verstand ist.« Er drehte seinen Andrucksessel und widmete Morn ein wüstes Grinsen. »Wie sie am Leben bleibt, ist ihr Problem.« Bevor Morn dazu etwas einfiel, wie sie irgendwie reagieren konnte, packte Mikka sie am Arm und zog sie von der Brücke, durch die Blende zum Kommandomodul hinaus. Wenige Minuten später saß Morn wieder in ihrer Kabine. Mikka sperrte die Tür von außen ab.

 	Nicks Erste Offizierin ließ Morn allein mit dem HyperspatiumSyndrom, das ihren Vater und die Mehrzahl der Menschen, die sie je liebte, das Leben gekostet hatte.

 	ERGÄNZENDE DOKUMENTATION DATA-NUKLEI Bequemlichkeitshalber betrachtet man Geschichte oft als Konflikt zwischen dem Hang zur Ordnung und dem Drang zum Chaos. Beide sind notwendig; beide sind Manifestationen des Überlebenstriebs. Ohne Ordnung kann nichts existieren; ohne Chaos kann nichts wachsen. Und doch wird durch das Ringen zwischen beiden mehr Blut als in jedem andersartigen Krieg vergossen.

 	Der Hang zur Ordnung ist ein Ausdruck des innigen Wunsches der Menschheit nach Sicherheit (die es erlaubt, sich zu nähren), Stabilität (die Bildung ermöglicht) und Berechenbarkeit (durch die es gestattet ist, eines aufs andere zu bauen) – nach einer so schlichten Proportionalität von Ursache und Wirkung, daß darauf stets Verlaß bleibt. In der Tat wäre ohne Widerstand gegen Veränderung Wachstum sogar ausgeschlossen; Abneigungen gegen Veränderungen schaffen ein sicheres, stabiles und berechenbares Milieu, in dem der Wille zum Wandel produktiv heranreifen kann.

 	Daher ist der Hang zur Ordnung eine aggressive Eigenschaft. Er widersetzt sich aktiv jeder Änderung der Verhältnisse, jeder Abwandlung der Perspektive, jeder Anfeindung seitens der Umwelt und durch abweichende Absichten. Er kämpft für den Bestand und die Verteidigung der Bedingungen, die er beibehalten will.

 	Der Drang zum Chaos ist eine Manifestation des angeborenen

 Wissens der Menschheit um die Tatsache, daß die beste Methode, eine Gefahr zu überleben, die ist, vor ihr fortzulaufen. Dieser Drang konzentriert sich auf die Hilfsmittel der individuellen Phantasie und Schläue statt auf die Potentiale gemeinsamen Handelns. Zu den häufigsten offenen Ausdrucksformen zählen das Beharren auf Selbstbestimmung (Ablehnung von Einschränkungen), persönlicher Freiheit (Ablehnung fremder Anforderungen) und auf Nonkonformität (Befreiung von Ursachen und ihren Wirkungen). Allerdings ist ein derartiges 

 Beharren vornehmlich eine Rationalisierung des Wunschs zu fliehen, durch Flucht zu überleben.

 	Folglich ist der Drang zum Chaos gleichfalls eine aggressive Eigenschaft. Der bloße Akt des Fliehens bringt jedes System der Ordnung zum Einsturz: Er widerspricht dem Konzept der Sicherheit, vermeidet Stabilität, trotzt dem Prinzip von Ursache und Wirkung.

 	Geradeso wie der Hang zur Ordnung kämpft er um Erhalt und Verteidigung der erwünschten Bedingungen.

 	Andererseits wiederum wären Stabilität und Berechenbarkeit unmöglich ohne Chaos. Das Chaos übt auf die Ordnung den Druck aus, dessen sie bedarf, um sich akkurat zu verändern. Ohne Akkuratesse tendierte Ordnung vom Anfang ihrer Existenz an zum Selbstzerstörerischen.

 	Aus diesen Gründen währt das Ringen zwischen Ordnung und Chaos zwangsläufig ewig und verlangt einen hohen Tribut. Aufgrund ihrer Natur sind Menschen bei der Selbstverteidigung am gewalttätigsten und kriegerischsten. In jeder weniger fruchtbaren Welt verböte es sich von selbst, für das Überleben einen solchen Preis zu entrichten.

 	In diesem Kontext ist die große Bedeutung der Data-Nuklei leicht zu verstehen.

 	Sowohl in übertragenem Sinn wie auch faktisch waren sie ein starkes Werkzeug der Ordnung. Sie gaben den Regierungen der Erde – und der Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei (VMKP), die im Effekt als Vollstrecker ihres Willens fungierte – die Möglichkeit, zu erfahren, was auf jedem Raumschiff überall im Human-Kosmos geschah. Letzten Endes bestand damit eine Handhabe, um alles zu überwachen, was sich ereignete – oder unerwünschte Taten zumindest nachträglich mit Sanktionen abzustrafen.

 	Gewiß war das nicht das Kalkül, das ursprünglich der Einführung der Data-Nuklei zugrunde lag. Anfangs lautete die Begründung

 lediglich, daß der Weltraum riesig sei, das Hyperspatium mysteriös und daß öfters Unfälle vorkämen. Wenn die Zukunft aus der Vergangenheit 

 lernen wollte – um die Raumfahrt sicherer zu machen –, müßte sie über das Vergangene Bescheid wissen. Darum gelte es aufzuzeichnen, was jedes Raumschiff an Erkenntnissen und Erfahrungen sammelte, unternahm und erlebte, damit seine Vergangenheit zwecks Analyse und Auswertung zur Verfügung stünde. Und selbstverständlich müßten diese Aufzeichnungen in unveränderbarer Form vorhanden sein, um dagegen vorzubeugen, daß sie durch Beschädigungen, aus Eigennutz, Dummheit oder Böswilligkeit falsifiziert wurden. Sicherlich sei es einsichtig, daß jedes Raumschiff – zum Wohle aller künftigen Raumfahrer – die technische Ausrüstung haben müßte, um Aufzeichnungen anzufertigen, die diesen Kriterien genügten.

 	Allerdings waren die Möglichkeiten einer allgemeinen Überwachung so offensichtlich, daß man das Erstellen der Aufzeichnungen nicht dem guten Willen überließ. Man erhob die dafür unverzichtbaren Voraussetzungen zum absoluten Gebot: Kein Raumschiff durfte mehr gebaut und registriert werden, das kein automatisches, permanent fortschreibbares, elektronisches Logbuch an Bord hatte, das alles verzeichnete, was das Schiff ausführte, wer oder was ihm begegnete, alle getroffenen Entscheidungen, jede Handlung, jedes Risiko, jeden Defekt und jede Krise festhielt.

 	Die Codes, die auf diese Computerlogbücher Zugriff gewährten, kannte nur die VMKP.

 	Die für den Gebrauch in permanenten, automatischen Computerlogbüchern konstruierten Kernspeicher waren eine Weiterentwicklung der KMOS-Technologie (KMOS ist die Abkürzung für Komplementäre Metalloxid-Halbleiter). KMOS-Chips hatten den großen Vorteil, nur Strom zu verbrauchen, wenn ihr Zustand wechselte, das heißt, man ihnen Informationen einschrieb. Darum konnten sie – als Permanentspeicher oder sogenannte nichtflüchtige Speicher – ohne ständige Stromversorgung Daten in materiell dauerhafter Form

 speichern. Aber wie jeder Chip ließen sie eine elektronische Überarbeitung zu: Sobald man den Rechner, zu dem sie gehörten, wieder 

 einschaltete, konnte der Zustand der Chips beeinflußt, ihr Dateninhalt modifiziert werden.

 	Mit der Erfindung des SAS-KMOS-Chips – SAS für Silizium auf Saphir – erfolgte ein Schritt in die Richtung wirklich permanenter Datenspeicherung. Echte Data-Nuklei konnte man jedoch nicht vor der Entwicklung der Silizium-auf-Diamant-Halbleiter fabrizieren. Für die Verwendung in normalen Computern waren SAD-KMOS-Chips zu schwierig bearbeitbar; aber für das Permanentspeichern von Daten in unabänderlicher Form erwiesen sie sich als ideal. Grob ausgedrückt, änderten SAD-Halbleiter ihren Zustand überhaupt nie; sie ergänzten ihn sozusagen nur. Statt Daten im üblichen, binären Start-Stop-Verfahren zu speichern, speicherten sie sie in einer Akkumulation von Start-Stop-Reihen. Daher blieb, wenn man auf die Daten zugriff, der ›Start‹, der dem ›Stop‹ voranschritt, auch fernerhin ersichtlich.

 	Nicht allein blieben die Daten unabänderbar, sondern überdies wurde jeder Versuch aufgezeichnet, sie umzuschreiben, ohne daß diese Erfassung sich hätte aufheben lassen. Auf gewisse Weise entstand dadurch ein Nur-Schreib-Speicher; zwar konnte man mit den entsprechenden VMKP-Codes den Inhalt lesen, aber ihn niemals überschreiben.

 	Unweigerlich nahm der Drang zum Chaos an der gesamten Konzeption der Data-Nuklei Anstoß.

 	Während dieser Periode hatte jedoch noch der Hang zur Ordnung Oberwasser. Die Bedrohung, die vom Bannkosmos ausging, versah ihn mit einer beispiellosen Legitimität. Aus diesem Grund erfolgte im allgemeinen eine Bewilligung der Forderungen der VMK-Polizei, hinter der natürlich die unschätzbare kommerzielle Geltung der Vereinigten Montan-Kombinate stand. Keine auf ökonomisch unsicherem Boden

 amtierende Regierung einer genophobischen Spezies konnte sich ihnen verschließen, um so weniger, wenn sie so vernünftig klangen. Per Gesetz mußte jedes Raumschiff der Menschheit einen Data-Nukleus installieren. Mißachtete es das Gesetz, verweigerte man ihm die 

 Registrierung; das wiederum besagte, es durfte nirgendwo im Human-Kosmos landen oder anlegen.

 	Vehemente Proteste, die auf Argumenten zugunsten persönlicher Selbstbestimmung und individueller Freiheiten fußten, rangen der Legislative für die letztendliche Fassung des Gesetzes nur zwei Kompromisse ab. Zum einen erhielt die Polizei, da sämtliche Data-Nuklei in ihre Zuständigkeit fielen, die gesetzliche Auflage, sich ausschließlich in Fällen, in denen es plausible Hinweise auf ein stattgefundenes Verbrechen gab, auf einen Data-Nukleus Zugriff verschaffen zu dürfen. Zum zweiten galt, um die Privatsphäre der Normalbürger zu schützen, die Erlaubnis, an Bord jedes Raumschiffs, das nicht im Dienst der VMKP oder eines Sicherheitsdienstes stand, den MediComputer des Krankenreviers vom Data-Nukleus abzukoppeln, also die medizinischen Systeme getrennt zu betreiben. Es mochte den Normalbürgern verwehrt sein, ohne Id-Plaketten zu reisen, von denen jeder VMKP-oder Sicherheitsdienst-Computer ihre persönlichen Daten ablesen konnte; an Einfluß auf diese Datenkompilationen mochte es ihnen fehlen; doch wenigstens sollten sie an Bord von Raumschiffen ihre Schlaflosigkeit medikamentös lindern oder ihre Warzen behandeln können, ohne daß man diesbezügliche Informationen der Polizei zugänglich machte.

 	Der Drang zum Chaos befürchtete – und äußerte es lautstark –, es sei nur eine Frage der Zeit, bis der Hang zur Ordnung den Raumschiffen Data-Nuklei aufzuzwingen anfänge, die Programme mit der Kapazität enthielten, alle von den Bordcomputern oder dem Kapitän getroffenen Festlegungen kurzerhand korrekturzusteuern – Programme mit der Intention, die Optionen des Raumschiffs zu

 begrenzen, seine Handlungsfreiheit zu beschränken. In den meisten Kreisen erachtete man diese Sorge jedoch als wenig fundiert. Wollte die VMKP versuchen, die Herausforderungen im voraus einzuschätzen, denen ein Raumschiff eintausend Lichtjahre von der Erde entfernt begegnen könnte, hieße das nichts anderes, als den Hang zur Ordnung 

 bis zum selbstmörderischen Extrem zu treiben. Nicht einmal die besorgtesten Nonkonformisten oder die paranoidesten Verfechter der individuellen Freiheit hatten irgendeinen Anlaß zu der Mutmaßung, die Vereinigten Montan-Kombinate oder die Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei hätten einen Hang zum Selbstmord.

 









 

 Morn hatte so wenig Zeit – und keine Ahnung, was sie tun sollte. Zehn Minuten, hatte Nick gesagt: Hoch-G-Flug in zehn Minuten. Und sie wußte nahezu nichts über ihr HyperspatiumSyndrom; sie hatte im Umgang damit keinerlei Erfahrung.

 	Die Funktion des Z-Implantats, sie einfach ›abzuschalten‹, sie in Katatonie zu versetzen, hatte sie eliminiert.

 	Idiotin!

 	Etwas anderes. Sie mußte irgend etwas anderes unternehmen, und zwar schnell. Nick wartete nicht, bis sie ihren Panikzustand überwunden hatte. Er rächte sich für ihren kleinen Triumph auf der Brücke an ihr, das war einer der Beweggründe, weshalb er sich dazu entschlossen hatte, so eilig auf volle Beschleunigung zu gehen, obwohl er dadurch riskierte, ihr das Gehirn auszubrennen ...

 	Zur Rache hatte er eine Begabung.

 	Und nun blieben höchstens noch ein, zwei Minuten übrig. Ein bis zwei Minuten, bevor die Hoch-G-Belastung sie in völligen Wahnsinn stürzte.

 	Die Z-Implantat-Kontrolle war ihre einzige Hoffnung. Morn hatte das Gerät aus dem Versteck hervorgewühlt; sie hielt es in der Hand.

 	Aber welche Funktion sollte sie anwenden? Sie konnte unmöglich erraten, was für ein Teil ihres Hirns den Strickfehler aufwies, wo die Schwachstelle lag; welcher Komplex von Neuronen die Verantwortung für die vollkommene Klarheit trug, mit der das Universum zu ihr sprach, ihr befahl, Tod und Vernichtung zu säen.

 	Sie konnte schlicht und einfach nicht denken.

 	Gottverdammter Scheißkerl, beschimpfte sie Angus, wo bist du, wenn ich dich am dringendsten brauche?

 	Ohne jede Warnung verminderte die Käptens Liebchen ihre Rotation; die bordinterne Schwerkraft schwand aus der Kabine. Das beruhte auf einer Standardprozedur: Es beugte vermeidbarem Verschleiß der Anlagen vor und ersparte der Crew den Stress, gleichzeitig in mehr als eine Richtung gezerrt zu werden.

 	Morn hatte keine Zeit mehr. Hastig sprang sie zu ihrer Koje, warf sich hinein, zog die Decke über sich und schloß die Anti-G-Gurte, um nicht hinauszuplumpsen, wenn G-Schwankungen den Schlafplatz ins Kreiseln brachten. Auf diese Weise diente ihr die Liege als eine Art von Andruckpolster, absorbierte soviel von der körperlichen Beanspruchung, wie die Konstruktion verkraften konnte.

 	Fast sofort, als sie bereit war, durchdrang ein dumpfes Rumoren den Rumpf, das plötzliche, gedämpfte Brausen der Triebwerksdüsen.

 	Verzweifelt riß Morn das Kontrollgerät hoch und tippte auf die Taste, die sie in Schlaf versetzte, ihr Frieden und Vergessen schenkte.

 	Dann stopfte sie das schwarze Kästchen unter die Matratze.

 	Ob sie richtig oder falsch gehandelt hatte, jedenfalls löste sie damit alle ihre Probleme – zumindest bis auf weiteres. Panik und Bewußtsein wichen gleichermaßen von ihr, als ob der schlagartige Druck, der sie schwer wie ihr eigenes Marmorstandbild machte, sie ihr ausquetschten.

 	Neben der Schwere überkam sie Entspannung; die Gravitation selbst fühlte sich für sie wie unwiderstehliche Schläfrigkeit an.

 	Trotzdem schimpfte sie weiter vor sich hin, solange noch ein Fünkchen ihres Geistes wach blieb.

 	Idiotin!  Niemand konnte die Zumutung des Vollschubs lange durchhalten; wenn Nick nicht in regelmäßigen Abständen die GBelastung verringerte, würde niemand an Bord sie überleben. Hätte Morn auf der Brücke jemanden gefragt, wie lange die Vollschubphase dauern sollte, wäre es ihr möglich gewesen, den Zeitschalter des Kontrollgeräts auf den Zeitpunkt einzustellen, an dem die Beschleunigung nachließ.

 	Aber sie hatte nicht gefragt, natürlich nicht, sie doch nicht, sie Idiotin, Idiotin, und jetzt war es zu spät. Sie hatte alles verdorben. Nun würde sie nicht aufwachen, bis irgendwer das Kontrollgerät fand und ausschaltete.

 	Bis jemand das Kontrollgerät fand .. und ausschaltete.

 	Als nächstes nahm sie wahr, daß sich an ihren beiden Seiten die Wände bewegten. Das verstand sie nicht: Ihre Kabine hatte gar keine derartigen Wände. Doch anscheinend geschah es wirklich.

 	Andere Einzelheiten ihrer Umgebung vermochte sie genausowenig einzuordnen. Wieso befand sie sich in der Senkrechten? Warum hatte sie das Gefühl, an den Armen zu hängen? Sie konnte sich diese Eindrücke nicht erklären. Aber allem Anschein nach waren sie so sehr Wirklichkeit wie die Wände.

 	Doch natürlich bewegten sich nicht die Wände: Sie selbst bewegte sich. Ihre Stiefel schleiften übers Deck. Man stützte, trug sie: Unter ihren Armen spürte sie harte Schultern.

 	Diese Berührung erneuerte ihre Panik.

 	Als sie zum Lift gelangte, war Morn wach genug, um Widerstand zu leisten.

 	Aber sie war zu schwach. Unermeßliches Schlafbedürfnis zog sie nieder, raubte ihr die Kräfte; die dösige Benommenheit zwischen Wachen und Schlafen lähmte ihr die Muskeln. Trotzdem wehrte sie sich fortgesetzt, zwar schwach, aber starrsinnig. »Laß sie los«, sagte schließlich neben ihr eine Stimme. »Wir wollen mal sehen, ob sie stehen kann.« Die fremden Schultern wichen von ihren Seiten.

 	Morn fiel beinahe der Länge nach aufs Gesicht.

 	Mehr aus Glück als dank irgend etwas anderem schaffte sie es, sich an der Lifttür abzufangen.

 	»Nimm dich zusammen!« sagte die Stimme. »Wir kriegen das schon hin. Wir bringen dich ins Krankenrevier.« Allmählich kam Morn die Stimme bekannt vor.

 	Sie hielt den Atem an, um gegen ihr Schwanken anzukämpfen, drehte sich um und zwang sich, die Augen auf die zwei Männer zu heften, die auf einer Armlänge Abstand von ihrer abwarteten, sie beobachteten.

 	Einer von ihnen war Vector Shaheed.

 Der andere Mann mochte derselbe sein, der auf der Brücke an der 

 Datensysteme-Kontrollkonsole gesessen hatte. Sicher war Morn sich nicht. Die Körpergröße stimmte; auch die Deformiertheit der Gestalt...

 	Keiner von beiden hatte das Kontrollgerät des Z-Implantats.

 	Wenigstens nicht in der Hand, wo sie es hätte sehen können.

 	Es war Vectors Stimme, die bekannt geklungen hatte.

 	»Morn, sag was«, drängte Vector sie. »Zeig uns, daß du nicht verrückt bist.« Morn zwinkerte ihn an und versuchte zu überlegen, aber sie konnte seine Frage nicht verstehen. Es beschäftigten sie schon zu viele eigene Fragen, sie hatte zuviel Furcht; ein Wirrwarr, vergleichbar mit dem Lärm einer Menschenmenge, die rundum heranrückte, beherrschte ihr Gehirn. Der ganze Leib tat ihr weh; ihr war zumute, als hätte sie Stunden in einem Schlackepulverisator zugebracht. So fühlten sich die Folgen der GBelastung an, der Schwerkraft und des Schlafs in völliger Hilflosigkeit ...

 	»Warum.. ?« krächzte sie mühsam.

 	Warum bin ich hier?

 	Wieso bin ich wach?

 	»Wir müssen wissen, ob das HyperspatiumSyndrom dich noch im Griff hat«, erklärte Vector. »Falls ja, bringen wir dich ins Krankenrevier und führen ‘n paar Tests durch. Vielleicht stoßen wir auf ‘ne Möglichkeit, um dir zu helfen.« Sein Lächeln wirkte etwas zu krampfhaft; er sah erschöpft aus. »Das ist Orn Vorbuld.« Er wies auf seinen Kameraden. »Einen MediTech haben wir nicht an Bord, aber er hat im Krankenrevier reichlich Erfahrung gesammelt.“

 	Noch immer durchschaute Morn nicht, um was es ihm ging; ihr Hirn hinkte den tatsächlichen Ereignissen hinterher. Ihre Gedanken kamen nicht über den verhängnisvollen Ausblick hinaus, mit dem es sie konfrontierte, ins Krankenrevier geschafft zu werden.

 	Jede Routineuntersuchung durch die cybernetischen Systeme eines einigermaßen tauglichen MediComputers müßte ihr Z-Implantat

 feststellen. Und die Käptens Liebchen hatte bestimmt einen brauchbaren 

 MediComputer. Wenn Vector sie untersuchen ließ, erfuhr er die Wahrheit.

 	Er mußte die Wahrheit schon wissen. Oder nicht? Wieso sonst könnte sie wach sein? Vector mußte das Kontrollgerät gefunden und abgeschaltet haben.

 	»Nicht ins Krankenrevier«, stöhnte Morn ratlos, den Tränen nahe, in der Zeugung, so gut wie am Ende zu sein. »Bitte nicht...“

 	»Weshalb nicht?« Vector musterte sie aufmerksam, aber ohne Ungeduld.

 	Sein Kamerad dagegen glotzte sie an, als befürchtete er, sie könnte jeden Moment Feuer speien.

 	Urplötzlich schuf die Spannung zwischen den gegensätzlichen Tendenzen ihrer Panik – der Furcht, schon ertappt zu sein, der Sorge, bald entlarvt zu werden – in der Mitte, ähnlich wie durch Coriolis-Kraft, einen Freiraum, einen mentalen Ort, an dem Morn wieder denken konnte.

 	Vielleicht hatte Vector das Kontrollgerät doch nicht entdeckt. Er benahm sich nicht, als hätte er es gefunden. Unter Umständen war sie wach, weil man sie aus der Reichweite des Geräts befördert hatte.

 	Vielleicht war sie noch nicht verloren.

 	Vor Erleichterung schwindelte ihr, und fast wäre sie doch aufs Deck gesunken. Aber sie verhinderte es; sie durfte keine Schwäche zeigen.

 	Statt dessen räusperte sie sich, hob den Kopf, sah die zwei Männer an.

 	»Krankenreviere mag ich nicht. Ich bin nicht verrückt. Ich habe bloß zuviel Kat genommen. Weil ich nicht wußte, wie lange...« – sie spürte Beschwerden in sämtlichen Muskeln – »der Hoch-G-Flug dauert.« Unverwandt starrte Orn Vorbuld sie stumm an.

 	»Wer hat es dir gegeben?« erkundigte sich Vector. Nick hatte nicht befohlen, ihr Medikamente zu verabreichen.

 	»Ich hatt’s dabei. Aus dem Medizinschrank der Strahlenden Schönheit.  Sobald ich wußte, daß ich das HyperspatiumSyndrom hatte, hab ich mir was geklemmt. Ihm wollte ich nicht trauen.“

 	Letzteres bedurfte wohl kaum der Erwähnung. Wahrscheinlich konnte Vector sich denken, daß sie Angus Thermopyle meinte.

 	Unverändert maß der Bordtechniker sie mit aufmerksamem Blick.

 	»Hoch-G löst es aus, hast du gesagt. Und woher weißt du, wann es vorbei ist?« Um ihn zu beruhigen, rang Morn sich ein mattes Lächeln ab. »Sehe ich wie jemand aus, der an Selbstvernichtung denkt?« Vectors Schmunzeln hatte rein gewohnheitsmäßigen Charakter; es besagte eigentlich überhaupt nichts. Morn konnte ihm nicht anmerken, ob er ihr glaubte, oder nicht.

 	Anscheinend glaubte er ihr. Einen Moment später trat er an ihr vorbei zu dem Interkom-Apparat an der Wand neben dem Lift.

 	»Ich habe den Eindruck, sie ist drüber weg«, gab er jemandem durch.

 	»Ich gehe mit ihr in die Kombüse, damit sie was zu essen kriegt.« Ohne auf Antwort zu warten, wandte er sich an seinen Kameraden.

 	»Du mußt nun endlich pennen, Orn. Wenn du dich nicht hinhaust, kippst du aus den Latschen.“

 	Orn schien den deutlichen Hinweis, daß er sich entfernen sollte, nicht gehört zu haben. Er beäugte Morn aus verkniffenen Augen, als nähme sie auf irgendeine Art und Weise an Helligkeit zu und würde bald zu grell leuchten, als daß man sie noch länger anschauen könnte.

 	»Du bist Nick über«, sagte er mit dem Gebaren eines Menschen, der zu einem schwierigen Befund gelangt. Sein Ton klang nach Schüchternheit; auch diesmal hörte seine Bemerkung sich an, als stellte er eine Frage.

 	Er hob eine seiner klobigen Hände und strich Morn übers Haar.

 	Dann drehte er sich um und ging.

 	Morn beachtete ihn gar nicht. Kaum daß Vector die Wörter ›Kombüse‹ und ›essen‹ ausgesprochen, wurde ihr bewußt, daß sie seit dem Verlassen der Strahlenden Schönheit nichts mehr zu essen bekommen hatte. Ihre Schläfrigkeit hatte sich fast verflüchtigt, aber die Schwäche war geblieben. Sie benötigte Essen.

 	Behutsam zog Vector sie am Arm und drückte die Taste des Lifts.

 	»Orn ist irgendwie ‘ne ganz komische Art von Genie«, sagte er und schob Morn, sobald die Lifttür sich geöffnet hatte, in die Aufzugkabine.

 	»Erst einmal ist er unheimlich gut im Verarbeiten von Daten, hauptsächlich weil er mit Computern wahre Wunder tun kann. Und um zu wissen, daß er sich mehr als genug mit Krankenrevieren auskennt, braucht man ihn ja bloß anzugucken. Leider hat er Drüsen wie ein Affe.« Versuchte der Bordtechniker sie zu warnen? Morn tat die Frage vorerst ab. Ihr Gehirn konnte sich nur mit einer Angelegenheit nach der anderen befassen. Vector hatte das Kontrollgerät nicht entdeckt. Er brachte sie nicht ins Krankenrevier. Das genügte für den Moment. Nun wollte sie etwas essen.

 	Die Kombüse war leer, als sie dort eintrafen. Die Käptens Liebchen mußte schon vor einer ganzen Weile Schub zurückgenommen und die übrige Besatzung Gelegenheit gehabt haben, eine Mahlzeit einzunehmen. Vector ließ Morn sich an den Tisch setzen, tippte Bestellungen in die Menütastatur der Automatikküche und machte sich anschließend ans Kaffeekochen.

 	Beiläufig bemerkte Morn erneut, wie steif er sich bewegte. Ihr gesamtes sonstiges Bewußtsein galt nur dem Gedanken an Essen und dem Duft des Kaffees. Eines nach dem anderen.

 	Sobald er ihr ein Tablett mit dampfend-warmer Speise vorsetzte, verzehrte sie alles, ohne sich darum zu kümmern, wie gut die Mahlzeit schmeckte. Momentan interessierte es sie nicht einmal, was er ihr serviert hatte.

 	Er aß ihr gegenüber am Tisch. Vermutlich hatte er selbst Hunger, aber er vermied jede Hast. Morn war wesentlich früher als er fertig.

 Als er sah, daß sie gegessen hatte, stand er auf, füllte Kaffee in zwei Becher, stellte sie auf den Tisch und nahm wieder Platz. Wortlos aß er weiter, räumte Morn Zeit ein, um eine gewisse Gefaßtheit zurückzugewinnen. Vielleicht hatte er seine Gründe, weshalb er wollte, daß sie 

 sich beruhigte. Oder vielleicht war er von Natur aus höflich; oder sogar ein gütiger Mensch. Was seine Motive auch sein mochten, Morn nutzte die Chance, die sich ihr bot.

 	Von neuem war sie auf alles vorbereitet, als er seinen Teller beiseite schob.

 	»Wie lange sind wir mit Hoch-G geflogen?« fragte sie; mit seiner Sanftmut konnte sie nicht konkurrieren, aber sie gab sich alle Mühe, beim Reden einen aufgelockerten Eindruck zu erwecken.

 	»Vier Stunden.“

 	Morn wölbte die Brauen. »Das ist reichlich G.« Vector trank einen Schluck Kaffee, bevor er beipflichtete. »Ungefähr soviel, wie einige von uns maximal durchhalten können, selbst bei Medikation. An sich war’s zuviel. Aber wir möchten uns nichts in die Quere kommen lassen. Vor einer Stunde ist der Schub beendet worden.

 	Gegenwärtig scannen wir wie die Irren alles ab. Falls jemand unsere Verfolgung aufgenommen hat, müssen wir noch mal losheizen, ob wir’s aushalten oder nicht. Bis jetzt.. « Er spreizte die Hände.

 	»Als wir die G reduzierten, hat Mikka versucht, dich per Interkom zu wecken. Du hast dich aber nicht gemuckst. Daß du noch lebst, stünde fest, sagte sie, sie konnte dich nämlich« – sein Lächeln verbreiterte sich ein wenig – »schnarchen hören. Es ist ihr bloß nicht gelungen, dich aufzuwecken. Nick hatte ihr das Brückenkommando übertragen, um sich selbst etwas Erholung zu gönnen. Darum haben Orn und ich uns freiwillig gemeldet, um nachzuschauen, was wir für dich tun könnten.“

 	Morn schwieg dazu. Sie dachte angestrengt nach. Vier Stunden bei voller Beschleunigung bedeuteten eine wahrhaft höllische GBelastung.

 	Derartiger Druck konnte Menschen ums Leben bringen. Nick hatte es nicht einfach nur eilig; er hatte offenbar größte Eile, es womöglich sogar verzweifelt eilig.

 Aber sie hatte die Krise durchgestanden. Sie hatte den Irrsinn des HyperspatiumSyndroms verschlafen – und damit einen Weg gefunden, 

 ihm zu entgehen. Das gab ihr Anlaß zum Hoffen, zu mehr Hoffnung, als sie sich versprochen hatte. Und das genügte ihr fürs erste.

 	Um kein Schweigen entstehen, aber Morn ein Weilchen Zeit zum Überlegen zu lassen, redete Vector unentwegt drauflos.

 	»Wir haben etwa zwei Drittel unserer theoretischen Höchstgeschwindigkeit erreicht. Falls wir nochmals Vollschub geben müssen, ist es nötig, die Triebwerke nach zwei Stunden abzuschalten. Für ein Raumschiff dieser Größe ist unser Antrieb ziemlich stark, aber jedes Aggregat kann nur soundsoviel Schub erzeugen. Danach müßten wir antriebslos fliegen. Es sei denn, jemand verfolgt uns. In dem Fall erfahren wir mehr über die Wirkungen der Hoch-Gravitation, als es uns lieb ist. Ohne verläßlich funktionsfähigen Ponton-Antrieb bleiben uns nur beschränkte Optionen offen. Aber auch wenn niemand uns folgt, werden wir uns noch wünschen, ‘n funktionstüchtigen Ponton-Antrieb zu haben. Egal auf welche Geschwindigkeit wir’s bringen, ausreichen wird sie nicht. Wir werden sehr lang unterwegs sein.« Diese Ankündigung riß Morn aus ihrer Versonnenheit; sie klang auffällig nach einem Angebot, sie mit Informationen zu versehen.

 	Rasch ging sie, indem sie sich innerlich zur Entschlossenheit aufraffte, darauf ein.

 	»Wie lange? Einige Wochen?« Vector blickte in seinen Kaffeebecher. »Wohl eher Monate.“

 	Lautlos wiederholte Morns Mund das Wort: Monate?  »Wir müssen ‘n Umweg fliegen. Sollte irgend jemand uns folgen – der KombiMontan-Stationssicherheitsdienst oder die VMKP –, stecken wir in großen Schwierigkeiten. Deshalb fliegen wir gegenwärtig noch in Gegenrichtung des Ziels, das wir in Wirklichkeit haben. Würdest du unser Raumschiff besser kennen – oder hättest du ‘n besonders gutes Gehör –, könntest du merken, daß wir momentan ‘ne Kurskorrektur vornehmen, allerdings bloß ganz graduell. Wir möchten während des Beidrehens das Risiko vermeiden, irgendeinem anderen Raumer zu begegnen oder womöglich von ‘m Verfolger überrascht zu werden.“

 	Es handelte sich zweifellos um eine nur sehr graduelle Kurskorrektor. Im allgemeinen erwies sich Morns normaler Gleichgewichtssinn als hinlänglich empfindsam, um ihr anzuzeigen, wenn GBelastung längs mehr als eines Vektors erfolgte. Unwillkürlich fragte sie sich, ob Vector ihr die Wahrheit sagte – und wenn ja, warum.

 	»Für ein Raumschiff ohne funktionierenden Ponton-Antrieb haben wir uns ‘n langen Flug vorgenommen, hab ich den Eindruck«, bemerkte sie. »Wohin fliegen wir denn?« »Dorthin wo wir Reparaturen ausführen lassen können«, antwortete der Techniker lakonisch. »Wir müssen zu ‘ner Raumwerft, wo man uns den Ponton-Antrieb in Ordnung bringen kann.“

 	Verblüfft sah Morn ihn an. Außer der KombiMontanStation selbst kannte sie im für die Käptens Liebchen ausschließlich mit dem PulsatorAntrieb erreichbaren Human-Kosmos nirgends eine Raumwerft. Die Höchstgeschwindigkeit des Raumschiffs mochte sich 150000 Kilometern je Sekunde annähern; doch selbst diese Geschwindigkeit blieb lächerlich gering, verglich man sie mit den Lichtjahren zwischen den Sternen.

 	»Welcher Raumwerft?« fragte Morn, indem sie jede Vorsicht außer acht ließ. »Wo soll sie sein?« Vektors Augen blickten so klar wie blauer Himmel. »Du weißt, daß ich dir das nicht verraten darf.“

 	»Nein, weiß ich nicht«, erwiderte Morn. »So wie ich’s sehe, dürftest du dich wahrscheinlich gar nicht mit mir unterhalten. Solange du Dinge tust, die mir unverständlich sind, kannst du nicht erwarten, daß mir klar ist, was du darfst und was nicht.“

 	Was sie ihm vorhielt, änderte nichts an seinem Lächeln. »Wie gesagt, wir werden lange durchs All kreuzen. Das heißt, wir werden uns alle so oft sehen und vermutlich auf die Nerven fallen, daß wir uns voraussichtlich irgendwann am liebsten gegenseitig massakrieren möchten.

 	Also ist es für alle Beteiligten leichter, wenn wir uns die Mühe machen, zueinander freundlich zu sein.« Morn erwiderte sein Lächeln nicht. Vector Shaheed war, rief sie sich in Erinnerung, ein Mann. Genau wie Nick Succorso und Angus Thermopyle. Wenn er darauf Wert legte, ›freundlich‹ zu sein, wollte er von ihr etwas.

 	Nick war sie zuzugestehen bereit, was er wollte. Im Interesse ihres eigenen Überlebens. Dafür hatte sie das Zonenimplantat-Kontrollgerät.

 	Aber sonst niemandem. Keinem. Niemals.

 	»Und das alles wird uns auf Weisung der VMKP zugemutet«, sagte Morn mit vorsätzlicher Kälte. »Um Arger für Hashi Lebwohl zu verhüten, weil er der Strahlenden Schönheit Stationsvorräte untergeschoben hat. Pflichttreue ist ja ganz schon und gut, aber das geht doch wohl zuweit.“

 	Im ersten Moment wirkte Vector perplex. Dann spiegelte seine Miene Verstehen. »Ach, deine Theorie lautet ja, Nick sei ‘n DA-Agent.

 	Jetzt versteh ich. Hör mal zu...“

 	Er beugte sich vor, wohl um seinen nächsten Worten besondere Betonung zu verleihen, und nun verschwand das Lächeln aus seinem runden Gesicht. »An deiner Stelle tät ich mich nicht so auf diese Annahme stützen. Ich würde sie auch nicht noch einmal wiederholen.

 	Es ist zu gefährlich. Daß du sie überhaupt erwähnt hast, war schon ‘n Spiel mit dem Feuer.« Verdrossen schaute Morn ihn an. »Warum? Ich bin selbst Polizistin.« Sie hatte keinen Grund, um Vector zu trauen; und ebensowenig einen, ihm Vertrauen vorzutäuschen. »Weshalb sollte Nick sonst beschlossen haben, mich bei sich zu behalten, wenn nicht auf VMKP-Anweisung?« Unvermittelt stand Vector auf; er trat zu der Kaffeemaschine und füllte seinen Becher ein zweites Mal. Seine Bewegungen wirkten hölzern; als wären seine Gelenke eingerostet.

 	»Nick hat dich aus persönlichen Gründen bei sich behalten«, sagte er, ohne Morn anzusehen. »Vielleicht wird er sie dir darlegen, falls ihm irgendwann mal danach zumute ist. Und was uns andere betrifft.. Hier an Bord dieses Schiffs gibt’s niemanden, der die VMKP nicht haßt.“

 	Eine Andeutung von Heftigkeit machte sich in seinem gewöhnlich von Gutmütigkeit geprägten Ton bemerkbar. »Und dafür haben wir unsere Gründe. Deine Anwesenheit stellt unsere Toleranz sowieso auf eine harte Probe. Wenn du versuchst, Nick deine Verbrechen anzuhängen, kann’s sein, wir jagen dich durchs Triebwerk.« »Verbrechen?« Vectors Ärger verscheuchte für den Moment Morns Verdruß; am Fragen hinderte er sie nicht. »Wovon redest du? Ich habe euch nicht darum gebeten, wegen der Strahlenden Schönheit ein abgekartetes Spiel anzuzetteln. Dazu hatte ich gar keine Gelegenheit. Das war nicht mein, sondern euer Verbrechen.“

 	»Ich spreche von dem Verbrecherischen, das daraus besteht, eine Astro-Schnäpperin zu sein«, entgegnete Vector ohne zu zögern. Doch seine Vehemenz war schon verpufft; so plötzlich verflogen, wie sie vorher auftrat. »Die VMKP ist die korrupteste Organisation, die es überhaupt gibt. Im Vergleich mit ihr präsentiert sich Piraterie als die reinste Menschenfreundlichkeit.“

 	Während Morn ihn anstarrte, kehrte er steifgliedrig zurück an seinen Platz. Wieder setzte er sich Morn gegenüber an den Tisch, stellte den Becher vor sich ab, lächelte so friedlich-freundlich wie ein Mensch, der von Wut nicht einmal eine Ahnung hatte. »Ich will dir mal ‘ne Geschichte erzählen.« Insgeheim beträchtlich erschüttert, nickte Morn. Schon der bloße Gedanke an eine Beteiligung der VMKP an dem zu Angus’ Verhaftung geschmiedeten Komplott hatte sie schockiert; aber von der Anwendung einer List, um einen Raumpiraten dingfest zu machen, bis zur korruptesten Organisation, die es überhaupt gibt‹, war es noch ein langer Weg. Falls diese Behauptung der Wahrheit entsprach, entwertete sie die Motive, aus denen Morn sich für den Werdegang einer Polizistin entschieden hatte, zu Lügen. Sie beschmutzte das Ansehen ihres Vaters, den sie für den unbestechlichsten Menschen hielt, den sie je gekannt hatte; schmälerte den Tod ihrer Mutter zu einem dümmlichen, bedauernswerten Vorfall. Sollte es sich um die Wahrheit handeln...

 	Sie lauschte Vector Shaheed, als wäre – wenigstens für den Augenblick – keine andere Frage oder Überlegung zu berücksichtigen.

 	»Dir ist vielleicht nicht klar«, sagte er gleichmütig, »daß Piraterie für einen Mann wie mich ‘n eher abseitiger Erwerb ist. Ich bin kein gewalttätiger Mensch. Genausowenig bin ich ‘n Rebell. Eigentlich eigne ich mich nicht einmal zum Dieb. Tatsache ist, ich bin nicht mal ‘n allzu guter Techniker. Hättest du Zeit gehabt, um über diesen Sachverhalt nachzudenken, würdest du dich bestimmt fragen, was ich hier mache.

 	Ich will’s dir verraten. Von der Ausbildung her bin ich Genetiker, kein Techniker. Technische Kenntnisse habe ich erst später erworben, nachdem ich beschlossen hatte, die Sparte zu wechseln. Davor habe ich für Intertech gearbeitet. In der Genetik. Dort habe ich übrigens Orn kennengelernt. Er war der Computerexperte unseres Ressorts. Er hatte schon damals ‘ne Unfallneigung, und manche seiner chirurgischen Rekonstruktionen sind weniger erfolgreich als andere verlaufen, aber er war allemal, muß ich sagen, in besserer Verfassung als heute. Erst habe ich wenig von ihm gehalten. Er war... zu skrupellos für meinen Geschmack. Er fickt ‘ne Schlange, wenn sie’s Maul weit genug aufmacht, haben wir gewitzelt. Aber mit Computern war er ‘n Wunderknabe, in dieser Beziehung konnten wir uns hundertprozentig auf ihn verlassen ... Auf jeden Fall, ich bin also als Genetiker tätig gewesen, und sobald sich herausstellte, daß ich meine Arbeit richtig gut verstand, hat man mich für ein wirklich hochwichtiges Forschungsprojekt eingespannt. Die Sorte von Forschung, bei der die Lücken zwischen den Zähnen und der Darminhalt gecheckt werden, wenn man den Arbeitsplatz verläßt, damit man nichts Geheimes mit nach Hause nimmt. In bezug auf den Werkschutz war Intertech seit jeher empfindlich – wahrscheinlich weißt du über die Ungelegenheiten Bescheid, die sie in früheren Jahren hatte, die Krawalle und so weiter –, und es wurde ständig noch schlimmer.« Er verstummte, um ein Schlückchen seines Kaffees zu trinken.

 Vielleicht hätte Morn jetzt das gleiche getan; doch sie konzentrierte sich 

 zu intensiv, als daß ihr die kurze Unterbrechung aufgefallen wäre.

 	»Aus unserer Sicht, vom Firmenstandpunkt aus also, war das vollauf verständlich. Das Gründungsstatut der Intertech verbietet genetische Manipulation. Das ist dir wohl bekannt.« Morn nickte. »Das Verbot gilt ja universell. Sogar im Firmenstatut der Vereinigten Montan-Kombinate steht es. Wäre die Tätigkeit, die wir in unserem Ressort ausübten, bei irgend jemandem unter den falschen Gesichtspunkten betrachtet worden, hätte das die Liquidierung der Intertech zur Folge haben können. Wir haben daran gearbeitet, ein Mittel« – er sprach die Enthüllung aus, als wäre ihr keine größere Bedeutung beizumessen – »gegen genetische Kriegführung zu entwickeln. Einen Impfstoff gegen RNS-Mutation.« Betroffenheit verengte Morn die Kehle; fast stockte ihr der Atem.

 	Einen Impfstoff gegen RNS-Mutation. Sie mochte nur VMKP-Leutnantin sein, doch keinem Menschen, der in der Raumfahrt zu tun hatte, konnte die Tragweite eines solchen Projekts entgehen. Ein Mittel gegen genetische Kriegführung. Ein derartiger Schutz wäre die bedeutendste Einzelentdeckung seit der Erfindung des Ponton-Antriebs durch Juanita Estevez. Sie müßte den Human-Kosmos vollkommen verändern. Die Gefahr des Bannkosmos würde entschärft, vielleicht sogar beendet. Unter Umständen resultierte daraus auch das Ende der Piraterie, indem es womöglich den Raumpiraten ihren vermutlich größten Markt zerschlug.

 	Da durfte es nicht verwundern, daß Intertech sich hinsichtlich des Werkschutzes ›empfindlich‹ verhielt. Allein die Verwertung der Patente aus so einer Entdeckung müßte das Unternehmen dermaßen kapitalkräftig machen, daß es die VMK aufkaufen könnte.

 	Aber Vector hatte seine Geschichte noch gar nicht zu Ende erzählt.

 Während er sie fortsetzte, mußte Morn einige geistige Akrobatik vollführen, um ihm inhaltlich folgen zu können. »Sicher ist dir einsichtig, wir mußten die genetische Manipulation selbst sehr gut beherrschen, ehe wir uns damit abgeben durften, ein Mittel zu finden, 

 um den genetischen Code gegen Veränderung zu schützen. Und wir waren echt gut. Es ist die Wahrheit, wenn ich sage, wir standen dicht vor dem Ziel. So nah waren wir dran, daß ich nachts davon träumte. Es war, als ob man ‘ne Leiter emporklettert, deren oberes Ende man nicht sieht, weil’s in den Wolken steckt. Das Ende an sich konnte ich nicht sehen, aber jede einzelne Sprosse des Aufstiegs. Ich hätte gewissermaßen nur noch ‘ne Taschenlampe gebraucht, und ich hätte mir die restlichen Sprossen hinauf den Weg bis an den Schluß geleuchtet, bis zur Lösung des Problems.« Seine Stimme bekam einen Tonfall, als wäre ihm halb daran gelegen, sich zu entschuldigen. »Weißt du, wovon ich geträumt habe, war nämlich, der Retter der Menschheit zu sein. Natürlich haben wir alle daran gearbeitet, unser gesamtes Ressort – und ohne Orn wären wir gar nicht imstande gewesen, diese Arbeit zu bewältigen –, aber ich war derjenige, der die letzten Stufen sah. Ich bin es gewesen, der wußte, wie nahe wir dem Ende der Leiter schon waren... Aber weiter bin ich nie gelangt.« Sein Lächeln bekam einen tiefsinnigen Ausdruck, als ob ihn das eigene Bedauern belustigte.

 	»Was ist denn passiert?« fragte Morn. Vor wenigen Wochen war sie noch nichts anderes als eine junge Offizierin auf ihrem ersten Raumflug gewesen, hatte durch ihre Familie vermittelte Ideale gehabt und genug Erfahrung mit Verlustgefühlen, um zu wissen, welchen wichtigen Rang solche Ideale einnahmen. Die Vorstellung einer so lebenswichtigen, immens bedeutsamen Errungenschaft wie einer Mutagen-Impfung – die bloße Idee, für so viele Menschen etwas so Positives zu leisten –, genügte noch immer, trotz Angus Thermopyle und HyperspatiumSyndrom, um sie innerlich aufzuwühlen.

 Steif zuckte Vector die Achseln. »Als ich eines Tages zur Arbeit erschien, stellte ich fest, daß ich meine Forschungsdaten nicht mehr auf den Bildschirm holen konnte. Wir mußten diese Art der Forschung ja nicht in einem Biolabor durchführen. Sie materiell zu betreiben, wäre 

 zu kompliziert und zeitaufwendig gewesen. Es ist alles am Computer gemacht worden, anhand rechnerischer Modelle und Simulationen. Und meine Forschungsdaten waren ganz einfach weg. Das komplette Projekt war futsch, alles, woran das ganze Ressort arbeitete. Egal wessen Genehmigungscodes wir benutzten oder welche Priorität unsere Vollmachten hatten, wir konnten es nicht mehr laden. Was geschehen ist, ist dann durch Orn aufgeklärt worden. Er hat sich mit diesen und jenen Kunststückchen in die Computersysteme eingeschlichen und herausgefunden, daß sie von residenten Codes wimmelten, über die keiner von uns irgendwas wußte. Diese Codes hatte man aktiviert und dadurch unser Projekt storniert. Genauer gesagt, es für uns gesperrt.

 	Niemand von uns konnte bloß noch auf den kleinsten Bruchteil seiner Daten zugreifen. Das Computernetzwerk kannte noch nicht mal unsere Namen. Die Codes stammten von der VMKP.“

 	Nun setzte sich in seiner Stimme wieder der Unterton der Erbitterung durch, so daß sie einen schroffen Klang erhielt. »Nicht die VMK. Das war kein Fall, in dem die Vereinigten Montan-Kombinate gegen die Möglichkeit intervenierte, daß Intertech sich zu einem nach ihrem Gusto zu mächtigen Wirtschaftsfaktor mauserte. Orn hat es einwandfrei klären können, weil die Codes auch Chiffren der Quellund Kopier-Datenübertragungswege umfaßten. Ihre Aktivierung war durch den zuständigen VMKP-Computer in der Intertech-Direktion erfolgt, der alles kopierte, was wir in unserem Ressort an Datenmaterial anfertigten.“

 	Morn hörte wie gebannt zu. Was er erzählte, verursachte ihr Gänsehaut.

 	»Dieser VMKP-Computer unterstand eurer DA-Abteilung.

 	Eigentlich sollte er keine weitergehende Aufgabe haben, als bei Intertech die Forschungstätigkeit zu beobachten, auf die Anbahnung von Entwicklungen zu achten, die die Polypen für sich als nützlich einstufen könnten. Aber Orn hat bei seiner Einblicknahme ins Netzwerk

 eindeutig erkannt, daß der Computer die Fähigkeit hatte – und die 

 Befugnis –, notfalls Intertechs gesamte Computersysteme lahmzulegen.“

 	Unvermittelt wandte Vector sich direkt an Morn. »Du bist jung«, konstatierte er. »Du bist noch nicht lange von der Polizeiakademie abgegangen oder von der Erde fort. Ist dir jemals ein einziges Gerücht über einen Impfstoff gegen RNS-Mutation zu Ohren gekommen? Hat dir je irgendwer einen Anlaß zu glauben gegeben, daß es unnötig ist, den Rest unseres Lebens in Furcht vor dem Bannkosmos zuzubringen? Hat die Polente, haben die VMK unsere Daten irgendwann veröffentlicht?“

 	Fassungslos schüttelte Morn den Kopf.

 	»Wir hatten das Rohmaterial für einen Schutz, alle Stufen zum Ziel hatten wir vor uns. Und sie haben es uns weggenommen, es unterdrückt.« Vectors Augen glommen so blau, daß sie zu glühen schienen. »Sie wollen nicht, daß wir erfahren, wir müssen gar nicht so leben, wie wir leben, und unvermeidlich ist es auf gar keinen Fall. Der Bannkosmos liefert denen bloß ‘n Vorwand, um ihnen die Macht zu sichern, eine Rechtfertigung. Hätten wir ein immunisierendes Medikament, bräuchten wir die Scheißpolente der Vereinigten Montan-Kombinate nicht.“

 	Er rang um Selbstbeherrschung, jedoch ohne Erfolg. »Denk mal ‘n bißchen darüber nach!« brach es aus ihm hervor. »Da sind mindestens ein Dutzend Milliarden Menschen dem Menetekel und wahrscheinlich sogar der tatsächlichen Bedrohung durch einen genetischen Imperialismus ausgesetzt, und wofür? Für nichts! Nur um die Macht der Bullen zu konsolidieren und auszudehnen. Und der VMK. Zum guten Schluß wird der ganze Human-Kosmos ein riesiger Gulag sein, der Eigentum der VMK ist und von ihr zu ausschließlich ihrem Vorteil betrieben wird, und in dem die Polente die Wachmannschaft abgibt.“

 	Endlich verebbte Vectors zornige Erregung; sein Lächeln jedoch blieb aus. »Ich gehöre zu denen, die Glück hatten. Ich bin ausgestiegen.

 Intertech hat unser Ressort dichtgemacht und uns alle versetzt, aber ich bin mit Orn in Verbindung geblieben. Er neigte dazu, wohl weil er selbst so wenig Skrupel hat, anderen Leuten ohne Vorbehalte zu 

 begegnen. Ich habe bei der Intertech gekündigt und anschließend bei einer Orbital-Schmelzhütte Technik gelernt. Dann ist mir von Orn ‘n Job auf ‘m kleinen, eigenständigen Erzfrachter besorgt worden, mir und« – endlich rang er sich wieder zu einem allerdings leicht sarkastischen Schmunzeln durch – »ein paar anderen unzufriedenen Seelen. Wir haben den Frachter übernommen und selber das Geschäft gemacht. Zu guter Letzt sind wir an Nick geraten. Orn versteht sich auf Illegale, und ich seh’s, wenn jemand brillant ist, also haben wir uns ihm angeschlossen. Und seitdem fliegen wir mit ihm.“

 	Damit schwieg er. Vielleicht merkte er Morn an, wie nachhaltig er sie verstört hatte. Oder vielleicht fühlte er sich jetzt selbst vollends ausgelaugt, ermattet durch zuviel Masse und zuwenig Erholung. Er rappelte sich auf, als müßte er Widerstände in jedem einzelnen seiner Gelenke bezwingen, anscheinend in der Absicht, sie mit den Konsequenzen dessen, was er ihr offenbart hatte, allein zu lassen.

 	Aber ganz war er noch nicht fertig. Er war halb zur Kombüse hinaus, da blieb er stehen. »Weißt du«, fragte er, »warum ich mich so bewege?“

 	Wortlos schüttelte Morn den Kopf.

 	»Arthritis«, sagte Vector. »Einmal hab ich den Fehler gemacht, mich in einen der skrupelloseren Zeitvertreibe Orns einzumischen.

 	Daraufhin hat er mich verprügelt. Ziemlich schwer. Dabei sind mir jede Menge Gelenke geprellt oder angeschlagen worden. Und an solchen Stellen fängt die Arthritis an. Wo alte Verletzungen oder Narbengewebe sind, nistet sie sich ein. Dann breitet sie sich aus. Hoch-G-Belastung ist für mich... eine Qual. G gleich Qual« – er stellte diese fürchterliche Gleichung auf, als ob er sie aus irgendeinem Lehrwerk zitierte – »Qual gleich G, das ist alles, was ich vom Weltraum weiß, und mehr brauch ich auch nicht zu wissen. Trotzdem ist alles mir so lieber.« Das äußerte er wie ein Schlußwort, bevor er ging. »Was mich anbelangt, sind die Piraten die Guten.«

 Morn saß noch lange allein in der Kombüse. Sie hatte eben einen 

 Anfall von HyperspatiumSyndrom ausgestanden. Zum erstenmal, seit die Stellar Regent die Strahlende Schönheit gesichtet hatte, sah sie Grund zur Hoffnung. Dennoch verspürte sie keine; sie fühlte sich völlig von aller Welt verlassen, ihr war durch und durch trostlos zumute. Sie hatte die Polizeilaufbahn eingeschlagen, weil sie sich den Idealen und der Sache der VMKP zu widmen gedachte; vielleicht weil sie, wenigstens im geheimen, ihre Mutter zu rächen beabsichtigte. Aber falls Vektor recht hatte... Wenn er die Wahrheit sagte...

 	In dem Fall hatte die VMKP sich eine dermaßen kolossale Abscheulichkeit zuschulden kommen lassen, daß sie Morns Vorstellungsvermögen überforderte; ein derartig scheußliches Vergehen an der Menschheit, daß es den Sinn all dessen verdrehte, was Morn je an Werten in Ehren gehalten oder geglaubt hatte; eine so abgrundtiefe Schlechtigkeit, daß sie die moralische Ordnung des Human-Kosmos von Zivilisiertheit und Ethik in Schlächterei und Vergewaltigung verkehrte, von Kapitänhauptmann Davies Hyland in Angus Thermopyle.

 	Auf was sollte sie nun noch hoffen? Daß Vector log? Falls er log, hatte sie keinerlei Aussicht, es je zu beweisen. Und sie konnte in ihrem Hirn nie mehr auslöschen, was er ihr erzählt hatte; es würde zum Hohn ihrer Gedanken jederzeit gegenwärtig sein, bis sie sich zuletzt an Verworfenheit nicht mehr vom Bannkosmos unterschied. Ganz gleich, wieviel persönliche Integrität ihren Vater ausgezeichnet hatte – oder sie selbst –, er und sie mochten nichts als Werkzeuge in den Händen übelwollender Menschen gewesen sein.

 	Ein, zwei Stunden lang blieb Morn, vor sich einen Becher kalten Kaffees, ohne die geringste Ahnung, wohin sie sich nun wenden sollte, in der Kombüse der Käptens Liebchen und trauerte um ihren Vater und all das, wofür er in ihrem Leben gestanden hatte. Nur seinen Körper hatte sie auf dem Gewissen; und lediglich infolge einer Krankheit, von der sie nichts gewußt hatte. Vector Shaheed hingegen hatte das Bild ihres Vaters geschädigt, die Erinnerung an ihn, sein Andenken.

 	Sie mußte diese Trauer durchstehen und verarbeiten. Vorher hätte zuwenig Erbostheit sie umgetrieben, als daß sie in ihre Kabine und zur Z-Implantat-Kontrolle hätte zurückkehren können.

 










 

 Auf der Rückkehr zur Kabine jedoch entdeckte sie, daß sie ein Problem lösen mußte, mit dem sie nicht gerechnet hatte. Das schwarze Kästchen befand sich noch in Funktion, sendete Schlafzwang an ihre Gehirnzentren. Sobald sie wieder in die Reichweite des Senders gelangte, überfiel sie Schläfrigkeit.

 	Und dem Türschloß hatte sie eine Fünf-Sekunden-Verzögerung einprogrammiert. Soviel Zeit hatte das Z-Implantat mehr, um sie ins Land der Träume zu schicken.

 	Idiotin! schalt sie sich selbst. Idiotin! Ihr Mangel an Weitblick würde noch alles verpfuschen. Falls sie einschlief, bevor sie das Kästchen in die Hand bekam und abschaltete, mußte sie bewußtlos sein, bis jemand sie fand und noch einmal aus dem Einflußbereich des Kontrollgeräts beförderte. Diesmal würde Nick oder seine Crew unweigerlich argwöhnisch werden. Und sie konnte nicht einfach ihrer Kabine fernbleiben.

 	Mit Bestimmtheit kreuzte Nick bald wieder auf, um an ihr seine Geilheit zu befriedigen.

 	Sie mußte auf jeden Fall das Kontrollgerät haben.

 	Zu mißmutig und verzweifelt, um zu zögern, wich sie im Korridor bis auf einen Abstand zurück, in dem sie keinen Effekt des Z-Implantats mehr spürte. Dann rannte sie, so schnell sie konnte, zu ihrer Kabine.

 	Angus hatte sie so zu sein gelehrt.

 	Morn tippte den Öffnungscode ins Türschloß.

 	Und wartete: fünf scheinbar unendliche Sekunden lang. Unterdessen schwand ihr Tatendrang nur so dahin, ihre Entschlossenheit versank in einem Sumpf gleichgültigen Desinteresses. Als die Tür aufglitt, torkelte Morn, konnte kaum noch den Kopf hoch–, die Augen offenhalten.

 	Sie sprang zur Koje, klammerte sich an den Rand der Liege, stieß die Hände unter die Matratze.

 	Das Kontrollgerät war fort!

 	Nein, es war da. Sie hatte sich nur in der Stelle geirrt, an der es lag.

 	Während sie umhertastete, berührten ihre Finger es; sie grapschte es mit der Faust.

 	Während sie auf den Fußboden sackte, drückte sie den Daumen auf die Taste, die das Gerät desaktivierte.

 	Für die Dauer mehrerer Minuten ruhte sie auf dem Boden und atmete angestrengt, während Schrecken und Schläfrigkeit von ihr wichen. Dann verschrieb sie sich von neuem dem Kampf ums Überleben.

 	Als Nicks Begierden ihn zum zweitenmal in Morns Kabine lockten, experimentierte Morn gerade ausgiebig mit der Z-Implantat-Kontrolle, übte ihre Finger darin, die Tasten zu finden, die sie suchte, testete die verschiedenerlei Funktionen des Kontrollgeräts.

 	Die Tür gab ihr nur eine knappe Warnung. Morn befaßte sich damit, das Zonenimplantat exakt und präzise genug zu justieren, um ihr Gehirn zu mobilisieren, ihre Fähigkeit zum Denken zu verbessern, ohne sich erkennbar hyperaktiv zu machen. Trotzdem lauschte währenddessen ein Teil ihres Bewußtseins ständig auf die Türglocke.

 	Sie konnte das Gerät eben noch abschalten, als ein Läuten ertönte, und es tief in die Tasche stecken.

 	Ihre Nerven vibrierten vom zu häufigen Hin-und Herprobieren, als sie sich der Tür zudrehte.

 	Nick grinste, als er eintrat, wirkte entspannt, ja übermütig. Nichts in seinem Blick oder an der Farbe seiner Narben unter den Augen deutete auf Verärgerung hin.

 	Anscheinend hatte er seinen Rachdurst gestillt und die Bereitschaft, es dabei bewenden zu lassen.

 	Das enthob Morn einer ihrer zahlreichen Befürchtungen.

 »Die Scanner orten noch immer nichts«, bemerkte er und schloß die Tür von innen. »Ich bin ziemlich sicher, daß niemand uns folgt. Wollte 

 jemand uns an den Kragen, wäre er nicht so zurückhaltend. Wir dürfen noch ‘ne Zeitlang abwarten, bis wir das nächste Mal richtig losheizen.« Morn gab sich alle Mühe, um ihn anzulächeln. Ohne die Hilfe des Z-Implantats fiel es ihr schwer. Der Widerwille, den sie empfand, wenn sie an seine Gelüste dachte, nahm dadurch höchstens ein noch ärgeres Maß an. Vectors verbale Angriffe auf die VMKP hatte alles verschlimmert. Und die Strapaze, zwischen den verschiedensten synaptischen Erlebnissen zu wechseln, hatte sie so zermürbt und ermattet wie langes, schauriges Halluzinieren.

 	Zum Glück hatte sie die Hand noch in der Tasche. Vorsichtig senkte sie die Finger auf die Tasten, die sie jetzt betätigen mußte.

 	»Vielleicht war ich letztes Mal zu müde, um ‘n klaren Gedanken zu fassen«, sagte Nick und feixte begehrlich, »oder ich hatte zuviel um den Kopf, um mich richtig zu entsinnen, aber ich hätte schwören können, du wärst die tollste Frau, die ich je kannte.« Die Narben unter seinen Augen waren so dunkel, daß es schien, als schwöllen sie ihm aus dem Gesicht: drei schräge, schwarze Schwielen unter dem rechten, zwei unter dem linken Auge. »Ich wüßte gern, ob du das noch mal so hinkriegst.« Morn schluckte mühsam, weil sie einen häßlichen Kloß im Hals hatte. »Versuch’s doch rauszufinden«, antwortete sie mit gedämpfter, heiserer Stimme.

 	Sie aktivierte die Z-Implantat-Kontrolle, zog die Hand aus der Tasche. Dann öffnete sie die Bordmontur und ließ sie auf den Fußboden rutschen.

 	»Morn«, stieß Nick leise hervor, sobald er sie nackt sah. Er riß sie in seine Arme und bog sie rücklings auf die Koje nieder.

 	Diese Begegnung gestaltete sich als Wiederholung ihres ersten

 sexuellen Beisammenseins. Nick gab den genarrten Künstler ab, den ihre unstillbare, irreführende Leidenschaft maßlos erregte; sie spielte das trügerische Instrument, das vortäuschte, es sei seine Männlichkeit, die sie so hemmungslos machte. Was sie zusammen taten, unterschied 

 sich nicht von dem Handlungsmuster, das sie beim ersten Mal erprobt hatte, und sie exerzierte es mit ihm, bis sich seine Wollust in einem letzten, so heftigen Orgasmus erschöpfte, daß er ihm Tränen in die Augen trieb.

 	Aber diesmal schlief er danach nicht ein. Vielmehr lag er neben ihr und hielt sie fest in den Armen, während sich seine Atmung verlangsamte und die Tränen auf seinen Narben trockneten. »Ich hatte doch recht«, flüsterte er ihr schließlich ins Ohr. Er sagte es in beinahe zärtlichem Ton. »Es gibt keine zweite wie dich. Keine Frau hat mich je so gewollt, daß sie sich mir derartig wie du hingegeben hätte.“

 	»Nick«, lallte Morn, »Nick...« Sie rieb ihre Brüste an ihm, streichelte seinen Penis, weil die Kontrolle noch aktiv war und er endgültig erschlafft, kurz bevor sie den Zustand neuraler Verzückung erreichte, die ihr Gehirn betäubt, ihre wirklich vorhandene Lust, ihr Lechzen nach Befriedigung gestillt hätte.

 	Sein Tonfall klang nahezu zärtlich; fast bezeugte sein Lächeln Zuneigung. »Wüßte ich es nicht besser«, sagte er, »könnte ich jetzt fast glauben, daß es so was wie Liebe tatsächlich gibt.« Morns Nervosität wuchs. Bis Nick sich bereit zeigte, sie sich ankleiden zu lassen, bekam sie das Kontrollgerät nicht in die Hand. Sie hatte es noch in der Tasche der Bordmontur. Darum riskierte sie es, zuviel von ihm zu verlangen: Obwohl er die sexuelle Betätigung offenkundig nicht mehr fortsetzen konnte, strich sie mit den Lippen über seinen Bauch, nahm seine Eichel zwischen die Lippen und bearbeitete sie mit der Zunge.

 	Die List gelang. »Später«, sagte er grinsend und wälzte sich von der Koje. Morn sorgte sich, er könnte bleiben. Falls er nicht ging – aus irgendwelchen Beweggründen –, verriet sie sich womöglich durch ihr Verhalten. Der Sinnlichkeit, die das Z-Implantat ihr aufnötigte, zu widerstehen, war ihr unmöglich.

 Glücklicherweise hielt er sich nicht mehr lange bei ihr auf. Vielleicht traute er ihr noch zu wenig über den Weg, um sie für etwas anderes als 

 seine sexuellen Bedürfnisse zu brauchen. »Wir werden noch einmal mit Vollschub fliegen«, sagte er, als er wieder die Bordmontur überstreifte.

 	»Für zwei Stunden. Soweit können wir beschleunigen, um später, falls nötig, noch zu Manövern imstande zu sein. Danach werden wir HochG vermeiden. Dann haben wir ausreichend Zeit und alle unsere Ruhe.

 	Gib acht« – das fügte er an der Tür hinzu –, »daß du nicht krank wirst.

 	Du und ich werden uns viel gemeinsame Entspannung gönnen.“

 	Kaum war er zur Kabine hinaus, schwang Morn sich aus der Koje, schnappte sich das Kontrollgerät und schaltete es ab.

 	Der Übergang vollzog sich diesmal nicht so unangenehm wie beim ersten Mal. Sie hatte erst kurz zuvor gelernt, die Intensität der Funktionen des Z-Implantats zu regulieren. Nun aktivierte sie die Schlaffunktion in so minimaler Stärke, daß sie lediglich den Effekt hatte, ihre Überreiztheit zu mildern.

 	Wenig später gab die Brücke ihr wegen der bevorstehenden Beschleunigung eine Vorwarnung durch. Sobald die Käptens Liebchen die Bordschwerkraft aufhob, streckte sie sich unter der Decke ihrer Koje aus, schloß die Anti-G-Gurte und stellte den Zeitschalter des Kontrollgeräts auf zwei Stunden und zehn Minuten ein. Als sie spürte, wie man die Triebwerke zündete, Schub durch den Rumpf des Raumschiffs rumpelte, legte sie sich mit einem Tastendruck in festen Schlaf.

 	So überstand sie auch diese Krise.

 	Vorstellbar war, daß sie es auch ohne Z-Implantat geschafft hätte.

 	Sie wußte nicht, wie stark die Gravitationsbelastung sein mußte, um das HyperspatiumSyndrom auszulösen, und konnte über diese Frage auch keine Klarheit erlangen. Für den PulsatorAntrieb galt die Gesetzmäßigkeit, daß der Effekt seiner Leistung abnahm: Je schneller die Kapitäns Liebchen flog, um so weiter verkleinerte sich die Differenz zwischen ihrer Geschwindigkeit und dem durch ihre Triebwerke erzeugten Schub; folglich bewirkte dasselbe Quantum Schub zuneh mend geringere Beschleunigung, bis Geschwindigkeit und Schub sich ausglichen. Danach wäre die Weiterbenutzung des Antriebs nur noch Brennstoffverschwendung gewesen; die Käptens Liebchen konnte dann genauso schnell ohne Antrieb reisen. Infolgedessen verlief die zweite naturgemäß weniger strapaziös als die erste Vollschubphase.

 	Wäre Morn wach geblieben, hätte sie unter Umständen klären können, wie weit sie GBelastung verkraftete, ohne daß das HyperspatiumSyndrom einsetzte.

 	Aber als der Zeitschalter das Gerät desaktivierte und Morn allmählich ins Wachsein zurückdämmerte, war sie froh darüber, das Experiment nicht gewagt zu haben. Sie hatte im Körper Beschwerden, als litte sie an Arthritis, wie sie Vector Shahed so unbeweglich machte, und ihr Kopf fühlte sich dumpf an, er schmerzte, als hätte sie einen Kater. Sie bezweifelte, ohne den Schutz des Zonenimplantats bei Verstand geblieben zu sein.

 	Die übrigen Menschen an Bord der Käptens Liebchen erlebten währenddessen eine ganz andere Art der Erleichterung.

 	Sie hatten sich ohne zusätzliche Schäden aus dem Bereich der KombiMontanStation absetzen können. Für die absehbare Zukunft stand ihnen keine Quälerei durch Hoch-G-Belastung mehr bevor. Und höchstwahrscheinlich begegneten sie hier draußen keinen anderen Raumschiffen, weil sie so weitab einer Station – in einer Entfernung, die zu gering für den Betrieb des Ponton-Antriebs war, aber sich für gewöhnlichen Raumverkehr, der den konventionellen PulsatorAntrieb benutzte, allzu rasch vergrößerte – mit viel höherer als der im allgemeinen üblichen Geschwindigkeit flogen.

 	Allem Anschein nach befanden sie sich in Sicherheit.

 	Natürlich mußte man mit der Gefahr rechnen, daß ein Verfolger es mit einem sogenannten Sekundensprung versuchte. Nicks Crew hatten diese Art von Manöver schon selbst praktiziert; daher wußte sie um die Durchführbarkeit. Aber jeder Verfolger, der das Hyperspatium durchquerte, um die Käptens Liebchen einzuholen, hätte eine Überraschung erlebt: Das Raumschiff war längst weit von sämtlichen Trajektorien abgewichen, die man auf der Station für es errechnen konnte, und es wich ununterbrochen weiter davon ab. Schub aus Steuerdüsen schoß ins Vakuum, lenkte den Raumer ganz allmählich auf den Kurs, der ihn an sein eigentliches Ziel bringen sollte.

 	Nick Succorso beließ nur eine Minimalbesatzung für drei Posten im Kommandomodul: Schiffsführung, Scanning, Datensysteme. Für den Rest der Crew veranstaltete er eine Party.

 	Um die Rettung einer so wunderbaren, bemerkenswerten Frau wie Morn Hyland zu feiern, nannte er als Anlaß. ›Aus den dreckigen Greifern des widerwärtigen Düsenfickers Kaptein Thermogeil‹, sagte er.

 	Und zur Feier des ersten Urlaubs, den Schiff und Besatzung je hatten, fügte er hinzu. Die Vorräte der Käptens Liebchen enthielten eine beachtliche Auswahl von alkoholischen Getränken und Drogen aller Art. Es dauerte nicht lange, bis fast alle Personen an Bord entweder betrunken oder anderweitig berauscht vor sich hinduselten.

 	Das enthob Morn bis auf weiteres einer Reihe ihrer Probleme.

 	Doch Sauferei und sonstige Ausschweifungen dienten nur als vorübergehende Lückenbüßer, als eine Methode für Männer und Frauen, die kein Z-Implantat hatten, aber eine Übergangsperiode ertragen mußten. Sobald sie vorbei war und man die Nachwirkungen durchlitten hatte, sah Nicks Crew sich vor einer neuen Schwierigkeit.

 	Für sie galt es, sich etwas auszudenken, um die Zeit zu vertreiben.

 	Lange Flüge war sie nicht gewöhnt. Die Käptens Liebchen war eine Interspatium-Barkentine mit Ponton-Antrieb, kein Frachter, wie sie gemächlich innerhalb der Sonnensysteme verkehrten. Seit Nick sie flog, hatte sie aller Wahrscheinlichkeit nach nie mehr als einen Monat außerhalb einer Astro-Reede zugebracht. Die Besatzung mußte sich etwas einfallen lassen, um sich zu beschäftigen.

 Und sie hatte mehrheitlich ein launisches Temperament. Sie setzte sich aus Illegalen zusammen, also Leuten, die es besser verstanden, 

 Kämpfe um ihr Leben auszufechten, als Langeweile zu bekämpfen. Sie verlor an einem ›Urlaub‹ ohne teuren Sex, Bars, Perversionen und all die anderen Attraktionen, die eine Weltraumstation bot, schnell das Interesse. Eine Woche unter dem Einfluß von Substanzen, die die Stimmung veränderten, des Ausschlafens und gegenseitigen Frotzeins war ihr recht. Danach jedoch begannen Reibereien und Mißvergnügen um sich zu greifen.

 	Ab und zu hörte Morn aus dem Korridor Geräusche, die nach Schlägerei klangen. Zu den unpassendsten Uhrzeiten quäkten per Rufanlage Obszönitäten durchs ganze Schiff, durchlärmten die Käptens Liebchen mit Zeugnissen abartigen Humors oder irrer Wutanfälle.

 	Die Crewmitglieder, die Morn zu sehen bekam, wenn Nick mit ihr die Kombüse oder das Kasino aufsuchte, wirkten täglich schlampiger, verrohter und mitgenommener.

 	Gegen Ende der zweiten Woche machte Vector Shaheed bei einem Zusammensein zu Nick eine seltsame Bemerkung. »Ich glaube, wir sind wohl soweit.« Nick grinste selbstbewußt und schüttelte den Kopf. »Noch nicht ganz.« Vector zuckte die Achseln und schob ab.

 	Einige Tage später wagte es Mikka Vasaczk, während Nick sich bei Morn aufhielt, vor der Tür aufzukreuzen. Nick ließ Morn nackt in der Koje um Atem ringen und rief seine Erste Offizierin herein.

 	Mikka betrat die Kabine wutentbrannten Blicks, aber ihr Unmut richtete sich nicht gegen Morn. Über einem Auge hatte Mikka einen Bluterguß von dramatischem Aussehen; ihr bluteten die Knöchel beider Fäuste. »Jetzt langt’s«, fuhr sie Nick an, ehe er ein Wort äußern konnte.

 	»Das verdammte nymphomane Nullwellenhirnchen, das du als Datensysteme-Drittoperatorin beschäftigst, hat mich mit ‘m Schraubenschlüssel geschlagen. Die Lusche behauptet, ich hielte die Männer von ihr fern. Ich. Bestünde die halbe Besatzung nicht aus deinen Ex-Liebchen, hätten wir keine solchen Probleme.“

 	Böse musterte sie Nick.

 	»Na schön«, meinte Nick zu Mikka, nachdem er Morn ein kurzes Lächeln zugeworfen hatte. »Dann ist die Meute jetzt offenbar für ‘ne kleine Disziplinierung reif. Ruf sie zusammen. Nimm ‘ne Knarre, wenn’s sein muß. Ob jemand pennt oder vollgesoffen ist, bleibt mir gleich. In einer Stunde halte ich der Bande ‘ne Standpauke. Wir scheuchen sie an die Arbeit.“

 	Seine Erste Offizierin gab weder eine Antwort noch salutierte sie.

 	Sie schwang die Hüften, drehte sich um und rauschte hinaus.

 	Als seine Besatzung sich zusammengefunden hatte, redete Nick zu ihr über das allgemeine Verhalten und die Einstellung in einem Stil, als ob er die ganze Sache insgeheim als lächerlich erachtete. Dann befahl er die komplette Wartung beziehungsweise Überholung jedes Teils der Interspatium-Barkentine, bei dem diese Verrichtungen außerhalb einer Raumwerft erledigt werden konnten.

 	»Damit habt ihr mindestens für zwei Monate zu tun«, rief er zum Schluß, »also fangt ihr am besten sofort an.« Dadurch bügelte er die Probleme an Bord des Schiffs für geraume Zeit aus. Nicht jeder nahm die Anordnung freudig auf, aber nicht einmal die unzufriedensten und mißgestimmtesten Besatzungsangehörigen mochten sich mit Nick Succorso anlegen. Und bald hatten sie zuviel zu tun, um noch weiteren Ärger zu verursachen.

 	Unseligerweise erhöhten sich indessen Morns Schwierigkeiten um so drastischer.

 	Vor allem, weil Nick von da an noch mehr Zeit für sie fand. Mit der Überwachung sämtlicher Tätigkeiten und Arbeiten konnte er Mikka beauftragen; selbst hatte er sich mit nichts zu befassen, als die Grenzen der Geschlechtlichkeit Morns zu erkunden. Es gab Tage, an denen er ihre Kabine kaum verließ.

 	Zunächst blieb er nur zum Ausleben seiner Sexualität und zum Schlafen bei ihr; das war schlimm genug. Nach und nach jedoch, in dem Maße, wie er sich an Morns Empfänglichkeit und Anschmieg samkeit gewöhnte – er anfing, ihnen zu trauen –, zeichneten sich tiefere Bedürfnisse ab. Immer häufiger unterhielt er sich mit Morn; während Tage zu Wochen wurden, redete er mit ihr stets mehr. Sie mußte ihr schwarzes Kästchen unter der Matratze verstecken und hoffen, daß er es nicht fand; er ließ ihr so wenige Gelegenheiten, um sich ein-und auszuschalten, daß sie am Kontrollgerät die meisten Funktionsänderungen vornehmen mußte, wenn er schlief.

 	Manchmal spürte sie in ihm eine so tiefverwurzelte Sehnsucht, daß sie buchstäblich bodenlos zu sein schien, einen derartig starken Wunsch nach eigener Tüchtigkeit oder Männlichkeit, daß er wohl nur zeitweilig befriedigt werden, aber nie ganz Erfüllung finden konnte. Es zeigte sich nicht allein in der Art, wie er sich über Sexualität äußerte, sondern auch in der Weise, wie er sprach. Am meisten gefiel es ihm anscheinend, Geschichten zu wiederholen, die (wie er behauptete) andere Leute über ihn erzählten: Geschichten um Flucht und Rettung, Siege und Piratenakte, Freibeuterei, Tapferkeit und Abenteuer. Nie bestätigte er, diese Geschichten seien wahr, aber sein Behagen an ihnen blieb unverändert bestehen. Er brauchte sie, und der Drang, sie immer wieder zu erzählen, erwies sich als eine treibende Kraft, die ihn zu seinen Besuchen bei Morn bewog. Tatsächlich entfaltete diese Redseligkeit, je gründlicher Morn seine Lüsternheit befriedigte, sich fortwährend zwanghafter; je länger Morn zuhörte und auf ihn einging, um so besessener begehrte er sie.

 	Sie widerte all das an; sie haßte ihn und verabscheute alles, was er tat.

 	Bisweilen war ihr Ekel so intensiv, daß sie wach neben ihm lag, während er schlief, mit den Zähnen knirschte und sich ausmalte, wie herrlich es wäre, ihm den Bauch aufzuschlitzen, ihm die Hoden abzuschneiden.

 	Trotzdem erduldete sie seine Nähe; beantwortete sie seine Berührungen mit leidenschaftlicher Hingabe; ermunterte ihn zum Reden. Sie merkte, was sein Verhalten bedeutete.

 	Nämlich daß sie für ihn Wert erlangte.

 	Ungeachtet ihres wachsenden Widerwillens sicherte sie ihr Überleben, indem sie ihm zugestand, was er wollte.

 	Und diese Bindung hatte zumindest einen offensichtlichen Vorteil: Solange sie ihn zufriedenstellte, genoß sie im Raumschiff volle Freiheit.

 	Solange er jederzeit über sie verfügen konnte, durfte sie gehen, wohin es ihr paßte, sich umschauen, wo sie wünschte. Niemand behinderte sie.

 	Selbst Mikka Vasaczk blieb ihr konsequent aus dem Weg.

 	Wenn sie ihre Bewegungsfreiheit ausnutzte, traf sie Vector beim Arbeiten im Maschinenraum an, oder Carmel und Lind bis zu den Ellbogen in Kabeln und Leitungen; Außenkameras übertrugen Aufnahmen von Besatzungsmitgliedern, die in EA-Anzügen auf dem Außenrumpf der Käptens Liebchen umherkrochen; regelmäßig war dieser oder jener Lift außer Betrieb, weil der Hilfstechniker, ein schlaksiger Jugendlicher mit wirrem Haar und unreiner Haut, den jeder ›Lumpi‹ rief, obwohl es ihm offenbar sehr mißfiel, die Aufzüge ständig auseinander-und wieder zusammenbaute.

 	Aber die zunehmende Vertrautheit mit ihrer Umgebung tat wenig, um Morns Unbehagen zu mindern. Sie strebte mehr an.

 	Sie wollte Zugang zu den Bordcomputern, den Computerlogbüchern; sogar dem Data-Nukleus. Aus ihnen mochte für sie zu erfahren sein, wo sie waren, wohin sie flogen. Sie konnte Vectors Darstellung in keiner Hinsicht nachprüfen, aber möglicherweise stieß sie auf Beweise für eine VMKP-Komplizenschaft an Angus Thermopyles Verhaftung. Vielleicht fand sie sogar heraus, um wen es sich bei Nick Succorso wirklich handelte.

 	Das zu wissen, wäre ihr vermutlich nützlich gewesen; aber sie erfuhr nichts. Wegen der Generalüberholung des Raumers saß ständig jemand an den Computern; nicht einmal die Hilfssteuerwarte ließ man unbemannt, obwohl sie ziemlich abseits, in der Nachbarschaft des Maschinenraums lag, unmittelbar neben dem Schaltraum, in dem Vector Shaheed die Antriebsanlagen unter Überwachung hielt.

 Wie sich herausstellte, wirkte ihre Freiheit, sich nach Belieben an 

 Bord des Schiff umherbewegen zu dürfen, sich als Nachteil aus. Sie verhalf ihr nicht zu dem, woran sie Interesse hatte. Andererseits führte sie zu einer Reihe von Begegnungen mit Orn Vorbuld, die ihre Nerven gehörig angriffen.

 	Vectors übel beleumundeter Freund mußte sie schon seit längerem beobachteten; das war die einzige Erklärung, die sie sich für seine Fähigkeit zurechtlegen konnte, sie jedesmal aufzuspüren, wenn sie sich irgendwo allein aufhielt. Als Computerspezialist des Raumschiffs hatte er wahrscheinlich die Möglichkeit, die Sensoren des Wartungscomputers so zu adjustieren, daß sie Morns Bewegungen verzeichneten.

 	Schließlich neigte Morn dazu, es sich zweimal zu überlegen, bevor sie einen Rundgang machte, weil sie voraussah, daß sie Vorbuld früher oder später abblitzen lassen mußte.

 	Er sagte selten ein Wort zu ihr; aber sie gelangte nie an ihm vorbei, ohne daß er sie anfaßte. Beim ersten Mal wiederholte er nur das Streicheln ihres Haars. Das zweite Mal schaffte er es, mit der Hand über ihren Busen zu fahren, ehe Morn seinem Griff entschlüpfte. Beim dritten Mal preßte er ihre Brust so gewaltsam, daß sie danach eine Stunde lang weh tat.

 	Später umklammerte er sie, als wäre er ein Krake, und küßte sie. Sie konnte sich ihm erst entwinden, als sie es fertigbracht, ihm mit dem Stiefelabsatz in die Kniekehle zu treten.

 	Das tat ihm weh genug, um sie loszulassen – nicht genug allerdings, daß er darauf verzichtet hätte, ihr aufzulauern.

 	Folglich mußte Morn sich mit einer neue Krise auseinandersetzen.

 	Natürlich hätte sie sich in ihrer Kabine einsperren können. Oder es hätte ihr freigestanden, Nick darüber zu informieren; soweit kannte sie ihn, um zu glauben, er würde Orns Benehmen nicht dulden. Aber beide Alternativen sahen nach Zurückweichen aus, und sie hatte schon mehr Niederlagen einstecken müssen, als sie vertragen konnte.

 	Sie sagte Nick nichts. Ebensowenig schloß sie sich in ihrer Kabine ein.

 	Statt dessen wandte sie sich an Vector Shaheed.

 	Wie üblich traf sie ihn im Maschinenraum an. Sehen konnte sie ihn zunächst nicht, aber sie hörte ihn innerhalb der dicken Ummantelung des Ponton-Antriebs schuften, den er noch immer eigenhändig zu reparieren versuchte. »Vector!« schrie sie und klopfte mit dem Handteller auf die Umwandung, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

 	Verschiedenartige Klirr-und Klappergeräusche ertönten. Mit mühseliger Umständlichkeit kam der Techniker, in der Hand einen Spannungsprüfer, aus der Wartungsluke zum Vorschein.

 	»Morn.« Infolge der Anstrengung war sein Mondgesicht rosig, doch er benahm sich so umgänglich wie gewohnt. »Was kann ich für dich tun?« Morn hatte keine Lust, ihre Verärgerung zu verhehlen. Sie brauchte ihren Grimm. Ohne Zorn wäre sie ihrer Furcht und ihrem Abscheu völlig ausgeliefert gewesen.

 	»Was ist denn in deinen sogenannten Freund gefahren?« fragte sie barsch. »Ich glaube, er hat vor, mich zu vergewaltigen.« Im ersten Moment zwinkerte Vector sie nur an, als könnte er sich absolut nicht vorstellen, wen sie meinte. Dann erhellte sich sein Blick.

 	»Ach, Orn. Ich hab’s dir doch gesagt, er hat Affendrüsen. Und keinerlei Skrupel.« Allem Anschein nach genügte ihm das als Begründung.

 	»Nicht mal, wenn du ihm weismachst, du hättest Syphilis, könnte ihn das bremsen, denke ich mir. Soviel ich über ihn weiß, kennt er keine Bange vor körperlichen Schmerzen. Der MediComputer, ist sein Standpunkt, kriegt alles wieder hin. Selbstverständlich wird Nick es ihm nicht erlauben.« Er schwieg kurz, durchdachte die Situation. »An sich«, fügte er schließlich hinzu, »hast du gar kein Problem.“

 	Morn versuchte die Schärfe nachzuahmen, die sie manchmal der Stimme ihres Vaters angehört hatte. »Ich habe gar keins, so?« Vector lächelte, als ob seine Gedanken sich schon wieder dem hinter der Ummantelung gelegenen Ponton-Antrieb widmeten.

 	»Du bist doch jetzt ‘n großes Mädchen. Du brauchst ihn nur abzuwimmeln.« Die vielen Stunden zusammen mit Nick hatten Morn innerlich auf einen Wutausbruch eingestimmt. »Ich wimmle ihn ab, darauf kannst du dich verlassen!« Innerlich schäumte sie vor Erbitterung, als sie sich umdrehte und entfernte.

 	Aber sie hatte gar keine Ahnung, wie sie das zuwegebringen sollte.

 	An der Polizeiakademie hatte man sie auch in Selbstverteidigung ausgebildet; sie wußte, wie sie sich wehren konnte. Allerdings war Orn Vorbuld viel größer als sie und erheblich stärker. Und sie durfte es nicht wagen, auf die Möglichkeiten des Z-Implantats zurückzugreifen, dank derer sie ihre Schnelligkeit und Konzentrationsfähigkeit hätte erhöhen, sich für Schmerz hätte unempfindlich machen können. Dafür hätte sie das Kontrollgerät bei sich tragen müssen, und es war ihr nur zu leicht vorstellbar, daß dann jemand es entdeckte.

 	Es brodelte in ihrem Gemüt wie in einer Flasche voller Säure, als sie die Kombüse betrat, um einen Becher Kaffee zu trinken und für eine Zeitlang ungestört zu überlegen.

 	Vorsichtshalber setzte sie sich mit dem Rücken zur Automatikküche an den Tisch, mit dem Gesicht zum Gang, damit Orn sie nicht überraschen konnte.

 	Er walzte dermaßen prompt an, daß Morn fast glaubte, Vector hätte ihm ihren Aufenthaltsort verraten.

 	Aber natürlich hatte der Techniker nicht gewußt, wohin sie sich vom Maschinenraum aus begab.

 	Orn kam mit vor Erwartung geröteter Visage in die Kombüse. Nicht zum erstenmal fiel Morn auf, was für große Hände er hatte; sie erinnerten sie an Abortdeckel.

 	Ruckartig erhob sie sich von ihrem Platz.

 Orn verharrte. Einen Augenblick lang starrten sie beide sich über den Tisch hinweg an. Ähnlich wie seine Stimme hatten auch Orns Augen – in krassem Gegensatz zu seiner übrigen Erscheinung – etwas 

 Scheues an sich; er begaffte Morn mit nichts als einfältiger Bewunderung, als wäre sie eine so heiße Sache, daß er sich an ihr die Finger verbrennen könnte. Aber Morn hatte inzwischen durchschaut, daß Schüchternheit nicht im entferntesten zu seinen Tugenden zählte. »Ich will dich«, sagte er wie ein zaghaftes Jüngelchen. Doch das täuschte sie nicht.

 	»Zu dumm«, erwiderte sie. »Ich dich nicht.“

 	Hatte er auch nur das geringste Gespür für Widerwillen, konnte er merken, daß sie die Wahrheit sprach.

 	Offenbar kümmerte ihre Abgeneigtheit ihn nicht die Bohne. »Doch, willst du wohl«, widersprach er mit so deutlichem Brustton der Überzeugung, wie er zustande brachte. »Weiber sind so. Es ist ihnen egal, wer’s ihnen besorgt. Sie bilden sich ein, ‘s wär ihnen nicht egal, aber es ist ihnen egal. Sie wollen’s einfach besorgt kriegen. Nick ist zu weich zu dir. Ich zeige dir, wie’s richtig geht.“

 	Morn entsann sich an Angus und hätte Orn am liebsten ins Gesicht gespuckt. »Da irrst du dich«, herrschte sie ihn an. »Ich kenne mich schon aus. Und ich habe mir geschworen, daß der nächste Kerl, der mir zeigen will, wie’s ›richtig‹ geht, es nicht überlebt. Weiß Nick« – sie stellte die Frage, ehe er sich vom Fleck rühren konnte – »wie du dich benimmst?“

 	Orn grinste; sein Grinsen hatte keinerlei Ähnlichkeit mit seiner Stimme oder den Augen: es bezeugte Blutdurst und Rücksichtslosigkeit.

 	»Nick weiß was Wichtigeres als das«, sagte er in einem Ton, der noch immer klang, als fürchtete er sich. »Er weiß, daß er mich braucht. Bloß weiß er nicht, wieso eigentlich. Er weiß nicht, daß ich den Computern ‘n Virus eingespeist habe, noch am selben Tag, an dem ich an Bord gegangen bin. Ich bin der einzige, der ‘n Schimmer hat, wie man das Virus killen kann. Normal hab ich es in latentem Zustand. Aber jetzt liegt es auf der Lauer. Jeder, der versucht, ohne meine Mitwirkung an den Computern zu arbeiten, löst die totale Löschung der Speicher aus.

 Dann ist alles im Arsch, juchhe. Wenn du nicht den Mund hältst und 

 mir gibst, was ich will, muß einer von uns zweien Nick darüber Bescheid sagen.“

 	Trotz ihres Unwillens bereitete er Morn einen Schrecken. Eine totale Löschung! Das liefe auf Selbstmord hinaus: Es müßte das Ende der Käptens Liebchen sein und alle an Bord das Leben kosten. Verzweiflung quoll in Morn auf; sie spürte Hilflosigkeit und Ekel. Orn war wirklich wie Angus. Er hatte mehr Waffen gegen sie in der Hand, als sie abzuwehren verstand, mehr Hebel, um sie sich gefügig zu machen, als sie. .

 	Als er näher trat und über die Tischplatte nach ihr haschte, um sie an sich zu ziehen, schüttete sie ihm ihren Kaffee ins Gesicht.

 	Wohl bekomm’s, du Scheißratte!

 	Er umrundete aufheulend den Tisch, und sie drosch ihm den Becher auf den Nasenrücken. Blut spritzte ihm auf die Backen. So rasch sie es schaffte, schloß sie dem Hieb einen Stoß ihrer gestreckten Finger gegen seinen Halsansatz an.

 	Obwohl Kaffee und Blut ihn blendeten, gelang es ihm irgendwie, ihr Handgelenk zu packen.

 	Mehr brauchte er nicht.

 	Morn versuchte es mit einer Drehung. Wenn sie sich kräftig genug herumwirbelte und ihm den Ellbogen gegen die Schläfe rammte, betäubte sie ihn vielleicht, so daß sie sich losreißen konnte.

 	Doch er drehte sich mit ihr. Indem er ihren Schwung ausnutzte, schleuderte er sie mit dem Kopf voran gegen die Wand.

 	Als sie dagegenprallte, schien ihr Gehirn zu Marmelade zu werden, ihre Muskeln versagten.

 	Sie fuchtelte ziellos, ohne irgend etwas zu erreichen. Er hielt ihr Handgelenk unerbittlich umklammert und schlug sie immer, immer wieder; sie dachte, er hätte vor sie zu prügeln, bis er ihr sämtliche Knochen gebrochen hatte. Da jedoch hörte er plötzlich auf: Tot wollte er sie nicht. Er wünschte, daß sie lebte; daß sie litte. Genau wie Angus.

 Er ließ ihr Handgelenk frei, krallte beide Fäuste in ihre Bordmontur 

 und ratschte sie ihr von den Schultern.

 	Von irgendwoher erschollen Stimmen, aber sie waren belanglos; sie bedeuteten keinen Unterschied. Morn bemühte sich darum, die Herrschaft über ihre Glieder zurückzugewinnen. Orn hatte ihr die Ärmel der Bordmontur auf die Ellbogen hinabgezerrt, so daß ihre Arme feststaken, sie sie nicht gebrauchen konnte. Und Orn war für sie viel zu stark. Er schubste sie zur Kombüse hinaus, drängte sie an die gegenüberliegende Wand, warf sie auf den Fußboden.

 	»Zeig’s ihr, Orn!« rief jemand mit fröhlicher Stimme. »Zeig ihr, daß du dir keine Abfuhr gefallen läßt! Beweis ihr, daß du drauf scheißt, was Nick denkt!“

 	»Fick sie!« forderte eine andere Stimme. »Mach sie fertig! Wir wollen Blut sehn.“

 	Als Orn seine Pranken um Morns Brüste klammerte, seine Lippen auf ihren Mund zu pressen versuchte, ging sie in die Hocke.

 	Trotz ihrer Schwäche und der Benommenheit ihres Hirns bäumte sie sich unter Orn auf und stieß im das Knie in den Unterleib.

 	Mit einem Ächzen schwankte er rückwärts.

 	»Noch mal«, rief eine Stimme in wahren Jubeltönen. »Noch mal in die Eier!“

 	Morn taumelte an der Wand entlang, drehte sich um und versuchte fortzulaufen. Ehe sie drei Schritte getan hatte, holte er sie mit einem Satz ein. Sein Körpergewicht wumste auf Morn, als sie aufs Deck schlug. Die Wucht lähmte sie. Sie konnte keinen Widerstand mehr leisten, während er sie herumwälzte und sich anschickte, sie vollends aus ihrer Bordmontur zu schälen.

 	»Macht im Kasino Platz.« Nick sprach im Plauderton, aber seine Stimme durchdrang sowohl Morns Schmerzen wie auch Orns Raserei.

 	»Wir brauchen bestimmt einiges an Spielraum.“

 	Orn verhielt.

 Morn hörte Stiefelgetrappel. »Orn«, sagte Nick als nächstes in sachlichem Tonfall, »ich glaube, du hast gerade einen ernsten Fehler 

 begangen. Ich bin sogar der Meinung, es ist der letzte Fehler, der dir unterlaufen ist.« Stoßweise hechelten Atemzüge über Morn, als Vorbuld sich von ihr hochraffte und aufstand.

 	»Sie hat dir eins in die Fresse gegeben«, konstatierte Nick. »Das war gut so. Laß uns ins Kasino gehen. Vorher darfst du dir das Blut aus den Augen waschen. Und dann wollen wir sehen, ob du ‘ne Chance hast, aus der Sache lebend rauszukommen.« »Nick. .«, setzte Orn zu einer Antwort an. Widersprüchliche Anklänge der Panik und unausgesprochener Drohungen durchzogen seine Stimme.

 	»Komm, Orn«, sagte Vector dazwischen. Nachdem Morn sich hochgestemmt hatte, hob sie, während sie ihre Bordmontur schloß, den Kopf; sie sah den Techniker bei seinem Freund stehen. »Dir ist ja wohl klar gewesen, daß das nicht ausbleibt. Wenigstens läßt er dir Zeit zum Überlegen. Vielleicht fällt dir was ein, um deinen Kopf zu retten.“

 	Indem er Orn am Arm mitzog, entfernte Vector sich in die Richtung des Kasinos.

 	Verspätet machte jemand Anstalten, Morn beim Aufstehen behilflich zu sein. Sie stieß die Hände zurück und rappelte sich mühsam empor, bis sie wieder aufrecht auf beiden Beinen stand.

 	Nicks Blick fiel auf sie. »Wie schlimm hat’s dich erwischt?« fragte er, als ob die Antwort ihn nicht sonderlich interessierte.

 	Morn schüttelte den Kopf. »Gib mir ‘n Schießeisen.« Ihre Knie wackelten, und um ihren Kopf schien sich alles zu drehen; sie mußte sich an die Wand lehnen, um das Gleichgewicht zu bewahren. »Ich bring ihn eigenhändig um.“

 	Nick lachte roh auf, bevor er Orn und Vector folgte.

 	Innerhalb weniger Minuten versammelte sich die ganze Crew im

 Kasino. Falls ein Besatzungsmitglied auf der Brücke verblieb, mußte es jemand sein, den Morn nicht kannte. Tische und Stühle hatte man inzwischen aus der Mitte des Kasinos an die Seiten gerückt; an den 

 Wänden hatten sich Männer und Frauen verteilt. Während Vector seinem Freund Orn das Gesicht säuberte, trat Nick mitten in den Raum, wartete ab. Ihn umgaben Gegrinse und finstere Mienen, Aufregung und Furcht, aber niemand sagte ein Wort. Morns gepreßtes Atmen erzeugte im Kasino die einzigen deutlich hörbaren Laute.

 	»Orn«, bemerkte auf einmal Nick, »du hast mir ein Problem geschaffen.“

 	Vorbuld wandte sich dem Kapitän zu. »Nee, hab ich nicht.« Seine Stimme klang unterwürfiger denn je. Trotzdem gemahnte die Art und Weise, wie er sich umdrehte, sich bewegte, Morn an das, was Vector über ihn geäußert hatte: Soviel ich über ihn weiß, kennt er keine Bange vor körperlichen Schmerzen. »Wenn du sie für dich allein willst, brauchst du sie bloß einzusperren. Ich hab’s dir ja vorhergesagt, ich habe dich gewarnt, daß sie uns nichts als Scherereien macht. Da du sie frei an Bord rumlaufen läßt, dacht ich mir, du hättest nichts dagegen, sie mit anderen Jungs zu teilen.“

 	»Du kapierst nicht richtig.« Anders als Orn sprach Nick ungezwungen, ohne jede Mühe, als ob er sich tadellos fühlte. »Ich rede nicht von ihr, ich rede über dich. Du bist gut mit Computern, vielleicht der beste Computerfachmann, der mir je begegnet ist. Und nun muß ich für dich Ersatz finden.“

 	Orns Augen spiegelten Furcht wider, aber seine Haltung und Gestik nicht. »Du brauchst für mich keinen Ersatz zu suchen.« »Du weißt es doch besser«, erwiderte Nick. »Wir fliegen ja schon lange zusammen. Du kennst die Regeln.« »Aber du hast noch nie eine Frau wie sie an Bord gebracht«, beschwerte sich Orn. »Keine Frau, die wie sie aussieht. Du hättest sie einschließen sollen. Ich bin auch nur ein Mann, Nick. Ich bin auch nur ‘n Mann, so wie du. Was willst du überhaupt von mir?« Nick grinste so mörderisch wie ein Raubtier. »Ich möchte dir Adieu sagen, Orn.“

 Endlich klang von der Furchtlosigkeit, die Vector ihm zuschrieb, etwas in Orns Stimme an. »Tu’s nicht, Nick«, sagte er in beinahe festem 

 Ton. »Wenn du mich anrührst, bist du ‘n toter Mann. In dem Fall hab ich nichts zu verlieren.« Kaum hatte er das ausgesprochen, war Morn klar, daß sie eingreifen mußte. Das Virus: totale Löschung. Jemand mußte es Nick sagen...

 	Jemand mußte ihm klar machen, daß er Orn nicht umbringen durfte.

 	Die Hände auf die schmerzenden Rippen gedrückt, starrte sie Orn Vorbuld an und schwieg.

 	»Du wirst nur dabei draufgehen«, erklärte Orn. »Selbst wenn du mich schlägst. Was ich bezweifle.« Zur Antwort bog Nick den Kopf in den Nacken und lachte.

 	Er lachte noch, als er Orn gegen die Schläfe trat.

 	Orn sah den Tritt rechtzeitig kommen, um einen Großteil der Wucht an seinem Ohr vorbeilenken zu können. Trotz seiner Grobschlächtigkeit zeichnete er sich durch Behendigkeit aus. Die Leichtigkeit, mit der er Morn auf die Knie gezwungen hatte, hatte auf keinem Zufall beruht. Er war zwanzig Kilo schwerer als Nick, und er hatte stärkere Muskeln. Der Schwinger, mit dem er Nicks Tritt konterte, wirkte dermaßen kraftvoll, als könnte er einen Portalkran umstürzen.

 	Nick blockte den Hieb ab, versetzte Orn einen kurzen Haken in die Magengrube und tänzelte zurück, ehe sein größerer Gegner zupacken konnte.

 	Orn verkraftete den Schmerz, als wäre er eine Lappalie. »Du Wanze«, schnaufte er. »Dich juckt wohl der Todestrieb.« Er öffnete seine Bordmontur, griff hinein und zückte ein Messer mit langer, schwarzer Klinge. Er hielt es fest und sicher in der Faust und richtete die Spitze auf Nicks Bauch. Mit der anderen Hand putzte er sich frisches Blut aus dem Gesicht.

 	»Na, na, schämst du dich denn nicht?« fragte Nick sardonisch.

 	»Messer verstoßen gegen die Regeln. Glaubst du etwa, mit dem Zahnstocher kannst du mich erschrecken?“

 	Flink und mit fürchterlicher Gewalt trat er noch einmal zu.

 	Diesmal hielt sich Orn bereit – und dieses Mal war der Tritt nur eine Finte: Als Vorbuld nach Nicks Bein stach, schlenkerte Nick es seitwärts und schlug Vorbuld mit dem Stiefelabsatz das Messer aus der Faust.

 	Das Messer flog beiseite.

 	Gelassen trat Mikka Varsaczk vor und hob es auf.

 	»Luder!« fauchte Orn und stürzte sich auf Nick.

 	Im ersten Augenblick erweckte Orns Angriff einen derartig wüsten, tollwütigen Eindruck, daß es schien, als drängte er Nick in die Defensive. Nick wehrte Hiebe mit Fäusten und Ellbogen ab, duckte sich und hüpfte hin und her, um dem Hagel der Schläge zu entgehen.

 	Ein Kinnhaken streifte seinen Unterkiefer immerhin so kräftig, daß man seine Zähne laut aufeinanderschlagen hören konnte; ein zweiter Haken warf ihm den Kopf nach hinten; ein dritter brachte ihn ins Wanken. Es sah aus, als müßte er zusammensacken...

 	Zwei, drei Leute schrien Warnungen oder Ermutigungen, aber nichts davon galt Orn. Vector stand nur mit auf dem Brustkorb verschränkten Armen da und schüttelte, als könnte er zugunsten seines Freunds nichts mehr tun, den Kopf.

 	Ratlos schaute Morn dem Kampf zu, so außer sich vor Wut, daß sie sich kaum auf den Beinen zu halten vermochte. So oder so war sie dem Untergang geweiht. Falls Orn siegte, würde er sie töten; dessen war sie sich völlig sicher. Es sei denn, sie fände eine Möglichkeit, ihm zu geben, was er forderte, ohne dabei das Leben zu lassen. Und falls Nick gewann, flog das ganze Raumschiff zur Hölle.

 	Totale Löschung.  Warum tat sie dann nichts? Weshalb versuchte sie nicht, den Zweikampf zu beenden? War es nicht dem Tod vorzuziehen, ein paarmal vergewaltigt zu werden? Sie hatte Angus gerettet, oder nicht?

 	Was zählte es noch, wie vielen sonstigen Männern, die nichts im Sinn hatten, als sie zu besteigen, sie das Leben bewahrte?

 	Nein, noch mehr sollten es nicht werden; nicht nach Angus. Sollen sie sterben, dachte sie kalten Gemüts. Sollen sie doch alle verrecken.

 	Während er heisere, rauhe Keucher ausstieß, drängte Orn den Kapitän gegen einen der Tische. Nick mußte sich noch immer verteidigen, und weiter zurückweichen konnte er nicht. Kraftvoll und schnell blockte er ab, konnte sich so größtenteils vor Orns wuchtigen Hieben schützen, schaffte es aber nicht, seinerseits Orn Schläge zu versetzen. Gleichgültig wie gut er sich verteidigte, Vorbuld drosch ihn allmählich zusammen. Ein harter, gutsitzender Schlag mochte ihm den Schädel oder den Hals brechen...

 	»Hör auf, mit ihm rumzualbern!« brauste plötzlich Mikka auf. »Er könnte Glück haben.“

 	Als wäre das ein Stichwort, trat Nick mit dem Fuß zu; die Seite seines Stiefels knallte gegen Orns Schienbein.

 	Mit sonderlicher Kraft hatte Nick den Tritt nicht geführt, es wurde kaum mehr als ein Stoß daraus, der Abstand war zu gering gewesen, als daß Nick hätte wirklich Kraft entfalten können. Trotzdem nötigte er Orn, das Gleichgewicht nach rückwärts zu verlagern.

 	In diesem flüchtigen Augenblick verpaßte Nick ihm drei kurze Aufwärtshaken in den Wanst, drei Hiebe, hinter denen alle Kraft seiner Beine und das gesamte Drehmoment seiner Schultern standen.

 	Orn torkelte, und Nick klatschte ihm den Handballen direkt gegen die Kehle.

 	Orn röchelte und brach zusammen.

 	Er versuchte, sich herumzuwälzen und wieder hochzukommen.

 	Sofort trat Nick ihn einmal in den Leib, einmal in die Rippen und einmal gegen die Stirn. Der letzte Tritt war genau bemessen. Er warf Orn auf die Knie, auf denen er dann blieb; sein Kopf wackelte, als sollte er enthauptet werden.

 	Nick hielt inne, um sich zu besehen, was er erreicht hatte.

 	Vorbuld konnte sich nicht mehr regen. Fast war er zum Atmen

 unfähig: Er hatte gebrochene Rippen, und möglicherweise war sein Kehlkopf verletzt. Seine Augen stierten glasig; der Unterkiefer hing ihm herab, Blut schwallte ihm aus dem Mund. Durch das viele Blut sah sein 

 Gesicht aus, als wäre es großflächig zermatscht.

 	Mit einem Gehabe regelrechter Förmlichkeit kam Mikka Vasaczk von der Wand herüber und übergab Orns Messer Nick.

 	Vorbuld rührte sich nicht, während Nick ihm das Gesicht zerschlitzte, ihm drei Schnitte unter dem einen, zwei unter dem anderen Auge zufügte. Noch mehr Blut sprudelte aus Orns Mund und bespritzte seine Knie.

 	»Morn«, japste er, als ob er ertränke. »Morn, bitte...« Bei Orns Flehen drehte Nick sich um und schaute Morn an.

 	Gib mir das Messer, hätte sie fast gesagt. Laß mich ihn kaltmachen.

 	Ihr Wunsch, Orn tot zu sehen, beherrschte sie so stark, daß er beinahe sämtliche sonstigen Erwägungen verdrängte. Sie wollte seinen Tod, hätte ihn am liebsten selbst getötet. Ihn zusammengeschlagen vor sich zu sehen, befriedigte sie nicht; überhaupt nicht. Vielmehr schien es, als ob seine Hilflosigkeit erst recht in ihr eine rote Glut der Rachsucht entfachte, ihre Gier nach seinem Blut beflügelte.

 	Laß mich ihn kaltmachen.

 	Doch da half ein sonderbares Bewußtseinsphänomen ihr darüber hinweg. Sie hatte ein Gefühl, als hauste in ihrem Innern Angus Thermopyle, dächte ihre Gedanken, spräche aus, was sie gerne gesagt hätte: Gib mir das Messer. Laß mich ihn kaltmachen.

 	Das brachte sie zur Besinnung.

 	»Er hat mir gesagt, du dürfest ihn nicht töten«, keuchte sie, als schräke sie vor einem Abgrund zurück. »Daß du’s dir nicht erlauben kannst.« Nicks Narben verliehen seinem Gesicht ein Aussehen, als staute sich darin seine Erbitterung; er hätte vorhaben können, auch Morn zu verprügeln. Sein Grinsen hatte den gleichen Ausdruck wie seine Augen: Es bezeugte unheimliche Härte.

 	»Er will den Computern ‘n Virus eingespeist haben«, erklärte Morn,

 »und der einzige sein, der es entfernen kann. Er hat es schon an dem Tag installiert, als er an Bord ging, sagt er. Seitdem bist du von seiner 

 Gnade abhängig, meint er, denn wenn du irgendwas ohne ihn machen willst, wird ‘ne totale Löschung der Speicher ausgelöst.« Ihre Worte schockierten alle Anwesenden, als wären sie mit dem Stunnerknüppel gestaucht worden. Mikka und Lumpi wurden bleich; Vector schloß die Lider, als fühlte er sich krank; Männer und Frauen, die Morn nicht kannte, starrten Vorbuld voller Schrecken und Bestürzung an.

 	Nick kochte sichtlich vor Wut, als er sich wieder seinem Datenexperten zuwandte. »Du hast was?« fragte er, als hätte er Morn nicht verstanden.

 	Mit letzter Kraft nickte Orn lediglich. Infolge der Schnitte, die Nick ihm in die Wangen geritzt hatte, schien er blutige Tränen zu weinen.

 	»Wenn das passiert, sind wir geliefert«, sagte Morn. »Dann kommen wir nirgendwo mehr an. Wir können das Raumschiff nicht mehr navigieren. Wir kreuzen durchs All, bis wir wahnsinnig werden. Oder verhungern.“

 	»Ist er zu so was imstande?« erkundigte sich Nick, während er unverändert vor Orn stehenblieb, in bedrohlichem Ton bei Vector.

 	Der Bordtechniker hob, ohne die Augen zu öffnen, die Schultern.

 	»Klar.« Wie immer antwortete er freundlich. Dennoch wirkte er jetzt alt und trübsinnig, trotz der Rundlichkeit seines Gesichts nahezu verhärmt.

 	»Aus seiner Warte war’s ‘ne vernünftige Vorsichtsmaßnahme. So ähnlich wie ‘ne Lebensversicherung.« Unvermittelt fing Nick erneut zu lachen an, stieß ein grobes Gelächter aus, das nach Tod klang. »Eins steht fest, Orn, du Stück Scheiße. Ich werde nicht leicht sauer, aber da hast du dir wirklich was einfallen lassen, das mir die Laune verdirbt.« »Nick...«, sagte Mikka. Vielleicht versuchte sie ihn zu warnen. Oder zurückzuhalten.

 	Er beachtete sie nicht. Urplötzlich wirbelte er herum und trat Orn dermaßen gewaltsam gegen den Schädel, daß jeder im Kasino Vorbulds Genick brechen hören konnte.

 	»Nick...« Diesmal entfuhr Mikka der Name wie ein Aufstöhnen.

 	Aber er achtete noch immer nicht auf sie.

 	Grimmig stapfte er hinaus. »Ich hoffe«, brummte er im Vorbeigehen Morn zu, als hielt er sie für alles verantwortlich, »man hat dir an der Polizeiakademie einiges über Computer eingetrichtert.« Morn schlang die Arme fest um den eigenen Leib und versuchte zu glauben, sie sei nicht die nächste Person, die Nick umbrachte.

 









 

 Nach dem Zweikampf fühlte Morn sich müde und entkräftet, groggy bis in die Knochen.

 	Es schien, als könnte sie den Blick nicht von Orns Leiche wenden.

 	Wie sämtliche Crewmitglieder im Kasino betrachtete sie ihn, als erwartete sie, ihn sich gleich wieder bewegen, Anzeichen von Leben zu sehen, hoffte sie, er sei gar nicht tot. Aber er lag mit dem Gesicht in einer kleinen Lache des Bluts, das aus seiner zertrümmerten Nase und den ihm durch Nick zugefügten Schnittwunden stammte. Jeder hatte gehört, wie sein Genick brach.

 	Seinetwegen mußten sie alle sterben.

 	Doch im Gegensatz zur Crew bedauerte Morn seinen Tod nicht.

 	Solche Männer hatten nicht zu leben verdient, ganz gleich, wie teuer es zu stehen kam, die Welt von ihnen zu säubern.

 	Und Nick hatte gesagt: Ich hoffe, man hat dir an der Polizeiakademie einiges über Computer eingetrichtert. Endlich erhielt sie Zugang zu den Computeranlagen des Raumschiffs – und konnte vielleicht Antworten auf einige ihrer Fragen finden.

 	Nicht einmal dieser Gedanke flößte ihr neuen Mut ein.

 	Wie sollte sie dazu beitragen können, die Käptens Liebchen zu retten?

 	Sie wußte nicht, wie man mit Computern Wunder tat. Und es lohnte den Aufwand nicht. Wenn sie das Schiff rettete, überlebte sie selbst ebenfalls – und nur, um sich auch künftig mit Männern wie Orn Vorbuld und Nick Succorso herumschinden, sie abblitzen lassen oder sich ihnen unterwerfen zu müssen, bis ihr abgründiger Ekel alle Schranken sprengte und ihren Geist zerfraß. Sie hätte sich etwas ausdenken sollen, um sich Orn selbständig von der Pelle zu halten. Sie hätte... Aber sie hatte nicht. Sie war überfordert; ihr blieb alles einerlei.

 	»Na fein, Jungs und Mädels«, sagte Mikka Vasaczk herb, »die Schau ist vorbei. Wir haben alle unsere Arbeit zu erledigen. Ihr wißt, auf was es ankommt, also gebt euch Mühe.« Überall im Kasino hoben Leute den Kopf. Etliche Besatzungsmitglieder versprachen sich offenbar klare Anweisungen; um ihrer Furcht abzuhelfen, wollten sie hören, was sie tun sollten. Anderen grauste es schon so gründlich, daß sie sie keinen Wert mehr aufs Herumkommandiertwerden legten.

 	»Welche Arbeit?« Die Fragestellerin war eine Wasserstoffblondine mit Schmollmiene. »Ich habe keinen blassen Schimmer, wie man ‘n Computervirus unschädlich macht. Davon versteht keiner von uns was.

 	Wir sind bloß Computerbenutzer, keine Spezialisten. Orn war der einzige, der sich damit auskannte.“

 	»Na gut. Wenn du meinst, Nick wäre der Unterlegene, dann geh hin und sag’s ihm ins Gesicht.« Mikka rang sich bei der Antwort ein Lächeln ab, das so humorlos war wie Orns Messer. »Aber da möchte ich dabei sein. Dann wirst du nämlich glauben, Vorbuld sei gut davongekommen.« Ohne warnendes Vorzeichen gellte ihre Stimme zu einem Schrei empor, der geradewegs aus ihrem vergrämten, unnachgiebigen Herzen drang.

 	»Hat einer von euch je erlebt, daß Nick am Ende gewesen ist?!«  Jetzt hatte sie die Crew aufgerüttelt; alle Augen im Kasino ruhten auf ihr. Es gab keine Widerreden mehr.

 	Mikka nahm einen tiefen Atemzug, um die Selbstbeherrschung zurückzuerlangen. »Wir gehen alle wieder an die Arbeit«, wiederholte sie anschließend. »Ich will alle Hauptoperatoren auf der Brücke haben.

 	Mackern, du übernimmst Orns Posten, die Datensysteme.« Bei Mackern handelte es sich um einen bläßlichen, nervösen Mann mit einem kaum sichtbaren Schnurrbärtchen. Seine einzige Reaktion auf die Beförderung schien aus dem Wunsch zu bestehen, im Fußboden zu versinken.

 	»Dadurch wirst du seine Vertreterin, Parmute«, sagte Mikka zu der Wasserstoffblonden.

 »Für alle anderen gilt: Zurück an die Überholungsarbeiten! Es wird 

 Klarschiff gemacht. Ich will, daß wir in einer Stunde zum Manövrieren bereit sind. Wer bis dahin nicht fertig ist, kann seinen Posten mit Lumpi tauschen.« Der Junge, den man Lumpi rief, begegnete ihrer Warnung mit einer Anwandlung der Hoffnungsfreude. Für ihn wäre jeder Tausch eine Verbesserung.

 	»Legt sofort los«, empfahl Mikka zum Schluß ohne jedes Erbarmen.

 	»Die Zeit läuft.“

 	Vector Shaheed, der jetzt noch aschfahl und gealtert aussah, stieß sich mit seinen steifen Gelenken vom Schott ab. Umgehend setzte sich auch die restliche Crew, als hätte er sie aus einem Stasisfeld befreit, in Bewegung.

 	Binnen zehn Sekunden waren Morn und Mikka mit Orn Vorbulds Leichnam allein im Kasino.

 	Zurückhaltend wandte Mikka sich Morn zu. In Mikkas Augen stand ein grimmiges Funkeln, als wäre es Beweis eines gefährlichen Fanatismus. »Das ist Ihre Schuld«, zischte sie Morn an. »Glauben Sie nicht, daß ich Ihnen das vergesse. Glauben Sie bloß nicht, daß ich Ihnen das jemals vergesse.« Morn erwiderte Mikkas Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. Ihr war alles einerlei; im Moment interessierte sie nicht einmal noch das eigene Überleben.

 	»Gottverdammt noch mal«, knirschte Mikka hervor, »was haben Sie eigentlich im Kopf? Denken Sie eigentlich nur mit der Fotze? Jeder Schwachsinnige hätte Ihnen raten können, sich nicht allein mit Orn anzulegen. Herrje, sogar Lumpi hätte Ihnen das gesagt. Sie hätten mit Nick reden sollen, bevor alles so eskalieren konnte. Wäre er frühzeitig von Ihnen gewarnt worden, hätte sich vielleicht dieser Scheiß vermeiden lassen.«

 Morn zuckte die Achseln. Sie sah überhaupt keinen Grund, um sich vor Nicks Erster Offizierin zu rechtfertigen. Und doch hatte sie das Empfinden, sich davor nicht drücken zu dürfen. Die Natur von Mikkas 

 Ungehaltenheit rührte sie irgendwie. Sie konnte sich sehr gut vorstellen, ihre Mutter wäre, wenn jemand ihr, Morn, gedroht hätte, auf durchaus ähnliche Weise aufgebracht gewesen.

 	»Wie oft sind sie schon vergewaltigt worden?« fragte Morn barsch.

 	Mit unerbittlich finsterer Miene verwarf Mikka die Frage. »Wir sprechen hier nicht über Vergewaltigung. Wir reden über Vernunft.«  Morn ließ sich nicht beirren. »Nach einer Weile leiden Sie darunter so«, sagte sie, »daß Sie gar nicht mehr gerettet werden möchten. Sie wollen den Dreckskerl bloß noch eigenhändig auseinandernehmen.  Irgendwann ist es Ihnen egal, daß Sie mit leeren Händen dastehen. Sie müssen es einfach versuchen. Wenn Sie’s nämlich nicht versuchen, kommt’s dahin, daß Sie sich selbst umbringen, weil Sie sich zu sehr schämen, um weiterleben zu können.« Nicks Erste Offizierin öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, klappte ihn aber wieder zu. Einen Moment lang behielt sie ihren bösen Gesichtsausdruck bei, als könnte nichts sie erweichen. Doch als sie Morn antwortete, war ihr Tonfall nachsichtiger geworden.

 	»Gehen Sie ins Krankenrevier. Kommen Sie erst auf die Brücke, wenn Ihre Blutergüsse behandelt worden sind.« Unvermutet senkte sie den Blick. »Wenn Sie sich wohler fühlen, können Sie klarer denken.

 	Vielleicht fällt Ihnen was ein, um den Schaden zu begrenzen.« Indem sie auf dem Absatz kehrtmachte, verließ Mikka das Kasino.

 	Um den Schaden zu begrenzen.

 	Morn verweilte noch ein, zwei Minuten bei Orns Leiche. Sie wollte erfahren, ob es ihr möglich sei, Bedauern oder Mitleid zu empfinden.

 	Nein. Ihr einziges Bedauern galt dem Umstand, daß sie nicht dazu imstande gewesen war, ihn selbst zu töten.

 	Klarer denken.

 Weil sie darin keinen Fehler erblicken konnte, befolgte sie Mikkas Rat. Sie war allein. In der gegenwärtigen Situation blieb die Wahrscheinlichkeit gering, daß irgend jemand sie im Krankenrevier störte. Sie konnte die Resultate der Untersuchung leicht aus dem MediComputer 

 löschen, bevor sie die Brücke aufsuchte. Und das Stimulans, das ihr der MediComputer voraussichtlich verabreichte, könnte sie gut vertragen; sie brauchte irgend etwas – eine künstliche Aushilfe –, um all ihrer geballten Verzweiflung entgegenzuwirken. Weil sie sich im Moment noch nicht so verwegen fühlte, das Kontrollgerät des Z-Implantats in der Tasche mitzuführen, mußte sie vorerst auf Stimulantien bauen.

 	Mürrisch ging sie ins Krankenrevier und streckte sich auf dem Untersuchungstisch aus, um die cybernetischen Systeme die Behandlung vornehmen zu lassen, die sie als erforderlich erachteten.

 	Tatsächlich erhielt sie ein Stimulans gespritzt und daneben ein Analgetikum, das ihre Schmerzen behob. Darüber hinaus bekam sie ein Medikament, das das in ihrem Leben zum Dauerzustand gewordene, ihr deswegen kaum noch bewußte Ekelgefühl linderte. Diese schlichte Wende zum Besseren in ihrem Dasein zerstreute Morn so sehr, daß sie beinahe die elementare Maßnahme vergaß, sich die Untersuchungsergebnisse wenigstens anzusehen, ehe sie sie löschte.

 	Im letzten Augenblick jedoch fiel es ihr noch ein.

 	Was sie dabei herausfand, traf sie so hart wie Orns Faustschläge; widerte sie so entschieden an wie Nick; sie fühlte sich davon so real bedroht wie durch Angus.

 	Sie ersah aus den Resultaten das Vorliegen einer Schwangerschaft.

 	Ihr Kind war ein Junge.

 	Der MediComputer teilte genau mit, welches Alter er hatte.

 	Um Nick Succorsos Sohn zu sein, war er schon zu alt.

 	Wie ein bösartiges Geschwür, gräßlich und inoperabel, trug Morn das Kind Angus Thermopyles in ihrem Leib.

 	Na, dachte sie mit immer stärkeren Wallungen der Hysterie, das erklärt natürlich den Ekel.

 	Es war blanker Irrsinn. Was sollte jetzt eine Schwangerschaft? In der Raumfahrt stellten die meisten Frauen sicher, daß sie unfruchtbar waren, ob sie sich Kinder wünschten oder nicht. Im All lauerten zu viele Gefahren auf das Leben: Jedes Risiko für ein weibliches Crew mitglied bedeutete ein Risiko für das ganze Raumschiff. Und ohnehin hatte kein Raumer – außer vielleicht die luxuriösesten Passagierraumschiffe – geeignete Einrichtungen an Bord, um Kinder aufzuziehen. Im Weltall erachtete die Mehrheit der Frauen es als zu schauderhafte Aussicht, Kinder zu haben, um allen Ernstes daran zu denken. Wollten sie wirklich Kinder, gebaren sie sie auf Weltraumstationen und ließen sie dort auch aufwachsen.

 	Aber für Morn war das Problem noch unendlich greulicher. Ihr Kind war, geradeso wie die Käptens Liebchen, dem Untergang geweiht.

 	Aber ihnen stand nahezu mit Gewißheit kein schnelles Ende bevor. Es mußte im Gegenteil eine ausgedehnte Marter werden. Sobald das Virus die Computerspeicher gelöscht hatte, verlor das Raumschiff seine Mittel zur Astrogation und Navigation. Das Schiff mochte bis ans Ende aller Zeiten durch die schwarze Leere des Alls treiben – ein fliegender Sarg, dessen Insassen alle durch Hunger oder Durst den Tod gefunden hatten. Bis sie starben, müßten jedoch viele lange Monate verstreichen.

 	Und ohne Zweifel verschlechterte sich in der Zwischenzeit ständig Morns Los.

 	Mit Fortschreiten ihrer Schwangerschaft würde sie für Nick immer unattraktiver, sie ihm stets weniger bedeuten, nähme sein Interesse an ihrem Wohlergehen ab. Sie wäre körperlich verletzlicher. Und je näher Nick und sein Anhang dem Tode rückten, um so mehr mäßen sie Morn dafür die Schuld zu. Höchstwahrscheinlich wären sie und ihr Kind die ersten, die stürben.

 	Und es war Angus’ Sohn, Angus Thermopyles Kind. Schon jetzt verhielt der Fötus sich so brutal wie sein Vater, beeinträchtigte Morns Überlebenschancen, so wie sein Vater ihre Seele verletzt hatte.

 	Wie konnte sie überhaupt schwanger geworden sein? Was war aus der Langzeit-Geburtenkontrollinjektion geworden, die man ihr routinemäßig an der Polizeiakademie gegeben hatte? Diese Verhütungsmethode sollte bis zur Dauer eines Jahres wirksam sein, und die letzte solche Injektion hatte sie erst vor... erst vor...

 	Die letzte Dosis war ihr vor einem Jahr injiziert worden.

 	Unvermittelt fing Morn zu weinen an.

 	Ach du meine Güte...!

 	Sie hatte völlig vergessen, sich eine Auffrischinjektion geben zu lassen. Mit ihrer Menses hatte sie nie sonderliche Schwierigkeiten gehabt. Und von der Akademie hatte man sie schnurstracks der Stellar Regent zugeteilt, dem Zerstörer, den ihr Vater kommandierte, ein Raumschiff, auf dem die Mehrzahl der Personen, mit denen sie zusammenzuleben und zusammenzuarbeiten hatte, aus Verwandtschaft bestand. Sie hatte nie angestrebt, mit irgend jemandem an Bord ein sexuelles Verhältnis anzuknüpfen. In der Aufgeregtheit und Verantwortung, die mit dem ersten Antritt ihres Dienstes einhergingen, hatte sie für Sexualität überhaupt keinen Gedanken erübrigt.

 	Eine unverzügliche Abtreibung bot die einzige sinnvolle Lösung.

 	Die Cybernetiksysteme des Krankenreviers konnten sie innerhalb weniger Minuten durchführen.

 	Doch sie brachte ihre Hände nicht zum Eintippen der erforderlichen Befehle. Sie schaffte es nicht, wie nachdrücklich sie sich auch zu zwingen versuchte, sich auf den Operationstisch zu legen.

 	Ihre Tränen versiegten so plötzlich, wie das Weinen sie überkommen hatte.

 	An der Stelle von Furcht, Zerrüttung oder Entrüstung erfüllte sie auf einmal eine absonderliche Taubheit, ein Verlust jedes Fühlens, den sie so wenig erklären konnte wie die Effekte ihres Z-Implantats. Sie stand unter Schock. Orns Gewalttätigkeit, das Duell, die Gefährdung der Käptens Liebchen: Das alles hatte Morn schlicht und einfach emotional völlig ausgemergelt. Auch die Entscheidung über eine Abtreibung überforderte sie gänzlich.

 	Zum Glück konnte sie sie aufschieben. Nichts mußte noch in dieser Minute entschieden werden. Der MediComputer entledigte sie des Fötus jederzeit, wann sie es wollte.

 	Angus’ Sohn.

 	Geschockt oder nicht, sie schämte sich zu tief für das, was sie im Leib hatte – und ihre Furcht vor den Konsequenzen war zu groß –, als daß sie zu riskieren bereit gewesen wäre, daß irgend jemand davon erfuhr. Wie sich nun zeigte, war Angus ihr ein besserer Lehrer gewesen, als sie selbst es bisher geahnt hatte. Sie löschte die Untersuchungsergebnisse nicht aus dem MediComputer. Damit hätte sie zuviel gewagt; es hätte Argwohn erregen können. Vielmehr änderte sie die Daten so ab, daß jeder, der sich der Mühe unterzog, sie einzusehen, zwar erkannte, sie war, wie man ihr nahegelegt hatte, im Krankenrevier gewesen, aber keinerlei Hinweise auf das Z-Implantat oder ihr Kind vorfand.

 	Wie Angus hatte auch Nick den MediComputer des Krankenreviers vom Data-Nukleus seines Raumschiffs abgekoppelt. Von den Datensammlungen des MediComputers existierten keine Kopien. Bald gab es nichts Inkriminierendes mehr, das für Morn eine Bedrohlichkeit bedeutet hätte.

 	Bis auf weiteres außer Gefahr, verließ Morn das Krankenrevier.

 	Vielleicht hätte sie in ihre Kabine gehen und das schwarze Kästchen holen sollen. Nick erwartete von ihr, beim Lösen der Problematik von Orns Virus behilflich zu sein, und ihr war zum Denken viel zu benommen zumute; sie brauchte Unterstützung. Doch ebenso brauchte sie die Betäubung. Benutzte sie das Z-Implantat, um ihr Gehirn zu animieren, müßte sie dem Dilemma ihrer Schwangerschaft ins Auge blicken.

 	Indem sie ihren Schockzustand pflegte, als wäre er vergleichbar mit dem Kind in ihrem Bauch, machte sie sich auf den Weg zur Brücke.

 	Nick war dort, saß an seinem Platz und trommelte mit den Fingern auf den Kontrollen seines Kommandopults herum, während er

 abwartete, bis seine Leute ihre Systeme gecheckt hatten. Als Morn die Konnexblende durchquert hatte und sich zu ihm stellte, schenkte er ihr ein kurzes, aber hitziges Grinsen, als wollte er ihr zu verstehen geben, daß er es nicht bereute, Orn ihretwegen getötet zu haben; daß die 

 Herausforderung, das Raumschiff retten zu müssen, ihn zu sehr erregte, als daß er ein Scheitern befürchtet hätte. Diesmal pochte in seinen Narben eine Lust, die nicht mit Morn zusammenhing. Statt ihn zu verunstalten, schienen die Narben seine Vitalität deutlicher hervorzukehren.

 	Schon widmete er seine Aufmerksamkeit wieder der Cre.

w 	Etwaig ersichtlicher Informationen halber blickte Morn auf die Bildschirme. Sie zeigten nichts, wahrscheinlich weil die Geschwindigkeit des Schiffs sie effektiv nutzlos machte. Also schaute sie sich auf der Brücke um.

 	Nur der Sitz des Bordtechnikers war leer; Vector und seine Vertretung befanden sich vermutlich im Schaltraum bei den Maschinen.

 	Alle übrigen Hauptoperatoren saßen auf ihren Posten.

 	»Statusmeldung«, befahl Nick im Tonfall verhohlenen Eifers, als wäre er in prächtiger Laune. Seine Stimmung beherrschte die ganze Brücke. Hier duldete er die Niedergedrücktheit nicht, die Morn im Kasino beobachtet hatte. Selbst Mackern, der zum erstenmal Orn Vorbulds Posten eingenommen hatte, betätigte sich an seiner Kontrollkonsole mit einem Maß an Konzentration, das an Optimismus grenzte.

 	»Scanner gecheckt und in Ordnung«, meldete Carmel. »Bei dieser Geschwindigkeit müßten wir in Kursrichtung eigentlich blind sein. Wir fliegen für die faktische Scanningzeit zu schnell. Astronavigation verzeichnet auffälligen Dopplereffekt. Aber die Computer kompensieren. Wir können unsere Position recht genau bestimmen.“

 	»Kommunikation das gleiche«, sagte Lind. »Draußen ist nichts zu hören außer Partikelgeräuschen« – er meinte das remanente Knistern und Rauschen der Weltraumweiten –, »aber gäb’s irgendwas, würden wir’s empfangen.« »Zielerfassung und Waffensysteme ebenso«, erklärte eine Frau mit Namen Malda Verone. Man merkte ihrer Stimme Andeutungen von Desinteresse an; unter den momentanen Umständen spielten ihre Systeme an Bord die unerheblichste Rolle.

 	Succorso nickte und wartete.

 	»Ich lasse gerade eine Diagnose durchführen«, sagte Mackern, der sich über seine Kontrollen beugte. »Wir haben alle üblichen Anti-Viren-Programme.« Er zupfte, während er arbeitete, an seinem Schnurrbärtchen. »Bis jetzt haben sie aber nichts gefunden.“

 	Nick schüttelte den Kopf. »Orn wußte, wie wir dastehen. Er hat uns bestimmt kein Virus untergeschoben, das wir ohne weiteres beseitigen können.« Wie zur Bestätigung las Mackern mit düsterer Miene seine Anzeigen ab. Dann setzte er sich plötzlich völlig aufrecht hin. »Fertig. Dem Diagnoseprogramm zufolge ist wahrhaftig alles einwandfrei.« Verächtlich prustete Carmel. Sonst gab niemand einen Kommentar von sich.

 	»Tut mir leid wegen der Verzögerung«, äußerte gleich darauf ein Mann mit Fistelstimme, der nahezu kein Kinn hatte. »Ich wollte vor den Tests noch mit Vector die Steuerparameter abstimmen. Dann können wir, auch wenn die Bordcomputer ausfallen, trotzdem die Kurskorrektur fliegen und müssen nicht ziellos umhertreiben.« »Gut«, lautete Nicks karge Antwort.

 	»Steuerung klar«, ergänzte der Mann seine Darlegungen. »Alle Aggregate im Grünstatus. Außer dem Ponton-Antrieb natürlich.« Nochmals nickte Succorso. Morn schaute auf sein Kontrollpult und sah auch an den Kommandofunktionen alle Indikatoren grün leuchten.

 	Noch war Orns Virus inaktiv.

 	Hämisch grinsend kreiste Nick mit seinem Andrucksessel, drehte sich Morn zu. »Irgendwelche Vorschläge?“

 Man verlangte von ihr, daß sie das ihre zur Rettung des Raumschiffs beitrug; Morn wußte es. Aber ihr war durch und durch betäubt zumute, fast blieb sie unansprechbar, als ob unter der Oberfläche all das, was sie vorrangig beschäftige, es ihr unmöglich machte, sich anderer Angelegenheiten anzunehmen. Gegenwärtig hatte sie für die Probleme der Käptens Liebchen eigentlich gar keine richtige Aufmerksamkeit zu 

 erübrigen. »An der Akademie«, sagte sie ohne echte innere Beteiligung, antwortete nur, damit man nicht anfing, auf ihr herumzuhacken, »hat man uns beigebracht, bei Vorhandensein eines Computervirus zweierlei zu tun. Nämlich zunächst die Anlagen jede für sich zu isolieren, einfach voneinander zu trennen, damit das Virus sich nicht ausbreiten kann.

 	Und den Wartungsdienst zu verständigen.« Nick lachte süffisant. »Gute Idee.« Allem Anschein nach maß er in Wahrheit ihrer Hilfe keinen gesteigerten Wert bei. Auf der Brücke entfaltete er seine Hochform, hier maß er den eigenen Verstand und das eigene Raumschiff mit seinen Gegnern. Er wollte keine Ratschläge, sondern Publikum. »Hast du’s gehört, Lind?« fragte er über die Schulter.

 	»Der Wartungsdienst meldet sich nicht«, entgegnete Lind mit spöttischem Feixen. »Wahrscheinlich ist gerade Mittagspause.« In vergnügter Genugtuung spreizte Nick die Hände und kehrte sich wieder seinen Kontrollen zu.

 	»Ihr habt mitgekriegt, was sie sagt, Leute. Trennt die Computer.“

 	Überall auf der Brücke gehorchte man eilends.

 	Sich selbst überlassen bemühte Morn sich vage, über die Situation nachzudenken. Wenn sie richtig riet, mußte die Käptens Liebchen sieben Hauptcomputer – an geschütztem Standort tief im Innenbereich des Raumschiffs lokalisiert – zur Verfügung haben: einen für den

 Normalbetrieb des Schiffs (Lifts, Sauerstoff-und Klimaanlage, Bordgravitation, Müllbeseitigung, Interkom-Apparate, Heizung, Wasser, eben alles, das man zum alltäglichen Dasein benötigte), fünf für jeden der Brücken-Kontrollplätze (Scanning, Zielerfassung und Waffenbedienung, Kommunikation, Steuerung, Daten-und Schadensanalyse) und einen siebten, die Kommandoeinheit, der die synergistische Koordination der sechs anderen Computer oblag. Ein derartiges Computernetz bot inhärent mehr Sicherheit, als wenn man die Rechnerarbeit einer Mega-Zentraleinheit anvertraut hätte; außerdem hatten die wenigsten Raumschiffe Bedarf an den enormen Computerkapazitäten, 

 die eine Mega-Zentraleinheit bot. Die unmittelbare Schwierigkeit – und Aufgabe – war also, zu ermitteln, wo Orns Virus hauste, ohne seine Ausbreitung zu riskieren.

 	Freilich konnte er das Virus in mehr als einem der Computer resident gemacht haben. Oder in allen.

 	Hätte Morn sich nicht von allem so distanziert gefühlt, wäre sie schon angesichts des bloßen Umfangs der Problematik völlig deprimiert gewesen. Niemand an Bord hatte darin Übung, ein erkanntes Virus auszumerzen. Falls sie ihm durch alle sieben Computer nachspüren mußten...

 	Nick gab seinem Kontrollpult mehrere Befehle ein, vermutlich um den Wartungscomputer auf Automatik umzuschalten. Dann wandte er sich unerwartet noch einmal an Morn. Durch das Anschwellen seiner Prellungen wirkte sein Blick irgendwie um so schärfer.

 	»Deine Theorie, ich sei ein Mitarbeiter der VMKP-DA«, bemerkte er, als nähme er eine vorhin erst geführte Unterhaltung wieder auf, »hat leider eine Schwäche.« Die Äußerung schreckte Morn aus ihrer Apathie. Mit einem Mal verflog das Gefühl des Geschütztseins, in das sie sich gehüllt hatte, es schien ihr, als wäre sie in den Leib getreten worden. Weshalb kam er darauf zu sprechen? Wieso gerade jetzt? Was ging hier vor? Was hatte sie versäumt?

 	In welcher neuen Gefahr schwebte sie? Was soll nur, dachte sie, ehe sie sich versah, aus meinem Kind werden?

 	Nick belächelte ihre Begriffsstutzigkeit. »Ich bin blank«, sagte er, als ob er damit alles erklärte.

 	Lind, Carmel und der Mann an der Steuerung lachten alle, nicht aus Ungläubigkeit, sondern im Bewußtsein eines Mangels, der sich so zum Dauerzustand ausgewachsen hatte, daß man ihn nur noch als Witz auffaßte.

 	Morn betrachtete Nick und versuchte sich in ihre Starre zurückzuziehen, sich hinter den Schleiern ihres Schocks zu verbergen.

 	Einen Moment lang weidete Nick sich an der Entgeisterung ihres Mienenspiels. Dann lenkte er ein, ließ sich zu einer Klarstellung herab.

 	»Man arbeitet dort, wohin wir fliegen, nicht auf Rechnung. Der Scheißtyp, der dort das Sagen hat, trägt nicht ohne Grund den Spitznamen ›Kassierer‹, er kassiert nämlich im voraus, ehe ‘n Handschlag getan wird. Und ich bin pleite. Die Käptens Liebchen ist bankrott. Wir können gerade noch die Reedegebühr blechen, mehr nicht. Eine Reparatur des Ponton-Antriebs ist für uns momentan unbezahlbar. Und ganz bestimmt genauso eine Anti-Viren-Behandlung unserer Computer. Immer vorausgesetzt, wir gelangen überhaupt hin, was zur Zeit wohl noch gar nicht so sicher ist. Solange wir Schub, intakte Lebenserhaltungssysteme und Scanning haben, besteht immerhin ‘ne Chance. Erstens kann ich Algorithmen im Kopf berechnen. Dadurch bin ich ‘n recht guter Blindflug-Navigator.

 	Zweitens gibt’s Raumschiffe, die eben darum Patrouille fliegen, um zu verhindern, daß Leute wie wir ihr Ziel verfehlen.“

 	Auch das war eine humorige Äußerung, die die Besatzung der Brücke sichtlich verstand, deren Sinn für Morn jedoch undurchschaubar blieb. »Aber ohne Kredit haben wir von alldem überhaupt nichts.“

 	»Trotzdem verstehe ich nicht...«, fing Morn leise zu plappern an.

 	Was hat das mit mir zu tun?

 	»Wäre ich so ein heimtückischer Agent der VMKP-DA«, fragte Nick mit bombastischer Gebärde, »wieso bin ich dann in diesen Schwulitäten? Warum habe ich kein Geld? Weshalb riskiert der allmächtige Hashi Lebwohl, mich auf diese Weise zu verlieren, wenn nicht mehr zu tun gewesen wäre, als uns ‘ne Kurierdrohne zur KombiMontanStation zu schicken, die uns per Richtstrahl Kredit gutgebucht hätte? Vielleicht hast du in bezug auf mich etwas noch nicht geschnallt, Morn.« Sein Grinsen spiegelte Genüßlichkeit und eine Vielfalt Ungewisser Nötigungen wider. »Ich arbeite nicht für jemanden, der nicht zahlt.«  Diesmal lachten alle auf der Brücke anwesenden Besatzungsmitglieder merklich beifällig.

 	Aber Morn wußte schlicht und einfach nicht weiter. »Ich versteh’s nicht.« Sie hatte keine Möglichkeit mehr zu irgendeiner Gegenwehr.

 	Angus’ Kind schien ihr Denken zu lähmen; sie konnte keine andere Art von Gefahr erkennen, solange man sie ihr nicht ins Gesicht sagte.

 	»Worum geht’s eigentlich? Warum machen wir uns die ganze Mühe, wenn wir uns sowieso keine Reparaturen leisten können?“

 	Nick wirkte unmißverständlich amüsiert, so freudigfroh, wie wenn er mit ihr Geschlechtsverkehr hätte, ihr Wonnen bereitete, denen sie nicht widerstehen konnte. »Ich bin blank«, wiederholte er. »Aber ich habe was, das ich verkaufen kann.“

 	Morn hielt den Atem an, wagte nicht zu raten, was er als nächstes sagen mochte.

 	»Ich kann dich verkaufen.“

 	Da war sie endlich, die Wahrheit: der Grund, weshalb er sie gerettet, sie an Bord genommen hatte. Nämlich um die Sorte von Reparaturen bezahlen zu können, die sich auf legalem Wege nicht erlangen ließen.

 	»Du bist von der VMKP«, konstatierte Nick, als bedürfte dieser Sachverhalt der Betonung. »Du hast ‘n Kopf voller wertvoller Daten.

 	Solange du lebst, bei klarem Bewußtsein und wenigstens einigermaßen geistig gesund bist, hast du wahrscheinlich so hohen Wert, daß ich mir ‘n ganz neues Schiff finanzieren kann.“

 	Noch vor ein paar Stunden wäre Morn wohl handgreiflich geworden. Er hatte vor, sie zu verkaufen wie ein Frachtstück. Alles, das zu erdulden sie sich gezwungen hatte, um ihre Sicherheit zu gewährleisten, war vergeblicher Aufwand gewesen. Unter dem Druck des angestauten Abscheus und all ihrer unterdrückten Wut hätte sie sich jetzt nicht mehr beherrschen können.

 Nach einer Weile leiden Sie so darunter, hatte sie zu Mikka gesagt, daß Sie gar nicht mehr gerettet werden möchten. Doch das Wissen um ihre Schwangerschaft hatte sie verändert. Ein Kind. Angus’ Sohn. Enkel 

 ihres Vaters. Und im gesamten, riesenhaften Weltall hatte sie keinen anderen Verwandten mehr; sie selbst hatte ihre Familie vollzählig ausgerottet.

 	Und sie würde, sobald sie dazu Gelegenheit hatte, auch dies Kind töten. Es gab in ihrem Leib nichts anderes als einen besonderen Typus von Geschwulst ab, ein Geschwür niederträchtiger Männlichkeit; sie gedachte es die Abfallkloake des Krankenreviers hinabzuspülen und so geradewegs zur Hölle zu retournieren. Warum sollte sie ihm eine bessere Behandlung zukommen lassen, als sie seinen Vater behandelt hätte – oder als sein Vater sie behandelt hatte?

 	Bis dahin jedoch blieb es ihr Kind; es war alles, was sie noch hatte.

 	Falls sie es nicht schützte, mußte es sterben. Oder man verwendete es gegen sie. So oder so stünde sein Leben oder Tod außerhalb ihres Einflusses. Aber es war ihr Kind; ob es lebte oder starb, war ihre Entscheidung. Veräußerte sie dies Recht – verzichtete sie darauf, diese eine Entscheidung selbst zu treffen –, konnte sie sich genausogut gleich hinlegen und den Geist aufgeben.

 	Weil die Entwicklung sie überraschte und sie sich unvermutet verwundbar fühlte, gewährte sie ihrem Kind den einzigen Schutz, der ihr greifbar war: Zum zweitenmal, diesmal jedoch vorsätzlich, brach sie in Tränen aus.

 	Es fiel ihr leichter, als sie es für möglich gehalten hätte.

 	Sie hörte weiteres Gelächter, aber beachtete es nicht. Es kümmerte sie nicht, wie viele Leute sich über sie lustig machten. Für sie zählte gegenwärtig einzig und allein Nicks Reaktion.

 	Er ignorierte das Gelächter gleichfalls. Sein Mund lächelte unvermindert hintersinnig, doch aus seinem Blick wich das Behagen.

 	Plötzlich hatten seine Augen einen Ausdruck der Gequältheit und Gedankenverlorenheit, als fühlte auch er sich auf eine Weise hilflos, die an ihm zehrte.

 	»Ich habe nicht dich persönlich gemeint.« Nur mit Mühe gelang es ihm, einen gleichmäßigen Tonfall beizubehalten. »Ich meinte die Infor mationen. Deine Id-Plakette. Die ganzen geheimen Zugriffs-und Berechtigungscodes, die du kennst. Das ist es, was ich verscherbeln muß... Das ist mein Preis für die Rettung deines Lebens.« Unversehens ließ er seiner Verärgerung freie Bahn, fing beinahe zu schreien an. »Ich arbeite nicht für Hashi Lebwohl oder irgendeinen anderen Polypenbonzen, und du auch nicht! Nicht mehr. Du gehörst zu mir – und du wirst’s beweisen, beim Arsch der Galaxis, indem du mir was verfügbar machst, das ich verkaufen kann!« Danach wechselte er wieder über zu gemäßigtem Ton. »Für die Reparatur meines Raumschiffs.“

 	Um ihr Geflenne einstellen zu können, hob Morn eine Hand an den Mund und biß sich auf die Knöchel.

 	Weinen machte sie häßlich; das wußte sie. Und vor Nick Succorso häßlich auszusehen, durfte sie sich nicht erlauben. Jedenfalls im Moment nicht; vielleicht nie. Aber ihr ganzes Herz schwamm über von Tränen.

 	Sie war schwanger. Trug ein Kind im Bauch.

 	Einen Augenblick lang überwältigte der Jammer sie so stark, daß sie ihn nicht unterdrücken konnte.

 	Dann jedoch schmeckte sie Blut auf der Zunge. Sie erstickte ein Schluchzen in der Kehle und gewann die Selbstbeherrschung zurück.

 	»Bring du uns hin«, sagte sie und schluckte schwer. »Ich leiste meinen Teil.“

 	Diese Zusage lief so ungefähr auf das ehrlichste Wort hinaus, das sie je zu Nick gesprochen hatte.

 	Er wandte sich ab, als könnte er den Anblick ihrer Miene nicht verkraften. Wiederholt schloß und lockerte er im Schoß die Fäuste, rang um innere Ruhe.

 	Sobald er seine gewohnte Nonchalance zurückerlangt hatte, schaute er auf der Brücke umher. »Das nächste Mal, wenn ihr Stellarabschaum Lust habt, über sie zu lachen«, bemerkte er, »solltet ihr lieber daran denken, daß ihr damit auch über mich lacht.“

 	Lind zuckte sichtlich zusammen. Die Frau an den Zielcomputern und Waffenkontrollen, Malda Verone, zog den Kopf ein, verbarg das Gesicht hinter ihren Haaren.

 	Bedrohlich zu allem bereit, musterte Nick seine Leute, bis sie alle still, beinahe reglos an ihren Plätzen saßen. Dann erst regte er selbst sich wieder. Er tippte auf die Taste seines Interkom-Apparats. »Mikka«, sagte er ins Mikrofon, »ich bräuchte dich. Falls du gerade Zeit hast.“

 	Der Interkom-Apparat funktionierte nicht. Nick hatte zwischendurch seine Kontrollen desaktiviert.

 	Dieser kleine Fehler stellte, wie es den Anschein hatte, sein inwendiges Gleichgewicht wieder her. Aus seinen Augen glitzerte wieder die Vergnüglichkeit.

 	»Morn, laß das Heulen«, forderte er sie salopp auf, »du störst meine Konzentration.« Während er halblaut vor sich hinlachte, verflog ringsum einiges von der entstandenen Spannung.

 	Morn spürte, wie er sie aus den Augenwinkeln beobachtete, aber schaute ihn nicht an.

 	Eine Minute später kam Mikka Vasaczk von sich aus auf die Brücke.

 	An den Gürtel hatte sie einen Handkommunikator sowie eine zusammengerollte Rettungsleine gehängt, deren eines Ende eine kleine Magnetklammer aufwies – eine Notausrüstung für die Möglichkeit, daß die Bordgravitation ausfiel.

 	Mißmutig blieb sie neben Morn stehen. »Geht’s Ihnen besser?“

 	fragte sie in neutralem Ton, als sie Morns verquollenes, tränenfeuchtes Gesicht sah.

 	Morn wischte sich das Blut vom Mund und nickte.

 	»Man sieht’s«, bestätigte Mikka.

 	Weiter ging sie auf die Frage von Morns Verfassung nicht ein, sondern stellte sich auf die andere Seite von Nicks Andrucksessel.

 	»Wir sind soweit«, meldete sie. »Die anderen Operatoren sind unten in Schiffsmitte, bei den Computern. Sie sind alle mit Handkommu nikatoren ausgestattet. Meister des Computerfachs sind nicht dabei, aber ‘ne Nullstellung kriegen sie alle hin. Wenn du willst, können sie die Geräte abstöpseln, das Netz entkabeln.“

 	Succorso nahm die Auskünfte mit einem Nicken zur Kenntnis.

 	»Also gut, wir fangen an«, sagte er und beugte sich vor zur Brückenbesatzung. »Je eher wir das Virus finden, um so mehr Zeit haben wir, um an seiner Eliminierung zu arbeiten. Die Funktionen verlieren wir nicht. Alles ist in integrierten Schaltungen vorhanden.« Das wußte jeder an Bord; offenbar sprach Nick es lediglich aus, um sich zu klareren Gedankengängen zu befähigen. »Das schlimmste, was uns passieren kann, ist lediglich, daß an allen Computern Nullstellung und Kaltstart erforderlich werden. Aber falls ‘ne Löschung erfolgt, geht uns die gesamte Software flöten, mitsamt allen Daten. Das heißt, wir kämen auch um unseren letzten Kredit.« Er schnitt eine Grimasse. »Die Wartungsfunktionen blieben erhalten, aber der Computer wird nicht mehr wissen, wie viele Personen an Bord sind. Dann kann er Heizung und Luft nicht mehr in der optimalen, für uns angenehmsten Weise regulieren. Die Computerlogbücher wären auch dahin. Wir hätten keinen Überblick unserer Nahrungsmittelvorräte mehr.« Er war noch längst nicht am Ende seiner Aufzählung. »Die Zielerfassung verliert das Raumschiff-Identifikationsraster. Das ist ‘n ernster Nachteil. Wir könnten im Fall eines Angriffs die Waffen nicht mehr korrekt bedienen. Der Kommunikation kämen sämtliche Codes abhanden, und das würd’s uns erschweren, zu irgendwem Funkverbindung herzustellen. Aber am empfindlichsten wären wohl Scanning und Datensysteme betroffen. Zwar können die Scanninggeräte weiter Informationen sammeln, allerdings fehlt den Computern dann die Fähigkeit zu ihrer Interpretation. Und es wäre alles weg, was wir für die Astrogation brauchen. Sternendaten und -karten, galaktische Rotation, Stationsvektoren, Flugrouten. Beim Arsch der Galaxis, wir könnten nicht mal noch erkennen, in welcher Richtung eigentlich der Bannkosmos liegt.« Nicks Erste Offizierin schnaubte dumpf. Die restlichen Crewmitglieder enthielten sich jedes Kommentars.

 	»Wir können auch keine vorsorglichen Festkopien der Daten machen. Dafür haben wir gar nicht genug Papier. Wahrscheinlich gibt es für so was selbst auf der KombiMontanStation zu wenig Papier.

 	Und außerdem brauchten wir Monate, um alles neu zu installieren, und es wäre voraussichtlich nicht mal ‘ne Lösung. Wäre das Virus noch resident, würden die Daten wieder gelöscht, sobald wir sie wiedereingegeben haben... Wir werden also nun folgendermaßen vorgehen: Ich tippe einige Befehle. Sollte mein Computer ausfallen, läßt’s sich leicht beheben. Wir können die Daten aus der HilfsSteuerwarte holen.

 	Vielleicht gelingt es uns mit dieser Methode sogar, das Virus zu eliminieren. Bleibt mein Computer in Betrieb, schließen wir die anderen Teile des Netzwerks Stück um Stück wieder an, bis wir irgendwo auf Schwierigkeiten stoßen. Hat jemand noch Fragen?« Er blickte von einem zum anderen. »Oder dazu irgendwas zu sagen? Oder Einwände?“

 	An den Plätzen für Scanning und Steuerung antwortete ihm Kopfschütteln. Die übrigen Anwesenden saßen nur da und warteten ab.

 	Morns Gaumen war trocken geworden, und sie hatte das Empfinden, Mühe beim Atmen zu haben, als wäre die Regulation der Lebenserhaltungssysteme schon beeinträchtigt. Jedes Raumfahrzeug hing von seinem Computerverbund ab. Morns tiefsitzende Furcht vor einer totalen Löschung übertraf alle Sorge bezüglich eines Lecks oder Detonationen, ihre Furcht vor dem Vakuum. In dieser Beziehung, wußte sie, teilten alle Personen an Bord ihre Meinung.

 	Aber mit einem Ausfall der Kommandoeinheit rechnete sie nicht.

 	Dies Übel ließe sich, genau wie Nick erwähnt hatte, unschwer beheben – und Morn hegte die Überzeugung, daß Orn der Käptens Liebchen kein leicht ausmistbares Kuckucksei vererbt hatte. Nein, das Virus saß wahrscheinlich im Datenbanksystem selbst, wo es den größten Schaden anrichten konnte; dem Computer, zu dem Orn Vorbuld am häufigsten, nämlich ständig Zugang gehabt hatte.

 	Folglich überraschte es sie nicht, daß Nicks Kontrollpult in Funktion und alle seine Lämpchen grün blieben. In Simulation ging er auf Gegenschub, riß die Käptens Liebchen herum, schaltete Ruffrequenzen ein und die Bordgravitation ab, feuerte mit den Materiekanonen, veranlaßte spektrografische Analysen benachbarter Sterne: Alles funktionierte.

 	»So ein verdammter Scheißkerl!« wetterte er fröhlich drauflos.

 	»Warum mußte er bloß so ein hinterfotziger Idiot sein?« Aber Entmutigung merkte man ihm nicht an. »Na gut. Die Steuerung ist im Moment relativ sicher. Davon lassen wir die Finger. Ich desaktiviere jetzt die Automatik der Wartung.« In seinen Augen funkelte kämpferische Heiterkeit. »Mal schauen, wie die Computer dazu stehen, wenn ich mittschiffs die Heizung abschalte.« Malda kicherte nervös.

 	»Für die erste Zeit stellen sie keinen Unterschied fest«, meinte Mackern. »Der Raumschiffskörper als Ganzes isoliert sie ja.« Carmel verdrehte die Augen. »Eben deshalb ist das Experiment harmlos«, rief Mikka genervt.

 	»Mackern, du hast einfach keine Spur von Humor«, sagte Nick. Er befand sich schon an der Arbeit, tippte Funktionstasten seines Kontrollpults, nahm Schaltungen vor, die die Bordsysteme von der automatischen Überwachung wieder der Verwaltung seiner Kommandoeinheit unterstellten. Nach ein, zwei Minuten war er fertig.

 	Morn spürte keine Verbesserung der Atemluft. Sie schien sich nach wie vor in ihren Lungen zu stauen, mit Stickstoff übersättigt zu sein.

 	Nicht zum erstenmal dachte sie an das schwarze Kästchen in ihrer Kabine. Sie hätte damit ihre Besorgtheit lindern können.

 	Aufregung war für Ungeborene schädlich...

 	»Gurte prüfen«, befahl Nick forsch.

 	Seine Leute checkten ihre Sicherheitsgurte. Indem sie unbewußt eine die andere nachahmten, verschafften Morn und Mikka sich Halt an den Armlehnen von Nicks Andrucksessel.

 	Nick blickte sich ein letztes Mal auf der Brücke um. »Mittschiffs wird die Heizung abgeschaltet«, gab er dann bekannt, tippte mehrere Tasten.

 	Man konnte das leise Klicken der Tasten deutlich hören.

 	Mit einem entfernten Ächzen der Servomechanismen kam die Rotation der Käptens Liebchen zum Erliegen.

 	Gleichzeitig wurde der ärgste Alptraum jedes Raumfahrers wahr.

 	Auf der Brücke fiel der Strom aus.

 	Sichtschirmgeräte, Kontrollkonsolen, Beleuchtung, alles erlosch. Das ganze Raumschiff geriet schlagartig in Finsternis, so tief und schwarz wie der hyperspatiale Abgrund zwischen den Sternen.

 	Morn stieß ein stummes Geheul aus, als erlebte sie in dieser Sekunde den Untergang der Stellar Regent noch einmal; als hätte sie nochmals die Zerstörung des eigenen Raumschiffs bewirkt, und damit den Tod aller Menschen, die sie liebte.

 	ERGÄNZENDE DOKUMENTATION  INTERTECH Intertech, ein bedeutendes Forschungsund Erschließungsunternehmen mit Sitz auf der in Erdumlaufbahn befindlichen Weltraumstation Hoher Auslug, gab sowohl die vorhergehende Ursache wie auch das hauptsächliche Opfer eines der herausragenden Ereignisse der Menschheitsgeschichte ab: des sogenannten Aufstands der Menschheit.

 	In gewisser Hinsicht waren die beiden Aufgaben, denen Intertech sich verschrieben hatte – Forschung und Erschließung –, eine merkwürdige Kombination; in anderer Beziehung ergänzten sie sich auf die natürlichste Weise. Allerdings geschah die Gründung des Unternehmens ursprünglich zu reinen Forschungszwecken. Aufgrund der im Weltall existenten Bedingungen und vorhandenen Technologien hatte es jedoch spektakuläre Erfolge zu verzeichnen. Indem es seine Tätigkeit auf Gegenstände der Biologie und Genetik konzentrierte, etablierte es seine Reputation zunächst durch die Entwicklung eines Bakteriums, das sich von Plastik ernährte und daher ein breites Spektrum von Polymeren wirksam zu Kompost verarbeitete, und leistete dadurch einen lukrativen Beitrag zur Müll-und Abfallbewältigung auf der Erde. Spätere Forschungen resultierten in einer Vielfalt von Medikamenten, darunter einem, das Hilfe für Menschen erbrachte, die an einer vielerörterten Form durch Smog begünstigter Leukämie litten.

 	Ein anderes Projekt betraf Verjüngungs-und Langlebigkeitsmittel. Die profitabelste Entdeckung Intertechs war jedoch der Catecholamin-Inhibitor – weithin vereinfachend als ›Kataleptium‹ aufgefaßt und darum kurz ›Kat‹ genannt –, der bald bei der Behandlung von Stresserkrankungen, Schlaflosigkeit, Adrenalinvergiftung und Depressionen die meisten Tranquilizer, 1-Tryptophan-Derivate, Sedativa und Lithium-Verbindungen verdrängte.

 	Durch Kat allein hatte Intertech genug Geld, um seine Tätigkeit auf die Weltraumerschließung auszudehnen.

 	Der Belang der Erschließung für die Forschung lag trotz der Unberechenbarkeit klar auf der Hand. Dank der Entwicklung des Ponton-Antriebs befand sich mittlerweile eine große Anzahl von Sternensystemen in Reichweite, deren jedes aus einem eigenen, speziellen nuklearen Nebel entstanden war, seine eigenen besonderen Isotope, Chemikalien und Materialien hatte, neue Ressourcen verkörperte und Gelegenheiten darbot. Tatsächlich kehrte schon eines der ersten Intertech-Explorationsraumschiffe, die Große Hoffnung, mit einem neuen radioaktiven Isotop zurück (das man später nach dem Nuklearchemiker an Bord der Großen Hoffnung, Malcolm Harbinger, der es als erster identifizierte, Harbingium nannte), das sich als erstaunlich nutzbringend beim Rekombinieren von DNS erwies: Die Emissionen des Harbingiums waren so spezifisch für die Polymerase, die in der RNS die Nukleotide verband, daß es genetische Forschungen ermöglichte, die bis dahin hartnäckig aufs Theoretische beschränkt geblieben waren.

 	Intertech erlebte einen Boom, und die Aktien der Firma stiegen. Bis zum Ausbruch des sogenannten Aufstands der Menschheit.

 	Der Aufstand der Menschheit als solcher lieferte ein interessantes Beispiel für Genophobie. Daß die Menschheit allem mißtraute, das anders als sie selbst war, gehörte schon immer zum Allgemeinwissen.

 	Offenbar erachtete sie sich als Spezies – als biologisches Produkt ihres Planeten – für ein Heiligtum.

 	In diesem Zusammenhang traten die vorherrschenden Religionen der Erde nur lautstärker als andere Gruppierungen auf; einen grundsätzlichen Unterschied in ihrer Haltung zu dieser Frage gab es nicht. Das Leben hatte sich auf der Erde so entwickelt, lautete die Argumentation, wie es hatte werden müssen; die während dieses

 Entwicklungsprozesses entstandenen Lebensformen waren in ihrem Dasein richtig und gut; jede Abänderung bewertete man als moralisch widerwärtig und empfand sie persönlich als abstoßend. In diesem Punkt waren Konservative, Umweltaktivisten und Tierschützer sich einig mit 

 Moslems, Hindus und Christen. Plastische Chirurgie in allen ihren Erscheinungen zur Korrektur körperlicher Gebrechen oder Unzulänglichkeiten galt als akzeptable; genetische Veränderungen zur Behebung der gleichen Probleme dagegen nicht.

 	Um ein grobes Beispiel anzuführen: Einerseits hatte die Menschheit keine Bedenken gegen Soldaten, denen man Laserschneider in die Finger einsetzte oder Infrarotscanner in die Schädel einpflanzte.

 	Andererseits wandte sie sich entschieden gegen die genetische Veränderung von Soldaten, die darauf abzielte, ihre Reflexe zu beschleunigen, die Körperkräfte zu erhöhen oder ihren Gehorsam zu steigern.

 	Infrarotscanner und Laserschneider stufte man als bloße Instrumente ein, als Werkzeug; schnellere Reflexe, erhöhte Körperkräfte sowie gesteigerten Gehorsam hingegen bewertete man als Verbrechen an der Natur.

 	Aus diesem Grund betrieb man genetische Forschungen routinemäßig nur im geheimen: zum Teil, um sich der Industriespionage zu erwehren, hauptsächlich jedoch, um die Forscher gegen öffentliche Anfeindungen zu schützen.

 	Aber die Reaktion der Menschheit ging, als Intertechs ›Verbrechen an der Natur‹ Bekanntheit erlangte, weit über ›öffentliche Anfeindungen‹ hinaus. Es wurde zum Auslöser des Aufstands der Menschheit.

 	Dahin konnte es kommen, weil das Intertech-Explorationsraumschiff Fernpilger der Menschheit die erste Nachricht über die Existenz der Amnion heimbrachte.

 	Das Wissen über die Amnion als solches war enthalten in einem Kryogenik-Flugkörper, bestand aus einem mutagenen Material, das – so folgerten die Theoretiker zu guter Letzt – einen Versuch der Amnion zur Kontaktaufnahme darstellte. Damals erachtete man es als Glücksfall, daß ein Intertech-Raumschiff den Flugkörper entdeckt hatte. Immerhin war Intertech derzeit auf einzigartige Weise dafür qualifiziert, den Code zu entschlüsseln, seine Bedeutung zu enträtseln.

 	Am Ende jedoch hatte die Entdeckung verheerende Folgen.

 	Per Definition war das von den Amnion verfrachtete Material mutagener Art. Deshalb konnten nur Genetiker seinen Code entschlüsseln. Gleichzeitig jedoch hieß es, daß der Code des Mutagens den zusammengefaßten Ausdruck seiner Fähigkeit verkörperte, Veränderungen zu bewirken, grundlegende genetische Änderungen hervorzubringen, so tiefgreifende Wandlungen, daß sie selbst die Rekonstruktion von Nukleotiden, den Umbau der RNS und die Transformation der DNS einschlossen; tatsächlich dermaßen gründliche Alterationen sogar, daß dadurch sämtliche auf der Erde angestammten Lebensformen im wesentlichen amnionisch geworden wären.

 	Bedauerlicherweise – bedauerlich aus Intertechs Sicht – ließ der Kontakt mit Alienleben sich schwerlich geheimhalten. Man zwang das Unternehmen, bei der Untersuchung des Mutagens strengste Überwachung zu akzeptieren. Naturgemäß gehörte es zu dieser Untersuchung, das Mutagen an Ratten, Affen, Hunden und anderen Versuchstieren zu erproben, die allesamt rasch zu etwas mutierten, das so fremdartig war wie das Mutagen selbst. Das rief eine Genophobie von den Proportionen eines Erdbebens hervor. Die Menschheit befand sich schon in einer Gemütsverfassung fundamentaler Entrüstung, als man bei Intertech den Entschluß traf, das Mutagen an einem Menschen zu testen. Sobald die Öffentlichkeit das Ergebnis des Experiments erfuhr – daß nämlich die Frau, die sich dafür freiwillig gemeldet hatte, genauso wie die Versuchstiere mutierte und sie im Zustand eines geistigen Schocks einen gräßlichen Tod gestorben war –, brach der Aufstand der Menschheit aus.

 	Nieder mit der Genetik, Tod den Genetikern.

 	Nieder mit Intertech.

 	Nieder mit allem, was das reine, heilige, auf der Erde geborene Leben bedrohte.

 	Bei Abklingen des Proteststurms handelte es sich bei Intertech nur noch um die Ruine eines Unternehmens.

 	Aber die Probleme der Firma blieben bestehen. Nach wie vor existierten die Amnion. Unvermindert bestand die Notwendigkeit, das Geheimnis des Mutagens zu entschleiern. Quasi durch Unterlassen war Intertech zu einem entscheidenden Faktor in einem galaktischen Drama geworden – der Rivalität zwischen Menschheit und Amnion. Man verlangte von einem Unternehmen, das inzwischen ohne Kapital oder Kredit auskommen mußte, daß es die Herausforderung bewältigte, vor die die Fernpilger die Erde gestellt hatte.

 	Unter den gegebenen Umständen blieb Intertech keine andere Wahl, als den Aufkauf durch ein lebensfähigeres Unternehmen anzustreben.

 	Widerwillig nahm man ein Angebot der Astro-Montan AG an (der späteren Vereinigten Montan-Kombinate). Abgesehen vom finanziellen Aufwand brauchte die AM als Gegenleistung lediglich eine Ergänzung ihres Firmenstatuts zuzugestehen, in der die AM als Gesamtheit die Verpflichtung anerkannte, auf Gentechnik zu verzichten und die Menschheit vor der genetischen Entartung seitens der Amnion zu bewahren.

 	Hätte Intertech seine Eigenständigkeit behalten können, wäre in der Geschichte des Human-Kosmos vieles anders verlaufen.

 	ANGUS Der Befehl, Angus Thermopyle tiefzugefrieren, traf direkt vom VMKP HQ mittels Interspatium-Kurierdrohne ein, die unmittelbar nach Rücksturz in den Normalraum die Benachrichtigung per Richtstrahl dem Sicherheitsdienst der KombiMontanStation zufunkte.

 	Unterzeichnet hatte die Anordnung Hashi Lebwohl, Direktor der Abteilung Datenaquisition der Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei.

 	Mit einem Mal war Angus ein ganz besonderer Häftling geworden.

 	Selbst Milos Taverner konnte nur Spekulationen darüber anstellen, was sich jetzt – nach geraumer Zeit – ereignet haben mochte. Jede Menge Leute diskutierten das Thema mit ihm: sein Chef, fast alle seine Sicherheitsdienstkollegen, mehrere Leute aus der Stationszentrale sowie zwei oder drei Personen, die (wie sein Chef) im Stationskuratorium saßen.

 	Alle stellten sie die gleichen Fragen.

 	Haben Sie gewußt, daß das passiert?

 	Nein, Milos hatte es nicht vorausgesehen. Das konnte er ehrlich zugeben. Im Laufe der Monate seit Angus’ Verhaftung und Verurteilung hatte das VMKP-HQ dem Fall nur routineübliche Beachtung geschenkt. Kopien der Akten waren angefordert worden; mehr nicht. Nicht einmal die Information, daß eine VMKP-Leutnantin, Morn Hyland, mit Angus die Station betreten und sie mit Nick Succorso verlassen hatte, führte zu einer erkennbaren Reaktion, selbst von Min Donner nicht, die den Ruf genoß, ihren Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen der Operativen Abteilung mit nahezu fanatischer Entschiedenheit die Treue zu halten. Morn Hylands Vorwurf, auf der KombiMontanStation sei an dem VMKP-Zerstörer Stellar Regent Sabotage verübt worden, hatte keinerlei Maßnahmen nach sich gezogen. Die Anfrage des Sicherheitsdienstes nach Instruktionen bezüglich Morn Hylands war ignoriert worden.

 	Was macht ihn denn zu jemand besonderem?

 	Darauf wußte Milos keine Antwort. Angus Thermopyle war nicht mehr oder weniger, als es schon immer mit ihm auf sich gehabt hatte.

 	Er hatte seinen Wert wegen seiner ihm zugeschriebenen Kenntnisse über Raumpiraterie und Schmuggel, Schwarzwerften, über Händler, die geraubtes Erz und entwendete Versorgungsgüter in enormen Quantitäten verschieben konnten, und sogar über den Bannkosmos. An ihm war nichts gewöhnlicher oder ungewöhnlicher als sonst.

 	Was also hat sich geändert? Ob das VMKP-HQ von vornherein darauf abgezielt hat? Ist bloß noch auf die Genehmigung gewartet worden? Etwas anderes kann ich mir auch nicht vorstellen, antwortete der Stellvertretende Leiter des Stationssicherheitsdienstes. Zweifellos mußte eine Veränderung darin gesehen werden, daß es jetzt für die eingegangene Weisung eine gesetzliche Grundlage gab. Die kürzliche Verabschiedung des Polizeilichen Autorisierungsgesetzes sprach der Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei die Zuständigkeit für den gesamten Human-Kosmos zu, auch die Oberhoheit über die separaten Sicherheitsdienstorganisationen sämtlicher einzelner Weltraumstationen oder Unternehmen. Bis dahin war der Sicherheitsdienst der KombiMontanStation gegenüber der VMKP zu nicht mehr als zur Kooperation verpflichtet gewesen. Jetzt konnte Hashi Lebwohl – oder jeder andere VMKP-Direktor – die kryogenische Einkapselung so vieler Häftlinge verlangen, wie ihm vorschwebte.

 	Leider erhellte die Verabschiedung des Autorisierungsgesetzes nicht im geringsten die Gründe für das Interesse des VMKP-HQ an speziell diesem einen Häftling.

 	Na gut. Also wollte man ihn von Anfang an haben. Es fehlte nur das Recht zum Anfordern. Aber warum soll er eingefroren werden? Weshalb müssen die Kosten für die kryogenische Einkapselung anfallen? Wieso können wir ihm nicht einfach Ketten anlegen und dem nächsten Raumschiff übergeben, das zufällig in Richtung Erde fliegt?

 Diese Fragen verursachten Milos Magenbeschwerden; sie streiften Dinge zu nahe, die er eigentlich nicht hätte wissen dürfen. Ratlos 

 kratzte er sich auf der Stirnglatze und griff nach seinem Päckchen Niks.

 	Um ihm maximalen Schutz zu gewähren? überlegte er.

 	Warum? Herrje, wem sollte es wichtig sein, ausgerechnet jemanden wie Angus Thermopyle besonders gut zu beschützen?

 	Darauf fiel Milos keine klare Antwort ein. Er dachte nochmals nach.

 	Zu Transportzwecken?

 	Weshalb denn derartig aufwendig? Mit Ketten und ein paar Aufsichtsvorkehrungen könnten man ihn im Human-Kosmos wie Frachtgut überall hinbefördern. Das wäre genauso sicher wie Eisbein aus ihm zu machen.

 	Mehrheitlich beschäftigten die Männer und Frauen, mit denen Milos über den Vorgang sprach, sich mit diesem Aspekt. Der Sicherheitsdienstchef der KombiMontanStation hatte allerdings mehr Recht als sie, eine Erklärung zu verlangen.

 	»Warum? Warum soll er eingefroren werden?“

 	Weil er das Empfinden hatte, ihm bliebe keine Wahl, riskierte Milos es, ein klein wenig ehrlich zu sein. »Um dafür zu sorgen, daß er schweigt?« meinte er, indem er sich insgeheim wand. »Zu verhindern, daß er bei uns auspackt? Das VMKP-HQ dürfte sich darüber freuen, daß ‘s uns nicht gelungen ist, ihn zum Plaudern zu bringen. Dort trauen sie uns nicht. Man will nicht, daß wir erfahren, was er uns verraten könnte.“

 	Zu Milos’ Erleichterung hatte sein Vorgesetzter unterdessen die gleiche Schlüsse gezogen. »Bei allen Schwarzen Löchern, so was lassen wir uns nicht bieten!« schimpfte sein Chef bitterböse. »Der Saukerl hat uns hier in diesem Gebiet das Leben schwergemacht, so weit ich mich zurückerinnern kann. Er hat derartig viele Verbrechen begangen und ist dafür dermaßen gut weggekommen, daß es mir geradezu schlecht wird, wenn ich nur daran denke. Wenn irgend jemand ihn kleinkriegt, dann wollen wir es sein.“

 Damit sagte er durchaus nichts, das Milos sich zu hören gewünscht hatte. Er wollte Angus loswerden, und zwar je eher, um so lieber. »Was 

 haben Sie jetzt vor?« erkundigte er sich, während er mit einem Schwindelanfall rang.

 	»Ich werde mal ‘n ernstes Wort mit der Zentrale reden«, sagte sein Chef. Seine Persönlichkeit ähnelte in ihrer Grob-und Schlichtheit seinem Pflichtbewußtsein. »Und mit dem Kuratorium. Bestimmt gibt man mir Rückendeckung... Jedenfalls eine Zeitlang. Diese Art von anmaßender Behandlung ist dort genauso unbeliebt wie bei mir. Das beschissene Autorisierungsgesetz ist noch neu. Wir können so tun, als ob wir’s nicht verstehen. Wir dürfen jederzeit behaupten, wir würden die vorschriftsmäßigen Prozeduren nicht kennen. Es läßt sich sogar Rückfrage um Bestätigung mit Erläuterung der Gesetzesgrundlage halten. Kann sein, das VMKP-HQ duldet keine allzu lange Verzögerung, aber auf alle Fälle können wir etwas Aufschub herausschinden.

 	Gottverdammt noch mal, Milos, machen Sie den Halunken weich!«  »Ich werd’s versuchen«, beteuerte Milos, indem er innerlich stöhnte.

 	Er meldete die Entscheidung an Personen weiter, die an solchen Mitteilungen Interesse hegten. Dann verdoppelten er und seine Untergebenen ihre Anstrengungen, um Angus Thermopyles Schweigen zu brechen.

 	Selbstverständlich erwähnte niemand irgend etwas von alldem gegenüber Angus selbst. Ihm widerfuhr lediglich eine plötzliche Zunahme der Prügel aller Art, die man ihm verabreichte; des Gebrauchs der Drogen, die seinen Schädel in ein Nest für Maden zu verwandeln schienen; der Anwendung des Entzugs der Sinneseindrücke und des Schlafs. Aber niemand nannte ihm eine Erklärung. Man überließ ihn den Rückschlüssen, die er aus diesem Wechsel in der Behandlung von sich aus ziehen konnte.

 	Trotz der Erniedrigungen und Mißhandlungen, der Schmerzen und Beeinträchtigungen – sogar trotz seines tiefverwurzelten Grauens vor dem Eingesperrtsein – beharrte Angus durch die grundeinfache

 Heldenmütigkeit des Feiglings in seiner Verstocktheit. Er glaubte, man 

 würde ihn, sobald seine Quälgeister hatten, was sie von ihm wollten, kurzerhand liquidieren. Deshalb sah er den einzigen Weg, wie er am Leben bleiben konnte, in der hartnäckigen Weigerung, den Mund aufzutun.

 	Und er hatte eine Übereinkunft mit Morn Hyland getroffen. Sie hatte stillschweigenden Charakter, aber er hielt sie ein. Morn hatte ihn nicht verraten. Vielmehr war sie mit Nick Succorso von der KombiMontanStation verschwunden. Soviel wußte Angus, weil ihn nie jemand beschuldigt hatte, Morn ein Zonenimplantat eingesetzt zu haben. Ebensowenig war er des Verbrechens angeklagt worden, das ursprünglich das Raumschiff der Hylands, die Stellar Regent, zum Vorgehen gegen ihn veranlaßt hatte. Wäre Morn auf der Station geblieben, wäre er inzwischen tot – und nicht einmal unbedingt, weil sie gegen ihn ausgesagt hätte. Die unkomplizierteste ärztliche Routineuntersuchung hätte das Vorhandensein des Z-Implantats enthüllt.

 	Folglich wußte er, daß sie ihre Seite des Abkommens eingehalten hatte.

 	Darum verriet seinerseits er sie auch nicht.

 	Er hatte gewisse Vorteile, die ihm niemand nehmen konnte und es ihm erleichterten, sich dermaßen starrsinnig aufs Schweigen zu verlegen. Einer davon war das Leben, auf das er zurückblickte, die langen Jahre, die ihn über die Anwendung von Gewalt mehr gelehrt hatten, als selbst seine brutalsten Wärter je wissen sollten. Die Schläge, die ihm die Knochen brachen, und das Stunning, das ihn zum Erbrechen zwang, waren nichts gegen die sexuellen Greuel, die er in seiner Kindheit, Jugend und ebenso während längerer Zeitspannen seines Erwachsenendaseins hatte ertragen müssen. Tatsächlich übertrafen die gegenwärtigen Mißhandlungen keineswegs einige der Härten, die er sich schon selbst zugemutet hatte, wenn er in Komplikationen stak und es um sein Leben ging. Seinen Körper mochten diese vielen schweren Jahre geschwächt haben, doch weder hatten sie sein auf den eigenen Erfahrungsschatz gestütztes Verständnis für Qualen gemindert, noch seinen Überlebenswillen abgestumpft.

 	Mann für Mann zeigte er sich härter als alle, die ihm bei den Verhören zu schaffen machten. Und ebenso bedeutete es für ihn nichts Neues, wenn mehrere Leute über ihn herfielen. Wenn er sich am stärksten fürchtete, erwies er sich als am dickfelligsten. Sein Grausen vor der eigenen Hilflosigkeit erhob ihn beinahe zum Supermann.

 	Ein anderer Vorteil, den er hatte, bestand aus seiner Begabung, die Verhörbeauftragten ins Schwitzen zu bringen. Dank derselben verderbten, teuer bezahlten Schläue, die ihn zu erraten befähigte, was die auffällige Zunahme an Marterungen besagte – daß nämlich der Sicherheitsdienst der KombiMontanStation jetzt einer unerwarteten zeitlichen Begrenzung unterlag und die Chance, ihn zum Reden zu nötigen, in Kürze verlor, falls es ihm bis dahin nicht gelang –, erahnte er auch nicht wenig über die Rolle, die Milos Taverner bei seinen endlos ausgedehnten Vernehmungen spielte.

 	Der Hauptanklagepunkt gegen Angus hatte auf nichts als einer Machenschaft beruht. Vor seiner Verhaftung hatte Angus herausgefunden gehabt, daß Nick Succorso irgendeine Kumpanei mit dem Stationssicherheitsdienst pflegte. Und natürlich hätte Succorso ohne Duldung durch die Station – ohne Hilfe eines Doppelagenten beim Sicherheitsdienst – nie Stationsvorräte verwenden können, um Angus eine Falle zu stellen. Taverners Betragen im Verlaufe der monatelangen Verhöre gab Angus die Gewißheit, den Doppelagenten genau zu kennen. Angus hatte das intutive Gehör einer Memme: Er merkte es, wenn jemand, der Fragen an ihn richtete, in Wahrheit gar keine Antworten wünschte.

 	Also bewahrte Angus trotz der erhöhten Grausamkeit der Behandlung, die ihm widerfuhr, verbissen Schweigen, und wartete darauf, daß dem Stellvertretenden Sicherheitsdienstleiter die Zeit ausging.

 	Die Pose, die er zwischenzeitlich einnahm, war die eines Geschlagenen, der nur noch dem Tod entgegensah. Seine Wärter

 mißtrauten natürlich dieser Pose; und dazu hatten sie allen Grund. Ihn 

 scherte es nicht. Jetzt interessierte es ihn ausschließlich, seine Kräfte zu schonen, bis sich irgend etwas änderte.

 	Mehrere Monate zuvor hatte er die gleiche Taktik in anderer Absicht verfolgt.

 	Am Anfang, unmittelbar nach seiner Verhaftung – während der Haft, der ersten Befragungen und genauso der Gerichtsverhandlung –, hatte er an irgendwelchen Posen keinen Bedarf gehabt. Herkömmliche Sturheit genügte, um jedes Ansinnen, jede Forderung abzuweisen. Falls er etwas außer seinem gewohnten finsteren Haß empfand, dann lediglich Erleichterung. Ihm war es gelungen, einem Todesurteil zu entgehen. Und unter der Oberfläche seiner Erleichterung verbarg sich, ohne daß er dem hätte abhelfen können,’ tiefe Dankbarkeit gegenüber Morn Hyland, weil sie ihren Teil der Abmachung eingehalten hatte.

 	Doch das war gewesen, bevor man ihm die Absicht mitteilte, die Strahlende Schönheit zu demontieren und nach Ersatzteilen auszuschlachten. Als er hörte, daß man sein Raumschiff, sein Schiff, zerstören wollte, seine Existenz beenden, da schlug die Logik seiner Gefühle um.

 	Alles was Erleichtertsein oder Dankbarkeit ähnelte, verschwand in einem seelischen Vulkan des Schreckens und der Empörung, eines so bodenlos tiefen Grams, daß er heulte wie ein Tier und sich wie ein Berserker aufführte, bis man ihm Beruhigungsmittel injizierte.

 	Nachdem er die anfängliche Verstörung verwunden hatte, mimte er einen Mann, der keinerlei Lebenswillen mehr verspürte.

 Während der Vernehmungssitzungen musterte er Taverner fortgesetzt haßerfüllten, bösen Blicks; dem Vernehmungsführer mochte er nicht das kleinste Zugeständnis machen. Aber wenn er allein war, gab er sich teilnahmslos und desinteressiert. Ab und zu vernachlässigte er das Essen. Er kauerte in seiner Gefängniszelle schlaff auf der Pritsche, stierte die kahlen, farblosen Wände oder die Decke an, die sich kaum voneinander unterscheiden ließen. Gelegentlich starrte er ins Licht, als hoffte er, dadurch zu erblinden. Er zuckte mit keiner Wimper, wenn die Wärter mit Stunnerknüppeln kamen. Um ihn notdürftig zu säubern, 

 mußten sie ihn gewaltsam in die Hygienezelle schaffen. Sie mißtrauten ihm; das war unvermeidlich. Doch sie waren nur Menschen, hatten rasch Langeweile. Angus dagegen hatte die Geduld und die Starrköpfigkeit eines Feiglings, der um jeden Preis zu überleben gedachte.

 	Trotz seiner aufgewühlten Emotionen, die unablässig wie Säure in ihm schäumten, konnte er warten. In diesem Fall saß er zwei Monate aus, ehe er irgend jemandem – ausgenommen Milos Taverner – irgendeine andere Regung als Resignation und Schicksalsergebenheit zeigte.

 	Schließlich faßte der Gedanke, er sei ein Todgeweihter, allmählich in seiner Umgebung Fuß. Nach und nach neigten seine Wärter immer mehr zur Unachtsamkeit.

 	Endlich nutzte Angus seine Chance.

 	In den frühen Morgenstunden der Stationsnacht – obwohl es ein Rätsel blieb, woher er wußte, es war Nacht, denn in seiner Zelle änderte die Beleuchtung sich nie – riß er aus seinem Laken einen Streifen Stoff und wickelte ihn sich so stramm um den Hals, daß ihm die Augen aus dem Kopf hervortraten und er kaum noch atmen konnte. So ließ er sich auf die Koje sacken.

 	Natürlich unterlag er einer Dauerbeobachtung; doch der Wärter, der die Zelle aufsuchte, um sich von seinem Zustand zu überzeugen, hatte es keineswegs eilig. Freitod durch Selbststrangulation war allzu schwierig, wenn nicht gar unmöglich. Ausschließlich Angus’ allgemein geschwächte Verfassung versprach eine gewisse Erfolgsaussicht.

 	Er röchelte aus Atemmangel vor sich hin – war praktisch von Sinnen –, als sich die Tür öffnete und der Wärter erschien, um ihn von dem Stoffstreifen zu befreien.

 	Durch Wochen der Eintönigkeit eingelullt, ließ der Wärter die Zellentür offenstehen.

 Als Bewaffnung hatte er eine Pistole in einem Gürtelhalfter und in der Faust einen Stunnerknüppel. Derartige Abschreckungsmittel 

 machten auf Angus keinen Eindruck. Er entwand dem Wärter den Stunnerknüppel und knallte ihn dem Mann ins Gesicht. Ehe die Beobachter an den Monitoren bemerkten, was geschah, hatte er sich den Stoffstreifen selbst vom Hals entfernt, die Pistole an sich gerissen und war zur Zelle hinausgesprungen.

 	Die Schußwaffe war eine Impacter-Pistole, eine relativ schwachenergetische Version dieses Waffentyps, die vornehmlich dem Zweck diente, Häftlinge im Notfall aus kurzem Abstand niederzustrecken; sie reichte für Angus jedoch aus, um die beiden einzigen Personen in die Horizontale zu befördern, die ihm außerhalb seiner Zelle in die Quere kamen, einen Wachmann auf Patrouille und einen kleinen Angestellten, wahrscheinlich einen Datenverwalter. Natürlich beobachtete man ihn weiterhin auf den Überwachungsmonitoren. Der Sicherheitsdienst wiegte sich in der Gewißheit, daß Angus’ Flucht scheitern müßte. Er könnte nirgends hin, dachte man. Deshalb beeilte man sich mehr damit, sich um die Leute zu kümmern, die er mittels Stunnerknüppel und Impacter-Pistole niedergestreckt hatte, als mit seiner Verfolgung.

 	Infolgedessen hätte er fast sein Ziel erreicht. Er stand sehr dicht davor...

 	Monate hindurch hatte er, während er Wände, Decke und Fußboden seiner Zelle anstarrte, als sähe er nichts anderem als dem Ableben mehr entgegen, in Gedanken die Konstruktion der KombiMontanStation rekapituliert, seine Kenntnisse der Stationsinfrastruktur mit dem, was er hinsichtlich der räumlichen Aufteilung der Sicherheitsdienst-Sektion hatte bemerken können, auf einen Nenner gebracht. Mit einer Genauigkeit, die fast an Hellsichtigkeit wirkte, hatte er auf die ungefähre Lage des nächstgelegenen Wartungsschachts geschlossen, der in Verbindung zur Müllverarbeitungsanlage stand.

 	Wenn er in diesen Schacht steigen konnte, hatte er eine Chance.

 Aufgrund ihrer Aufgabenstellung umfaßte die Anlage ein Labyrinth von Stollen und Rohren, Schächten und technischen Einrichtungen. Dort könnte er vor Verfolgern tagelang versteckt bleiben – oder jedem den 

 Garaus machen, der ihm nachstieg. Dann hätte man, um seiner wieder habhaft zu werden, wirklich nur noch eine Möglichkeit, nämlich die gesamte Müllanlage mit Gas vollzupumpen; und die Vorbereitungen dafür nähmen ebenfalls Tage in Anspruch. Und währenddessen hatte er reichlich Zeit, um der Station soviel Schaden zuzufügen, wie er anzurichten wünschte. Vielleicht sogar genug Zeit, um in die DelSek oder zu den Docks überzuwechseln. Dort dürfte er auf eine Gelegenheit hoffen, um sich an Bord eines abflugfertigen Raumschiffs zu schleichen.

 	Vorausgesetzt, es gelang ihm, in den Wartungsschacht zu klettern.

 	Die Sicherheitsmitarbeiter stellten ihn, während er die Abdeckung des Schachts fortzuwuchten versuchte.

 	Sie schossen auf ihn; er erwiderte das Feuer. Für einen Moment erreichte er ein Patt.

 	Zu seinem Pech hatte ein Schuß den Schachtdeckel getroffen und ihn verbogen; jetzt klemmte er. Ohne Fluchtweg jedoch mußte Angus scheitern. Sobald die Batterie seiner Impacter-Pistole leer war, nahm man ihn wieder fest.

 	Wie er hatte vorhersehen können, ließ man es ihm anschließend noch übler ergehen. Er hatte seine Wärter blamiert, und sie brannten darauf, diese Schlappe zu ahnden. Und die Schmerzen peinigten Angus um so stärker, als er wußte, man würde ihm keine zweite Chance lassen.

 	Nicht einmal tödlich gelangweilte Wärter fielen nochmals auf seine Tricks herein.

 	Andererseits hatte seine erste Vernehmungssitzung nach dem Fluchtversuch den Vorzug, seinen Verdacht in bezug auf Milos Taverner zu bestätigen. Die Tatsache, daß man ihn nicht wegen Totschlags an dem Wärter anklagte, bewies ihm, daß er noch immer selbst Druck ausüben konnte. Wenn es sein mußte, wollte er mit Taverner um sein Leben feilschen.

 	Allem zum Trotz, was man ihm bis dahin auf der KombiMontanStation angetan hatte, war sein Selbstbehauptungswille ungebrochen.

 	Schließlich gingen die Schläge, Demütigungen und Drogenbehandlungen auf das vorherige Maß zurück. Als man sie später erneut verstärkte, wußte er, wie er die Veränderung zu deuten hatte. Deshalb verlegte er sich wieder auf die Pose der Gleichgültigkeit, der Selbstaufgabe. Er ließ sich abmagern und schwächer werden, als hätte er alle Neigung zur Anteilnahme verloren, und es blieb ihm einerlei, ob man ihm glaubte, oder nicht. Das zählte für ihn nicht mehr. Er schonte ganz einfach nur noch seine Kräfte.

 	Schmerz war etwas, das man seinem Körper zufügte; dessen Kräfte jedoch bedeuteten eine Funktion seines Geistes. Er konnte die Wärter nicht daran hindern, ihm Schmerzen zu verursachen, aber er vermochte die Wirkungen der Prügel und der Drogen abschwächen. Durch schiere Willenskraft zog er sich so weit in sich selbst zurück, daß sein Gehirn woanders als der Rest seines Körpers zu existieren schien. Es verdroß ihn nicht, an Gewicht zu verlieren oder an Muskelschwund zu leiden.

 	Sollte sein körperliches Ich verfallen: Nie hatte er aufgerechnet, was es ihn kostete, zu überleben. Eben darum, weil er entschlossen war zum Überleben, riskierte er es, so schwach zu werden, daß er sterben mochte.

 	In Wirklichkeit jedoch hatte Angus Thermopyle sich noch nie mit Selbstmord abgegeben, niemals in seinem ganzen Leben. Er hatte sich schon mancherlei Furchtbares auferlegt, von dem einiges mit seinem Tod hätte enden können; aber immer war es geschehen, um zu überleben. Während der gesamten Zeitspanne, in der er auf der KombiMontanStation in Haft saß, hatte er kein einziges Mal daran gedacht, aus dem Leben zu scheiden.

 	Später wünschte er sich, er hätte diese Alternative ernsthaft erwogen.

 	Niemand sagte ihm, was ihm bevorstand. Im Anwachsen der Züchtigungen hatte er die einzige vorherige Andeutung seines nahen Unheils – bis zu dem Tag, an dem Milos Taverner ihn in der Zelle besuchte. Das war schon für sich eine Überraschung. Angus hatte Taverner bislang nur im Vernehmungszimmer zu sehen bekommen; der Stellvertreter des Sicherheitsdienstchefs galt als zu ordentlicher, reinlicher Mensch, als daß er sonderlichen Geschmack an dem Zustand gefunden hätte, in dem die Wärter Angus im großen und ganzen beließen – beziehungsweise in dem Angus selbst sich hielt. Mit Ausnahme seiner nikotingebräunten Finger sah Taverner derartig adrett und piekfein aus, daß Angus ihn am liebsten spaßeshalber vollgekotzt hätte.

 	Allerdings bereitete Taverners unerwarteter Besuch Angus eine geringere Überraschung als die Tatsache, daß der Stellvertretende Sicherheitsdienstleiter nicht allein aufkreuzte.

 	Ihn begleitete eine Frau.

 	Sie war eine große, gutaussehende, hagere Frau mit grauen Strähnen im pechschwarzen Haar, einem Mund, der von Kompromißlosigkeit sprach, und glutvollen Augen. Die Art und Weise, wie sie sich bewegte, ließ für Angus’ Begriff keinerlei Zweifel daran zu, daß sie es körperlich jederzeit mit ihm aufnehmen könnte: Schon die geringfügigen Regungen, wenn sie die Finger krümmte, bezeugten Geschmeidigkeit und Anspannung, eine zwischen Lockerheit und Gewaltpotential austarierte Bereitschaft, eine Balance, die sie nur durch Jahre des Trainings erworben haben konnte. An der Hüfte führte sie eine Schußwaffe, eine schlankere, viel leistungsfähigere Version der Impacter-Pistole, die Angus bei seiner Flucht benutzt hatte. Der Blick der Besucherin vermittelte den Eindruck, sie könnte alles sehen, ohne die Augen hin-und herzubewegen. Obwohl sie Autorität ausstrahlte, trug sie nichts Auffälligeres als eine simple, blaue Bordmontur. Dem Kleidungsstück fehlten alle Ornamente und Insignien; lediglich auf den beiden Oberarmen sah man ein ovales Abzeichen: das für die VMKP charakteristische Sternen-Emblem.

 	Bevor sie die Zelle betrat, wandte sie sich an den Wärter, der sie und Taverner begleitete.

 	»Schalten Sie Ihre Monitoren ab!« befahl sie. »Ich wünsche keine Aufzeichnung des Gesprächs.« Zum Einverständnis nickte Milos Taverner dem Wärter zu, doch wahrscheinlich bedurfte die Anweisung gar nicht seiner Billigung. Die Frau redete in einem Ton, der anzeigte, wie genau sie wußte, daß man ihr gehorchte. Und die nervöse Zackigkeit, mit der daraufhin der Wärter salutierte, glich einer Garantie seines Gehorsams.

 	Sobald der Wärter gegangen war, um ihre Anordnung auszuführen, trat die Frau in die Zelle und schloß die Tür.

 	Angewidert rümpfte die Besucherin die Nase, während sie Angus und seine Unterkunft betrachtete. »Sie vergeuden keine Fürsorge an Ihre Häftlinge, was, Milos?« Etwas ratlos zuckte Taverner die Achseln. Man sah ihm seine Unzufriedenheit an. Er zog eine Packung Niks aus der Tasche, als täte er es unwillentlich. Dann stutzte er und schob mißmutig das Päckchen zurück in die Tasche.

 	»Er hält’s absichtlich so«, antwortete er mit merklicher Mühe. »Das Psychoprofil verweist auf Suizidneigung, aber er täuscht alles nur vor.

 	Das eine Mal, als wir ihm geglaubt haben, ist er uns fast entwischt.« Achtlos nickte die Frau. »Ich weiß. Ich habe die Akte gelesen.

 	Einmal vorausgesetzt, die Daten sind nicht frisiert worden.« Eine gewisse Unbekümmertheit milderte ihren Sarkasmus; stärkere Töne hatte sie nicht nötig. »Was ich freilich voraussetze.“

 	Milos duckte den Kopf. »Wollen Sie hier über die Angelegenheit sprechen, in seiner Anwesenheit? Ich habe ein eigenes Büro.« Die Flecken auf seiner Kopfhaut wirkten augenfälliger als sonst. »Er merkt sich alles. Glauben Sie nicht, er vergäße was. Er grübelt jetzt schon darüber nach, wie er Sie zu seinen Gunsten ausnutzen kann.« Angus’ feiger Blick blieb verschleiert; er verheimlichte seine Bösartigkeit.

 	»Darum geht es ja.« Aus der Antwort der Frau sprach eine vielschichtige Art der Ungnädigkeit. »Dazu hat er ein Recht. Nach allem, was Sie mit ihm getrieben haben, hat er dazu das Recht. Sie haben schon genug Vorteile gehabt. Mehr räume ich Ihnen nicht ein.“

 	Aber da hatte es den Anschein, als ob das Mißvergnügen des Stellvertretenden Sicherheitsdienstleiters ihren Ärger beschwichtigte.

 	»Bis jetzt haben wir Ihnen vertraut«, fügte sie hinzu, als ob sie fair zu sein beabsichtigte. »Sie haben uns nicht im Stich gelassen.“

 	Milos’ Entgegnung bezeugte eine sonderbare Würde. »Es ist mir egal, ob Sie mir trauen oder was weiß ich denken. Die Hauptsache ist, Sie nehmen ihn mit. Sorgen Sie dafür, daß er nicht die Schnauze aufreißt, und schaffen Sie ihn aus der Station fort. Bevor wir beide Schaden erleiden.« Die Frau hob die Brauen. »Wenn Sie’s so eilig haben, ihn loszuwerden, warum haben Sie dann nicht Hashi Lebwohls Anweisung befolgt?“

 	Hashi Lebwohls Anweisung. Panik befiel Angus, so daß sein Magen sich aufbäumte, als wäre er mit dem Stunnerknüppel gekitzelt worden.

 	Hashi Lebwohl, Direktor der Abteilung Datenaquisition der VMKP.

 	Jeder Illegale, der sich je im Asteroidengürtel betätigt hatte, kannte Hashi Lebwohl aufgrund seiner Reputation und zahlloser Gerüchte. Es hieß, er sei ein Wahnsinniger.

 	Sie haben schon genug Vorteile gehabt. Mehr räume ich Ihnen nicht ein.  Was, zum Teufel, sollte denn das besagen?

 	Aber Taverner reagierte nicht auf die Erwähnung des Namens.

 	»Weil der Sicherheitsdienst sich provoziert gefühlt hat«, antwortete er und behielt seine ungewohnte Würde aufrecht. »Sogar die Stationszentrale war verstimmt. Wollte man sich nicht für die Beleidigung revanchieren, würden Sie nicht bloß durch einen Stellvertretenden Leiter wie mich begleitet, sondern hätten ein ganzes Komitee um sich.

 	Aber man wird trotzdem auf Ihren Wunsch eingehen. Sie brauchen nur persönlich mit denen zu reden.« »Dank Ihnen.« Die Frau stand Angus zugekehrt, musterte ihn, während sie sprach.

 	Angus konnte nicht erkennen, ob sie ihn oder Taverner meinte.

 »Wieso?« fragte Milos. Sein Moment der Würde war vorüber. Jetzt 

 sah er nur noch nach Unbehagen aus. Möglicherweise mißtraute er seinen Untergebenen und befürchtete, sie hätten die Monitoren nicht abgeschaltet.

 	»Ich denke an das Autorisierungsgesetz«, erklärte die Frau. »Was glauben Sie wohl, wie wir’s gedreht haben, es verabschieden zu lassen?

 	Was meinen Sie, weshalb wir an Sie das Ersuchen gerichtet haben, Kapitän Succorso dabei zu unterstützen, ihm eine Falle zu stellen?« Ihr Tonfall verdeutlichte den Unterschied zwischen ›Ersuchen‹ und Befehl.  »Genau das war der Ansatzpunkt, den wir brauchten, einen Verräter im Sicherheitsdienst der KombiMontanStation, eine Person, die willens ist, einem Piraten wie Kapitän Succorso beim Diebstahl von Stationsvorräten zu helfen. Morn Hylands Vorwurf, hier sei Sabotage an der Stellar Regent begangen worden, war ganz nützlich, aber wir mußten mehr vorweisen können. Eine Erhärtung des Verdachts. Und sobald wir darauf aufmerksam machen konnten, daß der Sicherheit auf der KombiMontanStation – der Weltraumstation, die dem Bannkosmos am nächsten ist – nicht getraut werden darf, schrumpfte die Opposition gegen die Gesetzesvorlage weitgehend zusammen.« Der Stellvertretende Sicherheitsdienstleiter nickte. Seine Miene spiegelte weniger Überraschung als Niedergeschlagenheit wider. »Wenn Sie die Absicht haben«, sagte er mürrisch, »mich in die Scheiße zu reiten...« »Ich habe nichts Derartiges vor«, unterbrach ihn die Frau. »Machen Sie sich keine Gedanken darüber, was er hört oder nicht hört. Er wird niemandem etwas weitererzählen. Dazu bekommt er keine Gelegenheit.“

 	»Dann beantworten Sie mir eine Frage«, forderte Milos. »Hat es Sie überhaupt je interessiert, ob die Stellar Regent wirklich einem Sabotageakt zum Opfer gefallen ist? Haben Sie das alles ausschließlich zu dem Zweck eingefädelt, ihn zu kriegen?«

 »Natürlich nicht.« Die Frau zeigte wieder Unmut. »Aber das ist der einzige meiner Gründe, der Sie etwas angeht.« Sie schwieg für einen 

 Moment. »Ich befasse mich mit dem Schicksal der Stellar Regent. Aber wir sind ziemlich sicher, daß Hylands Anwurf eine Lüge gewesen ist.“

 	Taverner kramte in den Taschen nach seinem Päckchen Niks, ließ dann aber doch die Finger davon. »Wie kommen Sie darauf? Warum sollte sie lügen? Weshalb hätte sie so etwas für ihn tun sollen? Was ist hier eigentlich los?« Man konnte seiner Stimme ein Zittern anhören.

 	»Womit hätte er sie denn in der Hand haben können?“

 	Angus vermochte kaum noch zu atmen. Woher wußte man, daß Morn bezüglich der Stellar Regent gelogen hatte? War sie geschnappt worden? Hatte man sie festgenommen und das Z-Implantat entdeckt?

 	War dadurch der Zeitdruck erklärlich, unter dem der Sicherheitsdienst stand? Hatte man es eilig, weil man ihn zum Reden bringen wollte, bevor er wegen Einpflanzung eines Z-Implantats bei Morn Hyland erneut vor Gericht gestellt wurde?

 	Diesmal jedoch beachtete die Frau Milos’ Gefrage nicht; er erhielt darauf so wenig Antwort wie Angus auf seine Fragen.

 	Mit seinem verschleierten Blick sah Angus, wie die Besucherin sich näherte und dicht vor ihm verharrte. Vielleicht hatte sie vor, ihn sich genauer anzuschauen. Oder vielleicht wollte sie ihm die Gewißheit geben, daß sie jetzt mit ihm redete.

 	»Ich bin Min Donner«, sagte sie, »Direktorin der Operativen Abteilung der Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei. Von nun an arbeiten Sie für uns.« Als sie ihren Namen nannte, blieb Angus das Herz stehen. Min Donner. Unwillkürlich hob er den Blick, um ihr ins Gesicht zu sehen, der Unterkiefer hing ihm herab. Min Donner in Person. Die Frau, die die Stellar Regent auf ihren Flug geschickt hatte; die Frau, die man als Warden Dios’ ›Henkerin‹ bezeichnete. Angus glaubte ihr sofort – ihr herbes Gesicht tarnte keinerlei Lügen –, und die Wahrheit, die er soeben erfahren hatte, jagte ihm das schauderhafteste Entsetzen ein.

 	Falls ihm die Gefahr drohte, wegen dessen, was er Morn Hyland

 angetan hatte, zum Tode verurteilt zu werden, war seine Lage schlimm 

 genug; doch dagegen konnte er sich noch wehren. Aber wenn er das Interesse von Leuten wie Hashi Lebwohl und Min Donner erregt hatte... Wenn man ihn ihnen auslieferte...

 	»Lassen Sie mich in Ruhe«, maulte er mit fester Stimme. Die Furcht verlieh ihm Kraft. Haß leuchtete ihm aus den Augen, während er Min Donner anstarrte. »Ich will hierbleiben. Wenn Sie versuchen, mich wegzuschleppen, verrate ich alles. Dann erzähle ich jedem, daß ich reingelegt worden bin. Und wie. Falls das auffliegt, sind Sie und Ihr kostbares Autorisierungsgesetz keinen Furz mehr wert.« Min Donner gab keine Antwort. Anscheinend war sie fertig mit Angus. Für einen Moment erwiderte sie noch seinen Blick, nur um ihm zu beweisen, daß sie es konnte; dann wandte sie sich wieder an Milos Taverner.

 	»Packen Sie Ihre Sachen.« Jetzt klang in ihrer Stimme leichte Belustigung an. »Sie kommen mit uns.« Das traf den Stellvertretenden Sicherheitsdienstleiter hart. Wenigstens war Angus, wie er sah, nicht der einzige, der nun in eine bedrohliche Situation geriet. Plötzlich war Milos außer sich vor Schrecken. Aus seinem Gesicht wich alle Farbe. Sein Mund formte Wörter, Einwände, Bitten, aber er brachte keinen Laut heraus.

 	»Ich will mich kurz und klar ausdrücken«, sagte Min Donner. »Sie sind gewissermaßen abkommandiert. Unter Berufung auf das Autorisierungsgesetz. Offiziell brauchen wir Sie, weil Sie ihn so gut kennen, um mit ihm richtig umgehen zu können. Der wahre Grund ist natürlich Ihr Schutz. Sie sind hier zu exponiert. Sollte jemand auf Ihre...« – sie verzog die Lippen – »außerplanmäßigen Betätigungen aufmerksam werden, ergäben sich für Sie ernstzunehmende Schwierigkeiten. Und für uns wäre es auch von Nachteil. Also kommen Sie.« Unvermittelt trat sie zur Zellentür und schlug einmal mit dem Handteller dagegen. »Wahrscheinlich müssen Sie noch eine Menge erledigen.“

 Die Waffen bereit, weil er Ärger erwartete, öffnete ein Wärter die 

 Tür. Doch sobald er Donner sah, sprang er beiseite und nahm markig Haltung an.

 	Ohne den Wärter zu beachten, entfernte sich die Direktorin.

 	Milos stand noch in der Zelle; er rang um Atem, als hätte man ihm einen Haken in die Magengrube verpaßt. So bleich war sein Gesicht, so sehr erinnerte seine Miene an jemanden, der gerade einen Schlaganfall erlitt, daß man hätte meinen können, er müßte im nächsten Augenblick tot umfallen.

 	Er und Angus starrten sich gegenseitig an und gleichzeitig durcheinander hindurch, verhielten wie gelähmt in einem Zustand solchen gemeinsamen Schauderns, als wären sie eben informiert worden, sie seien Brüder.

 	Ohne Warnung schwankte der Stellvertreter des Sicherheitsdienstchefs vorwärts, als wollte er sich mit den Fäusten auf den Häftling stürzen.

 	Angus wußte nicht, was Milos beabsichtigte; es war ihm auch gleich.

 	Zu stark beherrschte ihn die Furcht. Er umklammerte Milos’ Arm, riß ihn aus dem Gleichgewicht und hieb ihm derartig schwungvoll in den Unterleib, daß er buchstäblich zusammenklappte.

 	Bevor die Wärter eingreifen konnten, krallte Angus die Hände in Milos’ Ohren. »Du Scheißtyp!« tobte er ihm ins Gesicht. »Was hast du mir da eingebrockt?!«  Dann traf ein Stunnerknüppel Angus am Hinterkopf, er sackte rückwärts, ihn befielen Zuckungen, als wäre er Epileptiker.

 	Als er die Macht über seine Glieder zurückerlangte, zu würgen

 aufhörte, hatte man ihn längst mit Ketten gefesselt, und zwei wütende Wärter zerrten ihn zwischen sich durch einen Korridor in einen Angus unbekannten Teil der Sicherheitsdienst-Sektion. Er meinte, er sähe ein Schild, auf dem MEDIZINALREVIER stand, aber sicher war er sich nicht, weil an beiden Seiten die Wände auf eine Weise hin-und herwankten, die ihm Übelkeit verursachte. Voller Bosheit, aber hoffnungslos versuchte er sich loszureißen; doch natürlich behinderten 

 ihn die um seine Arme geschlossenen Stahlschellen und die Ketten, bändigten ihn die Wärter, und infolge des Stunnings fühlten seine Muskeln sich noch so butterweich an, daß er sie zu nichts gebrauchen konnte; es gab für ihn keine Aussicht auf Rettung.

 	»Hört her«, keuchte er, »hört zu, ihr habt ja gar keinen Schimmer, was hier eigentlich gespielt wird, ihr habt da ‘n Verräter, man will...“

 	Die Wärter hielten lange genug an, um ihm einen Streifen Klebeband auf den Mund zu drücken. Anschließend schleiften sie ihn weiter den Korridor hinab.

 	Wegen des Klebestreifens erstickte Angus beinahe an dem eigenen Gebrüll, als er gewahrte, daß die Wärter ihn in einen großen, sterilen Raum stießen, der von Gerätschaften zur kryogenischen Einkapselung gefüllt war.

 	Die Alpträume, vor denen er sein Lebtag lang geflohen war, holten ihn ein.

 









 

 Finsternis. So vollkommene Finsternis wie die Schwärze des Weltraums; vom schwarzen Weltall nur getrennt durch einen zerbrechlichen Rumpf, der verschwunden zu sein schien, als hätte er nie existiert. Die Leere, das Vakuum, schien schlagartig ins Innere dieses Rumpfs eingedrungen zu sein, und damit die bittere Kälte des Todes.

 	Dunkelheit und Luftlosigkeit; atavistische Panik.

 	Morn bewahrte Halt an der Armlehne von Nicks Andrucksessel, klammerte sich dermaßen gewaltsam daran fest, daß der eigene Kraftaufwand ihre Beine vom Deck hob, ihren Körper ins Schweben versetzte. Sie hätte zäher sein müssen. Sie gehörte zur VMKP: Die Polizeiakademie hatte sie für solche Notsituationen geschult. Doch als das Dunkel sie umhüllte, hatte es sie mit derartig unanfechtbarer Absolutheit umfangen, daß sie keine Gegenwehr wußte. Darin glich es dem HyperspatiumSyndrom. Sie hatte ihre gesamte Familie, alle ihre Verwandten, ums Leben gebracht; niemand war ihr geblieben außer dem Kind. Es gab keinen Schutz gegen die unergründliche Kluft zwischen den Sternen.

 	Keiner der Menschen ringsum hatte dagegen irgendeinen Schutz.

 	Allerdings spürte Morn noch Schwerkraft.

 	Nicht die zentrifugale Schwerkraft der Eigenrotation; nichts so deutlich Bemerkbares. Es handelte sich um lineare, zwar schwache, jedoch beständige Gravitation längs eines Vektors, in dem sie der Zugkraft ihrer Arme entgegenwirkte.

 	Diese G entstand durch die Kurskorrektur... Der Maschinenraum arbeitete mit den Parametern der Steuerung. Noch erfolgte der minimale, aber gleichmäßige Seitwärtsschub, der die Käptens Liebchen allmählich in die Flugrichtung ihres tatsächlichen Ziels lenkte.

 	Das Raumschiff war noch flugtüchtig.

 »Liete!« hallte plötzlich Mikkas Stimme durch die Brücke. »Liete Corregio! Kaltstart des Wartungscomputers vornehmen! Wir brauchen 

 hier oben Licht. Wir benötigen Luft.« Liete Corregio war die Zweite Offizierin, also Nicks zweite Stellvertreterin. Mikka mußte sie mit der Aufsicht im Mittelbereich des Raumschiffs betraut haben.

 	Aus Mikkas Handkommunikator knisterten Worte, die für Morn lediglich wie Geschnatter klangen. »Zum Henker, was glaubst du denn, was passiert ist?« entgegnete Nicks Erste Offizierin. »Kaltstart, hab ich gesagt!« Fast augenblicklich erhellte flackernde Beleuchtung das Kommandomodul. Mit hörbarem Knirschen erneuerte die Käptens Liebchen ihre Rotation.

 	Das eigene Gewicht warf Morn abwärts, sie prallte mit den Füßen so heftig aufs Deck, daß ihr die Fußsohlen weh taten, und fast verrenkte sie sich das linke Knie. Nur ihr Klammergriff an Nicks Sitz hielt sie aufrecht. Das Schnaufen rings um sie wich Lauten des Aufatmens.

 	»So ein elender Drecksack«, grummelte Carmel. »Das Virus ausgerechnet da hineinzusetzen...!« Nick schüttelte den Kopf. Ein kümmerliches Grinsen umspielte noch seinen Mund, aber er runzelte angestrengt die Stirn. Er wirkte, als wäre er sich dessen nicht bewußt, was er tat, als seine Hände den Wartungscomputer von seinem Kontrollpult abkoppelten.

 	»Danke«, rief Mikka harsch in ihren Handkommunikator, ehe sie das Gerät zurück an ihren Gürtel hakte.

 	Sie wandte sich an Nick. »Du glaubst nicht, daß ‘s das schon war, wie?« fragte sie. »Aber was hat dann diesen Stromausfall herbeigeführt?« »Oh, es war das Virus, davon bin ich überzeugt«, sagte Nick versonnen. »Aber die Sache war zu einfach. Wir können die Bordsysteme unbegrenzt durch die Automatik regeln lassen, wenn’s sein muß. Das hat Orn gewußt. In der Wartung kann das Virus uns nicht ernsthaft gefährlich werden. Das wirkliche Problem steckt irgendwo anders.«

 Dem stimmte Morn insgeheim zu. Ihr tiefes Grauen vor der Leere des Alls spiegelte ihr vor, sie bekäme zuwenig Luft in die Lungen, 

 obwohl die Skrubber der Luftfilteranlagen für keine volle Minute außer Betrieb gewesen waren; aber so oder so hegte sie die Überzeugung, daß Nick recht hatte. Ein Virus, das das Raumschiff nicht effektiver lahmlegen konnte, hätte Orn nicht befriedigt.

 	In unsinniger Besorgnis versuchte sie, das Kind in ihrem Leib zu erfühlen, seine Verfassung einzuschätzen. Aber natürlich war es noch viel zu winzig, um irgendwie feststellbar zu sein.

 	Grimmig beschloß sie, es bei der nächsten Gelegenheit abzutreiben.

 	Sie durfte es sich nicht erlauben, durch Sorge um ein Kind irritiert zu werden, das sie sich nicht gewünscht hatte und das sie gar nicht wollte.

 	Der Gedanke, es könnte durch das plötzliche Ausbleiben der Schwerkraft und ihre ebenso abrupte Wiederkehr – oder durch Morns eigene Verstörtheit – verletzt worden sein, rief bei ihr erneuten Ekel hervor.

 	»Guter Gott, bei uns geht ‘n Virus um!« Lind kicherte am Rande der Hysterie. Er aktivierte an seiner Kontrollkonsole Funkfrequenzen und blökte in die Dunkelheit des Alls hinaus. »Antibiotika! Wir brauchen Anti-bi-otikaaa!« Unverzüglich stapfte Mikka die hohlkehlige Krümmung der Brücke hinauf und schwang neben Linds Platz bedrohlich die Hüfte heraus.

 	»Legst du’s auf ‘ne Degradierung an?« fragte sie. »Scorz wird deinen Posten gern übernehmen.“

 	Lind überwand seine Erregung, schüttelte den Kopf.

 	»Dann halt die Klappe. Wir anderen versuchen hier den Durchblick zu behalten.« »Was machen wir als nächstes?« erkundigte Malda Verone sich bedächtig. »Habt ihr nun vor, das Virus zu isolieren, oder wollen wir erst weitere Tests durchführen?“

 	Nick warf ihr ein gefährliches Lächeln zu. »Wir testen die Zielerfassung. Reaktiviere deine Kontrollen. Materiekanonen Ladung zuleiten. Schalte die Zielerfassung auf die Monitoren.“

 Malda wollte den Befehl ausführen, aber dann stutzte sie. »Ohne 

 Scanning bin ich praktisch blind«, sagte sie.

 	»Reaktivieren, Carmel«, ordnete Nick ohne Zögern an. »Scanning mit Zielerfassung assoziieren.“

 	»Die Verbindung geht über dein Kontrollpult«, bemerkte Carmel.

 	»Es könnte sein, wir verlieren die Scanningdaten genauso wie die Zielerfassungsdaten. Vielleicht sogar die Kommandofunktionen.“

 	»Tu, was ich sage!« Nicks Ton ließ für Argumente keinen Raum.

 	»Willst du bei dieser Geschwindigkeit blindlings drauflosschießen? Mein Kontrollpult« – den letzten Satz fügte er einen Moment später hinzu – »haben wir ja schon überprüft.« »Nick...« Mikka konfrontierte ihn mit ihrer unnachgiebig harten Miene. »Es kann sein, es wäre besser, das alles etwas langsamer anzugehen. Wir haben Zeit.« Nick hob nicht die Stimme. »Ich will das Virus finden.« Seine Erste Offizierin schwieg.

 	Auch sonst ließ niemand Bedenken verlauten. Carmel und Malda arbeiteten stumm, in intensiver Konzentration, vor sich hin.

 	Nachdem Morn im Hinblick auf ihr Kind einen Entschluß gefaßt hatte, war sie seltsam erleichtert, als hätte sie mit dieser einen Entscheidung auch ihre sämtlichen sonstigen Schwierigkeiten aus der Welt geschafft; fast fühlte sie sich beflügelt. Insofern hatte die Festlegung Ähnlichkeit damit, sich dem Einfluß des Z-Implantats zu überlassen: Sie befreite sie von ihren Ängsten, ihrer Furcht, ihren Beschränkungen, dem tiefen Abscheu, der in ihr fraß. Es bangte ihr nicht mehr davor, was als nächstes geschehen mochte.

 	Geschwächt durch den längerwährenden Stress, verließ sie Nicks Seite und ging zum zeitweilig verlassenen Posten des Bordtechnikers; sie lehnte ihren Rücken in die Konturen des Andrucksessels und schnallte sich an. Argwöhnisch beobachtete Mikka sie, und auch Nick schaute in heimlicher Verunsicherung kurz herüber; aber niemand äußerte Einspruch.

 	»Fertig«, meldete Carmel.

 	»Da.« Malda tippte Tasten, und auf einem der großen Monitoren erschien ein Zielraster. Phosphorgrüne Linien bildeten die Umrisse eines simulierten Angreifers, eines Raumschiffs auf Parallelkurs. Anzeigen auf demselben Bildschirm benannten Entfernung, Geschwindigkeit, Schiffstyp, Waffenstatus. Morn starrte die Daten an. Malda hatte eine Zielkonfiguration ausgesucht, die eindeutige Ähnlichkeit mit der Stellar Regent aufwies.

 	Die Stellar Regent war so gebaut gewesen, daß sie mehr einem Erzfrachter als einem Zerstörer geähnelt hatte. Das simulierte Ziel stellte irgendeine Art von Frachter dar.

 	Morn konnte sich nicht des absonderlichen, mit einer gewissen Desorientierung verbundenen Gefühls erwehren, sie müßte nun den Tod ihrer Familie noch einmal erleben.

 	»Feuer!« befahl Nick.

 	Malda drückte Tasten.

 	Morn meinte, sie hörte ein unterschwelliges elektronisches Seufzen, als der Bildschirm erlosch.

 	Von ihrem Platz aus konnte sie – an Maldas gesenktem Kopf und Wippfrisur vorbei – die Kontrollkonsole zur Zielerfassung und Waffenbedienung sehen. Sämtliche Statusindikatoren und Anzeigen waren vom Bildschirm verschwunden.

 	»Scheiße!« schnob Carmel. »Da haben wir’s, das Scanning ist im Arsch!“

 	Lind stieß ein erschrockenes Keckern aus.

 	Mikka Vasaczk schnauzte Instruktionen in ihren Handkommunikator, gab der Bereitschaft im Mittelbereich des Raumers durch, sie sollten Kaltstarts der Zielerfassungs-und Scanningcomputer vornehmen.

 	Nick verzog das Gesicht zu einem Grinsen gleichermaßen des Durchsetzungswillens und der Verzweiflung. Über seinen Narben, inmitten seiner Prellungen, glänzten heiß die Augen; er erweckte den Eindruck, als ob er fieberte. »Status«, forderte er grob. »Statusmeldung!“

 	Integrierte Programme nahmen die Funktionen neu auf; Maldas Kontrollkonsole setzte den Betrieb fast augenblicklich fort; das gleiche geschah an Carmels Platz. Die Scanning-Hauptoperatorin fing zu tippen an, daß das Geklacker wie Feuer aus Maschinenwaffen klang, überprüfte die Apparaturen und Dateninformationen. Etwas langsamer, ihrer Sache weniger sicher, machte sich auch Verone an die Arbeit.

 	Nick konnte sich nicht mehr beherrschen. »Gottverdammt noch mal!« brüllte er. »Ich will eure Statusmeldungen haben!“

 	Carmel drosch die Faust auf die Seite ihrer Kontrollkonsole, schwenkte ihren Sitz und drehte sich Nick zu. »Meine Funktionen sind gelöscht«, erteilte sie mit harter Stimme Auskunft. »Wir sind noch zum Orten imstande, können aber nichts mehr identifizieren.“

 	Sie brauchte nicht zu erläutern, daß Scanning ohne spektrografische Sternenanalysen, ohne die Möglichkeit zum Kompensieren der Dopplereffekt-Verschiebungen, ohne irgendwelche Mittel zum Ausfiltern interstellarer Schemen und Schatten, ohne die umfangreichen Datensammlungen, die die diversen Echos der Raumschiffe und Planeten, Asteroidengürtel und Solarwinde differenzieren konnten, keinerlei Nutzen hatte.

 	»Bei mir ist es das gleiche«, sagte Malda in gepreßtem Ton. »Ich kann nicht mal noch Simulationsprogramme laden.“

 	»Mackern...« Nick stellte keine Frage. »Du hast die Sicherstellungsdateien.« Die Konzentration trieb dem neuen Hauptoperator der Datensysteme Schweiß auf die Stirn. Seine Stimme klang, als seien seine Nerven vollständig zerrüttet. »Ja, hab ich.“

 	»Wiederherstellung vornehmen!« ordnete Nick an. »Zuerst Scanning, dann Zielerfassung.« Morn schüttelte den Kopf. Nicht gut genug. Ihr Kopf ruhte so leicht auf ihren Schultern, daß sie ihn ohne jede Mühe schütteln konnte. Auch wenn die Wiederherstellung der integrierten Programme zustande kam, behob sie kein Problem, klärte sie nichts.

 	Außer das Virus hatte sich selbst mitgelöscht.

 	Daran jedoch glaubte Morn nicht.

 	Was Nick tat, konnte die Schwierigkeiten höchstens verschlimmern.

 	Aber niemand erfragte Morns Meinung.

 	Doch anscheinend verliefen Mikkas Gedankengänge ähnlich. Sie wiederholte Carmels vorhin geäußerten Einwand. »Das geht auch durch dein Kontrollpult. Es könnte sein, daß uns diesmal das Datenbanksystem abhanden kommt.« Fiebrig glitzerte Nicks Blick sie an. »Hast du bessere Einfälle?« fragte er mit gefährlicher Ruhe. »Oder möchtest du lieber blind und wehrlos durch All trudeln?« »Nein.« Mikka gab nicht nach. »Ich glaube bloß, wir brauchen die Sache nicht derartig zu überstürzen. Scanning und Zielerfassung können wir schon abschreiben. Wenn wir die Kapazität zur Datenanalyse auch verlieren, sind wir endgültig erledigt.“

 	Nochmals schüttelte Morn den Kopf.

 	Für einen Moment erweckte Nick den Eindruck, als reizte Mikka ihn zu einem Wutausbruch. Er zeigte die Zähne, seine Narben schwollen, als wären sie entzündet. Seine Prellungen quollen auf. Die Käptens Liebchen stand unter Attacke: Orn hatte ihn angegriffen. Nick hatte das lebhafte Bedürfnis, sein Raumschiff zu verteidigen.

 	Aber sein Raumschiff brauchte die Menschen, die an Bord arbeiteten; er brauchte seine Besatzung. Statt in einen Wutanfall auszubrechen, hüllte er sich in einen Mantel der Gelassenheit.

 	»Sie ist nicht der Ansicht«, antwortete er, indem er in Morns Richtung nickte, »daß wir erledigt sind.« Sein Tonfall klang ebenso liebenswürdig wie unheilvoll.

 	Er wandte sich wieder Mackern zu.

 	»Worauf wartest du?“

 	Schweiß rann Mackern übers Gesicht; er troff ihm vom Kinn auf

 Hände und Kontrollkonsole. Er versuchte, sich an der Schulter die Augen auszuwischen. »Es dauert halt ‘n Momentchen.« Seine Finger 

 zitterten über der Tastatur. »Ich muß die Daten erst markieren und Übertragungswege für sie festlegen.« Schwächlich piepste seine Stimme.

 	»Ich habe so was«, fügte er hinzu, »noch nie gemacht.“

 	»Und wie, zum Henker«, stellte Carmel eine rhetorische Frage, »bist du an Bord dieses Raumschiffs Hauptoperator der Datensysteme geworden?“

 	Nicks Narbengesicht feixte. »Durch Einarbeitung. So klappt’s am besten.« Mackern gab keine Antwort.

 	Morn dachte, innerlich von der Spannung ringsherum gänzlich losgelöst, über ihre Situation nach. Die Gefährdung der Käptens Liebchen berührte sie nicht mehr; jedenfalls nicht im unmittelbaren Sinn. Aus irgendeinem Grund hatte sie vorher nicht erkannt, daß sie das Virusproblem ausräumen konnte. Vielleicht hatten Orn und all die Gewalt sie durcheinandergebracht; oder die Tatsache ihrer Schwangerschaft. Jetzt jedoch wußte sie, daß sie die Lösung greifbar hatte.

 	Sie gehörte der VMKP an. Sie hatte noch ihre Id-Plakette – verfügte nach wie vor über ihre Codes.

 	Darüber nachzudenken, lohnte sich für sie nicht. Die Bredouille des Raumschiffs hatte für sie jegliches Interesse verloren. Statt dessen durchdachte sie die Weiterungen der Entscheidung, ihren Sohn abzutreiben. Bei vordergründiger Betrachtungsweise gab es keine Konsequenzen. Niemand wußte über ihre Schwangerschaft Bescheid; ein Abgang des Kindes änderte überhaupt nichts. Sämtliche Folgen blieben auf sie selbst beschränkt.

 	Wie jede Frau hatte sie oft ans Kinderkriegen und – haben gedacht, das aufregende Erlebnis, Leben in sich wachsen zu spüren, die notwendige Pein und das Befreiungserlebnis der Geburt. Von Zeit zu Zeit hatte sie sich ausgemalt, wie es wäre, einen Sohn zu haben; sie hatte sich vorgestellt, ihn nach ihrem Vater zu nennen.

 Aber auf diesem Wege sollte es nicht sein. Dies Kind verkörperte Angus’ letztes Verbrechen an ihr; es war durch Grausamkeit und 

 Vergewaltigung gezeugt worden. Ein normaler Befehl an den MediComputer würde es entfernen. Darin sah Morn nichts anderes als Gerechtigkeit.

 	Und doch war das anfängliche Gefühl des Schocks und Hintergangenseins von ihr gewichen. Ihr Entschluß, das Kind abzutreiben, hatte ihr Leichtigkeit und Distanziertheit eingeflößt, ähnlich wie einer Frau, die sich zum Freitod entschlossen hatte.

 	»Fertig«, meldete einen Moment später Mackern mit gepreßter Stimme. »Glaub ich wenigstens.« »Dann los!« sagte Nick.

 	Mackern holte tief Luft und tippte auf die Befehlstaste.

 	Bei Scanning und Datensystemen erfolgte gleichzeitiger Absturz der Programme.

 	Mackern stöhnte laut auf, schlang die Arme um seinen Kopf.

 	Malda sah aus, als hyperventilierte sie.

 	»Wir sind erledigt«, raunte Lind, in dessen weit aufgerissenen Augen Entsetzen stand. »Wir sind erledigt. Wir sind verloren.« »Verloren«, wiederholte ratlos der Mann am Kontrollpult der Steuerung.

 	»Ach, nun haltet erst mal ‘s Maul!« Mikkas Schultern sanken ein; sogar sie wirkte jetzt entmutigt. »Kaltstart«, sagte sie in ihren Handkommunikator. »Scanning und Datensysteme.“

 	Sobald Carmels Kontrollkonsole den Betrieb wiederaufnahm, probierte sie sie aus und meldete gleich darauf, daß sich an der Löschung nichts geändert hatte.

 	Mit sichtlicher Mühsal senkte Mackern die Arme vom Kopf. Dann aber schien bei ihm irgend etwas auszusetzen; allem Anschein nach wußte er nicht mehr, welche Tasten er drücken sollte. Mit schweißigem Gesicht glotzte er auf seine Tastatur und regte keinen Finger. »Hab ich das angestellt?« fragte er. Seine Lippen bebten. »Ist das meine Schuld?“

 	Unflätigkeiten murmelnd, näherte Mikka sich durch die Wölbung

 der Brücke seinem Sitz. Möglicherweise hatte sie vor, Mackern eine 

 Ohrfeige zu verpassen; oder vielleicht kannte sie sich gut genug mit seinem Aufgabenbereich aus, um ihm behilflich sein zu können.

 	Mit einem abgehackten Wink der Hand – einer so beherrschten Geste, daß Morn sie beinahe übersah – hielt Nick seine Erste Offizierin zurück.

 	Mikka wandte sich von einer Stelle fast genau über Nicks Scheitel an ihn, zeigte ihm den Handkommunikator vor. »Soll ich Parmute rufen?« fragte sie. Nick schüttelte knapp den Kopf und beendete damit Mikkas Eingreifen. Er kämpfte um das Überdauern der Käptens Liebchen. Für ihn hieß das, er hatte sich persönlich um seine Leute zu kümmern.

 	»Mackern.« Der Datensysteme-Hauptoperator setzte sich aufrecht hin, als hätte Nick mit einer Peitsche an seinem Rückgrat entlanggestrichen. »Tut mir leid, Nick«, sagte er, ohne seinen Kapitän anzublicken. »Ich bin nun mal nicht Orn... So gut wie er bin ich nicht. Von Computerviren hab ich keine Ahnung.« »Mackern«, wiederholte Nick mit der Schärfe eines Filiermessers.

 	»Ich wünsche eine Meldung.« »Ja«, winselte Mackern. »Entschuldigung. Jawohl.« Ein Zittern durchlief seine Schultern, während er Tasten tippte.

 	Sobald seine Apparate sich wieder in Betrieb befanden, testete er die datenanalytischen Kapazitäten der Käptens Liebchen. Mit Mikroprozessorgeschwindigkeit tätige integrierte Programme lieferten ihm nahezu augenblicklich Prüfresultate.

 	»Es ist weg.« Im allgemeinen Schweigen hatte seine Stimme einen gespenstisch hohlen Klang. »Unsere Daten... Alles.« Es mochte sein, er hätte am liebsten geschrien, aber er hatte zu große Furcht. »Alles ist gelöscht. Wir sind wirklich erledigt.« »Gottverdammte Scheiße noch mal, Nick!« wetterte Mikka. »Ich habe dich gewarnt.« Nicks von Schwellungen umringten Narben glänzten so hellrot, als hätte er Blutgeschmier im Gesicht.

 	Zum drittenmal schüttelte Morn den Kopf.

 	Die Gefahr war Realität; soviel Einsicht hatte sie. Morn verstand vollkommen, was für einen Alptraum es bedeutete, auf einem Blindflug durch den endlosen Schlund der Galaxis zu sein. Aber es ließ sie kalt.

 	Solange die Position des Raumschiffs bestimmt, die andauernde Kurskorrektur der Käptens Liebchen ins Verhältnis zum Ziel gesetzt werden konnte, war sie nicht zum Untergang verurteilt. Keiner von ihnen war verloren.

 	Irgend jemand mußte sie angesprochen haben. Falls ja, hatte sie es nicht bemerkt; ihre konzentrierte Aufmerksamkeit galt anderem. Aber einen Moment später fiel ihr auf, daß die gesamte Brückencrew sie anstarrte.

 	Mackern bebten die Lippen. Mikka und Carmel starrten Morn mißtrauisch an. Lind quollen schier die Augen aus den Höhlen, sein Adamsapfel ruckte wie ein Motorkolben auf und ab. Malda Verone hielt mit beiden Händen ihr nach hinten gestrichenes Haar fest, als meisterte sie damit ihre Furcht. Infolge der Weise, wie der Steueranlagen-Hauptoperator Morn anblickte, sah er aus, als hätte er das eigene Kinn verschluckt.

 	»Warum nicht, habe ich gefragt«, wiederholte Nick. Morns Versonnenheit stieß bei ihm auf keinerlei Geduld. »Mackern und Lind behaupten ständig, wir seien erledigt. Aber du schüttelst immer nur den Kopf.« In seiner Stimme schwang offen der Wille zur Nötigung mit.

 	»Warum sind wir deiner Meinung nach nicht verloren, will ich wissen.“

 	Morn unternahm eine bewußte Anstrengung, um aus dem Reich der Gelassenheit und Sorglosigkeit, in das ihre Entscheidung über den Tod sie entrückt hatte, in die Gegebenheiten der Wirklichkeit zurückzukehren. »Verzeihung.« Ihre Stimme klang, wie sich ihr Kopf anfühlte: nach Leichtigkeit und Abgehobenheit.

 	»Ich dachte, der Fall wäre euch klar. Ihr habt ja selber ständig darüber geredet, daß ich von der VMKP bin. Ich habe gedacht, ich bräuchte euch nichts zu erklären.« Mühsam bezähmte Nick seine Verärgerung. »Was nicht zu erklären?“

 	»Von Computerviren verstehe ich auch nichts. Ich kann nicht beheben, was Vorbuld angestellt hat. Aber ihr braucht wegen der Löschung nicht zu verzweifeln. Es ist nicht alles verloren. Nicht die Daten sind das Problem, sondern die Funktion. Sichten könnt ihr ja alles, was ihr wollt. Das Virus hindert euch nicht daran, Daten zu lesen.

 	Ihr könnt bloß keine Funktionen mehr veranlassen, ohne daß ‘n Absturz der Systeme auftritt. Vielleicht ist es sogar unmöglich, die Kurskorrektur zu beenden, ohne die Steuerungsdaten zu löschen.“

 	»Morn...«, begann Nick; er stand kurz vor der Tollwut.

 	»Haben Sie nicht alle beisammen?« unterbrach ihn Mikka, fuhr Morn regelrecht an. »Sicher sind die Programmfunktionen in den integrierten Schaltungen festgespeichert. Aber die Daten sind doch jetzt weg.« Abermals schüttelte Morn den Kopf. »Nein, sind sie nicht.“

 	Für die Dauer eines Herzschlags starrten alle sie an; für zwei, drei Herzschläge.

 	Dann glitt ein Ausdruck des Begreifens, als bräche er in Frohlocken aus, über Nicks Gesicht. »Weil du von der VMKP bist.« Morn drehte sich ihm direkt zu. »Ich habe Zugriff auf euren Data-Nukleus.« Ihre Abhilfe wäre vorübergehender Art; aber bewähren konnte sie sich. »Die Gesamtheit aller Daten, die ihr je gehabt habt, jedes bißchen, ist dort als Kopie gespeichert. Data-Nuklei kopieren Borddaten automatisch und fortlaufend. Und in Permanentspeicherung.

 	Die kopierten Daten können weder gelöscht noch abgeändert werden.

 	Ich kann für euch auf die Kopien zugreifen. Ich habe ja meine Id-Plakette. Die Codes sind mir bekannt. Ich kann alles in eure Computer zurückkopieren. Kann sein, es beansprucht ein, zwei Tage« – der insgesamte Umfang der im Data-Nukleus gespeicherten Informationen lief wahrscheinlich auf Tausende von Gigabyte hinaus –, »aber ihr könnt alles wieder dort installieren, wo’s vor ein paar Minuten noch gewesen ist.« »Das ist ja ‘n Ding«, brummelte der Steueranlagen-Hauptoperator wie in aufrichtiger Ehrfurcht.

 	Nicks Augen leuchteten Morn in ehrlicher Freude an.

 	»Einen Moment mal«, sagte Mikka. »Moment mal.« Dem Klang ihrer Stimme nach hätte sie einen Boxhieb ins Zwerchfell erhalten haben können. »Und was ist mit dem Virus?« Morn hob die Schultern, ohne die Augen von Nick zu wenden.

 	»Nach meiner Vermutung ist er ebenfalls im Data-Nukleus gespeichert.« Sie war sich der Sicherheit, mit der sie sprach, kaum bewußt. »Er dürfte mit allem anderen auch wieder auftauchen.« »Dann stehen wir danach vor dem gleichen Problem.“

 	»Aber das Raumschiff kann navigiert werden«, antwortete Morn.

 	»Wir können ersehen, wo wir sind.“

 	Was wollt ihr mehr von mir?

 	Unvermittelt rieb Nick sich die Hände, patschte sie danach auf seine Kontrollkonsole. Er hatte seinen Übermut wiedergewonnen. »Beim Arsch der Galaxis, wir tricksen das Ding einfach aus. Ich scheiße auf das Virus. Soll der Kassierer ihn für uns killen. Solange das Virus da ist, überlisten wir es. Die Bordsysteme können wir auf Automatik geschaltet lassen. Kann sein, uns geht’s dabei nicht ganz angenehm, aber wir bleiben am Leben. Wir benutzen die Computer, um unsere Berechnungen vorzunehmen, um zu planen, was wir tun müssen.

 	Danach zerlegen wir das Netz und geben an jedem Computer die Befehle manuell ein. Das wird zwar so beschissen schludrig sein, daß wir nicht mal noch an ‘ner Signalbake vorbeimanövrieren können, aber wenigstens haben wir dadurch ‘ne Aussicht, dort anzulangen, wohin wir wollen.“

 	Er blickte in die Runde. »Einverstanden?« fragte er. »Ist jeder damit zufrieden?« Doch offensichtlich erwartete er keine Antwort. »Dann fangen wir an. Mackern, laß Morn an deine Konsole. Sie macht die Installation.

 	Anschließend übernimmst du zusammen mit Parmute das weitere.“

 	Mit einer weiträumigen Gebärde seines Arms wies er Morn in die Richtung von Mackerns Sitz.

 	Leichten Mutes und selbstsicher, geleitet durch ihre neuen Prioritäten, ließ Morn am G-Andrucksessel des Bordtechnikers die Gurte aufschnappen und schritt an Mikka, Carmel und Lind vorbei zum Datensysteme-Hauptoperator.

 	Lind grinste ihr zu wie ein Bengel; Carmel furchte zurückhaltend die Stirn. Mikka musterte Morn aufmerksam, als sie an ihr vorbeiging.

 	»Traust du ihr?« fragte sie Nick.

 	»Welchen Schaden könnte sie denn nach deiner Ansicht noch anrichten?« lautete seine Gegenfrage. »Es ist schon alles gelöscht. Ohne die Daten steckt sie genauso wie wir in der Tinte.“

 	Damit sprach er die Wahrheit aus. In diesem Moment hegte Morn keinerlei Hintergedanken. In einer solchen Lage hätte sich womöglich sogar Angus Thermopyle grundehrlich verhalten.

 	Aber er hätte keinen Finger gerührt, um seinen Sohn zu retten. Wäre Morn noch in seiner Gewalt gewesen, hätte er möglicherweise einige der eher obskuren Funktionen des Z-Implantats mißbraucht, um ihr einen möglichst schmerzhaften Abortus zu verursachen.

 	Unterwegs entfernte Morn die Id-Plakette von ihrem Hals.

 	Mackern gaffte sie an. Seine Haut hatte eine gräuliche Färbung angenommen und wirkte unnatürlich straff, seine Augen schwammen in Schweiß.

 	Weil er allem Anschein nach mit Männern wie Orn Vorbuld, Nick Succorso und Angus Thermopyle absolut nichts gemeinsam hatte, lächelte Morn ihm zu, als sie die Id-Plakette in seine Kontrollkonsole einführte.

 	Er erwiderte das Lächeln nicht. Offenbar konnte er es schlichtweg nicht; zu sehr befürchtete er, sich eitlen Hoffnungen hinzugeben.

 Mittels der Plakette und ihrer Codes verschaffte sie sich Zugriff auf den Data-Nukleus der Käptens Liebchen; sie initiierte die mit einem Abspielvorgang vergleichbaren Datendarstellungsverfahren, wie sie der 

 Sicherheitsdienst der KombiMontanStation angewendet hatte, um nach Beweisen zu forschen, die es zugelassen hätten, Angus wegen eines mieseren Vergehens als der widerrechtlichen Aneignung von Stationsvorräten abzuurteilen. »Ehe Sie die Überspielung in Gang setzen«, sagte sie im Anschluß daran zu Mackern, »müssen Sie die Datenübertragungswege bestimmen und die Computer auf Kopierfunktion stellen. Wie man das macht, wissen Sie ja selber.“

 	Langsam nickte er ein einziges Mal, als hätte er kein Vertrauen mehr zu seiner Halsmuskulatur.

 	»Wenn die Datendarstellung endet«, ergänzte Morn ihren Hinweis, »brauchen Sie nur meine Id-Plakette rauszuziehen. Dadurch erfolgt ein Kaltstart des Data-Nukleus. Und Ihre Kontrollen werden freigegeben.

 	Dann können Sie wieder an die Arbeit gehen.« Er nuschelte etwas, das ein ›Danke‹ sein mochte.

 	Sie kehrte ihm den Rücken zu.

 	Auf der anderen Seite der Brücke beobachtete Nick sie mit Blut in den Narben und Leidenschaft in den Augen.

 	»Nick«, sagte Morn, um die Gunst des Augenblicks auszunutzen – und die unbeschreibliche Wandlung, die sich in ihrem Innern vollzogen hatte –, »ich bin’s leid, bloß Passagierin zu sein. Ich will was zu tun. Laß mich Dritte für die Daten sein. In einigem Umfang habe ich ja die passende Ausbildung gehabt, und das Übrige kann ich lernen.« Laß mich an die Computer. Damit ich herausfinde, was wir tun, wohin wir fliegen. Gib mir eine Chance, um die Wahrheit zu erfahren.

 	Vertrau mir.

 	Mikka machte Anstalten, sich dagegen auszusprechen; doch als sie Nicks Miene sah, verzichtete sie darauf, schloß fest den Mund.

 	Nick grinste breiter. »Ich bin wie ein Flaschengeist«, erklärte er, als wäre alles nur ein ausgeklügeltes Spiel. Sein Tonfall bezeugte eine Mischung aus Vorwitzigkeit und Lüsternheit. »Reibe mich an der richtigen Stelle, und ich erfülle deine Wünsche.« Plötzlich schwang er die Arme hoch über den Kopf empor. »Paff! Und schon bis du Datensysteme-Drittoperatorin.« Lind, Malda und der Steueranlagen-Hauptoperator, vor Stress und Verunsicherung völlig verkrampft, lachten nervös. In Mikkas und Carmels verdrossenen Mienen stand Argwohn. Mackern stieß ein gedämpftes Ächzen aus, einen schwachen Hauch des Aufatmens.

 	Morn salutierte zackig vor Nick, wie sie es oft vor ihrem Vater getan hatte. Während sie auf sein Spiel einging, verbannte sie jeden Nachklang von Tod und Verlust aus ihrem Gesichtsausdruck.

 	»Bitte um Erlaubnis, die Brücke verlassen zu dürfen, Kapitän Succorso.“

 	»Erlaubnis gewährt«, antwortete er, als unterbreitete er damit einen hinlänglich lasziven Vorschlag, um seinen Pulsschlag zu beschleunigen.

 	Morn Hyland durchquerte, solange sie unvermindert den Vorteil der Situation nutzen konnte, die Konnexblende und verließ das Kommandomodul.

 	Ohne ihre Id-Plakette; nahezu ohne jede ihr bekannte oder erkennbare Identität. Sie hatte sie für etwas aufgegeben, dessen Wert sie gegenwärtig noch nicht abzuschätzen vermochte.

 	Aber sie ging nicht ins Krankenrevier. Weil seltsame Ruhe sie durch und durch erfüllte, drängte es sie nicht, die getroffene Entscheidung umgehend in die Tat umzusetzen.

 










 

 Morn suchte nicht das Krankenrevier auf; ebensowenig fuhr sie in den Mittelbereich des Raumschiffs hinab, um Parmute ausfindig zu machen, die Datensysteme-Zweitoperatorin, der es oblag, dafür zu sorgen, daß Morn über ihre Pflichten Bescheid wußte.

 	Vielmehr kehrte sie in ihre Kabine zurück, um sich auf Nick vorzubereiten.

 	Nach ihrer Überzeugung würde er zu ihr kommen, sobald sich dazu die Gelegenheit ergab; wenn feststand, daß das Rückkopieren der Daten aus dem Data-Nukleus in die Bordcomputer reibungslos verlief; sobald er und Mikka ihre Pläne geschmiedet hatten, um das Virus zu ›überlisten‹. An seinen Narben und in seinen Augen hatte sie seine wiedererwachte Wollust bemerkt. Je mehr es sich für ihn lohnte, sie zu begehren, um so stärker mußte sein Verlangen nach ihr zunehmen; um so dringlicher trieb es ihn dahin, seine Macht über sie zu beweisen.

 	Morn war darauf gefaßt. Dazu verhalf ihr das Z-Implantat.

 	Aber als sie allein in der Kabine nackt auf der Koje ruhte, sich unter der Matratze das schwarze Kästchen bereitgelegt hatte, kreisten ihr sonderbare Gedanken durch den Kopf.

 	Wie wäre es wohl, ein Kind zu haben?

 	Sie besah sich ihren Bauch, um nachzuschauen, ob das gekeimte Leben schon sichtbar sei; betastete ihre Brüste, um zu prüfen, ob sie empfindlicher geworden seien und schwollen. Welche Art von innerem Antrieb empfände sie, der ihr die Plackerei der Geburt als erträglich vorgaukeln könnte? Auf intellektueller Ebene wußte sie, daß sie diese Fragen um Monate zu früh aufwarf. Doch sie interessierten sie, weil Sorge und Neugierde sie bewegten – und weil sie sich einsam fühlte. Sie hätte sich nie für eine Schwangerschaft entschieden. Aber jetzt, nachdem sie ihr aufgezwungen worden war, entdeckte sie daran immer mehr verblüffende Aspekte.

 	Welchen Effekt hätte das Z-Implantat auf ihr Kind?

 	Müßte es dadurch irrsinnig werden? Könnten all die unangemessenen Ausschüttungen von Hormonen und Endorphinen es schädigen? Würde ihre künstlich aufgebaute, grenzenlose Wollust es seinem Vater ähnlicher oder unähnlicher machen?

 	Ach, Shit!

 	Ohne jedes Vorzeichen verflog ihre Abgehobenheit; ihre Gelassenheit schmolz dahin, zerrann wie Wachs. Erschrocken über die Richtung, in die ihre Überlegungen tendierten, schüttelte sie sich unwillkürlich, versuchte ihr Gefühl geistiger Klarheit wiederherzustellen.

 	Meine Güte, was scherte es sie, wie das Z-Implantat ihrem unerwünschten Fötus bekam? Völlig gleich, was sich ereignete, sie hatte die Absicht, ihn abzutreiben. Oder nicht? Früher oder später, sobald sich ihr die Zeit und Ruhe boten, um das nächste Mal das Krankenrevier aufzusuchen. Oder etwa nicht? Der Klumpen aus Chemikalien und Bosheit in ihrem Leib bedeutete lediglich eine zusätzliche Folgeerscheinung der Vergewaltigungen. Genau wie Vergewaltigung verstieß er gegen ihr Anrecht, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen.

 	Je früher sie sich seiner entledigte, um so besser.

 	So sah die Wahrheit aus. Es war die Wahrheit, verdammt noch einmal.

 	Aber wenn es sich um die Wahrheit handelte, was sollte sie dann von der Tatsache halten, daß sie für ihr Kind schon einen Namen ausgewählt hatte?

 	Ohne sich dessen bewußt zu sein, als wäre es hinter ihrem Rücken geschehen, hatte sie beschlossen, ihren Sohn Davies Hyland zu nennen.

 	Nach ihrem Vater.

 	Shit!  Am liebsten hätte sie aus Bitterkeit und Kummer wieder geweint.

 Mit einem Ruck setzte sie sich auf, schwang die Beine aus der Koje, um sich mit ihrem Elend im Stehen zu beschäftigen. Sofort fing sie hinund herzustapfen an, als wäre sie eine eingesperrte Gefangene. Konnte sie denn wirklich derartig heruntergekommen, so degradiert, dermaßen 

 irregeleitet sein, daß sie daran dachte, den Sproß aus Angus Thermopyles Haß zu behalten? Hatte ihr Selbstwertgefühl einen solchen Tiefstand erreicht, daß sie wahrhaftig dazu neigte, Angus’ Samen der Verderbtheit Platz in ihrem eigenen Bauch zu gewähren, damit er wuchs und gedieh?

 	Nein! Natürlich nicht. Natürlich nicht. Sie faßte den Vorsatz, die Abtreibung hinter sich zu bringen, sobald Nicks Lust sich erneut erschöpft hatte und er schlief.

 	Und tat sie es, dann würde sie allein sein: so allein, wie sie es gewesen war, als sie ihre Familie ausgerottet hatte; genauso allein, wie sie es bei Angus gewesen war, wenn er sich am übelsten benommen hatte. Der kleine Wurm aus Protoplasma, der in ihrem Innern seinen langen Weg antrat, um sich bis zur Abnabelung durchzufressen, war alles, was ihr geblieben war; tötete sie auch ihn, vollendete sie dadurch ihre Verwaisung.

 	Das Kind war ein Junge, ein Mensch. Enkel ihres Vaters. Und er gab ihr einen Grund zu leben. Einen Grund, der nicht mit Wut oder Haß zusammenhing; auch nicht mit der Frage, ob die VMKP eine so verworfene Institution war, wie Vector sie glauben machen wollte, oder nicht. Ein Faktum, das der Lektion widersprach, die zu lehren Angus keine Mühe gescheut hatte: daß sie es verdiente, für immer völlig allein und wehrlos zu sein, nur noch durch die neuralen Kunstgriffe des Z-Implantats sowie die eigene, beharrliche Leidensfähigkeit aufrechtgehalten zu werden.

 	Behielte sie Davies, wäre sie nicht mehr allein. Sie hätte wieder Familie; einen Menschen, der zu ihr gehörte ...

 	Einen Menschen, der etwas Besseres verdiente, als durch eine Explosion zu sterben, nur weil sie, Morn, nicht zwischen geistiger Gesundheit und Selbstvernichtung unterscheiden konnte. Oder die Abfallkloake des Krankenreviers hinuntergespült zu werden, bloß weil sie sich nicht den Gefahren stellen mochte, mit denen es sie

 konfrontierte, sein Weiterleben zu sichern, gleichgültig wer sein Vater 

 war, ganz gleich, was für ein finsteres Erbe ihm seine Vorfahren hinterließen.

 	Morn hatte einmal, zu der Zeit, als sie noch wirklich das Selbstverständnis einer Polizistin hegte, sie keine Zweifel an der Ehrbarkeit der VMKP kannte, so etwas geglaubt. Und vielleicht glaubte ein Teil ihres Gemüts es noch heute.

 	Das Kind zu behalten, wäre eine Kapitulation vor Angus Thermopyle.

 	Aber sie hatte schon vor ihm kapituliert, als sie sein Leben gegen das Kontrollgerät des Z-Implantats tauschte. Sie hatte es vorgezogen, daß die an ihr verübten Verbrechen ungestraft blieben, anstatt ohne die Unterstützung des schwarzen Kästchens den Konsequenzen dieser Untaten entgegenzublicken. Die Frage, wie heruntergekommen, degradiert oder abgeirrt sie sein mochte, war längst beantwortet. Der einzige noch offene Sachverhalt stellte sich gleichzeitig einfacher und schlechter abschätzbar dar.

 	Der Fötus bedrohte ihr Überleben an Bord der Käptens Liebchen, minderte womöglich ihren Wert für Nick. Wieviel bedeutete ihr das Überleben?

 	Wirklich soviel, daß sie das Töten fortsetzte?

 	Wieviel Einsamkeit konnte sie ertragen?

 	Als eingesperrte Gefangene ihrer Vergangenheit, im Stich gelassen von allem Seelenfrieden, ging Morn in ihrer Kabine auf und ab, als wüßte sie nicht, wohin sie sich wenden sollte, ballte die Hände zu Fäusten, wölbte krampfhaft die Schultern, als hätte sie vor, jemanden zu erwürgen. Trotz aller Anstrengungen gelang es ihr nicht, die leichtmütige Gewißheit zurückzuerlangen, die Zielsicherheit einer Selbstmörderin, die sie befallen hatte, als sie entschied, ihren Sohn abzutreiben.

 	Sie stapfte immer noch in der Kabine umher, als das Türschloß läutete.

 Wie sie es vorhergesehen hatte, kam Nick sie besuchen. Sie fand kaum 

 genug Zeit, um in die Koje zu springen und die Tasten des Kontrollgeräts zu drücken, bevor die dem Schloß einprogrammierte Verzögerung verstrich und es die Tür öffnete. Infolgedessen war Morn rot angelaufen und außer Atem, als Nick ihr Quartier betrat, als ob sie schon nach ihm lechzte.

 	Auf den ersten Blick merkte sie, daß er sich seit ihrem Verlassen der Brücke verändert hatte. In den Narben unter seinen Augen pochte nach wie vor das Blut, doch sein Grinsen war verschwunden; seine Aufgeräumtheit war verpufft. Infolge der blauen Flecken wirkte er irritiert und buchstäblich zerschlagen. Anscheinend hatte er irgendwelche Zweifel entdeckt.

 	Keinen Zweifel, der die Sicherheit oder das Durchbringen der Käptens Liebchen betraf; durch so etwas wäre er im Gegenteil zielstrebiger und wacher geworden, hätte er das Ringen mit härterem persönlichen Einsatz aufgenommen. Es mußte Selbstzweifel sein.

 	Da er sich bei ihr einfand, mutmaßte Morn, daß dieser Zweifel irgendeinen Zusammenhang mit ihr hatte.

 	Während die Tür hinter ihm zurollte, blieb er stehen. »Weshalb tust du das?« fragte er in einem Ton, der Zerstreutheit bezeugte.

 	In Morn schwoll die Lust; sie konnte kaum noch denken. Schon hatte Nicks Veränderung für sie einen verschwommenen Charakter angenommen. »Was tu ich?“

 	»Warum muß ich fünf Sekunden warten, ehe deine Tür aufgeht?« Auf diese Frage hatte Morn sich längst gefaßt gemacht. »Weil ich nicht möchte«, antwortete sie mit vor Begehrlichkeit heiserer Stimme, »daß du mich bei« – sie warf einen Blick hinüber zur Hygienezelle – »was Peinlichem antriffst.« Allem Anschein nach genügte Nick diese Auskunft: Er hatte an der Sache gar kein echtes Interesse. Er überging sie und trat näher. An seinen Seiten bewegten sich seine Finger, krümmten sich ohne seinen Willen zu Klauen und streckten sich wieder, ebenso unwillentlich.

 	Wäre der Einfluß des Z-Implantats weniger umfassend gewesen, hätte Morn sich jetzt gefürchtet. Unversehens sprang Nick vor, packte Morns Handgelenke, zerrte sie halb von der Koje hoch. Durchdringend musterte er sie.

 	»Weißt du, woher ich diese Narben habe? Kennst du diese Geschichte?“

 	Morn schüttelte den Kopf. Die Erkenntnis, daß sie das Z-Implantat zu früh aktiviert, sich im falschen Moment zur Hilflosigkeit verurteilt hatte, entrang ihrer Kehle ein Stöhnen.

 	»Eine Frau hat mir das angetan. Sie war Piratin... und ich nur ‘n dummer Junge. Normalerweise hätte sie sie mich bloß belächelt und stehen gelassen. Aber ich kannte Informationen, die sie haben wollte, also ist sie anders zu mir gewesen. Statt dessen hat sie mich dazu verleitet, ihr beim Kapern eines Raumschiffs zu helfen. Und ich habe an sie geglaubt. Ich wußte nicht, was Verachtung bedeutet... Und hatte keine Ahnung von Frauen. Ich dachte, sie nähme mich ernst. Als sie das Schiff geentert hatte, brauchte sie mich aber nicht mehr. Von da an hat sie mich bloß noch ausgelacht. Sie hat die gesamte Besatzung niedergemetzelt, jeden den sie an Bord entdeckte, mich dagegen ließ sie leben. Erst zerschnitt sie mir das Gesicht. Dann setzte sie sich ab, ich mußte allein an Bord des Raumers zurückbleiben, ich sollte langsam krepieren, um zu begreifen, wie tief sie mich verachtete. Vielleicht meinte sie, ich brächte mich um oder würde wahnsinnig, ehe ich verdurste... Lachst du auch über mich?“

 	Morn starrte ihm ins Gesicht. Sie hätte wenigstens versuchen sollen, eingeschüchtert oder empört auszusehen, aber die momentan völlig verfehlte sexuelle Gier stumpfte ihre Geistesgegenwart ab.

 	»Warum bist du bei diesem Drecksack Kaptein Thermogeil geblieben?« Nicks Fäuste verdrehten ihr schmerzhaft die Handgelenke, während sein Blick sie zornentbrannt anfunkelte. »Wieso bist du zu mir übergelaufen? Was ist das für ‘ne Intrige? Wie hast du vor, mich reinzulegen?«

 Endlich durchschaute Morn sein Verhalten. Er befürchtete, von ihr 

 abhängig zu werden. Für ihn bedeuteten Frauen lediglich Gegenstände, die er benutzte und irgendwann, wenn er von ihnen genug hatte, einfach aufgab. Verfügten sie über nützliche Fähigkeiten, nahm er sie in seine Crew auf. Aber er brachte sich in keine Beziehung wirklich ein; er brauchte sie nicht.

 	So war es bis jetzt gewesen.

 	Inzwischen bemerkte er allmählich, wieviel Macht sie über ihn hatte.

 	Und das bereitete ihm Angst.

 	»Antworte mir«, knirschte er durch die Zähne, »oder ich breche dir deine verdammten Knochen.« »Versuch’s doch rauszufinden«, flüsterte Morn aus der Tiefe ihrer falschen, unnachahmlichen Leidenschaft. »Sieh doch selbst, ob ich über dich lache. Du weißt doch, wie’s ist. Du wirst den Unterschied schon feststellen.« Ein Laut entdrang Nick, der ein erstickter Schrei sein mochte. Er ließ ein Handgelenk Morns los, bog den Arm zurück und schlug sie so brutal, daß sie auf die Matratze prallte, sich in ihrer Sicht die Wände rund um sie trübten.

 	Dann schleuderte er die Stiefel von den Füßen, zerrte sich die Bordmontur herunter und warf sich auf Morn, als krachte auf sie ein Amboß.

 	In ihrer artifiziellen Empfänglichkeit nahm Morn die Weise, wie er ihr Schmerzen zufügte, lediglich zur Kenntnis, reagierte darauf mit ekstatischer Hingabe.

 	Da hast du deinen Willen, du Bock, und hol dich der Teufel!

 	Sie haßte ihn viel zu sehr, um über ihn zu lachen.

 	Nach seiner Ermattung, während er schlief, holte Morn das Kontrollgerät aus dem Versteck und adjustierte die Funktionen des Z-Implantats so, daß es die Beschwerden ihrer Verletzungen betäubte, ihren Abscheu linderte, ihr Bewußtsein gegen die Scheußlichkeit des

 Übergangs abpolsterte. Danach kletterte sie über Nick hinweg aus der 

 Koje, streifte ihre Bordmontur über, schob das schwarze Kästchen in die Tasche und machte sich auf zum Krankenrevier.

 	Sie begegnete unterwegs niemandem. Wahrscheinlich war es gut so; innerlich jedoch blieb es ihr gleich, ob jemand sie in diesem Zustand sah.

 	Im Krankenrevier angelangt, schloß sie sich dort ein. Sie instruierte den MediComputer, ihr gebläutes Auge und verquollenes Gesicht, die blutigen Lippen, die Quetschungen der Arme und Prellungen der Rippen sowie die angerissenen Schamlippen zu behandeln. Das Z-Implantat schaltete sie erst aus, als die medizinischen Systeme ihre bestmöglichen Leistungen zur Behebung sämtlicher Beeinträchtigungen erbracht hatten.

 	Aber sie veranlaßte keine Abtreibung. Und diesmal tat sie nichts, um ihre Schwangerschaft zu verheimlichen. Die einzigen Informationen, die sie aus dem MediComputer löschte, betrafen das genaue Alter des Fötus sowie das Vorhandensein der Elektrode in ihrem Gehirn.

 	Nachdem sie all das erledigt hatte, kehrte sie in ihre Kabine zurück.

 	Aufgrund der Begleiterscheinungen des Übergangs in ihre Normalexistenz sowie aus Widerwillen zitterte sie regelrecht, während sie die Bordmontur auszog, sich in der Hygienezelle duschte und abbürstete, bis ihre Haut sich wund anfühlte, und sich zu guter Letzt wieder in die Koje legte.

 	Sie hatte keineswegs beschlossen, den kleinen Davies zu behalten.

 	Sie wollte lediglich einen Beweis dafür greifbar haben, daß Nick Succorso eine Schwangere mißhandelt hatte.

 	Für den Fall, daß sie so einen Beweis haben mußte.

 	Anscheinend brauchte sie ihn nicht. Sobald Nick erwachte, sah sie ihm an, daß er seinen Zweifel behoben hatte. Seine Augen blickten klar, die Narben unter seinen Augen wirkten hell wie heile Haut, und er zeigte von neuem sein Grinsen. Die blauen Flecken, die Orn Vorbuld ihm verpaßt hatte, fingen zu verblassen an.

 	Morns Verfassung verdutzte ihn geringfügig: Offenbar hätte sie sogar nach seiner Ansicht schlimmer aussehen müssen. Aber Morns Erklärung stellte ihn zufrieden. In voller Eintracht mit sich selbst, ohne jede Spur des Bedauerns, erteilte er Morn die Order, die Hilfssteuerwarte aufzusuchen, damit sie von Alba Parmute in ihre Aufgaben eingewiesen werden konnte.

 	Morn hatte durchaus alle Neigung zur Arbeit: Sie stak voller tatendurstiger Bereitschaft und Mordlust. Sie mußte Entscheidungen treffen, und Entscheidungen erforderten Informationen. Unverzüglich verließ sie die Kabine.

 	Auf Nicks Geheiß wartete Parmute schon in der Hilfssteuerwarte auf sie, als Morn dort aufkreuzte.

 	Die Hilfssteuerwarte lag zwischen dem Maschinenanlagen-Schaltraum, in dem Vector Shaheed oder sein Hilfstechniker den relativ schwachen Steuerschub der Käptens Liebchen regelten, und dem Maschinenraum mit den Antriebsaggregaten. Zwar hatte die Hilfssteuerwarte wesentlich kleinere Maße als die Brücke und weniger schwindelerregende Krümmungen, weil sie sich an die Schotts des Mittelbereichs im Innern der Interspatium-Barkentine schmiegte, ansonsten jedoch gab es darin die gleichen Andrucksessel, Kontrollkonsolen und Bildschirme. Man konnte vom einen bis zum anderen Ende des gekrümmten Hohlzylinders sehen. Von der Datensysteme-Kontrollkonsole aus vermochte Morn sämtliche übrigen Plätze zu überblicken, ohne den Hals verrenken zu müssen.

 	Das habituelle Schmollen in Alba Parmutes Gesicht und Gebaren legte den Verdacht nahe, daß es sich auch bei ihr um eine Ex-Geliebte Nicks handelte. Ihr Bestreben, jemand anderen zu finden, der mit ihr das Bett teilte, zeigte sich in der kunstvollen Übertriebenheit ihrer Frisur und des Makeups sowie der offenherzigen Weise, wie sie ihren Körper feilbot: Die Bordmontur trug sie nur mit halboffenem

 Reißverschluß, und in der Öffnung klemmten, wölbten sich beängstigend prall ihre Brüste. Morn brachte ihr jedoch keinerlei Sympathien 

 entgegen. Wegen ihres Abscheus vor Nick und allem Männlichen empfand Morn diese unverhohlene Läufigkeit lediglich als bemitleidenswert.

 	Unglückseligerweise konnte Albas Schmollmund – so wenig wie ihre anscheinend ununterbrochene Verfassung libidinöser Ungeduld – nicht die Tatsache kaschieren, daß sie sich nicht eben durch Klugheit auszeichnete. Sie konnte Morn ihre Pflichten nur in der konkretesten Begrifflichkeit erläutern: wie man das Rotationsverfahren des Schichtdienstes handhabte; von wem die Befehle kamen; welche Tasten es zu drücken galt; welches Menü die verschiedenerlei Funktionen der Datensysteme in Gang setzten; was für Vorrichtungen die Käptens Liebchen zur unmittelbaren Schadensbehebung hatte. Jedes Wie oder Warum ließ sie beiseite; sie bewältigte die Arbeit dank bloßer Übung und unterstellte das gleiche Morn. Im Vergleich zu ihr hätte der neue Datensysteme-Hauptoperator, Mackern, so unzureichend geschult und voller Selbstzweifel er auch sein mochte, als der reinste Geistesriese durchgehen können.

 	Nick und sein Raumschiff waren von Orn Vorbuld weit abhängiger gewesen, als Morn geahnt hatte.

 	Sie war selbst kein Wundertier; trotzdem fiel es ihr bald leicht, von sich zu glauben, daß sie für die Käptens Liebchen ein wertvolleres Besatzungsmitglied als Alba Parmute sein könnte.

 	Nachdem sie die generelle Nutzlosigkeit der Instruktionen Albas eine halbe Stunde lang ertragen hatte, fühlte Morn sich dermaßen frustriert, daß sie es wagte, Alba zu bitten, sie einfach allein in der Hilfssteuerwarte zu lassen. Sie wollte sich, sagte sie, in ›die Aufgaben einüben‹.

 	Sie war VMKP-Mitarbeiterin; eigentlich hätte Alba sie als vertrauensunwürdig betrachten müssen. Aber Alba langweilte sich, und Morn war kein Mann. Die Datensysteme-Zweitoperatorin zuckte die Achseln und ging. Dadurch ergab sich Morns Chance, ihre erste Chance.

 	Sie war rigoros entschlossen, sie nicht zu vertun.

 	Die Kompartimente ihrer Seele, in denen sie die Bruchstücke ihres schwarzen Hasses verwahrte, fielen auseinander. Nicks Gewalttätigkeit und der Sachverhalt ihrer Schwangerschaft untergruben ihre innere Festigkeit. Bestandteile ihres Ekels und Selbstabscheus, der Empörung und Drangsal strömten in gemächlichen Rinnsalen ineinander, wiegelten sie auf bis an den Rand des Blutvergießens. Sobald sie in der Hilfssteuerwarte allein vor der Datensysteme-Kontrollkonsole saß, riskierte sie es, als könnten die Anzeigen ihr das Schicksal offenbaren, nach Antworten zu suchen.

 	Allerdings vernachlässigte sie keineswegs die Vorsicht, die sie bei Angus gelernt hatte. In bitterer Stimmung rief sie sicherheitshalber per Interkom-Apparat auf der Brücke an und bat um Erlaubnis, die Daten-Kontrollkonsole der HilfsSteuerwarte aktivieren zu dürfen, damit sie sich mit dem System vertraut machen könnte.

 	»Nur zu«, antwortete Nick. Infolge der Beschwichtigung seines Zweifeins an sich selbst befand er sich in gönnerhafter Laune. »Guck dir alles so gründlich an, wie du magst. Bloß tu nichts. Falls du ‘ne neue Löschung verursachst, wirst du von deinem Posten abgelöst.« »Danke«, entgegnete Morn so fröhlich, wie sie es zustande bringen konnte, während sie mit den Fingerknöcheln, um nicht die Beherrschung zu verlieren, auf die Konsole trommelte. Sie hatte keine Absicht, sich mit irgend etwas zu befassen, das erneut Orns Virus auf den Plan riefe. Die Daten der Käptens Liebchen anzutasten, hatte sie nicht im entferntesten vor; sie wollte sie sich nur ansehen.

 	Das Computersystem war ihr nicht vertraut, wich jedoch nicht allzu stark von den Geräten ab, die sie früher an der Polizeiakademie oder danach an Bord der Stellar Regent benutzt hatte. Und von Alba kannte sie die grundlegendsten Codes. Als sie die Kontrollkonsole in Betrieb genommen hatte, checkte sie als erstes den Fortgang des Rückkopierens der aus dem Data-Nukleus benötigten Daten. Die Informationen, die sie interessierten, waren mittlerweile wiederhergestellt worden.

 	Navigationsdaten. Astrogations-und Scanningdaten.

 	Wie jedes neue Computermodell hatte auch dieses Gerät seine Programmierungseigentümlichkeiten und -besonderheiten, und darüber wußte Morn nicht Bescheid. Fünf bis zehn Minuten lang tappte sie im System sozusagen im dunkeln, und auf den Bildschirmen erschien nichts als Unsinn. Aber dann fand sie eine Datei mit einer Zusammenfassung der Bedienungshinweise und Programmparameter, aus der sie rasch alles erfahren konnte, was Alba Parmute unberücksichtigt gelassen oder ihr nicht hatte erklären können.

 	Von da an bekam sie brauchbare Anzeigen und aufschlußreiche Resultate auf die Mattscheibe.

 	Die Navigationsdaten gestatteten es, die Trajektorie zu errechnen, auf der sich die Käptens Liebchen von der KombiMontanStation entfernt hatte. Astrogation und Scanning erlaubten es, die gegenwärtige Position des Raumschiffs zu bestimmen und eine Liste etwaiger Ziele zu erstellen, die auf diesem Kurs angeflogen werden konnten.

 	Die Liste hatte eine gehörige Länge. Sie umfaßte alle möglichen Ziele, angefangen von Koordinaten, die in unterschiedlichen Abständen voraus auf Kurs lagen – auf einer weiten Kurve durchs Weltall –, bis zurück zur KombiMontanStation selbst. Aber Morn grenzte die Auswahl beträchtlich ein, indem sie annahm, daß Nick den lateralen Schub noch für mindestens zwei Monate beizubehalten beabsichtigte, und jedes Ziel strich, dessen Erreichen mehr als sieben oder acht Monate gedauert hätte, im Effekt alles vom Inbetrachtziehen ausschloß, was außerhalb des großen Kreises lag, dessen Umfang sich aus der Kursrichtung der Käptens Liebchen ableiten ließ.

 	Nachdem sie das getan hatte, war die Liste kurz.

 	So kurz, daß ihr zumute wurde, als müßte ihr das Blut in den Adern gerinnen.

 Auf der Liste verblieben nur noch ein Roter Riese ohne nennenswerte Trabanten; der entlegenste, nicht im geringsten kartografierte Ausläufer des Asteroidengürtels, dessen Beaufsichtigung zu den 

 Obliegenheiten der KombiMontanStation zählte; einer der feindlichen Vorposten, die den Bannkosmos bewachten; und ein Klotz toten Gesteins, so groß wie ein Planetoid, der ein paar Millionen Kilometer tief innerhalb der Grenze des Bannkosmos schwebte, tief genug, um für ein Raumschiff der Menschheit mit unmißverständlicher Eindeutigkeit in einer Verbotszone zu liegen, jedoch hinlänglich weitab von dem Vorposten, um für ein Raumschiff solcher Menschen erreichbar zu sein, die sich nicht scheuten, das Risiko eventueller Folgen zu wagen.

 	Dieser Felsbrocken hatte einen Namen: Thanatos Minor.

 	Morn hatte ihn schon gehört. Der Name bereitete ihr eine Gänsehaut, als fröre ihr das Herz im Leib.

 	Sie hatte ihn an der Akademie gehört, von Leuten nur halblaut genannt, denen zutiefst vor dem graute, wofür er stand: einen dermaßen bodenlosen Abgrund an Verrat, daß dort Menschen allein um der Raffgier willen an der Vernichtung der menschlichen Spezies mitwirkten.

 	Thanatos Minor. Kein Wunder also, daß der Bannkosmos diesen Felsklotz – trotz diplomatischer Proteste, aller Verbiesterung der Botschafter zum Trotz, ungeachtet der Tatsache, daß unterschriebene, gültige Verträge seine bloße Existenz verboten – großzügig duldete, ihm Protektion gewährte. Der Bannkosmos bedrohte jeden lebenden Menschen, obwohl das Damoklesschwert nicht militärischer Art war, sondern genetischer Natur, obschon niemals irgendwelche Überfälle auf Raumschiffe stattfanden, nie Raumschiffe der Aliens die Grenze zum Human-Kosmos überflogen, sie niemals – allerdings mit lehrreichen Ausnahmen, zum Beispiel der Weigerung, Thanatos Minor auszumerzen – abgeschlossene Verträge brachen. Und Thanatos Minor diente dem Bannkosmos besser als Kriegsschiffe und Materiekanonen.

 Seiner Reputation zufolge sollte der Felsen eine Raumschiffswerft und Umschlagplatz für Piraten sein. Man baute dort Raumschiffe (Schiffe wie die Strahlende Schönheit?); zwecks Reparaturen flogen Raumschiffe ihn an. Und Piraten vom Schlage Nick Succorsos und 

 Angus Thermopyles transportierten dorthin ihre Beute, auf einen der wenigen Märkte mit ausreichendem Aufnahmevermögen, um dort Erz und Versorgungsgüter in dem Maßstab abzusetzen, die sie anzubieten hatten; einen Markt, den der unstillbare Appetit des Bannkosmos auf menschliche Ressourcen, menschliche Technologie und Technik sowie – falls die Gerüchte stimmten – auch Menschenleben in Schwung hielt.

 	Morn ignorierte den Roten Riesen, den Alien-Vorposten und den Asteroidengürtel-Ausläufer. Mit solcher Gewißheit, als hätte Nick persönlich ihr Auskunft gegeben, erkannte sie, wohin die Käptens Liebchen flog.

 	Nach Thanatos Minor, wo er Morns Geheimnisse gegen Geld und Reparaturarbeiten einhandeln konnte; wo man alles, was sie über die VMKP wußte, letzten Endes an den Bannkosmos verkaufte.

 	Das war kein gewöhnliches Verbrechen mehr: Es war Hochverrat.

 	Verrat an der Menschheit.

 	Der Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei fühlte sie sich nicht mehr zur Treue verpflichtet. Vector hatte angeführt, ihre bisherigen Vorgesetzten und Helden seien bis in die höchsten Ränge korrupt – und Morn erachtete es als zumindest denkbar, daß er recht hatte. Er jedenfalls glaubte den Beweisen, die er dafür sah. Aber ob sie wirklich so schlecht waren, wie er sie machte, oder nicht, von ihnen abgewandt hatte sie sich ohnehin schon: Sie hatte von Angus das Kontrollgerät des Z-Implantats entgegengenommen und war mit Nick fortgeflogen, statt sich dem Sicherheitsdienst der KombiMontanStation zur Verfügung zu stellen. Sie war in keiner effektiven Hinsicht mehr Polizistin.

 	Aber nichts von alldem spielte in diesem Fall eine Rolle. Ob die VMKP die Menschheit hintergangen und betrogen hatte, konnte sie nicht wissen. Sie mußte sich mit der Frage beschäftigen, ob sie selbst bereit war zum Verrat an der Menschheit.

 	Und wenn sie die Frage mit einem klaren Nein! beantwortete – was dann? Daraus folgte dann die Frage: Wie konnte sie vermeiden, daß Nick sie zu diesem Verrat zwang?

 	Sie ließ den Computer die restliche Entfernung berechnen: Auf dem jetzigen Kurs der Käptens Liebchen wären sie bei halber Lichtgeschwindigkeit noch fast sechs Monate lang unterwegs, die Zeit für Bremsmanöver – die neue Hoch-G-Belastungen bedeuteten – schon berücksichtigt.

 	Was könnte sie tun?

 	Was außer Sabotage an der Käptens Liebchen zu begehen?

 	Das günstigste, auf das sie hoffen durfte, wäre Selbstzerstörung, sofortiger Tod. Jede andere Form der Sabotage hätte zum Ergebnis, daß sie in einem Raumschiff voller Leute durchs schwarze All triebe, die allesamt wüßten, daß an ihrem baldigen Ableben sie die Schuld trüge. Doch der bloße Gedanke an Selbstzerstörung flößte ihr finsterstes, eisiges Grauen ein. Für sie hieß Selbstzerstörung nichts anderes, als sich selbst so gründlich auszulöschen, daß alle, die irgendwie mit ihr zu schaffen hatten, gleichfalls sterben mußten.

 	Oder sie könnte einfach nur sich töten und Nick ohne sie weiterfliegen lassen.

 	Morn fühlte sich so in die Enge gedrängt, und ihr war es derartig kalt, daß sie kaum noch zu atmen vermochte. Unbewußt hämmerten ihre Fingerknöchel auf die Kante der Datensysteme-Kontrollkonsole, bis die Haut aufplatzte, Blut ihr beide Hände beschmierte. Es gab keinen Ausweg aus dieser Verstrickung, der nicht den Freitod miteingeschlossen hätte, eine Niederlage vor den moralischen Aspekten des HyperspatiumSyndroms, das ihr Leben beherrschte, seit die Stellar Regent die Strahlende Schönheit geortet und zum Hoch-G-Flug beschleunigt hatte.

 	Nein, dachte Morn. Nein. Es ist zuviel verlangt. Das kann ich nicht verkraften.

 	Sie hatte nicht so lang alles ertragen, um sich zum Schluß doch umzubringen. Sie hatte nicht die ganze letzte Zeit hindurch Nicks Berührungen erduldet, Schläge und Widerwillen durchgestanden, nur um am Ende Selbstmord zu verüben.

 	Sie saß in der Falle.

 	Schließlich nahm die Kälte in ihrem Herzen eine so furchtbare Grausigkeit an, daß sie die Arme um den Brustkorb schlingen und sich um den eigenen Bauch zusammenkauern mußte, um noch ein wenig Wärme zu spüren.

 	Sie hockte noch immer in dieser Haltung in ihrem Sitz – so vorgebeugt, als ginge es darum, ihr Kind zu beschützen –, als Vector Shaheed sie ansprach.

 	Er mußte auf dem Weg zu seinem Schaltraum an der Hilfssteuerwarte vorübergekommen sein. »Morn?« fragte er an der Tür.

 	Sie hätte etwas irgend etwas sagen sollen, daß ihn zum Gehen bewog. Wenigstens hätte sie ihre Hände verbergen sollen. Aber sie brachte weder das eine noch das andere zustande.

 	»Morn? Geht’s dir gut?« Vector trat näher; er faßte sie an der Schulter. Plötzlich fühlte Morn seinen Griff fester werden. »Zum Henker, was tust du dir denn da eigentlich an?« Morn richtete sich auf wie ein Emporflammen kalten Feuers, blickte ihm ins Gesicht, das Überraschung und leichte Besorgnis ausdrückte.

 	»Du hättest’s mir sagen sollen«, erwiderte sie rauh krächzend. »Als ich dich gefragt habe. Du hättest mir sagen sollen, wohin wir fliegen.« Sie drehte ihm den Rücken zu, verließ die Hilfssteuerwarte und kehrte in den Zustand künstlich erzeugten Muts zurück, den ihr das Z-Implantat schenkte.

 	Als ein Signal des Interkom-Apparats Morn davon Kenntnis gab, daß es an der Zeit war für den Antritt ihrer Schicht auf der Brücke, gehorchte sie der Aufforderung, obwohl Blutgerinnsel und Beschwerden ihre Finger so versteiften, daß sie sie kaum regen konnte.

 Gleichgültig und achtlos nahm sie in der Tasche ihr auf Minimalabstrahlung geschaltetes schwarzes Kästchen mit, nicht auf Betäubung der Schmerzen justiert, sondern auf Dämpfung ihres Gefühlswirrwarrs. Die 

 Platzwunden an den Fingerknöcheln hatten durchaus ihren Nutzen: Sie halfen ihr dabei, sich aufs Gegenwärtige zu konzentrieren. Und das Z-Implantat verhinderte, daß die Gegenwart sie überwältigte.

 	Durch unterschwellig feine, elektronische Emissionen seelisch ruhiggestellt, betrat sie die Brücke, um ihren Platz als Datensysteme-Drittoperatorin der Käptens Liebchen einzunehmen.

 	Liete Corregio war die Zweite Offizierin; sie hatte momentan an der Kommandokonsole Dienst. Aber es war Nick, der Morn empfing, als sie eintraf. Er widmete ihr ein lebhaftes Lächeln, von dem sie nicht wußte, wie sie darauf eingehen sollte, sagte jedoch nichts. Statt dessen ließ er einen Augenblick lang Morns Id-Plakette am Kettchen baumeln, dann warf er sie ihr zu.

 	Daraus folgerte Morn, daß das Rückkopieren der Daten aus dem Data-Nukleus inzwischen einen erfolgreichen Abschluß gefunden hatte.

 	Unter Umständen hätte sie daraus noch mehr Rückschlüsse ziehen können, doch in ihrer augenblicklichen Verfassung blieben sie ihr unersichtlich.

 	Obwohl sie unbeabsichtigt zusammenzuckte, fing sie die Id-Plakette auf, schloß die Faust um Kette und Anhänger.

 	Dann gab sie sich alle Mühe, um eine ausdruckslose Miene zu wahren, als sie seine Reaktion auf den Anblick ihrer verletzten Hände beobachtete.

 	Sofort zeigte sich in seinen Augen Härte; sein Grinsen wurde starr.

 	Übergangslos wechselte seine Körperhaltung von Bewegung zu angespannter Reglosigkeit. »Morn«, fragte er sachlich – in viel zu sachlichem Ton –, »hast du dich wieder geprügelt?« Ein, zwei Herzschläge lang hatte es fast den Anschein, als müßte die Wirkung des Z-Implantats versagen. Auf gewisse Weise hatte sie einen Kampf durchgemacht, ja. Und entschieden worden war dadurch nichts.

 	Aber der Einfluß des Z-Implantats half ihr über die Hürde. Morn schüttelte, wenn auch geringfügig zu spät, den Kopf.

 	»Ich bin gestolpert. Habe mich mit den Fäusten abgefangen.« Als hätte die Sache damit ihr Bewenden, zog sie die Kette über den Kopf und schob die Id-Plakette unter die Bordmontur.

 	Nick wußte wohl nicht recht, ob er ihr glauben sollte, oder nicht.

 	»Geh ins Krankenrevier«, sagte er in unverbindlichem Tonfall. »Liete kann auf dich warten.“

 	Nochmals schüttelte Morn den Kopf. »Wenn’s schmerzhaft ist, denke ich vielleicht das nächste Mal dran, vorsichtiger zu sein. Ich will“

 	– das fügte sie mit Nachdruck hinzu – »meine Arbeit tun.“

 	Langsam wich die bedrohliche Angespanntheit aus Nick. Es mochte sein, daß er sich dazu durchgerungen hatte, ihr zu glauben. Oder vielleicht dachte er, daß sie die Prügelei, in die sie – nach seiner Mutmaßung – diesmal verwickelt worden war, nicht verloren hatte.

 	Dank des schwarzen Kästchens sah sie nicht wie eine Verliererin aus.

 	Mit einem Achselzucken ließ er von dem Thema ab.

 	»Du hast’s Kommando«, sagte er zur Zweiten Offizierin. Dann verschwand er von der Brücke.

 	Morn schaute Liete Corregio an, die ihr zunickte, und setzte sich an die Datensysteme-Kontrollkonsole.

 	Jedesmal wenn sie Tasten tippte, schmerzten ihre Fingerknöchel, als wären sie gebrochen.

 	Genau das war es, was sie wollte.

 	Liete war eine kleine dunkle Frau mit groben Gesichtszügen und einer Stimme, deren Lautstärke kaum ausreichte, um sich in der gesamten Ausdehnung der Brücke verständlich zu machen. Ferner

 vermittelte ihr Auftreten so wenig erkennbare Autorität, daß Morn sich zunächst fragte, ob sie ihren Posten wohl nur hatte, weil sie auch so eine Ex-Geliebte Nicks war; doch die Zweite Offizierin sah zu schlicht aus, als daß sie Nick Succorsos romantischen Geschmack angesprochen hätte. Und es dauerte nur kurz, bis Morn zu der Überzeugung gelangte, daß Liete Corregio an Tüchtigkeit Mikka Vasaczk kaum nachstand. Ihr fehlte Mikkas äußerliche Aggressivität, aber keineswegs mangelte es ihr an Selbstbewußtsein oder Befähigung. Offenbar erstreckte Nicks 

 Toleranz gegenüber Frauen wie Alba Parmute sich nicht auf die Kommandofunktionen seines Raumschiffs.

 	Aber trotz Lietes Kompetenz hatte die Käptens Liebchen ernste Probleme.

 	Ein Teil der Problematik stand allerdings darin, daß Lietes Mitarbeiter zu den schwächsten Besatzungsmitgliedern zählten.

 	Ungeachtet ihrer negativen Meinung über Lind mußte Morn beispielsweise zugestehen, daß er um ganze Klassen mehr taugte als der Drittoperator der Kommunikation. Die Männer, die an Scanning und Zielerfassung/Waffenbedienung arbeiteten, waren ein Gewohnheitstrinker, der mehr vom Inventardemolieren verstand als von Spektrografie, und ein Schrank von einem Radaubruder, der solche Wurstfinger hatte, daß es ihm nur selten glückte, eine einzelne Taste zu treffen. Und an der Steuerung betätigte sich ein stinkiges Wiesel, das gleichzeitig genial und unzuverlässig zu sein schien, alles zu leisten fähig, außer das Befolgen eines Befehls. Während die Zeit verstrich, erkannte Morn die Begabung Lietes, derartige Individuen zu gemeinsamer, zielgerichteter Tätigkeit zusammenzufassen, als immer beeindruckender an.

 	Leider gab es ein größeres Problem. Es ergab sich aus Nicks Beschluß, Orn Vorbulds Virus zu ›überlisten‹.

 	Kein Mitglied in Lietes Schicht hatte davon nur die kleinste Vorstellung, wie man die Anlagen manuell zum Funktionieren brachte.

 	Außer Vector, Lumpi, Carmel, Mikka, Liete, Morn und Nick selbst war tatsächlich niemand an Bord dazu imstande. Man flog Raumschiffe schon seit so langem mittels ihrer cybernetischen Systeme, daß heutzutage die wenigsten Raumfahrer noch mit etwas anderem Erfahrung hatten. Selbstverständlich existierten Korrektursteuerungen, und Männer und Frauen, die eine Ausbildung an Institutionen wie der VMK-Polizeiakademie oder der Raumfahrtakademie Aleph Grün

 genossen hatten, konnten damit umgehen. Aber die Besatzungen von Piratenschiffen setzten sich notgedrungen, weil die Piraterie solche 

 Menschen anlockte, aus Personen mit buntscheckiger Vergangenheit und fragwürdigen Qualifikationen zusammen, die kaum jemals den Anforderungen des Schiffsbetriebs genügten. Nicks Leute wußten einfach nicht, wie sie ihre jeweilige Arbeit erledigen sollten, ohne ihre Computer dem Virus auszuliefern.

 	Darum betraute Nick Liete, als Morn erstmals ihre Schicht antrat – und danach noch mehrere Wochen hindurch –, mit der Aufgabe, die Drittoperatoren darin zu unterrichten, die Käptens Liebchen zu fliegen, möglichst ohne eine nochmalige Löschung der Datenbestände hervorzurufen.

 	Zu allem Unglück jedoch hatte die Unterweisung von Anfang an wenig erfolgreiche Ergebnisse. Morn nahm erst zum drittenmal an ihrer Schicht teil, da schaffte der Trinker am Scanning es, seine gesamten Daten zu löschen. Es bedeutete für das Raumschiff einen Zeitverlust von zwanzig Stunden, bis ein zweites Rückkopieren dieser Daten aus dem Data-Nukleus abgeschlossen war.

 	Ein, zwei Tage später löste Mikka Vasaczks Zweitoperatorin für die Zielerfassung und Waffenbedienung versehentlich Dauerfeuer der Materiekanonen aus, das einen zehn Meter breiten Streifen des Rumpfs der Käptens Liebchen versengte und einen Dopplersensor pulverisierte, ehe es unterbunden werden konnte. Anschließend mußte die Crew eine Woche lang in EA-Anzügen schuften, um einen neuen Sensor zu montieren.

 	Und bevor irgend jemand sich davon erholt hatte, vergaß Alba Parmute, die Externaktivitäten als persönliche Beleidigung auffaßte, genau in dem Moment ihre Kontrollkonsole abzuschalten, als der Scanning-Zweitoperator beim Konfigurieren des neuen Sensors die Korrektursteuerung anzuwenden vergaß. Das verursachte noch einmal eine Totallöschung und weitere Verzögerungen.

 	Mikka geriet außer sich vor Wut. Weil sie Dummheit mehr haßte, als sie Morn mißtraute, degradierte sie Alba zur Datensysteme-Drittoperatorin und versetzte Morn in ihre Schicht.

 	Liete begegnete Albas Versetzung mit Resignation. Auf der Käptens Liebchen war es – wie auf den meisten Schiffen – das eigentliche Los des Zweiten Offiziers, sich mit Unannehmlichkeiten abzugeben, die jeden anderen überforderten.

 	Nick beobachtete alles mit einem Schwelbrand unterdrückten Ingrimms in den Augen, der mehr als Worte darüber aussagte, wen er, wenn sie Thanatos Minor erreichten – falls sie überhaupt je dort eintrafen –, gegen tauglichere Crewmitglieder auszutauschen beabsichtigte.

 	Jedesmal wenn Morn an ihrer Kontrollkonsole die Id-Plakette in den Computerschlitz schob, fragte sie sich, warum sie das eigentlich tat.

 	Doch sie wußte die Antwort: Weil sie gar keine andere Wahl hatte. Eine Weigerung hätte Nick keinesfalls hingenommen.

 	Dazu angestiftet durch die Bitterkeit, die sie aufgrund ihrer Hilflosigkeit empfand, und den Abscheu, den es ihr bereitete, ihr Bett mit Nick teilen zu müssen, versuchte sie sich zu trösten, indem sie nach der Codesequenz für die Selbstvernichtung forschte. Aber nicht einmal diesen Trost fand sie: Die Käptens Liebchen hatte keine eingebaute oder vorprogrammierte Sprengvorrichtung an Bord.

 	Nick gedachte sie zu mißbrauchen, um den gesamten Human-Kosmos zu verraten. Diese Aussicht war Morn unerträglich; aber sie konnte sie nicht abwenden. Ihr Bauch hatte eine kleine, straffe Wölbung entwickelt, die bald unmißverständlich sein würde; die Anwandlungen der Übelkeit blieben aus, nachdem ihr Organismus sich an das neue Hormongemisch gewöhnt hatte. Und trotzdem vermochte sie sich auf keine endgültige Entscheidung festzulegen. Ihr Kind gewann für sie immer realere Züge. Bei dem Gedanken, es zu behalten, war ihr zum Weinen zumute; bei der Vorstellung, es abzutreiben, hätte sie sich übergeben können.

 	Allmählich verschwammen ihre beiden Dilemmata zu einem Gefühlsbrei: dem verinnerlichten Gebot, sich selbst zu töten oder die Käptens Liebchen zu vernichten, dem Erfordernis, ihren Sohn abzutreiben.

 	Es handelte sich um separate Vorgaben, aber sie standen in wechselseitiger Abhängigkeit. Sie konnte sich zum einen nicht entschließen, bevor sie sich zum anderen durchgerungen hatte, und umgekehrt.

 	Weil sie soviel Zeit unter dem Einfluß des Z-Implantats verlebte, ihre Emotionen dämpfte, damit sie Nick, wenn er zu ihr kam, nicht aufzuschlitzen versuchte, oder nicht vor Mikka Vasaczks Augen die Datensysteme-Kontrollkonsole in Trümmer legte, gewahrte sie erst nach und nach, daß sich in ihrem Innern Veränderungen vollzogen.

 	Bei seinen Besuchen in ihrer Kabine führte Nick sich jetzt vorwiegend freundlich-sanft auf, als hätte er seinen Selbstzweifel verwunden. Abgeschreckt durch Orns Schicksal, ließen die übrigen Männer Morn in Frieden, sogar der Drittoperator für Zielerfassung und Waffenbedienung, der nach einem Lustmörder aussah. Morn hatte während ihrer Schicht ständig anspruchsvolle Arbeit zu bewältigen, die ihr die Zeit vertrieb und sie von ihren Sorgen ablenkte. Und Mikkas energische Autorität zwang sie zu geschärfter Aufmerksamkeit.

 	Diese Daseinsumstände gaben ihr dazu Gelegenheit, langsam zu sich selbst zurückzufinden. Auf einer Ebene unterhalb ihres Bewußtseins, inspiriert vielleicht durch Hormone oder alte Selbsttreue, oder eventuell dank blinden, starrsinnigen Widerstrebens dagegen, sich von den Angus Thermopyles und Nick Succorsos ihres Lebens zugrunde richten zu lassen, fing sie damit an, die auseinandergefransten Stränge ihres Ichs aufzusammeln und aus ihnen etwas Neues zu flechten.

 	Im Rückblick wußte sie nicht so genau, wann sie damit aufgehört hatte, ihr schwarzes Kästchen dauernd bei sich zu tragen. Eines Tages machte sie ganz einfach das Experiment, es in ihrer Kabine zu lassen; von da an blieb es immer in seinem Versteck. Seit Orn Vorbulds Tod waren sechs Wochen vergangen, und die Frist für eine komplikationslose Abtreibung verstrich. Auf der Käptens Liebchen hatte man fast die Voraussetzungen geschaffen, um es mit der manuellen Einleitung kleiner Kurskorrekturen zu versuchen.

 	Und Morn war nicht mehr dieselbe Frau.

 	Der Unterschied machte sich das erste Mal effektiv bemerkbar, als Nick bei der Ablösung von Mikkas durch Lietes Schicht auf die Brücke kam. Mikka nickte er, als Liete ihren Platz einnahm, völlig normal zu; Morn hingegen begegnete er mit einem Grinsen, das nur ein wenig eindringlicher war, lediglich etwas auffälliger durch die leichte Blutrünstigkeit seines Blicks, als gewöhnlich. Aber seine Anwesenheit auf der Brücke bedeutete schon an sich eine Abweichung von der Routine: Sonst wartete er, wenn Mikka und Liete Schichtwechsel hatten, in Morns Kabine auf sie. Während Morn den anderen Zweitoperatoren zum Kommandomodul hinausfolgte, scheuchte Nick mit einem Wink den Kommunikationsanlagen-Drittoperator aus seinem Sitz und nahm selbst darin Platz.

 	Morn ließ sich beim Hinausgehen kaum genug Zeit, um sich zu vergewissern, daß sie richtig gesehen hatte, und schon war sie unterwegs zur Hilfssteuerwarte.

 	Sie hatte es eilig; sie wußte, ihr blieb nur eine kurze Frist für ihr Vorhaben. Trotzdem fand sie auf dem Weg zur Hilfssteuerwarte einige Augenblick lang Gelegenheit zum Nachdenken. Sie hatte das Empfinden, zum erstenmal seit Wochen wieder richtig denken zu können. Ursprünglich hatte ihre Idee gelautet, die Kommunikationsanlagen-Kontrollkonsole der Hilfssteuerwarte zu aktivieren und sie ihrem Gegenstück auf der Brücke zuzuschalten. Dadurch könnte sie mitverfolgen, was Nick machte. Selbst wenn sie den Inhalt des Funkspruchs nicht mitbekäme, wäre es ihr doch möglich, die Richtung festzustellen, in die er die Nachricht abstrahlte.

 	Doch sobald sie ihren Einfall etwas genauer durchdachte, wurde ihr klar, daß Liete es merken müßte, wenn sie die für die Kommunikation bestimmte Kontrollkonsole der Hilfssteuerwarte in Betrieb setzte. Liete würde Nick informieren – und Nick hätte keine Mühe, zu erraten, in welcher Absicht Morn handelte.

 	Aber es gab eine zweite Möglichkeit.

 	Niemand konnte einen Data-Nukleus abändern. Jeder Sachverhalt, den man an Bord der Käptens Liebchen elektronisch festhielt, jede Aktion des Raumschiffs fanden darin Permanentspeicherung. Und das hieß...

 	Es hieß, ganz gleich, wie viele Informationen Nick vorsätzlich aus dem Computerlogbuch der Kommunikationsanlagen löschte, ihre Kopien im Data-Nukleus konnte er nicht antasten. Deshalb mußte beim Rückkopieren aus dem Data-Nukleus der gesamte Informationsgehalt der Datenbestände des Raumschiffs in ungekürzter Fassung wiederhergestellt worden sein.

 	Falls Nick daran nicht gedacht hatte – nach dem Rückkopieren nicht alle seine Löschungen von ihm wiederholt worden waren –, konnte Morn in alles Einsicht nehmen, was er an Bord je zu verheimlichen geplant hatte.

 	An der Daten-Kontrollkonsole der Hilfssteuerwarte vermochte sie für sich die Botschaft zu kopieren, die er momentan funkte.

 	Wenn sie die zweite Kontrollkonsole einschaltete, wurde dies natürlich an Lietes Kommandokonsole angezeigt. Doch was sie eigentlich tat, ließe sich daraus nicht ersehen. Und irgendwie ihren Wunsch zu erklären, die andere Kontrollkonsole zu gebrauchen, wäre nicht allzu schwierig. Sie konnte sich einen Vorwand ausdenken, der im Rahmen ihres Aufgabenbereichs lag.

 	Unter anderen Umständen hätte sie sich dafür ausgescholten, diese Überlegungen nicht eher angestellt zu haben. Aber nun hatte sie für Selbstvorwürfe keine Zeit.

 	Zum Glück fand sie die Hilfssteuerwarte leer vor. Sie schob ihre Id-Plakette schon in die Konsole, als sie sich in den Sitz schwang. Um sich abzusichern, rief sie per Interkom Mikka an und bat um ihre

 Einwilligung, ein paar Nachforschungen vornehmen zu dürfen; auf Antwort wartete sie allerdings nicht. Ihre Finger flitzten über die Tasten. Als Mikka rückfragte, was für Nachforschungen sie meinte, gab sie ihr die Auskunft, sie wollte versuchen, ob sie die Standardparameter oder Protokolle aufspüren könnte, die Orns Virus benutzte, um die 

 Speicher zu löschen. Als das ›Einverstanden‹ der Ersten Offizierin aus dem Interkom-Apparat drang, hatte Morn schon mit der Wiederherstellung der gerade erst von Nick gelöschten Funknachricht angefangen.

 	Was sie erfuhr, traf sie so hart wie einer von Nicks Schlägen; aber es lähmte ihr Handlungsvermögen nicht; sie schrak nicht zurück, verhielt nicht einmal.

 	Den Text als solchen hatte Nick natürlich verschlüsselt. Morn konnte ihn nicht lesen, und es mangelte ihr an der Zeit, um die Dechiffrierung zu versuchen. Doch sie erkannte den Bestimmungsort und die Sicherheitscodes, die Codes, die garantieren sollten, daß die Mitteilung den richtigen Empfänger und sonst niemanden erreichte.

 	Darüber hinaus gestatteten die Programme der Datensysteme-Kontrollkonsole es ihr, den Abstrahlungsvektor zu ermitteln. Binnen Sekunden ersah sie, der Richtstrahlfunkspruch war an eine Kombination ihr durchaus geläufiger Koordinaten abgegangen.

 	An die Koordinaten eines VMKP-Lauschpostens.

 	Einen der Tausenden von Lauschposten, die man zwecks leichterer Bewachung der Grenze zum Bannkosmos etabliert hatte.

 	Morn war Polizistin; sie wußte, wie diese Lauschposten arbeiteten.

 	In zeitlichen Abständen, deren Dauer von den Prioritäten abhing, die das VMKP-HQ setzte, trafen bei einem derartigen Lauschposten Interspatium-Kurierdrohnen ein. Die Besatzung des Lauschpostens transferierte die zwischenzeitlich angesammelten Daten der Kurierdrohne.

 	Die Drohne flog, indem sie das Hyperspatium durchquerte, zurück in Richtung Erde. Sie übermittelte die Daten der VMKP-Relaisstation außerhalb der Pluto-Umlaufbahn; die Relaisstation war dort positioniert worden, damit die Hunderte von Kurierdrohnen, die zwischen ihr und Tausenden von Lauschposten pendelten – ganz zu schweigen von den Weltraumstationen und Kolonien –, nicht zwischen den Planeten, Monden, Planetoiden, Asteroiden und Raumschiffen zu navigieren brauchten, die im Sonnensystem kreuz und quer umherschwirrten.

 	Die Relaisstation leitete die Daten mittels Richtfunk an das VMKP HQ weiter. Unter günstigen Bedingungen lief dieses Verfahren erstaunlich schnell ab; erhebliche Rückstände traten nur auf, wenn eine Kurierdrohne ihre Daten mit normalen Unterlichtgeschwindigkeiten durchs All befördern mußte.

 	Und zudem hatte Nick die Parabolantenne auf den Lauschposten gerichtet gelassen.

 	Er erwartete eine Antwort.

 	Angesichts der Tragweite dieser Entdeckungen wurde es Morn eisig kalt. Ihr war zumute, als verlöre sie den Bezug zur Realität, wäre schlagartig rundum die Gravitation aufgehoben worden; als hätte die Käptens Liebchen plötzlich die Eigenrotation eingestellt oder wäre von ihrer Trajektorie durch den Abgrund des Alls abgewichen. Nick hatte der VMKP eine Nachricht gesandt. Und er erwartete eine Antwort.

 	O mein Gott!

 	Aber sie erhielt keine Chance, die ganze, undurchschaubare Wirrnis aufzuklären, der sie sich auf einmal gegenübersah. »Hast du Glück?« hörte sie Nick höhnisch fragen, ehe sie überhaupt nur versuchen konnte, das ganze Ausmaß seiner Verräterei zu überblicken.

 	Morn löschte den Bildschirm und schwenkte den Sitz, drehte sich Nick zu.

 	Er lehnte am Eingang und grinste sie an. Selbst jetzt fletschte er bei ihrem Anblick die Zähne, als ob er wirklich von Herzen lächelte, färbten sich, wenn er Morn anschaute, seine Narben dunkel. Es konnte sein, daß sie in ihrer Verwirrung ängstlich wirkte; vielleicht erregte ihn die Vorstellung, daß sie sich vor ihm fürchtete. Oder er mochte von ihrer Maskerade der Leidenschaft so nachhaltig beeindruckt worden sein, daß er keine Aussicht mehr hatte, sich davon zu befreien.

 Aber Morn fürchtete sich nicht; jetzt nicht. Ohne es zu merken, hatte sie die Schwäche der Furchtsamkeit abgeschüttelt. Und sie war darüber hinaus, ständig über etwaige Folgen ihrer Vorgehensweisen zu spekulieren. Erstmals seit Wochen konnte sie wieder normal denken, 

 und sie stand unmittelbar vor der Beantwortung ihrer Fragen. In voller Absicht heftete sie den Blick geradewegs in Nicks Gesicht. Aus innerer Konzentration hatte ihre Stimme einen täuschend neutralen Klang.

 	»Du hast der VMKP eine Nachricht gefunkt.« Augenblicklich erstarrte seine ganze Gestalt zu einer stillen, angespannten Haltung, glich in ihrer Bedrohlichkeit einer scharfen Bombe.

 	»Weiß deine Crew«, fragte Morn, als wäre das Gesprächsthema von rein intellektuellem Interesse, »daß du so etwas treibst?“

 	Nick erwiderte ihren Blick mit gleicher Festigkeit; sein Zähneblecken hatte nicht das geringste mit Liebe zu tun. »Du bist an Bord die einzige Person, die das Geheimnis nicht kennt. Und du kennst es noch immer nicht... Also fordere dein Glück nicht heraus.“

 	Sie beachtete die Äußerung nicht. Entweder sprach er die Wahrheit, oder er log, und sie bezweifelte, daß er ihr verriete, was davon zutraf.

 	»Ich dachte, du hättest vor«, antwortete sie, anstatt sich darauf einzulassen, »mich auf Thanatos Minor zu verkaufen. Oder wenigstens meine Informationen. Hast du’s dir anders überlegt?« Nick bewegte nur den Mund. Mit jedem sonstigen Muskel seines Körpers blieb er in der bisherigen, gespannten Haltung; soviel Morn beobachten konnte, zwinkerte er nicht einmal mit den Lidern.

 	»Wer hat dir gesagt, daß wir nach Thanatos Minor fliegen?“

 	»Niemand«, entgegnete Morn in gleichmütigem Tonfall. »Ich bin selber dahintergekommen.« »Und wie?“

 	Morn zuckte die Achseln und wies auf die Datensysteme-Kontrollkonsole der Hilfssteuerwarte. »Ich mußte mich, um mich in meine Aufgaben einzuarbeiten, mit den Anlagen vertraut machen. Mir anzugucken, was die Astrogation über unsere Trajektorie hergibt, war ‘ne nützliche Übung.“

 	Nicks Grinsen dehnte sich leicht krampfhaft in die Breite. »Und wie hast du rausgefunden, daß ich ›der VMKP eine Nachricht gefunkt‹ habe?« Er sprach die Abkürzung wie eine Unanständigkeit aus.

 	Morn sagte es ihm.

 	Er hörte sich ihre Angaben an, ohne sich zu regen. »Seit wann«, fragte er, sobald sie fertig war, »spionierst du mir schon nach?« Morn gab auch auf diese Frage Auskunft. In dieser Hinsicht hatte sie keinen Grund mehr zum Lügen.

 	»Das ist’s erste Mal. Ich habe erst vor ‘n paar Minuten gemerkt, daß ich auf diese Weise an Informationen gelangen kann.« Sie ließ ihrer Stimme einen Anflug von Verbitterung einfließen. »Schließlich hatte ich ‘ne Menge anderer Dinge am Hals.“

 	Dann kam sie auf ihre ursprüngliche Frage zurück. »Weshalb hast du die VMKP kontaktiert?“

 	Als hätte sie ihn mit ihren Worten überzeugt, stieß er sich vom Türrahmen ab. Mit der Bedächtigkeit eines trägen Raubtiers schlenderte er zur zweiten Kommandokonsole und ließ sich in den Andrucksessel sinken. Morn hielt ihm währenddessen ununterbrochen das Gesicht zugewandt, ihre Augen folgten ihm wie Zielerfassungsinstrumente .

 	Einen Moment lang massierte Nick seine Narben, als versuchte er, das Blut aus ihnen wegzureiben. »Ich kann für das, was du weißt«, gab er dann zur Antwort, »mehr einstreichen, wenn ich an den Meistbietenden verkaufe, es gewissermaßen versteigere. Das geht freilich nur, wenn man mindestens zwei Bieter hat. Ich gebe deinen alten Kameraden ‘ne Gelegenheit, dein Wissen auch weiterhin geheimzuhalten, indem sie für dieses Vorrecht bezahlen.« Das war eine Lüge: Morn durchschaute es unverzüglich. Oberflächlich betrachtet, klang es vielleicht plausibel; es erklärte jedoch nicht, woher er die Position des Lauschpostens kannte.

 	Doch Morn stellte seine Ehrlichkeit nicht offen in Frage. Sollte er ruhig meinen, sie fiele auf ihn herein; sie mußte auf andere Angelegenheiten Rücksicht nehmen. »Darauf wird man sich nicht einlassen«, sagte sie unverblümt.

 	»Wieso nicht?« fragte er, als wäre er an ihrer Begründung nicht sonderlich interessiert.

 	»Weil sie dort nicht sicher sein können, daß du nicht das Geld einsackst und meine Kenntnisse trotzdem an jemand anderen verkaufst, sobald wir auf Thanatos Minor sind.“

 	Er hob die Schultern. »Daran hab ich gedacht. Deshalb hab ich durchgegeben, daß du, falls ich ihr Angebot annehme, ans Funkgerät darfst. Dann kannst du dich bei denen melden, ihnen klarmachen, daß ich meinen Teil der Absprache einhalte. Du kannst denen von mir aus alles erzählen, was du weißt, während wir unsere Reparaturen erledigt kriegen.“

 	Morn schüttelte den Kopf. »Das reicht nicht aus. So ein Vorschlag garantiert überhaupt nichts. Man will bestimmt ‘ne Garantie.« Anscheinend beirrte ihr Argument Nick nicht. »Den Versuch ist’s wert. Wenn sie ablehnen, haben wir ja nichts verloren.« O doch, du hast verloren, Nick Succorso, dachte Morn. Du hast, weiß Gott, wahrhaftig verloren.

 	Das jedoch sprach sie nicht aus. Während ihr die Veränderungen ihres Innenlebens zu Bewußtsein kamen, bemerkte sie, daß sie jetzt schneller und klarer denken konnte.

 	»Ich habe ‘ne bessere Idee«, sagte sie mit neutraler Zurückhaltung.

 	»Sag ihnen, du bringst mich woandershin, wenn sie genug zahlen. Und ich gebe dann durch, daß du den Kurs wirklich geändert hast. Dadurch kannst du sie von mir davon überzeugen lassen, daß mit dir ‘n ehrliches Geschäft möglich ist.“

 	Zwischen einem und dem nächsten Herzschlag legte Nick das Gehabe nonchalanten Desinteresses ab. Er richtete sich im Sessel auf und maß Morn prüfend. »So, und warum«, fragte er mit gedehnter, rauher Stimme, »möchtest du, daß wir ausgerechnet auf diese Tour verfahren?« Falls er dachte, er könnte sie einschüchtern, unterlief ihm ein Irrtum.

 	»Weil ich nicht nach Thanatos Minor will«, antwortete sie, sah ihn geradeso fest an, wie er sie musterte.

 »Beim Arsch der Galaxis, warum nicht? Bildest du dir vielleicht 

 immer noch ein, du wärst Polizistin? Glaubst du etwa, du hättest ‘n Recht, dich darum zu scheren, an wen ich deine dienstlichen Geheimkenntnisse verscherbele? Mit alldem ist schon vor einigen Milliarden Kilometern Schluß gewesen. Wieso hast du auf einmal derartige beschissene Skrupel?« Da verwandelten Morns Dilemmata sich in eins. In Nicks hitzigem Blick und aus ihrer eigenen Gefährdung ersah sie, auf welche Art sie voneinander abhingen; und im selben Moment fand ihre intuitive Unentschlossenheit ein Ende. In plötzlicher Gewißheit hielt sie Nicks Blick stand, als wäre von ihnen beiden allein er es, der Erfahrung mit Selbstzweifeln gesammelt hatte.

 	»Ich bin schwanger«, konstatierte sie laut und deutlich. »Ich bekomme einen Jungen. Die Geburt ist ungefähr um die Zeit fällig, wenn du deinen Ponton-Antrieb reparieren lassen willst, und ich will nicht, daß er auf Thanatos Minor geboren wird. Dort befänden wir uns in zu unsicheren Verhältnissen. Er könnte als Druckmittel gegen mich benutzt werden. Jeder von uns zweien könnte mißbraucht werden, um dich unter Druck zu setzen.« Sie hoffte, daß er ihr Glauben schenkte, von ihr zur Bestätigung dessen, was sie sagte, keine Untersuchung im Krankenrevier forderte.

 	»Nick«, fügte sie in dieser Hoffnung als letztes hinzu, »er ist dein Sohn.“

 









 




   Aus dem Andrucksessel der Hilfssteuerwarten-Kommandokonsole









 

 erwiderte Nick Succorso ihren Blick. Er sprach in dem gleichen mörderischen Tonfall, den er gegenüber Orn Vorbuld angeschlagen gehabt hatte.

 	»Treib ab!“

 	Morn war darüber froh, daß sie nie den Fehler begangen hatte, etwa zu glauben, ihm könnte ein Kind, selbst wenn es sich um einen Sohn handelte, willkommen sein. Und es freute sie, endlich einen Anlaß zu haben, um ihm zu trotzen. Es begeisterte sie regelrecht, entzückte sie so sehr, daß ihr Herz hüpfte. Im Moment bestand für sie die größte Gefahr nicht etwa darin, doch noch klein beizugeben; vielmehr drohte sie daher, daß sie sich vielleicht zuviel diebisches Vergnügen anmerken ließ.

 	»Das möchte ich nicht«, sagte sie leise.

 	»Ich geb keinen Fick im Vakuum drum, was du möchtest«, stellte Nick klar. Sein Grinsen hatte eine absolut nicht geheure Blutdürstigkeit an sich. »Ich habe gesagt, treib ab!«  »Warum?« Morns Frage fiel infolge ihres süßlichfreundlichen Tons beinahe sarkastisch aus. »Wünschst du dir denn keinen Sohn? Der Ruf, der einem nachgeht, ist nur ein Aspekt der Unsterblichkeit. Und er verblaßt nach ‘ner Weile. Die Menschen vergessen, was du getan hast.

 	Sie vergessen die Geschichten, die über dich kursieren. Du kannst mehr als das erreichen. Ein Sohn trägt dein Erbgut weiter.“

 	»Schön. Herrlich. Bei meinem Glück wird der kleine Scheißer später mal ‘n Astro-Schnäpper.« Nick hatte Morn seinen Sessel zugedreht; seine Hände umklammerten die konturierten Armlehnen. »Auf einem Raumschiff wie diesem kann man auf gar keinen Fall ein Kind aufziehen. Man muß es füttern, es versorgen. Du würdest dauernd an das Balg denken und könntest deine Arbeit nicht mehr richtig versehen.

 Er wäre überall im Weg. Wir hätten ihn jahrelang in der Quere. So was 

 ist einfach unmöglich. Ich müßte dich von Bord schicken. Hör her, Morn. Ich sag’s dir bloß noch ein einziges Mal. Ich wünsche, daß du das kleine Miststück abtreibst. Also tu’s!« Da hatte er es gesagt: Er wünschte. Sein Befehlswort. Wenn man das Wort ›gewünscht‹ hört, stellt man keine Fragen. Dann gibt’s keine Diskussion.  Man geht darauf ein. Es belustigte Morn, daß sie ihn dermaßen leicht bis zu diesem Punkt hatte reizen können.

 	»Nein«, sagte sie, ohne mit der Wimper zu zucken.

 	Nick schnappte nach Luft; er stand vor einem Wutausbruch. Man sah den Pulsschlag in seinen Narben pochen, die so dunkel geworden waren wie die Tiefen seiner Leidenschaft. Er mußte schon Menschen, nur weil sie ihm widersprochen hatten, totgeschlagen haben; dessen war sich Morn sicher.

 	Aber gleichzeitig fühlte sie sich in der Annahme sicher, daß er sie nicht totschlug. Jetzt noch nicht wenigstens; solange nicht, wie sie ihm so teuer war; nicht solang er ihrer Maskerade glaubte. Morn saß reglos und stumm im Andrucksessel und wartete darauf, daß er nun über sie herfiele; oder sich beherrschte.

 	Mit einem hörbaren Zittern entließ er den Atem aus der Brust. »Ich will mir ausnahmsweise anhören«, sagte er durch zusammengebissene Zähne, »welche Beweggründe du dafür anzuführen hast.« Die Zeit für Lügen war da. Dank Morns insgeheimen Frohsinns fielen sie ihr mühelos ein.

 »Nick, du weißt genau, was meine Gründe sind. Du mußt mich sie dir nicht erst lang und breit darlegen lassen. Ich bin eine Frau. Und ich liebe dich. Natürlich will ich dein Kind haben. Du bist Frauen nicht gewöhnt, die dich lieben. Du bist zu oft betrogen worden. Aber du hast erlebt, wie ich für dich fühle. Immer wenn du mich anfaßt, werde ich heiß. Sogar wenn du mich schlägst« – es bereitete ihr einen enormen Kitzel, kein Risiko zu scheuen –, »werde ich wild. Und ich habe doch sonst niemanden. Ich habe alle umgebracht... Alle habe ich umgebracht, Nick. Ich leide am HyperspatiumSyndrom, du weißt ja Bescheid. Ich 

 habe schon die ganze Besatzung meines Raumschiffs abgetrieben. So etwas will ich nicht noch einmal tun. Im Moment bist du alles, was ich habe. Und ich weiß längst, daß es nicht lange so bleibt.« All das war Bestandteil ihrer Maskerade: Das betrügerische Instrument spielte mit dem getäuschten Künstler. »Kein Mann ist jemals mit nur einer Frau zufrieden, und du bist männlicher als jeder Mann, den ich je gekannt habe. Früher oder später genüge ich dir nicht mehr. So wie Mikka dir nicht genügt hat, Alba nicht, und alle anderen auch nicht. Zum Schluß schiebst du mich für jemand anderen ab. Aber ich finde nie für dich Ersatz. Wenn es soweit ist, möchte ich etwas haben, das mir bleibt. Ich will deinen Sohn. Ich habe den Wunsch, ihn im Leib zu tragen, zu gebären und aufzuziehen, damit ich immer weiß, du bist Wirklichkeit gewesen.« Sie betonte ihren Wunsch, um ihn seinem entgegenzusetzen. »Dann werd ich, egal wieviel Zeit verstreicht, wie sehr mein Gedächtnis nachläßt, immer wissen, daß ich dich nicht nur geträumt habe. Er wird mich daran erinnern, daß ich wenigstens einmal in meinem Leben wahre Leidenschaft kennenlernen durfte.“

 	Ihre Lügen rührten ihn; sie sah es ihm an. Seine Hände umspannten die Armlehnen des Sessels; die Nässe verschwommenen Kummers löschte in seinen Augen die Glut des Zorns. Er glaubte ihr; für diese Art schmeichelhaften Flehens war er, wie sie vermutet hatte, empfänglich.

 	Gleichzeitig jedoch zeichneten ihn zuviel Verstocktheit aus, zu starker Argwohn – und er war zu intelligent –, um sich seinen Standpunkt so leicht ausreden zu lassen. Allerdings mußte er zweimal schlucken, ehe er wieder sprechen konnte. »Quatsch«, sagte er lediglich.

 	Morn blieb unbeirrt. »Versuch’s mal auf meine Weise«, ermunterte sie ihn ohne zu zögern.

 	»Genau das hab ich vor«, brummte Nick. »Was hast du dir ausgedacht?“

 	Morns eigener Trotz hatte auf sie die gleiche Wirkung wie

 Entzücken: Beinahe wäre sie in Gelächter ausgebrochen. Endlich hatte 

 sie – nach langem Warten – für ihren Abscheu einen Verwendungszweck gefunden. Aber zu lachen hätte die falschen Ergebnisse nach sich gezogen. Statt dessen beugte sie sich ernst vor, stützte die Ellbogen auf die Knie, rückte ihre Anziehungskraft in Nicks unmittelbarere Nähe.

 	»Nick«, sagte sie fast im Flüsterton, »du brauchst mich. Du hast vor, mich zu verkaufen – beziehungsweise mein dienstliches Geheimwissen –, damit du die Reparaturen bezahlen kannst. Und du verlangst, daß ich abtreibe. Wir sind uns beide darüber im klaren, daß du kriegen kannst, was du willst. Niemand hindert dich, mich nun zusammenzuschlagen, es steht dir frei, mich besinnungslos ins Krankenrevier zu schleifen. Ich könnte dich nicht aufhalten. Du mußt dir nicht einmal darum, wie ich mich anschließend fühle, irgendwelche Gedanken machen. Du brauchst auch nicht mein Einverständnis, um mich zu verkaufen. Man kann mich einfach mit Kat vollpumpen, bis wir auf Thanatos Minor sind, und dann dem Käufer übergeben. Ich bin mir sicher, man hat dort Drogen, die bewirken, daß ich alles erzähle, was ich weiß. Aber soweit brauchst du ja nicht einmal zu gehen. Du kannst mich einfach ignorieren. Ich möchte dein Kind behalten? Nicht auf Thanatos Minor entbinden? Da hab ich eben Pech. Sobald wir eintreffen, spritzt du mir mitsamt Kind Kat und verkaufst mich, wie ich bin. Falls du dich sorgst, ich könnte bis dahin irgend etwas zum Nachteil der Käptens Liebchen anstellen, hast du die Möglichkeit, mir die Id-Plakette abzunehmen.

 	Dann wäre ich weitgehend handlungsunfähig.“

 	Während sie sprach, beobachtete Nick sie mit wachsender Selbstsicherheit und Zuversicht. Morn rief ihm vorsätzlich in Erinnerung, welche Macht er über sie hatte. Um ihn in die Falle zu locken.

 	Alles was er ihr zufügen konnte, erschreckte sie nicht mehr.

 	Als der Blutstau seiner Wut aus den Narben zu weichen angefangen hatte, seine Augen ruhiger blickten, ließ sie die Falle zuschnappen.

 »Aber solltest du davon etwas tun – mich zur Abtreibung zwingen, oder zur Entbindung auf Thanatos Minor –, verrate ich denjenigen, an 

 die du mich verkaufen willst, daß du mit der VMKP gefeilscht hast.“

 	Anhand seines plötzlichen Stillseins bemerkte sie, daß sie an einen Schwachpunkt rührte. »Dann wird das, was ich weiß, keinen Deut mehr wert sein«, verdeutlichte sie ihm. »Niemand im ganzen Weltraum ist so dumm, daß er glaubt, Leute wie Min Donner und Hashi Lebwohl säßen gemütlich auf dem Hintern und sähen zu, wie du ihre Geheimnisse verschacherst. In dem Moment, als du versucht hast, die VMKP zu einem Angebot zu bewegen, sind sie von dir auf die Gefahr aufmerksam gemacht worden, und jetzt ist alles, was ich weiß, schon überholt.« Morn lehnte sich ihm noch näher entgegen, als ob sie ihn anbettelte, ihm keinesfalls drohte; und er wich vor ihr zurück, als packte ihn Entsetzen. »Jeder Code, jede Flugroute, jeder Lauschposten wird umgestellt«, erklärte Morn unerbittlich, kostete bei sich seine Bedrängnis aus. »Jeder Agent und jedes Raumschiff wird gewarnt. Was deine Nachricht an die VMKP wirklich enthalten hat, interessiert niemanden. Daß ich dafür keinen Beweis habe, bleibt belanglos. Der Zweifel allein reicht aus. Das Wissen um deinen Funkspruch ist etwas, das du mir nicht nehmen kannst, außer du zerstörst meinen Geist, aber dann könnte ich ja auch keine Geheimnisse mehr ausplaudern. Ich brauche nicht mehr zu tun, als dem gegenüber, der kaufen will, zu erwähnen, daß du einem VMKP-Lauschposten einen Richtstrahlfunkspruch geschickt hast, und man bietet dir für mich nicht mal soviel, daß du neue Filter für die Skrubber kaufen kannst.“

 	Da hatte sie ihn. Sie hatte ihn. Dessen war sie sich dermaßen sicher, daß sie beinahe in Jubel ausgebrochen wäre.

 	Und kaum daß sie ihn in der Zange hatte, entwand er sich ihr.

 	Nick Succorso war Überlebenskünstler, ein Mann, der immer einen Weg fand, um zu überleben, irgendwie durchzukommen. Aber in Wahrheit war er mehr als das; wesentlich mehr. Seiner Reputation zufolge sollte er ein Pirat sein, der nie unterlag. Einmal hatte Mikka die gesamte Besatzung zur Räson gebracht, indem sie sie anschnauzte: Hat einer von euch JE erlebt, daß Nick am Ende gewesen ist?!  Auch jetzt war er nicht am Ende.

 	Er verkraftete das Schlimmste, was Morn ihm anhaben konnte; daß sie ihm weh getan hatte. Sobald sie schwieg, blieb er reglos sitzen, betrachtete sie einen Moment lang, hielt sich so still, als könnte er nicht atmen; als hätte sie ihm einen so schweren Schlag versetzt, daß er keine Luft mehr bekäme.

 	Dann jedoch glitzerte in seinen Augen wieder das Kämpferische. Ein wüstes Grinsen entblößte seine Zähne.

 	Unvermutet stieß er ein Lachen aus, rohe Laute der Heiterkeit, die nach einer Gewalttat klangen.

 	Aus plötzlicher Beunruhigung starr, erwiderte Morn seinen Blick, konnte sich auf einmal nicht mehr regen.

 	»Du glaubst, du hättest mich reingelegt, was?« knurrte Nick sie an.

 	»Du bildest dir ein, mich vor ‘ne Wahl gestellt zu haben, bei der ich nach deiner Pfeife tanzen muß. Ich kann dich das Kind behalten lassen und von Thanatos Minor fortbleiben. Dann liebst du mich auch künftig. Mein Raumschiff wird zwar nicht repariert, aber ich darf dich vögeln, solang ich die Kraft dazu hab. Oder ich kann dich zur Abtreibung zwingen. In dem Fall machst du mir einen derartigen Strich durch die Rechnung, daß ich dem Kassierer meine Seele verkaufen muß, bloß um an ‘n paar Vorräte zu gelangen, und mein Schiff wird noch immer nicht repariert. Ich weiß wahrlich selbst nicht, weshalb ich nicht vor Freude über einen solchen Vorschlag platze.« Jetzt war Morn es, die den Atem anhielt.

 	»Vielleicht weil ich mir gar keine Frau wünsche, die glaubt, sie könnte mich herumschubsen. Oder vielleicht« – seine Stimme nach der Erregung aggressiver Streitbarkeit – »weil ich noch Alternativen weiß, die du übersehen hast.“

 	Einen Moment lang schien sich in Morns Gehirn alles zu drehen; dann war die Klarheit auf einmal wieder da. Sie versuchte erst gar nicht, Spekulationen darüber anzustellen, was er meinen mochte. »Zum Beispiel?« fragte sie statt dessen.

 	Mit einem Schwung, als wollte er auf sie losgehen, lehnte er sich im Andrucksessel nach vorn, schob ihr sein Gesicht entgegen, ahmte ihre Haltung nach. Das harte Narbengewebe verzerrte sein Grinsen zu einer Fratze.

 	»Der Bannkosmos hat in diesem Raumsektor einen Vorposten«, sagte er, als ob er Morn genüßlich mit Säure besprühte. »Das weißt du ja wohl, du mußt es gemerkt haben, als du nach unserem Ziel recherchiert hast. Noch haben wir, wenn auch nur ganz knapp, in Richtung dieses Vorpostens ein Flugfenster. Wenn wir nun den Kurs ändern, können wir ihn anfliegen. Hast du ‘ne Ahnung, was man dort für lebende Menschen zahlt? Ich kann dich im Handumdrehen abstoßen, völlig egal, wie überholt deine Informationen inzwischen sind, und genug einstreichen, um dafür zu zahlen, daß man mir dieses verfluchte Virus killt. Und wenn ich gerade dabei bin, kann ich diese blöde Nichtsnutzin Alba Parmute auch verscheuern und wahrscheinlich genügend Zaster für die Reparatur des Ponton-Antriebs kriegen.« Diese Drohung übertraf an Gräßlichkeit alles, was Morn erwartet gehabt, was sie sich ausgemalt hätte. Sie an den Bannkosmos verkaufen?  Würde er das tun? Sie sah ihm nicht an, ob er es ernst meinte; noch immer kannte sie ihn zuwenig, um einschätzen zu können, wo seine Grenzen lagen. Sie unterdrückte eine Aufwallung der Panik und äußerte eilends Widerspruch.

 	»Und sobald du anfängst, Crewangehörige zu verkaufen, hast du ein für allemal jedes Vertrauen verspielt. An so etwas werden sich sogar Illegale wie deine Besatzung stören. Vielleicht kommt es sogar zur Meuterei. Du kannst nicht täglich vierundzwanzig Stunden lang auf dich aufpassen. Allermindestens werden deine Leute es überall erzählen. Dein Ruf wäre ruiniert. Dann bist du nicht mehr der Nick Succorso, der nie verliert, sondern der Nick Succorso, der seine eigenen Kumpane an den Bannkosmos verkauft.« »Soweit wird’s nicht kommen«, entgegnete Nick mit der Schärfe

 eines Messers. »Ich verkaufe nur dich. Du bist von der VMKP, eine 

 Feindin. Dich zu verkaufen, wird mich, gottverdammt noch mal, zu einem Helden machen.« »Aber es wird dir zuwenig Geld einbringen.« Morn hatte das Empfinden, gegen Hochschwerkraft ankämpfen zu müssen, um mit Nick schritthalten zu können. »Du kannst das Virus killen oder den Ponton-Antrieb reparieren lassen, aber nicht beides. Sonst hast du ja, außer mir, nichts zu verkaufen.“

 	Nicks Blick brannte in ihrem Gesicht. Einmal nickte er, ehe er sich in den Sitz zurücklehnte. Seine Narben hatten etwas von der Farbe verloren; jetzt sahen sie fahlgelb wie alte Blutergüsse aus.

 	Trotzdem bezeugte sein Grinsen mehr Grimm, als Morn ihm je zuvor angesehen hatte. »Patt«, stellte er fest.

 	Er hatte recht. Jeder von ihnen hätte Mängel im Vorhaben des anderen entdeckt. Ihre Androhungen glichen sich gegenseitig aus.

 	»Nick«, sagte Morn langsam, »ich will mein Kind haben. Und ich will nicht an den Bannkosmos verkauft werden.« Beim bloßen Gedanken graute es sie bis ins Mark. Eher hätte sie sich in einem defekten Raumanzug auf EA eingelassen. »Wenn du irgendwelche neuen Vorschläge hast, ich höre.“

 	Daraufhin lachte Nick, als verspräche er ihr, daß es für sie niemals wieder Sicherheit geben sollte. Dann beugte er sich noch einmal vor und deutete mit dem Zeigefinger, als wäre er der Lauf einer Impacter-Pistole, direkt zwischen Morns Augen.

 	»Du liegst verdammt richtig, wenn du denkst, daß ich ‘n ›Vorschlag‹ habe.« Er flüsterte nahezu. »Die Sache ist dein Problem. Also mußt du es lösen.“

 	Den Finger noch auf sie gerichtet, stemmte er sich aus dem Sessel hoch und bewegte sich auf Morn zu.

 	»Verschaff mir Abhilfe gegen das Virus!« Morn starrte ihn an, war zu jeder Entgegnung unfähig.

 »Wenn du das tust«, fügte Nick hinzu und verharrte unmittelbar vor ihr, »wenn du’s hinkriegst, daß mein Raumschiff wieder manövrieren 

 kann und gefechtsfähig ist, lasse ich dir dein Kind. Dann verkaufe ich dich nicht an den Bannkosmos. Wir fliegen woandershin, nicht nach Thanatos Minor. Wenn’s dir nicht gelingt...« – einen Augenblick lang ließ er die endgültige Drohung offen –, »dann wirst du die Abtreibung vornehmen«, sagte er leise. »Und du hältst den Mund über Funksprüche an die VMKP.“

 	»Nick...« Morns Kehle war wie eingeschnürt; es forderte ihr größte Mühe ab, Wörter hervorzuquetschen. »Wie kommst du auf die Idee, ich könnte ein Computervirus killen?« Ohne Bewegung ruckte sein Finger vorwärts, stieß hart in den empfindsamen Nervenknoten unter Morns Nase. »Wie kommst du auf die Idee«, fragte er gedämpft, als Morns Augen sich unfreiwillig mit Tränen füllten, »daß mich das interessiert?“

 	Damit verließ er die Hilfssteuerwarte; ließ Morn allein an der Datensysteme-Kontrollkonsole sitzen, während ihr die Tränen übers Gesicht strömten, als wäre sie unwiderruflich die Unterlegene.

 	Natürlich hatte sie noch gangbare Optionen. Es wäre leicht, die zweite Datensysteme-Kontrollkonsole zu aktivieren und eine neue Totallöschung herbeizuführen. Dann konnte sie sich, falls sie rasch genug handelte, einen EA-Anzug aneignen und hatte somit eine Chance, um ihre Id-Plakette ins Weltall zu schleudern, wo niemand sie jemals wiederfinden könnte. Hätte sie Erfolg – benutzte sie die Lenkdüsen des EA-Anzugs, um schleunigst möglichst viel Abstand zwischen sich und die Käptens Liebchen zu bringen –, entging sie vielleicht den Grausamkeiten, die Nick und seine Crew ihr ohne Zweifel noch antäten, ehe sie allesamt sterben müßten.

 	Sie käme ums Leben, wenn die Atemluft des EA-Anzugs verbraucht wäre; sie würde allein im weiten Dunkel ersticken. Doch wenigstens hätte sie mit ihrem Tod etwas erreicht.

 	Den Untergang Nick Succorsos.

 Vor erst so kurzer Zeit wie nur zwei oder drei Wochen hätte sie 

 eventuell diesen Versuch unternommen. Da war sie für so etwas noch verzweifelt genug gewesen.

 	Jetzt jedoch verwarf sie diese Möglichkeit.

 	Sie hatte sich viel zu stark verändert, um noch Selbstmord in Betracht zu ziehen.

 	Angesichts des Ultimatums Nicks wollte sie nun wissen, um was das alles sich eigentlich drehte. Was seine Nachricht an das VMKP-HQ auch enthalten haben mochte, mit der erpresserischen Einholung eines Angebots hing sie nicht zusammen. Seine Kenntnis der Koordinaten des Lauschpostens bewies, daß er schon lange mit der VMKP zu tun hatte; in einer Art von Beziehung zu ihr stand, die es erforderlich machte, zueinander in Verbindung zu bleiben.

 	Vector Shaheed sah Anlaß zu der Überzeugung, daß die Astro-Schnäpper selbst Dreck am Stecken hatten; daß es sich sogar auch bei ihnen um Verräter an der Menschheit handelte. Falls er recht hatte, bedeutete das, Nick war in etwas weit Schlimmeres als gewöhnliche Raumpiraterie verwickelt.

 	Und wenn Morn in den Tod ging, starb mit ihr der kleine Davies Hyland.

 	Es überraschte sie, daß ihr daran lag, ihn zu retten. Auf bewußter Ebene hatte ihre Behauptung, ihn behalten zu wollen, nur eine Nebelwand abgegeben, um ihre wahren Gründe, weshalb sie nicht auf Thanatos Minor verkauft werden mochte, zu verdecken. Aber nun erkannte sie, daß ihre Behauptung stimmte. Vielleicht wollte sie ihren Sohn haben, weil sie sich so gegen Nick aufbäumen konnte; möglicherweise wirklich um ihrer selbst willen; oder unter Umständen deshalb, weil sie Davies’ Namen nicht auch noch auf der Liste ihrer Opfer sehen wollte; vielleicht stand sie ganz einfach zu nachhaltig unter Druck, um sich dem Einfluß ihrer Hormone widersetzen zu können; sie wußte es nicht. Was auch die Erklärung sein mochte, die Schlußfolgerung war völlig klar: Sie hatte die Bereitschaft entwickelt, um das Leben ihres Kindes zu kämpfen.

 	Das besagte, sie mußte ein Mittel gegen Orn Vorbulds Virus finden.

 	So lautete der Beschluß, zu dem sie gelangte. Sich dessen bewußt, was sie tat, durch volle Kenntnis der Situation zum Handeln gedrängt, ließ sie sich auf Nicks Bedingungen ein, so wie sie vorher Angus Thermopyles Bedingungen akzeptiert gehabt hatte.

 	Oberflächlich besehen, mußte sein Ansinnen als lächerlich gelten. Sie verstand von derartigen Dingen nicht mehr als er. Wo sollte sie anfangen? Was könnte sie unternehmen, was noch niemand versucht hatte? Wie weit konnte sie mit ihren Bemühungen gehen, ehe ihr Versagen feststand – bis Nick sie zwang, ihr Scheitern zuzugeben?

 	Dennoch machte sie sich mit vollem Einsatz an den Versuch.

 	Ungeachtet des Risikos ging sie dazu über, das Kontrollgerät des Z-Implantats wieder bei sich zu tragen.

 	Natürlich war es nötig, weiterhin mit Nick zurechtzukommen.

 	Aufgrund seiner Verärgerung über ihr Aufbäumen – und vielleicht in der Absicht, ihren Erfolg zu verhindern –, betrieb er von nun an mit ihr Sexualität als Herrschaftsinstrument statt als Quelle des Wohlbefindens: nahm sie brutal an den unerwartetsten Örtlichkeiten, zu unvermuteten Zeitpunkten, während sie sich auf andere Angelegenheiten konzentrieren mußte. Und doch hing ihr Überleben immerzu von ihrer Fähigkeit ab, die Illusion unbedingt aufrechtzuerhalten, sie sehnte sich nach ihm, gleich was er tat, daß sogar Vergewaltigung ihre Liebe zu ihm anheizte. Ohne ihr schwarzes Kästchen hätte sie die Fassade nicht einmal für fünf Minuten stützen können, auf keinen Fall an all den langen Tagen, die sich anschlossen.

 	Gleichzeitig hatte sie das Z-Implantat nötig, um ihre Aufmerksamkeit sammeln, die Ermüdung unterdrücken, ihre Furcht eindämmen zu können. Sie mußte in Mikkas Schicht ihren Dienst versehen – und sich Nick hingeben, wann er gerade entsprechende Laune hatte.

 	Infolgedessen blieben ihr täglich nur wenige Stunden, um sich mit dem Problem des Virus zu befassen; zuwenig Zeit für eine solche Herausforderung. So häufig es sich machen ließ, zog sie es vor, auf den Nachtschlaf zu verzichten.

 	Sie sprühte beinahe vor künstlich hervorgerufenen Kräften und opferte buchstäblich ihre gesamte Freizeit, um in der Hilfssteuerwarte zu hocken und über den Computerprogrammen der Käptens Liebchen zu grübeln, sie mit jedem verfügbaren diagnostischen Test zu untersuchen, über ihrem logischen Aufbau zu brüten, sie in ihre Komponenten zu zerlegen und diese gesondert ihrem Kontrollpult zu laden, um ihre Funktionsweise zu ergründen. Wenn sie schlief, dann nicht, weil sie Schlafbedürfnis verspürte, sondern weil sie wußte, daß ihr Körper Grenzen kannte, auf die das Z-Implantat keine Rücksicht nahm.

 	Regelmäßig vernachlässigte sie das Essen. Ihr Verstand ähnelte einem Triebwerk auf Vollschub, das seinen Brennstoff in weißem, purem Feuer verbrannte, das der Entropie und Thermodynamik zu trotzen schien.

 	Nach mehreren Tagen dieser Beanspruchung sah sie so ausgezehrt und hohläugig wie ein Kriegsopfer aus; aber sie wußte es nicht.

 	Eine Woche und ein Teil einer weiteren Woche verstrichen, bis sie auf eine Lösung stieß.

 	Als sie ihr einfiel, vergeudete sie keinen Augenblick mit der Frage, wieso sie sie nicht eher erkannt hatte, oder mit Verdruß über ihre Betriebsblindheit. Sie hatte zuviel zu tun.

 	Die Lösung bestand aus einer Zeitstudie des Data-Nukleus.

 	Genauer ausgedrückt, einer Begutachtung der grundlegenden Programme der Käptens Liebchen, wie der Data-Nukleus sie in chronologischer Reihenfolge als Kopien gespeichert hatte. Sie gab Morn die Möglichkeit, die ursprüngliche Programmierung mit den jetzigen Programmen zu vergleichen. Eine einfache Vergleichsuntersuchung konnte die Veränderungen aufspüren, die Orn in die Betriebssysteme geschrieben hatte.

 Allerdings verlangte eine derartige Überprüfung höchst komplizierte Vorbereitungen. Ein gewöhnlicher Eins-zu-eins-Vergleich zwischen 

 dem gegenwärtigen Zustand der Daten und dem Zustand, in dem sie sich befanden, bevor Orn Vorbuld an Bord kam, hätte monatelang gedauert und Millionen von Diskrepanzen zu Tage gefördert, die Aufzeichnungen all dessen nämlich, was die Käptens Liebchen in der Zeit nach dem Stichtag, dem Tag der Datenspeicherung, von dem an die Daten verglichen werden sollten, unternommen und erlebt hatte.

 	Folglich mußte Morn für die Ermittlung einen Filter einrichten, der von vornherein alles für den Zustand und die Funktionen der Programme Irrelevante aussortierte. Danach hatte sie die Informationssammlung nahezu Zeile um Zeile zu sichten, um alles von zweitrangiger Bedeutung auszusieben, alles was ohne Zweck das Vergleichen bremste.

 	Diese Vorarbeiten beanspruchten nahezu vier volle Tage. Hätte Nick nicht darauf bestanden, sie so schwer zu belästigen, wären sie innerhalb dreier Tage zu bewältigen gewesen.

 	Als sie ihr Vorhaben verwirklicht hatte – die Zeitstudie durchgeführt war und die Resultate vorlagen –, ereilte Morn ein so völlig spontaner, so elementarer Gefühlsausbruch, daß er die Emissionen des Z-Implantats unwirksam machte. Ihre artifizielle Krafterzeugung erlosch, überließ sie auf Gnade oder Ungnade ihrer Schwäche.

 	Der Vergleich hatte ein eindeutiges Ergebnis erbracht. Von dem Tag an, bevor Orn an Bord kam, bis zu diesem Moment waren an den Betriebsprogrammen der Käptens Liebchen keine wesentlichen Änderungen, Löschungen oder Ergänzungen vorgenommen worden.

 	Ihrer Zeitstudie zufolge gab es kein Virus.

 	Ein ganzes Weilchen verging, bis Morn sich dessen bewußt war, daß sie auf der Datensysteme-Kontrollkonsole der Hilfssteuerwarte lehnte und vor sich hinschluchzte wie ein verwaistes Kind. In ihrer zwiespältigen Verfassung körperlicher Ausgelaugtheit, verständlichen Elends und aufgezwungener Kraftmeierei blieb ihr anscheinend nichts anderes übrig, als zu weinen.

 	Nach einiger Zeit hörte Vector Shaheed ihr Schluchzen und betrat die Hilfssteuerwarte. Morn merkte gar nicht recht, was er tat, während er sie auf die Beine stellte und mit sich hinauszog, und nicht, wie die Anstrengung ihn in den Gelenken schmerzte, und ebensowenig, wohin zu sie führte. Weinen war alles, was sie noch konnte, und die Tränen wollten nicht versiegen.

 	Vector geleitete sie in die Kombüse, setzte sie am Tisch auf einen Stuhl und stellte ihr einen Becher dampfenden Kaffees hin.

 	»Nun trink schon«, sagte er. »Hab keine Bange, dir ‘n Mund zu verbrennen. Verbrennungen heilen.“

 	Der Kaffeeduft wehte Morn ins Gesicht. Indem sie seine Aufforderung befolgte – oder dank eines Instinkts, den sie vergessen hatte –, unterdrückte sie ihr Schluchzen lange genug, um den Becher zu nehmen und zu trinken.

 	Der heiße Kaffee verbrühte ihr Zunge und Rachen. Für eine Sekunde durchzuckte Schmerz ihre Hilflosigkeit.

 	Zwischen ihrem ersten und dem zweiten Luftschnappen endete ihr Weinen. Das Z-Implantat erneuerte seinen Einfluß.

 	»So ist’s besser.« Vectors Stimme schien durch einen Schleier an ihr Gehör zu dringen, durch seine brummige Gutmütigkeit gedämpft, dumpf zu klingen. »Gleich kannst du wieder klar denken. Falls du nicht vorher einschläfst. Oder tot umfällst. So wie du mit dir selbst umgehst, kann’s dich echt das Leben kosten. Spielst du Karten?« Morn antwortete nicht. Momentan beschäftigten sie ausschließlich die schwarze Hitze des Kaffees, das schmerzhafte Brennen in ihrem Mund.

 	»Ich weiß, daß jetzt wohl nicht der günstigste Augenblick für ‘ne Unterhaltung ist«, räumte Vector auf seine freundliche Art ein, »aber ich möchte mit dir reden, solange du noch... noch ansprechbar bist. Du benimmst dich seit Wochen, als wärst du blind und taub. Jetzt ist vielleicht meine einzige Gelegenheit. Also, spielst du Karten?« Die Rückkehr ihres Jammers machte Morn anfällig für die Ermat tung. Benommen nickte sie. »Poker. Ein bißchen. An der Akademie hab ich manchmal mitgespielt. Gut war ich nie.« Offenbar hatte sie etwas Ähnliches wie eine Einladung ausgesprochen. Vector nahm ebenfalls am Tisch Platz, schob seinen Becher vor sich zurecht. »Es ist interessant«, meinte er sachlich, »wie lange bisweilen Spiele dauern. Schach zum Beispiel. Und Poker... Was Poker betrifft, unsere Spezies pokert schon seit jeher. Und dann gibt’s noch Bridge. Ich habe ganze Spiele-Lexika gesehen, die Whist nicht mal erwähnen – daraus ist Bridge nämlich hervorgegangen –, aber als ich noch bei Intertech war, haben wir zeitweise tagelang Bridge gespielt.

 	Orn war darin besonders gut. Bridge und Poker...« Vector stieß ein Seufzen nostalgischer Wehmut aus. »Die einzige Zeit in unserem Leben, in der das Dasein unverfälscht bleibt, ist dann, wenn wir uns mit solchen Spielen abgeben. Das liegt daran, daß sie geschlossene Systeme verkörpern. Die Karten und die Regeln – und ihre ontologischen Implikationen – sind begrenzt. Aber natürlich ist Poker eigentlich kein Kartenspiel. Es ist ein Spiel wirklicher Menschen.

 	Die Karten liefern bloß das Werkzeug, um den Opponenten auszuspielen. Kann sein, das ist der Grund, weshalb du nie gut gewesen bist.

 	Bridge dagegen kommt der direkten Problemlösung viel näher, der Extrapolation verborgener, logischer Permutationen. Naturgemäß kann man nicht darüber hinwegsehen, wer die Gegenspieler sind, aber man gewinnt mehr dank des Verstands als durch Kühnheit. Du versuchst, dein Problem durch Schneid zu lösen, Morn. Du mußt aber deinen Verstand benutzen.“

 	Morn trank mehr Kaffee. Sie schwieg; sie hatte nichts zu sagen. Statt dessen beachtete sie ausschließlich den Schmerz in ihrer Kehle.

 »Beim Bridge kennt man einen gewissen Grundsatz«, fügte Vector hinzu. »Wenn man an einer bestimmten Stelle eine bestimmte Karte braucht, unterstellt man, sie ist da. Wenn man eine besondere Verteilung der Karten haben muß, unterstellt man, daß sie existiert. Die übrige Strategie plant man, als könnte man dieser speziellen Annahme mit 

 vollem Recht sicher sein. Natürlich klappt das nicht immer. Man kann sogar tagelang Karten spielen, ohne daß ‘s sich einmal bezahlt macht.

 	Aber darum geht’s nicht. Es verhält sich ja so, daß man bei einer falschen Annahme auf alle Fälle verliert. Diese Annahme ist allerdings das eine, das man unbedingt voraussetzen muß, um zu gewinnen, deshalb ist es erforderlich, sich voll auf sie zu verlassen. Ohne sie kann man nichts machen, als mit den Achseln zucken und zum nächsten Blatt übergehen.“

 	Morn schwebte innerlich in einer Leere der Ausgelaugtheit und überreizter Synapsen, in der nur der Kaffee und ihre verbrühte Zunge als Anker dienten. Für sie ergab nichts von allem, was Vector äußerte, einen Sinn. Sein kleines Referat klang seltsam unmotiviert und zwecklos. Und doch trug er es ihr vor, als wäre es irgendwie wichtig; als wäre er der Ansicht, sie hätte es dringend nötig. Mit einiger Mühe widerstand Morn der Versuchung, ihr schwarzes Kästchen abzuschalten und sich zusammensacken zu lassen.

 	Es schien, als könnte die elektrische Beeinflussung ihres Hirns ihre Ermüdung nicht mehr meistern. Doch wenigstens minderte sie ein wenig ihre Dösigkeit. Sie räusperte sich. »Wer hat jetzt Schicht?“

 	erkundigte sie sich mit schwachem Stimmchen. »Ich weiß nicht mal, welcher Tag heute ist.“

 	Vector blickte auf eine der Automatikküche eingebaute Uhr. »Lietes Schicht dauert noch eine Stunde. Dann ist Nick an der Reihe.« Kurz zögerte Vector. »Du hast deine letzte Schicht versäumt«, teilte er Morn dann mit, »aber Nick hat Mikka angewiesen, dich bei dem zu lassen, was du macht. Kann sein, er behandelt dich wie ein Stück Scheiße, aber jedenfalls rechnet er mit dir.“

 Er behandelt dich wie ein Stück Scheiße. Damit sprach er bei ihr einen wunden Punkt an; als er ihn berührte, stach Ärger in ihr empor, breitete sich aus. Die Wirkung des Z-Implantats wurde wieder stärker. Nick behandelte sie tatsächlich wie ein Stück Scheiße. Sie hegte den festen Vorsatz, dafür zu sorgen, daß er für sein zeitweiliges Privileg bitterlich 

 büßte. »Dein Rat lautet also« – Morn war zu matt, um deutlich sprechen zu können, aber sie bot alle Mühe auf, um jedes Wort richtig zu artikulieren –, »ich soll einfach annehmen, ich kann das Virus killen. Mir unterstellen, ich kann zu diesem Zweck etwas tun, das nicht von Fähigkeiten oder Kenntnissen abhängt, die mir fehlen.« Daraufhin hob Vector seinen Becher, als wollte er ihr zuprosten.

 	»Wenn du meinem Gerede das entnommen hast«, sagte er und lächelte voller Wohlwollen, »besteht für dich noch Hoffnung.“

 	»In diesem Fall«, antwortete Morn, versuchte nicht zu nuscheln, »ist unser ganzer Ansatz sowieso falsch gewesen. Wir müssen davon ausgehen, daß alles, was wir bisher gemacht haben, falsch gewesen ist.« Gleichmütig nickte Vector. »So? Ist das die einzige Annahme, die uns ‘ne Chance gibt?“

 	Morn hörte nicht zu. Vielleicht war es die Müdigkeit, derer sie bedurfte, um die übertriebenen Folgen der Wirkung des Z-Implantats abzuschwächen; möglicherweise hatte der eigene, sowohl künstlich wie auch anderweitig hervorgerufene, nachgerade ungestüme Drang nach Behebung des Problems sie nur geblendet. Jetzt schien es ihr, als könnte sie fühlen, wie in ihrem Hirn bis an den Rand des Ausfalls belastete Neuronen sich normalisierten. Sie konnte wieder normal denken.

 	»Wo ist Mackern?« fragte sie, als hätte sie auf Vectors Hilfe ein Anrecht.

 	Er musterte sie, ohne daß sich an seinem Lächeln etwas änderte. »Er hat in einer Stunde mit Nick Schicht.“

 	Na und? Wenn Mikka ohne sie auskam, überlegte Morn, konnte Nick sich auch ohne Mackern zurechtfinden. »Ich brauche ihn.« Vector zuckte die Achseln. Mit steifen Bewegungen stand er auf und ging zum Interkom-Apparat.

 	»Nick«, gab er durch, »Morn möchte, wenn du einverstanden bist, mit Sib Mackern sprechen. Sie braucht ihn, sagt sie.“

 	Beiläufig bemerkte Morn, daß sie Vornamen nie zuvor gehört hatte.

 	»Wo?« ertönte Nicks Stimme.

 	»In der Kombüse.“

 	»Ich schicke ihn ihr.« Mit einem Knacken schaltete der Interkom-Apparat ab.

 	Der Datensysteme-Hauptoperator fand sich ein, kaum ein, zwei Minuten nachdem Vector wieder am Tisch saß. Er mußte, als er Nicks Anweisung empfing, irgendwo nahebei gewesen sein.

 	»Du wolltest mich sprechen?« wandte er sich an Morn. Es hatte den Anschein, als ob ihr Wunsch seine Unsicherheit vertiefte. Was er sonst anstatt irgendeines Selbstbewußtseins verfügbar hatte, um durchs Leben zu gelangen, blieb jetzt fast so unsichtbar wie sein helles Schnurrbärtchen.

 	Morn brauchte noch etwas Zeit, um ihre Gedanken zu ordnen.

 	Einen Moment lang sagte sie nichts. Vector forderte Sib Mackern auf, sich an den Tisch zu setzen, und bot ihm Kaffee an. Sib blieb jedoch lieber stehen; auch lehnte er den Kaffee ab.

 	Die zwei Männer beobachteten Morn, als wollten sie nicht den genauen Augenblick verpassen, an dem sie einschlief.

 	Schlaf, sann Morn. Frieden und Tod. Sie brauchte beides, wenn auch nicht unbedingt in dieser Reihenfolge. Aber jetzt noch nicht.

 	»Sib...« Sie gab sich einen Ruck und widmete ihm ihre Aufmerksamkeit. »Was ist das für ‘n Name?“

 	»Die Abkürzung für Sibal«, antwortete Mackern, der zu nervös war, um irgend etwas anderes als eine unumwundene Auskunft äußern zu können. »Meine Mutter hatte sich eigentlich ‘n Mädchen gewünscht.« »Ach weh...«, stöhnte Vector. »Wärst du ein Mädchen, hätte sie sich ‘n Buben gewünscht gehabt. Niemand kann’s jemals seiner Mutter recht machen.«

 »Sib, ich brauche deine Unterstützung.« Morn ermangelte die Kraft für Vectors Art von Humor. »Keiner an Bord traut mir. Niemand wird tun, was ich sage, ich habe hier keine Autorität, keinerlei Möglichkeit, um irgendwas durchzusetzen. Und ich bin« – sie konnte trotz der 

 Emissionen des Z-Implantats kaum noch den Kopf hochhalten – »zu müde, um noch selber was anfangen zu können. Deshalb brauche ich dich.“

 	Persönlich blieb Mackern reserviert. »Nick hat mir befohlen, dir behilflich zu sein.“

 	»Sib, du verstehst mehr von Computern als ich.« Sie winkte in Erwartung eines Einwands ab, den er dann doch nicht machte. »Wenn du die Absicht hättest, den Bordcomputern ‘n Virus einzusetzen, wie würdest du vorgehen?“

 	Mackerns Blick fiel auf Vector und wanderte zurück zu Morn. »Wie meinst du das?« »Wie würdest du vorgehen?« wiederholte Morn; gegenwärtig war sie außerstande, sich besser auszudrücken.

 	»Wenn ich wüßte, wie man ‘n Virus installiert«, entgegnete er, »wär’s mir vielleicht möglich, diesen hier zu killen.« In ihrer verzweifelten, widersprüchlichen Entkräftung starrte Morn ihn an, ließ nicht locker.

 	»Aber wenn ich wüßte, wie...« Mackern verstummte; sein Schnurrbart sah wie ein Schmutzstreifen aus, der an seinen Mundwinkeln zu den Lippen hinabverlief. Einen Moment später fing er etwas nachdrücklicher noch einmal von vorn an. »Wenn ich wüßte, wie man so was macht, könnte ich mich an die Tastatur setzen und ihn einfach eintippen. Aber das wäre die schwierigere Methode.« »Wieso?“

 	»Weil’s ‘n unglaublich kompliziertes Verfahren ist. Ich müßte das komplette System sichten, um für das Virus den richtigen Unterschlupf zu finden. Das erfordert Zeit. Viel Zeit. Und die Codierung des Virus muß enorm komplex sein. Und ebenso enorm raffiniert. Andernfalls könnte man es erkennen. Oder es leistet nicht, was es können soll. Also braucht’s noch mehr Zeit. Deshalb würde mich fast mit Sicherheit jemand dabei erwischen. Das weißt du« – jetzt wirkte er wieder ratlos – »doch alles selbst.« Mit einer knappen Handbewegung tat Morn die Frage ab, was sie wußte oder nicht wußte. »Und was wäre das leichtere Verfahren?« »Das ganze Virus im voraus zu schreiben«, antwortete Mackern sofort. »Es auf Diskette an Bord mitzunehmen .. Oder auf ‘m Chip.

 	Dann könnte ich es jederzeit ins Netzwerk kopieren, sobald ich dafür ‘n Moment Zeit habe.“

 	»Schön«, murmelte Morn, als wäre sie am Einnicken. »Man kann also alles vorher schreiben. Es binnen weniger Sekunden kopieren. Man muß trotzdem über die Systeme informiert sein. Ohne sie zu kennen, kann man ‘n Virus nicht konzipieren.« Der Datensysteme-Hauptoperator nickte. »Das ist klar.“

 	»Vector, hat Orn je ‘ne Gelegenheit gehabt, um sich die Systeme der Käptens Liebchen anzusehen, bevor er seinen Dienst aufgenommen hat?« Der Techniker warf ihr einen seltsamen Blick zu. »Nicht daß ich wüßte. Sicher bin ich nicht, aber ich bezweifle es.« Er schwieg für einen Moment. »Nick müßte es wissen.« Morn überging auch die Überlegung, was Nick wußte oder nicht wußte. »Nehmen wir’s einmal an. Gehen wir mal davon aus, er konnte das Virus nicht schreiben, bevor er nicht das System kannte, und das wiederum konnte er nicht, ehe er an Bord den Dienst antrat.« Ein andeutungsweises Stirnrunzeln furchte Vectors rundes Gesicht.

 	»Du willst damit sagen, er hat das Virus geschrieben, nachdem er und ich zur Besatzung gestoßen sind.« »Nein. Sib hat recht.« Die Erschöpfung erschwerte es Morn, irgend etwas zu erklären. »Er war ja neu. Neulingen vertraut niemand. Keiner hätte zugelassen, daß er fünf oder zehn Stunden lang ständig am Computer sitzt, ohne ihn zur Rede zu stellen.« Mikka Vasaczk hätte es nicht geduldet. Und schon gar nicht Nick, dessen Gespür für

 Unliebsamkeiten ihn zu so gründlicher Wachsamkeit bewog, als hätte man es mit einem Partikelkollektor zu tun. »Er hätte die Arbeit stückweise erledigen müssen, in kleinen Abschnitten, wenn gerade niemand hinschaute. Dann hätte es wochenlang gedauert. Er hat aber 

 gesagt...« Es war erstaunlich, wie deutlich sie sich dessen entsann. »Er hat gesagt, er hätte ›den Computern ‘n Virus eingespeist‹, und zwar ›noch am selben Tag, an dem‹ er ›an Bord gegangen ist‹. Am selben Tag, nicht Wochen später.« »Vielleicht hat er sich nicht an die Wahrheit gehalten«, bemerkte Vector.

 	»Unterstellen wir mal, er hat sich an die Wahrheit gehalten. Dann haben wir jetzt ein Virus, das nicht davor und nicht danach geschrieben worden sein kann.« Vector schaute in seinen Kaffee, als könnte das Getränk seine Perplexität beheben. »Und was sind die Alternativen?« »Hardware«, sagte Mackern halblaut. Seine Stimme klang, als würde ihm übel.

 	Morn richtete ihren müden Blick auf ihn und wartete.

 	»Aber das ist unmöglich«, widersprach Mackern sich selbst. »Ich meine, technisch ist es nicht unmöglich. Man kann ein Virus einem Chip oder einer Steckkarte übertragen. Oder einer Verdrahtungsplatte.

 	Da ist es am vielseitigsten verwendbar. Es leistet das gleiche wie ein Virus im Programm. Man kann es aktivieren oder inaktiv lassen, wie man will. So ein Virus hätte er erstellen können, ehe er an Bord gekommen ist. Er hätte nur fünf Minuten allein unten bei den Computern sein müssen, um seinen Chip – oder was er gehabt haben mag – dort einzusetzen. Es ist aber trotzdem ausgeschlossen.“

 	»Weshalb?« fragte Morn, die zwischen Schlaf und Konzentration schwankte.

 	»Aus dem gleichen Grund, weshalb er das Virus nicht im voraus schreiben konnte«, lautete Sibs Antwort. »Es gibt viel zu viele verschiedene Computermodelle, und genauso viele verschiedene Sorten von Betriebsprogrammen. Er hätte keinen kompatiblen Chip vorbereiten können, ohne genau zu wissen, was für Anlagen wir haben. Und wir nehmen ja an, daß er es, bevor er an Bord ging, nicht wissen konnte.« »Ganz zu schweigen von den Kosten«, merkte Vector an. »Arme Schweine wie wir könnten aus eigenen, privaten Mitteln mit knapper Not für Systeme, wie wir sie benutzen, ein bis zwei Permanentspeicherchips kaufen, wenn wir ‘ne Dauerstellung haben und sparsam sind. Verdrahtungsplatten sind wahrscheinlich schon unerschwinglich.“

 	»Aber Schnittstellenkarten nicht«, brabbelte Morn, als hätte sie sich fürs Schlafen entschieden.

 	Der Datensysteme-Hauptoperator öffnete den Mund; machte ihn zu. Ein Erschrecken in seinen Augen erweckte den Eindruck, als ob er sich vor Morn fürchtete.

 	»Was meinst du damit, ›Schnittstellenkarten nicht‹?« fragte Vector vorsichtig. Anscheinend hatte er daran seine Zweifel, daß sie die Frage beantworten konnte.

 	»Dafür trifft das alles nicht zu.« Ohne es richtig zu merken, hatte Morn die Hände in die Taschen geschoben; ihre Finger lagen auf den Tasten des Zonenimplantat-Kontrollgeräts. Sie war längst so gut damit vertraut, daß sie es bedienen konnte, ohne es dabei zu sehen. »Sie sind nicht teuer.« Wahrscheinlich hätte ihr jetzt wie einem Genie zumute sein, sie den Triumph einer Siegerin empfinden müssen; sie hätte das Gefühl haben sollen, einen Durchbruch erzielt zu haben, der für sie die Erlösung bedeutete. Doch für so starke Emotionen hatte sie keine Kraft. Sie nahm sich vor, das Kontrollgerät abzuschalten, sobald ausgesprochen war, was sie zu sagen hatte, und sich endlich die verdiente Erholung zu gönnen. »Und es wäre machbar.« »Morn...« Vector beugte sich vor und berührte sie am Arm. »Du pennst ja ein. Versuch noch ‘n Momentchen wachzubleiben.“

 	Mit einer Willensanstrengung, die ihr das Z-Implantat selbst ermöglichte, nahm sie die Finger vom Kontrollgerät.

 	»Sie sind nicht kostspielig«, sagte sie undeutlich. »Sonst könnten ›arme Schweine‹ wie ihr sie sich nicht anschaffen, um ihre Systeme zu erweitern oder zu modernisieren. Und sie lassen sich genau wie Chips oder Verdrahtungsplatten mit einer Festprogrammierung ausstatten.«

 Das galt vor allem in diesem Fall, in dem es nicht mehr brauchte als 

 einen relativ schlichten, eingeätzten Löschbefehl mit einem Start-Stop-Zeichen. »Und es besteht kein Kompatibilitätsproblem. Schnittstellenkarten sind genormt. Deshalb sind sie ja billig. Man setzt sie an genormten Steckplätzen ein, und sie funktionieren bei allen standardisierten Betriebsprogrammen. Will man zwei Computer zusammenschalten, muß man sie sich nur angucken, einfach nachsehen, was für Modelle es sind. Dann installiert man ein paar Abblendschalter auf den Schnittstellenkarten, steckt sie ein und stellt die Kabelverbindung her.“

 	Während sie sprach, fing Sib zu nicken an, als ob er alles, was sie aufzählte, im Geiste abhakte.

 	Morn zwang sich zum Weiterreden. »Wie es aussieht, arbeiten alle unsere Computer zuverlässig, solange wir sie einzeln in Betrieb haben.

 	Schalten wir sie zu einem Netzwerk zusammen, wird alles gelöscht.

 	Vermutlich hat Orn innerhalb von fünfzehn Minuten im Computerraum sämtliche Schnittstellenkarten austauschen können. Hat jemand seine Kabine durchsucht?« Vector hatte vor Überraschung große, runde, himmelblaue Augen bekommen. »Nicht daß ich wüßte.

 	Wozu sollte die Mühe gut sein? Er hat dort wohl kaum ‘n Virus— Handbuch rumliegen.“

 	Wogen von Schlaf durchrollten Morn, brandeten zurück, indem das Z-Implantat sie abwies wie ein Damm. Morn wartete ein solches Zurückfluten ab. »Eventuell lohnt es sich«, sagte sie dann, »doch mal nachzuschauen.« Mackern nickte, als könnte er nicht mehr aufhören.

 	»Einen Versuch ist’s sicher wert.« Vector stand wieder vor dem Interkom-Apparat, ehe Morn überhaupt wahrnahm, daß er sich vom Platz geregt hatte. »Mikka?« rief er in den Apparat, nachdem er ihn aktiviert hatte, und Morn schloß die Finger erneut um ihr Kontrollgerät.

 	Ein, zwei Augenblicke vergingen, bis die Erste Offizierin sich meldete. Sobald sie es tat, klang ihre Stimme grimmig und abweisend.

 	»Ich schlafe, verflucht noch mal. Laßt mich in Ruhe.“

 	»Ich glaube nicht, daß du das verpassen möchtest, Mikka«, entgegnete Vector so liebenswürdig wie stets. »Wir sind in der Kombüse.« Als Mikka eintraf, lag Morn, den Kopf auf die über den Tisch der Kombüse gebreiteten Arme gesenkt, tief in Träumen.

 	Morns Gehirn schien sich aufgelöst zu haben, in undurchdringlicher Müdigkeit verlorengegangen zu sein, als Vector sie wachrüttelte. Es gelang ihr, die Augen auf ihn zu richten, und sie konnte Mikka und Sib erkennen, die hinter ihm standen, aber sich beim besten Willen nicht vorstellen, was sie alle von ihr wollten.

 	»Komm«, sagte der Bordtechniker freundlich. »Du möchtest das bestimmt nicht verpassen.“

 	Wann hatte sie so etwas Ähnliches schon einmal gehört? Morn vermochte sich nicht zu entsinnen.

 	Es gab noch mehr, das sie nicht konnte: Sie konnte nicht aufbegehren. Sich nicht widersetzen. Aller Widerstandswille und jedes Restchen ihres unabhängigen Selbst waren in den schwarzen Abgrund des Schlummers gestürzt. Benommen und verwirrt ließ sie sich durch Vector vom Stuhl hochziehen; sich zwischen ihm und Mikka zur Kombüse hinausführen.

 	Und von der Kombüse auf die Brücke.

 	Dort befand sich Nick mit seiner Schicht: Carmel und Lind, Malda Verone sowie dem Steueranlagen-Hauptoperator. Sib Mackerns Platz an der Datensysteme-Kontrollkonsole war leer, doch er ging nicht hin, um ihn einzunehmen; er blieb, so wie Vector und Mikka, bei Morn, als verbände sie vier jetzt eine Art diffuser Pakt.

 	Verkniffen trat Nick ihnen entgegen. Morn wußte seine Miene nicht zu deuten, versuchte es erst gar nicht. Wären Mikka und Vector von ihren Seiten gewichen, sie wäre augenblicklich aufs Deck gesunken.

 	»Das hat ja lange genug gedauert«, sagte Nick. Auch seinen Tonfall verstand Morn nicht zu deuten. »Beim Arsch der Galaxis, was ist denn eigentlich los?“

 	»Ich erspare dir die Einzelheiten«, antwortete Mikka schroff. »Morn glaubt, sie hat die Sache mit dem Virus aufgeklärt. Vector und Mackern hat sie jedenfalls überzeugt. Sie haben mich dazu überredet, Vorbulds Kabine zu durchsuchen. Aus irgendeinem Grund hat er in seinem Spind eine Schachtel mit Schnittstellenkarten aufbewahrt. Für mich sehen sie normal aus, aber Mackern sagt, er meint, es ist dran rumgemurkst worden. Er hat vorgeschlagen, sämtliche Schnittstellenkarten der Computer auszuwechseln.« Morn spürte, wie die Erste Offizierin die Schultern hob. »Ich dachte, warum nicht. Er ist ja der Datensysteme-Hauptoperator. Also hat er ‘n Stapel neuer Karten aus ‘m Lager geholt und die alten Karten ausgetauscht. Sicherheitshalber habe ich den Wechsel überwacht. Die alten Exemplare sind jetzt alle entfernt. Die neuen Karten sind der Originalverpackung entnommen worden, an ihnen kann niemand rumgepfuscht haben. Wenn er recht hat – wenn Morn recht hat –, sind wir das Virus los.“

 	»Wenn ihr nichts dagegen habt« – jetzt hörte man Nick Sarkasmus an –, »werden wir erst ‘n paarmal, ehe ich das glaube, alles testen.« Er erteilte Befehle. »Mackern und alle anderen, an die Arbeit! Ich will die Tests wiederholen, mit denen wir es das erste Mal versucht haben. Wir machen nun noch mal genau das gleiche, was die ersten Löschvorgänge verursacht hat...“

 	Möglicherweise redete er noch mehr; vielleicht nicht. Morn hätte es nicht sagen können: Sie war in einen schlafähnlichen oder schlafwandlerischen Zustand entschwebt.

 	Vector und Mikka stützten sie, hielten sie auf den Beinen. Sie gewährleisteten, daß sie einigermaßen bei Besinnung blieb, während man die ursprünglichen Tests vorbereitete und wiederholte. Aber sie kehrte in keine Verfassung zurück, die wirklichem Bewußtsein glich, bevor Vector sie schüttelte. »Morn«, sagte er ihr ins Ohr, »alles funktioniert. Du hast recht gehabt. Du hast’s geschafft.« Geschafft. Ach wie gut. Morn wußte nicht so recht, wovon er redete.

 	Aber da beanspruchte der sonderbare, schmale Blick, den Nick auf sie heftete, ihre Aufmerksamkeit, so daß sie den Kopf hob.

 	»Du hast gewonnen.« Er betrachtete sie, als wäre es – zu gewinnen – das Gefährlichste gewesen, was sie hätte tun können. »Wir haben ‘ne Abmachung getroffen. Du hast sie erfüllt. Ich halte sie auch. Du kannst dein verdammtes Kind haben.« Das Zugeständnis kam wie ein Knurren über seine Lippen. »Und du mußt es nicht auf Thanatos Minor kriegen. Vector sagt, der Ponton-Antrieb bringt uns noch einmal durchs Hyperspatium. Sein Leben würde er nicht drauf verwetten, aber immerhin seine Reputation.« Nick schnarrte das Wort wie einen Fluch. »Ich setze für dich beides aufs Spiel.“

 	In seinen Augen glitzerte mörderische Wut oder wildes Vergnügen; Morn konnte es nicht unterscheiden.

 	»Ich fliege dich nach Station Potential.“

 	Sobald Morn den Namen hörte, stockte ihr der Atem.

 	Jedem auf der Brücke schien der Atem zu stocken.

 	»Du sollst dein Kind haben, jawohl, und ich helfe dir sogar dabei.

 	Und wir müssen uns nicht zehn Jahre lang mit einem Plärrbalg herumärgern. Dort kann man dir binnen einer Stunde ein ausgewachsenes Kind übergeben. Vielleicht brauche ich dich dann nicht abzuschieben.« Seine letzten Worte drangen noch an Morns Gehör, aber sie verstand sie nicht mehr. Sie dachte nur: Station Potential.

 	Bannkosmos. Die Amnion!

 	Andernfalls hätte sie wohl noch Nicks Lachen der Genugtuung gehört. Er hatte diese Absicht von dem Moment an gehegt, in dem er die Vereinbarung mit ihr geschlossen hatte.

 	Obwohl Vector und Mikka sie stützten, sank Morn, als ob sie stürbe, in Ohnmacht.

 	ERGÄNZENDE DOKUMENTATION  DIE AMNION  Erstkontakt Über die Frage, was offiziell als ›Erstkontakt‹ mit den Amnion gelten soll, sind die Meinungen geteilt. Manche Menschen glauben, daß die Beziehung der Menschheit zur einzigen (bekannten) anderen Intelligenz der Galaxis – zudem einer Intelligenz, die Raumfahrt betreibt – nicht erst an dem Zeitpunkt angefangen haben kann, an dem ein Mensch zum erstenmal einem Amnioni gegenübertrat. Gewissen Kriterien zufolge ereignete sich diese Begegnung an Bord des Amnion— Raumschiffs Solidarität, nachdem Sixten Vertigus, Kapitän des Forschungsraumschiffs Komet der Astro-Montan AG, aufgrund eigenen Ermessens und entgegen strenger AM-Instruktionen das Risiko eines EA-Transfers zu einer Luftschleuse der Solidarität einging und ihm ein Wesen beim Betreten der Schleuse half, das er später als ›humanoide Seeanemone mit zu vielen Armen‹ beschrieb.

 	Seine Instruktionen hatten gelautet, in den Nahraum einer AlienStation einzufliegen oder die Nachbarschaft eines Alien-Raumschiffs zu suchen und unterdessen ständig die Bandaufzeichnung zu funken, die Intertech, eine Tochtergesellschaft der AM, für diese Gelegenheit vorbereitet hatte, jede etwaige Funksendung, die den Eindruck einer Antwort erweckte und die seine Geräte aufnehmen konnten, für möglichst lange Dauer aufzuzeichnen, ohne die Durchführung des erhaltenen Auftrags zu gefährden, und sich bei dessen Beendigung auf eine Weise durchs Hyperspatium abzusetzen, die eine Verfolgung ausschloß. AM-Vorstandsvorsitzender und Geschäftsführer Holt Fasner hatte nicht den Willen zu haben erklärt, etwa irgendwelcher Gewinne wegen einen Krisenfall für die gesamte Erde zu riskieren; er wollte Wesen, deren Absichten man nicht einmal erraten konnte, nicht zu sehr enthüllen.

 	Sixten Vertigus’ Abneigung gegen das Befolgen der Anweisungen sicherte ihm einen Platz in der Geschichte der Beziehungen zwischen Menschen und Amnion.

 	Er war Idealist.

 	Außerdem befand er sich schon seit längerem mit diesem Auftrag auf dem Flug, und die Erde war so viele Lichtjahre entfernt, daß er sich nicht darum zu sorgen brauchte, jemand könnte seinen Entschlüssen widersprechen.

 	Allerdings war das Wesen, das ihm an Bord der Solidarität half, nur eine Art kleiner Funktionär. Analytiker mit ausgeprägterem Sinn fürs Protokoll argumentieren deshalb, daß der ›Erstkontakt‹ erst stattfand, als Vertigus sich mit dem ›Kapitän‹ der Solidarität traf (in diesem Kontext ist ›Kapitän‹ eine ungenaue Übersetzung eines amnionischen Terminus, der wörtlich Entscheidender‹ bedeutet).

 	Anläßlich dieses Treffens ergab sich wenig Konkretes. Kapitän Vertigus’ Instrumente zeigten an, daß er die Atmosphäre an Bord der Solidarität notfalls, wenn es ums Leben ginge, atmen konnte. Das bestätigte lediglich Informationen, die er schon seit einiger Zeit von Intertech kannte, nämlich daß die Atmung der Amnion auf Sauerstoff-Kohlenstoff-Basis beruhte und bei ihnen Stoffwechselprozesse abliefen, die sich mit dem menschlichen Metabolismus zumindest annähernd vergleichen ließen. Seine Versuche, mit dem ›Kapitän‹ der Solidarität eine Unterhaltung zu führen, erbrachten ausschließlich eine vorläufige Sprachaufzeichnung, anhand der man später Übersetzungen erarbeitete.

 	Indessen hatte Sixten Vertigus keineswegs unrealistische Erwartungen an den Erstkontakt geknüpft. Sein einziger Vorsatz war gewesen – über den eigentlich verbotenen Wunsch hinaus, einmal mit eigenen Augen wenigstens einen Amnioni zu sehen –, jemandem die Bandaufnahme auszuhändigen, die er eigentlich nur hatte senden sollen; als Zugabe stellte er ihnen ein Abspielgerät zur Verfügung, damit die Amnion die Möglichkeit hatten, die Botschaft in aller Ruhe zu erforschen.

 	Das Band enthielt Ansätze für eine Übertragung der menschlichen Sprache durch die Amnion sowie Grundlagen der Mathematik und Datenchiffrierung. Keinesfalls zufällig befand sich darauf auch eine Mitteilung, die den Amnion Zusammenarbeit und Handel mit der AM anbot; vorzugsweise im Rahmen exklusiver Verträge.

 	Die Amnion reagierten auf die Übergabe mit Gesten und Lauten, die Kapitän Vertigus nichts besagten. Die Amnion waren aber auf sein Geschenk nicht unvorbereitet. Und vielleicht verstanden sie die Bedeutung der Tatsache, daß er sie allein und unbewaffnet besucht hatte. Als Gegengeschenk für Tonband und Abspielgerät überreichten sie ihm ein versiegeltes Behältnis voller mutagenem Material, das – wie man kurz nach der wohlbehaltenen Rückkehr der Komet durch Untersuchungen feststellte – weitgehende Ähnlichkeit mit dem Material aufwies, das überhaupt erst zu der Expedition in diesen Quadranten des Weltalls Veranlassung geliefert hatte.

 	So versuchten auf ihre Art auch die Amnion eine Kommunikation zustande zu bringen.

 







 

 Als Morn schließlich wieder erwachte – in ihrer Kabine, wo sie mit dem Gesicht nach unten in der Koje lag –, hatte sie das Gefühl, als müßte inzwischen schrecklich viel Zeit verflossen sein.

 	Sie hatte von Amnion und Greueln geträumt; von Vergewaltigung, deren Scheußlichkeit alles übertraf, was ihr Angus Thermopyle angetan hatte. Ihre eigenen Schreie hätten sie längst geweckt, wäre sie nicht, niedergeworfen durch vollkommene Erschöpfung, vom Schlaf wie von einer Faust umklammert gewesen.

 	Die Alpträume und ihre Schreie täuschten ihr vor, in endlos langem Schlummer gelegen zu haben.

 	In ihren Träumen hatte Nick sie an die Amnion verkauft.

 	Das war es nicht, was er ihr angekündigt hatte; aber im Traum war es doch geschehen. Die Amnion hatten sie voller Mutagene gepumpt, bis sie sich in eine Monstrosität verformte, in etwas Nichtmenschliches, alienhaft-unkenntliches Fremdes verwandelte, und dem Irrsinn verfiel.

 	Amnion-Mutagene machten Menschen wahnsinnig, wußte sie von der Polizeiakademie. Sie vergaßen ihr Menschsein vollständig: Sie wurden zu Amnion.

 	Das war ihr Strafe dafür, sich auf ein Spiel mit Nick Succorso eingelassen und es gewonnen zu haben. Wer sich mit ihm auf ein Spiel einließ, durfte es nicht gewinnen.

 	Kein Wunder, daß sie geschrien hatte. Sie hätte sterben sollen. Von so etwas nur zu träumen, hätte ihr das Herz anhalten müssen. Nach den schaurigen, irrwitzigen Überanstrengungen der letzten Wochen hätte sie an sich nicht mehr dazu fähig sein dürfen, das Gräßliche solcher Traumbilder zu verkraften.

 	Nick brachte sie nach Station Potential. Zur Quelle des Grauens.

 Aber sie lebte noch. Zeit war verstrichen, und sie kam allmählich zu Bewußtsein. Der unpersönliche Stoff des Kissens rieb über ihre Wange; die Matratze trug ihr Körpergewicht. Unter ihrer Hüfte spürte sie wie 

 einen Klumpen ihr schwarzes Kästchen; sie hatte es noch in der Tasche ihrer Bordmontur.

 	Falls Nick die Absicht verfolgte, sie zu hintergehen, hatte sich in dieser Hinsicht bisher nichts ereignet.

 	Du sollst dein Kind haben, jawohl, und ich helfe dir sogar dabei, hatte er gesagt. Dort kann man dir binnen einer Stunde ein ausgewachsenes Kind übergeben.  Vielleicht brauche ich dich dann, hatte er hinzugefügt, nicht abzuschieben.  Sie verstand ihn nicht. Sie hatte keine Ahnung, was er meinte.

 	Innerhalb einer Zeitspanne von dreißig Sekunden war er auf der Brücke zu etwas so Fremdem und Unheilvollem wie die Amnion geworden.

 	Es schien, als ob sie aufwachte, weil sie die Schrecknisse ihrer Träume nicht mehr ertragen konnte. Doch das Wachsein hielt andere Schrecken für sie bereit. Sie wußte nicht, wie sie sie noch erdulden sollte.

 	»Falls Sie gerade zu sich kommen«, sagte Mikka Vasaczk barsch, »können Sie’s ruhig zeigen. Ich kann Nick nicht ewig warten lassen.“

 	Die Stimme der Ersten Offizierin zu hören, überraschte Morn nicht.

 	Ihre Fähigkeit, Überraschung zu empfinden, war erloschen, durch Nick und die Alpträume überstrapaziert worden. Alles entlarvte sich in der einen oder anderen Weise als Verrat. Es gab nichts mehr, das sie hätte überraschen können.

 	Trotzdem drehte Morn den Kopf und sah ihre Besucherin an.

 	Mikka saß neben der Tür auf einem Stuhl und wirkte so unerbittlich wie hinter ihr das Schott. Sie hatte die Arme unter den Brüsten verschränkt; ihre starre Körperhaltung erweckte den Eindruck, als wären ihr sämtliche Gelenke unwiderruflich eingerostet. Eine innere Gefühlsregung, die Feindseligkeit oder seelische Misere sein mochte, trübte ihre Augen.

 	Morn schluckte, um ihren vom Schlafen trockenen Gaumen zu befeuchten. »Worauf wartet er denn?« brummelte sie einen Moment später.

 	»Er will wissen, wie’s um Sie steht.« Mikkas Ton entsprach ihrer Haltung. »Wir müssen ein Bremsmanöver einleiten, und er macht sich Sorgen wegen Ihres HyperspatiumSyndroms. Er wartet auf meinen Bescheid, daß Sie wach und gesund sind. Und in Gewahrsam.« Ein Bremsmanöver, dachte Morn, ohne überrascht zu sein. HochG-Belastung. Die klare Stimme des Universums. Bei dieser Erinnerung hätte sie am liebsten weggeschaut.

 	Doch Mikkas Blick ließ es nicht zu. Morn schluckte ein zweites Mal.

 	»Wo sind wir?« Die Erste Offizierin zögerte nicht mit der Antwort. »Ein paar Flugtage von Station Potential entfernt. Die Frist fürs Bremsmanöver wird schon knapp. Fliegen wir zu schnell an, kann’s sein, daß die Amnion uns aufgrund allgemeiner Überlegungen abknallen und pulverisieren.“

 	Morn zwinkerte, während sie die Angaben zur Kenntnis nahm. Ein paar Flugtage von Station Potential entfernt. Schon. Im Laufe der Zeit, die sie verschlafen hatte, waren ihr sämtliche Alternativen genommen worden. Sie hatte sogar die Gelegenheit verpaßt, hoffen zu dürfen, sie und das ganze Raumschiff würden den Sprung ins Hyperspatium nicht überstehen.

 	»Der Ponton-Antrieb hat funktioniert?« fragte sie matt.

 	»Mehr oder weniger«, antwortete Mikka. »Vector hat uns durchgebracht. Ich hätt’s ihm gar nicht zugetraut. Der Antrieb ist in ‘n kritischen Zustand geraten und ausgefallen, kaum daß wir in die Tach gewechselt waren, aber er hat die Schutzschaltungen einfach korrekturgesteuert, dem Feldgenerator genug Energie zugeleitet, um in die Tard zurückzufallen, und das ziemlich schnell. Wir haben den Wiedereintrittspunkt bloß um eine Million Kilometer verfehlt. Zu nah an der Station sind wir trotzdem. Wir möchten ja nicht den Eindruck erwecken, wir hätten ‘n Angriff vor. Deshalb ist es so dringend, daß wir zum Bremsmanöver übergehen.« Für einen Moment schwieg Mikka. »Der starke Energieschub hat den ganzen Antrieb zerschmolzen«, fügte sie dann hinzu. »Zu dumm.“

 	Vielleicht versuchte sie ironisch zu sein, aber ihre Worte bezeugten nichts als schmerzliche Betroffenheit. »Falls Nick keine gute Idee hat«, schloß sie rauh, »gelangen wir aus dem Bannkosmos nicht mehr fort.“

 	»Das verstehe ich nicht.« Morn schaffte es nicht, über den Ponton-Antrieb nachzudenken, und ebensowenig über einen Rückflug aus dem Bannkosmos. »Wieso sollten sie uns überhaupt einfliegen lassen?« Die Käptens Liebchen war ein Raumschiff der Menschheit, der Definition nach ein feindliches Raumschiff, das einen gültigen Vertrag verletzte.

 	»Warum pulverisieren sie uns nicht sowieso, egal was wir tun?« »Ach, den Amnion ist es gleich, wer in ihren Weltraum einfliegt.« Mikka bezähmte in ihrem Innern wachsende Erbitterung. »Kann sein, ein Kriegsschiff halten sie auf, aber sonst niemanden. Ich bin mir nicht mal sicher, ob sie gegen ‘n Kriegsschiff einschritten. Sie interessiert höchstens, wer ihr Gebiet verläßt.« »Ich kapiere noch immer nicht, was ...« »Sie wollen Menschen haben«, unterbrach Mikka grob. »Man braucht für einen Besuch bei ihnen nichts zu zahlen. Aber man muß verdammt darauf gefaßt sein, für das Recht zahlen zu müssen, wieder fort zu dürfen.« Morn war, als könnte sie in der Angespanntheit ihrer Besucherin Echos der eigenen Schreie erahnen. Aus Grausen vor den Träumen schwang sie die Beine über den Rand der Koje, setzte sich auf die Kante. Sie rieb sich das Gesicht, versuchte sich das Gefühl der Wehrlosigkeit aus den Nervenenden zu massieren. Dann schob sie eine Hand in die Tasche, spürte ermutigt das Kontrollgerät des Z-Implantats.

 	»Woher wissen Sie soviel über sie?« »Weil wir schon mal dort gewesen sind«, brummte Mikka.

 	Einzelheiten nannte sie nicht. Die Erinnerung blieb in ihr verschlossen; sie mochte der Ursprung ihrer Empörung sein.

 	Morn verlegte sich auf ein anderes Herangehen. »Na, wenn wahr ist, was Sie sagen«, fragte sie, »warum lassen wir dann nicht die Finger davon? Warum fliegt Nick hin?“

 	»Weil er pervers ist, deshalb.« Ununterbrochen verkrampften und lockerten sich die Muskeln an Mikkas Kinn. »Er ist schon immer so gewesen. Er fühlt sich erst richtig wohl, wenn die Gefahr groß genug ist. Dann ist er in Höchstform... Aber wenn was zu einfach läuft oder jemand« – in ihrem Tonfall machten sich Anklänge boshafter Anzüglichkeit bemerkbar – »zu viele seiner Problem für ihn löst, schlägt er schnell über die Stränge. Man denkt gerade nichts Böses, und auf einmal fetzt er einem die G weg. Mir ist’s gleich, was für ‘ne Vereinbarung er mit Ihnen getroffen hat. Einhalten mußte er sie nicht.“

 	Ihre Stimme deutete einen unterdrückten Protestschrei an. »Sobald Sie das Virus beseitigt hatten, hätte er’s sich anders überlegen können.

 	Dagegen wären Sie machtlos gewesen. Wir hatten ‘n hübsch leichten Job auf Thanatos Minor zu erledigen. Das übliche VMKP-Doppelspiel.

 	Er hat ‘n Talent dafür, denen zu geben, was sie wollen, und sich bezahlen zu lassen, ehe sie merken, daß dadurch mehr Probleme verursacht als behoben werden. Mit dieser Masche haben wir immer mal wieder reichlich gut abgesahnt. Und es macht uns Spaß, uns von den Scheißpolypen dafür bezahlen zu lassen, daß wir sie übers Ohr hauen. Genau so eine Sache war’s auch, als wir Sie von der KombiMontanStation mitgenommen haben. Bloß hatten wir’s zu eilig, um darauf zu achten, daß wir auch unser Honorar kriegen.« Wie eine Stumpfsinnige blinzelte Morn sie an, versuchte die Informationen zu verarbeiten.

 	»Nick hätte nicht mehr zu tun brauchen, als Ihre Forderungen zu mißachten, nach Kassafort zu fliegen, alles abzuwickeln, die Käptens Liebchen reparieren zu lassen und abzudüsen, bevor die Astro-Schnäpper geschnallt hätten, daß Sie in größeren Schwierigkeiten als vorher stecken. Aber das wäre ja zu leicht gewesen. Statt dessen steht jetzt unser Überleben auf der Kippe. Wir können bloß hoffen, daß er genügend Wunder hinbiegt, um uns alle noch einmal lebend durchzubringen.“

 Ihre Verbitterung ließ sich nicht übersehen. Dennoch vermittelte ihr 

 Gesamtverhalten Morn den Eindruck, daß ihre Bitterkeit eine gänzlich andere Ursache hatte.

 	Einen Unterschied bewirkte es nicht. Genau so eine Sache. Morn war es gleichgültig, warum Mikka solche Bitternis empfand. Sie interessierte nur, daß zuvor noch niemand so offen mit ihr über Nicks Geschäfte mit der VMKP gesprochen hatte. Als wir Sie von der KombiMontanStation mitgenommen haben. Da ging weit mehr vor, als sie wußte. Sie war nicht die einzige Betrogene. Und ihr standen nach wie vor Entscheidungen frei. Wahrscheinlich konnte sie sich, indem sie alle Funktionen des Z-Implantats gleichzeitig aufs Maximum schaltete, innerhalb einer Sekunde das Hirn leersengen; diesen letzten Schutz hatte sie dagegen, verkauft zu werden.

 	Zu sehen, wie weit die Erste Offizierin sich vorwagte, durfte sie sich erlauben. Einen Moment lang schweifte ihr Blick durch die Kabine; sie besah sich die Wände, die Tür und den Interkom-Apparat mit einem verwunderten Stirnrunzeln, als wäre alles ihr nicht so recht bekannt.

 	Dann schaute sie wieder Mikka an.

 	»Nick wartet also.« Morn sprach in sorgsam neutral gewähltem Ton, um Mikka nicht unnötig zu provozieren. »Sie sollen sich davon überzeugen, daß ich wohlauf bin – und mich einsperren –, damit er zum Bremsmanöver übergehen kann. Die Zeit wird immer knapper.

 	Warum erzählen Sie mir dann das alles?“

 	Mikka zögerte nicht mit der Antwort. Plötzlich wurden ihre Feindschaft und ihre Not eins. »Ich möchte«, sagte sie mit rauher Bündigkeit, »daß Sie mir vertrauen.“

 	Morns Brauen hoben sich. Vertrauen? Nicks Erster Offizierin?

 	Stumm starrte sie die Frau an und wartete auf das weitere.

 	»Ich möchte«, erklärte Mikka einen Augenblick später, als nähme sie ein großes persönliches Risiko auf sich, »daß Sie mir sagen, wie Sie’s machen.“

 	Morns Gaumen war erneut trocken geworden. »Was machen?“

 	fragte sie; ihre Stimme krächzte.

 	»Alles«, entgegnete Mikka. Anscheinend hielt sie so streng und steif an sich, weil sie sonst hätte aufspringen und hin-und herstapfen müssen. Vielleicht war es Furcht vor den Amnion, die ihr diese ungewohnte Umgänglichkeit eingab. »Die ganze Geschichte. Wie Sie bei Angus Thermopyle überlebt haben. Wie Sie ihm ausrücken konnten. Wieso Sie wochenlang hintereinander ohne Pause eine Arbeitsbelastung tragen, die selbst ‘n Cyborg unter dauernder Stimulans-Beeinflussung umbrächte, bis Sie an ‘n Nullwellenhirnchen erinnern, und trotz allem die Lösung eines Problems finden, an dem sich die Besten von uns den Brägen vergeblich zermartert haben. Und wie Sie es schaffen, daß Nick...« Für eine Sekunde versagte ihr die Stimme. Sie verpreßte die Kiefer. Dann jedoch nahm sie sich wieder an die Kandare.

 	»Wie Sie’s schaffen, daß Nick Sie braucht. Er hat sich noch nie so wie jetzt benommen. Er ist pervers, klar, aber nicht in bezug auf Frauen. Mit Frauen, denen er traut, bumst er nicht. Sobald er merkt, daß er einer Frau zu trauen anfängt, bumst er nicht mehr mit ihr, sondern sucht sich ‘ne andere. Oder wenn er mit einer zu bumsen anfängt, hört er auf, ihr zu trauen. Oder es wird ihm einfach langweilig.

 	Sie haben bei Nick irgendwie irgend etwas erreicht. Keiner von uns erkennt ihn noch wieder. Die Hälfte von uns ist geradezu schockiert.

 	Der Rest hat solchen Bammel, daß er schier in die Bordmonturen scheißt. Ich hätte mein Leben drauf verwettet, daß er sich – oder das Raumschiff – niemals wegen irgendeiner Frau derartigen Gefährdungen aussetzt. Meinetwegen hat er’s jedenfalls nicht getan, als wir das letzte Mal hier gewesen sind. Aber Sie haben ihn dazu gebracht. Nur damit Sie ein Kind kriegen können. Ich will wissen, wie Sie das machen.“

 	Mikkas Stimme triefte vor Galligkeit, als wäre ihr insgeheim vor Mißgunst übel.

 	»Wie kommen Sie darauf, ich hätte überhaupt eine Wahl?« fragte Morn und drehte sich Mikka zu. »Hätte ich mich anders verhalten, wäre ich längst tot.« Ein finsterer Ausdruck verzerrte Mikkas Gesicht, als bekäme sie Zuckungen. »Hör mal zu, Morn.« Offenbar blieb sie nur durch reine Willenskraft noch so ruhig. »Bis du aufgetaucht bist, war ich die tüchtigste Frau, die ich kannte. Nick und ein, zwei andere Männer nicht mitgezählt, war ich die tüchtigste Person, die ich gekannt habe. Ich kann auf diesem Raumschiff jeden Posten versehen. Wenn’s sein muß, kann ich sie tagelang bedienen. Sollte die Käptens Liebchen auseinanderfallen, könnte ich Sie vom Mittelbereich bis zum Außenrumpf wieder zusammenschweißen. Ich weiß auf die Stunde genau, wie lange unsere Skrubberfilter noch brauchbar sind, bis wann unsere Nahrungsmittelvorräte ausreichen. Außer mit Nick werde ich in fairem Nahkampf mit jedem an Bord fertig. Ich kann mit Schießeisen umgehen.

 	Ich habe im Bett« – in grimmiger Entschlossenheit verweigerte sie es ihrer Stimme, noch einmal zu versagen – »eine Ausdauer wie ‘ne Nymphomanin. Meine Hüften sind zu breit, aber meine Brüste machen was her, und meine Muskeln sind tadellos straff. Nick hat mit mir aufgehört, als er mir zu trauen anfing... Aber ich weiß wenigstens, daß er mir vertraut. Und neben dir stehe ich da wie ein glubschäugiges Starlet in ‘m lausigen Videofilm.“

 	Entschieden gab Mikka alle Zurückhaltung auf. »Ich muß verstehen, wieso du so bist«, sagte sie. »Sonst bin ich erledigt.“

 	Wenn ich es dir erkläre, bin ich erledigt, hätte Morn antworten können.

 	Doch sie spürte instinktiv, daß es sich dabei nicht um die Wahrheit gehandelt hätte; in diesem Moment zumindest nicht. Und Morn war schon zu lange allein; sie hatte zu viele Lügen erzählt, zu viele Verluste erlitten. Wie die Erste Offizierin hatte sie das Bedürfnis, alle Vorbehalte abzulegen, und sei es bloß für einen Augenblick, nur vor einer ehrlichen Gegnerin.

 »Es hat leider nichts Wundervolles damit auf sich«, sagte sie, ohne überhaupt zu versuchen, die möglichen Konsequenzen zu erraten. »Es ist auch nichts Wunderbares an mir. Als der Kapitän der Strahlenden Schönheit erfuhr« – abermals mochte sie Angus’ Namen nicht 

 aussprechen –, »daß ich ‘n HyperspatiumSyndrom habe, hat er mir ‘n Zonenimplantat eingepflanzt. Dadurch mußte ich bei ihm bleiben...

 	Damit hat er mich zu tun gezwungen, was er wünschte. Aber er wußte, man würde ihn hinrichten, falls der Sicherheitsdienst der KombiMontanStation das Kontrollgerät bei ihm findet. Also hat er’s im letzten Moment mir angeboten, und ich hab’s angenommen. Ihm dafür praktisch das Leben geschenkt.« Mikka war völlig entgeistert. Sie ließ die Arme sinken, ihr sackte der Unterkiefer herunter; Schleier breiteten sich über ihre Augen, als sähe sie vor sich die Tragweite der von Morn geäußerten Enthüllung. Ihre Miene spiegelte Fassungslosigkeit wider und etwas, das nach einer Anwandlung mit Betroffenheit vermischten Mitgefühls aussah. Sie stand auf, als hätte sie es auf einmal mit dem Verlassen der Kabine eilig; ebenso plötzlich setzte sie sich wieder hin und verschränkte erneut die Arme. Die einzige Stellungnahme, die sie sich im ersten Moment abringen konnte, bestand aus einem unartikulierten Ächzen, als hätte jemand sie in die Magengrube geboxt.

 	Dann richtete sie den Blick langsam zurück auf Morn. Sie holte tief Luft, atmete schnaufend aus und senkte die Arme an die Seiten.

 	»Na ja, das ist ‘n Trost«, sagte sie leise. »Es tut mir gut zu wissen, daß du in Wirklichkeit gar nicht viermal besser als ich bist.“

 	»Wirst du’s Nick sagen?« erkundigte Morn sich beinahe kaltschnäuzig.

 	»Ach was!« erwiderte Mikka sofort. »Wenn er den Unterschied zwischen wahrer Hingabe und... und dem, was du ihm zukommen läßt, nicht bemerkt, ist das sein Problem.« Ruckartig stand sie zum zweitenmal auf. »Ich bin schon zu lange hier. Bestimmt stellt er peinliche Fragen. Ich muß dich einschließen, damit wir endlich das Bremsmanöver einleiten können. Möchtest du vorher noch irgendwas?“

 	Eine Ehrlichkeit führte zur nächsten. Morn wog das Risiko nicht ab.

 	»Ich möchte mit Nick reden«, sagte sie ganz einfach.

 	Die Erste Offizierin verengte die Lider. »Das dürfte ihm gar nicht passen. Er steht stark unter Druck.« Morn hob die Schultern. »Ich auch.« Allem Anschein nach hatte er mit der VMKP irgendeinen Handel hinsichtlich ihrer Befreiung aus Angus’ Gefangenschaft gehabt. Deshalb erachtete sie es als nicht undenkbar, daß die VMKP die Absicht hegte, sie durch ihn nach Station Potential befördern, sie dort von ihm verkaufen zu lassen. Morn hatte vor, eine Erklärung von ihm zu verlangen. Vor seiner Wut fürchtete sie sich nicht mehr. Ihre einzige Furcht betraf die Aussicht, daß er sie den Amnion auslieferte.

 	Sie sprang von der Koje und schaute Mikka erwartungsvoll an.

 	Mikka zog eine düstere Miene. »Falls du dein Z-Implantat erwähnst«, meinte sie mit strengem Ernst, »fühlt er sich garantiert hintergangen.

 	Vielleicht prügelt er dich tot.“

 	»Ich weiß«, antwortete Morn. »Allerdings gruselt’s mir momentan mehr vor anderen Dingen.“

 	Mikka stieß ein Brummen aus. Aber sie wies auf die Tür. »Nach dir.“

 	Morn schlang die Finger um ihr schwarzes Kästchen und behielt es fest im Griff. Es war ihr letztes Hilfsmittel – und verkörperte ihre letzte Hoffnung. Solange sie es hatte, konnte sie sich jederzeit umbringen; noch immer dem entgehen, was Nick mit ihr vorhaben mochte.

 	In Mikkas Begleitung ging sie zum Kommandomodul.

 	Als sie die Brücke betraten, schwenkte Nick seinen Andrucksessel zu ihnen herum, als wollte er ihnen Flüche entgegenschleudern. Die Verbissenheit seiner Miene verriet innere Anspannung; sein Blick war gehetzt. Doch kaum sah er Morn, stutzte er. »Was willst du hier?« fragte er. Übergangslos wandte er sich an Mikka. »Weshalb schleppst du sie mit her?“

 Seine Erste Offizierin drehte die Hüfte heraus und zeigte, um alle Verantwortung abzustreiten, die Handteller vor. »Sie möchte mit dir reden.« Sie sprach in keinem schärferen Ton als sonst. »Da sie der Grund ist, weshalb wir hier herumschippern, dachte ich, du hast 

 vielleicht für sie ‘n Momentchen Zeit.« Auf der gesamten Brücke stoppte das Arbeiten. Carmel ließ den Kopf über ihre Kontrollkonsole gesenkt, aber Lind, Sib Mackern und Malda Verone reckten den Hals, um das Geschehen mitzuverfolgen, und der Steueranlagen-Hauptoperator drehte den Sessel, um besser sehen zu können.

 	Nick warf Mikka einen Blick puren Hasses zu; seine Narben jedoch waren so bleich wie alte Knochen. Dann wandte er sich wieder an Morn.

 	»Dafür haben wir keine Zeit.« Mit seiner angespannten Miene und dem mörderischen Blick wirkte er so gefährlich wie eine geladene Materiekanone. Trotzdem fürchtete Morn ihn nicht mehr.

 	»Es ist mein Leben«, sagte sie, beantwortete eine Frage, die er nicht gestellt hatte. »Und mein Kind. Ich habe ein Recht, Bescheid zu wissen.

 	Um die Station anzufliegen, hast du den Ponton-Antrieb vollends zerstört. Wenn du über keine anderweitigen Mittel und Wege verfügst, die du bisher verschwiegen hast, kannst du Thanatos Minor nie mehr erreichen. Es ist zu weit entfernt. Und sonst kannst du nirgends hin.

 	Selbst wenn die Amnion dir gestatten, Station Potential wieder zu verlassen, gelangst du nicht mal mehr bis in den Human-Kosmos. Du hast uns eine beispiellose Schweinerei eingebrockt, Nick. Ich will wissen, warum du so etwas machst.“

 	Ich will wissen, um was es geht.

 	Wie vorhin Mikka, sah er plötzlich aus, als triebe etwas ihn zur Offenheit. »Kapierst du denn überhaupt nichts?« fuhr er sie an. Er wirkte, als fühlte er sich in die Enge gedrängt, wäre er dadurch verstört, säße er in der Falle seiner eigenen Starrköpfigkeit; aber geschlagen war er nicht. Das Empfinden, in einer Falle zu stecken, rief bei ihm kämpferischen Furor hervor.

 	»Ich will dich behalten. Nur mit diesem Vorgehen ist es mir möglich.

 Es ist die einzige Wahl, die du mir gelassen hast. Wenn ich dir nicht erlaube, dein beschissenes Kind zu gebären, fällst du mir in den 

 Rücken. Das hast du mir ja deutlich genug angedroht. Aber wenn ich damit einverstanden bin, daß du’s kriegst...« Mit der Faust vollführte er eine heftige Gebärde der Ablehnung. »So ohne weiteres ist es einfach ausgeschlossen. Wir sind Illegale. Ständig sind wir auf der Flucht, werden häufig in Gefechte verwickelt, und die halbe Zeit hindurch erleiden wir Beschädigungen. Wir können unmöglich die nächsten zehn oder fünfzehn Jahre damit verplempern, deinen Balg zu verwöhnen, oder für dich einzuspringen, wenn du’s selber tust.

 	Hast du ‘n Kind, muß ich dich abschieben. Ich beschreite den einzigen Ausweg, der sich mir noch bietet – nämlich zu den Amnion.« Über Mackerns Gesicht rann Schweiß. Malda sah aus, als müßte sie sich übergeben. Lind erzeugte mit den Zähnen obskure Schnalzlaute.

 	Nick achtete auf niemanden, konzentrierte seine gesamte Wut auf Morn.

 	»Sie können bei Kindern ein Schnellwachstum vornehmen. Vielleicht wußtest du das nicht. Die Polypen wollen ja, daß ihr nette, kleine Genophoben bleibt, es ist ihnen nicht recht, daß ihr erfahrt, wofür hochentwickelte Gentechnik wirklich gut sein kann. Die Amnion können das Stück Mist aus deinem Bauch holen und dir, kaum daß du ein gemütliches Nickerchen eingelegt hast, ‘n körperlich ausgereiftes Kind vorstellen. Ich muß mit ihnen bloß ‘n gültigen Handel abschließen. Die Amnion halten sich an Verabredungen. Sie schwindeln nie, wenn’s um Geld geht. Oder um DNS. Ich brauche ihnen nur etwas anzubieten, das sie dringend haben möchten. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?« Nick verfiel in einen noch wüsteren Tonfall. »Und nun verpiß dich von der Brücke, verdammt noch mal! Wir müssen mit dem Bremsmanöver anfangen. Hau ab in deine Kabine! Sonst laß ich dich von Mikka dermaßen mit Kat vollpumpen, daß du denkst, du wachst nicht mehr auf.“

 	Morn hörte kaum hin, während er seinen Befehl erteilte. Daß die Amnion Kinder einem Schnell wachstumsverfahren unterziehen konnten, hatte sie nicht gewußt; doch auch diese Information überraschte sie nicht. Momentan war sie nicht dazu in der Lage, über solche Angelegenheiten nachzudenken. Falls sie irgendeine Spur von Überraschung empfand, dann in einem völlig anderen Zusammenhang.

 	Konnte es sein, daß alles, was sie sich mittels ihres schwarzen Kästchens zugemutet hatte, alle ihre Bemühungen zur Unterdrückung ihres Widerwillens und Abscheus sich nun auszahlen sollten?

 	»Ich begreif’s noch immer nicht«, gestand sie halblaut. »Du hast Hunderte von Frauen gehabt. Weshalb willst du ausgerechnet mich behalten?“

 	Nick fletschte die Zähne, als wollte er ein Aufheulen ausstoßen.

 	»Bist du wirklich so blöde? Verflucht noch mal, muß ich dir etwa ‘ne Grafik anfertigen? Ich bin Nick Succorso. Die Menschen reden über mich in allen Richtungen des Weltalls viele Parsek weit. Ich bin für sie der Pirat, der Mann, über den es sich lohnt, Geschichten zu erzählen, weil er als einziger in der ganzen Galaxis macht, was er will. Ich bin der Mann, der seine eigenen Regeln durchsetzt, der Mann, der jeden Stationssicherheitsdienst verarscht, der Mann, der die VMKP zum Narren hält, der Mann, der mit den Amnion tanzt und mit heiler Haut davonkommt. Beim Arsch der Galaxis, ich habe sogar den Düsenficker Kaptein Thermogeil gefoppt. Ich schmiere jeden an.« Während er sprach, färbte wieder Lust seine Narben dunkel, so daß es in ihnen düster pochte; seine Wut ließ sich nicht mehr von Entzücken unterscheiden. »Ich kann im Human-Kosmos überall hinfliegen, weil mir niemals irgendwer was beweist, und wenn ich ‘n Lokal betrete, wird in allen Ecken mein Name geflüstert. Völlig Fremde verbreiten meinen Ruf weiter. Vollkommen Fremde gestehen mir alles zu, was sie haben, nur weil sie hoffen, einmal in einer der Geschichten, die man sich über mich erzählt, erwähnt zu werden. Und das gefällt mir. Ich hab’s verdient.«  Der Steueranlagen-Hauptoperator nickte einige Male. Carmel lachte beifällig. Mikka musterte Nick aus krampfhaft starrer Miene: Hinter dieser Maske blieben alle ihre inneren Konflikte verborgen.

 	Nick bemerkte nichts von allem. Sein Zeigefinger wies aggressiv auf Morn. »Du zählst schon zum Inhalt so einer Geschichte. Eine Astro-Schnäpperin, die auf die gesamte VMKP pfiff, um mit mir auszubüchsen... Das ist wahrhaftig eine der besten Nick-Succorso-Geschichten. Aber was nun bevorsteht, wird noch besser. Die Leute werden wie noch nie über Nick Succorso reden, der das eigene Leben, sein Raumschiff und alles andere bei den Amnion in die Waagschale geworfen hat, damit Morn Hyland ihm seinen Sohn schenken kann.

 	Diese Geschichte wird man noch erzählen, lange nachdem die Vereinigte-Montan-Kombinate Scheißpolizei ausgestorben ist wie die Buckelwale.« Er verstummte, atmete angestrengt, die Narben nachgerade schwarz, als hätte er die Höhen einer persönlichen Apotheosis erklommen.

 	Morn konnte seinen Anblick nicht mehr ertragen. Im Innersten ihres Herzens hatte eine winzigkleine Hoffnung zu keimen angefangen.

 	Endlich glaubte sie Nick. Er hatte nicht vor, sie zu verkaufen. Oder ihr Kind. Ein Mann, der für die Art von Anekdoten lebte, die man über Nick Succorso verbreitete, verriet weder sie, noch irgend jemand anderes, der zu seinem Umkreis gehörte, an die Amnion.

 	Sie hatte gewonnen: gründlicher als Nick ahnte, als sie selbst es für möglich gehalten hätte.

 	Infolge ihrer wiedererstandenen, noch schwachen Hoffnung überhörte sie, daß in Nicks Stimme mehr als nur Hingerissenheit zum Ausdruck kam. Der Unterton eines Zweifels, der an seinem Gemüt fraß und nagte, schwang darin mit. Ein Mann, der für die Geschichten lebte, die über ihn kursierten, dürfte nicht in der Verlegenheit sein, sie selbst erzählen zu müssen. Als Meister seiner Kunst hing er von der vollständigen Beherrschung seiner Werkzeuge ab. Für ihn wäre es untragbar, einer Täuschung zu erliegen, indem sein Werkzeug sich als falsch entpuppte, die Geschichte zu einem Witz über Nick Succorso mißriet, der sein Leben, sein Raumschiff und auch alles Übrige riskierte, damit eine Frau, die ihn nicht liebte, ihr Kind bekommen konnte.  Niemals könnte er es tolerieren, daß irgendwer – und wären es völlig fremde Menschen – über ihn Grund zum Lachen hätten.

 	Dieser Sachverhalt entging Morn. »Aber ich versteh’s noch immer nicht«, sagte sie mit schwächlicher Stimme, als wollte sie seine Geduld auf die Probe stellen. »Warum ich? Weshalb all das nur meinetwegen?« Ohne es zu beabsichtigen, rührte sie damit bei ihm an einen wunden Punkt. Schlagartig schossen seine Wut und Gewaltneigung von neuem empor, kochten herauf aus einem alten Quell des Verratenwordenseins.

 	»Ich werd’s dir zeigen«, knirschte er Morn an. »Zieh die Bordmontur aus.« Unvermittelt hob Carmel den Kopf, tippte Tasten ihrer Kontrollen.

 	»Nick, wir orten Verkehr. Amnion-Raumschiffe. Der Konfiguration nach sind’s Kriegsschiffe.« Mikka Vasaczk wirbelte zur Scanning-Hauptoperatorin herum.

 	»Kurs?« Carmel drückte weitere Tasten. »Nicht auf uns zu. Alle fliegen Station Potential an.« »Funkaktivitäten?« erkundigte Mikka sich bei Lind.

 	Lind rückte sich den Ohrhörer zurecht, gab seiner Kontrollkonsole Befehle ein. »Nichts. Falls Kommunikation stattfindet, wird sie nicht in unsere Richtung abgestrahlt.“

 	Mikka wandte sich ruckartig um, wieder Nick und Morn zu. »Nick, wir müssen das Bremsmanöver einleiten. Station Potential dient als Basis aller Vorposten. In ihrem Nahraum fliegen andauernd Kriegsschiffe hin und her. Die wir jetzt geortet haben, können auf Routineflug sein. Aber wir dürfen’s nicht wagen, mit derartiger Geschwindigkeit dazwischenzusausen. Sie glauben uns dort nichts, was wir sagen, bevor wir verlangsamt haben.« Nick achtete nicht auf sie; er beachtete die ganze Brückenbesatzung nicht. Unnachgiebig wie der Tod behielt er Morns Augen im Blick; seine Narben schienen so stark durchpulst zu werden, als müßte gleich Blut hervorsickern.

 	»Ich habe gesagt, zieh die Montur aus!« Hier. Vor der kompletten Brückencrew. In Anwesenheit der anderen wollte er seine Männlichkeit beweisen.

 	Noch vor ein paar Minuten hätte Morn sich ohne größere Erregung verweigert. In ihrer Furcht vor den Amnion, die alle übrigen Rücksichten verdrängte, hätte sie es nochmals gewagt, ihm zu trotzen.

 	Sie hätte nichts zu verlieren gehabt. Solange sie lebte, blieb ihr Abscheu vor ihm wach. Jede seiner Berührungen widerte sie an. Ein Pirat war er und Verräter an der Menschheit; er war ein Mann. Daß er sie zu erniedrigen beabsichtigte, indem er sie vor den Augen seiner Brückenschicht bestieg, hätte ihr noch vorhin mehr abverlangt, als sie sich antun zu lassen bereit gewesen wäre.

 	Und ihr Z-Implantat ließ ihre eine letzte Möglichkeit, um sich ihm zu entziehen...

 	Aber er hatte ihr Grund zu der Hoffnung gegeben, daß sie nicht sterben mußte; daß sie nach wie vor fähig sein mochte, sich und Davies zu retten; daß der Morn Hyland, die einmal klare Standpunkte zu Verrat und Kindern gehabt hatte, vielleicht kein völliger Verfall drohte. Lange vor ihrem Entschluß, das Kind zu bekommen, hatte sie es nach ihrem Vater genannt, weil sie an den Werten festhalten wollte, die er repräsentiert hatte, den durch ihn vermittelten Überzeugungen und dem Vorbild seines Engagements. Auf intuitiver Ebene hatte sie sich danach gesehnt, weiter an all das und sich selbst glauben zu dürfen. Deshalb waren, erkannte sie jetzt, ihre Entscheidungen über das Schicksals ihres Kindes und ihr eigenes Los untrennbar miteinander verquickt gewesen.

 	Auf gewisse Weise hatte Nick ihr das Leben zurückgeschenkt.

 	Jetzt verhielt sich alles anders.

 	Als sie nicht gehorchte, verließ er, getrieben von Wut und Selbstzweifel, seinen Sessel, kam auf sie zu.

 	Sie schaute ihm entgegen, ohne sich zu rühren.

 Aber er packte sie nicht etwa, schlug sie nicht, riß ihr nicht den Stoff der Bordmontur von den Schultern. Sein Blick blitzte wie ein Laser, als 

 er wenige Zentimeter vor ihr verharrte; ein jähes Zucken fuhr über seine Gesichtszüge.

 	»Morn, bitte...«, flüsterte er so leise durch die Zähne, daß niemand außer ihr es hören konnte. Er bettelte um die Gelegenheit, seinen Leuten zeigen zu können, daß er über Morn völlige Macht genoß.

 	Da erkannte sie, daß sie sich endlich in Sicherheit befand. Er war auf die Lüge hereingefallen; von ihrer Maskerade abhängig geworden.

 	Solange sie ihm dabei half, seine Zweifel zu unterdrücken, würde er von ihr nicht lassen.

 	Im Interesse ihres Selbstschutzes, zum Schutz Davies’ und im Namen der Morn Hyland, die Angus Thermopyle fast zugrunde gerichtet, beinahe umgebracht hatte, schob sie also die Hand in die Tasche und erzeugte sich anhand des Zonenimplantat-Kontrollgeräts eine Aufwallung artifizieller Lust. Dann öffnete sie die Bordmontur und streifte sie ab.

 	Eine zarte Rosatönung überzog ihre Haut, aber keineswegs aus Scham.

 	Während alle auf der Brücke anwesenden Besatzungsmitglieder zusahen, gab sie sich Nick hin wie eine Frau, die für seine Zärtlichkeiten ihre Seele geopfert hätte.

 	Schnell und roh, als wäre es ein Akt der Verzweiflung, nahm er sie auf dem Deck. An der Stelle, wo Morn lag, konnte sie außer seinem kein Gesicht sehen – außer seinem und Mikka Vasaczks Gesicht.

 	Mikkas Augen verströmten Tränen, sie weinte aus unstillbarer Trauer: vielleicht um sich selbst; es mochte sein, um Morns willen; oder wegen Nick; vielleicht um sie alle.

 









 

 Die Käptens Liebchen mußte das Bremsmanöver mit starkem Gegenschub vollziehen. Allerdings blieb die GBelastung diesmal hinter dem zurück, was Morn nach dem Abflug von der KombiMontanStation erlebt hatte. Nick war der Ansicht, noch genug Zeit zu haben. Er glaubte, daß man auf Station Potential, solange man dort die Käptens Liebchen bremsen sah, wahrscheinlich die Bereitschaft behielt, sich anzuhören, was die Besatzung zu sagen hatte, ehe man entschied, ob man sie vernichtete oder schonte.

 	Deshalb gab er für jeweils zweistündige Phasen Gegenschub bei deutlich weniger als voller Triebwerksleistung; danach ließ er das Raumschiff zwei Stunden lang fliegen, ohne das Bremsmanöver fortzusetzen, damit seine Crew sich wenigstens etwas von den Anstrengungen erholen konnte, ehe er erneut abbremste. Aus demselben Grund rotierten die Schichten jetzt in vierstündigen Abständen.

 	Auf diese Weise beförderte er, indem er wechselweise bremste und ohne Gegenschub flog, Morn Hyland zu ihrer ersten Begegnung mit den Amnion.

 	Infolge ihres HyperspatiumSyndroms konnte sie sich während der meisten Zeit nicht nützlich machen. Wenn das Raumschiff verlangsamte, mußte sie in ihrer Kabine und in dem durch das Z-Implantat erzeugten Schlafzustand bleiben.

 	Darum konnte sie die Stunden, die verstrichen, um so schlechter ertragen.

 	Wäre es ihr möglich gewesen, ihrer Arbeit nachzugehen, hätte sie sich wohl gegen ihre immer spürbarere Sorge weniger hilflos gefühlt.

 Doch indem sie sich Station Potential näherte, vertieften sich ihre Befürchtungen, fraßen sich so gründlich in ihr fest, daß sie ihr fast bis in die Zellen des Körpers reichte; man hätte meinen können, ihre Gene selbst wollten vor Furcht schreien. Trotz Nicks Beschwichtigungen graute es Morn vor den Amnion. Sie bedeuteten eine Gefahr für die 

 Unantastbarkeit ihrer Zugehörigkeit zur menschlichen Spezies. In der Macht der Amnion stand es, sogar die fundamentalsten Dinge, die sie über sich wußte, zu verändern.

 	Der bloße Gedanke, sich ihnen auszuliefern – sie Davies nehmen und in einem ihrer Laboratorien dem ›Schnellwachstum‹ unterziehen zu lassen –, ließ sie schaudern.

 	Natürlich hätte sie sich die Unannehmlichkeiten ersparen können, hätte sie sich für die gesamte Dauer der Anflugperiode schlafen gelegt.

 	Weil die Unterwürfigkeit, die Morn auf der Brücke letzten Endes gezeigt hatte, ihm schmeichelte, hatte er ihr über seine Absichten hinsichtlich der G-Belastungen des Bremsmanövers genaue Angaben gemacht. Sie hätte den Zeitschalter ihres schwarzen Kästchens einstellen und für achtzehn oder vierundzwanzig Stunden schlafen können, ohne erwarten zu müssen, daß währenddessen jemand sie brauchte.

 	Aber aufgrund irgendeiner Ursache empfand sie eine Abneigung dagegen, sich mit dieser Methode die Situation zu erleichtern.

 	Sie sagte sich, die Ursache sei, daß sie wissen wollte, was geschah.

 	Zu erfahren wünschte, wie Nick sein Raumschiff schützte. Ihr daran lag, zu hören, was Nick und die Amnion diskutierten, welche Art von Handel sie vereinbarten. Sämtliche Einzelheiten, von denen ihr Überleben abhing, mochten im Laufe der Erholungspausen zwischen den Bremsphasen ausgekungelt werden. Falls sie nicht zugegen war, wenn Nick mit den Amnion Erörterungen führte, konnte sie von allem nichts mitbekommen.

 	Also stellte sie jedesmal, sobald die Triebwerksdüsen zu brausen anfingen, den Zeitschalter auf etwas mehr als zwei Stunden ein; und jedesmal, wenn sie erwachte, ging sie auf die Brücke. Als Vorwand brachte sie der jeweiligen Schicht Kaffee oder Mahlzeiten; danach lungerte sie unauffällig herum und hoffte, daß Liete oder Mikka sie nicht wegschickten. Wann immer es sich als möglich erwies, löste sie Sib Mackern oder Alba Parmute für ein, zwei Stunden ab.

 	Allmählich jedoch kam ihr zu Bewußtsein, daß ihr Widerwille dagegen, die Anflugperiode völlig zu verschlafen, einen anderen Ursprung hatte.

 	Sie begann an den Wirkungen ihres Z-Implantats zu zweifeln.

 	Im Moment ihres größten Triumphs über Nick Succorso hatte etwas von dem Abscheu, den sie vor ihm verspürte, sich perverserweise auf die Mittel übertragen, durch die sie ihm standhielt. Sie fing sich für die Art, durch die sie sich ihm gegenüber behauptet hatte, zu schämen an.

 	Er hatte nie vorgehabt, sie an die Amnion zu verschachern: Folglich verdiente er eine anständigere Behandlung.

 	Das Z-Implantat verlieh ihr Gewalt über sich selbst. Es machte sie für Nick wertvoll. Es befähigte sie zum Überleben. Aber es tat nichts, um ihre nachteilige Meinung über die eigene Person zu bessern. Eben weil es sich um ein künstliches Hilfsmittel handelte, unterminierte es ihr Selbstwertgefühl.

 	Wenn sie an sich glauben wollte, mußte sie auf all das zurückgreifen, das ihr Vater im Leben repräsentiert hatte. Sie bedurfte der Ehrlichkeit und Integrität, des Muts, der Bereitschaft, für ihre Überzeugungen zu sterben.

 	Sie brauchte ihren Sohn.

 	Das bedeutete, daß sie die Amnion brauchte.

 	Diese Erkenntnis erschreckte Morn so nachhaltig, daß sie zunehmend häufiger daran dachte, während der Bremsphasen ihr schwarzes Kästchen ausgeschaltet zu lassen. Die Vorstellung, zwei Stunden allein eingesperrt und mit ihrem HyperspatiumSyndrom zuzubringen, erschien ihr zusehends als das kleinere Übel. Vielleicht fand sie, falls sie sich darauf einließ, etwas über die Schwere oder die Erscheinungsdauer der Symptome des Syndroms heraus. Möglicherweise entdeckte die die Grenzen der destruktiven Klarheit, mit der das Universum zu ihr sprach. Unter Umständen konnte sie feststellen, wie gut ihr Geist während des akuten Auftretens der Krankheit noch funktionierte...

 Sich einfach in Schlaf zu senken, empfand sie als Kapitulation vor dem genetischen Terror der Amnion. Jedesmal wenn sie in ihre Kabine 

 zurückkehrte, mußte sie stärkere Willenskraft aufwenden, um ihren Drang zu überwinden, das Zonenimplantat-Kontrollgerät erst gar nicht zur Hand zu nehmen.

 	Doch sie zwang sich dazu. Wenn sie ihren Sohn haben, Überzeugungen und Opfersinn wiedererringen wollte, mußte sie mit ihrer Furcht leben.

 	Wenn die Käptens Liebchen abbremste, ›schaltete‹ sich Morn auf Schlafen. Wenn an Bord der Käptens Liebchen Ruhepause herrschte, trieb sich Morn auf der Brücke herum.

 	Weil nichts die Furcht eindämmmte, vermehrte sie sich, pflanzte sich in Morns Innerem von Zelle zu Zelle fort wie bösartiges Neoplasma.

 	Nachdem Nick die Geschwindigkeit des Raumschiffs um zwei Drittel gesenkt hatte, kontaktierte er Station Potential.

 	Mittlerweile hatten zwei Amnion-Kriegsschiffe auf seine Ankunft reagiert. Eines verlegte den Kurs auf eine Trajektorie, auf der es die Käptens Liebchen knapp außerhalb der Schußweite abfangen konnte; ein zweites nahm zu Verteidigungszwecken eine Fluglage zwischen der Käptens Liebchen und Station Potential ein. Aber noch waren keine Aufforderungen gefunkt worden, sich zu identifizieren oder eine Erklärung zu geben. Lind empfing die Art von verkehrsrelevanten Daten, wie jede Weltraumstation sie im Anflug befindlichen Raumschiffen übermittelte, um die Flugsicherheit zu gewährleisten – Nahraum-Koordinaten, Schiffsvektoren, Reede-Flugschneisen –, sonst jedoch war bislang nichts eingegangen.

 	»Sie erwarten, daß wir uns melden«, sagte Nick, drückte sich energischer in seinen Kapitänssessel. »Hier sind wir die Aliens. Ich denke mir, daß sie der Auffassung sind, es ist unsere Sache, als erste mit ihnen Funkverbindung aufzunehmen.“

 Er wirkte kraftvoll-resolut und selbstsicher, erregte den Anschein, geradezu danach zu lechzen, sich mit allem zu messen, was sich ihm 

 entgegenstellen mochte. Ein Fremder hätte gesagt, er sei ausgeruht und gut aufgelegt, zu allem bereit. Aber inzwischen kannte Morn ihn besser.

 	Sie sah ihm an, daß Müdigkeit und Nachwirkungen des Zweifels ihn beeinträchtigten wie eine Infektion. Der Stress machte sein Grinsen starr, als hätten seine Gesichtszüge einen Krampf; seine Hände verrichteten alles zu schnell; seine Augen schielten ständig nach irgendwelchen Notfällen. Er hatte gegen Morns Anwesenheit nichts einzuwenden, aber dann und wann schaute er sie unvermutet von der Seite an, als ob ihn die Befürchtung beunruhigte, sie könnte etwas anstellen.

 	Auch Mikka Vasaczk hielt sich im Kommandomodul auf, war so grimmig wie stets und betätigte sich durch und durch kompetent. Und Vector Shaheed saß auf dem Platz des Bordtechnikers. Gelegentlich lächelte er Morn mit unpersönlicher Freundlichkeit zu, äußerte jedoch kein Wort. Alle übrigen Anwesenden gehörten zu Nicks Schicht: Carmel, Lind, der Steueranlagen-Hauptoperator, Sib Mackern und Malda Verone. Die restlichen Mitglieder von Mikkas Schicht ruhten sich wahrscheinlich aus. Lietes Schicht hatte die verschiedenen Gefechtsstationen des Raumschiffs besetzen müssen.

 	»Funk ihnen die standardisierte Identifikation zu«, sagte Nick zu Lind. »Schiff, Kapitän, Registrierung, letzte Reede. Nicht zu eng direktionalisieren. Die Kriegsschiffe sollen auch alles hören.“

 	Lind nickte. Wie bei Nick zeigte seine Nervosität sich in der Fahrigkeit der Hände; aber seinen Fingern unterlief kein Fehler.

 	»Fertig«, meldete er einen Moment später.

 	Voraussichtlich beanspruchte es einige Zeit, bis man auf Station Potential eine Entscheidung traf. Morn wußte, daß sie den Atem so lange nicht anhalten konnte. Trotzdem mußte sie sich zum Atmen zwingen: Ungewißheit und Furcht verursachten ihr Beklemmungen im Brustkorb. Von Kindern, die durch Schnellwachstum aufgezogen

 wurden, hatte sie vorher nie gehört, sie hatte keine Ahnung, welcher Verfahren man sich dabei bediente, welche Risiken es gab. Und sie 

 konnte sich nicht vorstellen, wieso Nick den Amnion hinlänglich über den Weg traute, um zu glauben, daß sie ehrliche Geschäfte machten.

 	Die Operatoren der Steuerung und von Zielerfassung/Waffenbedienung hatten nichts zu tun, außer zu warten. Carmel entfilterte dem Vakuum immerzu Daten und reichte sie weiter an Mackern zur Analyse, der diese Scanningdaten untersuchte, sie mit den Angaben verglich, die die Käptens Liebchen schon gespeichert hatte, so tendenziell das Gesamtbild der Station und des ihrer Zuständigkeit unterstellten Nahraums abrundete. Aber beide schenkten den Resultaten keine Beachtung.

 	»Da kommt was«, krächzte Lind unvermittelt.

 	»Auf Audio schalten«, schnauzte Nick.

 	Mit einem Tastendruck gehorchte Lind. Sofort drang eine durch Statik und Entfernung automatenhaft verzerrte Stimme aus den Lautsprechern.

 	»Station Potential an Human-Raumschiff im Anflug. Sie begehen einen Vertragsverstoß und werden als feindlich eingestuft. Ihre Identifikation genügt keinen akzeptablen Normen. Funken Sie Neuidentifikation und Erklärung.« Als feindlich eingestuft. Mikka merkte man nichts an. Mackern hingegen stöhnte unwillkürlich auf, wischte sich Schweiß aus den Augen. Malda kauerte geduckt an der Kontrollkonsole der Zielerfassung/Waffenbedienung und tippte Befehle für Statusüberprüfungen ein.

 	»Interessant«, meinte Vector leise. »Soll das heißen, wir haben uns in der falschen Form identifiziert oder als die falsche Form?« Lind schaute Nick um Instruktionen an.

 	Nick kannte kein Zögern. Falls er Bedenken hegte, behielt er sie für sich. »Die Identifizierung wiederholen. Und gib durch, daß wir hier schon einmal gewesen sind. Nenn ihnen zur Nachprüfung das Datum.

 	Sag ihnen, wir benötigen Beistand in einer heiklen medizinischen Angelegenheit, und daß wir dafür zu zahlen bereit sind.“

 	Lind schluckte krampfhaft und führte die Weisung aus.

 	Morn dachte, sie müßte ersticken, bevor die Amnion ein zweites Mal antworteten. Daß Nick es keineswegs schätzte, wenn sie ihn jetzt, in dieser Situation, mit Fragen belästigte, war ihr völlig klar; doch sie hatte das Gefühl, daß ihre Furcht, unternähme sie nichts dagegen, sie niederzwingen müßte.

 	»Weshalb ist das gewesen?« erkundigte sie sich in herbem Ton.

 	»Warum habt ihr die Station schon mal aufgesucht?“

 	Mikka warf Nick einen Blick zu, schaute dann Morn streng an, um sie zu warnen. »Aus im wesentlichen dem gleichen Problem. Es standen Reparaturen an, die wir uns nicht leisten konnten. Damals sind wir gut bezahlt worden.« Sie schnitt eine noch düsterere Miene, als hätte sie sich auf gefährliches Gebiet vorgewagt. »Kann sein, daß ‘s diesmal nicht so leicht abläuft.« »Die Umstände waren beim ersten Mal etwas anders«, merkte Nick lakonisch an. »Das Geschäft ist so einträglich gewesen, weil wir von beiden Seiten bezahlt worden sind. Der Spaß war fast so groß wie kürzlich, als wir den Drecksack Kaptein Thermogeil aus dem Feld geschlagen haben.« »Und eben deshalb«, ergänzte Mikka grimmig, »kann es sein, daß es dieses Mal weniger leicht klappt.« Sie sprach, genau wie Nick, zu Morn; anscheinend jedoch galt ihre Ermahnung in Wirklichkeit ihm. »Die Amnion könnten der Ansicht sein, wir hätten sie beschissen.« In Nicks Augen flackerte es fiebrig, aber seine Narben blieben blaß.

 	»Und genau deshalb«, entgegnete er, »werden sie uns diesmal nicht abweisen.“

 	»Nick!« schnaufte Lind.

 	Die Antwort der Amnion traf ein.

 	»Station Potential an Human-Raumschiff im Anflug. Sie begehen

 einen Vertragsverstoß und werden als feindlich eingestuft. Ihre Identifikation genügt keinen akzeptablen Normen. Vormaliger Besuch 

 und Abflug des Raumschiffs Käptens Liebchen wird bestätigt. Der Name ›Nick Succorso‹ steht im Widerspruch zur konstatierten Realität und wird als falsch bewertet. Die Amnion-Defensiveinheit Friedliche Hegemonie hat Befehl; den Einflug des Raumschiffs Käptens Liebchen zu verhindern. Übermitteln Sie eine akzeptable Identifikation.“

 	»›Im Widerspruch zur konstatierten Realität?‹« wiederholte Malda sorgenvoll. »Zum Henker, was soll denn das heißen?« Morn bemerkte, daß sie doch wieder den Atem anhielt.

 	»Du bist das erste Mal nicht dabei gewesen«, antwortete Nick mit scheinbarer Unbekümmertheit. »Diese Quallen kennen niemanden beim Namen, und am äußeren Aussehen erkennen sie schon gar niemanden. Was sie anbelangt, sind Äußeres und Identität zwei Paar Schuhe. Das einzige, was sie anerkennen, ist der genetische Code. Ich glaube, diese Schleimbeutel können wahrhaftig einer die DNS des anderen riechen.« Er feixte. »Sie haben Grund zu der Annahme, ich könnte unmöglich in dieser Gegend des Weltraums umherfliegen. Wenn ich nicht tot bin« – seine Zähne glänzten –, »muß ich jemand anderer sein.“

 	Er wandte sich an Mackern. »Du hast meine Gen-Daten, Mackern«, sagte er. »Sie sind in meiner Id-Datei. Hier hast du ‘n Zugriff.« Er tippte einen Code in sein Kontrollpult. »Kopiere sie Lind hinüber«, befahl er.

 	Sibs Hände zitterten, während er die Anweisung befolgte.

 	»Lind«, gab Nick neue Befehle, »funke die vorherige Mitteilung komplett noch mal, aber erweitert um meine DNS-Struktur. Erfrage Angaben für die Einflugabbremsung und Reede-Trajektorie.“

 	»Alles klar.« Lind rückte seinen Ohrhörer zurecht. Einen Augenblick später nickte er Mackern zu. »Ich hab’s.« Verkrampft setzte er den neuen Funkspruch ab.

 	Auf der Brücke war es so still, daß Morn jede einzelne Taste klicken hörte; sogar das nahezu unterschwellige Summen der Skrubber in der Luftfilteranlage konnte sie hören.

 	Mikka trat näher an Nicks Kontrollpult und deutete auf den Interkom-Apparat. »Darf ich?« Succorso nickte.

 	Mit dem Daumen drückte Mikka den Schalter. »Liete?« »Hier«, ertönte Liete Corregios Stimme.

 	»Bitte Meldung«, verlangte Mikka barsch, »ob alles in Ordnung ist.“

 	»Wir sind alle auf Gefechtsstation.« Die Interkom-Verbindung dämpfte alles, was an Emotionalem in Lietes Stimme mitschwingen mochte. »Alba zerfließt schier vor Selbstmitleid. Alle anderen sind so voll in Bereitschaft, wie’s überhaupt nur geht.“

 	»Dann bleibt so.“

 	»Ich verstehe nicht, was los ist«, sagte Morn und atmete tief durch.

 	»Was war das für ein Geschäft, das ihr damals mit ihnen ausgehandelt habt? Warum sollten sie glauben, daß du tot bist oder jemand anderer sein könntest?“

 	Eine Erklärung konnte sie sich selbst denken, aber sie war dermaßen widerwärtig, daß sie daran gar nicht denken mochte. Noch weniger hätte sie sie laut aussprechen können. Dennoch mußte sie Bescheid wissen ...

 	Mit einer plötzlichen Bewegung drehte Nick ihr seinen Sessel zu. In seinen Narben zeigte sich eine andeutungsweise Verfärbung, als sollte sein Blick, um ihn bedrohlicher zu machen, mit der Andeutung von Risiken unterstrichen werden. »Rate mal.« Seine Fassade der Gelassenheit bröckelte, die Nervenbelastung verschliß sie. »Wenn du schon denkst, jetzt sei der geeignete Zeitpunkt, um Fragen zu stellen, kannst du ruhig selber was dafür tun, die Antworten zu finden.« Grausen krampfte Morns Herz zusammen. Sie öffnete den Mund, aber brachte keinen Laut hervor.

 	»Nick«, mischte Vector sich in umgänglichem Tonfall ein, »keinem von uns gefällt’s, wenn wir hier sinnlos durch dummes Gequassel gestört werden, aber für sie steht mehr als für jeden anderen auf dem Spiel. Sie hat zwei Leben zu verlieren. Auch du hast nur eins. Es ist doch ganz natürlich, daß sie wissen möchte, wogegen wir da anstinken müssen.« Nick schwang heftig den Andrucksessel herum. »Was machst du hier überhaupt?« schnauzte er den Bordtechniker an. »Hast du nicht im Maschinenraum zu sein?« Vector hob die Schultern. »Wofür? Die Triebwerke sind voll funktionstüchtig. Und ‘n Warnlämpchen sieht Lumpi so gut wie ich. Er meldet sich, sobald er ‘n rotes Lichtchen sieht.« »Habe ich richtig gehört?« knirschte Nick durch die Zähne.

 	»Widersetzt du dich einem Befehl?“

 	Sofort ließ Vector seine Anti-G-Gurte aufschnappen und stemmte sich mit seinen kranken Gelenken hoch. »Selbstverständlich nicht. Ich gehe, wohin du mich schickst.“

 	In aller Ruhe erwiderte er Nicks Blick.

 	Nach einigen Sekunden lenkte Nick ein. »Ach, setz dich hin«, brummte er. »Wenn ich bloß mitansehe, wie du dich bewegst, tun mir schon die Knie weh.« Dann wandte er sich wieder Morn zu.

 	»Woran liegt es bloß, daß ich jedesmal, wenn du auf die Brücke kommst, das Gefühl habe, verhört zu werden? Das ist mein Raumschiff.

 	Ich bin, gottverdammt noch mal, der Kapitän. Hätte ich Laune, mich dauernd ausfragen zu lassen, wenn ich irgend etwas anfange, würde ich den Posten mit Lumpi tauschen.“

 	»Nick, ich...« Morn versuchte, den Geschmack der Furcht hinunterzuschlucken, den sie am Gaumen hatte. Aber sie hatte keine Furcht vor Nick. Weil sie schon so oft unehrlich zu ihm gewesen war, verlegte sie sich nun auf Offenheit. »Mir ist ja nur bang. Ich stelle bloß Fragen, damit ich nicht in Panik gerate.“

 	Langsam lockerten sich die Muskeln rund um seine Augen, während seine Verärgerung nachließ. Danach sah er müde aus; fast so, als quälte auch ihn Furcht. Nachdem er sie für einen längeren Moment gemustert hatte, nickte er. »Es gibt da keine Geheimnisse... Nicht in diesem Fall.

 	Wir stecken alle mit drin. Also darfst du auch wissen, was los ist.

 	Außerdem bist du ‘ne Astro-Schnäpperin. Dir wird’s richtig gut gefallen.“

 	Seine Stimme bekam einen rauhen, schroffen Klang. Während er seine Erläuterungen aufnahm, schweifte sein Blick zur Seite.

 	»Die Amnion wollen Ressourcen. Das weiß jeder. Sie sind ganz versessen auf Erze und Metalle, jede Art von Rohstoffen, und die technischen Produkte, in deren Fertigung wir so gut sind. Nicht weil sie unfähig wären, selbst Materialien zu finden und zu verarbeiten oder sie keine eigenen Gerätschaften produzieren könnten. Wären sie zu so etwas nicht imstande, brauchten wir uns nicht mit ihnen herumzuärgern. Aber ihre Technologie hat Nachteile. Ihnen fehlt« – er betonte diesen Satz voller Spott – »unser Einfallsreichtum in bezug aufs Mechanische. Ich habe gehört, sie stellen Stahl her, indem sie Eisen in eine virale Säure tauchen, die es verdaut und dann veredelt ausscheißt.

 	Im Vergleich mit herkömmlichem Schmelzen ist das eine hochgradig ineffektive Methode. Sie wollen alles, was sie von uns haben oder lernen können. Aber am meisten von allen Ressourcen wollen sie Menschenmaterial.« Sein Ton gewann eine gewisse Schärfe. »Lebendiges, empfindungsund lebensfähiges menschliches Protoplasma. Damit verfahren sie so, daß... Sie können es auf eine Art und Weise umwandeln, daß man ‘ne Gänsehaut kriegt. Sie sind dazu in der Lage, wenn’s ihr Wunsch ist, es in Amnion zu verwandeln. Das ist das Vorgehen, mit dem sie uns zu besiegen beabsichtigen.«.

 	Morn lauschte so angestrengt, daß sie den Pulsschlag in ihren Schläfen pochen hörte und ihr die Schädelknochen schmerzten.

 	»Wenn man an so einem Gewerbe seine Freude hat«, erklärte Nick gedehnt, »kann man, indem man den Amnion Menschen verkauft, so reich werden, als hätte man die Sterne geerbt. Du kaperst einfach irgendein Raumschiff und fliegst es zu einem der Amnion-Vorposten.

 Dort kaufen sie zu Preisen, die du dir nicht vorstellen kannst, soviel Menschen, wie du anzubieten hast. Und sie bleiben immer reell – sie sind ehrlich bei den Geschäften, meine ich –, weil sie die Leute, die sie beliefern, nicht verschrecken möchten. Handel ist für sie derartig 

 wichtig, daß ‘s praktisch auf ‘ne Religion hinausläuft. Das letzte Mal, als wir bei ihnen gewesen sind« – bei der Erinnerung daran straffte sich seine Miene vor sarkastischer Befriedigung, stellte die Vergnüglichkeit seines Grinsens wieder her – »habe ich ihnen mich verkauft. Für genug Kredit, daß es für die Reparaturen an der Käptens Liebchen langte, hab ich mir eins ihrer verfluchten Mutagene andrehen lassen. Sie dachten, das wäre für sie ein glänzendes Geschäft. Daß sie zum Schluß nicht nur mich, sondern obendrein mein Raumschiff hätten. Aber dahin ist es nicht gekommen.“

 	Das war die Antwort, die Morn befürchtet hatte. Fast hätte sie Nick gebeten, nicht weiterzureden, nichts Derartiges auszusprechen; doch wäre es von ihm nicht ausgesprochen worden, hätte sie es vielleicht nicht geglaubt.

 	Aber bevor er darlegen konnte, wieso die von den Amnion angestrebten Folgen ausgeblieben waren – und ehe Morn ihm ins Wort fallen konnte –, unterbrach Lind ihre Unterhaltung.

 	»Da trifft was ein, Nick.“

 	Nick drehte seinen Andrucksessel von Morn fort.

 	Die Stimme knisterte in den Lautsprechern, als ob sogar die Elektroniken der Käptens Liebchen sie als fremdartig empfänden.

 	»Station Potential an Human-Raumschiff im Anflug. Sie begehen einen Vertragsverstoß und setzen sich einer erheblichen Gefährdung aus. Die uns für Ihr Raumschiff zugefunkte Identifikation wird anerkannt. Die Identifikation des Kapitäns entspricht nicht der konstatierten Realität, aber wird als vermutlich zutreffend bewertet.

 	Einflug wird geduldet. Instruktionen folgen.“

 	Wie Statik knatterte die Übermittlung einer Reihe von Ziffern und Codes aus den Lautsprechern; Lind leitete die Informationen der Steuerung sowie dem Datensystemen zu. Dann sprach die Stimme weiter.

 »Konstatierte Realität und vorgebliche Identifikation müssen in Übereinstimmung gebracht werden. Eine Aufklärung der Diskrepanz 

 ist erforderlich. ›Beistand in einer heiklen medizinischen Angelegenheit‹ wird im Rahmen des Handels gegen Ausgleichsleistung gewährt. Die Diskussion des Handelsgeschäfts geschieht, wenn das im Anflug geortete Human-Raumschiff Käptens Liebchen die Instruktionen für den Einflug befolgt hat.“

 	Die Stimme verstummte. Einen Moment lang übertrugen die Lautsprecher das hohle, knistrige Rauschen des Vakuums. Dann schaltete Lind sie ab.

 	Ein–, zweimal schlug Nick mit der rechten Faust gegen das Gehäuse seines Kontrollpults, während er die Implikationen der von Station Potential erhaltenen Nachricht durchdachte. Rasch kam er zu einem Entschluß. Erneut drehte er seinen Sitz. »Was besagt die Analyse?« fragte er den Steueranlagen-Hauptoperator. »Was wollen sie?“

 	Das Crewmitglied hob den Kopf von den Anzeigen. »Eine nochmalige Bremsphase. Sie ist ziemlich lang, aber nicht anstrengend.

 	Einzuleiten in« – der Mann tippte Tasten, las das Ergebnis ab – »vier Minuten achtzehn Sekunden. Die Instruktionen sind sehr exakt. Bremsschubstärke, Dauer, Trajektorie. Bei Beendigung des Bremsschubs ist die Station« – erneut drückte er ein paar Tasten – »mit normaler Einfluggeschwindigkeit innerhalb von vier Stunden für uns erreichbar.“

 	»Mit anderen Worten«, mischte Malda sich ein, »wir geben, falls sie beschließen, uns abzuknallen, ein prächtiges Ziel ab. Vielleicht könnten wir auch ein bis zwei Treffer erzielen, aber wir hätten keine Chance mehr, heil davonzukommen.« »Nick«, sagte Mackern halblaut, ohne den Blick von seinen Anzeigen zu nehmen, »die Trajektorie bringt uns geradewegs in eine Parkbucht.“

 	»Dieselbe Reede, die jetzt die beiden Kriegsschiffe anfliegen«, warf Carmel ein.

 	»Liegen dort noch weitere Raumschiffe?« fragte Mikka nach.

 	»Ein halbes Dutzend«, meldete Carmel.

 	Die Erste Offizierin nickte. »Dann haben sie nicht vor, uns

 zusammenzuschießen«, versicherte sie. »Andernfalls würden sie uns 

 keine Gelegenheiten einräumen, solche Ziele zu treffen, bevor sie uns abknallen.“

 	»Sie werden nicht auf uns schießen«, erwiderte Nick energisch, »weil sie ein Geschäft machen möchten.« Entschieden wandte er sich an den Steueranlagen-Hauptoperator.

 	»Alles vorbereiten«, befahl er. »Wir fliegen ganz genau so ein, wie sie’s von uns verlangen. Mikka, Sicherheitsvorkehrungen für die Bremsphase veranlassen. Deine Schicht soll zum Dienst antreten, sobald das Bremsmanöver abgeschlossen ist. Ich fliege uns ein, danach übernimmst du das Kommando.“

 	Mikka aktivierte ohne Umschweife Nicks Interkom-Apparat und erteilte Anordnungen.

 	»Morn«, rief Nick über die Schulter, »troll dich in deine Kabine. Du hast noch ungefähr drei Minuten Zeit. Sollte man dir das HyperspatiumSyndrom anmerken, wenn wir auf Station Potential anlangen, könnte unser ganzes Vorhaben schiefgehen.“

 	Morn brauchte Antworten; trotz aller Furcht mußte sie die Wahrheit hören. Doch ihr blieb keine Zeit. Sie unterdrückte ein Stöhnen der Enttäuschung und Erbitterung. »Wie lange dauert die Bremsphase?« fragte sie.

 	Der Steueranlagen-Hauptoperator konsultierte seine Anzeigen. »Drei Stunden zwanzig Minuten.« Morn verließ die Brücke im Laufschritt.

 	Sie verschlief die letzte Bremsphase vollkommen, obwohl sie den Zeitschalter des Zonenimplantat-Kontrollgeräts so knapp einstellte, wie sie es nur wagte: auf dreieinhalb Stunden. Danach rappelte sie sich aus ihrer Koje hoch und machte sich in der erträglichen Bordschwerkraft der Käptens Liebchen auf den Weg zum Kommandomodul.

 Vielleicht hatte sie die Funktionsdauer zu knapp bemessen; ihr Gehirn fühlte sich an, als läge es wie Blei im Schädel, lähmten es die Nachwirkungen künstlich hervorgerufenen Schlafs und zerstörerischer 

 geistiger Klarheit. Aber sie konnte sich nun keine Dumpfheit leisten, so wenig wie fortgesetzte Unwissenheit. Und Nick hatte ihre Fragerei längst satt. Um ihn für sich einzunehmen, machte sie einen Abstecher in die Kombüse, kochte eine Kanne Kaffee und bereitete eine Anzahl Sandwiches zu. Dann erst ging sie, indem sie den Kaffee sowie ein Tablett mit den Sandwiches und mehreren Bechern schleppte, auf die Brücke.

 	Falls sie versäumte, was Nick und die Amnion besprachen... falls sie ihre Vereinbarung nicht mitanhören konnte oder sie mißverstand...

 	Morn durchquerte die Konnexblende, gerade als Mikka ihre Zweitoperatoren zur Ablösung von Nicks Schicht rief.

 	Allen auf der Brücke sah man die Auswirkungen der Zermürbung und der GBelastung an.

 	Vector Shaheed befand sich in üblerer Verfassung als jeder andere.

 	Sein Gesicht war verquollen und grau, hatte den Farbton kalter Asche angenommen; man hätte meinen können, er hätte einen leichten, aber folgenschweren Herzanfall gehabt. Aber er war nicht der einzige, der den Eindruck gänzlicher Ermattung erweckte, kurz vor dem Zusammenklappen stand.

 	Malda lag mit zurückgelehntem Kopf in ihrem Andrucksessel, atmete stoßweise durch die Nase ein. Lind stierte auf die Bildschirme, offenbar ohne sie zu sehen; anscheinend merkte er gar nicht, daß seine Augen zu schielen angefangen hatten. Der Steueranlagen-Hauptoperator rieb sich fortwährend das Gesicht, als hätte er vor, durch Massage sein Kinn zum Vorschein zu bringen; seine Hände erzeugten auf seinen Bartstoppeln ein vernehmliches Schaben. Carmel hatte noch ihren festen, kompromißlosen Blick, doch ihre Haltung wirkte so schlaff, als wären ihr durch den Andruck der Bremsphase die Knochen verkürzt worden. Mackern stützte erschöpft den Kopf auf die Kontrollkonsole; Schweiß tröpfelte auf die Tastatur.

 Mikka bewegte sich mit ihrer gewohnten, griesgrämigen Selbstsicherheit umher; ihre Stimme bezeugte lediglich Müdigkeit, keine 

 Erschöpfung. Dennoch zeigte sich der Preis ihrer Zähigkeit in den Falten des Gesichts; ihre finstere Miene schien inzwischen so tief und unauslöschlich eingekerbt zu sein, als hätte jemand sie ihr mit Säure eingeätzt.

 	Was Nick betraf, so war die Spannkraft aus seinen Bewegungen gewichen; jede Regung seiner Schultern und Arme verlief langsam, weil die durchgestandenen Mühen sie ihm schwer machten. Seine Augen waren stumpf geworden, und unter dem Bart sah die Haut seiner Wangen bleich und verhärtet aus, so wie seine Narben.

 	Trotz seiner Entkräftung befaßte er sich damit, von den anderen Plätzen der Brücke aktuelle Daten abzurufen und sich an seiner Kommandokonsole anzeigen zu lassen. In Abständen stellte er Fragen in einem Ton, der ihre umgehende Beantwortung durch seine Crew sicherstellte.

 	Einen Moment nach ihrer Ankunft bemerkte er Morn. Mit einem beifälligen Brummen nahm er sich ein Sandwich und einen Becher, hielt ihr das Trinkgefäß zum Füllen hin; dann schickte er sie mit einem Nicken zu den übrigen Angehörigen der Schicht.

 	Mikka griff sich ebenfalls einen Becher und ein Sandwiche. Carmel auch. Vector ließ sich mit einem dankbaren Lächeln Kaffee einschenken, mochte jedoch nichts essen. »Ich trinke keinen Kaffee«, nuschelte Lind, als wäre ihm diese Tatsache – oder der Umstand, daß jemand ihn bediente – peinlich; aber er krallte sich mit einer regelrecht zur Klaue verkrümmten Hand ein Brot. Der Steueranlagen-Hauptoperator und Malda waren zu ermüdet, um Morn überhaupt zu beachten. Als sie Sib Mackern anstieß, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, sah sie, daß er schon schlief.

 	Unvermittelt klatschte Lind eine Hand auf seine Funkgeräte. Er legte das Brot beiseite und schaltete den Ton ein.

 	»Station Potential an vorgeblichen Human-Kapitän Nick Succorso.«

 Mittlerweile hatte der Sender seinen Standort so nahe, daß man die Stimme völlig klar und deutlich empfing. Ohne die Verzerrungen durch 

 Statik hatte sie einen schärferen und deshalb paradoxerweise auch fremdartigeren Klang. Sie schreckte Sib aus dem Schlaf sowie Malda und den Steueranlagen-Hauptoperator aus ihrem Stupor. Morns Hände bebten; sie stellte das Tablett ab, damit es ihr nicht entfiel.

 	Nick schloß die Lider und wartete auf die bevorstehende Mitteilung.

 	»Sie begehen einen Vertragsverstoß und setzen sich einer erheblichen Gefährdung aus. Sie ersuchen um ›Beistand in einer heiklen medizinischen Angelegenheit‹. Wir bieten Ihnen Zuflucht an. Wir bieten die Vereinigung mit den Amnion an. Dadurch können konstatierte Realität und vorgebliche Identität in Übereinstimmung gebracht werden. Dann entfallen Gefährdung und Schwierigkeiten.

 	Antworten Sie.« ›Zuflucht‹. ›Vereinigung‹. ›In Übereinstimmung gebracht‹. Morn schob die Hände in die Taschen, um ihr Zittern zu unterbinden; sie klammerte zur Beruhigung die Finger um die Umrisse ihres schwarzen Kästchens. Man bot der Käptens Liebchen Mutagene an, die unter das Menschsein ihrer Besatzung einen Schlußstrich zögen.

 	Nick öffnete die Augen nicht. »Schreibe folgenden Text, Lind.“

 	Nicht einmal aus seiner Stimme hörte man Besorgnis. »›Kapitän Nick Succorso an Station Potential. Bremsmanöver strapazieren das menschliche Gewebe. Wir benötigen eine Ruhepause. Sie erhalten die Antwort auf Ihren Vorschlag in dreißig Minuten.‹ Dann funk ihn ihnen zu.“

 	Während Lind gehorchte, erhob Nick sich aus dem Andrucksessel und versuchte, sich durch Recken und Strecken von seinen Muskelbeschwerden zu befreien.

 	Nach und nach fand Mikkas Schicht sich auf der Brücke ein. Malda Verone überließ die Zielerfassung/Waffenbedienung unverzüglich der Ablösung und ging. Scorz, ein fleischiger Mann mit hartnäckiger Akne, übernahm Linds Platz. Auf Nicks Geheiß übergab Sib den Datensysteme-Platz Morn; vorerst brauchte die Käptens Liebchen nicht mehr mit Hoch-G fliegen, also bedeutete Morn keine Gefahr.

 	Vector Shaheed blieb, wo er saß.

 	Der Steueranlagen-Hauptoperator ließ seine Zweitoperatorin sich in den Andrucksessel schwingen, eine ständig zuckende Frau namens Ransum, die keine ruhigen Hände hatte und infolgedessen zu etwas ruckartigen Manövern tendierte. Auch Carmel machte den Sessel für ihre Ablösung frei. Aber weder entfernte sie sich von der Brücke noch der Steueranlagen-Hauptoperator.

 	»Nick«, sagte Carmel unverblümt, »ich möchte wissen, was du vorhast.« Angesichts dieser Forderung hob Nick die Brauen, als wüßte er nicht, ob er beleidigt sein sollte oder ob Gekränktsein sich nicht lohnte.

 	»Ich weiß, daß ich Schlaf brauche«, erklärte Carmel, »aber ich will nicht, daß irgend etwas Entscheidendes hinter meinem Rücken geschieht.« Nick zeigte ihr ein Musterbeispiel seines gewohnten, maliziösen Grinsens. »Zu dumm, daß du’s verpennst. Aber dann haben Morn und ich den ganzen Spaß für uns allein. Ich habe vor, ein Geschäft durchzuziehen. Mikka, Vector und ich werden das Nötige tun, um uns rückzuversichern. Nach dem Anlegen statten Morn und ich der Station einen Besuch ab. Wenn wir zurückkehren, haben wir ‘n Kind dabei, und genug Kredit eingestrichen, um den Ponton-Antrieb reparieren zu lassen. Außer jemand baut Scheiße. In dem Fall wirst du wieder im Dienst sein, weil’s um unser Leben geht und wir schleunigst das Weite suchen müssen.« Zufrieden nickte Carmel. »Komm«, sagte sie zum Steueranlagen-Hauptoperator. »Du bist noch übler dran als ich.« Sie faßte ihn am Arm und zog ihn mit sich zum Kommandomodul hinaus.

 	Nick trank den Rest seines Kaffees und wies Mikka mit einem Wink in den Kapitänssessel.

 »Routinemäßiger Einflug«, informierte Mikka ihre Schicht, indem sie sich an Nicks Kontrollpult setzte. »Keine Besonderheiten. Die Amnion haben Instruktionen gefunkt. Wir verfahren danach. Karster, Gerüchte 

 besagen« – Karster, ein wortkarger Mann in der Körpergröße und mit den unfertigen Gesichtszügen eines Jungen, war der Zweitoperator für Zielerfassung und Waffenbedienung – »die Amnion hätten Detektoren für Waffensysteme, sogar für den Waffenstatus, die über unerhörte Entfernungen hinweg wirksam sein sollen. Deshalb desaktivieren wir alles. Adjustiere deine Schaltungen so, daß ein Tastendruck genügt, um alle Waffen wieder in Betrieb zu nehmen. Ich will, daß wir im Notfall so schnell wie möglich gefechtsbereit sind.« Ohne ein Wort machte Karster sich an die Arbeit.

 	Um sich von ihrer Angespanntheit abzulenken, tippte Morn an der Datensysteme-Kontrollkonsole herum, sammelte in ihren Speichern Informationen des Scannings, der Steuerung und der Kommunikation.

 	Aber in der Verfassung, um sich darauf konzentrieren zu können, war sie nicht. Ihre Gedanken drehten sich fortwährend um Nick und die Gefahren. Er stapfte auf der Brücke umher wie jemand, der körperlicher Betätigung bedurfte, wenn sich seine Überlegungen intensiv mit etwas Bestimmtem befassen sollten. Immer wieder kam er an Morn vorbei; er passierte wiederholte Male jeden Posten der Brücke, aber er schaute weder Morn an noch sonst jemanden; seine Aufmerksamkeit blieb ganz nach innen gerichtet. Trotzdem bemerkte Morn jedesmal, wenn er in ihrer Nähe war, wie zusehends ein Ausdruck der Lebhaftigkeit in seine Augen zurückkehrte, seine Bewegungen wieder kräftiger, energischer wurden.

 	»Vector«, sagte er zu dem Bordtechniker, ohne ihn anzublicken, »wir sollten uns, wie vorhin erwähnt, lieber rückversichern. Ich möchte, daß du ‘ne Selbstvernichtungsvorrichtung improvisierst. Stell den PulsatorAntrieb so ein, daß er bei Zündung explodiert, und die Treibstoffbehälter, die Torpedos und die Materiekanonen einbezieht, alles was irgendwie ‘ne brisante Wirkung hat. Es soll genug Sprengkraft vorhanden sein, um aus der Station ‘n großes Stück herauszureißen. Für den Fall, daß irgendwie was schiefgeht, will ich dazu in der Lage sein, Potential insgesamt zur Geisel zu nehmen.« Sein Tonfall wurde sarkastisch. »Gegen Zerstörungen«, fügte er hinzu, »haben die Amnion was. Wenn du Unterstützung brauchst, wende dich an Morn. Sie hat Zugriff auf die Methode, wie wir’s letztes Mal arrangiert haben. Schalte die Auslösung auf Mikkas Kontrollen.« »Das wird ‘n Weilchen dauern«, antwortete Vector gelassen. »Der Ingenieur, bei dem ich gelernt habe, hat keine Kamikazetechniken unterrichtet.« Er lächelte breiter. »Ich hatte noch nie ‘n Hang, mich umzubringen. Lieber war ich tot.“

 	»Du hast Zeit bis zum Anlegen«, knurrte Nick.

 	»Dann fang ich mal besser gleich an.« Vector stemmte sich mit den Armen aus dem Andrucksessel und humpelte durch die Konnexblende davon.

 	Die Operatoren für Scanning, Steuerung und Kommunikation versahen auf der Brücke die normalen, routinemäßigen Aufgaben, wie sie beim Einflug in die Reede einer Raumstation stets anfielen. Sie leiteten einander Informationen und Korrekturdaten zu. Scorz murmelte mit einer Stimme in sein Mikrofon, die sich anhörte, als wäre sie mit Maschinenöl geschmiert worden.

 	Ohne irgendwen zu beachten, setzte Nick seine Befehlsausgabe fort.

 	»Mikka, du kennst dich schon damit aus. Du hast dafür zu sorgen, daß sie glauben, die Drohung ist unser Ernst. Falls du von mir einen Hilferuf hörst – oder du lediglich der Meinung bist, wir bleiben zu lang aus –, übermittle den Amnion, welche Vorkehrung Vector getroffen hat. Stell ihnen Diagramme zur Verfügung, sag ihnen, wonach sie scannen sollen, tu alles, um sie davon zu überzeugen, daß wir eine Selbstvernichtung anzetteln können, in deren Nachbarschaft sie schwer in Mitleidenschaft gezogen würden. Du mußt von ihnen fordern, daß man uns heil abziehen läßt. Sorge dafür, daß sie uns glauben. Der ganze eigentliche Sinn eines so waghalsigen Spiels besteht darin, es so realistisch zu simulieren, daß man es nicht zur Wirklichkeit machen muß.« Mikka nickte schroff. »Ich bin anders als Vector«, knurrte sie. »Ich habe Selbstmord studiert.« Nick grinste und fragte Morn, wieviel Zeit von der gestellten Frist noch übrig sei.

 	Morn konsultierte das Computerlogbuch. »Sechs Minuten«, meldete sie.

 	»Scorz...« Neben der Kommunikatoren-Kontrollkonsole blieb Nick stehen. »Ich möchte, daß du zur Beantwortung den Richtstrahl ganz genau auf die Quelle des zuletzt erhaltenen Funkspruchs lenkst. Es darf keine Streuung geben, keine Chance zum Abhören. Sag’s mir, wenn du soweit bist.“

 	Morn konnte kaum noch die Anzeigen ihrer Kontrollen erkennen.

 	Ihr innerer Druck wuchs; trotz des Kaffees und Adrenalins fühlte ihr Gehirn sich geschwollen an, fast wie ein Tumor. Sie wünschte sich, sie hätte Station Potential auf dem Bildschirm. Sie wollte wissen, wie der Ort aussah, den sie so fürchtete. Dem Scanning ließ sich entnehmen, daß die Station – im Gegensatz zu den Torusformen, die menschliche Konstrukteure bevorzugten – die Gestalt einer riesigen Kugel hatte.

 	Doch keine Sterne leuchteten nahe genug, um die Station zu erhellen, und ihre eigenen Lichter waren noch außer Sichtweite.

 	Infolge der Gravitation Potentials wich das Raumschiff geringfügig von der Trajektorie ab. Die Steueranlagen-Zweitoperatorin vollführte eine kurze Kursanpassung.

 	»Fertig«, meldete Scorz.

 	Irgend etwas anderes zu tun außerstande, beobachtete Morn, wie Nick die Kommunikatoren eigenhändig auf Sendung schaltete. »Kapitän Nick Succorso an Station Potential«, sagte er. »Ich habe eine Antwort auf Ihren Vorschlag.“

 	Dann schwieg er und wartete ab.

 	In seinen Augen glomm wieder der Glanz seines kämpferischen Geists; seine Gesichtszüge drückten erneuerten Tatendrang aus.

 	Die Entgegnung der Station traf fast ohne Verzug ein.

 	»Station Potential an vorgeblichen Human-Kapitän Nick Succorso.

 	Ihre Antwort wird erwünscht. Harmonisierung der Zwecke muß erreicht werden. Andernfalls erfolgt Ihre Abweisung.« »Harmonisierung der Zwecke ist für beide Seiten erstrebenswert«, leierte Nick, als sagte er Plattheiten auf, die er als lachhaft erachtete.

 	»Zuflucht dagegen für uns nicht. Unsere Gefährdung wird behoben, wenn wir Harmonisierung der Zwecke erlangen.« Sein Tonfall machte die fremdartigen Redewendungen zum blanken Hohn. »Sie verlangen eine Erklärung der Diskrepanz zwischen konstatierter Realität und vorgeblicher Identität. Wir benötigen medizinischen Beistand. Außerdem brauchen wir dringend Kredit.« Er nannte einen Betrag, der genügte, um einen fabrikneuen Ponton-Antrieb zu erwerben. »Ich schlage vor, die wünschenswerte Harmonisierung der Zwecke durch wechselseitige Erfüllung der Ansprüche herzustellen.“

 	Schweigen summte in den Lautsprechern. Dann ertönte die fremde Stimme erneut.

 	»Sie fordern eine hohe Summe.“

 	Nick zuckte die Achseln. »Ich biete wertvolles Wissen an. Es hat Bedeutung für den gesamten Umgang der Amnion mit dem Human-Kosmos.« Eine weitere Pause schloß sich an.

 	»Worin besteht Ihr medizinisches Problem?“

 	Nick drehte sein Grinsen Morn zu. »Wir haben einen schwangeren weiblichen Menschen an Bord. Der Fötus ist bei uns deplaziert. Wir möchten ein voll ausgereiftes menschliches Kind.“

 	Diesmal folgte keine Pause. »Vorgeblicher Human-Kapitän Nick Succorso, alle Ihre Forderungen gehen weit. Genauigkeit ist notwendig.

 	Auf welche Weise beabsichtigen Sie die Diskrepanz zwischen konstatierter Realität und vorgeblicher Identität aufzuklären?« »Durch eine Blutprobe«, antwortete Nick kurz und bündig.

 	»In ausreichendem Quantum?« fragte die Stimme.

 	»Einen Deziliter.“

 	»Das genannte Quantum ist ausreichend«, sagte die Stimme nach einer Pause.

 	»Meine Forderungen gehen tatsächlich weit«, gab Nick sofort zu.

 	»Andererseits habe ich viel zu bieten. Sie verlangen Genauigkeit.

 	Folgendes ist mein Vorschlag. Der weibliche Mensch und ich werden Station Potential betreten. Man bringt uns dorthin, wo das Kind dem Schnellwachstum unterzogen werden kann. Ich spende einen Deziliter Blut. Dann wenden Sie bei dem Kind das Schnellwachstumsverfahren an, und ich erhalte eine Kredit-Obligation. Nach Erledigung dieser Angelegenheiten kehren der weibliche Mensch, das Kind und ich auf unser Raumschiff zurück. Die Käptens Liebchen wird ohne weitere Verzögerung von Station Potential ablegen. Danach werden wir den Amnion-Kosmos mit Höchstgeschwindigkeit verlassen. Auf diese Weise läßt sich die Harmonisierung unserer Zwecke verwirklichen.“

 	»Erwarten Sie unsere endgültige Entscheidung«, teilte die Stimme augenblicklich mit. »Die Fortsetzung Ihres Einflugs ist statthaft.« Damit endete das Funkgespräch.

 	Weder desaktivierte Nick den Empfänger noch schaltete er die Lautsprecher der Brücke ab. Er stand mit zur Seite geneigtem Kopf da und schmunzelte vor sich hin, als rechnete er mit einer raschen Antwort.

 	Morn zwang sich, den Kopf zu wenden, sich im Kommandomodul umzuschauen. Karster an der Zielerfassung/Waffenbedienung und der Scanning-Zweitoperator machten den Eindruck, als hätten sie am liebsten, so wie Morn, jede Menge Fragen gestellt; Mikkas mürrische Miene spiegelte Besorgnis; Ransum zuckte nervös; Scorz rutschte im Sitz vor und zurück, als wäre der Sessel unter ihm glitschig. Trotzdem bewog Nicks erwartungsvolle Haltung alle zum Schweigen.

 	Von den Bordchronometern exakt gemessene Sekunden verstrichen.

 	Konstatierte Realität und vorgebliche Identifikation müssen in Übereinstimmung gebracht vjerden. Was sollte das heißen? Was konnte es außer dem bedeuten, das Morn befürchtete?

 Ransum, die Steueranlagen-Zweitoperatorin, vermochte das Schweigen nicht zu ertragen; zu groß war ihre innere Anspannung. »Nick...«, 

 begann sie. Wutentbrannt warf Nick ihr einen Blick zu, der zur Folge hatte, daß sie in ihrem Sessel einzuschrumpfen schien. »Ruhe!« brüllte er, so daß es einem Peitschenknall glich.

 	Genauso plötzlich nahm er wieder seine Haltung gefaßter Erwartung ein.

 	Morn hatte plötzlich den Eindruck, als ob rings um sie die Brücke kollabierte, in Nick hineinsänke, als wäre er ein Schwarzes Loch.

 	Unvermittelt drang ein neuer Funkspruch aus den Lautsprechern; sie dröhnten dermaßen, als hätte Scorz versehentlich die Lautstärke überhöht. Mit einem Ruck straffte sich Nick, balancierte auf den Ballen der Füße, hielt die Hände wie bereit zum Zuschlagen.

 	»Station Potential an vorgeblichen Human-Kapitän Nick Succorso«, sagte die Stimme des Amnioni, »Ihr Vorschlag ist akzeptabel. Durch wechselseitige Erfüllung der Ansprüche kann die Harmonisierung der Zwecke erlangt werden. Wir fordern Ihr unverzügliches Einverständnis mit der Vereinbarung.“

 	Nick schwang die Faust, als verpaßte er der Luft einen Kinnhaken; seine Zähne blitzten wie bei einem Raubtier. Laut und deutlich wiederholte er die Redewendungen in ähnlicher Form.

 	»Die Vereinbarung ist akzeptabel. Die Harmonisierung der Zwecke kann durch wechselseitige Erfüllung der Ansprüche bewirkt werden.« Dann griff er an die Kommunikatoren-Kontrollkonsole und desaktivierte den Sender.

 	»Und schon haben wir dich übern Tisch gezogen, du häßliche Qualle«, rief er voller Triumph, fuchtelte mit den Fäusten, als boxte er mit dem Amnioni.

 	Nur die Umrisse des Zonenimplantat-Kontrollgeräts in ihrer Tasche gaben Morn noch Mut, verhinderten als einziges, daß ihr ein Wimmern entfuhr.

 Station Potential schwebte inzwischen in Reichweite der Optiken, doch jetzt fehlte es Morn an der Zeit, um sie zu betrachten. Nahezu zwei Stunden hindurch hatte sie damit zu tun, dem jedem Suizid 

 abgeneigten Vector Informationen zuzuleiten und Karster, der zuwenig über seine Kontrollkonsole wußte, um einen adäquaten Stapelbefehl zustande zu bringen, hilfreiche Anregungen zu geben. Danach erhielt die Käptens Liebchen von der Station Instruktionen für den Anlegevorgang. Das machte eine Datenanalyse erforderlich, um den Umfang der Kompatibilität zwischen den Anlegevorrichtungen des Raumschiffs und den Verankerungsmechanismen der Station zu ermitteln.

 	Folglich war Morn zu beschäftigt, um in Panik zu geraten oder noch mehr Fragen zu stellen.

 	Bis zum Anlegen blieb noch eine halbstündige Frist, als Nick schließlich Alba Parmute auf die Brücke beorderte und Morn anwies, die Datensysteme-Kontrollkonsole ihr zu überlassen.

 	Als Morn sich aus dem Andrucksessel erhob, schob sie sofort beide Hände in die Taschen, um Nick zu verheimlichen, wie sie zitterten.

 	»Gib Mikka deine Id-Plakette«, befahl Nick. »Ich will nicht, daß man auf Potential merkt, es besteht ‘ne Gelegenheit, sich ‘ne VMKP-Polypin zu greifen. Normalerweise bescheißen die Amnion niemanden, aber bei so was könnten sie glatt der Versuchung erliegen, mal ‘ne Ausnahme zu machen.« Es ging Morn gegen den Strich, ihre Id-Plakette abzuliefern.

 	Allerdings konnte sie nicht leugnen, daß Nick recht hatte. Und die Zeit, in der sie sich gegen seine Absichten hätte wehren können, war längst vorbei; die Vergangenheit ruhte jenseits des Hyperspatiums.

 	Sie zog sich die Kette vom Hals und händigte die Id-Plakette der Ersten Offizierin aus.

 	Nick forderte Morn mit einer Geste auf, ihn von der Brücke zu begleiten.

 	»Was nun?« fragte sie und verkrampfte die Kiefer, um ihrer Stimme einen festen Klang zu verleihen.

 	»Wir treffen uns bei den Anzugschränken«, antwortete Nick in

 munterem Ton. »Die Amnion-Luft ist atembar – wenigstens einigermaßen –, aber wir führen diese Exkursion wie EA durch. Dann haben 

 wir zusätzlichen Schutz. Solange wir Anzüge tragen, können sie uns nicht durch Tricks oder Gewalt Mutagene unterjubeln. Und per Helmfunk läßt Mikka sich überall auf Potential erreichen.« Er entfernte sich, ehe Morn etwas entgegnen konnte.

 	Fast wäre sie ihm nachgelaufen; sie mochte nicht allein sein, nicht gerade jetzt, während eine neue Krisensituation bevorstand und sie keine Ahnung hatte, wie weit sie irgendwem trauen durfte. Immerhin jedoch gewährte der Gedanke ans Tragen eines EA-Anzugs ihr einen gewissen Trost. Sie freute sich über die Aussicht, ihre eigene Atmosphäre mitzunehmen; war froh darüber, eine undurchlässige Schicht aus Mylar und Plexulose zwischen ihrer Haut und allem Amnionischen haben zu dürfen.

 	Die einzige Schwierigkeit lautete: Wohin mit ihrem schwarzen Kästchen? Über dieses Problem dachte sie nach, während sie zu den Anzugschränken eilte. Externaktivitäten-Anzüge hatten zahlreiche Taschen und Täschchen; wenn sie das Kontrollgerät in einer davon unterbrachte, hatte sie es im Bedarfsfall schnell zur Hand.

 	Aber was sollte werden, falls die Amnion, um den kleinen Davies dem Prozeß des Schnellwachstums zu unterwerfen, darauf bestanden, daß sie den EA-Anzug ablegte?

 	Bei diesem Gedanken fröstelte es Morn, als sickerte ihr Eiswasser den Rücken hinab.

 	Diese Möglichkeit lag so nahe, daß sie damit rechnen mußte; es handelte sich um eine ohne weiteres voraussehbare Wahrscheinlichkeit.

 	Wie sollte sie dann, vor Augenzeugen, das Kontrollgerät bedienen?

 	Unter Umständen sogar unter Nicks Augen?

 	Aber wie sollte sie andererseits, ohne die Hilfe des schwarzen Kästchens, all ihre Furcht durchstehen können?

 	Obwohl es sie durch Mark und Bein schüttelte, sie bis in die Fingerspitzen bebte, beschloß sie, das Kontrollgerät in ihrer Bordmontur zu lassen. In Anbetracht ihrer Verfassung brauchte sie seine Hilfe schon jetzt. Als sie vor den Schränken stand, kombinierte sie – ehe Nick kam und etwa die Veränderung ihres Verhaltens beobachtete – Funktionen und Intensität so, daß sich eine Art von Schleier über ihre Emotionen breitete, der ihre Furcht betäubte, aber ihr Denkvermögen nicht herabsetzte. Danach suchte sie, während unechte neurale Erleichterung ihren Tremor milderte, einen passenden EA-Anzug aus, checkte die Statusindikatoren, um seine Verwendungsbereitschaft zu überprüfen, und zog ihn an.

 	Nick kreuzte nur eine Minute später auf; er grinste vor sich hin, während er auf die Schränke zuschritt, in seinen Augen funkelte das Vergnügen an der eigenen Verwegenheit. »Du wirst deinem Sohn mal ‘ne Wahnsinnsgeschichte zu erzählen haben«, bemerkte er im Tonfall grimmigen Frohsinns, während er seinen Privatspind öffnete und seinen EA-Anzug herausholte. »Aus ihm wird das einzige Balg der Galaxis, dessen Eltern seinetwegen derartige Gefahren auf sich genommen haben. Ich will den kleinen Bengel gar nicht, und trotzdem, hier bin ich.« »Nick. .« Das Z-Implantat beruhigte Morn lediglich langsam; es galt das Furchtgefühl zu durchdringen, bevor ihr Unbehagen gedämpft und unterdrückt werden konnte. Und auf die wichtigste Frage, die an ihren Nerven zehrte, hatte sie bislang noch keine Antwort bekommen. »Was meinen die Amnion«, fragte sie beherrscht, »wenn sie sagen: ›Konstatierte Realität und vorgebliche Identität müssen in Übereinstimmung gebracht werden?‹ Ich verstehe diese Formulierung nicht.“

 	Nick sah sie nicht an; er beschäftigte sich mit seinem EA-Anzug.

 	Doch sein Grinsen nahm einen schärferen Ausdruck an. Außerhalb der Brücke, in Abwesenheit seiner Crew, zeigte er sich durchaus zu Aufschlüssen bereit.

 	»Ich habe mir, wie erwähnt, eins von ihren Mutagenen verabreichen lassen, es hat aber nicht gewirkt, konstatierte Realität‹ besagt, daß ein Mensch, wenn ihm so ein Mutagen zugeführt wird, sich in einen Amnion verwandelt. In einen reinen Amnion, in bezug auf RNS, Intelligenz, Dazugehörigkeits-und Pflichtgefühl, alles, in jeder Hinsicht.

 	›Vorgebliche Identität‹ heißt, daß ich anscheinend derselbe Mann wie vor Erhalt des Mutagens bin. Was ich ihnen angeboten habe, ist ‘ne Gelegenheit, ›eine Aufklärung der Diskrepanz‹ vorzunehmen, mit anderen Worten, nachträglich herauszufinden, weshalb ihr Mutagen bei mir nicht angeschlagen hat.« Ausschließlich die Emissionen des Zonenimplantats ermöglichten es Morn, die nächste Frage auszusprechen.

 	»Und warum ist es wirkungslos geblieben?« Nicks Lachen klang so roh, so rauh, als müßte es Morn die Haut aufscheuern.

 	»Ich habe ‘n Immunitätsserum. Euer teurer Hashi Lebwohl hat es mir gegeben. Das As der Datenaquisition. Der wahre Grund, warum ich hier schon mal gewesen bin, war nämlich, es in seinem Auftrag zu testen.« Das war die Antwort, die Morn befürchtet hatte. Ein Zeugnis der VMKP-Korruption. Und eines so vollkommenen Verrats an der Menschheit, daß seine Tragweite sie aus ihrer künstlichen Ruhe aufschreckte. Genausogut hätte das Z-Implantat ausgeschaltet sein können. Rings um sie schien sich ein Abgrund des Verrats aufzutun, der sich mit den Abgründen zwischen den Sternen vergleichen ließ.

 	Nicht Hashi Lebwohls Verrats; nicht des Verrats der VMKP.

 	Sondern Nicks Verrats.

 	»Und du hast vor, es ihnen zu überlassen?« fragte Morn. »Du willst ihnen gestatten, es deinem Blut auszufiltern und zu untersuchen, damit sie einen Gegenstoff entwickeln können?“

 	Nicks Lachen ähnelte einem Knurren. Er bewegte die Zunge in der Backe; zwischen seinen Zähnen erschien eine graue Kapsel.

 	»Ich habe es noch nicht eingenommen.« Er schob die Kapsel zurück in seinen Gaumen.

 	»Es sichert keine organische Immunität. Das Serum ist mehr wie ‘n Gegengift oder ‘n Bindemittel. Es neutralisiert Mutagene, bis sie unwirksam geworden sind. Danach werden sie zusammen mit dem Medikament ausgeschieden. Der Schutz hält ungefähr vier Stunden lang an. Ich schlucke es erst, nachdem sie mir die Blutprobe abgezapft haben. Auf diese Weise gelangen sie durch mein Blut, weil es das Medikament noch gar nicht enthält, zu keinerlei Erkenntnissen. Und wenn wir Glück haben, sind wir, wenn sie mit den Tests fertig werden, längst fort.“

 	Nick hatte die Absicht, die Amnion zu betrügen.

 	Schroff wandte er den Blick von ihr ab. »Dir kann ich’s nicht geben.

 	Sie werden dir auch Blut abnehmen, sonst wissen sie zuwenig über dich, um an deinem Balg das Schnellwachstum zu praktizieren. Ich kann das Risiko, daß sie den Impfstoff entdecken, unmöglich eingehen.“

 	Ehe Morn irgendwie reagieren konnte, läutete der Interkom-Apparat. »Nick, noch fünf Minuten bis zum Anlegen«, ertönte Mikkas Stimme. »Vorbereiten auf Nullschwerkraft.“

 	Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis das Z-Implantat seine Macht über Morns zerrüttete Nerven zurückgewann.

 









 

 Für eine Weile schwebte sie, während die Käptens Liebchen die Bordgravitation aufhob; sie und Nick klammerten sich an die Null-G-Haltegriffe, schwebten Seite an Seite. Wie er ließ Morn ihre Helmscheibe offen. Aber seinen Blick zu erwidern fühlte sie sich unfähig. Momentan gehörte ihr seine ungeteilte, konzentrierte Aufmerksamkeit. Gestautes Blut verdunkelte seine Narben, und sein Blick schien zu glimmen. Morns Augen hingegen starrten an ihm vorüber, als wäre sie gelähmt.

 	Sie hätte die Intensität des Zonenimplantats höher justieren sollen.

 	Der Effekt war zu schwach. Sie stand vor ihrer ersten persönlichen Begegnung mit den Amnion, sah der Möglichkeit entgegen, daß sie ihre Menschlichkeit ganz und gar verlor, man sie des genetischen Kerns ihrer Persönlichkeit beraubte. Darum hätte sie die Emissionen des Implantats stark genug einstellen sollen, um sie vollständig gefühllos zu machen. Dann wäre ihr zumindest diese tiefe, menschliche Furcht erspart geblieben.

 	Doch das Kontrollgerät steckte im Innern ihres EA-Anzugs in der Tasche ihrer Bordmontur. Nun war es für sie nicht mehr greifbar.

 	Sie und Nick hatten den Boden unter den Füßen verloren, als befänden sie sich in freiem Fall, aber das war nur eine Illusion. Die Masse der Raumstation machte sich durch ihre Gravitation bemerkbar, gab ihnen das Gefühl, sie könnten die Hände von den Haltegriffen nehmen; die Schotts neben Morns Füßen erweckten zunehmend den Eindruck, der Boden zu sein. Trotzdem hielten sie und Nick sich fest.

 	Sobald die Käptens Liebchen anlegte, das Raumschiff vollends unter den Einfluß der Eigenschwerkraft Potentials geriet, gaben wieder die Deckplatten den regulären Fußboden ab.

 	»Noch eine Minute«, drang Mikka Vasaczks Stimme aus dem Interkom-Apparat. »Keine Probleme.« Morn fühlte sich schon jetzt in ihrer Persönlichkeit angegriffen.

 	Auch ohne Mutagene wurde das Verständnis ihrer selbst und ihres Daseins Veränderungen unterworfen, wie durch Schnellwachstum in eine andere Form umgemodelt.

 	Nick hatte einen Schutzstoff gegen die Amnion-Mutagene.

 	Hashi Lebwohl hatte ihn Nick gegeben; das Medikament gehörte der VMKP.

 	Und die VMKP hatte es der Menschheit vorenthalten. Die Polizei, ihresgleichen, überließ den gesamten Human-Kosmos der Möglichkeit einer Absorption durch Aliens, obwohl sie über ein Mittel verfügte, um diese Gefahr wirksam zu verhüten.

 	Was für Menschen waren das, die so etwas taten? In den Dienst welcher Männer und Frauen hatten sie und ihr Vater sich gestellt?

 	Vector Shaheed hatte recht. Die VMKP ist die korrupteste Organisation, die es überhaupt gibt.  Wie hatte sie sich derartig irren können? Wie war es möglich gewesen, daß ihr Vater und ihre ganze Familie sich dermaßen getäuscht hatten?

 	Ein Ruck durchbebte den Rumpf des Raumschiffs: Anprall, Belastung des Metalls. Mit dem Anlegen wurden das Surren der Servomechanismen, die klirrenden Flanschgeräusche der Verankerungen und das Schlurren der Elektronikkabel, das einem Schmatzen ähnliche Festhaften der Stationssensoren hörbar. Bei einer menschlichen Raumstation hätte Morn auch das Festschrauben von Luftschläuchen gehört, das kurze Zischen eines Druckausgleichs. Hier blieb beides aus: Menschen und Amnion atmeten die Atmosphäre des jeweils anderen nur, wenn sie keine andere Wahl hatten.

 	Nicks und Morns Füße berührten wieder den gewohnten Boden.

 	»Anlegevorgang abgeschlossen, Nick«, gab Mikka durch. »Vector meldet PulsatorAntrieb zündbereit. Wir erhalten bei allen Systemen den betriebsmäßigen Energiepegel aufrecht. Das dürfte den Amnion mißfallen, aber andernfalls könnten wir keine Explosion auslösen.“

 Succorso nickte, als ob er sich mit ihr verständigte, aber er schaltete 

 den Interkom-Apparat nicht ein. »Mach nicht so ‘n entsetztes Gesicht«, sagte er leise zu Morn. »Dir kann nichts zustoßen, was nicht vorher mir passiert.« Plötzlich lächelte er verdrossen. »Läßt man mal das Kinderkriegen beiseite.“

 	»Es kommt ‘ne Mitteilung der Station«, kündete Mikka an.

 	Nun drehte Nick sich seitwärts, um den Interkom-Apparat zu aktivieren. »Ich höre.« »Station Potential an vorgeblichen Human-Kapitän Nick Succorso.

 	Wir verlangen Stillegen des Antriebs. Beibehaltung des Energiepegels widerspricht dem Sicherheitsstandard der Docks.“

 	Nick kannte kein Zögern. »Antwortet ihnen: ›Defekt der Batteriezellen verhindert adäquate Energieakkumulation. Betriebsbereitschaft des Antriebs ist erforderlich für die Weiterarbeit der Lebenserhaltungssysteme.‹“

 	»Erledigt«, meldete Mikka einige Sekunden später.

 	Die Erwiderung kam sofort. »Wir verlangen Stillegen des Antriebs.

 	Station Potential wird Ihnen Energie liefern.« »Folgende Antwort geben«, brummte Nick. »Parameter der Energiekonversion zu komplex. Wir möchten Voraussetzungen zu sofortigem Abflug haben. Verlängerter Aufenthalt ist unerwünschte“

 	»Wie wahr«, murmelte Mikka, bevor sie die Anweisung ausführte.

 	Auch diesmal übertrug sie die Entgegnung, sobald sie eintraf, sofort Nick. »Station Potential an vorgeblichen Human-Kapitän Nick Succorso.« Höhnisch äffte Nick die Stimme nach, als sie von neuem erscholl. »Die Amnion-Defensiveinheiten Friedliche Hegemonie und Stiller Horizont haben Befehl, alle Verstöße gegen den Sicherheitsstandard der Docks mit Vergeltungsmaßnahmen zu ahnden.“

 	»Bestätigen«, wies Nick seine Erste Offizierin an. »Erinnere sie daran, daß wir ‘ne Vereinbarung getroffen haben. ›Die Harmonisierung der Zwecke kann durch wechselseitige Erfüllung der Ansprüche bewirkt werden.‹ Mach sie drauf aufmerksam, daß wir allen Grund haben, ihre Interessen zu wahren, wenn sie unsere Interessen achten.« Diese Antwort zu übermitteln, dauerte ein wenig länger. »Erledigt«, wiederholte Mikka anschließend.

 	Nick schenkte Morn ein Lächeln, aber es war eher ein böses Stieren.

 	»›Vergeltungsmaßnahmen, beim Arsch der Galaxis! Diese Schleimbeutel sollten uns erst mal bei der Selbstvernichtung erleben, bevor sie von Verstößen gegen den Sicherheitsstandard der Docks‹ faseln. Dann bleibt nämlich von ihren Scheiß-Kriegsschiffen nichts außer Partikelrauschen übrig.“

 	Und von uns auch, dachte Morn. Aber sie schwieg. Nach und nach pendelte das Z-Implantat ihr Gemüt auf einen Zustand abgehobener Gelassenheit ein, in dem Gleichmut und Panik getrennt koexistierten.

 	Außer den üblichen Werkzeugen und Lenkdüsen, wie man sie bei EA-Arbeiten benutzte, hatte Nick am Gürtel eine Impacter-Pistole hängen. Während er auf die nächste Mitteilung der Station wartete, entfernte er alles vom EA-Anzug und verstaute es in seinem Privatspind. An Morns Anzug war keine Waffe befestigt, aber mit dem Werkzeug und den Lenkdüsen verfuhr sie, ohne lange darüber nachzudenken, so wie Nick. Sie hätte gerne zur Selbstverteidigung wenigstens einen Schweißlaser dabeigehabt; allerdings ahnte sie, daß die Amnion davon keine gute Meinung hätten.

 	»Es ist soweit, Nick«, sagte auf einmal Mikka. Erneut schaltete sie die seitens der Station gegebene Benachrichtigung auf den Interkom-Apparat.

 	»Station Potential an vorgeblichen Human-Kapitän Nick Succorso«, erklang die fremde Stimme. »Zwei Menschen haben Erlaubnis, von Bord der Käptens Liebchen zu gehen: Sie und der schwangere weibliche Mensch. Sie werden in ein geeignetes Entbindungsmilieu eskortiert.

 	Dort müssen Sie, vorgeblicher Human-Kapitän Nick Succorso, einen Deziliter Ihres Bluts spenden. Nachdem das geschehen ist, wird Ihnen eine Kredit-Obligation übergeben und der Fötus des weiblichen Menschen zu physischer Reife gebracht. Danach werden Sie an Bord der Käptens Liebchen zurückkehren. Wir verlangen Bestätigung.« »Gib sie ihnen«, sagte Nick gepreßt zu Mikka.

 	»Ihre Luftschleuse darf nun geöffnet werden«, informierte Station Potential das Raumschiff.

 	Nick schaute Morn an. »Fertig?« Statt zu schreien, nickte sie lediglich.

 	»Mikka«, sagte Nick in den Interkom-Apparat, »ich schalte auf Helmfunk um. Achte darauf, daß Scorz alles richtig macht.“

 	Er schloß die Helmscheibe, verriegelte sie und aktivierte die Anzugsysteme. Als Morn seinem Beispiel gefolgt war, führte er schon ein Gespräch mit dem Kommunikatoren-Zweitoperator.

 	»Wie ist der Empfang, Scorz?« »Klar und deutlich, Nick.“

 	»Mikka, hörst du mich auch?« »Du bist auf Sendung«, antwortete Mikka unwirsch. »Jeder kann dich hören.“

 	»Morn?« fragte Nick.

 	»Ich auch.« Morns Stimme klang in ihren eigenen Ohren ebenso überlaut wie dumpf, weil sie in der Enge des Raumhelms hallte und gleichzeitig das Gesäusel der Luftzufuhr sie durchzischelte.

 	»Gut. Wenn du bloß ein Wort versäumst, Scorz, schneid ich dir die Eier ab und verkauf sie an die Amnion. Und paßt auf wegen etwaiger Störsender. Mikka, sobald sie’s damit versuchen, holst du uns raus.“

 	»In Ordnung«, sagte Mikka.

 	»Wir gehen jetzt.« Flüchtig zögerte Nick. »Gebt gut auf uns acht«, fügte er dann hinzu.

 	»Vertrau mir«, erwiderte Mikka so grob, als wäre die Ermahnung eine Beleidigung gewesen.

 	»Wenn’s sein muß«, meinte Nick.

 	»Komm, Morn.« Er stand schon an der Tür, durch die man aus der Kammer mit den Anzugschränken in den Gang zur Luftschleuse gelangte. »Bringen wir’s hinter uns.“

 Die Andeutung von Stress, die in seinem Tonfall anklang, scheuchte 

 Morn in Bewegung. Sie folgte ihm so benommen, daß sie sich gar nicht mehr sicher war, was sie tat.

 	Sie spürte im verschlossenen EA-Anzug einen Moment lang ein Schwindelgefühl, ein kribbeliges Rumoren in der Magengrube. Die polarisierte Plexulose der Helmscheibe schien ihr Blickfeld zu brechen, Nicks Umrisse zu verzerren, zu bewirken, daß sich die Wände herabbeugten. Aber sie wußte aus Erfahrung, die Gewöhnung würde diese Eindrücke rasch vertreiben.

 	Sie jedoch nicht vor dem bewahren, was sie zu sehen bekommen sollte.

 	An der Kontrolltafel der Luftschleuse vergewisserte Nick sich, daß die Schleusenkammer dicht versiegelt war, ehe er die Codesequenz eintippte, die beide Pforten öffnete. Er nahm Morn am Arm und zog sie mit sich in die Schleuse.

 	Die Schleuse war groß genug, um darin die halbe Crew der Käptens Liebchen aufzustellen. Nick ging an die innere Kontrolltafel und veranlaßte das Schließen der Pforten. Sofort leuchtete ein Warnlämpchen, zeigte an, daß Mikka das Raumschiff hermetisch versiegelt hatte.

 	Nick tippte weitere Tasten, und die Außenpforte glitt beiseite.

 	Am anderen Ende des stationsseitigen Zugangs stand Potentials Schleuse schon offen.

 	Unmittelbar davor warteten zwei Amnion.

 	Während Morn zwischen Furcht und Gleichgültigkeit schwankte, als würde sie, ohne einen Laut von sich zu geben, irrsinnig, ließ sie Nick vorausgehen und schloß sich ihm an.

 	In der Stationsschleuse überquerten sie ein Scanningraster, das eher einem Gewirr von Reben als einem technischen Gerät ähnelte. Man untersuchte sie und Nick auf Waffen und Kontaminationen; dann durften sie passieren. Morn stapfte dahin, als müßte sie sich durch Schlamm vorwärtskämpfen. Jeder Schritt beförderte sie den Amnion und dem Grauen näher.

 	Sie hätte gerne die Helmscheibe dafür verantwortlich gemacht, wie die Amnion in ihren Augen aussahen; aber daß das nicht ging, wußte sie. Polarisation und Plexulose hatten nichts mit dem Grausen zu tun, das ihr Herz statt des Bluts durch den Leib zu pumpen schien, einem Entsetzen, das wirkte, als ob ihr Z-Implantat es zu Klumpen gerinnen ließ.

 	Die Wächter waren in dem Sinne hominoid, daß sie Arme und Beine, Finger und Zehen, Köpfe und Rümpfe besaßen; damit jedoch endete jede Ähnlichkeit mit dem Homo sapiens. Ihre rassische Identität war eine Funktion der RNS und DNS, keines für die Spezies spezifischen genetischen Codes. Sie spielten mit ihrer körperlichen Form, so wie Menschen es mit Mode hielten, manchmal aus Zweckgerichtetheit, manchmal zur Verzierung.

 	Kleidungsstücke trugen sie nicht; sie hatten eine Schutzkruste entwickelt, so rauh wie Rost, die Kleidung überflüssig machte. Spitze Zähne wie bei einem Neunauge reihten sich im Mund aneinander. Ihre dickflüssigen Augen brauchten – vier an der Zahl, rund um den Kopf verteilt, um allseitige Sicht zu haben – nicht zu zwinkern. Beide Amnion waren Zweibeiner; allerdings hatte der eine vier Arme, zwei an jeder Seite; der andere hatte drei, einen an jeder Schulter und einen in der Mitte des Torsos. Aufgrund ihrer Fremdartigkeit schien es, als ob sie wie Riesen aufragten, obwohl sie Nick oder Morn an Größe nur unwesentlich übertrafen.

 	An ihren Schultern baumelten Bänder mit daran befestigten, unbekannten Waffen. Beiden saß etwas auf dem Schädel, das nach einem Kopfhörer aussah. Jedenfalls lag diese Schlußfolgerung nahe.

 	Übersetzung war ein kompliziertes Verfahren, und wahrscheinlich betraute man damit keine Wächter; voraussichtlich fand auch die weitere Kommunikation ausschließlich zwischen Potentials Autoritäten und dem Kapitän der Käptens Liebchen statt. Morns Auffassung bestätigte sich, als die fremde Stimme aus Morns Helmfunk drang, obwohl keiner der Wächter etwas gesprochen hatte.

 	»Vorgeblicher Human-Kapitän Nick Succorso, Sie treten einen genehmigten Besuch auf Station Potential an. Sie werden nun zu dem Entbindungsmilieu eskortiert.« Ein Amnion deutete auf ein in den Docks geparktes Transportgefährt.

 	»Na, dann mal los!« sagte Nick.

 	Die Weise, wie die Wächter den Kopf bewegten, zeigte an, daß sie ihn hören konnten.

 	Morn spürte, wie noch ein Bestandteil ihrer Realität abbröselte und verschwand. Hier gab es nichts zuverlässig Festes; alle Arten von Alpträumen waren hier möglich.

 	Licht fiel wie Schwefel aus heißen Tümpeln von der Decke. Morn blickte umher, als empfände sie Faszination; doch in Wahrheit wollte sie es nur vermeiden, die Wächter anzusehen.

 	Generell waren die Docks ähnlich wie in vergleichbaren Weltraumstationen der Menschheit angelegt; es handelte sich um einen großen Saal, in dem kreuz und quer Schienen und Kabel verliefen, zahlreiche Kräne, Hebebühnen und Hubbrücken standen. Im Detail dagegen hatte alles eine andere Beschaffenheit. Die geraden Linien und starren Formen von Menschen gebauter Technik fehlte völlig. Statt dessen erweckten jeder Kran und jedes Fahrzeug den Anschein, als wären sie nicht aus verschiedenerlei Einzelteilen montiert, sondern einzeln gezüchtet, nicht fabriziert, sondern in Bottichen geboren worden. Die gleiche Biotechnologie, die Stahl durchs Verdauen von Eisenerz herstellte, brachte Kräne hervor, die an Bäume erinnerten, und Vehikel, die übergroße Käfer hätten sein können. An der Akademie hatte Morn gelernt, daß die Scanning-und Ortungssysteme der Amnion beträchtlich präziser als alles funktionierten, über was die Menschheit an derartigen Geräten verfügte; ihre Computer arbeiteten schneller; ihre Kanonen hatten eine verheerendere Wirkung. Es mangelte den Amnion nicht an technischen Raffinessen; was sie in Nachteil setzte, war die unzureichende Effizienz ihrer Produktionsmethoden.

 	Das Nachdenken über solche Dinge tat so wenig wie Morns schwarzes Kästchen, um ihre Befürchtungen zu mildern. In ihrem Hirn hämmerte die Hysterie an die durch das Z-Implantat errichteten Mauern.

 	Was mit ihrem Sohn geschehen sollte, verletzte die fundamentalsten Glaubenssätze ihres Fleisches. Einem Kind, das nicht bis zur Geburtsreife im Mutterleib gedeihen durfte, kam die Grundlage seiner Persönlichkeit abhanden, das Schlüsselerlebnis, auf dem die menschliche Wahrnehmung beruhte; an in künstlichen Gebärmüttern aufgezogenen Föten vorgenommene Untersuchungen hatten es immer wieder bewiesen. Ein Kind, das man dem Mutterleib unvollkommen entnahm und innerhalb einer Stunde zur körperlichen Vollständigkeit heranwachsen ließ, mochte menschlicher Persönlichkeit und Wahrnehmung gänzlich entbehren.

 	Und Nick hatte ein Immunitätsserum gegen Amnion-Mutagene. Die VMKP war korrupt...

 	Das Z-Implantat hatte den Einfluß auf Morns Geist verloren. Ihren Körper jedoch hatte es noch in der Gewalt. Mattigkeit erfüllte ihre Glieder, als hätte sie inneren Frieden gefunden; sie war nicht fähiger dazu, Nick zu widerstreben oder um ihr Leben zu kämpfen, als imstande, dem stets stärkeren Druck des drohenden Wahnsinns zu widerstehen.

 	Er hielt sie nach wie vor am Arm, während er sie zwischen den Wächtern hindurch zum Fahrzeug führte.

 	Das Gefährt schien aus dem gleichen rostähnlichen Material zu bestehen, das die Haut der Amnion bildete. Ein Wächter betrat die breite, flache Käferform und kauerte sich an die unbegreiflichen Kontrollen; der andere wartete hinter Nick und Morn. Nick stieg über den Rand des Fahrzeugs und drehte sich in der Absicht um, Morn beim Einsteigen zu helfen. Indem er sie fast gewaltsam mit sich hinabzog, hockte er sich auf einen der wie verwachsenen Sitzplätze.

 	Der zweite Wächter bestieg das Heck.

 	Mit einem flüssigen Gurgeln und Spotzen, als triebe Säure es an, nahm das Vehikel Fahrt auf.

 	»Nick«, sagte Morn, »ich möchte ihn nach meinem Vater nennen.“

 	»Was?« Ruckartig wandte Nick den Kopf; durch die Helmscheibe warf er ihr einen ärgerlichen Blick zu.

 	»Er soll nach meinem Vater heißen.« Sie hatte ihren Wunsch nie Nick gegenüber erwähnt. »Davies Hyland. Ich will ihn Davies Hyland nennen.« »Bist du verrückt?« Aus der Enge seines Raumhelms drang Nicks Stimme übermäßig laut in Morns Ohren. »Jetzt ist echt nicht der richtige Moment, um so was zu besprechen.“

 	»Es ist mir wichtig.« Sie wußte selbst, daß momentan nicht der geeignete Zeitpunkt war, um darüber zu reden; jetzt nicht, hier nicht.

 	Jeder an Bord der Käptens Liebchen konnte sie hören; das gleiche galt für die Autoritäten Station Potentials. Aber Morn konnte schlichtweg nicht mehr schweigen. Ihre Furcht stiftete sie zur Wildheit an. Und die Erinnerung an ihren Vater bedeutete den einzigen ihr an Verläßlichem gebliebenen Rest, dem sie noch trauen durfte; der Teil ihrer selbst, der ihn geschätzt hatte, war alles, für das sie noch zu kämpfen vermochte.

 	»Ich habe ja nie vorgehabt, ihn zu töten. Ich habe ihn geliebt. Ich möchte mein Kind nach ihm nennen.« »Gottverdammt noch mal, Morn...« Plötzlich klang Nicks Stimme, als spräche er aus der Ferne, wäre er aus Morns Nähe abgerückt.

 	Schwefliges, wie durchnäßtes Licht spiegelte sich auf seiner Helmscheibe und machte seine Miene unkenntlich. »Es schert mich kein Schwarzes Loch in der Schießbude, wie du den kleinen Scheißer rufen willst. Hauptsache, du hältst dein verfluchtes Mundwerk.« Zum erstenmal seit einer Frist, die Stunden gedauert zu haben schien, erhellte eine Spur von Erleichterung Morns Gemüt.

 	Davies.

 	Davies Hyland.

 Wenigstens so viel von sich selbst würde sie in ihm wiedererkennen, 

 egal was sich sonst ereignete. Vielleicht machte sein Name ihn zum Menschen.

 	Das Gefährt flitzte, als rutschte es auf Öl vorwärts, durch die Docks in eine Art von Flur, der die Breite einer Straße hatte. Schwarze Streifen im Fußboden übernahmen die Steuerung des Wagens, leiteten ihn so zielsicher weiter, als führe er auf Schienen. Andere Streifen konnten wahrscheinlich zusätzliche Fahrzeuge lenken, aber gegenwärtig herrschte kein sonstiger Verkehr. Als einziges weit und breit war das glitschige Geräusch des Wagenmotors zu hören. Die Station verbarg außer ihren Wänden alles vor den Augen der Besucher. Der Flur verlief in ununterbrochenen Kurven, und Morn gewann den Eindruck, daß er sich abwärtssenkte, als ob der Innenraum Potentials in Spiralen angelegt wäre, in Schneckengängen, nicht in konzentrischen Kreisen, rund-und rundherum durch immer engere Windungen nach unten verliefe, wie der Abstieg in die Hölle. Hier glomm die naßgelbe Beleuchtung stärker.

 	Sie glänzte und schimmerte auf Morns EA-Anzug, als handelte es sich um eine Dekontaminationsstrahlung, die unsichtbare Mikroorganismen wegsengte; die Realität zerfraß; zuletzt Morn die Furcht ausbrannte.

 	Irgendwo tief in ihrem Innern ergab sie sich allmählich dem Einfluß des Z-Implantats. Unvermittelt tönte Nicks Stimme ihr ins Gehör. »Wohin bringen Sie uns? So weit von meinem Raumschiff fort zu sein, gefällt mir nicht.« Beide Wächter schauten ihn an. »Die Harmonisierung der Zwecke«, gab Potentials unpersönliche Stimme ihm Auskunft, »wird durch wechselseitige Erfüllung der Ansprüche erreicht. Ihre Ansprüche erfordern ein geeignetes Entbindungsmilieu.« Halblaut fluchte Nick. »Zeitvergeudung harmonisiert weder Ihre noch meine Zwecke«, erwiderte er störrisch.

 	»Zeit unterwirft sich keiner Manipulation«, lautete diesmal die Antwort.

 	»Ist das Philosophie oder Physik?« fragte wie aus dem Nichts in freundlichem Tonfall Vector Shaheed.

 	»Also verdammt noch...!« entfuhr es Nick.

 	»Vector!« schnauzte Mikka. »Ich habe Ruhe angeordnet.« Sie schwieg einen Moment lang. »Entschuldigung, Nick«, fügte sie dann hinzu.

 	»Ach, quatschen wir von mir aus doch alle durcheinander«, schalt Nick. »Wenn wir aus der Sache ‘ne Farce machen wollen, dann ganz.« Für einige Sekunden blieb es im Helmfunk still. Dann ergriff wieder die fremde Stimme das Wort. »Vorgeblicher Human-Kapitän Nick Succorso, was ist ›Farce?‹ Eine Übersetzung fehlt.« Nicks Finger krallten sich um Morns Arm. »Fragen Sie mich später«, erwiderte er. »Wenn mir Ihre Geschäftsabwicklung zusagt, gebe ich Ihnen nachher die Übersetzung von ›Farce‹ als Bonus.“

 	»Vorgeblicher Human-Kapitän Nick Succorso«, kam unverzüglich der Einspruch, »Sie behaupten, ein Mensch zu sein. Damit konstituieren Sie Feindschaft gegen die Amnion. Außerdem weicht Ihre Identität von der konstatierten Realität ab. Auch das konstituiert Feindschaft gegen die Amnion. Handel erfordert Verstehen. Was ist ›Farce‹?« Bevor Nick etwas äußern konnte, redete Vector ein zweites Mal dazwischen. »›Farce‹ ist eine Art von Spiel, bei dem Menschen sich zur Belustigung anderer Menschen lächerlich machen. Der Sinn ist Abbau von Spannungen und Erzeugung eines Gemeinschaftsgefühls.« Nick wartete ab, ballte unterdessen, während er unablässig Morns Arm umklammerte, die freie Hand zur Faust. Der Wagen legte weitere fünfzig Meter zurück, ehe die fremde Stimme sich erneut meldete. »Die Übersetzung wird akzeptiert.« »Na gut, Vector«, meinte Nick nach langem Schweigen. »Diesmal sind wir quitt. Aber geh mir nicht noch mal auf ‘n Sack.“

 	Niemand an Bord der Käptens Liebchen bemerkte dazu irgend etwas.

 	So ruhig, als hätte es ein Friktionsgetriebe, stoppte das Fahrzeug vor einer breiten Tür.

 	Ein schwarzer Streifen markierte die Tür. Für Morn blieb er

 ununterscheidbar von den Streifen des Bodens. Aber er mußte auf irgendeine Weise mit einer Codierung gekennzeichnet sein, die nur die 

 Amnion deuten konnten, vielleicht durch Pheromone oder etwa Spektralvariationen, die das schweflige Licht ausschließlich den Sehnerven der Amnion sichtbar machte.

 	Der Wächter im Heck stieg aus dem Wagen und sprach etwas in ein seinem Kopfhörer integriertes Mikrofon. Sofort schob sich die Tür zur Seite.

 	Dahinter lag ein großer Raum, unverwechselbar ein Laboratorium.

 	Auf den ersten Blick erkannte Morn Computer und Chirurgielaser, Injektionsgeräte und Retraktoren, Retorten, Aufreihungen von Chemikalien; ferner fahrbare Tragen, die aussahen, als wären sie aus Amnionhaut gezüchtet worden, und mindestens zwei kapselartig geschlossene Liegeplätze, die Ähnlichkeiten mit Brutkästen aufwiesen.

 	Hier mußte das ›geeignete Entbindungsmilieu‹ sein – der Ort, wo sie und der kleine Davies leben oder sterben sollten.

 	In fast völliger Ruhe heftete Morn den Blick auf den Amnioni, der sie erwartete.

 	Er ähnelte den Wächtern insofern, als er eine Haut aus der gleichen rotbraunen Kruste und die gleichen Sägezähne wie sie hatte; zudem trug auch er einen Kopfhörer. Aber er hatte größere Augen mit je drei Linsen. Der Arm, der aus der Mitte seiner Brust ragte, diente offenbar als hauptsächliches Greiforgan, war sowohl länger wie auch dicker als die Anzahl sekundärer Gliedmaßen, die ihn umgaben. Dank seiner Dreibeinigkeit hatte der Amnioni einen so festen Stand, als hätte er einen Sockel.

 	Eine der sekundären Hände – wie viele Finger hatte sie: sechs, sieben? – umfaßte eine mit einer durchsichtigen Phiole verbundene Injektionsnadel. Eine andere Hand hielt etwas, das irgendein Modell einer Atemmaske sein mochte. Der Amnioni sagte etwas. »Dies ist das Entbindungsmilieu«, hörte Morn aus dem Helmfunk. »Hier kann die Harmonisierung der Zwecke bewirkt werden. Treten Sie ein.« »Wer sind Sie?« fragte Nick, als würde er jetzt am liebsten einen Rückzieher machen.

 	Der Amnioni neigte den Kopf seitwärts – eine Geste, die möglicherweise Neugier ausdrückte. »Der Frage fehlt es an Genauigkeit. Fragen Sie nach pheromonischer oder genetischer Identifikation? Es ist nicht bekannt, daß Menschen solche Informationen auswerten können. Oder bezieht Ihre Frage sich auf die Funktion? Die Übersetzungsoptionen benennen als nächstliegende menschliche Analogie den Terminus ›Arzt‹. Sie haben den Wunsch nach Eile formuliert. Warum treten Sie nicht ein?« Nick schaute Morn an.

 	Aus ihrem Blickwinkel blieb sein Gesicht verborgen hinter einem schwefelgelben Glanzlicht auf seiner Helmscheibe. Stumm nickte Morn. Ihre eigenen Handlungen und die Umstände ließen ihr keine Wahl. Und ihr Hirn erlag in gesteigertem Maß der Einflußnahme des Z-Implantats. Etwas anderes, als dem Diktat des Instinkts und der Biologie zu folgen, konnte sie nicht tun, sie hatte keine Alternative, als alles, was von ihrem Willen noch vorhanden war, auf das Wohlergehen ihres Kinds zu richten, und allem übrigen seinen Lauf zu lassen.

 	Während er ihren Arm umklammerte, als fürchtete er den Moment, in dem sie von seiner Seite wich, geleitete Nick sie durch den Eingang in das Labor.

 	Die Wächter kamen ebenfalls herein.

 	Sobald die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte, bezogen sie beiderseits Nicks und Morns Aufstellung.

 	Der Arzt betrachtete sie beide nacheinander: Möglicherweise versuchte er zu erraten, wer von ihnen der ›vorgebliche Human-Kapitän Nick Succorso‹ sein könnte. Dann nahm er mit einer resoluten Bewegung die Injektionsnadel in seinem Hauptarm.

 	»Die Vereinbarung verlangt«, sagte die fremde Stimme in Morns Helmfunk, »daß Sie einen Deziliter Ihres Bluts spenden.« Der Arzt hob die Injektionsnadel. »Wenn Sie die Zusage erfüllt haben, erhalten Sie diese Kredit-Obligation.« Eine der sekundären Hände öffnete sich und zeigte eine in Größe und Aussehen Morns Id-Plakette ähnliche Kredit Wertmarke vor, die durch die Verträge zwischen Amnion und VMK vorgesehene Form des Zahlungsmittels für den wirtschaftlichen Geldverkehr. »Danach wird der Fötus des weiblichen Menschen zu physischer Reife gebracht.« Ein drittes Ärmchen deutete auf die mit Brutkästen vergleichbaren Container. »Zum Ausdruck unserer Höflichkeit werden wir ihren Abkömmling mit Kleidung ausstatten.« Standfest wie eine Säule wartete der Arzt auf Antwort.

 	Für einen langen Moment hatte es den Anschein, als ob Nick zögerte.

 	»Entspricht das nicht der ausgemachten Vereinbarung?« fragte der Amnioni.

 	Schroff streckte Nick die Hand aus. »Erlauben Sie, daß ich mir die Spritze ansehe.“

 	Der Arzt sprach etwas in sein Mikrofon. Diesmal hörte Morn aus dem Helmfunk nichts.

 	Stumm reichte der Amnioni Nick die Injektionsnadel.

 	Nick hielt sie gegen das Licht, besah sie sich aus verschiedenen Blickwinkeln. Sobald er sich davon überzeugt hatte, daß die Phiole leer war – keine Mutagene enthielt –, gab er sie zurück.

 	Unvermindert grobschlächtig, als ob jede Regung ihn Mühe kostete, öffnete er den linken Handschuh und zog ihn aus; dann rollte er den Ärmel des EA-Anzugs vom Unterarm hoch.

 	»Ich habe immer geglaubt, daß die Amrvion ihren Handel ehrlich betreiben«, sagte er. »Aber für den Fall, daß diese Auffassung sich als falsch herausstellt, habe ich dafür gesorgt, daß der gesamte Human-Kosmos es erfährt.“

 	Verschwommen hoffte Morn, daß Kultur oder Erfahrungen der Amnion es ihnen verwehrten, den Bluff eines furchtgeplagten Menschen zu durchschauen.

 	»Im Gegensatz dazu ist die menschliche Falschheit konstatierte Realität«, erwiderte die fremde Stimme. »Wir akzeptieren die Risiken des Handels, weil das, was Sie anbieten, für uns einen Nutzen hat.

 	Dennoch müssen bei der Erfüllung der Ansprüche Sie den Anfang machen.“

 	»Na, was soll’s«, murmelte Nick bei sich. »Das gibt ‘ne wilde Geschichte, selbst wenn ich zum Schluß der Dumme sein sollte.“

 	Ruckartig hob er seinen Unterarm der Injektionsnadel entgegen.

 	Sofort packten zwei der sekundären Arme des Mediziners Nicks an Handgelenk und Ellbogen. Effizient und präzise drückte der Amnioni die Nadel im Bereich der großen Adern in den Unterarm; kräftigrotes Blut quoll in die Phiole.

 	Einen Moment später hatte das Gefäß sich gefüllt. Der Arzt zog die Nadel heraus.

 	Nick streifte mit bebenden Händen und unterdrückt fluchend seinen Ärmel hinunter; er schob die Finger in den Handschuh, versiegelte ihn wieder. Morn malte sich aus, wie er jetzt auf die Kapsel mit dem Impfstoff biß und ihn schluckte. Doch der Gedanke an das Medikament verstörte sie nicht mehr. Eine abartige, von vollkommener Klarheit gekennzeichnete Ruhe, die an den Irrsinn des HyperspatiumSyndroms zu grenzen schien, füllte ihren Kopf aus. Ihr war, als schwebte sie einige Zentimeter über dem Fußboden, während sie zuschaute, wie der Amnioni Nick die Kredit-Obligation übergab, Nick sie in eine seiner Anzugtaschen steckte.

 	Insgeheim wiederholte sie ständig, als wäre er ein Mantra, den Namen ihres Sohns.

 	Davies. Davies Hyland.

 	Wenn irgendein Teil ihrer selbst es verdient hatte, gerettet zu werden, dann dieser.

 	»Und nun zu dem Kind«, sagte Nick in rüdem Ton.

 	Der Arzt ging augenblicklich darauf ein. »Die Erfolgssicherheit und Ungefährlichkeit der beabsichtigten Prozedur ist konstatierte Realität.

 Alle Amnion-Nachkommenschaft wird mit dieser Methode zum Aufwachsen gebracht. Der weibliche Mensch ist kein Amnioni. Aber auch bei Menschen ist die erfolgreiche Anwendbarkeit der Prozedur erwiesen 

 worden. Das Blut des weiblichen Menschen wird die Computer mit Informationen für die erforderlichen Modifikationen beliefern. Die genetische Identität des Nachfahren bleibt bestehen. Welche Wünsche haben Sie in bezug auf den Körper des weiblichen Menschen? Möchten Sie ihn verkaufen? Wir sind dafür zu zahlen bereit. Oder wollen Sie seine Entsorgung mit Ihren Verfahren erledigen?“

 	Morn hörte die Worte, als würden sie in einem Code gesprochen, den sie nicht zu entschlüsseln vermochte.

 	Nick hatte eine starre Haltung eingenommen.

 	»Was meinen Sie mit ›Entsorgung‹?« fragte er in bedrohlichem Tonfall. »Wovon reden Sie? Ich will, daß sie mich so lebendig und gesund, wie sie jetzt ist, zurück auf unser Raumschiff begleitet.“

 	»Das ist unmöglich«, entgegnete der Arzt ohne besondere Betonung.

 	»Diese Konsequenz ist Ihnen bekannt gewesen. Wir setzen voraus, daß Ihre Forderung mit Wissen um das Resultat gestellt worden ist. Bei den Amnion sind Erfolgssicherheit und Ungefährlichkeit der Prozedur konstatierte Realität. Bei Menschen gilt diese Aussage nur für die Erfolgssicherheit. Die Schwierigkeit ergibt sich aus ...« Der Amnioni neigte den Kopf seitwärts, lauschte. »Die Übersetzungsoptionen empfehlen den Terminus ›menschliche Psyche‹. Die Prozedur verlangt etwas, das...« Wieder lauschte der Arzt. »Einen ›Transfer des Geistes‹. Denn welche Nützlichkeit hat ein physisch ausgereifter Nachfahre mit dem Wissen und der Perzeptivität eines Fötus? Darum wird der Nachfahre mit dem Geist des Mutterwesens ausgestattet. Bei den Amnion bereitet diese Prozedur keine Probleme.

 	Bei Menschen verursacht sie ...« – erneut legte der Amnioni den Kopf schief – »›Wahnsinn‹. Einen vollständigen, unwiderruflichen Verlust des Verstands und der psychischen Funktionen. Wissenschaftlichen Mutmaßungen zufolge erzeugt die Prozedur bei Menschen starke Furchtgefühle, die den Geist überwältigen. Der weibliche Mensch wird dann für Sie nutzlos sein. Deshalb unterbreiten wir Ihnen das Angebot, ihn uns zu verkaufen.“

 	Vollständigen, unwiderruflichen Verlust... Morn gab sich alle Mühe, um sich auf die Gefahr zu konzentrieren, aber ihre Aufmerksamkeit schweifte immerzu ab. Zu verkaufen. Ohne Zweifel wollten die Amnion sie, weil geistige Gesundheit oder Verrücktheit für die Mutagene unerheblich blieben. Sie hätte krassestes Entsetzen verspüren müssen.

 	Doch über dergleichen war sie längst hinaus.

 	Einen Transfer des Geistes. Der kleine Davies hätte ihr Bewußtsein.

 	Er wäre ausschließlich, voll und ganz, ihr Sohn. An ihm wäre nichts von Angus Thermopyle.

 	Ihr Ringen um eine bessere Lösung als Vergewaltigung, Z-Implantat und Hinterlist brauchte nicht hier zu enden. All das, was ihr Vater für sie repräsentierte, mochte auch weiter Bestand haben.

 	Sie war sich Nicks Gegenwart nur am Rande bewußt, als existierte er lediglich an den Grenzen einer Wirklichkeit, die sich rings um sie immer mehr zusammenzog, rundum neue Klarheit und Deutlichkeit schuf.

 	Er stand unmittelbar vor Gewalttätigkeiten. Er ließ Morns Arm los, ballte unwillkürlich vor sich die Hände zu Fäusten, als ob er jemanden erwürgte. Auf seiner Helmscheibe schimmerte schwefliger Lichtschein.

 	»Das ist unannehmbar«, knirschte er durch zusammengebissene Zähne.

 	»Vorgeblicher Human-Kapitän Nick Succorso«, widersprach die Stimme nach kurzem Schweigen, »es ist akzeptabel. Sie haben es akzeptiert.« »Nein, hab ich nicht!« brüllte Nick. »Gottverdammt noch mal, das hab ich nicht gewußt! Mir war nicht bekannt, daß ich Sie dazu auffordere, ihren Verstand auszutilgen!« »Vorgeblicher Human-Kapitän Nick Succorso«, antwortete die Stimme unbeeindruckt, »das ist ohne Belang. Eine Vereinbarung ist getroffen worden. Gemäß der Vereinbarung wird vorgegangen. Die Vereinbarung betrifft den weiblichen Menschen, nicht Sie. Die Anwesenheit des weiblichen Menschen ist ein Beweis seiner Akzeptanz.

 Und Ihre Feindschaft gegen die Amnion ist konstatierte Realität. Sie 

 stehen unter dem Verdacht der Falschheit im Handel. Es wird unterstellt, daß Sie in den Human-Kosmos zurückzukehren und die Information zu verbreiten beabsichtigen, die Amnion hätten eine Vereinbarung mißachtet. Dadurch würde das Vertrauen zu den Amnion beeinträchtigt. Der notwendige Handel nähme ab. Das ist inakzeptabel.

 	Ohne Handel können die Ziele der Amnion nicht verwirklicht werden.“

 	»Sehr richtig!« schnauzte Nick. »Und Ihr kostbarer Handel wird erst recht schrumpfen, wenn man im Human-Kosmos erfährt, daß Sie gegen meinen ausdrücklichen Willen eines meiner Crewmitglieder zugrunde gerichtet haben. Mir ist egal, was sie nach Ihrer Ansicht akzeptiert oder nicht akzeptiert! Ich lehne es ab, so etwas zuzulassen. Ich habe nicht gewußt, welche Folgen sich ergeben.“

 	»Andererseits wird die Dokumentation dieses Vorgangs« – die Stimme blieb unerbittlich – »die Ehrlichkeit der Amnion beweisen. Sie wird zeigen, daß der weibliche Mensch die Vereinbarung akzeptiert.

 	Nicht durch die Amnion, sondern durch Ihre Unwissenheit werden Sie getäuscht. Die Vorsicht der Menschen wird wachsen, nicht der Handel zwischen ihnen und den Amnion gemindert.“

 	Nick fuhr herum, vergewisserte sich des Standorts der Wächter, als erwöge er die Chancen einer Flucht. »Mikka ...!« schrie er.

 	Morn fiel ihm ins Wort.

 	»Schon gut, Nick.« Wenn er nun der Ersten Offizierin die Selbstvernichtung befahl, würde sie gehorchen; und dann wäre alles, alles umsonst gewesen. »Ich habe keine Furcht.« Er wandte sich ihr so ruckartig zu, als hätte sie ihn jäh erschreckt.

 	»Du hast... Was?«  »Wir sind längst zu weit gegangen, als daß wir uns noch drücken könnten.« Es mußte ihr schwarzes Kästchen sein, das so redete, nicht sie.

 	Noch war sie bei Verstand, sie war es, und die Aussicht auf einen

 ›Transfer des Geistes‹ wühlte sie auf bis ins Mark, die Auswirkungen für ihren kleinen Davies erschütterten ihr Gemüt. Nach der Geburt würde 

 er denken, er sei sie, sein Gehirn wäre, wo die Natur nichts außer Ruhe, Nahrung und Liebe vorsah, voller Vergewaltigung und Verrat. Die gesamte Vorstellung war von vornherein unerträglich, abscheulich; Morn wußte es genau, eben weil sie noch ihren Verstand hatte.

 	Und trotzdem wollte sie es so. Wenn man ihren Geist ihrem Sohn transferierte, geschah diese Übertragung, ohne daß man das neurale Angewiesensein auf den destruktiven Rückhalt, die zersetzende Unterstützung des Z-Implantats, ebenfalls übertrug.

 	»Du mußt die Käptens Liebchen reparieren lassen, und ich brauche meinen Sohn. Der Preis ist mir einerlei. Ich fürchte mich nicht. Es macht mir nichts aus, das Risiko zu tragen.“

 	»Du gehst dabei drauf«, fauchte Nicks Stimme aus ihrem Helmfunk, während er näher trat, bis sich ihre Helmscheiben berührten. »Du hast’s doch gehört: ›Vollständiger, unwiderruflicher Verlust des Verstands und der psychischen Funktionen.‹ Damit hätte ich dich verloren.“

 	Vector Shaheed sagte Morns Namen, verstummte aber sofort.

 	»Morn«, sagte Mikka Vasaczk drängend, »du mußt das nicht tun.“

 	»Es macht mir nichts aus, das Risiko zu tragen«, wiederholte Morn, lauschte auf den Wortklang ihres Untergangs, als ob er in ihrem Raumhelm ein Echo hervorriefe.

 	Ehe Nick es verhindern konnte, drehte sie sich dem Amnioni zu.

 	»Die Vereinbarung«, sagte sie, »ist akzeptabel.“

 	»Sie wird erfüllt«, gab der Arzt zur Antwort.

 	Nick stieß ein ersticktes Heulen aus, wohl einen mißglückten Schrei des Grams.

 	Morn ließ ihn bei den Wächtern stehen.

 	Vor der ersten Brutkasten-Anlage verharrte sie, schickte sich an, ihre Helmscheibe zu öffnen.

 	Der Arzt bot ihr die bereitgehaltene Atemmaske an. Morn schüttelte den Kopf. »Noch nicht«, sagte sie halblaut.

 Während sie die Helmscheibe aufklappte und den Raumhelm abnahm, ätzte beißendscharfe Amnion-Luft, scheußlich wie der Gestank 

 verkohlter Leichen, ihre Lungen; doch sie erduldete es. Eines hatte sie noch zu tun, um ihre Selbstaufgabe zu vervollkommnen.

 	Sie entledigte sich des EA-Anzugs, stand daraufhin, als wäre sie nackt, neben dem Brutkasten. Sie griff in die Tasche ihrer Bordmontur, umfaßte ihr schwarzes Kästchen, verstärkte die Intensität der Emissionen, bis sie sie bis an den von Frieden und Gleichmut durchdrungenen Rand einer Besinnungslosigkeit brachten.

 	Nahezu bewußtlos nahm sie die Atemmaske entgegen.

 	Als sie sich die Maske aufs Gesicht preßte, hüllten Sauerstoff und Anästhetika sie in die Düfte von Begräbnissen und langem Schlummer.

 	»Morn!« gellte noch einmal Nicks Stimme. Aber da konnte sie ihn schon nicht mehr hören.

 	Mit überflüssiger Vorsicht, da Morn sich in gar keiner Verfassung befand, um irgend etwas wahrzunehmen, stellte der Amnioni sicher, daß sie, während er arbeitete, im Schlaf liegenblieb. Er bettete sie in die Entbindungsapparatur, entkleidete sie mit seinen gewandten sekundären Armen und legte die Bordmontur neben ihr ab.

 	Er entnahm Morn Blut, befestigte Elektroden an ihrem Schädel sowie den hauptsächlichen Muskelsträngen ihrer Arme und Beine.

 	Danach wurde ihr ein Alien-Serum injiziert, und ein biologischer Kataklysmus suchte sie heim.

 	Innerhalb von Minuten schwoll ihr Bauch enorm an. Kurze Zeit später drang zwischen ihren Beinen Wasser hervor; ihr Gebärmutterhals weitete sich; krampfartige Wehen befielen sie.

 	Genauso behutsam, wie ein menschlicher Arzt es getan hätte, holte der Amnioni ihr Davies Hyland aus dem Leib. Der Arzt band mit der Sanftheit eines empfindsamen Ungeheuers die Nabelschnur ab, durchtrennte sie, säuberte den zappeligen kleinen Knaben – er zappelte, weil er nach für Menschen geeignete Luft rang – und legte ihn

 schließlich in den zweiten Behälter, setzte dort an den gleichen Stellen wie bei Morn Elektroden an den Körper des Neugeborenen, führte ihm 

 intravenös Schläuche ein und schloß den Deckel. Sofort umgab eine normale Sauerstoff-Stickstoff-Atmosphäre das Kind, und die erfrischendere Atmung bewirkte, daß es sich zu gesünderer Rosigkeit verfärbte.

 	Gleichzeitig erhielt Morn neue Chemikalien injiziert, um ihre Genesung zu beschleunigen. Plasma ersetzte das verlorene Blut; Koagulantia und neural wirksame Beruhigungsmittel optimierten die körperliche Reaktion auf die geschehenen Beeinträchtigungen.

 	Im zweiten Behälter begann eine Art von biologischem Zeitraffer zu wirken. Eine leistungsstarke Aminoflüssigkeit voller rekombinativer endokriner Sekrete und Hormone nährte jede Zelle in Davies’ kleinem Leib, leitete in Sekundenschnelle DNS-programmierte Entwicklungen ein, deren Verlauf sonst Monate beansprucht hätte; deckte einen gewaltigen Bedarf an Nährstoffen und Kalorien; ermöglichte es seinem Gewebe, Wachstum und Ausscheidung mit einer ebenso unsagbar drastischen wie grotesken Effizienz zu bewältigen, die so wundersam vital und strapazenreich zu verlaufen schien wie eine Krebserkrankung.

 	Unter der minimalen Verzerrung, die der transparente Deckel des Behälters bedingte, verlängerte sich seine Gestalt, gewann an Gewicht und Muskulatur; seine Gesichtszüge unterzogen sich mehrmaligen Wandlungen, während sie sich Babyspeck zulegten und es bald darauf dahinschmolz, das verborgene Knochengerüst sich festigte; sein Haar sowie die Zehen-und Fingernägel wucherten unwahrscheinlich in die Länge, bis der Arzt sie schnitt. Zur gleichen Zeit kopierten die Elektroden Morns Leben und reproduzierten es in Davies: alle die nervlichen Engramme, die Muskeltonus, Körpersteuerung, Handfertigkeit und ähnliches möglich machten; die Erfahrungen, die Sprache, Verstand und Realitätseinbindung verliehen; das Gemisch endokriner Stimulation und Erinnerungen, das die menschliche Persönlichkeit bildete, ihr Entscheidungen erlaubten.

 	Wie Nick es versprochen hatte, vollzog der Prozeß sich binnen nur einer Stunde.

 	Im Effekt hatte Morn einen sechzehnjährigen Sohn geboren.

 	ERGÄNZENDE DOKUMENTATION  DIE AMNION Erstkontakt (Fortsetzung) Das Gegenargument – daß der ›Erstkontakt‹ schon Jahre vorher stattgefunden hätte – bezog seine Rechtfertigung aus dem Umstand, daß Kapitän Vertigus über die Amnion nichts Neues (mit Ausnahme ihrer äußeren Erscheinung) oder Hochbedeutsames erfuhr. Daß sie entwickelte technische Fähigkeiten hatten – vor allem auf dem Gebiet der Biochemie –, auf Sauerstoff-Kohlenstoff-Basis existierten, sich gründlich von Menschen unterschieden: All das war schon aus dem Inhalt des Satelliten gefolgert worden, den das Intertech-Explorationsraumschiff Fernpilger im Orbit um den größten Planeten des Sternensystems entdeckte, zu dessen Erforschung man es ausgesandt hatte.

 	Es machte diesen Fund vor dem sogenannten Aufstand der Menschheit und dem Aufkauf der Intertech durch die Astro-Montan AG. Bei Entdeckung des Satelliten erforschte die Fernpilger das erwähnte Sternensystem seit fast einem Standardjahr. Danach führte sie die Forschungen noch mehrere Monate lang weiter, aber mit radikal veränderter Zielrichtung. Zunächst war natürlich nach allem und jedem gesucht worden, vorwiegend allerdings Ressourcen, bewohnbaren Himmelskörpern und Hinweisen auf Leben. Doch weil bis dahin nie irgend jemand Anzeichen irgendwelchen Lebens ausfindig gemacht hatte, galt die Aufmerksamkeit hauptsächlich profaneren Angelegenheiten. Aber nach der Entdeckung des Satelliten wiederum ließ man die profanen Dinge gänzlich außer acht. Das Forschungsraumschiff blieb so lang in dem Sonnensystem, bis un zweifelhaft feststand, daß der Satellit keine lokale Herkunft hatte; dann flog es per Hyperspatium-Durchquerung zurück zur Erde.

 	Die Rückkunft hatte durchaus hinreichende wissenschaftliche, ökonomische und kulturelle Nachwirkungen zur Folge, um als ›Erstkontakt‹ eingestuft werden zu können. Man unternahm an Bord der Fernpilger keinerlei Versuche zum Öffnen oder Untersuchen des Satelliten: Dafür fehlte es an den Mitteln. Statt dessen transportierte man das fremde Objekt in einem sterilisierten Laderaum zur Erde, in dem es blieb, bis die Intertech-Filiale auf Weltraumstation Hoher Auslug für Untersuchungszwecke ein keimfreies Laboratorium einrichtete. Erst dann traute man sich – so vorsichtig, wie man sich nur darauf verstand – ans Öffnen des Satelliten.

 	Wie sich zeigte, enthielt er einen kleinen Kryogenik-Behälter, in dem sich wiederum ein Kilo eines mutagenen Materials befand, das den Versuch der Amnion darstellte – was damals jedoch niemand wußte –, andere Lebensformen der Galaxis zu kontaktieren.

 	Die im Eiltempo betriebenen Untersuchungen des Mutagenmaterials dauerten drei Jahre, bevor man Kapitän Vertigus von der Komet mit seinem Auftrag betraute.

 	Daß es sich bei dem im Satelliten vorgefundenen Substanz um ein Mutagen handelte, stellte man beinahe routinemäßig fest. Der normale Verfahrensgang erforderte, daß Wissenschaftler jeder Couleur Tests aller Art an winzigen Proben der Substanz vornahmen. Natürlich resultierte die Mehrzahl der Tests in keinen für die Wissenschaftler deutbaren Ergebnissen. Doch weil die irdische Wissenschaft so arbeitete, wie sie stets arbeitete, gehörte es schließlich auch zu den Tests, eine Probe der Substanz einer Ratte zu füttern.

 	Innerhalb von zwanzig Stunden veränderte sich das Äußere der Ratte: Sie wandelte sich in etwas Ähnliches wie einen beweglichen Klumpen Seetang um.

 	In der Folge fütterte man jede Menge Ratten mit der Substanz.

 	Etliche tötete man danach und sezierte sie. Die Pathologie enthüllte, daß sie einer wesentlichen Transformation unterzogen worden waren: Ihre grundsätzlichen Lebensprozesse waren intakt geblieben, doch alles an ihnen – von der RNS über die Natur ihrer Proteine bis hin zu den Enzymen – hatte sich verändert. Andere verwandelte Ratten vermehrten sich erfolgreich, ein Vorgang, der bewies, daß die Veränderungen sowohl stabilen wie auch vererbungsfähigen Charakter hatten. Wieder andere mußten die normalerweise für Ratten vorgesehenen Verhaltenstests mitmachen; die ebenso unanzweifelbaren wie beunruhigenden Resultate dieser Tests ergaben, daß die Mutation einen signifikanten Zuwachs an Intelligenz erzeugte.

 	Daraufhin ging man zu Experimenten an höheren Tieren über: Katzen, Hunden, Schimpansen. Samt und sonders veränderten sie sich so dramatisch, daß man sie nicht wiedererkannte. Trotzdem blieben alle in biologisch stabilem und fortpflanzungsfähigem Zustand. Alle lebten mit einem Grundstock einander verwandter Enzyme und RNS weiter, der jedoch von allem abwich, was sich je auf der Erde entwickelt hatte.

 	Und alle zeigten sie einen gewissen Grad erhöhter Intelligenz.

 	Zu diesem Zeitpunkt gierte die Intertech als profit-und gewinnorientiertes Unternehmen praktisch nach konkret verwertbaren Durchbrüchen der Experimente. Könnte man das Mutagen zu seinem Ursprungsort zurückverfolgen, stünde man vor einem unermeßlichen Potential neuer Entdeckungen und künftiger Gewinne. Theoretiker innerund außerhalb der Firma waren sich soweit einig, daß der Satellit konstruiert worden sein mußte, um eines von zwei Vorhaben zu realisieren: Kommunikation oder Propagation. Indessen hatte die Propagationstheorie eine offenkundige Schwäche: Die mutierten Ratten, Katzen, Hunde und Schimpansen vermehrten sich nicht untereinander, sondern behielten ihre artspezifische Differenzierung bei. Auf ihre, wenn wohl auch abwegige Weise respektierten die Alien-Eierköpfe, die das Mutagen ausgeheckt hatten, die Originalformen der Testtiere. Oder ihre biochemischen Techniken waren der Herausforderung nicht gewachsen, eine Fortpflanzung zwischen gewöhnlich unvermischbaren Spezies zu ermöglichen. So oder so eignete sich das Mutagen auf alle Fälle nicht zur Verbreitung seiner Erschaffer.

 	Trotzdem galt es im Rahmen jeder Theorie als gesicherte Tatsache, daß es irgendwo seine Herkunft haben mußte – und daß dieser Ursprung nicht bloß eine Quelle für mutierte irdische Lebensformen mit gesteigerter Intelligenz sein könnte, sondern gänzlich neuer Wissenschaftszweige, Ressourcen und Möglichkeiten.

 	Aber wie ließ der Satellit sich bis zu seinem Herkunftsort zurückverfolgen? Für einen ›Erstkontakt‹ mit außerirdischem Leben hatte das Objekt in dieser Hinsicht ausschließlich enttäuschende Eigenschaften. (Deshalb maß man später Sixten Vertigus und seinen Erlebnissen so hohe Bedeutung bei.) Mit Ausnahme seiner kryogenischen Mechanismen war darin nichts vorhanden, das man in diesem Zusammenhang hätte analysieren können: kein Antrieb, keine Datenaufzeichnungen, keine Kontrollsysteme, und schon gar nichts, was so willkommen gewesen wäre wie eine Sternenkarte.

 	Wenn der Satellit ein Kommunikationsmittel sein sollte, mußte seine Botschaft im Mutagen selbst verborgen sein.

 	Das war der Fall.

 	Als bei Intertech die riskante Entscheidung fiel, das Mutagen an einem Menschen zu erproben, veränderte man damit den Lauf der Menschheitsgeschichte.

 	Die Frau, die sich für das Experiment freiwillig mel dete, hoffte wahrscheinlich auf Unsterblichkeit sowohl persönlicher wie auch wissenschaftlicher Art. Immerhin waren die übriggebliebenen Labortiere lebensfähig, robust und intelligent. Außerdem waren sie harmlos: Sie vermehrten sich, ohne das Mutagen weiterzuverbreiten. Sollte sich auch ihre Intelligenz, überlegte die Frau wohl, in vergleichbarem Maß erhöhen, konnte aus ihr sehr wohl das wichtigste Einzelindividuum werden, das die Menschheit je hervorgebracht hatte. Und vielleicht stieß sie die Tür zu ungeahnten Entdeckungen, Gelegenheiten und Reichtümern auf, die ihr andauernde Verehrung sichern könnten.

 	Unglücklicherweise überlebte sie nur anderthalb Tage lang.

 	Während dieser Zeitspanne veränderte sie sich, so wie die Tiere sich verwandelt hatten: Berichten von Augenzeugen zufolge wurde sie ›zu einem dreibeinigen Baum mit mehreren Gliedern und üppigem Laub‹.

 	Das einzige Zeichen ›erhöhter Intelligenz‹ zeigte sich jedoch darin, daß sie ungefähr eine Stunde vor ihrem Tod nach Papier kreischte. Sobald sie es hatte, kritzelte sie mehrere Minuten lang wild darauf herum.

 	Als sie zusammenbrach, bot man heldenmütige Anstrengungen auf, um sie zu retten. Es hatte alles keinen Zweck. Die gesamte medizinische Technik war unbrauchbar: Sie hatte für ihre neue körperliche Beschaffenheit keine Relevanz.

 	Eine Autopsie enthüllte, daß sie genetisch und biologisch eine Verwandte der mutierten Ratten und Schimpansen geworden war, ein Produkt derselben Welt, auf der ihre Verwandlung ihren Ausgang genommen hatte. Sie war von der RNS auswärts verändert worden.

 	Allerdings blieb sie das einzige mutierte Lebewesen, das so schnell an einer ›natürlichen Todesursache‹ starb. Nach Ansicht der Pathologen, die ihren Leichnam von der Kopfhaut bis zu den Zehennägeln untersuchten, starb sie ›an Furcht‹.

 	Sie erachteten es als vorstellbar, daß das Mutagen eine unkontrollierbare Adrenalinreaktion verursacht hatte.

 	Genauso für denkbar hielten sie es, daß die Kenntnis dessen, in was sie sich verwandelt hatte – das dank des Mutagens gewonnene Wissen – ihr unverkraftbares Entsetzen eingeflößt haben könnte.

 	Wie die Erklärung auch lauten mochte, der Umfang der erlangten ›Unsterblichkeit‹ konnte an der Tatsache ermessen werden, daß später die wenigsten wissenschaftlichen Arbeiten zu diesem Thema die Testperson mit Namen nannten.

 	Oder jedoch daran, daß ihr letztes Gekritzel der Menschheit zu guter Letzt in eine eher verhängnisvolle Beziehung zu den Amnion führte.

 	Vorwiegend hatte sie Zahlen aufgeschrieben, diverse Aneinanderreihungen von Ziffern, die niemandem etwas besagten – auch nicht den Computern Intertechs –, bis ein junger Astronom, der bei alldem eine genauso maßgebliche Rolle wie die freiwillige Testperson spielte und ebenso in Vergessenheit geriet, endlich auf die Idee kam, sie auf ihre Brauchbarkeit als galaktische Koordinaten zu analysieren.

 	Diese Koordinaten ermöglichten es Kapitän Sixten Vertigus und der Komet, den ersten persönlichen Kontakt zu den Amnion zu knüpfen.

 










 

 Nachdem der Amnioni die Zufuhr der Anästhetika in das Luftgemisch, das Morn durch die Atemmaske inhalierte, gestoppt hatte, kehrte sie ganz allmählich ins Bewußtsein zurück.

 	Das Wachwerden schien sehr lange zu dauern. Unter der Gewalt sowohl des Z-Implantats wie auch der Alien-Medikamente gelang es ihr nicht, sich aus eigener Kraft zu völliger Wachheit emporzuringen. Nach und nach bemerkte sie das dumpfe Ziehen in ihrem Unterleib, im Becken – die durch ein starkes Analgetikum gedämpften Folgebeschwerden des Gebarens. Sie spürte die Dehnung ihres Leibs; die Elastizität der Bauchmuskulatur war überbeansprucht worden. Aber diese Beobachtungen genügten nicht, um ihre Aufmerksamkeit zu sammeln; nicht einmal darauf konnte sie sich konzentrieren.

 	Dennoch überwand ihr Körper den Betäubungszustand immer mehr. Schließlich merkte sie, daß sie Nicks Stimme hörte.

 	»Morn«, drängte er sie, »wach auf! Du hast gesagt, daß du dich nicht fürchtest. Jetzt kannst du’s beweisen. Komm zu dir!« Ein Teil ihrer selbst gewahrte seinen Zorn, erkannte an seinem Ton, daß er mörderische Wut hatte. Sie fühlte, wie er sie an den Schultern rüttelte, daß sie es bis ins Herz spürte. Sie erinnerte sich daran, daß sie ihn haßte.

 	»Diese Schleimbeutel haben uns geleimt. Sie haben irgend etwas mit ihm angestellt.« Er erlitt einen Hustenanfall.

 	Ein anderer Bestandteil ihres Ichs, ein separater Abschnitt ihres Wesens, begriff gleichzeitig, daß sie nicht dazu imstande hätte sein dürfen, ihn zu hören. Er trug einen EA-Anzug, sie dagegen nicht, also war sie vom Helmfunk getrennt. Trotzdem war es nicht seine Stimme – und nicht sein Husten –, das endlich ihre Aufmerksamkeit weckte.

 	Sie haben irgend etwas mit ihm angestellt.  Ihm. Wem?

 	Wie durch eine flüchtige Lücke in einem Rauchschleier fiel ihr – wie ein vergänglicher Lichtschein – die Antwort ein.

 	Davies. Ihrem Sohn.

 	Die Amnion hatten ihrem Sohn etwas angetan.

 	Sie lag reglos da, als wäre sie taub; als wüßte sie keinen Rat. Keinerlei Äußerlichkeiten zeigten an, daß sie innerlich genug Kraft zu finden versuchte, um wenigstens die Lider aufschlagen zu können.

 	Sie hatte den Eindruck, daß Nick sich aus ihrer Nähe entfernte. »Sie haben uns beschissen, Sie elender Drecksack.« Seine Stimme sprach jetzt in eine andere Richtung. »Irgend was ist doch an ihm verbrochen worden.“

 	An Davies Hyland. Ihrem Sohn. Dem Grund, aus dem sie sich hier aufhielt; der Ursache ihrer Kapitulation.

 	Eine andere Stimme, die sie nicht hätte hören können dürfen, gab Nick Antwort. Anklänge spitzer Zahnreihen und schwefligen Lichts schwangen darin mit.

 	»Vorgeblicher Human-Kapitän Nick Succorso, Ihre Behauptung ist falsch. Die Amnion akzeptieren keine falschen Behauptungen. Sie beschuldigen uns der Falschheit im Handel. Es ist konstatierte Realität, daß die Amnion im Handel keine Falschheit verüben. Ihre eigenen Tests werden beweisen, daß der Nachfahre ein Mensch ist. Die genetische Identität steht in vollkom mener Übereinstimmung mit der im Mutterleib vorhanden gewesenen genetischen Identität. Ihre Behauptung widerspricht der konstatierten Realität.“

 	Ein zweiter Hustenanfall brachte Nicks Lungen zum Japsen.

 	»Weshalb sieht er dann so aus?« röchelte er, sobald er wieder sprechen konnte.

 	»Ihre Frage kann nicht beantwortet werden.« Man hätte meinen können, die Alienstimme deutete ein Achselzucken an. »Hat die Reifung des Nachfahren Mängel? Es sind keine ersichtlich. Tests offenbaren keinen genetischen Defekt. Falls Sie jedoch wünschen, daß der Nachfahre abgeändert wird, kann diese Leistung erbracht werden.« »Sie Schweinsnase«, krächzte Nick, würgte fast. »Er sieht ja überhaupt nicht wie ich aus.“

 	»Vorgeblicher Human-Kapitän Nick Succorso«, erklärte die Alienstimme – vielleicht drückte sie dabei so etwas wie Amnion-Geduld aus –, »Ihre genetische Identität hat keine einzige Kongruenz mit der genetischen Identität des Nachfahren. Er ist nicht Ihr... Die Übersetzungsoptionen empfehlen den Terminus ›Sohn‹. Darum ist eine Ähnlichkeit unwahrscheinlich.« Nicks Schweigen glich in seiner Beredtheit einem lauten Aufschrei.

 	Mit einer Mühseligkeit, als saugte es ihr das Mark aus den Knochen, so daß sie sich anschließend dermaßen schwach fühlte, als wäre sie aus Pappmache, öffnete Morn die Lider.

 	Im ersten Moment blendete die Flut schwefelgelben Lichts sie, das von der Decke herabstrahlte. Doch sobald die Augen offenstanden, zwinkerten sie von allein. Tränen rannen ihr an den Seiten des Gesichts hinunter, hinterließen zarte, feuchte Spuren, die ihre Nerven stärker als die Folgeerscheinungen der Geburt reizten. Von Kopf bis Fuß fühlte sie sich nackt; trotzdem hielt irgend etwas sie warm. Ganz langsam näherte sie sich einem Zustand wirklichen Wachseins.

 	Bald darauf konnte sie wieder richtig sehen.

 	Ein paar Schritte entfernt stand eine Gestalt in einem EA-Anzug, doch mit offener Helmscheibe, neben dem anderen brutkastenartigen Behälter. Greulich-gelbes Licht glänzte überall auf der Mylarhülle des Anzugs.

 	Nick.

 	Zugewandt war er einem rostfarbenen, monströsen Ungetüm, das der Amnion-Mediziner sein mußte.

 	»Der Nachfahre kommt zu Bewußtsein«, sagte der Amnioni, der

 über den Kasten aufragte, in sein Mikrofon und die ätzende Luft. »Bei Menschen ist danach eine Anpassungszeit erforderlich. Ein Transfer des Geistes verursacht.. Die Übersetzungsoptionen empfehlen den Terminus ›Desorientierung‹. Es tritt eine Übergangsphase auf, während 

 deren Dauer der transferierte Geist sich selbst noch nicht von seiner Quelle unterscheiden kann. Unsere Datenlage ist nicht adäquat, um den Verlauf der Desorientierungsperiode vorauszusagen. Vermutungen zufolge kann die Umstellung bei hinreichender Stimulation schnell geschehen.« Der Arzt bewegte einen seiner Arme am Rande des Kastens entlang, und der Deckel klappte hoch.

 	Morn sah nackte Gliedmaßen zucken, hörte ein schleimiges Husten: den schwächlichen Laut eines Säuglings, der zuwenig Luft bekam.

 	Ihres Kinds.

 	Sie versuchte sich zu regen.

 	Irgendein Gewicht schien sie niederzudrücken. Schwer war es nicht, aber zu schwer für sie. Morn durchschaute den Sachverhalt nicht. Hatte der Amnioni sie festgeschnallt?

 	Mühevoll richtete sie den Blick auf den eigenen Körper.

 	Sie war nicht fixiert. Ausschließlich der dünne Stoff ihrer Bordmontur bildete das Gewicht. Vermutlich hatte der Amnioni sie entkleidet, damit das Kind geboren werden konnte. Danach mußte er ihr die Montur wieder übergestreift haben.

 	Sie war zu schwach, um bloß das Gewicht einer gewöhnlichen Bordmontur heben zu können. Wie ein Neugeborenes müßte sie nackt zu sich selbst finden.

 	Irgendwie schaffte sie es, den Kopf noch einmal so weit zu drehen, daß sie wieder den anderen Kasten sah.

 	Der Arzt stülpte eine Atemmaske über den Mund der Gestalt, die in darin lag, befestigte sie mit einem Gurt. Das Husten verstummte, doch die matten, unsicheren Bewegungen der Gliedmaßen setzten sich fort.

 	Mit dreien seiner sekundären Arme half der Amnioni Morns Sohn in eine Sitzhaltung auf; einen Moment lang blieb er hocken, atmete nur mühsam. Dann war der Arzt ihm dabei behilflich, die Beine über die Kante der Liegefläche zu schieben, um aufzustehen.

 	Ausgenommen die Maske auf seinem Gesicht und die vergleichs weise Schmalheit seines Körperbaus, hätte er ohne weiteres Angus Thermopyle sein können.

 	Sein Anblick hätte Morn erschreckt, wäre sie in ihrer gegenwärtigen Verfassung zum Erschrecken fähig gewesen. Doch das Z-Implantat hielt sie in so dichter Nachbarschaft zum Nichts, daß sie nicht einmal auf ein Ebenbild des Mannes reagierte, der ihr Fleisch mißhandelt, ihr Gemüt zerspellt hatte.

 	Erst eine Stunde war Davies Hyland alt, und schon ähnelte er in seiner düsteren Ungeschlachtheit einer aufgedunsenen Kröte. Sein Brustkorb und die Arme wirkten, als wären sie auf nichts als Gewalt angelegt; er hatte sich mit gespreizten Beinen hingestellt, als hätte er vor, den Schikanen des gesamten Universums zu trotzen. Sein Penis baumelte ihm so häßlich wie irgendein beliebiges Vergewaltigungsinstrument am Unterleib.

 	Nur die Augen verrieten das Erbteil seiner Mutter. Sie hatten Morns Augenfarbe – und spiegelten die gleiche Furcht wider.

 	Lediglich aufgrund dieser Furchtsamkeit sah er wehrlos wie ein Kind aus.

 	Davies Hyland. Ihr Sohn.

 	Ihr Geist in Angus’ Körper.

 	Er brauchte sie. Für ihn waren diese Momente schlimmer, als sie je für sie sein könnten. Er litt unter allem, was sie jemals entsetzt hatte – aber verfügte über kein Z-Implantat, um sich dagegen zu schützen.

 	Seine Notlage verlieh Morn genug Kraft, um eine Hand in die Tasche ihrer Bordmontur zu schieben.

 	»Wir unterbreiten noch einmal das Angebot«, sagte der Amnioni, »den weiblichen Menschen zu kaufen. Ein angemessenes Entgelt kann ausgehandelt werden. Für Sie hat der Muttermensch keinen Nutzen mehr. Die einzige Methode, durch die sein Geist rekonstruiert werden kann, ist die Veränderung seiner genetischen Identität.« »Mit anderen Worten«, erwiderte Nick, »Sie wollen sie in ‘ne Amnioni verwandeln.« Der Husten hatte seine Stimme rauh gemacht.

 	Weil er die Helmscheibe offen hatte, sah Morn, daß sein Gesicht naß war von Schweiß oder Tränen, eine Folge der beißenden Luft, die er nur atmete, damit Morn hören konnte, was er redete.

 	Zu entkräftet, noch der Besinnungslosigkeit zu nahe, um sich mit Feinheiten abzugeben, verzichtete Morn auf jeden Versuch, an ihrem schwarzen Kästchen Adjustierungen vorzunehmen; sie schaltete es ganz einfach aus.

 	Dann wälzte sie sich über den Rand der Liege.

 	Während die Wucht des Aufpralls und der Schock des seelischen Wechsels sie durchfuhr, hörte sie den Amnion-Arzt zur Bekräftigung noch einmal klarstellen: »Die Prozedur induziert einen vollständigen, unwiderruflichen Verlust des Verstands und der psychischen Funktionen.“

 	In den Randbereichen ihres Blickfelds sah sie Nicks Stiefel auf sich zustampfen. Neben ihr blieb er stehen, beugte die Knie.

 	»Steh auf!« krächzte er.

 	Morn versuchte es, aber es war zuviel verlangt. Wie ein gedehntes Gummiband, dem man plötzlich die Spannung nahm, schien ihr Geist aus dem Abgrund, der Leere, in der er geschwebt hatte, von Nick fortund zurückzuzucken – dorthin, wo ihr Sohn sich mit seinen Nöten plagte. In ihrer Vorstellung sprang sie auf, eilte ihm zu Hilfe. Das unbegreifliche Erwachen müßte für ihn noch gräßlicher sein, wenn er sie erblickte und glaubte, sie sei er selbst. Er brauchte Beistand, um die Wahrheit zu verstehen; ihre Unterstützung, um daraus klug zu werden, was und wer er war, damit sein Innenleben keine Störung davontrug.

 	Doch Morns Körper lag auf dem Fußboden und zitterte vor sich hin. Sie stemmte die Arme auf den Boden, vermochte aber nicht den Brustkorb anzuheben. Das Druckgefühl in ihren geschwollenen Brüsten erfüllte sie mit einem unpersönlichem Schmerz.

 	»Steh auf, du miese Schiunze!« keuchte Nick, hustete, bis seine Stimme fast versagte.

 	Morn konnte es nicht.

 	Nick packte sie, als hätte sie keinerlei Gewicht, am Stoff der Bordmontur und riß sie in die Höhe, warf sie gegen die Seite des Kastens, zerrte sie dann zu sich herum. Aus dem Innern des Raumhelms funkelten seine Augen sie an; in seinem Blick standen nichts als schwärzeste Finsternis und Gnadenlosigkeit. Von gestautem Blut und wütendster Erbitterung glühten ihm die Narben. »Gottverflucht noch mal, das alles hast du mir zugemutet, und ‘s ist nicht mal mein Kind! Es ist Thermopyles Brut. Er ist nicht mal mein Sohn!«  Im folgenden Moment brach er zusammen, weil Davies von dem anderen Kasten herübergekommen war und ihn mit aller rohen Kraft, wie Morn sie von Angus kannte, in den Rücken gedroschen hatte.

 	Sich Halt zu verschaffen unfähig, plumpste Morn auf Nick.

 	Er ächzte, krümmte sich unter Schmerzen, als hätte er gebrochene Rippen, versuchte fortzukriechen.

 	Sobald Morn von ihm heruntergerollt war, sah sie, daß Davies sich über sie beugte. Als sie sich nicht mehr rührte, bückte er sich, ging in die Hocke. Seine Augen erforschten ihr Gesicht, als könnte er vor lauter Grauen den Blick nicht mehr abwenden.

 	Weitere Amnion waren anwesend: die Wächter. Sie hoben Nick zwischen sich vom Fußboden auf und hielten ihn fest, so daß er auf niemanden losgehen konnte. Er sträubte sich wie jemand, dessen Rippen keine ernsten Verletzungen hatten. Trotzdem reizte die stickige Luft seine Bronchien allzu stark, und jede Anstrengung verstärkte sein Husten, kostete ihn Kräfte.

 	»Stellen Sie die hermetische Geschlossenheit Ihres Schutzanzugs wieder her«, riet ihm der Arzt, »um Ihnen das Atmen zu erleichtern.

 	Ihre Mitteilungen werden übertragen.« »Er wollte dir weh tun«, sagte Davies leise. Er hatte die Stimmbänder eines Sechzehnjährigen, aber seine Stimme die unschuldige Betonung wie bei einem Kind; sie klang nach einer jungen, arglosen Version seines Vaters. Eine Bestürzung, so tief wie die Dimensionskluft zwischen den Sternen, starrte ihm aus den Augen.

 	»Das konnte ich ihn nicht tun lassen. Du bist ich.“

 	Am liebsten hätte Morn die Arme um seinen Hals geschlungen und ihn an ihre empfindlich gewordenen Brüste gedrückt, aber dafür fehlte es ihr an Kraft. Und anderes war wichtiger. »Nein«, erwiderte sie – trotz ihrer Schwäche und der Belastung durch die Übergangssituation – durch die Atemmaske. »Das ist nicht wahr. Du mußt mir vertrauen.« Davies’ emotionale Krise spiegelte sich in seinem Mienenspiel wider, der Konflikt zwischen der Neigung, ihr zu glauben, weil er sie für sich hielt, und dem Drang, ihre Aussage abzulehnen, weil sie nach seinem Empfinden unmöglich etwas sein konnte, das von ihm gesondert existierte. Es handelte sich um die grundlegende, allerdings ins Groteske verzerrte, durch die Umstände, unter denen er sie bewältigen mußte, erschwerte Krise des Reifeprozesses: Statt sich langsam hinzuziehen, über sechzehn Jahre, wurde sie bei ihm auf die Zeitspanne von wenigen Minuten komprimiert.

 	Morn streckte die Hände zu ihm hinauf, faßte ihn an den Armen; er hatte Arme wie sein Vater, starke Arme. »Du verstehst das alles noch nicht, ich weiß«, sagte sie, als ob sie ihn anflehte. »Dir kommt es ganz verkehrt vor. Wenn du scharf nachdenkst, kannst du dich vielleicht daran erinnern, was passiert ist. Ich werd’s dir erklären... Ich will dir helfen, so gut ich’s kann. Aber nicht jetzt sofort. Nicht hier. Du mußt mir vertrauen. Du glaubst, du wärst Morn Hyland, aber du bist’s nicht.

 	Ich bin Morn Hyland. Du weißt, wie sie aussieht. Sie hat mein Aussehen. Du siehst anders aus. Dein Name ist Davies Hyland. Ich bin deine Mutter. Du bist mein Sohn.“

 	»Und der gottverdammte Scheißkerl Kaptein Angus Thermogeil ist dein lausiger Vater!« Nicks Stimme dröhnte, als spräche er durch Lautsprecher, deren Kapazität zur Beschallung eines Auditoriums ausreichte.

 	Während er tobte, verringerte der Arzt – wenn es nicht die Autoritäten Potentials taten – die Lautstärke der Übertragung. Es schien, als ob Nick, während er wütete, von Morn fortliefe.

 	Davies’ Blick ruckte hinüber zu Nick. Morn sah, wie seine Lider sich aus ererbtem Widerwillen verengten. Dann schaute er wieder Morn an.

 	Sofort wich seine Antipathie offener Panik.

 	»Das begreife ich nicht«, sagte er durch seine Atemmaske. »Du bist ich. Du bist das, was ich in meinem Kopf sehe, wenn ich an mich denke. Ich kann mich nicht erinnern... Wer ist Angus Thermogeil?“

 	»Ich helfe dir«, versprach Morn eindringlich noch einmal. »Ich erkläre dir alles. Auch beim Erinnern kann ich dir behilflich sein. Wir werden uns gemeinsam an alles erinnern.« Sie hatte den Eindruck, als ob die eigene Atemmaske ihre Stimme entstellte, sie infolgedessen Schwierigkeiten hatte, Davies zu überzeugen. »Aber nicht jetzt. Nicht hier. Es ist zu gefährlich. Vertrau mir einfach. Bitte.« »Das Verhalten des Mutterwesens widerspricht der konstatierten Realität«, sagte der Arzt. Mit einem Ohr hörte Morn fremdartige amnionische Untertöne, mit dem anderen Ohr die ihr geläufige Sprache. »Die angewandte Prozedur erzeugt bei Menschen einen vollständigen, unwiderruflichen Verlust des Verstands und der psychischen Funktionen. Eine Analyse ist erforderlich.« Der Amnioni redete weiter, als gälten seine nächsten Worte einem Computer.

 	»Komplette physiologische, metabolische und genetische Decodierung, hohe Priorität.“

 	Davies schloß Morn unvermittelt in die Arme und hob sie vom Fußboden hoch; er stellte sie auf die Beine, um sie dann loszulassen, doch als er merkte, daß ihre Knie nachgaben, fing er sie ab und stützte sie an den Ellbogen. Wie sein Vater war er vier, fünf Zentimeter kleiner als Morn. »Ich bin Morn Hyland«, murmelte er, erstickte fast an seiner Bestürzung. »Du bist Morn Hyland. Da stimmt etwas nicht.« »Du hast recht«, bestätigte Morn aus tiefstem Herzen. »Ich weiß. Es ist falsch.« Verzweifelt bemühte sie sich, schnellstens für ihn einen Anker in der Wirklichkeit auszuwerfen, damit er nicht um den Verstand kam. »Aber ich hatte keine andere Möglichkeit, um dein Leben zu retten.« Und meine Seele.

 	Er starrte sie an aus Augen voller trostloser, ungemilderter Furcht.

 	»Es wäre schlauer von dir, ihr zu glauben«, zischte Nick mit gehässiger Bösartigkeit. »Mir hat sie nie die Wahrheit gesagt, aber dir wird sie sie ja wohl sagen. Sie hat’s fast soweit getrieben, daß wir allesamt im Hyperspatium durch die Unendlichkeit verteilt worden wären, bloß um dein beschissenes, erbärmliches Leben zu erhalten.“

 	Morn beachtete ihn nicht. Ihr Sohn brauchte sie, ihr Sohn: ihr Geist in Angus’ Gestalt. Sie empfand seine Furcht mit wie ihre eigene; weder hatte sie für Nicks Aufgebrachtheit Aufmerksamkeit übrig, noch für seinen Kummer.

 	Der Amnion-Mediziner kam zu ihr und Davies. »Sie wünschen Kleidung«, stellte er fest. »Wir wissen, daß Menschen Kleidung zu tragen wünschen.« Mit einem seiner Arme bot er eine Bordmontur und Stiefel an, fabriziert aus einem Material, das die Helligkeit aufzusaugen schien. »Die Verletzlichkeit der menschlichen Haut bereitet Menschen permanent Sorge. Das ist ein der Spezies angeborener, aber durch uns Amnion behebbarer Nachteil.« Mit Verwunderung erkannte Morn, daß der Arzt möglicherweise versuchte, Davies ein wenig zu trösten. »Los, zieh dich an«, drängte Morn ihn mit unterdrückter Stimme. »Wir müssen an Bord der Käptens Liebchen zurück. Dort können wir uns unterhalten.“

 	Dann trat sie beiseite, um ihm zu zeigen, daß sie inzwischen wieder aus eigenen Kräften stehen konnte.

 	Er gehorchte, aber nicht, weil er ihr geglaubt, nicht weil er seine Furcht gemeistert und ihr Vertrauen geschenkt hätte, sondern aufgrund des Umstands – Morn wußte es so genau, da sie an seiner Stelle ähnlich empfunden hätte –, daß er sich wegen seiner Nacktheit allen erdenklichen Attacken und Manipulationen ausgeliefert fühlte. So ungeschickt, als übte sein Hirn noch keine völlige Kontrolle über den Körper aus, nahm er die Bordmontur entgegen und streifte sie über, stieg in die Stiefel. Die Kleidungsstücke hatten nicht die richtige Größe, paßten jedoch einigermaßen.

 	Von da an schien es, als ob das schweflige Licht nur noch sein Gesicht und die Hände erreichte, es hingegen an seiner Kleidung hinabtröffe wie Wasser. Aber es färbte seine Gesichtszüge mit einer wie gelbsüchtigen Tönung, und infolge des Kontrasts wirkte er seinem Vater gleichzeitig ähnlicher und unähnlicher: noch boshafter und doch seiner selbst unsicherer.

 	»Sind Sie fertig?« raunzte Nick. »Ich will jetzt hier raus.« »Die Rückkehr in Ihr Raumschiff ist akzeptabel«, entgegnete der Amnioni. »Sie werden eskortiert.« Einen Augenblick später fügte er hinzu: »Weitere Gewaltanwendung wird nicht akzeptiert.“

 	Die Wächter ließen von Nicks Armen ab.

 	»Sag ihm, er soll mich in Ruhe lassen.« Davies’ Bitte hörte sich nicht anders an, als käme sie aus dem Mund eines verängstigten Kinds – des eingeschüchterten Kinds in Morn.

 	»Ich fasse dich nicht an, du Arschloch«, beteuerte Nick. »Wenigstens nicht hier. Du kommst mit auf mein Raumschiff. Aber wenn du erst an Bord bist, dann mache ich mit dir, was ich will, verdammt noch mal.“

 	Betroffen und flehentlich fiel Davies’ Blick auf Morn.

 	»Ich kann dir nicht sagen, daß du dich nicht vor ihm zu fürchten brauchst«, gestand sie mit schwankender Stimme. »Ich fürchte mich auch vor ihm. Aber hier können wir nicht bleiben. Das ist dir klar.

 	Irgendwo in deinem Innern weißt du’s selbst.« Insgeheim rang sie wie eine Besessene um Kraft, um das Vermögen, ihm ihre Worte eingängig, sie glaubhaft zu machen. »Irgendwo innerlich weißt du, wie du dich wehren mußt. Und ich stehe auf deiner Seite. Vollkommen.« Sie sprach zu ihrem Sohn, sorgte jedoch dafür, daß Nick sie hörte, er begriff, daß sie eine Drohung äußerte. »Ich tu alles, was in meiner Macht liegt, um dir zu helfen.“

 	Für einen langen Moment erwiderte Davies ihren Blick, als müßte er ohne sie in seiner Furcht versinken. Dann nickte er bedächtig.

 	Einer der Wächter öffnete die Tür zum Korridor, in dem noch das Transportgefährt bereitstand.

 	»Kommt!« Nick drehte sich um und stapfte zum Laboratorium hinaus.

 	Der Arzt nahm Morns EA-Anzug, übergab ihn ihr. Sie klemmte ihn sich unter den Arm, um eine Hand frei zu haben und in ihre Tasche langen zu können. Sie taumelte noch, als sie sich Nick anschloß.

 	Dumpfer Schmerz durchpochte die gesamte Mitte ihres Körpers, vom Schritt bis zum Herzen, als wäre ihr etwas Lebenswichtiges aus dem Leib gerissen worden. Sie konzentrierte sich auf diese Beschwerden, damit die Sorge um ihren Sohn sie nicht übermächtig beschäftigte.

 	Voraus bestieg Nick den Wagen. Sie folgte ihm.

 	Und ebenso Davies. Während der Rückfahrt durch Station Potential zur Käptens Liebchen blickte er, obwohl er bei Morn saß, starr an den Schultern des Amnion-Fahrers vorbei nach vorn, als könnte er den Anblick seiner Mutter nicht ertragen.

 	Als sie die hohe, weiträumige Leere der Docks erreichten, konnte er nicht mehr verheimlichen, daß er zitterte. Morn mutmaßte, daß seine Gewißheit des wenigen, das er wußte, schon zu bröckeln begonnen hatte, nicht nur durch den Schock, den es ihm bereitet hatte, sich selbst in jemand anderem wiederzuerkennen, die eigene Identität geleugnet zu sehen, sondern auch durch das physische Erbe seines Vaters, durch Testosteron und das Gleichgewicht männlicher Endokrine. Ferner mußten wohl die unvorherschaubaren Konsequenzen der Benutzung eines Z-Implantats durch seine Mutter, während er sich in ihrem Bauch befunden hatte, berücksichtigt werden. Binnen kurzem, folgerte Morn, würde er aufhören, in für sie noch berechenbaren oder verständlichen geistigen Bahnen zu denken.

 	Sie mußte dem unwillkürlichen Drang widerstehen, ihre Arme um ihn zu legen, als wäre er tatsächlich noch ein Kind. Stattdessen schob sie verstohlen die Hand in die Tasche ihrer Bordmontur.

 	Es galt, sich auf das vorzubereiten, was Nick anfangen mochte – egal was –, wenn sie sich an Bord der Käptens Liebchen aufhielten.

 	Allerdings durfte sie dabei nicht riskieren, eventuell das Vorhandensein ihres Z-Implantats aufzudecken, indem sie sich offenkundig zu rasch und zu leicht von dem Vorgefallenen erholte. Sobald ihre Finger das schwarze Kästchen in sicherem Griff hatten, betätigte sie die Funktionen, die ihr neue Kräfte spendeten, sie mobilisierten; doch sie beließ sie auf niedriger Stufe.

 	Der Effekt erleichterte ihr nicht das Los. Dieselbe neurale Stimulation, die ihren Verstand schärfte und ihre Reflexe beschleunigte, wirkte den Medikamenten entgegen, die man ihr zur Schmerzbetäubung verabreicht hatte. Damit jedoch fand sie sich schlichtweg ab. Auch Schmerz bedeutete für sie ein Hilfsmittel: So wie ihre Besorgnis um Davies und die Furcht vor Nick begünstigte er ihr Bestreben, ihren Verstand und die Sinne zusammenzunehmen.

 	Vor der äußeren Schleusenpforte der Käptens Liebchen bremste das Fahrzeug. Die Schleuse stand noch offen, erwartete ihre Rückkunft.

 	Beide Amnion stiegen aus.

 	Nick und Morn ebenfalls. Nach einem Augenblick des Zögerns schwang auch Davies die Beine über die Fahrzeugseite.

 	Einer der Wächter sprach in sein Mikrofon. Zu Morns Überraschung übertrug Potential nach wie vor Ton, so daß sie und Davies ihn und die Übersetzung hören konnten.

 	»Sie dürfen in Ihr Raumschiff zurückkehren«, erklang es aus den Lautsprechern. »Der Abflug ist nicht statthaft.“

 	Auf dem Absatz fuhr Nick zu den Wächtern herum. »Was?«  Die amnionische Stimme wiederholte. »Sie dürfen in Ihr Raumschiff zurückkehren. Der Abflug ist nicht statthaft.“

 	»Ihr verfluchten Quallen, das verstößt gegen die Abmachung. Unser Abflug ist Bestandteil der Vereinbarung.«  Keiner der beiden Wächter gab eine Antwort.

 	»Vorgeblicher Human-Kapitän Nick Succorso«, entgegnete die Alienstimme, »Ihr Abflug ist in der Tat Gegenstand der Vereinbarung.

 Er wird Ihnen gestattet. Aber eine Verschiebung ist unumgänglich. Die 

 konstatierte Realität ist ins Fließen geraten. Gewisse beobachtete Vorgänge stehen nicht mit ihr in Übereinstimmung. Die Ergründung der Diskrepanz ist erforderlich. Ihr Abflug wird verschoben.“

 	»Nein!« brüllte Nick. »Damit bin ich nicht einverstanden. Ich will fort!«  Darauf erfolgte keine Erwiderung. So leer wie die Docks waren, blieb die Luft stumm.

 	Beide Wächter wiesen auf die Luftschleuse der Käptens Liebchen.  Keiner der beiden rührte seine Waffe an.

 	Sie hatten es nicht nötig.

 	»Beim gottverdammten Arsch der Galaxis!« wetterte Nick. »Der ›Handel‹ mit den Amnion ist ja, als schwämme man in der Jauchegrube des Universums.“

 	Er hielt fast im Laufschritt auf sein Raumschiff zu.

 	»Komm mit!« Morn faßte Davies am Arm und drängte ihn vorwärts.

 	»Völlig gleich, was er uns antut, es ist immer noch besser, als hier festzusitzen.“

 	Nachdrücklich, als gedächte er etwas klarzustellen, entzog Davies ihr seinen Arm. Aber er begleitete Morn ohne Widerrede durch die Scanning-und Dekontaminationsschleuse der Raumstation.

 	Ein Ausdruck, als ahnte er Unheil, durchgeisterte seinen Blick. Doch mit jedem Moment, der verstrich, liefen seine Bewegungen sicherer, selbstverständlicher ab, indem Hirn und Körper sich einander anpaßten.

 	In der Schleusenkammer tippte Nick ungeduldig auf der Tastatur herum. »Los doch, Mikka!« murrte er gedämpft vor sich hin. »Mach den Kahn dicht! Laß mich ein!« Fast unmittelbar hinter Morns und Davies’ Rücken fiel die äußere Schleusenpforte zu. Indikatoren verwiesen darauf, daß die Automatiken die amnionische Luft abpumpten und gegen die Bordatmosphäre der Käptens Liebchen austauschten. Ein Lämpchen zeigte an, daß man das Öffnen der inneren Schleusenpforte einleitete.

 	Nick konnte oder mochte den Austausch der Luft nicht abwarten.

 	Grob riß er die Verschlüsse des Raumhelms auf, zerrte ihn sich vom Kopf, aktivierte den Interkom-Apparat. »Laßt mich ein!« knurrte er ins Gerät.

 	Morn begriff, um was es ihm ging. Möglicherweise war der Helmfunk noch der Station angeschlossen. In der Bordkommunikation dagegen hörte Potential nicht mit.

 	»Nick«, erkundigte sich Mikka, als ein grünes Lichtchen aufleuchtete und die innere Schleusenpforte sich öffnete, »was, zum Teufel, ist eigentlich los?“

 	Während er seinen EA-Anzug nachgerade aufrupfte, trampelte Nick ins Raumschiff. »Scheiße, woher soll ich das wissen?« lautete seine Gegenfrage; inzwischen jedoch war sein Abstand zum Interkom-Apparat der Schleuse zu groß, als daß man ihn auf der Brücke noch hätte hören können. Sobald er den Anzug abgeworfen hatte, schaltete er einen anderen, den nächstbesten Interkom-Apparat ein.

 	»Stell keine dummen Fragen. Du hast alles gehört, was ich zu hören bekommen hab. Diese Quallenbrut!

 	Wenn sie uns zwingen, lange genug hier rumzulungern, finden sie ausreichend Zeit, um mein Blut zu untersuchen, und dann merken sie, daß sie übers Ohr gehauen worden sind. Alles auf Selbstvernichtung umdirigieren! Startbereitschaft des PulsatorAntriebs langsam zurücknehmen. Zweigt etwas Energie zum Aufladen der Materiekanonen ab.

 	Und kappt die gesamte externe Kommunikation. Die Station soll nichts hören, wenn ich mich nicht ausdrücklich an sie wende. Wir kommen nach oben.« Er überließ es Morn, die Innenpforte der Schleuse zu schließen und zu verriegeln, und trat sofort den Weg zum Kommandomodul an.

 	Eilends zog Morn sich die Atemmaske vom Gesicht, warf sie und ihren EA-Anzug neben Nicks Anzug. Dann tippte sie die Codesequenz fürs Schließen und Versiegeln der Schleuse in die Kontrolltafel und schickte sich an, ihm zu folgen.

 	Aber sie blieb stehen, sobald sie merkte, daß Davies zurückblieb.

 	Zusammengekauert saß er mit dem Rücken an der Schleusenpforte, hatte die Beine an die Brust gedrückt. Seine Stirn ruhte auf den Knien.

 	In dieser Haltung hatte er so wenig Ähnlichkeit mit Angus Thermopyle, daß sie beinahe seinetwegen zu weinen angefangen hätte.

 	Er hatte dringenden Bedarf am manischen, brutalen Überlebensdrang seines Vaters.

 	Morn kehrte zu ihm um. Doch schon als sie seinen Namen aussprach, schnürte sich ihr die Kehle zu, und sie brachte kein Wort mehr heraus.

 	»Ich verstehe das alles nicht.« Seine Schenkel und die Atemmaske machten seine Stimme dumpf. »Ich kann mich an nichts erinnern. Er wird mir was Schreckliches antun.“

 	»Wahrscheinlich hast du recht«, herrschte Morn ihn an, weil ihre Trauer und Verzweiflung sie zur Barschheit trieben. »Er ist nicht gerade ‘n netter Mensch. Aber dem müssen wir uns stellen. Wir haben keine Wahl. Er kann uns im Stich lassen... Bei den Amnion. Dann wäre alles verloren. Wir dürften nicht einmal noch Menschen bleiben. Wir bekämen Mutagene gespritzt und würden so wie sie. Wir könnten von Glück reden, wenn wir dann wenigstens vergessen, daß wir einer Spezies einverleibt worden sind, deren erklärtes Ziel es ist, die gesamte Menschheit in Schleimbeutel zu verwandeln ... Davies, hör mir zu! Was mich betrifft, bist du das Zweitwichtigste in der ganzen Galaxis. Du bist mein Sohn.« Du bist der Teil meiner selbst, an den ich den Glauben bewahren muß. »Aber am allerwichtigsten ist es, an erster Stelle steht es, keinen Verrat an meiner Menschlichkeit zu begehen. Solange noch ein Fünkchen Leben in mir steckt, ich noch einen Atemzug tun kann, werde ich nicht dulden, daß mir so etwas geschieht. Oder irgend jemand anderem.“

 	Sie wußte, wie sie ihn überzeugen konnte: Sie kannte die

 Eigentümlichkeiten der Motivation, die seinen Willen bestimmten. Es handelte sich um die gleichen Besonderheiten wie bei ihr; um davon 

 abzuweichen, hatte er noch gar keine Zeit gehabt. Und sie hatte jetzt genügend Kraft, um ihm ihre Glaubwürdigkeit zu vermitteln. Dafür sorgte das Z-Implantat.

 	Langsam hob er den Kopf. Der Blick seiner Augen erinnerte sie an etwas, das sie einmal verabscheut und gefürchtet hatte.

 	»Wenn er dir weh tun will«, sagte Davies, »reiß ich ihm die Arme aus.« Morn stieß einen Seufzer der Erleichterung und Bekümmerung aus.

 	»So läuft das nicht. Du bist ihm gleichgültig, darum wird er nicht versuchen, mir weh zu tun. Es ist viel wahrscheinlicher, daß er dir weh tut, um sich an mir zu rächen.« »Was hab ich ihm denn getan?« Trotz seiner Miene sprach er noch immer wie ein Kind, äußerte seine Worte in einer Art von Singsang der Arglosigkeit. »Ich meine, was hast du ihm getan, als ich du gewesen bin?« So nachdrücklich, wie sie es fertigbrachte, erneuerte Morn ihr Versprechen. »Ich sag’s dir. Ich will dir alles erzählen. Und wenn du erst mal dazu Gelegenheit hast, erinnerst du dich bestimmt selber an vieles. Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt. Wir müssen auf die Brücke. Um uns wehren zu können, müssen wir wissen, was sich abspielt. Schaffst du’s?« Für einen kurzen Moment sah sie hinter seinen finsteren, verzerrten Gesichtszügen und dem bedrohlichen Blick einen Anflug ihres eigenen Vaters, des Mannes, dessen Namen er erhalten hatte.

 	»Ich schaff’s.« Und schon war diese Andeutung verflogen. Als er die Atemmaske abwarf und aufstand, ähnelte er niemandem außer Angus Thermopyle.

 	Liebe und Widerwillen verursachten Morn Herzflattern, als sie sich abwandte, um vorauszugehen.

 	Die Brücke machte einen überfüllten Eindruck. Mikkas Schicht war noch im Dienst, und Vector Shaheed saß auf dem Platz des Bordtechnikers. Aber Nick hatte die Kommandokonsole von Mikka über nommen, so daß die Erste Offizierin momentan keinen Sitzplatz hatte.

 	Und sie war nicht die einzige, die im Kommandomodul stand. Bei ihr befanden sich Liete Corregio, ferner Simper, der große, klobige Schläger, der den Drittoperator für Zielerfassung und Waffenbedienung abgab, und Pastille, der schlaksige, wieselhafte dritte Mann von der Steuerung.

 	Als Morn und Davies die Eingangsblende durchquerten, drehten Köpfe sich ihnen zu. Vector sank, wahrscheinlich aus Staunen über Davies’ Ähnlichkeit mit Angus, das Kinn herab; Alba Parmute unterzog den Jungen einer kurzen Musterung sexueller Anerkennung. Doch Morns Beachtung galt sofort Nick. Deshalb entging es ihr anfangs, wie andere Anwesende sie anschauten: sah sie nicht die Härte in Mikkas Augen, nicht Lietes verschleierten Blick, so wenig wie Simpers Lüsternheit und Pastilles unverhohlene Schadenfreude.

 	Bis sie ihre Blicke unverwandt auf sich ruhen fühlte, fiel ihr nicht auf, daß alle vier Waffen trugen.

 	»Bist du sicher, daß das sein muß?« erkundigte Mikka sich bei Nick.

 	»Sie können doch nirgends hin. Zum Henker, sie haben ja offensichtlich gar nicht vor, sich zu verdrücken.“

 	»Tu was ich sage!« schnauzte Nick, ohne den Kopf zu wenden.

 	»Sperrt sie ein! Getrennt! Ich habe jetzt keine Zeit, um mich mit ihnen zu befassen. Und setzt ihre Interkom-Apparate außer Betrieb. Ich will nicht, daß sie miteinander quasseln.« »Nick...!« Der Schreck entrang Morn, ehe sie es verhindern konnte, einen Aufschrei des Protests. Gleichzeitig zückten Mikka, Liete und die zwei Männer ihre Impacter-Pistolen. Simper schmunzelte, als hätte er Erlaubnis, sich eine kleine, köstliche, gruselige Schwäche herauszunehmen. »Nick...« Morn versuchte noch einmal, diesmal vorsichtiger, Einspruch zu erheben. »Mach das nicht. Er darf jetzt nicht allein sein.

 	Laß mich wenigstens mit ihm sprechen. Wir müssen uns verständigen, er und ich. Gegenwärtig denkt er noch, er wäre ich. Wenn er in dieser Situation allein bleibt, kann er den Verstand verlieren.“

 	»Soll er doch!« erwiderte Nick höhnisch. »Von mir aus soll er soviel Verstand verlieren, wie er hat. Du wirst nicht mit ihm reden, bis ich herausgefunden habe, weshalb du mich belogen hast. Um’s klar zu sagen, du wirst nicht mit ihm reden dürfen, bevor ich sichergestellt habe, daß du mich nie wieder anlügst. Und wenn du nun nicht das Maul hältst und gehst, wirst du’s bereuen!« Der Waffensysteme-Drittoperator grinste breiter.

 	»Nick«, meldete Scorz sich mit unsicherer Stimme zu Wort, »eine Mitteilung Station Potentials.« Alle Anwesenden verharrten stumm.

 	»Auf Audio schalten«, befahl Nick durch zusammengebissene Zähne.

 	Scorz tippte an seiner Kontrollkonsole Tasten. »Station Potential an vorgeblichen Human-Kapitän Nick Succorso«, erscholl unverzüglich die Alienstimme, »bereiten Sie sich auf den Besuch eines Unterhändlers vor.“

 	Nick straffte sich in seinem Kapitänssessel.

 	»Handel ist eine Notwendigkeit. Vermutungen zufolge werden die Verhandlungen...« – eine kurze Pause entstand – »schwierig sein. Der Unterhändler wird für die Amnion sprechen. Um Sie zur Aufnahme der Verhandlungen zu ermutigen, wird der Unterhändler Ihr Raumschiff allein aufsuchen. Die Harmonisierung der Zwecke wird durch wechselseitige Erfüllung der Ansprüche erreicht.« Nick beugte sich vor. »Scorz, folgende Antwort notieren: ›Eine genauere Erklärung wird verlangt. Beläßt man mich in Unwissenheit, darf kein Amnioni die Käptens Liebchen betreten. Wie lauten Ihre Ansprüche?‹ Text durchgeben.“

 	Dem Kommunikatoren-Zweitoperator zitterten die Hände, während er gehorchte.

 	Station Potential antwortete fast augenblicklich. »Die Amnion fordern die Inbesitznahme des an Bord Ihres Raumschiffs befindlichen neuen menschlichen Nachfahren.“

 	Im selben Moment, als Morn das hörte, hatte sie ein Empfinden, als zerspränge ihr das Herz.

 	Nick kreiste mit seinem Sessel, drehte sich ihr zu. In seinen Augen glitzerten Bosheit und Triumph. »Sag ihnen«, befahl er Scorz, »ihr Unterhändler ist akzeptabel.“

 	Dann lachte er Morn schallend ins Gesicht.

 	Davies ballte die Hände zu Fäusten und tat einen Schritt vorwärts.

 	Sofort richtete Mikka ihre Pistole auf seinen Kopf; Liete zielte mit ihrer Waffe auf seinen Bauch.

 	»Ach was, scheiß drauf«, meinte Nick lachend zu Mikka. »Sollen sie ruhig bleiben. Ich will, daß sie hören, was der ›Unterhändler‹ zu sagen hat. Das wird mir der größte Spaß des Tages sein.“

 	Liete behielt ihre Gedanken für sich; in Mikkas Miene hingegen kam, als sie die Waffe senkte, ein seltsames Gefühlsgemisch aus Erleichterung und Seelenpein zum Ausdruck.

 	Nick starrte Morn mit der Hitze eines Schweißlasers in die Augen.

 	»Eigentlich ist es mir gar nicht so wichtig, dich zur Wahrheitsliebe zu ermahnen«, sagte er leise und in beinahe süßlichem Ton. Stramm umspannten seine Lippen die Zähne. »Mir ist’s lieber, ich kann dir deine Lügen heimzahlen. Irgendwie hab ich ‘ne Ahnung, daß du bald merken wirst, wie teuer es dich zu stehen kommt, wenn du mich belügst.“

 	Nur Davies’ Miene der Entgeisterung, der Verzweiflung und des Entsetzens hielt Morn davon zurück, Nick anzufallen, um ihm die Augen auszukratzen.

 









 

 Die Amnion fordern... Der Waffensysteme-Drittoperator war unmißverständlich enttäuscht; er hatte einen geradeso starken Hang zur Vergewaltigung wie zur Sachbeschädigung und hätte zu gerne Morn für sich gehabt. Pastille hingegen war feinfühlig genug, um Aussichten auf ärgere Drangsalierungen zu erkennen. Lautlos lachte er, als wäre er ein stummes Echo Nicks, entblößte dabei seine fleckigen Zähne.

 	Außer Nick sah niemand Morn noch an.

 	... die Inbesitznahme...  In Lietes Stimme klang eine kaum merkliche Spur innerer Verkrampftheit an, als sie Pastille und Simper von der Brücke schickte.

 	Sie befolgten die Weisung, händigten beim Gehen ihre Waffen Mikka aus. Liete entfernte sich durchs Rund des Kommandomoduls, ging von Morn und Davies auf Abstand; oder vielleicht von Nick und Mikka.

 	Die zwei abgelieferten Impacter-Pistolen verstaute Mikka in einem Waffenschrank. Genau wie Liete behielt sie jedoch die eigene Pistole bei sich.

 	Scorz konzentrierte sich auf die Kontrollkonsole der Kommunikationsanlagen. Alba sah sich Davies noch einmal, diesmal näher an; wohlüberlegt zog sie am Vorderteil ihrer Bordmontur den Reißverschluß noch ein paar Zentimeter tiefer hinab. Ransum, die Zweitoperatorin der Steuerung, machte eine wahre Schau daraus, die Funktionen ihrer Kontrollen zu testen, ihre Hände stoben über die Tasten wie Papierfetzen im Wind. Der Mann an der Zielerfassung/Waffenbedienung, Karster, betrachtete Nicks Hinterkopf. Weil der Scanning-Zweitoperator nichts zu tun hatte, lehnte er im Andrucksessel, als ob er meditierte: die Hände im Schoß gefaltet, die Lider geschlossen.

 	Auch Vector hatte die Augen zu; die Muskeln seines Gesichts war entspannt. Ohne sein phlegmatisches Lächeln schien sein Gesicht weniger rund zu sein, das Fleisch auf den Schädelknochen, die es umgab, sichtlich zu hängen.

 	...des neuen menschlichen Nachfahren.  »Du mußt durchhalten«, sagte Morn zu ihrem Sohn, ohne auf Nick zu achten. Ihr Kehlkopf zuckte, sie stieß die einzelnen Wörter abgehackt aus. »Wir stehen das gemeinsam durch. Er redet nur Drohungen daher, um dich einzuschüchtern. Er will dich dafür bestrafen, daß du nicht sein Kind bist.“

 	»Stell mich nicht auf die Probe«, warnte Nick sie in barschem Ton.

 	Morn trat zwischen ihn und Davies; sie kehrte Nick den Rücken zu, um ihre gesamte, künstlich verstärkte Überzeugungskraft auf Davies richten zu können. »Er kann dir nichts zufügen, ohne mir etwas anzutun. Und das wiederum kann er nicht, ohne sich selbst zu schaden.« »Wenn du das glaubst« – Wut durchpochte Nicks Stimme wie Faustschläge –, »bist du abartiger, als ich dachte.“

 	»Ich bin seine Geliebte«, sagte Morn zu Davies. »Die beste Liebhaberin, die er je hatte. Wenn er dir irgendwas antut, muß er auf mich verzichten. Er würde mich kompromißlos verlieren. Ermorden kann er mich jederzeit, aber er könnte mich nie wieder dazu bringen, zu machen, was er will.« »Du hast mich belogen!« brüllte Nick.

 	Fast hätte Morn sich ihm zugedreht; beinahe hätte sie erwidert: Du Drecksack, ich habe dir nie auch nur im geringsten die Wahrheit gesagt.

 	Fordern die Inbesitznahme...! Nichts war ihr wichtiger, als Nicks Bösartigkeit von ihrem Sohn fernzuhalten, soviel lag ihr daran, daß sie dafür kein Risiko scheuen mochte...

 	Aber Davies’ Anblick ermöglichte es ihr, sich zu beherrschen.

 	Vor ihren Augen wuchs seine Ähnlichkeit mit Angus. Er erregte den Anschein, als träte er – mit Furcht und Unverständnis als Auslöser – das Erbe seines Vaters mittels schierer Willenskraft an. Er hatte die falsche Augenfarbe, doch schon das schweinsartige Verkneifen seiner Lider machte ihn zu einem puren Abbild Thermopyles, und das

 hintergründige Finstere seines Blicks, die bodenlose Verzagtheit, die 

 darin flimmerte, glichen genau dem eingefleischten, ruhelosen Flackern ständiger Furchtsamkeit, die Angus zu seiner Brutalität anstiftete.

 	Um den Folgen dieser Brutalität zu entgehen, hatte Morn ihre Seele gegen das Z-Implantat verhökert. Lediglich Angus’ Ebenbild vor sich zu sehen, krampfte ihr das Herz zusammen, als gäbe es in ihrer Brust keinen Raum mehr für sein Schlagen, ihr eigenes Blut.

 	Aber er war nicht Angus Thermopyle, er war es nicht, sondern Davies Hyland, ihr Sohn. Er mochte Angus’ Erbgut und seinen Körper haben; Angus’ spezielles Sekretgemisch mochte seine Wahrnehmungen beeinflussen; Morns Erinnerungen an Angus mochten sein Wissen über sich selbst trüben. Seinen Geist jedoch hatte er von ihr empfangen. Sein Leben nahm von Anfang an einen völlig andersartigen Verlauf als bei seinem Vater. Sie mußte daran glauben, daß er darum auch zu anderen Schlüssen gelangte.

 	»Nick.« Durch Morns innere Aufwühlung drang Scorzs Stimme an ihre Ohren. »Neue Mitteilung von Potential.“

 	Morn hörte das leise Surren von Servomechanismen und Kugellagern, während Nick abermals seinen Andrucksessel drehte.

 	Unwillkürlich wandte sie sich ebenfalls Scorz zu.

 	»Auf Audio legen«, ordnete Nick auch diesmal an.

 	»Station Potential an vorgeblichen Human-Kapitän Nick Succorso«, ertönte es aus den Lautsprechern. »Der Amnion-Unterhändler erwartet Einlaß in Ihr Raumschiff.« »Folgende Antwort geben.« Trotz seiner Aufgebrachtheit hatte Nick seine Pose aggressiver Nonchalance wiedererrungen. »›Der Amnion-Unterhändler erhält Einlaß, sobald eine Eskorte bereitsteht.‹ – Text senden.« Danach sprach er umgehend seine Erste Offizierin an. »Mikka, die Eskorte bist du«, sagte er. »Laß die Qualle nur an Bord, wenn absolut feststeht, daß sie allein ist. Und behalte sie permanent im Auge. Wir brauchen nicht vorzutäuschen, wir würden uns über den Besuch freuen.

 Liete, du hast die Aufgabe, zu gewährleisten, daß Morn und das 

 Arschloch da nichts quatschen oder treiben, was mir in die Quere käme.“

 	Ein fast unmerkliches Zucken, als schnitte sie aus Widerspruchsgeist eine bissige Miene, durchfuhr Mikkas ohnedies mürrisches Gesicht.

 	Trotzdem brummte sie eine Bestätigung und verließ das Kommandomodul. Liete befolgte Nicks Anweisung, indem sie durch die Wölbung der Brücke schritt und sich, die Hand an ihrer Impacter-Pistole, hinter Morn und Davies postierte.

 	Davies war noch zu naiv, um seine Gedankengänge für sich zu behalten. Und sein Gemüt bildete gewissermaßen einen Ableger Morns: Was sich in seinem Kopf abspielte, entsprang ihren Nöten, ihren Antipathien. »Irgendwann werd ich ihm mal«, bemerkte er leise, »als Andenken an mich ein zweites Arschloch verpassen.“

 	Nick grölte vor Lachen.

 	Die Amnion fordern die Inbesitznahme...  Morn steckte die Hand in die Tasche und verstärkte die Emissionen des Z-Implantats.

 	Davies neben ihrer Schulter und Liete Corregios Waffe hinter ihrem Rücken, wartete sie auf die Ankunft des Amnion-Unterhändlers.

 	»Also gut, hört mal her«, sagte Nick plötzlich zur Brückencrew. »Wir müssen uns die Sache überlegen, bevor Mikka wieder angetanzt kommt.« Bis auf weiteres hatte er seine Wut in den Hintergrund gedrängt. »Die Amnion möchten ‘n Geschäft machen. So ‘ne Gelegenheit versäume ich ungern. Andererseits haben wir alles, was wir wollten, auch genug Zaster« – er hielt die Kredit-Obligation in die Höhe – »für ‘ne Reparatur des Ponton-Antriebs. Verdammt noch mal, ‘s reicht sogar aus, um das Scheißding komplett auszutauschen. Also frage ich: Weshalb sollten wir uns auf noch mehr Geschäftchen mit den Amnion einlassen?« Liete kannte, was die Antwort betraf, kein Zögern. »Damit wir uns ungeschoren verpissen können.“

 »Wieso?« hielt Nick ihr entgegen. »Unser Abflug ist doch gesichert, 

 das haben sie uns mitgeteilt. Warum sollten wir um etwas feilschen, was sie uns schon zugesagt haben?« Vector schlug die Augen auf. »Nein, Nick, Liete hat recht.« Sein Blick war stumpf, und er lächelte nicht; das Fleisch seines Gesichts schien ihm, falls möglich, noch schlaffer von den Konturen des Schädels zu hängen. »So einfach ist es nicht. Du hast selber gesagt, daß sie Zeit finden, um die Untersuchung deines Bluts abzuschließen, wenn sie uns genügend lange festhalten. Aber die Situation ist sogar noch schlimmer. Selbst wenn wir abfliegen, aber zu langsam sind, bleibt ihnen genug Zeit. Dann werden sie unsere Verfolgung aufnehmen. Und sie erwischen uns.“

 	Man konnte Vectors Stimme die Arthritis seiner Gelenke anhören.

 	»Gegenwärtig könnten wir nicht mal ‘ne Kosmokapsel abhängen, falls sie ‘n Ponton-Antrieb hätte. Und wir sind...« – er streckte und krümmte die Finger auf seinem Kontrollpult – »ein halbes Lichtjahr von Thanatos Minor entfernt. Das heißt, ‘n volles Jahr Flugzeit bei Höchstgeschwindigkeit. Solange haben sie Zeit, um uns einzuholen, während wir versuchen, mit Vorräten für sechs oder neun Monate zu überleben.“

 	»Komm zur Sache«, schnarrte Nick.

 	Vector seufzte, als verhärtete er sich innerlich gegen Morns eindringlichen Blick. »Es geht darum, daß wir, wenn du ihnen nicht zum Ausgleich dafür, daß du sie reingelegt hast, Davies auslieferst, erledigt sind. Wir haben keine Chance.“

 	»Wer ist das?« wollte Davies – nicht allzu leise – von Morn erfahren, als stellte er insgeheim eine Schwarze Liste seiner Widersacher auf und hätte vor, auch Vector auf sie zu setzen.

 	... des neuen menschlichen Nachfahren...  »Nicht jetzt«, zischelte Morn ihm zu. »Bitte.“

 	Nick ignorierte sie und Davies. »Und wenn wir mit ihnen die Reparatur des Ponton-Antriebs aushandeln?“

 »Daran habe ich auch gedacht.« Trotz seiner laschen Haltung und erschlafften Gesichtszüge scheute Vector sich nicht, mit Nick eine 

 Diskussion anzufangen. »Aber das dürfte nicht klappen. Es würde zu lange dauern. Soviel ich weiß, haben sie zwar vergleichbares Gerät wie wir, aber die Konstruktionen sind nicht kompatibel. Wir müßten sie an unserem Antrieb rumbasteln lassen, bis sie ihn in Ordnung gebracht hätten. Das könnte Tage beanspruchen. Und es wäre mit ‘m neuen Problem verbunden: Wir müßten sie haufenweise an Bord lassen. Es wären ständig Amnion im Raumschiff. Das wäre ganz schön riskant.

 	Sie könnten Sabotage verüben oder das Schiff schlichtweg kapern, wie und wann es ihnen gefiele.« Der Bordtechniker hatte mit seinen Äußerungen einen Tenor angeschlagen, als stünde die Käptens Liebchen vor einem unabwendbaren Verhängnis; doch Nick ging darüber hinweg. »Und wie war’s«, fragte er so vorsichtig, als spräche er nun einen Punkt an, den er schon die ganze Zeit vorausgesehen hätte, als ließe er eine persönliche Falle zuschnappen, »wir erhandeln Ersatzteile und führen selber die Reparaturarbeiten aus?“

 	Vector hielt dem Blick seines Kapitäns stand; aber langsam öffnete sich sein lascher Mund. »Nick«, gab er einen Moment später zu bedenken, »so gut bin ich nicht.« »Du solltest mal lieber so gut sein«, entgegnete Nick vergnügt, »denn das ist die einzige Möglichkeit, die uns bleibt. Ich gebe dir für die Arbeiten drei Stunden Zeit.“

 	Am Rande ihres Blickfelds sah Morn auf einmal in Vectors Gesicht Schweißperlen hervorquellen, in seinem Mondgesicht winzige, feuchte Glanzlichter bilden. Doch sie beschäftigte sich jetzt nicht mit ihm oder dem, was er redete. Im Grunde genommen hatte er selbstverständlich recht: Ohne betriebsfähigen Ponton-Antrieb konnte die Käptens Liebchen einpacken, sie war, wenn die Amnion seinen Betrug aufdeckten, zu fern vom Human-Kosmos, um fliehen zu können. Dies Dilemma hatte jedoch mit ihr überhaupt nichts zu schaffen. Sie sah sich einem völlig anderen Problem gegenüber. Nick würde es tun; er meinte es ernst. Er hatte ernsthaft vor, Davies den Amnion abzutreten.

 	Nur Morns Z-Implantat verhinderte, daß sie das Aufheulen, das sich ihr entringen wollte, unterdrücken konnte. Wieder stand sie für einen Moment dicht davor, über Nick herzufallen, irgendeine irrwitzige Tat zu begehen, für die man sie sofort umbrächte, solange sie noch ein Mensch war und vor den Amnion in Sicherheit, und die auch Davies, wenn er sie zu verteidigen versuchte, das Leben kostete. Es wäre für sie beide besser, bei einem Handgemenge auf der Brücke von Nicks Raumschiff umzukommen, als Amnion zu werden ...

 	Aber der artifizielle Gleichmut, den ihr Implantat generierte, behielt sie in der Gewalt. Anstatt herumzuschreien oder jemanden anzugreifen, ging sie noch einen Schritt weiter.

 	Der Einfluß des schwarzen Kästchens unterwarf sie einer Form der Verrücktheit; und aus seiner neuralen Stimulation, den zwanggleichen Impulsen, begann sie das Gewebe einer dermaßen extremen Taktik zu spinnen, daß daneben Geheul und Gewalt wie Ausdrucksweisen eines unbeeinträchtigten Gemüts wirkten.

 	Sie konnte damit durchkommen. Wenn sie Umsicht walten ließ, konnte sie Erfolg haben.

 	Und wenn sie scheiterte...

 	Falls sie scheiterte, sollte nichts an Bord der Käptens Liebchen oder Station Potentials sie davor zurückhalten, Vergeltung zu üben. Daran beabsichtigte sie sich durch absolut nichts hindern zu lassen.

 	Liete stand zu nahe dabei: Sie hatte keine Möglichkeit, mit Davies zu reden, ohne gehört zu werden. Sie mußte darauf bauen, daß sie über das Vermögen verfügte, die geistige Gesundheit zu bewahren, wenn Nick ihn den Amnion übergab.

 Trotz des extremen Charakters ihrer Absichten hatte sie noch die Fähigkeit – das Z-Implantat ließ es ihr –, Betroffenheit zu empfinden, als Mikka Vasaczk den Unterhändler Station Potentials auf die Brücke brachte. Entweder war das Wesen an Mikkas Seite einmal ein Mensch gewesen und ihm ein Mutagen injiziert worden, das keine gänzlich 

 durchschlagende Wirkung gehabt hatte, oder ein Amnion, und der Versuch, ihm eine menschliche Gestalt zu verleihen, mußte in erheblichem Umfang mißlungen sein. Morn vermutete, daß ersteres zutraf, und wenn nur, weil die menschlichen Partien des Geschöpfs ein durch und durch echtes Aussehen hatten.

 	An der allgemeinen Erscheinung wie auch einigen Eigenheiten konnte man es – oder ihn – als Menschen erkennen, als Mann. Er hatte einen menschlichen Arm, und ein Großteil des Brustkastens wirkte normal. Die Haut der Schienbeine sah ganz gewöhnlich und ziemlich bleich aus. Eine Hälfte seines Gesichts ähnelte der Physiognomie beliebiger anderer Männer und bewegte sich auch dementsprechend.

 	Und er atmete die Bordatmosphäre der Interspatium-Barkentine mit lediglich minimalen respiratorischen Schwierigkeiten.

 	Aber die Beine seiner Bordmontur – fabriziert aus eben dem Stoff wie Davies’ Montur, dem Material, das Licht zu absorbieren schien – waren gestutzt worden, weil die dicken, knorrigen Krusten amnionischer Haut, die die Knie umhüllten, nicht hineingepaßt hätten.

 	Der andere Arm war gleichfalls unbekleidet: Amnionisches Hautgewebe brauchte keinen zusätzlichen Schutz. Und die nichtmenschliche Hälfte des Gesichts war geschaffen für die schweflige Beleuchtung und beißend-rauhe Luft Station Potentials. Aus dieser Gesichtsseite glotzte ein Amnion-Auge geradeaus, ohne zu blinzeln; etliche der darunter im teils lippenlosen Mund sichtbaren Zähne zeichneten sich durch die gleiche Spitzheit aus, die Morn bei den Gebissen der Amnion-Wächter bemerkt hatte.

 	»Nick. .« Mikka sprach mit tonloser Stimme, hatte ihre sämtlichen Emotionen vollständig gemeistert. »Das ist der Amnion-Unterhändler.“

 	Sie zeigte Nick der Kreatur, die neben ihr verharrte. »Und das ist Kapitän Nick Succorso.« Die Waffe schußbereit, wich sie zurück, um seitlich der Durchgangsblende Wache zu stehen. »Ich möchte sitzen«, sagte die Kreatur in Tönen, die an das Rieseln von Rostflöckchen erinnerte.

 	Alle Anwesenden starrten sie an. Davies’ furchte, aus Gründen verstört, die er wahrscheinlich nicht einmal zu nennen vermocht hätte, die Stirn so finster, daß man sich unwillkürlich an den Qualm eines Ölbrands gemahnt fühlte. Ein Ausdruck des Ekels entstellte Albas Gesichtszüge. Vectors schweißige Blässe verliehen ihm das Äußere eines Invaliden. Ransum trommelte mit den Fingernägeln auf das Kontrollpult, als könnte das stakkatohafte Geräusch ihre Angespanntheit lindern. Karster und der Scanning-Zweitoperator empfanden eindeutig Grausen; vielleicht hatten sie amnionisches Leben noch nie aus der Nähe gesehen. Scorz umklammerte die Armlehnen seines Andrucksessels und nuschelte Unflätigkeiten vor sich hin.

 	Die Narben unter Nicks Augen verzogen sich, als grinsten kleine Münder. »Dummerweise haben wir keine Sitzplätze frei«, versetzte er zur Antwort.

 	Bei dieser Entgegnung zuckte die menschliche Gesichtshälfte des Unterhändlers; die Amnion-Hälfte dagegen nicht. »Ich möchte sitzen«, wiederholte er mit der gleichen Betonung wie beim ersten Mal.

 	Nick beugte sich vor, als flößte seine Feindseligkeit ihm Eifer ein.

 	»Sind Sie taub? Ist das der Grund, weshalb man Sie geschickt hat? Weil Sie nichts hören können? Das macht’s ja wohl verflucht schwierig, mit Ihnen zu verhandeln. Wir haben keinen Sitzplatz frei, hab ich gesagt.« Die Kreatur drehte den Kopf. Anscheinend bemerkte sie Lietes und Mikkas Waffen. Der Blick ihrer ungleichen Augen schweifte durch die Rundung der Brücke. Falls Davies ihr besonderes Interesse erregte – oder Morn –, zeigte sie es nicht.

 	»Ich möchte sitzen«, wiederholte das Geschöpf noch einmal, als könnte es sich auf nichts anderes umstellen, hätten die Amnion ihm jede Anpassungsgabe genommen.

 	»In diesem Fall«, schnauzte Nick, ließ nun seinen Ärger durchblicken, »ist’s vielleicht gescheiter, Sie wackeln wieder ab. Wenn Sie unsere Zeit damit verschwenden wollen, Höflichkeiten zu verlangen, mit denen wir nicht dienen können, haben wir uns nichts zu sagen.“

 	Das Nicken des Unterhändlers verriet nichts als völlige Verständnislosigkeit. »Ich möchte sitzen«, erklärte er zum viertenmal.

 	Ein Stieren blutdürstiger Belustigung trat in Nicks Augen. »Na schön, Mikka. Schieß ihm die Beine ab. Dann kann er sich mit dem Hintern aufs Deck setzen.« Mikka hob die Impacter-Pistole und zielte.

 	Der Halb-Amnioni mußte begriffen haben, was Nick befohlen hatte.

 	Er kehrte sich um und betrachtete Mikka. Sein menschliches Augen zwinkerte hektisch, bezeugte Aufregung; das nichtmenschliche Auge starrte sie unbeeindruckt an. Dann heftete er den Blick zurück auf Nick.

 	»Ich möchte sitzen.« Nick bewahrte gegenüber dem Unterhändler eine Haltung, als hätte er die uneingeschränkte Bereitschaft, ihn verstümmeln zu lassen. Doch der Halb-Amnioni schrak nicht zurück, reagierte auch sonst mit keinen Anzeichen des Einlenkens – ausgenommen das Flattern seines menschlichen Auges –, und im nächsten Moment warf Nick die Arme in die Höhe. »Du große Scheiße«, stöhnte er, »wenn das der Stil ist, wie Sie über Geschäfte verhandeln, langweilen wir uns alle zu Tode, ehe wir über irgendwas einig werden. Da können Sie sich hinpflanzen.“

 	Er vollführte eine ruckhafte Geste in die Richtung der Steuerung.

 	»Ransum, mach ihm Platz! Desaktiviere dein Kontrollpult und laß unseren Gast sitzen, verflucht noch mal!« Ransum sprang auf; ihre Finger huschten über die Konsolentastatur.

 	Sobald sämtliche Anzeigen erloschen waren, räumte sie dem Unterhändler ihren Platz.

 	Mit ausdruckslosem Gebaren ging die Kreatur hin und setzte sich in den Andrucksessel. Wie um ihre Gedanken zu sammeln, faltete sie auf der Kontrollkonsole die unpaarigen Hände.

 	»Zwecks Vereinfachung des Gesprächsablaufs sollen Sie wissen, daß mein Name Marc Vestabule lautet«, sagte der Unterhändler. Seine Stimme klang, als schmirgelte man Rost von altem Eisen. »Wie Sie sehen können, verkörpere ich eine Art von Experiment. Ich bin einmal... einer von Ihnen gewesen. Die Amnion wollten herausfinden, ob sie meine genetische Identität verändern könnten, ohne meine äußere Form umzuwandeln. Der Versuch hatte nur unvollkommen Erfolg. Allerdings verleiht meine Originalidentität mir bestimmte Vorteile beim Umgang mit Menschen. Ich kann...« – er stockte kurz – »Ich kann sie verstehen. Manche Konzeptionen verblassen, und mir kommen in Abständen Gruppen sprachlicher Begriffe abhanden. Es hat den Anschein, daß gewisse Arten des Wissens und der Wahrnehmung nicht engrammatisch, sondern genetisch chiffriert werden. Ich erwähne das, um Ihnen eine Begründung für gelegentliche Fälle zu geben, in denen meine Verhaltensweisen auf Sie unpassend wirken. Trotzdem bin ich im allgemeinen gegen die Bedeutungsverwirrung gefeit, die unsere Bemühungen schmälert, die menschliche Sprache und das menschliche Denken nachzuvollziehen. Deshalb bin ich mit Entscheidungsbefugnissen ausgestattet worden. Ich bin ermächtigt, im Rahmen der Verhandlungen Festlegungen zu treffen.

 	Was sind Ihre Wünsche?“

 	Nick war auf seine Weise ›mit Entscheidungsbefugnissen ausgestattet‹. »Zufällig habe ich mehrere«, antwortete er sofort, wohl um keinen zögerlichen Eindruck zu erwecken. »Mein erster Wunsch ist folgender: Ich will eine Erklärung haben.« Mit dem einen Auge zwinkerte der Unterhändler, mit dem anderen musterte er Nick starren Blicks. »Es ist wahrscheinlich, daß ich dazu in der Lage bin, Sie zu verstehen. Allerdings ist es eindeutig besser, Sie bauen nicht auf meine Fähigkeit, die Bedeutung Ihrer Worte zu erraten.

 	Bitte äußern Sie sich genauer.« »Ich will wissen, wieso dieser ›menschliche Nachfahre‹, wie Sie ihn nennen, auf einmal so wichtig für Sie ist. Anfangs bestand Ihrerseits an ihm kein Interesse. Jetzt benehmen Sie sich, als wäre er ‘n Wundertier.

 	Ich möchte den Grund erfahren.“

 Einen Moment lang schwieg Vestabule, wohl ein Zeichen dafür, daß er gründlich über die Frage nachdachte. »Sicherlich ist der Grund für 

 Sie ohne Belang«, gab er schließlich zur Antwort. »Für Ihre Zwecke haben unsere Beweggründe keine Relevanz. Ihre Interessen hängen mit der Stärke unserer Motivation zusammen. Eigentlich wollen Sie nur wissen, wieviel wir zu zahlen bereit sind.« »Nicht unbedingt«, widersprach Nick. »Ich bin mir durchaus nicht so sicher, ob ich überhaupt wissen möchte, wie weit Ihre Zahlungsbereitschaft geht. Dieses Geschäft ist nicht meine, sondern Ihre Idee.

 	Ich habe schon alles, weswegen ich hier aufgekreuzt bin, einschließlich des ›menschlichen Nachfahren‹. Aber ich mag keine Überraschungen.

 	Mysteriöses ist mir zuwider. Ich will von Ihnen hören, warum Sie uns aufsuchen. Was macht speziell diesen einen Menschen für Sie so wertvoll?« »Also gut«, gestand der Unterhändler ihm seinen Willen zu. Nicks Hartnäckigkeit bereitete ihm kein sichtbares Unbehagen. »Dann will ich Ihnen mitteilen, daß er eine Anomalie repräsentiert. Er steht im Gegensatz zur konstatierten Realität. Die Quelle der Anomalie ist natürlich die menschliche Mutter.« Als Morn das hörte, durchgloste sie eine Hitze wie von einem Erzlaser. Die Quelle... Die Amnion kannten ihr Geheimnis. Der Arzt mußte es entdeckt haben, während sie bewußtlos in seinem Kasten geruht hatte. »Aber die Quelle ist für uns uninteressant«, erläuterte Vestabule. »Wir interessieren uns für die ontologischen Aspekte der Anomalie, ihre Fortentwicklung und die Konsequenzen.“

 	»Wieso?« fragte Nick. »Das klingt widersinnig. Warum haben Sie an der Quelle kein Interesse?“

 	Darauf wußte der Unterhändler eine einfache Auskunft zu geben.

 	»Weil wir sie verstehen.“

 	»Das erklären Sie mir mal genauer.“

 	Nein, flehte Morn bei sich, sag es nicht, sag es nicht.  »Uns ist bekannt, weshalb ihr Zustand von der konstatierten Realität divergiert. Um es in Ihren Worten auszudrücken, wir wissen, warum sie, als ihr Geist kopiert wurde, nicht verrückt geworden ist.“

 	»Und warum nicht?« hakte Nick nach, war offenbar unnachgiebig dazu entschlossen, Klarheit zu gewinnen.

 	Möglicherweise zuckte der Unterhändler mit den Achseln; falls ja, verbarg seine Bordmontur die Bewegung. »Ihr Geist war geschützt.« »Wie?“

 	»Wäre der Schutz organischer Natur, hätten wir daran Interesse«, entgegnete Vestabule. In Morns Ohren klang seine Auskunft, als spräche er über sie ein Verhängnis aus. »Aber er ist es nicht. In ihrem Gehirn steckt eine Radioelektrode. Ihre Emissionen inhibieren die spezialisierten neurochemischen Transmitter, die das menschliche Furchtgefühl transportieren.« Nach Verhängnis und Rost klang seine Stimme. »Grob zusammengefaßt, sie ist die eigene Furcht zu erleben außerstande gewesen. Wir haben über diese Geräte einige Erkenntnisse, wußten jedoch nicht über diese Verwendungsmöglichkeit Bescheid.

 	Gewiß sind Sie über dieses Gerät informiert. Wir vermuten, daß es der Grund Ihres Besuchs auf Station Potential gewesen ist, die Schutzfunktion zu erproben. Andernfalls hätten Sie das Risiko gemieden, die Mutter der Gesellschaft der Amnion auszusetzen. Außer Sie verfolgen einen höheren Zweck im Zusammenhang mit dem menschlichen Nachfahren.“

 	Nick hatte schon seinen Sessel verlassen, schwang sich auf Morn zu.

 	Nicht einmal ihre künstlich beschleunigten Reflexe genügten, um ihm auszuweichen – oder zu verhüten, daß Davies sich ihm entgegenzustellen versuchte.

 	Davies warf sich vor Morn und hieb mit der Faust nach Nicks Kopf.

 	Nick wehrte den Schlag ab und stürmte an Davies vorüber, als hätte er keinerlei Bedeutung. Fast im selben Augenblick trat Liete hinter Davies und schlug ihn mit dem Pistolengriff nieder.

 	Nick rammte Morn regelrecht, schmetterte sie rücklings gegen das Schott. »Ein Zonenimplantat!« heulte er in höchster Wut und tiefster Bestürzung. »Du hast so ein verdammtes Zonenimplantat! Es ist alles Lüge gewesen, alles!«  Davies wollte sich aufraffen, doch anscheinend waren ihm die Gliedmaßen weich geworden; er sank zurück auf den Boden. Sicherheitshalber kniete Liete sich auf sein Rückgrat und drückte ihm den Lauf der Waffe in den Nacken.

 	Panik und Kraftfülle gleichermaßen schossen in Morn wie eine Stichflamme empor, und sie ersehnte es inständig, diese Glut gegen Nick zu benutzen, hätte ihm liebend gern ins Gesicht gedroschen, bis seine Visage zermatscht wäre und das eigene Blut ihn blendete. Doch sie zwang sich zum Stillhalten. Sie verfolgte zu extreme Absichten, als daß sie ihre Kräfte mit simpler Gewalttätigkeit vergeuden dürfte. Als er die geballte Faust zurückbog, um Morns Kopf gegen die Wand zu schlagen, machte sie sich darauf gefaßt, sich zu ducken; aber sie leistete keinen Widerstand.

 	»Nick!« gel te Mikkas Zuruf durch die Luft. Ihre Pistole erschien plötzlich zwischen seinem und Morns Gesicht, die Mündung wies auf seine Narben. »Doch nicht jetzt! Und nicht hier!«  Nick prallte zurück, als hätte seine Erste Offizierin ihm einen Stunnerknüppel in die Herzgegend gestoßen.

 	Im Handumdrehen errang er die Selbstbeherrschung wieder. Langsam hob er eine Hand, bis sein Zeigefinger zwischen Morns Augen deutete.

 	»Du kannst ihm Adieu sagen. Nun bist du nämlich diejenige, die verliert, und zwar alles. Dein Sohn ist bloß der Anfang.« Mordlust leuchtete in seinem Blick, glänzte hell und unheilvoll wie das Skalpell, das sich an die Brust zu setzen Angus einmal Morn genötigt hatte; das Pochen seines Bluts gab den Narben ein frisches Aussehen, als hätte sie sie ihm gerade erst beigebracht.

 	Wie ein geschmeidiges Raubtier kehrte er an seinen Kommandoposten zurück, nahm im Kapitänssessel Platz, wandte sich wieder an den Unterhändler. »An der Quelle der Anomalie sind Sie also nicht interessiert«, brummte er. »Das ist nur gut so, Sie könnten sie auf keinen Fall haben. Was wollen Sie mit ihrem Balg anstellen?“

 	Vestabule wirkte verdutzt, als wäre das Wort ›Balg‹ ihm unbekannt.

 	Dann klärte sich sein Blick, und er antwortete. »Ihn analysieren. Wir möchten ermitteln, welchen Effekt die Immunität der Mutter auf ihn hat, die Integrität seines Wissens, seiner Erinnerungen, seines Verstands. Falls Menschen... Hätte ich keine Furcht vor den Amnion gehabt, wäre mir vielleicht das Fehlschlagen meiner Mutation erspart geblieben.« Succorso nickte abgehackt, als sei diese Argumentation ihm gänzlich einsichtig – oder völlig gleichgültig. Davies gab ein gedämpftes Wimmern von sich, aber Liete erlaubte ihm nicht aufzustehen.

 	»Was sind Ihre Wünsche?« erkundigte der Halb-Amnioni sich tonlos noch einmal.

 	Seine Bewegungen hatte Nick unter Kontrolle, mit seinen Emotionen verhielt es sich jedoch anders. Zornige Gereiztheit verzerrte seine Miene. »Was denken denn Sie?« Der Unterhändler wartete, als ob er Nicks Gegenfrage als rein rhetorische Bemerkung einstufte. Nick seinerseits erteilte auf seine Frage keine Antwort. »Eine Scannersonde ist an den Punkt des Alls geschickt worden«, sagte er deshalb zu guter Letzt, »an dem Ihr Raumschiff aus dem Hyperspatium in den Normalraum zurückgestürzt ist.

 	Die Analyse Ihrer Partikelspur läßt die Schlußfolgerung zu, daß etwas vorgefallen ist, was als Tachyonen-Irregularität bezeichnet wird. Gewisse Emissionen liegen weit über der gängigen Norm. Wir hegen die Vermutung, daß sich eine Havarie Ihres Ponton-Antriebs ereignet hat.

 	Weiter vermuten wir, daß Sie den Amnion-Kosmos nicht mehr verlassen können.“

 	»Und da wir hier festsitzen«, knurrte Nick, »haben Sie ohne Zweifel vor, uns den Eindruck zu vermitteln, so richtig von Herzen willkommen zu sein. Wahrscheinlich liegt Ihnen sogar daran, es so einzurichten, daß wir uns hier wie zu Hause fühlen.“

 	Vestabules menschliches Auge blinzelte mit dem Lid wie eine Signallampe.

 	Mit einiger Anstrengung zog Nick eine mehr oder weniger beherrschte Grimasse, bis sein Gesicht nur noch ein gepreßtes Grinsen zeigte. »Vector«, fragte er in beinahe unbekümmertem Ton, »welchen Bedarf haben wir?« Kurz vorher hatte der Bordtechniker von sich behauptet, nicht gut genug zu sein, um den Ponton-Antrieb zu reparieren. Zudem war seinem Betragen zu entnehmen gewesen, daß ihm die Vorstellung, Davies den Amnion zu verkaufen, gar nicht behagte. Aber er war einer von Nicks Leuten: Vor Marc Vestabule ließ er sich von seinen Zweifeln nichts anmerken. »Wir brauchen einen Hysteresis-Transduktor und einen Modulationsregler für den Hyperfeldgenerator«, teilte er so munter mit, als hätte die Frage ihn aufgemöbelt. Während des Sprechens nahm seine Stimme einen schärferen Tonfall an. »Und wir müssen spezialgefertigte Adapter zum Zusammenschließen menschlicher und amnionischer Apparaturen haben.« Der Unterhändler nickte. Offenbar hatte er sich auf diese geschäftlichen Verhandlungen sorgfältig vorbereitet. »Das ist akzeptabel.

 	Die Harmonisierung der Zwecke wird durch die gegenseitige Erfüllung der Ansprüche erreicht.« Diesmal wiederholte Nick die rituelle Formel nicht. »Wann können wir die Sachen bekommen?« fragte er statt dessen.

 	Wieder hatte es den Anschein, daß Vestabule die Schultern hob.

 	»Die Ersatzteile sind unverzüglich lieferbar. Derartige Adapter stehen kurz vor der Gebrauchsreife. Wir haben ein Interesse an der Möglichkeit, eine harmonisierende Kompatibilität menschlicher und amnionischer Technik zu etablieren. Darum sind schon Entwürfe konzipiert und Zuchtmaßnahmen eingeleitet worden. Wenn Ihr Bordtechniker uns spezifizierte Informationen über Montage, Kontakte und Ladungsstärke nennt, kann das Wachstum geeigneter Adapter umgehend abgeschlossen werden.“

 	Nicks Gesicht blieb von Morn abgewandt, als er das Angebot

 annahm, so daß sie seine Miene nicht erkennen konnte. »Na gut«, sagte 

 er halblaut. »Die Harmonisierung der Zwecke wird durch die gegenseitige Erfüllung der Ansprüche erreicht.« Davies, der noch immer der Länge nach auf dem Deck lag, versuchte eine Beschimpfung zu schnauben. Aber Lietes Waffe hielt ihn nieder; er konnte sich weder rühren, noch hatte er Gelegenheit, Einspruch zu erheben.

 	»Mein Bordtechniker wird die Spezifikationen in zehn Minuten übermitteln«, fügte Nick deutlicher hinzu. »Wenn die Ersatzteile und die Adapter zur Übergabe bereit sind, wird die Abwicklung des Geschäfts in unserer Luftschleuse stattfinden. Ein Amnioni bringt uns, was wir benötigen, in die Schleuse. Einer von uns wartet dort als Wächter mit dem ›menschlichen Nachfahren‹. Dann erfolgt der Austausch. Anschließend machen wir dicht. Sobald die Re paraturen beendet sind, fliegen wir ab. Ist das klar? Keine Verzögerungen, keine Hindernisse. Sie teilen uns eine Abflugstrajektorie zu, und wir zischen ab, so schnell wir können.« »Das ist akzeptabel«, stellte Vestabule klar.

 	»Worauf warten Sie dann noch?« fuhr Nick ihn herb an. »Hauen Sie ab! Ich kriege die Krätze, wenn ich Sie bloß sehe.« Ohne Zaudern und ebenso ohne Hast erhob der Unterhändler sich aus dem Andrucksessel.

 	»Morn«, stöhnte Davies. Vielleicht bat er sie um Hilfe. Oder vielleicht hatte er sich in ihren Erinnerungen verirrt, versuchte trotz der Kopfschmerzen und des Drucks auf seiner Wirbelsäule zu begreifen, wer er eigentlich wirklich sein mochte.

 	Morn verhärtete ihr Herz und wandte sich an Mikka.

 	Die Erste Offizierin hatte sich wieder neben der Durchgangsblende aufgestellt. Bevor irgendwer eingreifen konnte, ging Morn auf sie zu.

 	»Ich gehe in meine Kabine«, sagte sie laut genug, um allgemein gehört zu werden, zu Mikka. »Ich denke mir, daß ihr mich einsperren wollt.

 	Aber das könnt ihr ja von hier aus tun.« In Mikkas Augen gähnte solche Dunkelheit, daß sie mit Blutergüssen umrandet zu sein schienen, aber sie wichen Morns Blick nicht aus.

 	»Sag’s mir, wenn der Austausch stattfindet«, ergänzte sie mit leiserer Stimme. »Bitte. Ich kann ihn nicht mehr retten, und ich weiß, daß Nick mich nicht mit ihm sprechen lassen will. Aber selbst wenn er mich nicht hören kann, möchte ich zum richtigen Zeitpunkt Lebewohl sagen.

 	Das brauche ich einfach.“

 	Mikka erwiderte Morns Blick; ein Winkel ihrer Oberlippe zuckte, als wollte sie feixen oder die Zähne zeigen. Im nächsten Moment nickte sie.

 	Dem Amnion-Unterhändler und der Ersten Offizierin um mehrere Schritte voraus, verließ Morn das Kommandomodul.

 	Nick wußte jetzt von ihrem Z-Implantat. Ihr Sohn war verschachert worden.

 	Es gab keinen Grund mehr, warum sie sich hätte Mäßigung auferlegen sollen.

 










 

 Zügig nahm sie zu ihrer Kabine einen Umweg, auf dem sie an einem der Werkzeugschränke der Käptens Liebchen vorüberkam.

 	Als sie den Schrank öffnete, fing sie zu zittern an. Falls jemand sie dabei erwischte, war sie erledigt. Aber Bummelei konnte sie sich nicht leisten: Sie hatte zuwenig Zeit. Ungeachtet des Risikos suchte sie sich einen Spannungsprüfer, eine kleine Rolle Draht, einen Schraubenzieher und einen Mini-Laser für Verdrahtungszwecke heraus; sie versteckte alles in ihren Taschen. Dann eilte sie weiter zu ihrer Kabine.

 	Sie sorgte sich nicht darum, daß Nick innerhalb der nächsten Stunden über sie herfallen könnte. Gegenwärtig wurde er von zu vielen Seiten beansprucht. Er sah sich mit den Amnion und der Gefahr konfrontiert, daß sein Raumschiff eventuell den Bannkosmos nie mehr verlassen konnte. Darüber hinaus mußte er die Reaktionen seiner Crew auf die Tatsache berücksichtigen, daß er sich nicht scheute, den Amnion einen Menschen auszuliefern. Wenn er ihnen Davies verkaufte, gab er der ganzen Besatzung einen Anlaß zum Mißtrauen. Tat er nichts zur Wiederherstellung des Vertrauens – und zwar bald –, mochte die Folge sein, daß Argwohn an Bord der Käptens Liebchen gehörige Unerfreulichkeiten verursachte.

 	Zur gleichen Zeit hatte er erstmals einen Einblick erhalten, wie es wirklich stand zwischen ihm und Morn, zum erstenmal die Maskerade erkannt, durch die sie ihn irregeführt hatte. Nun mußte er sich damit abfinden, daß alles, was er für sie empfunden, jede Entscheidung, die er in bezug auf sie getroffen hatte, auf einer Lüge beruhte.

 	Unter diesen Umständen ließ er sie bestimmt in Ruhe, bis die Käptens Liebchen abgeflogen war, sie sich so weit von Station Potential entfernt hatte, daß er sich in Sicherheit fühlen durfte. Und bis zu dem Zeitpunkt mochten noch Tage verstreichen; vielleicht kam er nie. Morn hatte vor, sich damit auseinanderzusetzen, sobald oder falls sie in diese Situation geriet.

 	Nein, ihre Hauptsorge galt – hinsichtlich Nick – ihrem schwarzen Kästchen. Hatte er inzwischen gemerkt, daß ihr Z-Implantat nur dann eine Bedeutung hatte, wenn sie dafür auch ein Kontrollgerät besaß?

 	War er noch zu beschäftigt, um sich der Mühe zu unterziehen, es ihr fortzunehmen?

 	Solang er sie es behalten ließ, blieb sie im Vorteil.

 	Als sie zu ihrer Kabine gelangte und das Schloß betätigte, öffnete sich die Tür.

 	Morn war sicher, daß Nick es nicht versäumte, sie einzusperren, sobald er an seiner Kommandokonsole sah, daß sie sich in ihrer Kabine befand. Trotzdem ging sie hinein, ließ die Tür sich schließen.

 	Sofort zeigte ein kleines, bernsteingelbes Lichtchen an der inneren Kontrolltafel an, daß man sie gefangengesetzt hatte.

 	Von nun an brauchte sie sich nicht mehr zu beeilen. Die Ersatzteile hätten die Amnion sofort liefern können, nicht dagegen die Adapter.

 	Und nicht einmal während eines seiner ärgsten Wutanfälle hätte Nick den Amnion Davies überlassen, bevor sie ihren Teil der Abmachung erfüllten. Möglicherweise hatte sie eine Stunde Zeit oder fünf Stunden; auf alle Fälle genug.

 	Sie beeilte sich trotzdem. Verzweiflung und der Einfluß des Z-Implantats machten sie nahezu manisch.

 	Mit dem Schraubenzieher hebelte sie am Türschloß die Kontrolltafel auf.

 	Sie arbeitete so umsichtig, wie ihre innere Raserei es zuließ. Jeder Fehler würde vom Computer angezeigt; müßte Nick alarmieren. Aber sie war über jede Zurückhaltung hinaus, und der zwanghafte elektrische Einfluß in ihrem Gehirn gewährte keiner Unsicherheit Raum. Weil kaltes, schrankenloses Grauen und ungehemmte Wut sie antrieben, fühlte sie sich, als könnten ihr keine Irrtümer unterlaufen.

 	Sie testete die Schaltkreise mit dem Spannungsprüfer, bis sie sie durchschaut hatte. Dann verlegte sie kurze Stückchen Draht – so krumm und gleichzeitig in der Bedeutung erkennbar wie Handschrift – auf eine Weise, die den Zweck hatte, den Schloßmechanismus und seinen Sensor zu umgehen, so daß der Computer nichts anderes als eine geschlossene und verriegelte Tür mehr meldete. Nachdem sie die Drähte mit den Schaltkreisen verschweißt hatte, sengte sie die umgangenen Schaltungen weg.

 	Von nun an ließ die Tür sich nicht mehr elektronisch öffnen oder schließen. Aber Morn konnte sie mittels Druck ihrer Handflächen aufund zuschieben.

 	Vorerst war sie fertig.

 	Damit brach für sie die Zeit des Wartens an.

 	Eigentlich hätte es ihr unmöglich sein müssen, dafür die Geduld aufzubringen. Man verkaufte ihren Sohn den Amnion. Sie würden ihn ihren Untersuchungen unterwerfen, bis sie seine Psyche zerrüttet, seinen Geist ruiniert hatten, und ihn danach zu einem der ihren ummodeln. Es bestand einige Aussicht, daß sie ihn in eine verbesserte Ausgabe Marc Vestabules verwandelten. Einfach nur zu warten, hätte für Morn undenkbar sein müssen.

 	Doch so verhielt es sich nicht. Ihr Z-Implantat machte sie zu allem fähig.

 	Auf einer gewissen Ebene ihres Verstands hatte sie darüber Klarheit, daß die Emissionen zu ähnlicher Abhängigkeit führten wie eine Droge und vergleichbar destruktive Folgen nach sich ziehen mußten. Aber das spielte keine Rolle; ihre Effektivität stand fest. Sie hätte sich dadurch in Schlaf senken können. Oder sie hätte ihren Körper in einen Rauschzustand des permanenten Orgasmus hineinsteigern können, bis ihrem Gehirn eine Noradrenalin-Überschwemmung widerfuhr und alles, was sie je dachte oder fühlte, darin verkochte.

 	Doch ihr Vorhaben lief auf eine kompliziertere Form des Selbstmords hinaus.

 Nach einigen Adjustierungen an ihrem schwarzen Kästchen entschwebte sie in eine Trance tiefster Konzentration, die ihrem Gemüt gleichermaßen zu Vitalisierung wie zu Frieden verhalf: eine Trance, die 

 es ihr ermöglichte, sich an alles zu erinnern, was sie jemals über die Käptens Liebchen erfahren hatte, jeden Code, jede Befehlsfolge, jeden Verknüpfungsbefehl und ebenso sämtliche seitens Nicks gegen Station Potential getroffenen Vorkehrungen.

 	Statt aus Unruhe und Ratlosigkeit hysterisch zu werden, verbrachte sie ihre Zeit mit der Vorbereitung darauf, es mit dem gesamten Raumschiff aufzunehmen.

 	Versucht bloß, mir in die Quere zu kommen! Versucht es nur!

 	Sie kannte keinerlei Mäßigung mehr. Endlich konnte sie voll und ganz das sein, zu dem Angus Thermopyle sie deformiert hatte.

 	Das Z-Implantat duldete keine Zweifel. In ihrer Konzentrationstrance sah sie nur eines, das schiefgehen konnte.

 	Was sollte werden, falls Mikka ihr nicht Bescheid sagte, wenn der Austausch geschah?

 	Dann waren sie beide verloren, sie und Davies. Er bliebe bei den Amnion, und sie wäre bis zu ihrem Tod auf Nicks Gnade angewiesen.

 	Die Befürchtung, daß Mikka sie vergaß oder es sich anders überlegte, hätte genügen müssen, um Morns Verstand aus den Angeln zu heben.

 	Doch dazu kam es nicht. Furcht war eine menschliche Eigenschaft; Hysterie und Abscheu zählten zu den Schwächen des Fleischs und Bluts. Solche Empfindungen hatte sie längst hinter sich gelassen.

 	Das einzige Gefühl, das sie noch kannte, war ihr anhaltender, ungemäßigter Zorn.

 	Mikka ließ sie nicht im Stich. Beinahe zweieinhalb Stunden, nachdem Morn sich in ihre Kabine zurückgezogen hatte, läutete der Interkom-Apparat.

 	»Morn?« fragte die Erste Offizierin so leise, als ob sie flüsterte.

 	»Morn?« Fast zweieinhalb Stunden. Hatte diese Zeitspanne den Amnion

 genügt, um ihre Analysen von Nicks Blut auszuführen? Morn wußte es 

 nicht. Für sie war es ein Rätsel, auf welchen Kulturen und wie die Amnion Proben dieser Art untersuchten.

 	»Morn?« wiederholte Mikka. Der winzige Interkom-Lautsprecher vermittelte nur eine Andeutung von Seelenpein. »Er ist fort.« Nahezu zweieinhalb Stunden. Es mochte sein, daß die Amnion nicht mehr Zeit gebraucht hatten, oder nicht; für Morn jedenfalls hatte die Frist gereicht. Per Tastendruck beendete sie ihre Trance und versetzte sich statt dessen in eine Verfassung solchen Schwungs und derartiger Kraft, daß sie sich wie eine aufgeladene Materiekanone fühlte.

 	»Die Ersatzteile und Adapter sind uns geliefert worden«, fügte Mikka mit unsicherer Stimme hinzu. »Vector ist echt beeindruckt. Er meint, es ist alles beste Qualität. Er hat schon am Ponton-Antrieb zu arbeiten angefangen. Wenn die Teile so tadellos sind, wie sie aussehen, sagt er, können wir eventuell in ‘ner halben Stunde durchstarten« – solange der Bordtechniker sich im Maschinenraum an den Aggregaten betätigte, konnte die Käptens Liebchen keinen der beiden Antriebe benutzen – »und in einer Stunde in die Tach wechseln.“

 	Möglicherweise bemühte sich Mikka, Morn zu trösten. Du hast deinen Sohn nicht vergeblich verlieren müssen. Jetzt haben wir wenigstens wieder eine Chance.

 	Morn gab keine Antwort. Soviel schuldete sie Mikka: Sie schützte Mikka, indem sie auf eine Antwort verzichtete. So konnte niemand beweisen, daß die Erste Offizierin mit ihr gesprochen hatte.

 	Sie preßte die Handteller gegen die Tür, schob sie beiseite und verließ die Kabine. Um ihre Abwesenheit zu verbergen, schloß sie die Tür von außen.

 Sollte nun irgend jemand sie sehen, mußte sie diese Person zum Schweigen bringen, egal um wen es sich handelte. Morn hatte dazu die volle Bereitschaft. Aber der Korridor blieb leer. Lietes Schicht müßte inzwischen Mikkas Schicht abgelöst haben; Nicks Schicht hätte überall im Raumschiff auf den Ersatzposten verteilt sitzen müssen. Doch in ihrer artifiziellen Zweifelsfreiheit hegte Morn die Überzeugung, daß 

 nichts davon zutraf. Höchstwahrscheinlich befanden Nicks tüchtigste Leute sich bei ihm auf der Brücke. Und solange die Käptens Liebchen an Station Potential angedockt war, brauchte man auf den Ersatzposten niemanden. Die übrige Crew lümmelte vermutlich in der Kombüse oder im Kasino, erfuhr durch die Interkom, was Nick ihr mitzuteilen beliebte.

 	Und jeder oder jede, für den oder die etwas anderes galt, war in Morns Augen so gut wie tot.

 	Oder sie selbst war es.

 	Morns Weg führte sie zur Hilfssteuerwarte.

 	Dort hockte Liete Corregio.

 	Auf gewisse Weise durfte Morn von Glück reden, weil ihre unerschütterliche Überzeugung sie lediglich in diesem Umfang irregeleitet hatte.

 	Zudem traf sie Liete allein an; die Zweite Offizierin saß mit dem Rücken zum Eingang im Andrucksessel, hatte die Kontrollkonsole aktiviert und informierte sich so über alle für das Raumschiff relevanten Vorgänge; auch das war ein Glück für Morn.

 	Liete trug noch ihre Impacter-Pistole.

 	Morn mußte die Zweite Offizierin irgendwie kaltstellen.

 	Sie zögerte nicht im geringsten. Das Z-Implantat beflügelte sie. In ihrem tiefsten Innern hatte sie sich in einer Kasematte des Wahnwitzes und der Entschiedenheit eingeigelt, wo keine Bedenken und Zweifel existierten.

 	Lautlos wie Öl überquerte sie das Deck und hieb Liete einmal kräftig hinter das rechte Ohr.

 	Liete kippte nach vorn, ihre Stirn knallte auf die Kontrollkonsole.

 	Während sie zur Seite sackte, hinterließ sie auf der Konsole einen Schmierstreifen Blut.

 	Rasch fühlte Morn nach ihrem Puls, besah sich ihre Pupillen; sie wollte nicht, daß ihre Aktion die Zweite Offizierin das Leben kostete.

 Doch Liete lag nur in leichter Bewußtlosigkeit. Gut. In aller Eile, weil 

 sie nicht wußte, was die Amnion mit Davies anstellen mochten – oder wann sie sich mit ihm befaßten –, nahm Morn sich Lietes Waffe, zerrte dann die Bordmontur der Zweiten Offizierin auf, zog ihr die Arme aus den Ärmeln und schloß die Montur, so daß Lietes Arme darin feststaken. Diese Methode war weniger wirksam als eine Zwangsjacke, aber zumindest gut genug, um dagegen vorzubeugen, daß Liete plötzlich Morn mit irgend etwas überraschte.

 	Sie schleifte die Bewußtlose zum Eingang und lehnte sie daneben an die Wand. Danach warf sie die Tür zu und sperrte sie ab. Anschließend setzte sie sich in den Andrucksessel und drehte ihn mitsamt der Konsole um, damit sie für den Fall, daß Nick sich, während sie beschäftigt war, gewaltsam Einlaß zu verschaffen versuchte, alles im Blickfeld hatte.

 	Ein gedämpftes Stöhnen entfloh Lietes Lippen. Von der Stirn rann ihr Blut an der Nase vorbei auf den Mund.

 	Morn schenkte ihr keine Beachtung.

 	Jetzt war es soweit.

 	Sie hatte das Gefühl, an einem Moment der Apotheose angelangt zu sein. Auch an Bord der Stellar Regent hatte sie sich allein in der HilfsSteuerwarte befunden, als sie den Tod ihres Vaters und des Großteils ihrer Familie herbeiführte.

 	Jetzt.  Selbstvernichtung.

 	Vielleicht fühlte das HyperspatiumSyndrom sich genauso an.

 	Vielleicht hatten die Umstände und ihr schwarzes Kästchen diese spezielle Geistesstörung quasi für sie rekonstruiert.

 	Egal. Diesmal hatte sie vor, jemanden zu retten, dessen Schicksal von ihrem Beistand abhing. Wenn es sich irgendwie machen ließ, gedachte sie ihren Sohn zu retten.

 In völliger Klarheit des Gemüts und uneingeschränkter Zuversicht senkte sie ihre Finger auf die Tastatur der Kontrollkonsole. Als erstes aktivierte sie den Interkom-Apparat, um alles mithören zu können, was 

 Nick seiner Crew mitteilte. Dann ging sie an die Arbeit. Ihre Instruktionen an die Kommandokonsole mußten sowohl unauffällig wie auch zwingenden Charakters sein, um keine Aufmerksamkeit zu erwecken, während sie anderen Computeroperationen den Vorrang abliefen. Sie mußte Vectors provisorisch zusammengestoppelten Selbstvernichtungsbefehl für ihre Kontrollen kopieren; deshalb brauchte sie Zugriff auf Zielerfassung/Waffenbedienung, Bordtechnik und Wartung sowie Nicks zentrale Kommandokonsole. Dann hatte sie Befehle einzugeben, die deren Funktionen auf der Brücke desaktivierten und ihre Ausübung statt dessen auf die Hilfssteuerwarte verlegten. Darüber hinaus benötigte sie die volle Kontrolle über die Türen der Hilfssteuerwarte und die Lebenserhaltungssysteme sowie die Schleuse, die die Käptens Liebchen mit Station Potential verband. Ferner mußte sie die Kommunikation beherrschen; ohne Verständigungsmöglichkeit wäre alles nutzlos. Und das alles galt es auf eine Weise zu bewältigen, die eine Korrektursteuerung ausschloß.

 	Am wenigsten Mühe verursachte der Selbstvernichtungsbefehl: Er zählte nicht zu den integralen Bestandteilen der Bordsysteme, unterlag also keiner Korrektursteuerung. Offenbar hatte Nick vorgehabt, ihn zu löschen, sobald man in sicherem Abstand von Station Potential gewesen wäre. Außerdem hatte Morn dabei geholfen, als Vector ihn ausarbeitete; sie entsann sich genau. Alles Restliche allerdings erforderte ein fast eidetisches Gedächtnis in bezug auf das, was sie im Laufe ihrer Tätigkeit als Scanning-Zweitoperatorin der Käptens Liebchen gelernt, sich während ihrer Bemühungen, um Vorbulds Virus zu killen, an Kenntnissen angeeignet hatte.

 	Der Zustand, den das Z-Implantat ihrem Bewußtsein aufnötigte, gewährte ihr das erforderliche Erinnerungsvermögen.

 Die allesentscheidende Einzelheit, der wirklich heikle Aspekt, der trickreich gemeistert werden mußte, bestand aus der Neutralisierung von Nicks Prioritätscodes. Die Käptens Liebchen war sein Raumschiff, und er hatte die Kommandokonsole so programmiert, daß er gegebenenfalls 

 alle anderweitig erteilten Befehle, gleichgültig wer sie erteilte, widerrufen konnte. Nach der gegenwärtigen Sachlage hatte er die Möglichkeit, ihre Kontrollkonsole stillzulegen, sobald er merkte, was sie tat.

 	Aber für eben dies Problem hatte sich Morn schon eine einfache Lösung ausgedacht; eine so simple Lösung, daß es sein mochte, sie kam Nick nie in den Sinn.

 	Sie schrieb für seine Kommandokonsole einen zwischengeschobenen Stapelbefehl, einen Befehl, den seine Prioritätscodes aktivieren würden, ehe sie wirksam wurden, der dann seine Codes abwandelte, indem sie einige Ziffern umgruppierte, so daß keiner der Bordcomputer sie erkannte.

 	Bevor er den Stapelbefehl löschte, konnte er keine Gegenbefehle mehr geben. Und er würde ihn zu löschen nicht imstande sein, bis er ersah, was Morn getan hatte.

 	fetzt. Wenn sie nun seine Prioritätscodes eintippte, verlagerte sich die Kommandogewalt samt und sonders auf ihr Hilfssteuerwarten-Kontrollpult.

 	Liete stöhnte noch einmal, zuckte, schlug die Augen auf. »Scheiße, was machst du da?« fragte sie schwächlich.

 	Als ob er ihr antwortete, hörte man auf einmal Nick aus dem Interkom-Apparat. »Liete, schau mal bei Vector nach dem rechten. Ich kann ihn dort unten nicht erreichen. Ich möchte ‘ne Statusmeldung.

 	Frag ihn mal, wann wir abfliegen können.“

 	»Nick«, röchelte Liete so schwach, daß ihre Warnung für Nick zu leise sein mußte, »Morn ist hier. Sie hat die Hilfssteuerwarte übernommen.“

 	Es blieb belanglos, ob Nick sie hörte, oder nicht. Morn war bereit.

 	Nein, noch nicht. Eine Vorkehrung mußte sie noch treffen...

 	Nick wartete auf Lietes Antwort. Der Interkom-Apparat blieb eingeschaltet; Morn konnte aus dem Hintergrund der Brücke Linds Stimme hören. »Nick, an meiner Kontrollkonsole passiert irgendwas Komisches.“

 	Plötzlich hatte Morn keine Zeit mehr. Die übrigen Vorkehrungen mußten warten.

 	Mit dem Drücken von ein paar Tasten, dem Eingeben einiger Codes, setzte sie alles auf eine Karte.

 	Anzeigen flimmerten an ihrer Kontrollkonsole: Meldungen und Bestätigungen huschten über die Bildschirme. Es hatte den Anschein, als ob eine unterschwellige Verschiebung im Summen der in der Hilfssteuerwarte montierten Anlagen ankündigte, daß die für Morns Absichten erforderlichen Systeme von nun an ihrer alleinigen Disposition unterstanden.

 	Sie hatte alle Macht über die Kommunikation.

 	Sie hatte die Kontrolle über die Lebenserhaltungssysteme.

 	Sie hatte die Türen, Schleusen und Luken unter ihrer Verfügungs gewalt.

 	Sie hatte den Selbstvernichtungsbefehl zur Option.

 	Morn hätte dafür sorgen können, daß ihr zum Singen zumute wurde; aber das war überflüssig.

 	»Liete«, rief Nick, »verdammter Mist, was machst du da eigentlich?“

 	Morn schaltete den Interkom-Apparat ab. »Halt den Mund und bleib sitzen«, sagte sie zu Liete. »Ich habe deine Waffe.« Sie hob die Impacter-Pistole. »Ich will dich nicht abmurksen, aber ich dulde nicht, daß du mir dazwischenpfuschst.“

 	Liete leckte sich über die Lippen und versuchte zu schlucken, doch ihr Gaumen war zu trocken. Einen Augenblick später nickte sie.

 	Jetzt.  Morn aktivierte die Interkom.

 	»Nick, hier ist Morn. Ich bin in der Hilfssteuerwarte.“

 	»Morn, du ...«, setzte Nick zu einer Entgegnung an.

 Sie unterbrach ihn. »Ich habe mir den Selbstvernichtungsbefehl nach hier herübergelegt. Er ist vorbereitet und ausführungsfertig. Und ich habe deine Prioritätscodes gelöscht. Du kannst keine Korrektursteuerung vornehmen. Wenn du nichts vermasselst, besteht ‘ne Chance, daß 

 wir alle mit dem Leben davonkommen. Ich werde sogar sicherstellen, daß du bei den Amnion deine Glaubwürdigkeit behältst. Aber du hast meinen Sohn verschachert, und das lasse ich nicht zu. Wenn du dich mir querlegst, werden das Raumschiff und der größte Teil Station Potentials zu atomarem Staub zerpulvert.“

 	Das Z-Implantat ermöglichte es ihr, sich auf so viele verschiedene Angelegenheiten wie nötig zu konzentrieren. Während sie sprach, traf sie ihre letzte Maßnahme, indem sie einen zweiten Stapelbefehl eintippte.

 	Dieser Befehl galt nur für ihre Kontrollkonsole. Nach Eingabe brauchte sie lediglich eine Taste gedrückt zu halten, um das Bordchronometer auf ihrem Bildschirm wiederzugeben, und falls ihr dann etwas zustieße – aus irgendeinem Grund ihr Finger sich von der Taste entfernte –, erfolgte automatisch die Ausführung des Selbstvernichtungsbefehls, explodierte die Käptens Liebchen innerhalb von Millisekunden.

 	»Isoliert sie!« schrie Nick irgend jemand zu. »Sperrt der Hilfssteuerwarte den Strom! Versucht’s mit Korrektursteuerung, ihr müßt euch die Funktionen eurer Kontrollkonsolen zurückholen!« Er hämmerte so gewaltsam auf seine Tastatur ein, daß Morn das Geklapper durch die Interkom hörte, es seinen Wutanfall untermalte.

 	Alles an ihrem Kontrollpult blieb unverändert. Nichts focht ihre Alleinverfügung an. »Nick?« fragte sie, obwohl im Plauderton, aus den Abgründen der eigenen Erbitterung. »Möchtest du gar nicht wissen, um was es mir geht?“

 	»Mikka, nach unten mit dir!« zeterte Nick. »Schneid die Tür auf!

 	Brenn das Weib in Stücke, wenn’s sein muß!« Doch eine Sekunde später überlegte er es sich anders. »Nein, ich mach’s selber. Übernimm du die Brücke. Ich will mein Schiff zurückhaben! Dem Miststück reiße ich mit den bloßen Händen den Arsch auf.« »Mikka«, sagte Morn, grinste dabei in Lietes Miene des Entsetzens,

 »er hört nicht auf mich. Vielleicht bist du vernünftiger. Ich habe für die 

 Selbstvernichtung einen Stapelbefehl eingegeben.« Sie sprach die reine Wahrheit. »Er ist mit der Bordchronometer-Funktion gekoppelt. Mein Finger liegt auf der Taste.« Entschlossen drückte ihre Fingerspitze die Taste nieder. »Wenn irgend jemand mich angreift oder bedroht – oder nur erschreckt –, und mein Finger sich von der Taste hebt, explodiert das Raumschiff. Ihr könnt’s nicht verhindern. Ihr habt keine Korrektursteuerungsmöglichkeiten mehr. Und Nicks Prioritätscodes habe ich tatsächlich gelöscht.« Eine Lüge mehr oder weniger hatte für sie keine Bedeutung mehr. Sollten sie sich ruhig fragen, ob sie so ausgezeichnete Programmierfähigkeiten hatte. »Es wäre besser, du machst ihm das klar.

 	Er führt sich ja auf, als wollte er’s aufs Schlimmste ankommen lassen.« »Morn!« Die Stimme der Ersten Offizierin gellte aus der Interkom.

 	»Um Gottes willen, was hast du eigentlich vor?“

 	Uns alle zu retten. Ob du es glaubst oder nicht. Sogar den süßen, kleinen, beschissenen, vorgeblichen Human-Kapitän Nick Succorso.

 	»Hört ganz einfach zu«, antwortete Morn. »Ihr könnt die Kommunikation nicht sabotieren, also hört wenigstens zu. Noch einen Moment, und ihr wißt Bescheid.“

 	Unter anderem auch darüber, warum ihr vermeiden müßt, daß Nick versucht, sich an mir zu vergreifen.

 	Sie ließ den Interkom-Apparat in Betrieb. Ein Teil ihres Hirns nahm das fortgesetzte Stimmengewirr, das sie von der Brücke erreichte, zur Kenntnis: Malda Verones Schrecken, Carmels Zorn, Sib Mackerns zusammenhangloses Aufbegehren, Linds Neigung zum Durchdrehen.

 	»Komm da raus, Vector, bitte komm da raus«, wimmerte Lumpi immer wieder, als wäre nur der Aufenthalt in der Nähe der Antriebsaggregate die Gefahr, die Shaheed drohte. Aber nichts von alldem kümmerte Morn. Wie lange mochte Nick brauchen, um sich ein Laserschweißgerät und eine Waffe zu schnappen und vor der Hilfssteuerwarte anzugelangen?

 	Nicht einmal das scherte Morn noch. Indem sie ein paar Tasten

 ihres Kontrollpults drückte – und währenddessen die Taste mit der 

 Bordchronometer-Funktion niederhielt –, stellte sie Kontakt zu den Amnion her. »Station Potential, hier spricht Morn Hyland. Ich bin die Mutter des Menschen, den Sie vorhin aus der Käptens Liebchen abgeholt haben.

 	Ich will meinen Sohn wiederhaben.“

 	Eine Antwort blieb aus.

 	Möglich war, daß man sie auf Potential nicht hörte, daß sie irgendeinen Fehler begangen oder die Station mittlerweile den Empfang abgeschaltet hatte; daran jedoch glaubte Morn schlichtweg nicht, sie erübrigte dafür keinen einzigen Gedanken. Ihre extreme Entschiedenheit und die künstlich geweckten Kräfte erfüllten sie mit unbeschränkter Gewißheit.

 	»Station Potential, ich habe das Raumschiff in meine Gewalt gebracht. Ich habe unter Einbindung beider Antriebe, des Brennstoffs sowie der Waffensysteme eine Selbstvernichtungsschaltung installiert.

 	Sie wissen genug über unsere Technik, um sich denken zu können, welche Schäden eine Explosion anrichten würde. Es wäre mit der Zerstörung von voraussichtlich fünfundzwanzig bis vierzig Prozent der Station zu rechnen. Wenn Sie mir meinen Sohn nicht zurückgeben, löse ich unsere Vernichtung aus.“

 	Noch immer kam keine Antwort.

 	Morn kicherte, als wäre sie im Delirium. »Station Potential, wenn Sie keine Stellungnahme abgeben, muß ich davon ausgehen, daß Ihre Antwort negativ ausfällt, und dann sehe ich keinen Grund mehr zum Weiterleben. Kapitän Succorso wird mich auf alle Fälle töten, wenn Sie es nicht tun. Ich lasse Ihnen noch fünf Sekunden Zeit. Von jetzt an.

 	Fünf...« Mit einer Stiefelspitze tappte sie den Takt der Sekunden.

 	»Vier... drei...“

 	»Station Potential an vorgeblichen Human-Kapitän Nick Succorso«, sagte die gefühllose Stimme der Amnion-Autoritäten. »Was geschieht an Bord Ihres Raumschiffs? Antworten Sie unverzüglich. Wir beobachten Falschheit. Ist es Ihre Absicht, die wechselseitige Erfüllung der Ansprüche zu stornieren?“

 	O ja, hier liegt Falschheit vor, ganz richtig. So sind Menschen nun einmal. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, was für ein Ausmaß an Falschheit hier herrscht.

 	»Station Potential«, meldete Mikka sich hastig, »hier spricht die Erste Offizierin Mikka Vasaczk. Kapitän Succorso steht momentan nicht zur Verfügung. Er versucht einen Weg zu finden, um Morn Hyland unschädlich zu machen. Was sie sagt, ist wahr. Sie hat die Kontrollfunktionen der Brücke stillgelegt und übt gegenwärtig die gesamte Kontrolle per Hilfssteuerwarte aus. Unsere Instrumente zeigen an, daß sie wirklich eine Selbstvernichtungsschaltung installiert hat.« Offenbar kannte auch Mikka die Bereitschaft zum Lügen.

 	»Sie hat sozusagen das gesamte Raumschiff in eine Bombe umgebaut und den Finger schon auf dem Zünder. Wir bitten Sie dringend, ihr zu antworten. Geben Sie ihr keinen Vorwand zum Auslösen der Explosion. Sie ist die Mutter der Ihnen überstellten Person. Ihr Verlust hat sie wahnsinnig gemacht. Sie bringt uns alle um, wenn Sie nicht wenigstens mit ihr reden.“

 	Schön, Mikka, dachte Morn, das ist ein Pluspunkt für dich. Nick mag ausgeklinkt sein, aber zumindest du behältst kühlen Kopf.

 	»Morn...« Durch den Interkom-Apparat klang Vectors Stimme gepreßt, beinahe furchtsam. »Christus auf Krücken, Frau, was denkst du dir eigentlich dabei?« Gut. Vector war wieder zur Stelle. Er hätte nicht mithören können, was vorging, wäre er nicht schon mit dem Einbau der von den Amnion gelieferten Ersatzteile und Adapter fertig, nicht inzwischen aus den Maschinen gestiegen wäre, um die Antriebsaggregate zu testen.

 	»Vector«, sagte Morn zu ihm, »es hängt alles am seidenen Faden.

 Kann sein, wir stehen diese Sache durch, vielleicht nicht. Im Moment bin ich mir nicht sicher, ob’s mich überhaupt interessiert, was dabei herauskommt. Aber ich glaube, es dürfte günstiger sein, du machst den Ponton-Antrieb bereit, so schnell es geht. Falls mein Ultimatum Erfolg hat, müssen wir schleunigst von hier verschwinden.« Nur um die 

 Nervosität aller Zuhörer noch zu verstärken, fügte sie hinzu: »Wie gut bist du darin, bei Nullgeschwindigkeit in die Tach zu wechseln?“

 	Falls er etwas antwortete, bekam sie es nicht mehr mit. Statt dessen hörte sie ein Wummern gegen die Tür der Hilfssteuerwarte.

 	Und aus der Interkom gellte Nicks Stimme. »Gottverdammt noch mal, Morn! Das ist mein Raumschiff. Mein Schiff!« Und gleichzeitig drang aus den Lautsprechern der Kommunikation die Stimme eines Amnioni. »Station Potential an Morn Hyland. Was ist der Zweck Ihrer Drohung? Der Amnion-Unterhändler Marc Vestabule sagt aus, daß der Erwerb des neuen menschlichen Nachfahren direkt mit dem vorgeblichen Human-Kapitän Nick Succorso ausgehandelt worden ist. Die Ansprüche des vorgeblichen Human-Kapitäns Nick Succorso sind erfüllt worden. Es ist wiederholt festgestellt worden, daß das Raumschiff Käptens Liebchen ungehindert von Station Potential abfliegen darf. Der Handel war ein... Die Übersetzungsoptionen empfehlen den Terminus ›ehrliche‹ Geschäfte Warum möchten Sie Ihren Handel mit den Amnion mit Unehrlichkeit beflecken?« »Hören Sie zu!« schnauzte Morn den Sprecher Potentials an.

 	Plötzlich durchlohte sie Weißglut, und sie spie sie bis zum letzten ins Mikrofon. »Ich sag’s Ihnen nur einmal. Es kann sein, daß Kapitän Succorso direkt mit Ihnen verhandelt hat, aber er hat nicht das gleiche mit mir getan. Dieser ›menschliche Nachfahre‹ ist mein Sohn. Haben Sie kapiert? Mein Sohn! Kapitän Succorso hatte keinerlei Recht dazu, ihn wegzugeben, und ich bin damit nicht einverstanden!« Vor ihren Augen entstand neben dem Schloß ein rotglühendheißer Fleck in der Tür. Fast sofort sickerte Schmelzschlacke die Türfläche hinab. In der Luft verbreitete sich Ozongeruch.

 	Liete Corregio fing sich in ihrer Bordmontur zu winden an, versuchte ihre Arme aus der Umhüllung zu befreien.

 	»Kann sein, es stimmt, daß ich wahnsinnig bin!« schrie Morn die Station an. »Aber vielleicht hat der ›Transfer des Geistes‹ mich nur den Verstand gekostet und nicht die psychischen Funktionen.« Möglich erweise verlieh diese Äußerung ihrer Drohung höhere Glaubwürdigkeit.

 	»Ich weiß es nicht, und es ist mir auch gleich. Ich will meinen Sohn wiederhaben! Und zwar sofort. Wenn er nicht zurückkommt, zersprenge ich mich und das Raumschiff, und dabei nehme ich soviel von Ihrer verfluchten Station mit, wie ich kann, weil mir dann nämlich alles scheißegal ist!“

 	Indem sie die freie Faust auf den Schalter drosch, desaktivierte sie die Kommunikationsanlagen. »Mikka«, rief sie zum Interkom-Apparat hinüber. »Halt Nick zurück! Hörst du mich? Halt ihn auf!« Als die Erste Offizierin antwortete, klang ihre Stimme nach Überdruß und Niedergeschlagenheit. »Hast du es schon mal versucht? Ich bezweifle, daß so was überhaupt möglich ist.“

 	»Station Potential an Morn Hyland. Ihr Verhalten bedeutet eine Schädigung des Handels. Deswegen trifft Sie die ewige Feindschaft der Amnion. Sobald Sie von Station Potential gestartet sind, werden die Defensiveinheiten Friedliche Hegemonie und Stiller Horizont Ihre Verfolgung aufnehmen und auf Sie Jagd machen, bis Sie vernichtet sind.“

 	Wütend schaltete Morn die Kommunikation wieder ein. »›Ewig‹, du guter Gott«, schnob sie. »Wenn sie mir meinen Sohn nicht zurückgeben, ist es in ungefähr Minuten mit allem aus.« »Station Potential, das ist eine Ungerechtigkeit«, erhob zur gleichen Zeit Mikka von der Brücke aus Einspruch. »Es sind doch nicht wir, die das tun. Sie droht uns allen, nicht nur Ihnen. Sie können uns nicht für etwas bestrafen, das sie anstellt. Wenn Sie Geschäfte auf diese Tour abzuwickeln anfangen, läßt sich kein Mensch mehr auf Handel mit den Amnion ein.« Noch immer behielt die Offizierin einen klaren Kopf, kämpfte ums Überleben der Käptens Liebchen – und damit auch um Davies’ Leben.

 	Die Amnion-Autoritäten ignorierten sie. »Station Potential an Morn Hyland«, sagte die ausdrucksarme Alienstimme. »Für das Vorhandensein Ihrer Selbstvernichtungsschaltung ist ein Beweis erforderlich.“

 	Auch darauf hatte Morn sich vorbereitet. »Da kommt er«, krächzte sie.

 	Ozon reizte ihre Kehle. »Verpassen Sie nichts.« Sie drückte mehrere Tasten und übermittelte eine exakte Kopie aller in der Hilfssteuerwarten-Kontrollkonsole enthaltenen Instruktionen und Befehle ins dem Raumschiff angekoppelte Kommunikationskabel der Station. Sie überließ den Amnion alles, sogar Nicks Prioritätscodes. Jetzt langwierig Daten zu sortieren, hatte sie keine Lust. Nicht einmal mit diesen Informationen konnten die Amnion sie irgendwie behindern; sie hatten keine Verbindung zu den Bordsystemen der Käptens Liebchen.  Liete zwängte den Verschluß ihrer Bordmontur einige Zentimeter weit auseinander. Sie krallte ihre Finger in die Lücke und begann die Montur aufzureißen.

 	Morn langte mit der freien Hand nach der Impacter-Pistole.

 	Plötzlich fiel der Schloßmechanismus des Eingangs aus. Ein roter, gebündelter Lichtstrahl flammte kurz, erlosch. Die Tür rollte aus Nicks Weg.

 	Er stob in den Raum wie eine Sonneneruption. Seine einzige Waffe war der Schweißlaser, die einzige Waffe, die er brauchte. Seine Narben glichen Säurespritzern, die sein Gesicht zerfraßen, die Augen Schwarzen Löchern. Ein, zwei Schritte hinter der Schwelle blieb er stehen.

 	Zielgenau wie ein Industrieroboter richtete er den Laser auf Morns Brust und knipste ihn an.

 	Er verfehlte Morn, weil Liete sich gegen den Lauf des Lasers warf.

 	Rote Verwüstung erfaßte den Bildschirm hinter Morns Schulter. Der Monitor zerschmolz, ehe Nick den Laser außer Betrieb setzte.

 	An den Laser und Nicks Arm geklammert, zog Liete ihn auf den Fußboden. Er versuchte Liete mit dem Griff des Lasers wegzustoßen, doch sie wälzte sich beiseite, schwang sich auf ihn. »Nick, hör mir doch zu!« kreischte sie ihm ins Gesicht. Tröpfchen ihres Bluts sprenkelten sein Gesicht. »Wenn du’s willst, knöpf ich sie mir eigenhändig vor. Ich geh hin und auf sie los. Aber erst hörst du mir zu! Hör doch mal her!

 	Sie hat den Selbstvernichtungsbefehl an die Bordchronometeranzeige gekoppelt, und sie hat den Finger auf der Taste!“

 	Sobald er ihre Warnung verstand, verharrte Nick.

 	»Wenn du ihr was tust«, erklärte Liete, »du oder irgend jemand anderer, braucht sie nur den Finger zu heben. Sie muß nicht mal noch am Leben sein, um das zu schaffen. Wir könnten die Explosion nicht mehr abwenden. So nah läßt sie uns nicht ran.“

 	»Und außerdem habe ich eine Waffe«, bemerkte Morn im Tonfall mörderischer Genugtuung. Sie legte die Impacter-Pistole an. »Ich schieße bestimmt nicht daneben. Auf diese Entfernung nicht. Auf gar keinen Fall, wenn ich die Gelegenheit habe, den Mann abzuknallen, der meinen Sohn an die Amnion verkauft hat.« »Dann erschieß mich!«  Nick schwenkte den Schweißlaser über seinen Körper, schüttelte Liete ab. Sie japste, als hätte er ihr die Rippen gebrochen, und prallte auf die Seite.

 	»Dann erschieß mich sofort!“

 	Er sprang auf, stellte sich geradewegs in Morns Schußlinie und richtete den Laser auf ihre Nasenwurzel.

 	»Aber mein Raumschiff überlasse ich dir nicht!« Doch er schoß nicht.

 	So wenig wie Morn.

 	Sie hätte ihn mit dem größten Vergnügen umgelegt. Der bloße Gedanke daran, den Finger um den Abzug zu krümmen, bereitete ihr ein Wonnegefühl. Zu gerne hätte sie jetzt gesehen, wie sein Gesicht unter der Impacter-Einwirkung barst und zerfetzte, sie wünschte es sich so inbrünstig, daß ihr davon schwindelte.

 	Trotzdem schaffte sie es, sich zu beherrschen.

 »Du dreckiger Schuft«, beschimpfte sie ihn, als scherte es sie nicht mehr, was er tat. Mit einer verächtlichen Gebärde der Hand schleuderte sie ihm die Pistole vor die Füße. »Gewöhn’s dir endlich ab, mit den Eiern zu denken, und benutze statt dessen dein Gehirn! Hier entscheiden die nächsten Minuten über Leben und Tod, und dir fällt nichts Gescheiteres ein, als uns das Ende noch schneller einzubrocken.« Mit 

 dem Kinn wies sie auf ihren Finger, der unentwegt die Taste niederdrückte. »Aber wenn du mich in Ruhe läßt, könnt’s sein, daß wir alle ungeschoren durchkommen. Falls Vector seine Sache gut macht.“

 	Liete rappelte sich mit vor Schmerz unbeholfenen Bewegungen hoch. Aus einer Platzwunde in ihrer Wange sickerte frisches Blut, vereinte sich mit dem Blutrinnsal aus ihrer Stirn. Ihre Augen stierten glasig, sie blieb offenbar nur mit Mühe bei Besinnung. Aber immerhin konnte sie auf eigenen Beinen stehen.

 	Nick hatte verdutzt die Augen aufgesperrt, als Morn die Waffe fortwarf; seine Fäuste am Laser lockerten sich jedoch nicht. Doch seine Narben waren beinahe so bleich wie sein Gesicht geworden. Er sah aus, als ob ihm das Herz blutete.

 	»Du bluffst«, knirschte er halblaut durch die Zähne.

 	»Genau das denkt Potential auch«, entgegnete Morn. »Eben deshalb kann’s sein, daß wir bald den Löffel abgeben. Aber du brauchst dich nicht aufs Glauben zu beschränken. Sprich mit Mikka. Sie hat noch die meisten Befehlsfunktionen verfügbar. Dadurch kann sie nachprüfen, was ich getan habe. Bloß ist es ihr, weil ich die Prioritätscodes annulliert habe, völlig unmöglich, es rückgängig zu machen.« Nicks Stirn und Wangen waren aschfahl geworden, hatten die Färbung alten Gebeins angenommen. In seine Augen schlich sich, als ihm Erinnerungen an Erniedrigung und Verzweiflung kamen, ein Ausdruck der Trostlosigkeit. »Morn«, sagte er leise, »ich bin kein Verlierer.

 	Ich bin kein Verlierer. Wenn du mich jetzt hier mattsetzt, schwöre ich dir, ich werde dich und Thermopyles Scheißsohn dermaßen dafür büßen lassen, daß ihr euch wünscht, ihr hättet euch selber an die Amnion verkauft.«

 Morn verspürte ein Verlangen, ihn anzuspucken. Du solltest dich nicht so positiv darstellen, hätte sie am liebsten gehöhnt. Ich lebe in einer Leidenshölle, seit du mich das erste Mal angerührt hast. Aber sie widerstand diesen Versuchungen, so wie sie davon abgesehen hatte, ihn niederzuschießen. Vielmehr brachte sie ein Opfer, das sie als größer 

 und schwerer empfand, als die Aussicht, den Freitod wählen zu müssen. Sie bot ihm aus dem Dilemma einen Ausweg; einen Weg zum Schadloshalten seines Egos.

 	»Ich will gar nicht dich mattsetzen«, sagte Morn. »Ich versuche die Amnion mattzusetzen.“

 	»Scheiß versuchst du«, knurrte Nick. Aber ins Spöttische seines Blicks mischte sich ein Anflug von Bettelei, als ob er sie trotz seiner Erbostheit bäte, ihre Behauptung zu beweisen.

 	»Station Potential an Morn Hyland.« Morn wandte sich einfach von Nick ab. Sie aktivierte die Kommunikation. »Ich höre«, antwortete sie unwirsch.

 	»Falschheit beim Handel ist inakzeptabel«, erklärte die tonlose Stimme. »Wir haben mit Ihnen ein ehrliches Geschäft vereinbart.

 	Darum ist der menschliche Nachfahre Besitz der Amnion. Das ist unabänderlich. Er muß Besitz der Amnion bleiben.« Morn wollte antworten, doch Nick überraschte sie damit, daß er die Hand hob, sie zu schweigen aufforderte. Den Laser noch in den Fäusten, näherte er sich Morn.

 	Sie drückte die Taste so fest, daß sich ihre Fingerknöchel weiß unter der Haut abzeichneten. Sobald Nick an ihren Platz gelangte, ließ er den Laser fallen. Statt sie anzugreifen, beugte er sich so dicht neben sie, daß sie in seinem Atem das Odeur seiner Verbiesterung, bitter wie amnionische Luft, riechen konnte.

 	»Station Potential, hier spricht Kapitän Succorso«, kollerte er ins Mikrofon der Kommunikationsanlagen. »Sie erhalten Ihren verfluchten ›Nachfahren‹. Ich garantiere es Ihnen.« Beim Sprechen blickte er Morn in die Augen, wohl um jeden

 Einspruch im Keim zu ersticken. »Sie haben recht, mit uns ist Ihrerseits ein ehrliches Geschäft vereinbart worden. Aber im Moment hat Morn Hyland das Sagen. Sie kann die angedrohte Explosion auslösen, und ich weiß nicht, wie ich es verhindern könnte. Allerdings ist sie auch nur ein Mensch« – sein Tonfall wurde gehässig – »und muß sich irgendwann 

 ausruhen. Und das ist ihr unmöglich, ohne die Selbstvernichtungsschaltung zu desaktivieren. Ich gewinne mein Raumschiff zurück.« Er betonte die Ankündigung wie ein Versprechen.

 	»Und wenn es soweit ist, bekommen Sie den ›Nachfahren‹.« »Vorgeblicher Human-Kapitän Nick Succorso«, entgegnete Station Potential prompt, »Sie haben eine Zusage gemacht, deren Erfüllung von Ihnen gefordert wird.« Als hätte seine Garantie der Station aus einer ausweglosen Situation geholfen, ging sie nun auf das Ultimatum ein. »Morn Hyland, Ihr Nachfahre wartet vor Ihrer Luftschleuse. Wir erteilen die Erlaubnis, ihn an Bord zu holen.“

 	Wir erteilen die Erlaubnis ...  Nick, du Stück Scheiße!

 	... ihn an Bord zu holen.  Ohne die Stütze ihres Z-Implantats wäre Morn vielleicht aus Erleichterung zusammengesackt, hätte möglicherweise die Selbstbeherrschung oder die Gewalt über die Lage verloren. Zum Glück hielten die Emissionen der Elektrode ihr Gehirn im Zaum. Sie trennte die Verbindung. »Hau auf die Brücke ab«, sagte sie zu Nick. »Sieh zu, daß du uns von hier fortbringst. Wenn ich das Gefühl habe, in Sicherheit zu sein, verrate ich dir, wie du deine Prioritätscodes wiederherstellen kannst.« Sie wandte sich an Liete, als lebte sie noch immer in der Gewißheit der vollkommenen Richtigkeit ihres Handelns. »Liete, nimm deine Pistole und hol Davies an Bord. Achte darauf, daß er das Raumschiff allein betritt, und prüfe nach, ob man an ihm nichts versteckt, ihm nichts implantiert hat. Zum Beispiel einen Sender, der ihnen dazu nützlich wäre, ihn wiederzufinden. Gib Nick Bescheid, sobald du der Meinung bist, wir können ohne Bedenken ablegen.“

 	Benommen nickte Liete. Halb torkelte sie, während sie die Impacter-Pistole an sich nahm und die Hilfssteuerwarte verließ.

 Nick war wieder zum Grinsen imstande. »Du bist erledigt«, meinte er zu Morn, unverändert so nah zu ihr herabgebeugt, als hätte er vor, 

 sie zu besänftigen. »Ich hoffe, das ist dir klar... Und ich hoffe, daß du daran krepierst! Mit dieser beschissenen Elektrode im Kopf bist du kein Mensch, du kannst vielleicht jahrelang ohne Ruhepause auskommen, was weiß ich. Aber du bist trotzdem erledigt. Und zwar wegen des HyperspatiumSyndroms. Wir werden in Richtung Human-Kosmos fliegen. Sobald Vector sagt, daß wir fertig sind, fangen wir mit der Beschleunigung an. Soviel Zeit bleibt dir noch. Du hast erwähnt, bei Nullgeschwindigkeit in die Tach zu wechseln, aber du weißt genau, das können wir nicht. Stationäre Objekte haben im Hyperfeld die Tendenz, an ihren Ausgangspunkt zurückzustürzen. Langsame Objekte neigen dazu, das Ziel zu verfehlen. Wir müssen eine gewisse Geschwindigkeit erreichen, und das bedeutet Hoch-G-Belastung. Außer du willst mit dem Beschleunigen Wochen vertrödeln.« Und hohe Schwerkraft löste Morns HyperspatiumSyndrom aus.

 	»Das sind Sachverhalte, an denen es nichts zu rütteln gibt. Du hast das alles ja nicht auf dich genommen, um uns dann in einer Stunde doch zur Explosion zu bringen. Bevor wir in die Tach überwechseln, mußt du mir das Raumschiff wieder abtreten. Und von da an kannst du mich nicht mehr erpressen. Du kannst mich nicht daran hindern, umzukehren und das Arschloch bei den Amnion abzuliefern. Wir ziehen hier bloß ‘ne Schau ab, ‘s ist nur Theater. Sobald du erst deinem HyperspatiumSyndrom erliegst, nehme ich mir dich vor.«.  Morn lachte ihm in die Visage.

 	Natürlich stimmte, was er anführte. Aber sie hatte die Absicht, auch dieses Hindernis zu überwinden. Sie stand schon so kurz vor dem HyperspatiumSyndrom, wie sie hinzunehmen den Willen hatte.

 	Währenddessen hatte sie die Genugtuung, den Zweifel wie Blitzschlag den finsteren Hintergrund seines Blicks durchzucken zu sehen.

 	In regelrechter Betroffenheit wich er zurück. »Du bist übergeschnappt«, krächzte er; doch es fehlte der Äußerung jede Überzeugungskraft. Abermals machte das Z-Implantat Morn zu mehr, als sie war; befähigte sie dazu, Nick zu trotzen.

 	Er kehrte ihr ruckartig den Rücken zu, um seinen Verdruß zu verheimlichen, und stapfte zur Hilfssteuerwarte hinaus.

 	Sich selbst überlassen, lachte Morn wie eine Irre.

 	Sie wußte, daß sie in diesem Konflikt letzten Endes nicht die Oberhand behalten konnte. Wahrscheinlich überlebte sie ihn nicht.

 	Nick mußte irgendwann die Herrschaft über sein Raumschiff zurückgewinnen; ihr HyperspatiumSyndrom machte diesen Ausgang unvermeidlich. Aber zumindest blieben sie und ihr Sohn sicher vor den Amnion. Wenn sie starben, dann auf so brutale Art, wie Nick es überhaupt nur ausbrüten konnte – doch wenigstens starben sie als Menschen.

 	Und noch gab es eine Chance, daß es ihr gelang, Nick umzustimmen. Seine Zweifel hatten Ähnlichkeit mit einer tektonischen Spalte, sie durchzogen den Kern seiner Persönlichkeit. Falls sie entdeckte, was seinen Schwebezustand aufrechterhielt, konnte sie vielleicht Veränderungen bewirken...

 	Aus irgendeinem Grund strömten ihr, als ob sie weinte, Tränen die Wangen hinab.

 	Später. Über diese Dinge konnte sie sich später Sorgen machen.

 	Gegenwärtig hatte sie andere Probleme.

 	»Nick«, meldete Liete sich per Interkom, »er ist an Bord. Er sagt, sie hätten keine Zeit gehabt, um sich irgendwie an ihm zu versündigen. Im übrigen ist er sauber, soweit ich’s feststellen kann.“

 	»Sperr ihn irgendwo ein«, befahl Nick unverzüglich. »Ich wünsche nicht, daß er im Schiff rumläuft.“

 	»Davies«, fragte Morn dazwischen, erstickte fast an einem Kummer, für den sie keine Worte fand, »geht’s dir gut?« »Wenn man Wehrlosigkeit ›gut‹ nennen kann, ja«, antwortete er in einem so unnatürlichen Ton, daß er Morn unwillkürlich an seinen Vater erinnerte.

 	Für einen Augenblick empfand Morn derartig tiefe Erleichterung, daß sie die Emissionen des Z-Implantats beinahe überlagerte.

 	Sie erwog die Forderung, Davies zu ihr zu schicken, aber entschied sich dagegen. Behauptete sie, sie sei die Käptens Liebchen und Station Potential zu zersprengen bereit, nur um Davies das Eingeschlossenwerden zu ersparen, konnte die Folge nichts als eine Schmälerung ihrer Glaubwürdigkeit sein. »Paß auf dich auf«, empfahl sie ihrem Sohn, obwohl sie sich nicht sicher war, daß er sie noch hören konnte.

 	Mit der freien Hand projizierte sie den Stapelbefehl der Selbstvernichtungsschaltung auf einen ihrer Monitoren und fing an, ihn für die Zustandsänderung aufzubereiten.

 	»Station Potential, hier spricht die Erste Offizierin Mikka Vasaczk.

 	Richten Sie sich auf unser Ablegen ein.« Eines nach dem anderen. Sorgfältig löschte Morn die Datenreihe, die den Selbstvernichtungsbefehl mit dem Bordchronometer verknüpfte. Nachdem sie den alten Stapelbefehl durch die Neufassung ersetzt hatte, konnte sie endlich den Finger von der Taste nehmen.

 	Noch einmal durchflutete Erleichterung sie. Ihre künstlich aufgezwungene Tüchtigkeit schien zu verpuffen. Sie hätte jetzt gerne einfach den Kopf auf die Kontrollkonsole gestützt.

 	Mit einem hörbaren Rumsen sowie einem spürbarem Ruck legte die Käptens Liebchen von der Raumstation ab.

 	Sofort änderten sich die G-Verhältnisse. Morn saß plötzlich nicht mehr fest im Andrucksessel, also unterbrach sie kurz ihre Tätigkeit und schnallte sich rasch an. Dann setzte sie fort, was sie zu tun hatte.

 	Mikkas Interkom-Apparat blieb eingeschaltet. »Status des PulsatorAntriebs?« hörte Morn sie nachfragen.

 	»Grün, was den Schub angeht.« In Lumpis Stimme klang eine Andeutung der Bangigkeit mit, durch die er noch jünger wirkte, als er ohnehin wenig an Jährchen zählte. »Vector sagt, wir können durchstarten, wann du willst. Er arbeitet noch am Ponton-Antrieb. Die Ersatzteile funktionieren tadellos, nur die Steuerparameter müssen umjustiert werden. Und ein paar Testprogramme klappen anscheinend nicht mehr richtig.“

 	»Bring uns von hier weg«, wies Mikka den Steueranlagen-Hauptoperator an. »Befolge genau die Abflugsinstruktionen. Die Amnion haben schon überreichlich Gründe, um uns zu mißtrauen. Wir sollten ihnen nicht noch mehr Vorwände geben.« »Hast du’s mitgekriegt, Morn?« rief Nick. »Deine Zeit läuft ab.« Er hatte in der Hoffnung, sie quälen zu können, seinen Interkom-Apparat aktiviert belassen.

 	Erster, schwacher Schub drückte Morn in die Seite des Andrucksessels. Sie verließen Station Potential; entflohen den Amnion. Sie und ihr Sohn. Ganz gleich, was Nick ihr nachträglich antun mochte, im Moment war sie die Siegerin.

 	Mit einer entschiedenen Willensanstrengung nahm Morn ihre Vorbereitungen für die neue Krise wieder auf, die die bevorstehende HochG-Belastung für sie bedeutete.

 	Den dafür nötigen Trick hatte sie von Angus gelernt. Nein, ›gelernt‹ war der falsche Ausdruck. Sie hatte mitangesehen, wie er diesen Kunstgriff anwandte; die Resultate am eigenen Leib erlebt; ihn sich in den Dateien, in die er ihr Einblick gewährt hatte, sogar selbst angesehen.

 	Aber sich jetzt daran zu erinnern, genau genug zu erinnern, um ihn nach einigen Monaten, nach soviel seither durchlebtem Leid, nachzuahmen...

 	Sie mußte sich diese Mühe machen.

 	Während ihre künstliche geistige Klarheit nachließ und allmählicher Trübung wich, schrieb sie einen neuen Stapelbefehl. Dieses Mal nicht zur Selbstvernichtung, sondern für ihr schwarzes Kästchen.

 	So wie Angus es getan hatte, installierte sie eine parallele Zonenimplantat-Kontrolle, benutzte dabei die Schaltkreise der zweiten Kommunikationskonsole. Über die Hilfssteuerwarten-Kommandokonsole kopierte sie die Funktionen des Kontrollgeräts der Kommunikation ein; dann steckte sie das Kästchen – vielleicht zum letztenmal –

 zurück in die Tasche. Anschließend programmierte sie die Parallelkontrolle so, daß sie sie in dem Moment, wenn die Schwerkraft an Bord 

 der Käptens Liebchen 1,5 Ge überschritt, in Schlaf versetzte, und sie weckte, sobald die GBelastung unter diesen Wert sank.

 	Schon 1,5 Ge verkörperten ein gewisses Risiko; doch sie mußte davon ausgehen, daß ihr fehlerhaft gestricktes Hirn wenigstens ein bißchen Stress verkraftete. Legte sie die Schlafschwelle zu tief fest, würde sie bewußtlos werden, während noch so niedrige Gravitation herrschte, so daß Nicks Crew etwas gegen sie unternehmen könnte.

 	Falls die Maßnahme sich bewährte – Morn sich präzis erinnerte, sie richtig ausführte –, hatte sie eine Chance zum Verschlafen der akuten Symptome des HyperspatiumSyndroms, ohne deswegen zur Aufgabe der Verfügung über den Selbstvernichtungsbefehl gezwungen zu sein.

 	Im Laufe der Beschleunigungsphasen oder Bremsmanöver hatte Nick sich nie bei ihr in der Kabine aufgehalten: Er wußte nicht, wie sie sich schützte. Ehe er es wagen konnte, irgendwie gegen sie vorzugehen, mußte er abklären – oder erraten –, auf was für Sicherheitsvorkehrungen sie sich verließ. Und das mochte Zeit brauchen.

 	Möglicherweise dauerte es so lange, daß die Käptens Liebchen unterdessen das Hyperspatium durchquerte.

 	Und sobald Nick sich wieder im Human-Kosmos befand, überlegte er es sich unter Umständen noch einmal, ob er seine den Amnion gegebene Garantie tatsächlich einhalten wollte.

 	Morns Arrangements zu verwirklichen, beanspruchte geraume Zeit.

 	Sie waren kompliziert, und Morns Erinnerung schwand. Trotz der Einflußnahme der Elektrode in ihrem Hirn zehrte die emotionale Auslaugung an ihren Kräften.

 	Am Rande ihres Bewußtseins bemerkte sie das stetige Anwachsen der Gravitation, während die Käptens Liebchen den Schub steigerte.

 	Von der Brücke hörte sie eine Meldung Carmels: Die Friedliche Hegemonie und Stiller Horizont hatten die Verfolgung der Käptens Liebchen aufgenommen.

 	Unvermittelt betrat Mikka den Raum. Ohne zu zögern setzte sie sich mit ihrer gewohnheitsmäßig düsteren Miene an die zweite Scanning Kontrollkonsole. »Nick schickt mich«, erklärte sie, »damit ich ‘n Auge auf dich habe. Keine Sorge, ich will mich nicht mit dir anlegen.“

 	Eine neue Gefahr. Mikka würde sie bei erhöhter GBelastung im Zustand der Hilflosigkeit sehen. Um sich abzusichern, senkte Morn den Finger wieder auf die Taste mit der Bordchronometer-Funktion. Aber ihre Aufmerksamkeit zerfranste: Ihr Fenster geistiger Klarheit schrumpfte. Sie mußte sich mit ihren Vorbereitungen abmühen. Sollte ihr ein Fehler unterlaufen, triebe die GBelastung sie in den Wahnsinn...

 	»Ich weiß echt nicht, Nick«, hörte sie durch die Interkom Vector zu Nick sagen, »was ich davon halten soll.“

 	»Ich bin in keiner Laune zum Rätselraten«, entgegnete Nick. »Sag, was los ist!“

 	»Soweit ich’s feststellen kann, funktionieren die neuen Teile reibungslos«, lautete Vectors Antwort. »Wie’s aussieht, verkraften sie die Energetisierung voll, und der Status ist stabil. Aber, Nick...« – für einen Augenblick schwieg Vector – »einige der Tests lassen sich nicht mehr durchführen. Sie ergeben keine Resultate. Der Rest ist auf Grün, alles liegt in der Mitte der Toleranzwerte. Aber diese anderen... Das kann fünfzig mögliche Ursachen haben. Um sie alle zu überprüfen, brauchte ich einen Monat.“

 	»Scheiß drauf!« schnob Morn ins Interkom-Mikrofon.

 	»O nein!« brüllte Nick. »Das laß ich nicht zu. Morn, dir wird die Zeit knapp. Du kannst nicht einen Monat lang im Wachzustand an der Tastatur sitzen. Und ich habe auf keinen Fall vor, ‘n Flug durchs Hyperspatium zu riskieren. Die GBelastung wäre zu hoch, du würdest die Selbstvernichtung auslösen. Und falls der Ponton-Antrieb ausfällt, werden wir im Hyperfeld geschmort. Sieh den Fakten ins Auge, Morn.

 	Es gibt für dich keinen Ausweg mehr.« Abgrundtiefe, kalte, schon vertraut gewordene Furcht beengte Morns Kehle. Sie mußte sich mit Nachdruck zu einer Erwiderung zwingen. »Und wenn wir einen Monat lang mit Testprogrammen

 herumexperimentieren, hat man auf Potential reichlich Zeit, um zu 

 klären, daß du betrogen hast. Und dann eröffnen die Kriegsschiffe das Feuer auf uns.“

 	Dieses Argument konnte er nicht ignorieren: Er mußte es berücksichtigen.

 	»Ich lasse euch zehn Minuten Frist, um Fahrt aufzunehmen«, fügte Morn unerbittlich hinzu. »Ich stelle jetzt den Zeitschalter ein.« Ihre Finger tippten Befehle. »Danach bin ich mit euch fertig. Dann findet die Selbstvernichtung statt.“

 	»Morn«, rief Vector, »und was ist mit deinem HyperspatiumSyndrom?« So nachdrücklich, wie sie es nur konnte, brachte sie die Säulen, die Nick trotz seiner Zweifel inneren Halt gaben, ins Wanken.

 	»Gottverdammt noch mal!« Sie schrie so laut, weil sie Entsetzen empfand. »Zum Teufel, was denkst du eigentlich, warum ich ein Zonenimplantat habe?« Sollte Nick glauben, sie sei nicht hilflos. Sollte er meinen, sie brauchte, um vor den Auswirkungen des HyperspatiumSyndroms sicher zu sein, nicht im Schlaf zu liegen. Morn hoffte inständig, daß er darauf hereinfiel.

 	An der Art und Weise, wie Nick schimpfte und fluchte, erkannte sie, daß er ihr Glauben schenkte.

 	»Anschnallen für Vollschub!« dröhnte seine Stimme per Interkom durchs ganze Raumschiff. »Dreißig Sekunden bis zum Durchstarten.« Umgehend schnauzte er Anweisungen für Vector und den Steueranlagen-Hauptoperator.

 	Dreißig Sekunden. Die Zeitspanne für ihren letzten Bluff – einen letzten, verzweifelten Versuch, das eigene und Davies’ Leben zu retten.

 	Furcht loderte in Morn empor wie ein Feuersturm, als sie sich an Mikka wandte.

 	»Du weißt, was für mich auf dem Spiel steht«, sagte sie so

 selbstbewußt, wie sie es momentan konnte. »Dir dürfte klar sein, daß ich am Ende meiner Alternativen bin. Ich drehe nun meinen Sitz um, 

 damit du nicht sehen kannst, welche Vorkehrungen ich gegen das HyperspatiumSyndrom treffe.« In Wahrheit: damit Mikka sie nicht schlafen sah; es nicht sah, wenn ihr Finger nicht mehr auf der Taste ruhte. »Und zwar genauso zu deiner wie meiner Sicherheit.« Bitte versuche nicht, mich zu attackieren. Bitte nicht.

 	Reserviert hob Mikka die Schultern. »Es ist dein Kopf, den du riskierst. Ich bin nicht diejenige, die sich mit Nick rumschlagen muß, wenn alles vorbei ist.« Sie schwieg kurz. »Inzwischen bin ich ziemlich davon überzeugt, daß du die Explosion nicht zündest. Und ich möchte selbst gerne baldigst aus dem Amnion-Kosmos verduften.« Während die Frist verrann, drehte Morn den Andrucksessel der zweiten Kommandokonsole herum, bis die Rücklehne sie vor Mikkas Blick völlig verbarg.

 	Dann durchbebte das Tosen des Vollschubs den Rumpf der Käptens Liebchen, und Morns Bewußtsein zerstob.

 	ERGÄNZENDE DOKUMENTATION PONTON-ANTRIEB Oft wird in der Wissenschaft ein Fortschritt erzielt, indem man erst erkennt, was geht, und nachträglich aufdeckt, wie es geht. So entwickelte Dr. Juanita Estevez auf der AstroLabor-Station einen funktionsfähigen Ponton-Antrieb, ehe sie überhaupt eine Vorstellung davon hatte, um was es sich handelte.

 	Unter gewissen Gesichtspunkten betrachtet, machte es ihre größte Errungenschaft aus, zu demonstrieren, daß es möglich war, einen Hyperraum-Antrieb zu bauen, ohne überhaupt faktisch zu wissen, ob so etwas wie ein Hyperraum eigentlich existierte. Auf ihre Unkenntnis verweist nämlich der Umstand, daß sie, als sie endlich durchblickte, was ihre Erfindung leistete, den Effekt mit Redewendungen wie ›in die Tach wechseln‹ und ›in die Tard zurückfallen‹, als wäre Tachyonen-Tardyonen-Physik wirklich irgendwie daran beteiligt. Das war eindeutig nicht der Fall – und trotzdem blieb ihre Terminologie bestehen. Ein Jahrhundert, nachdem das erste hyperraumfähige Raumschiff erfolgreich von seinem Erstflug heimkehrte, sprachen die Raumfahrer noch immer vom ›in die Tach wechseln‹, wenn sie das Hyperfeld des wegen der dadurch ermöglichten, interspatialen ›Überbrückung‹ großer kosmischer Entfernungen bald ›Ponton-Antrieb‹ genannten Antriebssystems aktivierten, und vom ›in die Tard zurückfallen‹, wenn sie die Hyperspatium-Durchquerung beendeten.

 	Natürlich war Dr. Juanita Estevez ein Genie – oder, wie einige ihrer Kollegen sie unbedingt zu sehen vorzogen, ›eine total verrückte Person‹.

 	Sie hielt die Anlage, die sich schließlich als Prototyp eines

 Hyperraum-Antriebs herausstellte, für einen ›Materie-Aufspalter‹: Man legte Objekte unterschiedlicher Art in den Feldgenerator, führte ihm Energie zu und erzeugte das Feld; die Objekte verschwanden, wurden 

 in die Partikel ›aufgespalten‹, aus denen sie bestanden, und die Partikel vermutlich in der Atmosphäre verstreut. Weil sie eine Individualistin mit stark ausgeprägtem Selbstschutzinstinkt war, hatte Dr. Estevez es nicht damit eilig, irgend jemandes Aufmerksamkeit auf ihre Forschungstätigkeit zu ziehen. Vielmehr konzentrierte sie ihre Untersuchungen auf zwei Bereiche: erstens versuchte sie die Emission der mutmaßlich bei der ›Aufspaltung‹ entstehenden Partikel in der Atmosphäre zu messen; zweitens bemühte sie sich darum, die Grenzen des ›Aufspaltungsvorgangs‹ abzustecken, indem sie mit Objekten verschiedenen Gewichts und verschiedenerlei Beschaffenheit experimentierte.

 	Die ersteren Anstrengungen ergaben keine Resultate. Die zweiten Bemühungen öffneten der Menschheit – zu guter Letzt – den Weg in die Galaxis.

 	Bis der Zufall eingriff, blieb es Dr. Estevez allerdings gänzlich unersichtlich, daß der Feldgenerator ihre Testobjekte keineswegs ›aufgespalten‹ fortbeförderte, sondern in Wahrheit am Stück, und völlig unbekannt, daß die Position des Zielpunkts von einem komplizierten Wechselspiel zwischen tatsächlicher Feldstärke, potentieller Feldstärke, der Masse des Objekts sowie der Richtung und Geschwindigkeit seiner Fortbeförderung abhing (in diesem Fall beeinflußte die Rotation der AstroLabor-Station sowohl Richtung wie auch Geschwindigkeit). Sie konnte lediglich beobachten, daß die Objekte wirklich verschwanden und keine meßbaren Emissionen ihr Verschwinden begleiteten.

 	Eines Tages jedoch energetisierte sie das Feld, um einen Barren massiven Titaniums verschwinden zu lassen. In buchstäblich derselben Sekunde demolierte eine Detonation ein Schott der AstroLabor-Station

 – zum Glück nur das Zusatzschott eines Frachtlagers, das den Zweck erfüllte, die bewohnten Regionen der Station zu schützen, sollte einmal Fracht explodieren – durch einen Unfall oder infolge eines terroristischen Akts – und eine Dekompression des Frachtlagers verursacht werden. Man ersah den Ursprung der Detonation, als man in einem in das Schott geschlagenen Loch den Titaniumbarren stecken; der Barren 

 war – wohl nach Durchquerung einer interdimensionalen Zone – an einem räumlichen Punkt wiederausgetreten, den schon das Schott einnahm; und weil der Barren massiver und härter war, hatte das Schott ihm weichen müssen.

 	Freilich begriff niemand die Bedeutung des Vorfalls, bis Dr. Estevez reichlich verlegen eingestand, daß der Barren aus ihren Arbeitsräumen stammte.

 	Von dem Moment an war es nur noch eine Frage der Zeit, bis Menschen sich nach und nach über das heimatliche Sonnensystem hinauswagten.

 	Unvermeidlich verliefen die weiterführenden Forschungen konfus und wurden mit aller Vorsicht vorgenommen. Ihre eigenen Experimente mißverstanden zu haben, bereitete Dr. Estevez gehörige Trübsal, und aufgrund dieser Peinlichkeit legte sie fortan ein noch konsequenteres Selbstschutz-und Abwehrverhalten an den Tag, als man es ohnehin von ihr kannte. Der Forschungsdirektor der AstroLabor-Station fühlte sich hin-und hergerissen zwischen seinem Wunsch, Dr. Estevez’ Experimente zu forcieren, und dem Bestreben, die Erfindung ihrer Verantwortlichkeit zu entwinden. Und der Verwaltungsdirektor opponierte gegen das Projekt insgesamt und erklärte zur Begründung, die Ökologie der AstroLabor-Station sei zu empfindlich, als daß man das Risiko der Beschädigung weiterer Schotts oder sogar des Außenrumpfs der Station tragen könnte.

 	Da allerdings waren Dr. Estevez’ Forschungen längst eine Angelegenheit von viel zu dramatischer Bedeutsamkeit geworden, um noch behindert werden zu können; und endlich offenbarte ihr eventueller Nutzen sich als zu groß, als daß man ihn zu leugnen imstande gewesen wäre. Man konstruierte neue Versionen des ›Aufspalters‹ (nunmehr als

 ›Juanita-Estevez-Massentransmission-Feldgenerator‹ bezeichnet); man beförderte immer mehr Objekte durch den Hyperraum und fand sie wieder; nahm umfangreiche Computeranalysen der Tests und ihrer Ergebnisse vor. Dann ging man dazu über, Voraussagen zu machen; 

 und Tests durchzuführen, um die Voraussagen zu verifizieren. Der Hyperraum-Antrieb funktionierte, bevor selbst die abstrusesten Gedankenakrobaten sich die Existenz eines Hyperspatiums vergegenwärtigten. Die interdimensionale Raumfahrt wurde Realität, sobald man die Interaktionalität des Hyperfelds in bezug auf hauptsächlich Masse, Geschwindigkeit und Hysteresis in adäquatem Maße quantifiziert hatte – lange bevor irgendein theoretisches Verständnis des Hyperspatiums breitere Akzeptanz in den Wissenschaftlerkreisen der Erde erlangte.

 	Wie üblich schritt die Menschheit zuerst zu Taten und machte sich später Gedanken über die Weiterungen.

 	Dr. Estevez hätte damit rechnen müssen, daß ihr Name für ihre Erfindung außer Gebrauch kam, sobald die Hyperspatium-Theorie wissenschaftliches Allgemeingut wurde, erwartete es aber nicht. Der JEMF verwandelte sich zunächst in den ›Hyperspatium-‹, danach in den ›Ponton-Antrieb‹. Auf gewisse Weise erinnerte man sich nur noch wegen ihrer Fehler an sie: Die Ausdrücke ›in die Tach wechseln‹ und ›in die Tard zurückfallen‹ blieben in der Raumfahrt gängig, und die Redewendung ›einen Estevez bauen‹ setzte sich mit dem Sinn durch, ›großen Mist mit vorteilhaften Folgen‹ anzurichten.

 	Sie starb als außerordentlich verbitterte sowie außergewöhnlich wohlhabende Frau.

 	ANGUS Viele Male wachte Angus Thermopyle auf und erinnerte sich an kein einziges Mal. Der Alptraum, vor dem er sein Lebtag lang auf der Flucht gewesen war, hatte ihn in den Klauen. Er konnte nichts tun, um ihn abzuschütteln.

 	Während er sich in tiefgefrorener Verfassung befand, erwachte er natürlich nicht. Man hatte ihn aus einer ganzen Reihe von Gründen eingefroren, und genau das zählte dazu: damit er nicht aufwachte.

 	Solange er schlief, konnte er nicht reden.

 	Aber es lagen noch andere Erwägungen zugrunde. Der kryogenische Transport war sicherer, als wenn man ihn mit Sedativa ruhiggestellt oder mit Kat berauscht hätte. Er minimierte die Gefahr einer Beeinträchtigung der Nerven, und Hashi Lebwohl wollte keine Synapse, kein Ganglion geschädigt sehen. Der Direktor der VMKP-Abteilung Datenaquisition hegte mit Angus weitreichende Absichten, deren Verwirklichung verlangte, daß man alles, was Angus wußte, im Gedächtnis hatte, alles was er tun konnte, unangetastet bewahrte.

 	Also hielt man ihn in tiefgefrorenem Zustand, während Min Donner in der KombiMontanStation ihre Erledigungen machte: an den aus protokollarischen Anforderungen unumgänglichen Beratungssitzungen sowie Diskussionen über die Raumpiraterie, den Bannkosmos und das Autorisierungsgesetz teilnahm; die Verlautbarungen und Erläuterungen gab, die die Leute immer von der Polizei zu haben wünschten. Dann flog man Angus Thermopyle und Milos Taverner durch das Hyperspatium zum VMKP-HQ.

 	Wenig später wachte Angus wiederholte Male auf und vergaß es

 jedesmal wieder. Ehe sie irgend etwas anderes mit ihm anfangen konnten, mußten die Chirurgen der VMKP-DA ihn auftauen. Bis dahin blieben sein Körper und sein Hirn hart wie Gletschereis. Deshalb verlegte man ihn aus dem kalten Grab seiner Kryogenik-Kapsel in die wärmere Hilflosigkeit, die Kat, Anästhetika und medizinische Aufsicht 

 verursachten. Gelegentlich ließ man ihn für kurze Zeit zu Bewußtsein kommen, damit die Chirurgen die Tauglichkeit ihrer Maßnahmen begutachten konnten. Aber es waren viel zu flüchtige Gelegenheiten, als daß sie sich seiner Erinnerung eingeprägt hätten, und zu heftig spürte er den Schmerz, den er litt, ehe er dank der Medikamente ins Dunkel zurücksank. Im eigenen Interesse löschte er quasi diese kurzen Zeitspannen des Wachseins aus seinem psychischen Data-Nukleus.

 	Infolgedessen hatte er nicht die geringste Ahnung von alldem, was die Chirurgen an ihm verrichteten; keinen Begriff von der Form, die sein Alptraum annahm.

 	Er merkte nicht, daß man von seinem Fleisch die Haut zurückschälte wie Obstschale, um längs der Knochen seiner Unterarme und Hände Allzwecklaser, so spitz wie Stilette, zu implantieren. Nach Beendigung der Operation klaffte an jeder Hand zwischen dem dritten und vierten Finger eine Lücke, die seine Finger nicht mehr verbargen.

 	Diese Waffen konnten, hatte man sie erst einmal mit ihrer Energiezufuhr verbunden, Schlösser und Hälse gleichermaßen wirksam zerschneiden.

 	Er merkte nicht, daß man seine Hüften, Knie und Schultern auseinandernahm und auf eine Weise verstärkte, die seine Muskelkräfte effektiv verdoppelte oder verdreifachte; daß man seinem Rücken zur Stützung und zum Schutz der Wirbelsäule Schienen einfügte; daß man seine Rippen mit Panzerplatten armierte, auch unter seinen Schulterblättern eine dünne, aber widerstandsfähige Panzerplatte einsetzte, um sein Herz und die Lungen zu armieren, die Arme fester zu verankern und ihre Kraftausnutzung zu verbessern sowie dort die Energieversorgung und den Computer, der zum Schluß Teil seiner Identität werden sollte, zu integrieren.

 	Er merkte nicht, daß man seine Augen entfernte und gegen Prothesen austauschte, die man mit den Sehnerven verdrahtete;

 dadurch erhielt er die Fähigkeit, elektromagnetische Spektren zu erkennen, die kein organisches Sehvermögen wahrnehmen konnte – für 

 allerlei Vorrichtungen wie beispielsweise Alarmsysteme und Computer-Schaltkreise relevante Spektren.

 	Er merkte nicht, daß man seinem Gehirn Zonenimplantate einpflanzte: nicht nur eines, sondern mehrere dieser Elektroden. Wenn man sie aktivierte, hatte man die Möglichkeit, ihn mit einer solchen Finesse zu manipulieren, daß alles, was er mit Morn Hyland gemacht hatte, im Vergleich dazu als Gehampel gelten mußte.

 	Und schon gar nicht merkte er, daß während der Ausführung dieser sämtlichen Operationen Wochen verstrichen. Tatsächlich erlaubten nur fortgeschrittene chirurgische Methoden und hochwirksame Medikamente es den Ärzten, ihn einer ganzen Anzahl derartigen Eingriffen innerhalb von Wochen zu unterziehen, statt sie über Monate oder Jahre verteilen zu müssen. Die Herstellung von Cyborgs war keine leichte Aufgabe; und in Angus’ Fall standen die Konstrukteure vor erhöhten Schwierigkeiten, weil sie davon auszugehen hatten, daß er voraussichtlich seiner technischen Aufrüstung mit unabänderlicher Ablehnung begegnete.

 	Nicht weil er moralische oder gefühlsmäßige Bedenken gehabt hätte: Nichts in den VMKP-Dateien legte die Schlußfolgerung nahe, daß Angus Thermopyle seiner selbst wegen etwas dagegen haben könnte, in einen Cyborg umgewandelt zu werden. Nein, er würde sich gegen seine Aufrüstung aufbäumen, weil es ihm nie gestattet sein sollte, nach eigenem Gutdünken darüber zu verfügen. Dieselbe Technik, die ihn zu einer seinem vorherigen Ich überlegenen Version machte, unterwarf ihn gleichzeitig der Fremdbestimmung, beraubte ihn vollständig seiner Entscheidungsfreiheit. Wenn die Chirurgen ihre Arbeit vollendet hatten, würde Angus Thermopyle nichts anderes mehr als ein Instrument sein, eine biologische Verlängerung des Willens der VMKP.

 	Mit einigem Glück mochte er das vollkommene Werkzeug werden,

 behielt er seinen Verstand, das Gedächtnis und seine äußerliche Erscheinung, erhielt sich all das, weshalb die VMK ihn als für sich und den Human-Kosmos so gefährlich eingeschätzt hatte; konnte er überall 

 hin, wohin er stets ging, alles tun, was er sonst immer tat. Doch künftig sollten seine Handlungen ausschließlich seinen neuen Herren dienen.

 	Auf ihre Weise transformierten die Chirurgen ihn geradeso gründlich, wie es ein amnionisches Mutagen erreicht hätte.

 	Vorausgesetzt jedoch, sämtliche Operationen hatten den erwünschten Erfolg.

 	Das war die maßgebliche Frage. Neuralsonden und Stoffwechselspiegel lieferten nur in gewissem Umfang Informationen. Ob der Aufwand der Chirurgen sich ausgezahlt hatte, ließ sich ihnen nicht entnehmen. Und der Computer, dessen Kontrolle er unterstehen sollte, konnte nur im Bezugsrahmen der spezifischen elektrochemischen ›Signatur‹ Angus’, seiner für ihn eigentümlichen, einzigartigen Balance der Endokrine und Neurotransmitter, kalibriert werden.

 	Darum war es letzten Endes erforderlich, daß die Ärzte ihn weckten.

 	Nach und nach setzten sie die Medikamente ab, die durch seine Adern kreisten; fingen damit an, seinem Gehirn behutsame Stimulationen zuzuleiten. In sorgsamer Abstufung nötigten sie ihn aus den Tiefen des Schlummers empor, der seinen einzigen Damm gegen Grauen und Schmerzen abgab.

 	Als er das Bewußtsein weit genug wiedererlangt hatte, um sich gegen die Gurte zu werfen, die ihn fesselten, und lauthals zu schreien, begannen sie ihn darüber zu belehren, wer er eigentlich zu sein hatte.

 	Sie sind verändert worden.

 	Sie sind jetzt Josua.

 	Das ist Ihr Name.

 	Es ist auch ihr Zugriffscode.

 Alle Antworten, die Sie brauchen, sind Ihnen zugänglich. Ihr Name ermöglicht Ihnen den Zugriff. Suchen Sie nach der neuen Stelle in Ihrem Geist, der Stelle, die sich wie ein Fenster anfühlt, die Stelle, die den Eindruck erregt, eine Kluft zwischen dem zu sein, was sie sind, und dem, als den Sie sich in Erinnerung haben. Finden Sie diese Stelle und nennen Sie Ihren Namen. Josua. Sagen Sie ihn sich vor. Josua. Das 

 Fenster wird sich öffnen. Die Kluft wird sich schließen. Dann erlangen Sie alle Antworten, die sie wissen müssen.

 	Josua.

 	Sagen Sie den Namen.

 	Josua.

 	Angus schrie nochmals. Hätten die Wochen der Operationen ihn nicht so beträchtlich entkräftet, wäre es ihm vielleicht gelungen, sich zu befreien. Aber er schaffte es nicht, also krümmte er sich zur Fötalhaltung zusammen und tat alles, um zu einem Nullwellenhirnchen zu werden. Die Verbindung zwischen seinem Gehirn und seinem einstweiligen Computer blieb inaktiv. Falls er etwas dachte, er überhaupt jemals wieder an irgend etwas dachte, mußte er sich seines Alptraums entsinnen – dann fiele ihm wieder ein, daß man sein Raumschiff demontiert hatte, erinnerte er sich an den großen, klinisch-sterilen Raum voller Apparaturen zur kryogenischen Einkapselung, erinnerte er sich des Kinderbetts –, und dann würde sich unter seinen Füßen der Abgrund öffnen, vor dem er sich sein ganzes Leben lang auf der Flucht befunden hatte. Trotzdem kooperierte er unwissentlich längst mit den Ärzten. Jedes Wimmern, das seinem Innern entfloh, jedes Zucken seines Körpers versah sie mit genau den Daten, die sie erstrebten, der neuralen Rückkopplung, anhand der sie ihre Vorgaben überprüfen und ihre Instrumente eichen konnten.

 	Als sie mit dem, was sie diesmal zustande gebracht hatten, zufrieden waren, ließen sie ihn wieder schlafen.

 	Das nächste Mal holten sie ihn energischer zurück ins Bewußtsein.

 	Sie sind verändert worden.

 	Sie sind Josua.

 	Das ist Ihr Name.

 	Es ist auch Ihr Zugriffscode.

 	Alle Antworten, die Sie brauchen, sind Ihnen zugänglich. Sie müssen nur Ihren Namen nennen. Denken Sie ihn. Akzeptieren Sie ihn und gewöhnen Sie sich daran.

 	Josua.

 	Sagen Sie Ihren Namen.

 	Josua.

 	Nein.  Sagen Sie ihn.

 	Ich will nicht.  Sagen Sie ihn!

 	Mit wüstem, gewaltsamem Drehen und Rucken zerrte Angus seinen rechten Arm aus der Fesselung. Indem er wild um sich schlug, stieß er einen der Ärzte nieder, zerschlug einen Monitor und rupfte sich sämtliche intravenösen und sonstigen Schläuche aus dem Leib. Möglicherweise hätte er sich etwas angetan, wäre nicht jemand so geistesgegenwärtig gewesen, auf die Tasten seines Zonenimplantat-Kontrollgeräts zu drücken und ihn ›abzuschalten‹.

 	Das Band zwischen seinem Hirn und dem Computer war nach wie vor inaktiv.

 	Heiliger Äskulap, schalt halblaut ein Mediziner. Wie kann er bloß so ‘n Aufstand veranstalten? Er ist doch gar nicht richtig wach. Er müßte so leicht lenkbar wie ein Kind sein.

 	Aber Angus brauchte nicht wach zu sein, um seinen Alptraum zu fürchten. Im Grunde genommen beruhten alle verschiedenartigen, starken Ängste seines Lebens samt und sonders auf einer einzigen Furcht, entsprangen einem gewaltigen Riß in seiner Seele, der von der Oberfläche seines Wahrnehmungsvermögens bis hinab in seinen metaphysischen Wesenskern klaffte. Nie hatte er gezögert, alles zu bekämpfen, alles zu vernichten, das diesen Abgrund zu öffnen drohte...

 	Er lag mit gespreizten Gliedmaßen in seinem Kinderbett...  Alles und jedes außer Morn Hyland. Doch diese Ausnahme hatte

 sich ergeben, weil sie aus seiner Sicht – durch die tückische Logik der Vergewaltigung und Versklavung – auf die gleiche Art sein Besitz geworden war, wie ihm die Strahlende Schönheit gehört hatte. Wie die Strahlende Schönheit war sie ihm unentbehrlich geworden, obwohl die 

 Unentbehrlichkeit sie für ihn unendlich gefährlicher machte...

 	...die mageren Hände und Füße an die Leisten gebunden ...  Sein Raumschiff jedoch war demontiert worden. Um Morn stand es anders. Sie hatte man ihm entwunden. Jetzt verhielt es sich mit ihr so wie mit seinem Grauen, sie war irgendwo, seiner Macht entzogen, sie konnte überall sein...

 	... während seine Mutter ihm Schmerzen zufügte...  ... überall sein, um nachzuspüren, mochte ihm, für ihn bestimmtes Unheil in den Händen, längst nachjagen, ihn schon beschleichen, um den Boden unter seinen Füßen aufzusprengen...

 	... ihm harte Gegenstände ins Gesäß und in den Rachen rammte, mit Nadeln das Geschlechtsteil zerstach ...  ... so daß er den tiefen Sturz hinab, hinab in die Kluft des Grauens täte und dem Abgrund nie mehr entsteigen, nie wieder der vollkommenen Wehrlosigkeit und grenzenlosen Qual entrinnen könnte, die am Mittelpunkt seines Wesens auf ihn lauerte.

 	... und dabei lachte...  ... und danach tröstete sie ihn, als wäre er es, den sie liebte, nicht der Anblick seiner roten, geschwollenen Wunden oder die erstickten Laute seines Jammers.  Weil er keine andere Zuflucht hatte, zog sich Angus in sich selbst zurück, um vor sich selbst zu fliehen.

 	Aber die Ärzte tolerierten keine Flucht. Der Schlaf, den sie ihm gewährten, erfüllte seinen Geist mit diffuser Verschwommenheit und hintertrieb seine Bemühungen; und sobald er vom Fluchtweg abgeirrt war, holten sie ihn hartnäckig abermals ins Bewußtsein zurück, verwendeten neue Medikamente, andere Methoden der Stimulation.

 	Sie sind verändert worden, klärte man ihn auf.

 	Sie sind Josua.

 	Das ist Ihr Name.

 	Es ist auch Ihr Zugriffscode.

 	Alle Antworten, die Sie brauchen, sind Ihnen zugänglich. Sie müssen nur Ihren Namen nennen.

 	Diesmal war die Furcht vor seinen Erinnerungen, vor dem, an das er sich erinnern könnte, größer als seine Furcht vor Zwang und Unterwerfung. Letzten Endes war jede Furcht gleich; doch bis er sich zu dem Gleichmut, der vielleicht dieser Erkenntnis nachfolgte, durchgerungen hatte, standen ihm noch Entscheidungen frei. Und der richtige Entschluß mochte den Sturz in den Abgrund aufschieben.

 	»Mein Name«, ächzte er, röchelte gegen die durch langes Schweigen verursachte Trockenheit seiner Stimmbänder an, »ist Angus.« Gleichzeitig nannte er mit der Deutlichkeit eines wichtigen Schlüsselworts im Kopf einen anderen Namen.

 	Josua.  Er hatte eine Wahl getroffen. Um sich die Möglichkeit offenzuhalten, eventuell eines Tages wieder andere Entscheidungen treffen zu können.

 	Damit aktivierte er die Verbindung zwischen seinem Gehirn und dem Computer.

 	»Da haben wir’s«, sagte eine scheinbar ferne Stimme. »Er ist unifiziert. Nun können wir mit der eigentlichen Arbeit anfangen.« ›Arbeit‹ hieß in diesem Fall intensive medizinische und physiotherapeutische Behandlung, stundenlange Untersuchungen und Tests sowie weitere Vernehmungen. Und bei diesen Vorgängen hatte Angus absolut keine Wahl.

 	Seine Z-Implantate verliehen den Ärzten die vollständige Herrschaft über seinen Körper. Sie konnten nach Belieben seine Muskeln steuern; ihn dahin bewegen, daß er rannte, kämpfte, Mißhandlungen erduldete oder Gewichte stemmte; erst recht also dazu bringen, ihre Untersuchungen hinzunehmen. Naturgemäß empfand er infolgedessen Entsetzen und Zorn. Dennoch bevorzugte er es, nachdem er erkannte, wie vollkommen sie ihn in der Gewalt hatten, ihre Anweisungen

 auszuführen, ehe sie auf die Repressionen des Z-Implantats zurückgriffen. Für ihn bedeutete die Drangsal der Nötigung etwas 

 Schlimmeres als die Demütigung des Gehorsams. Folgsamkeit ließ ihn lediglich vor Erbitterung und Rachgier aufheulen; Hilflosigkeit jedoch wiederbeschwor seinen Alptraum.

 	Die Ärzte wußten nicht, weshalb er herumheulte.

 	Auf ihren Anzeigen sahen sie den Grad seiner neuralen Aktivitäten, aber interpretieren konnten sie ihn nicht. Darum ergänzten sie die Programmierung seines Computers, so daß er auf diesen neuralen Aktivitätsgrad achtete und ihn als Gefahrenzeichen auffaßte. Überschritten Angus’ neurochemische Abläufe und Schwankungen bei Zugrundelegung bestimmter Parameter gewisse Spitzenwerte, sollte der Computer die Z-Implantate anwenden, um die Symptome zu dämpfen.

 	Doch solang Angus sich fügsam betrug, ließen sie das Innenleben seines Schädels in Ruhe.

 	Anders ging es bei den Vernehmungen zu.

 	Mit den Verhören, denen er durch Milos Taverner und dem Sicherheitsdienst der KombiMontanStation unterzogen worden war, hatten sie keinerlei Ähnlichkeit. Die Befragung geschah auf rein psychischem Weg. Es brauchte, während Angus’ Computer die Fragen stellte, nicht einmal ein Mensch zur Überwachung anwesend zu sein. Der Computer entlockte Angus ganz einfach Antworten und speicherte sie.

 	Er bewältigte diese Aufgabenstellung mittels einer schlichten und doch raffinierten Anwendung wechselweiser Schmerz-und Lustreizung. Während das Befragungsprogramm lief, weitete sich in Angus’ Kopf eine Fuge, durch die ein Komplex von Restriktionen und Okkasionen in seinen Geist eindrang. In seiner Vorstellung glichen sie einem Labyrinth, durch das man Laborratten schickte, obwohl die ertastbaren Wege und spürbaren Wände keine materielle, ja nicht einmal sichtbare Natur hatten. Verstieß er gegen die Restriktionen, erfolgte eine Stimulierung seiner Schmerzzentren; genügte er den Possibilitäten, durchflutete ihn ein Lustgefühl.

 	Natürlich betrafen die Restriktionen nicht den Inhalt seiner Auskünfte, sondern die physiologischen Aspekte ihrer Wahrheitstreue.

 	Wäre es ihm möglich gewesen, zu lügen, ohne daß man ihm irgendwelche Zeichen der Unehrlichkeit anmerkte, hätte der Computer seine Antworten nicht beanstandet. Aber sein Computer und die Zonenimplantate beobachteten gründlich und genau die physischen Begleiterscheinungen. Sie konnten sogar Hormonschwankungen verzeichnen, in der Funktion seiner Synapsen zwischen Noradrenalin und Catecholamin unterscheiden. Folglich entdeckten sie sämtliche Lügen Angus’.

 	Für lange Zeit, glaubte Angus seinem Empfinden nach, sträubte er sich gegen die Befragungen – ein, zwei, vielleicht drei Tage hindurch.

 	Der Computer dominierte seinen Geist nicht in ähnlichem Umfang wie seinen Körper; er war lediglich zur Druckausübung imstande, dagegen zu keinen Zwangsmaßnahmen. Und gegen Druck hatte Angus sich seit jeher zu wehren verstanden. Milos Taverner jedenfalls hatte ihn nicht kleingekriegt. Indem er die Zähne zusammenbiß, unversöhnlich fluchte und säuisch schwitzte, versuchte Angus den Vernehmungen zu widerstehen, als wären sie nichts als durch eine zu unverträgliche Kombination von Stimulantien und Kat hervorgerufene psychotische Episoden; als wären ihre Schrecken ihm seit langem vertraut und daher verkraftbar.

 	Zu seinem Unglück ließ sein Fleisch ihn im Stich.

 	Im Gegensatz zu seinen physiotherapeutischen Behandlungssitzungen, die seine geistige Unterordnung verlangten, hatten die Befragungen eine körperliche Nachgiebigkeit zum Ergebnis. Sein Gehirn war ein Körperorgan: Schmerz war ihm zuwider – völlig unabhängig von Angus’ Willen –, wogegen Lust auf organischer Ebene ihm behagte.

 	Der autonome Charakter des Hirns reagierte ausschließlich auf Empfindungen. Spontan lehnte es die Zumutung so vieler Pein ab, wenn es soviel Lustgefühl erleben konnte.

 	Durch die Verknüpfung mit dem Computer und die Zonenimplantate brachen die Verhörbevollmächtigten Angus Thermopyles Widerstand. Sie hatten den Eindruck, dabei keine allzu großen Schwierigkeiten zu haben.

 	Der einzige Vorteil, den Angus noch zu wahren vermochte, bestand aus selektivem Nachgeben – der Methode, Fragen so zu beantworten, daß er nicht alle Tatsachen enthüllen mußte.

 	Was ist mit der Stellar Regent passiert?

 	Selbstvernichtung.

 	Wer hat sie veranlaßt?

 	Morn Hyland.

 	Warum?

 	HyperspatiumSyndrom. Hoch-G-Belastung macht sie irre.

 	Also haben Sie gelogen, als Sie die KombiMontanStation der Sabotage beschuldigten?

 	Ja.

 	Warum?

 	Ich wollte sie bei mir behalten.

 	Warum flog die Stellar Regent bei hoher GBelastung?

 	Sie hat mich verfolgt.

 	Warum?

 	Ich war vor ihr auf der Flucht. Ich wußte, daß Astro-Schnäpper sie flogen. Kaum hatte ich sie gesehen, bin ich abgehauen. Deshalb ist sie mir gefolgt.

 	Damit sprach er die Wahrheit. Ähnlich wie der Data-Nukleus der Strahlenden Schönheit gab es in seiner Aussage jedoch ein paar Auslassungen. Aber Angus war ein notorischer Illegaler; bei ihm bedurfte die Anwandlung, vor der Polizei das Weite zu suchen, auf den ersten Blick keiner besonderen Erklärung.

 	Woher wußten Sie, daß Sie es mit einem Polizei-Raumschiff zu tun hatten?

 	Durch die Prospektorensonden. Ich habe damit die Zusammensetzung der Rumpflegierung ermittelt. So einen Rumpf kann niemand außer den Astro-Schnäppern bezahlen.

 	Wie ist Morn Hyland in Ihre Gesellschaft gelangt?

 Ich benötigte dringend Vorräte und Austauschteile. Die Skrubber 

 meiner Luftfilteranlage waren unbrauchbar geworden. Ich hatte bloß noch schlechtes Wasser. Nach der Havarie der Stellar Regent habe ich mir das Wrack angeschaut. Bei der Gelegenheit habe ich Morn Hyland entdeckt.

 	Sie war Polizistin. Wieso haben Sie sie am Leben gelassen?

 	Ich mußte zur Unterstützung ein Crewmitglied haben.

 	Wie ist Sie von Ihnen zur Mitarbeit gezwungen worden?

 	Wie haben Sie sie dazu gebracht, bei Ihnen zu bleiben?

 	Warum wollten Sie sie bei sich behalten?

 	Angus fürchtete diese Fragen nicht. Er sorgte sich nicht, man könnte ihn für seine Verbrechen hinrichten; jetzt nicht mehr. Nach all den Kosten und Mühen, die man aufgeboten hatte, um ihn in einen Cyborg umzuwandeln, war es unwahrscheinlich, daß man seine Exekution anstrebte. Die Polizei hatte die Absicht, ihn für irgend etwas einzuspannen; gerade seine Verbrechen machten ihn für sie so wertvoll.

 	Die Frage, der er ausweichen, die Information, die er hüten mußte, hing mit etwas anderem zusammen.

 	Ich habe ihr ein Zonenimplantat eingesetzt. Anders hätte ich ihr als Crewangehörige nicht trauen können. Und es ist die einzige Möglichkeit gewesen, es so einzurichten, daß sie sich von mir ficken ließ.

 	Er äußerte diese Angaben mit solcher Befriedigung, daß keiner der Mediziner je daran zweifelte.

 	Was haben Sie mit dem Kontrollgerät gemacht?

 	Das habe ich beiseite geschafft. Damit ich auf der KombiMontanStation nicht hingerichtet werde. Es ist nicht gefunden worden. Wo es jetzt ist, weiß ich nicht.

 	Angus’ Körper bestätigte dem Computer die Richtigkeit seiner Aussagen. Niemand unterzog sie irgendwelchen Zweifeln.

 	Vielleicht trug seine sichtbare Befriedigung stärker als die unterschlagenen Sachverhalte dazu bei, die Personen zu täuschen, die das Befragungsprogramm ausgearbeitet hatten und seine Antworten begutachteten. Man fragte ihn oft und lang aus. Man dokumentierte und analysierte seine Verbrechen. Auch die Behandlung, die Morn Hyland durch ihn erfahren hatte, erregte großes Interesse. Man forderte ihn auf, ihren Abgang in Nick Succorsos Begleitung zu erklären. Sein gegen Milos Taverner gehegter Verdacht wurde zu Protokoll genommen. Alles was er aussagte, war sachlich richtig – und sein Körper attestierte ihm physiologisch beim Computer Ehrlichkeit.

 	Und doch bekam er es fertig, sich in dieser und jener Hinsicht zu schützen. Wiederholt lenkte er das Befragungsprogramm von Einzelheiten ab, auf die einzugehen er sich fürchtete. Aufgrund dessen sagte er nie etwas – weil nichts ihn dazu nötigte –, das den Beweisen widersprach, die der Data-Nukleus der Strahlenden Schönheit gegen ihn geliefert hatten.

 	Niemand erfuhr von ihm, daß der Data-Nukleus der Strahlenden Schönheit von ihm überarbeitet worden war; daß er über die Fähigkeit verfügte, im Data-Nukleus eines Raumschiffs Informationen nachträglich zu verfälschen.

 	Möglicherweise hatte keine der Personen, die sich damit beschäftigten, ihn umzubauen, zu trainieren und zu verhören, wirkliche Klarheit über Angus’ Gefährlichkeit. Ihre Technik hatte ihn in der Gewalt; sie vermochte er nicht abzuschütteln; deshalb erachteten sie den Umgang mit ihm als risikofrei.

 	Weil man in ihm kein Risiko sah, nahm das Gelatsche durch seine Unterkunft ständig zu; immer mehr Leute kreuzten auf, um sich ihn anzuschauen: durch berufliche Neugierde angelockte Techniker verwandter Fachgebiete; Ärzte und andere Spezialisten, die ihn einmal mit eigenen Augen zu observieren wünschten; Personal aller Art, das an nichts anderem Interesse hatte, als einen Blick auf Hashi Lebwohls Lieblingsillegalen werfen zu dürfen. Allem Anschein nach beachtete Angus sie allesamt gar nicht. Die alte, eingefleischte Bosheit seiner Augen hatte er nach innen gekehrt. Soweit es sich überhaupt durchhalten ließ, ignorierte er alles, was keine Anweisung oder Frage war und ohne Zwang oder Druck einherging.

 	Trotzdem fiel es ihm unverzüglich auf, als Hashi Lebwohl persönlich, Direktor der Abteilung Datenaquisition der VMKP, ihm Besuche abzustatten anfing.

 	Selbstverständlich hatte er Lebwohl vorher noch nie gesehen. Die Gerüchte, die ihm über ihn zu Ohren gekommen waren, hatten nie Beschreibungen der äußeren Erscheinung Lebwohls umfaßt; eigentlich reichten sie kaum weiter als bis zu der beharrlichen Behauptung, der DA-Direktor sei verrückt – ein gemeingefährlicher Irrer. Angus jedoch war der Auffassung, daß man seinem Besucher augenblicklich ansehen könnte, um wen es sich handelte.

 	Ganz im Gegensatz zu den reinlichen Ärzten und säuberlichen Technikern trug Lebwohl an seiner mageren Gestalt über unpassend zusammengestellter Kleidung wie ein Erkennungszeichen einen übel schmuddligen Laborkittel. An seinen altmodischen Schuhen schleifte jedesmal ein Schnürsenkel nach. Eine Brille mit zerkratzten, schmierigen Gläsern rutschte ihm ständig auf die Nasenspitze; die Augen darüber hatten das Blau eines unverschmutzten Himmels. Seine Brauen zuckten nach allen Seiten, als wären sie mit Statik aufgeladen.

 	Aber trotz allem, obwohl er den Anschein erweckte, gerade aus einem Klassenzimmer zu kommen, in dem er zu Unterrichtszwecken mit Kindern aus den irdischen Slums im Clinch lag, begegneten alle Leute ihm mit höchstem Respekt. Beim Vorübergehen machten die Menschen einen weiten Bogen um ihn, als hätte er eine Aura, die sie abwiese.

 	Intuitiv erkannte Angus, daß dieser Mann die Verantwortung für das hatte, was mit ihm gemacht worden war – und für womöglich Schlimmeres, das noch bevorstand.

 	Mehrere Male besuchte Hashi Lebwohl ihn, ohne ein Wort mit ihm zu sprechen. Mit asthmatischer Piepsstimme unterhielt sich Lebwohl mit den Ärzten und Technikern, hatte bisweilen an sie Fragen, unterbreitete ihnen gelegentlich Vorschläge, die offenbarten, wie fundiert er über ihre Arbeit Bescheid wußte. Aber zu Angus sagte er nichts; bis zu dem Abend, an dem der Direktor, nachdem die Physiotherapeuten Angus als fit für das erklärt hatten, was die VMKP DA mit ihm vorhaben mochte, ihn nochmals besuchte.

 	Der Zeiteinteilung nach war es schon später Stationsabend. Soweit war Angus orientiert, weil der Computer ihm mittlerweile einfache, situative Fragen beantwortete, wenn nicht wichtigere Funktionen ihn beanspruchten; und weil die Techniker angeordnet hatten, den Tagesanzug aus-, den Labor-Pyjama anzuziehen und ins Bett zu gehen.

 	Zwei von ihnen waren noch in seiner Unterkunft anwesend, checkten ein letztes Mal die Apparate, ehe sie ihn schlafen legten. Aber als Hashi Lebwohl eintrat, übergab einer der beiden ihm unverzüglich das wie eine TV-Fernsteuerung üppig mit Tasten bestückte Zonenimplantat-Kontrollgerät. Dann gingen beide Männer hinaus.

 	Gleichzeitig erloschen an sämtlichen Monitoren die Lämpchen der Statusanzeigen.

 	Über die Brille hinweg musterte der Direktor Angus. Er lächelte wohlwollend und tippte mit seinen langen Fingern Tasten des Kontrollgeräts.

 	Wider Willen stieg Angus aus dem Bett und stellte sich, beide Arme nach den Seiten ausgestreckt, als wäre er gekreuzigt, vor Lebwohl.

 	Lebwohl drückte andere Tasten: Angus urinierte in seinen Pyjama.

 	Während salzige Feuchtigkeit an Angus’ Beinen hinabsickerte, seufzte Hashi Lebwohl befriedigt.

 	»Ach, Josua«, schnaufte er, »das ist ja zum Verlieben.“

 	Angus hätte gerne den Pyjama ausgezogen und dem DA-Direktor damit den Rachen gestopft. Doch diese Option hatte er nicht. Er mußte ganz einfach mit ausgestreckten Armen stillstehen und hoffen, daß sein verstärkter Körper die Anstrengung aushielt.

 	Jemand pochte an die Tür. »Herein«, sagte Lebwohl, ohne den Blick von Angus’ Beinen zu nehmen.

 	Zwei weitere Personen betraten das Zimmer und schlossen die Tür hinter sich.

 	Min Donner wiederzuerkennen, hatte Angus keine Mühe: Die Direktorin der Operativen Abteilung hatte sich, seit er sie das erste Mal sah, nicht verändert. Ihre Gesichtszüge und das Glitzern in ihren Augen wirkten noch genauso streng. Sogar hier führte sie eine Pistole mit: Vielleicht hatte sie den Eindruck, ohne Waffe nackt zu sein.

 	Aber den Mann, der sie begleitete, hatte Angus nie zuvor gesehen.

 	Donners Begleiter hatte einen üppigen Schopf weißen Haars auf dem Löwenmähnenhaupt und im Gesicht ein Lächeln, das Angus auf Anhieb als widerwärtig empfand – das Schmunzeln eines zum Leiter einer Besserungsanstalt für Knaben avancierten Päderasten. Fleischig und selbstsicher, als wäre er unter Gleichen der Erste, gesellte er sich zu Donner und Lebwohl.

 	Ein Namensschild links auf seiner Brust identifizierte ihn als Godsen Frik, Direktor des Ressorts Öffentlichkeitsarbeit der VMKP.

 	Scheiße noch mal! Ressort Öffentlichkeitsarbeit, Datenaquisition, Operative Abteilung...! Wer denn noch? Hatte jedes hochrangige Miststück der VMKP vor, sich anzuschauen, wie Angus Thermopyle sich bepißte?

 	»Sie haben mit ihm rumgespielt, Hashi«, bemerkte Frik, kaum daß er den ersten Blick auf Angus geworfen hatte. Er sprach mit einer Brummstimme, die von Selbstbewußtsein strotzte. »Wissen Sie, er ist aber kein Spielzeug.“

 	»Nicht?« Lebwohl nahm Friks Kritik auf, als wäre sie eine Form von Schmeichelei. »Falls Sie sich jedoch irren, existiert er sehr wohl, um mit ihm zu spielen. Sollten Sie dagegen recht haben, besteht meinerseits trotzdem die Pflicht, mich zu vergewissern, daß Sie und die verehrte Kollegin Donner in seiner Gegenwart in Sicherheit sind. Und wie könnte ich seine Gefügigkeit besser überprüfen, als wenn ich... mit ihm spiele?«  »Und Sie sind jetzt der Überzeugung, daß er für uns keine Gefahr ist?“

 	»Mein lieber Godsen«, sagte Lebwohl und hob das Kontrollgerät, »er bleibt so stehen, bis er tot umkippt, wenn ich nichts anderes befehle.« Min Donner sparte sich jede Mühe, um ihr Mißfallen zu verhehlen.

 	Ihr Mund zeigte einen angewiderten Ausdruck, als wäre Angus nicht der einzige Mann im Zimmer, der schlecht roch. »Ihrem Bericht zufolge soll er einsatzbereit sein«, sagte sie ungeduldig.

 	»In körperlicher Hinsicht ist er es«, bestätigte der DA-Direktor gelassen. »Seine Computer-Schnittstelle hat sich gut entwickelt, bedarf aber noch der Verfeinerung. Und seine Programmierung ist noch nicht in den Data-Nukleus kopiert worden. Wenn diese Dinge erledigt sind, ist er vollends bereit. Selbstverständlich wird man ihn noch ausgiebig testen, aber ich sehe keinerlei Komplikationen voraus. Das kann ich hier ganz kategorisch erklären. Wir haben schon seit geraumer Zeit die Grundlagen für solche Arbeiten geschaffen.“

 	»Gut«, brummelte Godsen Frik.

 	Aber Hashi Lebwohl hatte noch nicht das letzte Wort gesprochen.

 	»Sind Sie auch soweit?« fragte er den RÖA-Direktor.

 	»Inwiefern?« lautete Friks humorlose Gegenfrage.

 	»Sind Sie auf den unglückseligen, aber unausweichlichen Tag gefaßt, an dem herauskommt, was wir hier treiben?“

 	»Du meine Güte, Hashi.« Godsen Frik lachte sarkastisch. »Darauf bin ich seit eh und je eingestellt. Wir basteln doch hier nicht mit rekombinierter DNS herum. Wir alle hassen die Amnion schlichtweg mit kompromißloser Inbrunst, aber niemand kriegt Muffensausen, wenn er an technische Verbesserungen denkt. An so was sind die Menschen gewöhnt, damit geben wir uns ab, seit’s Schienen für

 Knochenbrüche, seit’s Krücken gibt. Und er ist ein Illegaler. Auswurf des Universums. Lieber Himmel, allein seine Stinkigkeit macht ihn zum abschreckendsten Beispiel für Kriminalität. Ich stehe jederzeit für die Behauptung ein« – er hob die Stimme und verfiel in einen pompösen Tonfall –, »daß die technische Rehabilitierung von Figuren wie Angus Thermopyle die beste denkbare Alternative bedeutet. Sein Lebtag lang 

 hat er gegen die VMK gehandelt und sich an allem vergangen, was sie an Werten aufrechterhält. Daß er nun daran mithelfen soll, die größte Bedrohung abzuwenden, vor der die Menschheit jemals gestanden hat, ist nur gerecht.« Er lachte nochmals. »So oder ähnlich würde ich argumentieren.“

 	Hashi nuschelte Zustimmung. »Mein lieber Godsen, ich habe immer gesagt, daß Sie Ihre Aufgaben glänzend erfüllen.“

 	»Wann?« fragte die OA-Direktorin. Anscheinend fehlte ihr für Lebwohls und Friks Verspieltheit jedes Verständnis. »Ich meine, wann ist er fertig?“

 	»Warum haben Sie’s so eilig?« erkundigte Godsen Frik sich augenblicklich. »Wir warten schon lange darauf. Nun können wir uns ruhig noch ein wenig gedulden.“

 	»Wenn ich mich richtig erinnere«, entgegnete Min Donner mit offener Bitterkeit, »haben Sie das gleiche über das Immunitätsserum gesagt, und darauf warten wir noch heute.« Ihre Rüge schien Frik die Sprache zu verschlagen, darum wandte sie sich an Hashi Lebwohl.

 	»Diese kleine Zusammenkunft war ja Ihre Idee. Wenn Sie uns nicht mitzuteilen haben, daß er endgültig einsatzfähig ist, weshalb sind wir dann hier?« Lebwohl hob die Schultern. »Ich möchte Ihnen darlegen, wie er funktioniert, damit Sie die Möglichkeit finden, Ihren Beitrag zu seiner letztendlichen Programmierung zu leisten. Die gesamten Anforderungen, die Sie haben, alle Einschränkungen, die Ihnen einfallen, sämtliche Schwierigkeiten, die Sie vorhersehen... Das alles kann noch berücksichtigt werden.« »Und Sie konnten uns die Anfrage nicht auf dem normalen Dienstweg zuleiten?“

 	»Meine liebe Min Donner, ich kann wohl kaum guten Gewissens wünschen, daß jeder im VMKP-HQ Einblick in die Details unserer Tätigkeit hat.“

 »Ich bin im Gegenteil der Auffassung«, erwiderte Min Donner sehr 

 ungehalten, »Sie wünschen, daß jeder davon erfährt. Sie haben uns nicht hergerufen, um uns zu zeigen, wie er funktioniert. Sie wollten ihn uns nur vorführen, um anzugeben.« »Na und?« fragte Godsen Frik dazwischen. »Auf alle Fälle ist’s für uns ein Grund zur Beruhigung. Niemand wird diesem Musterexemplar allen Abschaums des Universums über den Weg trauen, bevor wir mit aller Deutlichkeit verlautbaren, daß von ihm keine Gefährdung ausgeht, und gerade Sie sind doch jemand – ich brauche da ja nur an Sie zu denken –, der so etwas niemals feststellen wird, wenn Sie’s nicht selbst glauben. Jetzt ist unsere Gelegenheit da, um uns persönlich anzusehen, wie harmlos er ist.“

 	Aber der DA-Direktor nahm Min Donners Haltung ernster. »Hui, hui, haben Sie es aber eilig«, merkte Hashi Lebwohl halblaut an, während Angus wie ein Gekreuzigter dabeistand.

 	»Darauf können Sie sich verlassen.« Ließ man ihr Naserümpfen höhnischer Geringschätzung außer acht, blieb Min Donners Miene ruhig und beherrscht. Ihr ganzes Gesicht schien alle Lebendigkeit aus dem Glanz ihrer Augen zu gewinnen. »Haben Sie eigentlich seine Aussagen gelesen?“

 	»Also bitte«, sagte Godsen Frik, als wäre es ihm wichtig, bei dem Gespräch nicht übergangen zu werden. »Alle haben wir sie gelesen. Wir lesen sie so oft, daß wir uns noch die Augen verderben.« Min Donner hörte Frik nicht zu. »Ist Ihnen eigentlich klar«, fragte sie Lebwohl, »was er ihr angetan hat?“

 	»Ihr? Wem?« Lebwohls blauen Augen war anzumerken, daß er genau wußte, über wen Donner sprach; trotzdem wartete er auf ihre weiteren Worte. »Er hat ihr einen Zonenimplantat eingepflanzt, um sie ungehindert vergewaltigen und mißhandeln zu können. Und zwar nachdem ihr Hyperspatium-Syndron manifest geworden war, sie das Raumschiff zerstört und ihre Familie ausgerottet hatte. Er hat sie zu einem gebrochenen Menschen gemacht. Keiner von uns hätte eine derartige Behandlung verkraftet. An sich ist niemand dazu fähig.« Angus Thermopyle erging sich, gefangen im eigenen Geist, stumm in Unflätigkeiten, die sein Computer nicht aufzeichnen konnte. Für ihn hatte Morn den gleichen Stellenwert wie die Strahlende Schönheit: Er hatte sie selbstsüchtig benutzt und schrecklich geschunden; aber ebenso war er ihr treu gewesen. Daß er seinen Teil ihrer Übereinkunft nicht mehr einzuhalten vermochte, steigerte seine Wut zu neuer Extremität.

 	»Moment mal«, heischte Godsen Frik. »Woher wollen Sie das wissen?“

 	»Er hat sie zu einem gebrochenen Menschen erniedrigt«, wiederholte die OA-Direktorin, sagte es Hashi Lebwohl mitten ins Gesicht, »und anschließend – eine wieder andere Art der Vergewaltigung – in einen Fall von Zonenimplantat-Abhängigkeit verwandelt, und zum Schluß hat er ihr das Kontrollgerät ausgehändigt.“

 	Der RÖA-Direktor hob die Lautstärke seiner Stimme. »Ich habe gefragt, woher Sie das wissen wollen?“

 	»Aber jetzt hat sie’s nicht mehr«, fügte Min Donner hinzu, als gäbe es kein Ressort Öffentlichkeitsarbeit; als ob nur OA und DA zählten.

 	»Wahrscheinlich hat sie’s nur lange genug gehabt, um ihre Abhängigkeit zu vollenden. Verstörung und Zonenimplantat-Abhängigkeit, das sind Probleme, die auffallen. Succorso dürfte sie fast unverzüglich bemerkt haben. Und dann wird er ihr das Kontrollgerät weggenommen haben.

 	Was also ist das für eine Sauerei, in der sie steckt? Sie leidet am HyperspatiumSyndrom, sie ist kaputt, eine Abhängige geworden, die unter bestimmten Umständen gemeingefährlich wird, und sie befindet sich in der Gewalt eines Ganoven, der kaum charmanter ist als hier unser braver, kleiner Thermopyle.« Mit dem Handrücken wies sie in Angus’ Richtung. »Ich will sie da rausholen, Hashi. Sie ist meine Mitarbeiterin, und ich will sie wiederhaben.«  »Hören Sie mir doch mal zu!« röhrte Godsen Frik wie eine Posaune.

 	»Woher wissen Sie, daß er ihr das Kontrollgerät überlassen hat?«

 Gleichzeitig kehrten Lebwohl und Donner sich ihm zu. »Weil der Sicherheitsdienst der KombiMontanStation, mein lieber Godsen«, 

 antwortete Hashi Lebwohl gutmütig, »es nicht bei ihm gefunden hat.“

 	»Andernfalls wäre er exekutiert worden«, erklärte Donner und biß die Zähne zusammen, »ehe wir’s hätten verhindern können. Es wäre Taverner unmöglich gewesen, es zu verhüten. Dafür ist Thermopyle viel zu verhaßt.“

 	»Aber das ist ja grauenvoll!« entfuhr es Godsen Frik.

 	»Das sage ich doch schon die ganze Zeit«, betonte Min Donner sardonisch.

 	»Wenn das an die Öffentlichkeit gelangt, den Leuten das zu Ohren dringt...!« Frik erregte den Eindruck aufrichtiger Bestürzung. »Eine unserer Polizistinnen ist außerhalb unserer dienstlichen Aufsicht mit HyperspatiumSyndrom und einem Z-Implantat im Schädel unterwegs ... und steht unter dem Einfluß eines notorischen Raumpiraten. Die Menschen werden fragen, wie wir so was zulassen konnten. Wir müssen sie zurückholen.“

 	»Genau das ist ja auch meine Meinung«, bekräftigte Donner in herbem Ton. Sie wandte sich wieder an Lebwohl. »Deshalb habe ich es eilig. Die ganze Angelegenheit behagt mir überhaupt nicht, und jedesmal, wenn ich daran denke, wird mir unwohler zumute.« Die Leidenschaft funkelte stärker aus ihren Augen, während sie sprach. »Mir geht’s darum, daß er so schnell wie möglich fertig wird und aufbricht. Er ist meine einzige Chance, um sie zu retten. Falls nicht längst alle Hoffnung vergebens ist.« Diesmal blickte Hashi Lebwohl etwas perplex drein. »Meine liebe Min Donner«, sagte er, als wäre er gezwungen, Sand einzuatmen, »ich bin mir nicht sicher, ob seine Programmierung Ihrem Wunsch abhelfen kann.“

 	Donner nahm eine Pose ein, als hätte sie vor, die Pistole zu ziehen.

 	»Was soll das heißen?« »Verzeihen Sie. Ich habe mich ungenau ausgedrückt. Ich meine, ich bin nicht sicher, ob genehmigt wird, daß seine Programmierung Ihrem Wunsch abhilft.“

 	»Das ist doch unerhört«, polterte Godsen Frik. »Natürlich muß er sie heraushauen. Sie achten wohl überhaupt nicht darauf, was wir hier erörtern. Ich sage Ihnen, wir stehen vor einer Katastrophe. Wie können die Lage nur bereinigen, indem wir sie retten.“

 	»Ich verstehe Ihre Sorgen vollkommen«, beschwichtigte Hashi Lebwohl ihn. »Sie müssen aber bedenken, daß wir in gar keiner so einfachen, leichten Position sind. Ich rede von uns hier in diesem Zimmer. Lassen Sie mich mit einer Frage verdeutlichen, was ich meine.

 	Als der Sicherheitsdienst der KombiMontanStation unseren Josua verhaftet hat, ist Morn Hyland mit Kapitän Succorso ausgerissen.

 	Wieso haben wir das geduldet?“

 	»Wir sind nicht dort gewesen«, gab Frik zur Antwort. »Also konnten wir’s nicht verhindern.“

 	Doch Min Donner hatte eine andere Erklärung. »Auf Befehl«, sagte sie grob.

 	»Selbstverständlich«, stimmte Lebwohl zu. »Natürlich. Damit ist aber noch nichts aufgeklärt. Wer hat den Befehl erteilt? Welche Überlegung lag ihm zugrunde?“

 	Mit jedem Moment konnte man der OA-Direktorin tiefere Bitternis anmerken. »Keine Ahnung. Er schweigt dazu.“

 	Hashi Lebwohl pflichtete ihr mit einem Nicken bei.

 	»Dann sind wir auf Spekulationen angewiesen. Durchdenken wir mal die Hypothese, daß es eine Bedingung Kapitän Succorsos gewesen sein könnte, ihm für seine Unterstützung Morn Hyland zu überlassen. Er bestand darauf, und wir wollten seine Mitarbeit. Also blieb uns keine andere Wahl, als sie ihm auszuliefern. Das ist plausibel, aber unbefriedigend. Daß wir sie nicht unter die Fuchtel der KombiMontanStation geraten lassen konnten, steht fest. Dann wäre man dort unweigerlich auf die Wahrheit gestoßen, nämlich daß Josua, was die gegen ihn erhobene Anklage betrifft, schuldlos ist, daß die Anklage auf nichts anderes als durch Kapitän Succorso und unser teures Helferlein Milos Taverner, den Stellvertretenden Sicherheitsdienstleiter der Sta tion, geschaffene Sachverhalte zurückgeht. Und damit wären wir blamiert gewesen. Das Autorisierungsgesetz wäre nicht verabschiedet worden, und unser Direktor der Politischen Abteilung hätte vor einem Desaster astronomischen Ausmaßes gestanden.“

 	Lebwohls Augen leuchteten. »Allerdings erachte ich es als ein mehr als fragwürdiges Vorgehen, sie einfach so an Kapitän Succorso abzutreten. Ich persönlich hätte es vorgezogen, sie zu liquidieren. Sie ist ein unberechenbares Element, und Kapitän Succorso ein Schurke. Zusammen verursachen sie uns mehr Ärger, als sie beheben können. Aber ich kann schlichtweg nicht glauben, daß wir uns nur aus Rücksicht auf eine Forderung Kapitän Succorsos in so eine wie die gegebene Situation gebracht haben.“

 	»Mit anderen Worten«, sagte Donner mißmutig, »Sie glauben, hier ist etwas völlig anderes in Gang. Sie sind der Ansicht, aus demselben Grund, aus dem Succorso mit ihr verduften durfte, wird nun nicht genehmigt, daß Josuas Programmierung ihre Rettung miteinschließt...

 	und daß man uns diesen Grund nicht verrät.“

 	»Im wesentlichen ja«, bekannte Hashi Lebwohl.

 	Inzwischen schmerzten Angus vor Anstrengung die Arme, doch es stand ihm nicht frei, sie zu senken.

 	»Wir werden sehen«, kündete Godsen Frik an. »Das Ressort Öffentlichkeitsarbeit wird diese Rückgratlosigkeit nicht gutheißen. Ich befürworte Josua und seinen Einsatz voll, das ist klar. Ich hoffe, er zersprengt Thanatos Minor zu Schlacke. Und schafft uns Kapitän Succorso gleich mit vom Hals. Sie haben recht, Succorso ist ein Schuft.

 	Einen derartigen Agenten zu haben, ist das Risiko nicht wert. Manche Risiken gehe ich willig ein. Das wissen Sie. Illegale wie Succorso und Verräter wie Taverner zu benutzen, um die Verabschiedung des

 Autorisierungsgesetzes sicherzustellen und an Josua zu gelangen, das hat die gefährliche Gratwanderung gelohnt. Es war ja meine eigene Idee. Wäre es aufgeflogen, hätten wir alle einpacken können. Aber ich bin davon überzeugt, daß man das Autorisierungsgesetz andernfalls 

 nicht gebilligt hätte. Jetzt liegt der Fall allerdings gänzlich anders. Es stellt uns keinerlei Vorteile in Aussicht, wenn wir die Gefahr in Kauf nehmen, daß Succorso und Hyland sich gegen uns verbünden. Wir hätten sie, nachdem sie von der KombiMontanStation abgeflogen waren, umgehend zu Staub atomisieren sollen. Wir haben’s aber versäumt, und jetzt müssen wir die Folgen tragen. Ich werde mich entsprechend für diese Sache einsetzen.« Er wandte sich an Donner, als verspräche er sich von ihr Anerkennung; oder zumindest Dankbarkeit. »Sie können auf meine Rückendeckung bauen. Wenn wir nicht wenigstens versuchen, Morn Hyland zu befreien, stehen wir viel zu schlecht da.“

 	Min Donner war nicht dankbar. »Was verleitet Sie zu der Auffassung«, schnob sie, »daß er auf Sie hört?« Er? dachte Angus. Er? Redeten sie etwa über Warden Dios? Den VMKP-Polizeipräsidenten?

 	Wer sonst könnte diesen Leuten Befehle erteilen?

 	Hätte der mächtigste Mann des Human-Kosmos sie dazu gezwungen, Morn mit Succorso gehen zu lassen?

 	»Ich kann über seinen Kopf hinweg handeln«, behauptete Godsen trotzig.

 	Sowohl Hashi Lebwohl wie auch Min Donner wandten den Blick ab, als wären sie schockiert; oder als ob sie sich schämten. »So wie damals in bezug auf den Impfstoff«, meinte Min Donner gedämpft, während sie den Fußboden betrachtete. Bedrohliches Rot verfärbte Godsen Friks Gesicht; doch er verzichtete auf eine Erwiderung.

 	»Dreckige Machenschaften mag ich nicht«, stellte Donner leise klar, den Blick unverwandt auf den Boden gesenkt.

 	Diesmal antwortete Frik. »Ach, jetzt kommen Sie uns bloß nicht auf die tugendhafte Manier. An Ihrem Gewissen klebt soviel Blut wie an unserem. Wahrscheinlich sogar mehr. Weshalb sollte man Sie sonst ›Henkerin‹ nennen? Sie selbst haben uns doch Josua zugeführt, oder nicht?“

 	»Ich befolge Befehle«, sagte Donner, als spräche sie mit sich selbst.

 	»Ich bringe ihm Vertrauen entgegen. Ich muß. Aber wir sollen Polizisten sein. Was taugen wir, wenn wir keine ehrlichen Menschen sind?« Hashi Lebwohl hob knapp die Schultern. »Was ist Ehrlichkeit? Wir setzen uns ein Ziel. Dann überlegen wir uns geeignete Mittel, um es zu erreichen. Ist das keine Ehrlichkeit?“

 	Einiges von dem Blut, das Min Donners Gewissen befleckte, schien sich, als sie Lebwohl böse anblickte, in ihren Augen zu zeigen. »Mir wird speiübel, wenn ich Ihnen zuhöre«, knirschte sie. »Sie haben gesagt, Sie hätten vor, uns zu demonstrieren, wie er funktioniert. Also erledigen Sie’s, damit ich gehen kann.« »Freilich.« Ein Schmunzeln zuckte um Hashi Lebwohls Mund.

 	»Aber ich muß Sie warnen«, meinte er zu Donner und Frik. »Wenn Sie Anstoß an der Möglichkeit nehmen, daß Josua nicht auf die Rettung Morn Hylands programmiert wird, dürften Sie wohl erst recht mißbilligen, was ich Ihnen außerdem zu erzählen habe.“

 	»Was soll das bedeuten?« erkundigte sich Godsen Frik.

 	»Die technischen Einzelheiten will ich Ihnen ersparen«, antwortete Lebwohl. »Eine allgemeine Darstellung genügt. Sobald Josuas Programmierung konzipiert, sämtliche Prioritäten und Variablen abgesegnet worden sind, wird sie dem Data-Nukleus seines Computers geladen. Im Effekt wird daraus ein integraler Bestandteil seiner selbst. Die Schnittstelle zwischen seinem Bewußtsein und dem Computer erlaubt es ihm, auf der Basis seines Wissens und seines Erfahrungsschatzes zu handeln, solang er nichts zu tun versucht, was der Programmierung zuwiderläuft.

 Er wird das moralische Äquivalent zweier Seelen haben. Eine davon, nämlich unsere, erteilt ihm Anweisungen. Die andere, und zwar seine, wird den Anweisungen gehorchen. Dieses System ist innerhalb seiner Grenzen durchaus verläßlich. Dank der Lenkung, der er durch die Z-Implantate unterliegt, ist er völlig unfähig, irgendeine Handlung zu begehen, die von seiner Programmierung abweicht. Leider hat das 

 System nun einmal Grenzen. Einfach ausgedrückt, besteht die Schwierigkeit darin, daß wir niemals jede Situation oder jedes Problem voraussehen können, mit denen Josua konfrontiert werden wird. Und sollten sich Umstände ergeben, die seine Programmierung unzulänglich abdeckt, kann er zu unabhängiger Handlungsweise übergehen – das heißt, eventuel etwas anstellen, das uns schadet oder unsere Interessen schmälert. Soviel ist Ihnen schon bekannt.« »Natürlich ist’s uns bekannt«, brummte Frik. »Wir sind doch nicht blöd.« Man hätte anhand des Ausdrucks in Hashi Lebwohls blauen Augen meinen können, daß er sich in dieser Frage ein endgültiges Urteil noch vorbehielte, doch in seinem Tonfall klang keinerlei Verächtlichkeit an.

 	»Die Lösung, für die wir uns entschieden haben, lautet so, daß Josua nicht allein in den Einsatz geht. Ein ›Partner‹ wird ihn begleiten. Dieser Partner wird ihm zum Schein untergeordnet sein, aber über die Kompetenz verfügen, seine Programmierung nach Bedarf anzupassen.

 	Josuas Computer erkennt die Stimme des Partners, und wenn er die festgelegten Codebezeichnungen nennt, werden die neuen Befehle direkt dem Data-Nukleus eingespeist. Sollten wir selbst einmal einen Anlaß zur Anpassung von Josuas Programmierung sehen, brauchen wir natürlich nur seinen Partner zu kontaktieren. Die Umstellungen können binnen weniger Augenblicke erfolgen.“

 	Sowohl Min Donner und Godsen Frik warteten auf das weitere, während Lebwohl sie beobachtete. »Josuas Partner ist inzwischen ausgesucht worden und wird gegenwärtig für den Einsatz geschult«, ergänzte der DA-Direktor nach kurzem Schweigen seine Darlegungen.

 	»Wie Sie sich denken können, ist es unmöglich, ihn mit der gleichen Vollständigkeit in der Gewalt zu behalten, wie es bei Josua der Fall ist, aber wäre es anders, könnten sich die Beschränkungen seiner

 Programmierung als Hemmnis für Josuas Effektivität erweisen. Wir haben jedoch einen Mann ausgewählt, den wir als für diese Aufgabe besonders gut geeignet erachten. Und ich darf Ihnen versichern, daß er 

 bisher schon einer intensiven Schulung unterzogen worden ist.« Min Donner verbiß die Zähne und wartete.

 	Angus stand es momentan nicht frei, irgend etwas mit seinen Zähnen anzustellen. Doch auch er wartete voller Spannung.

 	»Lassen Sie sich nichts aus der Nase ziehen, Hashi«, beschwerte sich Godsen Frik. »Wer ist der Mann?“

 	Hashi Lebwohl strahlte wie ein Honigkuchenpferd.

 	»Also: Niemand anderes als unser treuer Verbündeter und Kollege Milos Taverner.« Irgendwo im fernsten Hintergrund von Angus’ Geist glomm plötzlich ein winziges Fünkchen Hoffnung.

 	»Taverner?« brauste Frik auf. »Sind Sie von Sinnen? Sie wollen die Durchführung der ganzen Operation einem Kerl wie Taverner  überantworten? Der Mann hat soviel Skrupel wie ein Müllkonverter. Er ist ein Verräter an der KombiMontanStation. Wir mußten ihm nur genug zahlen. Wahrscheinlich hintergeht er uns genauso, und falls nicht, braucht nur jemand zu kommen und ihm genügend Kredit zu bieten.« »Ich glaube nicht«, erwiderte Lebwohl unbeeindruckt, »daß dieser Fall eintreten wird. Wir können uns auf mehrere Sicherheitsvorkehrungen verlassen. Zum einen ist der Data-Nukleus naturgemäß unveränderbar. Unser teurer Freund Milos kann effektiv keine Befehle eingeben, die Josuas Programmierung widersprechen.

 	Und jede Anweisung, die er erteilt – tatsächlich sogar jedes Wort, das er in Josuas Anwesenheit äußert –, wird unwiderruflich aufgezeichnet. Unser Milos kann nicht vertuschen, was er unternimmt.

 	Ferner ist seine Unzuverlässigkeit ja ein bekannter Tatbestand. Wir haben gegen ihn an Beweisen alles vorliegen, was wir uns wünschen könnten. Sollte der gute Milos uns reinzulegen versuchen, wird er ruiniert. Darüber haben wir ihn in keinem Zweifel gelassen.« Hashi Lebwohl lächelte freundlich, ehe er seine Erläuterungen

 fortsetzte. »Auf alle Fälle müssen Sie, egal welche Einwände Sie haben, die Frage der Glaubwürdigkeit berücksichtigen. Josuas Partner muß 

 unbedingt den Schein erwecken, Angus Thermopyle untergeordnet zu sein. Der Kapitän Thermopyle, den man auf Thanatos Minor kennt, hat nie nach irgend jemandes Pfeife getanzt, und man weiß von ihm, daß er nie irgend jemanden als ihm untergebenen Komplizen akzeptiert, der nicht nachweislich ein Illegaler ist. Josuas Programmierung gestattet es ihm, die Verrätereien seines Partners zu enthüllen, seine Gegenwart zu erklären und ihn gleichzeitig dadurch zu schützen. Deshalb ist Milos gar nicht dazu imstande, etwas anderes zu tun, als uns vollständigen Gehorsam zu erweisen.« Seine Argumentation stellte Frik keineswegs zufrieden, doch Min Donner ließ dem RÖA-Direktor keine Gelegenheit zum Aussprechen zusätzlicher Bedenken.

 	»Nein, Hashi.« Fast klang ihre Stimme, als wäre Donner vollkommen ruhig. »Das ist unhaltbar. So geht’s nicht. Ich hatte mich gleich gefragt, weshalb wir Taverner von der KombiMontanStation mitgenommen haben, ich dachte aber, der Grund sei, uns für den Fall abzusichern, daß er enttarnt wird. Ich wäre nie auf die Idee verfallen, Sie könnten die Absicht haben, ihn für so etwas einzuspannen. Die Entscheidung, ihn dafür heranzuziehen, ist völlig untragbar. Man kann doch keinem als gewohnheitsmäßigem Verräter bekannten Menschen die Verfügungsgewalt über eine Waffe wie Thermopyle anvertrauen. Es dreht sich hier um eine meiner Mitarbeiterinnen. Ich werde mich Ihrem Vorhaben widersetzen.« Und die Operation verzögern? wandte Angus in seinem Schweigen absoluten Gelähmtseins ein. Nein, tu das nicht. Du willst es doch gar nicht.

 	Hashi Lebwohl trat geradewegs vor Min Donner. »Die Entscheidung steht fest«, beteuerte der DA-Direktor. »Der Polizeipräsident hat die entsprechende Direktive schon vor Wochen erlassen.« Er schwieg einige Sekunden lang. »Ich bin stolz darauf«, setzte er dann fröhlich hinzu, »sagen zu können, daß der Entschluß auf meinem Vorschlag beruht. Ich betrachte unseren Milos als haargenau den richtigen Mann.« Min Donner ballte die Hände zu Fäusten, hob sie vor ihren Brustkorb. Doch es bot sich niemand an, den sie hätte schlagen dürfen.

 	»Lebwohl«, zischte sie durch die Zähne, »Sie sind ein echtes Stück Dreck.“

 	Hashi Lebwohl verkniff die Augen. »Es wird Sie wohl kaum überraschen, glaube ich«, entgegnete er geziert, »daß meine Wertschätzung ähnlich ist.« »Kommen Sie, Min.« Godsen Friks Gesicht hatte sich dunkel gerötet, als ob ihm ein Schlaganfall drohte. »Ich rede mit dem Polizeipräsidenten. Ich möchte Sie dabei haben.« Min Donner warf ihm einen vernichtenden Blick zu, wandte sich brüsk ab und verließ das Zimmer.

 	»Und wenn der Polizeipräsident sich weigert, seine Entscheidung umzuändern«, sagte Lebwohl zu Frik, »werden Sie wohl wieder versuchen, etwas ›über seinen Kopf hinweg‹ zu unternehmen. Aber diesmal haben Sie damit keinen Erfolg. Diese Sache hat eine viel weitreichendere Tragweite, als Sie durchschauen, und wenn Sie das Verkehrte tun, geraten Sie unter die Räder.« Während er zusammenhanglos vor sich hinschimpfte, eilte der RÖA-Direktor ebenfalls hinaus und Min Donner nach.

 	Nachdem Donner und Frik fort waren, verbrachte Hashi Lebwohl noch etwas Zeit mit Angus und ›spielte‹ an ihm herum, bevor er ihn ins Bett zurückschickte. Aber Angus tat sein Bestes, um die Demütigungen zu mißachten. Natürlich blieb ihm keine Wahl, er mußte folgsam sein; doch jetzt erduldete er die Weise, wie seine Arme schmerzten und sein Penis brannte, mit weniger Wut, mit einem geringeren Maß alteingefleischten Grauens. Man hatte ihm etwas in Aussicht gestellt, aufgrund dessen er Anlaß zur Hoffnung sah, auf etwas, das ihm dabei helfen mochte, von seinem Alptraum Abstand zu gewinnen.

 	Darauf konzentrierte er sich voll und ganz, weil es ihm körperlich verwehrt blieb, dem DA-Direktor die Eier abzureißen.

 









 

 Als die Käptens Liebchen ins Hyperspatium hinübersprang, begann sie zu zerfallen.

 	Den Chronometern zufolge trat ein nur kurzer Notfall ein, er spielte sich innerhalb einer so flüchtigen Zeitspanne ab, daß sein außerordentlicher Ernst beinahe unerfaßbar blieb. Sobald das Raumschiff die vorgesehene Geschwindigkeit erreichte, aktivierte Nick den Ponton-Antrieb, und es wechselte in die Tach. Und kaum hatte es in die Tach gewechselt, bewirkten die interdimensionalen physikalischen Verhältnisse ihren Zerfall Atom um Atom, trieben sie wie Rauch in schwachem Wind zu Nichts auseinander.

 	Einige Sekunden lang schwebte sie am Rande des Nichtseins.

 	Der Hyperfeldgenerator hatte im exakt falschen Augenblick versagt.

 	Die Krise entstand zu schnell, um durch Logik bewältigbar zu sein.

 	Ausschließlich Imagination und Intuition ermöglichten eine hinlänglich rasche Reaktion, um Raumschiff und Insassen zu retten.

 	Genau genommen rettete Vector Shaheed sie: nicht weil er auf seinem Posten ein Genie gewesen wäre, sondern weil er in Panik geriet.

 	Beunruhigung empfand er ohnehin schon. Eine Mehrheit der Prüftests hatten die neuen, von den Amnion gelieferten Ersatzteile bestanden; bei anderen hingegen hatte er gar keine Ergebnisse erhalten.

 	Eine kleinere Anzahl der Tests hatte er schlichtweg nicht durchführen können. Und das hatte bei ihm Unruhe ausgelöst.

 	Allein im Schaltraum neben den Antriebsmotoren, während die Verantwortung für den Fortbestand der Käptens Liebchen auf ihm lastete – während Morn Hylands Finger auf der Taste ruhte, die die Selbstvernichtung einleiten konnte, und Geräten in seinem Hyperfeldgenerator, denen er nicht traute –, hatte der sonst so gelassene, phlegmatische Vector Shaheed die Nerven verloren.

 	Als Nick den Ponton-Antrieb zu aktivieren befahl, zuckten Vectors Hände blitzartig über die Tastatur seiner Kontrollkonsole. Milli sekunden nach dem Einschalten des Ponton-Antriebs griff er auf seine Korrektursteuerungen zurück, versuchte die Transition des Raumschiffs vom amnionischen Bannkosmos in den Human-Kosmos zu verhindern.

 	Theoretisch war das genau das verkehrte Vorgehen. So etwas hatte noch nie jemand getan; kein Überlebender eines Hyperspatium-Zwischenfalls hatte es je versucht gehabt. Eigentlich hätte die Käptens Liebchen dadurch interdimensioniert werden, sich in ein Phantom, ein Geisterschiff verwandeln müssen, das durch unkartografierte Meere zwischen den Dimensionen irrte.

 	In diesem Fall jedoch stellte die Theorie selbst sich als unzutreffend heraus. Das durch die Amnion-Geräte generierte Hyperfeld war anomaler Natur: auf eine Art ›offen‹ – ungerichtet hinsichtlich der Zielposition – in der Beschaffenheit, wie kein normales Hyperfeld es sein sollte. Anstatt den Zerfall der Käptens Liebchen in ihre Atome zu beschleunigen, stürzten Vectors Korrektursteuerungen sie wieder in den Normalraum.

 	Gleichzeitig verglühten dabei sämtliche Kontrollkreise und mehrere Komponenten des Antriebs. Die Käptens Liebchen fiel mit zerschmolzenem Ponton-Antrieb in die Tard zurück.

 	Sie barst wie ein Schuß einer Materiekanone aus dem Hyperspatium, fuhr mit einem Kreischen der Dopplersensoren in den Normalraum, als hätten ringsum alle Sterne ein Geheul angestimmt. Scanning und Navigation spielten augenblicklich verrückt. Die Geschwindigkeit des Raumschiffs war dermaßen hoch, übertraf so sehr alles, was ihre Düsen hätten erzeugen können, daß sich die Computerprogramme als den Anforderungen nicht gewachsen erwiesen. Zeitdilationseffekte verzerrten alles; Instrumente zeigten nur noch elektronischen Unfug an. Die Computer brauchten lange Minuten, um sich neu zu kalibrieren, den Zustand des Raumschiffs zu bestimmen und Ausgleichsmaßnahmen zu veranlassen.

 Als sie endlich den neuen Daten einen Sinn abgewinnen konnten, 

 gaben sie für die Käptens Liebchen eine Fluggeschwindigkeit von 0,9 c an: ungefähr 270.000 km pro Sekunde.

 	Das hätte ausgeschlossen sein müssen. Kein menschliches Raumschiff war für das Erreichen einer derartigen Geschwindigkeit gebaut.

 	Andererseits spürte man keine G, kam es zu keiner Schwerkraft-Belastung. Was die interne Situation betraf, hätte das Raumschiff ebensogut dahinschweben können. Die Problematik hatte ausschließlich externen Charakter; und gegenwärtig entstand daraus keine unmittelbare Gefahr.

 	Allerdings waren die Computer ganz einfach unzulänglich darauf eingestellt, die Informationen, die die Sensoren und Vestigatoren der Käptens Liebchen aus dem Sternenmeer und den entfernteren Weiten des Weltalls heraussiebten, richtig zu interpretieren.

 	Nahezu eine Stunde verstrich, bevor Nick anhand der Astrogation darüber Klarheit erhielt, wo sich das Raumschiff befand.

 	Morn Hyland hatte ein ähnliches Problem. Lange bevor sie tatsächlich das Bewußtsein zurückerlangte, litt sie unter dem unangenehmen Gefühl, daß irgend etwas fehlte. Irgend etwas in physischer Beziehung: daß ihr Körper am falschen Ort oder in einer abwegigen Haltung sein könnte. Ihre Träume verursachten ihr eine Drangsal, als läge sie im Delirium, sie warf sich hin und her, wimmerte im Schlaf, tastete nach gar nicht vorhandenen Kontrollen.

 	Selbstvernichtung. Wenn etwas mißlungen war, mußte sie die Taste drücken. Sie hatte ihre Drohungen umsonst ausgestoßen, wenn sie nicht dazu imstande war, sie zu verwirklichen, niemand würde ihr je wieder ein Wort glauben, das geringe Maß an Macht, das sie sich errungen hatte, müßte ihren Händen entgleiten wie ein Rauchfähnchen.

 	Wenn sie die Taste drückte, mußte Davies sterben. Ihr Sohn stürbe.

 	Während er noch halb irre war aufgrund verschobener Identität und fremder Erinnerungen. Er hätte nie eine Chance, er selbst zu werden, der Teil Morns, den zu bewahren sich lohnte. Aber das war besser, als ihn von Nick den Amnion ausliefern zu lassen.

 	Sie tippte auf der Taste herum, bis ihr die ganze Hand weh tat, die Anstrengung ihr den Arm zum Zittern brachte; doch nichts geschah.

 	Die Taste war fort.

 	Das Kommandopult der Hilfssteuerwarte war verschwunden.

 	Morn stand mit leeren Hände da. Sie war machtlos und zum Untergang verurteilt.

 	O Gott...!

 	Mühsam schlug sie die Augen auf und erblickte die Wände ihrer Kabine.

 	Morn lag mit auf dem Brustbein gefalteten Händen in der Koje. Ihre Hände rangen miteinander, als wollte die rechte verhüten, daß die linke ein Unheil anrichtete.

 	Nick wußte über das Z-Implantat Bescheid.

 	Er hatte Davies den Amnion versprochen.

 	All ihre Macht war zerstoben.

 	»Bist du wach?« fragte eine Stimme. Wahrscheinlich müßte sie sie kennen. »Ich mache mir schon seit ‘m Weilchen um dich Sorgen. Mikka muß ganz schön zugehauen haben. Ich hätte dich für den Fall, daß du ‘ne Gehirnerschütterung hast, ins Krankenrevier geschafft, aber Nick war dagegen. Kannst du mich hören? Falls ja, versuch mal, was zu sagen.« Auch wenn sie die Stimme nicht erkannte, müßte sie doch zumindest dazu fähig sein, den Sprecher anzuschauen und zu sehen, um wen es sich handelte. Doch als sie den Versuch wagte, durchraste ein Schmerz ihren Kopf, als ob ein Schuß aus einem Impacter-Gewehr sie träfe, und die Kabine rundum zerschwamm in Tränen.

 	Mikka mußte wahrhaftig tüchtig zugehauen haben. Zu guter Letzt hatte die Erste Offizierin klargestellt, wem ihre Treue gehörte. Aber wie war es ihr möglich gewesen? Die Käptens Liebchen mußte unter Hoch-G-Belastung gestanden haben; sonst wäre Morn nicht eingeschlafen. Wie jedoch hatte Mikka dann ihren Sitz verlassen können?

 Es mußte sich irgendeine Art von Verzögerung ergeben haben. Und Morn war wohl zu tief ermattet gewesen, um sofort aufzuwachen, als 

 der Schub nachließ, die Beeinflussung durch das Z-Implantat wich; und während dieses Aufschubs mußte Mikka sich von hinten angeschlichen haben...

 	»Hör her, Morn, probier’s mal«, sagte die Stimme. »Du mußt dich berappeln. Es ist besser, wenn ich nicht an dir rumrüttele. Das könnte schlecht für dich sein, und du bist sowieso schon übel dran.“

 	So plötzlich, als hätte sie von Anfang an gewußt, wer er war, erkannte Morn den Sprecher.

 	Vector Shaheed.

 	Probieren. Nun gut. Das konnte sie allemal. Es ließ sich ohnedies nicht vermeiden.

 	Indem sie sich gegen den Schmerz und die Tränen behauptete, versuchte sie eine Frage zu stellen. »Wo...“

 	»Du bist in deiner Kabine«, erteilte Shaheed Auskunft. »Wir sind alle noch am Leben... Bis auf weiteres jedenfalls. Voraussichtlich werd ich nie verstehen, wieso, aber wir haben überlebt.« Trotz einer Reihe qualvoll schmerzhafter Stiche in ihrem Hinterkopf schüttelte Morn den Kopf. Nicht das war es, was sie erfahren mußte.

 	»Wo...“

 	Hatten sie den Bannkosmos verlassen? Waren sie vor den Amnion in Sicherheit?

 	»Wo dein Sohn ist?« fragte Vector. »Nick hat ihn eingesperrt. Nach dem, was ich zuletzt gehört habe, geht’s ihm gut. Er sieht zwar so gemeingefährlich wie sein Vater aus, aber niemand hat ihm was getan.

 	Für so was hat bisher noch gar niemand Zeit gefunden.“

 	Morn verkrampfte die Fäuste, um sich am Stöhnen zu hindern. »Wo sind wir?« ächzte sie durch die heftigen Stiche, die ihren Schädel durchzuckten.

 	»Ach, Shit.« Vector stieß einen Seufzer aus. »Ich habe schon befürchtet, daß ‘s das ist, was du wissen möchtest. Na gut. Du hast ‘n Recht auf ‘ne Antwort. Leider muß ich sagen, daß die Hyperspatium-Durchquerung mißlungen ist. Die neuen Maschinenteile haben versagt.

 	Wir sind mit solcher Geschwindigkeit wieder zum Hyperspatium hinausgeschossen, daß die betriebstechnischen Parameter überschritten worden sind. Eine Zeitlang hat die Astrogation nicht funktioniert. Die Computer konnten mit den Scanningdaten nichts mehr anfangen. Aber ich habe vorhin mit der Brücke gesprochen. Nick...“

 	Er schwieg kurz. »Nick wollte über deine Verfassung informiert werden«, sagte er dann. »Als ich die Brücke angerufen habe, hat er mir mitgeteilt, daß wir unsere Position endlich ermitteln konnten. Wir sind noch im Amnion-Kosmos. Das ist die schlechte Neuigkeit. Die gute Neuigkeit ist, daß wir den Großteil der Entfernung nach Thanatos Minor zurückgelegt haben. Wir sind sogar schon so nah, daß wir in ein, zwei Tagen zum Bremsmanöver übergehen müssen. Irgendwie ist’s uns gelungen, einen katastrophalen Vorfall in einen Sekundensprung umzuwandeln. Aber aus deiner Sicht ist das wahrscheinlich keine gute Nachricht.« Noch einmal schüttelte Morn den Kopf. Jetzt weinte sie, weil es sein mußte. Noch im Amnion-Kosmos. Noch innerhalb der Reichweite amnionischer Kriegsschiffe. Nick hatte, was ihren Sohn anging, ein Geschäft abgeschlossen. Die Kriegsschiffe würden sicherstellen, daß er seinen Teil der Abmachung einhielt.

 	Morns einzige Hoffnung war gewesen, daß die Amnion der Käptens Liebchen nicht folgten, wenn sie weit genug in den Human-Kosmos einflog.

 	Wie ihre Macht war jetzt auch ihre Hoffnung dahin.

 	»An deiner Stelle«, sagte Vector leise, »tat ich nun nicht aufgeben.« Das überraschte Morn. Sie hatte nicht erwartet – weder von ihm noch von einem anderen Crewmitglied Nicks –, daß er wüßte oder sich darum scherte, wie viele Hoffnungen sie schon hatte abschreiben müssen. Tatsächlich verstand sie nicht einmal, wieso Vector sich überhaupt hier aufhielt: ihr Gesellschaft leistete, ihr Fragen beantwortete, sie tröstete. »Wie meinst du das?« erkundigte Morn sich mit leiser, kläglicher Stimme, als wäre sie ein mißhandeltes Kind.

 	Was kann ich noch tun, um ihn zu retten? Was bleibt mir noch übrig?

 	Zerstreut hob der Bordtechniker die Schultern. »Nick ist... Naja, da keine komplette Psychoanalyse vorliegt, sagen wir mal, er ist relativ herzlos. Unter normalen Umständen würd’s ihm keine schlaflosen Nächte bereiten, deinen Sohn den Amnion zu verkaufen. Aber ihnen deinen Sohn zu verkaufen und dabei begaunert zu werden, bringt ihn unter allen Umständen in Rage. Und die Amnion haben uns hereingelegt. Das ist ziemlich offensichtlich.« Hereingelegt? Offensichtlich?

 	»Vermutlich haßt Nick dich inzwischen bis ins Mark. Wäre er zur Zeit nicht so beschäftigt, würd er sich wohl einiges ausdenken, um sich zu rächen. Dein Sohn bietet dazu die beste Gelegenheit. Aber egal wie sehr er dich haßt, wenn er weiß, er ist beschissen worden, hält er sich nicht an die Vereinbarung.“

 	Morn wartete ab.

 	»Eigentlich hätte er voraussehen können, daß es so kommt«, sagte Vector so versonnen, als drohte er einzunicken. »Ich glaube, du bist ihm jetzt zu gründlich verhaßt, als daß er noch zu klarem Denken imstande wäre. Kein Mensch, der bei klarem Verstand ist, hätte so mit dem ›Unterhändler‹ geredet, wie er’s gemacht hat. Es ist allzu deutlich ersichtlich gewesen, daß er deinen Sohn loswerden will. Warum hat Vestabule also nicht zu feilschen versucht? Weshalb ist er gleich auf Nicks Bedingungen eingegangen? Der Grund ist, glaube ich, daß die Amnion deinen Sohn in Wahrheit gar nicht wollen. Er bot ihnen bloß ‘n Vorwand für was anderes. In Wirklichkeit kam’s denen nämlich nur drauf an, uns diese Ersatzteile für den Ponton-Antrieb anzudrehen.

 	Diese Teile waren nicht fehlerhaft. Es waren keine unzureichend kompatiblen Komponenten. Man hatte sie so konstruiert, daß sie ausfallen, sobald wir in die Tach wechseln. Sie sind uns von den Amnion verkauft worden, um uns abzuservieren... uns auszulöschen.« 

 Morn achtete nicht auf die Verzerrungen ihres Blickfelds, nicht auf 

 den so grausamen Schmerz, als brächen ihr Schädelknochen, während sie sich auf den Ellbogen stützte, um sich Vector zuzuwenden.

 	»Willst du damit sagen, nach deiner Ansicht halten sie uns für tot, so daß sie uns nicht folgen?« Vector nickte.

 	Diese Vorstellung empfand Morn als zu verführerisch, als daß sie sie sofort glauben mochte. »Aber wieso?« fragte sie. »Weshalb hatten sie denn vor, uns umzubringen?« »Vermutlich weil sie wissen, daß Nick sie reingelegt hat.“

 	»Aber es ist doch gar nicht so, oder?« hielt Morn ihm entgegen. »An sich nicht. Ich meine, er hat ihnen eine Gelegenheit angeboten, sein Blut zu untersuchen, obwohl er wußte, daß die Resultate nutzlos sind, aber ihnen ist ja nicht das Gegenteil versprochen worden. Er kann jederzeit behaupten, seinen Teil des Geschäfts eingehalten zu haben.« »Eben das ist die Zwickmühle, in der sie stecken«, stimmte Vector zu. »Er ist der Absprache treu geblieben und hat die Amnion gleichzeitig doch beschissen. Einerseits möchten sie vermeiden, in den Ruf zu kommen, es mangelte ihnen im Rahmen des Handels an Vertrauen, aber andererseits ist es ihnen doch nicht recht gewesen, ihn einfach, nachdem er sie hintergangen hat, davonkommen zu lassen.

 	Und für sie muß es von höchster Wichtigkeit sein, wie er sie übertölpelt hat. Wie kann er gegen ihre Mutagene immun sein? Solange sie diese Frage nicht beantwortet haben, bleiben nach ihrem Verständnis ihre gesamten Beziehungen zum Human-Kosmos fragwürdig. Darum war’s ihnen wahrscheinlich am wichtigsten gewesen, uns gefangenzunehmen, um die Wahrheit zu erfahren – und gleichzeitig eine frische Lieferung an Menschen zu haben. Aber diesen Weg durften sie nicht beschreiten.

 Sie konnten ja unmöglich wissen, ob wir nicht längst eine Interspatium-Kurierdrohne mit einer Schilderung dessen, was uns passiert ist, zum Human-Kosmos abgeschickt haben. Ihre sicherste Option bestand also darin, uns bei der Hyperspatium-Durchquerung zu liquidieren. Dann hätte nie irgend jemand erfahren, daß wir betrogen und ermordet 

 worden wären. Und möglicherweise wäre zusammen mit uns auch das Geheimnis von Nicks Immunität verschollen gewesen... Bis sie herausfinden, daß wir noch leben, dürften wir schon auf Thanatos Minor in Sicherheit sein, falls man das Sicherheit nennen kann. Auf alle Fälle sind wir dort in ‘ner öffentlichen Umgebung. Wir haben Illegale aus der ganzen Galaxis als Augenzeugen. Die Amnion können uns dort nicht überfallen oder gar verschleppen, ohne ihren Ruf zu schädigen.“

 	Es widerstrebte Morn, Vector Vertrauen zu schenken. Sie wollte nicht so offen sein, nicht so verletzlich. Doch sie vermochte das erneute Aufflackern von Hoffnung, das sich jetzt in ihr regte, nicht zu ersticken. Falls die Amnion kein unmittelbares Problem bedeuteten, brauchte sie sich nur mit Nick allein auseinanderzusetzen ...

 	Wenn es bitte nur wahr wäre. Wenn es wahr wäre.

 	Vor Nick hatte sie nie solche Furcht wie vor den Amnion gehabt.

 	Noch immer konnte sie den Bordtechniker nicht deutlich sehen.

 	Tränen trübten ihr die Sicht. Aber jetzt waren es keine bloßen Tränen des Leids und der Verzweiflung mehr.

 	»Warum tust du das?« Ihre Stimme klang verquollen vor Rührung.

 	»Weshalb, Vector? Ich habe dein Leben bedroht. Einige Zeitlang war ich wirklich willens, euch alle ums Leben zu bringen. Warum tust du das für mich?« Sie hätte aufmerksamer die Untertöne seiner Stimme beachten sollen. Sie hätte ihr Blickfeld freizwinkern sollen, um in Vectors Miene forschen zu können. Dann wäre sie vielleicht auf seine Antwort vorbereitet gewesen.

 	Als er antwortete, klang seine Stimme nach der Pein von Arthritis; das Sprechen machte ihm ebenso zu schaffen wie Hoch-G. »Ich sorge dafür, daß du geistig gesund bleibst. Damit er dir alles um so mehr heimzahlen kann.« Vector.  Steif richtete er sich auf. »Deine Tür hab ich repariert«, konstatierte er im selben Tonfall wie zuvor. »Nun kannst du nicht mehr dran rumbasteln. Ich sage Nick, daß du wach bist.“

 	Die Tür rollte vor ihm auf, schloß sich hinter ihm. Ein Lämpchen an der Kontrolltafel zeigte an, daß die Tür sich verriegelt hatte.

 	Als die Tür sich erneut öffnete und Nick Succorso in die Kabine gestapft kam, hatte Morns Sehvermögen sich gebessert. Ihr Hinterkopf fühlte sich nach wie vor an, als wäre er Zielgebiet eines Atomschlags gewesen, doch ihre Tränen waren versiegt, und sie konnte sich wieder konzentrieren. Ihre zeitweilige Schwäche war einer mit Eis vergleichbaren Starre gewichen; im Kern ihres Wesens hatten sich Härte und Unversöhnlichkeit wie Symptome vergletscherter Bitternis festgesetzt.

 	Sie mußte hart sein. Andernfalls hätte der Anblick seiner unnatürlich gezwungen angespannten Gesichtszüge und der brandrot angelaufenen Narben ihr die Courage sofort wieder ausgetrieben.

 	Es gab genug Grund, rief Morn sich in Erinnerung, weshalb er so aussah. In die Rolle eines irregeleiteten Künstlers war er gedrängt worden, eines durch ein Instrument, von dem er sich eingebildet hatte, es gehörte ihm mit Leib und Seele, verratenen Menschen. Sie hatte ihm etwas geschenkt, das die düsteren, verwickelten Bedürfnisse tief in seinem Innersten stillte – und jetzt wußte er, es war ein verlogenes Geschenk gewesen.

 	Und er war voll und ganz dazu fähig, jemanden aus geringfügigerem Anlaß zu ermorden.

 	Für einen Moment verharrte er unmittelbar hinter der Schwelle, um Morn klarzumachen, womit sie es zu tun hatte; um ihr eine Gelegenheit einzuräumen, anhand eines Blicks in seine Miene eindringlicher Schroffheit das Ausmaß der Bedrohung zu ermessen. Dann sprang er wie eine Dampframme auf sie zu und drosch sie so brutal auf die Wange, daß sie auf der Koje zusammenbrach.

 	 Novae vergleichbare Leuchterscheinungen durchlohten Morns Kopf. Weißglühender Schmerz lähmte, grellweiße Glut blendete sie.

 Morn konnte sich nicht widersetzen, während Nick ihre Bordmontur 

 durchsuchte, bis er ihr schwarzes Kästchen fand; sie war außerstande sich zu wehren, als er ihr die Kontrolle über das eigene Leben fortnahm.

 	Das Kästchen in den Händen, trat er zurück. Er hielt es so, daß sie zusehen konnte, während er es sich anschaute, die Funktionsbeschriftung las.

 	Aufgrund der Beschwerden hatte sie keine Möglichkeit zu irgendeiner Reaktion, als er eine der Tasten drückte.

 	Es erfolgte keinerlei Wirkung auf Morn.

 	»So«, knurrte Nick, indem er das Zonenimplantat-Kontrollgerät in seine Tasche schob. »Jetzt ist’s abgeschaltet. Steh auf!“

 	Morn konnte nicht aufstehen. Sie bemerkte seinen Befehlston; sie begriff die Gefahr. Aber sie war zu schwach zum Gehorchen, zu stark mitgenommen. Ohne künstlichen Beistand war sie nichts als ein gewöhnlicher Mensch – eine längst völlig erschöpfte, längst restlos überwundene Frau.

 	»Steh auf, hab ich gesagt!“

 	Irgendwie gelang es ihr, unter sich die Arme zu strecken, sich in eine Sitzhaltung emporzustemmen. Weiter konnte sie sich, konfus und ausgelaugt wie sie war durch das sonnenhelle Wetterleuchten in ihrem Schädel, nicht erheben.

 	»Jetzt hab ich dich an der Kandare, elendes Luder«, geiferte Nick.

 	»Du hast mich zum letzten Mal beschwindelt und belogen, ‘ne Zeitlang dachte ich wirklich, du hättest Vector gegen mich aufgehetzt. Sogar in bezug auf Mikka hatte ich Zweifel. Aber das hast du nun doch wieder nicht hingekriegt. Du hast auch deine Grenzen, was? Ich werd’s künftig so einrichten, daß du sie einhältst.« Er tatschte auf seine Tasche. »Ich werde dich leiden lassen, bluten und sterben sollst du, genau wie jeder normale Mensch. Es ist vorbei mit deiner lausigen Nummer als Superfrau. Du hast jetzt deine letzte Chance. Steh auf!« 

 »Wozu?« Trotz all der Pein blieb Morns vereister innerer Wesenskern fest. »Damit du mich noch mal schlägst? Ich denke ja gar nicht 

 dran. Ich bin’s satt, mich betragen zu müssen, als war ich dein Spielzeug. Wenn du mich ›bluten und sterben‹ lassen willst, dann komm her und sieh zu, wie du’s anstellst. Helfen werde ich dir nicht. Und du wirst dafür büßen. Ich schwöre dir, daß du’s büßen wirst.« Irgendwie.

 	Nick schnellte auf sie zu wie das Lodern einer Sonneneruption, packte sie, riß sie hoch. »Und wie hast du’s vor?« herrschte er sie an, sprühte ihr Speichel ins Gesicht.

 	Sie erwiderte seinen Blick, hielt mit dem Eis ihrer Erbitterung der Glut seines Hasses stand.

 	»Ohne mich kannst du die Selbstvernichtungsschaltung nicht beheben. Deine Prioritätscodes sind noch immer nutzlos.« Das war eine Vermutung, jedoch eine, die sie ohne größere Bedenken aussprechen durfte; um die Probleme, die sie ihm eingebrockt hatte, zu beseitigen, hatte er noch gar keine Zeit gehabt. »Dein Raumschiff ist eine Bombe, die auf ihre Explosion wartet. Und du hast keine Ahnung, wie ich sie programmiert habe. Vielleicht ist sie ja so geschaltet, daß sie losgeht, wenn ich nicht jede Stunde einen gegenteiligen Befehl eingebe. Wie ich mit deinen Codes verfahren bin, kannst du wahrscheinlich rausfinden.

 	Oder du kannst das Kontrollgerät benutzen, um mich zu zwingen, es dir zu sagen. Aber unter Umständen zu spät. Thanatos Minor arbeitet für die Amnion. Ihr Illegalen macht euch dauernd vor, ihr würdet jeder für sich selbst arbeiten, aber die Wahrheit ist, daß ihr allesamt Handlanger und Helfershelfer der Amnion seid. Sobald wir in Scanning-Reichweite der Schwarzwerft gelangen, wird man dort den Amnion petzen, daß wir noch leben. Dann hast du wieder die Kriegsschiffe im Nacken. Wenn du zu langsam bist, mußt du dich ihnen also mit einer intakten Selbstvernichtungsschaltung und ohne Prioritätscodes entgegenstellen.« Sie sah ihm an, daß er ihr zuhörte. Seine Wut schwoll nicht ab, änderte aber ihre Natur. Der Instinkt, jederzeit um sein Raumschiff und das eigene Überdauern zu kämpfen, errang über seinen Drang, ihr Leid zuzufügen, die Oberhand.

 	»Das ist nur eine vorübergehende Situation«, gestand Morn ein.

 	»Selbstverständlich kannst du sämtliche Probleme ohne mich lösen.

 	Aber bis du soweit bist, mußt du mich am Leben lassen, bist du darauf angewiesen, daß ich ‘n heiles Hirn behalte. Vielleicht findest du inzwischen Zeit, um zu kapieren, daß es einen noch viel überzeugenderen Grund gibt, weshalb du mir nichts tun solltest. Oder Davies.“

 	Er hörte ihr aufmerksam zu. So wenig er es wollte, so wenig hatte er eine Wahl. Morn redete über Angelegenheiten, die er nicht kurzerhand unbeachtet lassen konnte. Und selbst ohne die Hilfe des Z-Implantats hatte sie ihm noch immer eines voraus: Sie kannte ihn besser, als er sie kannte. Er war derjenige, den ihre Maskerade der Leidenschaft getäuscht hatte. Morns Inneres war dadurch getarnt, sein Innenleben hingegen entblößt worden.

 	Der Zorn färbte ihm die Haut so rot wie seine Narben; an seinem Hals traten krampfhaft die Muskelstränge hervor. Aber er schlug sie kein weiteres Mal. »Welchen Grund?« knirschte er sie durch die Zähne an.

 	»Den Grund«, antwortete Morn so deutlich, als kümmerte es sie nicht, daß er aufgebracht genug war, um sie auf der Stelle totzuprügeln, »daß du Kapitän Nick Succorso bist, der niemals den kürzeren zieht.“

 	Er stierte sie an, als wären seine Augen Gewehrmündungen. Seine Fäuste lockerten ihren Griff nicht im geringsten.

 	»Du willst, daß die Leute daran glauben. Du möchtest, daß jeder Illegale und jeder Polizist, der je von dir gehört hat, es glaubt. Aber die Sache ist noch viel wichtiger. Es ist notwendig, daß deine Besatzung es dir abnimmt. Sie schätzt dich ja nicht wegen deines Charmes. Nicht mal die Frauen lieben dich deswegen. Sie mögen dich wegen deines Rufs. Ihnen gefällt Nick Succorso, weil er nie Verlierer ist. Was meinst du eigentlich, wie du im Moment aussiehst? Was denkst du, wie es im Moment um dein Ansehen steht? Du hast für eine Frau, von der du ›beschwindelt‹

 worden bist, die du wegen ihres Zonenimplantats nicht durchschauen konntest, dein Leben und dein Raumschiff im Bannkosmos riskiert, 

 und das Ergebnis war eine einzige Katastrophe. Du bist in derartigen Schlamassel geraten, daß du dich von den Amnion hintergehen lassen mußtest. Du bist sogar dermaßen tief gesunken, daß du ihnen einen Menschen hast verkaufen müssen, damit sie überhaupt ‘ne Chance kriegten, dich auszutricksen. Und dann hat die Mutter dieses Menschen dir auch noch die Gewalt über dein Raumschiff entwunden. Sie hat ‘n Finger auf ‘ne Selbstvernichtungsschaltung gelegt und dich und die Amnion gezwungen zu tun, was sie wünschte. Für einen Mann, der nie den kürzeren zieht, war das wirklich ein großer Triumph.« Während sie sprach, schien Nicks Gesicht zu Beton zu werden, nahm eine Härte an, die es ausdruckslos machte. Seine Narben verblaßten; die Tollwut schwand aus seinen Augen. Daran ersah Morn, daß sie einen wirksamen Hebel ansetzte. Sie hatte ihn zur Selbstbeherrschung genötigt.

 	Seine Wut war etwas, das sie verstand. Jetzt dagegen merkte sie ihm nicht mehr an, was in ihm vorging. Seine Gefährlichkeit hatte sich zu neuer Form umgewandelt, als wäre seine Zwangslage ausweglos geworden. Aber Morn stand am Ende ihrer Möglichkeiten, am Rande ihres endgültigen Unheils, und kannte keine Rücksicht mehr. Sie blieb fest.

 	»Was bildest du dir denn ein, was du damit erreichen könntest, wenn du mich folterst oder ermordest? Oder meinen Sohn? Würde das etwa deine Reputation neu aufpolieren? Du weißt’s doch wohl besser. Du wärst trotzdem der Nick Succorso, der den kürzeren gezogen hat, und obendrein wüßte jeder, daß du wehrlose Frauen und Kinder für deine Fehlschläge bestrafst. Dieser Vorfall wird sich genauso wie alle anderen Geschichten herumsprechen. Die Menschen werden von dir nicht mehr als von ‘m Helden reden, der im Kampf gegen korrupte Polypen steht.« Sie hob die Stimme, ihr Tonfall klang, als erzählte sie von Blutbädern.

 	»Statt dessen werden sie über dich reden, als wärst du Angus Thermopyle.« Das war das erste Mal, daß sie an Bord von Nicks Raumschiff Angus’ Namen nannte. Es war erst das zweite Mal, daß sie ihn überhaupt laut aussprach.

 	»Und wie läßt’s sich vermeiden?« fragte Nick in unpersönlichem Ton, verbannte allen Grimm in den Hintergrund seines Gemüts. »Du hättest bestimmt nicht mit alldem angefangen, wolltest du mir keine Alternative vorschlagen.« Wie zuvor die Käptens Liebchen im Hyperspatium schwankte Morn durch die Grenzzone zum Nichtsein und rang um ihre Rettung.

 	»Du kannst es so hinbiegen«, sagte sie zu Nick, »daß man sich eine andere Geschichte erzählt.« »Und wie?« Sein Gesicht glich Beton; doch die Schnelligkeit, mit der er sich auf ihre Anregung einließ, bezeugte die Stärke seiner insgeheimen Aufmerksamkeit.

 	»Indem du mich akzeptierst«, gab sie ohne Zögern zur Antwort, »dich verhältst, als wäre ich an Bord willkommen, mich wieder zum Dienst einteilst. Dann bist du der Held und kannst fröhlich lächeln. Du kannst sogar so tun, als ob wir uns stundenlang dumm und dämlich bumsten.“

 	Nick machte eine Miene, als wollte er eine Entgegnung schnauben; doch Morn kam ihm zuvor.

 	»Du könntest deiner Besatzung ‘ne Gelegenheit geben, zu der Ansicht zu gelangen, wir hätten das alles gemeinsam durchgezogen, wir hätten’s geplant, um Davies und die Käptens Liebchen vor den Amnion zu schützen, ohne deine Glaubwürdigkeit zu schädigen und ohne atomisiert zu werden. Wie hättest du’s denn sonst anstellen sollen?

 	Außer meinem Sohn hattest du ja nichts anzubieten, um Ersatzteile für den Ponton-Antrieb zu erschachern. Aber sobald er weggegeben war, konntest du ihn nicht zurückholen, ohne gegen die geschäftliche Vereinbarung zu verstoßen. Deine einzige Hoffnung bestand aus einem Täuschungsmanöver, nämlich mich gegen die Amnion auszuspielen.

 Zuerst glauben sie’s vielleicht nicht. Aber sie werden sich dazu ihre Gedanken machen. Sie wissen ja nicht unzweifelhaft, daß du mich getötet hättest, wäre Liete nicht dazwischengesprungen. Und ich würde deine Darstellung unterstützen. Letzten Endes müßten sie’s einfach 

 glauben. Jedenfalls solange du mich behandelst, als hätten wir’s zusammen abgezogen. Und du Davies in Frieden läßt. Du brauchst ja nicht so zu tun, als ob du ihn gern hättest oder ihn in deiner Nähe haben möchtest. Er ist nicht dein Sohn. Laß ihn ganz einfach in Ruhe.

 	Denk mal für ‘n Momentchen darüber nach« – in ihrer Eindringlichkeit hätte man Morn mit dampfendem Trockeneis vergleichen können – »welchen Eindruck diese Geschichte machen würde. Gibt es ihm gesamten Human-Kosmos irgend jemanden, der die Amnion je auf derartige Art und Weise eingeseift hat?“

 	Was ihren Standpunkt betraf: Sie erachtete ohnehin sämtliche über Nick Succorso in Umlauf befindlichen, wildromantisch-abenteuerlichen Geschichten als Lügen. Weshalb sollte es sich ausgerechnet diesmal anders verhalten?

 	Unvermittelt gaben seine Fäuste sie frei, stieß er sie zurück. Ihre Beine knickten ein; sie sackte rücklings auf die Koje. Während Nick vor ihr stand, atmete er so mühsam, daß es schien, als hätte er Schüttelfrost.

 	Seine Miene sprach von Unbarmherzigkeit.

 	»Dafür mach ich dich kalt«, verhieß er einige Augenblicke später mit gedämpftem Raunen.

 	Morn blieb unbeeindruckt. »Ich weiß.“

 	»Aber ich suche mir ‘n passenderen Zeitpunkt aus. Es sei denn, du fällst mir in den Rücken. Dann hätte ich keinen Grund mehr, um zu warten.« Nick atmete nochmals tief ein, ließ dann den Atem langsam entweichen. »Sag mir, wie ich meine Prioritätscodes wiederherstellen kann.« Morn hielt seinem Blick stand. »Ich will Davies bei mir haben. Er braucht mich.“

 	»Kommt nicht in Frage«, knurrte Nick sofort. »Er ist das einzige Druckmittel, das ich gegen dich habe. Ich traue dir nicht über den Weg.« Noch einmal patschte seine Hand auf die Tasche der Bordmontur. »Das Ding könnte ‘ne Attrappe sein, und vielleicht hast du davon ‘n halbes Dutzend im Schiff versteckt.“

 	Morn schüttelte den Kopf. Ihr war es gleichgültig, was er hinsichtlich des Zonenimplantat-Kontrollgeräts glaubte oder nicht glaubte; plötzlich verspürte sie fürchterliche Sorge um ihren Sohn.

 	»Nick, hör zu«, sagte sie so ruhig, wie sie es noch zustande brachte.

 	»Wenn er allein ist, könnte er den Verstand verlieren. Vielleicht ist er schon verrückt geworden. Er hat meine Bewußtseinsinhalte... Er hält sich für mich.« Ein zweites Mal verlegte sie sich aufs Bitten. »Laß mich wenigstens mit ihm sprechen.« »Nein«, erwiderte Nick roh. »Du hast mich angelogen. Du hast mich von dem Augenblick an ständig belogen, in dem ich dich zum erstenmal mit dem scheißverdammten Kaptein Thermogeil gesehen habe. Und ich bin auf alles reingefallen. Ich dachte, du fährst wirklich auf mich ab. Aber du hast mich bloß ausgenutzt. Genau wie alle anderen.« Inzwischen war er so eiskalt wie Morn und ebenso kompromißlos geworden. »Sag mir, wie ich die Prioritätscodes wiederherstellen kann.« Voller Hoffnung und Verzweiflung verriet Morn es ihm.

 	Er nickte ein einziges Mal, als geschähe es zum Zeichen der Anerkennung des bei ihrer List angewandten Erfindungsreichtums.

 	Dann entfernte er sich zur Kabinentür.

 	Als er sie erreichte, drehte er sich noch ein letztes Mal um. In seinen Augen stand ein Ausdruck des Abschieds. Dennoch sprach er unverändert in barschem, bösartigem Tonfall.

 	»Ich teile dich wieder Mikkas Schicht zu. Aber wenn du keinen Dienst hast, will ich, daß du hier bist. Ich werde dir keinen Ärger machen. Aber sobald ich dafür Zeit erübrigen kann...« – er deutete auf seine Tasche und bleckte die Zähne –, »wollen wir mal sehen, wie’s dir behagt, wenn jemand anderer mit diesem Ding spielt.“

 	Er ging, und hinter ihm verriegelte sich die Tür.

 	Morn streckte sich in ihrer Koje aus – wegen der Kopfschmerzen sehr vorsichtig – und bemühte sich, beim Gedanken an das Los ihres Sohns nicht in Geheul auszubrechen.

 










 

 Eine halbe Stunde später läutete der Interkom-Apparat; Mikka Vasaczks Schicht wurde auf die Brücke beordert.

 	Einen Moment danach blinkte in Morns Kabine am Türschloß – an der Kontrolltafel – ein grünes Lämpchen. Nick hatte die Tür entriegelt.

 	Morn beeilte sich hinaus in den Korridor, ehe Nick es sich womöglich anders überlegte.

 	Eigentlich hätte sie das Krankenrevier aufsuchen müssen. Die Beschwerden in ihrem Kopf verebbten viel zu langsam; jeder Herzschlag verursachte ihr im Schädel einen Stich, als ob Blut aus ihrem Hirn schösse. In beunruhigend kurzen Abständen verdoppelte sich ihre Sicht, und die Anstrengungen, die es sie kostete, ihre Augen wieder zu normaler, einfacher Wahrnehmung zu zwingen, trieb ihr den Schweiß aus den Poren und brachte sie aufgrund einer Übelkeit, die ihr irgendwie bekannt vorkam, ins Schlottern. Verkrampfung oder Taubheit riefen in ihren Fingern ein Kribbeln hervor. Vielleicht war einer ihrer Schädelknochen angeknackst. Oder es lag eine Prellung der Schädelbasis vor; oder eine Quetschung des Gehirns. Falls in ihrem Kopf oder an der Wirbelsäule ein Bluterguß entstand, konnte es sein, daß allmählich, indem die Schwellung wuchs, eine Lähmung eintrat.

 	Trotzdem machte sie sich nicht auf den Weg zum Krankenrevier, sondern zur Brücke.

 	Es drängte sie zu nichts mehr als dazu, die Hände wieder auf die Tastatur der Datensysteme-Kontrollkonsole zu legen.

 	Ohne den Rückhalt des Z-Implantats war ihr dermaßen schwach zumute, daß sie sich, wie eine Invalidin, kaum noch fähig zum Laufen fühlte. Ab und zu wankte sie gegen die Wand. In einer der übriggebliebenen Schubladen ihres Geistes fragte sie sich, wie stark ihre Abhängigkeit von dem schwarzen Kästchen wohl mittlerweile sein mochte; stellte sich die Frage, ob sie sich nun außer mit all ihren anderen Problemen auch noch mit Entzugserscheinungen plagen mußte. Die Unüberschaubarkeit ihrer Unzulänglichkeiten drohte sie zu überwältigen. Aber sie setzte den Weg fort.

 	Ihr standen nur noch wenige Chancen offen. Sie konnte es sich nicht erlauben, auch nur eine davon zu versäumen.

 	Als sie den Eingang zum Kommandomodul durchquerte, empfing Nick sie mit einem Grinsen, das man als lasziv hätte auslegen können, wäre es nicht so blutrünstig gewesen, oder hätten seine Narben nicht den fahlgrauen Farbton erkalteter Asche gehabt.

 	Morn traf als letztes Mitglied von Mikkas Schicht ein. Mit der Ausnahme Sib Mackerns und Nicks selbst hatte seine Schicht die Brücke schon verlassen, interessierte sich wahrscheinlich für nichts mehr außer Erholung. Aber alle auf der Brücke anwesenden Personen drehten sich um und starrten Morn an.

 	Offenbar hatte Nick niemandem mitgeteilt, daß Morn den Dienst wiederaufnehmen sollte.

 	Mikkas mürrische Miene war undeutbar, gab nichts von ihren Empfindungen preis. Vielleicht erriet sie, was Morns Ankunft besagte; möglicherweise war es ihr einerlei. An der rechten Hand hatte sie geschwollene, verfärbte Knöchel, aber ob sie schmerzten, ließ sie sich nicht anmerken.

 	Scorz glotzte Morn aufgesperrten Mundes an, als vergäße er das Atmen. Der Blick des Scanning-Zweitoperators huschte zwischen Morn und Nick hin und her, es schien, als wünschte er sich jetzt einen implantierten Dopplersensor, um die Bedeutung der Gegenwart Morns beurteilen zu können. Infolge der Zuckungen seiner Gesichtszüge sah Karster wie ein Schuljunge aus, der eine Mathematikaufgabe nicht zu lösen vermochte.

 	»Ich kann’s nicht fassen«, entfuhr es unwillkürlich dem völlig verdutzten Mackern. Ein Ausdruck der Ungläubigkeit glitt über sein Gesicht. »Morn, bist du in Ordnung? Er hat gesagt... Aber ich dachte...“

 	Plötzlich schloß der Datensysteme-Hauptoperator den Mund, als ob ihn die eigenen Gedanken erschreckten.

 	»Ist das dein Ernst, Nick?« erkundigte sich Ransum, die zappelige Steueranlagen-Zweitoperatorin. Sie war aus Anspannung zu nervös, um sich Schweigen aufzuerlegen. »Müssen wir echt mit ihr zusammenarbeiten? Sie hätte uns beinahe alle umgebracht.« »Ihr arbeitet mit ihr zusammen«, antwortete Nick in einem Tonfall, der zu seinem Feixen paßte, »und es wird euch Spaß machen. Solltet ihr irgendwas anderes annehmen, kennt ihr mich schlecht.« »Aber was ist mit der Selbstvernichtung?« fragte Scorz. »Wenn du sie an die Computer läßt, kann sie uns auch künftig jederzeit wegpusten.“

 	»Meine Schicht ist schon drüber informiert, wie’s steht«, entgegnete Nick sachlich, »und nun sag ich’s auch euch. Ich verfüge wieder über meine Prioritätscodes. Die Selbstvernichtungsvorrichtung ist inzwischen von Vector demontiert worden.« Nur die verkrampften Muskeln an seinem Hals zeugten vom Maß seiner Selbstbeherrschung. »Sie hat ihren Zweck erfüllt. Sie ist überflüssig geworden.« »Gütiger Himmel!« stieß Karster gedämpft hervor, als hätte er unversehens eine Erleuchtung. »Das war alles Absicht...“

 	Da fiel ihm auf, was er geäußert hatte. Er kehrte sich seiner Kontrollkonsole zu und fing an, sich konzentriert daran zu betätigen, gab vor, stark beschäftigt zu sein.

 	Die Konsequenzen seiner Äußerung hatten eine zu brisante Tragweite, als daß jemand dazu bereit gewesen wäre, sich direkt damit auseinanderzusetzen. Alle übrigen Angehörigen von Mikkas Schicht folgten Karsters Beispiel. Auf einmal ruhten nur noch Nicks und Mikkas Blicke auf Morn.

 	Nicks, Mikkas... und Sib Mackerns.

 	Verunsicherung zermarterte den Datensysteme-Hauptoperator: Anscheinend gelang es ihm nicht, sie zu überwinden. Man hätte meinen können, daß Morns Anwesenheit auf der Brücke ihn nachhaltiger als alles verstörte, was sie vorher getan hatte. »Hast du geblufft?«, fragte er sie, als ob jemand ihm die Wörter entpreßte. Die Frage klang wie ein Vorwurf. Allem Anschein nach sah er in Morn lieber eine Gegnerin.

 	In Morns Kopf pochte es gräßlich, und sie war des Lügens überdrüssig. Doch um Davies’ willen stellte sie sich Mackerns Frage.

 	»Wir haben die Ersatzteile für den Ponton-Antrieb benötigt. Und ich wollte meinen Sohn zurückhaben. Wie hätten wir’s sonst erreichen können?“

 	Mikka hatte in diesem Moment die Möglichkeit, sie der Lüge zu bezichtigen. Sie war bei Morn in der Hilfssteuerwarte gewesen: Sie hatte mit eigenen Augen die Wahrheit beobachtet. Trotzdem sagte sie nichts.

 	Statt dessen verschränkte sie die Arme auf der Brust und blickte mißgelaunt vor sich hin. Zuvor hatte sie Nick mit der Faust ausgeholfen; jetzt unterstützte sie ihn mit ihrem Schweigen.

 	Für einige Sekunden hing Mackern der Mund offen; seine Augen schimmerten von Schweiß oder Tränen. Dann jedoch wirkte er auf einmal, als würde ihm bang, und er riß sich zusammen. Mit sonderbar unkoordinierten Bewegungen, als wäre mit der Motorik seiner Gliedmaßen etwas nicht in Ordnung, verließ er die Brücke.

 	Succorsos Nicken deutete Zufriedenheit an, als er sich Mikka zuwandte.

 	»Du hast das Kommando«, sagte er, erhob sich von seinem Sitz am Kontrollpult. »Wäre mir klar gewesen, daß wir so schnell zu fliegen imstande sind, hätte ich’s schon früher versucht. Aber achte darauf, daß wir in keine Bredouille geraten. Laß alles überwachen. Und arbeite ‘nen Statusbericht aus, der Hand und Fuß hat. Ich möchte bei dieser Geschwindigkeit keine Überraschungen erleben. Übers Bremsmanöver denken wir morgen nach. Morn, du hast die Aufgabe« – er sprach in nahezu neutralem Tonfall weiter – »zu analysieren, wenn’s geht, was passiert ist. Unsere wissenschaftlichen Daten stehen dir zur Verfügung.

 	Außerdem kann Vector an Datenmaterial alles beitragen, was er unten bei sich in Schaltraum hat. Falls wir herausfinden, was geschehen ist, könnte es sein, daß es sich zweckmäßig nutzen läßt. Vielleicht können wir’s dann regulär anwenden. Das Wissen, wie man so eine Geschwindigkeit erreicht, müßte uns ein Vermögen einbringen.« Morn nahm den Befehl unwidersprochen zur Kenntnis; aber noch blieb sie der Datensysteme-Kontrollkonsole fern. »Nick«, fragte sie mit der glaubwürdigsten Vorspiegelung von Nonchalance, die sie zuwegebrachte, »wie geht’s Davies?“

 	Sie strapazierte ihr Glück. Ein Zucken verzerrte Nicks Gesicht zu einer fratzenhaften Grimasse. »Beim Arsch der Galaxis«, schnauzte er, »woher soll ich das wissen? Ich habe doch wohl keine Zeit dafür gehabt, ihm die Windeln zu wechseln.« Ein Zittern entstand in Morn, drohte ihre Beherrschung zu untergraben. Sie unterdrückte es. Qualvolle Stiche in ihrem Kopf beeinträchtigten die Klarheit ihrer Sicht. »Genau das meine ich ja«, sagte sie mit aller Zurückhaltung. »Du bist zu stark beansprucht gewesen, um dir seinetwegen Sorgen zu machen. Hast du jemand anderen angewiesen, sich um ihn zu kümmern? Wie fühlt er sich?« Nick warf ihr einen wutentbrannten Blick zu. Aber er hielt sich an ihre Übereinkunft. Er fluchte halblaut, drosch auf die Taste des zu seinem Kontrollpult gehörigen Interkom-Apparats. »Liete!“

 	»Nick?« meldete die Zweite Offizierin sich einen Moment später.

 	»Morn ist besorgt um unseren Gast«, rief Nick in höhnischem Ton ins Mikrofon. In diesem Fall verbarg er seinen Zorn nicht. »Das ist dein Problem. Höchstwahrscheinlich hätte er gerne was zu essen. Kann er haben. Wahrscheinlich wäre ihm auch Gesellschaft recht. Die kann er aber nicht haben. Sollte er durchbrennen, zieh ich dir das Fell über die Ohren. Ich muß mich schon mit genug Schwierigkeiten herumschlagen, auch ohne für den Bankert anderer Leute den Pflegevater zu spielen.“

 	»Danke«, sagte Morn so leise, daß ihre Stimme nicht zittern konnte.

 	Dann ging sie rasch auf ihren Posten, nahm Platz und schnallte sich, als könnte sie damit auch ihre Furcht bändigen, in den Andrucksessel.

 	Morn litt unter ernsten Komplikationen.

 Ihr pochte der Schädel, ohne daß sie den Beschwerden abzuhelfen vermocht hätte. Ihr Gaumen erzeugte zuwenig Speichel, um Mund und 

 Kehle geschmeidig zu halten. Sie hatte taube Finger, die mit der Tastatur nur schwer zurechtkamen. Wenn sie sich anstrengte, verschwamm ihr alles vor Augen, und sie fühlte sich mulmig im Magen.

 	Schon der normale Schichtdienst drohte sie bei weitem zu überfordern; und dabei gab es noch andere Probleme, mit denen sie sich befassen mußte.

 	Sie brauchte Hilfe; sie hatte den Beistand ihres Z-Implantats nötig.

 	Jede schwierige Angelegenheit, die an Bord der Käptens Liebchen durch sie bewältigt worden war, hatte sie dank der künstlichen Kraftfülle und der artifiziellen Konzentrationsfähigkeit gemeistert, die nur das Z-Implantat ihr verleihen konnte. Und jetzt entbehrte sie diese Vorteile; nur die Nachteile hatte sie auszustehen.

 	Abhängigkeit. Unzulänglichkeit. Und das Wissen, daß sie ohne ihr schwarzes Kästchen möglicherweise nie der Herausforderung gewachsen sein könnte, sich oder ihren Sohn zu retten.

 	Manchmal sah sie nichts mehr, weil sie einen so fürchterlichen Hieb erhalten hatte. Bisweilen sah sie nichts, weil sie weinte. Andauernd verschwamm vor ihr die Tastatur, die Bildschirme schienen in Schlieren zu zerfließen.

 	Nick würde es Verrat nennen, falls sie ihre Tränen irgend jemanden sehen ließ. Allerdings konnte sie nicht feststellen, ob nicht jeder unter den restlichen Angehörigen der Schicht ihren Zustand ohnehin bemerkte.

 	Sie mußte sich mehr Mühe geben.

 	Wenigstens versuchen mußte sie es. Diese Notwendigkeit hatte unbedingte Geltung: Sie verkörperte den kalten, harten Kern dessen, was Morn aufrechthielt. Davies war hilfloser als sie. Falls sie keine Mittel und Wege fand, um zu ihm zu gelangen, war er verloren.

 	Sie mußte es versuchen.

 Anfangs fühlte sie sich, was ihre Aufgaben betraf, mit unerfüllbaren Ansprüchen konfrontiert. Allein die Checks durchzuführen und die Daten zu verarbeiten, deren Mikka bedurfte, hätte genügt, um Morns 

 Kräfte voll auszulasten; darüber hinaus jedoch hatte sie sich mit der von Nick erwünschten Analyse abzumühen. Für irgend etwas anderes verblieb ihr gar keine Zeit, hatte sie keinerlei Aufmerksamkeit abzuzweigen, nicht die mindeste Kraft zu erübrigen.

 	Aber dann erschien, so unerwartet, als kehrte er soeben aus dem Hyperspatium zurück, Lumpi an ihrem Posten, übergab ihr einen Becher Kaffee und einen Teller mit Broten.

 	»Vector sagt«, nuschelte der Junge, »du hättest noch keine Zeit gehabt, um was zu futtern. Darum schickt er dir das hier.« Verlegenheit machte ihn gehemmt, als wäre die Sache ihm peinlich. »Er hat Mikka gefragt«, fügte er beklommen hinzu, als Morn keine Neigung zeigte, sich auf Vectors Angebot einzulassen. »Sie hat ja gesagt.“

 	»Donnerwetter«, grummelte Scorz, »wenn mir bewußt gewesen wäre, daß ich mir die Mahlzeiten servieren lassen kann, bloß indem ich damit drohe, das Schiff zu sprengen, hätt ich’s schon längst getan.“

 	Ransum kicherte nervös.

 	Morn nahm den Kaffee und die Sandwiches. »Danke«, sagte sie leise, indem sie ihr Gesicht hinter ihrem Haar versteckte. Sie wartete ab, bis Lumpi ging.

 	Nachdem er fort war, aß und trank sie, kam dadurch ein wenig zu Kräften. Ihre Finger fühlten sich danach wieder etwas lebendiger an.

 	Ein paar Minuten nach dem Essen begann sie an der Lösung ihrer persönlichen Probleme zu arbeiten.

 	Sie projizierte die Resultate der Checks sowie die Informationen, die Mikka haben mußte, auf einen der großen Monitoren und ergänzte sie regelmäßig, um zu verdeutlichen, daß sie ihre Pflicht erfüllte. Auf einem anderen Bildschirm ließ sie ein Such-und Vergleichsprogramm laufen, das die Datenspeicher der Käptens Liebchen nach Ähnlichkeiten beziehungsweise Übereinstimmungen mit dem durchsiebte, was sich im Hyperspatium ereignet hatte.

 	Die Anzeigen der Konsole hingegen benutzte sie für Nachforschungen, die nicht mit ihrer Pflicht zusammenhingen.

 	Als erstes widmete sie sich der einfachsten Frage. Ohne sonderliche Umstände ermittelte sie, wo man Davies gefangenhielt.

 	Eine der Passagierkabinen diente als Zelle. Tatsächlich lag seine Unterkunft lediglich zwei Türen neben Morns Kabine. Allerdings machte dieses Faktum ihn ihr keineswegs erreichbarer; ohne Zweifel überwachte man ihn, und ebenso sicher hatte Nick dagegen vorgesorgt, daß Morn sich nicht aus ihrem Quartier schleichen konnte. Aber zu wissen, wo sich ihr Sohn befand, linderte schon ihre Beunruhigung.

 	Und er hätte in schlimmeren Verhältnissen sein können; Nick hätte die Alternative gehabt, ihn festzusetzen, indem er ihn in eine der Kosmokapseln sperrte, die die Käptens Liebchen als Rettungsboote mitführte. In der Kabine konnte Davies sich zumindest umherbewegen, sich reinigen, es sich bequem machen.

 	Aber anschließend wußte sie noch immer nicht, wie sie zu ihm vordringen könnte. Und es mutete ihrem angeschlagenen Gehirn zuviel zu, über dies Problem nachzugrübeln. Um sich davon abzulenken, befaßte sie sich mit dem Kommunikationslogbuch des Raumschiffs.

 	Diese Nachforschungen verliefen mühsamer. Sie mußte ins Logbuch Einblick nehmen, ohne sich dabei von Scorz oder Mikka ertappen zu lassen. Und währenddessen erforderten die ständigen dienstlichen Aufgaben Beachtung. Die Erste Offizierin legte darauf Wert, die sogenannte Substanzverfall-Hypothese zu überprüfen, um abzuklären, welchen Effekt Zeitdilation und Partikelbelastung auf den Rumpf der Käptens Liebchen haben mochten. Einige Theoretiker hatten die These aufgestellt, ein materielles Objekt, das sich der Lichtgeschwindigkeit annäherte, müßte an Substanz verlieren, bis es sich selbst in Licht umwandelte. Mikka wollte wissen, ob die Substanz der Käptens Liebchen verfiel. Und Morns Such-und Vergleichsprogramm ergab mehrere Male keine Resultate, so daß sie die Parameter neu definieren mußte.

 	Für die Dauer einer vollen Stunde schaffte sie es nicht, dem Kommunikationscomputer die gewünschte Information zu entlocken.

 	Dann gelang es ihr endlich.

 	Seit dem Rücksturz in die Tard hatte Nick nur einen Funkspruch abgesetzt.

 	Er war nicht für Thanatos Minor bestimmt gewesen. Vielmehr hatte Nick ihn an den nächstgelegenen VMKP-Lauschposten gerichtet.

 	Bei der Mitteilung hatte es sich um einen Hilferuf gehandelt.

 	Nick hatte Position, Flugrichtung und Geschwindigkeit durchgegeben und behauptet – ohne jede Erklärung –, daß Amnion-Kriegsschiffe ihn verfolgten. Er hatte die VMKP darauf hingewiesen, sie könnte es sich nicht leisten, ihn in die Hände der Amnion fallen zu lassen; und darauf gedrängt, einen Zerstörer in den Bannkosmos zu entsenden, um ihm beizustehen.

 	Dafür ist die Aussicht gleich Null, schätzte Morn das Gesuch ein, während sie den Text las. Wenn du dir vormachst, du hättest solchen Wert, solltest du lieber noch einmal darüber nachdenken. Die VMKP mochte willens gewesen sein, dem Rest der Menschheit die Existenz eines Impfstoffs gegen Amnion-Mutagene zu verheimlichen; aus eben demselben Grund jedoch hätte niemand beim VMKP-HQ die Risiken gutgeheißen, die Nick in letzter Zeit eingegangen war. Für die Begriffe der VMKP-Oberen hatte er sich als fürs Leben zu dumm herausgestellt.

 	Falls die VMKP ihm ein Raumschiff schickte, dann nicht zu Hilfe, sondern um ihn zu liquidieren.

 	Mehr konnte sie im Moment nicht tun. Nicks Machenschaften mit dem VMKP-HQ gewährten ihr keine Möglichkeit, um ihn unter Druck zu setzen, ihn dahingehend umzustimmen, daß er ihr mit Davies zu sprechen gestattete. Und wie sie mit eigenen Mitteln zu Davies gelangen könnte, vermochte sie sich im Augenblick nicht vorzustellen. Die Schicht zog sich hin, näherte sich ihrem Ende, ohne daß Morn eine Lösung ihres dringlichsten Problems gefunden hätte.

 	Während Mikka die Liete unterstellte Schicht herbeorderte, betrat Nick die Brücke, um Morn in ihre Kabine zurückzubegleiten.

 Die Fiebrigkeit seiner Augen und sein verzerrtes Grinsen verrieten Morn, welche Absichten er hatte: Sie brauchte den scheelen Blick nicht 

 zu deuten, den er ihr zuwarf, nicht die vielsagende Weise, wie er erneut auf die Tasche seiner Bordmontur klopfte. Plötzlich füllten Morns Augen sich abermals mit Tränen, aus ihren Muskeln schienen die letzten Kräfte zu schwinden. Nur das Z-Implantat hatte es ihr ermöglicht, seine Berührungen zu ertragen; und nun sollte die Elektrode gegen sie benutzt werden.

 	»Ich hoffe, sie ist’s wert«, murmelte Scorz; nicht an Nick gewandt, sondern lediglich so, daß er es hören mußte.

 	»Das erfährst du nie«, lautete Nicks barsche Bemerkung.

 	Flüchtig regte sich noch einmal Morns Wut. Nick zuzulächeln, brachte sie nicht fertig, sie konnte keine gute Laune vortäuschen, aber sie hielt sich an die Übereinkunft, indem sie eine obszöne Geste in Scorz’ Richtung vollführte.

 	Karster und Ransum lachten unterdrückt, als Morn mit Nick die Brücke verließ.

 	Kaum hatten sie die Konnexblende durchquert, wich das Grinsen aus Nicks Gesicht.

 	Er packte sie an den Armen, als befürchtete er, sie könnte fortzulaufen versuchen. Weil sie es nicht konnte, bemühte sie sich darum, sich einzureden, sie sei zu verkraften imstande, was er ihr antun mochte, sie sei um ihres Sohnes willen zu erdulden fähig, auf die gleiche Weise Nicks Gewalt ausgeliefert zu sein, wie sie Angus’ Willkür unterworfen gewesen war; doch sie wußte, daß sie sich selbst betrog.

 	»Jetzt geht der Spaß los«, hechelte Nick, sobald sie vor Morns Kabine standen. Er stieß sie zur Tür hinein.

 	An der Koje gelang es ihr irgendwie, sich ihm zuzudrehen.

 	Die Tür rollte zu. Nick hielt das schwarze Kästchen in der Hand, als wäre es eine Granate, umklammerte es so wild, daß sich auf dem Handrücken die Muskeln abzeichneten.

 	Vielleicht wollte er, daß sie ihn um Gnade anflehte; vor ihm auf die Knie fiel und ihn um Schonung anbettelte. Möglicherweise war es das, was er brauchte.

 	Falls er darauf hoffte, erlebte er eine Enttäuschung. Ohne die Verfügung über ihr Zonenimplantat konnte Morn so gut wie nichts mehr zu ihren Gunsten unternehmen; aber ihn um Nachsicht zu bitten, das konnte sie sich noch verkneifen.

 	Seine Faust fing an zu zittern. Seine Narben hatten die Färbung verblichenen Gebeins; alle Leidenschaft war in ihm erloschen.

 	Morn blieb ihm zugewandt, erwartete seinen Wutanfall; auf einen Neubeginn des Leidenswegs, den sie an Bord der Strahlenden Schönheit durchlitten hatte.

 	»Ich habe dir von der Frau erzählt«, sagte Nick unvermittelt, »die mir das Gesicht zerschnitten hat.« Seine Stimme zitterte geradeso wie seine Faust.

 	Morn wartete ab, zuckte mit keiner Wimper; fast ohne zu atmen.

 	»Was du getan hast, war noch schlimmer.« Morn erwiderte seinen trübseligen Blick. Vielleicht hätte sie etwas sagen sollen, aber ihr fiel nichts ein. Außer ihrer Weigerung, ihn anzuwinseln, war ihr nichts geblieben.

 	Seine Hand umkrallte das Kontrollgerät und zitterte unaufhörlich, bis Morn glaubte, das schwarze Kästchen müßte zerbrechen. Aber Nick betätigte keine der Tasten. Seine wie die Narben bleiche Haut umspannte straff die Gesichtszüge. Seine Lippen ähnelten altem Wundschorf.

 	»Es ist so«, preßte er hervor, »daß ich dich jetzt, da ich dich haben könnte, gar nicht mehr will. Ich wollte dich nie. Was ich mir wirklich wünschte, war begehrt zu werden.“

 	Während sie ihn anblickte, ihm trotzte, steckte er das Kontrollgerät zurück in die Tasche. »Du kannst dich darauf verlassen, verdammt noch mal, daß ich mich mit deinem Balg befasse. Ich brauche das Kerlchen. Ihn einfach den Amnion zu übergeben, wäre zu wenig. Das wäre nicht schön genug. Ich möchte, daß du zuschaust, wenn sie ihn in ‘n Scheusal verwandeln. Und danach werde ich ihnen wahrscheinlich auch dich überlassen.« Auf dem Absatz machte er kehrt und ging.

 	Sobald die Tür sich geschlossen hatte, zeigte ein Lämpchen die Verriegelung an.

 	Davies. Ach, Davies. Stumm jammerte Morn vor sich hin. Hilf mir!

 	Morn benötigte mit verzweifelter Dringlichkeit eine Erholungspause.

 	Aber jedesmal, sobald sie einschlief, verirrte sie sich geradewegs in Alpträume, bei denen sie so stark schwitzte, als wäre sie Angus, in denen sie schrie wie die Verdammten in der Hölle.

 	Die Träume ähnelten sich allesamt. In ihnen öffnete sich plötzlich rings um sie das Universum, schenkte ihr Klarheit, stattete sie mit Vollkommenheit aus. Wenn es zu ihr sprach, enthielt seine Botschaft absolute Wahrheit – und vermittelte unabdingbare Notwendigkeit. Sie empfand ihren Gehorsam als so klar und vollkommen, daß er ihr die reinste Wonne bereitete.

 	Vor ihr stand ihr Vater oder ihr Sohn. Auch ihre Mutter und die Schwestern ihres Vaters tauchten auf; außerdem Min Donner und mehrere der Instruktoren an der Polizeiakademie; sie glichen ihr, waren vergewaltigt worden und in trostloseste Verzweiflung verfallen. Alle riefen: Morn, rette uns!  Riefen es in tiefster Qual...

 	Also nahm sie kleine, aber vollkommene Sprengkörper, befestigte sie am Herzen ihres Vaters, oder ihres Sohnes, oder ihrem eigenen, sah voller klarer, vollkommen gerechtfertigter Freude zu, wie die Detonationen jeden Menschen, den sie je geliebt hatte, in blutige Fetzen zerriß.

 	Dann weckten Morns eigenen Schreie sie, schweißüberströmt lag sie da, als würden ihr Mark und Bein ausgepreßt.

 	Nachdem Lietes und danach Nicks Schicht ihren Dienst erledigt hatten, bekam auch Morn wieder auf der Brücke zu tun. Diesmal

 schickte Vector ihr keinen Kaffee, keine Sandwiches; doch nach 

 Beendigung der Schicht führte Nick sie in die Kombüse und ließ sie sich eine Mahlzeit zubereiten, bevor er sie in ihre Kabine brachte und dort einsperrte.

 	Vielleicht weil das Essen sie stärkte – oder weil immer mehr Zeit verstrich, seit sie den Schutz ihres Z-Implantats verloren hatte –, nahmen ihre Alpträume fortwährend ärgere Formen an.

 	Ich werde irrsinnig, dachte sie, während in ihrer Erinnerung krasses Grausen nachklang. Ich bin am Ende.

 	Aber dieses Mal hatte sie eine Idee.

 	Auch Irrsinn hatte seinen Nutzen. Er war unberechenbar: Niemand konnte ihn voraussehen. Und da sie ohnehin am Ende stand, hatte sie nichts mehr zu verlieren.

 	Sie befand sich in einem Zustand beinahe gänzlicher innerer Ruhe, als sie inmitten der anderen Mitglieder von Mikkas Schicht ihren Posten besetzte. Die Alpträume hatten sie ausgezehrt, jedoch gleichzeitig ihren Gefühlshaushalt erschöpft; bis auf weiteres kannte sie keine Furcht mehr. Hinter der Fassade der Arbeiten, die Nick und Mikka durchgeführt haben wollten, beschäftigte sie sich heimlich mit dem Wartungscomputer der Käptens Liebchen.  Das Schloß ihrer oder Davies’ Tür traute sie sich nicht anzutasten: Sie täte damit etwas zu Naheliegendes, Nick oder Mikka würden sie dabei bestimmt erwischen. Doch was die Interkommunikation anging, waren sie vielleicht unvorsichtiger...

 	Während sie ihre insgeheime Betätigung mit wiederholten Materialbelastungsreports und archivierten Hyperspatium-Untersuchungen tarnte, schuf sie eine direkte Verbindung zwischen ihrer und Davies’ Kabine und schaltete den Kontakt ein. Das war riskant. Falls Nick ihre Kabine betrat, konnte Davies alles hören, was er redete; sollte Davies einen Laut von sich geben, mußte Nick ihn hören. Morn fand sich mit diesem Risiko ab, weil sie keine Alternative hatte. Sie mochte irrsinnig sein und vor dem Ende stehen, aber zumindest wollte sie eine Gelegenheit haben, um mit ihrem Sohn zu sprechen.

 	Freilich galt es auch die Gefahr einer Unansprechbarkeit Davies’ zu beachten...

 	Sie mochte durchaus der Fall sein. Man hatte ihn eingesperrt, alleingelassen in der grundlegenden Konfusion bezüglich seiner Identität. Darüber hinaus umfaßte seine Wirrnis mehr als lediglich psychische Verstörung: Er war in einem Zustand von hormonellem Chaos. Im Ergebnis seiner unnachvollziehbaren Entwicklung vom Fötus zum jungen Mann – und von der artifiziell gesteigerten Sexualität seiner Mutter zur eigenen Männlichkeit – mußte seine körperliche Befindlichkeit erheblich aus dem Gleichgewicht geraten sein.

 	Diese Art von Zumutungen konnte ein Mensch nicht verkraften. Sie seien dafür nicht gestaltet, hatten die Amnion gesagt. All die Jahre der Liebe und Pflege, die die Natur vorsah, konnten Davies, dem sie fehlten, durch nichts ersetzt werden. Ohne diese Jahre gab er eine ähnliche Verirrung ab wie sein Vater.

 	Der überstarke Wunsch, ihm zu helfen, verengte Morn die Kehle wie ein angestauter Schrei. Doch sie mußte sich bis zu ihrer Rückkehr in die Kabine gedulden.

 	Nick begleitete sie jedesmal; und bei jedem Mal hielt er sie an den Armen gepackt, als dächte er, sie könnte weglaufen. Jetzt beunruhigte seine Nähe sie doppelt, weil er hören mochte, daß sie einen eingeschalteten Interkom-Apparat hatte. Aber im Laufe des vergangenen Tages war er gelassener geworden. Er wirkte nicht wie jemand, den Alpträume zermürbten. Und aufgrund des Anflugs auf Thanatos Minor hatte er wohl über Angelegenheiten nachzudenken, die ihn mehr beschäftigten oder befriedigten als Morn. Er sprach kein Wort, während er sie zu ihrer Kabine geleitete. Er schob sie nur hinein und sperrte sie ein.

 	Sobald sie allein war, fing sie an zu zittern.

 Unter welchem Stress Davies stand, konnte sie sich nicht einmal vorstellen. Ihr Geist war nicht gerade in seiner natürlichen Verfassung gewesen, als man ihn kopierte. Die Effekte des Z-Implantats mußten 

 außerdem die seinen Neuronen engrammierten, elektrochemischen Informationen abgewandelt haben. Folglich mußte er sich von ihr unterscheiden, obschon jede erlernte Komponente seiner Identität von ihr stammte. Aber machte das ihn stärker oder schwächer? Aus der kurzen Begegnung, die sie mit ihm gehabt hatte, war ersichtlich gewesen, daß in seinem Gedächtnis Lücken klafften. Waren sie nur zeitweiliger Natur? Nutzte ihm in seiner Isolation und Verwirrtheit diese Unvollständigkeit der Erinnerungen oder schädigte sie ihn?

 	Mehrere Minuten lang bangte ihr zu sehr vor dem Kommenden, als daß sie ein Wort über die Lippen gebracht hätte.

 	Aber Davies brauchte sie. Wenn sie es nicht tat, half ihm niemand.

 	Sie ging in die Hygienezelle und trank einen Schluck Wasser, um sich die Stimmbänder zu schmieren. Dann lehnte sie sich neben dem Interkom-Apparat an die Wand. »Davies?« fragte sie so leise, als ob sie sich um Lauscher sorgte. »Kannst du mich hören?“

 	Sofort übertrug das Gerät ein Brummen der Überraschung und das Geräusch von Schritten.

 	»Faß den Apparat nicht an«, warnte Morn ihn schleunigst. »Ich habe uns ‘ne direkte Standleitung geschaltet. Wenn du irgendwelche Tasten drückst, unterbrichst du sie.« Und Nick wird es bemerken, oder Liete.

 	»Morn?« fragte er zurück. »Bist du es?“

 	Die Stimme ihres Sohnes: Sie hätte genau wie die seines Vaters geklungen, wäre sein Vater jünger und weniger wirksam gegen die eigene Furcht gewappnet gewesen.

 	»Wo bist du? Was ist los? Weshalb macht er das mit mir? Warum haßt er mich? Morn, was hab ich getan? Was bin ich?“

 	Mein Sohn. »Davies, hör zu!« Trotz seiner Aufgebrachtheit

 versuchte sie schnellstens zur Sache zu kommen. »Ich will deine Fragen ja beantworten. Ich möchte dir alles erzählen. Aber ich weiß nicht, wie lange wir Zeit haben. Falls niemand darauf stößt, was ich mit der Interkom angestellt habe, bleibt uns viel Zeit. Wir können aber von jedem, der sie zufällig checkt, ertappt werden. Also müssen wir den 

 Kontakt gut nutzen. Hast du Schwierigkeiten beim Erinnern?“

 	Sie hörte seine Atemzüge, als ob er den Mund an den Interkom-Apparat preßte. »Ja«, bestätigte er schließlich, nach ausgedehntem Schweigen, wie ein kleiner Junge. »Ich habe nicht mal ‘ne Ahnung, wer ich bin«, fügte er dann aufgeregter hinzu. »Wie kann ich mich richtig erinnern?« Geduld, ermahnte sich Morn. Ich darf ihn zu nichts drängen. »Was für Schwierigkeiten?“

 	»Es geht einfach nicht weiter.« Die Übertragung verlieh seiner Stimme eine gewisse Tonlosigkeit: Er hätte ebensogut Zorn wie Trauer empfinden können. »Ich bin ein Mädchen. Daran erinnere ich mich, Morn. Mein Zuhause ist auf der Erde. Ich habe eine Mutter und einen Vater, genau wie jeder andere. Ihr Name ist Bryony, seiner Davies... Ich meine nicht mich, sondern meinen Vater. Beide sind Polizisten... Aber sie ist vor zehn Jahren ums Leben gekommen, ihr Raumschiff ist beim Gefecht mit einem Illegalen, der dank großen Glücks fliehen konnte, schwer beschädigt, fast zerstört worden. Ich bin selbst Polizistin, die Polizeiakademie habe ich absolviert, ich bin aufs Schiff meines Vaters abkommandiert worden. Das alles macht ja überhaupt keinen Sinn!«  »Ich weiß.« Um ihn zu trösten, unterdrückte Morn ihr Gefühl der Eile. »Ich kann dir alles erklären, aber ich muß wissen, wo es endet.

 	Was ist das letzte, an das du dich entsinnst?« Vielleicht konnte er sie nicht mehr hören. »Wenn ich an dich denke«, raunte er – seine Stimme krächzte, als ob zwischen ihnen die Entfernung zu Lichtjahren anwüchse –, »an dich als an jemand anderen als ich, meine ich, fühle ich mich jedesmal, als würde ich vergewaltigt.“

 	»Bitte...« Ein plötzlicher Weinkrampf schnürte ihr die Kehle ein. Sie mußte mühsam schlucken, bevor sie neue Worte hinauszupressen vermochte. »Ich möchte dir helfen, kann’s aber nicht, wenn ich nicht weiß, wo mit deiner Erinnerung Schluß ist.“

 	Davies bewahrte für lange Zeit Schweigen – so lange, daß das Warten Morn beinahe das Herz brach. Doch endlich gab er Antwort.

 	»Das Raumschiff war die Stellar Regent«, sagte er über die Kluft hinweg.

 	»Ein VMKP-Zerstörer. Wir operierten aber verdeckt, als Erzfrachter getarnt. Wir hatten gerade die KombiMontanStation mit Kurs auf den Asteroidengürtel verlassen, da orteten wir ein Raumschiff mit dem Namen Strahlende Schönheit. Vor diesem Schiff hatten wir Warnungen erhalten.

 	Der Kapitän hieß Angus Thermopyle...« Beim Nennen des Namens stockte er, als verstünde er nicht, wieso er ihn so gut kannte. »Uns lagen Berichte vor, denen zufolge er einer der übelsten Raumpiraten sein sollte, jedoch ohne daß Beweise vorhanden gewesen wären. Wir konnten beobachten« – Davies’ Stimme verriet, daß es ihn schauderte – , »wie er das Camp einer harmlosen Wühlknappschaft verbrannte, also haben wir die Verfolgung aufgenommen. Ich befand mich auf Gefechtsstation in der Hilfssteuerwarte. Wir flogen der Strahlenden Schönheit nach. Das ist das letzte, woran ich mich erinnere.« Während sie ihm zuhörte, wußte Morn nicht, ob sie Erleichterung oder Mitleid empfinden sollte. Seine Erinnerungen endeten in dem Moment, als sie zum erstenmal das HyperspatiumSyndrom befallen hatte. Vorerst zumindest war ihm all das Furchtbare, das sie erlebt hatte, erspart geblieben. Wahrscheinlich aufgrund dieses Umstands war er noch genug bei Verstand, um sich mit ihr unterhalten zu können.

 	Wenn es ihr gelang, ihm Beistand zu leisten, ehe die späteren Erinnerungen zurückkehrten, machte sie es ihm vielleicht möglich, sie zu bewältigen.

 	Trotz allem stand sie jetzt, was die Erklärungen betraf, deren er bedurfte, vor einer gewaltigen Herausforderung.

 	»Na gut«, sagte sie, mißachtete ihre Bürde, weil er sich in einer viel schlimmeren Notlage befand. »Jetzt weiß ich, wo ich anfangen muß.

 Am wichtigsten ist folgendes: Nichts von allem, an das du dich über dein scheinbares Leben als Morn Hyland erinnerst – oder je erinnern wirst –, ist dir wirklich passiert. Du weißt, daß ich die Wahrheit sage, es ist ja ganz offensichtlich, daß du kein Mädchen bist. Du hast keine 

 äußere Ähnlichkeit mit deinem Bild in deinem Gedächtnis. Es sind nämlich nicht deine Erinnerungen. Sie stammen aus meiner  Vergangenheit. Ich bin Morn Hyland. Du bist Davies Hyland, mein Sohn. Als ich gemerkt habe, daß ich schwanger bin, ist meine Entscheidung gegen eine Abtreibung ausgefallen. Aber ich konnte dich nicht an Bord dieses Raumschiffs gebären. Es ist ein Illegalen-Raumer, Davies. Er heißt Käptens Liebchen und gehört Nick Succorso, dem Mann, der sich verhält, als ob er dich haßt. Wir sind auf der Flucht. Der Ponton-Antrieb war beschädigt, und wir konnten keine sichere Astro-Reede anfliegen.« Sie verkürzte ihre Darstellung der Ereignisse drastisch, nicht um sie zu verfälschen – er würde ihr nie mehr etwas glauben, belöge sie ihn jetzt –, sondern um sie ihm erträglicher zu präsentieren. »Deshalb ist Nick mit uns in den Bannkosmos geflogen.

 	Nach Station Potential... Zu den Amnion.“

 	Davies’ Schweigen bedrückte Morn ärger, als hätte er geschrien oder geschimpft. Er verfügte über genügend ihrer Erinnerungen, um die Bedeutung ihrer Worte zu verstehen.

 	»Die Amnion kennen eine sogenannte Schnellwachstum-Methode, ein Verfahren, um bei Föten eine beschleunigte physiologische Ausreifung herbeizuführen. Ich habe darin eingewilligt, weil ich keine andere Möglichkeit sah, um dich zu behalten. Aber ein Fötus hat keine eigene Lebenserfahrung, nichts gelernt, keinen Verstand. Einen Körper können die Amnion im Schnellverfahren wachsen lassen, aber keine Intelligenz, keine Persönlichkeit erzeugen. Darum kopieren sie die Persönlichkeit der Mutter. Daher kommt es, daß du denkst, du wärst ich. Nach deiner Geburt hat man dir meine Vergangenheit gegeben – meine Erinnerungen, meine Kenntnisse, meine Ausbildung –, um deinen Mangel an eigener Vergangenheit auszugleichen. Der Mann, an den du dich entsinnst, ist Kapitänhauptmann Davies Hyland, Kommandant des Raumschiffs Stellar Regent. Du hast von mir seinen Namen bekommen, weil ich ihn geliebt und bewundert habe... und weil ich etwas von ihm am Leben erhalten möchte.“

 	Alles andere habe ich getötet.

 	Aber das konnte sie nicht aussprechen: Sie durfte es nicht riskieren, womöglich die Erinnerungen, vor denen er verschont geblieben war, dadurch zu wecken. Das durfte nicht geschehen, bevor sie sie ihm in einen Bezugsrahmen gesetzt hatte; bis es ihr gelungen war, ihn davon zu überzeugen, daß sie ihr, nicht ihm gehörten.

 	»Niemand haßt dich«, stellte sie fest, bot allen Nachdruck auf, um glaubhaft zu sein. »Dich persönlich nicht. Wie ich dir schon gesagt habe: Nick behandelt dich so mies, weil er mich haßt. Darum hat er dich an die Amnion verkauft. Du hast nichts Böses getan. Dich trifft keine Schuld. Er ist bloß auf Mittel erpicht, um mir weh zu tun.« »Warum?« fragte Davies, als ob seine Stimme aus unermeßlicher Ferne käme.

 	»Weil er ein Illegaler ist«, antwortete Morn – schilderte noch immer alles sehr verkürzt –, »und ich eine Polizistin bin. Das ist ein Grund. Er hat noch andere, ausschlaggebendere Beweggründe, aber darüber möchte ich erst sprechen, wenn du ausreichend auf so etwas vorbereitet bist.« Davies, was denkst du? Was empfindest du? Was brauchst du nun?

 	Die Wand war zu hart, zu unpersönlich. Morn hatte das Bedürfnis, ihrem Sohn ins Gesicht zu blicken, sie wollte ihn in den Armen halten; sie spürte den Drang, sich zwischen ihm und seiner bedrohlichen Krise zu postieren.

 	Sie rechnete damit, daß er sich nach Nicks anderen Beweggründen erkundigte. Doch seine nächste Frage überraschte sie völlig.

 	»Morn, wieso enden meine Erinnerungen so plötzlich? Dein Leben hat nicht geendet. Du bist schwanger geworden. Du hast die Stellar Regent verlassen und bist in dieses Raumschiff gelangt. Du hast dich in dermaßen tiefe Schwierigkeiten gebracht, daß du Hilfe bei den Amnion suchen mußtest. Weshalb entsinne ich mich an nichts davon?«

 »Da bin ich mir nicht sicher«, meinte Morn bedächtig, mußte sich selbst erst zu ihren Antworten vortasten. »Ich bin keine Expertin für 

 Schnellwachstum-Methoden.« Oder seelische Traumata. »Aber ich glaube, es liegt daran, daß es so scheußliche Erinnerungen sind. Ich will dich nicht anlügen. Was geschehen ist... war grauenvoll.« Um ihr Gemüt gegen ihre Furcht vor den Amnion abzupolstern, hatte sie das Z-Implantat benutzt, damit ihr Entsetzen unterdrückt wurde. Vielleicht war dadurch der Transfer jener Erinnerungen verhindert worden, die sie am stärksten schreckten oder schmerzten.

 	»Deine Erinnerung«, sagte sie mit soviel Tapferkeit, wie sie aufbringen konnte, »endet an dem Punkt, als bei mir zum erstenmal das HyperspatiumSyndrom akut geworden ist. Es ist mein Problem« – das stellte sie eilig klar, um ihm keinen Anlaß zur Unruhe zu liefern – »nicht deins. Du hast es nicht. Erstens beruht es nicht auf erblicher Veranlagung. Zweitens hast du das Hyperspatium schon durchquert, und wenn du’s hättest, wäre es höchstwahrscheinlich schon manifest geworden. Ich habe eine seltene Form des HyperspatiumSyndroms, es bleibt die meiste Zeit hindurch latent. Um akut zu werden, braucht es als Auslöser eine hohe Schwerkraftbelastung. An Bord der Stellar Regent waren wir ihr erstmals ausgesetzt, als wir die Verfolgung der Strahlenden Schönheit aufnahmen. Danach hat sich eine ganze Reihe grauenhafter Vorkommnisse abgespielt. Du solltest froh sein, wenn du dich nie an sie erinnerst.« »Und sie sind der Grund, warum Nick Succorso dich haßt.« Durch die Interkom klang Davies’ Stimme, als dränge sie vom anderen Ende der Galaxis an Morns Gehör.

 	»Ja«, bestätigte sie so matt, als raubte seine Äußerung ihr die Kräfte.

 	»Einige von ihnen.“

 	»Morn, ich muß wissen, was für Dinge das sind.« Unvermittelt merkte man seinem Tonfall Dringlichkeit an. »Kann sein, du bist es, die er haßt, aber ich bin’s, an dem er seinen Haß austobt. Er hat mich den Amnion ausgeliefert. Und jetzt hat er mich eingesperrt, er wartet nur auf die Gelegenheit, mir noch fiesere Sachen anzutun. Ich muß wissen, warum. Sonst kann ich es nicht aushalten.« Seine Forderung schmerzte Morn stärker, als sie es für möglich erachtet hätte. Er war ihr Sohn; er verkörperte das verbliebene Element der Überzeugungen und Ziele ihres Vaters. Darum würde er nach den Normen über sie urteilen, an denen sie selbst einmal – bis das HyperspatiumSyndrom und Angus Thermopyle sie tief erniedrigten – ihr Leben orientiert hatte. Ihm die Wahrheit zu enthüllen, mußte sie gründlich beschämen.

 	Na und? fragte sie sich. Welche Bedeutung kommt dem jetzt noch zu? Säße ich an seiner Stelle, wäre mir genauso wie ihm zumute.

 	»Weil ich ihn belogen habe«, gab sie, indem sie ihre Seele entblößte, zur Antwort.

 	»Das ist alles?« fuhr Davies auf, als wäre er sein Vater. »Er haßt dich, weil er von dir belogen worden ist?“

 	»Ja. Weil ich in einer Hinsicht gelogen habe, die ihn am meisten trifft.« Jedes einzelne Wort schlug Krallen des Kummers und der Zerknirschung in ihr Herz, aber sie zwang sich zum Weiterreden. »Er ist ein innerlich zerquälter Mensch, und das ist etwas, das ich gegen ihn ausgenutzt habe. Er wollte nicht, daß ich dich zur Welt bringe. Also hat er von mir verlangt, daß ich dich abtreibe. Er hätte mich zwingen können. Alles hätte er mit mir machen können. Darum habe ich ihm jede Lüge erzählt, die mir in den Sinn kam, um ihn umzustimmen. Ich habe ihm weisgemacht, du wärst sein Sohn.“

 	»Aber ich bin’s nicht«, sagte Davies’ aus scheinbarer Ferne. »Mein Vater ist Angus Thermogeil. So hat er ihn genannt. Angus Thermopyle.

 	Der Mann, der die Wühlknappschaft ausgerottet hat.« Die Interkom dämpfte seinen unausgesprochenen Vorwurf, aber auf Morn wirkte er, als hätte er sie angebrüllt. Du bist Polizistin und hast dich von einem Mann wie Angus Thermopyle schwängern lassen! Ihn hast du für mich als Vater ausgesucht!

 	Aber ihr Sohn war zu betroffen, um gegen sie Vorwürfe zu erheben.

 Nichts in ihrem vergangenen Leben konnte ihn irgendwie auf sein Los vorbereiten. »Ist das wirklich die Ursache, warum er dich haßt?« fragte 

 er, als flehte er sie an, etwas Gegenteiliges zu sagen. »Sie sind beide Illegale. Ich habe gedacht, sie wären vielleicht Partner, und mein Vater wäre auch an Bord. Ich dachte, vielleicht käme er irgendwie zu mir...“

 	Davies’ Stimme versagte, als wäre er ein kleiner Bub. »Vielleicht käme er mir zu Hilfe.« »Nein«, entgegnete Morn kummervoll. »Er ist nicht hier. Er sitzt auf der KombiMontanStation im Gefängnis. Man hat ihn nicht verhaftet, weil er das mit der Wühlknappschaft verbrochen hat, sondern infolge einer anderen, einer konstruierten Anklage verurteilt. Er ist der einzige Mensch im gesamten Human-Kosmos, den Nick mehr als die Polizei haßt. Hätte Nick vor deiner Geburt gewußt, daß Angus Thermopyle« – wieder sprach sie seinen Namen aus – »dein Vater ist, er hätte die Abtreibung mit blanken Händen vorgenommen.« Plötzlich glitt die Tür beiseite, und Nick betrat die Kabine.

 	Dunkles Blut staute sich unter seinen Narben, unterstrich die Wut in seinem Blick. Sein Feixen glich einem Zähnefletschen. Er ballte beide Hände zu Fäusten.

 	»Morn?« fragte Davies besorgt. »Was war das?“

 	Daß seine Stimme aus der Interkom ertönte, überraschte Nick nicht.

 	»Du lebst wirklich gerne gefährlich, was?« schnob er Morn an. »Hast du dir überhaupt noch nie überlegt, daß du’s dir eigentlich gar nicht leisten kannst, ‘s mit mir zu verderben? Ich hätt’s echt nicht nötig, mich mit dir herumzuärgern.« Ruckartig wandte er sich dem Interkom-Apparat zu. »Und genausowenig mit dir, du blöder Bankert.« Sein Zorn flammte auf wie ein Schweißlaser. »Ich könnte euch beide erschießen, und weder hier an Bord noch im VMKP-HQ würde irgend jemand deswegen auch nur müde den Arsch runzeln.“

 	»Versuch’s doch«, erwiderte Davies in augenblicklich entbrannter Streitbarkeit, einer offenkundig von seinem Vater geerbten Eigenschaft; um sich zu beherrschen, fehlte es ihm an Erfahrung. »Laß sich nur einen deiner Illegalen in meine Nähe trauen.« Mit einem Faustschlag schaltete Nick die Interkom um.

 	»Liete«, schnauzte er, »sofort bei Davies den Interkom-Apparat außer Betrieb setzen! Er darf von nun an nichts mehr hören, hast du verstanden? Ich will nicht, daß er noch irgendwas hört.“

 	»Verstanden«, gab Liete gelassen durch.

 	Nick desaktivierte den Apparat und drehte sich wieder Morn zu.

 	Er hatte vor, sie zu schlagen: Sie wußte es. Sie sah es an der typischen Verspannung seiner Schultern, seiner insgesamt verkrampften Körperhaltung. Er kannte kein anderes Ventil. Er beabsichtigte zu warten und sie anzustarren, bis ihre Furcht sie lähmte. Dann würde er sie dermaßen prügeln, daß er ihr die Knochen im Leibe brach.

 	Vielleicht zerschlug er ihr Rippen; oder das Kinn. Wenn sie Glück hatte, zerschmetterte er ihr den Schädel.

 	Bring es hinter uns, hätte sie fast zu ihm gesagt. Ich bin es satt, dauernd darauf zu warten, daß du die Beherrschung verlierst.

 	Die Interkom verhinderte es.

 	»Nick.« Lietes gewohnter Stoizismus war einer gewissen Erregung gewichen. »Du wirst auf der Brücke gewünscht.“

 	Diese Mitteilung weckte Nicks Aufmerksamkeit. Er ging zu dem Apparat, drückte mit einem Daumen eine Taste. »Was ist los?“

 	»Wir haben Begleitung«, meldete die Zweite Offizierin. »Ein Amnion-Kriegsschiff. Es ist eben an der Grenze unserer Scanning-Reichweite in die Tard zurückgefal en. Es befindet sich auf einer Position zwischen uns und Thanatos Minor.« Grob schaltete Nick den Interkom-Apparat ab und eilte zur Tür.

 	Ehe er dazu Gelegenheit hatte, Morn wieder einzusperren, folgte sie ihm zur Kabine hinaus.

 









 

 Sobald er Morn bemerkte, wirbelte Nick herum. »Gottverdammt noch mal, das ist doch...« »Nick«, unterbrach ihn Morn atemlos vor Heftigkeit, »du brauchst mich.« Der Korridor war leer; wahrscheinlich konnte niemand belauschen, was sie sagte. »Kann sein, du überlebst die Verwicklungen mit den Amnion«, argumentierte sie, so schnell sie Worte fand. »Aber du kannst nicht mit einer Crew leben, die den Glauben an dich verloren hat. Du mußt mich bei dir haben. Um die Vorstellung zu stärken, daß wir zusammenarbeiten. Solange du vorspiegeln kannst, wir stünden auf derselben Seite, wird man dich auch weiter für Nick Succorso halten, der nie den kürzeren zieht.“

 	»Mit anderen Worten«, schnauzte er zurück, »du willst, daß ich dir Vertrauen schenke. Du hast wieder einmal direkte Befehle mißachtet, und trotzdem verlangst du von mir, alles zu riskieren, was mir geblieben ist, und mich darauf zu verlassen, daß du mich unterstützt.« »Das war privat«, erwiderte Morn. Es hatte sie in Schrecken und Erbitterung versetzt, daß ihre Bemühungen, Davies zu helfen, von Nick gestört worden waren; in ihrer Wut interessierten sie keine Konsequenzen mehr. »Jetzt geht’s um öffentliches Auftreten. Daß das ‘n Unterschied ist, wirst ja wohl sogar du kapieren.“

 	Mit einem wüsten Knurren fuhr er herum.

 	Aber er schlug sie nicht; er grapschte lediglich ihren Arm. Indem er sie fast von den Füßen riß, stieß er sie in Richtung des Lifts.

 	»Mach deine Sache gut«, maulte er, schubste sie vorwärts. »Je mehr du mich nervst, um so weniger habe ich davon, dich am Leben zu lassen.“

 Mach deine Sache gut. Morn hatte längst keine Ahnung mehr davon, was das überhaupt bedeuten sollte. Von Minute zu Minute durchschaute sie ihre Entscheidungen, die Tragweite ihrer eigenen Handlungen, immer weniger. In mehr als nur einer Beziehung war ihr der 

 Einfluß auf die Geschehnisse entglitten. Die Kluft zwischen dem, was sie dachte oder plante, und dem, was sie tat, klaffte stets weiter. Alles an ihr war durch Krampfhaftigkeit und Fieberhaftigkeit gezeichnet, als begänne bei ihr tatsächlich eine Art von Entzug.

 	Dennoch reagierte sie auf seine Forderung, als könnte er auf sie bauen; als wäre sie ihrer selbst vollständig sicher.

 	Zusammen eilten sie durch die Käptens Liebchen zur Brücke.

 	Bei ihrer Ankunft sah man Liete Corregios stumpfer Miene der Kompetenz Erleichterung an. Im Gegensatz zu Morn war sie inzwischen im Krankenrevier gewesen; ihre Verletzungen waren behandelt worden. Außerdem hatte sie sich einige Ruhe gönnen dürfen.

 	Und es hatte ihr nie an Vertrauen in ihre grundlegenden Fähigkeiten gefehlt. Trotzdem merkte man ihr deutlich an, daß sie in dieser Situation das Kommando über das Raumschiff nicht ausüben mochte.

 	Ihre Erleichterung deutete an, daß sie nicht mehr wußte, was sie von ihrem Kapitän halten sollte. Sie wollte ohne seine Anwesenheit keine Konfrontation mit einem amnionischen Kriegsschiff durchstehen, weil sie das Gefühl hatte, nicht mehr in jedem Fall mit seiner Billigung ihrer Maßnahmen rechnen zu können.

 	Doch Nick nahm keinen Anstoß an der Weise, wie sie sein Erscheinen aufnahm. »Meldung!« ordnete er barsch an, während sein Blick über die Anzeigen schweifte.

 	Mit einem Nicken wies Liete auf einen Bildschirm. »Es ist vor fünf Minuten aufgetaucht. So ziemlich am Rand unserer Scanning-Reichweite in die Tard zurückgeschwuppt gekommen. Bisher haben wir von dem Schiff nur unzureichende Scanningdaten. Einmal verursachen die Echtzeit-Verzerrungen unseren Sensoren noch Komplikationen. Zum anderen sind wir für derartig starke Dopplereffekte einfach nicht ausgerüstet. Wir müssen acht-bis zehnmal messen, bloß um die

 Störungen auszufiltern. Im Moment kann ich dir noch nicht mal die Flugrichtung nennen. Aber es ist ‘n Amnion-Raumschiff. Da sind wir sicher. Und seine Emissionen ähneln den Identifikationssignaturen 

 eines der Kriegsschiffe, denen wir bei Station Potential begegnet sind, der Stiller Horizont. Durch irgendeinen unglaublichen Zufall befindet es sich genau zwischen uns und Thanatos Minor. Ich meine, direkt dazwischen. Wenn nicht einer von uns den Kurs ändert, werden wir kollidieren.“

 	Grimmigen Blicks betrachtete Nick die Sichtgeräte. »Wie ist das möglich?« fragte er ungehalten.

 	Liete nickte dem übelriechenden Frettchen zu, das den Posten des Steueranlagen-Drittoperators hatte.

 	»Ohne weiteres«, erklärte Pastille, indem sein Schnurrbärtchen zuckte. Er genoß die Gelegenheit, einmal seine Fachkenntnisse zu bekunden. »Alba und ich hätten’s auch geschafft.« Sein Grinsen stellte klar, daß er die mathematischen Probleme als geringfügig erachtete, nicht etwa von Alba Parmute eine hohe Meinung hatte. »Wenn sie unsere Geschwindigkeit, die Beschleunigung, den Vektor und einigermaßen korrekte Hysteresis-Parameter kennen und die Energiekapazität des Hyperfeldgenerators gut schätzen, können sie unsere theoretische Hyperspatium-Durchquerung vom Ausgangspunkt Station Potential bis praktisch in die Unendlichkeit berechnen. Wären sie bei den Hysteresis-Parametern und der Hyperfeldgenerator-Energiekapazität auf Vermutungen angewiesen, war’s unmöglich. Aber sie hatten uns ja die Ersatzteile geliefert, also hatten sie präzise Informationen. Wenn sie so pessimistisch gewesen und davon ausgegangen sind, daß wir ihren Sabotageakt überleben könnten, hat’s ihnen keine großen Umstände bereitet, anhand der Daten herauszufinden, wo sie uns suchen müssen, solange wir auf ihrer Seite des Weltalls in die Tard zurückfallen.“

 	Das alles war Morn geläufig. Sie war sich sicher, daß Nick ebenfalls darüber Bescheid wußte. Aber Pastille zuzuhören, gab ihm Zeit zum Nachdenken – und der Brückencrew ausgiebig Gelegenheit, ihr und Nicks gemeinsames Auftreten zur Kenntnis zu nehmen.

 	Unvermittelt wandte Nick sich an den Kommunikationsposten.

 	»Funken sie?“

 	Der Drittoperator der Kommunikation, der selbst an seinen besten Tagen, gelinde ausgedrückt, unprofessionell arbeitete, wirkte jetzt ernsthaft überfordert, durch und durch nervös. »Ich... ich weiß nicht«, stammelte er. »Ich bin nicht sicher. Es ist soviel Statik da.“

 	»Nun hab mal ‘n bißchen Mumm«, herrschte Nick ihn an. »Leg dich einfach fest und mach ‘ne Aussage.“

 	Simper, der Waffensysteme-Drittoperator, lachte hinter seiner klobigen Faust.

 	Der Nervöse wurde bleich. »Ich glaube nicht«, sagte er mit weinerlichem Stimmchen, schaute Liete an, als verspräche er sich von ihr Hilfe. »Wenn ja, kann der Computer damit nichts anfangen.« »Es ist noch zu früh«, mischte Liete sich ein. »Wie gesagt, wir wissen noch nicht, in welche Richtung das Schiff fliegt. Wir können die Entfernung nicht genau genug bestimmen. Selbst wenn sie längst funken, seit sie in die Tard zurückgefallen sind, heißt das nicht, daß wir sie schon empfangen müssen.“

 	»Gilt das für beide Seiten?« fragte Morn rasch dazwischen. »Haben sie drüben ähnliche Mühe, um uns zu orten?“

 	Liete dachte über die Frage nach. »Ich wüßte nicht, warum es anders sein sollte. Auf alle Fälle glaube ich, daß sie nicht erwartet haben, uns hier wiederzusehen. Wahrscheinlich überrascht es sie, uns überhaupt wiederzutreffen. Aber daß wir ‘ne derartige Geschwindigkeit haben, dürfte sie erstaunen.“

 	»Alles klar.« Jetzt war Nick zum Handeln bereit. Er erteilte Befehle.

 	»Du übernimmst« – er deutete auf Morn – »die Datensysteme.« Sarkastisch grinste er Parmute zu. »Ist nicht bös gemeint, Alba, aber ich möchte auf dem Posten jemanden haben, der nicht ständig an was anderes denkt.“

 	Alba Parmute zog einen Schmollmund, fügte sich jedoch ohne Widerrede.

 	Nick aktivierte den Interkom-Apparat der Kommandokonsole.

 »Lind, Malda, ich will euch auf der Brücke haben.« Es schien, als 

 erhöhte er einen inneren Regelwiderstand, gewänne an innerer Festigkeit, indem er die Herausforderung der Situation annahm. Mit jedem Augenblick bekam er wieder mehr Ähnlichkeit mit dem Nick Succorso, der nie klein beigab. »Am besten sofort. Am besten wärt ihr schon da.“

 	Auf dem Weg zur Datensysteme-Kontrollkonsole ging Morn an Alba vorbei. Die Datensysteme-Drittoperatorin versuchte gehässig die Nase zu rümpfen, konnte jedoch nicht die spekulative sexuelle Anerkennung verheimlichen, die sie Morns scheinbarem Einfluß auf Nick entgegenbrachte.

 	Morn grinste – und erschrak, als ihr auffiel, daß sie jetzt genau so ein Grinsen wie Nick hatte. Sie wurde ihm immer ähnlicher.

 	Ihm... und Angus.

 	Für einen Moment warf diese Erkenntnis sie aus der Bahn. Mit unbewußter Routine setzte sie sich ans Kontrollpult, schnallte sich in den Andrucksessel. Aber die Anzeigen und Lämpchen vor ihr blieben zunächst bedeutungslos. Ohne den Schutz des Z-Implantats beeinträchtigte Stress ihre Persönlichkeit, veränderte sie bis zur Unkenntlichkeit.

 	Dann hörte sie Nicks Stimme.

 	»Morn, unterstellen wir einfach mal, daß der Quallenkasten richtig identifiziert worden ist. Wir konzentrieren uns mit allem, über das wir verfügen, auf die Stiller Horizont. Ich will eine Berechnung, der sich entnehmen läßt, wogegen wir anzustinken haben.“

 	Als hätte er auf einen Knopf gedrückt, mit dem sie in Gang gesetzt werden konnte, rief seine Anweisung bei Morn wieder die Fähigkeit wach, ihre Aufgaben zu verrichten. Sie begann Tasten zu tippen, gab Befehle ein, projizierte Daten auf die Mattscheiben.

 	Wenig später fand sich Malda Verone ein, um Simper abzulösen.

 	Und Lind übernahm, indem er vor sich hinbrummelte, den Kommunikationsposten, pfriemelte sich einen Ohrhörer ins Ohr und machte sich daran, die verwaschene Geräuschkulisse des Vakuums zu filtern.

 	»Du darfst nichts überhören«, sagte Nick zu ihm. »Wir müssen zu schnellen Entscheidungen imstande sein. Bei dieser Geschwindigkeit hat jeder Seitenschub ‘ne Wirkung, als ob man mit ‘m Vorschlaghammer ‘n Ei knackt. Eventuelle Kurskorrekturen sollten auf das absolute Minimum reduziert werden. Aber bevor wir wissen, was man von uns will, können wir nicht entscheiden, wie wir uns verhalten.« »Bin schon dabei«, versicherte Lind, ohne in seiner Aufmerksamkeit nachzulassen. »Ich mach aus jedem Furz Musik.« »Du sollst nur dafür sorgen, daß er noch stinkt«, spottete Pastille.

 	Nick überging den Seitenhieb. »Malda, Einsatzfertigkeit aller Waffensysteme sicherstellen. Die Materiekanonen nutzen uns vermutlich wenig, außer wir könnten ‘ne Breitseite abfeuern, aber ich will sie für alle Fälle aufgeladen haben. Das gleiche gilt für die Laser.« Die Käptens Liebchen war mit Industrielasern gut ausgestattet: Um gekaperte Schiffe aufzuschneiden, waren sie unentbehrlich. Allerdings zeichneten sich Laserstrahlen, ebenso wie die Strahlen der Materiekanonen, durch Lichtkonstantheit aus; darum bewegten sie sich in der Relation zur gegenwärtigen Fluggeschwindigkeit der Käptens Liebchen zu langsam.

 	Unter diesem Gesichtspunkt mußte man ihre Geschwindigkeit als Nachteil bewerten. Sie verringerte die Wirksamkeit der Waffen. »Und auch die Statik-Minen scharfmachen.“

 	Malda Verone bestätigte den Befehl erst gar nicht: Sie hatte schon mit der Ausführung begonnen.

 	»Allum«, rief Nick dem Scanning-Drittoperator zu, »ich brauche mehr Informationen. Ich will wissen, ob das Schiff sich nähert oder entfernt, und wie schnell.“

 	»Ich auch«, antwortete Allum in einem Tonfall der Mutlosigkeit.

 	»Aber die Ortung ist schlichtweg unklar. Wenn meine Kontrollkonsole sich noch mehr anstrengt, fängt sie zu qualmen an.« Doch einen Moment später geriet er auf einmal in Erregung.

 »Augenblick mal. Jetzt arbeitet der Computer die Messungen auf.« Er starrte auf seine Anzeigen. »Das Schiff hat dieselbe Flugrichtung wie 

 wir«, meldete er dann. »Es fliegt auf genau dem gleichen Kurs. Die Geschwindigkeit beträgt« – er tippte ein, zwei Tasten – »annähernd vierzigprozentige Lichtgeschwindigkeit.« Das bedeutete, daß die Käptens Liebchen das amnionische Kriegsschiff mit halber Lichtgeschwindigkeit überholte.

 	Eifer steigerte Nicks Konzentration aufs äußerste. »Morn, was wissen wir über das Raumschiff? Was kann es leisten?« Morn las verschiedenerlei Daten ab. »Diese Klasse von Kriegsschiffen verwendet niedrigen Pulsationsschub. Sie kann so schnell wie wir fliegen – unter normalen Umständen, meine ich –, generiert aber weniger G. Also sind diese Schiffe nicht allzu beweglich. Das korreliert mit unseren Daten der Stillen Horizont. Soweit die gute Nachricht.“

 	Schlagartig trocknete ihr Gaumen aus. »Die schlechte Nachricht lautet, daß der Kahn groß genug ist, um mit Überlicht-Protonengeschützen ausgerüstet zu sein. Daraus besteht einer der Vorteile geringen Schubs, weil weniger Energie verbraucht wird und eine beträchtliche Energiereserve vorhanden bleibt.« Ein Überlicht-Protonenstrahl hatte Morns Mutter getötet. »Wir könnten keinen Treffer überstehen. Falls es zum Gefecht kommt, ist Beweglichkeit so gut wie unsere einzige Stärke.“

 	Ihr Gefühl der Fiebrigkeit lief allmählich auf Schüttelfrost hinaus.

 	Ihr Adrenalinhaushalt kam aus dem Gleis. Entzugserscheinungen...

 	Sollte Nick Ausweichmanöver mit hoher GBelastung fliegen, geriet sie in ernsthafte Schwierigkeiten. Er hatte ihr schwarzes Kästchen.

 	Ihre Mutter war im Gefecht getötet worden.

 	»Sie funken«, rief Lind; seine Stimme krächzte.

 	Gespannt beugte Nick sich vor. »Dann laß mal hören.“

 	Lind schaltete die Lautsprecher ein. Sie knackten laut, dumpfe Statikgeräusche knisterten hervor.

 	»Amnion-Defensiveinheit Stiller Horizont an Human-Raumschiff Käptens Liebchen.« Die ausdrucksarme Stimme durchdrang das Partikelrauschen so deutlich, als ratterte jemand mit einer Schachtel Nägeln.

 	»Wir fordern Sie zur Einleitung eines Bremsmanövers auf. Die Harmonisierung der Zwecke ist nicht erreicht worden. Die Ansprüche der Amnion sind unerfüllt geblieben. Werden sie nicht erfüllt, stufen wir Sie als feindlich ein. Danach werden Sie durch die Stiller Horizont vernichtet. Um zu überleben, müssen Sie ein Bremsmanöver einleiten.« Panik wallte in Morn empor. Die Ansprüche sind unerfüllt geblieben. Ein Flackern von Phosphenen machte es ihr unmöglich, die Anzeigen abzulesen. Ihr Mund war dermaßen ausgedörrt, daß sie nicht mehr schlucken konnte. Nach wie vor wollten die Amnion Davies haben.

 	Oder sie hatten es auf das Geheimnis der Immunität Nicks abgesehen.

 	Einen Moment lang kaute Nick auf seinen Fingerknöcheln. »Wie groß ist die Übertragungsverzögerung?« fragte er. »Wie weit sind sie entfernt?« »Fünf Minuten«, gab Lind Auskunft. »Das ist ‘ne Schätzung, aber sie müßte ungefähr stimmen. Die Computer verschaffen uns fortlaufend ‘n besseres Bild der Lage.“

 	»Fünf Minuten«, bekräftigte am Scanningposten Allum. »Alles paßt zusammen.“

 	Neunzig Millionen Kilometer. Und der Abstand verminderte sich mit einer relativen Geschwindigkeit von 150000 km pro Sekunde.

 	Somit blieb genug Raum zum Manövrieren. Genügend Zeit für Verzweiflungsmaßnahmen.

 	Die Käptens Liebchen erhielt keine besonders guten Scanningergebnisse. Natürlich nicht. Dagegen konnte das Amnion-Kriegsschiff mit voller Funktionstüchtigkeit geflogen werden, weil es allen von Menschen gebauten Instrumenten überlegene Geräte hatte; keine Scanninganlagen menschlicher Herkunft erzielten diese Reichweite.

 	Nicks Raumschiff sammelte alte Informationen – im Vakuum verteilte Partikelspuren – und extrapolierte auf ihrer Grundlage. Ironischerweise machte eben ihre durch Sabotage entstandene Geschwindigkeit es ihr möglich, über derartige Distanzen hinweg Scanningdaten zu interpretieren, gab ihr eine Chance zur Verteidigung. Eine Weltraumstation – etwa wie die KombiMontanStation – wäre für die Gegenwart der Stiller Horizont blind gewesen.

 	»Nick«, sagte Morn, zwängte Wörter aus ihrer trockenen Kehle, »gib ihnen durch, wir haben ‘n Schaden. Daß die Havarie des Ponton-Antriebs auch die Steueranlagen der Pulsator-Triebwerke verbrannt hätte. Wir nicht abbremsen könnten.“

 	Er schüttelte den Kopf. »Sie merken bestimmt, daß das nicht stimmt.« Er hatte sich in eine derartig ungeteilte Konzentration vertieft, daß ihm die unterschwellige Aussage ihres Vorschlags entging. »Die Ersatzteile sind doch von ihnen. Sie wissen genau, wie unsere Havarie sich abgespielt hat. Lind, folgenden Text aufnehmen: ›Kapitän Nick Succorso an Amnion-Kriegsschiff Stiller Horizont. Ich habe das Kommando über mein Raumschiff zurückerlangt. Ich bedaure, daß meuterisches Verhalten bei meinen Untergebenen die Erfüllung Ihrer Ansprüche verhindert hat. Trotzdem bin ich zu keinem Bremsmanöver bereit. Meine Ansprüche sind ebensowenig erfüllt worden. Eine Beschädigung des Ponton-Triebwerks macht unsere Ankunft auf Thanatos Minor so bald wie möglich dringend notwendig. Wegen der Art der Havarie ist die Erfüllung Ihrer Ansprüche nicht mehr geboten‹.« Vorsichtshalber verzichtete er darauf, die Amnion der Hinterlist zu beschuldigen. »›Um eine Kollision zu vermeiden, ändern wir den Kurs.‹ – Den Text senden. Pastille, du bekommst jetzt ‘ne Gelegenheit, um zu beweisen, daß du nicht grundlos den Klugscheißer raushängst. Ich will ‘ne Kurskorrektur um ein Grad. Und zwar mit größter Behutsamkeit.  Unter einem Ge Schub. Auf diesem Vektor fliegen wir dann bei der Geschwindigkeit weit genug an ihnen vorbei.« »Wozu soll das gut sein?« erkundigte sich der Steueranlagen-Drittoperator. »Sie werden sich ganz einfach unserem Kurs anpassen.“

 	»Habe ich dich nach deiner Meinung gefragt?« meinte Nick vollkommen ruhig.

 	»Nee.« »Dann führ den Befehl aus. Wenn du deine eigenen Algorithmen nicht berechnen kannst, laß ‘s den Computer für dich erledigen.« Er wandte sich an den Scanning-Drittoperator. »Sag mir Bescheid, sobald sie ihren Kurs angleichen.« Um seinen Verdruß oder seine Verärgerung zu verbergen, drehte sich Pastille der Tastatur zu.

 	Instinktiv klammerte Morn die Hände an die Kante der Datensysteme-Kontrollkonsole und wartete auf eine erhöhte GBelastung – das Aufzucken der Klarheit, das sie in den Untergang stürzen mußte.

 	Aber wenn er es wollte, konnte Pastille an seinem Posten Bestleistungen zustande bringen. Morn spürte plötzlich Andruck, ihr Gewicht schien in die Zentrifuge der Eigenrotation der Käptens Liebchen zu rutschen; das Gefühl einer feststellbar höheren Schwerkraftbelastung entstand jedoch nur, weil der Andruck sich mit der Bordgravitation des Raumschiffs überschnitt. Und nach einem Moment war alles vorüber.

 	Anschließend schwindelte es Morn, ihr war fiebriger denn je zumute; doch nicht infolge des HyperspatiumSyndroms, sondern eher aus Erleichterung.

 	»Fertig«, meldete Pastille in trotzigem Ton.

 	»Ist mit dir alles in Ordnung, Morn?« fragte Nick.

 	Seine Frage hatte einen durchaus vielschichtigen Hintergrund; oberflächlich aufgefaßt, blieb sie eine schlichte Fragestellung. Morn nickte.

 	Fünf Minuten Verzögerung. Zehn für einen Funkspruch und seine Beantwortung. Nein, weniger. Die Käptens Liebchen verringerte die Entfernung mit halber Lichtgeschwindigkeit; dabei war die kleine Verminderung der relativen Geschwindigkeit, die auf die Kurskorrektur zurückging, noch gar nicht einberechnet. Die zeitliche Verzögerung in der Kommunikation schrumpfte zügig.

 	Trotzdem hatte Morn nicht soviel Zeit.

 »Nick«, sagte sie angespannt, »wie war’s mit ‘m Bluff?« Während ihr Gefühl des Fieberns sich verstärkte, neigte sie allmählich zu der 

 Ansicht, Klarheit wäre eine Verbesserung gewesen. Sie durfte Nick nicht trauen, und die Entzugssymptome konnten nur schlimmer werden. »Wir sollten ihnen mitteilen, wir hätten schon ‘n Bericht nach Thanatos Minor und in den Human-Kosmos abgesetzt. Dann müßten sie befürchten, falls uns noch mehr zustößt, daß sich herumspricht, wie sie uns betrogen haben. Sie hätten nur noch die Möglichkeit, ihre Reputation, ehrlichen Handel zu betreiben, zu wahren, indem sie uns in Frieden lassen.“

 	»Das könnte klappen«, bemerkte Liete nachdenklich.

 	»Oder sie zu der Auffassung verführen, daß es den Schaden für sie nicht vergrößert, wenn sie uns abknallen«, widersprach Nick. »Wenn ihre Reputation schon beeinträchtigt ist, weshalb sollten sie dann auch noch auf die Genugtuung verzichten, uns zusammenzuschießen? Ich habe ‘ne bessere Idee.« Erneut aktivierte er die Interkom. »Mikka, was hältst du bei zweihundertsiebzigtausend Kilometern pro Sekunde von ein bißchen Externaktivitäten?“

 	Mikka brauchte einen Moment, bis ihr eine Antwort einfiel; sie gab sie in gleichmütigem Ton. »Lieber würde ich mir die Beine brechen.

 	Was hast du vor?« »Statik-Minen auszustreuen«, erklärte Nick regelrecht aufgekratzt.

 	»Ich möchte rund um uns so was wie ‘n Schirm aus Statik-Minen haben, zwanzig oder dreißig Stück mindestens. Aber starten wir sie per Computersteuerung, ist nicht auszuschließen, daß das amnionische Scanning leistungsfähig genug ist, um die kurzen Ausschläge des Energieverbrauchs, die dabei auftreten, richtig zu deuten. Das dürfen wir nicht riskieren. Deshalb müssen sie manuell gestreut werden.« »Und wozu soll das gut sein?« fragte Pastille zum zweitenmal nach.

 	»Wenn wir uns mit lauter Statik umgeben, sind wir doch selbst blind.

 	Wir sehen’s nicht mal noch kommen, wenn sie uns abschießen.“

 	Nick warf dem Steueranlagen-Drittoperator einen bitterbösen Blick zu. Pastille schloß den Mund.

 	Falls dieselbe Frage auch Mikka beschäftigte, behielt sie es für sich.

 	»Dafür brauche ich nicht auszusteigen«, sagte sie. »Ich kann’s in ‘ner Schleuse erledigen. Wie weit soll die Streuung sein?« »Bei dieser Entfernung sind mir die Abstände egal. Die Hauptsache ist, du streust sie nach und nach aus. Sie sollen weithin verstreut sein. Ich will vermeiden, daß sie im Scanning der Amnion ‘n Echo verursachen.“

 	»Wann soll ich’s machen?« fragte die Erste Offizierin.

 	Nick schaute hinüber zu Malda. »Scharfgemacht sind sie schon«, sagte er zu Mikka, nachdem Malda genickt hatte. »Warte meinen Befehl ab.« Er grinste lebhaft. »Achte darauf, dich anzuleinen«, fügte er hinzu.

 	»Es wäre mir ein herber Verlust, wenn du uns, falls wir manövrieren müssen, über Bord gingst.“

 	Er unterbrach die Interkom-Verbindung und wandte sich nochmals an Pastille.

 	»Wenn du der Meinung bist, ich wüßte nicht, was ich tu«, sagte er mit nachdrücklicher Deutlichkeit, »steht’s dir jederzeit frei, ‘n EA-Anzug anzuziehen und aus ‘m Schiff zu springen. Keiner wird dich vermissen.“

 	Pastille zog den Kopf ein. »Entschuldigung, Nick«, murmelte er.

 	»Soll nicht mehr vorkommen.“

 	»Nur um Klarheit zu schaffen«, sagte Nick unwirsch, »was denkst du eigentlich, wie die Zielerfassung dieses Scheißkerls unsere Geschwindigkeit bewältigt? Für ‘ne Echtzeit-Zielverfolgung ist die Bande zu weit entfernt. Um uns zu treffen, müßten sie für uns eine hypothetische Position annehmen. Und genau das will ich denen erschweren.“

 	Morn hörte nicht zu. Ihre Gurgel trocknete noch weiter aus, und das Atemholen fiel ihr immer schwerer. Alles, was sie interessierte, war die Antwort der Amnion auf Nicks Funkspruch.

 	Welchen ihrer ›Ansprüche‹ wollten sie unabdingbar erfüllt haben?

 	»Nick, sie haben den Kurs korrigiert«, meldete Allum vom

 Scanningposten. Morn griff auf die Scanningdaten zu, um den neuen Kurs des Amnion-Kriegsschiffs zu berechnen, aber Pastille kam ihr 

 zuvor, wahrscheinlich versuchte er, sein Genörgel wiedergutzumachen.

 	Er verarbeitete die Informationen schneller, als sie es konnte, weil gereizte Nerven auf ihren Pupillen ein Flimmern erzeugten, gegen das sie machtlos blieb, die Finger ihr gefühllos wurden. »Abfangkurs«, meldete Pastille, sobald er die Berechnungen abgeschlossen hatte, mit lauter Stimme. »Behalten wir die jetzige Flugrichtung bei, kreuzen sie unseren Kurs gerade rechtzeitig für ‘ne Kollision.« Er zögerte. »Wir haben knapp zwei Minuten gewonnen.« »Funkspruch kommt«, sagte Lind; ihm drohte die Stimme zu ersticken.

 	»Audio«, befahl Nick kurzangebunden.

 	»Amnion-Defensiveinheit Stiller Horizont an Human-Kapitän Nick Succorso.« Durch die Verringerung der Distanz hatte sich die Empfangsqualität der Funkübermittlung des Kriegsschiffs geringfügig verbessert. »Wir fordern Sie zum Abbremsen auf. Sie müssen die Aufforderung befolgen. Unterlassen Sie die Befolgung, werden Sie vernichtet. Ihre Geschwindigkeit behindert die Kommunikation.

 	Darum sind Verhandlungen undurchführbar. Sie teilen mit, durch die Havarie Ihres Ponton-Antriebs sei die Erfüllung der amnionischen Ansprüche nicht mehr ›geboten‹. Diese Aussage ist unklar. Sie verletzen fortgesetzt die Hoheit des Amnion-Kosmos. Darum ist die Beachtung aller amnionischen Angelegenheiten ›geboten‹. Wir vermuten, daß Sie den Amnion die Schuld am Ausfall Ihres Ponton-Antriebs geben. Wir andererseits geben Ihnen daran die Schuld, daß es den Amnion mißlungen ist, die Ungewißheit über Ihre Identität aufzuklären. Sie beschuldigen die Amnion der Unehrlichkeit, aber es besteht schon gegen Sie eine Anschuldigung. Die Anschuldigung der Amnion gegen Sie geht Ihrer Beschuldigung voraus. Wenn Sie Reparaturen vornehmen und den Amnion-Kosmos unbehelligt verlassen möchten, müssen Sie uns gemäß der ausgehandelten Übereinkunft den menschlichen Nachfahren namens Davies Hyland ausliefern.«

 »Nick, das darfst du nicht!« zischte Morn entsetzt, nachdem die 

 Absichten der Amnion feststanden. Mit einem Wink gebot er ihr Schweigen.

 	»Das ›meuterische Verhalten‹ Ihrer Untergebenen hat die Erfüllung unserer Ansprüche verschoben, nicht storniert«, ergänzte die unpersönliche, für Morns Aufbäumen taube Stimme. »Sie müssen den genannten menschlichen Nachfahren als Entgelt für den ungehinderten Abflug aus dem Amnion-Kosmos und den Amnion-Kredit, den Sie durch fragwürdige Mittel erlangt haben, uns übergeben. Um das zu tun, müssen Sie ein Bremsmanöver ausführen. Wir instruieren Sie, Ihre Geschwindigkeit der Amnion-Defensiveinheit Stiller Horizont anzupassen. Nachdem das geschehen ist, werden Sie uns den menschlichen Nachfahren namens Davies Hyland überstellen. Dann erhalten Sie freies Geleit nach Thanatos Minor oder – auf Wunsch – bis zur Grenze des Human-Kosmos.« Nick, nicht!

 	»Bleibt die Erfüllung der amnionischen Ansprüche aus«, kündete die Alienstimme ungerührt noch einmal an, »erfolgt Ihre Vernichtung.

 	Neue Antworten oder Einwände werden nicht beachtet. Nur ein Bremsmanöver wird akzeptiert.“

 	»Die Zeitverzögerung!« brauste Nick auf, kaum daß der Funkspruch verstummte. »Wie lang ist die Verzögerung?« Lind antwortete augenblicklich. »Ungefähr neun Minuten für beide Funksprüche. Sie haben unseren Funkspruch nach fünf, wir ihren nach vier Minuten empfangen.« »Also fliegen sie seit mindestens vier Minuten ihren neuen Kurs?« »Jawohl«, bestätigten Allum und Pastille wie aus einem Munde.

 	»Lind, folgenden Text aufnehmen.« Nick grinste. »›Kapitän Nick Succorso an Amnion-Kriegsschiff Stiller Horizont. Ficken Sie sich ins Knie.‹ Senden.« Morn saß an ihrem Platz und starrte Nick an; sie fühlte sich so schwummrig, als müßten ihr jeden Moment die Sinne schwinden. Nicks Hand knallte auf den Interkom-Apparat. »Mikka, bist du bereit?“

 	»Ich bin soweit«, lautete die Auskunft.

 	»Minen noch nicht ausstreuen. Mach dich auf Manöver gefaßt und leine dich an.“

 	Sofort wandte Nick sich erneut an Pastille. »So, du Intelligenzbestie, du darfst dich noch einmal bewähren. Eine ganz vorsichtige Kurskorrektur mußt du ausführen, mit nicht mehr als einem Ge Schub.

 	Bring uns auf direkten Kurs nach Thanatos Minor zurück.“

 	»Aber sie werden einfach...«, begann der Steueranlagen-Drittoperator. Morn sah in seinem Schnurrbart Schweiß glitzern.

 	»Aber mit langsamem Schub«, fauchte Malda dazwischen. »Kapierst du’s eigentlich immer noch nicht?« Vielleicht versuchte Malda, neuen Zorn Nicks von Pastille abzuwenden. »Beschleunigen können sie in alle Ewigkeit, aber sie tun’s langsam.«  »Wir nutzen nun ihre erste Kursangleichung gegen sie aus.« Nick sprach in sachlichem Tonfall, aber der Ausdruck seiner Augen legte den Schluß nahe, daß Pastille möglicherweise nicht mehr lange zu leben hatte. »Ihr eigenes Trägsheitsmoment wird das Abfangmanöver vereiteln. Bist du jetzt zufrieden« – Nick äußerte das Wort, als wäre er ein Amnioni – »oder möchtest du abgelöst werden?“

 	Mit anderen Worten, überlegte Morn benommen, nach Beendigung der zweiten Kurskorrektur könnte die Stiller Horizont die Käptens Liebchen nur noch mit einer auf große Entfernung verschossenen Breitseite stoppen. Und ihr Ziel bewegte sich mit ungeheurer Schnelligkeit.

 	Nick hatte nicht vor, Davies auszuliefern.

 	Aus irgendeinem Grund war Morns Atem gestockt. Als die Kurskorrektur sich bemerkbar machte, kippte sie fast im Sitz zur Seite, nicht weil die GBelastung so stark gewesen wäre, sondern weil es ihr ohnehin längst gründlich schwindelte. »Fertig«, meldete Pastille ein zweites Mal; seinem Tonfall war Besorgnis anzuhören.

 	»Jetzt!« befahl Nick per Interkom Mikka.

 	»Statik-Minen ausgestreut«, gab Mikka gleich darauf durch. »Laß mir noch zwanzig Sekunden Zeit, um die Schleuse zu schließen.“

 	»Geht klar«, sagte Nick, trennte die Verbindung.

 	Seine nächsten Worte galten der gesamten Brückencrew. »Von nun an gibt’s kein Zurück mehr. Kneifen ist nicht mehr drin. Wenn jemand Scheiße baut, geben wir den Löffel ab. Morn, finde raus, wie lange die Quallenschaukel braucht, um in Schußposition zu gelangen. Sobald sie dort merken, daß wir den Kurs nochmals korrigieren, kapieren sie, daß sie keine Möglichkeit mehr haben, uns abzufangen. Ich will, daß du berechnest, wann sie in die beste Schußposition gehen können. Allum, melde mir den exakten Zeitpunkt, an dem du sie ihre zweite Kursänderung einleiten siehst. Pastille, sobald ich’s befehle, gibst du Bremsschub in Stärke von einem Ge. Mehr nicht. Ich will den Gegenschub für eine Dauer von genau zehn Sekunden und danach beendet haben. Malda, wenn die zehn Sekunden vorbei sind, zündest du sofort die Statik-Minen. Morn?“

 	Morn bereitete es Schwierigkeiten, sich aufrechtzuhalten. Mir geht’s gut, wollte sie sagen, aber ihre Lippenbewegungen blieben stumm.

 	Adrenalin schien durch ihr Gehirn zu sprühen, als ob winzige Sonnen explodierten, verzerrte ihre Sicht, lähmte ihr die Lungen.

 	Entzugserscheinungen... Ihre von künstlicher Lenkung abhängig gewordenen Synapsen hatten anscheinend vergessen, wie sie allein funktionieren konnten. Morn erkannte nicht mehr den Unterschied zwischen den Anzeigen und ihren Alpträumen.

 	Morn, rette uns!  flehte ihr Vater; oder ihr Sohn.

 	Ja freilich. Aber wie sollte sie das schaffen? Sie war nicht einmal sich selbst zu retten fähig. Sie erlebte eine Zersetzung ihrer selbst bis auf ihre subatomaren Partikel, die es dank Verrats in den unüberbrückbaren Abgrund zwischen ihrer Abhängigkeit und ihrer Sterblichkeit verwehte.

 	»Morn!« schrie Nick in plötzlichem Schrecken. »Finger von der Tastatur!«  Morn war nicht vom HyperspatiumSyndrom befallen worden; doch Nick war mit einem Satz bei ihr, ehe sie eine Gelegenheit zur Klarstellung erhielt. Er packte ihre Handgelenke, riß sie von der Kontrollkonsole, stieß Morn in den Andrucksessel.

 	»Dann liegt’s wohl an dir, Pastille«, meinte gleichzeitig Liete in stoischer Ruhe. »Du kannst uns beweisen, daß es ‘n Sinn hat, dich an Bord zu haben. Du brauchst nur zu berechnen, was das Kriegsschiff leisten muß, um die günstigste Schußmöglichkeit zu finden. Wenn du das deichselst, bitte ich Nick, dir zu verzeihen.« »Mit mir ist nichts«, flüsterte Morn in Nicks verkrampfte Miene.

 	»Red keinen Stuß!« entgegnete er.

 	»Es ist nicht das HyperspatiumSyndrom«, lallte Morn, weil es ihr zu sehr schwindelte und sie sich zu schwach fühlte, um zu lügen. »Es sind Entzugserscheinungen.“

 	Du denkst, ich wäre übel mit dir umgesprungen. Was glaubst du wohl, habe ich mit mir getan?

 	»Ich kann mein Dienst ausüben«, keuchte sie mit geschwollener Zunge.

 	»Quatsch!“

 	Morn sah nichts mehr außer dem verschwommenen, hellen Fleck von Nicks Gesicht.

 	»Vier Minuten.« Irgendwie drängte sich ihr aus dem Wirrwarr in ihrem Kopf diese Zahl auf. »Sie brauchen vier Minuten.“

 	»Ich will mal ‘ne Schätzung wagen.« Im Hintergrund redete Pastille.

 	»Sie beobachten unsere Kurskorrektur dreieinhalb Minuten nach Ausführung. Also dürfte es fünf Minuten dauern, bis sie ihre Kaffeemühle beigedreht und in Schußposition gebracht haben.« »Vier«, beharrte Morn, »wenn wir davon ausgehen, daß ihre Computer besser als unsere sind.« »Sie sind besser«, sagte Nicks Stimme aus der Verwaschenheit vor Morns Augen.

 »Also gut, vier«, räumte Pastille ein. »Eine Breitseite brauchte lediglich noch eine weitere Minute, um uns zu treffen. So nah werden wir dann sein. Sagen wir mal, vom Einsetzen unserer Kurskorrektur an 

 gerechnet, achteinhalb Minuten. Genauer kann ich’s nicht schätzen.

 	Allerdings könnte ich ‘ne vorläufige hypothetische Countdown-Berechnung vornehmen, um die Schätzung zu verbessern.“

 	»Ich schaff’s.« Morn bemühte sich um klare Sicht. »Laß mich meine Arbeit tun.“

 	Nick hielt ihre Handgelenke fest umklammert, als versuchte er, durch die Spannung in ihren Armen Rückschlüsse auf ihren Zustand zu ziehen. Da beugte er sich unvermutet dicht über sie, legte seine an Morns Wange. »Du Miststück«, raunte er ihr ins Ohr. »Wie schön, zur Abwechslung einmal dich leiden zu sehen.« Er ließ ihre Hände fallen, schritt durch die Brücke und stellte sich an der Kommandokonsole neben Liete.

 	Morn stützte sich auf die Seiten der Kontrollkonsole und versuchte, inmitten ihres scheinbar ins Kreiseln geratenen Schädels einen Ruhepunkt zu finden.

 	Eine vorläufige hypothetische Countdown-Berechnung. Eine schätzungsweise Vorausbestimmung des Moments, in dem die Stiller Horizont das Feuer eröffnete; eine Schätzung, bei der die Zeitdilation die einzige statthafte Variable abgab. An der Eingrenzung dieser Variablen arbeiteten die Computer der Käptens Liebchen schon seit mindestens einem Tag. Sie müßte jetzt dazu in der Lage sein, eine Berechnung mit einigermaßen genauem Ergebnis durchzuführen.

 	Falls sie zu denken vermochte.

 	Aber einigermaßen genau‹ wäre nicht gut genug. Sie mußte ein besseres Resultat erzielen.

 	Sie konnte nicht richtig denken. Sobald sie nachzudenken versuchte, befielen sie Beklemmungen, verschwamm von neuem ihre Sicht.

 	Sie brauchte gar nicht nachzudenken. Irgendwo in ihrem Computer gab es Programme, die es ihr abnehmen konnten. Sie mußte sie nur benutzen.

 	Morn, rette uns!  In äußerster Seelenqual.

 	Sie rieb sich die Augen, in der Hoffnung, dem Gegaukel der Phosphene entgegenwirken zu können. Dann holte sie sich mittels ihrer Kontrollkonsole die erforderlichen Daten.

 	Beginn des Countdown in der Sekunde der Kurskorrektur: Um diesen Augenblick hatte alles andere sich zu drehen. Wieviel Zeit war noch übrig? Sieben Minuten? Sechs? Sie hätte nachschauen können, tat es jedoch nicht. Jetzt mitanzusehen, wie der Rest ihres Lebens verstrich, hätte nur ihr Panikgefühl gesteigert.

 	Die Lichtgeschwindigkeit: Sie war eine Konstante. Als Konstanten rangierten auch alle Informationen, die die Käptens Liebchen über Amnion-Kriegsschiffe im allgemeinen und die Stiller Horizont im besonderen hatte.

 	Ebenso mußte die Absicht, die Käptens Liebchen zu vernichten, als Konstante gelten, geradeso wie das Erfordernis, für diesen Zweck den optimalen Schußwinkel einzunehmen. Aber sogar die Zeitdilation selbst war konstant: Das jeweilige Vermögen der beiden Raumschiffe, sich auf sie einzustellen, ergab die zwei einzigen wahren Variablen. Sie durfte Morn getrost als eine Variable behandeln.

 	Stelle die Daten zusammen. Veranlasse die Berechnungen.

 	Tippe alle richtigen Tasten. - Bitte.

 	»Ich hab’s«, sagte sie, wußte allerdings nicht, ob sie laut genug sprach, um von jemandem verstanden zu werden. »Es ist auf ‘m Bildschirm. Das Ergebnis ist noch nicht endgültig. Ich habe ‘ne automatische Selbstüberprüfung und -berichtigung nachgeschaltet. Der Computer checkt selbständig die Genauigkeit seiner für die Zeitdilation berücksichtigten Kompensationen. Nach dieser Maßgabe berichtigt er die Countdown-Berechnung.« Ihre Gelenke schmerzten. Der Eindruck, Fieber zu haben, war noch stärker geworden, inzwischen so stark, daß es ihr im Kopf pochte. Sie hätte einen Schluck Wasser vertragen können, aber um darum zu bitten, fehlte es ihr an Kraft. Sie schloß die Lider, um eine Verschnaufpause einzuschieben.

 	»Es ist wohl besser, du checkst die Sache, Pastille«, hörte sie Liete sagen, als ob eine Stimme in einem Traum erklänge.

 	Der Steueranlagen-Drittoperator erstattete fast unverzüglich Meldung. »Sieht richtig aus. Ich weiß nicht, wie sie das macht. Das letzte Mal, als ich Entzugserscheinungen hatte, konnte ich nicht mal mit beiden Händen die eigene Rübe finden. Diese ›automatische Selbstüberprüfung und -berichtigung‹ ist ‘ne glänzende Idee.« Gegen ihren Willen schlief Morn ein...

 	... und schrak mit solchen Zuckungen zurück in den Wachzustand, als hätte jemand ihr einen Stunnerknüppel an die Brust gehalten. Als sie lange genug mit verkniffenen Augen geblinzelt und gezwinkert hatte, um wieder halbwegs deutlich die Bildschirme zu erkennen, stellte sie fest, der von ihr für die Feuereröffnung seitens der Stiller Horizont vorausberechnete Moment war schon fast da. Wenn sie sich nicht geirrt hatte, mußte die Breitseite in neunzig Sekunden abgeschossen werden.

 	Bis zur Vernichtung blieben noch einhundertundfünfzig Sekunden.

 	Überlichtschnelle Protonenstrahlen blieben lichtkonstant und waren so schnell wie Scanning. Die Käptens Liebchen würde keine Warnzeichen erfassen können, bevor die Salve ihr Ziel fand.

 	Pastille und Malda kauerten geduckt an ihren Kontrollkonsolen; Allum behielt die Scanningdaten im Auge. Die Blicke aller übrigen Anwesenden ruhten auf den Bildschirmen. Zu tun hatte niemand mehr etwas. Nichts außer zu warten.

 	Während sie warteten und beobachteten, verkürzte das Selbstberichtigungsprogramm des Computers die Zählfrist um fünfzehn Sekunden.

 	»Pastille«, sagte Nick, ohne den Blick vom Monitor zu wenden, »ich hoffe, du hältst dich bereit.« »Wenn ich mich noch angestrengter konzentriere«, brummelte Pastille kaum vernehmlich, »fall ich in Ohnmacht.“

 	»Malda?« fragte Nick. Die Waffensysteme-Hauptoperatorin bestätigte mit einem energischen Nicken ihre Bereitschaft.

 	»Ist es nicht lustig?« Nicks Stimme klang auf einmal nach echtem Frohsinn. »Falls wir nicht mit dem Leben davonkommen, merken wir ‘s erst, wenn wir tot sind.« Noch eine Minute und vierzig Sekunden.

 	Nick, versuchte Morn zu sagen. Laß mich mit Davies sprechen. Ihm Adieu sagen. Doch ihr ausgetrockneter Gaumen erstickte jedes Wort im Keim.

 	Der Countdown verkürzte sich um weitere acht Sekunden.

 	»Auf meinen Befehl, Pastille«, ermahnte Nick den Steueranlagen-Drittoperator. »Genau auf meinen Befehl. Malda, du hast freie Hand.“

 	Er schlug einen Plauderton an. »Habt ihr gemerkt, daß der Countdown jedesmal, wenn eine Überprüfung erfolgt, kürzer wird?« fragte er. »Nie länger. Das gibt zu denken, was? Vielleicht haben wir zu großzügige Zahlenwerte zugrunde gelegt. Kann sein, wir sind dem Tode näher, als wir’s glauben.« Eine Minute zehn Sekunden.

 	Morn hatte den Eindruck, das Atmen vollends eingestellt zu haben.

 	Es schien ihr die Mühe nicht mehr wert zu sein. Für einen Moment gänzlicher Abgeklärtheit hätte sie aufrichtigen Herzens sagen können, daß es ihr einerlei blieb, ob sie nun starb oder überlebte. Falls nach einem Treffer der Salve von ihr noch etwas übrig sein mochte, sollten die Amnion sich gerne davon bedienen.

 	Auf dem Bildschirm ließ sich eine restliche Frist von zwanzig Sekunden ablesen, da ertönte Nicks Stimme wie ein Peitschenhieb.

 	»Jetzt!«  Pastille löste den Bremsschub so plötzlich aus, daß der Ruck Morn in ihrem Andrucksessel durchschüttelte.

 	Die Statik-Minen rasten voraus, nahmen in der Ortung des Amnion-Kriegsschiffs die Stelle der Käptens Liebchen ein.

 	Zehn Sekunden.

 	Neun.

 	Die erneute GBelastung war minimal; Morn wußte es. Sie wurde lediglich so stark spürbar, weil sie Morn in rechtem Winkel zur Bordgravitation fortbewegen wollte. Um Hoch-G handelte es sich nicht. Auf keinen Fall war sie erheblich genug, um Morn Schwierigkeiten zu verursachen. Trotzdem gelang es ihr nicht mehr, den Kopf vom Kontrollpult zu heben.

 	Acht.

 	Sieben.

 	Sechs.

 	Schwierige G-Verhältnisse und Zonenimplantat-Entzug. Beides gleichzeitig war zuviel für Morn. Sie hatte das Gefühl, sich auszudehnen, voraus ins Dunkel des Alls zu entschweben, in einem Schwärm scharfer Statik-Minen mitzufliegen, daß ihr Hirn, sobald sie detonierten, platzen müßte.

 	Ihre Mutter war durch einen Protonenstrahl getötet worden.

 	Fünf.

 	Vier.

 	Drei.

 	Nichts bot sich ihr noch als durchschaubar dar. Nach wie vor mußte sie atmen: Andernfalls hätte sie längst die Besinnung verloren. Daran erinnern konnte sie sich jedoch nicht. Vielleicht wäre das HyperspatiumSyndrom doch vorzuziehen gewesen. Das Leben war ihr aus den Händen geglitten. Es wäre netter, über den eigenen Tod selbst beschließen zu können.

 	Zwei.

 	Eins.

 	Malda nahm die Fernzündung der Minen vor.

 	Augenblicklich verschwand der wahrnehmbare Weltraum hinter einem Ausbruch von elektronischem Chaos.

 	Um nur einen Herzschlag später – sieben oder acht Sekunden früher, als Morns ursprüngliche Extrapolation gelautet hatte – durchtoste eine Salve aus amnionischen Protonengeschützen den

 Schleier aus Statik. Wäre die Käptens Liebchen getroffen worden, hätte 

 das konzentrierte Feuer sie atomisiert, und die Sonnenwinde des Vakuums hätten ihre Partikel verweht. Doch die Strahlbahnen streiften sie nicht einmal. Tatsächlich bekam die Besatzung, weil die eigenen Minen ihr die Beobachtung verwehrten, den amnionischen Beschüß nicht einmal zu sehen. Daß er stattfand, bemerkte sie lediglich daran, daß seine Intensität die Statik überlagerte, die Sensoren des Raumschiffs blendeten, ehe sich ihre Schaltkreise, um sie zu schützen, automatisch desaktivierten. Wie knapp sie verfehlt worden war, erfuhr sie nie.

 	Die Stiller Horizont ortete, wie Nick es beabsichtigt hatte, nichts als Eruptionen.

 	Als die Sensoren der Amnion endlich die Statik wirksam genug durchdrangen, um festzustellen, daß die Käptens Liebchen keinen Treffer erhalten hatte, war das Raumschiff längst aus ihrer Schußweite entkommen.

 	»Tja«, meinte Nick im Tonfall grimmiger Zufriedenheit, »jetzt wissen wir wenigstens, daß es ihnen ernst ist.“

 	Ernst, dachte Morn, deren Kopf noch immer auf der Kontrollkonsole lehnte. So ernst, daß sie lieber die Käptens Liebchen vernichten möchten, als Davies entwischen zu lassen. Wahrscheinlich wäre es nun angebracht gewesen, sich wieder aufrecht in den Andrucksessel zu setzen, aber eigentlich verspürte sie gar kein entsprechendes Bedürfnis.

 	Thanatos Minor befand sich innerhalb des Bannkosmos: des amnionischen Weltalls.

 	Ganz plötzlich, scheinbar ohne Übergang, stand Nick vor ihr.

 	»Komm mit!« Er machte sich daran, sie loszuschnallen. »Du bist hier nutzlos. Ich bring dich in deine Kabine.« Morn merkte, wie sie sich an Nicks Hals klammerte. Aus irgendeinem Grund konnte sie nicht unterscheiden, in welcher Richtung oben lag.

 	Nick ließ Morn, sobald sie beide die Kabine betreten hatten, auf den Rand der Koje plumpsen und holte das schwarze Schaltkästchen heraus.

 	»Ich verwende das Ding diesmal ungern.« Der gegen die Stiller Horizont errungene Erfolg hatte ihn in Erregung hineingesteigert, und am liebsten hätte er sich nun an Morn ausgetobt. »Ich fänd’s schöner, dir ‘ne Zeitlang zuzusehen, wie du am Entzug leidest. Aber ich kann’s nicht riskieren. Du könntest ja durchdrehen. Die einzige Alternative wäre, dich ins Krankenrevier zu schaffen und dir ‘ne Dosis Kat spritzen zu lassen. Das geht aber nicht, weil ich noch nicht weiß, wie lange ich deinen hilflosen Zustand beibehalten will. Und den Befehl, dich auf unbegrenzte Dauer unter Medikamenten zu halten, würde der MediComputer nicht anerkennen. Also hab ich keine Wahl. Mal schauen, wie’s dir gefällt, für ‘ne Weile ‘n Nullwellenhirnchen zu sein.“

 	Trotz der Statik der Entzugsentscheinungen in ihrem Kopf begriff Morn, während Nick sich mit den Tasten befaßte, die Umstände ihrer Situation. »Warte«, krächzte sie schwächlich.

 	»Warum?« knurrte Nick.

 	Überleben. Wenn sie zuließ, daß Nick sie umbrachte – oder sie ins HyperspatiumSyndrom trieb –, konnte sie Davies nie mehr helfen.

 	Daß die Amnion ihr Ansinnen aufgaben, war inzwischen völlig unwahrscheinlich. Sie bemühte sich darum, deutlich zu sprechen.

 	»Der Sender hat nur kurze Reichweite. Du kannst ihn nicht einschalten und dann mitnehmen. Dadurch ginge die Wirkung verloren.« Bitte sieh das ein. Bitte. Es müßte mich das Leben kosten.

 	»Wenn du ihn nicht hier bei mir läßt, hat er auf mich keine Wirkung.“

 	Das klang einleuchtend. Sicherlich konnte sie ihn damit doch überzeugen?

 	»Echt ‘n Scheißding«, brummte Nick und betätigte die Funktion, die Morn in Katatonie versetzen sollte.

 	Sie schloß die Lider und ließ sich schlaff zusammensacken.

 Sobald sie reglos auf der Koje lag, streckte er sie aus und sicherte sie mit den Anti-G-Gurten, damit sie nicht umherflog und zerschmettert wurde, wenn die Käptens Liebchen ihr Bremsmanöver begann. Obwohl er vermutlich keine Zeit zu vergeuden hatte, blieb er noch einen Moment 

 lang bei ihr stehen und betrachtete sie. »Verdammte Hexe«, raunte er schließlich, als spräche er über sie einen Fluch aus.

 	Aber er mußte ihr geglaubt haben. Bevor er die Kabine verließ, legte er das Zonenimplantat-Kontrollgerät in ein Fach eines der Wandschränke.

 	Zittrig befreite sich Morn aus den Gurten und schwang sich aus der Koje.

 	Nun hatte sie ihre Chance.

 	Nein, keineswegs.

 	Sie mußte Nick in dem Glauben belassen, vollständige Macht über sie zu haben. Welchen Preis es ihr auch abfordern mochte, ihr letztes Geheimnis mußte sie unbedingt hüten; es galt die Tatsache zu verheimlichen, daß sie genau diese Funktion außer Betrieb genommen hatte. Ganz gleich, wie sehr es sie danach verlangte, die Gewalt über sich selbst zurückzugewinnen, es hatte entscheidende Bedeutung, daß sie dieser Versuchung widerstand.

 	Folglich versuchte sie erst gar nicht, das schwarze Kästchen wieder für den eigenen Gebrauch zu verstecken. Und sie verzichtete auf den Versuch, sich aus ihrer Kabine zu schleichen. Eine Hoch-G-Belastung stand bevor. Sie wußte nicht, wann sie anfing, und ebensowenig, wie lange sie dauerte. Und sie benötigte so unaufschiebbar dringend Erholung, wie ihre Zonenimplantat-Abhängigkeit des Stillens bedurfte.

 	Das Kontrollgerät zu finden, bereitete keine Mühe. Voller Verzweiflung drückte sie die Tasten, die sie in Schlaf senkten.

 	Den Zeitschalter stellte sie nicht ein.

 	Sie tat das Gerät in das Schrankfach zurück, wo Nick es gelassen hatte, eilte zur Koje und schaffte es gerade noch, die Anti-G-Gurte wieder zu schließen, ehe ihr Geist unfreiwillig ins Finstere eintauchte.

 	ERGÄNZENDE DOKUMENTATION  DAS AUTORISIERUNGSGESETZ Das von den Vereinigten Montan-Kombinaten initiierte ›Gesetz über die vorsorgliche polizeiliche Autorisierung zur Sicherheit des Weltalls‹, der Einfachheit halber im allgemeinen kurz ›Autorisierungsgesetz‹ genannt, wurde gegen energische Einwände seitens liberaler Politiker der Erde sowie gegen die Opposition der lokalen Kuratorien der meisten menschlichen Weltraumstationen verabschiedet: gegen die Bedenken der Stationen Terminus, Sagittarius OHG, AstroLab Annexia, Kosmo-Industriezentrum Valdor, Hoher Auslug, bemerkenswerterweise aber nicht gegen den Willen der KombiMontanStation.

 	Hinter allem Legalismus und dem legalistischen Jargon war die Stoßrichtung des Gesetzes vollkommen klar erkennbar: Es verlieh der VMKP polizeiliche Vollmachten und Obergewalt in allen kosmischen Sicherheitsangelegenheiten mit Ausnahme der Erde selbst.

 	Vor dem Inkrafttreten des Autorisierungsgesetzes bestand für die lokalen Sicherheitsdienste die Verpflichtung, Mitarbeitern und Agenten der VMKP Zusammenarbeit zu garantieren, ihnen Informationen und Unterstützung zu gewährleisten, wenn ihre Aktivitäten sich auf Weltraumstationen erstreckten; aber das eigentliche Einsatzgebiet der VMKP begann erst an den Perimetern des Umraums der Weltraumstationen, im Effekt also an den Grenzen der Schußweite der Stationsartillerie. Das dieser Beschränkung zugrunde liegende Prinzip hing mit den Richtlinien zusammen, in denen die VMKP ihren Auftrag definiert hatte. Ihnen zufolge existierte die VMKP, um ›die Beachtung von Recht und Gesetz in der Weltraumfahrt zu verbürgen und die Raumpiraterie zu bekämpfen‹. Zu mehr nicht.

 	Schon seit einiger Zeit jedoch hatte bei der Auslegung der Richtlinien mit zunehmender Häufigkeit weniger das ›mehr nicht‹, sondern ein ›nicht wenig‹ einen wichtigen Schwerpunkt gebildet.

 	Beispielsweise konnte keine sinnvolle Anstrengung unternommen werden, um die ›Raumpiraterie zu bekämpfen‹, ohne mit dem Problem der Amnion konfrontiert zu werden. Indem der personelle Bestand, die Hilfsmittel und die Entschlossenheit der VMKP wuchsen, geschah das gleiche mit dem Umfang ihres Auftrags, den man bald so verstand, daß er den Schutz des Human-Kosmos gegen jedwede Bedrohung mit einschloß.

 	Sobald diese Interpretation der Richtlinien einmal weithin geläufig geworden war, empfand man ihre Ausformulierung zu einer Gesetzesinitiative zusehends als unausweichlich. Um ›die Beachtung von Recht und Gesetz in der Weltraumfahrt zu verbürgen und die Raumpiraterie zu bekämpfen‹ mußte die VMKP naturgemäß eine innere Handlungsfreiheit haben (und zwar zum Vorgehen gegen menschliche Illegale, die sich bei ihren Umtrieben zwangsläufig als Basis auf die eine oder andere Weltraumstation stützten) und ebenso über einen nach außen orientierten Handlungsspielraum (gegen die Amnion) verfügen. In der VMKP-Hierarchie erachtete man die Verabschiedung des Autorisierungsgesetzes einige Jahre hindurch als Angelegenheit von hoher Priorität.

 	Mehrere Faktoren vereinten sich und trugen dazu bei, das Autorisierungsgesetz trotz des dagegen entfalteten Widerstands als unverzichtbare Neuerung erscheinen zu lassen. Ein solcher Faktor war die steigende Furcht vor den Amnion; ein anderer das relativ hartnäckige Fortbestehen des Piraterieproblems. Dazu kamen schließlich Zweifel an der Verläßlichkeit der Sicherheitsdienste gewisser Weltraumstationen. Insbesondere den Fall Thermopyle auf der KombiMontanStation hatte man, auch wenn zum Glück die unmittelbaren Konsequenzen nicht allzu ernst gewesen waren, wegen seiner Tragweite als Anlaß zu tiefer Beunruhigung empfunden.

 Anscheinend hatte dort der Sicherheitsdienst mit einem Illegalen konspiriert, um einem anderen Illegalen eine Falle zu stellen; und das auf eine Weise, die verheerende Folgen für die KombiMontanStation 

 selbst hätte haben können. In der Tat beruhte es auf reinen Zufälligkeiten, daß diese Machination zu keinen katastrophalen Weiterungen geführt hatte; und daß der Stationssicherheitsdienst unter Risiken für die Station aktiv mit Illegalen mauschelte, bewertete man als unverantwortlich und gefährlich.

 	Zudem befanden die Sicherheitsdienste sich dermaßen fernab, waren so gänzlich angeschnitten von jeder nicht per Raumschiff ausgeübten Kommunikation – kurzum, so schwierig unter Kontrolle zu nehmen –, daß es allgemein leichtfiel, ihnen Argwohn entgegenzubringen.

 	Angesichts des nachdrücklichen Tatendrangs und der entschiedenen Beschützerhaltung der VMKP einerseits sowie der problematischen Zuverlässigkeit der Stationssicherheitsdienste andererseits folgte zu guter Letzt eine Mehrheit des Erd-und Kosmos-Regierungskonzils der Empfehlung der Vereinigte-Montan-Kombinate-Direktoren und verabschiedete das sogenannte Autorisierungsgesetz.

 	In manchen Kreisen sah man das Autorisierungsgesetz als ein Resultat nebensächlicher legislativer Tätigkeiten an, lediglich als neuen Bestandteil der ständigen Bemühungen der VMK, im Namen ihrer Interessen und der Erde die Sicherheit des Weltalls durchzusetzen.

 	In anderen Kreisen stufte man es als den Schlußstein des Machtstrebens Warden Dios’ und der VMKP ein. Das Inkrafttreten des Autorisierungsgesetzes erhob die VMKP vollends in den Rang eines Staats im Staate.

 









 

 Morn fühlte sich beim Erwachen, als läge sie im Sterben.

 	Der Übergang des Aufwachens beförderte sie aus dem Nichts in eine Verfassung eklatanter Krankheit und Hinfälligkeit, nachgerade tödlicher Schwäche und des an Siechtum grenzenden Unwohlseins. In der Dunkelheit existierte nichts außer ihrem Z-Implantat und dem unbewußten Tohuwabohu ihrer Träume. Doch während sie langsam in den Wachzustand zurückkehrte, befielen Gebrechlichkeit und Verzweiflung sie so grausam, als hätte sie es das erste Mal damit zu tun.

 	Sie litt fürchterlichen Durst, war von Hunger ausgezehrt – und gleichzeitig zu groggy, vom Schlaf noch zu umnachtet, als daß sie begriffen hätte, was diese Empfindungen bedeuteten. Das Zusichkommen, eine Unterbrechung der aufgezwungenen neuralen Ordnung von Hirn und Körper, bereitete ihr Beschwerden. Ihre Glieder und Gelenke schmerzten infolge brutaler Belastung. Ihre Haut fühlte sich klamm an, als ob sie in Blut schwämme. Und sie stank; ein eigentümliches Odeur, ekelhaft und süßlich, ging von ihr aus, erinnerte sie an Angus und Leichen.

 	Sie hätte das Sterben gerne vollendet. Sie wollte es hinter sich bringen.

 	»Na los, nun raff dich schon auf«, drängte Nick, als machte er sich um sie Sorgen. »Ich habe das Gerät abgeschaltet. Es soll keinerlei permanente Wirkung haben. Du hast auch nie erwähnt, daß du durch das Ding dauerhaft gelähmt werden könntest. So kommst du mir nicht davon.“

 	Natürlich. Er dachte, sie läge in katatonischer Besinnungslosigkeit, nicht in einer Verfassung vollständiger Zerschlagenheit nach abgrundtiefem Schlummer. Sobald er das schwarze Kästchen abschaltete, hatte er einen Unterschied zu sehen erwartet.

 	Nicht einmal jetzt, da sie die Gelegenheit zum Verrecken hatte, konnte sie sich das Risiko erlauben, daß er die Wahrheit erriet.

 	Unendlich mühsam öffnete sie die Augen.

 	»So ist’s besser«, bemerkte Nick.

 	Morn konnte ihre Umgebung nur undeutlich erkennen. Ihre Augen waren zu trocken, zu wund. Aber Zwinkern half nicht. Ihre Lider rieben die Augen wie Schmirgelpapier. Die Beschwerden in ihrem Hals – oder der Gestank – verursachten ihr Brechreiz. Sie sperrte weit den Mund auf, war aber sogar zum Würgen zu schwach, zu ausgehöhlt.

 	»Du stinkst«, sagte Nick; wie Angus. Genau wie Angus.

 	Er hatte ihr Zonenimplantat-Kontrollgerät.

 	Ein leises Wimmern, das ein Aufheulen hätte sein müssen, entrang sich Morns rauher Kehle.

 	»Du bist zu lange ohne Bewußtsein gewesen. Wahrscheinlich hast du Hunger und Durst, aber was du als erstes brauchst, ist ‘ne Dusche. Du riechst, als hättest du fünf Kilo Scheiße in der Montur. Komm, ich helf dir beim Aufstehen.“

 	Morn merkte, wie er die Anti-G-Gurte aufschnallte, sie sich lockerten. Dann zog er sie an den Armen in die Höhe.

 	Die Aufwärtsbewegung hätte sie vielleicht genügend strapaziert, um ihr das Lebenslicht auszublasen, wäre sie noch hinlänglich bei Kräften gewesen, um die ganze Gewalt des Rucks zu spüren. Doch zum Glück half Nick ihr in mehr als einer Hinsicht. Sein Zupacken stellte sie auf die Beine; und als er ›Dusche‹ sagte, dachte sie unwillkürlich an Wasser.

 	Trotz ihrer Entkräftung trieb die Gier nach Wasser sie vorwärts. Am verschwommenen Fleck seines Gesichts und an den Schemen der Wände vorbei taumelte sie in Richtung Hygienezelle.

 	Ohne Morn anzurühren zerrte Nick die Verschlüsse ihrer Bordmontur auf; er stieß sie in die Duschkabine und schaltete die Sprühdüsen an.

 	Wasser.

 Sie riß den Mund auf, schluckte soviel sie konnte. Die Wasserstrahlen flößten ihr neues Leben ein. Das Wasser befeuchtete ihre Augen, rann ihr durch die Kehle; ihr Körper schien es aufzusaugen, ehe 

 es den Magen erreichte. Schon nach einem Moment hatte ihre Bordmontur soviel Nässe aufgesaugt, daß das Gewicht ihr das Kleidungsstück von den Schultern zog. Die verschmuddelte, übelriechende Montur rutschte ihr hinab auf die Stiefel. Wasser strömte durch Morn und hinaus; es wusch ihr Fleisch und die Nerven. Binnen kurzer Zeit hatte es sie soweit wiederhergestellt, daß sie begriff, falls sie zuviel trank, bekäme es ihr möglicherweise schlecht.

 	Nick war zurückgekehrt. Er hatte das Zonenimplantat-Kontrollgerät abgeschaltet und geglaubt, sie dadurch aus einer Katatonie zu wecken.

 	Die Käptens Liebchen mußte mittlerweile das Bremsmanöver beendigt haben. Sie hätte niemals so lange geschlafen, um dermaßen hungrig und durstig zu werden, sich derartig zu verdrecken, hätte das Raumschiff nicht die Abbremsphase beendet.

 	Oder etwas anderes hatte sich ereignet.

 	Sie mußte wach bleiben. Sie benötigte Essen und Stärkung.

 	»Penn mir da drin nicht ein«, hörte sie Nicks Stimme durch die Duschstrahlen. »Ich habe keine Lust, hier ewig zu warten.« Seine Stimme klang keineswegs nach Ungeduld.

 	Morn lehnte sich an die Wand, bückte sich und warf die Stiefel ab, streifte die Bordmontur von den Füßen. Sie bebte, während ihr Körper sich umgewöhnte, von wiederholtem Schaudern, als hätte sie Schüttelfrost: Sie erhöhte die Wassertemperatur, um sie zu vertreiben.

 	Das Summen einer Automatik warnte sie: Der Abfluß der Duschkabine war verstopft. Um ihn freizumachen, schob sie die durchnäßte Bordmontur beiseite. Morn hätte sich gerne die Haare gewaschen, sich gründlich eingeseift und abgebürstet; aber Nick wartete auf sie, und sie hatte keine Ahnung, warum eigentlich. Obwohl sie kaum erst wieder stehen konnte, drehte sie das Wasser ab und stieg aus der Duschkabine.

 	Eine saubere Bordmontur lag bereit. Nick mußte sie für sie aus dem Wandschrank geholt haben.

 	Weshalb tat er das alles?

 Schwächlich trocknete sich Morn, kleidete sich neu an und kehrte in 

 den Hauptraum der Kabine zurück, um sich dem zu stellen, was als nächstes drohte.

 	Sie traf Nick in einer Laune an, die an das sture Gleichmaß eines Geisteskranken erinnerte.

 	Sein Blick fiel auf sie, huschte fort, glitt durch die Kabine; erfaßte erneut ihre Gestalt, ihre Gesichtszüge. Andeutungen der Leidenschaft durchglommen seine Narben. In Abständen zuckte in seiner Wange ein Muskel, hob die Lippen von den Zähnen. Und doch vermittelte seine Haltung, die Weise, wie er die Arme hielt, ja sogar der Winkel seines Nackens im Verhältnis zum Körper, einen Eindruck, als befände er sich in einer Stimmung tiefer Gemütsruhe, wäre er in einem Maß mit sich selbst im reinen, wie sie es bei ihm noch nie beobachtet hatte.

 	Als hätte er einen vollständigen Sieg errungen – oder sich mit einer vollkommenen Niederlage abgefunden.

 	»So ist’s besser«, sagte er, während sie ihn musterte, zu erkennen versuchte, wie es momentan zwischen ihnen stand. »Und nun solltest du was essen.“

 	Mit einem knappen, gelassenen Nicken wies er auf ein neben ihm abgestelltes Tablett.

 	»Setz dich«, fügte er hinzu. »Iß. Ich will dir erzählen, was inzwischen geschehen ist.“

 	Warum tust du das?

 	Morn konnte sich nicht ausmalen, welche Absichten er verfolgte.

 	Dennoch hatte er recht: Sie mußte Nahrung zu sich nehmen. Der Duft des Kaffees und des Haferschleims à la Käptens Liebchen lockten sie unwiderstehlich an. Wenigstens fürs erste hatte sie die Quälerei des Entzugs durchgestanden; diese Erleichterung jedoch machte sie nur um so hungriger. Wie eine Verurteilte, die ihre Henkersmahlzeit in Gegenwart des Scharfrichters verzehren mußte, hockte Morn sich hin, um zu essen.

 	Nick stand dabei, während sie den Haferschleim probierte, Kaffee schlürfte.

 	»Wahrscheinlich hast du dir schon gedacht, daß das Bremsmanöver abgeschlossen ist«, sagte Nick plötzlich. »Wärst du die Art von Weib, die in ihre Bordmontur kackt, hättest du vermutlich früher damit angefangen.« Seine Stimme entsprach seinem Betragen: Sie klang ruhig, geradezu friedlich, jedoch durchsetzt mit andeutungsweiser Leidenschaftlichkeit, die an ferne Blitze erinnerte. »Der Kassierer hat’s gerne, wenn Raumschiffe Thanatos Minor langsam anfliegen, also richten wir uns danach. Bei dieser Geschwindigkeit legen wir voraussichtlich in ungefähr vierundzwanzig Stunden dort an. Ein so starker Gegenschub ist für uns alle ‘ne Schinderei gewesen. Als wir die Stiller Horizont abgehängt hatten, war’s auch mit unserer Chance vorbei, langsam abzubremsen. Um mich mit dir zu beschäftigen, blieb mir keine Zeit, bis wir auf Einfluggeschwindigkeit heruntergegangen waren und dem Kassierer unsere ›Beglaubigung‹ durchgegeben hatten. Ich meine Identität, Absichten und Kreditguthaben. Er ist ohne weiteres dazu fähig, die Amnion zu rufen, sollte er sich zu sehr bedroht fühlen, aber er hat, davon abgesehen, reichlich sonstige Möglichkeiten, um sich zu verteidigen.« Morn konnte die sonderbare Unstetheit seines Blicks nicht verkraften. Sie konzentrierte sich, während er redete, aufs Essen. Der Haferschleim war großzügig gesüßt worden. Zwar brauchte sie dringend Kalorien, aber sie aß gemächlich, um ihrer geschwächten Verdauung nicht zuviel zuzumuten.

 	»Er hat nämlich den beschissenen Felsklotz zu ‘ner wahren Festung ausgebaut. Und es sind immer auch noch andere Raumschiffe da.

 	Außer denen des Kassierers, will ich sagen. Jeder der mit ihm Geschäfte macht, kämpft auch für ihn. Darauf besteht er, aber die Kapitäne täten’s sowieso. Illegale der Sorte sind viel zu stark auf ihn angewiesen, als daß sie sich’s leisten könnten, es nicht zu tun. Du bist noch nie auf Thanatos Minor gewesen. Du wirst überrascht sein. Dort existiert praktisch eine Miniaturzivilisation. Der Kassierer hat dort bestimmt um die fünftausend Leute, die alle für ihn arbeiten.“

 	»Für die Amnion«, murmelte Morn in ihren Kaffeebecher.

 	»Nein.« Nick widersprach nicht auf verärgerte, sondern belustigte Weise. »Sie verdienen sich bloß, was die Amnion zu zahlen bereit sind.

 	Kriegsgewinnlerei ist ein altehrwürdiges Gewerbe. Es ist nicht ihre Schuld, daß nur eine Kriegspartei zahlt. Genausowenig ist’s ihre Schuld, daß es bei den Amnion keine Illegalen gibt, die die gleiche Art von Geschäften mit dem Human-Kosmos abwickeln. Morn, ich möchte mit dir bumsen.« Er sprach weiter, als ginge es noch um dasselbe Thema.

 	»Ohne Z-Implantat, ohne alle Lügen. Ich will, daß du mir zeigst, was du kannst, wenn du nicht schummelst.“

 	Ein derartiger Schreck durchfuhr Morn, daß ihr der Löffel entfiel. Er klapperte so laut, als zerbräche er, auf den Fußboden.

 	»Wenn du mich glauben machen kannst, daß du mich wirklich begehrst«, erklärte Nick, »laß ich dich in Frieden.“

 	Das war es also. Für einen Moment stand Morn abermals kurz vor dem Weinen.

 	Dann schlug ihre Betroffenheit in Wut um.

 	»In diesem Fall«, antwortete sie, indem sie den Kopf hob, so daß er den Ausdruck der Unnachgiebigkeit in ihren Augen sehen konnte, »solltest du mich wohl besser gleich ›abschalten‹. Oder bring mich um.

 	Schon bei dem Gedanken, dich anzufassen, wird mir speiübel.« Aus irgendeinem Grund beeinträchtigte ihre Vehemenz seine Gelassenheit nicht. Flüchtig erwiderte er ihren Blick, ehe er wieder wegschaute; erneut sah er sie an, wandte abermals den Blick zur Seite.

 	Seine Wangen zuckten, Ansätze zum Blutstau zeigten sich in seinen fahlen Narben. Trotzdem behielt er die äußere Contenance bei. Sein Lächeln wirkte sanftmütig, fast als hätte er die Bereitschaft zum Verzeihen. Triumph oder Niederlage hatte es ihm gestattet, seine Zweifel zu überwinden.

 	»Dann mach ich dir einen anderen Vorschlag«, sagte er friedfertig.

 »Wenn du dich mir mit ganzem Herzen hingibst – bloß einmal, damit ich weiß, wie’s ist –, laß ich dich mit deinem Balg reden. Ach was, ich 

 erlaube dir sogar, dich mit ihm zusammenzusetzen. Du darfst den gesamten restlichen Tag damit zubringen, sein Händchen zu halten.« Davies! dachte Morn mit einer Aufwallung angestauten Kummers und Grams. Eine Gelegenheit, um mit ihm zu sprechen, bei ihm zu sein; die Aussicht, zu tun, was sie konnte, um abzuwenden, daß er verrückt wurde; eine Chance, das Erbe ihres Vaters zu wahren.

 	»Ich glaube, ich habe dich unterschätzt«, sagte sie Nick ins Gesicht.

 	»Allmählich steht Angus Thermopyle« – mit einem Mal fiel es ihr leicht, den Namen zu nennen – »im Vergleich mit dir ziemlich positiv da.« Für eine Sekunde entstellte ein Zucken seiner Wange sein Lächeln in ein Zähnefletschen. Aber er blieb ruhig.

 	»Vermutlich hast du mich unterschätzt«, entgegnete er, als wäre das die freundlichste Bemerkung, die er je zu Morn gemacht hatte. Mit bedächtiger, lässiger Gebärde entnahm er seiner Tasche das schwarze Schaltkästchen. »Oh, keine Bange«, sagte er, als er ihre Bestürzung sah.

 	»Ich habe nicht vor, es zu benutzen. Mir liegt nichts daran, dich in ‘n Nullwellenhirnchen zu verwandeln. Und ich zwinge dich nicht, dich von mir ficken zu lassen. Ich bin noch nie so wild auf eine Frau gewesen, um so was nötig zu haben. Es dient mir nur« – er winkte mit dem Kontrollgerät – »zur Vorsicht. Da ich jetzt darüber Bescheid weiß, wie du über mich denkst – wie sehr du mich haßt –, will ich die Sicherheit haben, daß ich mich vor dir schützen kann.« Sein unbefangenes Schmunzeln drückte keinerlei Drohung aus.

 	Ohne die Füße zu bewegen, streckte er den Arm aus und aktivierte den Interkom-Apparat. »Mikka?“

 	»Hier«, drang Mikkas Stimme aus dem Lautsprecher.

 	»Schalte Morn ‘ne private Verbindung zu unserem zweiten Gast«, ordnete er mit Untertönen der Bosheit in der Stimme an. »Die beiden müssen sich mal aussprechen. Morn ist seinetwegen in Sorge. Und der bedauernswerte Hurensohn sorgt sich wahrscheinlich auch selbst um sich.“

 	»Wird erledigt«, antwortete Mikka.

 	Als Nick die Hand vom Interkom-Apparat nahm, zeigte ein Lämpchen an, daß er eingeschaltet blieb.

 	Geruhsam schlenderte er zur Koje. Er setzte sich, schob sich das Kissen in den Rücken und legte die Beine hoch. Er rückte sich so bequem zurecht, als wollte er ein Nickerchen halten. Er belächelte Morns Staunen, deutete mit der Hand auf den Interkom-Apparat.

 	Schon mit dem Räuspern hatte Morn Mühe. Kaffee, Nahrung und Wasser waren zuwenig; sie war ungenügend vorbereitet. »Wo ist der Haken?« fragte sie und schluckte krampfhaft.

 	»Hättest du nicht eine so ausgeprägte Neigung, mich zu unterschätzen«, gab er selbstzufrieden zur Antwort, »würde ich sagen, du bist’s. Aber unter den gegenwärtigen Umständen kannst du’s dir gar nicht leisten, dich mit solchen Fragen zu befassen.“

 	Er wies noch einmal auf den Interkom-Apparat, drängte sie regelrecht zur Benutzung.

 	»Morn?« fragte Davies ängstlich. »Bist du da? Was ist los? Läßt er dich mit mir reden?“

 	Vor Furcht beinahe bewegungsunfähig, nahm Morn neben dem Apparat Platz. Sie konnte nicht sprechen; sie vermochte nicht einmal noch zu denken. Am liebsten hätte sie sich auf ihn gestürzt, ihn zu töten versucht; nicht weil sie die Überzeugung hegte, sie könnte damit Erfolg haben, sondern weil, wenn er sich wehrte, all ihre Verzweiflung und all ihr Schrecken ein Ende fänden.

 	»Davies«, sagte Nick mit jetzt lauterer Stimme, »hier ist Nick. Morn ist bei mir, wir sind in ihrer Kabine. Ich hab ihr erlaubt, sich mit dir zu verständigen. Es ist ‘ne private Verbindung. Außer mir kann niemand zuhören. Aber ich habe den Eindruck, sie traut mir nicht übern Weg.

 	Vielleicht gelingt’s dir, sie zur Vernunft zu bringen.“

 	Davies...

 	»Morn, vertrau ihm nicht«, sagte Davies unverzüglich. »Er hat bestimmt was vor.« Sein Vater war es, der jetzt aus ihm sprach.

 »Vielleicht muß er irgend etwas rauskriegen, irgendwas, wovon er 

 hoffte, daß du’s mir erzählst. Sag nichts, wenn du nicht sicher bist, es kann kein Unheil anrichten.“

 	Seine Stimme klang nach Gewißheit, der Art von Sicherheit, die Kinder bei ihren Urteilen auszeichnet. Aber gleichzeitig war er so einsam und verlassen, wie es gleichfalls nur ein Kind sein konnte.

 	»Morn, geht’s dir gut?« erkundigte er sich, als wäre es ihm unmöglich, sich die Frage zu verkneifen. »Du bist alles, was ich habe. Paß auf, daß dir nichts passiert.« Ach, mein Junge. Es passiert längst. Merkst du es denn nicht? Ich kann dir nur noch nicht sagen, was eigentlich.

 	Nick grinste ununterbrochen. »Hast du während des Bremsmanövers irgendwie Schwierigkeiten gehabt? Ich weiß nicht, ob Liete daran gedacht hat, dich zu warnen. Du könntest ganz schön durchgestoßen worden sein.“

 	»Niemand hat mich gewarnt«, antwortete Davies schroff. »Wahrscheinlich hast du ihr befohlen, es nicht zu tun. Flog ich gegen ‘n Schott und bräche mir den Schädel, würde das für dich ja ‘ne Menge Probleme lösen. Aber als die Bordschwerkraft verschwand, habe ich mir schon gedacht, daß irgendwas bevorstehen muß.« »Um so besser für dich.« Nichts brachte Nick aus dem Gleichmut.

 	»Wie steht’s inzwischen um deine Erinnerungen?« fragte er freundlich.

 	In seinen Narben leuchteten blutrote Anzeichen einer Bösartigkeit auf, von der man seiner Stimme nichts anhörte. »Hast du deine Gedächtnislücken ‘n bißchen auffüllen können? Entsinnst du dich jetzt allmählich an deinen Vater?“

 	»Nick Succorso« – Davies’ Heftigkeit rief im Lautsprecher Knacken und Knistern hervor –, »du bist nichts als ein Stück Dreck. Du bist ein Illegaler, und alles, was du anfängst, stinkt nach Dreck. Wenn du mir Fragen stellen willst, dann komm persönlich zu mir. Du solltest die Gelegenheit nicht versäumen.« Was aus ihm redete, war das Bewußtsein eines Erwachsenen im Körper eines Jugendlichen. »Trau dich wie ein Mann«, schnauzte er erbittert.

 	»Nicht«, raunte Morn; viel zu leise, als daß es ihrem Sohn möglich gewesen wäre, sie zu hören. »Provozier ihn nicht. Gib ihm keinen Vorwand. Er sucht nur einen Vorwand.“

 	Es zuckte in Nicks Wange. »Das ist nicht dein Ernst, Davies. Du bildest dir ein, ‘s wäre dein Ernst, aber es ist nicht so. Du bist allein. Du hast einen Geist, den du nicht begreifst, und einen Körper, der nicht zu deinem Geist paßt. Du mußt wissen, wer du bist. Woher du stammst.

 	Woraus du geschaffen bist. Das heißt, du mußt deinen Vater kennen.

 	Wahrscheinlich hast du mehr von deiner Mutter an dir, als du gebrauchen kannst, aber natürlich bist du auch der Sohn deines Vaters.

 	Deshalb mußt du über Angus Thermogeil Klarheit haben. Ich kann dir über ihn vieles erzählen. In den letzten Tagen hab ich selbst ‘ne Masse über ihn erfahren.“

 	»Hör auf!« zischte Morn ihm zu. »Halt den Mund!« »Hast du gewußt, daß er ein Illegaler ist, und zwar einer der übelsten? Sicher hast du’s.

 	Daran erinnerst du dich wohl. Er ist ein Pirat, ein Schlächter und obendrein ein feiger, kleiner Dieb. Er schmort jetzt wegen Entwendens von Stationsvorräten auf Lebenszeit im Knast der KombiMontanStation. Er wäre zum Tode verurteilt worden, hätte man ihm genug Verbrechen nachweisen können. Bei einem solchen Vater hast du von deiner Mutter vielleicht gar keine so gute Meinung. Schließlich ist sie Polizistin. Sie hat die Aufgabe, Kerle wie Kaptein Thermogeil einzusperren oder abzuknallen, und nicht, sich von ihnen ficken zu lassen, bis sie schwanger wird. Es ist aber nicht so gewesen. Deine Mutter hat erst mit Illegalen zu bumsen angefangen, als sie mich kennenlernte. Davor war sie ein echt unschuldiges Seelchen. Weißt du, Kaptein Thermogeil hat ihr ein Zonenimplantat eingepflanzt. Ich wette, du entsinnst dich, was das ist. Nachdem sie die Havarie der Stellar Regent ausgelöst hatte, ist sie von ihm aus dem Wrack geborgen worden. Aber weil sie Polizistin ist, konnte er zu ihr kein Vertrauen haben. Also hat er ihr, um sie unter der Knute zu behalten, ein Z-Implantat eingesetzt.

 Danach hat er sie geschwängert. Das Ganze ist eine jämmerliche 

 Geschichte, Davies. Sie ist von ihm aufgegeilt worden, bis sie mit ‘m Vakuum-Saugschlauch zu bumsen bereit gewesen wäre, und dann hat er sie dumm und dämlich gerammelt. Wochenlang hat er sie dazu gebracht, alles zu tun, was er sich je von einer Frau erträumt hatte. So jemand ist dein Vater, Davies. Das ist die Sorte Mensch, die du bist.« »Morn?« fragte Davies, als flehte er sie um etwas an. »Morn?« Morn fuhr hoch. »Hör auf, hab ich gesagt!« Beklommenheit beengte ihr den Brustkorb, schnürte ihr die Kehle ein; sie bekam kaum noch Luft. »Jetzt reicht’s!« »Aber der wirklich interessante Teil der Geschichte kommt erst noch. Jemandem willkürlich ein Z-Implantat einzupflanzen – ohne jede vertretbare Rechtfertigung –, ist ein Kapitalverbrechen. Weshalb ist dein Vater deswegen nicht abgeurteilt worden? Wenn er ihr ein Z-Implantat eingesetzt hatte, muß er dazu ein passendes Kontrollgerät gehabt haben. Wieso ist es bei seiner Festnahme nicht bei ihm gefunden worden? Wie konnte er verhindern, nachdem er über sie keine Macht mehr hatte, daß sie gegen ihn auftrat?« »Nick!« Er mißachtete sie. Sein Lächeln spiegelte eitle Selbstgefälligkeit wider.

 	»Die Antwort lautet, daß sie inzwischen daran Vergnügen hatte.

 	Kaptein Thermogeil hatte sie dermaßen platt gemacht, daß ihr dieser Zustand behagte. Sie wollte ihn beibehalten, Davies. Zum Schluß gefiel’s ihr so sehr, daß er ihr sogar beruhigt das Kontrollgerät des Z-Implantats anvertrauen konnte. Es ist nicht bei ihm entdeckt worden, weil er es längst ihr gegeben hatte. Es machte ihr Spaß, an sich selbst herumzuprobieren. Und was hat sie unternommen, als er verhaftet wurde? Sie hat es keineswegs dem Sicherheitsdienst der KombiMontanStation ausgehändigt, wie’s eine brave, anständige Polizistin getan hätte.

 	Das Z-Implantat wäre entfernt worden, und deinen Vater hätte man exekutiert. Das konnte sie nicht zulassen. Ach, ich bezweifle, daß es sie gekümmert hat, was mit ihm geschah. Aber sie war längst ‘ne Zonenimplantat-Süchtige. Sie mochte sich ihre Sucht nicht nehmen lassen. Also hat sie das Kontrollgerät bei sich versteckt und ist mit mir ausgerissen. Anstatt irgend etwas von dem zu tun, das eine Polizistin hätte machen müssen, ist sie bei dem geblieben, was ihr die größte Freude bereitete.« Nach wie vor sprach er in völlig friedfertigem Tonfall, ohne offene Bosheit. »Sie hat das Kontrollgerät benutzt, um mich zu verführen, damit ich sie schütze – nicht vor Kaptein Thermogeil, sondern vor dem Stationssicherheitsdienst.“

 	»Morn?« fragte Davies im Ton des Aufbegehrens.

 	»Und seitdem hat sie nichts anderes getrieben«, sagte Nick, »als ihre Abhängigkeit zu vertiefen.“

 	»Morn?« Die Interkom übertrug Anklänge des Entsetzens.

 	»Hat sie dir erzählt, sie hätte dich nicht abgetrieben, weil sie dich behalten wollte? Streng genommen ist das unwahr. Der einzige wirkliche Grund, warum sie darauf bestanden hat, dich auszutragen, war nämlich, daß sie keine Abtreibung durchführen lassen konnte, ohne vom MediComputer des Krankenreviers untersucht zu werden. Dabei wäre ihr Z-Implantat festgestellt worden. Hätte sie dich abgetrieben, wäre mir die Wahrheit über sie klargeworden. So jemand ist deine Mutter, Davies. Das ist die Art von Frau, die dich geboren hat.“

 	»Davies!« schrie Morn. »Er lügt! Er verdreht alles!« Sie bot alle Anstrengung auf, um weiterzuschreien. Natürlich wollte ich nicht, daß er von meinem Z-Implantat weiß. Das war das einzige Vorgehen, durch das ich am Leben bleiben konnte. Mit größter Mühe versuchte sie, ihrem Sohn die tatsächlichen Umstände zu verdeutlichen. Aber ich habe mich nicht deshalb gegen die Abtreibung entschieden. Ich habe es getan, weil ich dich WIRKLICH bekommen wollte.  Zu ihrem Unglück drang keine dieser Mitteilungen aus ihrem Mund.

 	Nick hatte, kaum daß sie dazwischenzurufen anfing, an dem schwarzen Kästchen eine Taste gedrückt, und sofort durchzuckte ein derart heißer Schmerz, als ob ein Schweißlaser ihn verursachte, sämtliche Nerven Morns, so daß sie zusammenbrach. Der einzige Laut, den sie auszustoßen vermochte, beschränkte sich auf ein klägliches Heulen, während sie sich auf dem Fußboden wand.

 	»Morn!« brüllte Davies. »Morn!«  Lächelnd betrachtete Nick das Zonenimplantat-Kontrollgerät. Einen Moment später fand er die Funktion, die es ihm ermöglichte, die Stärke der Emissionen zu regulieren. Langsam verringerte er die Morn aufgezwungene Pein auf ein Glühen, das schmerzhaft genug in ihr brannte, um zu bewirken, daß sie sich wand, krümmte und wimmerte, jedoch nicht so schlimm, daß sie Davies nicht nach ihr rufen gehört hätte.

 	»Na schön«, sagte Nick. Durch den Schleier der Qual vor ihren Augen sah Morn, daß Düsternis seine Augen trübte. Sein Ton bewog Davies zum Verstummen. »Ich möchte, daß ihr beide die Ohren aufsperrt. Wenn ihr hört, was ich euch mitzuteilen habe, stimmt ihr mir sicherlich darin zu, daß es wichtig ist. Es gibt eine Kleinigkeit hinsichtlich eurer Situation, die ich zu erwähnen vergessen habe. Muß meiner Erinnerung wohl entfallen sein.« Sein Lächeln war zu einem gefährlichen Grinsen geworden. »Wir sind, darauf hab ich anfangs hingewiesen, ungefähr einen Flugtag von Thanatos Minor entfernt. Bei unserer gegenwärtigen Geschwindigkeit ist das eine Distanz, innerhalb der Scanning und Kommunikation keinerlei Probleme aufwerfen.

 	Wovon ich noch nicht gesprochen habe, ist, daß auf fast genau halber Strecke zwischen uns und der Reede ein amnionisches Kriegsschiff lauert, die Friedliche Hegemonie. Und es besteht auf eben das, was die Stiller Horizont verlangt hat. Die Amnion wollen Davies.“

 	Morn keuchte und ächzte, vermochte aber vor Schmerzen kein Wort zu sprechen.

 	Aus dem Interkom-Lautsprecher ertönten hohle Laute mühsamen, heiseren Atmens.

 	»Bei oberflächlicher Betrachtung ist das für alle Beteiligten ein kompliziertes Problem«, erklärte Nick, als ob er sich lediglich an einem Schwätzchen in der Kombüse beteiligte. »Einerseits wollen sie Davies.

 	Andererseits nicht so dringend, daß sie wirklich um ihn zu kämpfen bereit wären, auf keinen Fall, während ganz Kassafort zuschaut. Ich bin mir sicher, daß sie der Überzeugung sind, im Recht zu sein, aber sie kennen sich mit dem üblichen menschlichen Argwohn so gut aus, daß ihnen klar ist, keine ihrer Begründungen könnte eine schwere Beeinträchtigung ihrer Reputation ausgleichen. Und es steht nicht mal fest, daß sie aus einem Gefecht tatsächlich als Sieger hervorgehen. Bei diesen Geschwindigkeiten könnten wir ihre schwerfällige Blechröhre umschwirren wie ‘ne Hornisse, ihr möglicherweise schwere Schäden beibringen. Sie vielleicht sogar vernichten. Und falls wir allein nicht dazu imstande sind, kann es sein, daß wir Unterstützung erhalten. Es ist eines, mit den Amnion Geschäfte zu machen. Etwas völlig anderes ist’s, dazusitzen und zuzusehen, wie sie ein Raumschiff mit Menschen an Bord zusammenschießen. Auf unserer Seite könnten unerwartete Verbündete eingreifen. Deshalb werden sie, wenn’s sich einrichten läßt, einen Kampf vermeiden.« »Du Drecksau«, knirschte Morn durch die Zähne. »Du elender...“

 	Nick tippte auf Tasten des Zonenimplantat-Kontrollgeräts.

 	Diesmal hatte Morn nicht einmal Zeit zum Zusammenzucken. Ehe sie auch nur mit neuen Unannehmlichkeiten rechnen konnte, durchwallte ein Kälteschub sie. Augenblicklich begann sie derartig stark zu zittern, daß sie die Gewalt über ihre Stimme verlor. Steil sank ihre Körpertemperatur ab, Morn geriet in Unterkühlung. Ihre Versuche, Nick zu beschimpfen, blieben nur unverständliches Gebrabbel.

 	»Aber wie ich uns kenne«, meinte Nick gutgelaunt, »glaube ich durchaus, daß wir sie abblitzen lassen können. Daß ich sie ausmanövrieren kann, weiß ich. Hörst du zu, Davies? Es ist dein Leben, über das ich hier spreche.« Ein rauhes Schnaufen kam aus dem Lautsprecher, aber eine Antwort gab Davies nicht.

 Nick hob die Schultern. »Es besteht nur eine Schwierigkeit«, räumte er ein. »Diese alte Bratenröhre Stiller Horizont folgt uns, so schnell sie 

 kann, und ich weiß auch, daß es mir unmöglich ist, zwei Amnion-Kriegsschiffe zu schlagen. Die einzige Hoffnung wäre, im Eiltempo aus dieser Gegend des Weltraums abzuhauen. Aber täten wir das – geläng’s uns, mit heiler Haut zu verschwinden –, was hätten wir dann erreicht?

 	Wir wären schauderhaft weit von allem entfernt, und das ohne Ponton-Antrieb, ohne Aussicht auf Reparatur. Wir müßten langsam, statt schnell sterben, das wäre das ganze Ergebnis.« Morn befand sich beinahe im Schockzustand; trotzdem ließ er nicht von ihr ab. Durch weiteres Experimentieren am schwarzen Kästchen erhöhte er ihre Körpertemperatur. Nach ein paar erfolglosen Versuchen gelang es ihm endlich, ihre Glieder zu steuern. Er bewegte Morns Arm zum Mund und zwängte ihr die eigenen Finger hinein, zwang sie dazu, ihn sich selbst zu stopfen.

 	»Denkst du etwa, Hashi Lebwohl schickt Hilfe?« erkundigte Nick sich liebenswürdig bei Morn. »Du glaubst es vielleicht. Ich bin der Ansicht, daß er mich abgeschrieben hat. Schon bevor wir in den Bannkosmos eingeflogen sind, hat er mich wissen lassen, daß ich auf mich gestellt bin. Inzwischen wird er sich wohl zusammengereimt haben, daß wir Station Potential ›unerlaubt‹ einen Besuch abgestattet haben. Ich glaube, er ist jetzt zu der Auffassung gelangt, daß ich mehr Ärger verursache, als ich nützlich sein kann. Seitdem hat er auf keinen meiner Funksprüche mehr geantwortet, obwohl ich sie als so dringend gekennzeichnet habe, wie ich’s nur konnte. Wie gesagt, es ist nun mal ein kompliziertes Problem. Allerdings nur bei oberflächlicher Betrachtung.“

 	Er grinste, während er zuschaute, wie Morn an ihren Fingern würgte.

 	»Überlegt man’s sich aber mal genauer, ist es eigentlich ganz einfach.

 	Ich nämlich, mußt du bedenken, möchte Davies überhaupt nicht behalten.

 Im Gegenteil, seit seiner Geburt versuche ich ihn loszuwerden. Und genau dafür werde ich bald endgültig sorgen. Sämtliche Einzelheiten habe ich schon mit der Friedliche Hegemonie durchgehechelt. In zwölf 

 Stunden gehen wir längsseits, und ich schieße Davies in ‘ner Kosmokapsel hinüber. Dann lassen sie uns ungehindert anlegen. Um ihre Gutwilligkeit zu beweisen, haben die Amnion sogar erklärt, daß beide Raumschiffe anschließend unverzüglich nach Station Potential umkehren. Wir können also unsere Reparaturen erledigen lassen, ohne daß uns die Amnion im Nacken sitzen. Alles in allem besehen, ist das die beste Lösung.« Bei aller Gelassenheit traf er diese Feststellung, als wäre er darauf stolz.

 	Unfreiwillig erbrach Morn Haferschleim und Kaffee durch ihre Finger.

 	»Was für ‘ne Schande«, bemerkte Nick fröhlich. »Eben bist du noch blitzsauber gewesen. Fast hast du gut genug ausgesehen, um bei ‘nem Mann Gelüste zu wecken... Falls er’s wirklich arg nötig hätte. Aber jetzt...« Er lachte. »Jetzt siehst du leider bloß noch wie ‘ne Magersüchtige aus.“

 	»Was hast du vor?« Die Ausdrucksarmut, die der Lautsprecher Davies’ Stimme verlieh, konnte seine Verstörung nicht verhehlen. »Was willst du mit ihr machen?« Unvermittelt schwang Nick die Beine von der Koje. Er stand auf, stieg über Morn hinweg und ging zum Interkom-Apparat. Seine Narben glänzten schwärzlich, als hätte jemand ihm auf die Augen gedroschen.

 	»Du kleines Arschloch«, schnob er, »was ich im Sinn habe, nennt man Rache.“

 	Davies heulte auf.

 	Es brach ab, als Nick eine Taste betätigte.

 	»Mikka?« fragte Nick.

 	»Hier«, meldete sich die Erste Offizierin mit ihrer ständigen, unpersönlichen Grimmigkeit.

 »Bedauerlicherweise gleitet uns die Sache aus der Hand. Ich mußte Morn über Davies informieren. Sie hat die Nachricht schlecht aufgenommen. Es ist wohl besser, du trennst die Verbindung zu seiner 

 Kabine. Nein, es ist mir lieber, du setzt seinen Apparat ganz außer Betrieb. Wenn sie miteinander reden, schaukeln sie sich bloß um so mehr gegenseitig hoch.« Davies’ Heulen hallte in Morns Bewußtsein nach, als ob sie es noch hören könnte.

 	»Sonst noch was?« fragte Mikka nach.

 	Nick grinste. »Auf jeden Fall hast du sicherzugehen, verdammt noch mal, daß sie nicht aus der Kabine entwischt. Ich befasse mich mit ihr, wenn ich dazu die Zeit habe.“

 	Er knipste den Interkom-Apparat aus.

 	Während sie beinahe am eigenen Erbrochenen erstickte, sah Morn, wie er die Tür öffnete und von außen schloß, ohne die Emissionen des Z-Implantats abzuschalten.

 	Sie konnte die Finger erst aus dem Mund ziehen, nachdem er sich mit dem Zonenimplantat-Kontrollgerät aus der Übertragungsreichweite entfernt hatte.

 









 

 Sie würgte und röchelte, um die Kehle freizubekommen, und stemmte sie sich auf Hände und Knie hoch. Eine Hand stützte sich in eine Lache Haferschleim, aber sie kümmerte sich nicht um die klebrige Verunreinigung. Sie benötigte Luft, mußte atmen; doch jeder Atemzug schien Säure und Erbrochenes in ihre Lungen zu saugen. Die Übergangssymptome nach Gebrauch des Z-Implantats schüttelten sie.

 	Sauerstoffmangel trübte ihr die Sicht zu phosphenischen Wirbeln. Die Kabine schien sich um sie zu drehen, als wäre die Bordgravitation aufgehoben worden.

 	Atmen.

 	Säure schien ihre Speiseröhre zu verätzen, ihre Stimmbänder zu zerfressen.

 	Atmen.  Sie riß den Mund weit auf, schnappte mit spasmischem Keuchen nach Luft.

 	Davies...

 	Es galt Nick nicht als Strafe genug, daß er eingesperrt war, hilflos, daß er ihn an die Amnion verkauft hatte; nicht als grausam genug, daß er sich allein mit einer so grundlegenden Identitätskrise auseinandersetzen mußte, daß ein Mensch davon durchaus zugrunde gerichtet werden konnte. Nein. Das genügte Nick nicht. Um seine alteingefleischte, persönliche Erbitterung zu befriedigen, hatte er Davies’ Gemüt bis ins Mark untergraben.

 	Was ich im Sinn habe, nennt man Rache. 

 Ihrem Sohn stand nichts anderes zur Verfügung, um sich darauf zu stützen, sich des drohenden Wahnsinns zu erwehren, als das, an was er sich zu erinnern vermochte: sein ererbtes Ich. Jetzt hatte Nick auch diese Erinnerungen, dieses Ich, in trügerischen Boden verwandelt. Er hatte Davies Anlaß zu der Befürchtung gegeben, seine ärgsten Feinde, die Menschen, die ihm die größten Übel zugefügt hatten, könnten seine 

 Mutter und sein Vater sein; daß sein eigener Geist ein an ihm verübtes Verbrechen sein könnte.

 	Gab es überhaupt eine Hoffnung, daß er diese Art von Bürde überstand? Wie sollte sie noch für ihn hoffen? Wenn die Amnion ihn in Gewahrsam nahmen, empfand er sie vielleicht als die vernünftigsten Zeitgenossen, die er kannte.

 	Den Oberkörper aufgerichtet, schwankte Morn auf den Knien.

 	Noch einen Atemzug.

 	Noch einen.

 	Mit der beschmutzten Hand schmierte sie sich Erbrochenes ins Gesicht, versuchte es abzuwischen. Sie war selbst wahnsinnig, befand sich in den Klauen einer irren, surrealistischen Verstandesklarheit, die alles durchschaute und nichts begriff. Sie wußte nicht, was sie tun sollte, bis sie es getan hatte.

 	Sie füllte ihre Lungen mit soviel Luft wie möglich und stand wacklig auf.

 	Nick hatte Mikka befohlen, Davies’ Interkom-Apparat stillzulegen; doch über den Apparat hier in der Kabine hatte er nichts gesagt. Und er konnte noch nicht auf die Brücke zurückgekehrt sein. Daß sie ausreichend lang in ihrem Erbrochenen gekniet hatte, um ihm Zeit für die Umkehr ins Kommandomodul zu lassen, war ausgeschlossen.

 	Unsicher auf den Füßen, benommenen Kopfs, aber ohne Rücksicht auf sich selbst, schlurfte sie zur Wand und betätigte die EINTaste des Interkom-Apparats mit solcher Gewaltsamkeit, als ließe das Gerät sich durch Brachialgewalt zum Funktionieren zwingen.

 	Ein Lämpchen leuchtete auf: Der Apparat ging an.

 	Aus dem Lautsprecher ertönte Hintergrundgemurmel, vermittelte den Eindruck einer Weiträumigkeit beziehungsweise eines Ambientes, das zu groß war für die Enge der Brücke. Irgendwie hatte sie eine Allgemeinverbindung zum Rest des Raumschiffs zustande gebracht – falls nicht irgend jemand sie ihr gegeben hatte.

 	Jemand der wollte, daß sie zum Raumschiff sprach.

 	»Hört mir zu«, krächzte sie mit von Beschwerden und Zerrüttung heiserer Stimme. »Nick hat die Absicht, den Amnion meinen Sohn auszuliefern.« Warum sollten die anderen daran Anstoß nehmen? Die Mehrzahl von ihnen – vielleicht sogar ihre Gesamtheit – wußte ohnehin längst, was er trieb. Und sie war Polizistin: In ihr sah man eine Feindin. Was versprach sie sich eigentlich von ihrem Gewäsch?

 	Wer hatte ihr diese Chance zugestanden?

 	Sie nutzte sie, ohne überhaupt zu versuchen, ihren Ursprung zu begreifen. Wie eine Besessene, aber klaren Bewußtseins, ließ sie alles, was sie an Willen noch hatte, in ihre Stimme einfließen.

 	»Ich weiß, warum ihr hier an Bord seid... Wenigstens von einigen weiß ich’s. Ich verstehe, weshalb ihr so lebt. Für manche von euch bedeutet es Freiheit, Ungebundenheit. Illegale zu sein, läßt euch mehr Alternativen, legt euch weniger Hemmschuhe in den Weg. Ihr habt zuviel verloren, zu vieles versäumt. Jetzt könnt ihr euch nehmen, was ihr euch wünscht.« Sie hatte keine rechte Ahnung, was sie sagen sollte. Sie fühlte sich zu schwach, und Beredsamkeit zählte nicht zu ihren Stärken. Um sich inneren Halt zu verschaffen, malte sie sich aus, wie ihre Stimme durch alle Räume und Kabinen des Raumschiffs scholl, unüberhörbar durch die Korridore hallte. Sie stellte sich vor, Beachtung zu finden.

 	»Aber ist so ein Verhalten auch etwas, das ihr wollt? Möchtet ihr Menschen den Amnion ausliefern? Habt ihr euch nicht überlegt, was das bedeutet? Es heißt, jeder von euch kann als nächster an der Reihe sein. Diesmal gilt’s als zulässig, meinen Sohn an sie zu verschachern.

 	Das nächste Mal könnte es als opportun gelten, ihnen einen von euch zu verkaufen. Habe ich nicht recht, Alba? Pastille? Seid ihr der Ansicht, ihr seid es Nick wert, bei seiner Crew bleiben zu dürfen? Seid ihr sicher? 

 Und wenn er auf Thanatos Minor irgend jemanden ausfindig macht, der eure Arbeit besser als ihr zu erledigen versteht? Oder besser bumsen kann? Oder unterwürfiger ist? Sind das Verhältnisse, unter denen 

 ihr leben möchtet?“

 	Hustenreiz krampfte ihre wunde Kehle und die gereizte Speiseröhre zusammen. Doch sie konnte es sich nicht gestatten, nun zu schweigen.

 	Sie hatte keine Zeit: Nick würde sie zum Schweigen bringen, sobald er auf die Brücke gelangte. In ihrer Phantasie sah sie ihn in Richtung Kommandomodul rennen, um ihrem Appell schleunigst ein Ende zu bereiten.

 	Sie redete weiter, weinte vor Anstrengung.

 	»Einige von euch haben andere Gründe. Sie sind dabei, weil die Polizei korrupt ist – die ganzen verfluchten VMK sind korrupt –, und das Illegalendasein der einzige Weg, um denen ins Handwerk zu pfuschen. Vector? Sib? Mikka? Könnt ihr mich hören? Die Polizei ist korrupt. Ich hab’s nicht gewußt, aber jetzt weiß ich’s. Mir gefällt’s genausowenig wie euch. Ich bin Polizistin geworden, weil Piraten meine Mutter umbrachten und ich mit ihnen den Kampf aufnehmen wollte. Ich hatte den Wunsch, gegen alles anzutreten, was menschliches Leben, Freiheit und Sicherheit gefährdet. Die Dinge, die ich inzwischen erfahren habe, widern mich an. Aber das ist kein Grund, um meinen Sohn den Amnion zu überlassen. Der Polizei tut’s nicht weh, dort macht man sich überhaupt nichts daraus. Es ist Verrat an der Menschheit, an der gesamten Menschheit, an euch und mir, an jedem lebenden Mann und Kind, jeder lebenden Frau. Ihr habt alle selbst Familien. Ihr stammt irgendwoher, ihr müßt Väter und Mütter gehabt haben, Brüder und Schwestern, Verwandte und Freunde. Wie steht es mit ihnen? Wofür würdet ihr sie verkaufen? Wie könntet ihr euch danach je wieder im Spiegel betrachten? Duldet nicht, daß er so etwas in die Tat umsetzt.“

 	Ehe sie den Aufruf äußerte, war ihr gar nicht bewußt, daß sie zur Meuterei anstiftete. »Denkt euch eine andere Lösung aus. Es muß irgendeine andere Lösung geben.« Welcher Art sie sein könnte, war ihr selbst nicht ersichtlich. In wichtiger Beziehung war Nick mehr als nur der Kapitän des Raumschiffs: Er verkörperte das Schiff selbst. Seine Prioritätscodes beherrschten jede Bordfunktion; er fällte samt und sonders die Entscheidungen; seine Fähigkeiten sicherten der Besatzung das Überleben. Alle die Morn hörten, waren von ihm abhängig.

 	Wer ihn herausforderte, mochte leicht vom gleichen Schicksal wie Davies ereilt werden.

 	Plötzlich übermittelte die Interkom die Stimme ihres Gegenspielers.

 	»Ich habe euch ja gesagt, daß sie’s nicht sonderlich gut aufnimmt«, erklärte Nick. Sein Tonfall bezeugte vollkommene Selbstsicherheit; er fühlte sich gegen Morns Drohungen gefeit. »Ihr habt genug gehört, um zu kapieren, was ich meine. Du kannst nun abschalten, Mikka.“

 	Nick hatte sich die ganze Zeit hindurch auf der Brücke befunden. Er hatte Morn zu quasseln erlaubt; es dem gesamten Raumschiff gestattet, ihr zuzuhören, um sich seine Unantastbarkeit zu beweisen. So sicher fühlte er sich seiner Sache.

 	Morn verzichtete auf Worte und fing an zu schreien.

 	Ihr fürchterliches Heulen, heiser wie es sich aus Rauheit und Überanstrengung ihrer Kehle entrang, gellte durch die Käptens Liebchen, bis das Lämpchen an ihrem Interkom-Apparat erlosch.

 	Sie schrie weiter, weil sie noch nicht genug geschrien hatte. Aber jetzt hörten nur die Wände der Kabine sie noch.

 	Sie ließ nicht zu schreien nach, bis ihre Kehle versagte.

 	Dann sackte sie auf den Stuhl und verbarg das Gesicht in den Händen.

 	Geduld.

 	Der Teil ihrer selbst, der alles durchschaute und nichts enthüllte, erklärte ihr nicht wieso; er sagte ihr schlicht und einfach: Geduld.  Warte.

 	Bis man Davies in einer Kosmokapsel zu den Amnion hinüberzuschießen beabsichtigte, würden noch fast zwölf Stunden vergehen.

 Innerhalb von zwölf Stunden konnte vieles geschehen. Ein Leben konnte gerettet oder verloren werden. Hoffnung und Untergang traten 

 des öfteren so plötzlich auf wie das HyperspatiumSyndrom.

 	Eines nach dem anderen.

 	Als erstes mußte sie abwarten.

 	Aber nicht so. In dieser Haltung sah sie nicht den Interkom-Apparat.

 	Ohne zu wissen warum, rückte sie den Stuhl so zurecht, daß sie die Lämpchen des Apparats im Blickfeld hatte. Dann nahm sie, obwohl sie nach Magensäure und unverdautem Haferschleim stank, wahrscheinlich die Zeit hätte erübrigen können, um in die Hygienezelle zu gehen und das Gesicht zu waschen, wieder auf den Stuhl und fügte sich ins Warten.

 	Geduld.  Jede Sekunde, die verstrich, brachte das Ende näher. Das Ende ihres Sohnes – und ihr eigenes. Trotzdem faßte sie sich in Geduld.

 	Der sichere, surreale Teil ihres Ichs wußte, was sie tat. Nick war zu neugierig, was sie betraf, hatte zu starkes Interesse am Vorantreiben seiner Rache, als daß es ihm erträglich gewesen wäre, sie mit Verachtung zu strafen. Und nachdem sie ungefähr eine Stunde lang – so reglos, als befände sie sich wirklich in Katatonie – gewartet hatte, fing am Interkom-Apparat tatsächlich wieder das grüne Lämpchen zu leuchten an.

 	Nick gedachte sich durch Lauschen über ihren Zustand zu informieren.

 	Sofort begann Morn zu wimmern wie eine todkranke Katze.

 	Ihre malträtierten Stimmbänder trugen dazu bei, daß ihre Stimme sich kaum erkennen ließ, ihr Gejammer bemitleidenswert kläglich klang, nach völliger geistiger Zerrüttung. Und damit spiegelte sie nicht einmal etwas vor, oder? Soweit sie die Lage überblickte, gab sie damit nur die Wirklichkeit wieder.

 	Sie hielt das Klagen durch, bis Nick die Interkom-Verbindung beendete. Dann verließ sie den Stuhl.

 	Sie wankte in die Hygienezelle und suchte sämtliche harten Gegen stände zusammen, die sie finden konnte: Bürsten, das Nähzeug, Salbentuben, Haarwasserflaschen, Waschlotionen. Sie setzte sich zurück auf den Stuhl, hielt alles auf ihrem Schoß beisammen und schickte sich erneut ins Warten.

 	Eine Stunde lang?

 	Länger?

 	Kürzer?

 	Der Vorteil ihres Irrsinns, ihrer begriffsstutzigen Verstandesklarheit, bestand darin, daß sie unter dem permanenten Dahinstreichen der Zeit nicht litt. Er sagte ihr, daß sie Geduld haben sollte, und ermöglichte es ihr, dem Gebot zu gehorchen.

 	Sowohl die Friedliche Hegemonie wie auch Thanatos Minor mußten inzwischen im Erfassungsbereich der Scanninginstrumente sein. Wahrscheinlich hatte mittlerweile auch die Stiller Horizont weit genug aufgeholt, um alles mitverfolgen zu können, was sich ereignete. Morn war über solche Vorgänge nachzudenken imstande, aber mit einer Losgelöstheit, als gingen sie sie absolut nichts an. Die Fähigkeit, sich mit Sorgen zu plagen, war ihr abhanden gekommen, entweder wurde sie unterdrückt, oder sie hatte sich erschöpft. Lebhaft hatte sie Davies’ Bild vor sich, als könnte sie mitansehen, wie jeder Muskel seines Gesichts auf die Qual seiner Gedanken reagierte; doch nicht einmal das hinterließ bei ihr Eindruck.

 	Sie tat gegenwärtig für ihren Sohn – nämlich indem sie wartete, als wäre sie durch einen Stunnerknüppel in ein Nullwellenhirnchen verwandelt worden –, was sie konnte.

 	Versuch ruhig, mit mir fertigzuwerden, sagte sie in der Stille ihres Schädels vor sich hin. Versuch es nur. Du kannst ruhig kommen.

 	Du vergißt immer, daß mir schon längst Angus das Rückgrat gebrochen hat. Für dich ist nichts mehr übrig, was du an mir kaputtmachen könntest.

 	Alles was ich weiß, hat er mich gelehrt.

 Sobald wieder eine Aktivierung des Interkom-Apparats erfolgte, 

 brach Morn in Schluchzen aus, fing die angesammelten Gegenstände in der Kabine umherzuwerfen an, bombardierte den Apparat mit Bürsten und Haarwaschmitteln. »Nick«, japste sie zwischen den Schluchzern, als wären ihr die Lungen geplatzt, »Nick!« Als sie den Vorrat an Wurfgegenständen aufgebraucht hatte, sprang sie hoch, packte den Stuhl und schlug ihn gegen die Wände.

 	»Nick!“

 	Als er die Interkom diesmal abgeschaltet hatte, schluchzte Morn nicht nur aus irrwitziger, unerklärlicher Hintersinnigkeit, sondern auch aus Erschöpfung.

 	Aber das Warten war jetzt vorbei. Es war an der Zeit für den nächsten Schritt.

 	Sie schnappte nach Luft und taumelte zur Hygienezelle.

 	Nein, erst brauchte sie Bordmonturen und Bettzeug. Sie kehrte um, riß die Wandschränke auf, schmiß den Inhalt auf den Fußboden. Dann lief sie mit vollen Armen in die Hygienezelle.

 	Sie stopfte ein Kissen in den Abfluß der Dusche. Anschließend drehte sie das Wasser auf und schloß die Tür der Duschkabine.

 	Augenblicklich begann der Alarmgeber zu summen.

 	Sie knüllte eine Bordmontur zusammen und verstopfte damit die Toilette. Mit einer Nagelfeile verklemmte sie die Abzugstaste, so daß die Spülung unausgesetzt weiter rauschte.

 	Während eine Automatik ein keimfreies Gemisch von Recyclingchemikalien in die Toilette pumpte und die Schüssel überzufließen anfing, zwängte sie zwei Slips ins Abflußrohr des Waschbeckens und drehte auch dort das Wasser auf.

 	Die Warnsignale gewannen an Lautstärke. Unartikuliert und unpersönlich ermahnten die Bordsysteme der Käptens Liebchen Morn zum Aufhören. Wenn sie weit genug ging, unterbrachen sie vielleicht die Wasserversorgung im ganzen Raumschiff.

 Wasser blieb Wasser. Morn hatte ein Ärgernis angerichtet, mehr nicht; eine kleine Unliebsamkeit für Nick Succorso, während er sich 

 anderen Angelegenheiten zu widmen hatte.

 	Aber er mußte sich fragen, was sie wohl als nächstes anstellen mochte.

 	Wenn sie mit dem Wasser Unsinn trieb, dachte sie danach vielleicht an Feuer? Das wäre eine völlig andere Sache. Alles an Bord war auf irgendeine Weise feuerempfindlich. Konnte er sicher sein, daß sie in ihrer Kabine nichts hatte, womit sich ein Brand entfachen ließ?

 	Morn tappte durch mit Sterilisationschemikalien vermischte Wasserrinnsale aus der Hygienezelle, kauerte sich mitten im Durcheinander auf den Fußboden.

 	Ignoriere mich, Nick. Nun ignoriere mich mal.

 	Versuch es nur.

 	Er konnte es unmöglich. Morns mit Durchblick begnadeter Teil wußte genau, daß er es nicht konnte. Er war noch nicht mit ihr fertig.

 	Das Risiko, von ihr durch irgend etwas so Abwegiges überrascht zu werden, daß es sie ums Leben brachte, würde er nicht eingehen. Und selbst wenn sie nicht starb, welche Freude sollte es ihm bereiten, eine unwiderruflich Wahnsinnige zu foltern?

 	Morn brauchte nur zu warten, bis die Tür aufging und er vor ihr stand.

 	Nach einer Weile begriff sie, daß sie aus einem bestimmten Grund auf dem Boden hockte: Damit er beim Eintreten nicht dachte, sie hätte vor, ihn anzufallen.

 	Die Tür...

 	Er...

 	Möglicherweise hätte sie befürchtet, sich sein Kommen nur einzubilden, daß er in Wirklichkeit nicht kam; doch diesen Gesichtsausdruck wäre sie sich nie zurechtzuphantasieren gewesen. Er erschien mit konsternierter Miene. Er war echt geschockt. Was er sich auch vorgestellt haben mochte, es konnte ausschließlich sie betroffen haben; aber das hier hatte er nicht erwartet.

 	Also war seine Ankunft Realität. Soviel stand für Morn fest.

 	»Bisher hat’s mir Spaß gemacht«, sagte er gepreßt. »Ich habe mir angehört, wie du langsam den Verstand verlierst.« Die Totenblässe seiner Narben widerlegte die Äußerung. »Aber jetzt hat’s wohl lang genug gedauert. Allmählich störst du meine Aufmerksamkeit.« Zur Antwort nahm Morn eine Tube Zahnpasta und schleuderte sie nach seinem Kopf.

 	Mit der Hand wehrte er das Wurfgeschoß ab. Die andere Hand fuhr in seine Tasche und zückte das Zonenimplantat-Kontrollgerät.

 	»Ich würde lieber drauf verzichten, aber mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als dich ›abzuschalten‹, ehe du die sanitären Anlagen völlig ruinierst.“

 	Versuch es nur.

 	Vorsätzlich hob Morn die Hände ans Gesicht und begann sich die Haut zu zerkratzen.

 	Versuch es nur, du Drecksack!

 	Um zu vermeiden, daß sie sich Verletzungen zufügte, hielt Nick das Kontrollgerät in ihre Richtung und drückte Tasten.

 	Morn ließ sich aus dem Gleichgewicht kippen und klatschte rücklings in die Brühe, die aus der Hygienezelle floß.

 	Irgend etwas bewog Nick dazu, ihrem nackten Fuß einen Tritt zu geben. Vielleicht hatte er es für möglich erachtet, daß sie auf den Tritt reagierte. Aber sie tat es nicht. Statt dessen lag sie so schlaff da wie eine Frau mit gebrochenem Genick. Flüssigkeit sickerte ihr in den offenen Mundwinkel.

 	»Ich dachte, ‘s wäre damit Schluß, daß du mir Kummer machst«, murmelte Nick, weil er glaubte, sie könnte ihn nicht hören. »Sieht aus, als hätte ich mich getäuscht.“

 	Verdrossen schob er das Kontrollgerät in ein Wandfach und stapfte zur Kabine hinaus.

 	Hinter ihm schloß sich die Tür.

 	Er versäumte nicht, sie abzusperren.

 	Wie von selbst versiegte der Flüssigkeitsstrom aus der Hygienezelle.

 	Jemand auf der Brücke mußte die sanitären Anlagen und Pumpen ihrer Kabine abgeschaltet haben.

 	Nur das Wasser in Morns Mund verhinderte, daß sie hysterisch lachte.

 	Ruckartig hob sie den Kopf, spuckte das Wasser aus, schwang sich in die Senkrechte, so rasch sie es schaffte.

 	Sie hastete zu dem Wandschrank, als hätte sie Sorge, das schwarze Kästchen könnte sich in der Schwärze ihrer Alpträume in nichts auflösen. Doch sie konnte es in greifbarer Stofflichkeit in der Hand fühlen, sie hatte es wirklich und wahrhaftig wieder. Ihre Finger umschlossen seine vertrauten Umrisse geradezu liebevoll; ihr Atem rasselte, während sie die Möglichkeiten durchdachte, die es ihr bot.

 	Jetzt.  Mit zittriger Hand drückte sie die Tasten, die bewirkten, daß gemäßigte Schübe der Kräftigung und Stärkung ihre Nerven durchströmten. Dann machte sie die Augen zu und genoß ganz einfach einen Moment lang die künstlichen Wonnen der damit verbundenen Empfindungen.

 	Aber das genügte nicht. Sie mußte ihre Beschwerden lindern. So. Sie brauchte bessere Reflexe, erhöhtes Konzentrationsvermögen. So. Bald brauchte sie entschieden mehr Kraft, vorerst jedoch reichte eine maßvolle Steigerung. So.

 	In ihrem Innern regten sich elementare Begierden. Die Beschwernis ihrer Unzulänglichkeiten glitt von ihren Schultern. Die Bordatmosphäre des Raumschiffs schien sauberer, klarer zu werden. Morn erlebte das Gefühl einer gründlichen Wiederherstellung, Wiederaufrichtung, endlich von neuem sie selbst zu sein, Morn Hyland.

 	Auch das war eine Form von Irrsinn. Trotzdem war dieser Eindruck ihr willkommen wie ein Liebhaber.

 	Sie merkte nicht, daß sie sich tatsächlich die Wangen zerkratzt hatte, bis ein Tropfen Blut auf ihre Hände fiel.

 	Huch. Sie biß die Zähne zusammen, um nicht laut zu kichern.

 	Indem sie sich sorgsam still verhielt, weil katatonisch gewordene Menschen keinen Mucks von sich geben, ging sie in die Hygienezelle und betrachtete sich im Spiegel.

 	Bei ihrem Anblick verflog ihre jede Lust zum Lachen.

 	Die Augen saßen tief eingesunken in den Höhlen, hatten infolge des Entzugs und der Strapazen dunkle Ränder. Neue Falten hatten sich ihrem Gesicht eingekerbt, als hätte sie monatelang düstere Grimassen geschnitten. Seitlich des Munds klebte getrocknetes Erbrochenes. Sie hatte fahle Haut, den Teint einer Kranken, und die Weise, wie ihr Fleisch um die Knochen wabbelte, zeigte an, daß sie erhebliches Gewicht verloren hatte.

 	Die wunden Kratzer auf ihren Wangen ähnelten wegen der Blässe ihrer Haut einer grotesken Parodie auf Nicks Narben.

 	Das Z-Implantat enthob sie ihrer Schranken nicht. Es verlieh ihr lediglich die Leistungskraft, deren sie bedurfte, um die Grenzen ihrer Überlebensfähigkeit auszuweiten.

 	Und das genügt, sagte sie sich in einer Stimmung kalter Sicherheit.

 	Mehr benötige ich nicht.

 	Sie wandte sich vom Spiegel ab.

 	Also gut. Schluß mit der Besinnlichkeit. Das schwarze Schaltkästchen war wieder in ihrem Besitz. Als nächstes stand sie vor dem Problem, aus der Kabine zu gelangen.

 	Nun jedoch neigte sie auf einmal zur Zaghaftigkeit.

 	Infolge irgendwelcher Zusammenhänge unterminierte das Z-Implantat, während es ihr Stärke einflößte, sie mit artifizieller Tüchtigkeit versah, gleichzeitig ihre Sicherheit. Es blockierte ihre Verbindung zu jenem Teil ihrer selbst, der alles durchschaute und nichts offenbarte. Wie könnte sie denn die Kabine verlassen? Irgendwann hatte sie auf diese Frage die Antwort gekannt; sie hatte sich schon auf das erforderliche Vorgehen vorbereitet. Jetzt war es ihrem Denken entfallen.

 Kraft. Das mußte die Lösung sein. Das Z-Implantat gab ihr größere 

 Körperkräfte, sonst nichts, was hier irgendwie von Nutzen sein mochte.

 	Keine besondere Schnelligkeit der Gedankengänge oder des Handelns konnte sie aus ihrem Gefängnis befreien. Aber wenn sie genügend Körperkraft einsetzte...

 	Die Tür war so konstruiert worden, um Druck auszuhalten, der in rechtem Winkel zu ihrer Fläche entstand – durch Dekompression oder wuchtige Stöße –, nicht hingegen in der Richtung ihrer eigenen Bewegung. Der Servomechanismus, der sie öffnete und schloß, gab nach, sobald er ein Hemmnis bemerkte. Morn Aufgabe umfaßte also lediglich die Anwendung von Körperkraft und Druck; sie brauchte nur die Tür nachdrücklich genug in Schließrichtung zu schieben, um dadurch die Rückkopplungsschaltkreise auszulösen, dann würde die Tür sich öffnen.

 	Und eine Störfallmeldung die Brückencrew genau darauf hinweisen, was sich ereignete. Nick käme persönlich angerast, um ihr Vorhaben zu vereiteln. Oder er schickte bewaffnete Besatzungsmitglieder...

 	Nein, sie durfte sich von solchen Erwägungen nicht abschrecken lassen. Eines nach dem anderen. Zuerst mußte sie aus der Kabine.

 	Danach erst brauchte sie sich darüber den Kopf zu zerbrechen, wie sie einer neuen Gefangenschaft entging.

 	Sie bezog an der Tür Aufstellung und intensivierte ihre künstliche Kraft so sehr, wie es überhaupt möglich war – so weit, daß das Rauschen der Endorphine und Dopamine in ihrem Gehirn ein Brausen wie ein starker Wind zu erzeugen schien, und ihr Brustkorb wogte, weil sie gar nicht ausreichend Luft einatmen konnte, um derartig viel Adrenalin zu bewältigen. Dann legte sie die Handteller an die Tür, stemmte sich gegen sie und schob.

 	Schob.  In ihrem Innern schwoll der Druck, bis in ihren Ohren ein Sturm zu tosen schien, ihr vor Augen alles verschwamm. Ihre Arme bebten wie zu stark gespannte Trossen; wahrscheinlich hatte sie genug Kraft, um sich die eigenen Knochen zu brechen. Schmerzhafte Stiche durch fuhren immer häufiger ihre Lungen, als Blutgefäße platzten.

 	Plötzlich riß die Haut ihrer Handflächen. Vom Blut glitschig, rutschten ihre Hände über die Tür.

 	Sich abzufangen außerstande, torkelte Morn vorüber und rammte gegenüber mit dem Kopf das Schott. Dort stürzte sie zu Boden.

 	Der selbsterzeugte neurale Sturm war zu wüst: Verringerte sie seine Gewalt nicht, mußten ihre Synapsen ausfallen wie überladene Stromunterbrecher. Anscheinend deaktivierte das Verriegeln der Tür die Sensoren der Rückkopplungsschaltkreise. Während sie am Rande eines Schlaganfalls schlotterte, grapschte Morn das schwarze Kästchen und reduzierte die Emissionen des Z-Implantats.

 	Ihre Finger hinterließen auf den Tasten Blut.

 	Mehr wurde nicht aus ihrem Versuch, der Kabine zu entfliehen.

 	Sie beugte sich über ihre aufgeschrammten Hände und fing, ohne es zu merken, zu weinen an. Der Besitz ihres Zonenimplantat-Kontrollgeräts war zuwenig; sie hätte etwas haben müssen, auf das sie hoffen konnte – und da gab es nichts. Manche Grenzen waren absoluter Natur. Gleichgültig was sie mit sich machte, sie vermochte ihren Körper nicht durch eine massive Tür zu bewegen. Flinkheit, Stärke, Konzentration, Schmerzfreiheit – keiner dieser Vorteile war ihr in diesem Fall von Nutzen.

 	Der Teil ihrer selbst, der alles durchschaute, hatte etwas anderes geplant gehabt.

 	Oder er konnte gegen den Einfluß des Z-Implantats nicht mehr wirksam werden.

 	Dennoch hinderte er sie daran, so laut zu weinen, daß man sie durch die Interkom hätte hören können.

 	Wieviel Zeit blieb ihr noch? Morn zwinkerte die Tränen fort und warf einen Blick auf das Wandchronometer der Kabine. Keine sechs Stunden mehr. So wenig?

 	Irgendwann mußte sie zwei oder drei Stunden übersprungen haben.

 	Aber das bedeutete keinen Unterschied. Sechs Stunden oder sechs hundert: Es war einerlei.

 	Sie konnte ihre Kabine nicht verlassen.

 	Sie konnte nichts tun, um Davies zu helfen. Er war verloren. Wenn sie ihn zum nächstenmal sah – falls sie ihn überhaupt je wiedersah –, würde er ein Amnioni sein. Er könnte sich nicht mehr daran erinnern, wie wichtig sie einmal – kurze Zeit lang – füreinander gewesen waren; es sei denn, man verabreichte ihm dasselbe Mutagen wie Marc Vestabule. Dann wäre er dazu in der Lage, seine Erinnerungen gegen sie zu verwenden, gegen die VMKP und den gesamten Human-Kosmos. Indem sie ihn gebar, hatte sie an ihm und an ihrer ganzen Spezies Verrat begangen; und sie verfügte über keinerlei Aussichten mehr, um dagegen noch irgend etwas zu unternehmen.

 	Sie wußte nicht, wie sie das ertragen sollte.

 	Aber eines – die Idee durchfuhr sie mit einem Ruck, als hätte sie sich elektrisiert – stand ihr noch frei: Sie konnte Nick töten.

 	Er kam bestimmt irgendwann, um nach ihr zu sehen; vielleicht um sie aus der Katatonie zu wecken, in der er sie wähnte. Sie wach und in extremster Gewaltbereitschaft vorzufinden, damit würde er nicht rechnen. Wenn sie schnell und brutal genug zuschlug, gelang es ihr vielleicht, ihn so zu überraschen, daß ihm keine Chance zur Gegenwehr mehr blieb. Sie mußte nur mit dem ersten Hieb richtig treffen...

 	Sie brauchte ihm nur die Nagelfeile in die Kehle zu bohren.

 	Morn erhob sich, eilte in die Hygienezelle und zog an der Toilette die Nagelfeile heraus.

 	Blut klebte an ihren Händen, aber sie schmerzten nicht; ebensowenig tat der geprellte Schädel ihr weh. Ihr Z-Implantat unterdrückte diese Beschwerden. Die Nagelfeile fest in der Hand, kehrte sie zur Tür um und versuchte sich auf weiteres Warten gefaßt zu machen.

 	Um Nick zu töten. Um für ihre lange Marter wenigstens diese kleine Vergeltung zu üben.

 Aber sie vermochte sich der Warterei nicht zu unterwerfen; sie empfand es als unmöglich, während sie dermaßen geladen war mit 

 Kraft. Ihre Muskeln und ihr Geist erwiesen sich als zum Stillhalten unfähig. Sie lechzte nach Entscheidungen, Taten, Blutvergießen.

 	Ähnlich wie ihre Tür gab diese Ruhelosigkeit ein unüberwindliches Hindernis ab. Sie könnte warten; selbstverständlich könnte sie es. Dafür war nicht mehr als eine neue Adjustierung der Funktionen ihres schwarzen Kästchens erforderlich, sie brauchte nichts anderes zu tun, als sich in einen Zustand der Gelassenheit zurückzuversetzen. Aber falls sie das tat, konnte sie, sobald Nick aufkreuzte, nicht mit der nötigen Schnelligkeit und Härte reagieren. Für ihn mußte sie unbedingt in dieser Verfassung zwanghafter, kaltblütiger Spannung sein: Sie wußte nicht, wann seine Ankunft bevorstand; deshalb mußte sie einfach warten. Aber sie konnte nicht auf ihn warten, ohne sich eine unnatürliche Ruhe aufzuerlegen, die es ihr unmöglich machen müßte, ihn zu töten.

 	Sie sah keinen Ausweg. Die Kluft zwischen dem, was sie zu tun hatte, und dem, was sie leisten konnte, blieb unüberbrückbar.

 	Morn hockte wieder auf dem Fußboden, kauerte zwischen verstreuten Bordmonturen und von Nässe durchtränktem Bettzeug. Als sie das Z-Implantat aktivierte, war sie irgendwie von ihrem Weg abgewichen. Davor hatte ein irrwitziger, gerissener Teil ihrer selbst genau gewußt, was sie tun mußte. Also galt es, den Kontakt zu ihrem inneren Bestandteil neu zu knüpfen, der nichts preisgab, aber zielgerecht zu handeln verstand.

 	Dafür gab es nur ein Mittel.

 	Sie mußte die verbliebenen sechs oder sechshundert Stunden ohne künstliche Krücke durchstehen.

 	Nein, das konnte sie auf keinen Fall. Ihr Elend war zu groß, als daß es mit ungetrübtem Gemüt zu ertragen gewesen wäre. Schon der bloße Gedanke daran schien ihr das Herz zu zerpressen. Ausschließlich ihr Z-Implantat hielt sie am Leben: Nichts außer seinen Emissionen bewahrten sie vor den Folgen von Vergewaltigung, HyperspatiumSyndrom, Verrat und Trauer. Sie konnte unmöglich auf diesen Schutz verzichten.

 	Wenn sie das schwarze Kästchen abschaltete, wäre sie gegen das wehrlos, was noch kommen mochte.

 	Aber ihr blieb gar keine Wahl. Auf andere Weise konnte sie die Kluft nicht schließen.

 	In stummer Niedergeschlagenheit, als stünde sie am Ende all ihrer Weisheit, desaktivierte sie nach und nach, eine um die andere, die Funktionen des Kontrollgeräts.

 	Sie machte es langsam, um den Stress des Übergangs zu minimieren.

 	Bei Funktion um Funktion verminderte sie in winzigen Abstufungen die Intensität der Emissionen, bis die von ihnen bewirkten Empfindungen verschwanden; endgültig schaltete sie jede Funktion erst ab, nachdem sie Zeit dazu gehabt hatte, sich an den Verlust zu gewöhnen.

 	Auf diesem Wege ergab sie sich der Verzweiflung.

 	Rings um sie verdüsterte sich die Kabine, jedoch nicht, weil die Beleuchtung nachgelassen oder Morns Augenlicht sich verschlechtert hätte, sondern weil Helligkeit einfach keine Bedeutung mehr für sie hatte. Die Kabine war lediglich ein äußerer Beweis einer inneren Gefangenschaft; eine sichtbare Manifestation ihrer unwiderruflichen Sterblichkeit. Sie war an absolute Grenzen gestoßen. Durch Hoffnung ließen sie sich weder überwinden noch umgehen noch meiden; und genausowenig durch elektronischen Schnickschnack. Im eigentlichen Kräftemessen hatte Nick Succorso, trotz aller Lügen, die sie ihm aufgetischt, trotz aller Geheimnisse, die sie gegen ihn ausgenutzt hatte, sie glattweg geschlagen. Ihr Sohn und das eigene Menschsein waren durch ihr Unvermögen, ein einziges Mal mehr zu sein, als sie war, verraten worden.

 	Der Anteil ihrer selbst, der alles durchschaute, weigerte sich, seine Absichten zu erklären. Zuletzt verblieb Morn nichts außer der trübsinnigen, ruhelosen Abstumpfung des Wahnsinns.

 	Aber sei dabei still. Nur zu, verlier den Verstand. Aber still. 

 Ohne auf das Blut zu achten, das ihre Hände verkrustete, fing sie an, gemächlich mit Locken ihres Haars zu spielen. Einige Zeitlang wickelte 

 sie sie um ihre Finger, verflocht sie zu zierlichen Möbiusstreifen, endlosen Metaphern. Später zerlegte sie sie in immer dünnere Strähnen.

 	Als sie so fein waren, daß sie einzelne Haare fassen konnte, begann sie sie auszuzupfen.

 	So sank sie durch die Tiefe ihrer Verzweiflung ab in eine Art autistischen Friedens.

 	Wie die Kabine, in der sie gefangensaß; ihr Körper, der ihr soviel Leid eingehandelt hatte; und sämtliche anderen äußerlichen Hürden, die ihr ihre Nutzlosigkeit bewiesen hatten: So wie all das verlor auch die Zeit für sie ihre Bedeutung. Sie verstrich, ohne daß es Morn noch kümmerte. Ihre Hände schmerzten, und irgendwann auch ihre Schädeldecke; doch Schmerz war ebenso bedeutungslos geworden.

 	Sie hatte keinerlei Ahnung, was überhaupt geschah, als sich ihre Tür öffnete. Sie ersah aus diesem Vorgang keinerlei Aufschluß.

 	Furchtsam und verstohlen, als müßte er sich vor einer Horde Furien verstecken, kam Sib Mackern herein und schloß die Tür.

 










 

 Morn.« Mackerns Flüstern war von der Eindringlichkeit eines Aufschreis. »O Gott...«  Stumpfsinnig stierte Morn ihn an, als wüßte sie nicht, wen sie sah.

 	»Morn.« Schweiß perlte ihm übers bleiche Gesicht, ließ sein spärliches Schnurrbärtchen dunkler wirken. »Steh auf.« Sein Atem ging ungleichmäßig, nicht infolge einer Anstrengung, sondern aus Bammel.

 	»Du hast nur noch wenig Zeit.« Sein Blick huschte von ihr durch die Kabine, schweifte unstet rundum, fiel zurück auf Morn, mied den Schwingenschlag seiner Furien. »Guter Gott, was hat er bloß mit dir gemacht?« Morn verspürte diffuse Aufregung. In der Kabine herrschte die Atmosphäre eines Desasters. Wenn Mackerns Augen von einer zur anderen Seite ruckten, spiegelte sich in ihrem Weiß das Licht, so daß sie schaurig schimmerten. Morn regte sich nicht in ihrer Haltung; sie merkte kaum, ob sie noch atmete. Sie hatte die abgehärmte Miene einer Wahnsinnigen. Doch die in ihr Haar gewickelten Finger beschleunigten ihren Rhythmus. Sie setzten das Zerzupfen der Strähnen mit einer Andeutung von Vehemenz fort.

 	»Hör zu.« Mackern ging vor ihr auf die Knie, als bräche er zusammen. Jetzt war sein Gesicht mit Morns Kopf auf einer Höhe.

 	»Dir bleibt nicht mehr viel Zeit.“

 	Sie schaute ihn so starr wie eine Erblindete an.

 	Mit aller Behutsamkeit, nahezu schreckhaft, näherte er seine Hände Morns Schultern. Er berührte sie – und zuckte zurück, als wäre sie heiß genug, um ihm die Finger zu verbrennen. Er senkte den Blick auf die Knie; sein Mund verzog sich zu einem verbissenen Ausdruck. Er mußte Mühe aufwenden, um den Blick wieder zu heben. Dann faßte er sie an den Armen.

 »Er weiß nicht, daß ich hier bin. Ich habe dienstfrei. Ich habe 

 gewartet, bis alle beschäftigt sind, damit niemand mich sieht. Vor Verlassen der Brücke habe ich seine Kontrollschaltungen für die Türen nullgestellt. Seine Kommandokonsole zeigt momentan nur an, daß du scheinbar noch eingesperrt bist. Bis er deine Tür zu öffnen versucht, merkt er nicht, was ich getan habe.“

 	In gleichgültiger, blinder Begriffsstutzigkeit blinzelte Morn dem Datensysteme-Hauptoperator ins Gesicht. Alles, was er sagte, klang in ihren Ohren so verständlich und doch unenträtselbar wie das Hyperspatium.

 	»Du kannst aus der Kabine gehen.« Er drohte in Verzweiflung zu geraten. »Morn, du mußt mir zuhören. Ich weiß nicht, was er an dir verbrochen hat, aber du mußt mir unbedingt zuhören. Du kannst hinausgehen.« Das rüttelte sie auf; es weckte etwas im dunklen Kern ihrer inneren Stille. Du kannst hinausgehen. Der verschollene oder verschüttete Teil ihres Ichs, der alles entschlüsselte, scheuchte sie mit einem zweckgerichteten Schaudern der Erkenntnis wach. Hinausgehen.  Immer schneller drehte sie Haar um ihre Finger, riß sie sich Haare aus.

 	»Ach, Morn...« Der Schweiß auf Mackerns Gesicht ähnelte Tränen. Ein mutiger Mann war er nicht – oder vielleicht bezweifelte er nur, einer zu sein –, aber er stand unter beträchtlichem Druck. Er hob die Hand und gab Morn einen Klaps ins Gesicht. Augenblicklich zuckte er selbst zusammen und biß sich, wohl aus Sorge, er könnte sie verletzt haben, auf die Lippen.

 	Morn ließ von ihren Haaren ab, hob die Fingerspitzen zu dem Brennen auf ihrer Backe. »Er kann dich hören«, hauchte sie leise wie eine Brise. »Durch die Interkom.“

 	Mackern keuchte. Voller Panik spähte er hinüber zum Interkom-Apparat.

 Als er den Blick wieder auf Morn heftete, standen in seinen Augen 

 Anzeichen nervlicher Zerrüttung. »Es ist abgeschaltet«, flüsterte er. »Er lauscht nicht.“

 	Morn atmete tief ein, als hätte sie einen Schüttelfrostanfall.

 	Anklänge der Dringlichkeit durchzitterten sie. Was hatte er gesagt?

 	Sie hatte es schon vergessen. Irgend etwas über... Hatte er gesagt, sie könnte aus der Kabine gehen?

 	Hatte er zu ihr gesagt, sie hätte kaum noch Zeit?

 	Sie entsann sich nicht an seinen Namen.

 	Drangsal krampfte ihre Magengegend zusammen. Weit sperrte sie den Mund auf, als wollte sie ein Heulen ausstoßen.

 	»Morn, bitte«, flehte Mackern. »Er macht mich alle, wenn er mich hier findet. Verdirb diese Chance nicht. Ich will sie dir nicht vergeblich geboten haben.« Sie hörte seine Worte. Allmählich verebbte ihre Bestürzung. Wie in gemächlichen Blasen stieg aus der Tiefe ihres Wesens die Intelligenz an die Oberfläche zurück, rückte wieder in den Vordergrund ihres Bewußtseins. Sie schluckte, ein wenig von der Blindheit schwand aus ihren Augen.

 	»›Zeit‹«, murmelte sie leise. »Du hast von ›Zeit‹ gesprochen.“

 	»Ja!« bestätigte er sofort, durch ihre Antwort ermutigt, mit Nachdruck. »Wir sind schon fast längsseits mit dem Amnion-Kriegsschiff Friedliche Hegemonie, bloß noch zwölf Flugstunden von Station Kassafort entfernt. Nick hat den Amnion für den Start der Kosmokapsel ‘ne exakte Uhrzeit genannt. Du hast.. « – sein Blick streifte das Wandchronometer – »noch sechsundzwanzig Minuten.“

 	Wieder entging Morn der Sinn seiner Äußerungen. Kassafort?

 	Friedliche Hegemonie? Sie kannte diese Begriffe, aber wußte ihre Bedeutung nicht mehr. Wieso redete er vom Getötetwerden? Sie hatte noch sechsundzwanzig Minuten.

 Als wäre nur der Vorsatz erforderlich gewesen, brachte sie von der Stelle in ihrem Gedächtnis, wo sie ihn verlegt hatte, seinen Namen zum Vorschein. »Sib Mackern. Was tust du hier?« Das Bild der Situation 

 fügte sich zusammen, sobald sie gewisse Sachverhalte aussprach.

 	»Dafür ermordet er dich.« »Ich kann’s ganz einfach nicht mitansehen«, antwortete Mackern, als ob er sie mit einmal Mal verstünde, genau wüßte, wessen sie bedurfte; als ob seine Furcht ihn dazu befähigte, sie bei ihrem Kampf aus dem Sumpf der Verzweiflung zu begleiten. Sie brauchte Worte, die ihr etwas sagten, informative Worte, die ihr dabei halfen, eine Brücke zurück zur Vernunft zu schlagen.

 	»Schon als er auf Potential deinen Sohn zum erstenmal verkauft hat«, erläuterte Mackern, »hätte ich am liebsten gemeutert, wäre ich damit nicht allein gewesen. War ich nicht so ein Feigling.« Seine Selbstbeurteilung ließ keinen Raum für Courage. »Seit ich mich ihm angeschlossen habe, ist von uns viel Scheußliches begangen worden.

 	Mir kommen davon solche Alpträume, daß ich aus ‘m Schlaf hochschrecke und schreie. Aber so was war noch nie da. Einen Menschen hatten wir den Amnion noch nicht verkauft. Ich habe sie gesehen, Morn.« Das stellte er klar, als wäre er der einzige Augenzeuge gewesen. »Diese Mutagene sind ein Greuel. Ihre Wirkung ist...« Er bebte vor Abscheu am ganzen Leib. Er fand für seinen Widerwillen keine passenden Ausdrücke. »Du hast recht. Jeder von uns könnte der nächste sein. Ich dachte also: Das kann ich nicht mitmachen. Ich mußte dagegen was unternehmen, und wenn’s allein gewesen war und er mich deswegen getötet hätte. Aber du hast mich davor bewahrt. Du hast mir das Leben gerettet, Morn.« Er sprach über sich die Wahrheit: Morn merkte es ihm an. Die Schweißigkeit seines Gesichts und die bange Gehetztheit in den Augen verdeutlichten unmißverständlich seine Ehrlichkeit. »Du hast Davies selber

 rausgehauen. Danach war ich alles für dich zu tun bereit, buchstäblich alles, du hättest bloß zu fragen brauchen. Ich erhielt aber keine Gelegenheit. Er hat dich freigelassen. Er benahm sich... Ihr beide seid aufgetreten, als ob ihr die Sache zusammen geplant gehabt hättet, wäre alles nur ‘n raffinierter Trick gewesen, ‘ne List, um von Potential zu 

 verduften. Du hast mich total durcheinandergebracht, so daß ich nicht wußte, ob ich froh oder entsetzt sein sollte.« Eisern behielt er seinen Flüsterton bei. »Ich wäre gerne froh gewesen. Du hattest mir die Möglichkeit gegeben, auch künftig für ihn tätig sein zu können. Durch dich konnte ich mir einbilden, selbst er hätte Hemmungen, würde nicht bedenkenlos jede Art von Verbrechen begehen. Aber ich hatte schon Sorge, eben das könnte sein wahrer Trick sein, der wirkliche Betrug darin liegen, daß er vortäuscht, ihr beide hättet alles gemeinsam geplant. Daß er in Wahrheit keine Hemmungen kennt. Ich habe mir gedacht: Wenn er keine hat, zahlt Morn für ihren und Davies’ Schutz einen schrecklichen Preis. Und als wir uns dem Kriegsschiff näherten, hab ich schließlich die Tatsachen erfahren. Ich kann’s nicht ertragen. Das ist alles. Ich kann es schlicht und einfach unmöglich mitmachen. Ich will dir helfen. Das ist das einzige, was ich tun kann.« Es gelang: Während er sprach, schuf er für Morn Bindeglieder, Stege über die weite Leere ihres Verlusts. Aus den Tiefen ihrer Erinnerungen drängten weitere Kenntnisse empor, ihr Bewußtsein strickte ihr Verständnis neu. Trotzdem ergab Mackerns Anwesenheit in ihrer Kabine noch immer keinen Sinn für Morn.

 	»Wieso?« fragte sie noch einmal. »Was soll es denn mir nutzen, wenn er dich umbringt?« »Morn.« Betroffenheit verzerrte seine Miene. »Hast du’s vergessen?

 	Hat er dich derartig mißhandelt, daß du dich nicht mehr entsinnst? Er will ihnen deinen Sohn ausliefern. Er hat vor, ihnen Davies in einer Kosmokapsel zuzuschießen. Schon in...« – sein Blick erhaschte das Chronometer, kehrt zurück – »einundzwanzig Minuten.« Das war es: Damit reichte er ihr den Schlüssel zum völligen Verstehen, nannte ihr die Einzelheit, die ihr noch zum Durchblick fehlte. Sobald dieser letzte Stein sich in ihr Gedankengebäude einfügte, hatte sie zum aktuellen Stand der Dinge zurückgefunden.

 	Erstmals nahmen Morns Augen ihren Retter vollauf wahr.

 	Bleib ruhig, empfahl der Teil ihres Ichs, der alles wußte. Nichts überstürzen. Du hast genügend Zeit. Begehe keine Patzer.

 	»Wo ist er?« erkundigte sie sich in einer gespannten Ruhe, die keinen Zweifel daran zuließ, wen sie meinte.

 	Mackern war alles andere als ruhig. »Er ist vor... äh... vor zwanzig Minuten zu der Kosmokapsel gebracht worden.« Morn war, als könnte sie seinem Gesicht das Verrinnen der Zeit ansehen. »Bis dahin mußte ich warten. Liete stand vor seiner Tür Wache, bis er geholt worden ist.

 	Sie sagte, sie verläßt sich nicht darauf, daß du eingeschlossen bleibst.

 	Ehe sie gemeldet hat, daß er in der Kapsel sitzt, konnte ich’s nicht riskieren, mich zu dir zu schleichen. Sie hat gesagt...« Er mußte schlucken, um weiterreden zu können. »Sie sagte: Er hat uns keine Scherereien gemacht. Anscheinend steht er unter ‘ner Art von Schock.

 	Als ob er wüßte, was wir mit ihm anstellen, wäre aber zu demoralisiert, um sich zu wehren.“

 	Noch neunzehn Minuten.

 	Morn dachte nicht an Davies. Sie brauchte nicht an ihn zu denken.

 	Er gab ohnedies den Grund für alles und jedes ab. Vielmehr richtete sie eine letzte Frage an Sib Mackern.

 	»Hat Nick seine Prioritätscodes geändert?« Der Datensysteme-Hauptoperator schüttelte den Kopf. »Dazu hatte er noch keine Zeit.“

 	Nein, natürlich nicht. Und weshalb hätte er sich der Mühe unterziehen sollen? Die einzige Person, die es wagen würde, statt seiner diese Codes zu benutzen, war um den Verstand gekommen, hatte er sicher eingesperrt.

 	Mackerns Auskunft ergänzte alles, was sie, ohne es zu wissen, geplant und vorbereitet hatte.

 	Mit einer Mühsal, die ihr Beschwerden in den Gelenken verursachte, erhob sich Morn. »Geh in deine Kabine«, riet sie Sib, indem sie ihr Zonenimplantat-Kontrollgerät hervorholte. »Du bist mutiger, als du glaubst.« Zerschrammtheit und Blutschorf machten ihre Handteller steif. Die Fingerkuppen waren wund. Aber nichts davon zählte.

 	Eine Funktion des Kontrollgeräts erfüllte ihre Glieder mit frischen Kräften.

 	»Wenn einer von uns beiden lebend davonkommt, ist es dir zu verdanken.« Eine zweite Funktion stählte ihre Nerven, optimierte ihre Reflexe.

 	»Ich tu, was ich kann, um dich aus allem rauszuhalten.« Eine dritte Funktion erlaubte es ihr, die Hände schmerzfrei zu bewegen, als wären sie unvermindert biegsam.

 	»Vergiß nicht, meine Kabine wieder zu verriegeln.« Sechzehn Minuten.

 	Hier konnte sie nichts unternehmen, um Mackern zu schützen. Sein Leben hing völlig von seinen eigenen Vorsichtsmaßnahmen ab. Sie nickte ihm dankend zu, öffnete die Tür und eilte im Laufschritt in den Korridor.

 	»Viel Glück!« zischelte Sib ihr gedämpft nach. »Um mich mach dir keine Sorgen.« Morn ließ ihn zurück. Der Korridor war frei. Gut. Morn strotzte vor Kraft, fühlte sich wie eine aufgeladene Materiekanone. Sie würde jeden töten, der ihr den Weg vertrat.

 	Jedenfalls wollte sie es versuchen. Wert legte sie darauf nicht. Sie mochte nicht noch mehr Blut an den Händen haben. Ihr eigenes genügte.

 	Auf nackten Füßen gelangte sie lautlos zum Lift, drückte die Taste.

 	Nur die Ruhe bewahren.

 	Sie war ruhig. Dennoch hielt sie sich bereit, um sofort jeden attackieren zu können, der sich möglicherweise in der Liftkabine befand.

 	Niemand stand darin. Morn stieg hinein und fuhr hinab in den Innenbereich des Raumschiffs, zum Maschinenraum und zur Hilfssteuerwarte.

 	Falls Nick sie beobachtete, bereitete es ihm keine Schwierigkeiten, darüber auf dem laufenden zu bleiben, wo sie sich umherbewegte. Der Wartungscomputer konnte ihm anzeigen, welche Türen sich öffneten und schlossen, welche Lifts benutzt wurden; er hatte die Kapazität, um in bezug auf die Räumlichkeiten die anteilmäßige Beanspruchung der Luftfilterlage zu errechnen und anhand dessen mitzuteilen, wie viele Personen sich gerade in einem bestimmten Gang oder einer bestimmten Kabine aufhielten. Allerdings erst, wenn man ihn danach fragte – und das zu tun, hatte Nick keine Veranlassung, solange er keinen Verdacht hegte.

 	Wenn Sib sich nicht auf irgendeine Weise verraten hatte...

 	Falls die Friedliche Hegemonie und die Startvorbereitungen für die Kosmokapsel Nick hinlänglich beanspruchten ...

 	Noch fünfzehn Minuten.

 	Die Liftkabine stoppte. Die Tür rollte beiseite.

 	Davor stand Mikka Vasaczk.

 	Verdutzt starrte die Erste Offizierin Morn an.

 	Nein, nicht sie, Morn konnte sie unmöglich angreifen. Zwar war sie es gewesen, die in der Hilfssteuerwarte Morn für Nick unschädlich gemacht hatte. Andererseits jedoch schuldete Morn ihr Rücksichtnahme, nicht für aktive Hilfe, aber zumindest für eine gewisse Freundlichkeit und fürs Schweigen. Und hätte Mikka es nicht getan, wäre Morn letztendlich von jemand anderem überwältigt worden.

 	Aber Davies war vollkommen hilflos; er konnte sich nicht selbst verteidigen. Kämpfte Morn nicht um ihn, verschwand er zu den Amnion.

 	Mit der geballten Schnelligkeit, die ihr das Z-Implantat ermöglichte, sprang Morn auf Mikka zu, die zurückschrak und beide Hände hob, um zu zeigen, daß sie unbewaffnet war, die Handflächen vorwies.

 	Mitten im Sprung fing Morn sich ab.

 	Behalte die Ruhe. Du hast genug Zeit.

 Mikka wich, die Hände weiterhin in die Höhe gestreckt, an die Wand 

 des Aufzugs zurück. Ein bitterernster Ausdruck der Unnachgiebigkeit verkniff ihre Miene.

 	»Das ist ja wirklich merkwürdig«, stieß sie barsch hervor. »Ich könnte schwöre, Nick hat behauptet, du lägst in völlig hilfloser Verfassung in deiner Kabine. Das sind wahrhaftig miese Verhältnisse, wenn man sich nicht mal darauf verlassen darf, daß der Kapitän eines Raumschiffs es versteht, ‘ne Radioelektrode einzuschalten.« »Halt dich raus«, knirschte Morn durch die Zähne. »Gegen dich hab ich nichts.“

 	Spöttisch verzog Mikka die Lippen. In ihrem Gesicht spiegelte sich Trostlosigkeit. »Wußtest du, daß Lumpi mein Bruder ist?« fragte sie im selben Tonfall wie zuvor. »Als unsere Eltern gestorben sind, konnte er nirgends hin. Sie waren sowieso zu arm gewesen, als daß er irgendeine Wahl gehabt hätte. Diesen Job hat er von mir vermittelt gekriegt, damit ich auf ihn ‘n Auge haben kann. Er ist kaum ‘n paar Jahre älter als Davies. Du hast mir einmal die Wahrheit gesagt, als ich sie wissen mußte. Du bist das Risiko eingegangen, daß ich dich auffliegen lasse.

 	Zu dumm, daß ich dir hier unten nicht übern Weg gelaufen bin. Sonst hätte ich dich vielleicht noch mal niederschlagen können.« Vierzehn Minuten.

 	Morn mangelte es an Zeit, um Dankbarkeit zu verspüren. Das Herz wummerte ihr zu heftig in der Brust. Sie mußte an ihrem schwarzen Kästchen zu intensive Einstellungen vorgenommen haben: Die Lungen konnten ihren Organismus kaum mit genügend Luft versorgen.

 	Morn wandte sich um und rannte in die Richtung zur Hilfssteuerwarte.

 Sie lag in der Nähe der Lifts: nur einen Abschnitt des Korridors weiter, der um den Mittelpunkt des Raumschiffs verlief. Kaum daß sie Mikka stehengelassen hatte, nahm das Deck eine Aufwärtskurve; Morn beachtete es nicht. Sie schenkte ausschließlich den Türen Aufmerksamkeit, an denen sie vorübereilte, darunter Türen, von denen sie wußte, davon ging keine Gefahr aus, und andere, die sich öffnen 

 mochten und ihr Verdruß verursachen könnten.

 	Der Eingang zum Maschinenanlagen-Schaltraum und zum Maschinenraum stand weit offen. Ihn mußte sie nehmen. Dort befanden sich die Hauptschaltungen für die Kosmokapseln. Das war als Sicherheitsvorkehrung so angelegt: Selbst wenn sämtliche übrigen Bordsysteme ausfielen, konnte man vom Schaltraum aus noch die Rettungsboote starten.

 	Morn lugte um die Ecke.

 	Vector Shaheed betätigte sich, Morn den Rücken zugedreht, an einer seiner Tastaturen.

 	Dreizehn Minuten.

 	Die Frist drängte Morn zur Hast, sie neigte unwillkürlich zur Hyperventilation. Bleib ruhig. Sie mußte hinein, irgendwie an Vector vorbeigelangen. Aber sie mochte ihm nichts tun. Er hatte sie – aus eigenen Beweggründen – anständig behandelt. Und er litt allemal schon an genug Beschwerden. Der bloße Gedanke, ihm weh tun zu müssen, um ihrem Sohn zu helfen, erneuerte in ihrem Mund den Geschmack des Brechreizes.

 	Bleib ruhig!  Es gab noch etwas anderes, das sie erledigen mußte. Sie hatte Zeit.

 	Wenn sie es zuerst tat, war Vector vielleicht fort – in die Antriebskammern oder hinauf zur Brücke gegangen –, wenn sie zurückkehrte.

 	Um ihn schonen zu können – oder um zu behüten, was von ihr selbst noch vorhanden war –, flitzte sie an dem Zugang vorbei und betrat die Hilfssteuerwarte.

 Sie hätte nicht unbesetzt sein dürfen. In dieser Nachbarschaft zu amnionischen Kriegsschiffen hätte die Besatzung vollständig auf Gefechtsstation sein müssen. Aber natürlich hatte Nick nicht im geringsten die Absicht, sich ernsthaft mit den Amnion anzulegen. Er hatte längst mit dem Amnion-Kahn Friedliche Hegemonie eine wechselseitige Erfüllung der Ansprüche‹ ausgehandelt. Daraus bestand seine einzige 

 realistische Hoffnung; er konnte nicht sowohl die Friedliche Hegemonie wie auch die Stiller Horizont bezwingen; nicht bei der gegenwärtigen Geschwindigkeit, nicht innerhalb des Bannkosmos, des amnionischen Weltalls. Warum sollte er also seiner Crew, die ohnehin erschöpft war, noch mehr zumuten?

 	Morn ging schnurstracks zur zweiten Datensysteme-Kontrollkonsole.

 	Indem sie auf ihre Geschicklichkeit und die zerstreute Aufmerksamkeit Alba Parmutes vertraute – zur Zeit mußte sie auf der Brücke Dienst haben –, nahm sie die Konsole in Betrieb und reaktivierte von da aus in der Kommandokonsole die Steuerschaltungen der Türen. Sie tat es für Sib Mackern. Nun war nirgendwo mehr festzustellen, daß er irgend etwas angestellt hatte, um ihr behilflich zu sein.

 	Elf Minuten.

 	Sie schaltete die Kontrollkonsole ab, verließ die Hilfssteuerwarte und kehrt in Vectors Domäne um.

 	Sie hatte kein Glück: Er war noch da, befand sich nach wie vor bei der Arbeit. Tatsächlich stand er sogar gerade vor den Fernbedienungselementen der Kosmokapseln. Die Anzeigen, die Morn an seiner Schulter vorbei erkannte, besagten allem Anschein nach, daß er momentan diagnostische Checks und Statustests durchführte, sich von der Einsatzbereitschaft der Raumflugkörper überzeugte, die Lebenserhaltungssysteme überprüfte, den für Lenkung und Bremsmanöver erforderlichen Schub vorprogrammierte.

 	Um zu gewährleisten, daß die Kosmokapsel, die ihren Sohn ins Verhängnis fliegen sollte, zuverlässig funktionierte.

 	Zehn Minuten.

 	Falls Morns innere Uhr nicht trog...

 	Sie durfte nicht mehr warten. Irgendwie mußte sie an Vector vorbei.

 	Sie trat in den Schaltraum und schloß hinter sich die Tür.

 	Bei diesem Geräusch wandte er sich um.

 Morn blieb stehen, damit er sie sah – er begriff, daß sie, wenn es 

 nicht sein mußte, keine Gewalt anzuwenden beabsichtigte.

 	Bei ihrem Anblick merkte man ihm keine Verblüffung an. Sein phlegmatischer Stoizismus erwies sich ihrem unvermuteten Auftauchen gewachsen. Mehr zur Begrüßung als vor Überraschung hob er die Brauen.

 	»Aha, Morn.« Falls er sich in irgendeiner Hinsicht unbehaglich fühlte, mochte es sich höchstens in der leicht ungesunden Färbung seines Mondgesichts äußern. Er wirkte wie jemand, der sich entgegen der Empfehlung des MediComputers zuviel zugemutet hatte. »Ich hätte mir denken müssen, daß das passiert. Anscheinend weiß Nick nicht den Unterschied zwischen dem, was du kannst, und dem, was du nicht kannst.“

 	Er lächelte, als hätte er vor, sie zu hänseln. »Kommst du, um Davies zu verabschieden?« Aber sie sah ihm, während er die Frage stellte, keinen Hohn an.

 	»Vector«, sagte sie gepreßt, »geh von der Tastatur weg.“

 	Ich möchte dir nicht weh tun. Zwing mich nicht, mit Gewalt gegen dich vorzugehen.

 	Neun Minuten.

 	Unentwegt lächelte Vector. »Ach, ich glaube, das geht nicht. Nick hat mich ausdrücklich ermahnt, dafür zu sorgen, daß alles klappt. Auf diesem Schiff zahlt Befehlsverweigerung sich nicht aus, nicht mal bei indirekten Befehlen. Weil er sich wohl nicht vorstellen konnte, daß du’s schaffst, aus deiner Kabine auszubrechen, hat er mir nicht befohlen, dich von meinen Anlagen fernzuhalten. Aber seine Absichten waren ganz unmißverständlich. Ich kann’s mir nicht erlauben, dich hier irgendwas anpacken zu lassen. Aber du hast ja so oder so nichts zu gewinnen. Wenn du den Start verhinderst und Davies aus der Kapsel holst, nimmt Nick euch zwei wieder gefangen, und alles fängt von vorn an. Er entschuldigt sich für die Verzögerung und schickt dann wahrscheinlich euch beide zu dem Kriegsschiff hinüber, bloß um seinen ›guten Willen‹ zu beweisen. Dann hast du dich umsonst abgezappelt.« »Vector, es ist mein Ernst.« Nur mit Mühe konnte Morn sich noch bezähmen. »Verschwinde von der Tastatur.« Sie brauchte Taten, Aktivitäten: Sie hatte an dem schwarzen Kästchen eine zu starke Wirkung eingestellt, und die Zeit lief ab. »Ich bin schon zu weit gegangen, um jetzt aufzugeben. Ich bin zu jedem Opfer bereit.“

 	Seit Tagen war sie dazu bereit. Seit Davies’ Geburt; seit man ihn an die Amnion verkauft hatte.

 	»Das sehe ich.« Nichts hätte weniger sarkastisch als der milde Spott sein können, der sich in Vectors Lächeln ausdrückte. »Leider habe ich keine Wahl. Geh ich dir nicht aus dem Weg, schlägst du mich wahrscheinlich tot. Im Moment machst du mir den Eindruck, als wärst du mit einer Hand dazu imstande. Aber wenn ich’s tu, macht voraussichtlich Nick mich kalt.“

 	Die Steifheit seiner verschränkten Arme erinnerte Morn an die Arthritis, die ihn zu verkrüppeln drohte; an seine Treue zu seinem Freund Orn, der ihm, als er ihn zusammenschlug, die Arthritis eingebrockt hatte.

 	Acht Minuten.

 	»Ohne jeden Zweifel ist es unvermeidlich gewesen. Ich meine, alles ist von Anfang an falsch gelaufen. Ich gehöre hier nicht her, ich bin nicht der Richtige für diese Art von Dasein. Ich habe mich bloß dafür entschieden, weil ich nicht mit den Alternativen leben konnte, aber es ist einfach nichts für mich. Oder ich bin nicht dafür geeignet.

 	Empörung und Idealismus sind so gut wie jeder beliebige Vorwand, um Illegaler zu werden, aber sie genügen nicht. Irgendwann mußten die Widersprüche mich ja einholen. Man könnte sagen, das einzige, was ich erreicht habe, ist doch, den Leuten, gegen die ich mich stellen wollte, ihre moralische Rechtfertigung zurückgegeben zu haben. Es wäre besser, ich könnte jetzt unter alles ‘n Schlußstrich ziehen.« »Vector, laß das Quatschen! Für so was fehlt mir die Zeit!« Morns Hände fühlten sich an, als müßten sie bei jeder Regung Funken sprühen. Eigentlich hätte sie um Atem ringen müssen, doch die Wildentschlossenheit ihres Willens bändigte ihr Ungestüm. »›Empörung und Idealismus‹ sind eine beschissene Ausrede, um Menschen an die Amnion zu verkaufen. Das weißt du genau. Aber du magst den logischen Konsequenzen deiner eigenen Entscheidungen nicht ins Auge blicken, du versuchst dich davor zu drücken, indem du dich selbst zum Unhold abstempelst. Du willst beweisen, du hättest verdient gehabt, was die VMKP sich mit dir geleistet hat. Wer würd’s denn kritisieren, den Impfstoff gegen die Amnion-Mutagene einem Illegalen wie dir vorzuenthalten? Wer könnte denn Achtung für Orn Vorbulds Freunde erübrigen? Begreifst du nicht, wohin diese Art von Denkweise führt?

 	Sie endet beim Genozid, Vector. Dem Untergang des gesamten Menschengeschlechts. Schau mich an. Du glaubst, ich stehe hier, um meinen Sohn zu retten. Und du hast recht. Aber ich täte das gleiche, würdest du in der Kosmokapsel stecken. Ich täte sogar das gleiche für Nick.« Ungeachtet ihres Abscheus vor Nick sprach sie damit die Wahrheit. »Ich habe mehr Grund als du, um die VMKP zu hassen. Und mehr Grund als du, um mich vor Nick zu fürchten. Ich hätt’s aber lieber, wir wären alle tot, als diese Art grenzenlosen Verrats zu dulden.« Sieben Minuten.

 	Sie trat um zwei Schritte vor: wie eine Stichflamme.

 	»Geh mir aus dem Weg!«  Langsam löste Vector die verschränkten Arme. Sein Blick hatte sich nach innen gekehrt; seinem Gesicht ließ sich nichts anderes mehr ansehen als die ungesunde Färbung. »Du bist noch immer Polizistin«, meinte er leise. »Egal was du inzwischen getrieben hast. Im Grunde genommen bist du noch ‘ne echte Astro-Schnäpperin. Eine der wenigen echten euresgleichen. Du behauptest, du gingst das gleiche Risiko ein, wenn ich in der Kapsel säße. Ich habe das Gefühl, ich kann’s dir sogar glauben. Das ist etwas wert. Natürlich hast du recht. Ich habe die Entscheidungen gefällt, durch die ich in diese Scheiße geraten bin, und jetzt will ich die Folgen nicht tragen.

 	Wer die Astro-Schnäpper wirklich gründlich aus ganzem Herzen haßt, müßte mehr Haltung haben.“

 	Indem er zur Seite trat, winkte er in die Richtung seiner Kontrollen.

 	Morn sprang so schnell darauf zu, daß sie nicht sah, wie Vector seine Füße fest hinstellte, die Beine mit vollem Körpergewicht aufs Deck stemmte; nicht einmal bemerkte, wie er den Arm nach hinten bog. Sie nahm kaum ein Huschen seines Arms wahr, als er ihr mit der vollen Wucht seiner Massigkeit die Faust an den Kopf hieb.

 	Der Schlag warf sie gegen die Wand und fällte sie im nächsten Moment, als wäre sie mitten durchgebrochen.

 	Sechs Minuten.

 	»Tut mir leid.« Irgend etwas machte Vectors Stimme dumpf.

 	Möglicherweise preßte er die geprellten Fingerknöchel auf den Mund.

 	»Du hast’s nicht verdient. Ich wollte nur sicher sein, daß du mich zu nichts gezwungen hast.“

 	Anscheinend blickte er aufs Chronometer. »Du hast noch fünf Minuten und achtundvierzig Sekunden.« Morns Schädel dröhnte wie ein Glockenturm. In den ersten Sekunden konnte das Z-Implantat den Schmerz nicht dämpfen. Durch das Wüten der Beschwerden hörte Morn, wie sich die Tür öffnete und schloß.

 	Du bist noch immer Polizistin.

 	Zu nichts gezwungen.

 	Fünf Minuten und...

 	Schluß mit der Ruhe, sagte eine Stimme, klar und deutlich wie Läuten, zu Morn. Die Zeit läuft ab.

 	Das Z-Implantat rettete sie: Seine Emissionen unterdrückten Pein und Schwäche, klärten ihr wieder den Kopf; es half bei allem, außer bei der ausreichenden Versorgung mit Luft. Während sie sich aufraffte, japste sie am Rande der Besinnungslosigkeit nach Atem.

 Die Kontrollkonsole schien vor ihr von einer zur anderen Seite zu schaukeln; wiederholt verschwamm ihr das Blickfeld. Trotzdem tappte 

 sie vorwärts, ertastete das Türschloß, verriegelte die Tür, um jeden auszusperren, der ihr womöglich nun noch in die Quere kommen wollte.

 	Dann brachte eine Form artifizieller innerer Festigkeit Morns gestörte Neuronen unter ihren Einfluß. In neuer Schärfe fiel ihr Blick auf die Darstellungen.

 	Da.

 	Sie entnahm den Anzeigen, welche Kosmokapsel man in Startbereitschaft versetzt hatte, den Start-Countdown sowie den Status der Lebenserhaltungssysteme, die Abflugstrajektorie und die Bremsmanöver-Parameter. Eine vom Scanningcomputer ausgearbeitete Schematik projizierte die Positionen der Käptens Liebchen und der Friedlichen Hegemonie sowie zwischen den Raumschiffen den vorprogrammierten Kurs der Kosmokapsel auf ein Sichtschirmgerät. Die Abbremsung sollte die Kapsel direkt in eine der Anlegebuchten des Kriegsschiffs befördern.

 	Die Schematik ging auf automatische Funktionen des Scannings zurück. Morn befand sich nicht in der Hilfssteuerwarte; hier im Maschinenanlagen-Schaltraum hatte sie keinen Zugriff auf Scanningdaten oder Steuersysteme. Sie blieb auf Vermutungen angewiesen.

 	Aber eben weil die Projektion automatisch erfolgte, enthielt das Schema – im Hintergrund – auch Thanatos Minor, zeigte darum auch Geschwindigkeit und Flugrichtung der Käptens Liebchen an; dadurch wiederum konnte Morn die Entfernung des einsamen Gesteinsbrockens und den dorthin eingeschlagenen Kurs schätzen. Sie müßte zu ziemlich genauen Schätzungen imstande sein.

 	Das Problem war die Zeit. Die Umprogrammierung der Kosmokapsel stellte sie vor eine komplizierte Aufgabe. Morn hatte nur noch eine Frist von viereinhalb Minuten – und nicht einmal angefangen. Um Nicks Kommandokonsole zu neutralisieren, hatte sie keine Gelegenheit mehr, und es wäre Morn ohnedies nur in der Hilfssteuerwarte möglich gewesen. Also konnte alles, was sie veranlaßte, durch Korrektur steuerung – falls Nick sie erwischte – rückgängig gemacht werden.

 	Aber daran ließ sich nun nichts mehr ändern.

 	Sie hastete zu den Antriebskontrollen, aktivierte die Korrektursteuerungen, schnitt das Kommandomodul vom PulsatorAntrieb ab, tippte den Abschaltbefehl ein. Nun konnte die Käptens Liebchen mit dem konventionellen Antrieb nicht mehr manövrieren, nicht einmal mehr bremsen. In diesem Abstand von Thanatos Minor ergab sich daraus keine Gefährdung des Raumschiffs selbst. Aber es mußte Nick ablenken...

 	Und in der Tat war er schon an der Interkom. »Vector?« schnauzte er. »Vector! Verdammter Mist, was machst du denn da?“

 	Dreieinhalb Minuten.

 	Morn schaltete den Interkom-Apparat aus und kehrte an die Kontrollkonsole für die Kosmokapseln zurück.

 	So. Von nun an durfte sie sich keine Irrtümer oder Fehler mehr erlauben. Wenn es ihr gelang, die Kosmokapsel umzuprogrammieren, ehe sie startete, befand sie sich außerhalb jeder nachträglichen Beeinflussungsmöglichkeit, sobald sie den Katapultschacht des Raumschiffs verlassen hatte.

 	Das Z-Implantat verlieh Morn, während sie Nicks Prioritätscodes eingab, unnatürliche Schnelligkeit.

 	Sie hatte keine Absicht, den vorgesehenen Start zu stoppen, zu versuchen, Davies an Bord der Käptens Liebchen zurückzuhalten. Vector hatte recht: Damit wäre überhaupt nichts erreicht. Was Morn anstrebte, war nicht allzu viel besser; doch zumindest konnte es ihrem Sohn das Leben um einige Zeit verlängern.

 	Mehr vermochte sie gegenwärtig nicht zu verwirklichen.

 	Erst kopierte sie ihrer Kontrollkonsole die Programmierung der Kosmokapsel. Dann löschte sie, indem sie sorgsam die Statusanzeigen korrektursteuerte, die normalerweise jede Veränderung der Brücke gemeldet hätten, der Kosmokapsel die Programmierung. Anschließend gab sie neue Befehle ein.

 	Noch zwei Minuten.

 	Der angestaute Stress verpreßte Morns Atmung. Weil es unmöglich blieb, für seine Anforderungen genug Sauerstoff einzusaugen, schien es, als legte ihr Körper es darauf an, als Brennstoff sich selbst zu verzehren. Flecken tanzten ihr vor Augen, brachten die Anzeigen ins Flimmern, verwirrten Morns Finger. Sie hatte an ihrem schwarzen Kästchen zu hohe Einstellungen vorgenommen. Irgendwann würde es sie umbringen.

 	Morn kannte kein Stocken.

 	Eingangs stimmten ihre neuen mit den alten Befehlen überein. Der Startbefehl behielt Gültigkeit. Die Trajektorie blieb unverändert. Erst vom Moment des ursprünglich geplanten Bremsmanövers an divergierten ihre Befehle. Anstelle des Abbremsens programmierte sie die Kosmokapsel auf Vollschub und Kurswechsel vor, auf einen Kurs an der Friedlichen Hegemonie vorbei nach Thanatos Minor. Falls niemand die Amnion rechtzeitig warnte, fanden sie keine Zeit zu irgendeiner Reaktion: Die Kapsel würde an ihnen vorüber-und davonsausen, ehe sie sie abfangen konnten.

 	Und beschießen würden sie sie nicht; nach all dem Aufwand, auf den sie sich eingelassen hatten, um Davies in ihren Gewahrsam zu bringen, bestimmt nicht...

 	Eine Minute.

 	Allerdings müßte die Kosmokapsel bei Vollschub auf dem Fels Thanatos Minors zerschellen. Es sei denn, Kassafort schoß ihn aus Sicherheitsgründen vorher ab. In beiden Fällen fände Davies, ohne ihm irgendwie entgehen zu können, den Tod in einem Feuerball. Deshalb mußte die Kosmokapsel nachhaltig genug bremsen, um den Aufprall zu überstehen; so wirksam, daß man in Kassafort begriff, sie bedeutete keine Gefahr. Und in dieser Beziehung hatte Morn sich auf Schätzwerte zu stützen; sie konnte nur schätzen, wann und in welcher Stärke es den Bremsschub einzuleiten galt.

 	Sie war nicht Nick: Sie konnte Algorithmen nicht im Kopf berechnen.

 	Falls ihre Schätzungen schlecht ausfielen, mußte ihr Sohn sterben.

 	Egal: Lieber sollte er durch einen Unfall umkommen, als amnionische Mutagene eingespritzt erhalten.

 	Fünfzehn Sekunden vor dem Start beendete Morn die Programmierung und kopierte sie der Kosmokapsel.

 	Das war die beste Hilfeleistung, die sie ihrem Sohn erbringen konnte. Sie erwartete nicht, noch lange genug zu leben, um je zu erfahren, ob sie etwas genutzt hatte.

 	Aber für alle Fälle...

 	Zu dem Zeitpunkt, als die Kosmokapsel aus dem Katapultschacht fegte und unwiderruflich davonraste, hatte Morn schon die Tür geöffnet und den Maschinenanlagen-Schaltraum verlassen.

 	Auf der Brücke unterbrach Nick Succorso sein durch Vectors Schweigen ausgelöstes Schimpfen lange genug, um zu beobachten, wie die Kosmokapsel die Distanz zur Friedlichen Hegemonie zurückzulegen begann.

 	Der Flug war kurz. Lediglich fünftausend Kilometer trennten die beiden Raumschiffe voneinander, und dank des anfänglichen Startschubs übertraf die Kosmokapsel in geringem Umfang die Geschwindigkeit der Käptens Liebchen. Die Überstellung war eine Sache von Minuten. Danach konnte er, hatte Nick das Gefühl, endlich wieder aufatmen. Die Amnion hielten sich an Übereinkünfte. Sie mochten es als gerechtfertigt erachtet haben, ihm fehlerhafte Ersatzteile für den Ponton-Antrieb anzudrehen, aber hier, im Umkreis Station Kassaforts, versuchten sie bestimmt keine faulen Tricks oder billigen Betrügereien.

 	Trotzdem hatte er, während er die Anzeigen betrachtete, eine böse Vorahnung. Er hatte im Urin, daß irgendeine Panne bevorstand.

 	»Wie kann er denn so was machen?« nörgelte Carmel mit ihrer

 üblichen, unverblümten Patzigkeit. »Ohne Schub geben wir ‘n leichtes Ziel ab. Aus dieser Entfernung können sie uns fein säuberlich in 

 Stückchen zerschießen. Mensch, sie könnten uns die Kommandoeinheit zerballern, ohne daß das gesamte übrige Schiff was abkriegte.“

 	»Ich versteh’s auch nicht«, brummte Nick gereizt. »Mach dir selbst ‘n Reim drauf. Oder geh ihn suchen und frag ihn. Das ist seine letzte Gelegenheit, um uns ‘n Scheiß zu erzählen, ehe ich ihm ‘n Arsch aufreiße.“

 	»Gegenwärtig brauchen wir keinen Schub«, konstatierte der Steueranlagen-Hauptoperator zu Vectors Gunsten. »Und uns bleibt reichlich Zeit, um den PulsatorAntrieb wieder in Betrieb zu nehmen, bevor wir in die Reede einlaufen.« »Ich habe alles auf sie gerichtet, was sich unsererseits im Ernstfall aufbieten läßt, Nick«, stellte Malda Verone in sachlichem Ton fest.

 	»Sollten sie das Feuer eröffnen, müßten wir ihnen noch ein, zwei Treffer verpassen können, ehe wir desintegriert werden.“

 	Dazu schwieg Nick. Die Kosmokapsel hatte ein Viertel der Flugstrecke zur Friedlichen Hegemonie überwunden.

 	»Er hat wohl davor Schiß, daß sie auf uns feuern«, äußerte plötzlich Lind. »Vielleicht denkt er, sie halten still, solange wir auf Position bleiben.“

 	Auch dieser Bemerkung schenkte Nick keine Beachtung. Er hegte die feste, unerschütterliche Überzeugung, daß das Kriegsschiff keine Absicht hatte, ihn unter Beschüß zu nehmen; er fühlte sich dessen sogar so sicher, daß er die Mühe gespart hatte, die Käptens Liebchen in Gefechtsbereitschaft zu versetzen.

 	»Aber wieso?« schmollte Alba Permute. »Warum sollten sie uns nicht abschießen, gerade weil wir wehrlos sind?“

 	Carmel schüttelte den Kopf. »Ich weiß eine bessere Frage. Weshalb befürchtet er überhaupt, sie könnten das Feuer eröffnen?“

 	Tatsächlich war das die Frage. Warum sollten die Amnion schießen?

 	Welchen Vorwand könnten sie haben?

 	Welche Veranlassung könnte für sie entstehen?

 	Mit einem Schlag verdichteten Nicks böse Ahnungen zu einer Erkenntnis. »Was hat er«, schrie er, wobei er seinen Kommandosessel herumschwenkte, sich von den Bildschirmen abwandte, »mit der Kapsel gemacht?!“

 	Betroffen starrten Carmel und Malda sich an. Lind klappte der Mund auf.

 	Wie auf ein Stichwort kam Vector Shaheed durch die Einstiegsblende des Kommandomoduls auf die Brücke.

 	Sein Gesicht war bleich, so fahl wie Nicks Narben, er sah aus, als drohte ihm Herzversagen. Aber sein Lächeln war von der für ihn charakteristischen, umgänglichen Art, und sein gefaßtes Auftreten gab von seinem Innenleben nichts preis.

 	»Vector«, empfing Nick ihn mit leiser, unheilschwangerer Stimme, »ich habe dir unmißverständlich befohlen, auf deinen Schaltraum achtzugeben.« Zwischen zwei Schritten blieb der Bordtechniker stehen. Ein wenig weiteten sich seine Lider. »Was ist schiefgegangen?“

 	Auf sein Kontrollpult gelehnt, richtete Nick seine gesamte Wut geradewegs auf Vector. »Mein Befehl lautete, unbedingt sicherzustellen, daß nichts schiefgehen kann.«  »Ich weiß. Es ist auch nicht so. Ich meine, es kann unmöglich was...

 	Es hätte nicht dürfen... will sagen...« Näher hatte Nick ihn einem Zustand der Verwirrung noch nie erlebt. »Eigentlich hat gar nichts schieflaufen können. Ich habe gewartet, bis ich völlig sicher gewesen bin.

 	Ich hätte den Schaltraum nicht verlassen sollen, das ist mir klar. Aber ich mußte ins Krankenrevier, ich brauchte was gegen die Schmerzen, Nick. Sonst wäre ich bald arbeitsunfähig gewesen. Ich bin erst fünf Minuten vor dem Start der Kapsel fort. Das kannst du am Computer nachprüfen. Ich bin mir sicher gewesen, daß nichts passieren könnte.

 	Also hab ich den Schaltraum abgeschlossen und bin ab zum Krankenrevier.« Bedächtig wiederholte er seine Frage. »Was ist schiefgegangen?«

 Nick gab keine Antwort. Er hatte die Vorahnungen nicht mehr bloß 

 im Urin; inzwischen waren sie ihm ins Gesicht gestiegen. Er fühlte sie unter seinen Augen wie Säure brennen.

 	Er schwang sich wieder zu den Monitoren herum.

 	Die Kosmokapsel hatte sich der Friedlichen Hegemonie soweit angenähert, um mit dem Bremsmanöver zu beginnen.

 	Es hätte jetzt eingeleitet werden müssen.

 	Das Scanning zeigte die Beibehaltung des Schubs bei.

 	Eines viel zu starken Schubs.

 	Die Kosmokapsel wich vom vorgesehenen Kurs ab und nahm erhöhte Fahrt auf. Mit Vollschub flog sie an dem Amnion-Raumschiff vorüber. Innerhalb weniger Augenblicke verließ sie effektiv jeden Einwirkungsbereich.

 	»MORN!« heulte Nick aus den Tiefen seiner Selbstzweifel und Not.

 	»Du verfluchtes UNGEHEUER!«  »Nick«, teilte Lind ihm mit erstickter Stimme mit, »die Friedliche Hegemonie wünscht dich zu sprechen. Ich habe den Eindruck, man ist dort jetzt nicht mehr so friedlich, wie der Name besagt.« Sofort meisterte Nick seine Bestürzung. Für so etwas fand sich vielleicht später die Zeit. Möglicherweise konnte er Morn diese Schlappe heimzahlen. Doch gegenwärtig blieb ihm eine Frist von ungefähr zehn Sekunden, um sich und sein Raumschiff vor dem Untergang zu retten.

 	Mühelos wechselte er in seinen Zustand psychischer Notbereitschaft über, eine geistige Verfassung schärfster, hochgradig kreativer Konzentration, der er sein Ansehen verdankte. Indem er sich trotz der Konsterniertheit, die ringsum herrschte, in seinem Kapitänssessel entspannte, nahm er seine Haltung nonchalanter Kompetenz ein.

 	»Empfang bestätigen«, befahl er Lind. »Zufunken, daß unverzügliche Beantwortung erfolgt. Dann folgenden Text speichern: ›Kapitän Nick Succorso an Amnion-Defensiveinheit Friedliche Hegemonie. An Bord ist Sabotage verübt worden. Ich wiederhole, es ist Sabotage verübt worden. Unser PulsatorAntrieb kann zur Zeit keinen Schub erzeugen.

 	Scannen Sie zur Nachprüfung unsere energetischen Emissionen. Wir sind manövrierunfähig. An der Kosmokapsel, die Ihnen den menschlichen Nachfahren Davies Hyland überstellen sollte, ist gleichfalls Sabotage begangen worden.‹« Sein Blick streifte die Anzeigen. »Die Kosmokapsel hat Kurs auf Thanatos Minor genommene Carmel, rechne Lind die voraussichtliche Ankunftszeit aus. ›Falls bei der Sabotage eine adäquate Bremsprogrammierung berücksichtigt worden ist, kann es sein, daß Davies Hyland den Aufschlag überlebt. Die Sabotage ist durch Morn Hyland geschehen.‹« Für einen Moment brach seine Wut sich Bahn. »Der reiß ich den Arsch bis zum Kragen auf!« Dann mäßigte er sich wieder. Er atmete tief durch. »Den letzten Satz nicht aufnehmen«, sagte er zu Lind. »Weiterer Text lautet: ›Sie ist aus dem Gewahrsam ausgebrochen. Dafür kann ich momentan keine Erklärung anführen. Wenn wir den Vorfall aufgeklärt haben, informiere ich Sie. Ihre Ansprüche sind nicht erfüllt worden. Ich bedaure diesen Vorgang. Ich bedaure, daß der Eindruck entstanden ist, ich hätte ein Geschäft unehrlich zu betreiben versucht. Um diesen Eindruck zu zerstreuen, sollen Sie wissen, daß ich alle neuen Ansprüche Ihrerseits zu erfüllen bereit bin, solange sie nicht meine Sicherheit gefährden. Teilen Sie mir mit, was wir tun müssen, um für Morn Hylands Verrat einen Ausgleich herzustellen. Um Ihnen zu beweisen, daß ich ehrliche Absichten habe, werden wir den PulsatorAntrieb erst wieder mit Ihrer Erlaubnis in Betrieb setzen.‹ Den Text funken. Wenn die Antwort eintrifft, auf Audio schalten.« Vector hatte seine Konfusion überwunden. »Ob das gutgeht?« fragte er auf gelassene Weise.

 	»Das braucht dich nicht zu kümmern!« geiferte Nick über die Schulter. »Du lebst nicht mehr lang genug, um’s zu erfahren.« Aber aus Rücksicht auf die übrige Brückencrew – und um sich selbst zu beruhigen – mußte er sich zu der Frage äußern. »Ich glaube nicht, daß sie uns zusammenschießen wollen, wenn’s sich vermeiden läßt.

 Dann stünden sie nämlich reichlich mies da. Kassafort kann orten, daß 

 wir keinen Schub haben. Unser Funkverkehr wird aufgefangen, so daß man dort weiß, wir versuchen kooperativ zu sein. Und ich wette, wir haben noch immer etwas, das diese Schleimbeutel sich krallen möchten...« Er grinste grausam. »Und zwar etwas, das ich ihnen ohne weiteres auch umsonst gäbe. Malda, schalte die Zielerfassung« – seine Stimme wurde scharf – »auf Wartefunktion. Ich will, daß sie sehen, wie wir unseren Energiepegel reduzieren. Je friedlicher wir wirken, um so besser.« Ohne eine Bestätigung abzuwarten, aktivierte er die Interkom.

 	»Mikka, Liete, organisiert ‘ne Suche. Schnell und gründlich. Jeder hat mitzumachen. Ich will, daß ihr Morn findet. Sie ist irgendwie aus ihrer Kabine abgehauen. Fragt mich bloß nicht wie. Wenn jemand ihr geholfen hat, dreh ich demjenigen den Hals um. Fangt mit Maschinenraum und Hilfssteuerwarte an. Danach seht euch in den Antriebskammern um, in den Innenbereichen und bei den Aggregaten.

 	Falls sie ‘n EA-Anzug an sich gebracht hat, könnte sie sich sogar in den Rumpfsegmenten verstecken. Ihr müßt sie aufspüren, aber laßt nicht zu, daß sie sich das Leben nimmt. Fallt auf nichts rein, womöglich will sie euch dazu verleiten, sie zu töten. Wir brauchen sie aber noch. Tot nützt sie uns nichts mehr.« Er desaktivierte die Interkom-Verbindung. »Nun kommt schon, ihr elenden Schleimbeutel«, maulte er den Bildschirm an, auf dem man die Friedliche Hegemonie sehen konnte. »Her mit eurer Antwort. Ich will von euch hören, daß ihr uns am Leben laßt. Daß wir diese Klemme ungeschoren überstehen.“

 	Unvermittelt wandte er sich an den Steueranlagen-Hauptoperator.

 	»Wer könnte ihr bloß geholfen haben?« fragte er. Seine Gefaßtheit schwand, er fing an, aggressiv vor sich hinzuschäumen. »Wer würde so was wagen?« 

 Weil er nicht stillhalten konnte, drehte er sich Vector zu. »Was hat sie dir geboten?« erkundigte er sich. »War’s irgendwas Perverses, etwa wie ›Schutz vor Strafverfolgung?‹ Oder sexuelle Gefälligkeiten, die 

 deine kühnsten Träume übertrafen?« Ohne erkennbare Mühe erwiderte der Bordtechniker Nicks Blick.

 	»Du kannst meine Angaben am MediComputer überprüfen«, sagte Vector mit fester Stimme. Die Feindseligkeit rundherum schüchterte ihn nicht ein. »Er wird dir zeigen, wie schlimm meine Arthritis ist.

 	Tatsache ist doch, daß Morn mir gar nichts zu bieten hätte. Hier draußen schweben wir in keiner Gefahr irgendeiner ›Strafverfolgung‹.

 	Und was ›sexuelle Gefälligkeiten‹ anbelangt« – sein Lächeln neigte zu einer Andeutung der Traurigkeit – »bin ich dafür nicht in der Verfassung.“

 	Während er vor sich hinschimpfte, kehrte Nick ihm erneut den Rücken zu.

 	Er hielt das Warten nicht aus. Wenn die Amnion nicht bald antworteten, wollte er sich persönlich auf die Suche nach Morn machen. Oder Vector gleich hier auf der Brücke totschlagen. Die Anstrengung, die es ihn kostete, um die Selbstbeherrschung zu bewahren, mutete ihm zuviel zu. Jetzt brauchte er Gewalt.

 	Er mußte die Frau, die ihm das Gesicht zerschlitzt hatte, zur Rechenschaft ziehen.

 	»Da kommt die Antwort, Nick«, stieß Lind hervor. Mit einem Knacken gingen die Lautsprecher an.

 	Allen Anwesenden im Kommandomodul stockte der Atem.

 	»Amnion-Defensiveinheit Friedliche Hegemonie an vorgeblichen Human-Kapitän Nick Succorso. Sie haben in einem Handelsgeschäft Unehrlichkeit bewiesen. Die Ansprüche der Amnion sind nicht erfüllt worden. Allerdings haben wir Ihre Angaben zum Status Ihres Pulsatortriebwerks als wahrheitsgemäß erkannt. Unsere Vermutungen lassen Sabotage als glaubhafte Ursache zu. Wir bewerten Ihre Unfähigkeit, die Saboteur rin Morn Hyland in Gewahrsam zu halten, als schuldhaftes Versagen. Trotzdem könnte Ihre Vernichtung den

 amnionischen Interessen nicht zweckdienlich sein. Fliegen Sie zu dem menschlichen Weltraumstützpunkt mit Namen Kassafort und legen Sie 

 dort an. Falls der menschliche Nachfahre Davies Hyland den Aufschlag überlebt, werden Sie ihn bergen und den Amnion ausliefern. Außerdem haben Sie die Saboteurin Morn Hyland auszuliefern. Sollten Sie diese Ansprüche nicht erfüllen, stornieren wir Ihren Kredit. Ferner werden wir in diesem Fall Station Kassafort auffordern, Ihnen Reparaturen und Vorräte zu verweigern. Da Sie zur Durchquerung des Hyperspatiums unfähig sind, müßten Sie den Tod finden. Teilen Sie uns mit, ob Sie mit diesen Forderungen einverstanden sind.« Über seinem Kontrollpult ballt Nick die Hände zu Fäusten, als drohte er der leeren Luft. »Möchte jemand von euch feilschen?« fragte er höhnisch. »Das ist unsere letzte Chance.“

 	Alle blickten ihn an. Niemand sprach ein Wort.

 	»Lind, gib durch, wir sind einverstanden«, befahl Nick, während seine Wut zu nachgerade dämonischer Bösartigkeit anschwoll. Gleichzeitig kam ihm eine Inspiration, ein intuitiver Geistesblitz. »Sag ihnen, daß ich alles tu, was in meiner Macht steht, um die Erfüllung ihrer Ansprüche zu gewährleisten.« Er konnte seine Erregung kaum bändigen. »Und daß wir den PulsatorAntrieb wieder in Betrieb nehmen, sobald sie uns die Erlaubnis geben.“

 	Alle seine klügsten Entscheidungen waren seit jeher intuitiver Natur gewesen. Das verlieh seiner Reputation den romantischen Anflug, fast etwas Märchenhaftes. Er zögerte nie, sich beim Handeln nach seinen Eingebungen zu richten.

 	»Wenn du damit fertig bist«, sagte er zum Kommunikatoren— Hauptoperator, »übermittle dem VMKP-HQ ‘n Richtstrahlfunkspruch.

 	Nimm die Koordinaten und Codes, die ich dir das letzte Mal genannt habe. Der Text lautet wie folgt: ›Ich habe sie für Sie gerettet. Nun hauen Sie mich hier raus. Tun Sie es nicht, kann ich sie nicht mehr vor der Vereinnahmung durch die Amnion schützen.‹ Text senden.«

 Dich werde ich lehren, mich in der Scheiße sitzen zu lassen, drohte er Hashi Lebwohl stumm. Und eure verdammten Ansprüche, fügte er in die Richtung des nahen Kriegsschiffs hinzu, werde ich gründlicher 

 erfüllen, als es euch lieb ist.

 	Und du wirst die Zeche zahlen, verhieß er Morn.

 	Vectors Augen schimmerten feucht, als ränge er mit Tränen. Der Steueranlagen-Hauptoperator hielt den Kopf geduckt. Aus Gründen, die sie wahrscheinlich selbst nicht verstand, kicherte Alba krampfhaft.

 	Malda starrte Nick ununterbrochen an wie eine Gebannte. Carmels düstere Miene spiegelte keine Zustimmung.

 	»Mikka?« heischte Nick in die Interkom. »Liete? Habt ihr sie noch nicht geschnappt? Braucht ihr Unterstützung?“

 	Bisher hatte weder die Erste Offizierin Morn gefunden noch Liete.

 	Morn wäre umgehend von ihnen entdeckt worden, hätte Nick ihnen den Tip gegeben, in seiner Kabine nachzuschauen. Während er mit den Amnion verhandelte und ihr Sohn auf Thanatos Minor zuraste, hielt sie sich dort auf und durchsuchte sie mit äußerster Sorgfalt nach seinem Bestand des Medikaments, das ihn gegen die Amnion-Mutagene immunisierte.

 	Aber man fing sie erst später wieder ein, als sie den Versuch unternahm, sich in einer der Kosmokapseln zu verbergen.

 	In wortloser Erbitterung legte Mikka ihr Handschellen an, während Liete die Brücke anrief, um Meldung zu machen.

 	»Schafft sie ins Krankenrevier«, fauchte Nick, als ob er Säure versprühte. »Legt sie schlafen. Ich habe keine Zeit, um mich mit ihr zu befassen, bevor wir auf Reede sind. Und nehmt ihr das gottverdammte Zonenimplantat-Kontrollgerät ab.« Morn zuckte nur die Achseln, als hätte sie inzwischen das Sterben erlernt. Sie begegnete ihrem Verhängnis mit stoischer Miene und leistete keinen Widerstand, während Mikka und Liete sie zum Krankenrevier schleppten, auf einer Polsterliege ausstreckten und ihr Kat in die Venen spritzten.

 	ANGUS Seit Angus wußte, was sein Ziel sein sollte, fiel das Warten ihm schwerer. Von hier wollte er nichts als fort: weg aus den keimfreien Räumen und Fluren des Chirurgischen Trakts der VMKP-Abteilung DA; weg von Ärzten und Technikern, Therapeuten und Programmierern, die vortäuschten, wenn sie an ihm herumspielten, sie hätten dafür wichtige berufliche Gründe. Die Vorstellung, nach Thanatos Minor geschickt zu werden, hatte auf ihn eine ähnliche Wirkung wie ein Versprechen der Flucht. Und der Gedanke, im Fernraum mit niemandem, der ihn quälen könnte, unterwegs zu sein – außer Milos Taverner –, rief bei ihm ein mit Hoffnung vergleichbares Gefühl hervor.

 	Bringt die Sache hinter uns, fuhr er Hashi Lebwohls Personal an, obwohl es nicht hören konnte, was er in der Stille seines Bewußtseins wetterte. Laßt mich endlich hier raus!

 	Das Personal mißachtete seine Ungeduld und erledigte seine Tätigkeit mit peinlichster Genauigkeit. Theoretisch hatte es über ihn vollkommene Macht. Der Computer zwischen seinen Schulterblättern hatte ihn völlig in der Gewalt. Trotzdem arbeitete man daran, über Angus’ theoretische Unterwerfung hinaus auch seine praktische Unterordnung zu sichern; zu garantieren, daß jede Hoffnung, die er sich womöglich machte, Illusion blieb.

 	Also unterzog man ihn stundenlang schlichten Rückkopplungstests; zum Beispiel, um Unterschiede in seinen Reaktionen auf die Befehle »Lauf!« und »Lauf, Josua!« zu messen. Wenn man ihm »Lauf!« befahl, konnte er wählen, ob er gehorchen wollte, oder nicht; hieß es »Lauf, Josua!«, mußte er, getrieben durch die Kontrolle des Computers über seine Z-Implantate, wohl oder übel laufen. Dabei maßen die ihm implantierten Neurosensoren und Computerverknüpfungen den Grad seines Gehorsams oder Widerwillens und ermöglichten eine Verbesserung seiner Programmierung.

 	Weitere Tests erfolgten nicht durch äußere Instruktion, sondern direkt durch seinen Computer, der ihm durch die internen Schnittstellen anspruchsvolle körperliche und geistige Aufgaben stellte; und jede Einzelheit seiner Reaktionen trug zur Vervollkommnung der Programmierung bei.

 	Wieder andere Tests bestanden darin, ihm extern verbindliche Befehle zu geben, die gegen seine aufgezwungenen inneren Gebote verstießen. »Josua, brich mir den Arm.« Weil er bis ins Innerste seines Wesens Wut empfand, bemühte Angus sich redlich ums Ausführen der Anweisung; er hätte gerne jemandem ein wenig Schmerz zugefügt. Aber sein Computer sagte nein, und darum blieb seine ärgste Wildheit ergebnislos. Er konnte keiner Person etwas antun, die in seiner Programmierung erfaßt war als VMKP-Mitarbeiter.

 	Unter solchen Bedingungen hatte die Konzeption der Hoffnung keinerlei Bedeutung. Angus war ein Werkzeug, mehr nicht: eine ausgefeilt raffinierte organische Verlängerung eines elektronischen Geräts. Solang er lebte, würde er nie wieder eine wichtige Entscheidung in eigenen Belangen treffen.

 	Hätte er einen Hang zur Verzweiflung gehabt, er wäre ihm bestimmt erlegen – und hätte mit einer derartigen Selbstaufgabe nichts erreicht.

 	Weder seine Programmierung noch seine Programmierer scherten sich um seine emotionale Verfassung. Suizid stand ihm so wenig frei wie Flucht oder Ungehorsam. Ganz gleich, wie sehr ihm danach hätte zumute werden können, sich einfach hinzulegen und zu sterben, es wäre ihm von seinem Computer nicht gestattet worden.

 	Aber Angus neigte nicht zum Verzweifeln. Ein allem vorrangiger Wunsch nach Überleben hielt ihn von seinem privaten Abgrund fern.

 	Eben weil sich in seinem Innersten soviel Furcht ballte, hatte er die Fähigkeit, auch noch durchzuhalten, wenn ein weniger geschädigtes oder weniger boshaftes Gemüt längst aufgegeben hätte.

 Weil er keine Wahl hatte, konzentrierte er sich darauf, seine neuen Befähigungen zu verstehen und sie sich, so gut es ging, nutzbar zu 

 machen. In gewissem Umfang gehörten die Laser, die erhöhten Körperkräfte, sein Computer und das leistungsgesteigerte Augenlicht allesamt ihm. Er durfte sie innerhalb des engen Spielraums anwenden, die seine Programmierung ihm erlaubte. So wie bei der Strahlenden Schönheit und Morn Hyland wollte er herausfinden, wieviel sie taugten.

 	Während Hashi Lebwohls Mitarbeiter ihn testeten, testete er selbst sich gleichfalls. Zu guter Letzt stellte er fest, daß tatsächlich als einziges seine Programmierung ihm das Entweichen verwehrte. In jeder sonstigen Hinsicht hätte er ebensogut eigens für den Zweck modifiziert worden sein können, aus dem VMKP-HQ auszubrechen. Die neuen Dimensionen seiner Sicht ermöglichten es ihm, Alarmanlagen und Schlösser zu erkennen und zu analysieren. Mit seinen Lasern konnte er Schaltkreise umändern, Türen aufschneiden oder Wächter töten. Er hatte die Kräfte eines großen Affen und war so schnell wie ein Mikroprozessor. Und sein Computer zeichnete ihm alles auf. Er war ihm sogar nützlicher als ein eidetisches Gedächtnis, weil er ein breites Spektrum voneinander unabhängiger Datenbanken umfaßte, auf die Angus nach und nach, indem seine Programmierer ihrer Macht über ihn immer mehr vertrauten, den Zugriff erhielt.

 	Wäre er sein eigener Herr gewesen, hätte er sein Gefängnis buchstäblich auseinandergenommen und wäre geflüchtet.

 	Doch die Z-Implantate verhinderten es. Er mußte warten.

 	Irgendwann freilich wäre die Last dieser Geduldsprobe selbst für ihn zu groß geworden. Seine Herren standen vor eigenen Anforderungen.

 	Außerhalb der Wände des Chirurgischen Trakts der VMKP-Abteilung Datenaquisition entwickelten die Ereignisse, fernab aller Einwirkungsmöglichkeit, ohne beeinflußbar zu sein, sich ganz in ihrem Tempo.

 	Eines Morgens – wie der Computer ihn informierte, geschah es um 9 Uhr 11 Minuten 43,17 Sekunden – betrat eine Gruppe Techniker und Ärzte Angus’ Unterkunft. Setzen Sie sich auf die Bettkante, Josua, sagte einer von ihnen.

 	Er gehorchte, weil er keine Wahl hatte.

 	Stasis, Josua, sagte jemand anderes.

 	Unwillkürlich verfiel er in einen der Nullzustände, in die man ihn brachte, bevor man seinen Computer ausschaltete; einen Zustand, indem sein Geist für sich aktiv blieb, sein Körper jedoch zu einem reglosen Fleischklumpen ermattete, der nur noch die selbsttätigen biologischen Vorgänge verrichtete. Solange er in dieser Lage war, hätte man ihm die Fingernägel ausreißen, die Hoden abschneiden oder Nägel ins Gehirn hämmern können, ohne daß er bei allem Entsetzen zu irgend etwas anderem imstande gewesen wäre, als es zur Kenntnis zu nehmen – und es sich zu merken.

 	Doch hätte man vorgehabt, ihm körperlichen Schaden zuzufügen, wäre es längst geschehen. Während die Ankömmlinge ihm den Labor-Pyjama auszogen und den Rücken mit Antiseptika einrieben, verspürte er zwar Grauen, jedoch nicht angesichts ihrer unbekannten Absichten, sondern aufgrund seiner vollständigen Bewegungsunfähigkeit.

 	Mit der gewohnten Effizienz brachten sie ihm zwischen den Schulterblättern einen Einschnitt bei, um sich Zugang zu seinem Computer zu verschaffen. Als sie den Data-Nukleus abstöpselten, geriet die Kluft in seinem Bewußtsein, die seine Computer-Schnittstelle repräsentierte, so schwarz und kalt wie die Leere zwischen den Sternen.

 	Jetzt erhielten integrierte Befehle, die Bestandteile des Computers selbst waren, ihn in der Stasis.

 	Doch schon einige Augenblicke später stöpselten die Mediziner einen neuen Data-Nukleus ein. Sobald der Anschluß zustande kam, hatte Angus das verwirrende, hinterhältige Gefühl, sein Geist wäre neu geladen worden. Ein Teil seines Gehirns hatte in das cyborgische Äquivalent der Tach übergewechselt.

 	Anschließend befreite man ihn von sämtlichen Anschlüssen, Kabeln und Neurosensoren. Zum erstenmal seit Beginn seiner Unifikation –

 seiner Cyborgisierung – existierte er getrennt von allen äußeren Apparaturen, gesondert von jedem Zwang und jeder Pflicht, die man 

 nicht in seinem Data-Nukleus gespeichert hatte.

 	Als letzte Maßnahme verschloß man den Einschnitt mit Wundplasma und beklebte ihn mit einem Pflaster, um ihn für die wenigen Stunden, die er zur Heilung brauchte, zu schützen.

 	Ende der Stasis, Josua, sagte jemand.

 	Angus Thermopyle hob den Kopf und schaute umher.

 	Seine Beobachter zeigten eine unsinnige Gespanntheit. Zwei Techniker zuckten sogar zurück. Der Arzt, der direkt vor Angus stand, wurde etwas blasser. Sie hatten Angus völlig unter ihrer Herrschaft; darüber waren sie sich im klaren. Und doch hatten sie vor ihm Furcht.

 	Sie konnten nicht vergessen, mit wem sie es zu tun hatten.

 	Er haßte sie allesamt. Wäre es ihm möglich gewesen, irgendeine Handlung zu verrichten, die ihre Furcht vertieft hätte, er hätte sie sofort getan. Vorsätzlich schöpfte er tief Atem, reckte die Arme, ließ die Fingerknöchel knacken, als hätte er endlich von neuem die Freiheit, Furchterregendes anzustellen; als könnte der Gedanke an Freiheit für ihn je wieder etwas anderes als Illusion sein.

 	»Das wurde aber auch Zeit«, brummelte er halblaut.

 	Die Zeit, informierte sein Computer ihn, war 9 Uhr 21 Minuten 22,01 Sekunden.

 	Ein Mediziner ging an den Interkom-Apparat. »Wir sind fertig«, meldete er. »Sagen Sie der Direktorin Bescheid.“

 	»Hier.« Ein Techniker warf eine Raumfahrt-Bordmontur und ein Paar Stiefel aufs Bett. »Ziehen Sie die Sachen an.« Die Bordmontur hatte eine kehrichtgraue Farbe und entbehrte aller Insignien, unterschied sich nicht von der Montur, die Angus gewohnheitsmäßig an Bord der Strahlenden Schönheit getragen hatte. »Sie haben noch rund fünf Minuten.« Angus’ Besucher verließen ihn in dichter Traube, als fühlten sie sich ihm nur in offensichtlicher Überzahl überlegen.

 	Sämtliche Monitoren im Zimmer konzentrierten ihre Aufmerksamkeit auf Angus, als könnte er urplötzlich zum Berserker werden.

 	Hätte er elektromagnetische Felder nicht nur wahrnehmen, sondern auch erzeugen können, er hätte sich den Spaß gemacht, die Monitoren zu verschmoren; vorausgesetzt selbstverständlich, diese Option wäre ihm von seiner Programmierung zugestanden worden.

 	Davon jedoch konnte keine Rede sein.

 	Aber das war belanglos. Es war soweit, das zählte. Was seine Herren sich mit ihm vorgenommen hatten, bahnte sich nun konkret an.

 	Erstmals seit Angus’ Ankunft konnten seine Ärzte nicht feststellen, wie schnell sein Herz schlug, nicht messen, wie dringlich seine Lungen Luft begehrten.

 	Um den Monitoren sämtliche Anzeichen seiner Unruhe zu verheimlichen, stand Angus gemächlich von der Bettkante auf; schob mit einem geradeso insolenten Mangel an Eile seine Glieder in die Bordmontur, die Füße in die Stiefel. Danach legte er sich wieder aufs Bett, rückte den Kopf auf dem Kissen zurecht und faltete die Hände auf dem Bauch, als hätte er die Gabe, in alle Ewigkeit zu warten.

 	Zum Glück forderte niemand seine Geduld soweit heraus, daß sein Bluff aufgeflogen wäre. Kaum eine Minute später trat Min Donner ins Zimmer.

 	Sie ähnelte mehr denn je einem Falken. Ob sie ausschritt oder stillstand, ihre Hand bewegte sich immer in der Nähe ihrer Waffe, blieb stets bereit zum Ziehen. Ihr Körpergewicht war unweigerlich ausbalanciert; ihre Muskeln schienen in permanenter Kraftgeladenheit am Rande zur Lockerung zu schweben, als trennten sie nur noch Nanosekunden vor einer blitzartigen Aktion. Soviel Angus ersah – seine neuartige Sicht lieferte ihm Hinweise –, hatte man bei ihr keine technische Aufrüstung vorgenommen. Trotzdem vermittelte sie den Eindruck, ihm haushoch überlegen zu sein.

 	Sie flößte ihm das Gefühl ein, es sei ratsamer, zur Seite zu schauen, ehe sie an seinem Glotzen Anstoß nahm.

 	Normalerweise hätte Angus sich schon aus Prinzip diesem Druck widersetzt; aber die Tatsache, daß sie nicht allein kam, lenkte seine Beachtung ab.

 	Milos Taverner begleitete sie.

 	Der ehemalige Stellvertretende Sicherheitsdienstleiter der KombiMontanStation folgte der DA-Direktorin ins Zimmer und erwiderte Angus’ Blick mit mürrischer Miene.

 	Er sah gar nicht gut aus. In Anbetracht seiner früheren Säuberlichkeit sah er so mies aus, als wäre er wochenlang auf Sauftour gewesen. Sein Blick stierte ebenso zerstreut wie stumpf in die Umgebung; seine unzulänglich rasierten oder enthaarten Wangen hatten die Färbung eines zu lang im Wasser gelegenen Leichnams. Die Flecken auf seiner Schädeldecke ähnelten jetzt den Malen einer rätselhaften Krankheit. Eine Nik steckte zwischen seinen Lippen, kräuselte ihm ein Rauchfähnchen in die Augen, aschte auf seine Bordmontur. Er ließ die Hände in den Taschen, als wollte er verbergen, wie sehr sie zitterten.

 	Das war der Mann, der über zumindest die äußeren Schlüssel zu Josuas Zukunft verfügte.

 	Angus grinste. »Was ‘n los?« fragte er. »Sie sehen ja ganz beschissen aus. Mann, Sie sehen ja wie ich aus. Hat die Schulung Ihnen nicht gefallen? Zu lernen, von mir Befehle entgegenzunehmen, muß so einem zimperlichen Laffen wie Ihnen echt an die Nieren gegangen sein.« Weder änderte Milos die Haltung, noch holte er die Hände aus den Taschen. »Entschuldige dich, Josua«, forderte er statt dessen im Tonfall übler Laune, ohne die Nik aus dem Mund zu entfernen.

 	»Tut mir leid«, sagte Angus sofort, als wäre er ein kriecherischer Häftling, dem man mit dem Stunnerknüppel drohte. »Bitte entschuldigen Sie.« Dazu nötigten ihn komplexe Emissionen seiner Radioelektroden.

 	Leiste dir ruhig den Spaß, knirschte er jedoch im geheimen. Freu dich, soviel du willst. Ich merke mir alles.’ »Lassen Sie das, Milos«, rügte Donner. »Für so etwas ist er nicht da.“

 Milos kümmerte sich nicht darum. »Aber wenn Sie fragen«, sagte er, 

 »nein, die Schulung hat mir nicht gefallen. Es hat mir nicht gepaßt, lernen zu müssen, mich wie ein Mann zu betragen, der für jemanden wie Sie als Besatzungsmitglied tätig wäre. Aber die Sache hat ausgleichshalber gewisse Vorteile. Ich habe durchaus vor...« – er spitzte die Lippen –, »die Ausführung dieses Auftrags für mich befriedigend zu gestalten.“

 	»Das glaub ich gern«, entgegnete Angus. »Verräter Ihres Schlages halten’s immer so.“

 	Die OA-Direktorin hob einen Finger, als hätte sie die Absicht, ein Gebot zu verkünden.

 	Taverner schielte sie kurz an und bewahrte fortan Schweigen.

 	Angus feixte noch einmal und tat das gleiche.

 	Grimmig nickte Min Donner.

 	»Kommen Sie mit!« befahl sie Angus in vollkommenem Bewußtsein ihrer Autorität. Und schon drehte sie ihm den Rücken zu und strebte zum Zimmer hinaus.

 	Indem er die Hände tief in die Taschen steckte, um Milos zu ärgern, folgte Angus der Direktorin.

 	Es war das erste Mal, daß er sein Quartier ohne Begleitung von Wachen und Technikern verlassen durfte, ohne an externe Computer und Monitoren angeschlossen zu sein. Das Erlebnis verstärkte sein trügerisches Gefühl der Freiheit. Selbstverständlich befanden sich Wachen in Sichtweite; und zudem diente Min Donner selbst als Aufpasserin. Ungeachtet des illusionären Aspekts bei Angus’ Empfindungen hatte sich allerdings eine tatsächliche Veränderung ergeben. Er hatte endlich die Tests hinter sich; es endgültig durchgestanden, an sich herumschneiden, sich vermessen und hin-und herschicken zu lassen, als wäre er ein Labortier. Seine Programmierung war beendet, mochte es nun besser oder schlimmer kommen. Zu guter Letzt durfte er von diesem sterilen, menschenfeindlichen Ort verschwinden. Er erhielt eine Gelegenheit zu Taten.

 	Handeln bedeutete schon dank seiner Natur einen Weg ins Unbekannte. Gewiß auch für Angus ins Unbekannte; aber ebenso, in diffizilerem und vielleicht hoffnungsvollem Sinn, für seine Programmierer.

 	Als erstes mußte er sich, um seine Hoffnung mit Gehalt zu versehen, Milos vom Hals schaffen. Das brauchte natürlich seine Zeit.

 	Dennoch hatte Angus die Absicht, das Problem so bald wie möglich anzupacken.

 	Binnen weniger Minuten führte Min Donner ihn und Taverner aus dem Chirurgischen Trakt der Abteilung DA in Bereiche des VMKP HQ, die Angus noch nicht kennengelernt hatte. Mit unpersönlicher Hilfsbereitschaft deutete sein Computer die Wandcodierungen, die es dem VMKP-Personal erlaubte, sich in dem ausgedehnten, weitverzweigten Komplex zurechtzufinden. Hätte Angus gewußt, wohin es gehen sollte, wäre es ihm möglich gewesen, sich den Weg dorthin allein zu suchen. Aber Donner gab keinerlei Erklärungen ab. Und Milos, der wahrscheinlich Bescheid wußte, behielt seine Gedanken für sich. Sobald er seine Nik aufgeraucht hatte, ließ er die Kippe auf den Fußboden fallen und zündete sich einen neuen Stengel an. Dies Benehmen und die Hartnäckigkeit, mit der er seine Hände in den Taschen verbarg, blieben die einzigen äußerlichen Anzeichen dafür, daß er darüber Klarheit hatte, es war vorbei mit der Sicherheit seines Daseins.

 	Zur Abteilung Dateninquisition hinaus. Durch Büros der Operativen Abteilung. In die Verwaltung.

 	Angus’ Pulsschlag beschleunigte sich; sein eifriger Tatendrang nahm stets stärkere Ähnlichkeit mit Muffensausen an.

 	Unvermittelt blieb Min Donner vor einer Tür mit der Beschriftung KONFERENZSAAL 6 stehen.

 	»Und was nun?« fragte Angus, um seine Bangigkeit zu übertünchen, mit sarkastischer Freundlichkeit. »Ich dachte, Sie wären damit fertig, mich zu foltern.“

 	Ein zweites Mal hob Donner gebieterisch den Finger. Sie wandte sich jedoch nicht an Angus, sondern an Milos.

 	»Machen Sie keine Umstände«, empfahl sie ihm. »Dann leben Sie länger.“

 	Sie öffnete die Tür und winkte die beiden Männer hindurch.

 	Angus gelangte in einen Raum, der einem Verhörzimmer ähnelte, wie man es gelegentlich in alten Videofilmen sehen konnte. Mitten darin stand, umgeben von harten Stühlen, ein langer, durch eine einzige Lampe erhellter Tisch. Das Licht leuchtete dermaßen hell und so eng gebündelt, daß die Mitte der Tischplatte glänzte, als wäre sie glutheiß; die Enden des Tischs dagegen lagen im Düstern, ließen sich nur verschwommen erkennen, und die Wände waren kaum sichtbar.

 	Ein rascher Blick in die Runde offenbarte Angus, daß man in den Ecken dicht an dicht Monitoren aller Art installiert hatte. In Betrieb war jedoch keiner der Apparate. Anscheinend hatte diesmal niemand vor, das Gespräch zu belauschen oder aufzuzeichnen.

 	Das vertiefte seinen Bammel nur noch mehr.

 	Min Donner wies ihn zu einem Stuhl innerhalb der Helligkeit. Sie ließ Milos genau gegenüber Angus Platz nehmen. Dann setzte sie sich ans eine Ende des Tischs. Im Zwielicht wirkte sie so hart und unnahbar, wie ihre Reputation es ihr nachsagte.

 	»Das ist ja lustig«, flachste Angus gedämpft. »Was sollen wir jetzt machen? Freundschaft schließen?« Aus der Düsternis musterte Min Donner ihn. Milos’ abgestumpfter Blick enthüllte nichts.

 	»Habe ich Ihnen eigentlich schon mal erzählt, wie er die KombiMontanStation hintergangen hat?« fragte Angus, den seine wachsende Beunruhigung zur Redseligkeit drängte. »Wie er und dieser aufgeblasene Schlawiner Succorso mir ‘ne Falle gestellt haben? Mann, gäb’s mehr Bullen wie ihn, bliebe gar nichts mehr zu tun für mich übrig.« Die OA-Direktorin bewegte keinen Muskel.

 	»Ich persönlich wäre eher daran interessiert«, äußerte eine

 unbekannte Stimme, »zu erfahren, wie Sie in den Ruf geraten sind, so 

 widerwärtige Verbrechen verübt zu haben, ohne im Data-Nukleus Ihres Raumschiffs Indizien anzuhäufen.“

 	Ruckartig drehte Angus den Kopf und spähte ans andere Ende des Tischs.

 	Dort saß ein Mann.

 	Angus hatte ihn nicht eintreten gehört. Aber einen Moment zuvor hatte er eindeutig noch nicht auf dem Stuhl gesessen. Dennoch war er jetzt da. Vielleicht war er unter dem Tisch versteckt gewesen. Oder vielleicht hatte der Kontrast zwischen der grellen Lichtquelle und dem trüben Rundherum den Zweck, ihm ein so verstohlenes Kommen und Gehen zu gestatten, wie es ihm behagte.

 	Die Person ließ sich nur schwer erkennen, doch Angus bemerkte immerhin soviel Details der Erscheinung, daß er dadurch vollends in Furcht geriet.

 	Der Mann hatte einen Brustkasten, so dick wie ein Faß, dazu kurze, stämmige Arme und dicke Finger. Trotz der düsteren Lichtverhältnisse wirkten Umrisse und Kanten seines Gesichts so scharf in den Konturen, als hätte man sie auf einer Werkbank geschliffen; Mund, Kiefer und Stirn hätten aus einem Block Stahl geschnitten worden sein können. Auf dem Kopf stand kompromißlos gestutztes, graues Haar.

 	Nur die schiefe Nase mäßigte ein wenig die Strenge der Gesichtszüge; sie machte den Eindruck, mehrere Male gebrochen worden zu sein.

 	Im rechten Auge spiegelte sich in stechender Helligkeit Licht. Eine auf die Haut geklebte Klappe aus synthetischem Stoff bedeckte die andere Augenhöhle.

 	Warden Dios.

 	Der Polizeipräsident der VMKP.

 	Effektiv gesehen, war er der mächtigste Mensch im gesamten Human-Kosmos. Holt Fasner, der VMK-Generaldirektor, übte den

 politischen Einfluß aus, hatte die wirtschaftliche Macht. Aber die für Kampfeinsätze geeignete Polizeitruppe, die es sich zum erklärten Ziel gemacht hatte, die Menschheit vor den Amnion zu beschützen, erhielt 

 ihre Befehle von Warden Dios.

 	Ach du Schande.

 	Die Augenklappe gab das Merkmal ab, an dem man ihn zweifelsfrei erkannte. Sämtliche Geschichten, die im Weltall um Dios kursierten, erwähnten sie. Aus Gründen, die je nach Herkunft der Geschichte variierten, war Dios’ linkes Auge gegen eine Infrarotprothese ausgetauscht worden, dank der er Menschen so verläßlich wie anhand eines Physiosymptome-Stressbelastungsmonitors zu durchschauen vermochte. Dadurch hatte er sich in jemanden verwandelt, den niemand belügen konnte.

 	Ein sonstiger Zeitgenosse, der andere Ziele anstrebte, andersartigen Dingen Vorrang beimaß, hätte das natürliche Augenlicht um diese artifizielle Funktion ergänzen lassen – wie man es bei Angus getan hatte –, so daß man ihm die Abwandlung nicht angesehen hätte. Anders Dios. Er trug sein verschärftes Sehvermögen zur Schau, als wollte er von vornherein jeden davor warnen, es bei ihm mit Unwahrheiten zu versuchen. Einigen Anekdoten zufolge behielt er die Augenklappe lediglich aus Höflichkeit gegenüber seinen Untergebenen bei, damit ihnen die Aufmerksamkeit des elektronisch-mechanischen Auges kein Unbehagen verursachte. Weitere Gerüchte besagten, er hätte sie, weil er damit um so gefährlicher aussähe. Wieder anderes Gemunkel bestand darauf, darunter verbürge sich kein künstliches Auge, sondern eine Schußwaffe.

 	Auf jeden Fall bildete die Augenklappe für die Prothese kein Hindernis. Das Material hemmte weder Infrarotwellen noch Impacter-Feuer.

 Angus befand sich am Rande zur Hysterie. Aber seine Furcht half ihm beim Ruhigbleiben: Wenn ihn Grausen gepackt hatte, erbrachte er seine Bestleistungen. »Meistens hab ich’s durch Unterbrechung des Scannings gemacht«, antwortete er, als wäre er gänzlich gelassen. »Mein Raumschiff« – bei den Erinnerungen an die Strahlende Schönheit durchzitterten Anklänge des Zorns seine Stimme – »hat einfach nicht 

 alle Ortungsergebnisse verzeichnet.« Weil sein Computer nicht mehr darauf programmiert war, ihn zu verhören, ließ er ihm diese Antwort durchgehen.

 	»Dann wären trotzdem die Lücken feststellbar.« Dios sprach in umgänglichem, aber entschiedenem Ton. Er stieß nie Drohungen aus; dergleichen hatte er nicht nötig. »Ich habe Ihre Vernehmungsprotokolle gerade nicht vor mir liegen«, sagte er zu Milos. »Was haben Sie in seinem Data-Nukleus gefunden?“

 	Milos Taverner wand sich an seinem Platz wie ein Wurm. Vielleicht weil auch er den VMK-Polizeipräsidenten fürchtete, nahm er die Nik aus dem Mund. »Es sind Defekte entdeckt worden. Wir sind zu der Ansicht gelangt, es handelt sich um Unterbrechungen. Eine bessere Erklärung wußten wir nicht.“

 	Dios lächelte wie ein Stück Stahl. »Auf alle Fälle machten sie einen zufälligen Eindruck. Ich muß Ihren Weitblick loben, Angus. Ohne diese ›Defekte‹ hätte der Sicherheitsdienst der KombiMontanStation höchstwahrscheinlich genug Beweise gegen sie gesammelt, um Ihre Hinrichtung zu erwirken. Dann stünde keiner von Ihnen beiden uns jetzt zur Verfügung.“

 	Abwechselnd glitzerte sein Auge Angus und Milos an. »Wie die Dinge stehen, brauchen wir Sie zwei. Wir brauchen Sie sogar derart dringend, daß Sie schon in etwa einer Stunde abfliegen. Dies ist Ihre letzte, abschließende Einweisung.« Milos öffnete den Mund, um etwas zu sagen, überlegte es sich jedoch anders. Statt dessen klemmte er sich die Nik wieder zwischen die Lippen.

 	»Sie werden von hier aus geradewegs zu Ihrem Raumschiff

 gebracht«, erläuterte der Polizeipräsident. »Es ist ein Interspatium-Scout der Kompaktklasse. Als Crew sind zwei Personen erforderlich, Platz ist für acht da. Nach den offiziellen Registrierungsdaten ist es unbewaffnet und hat nur hochleistungsfähige Abschirmung und Schutzvorrichtungen. Wir haben aber versteckt ein paar Raffinessen eingebaut, an 

 denen Sie vermutlich interessiert sein dürften. Tatsächlich wissen Sie« – sein Blick traf Angus – »schon alles über das Schiff. Sie könnten es demontieren und wieder zusammensetzen, wenn’s sein müßte. Sie haben aber noch nicht auf die Daten zugegriffen, die Informationen nicht sichten können, weil wir Sie noch nicht in den Namen eingeweiht haben. Es heißt Posaune. Unter dieser Bezeichnung finden Sie eine komplette Datenbank gespeichert.“

 	Vorsätzlich widerstand Angus der Versuchung, die Daten zu laden und sich die Informationen anzuschauen. Momentan konnte er sich keine Ablenkung gestatten.

 	»Sie fliegen zur Erledigung Ihres Auftrags ab«, kündigte Dios an, »sobald Sie sich mit der Posaune vertraut gemacht haben. Wie Ihr Auftrag lautet, wissen Sie schon. Das heißt, Sie wissen’s, Milos. Sie, Angus, können fortlaufend Ihrer Programmierung entnehmen, was Sie an Kenntnissen haben müssen. Aber soviel will ich Ihnen schon sagen: Es ist meine Absicht, die Schwarzwerft namens Kassafort auf Thanatos Minor zu vernichten. Dort ist Ihr Bestimmungsort.« Erneut durchfuhr Angus tiefe Betroffenheit. Er zwinkerte, um seine Bestürzung zu kaschieren. Kassafort vernichten? Die Anmaßung des Polizeipräsidenten empörte ihn. Angus hatte sich schon häufiger auf Einrichtungen wie Kassafort verlassen müssen, als er sich entsinnen mochte. Ohne sie wäre er seit langem tot. Oder erwischt und abgeurteilt worden.

 	Wenn du glaubst, daß ich hingehe und so eine Drecksarbeit für dich mache...

 	Andererseits wäre es besser, Kassafort auszuradieren, als selbst eliminiert zu werden.

 »Sicherlich wäre es viel einfacher«, gestand Dios zu, als ginge er auf Angus’ Empfindungen ein, »ein Schlachtschiff zu schicken und diesen Felsklotz in Brocken zu schießen. Aber unsere Verträge mit den Amnion verwehren uns diese Möglichkeit. Schließlich möchte ich keinen offenen Krieg anzetteln. Es ist sowieso sehr wahrscheinlich, daß 

 Thanatos Minor über ziemlich gute Abwehranlagen verfügt. Alles in allem betrachtet ist eine verdeckte Operation das klügere Vorgehen.« »Polizeipräsident Dios...« Milos Taverner hatte sich zum Reden durchgerungen. »Ich habe es schon ausgesprochen, und zwar öfters, aber ich sage es noch einmal.« Dieses Mal behielt er die Nik im Mund, als flößte sie ihm Mumm ein. Die Beleuchtung verlieh den Flecken auf seiner Kopfhaut einen dunklen Glanz. »Ich bin für diesen Auftrag der falsche Mann.« Dios heftete seinen einäugigen Blick auf Milos Taverner und wartete auf weitere Äußerungen.

 	»Sie haben mich dafür ausbilden lassen«, konstatierte Milos und stieß Rauch aus. »Wahrscheinlich ist keine tauglichere Person greifbar.

 	Trotzdem bin ich der Falsche. Erstens fehlt mir alle Erfahrung mit verdeckten Aktionen. Genauso übrigens mit Kampfeinsätzen. Ein paar Monate Schulung sind kein Ersatz für echte Erfahrungen. Und zweitens« – er schaute Min Donner an, als spürte er den vernunftwidrig aussichtslosen Drang, sie um Unterstützung zu bitten – »habe ich alle meine wirklichen Erfahrungen auf genau der verkehrten Seite gesammelt. Mein Beruf ist eben nicht das Lügen.« Angus gab ein Schnauben der Verachtung von sich, doch Milos ignorierte ihn. »Mein Beruf ist es, Lügnern die Wahrheit zu entlocken. Meine Erfahrungen – die Schule, durch die ich in meinem Leben gegangen bin – sind nicht einfach nur unzulänglich. Für diesen Auftrag sind sie völlig falscher Art.

 	Sie werden sich gegen mich auswirken. Ich werde Fehler machen, ohne es zu merken. Durch mein Versagen kann alles auffliegen. Nicht einmal mir selbst kann ich dann noch aus dem Kuddelmuddel helfen.« »Mit anderen Worten. .«, setzte Angus zu einem Kommentar an.

 	»Sie unterschätzen sich, Milos«, widersprach Warden Dios leutselig.

 	»Sie sind keineswegs der Falsche.« »...Sie haben tierischen Schiß«, beendete Angus den angefangenen Satz. »Bei dem bloßen Gedanken, mit mir allein zu sein, pissen Sie sich in die Montur.“

 	»Ebensowenig sind Sie der vollkommen geeignete Mann«, stellte Dios fest, als wäre er nicht unterbrochen worden. »Sie sind schlichtweg die einzige richtige Auswahl. Ich bin sicher, man hat Sie darauf hingewiesen, daß wir unmöglich mir nichts, dir nichts Angus Thermopyle auf die ahnungslose Galaxis loslassen können. Man wird sich fragen: Warum ist er frei? Wodurch ist er an ein Raumschiff wie die Posaune gelangt? Dafür müssen wir Erklärungen anführen. Es ist nötig, daß er es erklären kann. Sonst schenkt man ihm kein Vertrauen.

 	Die Lösung dieses Problems sind Sie, Milos. Sie sind seine Absicherung.

 	Als Ihnen schwante, daß der Sicherheitsdienst der KombiMontanStation die Absicht hatte, Sie wegen Ihrer... Sollen wir’s ›Indiskretionen‹ nennen? Als man Sie einlochen wollte, haben Sie ihn aus dem Karzer befreit. Sie brauchten ihn, eben weil Sie von der Weltraumfahrt nichts verstehen. Gemeinschaftlich haben Sie die Posaune gestohlen. Also, Milos: Ohne Sie – und niemand anderes kommt in Frage – wäre er, muß ich leider sagen, völlig nutzlos.« Der Polizeipräsident wandte sich an Angus. »Trotzdem hat Milos sehr wohl auf einen wichtigen Umstand aufmerksam gemacht. An Ihrer Stelle würde ich mich in Notsituationen nicht zu sehr auf seine Reflexe verlassen. Seine Instinkte« – Dios’ Auge funkelte – »sind weit weniger ausgeprägt scharf als Ihre.“

 	Er sprach in einem Tonfall derartiger Unzweifelhaftigkeit und Unwiderleglichkeit – und so offensichtlich ungerührt von der unterdrückten Panik in Milos’ stumpfen Augen –, daß Angus es nicht über sich brachte, sich Widerreden zu verkneifen.

 	»Wahrscheinlich glauben Sie«, sagte er grob, »ich wäre Ihnen auch noch dafür dankbar, daß Sie mich mit einem Verräter und Feigling ins selbe Raumschiffe stecken, der nicht bloß schlechte Reflexe hat, sondern obendrein die Macht, um mich glattweg per Tastendruck auszuknipsen, sobald er seiner Hosenscheißerei nicht mehr Herr wird.

 Er ist genau der Kerl, den ich mir als Begleiter ausgeguckt hätte, um 

 mich zu verdünnisieren.« Zum erstenmal ergriff Min Donner das Wort. »Angus, hier begeht niemand den Irrtum zu glauben, Sie seien für irgend etwas dankbar.“

 	Angus überhörte ihre Zwischenbemerkung. »Aber darum dreht’s sich ja gar nicht. Sie streuen bloß Statik-Minen aus. Sie möchten, daß ich ganz versessen darauf bin, dieses Stück Scheiße zu übertölpeln, und dabei übersehe, um was es in Wirklichkeit geht.« »Und um was«, fragte Dios mit gleichgültiger Stimme, »geht es nach Ihrer Meinung in Wirklichkeit?“

 	»Das müßten Sie mir sagen können. Wir sind hier beide schon seit Monaten. Auf einmal ist es eilig. Welche beschissenen ›Dinge‹ sind denn plötzlich so scheißig ›dringend‹?“

 	Dios’ Mund zuckte; möglicherweise schmunzelte er. »Die Ereignisse spitzen sich zu. Alles, was Sie in diesem Zusammenhang wissen müssen, ist schon in Ihrem Data-Nukleus gespeichert. Sie erhalten beizeiten darauf Zugriff. Aber ich möchte vorab erwähnen« – über den Tisch hinweg streifte sein Blick Min Donner, ehe er wieder Angus anschaute –, »daß darin Ihnen bekannte Personen verwickelt sind. Nick Succorso müßte ... hm... praktisch jeden Moment mit der Käptens Liebchen bei Kassafort eintreffen.« Seine Worte fielen so geruhsam, als käme den Einzelheiten keine besondere Bedeutung zu. »Er hat Morn Hyland an Bord«, fügte er hinzu. »Wir wissen nicht, wo sie gewesen sind, aber eine Analyse der Richtfunk-Vektoren deutet darauf hin, daß sie Thanatos Minor aus der Richtung Station Potentials anfliegen.“

 	Morn.  »Sie müssen sich für einige Zeit im Bannkosmos herumgetrieben haben.« Angus sank auf seinem Stuhl in sich zusammen. Der Bannkosmos scherte ihn nicht. Seine Anteilnahme galt Morn Hyland. Sie war der einzige lebende Mensch, der nun sein letztes Geheimnis noch aufdecken, seine letzte Hoffnung zerstören konnte.

 	Er lebte noch, weil er mit ihr eine Übereinkunft vereinbart hatte.

 	War die Abmachung von ihr respektiert worden? Würde sie sie auch künftig beachten?

 	»Min«, fragte der Polizeipräsident, »wie hat Nicks letzter Funkspruch gelautet?“

 	»Er ist nur kurz gewesen«, gab Min Donner auf eine Weise zur Antwort, als bereitete es ihr Mühe, sich eines hämischen Prustens zu enthalten. »Der Text lautete: ›Ich habe sie für Sie gerettet. Nun hauen Sie mich hier raus. Tun Sie es nicht, kann ich sie nicht mehr vor der Vereinnahmung durch die Amnion schützen.‹« Für Angus bestand die größte Gefahr keineswegs darin, daß sie in die Hand der Amnion fallen mochte. Er erachtete es als die ärgste Bedrohung, daß er darauf programmiert sein könnte, sie zu befreien, sie der VMKP zurückzubringen – und sie zum Schluß ihr Versprechen nicht hielt.

 	Und doch griff die Vorstellung, sie wiederzusehen, ihm ans Herz wie eine Anwandlung des Grams.

 	Hinter seiner Nik schnitt Milos Taverner eine Miene, als müßte er sich übergeben.

 	»Bedauerlicherweise ist Nick Succorso keine allzu vertrauenswürdige Person«, merkte Dios an. »Aber wir können über die Möglichkeit, daß eine VMKP-Leutnantin in die Pfoten der Amnion gerät, auf keinen Fall hinweggehen. Begleiten Sie Milos zur Posaune.« Er erteilte Min Donner die Anweisungen, ohne daß sich an seiner Haltung oder seinem Ton etwas änderte. »Erinnern Sie ihn sicherheitshalber nochmals an seine Instruktionen. Belehren Sie ihn über die Konsequenzen, falls er dagegen verstößt. Haben Sie keine Skrupel, ihn zu langweilen. Einige Gedächtnisstützen können ihm kaum schaden. Ich möchte noch für ein paar Minuten mit Angus plaudern. Ich bringe ihn Ihnen, wenn ich fertig bin.“

 	Donner verengte die Lider. »Halten Sie das für unbedenklich?“

 	»Sie nicht?« entgegnete Dios.

 	Sofort erhob Min Donner sich vom Stuhl. Im trüben Licht wirkte ihr Gesicht verschlossen und hart. »Kommen Sie mit, Milos.“

 	Taverners Hände schlotterten wie im Fieber, als er die Nik aus dem Mund nahm, sie achtlos auf den Fußboden schmiß und aufstand. Er trat auf Min Donner zu, als wäre es ihre Aufgabe, ihn zur Exekution zu führen.

 	»Mißverstehen Sie’s nicht als Beleidigung, Min«, sagte Warden leise, als die beiden schon am Ausgang standen. »Sogar ich muß manchmal ohne Schutz bleiben. Wieviel taugte ich denn, wäre ich nicht dazu bereit, für meine Überzeugungen dann und wann ein Risiko hinzunehmen?« »Genau diese Frage«, antwortete die Direktorin mit rauher Stimme, »stelle ich mir auch fast jeden Tag.« Der Polizeipräsident lächelte ihr nach, während sie und Taverner hinausgingen.

 	Dios’ Lächeln gab ihm kein frohes Aussehen. Vielmehr wirkte er, als hätte er die Verpflichtung, nun über jemanden ein fatales Urteil zu verkünden. Das Glitzern in seinem Auge vermittelte den Eindruck, als wäre sie ihm gründlich zuwider; als verabscheute er sie mit einer leidenschaftlichen Heftigkeit, die zu stark war, um mit Worten ausgedrückt werden zu können.

 	Vielleicht stand Warden Dios davor, überlegte Angus, dazu durch seine Panik inspiriert, sich selbst etwas Fatales einzubrocken.

 	Vielleicht unterlief ihm ein Fehler, der seine, Angus’, Chancen verbesserte.

 	Als allzu wahrscheinlich schätzte er diese Aussicht allerdings nicht ein.

 	Allein mit Warden Dios, saß er auf seinem Stuhl und schwitzte vor sich hin. Der Polizeipräsident betrachtete ihn, ohne etwas zu sagen.

 	Angus spürte, wie Dios’ Blick auf ihm ruhte, das verdeckte Auge nach seinem Geheimnis forschte. Zu gerne hätte Angus den Kopf

 eingezogen; am liebsten wäre er aus dem Konferenzsaal gelaufen. Um 

 dem Chef der VMKP die Stirn zu bieten, war er nicht der rechte Mann; ihm stak zuviel eingefleischte Memmenhaftigkeit in den Gliedern. Mit Milos an Bord der Posaune wollte er gehen. Unter Menschen, die er verstand, und an Orte, an denen er sich auskannte, wollte er zurückkehren. Dann hatte er eine Chance. Hier war er verloren.

 	Immerhin hatte seine Furchtsamkeit ihn das Hassen gelehrt; und Haß verlieh ihm Kraft. Er haßte Warden Dios; er haßte alles, wofür der VMKP-Präsident stand. Er haßte Polizisten und gesetzestreue Bürger; haßte Romantiker und Idealisten. Er haßte sie, weil sie stets ihn gehaßt hatten.

 	Seine Haß gestattete es ihm, Warden Dios in die Augen zu sehen.

 	»Sie vergeuden Zeit«, nörgelte er schroff. »Die ›Dinge‹ sind ›dringend‹, wissen Sie das nicht mehr?« »Sagen Sie mir die Wahrheit, Angus«, forderte Dios ihn auf, als ob er das Thema gar nicht wechselte. »Diese angeblichen Defekte sind keine Scanning-Unterbrechungen.« Sein Blick haftete nicht in Angus’ Miene, sondern fest auf seinem Brustkorb – erfaßte die infrarote Ausstrahlung des Herzens und der Lungen. »Es sind Löschungen. Sie haben die Beweise Ihrer Verbrechen aus dem Data-Nukleus entfernt.“

 	Weil er innerlich schon bis an die Zähne vor Wut und Haß kochte, gelang es Angus, mit keiner Wimper zu zucken; er senkte nicht einmal die Augen. Statt dessen stierte er Dios an. »Sie sind ja verrückt. Hätte ich so ‘n Kniff drauf, Mann, wäre ich überhaupt nicht hier. Ich säße in einem Unterschlupf wie Kassafort und würde stinkreich, indem ich den Trick jedem Illegalen-Raumschiff des Human-Kosmos als Dienstleistung erbrächte.« »Nein, das wäre nicht der Fall.« Der Polizeipräsident war seiner Sache sicher. »Diese Sorte Mensch sind Sie nicht. Ihr Haß ist viel zu stark, Sie hassen alle und jeden. Leute wie Nick Succorso würden Sie nicht begünstigen, auch nicht, wenn Sie dadurch reich werden könnten.«

 Einen Moment später stieß er ein Seufzen aus. »Aber Sie dürfen sich 

 abregen. Glauben Sie’s mir oder nicht, vor mir ist Ihr Geheimnis sicher.

 	Ich will Sie gar nicht fragen, wie Sie’s machen. Das zu wissen, kann ich mir nicht leisten. Dieser ›Trick‹, wie Sie’s nennen, ist das brisanteste Geheimnis seit dem Anti-Mutagen-Impfstoff der Intertech. Damals bin ich übertrumpft worden. Ich habe keine Neigung, nochmals an die Wand gespielt zu werden. Verlauten zu lassen, was Sie wissen, wäre für mich glatter Selbstmord.“

 	Ohne Übergang, als wäre alles, was er anfing, Teil eines Ganzen, durch ein Angus unbegreifliches Prinzip zu einer Einheit geschmiedet, tat Warden Dios etwas anderes. »Stasis, Josua«, befahl er.

 	Ein Feuersturm der Panik durchtoste Angus, als seine Z-Implantate ihm Erschlaffung aufzwangen. Er starrte den VMK-Polizeipräsidenten an, bis er nach vorn sackte und seine Stirn die Tischfläche berührte, sein Kopf in der grellen Beleuchtung auf der Tischplatte ruhte wie eine Opfergabe.

 	»Es gibt zwei Seiten, von denen man diese Sache sehen kann«, bemerkte Dios, indem er aufstand. »Eine ist, daß ich Min Donner zu ihrem eigenen Schutz weggeschickt habe.« In einer Hand hatte er einen großen schwarzen Behälter. »Wüßte sie, was ich tun will, könnte sie vielleicht ihre Erleichterung nicht verhehlen.« Möglicherweise hatte er den Behälter schon die ganze Zeit hindurch auf dem Schoß gehabt.

 	»Früher oder später würde sie sich verraten.“

 	Er klappte den Behälter auf und kam um den Tisch. Sobald er hinter Angus anlangte, stellte er ihn ab und pellte Angus die Bordmontur von den Schultern.

 	Obwohl er die Augen nicht bewegen konnte, erkannte Angus, um was es sich handelte: um einen Erste-Hilfe-Kasten.

 »Wahrscheinlich könnte ich alles ausbügeln, falls sie nur Hashi Lebwohls Verdacht soweit weckt, daß er auf das aufmerksam wird, was ich hier anstelle. Er ist gefährlich, nicht weil er verkehrte Schlussfolgerungen zöge, sondern weil er aus den falschen Gründen die richtigen Schlüsse zieht. Genau das hat er getan, als er vorschlug, Ihnen 

 Milos Taverner als Begleiter mitzugeben.“

 	Nachdem er die Schnittwunde zwischen Angus’ Schultern entblößt hatte, ließ er von der Montur ab. Mit einem Ruck riß er das Pflaster herunter. Seine Hände entnahmen dem Verbandskasten ein Skalpell.

 	Rasch brachte er Angus einen neuen Schnitt bei. Mit einem Wattebausch tupfte er Blut von Angus’ Computer.

 	Angus hätte geschrien, wäre ihm die Gewalt über seinen Mund oder die Stimmbänder gegeben gewesen.

 	»Aber es ist Godsen Frik, um den ich mir eigentlich Sorgen mache«, sagte Dios, als führte er ein Selbstgespräch. »Täte Min Donner irgend etwas, das seinen Argwohn erregt, wären sie und ich erledigt. Unter diesem Gesichtspunkt ist es wirklich besser, ich trage das Risiko allein.“

 	Plötzlich breitete sich in Angus’ Geist eine befremdliche, kalte Leere aus. Seinem Computer war der Data-Nukleus abgestöpselt worden.

 	»Die zweite Betrachtungsweise wäre, daß ich mich selbst schützen will.« Dios legte den Data-Nukleus auf den Tisch und holte aus dem Kasten einen anderen Data-Nukleus. »Wenn Min wüßte, warum ich so handle, hätte sie eventuell etwas dagegen.« Sobald Dios ihm den neuen Data-Nukleus einsetzte, spürte Angus, wie sich seine Programmierung reaktivierte. »Sollte Godsen mir in den Rücken fallen, würde ich voraussichtlich nicht einmal noch lange genug leben, um mir wegen der Vorgänge den Kopf zermartern zu können.“

 	Kein Zögern und keine Unsicherheit verlangsamten Warden Dios’ Bewegungen, während er die Ränder des Einschnitts zusammendrückte und mit frischem Plasmaverband bedeckte. Er suchte ein sauberes Pflaster aus dem Erste-Hilfe-Kasten und plazierte es sorgsam auf Angus’ Wunde.

 	Nachdem er den entnommenen Data-Nukleus und das alte Pflaster weggepackt hatte, zog er Angus die Bordmontur wieder über die Schultern und schloß sie. Dann entfernte er sich von Angus’ Platz.

 Wenige Schritte beförderten ihn in Angus’ Blickfeld zurück. Deutlich zu sehen außerstande, obwohl seine Augen eigenständig blinzelten, 




 beobachtete Angus, wie der Polizeipräsident um das andere Ende des Tischs schritt und in den Helligkeitskreis zurückkehrte, auf den Stuhl zuging, auf dem Milos Taverner gesessen hatte.

 	Für einen Moment verlor Angus ihn aus der Sicht. Dann langte Warden Dios über den Tisch und veränderte Angus’ Sitzhaltung, so daß der VMKP-Polizeipräsident und sein neustes Werkzeug einander wieder anschauen konnten.

 	Dios setzte sich auf Taverners Stuhl, ins Licht, als wollte er ganz sicher sein, daß Angus ihn so genau wie nur möglich zu sehen vermochte. Angus lehnte noch immer – wie ein Schlachtopfer mit entblößtem Hals – schlaff auf seinem Sitz.

 	»Angus«, sagte Warden Dios mit betonter Deutlichkeit, wandte Angus sein wie gedrechseltes Kinn, die mehrfach gebrochene Nase, seine Augenklappe und das normale Auge zu, »ich habe Ihren Data-Nukleus ausgetauscht. Sie haben es gemerkt, Ihr Geist ist ja wach, auch wenn Sie sich momentan nicht rühren können. Der Unterschied zum vorherigen Data-Nukleus bleibt Ihnen unersichtlich. Die meisten Abänderungen sind sowieso außerordentlich feiner Natur. Aber selbst wenn es anders wäre, könnten Sie die Abweichungen nicht erkennen, weil Ihnen die Möglichkeit zum Vergleichen der beiden Programme fehlt. Soweit es Sie betrifft, ist der jetzt vorhandene der einzige existierende Data-Nukleus.“

 	Angus zwinkerte, weil sein Hirnstamm es für richtig hielt. Sein Herz und die Lungen verrichteten fortwährend ihre Arbeit. Irgend etwas an Dios’ Benehmen sagte ihm, daß das, was er nun zu hören bekommen sollte, entscheidende Bedeutung hatte, in der ganzen Situation die Crux abgab.

 	»Ich frage mich«, sinnierte der Polizeipräsident so nachdenklich, als grübelte er lediglich vor sich hin, »ob Ihnen eigentlich klar ist, was wir mit Ihnen gemacht haben. ›Unifikation‹ nennen wir diese Methode.

 	›Summation‹ heißt es, wird ein Mann oder eine Frau freiwillig in einen Cyborg verwandelt. ›Unifikation‹ ist das gleiche auf unfreiwilliger Basis.

 	Rein technisch bewertet, haben wir Ihnen eine Gefälligkeit erwiesen.

 	Soviel ist offenkundig. Sie sind jetzt stärker, schneller, leistungsfähiger und effektiv intelligenter als vorher, ganz zu schweigen von der Tatsache, daß Sie noch leben, obwohl man Sie schon vor Jahren hätte exekutieren sollen. Und alles, was Sie im Gegenzug aufzugeben hatten, war Ihre Willensfreiheit. Aber ich rede hier nicht über technische Fragen. In jeder anderen Hinsicht haben wir an Ihnen ein Verbrechen begangen.« Während er sprach, gewann sein Tonfall eine immer offenbarere Ähnlichkeit mit dem kurz zuvor gezeigten Lächeln, gedieh zum Ton eines Menschen, dem es an Worten mangelte, um auszudrücken, wie tief er die Macht verabscheute – oder vielleicht die Pflicht –, Unseliges zu verhängen. »In wesentlichen Beziehungen sind Sie kein Mensch mehr. Sie sind zu einer machina infernalis geworden, einer Höllenmaschine. Wir haben Sie jeder Wahl beraubt... und Ihnen jede Verantwortung genommen. Angus, wir haben ein Verbrechen an Ihrer Seele begangen. Sie mögen der ›Abschaum des Universums‹ sein, wie Godsen sich ausgedrückt hat, aber so etwas haben Sie nicht verdient.

 	Damit muß es ein Ende haben.« Dios faltete auf dem Tisch die Hände, als beabsichtigte er zu beten.

 	»Mit Verbrechen wie diesem... oder wie dem Zurückhalten des Anti-Mutagen-Mittels. Damit muß Schluß sein.« Ununterbrochen atmete Angus weiter. Fortdauernd pumpte sein Herz Blut durch den Körper. Ab und zu blinzelten seine Lider. Darauf beschränkten sich die Reaktionen, die ihm übrigblieben.

 	Schließlich erhob sich Warden Dios. »Ende der Stasis, Josua«, sagte er, nachdem er den Verbandskasten ergriffen und sich unter den Arm geklemmt hatte.

 	Dann begleitete er Angus zu den Docks, um ihn zu Milos Taverner und Min Donner an Bord der Posaune zu führen.
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 Kurz bevor Angus Thermopyle und Milos Taverner an Bord der Posaune das VMKP-HQ verließen, stattete Holt Fasner seiner Mutter einen Besuch ab.

 	Er besuchte sie trotz der Tatsache, daß die alte Vettel seit Jahrzehnten schlechte Laune hatte.

 	Die Fortschritte der Medizin, die ihn im Alter von einhundertfünfzig Jahren bei nahezu vollkommener Gesundheit, relativ rüstig, ja beinahe in Bestform hielten, waren zu spät errungen worden, um bei seiner Mutter eine vergleichbar effektive Wirkung zu haben. Vielmehr hätten sie schon vor dreißig Jahren bei ihr versagt, hätte Holt nicht darauf bestanden, sie an Apparate anzuschließen, die erst ihr Blut pumpten, dann die Verdauung erledigten und schließlich auch für sie atmeten. So besehen, lebte sie also weiter; aber sie glich nur noch dem Schatten einer Frau. Ihre Haut hatte die fleckige Färbung alten Leinens; sie konnte kaum die Hände bewegen; seit mindestens zehn Jahren hatte sie den Kopf nicht mehr von der Stütze gehoben. Sie bemerkte keinen Unterschied mehr, wenn die Schläuche ihr Nährstoffe zuführten oder Ausscheidungen ableiteten.

 	Ihr Verstand jedoch hatte nicht gelitten. Lange nachdem ihr Körper jede Fähigkeit zum Handeln verloren hatte, vermochte Norna Fasner, bitter wie eine Flasche voller Säure, noch zu denken.

 	Das war der Grund, weshalb ihr Sohn ihr das Leben bewahrte. Sie hatte es schon vor vielen Jahren aufgegeben, ihn um den Tod zu bitten. Aus alter, schmerzlicher Erfahrung sah sie voraus, daß er sie mit einem ausdruckslosen Auflachen und einer hämischen Äußerung abblitzen ließe. »Du weißt doch, daß ich ohne dich nicht zurechtkomme, Mütterchen.« Und wenig später wäre ein neuer TV-Apparat in dem Raum installiert, den sie als ihre Gruft betrachtete.

 Sie verfolgte das Geschehen auf den Mattscheiben, obwohl sie sie verabscheute. Die Bilder blieben alles, über das sie sich Gedanken machen konnte. Schaltete man die Apparate ab, versänke ihr Gehirn fast mit Gewißheit in Nullaktivität; und das wollte sie nicht. Sie wünschte sich keine Bewußtlosigkeit, sondern den Tod. Wäre nur eines der Geräte abgeschaltet worden, hätte sie aus Enttäuschung und Kummer geweint. Jedes Bild, jedes Wort, jede flüchtige Andeutung galt ihr als Hinweis, der ihr auf lange Sicht zu glauben ermöglichen mochte, daß ihren Sohn zu guter Letzt doch das Unheil einholte. Ohne diese Hinweise – ohne die Möglichkeit, sie zu haben 

 Ihr Sohn war Generaldirektor der Vereinigten Montan-Kombinate; ohne Frage der reichste und ohne Zweifel mächtigste lebende Mensch. Er beherrschte sein ausgedehntes Wirtschaftsimperium vom ›Stammsitz‹ der Firma aus, einer Orbitalstation, die eine halbe Million Kilometer weiter entfernt als das VMKP-HQ um die Erde kreiste: das größte und wohl, allerdings nicht unstrittig, auch das wichtigste, unentbehrlichste Unternehmen der Menschheitsgeschichte. Seine Untergebenen zählten Millionen; Männer und Frauen, die infolge seiner Entscheidungen lebten oder starben, nach Milliarden. Gedeckt durch die Fassade des VMK-Firmenstatuts und der offiziellen Demokratie des Erd-und Kosmos-Regierungskonzils – das nominell die Aufgabe hatte, Menschen wie ihn und Firmen wie die VMK zu kontrollieren – stürzte und etablierte er Regierungen, ruinierte oder duldete er Konkurrenten, sorgte er dafür, daß potentielle Zukunft konkrete Gestalt annahm oder sich wie Nebel verflüchtigte. Hinter seinem Rücken nannten Leute, die vor ihm Furcht hatten, ihn manchmal ›Drachen‹; und ausschließlich Menschen, die keine Ahnung davon hatten, wer er war, fürchteten ihn nicht.

 	Er stand an der Drehscheibe der menschlichen Beziehungen zum Bannkosmos. Aller menschliche Zugriff auf diese Quelle unermeßlicher Reichtümer erfolgte durch seine Hand. Und ebenso bot er der Menschheit den einzigen Schutz gegen die unwägbare Bedrohung durch den Bannkosmos.

 	Der Gegenwert von Holt Fasners Zeit konnte nicht einmal in purem Cäsium geschätzt werden. Trotzdem besuchte er seine Mutter, sobald sich dazu die Gelegenheit ergab. Ihr Rat bedeutete ihm zuviel, um sie sterben zu lassen. Bisweilen verursachte es ihm jedoch erhebliche Schwierigkeiten, ihr Gerede zu durchschauen. Ihr Verlangen nach seinem Untergang war dermaßen unübersehbar, daß er beim Einstufen ihrer Worte und ihrer Auslassungen außerordentlich vorsichtig sein mußte. Infolgedessen empfand er seine Besuche bei ihr als anregungskräftige Herausforderung.

 	In Wirklichkeit hätte er es sich höchstwahrscheinlich jederzeit während des vergangenen halben Jahrhunderts leisten dürfen, ihr den Tod zu gönnen.

 Es machte ihm Spaß, mit seiner Mutter zu plaudern; zudem zog er aus ihren Ratschlägen Vorteile. Doch in Wahrheit hätte er sich durchaus ohne sie zurechtgefunden. Er hielt Norna Fasner am Leben, gerade weil sie ihm mit so beharrlicher Bosheit das Schlimmste wünschte; gleichzeitig bereitete 

 Aber Menschen, die ihre Sterblichkeit vergaßen, unterliefen Fehler. Holt Fasner hatte seine Erfolge mit Blut bezahlt, wenngleich meistens mit fremden Blut; und heute, da er die Früchte des Erfolgs erntete, wollte er sie nicht durch Fehler gefährden.

 	Deshalb stattete er kurz vor dem Abfl ug der Posaune seiner Mutter einen Besuch ab. Es bestanden Risiken; kleine Risiken, die sich jedoch jeden Moment auswachsen mochten. Für sich gesehen, waren Angus Thermopyle, Milos Taverner, Nick Succorso und Morn Hyland nicht mehr als drei Männer und eine Frau; Bauern auf dem Schachbrett der weitgespannteren politischen Umtriebe und noch großmächtigeren Träume Holt Fasners. Doch im Zusammenhang mit Kassafort und den Amnion war es denkbar, daß eine brisante Mischung entstand, die einen nachhaltigen Eindruck hinterließ; ähnlich wie ein kleiner thermonuklearer Meiler, der eine Havarie und dadurch für Jahrhunderte die Unbewohnbarkeit der ganzen Umgebung zur Folge hatte.

 	Selbstverständlich oblag die Leitung der Aktion dem Chef der Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei, Warden Dios persönlich. Er trug das Risiko, nicht Holt; falls negative Konsequenzen auftraten, mußte Dios sie beheben. Allerdings lag Holt an guten Resultaten der VMKP genausoviel wie am Gedeihen der Vereinigten Montan-Kombinate als Ganzes. Hätte er die Risiken als zu groß erachtet, wäre es seinerseits nicht erlaubt worden, sie einzugehen.

 	In diesem Fall hatte er keine Einwände gehabt.

 	Doch ebensowenig verzichtete er darauf, sich mit der Situation zu befassen. Anstatt nachträglich so zu tun, als wäre er klüger als Warden Dios, der sich fast drei Jahrzehnte hindurch als die starke Rechte des Drachens bewährt hatte, ging Holt Fasner zu seiner Mutter Norna, um mit ihr zu reden.

 Der Raum, in dem er sie lebendig begraben hatte, befand sich in den abgelegenen Bereichen der Konzern-Generaldirektion, einem Teil der Orbitalstation, in den niemand außer Männern und Frauen mit ganz speziellen Sonderausweisen sich wagen durften. Wie üblich, wenn die Ärzte Norna Fasner gerade nicht untersuchten, erzeugten die einzige Helligkeit in dem hohen, keimfreien Pflegezimmer die rund zwanzig TV-Apparate, die ihr 

 Ihr im grellbunten Flackern der Bildschirme in schroffer Häßlichkeit erkennbares Gesicht sah aus, als wäre der Kopf einer Mumie bemalt worden, um unter UV-Licht einen Horroreffekt zu bewirken. Unablässig kauten ihre dünnen Lippen und der zahnlose Gaumen Speisen, die sie seit Jahrzehnten nicht mehr gekostet hatte. In gewissen Zeitabständen seiberte sie achtlos vor sich hin; das Gespinst ihrer Runzeln sammelte den Speichel auf dem Kinn zu einer glänzenden feuchten Schicht. Sie hob nicht den Blick, als ihr Sohn eintrat; ununterbrochen ruckten ihre Augen hin und her, beobachteten die Geschehnisse auf den TV-Apparaten, als ob sie alles gleichzeitig wahrnehmen und verstehen könnte.

 	Ständiges Stimmenraunen und Musikgedudel drangen aus den Geräten, ein halblauter, ununterscheidbar verworrener, mit wenigstens einem halben Dutzend Arten Musik vermischter Widerstreit diversen Gebrabbels – eine Geräuschkulisse, die in ihrer Unerfreulichkeit und Nervigkeit dem Lärmen eines Badestrandpöbels ähnelte, allerdings so verschwommen und scheinbar fernab klang, daß es ebensogut ein unterirdisches Rumoren von Felsgestein oder das trostlose Grollen einer Meeresbrandung hätte sein können.

 	Holt mußte bei diesen Tönen die Zähne zusammenbeißen; manchmal hatte er den Eindruck, sie trübten ihm das Gehirn. Unwillkürlich befiel ihn das Gefühl, in der baulichen Struktur der Orbitalstation könnte etwas aus den Fugen geraten sein.

 	Aber erfahrungsgemäß wußte er, daß Norna sowohl die Stimmen wie auch die Bilder in ihrer Verschiedenartigkeit erkannte und alle Vorgänge begriff.

 	»Hallo, Mütterchen«, begrüßte er sie mit gespielter Herzlichkeit, teils aus Gewohnheit, teils weil er irgend etwas tun mußte, um den Eindrücken der unausgesetzten Berieselung entgegenzuwirken. »Gut siehst du aus. Besser denn je. Ich glaube, du kannst bald wieder aus dem Bett hüpfen. Jedenfalls könnte ich in der Firmenleitung deine Unterstützung gebrauchen. Wie geht’s dir? Was sagen die Ärzte?“

 Wie jedesmal begegnete sie seinem Geplapper mit Mißachtung. Die 

 Für einen Moment sah er sich selbst den Wirrwarr der Sendungen an, aber für ihn blieben sie ohne Ausnahme belanglos. Sie boten den typischen Querschnitt: ein Halbdutzend Nachrichtenmagazine, die allesamt den Zuschauern das Dasein umdeuteten, alle die gleichen Schlußfolgerungen präsentierten; drei oder vier Sportspektakel, die in unterschiedlichen Graden der Simulation Akte extremer Gewalttätigkeit zeigten; vier oder fünf vorgeblich humoristische oder satirische Serien, von denen jede den Eindruck erweckte, immerzu die gleichen Ulks zu wiederholen; und ein halbes Dutzend Romanzen – »Also wirklich, Mutter, in deinem Alter, schämst du dich nicht?« –, die in der geistlosen, quasi himmlischen Wonne schwelgten, die auf der KombiMontanStation Morn Hyland und Nick Succorso zueinandergetrieben haben mußte. Mit solchem Schund und Kitsch lullte man die Menschenmassen ein – bis zu einem der seltenen Anlässe, bei denen sie plötzlich aufwachten und merkten, was ringsum tatsächlich an Problematischem geschah, es mißverstanden und den Politikern, die sie normalerweise führten, die dümmste sämtlicher möglichen Lösungen aufzwangen.

 	Dafür war der sogenannte Aufstand der Menschheit ein eklatantes Beispiel.

 	Während der übrigen Zeit erfüllte die Art und Weise, wie man die Welt auf den Mattscheiben darstellte, ihren Zweck wirksam genug. Aber Holt gewann dem Fernsehen überhaupt nichts ab.

 	Zum x-ten Mal fragte er sich, was es wohl seiner Mutter bedeuten mochte. Ersah sie daraus etwas, das ihm entging? Hoffte sie einfach auf die Meldung, ihn hätte irgendeine Katastrophe ereilt? Oder war sie dazu imstande, aus all dem Rummel geheime Erkenntnisse zu beziehen? Irgendwelche Einsichten, die er trotz seiner umfangreichen Hilfsmittel nicht erlangte?

 	Diese Fragen verliehen den Besuchen bei seiner Mutter einen ganz besonders pikanten Reiz.

 	Was könnte ihm je entgangen sein? Offenbar wenig, denn er hatte seine Befähigung unter Beweis gestellt, sogar aus Zeiten zu profitieren – und zwar in enormem Maßstab –, in denen die Milliardenmassen der Menschheit über die Stränge schlugen und ihre Führer mit unvernünftigen Forderungen bedrängten. Noch heute mußte er lachen, wenn er an den Aufstand der Menschheit dachte. Man stelle sich einmal vor – der Bedrohung durch die Amnion entgegentreten zu sollen, ohne ihren Kenntnissen gleich Falls irgend jemand im Laufe der Menschheitsgeschichte von sich behaupten konnte, kaum eine Gelegenheit verpaßt zu haben, dann war Holt Fasner diese Person. Dennoch ließ er die Frage offen, ob er etwas übersah, und seine Mutter am Leben, um von vornherein dagegen vorzubeugen, daß er irgendwann doch etwas versäumte.

 	Im Alter von einhundertundfünfzig Jahren lebte er in beinahe prächtiger Verfassung, war er unter rein physischen Gesichtspunkten sozusagen noch in mittleren Jahren. Doch seine Wangen hatten eine etwas zu dunkle Rötung.

 	Ein wenig zu oft mußte er zwinkern, um einen Schleier von seinen Augen zu vertreiben. Ab und zu konnte er nicht verhindern, daß seine Hände zitterten; dann und wann hatte er Ärger mit der Prostata. Seine Ärzte hatten ihm von jeder Form anstrengender Belastung abgeraten, weil sie nicht wußten, wie lange das Gewebe seines Herzens noch intakt blieb. Deshalb war es jetzt wichtiger als je zuvor, keine Fehler zu begehen.

 	»Mütterchen, ich brauche deinen Rat«, fügte er in der gleichen nichtssagenden Herzlichkeit wie vorher hinzu, als hätte sie sich nicht geweigert, seine Höfl ichkeitsfloskeln zu beachten, sondern ihm die Antworten erteilt, die er sich am meisten wünschte. »In den vergangenen Tagen hatte ich ein paar beunruhigende Unterredungen mit Godsen Frik. Du erinnerst dich doch an ihn, oder?“

 	Holt wußte ganz genau, daß seine Mutter nie etwas vergaß. »Als Direktor des Ressorts Öffentlichkeitsarbeit der VMKP ist er Warden Dios’ Untergebener. Aus irgendeinem Grund...« – Holz entblößte die Zähne zu einem Verkäuferlächeln – »meint er, er dürfte über Dios’ Kopf hinweg handeln, wenn ihm seine Politik oder seine Entscheidungen mißfallen. Seitens eines Untergebenen ist das ein geradezu verwerfl iches Betragen, findest du nicht?

 Dios würde es keinesfalls dulden, wüßte er nicht, daß Godsen Frik mein besonderer Schützling ist. Zur rechten Zeit, in ungefähr zehn Jahren, wird Frik soweit sein, glaube ich, zum Dienst an der gesamten Menschheit überzugehen, indem er im EKRK die Präsidentschaft übernimmt. Aber 

 Bei derartigen Phrasen kitzelte ihn boshafte Belustigung. »Von ihm hängt die Sicherheit des ganzen Human-Kosmos ab.« Daß es sich tatsächlich so verhielt, bezweifelte niemand. Außer der VMKP gab keine Macht, die stark genug gewesen wäre, um den Bestrebungen der Amnion einen Riegel vorzuschieben. Und deswegen war auch Holts einmalige Position von der VMKP abhängig. Wäre diese einzigartige Polizeitruppe nicht durch ihn organisiert worden, hätte das EKRK sein Wirtschaftsimperium längst entfl echten können.

 	Indem er aufmerksam lauschte, den hartnäckigen Lärmpegel der TV-Apparate zu überhören versuchte, unterschied er Nornas nahezu unhörbare, mit blutleeren Lippen und zahnlosem Gaumen hervorgenuschelte Frage.

 	»Wie ist die Lage?« Ach, Mütterchen, du lebst für mich, nicht wahr? Du willst es nicht, aber du tust es trotzdem.

 	Unverwandt lächelte Holt.

 	»Warden Dios hat beschlossen, daß es an der Zeit ist, gegen die übelste dieser Schwarzwerften einzuschreiten, die durch die Beihilfe, die sie den Illegalen leisten, und das, was sie ›Verwertung von Diebesgut‹ nennen, dem Bannkosmos zuarbeiten. Es ist erstaunlich, wie viele Menschen dadurch reich werden möchten, daß sie unsere Feinde begünstigen und unterstützen.

 	Die Amnion wollen unsere Ressourcen, unsere Rohstoffe, unsere Technik, unsere Gene. Und die Piraten verkaufen sie ihnen.« Holt spitzte den Mund.

 	»Aber ohne Schwarzwerften, die Raumschiffe bauen und reparieren, und ohne Händler, die mit den Amnion Geschäfte machen, wäre Piraterie unmöglich. Dios würde sie gerne allesamt unschädlich machen. Die Frage ist: Wie? Die Schwarzwerft, auf die er es besonders abgesehen hat, befindet sich innerhalb des Bannkosmos. Erlaubt er sich eine offene feindselige Handlung gegen die Amnion, ist er seinen Posten los. Also hat er eine verdeckte Aktion geplant. Erinnerst du dich noch an diese Affäre auf der KombiMontanStation vor... ähm... einem halben Jahr? Als alles darauf hinwies, daß der Stationssicherheitsdienst mit einem Piraten geklüngelt hat, um einen anderen Piraten zu leimen?« Selbstverständlich entsann sich Norna.

 	»An diesen Fall, durch dessen Publikwerden dann die Abstimmung zugunsten des Autorisierungsgesetzes ausgefallen ist?“

 	»Der Illegale, der dort hereingelegt worden ist, heißt Angus Thermopyle. Er ist einer der schmierigsten Typen, den du dir überhaupt nur denken kannst, Mütterchen. Dios hat ihn unter Berufung auf das Autorisierungsgesetz uns überstellen lassen. Inzwischen ist Thermopyle einer Unifikation unterzogen und mit einer geeigneten Programmierung ausgestattet worden, und er wird gegen die Schwarzwerft in den Einsatz geschickt. Heute, glaube ich.« Tatsächlich in genau diesem Moment.

 	»Die ganze Angelegenheit ist äußerst kompliziert. Bitte sag’s mir, wenn ich dich langweile, Mütterchen. Ich hatte eindeutig den Eindruck, daß Warden Dios sich am liebsten geweigert hätte, als ich ihm die Anweisung gab, das Ding in der KombiMontanStation zu drehen. Unser guter Warden ist immer noch viel zu sehr Idealist. Mit der praktischen Seite der Politik hat er bloß ungern zu schaffen. Sogar davon, wir dürften ›nicht auf das Niveau unserer Gegner absinken‹, habe ich ihn schon schwafeln hören. Aber er hat meine Weisung befolgt, weil er auf diesem Weg etwas kriegen konnte, das er haben wollte, nämlich diesen Angus Thermopyle. Soweit ich feststellen kann, war er an sich gar nicht an mehr Einfluß interessiert... Ich wüßte gerne...« – diesen Satz fügte Holt hinzu, als sänne er lediglich laut vor sich hin, doch behielt er seine Mutter genau im Augenmerk –, »wie stark ich ihn hätte drängen müssen, um ihn zur Ausführung meiner Order zu bringen, hätte er es nicht auf Thermopyle abgesehen gehabt.« Falls Norna etwas antwortete, hörte Holt es nicht.

 	»Aber Warden Dios hat meine Anweisung befolgt, und darauf kommt es an«, konstatierte Holt. »Er richtet sich nach meinem Willen. In den nächsten Tagen dürften sich am Rand des Bannkosmos einige bemerkenswerte Entwicklungen ergeben.« Diesmal murmelte Norna etwas. »Was schert das Godsen Frik?« So ähnlich klang es.

 »Eine gute Frage«, rief ihr Sohn leutselig. »Wie üblich kommst du gleich zum Kern der Sache, Mütterchen. Was geht es einen dezidierten Diener der Allgemeinheit wie Godsen Frik an? Nun ja, natürlich wäre es uns unmöglich 

 – »peinliche Konsequenzen, käme dieser Umstand durch irgendwelche vor Ort durchgeführte Nachforschungen ans Licht. Das Autorisierungsgesetz ist aufgrund der Annahme verabschiedet worden, daß den lokalen Sicherheitsdiensten nicht getraut werden kann... Weil auf der KombiMontanStation ein Verräter für den Bannkosmos gearbeitet hat. Sollte aufgedeckt werden, daß dieser Verräter in Wirklichkeit für uns tätig gewesen ist... Na, die Stimmen der Weltraumstationen könnte ich wahrscheinlich bei der Stange halten, aber der Rest des Konzils würde wohl absolut empört reagieren.

 	Um diese Eventualität zu verhüten, hat Warden Dios zusammen mit Angus Thermopyle auch den Verräter überstellen lassen, einen kleinen, sadistischen Bürokraten namens Milos Taverner. So weit, so gut. Aber nun kommt das Detail, durch das sich Godsen Frik so gestört fühlt. Angus Thermopyle ist jetzt ein Cyborg, von Kopf bis Fuß von der Programmierung abhängig.

 	Ohne Einverständnis seines Data-Nukleus kann er sich nicht einmal die Zähne putzen. Dennoch ist eine übergeordnete Kontrolle unumgänglich, eine Person, die unter unvorhergesehenen Umständen seine Programmierung adjustieren kann. Ferner braucht er mindestens ein Crewmitglied für das Raumschiff. Und darüber hinaus muß er eine Erklärung dafür präsent haben, wieso er frei, wie er aus dem Knast entwischt ist und woher er das Raumschiff hat.« Um des Betonungseffekts willen schwieg Holt einen Moment lang. »Dios hat Thermopyle also Milos Taverner mitgeschickt«, ergänzte er dann seine Darlegungen.

 	Stumm mahlte Norna mit den Kiefern. Statt Worten kam nur Speichel zwischen ihren Lippen hervor. Ihr Blick ruckte über ihre sämtlichen TV-Apparate, ohne ein einziges Mal ihren Sohn zu streifen.

 	»Habe ich dir alles klar genug erläutert, Mütterchen?« erkundigte Holt sich im Tonfall fröhlicher Erpichtheit. »Daß Milos Taverner eine Verräterseele ist, wissen wir, er hat ja für uns Verrat an der KombiMontanStation verübt.

 Warden Dios vertritt die Auffassung, daß er uns nicht hintergehen wird, weil wir ihn an der Kandare haben.« Auch das war eine Redewendung, die Holt besondere Genugtuung hervorrief. »Plaudert er irgend etwas aus, das wir geheimzuhalten wünschen, oder stellt etwas an, das wir vermeiden möchten, ist das sein Ende. Godsen Frik betrachtete dagegen die Sache aus 

 Sollten diese Aktivitäten jemals öffentlich bekannt werden, argumentiert er, was müßte die ›Bevölkerung‹, was müßte die ›breite Masse schlichter Normalbürger‹« – derlei Ausdrücke kamen mit beinahe gehässiger Erheiterung aus Holts Mund – »davon denken, daß wir unter dem Befehl einer durchschauten Verräterseele einen derartigen Mörder und Vergewaltiger in einen solchen Einsatz schicken? Wie können die EKRK-Parlamentarier zu Dios’ Ansicht stehen, daß Milos Taverner uns nicht im Stich läßt? Und wie groß ist die Wahrscheinlichkeit denn eigentlich, daß er uns nicht in den Rücken fällt? Wahrscheinlich kann er ein Vermögen in astronomischer Höhe einheimsen, nur indem er verkauft, was er an Informationen über uns weiß. Ganz zu schweigen von Angus Thermopyle...« Streng genommen, konnte Taverner allerdings Thermopyle selbst nicht verkaufen; die Programmierung, die Angus Thermopyles Treue zur VMKP garantierte, ließ sich nicht umschreiben.

 	»Unser Godsen Frik kennt seine Pflichten. Es ist seine Aufgabe, in so einer Situation in Hysterie zu geraten und Schaum vorm Maul zu haben.

 	Und es ist seine Aufgabe, sich an mich zu wenden. Aber in diesem Fall habe ich ihm nicht recht geben können. Ich will nicht, daß er seine Position vergißt. Ich möchte nicht, daß er sich einbildet, er könnte mir erzählen, was ich zu tun und zu lassen habe. Und ebensowenig ist mir daran gelegen, Warden Dios’ Position zu schwächen.« Am wenigsten bei einem wie diesem Vorgang, der nur geringe Risiken mit sich brachte, hingegen letzten Endes immensen Nutzen versprach: einen dramatischen Sieg über den Bannkosmos und die Raumpiraterie, ein wunderbares Ergebnis zur Erhöhung der Glaubwürdigkeit und des Ansehens der VMKP. Und sollte Milos Taverner wirklich aus der Reihe tanzen, konnte Dios jederzeit Nick Succorso befehlen, ihn zu liquidieren. »Er hat nun einmal ein herausragendes Talent für diese Art von heiklen Operationen. Und er ist der tüchtigste VMKP-Polizeipräsident, den ich mir überhaupt wünschen kann. Möglicherweise ist er der einzige Mensch, der mir einmal gefährlich werden könnte... Hätte ich ihn nicht vollkommen in der Hand.“

 	In der Tat hätte Holt in Dios einen Grund zur Beunruhigung gesehen, wäre es ihm nicht gelungen, Dios in eine Art von völlig unwiderrufl icher Komplizenschaft einzubeziehen, indem er ihn zur Einwilligung in die Geheimhaltung des Intertech-Immunitätsserums überredet hatte.

 Aus Nornas Körperhülse fl üsterte kaum vernehmlich ihre Stimme. »Du 

 »Wie recht zu hast, Mütterchen«, gestand Holt. »Ich mache mir trotzdem Sorgen. Egal wie vorsichtig Warden Dios ist, er geht ein Risiko ein, und du weißt, daß mir Risiken zuwider sind. Deshalb habe ich die Verbreitung des Anti-Mutagen-Impfstoffs der Intertech verhindert. Er hatte zumindest theoretisch das Potential zur Verschiebung des Machtgleichgewichts im Human-Kosmos. Jeder wirksame Schutz gegen die Weise, wie die Amnion ihrer Umgebung Mutationen aufdrängen, könnte unter Umständen Warden Dios’ Rang und die Bedeutung der gesamten VMKP unterminieren, wenn der Eindruck entsteht, sie seien nicht mehr so wichtig, nicht mehr nötig. Vielleicht wäre infolgedessen meine Position im EKRK geschwächt worden.“

 	Versonnen hob er die Schultern. »Oder nicht. Vielleicht wäre nichts dergleichen geschehen. Aber die Gefahr war mir zu groß. Darum habe ich es so eingerichtet, daß nur Warden Dios und Hashi Lebwohl von dem Medikament wissen, und daß ausschließlich Hashi Lebwohl es benutzen darf. Zur Absicherung der verdeckten Operationen der Abteilung Datenaquisition, verstehst du? Auf alle Fälle, jetzt trägt also Dios das Risiko dieser Aktion.

 	Natürlich nicht ohne vorherige Absprache mit mir. Er hat dafür vollauf überzeugende Gründe angeführt.« Und wenn nur, um Angus Thermopyle eine Gelegenheit zur Eliminierung des Problems Morn Hyland zu verschaffen. Hyland war VMKP-Leutnantin und hatte ein illegales Zonenimplantat im Schädel, und vermutlich hatte sie von der Existenz des Immunitätsserums Kenntnis erhalten. Sollte sie je aus dem Bannkosmos zurückkehren und verbreiten, was sie wußte, sähen sich das Ressort Öffentlichkeitsarbeit und die ganze VMKP vor einem Desaster in Mega-Größenordnung. »Seine Maßnahme läuft auf einen sogenannten chirurgischen Schlag hinaus.« Holt fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.

 	»Entfernung eines Melanoms, ehe es um sich greift. Kurzum, er ist das Risiko mit meinem Segen eingegangen. Und trotzdem kann ich die Sorge nicht überwinden. Ich befürchte, daß Warden Dios sich Schwierigkeiten einbrockt.« Nornas Entgegnung glich kaum mehr als einem gedämpften Brummein inmitten des wirren Gefasels und Getönes der TV-Apparate. Doch aus irgendeinem Grund verstand Holt sie so deutlich, als drängen die einzigen Laute im Raum aus ihrem Mund.

 	»Ich glaube, er verursacht dir Schwierigkeiten.“

 Holt mußte lachen. »Nun mach aber mal ‘n Punkt, Mütterchen. Sei keine 

 Voraussichtlich hätte er weitergesprochen; doch seine Prahlerei verklang, als er sah, daß Norna mit knorrigem, zittrigem Finger auf einen der TV-Apparate zeigte.

 	Zuerst konnte er nicht feststellen, auf welchen. Meinte sie diese Filmromanze? Nein, eine Nachrichtensendung. »...eine Sondermeldung«, sagte markig irgendwo mitten in dem unerträglichen Blahblah ein Männergesicht ohne Hirn, aber in gebieterischem Ton.

 	Sondermeldung? Welche Sondermeldung? Im Human-Kosmos ereignete sich nichts, von dem Holt Fasner nicht davor gewußt hätte; er erlaubte nicht, daß Unvorhergesehenes geschah.

 	»Ein hochrangiger Informant beim Direktor des Ressorts Öffentlichkeitsarbeit der VMKP im VMKP-HQ hat die Mitteilung bestätigt, daß der Raumpirat Angus Thermopyle aus der Haft gefl ohen ist.« Plötzlich rieselte ein Kribbeln an Holts fast noch kraftvollem Rückgrat hinab und zog ihm den Hodensack zusammen.

 	»Kapitän Thermopyle«, erklärte der Männerkopf, als wäre er mehr als lediglich Teil einer lebensechten, sprechenden Puppe, »ist ein Illegaler, der vor rund sechs Monaten auf der KombiMontanStation festgenommen, verurteilt und später auf Anordnung des Direktors der VMKP-Abteilung Datenaquisition, Hashi Lebwohl, ans VMKP-HQ ausgeliefert worden ist.

 	Die VMKP-Abteilung Datenaquisition hat nie Gründe für ihr Interesse an Kapitän Thermopyle verlautbaren lassen. Aber wie unser Neuigkeitenteam schon damals berichtet hat, ist Thermopyle kein gewöhnlicher Illegaler.

 	Weithin betrachtet man die Umstände seiner Verhaftung und Verurteilung als ausschlaggebenden Faktor bei der kürzlichen Verabschiedung des sogenannten Autorisierungsgesetzes durch das Erd-und Kosmos-Regierungskonzil. Anscheinend hatte Kapitän Thermopyle durch einen Verräter im Stationssicherheitsdienst der KombiMontanStation bei seiner Piraterie Beihilfe erhalten. Daraus resultierende Zweifel an der Verläßlichkeit der im Human-Kosmos aktiven Stationssicherheitsdienste überzeugten die Abgeordneten des EKRK von der Notwendigkeit des Autorisierungsgesetzes.

 Daß es Kapitän Thermopyle gelungen ist, aus dem VMKP-HQ zu entfliehen, muß als beunruhigend genug eingeschätzt werden. Aber unser 

 Ach du Scheiße, dachte Holt. Die Beklommenheit breitete sich aus seinem Unterleib auf den Brustkorb aus. Seine Lungen schmerzten, als drohte er nun ernstlich zu altern.

 	Wie alle Plastinauten kannte auch der Männertorso der Nachrichtensendung keinerlei Rücksicht. »Weil Stellvertretender Sicherheitsdienstleiter Milos Taverner auf der KombiMontanStation die Verantwortung für die Vernehmung Kapitän Thermopyles trug, wurde er, ebenfalls auf Anordnung des Direktors der VMKP-Abteilung Datenaquisition, zusammen mit Kapitän Thermopyle ins VMKP gebracht. Damals lautete die Begründung, Stellvertretender Sicherheitsdienstleiter Taverner sei von der VMKP-Abteilung Datenaquisition angefordert worden, um die Befragung Kapitän Thermopyles fortzusetzen. Angeblich sollte er über den Häftling einen einzigartigen, unermeßlich wertvollen Kenntnisstand haben. Jetzt ist jedoch durch unsere Informationsquelle die Einlassung gemacht worden, daß man Stellvertretenden Sicherheitsdienstleiter Taverner nicht um seines besonderen Wissens willen ins VMKP-HQ beordert hatte, sondern wegen des Verdachts, er könnte der im Stationssicherheitsdienst der KombiMontanStation vermutete Verräter sein. Man hatte ihn ins VMKP-HQ bestellt, um über ihn die Wahrheit herauszufinden und die Gefahr, die er verkörpert, zu beseitigen. Aus zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch unklaren Ursachen unterlag Stellvertretender Sicherheitsdienstleiter Taverner keiner hinlänglichen Bewachung. Allem Anschein nach ist es ihm möglich gewesen, seinen früheren Komplizen Kapitän Thermopyle aus der Haft zu befreien. Gemeinsam haben die beiden rechtswidrig ein Raumschiff in ihren Besitz genommen und sind aus dem VMKP-HQ gefl üchtet.

 	Für die Menschheit, eine Species, die schon durch die Amnion mit Ausrottung bedroht wird, hat diese offenkundige Inkompetenz der VMKP weitgehende, furchterregende Konsequenzen – eine Species, die durch nichts und niemanden als dieselben Männer und Frauen Schutz genießt, die gerade einen verurteilten Raumpiraten und seinen gefährlichsten Komplizen aus ihrem Gewahrsam haben entweichen lassen...“

 	Es folgte noch mehr: eine Rückblende auf Kapitän Thermopyles Fest

 









 

 In dem für seine Person bestimmten Operativen Kommandozentrum im VMKP-HQ verfolgte Warden Dios mit, wie die Posaune sich reibungslos durch den Zuständigkeitsbereich der Orbitalstation entfernte. Abgesehen von der Anwesenheit Min Donners, der Direktorin seiner Operativen Abteilung und gelegentlicher Leibwächterin, war er allein; sonst hatte er jeden hinausgeschickt, sogar die Kommunikationstechniker, deren Aufgabe es war, ihm in Sekundenschnelle Kontakt zu jeder Abteilung und jedem Einsatzort der Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei herzustellen. Er hatte die Tür nicht abgeschlossen, jedoch sämtliche Aufnahmegeräte, Monitoren und Computerlogbücher des OKZ desakriviert.

 	Alleinsein war für den VMKP-Polizeipräsidenten eine Seltenheit. Noch seltener fand er Stille. In Min Donners Gegenwart glich die Situation keinem Alleinsein; doch zumindest redete sie nur, wenn sie etwas Wichtiges zu sagen hatte.

 	Bis jetzt verlief der Abfl ug der Posaune ohne Komplikationen. Das Raumschiff hatte keine Flugzielmeldung gemacht und war auch gar nicht danach gefragt worden; doch das Radarecho auf den Sichtschirmen bewies, daß es genau der festgelegten Trajektorie folgte; es blieb mit der richtigen Geschwindigkeit auf Kurs, reagierte präzise auf die Datenübermittlungen und Vorgaben der zur Navigationsunterstützung positionierten Signalbaken, wie sie nicht nur im Umkreis des VMKP-HQ, sondern überall im Sonnensystem den starken Raumfl ugverkehr regelten.

 	Hatte Warden Dios etwas anderes erwartet? Eigentlich nicht. An Bord der Posaune flogen nur zwei Menschen, und weder bei Angus Thermopyle noch bei Milos Taverner war es wahrscheinlich, daß sie so bald zu improvisieren anfingen. Hashi Lebwohl hatte Thermopyle einer so vollkommenen Unifikation unterzogen, wie er sie zustandebrachte, und Lebwohl galt als Cybernetikgenie. Insofern mußte man es als nahezu undenkbar einstufen, daß Thermopyle von seiner Programmierung abwich. Und auf jeden Fall hatte Milos Taverner ihn unter Kontrolle.

 Und zu welchen Handlungen Taverners Ungewisse Treue ihn auch verleiten mochten, er nahm sich gewiß nichts heraus, was Aufmerksamkeit oder bloß Zweifel erregen könnte, solange er sich noch so nahe der Erde und des VMKP-HQ aufhielt. Dafür war er zu gründlich vorbereitet und zu wirksam eingeschüchtert worden. Zudem hatte Warden Dios hinter ihm alle 

 An sich hatte der VMKP-Polizeipräsident keinen Grund, um noch in seinem Operativen Kommandozentrum herumzusitzen. Er hätte sich schon längst anderen Pflichten widmen können. Aber er schätzte zu sehr die Stille und das fast völlige Alleinsein. Allein mit Min Donner blieb er in der Abgeschiedenheit seines OKZ und sah zu, wie die Posaune – und mit ihr ein Teil seines Schicksals – aus seinem Einfl ußbereich entschwand.

 	Nach seiner Überzeugung stand die Existenz der gesamten Menschheit auf dem Spiel. Andernfalls hätte er sich zu dem, was er tat, nicht durchzuringen vermocht.

 	Warden Dios war ein starker Mann; er hatte einen breiten Brustkorb und kraftvolle Arme. Die Umrisse seines Gesichts und Kinns wirkten so hart, als wären sie aus Metall gegossen. Und dank seiner über die Augenprothese geklebten Augenklappe sowie der Hakennase wirkte er um so energischer.

 	Manchmal brauchte er allerdings mehr als Kraft, um die Belastung seiner verborgenen Absichten zu ertragen. Er mußte sich die Folgen eines eventuellen Scheiterns verdeutlichen.

 	Sollte er scheitern, wäre Holt Fasners Sieg das Ergebnis.

 	Warden Dios war zu weitgehend daran beteiligt gewesen, dem Drachen zu seiner heutigen Macht zu verhelfen; nachdem er mittlerweile endlich die Gefährlichkeit dessen einsah, was er und Holt gemeinschaftlich betrieben hatten, konnte er unmöglich die Verantwortung einfach von sich weisen.

 	Für einen Augenblick verschwamm das Radarecho des abgefl ogenen Raumschiffs, als eine neue Signalbake die Funksteuerung übernahm. In einer Stunde sollte die Posaune die planmäßige Position für den Übergang ins Hyperspatium erreichen; die Koordinaten lagen erheblich näher an der Erde, als man sie anderen Raumschiffen gestattete, aber innerhalb der zur Nutzung durch die VMKP reservierten Prioritätszone. Danach war die Posaune fort; und Warden Dios mußte mit den Konsequenzen seines Tuns leben.

 Min Donner verlagerte geringfügig ihr Körpergewicht; ihre Finger strichen über den Griff der Schußwaffe, die sie stets mitführte. Warden 

 Warden schaute sie an. Nie milderte sich der strenge Ausdruck ihres Munds; ihr pechschwarzes Haar wies, seit sie Wardens wertvollste Mitarbeiterin geworden war, genau dieselben grauen Strähnen auf. Sie hatte einen ausreichend hitzigen Blick, um Männern mit weniger eisenhartem Charakter – oder weniger Narbengewebe auf der Seele – das Gemüt zu versengen.

 	Auf sonderbar unpersönliche Weise liebte er sie. Auf persönlichere Weise respektierte er sie für ihre moralische Klarheit, die Treue zu ihren Untergebenen in der Operativen Abteilung; wegen ihrer Hingabe ans Gesetz und an die Macht, die die unvollkommene Integrität des Human-Kosmos gewährleisteten. Vor Jahren hatten diese Eigenschaften ihm das Herz zum Schwellen gebracht. Jetzt gaben sie ihm Anlaß zu Kummer.

 	Infolge seiner traurigen Stimmung war er weniger zurückhaltend, als er es sein sollte. »Ich glaube, wenn nicht«, antwortete er, »zwingt der Drache mich zum Seppuku.« Nun drehte sie ihm ruckartig das Gesicht zu. Ihr Blick schien sich in seine Augen zu brennen, in das natürliche Auge ebenso wie in die artifizielle Prothese. Ihr ganzer Körper lohte von Infrarotemissionen. »Warum tun Sie’s dann?“

 	»Min...« Es stand außer Frage: er hätte stärker auf der Hut sein müssen.

 	Diese Blöße hätte er sich nicht geben dürfen. Sie lebte schon gefährlich genug, nur weil sie Direktorin der Operativen Abteilung war – und ein durch und durch ehrlicher Mensch. »Welche Alternativen hätte ich denn nach Ihrer Ansicht?“

 	»Sie könnten mich hinschicken«, gab sie ohne Zögern mit gepreßter Stimme zur Antwort. »Oder mich ein Team zusammenstellen lassen. Statt einen Cyborg und einen Verräter zu schicken und obendrein Morn Hyland zu opfern« – Min gehörte nicht zu den Frauen, die es davor grauste, Unangenehmes auszusprechen –, »hätten Sie jemanden Vertrauenswürdigen für den Versuch einsetzen sollen, beides durchzuführen, Kassafort zu eliminieren und Morn Hyland zu retten.«

 Sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Es ist selbstmörderischer Wahnsinn, zu dulden, daß sie sich dort herumtreibt«, fügte sie sofort hinzu. »Sie könnte den Amnion in die Hände fallen. Und sie hat es nicht verdient, daß 

 Plötzlich verstummte sie. Dios sah die Verkrampfungen längs ihrer Kiefer, während sie sich weitere Äußerungen, die zu machen sie die Versuchung verspürte, verbissen verkniff.

 	»Ich verzichte auf diese Optionen«, log Warden, indem er seinen Gram verheimlichte, »weil Leutnantin Hyland für uns keine Bedeutung mehr hat.

 	Ob Sie das verstehen oder nicht, ist mir einerlei. Und es ist mir gleich, wie schmerzlich es ist, sie zu opfern. Jetzt zählen nur noch Thermopyle und Taverner. Alles hängt von ihnen ab. Wäre ich zu unnötigen Risiken bereit gewesen – zum Beispiel, indem ich ihren Auftrag durch den Befehl erschwert hätte, zusätzlich Morn Hyland herauszuhauen –, könnten sie genausogut hier geblieben sein.« Und falls sie scheitern, ist das unser Untergang.

 	Offenbar war Min sich darüber im klaren, daß sie ihr Unbehagen nicht vor ihm verbergen konnte. Trotzdem wandte sie ihr Gesicht ab, damit er ihre Augen nicht sah, nicht ihre Miene.

 	Min, vertraust du mir noch? hätte Warden sie am liebsten gefragt. Wirst du zu mir stehen? Doch er wußte, sie würde ihm allemal die Wahrheit sagen – aus Gründen, die keineswegs mit seiner Befähigung zusammenhingen, Lügen zu durchschauen –, also ließ er sie ihre Antworten für sich behalten.

 	Dazu hatte sie ein Recht. Anstatt überflüssige Fragen zu stellen, tat er nun seinen nächsten Schritt auf dem Weg der Schuldhaftigkeit und Aufopferung, für den er sich entschieden hatte.

 	»Ich möchte, daß Sie etwas für mich erledigen«, sagte er. »Selbst kann ich es nicht tun, aber es muß geschehen.“

 	Sie wartete ab, ohne sich zu regen.

 	Warden unterdrückte ein Seufzen. »Haben wir im Regierungskonzil irgendwelche Befürworter? Ich meine solche, die gleichzeitig Gegner der VMK sind? Ich müßte darüber Bescheid wissen, aber es fällt mir fürchterlich schwer, mich mit politischem Kleinkram zu beschäftigen.“

 Er sah ihr, während sie nachdachte, ihre Verwunderung an. »Sprechen 

 »Von Individuen. Konzilsmitgliedern.“

 	Min atmete in einer Art aus, daß es nach einem gedämpften Schnauben klang. »Kapitän Vertigus«, meinte sie, indem sie sich Dios wieder zukehrte.

 	Warden Dios hob die Brauen, um den Eindruck zu vermitteln, er sei überrascht. Kapitän Sixten Vertigus, Ex-Kommandant des Intertech-Forschungsschiffs Komet, war der erste Mensch gewesen, der einen Amnioni gesehen hatte.

 	»Er muß inzwischen neunzig sein«, begründete Min ihren Vorschlag, »aber er ist wenigstens noch dazu imstande, Zivilcourage zu zeigen, während das übrige Konzil sich aufs Nörgeln beschränkt. Jedenfalls ist er aufgrund seines Alters Ehrenvorsitzender des Vereinten Westlichen Blocks, hat allerdings keine wirkliche Macht. Den Nachrichtensendungen zufolge hält er regelmäßig Reden, in denen er den Drachen kritisiert und seine ›Gier nach der VMK-Allmacht‹ angreift. Andererseits stimmt er jedesmal für uns, wenn von uns betreffende Beschlüsse gefällt werden. Wozu brauchen Sie ihn?« Warden Dios verharrte vollständig reglos an seinem Platz, um der OA-Direktorin zu verhehlen, welche erstrangige Wichtigkeit er der Sache beimaß. »Ich wünsche, daß Sie mit ihm sprechen«, antwortete er im gleichmäßigen Tonfall normaler Konversation. »Ich will, daß Sie ihn von der Notwendigkeit überzeugen, im EKRK ein Gesetz durchzubringen, das uns von den VMK abtrennt. Wir müssen eine eigenständige, ausschließlich dem Regierungskonzil verantwortliche Polizeitruppe werden. Wir müssen die Polizei der ganzen Menschheit sein, nicht bloß die private Söldnerorganisation des Drachen. Und ich lege darauf Wert, daß er die Angelegenheit sofort anpackt.« Die Farben, die aus Min Donners Gesicht strahlten, verrieten Warden, daß sie schon lange darauf gewartet hatte, ihn so etwas sagen zu hören.

 	»Bereiten Sie sich gründlich vor«, ordnete er an. »Erklären Sie ihm mit allem Nachdruck, auf was es ankommt. Bewegen Sie ihn dazu, sein gesamtes persönliches Prestige und all seine Erfahrung aufzubieten, sich mit voller Leidenschaft dafür einzusetzen.“

 	Daß Sixten Vertigus ein Mann mit beachtlicher Leidenschaftlichkeit war, wußte Warden. Andernfalls hätte Vertigus nicht gegen Holt Fasners explizite Anweisung verstoßen, mit den Amnion in keinen persönlichen Kontakt zu treten.

 	Bevor Holt Fasner erfährt, was auf Thanatos Minor abläuft.

 	Min Donners Augen leuchteten genauso wie ihre Aura. Sie drehte sich ihm direkt zu. »Das läßt der Drache Ihnen nicht durchgehen«, sagte sie leise.

 	»Er hat genug Stimmvieh im Regierungskonzil sitzen, um es zu vereiteln.

 	Und wenn er rauskriegt, was Sie vorhaben, stuft er es als Verrat ein. Er ist unzweifelhaft Ihr Boss. Als VMK-Generaldirektor verfügt er sowohl über die Vollmacht wie auch genügend persönlichen Einfluß, um Sie zu feuern.«  Bedächtig lächelte der VMKP-Polizeipräsident. »Genau darum ist der Vorgang absolut vertraulich zu behandeln. Sollte Godsen Frik oder bloß Hashi Lebwohl etwas erfahren, falls irgendwer außer Ihnen, mir und Kapitän Vertigus auch nur im geringsten davon Wind bekommt, ist alles verloren.« Vielleicht sind nicht allein wir verloren, sondern ist es die Menschheit insgesamt. »Vor allem berücksichtigen Sie, daß es ganz wesentlich ist, mich aus der Sache rauszuhalten. Nicht einmal Kapitän Vertigus darf wissen, daß die Idee auf mich zurückgeht. Was ihn betrifft, soll er glauben, das Gesetz sei Ihr Einfall. Ich will, daß er sich dafür engagiert, weil er von der Richtigkeit überzeugt ist, und nicht, weil er glaubt, ich versuche Holt Fasner eins auszuwischen.“

 	Min Donner nickte knapp. »Chef...«, fing sie an. »Warden...« Doch sie mußte einen Moment lang überlegen, ehe sie die passenden Worte fand.

 	»Ich mag Sie gar nicht fragen, was das mit Thermopyles und Taverners Aktion gegen Kassafort zu schaffen hat. Aber ich bitte Sie inständig, auf sich achtzugeben. Ein so gefährliches Spiel kann Sie das Leben kosten.« »Min, Min...« Warden spreizte die Hände zu einer Geste humoriger Ratlosigkeit. »Er gilt nur als Drache. Er ist kein Gott.“

 	Ich wette, sogar Sie bluten, wenn er Ihnen den Kopf abreißt. Ich würde wetten, daß...« Wahrscheinlich hätte sie noch so manches mehr von sich gegeben; jetzt sprach aus ihr all ihre Vehemenz, für die sie nur wenig Ventile hatte. Doch ein schüchternes Klopfen an die Tür des OKZ unterbrach sie.

 	Ohne daß der Polizeipräsident die Erlaubnis zum Eintreten erteilt hätte, rollte die Tür beiseite. Vorsichtig steckte eine bleiche und mehr als nur ein wenig verängstigte OKZ-Kommunikationstechnikerin den Kopf herein.

 	»Polizeipräsident?“

 	Benehmen Sie sich nicht so schafsköpfig, hätte Warden sie aus spontaner Verärgerung am liebsten angeschnauzt. Wann habe ich das letzte Mal eine Kommunikationstechnikerin umgebracht – oder lediglich degradiert, oder gerügt –, nur weil sie ihre Arbeit getan hat?

 	Aber er beherrschte sich. So etwas wäre riskant gewesen, weil symptomatisch für eine innere Anspannung, die durchblicken zu lassen er sich nicht leisten konnte. Er lächelte, um seinen Mißmut zu übertünchen, und wartete auf das Anliegen der Technikerin.

 	»Es geht um den RÖA-Direktor«, erklärte sie leicht täppisch. »Godsen Frik. Er versucht Sie zu kontaktieren. Es sei dringend, sagt er. Ich kann ihn mit Ihrem Interkom-Anschluß verbinden.« Sie nickte in die Richtung des Apparats, der vor Warden auf der Konsole stand.

 	Trotz des Brennens der Beunruhigung in seinen Adern zwang Warden sich zu fortgesetztem Lächeln. »Danke, Technikerin.« Sich in so einem Moment damit abzuplagen, sich an den Namen der Frau zu erinnern, hatte er wahrhaftig keine Lust. »Bitte geben Sie Direktor Frik durch, daß er mich gerade verpaßt hat.« Die Technikerin zögerte. »Das ist alles«, stellte Dios klar.

 	Das Gesicht der Frau verschwand, und die Tür glitt zu.

 	Min Donner bewahrte Schweigen. Es bedeutete eine Erleichterung für Warden Dios. Möglicherweise war seine Liebe zu ihr doch nicht so unpersönlicher Natur. Oder vielleicht war er ihr nur dafür dankbar, daß sie ihm noch immer tief genug vertraute, um ihn auf das eigene Verderben hinarbeiten zu lassen, ohne ihn mit Fragen zu nerven.

 	Sie hätte ihre Fragen aussprechen dürfen. Das Recht dazu hatte sie.

 Immerhin war sie seine wertvollste Mitarbeiterin, seine beharrlichste Anhängerin; ab und zu seine Leibwächterin und bisweilen nach seinem 

 –, mußte sie nahezu mit Gewißheit sein künftiges Schicksal teilen, mochte es einen guten oder verhängnisvollen Verlauf nehmen.

 	Das war einer der Gründe für seine Bekümmertheit.

 	Einer von vielen Gründen.

 









 

 Milos juckte die Kopfhaut. Ihm juckte sogar der ganze Körper. Milos war schmutzig, viel zu schmutzig. Dermaßen viel Schmiere an den Händen und auf der Bordmontur, soviel Öl im Gesicht und derartig viel alten, verkrusteten Schweiß am Unterleib zu haben, war ihm höchst zuwider. Schon als Kind hatte er es aus Reinlichkeit vermieden, in einen solchen Zustand abzusinken. Er fühlte sich, als wäre er über und über mit Exkrementen besudelt.

 	Das löste bei ihm mehr Zorn aus, als er je im Leben empfunden hatte.

 	Natürlich trug er an alldem keinerlei Schuld. War er zur Scheiß polente der Vereinigten Montan-Kombinate nicht ehrlich gewesen? Etwa nicht? Doch, er war es gewesen. Er verhielt sich zu jedem ehrlich, der ihn bezahlte. Nicht einmal der Sicherheitsdienst der KombiMontanStation hatte, obwohl man die Sache dort womöglich anders sah, irgendeinen rechtmäßigen Anlaß, um über ihn zu klagen.

 	Sicher, er hatte Stationsvorräte zweckentfremdet, um Succorso dabei zu helfen, Thermopyle eine Falle zu stellen – nicht auf Anweisung seiner Vorgesetzten in der KombiMontanStation, sondern auf Wunsch Hashi Lebwohls –, aber dieser kleine Trick hatte sich bestens bewährt. Und sobald Thermopyle eingesperrt gewesen war, hatte Milos alles unternommen, was ein Stellvertretender Sicherheitsdienstleiter nur leisten konnte, um ihn auszuquetschen. Wenn die Ergebnisse den Stationssicherheitsdienst nicht befriedigten, sollten sie das nicht ihm, Milos, zum Vorwurf machen, sondern Thermopyle.

 	Milos Taverner blieb immer ehrlich. Er tat etwas für das Geld, das er erhielt.

 	Außer wenn ihm der Boden unter den Füßen zu heiß wurde. Dann sorgte er sich um die eigene Sicherheit und ließ die Leute, die ihn bezahlten, ihren Kram selbst erledigen. Aber das konnte ihn unmöglich jemand verübeln.

 	Das war nichts anderes als eine verzeihliche menschliche Schwäche. Der Drang zum Überleben war so notwendig – und so unvermeidbar – wie das Bedürfnis des Essens und Trinkens.

 	Was Hashi Lebwohl und Warden Dios – ausgerechnet Dios! – ihm jetzt abverlangten, war nicht im geringsten gerechtfertigt.

 	Sie schickten ihn in der gemeinsten Art und Weise aufs Glatteis.

 	Und sie hatten weniger Grund zur Klage über ihn als die KombiMontan Trotzdem saß er jetzt hier: auf dem Posten des Ersten Offi ziers der Posaune, war zumindest nominell verantwortlich für Kommunikation, Scanning sowie Daten-und Schadensanalyse; sah er sich kurz davor, mit demselben ekligen Illegalen in die Tach zu wechseln, den er geleimt hatte; drohten ihm Unheil und Tod im Bannkosmos. Und in diese Lage war er nicht nur zwangsweise von eben den Leuten gebracht worden, deren Wünsche er erfüllt hatte; überdies war es auf eine ganz dreckige Tour geschehen.

 	Um als Crewmitglied Kapitän Thermopyles, den man auf Thanator Minor kannte, glaubhaft zu sein, hatte man ihm erklärt. Scheiße. Er kannte den wahren Grund, und er hing nicht mit Glaubwürdigkeit zusammen. Er hatte etwas mit Macht und Unterwerfung zu tun.

 	Milos Taverner konnte sich nicht an eine Zeit seines Lebens erinnern, in der er in dieser Hinsicht Mißverständnissen erlegen wäre.

 	Seit seiner Kindheit in einer der heruntergekommeneren und verseuchteren Städte der Erde war er sich immer dessen bewußt gewesen, daß die einzige hilfreiche Methode, um sich gegen eine etwaige Schädigung durch eine Gossengang zu schützen, daraus bestand, ihr Informationen über die Pläne und Umtriebe einer anderen Gaunerbande zu liefern; daß man Sicherheit am besten mit den Geheimnissen anderer Leute erkaufte. Wenn man bei einer Gossengang als wichtige Informationsquelle galt, genoß man ihren Schutz.

 Aber naturgemäß war das eine nur zeitweilige Abhilfe: Irgendwann kam die andere Gossengang dahinter, was man tat, und rückte dem Informanten auf die Pelle. Dann wurde die Situation zu bedrohlich, um das Überleben zu garantieren. Das alleinige wirklich effektive Verfahren, um eine heile Haut zu behalten, war also, beiden Seiten Informationen zu geben; sich bei beiden Gossengangs – oder bei dreien oder vieren, so vielen eben, wie es in der Stadt gab – einen wichtigen Part zu verschaffen; möglichst viel Einfluß darauf zu nehmen, was die Banden wußten, um den Umfang der eigenen, 

 Doch nicht einmal das reichte gänzlich aus. Gossengangs schützen ihre Informanten – damals nannte man Jungs wie Milos ›Späher‹ –, aber respektierten sie nicht. Die Schweinehunde schikanierten und drangsalierten ihre Späher, wann sie gerade dazu Lust hatten. Ähnlich wie die VMKP unterzogen sie ihre Spitzel demütigenden und gefährlichen Treueprüfungen.

 	Es ging um Machtausübung und Unterwerfung.

 	Als Milos Taverner zehn Jahre alt gewesen war, hatte er auch damit zurechtzukommen gelernt.

 	Erstaunlicherweise war es ziemlich leicht. Ein, zwei Wörtchen ins richtige Ohr geflüstert – nicht zu häufig, nicht zu offensichtlich –, und einzelne Sausäcke, die Milos malträtiert oder getriezt hatten, wurden plattgemacht. Es mochte sein, daß Gossengangs für ihre Späher keinen Respekt erübrigten; allerdings hatten sie zu spürbare Nachteile, wenn sie duldeten, daß Außenstehende ihre Informanten belästigten.

 	Alles was Milos als Existenzbedingung brauchte, die eine, absolut unverzichtbare Grundvoraussetzung, um den Kopf aus der Schlinge zu halten, war folgendes: niemand durfte erfahren, daß er für beide Seiten spionierte.

 	Infolgedessen irrten sich der mächtige Warden Dios und sein teurer Hashi Lebwohl – ganz zu schweigen von der scheinheiligen Min Donner – in bezug auf Milos. Sie ahnten nicht, welche unschönen Konsequenzen ihr unfreundliches Verhalten haben sollte.

 	Sie bildeten sich ein, sie müßten nur ihre Macht ausspielen und ihn mit der Nase in den Dreck stoßen, ihm ein Gefühl der Unterlegenheit und Elendigkeit einflößen, und schon hätten sie ihn so tief erniedrigt, daß er sich willig den Kopf in die Schlinge stecken ließ.

 	Milos bezweifelte keinen Augenblick lang, daß er in ernster Gefahr schwebte. Falls Lebwohls und Dios’ Pläne aufgingen, war schließlich auf Thanatos Minor, wenn ihr Lieblingscyborg sein Programm in die Tat umsetzte, kaum mit Überlebenden zu rechnen. Und daß Milos zu ihnen zählte, war wenig wahrscheinlich; ihm fehlten, um am Leben zu bleiben, Thermopyles verbesserte Befähigungen.

 	Selbstverständlich bauten Lebwohl und Dios auf genau diesen Umstand.

 	Wenn jemand mit der Posaune zum VMKP-HQ zurückkehrte, dann sollte es der Cyborg sein, in den sie soviel Geld investiert hatten, nicht der vergleichsweise kostengünstige Mensch Milos Taverner.

 	Aber sie hätten klüger sein müssen.

 	Eine davon war, die Bitterkeit über seine Erniedrigung wenigstens zum Teil an Thermopyle abzureagieren.

 	Allerdings nicht hier; nicht in der Nähe des VMKP-HQ; nicht solange die Polente beobachten konnten, was an Bord der Posaune geschah. Milos war eine Zeitlang zu warten bereit. Mindestens bis das Raumschiff vom Typ Interspatium-Scout – über das Milos sehr wenig wußte, das Thermopyle hingegen in-und auswendig kannte – in die Tard zurückgefallen war, das Hyperspatium durchquert hatte.

 	Also ließ er sich durch die derben Schmähungen, mit denen Thermopyle ihn beinahe ununterbrochen überhäufte, nicht provozieren. Zudem wußte er, daß die Beleidigungen auf nicht mehr als hilfloses Schäumen und Geifern hinausliefen; sie waren kaum etwas anderes als ein fast nebensächlicher Ausfluß der Bosheit, die fortwährend in Thermopyle kochte. Thermopyle schenkte seinem Begleiter keine wirkliche Beachtung. Alle wichtigen Aspekte seines cyborgisierten Geists konzentrierten sich auf sein neues Raumschiff; aufs Erfühlen der in seine Hand gegebenen Energie; auf die Kenntnisnahme selbst jeder noch so geringfügigen Information, die seine Datenspeicher über es enthielten. Und darauf, sich auszumalen, was er mit dem Raumschiff leisten konnte.

 	Nein, auf mehr als bloßes Ausmalen: er ertastete das Leistungsvermögen, fühlte sich mit Leib und Seele hinein. Milos hatte schon genug Bösartigkeit in Thermopyles Augen gesehen, um sich sein Lebtag lang davor zu gruseln.

 	Er hatte den Eindruck, daß nur er, er allein – jedenfalls nicht Hashi Lebwohl oder Warden Dios –, das volle Ausmaß der Gehässigkeit einzuschätzen verstand, die in Thermopyle siedete und brodelte. Er durchschaute, wie Angus Thermopyle innerlich von Haß strotzte. Aber noch nie hatte er etwas gesehen wie den Ausdruck zutiefst ruchloser Freude, der im Gesicht des Cyborgs glänzte, während er sich mit der Posaune vertraut machte. Beim Betätigen der Kontrollen und Betrachten der Sichtschirme wirkte Thermopyle, als hätte er einen Orgasmus.

 	Scheiße. Scheiße noch mal.

 Sobald die Posaune das Hyperspatium verlassen hatte, gedachte Milos 

 Aber nicht jetzt; noch nicht. Statt sich durch Thermopyles Häme zur Unbesonnenheit verführen zu lassen, befaßte er sich mit der eigenen Kontrollkonsole, orientierte sich daran so rasch, wie seine kurze, hauptsächlich theoretische Unterweisung in den Funktionen dieses Raumschiffs es ihm in der Praxis erlaubte.

 	Mit der Schadensanalyse hatte er keine Probleme; die meisten Bordsysteme arbeiteten automatisch und gaben laufend Meldung. Die Datenverarbeitung unterschied sich kaum von der Computertätigkeit, die er als Stellvertretender Leiter des Stationssicherheitsdienstes der KombiMontanStation jahrelang ausgeübt hatte. Und aus naheliegenden Gründen, über die er jedoch immer Verschwiegenheit gewahrt hatte, wußte er längst alles über Kommunikation, was er darüber je an Wissen brauchte. Eine andere Sache war allerdings das Scanning. Er hatte noch nie mit Dopplersensoren oder Partikelanalysatoren gearbeitet, ebensowenig mit... Was war das für ein Ding? Ein Dimensionalstress-Indikatiometer? Er verstand die Informationen, die sie bereitstellten, nur auf die oberfl ächlichste Weise.

 	Aber keine seiner ›Aufgaben‹ hatte irgendeinen Einfluß auf das eigentliche Fliegen des Raumschiffs. Das war ein zweites Problem. Kommandoposition, Steuerung, Bordwaffen, Antrieb, auch Lebenserhaltungssysteme und allgemeine Wartung: alle befanden sich unter Angus Thermopyles Kontrolle. Theoretisch wie praktisch hing Milos’ Überleben von seiner Fähigkeit ab, Angus Thermopyle unter seine Gewalt zu zwingen.

 	»Sind Sie fertig?« fragte Thermopyle. Seine Stimme klang so unbekümmert destruktiv wie das Mahlen einer Erzmühle. »In ein paar Minuten sind wir in der beschissenen privaten Tach-Übersprungszone der Astro-Schnäpper.

 	Ich will nicht, daß Sie in die Hose machen, wenn wir in die Tach wechseln.

 	So ein Gestank ist mir verhaßt. Es stinkt schon schlimm genug, bloß weil Sie an Bord sind.“

 	»Na und?« erwiderte Milos halblaut, ohne die Aufmerksamkeit von seinen Anzeigen zu wenden. »Sie hassen alles und jeden.« Er verabscheute und fürchtete schon die bloße Tonlage von Thermopyles Stimme; doch es hatte grundsätzliche Bedeutung, dem Halunken klarzumachen, daß er ihn, Milos, nicht einschüchtern konnte. »Gestank ändert überhaupt nichts.“

 Angus prustete. »Das sagen Sie. Dann haben Sie wohl sich selbst noch 

 Milos sparte sich den Aufwand einer Entgegnung. Er war unter Gossengangs aufgewachsen. Und auf der KombiMontanStation hatte er Monate damit zugebracht, Angus Thermopyle zu verhören. Mit der ganzen Scheiße menschlicher Schlechtigkeit hatte er mittlerweile genug Erfahrungen fürs Leben gesammelt.

 	Die Anzeigen der Steuerung verwiesen ihn darauf, daß nur noch dreiundfünfzig Sekunden Flug die Posaune von der für die VMKP reservierten Tach-Übersprungszone trennten. In anderthalb Minuten sollte das Raumschiff ins Hyperspatium wegtauchen.

 	Und damit verließen sie den Human-Kosmos. Beide.

 	Vielleicht auf Nimmerwiedersehen.

 	Wenn die Hyperspatium-Durchquerung hinter ihnen lag, sollte Angus Thermopyle merken, wieviel Ahnung Milos Taverner von Scheiße und vom Durchkommen hatte.

 	»So, gleich gibt’s was auf die Eier«, rief Thermopyle achtzig Sekunden später, krähte fast. »Sind wir erst mal durch, wird alles anders. Ehr Mieslinge habt mich das letzte Mal übers Ohr gehauen.“

 	Milos wußte, daß das nicht stimmte. Im Rahmen eines durchsichtigen Versuchs, ihn aufzumuntern, hatte Hashi Lebwohl ihm gestattet, sich an Monitoren der VMKP-Abteilung Datenaquisition eine gewisse Anzahl der mit Thermopyle vorgenommenen Tests anzuschauen. Und er hatte etliche Testergebnisse lesen können. Alles hatte unbestreitbar verdeutlicht, daß Thermopyle der Unifikation mit vollständiger Gründlichkeit und Genauigkeit unterzogen worden war; daß er niemals gegen seine Programmierung handeln konnte. Trotz seiner sämtlichen verbesserten Fähigkeiten war er das hilfloseste Lebewesen des Human-Kosmos.

 	Dennoch breitete Milos, ohne darüber nachzudenken, sogar ohne sich dessen bewußt zu sein, die Hand über den Unterleib, als die Posaune in die Tach hinüberwechselte.

 






  KASSAFORT




 

 Selbst während die Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei auf dem Höhepunkt ihrer Macht stand, gelang es einer Reihe illegaler Raumwerften bz.

w 	Schwarzwerften, im Human-Kosmos und an seinen Grenzen in Betrieb zu bleiben und gelegentlich sogar zu gedeihen.

 	Ihre Existenz hatte eine ganz einfache Ursache. Der Bannkosmos hatte gewaltiges Verlangen nach denselben Rohstoffen, die die Erde selbst in Riesenmengen benötigte, und gleichzeitig nach den technischen Massenprodukten, auf deren Fabrikation die Menschheit sich so glänzend verstand; der legale Handel, durch die Vereinigten-Montan-Kombinate sowohl ermöglicht wie auch eingeschränkt, konnte diese enormen Anforderungen nicht erfüllen. Um ihren Bedarf trotzdem zu decken, waren die Amnion für das, was sie haben wollten, bestens zu zahlen bereit, ohne nach dem Ursprung der Güter zu fragen. Diese Einstellung behielten sie bei, obwohl sie mit der Menschheit Verträge abgeschlossen hatten, die ausdrücklich jeden Schwarzhandel verboten. Dadurch entwickelten sich Piraterie und Schwarzhandel zu einem blühenden Gewerbe. Für etwas Mühe verhießen sie höheren Gewinn als ehrliche Prospektoren-oder Schürftätigkeit.

 	Daß damit große Risiken einhergingen, unberechenbare Faktoren das Leben erschwerten, waren Nachteile, die noch nie in der Geschichte der Menschheit Kriminelle abgeschreckt hatten. Doch daß man zur Piraterie schnelle, hochgradig leistungstüchtige Raumschiffe brauchte, wäre eine höchst ungünstige Bedingung gewesen, hätten keine Schwarzwerften existiert. Raumschiffe ließen sich erheblich schwieriger als ihre Fracht entwenden. Kaperte man sie auf der Reede, drohte den neuen Besitzern die Gefahr, daß ihnen die Flucht mißlang. Und griff man sie irgendwo mitten im Weltall an, trug das Raumschiff meistens zu starke Schäden davon, um noch weiter von Nutzen zu sein.

 	Das Entstehen der Schwarzwerften beruhte auf der schlichten Logik der menschlichen Dieberei. Profitsucht und Gewinnstreben waren der Motor, der die Erde und ihre weithin im All verstreuten Raumstationen antrieb.

 Verspürten Menschen mit skrupellosen Gemütern diese Habgier, befriedigten sie sie mit illegalen Mitteln. Die Gesetzmäßigkeit von Nachfrage und Angebot bewog viele von ihnen zwar nicht zur direkten Piraterie, aber zu 

 Die berüchtigtste, weil am wirksamsten geschützte illegale Werft war die unter dem Namen Kassafort bekannte Schwarzwerft auf Thanatos Minor.

 	Freilich gab es auch innerhalb des Human-Kosmos einige derartige Schwarzwerften. Ihre Existenz war jedoch aufgrund ihrer Position gefährdet: im Human-Kosmos konnte die VMKP direkt gegen sie vorgehen. Um davor sicher zu bleiben, standen sie vor der Notwendigkeit, ihre Position zu verheimlichen. Wie Füchse hielten sie sich versteckt, wechselten möglichst häufig die Koordinaten; oft beließen sie es bei kleinen Unternehmen – und geringen Gewinnen –, um weniger anfällig für Entdeckung oder Verrat zu sein.

 	Kassafort brauchte sich in dieser Beziehung keine Sorgen zu machen.

 	Weil man die Einrichtungen der Schwarzwerft in den kahlen Felsen Thanatos Minors gegraben hatte, eines Planetoiden, der ein paar Millionen Kilometer weit innerhalb des Bannkosmos seine Bahn durchs Vakuum zog, hatte sie offene Attacken kaum oder gar nicht zu befürchten. Obwohl keine Vertragspartei es so beabsichtigt hatte, stand sie unter dem Schutz der zwischen Menschen und Amnion abgeschlossenen Grenzverträge. Amnionische Kriegsschiffe verteidigten Kassafort, das seine Position in einem Quadranten des Weltraums längs des Human-Kosmos hatte, den die Amnion am sorgfältigsten patrouillierten. Zudem durfte die Schwarzwerft sich auf die Abwehrbereitschaft der von ihr abhängigen Raumschiffe verlassen. Im Human-Kosmos war jeder Illegale so vernünftig, lieber das Weite zu suchen, als sich mit einem VMKP-Zerstörer oder -Schlachtschiff anzulegen. Dagegen bot eine Flucht innerhalb des Bannkosmos keine so wünschenswerte Alternative, weil sie tiefer ins unselige Reich der Amnion geführt hätte.

 	Sicherheit vor Zwangsmutation gab es allein am Rande des Amnion-Imperiums. Wenn Illegale in Kassaforts Umkreis in Gefahr gerieten, neigten sie dazu, sich in die Enge gedrängt zu fühlen; darum war die Wahrscheinlichkeit hoch, daß sie Widerstand leisteten.

 	Die Schwarzwerft Kassafort brauchte zu ihrem Schutz keine Heimlichkeit.

 Piraten mit genügend Kredit zur Verfügung suchten Kassafort auf, um Raumschiffe zu kaufen oder umbauen zu lassen. Illegale Interspatium-Raumschiffe flogen Kassafort zu Reparaturzwecken an. Und jeder Astrobrigant, jede Astrobrigantin, der oder die dazu die Möglichkeit hatte, versuchte die Beute in Kassafort abzusetzen. Dank ihrer Position präsentierte 

 und als irgendwann im Laufe der Menschheitsgeschichte.

 	Aus diesem Grund war Station Kassafort stark bevölkert – die VMKP-Abteilung Datenaquisition schätzte die Bewohnerschaft auf vier-bis siebentausend Personen – und reich geworden.

 	Aus demselben Grund war es dermaßen berüchtigt geworden.

 	Die Erzählungen, die an die Ohren von Privatbürgern und Firmenvertretern, Stationssicherheitsbeamten und VMKP-Offizieren, EKRK-Unterstaatssekretären und zurückgezogenen Forschern gleicherweise drangen, zeichneten sich durch für Kassafort spezifi sche Eigentümlichkeiten aus, deren die Gerüchte über andere Schwarzwerften im allgemeinen ermangelten. Kassafort war ausschließlich von Illegalen für Illegale gebaut worden und konnte daher mit vollem Recht die ›Kloake des Universums‹ geschimpft werden. In Kassafort selbst unterdrückte man einerseits Verbrechen mit großer Brutalität, weil sie den Geschäften zuwiderliefen; andererseits entfaltete sich dort jede Art der unter Menschen verbreiteten Laster und fand seine Schranken nur durch die jeweilige Kredithöhe der Klientel. Sklaverei war eine Alltagserscheinung. Chemische Suchtstoffe aller Sorten ließen sich mühelos bekommen. Zum Ergötzen zahlungskräftiger Kunden und zur Bereicherung der Männer – und Frauen? –, die Nervensprit-Junkies und Nullwellenhirnchen unter ihrer Gewalt hatten, die zu verwahrlost waren, um sich aufzulehnen, blühte eine Opferriten-Prostitution. Bioprosthetik, bioästethische Plastik und bioretributive Chirurgie verstärkten oder zerstörten menschliche Fähigkeiten.

 	Auf Thanatos Minor war es besser, tot zu sein als arm.

 Diesen Morast menschlicher Verderbtheit und Verworfenheit regierte ein Mann, den man einfach ›Kassierer‹ nannte; er konnte es anhand der Ausgeprägtheit seiner unparteiischen Infamie, seines politischen Talents (das heißt, der Begabung, die Motive und die Grenzen seiner Leute zu beurteilen), sowie seines Geschicks bezüglich der Sicherung sämtlicher Einnahmen der Schwarzwerft, indem er dafür sorgte, daß seine Klienten im voraus zahlten; und mittels der Autorität, die er dadurch gewann, daß die Amnion ihn als Kassaforts ›Entscheidenden‹ betrachteten. Er hatte auf Thanatos Minor das Sagen, schlichtete Streitigkeiten, bestrafte Übeltäter, 

 Klatsch zufolge sollte er sich chirurgisch mit einem Doppelphallus ausstatten haben lassen, um Frauen beide unteren Körperöffnungen gleichzeitig penetrieren zu können.

 	Leider erfüllten alle diese Informationen keinen Zweck außer die Empörung anzustacheln, die die konservativeren, genophobischeren oder moralischeren Kreise der menschlichen Gesellschaft Kassafort entgegenbrachten; für die Schwarzwerft selbst hatten sie keine bedrohlichen Konsequenzen. Ein unmißverständlich formulierter Vertrag machte es der VMKP unmöglich, in den Bannkosmos vorzustoßen und Thanatos Minor zu eliminieren. Auf der anderen Seite verbot der Vertrag es den Amnion, die Existenz solcher Gebilde wie Kassafort zu dulden; doch es fehlte an jedem Ansatz, um in dieser Beziehung auf die Amnion Druck auszuüben, weil sie – wie sie es leicht konnten – jede Kenntnis der Betreibungen des Kassierers schlichtweg leugneten. Unter diesen Umständen gälte jedes Eindringen der VMKP in den Weltraum des Amnion-Imperiums als kriegerische Handlung.

 	In den Fluren des VMKP-HQ und in den Räumen des Erd-und Kosmos-Regierungskonzils argumentierte man des öfteren, so etwas wäre der gegenwärtigen Art des Friedens vorzuziehen. Solange Örtlichkeiten wie Kassafort Bestand hatten, könnte die VMKP der Raumpiraterie niemals ein Ende machen. Doch die offizielle Einstellung der Vereinigten-Montan-Kombinate lautete, daß die Vorteile des Handels die Unannehmlichkeit des Piratentums rechtfertigten, und durch Krieg käme der Handel zum Erliegen.

 	VMK-Polizeipräsident Warden Dios ließ auf Befragen die gleiche Haltung verlauten, allerdings aufgrund anderer Überlegungen: er rechnete vor, daß die Kosten eines Krieges viel höher ausfielen als die Vorzüge einer Ausmerzung der Piraterie. Die Folge eines Krieges, sprach er unverhohlen aus, wären ein unverhältnismäßig hoher Blutzoll und Verlust an Menschenleben, ohne daß es eine Garantie für einen Sieg gab. Tatsächlich war er dafür bekannt, daß er es trotz der Stärke der ihm unterstellten Polizeitruppe als fraglich erachtete, ob die Menschheit gegen die Amnion je einen Krieg gewinnen könnte.

 









 

 Er wußte absolut keine Erklärung dafür, wieso er noch lebte.

 	Natürlich war kein physischer Grund vorhanden, weshalb er tot sein sollte. Nick Succorsos Gangster hatten ihm keinen körperlichen Schaden zugefügt. Während das Raumschiff ein langes, einem Martyrium gleichendes Bremsmanöver vollführte, war er, umfangen von Schweigen, in einer Kabine eingesperrt geblieben. Danach kreuzte das Schiff, und er hatte stundenlang warten müssen. Anschließend war er aus seinem Gefängnis geschubst, durchs Schiff gezerrt und in eine Kosmokapsel gestoßen worden.

 	Doch nichts davon war für ihn lebensgefährlich gewesen.

 	Und die Kosmokapsel selbst war dafür konstruiert, ihn am Leben zu erhalten. Sie umschloß ihn eng wie ein Sarg, erlaubte ihm buchstäblich keine Bewegung – und schon gar keinen Zugriff auf die Kontrollen. Er konnte nichts als die Monitoren mit den Statusanzeigen sehen, die den Zweck hatten, seine Hoffnung zu nähren; die Sichtschirme sollten ihm Mut machen, aber statt dessen wiesen sie ihn darauf hin, daß sein Herz und die Lungen zu angestrengt arbeiteten. Trajektorie und Schub waren vorprogrammiert. Wie sollte da jemand, der eine Kosmokapsel benutzte, eigentlich navigieren? Immerhin jedoch hatten der G-Andrucksessel und die AntiG-Gurte ihm während der GBelastung des Starts ausreichende Sicherheit gewährt; die Lebenserhaltungssysteme kühlten die Hitze seines Entsetzens, versorgten ihn reichlich mit Sauerstoff, um seine unregelmäßige, gequälte Atmung zu kompensieren.

 	Dennoch hätte er schon tot sein sollen. Eine Art von maßlosen Alpdrucks, der nicht mit der Behandlung zusammenhing, die seinem Körper widerfuhr, hätte ihn längst umbringen müssen.

 	Man schickte ihn zu den Amnion; zu einem Kriegsschiff namens Friedliche Hegemonie, das auf ihn wartete. Die Amnion hatten die Absicht, ihn bis in die Nukleotide zu untersuchen; dadurch wollten die Feinde der Menschheit ihre Mutagene vervollkommnen. Und zum Schluß würden sie ihn in ihresgleichen verwandeln. Vielleicht formte er sich einfach in einen monströsen Bestandteil ihres Gen-Imperialismus um; oder sie verwandelten ihn in einen scheinbar menschlichen, unmittelbaren Agenten ihres Willens. Ob so oder so, alles, was er über sich wußte, von sich kannte, käme ihm abhanden; es war verschachert worden und sollte transformiert werden.

 Verfielen Männer und Frauen unter einem derartigen seelischen Druck 

 Doch. Natürlich.

 	Aber für ihn verhielt die Situation sich noch viel schlimmer. Er hatte mir nichts, dir nichts als Sechzehnjähriger das Licht der Welt erblickt und wußte nicht, wer er war: sein Geist bestand aus einer Kopie des Bewußtseins seiner Mutter; sein Körper war das Replikat eines Mannes, den er nicht kannte.

 	Weil er sein instinktives, grundlegendes Bedürfnis nach Selbstverständnis nicht befriedigen konnte, hatte er keine Fundamente des Denkens, Empfindens und Entscheidens. Soweit er sich zu entsinnen vermochte, war er eine Frau Anfang zwanzig, eine VMKP-Leutnantin beim ersten Einsatz im All, jung und unerfahren, aber voller Hingabe, eine entschlossene Kämpferin für die Bewahrung des Rechts der Menschheit, als das, was sie, und so, wie sie nun einmal war, zu leben und zu sterben. Aber diese Erinnerung war blanker Unfug. Ganz offensichtlich war er ein Mann; so eindeutig, daß er bei Morn Hylands Anblick eine Erektion bekam. Sie war eine schöne Frau, also konnte sie unmöglich seine Mutter sein, nein, niemals seine Mutter, wie könnte sie es auch nur im entferntesten sein? Seine Erinnerungen blieben ihm unbegreiflich, weil sie ohne jede Frage jemand anderem gehörten.

 	Und sie waren unvollständig. Wo Übergänge hätten erkennbar sein müssen, hatte er in seinem Geist ein Schwarzes Loch; an der Stelle, wo sein Gedächtnis ihm enthüllen müßte, wie sein Dasein begonnen, welche Bedeutung seine Geburt hatte, weshalb er unter solchen Bedingungen leben mußte, zerfransten seine Erinnerungen im Nichts.

 	Morn hatte ihm Antworten zu geben versucht. Sie hatte ihm erklärt, er sei von den Amnion durch ein ›Schnellwachstumsverfahren‹ zur Welt gebracht worden; sie hätten ihn ihrem Leib entnommen und binnen ungefähr einer Stunde seine physische Reife vollendet. Und ihr Geist sei seinem Hirn imprägniert worden – mitsamt allem: Bildung, Ausbildung, Gedächtnis, Reflexen –, weil er kein eigenes Bewußtsein gehabt hätte. Gerechtfertigt hatten sie ihre Entschlüsse, durch die er in diese Situation gelangt war, mit der schlichten Begründung, daß sie sonst beide das Leben verloren hätten.

 	Er glaubte ihr; nicht weil er es verstand, sondern weil es zu der Person paßte, die gewesen zu sein er sich erinnerte.

 	Doch sie hatte ihm keine hinlängliche Erklärung dafür gegeben, weshalb derartige Entschlüsse notwendig geworden waren; und er selbst konnte sich dessen nicht entsinnen.

 	Weshalb das nicht geschah, blieb ihm unbegreifl ich. Er fühlte sich wie eine überhitzte Sonne. Die Ursache seines kompromißlosen Festhaltens am gegenwärtig greifbaren Bewußtsein, seiner momentan vorhandenen Geistigkeit, verbarg sich irgendwo in dem Schwarzen Loch mitten in seinem Gedächtnis, war von dessen Schwärze verschlungen worden.

 	Jetzt beförderte die Kosmokapsel ihn durch die Schwärze des Weltalls seinem Verhängnis entgegen. Er konnte es nicht verhindern, nichts dagegen tun, absolut nichts. Trotzdem kämpfte er unbeirrt um sein Leben.

 	Er rang ums Erinnern.

 	Was hatte Morn ihm gesagt?

 	Deine Erinnerung endet an dem Punkt, hatte sie zu ihm gesagt, als bei mir zum erstenmal das HyperspatiumSyndrom akut geworden ist.  Aber sie bestand darauf, daß ihr Sohn diese Krankheit nicht hätte.

 	Nick hasse ihn, hatte sie erwähnt, weil er von ihr belogen worden sei.

 	Indem sie behauptet hatte, er, Davies, wäre sein Sohn.

 	Doch das war nicht alles. An den Anklängen der Unzulänglichkeit in ihrem Tonfall hatte Davies es gleich gemerkt.

 	Er ist ein innerlich zerquälter Mensch, und das ist etwas, das ich gegen ihn ausgenutzt habe.  Er wollte nicht, daß ich dich zur Welt bringe. Also hat er von mir verlangt, daß ich dich abtreibe. Darum habe ich ihm jede Lüge erzählt, die mir in den Sinn kam, um ihn umzustimmen.  Die Wahrheit hatte tödliche Konsequenzen angedroht. Sie hätte sie beide das Leben gekostet. Denn Davies’ wirklicher Vater war der einzige Mensch im Human-Kosmos, den Nick mehr als die Polizei haßte.  Nick selbst hatte Davies über den Rest der Vorgeschichte aufgeklärt.

 	Nick hatte sich über Angus Thermopyle geäußert.

 	Er ist ein Pirat, ein Schlächter und obendrein ein billiger, kleiner Dieb. Er schmort jetzt wegen Entwendens von Stationsvorräten auf Lebenszeit im Knast der KombiMontanStation.  Bei einem solchen Vater hast du von deiner Mutter vielleicht gar keine so gute Meinung. Sie hat die Aufgabe, Kerle wie Kaptain Thermogeil einzusperren oder abzuknallen, und nicht, sich von ihnen ficken zu lassen, bis sie schwanger wird. 

 Es ist aber nicht so gewesen. Kaptain Thermogeil hat ihr ein Zonenimplantat eingepflanzt. Nachdem sie die Havarie der Stellar Regent ausgelöst hatte, ist sie von ihm 

 So jemand ist dein Vater, Davies. Das ist die Sorte Mensch, die du bist...  Aber der wirklich interessante Teil der Geschichte kommt erst noch: Weshalb ist dein Vater deswegen nicht abgeurteilt worden? Wenn er ihr ein Z-Implantat eingesetzt hatte, muß er dazu ein passendes Kontrollgerät gehabt haben. Wieso ist es bei seiner Festnahme nicht bei ihm gefunden worden?  Die Antwort lautet, daß sie inzwischen daran Vergnügen hatte... daß ihr dieser Zustand behagte. Sie wollte ihn beibehalten, Davies ...Es ist nicht bei ihm entdeckt worden, weil er es längst ihr gegeben hatte. Es machte ihr Spaß, an sich selbst herumzuprobieren.  Und was hat sie unternommen, als er verhaftet wurde? Sie hat es keineswegs dem Sicherheitsdienst der KombiMontanStation ausgehändigt, wie’s eine brave, anständige Polizistin getan hätte. Das Z-Implantat wäre entfernt worden, und deinen Vater hätte man exekutiert. Sie mochte sich ihre Sucht nicht nehmen lassen. Also hat sie das Kontrollgerät bei sich versteckt und ist mit mir ausgerissen. Sie hat das Kontrollgerät benutzt, um mich zu verführen, damit ich sie schütze – nicht vor Kaptain Thermogeil, sondern vorm Stationssicherheitsdienst.  Und seitdem hat sie nichts anderes getrieben, als ihre Abhängigkeit zu vertiefen.  Davies’ Zeit lief ab. Die Echos auf den Sichtschirmen und die Chronometer der Kosmokapsel maßen seine Annäherung an das Amnion-Kriegsschiff wie ein Countdown des Todes.

 	Hat sie dir erzählt, sie hätte dich nicht abgetrieben, weil sie dich behalten wollte?  Streng genommen ist das unwahr. Der einzige wirkliche Grund, aus dem sie darauf bestanden hat, dich auszutragen, war nämlich, daß sie keine Abtreibung durchführen lassen konnte, ohne vom MediComputer des Krankenreviers untersucht zu werden.  Dabei wäre ihr Z-Implantat festgestellt worden.  So jemand ist deine Mutter, Davies. Das ist die Art von Frau, die dich geboren hat.  Nein, dachte Davies. Nein, dachte er allem zuwider. Wäre das wahr – wenn das alles wahr wäre –, hätte sie nach der Abtreibung das Computerlogbuch des Krankenreviers gefälscht. Und sie hätte sich nicht darum bemüht, mir zu helfen. Sie hätte nicht gesagt: Was mich betrifft, bist du das Zweitwichtigste in der ganzen Galaxis. Du bist mein Sohn. Aber am allerwichtigsten ist es, an erster Stelle steht es, keinen Verrat an meiner Menschlichkeit zu begehen.  Gleichzeitig glaubte er, daß auch Nick Wahres gesagt hatte. Nur war es nicht die volle Wahrheit gewesen.

 	An allem hatte Davies zuwenig: an Zeit, an Informationen. Den Statusanzeigen ließ sich nur entnehmen, daß er sich der Friedlichen Hegemonie näherte. Ihm blieben noch ein paar Minuten, mehr nicht. In der Ferne schwebte der schwärzliche Felsklotz Thanatos Minors; aber das zu wissen, war ebenfalls zuwenig, um ihm irgendwie nützlich zu sein.

 	Er müßte manövrieren können. Angestrengt versuchte er sich auf irgend etwas zu besinnen, das er eventuell über Kosmokapseln wußte. Gab es Möglichkeiten, um an die Kontrollen zu gelangen, die Programme korrekturzusteuern? Eine für Notfälle gedachte Kosmokapsel müßte doch irgendwie auf neue Notsituationen eingerichtet sein; der Insasse mußte eine Gelegenheit haben, um das Raumfahrzeug selbst zu steuern.

 	Denk nach, du Idiot!

 	Erinnere dich!  Hätte er seinen Vater gekannt, wäre ihm nun bei sich Angus Thermopyles instinktive Reaktion aus Ausweglosigkeit und Furcht bewußt geworden.

 	Aber sein Vater war ihm unbekannt. Ihm fiel nichts Hilfreiches ein, auch nicht, als die Kosmokapsel plötzlich neuen Schub aufnahm – zum Beschleunigen, nicht zwecks Abbremsung –, und allmählich vom Kurs auf die Friedliche Hegemonie abwich. Er vermochte nur die Sichtschirme anzustarren, während ihm das Herz im Hals hämmerte und Schweiß von der Stirn troff, er sich fragte, wer denn jetzt wieder hintergangen wurde.

 	Falls die Käptens Liebchen und die Friedliche Hegemonie in Funkkontakt standen – ihre Kommandeure sich gegenseitig anschrien? –, hörte er es nicht; entweder waren die Funkgeräte der Kosmokapsel auf die falschen Frequenzen justiert, oder man kommunizierte per Richtstrahl. Aber er bemerkte eindeutig, daß er von der Richtung zu dem Amnion-Kriegsschiff auf einen anderen Kurs umschwenkte; unzweideutig spürte er seitlichen Schub und Beschleunigung, bis sich die neue Trajektorie stabilisiert hatte und der Schub aussetzte.

 	Danach zeigten ihm die Sichtschirme, daß er geradewegs auf das vom Schwarz des Alls kaum unterscheidbare Planetoidengestein Thanatos Minors zuhielt.

 Als die Friedliche Hegemonie selbst nach einer beträchtlichen Weile noch nicht auf ihn feuerte, leitete er daraus die Schlußfolgerung ab, daß man ihm 

 Als Reaktion darauf wummerte sein Herz noch stärker, der Schweiß lief ihm wie Öl in die Augen.

 	Bei seiner jetzigen Geschwindigkeit bedeutete ein Rendezvous mit Thanatos Minor, daß die Kollision ihn zu unkenntlichem Brei zerschmetterte – falls er nicht vorher in einem Feuerball verglühte. Es konnte sein, daß Kassafort ihn wegen der Kursänderung aus der Flugbahn schoß, um Beschädigungen durch den Aufprall abzuwenden.

 	Weder gegen das eine noch das andere vermochte er irgend etwas zu unternehmen.

 	Doch immerhin, bis auf weiteres entfernte er sich aus der Reichweite der Friedlichen Hegemonie. Jede Todesart war dem vorzuziehen, was Nick Succorso ihm zugedacht gehabt hatte.

 	Und den Sichtschirmen zufolge durfte er noch fast sechs Stunden lang leben.

 	Ihm blieben sechs Stunden, um dem Abgrund der Blindheit, der in seinem Geist klaffte, irgendeinen Durchblick zu entringen.

 	Sechs Stunden, um herauszufinden, an wem diesmal Verrat stattfand.

 	Und durch wen.

 	Nicht für eine Sekunde linderte sich seine innere Drangsal.

 	Davies hatte Verrat am Raumschiff seines Vaters begangen. Nein, nicht er war es gewesen; sondern Morn. Und nicht das Raumschiff seines Vaters, sondern seines Großvaters.

 	Doch wenn er auf diesem Unterschied beharrte, schwand die Erinnerung; darum ließ er die seltsame Verschiedenheit zwischen ihm und seiner Mutter verschwimmen.

 	Er hatte Verrat an der Stellar Regent verübt.

 	Nicht mit Absicht. Es war geschehen, weil er am HyperspatiumSyndrom litt und niemand es gewußt hatte. Um das Syndrom festzustellen, kannte man keine Untersuchungsmethoden; die einzige Testmöglichkeit bot das Hyperspatium selbst. In diesem Fall war der Auslöser, der die latente Dysfunktion des Hirns zum Akutzustand machte, hohe Schwerkraftbelastung.

 Und hohe GBelastung hatte die Stellar Regent zu verkraften, während sie schonungslos durchs All raste, sich aus Interesse an maximaler Geschwindigkeit und Beweglichkeit auf der Verfolgung der Strahlenden Schönheit 

 Und da endete seine Erinnerung.

 	Über die tiefe Klarheit jenes Augenblicks gelangte er nicht hinaus.

 	Sie mußte seinen Geist versengt, irgendwie die Chemie seines Gehirns verändert, Synapsen ausgebrannt haben. Er wußte, daß sein Leben... Nein, Morns Leben, denn von da an existierte er von ihr getrennt. Daß Morns Leben danach weitergegangen sein mußte. An das, was sich danach ereignet hatte, entsann sie sich. Auch Angus Thermopyle wußte darüber Bescheid.

 	Nick kannte von alldem zumindest einiges. Davies Hyland hingegen war der Zugriff auf die anschließenden Erinnerungen verwehrt; eine neurale Kluft trennte ihn davon, die er nicht schließen konnte.

 	Sich zusammenzureimen, wer dieses Mal der Betrogene war, fiel ihm da schon leichter.

 	Es waren nicht die Amnion.

 	Ebensowenig war er selbst es. Oder seine Mutter. Diesmal nicht.

 	Sondern Nick Succorso.

 	Davies hatte den Abscheu in Nicks Miene gesehen und erachtete ihn als verläßliche Grundlage für die Schlußfolgerung, daß Nick nie das Wagnis riskiert hätte, die Amnion zu täuschen, nur um Morns Sohn zu retten. Und Morn hatte in Davies’ Interesse schon wahre Wunder gewirkt.

 	Sollte er die nächsten Stunden überleben, ließ sich mit diesem Wissen vielleicht etwas anfangen.

 Momentan ersah er keinen naheliegenden Grund, wieso er mit dem 

 Und vielleicht vermochte der Sohn einer Frau wie Morn Hyland gleichfalls Wunder zu tun.

 	Zu guter Letzt offenbarten ihm die Sichtschirmgeräte der Kosmokapsel, daß Rettung nahte.

 	Ein Raumfahrzeug steuerte auf ihn zu. Kein Verfolger von der Friedlichen Hegemonie: sondern ein Raumschiff von Thanatos Minor. Und es beschoß ihn nicht. Den Monitoranzeigen zufolge war er noch eine Stunde Flugzeit von dem Felsbrocken entfernt, als es auf seine Trajektorie einschwenkte.

 	Das Radarecho des Raumschiffs verschmolz mit der Positionsanzeige der Kosmokapsel.

 	Dank seiner Ausbildung an der VMKP-Akademie – nein, Morns, verflucht noch einmal, Morns Ausbildung! –, konnte er nachvollziehen, was sich abspielte, als zum Schluß die Kapsel verlangsamte. Ein Monitor meldete das Absinken der Geschwindigkeit; G-Andruck preßte ihn in die Gurte und Polster. Die Kosmokapsel bremste ohne Gegenschub. Demnach mußte das Raumschiff sich ihrer Geschwindigkeit angepaßt, sie in einen Laderaum bugsiert und sie, um sie an Bord behalten zu können, festgeklammert haben.

 	Mühsam schlängelte er die Hände aufwärts, um sich den Schweiß vom Gesicht zu wischen. Eine Garantie dafür, daß das Raumschiff nicht von den Amnion stammte, gab es nicht. Dennoch glaubte Davies, daß es Menschen gehörte. Wäre die Schwarzwerft auf Thanatos Minor nicht in Menschenhand, hätte Succorso niemals von Station Potential dorthin die Flucht ergriffen.

 Folglich gehörte das Raumschiff Menschen. Allerdings Illegalen. Davies dachte wie ein Polizist; wie die Polizistin, die Morn Hyland einmal gewesen war; er konnte nicht anders. Thanatos Minors Schwarzwerft diente dem 

 Die Illegalen, die dort für sie die Arbeit erledigten, waren die übelsten Gestalten unter allen Männer und Frauen der Galaxis; so fiese Typen wie Angus Thermopyle; in mancher Hinsicht schlimmer als Nick Succorso.

 	Und er konnte sich nicht vorstellen, was sie von ihm wollten; welchen Wert er für sie haben mochte; wofür sie ihn gebrauchen könnten.

 	Obwohl schon die bloße Aussicht ihm die Seele zermarterte, mußte er sich auf eine Verlängerung seiner Hilflosigkeit, neue Brutalitäten und weitere Demütigungen gefaßt machen.

 	Sobald die Sensoren eine atembare Atmosphäre maßen, entriegelte die Kosmokapsel automatisch die Verschlüsse der Anti-G-Gurte und öffnete die Luke.

 	Sofort packte eine Faust die Luke und schwang sie auf.

 	Davies blickte in die Mündung einer Impacter-Pistole.

 	»Raus mit dir!« forderte eine seltsam leblose Stimme.

 	In Gedanken noch völlig bei Morn, befürchtete Davies, er würde vor Grausen aufheulen. Aus irgendeinem Grund tat er es nicht. Statt dessen knirschte er einen Fluch, schob den Lauf der Waffe beiseite und stemmte sich hoch.

 	Er hatte recht: die Kosmokapsel war in das Raumschiff eingeholt worden. Tatsächlich in einen Laderaum, hatte er den Eindruck, nicht in ein klinikmäßig ausgestattetes Notaufnahme-Medizinalrevier, wie es normalerweise mit Rettungsbooten geschah; dafür sprachen, daß die Kapsel mit derselben Art von Flexistahlreifen umringt worden war, mit denen man an Bord von Frachtern Kisten und Ausrüstungsgegenstände fixierte, sowie der Mangel an Wärme.

 	Der Mann mit der Impacter-Pistole wirkte zumindest am allerwenigsten wie ein MediTech. Seine schlaffen Gesichtszüge und toten Augen gaben ihm das Äußere eines Nervensprit-Junkies, der dabei war, seine Abhängigkeit zu ihrem logischen Abschluß zu bringen. Er steckte in einer zu nichtssagenden Bordmontur, als daß sie Rückschlüsse auf Rang oder Funktion des Trägers erlaubt hätte. Auf alle Fälle jedoch mußte er so etwas wie ein Wächter sein. Er führte die Impacter-Pistole nicht auf herkömmliche Weise; vielmehr war sie ein Teil seines Körpers, eine Prothese, die ihm den rechten Unterarm ersetzte. An der Stelle des linken Fußes hatte er unterhalb der Wade ein Dreibein aus Metall. War er wirklich ein Nervenspritsüchtiger mit überwiegend erschlafften, taub gewordenen Muskeln, brauchte er wahr »Raus!« wiederholte er und richtete die Mündung der Pistole langsam wieder auf Davies’ Gesicht.

 	»Scheiße, hetz mich nicht«, maulte Davies, als wäre er sein Vater.

 	Aber er zögerte nicht und kletterte aus der Kapsel.

 	Unverzüglich krallte sich die Kälte in seine Haut. Der Schweiß von Stunden gefror auf seiner Haut zu Eis. Er schlotterte schon, als er sich umschaute, um zu sehen, ob der Wächter allein war, um festzustellen, ob er etwas gewinnen könnte, wenn er den Mann in den Bauch trat und ihm die Waffe abriß.

 	Der Wächter war nicht allein. Fünfzehn oder zwanzig Meter entfernt standen ein zweiter Mann und eine Frau und beobachteten Davies.

 	Thermoanzüge verliehen ihnen unförmige Umrisse; doch ihre Hände und Stiefel sahen normal aus, und sie hatten Menschengesichter.

 	Weil der Mann einen besonders langen, schmalen Kopf hatte, ähnelte er einer Karikatur seiner selbst. Wegen seiner ungewöhnlichen Körpergröße hatte man auf den ersten Blick das Empfinden, als wäre seine ganze, vom Thermoanzug umhüllte Gestalt so dünn. Das Lächeln eines fast lippenlosen Munds umspielte schiefe Zähne. Unter einer Matte schmuddligen Haars glitzerten seine Augen, als hätte er sein Konzentrationsvermögen künstlich mit Encephalinen verstärkt.

 	Dank dieses Glitzerns und seines Lächelns sah er wie ein Irrer aus.

 	Im Vergleich zu ihm wirkte die Frau psychisch stabil. Trotz einiger Falten hatte sie ein noch gutaussehendes Gesicht; ein paar graue Strähnchen minderten den üppigen Glanz ihres Haars kaum. Davies hätte sie als reife Schönheit eingeschätzt, deren beste Jahre noch nicht lange hinter ihr lagen.

 	Nur eine leichte Steifheit in der Weise, wie sie sich bewegte, deutete an, daß sie älter sein mochte, als sie aussah.

 	Der Mann lächelte breiter, während er Davies musterte. Für einen ausgedehnten Moment sprach niemand ein Wort. »Na, das ist ja ‘ne Überraschung«, sagte der Mann schließlich, während seinem Mund eine Dunstwolke entschwebte. Die Stimme paßte nicht zu seiner Erscheinung; es war die Stimme eines Kindes mit rosigen Bäckchen und überschäumender Begeisterungsfähigkeit. »Noch ‘ne Überraschung.« »Was meinst du?« fragte die Frau mit kraftvoller, tiefer Altstimme.

 	»Nein.« Die Frau runzelte die Stirn. »Je nun, doch. Aber das ist unmöglich. Er ist viel zu jung.“

 	»Interessant, wie?« Der Mann heftete seinen Glitzerblick erneut auf Davies.

 	Unwillkürlich schlang Davies die Arme um den Brustkorb, um etwas von der Wärme zurückzuhalten, die ihm zum Körper hinausdampfte. Dürfte er wieder in die Kosmokapsel steigen und die Luke schließen, könnten die Bordsysteme es ihm ersparen, daß er derartig fror. Doch ohne Zweifel würde der Wächter ihn daran hindern. »Wahrscheinlich kennt ihr meinen Vater«, schnaufte er in unregelmäßigem Ton, weil er ebensowenig den Mund halten konnte wie das Gezitter unterbinden. »Also vermute ich«, fügte er aus reiner Verzweiflung hinzu, »ihr könnt euch denken, daß er es euch übelnimmt, wenn ihr mich erfrieren laßt.« Der Wächter hielt die Waffe auf Davies’ Kopf gerichtet und reagierte auf gar nichts. Anscheinend feite seine Sucht ihn gegen Kälte; oder machte ihn wenigstens für das Kältegefühl unempfindlich. »Ich will dir von vornherein etwas erklären«, sagte der Glitzeräugige mit unpassender Kindlichkeit und Übereifrigkeit. »Für mich bist du wertlos. Einige Leute dagegen glauben, du wärst was wert. Ich werde herausfinden, wie’s sich denn nun verhält, ehe ich mir ‘ne endgültige Meinung bilde. Aber was mich angeht, bist du nichts als Verschwendung guter Luft. Drohungen helfen dir kein bißchen. Und dein Vater... Ach du meine Güte! Der hilft dir bestimmt nicht.« Der Mann lachte gedämpft. »Falls er überhaupt weiß, daß es dich gibt. Also mach mir keinen Ärger. Sei ein lieber Junge und beantworte meine Fragen... Und warte ab, was passiert. Wie hast du das hingekriegt?“

 	Davies verstand alles und gleichzeitig nichts. Angus Thermopyle saß im Gefängnis der KombiMontanStation. Von seinem Sohn wußte er nichts; und wüßte er von ihm, wäre sein Schicksal ihm vermutlich gleichgültig. Und für Thanatos Minor hatte Davies keine Bedeutung. Ausschließlich für Morn und die Amnion hatte er Wert, und dazwischen stand Nick Succorso, der sich abstrampelte, um beide für seine Zwecke einzuspannen.

 	»Was hingekriegt?« fragte Davies mit klappernden Zähnen.

 	Allem Anschein nach behagte dem Mann das Geräusch des Zähneklapperns. »Den Kurs der Kapsel zu ändern«, stellte sein nahezu lippenloser Mund klar.

 	Sein Mund brachte kaum noch ein Wort heraus. »Das... geht gar nicht.« »Ich hab’s dir doch gesagt«, bemerkte die Frau zerstreut.

 	»Dann ist das Ganze eine abgekartete Sache«, schlußfolgerte der Mann.

 	»Kapitän Succorso spielt mit unseren Handelspartnern Katz und Maus.

 	Wenn er sich einbildet, er könnte mich in so was hineinziehen, muß er noch weit wirrköpfiger sein, als ich ihn in Erinnerung habe. Wie heißt du?« Die Körperwärme wich Davies aus Leib und Gliedmaßen, und mit ihr das Leben. Er hätte herumschreien oder um Gnade flehen müssen. Er sollte die Fragen beantworten. Er tat nichts von allem. »Leck mich doch am Arsch!« sagte er statt dessen, während er vor sich hinzitterte.

 	Aus Zorn oder Ereiferung verzog der Mann den Mund noch breiter, bis man die Lippen überhaupt nicht mehr sehen konnte. Jetzt waren sie so bleich wie seine Worte trostlos. »Nun hör mir mal zu. Man nennt mich den Kassierer. Ich werde stets im voraus bezahlt, ehe jemand was von mir bekommt. An Unterkühlung zu sterben, ist ein schöner Tod. Sobald du einschläfst, ist es vorbei mit deinen Sorgen. Aber du kannst nicht sicher sein, daß ich dich erfrieren lasse. So nett bin ich zu niemandem. Du kannst meine Fragen beantworten. Oder du kannst damit warten, bis ich ein klein wenig BR-Chirurgie an dir ausprobiert habe. Also: Wie ist dein Name?“

 	Trotz der Eisigkeit bereitete es Davies keine Schwierigkeiten, in seinem Gedächtnis Morns Erinnerungen an die Akademie-Ausbildung zu durchforschen; an der VMKP-Akademie hatte sie den Terminus ›BR-Chirurgie‹ das erste Mal gehört. BR stand für ›bioretributiv‹. Bioretributive Chirurgie.  »Davies«, keuchte er mit einem Schwall von Atemdunst hinaus. »Davies Hyland.« Für einen längeren Moment schwieg der Mann. »Na, das ist ja ‘n Ding«, sinnierte er laut. »Kommt dir der Name nicht auch bekannt vor?“

 	»Du hast die Geschichte doch selbst gehört«, sagte die Frau.

 »Kapitänhauptmann Davies Hyland war Kommandant des VMKP-Zerstörers Stellar Regent. Irgendwie ist das Raumschiff havariert. Oder Thermopyle hat es zerschossen. Er hat sich mit der Tochter des Kapitäns 

 »Das leuchtet mir nicht ein«, widersprach der Mann. »Er ist mindestens sechzehn Jahre zu alt.« Rings um Davies schien der Frachtraum zusammenzuschrumpfen. Die Kälte zehrte nicht nur seine Körperwärme auf, sondern beeinträchtigte auch sein Sehvermögen. Frost durchdrang dermaßen seine Muskeln, daß er nicht einmal noch den Kopf hochhalten konnte. Er kauerte auf den Knien wie ein reuiger Büßer.

 	Geduldig seufzte die Frau. »Wo ist er gerade hergekommen?“

 	»Von Kapitän Succorsos Raumschiff.“

 	»Und davor?« Der Mann stieß einen dumpfen Laut aus, als er begriff, was sie andeutete.

 	Nochmals schwieg er einen Moment lang. »Davies«, fragte er danach, »weshalb habt ihr Station Potential angeflogen? Was habt ihr dort gemacht? Was hatte Kapitän Succorso dort zu tun?« So, wer war nun der Dumme? Und durch wen?

 	Davies spürte, wie ihn der verheißene Schlaf beschlich. In der Eiseskälte drohte sein Bewußtsein zu zerfasern. Bald würde er keine Gedanken mehr aneinanderreihen können; und dann durfte er sich endlich Ruhe gönnen.

 	Welche Antwort würde Morn sich von ihm wünschen?

 	Wissen konnte er es nicht; aber er tat, was er als am sinnvollsten empfand.

 	»Sie ist von der VMKP... Morn Hyland.« Ich bin auch von der VMKP, du dreckiger Halunke, und ich denke gar nicht daran, hier die Zeche zu zahlen.

 	»Die VMKP hat sie geschickt.« Er vermochte kaum mehr als ein Wort auf einmal aus seinem Rachen zu pressen. »Den Grund weiß ich nicht. Aber Succorso...« Die Kälte verätzte ihm die Lungen. Für einige Augenblicke hustete er heftig genug, um Blut zu spucken. Dann beendete er den Satz.

 	»Er arbeitet mit ihr zusammen.“

 	So. Wenigstens einen Teil all der erlittenen Gemeinheiten hatte er Nick Succorso heimgezahlt.

 Aber es nutzte nichts. Jedenfalls klappte es nicht so, wie er es sich erhofft hatte. »Das glaube ich dir nicht«, hörte er aus Kälte und immer tieferem 

 Davies konnte vor seinen Augen nicht mehr das Deck erkennen.

 	Was fiir ein oberfaules Spiel...  Er wußte nicht mehr, ob er noch die Augen offen hatte.

 	...da in Gang ist.  Vielleicht hat es, dachte er, als er benommen aufs Gesicht sank, doch geklappt.

 









 

 Nick Succorso rieb sich die Narben seiner Wangen, als ob die Erinnerung an vergangene Schmerzen sie ihm strafften, während er darauf wartete, daß Kassaforts Leitzentrale ihm einen Liegeplatz zuwies.

 	Wo man ihm einen Platz zuteilte, war ein Anhaltspunkt dafür, wie der Kassierer zu ihm stand.

 	Er wußte ganz genau, daß er den Kassierer in eine schwierige Situation brachte. Die amnionischen Kriegsschiffe Friedliche Hegemonie und Stiller Horizont, aus dem Fernraum in Thanatos Minors Umkreis eingefl ogen, hatten sicherlich inzwischen mit Kassafort in Verbindung gestanden und ihre Wünsche übermittelt. Ebenso sicher waren diese Wünsche nicht zu Nicks Vorteil. Und der Kassierer mußte sie ernstnehmen. Er betätigte sich hier allein dank der Duldung durch die Amnion; sie konnten seine wirtschaftliche Existenz beenden, wann sie wollten. Außerdem verfügten die zwei Amnion-Kriegsschiffe über ausreichende Feuerkraft, um ihn in seinem Planetoidenstützpunkt auszuräuchern wie eine Ratte in ihrem Loch.

 	Zudem gab es da das Problem des Verkaufs von Menschen an den Bannkosmos. Moralische oder persönliche Bedenken gegen solche Transaktionen kannte der Kassierer einerseits nicht; daran zu zweifeln, sah Nick keinen Grund. Andererseits mußte geradeso sicher davon ausgegangen werden, daß er aufgrund pragmatischer Überlegungen Vorbehalte hegte.

 	Sollte Thanatos Minor den Ruf einer Örtlichkeit erlangen, wo Männer und Frauen in die Gewalt der Amnion gerieten, mochte sich daraus eine Geschäftsschädigung ergeben. Wahrscheinlich flögen weniger Raumschiffe die Schwarzwerft an; es gäbe weniger Reparaturaufträge; weniger Waren würden umgeschlagen.

 	Mit Gewißheit dankte er es Nick Succorso nicht, daß er ihn in derartige Probleme verwickelte.

 	Allerdings hatte Nick hinlänglich Kredit für die notwendigen Reparaturen; und die Ausführung solcher Reparaturarbeiten erhöhte den Reichtum Kassaforts beträchtlich. Und die Raumschiffe, die die Schwarzwerft zu Reparaturzwecken anflogen, waren gleichzeitig die Lieferanten der Ressourcen und Informationen, nach denen die Amnion regelrecht gierten. Jedes Schiff, das der Kassierer abwies, bedeutete für ihn doppelten Schaden.

 Außerdem mußte man die Situation, in der Morn und ihr verfl uchter Balg verkauft worden waren, als einmalig einstufen. Es konnte sein, daß 

 Nein, Dankbarkeit brachte er Nick bestimmt nicht dafür entgegen, daß er ausgerechnet jetzt, in dieser Lage, zu ihm kam. Aber noch war es keineswegs ausgeschlossen, daß er den Reparaturauftrag erledigte, den Nick zu vergeben hatte.

 	Der erste Hinweis auf seine Einstellung würde der Liegeplatz sein, den die Leitzentrale der Käptens Liebchen bezeichnete: einen Platz im Klientendock oder nur irgendwo auf Reede? Wenn der Kassierer die Besatzung der Käptens Liebchen wie Fremde behandelte, fingen die Schwierigkeiten erst an.

 	Als hätte Morn nicht schon genug Unheil angerichtet...

 	Bis jetzt hatte Nick keine Ahnung, wie sie es geschafft hatte, aus der Kabine zu fliehen und die Steuerung der Kosmokapsel umzuprogrammieren. Dem Wartungscomputer zufolge funktionierte das Türschloß einwandfrei. Seine Crew gab nichts preis. Irgend jemand hatte ihn hintergangen, aber er wußte nicht, wer – oder warum.

 	»Verfluchte Scheiße und elender Dreck«, murmelte er. »Verdammt noch mal, wieso dauert das so lang?“

 	Mikka Vasaczk und ihre Schicht hatten auf der Steuerbrücke Dienst, während die Käptens Liebchen auf den Planetoiden zufl og. Sib Mackern hatte die Datensysteme übernommen; er und Alba Parmute mußten den Arbeitsaufwand von drei Personen bewältigen. Aber Scorz gab an den Kommunikationsapparaten einen kompetenten Ersatz für Lind ab, und Ransum kam trotz ihrer unsteten Hände mit der Steuerung gut zurecht.

 	Karster beherrschte die Zielerfassungs-und Waffensysteme in ausreichendem Umfang. Arkenhill, der Scanning-Zweitoperator, war nicht so tüchtig wie Carmel – aber wer wer das überhaupt? –, und so nahe bei Thanatos Minor und in der Nachbarschaft zweier Amnion-Kriegsschiffe hatte das Scanning entscheidende Bedeutung; doch Mikka beobachtete alles, was durch Arkenhills Konsole ging, beinahe so aufmerksam wie Nick selbst, und das sorgte für Ausgleich.

 	Auf jeden Fall bewegte die Käptens Liebchen sich ohnehin zu langsam, um ein Gefecht überstehen zu können. Es könnte sein, sie fügte dem Gegner Schaden zu; aber ihre Vernichtung wäre unabwendbar.

 	Während sein Raumschiff durch die Anfl ugstrajektorie auf Kassafort zuhielt, stapfte Nick auf der Brücke hin und her, tobte vor sich hin, als ob ihn im Innern Würmer zerfräßen. Sein kämpferischer Schwung, die kon Die Überzeugung, fähig zu sein, mit jedem fertigzuwerden, war der Furcht gewichen, daß Morn ihm möglicherweise eine zu tiefe Grube gegraben hatte, als daß er je wieder herauskrabbeln könnte.

 	Es stand völlig außer Frage: er hätte ihr, als er von ihrer Schwangerschaft erfuhr, die Geschlechtsteile herausreißen sollen, anstatt sie nach Station Potential zu bringen und dort von ihrer Brut entbinden zu lassen.

 	Aber natürlich wäre es gescheiter, sich jetzt deswegen nicht zu grämen.

 	Vergangenheit war Vergangenheit. Jene Männer, die sich nach dem umblickten, was sie hinter sich hatten, traf zumeist ein Schuß von vorn. Bis zu seiner Begegnung mit Morn hatte er in seinem Leben nur eines bereut; jemals irgendwem soweit vertraut zu haben, daß jenes Weib ihm die Narben hatte einritzen können. Leider krankte seine bittere Begierde, die Fehler, die ihm bei Morn unterlaufen waren, zu korrigieren, an dem Unvermögen, die eigene Schwäche einzusehen. Statt dessen rumorten sie jetzt in ihm wie Magenkrämpfe, unterminierten seine Kräfte, minderten seine Stärke.

 	Morn war so schön... Nie war er näher daran gewesen, seine Narben zu heilen, als wenn er mit ihr geschlafen hatte. Und alles war bis ins Kleinste Betrug gewesen. Geradeso wie beim erstenmal; genau wie bei der Frau, die ihm das Gesicht zerschnitten hatte. Das willkommene Beinespreizen Morns hatte sich als stählerne Falle herausgestellt; als Fangeisen, das ihm nahezu die Männlichkeit abklemmte, ihn der Fähigkeit beraubte, sich selbst gegen übermächtige Herausforderungen zu behaupten; als ob ihre Schenkel nur zu dem Zweck geklafft hätten, ihm den Teil seines Ichs zu amputieren, der es gewohnt war, nie zu unterliegen.

 	Was sie ihm angetan hatte, verursachte ihm solche Herzbeschwerden, als hätte sie ihm ein Messer nicht bloß in die Wangen geritzt, sondern direkt in die Pumpe gebohrt.

 	Wieso, zum Satan, brauchte die Leitzentrale so lang?

 	»Wahrscheinlich haben sie sich mit einer ernsten Abwägung zu befassen«, sagte Mikka, als wäre seine Frage nicht nur rethorisch gewesen. »Sie müssen überlegen, auf wessen Seite sie stehen. Das dürfte wohl das erste Mal der Fall sein.“

 Erstmals seit Nick seine Erste Offizierin kannte, wirkte ihre gewohnheitsmäßig mürrische Miene nicht bloß wie ein Anzeichen der Verschlossenheit und Reserviertheit. Vielmehr gelangte jetzt offene Kritik, ja 

 Auch das hatte Morn ihn gekostet.

 	»Kann sein, es wundert dich«, knurrte er aus der Tiefe seines bitterheißen Bedauerns, »aber das wußte ich schon.« Stoisch zuckte Mikka die Achseln.

 	»Egal worüber sie reden, der Richtstrahl ist zu eng gebündelt, um irgendwas aufzufangen«, meldete Scorz in fahrigem Tonfall. »Ich höre ein Zwitschern, aber sonst krieg ich nichts rein.“

 	Nick bemühte sich, Mikka und Morn aus seinen Gedanken zu verdrängen.

 	»Verfluchte Scheiße und elender Dreck«, nuschelte er, als wüßte er nicht, daß er sich ständig wiederholte.

 	Kassaforts Leitzentrale funkte fortgesetzt nur routinemäßige Flugverkehrsinformationen, Trajektorie-Bestätigungen und Stationsprotokolle; sonst nichts.

 	Nick schritt unentwegt die Brücke ab und versuchte nachzudenken.

 	Irgendwann mußte er seine Aura der Überlegenheit und des Selbstbewußtseins zurückgewinnen; sie vortäuschen, falls er es nicht schaffte, sie wiederzulangen. Seine Besorgtheit und Reuigkeit steckten an: je unsicherer ihm zumute wurde, um so stärker wuchs in bezug auf ihn die Unsicherheit seiner Crew. Mikka war nicht die einzige, die jetzt an ihm zweifelte; in ihrem Fall hatte es allerdings die schlimmsten Folgen, weil sie das tüchtigste Crewmitglied war, er sich auf sie stets am meisten verlassen hatte. Sib Mackern schrak zusammen, sobald sein und Nicks Blick sich trafen. Und Ransums Nervosität nahm zu. Normal war, daß sie sich auf ihre Hände beschränkte; doch inzwischen bemerkte man sie auch in der Weise, wie sie den Kopf drehte, und sie scharrte unablässig mit den Füßen, als wollte sie unbewußt fortlaufen, die Flucht ergreifen.

 	Schon drei Personen auf der Brücke mißtrauten Nick genug, um als unzuverlässig zu gelten.

 	Wer außer ihnen empfand ähnlich? Vielleicht niemand außer Vector Shaheed. Und Vectors Haltung war vorhersehbar: er hatte allen Anlaß zu der Erwartung, daß Nick ihm nach dem Leben trachtete. Scheiße, der ewig phlegmatische Arsch hatte wahrhaftig nichts anderes verdient, als totgeschlagen zu werden. Er hatte einen Befehl mißachtet.

 	Möglicherweise hatte der Argwohn noch nicht weiter um sich gegriffen.

 	Das Bürschchen war Mikkas Bruder; und Vectors Bewunderer.

 	Und das gleiche Übel mußte die restliche Crew befallen, sobald sie Nicks Verunsicherung fühlte und daraus den Schluß zog, daß der Angelpunkt ihres Daseins eventuell nicht mehr lange stabil blieb.

 	Weil er nach nützlichen Erkenntnissen suchte, nach Mitteln und Wegen, um sich aus diesem Schlamassel zu befreien – vielleicht bloß Hoffnung –, verharrte er an den Scanninggeräten. »Was haben sie mit der Scheißkapsel gemacht?« erkundigte er sich barsch.

 	»In ‘ne Frachtkammer aufgenommen«, gab Arkenhill prompt Auskunft, ohne den Blick von der Konsole zu heben. Man hätte meinen können, er versuchte zu beweisen, er sei so kompetent wie Carmel. »Vermutlich möchten sie ihn behalten. Vor ein paar Minuten hat das Schiff angelegt.

 	Willst du den Liegeplatz wissen?« »Nein.« Nick hatte nur einen Grund, um sich für Davies Hylands Verbleib zu interessieren. »Ich will das Schiff identifi ziert haben.« »Das ist kein Problem. Es liegen Frequentierungsdaten vor.« Zur Vorbeugung gegen unerwünschte Zwischenfälle funkte Kassaforts Leitzentrale ständig Informationen über sämtliche Raumschiffe in Thanatos Minors Umraum und ihre Bewegungen. Arkenhill tippte Tasten, las Anzeigen ab.

 	»Der Kahn heißt Sturmvogel. Kapitän ist Sorus Chatelaine. Registrierungsort: Station Terminus.« »Der Vogel hat sich reichlich weit vom Nest entfernt«, kommentierte Mikka mit ihrem üblichen trockenen Humor. Terminus befand sich in größerem Abstand vom Bannkosmos als jede andere Raumstation der Menschheit, mindestens einhundert Lichtjahre ferner als die Erde.

 	Nick wandte sich an Sib Mackern. »Was besagen die Daten?“

 	Durch Schweiß und Schlafmangel schien sich Mackerns helles Schnurrbärtchen auf der Oberlippe zu sträuben; dagegen wirkten seine Augen, als wären sie tief in ihre Höhlen eingesunken. Wiederholt stockten seine Finger auf der Tastatur. »Nichts, Nick«, meldete er einen Moment später. »Wir haben noch nie was über sie erfahren.« Unwillkürlich ballten sich Nicks Hände zu Fäusten. Sib plapperte daher wie eine Memme. Und Nick verabscheute Feiglinge. Er mußte die Anwandlung unterdrücken, dem Datensysteme-Zweitoperator eins in die Fresse zu dreschen.

 	»Querverweise überprüfen!« schnauzte er. »Name, Kapitän, Registrie Bei Illegalen-Raumschiffen gab es oft erhebliche Diskrepanzen zwischen offiziellen und privaten Identifizierungsdaten. Schiffe und Kapitäne durften ihre Namen so häufig wechseln, wie es ihnen beliebte. Doch ihre Registrierung konnten sie nicht nachträglich abwandeln. Und genausowenig die in ihren Data-Nuklei enthaltenen ID-Codes manipulieren; wenigstens nicht, ohne den Data-Nukleus selbst zu verändern.

 	Natürlich war sogar das möglich. Aber dadurch träten andersartige Unregelmäßigkeiten auf...

 	»Und Konfiguration«, ergänzte Mikka unverzüglich Nicks Anweisung.

 	»Versuch’s mit der Emissionssignatur oder sonst irgendwas, das vom Scanning aufgezeichnet worden ist.« Nun war es seine Erste Offizierin, der Nick am liebsten eine reingehauen hätte. Nicht weil sie Falsches äußerte, sondern weil sie ihm half, wenn es nicht hätte erforderlich sein dürfen; weil er in diesen Augenblicken ihre Hilfe nötig hatte. Sein Gehirn ließ ihn im Stich, und diese Schwäche war ihm noch widerwärtiger als Feiglinge.

 	Morn, du gottverfluchte Hexe, was hast du aus mir gemacht?

 	Wer hat mich zu deinen Gunsten betrogen? Von wem bist du herausgelassen worden?

 	»Da kommen die Angaben«, meldete plötzlich Scorz. »Letzte Anflugs-und Liegeplatzinstruktionen.“

 	Nick hielt den Atem an, während der Kommunikatoren-Zweitoperator die Einzelheiten an Kommandostation und Steuerung weiterreichte.

 	Man behandelte die Käptens Liebchen wie einen fremden Besucher. Ein Schiff ohne Fracht. Einen Flüchtigen. Als Illegalen auf der Suche nach Unterschlupf. Oder einen läppischen kleinen Informationshändler.

 	Auf keinen Fall wie ein Raumschiff, das umfangreicher Reparaturen seines Ponton-Antriebs bedurfte und sie auch zu bezahlen vermochte.

 	Indem er in höchster Erbitterung vor sich hinschimpfte, stapfte Nick zu Scorz’ Posten. »Audio-Verbindung herstellen!« Scorz drückte sich den Ohrhörer fester ins Ohr und tippte Tasten. »Ich verbinde mit Kapitän Succorso«, sagte er gleich darauf und rückte etwas beiseite, um Nick an seinen Platz zu lassen.

 »Leitzentrale!« schrie Nick. »Hier spricht Kapitän Succorso. Ist Ihr Empfang gestört? Haben Sie nicht ersehen, daß ich Reparaturen benötige? Ist die Kredit-Bestätigung nicht erkannt worden? Ich verlange, daß Sie mir einen 

 »Kapitän Succorso, unser Empfang ist nicht gestört.« Die Antwort, die aus den Lautsprechern der Steuerbrücke drang, klang lakonisch; nach unerträglicher Gleichgültigkeit. »Und taub sind wir auch nicht. Bloß haben wir’s nicht gern, wenn Schiffe uns anfliegen, hinter denen vor Wut kochende Amnion her sind. Sie können von Glück reden, daß Sie überhaupt hier parken dürfen. Der Kassierer will sich nämlich erst mal mit Ihnen besprechen.« Kurzes Schweigen. »Er legt darauf Wert, sich persönlich von Ihrem Kreditguthaben zu überzeugen.« Urplötzlich packte Nick die Furcht mit solcher Macht, als hätte jemand ihm einen Hieb in den Magen versetzt. Ein, zwei Sekunden lang hatte er das Gefühl, nicht mehr atmen zu können; daß seine Stimme, sobald er antwortete, wie bei einem jungen Bürschlein kieksen müßte.

 	Aber er konnte es sich nicht erlauben, so lange zu warten, bis er den Schrecken verwunden hatte. »Leitzentrale«, raunzte er heiser, hustete halb, »das müssen Sie mir mal vernünftig begründen. Wir bieten Ihnen keinen materiellen Geldtransfer an, sondern haben eine codierte, computerlesbare Kredit-Wertmarke dabei, gottverdammt noch mal! Der Kassierer kann ihr doch nichts ansehen. Ich muß unbedingt Reparaturen durchgeführt haben.

 	Ich kann sie bezahlen. Also weisen Sie mir ‘n Liegeplatz in einem Reparaturdock zu.“

 	Die Leitzentrale ließ ihn auf die Antwort warten. Als sie kam, hörte die Stimme aus den Lautsprechern sich an, als ob sie mühsam ein Kichern unterdrückte.

 	»Anscheinend ist die Kredit-Obligation für ungültig erklärt worden.« »Sie Vollidiot!« Verkrampft beugte Nick sich über die Konsole, als hätte er dem Mann, den er nicht sehen konnte, seinen Zorn ins Gesicht zu fauchen. »Man kann sie nicht ungültig machen. Das ist Geld! Man kann kein Geld für ungültig erklären!“

 	Diesmal gestattete sein Gesprächspartner sich ein hörbares Aufl achen.

 	»Erzählen Sie das doch den Amnion-Kriegsschiffen, die hinter Ihnen her sind.“

 	Mit einem lauten Knacken unterbrach die Leitzentrale die Verbindung.

 	Auf der Steuerbrücke ergab sich ein unnatürliches Schweigen; es war so ruhig, als ob sogar die Luftfilteranlagen und Servos stillstünden.

 Meistens behielt Karster seine Fragen für sich. Vielleicht um aufzuwiegen, daß er so unreif wie ein Junge aussah, tat er im allgemeinen so, als 

 »Er will sich persönlich überzeugen?« fragte er. »Was soll das bedeuten?“

 	»Es heißt«, erläuterte Mikka, als wäre sie mit einem Mal todmüde, »der Kassierer will wissen, was eigentlich los ist, bevor er sich in bezug auf uns endgültig festlegt.“

 	Nick fuhr zu seiner Ersten Offizierin herum. Wenn sie so weitermachte, konnte es gar nicht ausbleiben, daß er ihr eine scheuerte. »Du hast selber erwähnt, daß es so einfach nicht ist«, knirschte er. »Der Kassierer hat Morns blöden Bengel.“

 	Wenn der Kassierer zu klären den Wunsch hatte, was sich überhaupt abspielte, dann aufgrund der Absicht, aus der Situation den größtmöglichen Vorteil zu schlagen. Und um es Nick heimzuzahlen, daß er ihm solchen Ärger verursachte.

 	Nick hatte Davies den Amnion versprochen.

 	Um ihnen zu beweisen, daß er nie vorgehabt hatte, unehrliche Geschäfte mit ihnen zu machen – und um die wahre Natur seiner ihnen gegenüber vorhandenen Unaufrichtigkeit zu verschleiern –, war ihnen von ihm auch Morn zugesagt worden.

 	Aber jetzt hatte der Kassierer Davies in den Klauen. Und wenn Nicks Kredit-Obligation storniert worden war, hatte er nichts, womit sich das Bürschlein freikaufen ließe.

 	Außer Morn.

 	Nick war an einem Punkt angelangt, an dem er irgendwen hereinlegen mußte. Und egal wen er nun betrog: derjenige würde ihn dafür umbringen.

 	Es sei denn...

 	Die Idee kam ihm genau wieder wie ein Geistesblitz seines alten, bewährten Einfallsreichtums, der Findigkeit, die bislang ihm und allem, was er schätzte, das Überdauern ermöglicht hatte.

 	Es sei denn, er hinterging statt dessen die Astro-Schnäpper.

 	Hashi Lebwohl hatte ihn damit beauftragt, Kassaforts Existenz zu untergraben, der Schwarzwerft potentiell unwiderruflichen Schaden zuzufügen.

 	Und der Direktor der DA-Abteilung hatte ihm auch vorgeschrieben, wie er vorgehen sollte. Eine höchst riskante Trickserei war von Lebwohl ausgeheckt worden; die Art von Intrige, auf die sich Nick quasi spezialisiert hatte. Daß Lebwohl eine dermaßen gewagte Sache anzuleiern bereit war, hatte Nick wider Willen beeindruckt.

 	Ob sie seinen letzten Funkspruch beantwortete? Vorherzusagen wußte er es nicht. Vielleicht hüllte man sich lieber in Schweigen. Falls man eine Antwort funkte, um so besser. Die VMKP verkörperte für Thanatos Minor und die Amnion eine viel stärkere Gefahr als für Nick. Was die VMKP anbetraf, lieferte Morn ihm den einzigen Vorwand, den er brauchte, um alles, was er unternahm, zu rechtfertigen. Er konnte jederzeit behaupten, es geschähe im Interesse ihrer Rettung.

 	Und falls die Polente nicht reagierte, konnte sie sich auch nicht einmischen.

 	Freilich wären die Folgen völlig unabsehbar. Doch darin erblickte Nick für sich kein Problem. Sollte Lebwohl die Lage bereinigen. Oder Dios in Person. Sie verdienten es nicht anders.

 	Aber er, Nick, konnte sich möglicherweise aus dem Dilemma winden.

 	Das war und blieb die Hauptsache.

 	Für einen Moment stand er nur reglos da, durchdachte seine Möglichkeiten, während sein genialer Einfall ihm dabei half, sich in den alten Nick Succorso zurückzuverwandeln. Dann kehrte er Mikka den Rücken zu, als zählten ihre Zweifel nicht mehr.

 	»Arkenhill«, fragte er mit nahezu allen Anklängen seiner sonstigen, so lockeren, bedrohlichen Unbekümmertheit, »wie weit sind die Amnion-Kriegsschiffe noch hinter uns?“

 	Die Fingerspitzen des Scanning-Zweitoperators riefen die gewünschten Informationen ab. »Friedliche Hegemonie um ‘ne halbe Stunde Flugzeit. Nachdem wir abgezischt sind, hast sie ‘ne Zeitlang ganz schön gestocht. Nachdem die Kosmokapsel den Kurs gewechselt hat. Den größten Teil der Strecke hat sie jetzt zurückgelegt. Inzwischen hat sie auf unsere Geschwindigkeit verlangsamt... Auf die für Kassafort übliche Anfl uggeschwindigkeit.« Um zu verdeutlichen, daß man gegenüber der Schwarzwerft keine feindlichen Absichten hatte.

 »Stiller Horizont ist uns so schnell gefolgt, wie die lahme Blechbüchse es kann, ohne den Mindestabstand für das ordnungsgemäße Bremsmanöver zu unterschreiten. Sie fliegt sogar auf günstigerer Trajektorie als wir.« Das hing damit zusammen, daß es sich um ein Amnion-Raumschiff handelte; und daß es ursprünglich viel langsamer gewesen war als die Käptens Liebchen, die unvorstellbare 0,9 c erreicht gehabt hatte. »Sie müßte« – Arkenhill 

 Nick schüttelte den Kopf. »So nah kommen sie bestimmt nicht ran. Ich bin mir sicher, daß sie in optimaler Schußentfernung für ihre verdammten Überlicht-Protonenstrahlen bleiben, um uns und den Kassierer daran zu erinnern, daß wir sie nicht bescheißen können, ohne es mit dem Leben zu bezahlen.« Er sprach weiter, als dächte er nur laut nach. »Also habe ich ‘ne knappe halbe Stunde Zeit, um mit dem Kassierer zu reden, ehe die Friedliche Hegemonie eintrifft. Und voraussichtlich kann ich vier oder fünf Stunden herausschinden... Dann ist die Stiller Horizont in geeigneter Position, um der Friedlichen Hegemonie Feuerunterstützung zu geben. Bis dahin muß ich mir etwas ausdenken, um uns aus dieser Patsche zu befreien... Auf diese oder jene Weise.« Sein Blick glitt durch die Brücke. Niemand widersprach ihm. Und niemand außer Mikka und Ransum erwiderte seinen Blick. Die Miene der Steueranlagen-Zweitoperatorin spiegelte keine tieferen inneren Regungen wider als Sorge und Anspannung. Mikka dagegen hatte einen mißmutigen, trotzigen, beinahe unverhohlen skeptischen Gesichtsausdruck. Mit jeder Minute zeigte sie freimütiger ihren Argwohn.

 	»Scorz«, sagte Nick über die Schulter, täuschte dabei, so gut es ging, eine ruhige Ausgeglichenheit vor, die er noch immer nicht empfand, »verständige mich zehn Minuten vor dem Andocken. Ich bin in meiner Kabine.« Um mich vorzubereiten.

 	Anschließend trat er zur Kommandoposition und beugte sich dicht an Mikkas Ohr hinab. Vielleicht war sie es, die ihn verraten hatte. »Ich tu meine Pfl icht«, flüsterte er in vertraulichem Ton, ohne die Art und Weise zu beachten, wie sie den Kopf zur Seite bog, als wollte sie nicht von ihm berührt werden, nicht seinen Atem auf der Wange spüren. »Du tust deine. Aber wenn du mich das nächste Mal so anglotzt, solltest du darauf gefaßt sein, es auch rechtfertigen zu können.« Nachdem er diese Drohung ausgesprochen hatte, verließ er die Brücke.

 	Während die Käptens Liebchen anlegte, wartete er schon im Flur vor der Luftschleuse; man hätte glauben mögen, ihm wäre an nichts stärker als einer Konfrontation mit dem Kassierer gelegen.

 	Er gab sich alle Mühe, um sich in die optimistische Einschätzung hineinzusteigern, sein Gespür für sichere Erfolgsmethoden hätte sich wiederein Warum waren die Amnion derartig darauf versessen, ihren elenden Lümmel in die Gewalt zu bekommen? Welchen Wert hatte er für sie? Oder benutzten sie ihn nur zum Vorwand, um seine, Nicks, tatsächliche Hinterlist aufzudecken? Oder ahnte er nur nicht, über welche besonderen Vorzüge Davies verfügte?

 	Weil Nick auf diese Fragen keine Antworten wußte, konnte er die eigene Situation lediglich unzureichend beurteilen; und ebensowenig die Haltung des Kassierers. Was könnte der Kassierer dadurch gewinnen, daß er unter den momentanen Umständen vor den Amnion buckelte? Welche Verluste und Nachteile mochte er erleiden, wenn er sich weigerte, Nick zu helfen?

 	Trotz aller Entschlossenheit zu glauben, er sei auf alles vorbereitet, wurde Nick schlichtweg nicht das mulmige Gefühl los, daß Morn ihm drastischer geschadet hatte, als er es zur Zeit überblickte.

 	»Andocken in zwei Minuten«, ertönte Scorz’ Stimme aus dem Interkom-Apparat. »Achtung, Rotation endet.“

 	Zumindest darauf war Nick gefaßt. Die Fäuste um die Null-G-Haltegriffe geklammert, stellte er sich auf den Übergang zwischen der internen Rotation der Käptens Liebchen und der Schwerkraftwirkung Thanatos Minors ein. Das Gravitationsfeld des Planetoiden hatte eine Stärke von rund 0,8 Ge.

 	Thanatos Minor selbst fehlte es an Masse, um eine Schwerkraft in dieser Höhe zu erzeugen. Allerdings bestand eine der kuriosen Nebenwirkungen des Typs von Fusionsgenerator, der Kassafort mit Energie versorgte, aus einer Erhöhung der effektiven Dichte des Felsbrockens. Fast war die Gravitation hoch genug, um es dort behaglich zu haben.

 	»Noch eine Minute«, konstatierte Scorz überflüssigerweise, als Nicks Stiefel vom Deck abhoben, die Bedingungen vorübergehend Freien Fall vorspiegelten.

 	Nick biß gegen sein eingefleischtes Mißfallen an Andockmanövern die Zähne zusammen. Er war Illegaler; sein Überleben hing von Agilität ab, sowohl seiner wie auch der Beweglichkeit der Käptens Liebchen. Dennoch überließ er das Raumschiff selbst in ungefährlicher Umgebung nur sehr ungern den Greifarmen einer Astro-Parkbucht und der dadurch verursach Das Rumsen eines Anpralls dröhnte durch den Rumpf. Die Geräusche der Greifer und Haftvorrichtungen übertrug sich durch die Schotts deutlich ins Schiff. Aus Kassaforts Schleuse drang das Zischen von Luftschläuchen.

 	Nicks Stiefel näherten sich dem neuen Fußboden, als wären sie magnetisch.

 	»Andockvorgang abgeschlossen, Nick.« Diesmal klang Mikkas Stimme aus dem Interkom. »Wir schalten nun auf Stationsenergie um.« Nick war mit jedem Summton und jedem Lampenschein seiner Interspatium-Barkentine so gründlich vertraut, daß er bei der Umstellung sogar das nahezu unmerkliche Flackern der Beleuchtung bemerkte. »Soll der Antrieb in Bereitschaft bleiben?« Verdammtes Weib! Auch daran hätte er selbst denken müssen. »Gute Idee«, antwortete er, indem er den Drang unterdrückte, Mikka anzufahren.

 	»Wir benehmen uns so, als rechneten wir damit, daß man uns jeden Moment einen Liegeplatz im Reparaturdock zuteilt.« Kurz zögerte er. »Mach hinter mir die Schleuse dicht«, fügte er dann hinzu. »Niemand darf rein oder raus, bevor ich zurück bin.« »Geht klar«, bestätigte Mikka.

 	An der Kontrolltafel checkte Nick die Verhältnisse in der Schleuse, ehe er den Öffnungscode eintippte. Seine Hände vollführten alle Handlungen mit abgehackten Gesten, als hätte er es eilig – oder Furcht.

 	Sobald er die Schleuse betreten und die Innenpforte hinter sich geschlossen hatte, zeigte ein Indikator ihm an, Mikka hatte das Raumschiff verriegelt.Während er den Öffnungscode für die Außenpforte eingab, hörte er aus dem Interkom-Gerät Sib Mackerns Stimme. »Nick?« Mit dem Daumen drückte Nick die Taste. »Ja, was ist?« »Ich habe ‘ne alternative Identifi kation der Sturmvogel aufgespürt. Des Raumers, der Davies gekascht hat. Sicher kann man sie nicht nennen, vielleicht wär’s besser, man spricht von ‘ner Hypothese... Aber ich dachte, bestimmt willst du Bescheid haben.« Doch Nick mochte jetzt durchaus nichts davon wissen. »Sag’s mir später.

 	Im Moment hab ich für so was keine Zeit.« Tatsächlich hatte er es eilig.

 Die letzte halbe Stunde, bis die Amnion anlangten und ihr Gewicht in die 

 Er desaktivierte den Interkom-Apparat und öffnete die äußere Schleusenpforte der Käptens Liebchen.  Fast war es, als wäre er nach Station Potential zurückgekehrt. Kassaforts Schleuse stand offen. Der Zutritt in den Gang mit dem Scanningfeld, das Ankömmlinge auf Waffen oder Kontaminationen prüften, war frei; und am anderen Ende hatten sich zwei Posten aufgestellt. Die einzige relevante Abweichung war, daß beide Posten beanspruchten, Menschen zu sein; und ihre Waffen schon auf Nick zielten.

 	Beide sahen aus, als hätten ihre Ärzte den Unterschied zwischen bioprothetischer und bioretributiver Chirurgie vergessen – oder nie gekannt.

 	Nick war solche Anblicke gewohnt, aber sie erfüllten ihn mit Verachtung. Eine Person, die nicht schießen und treffen konnte, wenn man die Knarre nicht seinem Arm implantierte, oder nicht zu entscheiden verstand, wann sie schießen mußte, und auf von der Leitzentrale ihr direkt ins Gehirn gefunkte Befehle abhängig blieb, war für Nicks Begriffe kein vollwertiger Mensch mehr, ganz gleich, wie großartig verbessert zu sein der-oder diejenige sich einbildete. Aber in diesen zwei Fällen hatten die Ärzte sich nicht auf die Bewaffnung beschränkt. Über prothetische Schußwaffen und Funkgeräte hinaus war bei ihnen je ein Auge gegen ein optisches Observationsmodul ausgetauscht worden. Die Kerle waren längst nur noch Maschinen, mehr nicht: zwei Stücke technischer Ausrüstung, die vorgaben, Menschen zu sein. Wahrscheinlich stecken sie zum Aufmöbeln, dachte Nick bissig, zwei Finger in die Steckdose.

 	»Kapitän Succorso?« fragte einer von ihnen, als hätte man seine Stimmbänder gegen einen Lautsprecher ausgetauscht.

 	Gehässig grinste Nick. »Was glaubt ihr denn? Etwa Warden Dios?« Er strebte zwischen den Wachen hindurch. »Ich besuche den Kassierer«, sagte er. »Seid brave Jungs und bleibt hier. Paßt auf, daß niemand mein Schiff klaut.« Er kannte den Weg; doch die Wächter ließen ihn nicht allein gehen. Nach kurzem Zögern, während sie auf Anordnungen der Leitzentrale lauschten, folgten sie ihm, sprangen durch die Planetoiden-G, bis sie ihn einholten. Sie nahmen ihn in die Mitte und eskortierten ihn durch die Zugangskorridore ins Foyer des Besucherdocks.

 	An der Rezeption passierten sie weitere Wachen sowie Computerterminals, an denen Nick hätte Unterkunft mieten, ein Konto eröffnen, Prostitu Dort unten, geschützt durch eintausend Meter Felsgestein, Beton und Stahl, waren der Kassierer und seine Kasse vor jedem Angriff sicher – außer einem längeren Überlicht-Protonenbeschuß. Stiller Horizont und Friedliche Hegemonie hatten wahrscheinlich die Machtmittel, um ihn auszuräuchern, jedoch nur indem sie Thanatos Minor unter Dauerfeuer nahmen, bis die gesamte Oberfläche zu Magma zerflossen war und der Reaktor im Herzen des Planetoiden auf Schmelztemperaturen anstieg.

 	Der Kassierer mochte diebisch und achtlos wie eine Elster sein, aber er war sehr wohl schlau genug, um Furcht zu kennen. Andernfalls hauste er nicht in einer derartigen Bastion; und er hätte Nicks Kredit-Obligation akzeptiert.

 	Während der Fahrt mit der Liftkabine in die Tiefe wünschte Nick, er könnte mit der Käptens Liebchen Kontakt halten. Doch hier wäre sogar die Sorte von NervoRelais, die er routinemäßig an Örtlichkeiten wie der KombiMontanStation mitführte, schlimmer als nutzlos; sie funktionierten nicht, und zudem erregten sie Verdacht.

 	An seinen Seiten hielten die Wächter ihre Waffen auf seine Rippen gerichtet, als rechneten sie ernsthaft damit, er könnte jeden Augenblick eine Verrücktheit anstellen.

 	»Wie läuft das Geschäft?« fragte Nick, als hätte er vor, eine kleine Plauderei anzufangen. »Habt ihr Clowns hier wenigstens soviel zu tun, daß ihr nicht an Langweile krepiert?“

 	Einer der Wächter grinste und offenbarte bei dieser Gelegenheit, daß er keine Zähne hatte; vermutlich waren sie durch Nik-oder Hype-Konsum weggefault. »Solang wir die Hoffnung haben, wir dürfen dich wegpusten«, gab der andere Mann zur Antwort, »sind wir zufrieden.“

 	Nick hob die Schultern. »Tut mir echt leid, daß ich euch enttäuschen muß. Ihr dürft mich nicht umlegen, der Kassierer möchte mit mir sprechen.

 	Und wenn er das getan hat, wird ihm klar sein, daß es wichtiger ist, mich am Leben zu lassen, als mich abzumurksen.« »Deswegen mach dir mal keine Sorgen.« Nick feixte heiter, versuchte die Beklemmung zu lösen, die ihm, während die Liftkabine abwärtssank, den Brustkorb beengte. »Manches ist mehr als Kredit wert. Aber ‘n BR wie du kapiert so was ja nicht.« »Was meinst du?« fragte der eine den anderen Wächter. »Ich glaube, er will uns beleidigen.« »Am besten, ihr denkt nicht«, empfahl Nick. »Davon werdet ihr bloß ganz wirr.“

 	Trotz seines gezwungenen selbstsicheren Getues hielt er unwillkürlich die Luft an, als der Lift stoppte.

 	Draußen erstreckte sich ein neuer Zugangskorridor. Weitere Posten bewachten ihn. Nick beachtete sie kaum. Die Felsmasse, die sich über ihm emportürmte, war ihm noch nie so erdrückend wie jetzt erschienen. Er hatte den Eindruck, sie hinge durch und auf ihn herab, beugte ihm die Schultern und brächte trotz der geringen G seine Schritte zum Stocken.

 	Erst als ihm die Kiefer schmerzten, merkte er, daß er mit den Zähnen mahlte.

 	Er benötigte jetzt alle seine Kräfte; seinen ganzen Scharfsinn und seine Überlegenheit. Die Problematik, die er an Bord der Käptens Liebchen zurückgelassen hatte, konnte er zeitweilig ignorieren. Ein oder zwei Erfolge konnten das Vertrauen der Crew zu ihm wiederherstellen. Zu guter Letzt würde er herausfinden, wer ihn betrogen hatte. Aber die Probleme, die vor ihm lagen, konnten ihn innerhalb von Minuten das Leben kosten. Sollte er hier seiner Reputation nicht genügen, dann war er gleich erledigt.

 	Denkst du etwa, ich sei mit dir fertig, Morn? fragte er insgeheim ins Hallen des Korridors. Glaubst du, von mir bräuchtest du nichts mehr zu befürchten? Du bist bekloppt. Ich habe noch gar nicht richtig die Sau rausgelassen.

 	Das hatte Vorrang; Vorrang gegenüber dem Versuch, die Polente zu bescheißen.

 	Er rückte die Schultern gerade, legte die letzten Meter zu dem Panzergewölbe zurück, das dem Kassierer als persönliches Befehlszentrum diente, und grinste den Türwächter sardonisch an.

 Im Gegensatz zu Nicks Eskorte hatte dies Individuum sein Strahlengewehr in den Händen. Dennoch sah der Kerl nicht wie ein normaler 

 Über der Tür hatte man an der Wand ein Schild mit dem Text befestigt: ICH KASSIERE, ALSO BIN ICH.

 	ZAHLST DU WAS, BIST DU WAS.

 







  DER KASSIERER



 









 Anscheinend mußten die Wächter Nick nicht mündlich anmelden. Ihr Funk erledigte diese Routinemaßnahme, ohne daß Außenstehende es hörten.

 	Nach einem Weilchen der internen Verständigung öffnete der Scanningposten die Tür und ließ Nick ins Panzergewölbe.

 	Die Eskorte blieb vor dem Eingang zurück. Nick tat sein Bestes, um putzmunter wie jemand einzutreten, der niemandem etwas schuldete.

 	In ihren Ausmaßen stand der Innenraum einer Frachtkammer eines Raumschiffs keineswegs nach. Der Kassierer hatte gerne rings um sich genügend Platz, vielleicht um die der Klaustrophobie förderliche Tiefe seines Schlupfwinkels ein wenig auszugleichen. Aber die senkrechten Wände rundherum waren völlig kahl. An ihnen mangelte es sogar an hinlänglicher Aufhellung. Ein Großteil der Helligkeit stammte von Punktbeleuchtung, die ihr Licht auf den Kassierer selbst verströmte.

 Falls die jüngsten Ereignisse ihn beunruhigten, ließ er sich nichts anmerken. Er befand sich allein in seinem Befehlszentrum; stand inmitten einer ordentlichen, kreisförmigen Anordnung von Computeranlagen, deren Flächen im Lichtschein der Punktbeleuchtung glänzten: Konsolen, Terminals, Monitoren und Sichtschirme, vermutlich alles Apparaturen, dank der er mit sämtlichen Bereichen Kassaforts in Kontakt blieb. Sein übriger Körper korrespondierte mit der grotesken Langschädeligkeit: er war so dürr, als könnte er niemals Sättigung finden. Im Lichtschimmer wirkten seine schroffen Umrisse so ausgemergelt, als wäre er hungrig genug, um Nick das Mark aus den Knochen zu saugen. Schatten verdüsterten seine Wangengruben. Stangen ähnliche Arme endeten in Fingern, die dünn und 

 Er breitete die Arme wie zum Willkommensgruß aus. »Kapitän Succorso«, rief er mit unpassend jungenhafter Stimme, »wie nett, Sie wiederzusehen. Seit Ihrer letzten Visite ist’s nicht lange her, nicht so lang wie man’s anderen nachsagen kann, aber Ihr Besuch ist uns immer ‘n Vergnügen.

 	Mein Eindruck ist, Sie haben neuerdings ‘n echt aufregendes Leben geführt.

 	Es kommt ja nicht alle Tage vor, daß Sie hier mit Amnion-Defensiveinheiten als Geleitschutz eintreffen.« Genüßlich schwelgte er in der Ironie des Worts. »Gelegentlich müssen Sie mir erzählen, wie Sie das geschafft haben.

 	Aber natürlich« – er machte die Einschränkung nach Art eines fürsorglichen Gastgebers – »nicht jetzt. Mir ist klar, wie stark Sie von Ihren Geschäften in Anspruch genommen werden. Teilen Sie mir als erstes mit, wie ich Ihnen dienlich sein kann. Irgendwo haben wir alles« – er vollführte eine Gebärde, die die gesamte Galaxis zu umschreiben schien – »was Sie kaufen können.“

 	Nick war nicht in der Stimmung für weitschweifige Konversation. Allerdings mußte er berücksichtigen, daß die Zukunft seines Raumschiffs und das eigene Überleben von seiner Fähigkeit abhingen, es mit dem Kassierer aufzunehmen. »Dabei geht es freilich auch darum, wieviel Zaster ich habe«, bemerkte er mit vorsätzlicher Sachlichkeit. »Ich bringe ‘ne Kredit-Obligation mit.« Er nannte das Guthaben. »Aber die Leitzentrale behauptet, Sie wollen sie nicht akzeptieren. Das begrenzt meine Optionen.“

 	»Ich soll es nicht ›wollen‹, Kapitän Succorso?« entgegnete der Kassierer sofort. »Sicherlich hat die Leitzentrale Ihnen doch nicht mitgeteilt, ich wollte es nicht, oder?« Mit dem Ausdruck seiner alten, bedrohlichen Belustigung versuchte Nick zu grinsen. »Vielleicht habe ich irgend etwas mißverstanden. Ich habe einen Liegeplatz im Reparaturdock erbeten. Statt dessen ist mir ‘ne Astro-Parkbucht im Besucherdock zugewiesen worden.« Man hörte seiner Stimme ein wenig von seinem Ärger an, doch er bewahrte Beherrschung. »Und man hat angegeben, die Kredit-Obligation sei für ungültig erklärt worden. Heißt das nicht, Sie wollen sie nicht anerkennen?“

 	»Überhaupt nicht. Keineswegs.« Jedesmal wenn der Kassierer den Kopf bewegte, schienen Schatten sein Gesicht zu zernagen. »Es heißt nichts anderes, als daß die Situation komplizierter geworden ist. Die ›Aussteller‹ der Kredit-Obligation sind es, die uns ›ersucht‹ haben, sie nicht anzunehmen.« Allem Anschein nach hatte der Kassierer Spaß an beschönigenden Formu Gegenteiligenfalls würde niemand mich für irgend was bezahlen. Leute in Ihrer Position – natürlich nicht Sie, Kapitän, Succorso, Sie bestimmt nicht, aber Zeitgenossen mit weniger Skrupeln – könnten bei mir für Dienstleistungen oder Güter Kredit entrichten und danach, wenn sie fort sind, die Zahlung ›widerrufen‹. Unter solchen Umständen betreibe ich keine Geschäfte. Ich sage mir immer: Ich kassiere, also bin ich. Sehen Sie, Kapitän Succorso, ohne zu kassieren wäre ich ein Nichts.« Trotz seines unbefangenen, eifrigen Tonfalls meinte er es offensichtlich todernst. »Die Konsequenz lautet, daß ich mich im voraus bezahlen lasse. Und ich überzeuge mich davon, daß die Zahlung in Ordnung ist, ehe ich sie entgegennehme.

 	Wenn ich Ihre Kredit-Obligation akzeptiere, dürfen Sie vollkommen sicher sein, daß die Amnion sie einlösen.« »Na schön«, sagte Nick. »Also gut.« Allmählich drohte seine Fassung zu schwinden. Zu gerne hätte er dem Kassierer eine Tracht Prügel verabreicht und gehört, wie ihm die Knochen krachten. »Und wie geht’s weiter? Ich benötige Reparaturen. Zum Bezahlen hab ich ‘ne Kredit-Obligation. Aber Sie sind mißtrauisch. Was nun?“

 	»Nichts könnte leichter sein.« Der Kassierer lächelte auf eine Weise, die seine Zähne zeigte. »Bitten Sie die Amnion um Rückgängigmachung ihres Ersuchens. Sobald sie mich darüber informieren, daß sie gegen eine Transaktion keine Einwände mehr erheben, verfügen Sie über einwandfreien Kredit und erhalten Reparaturen ausgeführt, die Sie vollständig zufriedenstellen.« Ohne es zu merken, hatte Nick die Schultern hochgezogen und die Hände zu Fäusten geballt. Durch reine Willensanstrengung lockerte er seine Finger. »Das ist unmöglich«, erwiderte er. Es wäre besser, er könnte auch die Anspannung aus seiner Stimme verscheuchen. »Ich kann das nicht erreichen. Sie können’s. Sie haben etwas, das mir gehört. Es ist etwas, das ich den Amnion versprochen habe... Ein Entgelt für schon erbrachte Dienste.

 	Solange Sie es mir vorenthalten, kann ich meine den Amnion gemachte Zusage nicht erfüllen. Uns solang ich das nicht kann, bedeuten sie für uns alle eine Gefahr. Sie könnten auf die Idee verfallen, Ihnen meinen Besitz einfach wegzunehmen.« »Möglicherweise liefere ich ihn ›einfach‹ aus«, antwortete der Kassierer ganz gelassen.

 »Wenn Sie das tun«, erwiderte Nick, »betrügen Sie mich.« Er unterdrückte 

 Der Kassierer schüttelte den langen Schädel. »Leider ist diese Anregung etwas zu einfach.« Er redete mit regelrecht jugendlichem Enthusiasmus.

 	»Um nur ein Beispiel für die Kleinigkeiten anzuführen, die Sie vergessen: Die Höhe einer Bergungsprämie hängt vom Wert der geretteten Güter ab.

 	Sie verlangen, daß ich das geborgene Gut an Sie abtrete, haben mir aber verschwiegen, was es wert ist.« Nick verkniff sich einen Fluch. »Für mich ist es völlig wertlos. Die Amnion sind darauf wild, mir ist’s egal. Und was die Amnion betrifft, kann ich Ihnen ihre Wertmaßstäbe nicht erklären. Ich weiß nicht, wieso der Bengel für sie kostbar ist.« Ich weiß nicht einmal, ob es tatsächlich er ist, was sie wollen. Ich habe keine Ahnung, wen sie im Hyperspatium verschwinden zu lassen beabsichtigten. »Sie könnten sie heranziehen«, fügte Nick etwas lasch hinzu, »um die Bergungsprämie festzusetzen.“

 	»Mein lieber Kapitän Succorso«, eröffnete der Kassierer ihm mit Amüsement in der leichenhaften Miene, »das habe ich schon versucht. Sie lehnen es ab, Ihren ›Besitz‹ mit einem Wert zu beziffern. Sie weigern sich kategorisch, irgendwelche Ihrer Probleme für Sie zu beheben. Wenn ich sie richtig verstanden habe, beharren sie auf dem Standpunkt, die einzige Sache, um die’s hier geht, oder zumindest einzig wichtige Angelegenheit, sei die wechselseitige Erfüllung der ›Ansprüche‹. Nach ihrer Ansicht haben sie sich in gutem Glauben auf einen Handel mit Ihnen eingelassen, und jetzt fühlen Sie sich übers Ohr gehauen. Dergleichen stufen sie als unerträglich ein. Sie bestehen schlicht und einfach auf vereinbarungsgemäßer Einhaltung des Geschäfts.«

 Für einen Augenblick biß Nick die Zähne zusammen. Dann atmete er tief ein und anschließend mit hörbarem Seufzen aus, als gestände er eine Niederlage ein. »Also sitze ich in der Klemme. Sie retournieren mir nicht den Inhalt der Kosmokapsel, und Sie erkennen meine Kredit-Obligation 

 Der Kassierer strahlte vor Freude und Wohlwollen. »Da wecken Sie naturgemäß mein Interesse... Obwohl ich mir kaum etwas vorstellen kann, das mehr als Geld wert sein soll.“

 	»Versuchen wir’s mal mit folgendem...« Nick lugte in die dunklen Winkel des Raums, als wollte er sich vergewissern, daß dort keine Lauscher lauerten. Danach trat er näher zum Kassierer. In Kassaforts G fühlte er sich leicht; dadurch wurde ihm bei seinem Vorhaben um so leichtsinniger zumute. Als er die erste Computerkonsole des Kassierers erreichte, blieb er stehen. »Ich schlage Ihnen ‘n Tausch vor«, äußerte er in verschwörerischem Ton. »Sie überlassen mir den Jungen, den Sie aus der Kosmokapsel geholt haben. Im Gegenzug überstelle ich Ihnen eine VMKP-Mitarbeiterin. Komplett mit ID-Plakette.“

 	Die Miene des Kassierers verzog sich, als ob er Überraschung vorspiegelte.

 	»Sie ist Polizistin... und völlig unversehrt«, erläuterte Nick leise. »Schon darum ist sie hier ‘n Vermögen wert. Was sie ausplaudern kann, ist unbezahlbar. Aber das ist noch nicht alles. Sie ist nicht bloß Polizistin, sie ist auch ‘n Prachtweib... Und sie hat ‘n Zonenimplantat. Das Kontrollgerät liefere ich mit.« Schatten glitten über das Gesicht des Kassierers und ließen sein Erstaunen nach und nach echter wirken.

 	»Denken Sie mal für ‘n Momentchen drüber nach«, riet Nick. Auch Morn hatte er längst den Amnion abgetreten, doch das hemmte ihn nicht.

 Sie waren hinter Davies her; Morn galt nur als ›Entschädigung‹ für gewisse Unannehmlichkeiten. Nick traute sich zu, für Morn mühelos ein Ersatzangebot unterbreiten zu können. »Ihre Id-Plakette ist ‘ne Kostbarkeit. Sie finden darauf sämtliche Zugriffscodes der Bullencomputer. Und es erfordert keinerlei Mühe, von der Frau den ganzen Rest zu erfahren. Sie brauchen lediglich das Z-Implantat einzuschalten, und sie erzählt alles, was sie weiß. Aber nun kommt das Beste...« Ach, könntest du mich nur hören, Morn! »Wenn sie alle ihre Kenntnisse ausgespuckt hat, hat sie nach wie vor unbezahlbaren Wert. Ich sage Ihnen, sie ist eine Schönheit. Und wegen des Z-Implantats ist sie das saftigste Stück weiblichen Fleischs, das Sie je 

 ›Amnion-Geleitschutz‹ nennen.« »Interessant.« Dem Kassierer verzerrte sich der lippenlose Mund. »Eine verlockende Offerte... Könnte man jedenfalls auf den ersten Blick meinen.

 	Natürlich nehme ich Ihre gloriose Einschätzung ihres Werts ohne Vorbehalte zur Kenntnis. Aber aus purer Neugier möchte ich doch erst einmal fragen: Wissen die Astro-Schnäpper, daß Sie eine der ihren als Handelsgut benutzen?“

 	Neugier, pah! O Scheiße. »Na klar. Ihr Name ist Morn Hyland. Ich hab sie vom Raumschiff des Scheißkerls Angus Thermogeil übernommen, nachdem der Sicherheitsdienst der KombiMontanStation ihn eingesperrt hatte. Wahrscheinlich denkt die VMKP, daß sie noch immer für sie arbeitet, sie weiß nämlich nichts von dem Z-Implantat. Aber das bedeutet nicht, daß sie keine Vorsichtsmaßnahmen getroffen hätten. Manches von dem, was Morn weiß, ist inzwischen bestimmt überholt. In Teilen sind ihre Informationen sicher schon veraltet. Trotzdem verkörpert sie einen unbezahlbaren Wert.“

 	»Und wieso haben Sie dann nicht sie an die Amnion verkauft«, erkundigte sich der Kassierer, »und so alle Ihre Probleme auf einen Schlag ausgeräumt?« »Weil mir nichts daran liegt« – Nick schaute geradewegs in den Glitzerblick des Kassierers – »so viele ihrer Probleme zu beseitigen. Da bin ich ganz wie Sie. Ich treibe mit Ihnen Geschäfte, um möglichst viel zu gewinnen, und nicht, um ihnen irgendwie behilflich zu sein.« Das solltest du dir merken. Ich warne dich. Ich bin wie du. Wenn du dir mit mir Fisimatenten erlaubst, brenne ich dir ein Loch durchs Herz.

 	Der Kassierer steigerte die Verzerrung seines Munds zu einer Grimasse.

 Er senkte den Blick auf die Anzeigen, tippte wie geistesabwesend ein, zwei 

 Als er den Kopf hob, lächelte er wie ein Leichnam, der einen Orgasmus hatte.

 	»Kapitän Succorso, ich traue Ihnen nicht. Sie versuchen hier mit mir irgendein Spielchen... Vielleicht auf dieselbe Tour, mit der Sie’s bei den Amnion probieren. Warum sollten Sie sonst die Kosmokapsel zu uns umgeleitet haben, anstatt sie zur Friedlichen Hegemonie zu lenken?“

 	»Das ist Morn gewesen«, widersprach Nick, bevor er sich besinnen konnte.

 	Als er seinen Fehler bemerkte, schalt er sich wütend einen Vollidioten.

 	Wie hatte Morn ihn nur derartig fertigmachen können? Wie war es ihr gelungen, ihn mit dem Dolchstoß des Verrats dermaßen tief im Innersten zu treffen?

 	»Und Sie erwarten von mir zu glauben«, fragte der Kassierer, »sie hätte es ohne Ihre Billigung getan? Nein, Kapitän Succorso. Sie haben’s mit ihr zusammen geplant. Oder die Darstellung, die Sie mir von ihr geben, ist entschieden... Soll ich mal sagen, entschieden zu optimistisch? Ob so oder so, sicher kann ich ja wohl nur in einer Hinsicht sein. Wenn ich sie Ihnen abnehme, bekomme ich nicht, was Sie mir schildern. Kennen Sie eigentlich nicht die Gerüchte, die über Sie kursieren, Kapitän Succorso? Wissen Sie nicht, daß es Leute gibt, die Sie für einen Piraten halten, der seine Einkünfte aufbessert, indem er gelegentlich Aufträge der VMKP-Abteilung Datenaquisition übernimmt? Vielleicht ist das ganze Schauspiel ein ausgeklügeltes Täuschungsmanöver, um Ihre vielgepriesenen Astro-Schnäpperin in meine Werft einzuschleusen. Also muß, wie sehr ich’s bedaure, meine Antwort wohl nein lauten.« Aus seiner Stimme klang eine Fröhlichkeit, als wäre er ein Kind, das beim Murmelspiel gewonnen hat. »Wenn Sie nicht zahlen können, Kapitän Succorso, haben wir nun wirklich nichts mehr zu diskutieren.“

 	Nick ließ die Schultern sinken, als wäre er ein geschlagener Mann.

 	Allerdings nicht weil er beim Kassierer abblitzte.

 	Eine Art des Bedauerns spürte er jedoch tatsächlich. So dringend, daß ihm davon die Hoden wehtaten, lechzte er danach, Morn zur Prostitution auf Thanatos Minor zu zwingen. Dieser Racheakt hätte ihm mehr Genugtuung bereitet, als sie an die Amnion abzuschieben; er wäre eine angebrachte Strafe für die Kränkung gewesen, die sie ihm zugefügt hatte.

 Trotzdem beruhte die Bestürzung, die er zur Schau stellte, weitgehend 

 »Na gut«, sagte er im Tonfall eines Aufstöhnens, »also gut. Ich bin Ihnen ausgeliefert, das wissen Sie. Wäre es anders, müßten Sie vor mir kriechen, ehe ich wieder mit Ihnen Geschäfte mache. Aber ich stecke in der Zwickmühle.

 	Sie akzeptieren meine Kredit-Obligation nicht. Ohne Reparaturen kann ich nicht fort. Und Sie wollen mir nicht den Burschen wiedergeben, den Sie geborgen haben. Kriegen die Amnion ihn nicht, stellen Sie schlimmeres mit mir an, als mich bloß zu killen.« Er stieß diese Zusammenfassung seiner Lage in vorsätzlicher Bekundung der Ohnmacht hervor. Der Kassierer hatte gerne macht-und folglich wehrlose Menschen vor sich; er fand daran genug Freude, um vielleicht auf Nick hereinzufallen. »Sie lassen mir keine Wahl... Etwas habe ich nämlich doch noch anzubieten.“

 	»Aha.« Der Kassierer gab einen Laut erwartungsvoller Genugtuung von sich; seine Augen beobachteten Nick scharfen Blicks.

 	»Ich habe...“

 	Plötzlich blinkte an einer Computerkonsole des Kassierers eine Leuchtfläche und erregte seine Aufmerksamkeit. Er betätigte eine Taste, blickte auf einen Monitor; dann tippten seine langen, zierlichen Finger Befehle ein.

 	Hör zu! hätte Nick am liebsten gebrüllt. Du hast recht, ich erledige dann und wann Aufträge der VMKP-Abteilung Datenaquisition. Deshalb habe ich ein Immunitätsserum gegen die Amnion-Mutagene. Hashi Lebwohl hat es mir ausgehändigt. Um es für ihn zu testen. Darum bin ich nach Station Potential geflogen. Um es zu erproben. Und es ist wirksam. Sonst wäre ich jetzt gar nicht hier. Ich überlasse dir davon etwas, wenn du mir Davies zurückgibst.

 	Aber die Worte erstickten ihm in der Kehle, als sich die Tür öffnete und mit leicht steifen Schritten eine Frau das Panzergewölbe betrat.

 	»Kapitän Succorso«, fragte der Kassierer mit seiner üblichen unpassenden Liebenswürdigkeit, »kennen Sie Sorus Chatelaine? Sie sagt, Sie sind ihr noch nicht begegnet, aber daß Ihnen vielleicht ihre Reputation bekannt ist.

 	Es war ihr Raumschiff« – er schmunzelte auf geradezu anstößige Weise – »das Ihren ›Besitz‹ geborgen hat.“

 Rings um Nick schien die Helligkeit sich zusammenzuziehen. Er sah nichts mehr als die Frau, die sich den Computerpulten näherte. Durch Verdutztheit und alten Schrecken aus dem innerlichen Gleichgewicht geworfen, 

 »Wie ich jetzt sehe«, sagte sie mit gedämpfter, vollklingender Stimme, »habe ich mich geirrt. Kapitän Succorso und ich sind uns schon begegnet.

 	Wie ich mich entsinne, hat er damals einen anderen Namen getragen. Deshalb wußte ich nicht, daß er es ist.« Sorus Chatelaine, Kapitänin der Sturmvogel. Auch er hatte nicht geahnt, wer sie war, selbstverständlich nicht; sie hatte damals, genau wie ihr Raumschiff, ebenfalls einen anderen Namen gehabt. Und inzwischen war sie merklich älter geworden. Falten und abgeschlaffte Haut beeinträchtigten die angeborene Attraktivität ihrer Gesichtszüge; in der Beleuchtung sahen die grauen Strähnen ihres Haars weiß aus. Dennoch hatte er sie augenblicklich und unmißverständlich erkannt, als entstammte sie einem immerzu wiederholten Alptraum.

 	Sie war die Frau, die ihm die Narben auf den Wangen, die Wunden in seiner Seele beigebracht hatte.

 	»Offensichtlich ist die Überraschung beiderseitig«, stellte sie spöttisch fest, als hätte sie noch immer einen hilflosen jungen Mann vor sich.

 	Furcht und Zorn verkrampften Nicks Muskeln, verzerrten ihm das Gesicht. Nur ein verschrumpfter Rest seines Überlebenstriebs hinderte ihn daran, ihr an die Gurgel zu springen.

 	Mit arrogantem Lächeln entzog sie ihm ihre Beachtung und wandte sich wieder an den Kassierer. »Sie sind ja wohl sehr beschäftigt.« Ihre Stimme hatte unvermindert die tiefe, volle Alt-Tonart, die einst Nick das Herz beklommen gemacht hatte, als er sie liebte; als sie ihn verlacht hatte. »Vielleicht haben Sie gerade keine Zeit, um sich die neusten Stationsbulletins anzugucken. Ich würde gern mit Ihnen darüber reden... Und es kann sein, daß Kapitän Succorso dazu auch was zu sagen hat.« Auch jetzt lachte sie über Nick, zwar nur insgeheim, aber daß sie es tat, stand außer Zweifel.

 	Er vermochte nicht die Augen von ihr zu wenden. Die innere Belastung krampfte ihm dermaßen die Muskulatur zusammen, daß er kaum noch atmen konnte.

 »Momentan ist es etwas ungünstig«, krittelte der Kassierer wie in höchstem Frohsinn. »Kapitän Succorso wollte mir eben ein voraussichtlich überaus bemerkenswertes Angebot unterbreiten. Aber das kann sicher noch 

 »Vorhin hat die Leitzentrale einen Kontakt mit einem Raumfahrzeug gemeldet, das allem Anschein nach ein VMKP-Raumschiff ist«, teilte Kapitänin Chatelaine ihm ohne Umschweife mit. »Ein Interspatium-Scout der Kompaktklasse, angeblich unbewaffnet... Könnte stimmen, falls die Identifikation korrekt ist. Der Name lautet Posaune. Bis Kassafort braucht das Schiff noch achtzehn Stunden. Man ersucht um Anfl ugerlaubnis. Nach der ersten Anmeldung sollen zwei Männer an Bord sein.« Um des Effekts willen schwieg Sorus Chatelaine für ein paar Sekunden. »Angus Thermopyle«, sagte sie dann. »Und Milos Tavemer. Sie behaupten, sie hätten die Posaune gestohlen.« Nick wurde zumute, als ob man dem Panzergewölbe die Luft absaugte.

 	Durch ein Übermaß an Bedrängnis und die Enge des Lichtkreises an den Fleck gebannt, an dem er stand, befürchtete er für einen Moment, er müßte in Ohnmacht sinken.

 









 

 Hin-und hergerissen zwischen Punktbeleuchtung und Mordlust, Atemnot und Furcht, geriet Nicks Geist ins Wanken. Ein Blitzschlag schien ihn zu treffen, Donner auf ihn herabzukrachen, aber alles geschah nur in seinem Kopf: unwirklich im geheimen. Sie hatte ihn verlassen, während Tränen der Erniedrigung und des Zusammenbruchs durch das Blut auf seinen Wangen strömten, und jetzt brannten ihm die Narben unter den Augen wie Säure.

 	Er hätte gestöhnt, wäre er zu atmen fähig gewesen.

 	Gebannt durch das Licht und gelähmt durchs Entsetzen, verlor Nick Succorso ein Stück weit den Verstand.

 	Aber bevor er vollends durchdrehte, ehe er sich in den Tod stürzte, indem er Sorus umzubringen versuchte, drang ein Name in sein Bewußtsein, ähnlich wie eine Planke einem Ertrinkenden zuschwimmen mochte. Er ergriff die Chance, klammerte sich fest, wiederholte den Namen. Milos Taverner. Irrsinn, Hoffnung und Aussicht auf Rettung vermengten sich zu einer ungesunden Mischung, aber sie war alles, was er noch hatte.

 	Milos Taverner kam nach Kassafort.

 	Allmählich wich die Beklemmung von seinem Brustkorb, langsam setzte seine Atmung neu ein. Rundherum lockerte sich der Druck des Lichts wie eine Schlinge. Er konnte wieder die Wände sehen, wenn auch durch die Schatten nur als trübe Flächen. Das mörderische Grinsen wich aus seiner Miene. Nach und nach bekam er von neuem sein altbekanntes Feixen zustande.

 	Irgendwie hatte er einen Tiefpunkt erreicht. Er war nicht mehr der Nick Succorso, der nie unterlag. Aber er konnte noch grinsen, seinen Quälgeistern entgegentreten und Unheil anrichten.

 	Milos war unterwegs nach Kassafort.

 	Nick rang schon zu lange mit seinem inneren Aufruhr, schwieg inzwischen viel zu lang. Als er den Kassierer und Sorus Chatelaine anschaute, sah er, daß sie ihn erwartungsvoll beobachteten. Die Finger des Kassierers schwebten über einer Konsole, als hielte er sich bereit, um Hilfe zu alarmieren – oder Nick selbst niederzuschießen. Sorus hingegen erweckte den Anschein, als hätte sie vor nichts und niemandem Furcht. Ihr Blick bezeugte nichts als Belustigung und nüchterne Überlegung, als genösse sie die Wirkung ihres Erscheinens auf Nick und fragte sich, wie weit sie ihn noch treiben könnte.

 	Verrücktheit bedeutete jedoch lediglich eine andere Form der Inspiration.

 	»Wissen Sie, was diese Saftsäcke sich mit mir erlaubt haben?« fragte er aufgrund einer neuen Eingebung. Plötzlich bedurfte er keiner Wut mehr. Mit einem Mal war er ganz ruhig, selbst nahezu sachlich-gelassen. Sein Feixen gab den äußerlichen Beweis seiner Ruhe ab. »Mir defekte Komponenten für den Ponton-Antrieb angedreht. Fast wäre ich auf Nimmerwiedersehen im Hyperspatium verschwunden. Hätte mein Bordtechniker keine Panik gekriegt und versucht, das Überwechseln in die Tach nachträglich zu stoppen, wäre ich jetzt nicht mehr am Leben.“

 	Und ihr hättet jetzt nicht erfahren, wie hinterlistig eure Handelspartner sein können. »Ich frage mich«, sinnierte Sorus Chatelaine, »was Sie wohl für ein Ding gedreht haben, um so was zu provozieren.“

 	Nick mißachtete sie. Er hatte den Vorsatz gefaßt, sie von nun an zu ignorieren. Bis er soweit war, daß er endgültig mit ihr abrechnen konnte.

 	Bis auf weiteres konzentrierte er sich voll und ganz auf den Kassierer.

 	Er sah in den Augen des Kassierers, wie angestrengt der Mann zu durchschauen sich abmühte, was die Wandlung seines Verhaltens hervorgerufen hatte.

 	»Haben Sie Kapitän Thermopyle erwartet?« fragte der Kassierer ihn nach kurzer Pause. »Anscheinend freut es Sie, von seiner Ankunft zu erfahren.« »Nicht sonderlich«, erwiderte Nick mit Anklängen seiner früheren, allzeit wachsamen Abgebrühtheit. Sogar ein Wahnsinniger konnte die Gefährlichkeit der Situation ersehen. Der Kassierer mußte von der Wahrheit abgelenkt werden. »Mir ist etwas anderes durch den Kopf gegangen.

 	Sie« – er verdrehte die Augen in Sorus Chatelaines Richtung – »hat Ihnen wahrscheinlich verschwiegen, daß ich ihr aus alten Zeiten noch was heimzuzahlen habe. Aus ganz alten Zeiten. Natürlich hatte sie keinen Grund, um’s zu erwähnen. Sie wußte ja nicht, daß es ‘ne Bedeutung hat. Aber jetzt ist es verdammt ungeheuer von Bedeutung. Als sie reingelatscht ist, war ich wirklich drauf und dran, sie auf der Stelle totzuschlagen. Dann ist mir aber eingefallen« – sein Schmunzeln fühlte sich auf den Wangen nach Bosheit an und schien das Brennen der Narben zu lindern –, »daß mir bessere Alterna Sollte der Kassierer davon glauben, soviel oder sowenig er wollte. Das blieb Nick gleich; für ihn zählte allein das Resultat.

 	»Tatsache ist«, fuhr Nick fort, »mir ist’s scheißegal, ob Kaptain Thermogeil hier oder sonstwo steckt. Er geht mich nichts an. Aber wenn Sie mich um Rat fragen, hier bitte: Lassen Sie ihn nicht herein. Irgend was an dieser ganzen Geschichte stinkt zum Himmel, und ich bin’s nicht.« Versonnen spitzte der Kassierer die Lippen, dann streckte er wie zum Zeichen der Ablehnung die Finger. »Sicherlich besteht Anlaß zur Besorgnis.

 	Aber zum Glück bleibt uns noch genug Zeit zum Nachdenken. Da fällt mir ein, Kapitän Succorso, daß Sie vorhin unterbrochen worden sind. Wenn ich mich nicht irre, hatten Sie die Absicht, mir ein neues Angebot zu machen.« Nick zuckte die Achseln. »Lassen wir das erst mal.« Gleichgültig wie tief unten er angelangt sein mochte, er konnte genauso abweisend wie der Kassierer sein. »Darüber sollten wir uns später verständigen. Vorher muß ich mich um andere Angelegenheiten kümmern. Bis auf weiteres will ich mit unserem Liegeplatz zufrieden sein. Außer Sie möchten« – sein Lächeln wurde schief – »nicht nur auf die Kredit-Obligation, sondern auf mein gesamtes Geld verzichten.“

 	»Ich bitte Sie, Kapitän Succorso«, antwortete der Kassierer im Tonfall gutmütigem Vorwurfs, »Geld ist Geld.« Während des Sprechens umgeisterten Schatten seinen Mund. »Sie können hier soviel ausgeben, wie Ihr Herz begehrt. Sobald Sie Ihre Schwierigkeiten behoben haben, akzeptiere ich sehr gern auch Ihre Kredit-Obligation.“

 	»Na gut«, nölte Nick. »Achten Sie inzwischen mal schön auf meine ›Ware‹. Ich möchte mir keine Gedanken darüber machen müssen, ob dem kleinen Scheißer bei Ihnen was zustoßen könnte.“

 	Ohne Sorus Chatelaine eines Blicks zu würdigen, wandte er sich ab und entfernte sich zum Ausgang.

 	»An manchem ändert sich nie etwas, Kapitän Succorso«, sagte die Kapitänin leise und spöttisch. »Vergessen Sie das nicht.« Vor Nick rollte die Tür auf. Ohne Chatelaine zu beachten, verließ er das Panzergewölbe des Kassierers.

 	Milos Taverner kam nach Kassafort.

 Als Nicks Eskorte ihn zur Käptens Liebchen zurückgeleitet hatte, war seine Frist schon abgelaufen. »Die Friedliche Hegemonie ist da, Nick«, informierte 

 »Wo liegt der Pißeimer?« erkundigte sich Nick mit bedrohlicher Nonchalance, während er darauf wartete, daß Mikka ihm die Innenpforte des Raumschiffs entriegelte.

 	»In einer Astro-Parkbucht an der Amnion-Sektion. Es wundert mich, daß sie nicht von dir verlangen, zu ihnen zu kommen. Dort könnten sie doch in eigener Luft und zu ihren Bedingungen verhandeln. Aber wahrscheinlich möchten sie uns keinen Vorwand zu weiteren Verzögerungen geben.“

 	»Alles klar.« Nick desaktivierte den Interkom der Schleuse, als die Innenpforte sich öffnete. Keine weiteren Verzögerungen? Ihm blieb überhaupt nichts anderes übrig. Wenn er keine Zeit erschinden konnte, war es aus mit ihm. Er hatte gegen den Kassierer nichts in der Hand; nichts außer dem Immunitätsserum, aber das wollte er benutzen, um Sorus Chatelaine eine Falle zu stellen. Folglich mußte er sich auf Milos verlassen.

 	Milos flog Kassafort zusammen mit Angus Thermopyle an? Wieso?

 	Welcher machtvolle Einfluß hatte diese zwei einander von Natur aus feindlich gesonnenen Individuen zur Gemeinsamkeit gezwungen? War es etwas gewesen, das Nick sich irgendwie zunutze machen konnte?

 	Er benötigte Antworten; brauchte Milos. Aber bis zur Ankunft der Posaune und Milos’ waren es noch achtzehn Stunden.

 	Er mußte den Amnion zeitliche Zugeständnisse abringen.

 	Nick betrat die relative Sicherheit seines Raumschiffs und eilte zur Steuerbrücke wie ein Mann, für den Gefahren und Überleben sich als Alltagsanforderungen entpuppt hatten.

 	Es stand außer Frage: ihm kam alle Vernunft abhanden. Mit jedem Moment schienen Teile seines Verstands zu zerbröckeln, das Übrige sich zu lockern.

 	Die Käptens Liebchen war sein Raumschiff, seines, und daraus gewann er Kraft. Irgendwie war darauf Verlaß, sagte er sich, daß sie ihm Rückhalt gewährte, ihm noch einmal aus dem Schlamassel half; auf sie und Milos mußte er bauen. Während er das Schiff durchquerte, hatte er das Gefühl, daß Thanatos Minors gravitatorischer Einfluß schwand, neue Lebendigkeit in seine Beine zurückkehrte, frischer Schwung seine Arme durchströmte.

 	Er wünschte, er hätte ihren Namen früher erfahren. Es hätte dazu beigetragen, seinen Vergeltungsplänen vielfältigeren Gehalt zu verleihen.

 	Das Grinsen in seinem Gesicht glich einer Waffe, während er die Konnexblende ins Kommandomodul durchquerte.

 	Mikka und ihre Schicht hatten noch Dienst. Ein paar Mitglieder der Brückencrew hockten nur herum und warteten offenbar auf nichts anderes als Nicks Rückkehr. Mehrere andere – Arkenhill, Sib Mackern und Mikka selbst – sahen sich operationale Daten der Planetoidenbasis an, als hofften sie, aus diesen Informationen Aufschlüsse über das künftige Los ihres Raumschiffs ablesen zu können.

 	Aber jetzt waren sie nicht mehr allein. Neben Mikka stand Liete Corregio. Geradeso wie Mikka erregte sie den Eindruck, sämtliche Anzeigen der Kommandoposition ebenso wie die Sichtschirme unter umfassender Beobachtung zu haben. Und an der technischen Station hatte Vector Shaheed Platz genommen. Für einen zum Tode Verurteilten wirkte er bemerkenswert phlegmatisch; sein Anblick erinnerte Nick daran, daß er den Bordtechniker stets gemocht hatte. Vector brachte wenigstens genug Mut auf, um sich ohne jedes Selbstmitleid mit Tatsachen abzufinden. Vielleicht brauchte Vector, überlegte Nick in einer Aufwallung von Nachsicht, doch nicht zu sterben. Tüchtige Bordtechniker waren schwer aufzutreiben.

 	»Nick«, sagte Mikka, als ob sie den Anwesenden sein Erscheinen meldete. Gleichmütig stemmte sie sich aus dem G-Andrucksessel hoch, um das Kommando abzutreten.

 	Nick winkte ab. Er fühlte sich viel zu aufgewühlt zum Sitzen. Außerdem gab es gegenwärtig an der Kommandoposition ohnedies nichts zu tun. Er schaute auf der Steuerbrücke umher; flüchtig schenkte er Vector ein beinahe gütiges Lächeln. »So«, fragte er dann in fast gleichmütigem Ton, »wo steckt dieser dämliche ›Emissär‹?« »Kommt drauf an, wie schnell er geht«, lautete Mikkas gedämpfte Auskunft. »Uns ist mitgeteilt worden, er sei unterwegs. Er müßte innerhalb der nächsten fünf Minuten da sein.“

 Forsch-fröhlich nickte Nick. Die Wahrscheinlichkeit, daß der Amnion-Unterhändler sich mit Drohungen einfand, beunruhigte ihn nicht. Er kannte längst die Natur der Gefahr. Nur wußte er noch nicht, wie ernst es den 

 »Nick«, fiepte Sib, der an den Datensystemen saß, »dieses Schiff, Sturmvogel...« Seine Stimme klang nach Ermüdung und Sorge; er fürchtete Nicks Ungnade.

 	Noch geneigt zu Anwandlungen der Hochherzigkeit, unterbrach Nick ihn. »Ich weiß schon Bescheid. Früher hieß der Kahn mal Liquidator. Die Kapitänin war Illegale, lange bevor jemand daran gedacht hat, Stationen wie Kassafort zu etablieren. Damals hat sie direkt an die Amnion verkauft.« Das war lediglich eine Unterstellung; die Frau, die sich jetzt Sorus Chatelaine nannte, hatte ihm die Identität ihrer Abnehmer nie enthüllt. Aber er glaubte, daß sie es getan hatte. »Kann sein, daß sie noch immer für sie arbeitet.« Da schob er, indem er einer plötzlichen Eingebung folgte, den Kopf zwischen Mikka und Liete. »Sie ist das Biest«, flüsterte er dicht an ihren Ohren so leise, daß nur sie es hören konnten, »das mir mein Gesicht zerschnitten hat.“

 	Ähnlich wie Mikka ließ sich Liete nicht nachsagen, sie wäre sonderlich schön. Sie hatte zu grobe Gesichtszüge; ihre Lebenstüchtigkeit war zu offensichtlich. Doch Nick fand, daß die Überraschung und der instinktiv aufgeflackerte Zorn auf ihrem kleinen, dunklen Gesicht ihr zu eigentümlichem Reiz verhalf.

 	»Knöpfen wir sie uns vor?« erkundigte sie sich kaum vernehmlich.

 	Ist es das, um was es hier geht?

 	»Na sicher«, verhieß Nick.

 	»Gut«, antwortete Liete gedämpft, indem sie sich ihm mit einer Entschlossenheit zudrehte, als verspräche sie ihm allen Beistand, den sie zu bieten hatte.

 	»Prächtig«, schnaubte Mikka. Nicks Äußerung hatte ihre mürrische Miene zu einer Fratze verzerrt. »Genau das, was wir noch brauchen.« Ihre Feindseligkeit eignete sich dazu, Nick gehörig die Stimmung zu verderben. Er legte seinen Mund an ihr Ohr. »Ich habe dich gewarnt«, sagte er unterdrückt, aber mit unmißverständlicher Deutlichkeit. »Wenn du so eine Haltung zu mir einnimmst, mußt du sie auch rechtfertigen können.“

 	Ihre Reaktion verdutzte ihn. Unerwartet wie eine Stichflamme fuhr sie zurück, schoß aus dem Sitz empor und suchte von Nick Abstand, als ob sie sich vor ihm ekelte. Über das Kommandopult hinweg konfrontierte sie sich mit seiner Selbstgefälligkeit.

 	»Und das kann ich auch, du verfluchter Dreckskerl!« schrie sie ihn an.

 	Bildest du dir ein, bloß du würdest dir Gedanken über das machen, was passiert, nur dein Leben hinge hier am seidenen Faden? Wir hängen alle am Fliegenfänger, weil du uns nach Station Potential gefl ogen, weil du die Amnion beschissen, du Davies verschachert hast. Und nach deinem großkotzigen Schwur, ihn auszuliefern, hast du ihn durch die Lappen gehen lassen. Jetzt hat der Kassierer ihn. Dir ist nichts mehr greifbar, um irgendeinen Handel durchzuziehen. Fliegen wir ab, rösten uns die Amnion-Kriegsschiffe, bleiben wir da, müssen wir verhungern ... Vorausgesetzt wir werden nicht ermordet, weil du deinen geschäftlichen Vereinbarungen nicht nachkommst. Und nun...« Sie hämmerte mit beiden Fäusten auf das Kommandopult. »Und nun willst du unter dermaßen verheerenden Umständen auch noch einen elenden Racheplan gegen eine Frau verwirklichen, die für den Kassierer und wahrscheinlich obendrein die Amnion tätig ist! Das ist durch und durch Scheiße, Nick!« Mit einem Mal hatte es den Anschein, als ob keinerlei Kraft mehr ihren Wutanfall speiste. »Und ich wäre nicht mehr als ‘n Stück Scheiße wert«, beendete sie ihren Ausbruch der Erbitterung in einem Tonfall, der an die Mattigkeit in Sibs Stimme erinnerte, jedoch ohne Furcht – ohne die geringste Spur von Furchtsamkeit –, »wenn ich nicht versuchte, dich an diesem Blödsinn zu hindern.“

 	Auf der Steuerbrücke herrschte eine Stille wie in einer Gruft. Niemand an Bord hatte Nick je auf solche Art und Weise herausgefordert. Nicht einmal Orn Vorbuld, von dem versucht worden war, Nicks neues Liebchen zu vergewaltigen – und überdies zu seinem Schutz in den Computern ein Virus versteckte –, hatte sich so etwas herausgenommen.

 	Unvermittelt verfiel Nick in Gelächter. Er hatte gar keine andere Wahl, als zu lachen, denn andernfalls wäre er in Geschrei ausgebrochen. Mikkas Aufstand stürzte ihn zurück ins Fegefeuer der Furcht und des Furors, das ihn im Panzergewölbe des Kassierers beinahe verzehrt hätte. Es konnte nur noch einen Moment dauern, und er schlug seine Erste Offizierin mit den bloßen Fäusten tot.

 »Schon gut, Mikka, schon gut«, prustete er. »Ich sehe, wie sehr du dich aufregst. Aber du gehst von falschen Annahmen aus. Du glaubst, du wüßtest, was los ist.« Du glaubst, ich wäre schon unterlegen. »Und in gerade 

 »Nick«, quatschte Scorz bang dazwischen, »der Emissär ist da.« Halt deine Schnauze, wenn dir dein Leben lieb ist! hätte Nick ihn ums Haar angebrüllt. Doch Lietes Miene hielt ihn zurück. In ihren Augen schimmerte Erregung ... Nein, Vertrauen. In ihrem Blick stand genau der Ausdruck vollkommenen Zutrauens, der Bereitschaft zur vollständigen Selbstaufopferung, nach dem er sich von ganzem Herzen sehnte.

 	Mikka brachte ihm diese Bereitwilligkeit momentan nicht entgegen. Weil sie Mikka war, hatte sie vielleicht nie in bezug auf irgend etwas so empfunden.

 	Aber Liete Corregio blieb bis zum Äußersten auf Nicks Seite.

 	Also war jedes Herumbrüllen überflüssig. Ebenso unnötig war es, Mikka totzuprügeln. Oder sich gegen ihre Vorwürfe zu wehren. Plötzlich fühlte Nick sich wieder völlig ruhig. »Wer ist’s denn diesmal?« fragte er Scorz.

 	Rings um Nick schien sich ein Seufzen der Erleichterung oder Bestürzung im Kommandomodul auszubreiten. »Vorgestellt hat er sich nicht«, gab Scorz Auskunft, als müßte er gegen einen Klumpen in seiner Kehle anröcheln.

 	»Aber ich glaube, es ist derselbe Lumpenhund wie beim letzten Mal.« Unwillkürlich prallte Nick zurück, als hätte jemand ihm eine Ohrfeige versetzt. »Er?« entfuhr es ihm. Augenblick verflog seine Gelassenheit, zerstob im Handumdrehen. »Er ist hier?«  »Ich glaube es«, schränkte Scorz zögerlich ein. »Er hört sich genauso an.“

 	Schlagartige Erleuchtung durchzuckte die Synapsen in Nicks Hirn wie ein Laserstrahl. Seine Nerven schienen von kohärentem Licht zu gleißen.

 	Derselbe Halunke, den sie das letzte Mal geschickt hatten. Keinen normalen Amnioni von der Friedlichen Hegemonie.  Sondern Marc Vestabule.

 	Das bedeutete, irgendwer in Station Potential, irgendein Amnion ›Entscheidender‹, hatte die jetzige Situation vorausgesehen. Damit gerechnet, daß die Käptens Liebchen den Hyperspatium-Sprung überstand. Die Möglichkeit in Betracht gezogen, daß Nick sich nach Thanatos Minor flüchtete. Warum sonst sollte Vestabule an Bord der Friedlichen Hegemonie mitgefl ogen sein?

 »Teufel noch mal«, murmelte Nick erstaunt vor sich hin, »sie haben überhaupt nicht versucht, uns mit den Komponenten für den Ponton-Antrieb zu killen.« Wider Willen fühlte er sich beeindruckt. »Sie haben die 

 Kein Mitglied von Mikkas Schicht verstand ihn: seine Überlegungen jagten der Brückencrew zu weit voraus. Mikka schnitt eine derartig finstere Miene, daß ihr Gesichtsausdruck einem Ächzen der Niedergeschlagenheit ähnelte. Arkenhill und Karster stierten Nick offenen Munds an. Ransum zappelte in ihrem Sitz, als hätte sie Filzläuse. Und Liete schien zwischen Nicks Exaltiertheit und ihrer Begriffstutzigkeit zerrieben zu werden.

 	Nur Vector erwies sich als so auffassungsfähig, Nicks Gedankengang folgen zu können.

 	»Aber wofür waren die Bauteile?« gab er gemessen zu bedenken. »Hätten wir das Überwechseln in die Tach nicht abgebrochen, wären wir umgekommen.« Vielleicht wollte er Nick daran erinnern, daß er ihm die Käptens Liebchen gerettet hatte.

 	»Nicht für die Hyperspatium-Durchquerung«, antwortete Nick, als hätte er volle Gewißheit. »Sondern zu Beschleunigungszwecken.« Sein Gemüt blieb nicht weit von Ehrfurcht entfernt. »Man stelle sich mal vor, welchen Kampfwert eine Mühle wie Stiller Horizont bei neunzigprozentiger Lichtgeschwindigkeit hätte.« »O mein Gott«, stöhnte Sib.

 	Etliche Crewmitglieder fluchten halblaut. Nick überhörte es und vertiefte sich in ergänzende Gedanken.

 	Nichts auf der Erde – nichts im gesamten Human-Kosmos – konnte gegen einen Überlicht-Protonenstrahl geschützt werden, den ein mit 0,9 c fliegendes Raumschiff abfeuerte. Für den Fall, daß sie jemals von ihrer Strategie gewaltlosen Imperialismus Abstand nahmen, wollten die Amnion über eine sichere Überlegenheit verfügen.

 	Also war der Rummel um Davies Hyland nichts als ein Ablenkungsmanöver. Eine Methode, um ihr Geheimnis zu verschleiern; und gleichzeitig in Kassafort den Ruf ehrlicher Handelspartner zu wahren.

 	Nein. Das ging zuweit. Derlei Schlußfolgerungen hatten eine zu große Tragweite, um sie aus so kleinen Indizien abzuleiten. Trotzdem erahnte Nick das Vorliegen dermaßen weitreichender Zusammenhänge, daß er über ihren Umfang höchstens spekulieren konnte.

 	Milos Taverner kam nach Kassafort. Mit Angus Thermopyle. Bei vordergründiger Betrachtung ergab sich daraus überhaupt kein Sinn. Bei nochmaligem Nachdenken jedoch stank die Sache gewaltig nach Hashi Leb Über die Natur der Absichten Hashi Lebwohls konnte er bestenfalls Mutmaßungen vornehmen. Doch eigentlich interessierte er sich gar nicht für Lebwohls Vorhaben. Als wichtig erachtete Nick ausschließlich, daß er, sobald Milos mit Angus Thermopyle in Kassafort eintraf, einen Direktkontakt zur VMKP hatte.

 	Dieser Kontakt und die neuen Information reichten möglicherweise aus, um die ganze beschissene Vereinigte Montan-Kombinate-Polizei zu seinen Gunsten in Aktion zu versetzen.

 	Bis dahin brauchte er nichts als Zeit.

 	»Scorz«, sagte er, als wäre seine Ruhe wiedergekehrt, seine Aufgeregtheit wich einer seltsamen Art von Burgfrieden, »gib Vestabule durch, ‘n Empfangskomitee ist unterwegs. Daß wir ihm in wenigen Minuten die Schleuse öffnen.« Schleunigst gehorchte der Kommunikatoren-Zweitoperator. Nick wandte sich an Liete. »Du bist dran. Nimm dir ‘ne Knarre und Simper mit.« Nur um wenigstens diesen einen Amnioni darauf hinzuweisen, daß Nick Succorso alle Bereitschaft hatte, sich zu wehren. »Bring den Klops auf die Brücke.“

 	. Ehe Liete Corregio das Kommandomodul verließ, blitzten ihre Augen wie zu einer besonderen Form des Saluts.

 	Während er ihr nachblickte, spürte Nick Regung in seinem Unterleib.

 	Zum erstenmal seit er über Morns Arglistigkeit Bescheid wußte, begehrte er wieder eine Frau.

 	Scorz behielt recht: der Unterhändler war kein anderer als Marc Vestabule.

 	Ihn erkannte jeder, der ihn nur einmal gesehen hatte.

 	Er verkörperte ein gescheitertes beziehungsweise unvollständig gelungenes Experiment: er war ein Mensch, dem die Amnion in der Hoffnung ein Mutagen injiziert hatten, es würde ihn in jemanden ihresgleichen umwandeln – genetisch und psychisch –, ohne seine äußere Gestalt zu verändern.

 Doch von seinem einstigen Wesen waren nur Reste übrig. Er verfügte noch über einige Bereiche des ursprünglichen Gehirns, mancherlei menschliche Angewohnheiten und ein paar verbliebene Denkmuster. Auch ein Großteil seines Körpers war noch menschlich: ein Arm, weite Teile des Brustkorbs, die Schienbeine, das halbe Gesicht. Und er konnte ohne größere Schwierigkeiten die von Menschen benötigte Luft atmen. Dagegen bestanden beide 

 Und eine Hälfte seines Gesichts entstellten ein zum Zwinkern unfähiges Amnionauge sowie spitze Zähne ohne Lippen.

 	Er betrat zwischen Liete und Simper die Brücke, als wäre Furcht ihm fremd; als hätte das Verwerfen individueller Bedeutsamkeit, die einen fundamentalen Bestandteil der Amnionphilosophie abgab, ihm Mißachtung der eigenen Sterblichkeit eingeflößt; hätte er eingesehen, daß seine Einzigartigkeit lediglich ein zweckbestimmtes Werkzeug war, aber keine Sache der Identität. Darin hatte er eine Stärke. Aber vielleicht war es gleichzeitig seine Schwachstelle.

 	»Sagen Sie bloß nicht«, polemisierte Nick gedehnt, sobald der Unterhändler vor ihm stand, »Sie möchten sitzen.“

 	Bei dieser Anspielung auf das vorherige Zusammentreffen blinzelte Marc Vestabule kurz mit dem menschlichen Auge. »Nein, Kapitän Succorso.« Seine Stimme klang, als feilte man Rost von einer Eisenstange. »Ich möchte, daß Sie die mit den Amnion eingegangenen geschäftlichen Vereinbarungen einhalten.“

 	Nick hob die Schultern. »Gut, aber ich setze mich hin. Wenn ich ‘ne widerliche zermanschte Frikadelle wie Sie anschaue, wird mir ganz flau zumute.« Mit einem knappen Wink scheuchte er Mikka von der Kommandoposition. Gemächlich rückte er sich im G-Andrucksessel zurecht und drehte den Sitz Vestabule zu.

 	»Scorz, die Unterredung wird aufgezeichnet«, befahl Nick, während er dem Unterhändler ins geteilte Gesicht grinste. »Die Aufzeichnung ist auf automatische Abstrahlung für den Fall zu schalten, daß wir heimtückisch angegriffen werden oder Vestabule hier den Kamikaze mimt. Dann soll die Leitzentrale wissen, was wir besprochen haben. Aber nur« – die Einschränkung war ihm wichtig genug, um sie zu betonen – »bei einer Attacke oder wenn wir Beschädigungen erleiden. Solange dieser Clown keine Faxen macht, bleibt das Gespräch unter uns.“

 	»Geht klar.« Sofort ging Scorz an die Arbeit.

 	»So«, sagte Nick zu Vestabule. »Warum fangen Sie nicht einfach damit an, daß Sie mir erzählen, an welche Vereinbarungen ich mich halten soll... Und wieso eigentlich. Bloß so daß wir alle genau wissen, wovon wir überhaupt reden.“

 	Vestabules einseitiges Augenzwinkern mochte das einzige Anzeichen dafür sein, daß er Erregung oder Ärger wie ein Mensch empfand. »Kapitän Succorso«, antwortete er, »Ihr Benehmen ist närrisch.« Seine Miene gab so wenig wie seine Haltung irgend etwas von seinen Gemütsregungen preis.

 	»Sie beugen gegen Gefahren vor, die nicht existieren, aber zur gleichen Zeit verschlimmern Sie die Gefährdung, in der sie wirklich schweben. Sie haben mit den Amnion Abmachungen getroffen, die...« Anscheinend suchte er nach der richtigen Formulierung. »Freiwillige Abmachungen. Es geht um eine wechselseitige Erfüllung der Ansprüchen Ihre Ansprüche sind erfüllt worden. Unsere Ansprüche haben Sie nicht erfüllt.“

 	»Das ist nicht meine Schuld«, entgegnete Nick in freundschaftlichem Ton. »Es ist so abgelaufen, wie ich’s Ihnen geschildert habe. Die Mutter des Bengels ist übergeschnappt. Von mir aus nennen Sie’s Meuterei. Die Person ist gebändigt worden. Aber sie ist verrückter, als ich dachte. Danach hat sie sich noch mal befreit.“

 	»Mehr als einmal haben Sie versprochen, Ihren Teil der Vereinbarungen einzuhalten«, konstatierte Vestabule, als ob Nick kein Wort von sich gegeben hätte. »Aber es ist nicht geschehen. Sie haben die Rechtmäßigkeit unserer Entschädigungsforderung zum Ausgleich der uns von Ihnen verursachten Schwierigkeiten anerkannt. Trotzdem ist Ihrerseits keine Entschädigung erfolgt. Das ist kein ehrbarer Handel.« Nick lächelte grimmiger. »Sie hören mir nicht zu. Das Weib hat sich noch einmal befreit, habe ich gesagt. Ich hatte die Frau einschließen lassen, aber sie ist ausgebrochen. Nur aus dem Grund haben Sie nicht bekommen, was Ihnen meinerseits versprochen worden ist. Sie hat den Kurs der Kosmokapsel umprogrammiert.“

 	»Das ist«, erwiderte der Unterhändler ausdruckslos, »nicht unsere Sache.“

 »Scheiße ist es nicht!« Nick täuschte ein wenig Erzürntheit vor. Es fiel ihm leicht, aber blieb reine Vorspiegelung. Die ganze Scharade bereitete ihm viel zuviel Vergnügen, als daß er sich geärgert hätte. »Sie hat das angestellt, nicht ich. Ich bin nicht derjenige, an dem das Geschäft gescheitert ist. Und inzwischen ist mir alles aus der Hand genommen. Der Kassierer hat die Kapsel bergen lassen. Jetzt hat er den ›menschlichen Nachfahren‹, auf den Sie so scharf sind. Und ich kann daran nichts ändern. Sie haben meine gottverdammte Kredit-Obligation storniert, also kann ich den Lümmel nicht 

 »Kapitän Succorso...« Vestabule vollführte eine möglicherweise bedeutungslose Gebärde. Vielleicht sollte sie Nick beschwichtigen; genausogut hätte sie eine Drohung zum Ausdruck bringen können. Oder unter Umständen war sie nur eine atavistische Zuckung der Nerven.

 	»Hören Sie gefälligst zu!« unterbrach Nick ihn, spielte noch stärker den Zornigen, um seine wahre Absicht zu vertuschen. »Beim Arsch der Galaxis, ich bin noch lange nicht fertig! Ich habe ehrlichen Handel mit Ihnen betrieben. Sie haben von mir eine Blutprobe bekommen. Anschließend wollten Sie das Geschäft abändern. Sie wollten den Jungen. Als Gegenleistung sind mir Komponenten für den Ponton-Antrieb geboten worden.

 	Also hab ich ihn Ihnen überlassen. Und Sie haben mir fehlerhafte Komponenten ausgehändigt. Fast hätten wir im Hyperspatium das Leben verloren... Es war verdammt knapp!« Je lauter und wütender er sprach, um so merklicher entspannte sich sein Körper. »Für all das kann ich mir drei Erklärungen denken.“

 	Er betrachtete es als ratsam, den Unterhändler nochmals zu warnen.

 	»Vergessen Sie nicht, unsere Unterredung wird aufgezeichnet. Sollten Sie sich irgendwelchen Mist erlauben, kriegt die Leitzentrale alles zu hören.“

 	Er hob den Zeigefinger. »Erstens: Es ist möglich, daß Sie von Anfang an die Absicht hatten, mich zu bescheißen. Sie glauben, ich könnte gegen Ihr dreckiges Mutagen immun sein und wünschen mich deshalb tot zu sehen, damit ich meine Immunität nicht weitergeben kann. Zweitens...« Mit dem Mittelfinger deutete Nick auf den Unterhändler. »Ebenso wär’s möglich, Sie haben beschlossen, mich zu hintergehen, nachdem Morn vorübergehend mein Raumschiff unter ihre Kontrolle gebracht hatte... Um mich dafür zu bestrafen, daß ich so blöde war, um mich von einer Untergebenen reinlegen zu lassen. Und um sicherzustellen, daß sie nicht ungeschoren bleibt.« Ransum und Sib lauschten ihm, als würde ihnen allmählich übel. Vectors Mondgesicht enthüllte nichts von seinen Gedanken oder Empfindungen. Doch Lietes Augen schimmerten erneut, und Karster blickte drein, als könnte er beinahe nachvollziehen, was Nick tat.

 »Drittens... Hören Sie mir auch gut zu, Vestabule?« Nick schloß die Hand zur Faust. »Das ist die Erklärung, die für meine Begriff am einleuchtendsten 

 Vestabule zeigte keinerlei Verstörung. Es konnte sein, daß er zu solchen Regungen unfähig blieb. Auf der einen Hälfte des Gesichts blinkte sein menschliches Auge, als wollte er an Nicks Einsichtsvermögen appellieren; in der anderen Hälfte bleckte er brutal die Amnionhauer.

 	»Überspielen Sie sie«, lautete seine unumwundene Antwort. »Ihre erste Erklärung wird Ihr Ableben zur Folge haben. Ihre eigenen Artgenossen werden Sie töten, um die Natur Ihrer angeblichen Immunität aufzudecken.

 	Die zweite Erklärung kann der Sorte von Männern und Frauen, die Kassafort bewohnt, nichts als den Eindruck sinnvoller Logik und Vernunft vermitteln. Und Ihre dritte Erklärung muß man als unglaubwürdig einstufen. Hätten wir den Typ neuer Technik zur Verfügung, die Sie beschreiben, wüßten wir verläßlichere Verfahrensweisen, um ihn zu erproben.“

 	»Verläßlichere, das kann sein«, mischte Mikka sich unerwartet ein, »aber keine billigeren. Ihre Produkrionsmethoden sind zu kostspielig. Es könnte so sein, daß Sie’s sich nicht leisten dürfen, Dutzende oder sogar Hunderte von Fernraumsonden oder Raumschiffen zu verlieren, wie’s beim Kalibrieren der Parameter möglich wär.“

 	Ihre Unterstützung überraschte Nick, ohne ihm Freude zu machen. Er hatte es schon aufgegeben, auf ihren Rückhalt zu bauen; jetzt wünschte er ihre Hilfe nicht mehr.

 	Aber so oder so ignorierte Vestabule sie. Er beließ seinen ungleichen Blick auf Nick geheftet. »Kapitän Succorso, ich wiederhole es: Wenn Sie wollen, überspielen Sie der Leitzentrale die Aufnahme. Ihre Drohungen sind für uns ohne Belang. Ich...« Wieder wirkte er, als suchte er nach dem passenden Ausdruck.

 	»...durchschaue sie. Es sind nichts als Bluff. Leere Worte. Ich vergeude Zeit, wenn ich sie mir anhöre. Nun werden Sie mir zuhören.“

 	Ein zweites Mal vollführte sein Amnionarm eine undeutbare Geste.

 »Falls Sie Ihre mit uns getroffenen Vereinbarungen nicht halten, sind Sie 

 »Wie denn das?« fragte Nick.

 	»Sie müssen uns den menschlichen Nachfahren mit Namen Davies Hyland überstellen«, fügte Vestabule hinzu, als wäre ihm die Frage entgangen. »Und außerdem müssen Sie uns die Frau ausliefern, die die Verantwortung für den an uns verübten Betrug trägt, seine Mutter. Tun Sie es nicht, nehmen wir uns alles, was Sie haben, als Entschädigung.“

 	Nick hätte gerne seine Frage präziser wiederholt. Wie gedenken Sie zu verhindern, daß ich mich wehre? Ich brauche Liete nur ein Zeichen mit dem kleinen Finger zu geben, und du mißratener Schleimbeutel wirst von ihr auf der Stelle abgeknallt. Doch ein Aufwallen instinktiver Angst hielt ihn davon zurück, den Unterhändler auf diese Weise zu provozieren. Spontan erkannte er, daß Vestabule nicht bluffte.

 	»Kommen Sie, Vestabule, spinnen Sie doch hier nicht rum«, hielt er ihm entgegen. »Überlegen Sie mal. Sie übertreiben. Gehen Sie soweit, haben Sie dadurch nichts als Nachteile. Sobald der Kassierer die Aufnahme unseres Gesprächs hört, weiß er, daß die ›ehrliche‹ Darstellung Ihres Verhaltens bloß verlogenes Gefasel ist. Wahrscheinlich haben Sie recht, er wird sich voraussichtlich nicht gegen Sie stellen. Aber von da an wird er Ihnen nicht mehr trauen.« Falls man dem Kassierer überhaupt nachsagen konnte, daß er je irgendwem traute. »An Bord jedes Raumschiff hier wird man Ihnen künftig mit Argwohn begegnen. Davon haben Sie in vielerlei Hinsicht Schaden. Eine Situation entsteht, die Sie nicht mehr zu Ihrem Vorteil verändern können. Deshalb ist es für Sie günstiger, Sie einigen sich mit mir. Aber genau das machen Sie selbst ja unmöglich. Betrachten Sie doch nur mal die Lage, in die Sie mich gebracht haben. Sie wünschen, daß ich Davies vom Kassierer zurückhole und Ihnen zukommen lasse. Denken Sie wirklich, wie ich das erreichen kann, braucht Sie nicht zu scheren? Was glauben Sie denn, wie mir das möglich sein soll? Sie haben mir nur zweierlei gelassen, das ich verkaufen kann. Das eine ist die Information, daß Sie vermutlich entdeckt haben, wie sich ‘n interspatialer Antrieb zur Beschleunigung benutzen läßt.

 Aber um mir diese Information zunutze zu machen, müßte ich sie beweisen 

 Mit dieser Einlassung nahm er ein kalkuliertes Risiko auf sich; sie war ein Trick, um Vestabule abzulenken. »Die von Ihnen gelieferten Maschinenteile sind zerschmolzen.“

 	Unvermittelt beugte Nick sich vor, stützte sich auf die Konsole der Kommandoposition, schnarrte seine Drohung Vestabule direkt ins Gesicht.

 	»Folglich bleibt mir nur noch eine Wahl. Ich muß dem Kassierer das Geheimnis meiner Immunität verkaufen.« Und daß das geschieht, willst du doch nicht, oder, du oxydierter Brocken Amnionscheiße?

 	»Nick«, flüsterte Mikka; ihr Raunen klang wie ein Aufstöhnen des Einspruchs.

 	Sonst gab niemand einen Laut von sich.

 	»Außer Sie räumen mir genügend Zeit ein«, fügte Nick als letztes hinzu, fast wie aufgrund eines nachträglichen Einfalls, »um eine andere Lösung anzubahnen.« Indem er lebhaft zwinkerte, als ob die Bordatmosphäre der Käptens Liebchen seinem Menschenauge Beschwerden verursachte, musterte der Unterhändler Nick. Nichts deutete auf seine Reaktion hin; kein Muskel zuckte in seiner Wange, seine Finger blieben ruhig. Nicks Steuerbrückencrew saß in starrer Reglosigkeit da, während Vestabule die Situation abwog, im geheimen seine Amniongedanken dachte.

 	»Also gut«, sagte er, sobald er seine Überlegungen beendet hatte.

 	Ransum atmete hörbar aus.

 	Zum Glück verhielten alle anderen Crewmitglieder sich still.

 	Doch Vestabule erübrigte ohnehin für niemanden Aufmerksamkeit außer Nick. »Kapitän Succorso«, stellte er klar, »wenn Sie unverzüglich, zum Zeichen Ihrer Absicht, beim Handel mit uns ehrlich zu sein, die versprochene Entschädigung leisten, gewähren wir Ihnen eine Frist von einem Ihrer Standardtage, um mit dem Kassierer eine Übereinkunft zu erzielen. Aber vor einem muß ich Sie in aller Offenheit warnen: Bei dem Übereinkommen darf Ihre vorgebliche ›Immunität‹ nicht erwähnt werden.« Die bloße Ausdruckslosigkeit seiner Stimme verlieh seiner Warnung eine eindringliche Wirkung.

 »Solche Informationen können nicht vertraulich bleiben, am wenigsten in dieser Station, unter Illegalen Ihresgleichen. Wir würden davon erfahren. Dann wäre die Zeit der Verhandlungen vorüber. Wir müßten unsere Möglichkeiten nutzen, um Ihre Abwehrmittel zu paralysieren, und Sie 

 Diese Drohung nahm Nick nicht ernst; sie war zu übertrieben, um sich deshalb Sorgen machen zu müssen. Unsere Abwehrmittel paralysieren?

 	Wieder lag ihm die Frage auf der Zunge: Wie? Und auch dieses Mal verkniff er sie sich. Er hatte das eine herausgeschunden, was er wollte, nämlich Zeit. Nun mochte er nichts mehr riskieren, durch das sie ihm verlorengehen könnte.

 	Er stieß ein sarkastisches Auflachen aus. »Wie Sie meinen. Wenn Sie so verrückt sein wollen, na bitte. Aber bis dahin...« Er schaute sich auf der Steuerbrücke um; sah Sibs bleiches, beklommenes Gesicht, Mikkas störrisch-düstere Miene, Vectors klare, blaue Augen und versonnenes Stirnrunzeln; die konzentrierte Bereitschaft, die sich in Lietes ganzer Gestalt zu ballen schien. Milos kam nach Kassafort. Endlich befand Sorus Chatelaine sich in Reichweite.

 	»Bis dahin«, wiederholte er, wobei er sein horizontales Grinsen und die heiße Verquollenheit seiner Narben von neuem Vestabule zudrehte, »gilt unsere Abmachung. Ich weiß nicht, was als nächstes passiert, aber ich will alles und jedes versuchen« – er bleckte die Zähne –, »um zu garantieren, daß sie sich für beide Seiten lohnt.« Marc Vestabule betrachtete ihn nur, zwinkerte/ zwinkerte nicht, ohne ein Wort zu äußern.

 	Schroff stand Nick auf. »Liete, bring den Sausack von Bord.“

 	Ohne zu zögern zeigte Liete dem Unterhändler die Konnexblende des Kommandomoduls. Eine Hand ließ sie am Griff der Waffe.

 	Fügsam und unbekümmert, als hätte er alles zugestanden erhalten, was er sich wünschen konnte, wandte Vestabule sich ab und entfernte sich zwischen Liete und Simper von der Brücke.

 	Kaum war das Trio außer Hörweite, schwang Nick sich zu Mikka herum.

 	»So.« In seinem Körper stak eine Spannung wie bei einem sprungbereiten Raubtier. »Wir haben’s geschafft, sie noch für einen Tag abzuwimmeln.

 	Das verändert die gesamte Lage. Jetzt können wir wieder hoffen. Du holst Morn. Weck sie auf und spül ihr das Kat aus ‘m Kreislauf. Ich will, daß sie in zehn Minuten auf ‘n Beinen steht und zum Gehen in der Lage ist.“

 	»O ja«, schnauzte Nick, weil ihre Frage und ihre Gefühlsduselei ihn wie Verrat trafen. »Sie ist nicht die Person, die sie haben wollen.« »Aber sie ist ein Mensch«, erwiderte Mikka so kehlig, daß es fast wie ein Knurren klang. »Du lieferst denen einen Menschen aus!« Sie sprach wie eine Frau, die keine hinlänglich nachdrücklichen Worte für das kannte, was sie empfand. »Ich habe etwas dagegen, den Amnion Menschen ans Messer zu liefern!“

 	»Ich auch, Nick«, sagte unvermutet Sib Mackern; so unerwartet, daß er Nicks Entgegnung zuvorkam.

 	»Ich auch, und damit sind wir schon drei«, ertönte Vectors ruhige Stimme. Sein Blick schweifte durch die Steuerbrücke. »Noch jemand?“

 	erkundigte er sich. »Wie stehts mit dir, Ransum? Möchtest du in so ‘ne Erscheinung wie Vestabule verwandelt werden? Würdest du so was deinem ärgsten Feind antun? Du, Arkenhill? Scorz? Oder du, Karster?“

 	Wir tun, was Nick sagt, hätten nun alle zur Antwort geben müssen. Wir haben zu ihm Vertrauen. Er hat uns das Leben häufiger gerettet, als wir nachzählen können. Und er weiß mehr als wir. Es ist sein Raumschiff, er ist der Beste an Bord. Wir stehen bis zuletzt auf seiner Seite.

 	Aber niemand sprach sich so oder ähnlich aus. Karster trommelte mit den Fingern auf der Waffensysteme-Konsole und stierte die Anzeigen an, als ob er jetzt zu gerne einfach auf irgendwen geballert hätte. Ransum atmete viel zu mühselig, wie eine Frau, die kurz vor einem Herzanfall stand.

 	Arkenhill war so blaß wie Sib geworden; er hätte dicht davor sein können, das Deck vollzukotzen.

 	»Wir haben schon Schlimmeres gemacht«, meinte schließlich Scorz mit zaghaftem Stimmchen, als wollte er die Opposition seiner Bordkameraden herunterspielen.

 Das war zuwenig; zuwenig für Nick Succorso; unter diesen Umständen auf alle Fälle viel zuwenig. Von der einzigen Frau, der er sich jemals ganz geschenkt hatte, war er hintergangen worden. Die Amnion saßen ihm im Nacken, drohten damit, seine Abwehrmittel zu paralysieren, wollten ihm Raumschiff und Leben nehmen. Der Kassierer hatte Davies in Gewahrsam und weigerte sich, die Käptens Liebchen zu reparieren. Sorus Chatelaine lachte ihn 

 Von Vector hätte er so ein Verhalten möglicherweise vorausgesehen. Der Techniker hatte nie richtig an Bord der Käptens Liebchen gepaßt. Und die Memme Sib Mackern konnte in jeder Richtung beeinflußt werden. Aber daß Mikka Vasaczk, Nicks Erste Offizierin, sich auf solche Weise gegen ihn stellte...

 	Scorz’ Unterstützung reichte nicht im geringsten aus.

 	Nick verspürte den Drang, Mikka anzuschreien, die ganze Brückencrew anzubrüllen und auszuschimpfen. Noch lieber hätte er Mikka das Gesicht zu Brei zerschlagen. War das alles, was sie ihm an Treue boten?

 	Dann wollte er sie zur Hölle schicken. Die Amnion sollten jede einzelne dieser Scheißfiguren bekommen, und wenn sie ihn anflehten, sie zu retten, würde er nur lachen...  Aber dafür fehlte es ihm momentan an der Kraft. Hoffnung und Kräfte schienen ihm wie Wasser zu entfließen, ganz als hätte Mikka ihm ein Loch ins Herz gebohrt. Während auf der Steuerbrücke jeder damit rechnete, daß er einen derartig wutentbrannten Ausbruch hatte, als wäre er eine Supernova, nahm er lediglich einen und dann einen zweiten langsamen Atemzug und ließ die Schultern absinken.

 	»Wieso denkt ihr«, fragte er danach, »ich hätte eine Wahl?« Dem konnten sie nichts entgegensetzen. Nicht einmal Mikka war noch dazu imstande. Wenn Nick Succorso sich nicht mehr anders zu helfen wußte, welche Möglichkeiten sollten dann sie haben?

 	Brüsk kehrte Mikka ihm mit Schwung den Rücken zu und stapfte von der Steuerbrücke, als nähme sie die letzten Reste seiner Unbezwingbarkeit mit sich fort.

 









 

 Er wartete in seiner Kabine auf Mikkas Meldung, daß Morn bereit sei; aber müßig blieb er nicht. Einer seiner Wandschränke, geschützt durch seine Prioritätscodes, diente ihm als privater Safe. Er öffnete ihn und legte Morns Id-Plakette und das Kontrollgerät ihres Zonenimplantats hinein, um sie sicher aufzubewahren. An letzterem hatten die Amnion kein erkennbares Interesse; und um ersteres in die Verhandlungen einzubringen, war die Unterredung mit Marc Vestabule zu günstig verlaufen.

 	Naturgemäß bestand jederzeit die Gefahr, daß die Amnion Morn in ein ähnliches Geschöpf wie Vestabule umwandelten. Taten sie es, behielt Morn einen Teil – einen Großteil? – ihres menschlichen Verstands; dann mußten sie ersehen, daß sie wertvoller war, als sie angenommen hatten. Doch daran konnte Nick nichts ändern. Darauf hatte er keinerlei Einfl uß mehr.

 	Er entnahm dem Wandschrank ein Fläschchen mit Kapseln – seinen kostbaren Vorrat des Immunitätsserums – und schüttete sich zwei davon in die Handfläche. In seiner Wange zuckte ein schwacher Tic, aber darauf achtete er nicht. Eine Kapsel schluckte er sofort, nur zur Vorbeugung; die zweite steckte er tief in eine Tasche seiner Bordmontur. Dann stellte er die Flasche in den Schrank zurück und schloß ihn wieder ab.

 	Während er sich mit beiden Händen die Narben rieb, blickte er aufs Chronometer. Wie lange mochte es dauern, Morn das Kat aus den Adern zu spülen, damit sie laufen konnte? Nicht lang. In ein, zwei Minuten müßte sie auf dem Weg zu Kassaforts Amnion-Sektion sein, dem von den Aliens gemieteten Bereich der Station, wo sie die für sie nötige, brandige Luft atmen durften – und sie ihre eigenen Verteidigungseinrichtungen hatten.

 	Dort hinzugehen war gefährlich; doch es ließ sich nicht vermeiden. Und es gewährte ihm zumindest ein gewisses Maß an Rache für Morns Lügen.

 	Wenn er daran dachte, gingen ihm unwillkürlich auch Überlegungen durch den Kopf, wie er Mikka Vasaczk töten könnte.

 	Frauen. Nichts als Ärger mit Frauen. Kaum hatte er einen Ausweg gefunden, um Morn loszuwerden, fiel Mikka ihm in den Rücken. Und zudem war die Frage, auf welche Weise er sich an Sorus Chatelaine rächen sollte, ebenfalls noch unbeantwortet. Falls sich keine andere Möglichkeit bot, hatte er vor, sie kurzerhand zu erschießen; aber er wünschte sich mehr, brauchte mehr. Frauen waren es, die ihn so fertigmachten; zum Ausgleich mußte er es ihnen so gemein heimzahlen, wie es sich nur einrichten ließ.

 	Sorus Chatelaine jedoch mußte warten. Erst war Morn an der Reihe.

 	Und sobald diese Rechnung beglichen war, hatte er die Käptens Liebchen zu retten. Er war sich vollauf sicher, daß sich im Verlaufe seiner Bemühungen eine Gelegenheit ergab, um sich Mikka vom Hals zu schaffen.

 	Ohne daß es ihm aufgefallen wäre, schritt er schon seit einem Weilchen in der Kabine auf und ab, als bemühte er sich in regelrechter Fiebrigkeit, zwischen realen und rein imaginären Methoden der Vergeltung zu trennen.

 	Beim Summton des Interkom-Apparats blieb er stehen. »Nick«, meldete Mikka in laschem Ton, »ich hab sie geweckt. Sie ist noch beduselt, aber sie kann laufen.“

 	Um von seiner Anspannung ein wenig abzureagieren, drosch Nick roh auf die Taste des Apparats. »Wir treffen uns an der Schleuse. Von dort an übernehme ich sie.“

 	Mikka unterbrach die Verbindung, ohne den Befehl zu bestätigen.

 	In mörderischer Stimmung tippte Nick den Öffnungscode ins Türschloß und verließ die Kabine.

 	Zum zweitenmal innerhalb von knapp über einer Stunde mußte er von Bord des Raumschiffs gehen. Und das zweite war lebensgefährlicher als das erste Mal: bei den Amnion lag die Wahrscheinlichkeit höher, daß sie aktive Maßnahmen gegen ihn ergriffen, als beim Kassierer. Trotzdem trödelte er nicht. Innere Angespanntheit war durchaus nicht das gleiche wie Kraft oder Zuversicht, aber konnte ähnlich wie sie einem Zweck untergeordnet werden.

 	Er stieß im Zugangskorridor der Luftschleuse auf Mikka und Morn. Sie gingen langsam; Morn bewegte sich nur mit lahmem Schlurfen vorwärts.

 	Ohne Mikka als Stütze wäre sie aufs Deck niedergesackt. Von hinten sahen sie wie Schwestern aus, die eine den Arm um die andere geschlungen hatten, um sich gegenseitig Mut einzuflößen.

 	Ein Schnauben des Mißmuts entfuhr Nick, als er sah, daß Mikka sich die Zeit gelassen hatte, um Morn in eine saubere Bordmontur zu kleiden.

 	Vermutlich hatte Mikka sie auch eigenhändig gereinigt, ihr den angesammelten Schmutz von rund zwölf Stunden abgewaschen. Aber an Morn war Menschenwürde pure Verschwendung. Eine Frau, die davorstand, ihre Menschlichkeit ganz und gar zu verlieren, hatte an so etwas keinen Bedarf.

 	»Das genügt«, brummte er Mikka an. »Du kannst nun zurück auf die Brücke. Du hast das Kommando. Ich verlange nicht, daß dir gefällt, was ich tun muß. Ich erwarte nicht einmal, daß du’s vergißt, wenn’s vorbei ist. Aber ich fordere von dir, daß du auf das Schiff achtgibst, solang ich weg bin.

 	Ohne mich seid ihr keineswegs sicherer.« Dafür hatte Nick gesorgt, als er Scorz anwies, die Unterredung mit Vestabule aufzuzeichnen. »Und ich weiß noch immer besser als ihr, um was es sich hier eigentlich dreht. Nach dem Stand der Dinge bin ich eure einzige Hoffnung.“

 	Mikka schenkte ihm einen bösen Blick. »Ich bin nicht bescheuert, Nick.

 	In dieser Hinsicht solltest du dir keinen Irrtum erlauben.“

 	»Ich könnte von Glück reden, hätte ich dazu überhaupt ‘ne Chance«, erwiderte Nick voller Bitternis. »Du benimmst dich nämlich, als wärst du tatsächlich bekloppt.« Er hatte keine Lust mehr, ihr zuzuhören. »Hau ab auf die Brücke!« befahl er. »Stell eine Kampfgruppe zusammen! Mit den tüchtigsten Leuten, die wir für Waffen, Sprengeinsätze und Nahkampf haben. Gib ihnen dienstfrei. Sie sollen sich ausruhen und mit der Ausrüstung bereithalten. Mir ist selbst noch nicht genau klar, auf was ich überhaupt hinaus will...« Das gestand er ein, weil er wußte, es erhöhte die Aussicht, daß Mikka ihm gehorchte. »Aber im richtigen Augenblick müssen wir knallhart zuschlagen können.« Boshaft suggerierte er ihr die Vermutung, er könnte vorhaben, Morn gewaltsam aus den Klauen der Amnion zu befreien.

 	Mikka ging lediglich mit einem Achselzucken darauf ein; irgendwelche Eile legte sie allerdings nicht an den Tag. Statt dessen löste sie sich mit aller Behutsamkeit von Morn, überzeugte sich davon, daß sie nicht zusammensank, sobald sie aus eigener Kraft stehen sollte.

 	Morn schwankte, als wären ihre Beinmuskeln zu Gelee geworden. Aber sie hielt sich auf den Füßen.

 	Mikka machte sich erst auf den Weg zum Kommandomodul, nachdem sie Nick ein letztes Mal einen grimmigen Blick zugeworfen hatte.

 	Nick öffnete die Innenpforte der Schleuse. Der Tic in seiner Wange verstärkte sich, während er verharrte, um sich einen Eindruck von Morns Verfassung zu verschaffen.

 Nicht einmal unter Thermogeils Fuchtel, den Brutalitäten des Piraten wehrlos unterworfen, hatte sie so bemitleidenswert gewirkt. Sie war noch 

 Innerliche Anspannung reichte nicht aus. Wenn er nicht mehr der Nick Succorso sein konnte, der nie unterlag, seiner selbst sicher war und der Macht über Morn, dann mußte er Zorn spüren; dann brauchte er, um durchzuhalten, als Kraftquell helle Wut.

 	Er packte Morns Oberarm, als wollte er sie durchprügeln, und stieß sie in die Schleusenkammer.

 	Morn machte keine Anstrengung, um sich ihm zu entwinden. »Das tut weh«, lallte sie nur, während sich die Innenpforte schloß und automatisch verriegelte.

 	Immerhin kam sie allmählich zur Besinnung. Bald mußte sie so wach sein, daß sie merkte, was ihr blühte; wach genug, um darüber entsetzt zu sein. Das war schon einmal etwas.

 	Nick tippte den Code zum Öffnen der äußeren Schleusenpforte in die Kontrolltafel. Die Finger unverändert rauh in Morns Oberarm gepreßt, zerrte er sie von Bord, geradewegs in die Richtung, wo die Wächter des Kassierers gestanden hatten.

 	Zu Nicks Verblüffung waren jetzt gar keine Wächter da. Anscheinend hatte der Kassierer entschieden, seine Leute aus dem Kreuzfeuer fernzuhalten, falls die Amnion eine Attacke auf Nicks Raumschiff durchführten.

 	An der Rezeption gab es Posten – die eigene Sicherheit vernachlässigte der Kassierer nie –, doch keiner von ihnen achtete auf Nick und Morn. Denkbar war, daß sie Weisung bekommen hatten, sich um nichts zu kümmern, was zwischen der Käptens Liebchen und der Amnion-Sektion passierte.

 »Leckt mich doch am Ärmel«, knurrte Nick zu allen und niemandem, während er Morn durch die Rezeption zu den Fluren zerrte, die zur Amnion-Sektion führten. Gerne bezahlen ließ sich der Kassierer? Nick 

 Mit jeder Stunde wurde diese Rechnung länger.

 	»Bitte, Nick«, raunte Morn durch zusammengebissene Zähne. »Ich wehre mich doch gar nicht... Du brauchst mir nicht den Arm zu brechen.“

 	Für einen Moment drückte er noch fester zu, bis er sie japsen hörte.

 	Dann lockerte er den Druck; nicht aufgrund ihrer Bitte, sondern weil seine Faust ermüdete.

 	»Also bist du endlich wach«, konstatierte er leise und hämisch. »Gut. Ist dir klar, wo wir sind? Ahnst du, wohin wir gehen?« Morn gab keine Antwort. Eine Reaktion ließ sich allein an der wachsenden Stetigkeit ihrer Schritte und daran erkennen, wie sie sich bewegte, um ihren Arm zu schonen.

 	»Gut«, wiederholte Nick und nickte, als wäre er sich völlig sicher, von ihr verstanden zu werden. »Es gibt für das, was wir tun, mehrere Gründe.“

 	Nämlich daß ich es will. Du hast es verdient. Es muß sein. »Einer ist, daß ich eine neue Unterredung mit dem Mutantenschwein Marc Vestabule hatte.

 	Eine ganze Reihe von Drohungen hat er ausgestoßen, aber eine kam mir besonders auffällig vor. Er hat behauptet, die Amnion hätten irgendwelche ›Mittel‹, um zu verhindern, daß wir uns wehren.« Die gleiche Intuition, die ihm davon abgeraten hatte, Vestabule in dieser Angelegenheit zu provozieren, bewog ihn jetzt dazu, Morn darauf anzusprechen. »Damit geprahlt, sie hätten die Möglichkeit, mein Raumschiff zu ›paralysieren‹, und zwar ›völlig‹.

 	Was weißt du darüber?« Ein paar Schritte lang schwieg Morn. »Gütiger Himmel, Nick...«, seufzte sie schließlich. Ihre Stimme bezeugte völlige Erschöpfung, hatte einen Klang, als wäre Morns Seele bis ins Innerste zerfasert und zerfranst. Aber man merkte ihr zuwenig Furcht an, viel zu wenig Furcht, als daß Nick Anlaß zur Befriedigung gehabt hätte. »Wie kommst du auf die Idee, ich könnte so ‘ne Frage beantworten?“

 	Das zu begründen, fiel Nick sehr leicht. »Erstens bist du Polizistin.

 	Bevor du dich mir angeschlossen hast, hattest du Informationsquellen, die mir bis heute fehlen. Es ist vorstellbar, daß du über das Niveau der Amnion-Technik mehr Kenntnisse als ich hast. Und zweitens...« Aus spontaner Wut grub er erneut die Finger in ihren Oberarm. »Zweitens hast du, während du vorübergehend mein Schiff übernommen hattest, mit ihnen in Funkver Sie unterdrückte ein neuerliches Keuchen. Seit Mikka fort war, hatte Morn ihn kein einziges Mal angeschaut; auch jetzt sah sie ihn nicht an. Aber sie hörte ihm zu. »Na schön«, fauchte sie durch die Zähne, als wollte auch sie ihm drohen; als wäre sie selbst jetzt, auf dem Weg zu den Amnion, noch der Meinung, ihm Paroli bieten zu können. »Tauschen wir doch unsere Informationen aus. Du verrätst mir, warum die VMKP von dir angefunkt worden ist, ehe wir nach Station Potential geflogen sind. Sag mir, was für eine Absprache zwischen euch besteht. Wofür sie dich angeheuert haben.

 	Ich will wissen, wieso man mich dir überhaupt überlassen hat. Dann erzähle ich dir, weshalb die Amnion glauben, sie können deinen Kahn paralysieren.« Sie erstaunte Nick; irgendwie blieb sie ihm über. Warum erschrak sie nicht? Wieso war sie nicht verstört bis ins Mark? Sie hätte aus Abscheu und Flehentlichkeit schluchzen müssen, statt zu versuchen, mit ihm zu feilschen.

 	In beiden Richtungen war der Korridor leer. Die Amnion mieden die übrige Station, und niemand, der ein bißchen Vernunft kannte, drängte sich ihnen auf. Selbstverständlich befand sich der Zugang zur Amnion-Sektion unter der Überwachung der Observationsgeräte des Kassierers; doch aus diesem Abstand konnten sie wahrscheinlich keine Stimmen erfassen. Nick ließ Morris Arm los, packte sie statt dessen an den Schultern und riß sie zu sich herum.

 	»Sieh mich an, verdammt noch mal!« Warum bist du nicht vor Furcht von Sinnen? »Sieh mich an!“

 	Sie hob den Blick nur langsam in sein Gesicht. Als er ihre Augen sah, darin die irrwitzige, wahnsinnsschwarze Leidenschaftlichkeit erkannte, zuckte er beinahe zurück. Das Extreme ihres Leids und die Abgründigkeit ihres Mißbrauchtseins fanden ein Gegengewicht in einer konzentriert geballten, absoluten, mörderischen Verbissenheit. Sie glich einer Frau, die selbst aus dem Grab wiederkehren würde – oder sogar im Anschluß an die Konsequenzen des Amnion-Mutagens —, um ihn zugrundezurichten.

 	Grob stieß er sie von sich; infolge ihres Unvermögens, sich körperlich zu wehren, taumelte sie gegen die Wand. Nick fing sie ab, nachdem sie dort abgeprallt war, schubste sie weiter in die Richtung der Amnion-Sektion. Er brauchte ständige Bewegung, um die Bangigkeit zu unterdrücken, die in seiner Magengegend rumorte.

 	»Quatsch«, erwiderte Morn. »Daß du lügst, wußte ich schon, als du diesen Quark das erste Mal gelabert hast. Inzwischen bin ich mir ganz sicher. Du wußtest, wie du die VMKP kontaktieren kannst. Du kennst die Koordinaten der Lauschposten. Das heißt, du hast schon mit ihr zu tun gehabt, lange bevor du nach Thanatos Minor geflogen bist. Und zum Schluß hab ich mir auch zusammengereimt, daß du ihre Erlaubnis gehabt haben mußt, mich von der KombiMontanStation mitzunehmen.“

 	»Wie bist du darauf gekommen?« wollte Nick wissen.

 	Seine Frage war überflüssig; Morn beantwortete sie schon. »Um Angus in die Falle zu locken, mußtest du ‘ne Kontaktperson im Sicherheitsdienst der KombiMontanStation haben, aber nicht nur das, sondern sogar mehr...

 	Du und deine Kontaktperson, ihr müßt in Verbindung zum VMKP-Hauptquartier gewesen sein, zu jemandem, der euch Codes genannt hat, durch die die Stationsvorräte, die in Angus’ Raumschiff entdeckt wurden, echt wirkten. Also wußte die VMKP, was ihr machtet. Sie hat euch unterstützt. Vielleicht habt ihr sogar auf ihren Befehl hin gehandelt. Möglicherweise ist das die Grundlage, auf der deine gesamte Reputation beruht. Du tust, was die Polizei wünscht, und dafür garantiert sie, daß du bei den Illegalen ‘n guten Eindruck hinterläßt. Folglich kann’s bei deiner Rücksprache mit der VMKP gar nicht um mich gegangen sein. In bezug auf mich stand dein Geschäftchen längst fest. Also, warum hast du sie angefunkt? Womit bist du von ihr beauftragt worden?“

 	Nick versuchte zu lachen; es gelang ihm nicht. Sein Gaumen war zu trokken; seine Kehle zu ausgedörrt. Das Zucken in seiner Wange schmerzte in der Narbe, als wäre die Verletzung frisch.

 	»Hashi Lebwohl wollte«, antwortete Nick, während er vor Verkrampfung nahezu keuchte, »daß ich etwas für ihn erledige.« »Was denn?« hakte Morn nach.

 	Nick hatte alle Bereitschaft dazu, es ihr mitzuteilen; plötzlich war er darauf beinahe versessen. Er hatte vor, ihr dadurch wehzutun; nichts zu scheuen, was in seiner Macht stand, um die abartige Verstocktheit zu unterminieren, die sie gegen die Furcht feite. Und was ihre Abmachung betraf, hatte er die Absicht, sie beim Wort zu nehmen.

 	»Es ging ihm darum«, erläuterte Nick, obwohl er kaum zu atmen ver Er sprach die Wahrheit. Nick hoffte, daß sie Morn das Herz brach.

 	Morn hielt mit keinem Wort dagegen; nicht einmal ein Schnaufen der Bestürzung drang von ihren Lippen. Doch zumindest hatte Nick die Genugtuung zu spüren, wie in seinem Griff ihre Haltung sich versteifte, als erstarrte sie vor Grausen.

 	Nach und nach wich die Beklemmung aus seiner Brust, gestattete ihm langsam wieder leichter zu atmen.

 	»Ich sollte dem Kassierer das echte Medikament verkaufen und ihn es an irgendwem praktisch erproben lassen, ihm aber anschließend zur Duplikation in seinen Labors ein wirkungsloses Placebo liefern. Das Ziel war, daß er das nutzlose Zeug an Illegale oder an die Amnion verscherbelt, ganz egal wem. Und sobald sich herumgesprochen hätte, was da vor sich geht, daß er nämlich ein Immunitätsserum ohne jede Wirkung unter die Leute bringt, hätte er bis über die Augen in der Scheiße gesessen.« Sieh zu, wie du damit klarkommst, du verfluchte Hexe... Solange dir noch Zeit bleibt. Das ist die Sorte Mensch, für die du deinen Dienst leistest, so sind die Menschen, an deren Rechtschaffenheit du glaubst.

 	»Kann sein, ich verfahre so, falls sich die Amnion nicht auf andere Weise abwimmeln lassen«, fuhr er fort. »Aber wenn’s sein muß, spare ich mir das Affentheater mit dem falschen Serum.« So wie vorher die Wahrheit sollte diese Lüge Morn möglichst nachhaltig zerrütten. »Als ich Lebwohl darüber informiert habe, daß ich in Schwierigkeiten stecke, hat er mir die kalte Schulter gezeigt. Deshalb macht’s mir jetzt nichts aus, ihn reinzulegen.« In der Annahme, Morn endlich kleingekriegt zu haben, schlang er den Arm um sie und zog sie mit dem Ohr dicht an seinen Mund. »Nun bist du dran«, sagte er gedämpft und fast liebenswürdig. »Verrat mir, inwiefern die Amnion glauben, sie hätten die Möglichkeit, meine Bordverteidigung zu ›paralysieren‹.“

 	»Ach so, das«, antwortete Morn, als hätte kein Wort, das er gesprochen hatte, bei ihr irgendeine Gefühlsregung hervorgerufen; als wäre sie zu taub oder zu blind, um durch seine Bosheit getroffen zu werden. »Das hättest du dir doch inzwischen selber denken müssen.« Jetzt kommt es, dachte Nick. Nun kam ihre Retourkutsche.

 »Auf der Astro-Reede vor Station Potential mußte ich den Amnion ja 

 Nick glaubte, ihm stockte das Herz.

 	Freilich waren die Codes ihm geblieben. Er konnte jede Korrektursteuerung seitens der Amnion korrektursteuern. Und sie konnten wieder korrektursteuern ...

 	Patt. Irgendwann würden die Computerprogramme abstürzen, um Kurzschlüsse zu verhüten.

 	Einen Moment lang stand er in äußerster Bestürzung und gänzlicher Fassungslosigkeit da. Morn versuchte gar nicht, ihn fertigzumachen. Ihre Enthüllung bedeutete für ihn keine Schädigung: im Gegenteil, sie war eine Hilfe. Was die Amnion über sein Raumschiff wußten, war nur so lang eine Gefahr gewesen, wie er nicht geahnt hatte, daß sie es wußten. Wenn er an Bord der Käptens Liebchen umgekehrt war, konnte er schlichtweg eine entsprechende Reihe neuer Prioritätscodes eingeben. Dafür brauchte er keine Stunde.

 	Morn hatte ihm unerwartet unermeßlich kostbare Hilfe geleistet.

 	»Warum tust du das?« In seiner Überraschung fühlte er sich, als stünde er nackt vor ihr. »Vielleicht hätte ich’s nie rausgefunden. Weshalb hast du’s mir gesagt?“

 	Warum hilfst du mir?

 	Morn zeigte erneut alle Anzeichen der Ausgelaugtheit. »Weil ich nicht will«, entgegnete sie, als wäre sie zu jedem weiteren Widerstand zu müde, »daß die Amnion dich kaschen. Ich möchte nicht, daß sie irgendeinen Menschen kriegen. Wärst du in der Kosmokapsel gewesen, hätte ich genau das gleiche getan. Andernfalls wäre mir das eigene Menschsein nichts wert.“

 	In bitterem Trotz schleuderte Nick ihr einen Fluch entgegen. »Und wahrscheinlich hast du nie auch bloß im entferntesten die Idee gehabt, ich könnte dir dankbar genug sein, um’s mir anders zu überlegen, was?“

 	Selbst in den eigenen Ohren klang sein Spott nur nach jämmerlicher Patzigkeit.

 	»Nein, nie«, bestätigte Morn unverblümt. »Dafür habe ich dich inzwi Nick brachte keine Antwort zustande. Er knirschte mit den Zähnen, um die Beherrschung zu bewahren, während er Morn den Korridor entlangführte.

 	Nach weiteren hundert Metern Weg durch den menschenleeren Flur erreichten sie die Amnion-Sektion.

 	Der Eingang bestand aus nichts als einer kahlen Tür in einer kahlen Wand. Nick war bisher nie in der Amnion-Sektion gewesen, aber weil die Aliens dort ihre gewohnte Atmosphäre atmeten, vermutete er, daß es sich bei der Tür um die Außenpforte einer Luftschleuse handelte. Es schauderte ihn, wenn er sich an den rauchigen Geruch der Atmosphäre Station Potentials entsann, an die Atembeschwerden, das Gehuste... Seine Lungen fühlten sich jetzt noch aufgerauht an. Er verspürte keinerlei Neigung, sich so etwas noch einmal zuzumuten.

 	Für den Fall, daß im letzten Augenblick Panik Morn überwältigte und sie auszureißen versuchte, umklammerte er ihren Oberarm fester, bevor er die Hand an den neben der Tür installierten Interkom-Apparat hob.

 	»Nick, bitte...“

 	Für eine hoffnungsfrohe, vorfreudige Sekunde glaubte er, sie wollte ihn anwinseln, er sollte sie gehen lassen, ihr das zugedachte Schicksal ersparen.

 	Aber sie tat ihm den Gefallen nicht. »Erzähl mir nur noch eins, nämlich wieso man dir erlaubt hat, mich mitzunehmen«, sagte sie halblaut. Sie kam auf ihre ursprüngliche Frage im Zusammenhang mit der Flucht von der KombiMontanStation zurück. »Es kann für dich keinen Nachteil zur Folge haben, es mir zu verraten, und ich muß es unbedingt wissen... Weshalb hat die VMKP nicht selber versucht, mich aus dem Dreck zu holen?“

 	»Ach du liebe Güte«, höhnte Nick, weil ihn Enttäuschung grämte. Sogar hier, an der Schwelle zur Hölle, weigerte sich Morn, sich vom Grauen niederzwingen zu lassen. »Wie kannst du dich zu der Vorstellung versteigen, du wärst denen so ‘n Aufwand wert? Schließlich hattest du schon viel zuviel Zeit mit Kaptein Thermogeil zugebracht. Die Astro-Schnäpper wußten doch, daß von dir nicht mehr genug übrig war zum Retten.« Aber da sah er, daß die Wahrheit für sie schwerer zu ertragen sein mußte; also verlegte er sich auf die Tatsachen.

 	»Sie haben dich mir überlassen, weil ich dich zum Lohn haben wollte.

 Es stört mich nicht, dann und wann irgendwelchen Scheiß für sie abzuziehen, vor allem, wenn ich dabei Ärschen wie Thermogeil eins auswischen 

 Seit er sie gezwungen hatte, ihn anzuschauen, hatte sie ihn kein zweites Mal angeblickt; auch jetzt machte sie dazu keinerlei Anstalten. Dennoch schien ihre brüchige Stimme ihn zu durchbohren wie ein Dolch.

 	»Wenn du dir einbildest, die Sache sei so einfach, hast du ihnen schon zu lange dein Vertrauen geschenkt.« Sie überforderte ihn. Er aktivierte das Interkom mit der Faust. »Hier ist Kapitän Succorso«, raunzte er ins Mikrofon. »Ich bringe die verdammte ›Entschädigung‹, auf der Sie Schleimbeutel bestehen. Der Name der Frau ist Morn Hyland. Sie ist die Mutter des blöden Bankerts von ›menschlichem Nachfahren‹, auf den Sie so abfahren. Öffnen Sie die Tür. Ich schicke die Frau zu Ihnen hinein, und alles übrige liegt bei Ihnen. Ich muß mich um andere Angelegenheiten kümmern.« Er erhielt aus dem Interkom-Apparat prompte Antwort. »Kapitän Nick Succorso, die Ablieferung der Frau trifft auf unser Einverständnis. Die Umkehr Ihrer Person dagegen nicht. Treten Sie mit ihr ein. Geeignete Atemmasken stellen wir Ihnen zur Verfügung. Die Frau wird von Ihnen übernommen, aber Sie müssen bleiben.« »Einen Scheiß werd ich«, knurrte Nick in schlagartig aufwallender Furcht.

 	Unwillkürlich wich er, indem er Morn mitzog, an die andere Wand zurück.

 	»Unsere Abmachung sieht so was nicht vor. Ihr beschissener ›Emissär‹ hat nicht erwähnt, daß ich bei Ihnen festgehalten werden soll.“

 	»Sie werden nicht festgehalten.« Die Amnionistimme hatte einen automatenhaft monotonen, kaltschnäuzigen Klang. »Ihnen wird nichts Nachteiliges zugefügt. Diese Zusage erfolgt ohne Beanspruchung einer Gegenleistung.« Plötzlich rollte die Tür beiseite.

 	In der Schleusenkammer stand Marc Vestabule.

 	Und außer ihm zwei Amnion; doch Ähnlichkeit mit der Erscheinung von Menschen hatten bei ihnen höchstens die Masken auf ihren Gesichtern und die Waffen in ihren Händen.

 	Die Waffen zielten direkt auf Nick und Morn.

 	»Weniger sicher, meinen Sie wohl, was?« Nick wies auf die nächste Observationsinstallation. »Alles was hier geschieht, kann der Kassierer sehen und hören.“

 	»Nein.« Vestabule wirkte seiner Sache völlig sicher. »Unser Vertrag mit dem Kassierer ermächtigt uns nach Belieben zur Neutralisierung seiner Beobachtungsgeräte. Ich meine ausschließlich das Problem der Bequemlichkeit. Wenn Sie hereinkommen, können wir Ihnen einen Sitzplatz anbieten. Außerdem wären Wächter überfl üssig.« Damit überraschte er Nick. Er gierte nach einem Schießeisen. Vielleicht könnte es, knallte er jemanden ab, die Beklemmung lindern, die sich wieder in seinem Brustkorb staute. Der Tic unter seinem Auge fühlte sich an, als stünde ein Ventil unter zu hohem Druck.

 	»Beim Arsch der Galaxis, was sollen wir denn überhaupt zu bequatschen haben, verdammt noch mal?« wollte er wissen. »Wir haben schon ‘ne Abmachung vereinbart.« Er hob Morris Arm an. »Gerade bin ich dabei, meinen Teil der Übereinkunft zu erfüllen.« Vestabule nickte nicht; aber sein Menschenauge blinzelte. »Wie wir schon erwähnt haben, sind wir mit ihrer Überstellung einverstanden. Darüber hinaus wünschen wir jedoch die Konfusion zu beseitigen, durch die unsere Verhandlungen mit Ihnen so gefährlich sind. Ich hatte den Einfall, daß Sie vielleicht dazu bereit sind, gewisse Fragen zu beantworten, wenn niemand Ihres Schlages dabei ist, keine Bewohner Kassaforts Ihre Auskünfte hören.

 	Falls unsere Verwirrung sich beheben läßt, wird dadurch unter Umständen die Weise abgemildert, wie wir es Ihnen ›unmöglich‹ machen, unseren Ansprüchen zu genügen.“

 	Zum erstenmal hatte Nick den Eindruck, Marc Vestabule könnte doch noch menschlicher sein, als er aussah. Vielleicht war ihm zumindest teilweise die Fähigkeit verblieben, wie ein Mensch zu denken. Reinrassigen Amnion fehlte jedes Vermögen, im Verkehr zwischen ihnen und den Menschen Sinn für Doppeldeutigkeiten oder manipulative Praktiken aufzubringen.

 »Mit anderen Worten«, folgerte Nick, »wenn ich mir überlege, ob ich Ihre Fragen beantworte, überlegen Sie sich, ob Sie die Stornierung meiner 

 »Ich verspreche nichts.« Die plumpen Alienknie, der wie verrostete Arm und das entstellte Gesicht des Halb-Amnioni verhießen in der Tat nichts als den Untergang der Menschheit. »Die Möglichkeit dazu ist vorhanden.« Nick kannte kein Zögern. Er schob Morn auf die Amnion zu. »Schafft sie weg«, brummte er. »Dann hör ich mir Ihre Fragen an. ›Die Möglichkeit‹, daß ich sie beantworte, ›ist vorhanden.‹« Ein Amnioni fing Morn in einem seiner Arme ab. Sie leistete keine Gegenwehr, versuchte sich nicht zu entwinden; blickte sich nicht einmal um. Ohne jeden Einspruch, als hätte sie sich längst mit ihrem Unheil abgefunden, ließ sie sich von dem Amnioni in die Schleuse führen.

 	In der Schleusenkammer betätigte der Alien die Türkontrollen. Leise und so fatal, wie ein Axthieb fiel, schloß sich der Eingang.

 	Bei diesem Anblick schoß in Nick unvermutete Wildheit empor. Ehe er sich zurückzuhalten vermochte, schrie er Vestabule an.

 	»Und sagen Sie dem Stück Scheißdreck da, es soll die Scheißknarre wegtun! Ich gebe auf Ihre gottverdammten Fragen keinen Mucks von mir, solang ich befürchten muß, daß Sie mir Löcher in den Balg sengen, wenn Ihnen die Antworten nicht passen!« Vestabule stieß einige gutturale Laute aus, die für Nick keine Bedeutung hatten. Sofort senkte der Amnioni die Waffe. Nach einer zweiten Äußerung Vestabules hakte der Wächter die Waffe an einen Hüftgurt und ließ die Hände sinken.

 	Nick zitterte vor ohnmächtiger Wut, biß sich auf die Lippe, um zu verhindern, daß er nochmals herumbrüllte. Auf seinen Wangen schienen die Narben sich dermaßen stramm zu dehnen, als müßte die Haut platzen. Vom einen zum nächsten Herzschlag wurde sein Widerwille gegen Marc Vestabule und alles Amnionische derartig überwältigend stark, daß er fast nicht mehr schlucken konnte. »Ja, wahrhaftig, das ist hier die Kloake des Universums«, röchelte er heiser. »Bei Gott, ich schwör’s!« Vestabule mochte erhebliche Restteile seines menschlichen Geistes zurückbehalten haben; aber er stand über allen Arten der Beleidigung. »Sie haben schon in der Vergangenheit ähnliche Bemerkungen ausgesprochen«, konstatierte er. »Allerdings ist der Sinngehalt ungenau. Korrekt beobachtet, hat nur die Menschheit ›Kloaken‹. Wir wenden andere Methoden der Abfallverarbeitung an.“

 »Schon gut, ist ja auch egal«, schnauzte Nick. »Schon gut, ich hab nichts 

 Stellen Sie Ihre Fragen, damit ich sehen kann, wie meine Aussichten auf Verwendung der Kredit-Obligation stehen.“

 	Wütend rieb er sich die Wange, um die Spasmen fortzumassieren. Doch der Muskel zuckte fortgesetzt konvulsivisch, verzerrte ihm das Gesicht zur Grimasse.

 	»Kapitän Succorso...« Vestabule bewegte die Arme, als hätte er vor, eine Gebärde eindringlichen Zuredens zu vollführen, deren Vollzugsweise sein Körper jedoch vergessen hatte. »Wir haben nur eine Frage. Sie ist aber komplexer Natur. Warum haben Sie Station Potential angefl ogen?« Nick krampfte die Fäuste zusammen und wartete darauf, daß der Unterhändler die Frage verdeutlichte.

 	»Als Begründung ist von Ihnen genannt worden«, erläuterte Vestabule in ausdruckslosem Ton, »Sie bräuchten ›Beistand in einer heiklen medizinischen Angelegenheit‹ und Kredit zur Begleichung von Reparaturarbeiten an Ihrem Raumschiff. Aber Kredit kann eindeutig auf keinen Fall der Hauptgrund gewesen sein. Unsere Daten beweisen, daß Sie sich vor Verlassen des Human-Kosmos schon in Reichweite der hiesigen Werft befunden hatten. Das beweist, Sie sind zu Reparaturzwecken unterwegs nach Kassafort gewesen – und sie hatten die Mittel, um Reparaturen zu bezahlen –, bevor Sie den Kurs änderten und eine Durchquerung des Hyperspatiums riskiert haben. Damit bleibt als Anlaß Ihres Besuchs nur noch die vordergründig angeführte ›heikle medizinische Angelegenheit‹. Von zwei dafür denkbaren Erklärungen können wir nur eine verstehen. Vielleicht haben Sie ehrlich den Wunsch oder das Bedürfnis gehabt, den Nachfahren namens Davies Hyland gebären zu lassen. Das ist für uns schwer begreiflich. Indessen ist es nicht erforderlich, es zu begreifen, denn Sie selbst haben uns gezeigt, daß diese Annahme falsch ist. Ihre Bereitschaft, uns den Nachfahren zu veräußern, ist uns Beweis genug, daß Ihr Motiv nicht in seiner etwaigen Erwünschtheit liegen kann. Daher müssen wir spekulativ davon ausgehen, daß Ihr Interesse nicht dem Nachfahren als solchem galt, sondern dem Verfahren seiner Geburt.“

 	Komm zur Sache, hätte Nick am liebsten in höchster Wut gebrüllt, komm zur Sache! Aber er stand in starrer Selbstbeherrschung da und verkniff sich, während Glut durch seine Narben pochte und in seinen Augen brannte, jedes Wort, jede Geste.

 	bezeichnen, zum Schutz einer menschlichen Mutter vor den normalen Folgen des Fötus-Schnellwachstums zu erproben.« Einen vollständigen, unwiderruflichen Verlust des Verstands und der psychischen Funktionen hatte der Amnion-Geburtsmediziner angekündigt. »Aber auch gegen diese Annahme spricht ein schwerwiegender Sachverhalt. Sie haben überzeugend dargelegt, daß Sie von der Existenz des Zonenimplantats der Frau nichts wußten, als Sie die Mutter zu uns brachten. Folglich müssen wir den Rückschluß ziehen, daß Ihr Hinweis auf die ›heikle medizinische Angelegenheit‹ als reiner Vorwand zu beurteilen ist. Aber was bleibt?« Bevor Nick Einwände erheben konnte, gab Vestabule selbst auf die Frage Antwort. »Nur Ihr Angebot, uns Ihr Blut untersuchen zu lassen.

 	Darum sehen wir uns notgedrungen zu der Schlußfolgerung bewogen, daß dies Angebot der eigentliche Beweggrund Ihres Besuchs auf Station Potential gewesen ist. Allerdings stellt auch diese Einsicht uns nicht gänzlich zufrieden. Während Ihres vorherigen Aufenthalts bei uns haben Sie sich freiwillig der Verabreichung eines Mutagens unterzogen, das Sie hätte transformieren müssen, so wie ich transformiert worden bin. Offensichtlich ist das nicht geschehen. Durch Ihren erneuten Besuch haben Sie uns auf diese Tatsache aufmerksam gemacht. Ferner haben Sie uns durch die zugestandene Blutuntersuchung darauf hingewiesen, daß Ihre ›Immunität‹ gegen unser Mutagen Ihnen nicht inhärent ist. Ihr Blut unterscheidet sich in keiner relevanten Hinsicht von sonstigem menschlichem Blut. So ist uns von Ihnen angezeigt worden, daß Sie eine technische oder medizinische Möglichkeit kennen, um das Mutagen zu neutralisieren, es unwirksam zu machen. Kapitän Succorso, warum haben Sie das getan? Sie sind kein Freund der Amnion. Und unsere Einschätzung Ihrer Person lautet, daß Sie trotz Ihrer unsinnig waghalsigen Verhaltensweisen keine selbstzerstörerischen Tendenzen haben. Welche Erklärung bleibt da noch? Was für eine Schlußfolgerung sollen wir aus alldem ableiten, um unsere Schwierigkeiten erfolgreich ausräumen zu können?« Vestabule musterte Nick mit seiner ausdrucksärmsten Miene. Neben dem Halb-Amnioni stand sein Begleiter oder Leibwächter in vollkommener Reglosigkeit da, ganz wie eine Kreatur, die sich zur Salzsäule verwandelt hatte.

 	Nick stierte die beiden an, während seine Hoffnung auf Wiedergültig »Jetzt kapier ich.« Es drängte ihn in solchem Maß nach Gewalttätigkeiten, daß er sich kaum noch zusammenzunehmen vermochte, aber er rang sich ein rauhes Gelächter ab. »Vorhin hab ich überhaupt nicht begriffen, wovon hier die Rede ist, aber jetzt geht mir allmählich ein Licht auf. Sie glauben, ich treibe hier irgendein unerhört verwickeltes Spiel für die Astro-Schnäpper.

 	Sie bilden sich ein, das Ganze sei ‘n Komplott ... mir wäre befohlen worden, Ihnen vorzuführen, wir könnten Ihr Mutagen neutralisieren. Um Ihnen zu zeigen, daß Sie mit Ihrem Ehrgeiz in bezug auf den Human-Kosmos zurückstecken müssen. Damit Sie merken, wir sind bereit, und zu dem Schluß kommen, es ist zu gefährlich, sich mit uns anzulegen. Und Ihre Befürchtung ist...« – unwillkürlich ballte und löste er wiederholte Male an seinen Körperseiten die Fäuste, die es nach Vestabules Kehle juckte –, »es könnte ‘n Trick sein. Daß es gar keine Immunität gibt... oder eine so unzulängliche, daß sie gegen das Mutagen nutzlos ist. Darin sehen Sie ‘n Grund für die Polente, Ihre Aufmerksamkeit darauf zu lenken. Sie vermuten, daß die VMKP mich vorschickt, um Sie zu bluffen. Sie dahin zu verleiten, daß Sie sich mit Sorgen wegen einer Gefahr befassen, die gar nicht existiert. Habe ich alles ungefähr richtig verstanden?“

 	Nicht einmal Vestabules menschliches Auge zwinkerte, während er Nicks Blick erwiderte.

 	Auch wenn Vestabule ihm Hände und Füße ins Feuer getaucht, selbst wenn der Amnioni mit der Waffe ihm den Leib aufgesengt, seine Eingeweide auf dem Deck verteilt hätte – niemals hätte Nick ihnen die Wahrheit gesagt. Gottverflucht noch einmal, ich habe sie geliebt! Ich dachte, ihr das Kind zu gönnen, wäre die einzige Chance, um sie an mich zu binden! Aber wahrscheinlich hätte Vestabule ihm ohnehin nicht geglaubt. Manches Leid war allzu menschlich, als daß ein Amnioni es je nachvollziehen könnte.

 »Halb haben Sie recht«, schnarrte er Vestabule an, wünschte sich, jedes Wort wäre scharf genug, um bis aufs Blut zu verletzen. »Gelegentlich arbeite ich für die Astro-Bullen. Deshalb hab ich das erste Mal Station Potential angefl ogen. Um die Immunität für sie zu testen. Aber ich hasse sie. Haben Sie mich verstanden, Sie Arschloch?« Bist du noch soviel Mensch, um dich an Haß zu erinnern? »Ich hasse sie. Wenn ich Aufträge für sie erledige, dann zu meiner Gaudi immer so, daß dabei nie genau das angestrebte Ergebnis rauskommt. Es macht mir Spaß, für sie Arbeit zu leisten, die ‘n guten Eindruck hinterläßt, aber zu wenig führt.« Andernfalls hätten die Ganoven auf 

 Für einen ausgedehnten Moment betrachtete der Unterhändler Nick.

 	»Kapitän Succorso«, sagte er schließlich in völliger Leidenschaftslosigkeit, »diese Auskunft ist unbefriedigend.“

 	Glaubst du, das weiß ich nicht, du ekelhafter Kotzbrocken? Denkst du dir etwa, mir wäre nicht klar, daß ihr vermutet, ich betrüge euch genauso?

 	Die Wahrheit ist noch viel schlimmer.

 	Indem er auf dem Absatz kehrtmachte, als forderte er den bewaffneten Amnioni geradezu heraus, ihn in den Rücken zu schießen, entfernte Nick sich in Richtung der Käptens Liebchen.  Taverner, du verlogener Dreckfresser, wo bleibst du?

 	Als er sein Raumschiff erreichte, war der Zorn vorbei. Ähnlich wie die Hoffnung war er zerronnen und von ihm gewichen. Statt dessen verspürte er jetzt das heftige Verlangen nach Zusammensein mit jemandem, der ihn bewunderte.

 	Sobald die Schleusenpforte sicher und fest hinter ihm verriegelt war, ging er nicht auf die Steuerbrücke, sondern in seine Kabine. Unter Mißachtung der Feindseligkeit Mikkas, ohne Rücksicht auf das ihm drohende Desaster – so wie er den Amnioni mit der Waffe unbeachtet gelassen hatte –, benutzte er seinen Interkom-Apparat, um Liete Corregio in sein Quartier zu bestellen.

 









 

 Milos Taverner mußte warten. Für sein Empfinden war es an der Zeit, den Funken des Enthusiasmus in Angus Thermopyles Augen zum Erlöschen zu bringen, höchste Zeit, Thermopyle den Ausdruck übelwollenden Hoffnungsfrohsinns vom Gesicht zu fegen. Je länger er Thermopyle gestattete, etwas anderes als ausweglose Unterwerfung zu spüren, um so unbehaglicher wurde ihm zumute.

 	Trotzdem war er ganz einfach zum Abwarten gezwungen, während Thermopyle von Kassafort die Erlaubnis zum Anflug einholte. Bis dahin mußte er sich auf die Nukleus-Programmierung des Cyborgs verlassen.

 	In mancher Beziehung mußten bei der Abwicklung seines Auftrags die nächsten paar Stunden die kritischste Phase werden. Thanatos Minor hatte genug Feuerkraft, um über jeden Interspatium-Scout lachen zu dürfen, egal wieviel versteckte Waffen er an Bord hatte. Zudem genoß die Schwarzwerft den Schutz der auf Reede liegenden Raumschiffe. Und zu allem Überfluß – Milos hatte diese Information den Scanningdaten sowie Kassaforts routinemäßigen Navigationsbulletins entnommen – parkten an dem Planetoiden zwei Amnion-Kriegsschiffe.

 	Sollte die Leitzentrale der Posaune die Anlegegenehmigung verweigern, steckte Thermopyle tief in der Scheiße.

 	Falls Thermopyle auf Ablehnung stieß, konnte Milos das Problem beheben. Aber das wollte er lieber vermeiden. Es zwänge ihn zu Einlassungen und Festlegungen; zu Handlungen innerhalb einer Zeitspanne, in der es ihm darauf ankam, sich noch alle Optionen offenzuhalten.

 	Während Angus Thermopyle mit der Leitzentrale kommunizierte, entzündete Milos sich eine Nik und fügte sich nervös ins Warten.

 	Thermopyle hatte der Leitzentrale alle erforderlichen Daten übermittelt: Identifikations-und Registrierungsnummer des Schiffs, Namen des Kapitäns und der Crew. Er hatte eine Besucher-Parkbucht erbeten. Momentan tippte er seiner Tastatur pausenlos Befehle ein, verglich sie mit den in seinem internen, ihm implantierten Computer gespeicherten Daten, murmelte dabei auf eine Weise vor sich hin, als summte er etwas.

 	Doch Kassaforts Leitzentrale gab keine Antwort.

 	Was mochte die Ursache des Schweigens sein?

 Die entfernungsbedingte Zeitverzögerung war minimal. Und Thermopyle war schon mehrmals in Kassafort gewesen; wahrscheinlich kannte er 

 Was dachte man sich dabei in der Leitzentrale?

 	Nein. Milos konnte nicht warten. Er hätte dazu fähig sein sollen; aber es gelang ihm schlichtweg nicht. Trotz aller Beschwichtigungen durch Hashi Lebwohl hatte er tief im Innersten viel zuviel Furcht vor Angus Thermopyle, um Geduld zu haben.

 	Er verpaffte Qualm, den die Luftfilteranlage an-und aufsaugte. Erst vergewisserte er sich, daß die Funkgeräte der Posaune gegenwärtig nicht sendeten, auf ihren Frequenzen Stille herrschte. Dann öffnete er die Gurte seines G-Andrucksessels und überließ sich der Nullschwerkraft.

 	Um zur Erzeugung einer Bordschwerkraft Eigenrotation einzusetzen, war das Raumschiff zu klein. Aber Milos hatte im VMKP-HQ ein kurzes Null-G-Training genossen. Er verschaffte sich Halt an der Rückenlehne des Andrucksessels, dann stieß er sich vorsichtig in die Richtung der Kommandoposition ab.

 	»Bleiben Sie sitzen«, maulte Angus Thermopyle halblaut über die Schulter. »Ich muß mich konzentrieren.“

 	Milos schwebte zwei Meter weit an Thermopyles Seite. Umsichtig duckte er sich dicht neben ihn, bis ihre Köpfe sich beinahe berührten.

 	»Josua.« Er sprach leise, aber deutlich. »Sie erhalten jetzt von mir einen Dauerbefehl. Unter Bezugnahme auf Codewort Jericho.« Das Codewort bedeutete die maximale Priorität, die Milos seinen Anweisungen an den Cyborg geben, verlieh ihm nachdrücklichste Autorität, die er über ihn ausüben konnte. Lebwohl zufolge hatten nur die fundamentalsten Grundvorschriften in Thermopyles Data-Nukleus die Möglichkeit, einen unter Hinweis auf Codewort Jericho erteilten Befehl zu korrigieren. »Wenn ich Ihnen befehle, den Mund aufzumachen, gehorchen Sie jedesmal. Sie brauchen dazu das Stichwort ›Josua‹ nicht zu hören. Danach kauen und schlukken Sie ganz normal.« Milos mochte keine Verwicklungen erleben. »Sie führen den Befehl aus«, fügte er deshalb hinzu, »ohne sich dadurch bei irgendeiner anderen Tätigkeit behindern zu lassen, die Sie zu verrichten haben.«

 Der Gedanke, daß Thermopyles Data-Nukleus seine Äußerungen aufzeichnete und speicherte, daß Dios oder Lebwohl davon erfahren könnten, störte Milos nicht. Viel mehr interessierte ihn der Umfang, in dem die Programmierung des Cyborgs es ihm ermöglichten, eine Schädigung zu verhüten. Die Jericho-Priorität sollte jeden Instinkt, der schwächer war als 

 Angus Thermopyle tippte an seiner Konsole einige Tasten und checkte die Anzeigen, als hätte er gar nichts gehört.

 	»Machen Sie den Mund auf«, befahl Milos mit gedämpfter Stimme. Ein für ihn gänzlich untypisches Grinsen verzog sein Gesicht.

 	Thermopyle öffnete den Mund.

 	Bedächtig warf Milos seine brennende Nik auf Angus’ Zunge.

 	Ein Aufleuchten der Erkenntnis erhellte Thermopyles Blick – ein kohlschwarzes Glänzen des Hasses. Blitzartig verzerrte Schmerz sein Froschgesicht, unwillkürlicher Ekel brachte seine Hände zum Zucken.

 	Dennoch kaute er kurz auf der Nik; und schluckte sie hinunter. Nachdem seine Finger sich flüchtig verkrampft hatten, senkten sie sich zurück auf die Tasten.

 	»Amüsieren Sie sich ruhig«, raunte er schwerfällig, als ob die Schmerzen ihm die Zunge lähmten. »Lang wird’s nicht so bleiben.“

 	»Doch, wird es. Sie wissen, daß es so bleibt.« Aus irgendeinem Grund fühlte Milos sich unvermindert bedroht. Seine Macht über Angus Thermopyle hätte ihn beruhigen sollen, hatte aber keine solche Wirkung. In seinem Innersten, dort, wohin gesunder Menschenverstand und reine Vernunft nie reichten, befürchtete er, Thermopyles unbedingte Bösartigkeit könnte unbesiegbar sein. Leider durfte er sich im Moment keine weiteren, gründlicheren Proben aufs Exempel erlauben. »Mich ins Boxhorn jagen zu wollen, ist pure Zeitverschwendung«, versicherte er, um sein Unbehagen zu übertünchen. »Ich bin nie so blöde gewesen, wie Sie von mir geglaubt haben.« »Wirklich nicht?« fragte Angus Thermopyle gedehnt. »Dann nehme ich an, Sie sind sich die ganze Zeit hindurch darüber im klaren gewesen, ich hätte jederzeit, wenn ich’s gewollt hätte, Ihre Komplizenschaft mit Succorso nachweisen können. Ich denke mir, Sie waren sich dessen bewußt, daß ich Ihnen ‘n Gefallen tu, wenn ich Stillschweigen bewahre. Deshalb haben Sie sich mir ja so erkenntlich gezeigt. Das häufige Stunning, die vielen Prügel und all die schlechte Behandlung waren bloß Ihre Art, sich zu bedanken.“

 »Ach, halten Sie’s Maul!« Angewidert schwebte Milos zum Sitz des Ersten Offiziers zurück. »Mich können Sie nicht für dumm verkaufen, glauben Sie mir. Ich bin von der Abteilung Datenaquisition für unseren Flug geschult worden. Ich weiß, wozu Sie imstande und wozu Sie außerstande sind. Wahrscheinlich sogar besser als Sie.« Es wäre ihm lieber gewesen, 

 Während er auf die Tasten einhämmerte, lachte Angus Thermopyle.

 	Sein Lachen erinnerte an den gleichzeitigen Betrieb eines Fleischwolfs und einer Knochenmühle. »Die Leitzentrale funkt ständig Bulletins mit den Identifikationen und dem Status aller hier befi ndlichen Raumschiffe. Illegale halten sich ungern in ‘ner Gegend auf, wo sie nicht wissen, wer in der Nähe ist. Offenbar hat die Käptens Liebchen schon angelegt. Vielleicht finden wir ja ‘ne Gelegenheit, mit Scheißkapitän Schluckorso höchstpersönlich über die Frage zu diskutieren, was ich wußte oder nicht wußte.“

 	»Sie lügen«, erwiderte Milos, weil ihn schauderhaft die Sorge quälte, Thermopyle könnte die Wahrheit sprechen. »Wenn Sie sich so leicht hätten von allem Arger befreien können, warum haben Sie’s nicht getan? Welchen Grund wollen Sie heute dafür noch nennen?« Angus setzte zu einem neuen Lachen an, unterbrach sich jedoch schlagartig und glotzte auf eine Mattscheibe. »Da kommt die Antwort.« »Posaune, hier Leitzentrale Kassafort.« Trotz der Entfernung und dadurch verursachten Verzerrung klang die Stimme, die aus den Lautsprechern der Steuerbrücke ertönte, lakonisch und nach humorigem Zynismus. »Wissen Sie bestimmt, daß Sie’s sich nicht noch überlegen möchten? Es könnte günstiger für Sie sein, wenn Sie schleunigst umdrehen und abhauen.“

 	Mit einem rohen Hieb schaltete Angus Thermopyle sein Mikrofon ein.

 	»Posaune an Leitzentrale. Ich höre Sie.« Wegen der Brandwunde auf seiner Zunge sprach er langsam. »Würden Sie mir was mitteilen, dem irgendein Sinn abzugwinnen ist, könnte ich Sie vielleicht sogar verstehen. Was ist los?

 	Soll ich mit der Anmeldung noch mal von vorn anfangen? Ich bin Kapitän Angus Thermopyle. Mein Erster Offizier ist Milos Taverner. Wir zwei sind allein an Bord. Die Identifikationsdaten unseres Raumschiffs lauten...“

 	»Ihre Identifikation liegt vor«, fiel die Leitzentrale ihm ins Wort. »Lassen Sie den Humbug, Kapitän. Sie sollen sehr raffiniert sein... Falls Sie wirklich Angus Thermopyle sind. Zweifellos ist Ihnen klar, wo das Problem liegt.« »Geben Sie mir ‘n Tip«, forderte Thermopyle. »Ich war ‘ne Zeitlang aus ‘m Verkehr gezogen. Ich kann nicht ahnen, was sich hier seit meinem letz »Es ist die Identifikation Ihres Raumfahrzeugs.« Man hätte meinen können, Kassaforts Leitzentrale und Angus Thermopyle beschäftigten sich mit einem Spiel, an dem beide Parteien insgeheim Vergnügen hatten. »Da liegt das Problem. Name Posaune. Interspatium-Scout der Kompaktklasse.

 	Unbewaffnet. Ein VMKP-Raumschiff, heißt’s hier. Sind Sie jetzt im Bilde, Kapitän? Haben Sie’s endlich gerafft?« »Ich verstehe nur eins«, entgegnete Thermopyle in streitbarem Tonfall, der möglicherweise auf Vorspiegelung beruhte, »nämlich daß Sie Ihre Aufgabe nicht erfüllen. Ich spreche nun mal ganz langsam, damit Sie eine einwandfrei Aufzeichnung erhalten. Ich heiße Angus Thermopyle. Ich bin schon in Kassafort gewesen, es kann also ein Vergleich des Stimmprofils erfolgen, der Sie von der Richtigkeit meiner Angaben überzeugen wird.

 	Mein Erster Offizier ist Milos Taverner. Bis vor kurzem« – er feixte Milos grimmig an – »war er Stellvertretender Sicherheitsdienstleiter der KombiMontanStation. Sie können mit ihm reden, wenn Sie darauf Wert legen, aber ‘n Nutzen brächt’s nicht. Er ist noch nie bei Ihnen gewesen. Melden Sie sich wieder, wenn Sie sicher sind, wer ich bin. Dann sind Sie vielleicht dazu in der Lage, mir ausreichend vernünftige Fragen zu stellen, damit ich sie beantworten kann. Posaune Ende.« Milos zündete sich die nächste Nik an und inhalierte angestrengt Rauch, damit er nichts tat oder sagte, was Thermopyle verraten könnte, was für einen Bammel er hatte. Er wartete, bis er seiner Stimme wieder zutraute, einen festen Ton anzuschlagen. »Und nun?« fragte er dann.

 	»Gar nichts. Wenn sie soweit sind, daß sie ernsthaft mit uns reden wollen, melden sie sich noch einmal.« Angus Thermopyle war keinerlei Besorgnis anzumerken. »Sie haben die Stimmprofile längst verglichen. Sie scheißen uns bloß an, um zu sehen, wie wir reagieren.« Milos nuckelte an seiner Nik und gab sich alle Mühe, um seine Besorgnis zu verdrängen. Daß man der Posaune in Kassafort mit Mißtrauen begegnete, war nur natürlich; und selbstverständlich hatte man die Programme des Cyborgs so geschrieben, daß er Kassaforts Argwohn ausräumen konnte. Es gab keine Veranlassung zur Sorge.

 	Milos sorgte sich trotzdem. Er hatte schon den Hals in der Schlinge. Je enger sie sich zuzog, um so schwieriger wurde es, ihr zu entgehen.

 	Eine geringfügiges Verspannen der Körperhaltung Thermopyles kündete Milos Kassaforts Entgegnung an, unmittelbar bevor sie aus den Lautspre Thermopyle betätigte einen Schalter. »Leitzentrale, hier spricht Kapitän Thermopyle. Mir ist klar, daß Sie zu keinem Scheiß in der Laune sind.

 	Schließlich haben Sie mit sich selbst genug Scheiße am Hals. Allerdings wär’s ganz nützlich, würden Sie mir wenigstens in Andeutungen mitteilen, welche Auskünfte Sie eigentlich von mir verlangen.“

 	»Sie aufgeblasener Schleimbeutel, Sie wissen genau, was wir von Ihnen wissen wollen.« Der Sprecher der Leitzentrale erweckte trotz der rüden Erwiderung keinen Eindruck, als sähe er in Thermopyles Starrsinn einen sonderlichen Anlaß zur Aufregung. »Wir wünschen, daß Sie uns Ihr Auftauchen plausibel erklären. Das letzte, was wir von Ihnen gehört haben, war nämlich, daß Sie im KombiMontan-Knast sitzen. Und jetzt sind Sie plötzlich hier, fliegen ein VMKP-Raumschiff, und Ihr einziges Besatzungsmitglied ist ein Stellvertretender Sicherheitsdienstleiter der KombiMontan.

 	Von mir aus nennen Sie mich ‘n Hyperspatialspinner, aber das sieht mir doch verdammt nach faulen Machenschaften aus. Wir wollen von Ihnen einen triftigen Grund hören, weshalb wir Sie nicht, sobald Sie in Schußweite sind, bis auf die Sackhaare verschmoren sollten. Ist diese ›Andeutung‹ Ihnen einsichtig genug, oder muß ich noch deutlicher werden?“

 	»Ach, das genügt«, schnob Thermopyle ohne das mindeste Zögern. »Ich verstehe zwischen den Zeilen zu lesen. Sie glauben, ich hätte mit den Astro-Schnäppern ‘n Abkommen getroffen. Daß sie mich aus ‘m Karzer gelassen hätten, und ich bräuchte dafür nichts anderes zu erledigen, als mit einem ihrer Raumer in ‘n Bannkosmos zu fliegen, an Bord einen ihrer Hiwis, und für sie irgendeine Chose abzuziehen. Vielleicht Kassafort zu sprengen, was?

 	Hab ich recht? Ist es das, was Sie denken? Für wie beknackt halten Sie mich eigentlich? Und für wie dämlich halten Sie die Polente? Ist der Kassierer etwa auf seine alten Tage zum Nullwellenhirnchen geworden?“

 	»Kapitän Thermopyle«, lautete die ungnädige Antwort der Leitzentrale, »wir denken uns, was uns paßt, verdammt noch mal, bis Sie uns etwas Glaubwürdiges zu erzählen haben. Ihnen bleiben drei Alternativen. Sie können schnellstens abzischen. Sie können anfliegen und von uns geröstet werden. Oder Sie geben uns eine überzeugende Erklärung. Uns ist es gleich, welche Möglichkeit Sie sich aussuchen. Aber ich ganz persönlich garantiere Ihnen, daß Sie sich für eine davon entscheiden müssen.“

 	Selbst wenn der Kassierer inzwischen hirntot sein sollte, dürfte ihm klar sein, er muß wissen, was los ist. Wenn Sie mich rösten, erfährt er gar nichts. Fliege ich woanders hin, auch nichts. So oder so sind dann Sie ›ganz persönlich‹ ein vorrangiger Kandidat für ‘ne BR-›Verbesserung‹. Falls Sie nicht schon aufgemotzt sind. Also hören Sie mal genau her. Ich möchte mich nicht wiederholen müssen. Und schalten Sie ‘n Stimmprofilmonitor zu, damit Sie gleich sehen, sobald Sie mich hören, daß ich die Wahrheit spreche... Jawohl, ich hab im Knast der KombiMontanStation gesessen.

 	Wegen Entwendens von Stationsvorräten hatte man mir Lebenslänglich aufgebrummt. Sie sind völlig richtig informiert. Aber der Stationssicherheitsdienst war sauer, weil man mich nicht wegen was Üblerem verknacken konnte. Darum ist der Stellvertretende Sicherheitsdienstleiter Milos Taverner auf mich angesetzt worden, um mich zur Schnecke zu machen. Er sollte mich kleinkriegen und« – die nächsten Worte knurrte er geradezu – »meine geheimsten Geheimnisse aufdecken. Aber daraus ist nichts geworden, also haben die Astro-Schnäpper sich eingemischt, die Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei selbst.« Wahrscheinlich brauchte Thermopyle keine Unterstützung seitens seiner Z-Implantate, um im einen Satz so seelenruhig die Wahrheit zu äußern, wie er im nächsten Satz log. »Ich bin von ihr beim KombiMontan-Sicherheitsdienst angefordert und ins VMKP-HQ befördert worden... Zusammen mit Milos, weil er mich vermutlich besser als jeder andere kennt. Ich nehme an, dabei hat die Polente sich auf das neue Autorisierungsgesetz berufen. Und es kann sein, sie waren darüber ganz froh, daß Milos ‘s nicht geschafft hat, mich auszuquetschen. Vielleicht wollten sie meine Kenntnisse für sich allein haben.« Mikos schmiß die Kippe der Nik aufs Deck und zündete sich einen neuen Glimmstengel an, um das Zittern seiner Hände hinter blauem Dunst zu verbergen.

 	»Und nun wird die Geschichte interessant«, schnarrte Angus. »Ich hab in meinem Leben schon ‘ne Menge verbrochen, aber nicht das, wofür ich abgeurteilt worden bin. Man hat mich in ‘ne Falle gelockt. Glauben Sie mir nicht? Fragen Sie doch Kapitän Succorso. Er parkt bei Ihnen, stimmt’s?

 Fragen Sie ihn. Er ist nämlich derjenige, der mir die Falle gestellt hat. Und deshalb ist den Astro-Schnäppern zu guter Letzt aufgefallen, daß Succorso, wenn ihm das gelungen ist, Hilfe gehabt haben muß... Komplizen beim 

 Daß man ihn gehen ließ, brauchte er nicht zu erwarten, folglich hat er eine Flucht geplant. Milos kann kein Raumschiff steuern. Was sollte er anfangen? Er hat mich rausgeholt, bevor die Bullen ihn suspendierten. Wir sind zum Dock geschlichen, haben die Crew der Posaune überwältigt und sind dank ihrer Id-Plaketten an Bord gelangt. Mit Milos’ Dienstcodes haben wir uns die Genehmigung zu ‘m Trainingsflug geben lassen. Ehe man im VMKP-HQ raffte, was geschah, wechselten wir in die Tach und nahmen Kurs auf Kassafort. Ende der Geschichte.« Thermopyle verlegte sich auf einen sardonischen Ton. »Wie gefällt sie Ihnen?« Aufgrund einer Anwandlung, die an Panik grenzte, schaltete Milos sein Mikrofon an. »Zu gefallen braucht’s ihnen nicht«, meinte er zu Thermopyle, so daß die Leitzentrale es hörte. »Reden Sie nicht so feindselig mit denen.

 	Schließlich können wir nicht umkehren. Es geht nur darum, daß wir bleiben dürfen.« Er rechnete damit, daß der Cyborg ihn unterbrach. Aber Thermopyle ließ beide Mikrofone in Betrieb. »Ach, halten Sie doch die Fresse, Milos«, brauste er auf. »Sie machen bloß alles noch schlimmer.« Wider Willen lief Milos rot an. Der Wortwechsel war lediglich ein weiteres kalkuliertes Risiko in Thermopyles Zank mit der Leitzentrale gewesen.

 	Aller Wahrscheinlichkeit nach kannten sowohl er wie auch die Leitzentrale schon das Ergebnis. Nur er, Milos, mußte hier aus Unwissenheit und Furcht vor sich hinschwitzen.

 	Für einen Augenblick schwieg die Leitzentrale. »Was haben Sie zu verkaufen, Kapitän Thermopyle?« kam es schließlich aus den Lautsprechern.

 	Angus Thermopyle täuschte einen Wutausbruch vor. »Überhaupt nichts hab ich zu verkaufen!« brüllte er. »Ich bin auf der Flucht! Geht das eigentlich nicht in Ihre dämliche Birne? Der Scheißpolente bin ich durchgebrannt, verdammt noch mal! Ich bin bloß hier, weil ich keinen anderen Ausweg weiß!« Sofort wies Thermopyle nachgerade gebieterisch mit dem Finger auf Milos.

 	Seufzend beugte Milos sich übers Mikrofon. »Leitzentrale, hier spricht Milos Taverner. Bei der Zusammenarbeit mit Kapitän Succorso habe ich beträchtlich Geld verdient. Natürlich konnte ich’s nicht in der KombiMontanStation rumliegen lassen. Es ist in einem Safe auf Station Terminus.« Diese Unwahrheit, die Hashi Lebwohl mit ihm verabredet hatte, stand der Wahrheit so nah, daß er sie mit minimaler Stressbelastung aussprechen konnte. »Verifi kation folgt.“

 	Mit so sicherer Hand, wie er es momentan fertigbrachte, speiste er dem Funkgerät der Posaune die für die Leitzentrale erforderlichen Informationen ein. »Daten eingegangen«, gab die Leitzentrale in merklich unpersönlicherem Stil durch. »Bleiben Sie auf Kurs, bis Sie von uns Bescheid erhalten, Posaune.  Leitzentrale Ende.« Von da an drang kein Ton mehr aus den Lautsprechern.

 	Milos hätte gleichfalls Schweigen bewahren sollen: darüber war er sich völlig im klaren. Aber er konnte es nicht. Zuviel Spannung hatte sich in ihm gestaut; zu abhängig war er von Leuten, die er nicht begriff und auf die er keinen Einfluß hatte. »Und was nun?« fragte er zum zweitenmal, bemühte sich um einen neutralen Tonfall.

 	Angus Thermopyles Schmunzeln geriet so eindringlich wie ein Hohnlächeln. »Jetzt reden Sie mit Ihrem Kumpel, Scheißkapitän Schluckorso.“

 	Milos versuchte, sich auf alles zu besinnen, was er über Nick Succorso wußte; versuchte sich auszumalen, welche Befehle die Abteilung DA der Käptens Liebchen erteilt haben mochte. »Wird er denn Ihre Angaben bestätigen?« fragte er voller Zweifel.

 	Thermopyle fluchte. »Selbstverständlich nicht.« In seiner Stimme kam trotzdem ein Anklang grimmiger Befriedigung zum Ausdruck. »Und genau deshalb«, erklärte er, »wird man uns den Anfl ug gestatten.“

 	Milos konnte sich nicht zurückhalten. »Kommt mir nicht logisch vor.« »Ist es aber. Sie sind bloß zu saudumm, um’s zu raffen.« Angus Thermopyles gelbe Augen strotzten von Drohungen. »Betrachten Sie die Situa Sie ist weit im Amnionraum gewesen, bei Station Potential. Scheißkapitän Schluckorso hat sich mit den Amnion irgendwelche Schwierigkeiten eingehandelt. Deshalb sind die Kriegsschiffe da. Vielleicht sind sie sogar hinter Min Donners wertvoller Morn Hyland her.« Er sprach Hylands Namen wie eine Zotigkeit aus. »Der Kassierer steht schon bis zum Arsch in ‘m Schlamassel, um den er nicht gebeten hat und auf den er wahrhaftig nicht scharf sein kann. Und jetzt tauchen plötzlich wir auf...“

 	Immer deutlicher klangen auch Thermopyles Erläuterungen wie Drohungen. »Ungefähr das vorteilhafteste, was man aus seiner Warte über uns sagen kann, ist ja wohl, daß wir ‘ne Gefahr verkörpern. Vor allem zum jetzigen Zeitpunkt. Aber obendrein besteht auch noch eine Verbindung zwischen uns und Scheißkapitän Schluckorso. Wir behaupten, daß er unsere Darstellung der Ereignisse bestätigen kann. Das sieht doch ganz so aus, als wären wir seinetwegen hier, oder nicht? Aber sobald Succorso sich weigert, hat der Kassierer gar keine andere Wahl, er muß uns nach Kassafort lassen.

 	Wenn wir dort auf Reede liegen, hat er uns in der Gewalt. Auf diese Weise besteht die Aussicht, daß er sich gegen alles übrige, was möglicherweise hinter den Kulissen vorgeht, schützen kann.“

 	Endlich rang Milos sich zu genug Entschlossenheit durch, um sich weitere Fragen zu verkneifen. Die Fragerei stellte zu sehr seine Unkenntnis bloß; seit er mit der Aufgabe gestraft worden war, Angus Thermopyle im Verhör weichzuklopfen, hatte stets jede seiner Fragen einen viel zu verräterischen Charakter gehabt. Ganz gleich, wie nachhaltig er sich verdeutlichte, daß er noch Geheimnisse kannte, hinsichtlich Thermopyles – und damit ebenso in bezug auf Hashi Lebwohl – noch jede Menge Optionen hatte, es schien, als brächte jede Stunde, die verstrich, ihn weiter unter die Fuchtel des Cyborgs. Er brauchte Sicherheit; benötigte sie...

 	Er saugte Rauch in die Lungen, während sein Unterleib und die Achselhöhlen schweißgebadet waren, sein Herz wummerte, und zwang sich zum Abwarten.

 	Knapp zehn Minuten vergingen, bis Kassafort sich wieder meldete.

 	»Posaune, hier spricht die Leitzentrale«, sagte die lakonische Stimme. »Wir gewähren Ihnen Einflugserlaubnis. Kursvektoren und Liegeplatzinformationen folgen.« Über die Monitoren der Steuerkonsole wanderten Zahlen.

 	»Was hat Kapitän Succorso über mich erzählt?« »Sperren Sie die Ohren auf«, rügte der Sprecher der Leitzentrale ihn unwirsch. »Ich bin noch nicht fertig. Sie erhalten die Genehmigung unter einer Bedingung. Sie dürfen nicht abfliegen, bevor Sie unseren Klärungsbedarf gedeckt haben.« »Sie meinen« – Thermopyle tarnte sein Grinsen mit mürrischem Gebrummel –, »Kapitän Succorso lehnt es ab, meine Aussage zu bestätigen?“

 	»Er lehnt es ab, überhaupt mit uns zu reden«, antwortete die Leitzentrale.

 	»Wir lassen Sie nicht fort, ehe Sie ihn dazu bewogen haben, uns davon zu überzeugen, daß wir Ihnen trauen können. Wenn Sie nun doch abdrehen wollen, dann am besten sofort. Sie befinden sich schon in Schußweite der Amnion-Defensiveinheit Stiller Horizont. Leitzentrale Ende.« Das plötzliche Schweigen rauschte in Milos’ Augen wie das eigene Blut.

 	Ihn packte ein Schauder, der auf Erleichterung hätte beruhen müssen. Im ersten Moment konnte er sich nicht einmal zum Luftholen zwingen.

 	Da drosch Angus Thermopyle eine Faust auf seine Konsole. »Jetzt hab ich euch, ihr Schweinepriester!« grölte er.

 	Milos ließ den Atem entweichen, als wären Worte der Erlösung erklungen.

 	So.

 	Endlich war das Warten ausgestanden. Er hatte den Hals nicht von sich aus in die Schlinge gesteckt. Die ganze Angelegenheit war ihm zuwider.

 	Und nun konnte er dagegen etwas unternehmen.

 	Während Thermopyle Kassaforts Instruktionen computerverarbeitete, schnippte Milos die Nik beiseite und löste zum zweitenmal die Sicherheitsgurte. »Das hat Zeit«, sagte er, während er, selbst erfüllt von Genugtuung, zur Kommandoposition hinüberschwebte. »Ich habe Ihnen etwas zu sagen.« Angus Thermopyle kümmerte sich nicht um ihn; auf den Bildschirmen war zu erkennen, daß der Cyborg die Steuercomputer darauf einstellte, die Anweisungen der Leitzentrale automatisch zu befolgen.

 	»Josua«, ordnete Milos an, sobald er sich wieder Halt an Thermopyles Rücklehne verschafft hatte. »Lassen Sie das. Hören Sie mir zu.« Gefüge wie ein Apparat senkte Thermopyle die Hände. Ein Ruck durchfuhr ihn, als hätte er vor, den Kopf zu drehen; doch eine gefühlsmäßige Hemmung oder ein Programmbefehl hinderte ihn daran.

 	In Angus Thermopyles Schulter zuckte ein Muskel. Vielleicht wehrte er sich gegen die Unterjochung durch das Zonenimplantat.

 	»Bei der VMKP glauben sie, sie hätten’s getan«, sagte Milos. »Man bildet sich ein, meine Anwesenheit gut genug erklärt zu haben, um Ihr Funktionieren sicherzustellen.« Und sie denken, sie wüßten die Wahrheit, ob sie Sie eingeweiht haben oder nicht. »Aber sie irren sich. Ich habe selbst meine Gründe. Und jetzt ist es soweit, daß wir uns mit ihnen befassen... Angus Thermopyle« – Milos sprach mit voller Inbrunst seines Herzens – »Sie sind ein Brechmittel. Sie sind mir hochgradig widerlich. Ihre Gewalttätigkeit ekelt mich an. Ihre ganze Person ist zum Kotzen. Ihre gesamte Einstellung ist mir abscheulich. Alles was Sie tun und alles was Sie sind, ist nach meinem Empfinden scheußlich. Aber am widerwärtigsten als alles übrige ist die Tatsache, daß ich hier Ihren Untergebenen spielen muß. Von Ihnen Anweisungen entgegennehmen zu müssen, reicht mir schon, aber dabei auch noch so was wie Sie anzusehen und zu riechen, das ist der Gipfel des Gräßlichen. Das werden wir nun ändern.“

 	Milos öffnete die Verschlüsse seiner Bordmontur. »Los, Josua«, ermunterte er den Cyborg im Tonfall des Behagens. »Fragen Sie mich, was das heißen soll.« Angus Thermopyles Stimme entpreßte sich seiner Kehle, als hätte sich deren Muskulatur verknotet. »Was soll das heißen?« Vom innersten Mark seiner Glieder bis in die Nervenspitzen kannte Milos Taverner sich mit Demütigung und Machtausübung aus. Zum erstenmal seit Monaten – vielleicht das erste Mal seit Jahren – erlebte er einen Augenblick des Glücks. Er ließ die Bordmontur fahren, nahm die Hand von der Rücklehne des G-Andrucksessels und packte statt dessen die Armlehne.

 	»Es heißt«, gab er mit vieldeutigem Lächeln zur Antwort, »Sie werden Ihre faulige Flappe benutzen, um mich sauberzuhalten.“

 	Unter sorgfältiger Berücksichtigung der erforderlichen Codes, damit nichts schiefgehen konnte, beschrieb Milos in aller Genauigkeit, was ›Josua‹ zu tun hatte.

 






   VEREINIGTE MONTAN-KOMBINATE







 

 Kurzer historischer Abriß (Erster Teil) Unter öffentlicher Betrachtung präsentierte sich der Aufstieg der Vereinigten Montan-Kombinate als Paradebeispiel für die Ausnutzung wirtschaftlicher Macht.

 	Wie wurde die VMK so groß? Wie kam es dahin, daß die VMK die Aktivitäten der Menschheit im Weltall nicht nur lenkte, sondern sogar polizeilich überwachte? Wie war es möglich, daß sie die Regierungen der Erde aus ihrer althergebrachten (obwohl im wesentlichen von Eigenmächtigkeit gekennzeichneten) Staatsgewalt über ihre Bürger verdrängten? Aufgrund welchen Rechts entwickelte sich die VMK zum einzigen offi ziellen Handelsvertreter – und somit zum einzigen tauglichen Schutzfaktor – zwischen der Menschheit und den Amnion? Wie konnte es geschehen, daß ein ›normales privates Wirtschaftsunternehmen‹ die Verantwortung für das Schicksal des gesamten Menschengeschlechts an sich riß?

 	Auf alle diese Fragen gab es nur ein und dieselbe Antwort: ökonomische Stärke.

 	Suchte man ein Bindeglied, um die Zusammenhänge deutlich zu machen, ließ sich auf die Erfindung des Ponton-Antriebs verweisen. Ohne die Möglichkeit, interstellare Entfernungen zurückzulegen – d. h., den Weltraum zu erforschen und sich darin auszubreiten –, hätten Fragen von dieser Tragweite nie aufgeworfen werden können.

 In der Zeit, während Dr. Juanita Estevez Gefahr lief, sich selbst und die AstroLabor-Station mit dem ersten Prototyp des Ponton-Antriebs auszuradieren, litt die Erde unter einer Periode politischer und ökonomischer Stagnation; eine Phase derartiger Atrophie, daß mehr als nur ein paar Analytiker die Schlußfolgerung zogen, der Planet hätte nicht nur seine Ressourcen erschöpft, sondern zudem die Fähigkeit zur Problemlösung verloren. Über einhundertfünfzig eigenständige Nationen waren in eine derartige wechselseitige Abhängigkeit gelangt, daß Krieg nicht mehr als gangbarer Weg zu politischer und wirtschaftlicher Neubelebung galt. Durch dieselbe allgemeine Verflechtung stand allerdings jede der Nationen unter dem Zwang, den Verfall ihrer Nachbarn zu teilen. Mit anderen Worten, die Bewohner 

 Ohne genügend fossile Brennstoffe, die eine billige Energieproduktion erlaubt hätten (außer im Weltall waren Fusionsgeneratoren im Bau und im Unterhalt unzumutbar kostspielig), ohne genug Bäume zur Sauerstoffanreicherung der Atmosphäre, ohne neue an der Stelle der verbrauchten Rohstoffe, bar jeder adäquaten Methode, um Abfall sinnvoll zu verwerten oder ihn ohne neue Umweltschädigung zu entsorgen sowie in Ermangelung aller Herausforderungen oder Kriege, die zur Begeisterung angestiftet bz.

w 	Innovationsdruck erzeugt hätten, glich die Erde mittlerweile einer scheinbar endlosen Liste von Dingen, die ihren Bewohnern fehlten. Es sah so aus, als hätte der Planet die eigene Zukunft sabotiert.

 	Im Rahmen einer letzten Anstrengung, um den eigenen Fortbestand zu sichern, gründete eine Anzahl von wirtschaftlicher Unternehmen und quasikommerzieller Firmenkonglomerate private Weltraumstationen. Es handelte sich um Forschungseinrichtungen, überwiegend reine Hoffnungsprojekte: riesige Orbitallaboratorien, Hydroponiehabitate, Startbasen für Sonden zu den äußeren Planeten sowie HighTech-Entwicklungszentren.

 	Der erklärte Zweck dieser kolossalen Investitionen sollten Entdeckungen sein, die der Menschheit wieder eine Zukunft geben konnten. Doch als tatsächliches Resultat trat eine so enorme Beanspruchung der ohnehin in krassem Schwinden begriffenen Ressourcen des Planeten ein, daß überall auf der Erde stagnierende Volkswirtschaften in steilen Niedergang absanken.

 	Paradoxerweise schienen diese kommerziellen und quasikommerziellen Firmen um so unverzichtbarer zu werden, je mehr Aufwand sie trieben und je mehr Kosten sie verschleuderten, je mehr ihre Macht wuchs. Bald war es nicht mehr so, daß die Erde sie lediglich brauchte; vielmehr wurde es für die Erde notwendig, daß sie Erfolg hatten.

 	Als die AstroLabor-Station zu guter Letzt vollbrachte, was sie leisten sollte – d. h., als Dr. Estevez den Ponton-Antrieb konstruierte, der die Erforschung und Erschließung des Kosmos außerhalb des Sonnensystems zunächst vorstellbar, dann praktikabel machte –, hatte der Mutterkonzern der Station (der damals noch den schlichten Namen AstroLabor AG trug) für die Nationen, unter denen er seiner Wirtschaftstätigkeit nachging, einen derartigen Status der Unentbehrlichkeit gewonnen, daß keine der beteiligten Regierungen auf die Produkte der Station irgendeinen Einfl uß nehmen konnte.

 	Das einzige Zugeständnis, auf das sich die AstroLabor AG gegenüber den betroffenen Regierungen einließ – ganz zu schweigen von der Konkurrenz –, war die Einwilligung, für den Ponton-Antrieb gegen finanzierbare Gebühren Lizenzen zu vergeben.

 	Naturgemäß blieb die AstroLabor AG (heute Forschungsund Erschließungsgesellschaft Sagittarius AG) einige Zeit lang der mächtigste Wirtschaftskonzern. Und ihre Vormachtstellung festigte sich erst recht, als ihre Explorer schon von einem der anfänglichen extrasolaren Erkundungsflüge mit der Nachricht von der Entdeckung eines an Rohstoffen reichen Asteroidengürtels heimkehrten. Dieser Asteroidengürtel war nicht derselbe, dessen Ausbeutung der VMK zu ihrer Finanzstärke verhalf; er war viel kleiner und dünner, und seine Rohstoffe erschöpften sich nach relativ kurzer Frist; doch immerhin lieferte er genug Erz, um die monetäre Grundlage der meisten späteren Forschungsflüge zu bieten.

 	Trotz der immensen Einnahmen in Form von Lizenzgebühren, die dem Kapital der AstroLabor AG zuflossen, mangelte es allerdings der Firma an den betriebseigenen Mitteln, um die Entdeckung gewinnbringend zu nutzen. Hier griff die VMK ein (damals noch Astro-Montan AG).

 	Derzeit bestand die AM als vergleichsweise kleine, als harmlos eingestuftes Erzverhüttungsfirma; sie konnte nur existieren, indem sie das Maximum aus den Asteroiden herausholte, die sich im Umkreis der Erde mit normaler Unterlichtgeschwindigkeit erreichen ließen. Das Unternehmen war groß genug, um die Arbeit zu verrichten, die die Forschungsund Erschließungsgesellschaft Sagittarius AG (heutzutage in umgangssprachlicher Kürze als FEgSag bekannt) erledigt zu haben wünschte, gleichzeitig jedoch so klein, daß sie nicht wie ein ernstzunehmender Konkurrent wirkte.

 	Es verstand sich von selbst, daß die FeGSag den kleineren Betrieb zu schlucken versuchte. Aber es gelang der AM, diesem Schicksal zu entgehen; und gewissermaßen zum Lohn für ihre kreative Abwehrtaktik erzielte sie zum Schluß das Zustandekommen einer Partnerschaft mit der FEgSag bei der Ausbeutung des Asteroidengürtels.

 	So begann die AM AG ihren Aufstieg, in dessen Verlauf sie sich in die Vereinigte Montan-Kombinate umwandelte.

 Der FEgSag-Asteroidengürtel ermöglichte durch die Station Sagittarius 

 Wegen ihrer früheren Bedeutungslosigkeit und bescheidenen Aktivitäten genoß die AM keinerlei Wirtschaftsförderung durch irdische Regierungen; deshalb unterlag sie auch keiner staatlichen Kontrolle. Aber die neue Kapital-und Finanzkraft verlieh ihr Macht. Indem sie ihren Einfl uß sowohl mit Weitblick wie auch Raffinesse zu nutzen verstand, entfaltete die AM sich zu einem der Hauptakteure bei der Erforschung und Erschließung des Kosmos.

 	Doch hätte die Geschichte damit ein Ende gefunden, wäre die AM AG nie zum Anlaß so zahlreicher interessanter Fragestellungen geworden.

 	Trotz allem schauten die Erde und ihre Wirtschaftsgiganten noch immer in eine recht kümmerliche Zukunft. Auch bei Einsatz des Ponton-Antriebs erwies das für die Menschen nutzbare Weltall sich im Effekt als beschränkt, begrenzt nämlich durch ihre Bevölkerungszahl. Ihre Gelegenheiten zum Schaffen von Reichtümern und folglich zum Erwerb von Wohlstand konnten nur proportional zur Expansion der menschlichen Rasse zunehmen. In den Weltraumstationen rings um die Erde und andernorts fand diese Expansion zwar ständig statt, aber nur langsam. Wie immer konnte die Ökonomie nur soundsoviel Wachstum absichern; war ein bestimmtes Niveau erreicht, mußte das Wachstum vorläufi g enden.

 	Der Kontakt zu den Amnion veränderte diese Gleichung.

 	Wie zum Beweis wahrhaft fundamentalen Weitblicks investierte die AM AG ihr neues Kapital und jeden anderen Dollar, den die Firma zusammenkratzen konnte, um Intertech aufzukaufen, ein der AstroLabor AG ähnliches Forschungsund Erschließungsunternehmen, das sich unterdessen mit allem Nachdruck auf die Erkundung des Kosmos verlegt hatte.

 	Damals war Intertech geradezu einzigartig reif für einen Aufkauf. Im Anschluß an den sogenannten Aufstand der Menschheit, ausgelöst durch die Bemühungen Intertechs, die erste Bekanntschaft der Menschheit mit einem Amnion-Mutagen zu enträtseln, war das Unternehmen in den Ruin geraten. Und niemand anderes zeigte an einem Kauf Interesse; niemand ersah das durch Intertechs Rolle beim ›Aufstand der Menschheit‹ bedingte Zukunftspotential. Intertechs Einverleibung erhob die AM in den Rang der einzigen menschlichen Institution, die zu zweierlei in der Lage war: die Amnion zu kontaktieren und auf ihr Angebot zu reagieren.

 Um diese Vorrangstellung zu nutzen, setzte die AM all ihre erst kurz 

 Mit einem Mal hatte sich die Tür zu völlig neuartigen Aussichten geöffnet, und die AM hatte in der einen Hand die Türklinke, in der anderen Hand den Schlüssel. Sämtliche Kenntnisse der Menschheit über die Amnion waren im Besitz der Intertech; die AM wiederum verfügte über die Raumschiffe und Anlagen, derer es bedurfte, um aus diesem Wissen Vorteile zu ziehen. Die Erde hingegen hatte einen nahezu unstillbaren Hunger nach frischen Ressourcen; und geradeso nach neuen Märkten. Statt das Risiko einzugehen, die äußerst nützlichen, zukunftsträchtigen Geschäfte zu versäumen, die die Beziehungen zu den Amnion versprachen, billigten die Regierungen der Erde eine Umstrukturierung der AM AG in die Vereinigte Montan-Kombinate mit der Maßgabe, daß sie zum Wohle der ganzen Menschheit den Handel mit den Amnion zum Blühen bringen sollte.

 	Letzten Endes versahen die Handelsbeziehungen zu den Amnion die VMK sowohl mit dem Grund wie auch den Existenzmitteln ihres Daseins.

 	So lautete die offi zielle Firmengeschichte.

 







 

 Selbstverständlich rückte Godsen Frik schließlich Warden Dios doch auf die Pelle. Der Präsident der Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei konnte dem Chef des Ressorts Öffentlichkeitsarbeit nicht endlos lang aus dem Weg bleiben.

 	Aber ehe Godsen ihn ausfindig machte – und bevor die erste, voraussehbar gewesene, energische Forderung nach einer Videokonferenz vom Erd-und Kosmos-Regierungskonzil eintraf –, fand Warden noch dazu Gelegenheit, für über eine Stunde mit Hashi Lebwohl in Klausur zu gehen.

 	Sie hatten ihre Unterredung in einem der Hochsicherheitsbüros, von denen Warden im VMKP-HQ mehrere zur Verfügung standen. Natürlich konnte keine Räumlichkeit, wie sehr ihre Privatsphäre auch geschützt sein mochte, vollkommen vor dem behütet werden, was jemand wie Milos Taverner wohl ›Schnüffelei‹ genannt hätte. Doch der Direktor der DA-Abteilung war kein ›Schnüffler‹; im Gegenteil, was Geheimnisse anbelangte, bewährte er sich als so verschwiegen wie ein Grab. Die zweifelhafte Ehre, als einzige Person im VMKP-HQ zu gelten, die möglicherweise weitererzählte, was man in einem der erwähnten Büros besprach, gebührte Frik. Und die Büroräume selbst hatten mit ihren gepolsterten Wänden und ihrer elektronischen Abschirmung eine wirksame Absicherung gegen Lauschangriffe.

 	Als zusätzliche Sicherheitsvorkehrung hatten die Techs und Wächter, die sich um diese Büros kümmerten, den strengen Befehl, gegenüber niemandem lediglich zuzugeben, daß Warden Dios sie jemals benutzte. Wenn er sich darin aufhielt, war seine Existenz in jeder offi ziellen Hinsicht zeitweilig ausgesetzt. Sogar Min Donner wäre, hätte sie den VMK-Polizeipräsidenten dort gesucht, während er sich in Klausur befand, mit einem schnöden »Wir haben ihn nicht gesehen, Direktorin« abgewiesen worden.

 	Infolgedessen ahnte Godsen Frik nicht, wo Warden gesteckt hatte, und hatte daher keine Vorstellung von der Richtung, in die sich die Ereignisse entwickelten, als es ihm endlich gelang, Dios aufzuspüren.

 	Normalerweise kannte Warden keine Häme; dennoch bereitete ihm Friks Ahnungslosigkeit eine gewisse, schwache Genugtuung. Unkenntnis verursachte Unbehagen, und Warden sah den RÖA-Direktor gern an Unbehagen leiden. Das Verhältnis zwischen ihnen beiden ließ wenig Raum für andere Anlässe zur Zufriedenheit.

 Aber dieses Mal empfing er Godsen Frik in seinem repräsentativen 

 Hauptbüro, einem großen, teuer ausgestatteten, im allgemeinen unzweckmäßigen Raum, den er Begegnungen vorbehielt, bei denen den Statussymbolen eine höhere Bedeutung als dem Rang selbst zufi elen. In dem Moment, als seine Vorzimmer-Sekretärin ihm mitteilte, daß Godsen Frik ihn unverzüglich zu sprechen wünschte, hatte er gerade an dem breiten Schreibtisch aus poliertem Mahagoni Platz genommen, einem Holz, das man unter ganz beträchtlichen Kosten hydroponisch anpflanzte, saß in einem gleichfalls aus poliertem Mahagoni fabrizierten Sessel, der auf altmodischen Rollen stand. Schreibtisch und Sessel sowie das sämtliche sonstige Mobiliar und die übrige Einrichtung des Büros hatte ihm vor einigen Jahren Holt Fasner geschenkt: überreicht zum Glückwunsch anläßlich der Fertigstellung des Orbital-HQ der VMKP. Vielleicht war das der eigentliche Grund, weshalb er das Büro nach Möglichkeit mied. Jetzt jedoch hatte er keine Wahl.

 	Rasch rekapitulierte er in Gedanken noch einmal die für die nächsten Stunden getroffenen Arrangements. Dann drückte er die Interkom-Taste und bat die Sekretärin – eine Frau, die er als so adrett und nutzlos wie das Interieur des Büros betrachtete –, Godsen Frik hereinzuführen.

 	Schon beim Eintreten erregte der RÖA-Direktor den Eindruck eines reichlich genervten Menschen.

 	In dieser Rolle sah er schlecht aus. Sein fl eischiges Selbstvertrauen und die ziemlich zudringliche Würdigkeit dienten als effektive Fassade für seine Pläne und Gelüste; doch um das Gefühl des Gehetztseins und seine bedrückte Stimmung zu verheimlichen, taugten sie nicht. Mit seinem von weißem Haar umwallten Patriarchenhaupt, durch das er gewöhnlich wie der Inbegriff des ›älteren Staatsmanns‹ daherkam, ähnelte er jetzt einem gealterten Bauernlümmel, den man bei einem besonders anstößigen Akt der Sodomie ertappt hatte.

 	Ihn in dieser Verfassung zu sehen, verursachte Warden Dios wieder einmal ein kleines Aufwallen der Befriedigung.

 	Indessen änderte sich deshalb gar nichts. Dank der Augenprothese konnte er Godsen Frik jederzeit durchschauen. Auch in dieser Beziehung unterschied Frik sich von den anderen Direktoren. Hashi Lebwohl hätte Hochverrat am gesamten Universum verüben können, ohne daß durch Dios’ Infrarot-Blick darauf auch nur der kleinste Hinweis enthüllt worden wäre; nicht jedoch, weil man Lebwohl hätte nachsagen dürfen, eine geborene Verräternatur zu sein, sondern weil es bei ihm keine wesentliche Tren nung zwischen den vielerlei verschiedenen Ebenen seiner Janusköpfi gkeit gab. Und Min Donners geballtes, leidenschaftliches Engagement zeichnete sich durch immanente Aufrichtigkeit aus. Godsen Frik dagegen verriet sich durch zu offensichtliche physiologische Anzeichen, als daß Warden Dios sie zu übersehen imstande gewesen wäre: jede Absicht, jede gemischte Motivation, jede Unehrlichkeit offenbarte sich in der Schnelligkeit seines Herzschlags, der Schweißtemperatur, der Kirlian-Aura seiner Haut.

 	Warden Dios wußte, daß er jedesmal, wenn er sich mit dem RÖA-Direktor abgab, auf Konsequenzen gefaßt zu sein hatte, deren Spektrum sich von Friks einfältigem Obstruktionismus bis hin zu aktiver Intervention seitens Holt Fasners erstreckte.

 	Darin lag eine echte Bürde. Aber da Warden damit rechnete, stellte er sich im voraus darauf ein; zog es ins Kalkül.

 	»Kommen Sie rein«, forderte er Frik unnötigerweise auf. »Setzen Sie sich.« Weil er Frik nicht ausstehen konnte, behandelte er ihn stets voller Rücksichtnahme und mit ausgesuchter Höfl ichkeit.

 	Allem Anschein nach hatte Godsen Frik keine Ahnung von der Abneigung seines Chefs. Kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, zeigten die Indikatoren der Überwachungsapparaturen an, daß die Geräte außer Betrieb waren, eilte er zu Wardens Schreibtisch und schwang zum demonstrativen Zeichen der Selbstsicherheit eine Arschbacke auf die Tischkante.

 	»Ich habe getan, was Sie wollten«, sagte er. »Jetzt kriege ich den ganzen Segen von oben ab.« Er bemühte sich vergeblich; seine Stimme klang zu verpreßt, als daß ihm die gewohnten, sonoren Laute ausgeprägten Selbstbewußtseins gelungen wären.

 	Warden spreizte die Hände zu einer Gebärde der Ratlosigkeit. »Ich vermute, Sie haben nicht daran gedacht, daß Sie sich überhaupt nicht mit ihm rumärgern müssen, oder? Sie dürfen ihn doch jederzeit mir überlassen.“

 	In diesem Zusammenhang konnte mit ›ihm‹ nur Holt Fasner gemeint sein.

 	Dummerweise fiel es Godsen Frik absolut nicht schwer, sich zwischen seinen unterschiedlichen Verpflichtungen zu entscheiden. »Sie wissen, daß ich mich unmöglich so verhalten kann«, erwiderte er gereizt, aber ohne die Spur des Bedauerns. »Schon deswegen, weil nicht Sie mich an meinen Posten gestellt haben, sondern er es getan hat. Er sagt, daß er mit mir besondere Pläne verfolgt. Sie können nicht erwarten, daß ich darüber hin wegsehe. Und außerdem ist hier niemand tätig, kein Mann, keine Frau – ja keine Maus, verdammt noch mal –, der es sich leisten kann, den Tauben zu spielen, wenn er etwas will.“

 	Letztere Behauptung entsprach durchaus nicht den Tatsachen. Weder Min Donner noch Hashi Lebwohl ‘erkannten irgendeine Autorität außerhalb des VMKP-HQ an. Trotzdem glaubte Frik, was er soeben geäußert hatte; soviel war völlig offenkundig.

 	Warden widerstand der Versuchung, ihm zu entgegnen: Ich habe auch meine Pläne mit Ihnen. »Und was hat er gesagt?« erkundigte er sich statt dessen.

 	»Er hat gekeift: ›Heiliger Radiostern, sind Sie etwa vom Affen gebissen, daß Sie Thermopyles und Taverners Flucht in die ganze Welt hinausposaunen?‹« Frik war ein hervorragender Stirnmenimitator. »›Wissen Sie nicht, was nun passieren wird?!‹“

 	»Und was haben Sie darauf geantwortet?“

 	»Ich habe ihm mitgeteilt, daß die Bekanntgabe in Erfüllung Ihres direkten Befehls erfolgt ist.« Krampfhafte Anspannung und tiefe Verunsicherung färbten Friks Aura karmesinrot, widersprachen somit seinen angestrengten Versuchen, in forschem Ton zu reden. »Wir hätten’s gemacht, um Josuas Alibi zu untermauern, damit er sich nach Kassafort hineinmogeln kann.

 	Und ich habe ihm dargelegt, daß ich der Ansicht bin, Sie haben einen richtigen Entschluß getroffen.« Eine Fluktuation seiner Meßdaten überführte ihn der Lüge. »Daß die Sache das Risiko lohnt. Aller Aufwand, den wir mit Josua hatten, zwecklos sein wird, falls er in Kassafort auf Argwohn stößt.“

 	Warden Dios nahm das alles lediglich zur Kenntnis. »Und Morn Hyland haben Sie nicht erwähnt?« Er stellte die Frage in besonders freundlichem Tonfall, weil sie eine herausragende Wichtigkeit hatte. »Sie haben nicht zufällig die Aufmerksamkeit darauf gelenkt, daß ich mit dem Risiko des Öffentlichmachens unserer Operation auf mich selbst den Druck erhöhe, sie zu retten? An Ihrem Wunsch, sie zu aus ihrer häßlichen Lage zu befreien, besteht ja kein Zweifel.« Oder sie zu eliminieren. »Ihrerseits ist schließlich oft genug dahin argumentiert worden, uns stünde eine regelrechte Katastrophe bevor, falls je irgendwer erfährt, daß die VMKP wissentlich eine eigene Leutnantin in so einer Bredouille belassen hat. Haben Sie ihm eventuell vorgeschlagen, er sollte mich dazu drängen, Josuas Programmierung im Hinblick auf sie abzuändern?« Dios erwartete keine wahrheitsgemäße Antwort.

 	Er stellte die Frage trotzdem, um aus Godsen Friks Infrarot-Meßdaten möglichst viele Informationen zu gewinnen.

 	In Friks Fall war das Infrarot-Auge reine Verschwendung: er entlarvte sich allein durch seine Körpersprache. »Aber nein!« krähte er in blasierter Entrüstung, hüpfte von der Tischkante, tippelte ein paar Schrittchen rückwärts, drehte sich fast um, als würde er lieber das Gesicht abwenden.

 	»Das ist ja wohl ‘n alter Hut. Ich bin in der Diskussion doch nun mal längst unterlegen.« Aha. Godsen Frik hatte keine konkreten Instruktionen erhalten. Wieder hatte er versucht, die Karte Morn Hyland auszuspielen; und auch dieses Mal hatte Holt Fasner sie nicht aufgenommen. Der Drache hatte entschieden, daß die Situation kein Eingreifen erforderte. Jedenfalls noch nicht.

 	Ganz im geheimen erlaubte Warden Dios sich ein Aufatmen der Erleichterung.

 	»Das ist gut«, sagte er in liebenswertem Plauderton. »Sie müssen beachten, er interessiert sich sowieso nicht für sie. Ich bin nicht einmal vollauf davon überzeugt, ob Sie ihm etwas bedeuten. Für ihn sind Sie beide nur Mittel zum Zweck.« Dergleichen Einlassungen hätte er zu keinem anderen als Godsen Frik geäußert. Nur Godsen Frik mochte deswegen beunruhigt sein; ausschließlich von ihm ließ sich erhoffen, daß er sie nach oben petzte.

 	Auf sehr subtile Weise unternahm Warden Dios einen Versuch, sowohl Frik wie auch Fasner die Wahrheit über sich zu vermitteln. »Mir wäre wohler zumute, wüßte ich, was das für ein Zweck ist.« Sichtlich ums Wiedererringen der Fassung bestrebt, senkte Frik das Gesäß in einen Sessel. Für einen Moment klammerte er die Fäuste um die Armlehnen; dann legte er die Hände auf die Oberschenkel. Er beäugte sie, als hätte er sich Notizen auf die Handrücken geschrieben. »Und was«, fragte er, »wird nun passieren?“

 	Auch dieser Frage maß Warden keine Bedeutung bei. »Das ist nicht Ihr Problem. Die Leitung des Ressorts Öffentlichkeitsarbeit ist keine leichte Aufgabe, hat aber einen Vorteil. Niemand verlangt von Ihnen Ehrlichkeit.

 	Auf alle Fälle, ich bin darüber froh, daß Sie hier sind. Sie haben meiner Sekretärin die Mühe erspart, Sie zu suchen.« Er lächelte über den eigenen Sinn für Ironie. »Ich wünsche, daß uns allen vollkommen klar ist, in welcher Position wir uns von jetzt an befinden.« Unauffällig betätigte er eine Taste, die seiner Vorzimmer-Sekretärin ein diskretes Signal gab. Daraufhin meldete sie sich am Interkom-Apparat.

 	»Präsident Dios«, teilte sie mit, »Direktorin Donner und Direktor Lebwohl sind da.« »Schicken Sie sie rein.“

 	Sofort öffnete sich die Tür, und die beiden anderen VMKP-Direktoren betraten das Büro.

 	»Hereinspaziert«, rief Warden zum Gruß. Weil er zur Begrüßung Friks nicht aufgestanden war, blieb er auch jetzt sitzen. Weder Min Donner noch Lebwohl brauchte er irgendwelche vordergründigen Artigkeiten zu erweisen. Beide wußten über die Gründe ihrer Anwesenheit viel mehr, als Frik nur schwanen mochte. »Ich hoffe, Sie mußten nicht zu lange warten.« Min Donners Achselzucken antwortete: Einerlei.

 	»Nicht doch, keineswegs«, pfiff es in umgänglichem Ton aus den Stimmritzen des DA-Direktors. »In der Gegenwart einer Frau, die so reizend wie Ihre Sekretärin ist, kann für mein Empfinden von Warterei wirklich keine Rede sein.“

 	»Um so besser.« Warden deutete auf zwei Sessel. »Nehmen Sie Platz«, sagte er auf eine Weise, die er bei Godsen Frik unterließ.

 	Die Direktorin der Operativen Abteilung setzte sich in den Sessel, als ob sie sich zu einer Sprungfeder einrollte, hielte sie sich allzeit bereit zum Emporschnellen.

 	Lebwohl hatte, vielleicht um die Bedeutsamkeit der Zusammenkunft zu unterstreichen, über eine dreckig-fleckige Hose und ein ekelhaft gammeliges Hemd seinen schmutzigsten Laborkittel gezogen. In diesem Aufzug hatte er, zumal bei seiner dürren Erscheinung, Ähnlichkeit mit einer Vogelscheuche. Von seinen uralten Schuhen baumelten die ausgefransten Schnürsenkel und drohten ihn bei jedem Schritt zum Stolpern zu bringen. Seine auf die Spitze der dünnen Nase herabgerutschte Brille war dermaßen verkratzt und verschmiert, daß man unwillkürlich meinte, sie machte ihm die Sicht völlig verschwommen; aber wahrscheinlich trübte sie eher das, was andere Leute sahen, wenn sie ihn anblickten. Sämtliche Bewegungen, ja seine gesamte Haltung, beinahe alles an ihm, schien Schläfrigkeit widerzuspiegeln; die nachgerade grenzenlosen Kräfte, die sein Äußeres verbarg, fanden ihren Ausdruck nur im resoluten Strich der Brauen und der strahlenden Klarheit seiner blauen Augen. Als er sich in den Sessel sacken ließ, wirkte er wie ein Penner, den nur noch die Freifahrt zum Krematorium erwartete. Doch Warden Dios wußte es besser. Auf seine Art – die den schroffsten Gegensatz zu Min Donners Selbstverständnis abgab – hielt auch Hashi Lebwohl sich immerzu für alles parat und auf dem Sprung, blieb er bereit zu allem, außer vorbereitet auf den Tod.

 	Noch immer erklärte Warden nicht, was denn ›nun passieren‹ sollte.

 	Obwohl nur Hashi Lebwohl eingeweiht war, wußte nicht allein er, sondern auch Min Donner schon Bescheid; Godsen Frik durfte ruhig noch ein Weilchen lang schwitzen. Dios schaute auf die Tischuhr: zwölf Minuten Frist.

 	Immer hatte er zuwenig Zeit; voraussichtlich jedoch genügten zwölf Minuten. Falls nicht, konnte er jederzeit eine kurze Funkstörung vortäuschen.

 	»So...« Der Reihe nach musterte er seine Untergebenen, scannte ihre Emanationen, ähnlich wie ein Handwerker den Zustand seiner Werkzeuge prüfte. Aus tiefster Überzeugung lehnte er es ganz grundsätzlich ab, Menschen nur zu benutzen; weder als Werkzeuge noch als genetisches Rohmaterial. Diese Einstellung erklärte mehr als jeder sonstige Aspekt seiner Persönlichkeit, warum er Polizist geworden war; die Tatsache, daß sein persönliches Dilemma ihn dazu zwang, so vieles zu tun, was er in Wahrheit als abscheulich beurteilte, verursachte ihm einen kurzen Moment des Widerwillens. Aber man merkte ihm nichts an. Längst hatte er die Kunst vervollkommnet, die ärgsten Konsequenzen des Widerspruchs zwischen dem, was er sich wünschte, und dem, was er tat, allein auszubaden.

 	»Die Posaune ist abgeflogen«, konstatierte er so sachlich und bedächtig, als könnte ihm niemand in die Karten schauen. »Von jetzt an sind Thermopyle und Taverner wohl oder übel auf sich selbst angewiesen. Ihnen allen ist bekannt, daß wir in der heikelsten Situation stecken, die wir uns je zugemutet haben. Noch nie haben wir mit so riskanter Ausschließlichkeit auf Leute gesetzt, die sich so weit aus unserem Einfl ußbereich entfernen. Und nie vorher hat soviel von unserer Fähigkeit abgehangen, unser Vorgehen geheimzuhalten. Deshalb ist es meines Erachtens nun an der Zeit, um uns völlige Klarheit zu verschaffen.« Warden machte diese Äußerung, obwohl er selbst nicht die mindeste Absicht hegte, zu dieser Klarheit beizutragen.

 	»Falls Sie nach wie vor gegen die Aktion Bedenken haben, Sie meinen, sie sei verfehlt oder müsse mißlingen, oder Sie glauben, ich hätte den Schwierigkeitsgrad unterschätzt, dann möchte ich, daß Sie sich nun offen und ehrlich aussprechen.“

 	Godsen Frik sah sich erneut seine Hände an. Hashi Lebwohl lächelte in die Runde, als wären Bedenken oder Einwände ihm gänzlich fremd.

 	Min Donner hingegen zögerte nicht. »Wozu jetzt noch diese Umstände?“

 hielt sie Dios unverblümt vor. »Wie gesagt, die Posaune ist unterwegs. Selbst wenn wir die Möglichkeit hätten, Taverner neue Befehle zu erteilen, wüßten wir nicht, wann oder wie er sie ausführt, oder ob er sich überhaupt darum 

 schert.« »Sie haben mir nicht zugehört.« Wardens Rüge fiel barscher aus, als er es beabsichtigt hatte. Manchmal übte Min Donner diese seltsame Wirkung auf ihn aus; oder vielmehr hatte seine ihr entgegengebrachte Falschheit auf ihn diesen Effekt. »Ich habe nicht vorgeschlagen, Thermopyles Programmierung zu ändern. Ob es eine geniale Idee war, ihn in diesen Einsatz zu schicken, der für ihn auf Selbstmord hinausläuft, ist jetzt einerlei, weil wir darauf keinen Einfluß mehr nehmen können. Ich mache mir keine Sorgen um ihn, sondern um uns. Wenn es uns nicht gelingt, der Operation hier den nötigen Rückhalt zu geben, hätten wir ihn erst gar nicht loszuschicken brauchen. Ach was, die Lage ist sogar noch viel ernster. Wenn wir ihm hier nicht die gebotene Rückendeckung gewähren, hätten wir ihn im Gefängnis der KombiMontanStation schwarz werden lassen sollen. Gerät er in gegnerische Hände, erlangt die Gegenseite das gesamte Wissen und sämtliche Erfahrungen, die bei seiner Vorbereitung Anwendung gefunden haben, und zudem alle Informationen, die er über uns hat. Ich will mich deshalb jetzt mit Ihren Einwänden und Bedenken befassen, weil ich vermeiden möchte, daß sie uns später Probleme bereiten.« »Dann kann ich mir jede Stellungnahme sparen.« Der DA-Direktor hustete wie jemand, der sein Leben lang die stickige Schmutzatmosphäre der Erde statt künstlich optimierter Stationsluft geatmet hatte. »Zum Großteil ist die Operation von mir geplant worden. Alles übrige fi ndet mein Einverständnis. Und ich bezweifle nicht, daß sie Erfolg haben wird. Aber ich vermute, daß meine Kollegen« – durch die Brillengläser vermittelten seine Augen den Eindruck der Erheiterung – »in dieser Hinsicht anders denken.“

 	Warden schaute erst Min Donner an, dann Godsen Frik. »Inwiefern?“

 	Grimmig heftete Min Donner den Blick auf Frik.

 	Sobald er endgültig merkte, daß Donner keine Neigung hatte, als erste zu antworten, hob er den Kopf. »Tja, ich habe von Anfang an klargestellt«, sagte er, indem er seine Unsicherheit mit Forschheit kaschierte, »daß ich es für eine schreckliche Fehlentscheidung halte, dafür Taverner heranzuziehen. Der Mann hat die Moral eines Wetterhahns. Auch Kollege Lebwohl wird ohne weiteres gestehen müssen, daß wir keine Mühe dabei hatten, ihn einzuspannen, und das bedeutet, anderen Kreisen wird es ebensowenig schwerfallen. Aber ich glaube, daß die Situation noch erheblich übler ist.

 Ich habe seine Akte gelesen« – anscheinend sah Godsen Frik darin eine 

 Maßnahme größter Sorgfalt –, »und ich kann nur sagen, es ist gar keine leicht beantwortbare Frage, ob wir an ihn herangetreten sind oder er sich uns aufgedrängt hat. Er ist viel zu aalglatt gewesen, als daß sich das noch klären ließe, aber ich bin der Ansicht, die Idee, den Sicherheitsdienst der KombiMontanStation aufs Glatteis zu führen, geht wenigstens so sehr auf ihn wie auf uns zurück.“

 	»Und was beweist das?« fragte Min Donner halblaut.

 	»Deshalb halte ich es aus zwei Gründen für fürchterlich verfehlt, daß die Wahl auf Taverner gefallen ist«, erläuterte Frik in unheilsschwangerem Ton. »Erstens läßt er uns im Stich, sobald jemand – irgendwer – ihm genug Geld bietet.« Der Klang der eigenen Stimme schien ihm erhöhtes Selbstvertrauen zu verleihen. »Und zweitens, sollten die breiten Volksmassen, denen zu dienen und die zu beschützen unser aller Schwur lautet, jemals auch bloß andeutungsweise erfahren, daß ein so leistungsstarker Cyborg wie Josua von uns unter keiner besseren Aufsicht als der Obhut eines notorischen Verräters losgeschickt worden ist, wird sich schneller herausstellen, daß wir mit der Aktion gründlich Scheiße gebaut haben, als wir ›Autsch‹ sagen können. Dann kann vielleicht nicht mal noch der Drache im Konzil genügend Stimmen zusammenkratzen, um zu verhindern, daß man der DA die Luft abdreht.“

 	»Was soll das heißen?« fragte Warden ruhig.

 	»Das soll heißen« – jetzt war Godsen Frik in voller Fahrt – »das mächtige, stets zu respektierende EKRK könnte Kollege Lebwohls kleines Kasperltheater zumachen. Möglicherweise würde per Abstimmung entschieden, daß Aufgaben, wie sie gegenwärtig die Abteilung DA versieht, eine zu dramatische Tragweite haben, um sie gewöhnlichen Polizisten zu überlassen.

 	Unter Umständen dächte man sogar an eine Gesetzesvorlage, um eine Trennung unserer Polizeiorganisation von der VMK einzuleiten.« Warden bemerkte Min Donners wachsende innere Angespanntheit, blieb selbst jedoch äußerlich völlig gelassen. »Halten Sie das für realistisch?« Für einen Moment fühlte Frik sich zwischen seinem Hang zu Rhetorik und seinen eigentlichen Pflichten im Zwiespalt. Dann stieß er einen Seufzer aus. »Nein. Der Drache wird so etwas nie dulden. Aber das ist es ja gar nicht, um was es hier geht, oder? Wenn das Spielchen sich als Bumerang erweist, ist er derjenige, über den das ganze Unheil hereinbricht. Und das wird er absolut nicht lustig finden. Dafür kann ich garantieren.“

 	»Übrigens gibt es Dinge, die ich ebensowenig lustig fände«, erklärte Dios.

 	Weil das, was er jetzt sprach, an sich für Godsen Frik bestimmt war, sah er dabei die beiden anderen Direktoren an und bewahrte einen gemäßigten Ton. »Ich will da keine Mißverständnisse erleben. Sollte mir von irgend wem irgend ein Hinweis darauf zugetragen werden, daß nur ein Sterbenswörtchen unserer Unterredung aus diesem Büro gedrungen ist, wird dafür der Kopf des Schuldigen rollen. Leichte Erledigungen müssen wir vier anderen überlassen.« Auch diese Äußerung zielte auf Holt Fasner ab. Wenn Frik sie dem Drachen wiederholte, mußte sie in dessen Ohren einen völlig anderen Sinn annehmen.

 	Halte Min Donner und Hashi Lebwohl aus der Sache heraus. Wenn jemand für das bestraft werden muß, was im Laufe von Thermopyles Einsatz passiert, dann nimm mich. Ich bin wenigstens so bedeutsam, daß man mir zumuten kann, für meine Fehler zu büßen.  Die Tatsache, daß Hashi Lebwohl und vielleicht auch Min Donner trotz allem wahrscheinlich unterschiedlos dem Verhängnis geradeso entgegengingen wie er, hinderte Warden Dios nicht an solchen Vorkehrungen.

 	»Hat jemand weitere Bedenken?« fragte er unumwunden. »Noch mehr Einwände?« »Ich denke an Morn Hyland«, sagte Min Donner wie jemand, der seinen Augenblick gekommen sah.

 	Das leidenschaftliche Glühen ihrer Aura, die Intensität ihrer Emanationen, waren in all ihrer Lebhaftigkeit unübersehbar. Min Donners gesamte Zweifel und Befürchtungen hatten ihren konzentrierten Ausdruck in Morn Hylands Namen.

 	Unwillkürlich versteifte sich Wardens Haltung. Genau deshalb, weil er seine OA-Direktorin so schätzte und ihm so sehr daran lag, sie vor verhängnisvollen Folgen zu behüten, war es ihm öfters unmöglich, mit ihr so nachsichtig wie mit Godsen Frik zu sein. »Was ist mit ihr?« fragte er beinahe zornig.

 	Der Fluch und gleicherweise der Segen seiner Position war, daß Min Donner zuviel Vertrauen zu ihm hatte, um seinen Zorn zu fürchten. Daß sie ihm so wenig widersprach, war kein Zeichen der Unterwürfi gkeit, sondern ein Beweis ihrer Hochachtung.

 »Wie Direktor Frik setze ich in Taverners Verläßlichkeit keine großen Erwartungen«, bekannte sie mit einer Schärfe des Tonfalls, der an eine Klinge erinnerte. »Die Folgen für unser öffentliches Ansehen sind mir 

 gleich. Meine Sorge gilt dem Verrat. Aber nachdem die Operation angelaufen ist, wird mir einsichtig, wieso Sie ausgerechnet ihn ausgesucht haben.

 	Allein erhielte Thermopyle wahrscheinlich keinen Zutritt nach Kassafort.

 	Und jeder andere, den wir hätten mitschicken können, wäre vermutlich keine Verbesserung gewesen. Taverner ist eine miese Option, aber nach aller Wahrscheinlichkeit die beste Wahl, die wir treffen konnten. Mit Morn Hyland dagegen hat es eine völlig andere Bewandtnis. Was Sie ihr antun, kann ich einfach nicht verstehen.“

 	Min Donner schaute Frik an, als gäbe sie ihm die Gelegenheit, sie in dieser Frage zu unterstützen, sprach aber umgehend selbst weiter. »Aus irgendeinem Grund haben Sie sich geweigert, in Thermopyles Programmierung aufzunehmen, daß er zumindest versucht, sie zu retten. Das begreife ich nicht, und möglicherweise werd ich es niemals verstehen, wenn Sie mir nicht darlegen, weshalb Sie sie überhaupt Succorso gelassen haben. Daß er sie für die uns geleistete Hilfe verlangt hat, ist für mich keine ausreichende Begründung. Das genügt mir nicht. Er hat immer Geld von uns kassiert. Für die Chance, einem ›Konkurrenten‹ wie Thermopyle eins auszuwischen, hätte er, wäre er lange genug von uns bekniet worden, letzten Endes auch wieder Geld genommen. Auf alle Fälle hätte er nichts unternehmen können, hätten wir seinen Wunsch abgelehnt. Hätten wir dem Sicherheitsdienst der KombiMontanStation befohlen, sie unter ihren Schutz zu stellen, nachdem er sie aus Thermopyles Pfoten befreit hatte, wäre es ihm unmöglich gewesen, dagegen irgend etwas zu machen... Morn Hyland ist eine von uns, sie arbeitet für meine Abteilung. Wochenlang ist sie mißhandelt und vergewaltigt worden. Thermopyle hat ihr ein illegales Zonenimplantat eingepflanzt, und als er sie satt hatte, ist sie bestimmt schon davon abhängig gewesen. Um Himmels willen, wir sind doch die Polizei. Wenn je ein Mensch unseren Beistand benötigt hat, dann sie. Aber wir haben ihr nicht geholfen.

 	Statt dessen haben wir sie Nick Succorso ausgeliefert. Und ich will wissen, warum.“

 	Obwohl Warden Dios darauf vorbereitet war, schmerzte ihn ihre Fragestellung. Von den drei Personen, die in seinem Büro saßen, hatte nur sie es in ihrer Macht, ihm solchen Schmerz zuzufügen. Ganz energisch mußte er den Wunsch unterdrücken zu sagen: Min, verzeih mir. Es tut mir alles selbst zutiefst leid.

 	Er blickte auf das Chronometer. Noch zwei Minuten. Anscheinend sollte es doch gelingen, pünktlich zu sein.

 	»Sonstige Probleme?« fragte er Godsen Frik. »Irgendwelche Sorgen?« wandte er sich an Lebwohl. »Noch Einwände?« Letztere Frage galt Min Donner.

 	Die drei musterten ihn, ohne etwas zu sagen. Friks Verkrampftheit, Lebwohls geheime Erregung und Donners Empörung: jedes hatte eine eigentümliche, unterscheidbare InfrarotSignatur, doch erachtete er nichts davon als Grund zu Verzögerungen.

 	Weil er ein Mann war, der sich an seine selbsterarbeitete Richtschnur hielt, tat er den nächsten Schritt auf dem erwählten Weg.

 	»Na gut. Wenn ich die Situation nicht vollständig verkehrt einschätze, werden Sie gleich die gewünschten Antworten bekommen. Es dürfte Sie kaum überraschen zu hören, daß Direktor Friks jüngste Verlautbarung schon beachtliche Wellen schlägt. Vor allem im EKRK ist die Hölle los.

 	Natürlich weiß ich nicht, was die Konzilsdeputierten gerade reden, aber ich nehme an, daß im Augenblick am häufigsten lautstark Ausdrücke wie ›Unfähigkeit‹, ›Pflichtvergessenheit‹ und ›Amtsvergehen‹ gebraucht werden.

 	Man hat eine Sondersitzung einberufen, um die Ereignisse zu diskutieren.

 	Das Konzil hat eine Videokonferenz mit Direktor Lebwohl und mir gefordert, also erhalten wir die Gelegenheit, uns zu rechtfertigen. Die Verbindung wird« – nochmals sah Warden auf die Uhr – »jeden Moment hergestellt. Wie Sie wissen, schreibt unser Statut uns nicht vor, für unsere Aktionen die Genehmigung des EKRK einzuholen, aber man kann auf ihrer Grundlage von uns verlangen, daß wir unser Vorgehen offenlegen. Deshalb werden Direktor Lebwohl und ich dem Konzil Rede und Antwort stehen.“

 	Er richtete den Blick auf Frik und Donner. »Von Ihnen möchte ich, daß Sie die Ohren spitzen. Was Sie von uns hören werden, ist unser offizieller Standpunkt, den Sie in Zukunft unverrückbar zu vertreten haben. Ist das vollkommen klar? Falls die Erklärung, die wir dem Konzil geben, Ihnen zuwenig ist, befasse ich mich anschließend damit... In allen Einzelheiten.« Godsen Frik nickte, um seine Pflichttreue zu bekunden. Min Donner riß sich noch gewaltsamer als bisher zusammen und schwieg.

 	»Direktor Lebwohl«, sagte Warden, während er die Tasten drückte, durch die er die Videokonferenz in sein Büro schaltete, »wir zwei setzen uns auf die Tischkante. Ein bißchen Lässigkeit trägt vielleicht dazu bei« – er hoffte, daß man seiner Stimme nicht die Bitterkeit anmerkte –, »daß wir wie Männer aussehen, die die Wahrheit sprechen.«

 Während Kameras und Mikrofone den Betrieb aufnahmen, an einer 

 Wand Schiebetüren beiseiteglitten und einen großfl ächigen Bildschirm enthüllten, stemmte Hashi Lebwohl sich aus dem Sessel hoch und schlurfte zum Schreibtisch. Gleichzeitig wurde im Büro die Beleuchtung gedimmt, so daß die Helligkeit sich auf den Tisch und die nähere Umgebung eingrenzte.

 	Warden rief seine Vorzimmerdame an und gab ihr Anweisung, die Verbindung zum EKRK auf der Erde herzustellen. Dann hockte er sich zum DA-Direktor auf die vordere Tischkante.

 	Aus dem Zwielicht am Rande des Aufnahmebereichs der Kameras sahen Min Donner und Godsen Frik zu, wie Warden Dios und Hashi Lebwohl sich auf der Schreibtischkante zurechtrückten, um das Gespräch mit dem Konzil zu führen.

 	Nach einem kurzen Knistern von Statik erschien auf dem Wandbildschirm ein Ausblick in den Beratungssaal des Erd-und Kosmos-Regierungskonzils.

 	Einen beträchtlichen Teil des Saals füllte eine große, halbrunde Beratungstafel aus. Die einundzwanzig Konzilsmitglieder saßen um die Außenseite der Ratstafel; vor sich hatten sie ihre kleinen Computerterminals sowie diverse schriftliche Unterlagen; hinter ihnen standen die jeweiligen persönlichen Berater. Unter normalen Umständen durfte jemand, den das Konzil zu befragen wünschte, an einem Zeugentisch in der Mitte der ovalen Ratstafel Platz nehmen, wo er zu jedem Konzilsmitglied den gleichen Abstand hatte.

 	Diesmal jedoch nahm der Monitor, der Dios und Lebwohl dem Konzil zeigte, die Stelle von Tisch und Stuhl ein. Dios’ Perspektive des Saals vermittelten Kameras hinten über diesem Monitor; doch die Leute, die Holt Fasner stets nur als ›Stimmen‹ bezeichnete, konfrontierten ihn auf dem Wandbildschirm des Büros, als säße er ihnen frontal gegenüber.

 	Ein rascher Rundblick klärte ab, die Konzilsdeputierten waren vollzählig versammelt. Das wunderte Warden nicht; bei diesem Anlaß war allemal die Aussicht gering gewesen, daß ein ordnungsgemäß gewählter Abgeordneter der Erde oder ihrer weithin verstreuten Weltraumstationen die Konferenz verpaßte. Irgendwo im Hinterkopf wußte er sogar die Namen aller einundzwanzig Deputierten und sogar eines ziemlich großen Teils ihrer Berater; die Umstände würden seine Erinnerung bei Bedarf auffrischen. Und Hashi Lebwohl konnte wahrscheinlich jederzeit den Inhalt der VMKP-Akte jeder dort im Saal anwesenden Person wortwörtlich auswendig zitieren.

 	Warden bemühte sich vorsätzlich, dem alten Sixten Vertigus, trotz seines hohen Alters fest wie Stahl in seinem Sessel plaziert, keine besondere Beach tung zu schenken, ihm so wenig wie einem der übrigen Konzilsangehörigen, von denen man erwarten konnte, daß sie die Vorlage eines Abtrennungsgesetzes unterstützten. Er wollte nicht den kleinsten Hinweis darauf liefern, daß er Pläne schmiedete, die ihrer Laufbahn schaden oder ihre Karriere sogar ruinieren mochten.

 	Auf dem Wandbildschirm war ein ärgerliches Gefl acker zu sehen, ohne Zweifel zurückzuführen auf Sonnenflecken-Aktivitäten. Zahlenreihen wanderten über den unteren Rand des Bilds, zeigten an, daß die Kommunikationstechniker die Störung herauszufi ltern versuchten. Verdrießlicherweise reizte die Flimmrigkeit der Übertragung Wardens Sehnerv und rief einen Eindruck hervor, als bekäme er Migräne.

 	Konzilsdeputierte wühlten in Papieren, checkten nochmals die Informationen ihrer Computer oder löschten die Bildschirme. Innerhalb eines Moments waren sämtliche Blicke auf Wardens Abbild geheftet. Aufgrund seines Blickwinkels sah es aus, als ob das ganze Konzil auf seinen Unterleib starrte. Er empfand es als Nachteil, keinem der Gesprächsteilnehmer ins Auge sehen zu können, und ebenso vermißte er die bei der Konferenzschaltung fehlende IR-Dimension seiner visuellen Optikprothese; doch an derlei Diskrepanzen war er inzwischen gewöhnt.

 	»Polizeipräsident Dios, vielen Dank für das prompte Zustandekommen der Videokonferenz.“

 	Der Mann, der das Gespräch eröffnete, saß im Mittelabschnitt des Halbrunds der Ratstafel. Nur der Standort seines Stuhls wies auf seinen Rang hin: Abrim Len war Vorsitzender des Erd-und Kosmos-Regierungskonzils. In den Räumlichkeiten des VMKP-HQ scherzten Techs und Kadetten des öfteren, Godsen Frik sei ein Klon Abrim Lens. Beide Männer waren zur gleichen öffentlichkeitswirksamen Aufplusterung fähig, zu den gleichen klangvollen Tönen begabt. Aber Len war kein Handlanger Holt Fasners.

 	Vielmehr war er schlicht und einfach ein Mann, der jede Form des Konsens, egal wie unzweckmäßig er auch sein mochte, jeder Art des Konfl ikts vorzog.

 	Infolge vorstehender Zähne und eines fliehenden Kinns ähnelte er einem Frettchen.

 	»Wie Sie sich vorstellen können«, sagte er, »hat uns allen die vor wenigen Stunden vom Direktor Ihres Ressorts Öffentlichkeitsarbeit verbreitete Verlautbarung ernsten Anlaß zur Besorgnis gegeben. Ich hoffe, Sie sind dazu imstande, uns den Vorfall auf eine Weise zu erklären, der unsere Befürchtungen zerstreut.« Erwartungsvoll verstummte der EKRK-Vorsitzende.

 	»Verehrter Vorsitzender und ehrenwerte Konzilsmitglieder«, antwortete Warden zur Begrüßung, »Sie kennen mich als Warden Dios, Polizeipräsident der Polizeiorganisation der Vereinigten Montan-Kombinate.« Er traf seine Feststellung, als wollte er verdeutlichen, wem er sich in erster Linie verpflichtet fühlte. »An meiner Seite sehen Sie Direktor Hashi Lebwohl, den Leiter unserer Abteilung Datenaquisition. Ich brauche keinerlei Vorstellungskraft, um für Ihre Sorgen Verständnis aufzubringen. Wir selbst sind mehr als nur ein wenig beunruhigt. Direktor Lebwohl und ich werden unser Bestes tun, um auf Ihre Fragen die entsprechenden Auskünfte zu erteilen.

 	Allerdings muß ich Ihnen gleich zu Anfang sagen, daß wir unsere Untersuchung des Vorgangs noch nicht abschließen konnten. Es ist erst zuwenig Zeit vergangen, ich hatte noch keine Möglichkeit, mich in vollem Umfang zu informieren. Bitte berücksichtigen Sie diesen Umstand, falls manche unserer Antworten Sie nicht hundertprozentig zufriedenstellen sollten.« »Sicher, sicher...« Sofort gelangte Lens instinktives, gewohnheitsmäßiges Bemühen, Mißstimmung zu schlichten, zur Geltung. »Auf alle Fälle sind wir uns der ziemlich besonderen Natur der Beziehungen zwischen dem EKRK und der VMKP deutlich bewußt. Es ist erfreulich zu sehen, daß Sie die Pflicht zur Offenlegung Ihrer Aktivitäten so ernstnehmen.“

 	»Herr Vorsitzender«, bemerkte Warden in recht strengem Ton, weil Zeitverschwendung ihm widerstrebte, »ich nehme alle meine Pfl ichten ernst.“

 	»Daran hege ich nicht den geringsten Zweifel«, lenkte Len augenblicklich ein. »Sie haben sich längst in jeder Hinsicht bewundernswerte Verdienste erworben. Ich spreche unzweifelhaft für uns alle« – er wies im Saal rundum –, »wenn ich sage, daß Sie bei uns die höchste Wertschätzung genießen. Direktor Lebwohl, wir sind auch über Ihre Teilnahme erfreut.“

 	Eine der Methoden Lens zur Konfliktvermeidung bestand aus ständigem Reden. »Diese ausgeprägte Bereitschaft zur Zusammenarbeit ist nützlich für alle Beteiligten, die wir uns die schwere Pflicht aufgebürdet haben, die Bevölkerung der Erde als ihre Führer zu beschützen.« »Keine Ursache, Herr Vorsitzender«, meinte Hashi Lebwohl lächelnd.

 	»Ich tu immer gern, was ich kann, um meine eigenen Fehler zu berichtigen.“

 	Trotz seines Vertrauens zu Lebwohl fürchtete Warden einen Moment lang, die Konferenz könnte einen ungünstigen Verlauf einschlagen.

 	»Fehler?!« fuhr eine Frau aggressiv auf. »Sie geben also Fehler zu?« Mit etwas Mühe erkannte Warden die Vize-Deputierte des Vereinten Westlichen Blocks. Ihr Name lautete Carsin.

 	Kurz streifte sein Blick Godsen Frik und Min Donner. Den beiden ließ sich nichts als Angespanntheit anmerken.

 	»Alles zu seiner Zeit, meine Liebe, alles zu seiner Zeit«, griff eilends Len ein. »Wir sollten uns mit jedem Aspekt dieser unglückseligen Situation in der angebrachten Reihenfolge beschäftigen. Es ist noch zu früh für eine Fehlerdiskussion.« Ein anderer Mann hätte gesagt: für Schuldzuweisungen.  »Polizeipräsident Dios, Direktor Lebwohl, können wir uns als erstes über die Fakten verständigen?“

 	Warden verschränkte die Arme auf der Brust. »Natürlich.« »Stimmen die Nachrichtenmeldungen?« erkundigte sich Len. »Ist es wahr, Direktor Lebwohl, daß ein verurteilter Illegaler, der sich zum Zweck einer Vernehmung bei Ihnen aufgehalten hat, aus Ihrer Abteilung entfliehen konnte?« Als Lebwohl nickte, rutschte ihm die Brille noch weiter den Nasenrücken herab. Mit einer Spinnenhand schob er sie zurück nach oben. »Im wesentlichen ja.« «Dieser Illegale war ein Mann namens Angus Thermopyle?« »Vollkommen richtig.« »Er ist Ihnen gänzlich entwischt?“

 	»Meinen Sie, ob er sowohl aus der Abteilung Datenaquisition im besonderen wie auch dem VMKP-HQ im allgemeinen entwichen ist? Ja.“

 	»Wissen Sie, wohin Thermopyle gefl üchtet ist?“

 	Geziert hob Lebwohl die Schultern. »Wie sollte ich? Wäre es uns bekannt, hätten wir schon die Verfolgung aufgenommen. Wir haben jedoch außer den Tach-Parametern des Raumschiffs, das Kapitän Thermopyle gestohlen hat, keinerlei Informationen. Sicherlich können wir Berechnungen durchführen, die uns Vorhersagen über Richtung und Strecke seiner ersten Hyperspatium-Durchquerung ermöglichen. Aber wozu sollten wir uns diese Mühe machen? Nichts auf der Welt hindert ihn daran, nach dem Rückfall in die Tard den Kurs zu wechseln und anschließend eine Hyperspatium-Durchquerung mit veränderten Parametern vorzunehmen. Unter diesen Bedingungen ist es ausgeschlossen, ihn zu verfolgen.“

 	»Würden Sie es als unzumutbare Mühe betrachten, die Berechnungen trotzdem erledigen zu lassen?« fragte sarkastisch die VWB-Deputierte.

 »Nur im Hinblick auf die entfernte Aussicht, vielleicht doch irgend etwas 

 Aufschlußreiches herauszufinden?“

 	»Durchaus nicht.« Lediglich zur Schau schrieb Lebwohl sich eine Notiz und reichte den Zettel scheinbar einer dem Konzil unsichtbaren ›nebenstehenden Assistentin‹; Min trat gefälligkeitshalber vor und nahm ihm den Wisch aus der Hand, setzte sich wieder.

 	»Ich bitte Sie, Vize-Konzilsdeputierte Carsin, haben Sie Geduld«, ermahnte Len die Frau. »Ich bin der Überzeugung, daß Polizeipräsident Dios und Direktor Lebwohl willens sind, auf jede und alle Fragen erschöpfende Auskunft zu erteilen. Es dürfte alles viel einfacher sein, wenn Sie abwarten, bis Sie an die Reihe kommen.“

 	Carsin schnitt ein mißmutiges Gesicht, als wäre ihr vor aller Öffentlichkeit eine Rüge ausgesprochen worden, und schenkte ihre Beachtung nun dem Computerterminal.

 	Len schlug in seinen Aufzeichnungen nach. »Lassen Sie uns die Bestandsaufnahme der Fakten vervollständigen. Ist es wahr, Direktor Lebwohl, daß Angus Thermopyle bei seiner Flucht durch einen ehemaligen Stellvertretenden Sicherheitsdienstleiter der KombiMontanStation Beihilfe genossen hat, einen Mann mit Namen Milos Taverner?« »Auch das entspricht vollauf den Tatsachen. In Anbetracht seiner verschärften Haft bezweifle ich ernsthaft, daß Kapitän Thermopyle jemals aus eigener Kraft die Flucht gelungen wäre. Ich möchte sogar behaupten, daß die Bezeichnung ›Flucht‹ im eigentlichen Sinn unzutreffend ist. Kapitän Thermopyle ist nicht entflohen. Er konnte unmöglich fl iehen. Stellvertretender Sicherheitsdienstleiter Taverner hat ihn befreit.«  Vielleicht um den Anschein der Unparteilichkeit zu wahren, zog Abrim Len es vor, die nächste, naheliegende Frage nicht selbst zu stellen. Statt dessen nickte er dem Deputierten des Pazifischen Staatenbundes zu.

 	»Direktor Lebwohl«, begann der Mann mit fester Stimme, »wir tappen in dieser Angelegenheit im dunkeln. Wir wissen kaum, wo wir bei diesem unseligen Vorkommnis mit der Untersuchung anfangen sollen. Warum erzählen Sie uns nicht kurzerhand, anstatt einzelne Fragen abzuwarten, was wir alle gerne wüßten, nämlich: Wie ist das passiert?“

 	Für einige Sekunden verzerrte eine Statikstörung das Bild. In Wardens Schläfen verstärkte sich das Gefühl naher Migräne. Er widerstand dem Drang, sich die Augen zu reiben.

 	Dank seiner üblichen Geschicklichkeit schaffte Hashi Lebwohl es, bei der Beantwortung den Eindruck sowohl enormer Geduld wie auch weitge hender Leutseligkeit zu vermitteln. »Der Ablauf gibt uns keinerlei Rätsel auf, meine Damen und Herren. Als Stellvertretender Sicherheitsdienstleiter der KombiMontanStation hatte Milos Taverner im VMKP-HQ gewisse dienstliche Berechtigungen und Vollmachten. Diese hat er mißbraucht, um Kapitän Thermopyles Freilassung und Einlaß an Bord eines Raumschiffs zu erwirken. Wegen der Art dieser Berechtigungen und Vollmachten ist nur eine rein routinemäßige Genehmigungsanfrage an mich ergangen. Als sie mir vorlag, befanden Kapitän Thermopyle und Stellvertretender Sicherheitsdienstleiter Taverner sich schon außerhalb unserer Reichweite.“

 	»Sie wissen genau«, sagte Vize-Konzilsdeputierte Carsin in gehässigem Tonfall, »daß die Frage gar nicht auf diese Einzelheiten abzielte. Uns den Ablauf der ›Befreiung‹ anzuhören, haben wir kein Interesse. Wäre Ihre Inkompetenz dermaßen offenkundig, hätte Polizeipräsident Dios Ihre Rübe schon rollen lassen.« »Dann seien Sie doch bitte so freundlich«, röchelte Hashi Lebwohl, als wäre er Asthmatiker, »die Frage ein klein wenig genauer zu formulieren.« »Wir wollen wissen«, antwortete Carsin, »wie diese ganze Situation überhaupt möglich geworden ist. Den Nachrichtensendungen zufolge« – sie deutete auf ihren Monitor – »hatten Sie Taverner aufgrund des Verdachts von der KombiMontanStation kommen lassen, er könnte ein Verräter sein.

 	Ja, zum Teufel, weshalb haben Sie ihm dann alle diese ›dienstlichen Berechtigungen und Vollmachten‹ nicht entzogen?« Min Donners Emanationen glichen einem Zähneblecken. Der RÖA-Direktor strahlte ein Gemisch von Konzentration und Verängstigung aus.

 Glaubwürdig mimte Hashi Lebwohl jemanden, der für Carsins Erklärung Dankbarkeit empfand. »Herzlichen Dank, Vize-Deputierte Carsin.« Hörbar betonte er den ersten Teil des Titels. »Jetzt verstehe ich die Frage. Allerdings müssen Sie verstehen, meine Damen und Herren, daß unser Verhältnis zu Stellvertretendem Sicherheitsdienstleiter Taverner keineswegs so unkompliziert gewesen ist, wie die Medien sie nachträglich darstellen. Ich glaube, keiner von Ihnen hat schon den vor einiger Zeit stattgefundenen Prozeß gegen Kapitän Thermopyle vergessen. Er war in der KombiMontanStation der Entwendung von Stationsgütern überführt worden. Aber er gilt seit jeher als notorischer Illegaler, von dem man annimmt, daß er zahlreiche weit schwerere Verbrechen verübt hat. Trotzdem ließen sich keinerlei hinlängliche Beweise beibringen, um ihn wegen eines schwerwiegenderen Vergehens als Diebstahl zu bestrafen. Erst später zeigte sich, daß offenbar 

 nicht einmal diese Straftat ohne die Mithilfe eines Komplizen innerhalb des Stationssicherheitsdienstes hätte begangen werden können.« Überall im Saal tippten Konzilsmitglieder ihren Computern Abfragen ein oder wandten sich mit geflüsterten Fragen an ihre Berater. Nur die Deputierte der KombiMontanStation brauchte keine Gedächtnisstütze. Es hatte entscheidende Bedeutung, dachte Warden Dios, daß sie den Schmollmund hielt.

 	»Angesichts des unübersehbaren Mangels an gerichtsverwertbarem Beweismaterial mochte der Sicherheitsdienst der KombiMontanStation naturgemäß die Sache nicht auf sich beruhen lassen«, erläuterte Hashi Lebwohl. »Deshalb wurde Stellvertretender Sicherheitsdienstleiter Taverner mit der fortgesetzten Vernehmung Kapitän Thermopyles beauftragt. Leider kamen dabei keine Ergebnisse zu Tage. Endlich beschlossen wir aufgrund unseres Interesses an dem Fall, selbst etwas zu unternehmen. Ich muß gestehen, wir waren gleich von Anfang an daran interessiert, die Operative Abteilung nicht weniger als die Abteilung Datenaquisition.« Sorgsam bereitete Lebwohl den Weg für die Dinge, von denen Warden Dios hoffte, daß das Konzil sich damit befaßte. »Wie Sie sich vielleicht aus dem Prozeß gegen Kapitän Thermopyle entsinnen, hatten wir Anlaß zu der Mutmaßung, daß er die Verantwortung für die Vernichtung des VMKP-Zerstörers Stellar Regent trägt. Unsere Vermutung stützte sich auf den Umstand, daß er in der KombiMontanStation mit der einzigen Überlebenden der Stellar Regent aufkreuzte, einer Leutnantin namens Morn Hyland. Was ist der Stellar Regent zugestoßen? Wie hat Leutnantin Hyland überlebt? Warum befand sie sich in Begleitung Kapitän Thermopyles? Noch konkreter, wieso blieb sie in seiner Begleitung? Die Antworten auf diese Fragen waren es, für die wir uns interessierten... Ich scheue mich nicht zu sagen: brennend interessierten. Aber leider hatten wir überhaupt keine Möglichkeit, um die Vorgänge irgendwie zu beeinflussen. Wir mußten auf die Resultate der Untersuchung durch den Sicherheitsdienst der KombiMontanStation warten.« Inzwischen hatten die meisten Konzilsdelegierten aus ihren Computern oder von ihren Ratgebern die geforderten Hinweise erhalten.

 	Hashi Lebwohl schob sich ein weiteres Mal die Brille auf der Nase zurecht, ehe er wie ein Dozent die Fingerkuppen zu einem Dreieck aneinanderlegte.

 »Durch das kürzlich verabschiedete Autorisierungsgesetz hat sich die Lage dann aber geändert. Und es versah uns mit einem zusätzlichen Grund 

 zum Handeln. Es betraut uns unzweideutig mit der Verantwortung für die Zuverlässigkeit des Sicherheitsdienstes der KombiMontanStation. Weshalb führte Kapitän Thermopyles ununterbrochenes Verhör zu keinen Ergebnissen? Warum hatte man ihn lediglich wegen eines so unbedeutenden Vergehens verurteilen können? War Beweismaterial verschwunden? Und falls ja, hatte Stellvertretender Sicherheitsdienstleiter Taverner dabei die Hand im Spiel gehabt? Lag die Ursache für sein Unvermögen, neue Informationen zu erlangen, eventuell in seiner Komplizenschaft mit Kapitän Thermopyles Verbrechen begründet? Meine Damen und Herren, ich fand diese Fragen zu faszinierend, als daß es mir möglich gewesen wäre, darüber zur Tagesordnung überzugehen. Also habe ich mir in meiner Eigenschaft als Direktor der VMKP-Abteilung Datenaquisition sowohl Kapitän Thermopyle wie auch Stellvertretenden Sicherheitsdienstleiter Taverner von der KombiMontanStation ins HQ überstellen lassen, um selbst die Wahrheit aufzudecken.“

 	Bisher sah Warden an Hashi Lebwohls Auftritt keine Veranlassung zur Kritik. Lebwohl beherrschte seine Begabung zum Falschspiel und zur Irreführung wie ein Virtuose: er sprach so glaubhaft, wie Warden es nur wünschen konnte. Doch unverändert brachten die Kommunikationstechniker es nicht fertig, die Verbindung zu entstören; das Bild fl immerte, als wäre es Lebwohls und Warden Dios’ Unaufrichtigkeit, die die Qualität beeinträchtigten.

 	»Aber wie sollten wir die Wahrheit herausfinden?« rief der DA-Direktor eine rhetorische Frage. »Wir standen vor einer äußerst schwierigen Herausforderung. Hätte ich Stellvertretenden Sicherheitsdienstleiter Taverner meinen Argwohn spüren lassen – zum Beispiel durch Aberkennung seiner dienstlichen Berechtigungen und Vollmachten –, wäre zweifellos seinerseits alles Menschenmögliche getan worden, um sich vor Entlarvung zu schützen. Dann hätte ich die Informationen, die ich haben wollte, nie erhalten. Meine Hoffnung stützte sich daher auf den Vorwand, ich hätte ihn wegen seiner speziellen Kenntnisse Kapitän Thermopyles herbestellt.

 Das hätte ja ohne weiteres der Fall sein können. Bei meinen Vernehmungen Kapitän Thermopyles fand ich dann täglich genügend Gründe, um immer mehr an die Ehrlichkeit Stellvertretenden Sicherheitsdienstleiters Taverner zu glauben. Sie blieben nämlich so ergebnislos, wie man es sich nur vorstellen kann. Trotz der durch uns angewandten fortgeschrittenen Verhörmethoden, die sich selbstverständlich allesamt im Rahmen der 

 gesetzlichen Beschränkungen bewegten« – Lebwohl traf diese Klarstellung mit pietätvoller Miene – »konnte ich keine Aussagen erlangen, die Stellvertretender Sicherheitsdienstleiter Taverner nicht schon vorher protokolliert hatte. Welchen Grund hätte ich folglich gehabt, um Stellvertretenden Sicherheitsdienstleiter Taverner wie einen Verdächtigen zu behandeln? Wir bei der VMKP halten das Prinzip heilig, jeden als Unschuldigen anzuerkennen, solang ihm keine Schuld nachgewiesen worden ist.« Allmählich trug Lebwohl etwas zu dick auf; aber Warden verzichtete aufs Einschreiten.

 	»Je länger ich Kapitän Thermopyle verhörte, um so nachhaltiger zerstreute sich mein gegen Stellvertretenden Sicherheitsdienstleiter Taverner gehegtes Mißtrauen. Meine Damen und Herren, ich habe seine dienstlichen Berechtigungen und Vollmachten nicht außer Kraft gesetzt, weil ich in bezug auf ihn keinerlei Belastungsmaterial hatte. Bis er Kapitän Thermopyle befreit und mit ihm zusammen das Weite gesucht hat, lag mir buchstäblich nichts vor, was meinen gegen Taverner gerichteten Verdacht erhärtet hätte.« Jetzt ergriff wieder Warden das Wort. »Haben diese Ausführungen zu einer Klärung beigetragen?« fragte er mit einer Barschheit, die auf die Beschwerden in seinen Sehnerven zurückging. »Vielleicht ist es Ihnen nun möglich, präzisere Fragen zu stellen.“

 	»Herzlichen Dank, Direktor Lebwohl«, sagte Len. »Ihre Berichterstattung zeichnet sich durch bewunderungswürdige Klarheit aus. Sind Ihre Einlassungen so zu verstehen, daß Sie mit dem vorhin erwähnten ›Fehler‹ Ihre irrige Beurteilung Milos Taverners gemeint haben?“

 	»Ganz genau, Herr Vorsitzender«, bestätigte Hashi Lebwohl so gemütlich, als befände er sich im Frieden mit dem gesamten Universum.

 	»In diesem Fall«, antwortete Len auf annähernd gleiche Weise, »erlauben Sie mir bitte, mein mitfühlendes Bedauern auszusprechen. Jeder macht Fehler, aber nicht jeder darf sie sich leisten. Menschen wie wir, Direktor Lebwohl, die ein so hohes Maß an Verantwortlichkeit haben, müssen irgendwie ihre Fehlbarkeit überwinden. Sonst wirken ihre ›Fehler‹ sich zum Schaden der gesamten Menschheit aus. Meine Damen und Herren des Konzils, Polizeipräsident Dios, ich bin der Ansicht, wir sollten nun, ehe wir zu Weiterungen übergehen, die uns bis jetzt präsentierten Fakten diskutieren.

 	Vize-Konzilsdeputierte Carsin, haben Sie noch Fragen an Direktor Lebwohl oder Polizeipräsident Dios?“

 Von da an entwickelte sich geradezu ein Kreuzverhör. Tatsächlich hatte 

 Carsin an Lebwohl Fragen; sie tat seine Schilderung als lachhaft ab. Und sie handelte schnell: kaum war sie von Abrim Len angesprochen worden, hatte sie eine lange Liste feindseliger Fragestellungen parat. Nach ihr kamen der Deputierte des Kosmo-Industriezentrums Valdor, der Vize-Deputierte der Allianz Asiatischer Inseln und Halbinseln, der Deputierte der Weltraumstation Hoher Auslug sowie weitere Konzilsparlamentarier an die Reihe; alle fühlten sie sich durch die Tragweite der Flucht Angus Thermopyles tief beunruhigt; und alle nahmen sie zur Abteilung DA und zu Hashi Lebwohl entweder aus Kritik an deren Verfahrensweisen oder aufgrund politischstrategischer Erwägungen eine ablehnende Haltung ein.

 	An einem Punkt unterbrach Lebwohl den schier endlosen Fragenkatalog, um vorzutäuschen, er erhielte von seiner ›nebenstehenden Assistentin‹ eine Mitteilung gereicht; er beäugte den Zettel, als ob er etwas läse. »Vize-Konzilsdeputierte Carsin«, sagte er danach, »die von Ihnen verlangten Berechnungen liegen mir jetzt vor. Anscheinend hat Kapitän Thermopyle unser Sonnensystem mit Kurs auf den Bannkosmos verlassen.

 	Falls er keine Kurskorrektur vornimmt, fliegt er in die Richtung eines Planetoiden mit der Bezeichnung Thanatos Minor, auf dem, wie wir vermuten, eine Schwarzwerft etabliert ist, die den Transaktionen und sonstigen Bedürfnissen der Raumpiraterie dient.« Er zuckte die Achseln. »Ein Flugziel, wenn Sie die Bemerkung gestatten, wie es zu einem Mann wie Kapitän Thermopyle nicht besser passen könnte«, meinte er. »Unsere Verträge mit den Amnion schließen jede Möglichkeit der Verfolgung aus.« Dann setzte er die Beantwortung der Fragen fort, als würfe er sich feindlichem Beschuß entgegen.

 	Die ganze Zeit hindurch blieb er vollständig gelassen, ließ er sich nicht aus der Ruhe bringen; fast wirkte er heiter. Nur das Röcheln seiner Stimme verriet Stress. Er hatte sich auf die Zumutung der Konferenz gut eingestellt.

 	Und mit seinem Temperament war er den Anforderungen gänzlich gewachsen: er verspürte keine ersichtliche Neigung, dahin gedrängt zu werden, Unwahrheiten mit zusätzlichen Lügen zu decken. Weil er zwischen Wahrheit und Unwahrheit keine zwangsläufige Unterscheidung traf, war er in seinem natürlichen Element.

 	Warden hätte alles mit höchster Aufmerksamkeit mitverfolgen sollen; doch seine Gedanken schweiften ab. Die Fragen des Konzils, Hashi Lebwohls Antworten: alles war nur Spreu im Wind. Purer Zeitvertreib, bis Abrim Len sich dazu bereit fühlte, sich den ›Weiterungen‹ zu widmen.

 	Als tüchtiger Politiker legte der EKRK-Vorsitzende darauf Wert, daß die übrigen Konzilsangehörigen ihre Lust am Trivialen befriedigten, ehe er wichtigere Angelegenheiten zur Sprache brachte. Die eigentlichen Fragen waren noch gar nicht gestellt worden; die wirkliche Gefahr stand noch bevor.

 	Als bräuchte er Ermutigung, blickte Warden Dios von den Kameralinsen hinüber zu Min Donner und Godsen Frik.

 	Min Donner bot ihm keinerlei Trost. Sie war sich selbst und ihrer Sache viel zu sicher. Auf gewisse Weise war sie durch die vollkommene Hingabe an ihre Ideale einer Läuterung unterzogen worden. Als ihr Vorgesetzter konnte Warden ihr Handlungen befehlen, die ihr mißfi elen; doch es lag außerhalb seiner Macht, ihr Skepsis gegen den Charakter ihrer Überzeugungen einzuflößen. Trotz seiner unpersönlichen Liebe zu und trotz seines persönlichen Respekts vor ihr bekam er von Min Donner nicht, was er wollte.

 	Der RÖA-Direktor dagegen...

 	Ein Nachteil – oder vielleicht war es ein Vorteil – von Wardens prothetischem Auge war, daß es sich niemals schloß. Nie konnte er blind für Aura und Schweiß, Atmung und Puls der Mitmenschen seiner Umgebung sein; nie vermochte er Godsen Friks Heuchelei seine Beachtung entziehen.

 	Für ihn verkörperte Frik eine Miniatur der VMKP. Genauer ausgedrückt, er verkörperte das, was die VMKP geworden war; wozu Dios selbst – unter dem Druck Holt Fasners ~ sie gemacht hatte. So verlor Warden Dios diese Tatsache nie aus dem Auge.

 	Godsen Friks Emanationen trösteten ihn mit der Einsicht, daß jede Härte, die er tragen mußte, ihre Rechtfertigung hatte; daß alles, was er tat, um eine Erneuerung herbeizuführen, das Risiko lohnte.

 	»Dankeschön, Direktor Lebwohl«, sagte Len. Warden wandte den Blick wieder in die Kameras und ins migränöse Geflacker des Wandbildschirms.

 	»Sie haben uns sehr entgegenkommend Auskünfte erteilt. Ich glaube, Sie haben alle Frager zufriedengestellt, die in dieser schwierigen Situation die Bereitschaft haben, sich zufriedenstellen zu lassen. Und was die anderen betrifft, bin ich sicher« – er vermied es, Carsin anzusehen –, »daß sie ihre Unzufriedenheit bändigen werden, bis das Konzil die Debatte intern fortsetzen kann. Polizeipräsident Dios, möchten Sie, bevor wir weitermachen, noch etwas hinzufügen?«

 Warden schüttelte den Kopf, das Gemüt geballt um seinen harten Kern 

 aus Erbitterung. »Direktor Lebwohl genießt mein volles Vertrauen«, konstatierte er. »Er hat Ihre Fragen gründlicher beantwortet, als ich es gekonnt hätte.“

 	Len deutete eine Verbeugung an. »Nun gut, Polizeipräsident Dios. Dann also weiter.“

 	Das vollständige Konzil verharrte plötzlich; es schien, als wäre die Videoübertragung zum Standbild geworden. Reglos hielten Deputierte angehobene Papiere in der Hand; Berater, die sich vorgebeugt hatten, um etwas zu flüstern, blieben stumm.

 	In Warden Dios’ Schläfen wurde das Pochen merklich stärker.

 	»Vorhin war die Rede von der Verhaftung und Verurteilung Kapitän Angus Thermopyles in der KombiMontanStation«, sagte Len. Warden fragte sich, wieviel Verstörung seine IR-Optik jetzt bei ihm gemessen hätte, wäre der EKRK-Vorsitzenden persönlich zugegen gewesen. »Wie Sie wissen, haben diese Geschehnisse schon bei vorangegangenen Anlässen in Konzilsdebatten eine größere Rolle gespielt.« Beispielsweise der Diskussion um das Autorisierungsgesetz. »Nicht bekannt ist Ihnen jedoch vielleicht, daß manche Konzilsdeputierte bezüglich dieser Vorgänge Fragen aufgeworfen haben, auf die uns nie erschöpfende Antworten gegeben worden sind. Infolge der Flucht Kapitän Thermopyles sind diese Fragen jetzt mit neuer Dringlichkeit wieder akut geworden. Konzilsdeputierte Martingale, möchten Sie dazu aus Ihrer Sicht das Erforderliche sagen?“

 	Martingale war die Vertreterin der KombiMontanStation.

 	»Polizeipräsident Dios«, ergriff sie das Wort, ohne die Augen von ihrem Computerterminal zu wenden, »meine Mandatgeber sind umfassender als jeder andere Beteiligte von dem Fall Thermopyle betroffen gewesen. Ich habe mehr Gründe zum Fragenstellen als meine Konzilskolleginnen und -kollegen, und meine Verantwortung gegenüber der KombiMontanStation verlangt, daß ich diese Fragen ausspreche. Aber zur gleichen Zeit ist die KombiMontanStation sorgfältigstem« – nachdrücklich betonte sie das Wort – »darauf bedacht, sich vom Makel des Anscheins, als verfolgte sie ausschließlich ihre eigenen Interessen, völlig freizuhalten. Die Zuverlässigkeit unseres Sicherheitsdienstes ist aufs schwerste in Zweifel gezogen worden.

 	Natürlich haben wir den Wunsch, uns gegen solche Vorwürfe zu wehren, aber gleichzeitig hat jede Verteidigung den Beigeschmack billiger Ausreden. Darum hat das Erd-und Kosmos-Regierungskonzil auf meine Anregung hin einen Sonderbevollmächtigten zur unabhängigen Untersu chung der Affäre ernannt. Im Hinblick auf das Protokoll erinnere ich meine Konzilskolleginnen und -kollegen daran, daß die Ernennung dieses Sonderbevollmächtigten ohne jede Rücksprache mit meinem Büro oder der KombiMontanStation vorgenommen worden ist. Polizeipräsident Dios, sowohl mein Büro wie auch die KombiMontanStation haben äußerst strenge Nachforschungen über sich ergehen lassen müssen. Ich hoffe, daß die Befragung, die nun Ihnen bevorsteht, ebenso außerordentlich streng ausfällt.“

 	Warden blinzelte gegen die Beschwerden an, die ihm das Flimmern der Bildübertragung verursachte. Nun geht es los, dachte er, während Martingale ihre Schlußsätze sprach. »Gestatten Sie, daß ich Sie mit Sonderbevollmächtigtem Igensard bekanntmache. Sonderbevollmächtigter Igensard, Sie haben das Wort.« »Danke, Konzilsdeputierte Martingale.« Der Mann, der sich bei ihr bedankte, verließ seinen Platz hinter dem Deputierten der Ostunion und stellte sich an die Beratungstafel.

 	Nach einem kurzen Moment der Unruhe ergab sich im Saal wieder Stille.

 	Während er insgeheim die IR-Untauglichkeit der visuellen Übertragung verfluchte, sah Warden sich Maxim Igensard ganz genau an.

 	Selbstverständlich wußte er schon seit einiger Zeit von Igensards Ernennung. Aber daß das EKRK ihn, Dios, und Lebwohl durch Igensard befragen zu lassen beabsichtigte, hätte eine völlige Überraschung sein müssen.

 	Doch Warden fühlte keine Überraschung. Vielmehr empfand er Erleichterung – so gründliche Erleichterung, daß ihm im ersten Augenblick beinahe der Fehler unterlief, sie zu zeigen.

 	»Polizeipräsident Dios, Direktor Lebwohl, unser Gespräch ist für mich eine ganz besondere Gelegenheit«, beteuerte Igensard als erstes. »Ich wage zu hoffen, daß es uns dadurch gelingt, Licht auf einige besorgniserregende Vorkommnisse zu werfen.«

 Der Sonderbevollmächtigte hatte eine nichtssagende Stimme, die zu seiner insgesamt farblosen Erscheinung paßte. Obwohl er als einziger Anwesender im Saal stand, wirkte er klein. Sein formeller grauer Anzug hatte einen Zuschnitt erhalten, der seinen ungewöhnlichen Kugelbauch verbergen sollte, allerdings ohne Erfolg; als ungewöhnlich mußte der Schmerbauch gelten, weil Igensard ganz im Gegensatz dazu schmächtige Gliedmaßen und kein Fett im Gesicht hatte. Er erweckte den Eindruck eines Menschen, der 

 im Sturm des Lebens in jede Richtung geweht werden konnte.

 	Doch allem Anschein nach war er allein sich darüber im klaren, daß er, um die Illusion des Blickkontakts mit dem VMK-Polizeipräsidenten zu erzeugen, statt des Bildschirms die Kameras ansehen mußte. Infolgedessen war er die einzige Person im Saal, die nicht Wardens Unterleib zu betrachten schien.

 	Trotz der Flimmrigkeit des Bilds ließ sich nicht übersehen, daß in Igensards festem Blick keine Spur einer Weichlichkeit stand, wie sie mit seinem übrigen Äußeren korrespondiert hätte.

 	Hoffnung oder Beklemmung schnürte Warden die Kehle ein. »Fragen Sie, was Sie wollen«, legte er dem Sonderbevollmächtigten schroff nahe.

 	»Wir antworten so gut, wie wir’s können.“

 	Igensard zögerte nicht. »Leider weiß ich nicht, an wen von Ihnen ich mich mit meinen Fragen wenden soll.« Er hatte keine Notizen in der Hand; anscheinend brauchte er keine. »Ich sage Ihnen, was ich wissen möchte, von Ihnen kann ja dann antworten, wer sich für zuständig hält... Morn Hyland war Leutnantin an Bord des VMKP-Zerstörers Stellar Regent.« Er kam auf sie zu sprechen, als schnitte er kein allzu bedeutsames Thema an. »Nach der Vernichtung des Zerstörers geriet sie in die Gewalt Kapitän Thermopyles. Seine Aussage ist uns geläufig. Er behauptet, sie sei von ihm gerettet worden, nachdem das Raumschiff durch einen vorgeblich in der KombiMontanStation verübten Sabotageakt eine Havarie erlitten hätte.“

 	»Zielt Ihre Frage dahin«, fragte Warden, nur um ein bißchen innere Spannung abzubauen, »ob Milos Taverner etwas mit der Zerstörung der Stellar Regent zu tun hatte? Darüber liegen uns keine Erkenntnisse vor.“

 	Igensard sprach weiter, als hätte Warden nichts gesagt. »Nach Kapitän Thermopyles Rückkehr zur KombiMontanStation blieb Morn Hyland mit ihm zusammen. Seine Aussage lautet, sie hätte es getan, weil sie dem Stationssicherheitsdienst nicht traute. Aber sobald der Sicherheitsdienst ihn wegen Diebstahls von Stationsvorräten festnahm, hat sie ihn und die KombiMontanStation sofort an Bord der Interspatium-Barkentine Käptens Liebchen verlassen, deren Eigentümer ein gewisser Kapitän Nick Succorso ist.

 	Auch Kapitän Succorso ist schon häufig illegaler Aktivitäten verdächtigt, aber nie überführt worden. Sind diese Angaben im wesentlichen richtig?« Warden hob die Schultern. »Sie kennen die Akten. Also wissen Sie’s.«

 »In diesem Fall, Polizeipräsident Dios, Direktor Lebwohl, kann ich meine Fragen samt und sonders zu einer einzigen Frage zusammenfassen: Warum 

 haben Sie so gehandelt?« Die Ausdruckslosigkeit von Igensards Stimme, durchschaute Warden jetzt, war eine Masche; ein Trick, um zu erreichen, daß Leute sich in falscher Sicherheit wiegten. »Ein berüchtigter Illegaler wird in der KombiMontanStation verhaftet und verurteilt. Später läßt die VMKP-Abteilung Datenaquisition ihn sich überstellen. Man erlaubt, daß eine VMKP-Leutnantin, die einzige Überlebende eines vernichteten VMKP-Raumschiffs, Kapitän Thermopyles einzige Begleiterin – also die einzige Zeugin seiner Taten –, sich mir nichts, dir nichts, ohne daß man ihr eine Aussage abverlangt, ohne daß man sie zurückhält, von der KombiMontanStation verabschiedet, und zwar wieder in Gesellschaft eines notorischen Illegalen. Gegenwärtig ist sie sonstwo unterwegs, vermutlich um Kapitän Thermopyle wiederzutreffen, dem jetzt durch einen monumentalen Zufall die Flucht aus dem Gewahrsam der VMKP-Abteilung Datenaquisition gelungen ist... Polizeipräsident Dios, Direktor Lebwohl, das stinkt himmelhoch nach Komplizenschaft.« Unter Igensards festem Blick vergaß Warden Kleinwüchsigkeit und Wanst des Sonderbevollmächtigten. »Es stinkt nach einem skandalösen Amtsvergehen. Es begründet den Verdacht, daß Kapitän Thermopyle als Agent für Sie tätig ist, Sie ihm, um sein Leben zu retten, eine Weiße Weste verschafft haben, Sie ihn sich von der KombiMontanStation schicken ließen, um zu verhindern, daß die Verhöre etwas zu Tage fördern, und daß Sie ihm zum Dank für seine Dienste – und damit er Ihnen auch künftig nützlich sein kann – abzuhauen ermöglicht haben. Es legte den Verdacht nahe, daß die VMKP mit desmaskierten Illegalen gemeinsame Sache macht, um das Ansehen der Stationssicherheitsdienste zu untergraben, Illegale zu beschützen und das Piratenunwesen zu begünstigen – ein Verhalten, das die Amnion bei der Verwirklichung ihrer gegen die Menschheit gerichteten Absichten unterstützt.« Warden befürchtete, Min Donner würde aufspringen und in Geschrei ausbrechen. Nur ihre eiserne Disziplin hielt sie im Sessel zurück.

 »Bevor Sie Antwort geben«, fügte Igensard hinzu, »erlauben Sie mir, Sie darüber zu informieren, daß ich zur Untersuchung dieser Affäre Einblick in die kompletten diesbezüglichen Akten der KombiMontanStation genommen habe. Sie sind gänzlich eindeutig. Der KombiMontan-Stationssicherheitsdienst hat Morn Hyland auf Ihren Befehl hin gestattet, mit Kapitän Succorso abzufl iegen. Als VMK-Polizisten steht sie außerhalb der Zuständigkeit des Sicherheitsdienstes. Darum ist beim VMKP-HQ um 

 Instruktionen angefragt worden. Ihre Anweisung lautete, hinsichtlich Morn Hylands nichts zu unternehmen. Ich frage Sie noch einmal: Warum haben Sie so gehandelt?« Da haben wir es, dachte Warden Dios. Es ist soweit. Jetzt stehen oder fallen wir.

 	Die migräneähnlichen Beschwerden, die das Bild ihm hervorrief, bereiteten ihm das Gefühl, auf beiden Augen zu erblinden.

 	»Bei allem Respekt, Sonderbevollmächtigter Igensard«, knurrte er sardonisch, »bügeln Sie da nicht so einiges über die Tonne? Sie leiten aus recht ungenügenden Hinweisen sehr weitreichende Schlußfolgerungen ab.« »Beantworten Sie einfach die Frage, Polizeipräsident Dios«, entgegnete Igensard. »Das Erd-und Kosmos-Regierungskonzil wird selbst seine Rückschlüsse ziehen.« Mit einer Anwandlung von Resignation vertraute Warden Dios sein Los Personen an, auf die er keinen Einfluß hatte; allen voran Hashi Lebwohl, der zwischen dem einen und dem anderen Schicksal keinen Unterschied sah. »Die Sache betrifft Ihre Abteilung, Direktor Lebwohl«, sagte er leise.

 	»Am besten erteilen Sie darauf Antwort.“

 	Lebwohl hatte sich ausgezeichnet vorbereitet: er wand sich an seinem Platz, als schwitzte er um sein Leben. Zum erstenmal, seit er sich vor den Kameras auf Dios’ Schreibtischkante gekauert hatte, sollte er nun die Wahrheit sagen.

 	»Sonderbevollmächtigter Igensard, Ihre Sorge entbehrt jeder Grundlage.« In seiner Stimme schwang ein dermaßen überzeugungskräftiges Zittern mit, daß sogar Warden beinahe glaubte, es wäre echt. »Auch diesmal ist die Lage verzwickter, als sie auf den ersten Blick den Anschein hat.

 	Kapitän Thermopyle zählt nicht zu den wenigen verdeckt tätigen Agenten der VMKP. Wenn Sie seine vom KombiMontan-Stationssicherheitsdienst erarbeiteten Psychoprofile angesehen haben, müßten Sie mir eigentlich glauben. Ein derartiger Mensch... Wie soll ich mich ausdrücken? Es ist vollständig ausgeschlossen, ihm nur das allergeringste Vertrauen entgegenzubringen. Ich könnte ihn schon deshalb nicht als operativen Mitarbeiter verwenden, weil er sich niemals von uns für so etwas einspannen ließe.

 	Dagegen ist Kapitän Succorso sehr wohl ab und zu für meine Abteilung tätig.

 Seine Gesetzesverstöße sind meistens keine wirklichen Verbrechen, sondern nur Schall und Rauch. Sie dienen der Täuschung. Darum hatten wir keinen Grund, um den KombiMontan-Stationssicherheitsdienst in bezug 

 auf Morn Hyland aktiv werden zu lassen. Wir hatten Anlaß zu Zweifeln an ihrer Einsatzfähigkeit, und zudem bot sich uns eine zweckmäßige Alternative an.« »Können Sie mir dann einmal verraten, wo Morn Hyland ist?« wollte Igensard prompt erfahren. »Was für eine Art von Rettungsaktion soll denn das sein? Gütiger Gott, Direktor Lebwohl, sie ist wochenlang in Thermopyles Gewalt gewesen. Sie haben sein Psychoprofil erwähnt. Er ist medizinisch nachweisbar ein Psychopath. Und Morn Hyland ist Polizistin. Haben Sie überhaupt nicht daran gedacht, was ihr von dem Kerl angetan worden sein muß? In der KombiMontanStation gibt es Kliniken, Therapeuten, Neuralmedizin. Welche Hilfe kann Kapitän Succorso ihr leisten? Wohin hat er sie gebracht? Wofür mißbrauchen Sie diese arme Frau?“

 	»Sonderbevollmächtigter Igensard, Sie müssen die Sachlage richtig verstehen.« Das Zittern tremolierte hörbarer durch Hashi Lebwohls Stimme; dadurch klang sie nach Bestürzung, als fühlte er sich in die Enge getrieben.

 	»Der Human-Kosmos lebt mit den Amnion in Frieden. Unter beträchtlichen Schwierigkeiten bemüht die Vereinigte Montan-Kombinate-Polizei sich um die Aufrechterhaltung dieses Friedens. Anders ist es mit der Abteilung Datenaquisition. Die Datenaquisition befindet sich mitten im Krieg. Sie führt Krieg ums Erringen von Fakten, um Erkenntnisse – um die Mittel, die Menschen und Amnion einen offenen Zusammenprall ersparen können –, aber für sie ist jedenfalls Krieg. Und der Krieg degradiert Männer und Frauen zu bloßen Werkzeugen. Ohne Rücksicht auf die persönlichen Folgen müssen sie für die Aufgaben eingesetzt werden, die sie zu erfüllen imstande sind. Die Datenaquisition kann es sich nicht erlauben, sich bietende Gelegenheiten zu versäumen. Leutnantin Hyland hat mir eine Gelegenheit geliefert, die zu verpassen ein Dienstvergehen gewesen wäre.« Min Donner hockte auf der Vorderkante des Sessels und lauschte in geballter Aufmerksamkeit. Godsen Frik kaute auf seinen Fingerknöchel, als wollte er seine Hände zu Stümpfen abfressen.

 »Sie müssen beachten«, erklärte Lebwohl, »daß man Kapitän Succorso allgemein für einen Illegalen hält. Aufgrunddessen hat er Zutritt zu Orten und Persönlichkeiten der Illegalität, zu denen kein VMKP-Mitarbeiter offiziell Zugang erlangen könnte. Und Leutnantin Hyland war unwiderrufl ich kompromittiert. Sie fragen, ob wir an das gedacht haben, was Kapitän Thermopyle ihr angetan haben dürfte. Ich kann Ihnen mitteilen, daß wir an das Unselige gedacht haben, das sie sicherlich erlitten hat, und wir der 

 Auffassung sind, daß Kapitän Thermopyles Schlechtigkeit jeder Beschreibung spottet... und daß nach unserer Einschätzung keine Klinik und keine Therapie ihr noch zur Genesung verhelfen kann. Deshalb wurde von uns beschlossen« – Lebwohl nahm einen zittrigen Atemzug –, »sie uns auf anderweitige Weise nutzbar zu machen.« »Nur zu, heraus mit der Sprache«, ermutigte ihn der Sonderbevollmächtigte. Plötzlich sprach er in dermaßen schneidendscharfem Ton, als könnte seine Stimme bis aufs Blut verletzen. »Sie schildern uns hier ein wahrhaft faszinierendes Bild der anscheinend im VMKP-HQ herrschenden Moral.“

 	»Das ist eine unverfrorene Bemerkung«, schnauzte Warden sofort.

 	»Nicht Sie sind mit der Pfl icht betraut, die Menschheit vor den Amnion zu schützen. Wir sind es.“

 	»Ja natürlich«, mischte Abrim Len sich zu aalglatter Beschwichtigung ein.

 	»Polizeipräsident Dios, Direktor Lebwohl, wir wissen die Offenheit Ihrer Auskünfte durchaus zu würdigen. Sonderbevollmächtigter Igensard, bitte verzichten Sie darauf, Beurteilungen dessen abzugeben, was Sie zu hören bekommen. Dergleichen fällt unter die Verantwortung des gesamten Konzils, nicht einzelner Konzilsmitglieder oder sonstiger Einzelpersonen.« Knapp neigte Igensard den Kopf, enthielt sich aber jeden Kommentars.

 	Etliche Konzilsdeputierte schoben Papiere hin und her oder starrten ihre Monitoren an, als wäre die Ermahnung ihnen peinlich. Manche beobachteten achtsam den Sonderbevollmächtigten und den Bildschirm; ein paar wirkten, als wären sie am liebsten mitsamt ihren Sesseln von Igensard auf Abstand gerückt.

 	»Wie gesagt«, fing Hashi Lebwohl – dieses Mal scheinbar etwas gefaßter

 – von vorn an, »wir haben es vorgezogen, Leutnantin Hyland eine andere nützliche Aufgabe zuzuweisen. Ich muß nochmals betonen, daß diese Dinge wirklich außergewöhnlich vertrackt sind. Schon bevor wir auf den Fall Kapitän Thermopyles und Leutnantin Hylands aufmerksam geworden sind, beschäftigten wir uns mit Vorbereitungsarbeiten für eine von Kapitän Succorso durchzuführende Operation. Ich habe eben Thanatos Minor und die dortige Schwarzwerft erwähnt. Wegen ihrer Position im Bannkosmos entzieht sie sich unserer Aktionsreichweite. Aber Kapitän Succorso hat dort Zutritt. Um ihrer Effektivität Schaden zuzufügen, haben wir einen Plan ersonnen... Nein, ich muß sagen, ich habe ihn mir ausgedacht. Eine Aktion, wie Kapitän Succorso der Schwarzwerft einen schweren Schlag versetzen 

 könnte. Der Plan sah vor, ihn mit einem Medikament, von dem er behaupten sollte, es immunisiere gegen Amnion-Mutagene, nach Thanatos Minor zu schicken.« Min Donner schnappte so vernehmlich nach Luft, daß man den Laut per Übertragung auch im EKRK-Beratungssaal hören mußte.

 	»Kapitän Succorso sollten gefälschte Beweise für eine Wirksamkeit des Medikaments mitgegeben werden. Sein Auftrag lautete, es den Illegalen Thanatos Minors zu verkaufen. Es stand unzweifelhaft zu erwarten, daß sie es wiederum den Amnion verkauften. Schon Gerüchte um eine derartige Droge müßten bei ihnen erhebliche Aufregung erzeugen. Sobald die tatsächliche Nutzlosigkeit des Mittels entdeckt worden wäre, hätte man auf Thanatos Minor natürlich Kapitän Succorso die Schuld gegeben. Aber viele Illegale – und vielleicht auch die Amnion – hätten Thanatos Minor die Schuld zugeschoben. Nach meiner Ansicht wäre ein Glaubwürdigkeitsverlust der Schwarzwerft eingetreten, von dem sie sich möglicherweise nie mehr erholt hätte... Das ist meine Pflicht, Sonderbevollmächtigter Igensard – den Kräften, die unseren Schutz gegen die Amnion schwächen, soviel Schaden wie möglich zuzufügen.« Igensards Mund verzog sich zu einem höhnischen Ausdruck. »Und was hat Morn Hyland mit alldem zu schaffen? Hatten Sie vor, sie als Versuchskaninchen benutzen zu lassen, um die vorgebliche Wirksamkeit des Medikaments vorzuspiegeln?“

 	»Aber nein!« widersprach Hashi Lebwohl, als ob die bloße Vorstellung eines solchen Verhaltens ihn entsetzte; dabei war die Wahrheit viel greulicher. »Wir haben sie Kapitän Succorso zu seiner Absicherung beigegeben. Sie ist, wie erwähnt, unwiderruflich kompromittiert. Selbstverständlich hatten wir längst Maßnahmen ergriffen, um zu gewährleisten, daß uns durch das Wissen, das Kapitän Thermopyle mit Gewißheit von ihr erpreßt hat, keine Nachteile entstehen. Aber sie ist, wie Sie selber gesagt haben, Polizistin. Und Kapitän Succorso ist infolge seines Charakters ein Mann der unberechenbarsten Sprunghaftigkeit. Also haben wir ihm Leutnantin Hyland mitgeschickt, damit er, falls er in eine Falle geht oder enttarnt wird – er in Umstände gerät, die ihn in die Versuchung führen, die Wirkungslosigkeit des Mittels aufzudecken –, etwas anderes zu verkaufen hat...«

 Min Donner sprang auf und bis dicht an den Aufnahmebereich der Kameras. Sie verstrahlte Emanationen höchster Entrüstung. Die Fäuste hatte sie geballt, als wollte sie Hiebe austeilen. Hätte Warden sie nicht mit 

 einem raschen Blick gebändigt, wäre sie vielleicht auf Hashi Lebwohl losgegangen.

 	Doch der DA-Direktor blieb anscheinend für ihre Wut ebenso unempfänglich wie für Godsen Friks Konsternation. »Außerdem habe ich dabei einen zweiten Gesichtspunkt ins Kalkül gezogen«, sagte er, als hätte er vor, den denkbar übelsten Eindruck zu erregen. »Morn Hyland ist eine schöne Frau, Sonderbevollmächtigter Igensard. Angesichts der Behandlung, die ihr durch Kapitän Thermopyle widerfahren sein dürfte, dachte ich mir, daß sie dadurch eine geeignete Person geworden sein müßte, um die Gelüste solcher Männer wie Kapitän Succorso zu befriedigen. Wir haben sie ihm überlassen, um die Wahrscheinlichkeit zu verringern, daß er uns in den Rücken fällt, sollte die Erledigung seines Auftrags auf Thanatos Minor“

 	– Lebwohl schob sich auf der Nase die Brille in die Höhe – »sich als allzu schwierig herausstellen.« »Direktor Lebwohl«, äußerte Igensard gedämpft mitten in das Schweigen des Schreckens, das sämtliche Konzilsdeputierte befallen hatte, »Sie haben vor wenigen Minuten Kapitän Thermopyle ›Schlechtigkeit‹ nachgesagt. Würden Sie mir recht geben, wenn ich behaupte, daß diese Bezeichnung auch für Ihr Verhalten zutrifft?« Wie vorher Min Donner, sprang nun auch Warden auf. »Das reicht!« kollerte er. »Rufen Sie Ihre Kläffer zur Ordnung, Herr Vorsitzender!“

 	Er machte sich keine Sorgen wegen Igensards oder des Konzils; an erster Stelle trieb ihn die Notwendigkeit zum Eingreifen, etwaigen Unbesonnenheiten seiner OA-Direktorin zuvorzukommen, die vielleicht verdorben hätten, was er durch Hashi Lebwohl zu bewirken versuchte.

 »Ich habe in diese Konferenz nicht eingewilligt, damit meine Mitarbeiter von Ihnen beleidigt werden«, erklärte Warden Dios lautstark. »Es ist geschehen, weil unser Statut uns zur Offenlegung unserer Verfahrensweisen verpflichtet. Aber ich mache Sie darauf aufmerksam, daß keine Konsultationspflicht besteht. Man kann uns nicht zumuten, daß wir uns von Ihnen Unterstellungen anhören. Wir haben diese Taktik mit Leutnantin Hyland aus eben dem Beweggrund eingeschlagen, aus dem wir alles tun, was wir anpakken müssen – nämlich weil wir derzeit darin die beste Möglichkeit sahen, unsere gesetzliche Schutzfunktion zu erfüllen. Es handelt sich um ein kalkuliertes Risiko, nicht mehr, nicht weniger. Entweder klappt die Sache, oder sie mißlingt. Weder im einen noch im anderen Fall verdienen wir es, uns von irgendwelchen Würstchen mit großen Titeln Schmähungen gefallen lassen 

 zu müssen.“

 	Wenn das nicht zustandebrachte, was er anstrebte, half gar nichts.

 	Als hätte er ein Stichwort erhalten, brach Abrim Len in Gefuchtel und Geplapper der Abwiegelung aus. »Polizeipräsident Dios«, rief jedoch Maxim Igensard dazwischen, »was möchten Sie zu der Tatsache vortragen, daß Angus Thermopyle dasselbe Ziel anfliegt, zu dem Sie Succorso und Hyland schicken?“

 	»Ich habe gesagt, daß es reicht«, erwiderte Warden in maßvollerem Ton.

 	»Ihre Fragen sind durch uns beantwortet worden. Wir haben unserer Verpflichtung genügt. Was mich angeht, ist die Konferenz vorbei. Herr Vorsitzender, wenn Sie eines der angesprochenen Themen eingehender zu diskutieren wünschen, können wir einen neuen Termin vereinbaren. Aber ich möchte, daß Sie vorher Ihrem Sonderbevollmächtigten bessere Manieren eintrichtern. Diese Art der feindseligen Ausfragerei haben meine Mitarbeiter und ich nicht verdient.« Er zeigte den Kameras die kalte Schulter, aktivierte seinen Interkom-Apparat und wies seine Vorzimmer-Sekretärin an, die Verbindung zu trennen.

 	Fast unverzüglich erlosch der Wandbildschirm.

 	Er schaltete die rings um seinen Schreibtisch heruntergedimmten Leuchtkörper nicht wieder heller. Lieber hätte er das Licht völlig ausgeschaltet und für einige Zeit allein im Dunkeln gesessen, sich die Schläfen massiert, seine gequälten Augen ausgeruht; seinen zerfl edderten Idealen nachgetrauert. Aber er konnte es jetzt nicht tun; noch nicht. Der RÖA-Direktor kam auf ihn zu, streifte den Helligkeitskreis der Punktbeleuchtung wie ein erboster Löwe.

 	»Polizeipräsident Dios«, zeterte Godsen Frik, »das war schlichtweg ungeheuerlich! Ist Ihnen eigentlich klar, was Sie angerichtet haben? Wir stehen wie die miesesten Typen da, wie das niedrigste Lumpengesindel. Für das Empfinden dieser Menschen haben Sie in der grundlegendsten Art und Weise gegen Sitte und Anstand verstoßen. Man wird uns erbarmungslos in die Pfanne hauen! Wie ich Carsin und Igensard kenne, schreien sie schon nach unserem Kopf, und nach diesem wahrlich bemerkenswerten Auftritt werden die übrigen Konzilsmitglieder bereitwillig auf sie hören. Eines kann ich Ihnen sagen, Holt Fasner wird uns...“

 	Wardens Kopfschmerzen breiteten sich aus. Friks Stimme tat ihm in den Ohren weh. Dennoch würdigte er den Direktor keines Blicks. Hashi Leb wohls Aura hielt seine Beachtung in ihrem Bann.

 	Wärme und Feuchtigkeit zeichneten sich längs Lebwohls Wirbelsäule als schimmernder Streifen ab. Trotz seiner Kaltschnäuzigkeit und des Eingefleischtseins seiner Falschheit hatte der DA-Direktor den Laborkittel durchgeschwitzt. Im Gegensatz dazu war sein Gesicht bleich und blutleer, als hätten die Strapazen so vieler selektiver Wahrheiten ihn völlig ausgelaugt.

 	Um seine Kräfte zu schonen, bewegte Warden sich so minimal, wie es nur ging, brachte Godsen Frik zum Stehen, indem er nur mit dem Finger auf ihn wies. Warden bewahrte straffe Haltung, ließ sich nicht provozieren.

 	Doch gerade seine Beherrschtheit schien Frik um so stärker abzuschrecken, als wäre Dios’ bloßer Finger eine tödliche Waffe.

 	»Ich habe Sie nicht nach einer Einschätzung unseres ›Auftritts‹ gefragt«, hielt er ihm in aller Ruhe entgegen. »Mir kommt es darauf an, ob Ihre Fragen beantwortet sind. Sie wollten wissen, welche Garantie dafür besteht, daß Milos Taverner uns nicht hintergeht. Keine, lautet die Antwort. Aber wir haben ihn in eine Lage gebracht, in der er ausschließlich nach einer Seite von unserem Auftrag abweichen kann. Und darauf gibt Thermopyles Programmierung automatisch acht. Wir können nicht verhindern, daß Taverner verkauft, was er über Josua und über uns weiß, aber wenn er es wagt, liegt uns dafür ein Beweis vor. Und er kann nur anbieten, was er weiß. Wir sind bei dem, was wir ihm mitgeteilt haben, sehr vorsichtig gewesen. Sobald er sich dazu versteigt, es mit irgendeinem schmutzigen Spielchen gegen beide Parteien zu probieren, benutzen wir ihn für unsere Zwecke auf eine Weise, die er sich jetzt nicht einmal im Traum vorstellen könnte. Das sind die Umstände, aufgrund der wir das Risiko zu tragen bereit sind.“

 	Warden wußte, daß Godsen Frik im Vergleich mit den Konsequenzen der EKRK-Konferenz darin eine unwichtige Kleinigkeit sah; aber ihm war gleichgültig, was Frik dachte. Ohne weiter auf den ROA-Direktor zu achten, rang er sich endlich dazu durch, sich Min Donners weit gründlicherer Erbitterung zu stellen.

 	»Und wie ist es mit Ihnen?« Mit Mühe behielt er einen kollegialen Tonfall bei. »Sind auch Ihre Fragen beantwortet?“

 	Min Donner stand auf der anderen Seite der Helligkeit wie ein zum Zuschlagen bereiter Falke. Wiederholt öffnete und schloß sie unbewußt eine Faust; die andere Hand befingerte ihre Pistole, als kostete es sie ständige Willenskraft die Waffe im Halfter zu lassen.

 »Ist das alles wahr?« Sie sprach leiser als Warden, aber in unvergleichlich 

 wilderem Ton. »Das über Morn Hyland?“

 	Vor Ermüdung stöhnte Warden Dios. »Ja«, bestätigte er ihr. Momentan fehlte ihm die Kraft zu weiteren Lügen.

 	Donner fuhr zusammen; das eine Wörtchen schien sie betroffener als irgend etwas anderes zu machen. »Aber wieso...?« fragte sie, als ob der Schmerz sie schubweise heimsuchte. »Ich begreif ’s nicht. Das erklärt doch nicht...« Mit einem plötzlichen Ruck, einer Art von Schütteln, das einem Schaudern des Abscheus glich, nahm sie sich zusammen. »Da bleiben doch Widersprüche. Woher wußten Sie, daß Thermopyle in der KombiMontanStation nicht zum Tode verurteilt wird? Wie konnten Sie das im voraus wissen?« Sie war noch nicht wieder zu klarem Nachdenken fähig; doch Warden erkannte, auf was ihre Überlegungen hinausliefen. Er ließ ihr den Vorwurf so stoisch durchgehen, wie er es konnte.

 	»Ich habe es nicht gewußt. Allen war uns klar, daß Thermopyle verhaftet wird, aber welche Bedeutung er wirklich hatte, merkten wir erst, als das Gericht ihn lediglich wegen Diebstahls verurteilte. Direktor Lebwohl hat die Wahrheit ausgesagt. Wir hatten schon die Absicht, Succorso gegen Kassafort einzusetzen, bevor sich die Gelegenheit ergab, Thermopyle zu überlisten und die Verabschiedung des Autorisierungsgesetzes zu erreichen.« »Dann hat Direktor Lebwohl die wahren Gründe genannt?« Min Donner wäre nicht einmal zum Schweigen imstande gewesen, hätte sie dadurch ihre Seele retten können. »Sie haben Morn Hyland wirklich aufgrund solcher Erwägungen Succorso überlassen? Damit er sich bei Schwierigkeiten mit ihr freikaufen kann? Und sich unterwegs solange mit ihr verlustieren darf?“

 	Warden Dios nickte lediglich. Er vermochte kein zweites Mal Ja zu ihr zu sagen.

 	»Aber das ist doch völlig widersinnig«, behauptete Min Donner. »Mit Thermopyle hat sich doch alles geändert. Sie wußten, daß man Succorso niemals hundertprozentig trauen kann. Thermopyle einer Unifi kation zu unterziehen und gegen Kassafort zu verwenden, ist eine viel bessere Methode. Sie hat weit höhere Erfolgsaussichten.« Dios nickte noch einmal.

 	»Das heißt«, setzte Donner ihre laut geäußerten Gedankengänge fort, »jetzt brauchen Sie Succorso gar nicht mehr. Es ist nicht erforderlich, daß Sie ihm Morn Hyland lassen. Dieses Kalkül ist überholt. Warum ist Ther mopyle also nicht darauf programmiert worden, sie zu retten? Weshalb haben Sie es abgelehnt, daß in sein Programm ihre Befreiung mitaufgenommen wird?“

 	Anscheinend glaubte Godsen Frik, Donner sei drauf und dran, Warden Dios selbst der ›Schlechtigkeit‹ zu überführen. »Ich wollte, daß wir ihre Rettung veranlassen«, merkte er an, als wäre ihm daran gelegen, Donner Rückhalt zu geben. »Ich habe mich mit allem Nachdruck dafür ausgesprochen. Sie bei Succorso zu lassen, ist meines Erachtens ein Riesenfehler.

 	Aber Sie mochten ja nicht auf mich hören, Polizeipräsident Dios.« Warden schenkte Godsen Frik keine Beachtung. Auch Hashi Lebwohl wäre von ihm ignoriert worden, hätte der DA-Direktor noch genug Kräfte gehabt, um sich an dem Wortwechsel zu beteiligen. Für Warden Dios zählte niemand anderes als Min Donner.

 	Indem er seinen geheimen Zorn gegen sich selbst wandte wie eine Sense, nötigte er sich zu einer neuen Lüge.

 	»Weil sowohl Nick Succorso wie auch Morn Hyland das sind, was Direktor Lebwohl mit der Formulierung ›unwiderrufl ich kompromittiert‹ umschrieben hat. Beide sind in Station Potential gewesen. Warum, das weiß ich nicht. Es war nie Bestandteil unseres Plans.« Nachdem Nick Succorso das erste Mal dort gewesen war, um das Immunitätsserum zu testen, hatte für einen zweiten Besuch kein Erfordernis bestanden. »Aber sie sind nun einmal hingeflogen. Und man hat sie wieder abfliegen lassen. Ich wage kaum daran zu denken, was das besagen könnte.“

 	Unvermutet mischte sich Hashi Lebwohl doch ein. »Es könnte bedeuten«, röchelte er, als hätte er die Absicht, Dios’ Argumentation zu unterstützen, »daß die Amnion inzwischen Mutagene verfügbar haben, die Menschen in ihresgleichen zu verwandeln, ohne ihre äußere Gestalt zu verändern oder ihren Geist zu beeinträchtigen. In dem Fall, daß es sich so verhält, müssen wir davon ausgehen, daß Kapitän Succorso und Leutnantin Hyland zu geradezu ungeheuer gefährlichen Lebewesen transformiert worden sind.

 	Dann bleibt nur zu hoffen« – er sprach das Wort im Ton eines inständigen Stoßgebets –, »daß es Josua gelingt, die beiden zu liquidieren.“

 	Min Donner wahrte einen Moment lang die Fassung, als wäre sie noch immer der Ansicht, sie könnte buchstäblich alles verkraften.

 	Dann drehte sie sich um, riß die Tür auf und verließ das Büro.

 	Wanden sah Godsen Frik an. »Sie auch. Ich möchte allein sein.“

 Dios’ einziges echtes Auge hatte sogar allein genügend Ausdruckskraft, 

 um Frik zum sofortigen Gehen zu bewegen. Man hätte meinen können, er wollte schleunigst soviel Abstand wie möglich zwischen sich und den VMKP-Polizeipräsidenten bringen.

 	Hashi Lebwohl stand noch an derselben Stelle. »Ja, schon gut, ich gehe auch«, sagte er, als Warden ihn anschaute. »Ich brauche jetzt selbst ‘n bißchen Erholung.« Er entfernte sich zur Tür.

 	Doch auf halbem Wege blieb er stehen. Durch seine verschmierte Brille linste er Warden an. »Polizeipräsident Dios, Sie müssen zuviel leiden«, stellte er fest. »Ich kann nicht begründen, wieso ich Sie so sehr schätze. Aber eines muß ich sagen. Die Videokonferenz, die wir gerade durchgestanden haben, war eine gelungene Inszenierung. Was ihre Absichten anbelangt, kann ich mich darüber nur Mutmaßungen hingeben, aber ich bezweifle nicht im mindesten, daß Sie sie erreicht haben.« Ohne eine Entgegnung abzuwarten, ließ er Warden allein.

 	Nach gewissen Maßstäben bewertet, war das Kompliment des DA-Direktors eine schlimmere Kränkung als alles, was Maxim Igensard geredet hatte. Trotzdem lächelte Warden schwach. »Danke«, sagte er in die Richtung von Hashi Lebwohls Kehrseite.

 	Genau wie Morn Hyland – ganz zu schweigen von Angus Thermopyle – war jetzt auch Warden Dios unwiderrufl ich kompromittiert.

 	ERGÄNZENDE DOKUMENTATION

 






  VEREINIGTE MONTAN-KOMBINATE



 









 Kurzer historischer Abriß (Zweiter Teil) In privater Hinsicht ließ die Geschichte der Vereinigten Montan-Kombinate sich als Spiegel der skrupellosen Genialität und der arroganten Ambitionen zweier Männer betrachten: Holt Fasners und Warden Dios’.

 	Dank diverser Experimente mit bei Intertech erarbeiteten Verjüngungsmethoden wurde Holt Fasner über einhundertfünfzig Jahre alt. In die Position des Vorstandsvorsitzenden und Geschäftsführers der Astro-Montan AG gelangte er mit Ende dreißig. Im Laufe der darauffolgenden hundert Jahre baute er die ursprüngliche Firma von einer mickrigen Orbital-Schmelzhütte zu einem der zehn bis zwölf hauptsächlichen Unternehmen aus, die sich auf die Erforschung und Erschließung des Weltraums verlegten, und schließlich zu dem führenden Konzern dieser Art, der VMK. Diese Leistung vollbrachte er durch Weitsicht, Klugheit, Manipulation und die Bereitschaft, Risiken einzugehen, die die Konkurrenten scheuten.

 	Dabei bediente er sich ebenso des simplen Aufkaufs kleinerer Betriebe – z. B. der Intertech – wie auch der List. Die von ihm in erheblichem Umfang protegierte Industriespionage beispielsweise zahlte sich überaus vorteilhaft aus, als er den Bankrott der Forschungsund Erschließungsgesellschaft Sagittarius OHG herbeiführte, indem er die Bemühungen der FEgSag-Direktoren entlarvte, die politischen Entwicklung zu unterbinden, die die Gründung neuer kosmischer Unternehmen förderte. Darüber hinaus hatte er das Talent, zum passenden Zeitpunkt am richtigen Ort zu sein: die Astro-Montan AG ermöglichte sich den Kontakt zu den Amnion und den späteren Handel mit ihnen auf der Grundlage von Informationen, die sie durch den Erwerb Intertechs erhielt. Auch seine Politik kühner Exploration bewährte sich: seine Raumschiffe entdeckten – in gefährlicher Nähe des Bannkosmos – den gigantischen Asteroidengürtel, dessen wirtschaftliche Ausbeutung dann die KombiMontanStation übernahm. Und nicht einmal vor Betrug schrak er zurück: bei einer Gelegenheit verweigerte er entgegen vorheriger Zusage die finanzielle Beteiligung an Investitionen für eine neue Orbital-Schmelzhütte – man brauchte immer mehr derartige Anlagen, um den wachsenden Zustrom an Erz zu verhütten –, mit dem Resul soviel Macht ausübte, daß die Entscheidung über Fortbestand oder Untergang bei ihr lag.

 	Aber damit war er mit seinem Ehrgeiz noch längst nicht am Ende.

 	Nachdem er der VMK eine anscheinend unangreifbare Vormachtstellung errungen hatte, konzentrierte er sein Interesse auf die Schaffung der Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei.

 	In gewisser Weise ließ diese Bestrebung sich leicht erklären. Die Amnion verkörperten eine gewaltige Quelle des Reichtums; gleichzeitig ging jedoch von ihnen die mörderischste äußere Gefahr aus, mit der sich die Menschheit je konfrontiert gesehen hatte. Für den Verkehr mit den Amnion gaben Wachsamkeit und Stärke wesentliche Voraussetzungen ab. Eine wirksame Kraft gegen den Amnion-Imperialismus war nötig. Vermutlich mußte eine ausreichende Verteidigungsfähigkeit des Human-Kosmos eine durchaus hinlängliche Abschreckungswirkung gegen jede offene Aggression haben.

 	Diese Erwartung begründete eine dramatische Steigerung der Mittel, die man der VMKP zur Verfügung stellte, und schließlich auch den Entschluß, sie jeder sonstigen Form der Sicherheitsorgane überzuordnen. Innerhalb relativ weniger Jahre mauserte sich die VMKP zum extensivsten und bedeutsamsten sämtlicher riesigen Ableger der VMK. Anfänglich ging die VMKP aus der VMK hervor; zuletzt jedoch gedieh ihre Polizeiorganisation selbst zum Motor, der alle VMK-Firmen antrieb.

 	Unglücklicherweise schrieb diese Darstellung Holt Fasner einen Altruismus zu, den im persönlichen Umgang nie irgendwer an seinem Charakter bemerkt hatte. Vor der Öffentlichkeit berief er sich stets auf die tugendhaftesten Motive; doch die Leute, die entweder unter seinen Geschäftsmethoden litten oder davon profitierten, sprachen seinen Behauptungen allen Wahrheitsgehalt ab.

 	Doch wenn man seine offiziellen Gründe, aus denen er so viele Kräfte und Mittel der VMK der VMKP zuleitete, nicht ernstnahm, welche andere Erklärung mochte es dann dafür geben? Worauf liefen Holt Fasners Ambi Wegen der Illusion, nur er allein stünde zwischen der Menschheit und ihrer Auslöschung? Ging es ihm um die Aussicht, daß man sein Vermächtnis an die Menschheit nie vergaß?

 	Oder stellte man die Frage verkehrt herum? Kam es nicht auf das an, was Holt Fasner wollte, sondern darauf, was er mußte, weil Warden Dios es wollte?

 	Stand sogar Holt Fasner, der einflußreichste Mann des Human-Kosmos, unter dem Einfluß des Polizeipräsidenten der Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei?

 	Diese Perspektive machte die Beantwortung der Frage jedoch keineswegs leichter.

 	Wer war Warden Dios? Welchen Ehrgeiz hatte er? Wie war er auf seinen Posten gelangt, und wie beabsichtigte er ihn zu nutzen?

 	Ohne adäquates Verständnis eines dieser Männer – oder beider –, konnte man die wahre Rolle der VMK und der VMKP in den Geschicken der Menschheit nur schwierig durchschauen.

 	Warden Dios hatte weder Frau noch Kinder; keine Brüder oder Schwestern; keine bekannten Verwandten, Geliebten oder Gespielinnen, ja nicht einmal Schwächen. Man hätte meinen können, er wäre ohne Mutter und Vater ins Leben getreten. Was hatte für einen solchen Menschen Wert, wenn er all der herkömmlichen Bande entbehrte, die normale Männer und Frauen in ihr Netz sozialer Beziehungen einwoben? Wenn derlei Bindungen ihm nichts bedeuteten, wohin richtete sich sein Streben?

 	Nach Ansicht mancher Beobachter war er eine reine Kopfgeburt Holt Fasners, nichts als ein Werkzeug des Drachen, das mit all seiner bemerkenswerten Gerissenheit und Hartnäckigkeit den Willen seines Herrn ausführte.

 Andere Analytiker hingegen bestritten diese Auffassung. In ihrer Sicht war er einer der wenigen Menschen, die das Dasein zu Idealisten formte, indem sie Erfahrungen mit Gegenteiligem durchlebten. In einer der giftverpesteteren Städte der Erde jung zur Waise geworden, wuchs er inmitten von Gewalt bei Gossengangs heran; und infolge dieser Erlebnisse hätte er an die unbedingte Notwendigkeit dessen zu glauben gelernt, was durch die Polizei während der gesamten Geschichte der Menschheit versucht worden war, nämlich der Destruktion mit Ordnung zu begegnen, in der Gemeinschaft den Schwachen Schutz gegen Bedrängnis zu gewähren sowie der Gesellschaft selbst Abwehr gegen innere und äußere Bedrohungen zu bieten. Sein 

 Falls diese letztere Einschätzung zutraf, bildeten er und Holt Fasner das Gespann einer sonderbaren und unsteten Partnerschaft. Man konnte Holt Fasner mancherlei nachsagen, aber nicht, er sei Idealist.

 	Einige Tatsachen jedoch waren bekannt. Warden Dios war wesentlich jünger als sein Chef und Mentor; allerdings sah er älter aus, teils durch seine Augenprothese, teils weil er Fasners Begeisterung an Verjüngungsexperimenten ermangelte. Dios war erst Anfang dreißig, als Fasner ihn mit der Führung des Astro-Montan-Internschutzes betraute, aus der danach, kaum daß wenig später die VMK-Firmengründung erfolgte, die Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei hervorging; er wurde der erste Polizeipräsident der VMKP. Also hatte er gar nichts oder sehr wenig mit den Methoden zu tun, mit denen Fasner die Astro-Montan AG zur VMK machte; aus dieser Periode der Konzerngeschichte ließ sich ihm höchstens vorwerfen, an der Spionageoperation gegen die Forschungsund Erschließungsgesellschaft Sagittarius OHG beteiligt gewesen zu sein. So gesehen, färbten Holt Fasners sonstige, weit fragwürdigere Aktivitäten nicht auf ihn ab.

 	Aber er trug die Verantwortung für das Gedeihen der VMKP von nichts bedeutenderem als dem AM-Internschutz zu ihrem gegenwärtigen Rang als der mächtigsten Einzelorganisation der VMK. Je stärker sich das Problem der Raumpiraterie als ernste Behelligung bemerkbar machte, je gefährlicher sich allem Anschein nach der Kontakt zu den Amnion gestaltete, um so unentbehrlicher wirkte Dios’ Polizeitruppe. In seinem im Orbit um die Erde lokalisierten Hauptquartier beherrschte er den Human-Kosmos als sein Verteidiger. Er schuf eine Ordnung, die der VMK das Arbeiten ermöglichte; letzten Endes war er der Garant für die Existenz der VMK.

 	Dios kommandierte die einzige Macht, die zwischen der Menschheit und der verschwommenen Gefährdung durch die Amnion stand.

 In manchen Kreisen genoß Warden Dios regelrechte Verehrung. Das war an sich ganz natürlich: Mächtigen widerfuhr so etwas häufi g. Holt Fasner etwa verehrten Menschen, die seine Errungenschaften bewunderten. Andernorts dagegen sah man in Dios das gefährlichste Individuum, das je gelebt hatte; hielt man ihn sogar für gefährlicher als Holt Fasner, weil 

 Jede sinnvolle Würdigung der Vereinigten Montan-Kombinate AG mußte sowohl die offizielle Firmengeschichte wie auch den individuellen Werdegang ihrer Größen berücksichtigen; mußte sich auseinandersetzen mit der nahezu paradoxen Überschneidung wirtschaftlicher Stärke – die ausschließlich den Zweck der Akkumulation hat – und persönlicher Macht, die aufgrund ihrer ureigensten Natur keinen Firmenstatuten, Hierarchien oder hohen Positionen immanent ist, sondern die allein Individuen haben.

 









 

 Die Wächter hatten sie in ein Zimmer gesperrt. Gentechniker waren gekommen und gegangen.

 	Morn Hyland saß da und zitterte wie eine Invalidin; sie hatte Amnion-Mutagene in den Adern und wartete auf die organischen Konvulsionen, die ihrem zum Untergang verurteilten Menschendasein das Ende bereiten sollten. Die durch das von den Amnion zu Beleuchtungszwecken bevorzugte, schweflige Licht erhellte, kleine, kahle Zelle, in der sie hockte, schien von heimtückisch-schleichenden gelblichen Gefahren zu strotzen. Die Räumlichkeit war kein Labor, nur eine Kammer, in der es nichts gab als Sauberkeit und Licht, eine kleine Sanitäranlage und die sofaähnliche Liege, auf die Morn sich gekauert hatte. Falls Überwachungsgeräte vorhanden waren, mußten sie entweder völlig unbekannter Art oder so gut getarnt sein, daß Morn sie nicht bemerken konnte; jedenfalls hatte es für sie den Anschein, als befände sie sich allein in einem nahezu leeren Raum. Vielleicht wollten die Amnion die Transformation mitansehen, ohne ihre Reaktionen einzuschränken; und ohne Schaden an teuren Instrumenten zu riskieren. Oder möglicherweise war ihre Dependance auf Kassafort gar nicht ausreichend für wissenschaftliche Zwecke eingerichtet; es konnte sein, man hatte Morn in diesen Raum gesperrt, weil für sie keine andere Unterbringungsmöglichkeit zur Verfügung stand. Was auch der Grund sein mochte, sie hatte die Freiheit, hin-und herzugehen oder zu sitzen; sie hatte sich für letzteres entschieden.

 	Sie saß so still da, wie ihr Zittern, wie die Furcht, die sie durchtoste, es zuließen. Wie gebannt starrte sie die Stelle ihres Unterarms an, wo man ihr das Mutagen injiziert hatte, als wäre ihr pures Gift eingespritzt worden; als hätten Giftzähne die kleine Verletzung hervorgerufen.

 	Eine Atemmaske schützte ihre Lungen vor der ätzenden Luft; sie bot ihr die einzige Abhilfe. Irgend etwas, um ihr Entsetzen zu lindern, die qualvollen Begleiterscheinungen der Verwandlung zu mildern, hatten die Amnion ihr nicht gegeben. Natürlich nicht. Zu so etwas sahen sie überhaupt keine Veranlassung. Hier in dieser Sektion Kassaforts, die sie sich ausgebaut hatten, war die Vorstellung von Mitleid so fremd, wie die Amnion selbst es waren; ihnen fehlten die psychischen, gesellschaftlichen, womöglich sogar die genetischen Voraussetzungen, um in solchen Kategorien zu denken.

 	In welcher Hinsicht waren ihnen bei Marc Vestabule Fehler unterlaufen?

 	Warum konnten sie Menschen nur als Ganzes, aber nicht in phasenweiser Abstufung verwandeln? Welches Element des menschlichen Geistes – oder des genetischen Codes – bedingte dies Alles-oder-nichts der Identität? Weshalb blieb es ihnen verwehrt, das Gehirn zu beeinflussen, ohne den Körper zu verändern?

 	Wenn sie auf diese Fragen die Antworten gefunden hatten, waren sie dazu in der Lage, Amnion hervorzubringen, die äußerlich Menschen glichen. Vielleicht hatten sie nun die Möglichkeit, durch die Untersuchung der Morn bevorstehenden Umformung das Geheimnis zu lüften.

 	Während sie den wunden, roten Einstich an ihrem Unterarm anstarrte, wartete auch Morn darauf, daß sich das Geheimnis offenbarte.

 	Wie schlimm mochte es sein, wenn das genetische Greuel an ihr Wirklichkeit wurde, die zelluläre Beschaffenheit ihres Wesens sich aufspaltete und neu zusammenfügte? Würde sie sich im entscheidenden Moment so gräßlich fürchten, daß sie den Verstand verlor? Gab die Furcht die letzte Bastion ihrer Seele ab? War Grauen ihr einziges Mittel dagegen, zur effektivsten vorstellbaren Verräterin an der Menschheit zu werden, zur nützlichsten denkbaren Waffe gegen ihre eigene Species?

 	Und war darin das einzige Rätsel zu erblicken, das dem menschlichen Leben – oder jeder Lebensform – im weiten Universum Einmaligkeit verlieh? Setzte man einen Amnioni an ihren Platz und injizierte ihm ein Mutagen, das umgekehrt seine Wesensart veränderte, wäre ihm dann so wie jetzt ihr zumute? Oder verband die Chemie der amnionischen Zellidentität sich mit anderen Schutzfunktionen, anderen Rätseln?

 	Momentan fand Morn an solchen Fragen Interesse, weil sie keine Antwort auf die eine Frage wußte, die wirklich zählte.

 	Wirkte Nicks Immunitätsserum?

 	Falls nicht, konnte sie nur noch hoffen, daß die Furcht ihren Geist umnachtete, ehe sie merkte, in was sie sich verwandelte.

 	Sie gewänne lediglich ein wenig Zeit. Den Amnion konnte es unmöglich entgehen, wenn die geplante Transformation ausblieb. Dann zapften sie ihr, weil sie sorgfältig arbeiteten und dazuzulernen wünschten, als nächstes eine Blutprobe ab, um sie zu anaylsieren und aufzudecken, wieso das Mutagen versagt hatte. Vielleicht ließen sie ihr eine Gelegenheit, um noch eine der Kapseln zu schlucken, die Morn tief in der Tasche ihrer Bordmontur versteckte; vielleicht nicht. Letzten Endes hatte es keine Bedeutung. Sollten die hiesige Amnion-Dependance keine Mittel zur Verbesserung des Mutagens oder Fabrikation neuer Mutagene haben, blieb Morn ihr Menschsein voraussichtlich noch für einige Zeit erhalten; doch letztendlich war auch diese Eventualität irrelevant. Einzig erheblich war die schreckliche Tatsache, daß die Feinde ihrer Rasse über kurz oder lang von Morn das Geheimnis des Immunitätsserums erfuhren. Als sie in Nicks Kabine die Kapseln stahl, hatte sie dafür die Voraussetzung geschaffen, daß die Amnion an das Wissen gerieten, dessen sie bedurften, um den Impfstoff zu neutralisieren.

 	Nur um noch ein paar Stunden lang ihr Selbst zu bewahren – höchstens für ein, zwei Tage, falls die Amnion weder hier noch an Bord der beiden Kriegsschiffe über Möglichkeiten zur Mutagenproduktion verfügten –, hatte sie an ihrer gesamten Rasse Verrat begangen.

 	Aber das sollte ihr einerlei sein, oder nicht? Es konnte ihr gleich sein.

 	Weshalb sollte sie sich jetzt hier, in ihrer Lage, noch darum scheren? Jeden Moment mochte der rote Fleck anschwellen und zu eitern anfangen, eine Verwandlung jeder einzelnen ihrer Körperzellen ankünden, die an Dramatik einem Vulkanausbruch nicht nachstand. Schon lange vor ihr hatte die VMKP die Menschheit hintergangen. Ob die Amnion von dem Serum erfuhren oder nicht, ohnehin war es den Männern und Frauen vorenthalten worden, die es am dringendsten benötigten. Morns Verrat vollendete nur das, was von Leuten verübt worden war, die geschworen hatten, das Menschengeschlecht zu beschützen.

 	Und womöglich errang sie ein paar Stunden Gnadenfrist.

 	Weiter blickte sie nicht in die Zukunft voraus. Nick Succorso hatte ihr jede längerfristige Zukunft geraubt; sie um alles gebracht außer die unmittelbar durchlebte Krise. Davies’ Kosmokapseln vom Kurs auf die Friedliche Hegemonie nach Kassafort umzulenken, hatte keine Probleme gelöst; darüber war sich Morn im klaren. Sie hatte derzeit einfach nichts anderes unternehmen können.

 	Unter den gleichen Vorzeichen hatte sie schlichtweg auch nichts Sinnvolleres tun können, als Nick einige Kapseln zu stehlen. Sie hatte nur in der Absicht etwas Watte auf den Boden des Fläschchens gestopft, die das Fehlen von sechs oder acht Kapseln vertuschte, damit er es nicht rechtzeitig genug bemerkte. Und als sie ihn nach seinem Verhältnis zum VMKP-HQ fragte, war es ausschließlich aus dem Bestreben geschehen, das Ausmaß der Korruption zu begreifen, die sie an allen Seiten umgab. Andere Zwecke verfolgte sie nicht mehr. Die einzige Alternative wäre das Aufgeben gewesen; und dazu verspürte sie keinen Hang.

 	Nicht solange Nick lebte.

 	Nicht solang er und andere seines Schlages – Personen im VMKP-HQ – die Gelegenheit hatten, in Verfolgung eigener Ziele ihren Sohn und die ganze Menschheit zu verschachern.

 	Ihre Familie hatte sie Überzeugungen gelehrt, die sie nicht ohne eine Veränderung ihrer Persönlichkeit ablegen könnte, die auf ihre Weise so gründlich wie das sein müßte, was ihr die Amnion zumuteten.

 	Und ihre Familie hatte ihr beigebracht, wie man langen Groll hegte.

 	Also stierte sie auf den kleinen, roten Quell der Qual an ihrem Unterarm hinab und wartete, durchtobt von Furcht, auf das Kommende. Ihre Nerven waren dermaßen angespannt, daß sie bebte wie im Fieber; als leistete ihr Körper rasenden Widerstand gegen eine organische Invasion.

 	Von den Rändern der Atemmaske troff ihr Speichel, als wäre es Schweiß.

 	Durch die Maske selbst schien ihr ständig Ersticken zu drohen; sie verursachte klaustrophobische Empfindungen. Hätte Morn ihr Gesicht gesehen, vielleicht hätte sie sich nicht erkannt. Blutergüsse und emotionale Auslaugung entstellten ihre Schönheit; die tief eingesunkenen Augen glichen tödlichen Wunden; das Haar, ungepflegt und verlottert wie bei einer Nervenspritsüchtigen, umwallte ihren Kopf in wüsten Strähnen.

 	Doch in ihrem Innern glühte eine ihr so tief eingebrannte Leidenschaft, als wäre sie unauslöschlich. Nichts als eine vollkommene Transformation könnte ihr Erlöschen bewirken.

 Zum vielleicht erstenmal, seit Nick sich das Kontrollgerät ihres Z-Implantats angeeignet hatte, vermißte sie es nicht. Mit der artifiziellen Gemütsstärke, zu der das Implantat verhelfen konnte, hätte es ihr offengestanden, sich den Amnion durch neuralen Suizid zu entziehen. Oder sie hätte sich diese Prüfung der Furcht und des Schreckens ersparen können, 

 Aber sterben wollte sie nicht. Und sie war der Meinung, daß alles, was ihr Entsetzen verringert hätte, den Amnion dabei hülfe, genau die Erkenntnisse zu gewinnen, die sie brauchten.

 	Sie hatte in sich selbst einen Ruhepunkt gefunden, an dem weder Tod noch künstlich erzeugte Befähigungen oder Abhängigkeit so wichtig waren wie ihr Ringen um das unversehrte Menschsein. Verkörperte Furcht das charakteristische Mysterium des Lebens? Dann sollte Furcht sie leiten.

 	Morn zog sie jeder erdenklichen Art der Kapitulation vor.

 	Ihr fi ebriges Zittern steigerte sich zum Schlottern; Krämpfe schüttelten ihre Muskeln, als hätte die Transformation eingesetzt. Es hätte sein können, daß sie am eigenen CO erstickte. Einen Moment lang empfand sie derar2 tige Furcht, daß sie sich einbildete zu sehen, wie der rote Fleck auf ihrer Haut schwoll wie eine Infektion, als müßte eine Entzündung entstehen und als Beule schließlich platzen, mutagener Eiter aus der Wunde sickern, ihr Fleisch und die DNS zerfressen, bis sie aus ebenso schlichtem wie krassem Selbstabscheu in Zuckungen verfiel und schrie; bis ihr Grauen eine solche Unermeßlichkeit annahm wie die Weite zwischen den Sternen und es aus war mit allem...

 	Aber der Schüttelfrost verging. Ihr Blickfeld klärte sich, und sie sah die Wahrheit. Die rote Verfärbung rings um die Stelle, wo man das Mutagen injiziert hatte, war im Schwinden begriffen. Ihre Haut war so bleich wie die darunter verborgenen Knochen – und nach wie vor unverändert.

 	An der Akademie hatte man keinen Zweifel daran gelassen, was von Amnion-Mutagenen zu erwarten stand. Sie sollten schneller wirken, als Morn es jetzt erlebte; genauso schnell wie virulent.

 	Vielleicht wirkte das Immunitätsserum.

 	Was hatte Nick ihr darüber erzählt?

 	Es sichert keine organische Immunität. Das Serum ist mehr wie ‘n Gegengift, oder wie ‘n Bindemittel. Es neutralisiert Mutagene, bis sie unwirksam geworden sind. Danach werden sie zusammen mit dem Medikament ausgeschieden.  Der Schutz hält ungefähr vier Stunden lang an.  Es konnte sein, daß sie am Leben blieb.

 	Wenigstens noch für ein Weilchen.

 	Und es war möglich, daß Kassaforts Amnion-Sektion über keine Aus Und wenn sie es so machte, wie Nick verfuhr: eine Kapsel im Mund behielt und sie erst zerbiß, nachdem man ihr die Blutprobe abgenommen hatte.

 	Und falls die Amnion nicht errieten, auf welche Weise sie die Immunität herstellte.

 	Wenn Morn sich solchen Überlegungen hingab, wetterleuchtete Dopamin-Geflacker durch ihr Blut, als ob winzigkleine Epiphanien sich darin manifestierten: als säte sie Keime der Hoffnung. Unter der Maske rasselte ihr Atem, als stünde sie vor einer Ohnmacht.

 	Noch ein paar Stunden.

 	Mehr wünschte sie nicht.

 	Bitte.

 









 

 Angus Thermopyles Zunge schmerzte so heftig, wie seine Zonenimplantate es duldeten; der Schmerz hätte viel stärker sein müssen. Kot und Schweiß waren in die Blasen geschmiert. Jeder Atemzug stank; sein ganzer Mund schmeckte nach Asche und Exkrementen.

 	Während er die Posaune auf Kassafort zusteuerte, lehnte Angus sich gegen die ihm durch die Unifikation aufgezwungene Fragmentierung auf; tat was er konnte, um bei Verstand zu bleiben.

 	Hashi Lebwohl hatte ihn zu einem Schizophrenen gemacht, einem so mehrfunktionalen Etwas wie das Multi-Task-Programm eines Computers.

 	Was er noch an eigenem Willen übrig hatte, beschäftigte sich mit den Einzelheiten des Anflugs auf Thanatos Minor. Datenspeicher leiteten ihm Informationen zu, ohne zu unterscheiden, ob er sie anforderte oder nicht: Fakten über die Posaune; VMKP-Spekulationen über Kassafort und den Kassierer; Klassifikation der Amnion-Kriegsschiffe; bestehende Verdachtskataloge gegen andere, am Planetoiden auf Reede liegende Illegale; Schilderungen von Fusionsgenerator-Gaus. Gleichzeitig dokumentierten und siebten vorprogrammierte Cyborg-Tools seines Interncomputers alles, was Milos Taverner redete und tat; zeichneten jedes Byte des komplexen Gesamtverhaltens Taverners auf und bemühten sich um die Decodierung.

 	Diese Abläufe blieben für Angus völlig abstrakt. Er vollzog sie, ohne sich dazu entschließen zu müssen; bisweilen sogar, ohne sie zu verstehen.

 	Andere Dinge hatten für ihn eine persönlichere Natur.

 	Vom Scheitel der Schädeldecke bis in die Fußsohlen hinein, mit jedem Quadratzentimeter seiner Haut, spürte er, wie rings um ihn die Posaune von Eigenleben pulsierte: zu allem war sie fähig, wimmelte von integrierten Möglichkeiten und Überraschungen. Quasi Schizo bis zum Exzeß, hielt er beinahe in boshafter Vorfreude auf den kalten Steinklotz Thanatos Minor zu, schwelgte in der Kraftfülle seines Raumschiffs und der Fähigkeit, es zu fliegen. Er fand daran ein derartig sinnliches Vergnügen, daß ihm die Handflächen juckten, als könnten sie sich an früher erinnern, an die Zeit, bevor man ihm die Hände aufgeschnitten und ihnen Laser einmontiert hatte. Ein gefühlsduseliger Ausdruck, als ob er echte Freude empfände, ging über sein Gesicht, während er Tasten drückte, Bordsysteme testete, auf den Betrieb von Servos lauschte.

 Dann wieder fiel er in die Risse zwischen den Teilen seiner selbst, die 

 Aus den Abgründen drang himmelschreiender Wirrwarr herauf, als heulten in ihren Betten einsam und verlassen Säuglinge durcheinander.

 	Wozu mußte er sich das ganze Zeug über Fusionsgeneratoren anschauen?

 	Die Datenspeicher informierten ihn darüber, daß man bei manchen Typen dieser Generatoren zur Bändigung der von ihnen entfesselten Gewalten Magnetfelder benutzte; und aus einigen davon diffundierte Gravitation, erhöhte die effektive Masse der rundum gelagerten Körper. Diesen Kram wußte er längst. Warum sollte er sich jetzt damit befassen?

 	Und was, zum Satan, hatte Warden Dios vor?

 	Wir haben ein Verbrechen an Ihrer Seele begangen.  Was hatte das zu bedeuten, verflucht noch mal? Weshalb war sein Data-Nukleus von Dios ausgetauscht worden? Wen beabsichtigte der VMKP-Polizeipräsident zu leimen?

 	Damit muß Schluß sein.  Weitere Fragmente...

 	Da und dort schossen zwischen ihnen – wie ihrer Elektronen verlustig gegangene Atomkerne – schwache Aufwallungen der Wut empor; Andeutungen der Gewalt, in ihrer Präzision so rein wie das Noradrenalin seiner Synapsen und so bar aller Aussagekraft wie die undurchschaubare Tachyonenphysik. Ein organisches menschliches Gehirn gab für die Art von Arbeit, die er zu verrichten hatte, das falsche Werkzeug ab. Nur sachkundige Programmierung und das Joch der Z-Implantate ermöglichten ihm die Bewältigung der Multi-Task-Tätigkeiten, obwohl sein Geist hätte in Stücke gesprengt werden müssen wie ein Raumschiff bei explosiver Dekompression.

 	Für seinen Data-Nukleus bedeutete es keinen Unterschied, ob Angus bei Verstand blieb oder nicht. Apparative Erfordernisse kontrollierten ihn durch elektronische Zwänge: Wahnsinn oder Geistesklarheit hatten keinen Belang. Trotzdem kämpfte er unausgesetzt um seinen inneren Zusammenhalt.

 	Er wollte Freude am Fliegen der Posaune empfinden.

 	Er wünschte sich, Morn Hyland wiederzusehen.

 	Er gierte nach Rache an Milos Taverner.

 	Und Warden Dios hatte ihm Grund zur Hoffnung gegeben.

 	Wir haben ein Verbrechen an Ihrer Seele begangen.  Damit muß Schluß sein.  Nach seinem Erfahrungsschatz existierten solche Leute überhaupt nicht.

 	Demnach mußte er davon ausgehen, daß Dios’ Antrieb zum Handeln aus Bösartigkeit bestand, geradeso wie bei jedem anderen Menschen.

 	Dennoch erachtete er es als vorstellbar – mit knapper Not noch denkbar –, daß nicht er das Ziel von Dios’ Übelwollen war; dieses Mal nicht. Die Absichten des Polizeipräsidenten mochten jemand anderem gelten. Und in diesem Fall konnte sich alles ändern, sobald die Abweichungen zwischen Lebwohls und dem jetzigen Data-Nukleus sich auswirkten.

 	In Angus’ Kopf hallten Schreie wider, die er nicht ausstoßen konnte: Schreie des Zorns und der Erbitterung, der Hilflosigkeit und Hoffnung; Schreie eines kleinen Jungen, den jemand in seinem Bett quälte.

 	Sie hinderten ihn am Wahnsinnigwerden. Auf einer innerlichen Ebene, auf die seine Z-Implantate keinen Zugriff hatten, ballten diese stummen Stimmen die Kapazitäten seiner auf die harte Tour erworbenen Gaunerschläue und maliziösen Intelligenz, seinen Haß und sein abwegiges Spezialwissen, vereinten sie zum Kampf um das Überbrücken der zwischen den Bruchstücken seines Ichs klaffenden Spalten.

 	Weil es außerhalb seiner Macht stand, den vorherbestimmten Kurs der Posaune zu korrigieren, oder die Datenspeicher-Informationen, die er nicht wollte, zu unterdrücken, konzentrierte er sich auf seinen vorgeblichen Ersten Offi zier.

 	Vorgefertigte Programme zeichneten automatisch alles auf, was Milos Taverner tat und sprach. Allem Anschein nach trauten Dios und Lebwohl dem ehemaligen Stellvertretenden Sicherheitsdienstleiter der KombiMontanStation nicht über den Weg. Schön und gut. Angus traute ihm ebensowenig. Aber sein Mißtrauen – nein, sein zwangsläufiger, zutiefst empfundener Abscheu – war gleichermaßen allgemeinerer wie besonderer Natur. Vermutlich argwöhnten Dios und Lebwohl, Taverner könnte die Aktion auffliegen lassen. Angus sah genau voraus, daß Taverner es dabei nicht bewenden ließe; er würde noch viel weiter gehen. Wochen des Stunnens, Hungers und der Mißhandlungen – gar nicht zu reden vom Geschmack der glühenden Niks auf der Zunge und der aufgeleckten Scheiße – hatten Angus zu einem gewissenhafteren Kenner von Taverners Charakter gemacht, als jeder Polizist es jemals sein konnte.

 Er wollte über Taverner buchstäblich alles erfahren, weil er den Vorsatz gefaßt hatte, ihn mit den bloßen Händen zu kastrieren und ihm danach die 

 Auf diese Weise focht er um seinen inneren Zusammenhalt.

 	Noch sechs Stunden Flugzeit trennten die Posaune von Thanatos Minors Astro-Reede, als Milos Taverner seine Funktätigkeit beendete. Die Nik, die ihm aus dem Mund hing, verbarg seine Befriedigung; die eigentümlichen Flecken seiner Kopfhaut und die für einen so reinlichen Menschen untypischen Flecken auf seiner Bordmontur ließen sich irgendwie schlecht mit Selbstgefälligkeit vereinbaren. Doch Angus spürte sie von seinem ›Ersten Offizier‹ emittieren wie eine elektromagnetische Aura. Mittlerweile hatte er Taverner haargenau durchschaut, begriff jede Schattierung seines stur wählerischen Naturells. Taverner war mit sich zufrieden. Was er getan hatte, um Angus zu erniedrigen, befriedigte ein altes Gelüst. Und seine Funksprüche – zwecks Geheimhaltung chiffriert und per Richtstrahl abgeschickt – kitzelten ihn mit einem Machtgefühl, von dem er anscheinend glaubte, man merkte es ihm nicht an.

 	Ein Teil Angus’ amüsierte sich darüber mit hämischem Vergnügen; er lechzte danach, Taverner so klein zu machen, daß er unter jede Tür paßte. Ein anderer Teil arbeitete mit willensunabhängiger Effi zienz an der Entschlüsselung der Funksprüche. Ein weiterer Bestandteil maß den Abstand zu Taverners G-Andrucksessel und die Entfernung nach Kassafort, erwog Möglichkeiten. Und wieder ein anderer Teil wartete... Wartete...

 	Taverner stieß sich aus dem Sitz ab, schwebte durch die Nullschwerkraft, zog Schleier blauen Dunsts nach. »Ich muß mich ausruhen«, sagte er, als spräche er gar nicht mit Angus. »Geben Sie mir Bescheid, falls was Neues anliegt, Josua.« Wie ein schlecht aufgeblasener Ballon segelte er auf die Konnexblende zu, durch die man aus dem Kommandomodul Zugang in den Rest des Raumschiffs hatte.

 	Angus spürte nachgerade körperliche Erleichterung, als Milos Taverner die Steuerbrücke verließ. Vielleicht konnte er sich nun vollständig auf die Dechiffrierung der Codes verlegen.

 	Doch die Vorstellung, die Leistung seines Interncomputers beschleunigen oder überhaupt bloß beeinflussen zu können, erwies sich als Wunschdenken. Der Mikroprozessor arbeitete aus immanenten Gründen mit eige Zu allem anderen außerstande, lehnte er den Hinterkopf in den G-Andrucksessel und trieb ab in die dunkle Schnittstelle zwischen seinem Geist und dem Apparat, der ihn beherrschte.

 	Während ihm die Besinnung schwand, schimpfte er in der abstoßendsten Weise auf Hashi Lebwohl; dadurch jedoch änderte sich gar nichts.

 	Falls er träumte, nahm sein Data-Nukleus davon keinerlei Kenntnis.

 	Vier Stunden später war er so plötzlich wieder hellwach, als hätte er keine Minute lang geschlafen. Kaum öffnete er die Augen, erkannte er mit einem seltsamen Gefühl der Desorientierung, daß er alles wußte, was sich im Laufe seines Schlafs ereignet hatte: Verkehrsinformationen Kassaforts, die relative Position der Posaune, die Flugbewegungen anderer Raumschiffe im Umkreis des Planetoiden, alles war in seinem Interncomputer gespeichert und einsehbar. Während er die Daten sichtete, rechnete er halb damit, im Schlaf mit der Leitzentrale gesprochen zu haben, eventuell unter so perfekter Kontrolle seines Programms zu stehen, daß es eigentlich auf sein Wachsein verzichten konnte. Aber die Aufzeichnungen zeigten, die Posaune war in der Zwischenzeit, ausgenommen automatische Reaktionen auf Kassaforts Einflugsinstruktionen, völlig passiv geblieben.

 	Angus mißachtete den Eindruck, an mehreren verschiedenen Orten – kreuz und quer verteilt an den Enden des Hyperspatiums – gleichzeitig zu existieren, machte sich daran, sich auf die Verhältnisse vorzubereiten, denen er auf Thanatos Minor entgegenblickte.

 	Natürlich sendete die Leitzentrale keine ›politischen‹ Bulletins; doch Angus hegte die Überzeugung, daß sich momentan in Kassafort die Intrigen und Gegenkomplotte nur so überschlugen. Dafür sprachen, daß die Käptens Liebchen in einer Besucher-Parkbucht und die Friedliche Hegemonie an der Alien-Sektion verankert lagen, und daß eine zweite Amnion-Defensiveinheit, die Stiller Horizont, sich in erstklassiger Schußweite über der Schwarzwerft positioniert hatte. Scheißkapitän Nick Schluckorso hatte den Planetoiden aus der Richtung Station Potentials angeflogen und Kassafort zwei der größten Kriegsschiffe, die Angus je begegnet waren, auf den Hals geholt.

 	Das wies auf verdeckte Pläne und Konflikte hin... Die Angus die Erfüllung seines Auftrags ganz beträchtlich erleichtern mochten.

 	Aber er hatte auch gehört, wie Lebwohl den Direktoren Donner und Frik mitteilte, daß Angus’ Programmierung keine Rettung Morns vorsah.

 	Schon das allein hätte genügt, um bei ihm den Wunsch zu erwecken, daß sie mit dem Leben davonkam.

 	Wäre er Herr des eigenen Handelns gewesen, hätte er eine differenziertere Haltung eingenommen. Grundsätzlich ging von Morn eine fatale Gefährdung für ihn aus: sie hatte über ihn Informationen, die seine letzte Hoffnung zerstören konnten. Aus diesem Grund – sowie aus anderen Gründen, an die er nicht denken mochte, weil sie ihn zu sehr verstört hätten – war er mit ihr eine Abmachung eingegangen und hielt sie ein.

 	Wäre er noch eigenständig, statt unifiziert worden zu sein, was täte er nun in bezug auf Morn? Würde er sie auf der Stelle töten? Ja. Sie bitten, sich ihm anzuschließen? Ja! Sie anzuflehen, ihm zu glauben, daß er so lange, wie er es konnte, zu der Vereinbarung gestanden hatte? Ja! und nochmals ja!  Bei der Vorstellung, er müßte dabeistehen und zuschauen, wie sie starb, quoll alter Kummer aus den Rissen seiner seelischen Zerspelltheit.

 	Was Nick Succorso betraf, beschäftigten weniger persönliche, dafür jedoch abwägbarere Fragen Angus. Was, zum Satan, hatte er in Station Potential getrieben? Waren die Amnion-Kriegsschiffe da, um ihn zur Strecke zu bringen oder ihn zu schützen? Wen hatte er diesmal hereingelegt?

 	Eigentlich ließ all das Angus kalt. Er wollte schlicht und einfach Rache. Die genauen Einzelheiten der Ränke Succorsos und die Art seiner Bündnisse änderten nichts. Und die einzige beachtenswerte Gefahr, die Succorso für Angus’ Auftrag bedeutete, ging von seiner Verbindung zu Milos Taverner aus.

 	Die Flinksprüche, die durch Taverner abgesetzt worden waren, hatten nicht der Leitzentrale oder einer anderen Institution der Schwarzwerft gegolten, sondern der Käptens Liebchen und der Friedlichen Hegemonie. Beide Raumschiffe hatten geantwortet.

 	Das machte Succorso für Josua wenigstens so bedrohlich, wie Morn für Angus eine Bedrohung verkörperte.

 Mit einer heftigen Gefühlsregung, die keinerlei Auswirkung auf die zuverlässige Sicherheit seiner Hände hatte, kontaktierte Angus Thermopyle die Kabine Taverners. »Wachen Sie auf, Jüngelchen«, knurrte er wie ein 

 Dann desaktivierte er den Interkom-Apparat, damit er sich nicht Taverners Fragen anhören mußte.

 	Das schlußendliche Einfl ugmanöver der Posaune verlief reibungslos. Taverner erledigte seine Aufgaben laienhaft, aber mit tadelloser Sorgfalt. Und die Leitzentrale hatte keinen Anlaß, um den Interspatium-Scout schlechter als irgendein sonstiges Raumschiff zu behandeln. Nicht nur die eigene, auch die Artillerie der Stillen Horizont bot der Schwarzwerft hinlänglichen Schutz.

 	Ob man der Posaune irgendwann auch das Wiederabfliegen gestattete, blieb hingegen offen.

 	Schließlich klirrten die Greifarme der Parkbucht in die Muffen des Rumpfs, Strom-und Kommunikationskabel sowie Luftschläuche schoben sich in ihre Stutzen. Weil sein Interncomputer ihm keine Wahl ließ, schaltete Angus die Bordsysteme der Reihe nach ab.

 	Von da an häuften er, Taverner und die Posaune beim Kassierer ein Soll an. »Wenn Sie spezielle Anweisungen haben«, brummte er Taverner zu – seine Zunge schmerzte noch immer bestialisch –, »dann rücken Sie jetzt damit raus. Kassafort ist ein Ort, wo man sich nicht überraschen lassen darf.

 	Oder Sie müßten im Improvisieren besser als an Ihrer Konsole sein.« Milos Taverner warf die Nik auf den angewachsenen Kippenhaufen neben seinem G-Andrucksessel und entzündete eine neue. »Meinen Sie das mit ›Realität?‹« nuschelte er. »Eine Umgebung ohne Überraschungen?« Angus lachte krächzend. »Sie ahnen ja gar nicht, was ich ›Realität‹ nenne.« Er pöbelte, weil er ein Ventil für seine ständigen Aufwallungen der Wut brauchte. »Wenn Sie’s rausfinden, wird’s Ihnen nicht gefallen, dafür garantiere ich, Verdammnis noch mal!« Er öffnete die Sicherheitsgurte seines Andrucksessels. »Ihre erste Lektion ist«, fügte er hinzu, »daß wir nun hinauslatschen und uns so benehmen, als wären wir wirklich freiwillig nach Kassafort gedüst. Selbst wenn Sie, bevor Sie die Erde verlassen haben, Ihr ganze Leben bei Gossengangs zugebracht haben« – Angus vermutete es nur, war aber stark davon überzeugt –, »so was wie hier ist Ihnen bestimmt noch nie vor die Augen gekommen.« Taverners Blick ruckte vor Beunruhigung herum. »Tatsächlich?« fragte er lässig. Doch sein Versuch, sorglos zu wirken, mißlang ihm.

 	An die seitlichen Geländer geklammert, verharrte er dort. »Übrigens«, empfahl er Taverner, »machen Sie bloß nicht den Fehler zu denken, Sie dürften hier Waffen führen. Vor der Rezeption werden Sie bis auf die Eier gescannt. Der Kassierer versteht keinen Spaß, er will ganz sicher sein, daß hier keiner außer ihm rumballern kann.« Niemand außer ihm und den Amnion.

 	Taverner musterte Angus voller Bestürzung. »Besteht die Möglichkeit, daß man Sie ertappt?« Angus grinste. »Das hängt davon ab, ob der Scheißkerl Lebwohl sein Scheißhandwerk versteht.“

 	Während er in den Durchgang stieg, sah er, wie Taverner verstohlen eine Stunnerrute, die so klein war wie ein Dolch, aus der Tasche zog und in die Polsterung seines G-Andrucksessels schob. Jetzt sah er aus, als wäre ihm Selbstgefälligkeit völlig fremd.

 	Ihm würde Kassafort ganz bestimmt nicht behagen.

 	Angus faßte das als eine Form der Ermutigung auf; er war ein Feigling und bedurfte jeder nur möglichen Ermutigung.

 	Gemeinsam fuhren er und Taverner im Zentrallift hinab zur Luftschleuse. Dort blieb Angus stehen und deutete auf die Kontrolltafel.

 	»Solche Hilfsdienste verrichtet der Erste Offi«, sagte er in rüdem Ton zu Taverner. »Schaffen Sie’s, die Schleuse zu öffnen, oder muß ich nachhelfen?“

 	Zorn und Angst trübten Taverners Augen beinahe mit einem Schleier.

 	»Sie gehen voraus, Josua«, befahl er mit gepreßter Stimme. »Ich folge erst, wenn Sie das Scanning hinter sich haben.“

 	Auf eine mit dem Stichwort Josua gegebene Anweisung mußte Angus mit Gehorsam reagieren. Er konnte nicht einmal Achseln zucken. Er trat ganz einfach vor die Kontrolltafel und drückte die Bedienungstasten der Schleusenpforten.

 	In seinem Kopf zeigte ihm ein Fenster die Zeit: 22:07:15.53 Standardzeit, ziemlich spät an Kassaforts nominellem Abend. Ein zweites Fenster erinnerte ihn an die Sicherheitscodes, anhand der er jeden von Bord der Posaune fernhalten konnte, bis er und Taverner zum Schiff zurückkehrten.

 Mit seinen cyborgprothetisch verstärkten Augen beobachtete er, während 

 Nachdem auch Taverner die Schleuse betreten hatte, schloß und verriegelte Angus die innere Pforte; anschließend öffnete er das Raumschiff der höchst reichhaltig zusammengesetzten Innenatmosphäre Kassaforts.

 	EM-Felder durchflirrten den Eingangsflur. Sie ähnelten überaus feinen, geisterhaften Spinnweben oder Gespinsten in vielfältigen Farbschattierungen, die sein grob-feststofflicher Körper, sobald er sie durchschritt, zerfetzen mußte. Doch schon ehe er das erste Feld erreichte, wußte er, daß er keinem Risiko entgegenging. Seine spektralerweiterte visuelle Wahrnehmung bestätigte die Informationen des Data-Nukleus: der Interncomputer und die Zonenimplantate, seine Laser und Akkus verursachten in der zartschimmernden Aura der Detektoren Kassaforts nicht das schwächste Kräuseln. Hashi Lebwohl hatte ohne jede Frage sein Handwerk verstanden, als er Angus’ Ausrüstung konzipierte.

 	Gleichmütig stellte Angus das Fehlen von Wachpersonal fest. Das war gut; günstig jedenfalls, betrachtete man es aus Lebwohls Perspektive. Es hieß, daß der Kassierer entschieden hatte, Angus’ Geschichte offi ziell nicht anzuzweifeln. Statt dessen baute er darauf, daß Zeit und achtsame Beobachtung ihm die Wahrheit offenbarten.

 	Angus war nicht überrascht. Der Kassierer behandelte Leute, die zu seinen Einkünften beitrugen, grundsätzlich höflich. Er spionierte jedem nach; aber leichtfertig zahlungskräftige Kunden zu vergraulen, lag ihm fern.

 	»Kommen Sie«, raunte er über die Schulter Taverner zu. »Gefahrloser könnt’s gar nicht sein.“

 	Ohne seinen ›Ersten Offizier‹ eines Blicks zu würdigen, näherte Angus sich der Rezeption.

 	Dort gab es selbstverständlich Wachen; doch Angus verschwendete an sie keinerlei Aufmerksamkeit. Als Taverner ihn endlich einholte, hatte er schon an einem Computerterminal die Kredit-Verifikation aufgerufen und auf Stimmprofil-Prüfung eingestellt. Brüsk winkte er Taverner heran. »Na los, Sie sind dran«, brummelte er. »Nennen Sie dem lieben Compu Ihren Namen, damit wir Ihren Schotter verjubeln können.« Milos Taverner biß die Zähne zusammen und ließ vom Computerterminal als Id-Probe ein Stimmprofil aufzeichnen. Sein bitterböser Blick recht Mit einem Feixen, das die Furcht vertuschen sollte, die ihm den Magen verkrampfte, forderte Angus beim Terminal zwei Zimmer in einem Hotel-und Restaurationsbetrieb im Vergnügungsviertel an.

 	Natürlich hätten er und Taverner in der Posaune bleiben und dort vergleichsweise ihre Ruhe haben können. Und zweifellos observierte der Kassierer jedes Zimmer, das sie beide in Kassafort mieteten. Aus genau diesem Grund jedoch waren sie in einem Hotel sicherer. Über Leute, die sich nicht vor ihm versteckten, zerbrach der Kassierer sich weniger den Kopf.

 	Weil Angus seinen Begleiter das Gruseln lehren wollte, buchte er Zimmer in einer Absteige namens Galacto-Grotte, die ihren Standort ungefähr in der Mitte des Vergnügungsviertels hatte. Danach packte er Taverner am Arm. »Sehen Sie’s von der nützlichen Seite«, flüsterte er in bissigem Ton.

 	»So können all die Schweinehunde, an die Sie Funksprüche geschickt haben, Sie finden, indem sie bloß nachfragen.« Er schaltete den Monitor aus. »Ist das nicht dufte? Und Sie können sich treffen, mit wem Sie wollen, ohne erst« – er tippte an seinen Schädel – »Lebwohl um Erlaubnis zu fragen.« »Tausend Dank«, entgegnete Taverner, indem er sich darum bemühte, Angus’ nicht an Boshaftigkeit nachzustehen. »Ich hätte nicht gedacht, daß alles so ‘n Kinderspiel ist.« »Ist es auch nicht.« Angus bleckte das Gebiß. »Ich versuche nur, Ihnen ‘n falsches Gefühl der Sicherheit zu suggerieren.« »Bitte drohen Sie mir nicht mehr«, murmelte Taverner ihm fi nster zu.

 	»Ich habe schon jetzt derartigen Schiß« – er sah Angus direkt an –, »daß er mir gleich abgeht.“

 	Für einen Moment verstärkte Angus den Druck seiner Faust um Taverners Arm. »Ich weiß. Aber Sie sollten lieber vorsichtig damit sein, was Sie dann anfangen. Irgendwann werde ich Ihnen dabei bestimmt noch den Sack abbeißen. Ziehen wir los?« Er gab Taverners Arm frei und deutete in die Richtung der Lifts.

 	Taverner folgte ihm wie jemand, den es dermaßen beanspruchte, raffinierte Mordmethoden auszubrüten, daß er an nichts anderes denken konnte.

 Das Vergnügungsviertel war nicht Kassaforts einzige Sektion, in der sich Hotels ballten, aber sie war größer als die Alternativen. Gelegentlich hatte 

 Es erstreckte sich über mehrere mittlere Etagen der Station. In den oberen, näher an der Planetoidenoberfläche eingerichteten Geschossen befanden sich die verschiedenen Werkstätten und Lager, die die Bedürfnisse der Reede, der Werftanlagen und der hermetisch abgesonderten Amnion-Sektion erfüllten; ganz unten lagen das Panzergewölbe des Kassierers, seine Chirurgie sowie Kassaforts Energiezentrum. Zwischen Planetoidenkern und -oberfläche wohnten, zechten, arbeiteten, futterten, betrogen, vögelten, vergewaltigten, kuppelten und zankten die Menschen, die für Kassaforts persönlichere Offerten sorgten, und ebenso die Leute, die daran Genuß fanden.

 	Vielleicht infolge der Enge der Korridore, die die Bewohner ›Straßen‹ nannten, oder wegen der Millionen Tonnen des Felsgesteins, die sie über den Köpfen hatten, schien das Vergnügungsviertel immer dichtgedrängt gefüllt zu sein. Kassaforts Einwohnerschaft sollte um die fünftausend Personen betragen; doch das Vergnügungsviertel erregte den Eindruck, daß sich hier ständig doppelt so viele Frauen und Männer aufhielten. Natürlich stammte eine gewisse Anzahl von den rings um die Station geparkten Raumschiffen. Den Rest hatte man bei inkorrekten Schätzungen wohl übersehen.

 	Nachdem man die anfänglichen Schwälle von Gerüchen und Lichtern verkraftet, einen ersten Blick in die überfüllten Straßen, Bars und sonstigen Lokalitäten getan hatte, fiel als bemerkenswertester Aspekt die Gegenwart überproportional vieler Frauen auf; normalerweise machten Frauen sich in sogenannten Hotel-und Restaurationssektionen des Human-Kosmos rar. In Stationen wohnhafte Frauen hatten im allgemeinen dort Arbeit oder Familie, also wenig Grund, um sich unter Durchreisende zu mischen.

 Und durchreisende Frauen – Besatzungsmitglieder oder Passagierinnen der 

 In Kassaforts Vergnügungsviertel dagegen...

 	Um so zahlreiche Frauen zusammenholen zu können, mußte der Kassierer den gesamten Human-Kosmos durchkämmt haben. Aus den Gossen der Erde und den verkommensten Winkeln der Weltraumstationen, aus anderen Schwarzwerften und aus Raumschiffen voller Verzweifelter mußte er sie zu Hunderten durch Lug und Trug, Beschwatzen oder schlichten Einkauf für Kassafort gewonnen haben. Je nachdem, wie man sie betrachtete, galten sie als Pracht oder Abschaum des Vergnügungsviertels: teils Frauen, denen behagte, was sie taten, was sie dafür rafften, bis sie reich waren; teils Frauen, die unter Abhängigkeit von Nervensprit oder sonstigen Drogen standen und sich kaum das nackte Leben bewahrten; Frauen mit chirurgischen, entweder bioretributiven oder anderen Modifikationen, die keine Wahl hatten. Kein raumfahrender Illegaler, der Kassafort aufsuchte, konnte ehrlichen Gewissens behaupten, schon eine solche Auswahl unter Schönheit und Elend gehabt zu haben.

 	Bei besonderen Anlässen hatte auch Angus hier die eine oder andere Frau zu Lustzwecken benutzt. Doch das war gewesen, bevor er Morn kannte; ehe er sie so tief entwürdigt hatte, wie sein Haß und seine beachtliche Phantasie es gestatteten; bevor sie ihm mit der Zeit das Herz gebrochen hatte.

 	Jetzt schnupperte er Kassaforts Luft, badete im Licht und begaffte die Frauen, als wäre er endlich wieder in seinem natürlichen Element. Aber weder er noch sein Interncomputer hatten irgendein Interesse am Zeitvertreib mit Frauen.

 	Milos Taverner schielte mit Schmollmund und gefurchter Stirn umher, als wären ihm die meisten Frauen – wäre es vielleicht sogar der Geschlechtsverkehr überhaupt – irgendwie zuwider.

 	Angus fand jedoch keine Gelegenheit, um sich über das Unbehagen seines Begleiters zu amüsieren. Er hatte andersartige Prioritäten.

 Die Innenatmosphäre, die ihn nach Verlassen des Lifts empfangen hatte, war genauso, wie er sie in Erinnerung hatte: zu warm, ungenügend gereinigt, stickig durch ein Miefgemisch aus Rauch, Parfüm, Moder, Schweiß, Östrogen, Fusel, Erbrochenem sowie sämtlichen übrigen Dünsten und Stinkereien, die Menschenmassen absonderten. Es konnte sein, man hatte die Beleuchtung mit Absicht so grell gestaltet, in schreienden Farben und 

 Doch weder Licht noch Luft machten ihn für die EM-Aura der unter der Decke installierten, nach allen Seiten aktiven Observationsinstrumente blind, und genausowenig für die verräterischen Emissionen der mit Kommunikationsprothesen ausgestatteten Wächter und sogenannten Melder.

 	Unparteiisch wie der Tod versuchte der Kassierer, über alles den Überblick zu behalten, was auf Thanatos Minor geschah.

 	Einige Aufpasser ließen sich leicht erkennen. Man bemerkte sie, weil sie mit offensichtlicher Ziellosigkeit durchs Vergnügungsviertel schlenderten; und weil sie Waffen trugen oder in den Händen integriert hatten. Angus zählte sechs solche Wächter auf einer Strecke von fünfzig Metern. Andere Ordnungskräfte dagegen, die Melder, patroullierten unauffälliger die Straße entlang. Entweder verbargen ihre Kleidung oder der eigene Körper ihre Kommunikationsgeräte, oder sie waren als etwas anderes getarnt: da als künstliche Hand, dort als Kinnprothese. Trotzdem erkannte Angus sie ausnahmslos. Für ihn verrieten ihre EM-Emissionen sie so deutlich, als hätten sie Schilder umgehängt. Alles was er in ihrer Hörweite sagte, speicherten unverzüglich die Datenbanken des Kassierers.

 	Die Computer und das Personal, das sich mit dem Aussieben und Auswerten der auf diese und ähnliche Weise erlangten Informationen beschäftigte, mußte davon regelrecht überschwemmt werden.

 	Ein Melder hatte eine komplexere Emissionssignatur und zog damit Angus’ Aufmerksamkeit an. Als er inmitten des Menschengedränges den Emissionsquell lokalisiert hatte, fiel sein Blick auf einen Mann, dessen Schädel man auf ein mechanisches Drehgestell gesetzt hatte, so daß er rundumrotieren konnte. Das mußte, schlußfolgerte Angus, der für diesen Bezirk des Vergnügungsviertels zuständige Truppführer sein.

 	Mit einem leichten Rippenstoß machte er Taverner auf den Mann aufmerksam. »Geben Sie auf das Söldnerschwein da acht«, flüsterte er. »Wenn wir irgend was tun, das dem Kassierer nicht paßt, kann er bedeutend schneller als die Leitzentrale reagieren.« Taverner nickte. »Was könnten wir denn anstellen, das dem Kassierer nicht gefällt?« raunte er, den Blick düster auf eine Frau mit pneumatischem Busen geheftet.

 	Angus grinste humorlos. »Fragen Sie bloß nicht mich. Darüber wissen Sie wahrscheinlich mehr als ich.“

 	Höchstwahrscheinlich wußte Milos Taverner tatsächlich mehr darüber, was er derartiges tun könnte. Angus’ Data-Nukleus erteilte ihm in dieser Frage keine Auskunft. Der Interncomputer spürte ihm die Wächter auf, verzeichnete Auren und Vektoren, so daß er ohne jede merkliche Mühe wußte, wo sie lungerten. Bisher jedoch hatte er keine neuen Informationen preisgegeben – und keine neuen Instruktionen erlassen. Anscheinend hatte Angus keinen anderweitigen aktuellen Auftrag, als sich im Vergnügungsviertel einzunisten und möglichst normal zu benehmen.

 	Und das hieß, ein Zimmer in der Galacto-Grotte zu mieten, wie er es getan hatte; es bedeutete, sich in die Bar zu setzen und ein paar billige Drinks zu schlappen. Das sollte ihm recht sein: so durfte er noch für ein Weilchen in der total falschen Illusion schwelgen, er täte genau das, was er sowieso angefangen hätte.

 	Nach etlichen Schritten holte Taverner ihn ein. Er umklammerte Angus’ Ellbogen. »Ich hoffe, Sie haben Ihren Spaß«, sagte er leise. »Für Sie ist das hier vermutlich das Paradies.“

 	»Ihnen gefällt’s nicht?« Taverner überhörte Angus’ Geringschätzung. »Es ist wie eine Stadt, die von einer Gossengang übernommen worden ist«, antwortete er mit unterdrückter, rauher Stimme. »Von einer, aber komplett. Ohne verfeindete Banden, ohne konkurrierende Gruppen... Ohne jede Ver änderungsmöglichkeit. Wie in einer Stadt ohne Ausweg.“

 	»Hier können Sie niemanden hintergehen, um sich etwas Protektion zu sichern«, entgegnete Angus. »Außer mich«, schränkte er anschließend ein.

 	»Und wenn Sie sich das erlauben, dürfen Sie Ihr ganzes restliches Leben an solchen Orten zubringen. Dann würden die Astro-Schnäpper Sie nämlich sofort durchrösten, wenn sie Sie in die Klauen kriegen.« Taverners Miene gab Angus neuen Grund zur Ermutigung. Das Grausen tief im Hintergrund seines Blicks ließ sich nicht übersehen.

 	Rings um Angus wälzte sich die Menschenmenge vorüber. Männer und Frauen rempelten gegen ihn, torkelten oder stapften ihres Wegs. Leichtfinger tasteten seine Bordmontur nach Wertsachen ab, die er nicht hatte.

 Nur zur Übung hätte er gern eine dieser Flossen erhascht – es wäre ihm ohne Mühe möglich gewesen – und die Knochen gebrochen. Aber er sah 

 Eine Frau blieb vor ihm stehen und bot ihm ein Fläschchen Nervensprit zum Kauf an. Ein Mann schwankte auf ihn zu und erkundigte sich, ob er Nervensprit zu verkaufen hätte. Ein allem Anschein nach hermaphroditisches Menschenwesen griff sich vor seinen Augen verlockend an seinen/ ihren Unterleib und streichelte sich die Brüste. Angus wies jede derartige Belästigung mit einem Knurren ab und führte Milos Taverner zu ihrem Bestimmungsort.

 	Das Logo des Hotels ähnelte einem in aggressiv-aufdringlichem Gelb und Grün an eine Mauer gebannten Gebrüll:

 







  GALACTO-GROTTE




 

 HOTEL & RESTAURANT VERGNÜGUNGEN – AUCH SPEZIELLER ART Ihr Wunsch ist uns Befehl  Angus dirigierte Taverner auf den bevölkerten Eingang zu, als kehrte er heim.

 	Links ging es ins Lokal; rechts anscheinend ins Hotel. Angus wandte sich nach rechts. Hinter der kleinen Anmeldung, die nichts als ein Computerterminal aufwies, stand ein Mann in sichtlich düsterer, bitterer Gemütsverfassung. Er erweckte den Eindruck jemandes, dem der Kassierer – oder ein nachgeordneter Illegalitätsgewinnler – zur Strafe für ein eher belangloses Vergehen eine empfindliche Bombe in den Bauch implantiert hatte. Er hob nicht einmal den Blick, als Angus die Handfl äche auf die Theke knallte und »Zimmer!« raunzte.

 	»Identifikation?« fragte er statt dessen im Ton tiefer Zerstreutheit.

 	»Stimmprofil«, gab Angus an.

 	Der Mann prustete, als hätte er eine nichtswürdige Antwort erhalten. Er drückte eine Computertaste und wartete auf das weitere.

 	Deutlich sprach Angus seinen Namen aus.

 	Nach einem Blick auf den Monitor seufzte der Mann, als könnte er ausschließlich an die abgründige Härte seines Schicksals denken. »Vier zwölf.“

 	Angus nickte Taverner zu, der daraufhin ebenfalls seinen Namen nannte.

 	»Sind irgendwelche Mitteilungen da?« wollte Angus wissen.

 	Der Hotelangestellte deutete, noch immer ohne hochzuschauen, auf den Bildschirm. »Für mich ist ‘ne Mitteilung da. Sie besagt, ich soll darauf achten, daß Sie alles vorausbezahlen.“

 	Mißmutig die Stirn gerunzelt, warf Taverner Angus einen Blick stummer Fragestellung zu.

 	Angus hob die Schultern. »Der Kassierer möchte uns bloß daran erinnern, daß er uns nicht traut.“

 	Er drehte der Anmeldung den Rücken zu und trat zum Lift.

 	Im vierten Stockwerk fanden sie ihre Zimmer direkt gegenüber des Lifts.

 	Taverner wartete, während Angus sich Zimmer 412 näherte, konzentriert die Umgebung nach elektromagnetischen Informationen abscannte.

 	Observationsinstrumente hier und dort im Korridor. Neben der Tür: ein Interkom-Apparat, ein kombinierter Scanner für Hände und Id-Plaketten oder -karten. Normale Verkabelung, keine Fallen. Falls sich drinnen im Zimmer Überraschungen verbargen, drangen ihre Emissionen nicht durch die Tür.

 	»Irgendein Grund zur Sorge?« fragte Taverner angespannt.

 	Angus achtete nicht auf die Frage. Er selbst plagte sich nicht mit Sorge: er ließ lediglich Vorsicht walten. Er balancierte sein Körpergewicht aus, um im Notfall nach jeder Seite springen zu können, und nannte der Tür-Interkom seinen Namen.

 	Die Tür rollte beiseite.

 	Das Zimmer war durchaus geräumiger, aber nicht viel größer als seine Kabine an Bord der Posaune. Besser als die Innenatmosphäre außerhalb der Galacto-Grotte war die Luft nicht; anscheinend war das Zimmer kürzlich von jemandem bewohnt worden, der gerne mit Dorphamphetaminen angereicherte Niks rauchte. Flecken übersäten ranzig die perlmuttähnlichen Wände. Manche Spritzer sahen nach altem Öl oder Blut aus. An einer Wand standen zwei durchgesessene Stühle mit Gestellen aus rostfreiem Stahlersatz. Den Fußboden bedeckte ein schäbiger Stoff, der verschlissenem Velcro ähnelte. Aus den Ecken der Zimmerdecke verbreiteten Reflektoren Licht in deprimierender Neonfärbung. Ein Terminal in einer Wandnische bot dem Gast die Möglichkeit, Leute zu kontaktieren – oder Geld auszugeben –, ohne das Zimmer zu verlassen. Das Bett hatte vermutlich mit Verzweiflung und Haß soviel Erfahrungen gesammelt wie Angus.

 	Der Vollständigkeit halber überprüfte Angus auch das Bad. Dann ging er nach nebenan zu Milos Taverner.

 	»Ich hab ‘n gemachtes Nest«, sagte Angus. »Schauen wir mal, wie’s bei Ihnen aussieht.“

 	Durch seine Z-Implantate dazu gezwungen, auf die Sicherheit seines Begleiters zu achten, überzeugte sich Angus davon, daß zwischen seinem und Taverners Zimmer kein wesentlicher Unterschied existierte. Nur die farblichen Nuancen der Schmutzflecken wichen ab.

 	Taverner erübrigte kaum Beachtung für das Zimmer. Er musterte Angus’ Gesicht, forschte nach Anzeichen für Gefahren, Anlässen zur Unruhe.

 	»Es ist, als wär man bei Spionen zu Gast«, brummte Angus verdrossen, weil er befürchtete, Taverner könnte aus ungeduldigem Drang nach Gewißheit unter den Ohren des Kassierers eine Josua-Order erteilen. »Alles wird aufgezeichnet. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen... Solange Sie nichts Falsches tun.« Inzwischen war er sich ganz sicher, daß Taverner genug von erwerbsmäßiger Schnüffelei wußte, um ihn zu verstehen.

 	So steif, als lasteten die Blicke der Kameras auf ihm wie Gewichte, hob Taverner die Schultern. Trotzdem ließ er es nicht an Mühe fehlen, um seinen Part zu spielen. »Wenn wir nichts tun«, nörgelte er, »wie sollen wir dann hier was erleben?« Angus schnaubte. »Daran hätten Sie denken sollen«, antwortete er, hin-und hergerissen zwischen dem, was er gerne gesagt hätte, und dem, was zu reden die Programmierung ihn nötigte, »ehe Sie’s geschafft haben, auf die Abschußliste der DA zu kommen.« Anschließend tat er so, als lenkte er ein. »Auf alle Fälle können wir uns einen in die Birne gießen«, ergänzte er seine Liebenswürdigkeiten. »Deshalb kriegen wir voraussichtlich keinen Ärger. Der Kassierer vertraut uns zwar nicht, aber er hat bestimmt nichts dagegen, wenn wir bei ihm Ihre Mäuse verplempern.“

 	Eine Sekunde lang wirkte Taverner derartig hilflos, so in die Enge getrieben, dermaßen voller Selbstmitleid, daß Angus nicht ausschloß, er könnte wie ein kleiner Bengel, der eine Abreibung erhalten hatte, in Tränen ausbre »Dann mal los«, meinte er ausdruckslos. »Ich bin soweit.« Gut, höhnte Angus bei sich, weil seine Programmierung nicht duldete, daß er seine Gehässigkeit in Worte faßte; ihm nicht erlaubte, seinen angeblichen Ersten Offizier in der Öffentlichkeit mit Harne zu überschütten. Mir ist es am liebsten, wenn du Muffensausen hast. Dann begehst du deine schlimmsten Fehler.

 	Während er sich nutzlosen Phantastereien hingab, in denen Taverner ihn um den Tod anflehte, weil er ihm Knoten ins Gedärm machte, führte Kapitän Thermopyle sein einziges Crewmitglied hinunter an die Bar.

 	Dort wartete auf sie an einem Tisch in einem der trüben, schmuddligen Winkel Nick Succorso.

 









 

 Die Theke bestand aus einem langen Brett Pseudoholz, dem man anhand der Fleckigkeit und Zerkerbtheit das Alter ansah. Beide Männer, die sich vor den Reihen der Fässer, Getränkespender und Flaschen hin-und herbewegten, hatten den hohlen Blick von Nullwellenhirnchen: waren Menschen, die niemanden betrügen konnten, weil sie der Fähigkeit, diesbezügliche Entschlüsse zu fassen, entsagt oder sie verloren hatten. Auf den Zapfhähnen und sonstigen Armaturen, den Gläsern und dem Metall, alles schmierig und verdreckt, spiegelte sich trübe die Beleuchtung.

 	Von einer Wand aus schien die Theke mitten durchs Lokal wie ein Pfeil geradewegs auf eine Bühne am anderen Ende der Räumlichkeit zu weisen.

 	Zur Zeit fand keine Darbietung statt. Falls sich etwas abspielte, geschah es ausschließlich zwischen Requisiten. Zu dumm. Lärm und Licht einer Vorführung wären eine Behinderung für die Observationsgeräte des Kassierers gewesen. Unvermeidlich wäre von den Mikrofonen und Kameras weniger aufgenommen worden. Eine Vorstellung hätte es Anwesenden erlaubt, unbelauscht Privatgespräche zu führen...

 	Vielleicht hätte sie es Angus ermöglicht, sich Nick Succorso zu nähern und ihm von unten einen Laserstrahl ins Gehirn zu schießen, ohne daß es beweiskräftig aufgezeichnet worden wäre.

 	Doch es war ihm ohnehin gleichgültig, ob irgendwer seine Handlungen aufzeichnete. Es kümmerte ihn keinen Deut, wer wußte, was er anstellte oder unterließ. Sobald er Nick sah, wurde es in seinem Hirn schwarz vor Haß, mit Blutgier im Mund und Mordlust in den Fäusten stapfte er auf Succorso zu. Zum Satan mit dem Kassierer! Zur Hölle mit Taverner, Lebwohl und den Z-Implantaten! Nick Succorso war der Mann, der die Demontage der Strahlenden Schönheit verschuldet hatte. Er hatte Angus eine Falle gestellt, trug die Schuld am Verlust der Freiheit und Selbstbestimmung Angus’. Die Tatsache, daß Angus sich jetzt – unifiziert und zum Putzlappen degradiert – hier aufhielt, war eine direkte Folge der Hinterlist Nick Succorsos.

 Noch schlimmer: Succorso hatte sich Morn gekrallt. Angus gestand sein Leid nicht ein, nicht einmal sich selbst; dennoch schmerzte es ihn, sich Morn in Gemeinschaft mit Nick vorzustellen, nicht weniger als die Erinnerung an das Ende seines Raumschiffs. Angus bezweifelte nicht im mindesten, daß Morn es auf den ersten Blick auf Nick Succorso abgesehen gehabt haben mußte. Und nachdem Angus übers Ohr gehauen worden war, 

 Weil er seine Herzensqualen leugnete, erkannte er nicht, daß sich dadurch, sie an seinen ärgsten Widersacher verloren zu haben, die unerschütterliche Treue, mit der er seinen Teil ihrer Übereinkunft einzuhalten sich abmühte, nur um so mehr verstärkt hatte.

 	Im Geiste handelte er längst. Nur wenige Schritte trennten ihn von dem Tisch; trennten ihn und Taverner von der Ecke, wo Succorso saß. Eine mörderische Miene aufgesetzt, damit Scheißkapitän Schluckorso wußte, was ihm blühte. Dann schnell mit Mikroprozessorgeschwindigkeit zugeschlagen, zu schnell, als daß Gegenwehr möglich wäre: eine Faust gegen Succorsos Schläfe gehauen, und anschließend, während das Schwein vergeblich zappelte, mit dem Laser gezielt. Ein Akt geballter Willenskraft, ein gedankenflinker mentaler Befehl, und schon sank Succorso in Angus’ Fäusten zusammen, verwandelten sich innerhalb eines auf Sekundenbruchteile beschränkten Aufblitzens kohärenten Lichts all die wackeren, hochmütigen Raumpiraten-Allüren und seine Männlichkeit in totes Fleisch.

 	Angus handelte, er handelte. Keine nichtmenschliche Verfl echtung von Schaltkreisen und Restriktionen konnte ihn hemmen; kein Zonenimplantat vermochte seinen Haß zu dämpfen. Gleich was es ihm abforderte, gleichgültig welche neuralen Verrenkungen es ihm abverlangte, er tat es.

 	Leblos baumelte Succorso in seinen Fäusten, und Angus war wieder frei, frei! – lebte endlich wieder, um im Interesse des eigenen Überlebens zu töten oder zu kumpaneien...

 	Aber natürlich tat er es nicht. Alles blieb pure Phantasterei. Vor seinem geistigen Auge sah er alles, als ob es sich wirklich ereignete; doch sein Data-Nukleus und die Z-Implantate schenkten den Trugbildern keine Beachtung. Während er über die Theke hinweg das spöttische Grinsen in Succorsos Narbengesicht anstarrte, war Angus zu keiner Regung, keinem Wort imstande; er konnte kaum Atem holen. Er hätte nicht einmal, wäre seine Programmierung dagegen gewesen, unter dem Druck seiner inneren Agonie schwitzen können.

 	»Kann sein«, meinte Taverner leise und so genüßlich, als hätte er seine Selbstgefälligkeit zurückgewonnen, »wir kriegen doch noch unseren Spaß.“

 	In Angus’ Schädel entstand ein Geräusch, das wie ein Heulen klang; der Data-Nukleus unterdrückte jedoch sämtliche Anzeichen seiner insgeheimen Bedrängnis, sogar das schwächste Winseln.

 	Wider Willen, in all seiner Sterblichkeit aufgedunsen wie eine Kröte, setzte sich Angus in Bewegung.

 	Ohne jede Beteiligung seines Willens ortete er die Observationsanlagen, ehe er das Lokal nach Meldern abscannte. Er bemerkte nur zwei. Einer davon, ein Mann, der an der Theke hockte, starrte gebeugt auf sein Paar mechanischer Hände, als flößte der Sachverhalt, daß sie auch als Sender dienten, ihm Ekel ein; er war von Nick Succorso zu weit entfernt und konnte ihn nicht belauschen. Der zweite Melder, eine Frau, die so gut wie keine Kleidung trug, aber eine unmißverständliche EM-Signatur aufwies, saß in der Nähe der Ecke, in der Succorso Platz genommen hatte, an einem Tisch. Sie war nicht allein: an ihren Seiten flegelten sich zwei Männer, spendierten ihr abwechselnd Drinks, lallten ihr Blödsinn ins Ohr und befummelten ihre Brüste. Doch die beiden Kerle hatten keine Bedeutung; einzig die Frau verkörperte Gefahr.

 	Angus’ Data-Nukleus empfahl ihm, sich ihrer zu entledigen. Allerdings gab er keine konkrete Verfahrensanweisung, und ebensowenig übte er irgendeinen Zwang aus.

 	Nick Succorso blieb sitzen, während Angus und Taverner sich näherten.

 	Er saß mit dem Rücken zu einer Ecke, so daß er das gesamte Lokal im Blickfeld hatte. Angus hätte diesen günstigen Sitzplatz lieber selbst gehabt; sein Programm war jedoch anderer Meinung. Längst waren Angus die Emissionen aufgefallen, die aus der Wand drangen, wo die Kabel der am nahsten installierten Observationsgeräte verliefen. Setzte er sich links neben Succorso, war er den Emissionen näher.

 	»Milos...« Succorso grinste unablässig. »Und Kaptein Thermogeil. Es wäre ja nett, könnte ich so tun, als wäre ich überrascht. Aber leider weiß auf diesem Steinklotz schon jeder, der nicht irgendwie hirntot ist, daß Sie beide sich hier rumtreiben.« Er wandte sich an Taverner. »Es wäre besser gewesen«, fügte er hinzu, »hätten wir uns in meinem Schiff besprechen können.“

 	Von Angus in diese Richtung gedrängt, setzte Taverner sich an Succorsos rechte Seite. Angus griff sich den Stuhl zur Linken Succorsos und drehte ihn mit der Rücklehne zur Wand.

 	»Vielleicht besser für Sie«, entgegnete Taverner achtsam. »Für mich nicht. Ich stehe schon mies genug da.« Taverner zog eine verdrossene Miene. »So ist es vernünftiger. Der Kassierer traut uns nicht. Also hilft’s uns, wenn wir uns möglichst normal benehmen.« Nur sein Tonfall deutete die Wahrheit an: den Informationen in Angus’ Data-Nukleus zufolge war Taverner befohlen worden, Situationen zu meiden, in denen er in Versuchung gelangen könnte, seine Macht über den Cyborg öffentlich ersichtlich zu machen. Und Angus’ Kenntnis des Befehls machte seine Einhaltung verbindlich. »Thermopyle behauptet, er hat ‘n Talent fürs Ausspähen der Wächter«, sagte Taverner leise und gesenkten Kopfs, als spräche er zur Tischplatte. »Er meint, er kann uns Ärger ersparen. Wir stecken im selben Schlamassel, deshalb glaube ich ihm.“

 	»Sind Sie sicher?« Succorso schaute Angus nicht an. »Seit unserem letzten Plausch ist ‘ne Menge passiert. Ich habe viel am Hals gehabt... Und Sie sehen aus, als wär’s Ihnen genauso gegangen. Woher wissen Sie, daß er mit Ihnen in ein und derselben Patsche steckt?“

 	»Wir wollen was zu trinken, Taverner«, mischte Angus sich grob ein, weil er nicht herumbrüllen durfte. »Wozu sitzen wir hier auf ‘m Arsch, wenn wir uns nicht besaufen?“

 	Milos Taverner galt als Angus’ Erster Offizier: von ihm erwartete man, daß er Anweisungen befolgte. Trotzdem zeigte er in seinem Blick einiges von seinem Ärger, ehe er aufstand und zur Bar ging.

 	»Kaptein Thermogeil«, nölte Nick Succorso, »Sie werden auf Ihre alten Tage zu einem richtigen Rüpel. Ich habe den Eindruck, Sie möchten nicht, daß Taverner meine Fragen beantwortet. Warum wohl nicht? frage ich mich. Haben Sie eventuell unterm Tisch irgendeine Sauerei am Laufen?« Angus befaßte sich mit dem Einschätzen der Bedrohlichkeit der Situation. Ohne Zweifel konnte die Kamera oben in der Decke ihn gut sehen, das Mikrofon hingegen möglicherweise nicht allzu deutlich hören. Die Nackte und ihre Freier dagegen saßen nur zwei Tische entfernt; für ihre Mikros reichte der Abstand allemal aus. Noch sah Angus darin kein Problem: vorerst brauchte er nichts zu sagen, was sein Data-Nukleus dem Kassierer vorzuenthalten hatte. Doch die Risiken mußten zügig wachsen, vor allem, wenn Succorso und Taverner die Gesprächsthemen anschnitten, über die sie sich vermutlich zu verständigen beabsichtigten.

 	»Wirklich faszinierend«, höhnte Nick. »Hoffentlich verzeihen Sie mir, daß ich Ihnen nicht glaube. Falls Sie die Wahrheit sagten, müßte sich mit Taverner, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe, etwas ganz grundlegend verändert haben. Dem Mann hat man das Kreuz gebrochen. Kann sein, ‘s wäre ganz hilfreich, würden Sie ‘n bißchen Zeit investieren, um mir klarzumachen, wieso jemand wie Sie dazu fähig sein sollte, den Stellvertretenden Sicherheitsdienstleiter der KombiMontanStation dahin zu überreden, bei Ihnen Erster Offizier zu werden.“

 	Sein Tonfall klang so schnoddrig und beiläufig bedrohlich wie eh und je; aber darauf fiel Angus nicht herein. Er hatte das intuitive Gehör eines Feiglings: dadurch gewahrte er die innere Anspannung, die in Succorsos Stimme Niederschlag fand. Ihre Untertöne ließen das gleiche anklingen, was die Blässe seiner Narben und die beinahe fiebrige Weise anzeigten, wie er die Theke beobachtete; es handelte sich um Anzeichen der Furcht. In Nick Succorsos Wesen war ein entscheidender Halt in Zerfall begriffen.

 	Angus konnte seine Erbitterung auf so gut wie keine Art zum Ausdruck bringen; lediglich daß man sie ihm in seinem Ton anmerkte, duldete seine Programmierung. »Ich habe das Ruder in der Hand, Scheißkapitän Schluckorso«, knirschte er. »Ich hab ihn so dazu gebracht, mein Erster zu werden, wie ich ihn bewogen habe, mich aus ‘m Knast zu holen. Ich verfüge dafür über Beweise« – er schnauzte das Wort, als schlüge er es seinem Gegenüber um die Ohren – »daß Sie Astro-Abschaum, Sie beide gemeinsam, mich gefilmt haben. Daß er nicht mehr so rotzfrech wie früher ist, stimmt natürlich. Ich hatte ihn an den Eiern. Nachdem ich ihn für ‘n Weilchen bearbeitet hatte, war er damit einverstanden zu tun, was ich wollte.“

 	Nick Succorsos seelische Fundamente mochten wanken; aber einschüchtern ließ er sich nicht so leicht. »Sie faseln zwar was daher, Kaptein Thermogeil«, antwortete er, »aber ich kapiere kein Wort. Wenn Sie rumsitzen und heiße Luft absondern möchten, warum tun Sie’s nicht allein an ‘m andern Tisch? Sie hatten keine Beweise. Andernfalls hätten Sie ja verhindern können, daß Sie überhaupt im Knast landen.“

 »Falsch.« Angus hätte Succorso liebend gerne den Dünkel aus den Gesichtszügen gedroschen; er schmachtete dermaßen danach, daß ihm die 

 Milos Taverner hatte an der Theke bei den Barkellnern drei Drinks gekauft und wandte sich gerade ab. Der Melder, der dort, das Gesicht in die mechanischen Hände gestützt, auf einem Barhocker kauerte, war allem Anschein nach eingedöst.

 	Ohne Vorwarnung knallte Angus eine Faust auf den Tisch, stieß eine Verwünschung aus und sprang auf; behend eilte er zwischen den Tischen zu der Melderin und den beiden Fummelbrüdern.

 	»Schwester«, maulte er der Frau, unbeeindruckt von ihrer Nacktheit, ins vom Suff blöde Gesicht, »mir paßt’s nicht, wie du mich anguckst.« Sie mußte nicht bei wachen Sinnen sein, um für den Kassierer ihre Funktion zu erfüllen; dafür brauchte sie kaum das bloße Leben.

 	Höchstwahrscheinlich war sie eine Nutte, der man einen besseren Job angeboten hatte, eine Aufgabe, die ihr die Anforderung aktiven Geschlechtsverkehrs ersparte. Als Gegenleistung für den ihrerseits gestatteten Einbau elektronischer Instrumente in ihren Körper hatte sie nichts anderes zu tun, als an öffentlichen Örtlichkeiten – wie in diesem Lokal – zu lungern und Männern so lange vorzuspiegeln, sie sei käuflich, daß sie ihr ein paar Drinks spendierten.

 	Durch Angus’ unvermutete Feindseligkeit verdutzt, versuchte sie den Blick auf ihn zu richten, aber es gelang ihr nicht. »Verpiß dich, du Arschgeige«, brabbelte sie mit schwerer Zunge.

 	Angus war in seinem Element. All sein Haß hatte momentan kein anderes Ziel. Seine Fäuste grapschten die zwei Freier, er krallte die Finger in die Brust ihrer Arbeitsmonturen. Mit cyborgischer Leichtigkeit zog er beide Männer von den Stühlen hoch.

 	»Ich habe gesagt«, grölte er in der Lautstärke einer Alarmanlage, »es paßt mir nicht, wie sie mich anguckt!« 

 Damit sicherte er sich ihre Aufmerksamkeit. Sie waren nur kleine Leutchen, einsame Kerlchen, wahrscheinlich Mechaniker oder Maschinenschlosser der Werft, zu angetrunken, um an irgend etwas anderem als der Frau interessiert zu sein; wahrscheinlich sogar zu betrunken, um die Chance, böte sie ihnen eine, nutzen zu können. Schon Angus’ schiere Körperkräfte allein erschreckten sie bis zur Kopflosigkeit. Der eine wirkte, als müßte 

 Von der Theke starrte Milos Taverner herüber, als hätte Angus die Selbstvernichtung eingeleitet. Beide Barkellner standen wie Statuen da; Angus sah ihre Finger über den Tasten schweben, mit denen sie Wächter herrufen konnten. Der Melder an der Theke behielt seine zusammengesunkene Sitzhaltung bei. Alle übrigen Anwesenden im Lokal glotzten Angus an. Er stellte die beiden Männer auf die Füße. Sobald sie das Gleichgewicht wiedergefunden hatten, ließ er sie los. Dann zeigte er auf einen weiter entfernten, freien Tisch, der außerhalb der Hörweite stand. »Ich will«, erklärte er in gemäßigterem Ton, aber mit betont deutlicher Aussprache, »daß ihr euch mit diesem miesen Stück Fleisch« – unvermittelt brüllte er wieder – »dort hinsetzt!“

 	»Ich hab dich gar nich anguckt«, beteuerte die Frau. »Ich kenn dich gar nich.« Es schien, als bekäme sie es nicht mit, wie die zwei sie vom Sitz hoch-und fortzogen, betrunken zwischen den Tischen davonschwankten. Offensichtlich hatte keiner von beiden auch nur die geringste Ahnung von der wahren Funktion der Frau.

 	Verängstigt kehrte Taverner zu Angus zurück. Angus beachtete ihn nicht, drehte ihm den Rücken zu und setzte sich wieder zu Nick Succorso.

 	»Was, zum Teufel, sollte denn das eigentlich geben?« erkundigte Succorso sich spöttisch. »Legen Sie’s drauf an, hier abgemurkst zu werden, oder macht’s Ihnen einfach Spaß, jeden so zu verärgern, daß er Sie am liebsten abknallen möchte?“

 	Angus ignorierte auch seine dummen Fragen. »Ich bin in der KombiMontanStation nicht untätig gewesen«, sagte er, als er erneut, diesmal verkehrt herum, auf seinem Stuhl hockte. Seine Wut hatte sich gewissermaßen verfestigt, kraftvoller geballt, als hätte es sie, ein wenig Zorn abgelassen zu haben, um so mehr verstärkt. In seinen Adern wummerte der Puls; doch seine Atmung ging trotz des vorherigen Ausbruchs seiner Aggressivität langsam und gleichmäßig. »Mag sein, ich war nicht schlau genug, um zu vermeiden, daß Sie mich in ‘ne Falle locken, aber das heißt nicht, ich wäre völlig blöde gewesen. Während Sie und Taverner dort gemauschelt haben, sind von mir ‘n paar Externaktivitäten betrieben worden.« Mit einem Finger schrieb er das Wort ›Melder‹ auf die Tischplatte.

 	»Ich bin zu Ihrem Kahn hinübergelatscht«, erzählte Angus, »und habe Ihre Kabel mit ‘m Potentiometer gemessen, bis ich das fand, durch das Sie Ihre Computerverbindung zur KombiMontanStation hatten. Dann habe ich um die Leitung ‘n Magnetfeld erzeugt und ‘n eigenes Koaxialkabel zu meinem Raumschiff verlegt. Dadurch konnte ich die Fluktuationen in Ihren Datenübermittlungen messen. Ich habe sozusagen ein Echo der kompletten Kommunikation zwischen Ihnen und Taverner aufgezeichnet.« Taverner blieb so ruckartig stehen, als er den Tisch erreichte, als wäre er von einem Betäubungspfeil getroffen worden. Davon hatte er bislang keine Kenntnis gehabt. Doch er durfte seine Überraschung nicht zeigen, weil er sonst Angus – und ebenso Hashi Lebwohl – bloßgestellt hätte.

 	Die intensive Aufmerksamkeit, die die Enthüllung bei Succorso auslöste, bereitete Angus grimmige Genugtuung. Succorso wirkte, als hätte er gerade gemerkt, daß seine Bordcomputer nicht mehr auf die Prioritätscodes reagierten.

 	»Sie zu dechiffrieren, war mir nicht möglich, aber das brauchte ich nicht, um einen Beweis in Händen zu haben.« Angus’ Stimme klang, als brächen Knochen. Keine Worte genügten, um seiner Wut Ausdruck zu verleihen; doch er gab sich alle Mühe. »Der Leitweg war darin enthalten. Das ist immer der Fall. Und meine Aufzeichnung ist in den Data-Nukleus der Strahlenden Schönheit kopiert worden. Der Beweis war also da. Ich mußte nur jemanden dazu überreden, ihn sich anzusehen. Damit war Taverner erledigt. Deshalb begehen Sie nicht den Fehler sich einzubilden, Sie könnten hinter meinem Rücken mit ihm. gegen mich intrigieren. Damit ist’s vorbei. Einmal haben Sie mich reingelegt, verdammt noch mal. Aber jetzt sage ich Ihnen klipp und klar, daß Ihnen so was kein zweites Mal gelingt. Wenn Sie Taverner für irgend was einspannen wollen, dann nur mit meiner Beteiligung, oder Sie lassen von ihm die Finger.« Das hör dir ruhig an, du elender Arsch! dachte Angus; er meinte den Kassierer. Ziehe daraus Rückschlüsse, wenn du kannst.

 Nick Succorso musterte Angus einen Moment lang. Dann warf er den Kopf in den Nacken und brach in Gelächter aus. Er wollte Angus glauben machen, ihm könnte niemand etwas anhaben; Angus sei dazu außerstande, seine Überlegenheit anzukratzen. Aber Angus wußte es besser. Er hörte aus Succorsos Lachen zerfranste Nerven und erschüttertes Selbstvertrauen 

 Ich kriege dich, Scheißkapitän Schluckorso, schwor Angus. Darauf ist Verlaß. Irgendwie, irgendwann kriege ich dich dran. Da kannst du drauf bauen.

 	Taverner stellte die Getränke so zittrig auf den Tisch, daß sie klirrten.

 	Seine Finger bebten, während er ein Päckchen Niks aus der Tasche kramte, einen Lungentorpedo herausklaubte und sich zwischen die Lippen steckte.

 	»Ich hätte zwei Ganoven wie Sie beide nicht allein lassen dürfen«, meinte er, bemühte sich um einen ruhigen Tonfall. »Wenn ich mich das nächste Mal umdrehe, drehen Sie sich wahrscheinlich gegenseitig die Gurgel ab.« »Ach, halten Sie doch die Schnauze, Taverner«, fuhr Angus ihn an.

 	»Wenn Sie sich das nächste Mal umdrehen, machen wir voraussichtlich Sie kalt.« Während Milos Taverner sich setzte und die Nik anzündete, verhieß sein Blick Angus eine Vielfalt ausgeklügelter Bestrafungen.

 	Nick Succorso griff sich ein Glas und trank es leer, als wäre der Inhalt ihm einerlei. »Hören Sie nicht auf ihn, Taverner«, empfahl er. »Er ist vom Haß gegen alle und jeden dermaßen verblendet, daß er nicht weiß, was er da faselt. Er hat noch nicht gerafft, daß die Situation viel zu kompliziert ist, um sich mit so was wie Haß abplagen zu dürfen. Hier ist mehr in Gang, als ihm klar ist, und es ist gefährlicher, als er’s sich vorstellt.“

 	Angus verspürte keine Lust zum Trinken; trotzdem entschied er, daß ein bißchen Alkohol nicht schaden konnte, und nahm sich ebenfalls ein Glas.

 	Es stimmte, die Situation war tatsächlich kompliziert. Succorso war, geradeso wie Taverner, Handlanger der VMKP-Abteilung Datenaquisition. Angus’ Offenbarung hatte ihn ein wenig aufgerüttelt, mehr nicht; keineswegs regelrecht aus der Fassung gebracht. Angus konnte seine Stimmung erkennen, als ließe sie sich elektromagnetischen Wellenlängen ablesen. Der Druck, der ihn zermürbte, entsprang anderen Quellen.

 	Weil er Taverners Verhältnis zu Lebwohl kannte, vermutete er wohl, Angus’ Behauptung, Taverner in der Hand zu haben, sei eine Unwahrheit; wahrscheinlich ging er davon aus, daß beide sich auf Befehl der DA in Kassafort aufhielten. Soviel durchschaute Angus eindeutig.

 	Doch all das blieb ihm gleich; er verließ sich auf das eigene Urteilsvermögen. Unter den Observationsanlagen des Kassierers durfte keiner von ihnen es sich erlauben offenzulegen, was er wirklich wußte, dachte oder benötigte.

 	Lichtgeflacker von der Bühne kündete das Bevorstehen irgendeiner Darbietung an. Gut. Angus wollte gerne alles nutzen, was die Aufnahmefähigkeit der Kameras und Mikrofone behinderte.

 	»Ich bin praktisch eben erst eingetroffen«, antwortete Taverner durch eine Qualmwolke seiner Nik. »Und ich bin auf der Flucht. Darum bin ich nicht unbedingt in der günstigsten Lage, um irgendwem behilflich zu sein.

 	Das gilt« – den letzten Satz fügte er in Angus’ Namen hinzu – »für uns beide.« Nick grinste freudlos wie ein Manisch-Depressiver. »Reden Sie keinen Schrott, Taverner. Ich weiß ein bißchen über Ihre Verhältnisse.« Die Weise, wie er das Wort betonte, verwandelte es in eine Anspielung auf die DA.

 	»Wären Sie mittellos, hätte der Kassierer Sie überhaupt nicht hereingelassen. Also müssen Sie wenigstens soviel Geld zur Verfügung haben, daß er vorerst über seine Vorbehalte hinwegsieht. Und wahrscheinlich kennen Sie ‘n paar Geheimnisse, die Sie ihm verkaufen können, und wenn bloß zur Sicherheit. Wir haben während eines langen Zeitraums wiederholt zusammengearbeitet. Deshalb habe ich Ihrerseits etwas Entgegenkommen verdient.« Allem Anschein nach beunruhigten ihn die Observationsgeräte weniger als Angus; dennoch wählte er seine Worte sorgfältig. »Darum behaupten Sie nicht, Sie könnten mir nicht helfen, bevor Sie wissen, was ich von Ihnen will.« »Na schön.« Taverner stieß einen Seufzer aus. Er paffte so hektisch, daß er gehörig die Luft verpestete. »Machen Sie’s nicht so spannend. Raus mit der Sprache! Wenn ich endgültig nein sagen muß, möchte ich’s hinter mich bringen. Worum geht’s Ihnen?« Aus den Bühnenlautsprechern gellte ein Scheppern, das wohl Zimbelklang sein sollte. Die grelle Helligkeit, die erstrahlte, als die Scheinwerferkegel sich zu einem Schlaglicht vereinten, schuf ringsum für einige Augenblicke tiefe Dunkelheit. Die Männer und Frauen an den Tischen und am Tresen schauten erwartungsvoll hinüber zur Bühne.

 	Angus lehnte sich an die Wand, als ob er sich von Succorso und Taverner distanzierte, ließ beiderseits des Stuhls die Arme hinabbaumeln.

 	»Ich bin in einige Schwierigkeiten verwickelt worden«, gestand Nick Succorso, als wäre diese Einlassung erforderlich. »Das haben Sie sich vielleicht schon gedacht. Meinetwegen parkt eine gottverdammte Amnion Er blickte zur Bühne, als wollte er, ehe er zur Sache kam, den Anfang der Vorstellung abwarten. »Ich stecke tief in der Scheiße, so tief, daß ‘s gar nicht so leicht ist, sich daraus freizukämpfen. Ich glaube, man muß sagen« – die Narben unter seinen Augen waren fahl, hatten die Farbe der Furcht angenommen – »ich habe mich in letzter Zeit ‘n paarmal ernsthaft verrechnet.

 	Verschaffe ich mir nicht bald Hilfe, muß ich alles verkaufen, was ich habe, bloß um am Leben zu bleiben.“

 	Was verkaufen? überlegte Angus. Was hatte Nick Succorso anzubieten?

 	DA-Geheimnisse? Angus’ Magen krampfte sich zusammen. Oder Morn?

 	Bei dem bloßen Gedanken, Scheißkapitän Schluckorso könnte Morn verkaufen, um sein dreckiges Leben zu retten, befiel Angus der Wunsch, ihm das Genick zu brechen.

 	Wir haben ein Verbrechen...  Hatte Angus nicht das gleiche getan? Hatte nicht auch er sich auf Morns Kosten gerettet?

 	Nein. Nein. Er war mit ihr eine Abmachung eingegangen. Und er hatte sie eingehalten.  Jedenfalls bis Lebwohl ihm Elektroden in den Schädel gepiekt und aus ihm die Wahrheit hervorgequetscht hatte.

 	Damit muß Schluß sein.  »Wieviel Geld haben Sie?« erkundigte Succorso sich bei Taverner.

 	Der Ex-Sicherheitsdienstleiter schnaubte. »Wie kommen Sie auf die Idee, daß ich das Ihnen verrate?« Aus den Bühnenlautsprechern drang ein weiteres Klirren. Im Schlaglicht erschien eine Frau, als ob die Finsternis rundherum sie ausspiee. Emissionen durchflirrten wie ein Aufschrei Angus’ Blickfeld. Rings um das Herz und tief im Bauch der Frau wurden für seine artifi ziell verstärkte Sicht wie Sterne elektromagnetische Nodi erkennbar. Eine Melderin jedoch war die Person nicht; für Kommunikationszwecke hatte sie die falsche Aura. Die ihr implantierten Geräte dienten einem anderen Zweck.

 Sie trug eine gesteppte Jacke und ebensolche Hose, die aussahen, als hätte man sie zum Schutz gegen Stunnerknüppel geschaffen. Ein sorgsam geflochtener Zopf war um ihren Kopf gewunden, spiegelte das Licht wider, glänzte hell. Auch hatte sie ein reizendes Gesicht, zierlich und hübsch geschnitten. Aber ihren Mund verzerrte ein Ausdruck, als stünde sie kurz 

 Nick Succorso drehte sein Glas zwischen den Handflächen. »Der Kassierer hat etwas, das mir gehört«, sagte er. »Ich hab’s den Amnion versprochen, aber er will damit nicht rausrücken. Das ist der Grund, wieso ich mich mit Schwierigkeiten rumärgern muß. Ich habe zuwenig Geld, um zu blechen, was der Kassierer verlangt, und erhalten die Amnion nicht, was sie von mir fordern, verhackstücken sie mich zu Hundefutter. Ich möchte, daß Sie mir soweit helfen, damit ich den Kassierer bezahlen kann.“

 	Angus verkniff es sich, ihn zu unterbrechen. Eigentlich kümmerte es ihn nicht, was Succorso und Taverner quatschten; nur hätte er es lieber vermieden, daß Nick Succorso sich inkriminierte, solange der Kassierer es hören konnte.

 	Reglos verharrte die Frau mitten im Scheinwerferlicht, starrte in einen Abgrund des Grausens. Neuerliches Klirren tönte aus den Lautsprechern, während ein Assistent aus der Dunkelheit ringsum der Frau eine Schachtel mit Requisiten zuschob.

 	Kaum stand die Schachtel neben ihr, bückte sich die Frau und entnahm ihr ein gleißend-blankes Messer mit zwanzig Zentimeter langer Klinge.

 	Einige der Gäste der Galacto-Grotte schnappten hörbar nach Luft, als wären sie schockiert; als hätten sie nicht geahnt, was für eine Art von Vorführung es hier gab.

 	Angus beobachtete, so wie die übrigen Zuschauer, das Geschehen auf der Bühne. Ohne einen Muskel zu rühren, legte er die Fingerknöchel der rechten Faust an die Wand. Als die Frau das Messer ins Licht hob, die Gäste aufjapsten, feuerte er den integrierten Laser ab.

 	Zwischen seinen Fingern schoß ein nadelfeiner, rubinroter Strahl hervor und in die Mauer, zertrennte das Stromkabel für sämtliche Observationsinstrumente in dieser Hälfte des Lokals.

 	Ein wüstes Grinsen entblößte seine Zähne, als die Emissionen der Geräte erloschen.

 	Niemand im Lokal bemerkte einen Unterschied. Nick Succorso und Milos Taverner blieb verborgen, was Angus getan hatte. Einer beugte sich am Tisch dem anderen zu, sie benahmen sich unbewußt verschwörerisch, während Succorso erläuterte, was er wollte; doch von nun an waren sie dabei sicher. Zumindest bis auf weiteres; solang immerhin, wie sie sich einigermaßen diskret verhielten. Einer der Angus’ Data-Nukleus einpro »Sie sind ja verrückt«, nuschelte Taverner hinter seiner Nik. »Das Geld ist das letzte, was ich habe. Sonst ist alles futsch. Also, also...« Anscheinend suchte er ein Kraftwort, das ihm nicht einfiel. »Warum sollte ich’s Ihnen überlassen? Was könnten Sie mir als Gegenleistung bieten, Succorso?“

 	Nick Succorso schenkte ihm ein schiefes, krankhaftes Lächeln. »Sie erhalten von mir das, weswegen Sie hier sind. Das bin ich zu leisten imstande.« Taverner nahm die Nik aus dem Mund, als müßte er sich übergeben.

 	Im nächsten Moment warf er sie mit einer vehementen Gebärde auf den Fußboden und riß eine neue Zigarette aus der Packung. »Was...« Er stierte geradeaus, als fehlten ihm schon wieder die Worte. »Was hat das Weibsbild da eigentlich vor?« Nacheinander schwang die Frau Stücke von Stoff und Plastik ins Licht.

 	Sie hielt sie sich vors Gesicht, stach das Messer hinein und zerschnitt sie. Der leicht ersichtliche Sinn dieser Demonstration war, die Schärfe der Klinge zu beweisen. Doch Angus – und die übrigen Kunden des Lokals – ersahen darüber hinaus eine zweite, dem Nervenkitzel noch förderlichere Absicht. Indem die Frau die Schärfe der Klinge zeigte, machte sie sie stumpf.

 	Damit es später stärker schmerzte.

 	Unvermittelt verlagerte Angus sein Körpergewicht nach vorn. »Lassen Sie endlich den Quark, Scheißkapitän Schluckorso«, bellte er in saugrobem Ton. »Ich habe das ganze hohle Geschwätz jetzt satt. Wir sollten uns nun eins nach dem andern vornehmen und die Dinge beim Namen nennen, verdammt noch mal.« In Milos Taverners Augen glomm ein Funke der Bestürzung. Angus achtete nicht darauf; sollte Taverner ruhig denken, die Observationsinstallationen wären noch aktiv.

 	»Was genau ist es denn«, wünschte Angus zu erfahren, »was der Kassierer hat und Ihnen gehört?« Nick Succorso erstarrte in seiner Haltung; eine Andeutung von Dunkel verfärbte seine Narben. »Ich hatte recht, verfl uchter Dreck. Es ist der pure Todeswunsch, der Sie derartig leichtsinnig macht.« Unbeeindruckt erwiderte Angus seinen Blick und wartete ab.

 Plötzlich entspannte sich Succorso. »Na gut«, lenkte er mit einem Lächeln unerklärlicher Bosheit ein, »ganz wie Sie wollen... Bestimmt erinnern Sie sich an Morn Hyland. Wahrscheinlich kriegen Sie noch heute einen Ständer, 

 Auf der Bühne hatte die Frau das Zerschnippseln der Stoff-und Plastikmaterialien beendet. Nun legte sie sich das Messer vor die Füße und zog die Jacke aus. Darunter war sie nackt. Im strahlendhellen Licht sahen ihre Brüste unnatürlich groß und straff aus. Eine leichte Spur von Schwammigkeit rings um den Busen verwies darauf, daß sie so einen Auftritt wenigstens einmal schon geboten haben mußte. Ihre Furcht beruhte auf Erfahrung.

 	»Die Amnion verlangen ihn zurück«, stellte Nick Succorso fest. »Das hat was mit der Tatsache zu tun, daß Morn bei der Entbindung nicht den Verstand verloren hat. Nach Angaben der Amnion ist das Schnellwachstum nur bei gleichzeitiger geistiger Auslöschung der Mutter praktikabel, aber Morn ist nichts dergleichen zugestoßen. Sie sind der Auffassung, das hängt mit dem Zonenimplantat zusammen, das sie ihr eingepflanzt haben. An ihr sind sie nicht besonders interessiert. Aber sie wollen die Rotznase haben.

 	Sie möchten die Folgen untersuchen, die sich bei so einem Sprößling ergeben, dessen Mutter nicht um den Verstand gekommen ist... Dummerweise hat der Kassierer ihn sich gekrallt. Wenn ich die Möglichkeit habe, ihn zurückzukaufen, kann ich ihn den Amnion abtreten, und Paff!« Er spreizte die Finger. »In dem Moment sind meine Probleme samt und sonders behoben.« Einige Sekunden lang zögerte die Frau, als wäre sie sich unsicher, was sie als nächstes tun sollte. Schließlich entschied sie, das Gräßliche aufzuschieben, indem sie sich der Hose entledigte. Während sie sich das Kleidungsstück von den schmalen Hüften streifte, gab im Publikum irgendwer einen Pfiff der Anerkennung von sich. Am Bauch der Frau war die gleiche schwache Schwammigkeit wie rund um ihre Brüste zu sehen.

 	»Wie schön für Sie.« Angus ließ seiner Stimme soviel Häme einfließen, wie er zustandebekam; er beabsichtigte herauszufinden, was sich hinter Nick Succorsos Bosheit verbarg. »Alles wird wieder ganz dufte, wenn wir Ihnen helfen.« Die Information, daß Morn einen Sohn hatte, rührte ihn nicht; er empfand nichts als gelinden Verdruß, weil sie so einen Unfug angestellt hatte. »Wieso, zum Henker, sind Sie der Ansicht, wir hätten für so was genügend Kredit? Wieviel will der Kassierer denn für den Schnösel einsakken?« Mit einem weiteren widerwärtigen, heimtückischen Feixen nannte Nick Succorso einen Betrag, der fast so hoch war wie die Summe, die Milos Taverner zur Verfügung stand.

 	Als wäre er völlig von der Frau in den Bann geschlagen – oder dem, was er hörte –, wischte Taverner sich den Schweiß von der Stirn. In seinem Mund zitterte die Nik. »Wie gesagt, Sie sind verrückt. Sie sind wahrhaftig vollkommen durchgeknallt. Gelder in der Größenordnung, wie sie Ihnen vorschwebt, kann ich nicht aufbringen.« Am anderen Ende des Tresens fingen zwei, drei Gäste mit den Füßen zu trampeln an. Beinahe sofort verfielen sie in einen gemeinsamen Takt, stampften eine Forderung auf den Fußboden. Das Gestampfe griff um sich, schwoll an, indem immer mehr Anwesende sich mit ihren Füßen daran beteiligten.

 	Soweit Angus ersehen konnte, umfaßte sein Data-Nukleus keine Anweisung, Succorso das Geld Taverners zuzuschanzen. Ausschließlich versuchsweise änderte er sein Vorgehen: nur um zu schauen, wie Succorso reagierte.

 	»Geld ist nicht die einzige Methode, um Angelegenheiten zu regeln«, meinte er mit verminderter Aggressivität. »Das gilt auch hier. Die eigentliche Frage lautet: Was will der Kassierer? Was er will, müssen wir uns von Ihnen besorgen. Sie haben erwähnt, Sie könnten uns das verschaffen, weswegen wir hier sind. Es kann ja sein, ich bin wieder mal reichlich stumpfsinnig, aber ich habe keinen blassen Schimmer, wovon Sie eigentlich quasseln.“

 	Das Stampfen breitete sich aus, bis es schien, als hämmerte es auf die Frau ein. Bei jedem Wumsen erzitterte ihr Gesicht.

 	Eindringlich beugte Nick Succorso sich vor. Ohne Übergang, hätte man glauben können, geriet er aus seiner launigen Arglistigkeit in tiefste Verzweiflung. »Hören Sie zu, Sie Arschloch«, raunte er. »Ich stecke bis über die Augen im Scheißdreck und habe keine Zeit für dumme Spielchen. Den Doofen können Sie allein spielen. Von mir aus fi cken Sie sich ins Knie, bis Sie tot umfallen. Ich habe momentan keine Lust, mich damit zu befassen.

 Ich bin hier, weil Hashi Lebwohl mich geschickt hat. Genau wie Sie. Taverner ist nicht von Ihnen dazu erpreßt worden, Ihnen zu helfen. Lebwohl hat 

 Angus konnte nicht widerstehen: er zwinkerte verdutzt, als wäre er der größte Einfaltspinsel. Die Spannung, die vor der Bühne wuchs, ließ ihn kalt.

 	»Ich staune Bauklötze. Woher wissen Sie das alles? Wie soll ich mir denn wohl diese ›Begnadigung‹ verdienen?« »Sie sind gekommen«, antwortete Nick Succorso, als hätte ihn unversehens äußerste Mordgier gepackt, »um Morn Hyland zu befreien. Ich überlasse sie Ihnen, wenn Sie das Problem beheben, das ich mit dem Kassierer habe. Sonst kriegen die beschissenen Amnion sie« – seine Stimme kiekste, als er seine Neigung zum Schreien bändigte –, »wenn ich meine Haut nicht anders retten kann, und dann haben sie ‘ne verfl uchte Polizistin zum Rumpfuschen.« Mit einem Schlottern, das ihr sichtlich durch Mark und Bein bibberte, packte die Frau das Messer fester. Während sie die Schneide an ihre Haut setzte und sich die rechte Brust abschnitt, nahm Milos Taverner sich die Nik aus dem Mund und grub die Zähne in die Knöchel seiner Finger.

 	Blut sprudelte aus dem Einschnitt, rann der Frau über den Leib; Blut sickerte aus ihren Lippen, die sie sich zerbiß, um nicht aufzuheulen. Kaum war ihre rechte Brust dumpf auf den Boden der Bühne geklatscht, machte sie sich ans Abschneiden der linken Brust.

 	Zittrig rückte Taverner seinen Stuhl herum und wandte der widerwärtigen Schaustellung den Rücken zu. Mit beiden Händen hob er sein Glas an den Mund und trank es leer. Dann klemmte er wieder die Nik zwischen die Lippen, saugte neuen Rauch in die Lungen.

 	»Verziehen Sie sich, Succorso«, sagte er, als hätte er soeben eine Wunde erlitten oder einen Orgasmus gehabt. »Hauen Sie ab und lassen Sie uns in Ruhe. Sie sind vollständig übergeschnappt. Wir haben mit Ihnen nichts mehr zu besprechen.“

 	An Morn mochte Angus nicht denken; er konnte es nicht verkraften.

 	Nick Succorso war ohne weiteres dazu fähig, sie den Amnion auszuliefern.

 Dann wäre sie unwiderrufl ich verloren. Und Angus konnte dagegen nichts unternehmen, er vermochte dagegen nichts zu tun, selbst Min Donner hatte keine Möglichkeit gehabt, um seinen Data-Nukleus auf Morn Hylands Rettung umzuprogrammieren. Paretische Glut durchloderte seine Arme, bis die Zonenimplantate sie erstickten; Tollwut verursachte ihm Herzstiche, bis die Z-Implantate sie zähmten. Morn, dachte er, ach, Morn! Aber er blieb 

 Er unterlag dem Joch seiner Programmierung, die der Kluft zwischen den Dimensionen an gefühlloser Grausamkeit nicht nachstand.

 	Aus unmenschlicher Wut und wildem Aufbegehren einem Schlaganfall nahe, beobachtete er im Augenwinkel die Frau auf der Bühne, während er gleichzeitig Nick Succorso im Augenmerk behielt. Er hatte schon früher Selbstverstümmelungsdarbietungen gesehen. Nachdem die Frau auch die linke Brust abgesäbelt hatte, schlitzte sie sich den Bauch auf, so daß ihr die Därme an den Beinen herabglitschten. Anfangs blutete sie wie eine Sau.

 	Doch jetzt verstand Angus, welchen Zweck ihre Implantate erfüllten. Die Nodi, die er wahrnahm, waren Klemmen. Sobald der erste, dramatische Blutschwall verspritzt war, schlossen sie die Hauptschlagadern, damit sie nicht übermäßig viel Blut verlor; nicht starb, ehe man sie zu den Chirurgen schaffte. Hatte man sie geheilt, war sie bereit für den nächsten Auftritt.

 	Etliche Leute applaudierten, während die Assistenten die Verstümmelte hinausschleiften und die Bühnenbeleuchtung schwächer wurde. Irgendwo im Lokal kotzte jemand.

 	... ein Verbrechen an Ihrer Seele begangen.  Ohne Vorwarnung öffnete sich in Angus’ Bewußtsein ein Fenster – klaffte die finstere Schnittstelle zwischen seinem Geist und dem Data-Nukleus. Ihm war, als stürzte er in die Lücke zwischen dem, was er wußte, und dem, was er leisten konnte, fühlte sich dabei, als ob er in die Tach überwechselte: ein weltallschwarzer Strom von Möglichkeiten und Zwängen schien ihn auf eine gänzlich neue Daseinsebene zu erheben.

 	Damit muß Schluß sein.  Es geschah ohne jede Beteiligung seines Willens, daß er vor Nick Succorso den Handteller auf die Tischplatte senkte, als legte er ein Versprechen ab. »Abgemacht«, sagte er. »Wir holen Ihnen Davies raus. Dafür lassen Sie uns Morn.“

 	»Thermopyle, Sie Lump!« krächzte Taverner, als hätte er sich in der nach dem grellen Scheinwerferlicht scheinbar zurückgebliebenen Düsternis verirrt. Nick Succorso verdrehte die Augen und kreischte vor Lachen.

 









 

 Wäre es Angus noch gestattet gewesen, zu lachen oder zu weinen, wahrscheinlich hätte er sich nicht beherrschen können. Alles auf einmal wurde ihm klar. Hinter dem vorgeschobenen Stoizismus seiner Z-Implantate erschütterten ihn Aufgewühltheit, Betroffenheit und Hoffnung bis ins Innerste.

 	Morn!  Er wollte Morn retten. Nicht einmal um sein Inneres vor Milos Taverner und Nick Succorso zu schützen, hätte er vorzutäuschen vermocht, es sei unwahr. Aber seine Entscheidung war es nicht: seine Zusage an Succorso hatte sich ohne einen Deut freien Willens seinem Mund entrungen.

 	Doch Hashi Lebwohl hatte unmißverständlich klargestellt, Angus’ Programm sähe nicht vor, daß er wegen Morn Hyland die Erfüllung seines Auftrags riskierte ...

 	Darum also hatte Warden Dios – Dios, du verfluchter Halunke! Du verdammter Schweinepriester! – den Data-Nukleus ausgetauscht. Damit Angus versuchen konnte, Morn Hyland zu befreien, obwohl das gesamte übrige VMKP-HQ sie offensichtlich abgeschrieben hatte. Dios mußte einen Grund für die Vorspiegelung haben, Morn Hylands Los wäre ihm gleichgültig. Im geheimen hatte er seine Instruktionen vorbereitet, sie Angus insgeheim eingegeben, um sogar der eigenen Umgebung seine wahren Absichten zu verhehlen.

 	Er wünschte Morn Hyland zurückzuhaben.

 	Damit muß Schluß sein.  Unglücklicherweise hatte er nicht abgesehen, daß bloßes Geld reichen könnte, um sie wiederzuerlangen. Die Option, sie schlichtweg mit Taverners Kredit von Nick Succorso freizukaufen, stand nicht offen.

 	Selbst Lebwohl war nicht eingeweiht worden. Und schon gar nicht Taverner. Sein Gesicht war grau, spiegelte Aufgelöstheit wider, als drohte ihm ein Herzinfarkt, aus Panik rollte er mit den Augen, als ob er versuchte, gleichzeitig in alle Richtungen zu schielen, den Umfang des an ihm verübten Verrats auszuloten. Niemand kannte die Wahrheit.

 	Sie erhalten von mir, weswegen Sie hier sind.  Außer Nick Succorso?

 	Woher kannte Succorso das Geheimnis Warden Dios’?

 Nein halt, ermahnte Angus sich streng. Nur nichts überstürzen. Succorso wußte nicht mehr, als daß Morn VMKP-Mitarbeiterin war, und daß die 

 Warum wollte Warden Dios sogar vor den eigenen Leuten verheimlichen, was er tat? Wer war das wirkliche Ziel von Josuas Auftrag?

 	Gerne hätte Angus über Taverners Schrecken und Lebwohls Unwissenheit gelacht. Diese Arschgesichter verdienten es, derartig übers Ohr gehauen zu werden.

 	Zur gleichen Zeit war ihm danach, zu schreien wie ein angstgequältes Kind, weil keine der Entscheidungen bei ihm gelegen hatten.

 	Wir holen Ihnen Davies raus.  Dafür lassen Sie uns Morn.  Diese Äußerungen bedeuteten das genaue Gegenteil dessen, was Milos Taverner offenkundig für das Ziel ihres Auftrags hielt.

 	Aber Angus hatte keine Wahl. Aus der Verbindung zu seinem Interncomputer schwallten Befehle und Daten ihm zu wie eine Sturzflut: überschwemmten ihn fast.

 	Ein Mann in der keimfreien Montur eines MediTechs umwickelte die Performance-Künstlerin mit Druckverbänden und trug sie von der inzwischen dunklen Bühne. Anscheinend erachtete die Geschäftsführung der Galacto-Grotte sie als gut genug für ein abermaliges Engagement. Dem MediTech folgte ein Entsorgungsrobot, der das Blut wegschrubbte.

 	»Maul halten!« schnauzte Angus eilends Succorso und Taverner an. »Alle beide. Wir haben wenig Zeit. Wenn wir dem Kassierer ‘ne Gelegenheit geben, um andere Melder reinzuschicken, ist’s vielleicht ein für allemal vorbei mit dem ungestörten Gespräch. Wir stehen vor zwei Problemen.

 	Wir wissen nicht, wo der Junge sich befindet. Und sobald der Kassierer merkt, was wir im Sinn haben, bricht die totale Hölle los. Darum müssen wir schleunigst Entschlüsse fassen. Und dann kommt’s nur noch auf Taten an.« Nick Succorsos Lachen verstummte, als hätte er dazu nur in seinem Innern eine Taste drücken müssen. »Kaptein Thermogeil, Sie versetzen mich in Erstaunen«, sagte er im Tonfall beiläufig angedeuteter Gefährlichkeit.

 	»Ich dachte, ich könnte Sie überraschen, aber Sie machen mir nicht den Eindruck, verblüfft zu sein. Sie reden daher, als hätten Sie längst vollständigen Durchblick.“

 	Succorso machte Anstalten, eine Frage zu stellen, aber da schob Taverner den Oberkörper über den Tisch. Seine Miene glich einer Ballung von Furcht und Wut; Schweiß brachte die Flecken seiner Kopfhaut zum Glänzen, als seien sie Krankheitsmale. »Thermopyle«, fauchte er, »Sie tun das Falsche.

 	Ich habe gedacht, Ihnen wäre klar, worum’s hier geht. Das ist es nicht, weshalb wir hier sind. Mir ist gleich, was für Gewäsch er von sich gibt. Deshalb sind wir nicht hier. Ich will keine derartigen Verwicklungen. Ich warne Sie, Thermopyle. Zwingen Sie mich nicht zum Einschreiten.“

 	Seine Drohung war so unmißverständlich wie ein Priorität-Jericho-Befehl: Unterlassen Sie das, oder ich korrektursteuere Ihr Programm. Ich zeige jedem, wer von uns beiden wirklich die Macht hat.

 	Für einen Augenblick schwand Angus beinahe der Mut. Furchtsamkeit rumpelte in seinem Bauch. Milos Taverner konnte ihn aufhalten, Morns Verhängnis besiegeln. Dios’ Vorhaben, sie zu retten, würde vereitelt, sprach Taverner nur die richtigen Worte...

 	Aber dann hörte Nick sie. Er könnte ihre Wirkung erkennen; er wäre ihre Bedeutung zu durchschauen imstande.

 	Und danach hinderte nichts, was Taverner noch sagte oder tat, Succorso daran, ihn zu töten und selbst die Kontrolle über Angus zu übernehmen.

 	Auch falls Taverner kurzentschlossen Angus befahl, ihn gegen Succorso zu verteidigen, änderte das voraussichtlich nichts an dessen Erfolg; die Restriktionen, die das VMKP-Personal vor Übergriffen Angus’ schützten, erstreckten sich höchstwahrscheinlich genauso auf Succorso wie auf Taverner. Und auf sich allein gestellt gab Taverner schon in rein körperlicher Hinsicht für Nick Succorso keinen ernsthaften Gegner ab.

 	All das las Angus aus dem flüchtigen Blick, den Taverner unwillkürlich Succorso zuwarf. So schnell, daß nicht einmal sein Data-Nukleus Zeit fand, um ihn entsprechend zu nötigen, faßte Angus den Entschluß, es auf Taver »Klappe halten, hab ich gesagt«, erwiderte er barsch. »Sie sind mein Crewmitglied, also haben Sie meine Anweisungen zu befolgen. Was mich anbelangt, haben Sie das einzige, wofür ich Sie brauchte, schon erledigt. Wenn Ihr Job Ihnen mißfällt, kann ich an Ihrer Stelle ‘n Neuen anheuern, ohne ‘n Fuß vor diesen Puff zu setzen.« Milos Taverner öffnete den Mund. Blut schwoll ihm ins Gesicht und verdüsterte es, als sein Zorn die Oberhand gewann. Doch ein, zwei Sekunden später senkte er den Blick, sein heftiges Aufbäumen verebbte.

 	»Das werden Sie bereuen«, zischte er. »Ich schwöre bei Gott, daß Sie’s bereuen.« Aber ihm fehlte die Courage, um seine Drohung vor Nick wahrzumachen.

 	»Sie zwei Astro-Clowns sollten da auf der Bühne stehen«, höhnte Succorso. »Sie sind mindestens so lustig wie das, was man hier sonst als ›Unterhaltung‹ ansieht.« Ruckartig verlagerte Angus die Aufmerksamkeit zurück auf Succorso.

 	»Sie können bald noch mehr Spaß haben«, brummte er verdrossen. »Die Frau ist noch da.« Er nickte in die Richtung des Tischs, an dem die Melderin des Kassierers saß. »Ich habe den Eindruck, das ist Ihr Typ.“

 	Leise, aber deutlich erläuterte er, was Nick Succorso tun sollte.

 	Während Angus sprach, wechselte Taverners Gesichtsausdruck von Niedergeschlagenheit zu Trotz und zuletzt zu bleibendem Angewidertsein.

 	Ihm war zuviel zugemutet worden: er erwog neue Entscheidungen. Angus bemerkte sein Mienenspiel und wußte, was es bedeutete. Wenn Taverner das nächste Mal eine Warnung äußerte, gab er nicht wieder klein bei.

 	Diese Erkenntnis verursachte auch Angus Unwohlsein; doch seine Z-Implantate unterdrückten es.

 	»Das ist wirklich ‘n interessanter Vorschlag«, spöttelte Succorso, noch bevor Angus seine Darlegungen gänzlich beendete. »Jetzt verstehe ich, warum alle Leute sich so darum reißen, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.

 	Welchen Grund habe ich überhaupt, um Ihnen zu vertrauen? Was tun Sie, während ich allein das volle Risiko trage? Bisher sehe ich keinen Anlaß, wieso ich nicht befürchten müßte, daß Sie einfach in Ihr Scheißraumschiff zurückkehren und sich über mich totlachen.« »Es ist für Sie ratsam, mir zu vertrauen«, entgegnete Angus, »weil Sie nichts mehr zu verlieren haben.« Er redete in eiskaltem, bitterem Tonfall.

 	Er blickte auf sein Chronometer und nannte einen Zeitpunkt. »Das ist in ungefähr drei Stunden. Dann gehen Sie zum Kassierer. Sie geben an, Sie möchten mit ihm sprechen. Verspäten Sie sich nicht, es könnte knapp werden. Sagen Sie ihm, Sie sind für den Burschen zu zahlen bereit. Sie brauchen nichts zu tun, als sich mit dem Preis einverstanden zu erklären.

 	Jedes Computerlogbuch und jede Observationsanlage wird als Beweis dafür herhalten, daß Sie während Davies Hylands Verschwinden beim Kassierer gewesen sind. Wenn das nicht als Alibi anerkannt wird, hilft gar nichts. Und dran sind eventuell nur Taverner und ich. Das ist wichtig für Sie. Falls der Kassierer merkt, daß wir uns den Jungen gekascht haben, stürmt er unser Schiff und holt ihn sich zurück. Dann war die ganze Mühe umsonst. Aber selbst wenn die Sache fehlschlägt, Sie können sich auf ‘n hieb-und stichfestes Alibi berufen. Also, Sie haben wirklich« – gelassen betonte Angus es nochmals – »nichts zu verlieren.« Nick Succorso betrachtete seine Hände, als ob er sich fragte, wieviel rohe Kraft oder gesunder Geist noch in ihm stecken mochte.

 	»Warum so eilig?« fragte er in einem Ton, der einen ganzen Mischmasch von Intentionen widerspiegelte. »Weshalb muß alles in zeitlich so engem Rahmen geplant sein?« »Weil es uns nicht gelingt, den Kassierer zu überlisten«, antwortete Angus mit schwerfälliger Stimme, »wenn wir ihn nicht blitzartig überraschen.

 	Davies Hyland bloß rauszuholen, nutzt nichts. Wir müssen ihn auch irgendwo verstecken, wo der Kassierer ihn nicht sucht.“

 	Milos Taverner verqualmte Rauchwolken an die Decke des Lokals, als ob er sich hauptsächlich von Niks ernährte.

 	Succorso stieß ein abgehacktes, krächzendes Lachen aus. »Natürlich bei Ihnen. Und wieso sollte ich davon ausgehen, daß Sie ihn mir abtreten, sobald ich ihn brauche, gottverdammt noch mal?! Aber egal... Was soll’s?! Kann sein, daß ich verrückt bin, aber Sie sind’s genauso. Ich habe eine entscheidende Sicherheit.« Vielfältige Absichten schienen ihm die Narben auf den Wagenknochen straffzuziehen. »Nämlich daß ich dem Kassierer jederzeit ausplaudern kann, wo Davies ist.« Unvermittelt schwang er sich vom Stuhl hoch. »Ich bin einverstanden.«

 Angus nickte. Arsch mit Ohren! »Vier zwölf«, sagte er jedoch nur, statt 

 Succorso ging darauf nicht ein. »Möchten Sie mir nicht wenigstens ‘n kleines bißchen Mut zusprechen, bevor ich abziehe?« wandte er sich an Milos Taverner. »Jahrelang haben wir zusammen Dinger gedreht. Sie könnten mir zumindest Ihren Rückhalt zusagen, selbst wenn Sie’s nicht ernst meinen... Mir was Tröstliches einreden, ehe ich diese selbstmörderische Schnapsidee in die Tat umsetze.“

 	Taverner schaute Succorso nicht an. Sein Blick galt ausschließlich dem Rauch, der ihm aus dem Mund quoll. »Am liebsten würde ich Ihnen sagen«, erwiderte er, als befände er sich im Zustand schönster Gemütsruhe, »Sie sollen zur Hölle fahren, aber da sind Sie ja schon. Wir alle schmoren längst in der Hölle. Sie beide gelten als verzweifelte Illegale, die von Haß und Verschlagenheit nur so strotzen... Aber ich glaube, keiner von Ihnen hat die geringste Ahnung, was hier eigentlich vor sich geht.« »Das mag sein«, schnob Succorso. »Sie haben aber auch keine Ahnung.

 	Dafür garantiere ich.« Nachdem er Angus und Taverner ein letztes Mal die Zähne ins Gesicht gefletscht hatte, entfernte Nick Succorso sich zwischen die übrigen Tische des Lokals.

 	Nun kommt das dicke Ende, machte Angus sich auf die Folgen seines Handelns gefaßt. Soviel Härte, wie sie sich jetzt unter Taverners teigigen Gesichtszügen ballte, stand für eine andere Art von Garantie. Die durch Angus getroffenen Festlegungen sollten herbe Konsequenzen haben.

 	»Verraten Sie mir mal eines, Thermopyle«, nuschelte Taverner um seine Nik. »Woher wollen Sie wissen, daß der Kassierer nicht jetzt schon ‘ne Kopie unseres Gesprächs durchliest?« Dazu hätte Angus lieber geschwiegen; doch sein Data-Nukleus konstatierte keine Veranlassung, um die Frage unbeantwortet zu lassen.

 	»Die Frau an dem Tisch ist die einzige Melderin in dieser Hälfte des Lokals«, gab er Auskunft. »Im Moment ist sie außer Hörweite. Und den Observationsgeräten habe ich die Stromleitung gekappt. An der Stelle, wo wir uns aufhalten, ist der Kassierer gegenwärtig blind.«

 Sofort beugte Milos Taverner sich vor. In seinen Augen steigerte sich dumpfes Schmollen zu wilder Entschlossenheit, wie aus Glutasche Feuer sprang. »In dem Fall, Josua«, sagte er, ohne die Nik aus dem Mund zu nehmen, »habe ich Anweisungen für Sie. Jericho-Priorität. Unterlassen Sie Ihr Vorhaben. Brechen Sie den Umgang mit Nick Succorso ab. Denken Sie 

 Sie bringen mich grundlos in Gefahr.“

 	Als Taverner das Wort ›Josua‹ aussprach, ergriffen automatische Befehlsfunktionen von Angus Besitz. Wider Willen passiv, saß er reglos da, während die Computerkomponente seines Schädels sich auf den Empfang und die Ausführung von Taverners Anweisungen einstellte. Bei Erwähnung der Jericho-Priorität schien Angus’ Gehirn stillgelegt zu werden: Zonenimplantate und Programme kontrollierten jede neurale Zuckung und jede Muskelkontraktion. Unterdessen registrierte der Interncomputer Taverners Weisungen und verglich sie mit den vorprogrammierten Maßgaben. Ein-oder zweimal pochte Angus’ Herz, und seine Lungen nahmen einen fl achen Atemzug, aber er blieb innerlich leer, handlungsunfähig, ähnlich wie ein Computer ohne Betriebssystem. In diesem kurzen Intervall hätte Taverner, wäre ihm bewußt gewesen, was sich in dem Cyborg abspielte, Angus töten können, wäre er an seinem Tod interessiert gewesen.

 	An dem Tisch, wo die Melderin und ihre beiden Begleiter hockten, hatte Nick Succorso mittlerweile so Platz genommen, daß die Frau Taverner und Angus den Rücken zeigte. Succorsos Augen leuchteten die Frau an; er lächelte wie ein Barrakuda. Während er auf sie einschwatzte, beugte er sich sich stets dichter zu ihr; er überrumpelte sie mit seiner sexuellen Ausstrahlung.

 	Milos Taverner versäumte die Gelegenheit. Der kritische Moment verstrich. Ganz plötzlich, ohne Vorankündigung, machte Angus ihm eine Mitteilung.

 	»Es folgt eine Nachricht von Warden Dios an Milos Taverner.« Angus’ Stimme schien direkt aus dem Data-Nukleus auf seine Lippen zu dringen.

 	»›Taverner, diese Erklärung ist vor Ihrem Abflug vom VMKP-HQ aufgezeichnet worden. Sie haben soeben einen ziemlich bösen Schrecken erlitten.

 	Ich bedaure diesen Vorfall, aber er ließ sich nicht vermeiden. In dieser einen Hinsicht sind Sie getäuscht worden. Alles andere, was wir Ihnen über Josua, Ihren gemeinsamen Auftrag und in bezug auf Sie selbst gesagt haben, ist und bleibt die Wahrheit. Josua ist nicht von seiner Programmierung abgewichen. Ihre Kommandocodes sind unverändert gültig. Wir haben Sie nicht hintergangen. Wenn Sie ins VMKP-HQ zurückkehren, werde ich Ihnen persönlich begründen, weshalb es nötig war, Sie in dieser einen Beziehung irrezuführen.‹ Ende der Mitteilung.« Im selben Augenblick normalisierte sich Angus’ psychischer Zustand.

 	Ganz schön clever, Dios, dachte er. Schlau eingefädelt. Leider wird es nicht klappen. Es ist zu spät. Auf Taverner kannst du nicht mehr bauen.

 	Was für einen Plan hast du da nur ausgeheckt?

 	Der alleinige Sinn im Zugeben einer Lüge – das einzige Motiv, das Dios fürs Eingestehen seiner Lüge haben konnte – mußte das Verschleiern anderer, bedeutsamerer Unwahrheiten sein.

 	»Ach du Scheiße«, wimmerte Taverner wie im Schock. »Ach du Scheiße...

 	Er hat mich übertölpelt...« Voller selbstsicherer Ironie starrte Succorso einen der zwei Freier der Frau an und sagte etwas zu ihm, das den Mann erbleichen ließ. Auf wackeligen Füßen raffte der Mechaniker oder Maschinenschlosser sich von seinem Stuhl auf und verließ den Tisch.

 	Der andere Mann äugte die Frau an, als erhoffte er sich von ihr Beistand.

 	Aber sie schenkte ihm keine Beachtung; ihre begierige Aufmerksamkeit galt ausschließlich Nick Succorso. Als er sich neben sie setzte und mit dem Handrücken über ihre Wange strich, sprang der zweite Bursche so linkisch auf, daß er seinen Stuhl umwarf. Indem er hohle Unmutsbekundungen vor sich hinbrabbelte, machte auch er sich davon.

 	Angus wußte, wie die Frau sich fühlte. Genau wie sie war er nichts als ein Werkzeug, ein Mittel zum Zweck. Ihn konnte niemand betrügen; er konnte lediglich belogen oder mißbraucht werden.

 	Milos Taverner dagegen...

 	Taverner erkannte erst in Ansätzen, wie gründlich man ihn betrogen hatte.

 	Ein Schaudern durchfuhr ihn, als befiele ihn eine Konvulsion. »Mund öffnen«, röchelte er, als ob er erstickte.

 	Für Angus gab es keine Abhilfe gegen den Befehl. Sein Interncomputer bot ihm keinen Schutz; im Gegenteil, er hatte die Aufgabe, Taverners Autorität zwingenden Nachdruck zu verleihen. In vollem Bewußtsein der Wehrlosigkeit, krank aus hilfloser Erbitterung, gehorchte Angus.

 	Aber ausschließlich in seiner Phantasie.

 	In Wirklichkeit schloß er den Mund um eine Flamme der Qual und einen scheußlichen Aschegeschmack. Obwohl ihm die Zunge brannte, sie Blasen bekam, kaute er die glühende Nik, bis er sie endlich schlucken konnte.

 	Sein Magen hätte den Inhalt auf die Tischplatte erbrochen, wäre es seitens seiner Z-Implantate erlaubt worden.

 	»Das ist doch einfach unbegreiflich«, raunte Taverner. »Die Codes sind tatsächlich noch gültig... Ich habe Sie noch in der Gewalt. Aber über den Grund unseres Flugs hat man mich angelogen.« Er rang mit seiner Furcht.

 	»Warum läßt man mir die Herrschaft über Sie – oder mich in dem Glauben, ich hätte sie –, wenn ich nicht weiß, was Ihre Programmierung vorsieht?« »Ich kann mir ‘n Grund denken«, knirschte Angus trotz der Schmerzen.

 	»Ich auch«, knurrte Taverner. »Die ganze Angelegenheit ist gegen mich gerichtet. Gott im Himmel, ich schwöre« – er tobte vor sich hin, ohne lauter zu werden – »denen soll’s noch leid tun, mich so behandelt zu haben!« Inzwischen war Nick Succorso der Frau dermaßen nahegerückt, daß er sie praktisch auf dem Schoß hatte. Seine eine Hand hatte sich von ihrer Wange gesenkt und streichelte jetzt ihren Hals, die Schulter, die unbedeckte Rundung einer Brust; die andere Hand hatte er in ihrem Nacken ins Haar geflochten. Genau wie Angus es ihm aufgetragen hatte.

 	»Wir sind soweit«, stellte Angus fest. Seine Zunge und der Magen fühlten sich an, als hätte er vorhin Ätzkalk verschlungen; doch seine Programmierung überging die Beschwerden ebenso wie Taverners Wut. Ruckartig hob Angus das Gesäß vom Stuhl.

 	Während er sich verbittert umblickte, bummelte Taverner gerade lange genug, um eine neue Nik zu entzünden. Dann stand er gleichfalls auf und folgte Angus hinüber zu Nick Succorso und der Frau.

 	Die Geräuschkulisse des Lokals übertönte Angus’ Annäherung.

 	Gleich unter der Haut verliefen zwischen den Rezeptoren und dem Akku der Frau Leitungsdrähte durch ihren Nacken. Succorsos Hand diente dort einem doppelten Zweck: erstens lenkte sie den Tastsinn ab, zweitens sollte sie Angus’ Unschuld anzeigen. Angus streifte Nick Succorso mit einem kurzen Blick, um sich davon zu überzeugen, daß er sich bereithielt; Succorso jedoch war zu erfahren im Verführen, um den Blick von seinem Opfer zu wenden. Als Angus die geeignete Stelle erreichte, ließ Succorso den Kopf sinken und schleckte der Frau einen feuchten Kuß an die Kehle.

 	Angus’ Fingerknöchel berührten den Nacken der Frau mit unmerklicher Behutsamkeit und schossen einen Laserstrahl nur millimetertief in die Haut. Die Laserwirkung blieb so oberfl ächlich und punktuell, daß die Melderin vielleicht nichts spürte, drang allerdings gleichzeitig weit genug ein, um die Drähte zu durchtrennen. Dann strebte Angus zur Tür, hinterließ als Anzeichen des verursachten Schadens nichts außer einem winzigen, roten Tröpfchen Blut.

 	Im Vorbeigehen bemerkte er, wie die Frau stutzte, hörte sie im Ton benommenen Ärgers ein »Autsch!« lallen. Aber er sah sich nicht um, mochte gar nicht wissen, ob sie ihm nachblickte. Der Rest war Nick Succorsos Problem: er hatte dafür zu sorgen, daß sie nicht herausfand, wer sie verletzt hatte – und es folglich nicht dem Kassierer sagen konnte.

 	Im Lift fuhr Angus mit Taverner hinauf zu ihren Zimmern.

 	Zuerst würde der Kassierer vermuten, der Grund dafür, daß die Implantate der Frau das Senden eingestellt hatten, sei darin zu sehen, daß sie es absichtlich unterbunden hätte, um mit Succorso eine intimere Privatsphäre genießen zu können. Und darüber war er bestimmt nicht erfreut. Doch ein einziger Blick in ihren Nacken und auf die Drähte mußte ihm verdeutlichen, daß nicht sie den Defekt herbeigeführt hatte. Wenn sie nicht aussagen konnte, daß Angus oder Taverner ihr auf die Pelle gerückt seien, fi el der Verdacht sofort auf Nick.

 Das gab den eigentlichen Sinn der Maßnahme ab. Außerdem mochte die Beschädigung der Geräte Succorso gegen die Frau als Druckmittel 

 So weit, so gut. Leider behob es nicht im mindesten Angus’ unmittelbare Sorgen.

 	Bissige Bemerkungen lagen ihm auf der Zunge, und sein Magen wollte sich immer wieder übergeben, jedoch ohne Erfolg. In seinem Kopf herrschte trübste Ödnis, trostlos und unheilvoll wie das Hyperspatium.

 	Milos Taverner stand am Schlußpunkt seiner Leiden; Angus’ Elend fing gerade erst an.

 	Damit muß Schluß sein, hatte Dios gesagt. Was er auch gemeint hatte, seine Bemerkung betraf keineswegs Angus’ Schinderei. Es lag dem VMKP-Polizeipräsidenten völlig fern, etwas an Angus’ Hilfl osigkeit zu ändern, den Knaben aus dem Kinderbett zu erlösen...  Angus war ein Feigling; er wußte, was ihm bevorstand.

 	Voller Grimm nannte er dem Interkom-Apparat an der Zimmertür seinen Namen. Als die Tür zur Seite rollte, betrat er das Zimmer, als ginge er zu seiner Hinrichtung.

 	Taverner folgte ihm herein, ehe sich die Tür schließen konnte. Einen Moment lang standen die beiden Männer sich gegenüber und musterten sich wie Todfeinde. Dann schlurfte Angus, einfach weil er nicht so furchtsam aussehen wollte wie er sich fühlte, zu einem Sessel, nahm Platz und kippte die Rücklehne nach hinten, bis die Wand sie stützte.

 	»Machen Sie’s sich bequem«, meinte er mit wunder Zunge. »Uns bleibt nicht der ganze Abend, aber eine Stunde dürfte Succorso voraussichtlich brauchen.« Eine Stunde lang nahm Succorso sich bestimmt Zeit, und wenn nur um seine Männlichkeit unter Beweis zu stellen.

 	»Soviel Zeit haben Sie.« Milos Taverner senkte den Blick, als schämte er sich – oder hätte etwas zu verbergen. Er schob sich eine neue Nik in den Mund und schlenderte zum Computerterminal, tippte ein paar Tasten, anscheinend in keiner anderen als der Absicht, sich davon zu überzeugen, daß es funktionierte. Dann packte er den zweiten Sessel, stellte ihn neben Angus’ Sitzmöbel und ließ sich hineinplumpsen.

 	»Sie wissen einiges über diese üble Sache, Thermopyle. Irgend was, das Sie mir verschweigen. Vielleicht etwas, das Sie von Dios erfahren haben.“

 Falls er sich wegen der Observationsinstallationen Gedanken machte, 

 »O ja, ich weiß ‘ne Menge, das ich Ihnen noch nicht erzählt habe«, bestätigte Angus mit so nachdrücklichem Sarkasmus, wie er momentan aufzubringen vermochte. Du billiges, degeneriertes Stück Scheiße. »Ich weiß sogar allerhand, was ich mir selbst vorerst verschweige. Aber auch wenn ich’s könnte, würd ich’s Ihnen nicht auf die Nase binden.« »Na, dann lassen Sie mich mal raten«, murmelte Taverner, als wäre er taub für Angus’ Tonfall. »Unterstellen wir mal, die offi ziöse Darstellung, wir seien hier, um dem Kassierer den Garaus zu machen, ist bloß ‘n Trick.

 	Gehen wir mal davon aus, ich bin der wahre Grund. Und Morn Hyland ist ‘n Grund. Sonderlich einleuchtend klingt das nicht... Solange man nicht berücksichtigt, welche Gemeinsamkeit sie und ich haben. Schließlich ist sie in Station Potential gewesen. Bei den Amnion.« »Hören Sie bloß auf mit Ihrer blödsinnigen Raterei«, erwiderte Angus mühsam. Seine eingefleischte Vorsicht trieb ihn dazu. »Damit zeigen Sie nur, daß Sie selber nicht kapieren, was Sie eigentlich tun.« »Oh, ich weiß, was ich tu, das können Sie mir glauben«, widersprach Taverner. »Öffnen Sie den Mund.“

 	Obwohl er die Nik erst zur Hälfte geraucht hatte, schnippte er sie Angus auf die Zunge. Während Angus kläglich kaute und schluckte, zündete Taverner sich einen neuen Glimmstengel an.

 	»Ich stecke hier mit dem Kopf in der Schlinge. Aber ich dulde nicht, daß Sie oder sonstwer mich in die Scheiße reiten.“

 	Sein Ton bezeugte die ihm eigentümliche Bitterkeit. »Ich vermute, Sie dürfen mir nicht enthüllen, was Sie an Kenntnissen haben«, fügte er hinzu.

 	»Wahrscheinlich ist’s sowieso wenig. Sie sind bloß ein willkürlich herausgegriffenes Opfer. Insofern sind Sie schlimmer als ich dran. Wir brauchen alle irgend jemand, der noch ärger als man selbst dran ist.« Versonnen betrachtete er Angus. »Oder dem wir’s so einrichten können.“

 	Angus sagte nichts. In diesen Augenblicken, so glaubte er, wäre er sogar sein Leben gegen die bescheidene Freiheit einzutauschen bereit gewesen, sich zu erbrechen.

 	Auch Taverner bewahrte von da an Schweigen, als hätte er alles Entscheidende ausgesprochen. Er wirkte, wie er da in dem Sessel lehnte, weitgehend entspannt. Nur die leidenschaftliche Hingabe, mit der er seine Niks rauchte, verriet seine unterschwellige Erregung.

 









 

 Schade war es, wirklich jammerschade. Nick empfand die Frau in ihrer schutzlosen Trunkenheit eigentlich als durchaus attraktives Geschöpf. Sie hätte mehr sein können – sogar seinen Aufwand wert –, hätte sie nicht bereits einen Großteil ihres Lebens damit verbracht, sich das Hirn zu ruinieren. Aller konsumierte Alkohol hatte ihren Leib nicht verwüstet; wenigstens bis jetzt noch nicht. Daran erlaubte ihre nahezu völlige Nacktheit keine Zweifel. Sie hatte pralle, stramme Brüste; ihre Hüften boten makellos geformte Umrisse dar. Dennoch zeigten die Verschleiertheit ihrer Augen und die Erschlaffung des Munds an, daß sie kapituliert hatte; nicht vor Nick, sondern vor der Betäubung.

 	Das beeinträchtigte erheblich den Spaß an dem, was Nick zu erledigen hatte.

 	Er gab sich darüber mancherlei Gedanken hin, während er vortäuschte, die Frau über das ihr durch Angus im Nacken zugefügte geringe Wehwehchen hinwegzutrösten. Frauen. Wieso war immerzu alles eine Frage von Frauen? Wohin er auch ging, egal, was er tat, jedesmal verkörperten sie für ihn das Mittel zum Zweck – und gleichzeitig blieben sie dafür die Ursache, daß seine Ziele, wenn er sie erreicht hatte, als unbefriedigend erwiesen.

 	Anscheinend war diese Person zu betrunken, um sich darum zu scheren, was passierte. Die zerfahrene Zugänglichkeit, die ihr in der Miene stand, glich einem Ausblick in die Zukunft, lieferte ihm eine Vorahnung darauf, daß das, was er sich von ihr versprechen durfte, so abgedroschen war wie alles andere.

 	Doch er ließ nicht von ihr ab; vielleicht war er dazu unfähig. Die Kräfte, die ihn zum Handeln drängten, hatten eine fundamentale, nachgerade autonome Natur. Mit den Fingern einer Hand rieb er die läppische Verletzung; die Fingerknöchel der anderen Hand glitten durch die reizvolle Grube zwischen ihren Brüsten; sein Mund gurrte ihr zur Beschwichtigung irgendwelchen Unfug ins Ohr. Sein Gehirn war schon von ihr auf Distanz gegangen, noch ehe Angus die Nichtsahnende in seine Ränke einbezog, in seine Intrigen verstrickte; doch sein Körper harrte aus, machte weiter, steigerte raffiniert die duseligen Lustreaktionen der Frau, bis sie sie nicht mehr unter Kontrolle hatte.

 	Mit der Gefahr beabsichtigte er sich – wie immer – später zu befassen.

 Die Gefahr war Realität; in dieser Hinsicht hatte er volle Klarheit. Keine 

 seiner früher mit Milos Taverner betriebenen Machenschaften gab ihm Anlaß zu der Annahme, dem ehemaligen Stellvertretenden Sicherheitsdienstleiter der KombiMontanStation sei zu trauen. Und Thermopyle war geradezu der Inbegriff der Hinterlist, eine dermaßen bösartig-schlechte Kreatur, daß ihre Falschheit sich buchstäblich ins Metaphysische auswuchs.

 	Aber auch die beiden bewegten sich hier in Kassafort auf unsicherem Parkett. Allein die Tatsache, daß sie zusammen in einem gekaperten VMKP-Raumschiff nach Thanatos Minor geflohen waren, zeigte deutlich, in was für einer prekären Situation sie sich befanden. Und überdies – Nick räumte es mit professioneller Kühle ein – hatte Angus Thermopyles Plan einiges für sich.

 	Zwar hatte Thermopyle einige wichtige Details unerklärt gelassen, zum Beispiel, auf welche Weise er Davies aus dem Gewahrsam des Kassierers zu befreien gedachte; doch das vorgeschlagene Vorgehen zeichnete sich durch unwiderlegliche Überzeugungskraft aus. Es mißfiel Nick, sich von Thermopyle irgend etwas vorschreiben zu lassen; dennoch schätzte Nick die Art, wie der häßliche Schrat dachte. Er wünschte, ihm wäre nicht inzwischen das Vermögen abhanden gekommen, ebenso zu denken.

 	Vielleicht jedoch hatte er es nicht völlig verloren. Noch immer hatte er Ideen; nach wie vor sah er Gelegenheiten. Und wie unvollkommen er sich in letzter Zeit auch fühlte, seine Macht über Wesen wie diese Frau war nicht im geringsten vermindert worden. Sie mochte die Fähigkeit haben, Angebote oder Zudringlichkeiten des Gesindels abzuwimmeln, das im Vergnügungsviertel verkehrte; aber schon nach wenigen Minuten in seiner Gesellschaft sowie ein paar Berührungen seiner Hände bettelte ihr belämmerter Blick ihn an, sie sich zu nehmen.

 	Nur um noch ein wenig mehr sexuelle Spannung aufzubauen, zögerte er den nächsten Schritt hinaus. Während er geistlose Würdigungen ihrer Schönheit plapperte und sich hohlköpfig darüber ausließ, wie sie ihn beeindrucke, schob er die Fingerspitzen unter ihr einziges Kleidungsstück, um zu betasten, was es verbarg; er grinste eindringlicher, als müßte er noch Hemmnisse überwinden, obwohl es ihrerseits keine Widerstände mehr gab.

 	»Laß uns irgendwo hingehen«, meinte sie endlich mit leiser, vom Trinken rauher Stimme. Da erst schickte er sich an, mit ihr den Tisch zu verlassen.

 	»Ich habe gehofft, daß du das sagst«, antwortete er mit humoriger Lebhaftigkeit und insgeheimer Verachtung.

 	Er half ihr beim Aufstehen.

 	Weil sie nicht mehr richtig das Gleichgewicht halten konnte, während sie beide aus dem Lokal ins Foyer des Hotels gingen, lehnte sie sich auf eine Weise an Succorso, die ihn regelrecht dazu nötigte, den Arm um sie zu schlingen.

 	Nach dem Standard des Vergnügungsviertels waren die Zimmer der Galacto-Grotte preiswert. Trotzdem rissen die Kosten für die zeitweilige Benutzung von Zimmer sechs-einundzwanzig ein merkliches Loch in Succorsos Finanzen. Doch das kümmerte ihn nicht. Mäße er den Erfolg seines Daseins am monetären Gewinn, stünde er als Versager da. Aber er war kein Versager. Nein. Niemand außer Sorus Chatelaine hatte ihn je so genannt; und auch sie wollte er noch Mores lehren. Während er mit der Melderin im Lift zur sechsten Etage hinauffuhr, nahm seine Planung gegen Chatelaine allmählich Gestalt an. Die Betrunkene in seinen Armen küßte seinen Hals, als wüßte sie, auf was er es abgesehen hatte; in Gedanken jedoch war er weit fort. Nach allzu vielen Ablenkungen – Angus Thermopyle, Milos Taverner, Morn – widmete er sich nun von neuem der einen Person, dem einzigen Interesse, für die er wirklich echte Anteilnahme aufbrachte.

 	Sorus Chatelaine.

 	Und seiner Rache.

 	Daran zu denken, bereitete ihm mehr lebendiges Vergnügen als die Frau, die er gegenwärtig in den Armen hielt.

 	Sobald sich die Lifttür geöffnet hatte, entzog er sich ihren Küssen lange genug, um das Zimmer ausfindig zu machen. Er gab der Frau Halt, während er sie durch den ungefliesten Flur zu Sechs-einundzwanzig geleitete und ihnen Einlaß verschaffte, indem er seinen Handteller in die dafür bestimmte Mulde des Scanners legte. Dann führte er die Frau hinein.

 	Sie war nicht so betrunken, daß sie nicht aus Widerwillen vor den flekkigen Wänden und dem durchhängenden Bett die Nase gerümpft hätte.

 	Wahrscheinlich zahlte der Kassierer sie dafür, daß sie seine Geräte in sich trug wie eine Totgeburt, immerhin hinreichend gut, daß sie komfortabler als in einer solchen Bude wohnen konnte. Aber sie äußerte keine Einwände.

 	Zwar stieß sie einen gedämpften Laut des Mißmuts aus, als Nick sie stehen ließ, um sich der Funktionstüchtigkeit des Computerterminals zu vergewissern; doch das hatte nichts mit dem Deprimierenden des Zimmers zu tun.

 Das Computerterminal arbeitete einwandfrei. Nun hätte Nick einfach aus der Frau die gewünschte Information herausholen, Taverner über die Käptens Liebchen eine verschlüsselte Nachricht zukommen lassen und sich 

 verdrücken können. Damit wären mehrere Vorteile verbunden gewesen. Es hätte ihm die Anstrengung des Geschlechtsverkehrs erspart und mehr Zeit zum Nachdenken über Sorus Chatelaine gegeben. Und für den Kassierer hätte sein Benehmen noch verdächtiger ausgesehen. Er konnte sich lebhaft ausmalen, was die Frau später ihrem Boss stumpfsinnig vorwinselte: Ich schwör’s beim lieben Gott, es ist nichts gewesen, außer daß er mich in das Zimmer gebracht und zum Reden gezwungen hat. Und dann ist er gegangen. Das war alles. Ich hab ihm gesagt, was er wissen wollte, weil ich ja wußte, daß Sie’s zu hören kriegen.

 	Bei dieser Vorstellung grinste Nick so breit, daß sich seine Narben strafften. Dazu jedoch war er außerstande: sein Körper weigerte sich. Vielleicht gelang es ihm, sich einzureden, diese Frau sei Morn, ihre Trunkenheit die Hingabe, die er begehrte...

 	Bevor er dem Computerterminal den Rücken zudrehte, vergeudete er noch ein wenig Geld, um ein Programm mit moduliertem Weißen Rauschen zu aktivieren, der Sorte von Tonberieselung, die Nullwellenhirne und Nervenspritsüchtige bevorzugten, wenn sie schliefen; diese Art von Geräuschen eignete sich auch, um die Aufnahmefähigkeit der Mikrofone zu beschränken.

 	Indem er die Frau mit einem Kuß beschwichtigte, streifte er ihr das minimale Stückchen Stoff ab, das sie am Leib hatte, dann trug er sie zum Bett und versuchte, seine Gier tief genug in ihr Fleisch zu bohren, um sie wenigstens für kurze Zeit zu stillen.

 	Leider blieb auch das ihm versagt. Natürlich kam die Frau in seinen Händen erst so richtig in Fahrt, sexuelle Erregung vertrieb ihre Dumpfheit.

 	Sie wand sich unter ihm, kreiste mit dem Unterleib auf ihm und stöhnte bei seinen Küssen, als gäbe er ihr genau das, was sie wollte; als hätte sie sich so noch nie gefühlt, oder wenigstens noch nie für so lang. Aber sie konnte ihm nicht geben, was er brauchte. Er hatte an ihr keinerlei Interesse; niemals hatte er eine Frau um ihrer selbst willen gewollt. Ihre Leidenschaft und ihre Unterwerfung waren es, wonach es ihn gelüstete; er wünschte dermaßen stark von ihr begehrt zu werden, daß ihre eigenständige Existenz praktisch ein Ende fand. Und nur bei Morn hatte das Erlebnis dieser Befriedigung gehabt: ausgerechnet bei Morn Hyland mit ihrem Z-Implantat, ihrer Unehrlichkeit und ihrem absoluten Festhalten an ihren eigenen Entschlüssen.

 Liete verstand weniger von Sexualität als diese Person, aber für Nick 

 taugte sie in dieser Hinsicht mehr.

 	Also mühte er sich ab, bis er am unschicklichen Schweiß an den Schläfen der Frau und der üblichen, langweiligen Rötung ihrer Wangen erkannte, daß sie erschöpft war; da machte er Schluß. Nun hatte er wahrscheinlich die günstigste Chance: durch ihre Müdigkeit und Benommenheit war sie beeinflußbar. Nutzte er die Gelegenheit, bevor sie einschlief, plauderte sie ihm vermutlich nachgerade alles aus.

 	Unbefriedigt und voller Überdruß umfing er sie mit einer Umarmung, die es ihm ermöglichte, sie im Zaum zu halten, sollte sein Ansinnen bei ihr feindseliges Verhalten auslösen. »Da ist noch ‘ne Kleinigkeit«, fl üsterte er, während seine Zunge ihr Ohr koste, »die du für mich tun könntest.“

 	Verunsichert lachte die Frau. »Ist ja nicht zu glauben! Ich dachte, wir hätten alles getan. Wenn’s noch irgend was gibt, was ‘ne Frau für ‘n Mann wie dich tun kann, wüßt ich wirklich mal gern, was ‘s ist.« Nick überhörte die implizite Herausforderung. »Es geht bloß um was, das du mir verraten sollst«, antwortete er mit unveränderter Flüsterstimme.

 	»Der Kassierer hat etwas, das mir zusteht.« Obwohl er spürte, wie ihre Haltung sich unwillkürlich versteifte, sprach er weiter, als wäre nichts. »Ich will’s wiederhaben. Du kannst mir helfen, indem du mir sagst, wo’s ist.« Schwächlich drehte sie sich in seinen Armen. »Wie kommst du auf die Idee, ich wüßte was über ihn?« fragte sie, sobald sie sich so weit herumgewälzt hatte, daß sie ihm ins Gesicht schauen konnte. »Ich weiß nichts. Ich arbeite bloß hier. Im Sexgeschäft.« Plötzlich wurde sie verlegen.

 	»Ich meine, bei dir ist das nicht so«, beteuerte sie. »Bei dir geht’s mir nicht um Geld. Von dir hab ich« – sie lächelte plump – »was besseres gekriegt.

 	Aber ich arbeite nicht direkt für den Kassierer... Das ist, was ich meine. So wichtig bin ich nicht. Ich vögele hier bloß mit Männern, die mir Getränke kaufen und mich dafür bezahlen.“

 	Nick schenkte ihr ein träges Grinsen der Ermahnung. »Quatsch«, erwiderte er leise und in umgänglichem Tonfall. »Du bist Melderin. Ich weiß ‘s genau, weil ich« – er tischte die erstbeste Lüge auf, die ihm einfiel – »ein NervoRelais habe, das sich in der Nähe eines Senders bemerkbar macht. Als ich mich zu dir gesetzt hab, ist das Ding aktiv geworden.« Die Röte wich der Frau aus den Wangen. Betrunkenheit, Auslaugung oder angeborene Dummheit verwehrten es ihr, an seiner Behauptung zu zweifeln. Einige Sekunden lang schimpfte sie gottserbärmlich vor sich hin.

 »Wenn du das weißt«, zeterte sie danach, »ist doch dir wohl auch klar, daß du 

 mir über ihn keine Fragen stellen kannst! So was ist zu gefährlich. Er erfährt davon. Alles was du redest, wird aufgenommen.“

 	Angeborene Dummheit, schlußfolgerte Nick. Auch eine Säuferin hätte die etwaigen Konsequenzen einer solchen Warnung absehen müssen.

 	»Ach was, ‘s ist ungefährlich«, versicherte er ihr mit einem Anfl ug seiner altgewohnten Unbekümmertheit, aber für den Fall, daß das Weiße Rauschen den Wortwechsel nicht übertönte, mit ziemlich gedämpfter Stimme.

 	»Ich habe deinen Sender lahmgelegt. Das war der Stich, den du im Nacken gespürt hast. Ich hab mit ‘ner Nadel den Leitungsdraht durchtrennt.« Für eine Sekunde verdrehte die Frau die Augen, war einer Ohnmacht nahe. Doch Panik bewahrte sie vor der Besinnungslosigkeit.

 	»Bedauerlicherweise gerätst du dadurch in eine unangenehme Klemme«, faßte Nick ihre Furcht für sie in Worte. »Bestimmt denkt der Kassierer, du hättest das Gerät demoliert. Sicher glaubt er, du wolltest ihm ‘ne Verschwörung verheimlichen. Oder vielleicht selber eine angezettelt hast.

 	Wenn er dich in die Finger bekommt« – traurig schüttelte Nick den Kopf – »nimmt er dich garantiert auseinander. Natürlich kannst du ihm die Wahrheit erzählen, aber er wird dir hundertprozentig unterstellen, daß du lügst.“

 	»Du Scheißkerl«, brabbelte die Frau; nicht im Zorn, sondern aus Verzweiflung. »Du Miststück... Warum ...?« Nick zuckte die Achseln, ohne seine Umklammerung zu lockern. »Na, ich konnte mich ja wohl nicht einfach darauf verlassen, daß du mir Vertrauen entgegenbringst, oder? Darum mußte ich mir ‘n Druckmittel vorbehalten.« Er küßte ihren verzerrten Mund, als wäre ihm zwischen Lust und Furcht kein Unterschied geläufig. »Jetzt bist du auf mich angewiesen. Auf meinen Schutz. Ich kann dich mitnehmen, dann hat er keine Möglichkeit, dir was anzutun. Aber du genießt meinen Schutz nicht«, herrschte er sie drohend an, »wenn ich nicht von dir erfahre, wo er seine Gefangenen einsperrt. Das Raumschiff Sturmvogel hat eine meiner Kosmokapseln abgefangen. Was darin war, gehört mir. Sag mir, was ich wissen will, und du brauchst dich nie wieder vor dem Kassierer zu fürchten.“

 	Die Frau stierte ihn an, als ob sie ihn infolge ihrer Beklommenheit nicht sehen könnte; als engte das Grauen vor dem Kassierer ihren ohnehin vom Alkohol überschwemmten Horizont noch mehr ein.

 	»Glaubst du etwa«, säuselte Nick, indem er den Mund dicht an ihr Ohr legte, »auf meinem Schiff, bei mir, hättest du’s schlechter als hier?« »Bring mich sofort hin«, japste sie auf einmal in höchster Dringlichkeit.

 	Vielleicht hatte sie sich an die Observationsanlagen des Hotelzimmers erinnert. »Von deiner Kosmokapsel weiß ich nichts. Aber wo er die Gefangenen festhält, weiß ich, ich kann dir erklären, wie du hinfindest. Ich sag’s dir, wenn ich in Sicherheit bin.« Weder nahm Nick den Mund von ihrem Ohr, noch gab er sie aus seinen Armen frei. »So blöde bin ich nicht. Wäre ich bereit, dir die Wahl zu lassen, ‘s dir noch anders zu überlegen« – wäre ich derartig stupide –, »hätte ich’s mir gespart, deinen Leitungsdraht zu kappen.« Selbst jetzt rang sie sich zu keiner Wut durch. Sie war nichts als eine furchtsame Betrunkene; ihr Leben im Vergnügungsviertel ließ ihr keinen Raum für Zorn. Einige Augenblicke lang blieb sie noch unentschieden, lähmte Unentschlossenheit sie. Dann endlich gab sie auf.

 	»Also gut«, seufzte sie kaum hörbar.

 	Sie sah so blaß aus, als hätte Nick ihr das Herzblut ausgesaugt, während sie ihm erläuterte, wie er die Sektion Kassaforts finden konnte, die der Kassierer als Gefängnis benutzte.

 	»Genügt das?« erkundigte sie sich zum Schluß mit matter Stimme.

 	»Beschützt du mich? Nimmst du mich mit? Wenn nicht, dann...« Sie verstummte; der Gedanke an das, was der Kassierer mit ihr anstellen würde, war zu scheußlich, um mit Worten ausgedrückt zu werden.

 	Abgehackt lachte Nick. »Nein.« Derartig dümmliche Frauen – nein, jeder dermaßen vernagelte Mensch, ob Frau oder Mann – hatten verdient, was ihnen zustieß. »Ich kann jederzeit besser ficken als mit dir, und sonst hast du mir nichts zu bieten.« Der Kassierer mußte auf den ersten Blick erkennen, daß sie den Sender nicht selbst demoliert hatte. »Du hast dich zum Verrat am Kassierer verleiten lassen, und nun wirst du wohl die Folgen tragen müssen.“

 	Er stieß sie aus seinen Armen, schubste sie vom Bett und ging ans Computerterminal.

 	»Bitte tu mir das nicht an«, flehte sie ihm ins Kreuz, »bitte nicht! Ich tu alles was du willst, du kannst mich ganz für dich allein haben, kein anderer Mann soll mich mehr anrühren, ich laß ‘s Trinken sein, ich bin besser, wenn ich nichts trinke, bitte...«  Nick hörte kaum hin. Daß sie überhaupt nicht wütend wurde, vertiefte nur seine Geringschätzung. Er tippte eine chiffrierte, längere Nachricht in den Computer und schickte sie ab. Danach kleidete er sich wieder in Bordmontur und Stiefel.

 	Eine Minute lang nahm er das Geflenne der Frau zur Kenntnis. »Du solltest dich mit den Tatsachen abfinden, Schlampe«, brummelte er, als ihr zuletzt nichts mehr einfiel und sie in Schluchzen ausbrach. »Du hast ‘ne Pechsträhne. Das ganze Gewinsel hilft dir nicht weiter. Jammergestalten konnte ich noch nie ausstehen.“

 	Grinsend, als wäre dieser Sieg nicht genauso hohl wie alle seine anderen Triumphe, verließ er das Hotelzimmer.

 	Sobald die Tür sich schloß, fühlte er sich so schutzlos, daß er am liebsten Hals über Kopf das Weite gesucht hätte.

 	Daß der Kassierer die Benachrichtigung aufschnappen oder gar entschlüsseln könnte, sorgte er sich nicht. Gemäß Angus’ Instruktion hatte er sie der Käptens Liebchen in zwei verschieden codierten Teilen übermittelt.

 	Im einen Teil befahl er Liete Corregio, den anderen Teil von Schiff zu Schiff, unter Umgehung der Kommunikationsinfrastruktur Kassaforts, der Posaune weiterzureichen. Taverner konnte in seinem Hotelzimmer die automatischen Bordsysteme der Posaune kontaktieren, Nicks Mitteilung erhalten, ohne den Ursprung preiszugeben.

 	Nein, gegenwärtig beunruhigte Nick nur die Möglichkeit, daß der Kassierer eventuell wegen des Senderausfalls der Melderin Wachen alarmierte, die sie aufspüren sollten. Falls er sie bald genug mobilisierte, sie so rechtzeitig eintrafen, daß er keine Chance mehr hatte, im Gewühl des Vergnügungsviertels unterzutauchen ...

 	Vielleicht scheiterte Angus’ Plan auch daran nicht. Aber Nick wäre in ernsten Schwierigkeiten. Günstigstenfalls verlöre er seine Bewegungsfreiheit; die Fähigkeit, die eigenen Absichten zu verwirklichen.

 	Und je länger er der Käptens Liebchen fernblieb, um so mehr hatten Mikkas und Vectors Untreue Gelegenheit zur Ausbreitung.

 	Kein Wunder, daß er den Erfolg, den er bei der Melderin zu verzeichnen gehabt hatte, nicht so recht auskosten konnte. Für sich besehen, hatte er lediglich eine Banalität geleistet; nur die Voraussetzung dafür geschaffen, sich dem nächsten Problem zuwenden zu können.

 	Sorus Chatelaine sollte büßen. Sie mußte büßen für das, was sie ihm angetan hatte, und wenn diese Vergeltung das letzte war, was er regeln konnte.

 	Er widerstand dem Drang, überstürzt loszulaufen; doch immerhin strebte er mit raschen Schritten zum Lift.

 Während er in der Liftkabine nach unten fuhr, setzte in seiner Wange 

 wieder der Tic ein, zerrte wie mit winzigen Krallen an seinen Narben. Er massierte die Stelle. Die von Chatelaine aufgeritzte Haut fühlte sich hart und leblos an. Doch trotz des Reibens hielt der Tic an.

 	Außerhalb der Galacto-Grotte begegneten ihm mehrmals Wächter, aber keiner schenkte Nick Beachtung. Anscheinend hatte der Kassierer den Entschluß gefaßt, ihm einen gewissen Spielraum zu belassen; ihm die Freiheit zuzugestehen, ins Verderben zu rennen. Auch das erachtete Nick als Fehler, den der Kassierer, wenn es nach Nicks Willen ging, noch bereuen sollte.

 	Indem er unwissentlich immerzu Grimassen schnitt, kehrte Nick Succorso zu seinem Raumschiff zurück.

 	Eigentlich hätte ihm, nachdem er die Schleusenkammer durchquert und sich an Bord der Käptens Liebchen quasi verbarrikadiert hatte, wieder wohler zumute werden müssen. Es war sein Schiff, seines. Wenn er in seinem eigenen Raumschiff nicht sicher war, gab es für ihn nirgendwo Sicherheit.

 	Dennoch wich das Empfinden des Entblößtseins und der Unzulänglichkeit nicht. Der Tic in seiner Wange ließ nicht nach. Nick schnupperte in der Luft, als könnte er aus den Skrubbern der Luftfilteranlagen etwas Bedrohliches riechen; einen Moment später jedoch begriff er, daß nicht aufgrund irgendeines Geruchs eine Unstimmigkeit der Atmosphäre herrschte, sondern wegen eines Geräuschs.

 	Genau genommen: infolge dem Fehlen eines Geräuschs. Das nahezu nur unterschwellige Summen und Vibrieren des Pulsator-Triebwerks der Käptens Liebchen fehlte.

 	Bevor er zu seiner ersten Unterredung mit dem Kassierer gegangen war, hatte er Mikka befohlen, das Triebwerk in Bereitschaft zu halten. Und ehe er zu dem Gespräch mit Milos Taverner aufbrach, hatte er die Anweisung bekräftigt. Er wollte das Pulsator-Triebwerk am Laufen haben; nicht für eine etwaige Flucht – sie war undurchführbar –, sondern um dem Kassierer zu zeigen, daß die Käptens Liebchen der Station erheblichen Schaden zufügen konnte, falls man ihren Kapitän zu sehr reizte.

 	Trotzdem hatte Mikka das Triebwerk abgeschaltet.

 	Nick stieß wüste Flüche aus und verfi el in Laufschritt.

 	Doch als er zum nächstbesten Lift gelangte, war er wieder ruhiger geworden. Er hatte Mikka und die übrigen Querulanten zu oft und jedesmal zu lang allein gelassen; er wußte nicht, was sie zu wem über ihn geredet hatte.

 	Selbst unter günstigsten Umständen war seine Crew launisch. Und jetzt, da sie unter Druck seitens der Amnion und Morns standen – nicht zuletzt auch unter Nicks Druck –, wurde die Stimmungslage kritisch. Deshalb konnte Mikka mühelos einen gegen den anderen ausspielen.

 	Oder diesen und jenen gegen ihn.

 	An sich hätte so etwas undenkbar sein müssen. Schließlich war er Nick Succorso, verdammt noch mal, Nick Succorso, und nichts beziehungsweise niemand dürfte ihm an Bord des eigenen Raumschiffs gefährlich werden. Doch anhand der Narben seines Gesichts und durch das Zucken des Tics ahnte er, daß ihm das Kommando über die Käptens Liebchen zu entgleiten drohte.

 	So wie seine Unbezwingbarkeit war es irgendwo inmitten der Verräterei Morns ins Wanken geraten.

 	Er konnte es sich nicht erlauben, daß ihn bei seinem weiteren Vorgehen Panikanwandlungen beeinflußten. Unterlief ihm dieser Schnitzer, mochte er Mikka und ihre Anhängerschaft – Vector? Sib Mackern? Lumpi? – zu der Ansicht verführen, sie könnten ihn kleinkriegen.

 	Also mäßigte er seine Atmung, ließ seinen Pulsschlag sich verlangsamen, stellte das Fluchen ein. Nochmals versuchte er sich den Tic aus der Backe zu massieren. Als sich die Lifttür zu dem Korridor öffnete, der an die Konnexblende zur Steuerbrücke grenzte, war Nick der Überzeugung, daß niemand ihm anmerkte, wie kurz vor dem Ende er stand.

 	Sobald er die Konnexblende der Steuerbrücke durchklommen hatte, fand er sie fast so bevölkert wie Kassaforts Vergnügungsviertel vor.

 	Er hatte das Raumschiff unter der Obhut Lietes und ihrer Schicht zurückgelassen. Mikka hatte die Order gehabt, eine Kampfgruppe aufzustellen. Aber jetzt waren in der Enge der Steuerbrücke beinahe zwei Drittel der Besatzung zusammengedrängt.

 	In gewissem Umfang erklärte sich das Gedränge durch den momentanen Mangel an rotationsbedingter Bordschwerkraft. Die Leute konnten nur auf der Thanatos Minors Masse zugedrehten Seite stehen. Beim Anlegen der Käptens Liebchen hatten die Brückenstationen sich automatisch der G-Einwirkung des Planetoiden angepaßt, indem sie an ihren Hängeschienen aufeinander zurutschten, bis die Sitze fast Lehne an Lehne im selben Abschnitt des Brückenrunds zur Ruhe gekommen waren; schon deshalb blieb der Crew wenig Platz. Trotzdem war die Steuerbrücke eindeutig überfüllt.

 	Als Nick sie betrat, glotzte der ganze Haufen ihm entgegen, als wäre er ein Abgesandter der Amnion.

 	Mit einem kurzen Blick in die Runde ersah Nick, daß Liete und ihre Schicht in den G-Andrucksesseln saßen. Aber Arkenhill hatte an den Scanninggeräten Allum abgelöst; und Karster hatte Simpers Posten übernommen. Der Sinn war nachvollziehbar: höchstwahrscheinlich hatte Mikka sowohl Simper wie auch Allum der Kampfgruppe zugeteilt. Dennoch waren beide Männer anwesend, genau wie Mikka selbst, so wie Sib, der frei hätte haben müssen, während Alba Parmute an der Daten-und Schadensanalyse ihre Schicht versah, wie Scorz, Lumpi, Lind, Carmel und etliche andere Besatzungsmitglieder. Vector kauerte an der Technikkonsole, als hätte er Dienst.

 	»Na fein, Kinder«, sagte Nick gedehnt, indem er eine Miene des Unmuts aufsetzte, um zu kaschieren, wie der Tic ihm die Wange entstellte. »Ihr habt wohl euren Spaß gehabt, aber jetzt ist’s genug. Wer keinen Dienst hat, verschwindet nun augenblicklich von der Brücke.“

 	Niemand rührte sich. Ein sanftes Lächeln verzog Vectors Mund; seine blauen Augen blickten klar wie ein wolkenloser Himmel. Carmel beobachtete Nick mit ihrer gewohnheitsmäßigen Derbheit. Pastille rümpfte die Nase, als widerte die eigene Miefigkeit ihn an. Lumpi hatte mit Ausnahme der Gesichtszüge und der Hüften keine sonderliche Ähnlichkeit mit seiner Schwester Mikka; anstatt ihrer düsteren Aura der Kompetenz und eines alteingefressenen, geballten Zorns hatte er nur einen Ausdruck der Naivität und des stillen Kummers in der Miene. Allum und Simper, in jeder sonstigen Beziehung zwei völlig verschiedene Typen, grinsten ihrer Umgebung den gleichen ungesättigten Hang zur Gewalt ins Gesicht. Sib schwitzte, als hätte er Fieber; durch Feuchtigkeit war sein helles Schnauzbärtchen so naß, daß es einem Schmutzstreifen ähnelte.

 	Es schien, als wären sie Nick während seines Fortseins allesamt untreu geworden.

 	Er kannte kein Zaudern. Zumindest diese Eigenschaft seines Charakters hatte durch die Ereignisse nicht gelitten. Je größer die Gefahr, um so schneller machte er sich ans Abwehren.

 	»Liete...« Seine Stimme schnalzte wie eine Peitsche. »Ist das die Art und Weise, wie du hier in meiner Abwesenheit das Kommando führst?« Trübsinnig stellte die Zweite Offizierin sich seinem Vorwurf. Der Stress trübte ihre zierliche Physiognomie so nachhaltig, daß sie fast schwärzlich wirkte. Aber sie versuchte es nicht mit Ausreden. »Hier ist nun mal ganz schön unter der Oberfläche was am Kochen, Nick«, antwortete sie in bei nahe festem Tonfall. »Ich dachte mir, es ist besser, die Leute hocken sich mal zusammen und quatschen sich aus. Damit offen klar wird, was sie beschäftigt. Dann wissen wir doch wenigstens, womit wir’s zu tun haben.“

 	Die Betonung, die sie auf das Wörtchen ›wir‹ legte, machte ersichtlich, daß sie Nick und sich meinte.

 	»Es ist nicht ihre Schuld«, mischte sich Mikka ein, bevor Nick etwas entgegnen konnte. »Es war meine Idee. Ich stehe ja rangmäßig über ihr. Ich habe ihr versichert, daß es in Ordnung ist.“

 	Aber du stehst rangmäßig nicht über mir, hätte Nick sie am liebsten angeschrien. Du hast fünf Minuten Zeit, um dich von Bord zu verpissen. Doch er bewahrte Beherrschung. Er sah voraus, daß ein verfrühtes Berufen auf seine Autorität die Krise verschlimmern müßte. Ehe er irgend etwas anderes unternahm, mußte er feststellen, wie heiß der Boden hier für ihn geworden war, wie weit die Zweifel an seiner Person sich unter der Crew ausgebreitet hatten.

 	»Wir unterhalten uns gleich«, fertigte er Mikka ab. »Erst habe ich noch etwas mit Liete zu klären.“

 	Eben weil er wußte, daß er Liete noch trauen durfte, zeigte er zunächst ihr seine Verärgerung. »Ich habe dir ‘ne Nachricht geschickt. Hast du sie erhalten?“

 	»Sie ist eingetroffen.« Liete war zäh; sie schrak nicht zurück, zeigte keinen Bammel. Allen Äußerlichkeiten zum Trotz war sie dieselbe Frau, die Nick in den Arm gefallen war, als er Morn, während sie den Finger auf der Selbstvernichtungsschaltung des Raumschiffs gehabt hatte, zu töten beabsichtigte.

 	»Bist du damit verfahren, wie ich’s befohlen habe?« »Selbstverständlich.« Lietes Stimme klang nach gelindem Beleidigtsein.

 	Insgeheim gestattete Nick sich ein Aufatmen der Erleichterung. Eine Sorge weniger. Sofort fühlte er sich ein wenig ermutigt. »Und was ist mit dem Pulsator-Triebwerk, zum Satan noch mal?« fragte er. »Es sollte in Bereitschaft bleiben.“

 Liete hatte mehr als einen Grund, um Unbehagen zu empfi nden. Ihr Blick schien um Verzeihung zu bitten. »Die Leitzentrale hat uns vor ein Ultimatum gestellt«, meldete sie. »Vermutlich hatte man dort keine Lust mehr, uns die Anweisung zum Abschalten des Triebwerks andauernd zu wiederholen. Mir ist mitgeteilt worden, daß man uns ausklinkt, wenn wir die Weisung nicht endlich befolgen... Die Schleuse schließt, alle Kabel und 

 Schläuche abkoppelt, die Greifer einzieht. Dann wärst du von uns abgeschnitten gewesen, du hättest nicht zurück an Bord können.« Es hatte den Anschein, als hielte sie den Atem an, ehe sie den letzten Satz sprach. »Also hab ich getan, was verlangt worden ist.“

 	Um diesen Schlag gründlich zu verkraften, hätte Nick ein Weilchen des Besinnens gebraucht; aber er hatte keine Zeit. Statt seine Wächter zu scheuchen, als die Melderin zu senden aufhörte, hatte der Kassierer andere Maßnahmen veranlaßt. Doch im Moment konnte Nick es sich nicht erlauben, lang und breit über die Tragweite des Vorfalls nachzugrübeln. Er mußte sich mit einer akuteren Krise befassen.

 	Unter Aufbietung aller Willenskraft nickte er Liete zu. »Alles klar.« Dann widmete er seine Aufmerksamkeit Mikka.

 	»Ich hatte dir befohlen, ‘ne tüchtige Kampfgruppe zusammenzustellen«, wandte er sich so grob an sie, als wollte er sie durch sein Auftreten regelrecht zum Ungehorsam provozieren. »Ist das erledigt worden?« Mikka verfügte über eine weit ausgeprägtere Fähigkeit, sich mit ihm zu messen, als Liete. »Die Kampfgruppe ist einsatzbereit«, lautete ihre barsche Meldung. »Allum ist der Mann für den Sprengstoff. Sib versteht soviel von elektronischer Störtätigkeit wie jeder von uns. Simper kann Feuerschutz geben.« Sie hob die Schultern. »Den Rest übernehme ich. Wir können losziehen, sobald du uns sagst, was das Ziel ist... Was wir dir zurückholen sollen.« »›Zurückholen?‹« Ein Lachen entfuhr Nick, ehe er es sich verkneifen konnte. Mikka dachte an Morn; dessen war sich Nick sicher. Aber er hatte keine Absicht, Morn wiederzuholen. Sie gab lediglich seinen Köder ab; diente ihm als Mittel, um von Taverner und Thermopyle zu bekommen, was er haben wollte; und vielleicht auch von Mikka. Und außerdem war Morn inzwischen längst eine Amnioni, zu einer völlig andersartigen Existenz verurteilt, für die Menschheit so unwiederbringlich verloren, als wäre sie im Hyperspatium verschwunden. Mikka hätte sich darüber im klaren sein müssen, daß er keinen Wert darauf legte, irgend etwas oder irgendwen von ihr ›zurückholen‹ zu lassen, außer möglicherweise Davies Hyland.

 	Aber auch das war mittlerweise überfl üssig.

 Das jedoch gedachte er nicht auszusprechen; noch nicht. »Alles klar«, nölte er ein zweites Mal. Obwohl sein Blick auf Mikka ruhte, hob er seine Stimme zu solcher Lautstärke, daß deutlich wurde, er richtete seine Worte an sämtliche Versammelten. »Da ihr noch meine Befehle befolgt, will ich 

 einmal gutwillig unterstellen, daß es sich bei eurer Zusammenrottung um keine aktive Meuterei handelt. Kann sein, ihr habt davon gequasselt, aber verstiegen habt ihr euch dazu bis jetzt offenbar nicht. Warum erzählt ihr mir nicht einfach, wieso ihr überhaupt ‘ne Neigung habt, euch mit ‘m derartig selbstmörderischen Einfall zu befassen?« »Du mißverstehst die Lage, Nick«, gab Mikka zur Antwort. »So weit haben wir überhaupt noch nicht gedacht. Wir...« »Wir möchten wissen«, unterbrach Carmel sie, »was eigentlich vorgeht.“

 	Sofort nickten Lind, Scorz und mehrere andere Anwesende. Sib und Lumpi erweckten den Eindruck, als hätten sie vergessen, wie man atmete.

 	»Wir sind alle schon in Kassafort gewesen«, sagte die Scanning-Hauptoperatorin. »Aber früher hast du uns nie im Schiff rumsitzen und warten lassen. Ein Amnion-Kriegsschiff parkt an der Station, ein zweites im Orbit, das heißt, in hervorragender Schußposition. Die Leitzentrale verbietet uns die Nutzung der Werft, und ohne funktionstüchtigen Ponton-Antrieb könnten wir das Schiff genausogut aufgeben. Du hast Morn den Amnion ausgeliefert« – Carmel nahm niemals ein Blatt vor den Mund –, »und deshalb fragen sich einige von uns, wer wohl der nächste Kandidat ist. Du kommst an Bord und gehst von Bord, aber wir erfahren nicht, was du treibst. Liete behauptet, du suchst nach einer Möglichkeit, um uns aus den Schwierigkeiten zu befreien. Einige hier befürchten allerdings, du bemühst dich um Arrangements, um auf unsere Kosten ausschließlich die eigene Haut zu retten... Nick, du kennst mich.« Sie leitete über zu Abschlußfloskeln. »Ich möchte nichts als ‘ne Erklärung. Mir ist einfach wohler zumute, wenn ich über die Vorgänge Bescheid weiß.« Nick starrte sie eindringlich an, um nicht grinsen zu müssen. Der Tic in seiner Wange bestand auf einem Grinsen; das Zucken zupfte an den Narben, um ein Zähnefletschen hervorzurufen. Wenn Nick ihm jetzt Nachgiebigkeit erwies, verlor er vielleicht ein für allemal über sich die Gewalt.

 	»Das ist alles?« vergewisserte er sich finsteren Blicks. »Warum habt ihr das nicht gleich gesagt?« Geschrei wollte sich aus seinem Innern Bahn brechen; er unterdrückte es, zwang sich zu ruhigem Reden. »Habt ihr Idioten eigentlich bloß ‘n Zettel mit der Aufschrift ›Gehirn‹ in der Rübe, oder was?

 	Wäre es möglich, daß ich mich auf eure Kosten rette, na, dann käme ich in Versuchung. Aber ihr seid größtenteils ja nichts wert. Ich bin hier derjenige, der die Probleme hat. Ist euch das noch immer nicht klar? Ich habe alles am Hals.

 	Die Amnion nähmen keinen von euch – nicht mal euch alle zusammen – als Ersatz für mich, und der Kassierer hat an euch erst recht kein Interesse.

 	Wenn ihr heil aus dieser Geschichte rauskommen wollt, dann braucht ihr nur eure blöden Visagen weggetaucht zu halten und mich die Sache auf meine Weise beheben zu lassen.“

 	Die Crewmitglieder betrachteten ihn, als drohte er sich vor ihren Augen in eine Nova zu verwandeln.

 	»Ihr möchtet wissen, was da vor sich geht?« knurrte er. »Ich will’s euch sagen. Morn Hyland ist eine Scheißpolizistin! Das ist es, um was es geht. Anfangs bedeutete das kein Problem. Sie war mit Hashi Lebwohls Einwilligung bei uns. Nach unserem Aufenthalt in Station Potential hat allerdings die Abteilung Datenaquisition und die gesamte verfluchte VMKP das Vertrauen zu uns verloren. Jetzt wollen die Astro-Schnäpper sie zurück. Aber weil sie uns nicht mehr trauen – sie nehmen nämlich an, wir hätten nicht nur Morn an die Amnion verkauft, sondern darüber hinaus uns selbst als ihre Handlanger –, ersuchen Sie uns nicht kurzerhand freundlich um Rückgabe. Deshalb haben Sie was anderes ausgeheckt, um uns zu zeigen, was ‘ne Harke ist.

 	Darum ist die Posaune hier. Lebwohl hat seit jeher Taverner am Gängelband.

 	Wenn wir mit Taverner geklüngelt haben, schloß das meistens gleichzeitig eine Zusammenarbeit mit der DA ein. Und Kaptein Thermogeil mag zwar der garstigste Widerling der Galaxis sein, aber er weiß, wann er ausgespielt hat. Morn ist durch ihn ‘n Zonenimplantat eingepfl anzt worden, und mittlerweile wissen das auch die Kosmo-Polypen. Folglich droht ihm jetzt die Todesstrafe. Mit diesem Argument hat die DA ihm ‘ne Chance zugestanden, sich die Begnadigung zu verdienen, indem er zusammen mit Taverner nach Kassafort fliegt, um Morn rauszuhauen.« Er setzte seine Darlegungen fort, ehe irgendein Besatzungsmitglied ihm dazwischenreden konnte. »Das habe ich herausgefunden, während ihr hinter meinem Rücken über Meuterei palavert. Und Morn habe ich den Amnion überlassen, damit nicht wir das Ziel von Kaptein Thermogeils Aktivitäten werden, sondern er sich statt dessen mit den Amnion anlegt. Ja, na klar, er und Taverner« – er schnaubte – »sind bloß zwei Mann. Sie fl iegen nur

 ‘n Interspatium-Scout. Glaubt ihr deshalb, wir bräuchten vor ihnen keine Bange zu haben? Ich glaub’s nicht. Hinter den beiden steht die gesamte VMKP. Wahrscheinlich hat sie am Rande zum Bannkosmos eine komplette Flottille warten, die nur auf ‘n Vorwand lauert, um sich auf uns zu stürzen und zu Schlackeklumpen zusammenzuballern. Hätten wir Morn noch bei uns, wären sie dazu imstande. Sie könnten den Amnion erzählen – ihnen 

 ›garantieren‹ –, daß sie nichts und niemanden außer uns angreifen... Ihnen weismachen, der Vorstoß in den Bannkosmos sei keine Kriegshandlung, sondern nur ‘ne polizeiliche Befreiungsaktion. « Jetzt hatte er die Leute in seinem Bann. Er sah es in Simpers Miene der Entgeisterung und an Lietes erneuerter Entschiedenheit, an Scorz’ Erstaunen, Pastilles widerwilliger Anerkennung und Sibs Betroffenheit. Es konnte sein, daß sie seine Erklärung als ungenügend empfanden; dennoch vermochten sie sich dem Einleuchtenden, Überzeugenden der Ausführungen nicht entziehen. Nur Vector Shaheed wirkte, als glaubte er kein Wort.

 	»Diese Gefahr habe ich also schon von uns abgewandt«, verkündete Nick. »Nicht nur mich, sondern auch euch habe ich gerettet. Und nun müssen wir die Chance nutzen, um auch die übrigen Schwierigkeiten zu beseitigen. Taverner und Kaptein Thermogeil sind hinter Morn her. Es fehlt ihnen an den Voraussetzungen, um Verhandlungen über ihre Rückgabe aufzunehmen, darum werden sie versuchen, sie gewaltsam aus der Amnion-Sektion zu befreien. Und wenn’s soweit ist – wenn die Kämpfe ausbrechen –, ist der passende Moment für uns da. Es sei denn« – er schlug höhnische Töne an – »wir sind handlungsunfähig, weil wir mitten in etwas so Selbstmörderischem wie ‘ner Meuterei stecken. Während die VMKP und die Amnion sich gegenseitig mit Drohungen überhäufen, Scharmützel ausfechten, vielleicht sogar schweres Geschütz in Aktion bringen, machen wir das, wozu wir Kassafort ursprünglich angeflogen haben. Wir verkaufen dem Kassierer das Immunitätsserum der DA... Oder vielmehr, was die Immunitätsdroge der DA zu sein scheint. Der Kassierer wird sie kaufen, weil ihm gar keine Wahl bleibt. Er wird glauben, sie sei der wahre Grund, aus dem die VMKP und die Amnion ‘n offenen Krieg riskieren. Und um sie zu testen, wird er keine Zeit finden. Er muß sich nämlich mit dem Chaos befassen, das dann in der ganzen Scheißstation herrscht. Also wird er das einzige tun, was er machen kann, um sich größeres Unheil zu ersparen – er drückt uns schneller ‘n neuen Ponton-Antrieb aufs Auge, als ihr hingucken könnt, um uns loszuwerden, bevor die Amnion oder die Astro-Schnäpper merken, was wir angestellt haben... Ihr seht, ich kann uns retten, falls nicht vorher eure Idiotie uns alle das Leben kostet.« Zu guter Letzt durfte er sich zu brüllen erlauben. »Habe ich jetzt alles deutlich genug erklärt?!« 

 Das Ganze war natürlich ein reines Lügengespinst, so gut wie vollständig aus der Luft gegriffen. Nick glaubte sehr wohl, daß Taverner und Thermopyle die Absicht hatten – den Auftrag der VMKP –, Morn Hyland zu 

 befreien; alles übrige hatte er auf dieser Grundannahme erfunden. Aber es erfüllte seinen Zweck. Noch ehe eines der versammelten Besatzungsmitglieder sich irgendwie dazu äußerte, ersah er, daß er die Frist herausgeschunden hatte, die er brauchte, um seine anderen Pläne anzupacken.

 	Seine Besatzung hatte sich daran gewöhnt, ihm zu glauben. Einige trauten sich nicht mehr, ihn anzuschauen; ihre eigenen Gedankengänge wühlten sie zu sehr auf, als daß sie, indem für eine Sekunde seine Beherrschung zerstob, sein wüstes Feixen und das krasse Zucken seiner Wange bemerkt hätten. Die Blicke anderer Anwesender hingen voller Mulmigkeit oder Hoffnung an seinen Lippen.

 	»Du meine Güte, Nick«, murmelte Lind, als wäre ihm ein tiefer Schreck versetzt worden. Carmel nickte wie jemand vor sich hin, dessen Unsicherheit ein Ende gefunden hatte. Durch das Zittern seiner Unterlippe sah Makkern aus wie ein Bub, den seine Eltern anschrien. Lumpis Blick ruckte zwischen Mikka und Vector hin und her, er suchte Halt.

 	Liete lächelte nicht, kein Seufzer der Erleichterung kam über ihre Lippen; aber ihre Augen leuchteten, als erlebte sie eine Offenbarung; hätte Nick sich als all dessen würdig und wert erwiesen, das ihm schenken zu dürfen sie sich sehnte.

 	Vector ließ sich seinen Standpunkt nicht anmerken. Von allen auf der Brücke Anwesenden opponierte nur Mikka offen gegen Nicks Erklärung; sie allein versuchte die Lüge zu entlarven.

 	»Wenn wahr ist, was du uns da erzählst«, fragte sie bedächtig, mit geradezu untypischer Langsamkeit, »wozu brauchst du dann ‘ne Kampfgruppe?“

 	»Ich brauche sie nicht mehr«, schnauzte Nick. Er konnte es nicht mehr verhindern: seine Hand fuhr empor, um den Tic zu bedecken. »Das war nur ‘ne Vorsichtsmaßnahme. Für den Fall, daß ich mich hinsichtlich des Auftrags der Posaune geirrt hätte.« Mikkas mürrische Miene spiegelte unverminderte, Zweifel wider. Sie glaubte ihm nicht, aber anscheinend fand sie keinen Ansatz zu neuem Widerspruch. »In dem Fall«, sagte sie grantig zum Scanning-Drittoperator, »packst du deinen Kram mal lieber wieder weg, Allum. Ich möchte hier nicht bergeweise Sprengstoff und Zünder rumliegen haben.“

 	Nick hatte gewonnen; jetzt stand es fest. Daß Allum ihn anblickte und auf sein Nicken wartete, ehe er den Befehl der Ersten Offi zierin befolgte, bewies es.

 	Während er sich die Wange rieb, versuchte Nick sich einzureden, nicht schon wieder einen nur hohlen Triumph errungen zu haben.

 	Er wäre von Liete ermutigt worden, hätte er ihr dazu die Gelegenheit eingeräumt. Er hätte die Tauglichkeit des Siegs prüfen können, indem er diese und jene Crewmitglieder auf die Probe stellte. Aber er hatte keine Zeit. Das Chronometer ging Angus’ Termin entgegen. Und selbst wenn sein Sieg wieder einmal nichts als hohl sein sollte: er mußte auf dieser Voraussetzung handeln, bevor die Illusionen verfl ogen.

 	Mikka hatte sich zum Gehen gewandt. Nick legte eine Hand auf ihren Arm und hielt sie zurück. Er schluckte, weil er plötzlich einen Kloß im Hals spürte. Ihm war schmerzlich bewußt, daß sie sein bestes Besatzungsmitglied war – und sie den Rest der Crew letzten Endes vollends gegen ihn aufhetzen würde, schaffte er sie sich nicht vom Hals.

 	»Du mußt etwas erledigen«, sagte er zu ihr. In seinem Ton mischten sich Sachlichkeit und Falschheit. »Während wir abwarten und zusehen, wie Kaptein Thermogeil sich seine Begnadigung erschleimt, müssen wir uns um unsere eigenen Pläne kümmern. Ich möchte, daß du mit jemandem...“

 	Bloß zur Schau schweifte sein Blick durch die Brücke. »Daß du mit Sib ins Vergnügungsviertel gehst. Schaut euch nach der Crew der Sturmvogel um.

 	Die Kapitänin muß in ‘m besonderen Verhältnis zum Kassierer stehen.“

 	Obwohl es unnötig war, begründete er seine Einschätzung. »Sonst hätte er nicht ihr Raumschiff benutzt, um sich unsere Kosmokapsel zu kapern.

 	Sorgt dafür, daß einige ihrer Leute eure Unterhaltung und gleichzeitig die Observationsgeräte des Kassierers alles mitkriegen. Es ist wichtig, daß beide hören, was ihr von euch gebt. Ich will, daß ihr Gerüchte über das Immunitätsserum ausstreut. Labere mit Sib darüber, sag zu ihm, du hättest erfahren, die Kapitänin der Sturmvogel hätte ‘n Medikament, das gegen die Amnion-Mutagene schützt. Deshalb stünde sie dem Kassierer so nah.

 	Darum genösse sie in Kassafort Sonderrechte. Ihr müßt sicherstellen, daß es der Sturmvogel-Crew nicht entgeht. Dann setzt euch ab. Das wird den Kassierer aus der Reserve locken. Er dürfte ganz scharf darauf sein, mit mir ins Geschäft zu kommen, wenn ich mich ‘s nächste Mal an ihn wende. Aber kommt nicht gleich an Bord zurück. Wir müssen jeden Verdacht vermeiden, daß ihr nur ‘n Gerücht in die Welt gesetzt habt. Haltet euch noch ‘ne Zeitlang im Vergnügungsviertel auf. Bleibt dort, bis ich euch hole. Ich warte, bis Kaptein Thermogeils Aktion losbricht. Dann können wir sicher sein, daß der richtige Zeitpunkt da ist.“

 	Verlief alles nach Nicks Vorstellungen, erledigte er zwei Fliegen mit einem Schlag: brachte er seine Pläne gegen Sorus Chatelaine in Gang – und seilte zudem Mikka und Sib ab.

 	In Mikkas Blick standen düstere Bedenken. Nick kannte sie gut: er sah den Ausdruck ihrer Vorbehalte sowohl in den Gesichtszügen und ebenso in der Anwinkelung ihrer Hüften. Doch die von Nick erweckten Illusionen beherrschten nun die Brücke; sie hatte ihnen nichts entgegenzusetzen. Gab sie ihm jetzt einen Vorwand, um sie zu degradieren, wäre ihr unaufhaltsamer Abstieg die Folge.

 	»Glaubst du, du kannst das hinbiegen?« fragte er maliziös. »Oder soll ich jemand anderes damit betrauen?« »Oh, das ist für mich kein Problem.« Mikkas Blick vermochte Nicks Stieren nicht standzuhalten, sondern streifte fast unwillkürlich ihren Bruder.

 	Lumpi war ihre Achillesferse, der einzige Schwachpunkt, den sie nicht ignorieren konnte. Wenn Nick sie von Bord schickte und ihn im Raumschiff beließ, mußte sie notgedrungen seine Anweisungen aufs Wort ausführen.

 	»Hauptsache ist, du vergißt uns nicht«, fügte sie in bedrücktem Tonfall hinzu. »Ich möchte hier nicht festsitzen.« Sie drehte sich der Konnexblende zu. »Komm, Sib«, sagte sie so über die Schulter, daß es wie ein Aufstöhnen klang. »Am besten ziehen wir sofort los.“

 	Mackern verzog die Miene, als wollte er genug Mumm zu einem Widerspruch zusammenkratzen. Mit seiner Courage verhielt es sich jedoch wie mit seinem Schnurrbärtchen: meistens ließ sich davon nichts erkennen. Der Schweiß auf seinem Gesicht hätte, während er Mikka zur Brücke hinaus folgte, ein Schwall von Tränen sein können.

 	Auf Nimmerwiedersehen, dachte Nick. Ein zweites Mal guckte er sich unter den anwesenden Crewmitgliedern um, als bräuchte er weitere Aspiranten; er mochte die Tatsache, daß er schon entschieden hatte, wen er nicht mehr an Bord dulden wollte, nicht allzu offenkundig werden lassen.

 	Wie jemand, der gerade eine gute Idee hatte, kehrte er sich Vector zu.

 	Der Bordtechniker erwiderte Nicks Aufmerksamkeit festen Blicks. Vector hätte dafür dankbar sein müssen, noch am Leben zu sein; es hätte ihm angestanden, eifrig die Wiedergutmachung seiner Vergehen anzustreben. Aber er wirkte überhaupt kein bißchen dankbar; und ebensowenig beunruhigt.

 	Sein Lächeln war gelassen und unpersönlich, als hätte sich seine Neigung erschöpft, sich mit Sorgen um sein Schicksal zu plagen.

 	»Das war pfiffig, Nick.« Seine Stimme klang so friedfertig und unbedroh lich, wie er aussah. »Jetzt bin nur noch ich übrig.“

 	Weil Nicks Hand seinen Tic verbarg, nahm er sich ein Schmunzeln heraus. »Für dich und Lumpi«, äußerte er, »hab ich auch ‘n Auftrag.« Verhalten lachte Vector. »Das ist aber ‘ne Überraschung.« Nick scherte es nicht, wie weit Vector die Wahrheit ahnte. Solange Mikka dachte, Lumpi diente Nick als Geisel, würde sie ihm keinen Schaden zufügen. Und ohne Mikka – ohne ihre Unterstützung, ihre Entschlossenheit und Erfahrung – war Vector ein Niemand.

 	»Die Sache hat maßgebliche Bedeutung«, sagte Nick durch die Hand.

 	»Du bist der Bordtechniker, deshalb mußt du sie abwickeln. Ich möchte, daß du alle für die Reparatur des Ponton-Antriebs erforderlichen Spezifikationen dokumentierst und damit beim Technischen Direktor der Werft vorsprichst. Überzeuge dich davon, daß er alle Ersatzteile hat, die wir für ‘ne Reparatur brauchen. Wahrscheinlich mag er ohne Einverständnis des Kassierers nicht mit dir reden. Es liegt bei dir, ihm klarzumachen, daß der Segen des Kassierers so gut wie sicher ist. Erzähl ihm, man könnte schon von der offiziellen Genehmigung ausgehen, daß ich beim Kassierer bin und mich mit ihm bloß noch über ein paar Einzelheiten einigen muß. Sag ihm, die endgültige Order« – Nick schaute aus einer gänzlich anderen Veranlassung aufs Chronometer – »trifft in ungefähr vier Stunden ein, aber dann mit höchster Priorität. Daß der Kassierer ihm, wenn er unseren Antrieb dann nicht ganz schnell repariert, den Arsch weiter als ‘n Meteorkrater aufreißt.

 	Falls ihm Teile fehlen, soll er zusehen, daß er durch Ausschlachten an sie kommt. Wenn’s sein muß, sei ihm behilfl ich.« Nick starrte Vector in die Augen, als erwartete er eine Weigerung; wartete auf seine Antwort.

 	Vector lächelte unentwegt, so wie ein Mann, der längst den einzigen Entschluß gefaßt hatte, der zählte, und nichts mehr zu sagen hatte.

 	»Wieso muß ich mit?« erkundigte sich Lumpi mit einem Anklang der Aufsässigkeit, die man von Mikka kannte. »Ich bin viel zu jung, um irgendwen zu überzeugen.«  Nur um ein wenig Spannung abzulassen, lachte Lind auf; sein Prusten ähnelte dem Knistern von Statik.

 	»Spar dir das Reden, Ciro«, meinte Vector. Ciro war Lumpis wirklicher Name. Vector sprach im gleichen Tonfall, in dem er sonst Lumpi Kaffee anbot. »Hier geht’s gar nicht um das, was uns weisgemacht werden soll. Ich will, daß du mitkommst, wenn ich von Bord gehe.« Pastille gab einen miesen Seitenhieb von sich, die alle übrigen Crewmitglieder auf der Brücke überhörten.

 	Zuckungen rissen an Nicks Wange wie unregelmäßige Herzschläge; doch er grinste immerzu weiter, weil er nicht anders konnte.

 	Als er die Käptens Liebchen verließ, um zwecks nochmaliger Unterredung den Kassierer aufzusuchen, waren die Personen, denen er nicht mehr trauen durfte, schon von Bord gegangen. Mikka und Vector – vielleicht sogar Sib – hätten Liete Verdruß verursachen können; mit allen anderen hingegen hatte sie bestimmt keine Schwierigkeiten.

 	Und er war sich dessen sicher, daß sie den Befehlen gehorchte, die er ihr erteilt hatte.

 	Er kam kaum ein, zwei Minuten zu spät, als vor dem Panzergewölbe des Kassierers stand und zu ihm vorgelassen zu werden verlangte.

 






   DAVIES




 

 Davies Hyland schritt die Zelle ab, als vermäße er ein Grab. Sechs Schritte lang, fünf Schritte breit. Raum für eine Kloschüssel und eine Pritsche; Platz für Liegestützen; für mehr nicht. Mauern und Einsamkeit blieben seine einzige Gesellschaft.

 	Manchmal hätte er am liebsten herumgebrüllt. Bisweilen war ihm zum Schluchzen zumute. Ab und zu fragte er sich, ob er überhaupt bei Verstand sein konnte. Weder bereitete die Natur Menschen darauf vor, derartige Belastungen zu verkraften, noch wurden sie durch die Gesellschaft entsprechend geschult.

 	Bei ihm paßten Geist und Körper grundsätzlich nicht zusammen. Er war ein Mann, doch konnte sich nicht daran erinnern, je etwas anderes als eine Frau gewesen zu sein.

 	Und er war Gefangener; ein Bauer in einem Konflikt, auf den er keinerlei Einflußmöglichkeit hatte; einer Auseinandersetzung, die er kaum durchschaute, weil dort in seinem Kopf, wo entscheidende Erinnerungen hätten sitzen müssen, nur ein Schwarzes Loch zu sein schien. Soviel er wußte, hegte niemand an seiner Existenz Interesse außer seiner Mutter, die vermutlich ein schlimmeres Los als ihn getroffen hatte, und den Amnion, die ihn in ihresgleichen zu verwandeln beabsichtigten.

 	Ohne Frage: eigentlich müßte er in tollwütige Raserei verfallen oder sich in eine autistische Gemütsverfassung zurückziehen.

 	Aber keines von beidem geschah.

 	Trotz aller Gewalt, all der Zumutungen, denen er sich ausgesetzt sah, platzte er schier vor Lebensdrang, Überlebenswillen; hatte er alle Bereitschaft, ums Leben zu kämpfen. Inmitten der Isolation war er bei aller Furcht mit jedem Pulsschlag und jedem Quentchen seiner Kräfte auf Konfrontation eingestellt.

 	Aufgrund des Schwarzen Lochs seiner Gedächtnislücken konnte er nicht ahnen, was für eine sonderbare, fruchtbare Interaktion zwischen der Biochemie seines Vaters und dem Gebrauch des Z-Implantats seiner Mutter stattgefunden hatte. Ihm blieb die Vorstellung, im Mutterleib auf die Bewältigung seines jetzigen, scheinbar unauflöslichen Dilemmas konditioniert worden zu sein, völlig fern.

 Von Angus Thermopyle war seinem Sohn ein genetisches Erbe der Hartnäckigkeit und Verstocktheit mitgegeben worden, die eingefl eischte, 

 Infolgedessen tigerte er eher wie ein eingesperrtes Raubtier als wie ein sechzehnjähriger Bursche in seiner Zelle auf und ab. Ohne auf die offen ersichtlichen Überwachungsgeräte und den unpersönlichen Beton zu achten, stapfte er unablässig von Wand zu Wand, bewegte die ihm fremdartigen Muskeln, drillte seinen Geist darauf, sich mit ihnen abzufinden.

 	Noch war er längst nicht so stämmig-vierschrötig wie sein Vater, aber er verfügte schon über dessen wuchtig-rohe Körperkräfte. Er erprobte sie durch Liegestützen und Aufsetzübungen, Handstand und Springen. Die gymnastischen Praktiken sowie die Nahkampftechniken, die seine Mutter an der Polizeiakademie gelernt hatte, trainierte er mit einer Hingabe und Beharrlichkeit, bis Schweiß seine Alien-Bordmontur tränkte, seine Hände von sich aus wußten, wie man die Abwehrblockaden und Fauststöße einsetzte. Dann fing er mit dem Hin-und Herstapfen von vorn an.

 	Zur gleichen Zeit durchforschte er sein Gedächtnis mit einem Starrsinn, den er von beiden Elternteilen geerbt hatte; bemühte er sich ums Erinnern; versuchte er mit purer Verstandeskraft die Lücken zwischen dem, was er wußte, und dem, was er begriff, zu schließen.

 	Er hatte dem Kassierer mitgeteilt, daß Morn Hyland und Nick Succorso gemeinsam für die VMKP arbeiteten. Jetzt hielt der Kassierer ihn fest, statt ihn Nick oder den Amnion zu übergeben. Bestand dazwischen ein Zusammenhang? Glaubte der Kassierer, ihre Aktivitäten seien gegen ihn gerichtet?

 	Oder hatte er davor Furcht, sich in Anbetracht der mutmaßlichen Pläne Morns und Nicks gegen die Amnion auf die Seite der beiden zu stellen?

 	Wenn er ausschließlich an sich dachte, wie würde er vorgehen, um seine Sicherheit zu gewährleisten? Aus der Kollaboration mit den Amnion Vorteile zu ziehen, war eines; aber eine Infektion mit ihren Mutagenen zu riskieren, etwas gänzlich anderes.

 	Deshalb konnte es nur eine Frage der Zeit sein, bis der Kassierer wiederkam, um ihn noch einmal auszufragen. Früher oder später würde er von Davies weitere Informationen über Nick und Morn verlangen.

 	Je früher, um so lieber sollte es Davies sein. Am liebsten wäre es ihm jetzt sofort gewesen; solange seine Stressfestigkeit ihn noch aufrechthielt.

 	In seiner Zelle gab es eine Sanitäranlage, aber keine Waschgelegenheit.

 	Er hätte sich gerne gesäubert. Schon eine frische Bordmontur – am besten ein für Menschen geeignetes Modell – wäre ihm recht gewesen. Anscheinend schwitzten die Amnion nicht. Das Kleidungsstück, das man ihm in Station Potential ausgehändigt hatte, hatte keinerlei Saugfähigkeit. Mittlerweile war es dermaßen durchnäßt, daß es ihm, wenn er seine Gymnastik und die sonstigen Übungen machte, die Haut scheuerte.

 	Voller Erbitterung setzte er unter den Linsen der Kameras seine Körperertüchtigung fort, als bräuchte er sein Lebtag lang keine Pause.

 	Los, komm, du Lumpenhund! Komm mir wieder deine Fragen stellen!

 	Fordere mich auf, dir zu erzählen, was vorgeht!

 	Gib mir eine zweite Chance.

 	Bevor es zu spät ist.

 	Aber zuletzt bedurfte er doch einer Verschnaufpause. Trotz seiner pränatalen Konditionierung war auch er nur ein Mensch.

 	Ohne Zweifel weil der Kassierer es so wollte und geduldig genug war, um diesen Zeitpunkt abzuwarten, schlief Davies, als Kassaforts Herr und Meister kam, um mit ihm zu reden.

 Mitten in Träumen von Schweiß und Amnion hörte Davies mit einem Mal die ironische Stimme des Kassierers. »Ach, sieh an... Der unschuldige Schlummer der Jugend.« Zuerst dachte Davies, es sei die Stimme eines Amnioni. Aber was er roch, ähnelte der muffigen Ausdünstung seines 

 Ein Adrenalinschub schreckte Davies so wirksam wie ein Stromstoß ins Wachsein zurück. Doch er blieb vorsichtig. Er öffnete die Lider mit vorsätzlicher Bedächtigkeit.

 	Hochgewachsen und dürr wie ein Kadaver stand der Kassierer in seinem unpassenden permanenten Enthusiasmus an der Tür. Diesmal hatte er nur die Frau dabei, die ihn schon beim ersten Mal begleitet hatte, die schöne Frau mittleren Alters; die Person mit der volltönenden Stimme und dem steifen Gang. Vorn im Gürtel der Bordmontur hatte sie einen Stunnerknüppel stecken, als wäre sie sich völlig sicher, ihn nicht verwenden zu müssen.

 	Davies wußte nichts über sie, nicht einmal ihren Namen. Aber sie war eine Bundesgenossin des Kassierers. Auf Thanator Minor – im Bannkosmos – war jeder angreifbar, der einen Verbündeten nötig hatte.

 	Vollständig hellwach und gänzlich dazu entschlossen, es zu verheimlichen, tastete Davies mit den Fingern nach dem Rand der Pritsche, um sich daran in eine Sitzhaltung hochzuziehen. »Was wollen Sie?« brummelte er, während er sich das Gesicht rieb, als kostete ihn das Aufwachen beachtliche Mühe.

 	»Ich möchte ein paar Fragen an dich richten«, stellte der Kassierer mit irreführendem Frohsinn fest. »Sei ein braver Junge und beantworte sie mir.« Davies bemühte sich um ein schlaftrunkenes Aussehen. »Lassen Sie mich frei, wenn ich’s tu?“

 	Kurz keckerte der Kassierer fröhlich. »Natürlich nicht.« Mit einem Aufstöhnen streckte Davies sich wieder auf der Pritsche aus.

 	»Warum sollten mich dann Ihre Fragen interessieren?“

 	»Weil ihre Beantwortung weniger schmerzhaft als gewisse andere Maßnahmen ist«, erklärte der Kassierer mit gutmütigem Lächeln. »Wäre ich ein nachsichtiger Mensch – und das bin ich nicht –, könnte ich dir Drogen verabreichen, die dich zum Singen veranlassen. Oder dir ‘n Zonenimplantat in den häßlichen Schädel pflanzen, das dir die Entscheidung abnimmt. Oder es wäre möglich« – er hob die Schultern – »es bei dir mit BR-Chirurgie zu probieren, bis du zur Kooperation bereit bist.“

 »Klar, klar...« Sorglos tat Davies die Drohungen ab. »Das alles könnten Sie machen. Aber ich bin gewissermaßen Handelsware. Sie haben’s selber 

 Einen Moment lang musterte der Kassierer Davies. »Ein ganz rotziger kleiner Flegel, was?« meinte er dann zu seiner Begleiterin. »Vielleicht solltest du ihm verklickern, warum es ratsam ist, uns gegenüber fügsam zu sein.« Die Frau kannte kein Zögern. »Davies, du bist intelligent genug, um die Lage zu begreifen, in der du steckst. Niemand hat deinen Vater je beschuldigt, ein Dummkopf zu sein, und könnte man deiner Mutter Dummheit nachsagen, hätte sie nie erfolgreich die Polizeiakademie absolviert. Sicherlich bist du nur ein Stück Ware. Aber es kann dir nicht egal sein, an wen du verkauft wirst. Du darfst mir glauben, daß es dir nicht gleich sein sollte.« »Was hat das mit der Beantwortung der Fragen zu tun?« erkundigte sich Davies. »Sie wollen bloß abklären, wieviel Sie für mich einstreichen können.

 	Sie werden mich doch nicht aussuchen lassen, wem Sie mich verscheuern.« »So einfach verhält’s sich nicht«, fuhr der Kassierer ihn an. Aber zornig klang seine Stimme keineswegs. »Zur Zeit passiert zuviel auf einmal. Es steht zu vieles auf dem Spiel. Mich interessiert nicht, wieviel ich an dir verdienen kann. Ich mache mir Sorgen, daß ich dich dem falschen Abnehmer zuschlagen könnte. Bevor ich weiß, was los ist, kann ich nicht entscheiden, ob ich das Geschäft mit Kapitän Succorso oder den Amnion machen soll.“

 	»Wirst du an Succorso verkauft«, erläuterte die Frau, »kehrst du zu deinesgleichen zurück. Zu den Astro-Schnäppern. Das heißt, falls deine Behauptung, daß Succorso und Morn Hyland zusammenarbeiten, wahr ist.

 	Aber wenn du den Amnion zufällst, endest du wie Marc Vestabule.“

 	Davies entsann sich an Vestabule. Noradrenalin zischte wie Statik durch seine Synapsen. Zu stark schwoll der Druck in seinen Adern, als daß er in der Horizontalen hätte bleiben können. Ruckartig schwang er sich von der Pritsche empor und wich an die Wand gegenüber der Tür zurück. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen den Beton und drehte sich dem Kassierer zu.

 	Succorso hatte vor, ihn den Amnion auszuliefern. Davies hatte ihm die Lüge, Nick und Morn arbeiteten zusammen, zum Zweck des blind vorgenommenen Versuchs erzählt, Nicks Position zu schwächen und Morns Einfluß zu erhöhen. Von dieser Warte aus hatte er keinen Grund gehabt, um sich darum zu kümmern, wer ihn bekam.

 Doch der Kassierer hatte gesagt: Zur Zeit passiert zuviel auf einmal. Wenn es so war, dann könnte der Kassierer zu einer Festlegung gezwungen werden, ob Davies mit ihm kooperierte oder sich dagegen sträubte. Dann möchte 

 Unter diesen Umständen mußte er sich sehr wohl dafür interessieren, wem man ihn überließ. Über Nick Succorso führte ein weniger direkter Weg zu den Amnion, ein eventuell weniger unumgänglicher Weg. Nahm er ihn, lebte er vielleicht noch etwas länger. Und womöglich fand er unterwegs dazu Gelegenheit, Nick gehörig eins auszuwischen.

 	Davies schluckte, um die Verkrampfung in seiner Kehle zu lockern. »Was wollen Sie wissen?« fragte er.

 	Der Kassierer lächelte. »So ist es besser«, lobte er Davies beifällig.

 	»Ich mag kooperative Zeitgenossen. Fang doch einfach an, indem du mir verrätst, warum Kapitän Succorso Station Potential angefl ogen hat.« In Davies’ Brust wummerte das Herz. »Soviel ich weiß«, antwortete er mit dem Nachdruck überschüssiger Kraft und akuter Furcht, »damit Morn mich zur Welt bringen konnte. Sie war schwanger, wußte aber, daß sich an Bord eines Raumschiffs kein Säugling halten läßt. Also sind sie nach Station Potential geflogen. Wegen des dort möglichen Schnellwachstumsverfahren.« »Wieso?« fragte der Kassierer kurz und bündig. »Was ist an dir Besonderes?« »Keine Ahnung.« Davies brauchte die Trübseligkeit seines Blicks nicht vorzutäuschen. »Niemand hat’s mir erklärt. Kann sein, es hat überhaupt nichts mit mir zu schaffen. Ich meine, nichts mit mir an sich. Vielleicht wollte sie mich ganz einfach bloß haben und konnte sich nur nicht den ganzen Aufwand leisten, den’s gekostet hätte, einen... ‘n normalen Sohn zu gebären. Die viele Zeit und Fürsorge.« Vielleicht benötigte sie so dringend einen Verbündeten, daß sie es vorgezogen hat, ihren Geist dem eigenen Kind zu übertragen, statt es eigenständig heranwachsen zu lassen. »Es ist doch denkbar, daß das, was sie und Nick zu erledigen haben, viel zu wichtig ist, um sich mit ‘m Säugling zu belasten.“

 Der Kassierer zog den Mund schief. »Das ist eine recht provokative Erwägung, junger Freund. Damit behauptest du, sie sei so wichtig, daß sie so etwas von Kapitän Succorso verlangen und auch durchsetzen kann... Sie sei eine so außergewöhnliche Person, daß die Astro-Schnäpper eher das Risiko eingehen, sie an die Amnion zu verlieren, als daß sie zu ihren Wünschen nein sagen. Oder ihre Schwangerschaft müßte ein Bestandteil dessen gewesen sein, was sie zu einer solchen Besonderheit macht. Möglicherweise war sie nur ein Vorwand für den Flug nach Station Potential. Die Bullen müssen 

 »Ich glaube schon«, stimmte Davies lasch zu.

 	In den Augen des Kassierers glitzerte es. »Sicher kannst du mir bessere Auskünfte erteilen, als solches Zeug von dir zu geben.“

 	»Nein, kann ich nicht«, widersprach Davies. Es verstimmte ihn, daß seine Stimme dermaßen furchtsam klang, und zudem so schnell. »Wahrscheinlich wissen Sie, wie das Schnellwachstumsverfahren der Amnion abläuft. Ihnen ist bekannt, daß ich das Bewußtsein meiner Mutter habe. Darum nehmen Sie an, ich könnte Ihre Fragen samt und sonders beantworten. Aber bei mir ist eine Art von Gedächtnisschranke vorhanden. Kann sein, ‘s ist Amnesie.

 	Oder vielleicht sind manche Erinnerungen nicht transferiert worden. Ich kann mich an Morns gesamtes Leben bis zur Vernichtung der Stellar Regent entsinnen. Aber da endet die Erinnerung. Darüber hinaus weiß ich nur, was sie mir erzählt hat. Um mir viel zu sagen, hatte sie zu wenig Zeit. Die Amnion waren hinter uns her... Wir sind bis hierher um unser Leben geflohen.“

 	»Mit anderen Worten, du willst behaupten« – der Kassierer leckte sich mit der Zunge über die schmalen Lippen –, »unser teurer Kapitän Succorso hätte die ebenso kolossale wie gedankenlose Frechheit gehabt, die Amnion in einer ihrer eigenen Raumstationen zu bescheißen. Verstehe ich dich richtig?“

 	»Das ist noch nicht alles«, bemerkte die Frau. »Er sagt, Succorso hätte etwas so Kostbares zu bieten gehabt, daß die Amnion als Gegenleistung dafür zur Durchführung eines Schnellwachstumsverfahrens bereit gewesen seien. Und dann hätte er sie betrogen, indem er es ihnen nicht gegeben hat.“

 	»Ist das richtig, Davies?« fragte der Kassierer noch einmal. Seine Augen schimmerten im Licht, spiegelten es wider wie blanker Stahl.

 	Nun betrat Davies ungefährlicheren Boden. Von wem oder wie die Amnion hintergangen worden waren, konnte der Kassierer unmöglich erraten. »Ich weiß es doch selbst nicht«, entgegnete er, indem er seine Furcht in Schnoddrigkeit wandelte. »Als die Vereinbarung verabredet worden ist, war ich ja noch gar nicht geboren. Ich weiß nur, daß die Amnion uns verfolgt haben. Vor ein paar Tagen wollten sie uns zusammenschießen, aber Succorso ist irgendwie der Salve ausgewichen.“

 »Es kann sein, er hält sich an die Wahrheit«, sagte die Frau zum 

 Aber hast du nicht davon gesprochen, Kapitän Succorso sei gerade drauf und dran gewesen, dir ein Angebot zu unterbreiten, als ich bei dir erschienen bin« – sie lächelte spöttisch – »und ihn abgelenkt habe?« »Doch, wie erwähnt, er stand unmittelbar davor«, bestätigte der Kassierer. »Er hatte sich ein Geschäft ausgedacht. Es ist möglich, er wollte mir dasselbe Angebot machen, mit dem die Amnion von ihm geködert worden sind... Nicht daß ich die Wirkung, die du auf Kapitän Succorso gehabt hast, herunterspielen möchte, aber es waren sicher auch andere Faktoren an seiner Verdatterung beteiligt.« Die Frau hob die Schultern. »Da bin ich weniger sicher. Du hast doch den Ausdruck seiner Fresse gesehen ... Ihn hat fast der Schlag getroffen. Ich bin der Ansicht, du erliegst einem schweren Irrtum, wenn du glaubst, ihm könnte irgend etwas wichtiger sein, als sich an mir zu rächen.« Der Kassierer dachte darüber nach, als wäre Davies gar nicht zugegen.

 	»Dann bezweifelst du die Aussage, daß er zusammen mit Morn Hyland für die Kosmo-Polente tätig ist?“

 	»Nein, im Gegenteil, natürlich halte ich das für glaubhaft«, erwiderte die Frau in aller Ruhe. »Es ist durchaus möglich. Er hätte damals, als ich zum erstenmal mit ihm zu tun hatte, umkommen müssen. Wie hat er überlebt?

 	Irgendwie muß er Glück gehabt haben... Er muß geborgen worden sein.

 	Dadurch könnte die Aufmerksamkeit der Astro-Schnäpper auf ihn gezogen worden sein. In der Situation dürfte es für sie leicht gewesen sein, ihn anzuwerben. Dann können sie ihn ausgebildet, ihm ein Raumschiff zur Verfügung gestellt, eine neue Identität verliehen haben, alles eben, was er brauchte. Ich will nicht mehr sagen, als daß sich vielleicht jetzt seine Prioritäten zeitweilig verschoben haben... Und daß er deswegen« – so lautete ihre letztendliche Schlußfolgerung – »um so gefährlicher ist.“

 	»Zumindest darin sind wir uns einig«, konstatierte der Kassierer mit seiner Knabenstimme. »Kapitän Succorso ist gefährlich. Wäre er’s nicht, bräuchte ich seine Forderung, ihm unseren jungen Freund Davies zurückzugeben, nicht ernstzunehmen.“

 	Sein langes Pferdegesicht wandte sich erneut Davies zu. »Leider hat deine bemerkenswerte Theorie, daß Kapitän Succorso und Morn Hyland zusammenarbeiten, sie nach Station Potential geflogen sind, um die Amnion übers Ohr zu hauen, sie nach Kassafort zu locken, um eine bis jetzt unerkenn Ähnlich wie vorher Nick Succorso, allerdings aus anderen Gründen, erlitt jetzt auch Davies fast einen Schlaganfall...

 	... hat er persönlich...  ... und durfte es sich ebensowenig wie Succorso anmerken lassen, er senkte den Kopf, um seine Augen den Blicken des Paars zu entziehen, doch das reichte nicht aus, genauso mußte er verheimlichen, wie seine Muskeln sich strafften und ballten, um ihn an die Gurgel des Kassierers zu schnellen...

 	... Morn Hyland...

 	...mußte er die Aufwühlung und den panischen Schrecken verhehlen, die seine Nerven durchglühten, als wären sie Kabel unter Hochspannung, er durfte es sich absolut nicht erlauben, in Geschrei oder gar Toben zu verfallen. ...in der Amnion-Sektion abgeliefert.  Zeigte er nur für einen einzigen Moment, was sich jetzt in seinem Innern abspielte, mußte er zum Berserker werden. Morn Morn MORN, würde er schluchzen, den Kassierer und die Frau attackieren, bis sie ihn umbrachten.

 	»Da bin ich mir nicht sicher«, knirschte er, als wäre seine Kehle voller Sand. »Ich sage Ihnen doch ständig, Morn und ich hatten kaum Zeit zu Gesprächen. An alles, was zwischen der Havarie der Stellar Regent und meiner Geburt passiert ist, habe ich keine Erinnerung.“

 Nick Succorso hatte seine Mutter den Amnion ausgeliefert. Um sie zu bestrafen, weil sie Station Potential ihren Sohn abgetrotzt hatte; er mit Hilfe des Z-Implantats von ihr genarrt worden war; und weil er die Amnion für sein Unvermögen, ihnen Davies wiederzubeschaffen, zu entschädigen gehabt hatte. Doch Davies war es, den die Amnion wollten, nicht Morn. Statt ihrer hätte er zu den Amnion gehen müssen. Außer den wenigen Tagen, die verstrichen waren, seit er seiner ›Wiege‹ entstieg, hatte er nichts zu verlieren; 

 Aber um sie zu retten, war es längst zu spät. Inzwischen hatte ihr genetisches Verhängnis begonnen und sich wahrscheinlich schon vollendet. Selbst wenn er sich nun vor dem Kassierer auf die Knie warf und ihn anfl ehte, anbettelte, an Morns Stelle treten zu dürfen, auch wenn er ihm alles erzählte, was er über sie wußte oder zu wissen glaubte, so daß er erkannte, welchen Wert sie hatte, wäre es zu spät. Nichts konnte sie noch zurückholen.

 	Nichts ihrer selbst blieb menschlich, ausgenommen der Teil, über den Davies verfügte; der Teil, der seinen Verstand abgab.

 	Seinen stieren Blick der Beklommenheit konnte er nicht kaschieren, als er den Kopf hob.

 	»Aber es paßt doch, oder nicht?« fragte er mit dem gleichen rauhen Knurren wie zuvor. »Es steht in einer gewissen konsequenten Übereinstimmung mit allem übrigen, was sie treiben. Zwar sieht’s schlimmer aus, aber an sich ist es nichts anderes als der Besuch Station Potentials. Sie scheuen die Löwenhöhle nicht, weil sie dadurch was zu gewinnen haben.« Achtsam beobachtete die Frau ihn, als entwickelte sie allmählich vor ihm Respekt. »Das ist doch lächerlich«, sagte sie leise.

 	In Davies’ Brust gellte ein Aufheulen, das er nicht zu unterdrücken vermochte. Krampfhaft ballte er die Fäuste, bis ihm die Arme zitterten. »Hat man denn gesehen, daß sie Widerstand leistete?« schrie er. »Hat sie sich gewehrt?«  Seine Schreie des Grams schienen vom Beton abzuprallen und zu Boden zu sinken. Unvermittelt hatte er sich wieder in der Gewalt. »Oder haben sie unterwegs«, erkundigte er sich nahezu gelassen, »bloß ‘n bißchen geplaudert?“

 	Auch der Kassierer betrachtete Davies mit äußerster Wachsamkeit.

 	Schatten dämpften das Glitzern seiner Augen. »Sie haben nur geschwatzt«, gab er zu. »Mir liegt eine Aufzeichnung vor. Aber die Stimmen sind undeutlich. Ich weiß nicht, worüber gesprochen worden ist.“

 	»In diesem Fall« – in seiner Verzweiflung mochte Davies nicht einmal auf die abwegigsten oder unwahrscheinlichsten Argumente verzichten – »sollten Sie eventuell die Möglichkeit in Betracht ziehen, daß Morn irgendeinen Schutz aufweist. Es kann sein, daß Succorso die Amnion gar nicht betrogen, sondern mit ihnen ‘n Geschäft gemacht hat. Die Verfolgungsjagd kann ja ein Täuschungsmanöver gewesen sein. Vielleicht haben die Amnion eingewilligt, die Finger von ihr zu lassen... Und vielleicht hat sie einen guten Grund, um ihnen zu vertrauen. Oder möglicherweise ist sie immun.“

 	»Die Amnion fabrizieren Mutagene«, antwortete Davies, inspiriert durch die Drangsal seiner Situation. »Warum sollte nicht« – er durchforschte Morns Gedächtnis nach Namen – »Intertech oder irgendeine andere VMK-Forschungsinstitution Anti-Mutagene produzieren können?« Hastig spann er sein Garn weiter, bevor seine Verwegenheit schwinden konnte. »Unter Umständen war das es, was Nick Ihnen anbieten wollte... Ehe er gestört worden ist.« Jetzt starrte der Kassierer Davies offenen Munds an. Hinter seinen Zähnen und der Zunge klaffte sein Schlund wie ein Abgrund; wie ein Loch ins Hyperspatium. Als er den Mund zugeklappt hatte, mußte er zweimal schlucken, bevor er ein Wort herausbrachte. »Das ist pures Blech, Sternchen. Er phantasiert sich das zurecht.“

 	Die Wangen der Frau verfärbten sich; Verblüffung weitete ihr die Augen.

 	»Aber es ergibt einen gewissen Sinn.« Ruckartig drehte sich der Kassierer ihr zu. »Welchen Sinn?«  »Nehmen wir einmal an, es stimmt«, antwortete sie, ohne den Blick von Davies zu wenden. »Gehen wir davon aus, daß Succorso und Hyland zusammenarbeiten. Für die VMKP. Gegen uns.« Ihr Tonfall deutete eine ganze Fülle von Implikationen an. »Und daß sie irgendeinen Typ von Anti-Mutagen haben. Das wäre der Köder, ihr Angebot... Was den Amnion von ihnen offeriert worden ist. Sie sind nach Potential geflogen, um ‘n Geschäft abzuschließen. Hylands Schwangerschaft war nichts als ein Vorwand. Dann haben sie uns angeflogen... Mit Amnion-Defensiveinheiten im Schlepptau.

 	Und der Sinn all dessen ist unsere Vernichtung ... Kassaforts Vernichtung.

 	Die Amnion wollen das Anti-Mutagen. Succorso und Hyland bieten es ihnen als Gegenleistung für unsere Auslöschung an. Aber die Amnion können nicht hier aufkreuzen und uns einfach atomisieren. Das wäre das Ende ihrer Glaubwürdigkeit bei sämtlichen Illegalen des Human-Kosmos...

 	Es würfe sie um Jahrzehnte, wenn nicht Jahrhunderte zurück. Also muß ein Rechtfertigungsgrund her.“

 	Davies musterte die Frau, als erfüllten ihn die Spekulationen, zu denen er sie angestiftet hatte, mit völliger Entgeisterung; aber er unterbrach sie nicht.

 	»Die Abmachung dürfte folglich so aussehen«, ergänzte sie ihre Gedankengänge, »daß Succorso dir das Anti-Mutagen zum Kauf anbietet.

 	Stumm hoffte Davies, daß der Kassierer ihr Glauben schenkte. Zu gerne hätte er selbst ihr geglaubt.

 	»Aber das erklärt doch noch immer nicht...«, setzte der Kassierer zum Einspruch an.

 	»Hör zu«, fiel die Frau ihm ins Wort. »Die Sache ergibt einen logischen Sinn. Politiker denken genau wie du. Der schnellste Weg, um Erfolg zu haben, verläuft mitten zwischen den Gegnern. So ein Vorgehen ist jedoch weniger effektiv, wenn die Gegner tatsächlich im Kampf stehen. Um sich den Erfolg zu sichern, braucht man einerseits den Konfl ikt, andererseits aber auch Frieden – nämlich die Art von Frieden, die den Konflikt aufrechterhält. Succorso und Hyland verschaffen beiden Seiten etwas, das sie wollen. Die Astro-Schnäpper servieren uns ab, und die Amnion bekommen das Anti-Mutagen. Dadurch wird auf kurze Sicht ein Krieg unwahrscheinlicher, und langfristig werden beide Parteien gestärkt. Hättest du an Holt Fasners Stelle nicht etwas ganz ähnliches ausgeheckt?« Nun konnte der Kassierer sich nicht mehr beherrschen. »Aber wir haben keine Veranlassung zu der Annahme, daß es wirklich so ist«, keifte er wie ein störrisches Kind. »Bloß weil ‘n verängstigtes Würstchen mit ‘m transferierten Verstand es behauptet, muß es noch lange nicht so sein! Soviel wir wissen, kann er sich alles ausgedacht haben. Vermutlich will er uns bloß Angst einjagen, weil er meint, je mehr Befürchtungen wir haben, um so länger halten wir ihn fest, und solange wir ihn bei uns behalten, ist er in Sicherheit.« 

 »Dann erkläre mir mal folgendes.« Nun wandte die Frau sich ihrerseits 

 Was haben die drei jetzt zu bequatschen?“

 	»Ich kann’s dir nicht sagen.« Wackelig schüttelte der Kassierer den länglichen Schädel. »Weißt du’s?« Die Frau verkniff die Lider. »Sind sie denn nicht belauscht worden?

 	Was ist mit deinen vielen Observationsgeräten, deiner Meldertruppe? Wozu taugen sie überhaupt, wenn dermaßen wichtige Angelegenheiten ihnen entgehen?« Der Kassierer zuckte die Achseln, als empfände er leichte Verlegenheit.

 	»Sie haben in ‘m öffentlichen Lokal gesessen. Ich bin mir sicher, nicht aus Zufall. Es hatte dort reichlich Hintergrundgeräusche. Und Kapitän Thermopyle hatte was gegen die Melderin, die ihm am nächsten war, und hat sie weggescheucht. Das war meines Erachtens auch kein Zufall – obwohl ich mir nicht vorstellen kann, woran sie von ihm erkannt worden ist –, denn etwas später gab sie das Ziel einer der notorischen Verführungsaktionen Kapitän Succorsos ab, und da wußte er genügend über sie, um ihren Sender kaputtzumachen. Zusätzlich trat an einigen Observationsanlagen des Lokals ein Defekt auf. Zumindest das sieht bisher noch nach ‘m Zufall aus.“

 	Falls die Frau überrascht war, zeigte sie es nicht. »Wofür hat er sie gebraucht?“

 	Die Weise, wie der Kassierer den Mund verzog, bezeugte Widerwillen.

 	»Zum Ficken natürlich. Aber zudem hat er sie eingeschüchtert, anscheinend um von ihr die Information zu erpressen, wo unsere ›Ware‹ ist. Soweit ich’s feststellen kann, war das der einzige Beweggrund, um ihren Sender zu beschädigen... Die Absicht, meine ich, sie einzuschüchtern. Sonst hätte er sie nicht am Leben gelassen, und ich hätte nicht von ihr erfahren, was vorgefallen ist.“

 »Na klar.« Nachdrücklich nickte die Frau. »Dann paßt tatsächlich alles zusammen. Diese Verführung und Desaktivierung der Melderin diente bloß zur Ablenkung. Er will dich verwirren. Ich glaube, mir ist klar, wofür er Thermopyle und Taverner in Wahrheit braucht... Er will, daß sie ihn gegen mich unterstützen. Momentan ist seine Position zu schwach. Sein einziges Druckmittel ist das Anti-Mutagen. Er rückt es nicht raus, obwohl er dadurch Ärger mit den Amnion riskiert, weil er sonst nichts in der 

 Der Kassierer erwiderte ihren Blick noch einen Moment länger. Dann kehrte er sich gemächlich wieder Davies zu.

 	»Nun?« fragte der Kassierer beinahe im Flüsterton. »Mit dir hat das alles angefangen. Was sagst du zu der Tatsache, daß Kapitän Succorso mit deinem Vater im Vergnügungsviertel beim Saufen gesehen worden ist?« Davies konnte kaum noch sprechen. Seine Mutter war durch Nick Succorso den Amnion aus Motiven überlassen worden, die keineswegs mit Anti-Mutagenen zusammenhingen. Davies fühlte sich infolge ihres Verlusts verwaist und zertreten. Und die Reaktion auf seine Lügen war geradezu dramatisch – so hochgradig dramatisch, daß er ihr fassungslos gegenüberstand.

 	Die ersten paar Male, als der Kassierer und die Frau Angus Thermopyles Namen nannten, hatte er auf ihn keinerlei Eindruck gemacht. Er hatte in seinem Vater stets etwas Unreales gesehen; ihn als abstrakte Konzeption empfunden; als Menschen betrachtet, den es genausogut nie gegeben haben könnte.

 	Doch nachdem die zwei sich eben von neuem an Davies gewandt, seinen Vater wieder erwähnt hatten, begriff er nach und nach, was sie sagten.

 	Kapitän Angus Thermopyle war da. Zusammen mit einem Mann namens Taverner.

 	Wie aus dem Nichts erschien plötzlich Davies’ Vater, gerade als er seine Mutter verloren hatte.

 	Sein Herz vollführte einen Satz, als bestünde zwischen den beiden Ereignissen eine Verknüpfung.

 	Freilich galt Angus Thermopyle als üble Person. Schon Morn selbst hatte es klargestellt. Und Nick Succorso hatte ihn als Piraten, Schlächter und billigen, kleinen Dieb bezeichnet. Er war genau die Art von Subjekt, deren Bekämpfung Morn – und mit ihr Davies – das Leben gewidmet hatte.

 	Dennoch war und blieb er Davies’ Vater.

 	Seine Ankunft hatte für Davies Bedeutung.

 Davies durfte die Aufforderung des Kassierers nicht ignorieren – und nicht zeigen, was er dachte und fühlte. Mit einer energischen Willensanstrengung bändigte er seine Betroffenheit. »Ich wußte nicht, daß mein Vater hier ist«, gab er, wobei er dem Kassierer fast in die Augen sah, gedämpft zur 

 »Das beantwortet mir nicht meine Frage«, beanstandete der Kassierer unwirsch.

 	»Doch, wohl.« Davies ließ seiner Stimme Trotz einfließen. »Ich bin meinem Vater noch nie begegnet. Ich erinnere mich nicht an ihn. Wie soll ich wissen, was er und Kapitän Succorso miteinander zu schaffen haben?« Aber dabei ließ er es nicht bewenden. Die Kumpanin des Kassierers hatte ihm einen nützlichen Hinweis gegeben. »Vielleicht ist es so, wie sie’s sagt«, fügte er in zunehmend bittereren Tönen hinzu. »Es ist doch denkbar, daß Succorso ihn braucht, um das Gerücht in die Welt zu setzen, Sie hätten ‘n Anti-Mutagen zu verkaufen.« »Verflucht noch mal!« brauste der Kassierer auf wie ein Jüngelchen, das sich in Kraftworten übte. »Euch soll beide der Teufel holen! Ihr macht mich ja völlig zipfelsinnig. Wie viele Rankünen und Verschwörungen meint ihr eigentlich in Situationen entdecken zu können, über die ihr so gut wie gar nichts wißt?! Du« – sein langer Schädel ruckte in die Richtung der Frau – »stützt deine Mutmaßungen ausschließlich auf das, was du von einem per Schnellwachstumsverfahren aufgezogenen, vor Grausen gänzlich konfusen Lümmel zu hören bekommst, der wahrscheinlich nicht mal recht bei Sinnen ist. Und du« – mit dem Finger wies er auf Davies – »gibst selber zu, daß du Lücken im Gedächtnis hast, wo Fakten sein müßten. Ich soll dir glauben, daß du von nichts ‘ne Ahnung hast, was zwischen der Vernichtung der Stellar Regent und deiner Geburt vor ‘n paar Tagen passiert ist, aber gleichzeitig willst du von mir ernstgenommen werden, wenn du über Vorgänge spekulierst, derer du dich überhaupt nicht entsinnen kannst. Das ist ja keine Befragung, das ist eine Farce!«  Davies blinzelte, als wäre er den Tränen nah. Die Frau ging auf die Vorhaltungen des Kassierers mit keinem Wort ein.

 	Wie ein Geschlacker von Gelenken und Gliedmaßen schwang der Kassierer sich ruckhaft zu ihr herum. »Ich überlasse die Sache dir«, sagte er durch die Zähne. »Daß Kapitän Succorso gefährlich ist, wissen wir beide.

 	Wir sind uns auch darin einig, daß er sich an dir rächen will. Also ist deine Lage ebenso bedrohlich wie meine. Es ist nun deine Aufgabe, die Wahrheit aufzudecken.“

 Ein zweites Mal deutete der Kassierer auf Davies. »Nimm ihn gründlich in die Mangel, wenn’s sein muß. Im Gegensatz zu Kapitän Succorso nehmen 

 Aber finde die Wahrheit heraus. Sobald du etwas weißt, mit dem wir was Konkretes anfangen können, komm unverzüglich zu mir.« Ohne eine Entgegnung abzuwarten, ging der Kassierer aus der Zelle.

 	Die Frau schenkte ihre Beachtung erneut Davies. Ihre Hand ruhte locker auf dem Griff des Stunnerknüppels.

 	So finster und streitbar wie sein Vater hielt Davies ihrem Blick stand.

 	»Vielleicht fragst du dich«, meinte sie mit verhaltener Kontraaltstimme zu ihm, während sie ihn streng musterte, »warum Kapitän Succorso sich an mir rächen möchte. Ganz einfach. Ich bin es, die ihm seine Narben eingeritzt hat. Aber wenn ich sehe, wie du mich anschaust, denke ich mir unwillkürlich, hätte er damals solche Blicke um sich geworfen wie du, hätte ich ihm keine Narben verpaßt. Dann wäre er auf der Stelle von mir gekillt worden... Ich komme wieder, wenn ich mir etwas überlegt habe, wie ich von dir die Wahrheit erfahren kann.“

 	Sie ließ Davies allein.

 	Die Tür rollte zu. Er hörte, wie man sie absperrte.

 	Die Observationsgeräte beobachteten ihn, als wäre das Verhör noch in Gang.

 	Wehen Herzens, aber dazu entschlossen, nichts preiszugeben, streckte er sich auf der Pritsche aus, bedeckte die Augen und tat so, als ob er sich ausruhte.

 







  ERD-UND KOSMOS-REGIERUNGSKONZIL




 

 In gewisser Beziehung war das Erd-und Kosmos-Regierungskonzil eine Zufallsorganisation. Niemand gründete es; es wuchs schlichtweg im Laufe der Jahre zusammen. Und während des Heranwachsens unterlag es Veränderungen und Verbesserungen, ähnlich wie eine Klette, die eine Gruppe Biogenetiker willkürlich für ein Experiment ausgewählt hatten, um abzuklären, ob Unkraut Äpfel tragen könnte, Mutationen und Veredelungen unterzogen werden mochte.

 	Wie jede zufällig entstandene Organisation achtete das EKRK entschieden auf die Absicherung seiner Position. Als Reaktion auf den Sachverhalt, daß an seiner Form nichts organisch oder unvermeidlich war – nicht einmal an seiner Existenz an sich – nahm das Konzil sich außerordentlich ernst.

 	Die Konzilsdeputierten debattierten über Politik, verabschiedeten Gesetze, genehmigten Firmenstatuten und beeinflußten korrektiv die Rechtsprechung, als stünde die Autorität der gesamten Menschheit hinter ihnen; als hätten sie die Verantwortung für das Überdauern und die Unantastbarkeit des ganzen Menschengeschlechts.

 	Als bürokratisches Ganzes blieb das EKRK blind für die Realitäten sowohl der Historie wie auch der Politik.

 	Die historische Realität war, daß das Konzil seinen Beginn nicht als Kraft zur Steuerung von Ereignissen nahm, sondern zum Zweck der Reaktion auf Geschehnisse. Mehrheitlich hatten die EKRK-Deputierten längst vergessen, daß man ihre politische Körperschaft einmal als kleine Unterabteilung einer anderen Regierungsinstitution geschaffen hatte.

 Während der Periode der irdischen Historie, in der kommerzielle Unternehmen und quasikommerzielle Konglomerate mit der Etablierung von industriellen Betrieben und Forschungseinrichtungen im Weltall anfi ngen, wurde den unabhängigen Nationen allmählich bewußt, daß ihre Bestrebungen nach einer Art von Agentur verlangten, die die Vielzahl von Starts, Trajektorien und Umlaufbahnen koordinierte; um beispielsweise zu sichern, daß Firmen wie die Forschungsund Erschließungsgesellschaft Intertech oder die AstroLabor AG keine Raumstationen bauten, die sich gegenseitig bei ihren Tätigkeiten behinderten oder sogar – im ärgsten Fall – eines Tages kollidierten. Die ursprüngliche Koordinationsagentur diente praktisch nur 

 Innerhalb kurzer Zeit übernahm sie jedoch eine naheliegende zusätzliche Funktion: sie entwickelte sich zur Schlichtungsinstanz für Streitfälle. Ihre schriftlichen Ratschläge und protokollarischen Empfehlungen gewannen immer größere Anerkennung, bis sie die Gültigkeit von Gesetzen hatten.

 	Allgemein erachtete man diesen Trend als positiv, weil er die Möglichkeit bot, Meinungsverschiedenheiten beizulegen, ohne deshalb den umständlichen Aufwand, die zahlreichen Regierungen der Erde zu bemühen, betreiben zu müssen. Aus diesem winzigen Keim ging zum Schluß das monolithische Gewächs EKRK hervor.

 	Indem die Konkurrenz um die letzte große Rohstoffquelle der Erde – den Weltraum – immer verzweifelteren Charakter annahm, bekam das Wirken der Agentur stets maßgeblichere Bedeutung; gelegentlich nutzte man sie als Hebel, um sich Vorteile zu erschachern, häufiger jedoch als Mittel, um zu verhindern, daß Konkurrenten Vorteile erlangten. In dieser Phase setzte der Prozeß ein, den man als ›Hybridisierung‹ bezeichnete: selbstständige irdische Nationen und Wirtschaftsunternehmen gleichermaßen forderten, in der Koordinationsagentur durch ständige ›Repräsentanten‹ vertreten zu sein. Sie wollten dort ihre eigenen Leute sitzen haben, um ihre Interessen zu wahren.

 	So absehbar die Tendenz auch gewesen war, beim anfänglichen Etablieren der Agentur hatte man damit nicht gerechnet. Weil der Kosmos nicht nur ein physikalisches Vakuum war, sondern auch ein Politikum, drohte bald, indem Regierungen und Konzerne nach Sitzen für ihre Repräsentanten riefen, Chaos die Effektivität der Agentur zu sabotieren.

 	Diese Gefahr wurde jedoch beseitigt, als man der Agentur das Recht zugestand, selbst zu bestimmen, wen sie vertrat, welche Organisationen und Interessenten einen Platz in ihrem Entscheidungsgremium haben durften. Obwohl diese Lösung in vielerlei Hinsicht als äußerst vernünftig gelten konnte, hatte sie mit der Zeit zum Ergebnis, daß sie die Agentur wesentlich mächtiger und erheblich größer als die Bürokratie machte, der sie ihren einstigen Ursprung als unbedeutende Unterabteilung verdankte. Infolgedessen konnte die Agentur sich binnen kurzem als eigenständige, unabhängige Institution rekonstruieren und trug von da an den Namen Kosmisches Regierungskonzil.

 Trotzdem blieb es noch bei dem alten Schema des Reagierens auf 

 Wie man ebenso hätte vorhersehen können, blieb das Konzil auf Dauer seine Verpflichtungen im vollen Umfang zu erfüllen außerstande, solang es seine Verantwortlichkeit nicht auf die Funktion einer Beaufsichtigung nicht allein der Aktivitäten der beteiligten Nationen und Firmen im All, sondern zudem ihrer Politik auf der Erde ausdehnte; und doch kam es eher beiläufig zur Wahrnehmung dieser Aufgabe.

 	Unterdessen gestatteten die irdischen Verhältnisse es den Regierungen gar nicht mehr, den allmählichen Übergang der administrativen Gewalt an das Konzil zu vermeiden. Indem sie angesichts der Abhängigkeit vom Weltraum klug die Not zur Tugend erhoben, zogen sie es vor, den Verlust ihrer Autorität nicht als Machtverschiebung, sondern lediglich als Namenswechsel einzustufen. Woher stammten denn die Konzilsangehörigen? Natürlich von der Erde. Der eine oder andere Delegierte mochte von einer Raumstation kommen; trotzdem blieb er im Prinzip ein Repräsentant der Erde.

 	Darum mußten die irdischen Nationen keine grundlegenden Einbußen ihrer Gesamtherrschaft hinnehmen. Ihre Führer nannte man schlichtweg fortan nicht mehr Präsidenten oder Diktatoren, sondern Konzilsdeputierte; der einzige Unterschied bestand darin, daß sie ihre Macht über einen enorm vergrößerten Bereich ausübten.

 	In der Praxis jedoch waren im Konzil nur relativ wenige irdische Nationen und Firmen wirklich vertreten. Ihre Zahl wäre für effektive Arbeit zu groß gewesen. Aus diesem Grund nahm das KRK sowohl auf der Erde wie auch im All eigene Unterteilungen vor. Es faßte die Nationen der Erde in etwas willkürlicher Einteilung zu sechs klar abgegrenzten Gruppierungen zusammen: den Vereinten Westlichen Block, die Ostunion, den Pazifi schen Staatenbund, die Allianz Asiatischer Inseln und Halbinseln, in Kontinental-Afrika und eine Gruppierung mit der drolligen Benennung Alteuropa.

 	Dagegen durfte jede Raumstation außerhalb des Sonnensystems einen eigenen Vertreter entsenden: Aleph Grün, Orion-Sphäre, Kosmo-Industrie Anstatt durch politische Bestimmung oder öffentliche Willensbildung gedieh das KRK durch stillschweigende Billigung zum Erd-und Kosmos-Regierungskonzil.

 	Die politische Realität war, daß man das Konzil eindeutig nur unter der Prämisse überhaupt mit Autorität versah, daß es nie effi zienten Einfluß haben sollte. Die Wirtschaftsführer, die das Zustandekommen des Konzils förderten und seinen Ausbau ermöglichten, verfuhren selbstverständlich im Interesse ihrer Unternehmen so, und nicht, um sich selbst Beschränkungen aufzuerlegen.

 	Zum besseren Verständnis der Situation sollte man sich an die Stelle eines Mannes wie Holt Fasner und in die Zeit versetzen, als die Erde an Selbsterdrosselung zu sterben drohte und die Forschungsund Erschließungsgesellschaft Intertech noch nicht lange existierte. Einerseits konnte er keinesfalls, außer er wäre mit Hellsichtigkeit begnadet gewesen, die Erfindung des Ponton-Antriebs oder den Kontakt mit den Amnion voraussehen. Andererseits war leicht ersichtlich, daß die Erde selbst sowohl das schwerste Einzelhindernis ihrer eigenen Zukunft wie auch die ernsteste Einzelbedrohung für das Wachstum seines Unternehmens verkörperte.

 	Infolge des unersättlichen Bedarfs des Planeten mußte die Erde jede Entwicklung und jede Erfindung zur Belanglosigkeit verurteilen, die eine Größenordnung unterhalb einer interstellaren Raumfahrt oder eines Alien-Kontakts hatten. Und zu dem wirkten sich die Vorurteile und Grenzen des ausschließlich irdisch orientierten Denkens – als Beispiel seien nur die Genophobie angeführt – bei jedem Forscher und jeder Firma als Hemmnis für Neuerungen oder Entdeckungen aus, deren Tragweite sich geeignet hätte, um die Gier der Erde zu stillen.

 	Männer wie Holt Fasner erkannten von Anfang an die Notwendigkeit, den Weltraum der irdischen Machtpolitik zu entziehen.

 Dies Ziel verwirklichten sie, indem sie die ursprüngliche Raumfahrt-Koordinationsagentur so umfangreich veränderten und umgestalteten, bis daraus das EKRK geworden war; in jeder Periode dieses Entwicklungsprozesses lieferten sie die Ideen – und die erforderlichen Stimmen –, die es dem 

 Gleichzeitig jedoch hatten Menschen wie Holt Fasner keine Neigung, ein Sortiment administrativer Hemmschuhe nur gegen andere, ähnliche Bremsklötze auszutauschen. Die Macht, die man nach und nach dem EKRK einräumte, mußte sich, duldete man ihre ungebändigte Entfaltung, vom Vorteil in eine Gefährdung umwandeln. Eben weil das Konzil für Leute wie Holt Fasner so viele Probleme behob, war es für sie gefährlich.

 	Darum mußte die Anzahl der Konzilsdeputierten gering und überschaubar gehalten werden. Und es war nötig, jederzeit einen signifi kanten Anteil der ›Stimmen‹ für sich reserviert zu haben; es mußte die Gewißheit bestehen, daß genug Deputierte für die Menschen eintraten, die sie wirklich repräsentierten, und nicht etwa für die, von denen sie gewählt wurden. In einigen Fällen ließ diese Anforderung sich leicht erfüllen. Zum Beispiel gehörte die KombiMontanStation zu den Vereinigten Montan-Kombinaten; folglich setzte der Deputierte der KombiMontan sich zwangsläufig für die Interessen der VMK ein. In sonstigen Fällen kam man nicht an Druckausübung vorbei. Und in wieder anderen Fällen nicht daran, die ›Stimmen‹ kurzerhand zu kaufen.

 	Aber egal, auf welche Weise man an die nötigen Mehrheiten zustandebrachte, der Zweck dieser Mehrheiten blieb immer derselbe: zu sichern, daß die wahre Macht auf der Erde und im Kosmos nicht von der VMK ausging, sondern Personen wie Holt Fasner.

 	Die Ernsthaftigkeit, mit der das Konzil seine Funktionen ausübte, stand in direkter Proportion zu seiner Weigerung, die Realitäten der eigenen Position anzuerkennen.

 	Darin lag Holt Fasners größte Stärke – und vielleicht seine einzige Schwäche.

 









 

 Keine zwei Stunden nach Warden Dios’ Videokonferenz mit dem Erd-und Kosmos-Regierungskonzil flog Min Donner, gelegentlich seine ›Henkerin‹ genannt, in einem VMKP-Shuttle vom VMKP-HQ hinunter zur Erde; hinab zu einer Insel namens Suka Bator im Archipel der Allianz der Asiatischen Inseln und Halbinseln, wo das EKRK den ausgedehnten Komplex von Anlagen errichtet hatte, von dem aus es die Menschheit zu regieren und zu schützen meinte.

 	Die Computerlogbücher und Deklarationen des Shuttles verzeichneten nicht, daß sich die Direktorin der Operativen Abteilung der VMKP an Bord befand. Sie stand lediglich auf der Liste eines Teams von Datensachbearbeitern und Rechtsexperten, die Dios dem EKRK schickte, um die in der Videokonferenz gemachten Enthüllungen mit Informationsmaterial zu erhellen – beziehungsweise zu verdunkeln. Niemand meldete ihre Ankunft; niemand holte sie ab. VMKP-Mitarbeiter, die sich zur Unterstützung des EKRK-Schutzdienstes auf der Insel aufhielten, erkannten sie allem Anschein nach nicht; wenigstens reagierten sie nicht auf ihren Anblick. Statt dessen winkte man sie so achtlos wie den Rest der Abordnung durch die Abfertigungsschalter und Kontrollposten.

 	Natürlich gab es auch keine Veranlassung zu erhöhter Vorsicht. Von der Sekunde an, als das Shuttle vom VMKP-HQ ablegte, bis zum Augenblick der Landung auf Suka Bator war es ununterbrochen in der Erfassung der Radarstationen gewesen. Das EKRK hatte vielerlei Sorgen, aber nicht die Besorgnis, daß vom VMKP-HQ irgendwelche Übeltäter kommen könnten.

 	Attacken gegen die Autorität des EKRK sowie handfeste Anschläge auf das Konzil fanden nicht seitens der Polizeikräfte statt, sondern durch politische Randgruppen der Erde; die Urheber waren Libertarier, die etwas gegen die Hegemonie der VMK und VMKP hatten, Genophoben mit ausgeprägter Gegnerschaft gegen alle Kontakte zu den Amnion, Pazifisten mit ihrer Ablehnung der ›Militarisierung‹ des Kosmos, oder Transnationale Terratreue, die gegen die Abhängigkeit der Erde vom Weltraum opponierten. Im Namen ihrer Überzeugungen war jede dieser und anderer Gruppen zum Terrorismus fähig. Die VMKP scheute keine Mühe, um den EKRK-Schutzdienst dabei zu unterstützen, Gewalt von der Insel fernzuhalten.

 	Abgesehen von ihrem herrischen Auftreten und dem gespannten Allzeitbereit ihrer Bewegungen hatte kein Wächter oder Funktionär irgendei Daß man sie auf Suka Bator kannte, verstand sich allerdings von selbst.

 	Jeder Konzilsdeputierte und ein Großteil ihres Personals hätten sofort gewußt, wer sie war; aber Min gab ihnen dazu gar keine Gelegenheit. Aus dem Foyer des Gebäudes, in dem die Konzilsdeputierten ihre Büros hatten, betrat sie eine Treppe, die zu einem Notausgang hinaufführte und die deshalb buchstäblich nie irgend jemand benutzte. Dank ihres Codes passierte sie Türen, deren Öffnen normalerweise Alarm hätte auslösen müssen.

 	Wenn es sich einrichten ließ, beabsichtigte sie den Besuch auf Suka Bator in vollständiger Geheimhaltung durchzuführen.

 	Ganz gleich, wie tief Warden Dios’ Einlassungen sie erschüttert hatten, sie bewahrte ihm die Treue. Dieselbe Entschiedenheit, mit der sie auf nahezu fanatische Weise die Tadellosigkeit der OA sicherte, sie frei von den Fragwürdigkeiten zu halten, die der Abteilung Datenaquisition wie Gestank anhafteten, erlaubte es ihr, die persönlichen Weisungen des Polizeipräsidenten möglichst einwandfrei zu befolgen. Das alte Gebot, das schon in früheren Zeiten die Polizeiorganisationen der menschlichen Gesellschaft hatte leiten sollen – das Anliegen, ›Freund und Helfer‹ zu sein –, war nirgendwo in ihren Dienstpapieren schriftlich fixiert: es war ihr ins Blut geschrieben.

 	Keineswegs war sie über alle Zweifel erhaben; am wenigsten jetzt, da der ganze Charakter der Organisation, der sie ihr Leben gewidmet hatte, in Frage stand. Aber sie wußte mit der Klarheit unverfälschter Überzeugung, daß Zweifeln und Handeln füreinander grundsätzlich irrelevant blieben.

 	Sie fühlte sich nicht für Dios’ Integrität verantwortlich, und ebensowenig für die Reputation der VMKP. Ihre Verantwortung betraf sich selbst und die OA. Und da hatte sie den Freiraum ihres Handelns: die Gelegenheit, sich schlicht und einfach voll und ganz für die Pflichten und Ziele ihrer Position zu engagieren. Zweifel waren etwas, das sie im Namen ihres Dienstes an Warden Dios, der Operativen Abteilung, der Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei sowie der Menschheit beiseiterückte.

 Diese Einstellung war für sie von grundlegender, wesentlicher Bedeutung. Ohne diese Haltung wäre sie handlungsunfähig gewesen. Zweifel waren ihrer Natur nach zerstörerisch: sie zerfraßen alles. Die jüngsten Vorgänge gaben dafür einen hervorragenden Beweis ab. Im Laufe der Videokonferenz mit dem EKRK hatte Warden Dios ihr Anlaß zum Anzweifeln seiner Ehrbarkeit geboten. Aber andere Dinge, die er sagte und tat 

 – begründeten wiederum Zweifel an dem Bild seiner Person, das er dem Konzil vorgespiegelt hatte. Wem sollte sie glauben: dem Privatmann, auf dessen Wunsch sie zur Erde geflogen war, oder dem Polizeipräsidenten, der sich im Effekt selbst beschuldigt hatte, aus taktischen Erwägungen Menschenhandel zu betreiben, Morn Hyland im Stich gelassen zu haben, deren Schicksal Min Donners treues, kompromißloses Herz ein Weh verursachte, als hätte ein Dolchstoß es getroffen?

 	Ließe sie Zweifel ihr Handeln bestimmen, wäre sie als OA-Direktorin nutzlos. Sie brauchte einen anderen Maßstab für ihre Entscheidungen.

 	Für sie hieß dieser Maßstab: Dienst.  Gegenwärtig versah sie ihren Dienst, indem sie sich verstohlen wie eine Terroristin in die Etage des Gebäudes schlich, die die Büros der beiden Konzilsdeputierten des Vereinten Westlichen Blocks umfaßten. Ginge es nach ihr, sollte niemand außer dem Mann, dem ihr Besuch galt, von ihrer Anwesenheit erfahren.

 	Dieser Mann war VWB-Konzilsdeputierter Kapitän Sixten Vertigus. Min hatte den Termin schon vor etlichen Stunden mit ihm verabredet, lange vor Dios’ Videokonferenz. Falls er es sich nach dem, was ihm von ihr mitgeteilt worden war, nicht doch noch anders überlegt hatte, mußte er bereits auf sie warten.

 	Allein, wenn es sich machen ließ.

 	Anhand eines kleinen Sensors, den sie in der Faust verbarg, stellte sie fest, der Flur hinter der nächsten Tür war menschenleer: ein Normalzustand, weil der Flur ausschließlich zum Notausgang führte. Die erste wirkliche Bewährungsprobe für Mins Planung – und Kapitän Vertigus’ Planung – stand bevor, wenn sie die Tür durchquert, den Flur durchmessen hatte und um die Ecke bog. Bisher hatte ihr Weg die VWB-Rezeption gemieden, eine offene Anlaufstelle für Sekretärinnen, Speichellecker und Neuigkeitenjäger.

 	Doch es gab keinen Korridor im EKRK-Komplex, in dem man nie irgend jemand begegnet wäre. Hinter der Ecke müßte Min eigentlich die Schar der Rechtsberater und sonstigen Mitarbeiter des Konzilsdeputierten passieren.

 	Aber Kapitän Vertigus hatte darin eingewilligt, für die Abwesenheit seines Personals zu sorgen, damit Min Donner ihn ungesehen aufsuchen konnte.

 Also, hatte er sich daran gehalten, oder nicht? Min hörte keine Stimmen; die Sensoranzeige ermutigte jedoch weniger. Wenigstens eine Person 

 Alles hing von der Geheimhaltung ab. Was Warden Dios zu erreichen hoffte, würde unverwirklichbar, sollten irgendwelche Gerüchte über eine Zusammenkunft Min Donners mit Kapitän Vertigus an die falschen Ohren dringen. Vertraute Sekretäre waren manchmal zuverlässig verschwiegen; Rechtsberater nie. Und schneite zufällig ein Neuigkeitenjäger herein, liefe das auf ein Desaster hinaus.

 	Lautlos wie Öl glitt Min an der Wand entlang und spähte um die Ecke.

 	Hashi Lebwohl hatte versprochen, auf den winzigen Sender sei Verlaß.

 	Zum erstenmal ärgerte es Min nicht, daß er recht behielt. Nur eine Person, zehn Meter entfernt ...

 	Sämtliche Arbeitsnischen und Schreibtische waren verlassen. Allein hockte Sixten Vertigus auf einer Tischkante; offensichtlich wartete er auf Min.

 	Als er sie sah, winkte er ihr zu und ging in sein Büro.

 	Während des ein, zwei Herzschläge lang dauernden Wegs zu der Tür bemerkte Min die Hinfälligkeit seiner Bewegungen. Er war ein sehr alter Mann, und im Gegensatz zu anderen Min bekannten Persönlichkeiten hatte er auf Verjüngungsmethoden verzichtet, die die Wirkung des Nagezahns der Entropie auf seinen genetischen Code gemildert hätten. Tatsächlich war das einer der Gründe, weshalb man ihn, obwohl er in anderer Beziehung kaum Effizienz nachzuweisen hatte, jedesmal zum Deputierten wiederwählte. Zur Bevölkerung des VWB zählte ein höherer Prozentsatz an Transnationalen Terratreuen als bei jedem anderen EKRK-Wählerpotential, ausgenommen in Alteuropa; und die TT erachteten Kapitän Vertigus’ Weigerung, sein Leben künstlich zu verlängern, als Tugend.

 	Als erster Mensch, der je einen Amnioni erblickt hatte, verkörperte er eine lebende Legende. Bei der Gelegenheit hatte er seine Bereitschaft gezeigt, für seine Überzeugungen in den Tod zu gehen. Zudem verliehen seine unverbrüchliche Unterstützung der VMKP und die ebenso unerschütterliche Opposition gegen die VMK ihm die Aura einer hohen moralischen Autorität. Er galt als ›angesehener älterer Staatsmann‹ des EKRK. »Gäbe es Kapitän Vertigus nicht«, hatte Hashi Lebwohl einmal mit seinem gewohnt zweischneidigen Humor geäußert, »müßten wir ihn uns ausdenken.«

 Für einen Mann seines Alters entschwand er trotzdem recht hurtig in die relative Abgesondertheit seines Büros. Als Min ihn einholte und die Tür von innen schloß, saß er schon an seinem Schreibtisch, als hätte er die ganze 

 Während Min eine Anzahl kompakt konstruierter Anti-Observations-Elektronika aus der Tasche holte, sie rasch den Türen, dem Interkom-Apparat, dem Computerterminal und der Videokamera anmontierte, beobachtete Vertigus sie, die Hände gefaltet auf der Tischplatte aus kristallisiertem Gußharz. Die Haut seiner Hände war derartig durchsichtig, daß Min unwillkürlich meinte, sie könnte nicht nur die Adern, sondern auch die Knochen sehen; die Augen waren so bläßlich, daß es schien, als wäre er blind.

 	»Können wir uns nun unterhalten?« erkundigte er sich mit hoher, zittriger Stimme, sobald Min die Vorbereitungen beendet hatte.

 	Sie nickte. »Ich glaube ja. Was das übrige Gebäude angeht, existiert dies Zimmer quasi nicht mehr.« Sie schmunzelte humorlos. »Würden wir uns gegenseitig umbringen, bekäme niemand es mit, bevor jemand die Tür öffnete.“

 	Kapitän Vertigus lehnte sich in seinem Sessel zurück; mit unsicherer Hand strich er sich eine dünne Haarsträhne aus der Stirn. »In diesem Fall hoffe ich, Direktorin Donner« – wenn Min nicht auf seine Worte lauschte, sondern ausschließlich auf seine Stimme, klang er nach nichts als einem x-beliebigen Invaliden – »es enttäuscht Sie nicht, mich praktisch schon tot anzutreffen. Ich lohne kaum noch die Mühe des Umbringens.« Anscheinend mißverstand er sie. »Ich bin nicht...«, setzte sie zu einer Klarstellung an.

 	Er überging ihren Einwurf. »Es lohnt sich nicht einmal noch, im Umgang mit mir all diese Geheimniskrämerei zu betreiben. Wie Sie sehen, habe ich meine Mitarbeiter« – angestrengt hob er die Schultern – »unter verschiedenen Vorwänden wegschicken können. Einem so wichtigen Mann wie dem Konzilsdeputierten des Vereinten Westlichen Blocks hätte so etwas überhaupt nicht möglich sein dürfen. Im Normalfall fängt so jemand, sind seine Leute nicht jederzeit abkömmlich, zu toben an und hat Schaum vorm Maul. Aber leider muß ich Ihnen sagen, es ist ganz einfach gewesen ... Ich bin hier nur ein Relikt. Meine Zeit ist vorbei. Könnte man Sie sehen, wie Sie mit mir reden oder mein Büro verlassen, würde dadurch mein Status im Vergleich zum Stand einer beachtlichen Reihe vergangener Jahre spürbar wachsen.«

 Einen Moment lang musterte Min seine Gesichtszüge. Fühlte er sich wahrhaftig so überflüssig und ohne Nutzen, müßte es schwierig werden, 

 Mit ihrer eingefleischten geschmeidigen Biegsamkeit nahm sie vor dem Schreibtisch des Konzilsdeputierten in einem Sessel Platz. »Wie konnte es soweit kommen, Kapitän Vertigus?« fragte sie, um ihre Unsicherheit zu übertünchen und erst einmal auszuloten, mit wem und was sie es hier zu tun hatte. »Daß Sie, wie Sie es nennen, ein ›Relikt‹ geworden sind?« »Mir ist ein politischer Fehler unterlaufen«, antwortete er unverblümt.

 	Vielleicht wünschte er, daß sie in bezug auf ihn keine Illusionen hatte.

 	»Ich habe eines morgens hier gesessen – hier an diesem Tisch – und plötzlich eingesehen, ich bin alt. In gewisser Hinsicht habe ich das als beklagenswert empfunden, weil es bedeutet, daß ich mein Wirken nicht fortsetzen kann. Wahrscheinlich wissen Sie, worin ich den Zweck meiner Tätigkeit sehe. Bei Warden Dios’ Leuten habe ich immer bemerken können, daß sie ungewöhnlich gut vorbereitet sind. Sie wären nicht gekommen – oder nicht geschickt worden –, wenn Sie nicht genau wüßten, was ich im Konzil stets als meine Aufgabe betrachtet habe, als meine ›Berufung‹.« »Ich bin nicht geschickt worden«, widersprach Min grollend. »Das Treffen war meine Idee.« Sie wurde jedesmal schroff, wenn sie log. Ehrlichkeit war bei ihr eine unveräußerliche Eigenschaft, die sie nur mangelhaft unterdrücken konnte.

 	Kapitän Vertigus nahm ihre Behauptung mit einem zweiten Achselzukken zur Kenntnis und setzte seine Erläuterung fort.

 	»Schlicht ausgedrückt, Direktorin Donner, ich habe es für meine Verpflichtung gehalten, mich Holt Fasner bei allen seinen Bestrebungen entgegenzustellen, und für meine Aufgabe, seine Aktivitäten zu untersuchen, darüber Klarheit zu gewinnen, was er tat und wie er es anstellte, Fakten zu sammeln, die andere Menschen dazu veranlassen könnten, gleichfalls gegen ihn aufzutreten. Ich möchte Sie nicht mit einer langweiligen Darstellung meiner Beweggründe anöden. Meine einzigen persönlichen Begeg Aus purer Neugier erlaubte Min es sich, ihn ein zweites Mal zu unterbrechen. »Was hat er denn damals zu Ihnen gesagt?« Aus Profession verspürte sie an allem Interesse, das ihr irgendwer über den Drachen erzählen konnte.

 	Kapitän Vertigus blinzelte verkniffen, als bereitete es ihm Schwierigkeiten, Min deutlich zu erkennen. »Nichts Entlarvendes, muß ich leider gestehen. Überhaupt nichts, das objektivierbar genug gewesen wäre, um anderen Leuten Anlaß zu Bedenken zu geben. Er ist zu gerissen, um sich bloßzustellen. Ich kann Ihnen nur folgendes sagen. Er hat bei mir das unumstößliche Gefühl hinterlassen, daß es in seinem Denken nichts gibt, das sich mit ihm selbst an Bedeutung messen kann. Er hält sich für größer als die Vereinigten Montan-Kombinate, größer als das Erd-und Kosmos-Regierungskonzil, vielleicht größer als die gesamte Menschheit. Daß das gar nichts beweist, ist mir klar. Trotzdem bin ich dadurch aufs höchste verstört worden. Aber ich kann nicht davon ausgehen, daß andere Menschen mich verstehen, Direktorin Donner. Ich kann nicht erwarten, daß sie sich von so etwas zum Handeln anstiften lassen. Deshalb spreche ich im allgemeinen überhaupt nicht mehr darüber. Statt dessen forsche ich nach objektiven Beweisen, um meine Befürchtungen zu untermauern.« Min nickte. Sie hatte das Empfinden, Vertigus vollkommen zu verstehen.

 	»Befaßt Maxim Igensard sich nicht mit dem gleichen Ziel?« fragte sie.

 	»Kann sein.« Der VWB-Konzilsdeputierte durchdachte die Fragestellung. »Aber natürlich ist er noch nicht lange tätig. Er ist erst nach meiner Zeit gekommen, könnte man sagen. Und außerdem...« Er spitzte die Lippen.

 	»Ich traue der Stoßrichtung seiner Betätigung nicht so recht. Ähnlich wie Sigune Carsin, meine Vize-Konzilsdeputierte, legte er sich offenbar gegen Warden Dios und die VMKP statt gegen Holt Fasner und die VMK ins Zeug. Das betrachte ich als reinen Selbstmord. In trübsinnigeren Stunden bewerte ich es sogar als sträfl iche Verantwortungslosigkeit.“

 	Dann schüttelte er den Kopf. »Aber es ist belanglos, was ich von ihm halte. Als er seine Arbeit aufnahm, hatte ich meinen Fehler längst begangen.

 	»Das bezweifle ich.« Min spürte, daß sie hier auf festerem Boden als vermutet stand. Möglicherweise versuchte Vertigus ihr auszureden, auf ihn zu bauen; allerdings mit dem ganz andersartigen Resultat, sich ihr als Geistesverwandter ausgewiesen zu haben. »Ich bin der Ansicht, Sie haben eine ungewöhnlich sinnvolle Entscheidung gefällt.“

 	Kapitän Vertigus rückte die Haltung seiner gebrechlichen Glieder zurecht. Mit leichtem Zittern der Glieder hob er die Hände, um sich Stirn und Wangen zu reiben, als müßte er die Folgen der Mühsal lindern, die es ihn kostete, den Blick auf Min geheftet zu lassen. »Dann sollten Sie mir wohl erklären« – seine schwächliche Stimme rasselte greisenhaft, doch schien darin ein seltsamer Nachhall von Hoffnung mitzuklingen – »weshalb Sie hier sind.“

 	Min Donner war keine Frau mit einem Hang zur Zögerlichkeit. »Wie ich schon bei unserer Terminvereinbarung angedeutet habe, geht es um eine höchst brisante Sache«, sagte sie zur Einleitung. »Eine viel zu brisante Angelegenheit, als daß wir sie ohne umfangreiche Sicherheitsvorkehrungen diskutieren dürften.« Sie wies auf ihre Apparätchen. »Nicht einmal die Funkverbindung ist sicher genug.“

 	Tatsächlich hatte sie den ersten Anruf bei dem Konzilsdelegierten nicht unter eigenem, sondern in Godsen Friks Namen getätigt. Der Direktor des Ressorts Öffentlichkeitsarbeit hatte andauernd irgendwelche amtlichen, offiziellen Angelegenheiten mit EKRK-Deputierten zu erörtern; Min hingegen nicht. Sie hatte ihre wahre Identität erst preisgegeben, nachdem ihr von Kapitän Vertigus mit allem Nachdruck beteuert worden war, daß nie »Die Sache ist ganz einfach«, fügte sie hinzu. »Ich möchte Sie bitten, für mich etwas zu erledigen. Aber sollte je irgend jemand merken, daß ich damit zu tun habe – daß Sie nicht aus eigenem Antrieb handeln –, werden Sie scheitern.“

 	Der Konzilsdeputierte wartete, ohne die Hände zu senken oder den Blick von Min zu wenden.

 	»Bitte reichen Sie für mich eine Gesetzesvorlage ein. Und es ist mir wichtig, daß es bald geschieht, sagen wir, morgen früh. Falls ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt habe: ich will, daß Sie ganz allein mit Ihrem Namen dafür einstehen. Mich vollständig heraushalten. Sie müssen die Tatsache, daß wir uns darüber verständigt haben, ins Grab mitnehmen. Sonst geht das Vorhaben nicht gut. Und vertrauen Sie« – bei ihren Warnungen vergaß sie nichts – »auch Ihren Mitarbeitern nicht.« »Direktorin Donner«, gab Kapitän Vertigus mit einem Anflug von Strenge zur Antwort, »ich bin kein Dummkopf. Für mich ist es Routine, aus meinen Fehlern zu lernen. Und ich beschließe« – er beugte sich vor, um Min noch fester anzublicken – »selbst meine Entscheidungen. Nur weil ich alt und gescheitert bin und nur zu gerne... sagen wir einmal, meinem Leben einen günstigeren Ausklang gäbe, heißt das keinesfalls, daß ich dazu Lust hätte, Ihre Marionette zu werden. Wenn Sie von mir verlangen, etwas für Sie durchzuführen, müssen Sie mich schon von der Notwendigkeit überzeugen.« Min gestattete sich ein eisenhartes Lächeln. »Das weiß ich, Kapitän Vertigus. Sonst hätte ich Sie nicht besucht.« Er schnaubte ungläubig. »Mit Schmeicheleien erreichen Sie bei mir gar nichts.« Trotzdem wirkte er ein wenig versöhnlicher, als er sich wieder zurücklehnte. »Also, was ist das für ein Wunsch?« wollte er erfahren. »Warum soll ich dafür meinen Namen hergeben?« Die Stirn gerunzelt, weil sie plötzlich Unwillen dabei empfand, ihren Auftrag zu vollenden, griff sie unter das schlichte Angestelltinnenkostüm, das sie trug, und zückte einen Computerausdruck. Je länger sie sich mit Kapitän Vertigus unterhielt, um so sympathischer wurde er ihr – und um so mehr widerstrebte es ihr, ihm Schwierigkeiten zu verursachen. Doch ihre Treue zu Warden Dios und der VMKP ließ ihr keine Wahl.

 	Grimmig schob sie Vertigus das Papier auf den Schreibtisch.

 »Ich möchte, daß Sie eine Gesetzesvorlage mit dem Ziel präsentieren, den Vereinigten Montan-Kombinaten die polizeilichen Hoheitsrechte zu 

 Damit verstummte sie und wartete auf Kapitän Vertigus’ Reaktion.

 	Er saß so still da, als hätte er das Atmen eingestellt.

 	Unverwandt musterte Min Donner ihn. Aufgrund der Blässe seiner Augen konnte sie sich nicht einmal sicher sein, daß er sie wirklich sah.

 	Nach ausgedehnterem Schweigen hauchte er einen zittrigen Seufzer.

 	»Direktorin Donner, Sie denken in großen Maßstäben.« Darauf erübrigte sich eine Entgegnung; also sagte Min kein Wort.

 	Vertigus’ Blick fiel auf das Papier, das sie ihm auf den Schreibtisch gelegt hatte. Mit den Fingerkuppen berührte er die Blätter mit solcher Vorsicht, als wären ihre Kanten scharf genug, um ihm die Haut aufzuschneiden. »Und wann soll das eingereicht werden? Morgen früh?“

 	»Wenn’s geht.“

 	»Oh, natürlich. Freilich. Eine Gesetzesvorlage von dieser ungeheuren Tragweite, mit so einem Knalleffekt ... Kann ich in meiner Freizeit sonst noch irgend etwas für Sie tun? Einen Roman schreiben? Die amnionische Handelsdelegation massakrieren? Wahrhaftig, Direktorin Donner, ich glaube, ich muß mir eine Sauerstoffmaske ordern. Ihre Ideen rauben diesem Zimmer die Luft.“

 	»Wenn Sie einen Blick in die Unterlagen werfen«, antwortete Min unter Aufbietung ihrer eigenen Herbheit, »sehen Sie, daß ich den Entwurf größtenteils schon formuliert habe. Naturgemäß mußte ich von einigen provisorischen Voraussetzungen ausgehen, was beispielsweise die Finanzierung der neuen EKRKP oder die Übertragung der Polizeigewalt betrifft, die Sie möglicherweise als verkehrt einstufen. Aber Sie können den Text umarbeiten, wie Sie wollen, um ihn in die passendste Form zu bringen. In bezug auf die Einzelheiten bin ich nicht kleinlich. Für mich zählt nur die Hauptsache.« Kapitän Vertigus sparte sich die Umstände, so zu tun, als schaute er ihren Entwurf durch. »Ich glaube Ihnen aufs Wort«, versicherte er leise.

 	»Wie ich schon sagte, Dios’ Leute sind immer gut vorbereitet. Wenn ich das berücksichtige, dürften die Annahmen, von denen Sie ausgegangen sind, wohl so falsch nicht sein. Wahrscheinlich könnte ich also durchaus morgen früh mit einer tauglichen Gesetzesvorlage – ich meine, einer von mir aufbereiteten Vorlage – vors Konzil treten. Aber das ist nicht die entscheidende Frage, oder?« Min widerstand dem Drang, aufzustehen und auf-und abzustapfen.

 	»Weil es getan werden muß«, entgegnete sie. »Weil der richtige Zeitpunkt da ist. Und weil der Drache Sie nicht am Gängelband hat.“

 	Die fahlen Augen des Kapitäns behielten sie im Blick. »Reden Sie nicht so rätselhaft daher. Ich brauche echte Antworten.“

 	Min hob die Schultern. »Wie Sie wünschen. Aber ich habe nicht die Absicht, mit Ihnen über die Videokonferenz zu sprechen. Sie waren anwesend und haben selbst alles gesehen und gehört. Unglücklicherweise ist Morn Hyland eine meiner Mitarbeiterinnen. Wenn ich nur daran denke, wie sie mißbraucht wird, packt mich eiskalter Zorn. Und ich will nicht, daß das Mißverständnis entsteht, ich sei hier, nur weil ein einzelner Vorfall bei mir Empörung auslöst. Was Sie bei der Videokonferenz erlebt haben, war für meine Absichten nicht ausschlaggebend. Mein Entschluß stand schon vorher fest. Sie ersehen es daran, daß ich Sie vor der Konferenz angerufen habe. Deshalb erlauben Sie mir, Ihnen meine eigentlichen Beweggründe darzulegen. Vielleicht erinnern Sie sich noch daran, daß vor einigen Jahren das Gerücht kursierte, Intertech wäre kurz vor dem Durchbruch zur Entwicklung eines gegen Amnion-Mutagene wirksamen Immunitätsserums.

 	Und daß sich später herumsprach, die Forschungen seien als mißlungen eingestellt worden.« Kapitän Vertigus reagierte nicht; er nickte nicht einmal.

 	»Nun ja, an dem Gerücht war etwas Wahres. Intertech stand wirklich davor, war sogar dicht dran. Aber die Forschungen sind nicht mißlungen.

 	Sie sind nicht ›eingestellt‹ worden. Man hat sie unterdrückt. Verboten.« Langsam sank Vertigus das Kinn abwärts.

 	»Ich bin dabeigewesen«, erklärte Min in harschem Ton, »als die VMKP-Leitung das Thema diskutiert hat. Direktor Lebwohl legte uns einen Bericht über den Forschungsstand vor. Direktor Frik vertrat die Auffassung, die Forschungen müßten unterbunden werden.« In der Hölle soll er schmoren.

 	»Zur Begründung führte er an, so ein Serum sei eine Bedrohung der VMKP

 selbst. Erstens müßte ein Immunitätsserum die Amnion zur Lossagung von ihrem friedlichen Imperialismus und zum Riskieren eines offenen Kriegs 

 ›moralische Instanz‹ untergraben, die Folgen seien verminderter politischer Rückhalt und verringerte Etats, und in letzter Konsequenz wäre die VMKP dann weniger dazu fähig, einer realen Kriegsgefahr entgegenzuwirken.« Wir haben so lange darauf gewartet, hatte Godsen Frik geäußert, nun können wir ruhig noch ein bißchen länger warten.  »Warden Dios hat sich Friks Ansicht angehört.« Ihre Verärgerung darüber konnte Min nicht leugnen; doch sie gab sich alle Mühe, um sie zu verhehlen. »Er hat sich die Meinung aller Direktoren vortragen lassen.« Von mir hat er zu hören bekommen, daß es ein Verbrechen an der Menschheit ist, die Forschungen zu sabotieren. »Dann hat er Intertech die Genehmigung zur Fortsetzung der Forschungen erteilt. Frik war deswegen außer sich vor Wut. Er drohte Dios, sich über ihn ›hinwegzusetzen‹. Und eine Woche danach wurden die Forschungen abgebrochen. Auf Warden Dios’ Anordnung. Nachdem Frik sich über seinen Kopf hinweg an Holt Fasner gewandt hatte, war derartiger Druck auf den Polizeipräsidenten ausgeübt worden, daß er von seiner Einschätzung abweichen mußte.« Dem Konzilsdeputierten stand der Mund so weit offen, als hätte er seine Mandeln verschluckt. »Wollen Sie damit behaupten«, schnaufte er, »Holt Fasner hätte die Forschungstätigkeit persönlich untersagt? Können Sie das beweisen?« Min schnitt eine Miene des Unmuts. »Natürlich nicht. Das alles ist hinter meinem Rücken passiert. Und unter der Anordnung befand sich Warden Dios’ Unterschrift. Sie haben mich nicht gefragt, warum ausgerechnet ich Sie aufsuche, aus eigenem Antrieb, ohne irgend jemandes Erlaubnis oder Billigung.“

 	Ihre Stimme verfiel in einen noch rauheren Ton. »Jetzt wissen Sie es. Ich bin Polizistin, Kapitän Vertigus. Ich glaube an die Richtigkeit dessen, was ein Polizist zu tun hat. So etwas jedenfalls ist es meines Erachtens nicht. Ich will diesem Verhalten, wenn ich’s irgendwie kann, einen Riegel vorschieben.

 Ich glaube, ein ähnlich typischer Fall« – ihr Tonfall grenzte jetzt an Schroffheit – »war die Videokonferenz. Der Polizeipräsident hat den Eindruck eines Mannes ohne Moral und ohne Skrupel hinterlassen. Aber er ist kein solcher Mensch.« Egal welche Zweifel sie hegen mochte, aufgrund dieser Überzeugung handelte Min. »Aber solange die Polizei zur VMK gehört, solange der Drache die Macht hat, ihre Politik zu bestimmen und ihre 

 Sie soll die Polizei dafür freimachen, etwas zu schützen, das größer und kostbarer ist als Holt Fasner und die Vereinigten Montan-Kombinate.“

 	Nun nickte Kapitän Vertigus. Bedächtig schloß er den Mund.

 	»Weiter«, forderte er Min auf, nachdem einige Augenblicke lang Schweigen geherrscht hatte.

 	Min krampfte sich der Magen zusammen. »Als ich Sie vor der Konferenz angerufen habe, war es mir noch nicht so eilig. Da ging es mir nur um Ihren Beistand, nicht um unverzügliche Maßnahmen.« Ein Teil ihres Mißmuts galt ihr selbst. Lügen zu erzählen, war ihr verhaßt. »Aber während der Konferenz bin ich zu der Ansicht gelangt, daß jetzt die beste Chance auf Erfolg bestehen könnte, die sich jemals bietet.“

 	Wenigstens das entsprach der Wahrheit.

 	»Sie brauchen mir nicht zu sagen, daß der Drache sich gegen ein Trennungsgesetz mit allem wehren wird, was er zur Verfügung hat. Die VMK mag der bedeutsamste Faktor im Human-Kosmos sein, aber sie ist vollkommen, mitsamt allem, was Fasner anpackt, besitzt und will, von der Polizeiorganisation abhängig. Seine größte Macht rührt daher, daß die VMKP für das Überleben der Menschheit unverzichtbar notwendig ist, und er hat über die VMKP das Sagen. Wird sie aber als Polizeitruppe des EKRK rekonstituiert, ist er nicht mehr der Drache. Dann ist er bloß noch ein größenwahnsinniger Konzernchef, wie es schon so manchen gegeben hat.

 Unter normalen Umständen hätte so eine Gesetzesvorlage keine Erfolgsaussicht. Er hat zu viele Stimmen auf seiner Seite. Zu viele Konzilsdeputierte bilden sich ein, sie könnten etwas gewinnen, wenn sie ihm ihre Unterstützung gewähren oder sie sich von ihm abkaufen lassen. Aber ich glaube, diese Konferenz begünstigt einen Umschwung. Einer Menge Leute ist ein Schreck in die Glieder gefahren. Sie waren selbst dabei. Wahrscheinlich sind Sie auch bestürzt gewesen... Für die Begriffe des Konzils kann es ausschließlich einen gerechtfertigten Anlaß geben, um gegen das vorgelegte Trennungsgesetz zu stimmen, sich in einer Frage, bei der es um die Zukunft der Menschheit geht, auf Holt Fasners Seite zu schlagen. Dieser Grund ist Ehrlichkeit. Solange die Polizei als ehrlich gilt, bleibt für das Konzil eine Trennung von VMK und VMKP überflüssig. Wenn es sich gegen die besten Interessen der Menschheit stellt und möglicherweise ihr Überleben aufs Spiel setzt, ist das nicht etwa Amtsmißbrauch, sondern geschieht lediglich 

 Und das muß es sein, ersah sie mit der Unmittelbarkeit einer Erleuchtung, auf was Dios von Anfang an abgezielt hat. Wenn es das war, was er zu erreichen beabsichtigte, als er sie mit dem Besuch bei Vertigus beauftragte, anschließend sich selbst vor dem vollzähligen EKRK mit Dreck behäufte, mußte er schon länger höllisch leiden, als sie es sich vorstellen konnte. Gott sei seiner Seele gnädig.

 	Unversehens hob Kapitän Vertigus die Hände. Auf seinen durchscheinenden Wangen hatten sich vor Aufgeregtheit oder Erschütterung winzige rote Fleckchen gebildet. »Einen Moment mal. Moment mal. Das ist mir alles viel zu plausibel. Dem Braten traue ich nicht. Wenn stimmt, was Sie mir erzählen, warum wollen Sie dann unbedingt im Hintergrund bleiben?

 	Wieso muß die Gesetzesvorlage von mir kommen, statt von Ihnen, oder von Warden Dios? Hätte es kein höheres Gewicht, wenn die VMKP selbst ein Trennungsgesetz vorschlägt?« Min schüttelte den Kopf. »Nur wenn die Überzeugung herrscht, wir seien ehrlich. Andernfalls wird man darin nur einen neuen Winkelzug sehen, hinter dem diesmal nicht Holt Fasner steht, sondern Warden Dios. Derselbe Mann, der sich nicht scheut, eine Mitarbeiterin an Illegale zu verschachern, wird man denken, will sich nun nicht einmal noch vom Drachen Grenzen ziehen lassen, sondern die ganze Macht für sich allein. Ich glaube nicht, daß Dios so ist, aber natürlich kann ich nicht dafür garantieren.“

 	Sie grinste über die eigene Selbstironie. »Könnte ich es, hätte ich mich nicht aus rein persönlichem Entschluß an Sie wenden müssen. Aber darum geht’s gar nicht. Schlügen wir das Gesetz selber vor – der Polizeipräsident oder ich –, hätte der Drache die Möglichkeit, es zu vereiteln. Zunächst einmal bräuchte er uns nur hinauszuwerfen. Er könnte aber noch weiter gehen... erheblich weiter. Innerhalb der Zeit, die das Konzil braucht, um den Entwurf zu lesen, geschweige denn zu erörtern oder auf seiner Grundlage etwas zu unternehmen, kann er die gesamte VMKP in alle Winde zerstreuen. Den Human-Kosmos seiner Verteidigung berauben. Das EKRK wäre dazu genötigt, von Grund auf eine neue Polizeitruppe aufzubauen.

 	»Jetzt verstehe ich, was Sie meinen«, brummelte Kapitän Vertigus mit einem leichten Ausdruck des Unwohlseins in der Miene.

 	Einen Moment später gab er sich einen Ruck, als versuchte er seine Gedanken zu konzentrieren. An seinen Mundwinkeln hatten sich Speicheltröpfchen gesammelt; er wischte sie fort. »Nur klingt es mir noch immer alles viel zu plausibel«, wiederholte er, indem er sich erneut vorbeugte, um Min genauer anzuschauen. »Das geht mir alles viel zu schnell.

 	Sie möchten, daß ich mich für Sie mit Holt Fasner und dem ganzen Konzil anlege, und Sie verlangen, daß ich sofort zusage. Ich bin ein alter Mann, Direktorin Donner. Für mich dauert eine Konzilssitzung zu lang, um ständig wachzubleiben. Manchmal schlafe ich während eines einzigen Satzes ein, sogar wenn ich selbst ihn spreche. Warum wollen Sie, daß gerade ich die Sache in die Wege leite? Weshalb suchen Sie sich nicht jemand anderes aus?“

 	Min spreizte die Hände. »Wer käme denn sonst in Frage?« Sie hielt seinem bleichen Blick stand. »Wem könnte man denn Ihre ›Glaubwürdigkeit‹ nachsagen? Vorsitzendem Len? Wahrscheinlich ist er ein rechtschaffener Mann – sicher bin ich nicht –, aber Auseinandersetzungen sind ihm zuwider. Müßte er ein Trennungsgesetz vorschlagen, würde er wohl als erstes einen Anhang anfügen, der das Inkrafttreten um fünf Jahre aufschiebt.

 	Beantworten Sie die Frage, Kapitän Vertigus. An wen sonst sollte ich mich wenden? Aber antworten Sie mir jetzt.« Ihre Stimme klang nach wie vor reichlich unwirsch. »Mir wird die Zeit knapp. Ich muß« – ihr Blick streifte ein Chronometer – »in elf Minuten wieder im Shuttle zum VMKP-HQ sitzen.“

 	Mehrere Sekunden lang musterte Vertigus sie dermaßen durchdringend, als hätte er vor, ihr bis ins Gehirn zu blicken. Während er zögerte, ahnte Min, daß in diesem Moment mehr Dinge in der Schwebe hingen, als sie hätte aufzählen können; möglicherweise baumelte gegenwärtig die Zukunft der gesamten Menschheit am seidenen Faden.

 	Warum hatte Warden Dios sie geschickt? Weshalb hatte er bis jetzt gewartet. Was für ein Spiel trieb er?

 	War es wirklich vorstellbar, daß Holt Fasner im EKRK in einem Ringen um ein Trennungsgesetz unterlag?

 	Es hätte schon längst getan werden müssen. Und es kann tatsächlich der Fall sein, daß der Zeitpunkt so günstig wie nie ist. Mir gefällt der Gedanke, mir zur Abwechslung wieder einmal etwas Wichtiges vorzunehmen. Sollten Sie davon ausgehen, daß mir eine Pleite bevorsteht, werden Ihnen in den nächsten Tagen ganz schön die Nerven schlottern.« Erleichterung verzog Mins Miene zu einem Lächeln, das von ganzem Herzen kam. »Es ist mir lieber, Sie schaffen es. Wenn Sie mir nicht trauen, können Sie mich ja später feuern.« Mit freudigem Schwung erhob sie sich aus dem Sessel. Kapitän Vertigus konnte nichts schlimmeres zustoßen, als daß er sein Leben als politisch schwer gescheiterter Zeitgenosse beendete. Im Rückblick war erkennbar, daß der Drache sich an unterlegenen Gegnern nie rächte; er behielt alle Bösartigkeit erfolgreichen Gegenspielern vor. Und wurde das Trennungsgesetz verabschiedet, hatte Holt Fasner vielleicht keine Möglichkeiten mehr, um sich an jemandem zu rächen.

 	Und unterdessen mochte ein kleines politisches Abenteuer dem Kapitän ganz bekömmlich sein.

 	»Wann kehrt Ihr Personal zurück?« fragte Min, indem sie von neuem aufs Chronometer blickte.

 	Kapitän Vertigus stand auf, als hätten seine Beine kaum noch genug Kraft, um seinen Körper zu tragen. »Ihr Timing ist in mehr als einer Beziehung gut. Sie haben noch fünf Minuten.« Min machte sich daran, ihre Abwehrelektronika einzusammeln. »Ich sehe mal draußen nach«, sagte Vertigus.

 	Unbeholfen umrundete er seinen Schreibtisch und tappte zur Tür. Er verkrampfte die Hände, damit sie zu zittern aufhörten, und öffnete die Tür um einen Spaltbreit.

 	»Na verdammt«, stieß er unterdrückt hervor. Min entfuhr ein lautloses Stöhnen. »Wieso ist Marthe denn so früh wieder da?« Trotzdem entfernte Min zunächst eilends alle Elektronika und verstaute sie in ihren Taschen.

 	Min spürte ein Jucken in den Handflächen. Irgendein Neuigkeitenjäger?

 	Jemand von der Wartung? Genau was sie jetzt brauchte. Gewohnheitsmäßig checkte sie das Versteck der Pistole. Dann huschte sie zu Kapitän Vertigus an der Tür.

 	Durch den Spalt neben seiner Schulter spähte sie in den Bereich des Büros, wo die Schreibtische seiner Mitarbeiter standen.

 	Sieben, nein, acht Tische. Auf jedem Schreibtisch Interkom-Apparat, Computerterminal, Drucker, an jedem ein bequemer Sessel. Kein Tisch war besetzt, außer einem: etwas links von der Tür zum Bürozimmer des Kapitäns, ungefähr zehn Meter entfernt, saß eine dickliche Frau mittleren Alters mit angegrautem Haar und altmodischer Brille, vermutlich Marthe.

 	Sie hatte das Gebaren einer Chefsekretärin. Vielleicht plante sie Kapitän Vertigus’ Termine; womöglich dachte sie, sie müßte auch auf den Kapitän selbst achtgeben. Ihr Schreibtisch stand an einer Stelle, von wo aus sie rechts den Durchgang zum Korridor und links die Tür zum Zimmer des Konzilsdeputierten im Augenmerk behalten, sehen konnte, wer es betrat und wer es verließ.

 	Gegenwärtig schaute sie jedoch nicht herüber zur Tür. Ihre Beachtung galt einem Mann, der aus der anderen Richtung auf sie zuschlurfte.

 	Kaum sah Min Donner ihn, schoß ihr ein Adrenalinschub in die Adern, und ihre Handteller durchwallte ein Glühen, als hätte sie sie sich versengt.

 	Der Mann war kein Neuigkeitenjäger. Und er gehörte nicht zum Wartungspersonal, wenngleich er eine verschlissene Arbeitsmontur trug und einen kleinen Werkzeugkasten mitführte, obwohl er die vom Schutzdienst ausgestellte, grüne Wartungsdienst-Id-Plakette an die Schulter geheftet hatte. Die Art und Weise, wie er sich bewegte – steif, so behutsam, als beförderte er etwas Zerbrechliches –, verriet Min sofort, daß er nicht kam, um eine Inspektion oder irgendwelche Reparaturen auszuführen.

 	Er bewegte sich wie jemand, dessen Narben aufgrund eines zu hastigen oder schludrigen medizinischen Eingriffs noch nicht heilten.

 	Min Donner war Direktorin der Operativen Abteilung, nebenbei manchmal Dios’ Leibwächterin und gelegentlich Henkerin. Einen Kaze erkannte sie auf den ersten Blick.

 Sie zögerte nicht im geringsten. Das waren die Herausforderungen, bei denen sie sich am besten bewährte. Sie hatte schon die Impacter-Pistole in der Faust, als sie Kapitän Vertigus von der Tür zurückzog. »Gehen sie in 

 Er taumelte gegen die Schreibtischkante, machte jedoch keine Anstalten, sich nach Mins Warnung zu richten. Er hatte zu lange kein Schiffsdeck mehr betreten, war diesen Befehlston längst nicht mehr gewöhnt. Statt dessen starrte er sie an, das Greisengesicht voller Staunen. »Was...?« Min konnte für seine Verwirrung keine Zeit erübrigen. Ihre Aufmerksamkeit bündelte sich wie ein Laserstrahl auf das Geschehen außerhalb des Türspalts. Inzwischen stand der Mann vor Marthes Schreibtisch. Er redete auf sie ein, zeigte ihr ein Papier, das wie ein Arbeitsauftrag aussehen mochte, deutete aufs Zimmer des Kapitäns.

 	»Sie sollen in Deckung gehen, sage ich!« fauchte Min. »Es gibt gleich ‘ne Explosion. Der Kerl ist ‘n Kaze.«  Sie blickte sich nicht nach dem Kapitän um. Was ein Kaze war, wußte er: Min bemerkte es an den Geräuschen, die er verursachte. Er kroch unter den Tisch, duckte sich hinter den unzulänglichen Schutz.

 	Plötzlich summte die Interkom. »Kapitän Vertigus?« meldete sich eine Frauenstimme. »Hier ist jemand vom Wartungsdienst. Er sagt, er soll die Verkabelung Ihres Computerterminals überprüfen.« »Was ist mit Marthe?« krächzte hinter Min der Kapitän. »Sie müssen sie da raushalten.“

 	Min Donner war Min Donner. Extreme Entscheidungen und Blutvergießen zahlten zu ihrer Profession. »Dann wird sie wissen«, erwiderte sie so leise, daß Vertigus es vielleicht nicht hörte, »daß ich hier gewesen bin.“

 	Dennoch mußte sie den Versuch unternehmen, die Frau zu schützen.

 	Als Freund und Helfer.  »Ich glaube, er ist nicht da«, hörte sie durch den Türspalt Marthe zu dem Kaze sagen.

 	»Ich schau mal nach«, antwortete der Mann. »Es dauert bloß ‘n Momentchen.“

 	Sobald er sich von Marthes Schreibtisch abwandte, stieß Min die Tür weit auf. »Zu Boden!« schrie sie der Frau zu, die Waffe zielte in ihrer wie aus Stahl festen Hand auf die Leibesmitte des Kaze.

 	Verdutzt riß der Mann die Augen auf, stutzte im ersten Moment.

 	Marthe starrte Min so fassungslos an, als wäre die Direktorin soeben direkt aus dem Hyperspatium erschienen.

 	»Marthe!« gellte Kapitän Vertigus’ schwache Stimme.

 	Min tänzelte hinter den Türrahmen und schoß ihn in die Brust.

 	Sie hatte zu lange gewartet; sie hätte ihn sofort niederschießen sollen, sobald sie ihn sah. Als die seinem Körper implantierten Sprengsätze explodierten, erfaßte die Druckwelle der Detonation sie sogar hinter der Ecke und schleuderte sie, als wäre sie nur ein Wäschesack, gegen die Wand.

 	Betonbrocken brachen aus der Mauer, Rohre und Schallschutzplatten barsten aus der Decke, Schuttbröckchen pfiffen wie Schrapnells umher.

 	Blut sprudelte Min aus der Nase. Die Explosionswucht lähmte sie von Kopf bis Fuß. Aber die Explosion schien sich völlig geräuschlos zu ereignen. Als Min von der Wand abprallte und zwischen die Trümmer stürzte, wußte sie schon, sie war taub.

 	Aber nichts hinderte sie am Handeln. Sie beugte die Beine und raffte sich hoch.

 	Inmitten dumpfen Schweigens schaute sie nach Kapitän Vertigus.

 	Aus Augen voller Entsetzen und Staub blickte er zu ihr herauf; sein Mund erzeugte Laute, die sie nicht hören konnte. Hätte ihn nicht der Schreibtisch geschützt, wäre die Tischplatte nicht aus kristallisiertem Harz hergestellt worden, hätte er ernste Verletzungen davongetragen, vielleicht nicht überlebt. Aber er war lediglich ziemlich benommen.

 	Mins Entwurf der Gesetzesvorlage lag wie Konfetti im Büro verstreut.

 	Doch die meisten Blätter waren unbeschädigt.

 	»Ich bin nie bei Ihnen gewesen«, sagte Min. Sie nahm die eigene Stimme nur als Schwingungen in ihrem Schädel wahr. »Egal was nachkommt, ich war nie hier. Reichen Sie die Vorlage ein, so bald es machbar ist.“

 	Sie schwankte davon, als wären ihre Neuronen sich nicht mehr der Synapsen sicher, und überließ ihn sich selbst.

 	Während sie an Marthes verstümmelten Überresten vorüber und zur Treppe hastete, fragte sie sich, welche der möglichen Zukünfte der Menschheit, über die sie und Kapitän Vertigus vorhin zu entscheiden versucht hatten, jetzt ein für allemal entfallen sein mochten.

 









 

 Das Shuttle schwenkte auf die erdwärtigen Astro-Parkbuchten des VMKP-HQ ein; mittlerweile gewann Min Donner allmählich das Gehör wieder.

 	Die Normalisierung erfolgte langsam. Anfangs hatte sie nur hohes, schwaches, beinahe unmerkliches Ohrensausen, als ob fernab jemand heulte, etwa eine Totenklage abhielte, oder als ob die Warnsirenen des Shuttles, gedämpft durch einen EA-Anzug, winselten. Im ersten Moment dachte sie, es wären die Sirenen, und wieder wurden ihr die Handflächen heiß. Doch weder die Crew noch die Passagiere benahmen sich entsprechend. Nach und nach wich das Gefühl der Gewalttätigkeit aus Min Donners Händen.

 	Schließlich klang das Ohrensausen ab, bis es auf einen nahezu unterschwelligen Grad absank; es handelte sich lediglich um ein neurale Rückkopplung ihrer überlasteten Trommelfelle.

 	Dann war ihr, als könnte sie, indem das Shuttle Gegenschub gab, das Brausen der Bremsdüsen durch den Rumpf rumoren hören, doch auch dies Geräusch blieb undeutlich. Aber im Gegensatz zum Klingen in ihren Ohren war es Realität. Min berührte die Schotts und spürte darin die gleiche Resonanz.

 	Trotz der unhörbaren Mahnungen der Crew öffnete sie die Gurte des G-Andrucksessels und schwebte gewichtslos auf die Luftschleuse zu. Sie hatte auszusteigen vor, sobald das Shuttle das Anlegemanöver beendet hatte.

 	Ein Crewmitglied faßte sie am Arm. Min drehte den Kopf und sah den Mann sprechen. Scheinbar von irgendwo jenseits des Ohrensausens und des Dröhnens im Rumpf erreichte sie seine Stimme, nicht lauter als das Rascheln des Stoffs, wenn ihr eigener Oberarm die Seite des Körpers streifte. »Direktorin Donner, was Sie machen, ist gefährlich.“

 	»Wenn ich gern ungefährlich leben wollte« – Mins Stimme wisperte durch ihre Schädelknochen – »hätte ich mir einen anderen Beruf ausgesucht.« Um Widerspruch zuvorzukommen, erteilte sie ihm einen Befehl.

 	»Schicken Sie ‘n Blitz an Direktor Dios.« ›Blitz‹ war VMKP-Jargon für ›dringende Kontaktaufnahme‹. »Richten Sie aus, ich muß ihn sprechen. Geben Sie durch, es muß sofort sein.« Sie hätte die Nachricht früher funken lassen; der Taubheit wegen hatte sie jedoch ihrer Stimme nicht getraut.

 	Die Impacter-Pistole befand sich wieder am üblichen Platz an Mins Hüfte. Gleich nach der Rückkehr ins Shuttle hatte sie sie ins Halfter gesteckt. Min hatte Beschwerden in Körper und Kopf: Prellungen und Blutergüsse schmerzten sie, und in ihren Nasenhöhlen pochte es noch unausgesetzt, obwohl die Nase nicht mehr blutete. Aber darum scherte sie sich nicht. Anderes Weh wog schwerer.

 	Sie überlegte, ob sie, wenn sie Warden Dios Fragen stellte, seine Antworten hören könnte.

 	Min gewahrte Fetzen einer Geräuschkulisse, die durch das Anlegemanöver verursacht werden mochte. Das bewertete sie als gutes Zeichen. Die routinemäßigen Durchsagen und Bekanntgaben der Crew dagegen hörte sie noch immer nicht; es schien, als umnachtete ein Betäubungszustand der Trauer sie.

 	Kaum daß die Stationsschwerkraft ihre Füße auf Deck hinabzogen, öffnete sie die Schleuse, stellte den Druckausgleich her und eilte zum äußeren Schleusenausgang hinaus. Als die Crew den restlichen Passagieren die Erlaubnis gab, die G-Andrucksessel zu verlassen, stand Min Donner schon vor dem ersten Wächter und befahl ihm, sie zum Polizeipräsidenten zu bringen. Sie war sich nicht sicher, ob die Befehlsgewohnheit ihrer Stimme nicht inzwischen zu Hysterie geworden war; auszuschließen war es nicht.

 	Warden Dios mußte schon auf ihre Mitteilung gewartet haben. Was er auch gerade tat, er ließ davon ab. Keine fünf Minuten nach Mins Ausstieg aus dem Shuttle traf sie sich mit ihm in einem der ultrasicheren Büros, wo sie beide als unerreichbar galten, als abwesend. Wieder wurde ihre Existenz zeitweilig suspendiert.

 	Dios saß an einem Schreibtisch mit abgeschaltetem Computerterminal und betrachtete sie mit ernstem Blick. Sowohl sein menschliches Auge wie auch seine Prothese schienen sie durch und durch auszuforschen. Über das Wesentliche wußte er zweifelsfrei schon Bescheid; die Meldungen des EKRK-Schutzdienstes sowie des VMKP-Personals auf Suka Bator hatten ihn schneller als jedes Shuttle erreicht. Aber niemand außer Kapitän Vertigus hätte ihn darüber informieren können, daß Min Donner den Kaze eliminiert hatte, und daß der Konzilsdeputierte den VMKP-Polizeipräsidenten kontaktiert hatte, glaubte sie nicht.

 	Folglich konnte Warden Dios nicht wissen, zu welchem Resultat die Zusammenkunft mit dem Kapitän geführt hatte.

 	fragte er, während sie ihre zerschundenen Glieder hineinsinken ließ.

 	Seine Stimme raunte in ein helles Singen. Hätte sie nicht gesehen, wie sich an seinem Hals die Muskeln abzeichneten, wäre ihr nicht aufgefallen, daß er nahezu brüllte.

 	Min zuckte die Achseln. »Kaum. Nur ‘n paar blaue Flecken. Ich hatte Nasenbluten. Und ich kann im Augenblick schlecht hören... Ich bin von der Erschütterung fast taub.« »Das ist nicht zu übersehen.« Unvermutete Gereiztheit durchzog das scheinbare Gewisper seiner Stimme. »Ich rede schon eine ganze Zeit lang auf Sie ein, aber Sie haben erst reagiert, als Sie mir ins Gesicht sahen.

 	Wissen Sie, Ihr Bericht kann warten. Ich kann meine Ungeduld bezähmen, während die MediTechs Sie verarzten.“

 	»Aber ich nicht.« Durch die eigenen Schädelknochen gehört, hatte Mins Stimme einen heiseren, nahezu kehligen Klang. »Ein Irrer hat eine Unschuldige umgebracht.« Sie hatte Marthes Blut, wenngleich nicht auf dem Gewissen, so doch an den Händen. »Wäre er wenige Minuten eher aufgekreuzt, oder hätte ich ihn nicht zerballert, hätte er Kapitän Vertigus und mich liquidiert. Ich kann nicht warten. Ich will wissen, was los ist.« Warden Dios spreizte die Hände. Im Schein der Leuchte überm Schreibtisch wirkten sie enorm kraftvoll; so fest, als wären sie aus Stein gemeißelt.

 	»Wie Sie wollen. Fangen wir mit dem Kaze an. So was betrifft Ihre Abteilung. Erzählen Sie mir Näheres über ihn.« »Eine menschliche Bombe«, erklärte Min, ohne überlegen zu müssen.

 	Während des Berichtens verzichtete sie schließlich darauf, ihre Aussprache zu beachten. Spräche sie undeutlich, würde der Polizeipräsident es sagen.

 	»Ein Terrorist mit Selbstmordauftrag. In letzter Zeit hatten wir mit solchen Typen wenig Ärger. Die meisten Randgruppen vegetieren in internem Chaos dahin, können sich nicht entscheiden, wen sie am meisten hassen, so sehr hassen, daß ‘s sich lohnte, dafür in den Tod zu gehen. Sie haben zuviel Horror vor dem Bannkosmos. Nur eine Gruppierung versucht regelmäßig, die EKRK-Politik mit Bombenanschlägen aufzumischen, und zwar die Transnationalen Terratreuen. Dieser Kaze kam aber nicht von ihnen.“

 	»Weil die Sicherheitsvorkehrungen ihn nicht aufgehalten haben. Er hatte eine ordnungsgemäße Wartungsdienst-Id-Plakette. An so was ist nicht leicht zu gelangen, schon gar nicht für eine Gruppierung wie die Transnationalen Terratreuen mit ihrer notorischen Vorgeschichte« – Min verzog den Mund – »der ›Opposition‹ gegen das EKRK. Der EKRK-Schutzdienst imprägniert den Plaketten sämtlicher Personen, die auf Suka Bator tätig sind, alle möglichen Kontrollcodes. Und das EKRK erhält die KMOS SAS-Chips für seine Identifikationen von uns geliefert.« Damit meinte sie in diesem Fall die Abteilung Datenaquisition. »Die Chips sind genauso fälschungssicher wie Data-Nuklei.“

 	Dios wußte das alles; dennoch merkte man ihm keine Spur von Ungeduld an.

 	Min tat ihr Bestes, um alles, was ihr in den Sinn kam, mitsamt allen Einzelheiten unverzüglich in Worte zu fassen. »Einmal angenommen, es wäre überhaupt möglich, so einen Chip zu stehlen oder nachzubauen, um eine Wartungsdienst-Id-Plakette zu fälschen – was ich übrigens für ausgeschlossen halte –, wär’s keinesfalls über Nacht zu schaffen. So etwas müßte von langer Hand geplant werden. Und wer den Chip hätte, könnte noch längst nicht ohne weiteres die Id-Plakette fabrizieren. Dafür bräuchte man viel zu viele spezielle Informationen über die Arbeitsweise des EKRK-Schutzdienstes, zum Beispiel, wie die Paßwort-Codes rotieren. Um so eine Aktion durchzuziehen, hätten die Transnationalen Terratreuen schon vor Monaten mit den Vorbereitungen anfangen müssen. Der Kaze war aber alles andere als gründlich vorbereitet gewesen. Er hatte beim Gehen noch Schmerzen.

 	Die Implantationen können erst vor kurzem stattgefunden haben, vielleicht erst gestern, höchstens vor zwei Tagen. Wieso sollte jemand die langwierige Arbeit erledigen, deren es zur Fälschung einer EKRK-Identifi kation bedarf, ohne zur gleichen Zeit den Kaze auf den Einsatz vorzubereiten? Letzteres ist eindeutig der leichtere Teil des ganzen Aufwands.« Warden Dios hob die Schultern. »Wahrscheinlich hat man nicht damit gerechnet, ihn so bald losschicken zu müssen.« Die Gedämpftheit seiner Stimme hatte einen Klang zur Folge, als hinge der Polizeipräsident zerstreuten Gedanken nach. »Der ursprüngliche Plan dürfte gewesen sein, ihn später zu verwenden, in irgendeiner anderen Situation. Daß er jetzt eingesetzt worden ist, muß auf einen plötzlichen Entschluß zurückgehen. Vielleicht ist er unter dem Eindruck der Ereignisse der vergangenen vierund Abermals kribbelte es in Min Donners Handtellern. Am unteren Ende ihrer Wirbelsäule zogen sich die Muskeln zusammen. Ohne Vorwarnung schien die Atmosphäre des Büros etwas Bedrohliches anzunehmen; an den Rändern des Lichts schienen unversehens nebulöse Andeutungen zu lauern.

 	Offenbar gab der VMKP-Polizeipräsident ihr einen Aufhänger, um ihn mit Fragen zu konfrontieren; all den Fragen, die ihren Schädel zum Brummen brachten wie Kopfschmerzen, seit sie nach dem Attentat wieder ihren Sitz im Shuttle eingenommen hatte. Weil es für sie so fundamentale Bedeutung hatte, an Warden Dios zu glauben, erschreckte sie die Aussicht, seine Redlichkeit in Zweifel zu ziehen.

 	Aber als noch viel erschreckender empfand sie ihre Fragen.

 	»Wieso sollten die Transnationalen Terratreuen auf Kapitän Vertigus einen Anschlag verüben?« hielt sie Dios entgegen. »Sie verehren ihn doch als Helden.“

 	»Um ihn vielleicht zum Märtyrer hochzuspielen?« meinte Dios gleichmütig. Möglicherweise spürte er die entstandene Spannung nicht; vielleicht ahnte er gar nicht, wohin die Unterhaltung führte. Der einzige Stress, den man ihm anmerkte, hatte die Anstrengung zur Ursache, die es ihn kostete, laut genug zu sprechen, um verstanden zu werden. »Um zu zeigen, daß die Feinde der Transnationalen Terratreuen fi ese Schweinehunde sind?“

 	»Und wo ist da der Zusammenhang mit den ›Ereignissen der vergangenen vierundzwanzig Stunden‹?« Mins Stimme scharrte an den Knochen hinter ihren Ohren. »Inwiefern sollte für die Transnationalen Terratreuen heute ein anderer als irgendein beliebiger sonstiger Tag sein? Weshalb sollten sie so plötzlich die Idee zu diesem Attentat gehabt haben?“

 	Dios’ Normalauge erwiderte ihren Blick. Anhand seiner IR-Sicht mußte er erkennen, daß ihre Nerven glühten.

 »Weil für das Konzil ein kritischer Zeitpunkt angebrochen ist«, lautete Dios’ Antwort. »Eine Diskussion um alles, was wir im Weltall betreiben, ist losgetreten worden, und zwar ganz unvermittelt. Gerade weil Kapitän Vertigus bei den Transnationalen Terratreuen als Held gilt, heiligt dieser Anschlag gewissermaßen seine Auffassungen erst recht. Ich meine, seine Opposition gegen Holt Fasner und die VMK. Denken Sie daran, daß der Kapitän immer uns unterstützt, aber sich gleichzeitig stets gegen Fasner gestellt hat. Er lehnt nicht die Funktion der VMKP ab, sondern die Politik 

 Min widersetzte sich der Versuchung, den Kopf zu neigen. Sie hätte gerne die Augen gesenkt; doch der Druck zum Fortschauen, um die Aufmerksamkeit auf irgend etwas anderes zu richten, nur nicht mehr den Mann, in dessen Diensten sie tätig war, ging keineswegs von ihm aus. Vielmehr kam er aus ihr selbst, entsprang dem, was sie dachte; aus dem, was sie befürchtete. Die Schwäche war auf ihrer Seite. Aufgrund dieser Erkenntnis wehrte sie sich gegen das Nachgeben.

 	Indem sie Warden Dios’ Blick entschlossen standhielt, tat sie einen Schritt auf das zu, was sie als den Kern der Sache erachtete.

 	»Ich habe eine andere Vermutung«, schnarrte sie, »die nicht von der Annahme ausgeht, die Transnationalen Terratreuen könnten dem Kaze den Dienstausweis gefälscht haben. Nämlich den Verdacht, daß es bei uns einen hochrangigen Verräter gibt. Dafür kommt nur eine Person in Frage, die Zugang zu echten Chips hat, die sämtliche Paßwort-Codes und Kontrollcodes kennt oder sie sich verschaffen kann. Für so jemanden ist es einfach, eine Wartungsdienst-Id-Plakette zu fabrizieren. Aber er hatte keinen Kaze in Bereitschaft, weil er bis heute überhaupt keine Absicht verfolgte, ein Attentat auf Kapitän Vertigus zu begehen.« »Interessant.« Warden Dios’ Tonfall bezeugte nicht die gelindeste Überraschung. Abgesehen von seiner offensichtlichen Konzentration blieb seine Miene ausdruckslos. »Dann lassen Sie nun einmal mich Ihre Frage stellen. Warum ist der Anschlag auf Kapitän Vertigus ausgerechnet jetzt geschehen? Warum will dieser Verräter ihn so plötzlich abservieren?« Ohrenklingen und Betroffenheit trübten Min Donners Gehör. Dennoch wirkte die Tatsache, daß er nicht fragte, wer denn nach ihrer Ansicht der Verräter sein sollte, genauso auf sie, als hätte er ihr das Versäumnis selbst ins Gesicht geschrien.

 	»Weil wir ihn für etwas ausgesucht haben«, antwortete sie mit dem Geschmack trockener Asche im Mund. »Der Verräter wünschte seinen Tod, damit er die Gesetzesvorlage nicht einreichen kann.“

 	Vielleicht hast du dich nicht ausschließlich mit mir darüber verständigt.

 	Und der dritte Eingeweihte hat die Information nach draußen dringen lassen.

 	Oder du selbst hast sie weitergegeben.

 	Mit absoluter Gelassenheit, anscheinend ohne jede Überlegung, nannte Dios ihr einen Grund, um zu mutmaßen, er könnte der Urheber des Bombenanschlags sein.

 	Man hätte glauben können, er wollte sie von den eigenen Gedanken ablenken.

 	Völlig unvermittelt verspürte sie gegen ihn eine Anwandlung des Widerwillens. Ihr widerstrebte seine Ruhe, seine Kraft, seine Geheimnistuerei; sie verabscheute das Spiel, in das er sie verwickelt hatte, weil es die Überzeugungen unterminierte, die für sie die VMKP zu einer Institution hohen Stellenwerts machten, um gar nicht erst von der Gefährdung ihrer Lebensfähigkeit zu reden. Sie war seine OA-Direktorin, weil sie an die Richtigkeit dessen glaubte, was die Polizei als ihre Aufgabe ansah. Und sie war sich immer darin sicher gewesen, daß er die gleichen Überzeugungen vertrat. Doch seit Morn Hyland mit Angus Thermopyle zur KombiMontanStation zurückgekehrt war – nein, schon seit einem früheren Zeitpunkt, und zwar seit Dios’ sich dazu hatte bringen lassen, die Forschungen am Intertech-Immunitätsserum zu untersagen –, hatte er ihr zunehmend häufi ger Veranlassung zum Hinterfragen der Natur seiner Überzeugungen gegeben; immer öfter Anlaß, um zu überlegen, ob er inzwischen nicht doch seine Seele dem Drachen verkauft haben könnte. Wie sie jetzt so vor ihm saß, im Angesicht all seiner komplizierten Intentionen und Ausgeklügeltheiten, sehnte sie sich nach den einfachen Dienstpflichten zurück, die sie am liebsten schätzte, der klaren Entschiedenheit, die ihre Ganzheitlichkeit gewährleistete. Und dafür, daß er ihr all das nahm, hätte sie ihn nun hassen können.

 »Ich bin ganz froh darüber, daß Sie diese Möglichkeit erwähnen«, entgegnete sie, sah von jedem Versuch ab, ihren Ärger zu verheimlichen; ihn vor Dios geheimzuhalten, wäre ihr ohnehin mißlungen. »Da fällt mir nämlich die Videokonferenz mit dem Konzil ein. Während meiner Unterredung mit Kapitän Vertigus habe ich mich andauernd gefragt, weshalb Sie sich eigentlich so aufgeführt haben. Warum nur? Niemals zuvor hatten Sie dem EKRK so ein Bild von sich vermittelt.« Oder mir. »Und ich bin nur 

 Sie brachte ihren Körper in die Balance der Allzeitbereitschaft, beließ ihn in dieser Haltung, als wäre sie eine auf Dios’ Kopf gerichtete Waffe. »Vielleicht haben Sie es getan, um sich einen Vorwand zu verschaffen, aus dem Sie mich möglichst schleunig zu Kapitän Vertigus schicken konnten... Um eine Gelegenheit zu bekommen, die beiden einzigen Menschen, die wirklich an die Notwendigkeit der Gesetzesvorlage glauben, aus dem Verkehr zu ziehen.“

 	Als sie verstummte, hämmerte ihr Herz, als ob sie fürchten müßte, fürs laute Aussprechen dieser Worte niedergeschmettert zu werden. Ihre Hände juckten nach Gewalt. Doch ihr Blick blieb unerschrocken; die Mündung ihres Vorwurfs zitterte nicht.

 	Für lediglich einen Sekundenbruchteil verzogen sich in Dios’ Gesicht die Muskeln; es konnte sein, daß er sich unwillkürlich zusammenkrampfte.

 	Aber fast unverzüglich glätteten sich seine Gesichtszüge. Nur eine Andeutung von Kummer rings um seine Augen widersprach seiner Fassade des Gleichmuts.

 	»Ich bin der Meinung«, erwiderte er langsam, »wenn ich Ihren Tod wünschte – wenn ich die Sorte Mensch wäre, die ihre Probleme löst, indem sie Untergebene und Politiker liquidiert –, hätte ich auf etwas Ehrbareres als einen Kaze zurückgegriffen.« Min hatte Schwierigkeiten, ihn zu verstehen. Er sprach nicht mehr so laut wie davor. Allein die allmähliche Erholung ihrer Trommelfelle ermöglichte es ihr, die verschwommenen Laute seiner Stimme zu deuten.

 	Etwas Ehrbareres als einen Kaze.  Kaum hatte er das gesagt, glaubte sie ihm. Das war der Warden Dios, den sie bewunderte; der Warden Dios, dem sie ihren Dienst widmete. Sie konnte sich unmöglich so viele Jahre hindurch in ihm getäuscht haben. Der Gedanke, er könnte hinter dem Kaze stecken, war ein pures Hirngespinst.

 	Sein ganzes Gerede hatte ausschließlich den Zweck, sie abzulenken.

 	Einen Moment lang war sie dermaßen verstimmt, daß sie kein Wort mehr zustandebrachte.

 Aber Dios war nicht in Schweigen gesunken. »Haben Sie schon einmal daran gedacht«, fragte er so rhetorisch, als ginge es noch um dasselbe Thema, »daß vielleicht wir – ich meine, wir alle, die Polizei – für die Existenz 

 Min schluckte mühselig. Sie kannte ihn gut genug, um sich darüber im klaren zu sein, daß er darauf keine Antwort erwartete. »Das ist doch lachhaft«, widersprach sie trotzdem schroff, weil sie sich ärgerte. »Wir tragen keine Verantwortung für die kriminelle Karriere solcher Figuren wie Angus Thermopyle. Wir haben doch nicht die Amnion geschaffen. Aber gäbe es uns nicht, hätte die Menschheit keine Verteidigung.“

 	Ein Grimassieren verzerrte Dios’ Mundwinkel. »Da bin ich mir weniger sicher. Die Geschichte der Menschheit ist voller... man könnte sagen, voller obrigkeitlicher Irrtümer. Je stärkere Gewaltinstanzen man etabliert, um die Menschen zur Ordnung anzuhalten, um so mehr provoziert man ihre Ablehnung. Thermopyle und die Amnion sind wahrscheinlich gar kein schlechtes Beispiel. Ehe Thermopyle in unsere Hand fiel, stand er zwischen zwei Gefahren, zwei Gegnern, den Amnion und uns. Es ist das erklärte Ziel der Amnion, ihn umzuwandeln, so wie alle Menschen, sein Menschsein zu beenden. Wir haben vor, ihn zu exekutieren oder zumindest lebenslänglich einzusperren. Was täten sie in seiner Lage? Wir versuchen uns mit Waffengewalt durchzusetzen. Die Amnion verlegen sich auf Handel. Und sie halten abgeschlossene Geschäfte immer ein, weil sie wissen, sonst würde man ihnen kein Vertrauen entgegenbringen, und es wäre weitgehend aus mit den Wirtschaftsbeziehungen. Also, was täten Sie?« Min starrte ihn an, als sähe sie, wie Mutagene sich in sein Erbgut fraßen, die Struktur seiner Knochen veränderten.

 	»Das ist doch naheliegend, oder nicht?« meinte er. »Hätten Sie die Wahl dazwischen, von uns erschossen zu werden oder bei den Amnion das Menschsein zu riskieren, wären sie verrückt, letzteres nicht vorzuziehen.

 Weil die Amnion Ihnen die Chance zum Überleben lassen, sind sie die kleinere Gefahr. Sobald man uns zum Feind hat, ist Piraterie die einzige vernünftige Alternative. Und wir bestimmen die Regeln. Wir verhängen die Restriktionen, nach denen Illegalität definiert wird. Wir haben Thermopyle in die Situation gedrängt, in der er sich zwischen uns und den Amnion entscheiden mußte. Man darf von so einem Menschen nicht erwarten, daß er eine langfristige Perspektive hat. Von ihm kann man nicht verlangen zu begreifen, daß die Amnion eine Bedrohung der ganzen Menschheit verkörpern, während von uns bloß Gefahr für Leute ausgeht, die die 

 Bei jemandem wie Angus Thermopyle schneiden die Amnion gar nicht so schlecht ab, weil wir aus seiner Warte schlimmer sind. Mit anderen Worten, wir sind sehr wohl dafür verantwortlich, daß er so ist, wie er nun einmal ist.

 	Wir haben die Verantwortung für jedes einzelne Individuum in Kassafort und jeder anderen Schwarzwerft, in jedem stellaren Vorposten und jeder sonstigen Einrichtung, die Geschäfte mit den Amnion macht. Und würden wir keinen derartigen Aufwand betreiben, um die Piraterie zu ersticken – oder wären wir dabei weniger selbstgerecht –, wären die Piraten keine so große Gefahr für diejenigen, denen wir dienen sollen.« Während sie zuhörte, gerann Mins Erzürntheit zu Kummer. Sie hatte das Bedürfnis, an ihn zu glauben. Aber er hatte sich verändert. Das letzte Mal, als er ihre Aufgabe erklärte – und damit seine –, hatte er noch völlig anders davon gesprochen.

 	Min biß die Zähne zusammen, um ihren Trübsinn zu bezähmen. »Warum tun wir’s dann? Weshalb bemühen wir uns so stark um etwas, von dem wir gar nicht überzeugt sind?« Nun sank Dios’ Stimme zu einem Flüstern ab. Hätte Min nicht gesehen, wie sich seine Lippen bewegten, vielleicht hätte sie sich eingebildet, die Worte kämen aus der Düsternis rund um den Lichtkreis der Deckenleuchte.

 	»Weil die Menschen, denen wir dienen, und jene, denen wir dienen sollen, nicht dieselben sind. Wir dienen nicht der Menschheit. Wir stehen im Dienst der Vereinigten Montan-Kombinate. Und die Vereinigten Montan-Kombinate ziehen ihren Nutzen aus der Piraterie. Die Piraterie festigt die marktbeherrschende Stellung der VMK.« Ist es das? fragte sich Min Donner. Ist das endlich die Wahrheit? Oder wieder nur Ablenkung?

 	Äußerte er Zweifel an der VMKP, stellte er die Integrität seines eigenen Lebenswerks in Frage, um ihr zu suggerieren, er sei dazu fähig, einen Kaze gegen Kapitän Vertigus einzusetzen, um der Vorlage des Trennungsgesetzes Rückhalt zu verschaffen?

 	Nein, das ergab keinen Sinn. Wäre der Kapitän ums Leben gekommen, hätte niemand im Konzil von der Gesetzesvorlage erfahren. Sie wäre zusammen mit ihrem vorgesehenen Paten in Fetzen gerissen worden.

 Und Min war sich vollkommen sicher, daß es den Kaze maßlos 

 Die Videokonferenz mochte durchaus ein Trick Warden Dios’ gewesen sein, um der Gesetzesvorlage Nachdruck und Gewicht zu verleihen. Dagegen mußte der Kaze einen völlig anderen Ursprung haben.

 	Min merkte, wie sie so gewaltsam mit den Kiefern mahlte, daß ihr der Schädel weh tat. »Warum erzählen Sie mir das alles?“

 	Was veranlaßt dich zu der Auffassung, ich hätte Lust, Holt Fasner noch länger zu dienen, anstatt der Menschheit?

 	Wovon willst du mich ablenken?

 	Unvermittelt beugte Warden Dios sich vor, stützte die Handfl ächen auf die kahle Platte des Schreibtischs. Seine Stimme blieb leise, aber er erhöhte die Stimmlage, um sich Min deutlich verständlich zu machen. Seine Auge schimmerte eindringlich.

 	»Min, ich will, daß Sie diese Sache überleben. Wenn es sich irgendwie hinbiegen läßt, will ich, daß Sie die künftige Polizeipräsidentin werden.« Mit diesen Worten band er sie endgültig an sich; nahm er sie in einen Griff, den sie niemals brechen konnte. Im Lichtschein erkannte sie auf einmal die Zusammenhänge so klar, als ob Dios’ kraftvolle Finger sie ihr auf der Tischplatte ausbreiteten. Schlagartig hatte er ihre Überzeugungen wiederhergestellt; sich in den Mann zurückverwandelt, an dem sie mit ganzem Herzen hing.

 	»Sie glauben«, folgerte sie leise, zu verblüfft, um Bedauern oder Ärger zu empfinden, »Sie hätten ausgespielt.« Diese Erkenntnis schien Licht bis in die hintersten Winkel des Büroraums zu werfen. »Wir brauchen das Trennungsgesetz... Wir benötigen eine Möglichkeit, um uns endlich zu dem zu machen, was wir ursprünglich sein sollten, nämlich Diener der Menschheit.

 	Aber weil der Drache zu viele Stimmen aufbieten kann, ist die Verabschiedung zunächst einmal fraglich. Also haben Sie beschlossen, sich zu opfern, um die Voraussetzungen für eine Verabschiedung zu schaffen. Kommt das Gesetz im Konzil durch, bleiben Sie naturgemäß nicht Polizeipräsident.

 	Niemand hätte mehr zu Ihnen Vertrauen. Und wird es abgelehnt, serviert der Drache Sie sowieso ab, und wenn nur, weil Sie zur Belastung geworden sind.«

 Du möchtest mich von dir schieben, zwischen dir und mir Distanz herstellen. Das ist der Zweck all dieser Ablenkung... Darum versuchst du mir Zweifel an dir einzureden. Du willst, daß die Operative Abteilung ihre Glaubwürdigkeit behält, wenn du kippst. Ich soll als die einzige Person 

 Es schien, als ob Dios in seinem Sessel zusammenschrumpfte. Er erweckte den Anschein, als wichen seine Wesenskräfte von ihm, als ob es, daß sie ihn durchschaute, seine Hoffnungen zerstörte. Oder vielleicht war es ihr plötzlicher Ingrimm, der ihm den Wind aus den Segeln nahm.

 	Bedächtig kehrte er die Handteller aufwärts.

 	»Ich sage Ihnen Bescheid, wenn ich am Ende bin«, antwortete er gedämpft. »Aber da ich schon gerade dabei bin, Ihnen Sachen auszuplaudern, die Sie lieber nicht wissen sollten, will ich Ihnen noch etwas verraten.

 	Seit ich die Anweisung zur Einstellung der Forschungen am Intertech-Immunitätsserum unterschrieben habe, sind Sie auf mich sauer. Sie hatten sich gewünscht, daß ich mich in dieser Frage gegen Fasner aufl ehne. Wahrscheinlich dachten Sie, ich hätte damit an die Öffentlichkeit gehen, ihn vor aller Welt entlarven, ihn so zu einer gegenteiligen Entscheidung zwingen müssen.« Durch Mins verschleierten Hörsinn gewahrte sie Anklänge des Zorns. »Aber was hätte ich damit erreicht? Wäre er von mir genügend unter Druck gesetzt worden, hätte er wahrscheinlich selbst die Forschungsergebnisse publiziert. Dem EKRK weisgemacht, ich hätte ihn mißverstanden.

 	Er hätte Unannehmlichkeiten gehabt, aber wäre damit davongekommen.

 	Er wäre noch Konzernchef, aber ich nicht mehr Polizeipräsident. Natürlich hätte ich auch einfach den Dienst quittieren können. Aber dadurch wäre noch weniger erreicht worden. Also habe ich nichts dergleichen getan. Ich habe die Forschungen von Intertech nicht unterbunden. Sie sind ihr lediglich entzogen worden. Die Anweisung habe ich bloß zur Schau unterzeichnet. An der Stelle Intertechs habe ich Hashi Lebwohl mit der Fortführung der Forschungen beauftragt. Er hat sie beendet.« Warden Dios’ Auge war voller Betrübtheit. Andeutungen von Gram durchzuckten seine Wangenmuskeln. »Uns steht ein Immunitätsserum gegen Amnion-Mutagene zur Verfügung. Es wirkt. Lebwohl ist der einzige, der informiert ist. Er allein darf es verwenden. Das war meine Idee.« Der Polizeipräsident ballte die Hände vor sich auf der Tischplatte zu Fäusten. »Fasner wollte dem Forschungsprojekt insgesamt ein Ende machen. Ich habe ihn dazu überredet, es Lebwohl weiterführen zu lassen

 ... das Serum zu produzieren und dann geheimzuhalten. Sollte das jemals aufgedeckt werden, verliere ich nicht bloß meinen Posten. Dann werde ich wegen Hochverrats hingerichtet. Aber das ist das einzige Druckmittel, das 

 Das altgewohnte Glühen in Min Donners Handflächen schien sich durch ihren Körper bis herauf ins Gesicht auszubreiten. Ihr brannten die Augen.

 	Eine andere Frau wäre den Tränen nahe gewesen; Min hingegen stand am Rande eines Wutanfalls. »Aber was hat er davon?« fragte sie, nur um die Brisanz, die sich in ihr staute und nach Entladung drängte, besser im Zaum halten zu können. »Wieso bringt es der VMK Gewinn, wenn die DA ein geheimes Immunitätsserum verfügbar hat? Was haben Sie davon?“

 	Warden Dios schöpfte tief Luft. Mit dem Ausatmen, so hatte es den Anschein, verflog auch all seine Eindringlichkeit. Die Anspannung schwand ihm aus Schultern und Händen; sein Gesicht nahm wieder einen gleichmütigen Ausdruck an. Er wirkte wie ein Mann, der nur aus Verzweiflung ein Risiko eingegangen war und verloren hatte, der nun mit den Konsequenzen leben mußte.

 	»Es tut mir leid.« Er stöhnte auf. »Manchmal bin ich über meine eigenen Schwachheiten bestürzt. Ich hätte Sie in dem Glauben lassen sollen, ich hätte die Forschungen unterdrückt. Das wäre für Sie einfacher gewesen.« Einfacher? Min verstand ihn nicht. Inwiefern einfacher?

 	Meinte er, es wäre einfacher für sie gewesen, zu ihm Distanz zu halten?

 	Sich innerlich von ihm loszusagen, um die Integrität der OA zu wahren?

 	Bedeutete ihre Treue für ihn eine solche Gefährdung, daß er sie praktisch von sich stoßen wollte, nein, mußte? 

 »Wie es der VMKP Gewinn erbringt?« wiederholte er Mins Frage. »Es erhält den Konflikt mit den Amnion aufrecht. Es schreckt sie ab – das ist der Zweck, für den Lebwohl das Serum benutzt –, verstärkt zwar ihre Feindseligkeit, aber auch ihre Vorsicht. Und dadurch werden sie wieder abhängiger von Wirtschaftsbeziehungen. Vom Handel mit der VMK natürlich... Und ebenso mit Illegalen. Und dadurch bleibt die Polizei unentbehrlich. Es macht sie gewaltbereiter, selbstgerechter und gefährlicher. Mit dem Resultat, noch mehr Feindschaft und Vorsicht zu erzeugen. Alles was den Konflikt 

 Min konnte nicht verkraften, was er sagte. Alle diese Überlegungen widerten sie an; die bloße Vorstellung, ihre Treue könnte eine Gefahrenquelle sein, machte sie krank. »Polizeipräsident Dios«, erkundigte sie sich nochmals, »warum erzählen Sie mir all das?« Wo blieb die klare, schlichte Antwort, derer sie bedurfte? Wieso war sie jetzt noch immer dazu außerstande, ihn zu hassen? »Wenn Sie es mir einfach machen wollten, hätten Sie diese Themen überhaupt nicht anzusprechen brauchen. Sie hätten mich aus der ganzen Angelegenheit heraushalten können, verflixt und zugenäht...

 	Ich kann nichts dagegen tun, wenn Sie willens sind, sich selbst zu isolieren.“

 	Er wandte den Blick nicht ab; doch seine Entgegnung zeugte von der Schmerzlichkeit seiner Niederlage. »Der Kaze hat Sie beinahe das Leben gekostet. Fast hätte er Kapitän Vertigus liquidiert. Ich kenne Sie. Ich habe Anlaß zu der Annahme, daß Sie sich für den Tod der Frau, die bei der Explosion umgekommen ist, verantwortlich fühlen. Ich war Ihnen eine Erklärung schuldig.« In wildverzweifelter Anstrengung krallte Min, um ihre inneren Regungen des Kummers zu bezwingen, die Finger in ihre Oberschenkel. Was für eine Erklärung haben Sie mir denn da abgegeben? hätte sie am liebsten geschrien. Nennen Sie es etwa eine Erklärung, mir Gründe zum Argwohn gegen Sie einzureden? Aber sie verkniff sich den Widerspruch. Sie glaubte es nicht ertragen zu können, irgend etwas auszusprechen, durch das er danach noch niedergeschlagener ausgesehen hätte.

 	»Dann wird es Sie sicherlich freuen zu hören«, sagte sie in harschem Ton, »daß Kapitän Vertigus sich dazu durchgerungen hat, Ihre Gesetzesvorlage zu seiner Sache zu machen und dem Konzil zu präsentieren. Er dürfte schon soweit sein, wenn es morgen früh wieder zusammentritt.“

 	Der Polizeipräsident hob die Schultern. »Leider haben Sie offenbar noch nicht die neusten Nachrichtenmeldungen gehört. Abrim Len hat bekanntgegeben, daß das Konzil seine Arbeit erst fortsetzen wird, nachdem der Schutzdienst ausreichende Gelegenheit gehabt hat, um das Kaze-Attentat zu untersuchen. Bis die Konzilsdeputierten die Gewähr haben, sich in Sicherheit zu befinden. Darüber werden wenigstens ein, zwei Tage verstreichen.« TEXT EINER VON WARDEN DIOS VOR KADETTEN DER VEREINIGTE-MONTAN-KOMBINATE-POLIZEI ANLÄSSLICH DES BEVORSTEHENS IHRES ERSTEN DIENSTEINSATZES GEHALTE
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 Männer und Frauen, geschätzte Kadetten und Kadettinnen der Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizeiakademie, es ist höchste Zeit.

 	Ihre Ausbildung ist abgeschlossen, soweit die Akademie sie Ihnen geben kann, in dem Maße, wie überhaupt jemals jemand von uns von sich behaupten kann, seine Ausbildung sei vorüber. Viele Hunderte von Stunden haben Sie in Klassenzimmern gesessen, sich Ratschläge eingeprägt, Daten gemerkt, mußten an Bildschirmen und aus schriftlichen Lehrmaterialien lernen, sind von Pedanten, Puristen und Philosophen belehrt worden – kurzum, Sie haben studiert, bis Sie dachten, Ihnen platzt der Schädel. (Gelächter) Monate an Echtzeit haben Sie in Simulatoren und bei Simulationen verbracht, sich die Beherrschung unserer Ausrüstung angeeignet, der besten genauso wie der mangelhaftesten, sich die grundlegenden Fähigkeiten erworben, die nötig sind, um durchzuhalten und Ihren Herausforderungen unter Umständen zu begegnen, in denen Ihr Überleben von Ihren Apparaten und Ihren Kameraden oder Kameradinnen abhängig ist – Sie haben alles erlernt, was ein Mensch in Übungssituationen lernen kann. Sie sind marschiert, stressfest gemacht, trainiert, unterwiesen und geschunden worden, bis selbst der oder die Kleinste von Ihnen es ganz allein mit einer kompletten Gossengang aufnehmen und ihr bedeutend mehr Senge austeilen kann, als er oder sie einstecken muß. Sie sind mit Hoch-G belastet und durchs Hyperspatium befördert worden. Und einige von Ihnen – einige wenige, würde ich sagen – haben es sogar geschafft, zwischendurch ein bißchen Schlaf zu finden. (Heiterkeit) Jetzt ist das alles überstanden. (Beifall & Jubel) Endlich ist es vorbei. Sie haben alles gelernt, was die Akademie Ihnen vermitteln kann. Jeder von Ihnen ist stärker und klüger als bei der Ankunft, besser als vorher dazu befähigt, auf sich selbst aufzupassen und auf die Menschen achtzugeben, die uns vertrauen, besser denn je auf jede erdenkliche Zukunft vorbereitet, für die Sie sich entscheiden mögen.

 Nun ist es an der Zeit, daß Sie an die Arbeit gehen. (Lachen & Gestöhne) 

 Männer und Frauen, Kadetten und Kadettinnen, wir haben die Verantwortung für den gesamten Human-Kosmos.

 	Das macht uns in der ganzen Menschheitsgeschichte einzigartig. Auch in unserer Gegenwart sind wir dadurch einmalig. In jeder anderen Hinsicht sind wir nur Polizisten und Polizistinnen. Genau wie jeder Polizist oder jede Polizistin vergangener Zeiten, der oder die sich mit ganzem Herzen den Aufgaben gewidmet oder im Dienst das Leben eingesetzt hat, sind wir da, um Freunde und Helfer der Menschen zu sein, um den Menschen, denen wir unsere Geburt verdanken, den Menschen, die uns ernährt und unterrichtet, den Menschen, die uns zur Inspiration verholfen und unsere Phantasie beflügelt, den Menschen, die unsere Technik erfunden und unsere Künste ersonnen, den Menschen, die uns zu dem erhoben haben, was wir sind, zu dienen und sie zu schützen. In dieser Beziehung unterscheiden wir uns nicht von unseren Vorgängern. Wir verkörpern schlicht und einfach ein neues Glied in der langen Kette von Frauen und Männern, die einmal den gleichen Eid wie wir leisteten, den Frauen und Männern, die geschworen haben, all das, was sie Zivilisation nannten, gegen das, was sie als innere und äußere Gefahren ansahen, zu verteidigen.

 	In dieser Hinsicht allerdings, in bezug auf unser ›Revier‹, sind wir, sei es in früheren Epochen oder in der Jetztzeit, ohne Beispiel. Nie zuvor ist die Polizei für die Fortdauer der Existenz der gesamten Species innerhalb des ganzen, großen Universums der Schöpfung verantwortlich gewesen.

 	Seit dem Anbeginn der Zeit hat die Polizei zahlreiche innere und äußere Gefahren zu bewältigen gehabt. Das ist unvermeidbar. Wir sind Menschen.

 Die meisten von uns können morgens nicht aus dem Bett steigen, ohne irgend jemand Verdruß zu verursachen. (Vereinzeltes Lachen) Doch alle diese 

 Mißtrauen zwischen Völkern begünstigt Gewalt. Ökonomische Ungleichheit führt zu Neid und Gier. Und der Planet ist ein geschlossenes Ökosystem.

 	Deshalb kommt es innerhalb der Zivilisationen oder zwischen verschiedenen Zivilisationen zu Konflikten um die Aufteilung der Ressourcen, ein verständliches Ringen, das im typischen Fall hinter der Maske religiöser oder politischer Meinungsverschiedenheiten ausgefochten wird.

 	Darum täuschen Sie sich nicht mit trügerischen Hoffnungen. Die Polizei hat allzeit und überall alle Hände voll zu tun.

 	Aber ausschließlich in unserem ›Revier‹ steht das Überleben der Menschheit an sich auf dem Spiel. Bei allen Auseinandersetzungen unserer langen, von Skrupellosigkeit gekennzeichneten, blutigen Vergangenheit hatte es Überlebende und Tote gegeben – doch die Überlebenden sind ebenso wie die Toten immer Menschen gewesen und geblieben.

 	In unserem ›Revier‹ hat dieser Grundsatz keine Gültigkeit.

 	Selbstverständlich ist der Begriff ›Revier‹ im Zusammenhang mit unserer Aufgabenstellung eine ganz extreme Übervereinfachung. Damit meine ich nicht nur die Frage der Jurisdiktion. Denn es gibt ja die Amnion. Einerseits legen sie keinen erkennbaren Wunsch nach Krieg an den Tag. Andererseits sind sie zutiefst imperialistisch. Ich sage ›zutiefst‹, weil ihre Sonderform des Imperialismus buchstäblich gegen den Kern dessen gerichtet ist, was unser Menschsein ausmacht, gegen den Kern unserer genetischen Existenz. Unser ›Revier‹ ist der gesamte Human-Kosmos, weil er in unsere Zuständigkeit fällt, weil die Amnion ihn uns entrissen, wenn sie es könnten.

 	Und könnten sie es, brächten sie uns auch um das Eigentümliche, was wir mit Leib und Seele sind.

 	Aus diesem und keinem anderen Grund sind wir als Polizeiorganisation unserem Wesen nach vollständig einzigartig.

 Und weil wir einzigartig sind, haben wir ein einmaliges Verhältnis zu den Menschen, deren Freund und Helfer wir sind, müssen wir es haben. Eben weil wir eine beispiellose Verantwortung für die Zukunft der Menschheit tragen, sind wir der Menschheit in einmaligem Umfang verantwortlich. Das bloße Ausmaß der Pflicht, die wir übernommen haben, verlangt uns eine besonders hohe Ebene der Rechtschaffenheit ab, einen den Anforderungen 

 Kadetten und Kadettinnen der Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizeiakademie, es liegt in der Natur der Macht, daß ihr Beschränkungen ein Greuel sind, sie nach unumschränkter Entfaltung und unbegrenzter Ausübung verlangt. Und die Verpflichtung der Ethik und Moral ist es, der Macht Schranken zu ziehen, das Potential der Macht dergestalt zu formen und zu funktionalisieren, daß sie die Menschen, in deren Namen sie existiert, nicht beherrscht, sondern ihnen zu Diensten ist. Und daß wir als Polizei Macht haben, steht völlig außer Zweifel. Diese Feststellung mag Männern und Frauen, die gerade jahrelang etwas durchlitten haben, was wir so harmlos ›Ausbildung‹ nennen, nicht recht plausibel vorkommen, aber natürlich rede ich nicht von Ihnen, sondern von uns. Wir, die Polizei, haben unsere Macht um der Verantwortung für die Zukunft der Menschheit willen. Wir dürfen diese Macht niemals mißbrauchen. Wie gewissenhaft wir sind, wenn wir sie anwenden, so wachsam über uns selbst müssen wir hinsichtlich der Art und Weise sein, wie wir sie ausüben.

 	Ich möchte mich in dieser Frage vollkommen klar ausdrücken. Ihr Eid erlegt Ihnen eine Verantwortung auf, die weit über das Format jeder herkömmlichen Berufstätigkeit, jeder planetaren Arbeitsstelle oder Betätigung in einer Raumstation, über jedes minder strenge Pfl ichtbewußtsein weit hinausgeht. Lassen Sie mich einen Vergleich anführen. Denken sie an das Problem der Piraterie. Wir ›jagen‹ Piraten nicht, weil sie zufällig Illegale sind. Wir schießen nicht auf sie, weil sie als erste auf uns feuern, oder weil sie einen der Menschen, denen wir als Freund und Helfer dienen, geschädigt haben. Wir kämpfen aus dem gleichen organischen Grund gegen die Raumpiraterie, aus dem Antikörper ein Virus bekämpfen, weil nämlich, tun wir es nicht – oder haben wir keinen Erfolg –, der gesamte riesige Organismus namens Menschheit erkrankt und stirbt.

 Verändert jedoch ein Antikörper nach und nach die Beschaffenheit des 

 Die Amnion gleichen dem Virus. Das Virus wirkt darauf hin, die Funktionen zu verrichten, zu denen es infolge seiner normalen, genetisch vorbestimmten Aufgaben fähig ist, weil es dies schlichtweg tun muß. Der Krebs dagegen bedeutete einen Verstoß gegen den eigenen genetischen Code. Er ist mörderisch, weil die eigenen Eiweißketten verkehrt und falsch geworden sind.

 	Jene unter Ihnen, die für Analogien eine rasche Auffassungsgabe haben, werden auf Anhieb erkennen, daß die Raumpiraterie eine Art von Krebs ist. Nun, könnte man sagen, wenn man sowieso sterben muß, welchen Unterschied bedeutet es, ob ein Virus oder Krebs die Todesursache abgibt?

 	Unterm Strich besehen, macht es offenkundig gar keinen Unterschied aus.

 	Aber solange man lebt, man noch eine Zukunft hat, ist es ein fundamentaler Unterschied. Erkrankt jemand an einem Virus, darf er jederzeit berechtigterweise hoffen, daß die Antikörper der Aufgabe, ihn zu retten, gewachsen sind. Aber wenn die Antikörper zu Krebs entarten, kann er nur überleben, wenn er in gewissem Umfang ihrer grundsätzlichen Natur nach gewalttätige Maßnahmen gegen den eigenen Organismus in Kauf nimmt: chirurgische Eingriffe, der Polymerase verheerend abträgliche Chemotherapie, für die Nukleotiden des Lebens selbst schädliche Strahlenbehandlungen oder gentechnisch erzeugte Raubmikroben, die den Krebs ausmerzen, von denen man sich jedoch nie sicher sein kann, ob sie nicht auch etwas anderes angreifen. Ob man mit dem Leben davonkommt oder nicht, der Krebs fügt zwangsläufig erheblicheres Unheil als eine Viruserkrankung zu.

 	Sind wir keine Antikörper, kein Ausdruck der Menschlichkeit des Organismus, dem wir angehören, dann sind wir Krebs, und der Menschheit ginge es ohne uns besser.

 	Das ist der Sinngehalt Ihres Schwurs, die einzigartige und unverzichtbare Pflicht, die Sie unbedingt beachten müssen.

 	Zum Abschluß meiner Ansprache möchte ich Ihnen unumwunden

 sagen, daß es mir letzten Endes einerlei ist, ob Sie Erfolg oder keinen Erfolg haben. Aufgrund des ebenso einfachen wie überzeugenden Arguments, daß 

 Männer und Frauen, Kadetten und Kadettinnen der Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizeiakademie, es ist, wie ich schon erwähnt habe, höchste Zeit.

 Es ist allerhöchste Zeit, daß wir ans Werk gehen. (Anhaltender Applaus) 

 









 

 Liete Corregio, Dritte Offi zierin der Käptens Liebchen, saß im Kreis der besten Leute ihrer Schicht an ihrem Posten auf der Steuerbrücke.

 	Ein lange andauernder, schwarzer Wind wehte ihr durch die Ohren.

 	Nach normalen Maßstäben hatten sie und die speziell zusammengestellte Brückencrew zur Zeit gar nichts auf der Steuerbrücke zu tun. Die Käptens Liebchen schwebte in einer Astro-Parkbucht, war an der Station verankert, hatte beide Antriebsaggregate und die Energieversorgung stillgelegt.

 	Sogar der Strom zur Wasseraufbereitung und für die Luftfi lteranlagen kam aus Kassafort, von dem tief im Innern – drunten im Mittelpunkt – des Planetoiden installierten Fusionsreaktor. Greifarme und Klammern hielten das Raumschiff so unbeweglich an seinem Platz, als wäre es ein Bestandteil des Docks geworden.

 	Nur die Kommunikation erforderte eventuell ein wenig Aufmerksamkeit; doch Liete hätte die Kontrollkonsole eingehende Mitteilungen durchaus in ihre Kabine – oder wo sonst sie sich gerade aufhalten mochte – weiterleiten lassen können.

 	Aber sie hatte ihre Befehle. Niemand an Bord konnte sie rückgängig machen.

 	Und trotz des andauernden schwarzen Winds und seiner Angstfracht hatte sie selbst keinerlei Absicht, sie in Frage zu stellen.

 	Sie gab sich alle und jede Mühe, um den Wind zu mißachten.

 	Ohnehin war er nur metaphorischer Natur; eine Art von Angewohnheit des Denkens oder eine Besonderheit der Wahrnehmung.

 	So weit sie sich bewußt zurückerinnern konnte, erlebte sie ihr Dasein samt und sonders in Bildern des Winds: dem arktischen Druck der Notwendigkeit, der sie von Ort zu Ort, von Job zu Job getrieben hatte, bis sie auf der Käptens Liebchen strandete; dem Tornado-Sog des Hyperspatiums, dem hohlen Säuseln des Vakuums zwischen den Sternen; dem köstlichen Zephyr des Schlafs; dem Sonnenwind von Nicks Männlichkeit; dem zehrenden Mistral der Flucht, des Gefechts, der Kommandotätigkeit. Sogar die Empfi ndungen des Essens und der Kameradschaft glichen für sie dem Hauch leichter, sanfter Brisen, die ihr das kurze Haar zausten, die dunklen Wangen erwärmten.

 Und als Nick Succorso endlich, nach Jahren stiller Sehnsucht, so quälend und bar aller Abhilfe mit ihr ins Bett gegangen war, hatten auch seine 

 Sobald sie gemerkt hatte, daß ihr schließlich keine Bedürfnisse oder Wünsche mehr verblieben, die nicht von Nick abhingen, setzte das ununterbrochene Blasen des schwarzen Winds ein.

 	Der Wind ihres Untergangs.

 	Vielleicht kündete er den Untergang des ganzen Raumschiffs an.

 	Doch er war nur eine Metapher, ein Wahrnehmungsmuster; er konnte sie nicht beirren. Vielmehr half er ihr dabei, die Umstände zu durchschauen.

 	Als Nick sich den Weg in die Hilfssteuerwarte gebrannt und den Laserschneider auf Morn gerichtet gehabt hatte, war Liete durch den altvertrauten, von ihr respektierten Drang, den sie als Mistral empfand, im wahrsten Sinne des Wortes auf die Sprünge geholfen worden; sie hatte sich Nick entgegengeworfen und ihn zu Boden gestoßen, sowohl ihn wie auch sein Raumschiff gerettet.

 	Winde und Stürme aller Art hatte sie überstanden, um bei ihm das Vertrauen zu erringen, das sie zu seiner Dritten Offizierin gemacht hatte.

 	Aus diesem Grund kannte sie trotz des Rauschens dieses schwarzen Winds – eines ausgedehnten, echohaft-hohlen Halls, so wechselhaft wie stetiges Stöhnen – nicht die mindesten Bedenken gegen die wortgetreue Befolgung seiner Befehle.

 	Sie blieb in vollkommener Zuverlässigkeit auf der Steuerbrücke und an ihrem Posten.

 	Aus dem gesamten Schiff hatte sie für diese Schicht Leute zusammengesucht, die sie um sich haben wollte, denen sie traute: Carmel für das Scanning, Malda Verone für die Waffensysteme, Lind für die Kommunikation; die Steuerung hatte sie Pastille übergeben, weil sie seine diesbezüglichen Fähigkeiten höher schätzte, als sie seinen Mangel an Disziplin mißbilligte.

 	Die Technik-Konsole war natürlich leer. Auch die Konsole der Daten-und Schadensanalyse war unbesetzt. Morn war verloren, Sib Mackern fort, und Alba Permute war und blieb auf diesem Gebiet ein hoffnungsloser Fall.

 	Liete hatte diese Funktionen auf die Kommandokonsole umgeschaltet und versah sie selbst.

 »Ich bin nicht hier, um Fragen zu beantworten, also stellt mir keine«, 

 »Ich bin aus dem gleichen Grund wie ihr hier, nämlich um Nicks Anweisungen auszuführen. Er hat mir Befehle erteilt. Ich gebe sie euch weiter.

 	Wahrscheinlich möchtet ihr zu gerne wissen, was eigentlich los ist. Ich wüßte es auch gern. Aber Bescheid zu wissen, ist nicht unbedingt nötig.

 	Solange Nick lebt, wird er das Schiff nicht im Stich lassen. Das heißt, er läßt uns nicht im Stich. Das beste Mittel, um am Leben zu bleiben, ist das Befolgen seiner Befehle. Wenn von euch jemand glaubt, er sei besser qualifi ziert« –  spöttisch betonte sie das Wort –, »um uns Befehle zu geben und am Leben zu halten, hat er meine Erlaubnis, von Bord zu gehen. Er kann sich Mikka anschließen. Oder im Vergnügungsviertel untertauchen, bis alles vorbei ist.

 	Aber wer nicht so von sich denkt, hat er zu tun, was ich sage, ohne uns mit irgendwelchen Fragen zu belästigen. Wenn wir gleich den Dienst aufnehmen, werde ich auf gar keinen Fall etwas anderes dulden.“

 	Unerschrocken festen Blicks schaute sie sich auf der Brücke um.

 	Carmel zuckte die Achseln. Lind nickte. Beide gehörten Nicks Besatzung schon zu lang an, um nun auf einmal an seiner Tüchtigkeit zu zweifeln. Malda fügte sich aufgrund eigener Erwägungen; allerdings aus Beweggründen, vermutete Liete, die sie und die Waffensysteme-Hauptoperatorin gemeinsam hatten.

 	Pastille dagegen grinste wie ein Wiesel. »Ist es statthaft, zu denken, während wir arbeiten?« fragte er hämisch grinsend. »Ich finde, es könnte bei der Arbeit ganz nützlich sein, wenn wir wenigstens denken dürfen.« Sein Geschwätz verdiente keine Antwort, darum gab Liete ihm keine.

 	Statt dessen musterte sie ihn, bis er den Kopf einzog und nickte.

 	»Also alles klar.« Sie holte tief Luft, hielt sie für einen Moment an und ließ sie erst danach lautlos aus der Brust entweichen. »Ihr bleibt in Gefechtsbereitschaft, bis ich etwas anderes anordne. Wir fangen an, wenn ich’s euch sage.« Der Chronometer an ihrer Kommandokonsole maß unablässig die Sekunden und Minuten. Niemand auf der Brücke sprach ein Wort. Pastille zappelte nervös in seinem G-Andrucksessel herum. Aber alle übrigen Mitglieder der Brückencrew saßen still.

 	Indem sie die Unsicherheit und das Schweigen rings um sie völlig igno Während der schwarze Wind ihr drohendes Verderben ins Ohr wisperte, befahl Liete der Brückencrew eine so gründliche Überprüfung der Bordsysteme, als stünde ein Start in den interstellaren Raum bevor.

 	Gleichzeitig wies sie Lind an, in der Kommunikation permanent auf etwaige Mitteilungen oder Nachrichtenverkehr Nicks, des Kassierers, der Amnion oder der Posaune zu achten. Und Carmel mußte das Scanning vollständig auf die Sturmvogel konzentrieren. Falls die Sturmvogel irgendwelche Anzeichen eines geplanten Starts zeigte, wollte Liete es sofort erfahren. Nachdem die Checkliste der Bordsysteme komplett durchgegangen worden war, machte sich Liete so verstohlen, wie es überhaupt nur erledigt werden konnte, ans Hochfahren des Energiepegels. Um den Moment, in dem Kassaforts Leitzentrale der veränderte Systemstatus des Raumschiffs auffiel und sie sich erneut deswegen an die Steuerbrücke wandte, so lange wie möglich hinauszuschieben, wies sie Malda an, zur Energetisierung der Waffen Stationsstrom zu benutzen. Und Pastille hatte dieselbe Energiequelle anzuzapfen, um die Triebwerke auf einen Kaltstart vorzubereiten, damit keine Emissionen des PulsatorAntriebs die heimlich abgewickelten Vorgänge verrieten.

 	Indem Liete sich aus ihr selbst unersichtlichen Gründen von dem anhaltenden schwarzen Wind in eine ihr unbekannte Richtung treiben ließ, desaktivierte sie mit vollem Vorsatz die Sicherheitsschaltungen der Andockvorrichtungen. Als sie damit fertig war, konnte die Käptens Liebchen sich jederzeit von Kassafort abkoppeln, ohne ein Lahmgelegtwerden durch entweder die externen Stationsanlagen oder die im Raumschiff selbst vorhandenen, diversen Anti-Havarie-Systeme befürchten zu müssen.

 	Liete hatte vor, Nicks Befehle zu befolgen; ganz gleich, was die Konsequenzen sein mochten.

 









 

 Einen ansonsten unbeachteten Drink mit den fahrigen Händen umklammert, hockte Mikka Vasaczk an einem kleinen Tisch und betrachtete die Umgebung fi nsteren Blicks.

 	Verdrossen musterte sie den falschen Glanz der Leuchtkörper, die so gepreßt waren, daß sie archaischen Kerzenleuchtern ähnelten; die mit Spiegeln und Nacktholografien dekorierten Wände; die geschminkten Stricherinnen, die gelegentlich auf Freiersuche zwischen den Tischen umherschlenderten. Mißmutig beobachtete sie den Tresen und die junge Barkellnerin, ein so nichtssagend aussehendes Mädchen, daß sie genausogut kein Gesicht hätte haben können. Mit unpersönlich böser Miene behielt sie die Raumfahrer im Blick, die an den anderen Tischen zechten und sich im Flaxen überboten.

 	Ab und zu erübrigte sie auch für ihren Begleiter einen Blick der Erbitterung, obwohl er nichts angestellt hatte, um dergleichen zu verdienen.

 	»Warum lassen wir uns überhaupt auf so was ein?« hatte Sib Mackern sie unmittelbar nach Verlassen der Käptens Liebchen gefragt.

 	»Er behält doch meinen Bruder an Bord«, hatte Mikka ihm durch zusammengebissene Zähne geantwortet.

 	»Das ist doch nicht, was...« Im ersten Moment war Mackern verwirrt gewesen. Dann hatte er mitten im Satz gestockt. »Deinen Bruder? Wer ist das?« »Lumpi«, hatte sie ihm kurz und bündig mitgeteilt.

 	Sib hatte sie angeglotzt, als hätte sie ihm einen Schreck eingejagt. »Ich wußte nicht, daß Lumpi dein Bruder ist.“

 	Jetzt saßen Mikka und der Datensysteme-und Schadensanalyse-Hauptoperator des Raumschiffs in einem Lokal namens Kassaforter Lustschloß, einem nahezu als säuberlich zu bezeichnenden Hotel-und Restaurationsbetrieb am Rande des Vergnügungsviertels. Aus irgendwelchen Gründen besuchte die Crew der Sturmvogel in der Freizeit oft und gerne diesen Laden.

 Mikka wußte es von einem übellaunigen Barwirt, den sie im Umkreis der Mitte des Vergnügungsviertels gefragt hatte. Der Kerl hätte jedem zahlungskräftigen Gast so gut wie jede Information gesteckt, um ihn zum Geldausgeben zu verführen. Und die Sturmvogel kam so häufi g nach Kassafort, verbrachte soviel Zeit in der stellaren Nachbarschaft Thanatos Minors, 

 Ohne sich um Sibs geballten Bammel zu kümmern, war Mikka mit ihm ins Kassaforter Lustschloß gegangen und hatte mit ihm unweit einer kleineren Gruppe von Raumfahrern an einem Tisch Platz genommen. Dort gab sie jetzt ein wenig vom geringen Kredit der Käptens Liebchen für Getränke aus, die keiner von beiden mochte.

 	Warum lassen wir uns auf so was ein?

 	Eine berechtigte Frage. Mikka durchblickte Nicks Befehle. Ich will, daß ihr Gerüchte über das Immunitätsserum ausstreut. Quassele mit Sib darüber, sag zu ihm, du hättest erfahren, die Kapitänin der Sturmvogel hätte ‘n Medikament, das gegen die Amnion-Mutagene schützt... Ihr müßt sicherstellen, daß es der Sturmvogel-Crew nicht entgeht. Aber warum diese Befehle von ihm gegeben worden waren – und wieso er sie ausgerechnet ihr erteilt hatte –, beruhte auf einer gänzlich andersartigen Motivation.

 	Er hatte gesagt, er wollte den Kassierer aus der Reserve locken. Mit ihm ins Geschäft kommen.  Mikka glaubte ihm kein Wort. Sie war von etwas anderem überzeugt.

 	Daß er nämlich beabsichtigte, sie abzuseilen.

 	Weil sie ihm nicht mehr traute.

 	Ihm und trauen, ha! Als er Morn den Amnion auslieferte, hatte Mikka gemerkt, daß sie ihn nicht einmal ausstehen konnte. Möglich war, daß sie ihn nie hatte leiden können, obwohl sie seit ihrem Kennenlernen stets dazu bereit gewesen war, für ihn zu töten. Aber seine Macht über sie hatte zu schwinden begonnen, als sie sah, daß er vollauf dazu die Bereitschaft aufbrachte, Morns Sohn an die Amnion zu verschachern. Und der Bann war vollends zerstoben, als er ihnen Morn selbst überließ.

 	Das Wissen, daß er sie alles zu tun zwingen konnte, was ihm gerade einfiel, indem er Lumpi drohte, erfüllte Mikka mit eherner, bitterer Wut, als hätte sie einen Mundvoll Alaun geschluckt.

 	Voller Groll und Unmut führte sie Nicks Instruktionen gerade so lang aus, bis sie in den Schultern an den anderen Tischen Verspannungen erkannte; bis sie an der Gekünsteltheit des Tonfalls bemerkte, wieviel Mühe es die Raumfahrer kostete, ihrem Umfeld vorzuspiegeln, daß sie nicht lauschten. Dann hörte sie einfach auf. Während sie da in dem Lokal hockte, Sibs feuchte, sorgenvolle Augen auf sich gerichtet, ohne daß sie eine anderweitige Zuflucht gewußt hätte, gelangte sie an den Schlußpunkt dessen, was sie für Nick zu tun bereit war; hätte sich jetzt ein Crewmitglied der Sturmvo Sie achtete nicht auf die Observationsinstallationen des Lokals. Sie hatte, was sie anbetraf, nichts mehr zu verbergen. Und vielleicht hatten die Geräte keine ausreichende Leistungsfähigkeit, um ihre Stimme aufzunehmen.

 	»Er hat meinen Bruder an Bord«, sagte sie, nur weil ihr inwendiger Druck es so verlangte, noch einmal zu Sib Mackern.

 	Verlegen suchte Sib nach einer Antwort. »Ich wußte nicht, daß Lumpi dein Bruder ist«, wiederholte er einen Moment später.

 	Mikka riß sich mit aller Gewalt zusammen, um nicht laut aufzustöhnen.

 	»Aber Nick weiß es«, stellte sie mit halblauter Stimme klar.

 	Mackerns Augen waren so beredt wie bei einem Kind: sie offenbarten jede Nuance seiner Furcht, seiner Verunsicherung. Schweiß färbte sein helles Oberlippenbärtchen dunkel, bis er wie ein Rußstreifen aussah. Wohl um sich abzureagieren, drehte er fortwährend das Glas zwischen den Handgelenken. Doch die Fiebrigkeit seiner Verstörung war zu stark für schlichte Abhilfe; zudem war das Eis im Glas schon größtenteils geschmolzen.

 	Nach einer Weile verließen ein, zwei der Raumfahrer, die höchstwahrscheinlich zur Sturmvogel-Crew zählten, das Kassaforter Lustschloß. Der Rest wechselte hinüber an andere, entferntere Tische.

 	Sib formulierte seine Frage um. »Warum läßt Nick uns das machen?« Mikka mochte nicht zur Antwort geben: Weil er uns loswerden will.

 	Nicht hier; nicht jetzt; nicht während Lumpi noch in Gefahr schwebte. »Um der Sturmvogel Ärger zu verursachen«, murmelte sie statt dessen. »Um Sorus Chatelaine in die Scheiße zu reiten. Es hängt überhaupt nicht mit dem Kassierer zusammen. Oder den Amnion. Ihnen zu schaden, ist bloß Nebensache. Hinter ihr ist er her. Sie ist die Frau, die ihm die Schnauze zerschnippelt hat. Und es wird wohl klappen.« Der Abscheu drängte ein Knurren über ihre Lippen. »Gerüchte über ‘n Immunitätsserum an ‘m Ort wie hier, du guter Gott! Der Kassierer dürfte durchdrehen. Und den Amnion springt auch der Draht aus der Mütze, wenn sie davon erfahren. Man nähm’s uns weniger übel, würden wir hier flaschenweise konzentrierte Flußsäure um uns spritzen. Täten wir, was er will, ich meine, liefen wir hier umher und erzählten das Gerücht überall... Liebes Herrgöttchen, der Kassierer ließe uns an den Ohren aufhängen, bevor wir das halbe Vergnügungsviertel abgelatscht hätten.«

 Sämtliche Furchtsamkeit und Unsicherheit Sibs offenbarten sich, als er 

 »Ja!« maulte Mikka ihn an. »Nein«, sagte sie sofort. »Ich weiß es selbst nicht. Ich kann einfach nicht weitermachen. Er ist mir inzwischen einfach zu verhaßt. Er hält...« – sie sprach es zum drittenmal aus – »meinen Bruder fest.“

 	Der Datensysteme-und Schadensanalyse-Hauptoperator wirkte, als ob er seinen Part des Rituals, in dem es für ihn keine andere Reaktion als »Ich wußte nicht, daß er dein Bruder ist« zu geben schien, neu durchdächte.

 	Bitterböse musterte Mikka ihn, obwohl ein Großteil ihres Zorns ihr selbst galt. »Nick weiß es«, betonte sie noch einmal, als wollte sie nichts auslassen. Sie hatte Kopfschmerzen, aber sich im Laufe des Lebens daran gewöhnt, allem gegenüber kalt zu bleiben, was ihr Schmerzen bereitete.

 	»Lumpis richtiger Name«, fügte sie hinzu, »ist Ciro.“

 	Mit so steifen Unterarmen, als hätte er sich zum Suizid entschlossen, hielte er eine Schußwaffe in den Händen, hob Sib das Glas an den Mund und trank.

 	Mikka rührte ihren Drink erst an, als sie unvermutet Vector Shaheed das Lokal betreten sah. Da leerte sie das Glas spontan mit einem einzigen, langen Zug – denn mit Vector kam Lumpi herein.

 	Das Getränk enthielt zuwenig Alkohol, um ihre Aufwallung der Erleichterung oder das Gefühl des Ausgestoßenseins zu dämpfen. Sie konnte nicht verhindern, daß ihr Tränen in die Augen quollen, während Vector und Lumpi sich ihrem Tisch näherten.

 	»Da soll ihn doch der Satan holen«, raunte sie mit zittriger Stimme Sib zu. »Die beiden will er doch wahrhaftig auch vom Hals haben.“

 	Lumpi kapierte anscheinend überhaupt nichts. Sein junges Gesicht spiegelte gleichfalls eine Art von Erleichterung wider, auch Konfusion und eine gewisse Ratlosigkeit; aber keine Spur irgendeines Bewußtseins, getäuscht worden zu sein. Die Ungeschlachtheit seiner schlacksigen Gliedmaßen – er hatte noch immer nicht das Wachstum eingestellt – machte ihn in Mikkas Augen ebenso hilflos wie liebenswert; er war das einzig Wertvolle, das sie noch hatte.

 	Vector hingegen verstand alles; sein klarer, blauer Blick erlaubte daran keine Zweifel. Vielschichtige Erkenntnisse verzerrten sein Lächeln, als er am Tisch anhielt. Er bemerkte Mikkas Tränen, schwieg jedoch dazu. »Mikka«, rief er freundlich, »Sib...! Was für ‘ne Überraschung.«

 »Ach was«, knirschte Mikka durch die Zähne. »Für so was haben wir 

 »Erzählt mir, wie ihr uns gefunden habt.“

 	Vector drehte sich um und winkte der Barkellnerin. Über mehrere Tisch hinweg bestellte er Kaffee für sich und Pseudobier für Lumpi.

 	Als der Bordtechniker sich setzte, hatte Lumpi schon neben Mikka einen Stuhl mit Beschlag belegt und zu plappern angefangen. »Nick hat uns den Befehl erteilt, den Werft-Werkmeister aufzusuchen und mit ihm zu reden.

 	Aber wir sind nicht hin.« Mikka bezähmte den Wunsch, ihn in die Arme zu schließen. Das war mit Sicherheit nicht das, was er jetzt wollte, und außerdem war sie sich keineswegs sicher, ob es im Moment das richtige wäre. In ihrem Zustand der Furcht und Wut hatte sie vergessen, daß ihr Bruder Nick noch immer als Helden anhimmelte.

 	»Er hat uns damit beauftragt, in der Werft die Vorbereitungen für die Reparatur der Käptens Liebchen zu veranlassen«, erklärte Lumpi eifrig. »So lautete Nicks Befehl.« Aber zumindest dachte er trotz seiner Aufgeregtheit daran, leise genug zu sprechen. »Er hat sich was überlegt, wie er uns retten und die Reparaturen durchführen lassen kann. Er bügelt alles aus. Wir sollten nachsehen, ob die Werft die passenden Ersatzteile auf Lager hat. Aber wir sind nicht hin zur Werft.« Er warf dem Bordtechniker einen unverhohlen vorwurfsvollen Blick zu. »Vector sagt, darum ging’s gar nicht.« Seine Stimme sank zu einem Flüstern der Bestürzung herab. »Wir mißachten einen ausdrücklichen, unmißverständlichen Befehl, Mikka.“

 	Mikka machte eine beschwichtigende Geste. »Laß ihm mal ‘n Momentchen lang Zeit.« Zu gerne hätte sie ihren Bruder getröstet; sie brauchte es, ihm Trost zu spenden, dringlicher als er selbst. »Er wird’s schon noch begründen. Aber als erstes möchte ich erfahren, wie ihr uns aufgespürt habt.“

 	Vector probierte den Kaffee und verzog das Gesicht in übertriebenem Abscheu. »Wo ich herkomme«, sagte er, »gilt es als Schwerverbrechen, dermaßen miserablen Kaffee aufzubrühen. Es war gar nicht so schwierig.«

 Ohne Überleitung gab er Mikka Auskunft. »Ich hab mich an ‘m Computerterminal der Rezeption nach Zimmern erkundigt. Das Programm hat routinemäßig den Kredit der Käptens Liebchen gecheckt. Ich habe wegen des niedrigen Gesamtstands den Empörten gespielt« – er schenkte Mikka ein Lächeln – »und eine Übersicht der letzten Ausgaben verlangt. Da habe ich 

 »Aber wieso?« Durch seine Ungeduld erweckte Lumpi den Eindruck, noch jünger zu sein. »Warum tust du das alles? Nick hat uns Befehle gegeben. Wenn du mit Mikka reden willst, hättest du sie doch nach dem Besuch der Werft ausfindig machen können.« Vector sah Mikka an. Langsam wich der Humor aus seinen Augen, bis sie kalt und hart dreinblickten.

 	»Sag’s ihm ruhig«, brummte Mikka. »Jemand muß sich ja dazu aufraffen.« Sib trank erneut aus seinem Glas. Als er es abstellte, verschüttete er vom Inhalt ein wenig auf den Tisch.

 	Vector zuckte die Achseln. Dann wandte er sich Lumpi zu. »Die Käptens Liebchen wird nicht repariert. Jetzt nicht und voraussichtlich niemals mehr.

 	Nick ist am Ende. Man wird ihn nicht mehr von diesem Felsklotz fortlassen. Er will’s bloß nicht eingestehen.« Der Bordtechniker sprach in ruhigem, traurigem Ton. »Alles was er über Reparaturen schwafelt, ist reiner Humbug.“

 	»Aber wieso...?« setzte Lumpi zu einer hitzigen Erwiderung an.

 	»Ciro!« Vectors Tonfall wurde schärfer. »Hör zu! Er sortiert Unzufriedene aus. Schiebt Leute ab, zu denen er kein Vertrauen mehr hat. Er kämpft ums Überleben. Nicht um das Raumschiff. Nicht um uns. Er strampelt sich ausschließlich ums eigene Davonkommen ab. Und wir sind für ihn eine Gefahr. Wir vier. Wir persönlich. Er hätte uns einfach abmurksen können, aber das hätte bei der übrigen Besatzung ‘n schlechten Eindruck erregt.

 	Also hat er uns weggeschickt. Und inzwischen sorgt er dafür, daß wir nie wieder an Bord zurückkehren.« Das war ein herber Schlag für Lumpi. Er hatte zuviel an Hingebungsfähigkeit mit Mikka gemeinsam und genug eigene Erfahrungen gesammelt. Aus Gründen, die er wahrscheinlich selbst nicht zu nennen vermocht hätte, lief sein Gesicht scharlachrot an.

 	»Aber wieso?« wollte er wissen. »Du sagst überhaupt nicht wieso.«  Nochmals hob Vector die Schultern. »Wieso er am Ende ist? Oder wir für ihn ‘ne Gefahr sind?“

 	Während Mikka ihren Bruder anschaute, spürte sie gelinden Stolz und einige Erleichterung, als sie ihm anmerkte, daß er nicht erst danach zu fragen brauchte, warum der Bordtechniker Nick als ›am Ende‹ betrachtete.

 	»Weshalb sind wir für ihn eine Gefahr?« fragte er, die Wangen heiß von gestautem Blut.

 	Vector sah wieder Mikka an. Mikka erwiderte seinen Blick und vermied es von da an, Lumpi anzuschauen. Mit einem Mal fiel es ihr schwer, die Wahrheit auszusprechen. Sie hatte sich selbst zu viele Jahre hindurch für Nick aufgeopfert. Auch jetzt stellte es sie noch vor ein Problem, ihre Treulosigkeit zuzugeben.

 	Vector wich gleichfalls Lumpis Blick aus und schwieg.

 	Schon vor langem hatte Mikka den Schluß gezogen, daß Sib Mackern sich als Feigling einstufte. Aber ungeachtet seiner Meinung über sich fand er nun den Mut, um das Wort zu ergreifen, bevor Mikka oder Vector sich dazu durchringen konnten.

 	»Ich habe Morn aus ihrer Kabine gelassen«, gestand er in weinerlichem, aber durchaus deutlichem Ton. »Damit sie Davies aus der Kosmoskapsel holen könnte.« Da. Endlich war eine Wahrheit heraus. Mikka hatte von Sibs Eingreifen nichts geahnt. Dessen für fähig hätte sie ihn wahrscheinlich nicht gehalten.

 	Doch kaum hatte er es gesagt, wußte sie, daß es sich um die Wahrheit handelte.

 	Seine Enthüllung löste die Beklemmung, die ihr die Stimme im Brustkasten zurückhielt. Halblaut erzählte sie ihren Teil der Geschichte.

 	»Ich bin ihr begegnet... Nachdem Sib sie freigelassen hatte. Während sie auf dem Weg zum Maschinenanlagen-Schaltraum gewesen ist. Da hätte ich die Möglichkeit gehabt, sie aufzuhalten. Ich meine, ich hätt’s versuchen können. Oder wenigstens Nick warnen. Aber ich hab’s nicht getan.« Jetzt war auch Vector zu reden bereit. »Ich war noch im Schaltraum, als sie aufkreuzte. Ich hab sie ans Kontrollpult der Kosmokapseln gelassen.

 	Wenn ihr mich fragt, ich bin sicher, ich hätte sie nicht hindern können. Ich weiß es, weil ich sie geschlagen habe, so kräftig ich’s konnte, und es hat nichts genützt. Aber natürlich wär’s leicht möglich gewesen, Nick Meldung zu machen.“

 	Wie um sich zu ermuntern, trank er noch einen Schluck Kaffee. »Im Rückblick ist mir nicht wohl, weil ich sie geschlagen habe. Aber am mei »Ich habe sie ans Kontrollpult gelassen, sobald mir klar wurde, sie hätte genau das gleiche getan – das gleiche riskiert, sich genauso schonungslos engagiert –, wäre ich es gewesen, der den Amnion ausgeliefert werden sollte.« Die Röte war aus Lumpis Gesicht gewichen. Auf einmal konnte Mikka ihm nicht mehr ansehen, was er dachte. Nachdem Vector verstummt war, musterte er einen Moment lang Sib, dann wandte er sich Mikka zu. Anscheinend ohne zu merken, was er da tat, schob er mit dem Handrücken sein Glas beiseite, als wollte er genügend Platz für Ehrlichkeit und Entschlüsse schaffen.

 	»Und was ist mit mir?« fragte er. »Warum bin ich für ihn ‘ne Gefahr?« Mikka zögerte nicht mehr. »Weil du mein Bruder bist und mit Vector zusammengearbeitet hast. Nick hat sich gesorgt, du könntest auf uns hören.“

 	Im ersten Augenblick sagte Lumpi dazu nichts. Sein Blick kehrte sich nach innen, und er schnitt unbewußt eine düstere Miene, die Mikkas habituell grimmigen Gesichtsausdruck nachahmte. Als sie das sah, empfand Mikka neues Bedauern um ihn: zog er lange genug solche Gesichter, würde es zum Dauerzustand, und bald sähe er so verbittert und vergrämt wie sie aus. Schließlich hob er den Kopf. »Na, wenigstens in der Hinsicht hat er recht«, erklärte er mit einer Würde, wie man sie noch nie bei ihm beobachtet hatte.

 	Wieder liefen Tränen Mikkas Wangen hinab. Sie konnte nicht verheimlichen. Nach einem Weilchen hatte sie auch kein Bedürfnis mehr, es zu versuchen.

 	Vector tatschte Lumpi den Rücken und wuschelte ihm voller Zuneigung das Haar. »Am besten trinken wir aus«, meinte er in onkelhaftem Ton zu Sib. »Wir müssen uns überlegen, was wir unternehmen wollen, und’s dann schleunigst tun, bevor irgend jemand antanzt und uns nach dem Gerücht fragt, das wir ausstreuen sollten.“

 »Was können wir denn unternehmen?« fragte Sib sofort. »Wir gehören hier nicht hin.« Er machte eine Geste, die auf das gesamte Vergnügungsviertel verwies. »Hier haben wir keine Freunde, wir haben nichts. Und wenn Nick uns den Kredit sperrt, kriegen wir nicht mal noch ‘n Happen Essen. Und 

 Inspiriert durch seine Furcht, dachte er an Konsequenzen, die Mikka noch nicht eingefallen waren; mit einer Regung der Betroffenheit erkannte sie, daß er recht hatte.

 	»Das bedeutet Verhöre«, schlußfolgerte Sib mit unterdrückter Stimme.

 	Lebhaftes Grausen verzerrte sein Gesicht. »In Kassafort ausgequetscht zu werden, habe ich wirklich überhaupt keine Lust.“

 	Mikka verzog die Lippen und bleckte die Zähne. Drogen. Zonenimplantate. BR-Chirurgie. Auch sie verspürte nicht den leisesten Wunsch, sich hier verhören zu lassen.

 	»Verflucht noch mal«, brummelte sie. »Wir hätten kein Wort äußern, sondern das Maul halten sollen. Tut mir leid...« Sie entschuldigte sich bei Vector und Sib, aber besonders bei ihrem Bruder. »Ich habe die Situation nicht völlig klar durchdacht.« »Also können wir’s uns nicht leisten, hier rumzuhängen und die kommenden Ereignisse abzuwarten.« Vector sprach in seltsam spaßigem Ton, als legte er es darauf an, Mikka aufzuheitern. »Wir müssen uns ‘n Vorgehen überlegen. Und schnellstens handeln.“

 	Mikka maß ihn aufmerksamen Blicks. »Sag nichts. Laß mich raten... Du hast schon ‘ne Idee.« Trotz seines Tonfalls bezeugte das Lächeln des Bordtechnikers Humorlosigkeit und Entschlossenheit. »Na ja«, gab er zur Antwort, »es könnte doch für uns ganz interessant sein herauszufinden, welche Absichten Nick eigentlich verfolgt.« Mikkas eingefleischter Grimm galt hauptsächlich ihr selbst. »Und wie soll uns das nach deiner Ansicht gelingen?“

 	Vector hob die Schultern. »Keine Ahnung. Ich passe hier auch nicht hin.« Wie zuvor Sib meinte er gleichfalls das Vergnügungsviertel. »Allein würd ich’s hier wahrscheinlich bloß ein, zwei Tage durchstehen. Ich habe keinen blassen Schimmer, was hier läuft und was nicht.«

 »Es hängt mit der Sturmvogel zusammen«, ergriff Sib zaghaft nochmals das Wort. »Mit Kapitänin Chatelaine. Mikka sagt, sie ist die Frau, die Nick 

 Mikka nickte. Nick mußte völlig durchgeknallt sein. Er hatte schon viel zuviel Schwierigkeiten; er dürfte seine Zeit, wenn es um das nackte Überleben ging – gar nicht zu reden von der Käptens Liebchen –, nicht mit Rachegedanken vergeuden.

 	Außer er hatte einen Grund zu der Erwartung, daß es auf irgendeine Weise, wenn er Sorus Chatelaine Probleme verursachte, auch ihn aus dem Schwitzkasten seiner Probleme befreite.

 	Falls es sich so verhielt, mochte es sein, daß Mikka und ihre Kollegen daraus einen Vorteil ziehen konnten.

 	Lumpi, Vector, Sib, alle schauten sie an. Die Hände auf der Tischplatte zu Fäusten geballte, preßte sie die Fingerknöchel gegeneinander, versuchte sich zu intensivem Nachdenken zu zwingen.

 	In der Nähe der Sturmvogel durften sie sich nicht blicken lassen; soviel stand fest. Daß sie das Gerücht in die Welt gesetzt hatten, schloß es vollkommen aus, es wäre ihr Tod; allerdings erst, nachdem der Kassierer oder Chatelaine ihnen das Gehirn auseinandergenommen hatten.

 	Doch die Sturmvogel und ihre Kapitänin waren in Nicks Spiel nicht die einzigen Mitwirkenden.

 	Unvermittelt legte Mikka die Handteller flach auf den Tisch. »Nichts mit der Sturmvogel«, konstatierte sie in ruhigem Ton. »Nichts mit dem Vergnügungsviertel. Es ist die Posaune.«  Wortlos musterten ihre Kollegen sie und warteten auf ihre Erklärung.

 Sie beugte sich vor. »Jeder auf diesem Scheißfelsbrocken hat die Posaune mit der Leitzentrale zanken gehört«, erläuterte Mikka mit eindringlichem Flüstern. »Wir wissen, daß Angus Thermopyle an Bord ist. Zusammen mit einem Arsch namens Milos Taverner, der früher Stellvertretender Sicherheitsdienstchef der KombiMontanStation gewesen ist. Das allein stinkt schon zum Himmel. Es wundert mich, daß die Leitzentrale ihnen überhaupt die Andockerlaubnis gegeben hat. Vielleicht dachte der Kassierer, in ‘ner Astro-Parkbucht sind sie ungefährlicher als woanders. Aber darauf kommt’s gar nicht an. Es geht darum, daß Nick, seit die Leitzentrale die Posaune nach Kassafort gelassen hat, ständig mit dem Kahn in Verbindung steht. Und Milos Taverner hat jahrelang für Nick gearbeitet. Hätte Taverner uns nicht geholfen, wär’s uns gar nicht möglich gewesen, Thermopyle zu übertölpeln, verflucht noch mal. Und jetzt tauchen plötzlich der Reingelegte und derselbe Mann, von dem wir dabei unterstützt worden sind, ihn zu überlisten, 

 Das ist es, was wir durchschauen müssen. Wenn’s aus dieser Bredouille ‘n Ausweg gibt, dann so.“

 	»Schön«, kommentierte Vector knapp. »Und wie?« »Tja...« Mikka unterdrückte den Drang, die Hände wieder zu Fäusten zu verkrampfen.

 	»Wir könnten damit anfangen, die Posaune unter Beobachtung zu nehmen.

 	Um zu sehen, wer an Bord geht, wer das Schiff verläßt. Selbst wenn’s sonst nichts nutzen sollte, auf alle Fälle sind wir weg aus ‘m Vergnügungsviertel, und das erschwert’s dem Kassierer, uns zu finden.“

 	Selbstverständlich hatte der Kassierer überall seine Observationsinstallationen. Doch die Tätigkeit der Kameras, Mikrofone und Melder war gänzlich unpersönlicher Art; sie beobachteten allgemein alles und nichts besonders. Ohne konkrete gegenteilige Instruktionen verschwanden alle Aufzeichnungen Mikkas und ihrer Begleiter schlichtweg unbeachtet im gigantischen Überwachungsdatenspeicher des Kassierers. Und andere Instruktionen ergingen voraussichtlich erst, wenn Nicks Gerücht hinlänglich Zeit gehabt hatte, um sich herumzusprechen; um Reaktionen auszulösen.

 	Danach wäre noch etwas Zeit erforderlich, um den Speicher mit Suchprogrammen nach aufschlußreichen Informationen zu durchforschen. Über eine Stunde mochte verstreichen, ehe man die Ausgestoßenen der Käptens Liebchen lokalisieren konnte.

 	»Möglicherweise ergibt sich sogar ‘ne Chance, um an Bord zu schleichen«, spekulierte Mikka. »Vielleicht sehen wir dort Nick. In dem Fall« – sie mahlte mit den Zähnen – »hätten wir völlig neue Optionen.« »Welche?« fragte Sib Mackern.

 	Mikka erstickte mit zusammengebissenen Zähnen ihre Wut, bis ihr die Kiefer schmerzten. »Zum Beispiel könnten wir ihn verschnüren und bei den Amnion abgeben, um unseren guten Willen zu beweisen. Oder es ihm wenigstens androhen, um ihm zu zeigen, daß er noch mit uns rechnen muß.« »Das ist unmöglich«, behauptete Lumpi, als wäre er schockiert.

 	Mißvergnügt runzelte Mikka die Stirn. »Warum?“

 	»Du hast doch gesehen, wie er mit Orn fertiggeworden ist.« Lumpis Stimme quäkte; aber er war zu aufgewühlt, um zu schweigen. Zwischen Mißtrauen gegen Nick und einem Überfall auf ihn war es ein großer Schritt.

 	»Er würde uns mit einer Hand plattmachen.« Nachdrücklich nickte Sib. Eine Kämpfernatur war er nicht.

 	Vector stemmte sich hoch. »Ich bin mit dem Plan zufrieden. Hauen wir ab.« Er bewegte sich, als ob seine Gelenke ihm in der niedrigeren Schwerkraft Thanatos Minors weniger Beschwerden bereiteten; wäre etwas von dem Gewicht, das gewöhnlich auf ihm lastete, von ihm genommen worden.

 	»Hier rumzusitzen, macht mich nervös.“

 	»Aber...« Sib wischte sich Schweiß aus dem Gesicht.

 	»Sib«, fragte der Bordtechniker ihn in umgänglichem Tonfall, »wärst du Sorus Chatelaine, wie lange würdest du warten, bis du deine vollständige Crew losschickst, um dir die Leute zu kaschen, die solche Gerüchte verbreiten?« Mackern erbleichte. Dann sprang er von seinem Stuhl empor, als wäre er mit einem Stunnerknüppel gekitzelt worden.

 	»Mikka...« Lumpis Augen blickten flehentlich; doch er wußte nicht, wie er erbitten sollte, dessen er bedurfte.

 	Mikka stand auf, faßte ihn am Arm und zog ihn mit sich; aber dann drückte sie ihn kurz.

 	»Ciro, ich kann dir nicht versprechen, daß wir diese Sache lebend oder heil überstehen«, sagte sie zu ihm. »Ich weiß nicht, was passieren wird. Aber egal was es ist, du bist nicht allein. Du hast Freunde.« Trotz seiner Verängstigung rang Sib sich zu einem matten Lächeln durch.

 	Vector nickte ernst.

 	»Und ich bringe jeden um«, fügte Mikka abschließend hinzu, »der uns trennen will.« Flüchtig drückte Lumpi seinerseits sie. »Alles gebongt«, antwortete er leise. »Ich komme schon zurecht.« Damit ging er wieder auf Abstand.

 	Mikka Vasaczk kannte kein Zaudern mehr. Mit Zweifeln konnte sie keine Zeit mehr verschwenden; denn im Innersten ihres Herzens glaubte sie, daß es ihr für all das an Mut mangelte. Sie war länger als Vector, Sib oder Ciro von Nick Succorso abhängig gewesen, hatte ihn viel mehr als sie gebraucht. Gefolgt von ihren Kameraden, verließ sie den Hotel-und Restaurantbetrieb Kassaforter Lustschloß und machte sich mit ihnen auf den Weg zur Rezeption und zur Posaune. 

 









 

 Endlich verrieten seine Instinkte oder der Interncomputer Angus Thermopyle: der Zeitpunkt war gekommen.

 	Er konnte kaum noch sprechen. Brandblasen bedeckten seine Zunge; Asche verklebte ihm die Kehle. Spasmen der Übelkeit durchzuckten sein Zwerchfell, füllten seine Speiseröhre mit warmem Brei; doch seine Z-Implantate unterdrückten den Brechreiz. Der Zwang, den sie über ihn ausübten, schien ihm den Brustkorb zusammenzupressen. Von Minute zu Minute drohte der Schmerz übermächtiger zu werden, als sein gefangener Geist es zu ertragen vermochte.

 	Der Schmerz gab ein Spiegelbild der Verfassung seines ganzen Körpers ab. Seit einer Stunde bot er jedes Quentchen an Kraft und Willen auf, um die Herrschaft des Data-Nukleus zu brechen; ein Moment der Unvollkommenheit oder irgendeinen sonstigen Ansatz zu entdecken, der es ihm gestattete, sich der Gewalt der Zonenimplantate gerade lange genug zu entziehen, um Milos Taverner zu töten. Mehr wünschte er sich nicht: nur eine Gelegenheit, um Taverner zu Hackfleisch und Knochensplittern zu zerkleinern; eine Chance gegen den Abgrund. Aber er konnte dem in seinem Kopf errichteten Gefängnis nicht entfliehen.

 	Den Mund voller Asche und Unglück, begriff er, daß er über kurz oder lang den Verstand verlieren mußte. Dann war es unwiderruflich aus; wäre er nur noch ein Irrer, der in der eigenen Schädelhöhle vor sich hinsabbelte und schrie, sich nicht einmal noch hörbar machen konnte, unfähig zur Beeinflussung all dessen bliebe, was sein Körper tat, seine Lippen sprachen.

 	Er müßte zurück in den Abgrund stürzen...

 	Wäre wieder... in seinem Kinderbett...  ... die mageren Hände und Füße ans Bettgestell gebunden ...  ... während seine Mutter...  ... im Abgrund, während Geheul, das er nicht hinausbrüllen konnte, von den unnachgiebigen Knochen seines Schädels widerhallte.

 	... seine Mutter ihm Schmerzen zufügte...  Aber er setzte den Widerstand fort. Er hatte keine Alternative. Denn sobald er nachgäbe, er kapitulierte, verschlänge ihn erneut die Finsternis, der zu entkommen er sein ganzes Leben lang, um den Preis von soviel Furcht, Blut und Einsamkeit, gerungen hatte.

 Vor einer Weile war ihm jedoch ein unerwarteter Gnadenakt zuteil 

 »Versuchen Sie’s jetzt mal«, nuschelte er Taverner so brabblig wie ein Debiler zu.

 	Die Barmherzigkeit des Apparats linderte nicht im geringsten Angus’ Verzweifl ung.

 	Taverner hob die Schultern. Indem er eine neue Qualmwolke in die aufgrund der unzulänglichen Skrubber in den Luftfilteranlagen der Galacto-Grotte gehörig verräucherte Luft paffte, stand er auf; dermaßen in sich selbst versunken, als wäre er mit dem Vorrat an Niks und seinem menschlichen Aschenbecher allein auf der Welt, schlurfte er ans Computerterminal. Mit einem Tastendruck stellte er eine Verbindung zur Posaune her, dann instruierte er ihre Kommunikationssysteme, ihm alle zwischenzeitlich eingegangenen Nachrichten zu übermitteln.

 	»Sieht so aus, als wär’s da«, murmelte er einen Moment später.

 	»Sie sind derjenige, der den Code kennt«, krächzte Angus, als wäre er nicht dem Zusammenbruch gefährlich nahe. »Ist’s Zeit zum Gehen?“

 	Taverner brummelte vor sich hin, während er die Mitteilung entzifferte.

 	»Anscheinend«, sagte er schließlich. Seine Stimme klang nach Bekümmertheit und auf diffuse Weise nach Verbitterung, als hätte etwas, das er unbedingt brauchte, ein Ende genommen.

 	Angus erhob sich vom Stuhl. Die Beine hätten unter ihm gezittert, wäre es nicht von den Z-Implantaten verhindert worden; eine andere Art von Zittern jedoch, das der Data-Nukleus ignorierte, bebte aus seinem Unterleib durch die Lungen bis in die Muskeln rund um sein Herz herauf. Bewegung, jede Bewegung war besser als stillzusitzen, während der Wahnsinn ihn umlauerte.

 	Er wartete nicht auf Milos Taverner. Gemächlichen Schritts, um seine Verzweiflung zu verheimlichen, stapfte er zur Tür und hinaus in den Korridor. Solang er den Mund geschlossen hielt, bemerkte man sein Leid an nichts außer der Blässe seines Gesichts.

 Unwillig schloß Taverner sich ihm an. Seinen Ersten Offizier hinter sich, 

 Gelärme und Durcheinander des Vergnügungsviertels schlugen ihm entgegen wie ein Aufschrei der Erleichterung. Keine Melder lungerten in der Umgebung; alle Mikrofone waren zu weit entfernt, um einzelne Stimmen zu unterscheiden. Die Mehrheit aller Leute, die die Straße entlangschlenderten oder sich dahinschoben, blieben verstrickt in ihre eigenen Bedürfnisse und Nöte, die eigene Verderbtheit; sie beachteten Angus gar nicht. Und für ihn hatte die Luft einen köstlichen Geruch, ihm war sie vertraut und voller beziehungsreicher Andeutungen: sie duftete nach synthetischen und natürlichen Verhängnissen, obwohl Niks in der Vielfalt all der Odeurs einen lediglich geringfügigen Bestandteil bildete. Hier verkehrte die Verzweiflung in Verkleidungen, die ihm etwas sagten.

 	Ein paar Minuten lang latschte er ohne besonderes Ziel geradeaus, atmete ganz einfach nur die Luft, ließ die grellen Farben und das gedämpfte, ungleichmäßige Wummern der Stiefel auf dem Betonboden auf sein Gemüt einwirken, durchschnupperte die Atmosphäre nach Gefahren. Dann packte er plötzlich Taverner am Arm und zog ihn dicht genug zu sich heran, um sich auch im Flüsterton verständlich machen zu können.

 	»Jetzt dürfen wir reden«, lallte er trotz der wunden Zunge. »Keine Melder oder Aufpasser« – er vollführte eine kurze, schroffe Gebärde – »sind in der Nähe. Niemand kann uns belauschen. Was hat Scheißkapitän Schluckorso durchgegeben?“

 	Der Ausdruck des Widerwillens wich nicht mehr aus Taverners Miene.

 	»Laut Succorso«, antwortete er leise, »hat der Kassierer kein Gefängnis. Er verhängt keine... so leichten Strafen. Aber er hat eine Anzahl von Zellen für Personen, die vernommen werden sollen. Drunten im Kommandokomplex. Dort locht er gewöhnlich Gefangene ein, bis er entscheidet, was er mit ihnen anfängt.« Er blickte drein, als wollte er ausspucken. »Mehr wußte die Frau nicht.« Für einen Moment schwieg er. »Das ist keine großartige Grundlage für ‘ne Aktion«, fügte er hinzu. »Wie wir die Zellen finden können, hat Succorso nicht mitgeteilt. Und wir wissen nicht einmal sicher, ob der Junge dort unten sitzt.« »Es reicht aus.« Angus wußte, wo sich diese Zellen befanden: vor Jahren hatte er bei einem seiner problematischeren Aufenthalte auf Thanatos Minor ein Weilchen in so einer Zelle zugebracht. Allem Anschein nach hatte der Kassierer die Prozeduren für den Umgang mit menschlicher Beute nicht geändert. Genauere Angaben brauchte Angus nicht.

 	Und unterstellen wir mal, der Bursche ist da. Aber Sie haben mir noch immer nicht verraten, wie Sie ihn rausholen wollen. Wir können nicht einfach hingehen und seine Freilassung fordern.« Mit einem Ruck des Kopfes verwies er auf die allgegenwärtigen Observationsinstallationen des Kassierers. »Und Sie haben mir bis jetzt nicht erklärt«, ergänzte er seine Einwände in nahezu kläglichem Tonfall, »warum eigentlich.« Beides waren berechtigte Fragen. Noch vor Sekunden hätte Angus keine von ihnen beantworten können. Er wußte selbst noch immer nicht, weshalb er sich auf die Abmachung mit Succorso eingelassen hatte; warum Warden Dios wollte, daß er für Morn alles tat, was er konnte. Doch kaum hatte Taverner das Wort Freilassung ausgesprochen, aktivierte und öffnete sich in Angus’ Kopf, als sollte sein Geist das Hyperspatium durchqueren, die Computerverbindung, und zuvor unbekannte Informationen drangen ihm ins Bewußtsein.

 	Unwillkürlich durchpulste ihn Erregung, als ihm ein Strom neuer Kenntnisse zufloß.

 	Initiiert durch Taverners Äußerung – oder das Bevorstehen einer Krise –, informierte der Datenspeicher Angus darüber, daß seine EM-Prothesen bis dahin völlig ungeahnte Fähigkeiten hatten. Sie hatten nicht nur die Fähigkeit, Melder und Observationsgeräte zu identifi zieren, Alarmanlagen und Schlösser zu analysieren, technische Implantate zu erkennen; durch Anwendung der richtigen Codes erzeugten sie zudem gegen ein breitgefächertes Sortiment von Sensorinstrumenten Störfelder. Aus geringem Abstand konnte er eine Kamera so blenden, daß sie nichts als einen verschwommenen Klecks aufnahm.

 	Oder...

 	Schlagartig steigerte seine Aufregung sich auf ein solches Maß, daß Taverner und das Vergnügungsviertel, Warden Dios und Morn Hyland ganz und gar aus seinem Denken verschwanden. Entdeckungen verdrängten die Welt aus seiner Wahrnehmung.

 	Oder er konnte Licht ablenken.

 	Freilich nur innerhalb eines kleinen Bereichs. Für mehr war sein Akku zu schwach. Aber er hatte tatsächlich die Möglichkeit, sich in ein kreisförmiges Strahlenfeld zu hüllen, eine elektromagnetisch induzierte Refraktionswelle im Spektrum des sichtbaren Lichts, die ihn für die meisten optischen Erfas Und weil die Kameras des Kassierers in bestimmten Lichtverhältnissen und mit einer gewissen Reichweite funktionieren mußten, um ihren Zweck zu erfüllen, waren sie auf eine dementsprechende Bandbreite eingestellt; mit dem Ergebnis einer beschränkten Aufnahmequalität. Angus wäre für sie nur als eine leicht glitzrige Schliere im Bild erkennbar, vergleichbar mit einem Feuchtigkeitsfleck auf der Linse.

 	Das Glitzern konnte visuell verfolgt werden. Eine ausgiebige Computeranalyse könnte seine Bewegungen nachvollziehen. Aber erst müßte es bemerkt werden; jemand in der Leitzentrale – oder im Kommandokomplex – müßte darauf aufmerksam werden und es als Anlaß zum Argwohn empfinden. Und das geschah vielleicht nie. Niemand auf Thanatos Minor hatte einen Grund zu dem Verdacht, Angus wäre mit derartigen Störvorrichtungen ausgerüstet; daß er oder irgend jemand so etwas überhaupt mitführen könnte.  Felder zur Lichtablenkung waren selbstverständlich längst ein alter Hut, aber Verwendung fanden sie nur selten; die Projektoren waren zu klobige Aggregate und beanspruchten zuviel Energie, als daß sich ohne weiteres tragbare Versionen hätten fabrizieren lassen. Und wo die Abmessungen und der Energieverbrauch der Apparaturen kein Problem darstellten, blieben die Felder zu klein und zu unbeweglich, um größeren praktischen Nutzen zu haben. Mit dem Einbau derartiger Projektoren in Angus’ cyborgische Komponenten hatte Hashi Lebwohl ein Wunder der Miniaturisierung vollbracht.

 	Die zum Einsatz der Projektoren erforderlichen Codes hatte Angus anwendungsbereit im Kopf.

 	Lebwohl und Dios hatten ihn ohne Schutz gegen den Andrang des Wahnsinns belassen; er haßte und fürchtete sie. Aber das verhinderte nicht, daß ihn angesichts ihrer technischen Leistungen eine seltsame, mit Staunen vermischte Exaltiertheit beherrschte, die an Dankbarkeit grenzte. Als sie ihm die Freiheit raubten, hatten sie ihn gleichzeitig in ein Wunderwerk verwandelt.

 	Einen so überschwenglichen Gefühlszustand hatte er nicht mehr erlebt, seit ihm von einem Amnioni gezeigt worden war, wie er den Data-Nukleus der Strahlenden Schönheit umschreiben konnte.

 	Für eine so erkleckliche Beute war er von den Amnion mit dem Wissen belohnt worden, das ihn seither stets am Leben erhalten hatte. Offensichtlich hatten sie angenommen, daß er die Informationen an andere Illegale weiterverkaufte und dadurch dem Verteidigungspotential der Menschheit unermeßlichen Schaden verursachte.

 	Die Erinnerung daran rief bei Angus selbst jetzt noch ein heißes Gefühl grimmiger Genugtuung hervor, so suchterzeugend wie die Bedienung einer Materiekanone und nicht weniger verzehrend als ihr Feuer.

 	»Hören Sie doch endlich mal zu«, quengelte Taverner hartnäckig. »Voraussichtlich kostet dieser Schwachsinn uns das Leben. Auf alle Fälle wird man uns erwischen. Wenn Sie mir nicht sagen, was Sie vorhaben, weiß ich nicht, was ich tun, wie ich mich verhalten soll... Dann weiß ich nicht, wie ich Sie unterstützen kann.“

 	Noch weitgehend im Bann seiner Übererregtheit, die den schönsten Triumphen seiner Bosheit glich, blieb Angus stehen und drehte sich um. Ungeachtet der Menge von Vergnügungssuchenden und Straßenhändlern, der chaotischen, grellen Reklame, der einladenden Offenheit der Türen und des gelegentlichen Schubsens umklammerte er mit einer Faust Taverners Arm und preßte ihm mit der anderen Hand die schwammigen Backen zusammen, so daß sich ihm der Mund wie zu einem lächerlichen Kuß verquetschte.

 	»Also, passen Sie gut auf.« Angus’ Interncomputer verlangte keineswegs von ihm, seinen Ersten Offizier moralisch aufzurichten. »Ich erklär’s Ihnen nämlich bloß einmal. Ich brauche Sie nicht. Sie sind hier völlig unwichtig.

 Ich nehme Sie nur mit, weil ich Sie nicht wegschicken kann. Die Halunken, 

 Er fletschte Taverner die Zähne mitten ins Gesicht, ließ ihn los und zwängte sich zurück ins Gewimmel der Menschenmenge.

 	Unterwegs spürte er seinen Ersten Offizier so dichtauf folgen, daß Taverners Brust seinen Rücken streifte. Er merkte Taverners verkrampfter Atmung Furcht an.

 	Gut.

 	Fast schwindelte ihm vor Erregung und Bewegungsdrang, während er seine Schritte zum nächsten Lift lenkte.

 	Zufällig erwies sich, daß dieser Lift ausschließlich die Verbindung zwischen dem Vergnügungsviertel und Kassaforts Äquivalent eines Slums gewährleistete, den Wohnbezirken, in denen die Minderbemittelten der Station hausten. Aber das war Angus durchaus recht. Er und Taverner standen ununterbrochen unter Überwachung; noch konnte man feststellen, was sie unternahmen. Suchprogramme der Computer des Kassierers hatten die Möglichkeit, aus den Unmassen von Daten, die seine Melder und Observationsinstallationen sammelten, ihr Bewegungsmuster herauszusieben. Unter den gegebenen Umständen hatte Angus nichts dagegen, wenn der Kassierer erfuhr, wo er sich gerade umhertrieb. Wahrscheinlich mutmaßte der Kassierer, daß er in diesem miesen Viertel jemanden suchte, oder daß die Zusammenkunft mit Nick Succorso in einem Vorhaben resultiert war, das es da zu erledigen galt.

 	Während Angus genüßlich in Taverners Beklommenheit schwelgte, führte er seinen Ersten Offizier durch die mit Dreck verkrusteten Flure, bis sie eine kleine Traube von Frauen und Männern sahen, die auf einen Lift zu den Docks warteten.

 	Taverner klebte nachgerade an ihm, als Angus sich mitten in das Grüppchen stellte. Sobald die Lifttür sich öffnete und die Leute sich hineindrängelten – während er und Taverner aus der Erfassung einer in den Aufnahmebereich der nächsten Optik wechselten – schaltete Angus das refraktive Störfeld ein.

 	Fehlinformationen konnten seinen Tod zur Folge haben; damit wäre alles, was Dios und Lebwohl in ihn investiert hatten, vergeblich gewesen.

 	In der festen Überzeugung, daß er und Taverner jetzt für den Kassierer im Effekt unsichtbar waren, verließ Angus den Lift auf der Ebene der Docks. Aber er hielt sich dort nicht auf. Sein Drang nach Bewegung und Aktivität schwoll immer mehr an: am liebsten wäre er gerannt. Als platzte er schier vor Eifer, strebte er auf einen der öffentlichen Lifts zu, die Raumschiffsbesatzungen nahmen, um die Leitzentrale oder das Vergnügungsviertel aufzusuchen.

 	Von nun an mußte er vorsichtiger sein: vor Wachen schützte das Störfeld nicht. Und je näher sie beide sich zu den Lifts wagten, die bis tief hinunter ins Innerste des Planetoiden fuhren, um so mehr Posten begegneten sie.

 	Allerdings schenkten die Wachen ihnen keine erhöhte Beachtung, ein Anzeichen dafür, daß sie bisher in bezug auf seine Überwachung keine speziellen Anordnungen erhalten hatten; dennoch verkörperten sie, schon allein wegen ihrer Augen und Schußwaffen, eine Bedrohung.

 	Angus’ Herz schlug schneller, seine Nerven wurden angespannter, als nähmen unbekannte oder bis dahin unbenutzte Systeme den Betrieb auf: computerunterstützte Refl exe, Entscheidungshilfe-Programme, Überlebensinstinkt-Verstärkungfunktionen. Ölige Schweißperlen sickerten Angus über die Schläfen.

 	Dort: ein Lift, der hinführte, wohin Angus wollte.

 	An der Lifttür stand ein Wächter, der aus Augen, die so leer waren wie eine Pistolenmündung, ins Nichts glotzte. Drei Personen warteten auf die Liftkabine; aufs Aufgleiten der Türfl ügel.

 	Den Anzeigen der Kontrolltafel ließ sich entnehmen, daß der Lift aufwärts fuhr.

 	Um so besser.

 	Als die Tür sich öffnete, kam ein halbes Dutzend Männer und Frauen aus dem Lift. Milos Taverner an den Fersen, betrat Angus gemeinsam mit den anderen Passagieren die Liftkabine.

 	Eine Etage höher verließen ein Mann und eine Frau den Lift.

 	Zwei Etagen darüber stieg auch der dritte Passagier aus.

 	Und niemand stieg zu.

 	Jetzt.  Dank dieser Vorkehrung ertönte weder in der Liftkabine noch in der Leitzentrale ein Warnsignal, während er sich mit den Bremsvorrichtungen befaßte, mit denen sonst die Wartung den Lift außer Betrieb setzte.

 	Für zumindest einige wenige Minuten hatte er einen Privatlift zur Verfügung.

 	Vorsichtshalber legte er Taverner kurz die Hand auf den Mund, um ihn an die Notwendigkeit des Schweigens zu mahnen. Danach ließ er die Liftkabine mit solcher Geschwindigkeit nach unten sausen, hinab zum Kern des Felsbrockens, daß die Abwärtsfahrt wenigstens ansatzweise an freien Fall erinnerte. Dort hinunter, wo es nichts gab außer dem Kassierer in seinem Panzergewölbe und Kassaforts Fusionsgenerator.

 	Milos Taverners Gesicht sah aus, wie sich Angus’ Mund anfühlte: verquollen vom Elend, grau wie von verriebener Asche. Sehr gut. Angus fletschte die Zähne und schaute zu, wie die Kontrolltafel die Etagen abzählte.

 	Er wußte, in welcher Etage er stoppen mußte. Die Erinnerung an die Zeitspanne, die er dort zugebracht hatte, standen an Lebendigkeit keineswegs der gegenwärtigen Aktualität seiner Datenspeicher nach. Bestimmt erinnern Sie sich an Morn Hyland. Er hatte ausschließlich lebhafte Erinnerungen.

 	Sie hat ‘n Kind gekriegt. Natürlich gab es keine Garantie dafür, daß der Kassierer noch dieselben Zellen benutzte. Deshalb sind wir in Station Potential gewesen... Um ihren Jungen im Schnellwachstumsverfahren zur Welt bringen zu lassen.  Und ebensowenig dafür, daß das Bürschlein noch lebte. Sie hat ihn Davies Hyland genannt... Nach ihrem edelmütigen, toten Vater. Vielleicht war die ganze Übereinkunft ein Schwindel Scheißkapitän Schluckorsos. Die Amnion wollen ihn zurück. Succorso mochte ein dermaßen hinterlistiges Subjekt sein, daß er um irgendeines momentan nicht recht vorstellbaren Vorteils gegenüber dem Kassierer oder den Amnion sogar Milos Taverner, seinen einzigen Bundesgenossen, aufs Spiel setzte. Sie möchten die Folgen untersuchen, die sich bei so einem Sprößling ergeben, dessen Mutter nicht um den Verstand gekommen ist... Und auf jeden Fall wurden die Zellen bewacht; menschliche Augen beaufsichtigten sie.

 Trotz allem blieb Angus’ Konzentration unbeeinträchtigt wie die 

 Noch fünf Etagen.

 	Vier. Drei. Zwei. Eine Etage.

 	Halt.

 	Milos Taverner taumelte ein wenig, wankte hinter Angus seitwärts.

 	Ein idiotisches, gefährliches Versagen. Und er war jämmerlich langsam.

 	Sämtliche Bewegungsabläufe Taverners vollzogen sich in Angus’ Augen nervend gemächlich, als machte die Sterblichkeit sie schwerfällig. Angus reagierte mit der Schnelligkeit seiner Mikroprozessoren, erhaschte die Bordmontur seines Ersten Offiziers und zerrte ihn wieder dicht an seinen Rücken.

 	Eine Hand hinter sich, damit Taverner kein zweites Mal wegwich, trat Angus, sobald die Türflügel klafften, in den Korridor.

 	Der Gang hatte eine Länge von nur zwanzig Metern, war nichts anderes als eine in Beton gegossene Sackgasse, die keine Zugänge außer den Zellentüren und keine Ausgänge als die Lifttüren aufwies. Sechs Zellen, zwei Aufzüge. An der Decke reihten Leuchtkörper und Observationsinstallationen sich aneinander, noch mehr Überwachungsgeräte sogar, als Angus in Erinnerung hatte. Anhand so vieler Apparate konnte der Kassierer jede atmosphärische Veränderung und mikroklimatische Luftströmung aufzeichnen, die molekularen Folgeerscheinungen sich bewegender Körper.

 	Der Kassierer lebte schon so lang im Bannkosmos, daß Paranoia sich zu seiner vorherrschenden Leidenschaft entwickelt hatte.

 	Zwischen einem und dem nächsten Ticken seines Computerchronometers amüsierte Angus sich bei der Vorstellung, daß er jetzt davorstand, die Paranoia des Kassierers zu rechtfertigen.

 Während er Taverner aus dem Lift zerrte, galt Angus’ Obacht längst dem, was vor ihnen lag, duckte er sich schon. Natürlich genügten die Observationsapparate dem Kassierer nicht: zusätzlich hatte er in dem Korridor zwei Posten aufgestellt. Sie standen neben einer Tür links, jeder an einer 

 Beide waren außerdem Melder. Die Leitzentrale bekam alles übermittelt, was sie sahen oder hörten; wenn die zwei nicht mehr sendeten, würde sie sofort aufmerksam.

 	Sie mußten an der Kontrolltafel gesehen haben, daß der Aufzug sich ihrer Etage näherte; folglich überraschte es sie nicht, als sich die Lifttür öffnete.

 	Weil es sie nicht überraschte – und sie keinen Grund hatten, um mit Unregelmäßigkeiten zu rechnen –, waren sie unvorbereitet auf Angus’ Attacke.

 	Schnelligkeit. Genauigkeit. Lautlosigkeit. Auf solche Eigenschaften hatte man Angus getrimmt. Seine Laser erzeugten mit Ausnahme des leisen Brutzelns verbrennenden Fleischs und hartbackenden Plastiks kein Geräusch, als er den einen Wächter zwischen die Augen und den anderen durch die Thoraxkanone ins Herz schoß.

 	Beide Männer brachen zusammen, als wären die Sehnen ihrer Gelenke zerschnitten worden.

 	Ihre unbeschädigten Sender blieben in Funktion. Die visuelle Aufzeichnungen des Vorfalls mußte der Leitzentrale ein Verschwimmen der Aufnahme zeigen, eine seltsame Rotfärbung, einen grotesken Perspektivwechsel. Wer sich diese Bilder ansah, mußte auf Anhieb merken, daß etwas nicht stimmte. Aber in Echtzeit beobachtete vorwiegend niemand die Überwachung; allein die Computer sahen alles augenblicklich.

 	Vermutlich kannten die Computer keinen Unterschied zwischen dem Blickwinkel von Menschen, die saßen oder standen, sich auf dem Fußboden zum Ausruhen langlegten oder tot umfielen. Möglicherweise hatten die Programmierer des Kassierers solche Situationen nicht vorausgesehen. Einige Zeit mochte verstreichen, bis vorjustierte analytische Parameter eine Warnung signalisierten.

 	Danach kostete zunächst einmal die Sichtung des Bildmaterials ein Weilchen Zeit. Und derjenige, der sie vornahm, bräuchte zuletzt auch noch ein paar Sekunden zum Reagieren.

 Kaum daß die Toten reglos auf dem Betonboden lagen und sich um sie eine Blutlache ausbreitete, stand Angus schon vor der Tür, die sie 

 Damit muß Schluß sein.  Ganz als hätte Warden Dios alles im voraus gewußt, alles vorhergeplant, riß Angus die Zellentür auf und sah Davies Hyland schon warten.

 	Sobald Angus seinen Sohn erblickte, schwante ihm das ganze Ausmaß der Arglist Nick Succorsos.

 	Eine schockhafte Bestürzung, rasant wie ein elektrischer Schlag, fuhr ihm durch die Nerven. Davon hatte Nick Succorso nichts erwähnt. Und Angus selbst wäre nie im Leben auf diese Idee gekommen. Hätte er überhaupt darüber nachgedacht, wäre für seine Begriffe der Schluß naheliegend gewesen, daß das Balg von Scheißkapitän Schluckorso stammte; er hätte unterstellt, daß Morn durch ihre überschäumende Lust nach Succorso dazu verleitet worden wäre, das Kind zur Welt zu bringen. Denn liebte sie ihn etwa nicht? Hatte nicht ihr ganzer Leib nach ihm gegiert, kaum daß sie sich in Mallorys Bar & Logis zum erstenmal sahen?

 	Doch aus eben diesem Grund hatte Angus sich gar nicht erst gefragt, wessen Sohn Davies sein mochte. Daß Morn sich an Nick verschleuderte – auf den ersten Blick und ohne Vorbehalte –, hatte ihn tiefer gekränkt, als er eingestand. Darum hatte er seine Überlegungen ausschließlich auf Morn gerichtet; auf die Methode, sie zu retten, indem er sie gegen Davies eintauschte. Allem anderen hatte er seine Gedanken verschlossen.

 	Aber schon der erste, ein einziger Blick auf den Jungen stellte seine väterliche Herkunft eindeutig und unmißverständlich klar.

 	Er hatte Morns Augen; sie wiesen die gleiche Farbe auf; in diesen Augen spiegelten sich die gleiche offene Furcht, ihr ganzer Abscheu und all ihre Not wider. Er starrte Angus an, als wäre ihm ein ähnlicher Schreck in die Gliedmaßen gefahren; als hätte ein und derselbe Blitz sie beide getroffen und binnen eines Sekundenbruchteils miteinander verschmolzen. Auch in der Körperhaltung hatte er Ähnlichkeit mit Morn. Selbst in der ärgsten Betroffenheit zeichnete er sich durch vergleichbare Geschmeidigkeit und ähnlichen Anmut aus.

 	Der gesamte Rest jedoch...

 	Alles übrige verwies auf Angus. Natürlich war er jünger und schlanker, doch ansonsten war er Angus Thermopyle, wie er leibte und lebte.

 	Sein Sohn ...  ... eine schwächere Ausgabe seiner selbst...  Wie gelähmt durch völlige Fassungslosigkeit und schreckhafte Erkenntnis, gebannt durch ein Moment unsäglicher Tragik, starrte Angus seinerseits Davies an und konnte sich nicht mehr rühren.

 	... ein neues Opfer fürs Kinderbett.  »Ach du Scheiße«, krächzte Milos Taverner, als ob er an seiner Entgeisterung erstickte. »Scheiße, Scheiße...! « Dann verflog der Schock. Eingebungen durchflammten Angus, rasend schnell und hell wie Licht. Unwillkürlich staute sich ein Aufbrüllen in seiner Brust, ein viehisches Röhren der Ratlosigkeit und Empörung.

 	Davies kam ihm zuvor. Er brach in Geschrei aus, als wäre er mit einem Tranchiermesser aufgeschlitzt worden.

 	Gleichzeitig schwang er eine Faust wie ein Geschoß auf Angus’ Kopf zu. Nur Angus’ cyborgische Ausstattung rettete ihn: Mikrosekunden nachdem sein Sohn ins Kreischen verfiel, aktivierte er Codes, die eine andere Art von Störfeld errichteten.

 	Die Observationsinstallationen an der Zellendecke erblindeten in demselben Augenblick, als Davies’ Faust seinem Vater mit voller Wucht auf die Wange klatschte.

 









 

 Zur Zeit passiert zuviel auf einmal. Die Komplizin des Kassierers hatte die Weisung erhalten, aus Davies Auskünfte herauszuholen, ihn zu foltern, wenn es sein mußte. Er hatte keine Ahnung, welche Galgenfrist ihm noch blieb.

 	Nachdem die Frau gegangen war und die Tür geschlossen hatte, täuschte er vor sich auszuruhen, solang er sich dazu zwingen konnte: höchstens fünf Minuten lang. Danach war er von der Pritsche aufgesprungen, und seitdem er latschte er wieder die kleine Zelle ab, sechs Schritte hin, fünf Schritte zurück.

 	Nick Succorso hatte Morn den Amnion ausgeliefert. Höchstwahrscheinlich als Ausgleich, weil er ihren Sohn nicht hatte überstellen können; aber auch, um sie zu bestrafen. Letzten Endes jedoch spielten seine Beweggründe keine Rolle. Nur die Tatsache an sich zählte. Inzwischen war sie vermutlich selbst eine Amnioni. Nur ihr Sohn war noch von ihr übrig.

 	Er brauchte irgend etwas, um dem Orkan der ohnmächtigen Trauer und der blinden, weißglühenden Wut gegenzusteuern, der sein Herz umtobte.

 	Sechs Schritte. Fünf.

 	Morn Hyland. Nick Succorso.

 	Und Angus Thermopyle.

 	Der Kassierer hatte erwähnt, Angus Thermopyle sei nach Thanatos Minor gekommen.

 	Im Mittelpunkt des Sturms, an einem kleinen, stillen Fleck, geschaffen und aufrechterhalten von der Coriolis-Kraft seiner Seelenpein, hatte er darüber Klarheit, daß zwischen den dreien ein Zusammenhang bestand; etwas knüpfte sie unentrinnbar aneinander. Sie hingen einer vom anderen ab. Er konnte sich einfach nur nicht entsinnen, wie oder warum.

 	Seinen Vater hatte er nie gesehen. Seine einzigen Eindrücke stammten von dem Bruchstückhaften, das Morn und Nick Succorso ihm erzählt hatten, und dem, was er am eigenen Körper sah; vom Betrachten seines Gesichts im Spiegel der Hygienezelle an Bord der Käptens Liebchen. Stunden hatte er vor dem Spiegel verbracht, herauszufinden versucht, wo Morn Hyland endete, er selbst begann. Doch diese Selbstbetrachtungen hatten ihm keinerlei Gespür für die Existenz eines Vaters als konkrete, reale, von ihm getrennte Person vermittelt.

 	Nichts Vorbereitendes bot ihm Schutz gegen eine Konfrontation mit...

 	... Angus Thermopyle, dessen plötzliches Erscheinen in der Zelle folg In diesem Augenblick zerstob in Davies der Unterschied zwischen sich und Morn. Überwältigt vom Schrecken, stürzte er in den Abgrund ihrer Not, verwandelte er sich in sie, als wäre er nie jemand anderes gewesen.

 	Den dicklichen Mann, der sich wie ein Krüppel an den Rücken seines Vaters klammerte, bemerkte er kaum. Ohne jeden Übergang, blitzartig wie Erleuchtung, war die Erinnerung da.

 	Er hockte sich auf die Kante der Patientenkammer.  Angus langte in eines der Staufächer längs des Schotts, kramte ein Skalpell hervor und gab es ihm. »Nimm!«  Wider Willen schlossen sich Davies’ Finger um den Griff des Skalpells.  »Leg die Schneide an deine Zitze«, forderte Angus in einem Tonfall, der von Gemeinheit troff.  Der Einfluß des Z-Implantats zwang Davies zu gehorchen. Er mußte nicht sehen, was er vollführte. Ohne seinen Handlungsablauf zu beobachten, bewegte er das Skalpell auf sich zu, bis die Klinge seine Brustwarze berührte. Eine Frauenbrust. Silbern zeichnete sich das Skalpell gegen die bräunliche Haut ab. Die spitze, harte Brustwarze wirkte, als streckte sie sich dem Skalpell geradezu zum Abgetrenntwerden entgegen.  »Du kannst mich verstehen«, sagte Angus mit heiserer Stimme. »Ich weiß, daß es so ist, also hör mir gut zu. Ich kann dich dazu bringen, daß du dich selber schneidest.  Wenn ich’s will, kann ich dafür sorgen, daß du dir die ganze Titte absäbelst. Das solltest du berücksichtigen, wenn du darüber nachdenkst, wie du mich fertigmachen könntest.  Ich werde dich fertigmachen. Dich werde ich so gründlich zur Schnecke machen, daß du’s irgendwann genießt, eines Tages brauchst. Danach werde ich dich noch ein bißchen mehr zur Sau machen. Ich mache dich dermaßen fi x und fertig, daß du außer mir keinen Grund mehr zum Weiterleben hast.«  Qual durchtoste Davies bis tief ins Innerste, ein Geheul durchgellte ihn, das er nicht auszustoßen vermochte.  Angus drückte am Zonenimplantat-Kontrollgerät Tasten.  Im Ringen ums Überleben setzte ein anderer Teil von Davies’ Bewußtsein sich mit Informationen auseinander, die er bisher nicht gekannt und nicht erahnt, nicht abgesehen hatte. Angus hatte Morn ein Zonenimplantat eingepflanzt. Damit hatte er ihr die Freiheit genommen, den Willen, ihr Ich; es war von ihm benutzt worden, um sie vollständig zu erniedrigen.

 	Indem er sich wie ein Roboter bewegte – auf nichts als die Funktionen des Z-Implantats ansprach –, tat er das Skalpell zurück ins Fach. Das Zonenimplantat-Kontrollgerät verlangte von ihm ein Lächeln: er lächelte. Es forderte, daß er vor Angus niederkniete: folgsam kniete er sich vor ihn.  Angus’ Penis ragte aus dem offenen Schlitz seiner Bordmontur. Aus irgendeinem Grund wirkte er sehr zornig, während er Davies’ Mund aufzwängte und sein Glied hineinrammte, seinem Sohn mit unerbittlicher Wildheit den Schlund stopfte, bis es ihm kam.  Während er vor Ekel und Tollwut unartikuliert aufbrüllte, schwang Davies eine Faust gegen Angus’ Kopf. All seine jugendliche Kraft und das volle Ausmaß des schrankenlosen Martyriums Morns steckten in dem Schlag.

 	Der Anprall seiner Faust auf Angus’ Wangenknochen war es, was ihn rettete. Der Aufprall war etwas Physisches, handgreifliche Realität: Davies spürte den Stoß in den Fingerknöcheln, in Ellbogen und Schultern. Für einen Augenblick sonderte die fühlbare Wucht ihn von dem wahnsinnigen Leid ab, das aus Morns Erinnerungen emporquoll, separierte ihn für einen Moment wieder von Morn. Ohne diesen Aufschub hätte er seinen Vater töten müssen; er hätte gar keine Wahl gehabt. Nichts anderes wäre dazu fähig gewesen, ihn vor dem zu schützen, was Angus seiner Mutter angetan hatte.

 	In derselben Sekunde handelte Angus.

 	Er mißachtete Davies’ Hieb, als hätte er ihn kaum gespürt. So schnell, daß Davies entging, wie er es schaffte, warf sich Angus seinem Wutausbruch entgegen, zerrte Davies herum, nahm ihn in einen Armhebel. Davies’ eigener Schwung und Angus Ansturm schmetterten ihn an die Mauer, sein Schädel krachte gegen den Beton.

 	Aus Schmerz benommen, wand er sich in Angus’ Umklammerung, kämpfte ums Freikommen wie Morn. Wehrte er sich nicht, müßte er sich an noch mehr entsinnen: an Wochen der Mißhandlungen und der Demütigung erinnern, an erbärmlichstes Elend; müßte er sich daran erinnern, seine Seele verkauft zu haben...

 	Und an noch Schlimmeres.

 Aber es gelang ihm nicht, sich loszureißen. Angus’ Griff war nicht schwächer als die Macht, die Morns Z-Implantat hatte, sondern lediglich eine unmittelbarere Art von Gewaltausübung. Unnachgiebig wie Flexistahl 

 »Scheiße«, stöhnte der Mann hinter Angus immerzu weiter, als fehlten ihm die Kräfte zum Schreien. »Scheiße, Scheiße...“

 	Ein Blutrinnsal sickerte Davies in die Augen, aber durchs Tanzen der Phosphene konnte er es nicht sehen. Angus hatte ihn verprügelt, er erinnerte sich daran, ihn getreten, mit bloßen Fäusten geschlagen und verdroschen, seine Schönheit verunstaltet, damit sie ihn nicht mehr ängstigte. »Du...«, keuchte Davies. »Du verkommener...“

 	»Nun gib mal acht.« Erneut drückte Angus fester zu. »Hör her, du kleiner Hosenscheißer! Ich kann uns visuell tarnen, aber keine Geräusche unhörbar machen. Nicht ohne sämtliche Überwachungsanlagen der Umgebung zu neutralisieren, und dann weiß der Kassierer genau, wo wir sind. Er kann der Verzerrung folgen. Ich habe bestimmt Alarm in der Leitzentrale und in seinem Panzergewölbe verursacht. Verflucht noch mal, ich will dich befreien1.  Du mußt nur die Schnauze halten!«  »Du hast mich vergewaltigt, du dreckiger Schweinehund!« japste Davies durch ein Chaos aus Schmerz und Blut.

 	»Wovon redet er?« jammerte Angus’ Begleiter. »Der Bursche ist verrückt.

 	Will er nicht befreit werden?“

 	Knurrend vor Erbitterung zog Angus seinen Sohn von der Wand weg und versetzte ihm, indem er ihn ein zweites Mal herumriß, einen hinreichend kraftvollen Boxhieb ins Zwerchfell, um seine Gegenwehr zu brechen.

 	Während Davies vergeblich nach Luft schnappte, grapschte Angus nach dem anderen Mann, zerrte ihn mit einem Ruck näher an sich heran.

 	»Helfen Sie mir, ihn zu bändigen!« raunte Angus hitzig. »Wir müssen dicht beisammen bleiben. Wenn er noch mal die Fresse aufsperrt, stopfen Sie ihm von mir aus die Faust hinein.« Als wäre er stark genug, um sie beide zu tragen, schwenkte Angus den zweiten Mann und Davies auf die Tür zu.

 	Davies torkelte, doch Angus und sein Begleiter verhinderten, daß er nie Halb trugen, halb schleiften die beiden Männer ihn in einem Gezappel von Armen und Gewirr von Beinen aus der Zelle und in eine offene Liftkabine.

 	Morn mußte jemand anderes gewesen sein, ahnte Davies, ein Individuum außerhalb seiner selbst, aber er ersah keinen Unterschied.

 	»Angus ...«, sagte er. »Angus, hören sie zu! Ich kann Sie retten. Ich werde zu Ihren Gunsten aussagen. Wenn Sie wieder auf der KombiMontanStation sind, wird man Sie der Verletzung des Startverbots anklagen. Ich bin bereit, Sie in Schutz zu nehmen.  Eine echte Polizistin bin ich an sich nicht mehr, aber ich habe ja noch meine Id-Plakette. Ich sage aus, Sie wären auf meine Weisung hinabgeflogen. Und ich bestätige, daß wir kein Vorsorgungsschiff angetroffen haben. Daß es Betrug gewesen ist... und das andere Raumschiff ihn angezettelt hat. Ich werde empfehlen, Nick Succorso zu verhaften. Ihr Schiff kann ich nicht retten... aber Sie. Sie brauchen mir nur das Kontrollgerät auszuhändigen.« Seine heisere Stimme deutete das Maß seiner Notlage an.  »Das Kontrollgerät des Z-lmplantats.«  »Du kannst nicht mehr richtig denken«, erwiderte Angus. »Du bist Polizistin.

 	Wenn ein Polizist gegen das Gesetz verstößt, bewertet man das als viel schlimmer... Alles käme raus. Kann gar nicht ausbleiben. Und dann wärst du erledigt.« Seinem Tonfall nach hätte er genausogut in Tränen aufgelöst sein können. »Ich würde mein Schiff verlieren...«  Wenn wirklich, wie Angus behauptete, in der Leitzentrale oder im Panzergewölbe des Kassierers Alarmsignale ertönte, könnte Davies sie jedenfalls nicht hören.

 	In äußerster Hast stießen Angus und sein Kumpan ihn in den Lift.

 	Schweiß spritzte von Angus’ Gesicht, als er zur Kontrolltafel herumfuhr, den Lift nach oben schickte. Ein roter Fleck kennzeichnete die Stelle, wo ihn hoch an den Backenknochen Davies’ Fingerknöchel geprellt hatten.

 	»Es ist nicht mehr zu retten«, schrie Davies ihn in plötzlichem Zorn an, mehr als nur ein wenig verzweifelt. »Den Stationssicherheitsdienst kann ich abwimmeln. Auch die VMKP. Ich denke mir schon was aus. Aber für Ihr Schiff kann man nichts mehr tun. Es ist zu schwer beschädigt. Wir brauchen ja ‘n Wunder, bloß um lebend zur KombiMontanStation zurückzukehren. Bitte. Überlassen Sie mir das Kontrollgerät.«  Jetzt flehte er unverhohlen. »Ich werde es nicht gegen Sie benutzen. Ich brauche es, um gesund zu werden.« 

 Eine Hand um die Armlehne des Sessels geklammert, stellte Angus die Füße fest 

 Hätte der Sitz nicht einen Teil der Wucht gemildert, wäre Davies ohnmächtig geworden.  Vielleicht hätte Angus ihm sogar das Genick gebrochen.  »Gemeines Weibsstück! Mein Schiff gebe ich niemals auf.«  Wer fragt dich denn danach, du widerlicher Drecksack? zeterte Davies bei sich. Wer hat dich gebeten, überhaupt am Leben zu bleiben? Succorso hätte dich, als er dazu die Chance hatte, zusammen mit deinem Kahn zu Schlacke einschmelzen sollen!

 	Für Morn wäre es besser gewesen, hätte sie damals den Tod gefunden.

 	Aber Davies schwieg, schloß die Worte und die Erinnerungen in seinem Schädel in ein lautloses Geschrei. Konvulsionen suchten sein Innenleben heim, ein Erdbeben der Innenwelt erschütterte ihn, und vom Gedächtnis ging nur ein Teil der quasitektonischen Gewalten aus, die Angus’ Auftauchen aufgewühlt hatte. Einen anderen Faktor gab das Stichwort Befreiung ab: Flucht vor dem Kassierer; vor den Amnion; vor Nick Succorso. Und Geräusche bedeuteten die einzige Gefahr, die er momentan erkannte. Ich kann uns visuell tarnen, aber keine Geräusche unhörbar machen.  Trotz des Zusammenbruchs seiner schützenden Barrieren klammerte er sich an das, was er verstand; an die klare, deutliche Notwendigkeit zur Flucht.

 	Endlich freigelassene Erinnerungen stoben und heulten durch sein Hirn wie Furien.

 	Während der Lift aufwärtsfuhr, erinnerte Davies sich daran, wie Angus Thermopyle durch Nick Succorso in eine Falle gelockt und überlistet worden war; er erinnerte sich an den Anteil, den er geleistet hatte, um es Succorso zu ermöglichen.

 	Ihm kam im Rückblick die unglaubliche Leidenschaftlichkeit zu Bewußtsein, die ihn nachgerade entflammt hatte, als er Nick das erste Mal sah – die stumme, unausweichliche, asexuelle, ja nahezu völlig abstrakte Sehnsucht nach nicht etwa dem Mann Nick Succorso, sondern die von ihm verkörperte Handlungsfähigkeit.

 	Er erinnerte sich an stundenlange Vergewaltigung, Tage der Demütigung, wochenlange Herrschaft des Zonenimplantats. Er entsann sich des Flehens, der Selbsterniedrigung; ihm fiel ein, Angus alles versprochen zu haben, was er sich hätte wünschen können.

 »Fühlen Sie sich jetzt wie ein Mann?« hatte er gefragt, ehe er entdecken 

 Und er hatte gesagt: »Wegen solcher Menschen wie Ihnen bin ich Polizistin geworden... Der Bannkosmos ist schlimm genug. Auf noch ärgere Gefahren verzichten wir gern. Aber Leute wie Sie sind wahrhaftig das größte Übel. Sie hintergehen Ihresgleichen.  Ihre Opfer sind Menschen, Sie betätigen sich als Parasit des menschlichen Lebens und werden dabei reich... Ich werde alles tun, was ich kann, um Sie unschädlich zu machen.  Kein Preis ist zu hoch, um einen Mann wie Sie zur Strecke zu bringen.«  Und später: »Wenn ich’s nicht schaffe, wird jemand anderes es erledigen. Kann sein, Sie haben recht. Vielleicht bin ich genauso schlimm wie ein Verräter. Aber es gibt bessere Polizisten als mich... stärkere... Sie werden Ihnen das Handwerk legen. Ihnen für all das hier die Quittung verpassen.«  Aber Angus hatte gekollert: »Sie werden nie ‘ne Chance kriegen! Ich bin ein Halunke, ich hab’s dir doch gesagt. Der schlimmste Halunke, dem du begegnen konntest.  Ich verstehe mich auf das, was ich anfange. Schon mein Leben lang eiere ich euch verfluchten Astro-Schnäpper aus den Greifern. Sollten sie mich trotzdem je erwischen, wirst du längst tot sein. Aber bis dahin will ich noch allerhand Spaß mit dir haben. Du bist jetzt mein Crewmitglied. Du wirst lernen, meine Anweisungen zu befolgen. Und ich habe noch alte Rechnungen zu begleichen. Sogar jede Menge. Und wenn ich mit dir fertig bin, wirst du mir so verdammt unheimlich dringend stiften gehen wollen, daß du fast daran verendest, aber ich werde dir nicht mal zu schreien erlauben.«  Das alles war zuviel in zu kurzer Frist. In der Liftkabine war Davies klaustrophobisch wie in einem Sarg zumute, zu eng war es darin, um sich der Furien zu erwehren. Davies erinnerte sich an das, was Angus verbrochen hatte, ohne glauben zu können, daß er es Morn Hyland zugefügt hatte, nicht ihrem Sohn.

 	Und er konnte sich nicht auf das Warum besinnen.

 	Wie war ein solches Los möglich geworden? Wieso hatte er geduldet, daß Angus derartige Macht über ihn erlangte? Von Anfang an hatte er den Moment im Gedächtnis gehabt, als die Stellar Regent beobachtete, wie die Strahlende Schönheit eine Wühlknappschaft in ihrem Astro-Camp vollständig massakrierte. Weshalb hatte die Stellar Regent Angus nicht verhaftet oder abgeschossen? Weshalb hatte Davies den Raumpiraten nicht getötet? Nick hatte ihm die Antwort genannt, doch er konnte sich nicht mehr erinnern.

 	Die orogenen Kräfte, die ihn durchtosten, machten alles konfus, verschleierten alles neuere Wissen: nur die Vergangenheit schien real zu sein.

 	Als die Liftkabine in der von Angus gewählten Etage stoppte, klappte sein Kumpan ängstlich den Mund auf, wollte etwas äußern, sich wohl nach etwas erkundigen. Seine Augen spiegelten Furcht und Fragen wider.

 	Angus’ Lippen bildeten mit einer Eindringlichkeit, die mit dem Durchdringenden der Kopfschmerzen Davies’ verglichen werden konnte, die Ermahnung Ruhe! Als ob er seinen Begleiter auf irgendeine Weise bedrohte, griff er dem Mann in eine Tasche der Bordmontur und holte ein Päckchen Niks heraus. Er hielt es dem Mann vors Gesicht, als wollte er ihn höhnisch auffordern, es sich zurückzuerhaschen.

 	Der Mann duckte sich, verdrehte die Augen. Doch er schnappte nicht nach dem Päckchen, und ebensowenig wich er Angus von der Pelle.

 	Sobald die Türflügel beiseiterollten, taumelten Davies und der andere Mann gewohnheitsmäßig vorwärts. Mit unerhörter Kraft hielt Angus sie zurück...

 	... bis er sich davon überzeugt hatte, daß keine Personen im Korridor standen, die den Lift zu benutzen beabsichtigten, niemand auf ihn wartete.

 	Dann warf er mit einer knappen Handbewegung die Packung Niks am oberen linken Winkel des offenen Ausgangs in den Korridor hinaus.

 	Davies wurde erst klar, daß man den Lift bewachte, als ein Posten vortrat, um den unvermutet über seinen Kopf hinweggesegelten Gegenstand in Augenschein zu nehmen.

 	In dem Augenblick trieb Angus seinen Begleiter und Davies aus der Liftkabine. Ehe der Wächter sich umdrehen konnte, berührte Angus’ Faust den Mann an der Wirbelsäule.

 	Der Wächter kippte aufs Gesicht. Ein-, zweimal zuckte er, dann lag er still. Ein kleines Rauchfähnchen quoll aus seiner Kleidung empor und verwehte.

 	Schweiß glänzte auf Angus’ Wangen. Mit wildem Grinsen hetzte er Davies und den Mann den Flur entlang.

 	Nach zwanzig Metern bogen sie um eine Ecke. Dort lagen die Lifts zur Privatdomäne des Kassierers außerhalb der Sicht.

 	Warum? kreischte Davies lautlos, aber voller Gequältheit. Warum habe ich mir so etwas von dir gefallen lassen?

 Was hatte Nick ihm erzählt? Er hat ihr, um sie unter der Knute zu behalten, ein Z-Implantat eingesetzt. Er hatte über Morn gesprochen, als wären sie und 

 Und genau darauf konnte er absolut nicht verzichten.

 	Gleichzeitig graute ihm davor dermaßen, daß es ihm nicht gelang, seinem Gedächtnis diese Information abzuringen; er schaffte es nicht, sie aus dem blinden Fleck seines Erinnerungsvermögens zu bergen, um den Furien ins Gesicht zu blicken, sie zu erkennen und zu zähmen.

 	Während er bei Verstand zu bleiben sich abmühte, verdeutlichte er sich die Ereignisse der Gegenwart lange genug, um zu begreifen, die gesamte Situation hätte eigentlich unmöglich sein müssen. In Kassafort wimmelte es von Observationsinstallationen. Weshalb reagierte der Kassierer nicht? Uns visuell tarnen... Wie? Und wenn sie unsichtbar waren, warum hatte Angus den Wachtposten getötet?

 	Unmöglich oder nicht, dem Anschein nach bewährte sich Angus’ Tarnmethode. Aneinandergeklammert näherten sie sich zu dritt, indem sie schwankten wie Betrunkene, die sich nach einer Sauftour gegenseitig stützen mußten, einem als Rezeption bezeichneten Bereich. Dort hielten sich einige Männer und Frauen auf; doch ihre Aufmerksamkeit war auf die Computerterminals gerichtet. Und es gab Wachtposten, mehr Wächter, als Davies auf die Schnelle zählen konnte. Aber ausnahmslos hatten sie den dösigen Blick von Menschen, die sich durch unzureichende Dosen dieser oder jener Stimulantien wachhielten. Dank der Weise, wie Angus und sein Begleiter Davies zwischen sich mitschleppten, die Köpfe gesenkt, die Gesichter fast einander zugewandt, sahen die Posten das Trio vielleicht zu undeutlich, um es zu identifizieren.

 	In Abständen zweigten die Gänge zu den einzelnen Parkbuchten ab. An diversen Zugängen zeigten Sichttafeln mit Schiffsidentifikationen an, daß die Parkbuchten belegt waren; eine gewisse Anzahl dagegen war frei. Davies sah den Namen Käptens Liebchen und mußte die Zähne zusammenbeißen, um nicht aufzuheulen. Morn war nicht an Bord, sondern längst verloren, sie war schon eine Amnioni... Aber vielleicht war Succorso im Schiff, der Mann, der ihr Schicksal besiegelt hatte.

 	Es gab nur eine einzige Untat, die das übertraf, was Angus an ihr verbrochen hatte. Das größte Verbrechen an ihr zu begehen, war Nick Succorso vorbehalten geblieben.

 	Darüber jedoch konnte Davies momentan nicht nachdenken. Er war Morn Hyland: die Frau, die Succorso den Amnion ausgeliefert hatte, existierte nicht mehr. Vergewaltigung und Untergang schlugen in Davies’ Geist Wogen. Furien zerkratzten ihm das Gemüt, drohten ihn in Fetzen zu krallen. Unvermittelt zogen Angus und der zweite Mann ihn in einen Eingang.

 	Davies’ Blick huschte über die Sichttafel: die Schiffsidentifi kationen betrafen den Interspatium-Scout Posaune.  Weit und breit keine Wachen. Ihre Abwesenheit blieb Davies unverständlich. Angus Thermopyle war ein berüchtigter Illegaler. Erst vor kurzem war er aus der Haft geflüchtet. Bei jedem seiner Schritte hätten Schußwaffen auf ihn gerichtet sein müssen. Schon zum eigenen Schutz hätte der Kassierer entsprechende Befehle erteilen sollen.

 	Aber natürlich war der Kassierer ja selbst ein Illegaler. Davies dachte wie ein Polizist; so wie früher Morn...

 	An seinem Ende führte der Gang durch ein Scanningfeld zu einer Luftschleuse und in das Raumschiff. Nun mußte der Kassierer erfahren, wo sie sich befanden; es war unausweichlich. Das Scanningfeld würde unweigerlich drei Körper erfassen, die es passierten; unzweifelhaft feststellen, daß Angus Thermopyle und sein Kumpel eine dritte Person mit an Bord genommen hatten.

 	Aber Angus zögerte nicht im mindesten. Während er Davies und den anderen Mann vorwärtsscheuchte, hatte sein Gesicht einen höchst sonderbaren Ausdruck, als ob er sich auf irgend etwas gänzlich andernorts konzentrierte, als könnte er die Stimmen der Toten hören.

 	Innerhalb nur weniger Sekunden schloß sich die Schleuse.

 	Alle drei trappelten sie an Bord.

 	Kaum daß die Schleusenschlösser hinter ihnen einrasteten, schubste Angus sowohl Davies wie auch den zweiten Mann von sich. Boshafter Triumph und bösartiger Zorn glühten ihm aus den Augen, er schnitt Fratzen grimmiger Erbitterung. Er schüttelte die Fäuste empor zur Decke. »Ich hab’s geschafft!« brüllte er. »Dir hab ich’s gegeben, du Lump!“

 	Vielleicht meinte er den Kassierer.

 	Mit einem Wums lehnte Davies sich rücklings an die innere Schleusenpforte des Raumschiffs, stand still da, die Arme um den eigenen Brustkorb geschlungen, als könnte er so die Furien in Schach halten.

 	»Das kapier ich nicht«, japste der andere Mann, indem er nach Luft röchelte. »Was haben Sie geschafft? Wie haben Sie was geschafft? Scheiße noch mal, Thermopyle! In fünf Minuten ist der Kassierer hier und schreit wegen der Wächter, die Sie eliminiert haben, nach Blut.“

 	»Nein, wird er nicht!« Offenbar mußte Angus brüllen. Er brauchte ein Ventil für sein Übermaß an Spannung und seine innere Übererregtheit.

 	Er hielt sich den Zeigefinger wie eine Pistole an die Schläfe. »Ich kann Störfelder emittieren«, schnauzte er. »Ich habe seine Kameras mit Interferenzen geblendet... wir sind nicht gesehen worden. Auch das Scanning« – er fuchtelte mit den Armen in die Richtung des Gangs – »hat uns nicht erfaßt! Soviel er weiß, sind wir nicht hier. Für ihn stecken wir irgendwo im Vergnügungsviertel! Er wird Stunden damit vergeuden, uns dort zu suchen.“

 	Nach und nach senkte er die Lautstärke seiner Stimme. »Wir lassen die Kommunikationssysteme auf Automatik geschaltet. Wenn er anruft, wimmelt der Bordcomputer ihn mit der Auskunft ab, wir seien nicht an Bord.“

 	»Scheiße, Thermopyle«, brabbelte sein Kumpan schwächlich. Er atmete die Bordatmosphäre der Posaune, als hätte er noch nie so köstliche Luft genießen dürfen. »Sie haben mir ganz schönes Gruseln verursacht. Was hätte es Sie gekostet, mir zu erklären, was Sie treiben?« Angus bleckte die Zähne wie ein Raubtier. »Was hätte es Sie gekostet, mich zum Erklären zu zwingen?“

 Davies vermochte so enormen Druck nicht zu ertragen. Je gewaltsamer 

 Um dem allesentscheidenden Warum ausweichen zu können.

 	Angus und sein Kumpan waren nur insoweit seine Verbündeten, als sie gegen den Kassierer arbeiteten. Möglicherweise betätigten sie sich als Komplizen Nick Succorsos, obwohl Succorso einmal Angus dem KombiMontan-Sicherheitsdienst in die Hände gespielt hatte. Oder vielleicht standen sie im Sold der Amnion. Nichts von allem, dessen Davies sich entsann, rechtfertigte die Ansicht, daß Angus’ Schlechtigkeit Grenzen hätte.

 	Mittlerweile jedoch war Davies selbst am Nullpunkt seiner Belastbarkeit angelangt, stand er an seiner Zerreißgrenze. Wenn er jetzt zusammenklappte, dann um ein für allemal überzuschnappen.

 	Geradeso wie sein Vater mußte er jetzt ein Ventil haben.

 	Völlig verkrampft aus unterdrückter Gewaltsamkeit, verließ er die Schleusenkammer, sobald die innere Schleusenpforte sich öffnete, strebte zum Lift voraus, um zwischen sich und Angus ein wenig Abstand herzustellen.

 	Aber weiter kam er nicht.

 	»Verdammt noch mal«, schrie er, indem er herum wirbelte, aus den Tiefen seines ererbten Leids, »du hast mich VERGEWALTIGT!«  Angus und sein Kumpan blieben reglos stehen, starrten Davies an, als hätte er mit Suizid gedroht.

 	»Er hat das schon mal gesagt«, plapperte der Dickliche entgeistert.

 	»Wovon quatscht er da bloß?“

 	»Zum Satan, woher soll ich das wissen?« lautete Angus’ Gegenfrage.

 	»Was soll das heißen, ich hätte dich ›vergewaltigt‹, Scheiße noch mal?« wandte er sich an Davies. »So wie du aussiehst, mußt du mein Sohn sein. Ich kann mir nicht vorstellen, wie sie sonst ‘n Lümmel ausgebrütet haben sollte, der mit mir solche Ähnlichkeit hat. Daß Scheißkapitän Schluckorso mir das verschwiegen hat, wird er mir büßen. Aber ich habe dich vorher noch nie im Leben gesehen.« Davies schwang die Fäuste, äffte unbewußt Angus’ Gebärden der Aufregung nach, drosch wild, weil er kein anderes Ziel fand, auf die Luft ein.

 	»Wegen solcher Menschen wie Ihnen bin ich Polizistin geworden. Ich werde alles tun, was ich kann, um Sie unschädlich zu machen.« 

 Angus sperrte die gelblichen Augen weit auf. »Moment mal. Einen 

 Ein wörtliches Zitat.« »Angus...«, quengelte der andere Mann.

 	»Die Fresse gehalten, Taverner!« fuhr Angus ihn an. »Lassen Sie mich überlegen.“

 	Ohne jedes Vorzeichen erschöpfte sich plötzlich Davies’ gesamter Zorn.

 	Wut hatte für ihn ganz wesentliche Bedeutung: sie gab sein letztes Bollwerk ab. Doch inzwischen lauerte das maßgebliche Warum dicht unter der Oberfläche; er konnte es nicht länger von sich fernhalten. Unwillkürlich packte ihn krampfartiger Tremor, während seine Wut zu Panik und Verzweifl ung schrumpfte.

 	»Was ist uns von Succorso erzählt worden?« stellte Angus eine rhetorische Frage. »Daß die Amnion eine Schnellwachstumstechnik angewandt haben.« Er verfiel ins Nölen, ahmte Nick Succorsos Tonfall nach. »›Nach Angaben der Amnion ist das Schnellwachsrum nur bei gleichzeitiger geistiger Auslöschung der Mutter praktikabel, aber Morn ist nichts dergleichen zugestoßen. Sie sind der Auffassung, das hängt mit dem Zonenimplantat zusammen, das Sie ihr eingepflanzt haben. An ihr sind sie nicht besonders interessiert. Aber sie wollen den Bengel haben. Sie möchten die Folgen untersuchen, die sich bei so einem Sprößling ergeben, dessen Mutter nicht um den Verstand gekommen ist...‹“

 	In Angus’ Augen glommen Erkenntnisse. »Ich weiß nichts über dieses Schnellwachstumsverfahren. Meine Datenspeicher enthalten darüber keine Informationen. Aber vielleicht hätte sie den Verstand verlieren müssen, weil sie ihren Geist ihm übertragen haben. Ihm engrammiert. Weil er nicht alt genug ist, um ‘n eigenen Verstand zu haben.« Er stieß ein kehliges Lachen aus. »Er denkt, er ist sie. Darum bildet er sich ein, ich hätte ihn gefickt. Er glaubt, daß er es ist, der ihre ganze Familie ausgerottet hat.“

 	Da!

 	Das Warum!  Nick Succorso hatte ihm eine Andeutung ausgesprochen, aber sie war ihm unbegreifl ich geblieben. Nachdem sie die Havarie der Stellar Regent ausgelöst hatte, ist sie von ihm aus dem Wrack geborgen worden.  Ihre ganze Familie ausgerottet.

 	Davies Hyland kauerte sich nach Kinderart zusammen, sank auf den Boden der Liftkabine und rollte sich ein wie ein Fötus.

 









 

 Auf ihm fremdartige Weise betroffen von Davies’ extremer Reaktion, kaute Angus auf der Unterlippe und betrachtete seinen Sohn.

 	Er hätte Daten über die Schnellwachstumstechnik gebraucht; wissen müssen, mit was er es zu tun hatte. Anscheinend hatte er richtig geraten.

 	Davies war von den Amnion Morns Bewußtsein übertragen worden, wahrscheinlich weil Wissen, Ausbildung und Erfahrung nicht per Schnellwachstum erworben werden konnten. Und offenbar hatte irgendein Aspekt des Verfahrens – womöglich das Z-Implantat, vielleicht etwas anderes – Morn vor dem Irrsinnigwerden bewahrt, als man ihren Geist kopierte; vermutlich indem jene Erinnerungen blockiert worden waren, die die erlebten Schrekken und ihren Abscheu umfaßten. Jetzt waren diese Gedächtnisinhalte ihrem Sohn bewußt geworden.

 	Seinem Sohn. Der Junge war ohne Frage sein Sohn.

 	Ob richtig oder falsch, Mutmaßungen nutzten nichts. Sie erklärten Davies’ Kollaps, aber gaben keine Antwort auf die bedeutsameren Fragen.

 	Sie wollen den Bengel haben. Sie möchten die Folgen untersuchen, die sich bei so einem Sprößling ergeben, dessen Mutter nicht um den Verstand gekommen ist...  Völlig zusammengerollt lag Davies auf dem Boden des Lifts zu den Mittschiffsdecks. Blut verkrustete seine Stirn. Außer dem röchelnden Rasseln seiner Atemzüge gab er keinen Laut von sich. Doch wahrscheinlich dauerte es nicht mehr lange, bis er zu wimmern anfing; und dann war es nur noch eine Zeitfrage, bis er am Daumen lutschte.

 	Wie groß waren die Chancen, daß die Amnion ihn auch in dieser Verfassung noch haben wollten? War es nicht wahrscheinlicher, daß er jetzt keinen Wert mehr für sie hatte?

 	Falls ja, hatte Angus mit einem Mal kein Druckmittel mehr. Nick hatte keinen Grund, weshalb er Morn gegen schadhafte Ware eintauschen sollte.

 	Und die Erinnerungen, die Davies so beeinträchtigten, waren von Angus selbst verschuldet worden.

 	»Gottverdammter Hurensohn«, brummte er vor sich hin, während er über die Konsequenzen nachdachte.

 »Wer?« fragte Milos Taverner. »Er?« Die gelungene Rückkehr in die Posaune hatte ihn in einen Zustand unsteter Erleichterung versetzt. »Kommen Sie, Thermopyle, lassen Sie ihn in Ruhe«, sagte er, versuchte sein Selbstvertrauen wiederherzustellen. »Er ist nur ‘n junges Bürschchen. Er kann nichts 

 dafür, daß er wie Sie aussieht.« Voller Gram und Bitternis fuhr Angus zu Taverner herum. »Ich meine nicht ihn«, schnarrte er trotz blasiger Zunge, »sondern Succorso.

 	Scheißkapitän Schluckorso. Sie können nicht denken, Taverner. So was ist gefährlich. Dadurch gehen Blödiane wie Sie übern Jordan.“

 	Er trat zu Davies. »Helfen Sie mir, ihn raufzuschaffen. Wir bringen ihn auf die Steuerbrücke, bis ich weiß, was ich mit ihm mache.“

 	Durch seine leicht euphorische Erleichterung wieder störrisch geworden, blieb Taverner, wo er stand. Zerstreut suchte er seine Nik-Packung.

 	Als er begriff, daß sie fort war, verzog er das Gesicht zu einer fl eischigen Grimasse.

 	»Dann sagen Sie mir«, forderte er Angus halblaut auf, »an was ich nicht denke.“

 	»Daß wir verarscht werden.« Die Schmerzen in seinem Mund reizten Angus nahezu bis zur Tollwütigkeit. »Um was soll’s Succorso dabei denn sonst gehen?« Er tat einen Schritt auf seinen Ersten Offizier zu. »Oder wissen Sie’s längst? Haben Sie darum vor dem Anlegen mit ihm kommuniziert? Um diese Schweinerei zu planen?“

 	Taverner hob eine Hand, um Angus zurückzuhalten. Sein Blick drohte mit Jericho-Priorität-Befehlen. »Woher wissen Sie«, erkundigte er sich leise, »daß Succorso uns betrügt?« »Weil er gewisse Dinge geheimhält. Er hat verschwiegen, daß Davies mein Sohn ist. Und er hat nicht erwähnt, daß Davies die Bewußtseinsinhalte Morns verpaßt worden sind. Wie fi nden denn Sie das? Erweckt das bei Ihnen nicht den Eindruck, daß er uns übers Ohr hauen will?“

 	Es sei denn, die Gaunerei betraf etwas auf einer ganz anderen Ebene; außer es handelte sich um ein viel raffinierteres und weitreichenderes Betrugsmanöver. In diesem Fall mochten die Einzelheiten, die Succorso über Davies unausgesprochen gelassen hatte, nur zur Ablenkung dienen.

 	Milos Taverner senkte den Blick. Offensichtlich ohne sich dessen bewußt zu sein, durchsuchte er seine Taschen nach Niks. »Das sind doch Sachen, auf die’s gar nicht ankommt«, entgegnete er gedämpft. »Wie ich’s sehe, steht er vor genau dem Problem, das er uns geschildert hat. Er hat diesen Knaben den Amnion versprochen. Und jetzt kann er nicht liefern.« Langsam schaute er auf und erwiderte Angus’ bösen Blick. »Sein ganzes Gerede war nichts anderes als ein Hilfegesuch.“

 Am liebsten hätte Angus ihm ins Gesicht gespien. »Na, wir werden’s 

 ja bald erfahren, was?« grummelte er verbiestert. »Wenn Scheißkapitän Schluckorso aufkreuzt, um Davies zu holen, hat er uns nicht reinzulegen versucht. Dann ging’s ihm wohl bloß darum, sich ‘n kleines Späßchen zu erlauben.« Uns von etwas viel Wichtigerem abzulenken. »Läßt er sich nicht mehr blicken, ist klar, daß wir bis über die Augen in der Kacke stecken.« Voller äußerster Vehemenz deutete er auf Davies. »Wollen Sie nun mitanpacken, Sie Wichser«, schnauzte er, »oder nur da rumstehen, bis Ihnen der Schwanz abfällt?!“

 	Ärger rötete Taverners Gesicht, so daß sich die Flecken seiner Kopfhaut deutlicher abzeichneten. Dennoch verkniff er sich eine Widerrede. Knapp zuckte er die Achseln und kam, um Angus behilflich zu sein.

 	Der Junge hatte sich vollständig starr verkrampft, bildete eine Art lebendigen Pakets, zusammengehalten durch die Flexistahlbänder seiner Bedrängnis. Seine Brust saugte durch die Zähne Luft ein, erzeugte ein scharfes, verhängnisschwangeres Zischen; sonst regte sich an ihm nichts. Die Lider hatte er fest geschlossen.

 	Eine unvertraute Anwandlung, die beinahe auf Mitgefühl hinauslief, rührte an Angus’ Herz. Er spürte die ungeheuerliche Not, in die die Krise seinen Sohn gestürzt hatte. Er wußte so genau, was sich in dem Burschen abspielte, als hätte Morn es ihm erklärt. Davies erinnerte sich an die unumschränkte Macht des HyperspatiumSyndroms, den Selbstvernichtungsbefehl; entsann sich an die Ausrottung seiner ganzen Familie.

 	Aber nichts davon war ihm zugestoßen; weder krankte er an dem Syndrom, noch hatte er die unselige Tat begangen. Und ebensowenig hatte er die Folgen erlebt. Doch Morn Hyland, deren Erinnerungen es wirklich waren, hatte alles besser als er bewältigt. Sie war dem gleichen grenzenlosen, unabweisbaren Grauen unterworfen worden und daraus als Kämpferin hervorgegangen ...

 	Auf gewisse Weise hatte sie Angus dazu gezwungen, ihr ein Zonenimplantat einzupflanzen. Ohne diese Vorsichtsmaßnahme hätte sie einen Weg gefunden, um ihn zu töten. Zumal wenn sie damit gleichzeitig das eigene Leben hätte beenden können.

 	Ihr Sohn zerbrach an dem, was sie längst überstanden hatte.

 	Angus’ Sohn.

 	Noch ein Opfer fürs Kinderbett.  Angus’ Anteil an Davies hatte den Jungen schwächer als seine Mutter gemacht.

 	Und nun war Morn unter Umständen unwiederbringlich verloren, weil Davies eine zu schlappe Type war, um bei dem beabsichtigten Tauschgeschäft einen reellen Gegenwert für Morn abzugeben.

 	Während Angus vergeblich vor sich hinschäumte, packte er Davies mit den Fäusten, scheuchte Taverner an die Arbeit. Sein Drang zum Töten, irgendwen oder irgend etwas zu morden, war dermaßen stark, daß ausschließlich seine leistungsfähigen Z-Implantate und die unleugbare apparative Logik des Interncomputers ihn an Gewaltakten hindern konnten.

 	Er und Taverner verfuhren einigermaßen behutsam mit Davies. Der Lift beförderte sie zum Mittschiffskorridor hinauf; von da aus mußten sie Davies zum Kommandomodul tragen. An der Konnexblende hielt Taverner den Jungen, während Angus hindurchklomm; auf der anderen Seite wuchtete er den bleischweren fötalen Ballen auf die Brücke und hob ihn sich für die kurze restliche Strecke kurzerhand auf die Arme. Nach fl üchtigem Zögern ließ er Davies in den G-Andrucksessel des Ersten Offi ziers plumpsen. Als Taverner die Steuerbrücke betrat, saß Angus schon an seiner Kommandokonsole und tippte Befehle ein, die das Kommunikationslogbuch der Posaune auf einen Monitor projizierte.

 	Das Computerlogbuch hatte routinemäßige Bulletins der Leitzentrale, die vor der Aktion von Taverner entzifferte Nachricht Succorsos sowie eine herrische Mitteilung des Kassierers gespeichert.

 	Letztere lautete: An Kapitän Angus Thermopyle, Posaune. Es sind Verstöße gegen meine Sicherheitsregelungen verübt worden. Kapitän Thermopyle, ich sehe Sie dadurch genauso wie mich bedroht, weil ich die Absicht habe, Sie den Ärger ausbaden zu lassen, wenn Sie mich nicht bei der Aufklärung dieser Vorfälle unterstützen und etwas unternehmen, um die Lage zu bereinigen. Kassafort ist meine Station, Kapitän Thermopyle. Ich bin der Kassierer. Wenn Sie Ihre Schuld bei mir nicht begleichen, werden Sie keine Gelegenheit mehr erhalten, neue Fehler zu begehen. Antworten Sie sofort.  »Scheiße«, murmelte Taverner, während er auf die Bildfl äche starrte.

 	»Woher weiß er, daß wir es waren?« »Er weiß es nicht«, schnob Angus. »Andernfalls wäre er schon dabei, unsere Schleuse aufzuschneiden. Aber er hat mitgekriegt, daß wir mit Scheißkapitän Schluckorso palavert haben, dem naheliegendsten Verdächtigen solcher ›Verstöße‹. Und ihm liegt ‘ne Aufzeichnung unserer Aktivitäten vor, während wir auf Succorsos Nachricht warteten. Selbst wenn er hirntot wäre, müßte er sich fragen, was das alles zu bedeuten hat.

 Im Moment ist es am wichtigsten, ihm zu verheimlichen, daß wir an Bord 

 sind.« Taverner besah sich Davies, als überlegte er, ob er ihn aus dem Andrucksessel wälzen sollte. »Wird er’s nicht auf alle Fälle merken?« »Irgendwann später schon«, räumte Angus ein. »Aber bis dahin sind wir den Jungen vielleicht los.« Falls Succorso nicht bloß einen Betrug angeleiert hatte.

 	Falls die Amnion noch Wert auf Davies legten.

 	Und falls Angus – diese unvermutete Erwägung schockte ihn wie ein Stromschlag – es verkraften konnte, ihnen seinen eigenen Sohn zu geben.

 	Eine schwächere Ausgabe seiner selbst.  Sein Leben lang war er vor dem Abgrund auf der Flucht gewesen.

 	Konnte er nun Davies hineinstoßen? Seinen Sohn im Kinderbett im Stich lassen...

 	... die mageren Hände und Füße an die Leisten gebunden ...  ... während seine Mutter ihm Schmerzen zufügte...  ... ihm harte Gegenstände in den Hintern und in den Rachen rammte, mit Nadeln das Geschlechtsteil zerstach...  ... und lachte?  Wie konnte er einen Teil seiner selbst diesem Schicksal überlassen?

 	Möglicherweise gestattete sein Interncomputer ihm gar keine Wahl.

 	Mit einem Mal fühlte er sich so matt, als wäre er eine Lusche wie Milos Taverner. Scheiße-Scheiße-Scheiße, sagte er sich, genau wie Taverner, weil ihm angesichts seines Dilemmas unversehens die Worte geradeso wie die Kräfte fehlten.

 	»Ich will es hoffen«, sagte Taverner geistesabwesend. »Was machen wir nun?« fragte er danach.

 	Angus’ Data-Nukleus kannte keine Rücksicht auf seine Schwäche; auch seinen Zonenimplantaten blieb sie einerlei. »Wir warten«, brummelte er, »bis wir von Scheißkapitän Schluckorso hören.“

 	»Dann brauche ich erst mal neue Niks.« Taverner entfernte sich zur Konnexblende.

 	Nur zu, dachte Angus gleichmütig. Rauch dir ruhig die Lungen kaputt.

 	Vielleicht verreckst du an Krebs.

 	Doch er bezweifelte, daß eine so erfreuliche Wende bevorstand.

 	Allmählich klang Davies’ krampfhafte Atmung wie ein Todesröcheln.

 	Untrennbar verschmolzen mit seinen cyborgischen Komponenten wartete Angus wie ein zugeschütteter Vulkan auf das Kommende.

 	Mit neuen Niks kehrte Milos Taverner auf die Steuerbrücke zurück. Er qualmte wie eine brennende Ölquelle und tappte unaufhörlich in engem Kreis umher, schlurfte unentwegt an den Sichtschirmen und an der Konnexblende vorüber, als drehte sein Leben sich nur noch um Angus oder Davies.

 	Nach zehn Minuten summte der Interkom-Apparat.

 	Taverners Schritt stockte. Ruckartig hob Angus den Kopf.

 	»Hier ist Succorso«, meldete sich mit aufreizender Gelassenheit eine Stimme. »Lassen Sie mich ein.« Er tippte an der Schleuse den vereinbarten Code, den Angus ihm zur sicheren Identifi zierung genannt hatte, in die Tastatur des Interkom-Apparats.

 	Ein Spasmus schüttelte Davies. Seine Atmung beschleunigte sich; doch seine Lider blieben fest zusammengekniffen. Die fötale Schutzhaltung lokkerte sich nicht.

 	Angus desaktivierte das Interkom-Signal. »Ich gehe«, sagte er zu Taverner. Er hätte die Schleuse von der Kommandokonsole aus öffnen können, tat es aber nicht. Statt dessen schwenkte er seinen Sitz und strebte zum Durchstieg. »Ich will diese Schweinebacke nicht im Schiff haben, solang ich ihn nicht Sekunde für Sekunde im Auge behalten kann.“

 	Die Zeit, zeigte der Bordcomputer an, war 04:11:19.07.  Angus schwang sich durch die Ausstiegsblende, eilte durch den Korridor, vorbei an der Kombüse der Posaune, an Krankenrevier, Waffenkammer und Computerräumen, betrat die Liftkabine. Sein Herz hämmerte, während sein Gehirn sich mit blitzschnellen Abwägungen beschäftigte. Die Observationsinstallationen hörten Succorsos Stimme; sie würden es aufzeichnen, wenn er in die Schleuse kam. Die Tatsache, daß jemand sich an Bord der Posaune verbarg, konnte nicht mehr allzu lange geheim bleiben.

 	Angus, Taverner und Davies schwebten in keiner Gefahr, solange niemand sich vorzustellen vermochte, daß Angus über die Möglichkeit verfügte, ein refraktives Störfeld zu emittieren; solange der Kassierer eher glaubte, Succorso hätte einen Code erhalten, um eigenständig die Posaune aufsuchen zu können.

 	Aus dem Lift beeilte Angus sich zur Schleusenkontrolltafel und veranlaßte das Öffnen der Schleusenpforte; während des Öffnungsvorgangs versteckte er sich im Lift, wo er sich außerhalb des Aufnahmebereichs der Überwachungsanlagen befand.

 	Draußen stand Succorso diesseits des Scanningfelds. Seine Augen wirkten dunkel und hohl, tief wie Wunden; die Narben auf seinen Wangen ähnelten Aschestreifen. Trotzdem trug sein Mund ein romantisches Piratenlächeln zur Schau, und die Arme baumelten locker an den Schultern, als hätte vor nichts Furcht.

 	Er war allein.

 	Zur Warnung legte Angus einen Finger an die Lippen, ehe er Succorso in die Schleuse winkte.

 	»Haben Sie ihn?« wünschte Succorso in achtlosem Tonfall zu erfahren, kaum daß sich hinter ihm die Schleuse geschlossen hatte.

 	Angus wartete mit seiner Antwort, bis Succorso zu ihm in die Liftkabine gesellt hatte. »Sie sind hier derjenige, der ‘n Todeswunsch verspürt, nicht ich«, erklärte er dann. »Verräterei macht Ihnen solches Vergnügen, daß Sie lieber Ihren Verbündeten in den Rücken fallen, statt ihnen zu helfen, egal wie verzweifelt Sie sie benötigen.« Mit einem regelrechten Faustschlag betätigte er die Taste, die die Aufzugkabine nach oben in Bewegung setzte.

 	Succorsos Lächeln entgleiste. »Was soll das heißen?« Angus hätte ihn verdroschen, hätte es ihm freigestanden. Aber seine Zonenimplantate verwehrten es ihm, also gab er sich alle Mühe, um sich mit Worten an Succorso zu rächen. »Sie haben mir verschwiegen, daß Davies mein Kind ist. Und daß er Morns Gedächtnis hat. Das war ‘n Fehler, Sie Arschloch... Ein schwerer Fehler.“

 	Succorso hob die Schultern. Etwas wie ein Schwelbrand glomm in den wunden Tiefen seiner Augen. »Also haben Sie ihn?« Der Lift stoppte, die Türflügel teilten sich; Angus wies Succorso den Weg zur Steuerbrücke. »Ob’s Ihnen noch was nutzt, weiß ich nicht.“

 	Succorsos Miene spiegelte eine Frage wider; doch er sprach sie nicht aus.

 	Er tänzelte durch Thanatos Minors geringe Gravitation, ging zum Kommandomodul voraus.

 	Dicht hinter ihm folgte Angus seinem Erzfeind den Niedergang zur Konnexblende hinab.

 In Angus’ Abwesenheit hatte Milos Taverner sich endlich dazu entschieden, Davies aus dem G-Andrucksessel zu schieben. Der Junge lag jetzt, nach wie vor in eingerollter Haltung, zwischen den Kontrollkonsolen auf dem Deck. Er atmete merklich schneller als vorher: er rang nach Luft, als drohte er zu ersticken. Aber seine Augen blieben geschlossen. Falls 

 überhaupt irgend eine Änderung eingetreten war, dann höchstens, daß seine Muskulatur sich noch straffer geballt hatte.

 	Taverner saß an seinem Platz und rauchte wie ein Besessener. Er drehte den Sitz zum Eingang; aber er erwiderte weder Succoros Blick noch Angus’ bösartiges Stieren.

 	»Christus auf Krücken, Kaptein Thermogeil«, nölte Succorso, »Sie sollten ihn befreien, nicht dermaßen den Kinderschreck spielen, daß er in Autismus verfällt.« Beim Klang seiner Stimme riß Davies die Augen weit auf. Weißlich starrten sie wild und blind, wie in vollkommenem Wahnsinn, Succorsos Stiefel an. Ein zweites Mal rührte ein Anflug des Mitleids Angus’ Herz.

 	»Das war keineswegs ich.« Angus drängte Succorso beiseite und nahm im Kommandosessel Platz. Er wandte den Sitz Succorso zu, stützte die Fäuste auf die Konsole, als wäre er bereit zum Bedienen der Materiekanone oder Manöver. »Sie sind daran schuld... Sie haben die Situation herbeigeführt.

 	Mich zu sehen, hat bei ihm ‘ne Art von Gedächtniskrise verursacht. Hätten Sie mich vorgewarnt, wär’s mir vielleicht möglich gewesen, so was zu vermeiden. Statt dessen hab ich sie verschlimmert, weil ich keine Ahnung hatte, was passierte ... Es kann sein, daß die Amnion ihn in diesem Zustand nicht mehr haben wollen. Ich weiß es nicht, und ich scheiß drauf. Sie haben diesen Mist gebaut, also sehen Sie zu, wie Sie die Sache ausbaden.

 	Wir haben eine Vereinbarung getroffen. Morn gegen Davies. Mein Teil ist erfüllt. Nun sind« – sein Ton wurde grimmiger – »Sie dran.“

 	Succorso stieß einen Laut aus, der einem mißratenen Aufl achen ähnelte.

 	»Ach, sie nehmen ihn, keine Bange. Er ist ‘n Mensch, deshalb ist er wertvoll für sie, egal in welcher Verfassung. Es geht ihnen darum, ihn zu untersuchen, sie möchten feststellen, welche Wirkung Morns Z-Implantat auf ihn hatte. Daran hat sich nichts verändert. Wenn die Resultate ihnen nicht in den Kram passen, können sie doch nicht mir die Schuld beimessen. Hier.« Er griff in die Tasche und holte eine Id-Plakette an einer dünnen Kette heraus. »Das Ding gehört Morn. Zum Zeichen meines guten Willens laß ich’s bei Ihnen.« Belustigung oder Geringschätzung verzogen ihm den Mund. Mit dem Kinn wies er auf Davies. »Ich schaffe ihn zu den Amnion.

 	Dann bringe ich Ihnen Morn.“

 	Die Id-Plakette stammte wirklich von Morn: Angus erkannte die eingeprägte VMKP-Insignie auf den ersten Blick.

 	»Falsch.« Zu blitzartig, als daß Succorso es zu verhindern vermocht hätte, erhaschte er das Kettchen. Succorso spannte die Muskeln, als beabsichtigte er Angus anzuspringen. Doch nahezu unverzüglich zwang er sich zur Selbstbeherrschung. Möglicherweise gab die unnatürliche Schnelligkeit der Reflexe Angus’ ihm zu denken.

 	Angus umkrallte die Id-Plakette so fest, daß seine Faust bebte, wartete insgeheim nur auf einen Angriff Succorsos, hätte ihn am liebsten ausdrücklich dazu ermuntert. »Zuerst bringen Sie sie her«, zischte er ihm ins Gesicht.

 	»Dann kriegen Sie den Jungen.“

 	Langsam streckte Davies einen Arm. Er preßte die Handfl äche fl ach aufs Deck.

 	An Succorsos Wangenmuskeln fing ein Tic zu zerren an, straffte ihm die Narben, bis jede einzelne Zuckung einem knappen Feixen glich. »Beim Arsch der Galaxis, Taverner«, fragte er, ohne die Aufmerksamkeit von Angus zu wenden, »was ist hier eigentlich los?“

 	»Woher soll ich das wissen?« Taverner seufzte; sein Seufzen war nichts als ein verschleiertes Stöhnen. »Seit wir in der Parkbucht ankern, macht er, was er will.“

 	»Dann reden Sie ihm gut zu«, forderte Succorso durch die Zähne. »Sie könnten mich ruhig mal ‘n bißchen unterstützen. Ich hab alles getan, was ich konnte, um Ihnen zu Reichtum zu verhelfen. Sie verplempern hier Geld, das Sie durch mich eingeheimst haben. Sie sind mir was schuldig, Taverner.

 	Er ist doch von Ihnen aus ‘m Knast befreit worden, oder nicht? Sie müssen doch irgendein Druckmittel gegen ihn in der Hand halten. Jetzt ist für Sie die Gelegenheit da, um sich mir erkenntlich zu zeigen.« Milos Taverner schnippte seine Nik aufs Deck. Seine Hände zitterten, während er die nächste Nik hervorklaubte, sie entzündete. Trotzdem klang seine Stimme beinahe nach Selbstsicherheit, fast ruhig. »Sie sind schon ‘n toter Mann, Succorso«, gab er zur Antwort. »Nur Dummköpfe zeigen sich Kadavern erkenntlich.“

 	Der Tic in Succorsos Wange verstärkte sich, indem sein Gehabe der Nonchalance den Charakter änderte: eine Art wachsamer innerer Stille kam über ihn. Nicht zum erstenmal erinnerte er Angus an eine biegsame, gefährliche Natter. Doch in seinen Augen standen ein gespenstischer Ausdruck der Bedrängnis, eine Andeutung des Verzweifelns. Er hätte ein Ertrinkender sein können.

 	Sein Blick huschte durch die Steuerbrücke, als suchte er nach einer Waffe. »Schönes Schiff«, kommentierte er anerkennend. »Sie haben sich ‘n großen Gefallen getan, als Sie’s kaperten... Es macht viel mehr her als der andere Schrottkahn.« Dann gelang es ihm, Angus’ feindseligen Blick erneut zu erwidern.

 	»Ich traue Ihnen nicht, Kaptein Thermogeil. Ich weiß zuviel über Sie.

 	Wie können Sie von mir erwarten, Ihnen zu glauben, daß Sie unsere Abmachung nicht übern Haufen werfen, sobald Sie Morn wieder in Ihren Pfoten haben?« »Ich erwarte es gar nicht.« Obwohl Angus die Faust auf das Kommandopult senkte, hoffte er noch immer, daß Succorso ihn angriff. »Vielleicht werden Sie genau das erleben. Diese harmlose kleine Gemeinheit ist Ihre Strafe, weil Sie mir verschwiegen haben, daß er mein Sohn ist... Weil ich von Ihnen nicht gewarnt worden bin. Er verläßt dieses Raumschiff nicht, bevor Sie Morn Hyland an Bord gebracht haben.“

 	Jetzt starrte Davies seine auf Deck liegende Hand an statt Succorsos Stiefel. Sichtlich schmerzlich, von Krämpfen steif, streckte er auch den zweiten Arm und ein wenig die Knie.

 	Succorso hob die Finger an die Wange und rieb sie sich, anscheinend ohne sich darüber im klaren zu sein. Düsternis erfüllte seine Augen. »In diesem Fall« – ein schiefes Lächeln entstellte seinen Mund – »können Sie ihr Adieu sagen.« Er lachte, so daß es klang, als bräche Glas. »Das heißt, Sie haben ihr ja längst Adieu gesagt. Als Sie sie bei Mallory gesehen haben, war schon das letzte Mal. Sie brauchen mich nicht zur Schleuse zu begleiten.« Er lachte nochmals. Dieses Mal hörte es sich an, als splitterten Knochen. »Ich finde den Weg allein.« Er wandte sich zur Konnexblende des Kommandomoduls um.

 	Davies stemmte sich auf die Knie hoch und sprang vorwärts, umschlang Succorsos Beine.

 	Succorso taumelte einen Schritt; erlangte die Balance zurück. Angus unterstellte, daß sein Sohn gehörige physische Stärke aufbieten konnte; er selbst hatte in Davies’ Alter schon Bärenkräfte gehabt. Aber durch die Anstrengung, die es den Jungen gekostet hatte, sich mit derartiger Verkrampftheit zusammenzurollen, war er erheblich geschwächt worden. Er schaffte es nicht, Succorso von den Beinen zu reißen.

 	Trotz Davies’ Umklammerung fuhr er herum. »Laß mich los, du kleiner Drecksack!“

 	Davies’ Mund klaffte. Ein Krächzen, das ein ersticktes Geheul sein mochte, drang aus seiner konvulsivischen Kehle. Er setzte einen Fuß auf, fand so genug Halt, um Succorso auszuhebeln, so daß er rücklings gegen die Konnexblende torkelte.

 	Noch im selben Moment, als Succorso ans Metall prallte, schlug er Davies so brutal gegen die Schläfe, daß der Junge zur Seite sank.

 	Doch Davies ließ nicht locker. Succorsos Beine hatte er nicht mehr im Griff, also klammerte er sich an einen Fuß. Mühsam dem Zweck untergeordnete Raserei loderte ihm im Gesicht.

 	Schnell und wuchtig wie eine Kolbenstange trat Succorso ihn in die Magengrube.

 	Davies mußte den Tritt jedoch vorhergesehen haben. Er hatte Morns Ausbildung und Angus’ Instinkte. Ungeachtet seiner Schwäche und der Schmerzen nahm er die Fäuste von Succorsos Fußknöchel, und als ihn statt dessen der andere Fuß traf, schlang er die Arme um das Bein und warf sich seitwärts, zog Succorso mit bis auf den Fußboden.

 	Inzwischen war Milos Taverner aufgesprungen; allerdings nicht etwa, um einzugreifen, sondern um soviel Abstand wie möglich zu den beiden Kontrahenten zu wahren.

 	Angus saß, wo er sich hingesetzt hatte, umklammerte Morns Id-Plakette derartig gewaltsam, daß die Kanten ihm in den Handteller schnitten, während er seinen Erzfeind beobachtete.

 	Von neuem hatte er das desorientierende Gefühl, mehr als eine Person zu sein; gleichzeitig auf verschiedenen Realitätsebenen zu existieren. Ein Teil seines Ichs schwang sich aus dem Andrucksessel und stürzte sich voller Eifer ins Handgemenge, begierig-froh über die Gelegenheit, seine aufgestockten körperlichen Fähigkeiten zu erproben, Succorso die endlose Marter wenigstens in einigem Umfang heimzahlen zu können. Verfl ucht noch mal, mit seinen cyborgisch aufgemotzten Kräften konnte er Succoso ohne sonderlichen Aufwand auseinandernehmen. Und die seltsamen Anwandlungen des Mitleids machten sich stets heftiger bemerkbar. Davies war sein Sohn...

 	... eine schwächere Ausgabe seiner selbst...  Schwach durch die Krämpfe und das unvorstellbare Leid seiner Mutter.

 Und doch regte Angus sich nicht. Vorprogrammierte Instruktionen hielten ihn zurück, gespeicherte Instruktionen, die es ihm verboten, Tätlichkeiten gegen irgend jemand zu begehen, der in Verbindung mit der 

 VMKP stand, die Davies als bar aller Bedeutung einstuften. Er saß da und schaute dem Kampf zu, als brächte er dafür lediglich rein abstraktes Interesse auf, während er im Innern seines Schädels geradeso heulte wie sein Sohn.

 	Nick Succorso war gut, das mußte Angus zugeben. Kaum schlug er aufs Deck, war er mit einem Satz auch schon auf den Knien, drosch Davies ein-, zwei-, dreimal ins Gesicht, und nochmals ein-, zwei-, dreimal, viel zu schnell für Davies, um die Hiebe abzuwehren. Blut quoll aus Davies’ Wangen, dem Mund, den Brauen. Japsend, abgehackten Schreien gleich, atmete er durch den weit aufgesperrten Mund.

 	Aber trotz allem gab Davies nicht auf. Er zog unter Succorsos Faustschlägen den Kopf ein und klammerte sich nur um so fester an sein Bein, als kämpfte er um Morns Leben, versuchte mit aller Kraft näher zu Succorso vorzukrauchen, nahe genug, um ihm irgendwie zusetzen zu können.

 	»Scheiße!« keifte plötzlich Milos Taverner. »Thermopyle, Succorso macht ihn kalt!“

 	Mit dem gleichen abstrakten Angewidertsein wie zuvor fragte sich Angus, ob Taverner sich etwa dazu durchringen mochte, ihm eine Josua-Order zu erteilen.

 	Diese Unvorsichtigkeit durfte er nicht zulassen.

 	»Es reicht, Scheißkapitän Schluckorso«, brummte Angus. »Sie sollten nun aufhören. Wenn Sie ihn zu Brei prügeln, wollen ihn bestimmt nicht mal die Amnion noch haben.“

 	Succorsos Blick streifte Angus, er bleckte die Zähne.

 	Abermals schlug er Davies ein-, zwei-, dreimal, so daß das Blut nur so spritzte. Geringfügig lockerte sich Davies’ Griff; seine Arme drohten zu erlahmen...

 	In dieser Sekunde entfiel in Angus’ Kopf eine Restriktion. Zwischen zwei Augenblicken entfaltete seine Programmierung eine neue logische Baumstruktur. Neue Implikationen wurden Beurteilungen unterzogen: neue Parameter angelegt.

 	Davies war Morns Sohn.

 	Josua war hier, um Morn zu retten.

 	Folglich mochte alles, was für sie einen Wert hatte, was sie benötigte oder was ihr gehörte, wichtig sein; es könnte entscheidungsträchtige Bedeutung haben.

 	Wie ein Blitz schoß Angus aus seinem Andrucksessel.

 	Ehe Nick ein viertes Mal zuschlagen konnte, packte Angus ihn am Kragen der Bordmontur, riß ihn hoch und schleuderte ihn gegen das hintere Schott der Steuerbrücke.

 	Succorso krachte gegen die Wand, zappelte wild, kam mit den Füßen auf.

 	In wüster Verzweiflung, schließlich am Ende seiner Belastbarkeit angelangt, ging er auf Angus los, als müßte er um jeden Preis beweisen, daß Kapitän Nick Succorso nie unterlag.

 	Viehisch aufknurrend, versetzte Angus ihm mit einer durch eingepflanzte stählerne Streben und Platten verstärkten Faust – einer Faust, die im Effekt so massiv war wie ein Wackerstein – eine Gerade direkt gegen die Stirn.

 	Wie ein Stier im Schlachthaus brach Succorso in die Knie.

 	Er brach nicht zusammen; doch seine Augen waren glasig geworden, der Kopf wankte ihm auf den Schultern. An seinen Armen zuckten die Hände wie sterbende Fische.

 	Angus empfand einen Schwall purer Freude, so rein wie Laserlicht, so vergnüglich wie das Feuer einer Materiekanone. »Das war’s zweite Mal, Succorso.« Zweimal hatte er Nick Succorso mit roher Gewalt bezwungen. »Das dritte Mal tippe ich Sie nicht bloß an. Dann schlag ich Ihnen den häßlichen Kürbis entzwei.« Während er noch nach mehr Gewalttätigkeit hechelte, beugte er sich über Davies, um nachzusehen, in welcher Verfassung sich der Junge befand.

 	Zwar sprühte sein Mund beim Atmen blutigen Schaum, bezeugten seine Augen tiefe Benommenheit, doch er war bei Besinnung. Seine Hände tasteten nach Angus, die Finger verkrallten sich seine Ärmel. Matt bewegte er die aufgeplatzten Lippen, als versuchte er etwas zu sagen.

 	»Mein Vater...«, vermochte er zu guter Letzt hervorzustöhnen. »Alle sind sie...« Er ächzte. »O Gott...« Mit rauhem Zugriff hob Angus ihn vom Deck hoch. Er überlegte, ob er ihn ins Krankenrevier befördern sollte, aber verwarf den Gedanken. Er benötigte Antworten, und zwar sofort. Indem er den Jungen halb trug, schleifte er ihn zurück zu Taverners Andrucksessel und setzte seinen Sohn hinein.

 	Die Hände um die Armlehnen des Sessels gelegt, blickte er Davies ins Gesicht.

 »Paß auf. Du mußt versuchen, den Überblick zu behalten. Das war damals. Ich bin jetzt. Und damals war es Morn. Hier, das bist jetzt du. Nur 

 weil du dich an ihre Vergangenheit erinnerst, heißt das nicht, daß dir das gleiche zugestoßen ist. Klar?“

 	Davies’ Kopf zuckte. Möglicherweise wollte er nicken.

 	Angus richtete sich auf. Die Aufwallung genüßlicher Freude war verflogen. Seinen Sohn dermaßen zerschlagen und blutig zu sehen, ähnelte zu sehr seinem eigenen Anblick, wäre er im gleichen Zustand. Plötzliche Enge schnürte ihm die Kehle zu. Er schluckte energisch. »Dann laß uns nun mal versuchen, die ganze Sache auf die Reihe zu kriegen«, brummelte er.

 	»Offenbar willst du nicht, daß ich Scheißkapitän Schluckorso gehen lasse.

 	Soviel hab ich geschnallt. Also bleibt er erst mal da. Er bleibt hier, bis wir mit ihm fertig sind. Und nun sag mir, was, zum Henker, dein Verhalten zu bedeuten hat.“

 	Leise stöhnte Davies. Auf seinen Lippen blähte sich eine blutige Blase und platzte. Dank einer derartig mühseligen Anstrengung, daß allein ihr Anblick Angus schier das Herz zu zerwringen drohte, kehrte ein Ausdruck annähernder geistiger Klarheit in seine Augen wieder.

 	»Ich kenn ihn. Wir haben nicht bloß die ganze Zeit gebumst. Er hat viel geschwafelt. Oft hätte ich ihn liebend gerne nur umgebracht, um mir nicht sein Gefasel anhören zu müssen.« Neues Weh stach durch Angus’ Herz, als würde es perforiert. »Ich habe dir doch gesagt, du mußt den Durchblick bewahren.« Er verstand Davies so genau, als wäre er Telepath. »Das war Morn. Was er dir zugemutet hat, war etwas völlig anderes.« Zum zweitenmal versuchte Davies zu nicken. Eindringlich beließ er den zerquälten Blick auf Angus’ geheftet. »Aber ich weiß trotzdem über ihn Bescheid. Sie ist nicht mehr bei ihm.“

 	Angus erstarrte. Milos Taverner schien am Qualm zu verenden.

 	Nick Succorso tat einen Atemzug, der einem Schaudern glich, und senkte den Kopf, als wartete er auf die Axt des Scharfrichters.

 	»Er kann sie gar nicht mehr gegen mich eintauschen«, erklärte Davies so deutlich, wie er es momentan konnte. »Er hat sie schon den Amnion ausgeliefert.« Ein Zucken der Pein unterbrach ihn, brachte ihn zum Verstummen.

 	»Ich weiß es«, fügte er hinzu, sobald der Schmerz verebbt war, »vom Kassierer.« Taverner bedeckte das Gesicht mit den Händen.

 	Morn!  Angus’ wahnsinnige Wut lohte beinahe mit Mikroprozessorgeschwin digkeit empor, dermaßen schnell, daß er sich fast noch einmal auf Succorso gestürzt hätte, ehe sein Interncomputer es verhinderte.

 	Er hat sie schon den Amnion ausgeliefert.  Das zu verhehlen war also der Zweck von Succorsos Ablenkungsmanövern; das war der wahre Betrug. Er hatte Morn in den Schlund der Mutagene und des Untergangs geworfen. Und danach hatte er sie trotzdem, als hätte er sie noch in Gewahrsam, weiter als Tauschware benutzt.

 	Nun hätte Angus für eine Gelegenheit, Nick Succorso noch einmal zu schlagen, gerne das Leben hingegeben.

 	Aber seine leidenschaftliche Entrüstung prallte an der neuralen Barriere seiner Zonenimplantate ab; er vermochte sich nicht zu regen. Randvoll mit Empörung und Gram, konnte er nicht mehr tun, als still dazustehen und seine Programmierung Warden Dios’ Entschlüsse fällen zu lassen.

 	Irrsinn bedrängte seinen Geist. Ebenso wie Nick Succorso hatte er die Grenze des Zumutbaren erreicht. Er stand am Rande des Zusammenbruchs; gleich an der Kante des Abgrunds. »In diesem Fall«, hörte er sich dennoch unvermutet sagen, »müssen wir sie zurückholen.« »Ach du Scheiße«, stieß Milos Taverner unterdrückt aus. Anscheinend kannte er keinen anderen Kommentar zu seinem Grausen.

 	»Was für ein verrückter Einfall...« Nick preßte die Worte aus der Magengrube hervor, als ob er hustete. »Sie ist in der Amnion-Sektion. Sie müßten’s mit den Amnion dort, dem Kassierer und zwei Kriegsschiffen aufnehmen, nur um sie zu finden. Außerdem haben sie ihr bestimmt längst Mutagene gespritzt. Sie ist inzwischen eine von ihnen.“

 	Und du hast ihr das angetan! gellte es in Angus. Sie hat sich an dich verschleudert, sie hat dir alles gegeben, was ich mir wünschte, und du hast sie denen abgetreten!  »Trotzdem müssen wir sie wiederholen«, bekräftigte er gleichzeitig völlig gelassen. Er sprach unpersönlich wie ein Automat. »Wenn sie eine von ihnen ist, werden wir sie töten. Andernfalls befreien wir sie.“

 	Sie war Polizistin: Dios durfte sie unmöglich Amnioni werden lassen.

 	»Ja«, knirschte Davies durch die Zähne. In seiner Maske aus Blut glitzerten die Augen. »Ja.« »Ich geh ins Krankenrevier«, sagte Taverner ziemlich barsch. Seine Stimme hörte sich nach tiefem Kummer an. »Wir brauchen ‘n Antiseptikum und Verbandsmaterial.« Das Gesicht abgewandt, strebte er zur Konnexblende und verschwand außer Sicht.

 	»Sie sind verrückt, und der Junge auch.« Unsicher rappelte Succorso sich auf. »Von den Amnion zurückholen wollen Sie sie, na klar... Nichts einfach als das.« Allmählich klärte sich sein getrübter Blick, aber er schwankte fortgesetzt. Der Stress zuckte in seiner Wange wie erratischer Herzschlag.

 	»Mit welcher Armee, wenn ich fragen darf? Gegenwärtig hat ‘n Kriegsschiff seine Artillerie auf uns gerichtet. Superlicht-Protonengeschütze. Selbst wenn Sie’s schaffen sollten, in die Amnion-Sektion einzudringen und sie rauszuholen« – trotz seiner Mattheit versuchte er seinen Einwänden Nachdruck zu verleihen – »kommen Sie niemals mit ihr weg.«  Er wollte grinsen, doch ohne Erfolg: der Tic in seiner Wange verdarb ihm den Versuch. »Mann, Sie sind gleichfalls so gut wie tot. Außer Sie lassen mich ihnen dieses Kerlchen geben. Dann bleiben vielleicht ‘n paar von uns am Leben.« Obwohl er der Unterlegene war, Davies seine Arglist entlarvt hatte, suchte er desparat nach einem Ausweg aus der Sackgasse.

 	»Nein.« Angus lehnte ab, als hätte er einen Moment lang ernsthaft über das Ansinnen nachgedacht; als hätte er Verständnis für die Drangsal, die man Succorsos Stimme anhören konnte. »So wird’s nicht klappen.« Doch weder hegte er dafür Verständnis, noch scherte sie ihn überhaupt; in Wirklichkeit schenkte er Succorsos Zureden keinerlei Beachtung. Er gab nur Äußerungen von sich, um das Schweigen zu überbrücken, während er darauf wartete, daß aus den erweiterten Dimensionen seines Verstands Dios’ Instruktionen zum Vorschein kamen. »Liefern Sie Davies dort ab, während ich Morn raushaue, könnte das zur Ablenkung ganz vorteilhaft sein. Aber sobald sie Morn los wären, würden sie Sie und ihn behalten.« »Das hab ich nicht...«, setzte Succorso zu einer Entgegnung an. Doch er brach mitten im Satz ab. Anscheinend merkte er jetzt, daß Angus seinen Argumenten keine Aufmerksamkeit schenkte.

 	Davies zwinkerte durch all sein Übermaß an Blut und Furcht, beobachtete Angus. Sehr vorsichtig, um seine Prellungen zu schonen, legte er sich in den G-Andrucksessel. »Weshalb willst du sie zurückholen?« krächzte er mit einer Stimme, die klang, als feilte jemand Eisen. »Hast du noch nicht genug von ihr?“

 	»Darum geht’s ihm nicht.« Nick Succorso machte einen laschen Versuch, sarkastisch zu sein. Auch er behielt Angus achtsam im Auge. »Sicher, er schikaniert gerne Frauen... Stimmt doch, nicht wahr, Kaptein Thermogeil?

 Aber auch wieder nicht so gerne, daß er dafür was wagen würde. Für so was 

 ist er viel zu feige. Er hat ‘n anderen Grund.« Flüchtig streifte sein Blick Davies. »Du hast ja den Geist einer Astro-Schnäpperin, also wird dir gefallen, was du nun zu hören kriegst. Der wahre Grund ist, daß dein liebes Väterchen für die VMKP arbeitet. Lust hat er natürlich keine dazu, aber die Polente hat ihn am Kanthaken. Er erledigt diesen kleinen Auftrag für sie, damit sie ihn nicht henken.“

 	Allem Anschein nach glaubte er, seine Enthüllung müßte Angus ärgern.

 	Doch auch damit erlitt er einen Mißerfolg: Angus hörte kaum zu. Als hätte Succorso einen Code oder ein Stichwort genannt, öffnete sich in seinem Kopf ein Fenster, und Daten durchströmten seinen Verstand, eine Flut vorkonzipierter Pläne und Anforderungen, Maßnahmen und Fragen.

 	»Taverner ist wahrscheinlich bloß dabei, um auf ihn achtzugeben«, fügte Succorso zum Schluß hinzu.

 	»Um’s zu melden, falls er gegen die Anweisungen handelt.« Inmitten all seiner Platzwunden und Blutergüsse furchte Davies die Stirn. »Ist das wahr?« fragte er Angus.

 	Ruckartig widmete Angus seine Aufmerksamkeit wieder der Umgebung.

 	Erneut schien er auf verschiedenen Ebenen zu leben, in zweierlei Realitäten zu existieren: die Dringlichkeit der Umstände verursachte ein cyborgischmentales Multi-Tasking. Doch jetzt verlangten die Daten, die sein Interncomputer verarbeitete, Angus’ Gemüt durchflossen, daß er sich auf Nick Succorso konzentrierte.

 	»Na, eines steht wohl fest«, erwiderte Angus halblaut, während im Hintergrund seines Hirns der Data-Nukleus Möglichkeiten fi lterte, Optionen gegen seine früheren Erfahrungen mit Kassafort und den Amnion abwog.

 	›»Melden‹ ist das, was Taverner am besten kann.« Er schaute hinüber zur Ausgangsblende, um sich zu vergewissern, daß sein Erster Offi zier außer Hörweite weilte. »Vielleicht interessiert’s Sie, Succorso« – sein Programm beschäftigte ihn zu stark, um ihm Freiraum für Beleidigungen zuzugestehen: »daß Sie nicht der einzige sind, mit dem er während des Anfl ugs auf Thanatos Minor kommuniziert hat. Die Friedliche Hegemonie hat er auch kontaktiert. Die Amnion haben vor Ihnen geantwortet.“

 	Succorso zuckte zusammen und wurde blaß, als hätte er einen Boxhieb in den Leib erhalten. Seine Lippen raunten Flüche, die unhörbar blieben, weil es ihm den Atem verschlagen hatte.

 	Daran hatte Angus Spaß. Er wünschte, er hätte es aus freiem Willen dahin gebracht.

 	»Was haben sie ihm mitgeteilt?« erkundigte sich Davies.

 	Angus hob die Schultern. »Die Codes sind zu kompliziert. Ich konnte sie nicht knacken.« Der Junge nahm Taverners Hinterlistigkeit weniger betroffen als Succorso auf; vielleicht begriff er die Tragweite nicht. »Aber was hat das zu bedeuten?« hakte er nach, als ließe der Vorgang ihn eigentlich kalt. »Was hat er vor?“

 	»Irgendeine dreckige Schweinerei.« Soviel war offensichtlich. »Ich und Succorso, die VMKP und die Amnion, wir hängen alle mit drin... Jeder gegen jeden.« Beunruhigung und Befürchtungen brausten in Angus’ Gehör, während er an das Unheil dachte, das Milos Taverner anrichten konnte.

 	Dank seiner Z-Implantate jedoch sprach er auch weiterhin mit ungetrübtem, zuversichtlichem Selbstvertrauen. »Keine Sorge. Ich biege das schon hin.“

 	Brüsk wandte er sich an Nick Succorso. »Es ist jetzt soweit, Succorso, daß Sie sich endgültig entschließen müssen. Kacken Sie ab und verpissen Sie sich.« Für einen Augenblick fanden die Operationen, die sich insgeheim in seinem Innern vollzogen, an einem gemeinsamen Punkt zusammen. »Wir kümmern uns um Morn. Machen Sie mit, oder nicht? Die Wahrheit ist, ich brauche Sie. Ich benötige alle Hilfe, die ich kriegen kann. Aber ich zwinge Sie nicht. Es wäre zu leicht für Sie, uns in den Rücken zu fallen. Entweder sagen Sie ja, oder Sie verziehen sich aus meinem Schiff.« Davies war neue Anspannung anzumerken. Vielleicht durchschaute er Taverners Arglist nicht, aber über Nick Succorso wußte er genug. »Angus, laß ihn nicht fort«, warnte er hastig, indem er sich trotz der zweifellos schmerzhaften Rippen vorbeugte. »Sonst verrät er ihnen, was wir vorhaben.

 	So ist er. Er denkt, wenn er ihnen seinen ›guten Willen‹ beweist, kann er sich wieder bei ihnen einschleimen.“

 	Angus zögerte nicht mit der Antwort. »Das Risiko würde ich hinnehmen.« Davies wollte widersprechen. »Aber...“

 	»Halt den Mund«, verlangte Angus in verträglichem Tonfall von ihm.

 	Sein Data-Nukleus zwang ihn zur Ruhe. Sein Blick galt ausschließlich Succorso. »Das Risiko ginge ich ein. Ja.« Succorso stemmte die Fäuste in die Hüften und fletschte die Zähne.

 	»Ja oder nein, Scheißkapitän Schluckorso. Entscheiden Sie sich, und zwar sofort.«

 Abermals versuchte Nick Succorso zu lachen, aber die Laute diffuser 

 Erheiterung, die er ausstieß, hatten den hohlen Klang des Demoralisiertseins. »Sie sind verrückt. Ich kann’s gar nicht oft genug wiederholen. Sie sind komplett ausgerastet. Nein, Sie blöder Hurensohn von ‘m Selbstmörder.

 	Nein. Ist das deutlich genug? Ich helfe Ihnen nicht. Ich hoffe bloß, wir sehen uns irgendwann wieder... Nachdem die Amnion ausgiebig mit Ihnen experimentiert haben.“

 	»Dann verdrücken Sie sich schleunigst« – Angus schüttelte die Faust, die Morns Id-Plakette hielt – »aus meinem Schiff, verflucht noch mal!“

 	»Sie sind verrückt«, wiederholte Succorso sich ein weiteres Mal. »Vollkommen ausgeklinkt.« Trotzdem befolgte er Angus’ Aufforderung. Laut dröhnten seine Stiefel auf den Stufen und im kurzen Durchgang der Konnexblende zwischen dem Kommandomodul und dem restlichen Schiffsrumpf, bis er den Mittschiffslift erreichte. Einen Moment später hörte Angus die Lifttür sich schließen; hörte Servos summen, während die Aufzugkabine zur Schleuse hinabfuhr.

 	Er drehte sich nach Davies um. Nun mußte er sich durch ein Halbdutzend Programme wühlen, die gleichzeitig liefen, um sich mit seinem Sohn verständigen zu dürfen. Dem Data-Nukleus war es eindeutig gleich, wieviel Furcht und Angst Davies empfand. »Er wird die Amnion nicht warnen.

 	Daß er diese Absicht hat, glaubt er im Augenblick selbst, aber er wird’s sich anders überlegen... sobald er genügend Zeit gehabt hat, um sich darüber klar zu werden, was Taverner möglicherweise anstellt.« Trostlos musterte Davies ihn. »Was meinst du denn damit?« In Angus’ Gehirn stauten sich Maßgaben und Instruktionen. Szenarios überschwemmten sein Bewußtsein, deren Tauglichkeit der Interncomputer an Angus’ Erfahrungsschatz überprüfte; Möglichkeiten wurden in Betracht gezogen und verworfen, Resultate analysiert; Anwandlungen der Hoffnung und Verzweiflung hoben einander auf. »Für lange Erklärungen habe ich keine Zeit«, erwiderte Angus in geballtem Stress. »Wir müssen uns vorbereiten. Egal wofür wir uns entscheiden, wir müssen handeln, und zwar schnellstens, bevor der Kassierer herausfindet, wo du geblieben bist. Sobald er das erst mal weiß, haben wir keinerlei Chancen mehr.“

 	Doch Davies vermochte sich dem Bann seiner Furcht so rasch nicht zu entwinden. Sie entsprang zu vielen verschiedenen Quellen in seinem Innern; er erinnerte sich an zu viele Greuel. Seine Hände vollführten ununterbrochen knappe, abgehackte Bewegungen; sein Blick flehte um Angus’ Zuwendung.

 	Verdutzt über das eigene Maß an Toleranz – und der Fähigkeit, davon beeinflußt zu werden –, betrachtete Angus seinen Sohn und wartete ab.

 	Obwohl er sein gesamtes Leben damit zugebracht hatte, seine Empfindsamkeit zu leugnen, wußte er genau, wie der Junge sich fühlte.

 	»Es ist alles zuviel...«, murmelte Davies. »Da sind zu viele Machenschaften in Gang... Ich muß mich an zu vieles erinnern. Ich weiß nicht, wem ich trauen darf.“

 	Er schüttelte den Kopf, schluckte mühsam, als ränge er mit Tränen.

 	»Habe ich...« Die Stimme schrammte ihm wie unter großen Schmerzen aus der Kehle. »Hat sie wirklich die Stellar Regent vernichtet?« Angus mußte unausweichbarem apparativem Druck widerstehen, um sich noch länger mit seinem Sohn befassen zu können. Sein Interncomputer hatte für ihn andere Aufgaben. Allerdings hatten die Experten, von denen die in den Programmen enthaltenen Befehle und Gebote geschrieben worden waren, seine Kenntnisse der Illegalen, seine Vertrautheit mit Kassafort sowie sein Vermögen, sich in extremen Situationen zu bewähren, durchaus zu schätzen gewußt. Für manche Gelegenheiten hatten sie ihm gewisse, beschränkte Befugnisse zugebilligt.

 	Ruckhaft nickte er Davies zu. »Genau das ist der einzige Grund, weshalb ich noch lebe. Und der einzige Grund, wieso ich Morn schnappen konnte.

 	Sie ist zu sehr außer sich vor Entsetzen gewesen, um sich zu wehren.

 	Ihr Hylands müßt euch diese hinderliche Art der Reaktion abgewöhnen.

 	Dadurch seid ihr einfach viel zu sehr im Nachteil.« Allmählich verkrustete rings um Davies’ Augen das Blut. »Ja«, sagte er nach einem Moment des Überlegens, als fände er sich mit einem zwiespältigen Erbe ab.

 	Mehr Zeit gestanden die Zonenimplantate Angus für seinen Sohn nicht zu. Mit betont rauhbeinigem Gebaren wandte er sich ab.

 	»Zum Henker, wo bleibt denn Taverner?« brummte er. »Ich glaube, ich bringe dich lieber ins Krankenrevier.“

 	Zu spät erkannte er die Wahrheit. So wie Nick Succorso, war auch Milos Taverner von Bord verschwunden.

 






  SORUS







 

 Als Sorus Chatelaine das Panzergewölbe des Kassierers betrat, kochte er, als sie ihn antraf, vor Erbitterung wie Lava.

 	»Hast du’s schon gehört?« schnauzte er, kaum daß er Sorus sah. »Weiß inzwischen jeder auf diesem verdammten Felsklotz, was diese Lumpen sich mir gegenüber geleistet haben?« Umgeben von Computerkonsolen, Datenterminals und Monitoren, kreiste er durchs enge Rund seines Befehlszentrums. Im Rest des Raums war es dunkel und still wie in einer Höhle; die gesamte Beleuchtung erhellte nur ihn und seine Anlagen. Im hellen Licht wirkte er, als ob er schwelte. Hager wie ein Asket, hätte er ein Märtyrer sein können, den man in Öl getaucht und angezündet hatte.

 	Sorus trat näher, verharrte unmittelbar außerhalb des Helligkeitskreises.

 	»Wie soll ich darauf antworten?« fragte sie gelassen. Sie kannte selbst Gründe zum Ärger – und zur Furcht –, ließ sich beim Kassierer jedoch aus Prinzip nie irgendwelche Schwächen anmerken. »Du hast nicht erwähnt, von welchen Lumpen du sprichst.“

 	»Das ist deine Schuld!« brauste er auf; mehr denn je benahm er sich wie ein zorniges Kind. »Du solltest ihn vernehmen.« Einen Augenblick lang schwieg er, starrte sie nur an. »Zum Donnerwetter, Sorus, ich habe dir sogar erlaubt, ihn zu foltern. Was hättest du sonst noch gebraucht?“

 	»Aha, so.« Unbeeindruckt erwiderte sie seinen Blick. »Wir reden über Davies.« Ihre volle Kontraaltstimme gab von ihren Empfindungen nicht das mindeste preis. »Aber ich verstehe noch immer nicht, was du meinst. Du hast ›Lumpen‹ gesagt. Im Plural gesprochen.“

 	»Und Davies Hyland ist auch ein Lumpenhund, ja, ich weiß, ich weiß.« Der Kassierer fuchtelte mit den Händen, setzte sein Umherstapfen fort.

 	Seine Augen erforschten Bildschirme und Anzeigen nach Aufschlüssen, die er nicht fand. »Sei so gut und erspar mir in einer solchen Stunde deinen Humor. Warum warst du nicht bei ihm und hast erledigt, was ich dir aufgetragen hatte?«

 Sorus seufzte verhalten. »Ich mußte erst einmal nachdenken. Und...« Sie wartete ein, zwei Sekunden lang ab, um sich die Aufmerksamkeit des Kassierers zu sichern, ehe sie weitersprach. »Und ich konnte mir nicht vorstellen, was Succorso im Sinn hat. Ich habe ja versucht, dir klarzumachen, daß er vielleicht eine raffiniertere Sauerei plant, als wir’s uns im Moment denken 

 Der Kassierer fauchte durch die Zähne. »Und warum kommst du zu mir? Wieso bist du ausgerechnet jetzt hier, wenn du noch nichts gehört hast?« »Was gehört?« lautete Sorus’ Gegenfrage. Ihre insgeheime Verärgerung und Beunruhigung schlugen um in Ungnädigkeit. »Ich blicke überhaupt nicht durch, was los ist.« »Sorus!« fuhr der Kassierer erneut auf. »Ich muß Antworten haben!“

 	Seine langen Finger deuteten auf die zahlreichen Bildschirme und Terminals ringsherum. »Fragen beschäftigen mich schon genug.« »Na gut. Also gut.« Offensichtlich mußte sie, sah Sorus ein, nach seiner Pfeife tanzen. Sie lenkte ein, weil sie erfahren wollte, was sich ereignet hatte.

 	»Ich sage dir, was ich gehört habe. Die einzige Neuigkeit, die mir inzwischen zu Ohren gekommen ist... Den Grund, weshalb ich komme. Plötzlich kursiert ein Gerücht, ich würde« – sie betonte die nächsten Worte stärker – »mit einem Immunitätsserum handeln. Ich!“

 	Der Kassierer schaute ihr ins Gesicht, während sie ihm nähere Informationen gab. »Ein paar meiner Crewmitglieder konnten mitanhören, wie zwei Raumfahrer sich darüber unterhalten haben. In einer Hotelbar des Vergnügungsviertels. Ich habe gleich veranlaßt, sie aufzugreifen, aber sie waren schon weg. Ich will wissen, wer sie sind. Darum bin ich hier. Ich möchte, daß du sie für mich identifizierst, damit ich feststellen kann, was da eigentlich gespielt wird. Genügt dir das, oder muß ich mich erst so hysterisch wie du aufführen?« »Ach, hör bloß auf mit deinen ironischen Seitenhieben.« Der Kassierer maß sie mit einem prüfenden Blick, der im Gegensatz zu seinem mürrischen Ton stand. »Du bist doch sowieso selbst immer viel zu emotional.« Offenkundig redete er nur drauflos, um Zeit zum Grübeln zu haben. »Ein Immunitätsserum? Ist kein Irrtum möglich?“

 	Sorus hob die Schultern. »Meine Leute haben’s so und nicht anders gehört.“

 »Was für ein Zufall...« Der Kassierer hob die Hände an den Kopf wie jemand, der sich die Haare zu raufen beabsichtigt. »Was für ein überaus 

 »Das dachte ich auch«, sagte Sorus kurz und bündig.

 	»Ich meine, so was muß man sich mal überlegen«, sagte er, als hätte sie kein Wort gesprochen. »Erst suggeriert Davies Hyland uns das Vorhandensein eines Immunitätsserums. Nun je, er ist ‘n junges Bürschlein in ‘ner verzweifelten Lage. Von ihm muß man erwarten, daß er jeden Quatsch daherplappert, der ihm gerade einfällt, um zu verhindern, daß ich ihn an die Amnion verkaufe. Trotzdem ist es natürlich ein hochinteressanter Gedanke.

 	Selbstverständlich lege ich Wert darauf, die Wahrheit aufzudecken. Also beauftrage ich dich damit, sie herauszufinden. Und was passiert dann? Zwei Raumfahrer quasseln von einem Immunitätsserum. Und du fängst auch davon an.« Er schnaubte. »Denn natürlich tun sie’s rein zufällig ausgerechnet da, wo deine Leute sie belauschen können. Anschließend verschwinden sie. Und dann« – seine Zähne schnappten, als hätte er vor, die Luft in Fetzen zu reißen – »verschwindet auch Davies.“

 	»Was?« Im ersten Schreck konnte Sorus ihre Bestürzung nicht verbergen.

 	»Verschwindet!« wiederholte der Kassierer. »Und ich meine das im wahrsten Sinne des Wortes. Schwupp, weg ist er aus der Zelle. Vor der Tür liegen zwei tote Wächter, mit Laserschüssen getötet, und das Türschloß ist versengt.« Sorus bemühte sich vergeblich um Selbstbeherrschung. Das war eine zu üble Überraschung. »Ach, das ist doch lächerlich«, stammelte sie dümmlich.

 	»Du hast dir das ausgedacht.“

 	Voller Vehemenz winkte der Kassierer sie in den Lichtkreis. »Schau’s dir selber an!« So flink, daß es wie Maschinenwaffenfeuer klang, tippte er Befehle ein, während Sorus sich an seine Seite stellte.

 	»Natürlich waren die Posten auch Melder. Folgendes haben sie gesehen...“

 	Zwei Bildschirme zeigten aus leicht unterschiedlichen Perspektiven einen Korridor. Sorus erkannte den kurzen Flur mit den Kammern, die der Kassierer als Zellen benutzte. An der Wand gegenüber zeigte die Kontrolltafel an, daß sich der Lift herabbewegte.

 	Die Liftkabine hielt; die Flügeltür öffnete sich.

 	So wie der Korridor war auch die Aufzugkabine leer.

 Am Mittelpunkt beider Aufzeichnungen ließ sich dem Anschein nach 

 Unvermittelt erschien neben dem Verschwommenen eine Hand. In der nächsten Sekunde war sie fort.

 	Gleichzeitig schossen aus dem undeutlichen Fleck zwei Bahnen kohärenten Lichts auf die Wachposten zu. Beide Bilder kippten abwärts, bis sie nur noch den Fußboden zeigten. In dem kleinen Ausschnitt des Korridors, den sie von da an erfaßten, ließ sich kein Mensch blicken.

 	»Und das ist noch nicht alles«, sagte der Kassierer mit verpreßter Stimme.

 	»Ein dritter Wächter ist getötet worden. Vor demselben Lift, aber in einer höheren Etage. Von hinten umgelegt. Wieder mit ‘m Laser.« Sorus spürte zunehmende Beklemmung in der Brust. »Was ist mit den Überwachungsgeräten der Zelle?« erkundigte sie sich in hochgradiger Anspannung.

 	Verdrossen stieß der Kassierer ein Knurren aus, tippte neue Befehle ein.

 	Auf einer Bildfläche erschien das Innere der Zelle.

 	In der Mitte stand geduckt Davies, starrte erschrocken in Richtung Tür.

 	»Scheiße, Scheiße, Scheiße«, sagte eine Stimme, aber offenbar nicht der Junge.

 	Er hatte den Mund offen, doch schimpfte er nicht, sondern schrie aus vollem Hals. Mit der Wildheit eines gequälten Tiers schwang er eine Faust durch die leere Luft.

 	Dann fiel die Kamera schlagartig aus. Auf dem Monitor war nichts mehr als Geflacker zu sehen: elektronischer Schnee.

 	Einige Sekunden später war die Störung vorbei. Das Bild zeigte eine verlassene Zelle.

 	»Das ist doch unmöglich«, meinte Sorus halblaut.

 	»Ist dir dieser verschwommene Fleck aufgefallen?« fragte der Kassierer.

 	Fassungslos nickte Sorus.

 	»Im Kommandokomplex arbeitet man an der Aufklärung. Die vorläufige Analyse verweist darauf, daß es ein refraktives Störfeld gewesen sein könnte.

 	Aber sollte das stimmen, muß derjenige, der’s erzeugt hat, die Projektoren und ‘n eigenen Energiegenerator mitführen. Das heißt, das Aggregat müßte ungefähr« – aufgebracht deutete er rundum auf seine vielen Konsolen – »diese Abmessungen gehabt haben. Selbst wenn’s in den Lift gepaßt hätte, dürfte es verflucht schwierig zu transportieren gewesen sein. Und es hätte auf alle Fälle reichlich Aufsehen erregt. Also ist diese Möglichkeit stark anzuzweifeln.“

 	»Glaubst du vielleicht, daran hab ich nicht längst selbst gedacht?!« schrie der Kassierer. »Bist du etwa der Ansicht, ich fühle mich hier so verflucht sicher, daß ich’s mir leiste, die Amnion nicht in Betracht zu ziehen?« Fast unverzüglich jedoch sank seine Stimme wieder zu maßvollerer Lautstärke ab. »Ich habe sie gefragt«, fügte er hinzu, als wäre er aus Ratlosigkeit völlig niedergeschlagen. »Sie sagen, sie haben ihn nicht. Natürlich könnte das gelogen sein.

 	Aber welchen Sinn hätte so eine Aktion für sie? Wären sie wirklich so dringend an ihm interessiert, bräuchten sie ihn doch nicht zu entführen. Es würde ja genügen, ihn mir abzukaufen. Sorus...« Nun sprach er, als ob er sie beschwörte. »Sie bräuchten mir nur soviel Kredit zu zahlen, wie sie Kapitän Succorso nachträglich entzogen haben. Ausgeben wollten sie’s ja ohnehin. Was macht’s schon, wenn ich es erhalte, nicht er? Die Handelsware zu rauben, würde ihre Beziehungen zu Kapitän Succorso keineswegs günstiger gestalten, vorausgesetzt freilich, sie wünschen zu ihm vorteilhafte Kontakte. Damit wäre nämlich er aus der Pflicht entlassen, die er ihnen gegenüber hat. Warum sollten sie so nachsichtig zu ihm sein? Sie haben ihn doch in die Enge getrieben. In der Hand haben sie ihn, und er ist dagegen vollständig wehrlos.« »Ich weiß nicht«, murmelte Sorus, kaute auf der Unterlippe; überlegte angestrengt. Soweit sie es überblickte, hatten die Amnion tatsächlich nichts dadurch zu gewinnen, wenn sie Davies aus der Gefangenschaft des Kassierers befreiten. »Vielleicht geht hier wirklich mehr vor, als wir ahnen.« Eine Theorie hatte sie nicht; vorerst suchte sie nur nach eventuellen Einsichten.

 	»Es könnte sein, daß die Geschichte über das Immunitätsserum wahr ist.“

 	Längs des Rückgrats spürte sie das Kribbeln der Intuition.

 	»Ich glaube«, erklärte sie mit neuer Entschlossenheit, »wir sollten wirklich als erstes ermitteln, wer dieses Gerücht über mich ausgestreut hat.“

 	Auf untypische Weise versonnen, starrte der Kassierer sie an. Aber er kannte kein Zögern. »Wo und wann war’s?« »In der Bar eines Hotelrestaurants namens Kassaforter Lustschloß.« Sie nannte ihm die Zeit, schätzte den Zeitpunkt so genau, wie sie es konnte.

 	Sofort ging der Kassierer zu einem anderen Computerterminal und tippte Befehle ein.

 	Sorus erkannte die Räume im Kassaforter Lustschloß auf den ersten Blick. Aufnahmen der Bar waren aus mehreren Perspektiven vorhanden.

 	Man konnte sämtliche Gäste, die an den Tischen saßen oder sich an der Theke flegelten, deutlich erkennen.

 	Zum Glück fing das Playback gerade an der Stelle an, als Sorus’ Crewmitglieder ihren Tisch verließen, um eilends an Bord der Sturmvogel zurückzukehren.

 	Fast alle übrigen Tisch waren frei. Wo ihre Besatzungsmitglieder gesessen hatten, konnten sie ausschließlich zwei bestimmte Raumfahrer belauscht haben: einen Mann und eine Frau, die die Köpfe zusammensteckten, als hätten sie sich Geheimnisse zu erzählen.

 	Der auf einer Bildschirmhälfte sichtbare Mann wirkte nervös. Auf der Oberlippe hatte er einen dunklen Strich, vielleicht ein Schnurrbärtchen.

 	Die aus anderem Blickwinkel aufgenommene Frau erweckte den Eindruck grimmig-schlechter Laune und höchster Kompetenz, als könnte sie ihren Begleiter jederzeit in die Tasche stecken.

 	Sorus Chatelaine kannte keinen der beiden.

 	Sie zeigte sie dem Kassierer. Sofort kontaktierte er per Interkom den Kommandokomplex.

 	»Ich muß ‘n Mann und ‘ne Frau identifiziert haben«, rief der Kassierer, sobald der Diensthabende sich gemeldet hatte. Deutlich nannte er Ort, Zeit und die am Unterrand des Bildschirms eingeblendeten Monitorkennziffern.

 	»Sie sitzen unten rechts zusammen.« »Dauert nur ‘ne Minute«, antwortete der Diensthabende.

 	»Arbeiten Sie schneller«, erwiderte der Kassierer. »Ich kann keine volle Minute verschwenden.« Er schaltete die Interkom aus und richtete den Blick ungehalten auf Sorus. »Was willst du damit beweisen?“

 	»Woher soll ich das wissen?« hielt sie ihm entgegen. »Du weißt über das, was hier vor sich geht, mehr als ich.“

 	Die böse Miene des Kassierers verlieh ihm ein mordlustiges Aussehen, als er wieder den Monitor anschaute. »Ich sollte weiß Gott über alles Bescheid wissen«, sagte er in unterdrücktem Ton. »Aber im Moment bin ich mir weniger sicher, ob’s mir noch gelingt.“

 	Schon läutete der Interkom-Apparat. Grob hieb der Kassierer auf die Taste. »Ja?« Während er mit den Kiefern mahlte, als fehlten ihm vor Zorn die Worte, desaktivierte der Kassierer den Apparat.

 	Sorus spürte, wie sich in ihrer Magengrube etwas zusammenzog. »Also war es Succorso.« Sie sprach leise, widerstand dem Wunsch, in Geschimpfe auszubrechen. »Ich habe dir ja gesagt, er ist gefährlich.“

 	Aber es gelang ihr nicht: sie konnte die spürbare Panikneigung und den Ärger über sich selbst nicht niederhalten. Sie hatte damals die Gelegenheit gehabt, Succorso über die Klinge springen zu lassen. Die Befriedigung, die es ihr bereit hatte, ihm das Gesicht zu zerschneiden, ihn zu demütigen, war nicht die Scherereien wert gewesen, die nun womöglich noch nachfolgten.

 	»Gottverdammt noch mal!« wetterte sie, fauchte ihre ganze, bittere Verärgerung durch die Zähne hinaus. »Ich habe dich gewarnt, daß er was plant!« »Sorus...« Der Kassierer tat einen Schritt rückwärts, als ob ihre plötzliche Erregung ihn erschreckte. »Er war’s nicht. Egal was hier sonst läuft, er hat das Bürschlein nicht rausgeholt.“

 	»Woher willst du das wissen?« fragte Sorus barsch. Noch hatte sie den Wutanfall nicht überwunden, noch mußte sie schreien. »Hast du mir nicht selbst erzählt, daß er eine deiner Melderinnen verführt hat, um rauszufinden, wo Davies festgehalten wird? Hat Davies uns nicht erzählt, Succorso hätte ‘n Immunitätsserum? Und nicht behauptet, Succorso und Hyland arbeiteten Hand in Hand? Es paßt doch alles zusammen! Succorso und Hyland führen irgendeinen VMKP-Plan aus. Von Davies lassen sie dir ‘n Floh bezüglich eines Immunitätsserums in den Kopf setzen. Dann holen sie ihn raus. Und jetzt haben sie entsprechende Gerüchte ausgestreut. Über mich. Zur Bekräftigung. Und um mich zum Sündenbock zu machen, damit’s mich trifft, wenn die Hölle losbricht...« Weiteren Auslassungen kam der Kassierer zuvor. »Nein. So ist es nicht. Er war hier. Kapitän Succorso war persönlich hier, um mich zu Gefälligkeitsmaßnahmen zur Wiederherstellung seines Kredits zu beschwatzen ... Genau zu der Zeit, als Davies Hyland befreit worden ist.« Sorus sperrte den Mund auf; klappte ihn zu. Für einen Augenblick blieb sie zu jedem Gedanken außerstande.

 	»Dann...« Sie schöpfte tief Luft, um nicht ins Zittern zu geraten. »Dann muß es Angus Thermopyle gewesen sein. Er und der Sausack vom KombiMontan-Sicherheitsdienst, dieser Milos Taverner. Wohin sind sie aus der Galacto-Grotte gegangen?« »Ich bin froh, daß du danach fragst.« Mit geradezu manisch-konspirativem Gehabe winkte der Kassierer sie zu einem anderen Terminal, vor eine Anordnung anderer Monitoren. »Das zu klären, hab ich selbst, schon versucht. Die zwei haben Zimmer gemietet.“

 	Seine langen Finger verfehlten keine Taste; er hätte sein Befehlszentrum mit verbundenen Augen managen können. »Nach dem Palaver mit Kapitän Succorso im Lokal sind sie in Kapitän Thermopyles Zimmer gewesen. Es ist alles aufgezeichnet.“

 	Während Sorus die Konfusion aus ihrem Kopf zu verdrängen sich bemühte, sah sie Angus Thermopyle und Milos Taverner ein hoffnungslos desolates, kleines Zimmer betreten, das in jedem der Hotel-und Restaurationsbetriebe hätte sein können, in denen die weniger zahlungskräftigen Kunden des Vergnügungsviertels verkehrten.

 	Angus Thermopyle setzte sich in einen Sessel und kippte die Rücklehne an die Wand. »Machen Sie’s sich bequem«, nuschelte er, als wäre seine Zunge geschwollen. »Uns bleibt nicht der ganze Abend, aber eine Stunde dürfte Succorso voraussichtlich brauchen. Soviel Zeit haben Sie.« Milos Taverner, der Niks rauchte wie ein Schlot, checkte das Computerterminal des Zimmers. Dann schob er den zweiten Sessel neben Thermopyle und nahm ebenfalls Platz.

 	»Sie wissen einiges über diese üble Sache, Thermopyle«, sagte er. »Irgend was, das Sie mir verschweigen. Vielleicht etwas, das Sie von Dios erfahren haben.“

 	Anscheinend sorgte es ihn nicht, belauscht zu werden.

 	»O ja, ich weiß ‘ne Menge, das ich Ihnen noch nicht erzählt habe«, bestätigte Thermopyle. »Ich weiß sogar allerhand, was ich mir selbst vorerst verschweige. Aber auch wenn ich’s könnte, würd ich’s Ihnen nicht auf die Nase binden.« »Na, dann lassen Sie mich mal raten«, lautete Taverners Antwort.

 »Nehmen wir mal an, die offiziöse Darstellung, wir seien hier, um dem Kassierer den Garaus zu machen, ist bloß ‘n Trick.« Die Hand des Kassierers bebte sichtlich, als er wie zur Anklage mit einem Finger auf die 

 Und Morn Hyland ist ‘n Grund. Sonderlich einleuchtend klingt das nicht...

 	Solange man nicht berücksichtigt, welche Gemeinsamkeit sie und ich haben.

 	Schließlich ist sie in Station Potential gewesen. Bei den Amnion.« Angus Thermopyle sprach mit seltsam schwerfälliger Stimme. »Hören Sie bloß auf mit Ihrer blödsinnigen Raterei. Damit zeigen Sie nur, daß sie selber nicht kapieren, was Sie eigentlich tun.“

 	»Oh, ich weiß, was ich tu, das können Sie mir glauben«, widersprach ihm Taverner. »Öffnen Sie den Mund.« Zu Sorus’ Entgeisterung schnippte Taverner seine Nik in Thermopyles offenen Mund.

 	Angus Thermopyle kaute und schluckte. Sein Gesicht wurde vor Wut und Ekel beinahe schwarz, aber weder äußerte er Ablehnung, noch weigerte er sich aktiv.

 	»Ja Scheiße«, entfuhr es Sorus unwillkürlich im Flüsterton.

 	»Hör zu!« zischelte der Kassierer.

 	»Ich stecke hier mit dem Kopf in der Schlinge«, meinte Taverner. »Aber ich dulde nicht, daß Sie oder sonst jemand mich in die Scheiße reitet... Ich vermute, Sie dürfen mir nicht enthüllen, was Sie an Kenntnissen haben.

 	Wahrscheinlich ist’s sowieso wenig. Sie sind bloß ein willkürlich herausgegriffenes Opfer. Insofern sind Sie schlimmer als ich dran. Wir brauchen alle irgend jemand, der noch ärger als man selbst dran ist. Oder dem wir’s so einrichten können.“

 	Von da an bewahrten beide Männer Schweigen.

 	Milos Taverner qualmte ununterbrochen Niks.

 	Und Angus Thermopyle verzehrte jede einzelne Kippe.

 	Sorus schaute in einer Gemütsverfassung zu, die an kaltes Grauen grenzte. Dios, kreiste es ihr pausenlos durch den Kopf, als wäre sie völlig benommen. Warden Dios... um dem Kassierer den Garaus zu machen...  Mit einem Mal glaubte sie alles, was Davies von Succorso und Hyland behauptet hatte.

 »So geht es ungefähr eine Stunde lang«, bemerkte der Kassierer. Er drückte eine Taste, um das Playback zu beschleunigen. »Also so lange, wie Kapitän Thermopyle angekündigt hat. Dann wird der zeitliche Verlauf der Ereignisse interessant. In einem anderen Zimmer schüchtert Kapitän Succorso meine Melderin ein, bis er erfährt, was er wissen will. Anschließend schickt er seinem Raumschiff eine Nachricht. So gut verschlüsselt, daß ich 

 »Versuchen Sie’s jetzt mal«, brabbelte Angus Thermopyle plötzlich trotz offenkundig schmerzenden Gaumens Milos Taverner zu.

 	Als wäre er es, der das Sagen hätte, nicht Thermopyle als Kapitän, stand Taverner auf und ging ein zweites Mal ans Computerterminal.

 	»Was macht er?« fragte Sorus Chatelaine. »Spricht er mit Succorso?« »Soviel Glück haben wir leider nicht«, entgegnete der Kassierer. »Er ruft vom Bordcomputer der Posaune eingetroffene Nachrichten ab. Natürlich auch verschlüsselt.« Er beantwortete Sorus’ nächste Frage, ehe sie sie formulieren konnte. »Ob die Käptens Liebchen und die Posaune zwischenzeitlich in Kontakt gestanden haben«, stellte er fest, »wissen wir nicht.« »Sieht so aus, als wär’s da«, murmelte Taverner beinahe kummervoll.

 	Trotz seiner unverwechselbaren, blasierten, gegenwärtig von bösartigem Haß zusätzlich verunstalteten Visage wirkte Angus Thermopyle fahl und zermürbt. »Sie sind derjenige, der den Code kennt«, krächzte er. »Ist’s Zeit zum Gehen?“

 	Einige Augenblicke lang sah Taverner sich die Mitteilung durch.

 	»Anscheinend«, sagte er schließlich.

 	»Und das wär’s«, konstatierte der Kassierer. Er desaktivierte den Monitor. »Sie rufen von ihrem Raumschiff eine Mitteilung ab – durch einen bemerkenswerten Zufall nur wenige Minuten, nachdem Kapitän Succorso eine Nachricht an die Käptens Liebchen geschickt hat –, und dann verlassen sie das Hotel.« »Wohin?« fragte Sorus. In ihrem Kopf schien vollkommenes Chaos zu herrschen.

 	»Nirgends hin. Sie verschwinden.« Einfältig blinzelte Sorus den Kassierer an.

 	»Ich meine, ‘s gelingt ihnen unterzutauchen.« Er gab ein mißmutiges Grunzen von sich. »Wir verlieren sie aus der Überwachung, will ich sagen.

 	Die Aufnahmen des Vergnügungsviertels und der Lifts sind so voller Leute, daß die Computer sie bis jetzt nicht wiederfinden konnten. Momentan habe ich keine Ahnung, wo die beiden stecken.“

 	»Dann können sie Davies befreit haben«, spekulierte Sorus bedächtig, weil ihr nichts Besseres einfiel.

 	»Außer sie haben ‘n refraktives Störfeld eingesetzt und sich auf diese Weise vor den Kameras verborgen.“

 	»Und das ist ausgeschlossen.“

 	Neue Einfälle. Sorus brauchte neue Denkansätze. Nichts ergab einen Sinn. Aber wenn sie nicht bald ihre Verwirrung überwand und sich Durchblick verschaffte, konnte sie ein für allemal einpacken.

 	»Oder sie konnten Helfer beim hiesigen Personal einspannen und sind per Externaktivitäten in ihr Schiff umgekehrt.« Sie griff nach Strohhalmen.

 	Denn auch das war keine ausreichende Erklärung; es ließ die Frage der getöteten Wachposten offen.

 	»Wie sollte denn das zugegangen sein?« wollte der Kassierer mit durchdringender Schärfe von ihr wissen. »Kapitän Succorso und Kapitän Thermopyle sind praktisch gerade erst angekommen. Wie könnten sie innerhalb so kurzer Zeitspanne Hilfe organisiert haben?“

 	Er fügte nicht hinzu: Außer sie konnten auf die Unterstützung der Amnion bauen. Es war überfl üssig.

 	»Woher soll ich derartige Dinge wissen?« erwiderte Sorus. »Ich stelle nur Mutmaßungen an. Ein bewegliches refraktives Störfeld ist grundsätzlich keine Unmöglichkeit. Das gleiche gilt fürs Bestechen oder Erpressen von Personalangehörigen, das unbemerkte Töten von Wächtern und eine Rückkehr ins Raumschiff auf dem Wege der EA.« Grimmig musterte sie den Kassierer. »Ich habe keinen Begriff davon, wo bei alldem eigentlich die Amnion stehen. Aber ich weiß ebensowenig, wo man sonst nach Antworten suchen sollte.“

 	Der Kassierer zwinkerte sie an. Für einen Moment spiegelte sein längliches Gesicht tiefste Resignation wider.

 	»Dann sind wir alle erledigt«, sagte er leise.

 	Ich nicht, knirschte Sorus bei sich. Wenn du glaubst, ich bleibe auf sinkendem Schiff bei dir, mußt du bescheuert sein.

 	»Läßt du nach Taverner und Thermopyle fahnden?« erkundigte sie sich, um ihren stummen Schwur zu kaschieren.

 »Selbstverständlich«, beteuerte der Kassierer weinerlich wie ein kleiner Junge. »Natürlich. Das Aufsichtspersonal hat Anweisung, sie zu melden, 

 Ich möchte der Stillen Horizont keinen Vorwand für ‘n ›chirurgischen Schlag‹ bieten.“

 	»Und wo hält Succorso sich gegenwärtig auf?« fragte Sorus.

 	Der Kassierer schnaubte. »Du wirst vor Staunen baff sein. Er ist in der Posaune. Gott weiß wieso, aber er befindet sich allein an Bord. Er hat sich von hier direkt an Bord der Posaune verzogen. Anscheinend ist ihm von Kapitän Thermopyle der Zugangscode überlassen worden.« Sorus spürte in der Magengrube ein Druckgefühl, als drohte ihr starke Übelkeit. An Bord der Posaune, dachte sie erbittert. Das paßt vollständig zusammen. Weshalb ist mir das nicht gleich eingefallen? Doch sie war am Ende dessen angelangt, was sie ertragen konnte, ohne etwas zu unternehmen. Wenn der Kassierer lediglich hier herumzustehen und zu jammern beabsichtigte, während rings um ihn alles vor die Hunde ging, dann ohne sie. Sie gab sich einen Ruck, drehte sich um, verließ den Lichtkreis und strebte durch die Düsternis des Panzergewölbes zum Ausgang.

 	»Gib der Leitzentrale Bescheid«, sagte sie unterwegs über die Schulter, »daß ich ablege.« »Nein, das wirst du nicht.« Auf einmal gemahnte der Tonfall des Kassierers an das Gleitgeräusch einer Schlange. Seine Furcht war verebbt, überstanden. »Nicht wenn du mir verschweigst, wohin du willst. Und warum?“

 	Sorus wandte sich ihm zu. »Ich habe vor, uns ein paar Antworten zu besorgen. Als erstes manövriere ich die Sturmvogel in Schußweite der Stillen Horizont, nur um die Amnion daran zu erinnern, daß sie auch etwas zu verlieren haben. Und dann traktiere ich sie mit Fragen, bis ich Anlaß sehe, ihren Auskünften zu glauben.« In der konzentrierten Helligkeit der Beleuchtung leuchtete der Kassierer wie ein Märtyrer in den Flammen eines Scheiterhaufens. Als er endlich antwortete, klang seine Stimme unheilvoll wie bei einem Fanatiker.

 	»Gut.« Das Wort bedeutete sowohl einen Befehl wie auch eine Drohung.

 Bevor Sorus sich abwenden konnte, läutete erneut der Interkom-Apparat. Der Kassierer betätigte die EINTaste. »Wir haben Milos Taverner in der 

 Am Ausgang des Panzergewölbes die Hand am Türgriff, verharrte Sorus Chatelaine.

 	»Wo?« blaffte der Kassierer.

 	Diesmal zögerte der Diensthabende. »Gerade hat er die Posaune verlassen. Ich weiß, an sich« – das wiederum fügte er überhastet hinzu – »ist es unmöglich. Ich kann es mir nicht erklären. Aber er muß die ganze Zeit hindurch an Bord gewesen sein.“

 	Der Kassierer blickte Sorus an, als erbettelte er ihre Hilfe.

 	»Und dort ist auch Succorso«, konstatierte sie so schneidend scharf wie ein Laser-Schweißbrenner.

 	Mit dem Handballen schlug sich der Kassierer auf die Stirn. Man hätte meinen können, er wollte auf diese Weise sein Gehirn zurechtrücken.

 	»Wohin geht er?« fragte er dann den Kommandokomplex.

 	Der Interkom-Apparat verlieh der Stimme des Diensthabenden eine leicht ausdruckslose, metallische Tonlage. »Allem Anschein nach zur Amnion-Sektion, Chef.« Ein kurzes Schweigen schloß sich an. »Sollen wir ihn aufhalten?« fragte der Mann.

 	»Nein!« stieß der Kassierer nahezu konvulsivisch hervor. »Lassen Sie ihn in Ruhe. Wo die Amnion beteiligt sind, können wir nicht einschätzen, um was es sich dreht. Es kann sein, daß es mit uns nichts zu tun hat.“

 	Urplötzlich brach er in ein Geschrei des Zorns und der Verstörung aus.

 	»Aber verlieren Sie ihn ja nicht wieder aus der Beobachtung! Wenn er nicht auf direktem Weg zu den Amnion geht, dann greifen Sie ihn auf!« Schon im nächsten Moment gewann er die Selbstbeherrschung zurück.

 	»Stellen Sie ‘n Aktionsteam zusammen«, befahl er in kaltblütiger Ruhe. »Es soll die Posaune stürmen. Das Schiff ist aufzuschweißen, wenn’s sich anders nicht einrichten läßt. Schaffen Sie jeden her, der in dem Kahn zu finden ist.« Seine Zähne fletschten die Worte, als kaute er rohes Fleisch. »Mit Ausnahme Kapitän Nick Succorsos. Ich will sehen, was er mit seiner Freiheit anfängt. Er darf gehen, wohin er will, außer zurück in die Käptens Liebchen. Haben Sie verstanden? Sperren Sie ihn von seinem Schiff aus. Mir ist es gleich, wieviel Wachpersonal dafür abkommandiert werden muß. Nun nehme ich ihn in die Zange, bis ihm die Gräten krachen. Und zur Krönung brate ich seine Eier und serviere sie ihm zum Frühstück.«

 Er fühlte sich sogar dazu angehalten, den Diensthabenden nachdrücklich 

 Sein Finger drückte die Taste wie ein Dolchstoß. Danach wandte er sich erneut an Sorus Chatelaine.

 	»Also los!« sagte er in die Düsternis, die sie umfing. »Mach schnell! Es könnte sein, du bist meine einzige Hoffnung. Ich möchte dich in einer Position wissen, von wo aus deine Schiffsartillerie etwas nützt, bevor das ganze Chaos noch übler wird. Was ich brauche, sind Antworten. Ich muß Klarheit haben. Aber wenn du zum Schießen gezwungen wirst, unterstütze ich dich mit allem, was mir zur Verfügung steht.« Sorus Chatelaine nickte knapp. Hier hatte sie ohnedies nichts mehr zu suchen: für sie war Kassafort so gefährlich wie eine Schlangengrube geworden. Hatte Succorsos Gerücht sich erst einmal weit genug herumgesprochen, konnte sie nirgends auf Thanatos Minor noch einen Fuß hinsetzen, ohne in Lebensgefahr zu schweben. Und zuletzt würden auch die Amnion Schlingen nach ihr auswerfen.

 	Es sei denn, sie informierte sie zuvor selbst über die Wahrheit.

 	Außer sie überzeugte sie davon, daß sie von ihr nichts zu befürchten hatten.

 	In äußerster Entschlossenheit schritt sie zum Panzergewölbe hinaus, um sich und ihr Raumschiff zu retten.

 







 

 Wäre Milos Taverner gefragt worden, hätte er unumwunden zugegeben, vor Furcht nachgerade von Sinnen zu sein.

 	Sein Herz wummerte so mühsam, daß ihm davon die Brust schmerzte, und der Blutdruck schien ihm so die Lungen zusammenzupressen, daß ihm das Atmen schwerfiel. Manchmal mußte er krampfhaft schlucken; ab und zu durchflirrte ein sonderbares Schwindelgefühl seinen Kopf, so daß er den Eindruck hatte, mit den Füßen vom Boden abzuheben. Unablässig befeuchtete Schweiß seine Handflächen, soviel Schweiß, daß er sie nicht trockenwischen konnte, gleichgültig wie beharrlich er es versuchte.

 	Obwohl Furcht sein ganzes Leben durchzogen hatte, vom Dasein unter den Gossengangs der Erde bis hin zu seiner bedrohlich zweischneidigen Position in der KombiMontanStation, hatte er sich noch nie dermaßen wie jetzt gefürchtet.

 	Er befand sich unterwegs zur Amnion-Sektion; zu einer Begegnung mit Geschöpfen, die ihm höchsten Widerwillen einflößten.

 	Schon beim bloßen Gedanken an diese Tatsache hätte er sich am liebsten hingekauert und nur noch vor sich hingewimmert.

 	Doch ihm blieb keine Wahl. Auf keinen Fall. Nie hätte er so etwas auf sich genommen – niemals! –, hätte er irgendeine, selbst nur entfernt vorstellbare Alternative gesehen.

 	Im Prinzip gab es gegen ein Gespräch mit den Amnion nichts einzuwenden. Damit kam er zurecht. Wie sollten erwerbsmäßige Spitzel überleben, wäre nicht eine Gossengang ein natürlicher Feind jeder anderen solchen Bande? Sie hielten sich über Wasser, indem sie mit allen redeten. Indem er jeder half und jede betrog. Und im Weltall ging es nicht wesentlich anders zu als in einer von Gossengangs beherrschten Stadt. An einer Seite stand der KombiMontan-Sicherheitsdienst; an der anderen die VMKP; drüben standen Raumpiraten wie Nick Succorso; und hier die Amnion. Wieso sollte ein Mann wie er, Milos Taverner, nicht seinen Nutzen daraus ziehen, sie gegeneinander auszuspielen? Zumal sonst jeder von ihnen ohne weiteres dazu bereit wären, ihn in den Dreck zu treten?

 Aber jetzt hatte er keine Alternativen mehr. Sein schlichter, vernünftiger und vor allem sicherer Dienst für alle und keinen hatte sich gegen ihn gekehrt. Durch Min Donner war er von der KombiMontanStation ins VMKP-HQ beordert worden. Hashi Lebwohl hatte ihn ausgeguckt, um 

 Und dann hatten sie sämtliche Spielregeln geändert...

 	Sie haben soeben einen ziemlich bösen Schrecken erlitten. Ich bedaure diesen Vorfall, aber er ließ sich nicht vermeiden.  Sie hatten gelogen, was den Grund für seinen und Angus Thermopyles Flug nach Thanatos Minor betraf. Schlimmer noch: sie hatten den vorprogrammierten, zur effizienten Kontrolle Thermopyles bestimmten Prioritätskommandos Lücken eingestrickt, fatale Lücken, die Taverners Befehlsgewalt im Effekt beträchtlich verwässerte.

 	In dieser einen Hinsicht sind Sie getäuscht worden.  In Unkenntnis dieser Lücken hatte Milos Taverner die Amnion falsch informiert.

 	Alles andere, was wir Ihnen über Josua, Ihren gemeinsamen Auftrag und in bezug auf Sie selbst gesagt haben, ist und bleibt die Wahrheit. Josua ist nicht von seiner Programmierung abgewichen. Ihre Kommandocodes sind unverändert gültig. Wir haben Sie nicht hintergangen.  Taverner hätte Dios’ Beteuerungen als glaubwürdiger empfunden, hätte der VMKP-Polizeipräsident sie ihm hier in Person abgegeben. Aber Glauben schenkte er ihnen nicht; nicht einen Augenblick lang hatte er ihnen geglaubt. Der Umstand, daß seine Kommandocodes noch galten, überzeugte ihn nicht im geringsten. Wo man eine Lüge aufdeckte, verbargen sich weitere Lügen. Immer. Ausnahmslos.

 	Man hatte ihn aufs Glatteis geschickt.

 	Nun konnte er sich an niemanden als die Amnion mehr wenden.

 	Und er hatte ihnen nichts zu bieten – verfügte über nichts anderes mehr, um ihnen sein Leben abzufeilschen – als die Wahrheit.

 	Bei jedem Schritt, den er tat, würgte ihn Beklemmung. Warum verfolgte Thermopyle ihn nicht? Weshalb nahmen die Wächter des Kassierers ihn nicht fest? Wieso fing Nick Succorso ihn nicht ab, strotzte vor empörter Männlichkeit und Selbstvernichtungsdrang, versuchte eines seiner legendären Wunder zu wirken? Wußten sie nicht, was sie riskierten, wenn sie bei ihren Komplotten und Gegenintrigen Milos Taverner auf den Fuß traten?

 Anscheinend nicht. Niemand hielt Milos auf, während er die Korridore entlangging, mit den Lifts zu der Sektion hinunterfuhr, die die Amnion sich 

 In mehr als einer Hinsicht war er nahezu umnachtet vor Furcht: vor Grauen vergaß er sogar sein begrenztes Vokabular an Fäkalsprache.

 	Zu guter Letzt erreichte er die Amnion-Sektion. Der Eingang bestand lediglich aus einer Tür in einer Wand ohne jede besondere Kennzeichnung. Aber hier war eindeutig die Stelle, die er in der Reception am Datenterminal erfahren hatte. Und zudem sah die Tür in der Tat wuchtig und schwer wie eine Schleusenpforte aus. Schloß sie sich hinter jemandem, hatte er die für Menschen geeignete Innenatmosphäre Kassaforts verlassen.

 	Neben der Tür hatte man einen Interkom-Apparat mit Tastatur installiert. Nachdem er sich ein letztes Mal vergeblich die schweißigen Hände an der Hose seiner Bordmontur gewischt hatte, tippte Milos den Code ein, den er von den Amnion für Funksprüche in den Bannkosmos erhalten hatte.

 	Die Stille, die sich danach ergab, war so vollkommen, daß er sich einbildete, er könnte sie auf der Zunge schmecken.

 	Eine Minute verstrich; vielleicht waren es zwei Minuten. Wiederholte Schwindelanfälle durchwallten Milos, bis er sich schließlich gegen die Wand stützten mußte. Warum ließ der Kassierer seinen Besuch bei den Amnion zu? Hätten Thermopyle oder Succorso vor, ihn daran zu hindern, wäre er längst von ihnen abgefangen worden; also waren sie ihm gar nicht gefolgt. Der Kassierer dagegen konnte jederzeit überall Wächter alarmieren. Bestimmt war er sich doch inzwischen darüber im klaren, wer Davies befreit hatte, auch wenn er noch nicht durchschaute, wie man es geschafft hatte? Und ohne jeden Zweifel mußte er Aufzeichnungen von Milos’ und Thermopyles Aufenthalt in der Galacto-Grotte haben. Wo also blieben die Wächter?

 	Hatte der Kassierer derartigen Respekt vor den Amnion? Soviel Furcht wie Milos?

 	Kaum noch zu atmen fähig, tippte Milos den Code ein zweites Mal in die Tastatur.

 	Ein Knacken drang aus der Interkom. »Menschlicher Besucher, Sie müssen zur Bestätigung Ihrer Identifikation Ihren Namen nennen.« Die Alienstimme aus dem winzigen Lautsprecher stellte die Forderung voller mitleidloser Unerbittlichkeit.

 	Milos’ Stimmbänder wollten ihm nicht gehorchen. Mehrmals schluckte er schwer. Einen Moment später gelang es ihm, seinen Namen zu röcheln.

 	Zum Summen der Servos öffnete sich die Tür.

 	In der Schleusenkammer stand ein Mann, der den gräßlichsten Tiefen von Milos’ Alpträumen entsprungen zu sein schien.

 	Teilweise war er Amnioni. Ein Auge und das halbe Gesicht waren noch menschlich, ähnlich wie die Brust, ein Arm und ein Großteil beider Beine. Das andere Auge hatte keine Lider, sondern sich den schwefelgelben Lichtverhältnissen angepaßt, in denen die Amnion lebten. Spitze Zähne füllten die lippenlosen Hälfte des Munds aus. Rost schien seinen nichtmenschlichen Arm zu überziehen; etwas wie Rost verkrustete ihm so stark beide Knie, daß dort das Material der fremdartigen, schwarzen Bordmontur hatte aufgeschnitten werden müssen, um ihm das Gehen zu ermöglichen.

 	In seiner Menschenhand hielt er eine Atemmaske.

 	»Willkommen, Milos Taverner.« Seine Stimme hörte sich nach dem Scharren einer Feile auf verrostetem Eisen an. »Der Einfachheit halber will ich Ihnen als meinen Namen Marc Vestabule nennen. Um Unannehmlichkeiten vorzubeugen, müssen Sie diese Maske anlegen.“

 	Er streckte Milos die Atemmaske entgegen.

 	Unwillkürlich schrak Milos zurück.

 	»Milos Taverner, wir wissen nicht, warum Sie uns aufsuchen.« Die nur noch annähernd menschliche Reibeisenstimme schabte an Milos’ Nerven wie mit schartigen Fingernägeln. »Wenn Sie es wünschen, können Sie Ihr Anliegen hier vortragen. Allerdings ist es vermutlich ratsamer, sich zur Erörterung gewisser Angelegenheiten dem Erfassungsbereich der Überwachungsanlagen des Human-Stationsteils zu entziehen.“

 	Sicherlich. Natürlich. Das leuchtete ein. Mit einer energischen Willensanstrengung meisterte Milos den Drang, sich einfach umzudrehen und fortzulaufen. Wenn aufgezeichnet wurde, was er zu sagen hatte, war das Leben Angus Thermopyles, Nick Succorsos und Davies Hylands keinen Pfi fferling mehr wert; dann brachte der Kassierer sie ohne länger zu fackeln um.

 	Und deswegen könnten dann die Amnion verstimmt sein; möglicherweise sogar gehörig verdrossen. Und vielleicht wäre Milos’ letzte Chance vertan.

 	Irgendwie schaffte er es, weit genug vorzutreten, um die Atemmaske in Empfang zu nehmen.

 	Marc Vestabule entfernte sich zur Rückseite der Schleusenkammer.

 	Vestabules Menschenauge blinzelte langsam, als wollte er Milos zuzwinkern, hätte jedoch vergessen, wie man so etwas machte. »Milos Taverner«, sagte er bedächtig, »Sie fürchten sich. Was verursacht Ihre Furcht? Sind Sie nicht ehrlich zu den Amnion gewesen?“

 	Ehrlich gewesen? hätte Milos gerne geschrien. Wann hat irgend jemand mir je die Chance gelassen, ehrlich zu sein?

 	Aber daß er jetzt solche Äußerungen von sich gab, war undenkbar; nicht wenn es ums Überleben ging. »Ich habe Ihnen immer die Wahrheit gesagt«, entgegnete er trotzig. Die Atemmaske dämpfte seine Stimme. »Es ist nicht meine Schuld, wenn manches, das ich für wahr gehalten habe, sich später als Lüge herausstellt.« Der Amnioni wirkte, als durchdächte er einen Moment lang die Implikationen dieser Einlassung. »Aber nachdem Sie die Wahrheit erfahren haben, kommen Sie nun, um sie den Amnion mitzuteilen«, antwortete er unter fortgesetztem Blinzeln. »Darum sind Sie, wie ich schon sagte, bei uns willkommen. Bitte betreten Sie die Schleuse.“

 	Obwohl die Beklemmung ihm fast den Atem raubte, schob Milos Taverner sich nahezu gewaltsam über die Schwelle.

 	Hinter ihm schloß sich die Tür, schnitt ihn von der Menschheit ab. Von nun an hatte er nichts mehr zu hoffen, außer daß die Amnion die Informationen zu schätzen wußten, die er für sie hatte.

 	Kurz glitt ein vielfältig gemischter Helligkeitsschein über ihn hinweg: schwefelgelbes Leuchten, Scannerlicht, Dekontaminationsbestrahlung. Soviel man wußte, waren die Amnion gegen die Krankheiten und Parasiten der Menschen immun. Dennoch gingen sie kein Risiko ein.

 	Auch Milos hielt nichts von überflüssigen Risiken. Vielleicht war es noch möglich, auf der Grundlage dieser Gemeinsamkeit vernünftig mit den Amnion zu verhandeln.

 Stoisch betrachtete Marc Vestabule, während das Wallen des Lichtscheins seine Funktion erfüllte. Nach ein, zwei Augenblicken öffnete sich die innere Schleusentür. Milos fuhr zusammen, rechnete unwillkürlich mit dem grauenhaften Anblick einer ganzen Amnionphalanx. Doch der Korridor hinter der Innentür war leer. Die Amnion vertrauten Vestabule bei der Tätigkeit, 

 Mit steifen Bewegungen, als wären Vestabules Gelenke nicht nur äußerlich, sondern auch innerlich verrostet, winkte er Milos in den Korridor. »Bitte folgen Sie mir. Ich bringe Sie in einen Raum, wo Sie sich sicher fühlen können. Dort dürfen Sie mir Ihre Ansprüche mitteilen, so daß wir die Gelegenheit haben zu diskutieren, wie sie sich erfüllen lassen.“

 	Sich sicher fühlen. Klar.

 	Während er sich angestrengt abmühte, das gequälte Pochen seines Herzens zu mißachten, torkelte Milos Taverner dem Amnioni nach.

 	Zu dem von Vestabule erwähnten Raum war es nicht weit. Das bewertete Milos als Glück: viel weiter hätte er nicht laufen können. Sauerstoffmangel und Stress schienen seinen Gleichgewichtssinn zu beeinträchtigen, ihn immer stärker zu stören. Hätte er sich nicht jedesmal am sonderbar pheromonischen Metall der Wände abgestützt, wäre er einige Male hingefallen.

 	Als Vestabule ihn in einen Raum führte, der an Unpersönlichkeit und Kargheit dem Korridor vollauf glich, sah Milos mit einer gewissen Erleichterung, daß darin wenigstens Stühle standen. Zumindest konnte er sich setzen; falls es möglich war, die Atemmaske ab und zu abzunehmen, vielleicht sogar die eine oder andere Nik rauchen.

 	Ohne eine Aufforderung abzuwarten, ließ er seine laschen Glieder auf den nächstbesten Sitz sacken und wühlte das Päckchen Niks aus seiner Tasche.

 	Vestabule schaute zu, während er eine Nik aus dem Päckchen schüttelte und das Feuerzeug zückte. Der Ausdruck in der menschlichen Hälfte des Amnionigesichts deutete an, daß er nicht verstand, was Milos tat.

 	»Milos Taverner«, warnte er jedoch plötzlich, als Milos die Atemmaske hochschob, um sich die Nik in den Mund zu klemmen, »Ihr Verhalten ist gefährlich. Ihr Feuerzeug verursacht ohne Zweifel einen nur kleinen Funken. Es verwendet Magnesium, nicht wahr? Allerdings ist die Luft aus Ihrer Atemmaske sehr sauerstoffreich, unter Umständen so stark sauerstoffhaltig, daß der Funke größer als erwartet ausfallen könnte. Möglicherweise erleiden Sie eine gesundheitliche Schädigung.“

 Im ersten Moment schien Milos Gehirn auf Null zu schalten. Er mußte Nik haben, benötigte Nik: das bißchen Mumm, das er noch aufbrachte, hatte keine andere Stütze mehr. Doch Vestabules Warnung hatte zur Folge, daß Milos sich lebhaft ausmalte, wie eine riesige Stichflamme aus dem Feuerzeug schoß, ihm das Gesicht und die Augen verbrannte... Magnesium 

 Zittrig steckte er die Nik in das Päckchen zurück, stopfte Packung und Feuerzeug wieder in die Tasche. Nochmals empfand er eine nebulöse Anwandlung der Erleichterung und Dankbarkeit. Vestabule hatte ihn davor bewahrt, sich zu verletzen, vielleicht zu erblinden. Also war es nicht ausgeschlossen, daß sie ihn doch als wichtigen Bundesgenossen einstuften.

 	»Ich habe Sie niemals wissentlich angelogen«, bekräftigte er, indem er, vor Schwindelgefühl und verzweifelter Hoffnung halb umnachtet, durch die Atemmaske sprach. »Das müssen Sie mir glauben. Soweit ich es wußte, ist alles, was ich Ihnen erzählt habe, wahr gewesen. Aber ich kann es ja nicht verhindern, wenn ich von anderen Leuten belogen werde.« Langsam ergriff Marc Vestabule einen anderen Stuhl, stellte ihn Milos gegenüber ab und nahm darauf Platz. Als er saß, trennten nur noch Zentimeter seine Alienknie von Milos’ Beinen. Glücklicherweise beugte er sich nicht vor: Milos war der Überzeugung, eine noch zudringlichere Nähe des Amnioni nicht verkraften zu können.

 	»Dann wäre es wohl gut«, schlug Vestabule vor, indem er den menschlichen und den amnionischen Arm auf der Brust verschränkte, »Sie erläutern als erstes die Lügen und die Wahrheiten, zu deren Aufklärung Sie uns jetzt persönlich aufgesucht haben.« Milos hielt es für besser, den Anfang mit dem zu machen, was der Amnione seine ›Ansprüche‹ genannt hatte. Allerdings war er sich über ihre Natur momentan selbst nicht so recht im klaren. Beschützt mich. Rettet mein Leben. Rächt mich. Diese Wünsche blieben irgendwie zu vage; doch seine Furcht vereitelte, daß ihm Sinnvolleres einfiel. Er hatte, was die Amnion anbelangte, keinerlei Ahnung. Wie sollte er sie um Schutz ersuchen, wenn er nicht absehen konnte, wie sie auf die ›Lügen und Wahrheiten‹ reagierten?

 	Wenn sie eine Gossengang waren – wenn nicht dem Namen, so doch allemal dem Wesen nach –, warum verhielten sie sich nicht so?

 	»Vielleicht wissen Sie schon Bescheid«, sagte er, schwitzte pausenlos in der Enge der Atemmaske. »Diese Möglichkeit kann ich nicht ausschließen.

 	Hier ist einfach zuviel Verrat im Gange. Zu viele Lügner sind beteiligt.

 	Was weiß ich, vielleicht stecken Sie sogar mit allen und jedem unter einer Decke... Sprechen die Machenschaften samt und sonders ab, nutzen Leute aus, um...« »Weshalb unternehmen Sie nichts gegen Thermopyle?« fragte Milos, als hätte er ein Stichwort erhalten.

 	Ausdruckslos musterte ihn der Amnioni. Nur Vestabules menschliches Lid regte sich.

 	»Ich habe Sie ausdrücklich vor ihm gewarnt«, fügte Milos eilig hinzu. »Er ist durch die VMKP von der KombiMontanStation angefordert worden – zusammen mit mir –, und die Astro-Schnäpper haben ihn einer Unifikation unterzogen, ihn zu einem Cyborg gemacht, ich hab’s Ihnen doch mitgeteilt.  Ihm sind ‘n Computer, Zonenimplantate, Laser und Gott weiß was noch alles eingepflanzt worden, und man hat ihn hergeschickt, um Kassafort zu vernichten. Das alles wissen Sie von mir. Warum unternehmen Sie gegen ihn nichts?« Wieso empfindet ihr ihn nicht als Bedrohung?

 	Was geht hier eigentlich vor?

 	Nun nickte Marc Vestabule. »Ich verstehe, was Sie meinen. Unsere Reaktion – oder das Ausbleiben einer Reaktion – auf die durch Angus Thermopyle verkörperte Gefährdung verursacht Ihnen Sorge. Diese Frage können wir diskutieren. Glauben Sie, daß die Abwehrmittel des Kassierers gegen diese Gefährdung inadäquat sind?“

 	»Ich weiß genau, daß sie’s sind«, schnob Milos. »Ist Ihnen entgangen, daß Davies Hyland – der junge Bursche, den Sie so dringend haben wollen – ihm unter der Nase weggeschnappt worden ist? Hat der Kassierer Sie darüber nicht informiert?« Gleichmütig nickte Vestabule. »Er hat uns informiert.“

 	»Na, und derjenige, der’s getan hat, war Thermopyle«, antwortete Milos rasch. »Ich war die ganze Zeit hindurch dabei, ich hab’s miterlebt. Wir sind einfach in die Zelle gegangen und haben ihn rausgeholt. Wir haben ihn in die Posaune gebracht. Und der Kassierer hat’s nicht verhindert. Er konnte es nicht, weil er nämlich gar nicht wußte, was passiert. Er weiß bis jetzt noch nicht, wo der Junge abgeblieben ist.«

 Ein nur tendenzieller Ausdruck, der auf eine Miene der Unzufriedenheit hinauslaufen mochte, verzog Vestabules menschliche Gesichtshälfte. »Diese 

 »Er sieht Grund zu der Annahme, daß Davies Hyland von Ihnen und Angus Thermopyle entführt worden ist. Deshalb vermutet er wahrscheinlich auch, daß Davies Hyland sich an Bord der Posaune aufhält. Er fordert, daß wir Sie ihm ausliefern, damit er von Ihnen den wahren Ablauf des Vorfalls erfahren kann. Er erwähnt keine eventuellen besonderen Fähigkeiten Angus Thermopyles. Hingegen ist ihm bekannt, daß Sie es sind, der Macht über Angus Thermopyle hat. Infolgedessen glaubt er, daß Sie der Urheber der stattgefundenen Entführung sind. Und vielleicht gibt er, weil Sie jetzt zu uns gekommen sind, sogar den Amnion die Schuld.“

 	Milos zuckte heftig. Aber trotz seiner Bestürzung klammerte er sich entschieden an das, wovon sein Überleben abhing. »Das erklärt nicht, warum Sie nichts unternommen haben.“

 	Er mußte die Amnion durchschauen, ihnen verdeutlichen, wie gefährlich die Situation für sie war, ehe er ihnen etwas anbot, wodurch er sich das Leben retten konnte.

 	Vestabule zögerte nicht mit der Antwort. »Ebenso wie der Kassierer sind sich auch die Amnion Ihrer irregulären erwerbsmäßigen Beziehung zu Nick Succorso bewußt«, stellte er klar, als hätten die Amnion vor Milos keine Geheimnisse. »Im Gegensatz zum Kassierer wissen wir jedoch, daß Sie nicht der Urheber der von ihm beanstandeten Tat sind. Wir sind der Auffassung, daß die ›Machenschaften‹, wie Sie es bezeichnen, zwischen Nick Succorso und Angus Thermopyle existieren. Wir haben aufgrund mehrerer Überlegungen keine Maßnahmen gegen diese Gefahr eingeleitet. Erstens ist es nicht zu unserem Nachteil, lassen wir den Kassierer sich an unserer Stelle damit auseinandersetzen. Letzten Endes ist auch er...« – anscheinend suchte Vestabule nach dem treffenden Wort – »...entbehrlich. Es schadet uns nicht, fordert jemand ihn auf diese Weise heraus und verunsichert ihn.

 	Im Gegenteil, wir erlangen dadurch ein besseres Verständnis der Gefahr selbst. Insbesondere hoffen wir auf ein besseres Verständnis der Unehrlichkeit Nick Succorsos.« In seiner Verbitterung und Furchtsamkeit gestand Milos Taverner sich ein, daß auch er zu gerne Succorsos Schweinereien besser durchschaut hätte.

 	Milos war durchaus danach, über diese Ansicht belustigt zu prusten, doch der Amnioni ließ es dazu nicht kommen.

 	»Naturgemäß hat das Problem dieses ›Spielraums‹ entscheidende Bedeutung. Es ist durchaus möglich – in der Tat sogar wahrscheinlich –, daß die Gefährdung, die von ihnen, sowohl einzeln wie auch gemeinsam, sehr wohl ausgeht, ein zu bedrohliches, akutes Ausmaß annimmt, um eine allzu großzügige Ausweitung des Spielraums zu gestatten. Dennoch haben wir die Absicht, so lange zu warten, wie wir es als vertretbar ansehen, bis möglicherweise die Wahrheit sich enthüllt. Drittens wissen wir aus Erfahrung, daß Angus Thermopyle seiner Natur nach weniger gefährlich als Nick Succorso ist.“

 	Milos konnte nicht anders: er riß vor Überraschung den Mund auf. »Das soll doch wohl ‘n Witz sein?! Succorso ist bloß ‘n Pirat. Thermopyle ist der letzte Abschaum des Universums.“

 	In Vestabules humorlosem Alienauge spiegelte sich die gelbe Beleuchtung. »Zu Angus Thermopyle, , sowohl als Mensch wie auch Cyborg«, konstatierte er, »haben wir weniger Mißtrauen. Als Cyborg wird er durch seine Programmierung nicht ausschließlich leistungsmäßig aufgewertet, sondern auch in seinen Handlungsmöglichkeiten eingeschränkt. Und als Mensch ist seine Schlechtigkeit zu eindimensional, um ihm tiefgründigere Formen der Arglist zu erlauben. Bei dieser Aussage, Milos Taverner, berufe ich mich keineswegs nur auf Spekulation. Während meines Lebens bei Ihrem Volk habe ich selbst mit Angus Thermopyle direkte Erfahrungen gemacht. Ich war einmal Crewmitglied eines Raumschiffs namens Süße Träume, eines inner Die Ruhe, mit der Vestabule diesen Aspekt seiner Vergangenheit preisgab, entsetzte Milos nicht weniger als sein rostbraunes Fleisch und die spitzen Zähne.

 	»Ich kenne seine Beschränktheit«, behauptete der Amnioni. »Sowohl sein damaliges wie auch sein nachfolgendes Verhalten haben seine grundsätzliche Natur eindeutig offenbart. Aufgrund dieser Erkenntnisse neigen wir nicht dazu, ihn zu eliminieren, solang er uns gegen Nick Succorso nützlich sein kann. Und darüber hinaus untersteht er Ihrer Gewalt, oder nicht?« Vestabules Menschenauge blinzelte in rascher Folge, verriet eine gewisse Erregung, die seine Miene und das sonstige Gebaren verhehlten. »Wozu sollten wir etwas gegen ihn unternehmen, wenn Sie ihm nach Belieben Befehle erteilen können? War es das nicht, was Sie dem Kassierer ersichtlich zu machen beabsichtigten, als Sie Angus Thermopyle trotz unübersehbarer, aktiver Überwachungsanlagen zwangen, Ihre... Ich habe das Wort vergessen.

 	Als Sie ihn zwangen, Ihre Nikotinstengel zu verzehren? Haben Sie da nicht vorsätzlich Umstände geschaffen, die den Kassierer zu der Schlußfolgerung verleiten mußten, daß Sie – und deswegen vielleicht wir – Urheber der Entführung seien?« »Nein!« Milos bekam kaum noch Luft: die Furcht schien die Atemmaske zu verstopfen, ihn zu ersticken. »So ist es nicht!« Wenn die Amnion das glaubten, war er am Ende, erledigt. »Das ist nur ‘n Test gewesen, ich wollte nachprüfen, ob er meinen Codes gehorcht. Ich habe Ihnen doch noch gar nicht erzählt, warum ich hier bin. Alles war ‘ne Lüge. Ich dachte, es wär wahr, aber es war erstunken und erlogen. Sobald ich herausgefunden habe, was die Wahrheit ist, bin ich sofort zu Ihnen gekommen.« »Was ist die Lüge? Was ist die Wahrheit?« Vestabule berührte die Seite seines Schädels. »Der Kassierer verleiht der Forderung nach Ihrer Auslieferung starken Nachdruck. Er deutet die Einschätzung an, daß Ihre Anwesenheit bei uns gegen die mit ihm eingegangenen Vereinbarungen verstößt.

 	Wie sonst als durch die Erfüllung seiner Ansprüche sollen wir ihm antworten können, wenn wir nicht verstehen, was Sie zu uns geführt hat?« »Ich weiß nicht, wie weit sie geht«, schnaufte er eindringlich. »Die Lüge, meine ich. Es kann ein Zusammenhang mit der geplanten Vernichtung dieser Station bestehen, aber es muß nicht unbedingt so sein. Alles was ich weiß, ist, daß die Sache irgendwie mit Morn Hyland zusammenhängt, der Frau, die Nick Succorso Ihnen übergeben hat. Davies Hylands Mutter. Ich habe Sie über sie informiert... Schon vor längerem. Sie ist VMKP-Mitarbeiterin. Sie ist Leutnantin der Operativen Abteilung.“

 	»Nick Succorso hat davon nichts erwähnt«, bemerkte Vestabule emotionslos. »Ihre Id-Plakette hat er uns bei ihrer Ablieferung vorenthalten.“

 	Womöglich hätte Milos den Worten Vestabules einen Hinweis entnehmen können, die Andeutung einer Überlebenschance; doch seine Furcht schwächte zu sehr sein Konzentrationsvermögen. Getrieben von dem Druck auf sein Herz, redete er weiter, setzte seine Ausführungen fort.

 	»Sie ist in Thermopyles Gewalt gewesen, und er hat ihr, um sie für seine Zwecke zu gebrauchen, ein Zonenimplantat eingepflanzt. Aber Nick Succorso war scharf auf sie. Er nahm sie Thermopyle weg, als er von uns reingelegt wurde. Das war ‘n Zugeständnis der VMKP an Succorso. Sie wissen doch von mir, daß er dann und wann für die Astro-Schnäpper tätig ist. Die VMKP hatte es auf Thermopyle abgesehen. Dafür hat man Succorso herangezogen, und er hat es für Morn als Gegenleistung getan.« »Welcher Rückschluß ist daraus abzuleiten?« erkundigte der Amnioni sich, als wäre er völlig desinteressiert.

 	»Ich komme nun auf Thermopyles Programmierung zu sprechen.« Durch den Schweiß fühlten Milos’ Hände sich schwammig an, faulig. »Ich müßte dazu imstande sein, ihn zu kontrollieren. Ich hätte sicherzustellen, hat man mir gesagt, daß er das verrichtet, wofür er nach Kassafort geschickt wird. Natürlich heißt das, ich muß seinen Auftrag kennen. Der Auftrag lautet, Thanatos Minor zu vernichten. Hashi Lebwohl ist der Leiter der gesamten Aktion. Er hat mir ausdrücklich eingeschärft – ganz explizit –, daß wir keinen Befehl haben, Morn Hyland zu befreien. Obwohl sie zur VMKP gehört. Obwohl Thermopyle sie wiederhaben will. Was das VMKP-HQ angeht, ist sie als Verlust abgeschrieben, gilt sie als tot. Thermopyle sollte sich überhaupt nicht mit ihr befassen. Und ich sollte garantieren, daß er sich genau an den vorgegebenen Rahmen des Auftrags hält...“

 	»Begreifen Sie, was ich Ihnen über Thermopyle sage? In seinem Kopf wimmelt’s von Z-Implantaten, und alle werden von einem Computer gesteuert. Seine Codes und Instruktionen hat man alle in einen Data-Nukleus geschrieben, so daß sie nicht modifiziert werden können. Ich kenne einige der Codes und kann ihn daher beeinflussen, aber was ihn tatsächlich zum Handeln zwingt, ist der Computer. An sich kann er keine selbstständigen Entscheidungen mehr treffen. Eigentlich ist es rein physisch unmöglich.

 	Aber trotzdem faßt er eigene Entschlüsse. Er trifft Entscheidungen, die gegen seine Programmierung verstoßen... Gegen das, was man mir als seine Programmierung geschildert hat. Also muß er einen anderen Auftrag haben, als Sie gegenwärtig annehmen.« Sich dessen unbewußt, rieb Milos die Hände immer kräftiger an den Oberschenkeln. »Es mag sein, daß Succorso irgendwelche Komplotte gegen Sie schmiedet – oder gegen den Kassierer –, aber bei Thermopyle ist es nicht der Fall. Seine Aktivitäten haben ausschließlich die Rückgewinnung Morn Hylands zum Ziel. Er hat Davies Hyland befreit, weil ihm von Succorso ‘n Tausch angeboten worden ist, Davies gegen Morn. Er wußte nicht, daß längst Sie Morn Hyland haben. Aber jetzt plant er, sie sich von Ihnen zurückzuholen. Er behält Davies bei sich, und die beiden wollen versuchen, sie rauszuhauen. Verstehen Sie, was ich meine? Ich sollte die Gewalt über Thermopyle haben... Aber ich bin von Hashi Lebwohl belogen worden.

 	Auch Warden Dios hat mich angelogen.“

 	In dieser einen Hinsicht sind Sie getäuscht worden.  »Ich werde von ihnen bloß als ‘ne Art von Strohmann benutzt. Thermopyle kann keine eigenen Entscheidungen treffen, folglich richtete er sich nach in seinem Data-Nukleus enthaltenen Instruktionen, nach Instruktionen, die man mir verschwiegen hat... Nach Instruktionen, die es ihm ermöglichen, bei Bedarf meine Kommandocodes korrekturzusteuern.“

 	Seht ihr stockdummen Schleimbeutel denn nicht, daß wir hier allesamt den Astro-Schnäppern auf den Leim gehen?

 	Durch seine Wirbelsäule herauf stieg ihm Schwäche ins Hirn, machte sich im Kopf als neues Schwindelgefühl bemerkbar. Mit dem Druck der Handteller auf seinen Oberschenkeln versuchte er beides zu bändigen.

 »Interessant«, sagte Marc Vestabule nach einem ausgedehnten Moment des Schweigens. »Tatsächlich erkenne ich an den Ereignissen zahlreiche 

 Der Schwindel schien Milos das Gehirn auszusaugen und nur trockenen, grauweißen Staub zurückzulassen. Er krallte die Finger in seine Beine, um nicht loszuschreien. »Welche ›weiteren Wahrheiten‹? Ich habe überhaupt keine Ahnung, worauf Sie anspielen.« Für einige Sekunden blieb Vestabules Menschenauge so starr wie sein Amnionauge. »Ist Ihnen unbekannt«, fragte er, »daß Nick Succorso und Morn Hyland beide eine Eigentümlichkeit aufweisen, die sie für die VMKP einzigartig wertvoll machen muß?« Einfältig starrte Milos den Halb-Amnioni an. »Was für ‘ne Eigentümlichkeit?« Mit seinem verkrusteten Arm vollführte Vestabule eine knappe Abwehrgebärde. »Beide sind immun gegen unsere Mutagene. Zweimal ist Morn Hyland die gleiche Verbindung verabreicht worden, die mich verwandelt hat. Trotzdem bleibt sie Mensch. Ähnlich ist es uns einmal mit Succorso ergangen. Leider fehlt es uns hier an der Ausstattung für die erforderlichen Forschungen. Wir können nur feststellen, daß diese Immunität bei Morn Hyland vorliegt. Aber zu ermitteln, worauf sie zurückgeht, ist uns unmöglich. Möchten Sie behaupten, Milos Taverner, davon nichts zu wissen?“

 	Jetzt schien der Rost weggefeilt worden zu sein. Nun klang Vestabules Tonfall nach blankem Eisen. »Wollen Sie behaupten, der Besuch Nick Succorsos in Station Potential hätte einen anderen Zweck gehabt, als diese Immunität zu erproben? Wollen Sie behaupten, der wirkliche Grund, weshalb er uns Morn Hyland überlassen hat, sei nicht gewesen, uns auf die Existenz dieser Immunität hinzuweisen und so darüber zu informieren, daß die Menschheit inzwischen über einen Schutz gegen unsere Mutagene verfügt – und uns auf diese Weise zu verdeutlichen, daß die Menschheit jetzt zum Krieg gegen uns bereit ist, wenn wir nicht von unseren Imperativen Abstand nehmen? Möchten Sie behaupten, daß der wahre Auftrag Angus Thermopyles nicht die Rückholung Morn Hylands sei, bevor wir Zeit zu ausreichenden Untersuchungen haben, ehe wir eine Gelegenheit finden, um die Natur oder den Ursprung ihrer Immunität zu ergründen?“

 »Nein!« widersprach Milos sofort. »Ich will Ihnen nichts dergleichen weismachen! Vielleicht ist alles wahr, was Sie da sagen. Soviel ich weiß, 

 Plötzlich setzte sein Gehirn aus. Wie ein Anzeichen bevorstehender Erleuchtung fuhr ein schwarzer Blitz durch das blendend-grelle Flackern seiner Panik.

 	Es konnte alles wahr sein.

 	Warum hatte dann Hashi Lebwohl gelogen? Welchen Vorteil kann er darin gesehen haben, mir einzureden, Thermopyle hätte einen völlig anderen Auftrag, als man ihm tatsächlich erteilt hat?

 	Noch ein schwarzer Blitz.

 	Er kann nur einen Nutzen darin erblickt haben, wenn er mich schon durchschaut hatte.

 	Er hat mich belogen, weil er wußte, daß ich seine Lügen weitererzähle.

 	Und noch ein Blitz.

 	Er hat mich mitgeschickt, um mich loszuwerden. Er will, daß die Amnion für ihn die Drecksarbeit erledigen, wenn sie merken, daß das, was ich ihnen erzähle, unwahr ist.

 	»Ich bin zu Ihnen gekommen, um Ihnen mit allem behilflich zu sein, was ich zu bieten habe«, beteuerte Milos inständig, indem er nachgerade wie im Fieber vor sich hinjapste. »Ich habe mich zu Ihnen auf den Weg gemacht, sobald ich erkannt hatte, daß die Bullen lügen. Thermopyle hat einen absolut geheimen Auftrag erhalten.“

 	Zu gerne hätte er sich die Atemmaske heruntergerissen, die amnionische Luft seine Lungen verätzen lassen, bis sie ihm alle Furcht ausgesengt hätte.

 	»Es hat was mit Morn Hyland zu tun. Er will sie Ihnen abjagen. Und er hat ihren Sohn dabei. Das ist es, weshalb ich hier bin. Das ist alles, was ich zu bieten habe...« Mit einer Ausnahme...

 	»Aber wenn Sie mein Leben beschützen und mir Beistand erweisen, kann ich ihm vielleicht in den Arm fallen. Und wenn das mir gelingt, ist es höchst wahrscheinlich, daß Sie sich Davies wieder greifen können.« Milos handelte in äußerster Verzweiflung; er stand restlos am Nullpunkt.

 	Eine nach der anderen waren seine Optionen und Hoffnungen zerschlagen worden. Ihm blieb nur noch diese eine, letzte Chance.

 »Möglicherweise können Sie sich beide schnappen. Bei Thermopyle bringen Sie voraussichtlich keine Mutation zuwege. Sein Data-Nukleus wird ihn wohl töten, ehe er so was duldet. Aber es dürfte durchführbar sein, ihn zu untersuchen und alles über ihn herauszufinden. Und Sie hätten Davies, 

 Vestabule maß Milos gleichmäßigen Blicks; das Amnion blieb starr wie ein Grabstein, ungerührt von Milos’ Flehentlichkeit.

 	»Ist das nicht genug?« rief Milos. »Was verlangen Sie denn noch von mir?!«  Marc Vestabule bewegte sich; verschob die Beine. »Milos Taverner«, sagte er im Klang kalten, blanken Stahls, »Sie mögen getrost Ihre Furcht ablegen. Durch sie gewinnen Sie nichts. Wir werden Ihr Leben bewahren.

 	Sie sollen unseren Beistand genießen. Es ist keineswegs meine Absicht, Sie zu erschrecken, wenn ich sage, daß Ihre Nützlichkeit für uns sich erschöpft hat.“

 	Seine Menschenhand glitt in eine Tasche seiner Bordmontur.

 	»Wir diskutieren hier im Kontext von Konzeptionen, die kein Amnioni sich ohne äußerste Schwierigkeiten veranschaulichen kann. Für viele Angehörige meines Volkes sind sie vollständig unverstehbar. Selbst für mich liegen sie an den Grenzen des Begriffsvermögens. Dennoch ist es notwendig, sie zu begreifen. Während Sie im Dienst des KombiMontan-Sicherheitsdienstes und der Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei standen, haben Sie erwerbsmäßige Kontakte zu uns gepflegt, uns Ihr Wissen über sie gegen Kredit verkauft. Obwohl eine derartige Ambivalenz für uns nur schwierig nachzuvollziehen ist, müssen wir unterstellen, daß Sie umgekehrt gleicherweise gehandelt und ihnen Ihr Wissen über uns gegen Kredit verkauft haben.« Nein! wollte Milos widersprechen. Aber nein, natürlich nicht! Doch Vestabules Alienblick hatte ihn unter – seinem Bann; Vestabules wie Eisen harter Ton lähmte ihn unwiderstehlich.

 	»Nach den hier geschehenen Ereignissen«, ergänzte der Halb-Amnioni seinen Standpunkt, »hat diese Art der Beziehung zu Ihnen für uns seinen Nutzen verloren. Deshalb muß unser Verhältnis verändert werden. Zwischen Ihnen und uns, Milos Taverner, kann die Harmonisierung der Zwecke durch eine gegenseitige Erfüllung der Ansprüche erreicht werden. Sie beanspruchen Lebensrettung und Beistand. Dafür haben wir Anspruch auf Sie.« Marc Vestabule zog eine Injektionsspritze aus der Tasche.

 	Die Spritze enthielt eine zähe Flüssigkeit, trüb wie Gift.

 Milos schrie auf und sprang vom Stuhl hoch. Aber Vestabule hielt ihn mühelos zurück. Eine Amnionifaust packte Milos fest wie ein Flexistahlband; die menschliche Faust hieb ihn mit der Wucht einer Ramme in die 

 Die Furcht, mit einem Schlag so abgründig wie das Hyperspatium zwischen den Sternen, überwältigte Milos vollends, schockte seine Nerven.

 	Von Krämpfen geschüttelt, während ihm die Neuronen nur so fl immerten, blieb er zu jeder Gegenwehr außerstande, während Vestabule ihm die Nadel der Spritze in den Unterarm stach und Mutagene in seine Adern injizierte.
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 (Die Einträge datieren mehrere Monate vor Angus Thermopyles Verhaftung durch den KombiMontan-Sicherheitsdienst)  ... in keiner Beziehung wird das eigenartige und besondere Genie dieses Menschen offenkundiger als in seiner Behandlung der Angelegenheit des Intertech-Immunitätsserums.

 	Ich habe aus anderen Anlässen in früheren Einträgen die Feststellung getroffen, daß er mein Vorgesetzter ist, weil er die Eigenschaft des Charismas aufweist – die Fähigkeit, durch Inspiration Führungspersönlichkeit zu sein –, die mir ermangelt. In mancher anderen Hinsicht erachte ich ihn als mir lediglich ebenbürtig – den einzigen mir Ebenbürtigen in den heiligen Hallen unserer Bastion, des VMKP-HQ. Doch ich muß zugeben, daß mich die Bewältigung der Krise, die die Immunitätsforschungen Intertechs verursachten, mich mit erheblichen Problemen konfrontiert hätte. Weil es mir an Charisma fehlt, hätte ich unter Umständen – im Gegensatz zu ihm – nicht das erstrebenswerteste aller denkbaren Lösungen durchsetzen können...

 	... ist die Sache schwierig zu erklären, weil ein Verständnis der Parameter ein Verständnis Holt Fasners erfordert, und eine Verdeutlichung der Motive Holt Fasners ist eine Herausforderung, die man nicht leichtfertig angehen kann. Spekulationen fallen nicht nur leichter, sondern sind auch nutzloser als wahre Einsichten.

 	Beispielsweise ließe sich die Möglichkeit in Betracht ziehen, daß das allgemein verbreitete Bild des Drachen Ungenauigkeiten hat. Natürlich meine ich nicht das simple Bild vom schwerreichen, dominanten, glanzvoll erfolgreich und darum unentbehrlichen Wirtschaftsführers, das sich die Öffentlichkeit von ihm macht. Vielmehr denke ich an die Wahrnehmung solcher Personen, die sich gewöhnlich unter der Oberfläche der vorstehend umschriebenen Betrachtungsweise versteckt – nämlich die Sicht, daß er ein von purer Habgier getriebener Mann ist, den die Habsucht dazu verleitet, um des Profits der VMK willen im Konflikt mit den Amnion den gesamten Human-Kosmos zum Spieleinsatz zu degradieren.

 	Aber was habe ich erreicht, wenn das alles ausgesprochen ist? Habe ich Licht ins finstere Herz des Drachen geworfen, der da in seiner Höhle lauert? Habe ich dadurch eine der Entscheidungen, eine der Handlungen, die ihm Zusammenhang mit ihm zu treffen, zu veranlassen sind, irgendwie beeinflußt? Das ist nicht der Fall. Ich habe nur ein spekulatives Denkmodell zu meiner eigenen Erbauung und zu meinem eigenen Amüsement konstruiert...

 	... einmal angenommen, daß die allgemeine heimliche Ansicht, Holt Fasner sei durch ordinäre Erwerbstüchtigkeit an sein Schicksal gekettet, richtig ist – daß alle seine großen Befähigungen und bedeutenden Errungenschaften ausschließlich dem langweiligen Ziel dienen, uninteressante Mengen von Reichtum zu raffen. Hat das zwangsläufig zur Folge, daß man auch das damit korrespondierende, ebenso allgemein geläufi ge Bild Warden Dios’ als lediglich vollkommenen Werkzeugs des Willens Holt Fasners akzeptieren muß? Daß er wahrhaftig gleichzeitig hinlänglich brilliant und geistlos ist, um Holt Fasner ohne Berücksichtigung eigener Wünsche und Bedürfnisse allzeit treu dienen zu können? Daß es ihm sowohl an den grundlegendsten, doch durchaus bekannten und geduldeten menschlichen Schwächen fehlt, wie auch an Skrupeln und Ambitionen?

 	Sicherlich nicht. Es gilt als Axiom, daß Brillanz und Geistlosigkeit nicht koexistieren können, daß Ehrgeiz ohne Skrupel exponentiell metastasiert.

 	Holt Fasner kommt dafür als Beispiel in Frage. Daraus ergibt sich so natürlich, wie der Mensch Schmerz fürchtet, daß Warden Dios kein Werkzeug des Drachen ist, sondern ganz im Gegenteil sein geborener Feind.

 Genau darin liegt die Erklärung dafür, daß er vom Drachen als VMKP-Direktor ausgewählt worden ist. Wie ließe sich ein geborener Gegenspieler 

 Selbstverständlich ist das ein Paradoxon – eine ebenso nützliche wie riskante Taktik –, weil es ausgeschlossen ist, daß Warden Dios’ und Holt Fasners Bedürfnisse und Ambitionen jemals übereinstimmen.

 	Intertechs Immunitätsforschungen machen dies Postulat nur allzu deutlich.

 	Einmal unterstellt, Warden Dios sei ein zweiter Holt Fasner – weniger weit gekommen bei der Befriedigung seiner Machtgier, aber auch weniger beschränkt in seinen Möglichkeiten, sie auszuüben –, doch auf alle Fälle ein zweiter Drache. Eben weil sein Machtgelüst weniger befriedigt, allerdings auch weniger eingeschränkt ist, kann er sich nicht auf die Bestrebung verlegen, seinen nominellen Herrn abzulösen. Doch welches Ventil bietet sich sonst für seinen Ehrgeiz? Für welche Bedürfnisse oder wichtigen Belange soll er seine Brillanz einspannen? Und wie kann seine natürliche Feindschaft zum Drachen – und dieser Aspekt darf auf gar keinen Fall vernachlässigt werden – sich Ausdruck verschaffen?

 	Vielleicht indem er sich stärker mit der VMKP als mit den VMK identifiziert. Indem er der VMKP eine Bedeutung beimißt, die er der größeren, jedoch weniger spezifisch orientierten Domäne des Drachen abspricht. Indem er gleichermaßen den erklärten Daseinszweck und die Zweckbeschränktheit der VMKP auf Kosten Holt Fasners und der VMK affi rmativ aufwertet.

 	Nun bedenke man den Vorgang mit dem Immunitätsserum.

 	Als sich ein Erfolg der Intertech-Forschungen abzeichnet, empfi ndet der Drache es augenblicklich als Bedrohung. Kann die Menschheit gegen Mutagene immunisiert werden, schwindet die Amnion-Gefahr. Folglich würde die Unentbehrlichkeit der VMKP – und damit Status und Ansehen der ihr übergeordneten VMK – in gleichem Maß verringert. Dadurch verlöre die Logik, die die VMK zur einzigen für die Abwicklung des Alien-Handels und die Erschließung der damit erwerbbaren Reichtümer zuständigen Instanz erhebt, ihre syllogistische Unausweichlichkeit.

 Sofort will der Drache die Forschungen unterdrücken. Seines Erachtens müssen sie abgebrochen werden, bevor sie zu einem Mittel ausarten, das 

 Soviel ist vorhersehbar und bedarf kaum eines Kommentars.

 	Aber das bemerkenswerte ist: Wie reagiert Waren Dios?

 	Ergeht er sich, wie ein kleinkarierter Mensch es täte, in Ausbrüchen der Selbstgerechtigkeit? Fällt er Skrupeln oder Anwandlungen des Kleinmuts zum Opfer? Opponiert er offen oder privat gegen seinen vermeintlichen Herrn und Meister?

 	Er tut nichts dergleichen.

 	Statt dessen überzeugt er den Drachen davon, daß die Intertech-Forschungen im geheimen fortgesetzt werden müssen – und zwar unter meiner Obhut. Er bietet sein beträchtliches Talent zur Beredsamkeit und die Gabe des Charismas auf, um dem Drachen einzureden, daß ein Immunitätsserum, bliebe es geheim, ein unvergleichliches Machtinstrument wäre. Er stützt seine Argumentation keineswegs auf die Aussicht, ein derartiges Serum könnte den Schutz der Menschheit gewährleisten. Vielmehr unterbreitet er den Vorschlag, nicht das Serum selbst, sondern das Wissen um sein Vorhandensein als Waffe gegen die Amnion zu verwenden. Wenn man ihnen die Existenz des Serums, führt er an, ›ruchbar‹ werden läßt – eine odiöse Vokabel –, bekämen die Amnion im Umgang mit uns mehr Respekt.

 	Außerdem sähen sie sich in ihrem Argwohn gegen die Menschheit bestätigt und würden gleichzeitig in ihrer Kapazität geschwächt, nach Maßgabe ihres Mißtrauens zu handeln. Und diese Entwicklung wiederum müßte zur Absicherung des Status der VMK als einziger Vermittlerin zu den Aliens etc.

 	beitragen.

 	Wie könnte der Drache so verlockendem Zureden widerstehen? Die Vorteile dieses Vorgehens sind zu offensichtlich, als daß sie sich leugnen ließen. Der gegenwärtige Zustand gespannter, aber inaktiver Feindschaft zwischen der Menschheit und den Amnion wird zementiert. Die VMK-Profite werden maximiert. Und Warden Dios’ verläßliche Tauglichkeit als Werkzeug Holt Fasners wird glaubhaft unter Beweis gestellt. Seine natürliche Feindschaft gegen den Drachen wird durch die anscheinmäßige Anpassung an die Geringschätzung des Drachen für die Menschheit anscheinend entschärft. Wieder einmal triumphiert Holt Fasners Habgier über Warden Dios.

 	Also erteilt der Drache unvermeidlich seine Zustimmung. Ich erhalte die Aufsicht über die Intertech-Forschungen, um sie vollenden und das Serum nach meinem Belieben einzusetzen – und Warden Dios’ Gutdünken.

 	Ich glaube nicht.

 	Man beachte einmal, wie außerordentlich günstig das Resultat aus der Warte der VMKP ist. Sicher hat der Drache bekommen, was er wollte – eine unermeßliche, letzten Endes jedoch bedeutungslose Befriedigung seiner Habsucht. Aber die viel signifi kanteren und in der Praxis effektiveren Vorteile sind ausnahmslos der VMKP zugefallen. Wir haben das Serum, nutzen es sowohl zur eigenen Sicherheit wie auch zur Abschreckung unserer Alien-Gegenspieler. Die Risiken schon eingeleiteter Operationen werden gemindert. Risiken künftiger Aktionen werden tragbarer. Wir können die defensiven Maßnahmen der Amnion beinahe nach Laune manipulieren. Die Folgen des gänzlich naturgegebenen und verständlichen Hangs der Menschheit zum Freibeutertum werden minimiert. Wir haben ein Bollwerk gegen unsere Ausnutzung durch Politiker erlangt, sind durch die bloße Existenz unserer Geheimnisse gegen unprofessionelle Einmischung geschützt. Nur das Ressort Öffentlichkeitsarbeit leidet unter der Bürde der Geheimhaltung, aber Menschen wie Godsen Frik sind nun einmal zum Leiden auf der Welt.

 	Sowohl die Operative Abteilung wie auch die Abteilung Datenaquisition werden dagegen gestärkt.

 	All das hat Warden Dios zustandegebracht – und zu welchem Preis?

 	Ohne jeden nennenswerten Aufwand, ausgenommen zu dem freudig zugestehbaren Preis, dem Drachen die Aufrechterhaltung seiner Illusionen zu gestatten. Und jedes Scheitern des Anspruchs auf Göttlichkeit beruht auf irgendwelchen Illusionen – muß darauf beruhen. Somit ist sowohl Holt Fasners Machtlust befriedigt wie auch seine Fähigkeit unterminiert worden, die Macht auszuüben – durch seinen unverzichtbarsten Untergebenen und allernatürlichsten Feind...

 	... da ich persönlich keinerlei Skrupel kenne, zögere ich nicht, mich selbst als Genie einzustufen. Allerdings bin ich vorsichtiger, wenn ich erwäge, anderen eine solche Anerkennung zu gewähren...

 	... aufgrund eines Coups wie der klugen Instrumentalisierung der Intertech-Immunitätsforschungen sowie ungezählter anderer Meisterleistungen stelle ich kategorisch fest: Warden Dios ist ein Genie.

 







 

 Godsen Frik saß in seinem Büro und starrte in den Text der Befehle, die er soeben erhalten hatte. Während er den offiziellen Computerausdruck zum drittenmal las, versuchte er sich einzureden, er empfände keine Furcht.

 	Derartige Dinge dürften ihm einfach nicht geschehen. Was war der Nutzen des Vorteils, Holt Fasners Schützling zu sein – was halfen ihm seine Bemühungen, den Vereinigten Montan-Kombinaten ebenso nützlich wie der Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei zu sein –, wenn ihm trotzdem so etwas passieren konnte?

 	Woher nahm Warden Dios bloß den Nerv? Begriff er denn überhaupt nicht, daß Holt Fasner sein Chef war – daß der Drache ihn schlicht und einfach hinauswerfen konnte?

 	Aber sollte Dios ihm, Godsen, vorher kündigen, und der Drache dachte gar nicht daran, für den Direktors des Ressorts Öffentlichkeitsarbeit den VMKP-Polizeipräsidenten zu opfern...

 	Das war die Eventualität, auf die Godsen sich momentan konzentrierte, um nicht an die Gründe seiner eigentlichen Furcht zu denken. Ein Mann, den die VMKP wegen Insubordination gefeuert hatte – oder Schlimmerem –, gab kaum einen geeigneten Aspiranten ab, um Nachfolger Abrim Lens als Vorsitzender des Erd-und Kosmos-Regierungskonzils zu werden.

 	Dann wäre all sein Ehrgeiz, ganz zu schweigen von seinen langen Jahren der Geduld und der Arschkriecherei, vergeblich gewesen.

 	Die übrigen Möglichkeiten empfand Godsen als viel zu beunruhigend, um nur daran zu denken. Was sollte werden, falls dieser Treibsand aus Intrigen und Gegenintrigen sich als für ihn zu ausgedehnt erwies, als zu hinterfotzig und gefährlich? Wenn er nun darin versank? Hinausgeschmissen zu werden, könnte er überleben. Selbst wenn man ihn auf Holt Fasners Weisung feuerte, würde der Drache ihn nachträglich diskret dafür entschädigen.

 	Aber wenn alle diese Machenschaften ihn statt dessen das Leben kosteten?

 	Die neuen Befehle waren lebensbedrohlicher Natur. Godsen erkannte, daß sie eine Reaktion auf den gegen Sixten Vertigus gerichteten Anschlag darstellten. Ehe dieser Wirrwarr aus Lügen und Verrat entheddert war, blieben Menschen auf der Strecke. Irgendwo hatte man aufgrund irgendwelcher Erwägungen befunden, daß der Einsatz Tote lohnte.

 	Godsen Frik hatte keine Lust, zum Schluß auch auf der Verlustliste zu stehen.

 	Oder ob er Dios’ so sehr mißtraute, daß er sich dazu durchrang, den VMKP-Polizeipräsidenten als Wahnsinnigen zu bezeichnen.

 	Die Befehle waren nicht näher erläutert, jedoch auch für sich besehen vollkommen klar. Bis zur Erteilung gegenteiliger Order hatte Godsen Frik, Direktor des Ressorts Öffentlichkeitsarbeit der Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei, im VMKP-HQ zu bleiben.

 	Was wollte Dios damit erreichen? Dagegen vorbeugen, daß Godsen in nächster Zeit einen seiner sporadischen Abstecher zu den Fleischtöpfen der Erde unternahm – Godsen hatte an solchen Ausdrücken Gefallen –, wo er vermutlich ein leichtes Ziel wäre? Wenn Godsen ehrlich war, sah er darin keine besondere Härte. Im Ressort Öffentlichkeitsarbeit wimmelte es von attraktiven Frauen – dafür hatte Godsen so gut gesorgt, wie es sich für den zuständigen Direktor gehörte –, und ein paar davon betrachteten aus eigenen Gründen umgekehrt sogar ihn als attraktiven Mann. Zwar fehlte es ihnen an der verführerischen Außergewöhnlichkeit der irdischen Fleischtöpfe, aber auf alle Fälle waren sie Frauen. Bei einigen von ihnen mußte sich der Aufwand auszahlen, ihnen etwas beizubringen.

 	In der Freizügigkeit auf das VMKP-HQ beschränkt zu sein, bedeutete in gar einer erkennbaren Hinsicht eine Härte. Godsens Quartier war in genau dem Maß luxuriös, das seinem Selbstwertgefühl entsprach, auf eine Weise, die andeutete, daß er Wohlstand und Status gewöhnt, allerdings nicht ihr Sklave war; geräumige Zimmer standen ihm zur Verfügung, ausgestattet mit dezenter Kunst, geruhsamen Hologrammen, aber auch Computer-und Datenterminals sowie Sichtschirmen, möbiliert mit teuren, jedoch schlichten Teppichen, mit gediegenen Sofas, Sesseln, Tischen und Betten. Und sein Büro war nur spartanisch im Vergleich zu dem offi ziellen Prunkbüro, das Warden Dios ausschließlich bei öffentlichen Anlässen benutzte. Er konnte alle Aufgaben seiner Funktion von seinem jetzigen Sitzplatz aus erledigen: Bulletins verfassen, Videokonferenzen veranstalten, Neuigkeitenjäger abblitzen lassen oder informieren, die ›Stimmen‹ im EKRK einzeln oder gemeinsam, durch verschlüsselten Richtstrahlfunkspruch oder Satellitenverbindung instruieren, die Politik seiner Direktorenkollegen unterstützen oder ihr entgegenwirken.

 	Weil soviel auf dem Spiel stand. Natürlich. Sicher war das der Grund.

 	Man hatte Angus Thermopyle auf Kassafort losgelassen. Unter der Aufsicht niemand anderes als – um Himmels willen! – Milos Taverners. Und explizit ohne Befehl, Morn Hyland zu befreien. All das war schon genug zum Kotzen. Aber Dios’ skandalöse Videokonferenz mit dem EKRK hatte alles noch verschlimmert. Für das Ressort Öffentlichkeitsarbeit war sie der reinste Alptraum gewesen, ein Skandal, den man unmöglich unter den Teppich kehren konnte. Rücksichtlos hatte Warden Dios auf den sogenannten moralischen Prinzipien der ›Stimmen‹ herumgetrampelt. Seitdem hatte Godsen vier Anrufe Maxim Igensards, fünf Vize-Konzilsdeputierter Carsins und zwei Abrim Lens erhalten – und nicht einen dieser Anrufe entgegengenommen, weil er einfach nicht wußte, was er sagen sollte.

 	Und das Attentat NEIN auf Sixten Vertigus NEIN hat alles noch VIEL  schlimmer gemacht GAR NICHT DARAN DENKEN. Bloß nicht daran denken.

 	Es wäre leichter, mit den Anrufern zu sprechen, als darüber nachzudenken.

 	Die Freizügigkeit beschränkt aufs VMKP-HQ.  Mit einem Mal befiel Godsen die feste Überzeugung, daß es das einzige vorstellbare Mittel sein mochte, um den Schaden für die VMKP – und letzten Endes Holt Fasner – zu begrenzen, zur Erde zu fliegen und Igensard, Carsin und auch dem guten, alten Fossil Sixten Vertigus einen persönlichen Besuch abzustatten. Im Gespräch von Mensch zu Mensch gelang es vielleicht, ihre Hysterie zu beschwichtigen, ihnen mit salbungsvollen Worten die überspannten Standpunkte auszureden; ihnen gewissermaßen den Schweiß der Paranoia von der Stirn zu tupfen. Mit persönlichen Auftritten leistete Godsen stets die optimale Überzeugungsarbeit. Jedes technische Medium, auch die Videoverbindung, minderte den Charme, der ihn für seine Position so einmalig geeignet machte, verringerte den Effekt seiner Fähigkeit, hauchzarte Schleier der Illusion zu spinnen und als substantielle Faktoren auszugeben.

 	Daß Warden Dios allem Anschein nach dahin tendierte, auf diese kaputte Art und Weise seppuku zu begehen und dabei den Direktor seines Ressorts Öffentlichkeitsarbeit mit in den Untergang zu reißen, war schlichtweg unerträglich.

 	Er ließ den Textausdruck fallen, als wäre das Papier heiß, hätte er sich daran die Finger verbrannt. Seine Hand zitterte, als er die Interkom einschaltete.

 	»Ja?« »Direktor Frik, Holt Fasner ist am Apparat.“

 	Godsen hatte seine Sekretärin ausgesucht, weil sie die Art von einschmeichelnder, klangvoller Stimme hatte, die bei Neuigkeitenjägern – wie Godsen es formulierte – Lustträume hervorrief. Er haßte die Frau und ihre Stimme aus tiefstem Herzen. Doch er verbarg seine Abneigung vollständig.

 	»Stellen Sie durch, meine Liebe«, sagte er mit patriarchalischem Gebrummel. »Man läßt die Großmächtigen nicht warten.« »Ja, Sir.“

 	Sofort knackte einer der Lautsprecher auf seinem Schreibtisch; es handelte sich um die Verbindung, die er für die geheimsten Kontakte verwendete.

 	»Godsen...« Fasner nannte den Namen nicht im Frageton. Und den eigenen Namen erwähnte er gar nicht. Es wäre auch überfl üssig gewesen: Godsen hätte seine Stimme im Schlaf erkannt. »Was, zum Teufel, geht da zur Zeit vor? Unser EKRK-Stimmvieh scheißt sich schier in die Hose.“

 	»Mr. Fasner, Sir, ich bin ganz froh darüber, daß Sie anrufen«, schwadronierte Godsen augenblicklich drauflos, während sein Gehirn noch fieberhaft auf den ersten sinnvollen Satz der Unterhaltung hinarbeitete. »Ich wollte mich gerade selbst bei Ihnen melden. Ich befasse mich im Moment mit einem Bericht über...« »Ersparen Sie mir den Quark«, erwiderte der Drache. Seine Stimme hatte einen unpassend freudigen Klang. »Erzählen Sie so was, wo’s uns was nutzt.

 	Hätten Sie mit mir reden wollen, wäre ich längst von Ihnen angerufen worden. Sagen Sie mir lieber die Wahrheit. Also, ist eigentlich die Hölle los, oder was?“

 	Bei Godsen wurden alte Reflexe wirksam. »Könnten Sie die Frage etwas genauer fassen?« fragte er, als säße er an einem Rednerpult vor den feindselig gestimmten Teilnehmern einer Pressekonferenz. Echte Würde brachte er momentan nicht auf, aber immerhin konnte er jederzeit einen förmlichen, gereizten Tonfall anschlagen. »Offen gestanden, es ist in mehrfacher Beziehung die Hölle los. Über welchen dieser Vorgänge möchten Sie als erstes sprechen?“

 	Innerlich einer Nervenkrise nahe, klammerte Godsen sich an seine Reflexe. »Da fällt mir sofort der Anschlag auf Kapitän Vertigus ein, Sir.

 	Legen Sie Wert darauf, meine offizielle Verlautbarung über Beharrlichkeit und Zielstrebigkeit der VMKP-Ermittlungen zu erfahren? Oder wünschen Sie vielleicht meine Bemerkungen über die Effizienz des EKRK-Schutzdiensts zur Kenntnis zu nehmen? Mehr habe ich nämlich leider nicht zu bieten. Nur die Operative Abteilung oder Polizeipräsident Dios könnten mehr wissen, aber falls es sich so verhält, haben sie mich uninformiert gelassen.“

 	»Mann, Mann, Sie sind ja heute in Höchstform«, spottete Fasner. »Fast könnte man glauben, man hätte den Kaze zu Ihnen geschickt.« Ohne Übergang verfiel seine Stimme in ein Knurren. »Nein, das ist es nicht, wovon ich spreche.“

 	Godsen fuhr zusammen. Was blieb übrig? »Dann nehme ich an«, antwortete er so steif, als wäre er ein Pappkamerad, »Sie interessieren sich für die Videokonferenz des Polizeipräsidenten mit dem EKRK?“

 	»Gut erraten«, bestätigte Holt Fasner in schneidendscharfem Ton.

 	Godsen widerstand dem Drang, weitere Möglichkeiten aufzuführen.

 	Damit hätte er den Drachen nicht abgelenkt. »Dann gehe ich davon aus«, sagte er statt dessen, »daß Sie schon wissen, was sich abgespielt, wer was zu wem geäußert hat, alles derartige ...« Holt Fasner schwieg und wartete. Sein Schweigen erregte einen noch unheilvolleren Eindruck als seine Stimme.

 	»Ich nehme an, Sie möchten von mir hören« – für den Moment lenkte Godsen ein –, »weshalb der Polizeipräsident so gehandelt hat. Was er sich davon verspricht.“

 	Der Drache schwieg weiter.

 	»Mr. Fasner...« Ohne dazu die Absicht zu haben, verstummte Godsen.

 	Was konnte er noch sagen? Zumal über eine Kommunikationsverbindung, deren Benutzung man unvermeidlich irgendwo im VMKP-HQ aufzeichnete?

 	Ich glaube, Warden Dios hat den Verstand verloren.

 	Glänzende Stellungnahme.

 	Ich glaube, er versucht die Abteilung Datenaquisition zu sabotieren.

 Er ist zu zimperlich, als daß ihm Aktionen gefielen, wie wir eine gegen 

 Noch besser.

 	Ich glaube, er will Ihnen schaden, Mr. Fasner, Ihnen und mir, vielleicht sogar allem, wofür die VMK steht, und Gott weiß warum.

 	Nein, so etwas Fürchterliches durfte er unmöglich aussprechen. Allein eine solche etwaige Gefahr zu erkennen, wäre äußerst gefährlich.

 	Für den Drachen war es typisch, daß er um die Sicherheitsinteressen anderer Leute keinen Deut gab.

 	Godsen schluckte mühsam und fing von vorn an.

 	»Aber ich sehe, Mr. Fasner, Sie haben gar nicht den Wunsch, darüber mit mir zu diskutieren. Auf alle Fälle weiß ich wahrscheinlich sowieso keine Antworten. Der Polizeipräsident hat es vorgezogen« – selbst jetzt setzte sein Hang zum Rhetorischen sich durch –, »mich in dieser Angelegenheit nicht ins Vertrauen zu ziehen.« Während Godsen schwitzte, blieb Fasner stumm. »Dann quasseln Sie nicht soviel«, entgegnete er schließlich mit unerwarteter Leutseligkeit. »Vermutlich haben Sie recht... Jedenfalls will ich es nicht auf diese Weise diskutieren. Schwingen Sie sich in ein Shuttle« – das war unmißverständlich ein Befehl – »und kommen Sie zu mir rüber.« Zu mir bedeutete nichts anderes als in die orbitale Konzernzentrale, die nur eine halbe Million Kilometer vom VMKP-HQ um die Erde kreiste. »Und zwar sofort. Sie können mir Ihren angeblichen ›Bericht‹ persönlich erstatten.“

 	Aus völliger Rat-und Hoffnungslosigkeit schien Godsens Verstand abzuschalten.

 	Sein Mund redete unentwegt – ob zu seinem Vor-oder Nachteil, mochte dahingestellt sein –, während sein Gehirn ihn im Stich ließ. Er konnte sich mit Leichtigkeit vorstellen, daß er sogar nach seinem Ableben noch weiterredete, den Flammen der Hölle pompöse Phrasen auftischte und derbe Standpauken hielt.

 »Ich kann nicht, Sir«, antwortete er ohne nachzudenken. »Leider ist das vollkommen unmöglich. Ich käme, wenn ich könnte, das wissen Sie sicherlich. Aber wir sind hier in einer Ausnahmesituation. Ich muß mich hier mit einer Katastrophe nach der anderen befassen. Mir blieb nicht einmal eine andere Wahl, als Anrufe des EKRK-Vorsitzenden abwimmeln zu lassen, können Sie das glauben? In der Minute, nein, in der Sekunde, sobald ich mich 

 »Godsen...« Die Stimme des Drachen traf ihn wie der Hieb eines Eispickels. »Hören Sie mit dem Geschwafel auf. Benutzen Sie Ihr Gehirn und versuchen Sie’s noch einmal.« Er kannte seinen RÖA-Direktor einfach zu gut. Das war eine der Eigenschaften, die Godsen an ihm weniger schätzte.

 	Trotzdem schloß Godsen fügsam den Mund. Durch die Nase atmete er tief ein. Beim Ausatmen nahm er den Textausdruck der Anweisungen Dios’ zur Hand, als könnte bloßes Papier ihn vor Fasners Mißbilligung schützen.

 	»Ich habe meine Befehle, Sir«, erklärte er etwas vorsichtiger. »Direkt von Dios. Ich muß bis zum Erhalt gegenteiliger Order im VMKP-HQ bleiben.

 	Wenn ich es nun verlasse, ist er bestimmt nicht damit zufrieden, es als Insubordination einzustufen. Er wird’s als Dienstvergehen bewerten.« Holt Fasner stieß ein rauhes, belustigtes Lachen aus. »Und was glauben Sie wohl«, fragte er gedehnt, »als was ich es einstufe, wenn Sie sich weigern?“

 	Godsen Friks Herz stockte.

 	Da war es soweit. Ohne Vorzeichen, ohne Vorwarnung: die allesentscheidende Krise seines Lebens.

 	Auf einer Seite: alle seine Ambitionen, dazu die vielen Opfer, die er schon gebracht hatte, um sie zu verwirklichen – all die Scheiße, die er geschluckt, all der Haß und die Furcht, die er nicht hinausgespien hatte.

 	Auf der anderen Seite: sein Überleben.

 	Er glaubte durchaus, daß Holt Fasner sowohl die Möglichkeit wie auch den Willen hatte, ihn zum Vorsitzenden des Erd-und Kosmos-Regierungskonzils zu machen, der am meisten gehörten und gesehenen öffentlichen Persönlichkeit des Planeten Erde.

 	Allerdings glaubte er ebenso, daß Fasner keinen sonderlichen Gedanken daran verschwendete, ob Godsen Frik diese Förderung überlebte oder zwischendurch das Handtuch warf.

 	Er hegte die Überzeugung, daß Warden Dios ihn nicht leiden mochte und ihm mißtraute; nein, noch ärger, daß Dios ihn als Gefährdung ansah, als Krebs am reinen, unbefleckten Leib der VMKP. Vielleicht verhielt es sich sogar noch schrecklicher. Jetzt konnte er endlich daran denken, weil er sich inzwischen mit einer größeren Bedrohung konfrontiert sah. Er erachtete es nämlich als durchaus denkbar, daß Dios nicht mehr bei Verstand war; seine gefühlsmäßige Abneigung gegen die Doppelspiele und Manipu Gleichzeitig war er davon überzeugt, daß Warden Dios seine Mitarbeiter mit der gleichen Dickköpfigkeit und Geschicklichkeit verteidigte, wie er sich für den Schutz der gesamten Menschheit betätigte.

 	Mit anderen Worten, er hielt Warden Dios sehr wohl für fähig, berufl ich selbstmörderische Taktiken anzuwenden. Er hielt ihn für unfähig, Sixten Vertigus einen Kaze auf den Hals zu schicken; für dazu außerstande, im Interesse eigener Ziele Kapitän Vertigus oder Godsen Frik aufzuopfern.

 	Dagegen betrachtete er den Drachen als völlig unbegabt zum Suizid; und als unzweifelhaft fähig zum Morden.

 	Godsen hatte das Empfinden, als ob sein Kopf und der Magen sich in verschiedene Richtungen bewegten; das Gefühl, einer Ohnmacht nah zu sein. Bleischwere Übelkeit erfüllte seinen Leib; Schwindel umstrudelte sein Hirn.

 	»Sir, unterstellen wir einmal für einen Moment, was Sie wünschen, wäre durchführbar«, sagte er langsam, um Zeit zum Überlegen zu gewinnen.

 	»Tun wir einmal so, als wären die Anordnungen noch nicht offi ziell, wüßten die Shuttle-Crews und das Dockpersonal noch nichts davon, daß ich im HQ zu bleiben habe. Verlangen Sie von mir, einem direkten Befehl des Polizeipräsidenten der VMKP zuwiderzuhandeln?« Falls ja, will ich es dokumentiert haben. Wenn das wahr ist, dann will ich es beweisen können.

 	»Wollen Sie mir sagen, es wäre Ihnen gleich, wenn er mich entläßt?“

 	Willst du mir sagen, ich sei entbehrlich?

 	Holt Fasner lachte gedämpft. »Nein, Godsen, ich sage nichts dergleichen.

 	Sie haben mich bestimmt nichts derartiges äußern hören. Was ich Ihnen sage, ist folgendes. Wenn Sie sich nicht innerhalb von zehn Minuten entschieden haben – nicht mit dem Shuttle eingeflogen sind und mir persönlich Bericht erstatten –, ist es mir gleichgültig, was Sie anstellen.« Der Lautsprecher knackte. Holt Fasners Stimme schien in der Schwärze der Gravitationsquelle zu verschwinden, die das VMKP-HQ an seinen Orbit band.

 	In einem Wutanfall erbitterter Bestürzung zerknüllte Godsen den Textausdruck seiner Befehle und schleuderte ihn an die Wand.

 Das alles war Warden Dios’ Schuld. Hätte er nicht die Regeln verändert, nach denen der RÖA-Direktor sein Leben organisiert hatte, wären Godsens Laufbahn, seine ehrgeizigen Bestrebungen und seine Existenz jetzt nicht in 

 Herrgott noch einmal, die VMKP gehörte zur VMK! Das blieb der einzige klare Gedanke in Godsens konfus gewordenem Kopf. Selbstverständlich mußte er sich nach dem richten, was der Drache verlangte, und auf die Konsequenzen pfeifen. Andernfalls wäre alles, was er bisher erlitten und geleistet hatte, vergeblich gewesen.

 	Aber in dem Bleigewicht seiner Magengrube hielt sich der Glaube, ja das Wissen, daß Warden Dios niemals die Leute liquidierte, die er zu schützen geschworen hatte.

 	Wenn ein Kaze auf Suka Bator in die Konzilsdeputiertenbüros im EKRK-Komplex vordringen konnte, um einen Anschlag auf Sixten Vertigus durchzuführen, war niemand noch sicher. Godsen Frik mußte sich fragen, wem er mehr mißtraute, Warden Dios’ Drang zum Selbstzerstörerischen oder Holt Fasners kannibalischer Menschenverachtung.

 	Die zehn Minuten waren fast verstrichen, als er endlich genügend Mut aufbrachte, um seine Sekretärin anzurufen.

 	»Die Kommunikationsabteilung muß das Gespräch aufgezeichnet haben, das ich vorhin mit Holt Fasner hatte«, sagte er zu ihr. »Geben Sie dort Bescheid, daß ich sofort einen Textausdruck auf Polizeipräsident Dios’ Schreibtisch haben will, und zwar als Blitz. Ich will, daß er den Text unverzüglich liest.« Seine Stimme zitterte nicht. Vielmehr klang sie sogar erheblich würdevoller, als er es je für möglich erachtet hätte.

 	Dieser kleine Triumph verlieh ihm genug Courage, um sich die ihm niedergeschriebenen Mitteilungen Lens, Igensards und Carsins anzusehen und sich darüber Gedanken zu machen, was er ihnen antworten könnte.

 









 

 Auch Min Donner lagen neue Befehle vor. Ähnlich wie zuvor Godsen Frik fühlte sie sich mißbraucht, als wäre sie auf irgendeine Weise überrumpelt oder getäuscht, neutralisiert oder um etwas betrogen worden.

 	Wie vorher Frik saß sie in ihrem Büro und grübelte über den ärgerlich undurchschaubaren Befehlen, versuchte ihren Sinn und Zweck zu deuten.

 	Im Gegensatz zu ihm wußte sie allerdings, was sie zu tun hatte. Und sie hatte keine Furcht. Sie verspürte Zorn. Erschöpft, zerschlagen und nervlich zerschlissen, wie sie war, konnte sie mit nichts anderem mehr als Zorn reagieren.

 	Inzwischen hatte sich ihr Gehör erholt: das war eine positive Entwicklung. Abgesehen von einem leisen, hohen Singen im obersten Bereich des hörbaren Tonspektrums blieben die Geräusche und Stimmen, die in ihre Ohren drangen, gänzlich unverzerrt. Aber alles übrige...

 	Noch immer tat ihr von der Explosionswucht der Kaze-Bombe der ganze Körper weh. Für eine Zeitlang war der Schmerz zu einem gleichmäßig dumpfen Pochen abgesunken; Noradrenalin und Serotonin hatten es ihr erleichtert, ihn weitgehend zu ignorieren. Jetzt jedoch schwoll er wieder an, wurde stärker, der Körper forderte Aufmerksamkeit für seine Bedürfnisse.

 	Min war, als hätte sie in Schultern und Hüften Arthritis; sie konnte sie kaum bewegen. Ihr Kinn schmerzte an den Seiten, als hätte sie tagelang mit den Zähnen geknirscht und beinahe die Kiefer ausgerenkt. Benommenheit und Verwaschenheit beeinträchtigten ihren Verstand, als wäre ihr Schädel rundum mit Polypropylen gepolstert worden. In unvorhersehbaren zeitlichen Abständen tropfte zu Mins größtem Ärger frisches Blut aus der Nase, offenbarte jedem in ihrer Umgebung ihre Schwäche.

 	Hätte sie sich nur einen Moment lang Zeit genommen, um über ihre Situation nachzudenken, wäre ihr aufgefallen, daß sie das letzte Mal geschlafen hatte, bevor Angus Thermopyle und Milos Taverner von Warden Dios abschließend instruiert worden waren; daß sie – außer eines ihr von der Crew des Shuttles nach Suka Bator abgetretenes Sandwich – seit längerem nichts mehr gegessen hatte. Doch um an solche Dinge zu denken, hatte sie keine Gelegenheit gefunden. Schon das Attentat auf Sixten Vertigus hätte genügt, um ihre volle Beachtung zu beanspruchen. Aber sie brauchte auch Zeit und ebenso seelischen Freiraum, um die Tragweite ihrer Aussprache mit Warden Dios innerlich zu verarbeiten.

 	Zudem stand sie vor einem Desaster ungeheuerlichen Ausmaßes.

 	Godsen Frik war tot. Vor kaum zwanzig Minuten hatte ein Kaze ihn zu Gulasch und Knochenstücken zerfetzt.

 	In den Korridoren rannten noch immer Männer und Frauen umher, verständigten sich durch Rufe und Gebrüll; machten Platz für die Schadensbekämpfungstrupps und Untersuchungsteams; fahndeten nach weiteren Kaze.

 	Mit einem Schlag herrschte im VMKP-HQ Großalarm. Zu spät.

 	Sie hatte den Eindruck, die Detonation noch jetzt zu hören, obwohl sie sich zu weit entfernt aufgehalten hatte, um mehr als einen unbestimmbaren Stoß durch die Wände und übrige bauliche Struktur der Station wahrzunehmen. Das Singen in ihren Ohren glich momentan eher einem Echo von Godsen Friks Tod als einem Nachhall des Mordversuchs an Kapitän Vertigus. Sie war Min Donner, Direktorin der Operativen Abteilung. Auch die Sicherheit des VMKP-HQ fiel in ihre Zuständigkeit. Wenn im EKRK-Komplex ein Kaze zu den Konzilsdeputierten vordrang, traf sie daran keinerlei Schuld; doch es gab niemanden außer ihr, dem man die Verantwortlichkeit für Godsen Friks Ermordung beimessen konnte.

 	Wie viele Kaze mochten sich noch in der Station befinden? Wen oder was würden sie als nächstes vernichten?

 	Mittlerweile hatten Mins Mitarbeiter das Attentat bereits rekonstruiert, so gut es ging. Friks Sekretärin war durch umherfliegende Trümmer verletzt worden, war aber am Leben geblieben – und bei Bewußtsein. Sie hatte gegenüber Mins Sicherheitschef ausgesagt, bei ihr sei ein Kommunikationstechniker erschienen und hätte darum gebeten, den RÖA-Direktor sprechen zu dürfen. Weil das Ansinnen ihr sonderbar vorkam, hatte die Sekretärin sowohl seine Id-Plakette wie auch seinen Dienstausweis der Kommunikationsabteilung überprüft. Beide sahen echt aus. Und darüber hinaus hatten beide auch den Routinecheck durch den Sicherheitscomputer bestanden. Also rief sie Frik an. Vom RÖA-Direktor war sie angewiesen worden, den Techniker vorzulassen.

 	Fünf Sekunden, nachdem der Kaze die Tür hinter sich geschlossen hatte, zündete er den Sprengstoff.

 	Die Sekretärin hat ihre Pflicht erfüllt, konstatierte der Sicherheitschef.

 	Man kann ihr keinen Vorwurf machen.

 	Ich will wissen, ob es nochmals geschehen kann.

 	Es ist passiert, hatte der Sicherheitschef erklärt, weil sie nur eine Routineüberprüfung und keine komplette Recherche vorgenommen hat. So ist es bei der Kontrolle überall abgelaufen. Als er das Shuttle verließ, hat die Parkbuchtenwache ihn nur routinemäßig gecheckt. Vorher ist er vom Raumhafenpersonal lediglich im Rahmen der Routine überprüft worden.

 	Und davor hat der EKRK-Schutzdienst ihn bloß mit Routinemaßnahmen einem Sicherheitscheck unterzogen, ehe er den Raumhafen betreten durfte.

 	Einen Moment mal. Der EKRK-Schutzdienst? Sie meinen, der Kaze ist von Suka Bator gekommen? Aus dem EKRK-Regierungsgebäude?

 	Ganz genau.

 	Min Donners Sicherheitschef schwieg, während die Direktorin vor sich hinfluchte. Danach hatte er seine Erläuterungen fortgesetzt.

 	Seine Id-Plakette war völlig in Ordnung. Alle EKRK— Kontrollimprägnationen waren korrekt, sämtliche Paßwort-Codes stimmten, alles im KMOS-Chip Gespeicherte war einwandfrei. Er hatte eine dienstliche Anweisung des EKRK-Kommunikationszentrums dabei, die besagte, er sollte sich in unserer VMKP-HQ-Kommunikationsabteilung melden. Auch sie hat jeder Überprüfung standgehalten, obwohl das EKRK-Kommunikationszentrum bestreitet, sie erteilt zu haben. So lange niemand mißtrauisch wurde, niemand eine komplette Recherche durchführte, hätte er, nachdem die Parkbuchtenwache ihn hereingelassen hatte, praktisch überall hingehen können.

 	Wie lauten die Ergebnisse der Komplettrecherche?

 	Nichts. Der Mann hat nie existiert. Ich meine, über ihn fehlen alle amtlichen Unterlagen. Seine Id-Plakette und sein Dienstausweis sind nie ausgestellt worden. Echt war die Id-Plakette... Das soll heißen, die Daten passen zu dem, was das Labor bis jetzt anhand der Blutspuren und Gewebereste aus Friks Büro herausgefunden hat. Offiziell ist sie aber nie ausgegeben worden.

 Wer war er wirklich? hätte Min am liebsten geschrien. Sie haben doch seine Gen-Daten. Wer war er? Aber eigentlich lief ihr Interesse nicht darauf hinaus. Es verstand sich von allein, daß der Sicherheitschef die Identität des Attentäters aufklärte. Doch ebenso sicher war, daß er voraussichtlich 

 Also stellte sie statt dessen eine andere Frage.

 	Sind wir denn hier auf einmal alle betriebsblind geworden? Sie hatte keinerlei Mühe aufgewandt, um ihren wutentbrannten Tonfall zu mäßigen.

 	Lernen wir nicht mehr aus Erfahrungen? Es ist erst wenige Stunden her, daß ein Kaze versucht hat, Kapitän Vertigus zu killen. Seine Id-Plakette war unbedenklich. Er war durch jede Routinekontrolle gelangt. Aber durch eine Komplettrecherche wäre er enttarnt worden. Hat bei uns überhaupt niemand daran gedacht, daß es niemals nur einen Kaze gibt? Wo einer aufkreuzt, können jederzeit mehr folgen. Warum unterziehen wir nicht jeden einer Komplettrecherche, der den Fuß in diese Station setzt?

 	Der Sicherheitschef hatte sich wirklich geschämt. Trotzdem zuckte er mit keiner Wimper.

 	Weil ich nicht daran gedacht habe. Zehn Minuten nach dem Anschlag auf Kapitän Vertigus habe ich dem EKRK-Schutzdienst empfohlen, bei jedem eine Komplettrecherche vorzunehmen, der auf der Insel irgendeinen Kontrollpunkt passiert. Von da an bin ich davon ausgegangen, daß man jede Person, die von dort weggelassen wird, schon gründlich überprüft hat. Und ich habe wohl irgendwie auch angenommen, daß ein Attentat auf einen EKRK-Deputierten bedeutet, weitere Anschläge würden in demselben Umfeld erfolgen. Grimmig hatte der Sicherheitschef die Achseln gezuckt. Die Parkbuchtenwache hätte bei jedem auf Komplettrecherche bestanden, der woandersher als von Suka Bator gekommen wäre.

 	Einfach weil sie sich selbst mehr Vorwürfe als ihm machte, räumte Min Donner dem Sicherheitschef die Möglichkeit ein, seine Beschämung zu mildern.

 	Dann hat der EKRK-Schutzdienst uns im Stich gelassen.

 	Damit meinte sie, daß beim EKRK-Schutzdienst irgend jemand bestochen worden sei, den Kaze wissentlich ins Shuttle zum VMKP-HQ gelassen zu haben.

 	Der Verrat griff um sich.

 	Wie viele Kaze gingen inzwischen in der Station um?

 	Direktorin, hatte der Sicherheitschef widerwillig eingestanden, ich ver Aber Min Donner hatte, was das betraf, selbst keine Ahnung. Im Gegensatz zu Kapitän Vertigus hätte Godsen Frik alles getan, was in seiner Macht stand, um das Trennungsgesetz zu hintertreiben.

 	Womit hatte Godsen sich gerade beschäftigt? fragte sie.

 	Zehn Minuten vor Eintreffen des Kaze hat er ein Gespräch mit Holt Fasner geführt. Mehr weiß ich nicht.

 	Der Drache, hatte Min düster gedacht. Godsen Friks Mentor und Nemesis. Wie hatte der RÖA-Direktor außer acht lassen können, daß Drachen ihre Diener unweigerlich irgendwann verschlingen?

 	Jeder im VMKP-HQ mußte letzten Endes verschlungen werden, wenn man hier nicht flugs dazu überging, sich besser als bisher zu schützen.

 	Passen Sie auf, ich will, daß Sie...

 	In seinem Bemühen, sein Selbstwertgefühl wenigstens in einigem Umfang wiederzugewinnen, war der Sicherheitschef ihr ins Wort gefallen.

 	Ich weiß. Komplettrecherche jeder Person, die per Shuttle bei uns eingetroffen ist, angefangen von den vergangenen vierundzwanzig Stunden bis mindestens einen Monat rückwirkend. Meine Mitarbeiter sind schon dabei.

 	Und von jetzt an kommt kein Shuttle mehr näher als zwanzigtausend Kilometer, solange wir nicht über jede Person an Bord vollständigen Aufschluß haben. Und niemand darf einen sicherheitsrelevanten Teil der Station betreten, ohne vorher gründlich gecheckt zu werden.

 	Das war nicht genug, mußte aber genügen. Min war zu erbittert gewesen, um die Unterhaltung fortzusetzen, also hatte sie den Sicherheitschef an seine Aufgaben zurückgeschickt.

 	Es gab eine ganze Reihe von Gründen, aus denen sie auf sich selbst wütend war: Schmerz war ein Grund, ein Anzeichen ihrer Sterblichkeit, ausgerechnet zu einem Zeitpunkt, an dem sie ihre Bestform gebraucht hätte.

 Einen zweiten Grund gab das Gefühl ab, bei der Pfl ichterfüllung versagt 

 Weil sie so voller Wut auf sich selbst war, hätte sie die Ermittlungen nach den Urhebern dieser Kaze mit aller Beharrlichkeit, Intelligenz und Entschlossenheit geführt, die sie aufzubieten hatte.

 	Doch diese Wahl blieb ihr gar nicht. Sie hatte neue Befehle erhalten...

 	Sie lagen schriftlich vor ihr auf dem Schreibtisch, an dem sie saß und mit Erschöpfung, Schmerz und Verwirrung rang, als ob Furien sie heimsuchten. Dios’ Anordnungen waren mit einer peniblen Genauigkeit niedergelegt worden, für die zwischen Min und dem Polizeipräsidenten lange keine Erfordernis bestanden hatte. Ebenso unmißverständlich klar wie effektiv hinderten sie sie daran, ihrer Pflichterfüllung so nachzugehen, wie sie es für angebracht hielt – nämlich durch Aufdeckung und Ausmerzung der verräterischen Verbrecher, die Kaze gegen EKRK und VMKP eingesetzt hatten.

 	Statt dessen zwang Dios sie dazu, die Untersuchung und alle sich daraus ergebenden Folgemaßnahmen ihrem Sicherheitschef sowie der seltsamen jungen Frau, die Hashi Lebwohl aus der Abteilung DA abgestellt hatte, zu überlassen. Lebwohl hatte ausschließlich tüchtiges Personal: das mußte Min einräumen. Und diese Frau war Expertin, behauptete Lebwohl, sie sollte die Herkunft von KMOS-Chips feststellen können, zurückzuverfolgen imstande sein, wo, wie und wann man bestimmte Chips fabriziert hatte.

 	Diese Befähigung konnte sich als unschätzbar wertvolle Hilfe erweisen, vorausgesetzt allerdings, daß Partikel der Identifikation des Kaze die Explosion überdauert hatten und sich noch analysieren ließen. Dennoch verdroß es Min außerordentlich, von den Ermittlungen ausgeschlossen zu sein; es widerstrebte ihr zutiefst, damit Untergebene, für die sie die Verantwortung trug, und Experten, die Lebwohls verschlungene Prioritäten zu berücksichtigen hatten, betrauen zu müssen.

 	Es ging ihr aufs äußerste gegen den Strich, daß sie ausgerechnet jetzt das VMKP-HQ zu verlassen hatte.

 Beabsichtigte Warden Dios sie zu beschützen, indem er sie aus der Schußlinie schickte? Versuchte er ihr Leben zu bewahren, damit sie einmal 

 Oder wollte er sie aufgrund gänzlich andersartiger Erwägungen aus dem Weg haben? Weil er vielleicht befürchtete, es könnte ihr tatsächlich gelingen, den Ursprung der Kaze aufzuklären?

 	Die Befehle als solche vermittelten ihr auf diese Fragen keinerlei Antworten.

 	Oberflächlich besehen, waren sie ganz einfach. Min las aus dem knapp formulierten Text den dienstlichen Auftrag, das Kommando über das erstbeste abkömmliche VMKP-Kriegsschiff zu übernehmen und umgehend den im Tätigkeitsbereich der KombiMontanStation befi ndlichen Asteroidengürtel anzufliegen. Unter Ausnutzung des Asteroidengürtels als Ortungsschutz sollte sie die künftigen Entwicklungen der Situation im Umkreis Thanatos Minors beobachten und entsprechend darauf reagieren.

 	In diesem Fall war ›das erstbeste abkömmliche VMKP-Kriegsschiff‹ die Rächer, ein Kreuzer der Skalpell-Klasse, der gerade erst von einer fast sechsmonatigen Piratenjagd jenseits des Kosmo-Industriezentrums Valdor zurückgekehrt war und gegenwärtig innerhalb der dem VMKP-HQ reservierten Tach-Übersprungszone in der Etappe lag. Mins Raumschiff war ein von Gefechten in Mitleidenschaft gezogener Veteran mit zusammengeschrumpfter Proviantierung und ausgelaugter Besatzung.

 	Sie sollte sich mit der Rächer Thanatos Minor nähern, so weit es möglich war, ohne die Grenze zum Bannkosmos zu überschreiten, und dann abwarten; warten und hoffen, daß sie, falls irgend etwas geschah, auf die richtige Weise eingreifen konnten.

 	Ohne Zweifel würden nachfolgende Funksprüche ihr mitteilen, was man unter ›entsprechenden Reaktionen‹ verstand. Trotzdem verstimmte es Min, daß die Befehle in dieser Hinsicht keine eindeutige Vorgabe enthielten. Sollte sie jene retten, die Josuas Aktion gegen Kassafort überlebten? Oder im Gegenteil sicherstellen, daß es keine Überlebenden gab?

 	Versuchte Warden Dios sie zu schützen, indem er ihre Fähigkeiten für so etwas verschwendete, oder hatte er einen besseren, weitergehenden Nutzen zum Ziel?

 	Bei der Vorstellung, daß es seine einzige Absicht sein könnte, es ihr zu ersparen, mit ihm ins Unheil gerissen zu werden, hätte sie am liebsten vor Wut aufgeheult.

 	Ist das alles, wofür er mich als geeignet ansieht? Hinter ihm, wenn er nicht mehr da ist, den Dreck wegzukehren?

 	Trotz ihrer Verärgerung erschreckte es sie regelrecht, als sie ihn sofort an den Apparat bekam. Seine Bereitschaft, sich ihren Fragen – ihrer Herausforderung – zu stellen, verdutzte sie.

 	»Ihre Befehle liegen mir vor«, sagte sie ganz überfl üssigerweise; und dann stockte sie schon. Sobald sie seine feste, sichere Stimme hörte, verflog ihre Fähigkeit, ihn ihren Zorn spüren zu lassen.

 	»Gut.« Aus dem Lautsprecher auf Mins Schreibtisch erweckte Dios den Eindruck der Unzugänglichkeit und Barschheit. »Wann können Sie mit der Rächer unterwegs sein?“

 	Für einen Moment verschwamm Min alles vor Augen; auch durch Reiben konnte sie den Blick nicht klären. »Das Schiff führt zur Zeit das Bremsmanöver durch. Sobald die Geschwindigkeit ausreichend verringert worden ist, fliegt es in die Tach-Übersprungszone. In fünfzehn Minuten steige ich in ein Shuttle und kann in zwei Stunden an Bord der Rächer sein.

 	Dann brauchen wir nur noch zu beschleunigen und können in die Tach überwechseln.« Alles was wir brauchen, ist ein überzeugender Grund. Eine Begründung, an die ich glauben kann.

 	»Gut«, sagte Dios ein zweites Mal.

 	Einen Moment lang schwieg er. »Aber darum haben Sie nicht angerufen, Min«, äußerte er gleich darauf mit leiserer Stimme. »Also rücken Sie damit heraus, was Sie stört. Voraussichtlich erhalten Sie sonst für längere Zeit keine Gelegenheit mehr.« Ein neues Rinnsal Blut kitzelte Min Donners Oberlippe. Mit dem Handrücken wischte sie es weg. Plötzlich hatte ihr Unmut sich in Trauer verwandelt. Sie wußte nicht, wie sie den Abgrund zwischen sich und dem Mann, dem sie diente, überbrücken sollte.

 	Mit Mühe schluckte sie. »Während der ganzen Zeit, in der wir diese Operation geplant haben, ist von Ihnen nie die Absicht erwähnt worden, mich oder ein weiteres Raumschiff hinzuschicken«, gab sie zur Antwort. Der nächste Kaze könnte bei dir aufkreuzen. Es ist meine Pflicht, auf dich aufzupassen. »Was hat sich geändert?“

 	»Noch nichts«, erklärte Dios ohne Umschweife. »Aber es wird sich einiges ändern.“

 Doch sofort schränkte er seine Auskunft ein. »Aber das ist nicht wörtlich 

 Und außerdem« – er machte zwischen den Sätzen keine Pause – »hat sich eine Änderung ergeben, über die ich Sie noch informieren muß. Wir erweitern unser Kommunikationsnetz auf die stellare Region, die Sie anfl iegen.

 	Jede Kurierdrohne und alle Lauschposten, die wir haben oder noch zum Einsatz bringen können, wird auf den Empfang von Funkaktivitäten aus der Richtung Thanatos Minors eingestellt. Ich versuche, das K-Netz in dem Quadranten auf mehrere Kubiklichtjahre auszudehnen, auf eine so große Zone des Weltalls, wie sich momentan abdecken läßt, und trotzdem zu gewährleisten, daß der Nachrichtenverkehr mit dem HQ und umgekehrt eine Sache von Stunden bleibt. Es dürfte Ihnen also möglich sein, mit uns in Kontakt zu bleiben.“

 	Diese Information entgeisterte Min. Sie wußte nicht, was sie davon halten sollte. »Warden...« Warum war sie in dieser Situation so schwach, obwohl sie doch so verzweifelt stark zu sein wünschte? »Monatelang haben wir an der Vorbereitung der Aktion gearbeitet. Wenn Sie ein größeres Kommunikationsnetz wollten, weshalb haben Sie dann bis jetzt mit der Einrichtung gewartet?“

 	»Weil ich gar nicht derjenige bin«, antwortete er lakonisch, »der es will.

 	Der Drache hat diese Idee gehabt. Er hat mit mir darüber gesprochen, gerade als bei Frik der Kaze aufgetaucht ist. Ein komischer Zufall« – sein Ton blieb sachlich – »könnte man sagen. Auf jeden Fall, er ist der Ansicht, die Operation würde allmählich zu knifflig. Er will den Schaden begrenzen können, falls was schiefgeht. Deshalb legt er gesteigerten Wert darauf, schnellstens zu erfahren, was geschieht, damit wir dazu in der Lage sind, rechtzeitig etwas zu unternehmen. Er hat angeordnet, alles ins K-Netz einzubeziehen, was uns zur Verfügung steht. Dafür hat er uns zusätzlich den Gebrauch aller Kommunikationsmittel der VMK gestattet. Ich glaube, er möchte sich« – noch immer blieb Dios’ Tonfall neutral – »von dem distanzieren, was ich dem EKRK ins Gesicht gesagt habe.“

 	Min Donner nickte. Natürlich. Das Kommunikationsnetz zu erweitern, war Fasners Idee. Die Geheimhaltung des Anti-Mutagen-Serums war seine Idee gewesen. Kurz vor Godsen Friks Ermordung hatte er mit ihm gesprochen. Er sprach mit Dios, als Frik starb.

 	»Warden, hören Sie zu.« Sie konnte es unmöglich länger aufschieben: sie mußte es sagen. »Ich bin Ihre Leibwächterin. Das ist Teil meiner dienstlichen Aufgaben. Was könnte sich auf Thanatos Minor ändern, das dermaßen wichtig ist, daß Sie mich deswegen dort hinschicken, anstatt mich hier mit der Kaze-Abwehr zu beauftragen?« Lange bewahrte Dios Schweigen; so lange, daß Min mutmaßte, er hätte sich vom Interkom-Apparat entfernt, sie mit den leblosen Schaltkreisen allein gelassen. Aber dann hörte sie ihn durch das andauernde Singen ihres neuralen Rückkopplungseffekts seufzen.

 	»Vermutlich betrachten Sie als merkwürdig, was ich Ihnen nun sage.« Er klang so distanziert, daß Min sich mit Leichtigkeit vorstellen konnte, er unterhielte sich mit jemand anderem oder führte ein Selbstgespräch. »Aber ich habe nicht vor, es Ihnen näher zu erläutern. Es ist so, daß ich Anlaß zu der Annahme sehe« – flüchtig stockte er, als ob er seinen Entschluß bereute, ihr diese Mitteilung anzuvertrauen – »Morn Hyland könnte überstehen, was ihr zugestoßen ist. Möglicherweise kommt sie mit dem Leben davon. Und für diesen Fall möchte ich von jemandem dafür gesorgt haben, daß sie am Leben bleibt, durch jemanden, dem ich vertraue. Das heißt, durch Sie. Viel Glück.“

 	Hörbar knackte der Lautsprecher, als Dios seinen Interkom-Apparat abschaltete.

 	Min hatte sich so angestrengt auf seine Worte konzentriert, daß sie nicht merkte, wie ihr wieder die Nase blutete. Als sie den Blick senkte, sah sie auf dem Textausdruck der Befehle feuchte, rote Kleckse.

 






   GOSSENGANGS




 

 Bevor die Menschheit Kontakt zu den Amnion hatte, konnte man leicht glauben, eines Tages würden Gossengangs die Erde beherrschen.

 	Ihre Wurzeln waren in gewisser Beziehung so alt wie das Verbrechen an sich. »Arme habt ihr allezeit bei euch«, sagte Christus und hatte damit nicht unrecht. Allerdings hätte er hinzufügen sollen, daß bei fehlendem Reichtum Armut keine Bedeutung hat: wo alle nichts haben, alle gleich sind, ist niemand arm. Erst von dem Moment an, als die menschliche Evolution auf das Prinzip des Habens stieß, hatten manche Individuen, Stämme oder Völker mehr, hatten andere weniger. Daß diese Ungleichheit Spannungen verursachen mußte, ließ sich voraussehen. In der Konsequenz führte diese Spannung zu Gewalt – dem Vorgang, daß die, die nicht hatten, jenen etwas raubten, die hatten.

 	Wie bei allen menschlichen Unternehmungen zeigte sich auch dabei, daß konzentrierte Aktion effektiver war als individuelle Bemühungen: Gruppen konnten mehr rauben.

 	In anderer Hinsicht waren die Gossengangs ein Phänomen der neueren Geschichte, nämlich ein Ergebnis der modernen Technisierung und Urbanisierung. Genauer ausgedrückt: sie waren sowohl ein Symptom des langsamen Zusammenbruchs der sozialen Infrastruktur der Erde wie auch eine Reaktion auf diesen Verfall.

 	Weil die sozialen Institutionen der wohlmeinenden, aber steuerlich zu stark belasteten Gemeinden die Jugend nicht mehr hinlänglich verpfl egen und versorgen konnten, weil die Bildungssysteme es stärker aufs Kontrollieren als aufs Unterrichten der Schüler anlegten, weil erheblichen Wandlungen unterworfene Lebensstile und umfangreiche technische Neuerungen die Fähigkeit der Familien zersetzten, ihren Kindern Stabilität zu bieten, weil die schnelle Ausbeutung des Planeten und der immer rasantere Verbrauch seiner Ressourcen in wachsender Armut resultierten, der niemand noch etwas entgegenstellen konnte, weil die Steuerpolitik der Regierungen den Hauptzweck hatte, das Wohlergehen weniger gegen den Hunger vieler zu verteidigen und weil schließlich kein Staat mehr genug Geld für Polizei und zur Kriminalitätsbekämpfung aufzubringen imstande war: aus all diesen und sonstigen Gründen entstanden überall in den ausgewucherten urba Die Mitglieder der Gossengangs litten Hunger, hatten nie Liebe, sondern nur Mißhandlung und Verachtung gekannt, fühlten sich ins Abseits gedrängt: darum leisteten sie Gegenwehr. Dazu waren sie erfolgreich fähig, weil sie ihr Überleben derselben, im Zerfallen begriffenen Infrastruktur abrangen, die die Vorausetzungen für ihre Existenz geschaffen hatte – und dadurch beschleunigten sie den Niedergang dieser Infrastruktur, schufen noch schlimmere Zustände für die Menschen, die inner-statt außerhalb der gesellschaftlichen Verhältnisse der Erde lebten, begünstigten sie die Gründung stets neuer Gossengangs.

 	Ganz ähnlich wie Konzerne oder Regierungen verstärkten sie rasant die Entropie, erzeugten sie rings um sich Unordnung, um für sich selbst Ordnung zu haben. Sie schufen nichts, produzierten nichts, aber eigneten sich an, was andere Leute schufen oder produzierten. Darüber hinaus zerstörten sie die gesellschaftlichen Konstrukte und Sozialpakte, die das Schaffen und Produzieren überhaupt ermöglichten. Sie betätigten sich als Parasiten am Körper der menschlichen Zivilisation, so wie die Zivilisation selbst Parasit war am Körper des Planeten. Manche Zyniker postulierten, die Gossengangs repräsentierten das unweigerliche Resultat des dubiosen sittlichen Empfindens der Menschheit: bis zum logischen Extrem getriebene Habgier und Selbstsucht.

 	Normalerweise sind Parasiten früher oder später immer Verlierer. Ein Parasit ernährt sich von seinem Wirt, bis er stirbt; und mit dem Ableben des Wirts verhungert auch der Parasit. Doch die Gossengangs setzten sich zu hartnäckig fest, um durch irgend etwas anderes als den vollkommenen Kataklysmus oder absolute Tyrannei ausgemerzt werden zu können. Und die Erfindung des Ponton-Antriebs sicherte ihr Dasein, statt seine Grundlagen zu schwächen.

 Der interstellare Raumflug gab der Menschheit die Gelegenheit, ferne Asteroidengürtel und Planetensysteme wirtschaftlich zu erschließen und zu nutzen; mit anderen Worten, er vergrößerte den erhältlichen und verteilbaren Reichtum. Naturgemäß hatte die Verbreiterung der Ressourcenbasis eine Stärkung der irdischen Infrastruktur zur Folge; und dadurch erhielten auch die Gossengangs mehr zur Bereicherung. Indem der Ponton-Antrieb das Leben des Wirts verlängerte, gewährte er dem Parasiten mehr Zeit, um sich auszubreiten und zu vermehren; er erhöhte das Tempo, mit dem der 

 Infolgedessen ließ sich ohne weiteres glauben, einmal würden Gossengangs die Erde beherrschen.

 	Doch der Kontakt zu den Amnion veränderte diese gesamte gesellschaftliche Gleichung. Die Konfrontation mit einer fundamentalen, heimtückischen und vor allem äußeren Gefahr wendete den Lauf der Geschichte gegen die Gossengangs.

 	Die Konsequenzen dieser Konfrontation ließen sich kaum als vernachlässigbar bezeichnen. Offenbar sollte der Kampf ums Überdauern des Menschengeschlechts hunderte oder tausende von Lichtjahren entfernt stattfinden und mußte von eben den Kräften ausgefochten werden, die die Infrastruktur aufrechterhielten. Das Schicksal der Menschheit entschied sich nicht auf der Erde, sondern andernorts: die Gossengangs lebten oder starben mit ihrem Wirt. Nach den herkömmlichen Regeln des Parasitismus hatte weder die Gesellschaft einen Grund zur Veränderung, noch hätten die Gossengangs dazu einen Anlaß gehabt. Aber das Wissen um einen Feind, den sie nicht sehen konnten und gegen den sie nie kämpfen mußten, veränderte die Gossengangs gründlich.

 	Natürlich entdeckten sie nicht plötzlich patriotische Gefühle. Sie verzichteten nicht auf einmal im Interesse des höheren Wohls der Menschheit auf ihre verbissenen Übergriffe gegen alle gesellschaftlichen Erscheinungen außerhalb ihrer eigenen Gemeinschaften. Trotzdem waren und blieben die Angehörigen der Gossengangs Menschen: genophobisch bis ins Mark.

 	So wie Patrioten und Religionsfanatiker, Umweltschützer und Transnationale Terratreue, Nationen und Konzerne, Politiker und Polizisten konnten sie nicht das lebhafte Schaudern unterdrücken, das ihnen der Abscheu vor einem Mutationsimperialismus verursachte.

 	So graduell, daß es sich gar nicht messen ließ, derartig unauffällig, daß man innerhalb kürzerer Frist darauf nicht aufmerksam wurde, zerbröckelten nach und nach die Gossengangs.

 	Ihr Verfallsprozeß nahm die vielfältigsten Formen an. Um ein grobes Beispiel anzuführen: dank der Amnion hatte die VMKP einen genauso starken Bedarf an Nachwuchs – an jungen Menschen – wie die Gossengangs und gleichzeitig ein unvergleichlich bequemeres Leben zu bieten. Die aktive Rekrutierungsstrategie der Polizei gab den hungrigen Jugendlichen der Erde eine attraktive Alternative zu der passiveren und brutaleren Anziehungskraft der Gossengangs.

 	Ganz langsam, über Jahrzehnte hinweg, vereinte ihre Genophobie die Menschheit gegen den gemeinsamen Feind.

 	Zyniker bewerteten diese Wende als Beweis dafür, daß der Menschheit als einziger wahrer Überlebensinstinkt nur das Vorurteil geblieben sei. Weniger zynischen Beobachtern fiel es schwer zu entscheiden, ob sie darüber erfreut oder entsetzt sein sollten.

 









 

 Als sich die Schleusenpforte der Posaune hinter Nick Succorso geschlossen hatte und er das Scanningfeld zu den verzweigten Gangsystem durchquerte, das die Gäste-Parkbuchten der Docks von Kassaforts Rezeption trennte, wußte er, daß Milos Taverner etwas Wahres ausgesprochen hatte.

 	Sie sind schon ‘n toter Mann...  Schon beim Verlassen der Steuerbrücke der Posaune war er sich darüber im klaren gewesen, was er nun zu tun gedachte. Thermogeil und die fiese Ratte Taverner hatten ihm jede Tour vermasselt, ihm jeden Ausweg verlegt; mit einer Ausnahme.

 	Nur Dummköpfe zeigen sich Kadavern erkenntlich.  Er hatte sich vorgenommen, in den Dienst der Amnion zu treten, so wie Sorus Chatelaine. Er wollte ihnen hinterbringen, was Angus Thermopyle und Milos Taverner trieben; sie vor ihrem Versuch warnen, Morn Hyland zu befreien. Im Austausch für sein Leben beabsichtigte er ihnen sein Raumschiff, seine Fähigkeiten sowie sein Wissen über die Polizei zur Verfügung zu stellen.

 	Diese Option stank zum Himmel. Sie war ihm selbst zuwider. Nicht weil sie sich von dem Umgang unterschieden hätte, den er jahrelang mit der VMKP gepflegt hatte: er sah keine Veranlassung zu der Annahme, er könnte dazu außerstande sein, den Amnion mit der gleichen vorgetäuschten Verläßlichkeit zu dienen wie den Astro-Schnäppern. Auch nicht, weil voraussichtlich einige seiner Crewmitglieder es als widerwärtig empfanden oder es ihm verübelten: er konnte jederzeit neue Besatzungsmitglieder anheuern.

 	Und ebensowenig, weil es die gleiche Entscheidung war, die Sorus Chatelaine schon getroffen hatte: nichts von allem, was er nun notgedrungen tat, änderte etwas an seinem Vorhaben, sich an ihr zu rächen.

 	Nein, es widerstrebte ihm, sich mit den Amnion zu verbünden, weil es seinem Ruf schaden mußte. Es kostete ihm den Glanz seiner Reputation; er würde wie ein gewöhnlicher Sterblicher dastehen, als an die Wand gespielter Depp; also geradeso, wie er sich momentan fühlte.

 	Er hatte sicherzustellen vor, daß Thermogeil und Taverner, weil sie ihm so etwas antaten, alle Qualen der Hölle erleiden sollten.

 	Diese Entschlossenheit blieb ihm bewahrt, bis er das Scanningfeld durchschritten hatte und zwischen den Gängen zu den Parkbuchten forsch zur Reception eilte.

 	›Melden‹ ist das, was Taverner am besten kann.  Vielleicht interessiert’s Sie, daß Sie nicht der einzige sind, mit dem er während des Anflugs auf Thanatos Minor kommuniziert hat. Die Friedliche Hegemonie hat er auch kontaktiert.  Die Amnion haben vor Ihnen geantwortet.  Milos Taverner, lautete Thermopyles Ansicht, trieb irgendeine dreckige Schweinerei. Ich und Succorso, die VMKP und die Amnion, wir hängen alle mit drin  ... Jeder gegen jeden.  Nick hatte das Gefühl, innerlich zu zerbrechen. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn wie Blut; das Weiße seiner Augen stierte an die Wände; die wie Knochen bleichen Narben entstellten sein Gesicht wie frische Schnittwunden. Irgendeine dreckige Schweinerei. Sein Gehirn mußte, als Thermopyle ihn schlug, zeitweilig ausgesetzt haben. Wahrscheinlich war er zu benommen gewesen, um die Bemerkungen zu verstehen. ›Melden‹ ist das, was Taverner am besten kann. Er hatte den Satz gar nicht richtig kapiert. Die Amnion haben vor Ihnen geantwortet. Nach der ersten Aufwallung der Panik waren die Worte irgendwie seinem Bewußtsein entfallen. Vielleicht hatte er eine Gehirnerschütterung: stark genug jedenfalls schmerzte ihm der Kopf. Und seitdem hatte er nur noch aus reinem Instinkt gehandelt.

 	Aber jetzt konnte er allmählich wieder denken.

 	Woher hatte Angus Thermopyle dermaßen gewaltige Körperkräfte?

 	Wenn er sich nun in seinen Schlußfolgerungen hinsichtlich Angus Thermopyles und Milos Taverners von Anfang an geirrt hatte?

 	Scheiße!

 	Was sollte werden, wenn Taverner und Thermopyle gar nicht für die Astro-Schnäpper arbeiteten? Wenn sie es bloß vortäuschten? Was war, wenn das ganze Hin und Her nur den Zweck hatte, Morn ins VMKP-HQ zu bringen und vorzugeben, sie hätten sie befreit?

 	Und wenn die Amnion sie in eine Art von genetischem Kaze verwandelt hatten und sie den Polypen zuspielen wollten, damit sie dort ihre Wirkung tat, wo sie den größten Schaden anrichtete? Natürlich wußten die Amnion, daß die Astro-Schnäpper der Sache nicht trauen, auf der Hut bleiben würden, bis sie sicher sein konnten, sie war harmlos. Aber wenn Taverner und Thermopyle für die Amnion die Aufgabe übernommen hatten, Morn den Schein der Harmlosigkeit zu verleihen?

 	Einen Augenblick lang war Nick vor Grausen wie gelähmt, nicht weil ihn die Gefahr für die Menschheit geschert hätte, sondern weil es so aussah, als wäre ihm soeben auch die letzte Alternative dahingeschwunden.

 	Falls Thermopyle und Taverner für die Amnion tätig waren, hatte Nick den Amnion nichts mehr anzubieten, um seine Haut zu retten.

 	Starr vor Furcht stand er da und versuchte sich einzureden, daß Thermopyle ihn belogen hätte.

 	Vielleicht interessiert’s Sie, daß Sie nicht der einzige sind, mit dem er während des Anflugs auf Thanatos Minor kommuniziert hat. Die Friedliche Hegemonie hat er auch kontaktiert.  Die Amnion haben vor Ihnen geantwortet.  Es paßte alles zu gut zusammen, schien geradezu ideal für Thermopyles Ziele konzipiert zu sein. Thermopyle mußte es sich ausgedacht haben, um Druck auf ihn auszuüben, damit er ihm half.

 	Andererseits war es durchaus glaubhaft. Milos Taverner war haargenau diese Sorte von schmierigem Saftsack.

 	Wie war es möglich, gottverdammt noch einmal, daß Thermopyle solche Kräfte hatte?

 	Aus purer Bestürzung verfiel Nick in Laufschritt.

 	Er mußte in die Käptens Liebchen zurückkehren, bevor der Zorn des Kassierers, Thermopyles Arglist und seine eigenen Irrtümer sich gleichzeitig und mit aller Gewalt über ihm entluden.

 	Informationstafeln an den Mündungen der Gänge zu den Astro-Parkbuchten zeigten die Identifizierungsdaten der angedockten Raumschiffe.

 	Die Hälfte der Tafeln war leer; etliche andere wiesen Namen auf, die Nick kannte. Sobald er den Namen Sturmvogel las, riß er sich zusammen, verminderte das Tempo. Lieber führe er freiwillig zur Hölle, ehe er es riskierte, von Sorus Chatelaines Besatzung in panikartiger Verfassung gesehen zu werden.

 	Die Anzeigetafel der Sturmvogel fing zu blinken an. Unter dem Namen des Raumschiffs erschien der Schriftzug ZUR ZEIT KEIN ZUTRITT – SCHIFF LEGT IN KÜRZE AB.

 	Gut. Trotz seiner Furcht verzog Nicks Mund sich zu einem raubtierhaften Grinsen. Sein Plan bewährte sich. Egal was sonst passieren mochte, dieser verfluchten Hexe würde er Mores lehren.

 Mit erneuerter Selbstbeherrschung – auch wenn es ihm nicht gelang, das 

 Hinter der nächsten Ecke, nur zwanzig Meter hinter der einzigen erleuchteten Anzeigetafel dieses Abschnitts, lag die Käptens Liebchen.  Als er sah, daß man den Zugang zu seinem Raumschiff bewachte, schlug seine Beunruhigung augenblicklich in Wut um.

 	Dort standen zwei Männer, jeder mit einem Impacter-Gewehr bewaffnet. Einer hatte an der Stelle des linken Auges eine Videoprothese; der andere ähnelte einem Gorilla, den man so überzüchtet hatte, daß er mit den bloßen Fäusten Beton zerbrechen konnte.

 	Beide hatten gerötete Gesichter und atmeten schwer, als wären sie gerade angerannt gekommen.

 	Sie hatten Nick schon bemerkt, beobachteten ihn, während er sich näherte. Ihre Gewehre waren auf seine Brust gerichtet.

 	Er hätte auf dem Absatz kehrtmachen und davonlaufen sollen. Die zwei Kerle konnten nur mit dem Auftrag hier sein, ihn festzunehmen. Entweder beabsichtigte der Kassierer ihn wegen der Gerüchte, die Mikka und Sib über Sorus Chatelaine ausgestreut hatten, zur Rede zu stellen, oder er brachte ihn irgendwie mit Davies Hylands Befreiung in Verbindung. Wenn Nick jetzt nicht das Weite suchte, sich nicht schleunigst verdrückte, war er erledigt...

 	Ohne sein Raumschiff hatte er keine Chance.

 	Und er konnte nirgends Zufl ucht finden.

 	Sein Schädel schmerzte, als hätten sich Knochensplitter hineingebohrt.

 	Angetrieben vom eigenen Schwung und seiner Empörung, hielt er schnurstracks auf die Wächter zu, als ob sie ihn nichts angingen; als könnte er einfach zwischen ihnen hindurch an Bord seines Raumschiff stapfen.

 	Aber sie fielen auf einen so kläglichen Bluff nicht herein. Sie rückten zusammen und verwehrten ihm den Zugang. Der Mann mit dem Videoauge hob das Gewehr an die Schulter und legte den Finger fest auf die Abzugstaste.

 	Nick blieb stehen. Er hatte schlichtweg keine Wahl.

 	Er faßte den Vorsatz, wenigstens einen dieser Burschen irgendwie abzumurksen, bevor man ihn wegschleppte.

 	»Was soll denn das, ihr blöden Arschlöcher?« schnauzte er das Paar an.

 	»Da liegt mein Schiff angedockt. Ich gehe an Bord.« »Nein, Sie gehn nicht.« Der Gorillatyp entblößte schlechte Zähne. »Sie sind ausgesperrt.« Ausgesperrt?

 	Ausgesperrt?  »Selber blödes Arschloch«, fügte der Gorillamensch zufrieden hinzu.

 	Genausogut hätte man sagen können: Der Kassierer hat beschlossen, Sie umzubringen, er weiß nur noch nicht wie.

 	Im ersten Moment glaubte Nick, tatsächlich endgültig erledigt zu sein.

 	Nirgends konnte er mehr hin, nichts schützte ihn noch; alle seine Optionen hatten versagt. Die Erkenntnis der Niederlage durchwuchtete ihn, als bräche sich ein angestauter Schrei Bahn.

 	Aber da begriff er, daß die zwei Posten keinen Befehl erhalten hatten, ihn zu arrestieren. Noch genoß er seine Bewegungsfreiheit.

 	Ohne Übergang durchströmte ihn kämpferische Ruhe. Sie sind schon ‘n toter Mann. Milos Taverner hatte die Wahrheit gesagt. Hier in Kassafort war Nick ohne die Käptens Liebchen nichts.

 	Nichts außer er selbst: Nick Succorso. Der Mann, der nie unterlag.

 	Der Mann, dem Sorus Chatelaine das Gesicht zerschnitten, den sie hilflos an Bord der ursprünglichen Käptens Liebchen zurückgelassen hatte; der Mann, der von diesem Tod wiederauferstanden war und zu einer lebenden Legende geworden.

 	Insgeheim maß er die Abstände, schätzte die Chancen ein, ob es ihm gelingen könnte, beide Knarren gleichzeitig zur Seite zu stoßen und ein paar Hiebe auszuteilen.

 	Der Gorillatyp wirkte, als wäre er einen Schlag zu verkraften fähig, der Nicks Faust zerschmettern müßte, und würde immerzu nur weitergrinsen.

 	Nick setzte selbst sein Lächeln auf: schwärzlich wölbten sich unter seinen Augen die Narben. Der Tic war aus der Wange verschwunden. »Ich vermute, der Kassierer hat nicht zufällig erwähnt«, erkundigte er sich, als hätte er nicht eben sein Todesurteil vernommen, hätte er angesichts der Drohungen seitens der Amnion, der Repressalien des Kassierers, all der VMKP-Verräterei und Angus Thermopyles Bosheit seine wahre Unbezwingbarkeit wiedergewonnen, »was er von mir will, ehe ich mein Schiff zurückhaben kann?“

 	Die Posten schüttelten den Kopf. »Fragen Sie ihn doch«, höhnte der Gorilla.

 »Das werde ich tun«, antwortete Nick um seines Selbstwertgefühls willen, 

 Mit ruckartiger Schroffheit drehte er sich um und entfernte sich.

 	Thermogeil, Taverner, der Kassierer und der verfl uchte Hashi Lebwohl waren nicht ganz bei Trost, wenn sie sich einbildeten, so mit ihm umspringen zu können.

 	Während er so krampfhaft grinste, daß sich seine Narben in die Länge zogen, bog er um die Ecke, verließ das Blickfeld der Wachen – und prallte beinahe mit Mikka Vasaczk zusammen.

 	Sie hob eine Hand an seine Brust, um ihn zurückzuschubsen. Er brauchte ihr nicht erst in die Augen zu schauen, um zu erkennen, welche Wut, welche Verzweiflung in ihr brodelten. Die Kraft, mit der sie ihn stieß, und der Schwung ihrer Hüften machten ihm klar, daß sie unrein Haar auf ihn eingedroschen hätte.

 	Hinter ihr standen wie Leibwächter Sib Mackern und Vector Shaheed.

 	Lumpi war gleichfalls dabei. Aber kaum hatte Nick die Anwesenheit der drei bemerkt, ignorierte er sie auch schon. Ihm fehlte die Zeit, um über die Bedeutung der Tatsache nachzudenken, daß die vier sich zusammengefunden hatten. Die ihnen gegebenen Befehle hätten sie getrennt halten müssen; folglich hatten sie nicht gehorcht. Das war gefährlich, aber zweitrangig. Dafür sollten sie später büßen. Nicks unmittelbares Problem waren Mikka und die Aufpasser vor der Käptens Liebchen.  »Genau auf euch hab ich gewartet«, sagte er halblaut. Seine sardonische Äußerung klang so überzeugend, daß er sie fast selbst glaubte. »Kommt mit!

 	Es gibt einiges zu tun.“

 	Er rauschte an Mikka vorbei, als bliebe ihr überhaupt keine andere Wahl, als sich ihm anzuschließen.

 	»Nick!« Sie packte ihn am Arm, hielt ihn fest. »Hör mir mal zu.« Sie hatte ihn mit aller Kraft gefaßt. Aus irgendeinem Grund erinnerte ihre Faust ihn an den starken Druck ihrer Schenkel, wenn er sie gefickt hatte. »Das ist jetzt deine letzte Chance.« Absichtlich blickte Nick in die Kamera der nächstbesten Observationsinstallation. »Laß es mal lieber gut sein. Der Kassierer hat bestimmt keine Bedenken, alles gegen dich auszulegen, was du redest.“

 	Und besonders gegen mich.

 Anscheinend scherte Mikka sich darum nicht. »Hör mir zu!« Die plötzlich tieferen Falten ihres Gesichts spiegelten Erbitterung wider. Sie wirkte wie eine Frau, die beschlossen hatte, vor die Mündungen von Materiekanonen 

 Sie ließ seinen Arm nicht los.

 	Nick konnte es nicht verhindern: offenen Munds stierte er sie an.

 	»Was?«  Sib Mackern schob sich näher an Mikkas Schulter, als suchte er bei ihr Schutz; oder hätte er sich dafür entschieden, mit ihr gemeinsam zu sterben.

 	Nicks Ungläubigkeit beeindruckte Mikka nicht. »Die Überwachungsanlagen sind uns nur recht«, knirschte sie ihm ins Gesicht. »Diesen kleinen Trick haben wir von dir gelernt... Taktische Nutzung von Aufzeichnungen.

 	Ganz egal, wie schnell du bist, du kannst uns nicht alle vier totschlagen, ohne daß wir dem Kassierer nicht wenigstens einiges von dem verraten, was du ihm verschweigen möchtest.“

 	»Genauso ist es, Nick«, bekräftigte Vector. Seine Stimme klang ruhig und leicht bekümmert. »Ich glaube sogar, du schaffst es nicht, auch nur einen von uns kaltzumachen, bevor der Kommandokomplex die zwei Wächter herdirigiert« – mit dem Kinn wies er in die Richtung der Käptens Liebchen –,  »um festzustellen, was sich hier eigentlich abspielt.“

 	Der Bordtechniker hatte recht. Außer wenn der Kommandokomplex oder der Kassierer sich momentan auf zu viele andere Vorgänge konzentrieren mußten, waren die Wächter wahrscheinlich schon unterwegs.

 	»Aber bringst du uns nicht um«, erklärte Mikka, während Nick sie anstarrte, »kannst du uns nicht daran hindern zu reden, mit wem’s uns paßt... Beispielsweise mit Kapitänin Chatelaine.« Wie in Nicks Narben schien sich auch in ihren Augen Blut zu stauen. »Oder zum Beispiel Kapitän Thermopyle.« Trotz der Gefahr durch die Wächter stand Nick reglos da, ließ sein Herz, während er Mikkas Blick erwiderte, zwei-, dreimal schlagen. Sie war immer sein tüchtigstes Besatzungsmitglied gewesen, am fähigsten und intelligentesten, und vor allem am treusten. Sähe sie besser aus, hätte sein Interesse an ihr vielleicht länger angehalten. Noch immer verstand er nicht, was ihn ihre Unterstützung gekostet hatte.

 	Mit einem abrupten Ruck, als bräuchte er für so etwas keinerlei Körperkräfte aufzuwenden, befreite er seinen Arm aus der Umklamme Gemächlich hob er eine Hand und deutete mit dem Zeigefi nger direkt in Mikkas Gesicht. »Ich habe überhaupt nicht vor, irgendeinen von euch umzubringen«, beteuerte er laut und deutlich. »Wie gesagt, ich brauche euch. Wir müssen etwas durchziehen. In Wahrheit wollt ihr gar nicht mit dem Kassierer ins Gespräch kommen. Außer einem schäbigen Dasein in diesem Drecksloch hat er euch nichts zu bieten. Und ich persönlich erachte es als zweifelhaft, ob er selbst das noch bieten kann.« Hörst du zu, du Halunke? Bist du sicher, daß du mich von meinem Raumschiff aussperren willst?

 	»Und mit Kapitänin Chatelaine« – er schnob den Namen – »wollt ihr erst recht nicht reden. Sie ist für die Amnion tätig. Direkt für die Amnion.

 	Ehe sie den Namen ihres Schiffs änderte, hieß es Liquidator. Sie hat schon Geheimaufträge für den Bannkosmos ausgeführt, als es Kassafort noch gar nicht gab.« Noch ein Schrittchen seitwärts. Jetzt befand sich Lumpi in Reichweite.

 	Er eignete sich bestens als Geisel. Ein flinkes Zupacken, rasches Abdrücken der Halsschlagadern: und schon tat Mikka wieder, was Nick wünschte.

 	Zumindest für ein bis zwei Minuten.

 	Mikkas Bruder lehnte rücklings an der Wand, als drohte er zusammenzusacken. Sein Blicke huschte hin und her zwischen Nick und Mikka.

 	»Und was Kaptein Thermogeil betrifft...“

 	Sib überraschte Nick. Vor langem war Nick zu der Einschätzung gelangt, Sib sei eine harmlose Lusche: eben die Bänglichkeit, die ihn an der Datensysteme-Konsole zum Überschreiten der Grenzen seiner Ausbildung und Begabung beflügelte, lähmte gleichzeitig in Krisensituationen seinen Willen.

 	Deshalb galt Nicks Aufmerksamkeit ausschließlich Mikka. Er konnte nicht mehr rechtzeitig reagieren, als Sib vorsprang, Lumpis Handgelenk faßte und ihn aus Nicks Nähe zerrte.

 	Mikka zog Lumpi hinter ihren Rücken und stellte sich vor Nick auf, als wollte sie ihm an die Gurgel fahren.

 Nick verlagerte geringfügig seine Balance, zeigte ihr, er war auf alles vorbereitet. »Ich glaube, jetzt blicke ich durch«, sagte er wie ein Avatar des Mannes, als den man ihn einmal gekannt hatte. »Ihr seid diejenigen, die 

 »Na, warum klärst du uns dann nicht einfach über die Wahrheit auf, Nick?« fragte Vector gelassen. »Weshalb erzählst du uns nicht, wovon du soviel Ahnung hast« – er betonte das Wort mit mehr Häme, als Nick ihm je zuvor angehört hatte –, »anstatt’s für dich zu behalten?“

 	»Weil ich nicht will«, erwiderte Nick, »daß der Kassierer es mitkriegt.

 	Aber um auf Kaptein Thermogeil zurückzukommen, ich bin gerade zu ihm auf ‘m Weg. Warum begleitet ihr mich nicht zu ihm? Sobald wir an Bord seines Raumers sind, werden euch die Augen übergehen, das versprech ich euch.« »Nein, Mikka, nicht«, schnaufte Lumpi wichtigtuerisch dazwischen. »Das ist ‘n Trick. Du hast doch selber gesagt, die ganze Sache ist oberfaul. Wieso stecken Thermopyle und Taverner zusammen? Was geht eigentlich vor? Er versucht nur, uns...“

 	»Jawohl, blödes Arschloch, geben Sie dem Jungen Antwort«, knurrte der Gorillatyp, während er die Ecke umrundete und mit dem Impacter-Gewehr winkte. »Spucken Sie endlich aus, was hier los ist.« Mit einem Keuchen wich Sib Mackern zurück, suchte illusorischen Schutz an der Wand. Vector glitt aus dem Schußfeld, als ob er schwebte.

 	Mit der Klotzigkeit eines Findlings verharrte der Wächter neben Mikka und Lumpi, zielte mit der Waffe auf Nicks Bauch.

 	Doch auch dem fühlte Nick sich gewachsen. Sogar seine Kopfschmerzen hatten nachgelassen. Er fühlte sich zu allem bereit. Ihn interessierte nur, daß der Wächter allein aufgekreuzt war; sein Kamerad war zur Bewachung der Käptens Liebchen zurückgeblieben.

 	»Mikka«, sagte Nick im Plauderton, »ich gebe dir nur noch einen einzigen Befehl. Es ist der letzte, danach sind wir quitt. Nimm diesem Watschengesicht die Knarre weg und schieß ihm den Arsch ab.“

 	Augenblicklich handelte Mikka.

 	Aber nicht, um zu gehorchen: sie ging auf Abstand, hob die leeren Hände, trat aus dem Gefahrenbereich, deckte Lumpi mit ihrem Körper.

 	Da schnellte Nick schon vorwärts.

 	Nach zwei blitzartigen Schritten sprang er auf den Kerl zu.

 	Indem er das linke Knie emporschwang, um eine größere Höhe zu erreichen, trat er dem Wächter die rechte Stiefelspitze gegen den Kehlkopf.

 	Unter Zuckungen ließ der Mann das Gewehr fallen, als hätte das Metall ihm einen elektrischen Schlag versetzt. Er würgte an zerspellten Knorpeln und zerrissenen Muskeln, während er vornüber aufs Gesicht stürzte.

 	Mit lässiger Mühelosigkeit fing Nick die Waffe mitten aus der Luft. Seine Hände schlossen sich um Lauf und Abzugstaste.

 	»Gottverflucht noch mal, Weib«, maulte er Mikka an, »ich habe dir doch gesagt, was ich will.« Man merkte ihr an, daß sie jetzt mit dem Schlimmsten rechnete. Lumpi zappelte an ihrer Schulter herum, versuchte sich anscheinend vor sie zu stellen. Vector hielt Sib so energisch fest, daß er sich nicht vom Fleck rühren konnte.

 	Nick hätte Mikka liebend gern erschossen. Sie hatte es verdient. Alle verdienten sie es. Aber er brauchte Mikka.

 	»Ich denke mir«, meinte er gehässig, »ihr habt ungefähr zehn Sekunden lang Zeit, um euch zu etwas zu entschließen. Danach wird der Kassierer euch nie mehr eigene Entscheidungen erlauben.« Trotz des Umstands, daß sein Kopf auf einmal wieder schmerzte, als hätte er einen Schlag mit einer Axt erhalten, machte er kehrt und lief behende wie eine Raubkatze in die Richtung der Posaune.  Im Vorbeilaufen sah er in den Augenwinkeln, wie auf der Anzeigetafel zur Astro-Parkbucht der Sturmvogel ein roter Hinweis leuchtete: ACHTUNG – SCHIFF LEGT AB.

 	Blut rauschte, Schmerz dröhnte in seinen Ohren. Er hörte nichts als das Stampfen seiner Stiefel und das Japsen seiner Lungen. Bis er zum Zugang zur Posaune gelangte und sich umwandte, wußte er nicht, ob Mikka und Lumpi, Vector und Sib sich ihm angeschlossen hatten. Sie folgten in schnellem Lauf.

 »Nick«, krächzte Mikka, bevor er in den Gang eilte, »es kommen weitere Wächter, und zwar jede Menge.« Sie hielt so unvermittelt an, daß Lumpi gegen ihren Rücken prallte. Sibs Stiefel schlitterten über den Boden; fast fiel er hin. Vector kam zehn, fünfzehn Meter dahinter; wegen seiner Arthritis 

 Für eine Sekunde wankte Nick, errang das Gleichgewicht zurück. »Sie sind nicht zur Käptens Liebchen unterwegs? Sie kommen hier her?« »Ich weiß ‘s doch auch nicht.« Abweisend hob Mikka die Schultern.

 	»Jedenfalls kommen sie da herunter.“

 	Das bedeutete, der Kassierer wußte, wo Thermopyle und Taverner sich befanden. Er wußte, wo sich Davies versteckte.

 	Im Wettlauf mit dem Untergang rannte Nick durch den Zugang und das Scanningfeld zur Luftschleuse der Posaune.  Mit dem Handballen hieb er auf die EINTaste des externen Interkom-Apparats.

 	»Hier ist Nick Succorso.« Trotz der Notlage schaffte er es, in nahezu geruhsamem Ton zu sprechen. »Lassen Sie mich ein. Ich hab’s mir anders überlegt. Und ich habe Hilfe mitgebracht.« Niemand antwortete. Aus dem Lautsprecher drang nur das unterschwellige Wispern von Statik. Die Schleuse blieb geschlossen.

 	Stiefelabsätze knallten, und Mikka holte ihn ein, dichtauf gefolgt von Sib und Lumpi. Beharrlich blieb Vector der Gruppe auf den Fersen.

 	»An Ihrer Stelle würde ich auf mich hören«, nölte Nick in die Interkom.

 	»Sie können Unterstützung gebrauchen. Ach, übrigens, ich glaube, ich habe noch nicht erwähnt, daß vor Ihrer Astro-Parkbucht ‘n ganzer Schwarm Wächter aufzieht. Sie haben Bergbau-Laser dabei. Der Kassierer hat vor, Sie anzuschneiden wie ‘ne Cäsiumader.« Du himmelschreiender Hurenbock, du solltest dir lieber ganz genau überlegen, was du anfängst!

 	Die Servomotoren winselten, und langsam öffnete sich die äußere Schleusenpforte.

 	Mikka schubste Lumpi fast kopfüber in den Spalt, sprang ihm unverzüglich nach. Nick ließ Vector und Sib mit einem Nicken den Vortritt, als hätte er die Absicht, ihnen mit dem Gewehr Rückendeckung zu geben; als nähme er Anteil an ihrem Schicksal. Piraten im Rufe der Verwegenheit taten so etwas. Erst als Mikka Tasten drückte, um die äußere Schleusenpforte zu schließen und die innere Pforte zu öffnen, trat er flugs in die Schleusenkammer.

 	Ehe die Schleusenpforte zufiel, erhaschte er einen Blick auf Wächter, die in den Zugang der Astro-Parkbucht vorrückten.

 	»Und was nun?« fragte Mikka nahezu außer Atem.

 	Nick sparte sich die Mühe einer Auskunft. Sobald die innere Schleusenpforte offenstand, beeilte er sich zum Lift und stieg hinein. Was von seiner Crew übrig, ihm von seinem Raumschiff geblieben war, drängte sich hinter ihm in der Aufzugkabine zusammen. Per Tastendruck setzte er sie nach oben in Bewegung.

 	Mikka und ihre Begleiter verkörperten buchstäblich alles, was er noch zur Disposition hatte. Inzwischen war der gesamte Rest noch entbehrlicher als sie geworden; jetzt war die Käptens Liebchen selbst entbehrlich. Der Kassierer nötigte Nick zur unvermeidbaren Entsagung.

 	Nick konnte sich gut vorstellen, daß er dafür mehr an Wiedergutmachung einfordern würde, als der Kassierer zur Verfügung hatte.

 	Der Lift hielt im Mittschiffskorridor der Posaune. Mit langen, zuversichtlichen Schritten führte Nick seine Begleitung zum Kommandomodul, durchquerte schwungvoll die Konnexblende zur Steuerbrücke.

 	Angus Thermopyle und Davies Hyland warteten an der Kommunikationskonsole und schauten ihm entgegen. Abgesehen von den unterschiedlichen Bordmonturen und den Schwellungen in Davies’ Gesicht, die Thermopyle fehlten, erregten sie den Eindruck, als entstammten sie wahrhaftig der Video-Trickkiste, als wäre der eine das zeitverschoben dargestellte Abbild des anderen.

 	Mikka polterte die Stufen des Durchgang herab. Danach kamen Lumpi, Sib und Vector. Weil sie nicht wußten, was bevorstand – oder vielleicht, weil sie Angus Thermopyle seit jeher als gefährlichen Gegenspieler kannten –, bezogen sie hinter Nicks Rücken Aufstellung, als stünden sie auf seiner Seite.

 	Nick erwiderte Thermopyles und Davies’ grimmige Blicke. In Thermopyles Augen glomm gelblich alteingefleischte, unausrottbare Bösartigkeit.

 	Doch obwohl Davies die sanften Augen Morns hatte, war sein Blick auf viel persönlichere Weise mörderischer Natur. Sein Vater haßte alles und jeden; Davies haßte ausschließlich Nick. »Wo, zum Teufel«, fragte Nick mit soviel Sorglosigkeit, wie er vorzutäuschen vermochte, »ist Taverner?«

 »Mein lieber Scheißkapitän Schluckorso...« Angus Thermopyle regte keinen Muskel. »Sollten Sie sich etwa einbilden, Sie könnten hier mit bloß einem Schießeisen und vier Leutchen hereinspazieren und das Kommando übernehmen, haben Sie so lang Ihre eigene Scheiße gefressen, daß sie Ihnen 

 Nick senkte den Blick auf das Impacter-Gewehr; beinahe hätte er irre gekichert. Er zuckte die Achseln und warf die Waffe Thermopyle zu.

 	Thermopyle fing sie auf; hielt sie, als hätte er daran keinen Bedarf.

 	»Du hast recht gehabt«, meinte Davies leise zu Thermopyle, als wäre das die übelste Kränkung, die er gegen Nick ausstoßen konnte.

 	Nick achtete gar nicht auf den Jungen.

 	»Das war wohl ‘n Mißverständnis«, stellte er in gleichgültigem Tonfall klar. »Wie gesagt, ich hab’s mir anders überlegt. Ich mochte bei der Aktion nicht mitmachen, weil ich der Ansicht war, sie hätte keine Erfolgsaussichten. Mir war einfach nicht danach zumute, in den Tod zu gehen, nur weil Ihnen der Schwanz juckt. Aber jetzt haben wir Unterstützung.« Mit dem Unterkiefer wies er auf Mikka und ihre Begleiter. »Zu siebt könnten wir es durchaus schaffen. Zumindest bin ich’s zu versuchen bereit. Es sei denn, Sie wollen so tun, als wären Sie dazu imstande, ‘s allein durchzuziehen.“

 	»Was durchzuziehen?« wollte Mikka barsch erfahren. »Welche Aktion?

 	Zum Donnerwetter, über was faselt ihr verdammten Schweinsnasen da?“

 	Thermopyle feixte spöttisch. Er wandte den Blick nicht von Nick. »Sind das wirklich Ihre Leute?« Nick bestätigte es ihm durch ein Nicken.

 	Thermopyle zischte durch die Zähne. »Ich habe das Gefühl, sie können Sie nicht mehr so gut leiden.« »Was für eine Aktion, hab ich gefragt!« schrie Mikka. Ihr Zorn und ihre Verzweiflung schienen die Luft der Steuerbrücke zu versengen.

 	Nick blickte sie nicht an. Er begegnete Thermopyles hämischer Belustigung mit einem eigenen Grinsen.

 	»Sie müßte bei dir vollen Anklang finden«, antwortete er schließlich, als wäre er mit der Lage vollauf zufrieden. »Wir haben vor, Morn zu befreien.« Hinter seinem Rücken tönte Mikkas fassungsloses Schweigen unüberhörbar wie ein Schrei. Sib holte zittrig Atem, ganz wie ein Mann, der am Rande zu Tränen stand. »Ach je«, murmelte Vector leise. »Meine armen, alten Knochen...“

 	Nick hielt still und wartete darauf, ob Thermopyle sein Hilfsangebot zurückwies; ob er es abzulehnen wagte.

 	Doch Angus Thermopyle lehnte nicht ab. »Er hat recht«, sagte er statt dessen über die Schulter zu Davies. »Wir benötigen Beistand.« Nick lächelte geradeso verzerrt wie seine Narben aussahen.

 









 

 Angus beobachtete Nicks Lächeln und suchte irgendwelche Lücken in den Geboten und Verboten seiner Programmierung, durch die er sich Mord ermogeln könnte.

 	Daß Scheißkapitän Schluckorso da vor ihm stand und lächelte, als hätte er erneut gesiegt, Angus abermals geschlagen, war voll und ganz unerträglich. Es war untragbar, daß er sich zu der Unverfrorenheit verstieg, seine Leute an Bord von Angus’ Raumschiff mitzubringen; daß Angus es hinnehmen mußte, weil er sie brauchte. Gänzlich verrückt war es, sie überhaupt hereinzulassen, ihnen auch nur im entferntesten zu trauen...

 	Doch sein Interncomputer gab Instruktionen, und er gehorchte, weil er dem unbarmherzigen Zwang der Zonenimplantate unterlag.

 	Nicks Beziehungen zur VMKP immunisierten ihn effektiv gegen jede echte Beeinträchtigung durch Angus. Und sein Unterstützungsangebot befriedigte die Logik der von Dios’ vorprogrammierten Anforderungen.

 	Morns Rettung hatte vor allem sonstigen Vorrang. Warum, das konnte Angus sich absolut nicht vorstellen.

 	Damit muß Schluß sein.  Auch das verstand er nicht.

 	Er kochte dermaßen vor Haß, daß ihm das Blut in den Adern zu sieden und zu schäumen schien; er schmachtete derartig danach, Nick Succorso das Genick zu brechen, daß ihm die Handflächen glühten, die Mordlust in seinen Schläfen pochte. Haß war alles, was ihn in dem Käfi g aufrechthielt, zu dem sein Geist geworden war; Haß und ein seltsames, unverdrängbares Grauen beim Gedanken an Morn Hyland. Er irrte in seinem Innern herum, ebenso ruhe-wie ratlos, auf und ab wie ein eingesperrtes Raubtier; nichts als Mordpläne trieben ihn um.

 	Zu seinem Leidwesen hatte seine insgeheime leidenschaftliche Gier nach Mord und Totschlag keinerlei praktische Konsequenzen.

 	»Du liebe Scheiße, was sind das für Gestalten?« erkundigte er sich bei Succorso. »Was können sie, wozu taugen sie?“

 	Die Interkom unterbrach ihn. »Kapitän Thermopyle«, blökte jemand in den Interkom-Apparat vor der Schleuse der Posaune, »öffnen Sie! Wir kommen an Bord. Zu entscheiden, auf welche Weise es geschieht, liegt bei Ihnen. So höflich ist der Kassierer. Aber in Ihr Schiff gelangen wir auf alle Fälle. Wenn Sie nicht aufmachen, schweißen wir den Rumpf auf.

 	Unwillkürlich erschrak Davies. Er hatte innerhalb zu kurzer Frist zu vieles durchstehen müssen. Seine Augen, denen Morns so ähnlich, wandten sich von Nick ab und hefteten den Blick in Angus’ Gesicht; er hatte wirklich Augen genau wie Morn, voller Furcht, Not und Abscheu. Schwellungen und Blutergüsse entstellten seine Gesichtszüge.

 	Angus trat zur Kommandokonsole und betätigte eine Taste, die den externen Interkom-Apparat desaktivierte. Dann drehte er sich wieder Succorso zu.

 	Eine Frau, zwei Männer und ein Junge in ungefähr Davies’ Alter hatten sich um Succorso geschart: seine Crewmitglieder, wie er behauptete. Auf den ersten Blick wirkte die Frau zu aggressiv, um einzugestehen, daß sie sich hier fehl am Platze fühlte, und ein Mann hatte das rundliche, ruhige Äußere eines Kat-Süchtigen; die zwei anderen Männer hingegen waren offensichtlich regelrecht außer sich vor Furcht. Der Junge trippelte ständig vom einen auf den anderen Fuß, klammerte sich innerlich an die Frau. Der Mann mit dem kümmerlichen Schnurrbärtchen schwitzte glotzäugig, als bestünde sein einziger Daseinszweck im Transpirieren.

 	»Kommen Sie, Succorso, raus mit der Sprache!« Angus’ Programmierung gewährte ihm keinen Freiraum für Beleidigungen. »Ich warte. Diese Figuren sehen aus, als hätten Sie sie nebenbei im Vergnügungsviertel aufgelesen. Was rechtfertigt Ihre Ansicht, daß sie mir ‘ne Hilfe sein könnten?« Succorso verkniff die Lider. Trotz des Grinsens straffte sich die Haut seiner Visage um die Schädelknochen. Aus seinen Narben schwand die Farbe.

 	»Thermopyle, finden Sie nicht, Sie sollten hinsichtlich der Wächter irgend was tun?« fragte er gedämpft. »Diese Schweinerüssel bluffen nicht.

 	Wir haben gesehen, daß sie Bergbau-Laser anschleppten.“

 	»Succorso«, erwiderte Angus – Du arschgesichtiger Astro-Pisser! – »wir haben keine Zeit für Blahblah. Wir können die Aktion nicht starten, bevor ich weiß, wer Ihre Leute sind und was sie an Leistungsvermögen zu bieten haben.“

 	»Dann tun Sie was gegen die Wächter!“

 	Angus verdrehte die Augen und zuckte die Achseln. Mit einer ruckartigen Bewegung des Handgelenks warf er das Impacter-Gewehr Davies zu.

 	Er beugte sich über seine Kommandokonsole und tippte rasch einen Befehl ein. Einen Moment später ertönte aus den Steuerbrücken-Lautsprechern eine aufgezeichnete, von ihm selbst gesprochene Durchsage.

 	»Hier spricht Kapitän Angus Thermopyle. Ich bin zur Zeit nicht an Bord. Zum Schutz meines Raumschiffs und zur Sicherheit meiner Kollegen habe ich die Posaune mit einer Selbstvernichtungsvorrichtung ausgestattet. Die Selbstvernichtung wird eingeleitet, sobald die Bordsensoren gewaltsames Eindringen bemerken. Die gleichzeitige Explosion von Ponton-und PulsatorAntrieb sowie anderer energieintensiver Anlagen wird eine Zerstörungskraft erzeugen, die der Größenordnung von... nahekommt.“

 	Eine Zahl wurde genannt, die sich zu hoch anhörte, von der Angus jedoch wußte, daß sie sehr wohl im Bereich des Möglichen lag. »Dadurch würde schätzungsweise ein Drittel Station Kassaforts atomisiert. Falls Sie meine Angaben nachzuprüfen wünschen, analysieren Sie bitte meine während des Anflugs auf Thanatos Minor entstandene Partikelspur.« Dies ist kein gewöhnlicher Interspatium-Scout der Kompaktklasse, ihr Schweinepriester. »Die Codes zum gefahrlosen Betreten oder Verlassen der Posaune sind meinen Kollegen bekannt. Die Codes zur Deaktivierung der Selbstvernichtungsvorrichtung der Posaune kenne nur ich allein. Vor meiner Rückkehr ins Schiff kann ich nichts tun, um jemanden, der sich gewaltsam Zutritt verschaffen will, vor den nachteiligen Folgen zu bewahren. Falls meine Kollegen das Pech haben, sich währenddessen an Bord aufzuhalten, fehlt ihnen jede Möglichkeit, um Sie in meiner Abwesenheit zu retten. Ich wiederhole die Warnung. Hier spricht...« Angus schaltete die Lautsprecher stumm. »Die Aufzeichnung läuft automatisch. Ich habe sie auf Wiedergabe eingestellt, als Sie an Bord gekommen sind. Die Wächter hören sie, seit sie vor der Schleuse stehen. Es ist Ihre« – er knurrte Succorso an – »und Taverners Schuld, wenn der Kassierer jetzt den Verdacht hat, daß ich an Bord bin. Allerdings kann er sich nicht sicher sein. Und wahrscheinlich denkt er, ich bluffe... Aber auch dafür hat er keine Garantie. Das erschindet uns ‘n bißchen Zeit. Vielleicht genug.“

 Alle Anwesenden auf der Brücke konnten sehen, daß die Bordsysteme 

 Nick Succorso konnte Angus’ Blick nicht mehr standhalten. Um seine Erleichterung zu verheimlichen, schaute er seine Crewmitglieder an, sah sich auf der Brücke um. »Also, wo ist Taverner?« fragte er zum zweitenmal, ohne Angus anzublicken.

 	Angus’ Programmierung schrieb ihm nicht vor, auf diese Frage Auskunft zu geben; vielmehr wies ihre Logik auf ganz anderes, nämlich auf Möglichkeiten des Druckausübens hin, bei deren Gewahren neue Wallungen der Rachgier Angus’ Venen durchpochten.

 	»Succorso, Sie haben an Ihrer Stirn ‘ne Beule in der Größe meiner Faust.

 	Wenn sie voll angeschwollen ist, wird sie rot wie ‘ne Tomate sein.« Die umgängliche Milde, zu der seine Z-Implantate ihn zwangen, erstaunten und verstimmten ihn gleichermaßen. »Sie sehen aus, als wären sie gegen einen Stahlträger gelaufen. Ich rate Ihnen, hören Sie endlich mit der Fragerei auf und beantworten Sie statt dessen meine Fragen.« Unvermutet stieß die Frau einen Fluch aus und drängelte sich an Nick vorbei. Obwohl Succorso die Reputation genoß, ein Mann zu sein, vor dem die Frauen auf den Knien lagen, schob sie ihn verächtlich mit der Schulter beiseite, um sich selbst an Angus und Davies zu wenden.

 	Wie eine Statikentladung flackerte helle Wut in Succorsos Augen; doch er tat nichts, um die Frau zurückzuhalten. »Kapitän Thermopyle«, erklärte sie mit einer Stimme, der man den Drang zum Losschreien deutlich heraushörte, »ich bin Mikka Vasaczk, Erste Offi zierin der Käptens Liebchen  – oder wenigstens bin ich’s bis vor kurzem gewesen. Das ist Sib Mackern“

 	– sie deutete auf das furchtsame Männlein mit dem kärglichen Schnauzbart – »unser Datensysteme-Hauptoperator.« Als nächstes wies sie mit dem Kinn auf den Kat-Abhängigen. »Vector Shaheed, Bordtechniker.« Damit war noch das Jüngelchen übrig. »Ciro Vasaczk, mein Bruder. Er ist Vectors Gehilfe. Nick will uns loswerden. Er hat vorgehabt, uns in Kassafort sitzen zu lassen. Ich werde Ihnen sagen, warum. Er weiß nämlich, daß uns nicht paßt, was er mit Morn gemacht hat.« Ihr finsterer Blick traf Davies. »Wir haben alle versucht, Ihnen irgendwie zu helfen. Sib hat Morn aus ihrer Kabine befreit. Vector und ich haben geduldet, daß sie an die Kontrollen der Kosmokapseln ging. Das ist der Grund, weshalb die Kapsel Kassafort und nicht die Friedliche Hegemonie angesteuert hat... Deshalb sind Sie noch Mensch. Aber ihr konnten wir nicht mehr helfen.« »Ich habe gewußt, daß er’s fertigbringt«, raunte Davies. »Ich wußt’s vom Moment meiner Geburt an... Und der war, ehe ich mich an irgend etwas über ihn erinnerte.« »Ja...« Mikka nickte bedächtig. »Aber Sie haben den Verstand eines Astro-Schnäppers. Sie denken anders als unsereins.“

 	Ihr düsterer Blick fiel zurück auf Angus. »Wir vier sind daran interessiert, Morn zu befreien... Falls sie nicht längst von den Amnion mutiert worden ist. Aber Nick hat daran überhaupt kein Interesse. Das sollte Ihnen klar sein. Er haßt sie, er will, daß sie bei ihnen bleibt. Wenn er Ihnen was anderes erzählt hat, war’s gelogen. Er ist nur hier bei Ihnen, weil der Kassierer ihn von der Käptens Liebchen ausgesperrt hat. Er kann sonst nirgends mehr hin.“

 	Keiner der Männer hinter ihr rührte sich; nur der junge Bursche nickte.

 	Angus glaubte der Frau. Ihr Gesicht zeichnete sich durch die Ehrlichkeit einer Faust aus. Wenn sie das ihre getan hatte, um seinen Sohn den Amnion vorzuenthalten, konnte er darauf bauen, daß sie ihm auch bei Morns Befreiung half.

 	Irgendwie hatte der ach so männliche und unbesiegbare Kapitän Succorso es geschafft, seine Besatzung zur Meuterei zu reizen.

 	»Schade, Mikka«, brummte Succorso. »War ‘n witziger Versuch.« Seine Aura lässiger Überlegenheit war verflogen: er wirkte nur noch zermürbt und bissig. »Aber Thermopyle hat doch längst eingesehen, daß meine Beweggründe völlig belanglos sind. Wenn’s die einzige Wahl ist, die mir noch bleibt – na, um so besser für ihn. Er will meine Unterstützung. Jetzt hat er sie. Die Wahrheit ist, ihr könnt auch nirgendwo mehr hin.“

 	Zum erstenmal ergriff der Bordtechniker das Wort, Vector Shaheed.

 	»Du irrst dich, Nick.« Sein Ton glich seiner Miene und seinen Augen: er war viel zu ruhig, um normal zu sein. Dennoch hörte Angus seiner Stimme keine Kat-Abhängigkeit an; statt dessen hörte er altes Leid heraus, alte Schmerzen, die schon so lang unterdrückt wurden, daß auch alles andere eine trübe Dumpfheit angenommen hatte. »Wie gesagt, wir hätten uns an den Kassierer wenden können. Oder an Kapitänin Chatelaine. Es hätte bestimmt beide enorm fasziniert« – er schmunzelte matt – »von deinen Abenteuern in Station Potential zu erfahren.“

 	»Darüber könnt ihr später diskutieren«, brummte er. »Nun will ich erst einmal Auskünfte haben. Wer von Ihnen hat schon mal mit Hochspannung gearbeitet?« Vector Shaheed, Mikka Vasaczk und der junge Mann nickten.

 	»Thermopyle«, mischte Succorso sich ein, »meine Hilfe ist Ihnen sicher, aber unter einer Bedingung.« Ohne Übergang hatte sein Auftreten sich erneut verändert. Dieser Mensch ähnelte einem Kaleidoskop: bei jeder Drehung sah man etwas anderes. Jetzt redete er in leutseligem, lockerem Ton, als wäre er unter Freunden. »Ich muß die Käptens Liebchen kontaktieren. Das kann ich erledigen, während Sie die Vorbereitungen treffen. Meine Zweite Offizierin weiß nämlich nicht, was sie tun soll. Wahrscheinlich ist sie nicht darüber informiert, daß ich vom Schiff ausgesperrt bin. Solange sie meint, sie müßte auf mich warten, hat sie keinerlei Handlungsspielraum.« Halt dein Maul, Dummfick! lautete die Antwort, die Angus auf der Zunge lag. Nur über meine Leiche wirst du mit deinem Raumschiff kommunizieren. Doch sein Data-Nukleus hatte andere Prioritäten. Anscheinend verlieh seine unintuitive Logik Nick Succorso den Status eines beistandsbedürftigen VMKP-Mitarbeiters.

 	Zu jeder gegenteiligen Reaktion außerstande, deutete Angus auf Taverners Konsole. »Da können Sie die Kommunikationsanlagen bedienen. Aber verbocken Sie nichts, die Leitzentrale darf nichts mitkriegen.“

 	Grinsend nahm Succorso im G-Andrucksessel des Ersten Offi ziers Platz und hob die Hände an die Tastatur.

 	Im Geiste sah Angus den Abgrund klaffen. Er fragte sich, ob seine Programmierung ihn gerade gezwungen hatte, einen schrecklichen Fehler zu begehen.

 	Aber gegenwärtig konnte er darüber nicht nachdenken. Als würden Neuronen umgeschaltet, stellten seine Zonenimplantate ihm ein Ohr darauf um, Succorsos Äußerungen zu belauschen. Seine gesamte restliche Beachtung konzentrierte sich auf Succorsos Crewmitglieder.

 »Haben Sie Externaktivitätentraining gehabt? Wissen Sie, wie man mit 

 »Von Training kann man nicht unbedingt reden«, antwortete Vector Shaheed, »aber wir haben alle schon EA praktiziert. Lu... Ciro und ich haben noch nie Waffen benutzen müssen.“

 	»Na gut.« Die Bestandteile von Angus’ Planung fügten sich ineinander.

 	»Sie sind mein Hochspannungsteam. Davies, du begleitest sie. Deine Aufgabe ist es, sie abzusichern. Wenn ihr fertig seid, deckst du den Rückzug.« »Ich kapier überhaupt nichts«, sagte Davies. »Du hast mich bisher nicht in deinen Plan eingeweiht.« Angus kümmerte sich nicht um den Einwand. »Wir anderen – Succorso, Vasaczk, Mackern und ich – holen Morn raus. Oder töten sie« – die Klarstellung stand aus seinem Mund einem Schuß aus einem Impacter-Gewehr an Brutalität nicht nach –, »falls die Amnion sie schon mutiert haben.« Gleichzeitig lauschte er achtsam auf Succorso. Aber Succorso hatte nur in codierter Schriftform mit seinem Raumer Verbindung aufgenommen: mündlich gab er kein Wort von sich. Seine Finger flitzten über die Tasten, sein Tippen klang wie Salven eines Maschinengewehrs. Unter seinem konzentrierten Blick neigten die Narben zu dunkler Verfärbung.

 	»Wir gehen zu EA über«, erläuterte Angus, »damit wir uns nicht mit dem Wächtergesindel des Kassierers rumärgern müssen. Wir überqueren die Dockanlagen und ein Stück Planetoidenoberfläche bis zur Amnion-Sektion, eine Strecke von ungefähr drei Kilometern. Dort schneiden wir uns ‘n Weg hinein. Soweit ist alles ziemlich einfach. Schwieriger wird’s sein, Morn zu finden.“

 	Und die Aktion zu überleben. Längst hatte Angus begriffen, daß er gegen die Amnion letzten Endes machtlos war; hätte sein Data-Nukleus nicht – aus unersichtlichen Gründen – etwas anderes befohlen, wäre er in Versuchung geraten, selbst den Schutz Vector Shaheeds und Ciro Vasaczks zu übernehmen und Morn von Davies Hyland herausholen zu lassen.

 	»Wenn wir sie gefunden haben, schnappen wir sie den Amnion weg, oder wir töten sie. Wir führen für sie einen EA-Anzug mit.« Scharf blickte er Sib Mackern an. »Dafür sind Sie zuständig.« Mackern mit einem zusätzlichen EA-Anzug zu belasten, konnte keinen Schaden anrichten. Der Kümmerling wirkte ohnehin nicht, als verstünde er sonderlich gut mit Schußwaffen umzugehen. »Sobald sie in dem Anzug steckt, kehren wir auf eben dem Weg um, auf dem wir hingelangt sind. Alles klar?“

 Und wenn wir das alles geschafft haben, ihr dann noch lebt, ich heil 

 »Das klingt für meinen Geschmack alles etwas zu einfach«, murrte Mikka Vasaczk durch die Zähne.

 	Nachdrücklich nickte Davies. Sib Mackerns Augen zeigten verdächtig viel Weißes.

 	Angus schnitt eine Grimasse. »Abgesehen davon, daß die Amnion uns vielleicht eher umlegen als wir sie, gibt’s nur drei Gefahren.« Und der Möglichkeit, daß Angus paralysiert wurde; eventuell gegen diese Leute aktiv zu werden hatte. »Es könnte sein, der Kassierer entscheidet sich dafür, seine Wächter auch zu EA einzusetzen. Oder ein Raumschiff ortet uns per Scanning und petzt bei der Leitzentrale... Zum Beispiel die Stiller Horizont käme für so was in Frage.« »Die Sturmvogel übrigens auch«, bemerkte Nick, ohne sein Tippen zu unterbrechen. »Sie hat vor ‘n paar Minuten abgelegt.« »Oder die Amnion«, ergänzte Angus ungerührt seine Darlegungen, »rufen gegen unsere Aktion die Schweinebande des Kassierers zu Hilfe. Ich bin mir sogar ganz sicher, daß sie’s tun. Aber Shaheed und Ciro werden alle diese Probleme für uns beheben.« Mikka Vasaczk, Davies und die anderen warteten auf Näheres. Aber Angus ging nicht ins Detail. Er wollte vermeiden, daß Nick Succorso erfuhr, welche Absichten er verfolgte; dadurch verhindern, daß Succorso alles seinem Raumer durchgab. Alles womit Nick Succorso zu tun bekam, eröffnete dem Verrat zu viele Gelegenheiten.

 	»Lassen Sie endlich das Scheißgehacke, Succorso«, forderte Angus ihn auf.

 	»Wir müssen los.« »Bin schon fertig.« Succorso drückte eine letzte Taste und schwang sich aus dem Andrucksessel. »Ich bin soweit. Was mich angeht, ich habe ‘ne Vorliebe für einfache Pläne. Dann kann sich wenigstens noch die Phantasie entfalten.« Er kehrte sich Angus zu, als wäre er wieder im Vollbesitz seiner Überlegenheit, die Fäuste in die Hüften gestemmt, ein Feixen in der Visage.

 	»Nun müssen Sie mir bloß noch eines erklären. Wo, zum Teufel, ist Milos Taverner?« In Angus’ Magengrube regte sich Unwohlsein; doch er zuckte die Achseln, als wäre ihm alles einerlei. »Ich bin mir nicht sicher. Aber ich glaube, er ist zu den Amnion übergelaufen.«

 Succorsos Crewmitglieder waren völlig entgeistert. Auch er selbst wirkte 

 Seit dem Abfl ug vom VMKP-HQ hatte Angus nur ein einziges der von ihm angestrebten Ziele erreicht: er hatte Milos Taverner vom Hals. Doch wahrscheinlich sollte dieser Sieg ihn teurer zu stehen kommen, als er es verkraften konnte. Warden Dios – zur Hölle sollte er fahren! – hatte die Operation doch nicht gut genug geplant.

 	»Sie hören doch, was ich sage«, entgegnete Angus, zog eine bitterbössardonische Miene und wies auf den Ausgang. »Gehen wir.“

 	»Aber das heißt doch«, stammelte Succorso verdutzt, »sie wissen von ihm, daß wir kommen.“

 	Nein. Es heißt, er hat ihnen meine Prioritätscodes verraten. Er hat ihnen ausgeplaudert, wie man mich abstellen kann.

 	»Ja sicher«, bestätigte Angus. »Aber er kann ihnen nicht erzählt haben, wie wir’s machen, weil er’s nämlich nicht weiß.“

 	Und die Amnion ahnen nicht, daß ich jetzt Unterstützung habe. Sie werden nicht versuchen, uns abzufangen, weil sie der Ansicht sind, mich ohne große Umstände kaltstellen zu können. Sie bilden sich ein, auf die Tour könnten sie mich und Davies kaschen.

 	Seinen Sohn durfte Angus beschützen. Leider ließ sein Data-Nukleus ihn nicht ausführen, was nötig gewesen wäre, um sich selbst zu schützen.

 	»Einen Moment mal«, beharrte Succorso, als wäre er der Panik nah, »einen Moment noch... Sie haben erwähnt, beim Anfl ug auf Thanatos Minor hätte er mit den Amnion kommuniziert, und sie hätten früher als ich geantwortet. Seit wann arbeitet er denn schon für sie?“

 	»Woher, zum Henker, soll ich das wissen?« Angus hatte ein Empfinden, als schlösse sich der Rachen des Abgrunds um sein Herz. »Auf alle Fälle schon bevor ich in der KombiMontanStation von Ihnen und anderen Schleimbeuteln übern Tisch gezogen worden bin.« Bevor ihr mich in diese Scheiße hineingeritten habt. »Seitdem ist er zu beschäftigt, um noch irgend was Komplizierteres anzupacken.“

 	»Aber das bedeutet ja...« Vor Betroffenheit stand Nick Succorso der Mund offen.

 »Es bedeutet«, grummelte Mikka Vasaczk, »die Amnion kannten schon die Wahrheit über dich, als wir Station Potential angefl ogen haben. Der Drecksschnüffler hatte es ihnen längst gesteckt. Sie wußten schon, daß du nur die Absicht hattest, sie zu bescheißen. Darum wollten sie uns bei der Hyperspatium-Durchquerung killen... Deshalb sind wir von ihnen, ohne es 

 In kühler Konzentration, kaum weniger ausdrucksstark als sein Vater, beobachtete Davies sie, als wöge er ihre Worte gegen das ab, dessen er sich entsann. »Das erklärt aber nicht, weshalb ich für sie so wichtig bin. Wofür wollen sie mich haben?« Zu gerne hätte Angus vor Bitternis aufgeheult. Vielleicht wäre es ihm von den Zonenimplantaten erlaubt worden. Doch ehe er es nur versuchen konnte, erfolgte an der Kommunikatorenkonsole eine automatische Relaisschaltung und stellte eine Verbindung zu Kassaforts Leitzentrale her.

 	Sofort kreischte die Stimme des Kassierers aus den Brücken-Lautsprechern.

 	»Kapitän Thermopyle, Sie elender Hurenbock, Sie haben sich selbst Ihr Grab geschaufelt!« Offenbar kochte er vor Wut, hatte sich beinahe in Hysterie hineingesteigert. »Das werden Sie mir büßen! Sobald Sie versuchen, sich zu verdünnisieren, lasse ich Sie rösten! Und bis dahin lege ich Sie lahm.

 	Sie kriegen keine Energie, keine Luft und keine Flugdaten mehr. Schauen Sie mal zu, wie Sie dann zurechtkommen, Sie widerwärtiger Schleimbeutel!

 	Lebenserhaltungssysteme haben Sie ja in Ihrem Kahn, aber auf Flugdaten können Sie nicht verzichten.« Die Übertragung endete mit einem Krachen, als hätte er das Mikrofon mit dem Hammer zertrümmert.

 	»Ich sage es nun bloß noch ein einziges Mal«, verkündete Angus.

 	Künstliche Ruhe und alteingesessenes Grauen erfüllten seine Seele. »Wenn wir nicht unverzüglich losziehen, verpassen wir unsere Chance.“

 	Indem er Succorsos Bestürzung, Davies’ Konzentriertheit und Mackerns Kläglichkeit den Rücken zukehrte, strebte er zur Konnexblende.

 	In Thanatos Minors geringer G leicht und behend, schloß Mikka Vasaczk sich ihm an.

 	Als er den Mittschiffskorridor der Posaune betrat, hörte er hinter sich Getrappel auf den Stufen der Konnexblende: weitere Leute folgten.

 	Sein Sohn mußte sich sofort an Mikka Vasaczks Fersen geheftet haben.

 	Auf dem Weg zum Waffenschrank belauschte er, wie sie Davies’ Frage beantwortete.

 »Die Amnion wollen das Problem lösen, das sie dabei haben, Menschen 

 »Und aus genau diesem Grund möchte ich«, rief Angus über die Schulter, ohne selbst zu ahnen, warum, »daß du Shaheed und Ciro Vasaczk Schutz gibst, statt mich zu begleiten. Ich will nicht riskieren, daß du diesen Stinkern in die Pfoten fällst.“

 	Ob er damit die Wahrheit sprach, wußte er selbst nicht.

 	Allerdings wußte er genau, wie Morn es aufnähme, befreite er sie und bezahlte diesen Erfolg mit dem Leben ihres Sohns.

 	Er hatte noch keinen Blick in den Waffenschrank der Posaune getan; dafür hatte er gar keine Zeit gehabt. Doch er fand in den Datenspeichern seines Interncomputers den Code. Er tippte ihn dem Kombinationsschloß ein und rollte die Schranktür auf.

 	»Guter Gott!« stieß Mikka Vasaczk unterdrückt hervor. »Das ist ja kein Waffenschrank, sondern ‘n komplettes Arsenal.“

 	Angus sah Waffen aller Art: Faustfeuerwaffen, Gewehre, Laser, Blaster, ein größeres Sortiment an Messern, ferner leichte Granatwerfer sowie Handgranaten und sonstige Sprengmittel; alles in allem fand er genug Zerstörungspotential für eine ganze Söldnertruppe. Ein Inventarverzeichnis spulte sich in seinem Kopf ab, doch er beachtete sie nicht. Unerbittlich lief die Zeit ab. Er suchte sich ein paar Haftminen, einen kleinen Präzisionslaser und eine miniaturisierte Materiekanone heraus. ›Miniaturisiert‹ bedeutete in diesem Fall, sie war länger als sein Bein und doppelt so schwer; mit etwas Glück genügte die Akku-Ladung, um drei Schüsse abzugeben. Er schob sie sich unter den Arm und trat beiseite, um die anderen Anwesenden an den Schrank zu lassen.

 	Mikka Vasaczk nahm ein Impacter-Gewehr und einen Laser an sich.

 Davies richtete sich nach ihrem Beispiel und griff sich zu dem Impacter-Gewehr, das er schon hatte, gleichfalls einen Laser. Sib Mackern entschied sich für zwei Faustfeuerwaffen, fühlte sich anscheinend jedoch damit nicht recht wohl; eine legte er zurück. Vector Shaheed bemächtigte sich zweier 

 Nick Succorso fackelte nicht lange mit der Auswahl. Er grapschte sich zwei Faustfeuerwaffen, ein Impacter-Gewehr, einen Koffer Handgranaten...

 	Angus knallte die Schranktür zu und klemmte fast Succorsos Finger ein; dann strebte er heckwärts zu dem Stauraum, in dem die EA-Anzüge hingen.

 	Mit Ausnahme der beiden Exemplare, die für ihn und Taverner zugeschnitten worden waren, hatten sie allesamt Standardgröße. Aber Angus erkannte auf den ersten Blick, daß er solche EA-Anzüge noch nie gesehen hatte. In überwiegender Hinsicht waren sie normal beschaffen: fl exible Konstruktionen aus Mylar und Plexulose, polarisierten Helmscheiben, Sauerstofftanks, Akkus, Helmfunk und Gürtelhaken für Werkzeuge oder Waffen.

 	Doch wie die Lenkdüsen funktionierten, wußte er nicht.

 	Mit unpersönlicher Effizienz lieferte eine Interncomputer-Datei ihm zum genau richtigen Zeitpunkt die entsprechende Auskunft.

 	»Nehmen Sie sich Anzüge«, sagte Angus zu Mikka Vasaczk und den übrigen Leuten von der Käptens Liebchen. »Wir müssen die Funkgeräte auf eine gemeinsame Frequenz einstellen.« Er nannte eine beliebige Frequenz.

 	»Solange nicht irgendwer zufällig auf dieselbe Frequenz gerät, kann niemand mithören. Wir tummeln uns zwar nicht in Null-G, aber Sie sollten wissen, wie man die Düsen bedient. Sie sind reaktionsempfindlicher als die üblichen Lenkdüsen, steuerbarer. Man handhabt sie wie Waldos. Ins Innere des Anzugs ist ein Gestänge integriert. Man schlingt die Befestigungsgurte um die Hüften und führt sie zwischen den Beinen durch. Der Verschluß und die Kontrollen sind auf der Brustplatte. Nach Aktivierung erfassen die Sensoren Ihre Hüftbewegungen und betätigen danach die Düsen, rechts, links, auf-oder abwärts, was Sie wollen. Man braucht dafür einige Übung, also hoffen wir mal lieber, Sie sind nicht darauf angewiesen.“

 	Angus bezweifelte nicht, daß sein Interncomputer längst wußte, wie die Lenkdüsen einwandfrei bedient werden konnten.

 In der Enge des Korridors stiegen Mikka Vasaczk und die Männer in EA-Anzüge. Davies hielt möglichst großen Abstand von Succorso. Sib Mackern und Ciro Vasaczk bedurften beim Anlegen der ungewohnten 

 Nick Succorso plapperte ziellos über die bemerkenswerte Ausrüstung der Posaune, doch niemand schenkte ihm Aufmerksamkeit. Angus’ Programmierung präsentierte ihm eine mentalvisuelle Checkliste. Er stellte seine Waffen ab, um seine Ausstattung zu vervollständigen.

 	Er entnahm der Tasche seiner Bordmontur einen kleinen Sender, der Ähnlichkeit mit einem Zonenimplantat-Kontrollgerät hatte, und steckte ihn in eine Außentasche seines EA-Anzugs. Dann streifte er den Anzug über und schloß ihn, hakte die Haftminen und den Präzisionslaser an den Gürtel.

 	Die Materiekanone war dafür zu schwer, also hob er sie auf die Arme. Als er fertig war, stapfte er zum Lift.

 	Er versuchte, versuchte angstrengt, das klaustrophobische Zischen der Luft in seinen Ohren nicht zu beachten. Es schien ihm einzufl üstern, er hätte sich soeben in einer Gruft eingeschlossen, einem Kindergrab; in einem Kinderbett festgeschnallt, so daß die Frau, die über ihm emporragte – eine Frau, riesig wie das Weltall, die seine Mutter hätte sein sollen –, ihm Schmerzen zufügen konnte, ihm Qualen von den Ausmaßen des Abgrunds zwischen den Sternen bereiten.

 	Externaktivitäten waren für ihn jedesmal eine wahre Tortur.

 	Die Zeit verstrich. Zweifellos ging sein Bluff nicht mehr lange gut.

 	Sobald den Kassierer Panik packte, würde er seinen Schergen Anordnung geben, die Posaune aufzuschweißen. Und dann verteidigte sich das Raumschiff – allerdings nicht durch Selbstvernichtung, sondern indem es in möglichst ausgedehnten Bereichen der Station einen Stromausfall verursachte. Diese Vorkehrung hatte Angus während Nick Succorsos Abwesenheit arrangiert.

 	Gleichzeitig hatte er – unter Anwendung von Instrumenten, die kein herkömmlicher Interspatium-Scout der Kompaktklasse an Bord hatte – eine umfangreiche kartografische Vermessung der Energieversorgung Kassaforts vorgenommen. Was er dabei herausgefunden hatte, brachte ihm momentan jedoch keinen Nutzen. Jetzt zählte nur der eventuelle Stromausfall als wichtig.

 	Die Posaune bliebe danach nur zwei oder drei Minuten länger intakt, mehr nicht. Und sollte der Stromausfall auftreten, ehe Vector Shaheed und Ciro Vasaczk ihre Aufgaben erfüllt hatten, wäre es auf höchst verhängnisvolle Weise zu früh.

 	Fast augenblicklich gesellte Mikka Vasaczk sich zu ihm in die Aufzugkabine, und als nächster kam Nick Succorso. »Sind Sie sicher, daß dieses Zeug auch hält, was es verspricht?« In der Beengtheit von Angus’ Raumhelm klang seine Stimme überlaut. Durch zwei Helmscheiben betrachtet, hatte Succorsos Gesicht alle Ähnlichkeit mit der Fratze eines Monstrums. Seine Narben glichen offenen Wunden. »Es sieht alles so neu aus. Man könnte meinen, es wäre noch nie ausprobiert worden.« »Es wird schon funktionieren, Nick«, brummelte Mikka Vasaczk sehr ungnädig. »Halt zur Abwechslung mal deine Schnauze.“

 	Nick Succorso musterte sie so festen Blicks, als hätte er inzwischen entschieden, wie er sie umzubringen beabsichtigte.

 	Davies war bereit, aber ließ den anderen Männern den Vortritt; er betrat die Liftkabine als letzter.

 	Während Angus sein ständiges Verlangen niederrang, nach Luft zu schnappen, ließ er die Liftkabine zur zweiten Luftschleuse der Posaune hinauffahren.

 	Nun stieg Davies als erster aus. Er bezog in der Schleusenkammer an der Kontrolltafel Aufstellung, den Rücken zur Wand und das Gewehr in Bereitschaft. Die Mündung hielt er auf Succorsos Leib gerichtet.

 	Geradeso wie sein Sohn rechnete auch Angus seitens Succorsos mit irgendeiner Hinterlist. Allerdings nicht hier; nicht so. Es mochte soweit sein, wenn die Gruppe die Amnion-Sektion erreichten; oder vielleicht, wenn sie zur Posaune zurückkehrte.

 	Aber Angus’ größte Sorge in bezug auf Nick Succorso war keinesfalls dessen Hang zum Verrat, sondern vielmehr die Befürchtung, seine vorprogrammierten cyborgischen Restriktionen könnten verhindern, daß er es ihm anschließend heimzahlte.

 	Als sie alle sieben in der Schleusenkammer standen, nickte Angus seinem Sohn zu. Davies drehte sich der Kontrolltafel zu und drückte Tasten.

 	Die innere Schleusenpforte schloß sich. Kompressoren winselten, pumpten die Luft aus der Schleuse, um ein explosives Entweichen ins Vakuum zu vermeiden. Der EA-Anzug preßte sich ringsum leicht um Angus’ Körper, indem die Innenluft ihn dehnte; seine Begleiter schienen aufgeblasen zu werden, sie wirkten, als müßten sie wie Ballons davonschweben, sobald sie zur Schleusenkammer hinaustappten.

 	Sobald die Servos der Posaune die äußere Schleusenpforte aufgeschwenkt hatten, klomm er in den Ausstieg, steckte den Kopf hinaus und erhielt einen ersten Eindruck von dem, was Nick Succorsos Arglist nach sich zog.

 	Die gesamte Umgebung des Besucherdocks war in grellweißes Licht getaucht. Das war Normalität: an allen Seiten leuchteten auf hohen Pfosten montierten Bogenlampen wie helle Glut, gaben im Einfl ug befi ndlichen Raumschiffen eine visuelle Bestätigung ihrer elektronischen Flugdaten und Trajektorien.

 	Von dermaßen intensiver Beleuchtung überstrahlt, daß sie nahezu phosphoreszent zu sein schien, sah die sich scharf abzeichnende Landschaft gleichzeitig banal und fremdartig aus. Auf vielen Quadratkilometern des Planetoiden war Thanatos Minors Oberflächengestein mit Beton übergossen worden, um die Außenseiten und Randzonen Kassaforts zu verstärken.

 	Im Gegensatz zu den Werftbauten und dem Frachthafen der Station war diese Sektion frei von Laufkränen oder sonstigen Krananlagen, Umlade-und Wartungseinrichtungen oder Energiezapfstellen; ebensowenig gab es Schleusen für Frachtschlepper oder Schiffsbelader.

 	Statt dessen waren nur vorhanden: die im Beton aufgeworfenen, Beulen ähnlichen, wie Insektenmäuler mit allerlei Fühlern und Zangen durchaus vergleichbaren Aufreihungen von Kabeln und Greifarmen garnierten Astro-Parkbuchten; mehrere Trichterantennen, die diesen Quadranten von Kassaforts Umraum abdeckten; ferner Scanningantennen und Rezeptoren, hochauf verzweigt und dünngliedrig wie abgebrannte Bäume, sowie da und dort die Luke einer Notschleuse; und eine Anzahl von Artilleriebunkern, die der Leere des Alls mit Salven aus Materiekanonen drohten.

 	An und für sich hatten die Artilleriebunker ein wuchtiges, mörderisch gefährliches, unwägbar destruktives Aussehen. Doch unter der unermeßlichen Finsternis, die sich statt eines Himmels über Thanatos Minor wölbte, wirkte ihr Beton keineswegs massiver oder effektiver als das alte Planetoidengestein, auf dem man sie gebaut hatte.

 	Ausschließlich das Licht war es – beziehungsweise der Kontrast zwi Das menschliche Empfinden beharrte darauf, daß so viele Millionen Tonnen von Beton und soviel Fusionsenergie, so viele greifbare Resultate bewußten Planens sich zu einem hinlänglich großen Faktor summieren müßten, um einen Unterschied zu bedeuten. Aber die Leere ringsherum leugnete es.

 	Angus trug EA-Anzüge aus demselben Grund, weshalb er Raumschiffe flog und Weltraumstationen betrat: natürlich auch, um Leib und Leben vor dem Vakuum zu bewahren; noch entscheidender kam es ihm jedoch darauf an, seinen Geist vom Abgrund fernzuhalten. Das Weltall als solches war ihm ein Greuel.

 	Möglicherweise war dieser eine Sachverhalt das einzige in seinem Dasein, das Angus Thermopyle wirklich voll und ganz verstand.

 	Wegen der Lichtverhältnisse konnte er die Käptens Liebchen, obwohl sie sich hundert Meter weit entfernt befand, deutlich sehen.

 	Er erblickte sie genau in dem Moment, als sie sich aus ihrer Astro-Parkbucht löste. Inmitten eines Nebels dekomprimierter Luft, des Baumeins zertrennter Haltevorrichtungen und einer Corona gerissener, funkensprühender Stromkabel trudelte sie vom Besucherdock in die Höhe, als ginge sie ein für allemal verloren.

 









 

 An der Kommandokonsole in ihrem G-Andrucksessel festgeschnallt, fühlte Liete Corregio stoßweisen Schub ihren Körper durchfahren und vielschichtige Winde ihre Seele durchwehen, während die Käptens Liebchen sich aus der Astro-Parkbucht losriß und von dem Planetoiden emporschwebte.

 	Sofort zerrten neue Kräfte an ihr: Beschleunigung, Steuerdüsenschub, Bordrotation. Sie warfen ihre Gestalt von einer zur anderen Seite, schaukelten sich in ihrem Innern auf zu Übelkeit. Sie brauchten keine Bordrotation: ohne sie wären die Manöver des Raumers müheloser zu verkraften gewesen.

 	Aber sie hatte auf Bordrotation geschaltet, weil Kassaforts Leitzentrale das von zentrifugaler G hervorgerufene Magnetfeld leichter orten könnte, und ebenso wären die Friedliche Hegemonie und die Stiller Horizont dazu fähig, geradeso wie die Sturmvogel. Und zudem beugte sie dadurch dem Eindruck vor, daß von der Käptens Liebchen eine Gefahr ausginge: ein Raumschiff, das sich auf ein Gefecht vorbereitete, behinderte sich im allgemeinen nicht selbst mit Bordrotation. Liete konzentrierte sich dermaßen angestrengt auf andere Angelegenheiten, daß sie den Wind in ihren Ohren nicht erkannte.

 	Er fühlte sich wie der Mistral der Dringlichkeit an, doch genausogut mochte es der anhaltende schwarze Fön ihres Untergangs sein.

 	Daß niemand am Posten des Bordtechnikers und an der Datensysteme-Konsole saß, verursachte ihr fortwährende Unruhe. Die Steuerbrücke war unvollständig besetzt; die Käptens Liebchen war unvollständig. Liete persönlich hatte die Mängel auszugleichen, die durch Nicks Abwesenheit und seine Geheimnistuerei entstanden.

 	»Die Leitzentrale ist am Toben«, meldete Lind von der Kommunikationskonsole. Seine Stimme kiekste vor Aufregung, der Adamsapfel hüpfte ihm. »Bis jetzt werden noch keine Drohungen ausgestoßen. Die Astro-Lotsen sind noch zu verwirrt.« »Beachte sie gar nicht«, befahl Liete. »Desaktiviere den Funkempfang, wenn’s sein muß. Du hast zuviel anderes zu erledigen. Hast du Nicks Nachricht an den Lauschposten abgestrahlt?“

 	»Du brauchst nicht zu versuchen, uns zu verarschen«, sagte Pastille dazwischen; seine Stimme strotzte von mühsam gemeisterter Anspannung.

 	»Du meinst doch, ob er Nicks Nachricht an die VMKP geschickt hat, stimmt’s? Nutzen wird’s uns aber nichts. Wir werden tot sein, ehe die Mitteilung eintrifft.“

 	Lind las eine Anzeige ab. »Ist abgegangen. Per Richtstrahl an dieselben Koordinaten, die er das letzte Mal verwendet hat.« »Dann konzentriere dich nun auf die Raumschiffe«, wies Liete ihn an. »Posaune, Sturmvogel, Stiller Horizont, Friedliche Hegemonie. Von wenigstens einem werden wir was hören.“

 	Die Luft rund um sie wirkte bleiern, dumpfig von all dem Stress der Umstände. Man hätte meinen können, die Skrubber der Luftfi lter wären den Anforderungen nicht mehr gewachsen.

 	»Auf was soll ich achtgeben?« erkundigte sich Lind.

 	»Auf Nicks Prioritätscodes, und zwar die alten.« Liete lud sie ihrer Kommandokonsole und kopierte sie Lind. »Sag mir augenblicklich Bescheid, sobald du sie empfängst. Ich will sofort genau wissen, wie die Befehle lauten.“

 	»Aber Nick wird doch nicht die...« »Nein, selbstverständlich nicht«, fuhr Liete auf. »Er hat schon Order erteilt, was zu tun ist. Anders überlegen wird er’s sich nicht mehr. Und falls doch, benutzt er die aktuellen Codes. Aber solltest du die alten Codes empfangen, will ich wissen, welche Instruktionen der Bordcomputer erhält. Das hat vor allem anderen Vorrang. Also vergeude keine Zeit mit Gequassel.

 	Kopiere mir die Daten sofort rüber.“

 	»Geht klar.« Über seine Konsole geduckt, tippte Lind Tasten, so schnell er nur konnte.

 	Mit jedem Ticken des Steuerbrücken-Chronometers ähnelte der Wind in Lietes Ohren stärker dem Mistral. Aber er kühlte die Atmosphäre im Kommandomodul der Käptens Liebchen nicht im geringsten ab.

 	»Malda, Statusmeldung Waffensysteme«, befahl Liete.

 	»Geladen und feuerbereit«, lautete die Auskunft der Waffensysteme-Hauptoperatorin. »Du nennst mir ‘n Ziel, und ich treff ’s.« Fast ohne Atem zu holen, wandte Liete sich zur Scanningkonsole.

 	»Carmel, deine Aufgabe ist es, uns am Leben zu halten. Beobachte diese Raumschiffe, beobachte Kassafort. Falls irgend jemand sich dazu entschließt, auf uns zu ballern, benötigen wir ‘ne Vorwarnung. Falls jemand auf uns Kurs nimmt, müssen wir’s auch frühzeitig wissen.“

 »Ich bin schon dabei«, murmelte Carmel stoisch. Sie schaute nicht zu Liete herüber: ihre Beachtung galt ausschließlich den Anzeigen. »Da gerade 

 Personen, dachte Liete, während ihr das Herz im Hals schlug.

 	Verlassen die Posaune.  Wie war das möglich?

 	Wie konnten es so viele sein?

 	Wer davon war Nick?

 	Aber derlei Fragen hatten keinen Einfluß auf das, was sie tun mußte; sie änderten nichts. Sie ließ sie vom Wind verwehen; sie in Fetzen stieben, verfliegen wie Schall und Rauch.

 	Ganz langsam, mit stärkster Selbstbeherrschung, um nicht in Panik zu verfallen, drehte sie ihren G-Andrucksessel der Steuerkonsole zu.

 	»Pastille, du bist unausstehlich. Du kennst keine Disziplin, hast ein loses Mundwerk und riechst fies. Ich gebe dir jetzt eine Gelegenheit, um zu beweisen, daß du deine Kosten wert bist. Ich möchte ein Ge Beschleunigung, nicht mehr. Wir haben’s nicht eilig. Du folgst der Sturmvogel. Sie ist unser Ziel.« Noch immer troff kalte Wut durch ihre Nerven, wenn sie an Sorus Chatelaine dachte. »Egal was sonst passiert, wir sorgen auf alle Fälle dafür, daß sie dran glaubt. Aber sieh zu, daß wir zwischen ihr und der Station bleiben, genau dazwischen. Sie und Kassafort dürfen nicht auf uns schießen können, ohne sich gegenseitig zu treffen. Dadurch sind wir auch vor der Stillen Horizont geschützt. Die Sturmvogel behindert ihre Zielerfassung. Ich möchte es denen so schwierig wie nur möglich machen, auf uns zu feuern.“

 	Pastille gehorchte, ohne den Blick auf seine Hände zu senken. Die G wechselte die Vektoren; die Käptens Liebchen änderte Flughöhe und Trajektorie; aber Pastille wandte die Augen nicht von Lietes Gesicht.

 	»Dir ist klar, daß das nicht gutgehen kann, oder?« Er sprach in gleichzeitig sarkastischem und an Andeutungen reichem Ton. »Wenn wir die Sturmvogel erst mal zerballert haben, hat Kassafort keinen Grund mehr zur Zurückhaltung. Gegen die Stationsartillerie haben wir nichts zu bieten...

 	Nicht aus dieser geringen Entfernung.« Liete musterte ihn, während sich Dunkelheit und Drangsal um sie ballten. »Na los, nur zu«, forderte sie ihn so verhalten auf, als wäre sie innerlich völlig ruhig. »Raus damit... Red’s dir von der Seele!« Sag mir, ob ich dir noch trauen kann.

 Unvermittelt fiel der Blick des Steueranlagen-Drittoperators auf seine 

 Linds Hände stockten; sein Kehlkopf hüpfte, als er krampfhaft schluckte.

 	Malda schaute Liete mit ausdrucksloser Miene an. Sogar Carmel hob den Kopf, um dem Wortwechsel zuzuhören.

 	Liete überraschte und erfreute sich selbst mit einem kurzen Aufl achen.

 	»Bist du wirklich der Meinung, so was sieht ihm ähnlich? Hat er je irgend was getan, das die Ansicht rechtfertigt, ihm wäre die Vernichtung seines Raumschiffs gleichgültig?« Ihre heiße, sehnsüchtige Erinnerung an Nicks Berührungen beflügelte sie zu neuen Argumenten. »Hast du eigentlich schon an die Möglichkeit gedacht, daß er bei den Leuten sein könnte, die vorhin die Posaune verlassen haben? Daß er sich mit Mikka, Sib, Vector und Lumpi getroffen und Externaktivitäten aufgenommen hat, um die Stationsartillerie zu sabotieren?“

 	Unentwegt tippte Pastille Steuerbefehle ein. Lietes Magen zog sich zusammen, als G-Schwankungen nach mehreren Seiten gleichzeitig spürbar wurden. Ein Sichtschirm zeigte Radarechos der Käptens Liebchen, der Sturmvogel sowie der Stiller Horizont. Die Sturmvogel hielt stetig, aber ohne Eile auf das Amnion-Kriegsschiff zu. Graduell schwenkte die Käptens Liebchen in dieselbe Flugrichtung ein. In wenigen Sekunden mußten Kurs und Geschwindigkeit der Käptens Liebchen sich der Sturmvogel angepaßt haben.

 	»Na, irgend jemand mußte es ja wohl mal aussprechen«, entgegnete Pastille trotzig. »Damit wir alle uns keine Sorgen mehr zu machen brauchen.« »Ich finde, es ist unerwartet fürsorglich von dir«, kommentierte Carmel auf eine Weise, als täte sie den ersten Spatenstich, um ein Grab zu schaufeln, »so liebenswürdig an uns zu denken.« »Ach, leck mich doch«, antwortete Pastille.

 	Die Scanning-Hauptoperatorin arbeitete weiter, als hätte sie nichts gehört.

 	Der Wüstenwind von Nicks Liebesbeweisen behielt Liete in seinem Bann; stöhnte durch ihre Ohren, zauste ihre Haare, trocknete ihr die Augen.

 	»Malda, nur um sicherzugehen, justiere die Zielverfolgung auf die Friedliche Hegemonie«, befahl Liete im gleichen Tonfall wie zuvor. »Sollte die Lage richtig brenzlig werden, können wir immer noch ein stationäres Ziel erwischen.“

 	»Ich weiß nicht, was sie dort unten vorhaben«, bemerkte Carmel, als ginge nichts sie etwas an. »Sie haben sich geteilt. Drei Personen ziehen in eine, vier in eine andere Richtung.« »Zu den Artilleriebunkern?« fragte Pastille.

 	In diesem Abstand konnten nur zwei von Kassaforts Artilleriebunkern der Käptens Liebchen gefährlich werden.

 	»Vielleicht, vielleicht nicht«, brummte Carmel. »Um das sagen zu können, ist’s noch zu früh.“

 	»Liete...« Linds Stimme klang, als hätte er gerade seinen Adamsapfel verschluckt. »Da kommt was.“

 	»Analyse!« schnauzte Liete. »Schnell!« Zum Glück war Lind schnell. Fast augenblicklich aktivierte sich vor Liete ein Monitor.

 	Die Funksendung kam von der Stiller Horizont.  Die Amnion verwendeten Nicks Prioritätscodes; die Codes, die Morn Station Potential überlassen hatte.

 	Unter Berufung auf die Autorität dieser Codes instruierte die Stiller Horizont die Käptens Liebchen, ihr die Kommunikationsfrequenz freizumachen und eine Direktverbindung zu ihrem Bordcomputer herzustellen.

 	Dann befahl das Amnion-Kriegsschiff der Käptens Liebchen, den PulsatorAntrieb zu desaktivieren und den Waffensystemen die Energiezufuhr abzudrehen.

 	Als stünden ihre Synapsen in Flammen, betätigte Liete Schaltungen, die sowohl die Steueranlagen wie auch die Waffensysteme korrektursteuerten.

 	Die Empfindung erneuter G-Schwankungen kroch durch ihren Bauch, als das Raumschiff den Schub verlor. Fast glaubte sie, das unmerkliche Seufzen hören zu können, mit dem der Materiekanone und den Lasern die Energie entzogen wurde.

 	»Was...?« schrie Malda unwillkürlich auf.

 	Pastilles Ausruf unterbrach die Waffensysteme-Hauptoperatorin. »Was, zum Satan, machst du da, Liete?“

 	Liete vermochte keine Luft mehr zu holen. Ihre Nerven schienen zu glühen; Krämpfe stauten ihr den Atem in der Brust. Hat es geklappt? fragte sie das Schweigen. War ich flink genug? Fallen sie darauf herein?

 	Nick, sag mir, ich war schnell genug!

 	Vor Bestürzung oder Erleichterung erschlaffte Malda in ihrem G-Andrucksessel.

 	»Und du hast’s getan?« empörte Pastille sich wild. »Die Amnion haben die alten Codes verwendet, und du hast gehorcht? Bist du verrückt geworden?“

 	Ein Schauder durchlief Liete. Zaghaft tat sie einen, dann noch einen Atemzug. Schlagartig lockerten sich ihre verspannten Muskeln, und sie war wieder zum Atmen imstande.

 	»Jetzt halten sie uns für wehrlos«, sagte sie heiser, als verlöre sie die Stimme. »Nun können wir ernsthaft ans Werk gehen.“

 	In ihren Ohren war der Wind so schwarz und unheilvoll wie das Hyperspatium geworden.

 









 

 Angus kletterte aus der Schleuse auf den Rumpf der Posaune und schwang die Materiekanone ins Freie.

 	Die Rumpfaußenfläche des Raumschiffs hatte eine kompliziert aussehende Beschaffenheit. Trichterantennen, sonstige Antennenanlagen sowie Rezeptoren spickten sie, stachen wirr ins All; als Versorgungsluken getarnte Stückpforten der Schiffsartillerie säumten die Rumpfsegmente. Am Heck ragten die scheinbar beliebig angeordneten Düsen des PulsatorAntriebs aus der großen, unförmigen Rundung des Antriebsgehäuses. So ein Raumschiff konnte nur in den Augen eines Raumfahrers schnell oder schön wirken. Der Mangel an Aerodynamik sowie jeder ersichtlichen Symmetrie machte es für den Flug in jeder Atmosphäre untauglich; für die Durchquerung des Vakuums – oder des Hyperspatiums – blieben diese Eigenheiten unerheblich.

 	Angus wünschte, er könnte die Sterne sehen. Selbst winzige, Milliarden von Kilometern entfernte Lichtpünktchen hätten die unerbittliche Vollkommenheit der ringsum allgegenwärtigen Finsternis gelindert; hätten die Bedrohlichkeit des Abgrunds gemildert. Doch wie kleine Sonnen blendeten ihn die Bogenlampen und verwehrten ihm den Blick zu den Sternen.

 	Er adjustierte die Polarisation der Helmscheibe, um die Sicht zu verbessern, und beobachtete kurz die Docks, hielt nach Wächtern oder Augenzeugen Ausschau. Selbstverständlich gab es keine Garantie dafür, daß die Besatzungen anderer geparkter Raumer ihn nicht sahen. Wenn jemand Sensoren einsetzte, konnte er Angus und seine Begleiter leicht orten. Aber das war unwahrscheinlich. Thanatos Minors Gäste verließen sich in Sicherheitsfragen voll auf den Kassierer. Eine akutere Gefährdung bedeutete die Leitzentrale; doch auch die Wahrscheinlichkeit, daß sie sie entdeckte, war nicht allzu hoch. Station Kassafort hatte sich darauf eingerichtet – und das Personal entsprechend geschult –, sich gegen Bedrohungen zu verteidigen, die aus dem Hyperspatium und dem Dunkel des Alls kamen, nicht hingegen auf die tollkühne Anmaßung von Menschen, die wie Mücken über die Oberfläche des Planetoiden krochen.

 	Unter den grellen Lampen wirkte der stumpfe, weiß erhellte Beton Kassaforts so öde und menschenfeindlich wie eine Wildnis.

 	Angus behielt die Käptens Liebchen im Auge, während er von der Luftschleuse abrückte, um seinem Trupp das Aussteigen zu ermöglichen.

 	Mikka Vasaczk kletterte aus der Schleusenkammer, sprang auf den Rumpf und an Angus’ Seite. Genau wie vorher er, schaute sie sich als erstes um. Als sie die Käptens Liebchen außerhalb der Astro-Parkbucht erblickte, unterdrückte sie einen Aufschrei.

 	Also hatte sie nicht gewußt, daß die Käptens Liebchen ablegte. Sie war von Succorso nicht eingeweiht worden; er vertraute seiner Crew ungefähr in dem Maße, wie er Angus traute.

 	Als nächster stieg Nick Succorso aus. Er vollführte aus der Schleusenkammer einen gelungenen Purzelbaum und landete mit den Füßen auf dem Rumpf. Danach kamen Vector Shaheed und Ciro Vasaczk zum Vorschein. Sib Mackern folgte langsamer, weil das Gewicht des zusätzlichen EA-Anzugs ihn behinderte. Mackerns Umständlichkeit hielt Davies noch in der Schleuse zurück. Aber Angus wartete nicht. Über Helmfunk konnten sie alles empfangen, was er sagte. Er packte Succorso am Arm und zeigte auf die Käptens Liebchen.  »Was hat das zu bedeuten, Succorso? Was treiben Sie da? Ich rate Ihnen, ‘ne höfliche Frage zu beantworten, solange sie höflich gestellt wird.« »Ich treibe gar nichts.« In Angus’ engem Raumhelm schien Succorsos Stimme vor Hohn zu triefen. »Liete hat das Kommando. Sie tut das.« Angus krallte die Finger in Succorsos Oberarm, als hätte er vor, ihm den EA-Anzug zu zerreißen. Seine Unifikation hatte ihn mit genügend Kräften ausgestattet, um Succorso ein Verziehen des Gesichts abzunötigen.

 	Der Schmerz zwang Succorso zum Nachgeben. »Das ist ‘n Ablenkungsmanöver«, erklärte er mit gepreßter Stimme. »Ich will dem Kassierer damit ‘n Anlaß zur Beunruhigung liefern. Er weiß, daß ich gegen Sorus Chatelaine ‘n Groll habe. Liete hat von mir Anweisung erhalten, ihm vorzutäuschen, sie nähme die Verfolgung der Sturmvogel auf. Bestimmt fällt er darauf rein. Er wird ‘n echten Schreck kriegen, weil er von Chatelaine abhängig ist. Dadurch kann Liete uns Feuerschutz geben.« Das konnte nur gelogen sein. Es war einfach zu glatt, zu überzeugend.

 	Dennoch akzeptierte Angus’ Programmierung es.

 	Immerhin mochte es einen Nutzen haben.

 	Angus ließ Succorsos Arm los, wandte sich an Vector Shaheed und Ciro Vasaczk.

 	Rasch trat er an ein Luk, das er schon vorher, während er und Davies ihre Vorbereitungen trafen, von der Brücke aus entriegelt hatte. »Hier.« In dem Stauraum war ein einhundertfünfzig Meter langes Hochspannungskabel deponiert. Die Dicke des Kabels genügte, um Energie für ein Dutzend Raumschiffe zu übertragen; es war auf eine Kabeltrommel aufgerollt, von der es unterwegs abgerollt werden konnte, und ein Ende war schon an die Energieverteilung der Posaune gekoppelt.

 	Angus nahm einen Werkzeugkasten und das freie Ende des Kabels und schob beides Vector Shaheed zu.

 	»Verlegen Sie das Kabel zu der Trichterantenne und schließen Sie’s dort an. Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie fertig sind. Wir verpassen den Kommunikationsanlagen des Kassierers einen derartigen Kurzschluß, daß es Stunden dauern wird, bis er den Schaden behoben hat. Sobald Sie sich von drüben zurückgezogen haben, jagen wir durch das Kabel jedes Gigawatt in die Antenne, das mein Fusionsgenerator produzieren kann.“

 	Wenn eine Energiezufuhr dieser Größenordnung in Kassaforts Kommunikationssysteme fuhr, würde jeder Sicherungsautomat der Station herausspringen, um ein Zerschmelzen der Computerschaltkreise zu verhindern.

 	Im Vergleich zu diesem Ablenkungsmanöver sah das Spielchen der Käptens Liebchen dann wirklich harmlos aus.

 	Vector Shaheed ergriff das Kabel und die Werkzeuge, stand da und starrte Angus an. Angus bemerkte, wie der Bordtechniker die Lippen bewegte; doch kein Ton drang aus den Helmlautsprechern.

 	»Tolle Idee«, spottete Nick. »Leider ohne alle Erfolgsaussichten. Haben Sie vergessen, daß der Kassierer Ihnen angekündigt hat, Ihnen die Energieversorgung zu kappen? Ihr kleines Schiffchen allein kann nicht genug Energie erzeugen, um ihm irgendeinen ernsteren Schaden zu verursachen.«

 »Er denkt, daß er so mit mir umspringen kann, ja...« Angus sprach mit erzwungener Ruhe. »Aber er kann’s nicht. Er ahnt nicht, wie gut ich mich mit seinen Computern auskenne. In den Informationen meiner Bordbetriebsdaten sind Codes versteckt, die seinen Computern befehlen, der Posaune Notfall-Priorität einzuräumen. Sie befolgen keinen Befehl, das Schiff von der Energieversorgung abzuschneiden, bevor er herausgefunden hat, 

 Sein Data-Nukleus verlangte nicht zu erwähnen, daß er alles für die Aktion Erforderliche erst innerhalb der vergangenen halben Stunde erledigt hatte; oder daß die Maßnahme leicht mißlingen konnte. Falls die Codes falsch waren, oder falls die Leitzentrale sie schon identifiziert hatte ...

 	Vector Shaheed pfiff durch die Zähne.

 	»Ist er zu so was fähig?« fragte Ciro Vasaczk in bangem Tonfall den Bordtechniker. »Ich meine, kennt er echt ‘ne Möglichkeit, um die Computer des Kassierers auszutricksen?“

 	»Zum Diskutieren haben wir keine Zeit«, schnauzte Angus. Jede Sekunde, die verstrich, steigerte seine ohnehin schon lebhafte Unruhe, erhöhte den Handlungsdruck, unter den seine Programmierung ihn setzte. »Wenn Sie sich nicht endlich beeilen, erfahren Sie nie, wozu ich fähig oder nicht fähig bin.“

 	Auf dem Absatz drehte er sich den übrigen Mitgliedern des Trupps zu.

 	»Davies, du gehst mit den beiden. Sorg dafür, daß ihnen nichts zustößt.

 	Sobald ihr auf Abstand seid, gib’s mir durch. Wir andern zischen ab.«  Er sah die Unsicherheit in Davies’ Augen, die Skepsis in Nick Succorsos Miene. Mikka Vasaczk betrachtete ihn düsteren Blicks. Sib Mackerns Furcht war so offen wie sein Mund. Aber Angus ignorierte sie allesamt: er hatte keine Zeit mehr. Er faßte seine Materiekanone fester und aktivierte am Brustteil seines EA-Anzugs die Lenkdüsenkontrollen. Im Vertrauen auf Thanatos Minors geringe Schwerkraft, seine verstärkten Gelenke und darauf, daß die in seinem Data-Nukleus gespeicherten Informationen ihm auch künftig den Hals retteten, sprang er in weitem Satz vom Rumpf der Posaune.  Als wäre er darin ausgebildet worden, ruckten seine Hüften nach oben.

 	Sofort zündeten die Düsen und bremsten seinen Fall hinab auf den Beton.

 	Er kam nahezu federleicht mit den Füßen auf und torkelte einige Schritte vorwärts, dann wandte er sich um, überzeugte sich davon, daß die anderen ihm folgten.

 	»Angus!« zeterte Davies. Die überhöhte Lautstärke schmerzte in Angus’ Gehör. »Sie ist meine Mutter! Sie ist alles, was ich habe!« Angus gab keine Antwort. Ihn beherrschten Grausen und vorprogrammierte Anforderungen.

 Wie zuvor Angus vollführte auch Succorso einen Sprung vom Schiffsrumpf. Er bediente die Lenkdüsen ungeschickt, fand sich jedoch gut genug 

 Mikka Vasaczk schüttelte den Kopf. Sie riß Sib Mackern den für Morn bestimmten EA-Anzug aus der Hand und warf ihn Angus zu. Dann strebte sie zu einer Aufreihung von Null-G-Steigeisen, die den Rumpf der Posaune umrundeten, und stieg daran nach unten.

 	Angus fing den Anzug auf; er durfte nicht riskieren, daß er eine Beschädigung erlitt. Morn würde ihn nötig haben.

 	Oder vielleicht nicht.

 	Oder womöglich gelang es ihm überhaupt nicht, zu ihr vorzudringen.

 	Mit zusammengebissenen Zähnen zwang er sich zum Warten, bis Mikka Vasaczk und Sib Mackern die Betonfl äche betraten. Dann drückte er Makkern den zusätzlichen EA-Anzug wieder in die Hand und lief eilends los.

 	Dank der niedrigen G fiel das Rennen leicht, kostete nur wenig Anstrengung. Drei Kilometer waren zu weit, doch daran ließ sich nichts ändern: die Amnion-Sektion lag, wo sie nun einmal lag. In Wahrheit wußte Angus selbst nicht, weshalb er es so eilig hatte. Mit Sicherheit lauerte dort Taverner auf ihn – und Taverner kannte die Befehlscodes. Trotzdem rannte er, obwohl weder sein Interncomputer noch das Joch der Z-Implantate es von ihm forderten.

 	Er rannte, weil er ein Feigling war; dringender alles alles andere wollte er ans Ende seiner Furcht gelangen.

 	Über die Schulter sah er, wie sich Vector Shaheed, Ciro Vasaczk und Davies ihrem Bestimmungsort näherten. Hinter ihnen entrollte sich das Kabel, hob sich als schwarzer Strich vom grellweißen Beton ab. Sicherlich wußte Shaheed, wie er es an der Trichterantenne zu befestigen hatte; so kompetent mußte Nick Succorsos Bordtechniker ja wohl sein. Angus jedenfalls hätte es im Schlaf erledigen können.

 	Ein Echo von Sib Mackerns mühseligem Keuchen hallte in Angus’ Raumhelm wider. Mikka Vasaczks grimmig-entschlossener, gleichmäßiger Laufschritt erweckte den Eindruck, als könnte sie ihn stundenlang beibehalten. Mackern jedoch hatte einfach zuviel Angst; er bewegte sich fort, als umschlänge das Entsetzen seinen Brustkorb wie mit eisernen Bändern.

 	Pech für ihn. Angus verringerte sein Tempo nicht im mindesten.

 	»Hilf dir ‘n bißchen mit den Lenkdüsen nach, Sib«, empfahl Nick Succorso. »Zünde sie und schieb den Unterleib nach vorn, so wie beim Ficken.

 	Dann machst du ‘n tüchtigen Hüpfer vorwärts.«

 Guter Scheißkapitän Schluckorso. Noch immer tat er so – versuchte es 

 Seine freie Hand fuhr an seine Brust hoch, an die Schalter. Gleichzeitig streckte er die Beine und stieß die Hüften nach vorn.

 	In genau der ungünstigsten Sekunde stolperte er. Der plötzliche Schub seiner Lenkdüsen jagte ihn schnurstracks auf Angus zu wie einen außer Kontrolle geratenen Robot-Frachtkarren.

 	Dank seiner beschleunigten Reflexe gelang es Angus, noch rechtzeitig auszuweichen. Er grapschte einen Arm und ein Bein Mackerns und hielt ihn fest, ehe er über den Beton schrammen und sich den EA-Anzug zerfetzen konnte.

 	»Scheiße«, japste Mackern, indem er laut nach Luft schnappte.

 	»Scheiße...!« Für Angus’ Geschmack hörte sein Schnaufen sich zu sehr nach Milos Taverner ab. Er schaltete Mackerns Lenkdüsen ab, ließ ihn auf dem Untergrund kauern und lief weiter.

 	Inzwischen hatte Davies’ Grüppchen die Trichterantenne erreicht. Vector Shaheed befaßte sich mit dem Kabel, während Ciro Vasaczk Werkzeuge aus der Kiste kramte. Davies’ stand Wache, umklammerte sein Impacter-Gewehr, als wäre er sich bedenkenlos mit Himmel und Hölle anzulegen bereit, um die beiden Techniker zu schützen.

 	Noch zwei Kilometer.

 	Mikka Vasaczk blieb zurück, kümmerte sich um Mackern. Zusammen eilten Angus und Nick Succorso voraus.

 	»Angus...« Diesmal schrie Davies nicht. Vielmehr klang seine Stimme sogar unterdrückt, als befürchtete er, belauscht zu werden. »Vector hat die Kabelabdeckung entfernt. Die Verkabelung sieht einfach aus... Wahrscheinlich könnte sogar ich es schaffen. In ein, zwei Minuten sind wir fertig.“

 	»Setzt euch dann sofort ab«, befahl Angus zwischen zwei Atemzügen.

 	»Es dürfte ‘ne unheimlich starke statische Entladung geben.“

 	»Früher nannte man so was Elmsfeuer«, bemerkte Shaheed im Tonfall höchster Konzentration. »Oder auch Eliasfeuer.“

 »Wer ist ›man‹?« fragte Giro Vasaczk. Angus’ Raumhelm hatte nur winzigkleine Lautsprecher, doch hörte er dem Burschen den Unterton der Konfusion deutlich an. Ciro war noch zu jung, um zu wissen, wie er mit 

 »Ciro«, hechelte Mikka Vasaczk, als ob sie hustete, »bleib bei Vector. Wir sehen uns wieder. Ich versprech’s dir.« »Die Seefahrer auf den Ozeanschiffen«, antwortete Shaheed gelassen.

 	»Vor langer Zeit auf der Erde. Die Schiffe waren aus Holz, und als Antriebskraft diente der Wind. Manchmal erzeugte die Atmosphäre bei Unwettern soviel Statik, daß sie sich zu leuchtenden Kugeln ballte, die an den Masten und Rahen entlanggeisterten.« Einen Moment später begriff Angus, daß Vector nur redete, um seinen jungen Gehilfen zu beruhigen; das Bürschchen von der Furcht abzulenken.

 	Aus irgendeinem Grund flößte diese Erkenntnis ihm solche Wut ein, daß er urplötzlich zu erblinden glaubte. Aber sein Interncomputer konnte noch sehen: seine Z-Implantate stellten sicher, daß er ohne zu stocken weiterrannte. Trotzdem sah er nichts als das Rot seiner Wut vor Augen. Der Gedanke an das Kinderbett schien die Helmscheibe zu verschleiern, und der einzige Schutz, den er als Wehrloser gegen das Martyrium glühender Qualen hatte, das die wie das All riesige Frau ihm auferlegte, bestand aus wahnwitzigem, mörderischem Haß.

 	Das mußte dafür die Ursache sein, weshalb er Morn so dringend befreien wollte. Auch sie hatte ein Zonenimplantat im Schädel. Er hatte es benutzt, um sie auf jede erdenkliche Art und Weise zu erniedrigen, die ihm seine Verzweiflung eingab. Darum brauchte er sie; er war von ihr aus dem gleichen Grund und im gleichen Maß abgängig, wie er damals von jener anderen Frau abhängig gewesen war: er brauchte sie zum Überleben. Jene Frau hätte ihn töten können: Morn konnte seine Rettung sein. Ihr Z-Implantat hatte es ihm erlaubt, am Kinderbett die Rollen zu tauschen, sich dem Abgrund zu entziehen.

 	Und genau wie die andere Frau kannte sie sein unheilvollstes, unverzichtbarstes Geheimnis...

 	Die Klimakontrolle seines EA-Anzugs konnte ihm nicht mehr schnell genug Kühlung verschaffen. Schweiß rann ihm in den Kragen der Bordmontur, sammelte sich in seinen Achselhöhlen und am Unterleib.

 	Noch ein Kilometer.

 Unversehens passierten er und Succorso die letzte Bogenlampe und gelangten an den Rand des für die Dockanlagen ausgegossenen Betons. Von da aus sah man den Eingang zur Amnion-Sektion sich an die Oberfl äche Thanatos Minors ducken, einem Bunker nicht unähnlich; bis dorthin 

 Von nun an war jeder Sturz noch gefährlicher. Mylar und Plexulose widerstanden den verschiedensten Beschädigungen, versiegelten sogar selbsttätig kleine Löcher; doch dieser alte, schartig-scharfe Stein konnte das Material der EA-Anzüge durchaus überfordern.

 	Angus drehte sich nach Mikka Vasaczk und Sib Mackern um.

 	Sie folgten mindestens zweihundert Meter weit hinter ihm, hatten noch nicht aufgeholt. Mikka Vasaczk stützte Mackern am einen Arm, half ihm vorwärts, so gut es ging; unbeholfen liefen sie nebeneinander über den Beton, prallten einer gegen den anderen, taumelten einher, als wären sie bereits völlig erschöpft.

 	»Angus, es ist soweit.« Davies’ Stimme schien aus der schwarzen Weite über Angus’ Kopf zu dringen. »Wir sind fertig.“

 	Angus sah drei kleine Gestalten sich hastig von der Trichterantenne entfernen. »Seid ihr ausreichend auf Distanz?« fragte er.

 	»Es genügt«, antwortete Vector Shaheed. »Also, tun Sie’s, wenn Sie’s noch können.« Vielleicht hätte Angus Thermopyle gezaudert; die gewöhnlichen Schwächen eines Sterblichen könnten in einer solchen Situation seine Reaktion verzögert haben.

 	Falls der Kassierer den Trick bemerkt hatte...

 	Falls die Leitzentrale auf die versteckten Codes aufmerksam geworden war...

 	Falls jemand hatte beobachten können, was außen auf den Dockanlagen geschah, und den Kassierer gewarnt hatte...

 	Aber Josua kannte keine Schwächen. Er entnahm der Tasche seines EA-Anzugs den kleinen, für diesen Zweck vorbereiteten Sender.

 	Mit geschmeidiger Geste richtete er die Sendeantenne auf das Ziel und drückte den Daumen auf die Taste.

 	Pikosekunden später umloderte ein grelles Aufleuchten, blendend wie ein Blitzschlag und lautlos wie ein Alptraum, die Trichterantenne, so daß sie sich schroff gegen Thanatos Minors schwarzes Firmament abzeichnete.

 	Gleichzeitig erlosch im gesamten Besucherdock die Beleuchtung.

 Mitternächtliche Schwärze schien sich wie eine Lawine über den Planetoiden zu wälzen. Weit und breit gab es keine Sterne, kein Licht, keine Regung mehr. Angus sah nichts, hörte nichts, war allein, der Abgrund hatte ihn vollends verschlungen. Nick Succorso, Mikka Vasaczk und Sib 

 Eingeschlossen ins Schweigen seiner Z-Implantate, plärrte er lautlos vor sich hin, weil sich ihm kein Aufheulen entringen wollte.

 	»Na, wenigstens das hat geklappt«, sagte Nick Succorso.

 	Beim Klang seiner Stimme empfand Angus unvermutet eine Anwandlung unbegreifl icher Dankbarkeit.

 	Trotz allem: der Data-Nukleus wußte nicht, was Angus fühlte, und interessierte sich auch nicht dafür; er beachtete weder seine Furcht noch sein Aufatmen. Durch artifizielle neurale Emissionen dazu angehalten, steckte Angus den kleinen Sender zurück in die Tasche. Als nächstes hakte er eine Stablampe vom Gürtel, gab damit Mikka Vasaczk und Sib Mackern Leuchtzeichen.

 	»Ciro«, keuchte Mikka Vasaczk heiser, »ist mit dir alles in Ordnung?“

 	»Sicher. Klar.« Im Moment hörte man dem Bürschlein keine Spur von Furchtsamkeit an. »Das war ja unglaublich.«  »Wir sind heil, Angus«, meldete sich Davies. Aus Erleichterung hatte seine Stimme einen rauhen Klang. »Gleich stoßen wir zu euch. Wir treffen uns mit euch auf ungefähr halber Strecke. Wir warten auf euch.« »Nein!« blaffte Angus. »Kehrt in die Nähe der Posaune um und gebt uns von dort aus Feuerschutz! Ich möchte nicht, daß ihr vom Schiff abgeschnitten werdet.« Davies’ Antwort erreichte ihn wie ein Abschiedsgruß aus der Finsternis.

 	»Gut.“

 	»Ich sehe sie«, plapperte unerwartet Sib Mackern dazwischen.

 	»Wir sehen Ihr Licht, Kapitän Thermopyle«, sagte Mikka Vasaczk. »Wir kommen.“

 	Bevor Angus’ Programmierung ihn über den Fels zur Amnion-Sektion scheuchen konnte, flammten die Bogenlampen wieder auf.

 









 

 Vollkommen still saß Liete in ihrem G-Andrucksessel und schwitzte vor sich hin, während sie auf weitere Befehle wartete; Anzeichen dafür abwartete, daß die Amnion glaubten, ihre Anweisungen wären befolgt worden.

 	»Na schön«, ächzte Pastille. »Jetzt verstehe ich. Glaube ich wenigstens.

 	Du willst, daß wir einen hilflosen Eindruck machen, damit wir uns unsere Optionen offenhalten. Du möchtest den Amnion verheimlichen, daß Nick die Codes längst geändert hat...« »Weil sie nämlich unseretwegen Anlaß zur Sorge hätten, wüßten sie, daß die Codes nichts mehr nutzen«, sagte Malda in angespannten Ton. »Dann würden sie uns abknallen, bevor wir irgend etwas unternehmen könnten.« Doch Pastille war noch nicht fertig. »War das alles, was sie übermittelt haben? Daß wir den PulsatorAntrieb abschalten sollen?« »Und die Waffensysteme«, informierte Malda ihn.

 	»Aber was haben sie denn davon?« meinte Pastille. »Wir liegen weiter auf dem bisherigen Kurs. Nur die Beschleunigung ist entfallen. Trotzdem fliegen wir der Sturmvogel nach.« »Kannst du eigentlich überhaupt nicht denken?« Maldas Stimme zitterte. »Wir gelangen Kassaforts Artillerie ins Schußfeld. Bald können sie das Feuer auf uns eröffnen. Aber wir haben keine Möglichkeit mehr zum Manövrieren... Und nicht zum Zurückschießen.« »Das ist alles erst der Anfang«, erwiderte Liete, als wäre sie ihrer Sache vollständig sicher. »Wenn sie der Ansicht sind, daß wir ihre Befehle befolgt haben, schicken sie bestimmt weitere Anweisungen. Sie kennen unsere Bordsysteme nicht. Selbst mit den Codes bringen sie uns nicht verläßlich unter ihre Kontrolle. Darum haben sie es als erstes mit ‘ner groben Beeinflussung probiert. Sobald sie dazu die Gelegenheit sehen, versuchen sie’s garantiert mit irgendwelchen Feinheiten.« Falls sie dazu Gelegenheit finden. Falls sie sich den Kopf nicht schon über zu vieles zerbrechen müssen.

 	»Der erste Befehl lautete«, rekapitulierte Lind nervös, »eine direkte Kommunikationsverbindung zu unserem Bordcomputer zu schalten. Wahrscheinlich versuchen sie als nächstes, mit dieser Methode bei uns Informationen zu melken, um ihre ›Feinheiten‹ besser planen zu können.« Waren sie den Unterschied festzustellen imstande? überlegte Liete.

 Wußten sie, daß die Käptens Liebchen gar nicht aufgrund ihrer Befehle den 

 Wahrscheinlich nicht. Momentan taten sie nichts, um Daten zu melken.

 	Noch nicht. Sie hatten lediglich gewisse Instruktionen gefunkt und warteten jetzt das weitere ab.

 	Liete durfte keine Zeit verschwenden. Der Wind durchströmte sie: wie Nick beraubte er sie aller Alternativen. Es galt jetzt Vorbereitungen zu treffen, ehe die Stiller Horizont die nächsten Maßnahmen einleitete.

 	»Falls es dich interessiert«, bemerkte Carmel von der Scanningkonsole herüber, »inzwischen kann ich dir sagen, wohin die sieben Leute aus der Posaune unterwegs sind.“

 	Liete konnte das Angebot unmöglich abwimmeln. Beinahe mit Gewißheit mußte sie davon ausgehen, daß Nick zu den sieben Personen drunten auf der Planetoidenoberfl äche gehörte.

 	Und sie brauchte noch ein, zwei Minuten zum Nachdenken.

 	»Dann raus mit der Sprache«, antwortete sie Carmel.

 	»Keiner von ihnen hat sich den Artilleriebunkern genähert«, erklärte die Scanning-Hauptoperatorin in ausdruckslosem Ton. »Drei haben an einer Trichterantenne der Kommunikationsanlagen Halt gemacht. Sie schleppen was mit. Es ist zu klein, um es genau zu scannen, Kassafort emittiert zuviel elektronischen Müll... Aber es könnte ein Kabel sein. Die vier anderen Personen überqueren das Dockgelände. Sie rennen, meine ich. Aber nicht zusammen, sondern getrennt. Zwei laufen voraus. Zwei folgen in größerem Abstand. In der Richtung, die sie nehmen, liegen keine Raumschiffe. Außer der Friedlichen Hegemonie.« Carmel schwieg kurz. »Wenn du mich fragst«, fügte sie dann unumwunden hinzu, »ich würde sagen, sie sind auf ‘m Weg zur Amnion-Sektion.“

 	Liete bekam Sodbrennen. Zur Amnion-Sektion.

 	Nick! Was machst du da?

 	»Soviel zu deiner Theorie in bezug auf die Artillerie«, schnaubte Pastille.

 	Ohne Warnung riß die trockene Hitze des Wüstenwinds Liete mit sich fort, und sie verlor die Beherrschung.

 	Sie warf die Gurte beiseite, sprang aus dem G-Andrucksessel. »Wirst du wohl endlich das Maul halten?!« schrie sie den Steuersysteme-Drittoperator an. »Oder muß ich dich von der Steuerbrücke weisen?« Jedes Mitglied der gegenwärtigen Brückencrew hätte lauter als sie brüllen können; niemand jedoch hatte eine so durchdringende, schneidendscharfe Stimme wie sie.

 	Pastille vermied es, sie anzuschauen; er betrachtete seine Konsole, als müßte er sich angestrengt konzentrieren. »Dann gib mir was zu tun«, sagte er leise über die Schulter. »Ich sitze hier bloß nun.“

 	»Ich will elektronisches Störfeuer!« Nachdem sie einmal zu schreien angefangen hatte, konnte sie nicht mehr aufhören. Der Wind in ihren Ohren schien sie aus sich selbst fortzureißen. »Ich wünsche, daß wir soviel Chaos emittieren, wie überhaupt möglich ist! Ich will, daß wir den Eindruck eines Raumschiffs hinterlassen, dessen Besatzung sich herauszufi nden bemüht, was eigentlich los ist, irgendwie den Energiepegel wieder zu heben versucht, sich verzweifelt abmüht, die Situation zu bereinigen!“

 	Schlagartig verflogen ihre Vehemenz und aller ruhelose Drang. Eine seltsame Stille erfüllte sie, als wäre sie an den Mittelpunkt eines Hurrikans geweht worden.

 	»Ich will Tarnung«, erläuterte sie mit plötzlicher Gelassenheit. »Wir müssen dermaßen viel elektronisches Durcheinander ausstrahlen, daß Kassafort, die Stiller Horizont und die Sturmvogel es nicht merken, wenn wir wieder auf volle Pulle schalten.« Carmel kannte kein Zögern. »Ich kann in einigen unserer Scanninginstrumente ‘ne Rückkopplungsschleife einrichten. Dopplersensoren, Strahlenemissionsrezeptoren, Partikelanalysatoren, diese Geräte. Ich kann sie vom Empfang aufs Senden umstellen. Das sähe dann aus, als wäre hier an Bord ‘ne kritische Lage entstanden, ‘ne Reaktorschmelze oder so was.“

 	»Gut.« Liete nickte. »Dann tu’s!« Lind war schon an die Arbeit gegangen, seine Hände tippten Befehle.

 	»Käptens Liebchen an alle Raumschiffe«, quäkte er in sein Mikrofon, »Käptens Liebchen an Leitzentrale Kassafort, Käptens Liebchen an alle! Havarie, Havarie! Unsere Steuerung ist ausgefallen. Wir können nicht mehr manövrieren.

 	Halten Sie Abstand! Ich wiederhole, bleiben Sie auf Abstand! Wir haben eine Havarie der Schubaggregate.« Er tippte weitere Tasten, dann wandte er sich an Liete. »So, dieser Text ist jetzt auf automatische Wiederholung auf allen betriebsüblichen Frequenzen geschaltet.“

 »Gut«, sagte Liete noch einmal. Während sie mit den Händen die Kommandokonsole umklammerte, um nicht zu zittern, ließ sie sich langsam in 

 Malda kaute auf der Unterlippe. »Vielleicht krieg ich’s hin, ‘n Kurzschluß in ein bis zwei Lasern zu simulieren...« Unterschwellige Schwingungen innerer Anspannung waren in ihrer Stimme. »So daß es so aussieht, als wollte ich Strom für Reparaturen umleiten, aber die Belastung wär zu hoch für die Kabel.“

 	Erneut nickte Liete. »Und währenddessen führst du der Materiekanone wieder ‘n bißchen Saft zu. Auf ganz minimalem Niveau, dann fällt’s eventuell nicht auf. In fünf Minuten will ich damit schießen können, wenn’s sein muß. Das gleiche gilt für dich, Pastille. Du fährst den PulsatorAntrieb wieder hoch, aber langsam! Ich will, daß wir zu beschleunigen fähig sind, falls es nötig wird. Lind, du achtest auf Befehle von der Stiller Horizont, genau wie bisher. Sofortige Analyse, sobald was hereinkommt.“

 	Lind öffnete den Mund, um etwas zu äußern. »Ach du Schande«, entfuhr es jedoch Carmel, ehe er ein Wort von sich geben konnte.

 	»Was denn?« fragte Liete. »Was ist los?“

 	»Die Trichterantenne hat gerade aufgeleuchtet wie ‘n Blitz«, rief Carmel.

 	Doch fast unverzüglich gewann sie ihre Ruhe zurück. »In Kassafort hat sich soeben«, meldete sie in merkwürdig förmlichem Ton, »ein totaler Stromausfall ereignet.“

 	»Die Leitzentrale ist verstummt«, schnaufte Lind. »Sie gibt keinen Piepser mehr von sich.« Lietes Herz wummerte vor Bewunderung. O Nick!

 	Sie maß Pastille festen Blicks. »Noch irgend was zu quengeln?« Aber sie ließ ihm gar keine Zeit zu einer Entgegnung. »Analyse, Carmel«, sagte sie so fröhlich, als sänge sie vor sich hin.

 	Carmel atmete tief durch. »Nick muß soviel Saft in die Antenne gejagt haben, daß in Kassafort sämtliche Sicherungen rausgeflogen sind. Dadurch wird die Station allerdings nicht lang lahmgelegt. Ich meine, man kann die Energieversorgung schnell wiederherstellen, vor allem für die Lebenserhaltungs-und Waffensysteme und dergleichen. Solche Anlagen haben Notstromgeneratoren und reaktivieren sich automatisch. Es dürfte keine Minute dauern, bis sie wieder in Betrieb sind. Anders verhält’s sich mit der Kommunikation.“

 Lind war so aufgeregt, daß er in seinem Andrucksessel hüpfte. »Kommunikationsanlagen werden nirgends so gebaut, daß sie derartige Überlastungen 

 Carmel betrachtete ihre Anzeigen. »Da«, sagte sie einen Moment später.

 	»Kassafort hat wieder Strom.“

 	Lind drückte sich den Ohrhörer fester ins Ohr und lauschte angestrengt.

 	»Kein Ton von der Leitzentrale«, meldete er mit beinahe übermütigem Krähen. »Der Betrieb liegt noch still.« »Und damit haben wir genau, was wir brauchen.« Lietes Herz sang, obwohl ihre Stimme ruhig blieb. »Eine Ablenkung. Plötzlich hat man größere Sorgen als uns. Wir sind ja hilflos, also nicht mehr so wichtig. Jetzt zählt bloß noch, was in Kassafort passiert. Das ist unsere Chance.“

 	Sie wandte sich Pastille direkt zu. Nick hat uns eine Chance verschafft.

 	»Wir dürfen sie nicht verpassen.“

 	Pastille nickte, als hätte ihn Ehrfurcht gepackt.

 	»Malda?« rief Liete.

 	Gebeugt tippte die Waffensysteme-Hauptoperatorin ihrer Konsole Befehle ein, so schnell sie es konnte. »Bin gleich soweit«, murmelte sie zerstreut.

 	»Zielverfolgung auf die Friedliche Hegemonie einpeilen«, befahl Liete aus dem einfachen Grund, weil Nick und seine Helfer sich auf Thanatos Minors Oberfläche in so exponierter Situation befanden. »Sie ist unser wichtigstes Ziel. Mit der Sturmvogel befassen wir uns, wenn wir mehr darüber wissen, was eigentlich vorgeht.“

 	Malda nickte.

 	Lietes Blick streifte den Sichtschirm, auf dem eines der Radarechos die Position der Käptens Liebchen anzeigte, die der Sturmvogel auf ihrem Kurs zur Stiller Horizont folgte. Insgeheim versprach sie Nick, ihn nicht zu enttäuschen.

 	Nicht nach dem, was sich eben ereignet hatte. Jetzt war ihr endgültig vollkommen klar, daß niemand, niemand ihn schlagen konnte.

 









 

 Im ersten Moment blieben die Bogenlampen trübe; sie fl immerten, als wären sie im Innern ins Sieden geraten. Dann strahlten sie wieder mit voller Leuchtkraft, als ob in Kassafort jemand einen Regler justiert hätte.

 	Angus stand reglos am Rande der Betonfläche und wartete darauf, daß sein Data-Nukleus ihn weiterhetzte; ihn in halsbrecherischem Tempo zu Milos Taverner und in den Rachen des Unheils trieb.

 	»Was ist schiefgegangen?« krächzte Sib Mackern abgehackt, als hätte er keine Erfahrungen mit Datensystemen und Schadensbekämpfung.

 	»Nichts«, antwortete Angus halblaut. Hoffe ich wenigstens.

 	»Der Strom ist Nebensache.« Nicks Stimme klang nach Geistesabwesenheit, als dächte er in Wirklichkeit über etwas völlig anderes nach. »Auf die Kommunikation kommt’s an.« Er bog den Kopf zurück, starrte nach oben, als könnte er die Käptens Liebchen noch erkennen. Aber natürlich sah er sie nicht; selbst wenn sie sämtliche Positionslichter und Außenscheinwerfer angeschaltet hätte, wäre sie wegen des grellen Lichts der Bogenlampen unsichtbar geblieben. Dennoch deutete ein seltsamer Anklang von Sehnsucht in seinem Tonfall an, daß er nicht mit Sib Mackern sprach, sondern seinem Raumschiff. »Falls genug Schaltkreise durchgeglüht sind, haben wir sie gründlich sabotiert. Dann kann der Kassierer mit niemandem mehr quasseln.« Im Effekt mußte der Kassierer völlig hilflos sein. In seinem Panzergewölbe, wo er vollständig vom Kommunikationsnetz abhing, fehlte ihm jede Möglichkeit, um den Verlauf der Geschehnisse zu verfolgen. Er mußte sein Stahlbeton-Schlupfloch verlassen und mit dem Lift zur Leitzentrale hinauffahren, nur um sich Informationen zu holen. Die Stiller Horizont und die Friedliche Hegemonie standen selbstverständlich noch in Funkverbindung; sie konnten die Sturmvogel kontaktieren. Aber niemand von ihnen war die Leitzentrale oder den Kassierer zu erreichen imstande.

 	Das bedeutete, bis auf weiteres war die Gefahr für die Posaune neutralisiert.

 	Und die Amnion waren vom Kassierer abgeschnitten, konnten von ihm keine Hilfe anfordern...

 	Mit einem Mal, ganz plötzlich, als hätte er nicht bewußt wahrgenommen, wie er aus der Reglosigkeit in neue Bewegung überwechselte, merkte Angus, wie er über den zerklüfteten, scharfkantigen Fels rannte.

 	Er hatte keine solchen Schwierigkeiten wie Sib Mackern: trotz seines eingefleischten Grausens vor EA und des Wissens, daß er ins Verderben lief, gingen dank der Z-Implantate seine Atemzüge kräftig und regelmäßig.

 	Die verstärkten Muskeln und Gelenke beförderten ihn mühelos über die tückische Oberfläche des Planetoiden, als wäre ein Sturz für ihn eine Undenkbarkeit. Es kam Angus so vor, als ob die Materiekanone in seinen Fäusten gar kein Gewicht hätte.

 	Mackerns Keuchen schien Angus’ Raumhelm auszufüllen. Mikka Vasaczks angestrengtes Atmen konnte er kaum hören; von Nick Succorso hörte er überhaupt nichts.

 	Succorso flitzte zwischen glasierten Gesteinsflächen und vulkanischen Felsauswüchsen daher, lief dermaßen schnell, als bräuchte er keine Unifikation, um das gleiche wie Angus zu leisten. Sein Anblick verzerrte Angus’ Mund zu einem Zähnefletschen. Er wollte an Geschwindigkeit zulegen, Succorso abhängen, ihn überbieten; da jedoch beobachtete er, daß Succorso seine Lenkdüsen erprobte: er übte sich in ihrer Bedienung, benutzte sie, um mit Angus’ Tempo mitzuhalten.

 	Voraus zeichnete sich ihr Ziel ab. Mit der Entfernung verringerte sich die Helligkeit der Bogenlampen; in ihrem geschwächten Schein hob sich der Beton der Amnion-Sektion düster gegen den Hintergrund des Alls ab.

 	Der an Thanatos Minors Oberfläche gelegene Teil der Sektion glich in Größe und Beschaffenheit einem Bunker. Die Amnion hatten dort einen Ausgang. Was man aus dem uralten, erstarrten Fließ- und Strudelmustern des Gesteins aufragen sah, war nichts als ein kleiner Abschnitt des Dachs der Sektion, ein Aufbau mit einem Notausstieg. Die den Amnion reservierte Parkbucht, in der gegenwärtig die Friedliche Hegemonie ankerte, befand sich einen halben Kilometer weiter links. Dockbeleuchtung machte den Rumpf des Kriegsschiffs in der Dunkelheit erkennbar; die rundlichen Konturen strotzten von Geschützläufen und Antennen.

 	Falls die Besatzung die Umgebung scannte – die Amnion so vorsichtig waren –, mußte sie Angus und Succorso bemerken, und ebenso Mikka Vasaczk und Sib Mackern, die ihnen langsamer folgten. Wahrscheinlich konnte die Friedliche Hegemonie nicht die Leitzentrale kontaktieren – vielleicht nicht einmal die eigene Sektion Kassaforts –, aber es blieb ihr unbenommen, ein eigenes Empfangskomitee zu organisieren.

 Zwischen dem Kriegsschiff und der Bunkerkonstruktion sah man im kahlen Fels lediglich eine fl ache Metallfläche von ungefähr dreißig Metern 

 Seitenlänge glänzen: offensichtlich die Schiebeluke eines Shuttle-Hangars.

 	Darunter lag ein kleines Dock zum Starten und Landen kleiner Raumfahrzeuge des Personenverkehrs.

 	»Sei vorsichtiger, Sib«, sagte Mikka Vasaczk mit gepreßter Stimme zu Mackern. »Wenn sie uns brauchen, werden die beiden schon auf uns warten.

 	Es nützt niemandem was, wenn du fällst und dir den Anzug aufschlitzt.“

 	Mackern gab keine Antwort. Er japste zu mühsam.

 	Nick Succorsos Hand winkte in die Richtung des Betonaufbaus. »Ich vermute«, stieß er zwischen Atemzügen hervor, »Sie haben auch dafür schon ‘n Plan.“

 	Angus hatte keinen Bedarf an einem Plan. Er hätte eine Rißzeichnung der Sektion gebraucht. Der Data-Nukleus und seine eigenen Erfahrungen legten die Einschätzung nahe, daß die Sektion groß genug war, um einhundert oder mehr Amnion Platz zu bieten. Wo mochte sich Morn aufhalten?

 	Wie konnte er sie finden?

 	Und wie sollte er – einmal vorausgesetzt, er überlebte so lange –, das zweite finden, das ausfindig zu machen seine Programmierung ihm vorschrieb, nämlich einen Weg hinab in Kassaforts Fusionsanlagen?

 	Mit der Kraft seiner durch Unifikation verstärkten Muskeln sprang er, begünstigt durch die geringe G, in einem letzten, weiten Satz auf das Dach des bunkerähnlichen Aufbaus.

 	Sein unmittelbares Ziel lag auf der anderen Seite. Er hüpfte die Kante hinab und landete auf einer Betonfläche vor der Außenpforte der Luftschleuse.

 	Er achtete kaum darauf, als Nick Succorso neben ihm erschien: seine Konzentration hatte sich sofort gebündelt wie ein Laserstrahl, schon untersuchte er die externe Kontrolltafel und den Interkom-Apparat. Unter anderen Umständen hätte das Schloß für ihn kein Hindernis bedeutet. Wäre er dazu bereit gewesen, die Sektion dem Vakuum zu öffnen – und damit die Amnion auf den Angriff aufmerksam zu machen, ihnen Zeit zum Verriegeln der inneren Türen und zu Verteidigungsmaßnahmen zuzugestehen –, hätte er sich einfach den Weg freischießen können. Aber um Morn zu retten, mußte er zweckmäßiger vorgehen.

 	»Und was nun?« Succorsos Stimme klang so unglaublich nah, als ob er in Angus’ Raumhelm säße. »Wenn Sie die Interkom benutzen und höfl ich um Einlaß bitten, haben Sie voraussichtlich Erfolg. Warum nicht? Auf diese Weise können die Amnion uns alle auf einen Schlag einsacken.« »Maul halten!« brummte Angus. Die innere Anspannung war seinem Tonfall anzuhören. Anscheinend schätzte seine Programmierung es mittlerweile als gleichgültig ein, wieviel Bammel man ihm anmerkte.

 	Aus einem halben Dutzend Zentimeter Abstand betrachtete er die Kontrolltafel. Dank seiner EM-Sicht hätte er die Schaltkreise genau erkennen müssen. Doch aus irgendeinem Grund war seine Prothese erblindet.

 	Aus Panik tat sein Herz unregelmäßige Schläge, und in den Handschuhen des EA-Anzugs wurden ihm die Hände feucht. Was war los? Er konnte nicht sehen, was er sehen mußte. Der Interncomputer hatte seine speziellen visuellen Fähigkeiten desaktiviert. Warden Dios – oder Lebwohl – hatte ihn bis hierhergeschickt, nur damit er jetzt an so etwas scheiterte?

 	Da verlangsamte artifizielle Ruhe seinen Puls. Durch das Fenster in seinem Schädel strömte ihm eine Flut von Informationen über die optische Prothese zu.

 	Er sah nichts, entnahm er den Informationen, weil die Polarisierung der Helmscheibe seine EM-Wahrnehmung störte.

 	Auf so einen Mist hatte er gerade noch gewartet.

 	Hastig adjustierte er den Polarisationsgrad. Gleichzeitig steuerte er die Polarisierungsfunktion durch das Lichtspektrum, suchte nach einer Wellenlänge, die es ihm erlaubte, die Schaltkreise der Kontrolltafel zu erkennen. Er brauchte momentan keine Polarisierung, im Schatten des Bunkergebäudes war sie überflüssig, war er dem grellen Strahlen der Bogenlampen entzogen; doch die Helmscheibe selbst verursachte eine gewisse Verzerrung, machte die EM-Emissionen undeutlich. Während Angus die Umstellungen vornahm, durchforschte er seine Datenspeicher nach Schaltwerten, die die inhärente Refraktion beheben könnten.

 	»Was tun Sie da?« erkundigte Nick Succorso sich spöttisch. »Wollen Sie die Schleuse durch pure Willenskraft öffnen?“

 	Da: ein verschwommenes Flimmern elektromagnetischer Abläufe. Der Anblick glich einer unter einem unscharfen Mikroskop betrachteten Computerkarte. Zu viele Details blieben unkenntlich; ein akkurates Arbeiten war nahezu unmöglich. Aber vielleicht schaffte Angus es, im Kombinationsschloß die Schaltungen zu durchtrennen, ohne in der Alien-Sektion einen Großalarm auszulösen.

 	»Holen Sie Mackern und Mikka Vasaczk her«, sagte er zu Succorso, indem er nach seinem Präzisionslaser griff. »Wir können nicht mehr auf sie warten.« Nick Succorso rührte sich nicht; offenbar dachte er gar nicht daran, irgendwelche Weisungen Angus Thermopyles zu befolgen. Er stand reglos da und beobachtete, wie Angus den Laser auf die schwächste Leistung justierte, auf die Mitte der Kontrolltafel richtete und einen Laserstrahl hineinschoß.

 	Eine Metallfläche in der Größe eines Stecknadelkopfs glomm karmesinrot auf, verglühte und verteilte sich als Qualmwölkchen im Vakuum.

 	Mit etwas Glück war jetzt auch der Alarm sabotiert.

 	Nun ein zweiter, nur Millimeter neben dem ersten gesetzter Laserschuß.

 	Einen Moment später öffnete sich die Irispforte der Schleuse, als ob sich ein großes Auge weitete.

 	»Sie bringen mich zum Staunen.« Um ehrliches Erstaunen auszudrücken, klang Succorsos Stimme viel zu kalt und feindselig. »Der Kassierer ahnt nicht, wieviel Sie über seine Computer wissen. Und die Amnion nicht, wie gut Sie sich mit ihren Luftschleusen auskennen. Was haben Sie als nächstes zu bieten, Thermopyle? Werden Sie mit den Händen geheimnisvolle Gebärden vollführen und schlichtweg durch Zauberei rückgängigmachen, was die Amnion mit Morn angestellt haben? Verstehen Sie von Mutagenen auch so viel?« Mikka Vasaczk bog um die Ecke des Bunkers und blieb mit durchgedrückten Knien stehen. Hinter ihrer Helmscheibe wirkte sie, als hätte die Anstrengung sie ziemlich erschöpft. Als sie die offene Schleuse sah, starrte sie entgeistert hinein.

 	»Wo ist Mackern?« fragte Angus.

 	»Hier...« Sib Mackern kam auf das Betonvorfeld geschwankt und stützte sich auf Mikka Vasaczks Schulter. Die Pistole baumelte an seinem Gürtel.

 	Den zweiten EA-Anzug hielt er mit beiden Armen an die Brust gedrückt.

 	»Wir dringen nun in die Amnion-Sektion ein«, kündete Angus mit rauher Stimme an. »Legen Sie jeden um, der Ihnen in die Quere kommt, ob Amnion oder Mensch.« Erschießt vor allem Milos Taverner, wenn es irgendwie geht. »Im äußersten Notfall erschießen Sie sich selbst... Außer Sie haben ‘ne Schwäche für Amnion-Mutagene. Übrigens wär’s nicht schlecht, hätte einer von Ihnen ‘ne Vorstellung, wie wir Morn aufspüren könnten.“

 	Sib Mackern schüttelte den Kopf. Er verzog das Gesicht, als müßte er sich erbrechen.

 »Soviel ich weiß«, antwortete Nick bedächtig, »hat die Amnion-Sektion zum Rest Kassaforts nur einen Zugang. Morn müßte dort irgendwo in der 

 Nähe sein. Es sei denn, sie ist schon ‘ne Amnioni, dann freilich kann sie sich praktisch überall in der Sektion rumtreiben.« »Wieso?« krächzte Angus. »Warum gerade dort?« »Weil sie mir nicht trauen.« Succorso zeigte sein narbiges Grinsen.

 	»Beziehungsweise ihr nicht. Es gibt mehr als eine Sorte von Kaze. Sie haben gelernt, vorsichtig zu sein. Zu riskieren, daß... Na, sagen wir der Einfachheit halber mal, daß sich bei ihnen ‘ne Explosion ereignet, die ihnen schweren Schaden zufügt, haben sie keine Lust. Deshalb dulden sie sie bestimmt nirgends im Umkreis ihrer Kommandozentrale, der Shuttles oder des verfluchten Kriegsschiffs da« – mit dem Kinn deutete er hinüber zur Friedlichen Hegemonie – »oder der Löcher, wo sie arbeiten oder wohnen, bis sie sicher sind, daß von ihr keine Gefahr ausgeht.“

 	Verdammt noch mal. Angus mußte eingestehen, daß Succorsos Überlegungen etwas für sich hatten. Aber ausgerechnet die Schleuse nach Kassafort war vermutlich weiter von seinem jetzigen Standort entfernt, als sämtliche übrigen Bereiche der Amnion-Sektion.

 	Je länger er sich in der Sektion aufhalten mußte, um so gefährlicher wurde es für Angus. In seinem Innersten ahnte er, daß seine Programmierung ihm nie gestatten würde, Taverner zu töten.

 	Zu dumm. Aber vorprogrammierte Logik zwang ihn zum Handeln. Sie gewährte keinen Raum für Zögerlichkeit.

 	Die Materiekanone in beiden Fäusten, betrat er die Schleusenkammer.

 	Sofort schien seine Furcht sich ins Schwefelgelbe zu verfärben.

 	Draußen hob Nick Succorso ein zweites Mal den Kopf und blickte ins eintönige Dunkel des Alls. »Los, tu’s endlich!« zischelte er leise, aber in fieberhaft-eindringlichem Ton. »Fackle nicht so lang herum. Erledige sie!“

 	Danach folgte er Angus.

 	Während Mikka Vasaczk und Sib Mackern in die Schleuse kamen, nahm Angus neue Adjustierungen an seiner Helmscheibe vor, stellte sie auf die den Amnion am angenehmsten Wellenlängen ein, als könnte er sich auf diese Weise Panik und Verhängnis vom Leib halten.

 	Nick Succorso wartete auf keine Aufforderungen: mit dem Daumen drückte er an der inneren Kontrolltafel Tasten. Angus’ Außenmikrofone übertrugen ein unterschwelliges Knirschen aus dem Beton, während die äußere Schleusenpforte sich schloß. Eine Sekunde später hörte er das Fauchen des Druckausgleichs, Luft wurde in die Schleusenkammer gepumpt.

 Anzeigen im Innern des Raumhelms stellten klar, daß er die Atmosphäre 

 notfalls – wenn davon sein Leben abhinge – atmen konnte.

 	Sobald der Druckausgleich erreicht war, öffnete sich die einwärtige Irispforte.

 	Dahinter befand sich eine leere Liftkabine.

 	»Wir müssen nach unten«, konstatierte Nick Succorso, als wäre dieser Hinweis nötig. »Wie weit, weiß ich nicht. In dieser Hinsicht hab ich so wenig ‘ne genaue Vorstellung wie Sie.« Angus’ Interncomputer vollführte komplizierte Berechnungen, verglich Angus’ vorhandene Informationen über Kassafort und Thanatos Minor mit der schätzungsweisen Größe und Ausdehnung der Amnion-Sektion; Zahlenakrobatik durchflitzte sein Hirn, während er in den Lift trat. Als auch Nick Succorso, Mikka Vasaczk und Sib Mackern die Schleusenkammer verlassen hatten, war der Interncomputer zu einem Resümee gelangt. Die Kontrolltafel des Lifts zeigte fünfundzwanzig Etagen an; Angus hatte darunter eine Auswahl zu treffen. Indem er unwillkürlich den Atem anhielt, drückte er die Taste der zehnten Etage. Servos schlossen die Irispforte wie die Blende einer Kamera. Ein oder zwei Sekunden nach Schließen der Pforte setzte die Liftkabine sich abwärts, in die Tiefe der Felsen in Bewegung.

 	Angus stellte sich an die Rückwand der Liftkabine, um seine Materiekanone bereithalten zu können. »Ich gehe voran, aber ich will Sie bei mir haben, Succorso«, erklärte er. Seine Stimme füllte ihm den Raumhelm mit Anklängen der Besorgnis. »Zwingen Sie mich nicht, diese Kanone zu verwenden, wenn’s nicht sein muß.“

 	Materiekanonen waren für den Einsatz im Weltall entwickelt worden, wo die sekundären und tertiären Quantendiskontinuitäten vernachlässigbare Bedeutung hatten. Kein Mensch bei Verstand benutzte eine solche Waffe in geschlossenen Räumen.

 	Succorso nickte und bleckte die Zähne.

 	»Mikka«, fügte Angus hinzu, »Sie und Mackern geben mir Rückendeckung.

 	Und Sie decken mir zusätzlich ihn. Dem EA-Anzug darf nichts zustoßen.« Er sah sie hinter ihrer Helmscheibe nicken. »Wir kommen aus dieser Sache doch lebend heraus, oder?« fragte sie grimmig. »Ich habe Ciro versprochen, daß wir uns wiedersehen.« »Wenn ich überlebe, dann Sie wahrscheinlich auch. Die Amnion dürften ‘n ganz schönes Waffenarsenal bereitliegen haben, aber hiermit können sie bestimmt nicht konkurrieren.« Angus wackelte mit dem Lauf der Materiekanone.

 	Damit kam er der Wahrheit so nahe, wie er es momentan konnte.

 	Die Liftkabine schien wie ein Stein hinabzustürzen, doch dadurch fühlte er sich nicht beunruhigt. Vielmehr verebbte jetzt ein kleiner Teil seiner Furcht, als ginge dies Quentchen seines Grausens ihm während der rasanten Abwärtsfahrt verloren. Wenigstens war er nicht mehr draußen. Er hielt sich drinnen auf, wo die weitgespannte Finsternis ihn nicht zu bedrängen vermochte...

 	Knarrend kam die Liftkabine in der zehnten Etage zum Stehen.

 	Sib Makern riß die Pistole vom Gürtel. Mikka Vasaczk faßte ihr Gewehr fester. An Nick Succorsos Seite wies die Mündung von Angus’ Materiekanone, während die Tür in die Wand glitt, auf den Ausgang.

 	Allem Anschein nach hatte der ungenehmigte Gebrauch des Lifts Aufmerksamkeit erregt. Vor der Tür wartete ein Amnioni mit mehreren Armen und mindestens vier Augen. In einem Schultergurt trug er Reserveakkus für die schwere, wie mit Rost verkrustete Waffe in seinen Händen.

 	Nick Succorso hatte fast so schnelle Refl exe wie Angus. Ehe der Amnioni nur die winzigste Bewegung machen konnte, traf ihn ein Schuß aus Succorsos Impacter-Gewehr in die Brust.

 	Das Waffe knallte dumpf wie eine Dynamitdetonation unter einem Berg Beton, und der Amnioni torkelte rückwärts. Aus einer fürchterlichen Brustwunde spritzte fremdartiges, grünliches Blut. Die Kreatur prallte gegen die Mauer und kippte dann vornüber aufs Gesicht.

 	Nebeneinander sprangen Nick Succorso und Angus aus dem Lift.

 	Sib Mackern gab einen erstickten Laut von sich, als hätte er sich an seiner Zunge verschluckt. Mikka Vasaczk packte ihn am Arm und schob ihn vor sich aus der Liftkabine.

 	Angus spähte in beide Richtungen des Korridors, drehte sich um die eigene Achse, um sich zu orientieren. Sein Interncomputer spulte ihm hypothetische Rißzeichnungen durch den Kopf. Rechts erstreckte der leere Korridor sich bis in beträchtliche Ferne. Links verschwand er nach zehn Metern hinter einer Biegung.

 	Da entlang, sagte der Interncomputer. Nach links: fort vom Liegeplatz der Friedlichen Hegemonie.  Angus wies Nick Succorso in diese Richtung. »Vorwärts!« Succorso sprintete regelrecht zur Ecke. Plötzlich warf er sich der Länge nach auf den Bauch, als dort zwei weitere, gleichfalls mit schweren Gewehren bewaffnete Amnion erschienen.

 	Sie waren auf alles gefaßt; sie hatten den unverkennbaren Knall eines Impacter-Gewehrs gehört. Sobald sie Succorso sahen, eröffneten sie das Feuer.

 	Energiestrahlen durchzischelten die Luft, als ob Fleisch brutzelte. Indem Angus mit digitaler Geschwindigkeit reagierte, sprang er rückwärts, versperrte Mikka Vasaczk und Sib Mackern den Weg. Aber schießen konnte er nicht: bei dieser Distanz hätte die Wirkung der Materiekanone auch Succorso zu Gehacktem und Matsch zersprengt.

 	Weil Succorso in letzter Sekunde auf den Fußboden abgetaucht war, prasselten die Energiestrahlen über ihn hinweg. Ehe die Amnion neu zielen konnten, erschoß er beide.

 	Die Echos der Schüsse rollten wie Donner durch den Korridor, machten die Amnion unüberhörbar darauf aufmerksam, daß jemand sie angriff.

 	Angus rannte los. Als Nick Succorso wieder auf den Füßen stand, hatte Angus schon die Ecke erreicht.

 	Dahinter verlief der Korridor zwanzig oder fünfundzwanzig Meter geradeaus, vorbei an mehreren Türen und einem Lift. Am anderen Ende befand sich ein hoher, breiter Eingang, vergleichbar mit dem Portal einer Veranstaltungshalle. Von dort aus führte er nach links.

 	Succorso holte Angus ein, wollte an ihm vorübereilen. In Angus’ Hirn plärrten seine Memmeninstinkte auf: mit ausgestrecktem Arm, hart und starr wie eine Eisenstange, hielt er Succorso zurück.

 	Das war der Grund, weshalb Hashi Lebwohl und Warden Dios ihn ausgewählt hatten. Geschult durch ein Leben der Feigheit und Gewalt, verfügte er über Instinkte, die kein Computer zu bieten hatte.

 	»Was nun?« fragte Succorso.

 	In diesem Augenblick öffnete sich der große Eingang. Durch die Detonationen aufgeschreckt, strömten sechs bis acht Amnion heraus, um nach dem rechten zu sehen.

 	»Zeit für noch ‘n Ablenkungsmanöver«, knurrte Angus gepreßt.

 	Das volle Körpergewicht hinter die Materiekanone gestemmt, feuerte er auf die Amnion.

 	Beinahe machte der Knall ihn taub: für dergleichen war die Aufnahmeleistung seines Außenmikrofons zu hoch eingestellt. Hätte er sich nicht auf den Rückstoß vorbereitet, wäre er nicht durch Unifi kation derartig extremen Zumutungen angepaßt worden, der Rückstoß hätte ihn von den Beinen gerissen.

 	Mikka Vasaczk taumelte rückwärts. Mackern fiel mit einem unartikulierten Schrei aufs Kreuz, der geradeso echoreich wie der Knall der Waffe durch die schlagartige Verwüstung des Korridors zu hallen schien.

 	Für einen Moment verschleierte pulverisierter Beton alles. Die Beleuchtung flackerte, während automatische Relais die Energiezufuhr umleiteten.

 	Dann verzog sich der Staub, indem die Skrubber der Luftfi lteranlagen ihn aufsaugten, und langsam wurde der Effekt sichtbar, den eine Materiekanone in geschlossenen Räumen ausübte.

 	Von dem Versammlungssaal waren nur Trümmer übrig. Sogar die Rückwand war eingestürzt, so daß Wartungsschäfte voller Kabel und Rohre freilagen. Von Wänden und Decke hatte der Schuß dermaßen viel Beton abgesprengt, daß Angus kaum irgend etwas anderes sah: die Amnion waren so spurlos verschwunden, als wären sie atomisiert worden. Er hätte durchaus einen Bombentrichter in einem der umkämpften Slums der Erde vor sich haben können.

 	Durch das neurale Widerschwingen in seinen Ohren hörte er Alarmsignale aller Art: Sirenengeheul zur Anzeige baulicher Schäden, gellende Warnungen vor dem Angriff, schrille Töne als Aufruf zum Verteidigungseinsatz.

 	Ein Ablenkungsmanöver nutzte nichts, wenn man anschließend am Schauplatz herumstand und darauf wartete, was danach passierte. »Kommen Sie!« schrie er. Zu laut, er merkte, daß er zu laut brüllte, seine Begleiter konnten ihn ohne dermaßen übertriebene Lautstärke hören. Aber brüllte er nicht, hörte er selbst sich nicht.

 	Mikka Vasaczk half Mackern beim Aufstehen. Im Eiltempo lief Angus ihnen und Nick Succorso zum Lift voraus.

 	Sie sprangen hinein und fuhren ins nächsttiefere Stockwerk hinab.

 	Dort gelangten sie in einen völlig leeren Korridor. Anscheinend waren sämtliche Amnion der unmittelbaren Nachbarschaft schon zum Ort der Verheerung unterwegs.

 	Eine Ablenkung war gut, zwei mit Gewißheit besser: es mochte sich auszahlen, bei den Amnion den Eindruck zu erzeugen, auf sie fände eine gänzlich andere Art von Attacke statt. Angus schubste Succorso, Mikka Vasaczk und Mackern aus der Liftkabine. Er hakte eine Haftmine vom Gürtel, stellte den Zünder auf dreißig Sekunden ein und knallte sie an die Innenwand der Liftkabine, drückte Tasten, schickte den Lift weiter abwärts.

 	Während die Tür sich schon schloß, sprang er hinaus.

 	»Vermutlich nehmen wir auf dem Rückweg die Treppe«, murmelte Nick Succorso. Sein Tonfalls legte die Annahme nahe, daß er zu witzeln versuchte.

 	Angus konsultierte seinen Interncomputer. Inzwischen hatten die hypothetischen Rißzeichnungen konkretere Formen erhalten und wiesen mehr Details auf; der Computer ermittelte die Abmessungen der Korridore, die mutmaßliche Fahrtgeschwindigkeit der Lifts zwischen den Etagen, verglich diese Daten mit den bekannten Informationen über Kassaforts Gesamtgröße und Standort im Planetoidenkörper Thanatos Minors. Zum erstenmal lieferte er Angus annähernd richtige Schätzungen.

 	Noch zweihundertfünfzig Meter.

 	In diesem Stockwerk.

 	Vorausgesetzt allerdings, Nick Succorso hatte mit seiner Ansicht recht.

 	Angus verfi el in flotten Laufschritt. Lieber wäre er schneller gerannt, doch von nun an durfte er es sich nicht mehr erlauben, sich von Sib Makkern oder Mikka Vasaczk abzusondern.

 	Sie bogen um eine, dann noch eine Ecke, bevor Angus das entfernte Donnern der Minenexplosion hörte, unter seinen Stiefeln ihre Erschütterung spürte.

 	Hinter ihm knallte zwei, dreimal Mikka Vasaczks Impacter-Gewehr. Aus Türen mußten Amnion zum Vorschein gekommen sein. Sib Mackerns Pistole gab ein irgendwie zielloses Geprassel von sich, als wüßte er nicht, worauf er schoß.

 	Immer mehr Ecken. Angus’ Interncomputer revidierte seine Schätzwerte.

 	Irgendwo in ihrer Sektion bereiteten die Aliens ihre Abwehr vor, sammelten sich genug Amnion, um die menschlichen Eindringlinge einfach zu überrennen. Angus mußte hoffen, daß sie über die Art der Gefahr, in der sie schwebten, noch für eine Weile im unklaren, folglich in Konfusion blieben.

 	Sonst hätte er davon ausgehen müssen, daß sie längst darüber informiert waren, auf was er es abgesehen hatte – und wußten, wie sie ihn aufhalten konnten.

 	Unvermittelt stürmte er in einen breiten Gang, der in die gewünschte Richtung verlief.

 Dutzende anderer Korridore zweigten davon ab, jede Einmündung wirkte so furchterregend wie der Einstieg einer Höhle. Doch der Gang bot die Möglichkeit zu schnellerem Vorankommen. Diese Gelegenheit durfte er 

 keinesfalls ignorieren.

 	Das Blinken eines roten Indikators im Innern des Raumhelms zeigte ihm an, daß die Klimakontrolle des EA-Anzugs bis über die Toleranzwerte hinaus belastet wurde. Er schwitzte einfach zu viehisch: soviel Feuchtigkeit ließ sich nicht ausgleichen. Bald mußte ihm Dehydration drohen.

 	Er knurrte vor sich hin, während er Nick Succorso an der linken, Mikka Vasaczk und Mackern längs der rechten Seite des Korridors vorrücken ließ.

 	Mit der Materiekanone sicherte er alles, was sich voraus erstreckte. In der Mitte des Gangs führte er seine Begleiter so zügig an, wie sie mitzuhalten vermochten.

 	Nick Succorso war ebenfalls im Kampf geschult; auch er hatte gut ausgeprägte Instinkte. An der ersten Abzweigung auf seiner Seite hakte er eine Handgranate vom Gürtel, zündete sie und schleuderte sie mit kraftvollem Schwung in den Korridor. Dann schlang er das Impacter-Gewehr über die Schulter und nahm die beiden Pistolen zur Hand. Sie verursachten weniger Lärm.

 	Mikka Vasaczk folgte seinem Beispiel.

 	Fast sofort danach feuerte sie in den Schlund einer Abzweigung. Sobald sie sich davon überzeugt hatte, daß das Ziel eliminiert worden war, zog sie Sib Mackern weiter vorwärts.

 	Die Detonation der Handgranate klang dumpf und zu gedämpft, zu wenig eindrucksvoll, um davon eine große Schadenswirkung zu erwarten.

 	Noch neunzig Meter, schätzte Angus’ Interncomputer.

 	Siebzig.

 	Aus beiden Handfeuerwaffen schoß Nick Succorso in einen Nebengang.

 	»Da habt ihr euer Fett, ihr Quallen«, knurrte er halblaut.

 	Sechzig Meter.

 	»Wir sollten uns nun allmählich nach Morn umschauen.« Angus’ Stimme kratzte in der Kehle. Er hatte kaum genug Speichel im Gaumen, um zu schlucken. »Langsamer! Achten Sie auf Türen, vor denen Posten stehen!“

 	Er war viel zu exponiert, bemerkte Angus, viel zu leicht erkennbar.

 	Grimmig schickte er Succorso und Mikka Vasaczk voraus. Er wartete ihre Zeichen ab, mit denen sie ihm mitteilten, daß er die Abzweigungen ungefährdet passieren konnte.

 	Wo bist du, Morn? Wie soll ich dich finden?

 	Bist du noch ein Mensch?

 	Willst du mich noch immer umbringen?

 	Es wäre vernünftiger, sah er ein, das Außenmikrofon ganz abzuschalten. Irgendwo in der Alien-Sektion steckte auch Milos Taverner; er mußte hier sein. Alles was Taverner brauchte, war ein Interkom-Apparat oder ein Megafon, und schon war Angus erledigt.

 	Doch Angus’ Programmierung lehnte diese elementare Vorsichtsmaßnahme ab. Das Erfordernis zu hören, was außerhalb seines EA-Anzugs geschah, war unabweisbar.

 	Damit muß Schluß sein.  Dios, du gottverdammter Idiot! Wenn du wirklich meinen Tod gewünscht hast, hättest du es leichter haben können.

 	Durch nichts als seine Instinkte gewarnt – das Kribbeln intuitiver Panik zwischen seinen Schulterblättern –, wirbelte er herum, schwenkte die gewichtige Materiekanone mit sich in Gegenrichtung und brachte sie gerade in dem Moment in Anschlag, als fünf Amnion in den Korridor hasteten.

 	In fünfzig bis sechzig Metern Entfernung kamen sie auf ihn zugetrabt.

 	Mit ihrer Krustenhaut und den quasiorganischen Waffen ähnelten sie eher Kampfmaschinen als fühlenden, denkenden Wesen.

 	Ein Schuß aus Angus’ Materiekanone traf sie mit der übermächtigen Gewalt einer Artilleriesalve. Binnen eines Augenblicks waren sie annihiliert, unter Trümmern und Staub verschwunden.

 	Das Echo des Knalls schien sich während des Widerhallens in Angus’ Ohren vielfältig zu verstärken, als stünde er auf dem tiefsten Grund einer Grube, schlügen Echos über ihm zusammen. Er hörte kaum, was Mikka Vasaczk ihm von der Ecke einer Abzweigung zufauchte. »Angus, hier!“

 	Durst dörrte Angus die Zunge aus. Sand schien ihm die Gurgel zu verstopfen. Langsam, infolge der Echos desorientiert, senkte er die Materiekanone, ergriff statt dessen den Laser. Geschmeidig wie eine Katze huschte Nick Succorso an seine Seite. Zusammen drängten sie sich hinter Mikka Vasaczk an die Wand und schoben sich zur Ecke vor.

 	Dahinter sahen sie einen kürzeren Flur – er hatte eine Länge von höchstens dreißig Metern –, der am anderen Ende in einen Quergang mündete. In regelmäßigen Abständen säumten Türen die Wand. Im Gegensatz zu allen bisher gesehenen Eingängen waren sie erheblich verstärkt, so wuchtig wie Zellentüren in einem Gefängnis.

 	Mitten im Flur stand ein mit Waffen geradezu beladener Amnioni Wache.

 	Der Alien mußte davon Kenntnis haben, daß jemand in die Sektion ein gedrungen war: er trug einen Kopfhörer, durch den er wahrscheinlich mit dem Kommandozentrum Verbindung hielt, und vermutlich funktionierten die Kommunikationsvorrichtungen der Amnion-Sektion unabhängig von Kassaforts übrigen Installationen. Dennoch verriet das Gebaren des Amnioni keinerlei Beunruhigung.

 	Vielleicht hatte er ein so genaues Verständnis seiner Aufgabe, daß er an nichts anderes dachte.

 	Oder er wußte etwas, von dem Angus keine Ahnung hatte.

 	Aber er war zu weit gekommen, um jetzt noch abgeschreckt zu werden.

 	So oder so gewährten die ihm vorprogrammierten Anforderungen keinen Raum mehr für seine Instinkte. Ehe Furcht oder Zweifel seine Entschlossenheit beeinträchtigen konnten, rief er Succorso zu, daß er feuern sollte.

 	Nick Succorso hob den Laser und schoß den Amnioni durch den Kopf.

 	Als die Kreatur auf den Fußboden niedersackte, stürzte Angus schon zu der Tür, in deren Nähe sie gestanden hatte.

 	Du Blödmann, du Verrückter, du Schwachsinniger, du hirnrissiger Idiot!  Als hätte er nie im Leben Instinkte gehabt, wäre ihm Furcht fremd, hätten Jahrzehnte erbärmlichsten Schreckens ihn nichts gelehrt, war er seinen Begleitern mitten ins Schußfeld gelaufen.

 	Darum konnten sie nicht schießen, als sich am Ende des Flurs Milos Taverner zeigte.

 	Josuas Quäl-und Rachegeist: Stunning und Verhöre, Nik-Kippen und Exkremente...

 	Auf Anhieb erkannte Angus, daß man Taverner mit Mutagenen vollgepumpt hatte. Man sah es an seinen Augen.

 	Sonst war nichts an ihm verändert. Ausgenommen die Augen, hatte er noch immer das Äußere eines Menschen, wirkte er so jämmerlich gewöhnlich wie stets. Seine Hände waren vom Nikotin gelb; seine Bordmontur raschelte bei jeder Regung noch unverkennbar auf menschlicher Haut. Im schwefligen Licht konnte man durch seine spärliche Kopfbehaarung deutlich die Flecken auf seinem Schädel unterscheiden. Das Lächeln seiner schwammigen Gesichtszüge spiegelte Gelassenheit wider, als hätte seine Spitzelseele endlich mit sich selbst ihren Frieden geschlossen.

 	Josua. Sie erhalten jetzt von mir einen Dauerbefehl. Unter Bezugnahme auf Codewort Jericho. 

 Doch seine Augen hatten keine Lider mehr, blinzelten nicht; die Regenbogenhäute waren deformiert, schmal wie Schlitze geworden; die 

 Pupillen hatten die grellgelbe Färbung von Schwefelsäure.

 	Wenn ich Ihnen befehle, den Mund aufzumachen, gehorchen Sie jedesmal.  Und er atmete ohne jede Schwierigkeit die Luft der Arnnion-Sektion.

 	Danach kauen und schlucken Sie ganz normal.  Aus plötzlichem Entsetzen hilflos, blieb Angus wie gebannt stehen.

 	Jeden mühevollen Herzschlag empfand er jetzt als unwahrscheinlich langsam, die Lücken zwischen den einzelnen Sekunden kamen ihm unüberbrückbar abgründig vor. Selbst Vorgänge, die buchstäblich keine Zeit beanspruchten, wirkten auf ihn dermaßen in die Länge gezogen, so ausgedehnt, als nähmen sie mit Erreichen der Lichtgeschwindigkeit Unendlichkeitscharakter an.

 	Öffnen Sie den Mund.  Benutze den Laser, du Dummkopf, die Materiekanone, um Himmels willen, erschieß ihn, röste ihn, pulverisiere ihn zu Asche, bevor er ein Wort sagen kann!

 	Bedächtig warf Milos seine brennende Nik auf Angus’ Zunge.  Starr stand Angus da, als wäre er gelähmt, als hätten Warden Dios und Hashi Lebwohl ihn dem Tod ausgeliefert.

 	»Josua«, sagte Milos Taverner mit Zufriedenheit in der Stimme. »Sie erhalten nun einen Befehl unter Hinweis auf Prioritätscode Jericho.« Sein Blick ruhte auf Angus. Trotz der Fremdartigkeit seiner Augen brachten sie ein derartiges Maß durchdringender, purer Bosheit zum Ausdruck, daß sie nur menschlichen Ursprungs sein konnte. »Drehen Sie sich um und machen Sie kehrt. Töten Sie die Personen, die sich hinter Ihnen befinden.« Offenbar bezweifelte er nicht im geringsten, daß Angus ihm gehorchte.

 	»Ich habe gewußt, daß Sie hier aufkreuzen«, fügte er hinzu. »Es war unvermeidlich. Dios und Lebwohl haben uns beide übers Ohr gehauen. Ich brauchte nur abzuwarten.« Angus hob den Laser so langsam an, als wöge er Dutzende von Kilos.

 	Öffnen Sie den Mund.  Während er die Waffe hob – innerhalb der unmerklichen Pause zwischen einer und der nächsten Sekunde –, knüpfte sich in seinem Kopf eine neue Verbindung.

 	Als wäre die Mitteilung seinem Gehirn imprägniert worden, hörte, sah oder fühlte er, wie sein Programm ihn umorientierte.

 	Du bist nicht mehr Josua.

 	Die Jericho-Priorität ist annulliert.

 	Du bist Isaak. Das ist dein Name. Es ist gleichzeitig dein Befehlscode.

 	Der Prioritätscode lautet Gabriel.

 	Prioritätscode Gabriel.

 	Gabriel.

 	In diesem Augenblick wurde Angus von Milos Taverner frei.

 	Dios oder Lebwohl hatte diese Krise vorausgesehen. Dementsprechend hatten sie geplant. Sobald sein Leben davon abhing, entließen sie ihn aus jeder außer ihrer eigenen Kontrolle.

 	Anzeichen der Veränderung mußten Taverner gewarnt haben: er hatte wohl die plötzliche Wildheit in Angus’ Augen bemerkt, das Aufl odern des Hasses. Als Angus den Laser vollends gehoben hatte und feuerte, sprang Taverner rücklings hinter die Ecke zurück.

 	Ebenfalls zu spät fauchte ein Schuß aus Nick Succorsos Laser an Angus’ Schulter vorbei; genau wie Angus verfehlte er Taverner.

 	Aus Mordgier verfiel Angus nahezu ins Toben und raste Taverner nach.

 	Er umrundete die Ecke gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wo im nächsten Flur eine Tür zuschlug. Milos Taverner war fort.

 	Angus hätte ihn verfolgt, die Tür atomisiert, um Taverner zu schnappen.

 	Ihm war vor Wut und Erleichterung beinahe schwummrig: mehr denn je verspürte er jetzt das Bedürfnis zu töten. Wenn er der Gewalttätigkeit, die sich in seinem Innern staute, nun nicht endlich ein Ventil verschaffte, mußte ihm, befürchtete er, das Herz aussetzen. Aber sein Interncomputer hatte anderes vor. Auf dem Absatz wandte Angus sich um – zitterte dabei so heftig, wie seine Z-Implantate es duldeten –, und stapfte zu Nick Succorso, Mikka Vasaczk und Sib Mackern; zu der Tür im mittleren Abschnitt des Flurs.

 	»›Josua‹?« wiederholte Succorso gepreßt. »›Jericho‹? Was, zum Henker, sollte denn das bedeuten?“

 	Geflissentlich überhörte Angus die Frage. Mit dem Laser zielte er aufs Türschloß und schmolz es auf; dann hakte er den Laser an den Gürtel.

 	Hinter dieser Tür befand sich Morn. Sie mußte hier sein. Taverner hatte auf den Versuch verzichtet, ihn woanders hinzulocken; wahrscheinlich hatten die Amnion unterstellt, daß Angus’ Datenspeicher und Detektoren ihn ohnehin dazu befähigten, Morn ausfindig zu machen. Darum mußte sie da sein. Das war doch logisch, oder?

 	Oder nicht?

 Indem er wutentbrannt vor sich hinschäumte, um seine Furcht zu 

 bändigen, stieß er die Tür auf.

 	Sein Blick fiel in eine kleine, kahle Zelle voller Licht und Elend.

 	Wegen der Polarisierung seiner Helmscheibe konnte er etwaig vorhandene Überwachungsgeräte nicht erkennen; doch dergleichen scherte ihn nicht mehr. Inzwischen war es ihm egal, wer ihn sah: wenn die Überwachung den Amnion nicht verriet, wo er war, dann tat es Taverner. Für ihn zählte nur, daß der Raum nichts enthielt außer einer mickrigen Sanitäranlage und einem sofaähnlichen, gepolsterten Sessel, der sich verstellen ließ wie die Liege eines Krankenzimmers.

 	Darauf ruhte Morn Hyland, als läge sie im Sterben.

 	Trotz der Atemmaske, die die untere Hälfte ihres Gesichts bedeckte, erkannte Angus sie sofort. Ihre Augen, die ihm kränklich entgegenstierten, waren tief in die Höhlen eingesunken; Schwellungen verfärbten ihre Wangenknochen; das wirre, schmutzige Haar hing ihr in Strähnen vom Kopf, als fiele es ihr aus, wäre es durch unvermutete chemische Reaktionen abgestorben. Seit er sie das letzte Mal gesehen hatte, war sie am ganzen Körper so mager wie eine Bulimarexiekranke geworden: emotionale und physische Brutalitäten hatten ihre augenfällige Schönheit geradeso zugrundgerichtet, wie man die Strahlende Schönheit demontiert hatte.

 	Dennoch erkannte Angus sie auf den ersten Blick wieder. Er schien sie besser als sich selbst zu kennen. Ihre Abhängigkeit, die Zonenimplantat-Entzugserscheinungen, waren ihr deutlich ins Gesicht geschrieben, ablesbar an dem Ausdruck der Zermürbung in ihrer Miene, dem krassen Leid in ihren Augen. Sie war Morn Hyland: über jedes erträgliche Maß hinaus zerschunden, mißbraucht bis an den Rand des Wahnsinns und des Todes, aber nach wie vor ein Mensch.

 	Angus konnte sich nicht zusammenreimen, wieso sie noch Mensch war: momentan überstieg schon die Tatsache an sich seine Vorstellungskraft.

 	Aber er durfte jetzt für die eventuelle Erklärung keine Aufmerksamkeit erübrigen.

 	Als er das Grauen in ihrem Blick bemerkte, die Erwartung neuer Scheußlichkeiten, wurden ihm die Augen blind von Tränen.

 	Zugrundegerichtet wie die Strahlende Schönheit. ..

 In jeder sonstigen Hinsicht beherrschte der Data-Nukleus Angus vollständig; aber er erlegte ihm keine Restriktionen auf, die das Weinen betrafen. Anscheinend hatte Lebwohl oder Dios nie die Möglichkeit in Betracht gezogen, jemand wie Angus Thermopyle könnte zu Kummer, gar 

 zu Tränen fähig sein.

 	Aber genau wie die Strahlende Schönheit war Morn sein, ihm vollkommen zu Diensten gewesen. Ihre Schönheit und ihre Demütigungen waren allein ihm vorbehalten geblieben. Unter seiner Knute hatte sie ihm alles gegeben, alles für ihn getan, was sein Hirn sich überhaupt auszudenken vermochte.

 	Das machte sie für ihn wertvoll.

 	Und sie hatte ihm das Leben gerettet...

 	Bis Hashi Lebwohl und seine Z-Implantate ihm dazu jede Möglichkeit entwanden, hatte er sich an die mit Morn eingegangene Abmachung gehalten. Der Anblick dessen, was dieser Handel sie gekostet hatte, trieb ihm Tränen, so glutheiß wie Blut, auf die Wangen.

 	Vordergründig betrachtet war es Nick, der es ihr angetan hatte. Die grundsätzliche Wahrheit jedoch lautete, es war von Angus verursacht worden: er trug für alles die Verantwortung.

 	Betroffen und bestürzt vom Maß ihrer Leidens, verharrte Angus still auf der Stelle. Mehrere Sekunden lang regte sich niemand. Unverwandt starrte Morn ihn nur an. Nick Succorso hatte einen kurzen Blick zur Tür hereingeworfen, war dann jedoch zurückgewichen; jetzt beobachtete er mit Mikka Vasaczk die Ausgänge des Flurs. Sib Mackerns Arme und Beine schienen ihn in die Richtung der Zelle ziehen zu wollen; aber er trat keinen Schritt näher.

 	Schließlich zwang Angus’ Data-Nukleus ihn zum Weiterhandeln. Die Zeit lief ab.

 	Seine Zonenimplantate erleichterten ihm die Lungen um einen Teil des angestauten Drucks. Mit so abgehackter Gebärde, als ob er zusammenzuckte, fuhr seine Hand an die Kontrollen auf dem Brustteil des EA-Anzugs, aktivierte er den externen Lautsprecher.

 	»Morn, hör zu«, sagte er mit leiser, heiserer Stimme, während er angestrengt zwinkerte, um sein Blickfeld zu klären. »Ich hab ‘n Raumschiff. Und Davies ist da. Er ist an Bord des Schiffs. Wir holen dich hier raus.« Als er den Namen ihres Sohns nannte, hob Morn mit einem Ruck den Kopf. In ihren eingesunkenen Augen schwärte Finsternis, als erfüllte das Hyperspatium ihren Schädel; als wäre ihr Bewußtsein in die Tach übergewechselt und könnte nicht umkehren.

 	»Kannst du stehen?« erkundigte Angus sich in fast fl ehentlichem Ton.

 »Kannst du laufen? Falls es sein muß, tragen wir dich, aber wir haben alle 

 ‘ne größere Überlebenschance, wenn du auf eigenen Beinen mitkommst.« Sie blickte zu ihm empor, als spräche er eine Sprache, die sie nicht verstand.

 	»Morn, bitte sag was. Antworte mir.“

 	Noch einen Moment, und er sänke vor auf die Knie und flehte sie um eine Antwort an.

 	Sib Mackern drängte sich an ihm vorüber in die Zelle.

 	»Morn«, schnaufte er, »ich bin’s, Sib Mackern.« Sein Ton quoll über von Sorge und Furcht. »Wir sind alle da... Wir alle, denen’s nicht gepaßt hat, daß Nick dich an die Amnion weggibt. Mikka, Vector, sogar Lumpi. Vector und Lumpi sind bei Davies. Thermopyle sagt die Wahrheit. Die drei bewachen das Raumschiff. Nick ist auch dabei. Weil wir ihn brauchten. Aber er hat die Käptens Liebchen verloren. Er kann nirgends mehr hin. Morn, ich habe dich mal unterstützt, so wie’s Vector und Mikka taten. Wir haben dir nicht in dem Umfang beigestanden, wie’s nötig gewesen wäre, aber wir sind so weit gegangen, wie wir’s damals für vertretbar hielten. Laß dir nun von uns helfen. Davies kann das Schiff nicht lange verteidigen. Wenn wir nicht bald zurück sind, ist er am Ende. Dann ist jeder von uns und alles verloren.« Morn gab durch nichts zu erkennen, daß seine Worte ihr irgend etwas besagten: sie reagierte nur jedesmal, wenn der Name ihres Sohns fi el. Doch das genügte. Immer wenn Sib Mackern ›Davies‹ sagte, war sie ein wenig näher gerückt: erst hatte sie sich aufgesetzt, dann die Füße auf den Boden gestellt, und zum Schluß stand sie auf.

 	»Laßt nicht zu, daß Nick ihn anrührt.“

 	Ihre durch die Atemmaske gedämpfte Stimme klang so schwächlich, als hauchte sie nur Dunst hervor.

 	»Ich habe ‘ne bessere Idee«, brummte Angus. Morns Äußerung löste bei ihm einen Umschwung aus: kaum hatte er ihre Stimme gehört, wich seine Bekümmertheit einer kalten, beherrschten, altvertrauten Wut. Er trat in den Flur hinaus. Zu schnell, als daß es hätte verhindert werden können, riß er Succorso das Impact-Gewehr von der Schulter, kehrte in die Zelle zurück und warf die Waffe Morn zu. »Da. Du paßt am besten selbst auf Succorso auf, damit er keinen Unfug mehr anrichtet.« Morn fing das Gewehr auf und umklammerte es, als wäre es der einzige reale Gegenstand im Raum. Ihre Finger ertasteten den Abzug.

 »Wir müssen uns von hier per EA verdrücken, Morn.« Noch immer war Mackerns Stimme voll Besorgnis. »Das ist unser einziger Rückweg zur 

 Posaune. Ich hab dir ‘n EA-Anzug mitgebracht.« Er breitete die Arme aus und zeigte ihn ihr. »Ich helf dir beim Anziehen.« Unvermittelt wandte Angus sich ab. Er konnte es nicht mehr mitansehen. Und seine Programmierung verlangte ihm andere Aufgaben ab, die er auszuführen hatte. Ohne Rücksicht auf seinen Gram öffneten sich in seinem Kopf neue Dateien, informierten ihn über alles, was die VMKP über Fusionsgeneratoren wußte, ergänzt um alles, was die kartografi sche Vermessung der Energieversorgungsanlagen Kassaforts an Erkenntnissen ergeben hatte.

 	Ausgefüllt mit den Plänen fremder Menschen und eigenem Gewaltdrang verließ er die Zelle.

 	Sofort kam Nick Succorso ihm entgegen. »Sie mieser Dreckskerl. Nun wird sie mich abknallen.“

 	Angus hatte für ihn keine Beachtung übrig. »Nicht so lange sie glaubt, Sie könnten nützlich sein, um Davies’ Leben zu retten.“

 	Er drehte Succorso den Rücken zu und wandte sich an Mikka Vasaczk.

 	Sie erwiderte seinen Blick mit der verbitterten Miene einer auf alles gefaßten Frau. Ihre Fäuste hielten die Waffen gepackt, als wüßte sie von Kindesbeinen an, wie man damit umging.

 	»Ich gehe jetzt ‘n gesonderten Weg«, teilte er ihr mit. »Ich muß noch etwas anderes erledigen. Bis ich wieder da bin, haben Sie das Kommando.« Kaum merklich wurden ihre Augen größer; aber sie unterbrach ihn nicht, enthielt sich jedes Widerspruchs.

 	»Es obliegt Ihnen, sie zur Posaune zu bringen.« Er meinte ausschließlich Morn. Was aus den anderen wurde, war ihm einerlei. »Schaffen Sie sie an Bord. Sie und Davies. Dann verriegeln Sie den Raumer. Ich kann die Schleuse jederzeit öffnen. Denken Sie daran, Sie haben das Kommando, nicht er.« Angus deutete mit einem Nicken in Succorsos Richtung. »Dulden Sie nicht, daß er quertreibt. Falls er Ihnen irgendwelchen Ärger macht, tun Sie mir den Gefallen und erschießen Sie ihn.« Nick Succorsos Kichern klang schrill: ein wenig nach Irrsinn.

 	»Kaptein Thermogeil, Sie sind wirklich und wahrhaftig vollkommen übergeschnappt.“

 	Angus ignorierte ihn.

 »Ich brauche eine Stunde«, sagte er zu Mikka Vasaczk. »Sollte ich bis dahin nicht zurück sein, fliegen Sie ohne mich ab. Reißen Sie die Posaune einfach aus der Parkbuchtverankerung und starten Sie durch. Sie können 

 sich auf keine nennenswerte Weise verteidigen, dazu wissen Sie zuwenig über den Kahn, aber Ihnen bleibt keine andere Wahl. Warten Sie nämlich länger, müssen Sie leider auf alle Fälle das Handtuch werfen.« Mikka Vasaczks düsterer Blick verhieß, daß sie ihm zu gehorchen beabsichtigte, solange sie lebte.

 	»Eine Stunde«, wiederholte Angus rauh.

 	Dann hetzte er davon, als wäre er von der Kette gelassen worden.

 	Gegenwärtig befand sein Gemüt sich in schönster Harmonie mit seiner Programmierung. Helle Freude durchsang sein Herz wie eine Hymne auf die Mordlust, während er allein in die dichtgefügte, bedrohliche Leere der Korridore vordrang, die nach Kassafort und in den Untergang führten.

 






   MORN







 

 Sie konnte nicht denken. Worte hatten keine Bedeutung: keine Worte könnten dies lange Stillschweigen zurückdrängen, das in ihrer Zelle lastete, während die Amnion darauf warteten, daß die Mutagene sie transformierten. Alles andere ergab keinen Sinn.

 	Angus war da. Aber natürlich war das unmöglich. Wieviel mußte sie noch durchleiden, bis sie sich vom Alptraum Angus befreit hatte?

 	Er behauptete, er käme, um sie zu retten. Das war nicht nur ausgeschlossen, es war nackter Schwachsinn: kein Mann seiner Couleur würde je ein derartiges Risiko auf sich nehmen, um irgendwen zu retten, am wenigsten eine Polizistin, die soviel über ihn wußte.

 	Er hatte erwähnt, wo Davies sei, als wollte er damit andeuten, ihren Sohn hätte er schon gerettet – und das war weniger unmöglich als voll und ganz unvorstellbar.

 	Aber auch Sib Mackern war da. Bei seiner Anwesenheit handelte es sich um eine Tatsache, oder nicht? Hinter der Helmscheibe des EA-Anzugs erkannte sie sein Gesicht, oder? Vor eifriger Hilfsbereitschaft zitterte er regelrecht: selbst durch Zwischenschichten aus Mylar und Plexulose schien er wahre Wellen an Trost und Zuspruch auszustrahlen. Außer all das war eine Halluzination... Es sei denn, die grausame Realität all dessen, was Nick ihr zugemutet, was sie selbst der Menschheit angetan hatte, war mittlerweile dermaßen unerträglich für sie geworden, daß sie sich aus der Wirklichkeit in Wahngebilde gefl üchtet hatte...

 	Einige Besatzungsmitglieder der Käptens Liebchen wollten ihr helfen?

 	Waren gekommen, um sie zu befreien? Gemeinsam mit Nick? Mit Angus?  Sie klammerte sich an den Namen ihres Sohns und die Griffe des Impacter-Gewehrs, um nicht in irrwitzige Schluchzer der Konfusion auszubrechen.

 	Sib Mackern versuchte, ihr behilflich zu sein, drängte sie dazu, ihre Glieder in den EA-Anzug zu stecken. Sie wünschte seine Hilfe, wollte auch den Schutzanzug selbst. Aber Angus hatte gesagt: Du paßt am besten selbst auf Succorso auf, damit er keinen Unfug mehr anrichtet. Sie durfte das Gewehr keinesfalls lange genug weglegen, um den EA-Anzug anzuziehen.

 	Behutsam ergriff Mackern ihre linke Hand, bemühte sich, ihre Finger von der Waffe zu lösen.

 	Mit der Plötzlichkeit einer Spukgestalt erschien Nick an der Schwelle.

 	Als hätte er ein Stichwort genannt, dröhnte eine Erschütterung durch die Zelle. Für einen Sekundenbruchteil flackerte die schwefl ige Beleuchtung.

 	Aus den oberen Ecken der Wände rieselte Staub. Irgendwo nahebei mußte eine schwere Explosion erfolgt sein.

 	Was hatte sie da in Angus’ Pfoten gesehen? Was für ein Typ von Waffe war das? Sie hatte ausgesehen wie eine maßstabsgerecht verkleinerte Materiekanone.

 	Kämpfte er mit einer Materiekanone um ihre Befreiung?

 	Fähig war er zu so etwas. Ein und dieselbe unaustreibbare Feigheit, die ihn zum Vergewaltiger erniedrigte, machte ihn zu einem hochgradig gefährlichen Menschen.

 	Ein leises Winseln drang von Morns Lippen, während Mackern mit sanfter Gewalt ihre Finger von dem Impacter-Gewehr entfernte und ihren Arm in den Ärmel des EA-Anzugs schob.

 	Dann kam die rechte Hand an die Reihe: sie nahm das Gewehr in die Linke, zwängte die Rechte eilig in den Handschuh des Raumanzugs. Mit jeder Sekunde wuchs in ihr eine unbeschreibliche Verzweiflung an. Jeder ihrer Unterarme wies die Blutergüsse kleiner Einstiche an den Stellen auf, wo die Amnion ihr Mutagene injiziert und Blut entnommen hatten. Norepinephrine und Dopamine, all ihre Immunität, war ihr abgezapft und in kleine Ampullen gefüllt worden: ein Verrat am ganzen Menschengeschlecht. Morn war nichts außer Furcht geblieben.

 	Sie erwartete, daß Mackern den EA-Anzug schloß, doch er tat es nicht.

 	Vielmehr schnallte er ihr eine Art von Innengestänge um die Hüften.

 	»Das ist ‘n neues System zur Bedienung der Lenkdüsen«, erläuterte er währenddessen. »Es funktioniert ähnlich wie Waldos. Du bewegst die Hüften, und die Düsen reagieren. Es kann sein, du brauchst sie. Offen gestanden« – den letzten Satz fügte er in mattem Ton hinzu – »ich kann selber nicht damit umgehen.« Jetzt war Morn endgültig klar, daß sie träumte. Mit solchen EA-Anzügen hatte sie an der Polizeiakademie trainiert. Die Stellar Regent hatte welche an Bord gehabt. Doch die Technik war noch brandneu. Niemand außer der VMKP hatte solche Anzüge zur Verfügung.

 So schnell es ging, erledigte Sib Mackern das Umschnallen des Gestänges; 

 Weil das alles nichts als eine Halluzination war, Morn wußte, daß sie bald vorüber sein mußte, sie dann wieder so zum Unglück und Unheil verurteilt wäre wie zuvor, schöpfte sie durch die Atemmaske tief Luft und nickte schließlich.

 	Mackern zupfte ihr die Atemmaske vom Gesicht und zog ihr statt dessen den Raumhelm an.

 	Kaum war der Helm geschlossen, aktivierten sich die internen Anzeigen, informierten sie über Sauerstoff, Temperatur und die eigenen Biosignale, versicherten sie des Schutzes gegen die Schonungslosigkeit des Vakuums.

 	»Also los, Morn, nun komm!« Aus dem Helmlautsprecher klang Sibs Stimme zu nah, zu aufdringlich.

 	Trotzdem rührte Morn keine Hand, um die Lautstärke zu verringern: sie hatte die Fäuste wieder fest um das Impacter-Gewehr geklammert, nicht vor, sie noch einmal von der Waffe zu nehmen. Wie eine Wahnsinnige glaubte sie, solange sie das Gewehr hatte, könnte sie verhindern, daß der Traum von der Rettung verpuffte.

 	Indem sie mit Leib und Seele an der Waffe Halt suchte, ließ sie zu, daß Sib Mackern sie am Arm faßte und zur Zelle hinauszog.

 	»Na endlich!« maulte Nick knurrig. »Nun aber nichts wie weg!«  Ohne eine Antwort abzuwarten, lief er zum einen Ende des Flurs.

 	Hatte Mackern nicht gesagt: Mikka, Vector, sogar Lumpi? Aber im Korridor stand nur Mikka Vasaczk. Wo waren Vector und Lumpi?

 	Und wo war Angus? Morn hatte damit gerechnet, ihn im Flur wiederzusehen, sich gedacht, er hielte mit seiner sonderbaren Waffe die gesamte Amnion-Sektion in Schach. Doch er mußte irgendwohin verschwunden sein.

 	Mikka Vasaczk, deren Gesicht man durch zwei Helmscheiben nur verschwommen erkennen konnte, blickte Morn an; trotz der Verzerrung wirkte ihre Miene seltsam vertraut: der finstere Ausdruck ihrer Gesichtszüge erinnerte an die bärbeißige Fürsorglichkeit einer alten Freundin.

 	»Ist mit dir alles in Ordnung?« erkundigte sich Mikka. »Sind wir noch rechtzeitig gekommen?“

 	Krampfhaft zuckte es in Morns Kehle, sie erstickte ein Schluchzen. »Sie haben mir Blut abgenommen.« Das zugelassen zu haben, war der schlimm »Wenn wir etwas mehr Zeit haben« – Morn empfi ng deutlich Nicks Stimme vom Ende des Korridors her –, »mußt du mir mal erzählen, woher du es eigentlich hast.« Morn hörte kaum hin. Sie sprach mit Mikka.

 	»Durch mich ist alles verraten worden...« Sie rang um Selbstbeherrschung, aber konnte ihren Jammer nicht mehr unterdrücken. Ein Wimmern drang aus ihrem Mund. Ohne das Zonenimplantat-Kontrollgerät war sie ein Nichts.

 	»Vielleicht nicht.« Nicks Stimme klang barsch. »Ich habe dir doch gesagt, es läßt sich nur etwa vier Stunden lang im Körper nachweisen. Ob sie’s festgestellt haben, hängt davon ab, wann du die Kapseln geschluckt und wann sie dir Blut abgenommen haben. Und nun komm mit, verfl ucht noch mal! Irgendwann werden sogar diese Schleimbeutel merken, was hier gespielt wird, und dagegen einschreiten.“

 	Wann. Und nochmals wann. Morn klammerte sich an diese Überlegung wie an ihr Gewehr. War es möglich, daß ihr Traum Hoffnung bot? Gewährte die Halluzination es ihr, befreit zu werden, ohne die Menschheit verraten zu haben?

 	Vielleicht konnte sie sich daran erinnern, was sie getan hatte; sich auf den zeitlichen Ablauf der Ereignisse besinnen. Es stimmte, Nick hatte einmal ihr gegenüber erwähnt, daß das Immunitätsserum nur für rund vier Stunden im Körper verblieb. Falls sie sich dessen entsann, wann sie die Kapseln genommen und dazu in zeitliche Relation setzen konnte, wann die Amnion ihr Blut abgezapft hatten...

 	Also gut, denk nach! Wann hatte sie die erste Kapsel geschluckt? Wann die zweite? Und die dritte?

 	Unvermittelt völlig besessen vom Gedanken an die Zeit, ließ sie sich von Mikka und Sib mitziehen.

 Alles was sie in den vergangenen Tagen und Monaten durchlitten hatte, schien ihr wie ein alptraumhafter kaleidoskopischer Mahlstrom: sie war nicht dazu imstande, einen Tag vom anderen, ja nicht einmal eine Stunde von der anderen zu unterscheiden. Dennoch spürte sie ein unstillbares Verlangen nach Hoffnung. Trotz der Umstände, daß sie jetzt lief, laufen mußte, Sib und Mikka sie in einen breiten Korridor mit greulich schroffer Beleuchtung und zahlreichen Abzweigungen, die wie Schlünde klafften, 

 Ein Energiestrahl prasselte an ihrem Kopf vorbei. Nick brüllte aus vollem Hals, während er das Feuer erwiderte. »Gütiger Himmel!« keuchte Sib. Einen Augenblick lang durchsirrten Bahnen kohärenten Lichts und geballter Energie die Luft. Dann bog Nick in einen Seitengang ab. Mikka und Sib sorgten dafür, daß Morn ihm dichtauf folgte.

 	Weil sie nicht wußte, was bevorstand, hatte sie eine Kapsel geschluckt, sofort nachdem sie das Mittel in Nicks Kabine gefunden hatte. Naturgemäß war der Immunisierungseffekt dieser Kapsel im Verlauf der vielen Stunden, die man sie bewußtlos gehalten hatte, aus ihrem Organismus geschwemmt worden. Aber nachdem sie durch Mikka geweckt wurde, hatte sie, bevor Mikka sie zu Nick brachte, eine zweite Kapsel genommen. Anschließend hatte Nick mit ihr die Amnion-Sektion aufgesucht, sie dort abgeliefert. Wieviel Zeit war von da an verstrichen, bis man ihr Mutagene injiziert hatte?

 	Im Höchstfall eine halbe Stunde? Ungefähr eine Stunde seit Einnehmen der Kapsel?

 	Sie war zu sehr voller Grauen gewesen, um auf die Zeit zu achten; doch sie hatte den Eindruck, daß eine recht lange Frist verstrichen war, ehe die Amnion kamen und ihr Blut abzapften.

 	Morn schüttelte den Kopf. Das war keine befriedigende Schätzung. Eine recht lange Frist konnte in Zahlen alles mögliche heißen. Den genauen Zeitabstand zu rekonstruieren, war unmöglich.

 	Gedämpftes Schluchzen oder Keuchen zwängten sich aus ihrer Kehle ins Innere des Raumhelms.

 	Dann zuckte ihr, als ob ein Raumschiff das Hyperspatium durchquerte, eine neue Überlegung durch den Kopf.

 	Die Amnion-Sektion hatte keine Forschungseinrichtungen.

 	Möglicherweise hatten die Amnion ihr nicht umgehend Blut entnommen, weil sie es ohnehin nicht an Ort und Stelle untersuchen konnten. Und vielleicht lag das Geheimnis ihrer Immunität – artifiziell wie alle ihre Hilfsmittel – noch hier in der Alien-Sektion, wartete in sterilen, hermetisch verschlossenen Behältern auf den Transport nach Station Potential.

 	Auch das bedeutete einen Funken Hoffnung.

 Nick eilte zu einem Lift voraus. Kaum hatte die Tür sich geöffnet, 

 Wo war Angus? Warum konnte sie seine Materiekanone nicht hören?

 	»Das ist nicht der Weg, auf dem wir eingedrungen sind, Nick.« Sibs Stimme klang, wie sie in Morns Ohr erreichte, aus Anstrengung verpreßt.

 	Nick stieß lediglich ein mürrisches, verächtliches Brummen aus.

 	»Darum ist er um so sicherer«, schnaufte Mikka außer Atem.

 	»Wir müssen die Kriegsschiffe zurückhalten«, sagte Morn leise. »Stiller Horizont... Friedliche Hegemonie. Sie aufhalten!“

 	Sib glotzte sie an.

 	»Weshalb?« wollte Mikka erfahren.

 	Erst jetzt bemerkte Morn die Verzweiflung in Mikkas Augen. Jetzt erst sah sie, daß Sib am Rande der Erschöpfung wankte. Nicks Narben glänzten bleich und blutleer, als wären seine Knochen bloßgelegt worden.

 	»Damit sie mein Blut nicht nach Station Potential bringen können.“

 	»Aber wie?« Mikkas Stimme klang so müde, wie Sib aussah. »Die Käptens Liebchen sind wir los. Unser momentanes Raumschiff ist ‘n Interspatium-Scout. Selbst wenn wir mal unterstellen, wir schaffen’s, an Bord zurückzugelangen, der Kahn hat nicht die Sorte Bewaffnung, mit der man bei Kriegsschiffen Eindruck schindet.“

 	»Wir halten überhaupt niemanden auf«, schnauzte Nick. Hinter seiner Helmscheibe erkannte Morn in seinen Augen den glühenden Wunsch, ihr neues Leid zuzufügen. »Wenn wir bloß am Leben bleiben, ist das schon die größte Meisterleistung, die wir je hinkriegen ... Dein Kaptein Thermogeil hat mir ‘n kleines Geheimnis ausgeplaudert. Und zwar eines, das ich nie geahnt hätte. Als wir Station Potential angeflogen haben, wußten die Amnion längst darüber Bescheid, daß du Polizistin bist. Sie wußten auch, daß ich für die Astro-Schnäpper tätig bin.“

 	»Was?!« entfuhr es Mikka in äußerster Betroffenheit.

 	Nick beachtete sie nicht. »Deshalb wollten sie uns beim Hyperspatium-Sprung eliminieren. Ihnen war völlig klar, daß wir sie belogen und betrogen, sobald wir ‘n Mund aufmachten. Und das ist ‘n zusätzlicher Grund, weshalb sie so scharf auf deinen Sohn sind. Er hat deinen Verstand. Du bist ihnen nicht genug. Sie sind darauf aus, deinen Geist in ungetrübtem Zustand zu analysieren... Ein Polizistenbewußtsein, das nicht durch Z-Implantate geschützt oder verzerrt wird.«

 Die Liftkabine stoppte; die Tür öffnete sich. Beide Pistolen schußbereit 

 »Ach, was für ein Idiot du bist, Nick«, stöhnte Mikka. »Du Idiot...!“

 	»Das ist mir alles gleich«, versicherte Morn, indem sie den Korridor betrat. Genausogut hätte sie ein Selbstgespräch führen können. »Sie müssen aufgehalten werden. Irgendwie muß es zu schaffen sein.“

 	Was es kosten mochte, war ihr einerlei. Sie sehnte sich danach, ihr langes Leid in einem Lodern der Vernichtung fortzubrennen. Fand Davies dabei den Tod, starb er wenigstens als Mensch.

 	Und er hätte dafür Verständnis. Er war mehr als ihr Sohn: er verkörperte eine unbeeinträchtigte Replik ihrer ursprünglichen Beweggründe, ihres Wissens, ihres Engagements und ihrer Bedürfnisse. Er fühlte so wie sie.

 	Links von Morn erschien aus einem Eingang ein Amnioni. Sib feuerte auf ihn, aber stolperte, und sein Schuß versengte nur den Fußboden. Beim Stürzen löste sich sein Griff von Morns Arm.

 	Sie drückte den Sensortrigger ihres Impacter-Gewehrs, hörte einen Knall, als zerberste Stein. Inmitten eines Sprühregens aus Rostbraun und Grün flog der Amnioni hintenüber.

 	Sib Mackern holte Morn ein, so rasch er es konnte. »Danke«, ächzte er.

 	»Ich bin einfach zu schlecht in solchen Sachen...“

 	Es hatte den Anschein, als wäre Morns Körper durch den Schuß frisch belebt worden. Sie streifte Mikkas Hand ab, rannte Nick mit eigener Kraft nach.

 	Jetzt war sie bereit zum Kämpfen. Die Fäuste juckten ihr an der Waffe, lechzten nach Verfeuern von Tod und Zerstörung.

 	Doch von nun an blieben die Gänge und Korridore leer. Die Amnion mußten andere Maßnahmen für die Abwehr eingeleitet haben.

 	Nick eilte voran, als wäre ihm der Weg hinaus genau bekannt.

 	Aus Gründen, die nur er wußte, strebte er zu einem weiteren Lift.

 	Die Aufzugkabine ließ auf sich warten: den Anzeigen der Kontrolltafel zufolge kam er aus einer erheblich tiefer gelegenen Etage. Während des Wartens fluchte Nick pausenlos halblaut vor sich hin. Er hatte die Waffen schußbereit gehoben, als sich die Lifttür öffnete.

 	Aber so wie die Flure war auch die Liftkabine leer.

 	»Sind wir hier richtig?« fragte Sib nervös.

 	Nick betrat die Aufzugkabine, ohne zu antworten.

 	Mikka schob Morn und Sib vor sich hinein. »Ich glaube schon«, japste sie.

 	Leider jedoch behielten die Gesetze der Schwerkraft und aller übrigen Physik ihre Gültigkeit. Als die Liftkabine in der obersten Etage stoppte, befand Morn sich unverändert in ihrem Körper. Mittlerweile war der Schwung der Exaltation verebbt, in die sie der Gewehrschuß hineingesteigert hatte. Ihr war bleiern und hinfällig zumute, niedergedrückt durch die Folgen des Zonenimplantat-Entzugs und das Ausmaß ihrer Ermattung. Sie begriff kaum, was sie vor sich sah, als sich der Lift vor der Irisblende einer Luftschleuse öffnete.

 	Einer Luftschleuse. Inzwischen hatten Morns Gedankengänge sich verlangsamt, als ob die Nachwirkungen all der vorangegangenen Entkräftung ihr Hirn verstopften. Eine Luftschleuse bedeutete bevorstehende Externaktivitäten.

 	Wir müssen uns von hier per EA verdrücken. Das ist unser einziger Rückweg zur Posaune.

 	Hätte sie die Gravitation des Planetoiden überwinden können, wäre es ihr möglich gewesen, ihrem Schicksal gänzlich zu entfliehen: die Lenkdüsen zu benutzen, um sich ohne Mühe ins Dunkel emporzuschwingen. Durchaus denkbar war es, daß die Schubkraft der Lenkdüsen genügte, um sie aus dem Schwerefeld des interstellaren Felsbrockens zu befördern.

 	Aber durch den Andruck könnte ihr HyperspatiumSyndrom akut werden.

 	Und auf alle Fälle: Davies wartete auf sie. Er brauchte sie. Seinetwegen mußte sie noch für eine Zeitlang in Fleisch und Blut manifest bleiben.

 	Indem die Irisblende sich aufschob, schien sie Nick in die Schleusenkammer zu saugen. Unverzüglich trat er an die Kontrolltafel und tippte Tasten.

 	Mikka schickte Sib und Morn in die Schleuse, dann drehte sie sich um und legte durch einige Schüsse in die Kontrollen den Lift lahm.

 	Schon schloß sich die blendenförmige innere Schleusenpforte. Mikka Vasaczk mußte plötzlich einen wahren Hechtsprung vollführen, um noch in die Schleusenkammer folgen zu können.

 Morn lauschte auf das Wispern des Druckabfalls und versuchte sich einzureden, sie sei stark genug, um es bis zur Posaune zu schaffen; es sei 

 Sobald sich auch die äußere Schleusenpforte nach Blendenart geöffnet hatte, stapfte Nick auf den betonierten Vorplatz der Schleuse hinaus. Ohne auf irgend jemanden zu warten, eilte um die Ecke des Schleusenbaus und verschwand außer Sicht.

 	Außerhalb der Schleuse erstreckte sich weithin das schwärzliche Felsgestein des Planetoiden. Von der Rückseite des Schleusenbaus gleißte helle Beleuchtung herüber: die Betonfläche lag im Schatten, doch kaltes, weißes Licht schimmerte dort in Streifen auf der zerklüfteten Landschaft, wohin Nick sich abgesetzt hatte.

 	Noch einmal nahm Mikka Vasaczk sich Zeit, um die Kontrollen zu zerschmelzen: diesmal in der Schleuse. Nun konnte auf diesem Weg niemand mehr sie und ihre Begleitung verfolgen.

 	Das Gewehr gepackt, als hätte es die Macht, sie auf den Beinen zu halten, rannte Morn sofort Nick nach.

 	Fast augenblicklich bemerkte sie die Friedliche Hegemonie.  Die Parklichter des Raumschiffs hoben es gegen das undurchdringliche Schwarz des Kosmos ab; das kalte, weiße Leuchten erhellte die Umrisse der Antennen und Geschütze. Die rundlich-beulige Formgebung, wie die Amnion sie bei der Konstruktion ihrer Raumfahrzeuge bevorzugten, verlieh dem Koloß trotz seiner Größe ein gedrungenes Äußeres. Hinter der Metallplatte eines Shuttle-Hangars dräute der Rumpf des Kriegsschiffs über dem nackten Fels Thanatos Minors wie eine Gewitterwolke.

 	Jetzt konnte Morn unterscheiden, daß die weißliche Helligkeit von den Bogenlampen des Besucherdocks stammte. Hurtig lief Nick darauf zu, sprang über die Felsen, so flink er es vermochte. Weil Morn ihn genau kannte – weil sie wußte, er war so tückisch wie das Gestein der Planetoidenoberfl äche –, durchschaute sie mit einem Mal, weshalb er es so eilig hatte.

 	Er wollte die Posaune früh genug erreichen, um das Kommando zu übernehmen, bevor Angus zurückkehrte; hatte vor, rechtzeitig an Bord zu sein, um Angus aussperren zu können.

 	Eine neue Regung der Furcht rührte an Morns Herz. Nick hatte das Zonenimplantat-Kontrollgerät. Darum betrachtete sie momentan Angus als das kleinere Übel.

 Ob Davies sie hören könnte? Empfinge er ihre Stimme, wenn sie den 

 Ihre Absicht blieb unverwirklicht. Ihre Kehle verengte sich, erstickte jeden Laut, als sie sah, wie Nick unvermutet verharrte.

 	Die Füße breitbeinig auf den Fels gestellt, reckte er beide Arme in die Finsternis des Alls empor. Den behelmten Kopf legte er in den Nacken.

 	»Nun tu’s endlich!« schrie er. Aus Wut und Verzweiflung klang seine Stimme, als wäre er in Raserei verfallen. »Du elende Schiunze, ich hab dir ‘n Befehl erteilt! Ich will, daß du ihn endlich ausfährst!«  Die Dunkelheit verweigerte ihm die Antwort.

 	Mikka und Sib holten auf, stießen zu Morn, zogen sie mit sich, auf das schroffe, weiße Licht zu. Aber für ein, zwei Sekunden konnte sie kaum die Beine bewegen. Nicks Geschrei der tiefsten Zerrüttung schnürte ihr die Brust wie eine krampfartige Anwandlung der Panik ein.

 	Sie hatte sich in bezug auf ihn geirrt.

 	O Gott, was hatte er im Sinn? Was tat er?

 	»Ich wünschte wirklich, Liete würde ihn nicht so vergöttern«, murmelte Mikka verbittert. »Sie sollte wahrhaftig vernünftiger sein.« »Was hat er ihr befohlen?« brabbelte Sib.

 	»Frag du ihn«, entgegnete Mikka. »Ich habe schon zuviel anderes am Hals.“

 	Plötzlich veränderte sich die Farbe der Helligkeit. Morn sah schwefl iges Geflacker wie gelbe Flammen über die Seite von Mikkas EA-Anzug züngeln.

 	Gleichzeitig spürte sie, wie unter ihren Stiefeln das Felsgestein erbebte.

 	»Nick!« schrie Mikka. »In Deckung!« Morn drehte sich der neuen Lichtquelle zu.

 	Die Luke des Shuttle-Hangars schob sich auf: in der Landschaft des Planetoiden schien sich ein Fenster zu öffnen. Gelbliche Helligkeit und ein Stieben von in Sekundenschnelle zu Eis gefrorener Atmosphäre drangen hervor.

 	»Morn«, riefen Mikka und Sib wie aus einem Mund. Mikka erhaschte Morns Oberarm, zerrte sie auf den Untergrund aus gezackten Felsen nieder.

 Einen Herzschlag später schwallte mit der Wucht einer Explosion Druck aus Schubdüsen über die Planetoidenoberfläche, und inmitten atmosphärischen Reifs stieg ein Shuttle, dessen Form einer von Gravitation 

 Morn und ihre Begleiter befanden sich zu nah am Hangar. Die Druckausbreitung erfaßte sie so gewaltsam, daß die Gefahr eines Aufreißens der EA-Anzüge drohte. Zum Glück schwächte das Vakuum den Druck zum Großteil ab. Morn fühlte, wie die Druckwelle an ihrer Gestalt entlangbrauste und sich auf Thanatos Minors Oberfl äche verlief.

 	Sämtliche Statusanzeigen in Morns Raumhelm glommen noch in beruhigendem Grün.

 	»Jetzt aber weg!« fauchte Mikka durch die Zähne. Sie sprang empor.

 	»Los, vorwärts!“

 	Keuchend raffte Sib sich hoch.

 	Morn blieb, wo sie lag.

 	Aus irgendeinem Grund vermochte sie den Blick nicht von der Friedlichen Hegemonie zu wenden.

 	Vor ihren Augen gingen die Positionslampen des Kriegsschiffs an.

 	»Morn?« röchelte Sib. »Bist du verletzt? Brauchst du Hilfe?“

 	»Ach du Scheiße«, stöhnte Mikka, sobald sie sah, wohin Morn starrte.

 	Auf einmal erstrahlten am Rumpf des Alien-Kriegsschiffs Scheinwerferbatterien. Im ersten Moment geisterten die Lichtkegel ziellos umher; dann jedoch fielen sie in eine gemeinsame Richtung, schwenkten auf den Schleusenbau und das Besucherdock zu. Unverzüglich begannen sie die Planetoidenoberfl äche abzusuchen.

 	Sie suchten die Personen, die die Amnion-Sektion überfallen hatten.

 	Morn sah, wie auch die Geschütze des Raumschiffs sich ausrichteten, den Scheinwerferkegeln folgten.

 	An Bord der Friedlichen Hegemonie hatte man die Absicht, die Widersacher von Thanatos Minors Felsgestein zu sengen.

 







 

 Liete zwang sich zu strikter Selbstbeherrschung, widerstand dem Drang, verfrüht Meldungen von der Brückencrew zu fordern. Sie spürte, wie in ihrer Brust Druck anschwoll, sich Anfänge rabiater Vehemenz sammelten, als ballten sich erste Gewalten eines Sturms. Seit dem Wegfall des Schubs hatte sich an Bord der Käptens Liebchen die G-Situation normalisiert. Dennoch fiel Liete das Atmen schwer. Nick war inzwischen zu lange in der Amnion-Sektion. Zog das Warten sich noch viel länger hin, mußte die Anstrengung, befürchtete Liete, ihre Gefühle zu bändigen, ihr einen Lungenriß verursachen.

 	Schließlich konnte sie sich nicht mehr zurückhalten; das Warten und Schweigen nicht mehr ertragen. »Status?« fragte sie in einem Ton, als schnellte eine Peitsche durch die Luft.

 	Lind schaute herüber. Seine Konsole emittierte längst soviel elektronischen Müll, wie sie hervorbringen konnte; mehr als zu lauschen, hatte er kaum noch zu tun. »Die Friedliche Hegemonie und die Stiller Horizont stehen in Funkkontakt. Die Sturmvogel ist auch daran beteiligt. Die Sendestärke ist so hoch eingestellt, daß es sich anhört, als ob sie schreien. Aber wir kennen den Code nicht.« Seine Stimme klang lasch. »Ich bin kein Kryptograf.« Ebenso lahm fiel seine letztendliche Schlußfolgerung aus. »Bestimmt haben sie was vor. Sie werden irgend etwas tun, soviel ist sicher. Aber ich kann nicht sagen, was.“

 	Liete nickte. Ihr war völlig gleichgültig, welche Meldungen man ihr machte. Sie legte lediglich Wert darauf, sich abzulenken, indem sie Leuten beim Reden zuhörte.

 	»Malda?« »Energie der Materiekanone auf fünfundzwanzig Prozent gestiegen.« Die Waffensysteme-Hauptoperatorin wirkte, als wäre sie mittlerweile belastet bis an die Grenze des Zumutbaren und stünde kurz vor dem Zusammenbruch. Strähnen ihres Haars hingen ihr in die Augen, doch ihr fehlte die Kraft, um sie sich aus der Stirn zu streichen. »Wir können einen wirkungsvollen Schuß aus der Materiekanone abgeben oder alle Bordwaffen ‘n bißchen ballern lassen.“

 	»Pastille?“

 	Als wäre ihm die Störung lästig, schnippte Pastille mit den Fingern.

 »Genug Schub zum Manövrieren haben wir, mehr nicht. Ich kann uns ins 

 »Das genügt«, beteuerte Liete. »Es ist mehr, als man uns im Moment zutraut, darauf kommt’s an. Bleib dran. Je länger sie warten, um so stärker können wir sie zum Schluß überraschen.« Unvermittelt schwenkte Malda ihren G-Andrucksessel zu Liete herum.

 	»Liete, wir können die Sturmvogel jetzt einwandfrei treffen. Sie ist doch unser Ziel, nicht wahr? Feuern wir aus dieser Entfernung, machen wir aus ihr Schrott. Warum erledigen wir’s nicht und bringen’s hinter uns?“

 	Weil ich hoffe, daß wir noch eine Möglichkeit finden, um es zu überleben, wollte Liete antworten.

 	Weil Nick in einem EA-Anzug in die Amnion-Sektion eingedrungen und bisher nicht wieder zum Vorschein gekommen ist, dachte sie.

 	Aber Carmel kam ihr zuvor.

 	»Liete!« Die Scanning-Hauptoperatorin saß verkrampft in ihrem Andrucksessel, las Anzeigen ab, während ihre Finger Befehle eintippten, um Instrumente zu adjustieren und eingegangene Daten zu verarbeiten. »Da verlassen Personen die Amnion-Sektion. Eine, zwei... Ich sehe vier. Es sieht so aus, als wären es dieselben, die hineingegangen sind. Sicher bin ich« – sie verfiel in einen Tonfall, als müßte sie sich entschuldigen – »natürlich nicht. Dafür ist das Scanning nicht präzise genug. Aber die EA-Anzüge verursachen die gleichen Reflektionen.“

 	»Wohin sind sie jetzt unterwegs?« Liete bezähmte ihr Ungestüm, bemühte sich um eine ruhige Stimme. »Was ist aus den dreien geworden, die zu der Trichterantenne gelaufen sind?“

 	»Zum Donnerwetter, was haben sie denn dort angestellt?« fragte Pastille.

 	»Ich dachte, sie wollten Morn rausholen. Nick ist doch völlig verdreht, seit seine Drüsen auf sie angesprochen haben.« Sofort befi el Liete äußerte Wut auf ihn, weil er die Frage aussprach, die sie selbst am meisten beschäftigte. Doch Carmel ließ sich vom Steueranlagen-Drittoperator nicht irritieren.

 	»Sie kehren zur Posaune um«, meldete sie. »Eine Person läuft sehr schnell voraus, die anderen bleiben zusammen, gehen aber in dieselbe Richtung.

 	Die drei Leute, die sich an der Antenne zu schaffen gemacht haben, sind zu ihrem Raumschiff umgekehrt. Sie stehen und warten dort, wahrscheinlich um den anderen Feuerschutz zu geben.« Vier Personen hatten die Amnion-Sektion betreten; vier kehrten zurück.

 	Vielleicht Nick?

 	Leere und Verhängnis erfüllte Lietes Gemüt. Sie weigerte sich zu glauben, Nick könnte die Aktion nicht überlebt haben.

 	»Hast du die Friedliche Hegemonie in der Zielverfolgung?« fragte sie Malda; stellte die Frage, als wäre sie hellsichtig.

 	Malda nickte. »Die Amnion«, rief im selben Augenblick Carmel in eindringlichem Ton, »öffnen ihren Shuttle-Hangar.“

 	Sofort beugte Liete sich vor, kopierte ihrer Kommandokonsole Scanning-, Steuerungs-und Zielerfassungsdaten; sie traf Vorbereitungen für das Schlimmste.

 	»Was ist denn jetzt wieder los?« brummelte Pastille. »Geben sie ihre Sektion etwa auf? Kann es sein, daß Nick dort dermaßen großen Schaden angerichtet hat?“

 	Zum Glück erwartete er allem Anschein nach keine Antwort.

 	»Soll ich das Shuttle in die Zielerfassung nehmen?« fragte Malda. »Wenn wir jetzt schießen, beschädigen wir voraussichtlich auch den Hangar. Aber wir können es genausogut erwischen, nachdem es gestartet ist.“

 	»Nein«, befahl Liete. »Laß es sausen. Es ist nicht unser Ziel. Steigerung des Energiepegels beschleunigen. Das gilt auch für dich, Pastille. Dazu haben wir die Chance, solange die Stiller Horizont und die Sturmvogel sich mit anderen Angelegenheiten befassen.“

 	»Shuttle-Hangar offen«, meldete Carmel. »Da hebt’s ab.« Eine Sekunde später kreischte die Scanning-Hauptoperatorin regelrecht auf. »Du liebe Herrgott, haben die’s eilig! Sie legen ‘n Gewaltstart hin, volle Pulle.« Doch nahezu unverzüglich setzte ihr gewohnter Gleichmut sich wieder durch. »Es hält direkt auf uns zu. Falls es den Kurs nicht korrigiert, ist mit ‘ner Kollision zu rechnen.“

 	»Es korrigiert den Kurs«, rief Carmel einen Herzschlag später. Auch Lietes Sichtschirm zeigte die entsprechenden Zahlen. »Um uns geht’s nicht...

 	Es fl iegt Richtung Sturmvogel. Oder zur Stiller Horizont. Aber es schwirrt dicht an uns vorbei. Offenbar ist man wirklich der Überzeugung, wir wären außer Gefecht gesetzt... Die komplette Sektion zu räumen, ist mit so ‘m Ding unmöglich.« Carmel äußerte ihre Feststellungen in gänzlich sachlichem Ton. »Es ist viel zu klein. Schätzungsweise passen bloß zehn Personen hinein.« Liete forderte abermals die Statusmeldungen an.

 	»Funkübermittlung von der Stiller Horizont!« schnaufte Lind. »Neue Befehle. Alles soll abgeschaltet werden ... Sogar die Wartung. Sie wollen, daß mit diesen Emissionen Schluß ist.« Zuviel. Es war schlicht und einfach alles viel zuviel. Bei so vielen gegensätzlichen Prioritäten konnte Liete keinen Überblick wahren. Das Wehen in ihrer Seele war zu einem an Böen reichen Stürmen geworden, die Windstöße schüttelten ihr Gemüt...

 	»Ach du große Scheiße!« entfuhr es Carmel halblaut. »Gerade hat die Friedliche Hegemonie die Positionslichter angeschaltet. Sie fährt den Energiepegel hoch.“

 	Liete vermochte kaum noch zu atmen; von allen Seiten schien Druck ihr die Luft aus den Lungen zu pressen.

 	Wo war Nick? Wo war Nick?  Eines nach dem anderen, sagte sie sich. Du kannst immer nur eines tun.

 	Nur eines.

 	»Legt sie ab?« fragte sie. »Macht’s den Eindruck, daß sie sie benutzen, um die Sektion zu evakuieren?“

 	»Nein«, antwortete Carmel fast sofort. »Das sind keine Emissionen des Antriebs, sondern der Materiekanone.« Erschrocken hob sie den Kopf von der Konsole, schaute quer durch die Steuerbrücke Liete an. »Sie lädt die Bordartillerie. Und sie setzt Scheinwerfer ein. Die Amnion wollen die Leute dort unten von der Planetoidenoberfläche wegputzen... Und die Posaune zusammenschießen.« Für eine Sekunde verließ Liete aller Mut.

 	Wegputzen.

 	Diese Leute.

 	Und die Posaune.  Nick war ein toter Mann...

 	Am ganzen Körper zuckte Liete zusammen, als hätte man ihr einen Stunnerknüppel mitten auf die Brust geschlagen.

 	Außer sie fand Mittel und Wege, um ihn zu retten.

 	In diesem Moment wehte der langandauernde schwarze Wind ihr Inneres von aller Furcht und allen Ängsten, all ihren Konfl ikten frei.

 	»Wie lange braucht sie, um zum Feuern bereit zu sein?« fragte sie die Scanning-Hauptoperatorin mit fester Stimme.

 	Liete nickte. »Und wann passiert uns das Shuttle?“

 	»Bei der gegenwärtigen Beschleunigung?« Carmel las Anzeigen ab. »In anderthalb Minuten. Es wird sie aber keinesfalls beibehalten, es muß nun jeden Moment den Schub vermindern. Sonst kann es nicht mehr rechtzeitig fürs Rendezvous mit der Sturmvogel abbremsen. Vielleicht nicht mal für die Stiller Horizont.«  So lange konnte Liete nicht warten. Die Stiller Horizont versuchte, die Käptens Liebchen völlig stillzulegen: Lietes Täuschungsmanöver stand kurz vor dem Auffliegen. Und das Hauptziel war die Sturmvogel. Nick hatte ihr befohlen, das Raumschiff zu vernichten. Um jeden Preis. Ohne Rücksicht darauf, was sonst geschah. Irgendwie hatte er Sorus Chatelaine so manipuliert, daß sie und ihr Raumer in diese angreifbare Position geraten waren; aber zerschoß Liete die Sturmvogel nicht jetzt, mußte sie – oder die Stiller Horizont – binnen kurzem merken, daß man sie irregeführt hatte. Sie würden die Gefahr erkennen und von sich aus das Feuer eröffnen.

 	Aber die Friedliche Hegemonie lud ihre Bordartillerie, um sieben Menschen und ihr Raumschiff von Thanatos Minors Oberfläche zu fegen.

 	Und einer dieser sieben Menschen war Nick. Er hielt sich dort unten auf, war so schutzlos wie ein Pappkamerad auf dem Schießstand. Den Beschuß durch Bordartillerie konnte er unmöglich überleben... Und ebensowenig hatte er ohne die Posaune eine Chance... Nach Liete Corregios Meinung war sein Leben wichtiger als seine Befehle.

 	»Pastille.« Sie sprach nur im Flüsterton, doch ihre Stimme durchdrang die Steuerbrücke wie ein Schrei. »Bremsschub aktivieren. Ich will, daß du uns stoppst... und auf Gegenkurs lenkst.« »Zum Teufel, warum denn das?« nörgelte er. »Ich dachte, du hättest gesagt, wir haben es auf die Sturmvogel abgesehen.“

 	»Ich möchte noch näher an das Shuttle ran«, begründete Liete ihre Anweisung, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Wir benutzen es als Dekkung.« Pastille musterte Liete sehr aufmerksamen Blicks, ehe er sich wieder seiner Konsole zuwandte. Er verkniff sich weitere Einwände und machte sich an die Arbeit.

 	Sie tat, als ob die Belastung sie nicht störte. »Malda, Zielverfolgung auf die Friedliche Hegemonie richten. Nimm ihre Bordartillerie ins Visier. Wir verpassen ihr alles, was wir zu bieten haben. Aber erst auf meinen Befehl.« Maldas Hände bebten. In dem Bemühen, ihr Zittern zu unterbinden, tippte sie die Tasten derartig brutal, als wäre sie außer sich vor Zorn.

 	»Carmel, wie weit ist das Shuttle entfernt?« Die Scanning-Hauptoperatorin fand sich unter Gefechtsbedingungen ausgezeichnet zurecht: kein Zaudern hemmte ihre Reaktionen. »Es hat den Schub weggenommen ... Es kreuzt. In etwa dreißig Sekunden müßt’s uns passieren. Allerdings hängt der Zeitpunkt auch von Pastille ab.“

 	Dreißig Sekunden. Lietes Blick streifte den Chronometer. Die Friedliche Hegemonie hatte kein freies Schußfeld – die Sturmvogel war ihr im Weg –, aber die Sturmvogel konnte jederzeit das Feuer eröffnen. Doch falls Sorus Chatelaine das Shuttle zu treffen befürchtete, verzichtete sie vielleicht vorsichtshalber aufs Schießen.

 	Aber falls sie dachte, die Käptens Liebchen hätte die Absicht, das Shuttle zu rammen, entschloß sie sich bestimmt zum Eingreifen.

 	Bei dieser Entfernung und der gegenwärtigen Geschwindigkeit der Käptens Liebchen wären Ausweichmanöver samt und sonders zwecklos.

 	Und Carmel könnte keine Warnung mehr geben. Erst wenn die Käptens Liebchen Treffer erhielt, würde Liete merken, daß die Sturmvogel schoß – keine Sekunde früher.

 	Carmel und Lind gehörten schon seit langem zu Nicks Crew: sie hatten gelernt – jeder auf eigene Weise –, Tod und Verzweiflung zu akzeptieren.

 	Und Malda liebte Nick mit insgeheimer, unverbrüchlicher Anhänglichkeit.

 	Nur von Pastille war zu erwarten, daß er Liete im Stich ließ.

 	Sobald er gewahr wurde, welche Absicht sie verfolgte, würde er versuchen, sie daran zu hindern.

 	Der schwarze Wind tönte wie Gesang durch ihr Herz. Alles was sie noch zur Zurückhaltung genötigt hatte, war dahin; sie war innerlich durchsättigt mit heißer Untergangsbereitschaft. Als ob Musik sie inspirierte, kopierte sie ihrer Kommandokonsole den vollständigen Bestand der Steuerungsfunktionen, entzog Pastille, ohne daß jemand es merkte, die Kontrolle über die Steueranlagen der Käptens Liebchen.  Um Nick zu retten.

 









 

 Hilflos mußte Morn mitansehen, wie die Friedliche Hegemonie ihre Bordartillerie in ihre Richtung einschwenkte, als hätten die Amnion sie schon entdeckt, als ob sie sich mit der Deutlichkeit einer Leuchtbake von Thanatos Minors dunklem Stein abzeichnete. Beschuß mit Materiekanonen aus diesem geringen Abstand... Morn beteuerte sich, sie spränge auf und fliehe, falls sie dazu genügend Kräfte hätte, kapitulierte nie, täte vielmehr alles, solange sie noch atmen und die Beine bewegen konnte, um am Leben zu bleiben. Dennoch war sie sich völlig darüber im klaren, daß nicht Schwäche sie zurückhielt.

 	Es war das Gefühl der Sinnlosigkeit.

 	Von ihrem Liegeplatz aus konnte die Friedliche Hegemonie alles annihilieren, was sich zwischen ihr und dem Planetoidenhorizont befand. Eine Salve könnte das Besucherdock in Trümmer legen; sie reichte mehr als genug aus, um vier Menschen in EA-Anzügen und einen läppischen Interspatium-Scout auszuradieren.

 	»Komm, lauf!« schrie Mikka wie in höchster Wut.

 	Auch Sib Mackern rührte sich nicht vom Fleck. Ähnlich wie Morn schien er am Ende seiner Kräfte zu sein, war es aus mit seiner Willenskraft.

 	»Denen können wir nicht weglaufen«, konstatierte er leise.

 	»Sie fangen bei Null an!« schnauzte Mikka. »Es dauert ‘ne Minute, die Artillerie ausreichend zu laden, vielleicht zwei!« Sie packte Sibs Arm, Morns Arm, versuchte sie mitzuziehen. »Kommt!« »Mikka...« Sibs Stimme klang ruhig, beinahe nach Resignation. Zu guter Letzt hatte er seine Furchtsamkeit überwunden. »Ob zwei oder zwanzig Minuten, das spielt überhaupt keine Rolle. Es ist unmöglich, ihrer Bordartillerie fortzulaufen. Selbst wenn wir zum Raumschiff, wenn wir an Bord gelangen, genügt ein Treffer, und es sieht aus wie ‘ne plattgedrückte Blechbüchse.« Er sah sich nach dem Schleusenbau um, heftete dann den Blick wieder auf das Kriegsschiff. »Ich wollte, Angus wäre da. Ich würde gerne von ihm erfahren, wieso er geglaubt hat, die Sache könnte jemals gutgehen.« »Das ist mir gleich!« schrie Mikka. »Ihr könnt doch nicht einfach hier auf den Tod warten! Ihr müßt wenigstens die Beine unter den Arm nehmen! Ich habe Lumpi versprochen, daß wir uns wiedersehen!«  Sie wirbelte herum und sprintete übers Felsgestein auf die Besucherdocks und die Posaune zu.

 	Nick starrte unverwandt in die Höhe, als bildete er sich ein, er müßte irgendwo sein Raumschiff erkennen können.

 	»Morn, bist du da?« Die Stimme in Morns Raumhelm hörte sich irgendwie an, als wäre es Angus’ Stimme. Aber das war ausgeschlossen; er hatte sich entfernt; und außerdem klang sie zu jung, zu ängstlich.

 	»Ich habe Nicks Geblöke empfangen. Und was Mikka und Sib gesagt haben. Bist du bei ihnen? Wo bist du? Morn, wo bist du?« Davies!

 	Er mußte in der Nähe sein, innerhalb der Reichweite des Helmfunks.

 	Angus hatte die Wahrheit gesprochen.

 	Morn war der Ansicht gewesen, ihren Sohn niemals wiedersehen zu dürfen. Und jetzt stand er kurz davor, ausgelöscht zu werden. So wie Mikka, Sib und Nick, wie Morn selbst, sollte er auf Thanatos Minors Felsoberfläche zu Brei zerschmettert werden. Anschließend schmölze die Nachhitze der Schüsse das Gestein, der Brei müßte zu Asche und Ruß verbrennen und zum Schluß, wenn der Stein erkaltete, mit ihm eins werden.

 	»Die Lenkdüsen«, keuchte Morn. »Die Lenkdüsen...« Ihre Hände und Füße stemmten sie hoch, als hätte ein Außenstehender ihre Glieder in der Gewalt, wacklig raffte sie sich hoch. »Damit sind wir schneller. Den Versuch ist’s ja wert.« Ihre Hand fuhr zum Brustteil des EA-Anzugs, aktivierte die Lenkdüsen.

 	Das erste komprimierte Gas, das herausstob, beförderte Morn in weiter/ flacher Flugbahn an Sib vorüber. Eine vorsichtige Hüftbewegung, ein zweiter Schub: und schon erreichte sie, nur durch Thanatos Minors geringe Gravitation gebremst, Mikkas Seite, gerade als Mikka die eigenen Lenkdüsen einschaltete und zu einem großen Sprung ansetzte.

 	Aber Sib Mackern machte keinerlei Anstalten, um ihnen zu folgen.

 	»Wartet, wartet mal«, nuschelte er zerstreut. »Ich weiß nicht, wie man mit den Dingern umgeht. Ich kann sie nicht richtig bedienen.“

 	Morn drehte sich um, während sie überlegte, wie sie ihm behilfl ich sein sollte...

 	Davies, es tut mir leid!

 	Als sie sich umwandte, sah sie, wie ein Teil der allesumspannenden Leere Feuer fi ng.

 	Es passierte viel zu plötzlich, um mit dem Verstand begriffen zu werden: die Synapsen des menschlichen Hirns waren dafür zu träge. Doch Ausbil dung und Erfahrung befähigten Morn dazu, intuitiv zu erfassen, was sich ereignete, während es geschah.

 	Zwei verschiedene Geschütze hatten gleichzeitig gefeuert, Bordwaffen zweier verschiedener Raumschiffe. Der erste Energiestrahl schoß auf den Ursprungsort des zweiten Strahls zu und traf, Glut waberte wie eine Sonneneruption, verflirrte Emissionen auf jeder denkbaren Wellenlänge.

 	Hätte Thanatos Minor eine Atmosphäre gehabt, wäre Morn von der Erschütterung der Detonation vielleicht taub geworden.

 	Fast in derselben Zehntelsekunde feuerte das zweite Geschütz eine Lanze gebündelten Lichts herab auf die Friedliche Hegemonie.  Diesen Treffer bekam Morn zu spüren: der Einschlag durchgrollte den Fels, brachte sie ins Torkeln. Ein lautloses, aber merkliches Heulen drang aus dem Rumpf der Friedlichen Hegemonie, als wäre das Raumschiff ein riesiges Lebewesen und stürbe eines gewaltsamen Todes, würde lebendig verbrannt.

 	Sofort färbte das Firmament des Planetoiden sich wieder schwarz. Von neuem umfing das Dunkel der Leere die beiden Raumschiffe. Doch die Friedliche Hegemonie blieb im Gleißen der Bogenlampen und dem Schein ihrer Positionslichter sichtbar.

 	Der erste Schuß mußte die Zielgenauigkeit des anderen Raumers in minimalem Umfang gemindert haben. Die Friedliche Hegemonie hatte keinen Volltreffer erhalten. Eine der bauchigen Rundungen ihres Rumpfs war aufgerissen worden: das Jaulen wurde durch mit fühlbarem Wetter entweichende Bordatmosphäre verursacht, in deren Pfeifen sich das Gellen von Alarmsirenen, das Lärmen diverser sonstiger Warnsignale sowie das Fauchen automatischer Versiegelungspneumatiken mischten. Aber getroffen war das Schiff – sogar schwer beschädigt.

 	Allerdings erkannte Morn auf den ersten Blick, daß das Kriegsschiff nicht außer Gefecht gesetzt worden, wahrscheinlich sogar noch raumfl ugtüchtig war; auf alle Fälle konnte es nach wie vor seine Bordartillerie zum Einsatz bringen.

 	Nachdem die Scheinwerfer für einige Sekunden ihr Kreisen gestoppt hatten, stellten sie das Absuchen der Planetoidenoberfläche ein und huschten statt dessen wie Ziellaser hinüber zur Posaune.  Unversehens brach Nick erneut in Gezeter aus.

 	»Verfl uchte Schlampe!«  »Morn!« drang Davies’ Stimme ihr in die Ohren. »Bist du da?« »Ja.« Sie vermochte sich kaum genug Konzentration zum Antworten abzuringen; ihre Stimme krächzte, als wäre ihre Kehle ein wundes Geschöpf.

 	»Wir kommen.« »Das muß Liete gewesen sein«, ächzte Mikka. »Gottverdammt, wie konnte sie bloß danebenschießen? Sogar Simper ist im Zielen besser. Herrje, Malda kann so was im Schlaf.“

 	»Die Käptens Liebchen hat’s zuerst erwischt«, sagte Sib mit schwächlicher Stimme. »Ich hab’s genau gesehen. Deshalb hat ihr Schuß nicht gesessen.« »Geht in Deckung!« Morn gab sich alle Mühe, um sich Davies verständlich zu machen. »Wo weiß ich auch nicht. Keinesfalls in der Posaune.  Sie wird pulverisierst, sobald drüben die Schadensbekämpfung die Lecks abgedichtet und man die Bordsysteme umgeschaltet hat. Versucht’s mit ‘ner freien Astro-Parkbucht. Vielleicht findet ihr ‘ne Luke, durch die ihr nach drinnen abtauchen könnt.« »Das hat alles keinen Zweck, Morn.« Sie erkannte Vectors Stimme. »Es ist das gleiche, als müßte man mitten auf ‘m Schlachtfeld Deckung suchen.

 	Kassaforts Kommandozentrale hatte schon vorher alle Bereitschaft, uns abzumurksen. Jetzt ist die Kommunikation ausgefallen. Drinnen ist die Lage ernst. Man wird erst alles einäschern, was sich regt, und sich später dafür interessieren, was es gewesen ist...« Morn hörte ihm an, daß er, obwohl er nichts Erfreuliches zu sagen hatte, dabei lächelte. »Trotzdem, es ist richtig nett, mal wieder deine Stimme zu hören.“

 	Nick hatte sein Toben beendet, blieb jedoch, wo er stand. Starr vor Wut oder Verzweiflung, stierte er ins finstere All hinauf und rührte sich, die Fäuste an den Seiten geballt, nicht von der Stelle.

 	»Los, kommt, wir müssen weiter!« rief Mikka in ihr Helmmikrofon.

 	»Selbst wenn ich schon so gut wie tot bin, meine Versprechen will ich einhalten.“

 	Auf Strahlstößen komprimierten Gases sauste sie hinüber zum Besucherdock und zur Posaune.  Morn sah von jedem Versuch ab, Nicks Aufmerksamkeit zu erregen.

 	Sollte er dort stehen und gaffen, bis sein Raumschiff in Stücke fi el. Sie konnte nichts für ihn tun, und hätte sie es gekonnt, hätte sie es nicht getan.

 	Er hatte noch immer ihr Zonenimplantat-Kontrollgerät.

 	Statt dessen kehrte sie um und half Sib Mackern beim Zurechtfi nden mit seinen Lenkdüsen.

 Sie brauchte sich nicht mehr zu beeilen: soviel war ihr klar. Sobald die 

 Friedliche Hegemonie mit allem Erforderlichen soweit war, mußte sie sterben.

 	Nichts konnte daran noch etwas ändern. Dennoch wollte sie möglichst weit fort von dem Kriegsschiff und allem Amnionischen; sie hatte vor, neben ihrem Sohn zu stehen, wenn es ans Leben ging, neben ihm und den wenigen Menschen, die ihr Mitgefühl entgegengebracht hatten.

 	Als Morn endlich Sib einigermaßen unterwiesen hatte, war Mikka schon auf der Betonfläche des Besucherdocks angelangt. Dank der Lenkdüsen ließen Morn und der Datensysteme-Hauptoperator Nick rasch weit zurück.

 	Sie schwebten auf Schüben des komprimierten Gases zur Posaune, als wären sie allein auf dem ganzen Felsbrocken, oder Geister, die nichts fürchten mußten. Sib hatte seine Pistole weggeworfen; irgendwann fiel Morn auf, daß ihr das Impacter-Gewehr irgendwo abhanden gekommen war; aber sie hatten an Waffen keinen Bedarf mehr. Sie dachten so wenig wie Mikka, die ihnen vorausgeeilt war, an die Möglichkeit, daß der Kassierer oder die Amnion selbst Bewaffnete ausschicken könnten. Diese Gefahr hatte für sie jede Bedeutung verloren.

 	Nur einmal verhielt Morn, um sich nach Nick umzublicken. Vor dem riesigen Rumpf der Friedlichen Hegemonie wirkte er winzig und ohnmächtig; er hatte seine Erstarrung überwunden und entfernte sich jetzt langsam von dem Kriegsschiff. Vielleicht hatte auch er beschlossen, beim Sterben lieber nicht allein zu sein.

 	Nachdem Morn und Sib das Betonfeld erreicht hatten, kamen sie schneller voran. Inzwischen schaffte Sib es, die Lenkdüsen besser zu bedienen, auf und ab segelte er durchs Vakuum vorwärts wie ein Surfer. Morn zuckte die Achseln, lächelte geisterhaft und jagte an seine Seite. Erst der Tod würde ihre endgültige Befreiung sein.

 	Ohne Zweifel wartete man an Bord der Friedlichen Hegemonie nur noch ab, bis man die Gewißheit hatte, sämtliche Ziele mit einer Salve zu treffen.

 	Indem sie dahinsausten und -hüpften wie übermütige Kinder, überquerten Morn und Sib das von Bogenlampen erhellte Betongelände, bis sie im Scheinwerferlicht Mikka und drei andere Personen vor einem Interspatium-Scout stehen sahen, bei dem es sich wohl um die Posaune handelte.

 	Morn schaltete die Lenkdüsen ab und beschränkte sich auf ein normales Gehtempo. Kaum hatte sie ein, zwei Schritte getan, ahmte Sib ihr Beispiel nach.

 »Morn?« fragte Davies. Seine Stimme hatte einen kläglichen Klang. Er konnte kaum glauben, daß sich seine Mutter unter den Ankömmlingen 

 befand. »Morn?“

 	Sie wußte nicht, wer von den vieren er war: um einzelne Individuen durch die Polarisierung ihrer Helmscheiben erkennen zu können, war der Abstand noch zu groß. Sie hob die Hand, zeigte sich ihm auf diese Weise.

 	Als er gleichfalls die Hand emporstreckte, lächelte sie still, obwohl er es nicht sehen konnte.

 	»Warum erledigen sie uns nicht?« murmelte Lumpi in gepreßtem Ton.

 	»Worauf warten sie denn noch?« Niemand gab ihm eine Antwort.

 	Als hätte sie mit allem und jedem ihren Frieden gemacht, drehte Morn sich der Friedlichen Hegemonie zu, um mitanzusehen, wie das Amnion-Kriegsschiff sie alle annihilierte.

 	Aus einer Entfernung von knapp drei Kilometern betrachtet, sah das Kriegsschiff erheblich kleiner aus, weniger bedrohlich. Morn vermochte die Stückpforten nicht mehr zu unterscheiden; auch die Geschütze selbst waren kaum noch zu erkennen. Hätte die Helmscheibe sie nicht vor der Blendwirkung der grellen Scheinwerfer geschützt, wäre sie gar nicht dazu imstande gewesen, das Raumschiff zu sehen. Doch für eine Materiekanone war die Distanz bedeutungslos. Selbst bei schlecht konstruierten Materiekanonen trat eine hinlänglich starke Streuung, um ihren Effekt zu verringern, erst nach mehreren Tausenden von Kilometern auf, und nichts von allem, was die Amnion bauten, ließ sich eine schlechte Konstruktion nachsagen.

 	Auch Nick, auf dem Betonfeld noch wenigstens tausend Meter weit entfernt, hatte sich umgewandt und beobachtete das amnionische Kriegsschiff. Irgendeine Eingebung mußte ihn dazu bewogen haben, sich nach dem Koloß und seiner geballten Energetisierung umzuwenden.

 	Wie Morn mußte er die Flammen von Antriebsdüsen bemerkt haben, die das leere Schwarz des Weltalls wie eine Fackel durchgluteten.

 	Augenblicklich fing er von neuem zu heulen an, als risse man ihm bei lebendigem Leibe das Herz heraus.

 	Plötzlich wanderten die Scheinwerferkegel ab. Einen Moment lang behinderte die Veränderung der Lichtverhältnisse Morns Sicht. In der Resthelligkeit glaubte sie zu sehen, wie die Geschütze der Friedlichen Hegemonie in ihren Ständen herumschwenkten, ein neues Ziel anvisierten.

 	Oben zog die Fackel sich immer mehr in die Länge, raste abwärts wie ein Komet.

 Ziel-und nutzlos stachen wie geisterhafte Finger Laserstrahlen des 

 Kriegsschiffs in die ewige Nacht des Planetoiden hinaus. Doch die Amnion-Besatzung war viel zu nachhaltig überrascht worden. Und ihr Raumschiff war schon angeschlagen. Die ›Defensiv-Einheit‹ konnte sich nicht mehr wirksam verteidigen.

 	»Liefe!« schrie Mikka in letzter Sekunde wie eine Rasende.

 	Mit flammenden Triebswerksdüsen stürzte die Käptens Liebchen wie ein Aufschrei des Universums aus der Finsternis des Alls herab. Laserstrahlen trafen sie, ehe sie einschlug, aber zu spät. Zielgenauer als die Waffensysteme krachte das Raumschiff geradewegs mitten in das beschädigte Amnion-Kriegsschiff.

 	Übergangslos verwandelten beide Raumer sich von hartem Metall in reine Glutlohe und pure Feuersbrunst.

 	Vorübergehend verlor Morn den Katastrophenschauplatz aus den Augen, sie fiel hin und konnte ihn nicht mehr beobachten. Die durch nichts abgeschwächte, gleichzeitige Detonation der Antriebsaggregate der Käptens Liebchen und der Waffensysteme der Friedlichen Hegemonie erzeugte im Felsgestein und in der Betonfläche eine derartige Erschütterung, als bestünden sie aus Wasser. Stein barst, im Beton klafften Risse, er zersplitterte wie eine Eisdecke, unter Morns Füßen bäumte sich die Planetoidenlandschaft so wuchtig auf, daß sie aus dem Gleichgewicht geriet und auf die Knie niedersackte. Bogenlampen fl ackerten, flimmerten, etliche erloschen. Aus Kassaforts baulicher Struktur wallten wie aus den Kaminen eines Vulkans Dampfwolken hervor.

 	Als Morn sich wieder hochgerappelt hatte, waren die Käptens Liebchen und die Friedliche Hegemonie schon zu Schlacke verbrannt. Nachbilder von Stichflammen glommen noch im Dunkel, aber die Gewaltsamkeit der Explosionen und das Vakuum hatten schon den letzten Sauerstoff verzehrt.

 	Nick war dem Desaster näher als alle anderen: die Stoßwelle hatte ihn der Länge nach auf den Rücken geworfen. Abgesehen vom spürbaren Schrammen des Betons, während er sich zu neuen Formen absenkte, gab es zeitweilig nichts zu hören als sein langgedehntes Geheul.

 	»Ach, Liete«, seufzte Mikka. Man merkte ihrer Stimme an, daß ihr Tränen in den Augen standen; doch Morn konnte nicht unterscheiden, ob es Tränen der Erleichterung waren oder der Trauer.

 	»Kommt«, nuschelte Sib, zupfte an Morns Ärmel, faßte Mikka an der Schulter. »Gehen wir an Bord. Wir stehen noch immer vor dem Problem, daß wir irgendwie von hier verduften müssen.« Endlich erstickte Nicks Geheul und wich völliger Stille.

 	Statt zum Raumschiff zu eilen, ging Mikka zu ihrem Bruder und schloß ihn überschwenglich in die Arme.

 	»Sib hat recht.« Vector sprach in kurzen, abgehackten Sätzen, als hätte er Schwierigkeiten mit dem Atmen. »Noch ist die Stiller Horizont im Orbit. Und die Sturmvogel. Und der Kassierer... Höchstwahrscheinlich hat er keine gute Meinung von uns... Wenigstens im Moment nicht. Das wird er uns nicht durchgehen lassen. Bestimmt nicht.“

 	In Morns Kopf schien Restglut zu schwelen. Sie befürchtete, daß sie, wenn sie sich bewegte, wieder das Gleichgewicht verlöre. Die Käptens Liebchen gab es nicht mehr: von dem Raumschiff, in dem sie sich Nick ausgeliefert, ihre Zonenimplantat-Abhängigkeit vollendet, um das Leben ihres Sohns gerungen hatte, gab es nichts mehr außer Schlacke und ausgeglühtem Metall. Liete Corregio, Pastille, Simper, Alba Parmute, Carmel, Karster, Lind... Zu viele Tote waren es, als daß sie sie jetzt hätte aufzählen können.

 	Endlich sah sie ein, daß alles einen zu hohen Preis hatte. Die schreckliche Vergeudung von Menschenleben, all das Leid mußte ein Ende nehmen.

 	»Das ist Angus’ Raumschiff«, stellte sie fest, als hauchte sie eine Erinnerung an die Feuersbrunst aus.

 	»Aber er hat Mikka mit dem Kommando betraut«, entgegnete Sib, als ob sich dadurch alles änderte.

 	Mikka, dachte Morn. Mikka, nicht Nick. Angus ließ sie Nick kein zweites Mal in die Hände fallen. Noch war er weit genug er selbst, um Nick zu mißtrauen.

 	Als sie sich umwandte, stand Davies vor ihr.

 	»Wo ist er?« fragte ihr Sohn. »Kommt er zurück?“

 	»Ich weiß es nicht.« Wäre sie dazu fähig gewesen, das Aufl odern und die Erschütterung des Aufpralls zu vergessen, hätte sie vielleicht geweint. »Er hat mich aus der Zelle geholt.« Ich hatte von ihm eine Waffe erhalten, aber ich habe sie verloren. »Dann ist er irgendwohin verschwunden.“

 	»Wenn er’s kann, stößt er wieder zu uns.« Mikka sagte es in rauhem Tonfall; ihre Stimme hatte den kehligen Klang eines Stöhnens. Sie ließ von Lumpi ab und schwang sich zu Morn herum. »Er hat mir für seine Rückkehr eine Frist genannt. Ist er bis dahin nicht zurück, sollen wir ohne ihn abfliegen. Kommt!“

 	Schroff deutete sie auf die Posaune. »Wir wollen mal sehen, ob wir den Kahn in einem Stück halten können, bis die Frist abläuft.“

 	Morn sah Davies hinter seiner Helmscheibe grimmig nicken. Weil die Polarisierung ihrer eigenen Helmscheibe die Sicht zusätzlich verzerrte, erkannte sie keinen Unterschied zwischen ihm und seinem Vater.

 	Indem er Lumpi mit sich zog, ging Vector voraus. Sein EA-Anzug verbarg nicht die arthritische Steifheit seiner Bewegungen. Seine Gelenke mußten ihm heftige Schmerzen verursachen, während er an den Haltegriffen am Rumpf der Posaune hinaufkletterte. Als er oben die Rundung des Rumpfs überklomm, folgten Sib und Mikka ihm; als letzte schlossen Morn und Davies sich an.

 	Aus der Höhe der Luftschleuse hatte Morn einen guten Überblick über das Dockgelände und konnte Nick beobachten.

 	Er hatte sich wieder aufgerappelt, dem verkohlten Wrack seines Raumschiffs den Rücken zugekehrt. Allein überquerte er den aufgesprungenen Beton und kam auf die Posaune zu, wirkte dabei irgendwie unbeholfen. Jeder seiner Schritte fiel langsam aus – sogar aus dieser Entfernung erweckte er den Eindruck, als litte er Beschwerden –, aber er näherte sich beharrlich.

 	»Das ist unsere Chance, um ihn loszuwerden«, sagte Davies laut und deutlich. »Wir können ihn aussperren. Soll der Kassierer sich mit ihm befassen... Falls er ‘n Weg hinein findet.« Ihn aussperren...  Schmerz krampfte Morns Herz zusammen. Genau wie Angus hatte auch Nick ihr so manches angetan, das sie niemals verzeihen konnte. Und er hatte das Zonenimplantat-Kontrollgerät.

 	Ihre Befreiung war Angus’, nicht Nicks Idee gewesen.

 	Unsere Chance, um ihn loszuwerden...  Sie empfand dermaßen stark den Wunsch, ihm die Schleuse zu verschließen, daß sie beinahe aufstöhnte.

 	Ja! Sollte er draußen bleiben und zur Hölle fahren!

 	Aber der Preis war zu hoch. Sie hatte es mit eigenen Augen gesehen, selbst im Herzen gespürt. Die Amnion hatten ihre Mutagene an ihr erprobt.

 	Geradeso wie Verrat und Lügen forderte Rache letzten Endes einen zu hohen Preis: Groll und Haß kosteten auf lange Sicht viel zuviel Tribut. Das hatten Nick und Angus sie gelehrt.

 	Darum kannte sie kein Zögern.

 »Nein«, erwiderte sie ihrem Sohn. »Du bist Polizist. Und ich will künftig auch Polizistin sein.« Nicht wie die Art von Polizisten, die Warden Dios und Hashi Lebwohl sind: sondern wie die Art von Polizei, die ihr Vater und ihre 

 Mutter verkörpert hatten. »Wir verhalten uns nicht so.“

 	»Bist du dir da ganz sicher?« fragte Mikka, die schon in der Schleusenkammer stand. »Ohne ihn wären wir besser dran. Wir wären sicherer. Er hat sich zu viele Feinde gemacht. Und er haßt Angus viel zu sehr.« »Ich bin mir sicher«, mischte Vector sich halblaut ein. »Morn hat recht.

 	Wir anderen sind zwar keine Astro-Schnäpper, aber wir haben ja wohl schon genug Probleme am Hals, auch ohne Dinge zu tun, für die wir uns später vor uns selbst ekeln müßten.“

 	»Außerdem hat er noch seine Waffen«, bemerkte Sib. »Falls er versucht, mit Gewalt einzudringen, überleben wir die Beschädigung vielleicht nicht.“

 	Morn faßte Mikkas Schweigen als Zustimmung auf. Kurz drückte sie Davies, dann stieg sie vom Rumpf ins Innere des Raumschiffs.

 	Davies, nicht Mikka, tippte der Kontrolltafel Befehle ein, schloß die Außenpforte so, daß Nick sie wieder öffnen konnte. Allem Anschein nach kannte er sich an Bord der Posaune schon aus. Morn fragte sich, wie lange er mittlerweile mit Angus zusammen sein, wann Angus ihn gerettet haben mochte. Aber sie verzichtete darauf, sich bei ihm danach zu erkundigen.

 	Wenigstens für den Moment schienen ihrem Gemüt sämtliche Fragen ausgesengt worden zu sein.

 	Zudem überkam ein sonderbares Empfinden des Altvertrautseins sie, ein unerklärliches Gefühl der Sicherheit. Angefangen bei der Schleuse und dem Lift hinunter in den Mittschiffskorridor bis hin zum Stauraum der EA-Anzüge und dem Waffenschrank kannte sie diesen Schiffstyp. In gewissen Einzelheiten wich die Posaune selbstverständlich von Morns Kenntnissen ab; doch nur weil sie neu war, aus keinem anderen Grund. Morn hatte einen Teil ihrer Ausbildung an Bord von Interspatium-Scouts der Kompaktklasse absolviert. Zum erstenmal seit der Havarie der Stellar Regent hatte sie den Eindruck, sich an einem Ort aufzuhalten, an den sie tatsächlich gehörte.

 	Davies mußte das gleiche empfunden haben...

 	Nach den langen Stunden in der Amnion-Zelle und der riskanten Flucht überwältigte die frappierende Vertrautheit der Posaune sie nahezu. Willentlich mußte sie sich vergegenwärtigen, daß sie sich in Angus’ Raumschiff befand, in Angus Thermopyles Raumer, sie mit dem Betreten der Posaune in das Reich des Mannes zurückkehrte, der sie vergewaltigt und bis ins Tiefinnerste ihres Wesens erniedrigt hatte.

 Wäre sie zu glauben geneigt gewesen, sie oder die Leute in ihrer Begleitung – Nick mitgerechnet –, seien dazu fähig, die Posaune heil von Kassafort 

 wegzufliegen, hätte sie darauf gehofft, daß Angus die selbstgesetzte Frist versäumte, die gleichgültigen Sterne des Universums um zumindest diesen letzten Gnadenerweis angefleht.

 	Mikka übte das Kommando aus; aber Davies verstaute als erster seinen EA-Anzug und die Waffen. Sobald er den Raumhelm abnahm, blickte Morn das erste Mal seit dem Tag seiner Geburt wieder in sein Gesicht.

 	Ihr war, als müßte ihr das Herz stocken, als sie sah, wie übel jemand ihn verprügelt hatte.

 	Lange konnte es noch nicht her sein. Blut verkrustete seine Stirn; seine Wangen waren rings um die Augen verquollen von Prellungen, die bisher keine Zeit zum Abschwellen gehabt hatten.

 	Der Kassierer hatte ihm das angetan. Oder es war bei einem Nahkampf während der Flucht geschehen.

 	Oder er und Angus hatten sich ihretwegen gestritten: wegen der Dinge, die Angus an ihr verbrochen hatte.

 	Unartikulierte Laute des Einspruchs verstummten schon in Morns Kehle, während sie ihren Sohn musterte.

 	Abgesehen von der Zerschlagenheit seiner Gesichtszüge wirkte er, als hätte er keinen ernsten, dauerhaften Schaden genommen. Er war merklich dünner als Angus, sogar magerer als zu dem Zeitpunkt, als die Käptens Liebchen von Station Potential abfl og. Seine Haut sah heiß aus, als ob in seinem Leib ein Schwelbrand glömme; von seiner Erscheinung ging eine Anspannung aus, als verströmte er regelrechte Hitze. Doch trotz allem war er im großen und ganzen in körperlich gesunder Verfassung.

 	Seine Augen verhehlten, was er fühlte. Flüchtig schaute er Morn an, wich jedoch ihrem Blick aus. Möglicherweise ärgerte es ihn, daß Morn es ablehnte, Nick seinem Verhängnis zu überlassen. Oder vielleicht schämte er sich jetzt für seinen Vorschlag, Nick auszusperren.

 	Oder es mochte sein, daß er sich inzwischen an einiges aus Morns Vergangenheit erinnerte...

 	Die Vorstellung, er könnte eine Erinnerung daran haben, wie sie Nick sich selbst ausgeliefert hatte, rief auf Morns Haut ein Kribbeln hervor.

 	Diese Scham jedoch fiel geringfügig aus, verglich man sie mit anderen, peinlicheren Gründen zur Scham. Vielleicht entsann er sich, wie sie von Angus vergewaltigt und mißhandelt worden war; oder an die Weise, wie sie Angus das Leben rettete... Oder daran, wie sie den Untergang der Stellar Regent herbeigeführt hatte...

 	Als Davies sich abwandte und zur Steuerbrücke eilte, wurde Morn zumute, als hätte er ihr die letzten Kräfte ausgesaugt und mit sich fortgerissen. Unvermittelt fühlte sie sich derartig schwach, daß sie beinahe auf das Deck niedersank.

 	Sie hatte schreckliche Furcht davor gehabt, daß die Methode seiner Geburt und das, was er über sie wußte, ihn in den Wahnsinn treiben könnte; daß nur seine seltsame Gedächtnissperre seinen Geist unversehrt erhielt.

 	Aber er machte, an was er sich auch erinnern mochte, einen durchweg normalen Eindruck. Das hatte er Angus zu verdanken; oder Angus hatte es ihm, wenn man so wollte, rücksichtslos zugemutet.

 	Davies hatte längst nicht mehr die gleichen Bewußtseinsinhalte wie sie.

 	Inzwischen hatte er das Erbe seines Vaters angetreten.

 	Er mußte darum gerungen haben.

 	Plötzlich wünschte sich Morn, daß Angus zurückkehrte, damit sie ihn zwingen oder bitten konnte, ihr zu erzählen, was er mit ihrem Sohn angestellt hatte. Sie stand im Gang, ohne sich zu regen; zu erschöpft und ausgelaugt, um mehr zu leisten, als sich den Raumhelm abzunehmen.

 	Zu ihrem Glück bemerkte Vector offenbar, in was für einer Verfassung sie sich befand. Sobald er seinen EA-Anzug weggehängt und die Waffen weggestellt hatte, kniete er sich trotz seiner schmerzenden Gelenke hin und öffnete Morns Anzug, schnallte ihr das Gestänge der Lenkdüsen von den Hüften, streifte ihr das widerstandsfähige Material der Kluft über die Stiefel vom Körper.

 	Mikka hatte ihre Ausrüstung schon fortgeräumt. Einen Moment lang betrachtete sie Morn; dann wandte sie sich an ihren Bruder. Ihre gewohnheitsmäßig düstere Miene hatte sich ihren Gesichtszügen noch tiefer eingefurcht; dagegen schienen Müdigkeit und Sorge jeden Ansatz irgendeines anderen Ausdrucks verdrängt zu haben. »Ciro, schau dich mal nach der Kombüse um«, sagte sie. »An Bord so eines Raumschiffs funktioniert die Essenszubereitung wahrscheinlich wie Zauberei. Kümmere dich um Kaffee, Kakao, Hype, alles was irgendwie aufwärmt. Und was zu essen. Am besten schaffst du alles auf die Brücke.« Ciro? dachte Morn matt. Nie zuvor hatte sie Lumpis wahren Namen gehört. So wie bei Davies hatte sich auch sein Gesicht verändert, seit sie ihn zuletzt sah: Gefahren und Furcht hatten ihn, wie es schien, um Jahre gealtert. Zum erstenmal war die Ähnlichkeit mit seiner Schwester deutlich zu erkennen.

 	Er klappte den Mund zum Widerspruch auf, schloß ihn aber sofort wieder, als Mikka ihn an der Schulter sanft anschob. »Gleich wäre gut«, meinte sie leise, als legte sie Wert darauf, Nick nachzuahmen. »Sofort ist besser.« Ciro senkte den Kopf und entfernte sich gehorsam.

 	Hinter sich Sib, folgte Mikka anschließend Davies zum Kommandomodul. Vector schenkte Morn ein schwächliches Lächeln. Anstrengung oder Schmerz erzeugten auf seinem rundlichen Gesicht eine glänzende Schweißschicht. »Ich muß mich«, sagte er, sobald sie beide allein waren, »bei dir entschuldigen.« Begriffsstutzig zwinkerte Morn ihn an. Mattigkeit und Gedanken an Davies beherrschten ihr Innenleben: ihr war nicht bewußt, wovon er redete.

 	Er richtete sich von den Knien auf; alte, andauernde Gelenkbeschwer-den behinderten nicht nur seine Bewegungen, sondern trübten auch seinen Blick. »Hättest du nicht obendrein noch eine ganze Menge mehr abgekriegt«, erklärte er ruhig, »sähe man da, wo ich dich geschlagen habe, einen blauen Fleck.« Weich wie Samt strich er mit den Fingerspitzen über den Rand ihres Wangenknochens.

 	Instinktiv schrak Morn zurück. Er war ein Mann, geradeso wie Nick; so wie Angus. Trotz aller Behutsamkeit wirkte seine Berührung auf Morn nicht anders als eine neue Brutalität.

 	Er lächelte wieder, als er die Hand fortnahm. »Es wäre mir lieber, ich wüßte genau, ich hätte mein Verhalten auf alle Fälle bereut. Aber so wie’s gekommen ist, habe ich dazu mehr Grund, als du ahnst. Ich bin von dir dazu gezwungen worden, einmal mein Leben und seinen Sinn von allen Seiten zu beleuchten, und was mir dabei aufgefallen ist, hat mir gar nicht geschmeckt. Wäre ich klüger – oder vielleicht mutiger –, hätte ich nicht dich, sondern mir selbst eine runtergehauen. Eigentlich blicke ich überhaupt nicht mehr richtig durch. Wie ist es möglich, daß ein Kerl wie Angus hier aufkreuzt, um dich vor Nick und den Amnion zu retten...? Also, das ist zuviel für mich. Aber es hat mir eine Gelegenheit gegeben, alles einmal anders zu betrachten. Da liegen die anderen Gründe meiner Reue. Im Rückblick halte ich es für regelrecht herzlos von mir« – er schmunzelte etwas breiter – »die Frau geschlagen zu haben, die mein ganzes Leben verändert hat.“

 	Was er da sagte, mußte ihm wichtig sein, sonst hätte er es nicht so betont; doch die Bedeutung entging ihr. Sobald sie merkte, daß er ihr nichts anzutun beabsichtigte, konnte sie sich nicht mehr auf ihn konzentrieren. In Gedanken war sie schon wieder bei Davies; war sie bei ihm auf der Steuerbrücke eines Raumschiffs, das sie kannte, unzweifelhaft eines VMKP-Raumschiffs, ob Angus nun etwas mit der Polizei zu schaffen hatte oder nicht. Nur ihre Schwäche, nur die unabwägbaren Nachwirkungen ihrer Stunden in der Amnion-Zelle hielten sie zurück.

 	Sie benötigte das Zonenimplantat-Kontrollgerät. Ohne es verfügte sie über zu geringen Wesensgehalt, über zuwenig Mittel, um irgend jemandes Leben ändern zu können; gegenwärtig verstand sie nicht einmal das eigene Leben zu beeinflussen.

 	»Tut mir leid«, sagte sie. »Ich brauche...« Sie verstummte, konnte es nicht aussprechen.

 	Allem Anschein nach machte sich Vector eigene Vorstellungen von dem, was Morn brauchen mochte. Er nickte, als ob seine Schrullen ihn amüsierten. »Genauso geht’s mir auch.“

 	Dann nahm, er Morn am Arm und schob sie sachte an. Gebrechlich wie eine Versehrte schlurfte sie mit ihm durchs Raumschiff.

 	Während sie die Konnexblende zum Kommandomodul durchquerte, hörte sie bereits Stimmen von der Steuerbrücke.

 	»Falls jemand einzudringen versucht hat, ist es vom Bordcomputer nicht aufgezeichnet worden«, sagte Davies, besprach sich vermutlich mit Mikka.

 	»Ich habe im Kommunikationssysteme-Computerlogbuch nachgeschaut.

 	Ein ganzer Katalog von Drohungen ist gegen uns ausgestoßen worden, eine Menge von der Leitzentrale, einige vom Kassierer persönlich. Mit der Zeit haben sie sich immer hysterischer gebärdet, aber anscheinend ist nichts Konkretes geschehen. Dann ist auf einmal alles vorbei. Die Übertragung hört auf. Keine Forderungen mehr, keine Drohungen... Und keine Flugdaten. Nichts als Statik. Die Stiller Horizont könnte direkt über uns schweben, ein halbes Dutzend Raumschiffe im Anflug auf Thanatos Minor sein, und wir würden’s nicht erfahren.« Er setzte ein sarkastisches Lächeln auf, das Morn an Angus erinnerte. »Andererseits erhalten wir noch Stationsstrom.“

 	»Bordstatus?« fragte Mikka in brüskem Ton.

 	»Die Bordsysteme sind voll funktionstüchtig«, meldete Davies. »Alle Anzeigen grün. Ich bin die Checkliste durchgegangen. Wir sind betriebsbereit.« »Dann aktiviere das Scanning«, befahl Mikka. »Als erstes müssen wir wissen, wer in der Nähe ist und uns was anhaben könnte.“

 	Morn ging von Vector auf Abstand. Die Arme aufs Geländer gestemmt, die Knie durchgedrückt, schleppte sie sich die Stufen hinab. Sie wünschte sich, daß ihr Sohn an sie glaubte. Wenn er ihre Schwäche sah, hatte er zu ihr vielleicht kein Vertrauen!

 	Er saß im Kommandosessel. Er hatte die Hände in akkurater Haltung, aber vorsichtig über die Konsole gestreckt, wirkte dabei nicht besonders kompetent. Morns Erinnerungen und die mit Angus verbrachte Zeit machten ihn mit dem Interspatium-Scout vertraut, aber Informationen gaben keinen genügenden Ersatz für Erfahrung ab. Nach aller Wahrscheinlichkeit hätte er die Posaune unter normalen Umständen fliegen können; doch die jetzige Lage verlangte jemanden mit umfangreicheren Erfahrungen.

 	Mikka das Kommando zu übergeben, war die zweckmäßigste Entscheidung, die Angus hatte treffen können, obwohl sie über die Posaune weniger als Davies wußte.

 	Sie und Sib standen an den Seiten der Kommandokonsole, schauten zu, wie Davies die Scanningsysteme aktivierte und die Meßdaten auf die Sichtschirme schaltete. Im Handumdrehen erschienen auf einer schematischen Darstellung von Thanatos Minors Umraum Radarechos. Davies tippte ein paar mutmaßliche Annahmen ein, die auf den zuletzt gespeicherten Flugdaten beruhten. Schiffsidentifikationen ergänzten die Radarechos.

 	»Mehr ist nicht zu erkennen«, stellte er mit gedämpfter Stimme fest.

 	»Thanatos Minor blockiert die Erfassung der Werftanlagen. Was hinterm Horizont liegt, ist nicht zu orten.« Mit angehaltenem Atem trat Morn hinter seinen G-Andrucksessel. Wenn sie sich auf die Rücklehne stützte, konnte sie auf den Beinen bleiben und hatte die Monitoren im Blickfeld.

 Fünf Radarechos. Zwei Raumschiffe flogen in relativ großer Entfernung, befanden sich in der Richtung des Human-Kosmos: eines war im Anflug, eines im Wegfl ug. Die Posaune hatte ihre Flugdatenanforderung aufgefangen und anhand der gefunkten Informationen sowie Navigationsprotokolle die Schiffsidentifikationen zugeordnet. Der anfliegende Raumer nannte sich Spielerglück. Falls er die Geschwindigkeit nicht verringerte, gelangte er in zwanzig Minuten in hinlängliche Nähe, um in die Ereignisse auf und um Thanatos Minor noch eingreifen zu können. Dagegen beschleunigte das abfliegende Schiff, die Freistaat Eden, mit hohem Schub, offenbar in der 

 Absicht, sich allen etwaigen Verwicklungen zu entziehen.

 	Die drei übrigen Radarechos waren von Davies auf der Grundlage von Mutmaßungen identifiziert worden. Wenn sie überhaupt funkten, dann ausschließlich per Richtstrahl. Dennoch war Morn sich ganz sicher, daß er sie richtig identifi ziert hatte.

 	Sturmvogel. Stiller Horizont. Und das fünfte Raumfahrzeug war das Amnion-Shuttle.

 	»Wie’s aussieht«, sagte Davies, »dreht die Sturmvogel zum Rendezvous mit dem Shuttle bei. Das Shuttle fliegt einen unregelmäßigen Kurs, und die Emissionssignatur ist erratisch. Ich denke mir, zuerst hat die Sturmvogel gefeuert. Da muß das Shuttle dicht bei der Käptens Liebchen gewesen sein.

 	Es ist wohl durch die Quantendiskontinuitäten in Mitleidenschaft gezogen worden. Ich glaube, es ist außer Kontrolle geraten. Aber die Sturmvogel kann es ohne Schwierigkeiten an Bord nehmen.“

 	Dank Morns Ausbildung und der Stimme seines Vaters klangen seine Ausführungen absolut überzeugend.

 	»Die Stiller Horizont hält auf den Planetoiden zu«, sagte er. »Wahrscheinlich will sie ihr Schußfeld verbessern.“

 	»Ob sie uns angreift, während wir in der Astro-Parkbucht liegen?« fragte Sib beunruhigt. Der resignative Gleichmut, den man ihn für eine Weile angemerkt hatte, war verfl ogen. »Allerdings kann sie uns hier nicht treffen, ohne Kassafort zu beschädigen.« »An der Stelle der Amnion«, entgegnete Davies harsch, »würde ich mir im Moment darüber keine Gedanken machen. Sie haben vorhin die Friedliche Hegemonie verloren, und übrigens auch den Großteil ihrer Sektion in Kassafort. Und sie wissen, daß Nick für die Polizei tätig ist.« Vielschichtige Anklänge verliehen seinem Tonfall Schärfe. Morn hörte Zorn, Abscheu und eine sonderbare Art von Stolz darin. »Sie wissen auch über sein Immunitätsserum Bescheid.« Als er das sagte, wurde in Morns Kopf eine kleine Sonne der Furcht und des Hasses zur Nova. Sie wußten... Natürlich wußten sie von dem Serum. Nick hatte es Morn gegenüber erwähnt. Aber woher war Davies informiert?

 »Sie müssen zwangsläufig folgern«, erklärte er, »daß das Serum der Grund ist, warum ihre Mutagene bei Morn unwirksam geblieben sind. Also dürften sie jetzt glauben, daß er sie getäuscht hat. Vermutlich gehen sie davon aus, daß er und Angus zusammengearbeitet hätten, Morn ihnen von 

 Nick als Köder irgendeiner VMKP-Falle überlassen worden sei. Uns aufzuhalten, hat nun wahrscheinlich für sie den größten Vorrang.« Morns Knie wurden weich; sie suchte am G-Andrucksessel Halt. »Du entsinnst dich.« Wenn sie je ihr Zonenimplantat-Kontrollgerät gebraucht hatte, dann in diesem Augenblick. »Dein Gedächtnis ist vollständig.« Wie außer mit Hilfe des Z-Implantats sollte sie es verwinden, daß ihr Sohn alles über sie wußte? »Du erinnerst dich daran, was Nick mir über das Serum erzählt hat.“

 	Kein Wunder, daß ihm der Sinn danach stand, Nick vom Schiff auszusperren. Er erinnerte sich an alles, was sie zusammen mit Nick getan hatte: an die Lügen und die Verzweiflung, die Vergewaltigungen...

 	»Ja.« Davies redete über die Schulter zu ihr, ohne sie anzuschauen. »Ich erinnere mich an alles.« Seine Stimme klang nach unüberbrückbarer innerer Distanz, als ob sein Wissen ihm unabwendbares Verhängnis bestimmte.

 	»Kaum hatte ich Angus das erste Mal gesehen, fiel mir nach und nach alles ein.« Er entsann sich der Menschen, die ihr Versagen das Leben gekostet hatte.

 	Er erinnerte sich an alles, was Angus mit ihr gemacht hatte.

 	Wünschte er Angus’ Tod so sehr wie Nicks Tod? Oder galt sein restlicher Zorn und Widerwille ausschließlich ihr? Hielt er jetzt seinem Vater die Treue, weil er die von seiner Mutter ererbten Erinnerungen nicht zu verkraften vermochte?

 	Daß er Erbitterung und Abneigung empfand, konnte sie vollauf nachvollziehen. Aber was in ihren oder seinen Erlebnissen gab ihm Anlaß zum Stolz?

 	Stünde er ohne sie da – oder sie ohne ihn –, hätte er niemanden außer Angus.

 	Vector war zu Morn getreten. Obwohl er sie nicht berührte, hatte sie den Eindruck, daß er sich dicht bei ihr hielt, um ihr irgendwie eine Stütze zu sein.

 	»Da wir gerade von Angus sprechen, wieviel Zeit hat er noch?« fragte Vector ruhig dazwischen.

 »Er hat mir ‘ne Frist von einer Stunde genannt.« Mikka gab nur zerstreut Auskunft: ihre hauptsächliche Aufmerksamkeit richtete sie auf die Monitoren. »Ich habe sofort aufs Chronometer des EA-Anzugs geschaut. Jetzt bleiben ihm« – sie las die Anzeigen der Kommandokonsole ab – »noch 

 achtzehn Minuten.« Unterdrückt fluchte Davies. »Das läßt der Stillen Horizont genug Zeit, um sich genau über uns in Position zu bringen. Dann steht uns nach dem Start keine Trajektorie offen, um außer Schußweite zu gelangen.“

 	»Also starten wir lieber sofort«, schlug Nick in beißendscharfem Ton vor. Sib und Mikka wirbelten herum. Davies drehte den Kopf in die Richtung der Konnexblende. Indem sie sich auf den Kommandosessel und Vectors Schulter stützte, wandte auch Morn sich um, sah Nick, der Lumpi wie einen Schild vor sich herschob, die Stufen herabsteigen.

 	Lumpi bewegte sich, als hätte er Krämpfe in den Armen. In seinen Augen leuchtete ständig Weißes auf, als ob er mit ihnen ununterbrochen rollte, seine jungen Gesichtszüge wirkten verzerrt.

 	Er kam mit leeren Händen. Anscheinend hatte Nick ihn in der Kombüse überrascht, bevor er irgend etwas hatte zubereiten können.

 	Nick hatte sich die Zeit zum Ablegen des EA-Anzugs genommen. Er lächelte angestrengt, aber ein Zucken in seiner Backe entstellte das Grinsen zu einer Fratze. In seinen Narben staute sich Blut: sie sahen schwarz wie Rache aus. Seine Augen stierten wild umher, als fühlte er sich in die Enge getrieben.

 	Ohne Hast klomm er ins Kommandomodul. Er hielt sich hinter Lumpi, betrat das Deck.

 	»Zu warten können wir uns nicht leisten«, sagte er, als verspritzte er Säure. »Du hast jetzt deine Chance, Davies, um mich davon zu überzeugen, daß du’s wert bist, am Leben bleiben zu dürfen. Du machst nun vom Besucherdock los. Wir führen die normale Ablegeroutine durch. Fahr den PulsatorAntrieb auf Schubbereitschaft hoch. Und du bereitest die Aktivierung des Ponton-Antriebs vor.“

 	Davies fletschte die Zähne. Mit sichtlicher Vorsätzlichkeit nahm er die Hände von der Kommandokonsole und schlang sie um die Armlehnen des Andrucksessels.

 	»Ich rate dir, es sofort zu tun«, warnte ihn Nick. »Du bist verdammt entbehrlich, ist dir das eigentlich klar?“

 	»Nick.« Mikka trat einen Schritt vor, schwang streitbar die Hüfte. »Ich habe hier das Kommando. Wir gehorchen deinen Befehlen nicht mehr. Das gilt für uns alle.“

 An der Weise, wie Lumpi vor Nick stand, stimmte etwas nicht: seine 

 Haltung war zu steif, er hielt sein Rückgrat zu starr. Morn öffnete den Mund, um Mikka zu warnen, doch kein Laut drang aus ihrer Kehle, sie blieb stumm.

 	Auf lächerliche Manier ruckten Nicks Brauen auf und ab, während er seine ehemalige Ersten Offi zierin musterte. »Ich gebe auch dir ‘ne Chance.

 	Befiehl ihm« – mit dem Kinn wies er auf Davies –, »er soll tun, was ich sage.

 	Er soll meinen Befehl befolgen. Danach überlasse ich dir das Kommando.

 	Sonst...“

 	Er hob die linke Hand hinter Lumpis Rücken hervor. In der Hand hatte er Morns Zonenimplantat-Kontrollgerät.

 	»Ich habe meine Finger auf genug Knöpfen«, konstatierte er heiter, »um ihr das Gehirn zu verschmoren.« Unvermittelt schnauzte er Davies an.

 	»Hast du’s kapiert, du kleines Stück Dreck?!«  Aber schon im nächsten Moment hatte er die Beherrschung zurückgewonnen. »Einmal zugedrückt, und sie ist ‘n Nullwellenhirnchen.

 	Und das wäre ja immerhin doch ‘ne gewisse ausgleichende Gerechtigkeit, was? Also noch mal von vorn.« Er sprach jede Silbe ganz deutlich aus. »Du legst nun vom Dock ab. Ich will, daß du...« Mit all ihrer Kraft vollführte Mikka einen Satz auf ihn zu.

 	Aus Panik zuckte Lumpi am ganzen Leibe zusammen. Morn wollte schreien, aber ihre Kehle war wie verstopft.

 	Blitzartig wie eine Schlange riß Nick die Rechte hoch und setzte Lumpi eine Pistole an die Ohrmuschel.

 	Mikka blieb stehen, als wäre sie gegen eine Wand gelaufen.

 	»So gefällt’s mir besser«, knurrte Nick, schmunzelte hämisch. »Vielleicht kommen wir jetzt allmählich ‘n bißchen weiter.“

 	Er bohrte Lumpi die Mündung der Waffe ins Ohr, bis Mikka zur Kommandokonsole zurückgewichen war; danach erst senkte er die Waffe. Lumpi keuchte durch die Zähne, taumelte fort. Doch Nick packte ihn am Kragen der Bordmontur, zog ihn beiseite und stieß ihn roh in den G-Andrucksessel des Ersten Offi ziers.

 	Verkrampft legte Lumpi die Unterarme mit den Innenseiten auf die Armlehnen des Sessels. Aber Nick räumte ihm zum Auf-und Fortspringen keine Gelegenheit ein. Er drehte den Sitz, brachte Lumpi und die Konsole zwischen sich und die restlichen Anwesenden.

 Dadurch wieder gedeckt, stützte er sich mit beiden Armen auf die Rücklehne des Andrucksessels, richtete mit einer Faust die Pistole auf 

 Lumpis Schläfe, behielt in der anderen Hand Morns Zonenimplantat-Kontrollgerät in Bereitschaft.

 	»Hört ihr mir nun endlich zu?« erkundigte er sich nachgerade leutselig.

 	»Wollt ihr nun hübsch aufmerksam sein? Von hier aus kann ich euch alle umlegen, also erlaubt euch keine Fisimatenten. Und der gute, alte Kaptein Thermogeil kann sich nicht hinterrücks anschleichen.« Er deutete mit einem Nicken hinüber zum Einstieg, um zu verdeutlichen, daß er ihn vollständig in seiner Sicht hatte. »Und außerdem biete ich ihm gar keine Möglichkeit, mir dazwischenzumurksen. Wir fliegen ab. Davies, du mieses, kleines Arschloch« – er schaute Davies an – »es ist wirklich besser, du richtest dich nun nach meinen Befehlen. Tust du’s nicht, muß nämlich Morn als erste dafür büßen. Zum letztenmal...« Er verfiel erneut in Gebrüll. »Du sollst ablegen!«  »Nein.« Es erstaunte Morn, daß sie plötzlich wieder sprechen konnte.

 	Aber sie fühlte sich zu schwach, um von alldem noch mehr durchstehen zu können. Und Davies bedurfte ihrer Hilfe. Alle diese Menschen brauchten ihren Beistand. Nick war ihr Problem.

 	»Es ist mir gleich, was aus mir wird. Ich bin sowieso zu nichts nutze, solang ich nicht das...« Mit abgehackter Geste wies sie auf Nicks linke Hand.

 	Hätte sie genügend Kräfte für so etwas gehabt, sie wäre auf ihn zugegangen; aber sie war viel zu ausgelaugt, um von Vector und dem G-Andrucksessel abzulassen.

 	Sie hatte Nick soweit getrieben. Ihre Lügen und ebenso ihre Überzeugungen, ihre falsche sexuelle Hingabe und ihr ehrlicher Einsatz für ihren Sohn hatten ihn seine Unbezwingbarkeit gekostet, seinen Glauben an sich selbst. Auch das war ein zu hoher Preis gewesen. Nun mußte sie die Folgen tragen.

 	»Nur zu, verschmor mir ruhig das Hirn, wenn du willst. Bring uns alle um und versuch dich allein durchzuschlagen. Oder wach auf und schau den Tatsachen ins Auge. Du bist erledigt. Es ist vorbei mit der lebenden Legende Nick Succorso. Den heldenmütigen, ruhmvollen Raumpiraten Succorso gibt es nicht mehr. Du hast kein Raumschiff mehr, du hast alles verloren. Ist es nicht so, Nick? Ist es nicht wahr?« Lumpi wand sich im G-Andrucksessel, als säße er äußerst unbequem.

 	Nick stieß ihm die Waffe gegen die Schläfe. So bleich, als fiele er in Ohnmacht, ließ sich der Junge im Sitz zusammensinken.

 Doch Nick hatte reagiert, ohne Mikkas Bruder oder sein Verhalten wirklich zur Kenntnis zu nehmen. Das krampfhafte Zucken erfaßte sein 

 ganzes Gesicht, als hätten Morns Worte ihm einen Nerv verätzt; es hatte sich zu einer Fratze verzerrt. Seine Augen stierten abgründig fi nster wie Höhleneingänge.

 	»Was ist aus deinem Auftrag in bezug auf Thanatos Minor geworden?« fragte Morn leise.

 	Nick konnte ihr unmöglich eine Antwort verweigern; zu groß war die erlittene Niederlage. »Ich bin gescheitert«, gestand er in bitterer Vergrämtheit ein. »Ist es das, was du hören möchtest?« Die Narben seiner Wangen sahen wie Schorf aus. »Ich bin gescheitert. Ich sollte mit dem Immunitätsserum das Gewerbe des Kassierers sabotieren... Ihn dahin bringen, daß er sie kauft, und ihm dann einen wirkungslosen Ersatz unterschieben. Um seine Glaubwürdigkeit zu zerstören. Das war’s, was der Plan vorsah. Hashi Lebwohls Plan. Du bist bloß meine Rückversicherung gewesen. Angus Thermogeil, das beschissene Arschloch, hatte dafür gesorgt, daß du für die Astro-Schnäpper nichts mehr wert warst, deshalb hat Lebwohl dich mir überlassen ... Damit ich, falls irgend was schiefging, statt des echten Serums dich verkaufen könnte.“

 	Er sprach auf eine Weise, die an einen Treibstoffbrand auf engem Raum erinnerte: Flammen speisten Flammen, loderten einer Explosion entgegen.

 	»Aber das war alles, bevor mir Sorus wiederbegegnet ist. Weißt du, wer sie ist?« Er blickte Morn an mit Augen wie Schwarze Löcher. »Natürlich nicht. Dir gegenüber habe ich ihren Namen nie erwähnt. Sorus Chatelaine heißt sie. Kapitänin der Sturmvogel. Sie ist die Frau, die mein Gesicht zerschnitten hat. Als ich sie wiedergesehen habe, war mir die Sache mit dem Kassierer sofort völlig egal. Soll Lebwohl seine Drecksarbeit doch selber machen. Von da an habe ich mich nur noch mit Chatelaine befaßt. Es ist mir gelungen, sie aus Kassafort zu vertreiben, in den Weltraum zu locken, wo sie angreifbar ist. Die Käptens Liebchen sollte sie aus dem All ballern.« Niemand auf der Brücke schien noch zu atmen. Schweiß rann Sib übers Gesicht. Davies kauerte wie eine Manifestation geballter Gewalttätigkeit im Kommandosessel. In Mikkas Miene rangen Furcht und Wut gegeneinander, verurteilten sie zur Handlungsunfähigkeit. Vectors blaue Augen waren groß geworden, als bestaunte er andächtig irgendwelche Wunder.

 Morn beobachtete Nick mit ernster Aufmerksamkeit, wartete darauf, daß seine Hand zudrückte; erwartete die neurale Apotheosis, die sämtliche Synapsen ihres Gehirns zum Erlöschen brächte; unter ihre Verantwortung für die Art und Weise, wie sie Nick übel mitgespielt hatte, den naturgemäßen 

 Schlußstrich zöge.

 	»Dank dir dachten die Amnion, sie wüßten meine Prioritätscodes«, knurrte er gehässig. »Sie bildeten sich ein, damit hätten sie mein Raumschiff unter ihrer Kontrolle. Darum ist ihrerseits nicht sofort auf die Käptens Liebchen geschossen worden, als sie den Gewaltstart durchgeführt hat. Und dadurch hatte Liete ihre Chance. Ich hatte die Sturmvogel in der Falle.

 	Wäre ich nicht vom Kassierer ausgesperrt worden, hätte ich sie mir selbst vorgeknöpft. Aber ich mußte die einzige Gelegenheit nutzen, die sich mir bot. Ich habe Liete erklärt, was ich will. Sie sollte Sorus für mich umbringen. Aber sie hat’s nicht getan. Sie wußte, was ich wollte, und hat’s trotzdem nicht getan. Ja, ich bin gescheitert, hörst du’s? Ihr gottverfluchten Weiber seid alle gleich. Ihr benutzt mich, so gut ihr’s könnt, dann zerschneidet ihr mein Gesicht, und ich kann von euch aus krepieren. Das wird nicht noch einmal vorkommen!« Sein Aufschrei glich einem Echo des Geheuls, das er ausgestoßen hatte, während er mitansah, wie Liete ihn enttäuschte. »Dieses Mal... diesmal...  mache ich jeden von euch kalt, der nicht tut, was ich will!«  Aus irgendeinem Grund blickte Lumpi fest in Davies’ Augen. Trotz aller Blässe und Panik nickte er Davies kaum merklich zu.

 	»Blödsinn, Nick.« Bedächtig, nahezu ohne jedes bedrohliche Gebaren, erhob sich Davies aus dem Kommandosessel. Obwohl er sich kaum regte, stand er plötzlich zwischen Nick und Morn. »Du wirst keinen von uns umbringen. Sonst hättest du ja keine Zuhörer mehr für deine Ergüsse des Selbstmitleids. Es wäre niemand mehr da, dem du an allem die Schuld zuschieben könntest.« Nick zuckte zusammen; sein Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse der Seelenqual. »Das reicht!« Sein Tonfall bezeugte nichts als die pure Absicht zum Blutvergießen. »Du bist als erster dran.« Über die Rücklehne des G-Andrucksessels gebeugt, zielte er mit der Pistole auf Davies’ Kopf.

 	Mit einer Ruckartigkeit, als verfiele er in Konvulsionen, riß Lumpi einen Stunnerknüppel empor, der nicht größer als ein Taschenmesser war, und rammte ihn in Nicks Achselhöhle.

 	So nah am Herz hatte auch ein so kleiner Stunnerknüppel eine hinlänglich starke Wirkung, um Nick unter Gliederzuckungen und Krämpfen aufs Deck zu werfen.

 	Wie ein Blitz sprang Mikka vor, zog Lumpi aus dem Andrucksessel und zur Seite.

 	Davies schoß wie ein Motorkolben auf Nick zu, beförderte mit einem Tritt die Pistole außer Reichweite, grapschte sich Morns Zonenimplantat-Kontrollgerät. Einen Moment lang verharrte er geduckt über Nicks von Spasmen geschüttelter, besinnungsloser Gestalt, als hätte er vor, ihm das Genick zu brechen.

 	»Nicht, Davies!« keuchte Morn.

 	Von da an hatte sie den Eindruck, daß ihr Übergänge fehlten.

 	Vom einen zum nächsten Herzschlag lag sie mit einem Mal auf dem Deck und in Vectors Armen.

 	Ohne daß sie gesehen hätte, wie er sich von Nick entfernte, befand sich auf einmal Davies bei ihr.

 	Plötzlich schwang sich Angus am Geländer des Niedergangs ins Kommandomodul und betrat die Steuerbrücke.

 	Er hatte den Raumhelm abgesetzt, trug aber noch den EA-Anzug. Streifenweise verdreckte getrockneter Schweiß seine Gesichtszüge; die Augen quollen ihm aus den Höhlen, als wäre er im Endzustand der Dehydration.

 	Einmal nur blinzelte Morn, und schon hatten alle Personen sich nochmals umverteilt. Eine Stimme, die Angus gehören mochte, forderte Wasser.

 	Lumpi war plötzlich fort. Nick raffte sich, benommen vom Stunnen, von den Deckplatten empor. Sib hatte sich die Pistole geschnappt und hielt sie in beiden Fäusten auf seinen ehemaligen Kapitän gerichtet. Angus saß im Kommandosessel. Vor ihm stand offenen Munds Mikka.

 	»Erzählen Sie mir später, was los war«, sagte er mit vor Durst rauher Stimme. »Wir fliegen sofort ab.“

 	Mikka deutete auf die Sichtschirme.

 	Nachdrücklich nickte Angus.

 	»Suchen Sie sich Kabinen!« befahl er. »Der Start erfolgt in ungefähr fünf Minuten. Außer den Anti-G-Gurten der Kojen gibt’s keinen Schutz gegen Andruck. Davies, sorg um Himmels willen dafür, daß Morn schläft. Sie durchlebt ‘n Zonenimplantat-Entzug, sie könnte in Lebensgefahr geraten.

 	Außerdem löst Hoch-G-Belastung ihr HyperspatiumSyndrom aus. Bring sie in ‘ne Kabine und bleib bei ihr. Ich sage dir Bescheid, wenn es unbedenklich ist, sie zu wecken.« Am Rand ihres Blickfelds sah Morn, wie Davies das Zonenimplantat-Kontrollgerät anhob und die Tastenkennzeichnungen las.

 Du weißt darüber genauso viel wie ich, wollte sie zu ihm sagen. Du brauchst dich nur daran zu erinnern. Aber sie konnte nicht sprechen. Aus 

 ihrem tiefsten Innern brandete all ihr Versagen ihr vor Augen. Sie hatte zuviel durchgemacht; noch jetzt war ihre Not zu groß. Sie sah noch, wie Lumpi mit einer G-Flasche für Angus aus dem Durchgang kam, hörte noch, wie Mikka anordnete, Sib und Vector sollten die Steuerbrücke verlassen.

 	Dann drückte Davies Tasten, und sie fiel in eine Finsternis, die der Kluft zwischen ihren Fähigkeiten und ihren Wünschen glich.

 






  ANGUS




 

 Angus leerte die G-Flasche, während er Davies nachschaute, der Morn die Treppe zur Konnexblende hinauftrug. Lieber wäre er selbst gegangen, um Morn für ein Weilchen in den Armen halten zu dürfen. Trotz der Oberherrschaft seiner Z-Implantate durchwallten Ansätze der Wut und des Grams sein Gemüt. Seine Lust, Succorso zu töten, hatte sich in ihm so festgesetzt, als wäre sie die größte Leidenschaft seines Lebens. Doch selbstverständlich duldete seine Programmierung nicht, daß er jemanden eliminierte, der VMKP-Kontakte pflegte. Und zudem mußte er sich momentan mit zu vielen sonstigen Bedrohungen befassen ...

 	Der neue Countdown, der jetzt in seinem Kopf lief, ließ keinen Raum für Irrtümer.

 	Angus konnte den Computerlogbüchern der Posaune schneller Daten entnehmen, als Mikka Informationen in Worte zu kleiden vermochte. Ein-, zweimaliges Hinsehen erklärte ihm, wieso Morn, Nick Succorso und die anderen noch lebten, warum auf den Sichtschirmen keine Radarechos der Käptens Liebchen und Friedlichen Hegemonie erschienen. Er begriff nicht, was in die Besatzung der Käptens Liebchen gefahren war, die sich auf diese Weise geopfert hatte. Doch im Moment brauchte er es nicht zu begreifen; es genügte, von der Tatsache Kenntnis zu haben.

 	Sie bedeutete, daß er sich um zwei Gefahrenquellen weniger den Kopf zerbrechen mußte. Übrig blieben die Stiller Horizont, die Sturmvogel und das Amnion-Shuttle; die Spielerglück, die Freistaat Eden sowie ein Halbdutzend anderer Raumschiffe, die aus den Docks gestartet waren und so ernstere Verwicklungen zu vermeiden versuchten.

 	Es blieb der Countdown.

 	Angus brauchte Hilfe. Er könnte die Posaune ohne zeitliche Beschränkung ganz allein fliegen: darauf war er eingestellt worden. Allerdings hatten er und sein Schiff eine bessere Chance, wenn er sich auf Hilfe stützen konnte.

 	Sib Mackern und Vector Shaheed waren schon Kabinen suchen gegangen, um sich dort aufs Durchstehen hoher G-Belastungen einzurichten.

 	Davies mußte bei Morn Wache halten. Damit begrenzte sich die Auswahl auf Mikka und Ciro Vasaczk – und Nick Succorso.

 Angus’ Durst war zu stark, als daß der Inhalt einer G-Flasche ihn hätte stillen können. Seine Z-Implantate ermöglichten es ihm jedoch, über seine 

 Sich für Mikka zu entscheiden, sie heranzuziehen, lag nahe. Sie war Succorsos Erste Offizierin gewesen und kannte sich seit langem mit den einschlägigen Aufgaben aus. Aber Angus mißtraute Nick Succorso viel zu sehr, um ihn aus den Augen zu lassen...

 	Unter Mißachtung der Möglichkeit, daß er jemanden überraschte, derjenige stürzte und sich verletzte, schaltete Angus auf Schub. Ein heftiger Ruck fuhr durch das Raumschiff, als die Posaune sich in Kassaforts Astro-Parkbucht gewaltsam von den Kabeln und Greifern trennte.

 	Mikka fing sich an der Vorderseite der Kommandokonsole ab, Ciro klammerte sich an die Schultern seiner Schwester. Succorso taumelte, verlor fast das Gleichgewicht. Seine Augen sahen glasig aus, der Mund war erschlafft: nach wie vor verwirrte ihm das Stunning die Neuronen.

 	Bei der Vorstellung, daß irgend jemand Milos Taverners Waffe gefunden und gegen Nick Succorso verwendet hatte, mußte Angus unwillkürlich grinsen.

 	»Sie beide verschwinden schleunigst von der Brücke«, sagte Angus zu Mikka und Ciro. »Sie haben wenig Zeit. Ich will, daß Sie in Sicherheit sind.

 	Und Sie« – seine Anrede klang wie ein Peitschenknall – »betätigen sich hier als Erster Offi. Setzen Sie sich und gehen Sie an die Arbeit.« Mikkas Miene verriet Neigung zum Widerspruch. Mit Mühe verkniff sie ihn sich. »Na, dann komm mal mit«, brummelte sie ihrem Bruder zu, der sie konsterniert anblickte. »Nick ist kein Problem für Angus. Wenn die zwei uns nicht aus diesem Schlamassel rausbringen können, schaffen wir’s überhaupt niemals.« Wie zur Warnung schwang Ciro noch einmal den Stunnerknüppel in Nick Succorsos Richtung; dann folgte er Mikka von der Brücke.

 	Succorso beachtete den Burschen nicht. Mit hastiger Schnelligkeit zwinkerte er Angus an, versuchte seine Sicht zu klären.

 	Angus erhöhte den Schub, schwenkte die Posaune auf eine Abflugstrajektorie ein, die es erlaubte, umgehend Kurs auf die Stiller Horizont zu nehmen. Indem das Raumschiff sich langsam entfernte, sank der Einfluß der Schwerkraft Thanatos Minors.

 	»Ich habe gesagt«, schnauzte Angus, »Sie sollen...!“

 	»Ich hab’s verstanden«, ächzte Succorso. »Ich tu’s, ich tu’s... Nur ‘n Momentchen noch...« »Was soll ich machen?“

 	Angus führte Schaltungen aus. »Sie übernehmen die Steuerung. Die Scanningdaten sind schon auf den Monitoren. Ich erledige den Rest.« Gleichzeitig schaltete er sich Zielerfassung und Kommunikation auf die Kommandokonsole. »Bringen Sie uns auf direkten Kurs zur Stiller Horizont.  Andruckbelastung nicht höher als ein Ge. Feuert jemand auf uns, weichen Sie aus. Dafür dürfen Sie soviel Schub aufwenden, wie nötig ist. Ansonsten halten Sie uns auf langsamem Rendezvouskurs mit dem Kriegsschiff.« Der Countdown vertickte geradeso wie das Zählwerk einer Zeitbombe.

 	Succorso rieb sich mit den Händen die Augen, preßte die Handballen auf seine Narben. Einen Moment später warf der Andruck Angus in den Sitz, als Nick Succorso die Triebwerke zündete.

 	Der Andruck stabilisierte sich bei rund einem Ge. Succorso tippte eine geringfügige Korrektur ein. Fast sofort zeigten die Radarechos der Scanningmonitoren an, daß die Posaune auf geradlinigem Kurs auf die Stiller Horizont zufl og.

 	Gut. Vielleicht war Succorso immerhin so schlau, um einzusehen, daß er, wenn er nun keine Befehle befolgte, voraussichtlich nicht mehr lange genug lebte, um eine zweite Chance zu bekommen.

 	Die Bordwaffen der Posaune waren einsatzbereit, doch Angus hatte nicht die Absicht, sie zu benutzen, solang es sich umgehen ließ: hier mochte er nicht in ein Raumgefecht verwickelt werden. Statt dessen aktivierte er, obwohl er dadurch der Schubleistung Energie abzog, die Abschirmung: Deflektoren gegen Laserbeschuß, Partikelkollektoren gegen das Feuer von Materiekanonen. Dann aktivierte er das Mikrofon seiner Konsole und kontaktierte die Stiller Horizont.  Noch sechs Minuten. Viel zuwenig, um der Posaune das Erreichen genügend weiten Abstands zu erlauben. Selbst im Vakuum müßte die Druckwelle sie wie eine Faust treffen. Für derartige Überbeanspruchungen hatte man Interspatium-Scouts nicht konstruiert.

 	Andererseits mochte sich zeigen, daß es möglich war, die Stiller Horizont für wenigstens sechs Minuten zum Verzicht aufs Herumballern zu überreden.

 	»Hier spricht Kapitän Angus Thermopyle, Kompaktklassen-Interspa Mein Raumschiff verfügt über keine Offensivwaffen. Ich bin für Sie keine Gefahr. Bei mir sind Gefangene an Bord, die ich bei Ihnen gegen freien Abflug eintauschen möchte. Ich bleibe auf dem gegenwärtigen Kurs und beschleunige gleichmäßig, damit ich ein Rendezvous mit Ihnen zustandebringe, und zwar auf Position der Koordinaten...« Blitzschnell bewältigte der Bordcomputer die Berechnung: Angus nannte die Daten, kaum daß sie auf dem Monitor erschienen. »Ich bin dazu bereit, Nick Succorso, Morn Hyland und Davies Hyland gegen Ihre Einwilligung zum Verlassen des Bannkosmos einzuhandeln. Kapitän Succorso hat seinem Raumschiff Käptens Liebchen befohlen, die Friedliche Hegemonie zu vernichten. Morn Hyland ist VMKP-Leutnantin. Davies Hyland ist ihr in Station Potential per Schnellwachstumsverfahren zur Welt gebrachter Sohn. Diese Leute sind mir unwichtig.

 	Sie können sie haben, wenn Sie mich abfl iegen lassen.“

 	Mit Nachdruck schaltete er das Mikrofon ab.

 	Succorsos Hände ruhten, bereit zum Gehorchen oder zur Sabotage, reglos auf seiner Konsole. »Sie widerliche Kanaille«, murmelte er.

 	Für den Fall, daß Succorso es mit irgendeiner Verzweifl ungstat versuchte, traf Angus Anstalten zum Desaktivieren der Steuerkonsole. Doch allem Anschein nach war Succorso sich darüber im klaren, daß ihm keine Alternativen mehr offenstanden.

 	»Wieso glauben Sie, Sie können sich mit so einem billigen Trick von hier fortmogeln?« fragte er mit schwacher Stimme. »Was für ‘n Verwirrspiel treiben Sie und Taverner eigentlich?“

 	Noch fünf Minuten.

 	Während die Posaune von Thanatos Minor Abstand gewann, erweiterte sich ihr Scanningbereich über die Horizonte des Planetoiden hinaus. Jetzt zählte Angus zehn außerhalb der Astro-Reede befindliche Raumschiffe. Ein paar von ihnen suchten das Weite. Andere näherten sich zielstrebig, wohl vom Kassierer geschickt – oder den Amnion –, der Trajektorie der Posaune.  Die Sturmvogel hatte Kurs und Geschwindigkeit dem Shuttle angeglichen, um das Raumfahrzeug an Bord zu nehmen.

 	»Ich und Taverner?« Angus war zum Lachen zumute. »Sie sind ja verrückt... Lassen Sie mich raten, was Ihnen passiert ist.“

 Aus irgendwelchen Gründen verlangte seine Programmierung nicht, daß er Succorso Erklärungen abgab. »Ich hatte Mikka das Kommando 

 Nick Succorsos Miene zuckte; doch er erwiderte nichts.

 	»Ich erteile Ihnen innerhalb der nächsten Minuten zwei Befehle, Succorso«, kündete Angus ihm an. »Geben Sie sich gefälligst Mühe und verbocken Sie sie nicht auch noch. Wenn ich das erste Mal Jetzt sage, weichen Sie vom bisherigen Kurs ab und stachen volle Pulle. In welche Richtung, ist mir egal, wenn Sie nur möglichst viele der anderen Schiff abhängen. Sie fliegen bestimmt nicht aus reinem Zufall auf uns zu. Am wichtigsten ist, daß Sie maximalen Schub geben. Das könnte ‘n bißchen auf Schwierigkeiten stoßen, weil ich Energie für die Abschirmung abzweige. Wenn’s nicht anders machbar ist, drehen Sie auf, bis die Warnlämpchen Rot anzeigen.

 	Und wenn ich das zweite Mal fetzt sage, führen Sie einen Ihrer famosen Hyperspatium-Sekundensprünge durch.« Vier Minuten.

 	»Schaffen Sie das, oder muß ich alles selber durchziehen?« »Ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt daran interessiert bin«, grummelte Succorso. »Es könnte doch ganz lustig sein mitanzusehen, wie Sie sich allein an den Haaren aus dem Dreck ziehen.“

 	Dennoch ersah Angus an der Kommandokonsole, daß Nick Succorso schon den Ponton-Antrieb vorbereitete und gleichzeitig die Berechnung mehrerer Optionen für einen neuen Kurs veranlaßte.

 	Plötzlich knackten die SteuerbrückenLautsprecher.

 	»Posaune, drehen Sie bei. Hier spricht die Freimaurer. Wir haben Befehle des Kassierers erhalten. Wenn Sie nicht auf Bremsschub schalten, eröffne ich auf Sie das Feuer. Wir gestehen Ihnen eine Frist von sechzig Sekunden zu, um die Weisung zu befolgen.“

 	Auf dem Sichtschirm erschien neben dem Radarecho der Freimaurer eine Schiffsidentifikation. Der Raumer war schon in Schußweite und holte zügig auf. Doch nahezu unverzüglich empfi ng die Posaune den blechernen Klang einer Amnion-Stimme.

 	»Amnion-Defensiveinheit Stiller Horizont an Human-Raumschiff Frei Die Vernichtung der Posaune ist für uns inakzeptabel. An Bord des genannten Raumschiffs befinden sich Individuen, die wir für unsere Zwecke brauchen. Falls Kapitän Angus Thermopyle arglistige Absichten verfolgt, wird Ihr Beistand bei der Verhinderung einer Flucht der Posaune belohnt. Sollte er ehrlichen Handel mit den Amnion beabsichtigen, darf er ungehindert abfliegen. Den Kassierer werden wir...« – kurz stockte die metallische Stimme – »...auf andere Weise abfinden.« Angus bleckte die Zähne. »Es ist so, wie ich’s immer sage. Eine überzeugende Lüge ist tausend Wahrheiten wert. Bleiben sie auf Kurs und behalten Sie die Beschleunigung gleichmäßig bei. Selbst wenn die Amnion ahnen, daß ich lüge – sogar wenn sie Ihren Tod wünschen –, werden sie diese Chance, um sich Morn und Davies doch noch zu kaschen, nicht versäumen.“

 	Succorso nickte grimmig. Er hatte einen neuen Kurs festgelegt. Sämtliche Statusanzeigen des Ponton-Antriebs zeigten Grün.

 	Drei Minuten.

 	Wenn die Freimaurer so lang abwartete, erhielt sie danach keine Gelegenheit mehr, um es zu bereuen.

 	Falls sie vor Ablauf der Frist feuerte, würden die Amnion mehr über die Belastbarkeit der Abschirmung erfahren, über die die Posaune verfügte, als es Angus recht sein sollte.

 	»Dazu kann ich nur eine negative Stellungnahme abgeben, Stiller Horizont«, lautete die Antwort der Freimaurer. »Ich kann dem Kassierer Ihren Standpunkt nicht mitteilen. Die Leitzentrale ist zur Zeit kommunikationsunfähig.

 	Wenn ich seine Befehle nicht befolge, läßt er mich nicht auf die Astro-Reede zurück.“

 	Bevor die Stiller Horizont etwas entgegnen konnte, fingen die Antennen der Posaune aus dem Geknister des Weltalldunkels eine dritte Stimme auf.

 	»Stiller Horizont, hören Sie mir zu! Hier ist der Kassierer. Ich bin in einem Fracht-Shuttle. Dort ist das einzige Funkgerät weit und breit, das ich benutzen kann. Ich warne Sie, schenken Sie Angus Thermopyle kein Vertrauen!

 Er lügt. Er hat nichts anderes vor, als Sie zu betrügen und sich aus dem Staub zu machen. Fragen Sie ihn, wie Davies Hyland an Bord seines Raumschiffs gelangt ist! Fragen Sie, wieso Morn Hyland bei ihm ist! Succorso wird er Ihnen auf gar keinen Fall ausliefern. Er und Succorso stecken unter 

 Zwei Minuten.

 	Noch ehe das Gegeifer des Kassierers verstummte, übertrugen die SteuerbrückenLautsprecher der Posaune einen neuen Funkspruch der Stiller Horizont.  »Amnion-Defensiveinheit Stiller Horizont an alle Human-Raumschiffe im Umkreis Thanatos Minors.« In der Alienstimme kam eine Dringlichkeit zum Ausdruck, wie Angus sie noch nie von einem Amnioni vernommen hatte. »Sie haben Kurs auf das Human-Raumschiff Posaune zu nehmen. Die Posaune muß aufgebracht werden. Alle Human-Raumschiffe, die sich am Aufbringen der Posaune beteiligen, erhalten die höchste Belohnung, die wir Amnion bieten können. Alle Human-Raumschiffe, die sich nicht am Aufbringen der Posaune beteiligen, werden als feindliche Einheiten eingestuft und vernichtet. Wir wiederholen. Amnion-Defensiv-Einheit Stiller Horizont an alle...“

 	»Es wird gar nicht so leicht sein, denen abzuhauen«, rief Nick Succorso in die Durchsage. Sein Ton zeugte so deutlich von Stress, als hätte er eine Schweißschicht auf der Stirn. Seine Hände fl itzten sicher über die Tastatur der Konsole, aber seine Augen huschten umher wie bei einem in die Enge gedrängten Tier. »Egal in welche Richtung wir abdrehen, die Amnion-Quallen haben uns jederzeit im Schußfeld. Unsere Beschleunigung ist kein Problem für ihre Zielverfolgung. Und die übrigen Lumpenhunde fl iegen allesamt schneller als wir.« Inzwischen zählte Angus außer der Freimaurer vier weitere Raumer, die um die Posaune einen Kordon zu bilden versuchten.

 	»Wir brauchen mindestens dreißig Sekunden, um eine hinreichend hohe Geschwindigkeit für einen effektiven Sekundensprung zu erreichen«, fügte Succorso rauh hinzu. »Aber dreißig Sekunden lassen jedem Schleimbeutel in der Umgebung genug Zeit, um uns unter Beschuß zu nehmen.« Noch eine Minute.

 	»Dann ist wohl ‘n Ablenkungsmanöver fällig.« Angus äffte das überhebliche Getue nach, zu dem es Nick Succorso mittlerweile an Überzeugungskraft mangelte. »Halten Sie sich fest. Ich gehe nun aufs Ganze.“

 	Außer sie machte sich die Druckwelle zunutze.

 	Falls Dios und Lebwohl sich bei ihren Berechnungen geirrt hatten...

 	Oder ihre Informationen über Kassaforts Fusionsreaktor sich nachträglich als zu ungenau erwiesen...

 	Oder die Posaune der Beanspruchung nicht gewachsen war...

 	»Amnion-Defensiveinheit Stiller Horizont an Human-Raumschiff Posaune«, drang es aus den Steuerbrücken-Lautsprechern. »Wir fordern Sie zur Beendigung Ihres Schubs auf. Befolgen Sie unsere Aufforderung unverzüglich.

 	Aktivieren Sie Bremsschub. Darin werden wir ein Anzeichen Ihres guten Willens sehen. Gehorchen Sie der Aufforderung nicht, stufen wir Sie als Feindlichkeitstäter ein. Dann erhält im Interesse der Amnion Ihre Vernichtung vor dem Wert Ihrer Gefangenen den Vorrang.« Ein Aufheulen, das Angus nicht ausstoßen durfte, stockte in seiner Brust, ein Geschrei der Furcht, das seine Zonenimplantate und die vorprogrammierten Instruktionen ihm nicht gestatteten. »Jetzt«, sagte er mit der Trostlosigkeit eines Grabsteins zu Nick Succorso.

 	Succorso schlug die Handteller auf Schaltfl ächen.

 	Ein Donnern, das durch den gesamten Rumpf des Interspatium-Scouts dröhnte, übertönte fast die Lautsprecher, als der PulsatorAntrieb der Posaune Vollschub gab. Trotz seiner erhöhten Körperkräfte warf der Andruck Angus erst rücklings in den Kommandosessel, dann kippte er, sobald die Posaune auf den neuen Kurs schwenkte, zur Seite.

 	Auf einen Kurs, der sie von der Stillen Horizont fortbeförderte.

 	Mitten zwischen die Freimaurer und zwei andere Raumschiffe.

 	In schrägem Winkel auf die Grenzen des Human-Kosmos zu.

 	Die Scanninginstrumente maßen, wie an Bord mehrerer Schiffe die Zielverfolgung die Posaune im Visier, die Bordwaffen auf sie gerichtet behielt.

 	Nachdem Angus sich tief im Zentrum Kassaforts einen Weg durch die Sicherungsanlagen gebrannt und einige Schaltkreise umverlegt hatte, war eine theoretisch ausgeschlossene Havarie des Fusionsreaktors möglich geworden. Wäre der Kassierer in seinem Panzergewölbe geblieben und es der Leitzentrale gelungen, die Kommunikation wiederherzustellen, hätte man ihn vielleicht vor dem drohenden Unheil gewarnt; abwenden jedoch hätte er es nicht mehr können: nicht ohne eine komplette Überholung der Kraftwerkskontrollen.

 	Der Fusionsreaktor, der genug Energie zur Versorgung ganz Kassaforts produziert hatte, erzeugte bei seiner Explosion mehr als genug destruktive Gewalt, um den Planetoiden auseinanderzusprengen.

 	Der Aufprall der Druckwelle tobte durch den Rumpf der Posaune.  Wie ein Strudel durchpflügte zerborstenes Gestein das Vakuum nach sämtlichen Seiten. Binnen Sekunden, wenn nicht Zehntelsekunden, mußte der Trümmerhagel das Raumschiff ereilen, die Abschirmung durchschlagen wie einen Dunstschleier, den Interspatium-Scout inmitten der ausgedehnten Dunkelheit des Alls zu Schrott zerschmettern. Die Hälfte der anderen ›Human-Raumschiffe‹ war schon vernichtet, durch die Zersprengung Thanatos Minors in Stücke gesiebt worden.

 	»Jetzt!« brüllte Angus ins Kreischen seines Raumschiffs.

 	Gegen den brutalen Ansturm der Druckwelle gestemmt, krallte sich Nick Succorso an seine Konsole, klatschte die gestreckten Hände auf die Tasten.

 	Als nur noch wenige Meter die Trümmerbrocken von der Posaune trennten, wechselte sie in die Tach über; stürzte sie, ähnlich wie zuvor Morn, in einen Abgrund, in die Kluft zwischen den Sternen.

 









 

 Nach dem Anschlag des Kaze auf das VMKP-HQ wurde Warden Dios zu Holt Fasner höchstpersönlich zitiert.

 	Es hatte in seiner Macht gelegen, Godsen Frik vor derartiger Herumkommandiererei zu bewahren. Dadurch war er an Friks Tod indirekt mitschuldig geworden. Sich selbst jedoch konnte er davor nicht schützen. Der Drache war sein Chef.

 	Hätte Warden zu vergeblichen Anwandlungen des Bedauerns geneigt, wäre wohl von ihm die Naivität oder der blinde Idealismus – oder der anmaßende Ehrgeiz – verwünscht worden, der ihn dazu bewogen hatte, Holt Fasners Angebot, VMKP-Polizeipräsident zu werden, überhaupt anzunehmen. Doch diese Art von Mensch war er nicht. Statt dessen zuckte er enttäuscht die Achseln und erfüllte seine Pfl icht. Zeit und Erfahrungen hatten in der Natur seiner ursprünglichen Motivation ein paar Veränderungen bewirkt. Wie die Dinge heute standen, hatte er seine Naivität überwunden; blind idealistisch war er nicht mehr eingestellt; und seinen Ambitionen haftete keine Arroganz mehr an. Dennoch tat er, was er jetzt tat, aus im wesentlichen den gleichen Gründen, die ihn damals dazu veranlaßten, erst Posten beim Intertech-Sicherheitsdienst und später bei der VMKP anzutreten.

 	Er hegte die Überzeugung, daß Probleme von den Leuten behoben werden sollten, die sie erkannten. Einsatz der ganzen Person, volles Engagement und weitblickende Umsicht konnte man nicht von Menschen erwarten, die dazu keine Erfordernis sahen. Darum mußten Männer wie er und Frauen wie Min Donner die nötigen Leistungen erbringen.

 	Früher einmal hatte er seine Überzeugungen insgeheim als bewundernswürdig betrachtet; deshalb hatte er schließlich geargwöhnt, Überheblichkeit könnte seine Strebsamkeit trüben. Nun aber bewertete er seine Haltung als das Mittel, mit dem Holt Fasner ihn manipuliert hatte.

 	Leider konnte er sie nicht kurzerhand ablegen. Die Tatsache, zu einfältig gewesen zu sein, um zu verhindern, daß seine Überzeugungen gegen ihn ausgenutzt wurden, stufte er nicht als Grund ein, um sie über Bord zu werfen. Und in gewissem Umfang gingen die gegenwärtigen Probleme auf seine eigenen Handlungen zurück, auf seine Kompromisse und Fehlurteile.

 Diese Kompromisse und Fehlurteile hatten sich für den Drachen als 

 Warden Dios hatte keine Absicht, vor der Ernte zu kneifen.

 	Also nahm er sein Dienst-Shuttle und flog vom VMKP-HQ zum ›Stammsitz‹ der Vereinigten Montan-Kombinate, der Orbitalstation, wo Holt Fasner seinen weitverzweigten Konzern leitete. Nach dem Aussteigen holten ihn dort Angehörige der Truppe ab, die Fasner als ›Betriebsschutz‹ bezeichnete: Mitglieder seiner Leibwache. Obwohl Warden den Weg kannte, geleitete der BS ihn ins stark gesicherte Zentrum der Orbitalstation, wo der Drache – wie die Redensart lautete – in seiner Höhle lauerte.

 	Sobald nach seinem Eintreten die Türen geschlossen, die Wände abgeschirmt und die Überwachungsanlagen desaktiviert worden waren, die die ›Höhle‹ und ihre Geheimnisse gegen jede Art der Spionage schützten, stand Warden Auge in Auge dem Mann gegenüber, der ihn zu dem, was er war, gemacht hatte.

 	Jedesmal wenn Warden über seinen Chef nachdachte, spürte er unterschwellige, aber hartnäckige Ängste.

 	Nur die Ruhe bewahren, sagte er sich.

 	Behalte klaren Kopf.

 	Denk daran, was du machst.

 	Holt Fasner strahlte eine Aura des Beunruhigenden aus. Trotz seiner einhundertfünfzig Jahre wirkte er jünger als Warden, hatte man zumindest oberflächlich den Eindruck, er sei bei besserer Gesundheit. Schonende Medikamente verjüngten seine Haut um achtzig oder neunzig Jahre, das Gewebe von Herz und Lungen sowie das Knochenmark um immerhin die Hälfte. Nur die augenfällige Rötung seiner Wangen, das gelegentliche Zittern der Hände und die Weise, wie er blinzelte, als kostete es ihn Mühe, klar zu sehen, und die Andeutungen der Sterblichkeit, die Warden in seiner IR-Sicht wahrnahm, vermittelte darüber Aufschluß, daß er keineswegs vollständig wohlauf war.

 	Zur Begrüßung lächelte er Warden über die Platte des nach Gesichtspunkten der Zweckmäßigkeit gestalteten Schreibtischs hinweg kühl zu.

 	Nicht allein der Schreibtisch, das gesamte Büro war überfüllt mit Computer-und Datenterminals, Videomonitoren sowie Kommunikationsapparaturen jeder Sorte – bereit zur Informationsbeschaffung wie ein lebendiges Gehirn –, aber allzu geräumig war es nicht, ja nicht einmal sonderlich behaglich.

 »Hallo, Warden.« Mit der Hand deutete Fasner auf einen Sessel, der vor 

 Indem er sich streng zusammenriß, um seine Unruhe zu verhehlen, setzte sich Warden und verschränkte die Arme auf der Brust.

 	»Es wäre sinnvoller, wir tun mehr als bloß einen Plausch halten«, antwortete er, als dürfte er es sich gestatten, gegenüber dem mächtigsten Mann des Human-Kosmos ungeduldig zu sein. »Für mich ist der Zeitpunkt sowieso sehr ungünstig. Es geht zuviel vor. Selbstverständlich wissen Sie darüber Bescheid, also denke ich mir, Sie wollen mit mir über eine spezielle Angelegenheit beraten. Für Plaudereien reichen die normalen Verbindungen aus.« Holt Fasner machte eine Geste, die auf ein Achselzucken hinauslief; seiner Aura ließ sich innere Anspannung anmerken. »Kommen Sie, Warden, seien Sie kein Spielverderber. Wir sollten nichts überstürzen. Ein paar Minuten können Sie ja wohl für mich abzweigen. Wie ist drüben das Wetter?« Er schmunzelte humorlos. »Haben Sie im Zusammenhang mit den Kaze inzwischen irgendwelche Spuren gefunden? Liegen mittlerweile Neuigkeiten von Thanatos Minor vor?“

 	Warden saß da wie eine Sphinx. »Was sollten wir nicht überstürzen?“

 	Direktheit konnte Fasner nicht beirren. »Was, in Gottes Namen, hat Sie nur darauf gebracht, es sei eine gute Idee, Godsen Friks Freizügigkeit auf das VMKP-HQ zu beschränken?« entgegnete er. »Wenn ich ehrlich bin, kann ich nicht behaupten, er wäre mir sympathisch gewesen, aber er hat tadellose Arbeit geleistet, darum wird er uns fehlen.« Er zwinkerte heftig, als befielen Zuckungen seine Brauen. »Sicherlich haben Sie inzwischen schon eingesehen, daß er noch am Leben sein könnte, hätten Sie ihm nicht diese Anweisungen erteilt.« »Ja, das ist richtig.« Hätte Holt Fasner über eine ähnliche visuelle Prothese wie Warden verfügt, wäre es ihm möglich gewesen, jetzt Bedauern und nutzlosen Zorn sich wie Insekten unter der Haut des VMKP-Polizeipräsidenten regen zu sehen. »Das ist mir klar.« »Und...?« fragte Fasner.

 Mit dem Druck seiner Arme um den Brustkorb festigte Warden seine Selbstbeherrschung. »Ich hatte diese Maßnahmen getroffen, um ihn zu beschützen. Jedenfalls bin ich der Meinung gewesen, daß es mir dadurch möglich sei. Ich hatte mich gefragt, wie der Kaze, der auf Kapitän Vertigus angesetzt worden war, an legitime Identifikationen gelangt ist, und die Schlußfolgerung gezogen, daß ein Verräter in einer von drei Institutionen 

 oder hier. Bei allem Respekt muß ich erwähnen, ich schließe meine Mitarbeiter vom Kreis der Verdächtigen aus.« »Aber meine nicht«, konstatierte Fasner an seiner Stelle.

 	Warden nickte. »So wenig wie die Konzilsmitarbeiter. Allerdings fällt der stärkste Verdacht auf Ihr Personal. Unter uns gesagt, Sie und ich, wir beliefern den EKRK-Schutzdienst buchstäblich mit allem. Und Sie haben mehr Leute als das Konzil. Und als ich. Ein größerer Personalbestand heißt zwangsläufig, die Wahrscheinlichkeit, daß sich darunter ein Verräter verbirgt, ist höher. Ich war der Ansicht, ich könnte die Gefahr für Frik minimieren, wenn ich seine Bewegungsfreiheit einschränke, bis ich die Herkunft des Kaze ermittelt habe. Er ist exponierter als jeder andere gewesen, zumal er so viele dienstliche Anlässe zu Besuchen auf Suka Bators hatte.« Und zu Besuchen bei dir.

 	»Freilich konnte ich nicht ahnen, daß Sie ihn anrufen ... Beziehungsweise es plötzlich als nötig erachten, persönlich mit ihm zu sprechen.« Holt Fasner zwinkerte hektisch. »Glauben Sie, da besteht ein Zusammenhang?« Nur die Ruhe, ermahnte sich Warden, als leierte er eine Litanei herunter.

 	Denke daran, was du machst.

 	»Ich hoffe, das können Sie mir sagen. Ich hatte gehofft, das sei der Grund, weshalb Sie mich herbestellt haben. Auf alle Fälle handelt es sich um ein kurioses zeitliches Zusammentreffen. Frik wäre nicht ums Leben gekommen, hätte er Ihre Weisung sofort befolgt. Wußten Sie, daß er das nächste Opfer sein sollte? Kennen Sie den Verantwortlichen des Attentats?“

 	Weiter konnte und wollte er mit seiner Offenheit nicht gehen.

 	»Natürlich nicht!« fuhr Fasner ihn gereizt an. »Würde ich ›den Verantwortlichen‹ kennen, hätte ich ihn Ihnen schon ans Messer geliefert. Haben Sie mir nicht zugehört? Ich habe erwähnt, daß Frik mir fehlen wird.« Doch fast unverzüglich fiel er in seine Humorlosigkeit zurück. »Da wir gerade davon reden, das bringt mich auf eine der Fragen, die ich tatsächlich mit Ihnen diskutieren möchte, nämlich Godsen Friks Nachfolger. Sein Posten ist sehr wichtig. Ich zögere nicht einmal vorauszusagen, er wird künftig entscheidende Bedeutung einnehmen. Haben Sie schon Zeit gehabt, um darüber nachzudenken? Mir ist ein gut geeigneter Kandidat eingefallen.“

 	Holt Fasner ließ das Kinn abwärtssacken, um seine Überraschung zu unterstreichen; grelle Farben durchstrudelten seine Aura. »Herrje, Warden, was ist denn in Sie gefahren, Mann? Sie wissen doch, für wie hochbedeutsam ich das Ressort Öffentlichkeitsarbeit halte. Was glauben Sie eigentlich, warum ich damals konsequent auf Frik bestanden habe?« Sein Tonfall wurde schärfer. »Womit rechtfertigen Sie die Annahme, ich hätte bei der Auswahl seines Nachfolgers kein Wörtchen mitreden wollen?« Warden war zumute, als könnte er den Atem des Drachen heiß und verhängnisvoll im Gesicht spüren; doch er bewahrte eine gleichmütige Miene. Leidenschaftlos hob er die Schultern. »Wie Sie es sagen, das RÖA ist von entscheidender Bedeutung. Vor allem zur Zeit. Deshalb mußte ich sofort jemanden haben. Und ich konnte ja nicht ahnen, daß Sie sich die Mühe machen wollten, selbst einen Nachfolger vorzuschlagen. Ich bin davon ausgegangen, daß Sie viel zuviel zu tun hätten, um sich mit so etwas abzugeben.« Fasner maß ihn festen, durchdringenden Blicks. »Wen haben Sie befördert?« »Eine Mitarbeiterin Friks. Eine Frau namens Koina Hannish.« »Sie und Ihre Weiber...« Holt Fasner schnaubte. »Als nächstes werde ich wohl zu hören bekommen, daß Sie Hashi Lebwohl durch ‘n junges Gör ersetzt haben, in dessen Nähe ‘s Ihnen warm ums Herz wird.“

 	»Einen Moment mal!« Warden hatte seinen Boss längst gründlich genug durchschaut, um zu wissen, daß Holt Fasner Beleidigungen als Tarnung für seine wahren Absichten benutzte. Dennoch brauchte der VMKP-Polizeipräsident für seine Emotionen ein Ventil. »Ist das Ihre Meinung über Min Donner? Daß sie ein ›junges Gör‹ ist, in dessen Nähe es mir ›warm ums Herz wird‹?« Fasner überhörte seine Äußerungen. »Widerrufen Sie Hannishs Beförderung«, forderte er in unvermindert scharfem Ton. »Machen Sie ihr klar, daß sie Frik nur zeitweilig vertreten mußte... Daß Sie einen geeigneteren Nachfolger gefunden haben.« Warden zog die Schrauben seiner Beherrschung fester an. »Es versteht sich von selbst, daß das ohne weiteres möglich ist«, antwortete er mit erzwungener Freundlichkeit. »Aber meinen Sie nicht, das wäre ein allzu offensichtliches Vorgehen? Die Beförderung ist schon aktenkundig. Han Der Drache stützte die Hände auf die Tischplatte, als müßte er auf diese Weise verhindern, daß sie zitterten. Seine IR-Emanationen fl immerten kraus, als würde Milch sauer.

 	»Wissen Sie was, Warden? Wenn ich Sie heute so anschaue, frage ich mich, ob ich mit Ihnen kein Ungeheuer geschaffen habe.“

 	Warden verkniff sich eine Erwiderung. Nur die Ruhe. Schon daß Fasner ihn mit dem Vornamen anredete, paßte ihm nicht.

 	»Was empfinden Sie an mir denn als so monströs, wenn ich fragen darf?« Endlich verzichtete Holt Fasner auf seine vorgeschobene Gelassenheit.

 	»Ich denke da«, stellte er in vollends schneidendem Tonfall fest, »an die Videokonferenz.« Behalte klaren Kopf.

 	»Was ist damit?“

 	»Was damit ist? Gütiger Herrgott, Warden, hätte ich nicht so viele Gründe, um Ihnen Vertrauen entgegenzubringen, ich hätte Sie längst zu Hundefutter verarbeitet. Und bilden Sie sich nicht ein, ich fühlte mich nicht trotz all Ihrer Verdienste dazu versucht.« Er meinte: Bilde dir nicht ein, ich könnte es nicht. »Haben Sie überhaupt ‘ne Vorstellung davon, in was für ein Hornissennest unter den Konzilsdeputierten Sie da gestoßen haben? Ist das absichtlich geschehen, oder haben Sie schlichtweg außer acht gelassen, wie solche Leute reagieren würden?« Holt Fasners Atemzüge gingen fl ach und nervös. »Sie hätten auf Frik hören sollen. Bestimmt sind Sie von ihm gewarnt worden. Als er mir davon erzählt hat, hatte er fast Schaum vorm Mund.« Warden stellte sich stur. »Sie haben sich die Aufzeichnung ja wohl angeschaut«, sagte er. »Ich kann mir denken, daß Sie sich mit diesen und jenen Leuten darüber ausgetauscht haben... Anderen Leuten als Godsen Frik, meine ich. Sie wissen darüber also soviel wie ich.“

 	»O ja, ich habe mir die Aufnahmen angeguckt«, schnob Fasner. »Inzwi Diesem zum Beispiel... ›Anscheinend hat Kapitän Thermopyle unser Sonnensystem mit Kurs auf den Bannkosmos verlassen.‹“

 	Grimmigen Blicks musterte er Warden, während er die Zitate vortrug.

 	›»Falls er keine Kurskorrektur vornimmt, fliegt er in die Richtung eines Planetoiden mit der Bezeichnung Thanatos Minor, von dem wir vermuten, daß dort eine Schwarzwerft etabliert ist, die den Transaktionen und sonstigen Bedürfnissen der Raumpiraterie dient.‹ Oder wie finden Sie folgendes? – ›Der KombiMontan-Sicherheitsdienst hat Morn Hyland auf Ihren Befehl hin gestattet, mit Kapitän Succorso abzufliegen.‹ Aber das sind durchaus nicht die besten Klöpse. Besonders begeistert hat’s mich, als Hashi Lebwohl davon schwafelte, es wäre der Plan gewesen, Succorso ›mit einem Medikament, von dem er behaupten sollte, es immunisiere gegen Amnion-Mutagene, nach Thanatos Minor zu schicken‹. Und ich hatte praktisch einen Orgasmus, als er gestand, man hätte Hyland demselben Succorso mitgegeben, ›damit er, falls er in eine Falle geht oder enttarnt wird – er in Umstände gerät, die ihn in die Versuchung führen, die Wirkungslosigkeit des Mittels aufzudecken –, etwas anderes zu verkaufen hat‹. Ja, ich kenne die Videokonferenz. Ich weiß, wie die Deputierten auf dergleichen reagieren. Was ich nicht weiß, ist, was Sie sich dabei gedacht haben, dem Konzil solche Sachen zu erzählen. Gegen wen wühlen Sie mit diesen Aktivitäten, Warden? Wem gilt Ihre Sabotage?“

 	»Nur die Ruhe«, sagte Warden laut. Allmählich lockerte ein Lächeln die verbissene Ausdruckslosigkeit seiner Miene. Er hob eine Hand an das Pflaster auf seinem linken Auge. »Sie sehen aus, als bekämen Sie gleich einen Herzinfarkt.« Unter krampfhaftem Zwinkern lehnte Holt Fasner sich in seinen Sessel.

 	»Sie haben völlig recht«, erklärte Warden. »Es handelt sich um Sabotage. Wir nebeln uns ein. Und zwar gegen niemand anderes als EKRK-Sonderbevollmächtigten Maxim Igensard.« Er hatte sich auf diese Konfrontation so gut vorbereitet, wie er es konnte. Nun mußte er die Tauglichkeit seiner Vorbereitung auf die Probe stellen.

 »Das Konzil debattiert seit Jahren über uns«, erläuterte er. »Es kaut immerzu altbekannte Themen wieder. Neu ist nur Igensard. Seine Meinung über uns steht längst fest. Direktor Lebwohl und ich haben ihn lediglich in dem bestärkt, was er sowieso denkt. Und es ist uns gelungen, ohne ihm 

 Dagegen sind Beinahe-Wahrheiten erheblich effektiver.« Mit der Kraft beider Arme unterdrückte Warden seinen Abscheu vor sich selbst. »Freilich besteht dabei das Risiko«, fügte er hinzu, »daß ich unseren Anhängern im Konzil den Boden unter den Füßen wegziehe. Aber um vor Igensard die Tatsachen zu verschleiern, bin ich dies Risiko zu tragen gewillt. Mr. Fasner, dieser Mann ist hochgradig gefährlich. Wenn irgend jemand dazu fähig ist, beharrlich genug nach den Fakten zu forschen und zu bohren, dann auf jeden Fall er. Ich kenne diese Typen, die ihre gerechte Empörung hervorkehren. Er ist dermaßen davon überzeugt, im Recht zu sein, selbst eine weiße Weste zu haben, daß er uns mit dem größten Vergnügen zugrunderichten und sogar unsere stellaren Grenzen dem Bannkosmos öffnen würde, um unsere Schlechtheit zu beweisen. Um einem Mann wie ihm in den Arm zu fallen, kann ich’s verkraften, wenn meine Reputation leicht angekratzt wird. Ich weiß, daß Sie gegen so etwas Bedenken hegen. Die VMKP ist die Hauptstütze Ihres gesamten Wirtschaftsimperiums. Wenn wir nicht wenigstens den Anschein eines makellosen Ansehens bewahren, ergeben sich für Sie Schwierigkeiten. Aber bevor Sie sich auf die Einschätzung versteifen, ich sei völlig übergeschnappt, beachten Sie bitte, was die Videokonferenz erreicht hat.« »Und das wäre?« fragte Fasner.

 	Warden kannte kein Zaudern. Er war schon zu weit gegangen, um jetzt noch zurückzustecken.

 	»Ich habe Igensard so akkurate Lügen präsentiert, daß er sie nicht von der Wahrheit unterscheiden kann. Aus seiner Warte hätten wir es, wäre Morn Hyland wirklich unsererseits nur zur Absicherung Succorso überlassen worden, ganz bestimmt niemals zugegeben. Aus seiner Sicht hätten wir, wäre Thermopyle wahrhaftig von uns freigelassen und auf Thanatos Minor angesetzt worden, doch gewiß nicht sein Ziel enthüllt. Aus seiner Perspektive würden wir, stünde uns tatsächlich ein Immunitätsserum zur Verfügung, das wir geheimhalten möchten, doch auf gar keinen Fall die Aufmerksamkeit darauf lenken, indem wir behaupten, wir hätten das Vorhandensein eines solchen Mittels vorgespiegelt, um Kassafort zu täuschen.

 Und das ist noch nicht alles. Überdies habe ich alles so geplant, daß die Schuld, sollte irgend etwas schiefgehen, ausschließlich mich trifft. Stehe ich übel genug da, können Sie Ihre Hände in Unschuld waschen. Sie haben jederzeit die Möglichkeit, Ihre Interessen wirksam zu wahren, indem Sie 

 Zu guter Letzt verstummte Warden. Zum Guten oder zum Schlechten hatte er alles ausgesprochen, was er bei seiner Ankunft zu sagen beabsichtigt hatte. Nun blieb das Ergebnis abzuwarten.

 	Verdrossen betrachtete Holt Fasner ihn für einen längeren Moment.

 	»Und das«, murrte er schließlich in ruppigem Ton, »soll meine Bedenken schlichten?“

 	Warden hob die Schultern. »Ich weiß nicht, wie Ihnen dabei zumute ist«, entgegnete er trotz des Umstands, daß seine IR-Sicht ihm Fasners Sorge, Zorn und Furcht offenkundig machte. »Ich erledige nur meine Arbeit. Über was möchten Sie außerdem mit mir plaudern?« »Erlauben Sie sich mit mir keine krummen Touren, Warden«, schnauzte Holt Fasner und beugte sich an seinem Platz ruckartig vor. »Sonst kneife ich Ihnen die Eier ab. Sie hatten das alles schon geplant, bevor Sie Godsen Frik anwiesen, der Öffentlichkeit Thermopyles Flucht einzugestehen, aber Sie hielten’s nicht für erforderlich, es zu erwähnen. Sie haben sich verdammt weit aus dem Fenster gelehnt, ohne sich mit mir abzusprechen. Nun will ich Ihnen unmißverständlich klarstellen, was es heißt, wenn Sie hinausfallen. Anschließend kehren Sie hübsch brav in Ihr VMKP-HQ zurück und lassen alles andere durch mich regeln. Sollte auf Thanatos Minor etwas in die Binsen gehen – irgend etwas –, dann steht Ihr kostbarer Josua auf der Abschußliste. Und Morn Hyland. Genauso wie Nick Succorso. Gar nicht zu reden von Milos Taverner. Haben Sie das kapiert? Dann will ich, daß sie ausnahmslos über die Klinge springen. In dem Fall will ich, daß sie, ihre Raumschiffe und jede, selbst jede noch so geringfügige Information über sie restlos aus dem Universum ausgemerzt werden. Das betrifft auch das Immunitätsserum ... Vor allem das Immunitätsserum. Hätte ich geahnt, daß Sie eines Tages den Konzilsdeputierten Andeutungen über ihre Existenz vorquasseln, ich hätte mich nie von Ihnen dazu überreden lassen, der Aufbewahrung zuzustimmen. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?

 	Inzwischen haben Sie ja Min Donner in die dortige Gegend geschickt. Ich vermute, damit sie abfängt, was aus dem Bannkosmos kommt. Betrauen Sie sie mit der Aufgabe. Stellen Sie hundertprozentig sicher, verfl ucht noch mal« – er ballte die Hände zu Fäusten, betonte von nun an jedes einzelne Wort mit einem Hieb auf die Tischplatte –, »daß sie sie allesamt liquidiert!« Es fiel Warden unerwartet leicht, die Contenance zu bewahren. Jetzt war getan, was er sich für seinen Besuch bei Holt Fasner vorgenommen hatte.
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 Zerschlagen, müde bis in die Knochen und zutiefst verdutzt ging Min Donner kurz nach Warden Dios’ Rückkehr von Holt Fasners Firmensitz ins VMKP-HQ an Bord der Rächer. Seit dem Tag vor ihrem Besuch bei Sixten Vertigus hatte sie nicht mehr geschlafen, seit dem Rückflug von Suka Bator ins VMKP-HQ nichts mehr gegessen.

 	Sie hatte ein Gefühl, als würde rings um sie ihr ganzes Leben neu geschrieben; gänzlich uminterpretiert, mit einer Bedeutung versehen, für die sie sich nie entschieden harte, die sie nicht verstehen konnte.

 	Weshalb?

 	In gewisser Hinsicht hatte Warden diese Frage beantwortet. Es ist so, daß ich Anlaß zu der Annahme habe, hatte er während ihres letzten Gesprächs – zu ihrem größten Staunen zu ihr gesagt, Morn Hyland könnte überleben, was ihr zugestoßen ist. Möglicherweise kommt sie mit dem Leben davon. Und obwohl er ihr längst die Überzeugung eingeredet gehabt hatte, Morn Hyland sei seinerseits aufgegeben, mit Leib und Seele verkauft worden, hatte er hinzugefügt: Und für diesen Fall möchte ich von jemandem dafür gesorgt haben, daß sie am Leben bleibt, durch jemanden, dem  ich vertraue. Das heißt, durch Sie. Mit dieser Begründung zog er Min von ihren Dienstpflichten im VMKP-HQ ab und schickte sie hinaus in den Kosmos. Wenigstens hatte es diesen Anschein.

 	Allerdings erklärte seine Begründung überhaupt nichts. In Wirklichkeit ersah sie daraus nur, daß sie angelogen worden war; daß er sie monatelang systematisch belogen hatte.

 	In Gottes Namen, was war eigentlich los? Sein Abschiedsgruß erreichte sie per Funk, während sie in ihrem Dienstshuttle zur Tach-Übersprungszone flog, in deren Bereich die Rächer schon gewendet hatte und Vorbereitungen zur Auswärtsbeschleunigung traf; doch sie übermittelte ihm keine Antwort. Sie hatte ihm nichts mehr zu sagen. Statt eine inhaltslose Bestätigung oder ein Grußwort zurückfunken zu lassen, schüttelte sie auf diesbezügliche Fragen der Shuttlecrew nur den Kopf. Sollte Warden Dios seinen guten Glauben an sie beibehalten, so wie sie ihm guten Glauben schenken mußte. Er hatte ihr keine andere Möglichkeit gelassen, um ihrer bitteren Verwirrung Ausdruck zu verleihen; und ebensowenig ihrer blinden, mit Fassungslosigkeit vermischten Hoffnung.

 	Mit soviel gewohnheitsmäßiger, grimmiger Entschlossenheit, wie sie aufbringen konnte, ließ sie, auch innerlich, Kaze und Mordanschläge hinter sich und konzentrierte sich statt dessen auf die bevorstehende Aufgabe.

 	Bei oberflächlicher Betrachtung hatte sie ganz leicht begreifliche Befehle erhalten. Sie war instruiert worden, an Bord des erstbesten abkömmlichen VMKP-Polizeiraumschiffs zu gehen – in diesem Fall der Rächer – und den KombiMontan-Asteroidengürtel anzufliegen.

 	Im Ortungsschutz des Asteroidengürtels sollte sie »die künftige Entwicklung im Umkreis Thanatos Minors beobachten und entsprechend darauf reagieren«. Mit anderen Worten, sie hatte zu beobachten, zu welchem Resultat Angus Thermopyles verdeckte Aktion gegen Kassafort führte und sich voraussichtlich mit den Folgen zu befassen.

 	Soviel war offenkundig. Aber weshalb sollte dazu das Erfordernis bestehen? Auf Fasners Anordnung befand sich jetzt der gesamte Human-Kosmos längs der Grenze zum von den Amnion beherrschten Bannkosmos –vor allem in der weiteren Umgebung der KombiMontanStation und des dortigen Asteroidengürtels – unter der Überwachung des dichtesten Observations-und Kommunikationsnetzes, das Menschen je etabliert hatten.

 	Jede entzifferbare Information aus der Richtung Thanatos Minors erreichte das VMKP-HQ innerhalb von Stunden, ob sie, Min Donner, sich persönlich im Asteroidengürtel aufhielt oder nicht.

 	Welche Art von ›künftiger Entwicklung‹ erwartete Warden? Entweder hatte Josua alias Angus Thermopyle Erfolg, oder er hatte keinen Erfolg. Gelang seine Aktion, war Nick Succorso erledigt, die Gefahr, die er verkörperte, aus dem Weg geräumt. Dann erwiese Mins Argwohn gegen Milos Taverner sich als überflüssig.

 	Falls Angus hingegen versagte, war jeder und alles verloren. Morn wäre nur einer von zahlreichen Abgängen.

 	So oder so gab es wahrscheinlich für Min nichts zu tun; es sei denn, etwaige Überlebende zu bergen oder amnionische Verfolger abzuschrecken. Dazu wäre allerdings auch die KombiMontanStation imstande. Ebensogut wäre es trotz ihrer Gefechtsverschlissenheit und insgesamt beeinträchtigten Verfassung die Rächer zu leisten fähig gewesen, ohne daß Min an Bord mitflog. Min Donner war Direktorin der Operativen Abteilung der VMKP: sie gehörte an einen anderen Einsatzort. Ins VMKP-HQ, um Kaze und Verräter unschädlich zu machen. Oder nach Suka Bator, wo sie Kapitän Vertigus bei Ausarbeitung und Vorlage des Abtrennungsgesetzes behilflich sein könnte. Um sich irgendwo im Weltraum herumzutreiben, gab es für sie keinen Grund.  Keinen Grund außer Wardens Wunsch, sie aus der Quere zu haben; aus der Szenerie des verhängnisvollen Spiels zu entfernen, das er mit oder gegen Holt Fasner spielte. Und keinen Grund außer seiner unvermuteten Annahme, Morn Hyland könnte überleben, was ihr zugestoßen ist.  Und für diesen Fall möchte ich von jemandem dafür  gesorgt haben, daß sie am Leben bleibt…  Hatte Warden die Wahrheit gesprochen? Oder hatte er sich nur so geäußert, um sicherzugehen, daß sie ihm gehorchte?

 	Sie wußte es nicht; konnte es nicht wissen. Schlu ßendlich jedoch genügten ihr seine Befehle. Sie gehorchte ihm, weil sie ihm Gehorsam geschworen hatte.

 	Dennoch vermochte sie nicht das trübe Empfinden abzustreifen, daß ihr Unheil drohte; daß das, was zwischen Warden Dios und Holt Fasner geschah, ihr alles nehmen sollte, woran sie jemals geglaubt, worauf sie je gebaut hatte.

 	Endlich rumste das Shuttle gegen die Wandung der Parkbucht im Rumpf der Rächer; Greifer fixierten es.

 	Min nickte der Crew zu und betrat die Luftschleuse des Shuttles, als wäre es ihr einerlei, ob sie wiederkehrte.

 	Der Bootsmann, der die Ehrenwache kommandierte, die Min im Bordfoyer empfing, wirkte so ausgelaugt

 und überfordert, wie auch sie selbst sich fühlte. Bei

 der schwerindustriellen Verarbeitung, die auf der Valdor-Station stattfanden, boten das Industriezentrum und sein Raumflugverkehr interstellaren Piraten reiche Beute. Und wie in den meisten Doppelsternsystemen war auch dort ein wahres Labyrinth an Umlaufbahnen vorhanden: massenhaft kreisten Felsbrocken in derma ßen komplizierten orbitalen Verteilungen umeinander, daß man zur Erfassung der kartografischen Daten nichts Geringeres als einen Megazentralrechner brauchte. Die Piraten versteckten sich zwischen den fast unzählbar vielen Planeten, Planetoiden und Monden, die das unter den Bezeichnungen Großer Massif 5 und Kleiner Massif 5 bekannte Doppelgestirn umliefen.

 	Während eines Zeitraums von sechs Monaten hatte der Skalpell-Klasse-Kreuzer Dutzende strapaziöser Gefechte durchgestanden und war wochenlang Verfolgung geflogen. Und all das mit minimalen Ergebnissen. Zwei Piratenraumer waren vernichtet, ein Pirat war aufgebracht worden. Der Rest hatte sich mit geballter Wildheit zur Wehr gesetzt oder dank genauer Kenntnisse der Verstecke des Sonnensystems erfolgreich die Flucht ergriffen, so daß kein einzelner Polizeikreuzer die Hoffnung hegen durfte, es mit ihnen allen aufnehmen zu können.

 	Infolgedessen war die Erschöpfung des Bootsmanns kein Wunder. Ebensowenig wie die Verzweiflung, die sich angesichts eines sofortigen neuen Einsatzauftrags in den Mienen der Ehrenwache spiegelte. Die Besatzung der Rächer benötigte Ruhe, verdiente Ruhe. Viel zu weit verstreut waren die Einheiten der VMKP; mußten immer viel zu weit verstreut bleiben, ganz einfach darum, weil der Ponton-Antrieb mehr Weltraum zugänglich machte, als eine Polizeitruppe kontrollieren konnte. Nicht zum erstenmal sorgte sich Min, daß die VMKP, solange die Amnion-Gefahr existierte – solange der Bannkosmos für geraubte oder gestohlene Güter Reichtum verhieß –, zum Scheitern verurteilt sein mochte.

 	Wie üblich behielt sie ihre Gedanken für sich. »Ich gehe auf die Brücke«, antwortete sie statt dessen dem Bootsmann. Ehe er irgendwelche Befehle erteilen konnte, ließ sie die Ehrenwache abtreten. Im allgemeinen hatte sie etwas gegen die Formalitäten, die sich mit ihrer Position als VMKP-Direktorin verbanden; in diesem Fall war sie besonders dagegen, weil es ihr widerstrebte, die Kräfte dieser Frauen und Männer für zeremoniellen Firlefanz zu vergeuden.

 	»Direktorin«, wollte der Bootsmann, für einen Moment verwirrt, einen Einwand vortragen, »der Kapitän hat befohlen…« Doch im nächsten Augenblick besann er sich; er salutierte und schickte die Ehrenwache fort.

 	»Hier entlang, Direktorin.« Min kannte den Weg. Sie hätte den Weg auf jedem von der VMKP in Betrieb genommenen Raumschiff mit verbundenen Augen finden können. Aber sie tat dem Bootsmann den Gefallen, sich von ihm hinführen zu lassen. Durchs Fortsenden der Ehrenwache hatte sie ihn schon hinreichend außer Tritt gebracht.

 	Als sie aus dem ersten Lift trat und den Weg mittschiffs fortsetzte, war ihr schon klar, daß die Rächer technische Probleme hatte. Aufgrund der kürzlich erlittenen Schädigung ihrer Trommelfelle konnte sie nicht deutlich genug hören, um das charakteristische Gesumm und Winseln des Raumkreuzers zu unterscheiden. Aber sie bemerkte Zentrifugalschwerkraft durch die Stiefelsohlen; spürte mit den Nervenenden der Haut Schwingungen. Sie nahm unterschwellige Materialverspannungen wahr wie ungedämpfte Obertöne.

 	»Sie haben eine bordinterne Drallverschiebung«, meinte sie zum Bootsmann. »Irgendwo schaben Lager.« Der Bootsmann guckte sie verblüfft von der Seite an.

 	»Woher…?« Aber sie war OA-Direktorin: er hatte ihre Worte nicht in Frage zu stellen. Beflissen riß er sich zusammen. »Ja, Direktorin, im Bug«, gab er zur Antwort. »Wir haben einen schweren Treffer abgekriegt, durch den die ganze Mittelsektion angeknickt worden ist. Das ist aber noch nicht alles. In manchen Abschnitten des Hydrauliksystems sind Haarrisse entstanden.

 	Mehrere Türen klemmen, bis der Druck sich korrigiert.

 	Deswegen sind ein halbes Dutzend Schotts nicht mehr richtig dichtzumachen. Und wir mußten zwei Einschüsse einstecken. Der Kahn ist dicht geblieben, aber das Kabel zu einer der Sensorgruppen ist unterbrochen.

 	Der Kapitän hat zur Zeit Leute draußen, die die Leitungen flicken sollen, bevor wir in die Tach wechseln. Und was den ganzen Rest angeht… Direktorin, wir hatten bisher keine Gelegenheit, um die Risse zu beheben und die Lecks zu beseitigen. Im Laufe der letzten sechs Monate sind wir fast ununterbrochen auf Gefechtsstation gewesen. Und interner Drall kann ausschließlich in einer Werft readjustiert werden.“

 	Der junge Offizier erweckte einen so zermürbten, genervten Eindruck, daß Min sich sofort Selbstvorwürfe machte. »Es war keine Kritik beabsichtigt, Bootsmann«, stellte sie klar. »Ich habe nur eine Feststellung ausgesprochen.« Der Bootsmann schluckte schwer. »Danke, Direktorin.« Seine Augen blieben bedenklich feucht, bis er sie endlich trockenblinzelte.

 	Die Besatzung der Rächer hatte allerdringendsten Bedarf nach einer Erholungspause.

 	Warden Dios, du verdammter, elender Scheißkerl, dachte Min voller Empörung, weil sie es normalerweise vorzog, aufs Wohl ihrer Untergebenen Wert zu legen.

 	Ich hoffe bloß, du weißt, was für ein Ding du drehst, verflucht noch mal.

 	Überall im Raumschiff herrschten höchst emsige Aktivitäten. Männer und Frauen hasteten in alle Richtungen, kamen von den hunderterlei verschiedenen dienstlichen Erledigungen, die es erforderte, einen neuen Flug vorzubereiten, oder gingen an derartige Verrichtungen. Die wenigen Besatzungsmitglieder, die Min erkannten, hielten inne und salutierten; doch die Mehrzahl konzentrierte sich zu stark auf die anstehenden Aufgaben, mußte sich infolge Ermüdung und in Anbetracht der gebotenen Eile viel zu sehr konzentrieren, als daß sie ihr Auftauchen überhaupt zur Kenntnis genommen hätte.

 	Kreuzer der Skalpell-Klasse hatten unter regulären Umständen eine über sechzigköpfige Besatzung. Gegenwärtig hatte die Rächer allerdings weniger Leute zur Verfügung. In den Berichten wurden vier Tote sowie elf wegen gefechtsbedingten Nervenschocks oder Verletzungen ins Quartier verwiesene oder ins Medizinalrevier eingelieferte Besatzungsmitglieder erwähnt; das hieß, den vier Schichten fehlten fünfzehn Personen.

 	Kaum hatte Min die neuen Befehle Warden Dios’ erhalten gehabt, war ein Versorgungsshuttle durch sie auf Kurs zur Rächer beordert worden; binnen so kurzer Frist war es jedoch ausgeschlossen, den Kreuzer nachschubmäßig ausreichend aufzufrischen. Kein Wunder also, daß der Kapitän zu beschäftigt war, um die Steuerbrücke zu verlassen. Das Raumschiff hatte Schäden, eine zu schwache Besatzung und unzulängliche Ausstattung; darum gab es ein etwas armseliges Instrument für einen wichtigen Auftrag ab. Man konnte im Interesse der Rächer-Besatzung nur hoffen, daß der Flug sich tatsächlich so belanglos gestaltete, wie Min befürchtete.

 	Während sie dem Bootsmann bugwärts folgte, streichelte sie mit der Handfläche den Griff der Dienstpistole, um das Gemüt zu beschwichtigen.

 	Abgesehen von Gewicht, Besatzung und Bewaffnung bestand einer der übrigen Unterschiede zwischen einem Raumkreuzer wie der Rächer und einem Zerstörer wie etwa der vernichteten Stellar Regent daraus, daß die Brücke der Rächer in ein Kommandomodul integriert war, das vom Hauptrumpf des Schiffs getrennt werden und als separate Einheit fungieren konnte. Hätte Kapitän Davies Hyland einen Kreuzer geflogen, wäre es ihm vielleicht möglich gewesen, den Untergang der Stellar Regent zu überleben; mit dem Leben davonzukommen und seine Tochter vor Angus Thermopyles Pfoten zu schützen. Auch das war ein Detail, aufgrund dessen Min sich mit Selbstvorwürfen plagte; ungerechtfertigt quälte, selbst wenn man berücksichtigte, daß sie die Konstruktion der Stellar Regent gebilligt und persönlich Davies Hyland als Kommandanten ausgewählt hatte.

 	Doch nichts von alldem spiegelte sich in ihrem Mienenspiel wider, während sie mit dem Bootsmann – inzwischen hatte sie ihn überholt – die Konnexblende durchquerte, die das Kommandomodul mit dem Rest des Raumschiffs verband. Ihr Gesicht trug den für sie eigentümlichen Ausdruck zur Schau, sobald sie vor Kapitän und Brückencrew der Rächer trat: eine strenge, undeutbare Miene.

 	Fast augenblicklich stoppte auf der Brücke jede Bewegung. Zur Wartung an den Bildschirmen und Konsolen tätige Techniker verharrten. Die Brückencrew – die Posten umfaßten Steuerung, Zielcomputer, Datensysteme, Schadensbekämpfung, Kommunikation, Technikkonsole und Ortung – stockte vorübergehend bei ihren Beschäftigungen; an den Pulten verhielten die Hände, die Gesichter blieben starr.

 	Die geballte Aufmerksamkeit flößte Min Donner das Empfinden ein, ihre Reputation als Warden Dios’ Henkerin verdient zu haben.

 	Da jedoch brach Dolph Ubikwe, der Kapitän, den Bann, indem er seinen G-Andrucksessel auf Min zuschwenkte. »Willkommen an Bord, Direktorin Donner«, sagte er stoisch mit einer Stimme, die nach dem Poltern von Granit klang.

 	Sofort erhob sich die Brückencrew und salutierte. Die Techs wichen Min aus, als glaubten sie – oder hätten gerne geglaubt –, sie stünden rangmäßig zu tief unter ihr, um Beachtung erregen zu dürfen.

 	Kapitänhauptmann Ubikwes Tonfall allerdings sprach ganz und gar kein Willkommen aus. Seine Stimme drang ihm aus dem Brustkasten wie der Schall eines Subsonikbohrers. Selbst wenn Min stocktaub gewesen wäre, hätte sie sie durch ihre Schädelknochen durchaus hören können. Unter seinem Kommando gewesene Kadetten behaupteten, seine Stimme könnte aus zwanzig Schritten Abstand Farbe ablösen.

 	Ubikwe war ein hünenhafter Mann, beinahe zu massig für die körperlichen Aufnahmekriterien der VMKP; jedoch hatte er unter seinem Fett immense Muskelpakete. Zu hohe Belastungen und zuwenig Duschen bewirkten, daß seine schwarze Haut im gleichmäßigen Schein der Brückenbeleuchtung speckig glänzte. Seine blutunterlaufenen Augen hatten rote Ränder; die Augäpfel schienen ihm aus den Höhlungen zu quellen. Auf den Armlehnen des Kommandosessels ruhten seine Fäuste schwer wie Keulen. »Danke, Kapitän.« Min hatte kein freudiges Willkommen erwartet. »Rühren«, befahl sie der Brückencrew, ohne den Blick von Dolph Ubikwe zu wenden. »Wie bald«, fragte sie ihn, während die Leute wieder ihre Plätze einnahmen, »können Sie in die Tach wechseln?“

 	Ansatzweise verkrampften sich seine Fäuste. »Das hängt davon ab, ob Sie einen Befehl geben oder eine Frage stellen. Wenn Sie es befehlen, fliegen wir ab. Wir müssen nur das Ziel wissen. Aber falls Sie eine Frage gestellt haben« – er hob die wuchtigen Schultern –, »muß ich sagen, wahrscheinlich in drei bis vier Monaten.« Andernorts und zu anderer Zeit hätte Min darüber geschmunzelt. Sie kannte den Mann gut. Vor zehn Jahren harte er das erste Mal an der VMKP-Polizeiakademie ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen, wo sein Hang zur Insubordination und seine miesen Noten ihm fast die Übernahme ins Dienstverhältnis verdorben hätten. Min persönlich hatte gegen den Willen des Leiters der Akademie gehandelt und Dolph Ubikwe zum Leutnant befördert. Ungeachtet seiner Abneigung gegen Disziplin, die sich sowohl in seinen nachlässigen Lernbemühungen wie auch dem exzessiven Übergewicht niederschlug, hatte sie damals bei ihm eine noch unentfaltete emotionale Stärke erahnt, ein potentielles Charisma, das Warden Dios’ Persönlichkeit glich. Er konnte zu einem tüchtigen Führer werden, falls er je lernte, wann und wie er diesen Vorzug einsetzen mußte. Seither hatte er Mins Urteil gerechtfertigt, indem er rasch zum Kommandeur eines eigenen Polizeiraumschiffs aufstieg. Unter günstigeren Verhältnissen hätte sie nicht die geringsten Vorbehalte dagegen gehabt, ihn zur Ausführung der Befehle Warden Dios’ heranzuziehen.

 	»Wäre es lediglich eine Frage«, antwortete sie, indem sie seinen verkniffenen Blick erwiderte, »wäre ich bestimmt nicht hier an Bord.« Sein Mund zuckte. »Dann sollte die Direktorin der Operativen Abteilung uns vielleicht liebenswürdigerweise mitteilen, wohin wir zu fliegen haben. Wissen Sie, das hat entscheidende Bedeutung. Kurs, Geschwindigkeit, alle diese lästigen, aber unentbehrlichen Kleinigkeiten, die man kennen muß, um das Hyperspatium zu durchqueren.“

 	Nun lächelte Min. Ihr Lächeln war von der Humor— und Trostlosigkeit eines Polarwinds. »Das Ziel ist der KombiMontan-Asteroidengürtel«, gab sie gelassen Auskunft, ohne an seinem Sarkasmus Anstoß zu nehmen. »Am Rande des Bannkosmos.« Sofort konnte man auf der Brücke neue Spannung spüren. »O weia, o weia«, murmelte der Datensysteme-Offizier. Und der Mann am Zielcomputer stieß ein derbes »Scheiße!« hervor, als glaubte er, Min könnte ihn nicht hören.

 	An Ubikwes Mundwinkel zuckte ein Muskel, als ob er erschräke. »Und warum, um Himmels willen«, wollte er von Min erfahren, »sollen wir ausgerechnet dort hindüsen?“

 	Sie schnauzte ihn nicht an. Ebensowenig wich sie seinem Blick aus. Sie hätte von der Rächer-Besatzung blinden Gehorsam verlangen können – sie konnte fraglose Folgsamkeit von jeder Schiffsbesatzung der VMKP-Flotte fordern –, aber dazu hegte sie keineswegs die Absicht. Erstens war sie der Ansicht, der Besatzung des Raumkreuzers eine Erklärung schuldig zu sein. Zweitens wußte sie, daß Dolph Ubikwe ihr bessere Dienste leistete, wenn er er selbst sein durfte.

 	»Weil zur Zeit eine verdeckte VMKP-Aktion gegen die Schwarzwerft auf Thanatos Minor stattfindet«, antwortete sie. »Wie Sie sich gewiß erinnern, befindet dieser Planetoid sich in relativer Nähe des KombiMontan-Asteroidengürtels im Bannkosmos. Seit nahezu einem Jahrzehnt nutzen Illegale den Asteroidengürtel, um unbemerkt Thanatos Minor anzusteuern. Die Amnion tolerieren Einflüge zwar aus keiner anderen, aber aus der Richtung des Planetoiden. Während wir jetzt diese Unterhaltung führen, ist eine VMKP-Aktion gegen die Schwarzwerft in vollem Gang. Ich bin die Art der Aktion hier nicht zu diskutieren bereit und kann nur wiederholen, daß sie verdeckt abläuft. Folgendes ist momentan der maßgebliche Punkt. Es werden sich Konsequenzen ergeben. Was für Konsequenzen, habe ich keine Ahnung. Ich kann es nicht wissen. Möglicherweise gibt es Überlebende.« Morn Hyland könnte überleben… »Überlebende aus unseren Reihen oder überlebende Illegale auf der Flucht. Oder es könnte ein großangelegter Vergeltungsschlag der Amnion die Folge sein.« Ehe sie ihren Schlußsatz sprach, borgte sie sich einen guten Teil der Überzeugungskraft Warden Dios’ aus; von ihrem eigenen Überzeugungsvermögen war zuwenig übriggeblieben. »Aber egal wie es kommt, der Auftrag lautet, auf alles gefaßt zu sein und darauf zu reagieren.“

 	Die Brückencrew starrte sie an. Ausnahmslos hatte man inzwischen die Sessel ihr zugedreht. Aus den G-Andrucksesseln – Kommandokonsole und Kommunikationspult vor ihr, Technikkonsole und Datensysteme an den Seiten, Scanning, Steuerung und Zielcomputer kopfüber oben – musterten die Leute sie voller Furcht, Verzweiflung oder schlichtweg in matter Abgestumpftheit, als hätte sie ihnen befohlen, Selbstmord zu begehen.

 	Für einen Moment senkte Dolph Ubikwe den Blick. Als er aufschaute, merkte man seinen Augen eine auffällige Unverhohlenheit an, als hätte er einen Teil seiner Zurückhaltung abgestreift. »Ich bitte um Erlaubnis, offen sprechen zu dürfen, Direktorin.“

 	Flüchtig überlegte Min, ob sie die Zustimmung verweigern sollte. Dann entschied sie sich dagegen. Einerseits galten gewissen Maßstäben zufolge Dispute zwischen Befehlshabenden als nachteilig für die Disziplin.

 	Andererseits war die Rächer Ubikwes Raumschiff; welchen Tenor er anschlug, ob er die Besatzung damit inspirierte oder demoralisierte, seine Sache. Min hatte die Bereitschaft, seinem Gespür zu trauen.

 	Sie nickte knapp. »Bitte.« Er rückte sich im Kommandosessel zurecht, als verlangte es ihn nach einem festeren Untersatz, bevor er sie mit seiner Dröhnstimme beschallte. »Dann gestatten Sie mir die Frage, Direktorin Donner«, meinte er im Ton krassester Entrüstung, »ob Ihr unverbesserliches Gehirn eigentlich den Verstand verloren hat? Lesen Sie denn keine Berichte mehr? Haben Sie keinen blassen Schimmer, was hinter uns liegt? Oder denken Sie vielleicht, sechs Monate lang Asteroiden und dem Feuer von Materiekanonen auszuweichen, wäre quasi ‘n Urlaub? Die Aufgaben, die wir rund ums Valdor-Industriezentrum zu erfüllen hatten, hätten zu hohe Anforderungen an fünf Kreuzer gestellt. Wir können von Glück reden, daß wir noch leben und es bis nach Hause geschafft haben. Die Besatzung ist reduziert.

 	Auch das steht in den Berichten. Mehrere Besatzungsmitglieder kreisen jetzt in Särgen um Massif 5. Wir haben Lecks, undichte Hydrauliken und eine Sensorgruppe ohne Verkabelung. Aber damit mag ich mich gar nicht lang aufhalten. Nach alldem, was wir durchgestanden haben, sollen ein paar kleinere Unannehmlichkeiten uns nicht weiter stören. Wir haben ernstere Probleme.“

 	Seine Stimme klang barsch und laut genug, um Mins Ohren weh zu tun; doch sie wußte aus Erfahrung, daß er hinsichtlich seiner Stimmgewalt noch beträchtliche Reserven in petto hatte. Im Interesse ihres Wohlbefindens hoffte sie, daß er die Lautstärke nicht noch steigerte.

 	»Haben Sie schon auf die Geräusche des Schiffs gelauscht, Direktorin Donner? Oder haben Sie vergessen, wie sich interne Drallverschiebung anhört? Haben Sie vergessen, wie so etwas sich auf ein Kriegsschiff auswirkt? Lassen Sie mich für den Fall, daß Sie zuviel Zeit am Schreibtisch verbringen und zuwenig an vorderster Front, Ihrem Gedächtnis nachhelfen. Wenn die Lager nachgeben und der interne Drall zur Dauererscheinung wird, bevor man es verhindern kann, überträgt sich das zentrifugale Trägheitsmoment aufs gesamte Schiff.

 	Das Raumschiff als Ganzes gerät ins Kreiseln, ein Alptraum für Steuerung und Ortung, von der Zielerfassung ganz zu schweigen. Für derartige Manöver ist die Rächer nicht geschaffen. Und sollten wir im Asteroidengürtel ins Rotieren kommen – oder während eines Gefechts –, geben wir allesamt den Löffel ab. Was Sie verlangen, ist eine übergeschnappte Zumutung, Direktorin Donner. Über wie viele Kriegsschiffe verfügen wir mittlerweile? Fünfzig? Fünfzig Kreuzer, Zerstörer, Kanonenboote und regelrechte Schlachtschiffe? Soll ich Ihnen etwa glauben, sie seien für diesen Auftrag momentan alle unabkömmlich? Daß sich kein einziges dieser Raumschiffe in Reichweite befindet? Und falls es so ist, dann soll doch die KombiMontanStation sich mit dem auseinandersetzen, was sich dort ergibt. Zum Teufel noch mal, Direktorin, sie hat im dortigen System genügend Feuerkraft, um drei Schiffe von der Qualität unseres Kreuzers zu atomisieren. Lassen Sie sie doch auf ihren gottverdammten Asteroidengürtel noch für ‘n paar Stunden mehr allein aufpassen. Wir jedenfalls sind dafür nicht in der geeigneten Verfassung.“

 	Aus Gründen, die sie sich selbst noch nie zu erklären versucht hatte, schätzte Min oft ihre Offiziere am meisten, wenn sie ihr offenen Zorn zeigten. Vielleicht weil sie Kapitän Ubikwes Empörung nachvollziehen konnte und dafür Verständnis aufbrachte oder vielleicht weil sie selbst so wütend war, daß ihre Wut und seine Erbitterung ein sonderbares Band der Gemeinsamkeit um sie beide schlang, begegnete sie seinem Einspruch mit einem nachgerade zuneigungsvollen Lächeln.

 	»Ist das alles?« »Nein.« Ihre Reaktion beunruhigte ihn, doch offenbar mochte er es sich nicht anmerken lassen. »Ich bin gerne bereit, alles zu wiederholen, aber diesmal laut.«  »Das erübrigt sich«, erwiderte Min gedehnt. »Sie haben sich deutlich genug ausgedrückt.“

 	Kapitän Ubikwe maß sie festen Blicks. »Wieso habe ich dann den Eindruck«, fragte er schließlich in gemä ßigterem Tonfall, »Sie bestünden trotz allem darauf, daß wir den Flug übernehmen?“

 	»Ich bestehe darauf«, bestätigte Min. »Die Rächer ist wirklich das einzige abkömmliche Raumschiff. Weil sie hier ist. Selbstverständlich, ich könnte Ihre Ablösung aus dem Massif-System abbeordern. Ich hätte die Möglichkeit, ein Schlachtschiff von Beteigeuze Primus abzuziehen. Oder einen Zerstörer von der Grenzparrouille.

 	Ich könnte mich auf die KombiMontanStation verlassen und hoffen, daß man der Aufgabe gewachsen ist.

 	Aber von denen kann keiner mich dort hinfliegen.« Die Brückencrew nahm diese Eröffnung mit Überraschung, Beklommenheit und dumpfer Betroffenheit auf.

 	Der Mann an der Scanningskonsole pfiff durch die Zähne, als wollte er Gespenster verscheuchen. »Scheiße«, murrte über Min nochmals der Waffensysteme-Offizier.

 	Dolph Ubikwes Blick ruckte aufwärts. »Glessen«, schnauzte er mit rauhen Tönen, als hätte er einen Verbrennungsmotor in der Brust, zum Zielcomputer hinauf, »wenn Sie das Wort noch einmal vor Direktorin Donner aussprechen, gibt’s was mit dem Rohrstock.« Niemand auf der Brücke lachte; alle wußten es besser, als sich so etwas zu leisten. »Falls Sie nicht zugehört haben, sperren Sie nun die Ohren auf. Die Direktorin der Operativen Abteilung der VMKP, der wir mit solchem Stolz dienen, hat uns soeben mitgeteilt, daß sie ihr Leben in unsere Hände legt. Sie schickt uns nicht in den KombiMontan-Asteroidengürtel und schaut zu, wie wir uns bewähren, nein, sie fliegt mit uns. Wo ich herstamme, nennt man das ›sein Geld aufs eigene Mundwerk setzen‹« – unversehens drosch er mit der Faust auf sein Kommandopult –, »und davor haben wir Respekt gehabt.“

 	Plötzlich hatte auf der Brücke jeder Dringendes zu tun. »Aye, Sir«, nuschelte Glessen. Niemand sah ihn an.

 	Mit finsterer Miene heftete Kapitän Ubikwe den Blick wieder auf Min. Sie vermutete, daß er insgeheim ein Grinsen unterdrückte. »Soll das heißen«, erkundigte er sich mit allerdings ernster Stimme, »daß die Operative Abteilung bei dieser verdeckten Aktion mitwirkt? Ich dachte, daß ausschließlich die Datenakquisition mit solchen Methoden arbeitet.« Min mochte ihm nichts von Morn Hyland erzählen. Diese Tür zu ihrem Herzen wollte sie nicht öffnen. Statt dessen antwortete sie so, wie Warden Dios es ihres Erachtens nach von ihr erwartet hätte.

 	»Nein. Das soll heißen, daß es eine Aktion der VMKP ist. Daß es sich um eine Aktion im Interesse der ganzen Menschheit handelt.“

 	Der Kapitän stöhnte gequält. Ein, zwei Sekunden lang betrachtete er, während er die Lage durchdachte, seine Hände. Dann senkte er sie auf die Oberschenkel. »Tja, wenn es so ist…« Mit einem Ruck schwang er sich aus dem G-Andrucksessel und trat beiseite. »Als Direktorin der Operativen Abteilung und höchstrangige VMKP— Offizierin an Bord gebührt der Oberbefehl auf der Brücke Ihnen. Übernehmen Sie den Kommandoposten. Ich lasse mir den Platz am Zielcomputer freimachen, von da aus kann ich alle erforderlichen Vorkehrungen durchführen, bis wir in die Tach wechseln.« Durch eine rasche Gebärde gab Min sofort ihre Ablehnung zu verstehen. »Die Rächer ist Ihr Schiff, Kapitän. Es ist vorteilhafter für uns, wenn Sie das Kommando behalten. Und ich brauche selbst Ruhe.« Tatsächlich hatte sie zwei Tage hindurch nicht geschlafen; seit zwölf Stunden nichts gegessen. »Weisen Sie jemanden an, mir mein Quartier zu zeigen, und schon bin ich Ihnen aus dem Weg.« Ein Anflug von Dankbarkeit verlieh Dolph Ubikwes Miene einen etwas weicheren Ausdruck; doch er bedankte sich nicht. Routiniert tippte er an seinem Pult Tasten, überprüfte die Anzeigen. »Der Bootsmann bringt Sie hin.« Der junge Mann stand noch an der Konnexblende. »Falls Sie noch mehr Befehle zu erteilen wünschen, dann bitte jetzt. Wir hatten sowieso reichlich zu tun, bevor Sie an Bord gekommen sind, aber nun wird’s noch jede Menge mehr.“

 	Min kannte kein Zögern. »Ich will in zwei Stunden in die Tard zurückfallen«, antwortete sie unverzüglich.

 	»In drei Stunden möchte ich im Asteroidengürtel sein.

 	Das bedeutet, Sie müssen alles ganz exakt und präzise kalkulieren.« Über die Risiken war sie sich im klaren.

 	Sollte während der Hyperspatium-Durchquerung die interne Drallverschiebung auf das gesamte Raumschiff übergreifen, konnte die Rächer durch das Wechselspiel von Trägheitsmoment und Hysteresis fehlgesteuert werden, zwischen fünfzig Kilometer und einer halben Million Kilometer abseits vom programmierten Kurs in die Tard zurückfallen – in der Nähe eines Asteroidengürtels ein nahezu mit Gewißheit fatales Phänomen.

 	Und falls es auf dem Flug durch den Asteroidengürtel geschah, ließ eine Kollision sich kaum noch abwenden.

 	Um dagegen vorzubeugen, mußte das Schiff beinahe sämtliche Manöver schwerkraftfrei ausführen. Und dafür war es nicht konstruiert worden. Die Besatzung war darauf nicht eingestellt.

 	Aber alles, was Angus Thermopyle tat oder ihm mißlang, entzog sich Mins Beeinflussung, sie hatte darüber keinerlei Informationen. Irgendwo in der Umgebung Thanatos Minors bewegte das Chronometer sich einem Termin entgegen, doch Min wußte absolut nicht, wie sie ihn hätte einhalten können. Diese Tatsache flößte ihr ein stärkeres Dringlichkeitsbewußtsein als Warden Dios’ Anweisungen ein.

 	»Sobald wir wieder im Normalraum sind«, fügte Min hinzu, »schalten Sie die Kommunikationsanlagen auf sämtlichen Frequenzen auf maximale Empfangsleistung. Wenn dort draußen irgend was los ist, will ich, daß wir es hören. Fliegen Sie uns, vorausgesetzt wir erleben keine Überraschungen, von der Rückseite in den Asteroidengürtel sagen wir, zehntausend K von der Grenzzone entfernt und suchen Sie uns irgendeinen Felsklotz, hinter dem wir uns verstecken können, einen Brocken mit genug magnetischer Resonanz, um Ortungsinstrumente zu täuschen. Wecken Sie mich, wenn etwas vorfällt oder sobald wir in Position sind, je nachdem, was zuerst eintritt. Dann erläutere ich Ihnen weitere Einzelheiten.« Kapitän Ubikwe hob den Kopf und entblößte die Zähne, als wollte er sie verscheuchen. »Ist so gut wie erledigt.« »Ich weiß«, sagte Min leise, aber so deutlich, daß jeder auf der Brücke es hören konnte. »Andernfalls hätte ich das Kommando übernommen.« Um Ubikwe die Verlegenheit einer Antwort zu ersparen, drehte sie sich um und ließ sich vom Bootsmann durch die Konnexblende in den Hauptrumpf des Polizeikreuzers zurückbegleiten.

 	Auf dem Weg zu dem für sie bestimmten Quartier merkte sie sich vor, Dolph Ubikwes Zielcomputer— Offizier ihrem persönlichen Stab einzuverleiben. Sie hatte lieber Leute um sich, die genügend Rückgrat kannten, um Einwände zu äußern.

 	Hätte Warden Dios es ihr gestattet, genug Einwände vorzutragen, wäre sie vielleicht jetzt nicht an Bord eines beschädigten Raumschiffs mit einer erschöpften Besatzung, müßte es nicht wider alle Vernunft durchs Hyperspatium schleudern, um eine Aufgabe zu erfüllen, die sich entweder als so nutzlos oder dermaßen kritisch erwies, daß man damit besser jemand anderes hätte betrauen sollen.

 






  HASHI




 

 Hashi Lebwohl war kein unehrlicher Mensch. Viel zutreffender wäre es gewesen, ihn als nichtehrlichen Menschen zu bezeichnen. Er hatte gerne mit Fakten zu tun. Allerdings enthielt Wahrheit für ihn keinerlei moralische Imperative, hatte in seiner Sicht keinen positiven oder negativen Wert. Sie hatte ihren Nutzen, geradeso wie Fakten nützlich sein konnten; er betrachtete sie als Werkzeug, das in mancher Hinsicht wirksamer war als sonstige Mittel, in anderer Hinsicht unbrauchbarer.

 	Es zählte zu den Fakten seiner Stellung als Direktor der Abteilung Datenakquisition der VMKP, daß er gewissen Anforderungen zu genügen hatte. Auch Warden Dios selbst schätzte Fakten sehr; er verlangte sogar ständig nach immerzu neuen Fakten. Neben anderen Gründen hatte Hashi genau deshalb solche Achtung vor dem VMKP-Polizeipräsidenten. Warden Dios fehlte jede Neigung, irgend etwas über die Tonne zu bügeln und den Kontakt zur Realität zu verlieren, im Gegensatz zum unbeklagt abgetretenen Godsen Frik, der sich nie anders verhalten hatte; und ebenso im Gegensatz selbst zu Min Donner, der in mancherlei Beziehung der gleiche Fehler unterlief, ohne daß es ihr – wie typisch – jemals auffiel. Warden Dios lebte in der wirklichen Welt. Unter gar keinen Umständen hätte Hashi Lebwohl je gezögert, seine Pflicht zu tun und Warden Dios mit Fakten zu versorgen. Und er zauderte selten, anderen seine Einsichten in die Art und Weise mitzuteilen, wie Fakten miteinander zusammenhingen und sich zu komplizierteren, weniger leicht durchschaubaren Realitäten verknüpften. Hingegen fühlte er sich nicht im geringsten dazu verpflichtet, Warden Dios – oder sonst irgendwem – die Wahrheit zu sagen.

 	Viel früher als jeder andere erhielt er die ersten Hinweise auf das, was sich auf Thanatos Minor ereignet hatte; sie erreichten ihn geraume Zeit, bevor diesbezüglich eindeutige Informationen im VMKP-HQ eintrafen. Doch er verschwieg die Fakten fast eine Stunde lang. Und die Wahrheit sprach er überhaupt nicht aus.

 	Erstens bekam er vorab diese Hinweise, weil die Codierung sie als ausschließlich für ihn bestimmt kennzeichnete; und zweitens, weil niemand in der Kommunikationsabteilung des VMKP-HQ wußte, daß sie in irgendeinem Zusammenhang mit Kassafort oder Josua standen. Man hatte darin nicht mehr oder weniger als die üblichen Funksprüche von DA-Agenten gesehen, und solche Übermittlungen gab man in dem Moment, wenn sie eingingen, umgehend als ›Blitz‹ an den DA-Direktor weiter.

 	Der früher eingetroffene Funkspruch enthielt eine rätselhafte Botschaft Nick Succorsos an Bord der Käptens Liebchen. Anfangs erwähnte Hashi sie nicht, weil sie keine nützlichen Informationen lieferte. Letzten Endes verheimlichte er dann aber den Text, weil der Inhalt ihm Anlaß zur Beunruhigung bot.

 	Wenn Sie sie kriegen, Sie Schuft, hatte Nick gefunkt, können Sie sie haben. Mir ist es gleich, was aus Ihnen  wird. Sie waren auf mich angewiesen und haben trotzdem alles verbockt. Sie haben so etwas wie sie verdient. Und zum Schluß hatte Succorso – aus keinem ersichtlichen Grund – noch hinzugefügt: Kaze sind doch einfach zu spaßig, was?  Daß er doch verrecke, hatte Hashi leicht amüsiert gedacht. Zur Hölle mit diesem asozialen Miesling. Sie?

 	Wer, sie? Können sie haben. Meinte er Morn Hyland?

 	War er etwa derartig blödsinnig zu glauben, Josua wäre gegen Kassafort eingesetzt worden, um sie zu retten?

 	Nein. Die Bemerkung über Kaze widersprach diesem Rückschluß. Er hatte unverkennbar die Absicht, Hashi vor einer Frau zu warnen, die irgendwie mit Kaze zu schaffen hatte – oder ihm mit ihr zu drohen. Jedoch machte auch das keinerlei Reim. Was konnte Nick denn über die hiesigen Ereignisse wissen? Wie sollte er erfahren haben, daß Terroristenanschläge auf das VMKP HQ und das EKRK stattgefunden hatten?

 	Bezog das ›sie‹ sich vielleicht auf die Käptens Liebchen? Wollte er damit andeuten, daß er den Vorsatz hätte, falls Hashi oder die VMKP etwas gegen die Käptens Liebchen unternahmen, die Interspatium-Brigantine als eine Art von Kaze gegen das VMKP-HQ zu mißbrauchen?

 	Sie haben so etwas wie sie verdient.  Etwas wie sie ›verdient‹?

 	Sie waren auf mich angewiesen und haben trotzdem  alles verbockt.  Anscheinend war Nick Succorso verrückt geworden.

 	Schließlich legte Hashi den Funktext zur Seite. Er fand sich damit ab, Nicks Absichten nicht erraten zu können. Und genau das war es, was ihm solche Besorgnis bereitete. Ihm behagte das Gefühl fehlenden Durchblicks nicht.

 	Anders verhielt es sich mit dem später eingegangenen Funkspruch.

 	Niemand außerhalb der dienstlichen Domäne Hashi Lebwohls – und im Innern vielleicht höchstens drei Personen wußte darüber Bescheid, daß Angus Thermopyle, Milos Taverner und Nick Succorso nicht die einzigen Leute waren, bei deren Entsendung nach Thanatos Minor er mitgewirkt hatte; oder daß der vierte Beteiligte den Planetoiden mit genau dem Auftrag aufgesucht hatte, die Geschehnisse zu beobachten und ihren Verlauf schleunigst dem VMKP-HQ zu melden.

 	Diese Blitz-Meldung stammte von einem angeblich legalen Handelsraumschiff namens Freistaat Eden;  ›angeblich‹ deshalb, weil Hashi es mit falschen Identifikations-und Deklarationsdaten ausgestattet hatte, damit es sich unter Ausnutzung seines inoffiziellen Rufs, ein Illegalen-Raumschiff zu sein – gleichfalls eher eine Vorspiegelung als Tatsache –, frei im Human-Kosmos bewegen konnte. Nach Angaben Darrin Scroyles, des Kapitäns, waren er und sein Raumer gerade noch rechtzeitig aus dem Umkreis Thanatos Minors entkommen und so von der durch die Destruktion des Planetoiden verursachten Stoßwelle verschont geblieben.

 	Also hatte Josua Erfolg gehabt. So weit, so gut. Allerdings umfaßte Kapitän Scroyles Mitteilung zusätzliche Fakten, deren Tragweite Hashi sofort zu der Entscheidung bewogen hatte, sie vorerst nicht an Warden Dios weiterzuleiten. Er brauchte Zeit, um über die Situation, wie sie sich im Lichte der Nachricht Kapitän Scroyles darstellte, erst einmal gründlich nachzudenken.

 	Unter Hashi Lebwohls uneingeschränkter Ägide beschäftigte die Abteilung Datenakquisition Agenten und Detektive aller Art. Manche waren freischaffende Gauner vom Schlage Nick Succorsos. Andere arbeiteten wie traditionelle Spione, forschten unter gründlicher Tarnung in dem feinen, spinnwebenhaften gesellschaft—lichen Beziehungsnetz der Menschheitsillegalen nach Geheimnissen.

 	Wieder andere betätigten sich schlichtweg als Söldner. Im Gegensatz zu gewöhnlichen Schuften hatte man es bei ihnen mit Männern und Frauen zu tun, die durchaus ihre besonderen, eigentümlichen Ehrbegriffe kannten, jedem treu dienten, der ihren Preis zahlte, und nicht davor zurückschreckten, dafür auch ihr Blut zu lassen. Man konnte davon ausgehen, daß sie für eine vereinbarte Bezahlung einen bestimmten Auftrag erledigten, keine Fragen stellten, sich nicht beschwerten – und nach Abwicklung der Angelegenheiten zu niemandem ein Wörtchen darüber sprachen.

 	Aus Hashis Sicht bestand der einzige Nachteil bei der Beschäftigung solcher Leute in der Möglichkeit, daß derlei Söldner ihren nächsten Auftrag von jemand anderem entgegennahmen; vielleicht von Feinden der Menschheit. Er beugte dieser Unerfreulichkeit vor, so gut er es konnte, indem er seine Söldner auf Trab hielt und die Konkurrenz überbot. Darrin Scroyle war so ein Söldner. Er und die Besatzung seines Raumers Freistaat Eden gehörten zu den besten Leuten seines Gewerbes: sie waren verwegen, sowohl zur Vorsicht wie auch zu rücksichtslosem Einsatz fähig, je nach dem, wie die Verhältnisse es verlangten; imstande zur Gewaltanwendung in beinahe jeder Größenordnung, aber gleichzeitig begabt zu raffiniertem und unauffälligem Vorgehen. Ihr Raumschiff war schnell und schwer bewaffnet.

 	Nachdem die Freistaat Eden den Human-Kosmos erreicht hatte und von einem Lauschposten aus ihre Botschaft per Interspatium-Kurierdrohne dem VMKP-HQ übermittelt worden war, widmete Hashi dem Bericht, als er ihm vorlag, seine volle Aufmerksamkeit.

 	Im wesentlichen hatte sich folgendes abgespielt: Die Freistaat Eden hatte Kassafort verlassen, sobald Kapitän Scroyle zu der Überzeugung gelangt war, daß die Ereignisse sich dem kritischen Höhepunkt näherten.

 	Damit handelte er sehr wohl gemäß Hashis Befehl: Hashi wünschte nicht, daß die Freistaat Eden durch Josuas Aktion irgendwelchen Schaden erlitt. Doch während des Abflugs aus Kassaforts Umraum hatte die Freistaat Eden mit sämtlichen ihr verfügbaren Instrumenten den Planetoiden und die dort befindlichen Raumschiffe der diversen Parteien gescannt und dadurch mehrere interessante Entwicklungen beobachten können.

 	Aus der angedockten Posaune war eine Gruppe Personen in EA-Anzügen zum Vorschein gekommen und hatte Kassaforts Kommunikationsanlagen sabotiert.

 	Anschließend waren die Saboteure gewaltsam in die Amnion-Sektion eingedrungen – und später von dort entflohen.

 	Die Käptens Liebchen hatte die Friedliche Hegemonie zerstört, allerdings nicht durch Laser-oder Materiekanonenbeschuß, sondern durch Rammen – anscheinend um zu verhindern, daß das amnionische Kriegsschiff die Saboteure vernichtete.

 	Aus der Amnion-Sektion war ein Shuttle gestartet und von der Sturmvogel an Bord genommen worden.

 	Außerdem hatte die Freistaat Eden observiert, daß die Stiller Horizont, begleitet durch eine kleine, von Kassafort ausgeschickte Flottille Illegalen-Raumschiffe, Abfangkurs auf die Posaune genommen hatte.

 	Das alles war schlimm genug: es stak voller unklarer Eventualitäten, verhieß böse Überraschungen. Doch die Dinge standen noch ärger.

 	Vor dem Abflug hatten Kapitän Scroyle und seine Besatzungsmitglieder soviel Zeit, wie sie erübrigen konnten, im Innern der Schwarzwerft zugebracht und auf Gerüchte gelauscht, Scanning-und Kommunikationseinrichtungen ausgespäht, Informationen gesammelt.

 	Sie hatten miterlebt, wie die Käptens Liebchen, verfolgt von Kriegsschiffen, aus der Richtung Station Potentials Kassafort anflog. Ferner hatten sie mitverfolgt, wie Kapitän Succorsos Raumschiff eine Kosmokapsel zur Friedlichen Hegemonie startete, die Kapsel jedoch vom Kurs abwich und die Sturmvogel sie abfing.

 	Und sie hatten Geschichten gehört… Die Geschichte, daß die Amnion in Kassafort Kapitän Succorsos Kredit-Obligation storniert hatten.

 	Die Geschichte, daß er, die Amnion und der Kassierer eine Auseinandersetzung um den Inhalt der Kosmokapsel austrügen.

 	Die Geschichte, daß man gesehen hatte, wie Kapitän Succorso in einer Bar mit Kapitän Thermopyle und dem Ersten Offizier der Posaune beisammensaß.

 	Die Geschichte, daß Wächter des Kassierers überfallen worden waren und man den Inhalt der Kosmokapsel geraubt hatte.

 	Die Geschichte, daß die Kapitänin der Sturmvogel,  eine Frau mit Namen Sorus Chatelaine, ein Immunitätsserum gegen Amnion-Mutagene zu verkaufen hätte.

 	Die Geschichte, Kapitän Succorso hätte ein eigenes Besatzungsmitglied, eine Frau, an die Amnion verschachert, um von ihnen – so behauptete das Gerücht – die Erlaubnis zu erlangen, mit der Käptens Liebchen Kassafort verlassen zu dürfen. Alles in allem hätten diese Informationen genügt, um Godsen Frik, wäre er noch am Leben, einen Heidenschreck einzujagen – das wohl heftigste Muffensausen seines ganzen Erwachsenendaseins. Auf Hashi Lebwohl dagegen hatten sie eine gänzlich andere Wirkung. In gewisser Hinsicht lebte er für den Fall derartiger Krisen: schleierhafte Vorgänge mit beunruhigenden Implikationen, die alles an Schläue, Initiative und Falschspielerei erforderten, was er anzuwenden verstand. Die Tatsache, daß er nahezu eine Stunde lang über die Situation nachdachte, ehe er die erhaltenen Informationen weiterreichte – oder wenigstens einen Teil –, bedeutete seinerseits keineswegs irgendeine Furchtsamkeit. Es besagte lediglich, daß er diesen rätselhaften Ereignissen seine volle Beachtung zu schenken beabsichtigte.

 	Sturmvogel und Käptens Liebchen. Posaune und Stiller Horizont. Friedliche Hegemonie und ein Amnion-Shuttle.

 	Josua, Nick Succorso, der Kassierer und Milos Taverner, Sorus Chatelaine und die Amnion. Ganz zu schweigen von Morn Hyland, die bei Succorsos Entschluß, nach Station Potential zu fliegen, eine maßgebliche Rolle gespielt haben mußte und die es folglich in bezug auf seinen Konflikt mit den Amnion – oder dem Kassierer – gleichfalls zu berücksichtigen galt.

 	Wenn Sie sie kriegen, Sie Schuft, können Sie sie haben.  Morn Hyland?

 	Nein. Ausgeschlossen.

 	Es gab zu viele Beteiligte; zuviel Figuren tummelten sich auf dem Schachbrett. Vor allem über diese Kapitänin Chatelaine und ihr Raumschiff hätte Hashi gerne mehr gewußt. War sie es, die Nick Succorso meinte?

 	Konnten die Gerüchte, die über sie kursierten, wahr sein? Falls ja, wo außer bei Succorso könnte sie ein Immunitätsserum erlangt haben? Aber weshalb hätte er es ihr überlassen sollen?

 	Doch während er sich an sein Computerterminal setzte, um an Informationen zu sichten, was die Datenverwaltung über Sorus Chatelaine und die Sturmvogel gespeichert haben mochte, grübelte Hashi längst über weitergehende Möglichkeiten nach.

 	Ein Mensch ohne intuitive Begabung war er keinesfalls. Und er kannte sich selbst gut. Er wußte aus Erfahrung, daß die Gegebenheiten, die bei der Untersuchung eines Problems seine Aufmerksamkeit am stärksten beanspruchten, sich häufig als zweitrangig herausstellten. Dann dienten diese Angelegenheiten seinem Bewußtsein lediglich zur Zerstreuung, damit andere Bestandteile seines Geistes um so effektiver arbeiten konnten. Darum verschwendete er keine Zeit damit, sich darüber das Gehirn zu zermartern, wieso Succorsos Funkspruch ihm keine Ruhe ließ, bei ihm Bedenken hervorrief, die er kaum zu beschreiben gewußt hätte.

 	Ebensowenig zerbrach er sich mit der Frage den Kopf, wie viele von den von Darrin Scroyle genannten Gerüchten auf absichtliche, insgeheime Irreführungen durch Nick Succorso zurückgingen. Statt dessen konzentrierte er sich vorsätzlich auf Datenrecherche; lenkte sich von den Fragen ab, auf die er am dringendsten Antworten brauchte.

 	Leider kostete diese Verfahrensweise Zeit. Angesichts der Umstände war er sich nicht sicher, ob er es sich leisten konnte, dafür Zeit zu opfern.

 	Aber auf alle Fälle mußte er diese Zeit haben. Folglich konnte er es sich auch leisten, sie sich zu nehmen.

 	Sie haben so etwas wie sie verdient.  Während die Datenverwaltung mit Suchprogrammen ihre Informarionsmassen durchkämmte, aktivierte er seinen Interkom-Apparat und gab dem DA-Rechenzentrum durch – er betrachtete sie als sein Operationszentrum –, daß Lane Harbinger zu ihm kommen sollte. »Sofort«, fügte er lakonisch hinzu. »Jetzt.

 	Am liebsten hätte ich sie schon vor fünf Minuten hier gesehen.« »Ja, Sir«, antwortete ein Tech und veranlaßte das weitere.

 	Lane Harbinger war die Enkelin des berühmten Forschers und Wissenschaftlers Malcolm Harbinger, aber das blieb für Hashi ohne Belang. Es hatte nur insofern Bedeutung, als sie sich wegen ihrer Herkunft einer perfektionistischen Penibilität befleißigte. Sprechen wollte er sie, weil sie die Hardware-Technikerin war, die er Mandich, dem Sicherheitschef der Operativen Abteilung, zugewiesen hatte, um ihm bei der Aufklärung des Mords an Godsen Frik behilflich zu sein.

 	Hashi hätte nicht sagen können, welchen Zusammenhang zwischen Kapitän Scroyles Bericht und Godsens Ermordung er sich einbildete oder aufzudecken hoffte. Er lenkte sich schlichtweg ab; gestand seiner Intuition die Zeit und Muße zu, die sie brauchte, um sich in ihrer Funktionstüchtigkeit zu bewähren. So hielt er sich in der Verfassung fruchtbarer geistiger Denktätigkeit, in der er die Fähigkeit hatte, die unwahrscheinlichsten Zusammenhänge zu entdecken.

 	Lane Harbinger fand sich auf seine Order ziemlich rasch ein. Als der Interkom-Apparat summte und sie angemeldet wurde, schob sich Hashi die Brille bis vorn auf die Nasenspitze, zerzauste sich das Haar und vergewisserte sich, daß ihm der Laborkittel zerknittert um die Schultern hing. Dann befahl er der Datentechnikerin, die als seine Rezeptionistin fungierte, Lane Harbinger einzulassen.

 	Sie war eine kleine, hyperaktive Frau, die zierlich gewirkt hätte, wäre sie jemals ruhig zu erleben gewesen.

 	So wie zahlreiche Leute, die in der Datenakquisition arbeiteten, war sie abhängig von Niks, Hype, Koffein sowie anderen verbreiteten Stimulanzien; doch soweit Hashi ihr etwas anmerkte, harten diese Mittel eine besänftigende Wirkung auf ihre organische Verkrampftheit. Er vermutete, daß ihre überpenible Genauigkeit für sie ebenfalls eine Art von Beruhigungsmittel abgab; sie damit inneren Druck kompensierte, der sie sonst handlungsunfähig gemacht hätte.

 	Mutmaßlich zählte sie überdies zu den Frauen, die ununterbrochen quasselten. Allerdings war sie so klug, sich in Hashi Lebwohls Gegenwart zu beherrschen.

 	»Sie wollten mit mir reden«, konstatierte sie gleich beim Eintreten, als wäre dieser Satz nur der winzige Schnipsel eines Wortschwalls, der ihr schon seit einiger Zeit durch den Kopf kreiste.

 	Über die Brille hinweg sah Hashi sie an und lächelte freundlich. »Ja, Lane. Vielen Dank, daß Sie sofort gekommen sind.« Zum Hinsetzen forderte er sie nicht auf: er wußte, daß sie Bewegung brauchte, um sich konzentrieren zu können. Sogar die präziseste Laborarbeit verrichtete sie mit einem ganzen Komplex von äußerlichen Tics und Gestikulationen und inmitten einer Wolke blauen Dunstes. Also ließ er sie sich eine Nik anzünden und vor seinem Schreibtisch auf und ab gehen, während sie auf seine Eröffnungen wartete.

 	»Ich wüßte gerne«, sagte er, während er sie durch den Qualm musterte, den ihre Raucherei erzeugte, »wie Sie mit den Ermittlungen vorankommen. Haben Sie über den Kaze, der das vorzeitige Ableben unseres guten Godsen Frik herbeigeführt hat, inzwischen irgend etwas herausgefunden?“

 	»Es ist noch zu früh, um sicher zu sein«, entgegnete sie, als hielte nur der Damm ihrer Willenskraft einen Sturzbach der Redseligkeit zurück.

 	»Sehen Sie momentan mal vom Sichersein ab«, antwortete Hashi liebenswürdig. »Schildern Sie mir ganz einfach, wo Sie gegenwärtig mit den Ermittlungen stehen.« »Gegenwärtig. Gut.« Lane schaute ihn, wahrend sie auf und ab stapfte, nicht an. Ihr Blick schweifte über die Wände, als wären sie nicht die Begrenzungen seines Büros, sondern verkörperten die Grenzen ihres Wissens. »Daß Sie mich zum OA-Sicherheitsdienst geschickt haben, war höchst sinnvoll. Die dortigen Mitarbeiter sind hochgradig motiviert und außerordentlich umsichtig, so wie sie’s verstehen, aber sie haben keine Ahnung, was Umsicht wirklich bedeutet. Sie sollten sich darauf beschränken, Leute zu erschießen, statt sich mit dieser Art von Nachforschungen zu befassen. Fünf Minuten ohne mich, und jede Aufklärung wäre von vornherein verpfuscht worden. Möglicherweise wäre sie sowieso unmöglich gewesen. Die Bombe war nicht groß, Kaze befördern nie große Bomben, in einem menschliehen Oberkörper gibt’s nur soundsoviel freien Platz, selbst wenn man von dem Kaze nicht erwartet, daß er mehr als bloß noch ‘n paar Stunden aktiv bleibt, aber es war hochbrisanter Sprengstoff, ich meine, wirklich hochbrisantes Zeug. Eigentlich gab’s keinen Grund, wieso seine Id-Plakette und der Dienstausweis nicht in dermaßen winzigkleine Fetzchen zerrissen worden sein sollten, daß sie unauffindbar blieben, gar nicht zu reden von den eingearbeiteten Chips. Allerdings weiß Friks Sekretärin mehr, als sie zu wissen glaubt.“

 	Sobald sie in voller Fahrt war, klang Lanes Tonfall weniger abweisend; oder vielleicht lediglich weniger spröde. »Man brauchte ihr nur die richtigen Fragen zu stellen, dann erfuhr man, daß der Kaze, nachdem sie ihn ihrer ›Routineüberprüfung‹ unterzogen hatte« – Lane sprach die letzten Worte aus, als wären sie nicht einmal der Geringschätzung würdig –, »sich die Id-Plakette nicht zurück um den Hals gehängt und den Dienstausweis nicht wieder an die Brusttasche gesteckt hat, obwohl das hier so normal ist, daß es niemandem mehr auffällt, ich tu’s ja selbst.« Sie senkte den Blick auf ihren an den Laborkittel geklebten DA— Dienstausweis. »Sie sind der einzige, der ohne auskommt. Aber er hat etwas anderes getan. Nach der Aussage, die Friks Sekretärin gemacht hat, sind die Sachen von ihm in die Beintasche, die rechte Beintasche, gesteckt worden. So verhält man sich nicht, wenn man Beweise hinterlassen will, bevor man sich in die Luft sprengt, weil die Bombe auf alle Fälle nur Matsch, Brocken und Kleinstüberreste hinterläßt. So etwas unterläuft jemandem, der in alldem neu ist, der weiß, daß er sterben wird, und dem es nicht zur zweiten Natur geworden ist, sich in Sicherheitsbereichen normal zu benehmen. Also waren die Id-Plakette und der Dienstausweis ein Stückchen weiter vom Explosionsherd entfernt, als sie es sonst gewesen wären. Und darum habe ich einen Teil eines Chips finden können.« Durch ein Zwinkern bekundete Hashi, ohne sie zu unterbrechen, Anerkennung und Interesse. »Sie wissen, wie wir diese Art von Untersuchung durchführen.“

 	Kaum hatte sie die erste Nik zu Ende geraucht, zündete sie eine zweite an. »Der betroffene Raum wird vakuumdicht verschlossen, dann tastet man sie mit einem Resonanzlaser ab. Um das Verfahren zu vereinfachen, zeichnet man die Resonanz auf und generiert eine Computersimulation. Beim Vermessen der Expansionsvektoren zeigt sich, wo die Kaze-Überbleibsel am wahrscheinlichsten aufzufinden sind. Diese Zonen werden per Fluorchromatografie Mikron für Mikron genau abgesucht. Wenn man diesen Mikrobereich erforscht, leuchtet selbst das winzigste Bruchstück eines KMOS SAD-Chips wie ein Stern.« Tatsächlich wußte Hashi über all das längst Bescheid; dennoch ließ er Lane reden. Sie zerstreute ihn in der nettesten Art und Weise.

 	»Wie erwähnt, ich habe ein Fetzlein gefunden. Eigentlich zwei, aber eines hatte sich so wuchtig in den Fußboden gebohrt, daß es zerbröckelte, als ich es herauszuholen versuchte. Mit dieser Art molekularen Pulvers kann nicht einmal ich noch etwas anfangen. Deshalb liegt uns jetzt nur ein Bruchstückchen vor. Bisher weiß ich wenig darüber. Wir dürfen davon ausgehen, daß es noch intakte Daten enthält, eben dafür ist diese Sorte Chips ja gut, nur ist mir bislang keine Methode eingefallen, um Zugriff zu erhalten. KMOS-SAD-Chips werden aktiv durchs Unterstromsetzen von Zu-und Ableitung. Das Lesen erfolgt durch Umkehrung der Stromfließrichtung. Für diesen Zweck muß man allerdings erst einmal beides haben. Leider fehlen diesem Fetzchen Chip diese nützlichen Vorzüge.« Noch eine Nik.

 	»Aber eines kann ich Ihnen verläßlich sagen. Es war einer von unseren Chips.« Sowohl ihr Auftreten wie auch ihre Erklärung faszinierten Hashi. »Woher wissen Sie das?« fragte er.

 	»Durch die speziellen Produkteigenschaften. Außer uns darf niemand solche Chips fabrizieren, das ist eine Bestimmung des Data-Nukleus-Gesetzes. Selbstverständlich stellen wir sie nicht wirklich selbst her, das Gesetz ermächtigt uns lediglich, für die Fabrikation Lizenzen zu vergeben, aber de facto haben wir nur eine Lizenz erteilt, nämlich dem Anodynum-Systemewerk« – sie brauchte nicht erst darauf hinzuweisen, daß das Anodynum-Systemewerk nichts anderes war als eine Tochterfirma der Vereinigten Montan-Kombinate und sich vollständig in deren Besitz befand –, »und es beliefert allein uns. In Wahrheit arbeitet sogar jeder beim Anodynum-Systemewerk ausschließlich für uns. Die ganze Firma ist nur Fassade, ein Mittel für die VMK, um bei dem mitzumischen, was wir tun, und für uns, um an KMOS-SAD-Chips zu gelangen, ohne von unserem Etat Gelder für eine eigene Chipherstellung abzweigen zu müssen. Für KMOS-SAD-Chips existiert nur eine Fabrikationsmethode. Theoretisch müßten sie allesamt gleich sein, egal wer sie herstellt. In der Praxis sieht die Sache natürlich anders aus. Die Qualität variiert in umgekehrter Proportion zum Produktionsumfang. Je mehr fabriziert werden, um so mehr Unregelmäßigkeiten schleichen sich ein, durch Fehler menschlicherseits oder schlichtweg durch Verschleiß der Herstellungsanlagen. Je weniger produziert werden, um so geringer fallen die Unregelmäßigkeiten aus. Außer es ist Inkompetenz mit im Spiel, aber in dem Fall kann man sowieso nicht erwarten, daß ein Chip funktioniert.« »Das heißt«, folgerte Hashi, »wird ein Chip illegal hergestellt, müßte er ein qualitativ höheres Niveau als unsere Exemplare haben.“

 	Ohne stehenzubleiben, nickte Lane. »Dieser Chip stammte aber vom Anodynum-Systemewerk. Er ist von der letzten Lieferung, die wir vor sechs Tagen abgeholt und in Gebrauch genommen haben, nicht zu unterscheiden.“

 	»Mit anderen Worten«, lautete Hashis nächster Schluß, »in unseren Reihen gibt es einen Verräter.« »Entweder haben wir’s mit einem Verräter zu tun«, berichtigte Lane ihn, »oder einem Schwarzmarkt. Oder schlichter Bestechung. Hier oder im Anodynum-Systemewerk.“

 	»Völlig richtig, besten Dank.« Beifällig strahlte Hashi sie regelrecht an. Genauigkeit war eine seltene, lobenswerte Tugend. »Mit einem Verräter, Schwarzmarkthandel oder Bestechung… Hier oder dort.« Er schwieg für einen Moment. »Wissen Sie was?« meinte er dann. »Es paßt.“

 	Lane hielt lange genug im Hin-und Herwandern inne, um für einen flüchtigen Augenblick zart auszusehen.

 	»Es paßt?« »Es paßt zu dem Sachverhalt«, verdeutlichte Hashi seelenruhig, »daß der Kaze mit dem Shuttle von Suka Bator gekommen war, wo ihn der EKRK-Schutzdienst schon gecheckt hatte. Diese Tatsache ermöglichte es ihm, hier bei uns Erfolg zu haben. Wäre er auf einem anderen Raumhafen gestartet, hätten die Mitarbeiter der ehrenwerten Direktorin Min Donner ihn gründlicher überprüft, und vielleicht hätte er nicht passieren dürfen.« Lane setzte sich wieder in Bewegung. »Trotzdem verstehe ich nicht…« »Es ist ganz einfach«, versicherte Hashi, ohne ungeduldig zu werden. Auch an den eigenen Erklärungen hatte er sein Vergnügen. »Direktorin Donners Leute sind durchaus nicht fahrlässig gewesen. Sie hatten allen Grund, um sich auf den EKRK-Schutzdienst zu verlassen. Die routinemäßigen Sicherheitsvorkehrungen auf und um Suka Bator sind zu den besten Zeiten so strikt wie bei uns. Und gegenwärtig, so kurz nach dem Attentat auf Kapitän Sixten Vertigus – in seinem eigenen Büro –, sind die Kontrollmaßnahmen am strengsten. Da kommt bestimmt nichts und niemand Dubioses durch. Der Kaze wäre kaum zur Gefahr geworden, hätte ihn der EKRK-Schutzdienst nicht schon kontrolliert und ihm damit auf gewisse Weise Unbedenklichkeit bescheinigt gehabt. Aber wie konnte so etwas geschehen? War der EKRK-Schutzdienst nachlässig? In Anbetracht der Umstände zweifle ich daran. Demnach müssen die Legitimationen des Kaze einwandfrei gewesen sein.« Die rauchende Technikerin konnte den Mund nicht halten. »Na klar, jetzt kapier ich’s. Wer den Kaze geschickt hat, versteht sich nicht nur unsere KMOS-SAD-Chips zu verschaffen, sondern auch die Paßwort-Codes des EKRK-Schutzdienstes, von unseren Kontrollcodes gar nicht erst zu reden. Also müssen die Urheber unterm EKRK-Personal stecken. Oder in der VMKP.“

 	»Oder bei den VMK«, äußerte Hashi. »Das Anodynum-Systemewerk gehört ihnen.“

 	»Ja, oder bei den VMP«, pflichtete Lane ihm bei.

 	»Aber das EKRK können wir streichen«, sagte Hashi.

 	»Im Gegensatz zu den Vereinigten Montan-Kombinaten und der Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei hat das Konzil keinen Einfluß auf das Anodynum-Systemewerk.

 	Umgekehrt hingegen verfügt der Drache in seiner Höhle über genug Lobbyisten im EKRK, um alles zu erreichen, was er will.“

 	Lane dachte kurz über diese Argumentation nach, dann nickte sie, wobei sie eine Qualmwolke ausstieß.

 	»Und wo stehen wir folglich?« fragte sie, als feststand, daß Hashi seine Darlegungen nicht zu ergänzen beabsichtigte.

 	»Meine liebe Lane…« Er spreizte die Hände. »Wir stehen genau da, wo wir stehen. Sie haben ein gewisses Faktum ermittelt. Jedes Faktum ist ein Schritt vorwärts, und eine hinreichende Anzahl von Schritten ergibt einen Weg. Wir sind auf unserem Weg einen Schritt vorangelangt. Ich bin sehr gespannt, ob Sie uns noch ein Faktum ergründen können. Oder vielleicht sogar zwei Fakten.« Lane kannte kein Zögern. »Damit befasse ich mich schon«, beteuerte sie mit lebhaftem Nachdruck und wandte sich zur Tür.

 	»Das ist mir klar«, sagte Hashi, der nur noch ihren Rücken sah. »Vielen Dank.“

 	Für eine hilfreiche Ablenkung, fügte er in Gedanken hinzu, während die Tür zufiel. Und für den Einblick in bemerkenswerte Eventualitäten.

 	Nahezu reglos blieb er am Schreibtisch sitzen und dachte nach.

 	Falls die Liste der Verdächtigen, was Godsen Friks verfrühten Abgang betraf, lediglich die Frauen und Männer umfaßte, die direkt oder indirekt in der Produktion oder bei der Verfrachtung der KMOS-SAD-Chips tätig waren, konnte man das als hinreichenden Grund zur Entmutigung betrachten. Aber mußte die Liste auf jeden Lakaien ausgedehnt werden, der sich das Gerangel zwischen Holt Fasner und dem EKRK zunutze machen könnte, präsentierten sich wahrhaft erschreckende Aussichten.

 	Hashi ließ sich jedoch weder entmutigen noch erschrecken. Nach seinen Erfahrungen gaben derartige Listen richtiggehende Erfolgsgarantien ab. Jede neue Tatsache, die Lane Harbinger oder der EKRK-Schutzdienst aufdeckten, engten den Kreis der Verdächtigen ein. Nein, seine Überlegungen liefen auf anderes hinaus.

 	Wie fiele wohl, fragte er sich, die Reaktion des Drachen auf Nick Succorsos provokative Information aus, von Station Potential irgendeine Fracht oder etwas anderes Kostbares mitgebracht zu haben? Hashi hatte keinerlei Ahnung, um was es sich handeln könnte – doch den Wert verstand er einzuschätzen. Es mußte etwas dermaßen Wertvolles sein, daß der Kassierer und die Amnion sich darum stritten; etwas derart Kostbares, daß Kapitän Succorso sich nicht scheute, für die Rückerlangung ein eigenes Besatzungsmitglied zu verschachern. Etwas von solchem Wert, daß jemand das Risiko einging, es selbst übermächtigen Gegenspielern zu rauben.

 	Ohne Zweifel wollte der Drache, lautete Hashis Schlußfolgerung, diese Fracht beziehungsweise diese Beute für sich haben.

 	Hinweise und Eventualitäten. Er brauchte mehr als dergleichen.

 	Kaze sind doch einfach zu spaßig, was?  Wenn Sie sie kriegen, Sie Schuft, können Sie sie haben. Sie haben so etwas wie sie verdient.  Was meinte dieser so maliziöse und notorisch unzuverlässige Kapitän Succorso damit?

 	Einen Moment lang lauschte Hashi auf die im verborgenen aktiven Teile seines Geistes, forschte nach Antworten. Aber noch war die intuitive Seite seiner Intelligenz nicht zum Sprechen bereit. Vielleicht mangelte es ihr noch an hinlänglichen Daten.

 	Er blickte aufs Chronometer und dachte darüber nach, wie riskant es sein mochte, Warden Dios anzurufen und ihm zu gestehen: Ich habe Informationen über die Ereignisse auf Thanatos Minor erhalten, jedoch beschlossen, sie Ihnen zeitweilig vorzuenthalten. Dann zuckte er die Achseln. Manche Vorgänge durften eben nicht überstürzt werden.

 	Während er unmelodisch durch die schlechten Zähne pfiff, schaltete er nochmals den Interkom-Apparat ein, um jemand anderes zu sich zu bestellen.

 	Diesmal konnte er dabei nicht so bestimmt vorgehen; einige Raffinesse war erforderlich. Er hatte vor, mit Koina Hannish zu sprechen, wollte allerdings nicht enthüllen, in welcher Art von Beziehung er zu ihr stand.

 	Deshalb instruierte er das DA-Rechenzentrum, dem Routinedatenstrom des RÖA Aktualisierungen zum einen oder anderen harmlosen Thema zuzuleiten; diese Aktualisierungen würden Hannishs Aufmerksamkeit erregen, weil sich darin eine vorvereinbarte Wortkombination versteckte. Danach fügte er sich ins Warten.

 	Zu seinem Bedauern hatte bloßes Abwarten nicht den mindesten zerstreuenden Unterhaltungswert.

 	So etwas wie sie verdient? überlegte er zum wiederholten Mal. War es möglich, daß Nick Succorso doch Morn Hyland meinte?

 	Inwiefern jedoch könnte das erklärlich sein? Hatte sich Warden Dios nicht ausdrücklich geweigert – gegen Min Donners und Godsen Friks nachdrückliche Einwände –, in Josuas Programmierung einen Befehl zu Morn Hylands Rettung hineinzuschreiben? Gleich was Josua auf Thanatos Minor anstellte – und egal was er, keineswegs zufällig, Nick Succorso zufügte –, seine Aktivitäten sahen keine Handlungen vor, um Leutnantin Hylands Überleben zu gewährleisten. Infolgedessen mußte sie tot sein. Sie war nicht an Bord der Posaune, und nur die Posaune konnte hoffen, der Vernichtung Kassaforts zu entgehen.

 	Der unwiderlegliche Rückschluß aus diesen Voraussetzungen lautete: Morn Hyland war unwichtig.

 	Dennoch hatte der DA-Direktor das Empfinden, es dabei nicht bewenden lassen zu können. Es erinnerte ihn an andere Fragen, auf die er bis jetzt keine Antworten wußte.

 	Sie waren auf mich angewiesen und haben trotzdem  alles verbockt.  Eine dieser Fragen war: Warum hatte Warden Dios beschlossen, Leutnantin Hyland zu opfern? Davor hatte der VMKP-Polizeipräsident noch nie eine ähnliche Entscheidung getroffen. Im Gegenteil, in Situationen, in denen es um Treue gegenüber untergeordnetem Personal ging, hatte er oft bestürzende Gemeinsamkeiten mit Min Donner an den Tag gelegt. Hashi hatte Gegenargumente genannt, die er als überzeugend erachtete; doch was Warden Dios’ Fähigkeit anbelangte, sich über solche Gründe hinwegzusetzen, machte er sich keine Illusionen. Warum also hatte der Polizeipräsident eine für ihn so atypische Entscheidung getroffen?

 	Hatte er sich Hashis Ansicht angeschlossen, weil ihm schon gleichartige Argumente seitens Holt Fasners angeführt worden waren – oder hatte er vielleicht sogar eine klare Weisung erhalten?

 	Zweifelsfrei verkörperte eine lebende Morn Hyland für den VMK-Generaldirektor eine gehörige Bedrohung. In diesem Sinne mochte sie durchaus als vergleichbar mit einer besonderen Art von Kaze einzustufen sein.

 	Wie Hashi dank seines Verhörs Angus Thermopyles wußte, konnte sie beweisen, daß der KombiMontan-Sicherheitsdienst keine Schuld am Untergang der Stellar Regent trug. Und sie konnte bezeugen, daß Angus der Verbrechen unschuldig war, um deren willen man ihn inhaftiert und abgeurteilt hatte. Doch die kürzlich stattgefundene Verabschiedung des Autorisietungsgesetzes basierte vollständig auf zwei Anschuldigungen: daß der KombiMontan-Sicherheitsdienst Sabotage an der Stellar Regent verübt oder geduldet hätte; und daß derselbe Sicherheitsdienst konspirativ mit Kapitän Thermopyle zusammengearbeitet hätte, um Stationsvorräte zu entwenden.

 	Das Autorisierungsgesetz bildete den Schlußstein der Ambitionen Holt Fasners hinsichtlich der VMKP. Wurden die allgemein anerkannten Gründe zur Verabschiedung des Gesetzes als unzutreffend offenbart, konnte die Folge sein, daß man neu über das Gesetz nachdachte.

 	Dann geriet möglicherweise das Machtgefüge, das Fasner mit derartiger Sorgfalt für seine Privatpolizei gesponnen hatte, ins Wanken.

 	Hashi bezweifelte nicht im entferntesten, daß Holt Fasner den Tod Morn Hylands wünschte.

 	Befolgte Warden Dios also einfach den Willen des Drachen? Oder spielte er insgeheim ein anderes Spiel?

 	Seine Gedankengänge brachten Hashi auf eine weitere Frage, die ihn seit geraumer Zeit beschäftigte.

 	Weshalb hatte Warden Dios darauf bestanden, unmittelbar vor dem Abflug der Posaune Josua noch einmal allein zu ›instruieren‹? Josua war nicht mehr als ein unifizierter Cyborg: ein Gerät in menschlicher Gestalt.

 	Seit wann vergeudete der Polizeipräsident der Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei seine Zeit mit dem ›Instruieren‹ von Geräten?

 	Mir ist es gleich, was aus Ihnen wird.  Hashi vermochte sich schlicht und einfach nicht dazu durchzuringen, ohne Sorge an Succorsos Blitzmeldung zu denken.

 	Bedrohlich vertickte die Zeit am Chronometer. Je länger er wartete, um so schwieriger mußte es später sein, die Verzögerung zu rechtfertigen. Und daraus ergaben sich wiederum neue Gefahren. Unter Druck mochte er genötigt sein, seine Absprachen mit Kapitän Scroyle und der Freistaat Eden einzugestehen. Sollten diese Absprachen sozusagen zwischen ihm und dem Polizeipräsidenten ›ans Licht‹ kommen, wäre die Konsequenz vielleicht eine künftige Beschränkung seiner Freiheit, Kapitän Scroyle Aufträge zuzuschanzen. Ferner erhöhte jede Minute, die verstrich, die nachteilige Wahrscheinlichkeit, daß die Freistaat Eden die Reichweite des Lauschpostens in ihrer Nähe verließ und dadurch die Möglichkeit entfiel – wenigstens vorübergehend –, ihr neue Angebote zu unterbreiten. Damit verlöre Hashi die Gelegenheit, Kapitän Scroyle an die Arbeit zurückzuschicken.

 	Hashi erlaubte sich ein verstohlenes Aufseufzen der Erleichterung, als der Interkom-Apparat summte und man ihm mitteilte, Koina Hannish sei da.

 	Doch er ließ sie nicht sofort vor. Vielmehr nahm er sich zuvor einen Moment Zeit, um eine Fassade der Nonchalance zu errichten; er durfte sich von seiner geheimen Unruhe nichts anmerken lassen. Erst als er sicher war, daß seine Erscheinung nichts von seinem Innenleben preisgab, befahl er der Rezeptionistin, die neue Direktorin des VMKP-RÖA hereinzubitten.

 	Wie es sich für eine Direktorin des Ressorts Öffentlichkeitsarbeit gehörte, lebte Koina Hannish im emotionalen Spektrum auf der Lane Harbinger diametral entgegengesetzten Seite. Während Lane Spannung ausstrahlte, als schrie sie lautlos herum, ging von Koina Hannish eine Aura stiller Selbstsicherheit aus. Makellos gekleidet und gepflegt, wie sie auftrat, vermittelte sie den Eindruck, jedes Wort, das sie sprach, müßte infolge der schlichten Tatsache, daß es aus ihrem Mund kam, wahr sein, beinahe per Reflex. Hashi vermutete, daß die meisten Männer sie als schön bezeichnet hätten. Unter allen Umständen, die er sich vorzustellen imstande war, mußte sie seines Erachtens als RÖA-Direktorin weit besser sein, als der abstoßende, heuchlerische Godsen Frik je getaugt hatte. Sie wäre schon vor langem in die jetzige Position aufgestiegen, hätte Godsen Frik den Posten nicht dank Holt Fasners Protektion okkupiert gehabt.

 	»Das gefällt mir nicht, Direktor«, sagte sie unumwunden, sobald die Tür sich hinter ihr geschlossen und verriegelt hatte. »Ich habe das Gefühl, es ist nicht richtig.« Wohlwollend lächelte Hashi. »Sie sind jetzt selbst Direktorin, Koina, darum will ich Ihre Zeit nicht damit verschwenden, Ihnen für den Besuch zu danken. Ich weiß, daß Sie unglaublich beschäftigt sind. Was ist Ihrem Gefühl nach ›nicht richtig?‹“

 	Aufrecht setzte sie sich, bevor sie antwortete, in einen Stuhl vor seinem Schreibtisch. »Sie in diesem Rahmen aufzusuchen. Mit Ihnen zu reden. Für Sie zu arbeiten.« »Meine liebe Koina…« Affektiert schob Hashi sich die Brille den Nasenrücken hoch. Von Verschmiert-und Verkratztheit waren die Gläser beinahe undurchsichtig; aufgrund eingehender Studien wußte er, daß er damit aussah, als wäre er blind. Doch eigentlich brauchte er die Brille nicht; sein Augenlicht war so gut, daß er keine Sehhilfe brauchte. Er hatte sich längst angewöhnt, über sie hinwegzuschauen. »Wir arbeiten schon jahrelang Hand in Hand, und Sie haben noch nie Unbehagen über unser Zusammenwirken zum Ausdruck gebracht.“

 	»Ich weiß.« Über der Nasenwurzel verkniff ihr eine Andeutung von Mißmut die Stirn. »Ich habe in dieser Hinsicht auch noch nie so empfunden. Erst als ich Ihre Aufforderung zum Kommen erhielt. Natürlich habe ich mich nach dem Grund gefragt. Es liegt daran, glaube ich, daß bis heute Godsen Erik mein nomineller Chef gewesen ist. Unter uns gesagt, ich habe in ihm, um eines seiner Lieblingswörter zu gebrauchen, nie etwas anderes als ›Abschaum‹ gesehen. Mir galt er immer als eine Symbolgestalt für all das, was bei unserer Truppe nicht in Ordnung ist… Womit ich eigentlich Holt Fasner meine. Für Sie tätig zu sein, habe ich als… ja, als ehrbarer betrachtet, als für Godsen Frik zu arbeiten. Obwohl ich im RÖA festsaß, war’s mir möglich, bei der wahren VMKP-Arbeit zu helfen, ohne dabei durch ihn mehr als unumgänglich gestört zu werden. Mir kamen aber allmählich Zweifel, während ich mir die Aufzeichnung der Videokonferenz des Polizeipräsidenten mit dem EKRK angesehen habe… War das erst gestern? Die meisten Verlautbarungen sind von Ihnen abgegeben worden, Godsen Frik ist gar nicht vor der Kamera erschienen, aber jedesmal, wenn Sie den Mund aufmachten, glaubte ich seine Stimme zu hören.“

 	Ein Anklang des Zorns, den zu verheimlichen Koina keine Anstrengung unternahm, verlieh ihrem Tonfall eine gewisse Schroffheit. »Beim Anhören Ihrer Erläuterungen, wieso Sie Leutnantin Morn Hyland diesem Nick Succorso zum beliebigen Gebrauch ›überlassen‹ haben, war mir zumute, als erlebte ich das Ende all dessen, für was wir angeblich einstehen. Als der Polizeipräsident mir dann Friks Posten angeboten hat, hätte ich am liebsten abgelehnt. Aber das war« – sie fügte die Einschränkung rasch hinzu – »vor seinem Gespräch mit mir. Ich hatte noch nie eine persönliche Aussprache mit ihm gehabt. Bis dahin hatte ich nie gespürt, wie viel…« Sie suchte nach dem passenden Wort. »Wieviel Überzeugung er vermittelt. Und er hat mir die gründlichste Vollmacht erteilt, die ich je hatte. Korrekter als alles, womit ich je von Godsen Frik beauftragt worden bin, weitgehender als alles, was ich je für Sie tun durfte. Wenn man ihm Glauben schenken kann, will er, daß ich meine Arbeit richtig mache.« Sie vollführte eine knappe Geste der Gereiztheit, als ob die Unzulänglichkeit ihrer Darstellung sie verdroß.

 	»Besser kann ich’s leider nicht erklären. Hinter seinem Rücken bei Ihnen anzutanzen kam mir jedenfalls auf einmal vor wie…« Sie blickte Hashi geradewegs in die Augen. »Wie ein Akt der Treulosigkeit.« »Seine Fähigkeit, Menschen zur Treue zu inspirieren, ist eine große Begabung«, entgegnete der DA-Direktor freundlich. »Falls Sie Sorge haben, Sie allein erlägen seiner Überzeugungskraft, achten Sie nur auf Min Donner.« Hashi selbst machte sich gerade daran, sein Überzeugungsvermögen zu erproben, eine Herausforderung, die ihm Vergnügen bereitete. »Aber erlauben Sie mir, Ihnen eine andere Überlegung vorzutragen, die Sie vielleicht nicht berücksichtigt haben, und Ihnen eine Tatsache zu verraten, die Sie nicht wissen können.

 	Zu überlegen möchte ich Ihnen folgendes geben. Auch ich habe die Kraft von Warden Dios’ Charisma gespürt.

 	Auch ich fühle mich zur Treue verpflichtet.“

 	Das war keine allzu ehrliche Beteuerung. Trotzdem war darin ein gewisses Maß faktisch zutreffender Information. »Wenn ich Sie bitte, mir in der RÖA behilflich zu sein, dann auf keinen Fall, um in irgendeiner Weise das Wirken meines Polizeipräsidenten zu hintertreiben, sondern damit mein eigener Dienst am gemeinsamen Anliegen möglichst erfolgreich ausfällt.« Er sprach sofort weiter, damit sie gar nicht erst in Frage stellte, was er geäußert hatte. »Um zu der Tatsache zu kommen, es geht einfach darum, daß unser treuloser Godsen Frik tatsächlich anwesend war, während der Polizeipräsident und ich das Gespräch mit dem EKRK hatten. Hätten Sie sein Gesicht gesehen, Sie hätten sich, da bin ich mir ganz sicher, über seine Konsternation köstlich amüsiert. Ich brauche wohl kaum zu betonen, daß er bezüglich der Verwendung Leutnantin Hylands keinerlei Skrupel hatte. Im Interesse seines Herrn und Meisters hatte er jedoch sämtliche nur denkbaren Skrupel hinsichtlich einer etwaigen öffentlichen Enthüllung dieser Verwendung. Auf keine andere Art hätte der Polizeipräsident so offensichtlich seine Unabhängigkeit vom Riesenwurm klarstellen können.“

 	Damit verstummte Hashi. Es erübrigte sich hinzuzufügen: und ich meine Unabhängigkeit. Koina Hannish hatte schon bewiesen, daß sie sich im klaren war über die Wichtigkeit des Parts, den Hashi Lebwohl in der Videokonferenz des Polizeipräsidenten gespielt hatte.

 	»Ich verstehe, was Sie meinen.« Koinas Stirnrunzeln schien sich nach innen zu kehren. »Vielen Dank, daß Sie mich darauf aufmerksam machen. Ich hätte den Unterschied selbst sehen sollen. Aber ich war über das, was ich gehört habe, dermaßen entsetzt, daß ich nicht über die volle Bedeutung nachdenken konnte.“

 	Mit unverwandtem Lächeln ließ Hashi die Brille auf die Stelle seiner Nase hinunterrutschen, wo man sie am häufigsten sah. Wäre er jemand gewesen, der Pluspunkte aufschrieb, hätte er nun gleich mehrere vermerkt.

 	Koina schüttelte andeutungsweise den Kopf, zog eine neutrale Miene und richtete die Gedanken wieder in die Gegenwart. »Weshalb haben Sie mich gerufen?« Nur ein schwacher Rest der Reserviertheit in ihrem Tonfall bezeugte, daß sie in bezug auf ihr Verhältnis zum DA-Direktor nach wie vor Bedenken hegte. »Soll ich etwas für Sie erledigen?“

 	Hashi breitete die Arme aus wie jemand, dessen Seele sich so offen darbot wie seine Handflächen. »Ich möchte nichts anderes als Informationen. Wie Sie wissen, ist mein Appetit auf Fakten unersättlich. So betrachtet, bin ich selbst etwas Ähnliches wie ein Drache.« Es belustigte ihn, über die Wahrheit Scherze zu machen. »Eine Frage haben Sie mir schon beantwortet.

 	Ich wollte mich über die Natur Ihres ›Mandats‹ als RÖA-Direktorin informieren. Wie ich sehe, ist alles in schönster Ordnung. Mir steht kein Urteil zu, aber ich bin zufrieden. Ich hoffe nur, daß Sie mir die Bereitschaft entgegenbringen, mir zu erzählen, was in Ihrem Ressort in Gang ist. Welche Maßnahmen hat das EKRK veranlaßt? Welche Anfragen hat man ans RÖA gerichtet? Welche Aufgaben müssen Sie am dringendsten anpacken?« Wohlüberlegt sprach er mit ihr nicht, als hätte er eine Handlangerin vor sich, sondern als Gleichrangiger. »Sind Sie geneigt, mich darüber aufzuklären?“

 	Sie hielt seinem Blick stand. »Wenn Sie mir sagen, warum Sie fragen. Ich meine, außer aufgrund Ihres ›unersättlichen Appetits auf Fakten‹.“

 	Spontan entschied Hashi, er war jetzt lange genug nett gewesen. Er nahm sich ein Aufstöhnen heraus.

 	»Koina, Sie enttäuschen mich«, gab er mit dem Gebaren eines Mannes zur Antwort, dessen Geduld sich erschöpfte. »Haben Sie vergessen, daß Godsen Frik ermordet und auch auf den ehrwürdigen Kapitän Sixten Vertigus ein Anschlag verübt worden ist? Was glauben Sie denn, auf wem bei der Untersuchung dieser Verbrechen die Hauptverantwortung lastet? Auf der Operativen Abteilung, ja selbstverständlich. Aber Min Donners sonst bewundernswerte Kader sind in diesem Fall ebenso tolpatschig wie gewissenhaft. Die eigentlichen Nachforschungen sind von der Datenakquisition zu leisten.« Das natürliche Pfeifen seiner Stimme steigerte sich zu einem wespenhaften Sirren. »Ich forsche nach Spuren, Direktorin Hannish. Aus diesem Grund ist Ihre Tätigkeit, genau wie jede andere Aktivität hier oder auf Suka Bator, für mich von aufschlußreichem Interesse.

 	Wenn Sie daran zweifeln, fragen Sie OA-Sicherheitschef Mandich, was er über Godsen Friks Ermordung weiß, das nicht von meinen Leuten für ihn aufgedeckt worden wäre.« Während er sprach, erschien und verschwand auf Koinas Wangen ein leichtes Erröten. »Entschuldigen Sie«, sagte sie halblaut. »Ich sehe Ihre Argumentation ein.

 	Ich glaube, ich weiß etwas, das Ihnen von Nutzen sein könnte.“

 	Ihr Ton wurde wieder lebhafter. »Das meiste von dem, mit was ich mich befassen muß, können Sie sich mühelos denken. Maxim Igensard bringt mit seinen ununterbrochenen Anfragen schier die Leitungen zum Verschmoren. Gleiches gilt für Sigune Carsin und Vest Marringale. Und alle fünf Minuten erhalte ich einen jämmerlichen Appell von Abrim Len, für Aufklärung zu sorgen. Momentan kann ich ihnen allen überhaupt keine Auskünfte geben. Ich würde ihnen gerne die Wahrheit mitteilen, kenne sie allerdings nicht, so wenig wie gestern. Aber die Datenverwaltung beschäftigt sich damit. In wenigen Stunden habe ich jede Datei, deren Sichtung nicht der persönlichen Genehmigung des Polizeipräsidenten bedarf, auf meinem Schreibtisch liegen.« Ihr Blick sagte unmißverständlich: Auch deine Akte, Direktor Lebwohl.

 	Doch deswegen machte Hashi sich keine Sorgen. Seit jeher hatte er bei der Weiterreichung von DA— Protokollen an die Datenverwaltung geknausert. Ein Großteil der Informationen befand sich noch im DA-Rechenzentrum und war in solchem Maße durch Paßwort-Datenschutz und Zugriffs codes gesichert, daß man sie nachgerade als unerreichbar einstufen konnte.

 	»Außerdem möchte Sicherheitschef Mandich«, sagte Koma, »daß ich zwischen ihm und Suka Bator als Vermittlerin aktiv werde. Seit man dort den Kaze durchgelassen hat, können er und der EKRK-Schutzdienst anscheinend nicht mehr miteinander reden, ohne sich anzuschreien. Aber ich denke« – versonnen sprach sie langsamer – »an etwas Bedeutsameres. Bei mir ist eine Blitz-Mitteilung von Kapitän Vertigus eingegangen.

 	Als dringend und persönlich gekennzeichnet. Er warnt mich« – sie mußte erst einen Moment des Unbehagens überwinden –, »ich könnte die nächste sein.“

 	Fast unwillkürlich rutschten Hashis Brauen empor.

 	»Die nächste?“

 	Koina zögerte nicht mit der Antwort. »Die nächste, auf die ein Attentat verübt wird.“

 	»Aha.« Plötzlich hatte der DA-Direktor ein Empfinden, als wäre er von der Ebene der Realität ins Reich subatomarer Possibilitäten übergewechselt. »Und wie begründet er seine Befürchtung?« »Er sagt«, erklärte Koina Hannish mit bewundernswürdiger Festigkeit, »bei der nächsten bevorstehenden Beratung des EKRK – die in rund sechsunddreißig Stunden stattfinden müßte, falls Vorsitzender Len nicht wieder in Panik gerät – will er die Vorlage eines Abtrennungsgesetzes präsentieren, das die VMKP von den VMK separieren soll. Er hat vor, uns in ein Organ des EKRK umzuwandeln. Nach seiner Ansicht ist der Anschlag auf ihn versucht worden, um ihn daran zu hindern. Und er ist der Meinung, man hätte Godsen Frik umgebracht, weil die unbekannten Urheber der Kaze der Auffassung sind, das RÖA arbeite mit ihm zusammen. Dadurch würde ich natürlich zu einem ganz logischen Ziel. Falls er recht hat… Wahrscheinlich hätte er mir nichts verraten dürfen. Ich weiß nicht, welche Haltung wir dazu einnehmen werden, aber ich erwarte, daß der Polizeipräsident dagegen Stellung beziehen muß. Holt Fasner dürfte gar nicht daran denken, uns ohne weiteres aus seinem Einfluß zu entlassen. Folglich hat Kapitän Vertigus« – nun merkte man ihr trockenen Humor an »mich vor ein interessantes ethisches Problem gestellt. Informiere ich den Polizeipräsidenten? In welchem Umfang setze ich ihn in Kenntnis? Aber das alles ist dem Kapitän völlig klar. Er konnte ganz einfach nicht mitansehen, wie ich zum Ziel eines eventuellen Anschlags werde, ohne mich zu warnen.“

 	Hashi blinzelte sie an, als hätte ihn der Schlag getroffen.

 	Vorlage eines Abtrennungsgesetzes. Ein Attentat, um sie zu vereiteln.

 	Kaze sind doch einfach zu spaßig, was?  Die bloße Vorstellung eines derartigen Vorgangs verursachte ihm ein Gefühl, als wäre er in einen Strudel aus Quarks und Mesonen gesaugt worden; einen Wirbel so winziger Partikelchen der Logik, daß man sie kaum erkennen konnte, gleichzeitig jedoch so unentbehrlich, daß greifbaren Fakten ohne sie jegliche Bedeutung gefehlt hätte. Die Coriolis-Kraft des geistigen Phänomens erfüllte ihn mit exaltierter Hochstimmung, die sich von Entsetzen nicht unterscheiden ließ – einer emotionalen Mixtur, die ihn stärker stimulierte, ihm erstrebenswerter zu sein schien und ihn süchtiger machte, als Pseudoendorphine oder gewöhnliches Kat es gekonnt hätten.

 	Ein Abtrennungsgesetz, wahrhaftig! Woher nahm der ehrwürdige, nein, greise, ja steinalte Kapitän Sixten Vertigus die schiere Vermessenheit, eine solche Idee vorzuschlagen? Der Mann war doch kaum noch bei Bewußtsein.

 	Egal. Hashi kostete die Erregung aus, aber verheimlichte sie.

 	»Was für ein außerordentlich sittliches Verhalten seinerseits«, antwortete er in Koina Hannishs Blick stummer Fragestellung. »Ich kann sein Dilemma nachvollziehen, und ebenso Ihres, meine liebe Koina. Dürfte ich’s mir herausnehmen, Ihnen Ratschläge zu erteilen, würde ich Ihnen empfehlen, unverzüglich den Direktor zu informieren. Oder sogar schneller.« Das mochte nämlich recht nützlich sein, um Warden Dios davon abzulenken, wie Hashi Lebwohl mit der Weiterleitung anderer Informationen bummelte. Und das Ergebnis konnte sich als überaus faszinierend erweisen. Was würde Dios unternehmen, wenn er von Kapitän Vertigus’ Vorhaben erfuhr? »Es kann sein, daß seine Reaktion Sie überrascht.“

 	Koina musterte den DA-Direktor mit verdrossener Miene, als könnte sie, was sie da hörte, nicht ganz glauben. Dann stand sie unvermittelt aus dem Sessel auf. »Vielen Dank, Direktor Lebwohl«, sagte sie, als wollte sie ihn auf die Probe stellen, bevor er es sich anders überlegte. »Genau das werde ich tun.“

 	Ohne auf Antwort zu warten, hob sie die Hand an die Tür und gab der Technikerin, die draußen saß, ein Zeichen, damit sie öffnete.

 	Jetzt stand Hashi unter echtem Zeitdruck. »O nein, Direktorin Hannish«, widersprach er, um ihre Verabschiedung zu vollenden. »Ich danke Ihnen.«  Doch seine Aufmerksamkeit galt schon anderem: seinen Händen, die dem Computerterminal flink Befehle eintippten, um das Resultat seiner Recherchenanfrage bei der Datenverwaltung abzurufen.

 	Sie haben so etwas wie sie verdient.  Nick Succorso, sang er halb, pfiff er halb durch die Zähne. Wo steckst du? Was treibst du? Was meinst du?

 	Ihm war fröhlicher denn je zumute.

 	Was war plausibler? Daß Nick Zugang zu Informationen über Ereignisse auf der Erde hatte? Oder daß ihm klar geworden war, welchen hohen Nutzen Morn Hyland als gegen die VMKP gerichteter Informationskaze hatte? Offenbar mußte letzteres der Fall sein. Dennoch schätzte Hashi diese Möglichkeit als schwer glaubwürdig ein. Er konnte sich nicht vorstellen, wie Succorso – oder Morn Hyland selbst – deutlich geworden sein sollte, wie explosiv das Wissen war, das sie hatte.

 	Sicherlich war es die einleuchtendste Annahme zu unterstellen, daß Nick Succorso niemand anderes als Sorus Chatelaine meinte.

 	Aber in welchem Zusammenhang?  Die Datenverwaltung lieferte ihm etwas, das weiterhalf, obwohl Hashi nicht einmal genau hätte sagen können, um was es sich bei dem ›Etwas‹ handelte: eine zufällige Verbindung, vielleicht ein Indiz. Den Grundstein einer Tatsache: mehr nicht. Trotzdem maß er diesem wenigen einen Wert bei, als wäre es wesentlich für seine Exaltation.

 	Faktische Angaben über die Sturmvogel und ihre Kapitänin Sorus Chatelaine waren kaum vorhanden. Wie die meisten Illegalenraumer fingierte das Schiff einen Frachter, in diesem Fall einen Interspatium-Erzfrachter.

 	Nach den Registrierungsdaten war es im Umraum Beteigeuze Primus’ legal gebaut und vom Stapel gelaufen, stark genug bewaffnet, um wehrhaft zu sein, jedoch zu schwach, um ein brauchbares Piratenschiff abzugeben. Abgesehen vom kürzlichen Aufkreuzen im Bereich Thanatos Minors wies nichts darauf hin, daß die Sturmvogel ein Illegalenschiff sein könnte. Es fehlte vollauf an negativ einzustufenden Beobachtungen.

 	Der Datenverwaltung zufolge hatte die Sturmvogel im Laufe der vergangenen fünf Jahre buchstäblich keine nachweisbaren Frachtaufträge übernommen und ausgeführt. Davor hingegen war sie ständig durch verschiedene interstellare Bergbaufirmen und Montanstationen beschäftigt worden. Dann war damit plötzlich Schluß gewesen. Allerdings hatte man sie in der Nachbarschaft von ein, zwei Piratenüberfällen identifiziert; nur war aus den Umständen nicht klar abzuleiten gewesen, ob sie darin verwickelt war oder unbeteiligt.

 	Über Sorus Chatelaine gab es noch weniger Daten.

 	Nach Verlassen der Raumfahrtakademie auf Aleph Grün mit Kapitänspatent hatte sie einige Jahre lang an Bord mehrerer Interspatium-Raumschiffe gedient; danach war sie aufgrund der angeblichen Vernichtung ihres Raumschiffs durch Illegale verschwunden. Verschollen und für tot erklärt: eine Bestätigung ihres Ablebens war ausgeblieben. So lautete der abschließende Eintrag in ihrer Id-Datei.

 	Doch es war nicht die letzte Information, die Hashi Lebwohl über sie erhielt.

 	Irgendwo tief im Innern der Datenverwaltung hatte ein engagierter Techniker durch imaginatives Überprüfen von Querverweisen zusätzliche Erkenntnisse über die Sturmvogel zu Tage gefördert.

 	Anfangs war dem Techniker aufgefallen, daß Emissionssignatur und Scanningprofil der Sturmvogel, wie andere Raumschiffe sie bei Sichtung des vorgeblichen Frachters im Verlauf der letzten fünf Jahre aufgezeichnet hatten, sichtbar von den Spezifikationen der Raumwerft abwichen, die das Schiff gebaut hatte. Tatsächlich zeigten sowohl Emissionssignatur wie auch Scanningprofil einige Ähnlichkeit mit den entsprechenden Daten eines bestimmten Illegalenraumers, den man vor fast zehn Jahren als verlorengegangen abgeschrieben hatte. Keine eindeutige, doch immerhin feststellbare Ähnlichkeit. Genügend Ähnlichkeit, um den Verdacht nahezulegen, daß das Illegalenraumschiff nach fünfjähriger Ruhepause die Bewegungsfreiheit im Human-Kosmos zurückgewonnen hatte, indem es die ursprüngliche Sturmvogel kaperte und sich ihre Identität zulegte hauptsächlich durch Übernahme ihres Data-Nukleus.

 	Der Name des Illegalenraumschiff war Liquidator gewesen.

 	Und die Datei über die Liquidator enthielt eine wahre Fundgrube an potentiellen Zusammenhängen.

 	Zum Beispiel las Hashi, daß die Liquidator der Illegalenraumer gewesen war, der die ursprüngliche Käptens Liebchen überfallen und an Bord nur einen Überlebenden zurückgelassen hatte, den Kajütensteward. Nick Succorso.

 	Und sie war das Piratenraumschiff, das vor langem den VMKP-Kreuzer Intransigenz unter dem Kommando Kapitänhauptmanns Davies Hylands schwer beschädigt hatte. Bei dem Gefecht war seine Frau Bryony Hyland, Morn Hylands Mutter, ums Leben gekommen. Aus der Dokumentation der Intransigenz ging einerseits hervor, daß die Liquidator ein überlichtschnelles Protonengeschütz einsetzte. Für ein Illegalenraumschiff war das nahezu beispiellos; normalerweise verwehrten ihnen die Kosten, sowohl was die Kredits für die Beschaffung wie auch den Energieverbrauch betraf, die Benutzung solcher Waffen.

 	Andererseits hatte es keinen Ponton-Antrieb.

 	Das erklärte ihr fünfjähriges Fortbleiben. Um überhaupt das Leben zu retten, hatte man das Raumschiff quasi im Schneckentempo zur nächsten Schwarzwerft geflogen oder womöglich in den Bannkosmos –, um nachträglich einen Ponton-Antrieb einbauen zu lassen.

 	Und das wiederum bot eine Erklärung für die nicht unbedingt augenfälligen, aber unbestreitbar vorhandenen Diskrepanzen zwischen den Emissionssignaturen, die man von der Liquidator kannte, und den vergleichbaren aufgezeichneten Daten der Sturmvogel.  Hashi fühlte sich versucht, eigentlich dringendere Angelegenheiten für einen Moment aufzuschieben: gerade so lange, um eine Belobigung des Technikers zu veranlassen, der den Bericht zusammengestellt hatte. Doch er hatte für derartigen Luxus keine Zeit. Scheinbar abwegige, unbestimmte Gedanken kreisten durch sein Hirn, als könnten die Schädelknochen, ja nicht einmal die Wände des Büros sie noch eindämmen. Auch wenn die Fakten und Fingerzeige, die er sah, flüchtig wie Quarks waren – lediglich Mikrovorgänge mit kaum mehr als theoretischem Realitätsbezug –, hatten sie doch Anteil an subatomaren Kräften, deren Potenz hinreichte, um thermonukleare Detonationen und Reaktorschmelzen zu verursachen.

 	Erfaßt von einem Wirbelsturm der Ekstase und des Schreckens, riß er sich die Brille von der Nase und bedeckte die Augen mit den Händen; nicht um seine Sicht zu verdunkeln, sondern um zu verhindern, daß ihn ein wahrer Elektronensturm an Möglichem außer Reichweite fegte.

 	Kaze hatten das EKRK und das VMKP-HQ attackiert und sich dabei unter Verwendung von VMKP-KMOS SAD-Chips fabrizierten Legitimationen bedient.

 	Kaze sind doch einfach zu spaßig, was?  Kapitän Vertigus hatte die Absicht, im EKRK die Vorlage eines Abtrennungsgesetzes zwecks Separation von VMK und VMKP einzubringen. Er befürchtete einen Anschlag auf die neue VMKP-RÖA-Direktorin.

 	Morn Hyland und Nick Succorso hatten als Gemeinsamkeit, daß sie in Beziehung zur Sturmvogel (vormals Liquidator) standen – ein Raumschiff, das ausgerechnet auf Thanatos Minor dockte, als die beiden und zudem Josua dort anlangten. Ein Raumer, dessen Besatzung zu hassen Morn Hyland allen Grund hatte, zu dem Succorso indessen ein anderes Verhältnis haben mochte.

 	Und über die Natur der Beziehung zwischen Succorso und Morn Hyland gab Hashi sich keinen Illusionen hin.

 	Ganz gleich, was sie für ihn empfand, er war zu nichts anderem fähig, als Menschen auszunutzen.

 	Sie haben so etwas wie sie verdient.  Aber das war noch nicht alles. Noch lange nicht.

 	Besatzungsmitglieder Darrin Scroyles hatten Gerüchte aufgeschnappt, denen zufolge Sorus Chatelaine, die Kapitänin der Sturmvogel, ein Immunitätsserum gegen Amnion-Mutagene zu verkaufen haben sollte.

 	Nick Succorso war wahrscheinlich der einzige Mensch im dortigen Quadranten des Weltalls, der in seinem Besitz ein Antimutagen hatte – und damit die einzige Person, von der Sorus Chatelaine es erhalten haben konnte.

 	Man hatte ihn im Gespräch mit Josua und Milos Taverner gesehen.

 	Und er hatte von Station Potential irgendeine Fracht mitgebracht; eine Fracht, die von ihm in einer Kosmokapsel nach Kassafort geschickt worden war, um dagegen vorzubeugen, daß die Amnion sie sich wiederholten; eine Fracht, die schlußendlich jemand anderes entwendet hatte.

 	Später sollte Succorso, wie die Gerüchte besagten, ein eigenes Besatzungsmitglied an die Amnion in der Alien-Sektion Thanatos Minors verschachert haben.

 	Dann hatte ein EA-Team der Posaune einen Angriff auf die Amnion-Sektion verübt. Die Käptens Liebchen hatte ein Amnion-Kriegsschiff gerammt, die Besatzung war in den Tod gegangen, um das EA-Team zu retten.

 	Succorso hatte kein Raumschiff mehr. Aber irgend  etwas mußte er sich bewahrt haben. Etwas Wertvolleres als seine Interspatium-Barkentine.

 	Wenn Sie sie kriegen, Sie Schuft, können Sie sie haben.  Die Realität selbst schien ins Fließen geraten zu sein, während Hashis Gedankengänge im Mahlstrom der Coriolis-Kräfte in seinem Gehirn immerzu rund und rundum kreiselten. Mikroabläufe beeinflußten die Makrowelt. Hätte Hashi unter geringerem Druck gestanden, vielleicht wäre er sich dessen bewußt geworden, daß er die Empfindungen genoß, die ihn dabei durchschauderten, und unwillkürlich innegehalten; vielleicht hätte er gemerkt, daß er sich in solchen Augenblicken entschieden wohler als zu anderen Zeiten fühlte.

 	Der Druck, der von dem Erfordernis zu handeln ausging, war unmöglich zu leugnende Wirklichkeit, ihm mußte trotz all des Ungewissen der Gegebenheiten unvermeidlich nachgegeben werden. Doch jedes Handeln blieb ausgeschlossen, ehe er nicht irgendeinen Überblick der Lage, egal wie intuitiven oder spekulativen Charakters er sein mochte, erarbeitet hatte.

 	Er mußte die Situation durchschauen.  Nun gut, sagte er sich. Konstruiere eine Hypothese und durchdenke ihre Konsequenzen. Theoretische Realität ist besser als gar keine Realität.

 	Er preßte die Hände fester auf die Augen und fing mit aller menschenmöglichen Konzentration an nachzudenken.

 	Vermutungen über die Frage anzustellen, wer Kaze zur Ermordung Sixten Vertigus’ sowie Godsen Friks ausgeschickt hatte, war er keineswegs geneigt. Damit begäbe er sich auf zu gefährliches Glatteis: er neigte erst zum Vorwärtsschreiten, wenn er jeden Schritt mit größter Sicherheit tun konnte. Andersartige Spekulationen dagegen traute er sich durchaus zu… Und da stockte ihm beinahe das schwächliche Herz.

 	Kaze sind doch einfach zu spaßig, was?  Einmal angenommen, Nick Succorso und Sorus Chatelaine steckten unter einer Decke; daß sie einen Plan ausgeheckt hatten, wie sie sich nachgerade unbegrenzten Reichtum verschaffen könnten. Und angenommen, Morn Hyland hatte sich ihnen – wenn nicht aus Treue zur VMKP, so doch aus altem Familiengroll gegen die Liquidator – in den Weg gestellt. Angenommen also, die zwei hatten beschlossen, sich ihrer zu entledigen und gleichzeitig das Ausmaß des angestrebten Reichtums ins Immense zu steigern, indem sie erst eine eigene Produktion des VMKP-Immunitätsserums aufnahmen und es dann unter Bedingungen, die die Bevölkerung des Human-Kosmos in Furcht und Schrecken stürzen mußte, zu Wucherpreisen verkauften.

 	Nick Succorso mußte dieser Hypothese zufolge mit Morn Hyland nach Station Potential geflogen sein, damit die Amnion irgend etwas mit ihr anstellen konnten.

 	Vielleicht hatten die Aliens sie in eine Art von genetischem Kaze verwandelt, dessen Ziel das VMKP-HQ sein sollte. Und von da an mochte ohne weiteres alles, was Nick Succorso, Sorus Chatelaine und die Amnion getan hatten, Teil einer ausgeklügelten Scharade gewesen sein.

 	In seiner Phantasie rekonstruierte Hashi die hypothetische Scharade, obwohl er dabei wirklich und wahrhaftig das Flattern bekam.

 	Die Amnion hatten die Käptens Liebchen nach Kassafort verfolgt, um vorzutäuschen, sie wollten Nick Succorso und Morn Hyland am Entkommen hindern. Um diesen Eindruck zu verstärken, hatte Succorso sie in einer Kosmokapsel zum Kassierer transferiert. Von Josua und Milos Taverner hatte Succorso erfahren, zu welchem Zweck der VMKP-Cyborg sich auf Thanatos Minor befand. Anschließend hatten er und seine Komplizin, Kapitänin Chatelaine, das Gerücht über ihr Antimutagen ausgestreut. Um die Wirksamkeit des Serums zu beweisen und vorzuspiegeln, er müßte ums eigene Leben feilschen, hatte er den Amnion Morn Hyland zurückgegeben. Aufgrund einer Absprache mit ihnen hatte er sie dann aus ihrer Sektion ›befreit‹. Zum Schluß hatte er sich mit irgendwelchen Tricks, vielleicht dank Milos Taverners Hilfe, Zutritt an Bord der Posaune erschlichen.

 	Hashi spürte den Pulsschlag im Kopf hämmern, in den Augen wummern. Seine Gedanken rasten durch einen wahnwitzigen Wirbel aus Phosphenen und panikartiger Beunruhigung. Seine Hypothese war in sich selbst folgerichtig. Sie korrespondierte mit den vorhandenen Daten. Sie konnte wahr sein.

 	Falls es Nick Succorso gelungen war, Morn Hyland an Bord des Interspatium-Scouts zu bringen, blieb sie am Leben, um der VMKP mutagenes Unheil zu bescheren.

 	Und das Wissen, daß Sorus Chatelaine ein Immunitätsserum gegen Amnion-Mutagene als Handelsware hatte, würde sich ausbreiten. Vermutlich breitete es sich schon aus. Genetische Kaze bedeuteten den absoluten Alptraum, das furchtbarste Grauen, das sich die Körperlichkeit menschlicher DNS auszumalen vermochte.

 	In ihrer Panik böte die Menschheit Kapitänin Chatelaine, um sich zu schützen, sämtliche möglichen Arten von Reichtümern, und in jeder erdenklichen Größenordnung.

 	Sie haben so etwas wie sie verdient.  Nick Succorso hatte Hashi den Funkspruch zum puren Hohn gesandt, in dem überheblichen Glauben, kein Polizist wäre die finstere Wahrheit zu erraten fähig.

 	Natürlich mußte der Plan fehlschlagen, sollte die VMKP sich zu einem allgemeinen Vertrieb des Serums durchringen. Dazu jedoch war die VMKP wohl kaum imstande, wenn ein genetischer Kaze sie heimsuchte; sobald autoreplikatorische Alien-Nukleotide ihr alle Aktivitäten unterbanden.

 	Hashi schlotterte in einem Schüttelfrost der Spekulationen, während er in seiner Hypothese Fehler zu finden versuchte. Mir ist es gleich, was aus Ihnen wird.  Konnte es tatsächlich so sein? So lautete die allesentscheidende Frage. Daneben waren alle sonstigen Erwägungen unerheblich. Konnte Josua überlistet oder manipuliert werden, so daß er Morn Hylands Leben schonte?

 	Einerseits hatte er keinen Befehl zur Rettung ihres Lebens erhalten. Ganz im Gegenteil. Andererseits zählte sie zum VMKP-Personal. Darum durfte er selbst sie nicht töten: seine Programmierung verbot ihm Gewaltakte gegen sämtliche VMKP-Mitarbeiter. Aber was, wenn ihre Begleitung ihm irgendwie aufgezwungen worden war – zum Beispiel, indem man ihr Überleben zur Voraussetzung für die erfolgreiche Ausführung seines Auftrags gemacht hatte? Was dann?

 	Unter diesen Umständen, sah Hashi ein – ihm war zumute wie im Fieber –, schloß Josuas Data-Nukleus eine Rettung Morn Hylands keineswegs aus.

 	Und die Informationen, die sie kannte, waren ebenso destruktiv wie jedes Mutagen. Ganz abgesehen von sonstigen verheerenden Konsequenzen, konnten sie das Verhängnis Warden Dios’ und all seiner Führungskader bedeuten, sie möglicherweise das Leben kosten; es war sogar denkbar, daß sie die VMKP selbst zugrunde richteten.

 	Mutmaßungen waren keine Fakten. Dennoch hielt Hashi es mit einemmal nicht nur für möglich, daß Morn Hyland noch lebte, sondern für vollauf glaubhaft.

 	Eine mörderische Gefahr! zeterte die intuitive Seite seines Bewußtseins. Eine drohende Katastrophe! Eine derartige Entwicklung der Geschehnisse wäre fatal –  durch und durch fatal.  Sie waren auf mich angewiesen und haben trotzdem  alles verbockt.  Vielleicht hatte er das Ausmaß von Nick Succorsos Schlechtigkeit unterschätzt.

 	Unvermittelt senkte er die Hände vom Gesicht auf die Computertastatur. Der auf die Augäpfel ausgeübte Druck hinterließ ihm eine verschwommene Sicht; doch er brauchte keine klare Sicht, um die richtigen Tasten zu tippen. Es mochte sein, daß er, als er zu Koina Hannish über Treue geschwafelt hatte, ehrlicher gewesen war, als er dachte. Aber gleich aus welchem Grund: sobald er seine Entscheidung getroffen hatte, zog er sie nicht mehr in Zweifel. Zu lange war er passiv geblieben. Statt noch länger zu zaudern, konzipierte er für Kapitän Scroyle einen neuen Sonderauftragsvertrag und ließ ihn als Blitz-Mitteilung dem Lauschposten übermitteln, über den die Freistaat Eden ihn kontaktiert hatte.

 	Der Vertrag umfaßte die höchste Offerte, die er je einem Söldner unterbreitet hatte; er bot eine gigantische Summe für die Vernichtung der Posaune und die Liquidierung aller an Bord befindlichen Personen.

 	Die bloße Handlung des Verschlüsseins der Mitteilung rief bei ihm einen unbeschreiblichen Zustand verstandesmäßiger Beklommenheit und gefühlsmäßiger Erleichterung hervor. Er nahm ein ungeheures Risiko in Kauf. Doch er konnte unmöglich übersehen, daß er direkt oder indirekt für die Gefahr, die Nick Succorso verkörperte, die Verantwortung trug. Er hatte Succorso angeheuert. Ihn mehr als einmal als Mietling benutzt.

 	Hashi fühlte sich verantwortlich für die entstandene Bedrohung.

 	Kaum war der Funkspruch abgesandt, verließ Hashi Lebwohl sein Büro und machte sich auf den Weg zu Warden Dios. Der Spaziergang gewährte ihm eine Gelegenheit, um die Fassung wiederzugewinnen. Und er wollte persönlich Meldung erstatten, um dem Polizeipräsidenten leichter eine frisierte Version der erhaltenen Informationen auftischen zu können.

 	Was danach folgte, mußte es ihm erlauben, genauere Spekulationen anzustellen. Zudem würde es seine Einschätzung Warden Dios’ als Mann, der in der wirklichen Welt lebte, untermauern oder untergraben.
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  PONTON-ANTRIEB




 

 Der ›Juanita-Estevez-Massentransmission-Feldgenerator‹, wegen seiner spatialen Überbrückungsfunktion heute fast ausschließlich unter der Bezeichnung ›Ponton-Antrieb‹ bekannt, war eine unzweifelhaft revolutionäre Erfindung. Sie veränderte buchstäblich die Zukunft der Menschheit. Durch sie wurden die Grenzen des von Menschen erreichbaren Weltraums sofort und gründlich erweitert. Der Zugang zu verzweifelt benötigten Ressourcen, kombiniert mit dem gleichzeitigen Wohlstand, der aus dem nicht risikolosen Handel mit den Amnion resultierte, beendete eine ausgedehnte Periode des ökonomischen Niedergangs. Statt daß die Menschheit fortgesetzte Einschränkungen durch Armut und die Gravitationsquelle ihrer Sonne erdulden mußte, begrenzten von da an nur noch die Geschwindigkeit ihrer Raumschiffe, die Leistungskraft ihrer Hyperfeldgeneratoren und der Umfang ihrer Vorstellungskraft die Horizonte. Auf gewisse Weise lag nun die gesamte Milchstraße, die ganze Galaxis, in ihrer Reichweite.

 	Allerdings hatte die Entwicklung des Ponton-Antriebs auch manche feineren Nebenwirkungen. Beispielsweise ergab sich daraus eine hartnäckige Verzerrung in der subjektiven Wahrnehmung des tatsächlichen Raums.

 	Die Möglichkeit, nahezu unvorstellbare Entfernungen fast binnen eines Augenblicks zu überwinden, verursachte die verführerische Illusion, diese Distanzen seien im Effekt eigentlich gering. Die gesamte Milchstra ße, die ganze Galaxis, lag in Reichweite. Die Implikationen dieser Erkenntnis waren gleichzeitig umwerfend für den Geist und irreführend. Innerhalb der grob spiralenförmigen Gestalt der Milchstraße betrug der Abstand der Erde vom galaktischen Zentrum annähernd 26,1 x 1016 Kilometer: 2610000000000000000 km.

 	Ein Raumschiff, das mit einer Geschwindigkeit von 0,5 c flog, brauchte bis zum Eintreffen im Zentrum der Galaxis rund fünfundfünfzigtausend Jahre. Mit Lichtgeschwindigkeit wären immer noch 27.500 Jahre erforderlich. Im Durchschnitt konnten von der Menschheit verwendete Raumschiffe bei jeder Hyperspatium-Durchquerung zehn Lichtjahre zurücklegen. Selbst bei dieser Leistung müßten zur Überwindung der gesamten genannten Entfernung 2750 Hyperspatium-Durchquerungen durchgeführt werden.

 	Aber die Menschen hielten, so wie sie eben einmal waren, 2750 für eine durchaus vorstellbare Zahl. Infolgedessen wurde der räumliche Abstand zwischen der Erde und dem Mittelpunkt der Milchstraße zu einer vorstellbaren Entfernung.

 	Der Denkfehler dabei war von dermaßen subtiler Natur, daß er den meisten Leuten entging.

 	In der Echtzeit, der effektiven Zeit, existierten die mittels des Ponton-Antriebs überbrückten Lichtjahre gar nicht. Ein Raumschiff mit Ponton-Antrieb flog diese Lichtjahre nicht; es passierte sie anhand interdimensionaler Translokation. Nach Abschluß der Hyperspatium-Durchquerung kehrte es in den Normalraum zurück – und der Normalraum war so groß, daß man sich seine tatsächliche Ausdehnung in Wahrheit eben nicht vorstellen konnte.

 	Na und? dachten die meisten Menschen. Auf alle Fälle existierte der Ponton-Antrieb. Der einzige Aufwand an Echtzeit, der bei Raumflügen anfiel, umfaßte die Dauer der Beschleunigung, der es bedurfte, um die erforderliche Geschwindigkeit zu erlangen, und der Verlangsamung nach Rückkehr in den Normalraum. Günstigstenfalls lag der Bannkosmos – das von den Amnion beherrschte Weltall lediglich ein paar Flugtage entfernt.

 	Es stimmte: in einem Interspatium-Raumschiff beanspruchte die Reise zum Bannkosmos nur wenige Flugtage. Und die Kommunikation lief genauso schnell ab.

 	Im Raumschiff beförderte Nachrichten trafen Jahrhunderte oder Jahrtausende früher als lichtschnelle Funksendungen ein. Aber in den sonderbaren physikalischen Verhältnissen des Hyperspatiums hatten weder Raum noch Zeit irgendeine Bedeutung. Schiffe begegneten sich dort nicht; kommunizierten nicht, tauschten keine Fracht aus; bekämpften sich nicht, veranstalteten keine Verfolgungsjagden. Jede Art konkreter Handlung, ob seitens der Menschen oder der Amnion, fand im Normalraum statt, bei normalen Unterlichtgeschwindigkeiten. Und bei gewöhnlichen Unterlichtgeschwindigkeiten blieben, pragmatisch betrachtet, praktisch selbst die nächsten Sterne unerreichbar fern.

 	Mit anderen Worten, die Erfindung des Juanita-Estevez-Massentransmission-Feldgenerators hatte einen Veränderungseinfluß auf das Verhältnis der Menschheit zu weiten Entfernungen – aber keinerlei Auswirkungen auf die Situation des Menschen im Normalraum.

 	Einen schlagenden Beweis dafür gab das Dilemma der Raumpiraterie ab.

 	Wieso war die Raumpiraterie ein so ernstes Problem?

 	Wie hatten Piraten im Human-Kosmos eine solche Macht erringen können? Raumschiffe konnten das Hyperspatium im Handumdrehen durchqueren. Überfiel ein Pirat zum Beispiel Station Terminus, ließ sich diese Information mit einer Interspatium-Kurierdrohne rasch zur Erde befördern, und innerhalb weniger Stunden konnte das VMKP-HQ zum Schutz der Station einen Polizeikreuzer ausschicken. Wie war es möglich, daß unter diesen Umständen das Verbrechen gedieh?

 	Es gedieh ganz einfach deshalb, weil alle illegalen Taten im Normalraum begangen wurden. Die VMKP hatte Interspatium-Raumschiffe. Nicht selten benutzten auch Illegale Interspatium-Raumschiffe. Aber alle ihre Einsätze und Aktionen vollzogen sich im Normalraum. Interspatium-Raumschiffe hatten die Möglichkeit, den Raumsektor, in dem sie aktiv zu werden beabsichtigten, mit unglaublicher Mühelosigkeit zu wechseln; doch die Aktivitäten selbst beanspruchten nach wie vor Echtzeit und erforderten unverändert das Zurücklegen tatsächlicher Entfernungen. Ein VMKP-Kreuzer mochte ohne weiteres der Fährte eines Piratenraumschiffs quer durch die gesamte Galaxie nachspüren; jede Kampfmaßnahme jedoch, die der Kreuzer gegen den Piraten ergriff, erfolgte im Normalraum, wo schon das schlichte Absuchen eines Sonnensystems nach verräterischen Emissionen eventuell monatelang dauerte.

 	Eine gravierende Steigerung dieser grundsätzlichen Schwierigkeiten ergab sich aus dem Sachverhalt, daß eine Hyperspatium-Durchquerung als solche keineswegs mit so präzisen Resultaten geschah, wie sie auf dem Papier standen. Sowohl Kurs wie auch Distanz jeder Hyperspatium-Durchquerung unterlagen mehreren Arten der Ungenauigkeit. Kursabweichungen von winzigen Bruchteilen eines Grads multiplizierten sich über die Lichtjahre hinweg zu Hunderttausenden von Kilometern. Noch komplizierter war die Entfernungsberechnung. Die Entfernung, die ein Raumschiff durch eine Hyperspatium-Durchquerung überwand, variierte in Abhängigkeit von einer ganzen Anzahl Faktoren, darunter Geschwindigkeit, Beschleunigungsrate sowie dem proportionalen Verhältnis zwischen Masse einerund andererseits dem wirklichen und potentiellen Leistungsvermögen des Ponton-Antriebs.

 	Darüber hinaus determinierte beim Ponton-Antrieb der Hysteresis-Transduktor, dessen Funktion es war, das Ausmaß der Verzögerung, die sich zwischen Aktivierung des Antriebs und dem Eintreten seines Effekts ergab, zu kontrollieren, die Interaktion der aufgezählten Elemente. War die Verzögerung zu groß, wechselte das Raumschiff nicht in die Tach über; geriet sie zu klein, fiel es nie mehr in die Tard zurück. Aufgrund dessen konnten schon minimale Fluktuationen des Energiepegels oder der Hysteresis – oder kleine Fehlberechnungen der Masse – die Ursache für beträchtliche Streckenverkürzungen oder Zielüberschreitungen sein.

 	Es erforderte eine geradezu übermenschliche Präzision, um zu garantieren, daß ein Raumschiff genau an der Position in die Tard zurückfiel, die der Kapitän, als er in die Tach überwechselte, angepeilt hatte.

 	Aus diesem Grund – und weil Raumschiffe auch mit der Geschwindigkeit aus dem Hyperspatium wieder zum Vorschein kamen, die zur Einleitung einer Hyperspatium-Durchquerung unverzichtbar war – schrieb die Erde dem starken Raumschiffsverkehr des Sonnensystems vor, soweit er nicht die VMKP betraf, außerhalb der Umlaufbahn des äußersten Planeten in die Tard zurückzufallen; und Raumschiffe, die eine Weltraumstation zum Flugziel hatten, mußten deutlich au ßerhalb des von dieser Station kontrollierten Umraums in den Normalraum zurückkehren.

 	Auch in dieser Hinsicht schränkte die schiere Weite des Weltalls auf mehr oder weniger unmerkliche Weise die scheinbare Bewältigung unvorstellbarer Entfernungen durch die Menschheit ein. Raumpirat zu sein war leichter und die Bekämpfung der Raumpiraterie schwieriger –, als die meisten Leute dachten.

 








  SORUS




 

 Die Sturmvogel überstand das Desaster, weil Sorus Chatelaine, die Kapitänin, zuvor Warnungen erhielt.

 	Natürlich war sie von den Passagieren des Amnion— Shuttles gewarnt worden. Nachdem das kleine Raumfahrzeug durch die Nebenwirkungen des kurzen, einseitigen Gefechts zwischen der Sturmvogel und der Käptens Liebchen aus dem Kurs geworfen und außer Kontrolle geraten war, hatte Sorus es geborgen; jetzt standen die Geretteten auf der Steuerbrücke vor ihr und redeten unaufhörlich, sowohl mit ihr wie auch der Stiller Horizont. Sie erzählten ihr, was sie über den Angriff auf Thanatos Minors Amnion-Sektion wußten, die Befreiung Morn Hylands; über die Mächte und Zwänge, die auf dem Planetoiden ihren Konflikt ausgetragen hatten.

 	Diese Informationen hätten jedoch wahrscheinlich nicht genügt, um ein Überdauern der Sturmvogel zu sichern. Sorus erfuhr sie gefährlich spät. Zum Glück jedoch hatte schon anderes sie vorgewarnt. Der Kassaforts Kommunikationsanlagen zugefügte Schaden verdeutlichte ihr, daß die Schwarzwerft in ernsten Schwierigkeiten war – und sie verstand die Art von Rückschlüssen zu ziehen, die Illegalen mitsamt ihren Raumschiffen das Durchkommen ermöglichten. Die Käptens Liebchen hätte unter der Kontrolle der Stiller Horizont stehen müssen, weil die Amnion Nick Succorsos Prioritätscodes kannten und er selbst sich nicht an Bord befand, ihnen also nicht gegensteuern konnte. Folglich hätten die Amnion dazu imstande sein müssen, die Interspatium-Brigantine effektiv ihrem Kommando zu unterwerfen. Und tatsächlich hatten alle Anzeichen dafür gesprochen, daß das Raumschiff den Codes gehorchte, es die Instruktionen der Stiller Horizont ausführte. Aber die darauffolgende Selbstmordattacke auf die Friedliche Hegemonie bewies, daß es sich bei der Unterordnung um ein Täuschungsmanöver gehandelt hatte.

 	Demnach mußten die Prioritätscodes falsch sein. Oder vielleicht waren sie vor kurzem abgeändert worden. Ob so oder so, fest stand, daß die Käptens Liebchen Hilflosigkeit vorgetäuscht hatte, allerdings nicht – anders als von Sorus angenommen – zur Vorbereitung eines Angriffs auf die Sturmvogel, sondern um den in die Amnion-Sektion eingedrungenen Stoßtrupp der Posaune zu beschützen.

 	Anders formuliert, die Ereignisse entwickelten sich keineswegs so, wie die Amnion sie sich vorgestellt und vorausgesagt hatten. Die Angaben, die sie Sorus vor dem Eintreffen der Shuttle-Passagiere gemacht hatten, stimmten nicht mit den Tatsachen überein. Und die Posaune verhielt sich kaum berechenbarer als die Käptens Liebchen.  Solche Vorgänge nahm Sorus zur Warnung, lange bevor Milos Taverner ihr erzählte, was er über die Gefahrenlage wußte. Als die Stiller Horizont sie zur Unterstützung des Kriegsschiffs gegen die Posaune aufrief, hatte sie ihr Raumschiff längst in Gefechtsbereitschaft versetzt, auf eine etwaige Kollision vorbereitet und war dazu übergegangen, den Abstand zwischen sich und Thanatos Minor zu vergrößern.

 	Wie sich herausstellte, hatten ihre Vorkehrungen und die zusätzlichen Kilometer an Distanz entscheidende Bedeutung. Als Thanatos Minor explodierte, hatte die Sturmvogel die komplette Bordartillerie nicht auf die Posaune, sondern auf den Planetoiden gerichtet, und sämtliche elektromagnetischen Schutzfelder und Massendeflektoren der dem dunklen Felsklotz zugewandten Rumpfseite waren auf volle Kraft geschaltet. Zudem hatte Sorus das Raumschiff beidrehen lassen, so daß es dem Trümmerhagel das kleinstmögliche Profil darbot.

 	Die Sturmvogel überstand das irrsinnige Gestöber herantrudelnder Bruchstücke, indem sie Schuttbrocken zu Staub zerschoß, ehe sie aufschlagen konnten; indem sie manche Treffer deflektierte und andere absorbierte. Dennoch schleuderte die Stoßwelle der Explosion sie durchs All, als hätte sie einen Volltreffer aus den Superlicht-Protonengeschützen der Stiller Horizont erhalten. Dann jedoch raste die Woge der Erschütterung an ihr vorüber; sie war zerbeult, ins Schlingern geraten, aber im wesentlichen intakt geblieben.

 	Auf ähnliche Weise stand die Stiller Horizont die Krise durch. Selbstverständlich hatte das Kriegsschiff ein größeres Profil. Allerdings befand es sich weiter vom Explosionszentrum entfernt. Und ihre Kanonen – von der Zielerfassung und -Verfolgung ganz zu schweigen – waren den Bordwaffen der Sturmvogel überlegen: sie vernichteten einen viel größeren Anteil bedrohlich herantaumelnder Trümmerstücke, ehe eine Kollision erfolgen konnte.

 	Nach der Explosion existierte Thanatos Minor nicht mehr.

 	Von den Raumschiffen gab es nur noch zwei: die beiden, die Milos Taverner gewarnt hatte. Die übrigen Raumer in diesem Quadranten des Kosmos waren samt und sonders in Stücke geschmettert und in den subatomaren Winden des Weltalldunkels verstreut worden.

 	An Bord der Sturmvogel empfingen die Instrumente den blindlings verstreuten Fallout der Explosion, das schrille Kreischen der Trümmer, das fernem Donnern gleiche Abschwellen der Stoßwelle; aber man hörte keine Stimmen mehr.

 	Sorus klammerte sich an die Armlehnen ihres Kommandosessels, rang mit den Wirkungen des Beschleunigungsdrucks und mit Schwindel. Die Stoßwelle hatte sie gegen die Anti-G-Gurte geworfen, als wäre sie eine leere Bordmontur; sie fühlte sich wie nach einem Hieb mit dem Stunnerknüppel. Sie war nicht mehr jung, derartige Belastungen konnte sie nicht folgenlos verkraften. Der Lärm des Stimmengewirrs und der Alarmsignale, der die Steuerbrücke durchgellte, bewies ihr, daß sie mit dem Leben davongekommen war, das Raumschiff nach wie vor flog – aber wie lange noch, ließ sich daran nicht erkennen.

 	Ein dermaßen wuchtiger Stoß hätte Sorus das Rückgrat brechen oder den Schiffsrumpf zerfetzen und das Innere der Sturmvogel dem Vakuum aussetzen können. Womöglich waren Leihingen gerissen, Antriebsgehäuse geborsten, Antennen und externe Projektoren zerknickt, Treibstofftanks geplatzt… Die Displays Sorus’ waren ausgefallen oder zeigten Unsinn an. G stülpte ihr fast den Magen um, teils infolge der Stoßwelle, teils weil sie die Bordrotation desaktiviert hatte, um die Manövrierbarkeit des Raumers zu erhöhen. Trotz grauenvoller Kopfschmerzen, trotz eines Drucks in den Lungen, als ob sie sich mit Blut füllten, stemmte Sorus sich mit Gewalt hoch, bemühte sich darum, ihre Sicht zu klären.

 	»Schadensmeldung!« schnauzte sie in den Krawall.

 	»Statusmeldung!“

 	Ihre Befehle schienen die Konfusion und das Lärmen wie Schüsse zu durchdringen. »Wir sind getroffen worden!« schrie der Datensysteme-Hauptoperator. »Dreimal, nein, viermal!« Er gab Sorus die Informationen, so schnell er sie ersah. »Die Deflektoren und Schutzfelder waren zu schwach für diese Brocken. Ein Treffer am Bug, er ist aber nur gestreift worden, kein Loch, keine Rumpfschäden. Mittschiffs ‘ne Fünf-Meter-Beule im Außenrumpf, Schweißnähte leck, Automaten begrenzen Schäden erfolgreich.« Die Automatiken pumpten zwecks Versiegelung Plexuloseplasma in den Zwischenraum von Außen-und Innenhülle. »Ein Treffer hat mittschiffs ‘n Deflektorschirm-Projektor demoliert.« »Kapitänin«, rief die Kommunikationsanlagen-Hauptoperatorin. »Die Stiller Horizont verlangt…« Mit harschem Wink wehrte Sorus die Störung ab. Bevor sie über den Zustand ihres Schiffs nicht Bescheid wußte, wollte sie nichts anderes hören.

 	Ohnehin hatte der Datensysteme-Hauptoperator sich nicht unterbrechen lassen. »… muß der Grund sein, wieso der letzte Brocken uns so schwer getroffen hat.

 	Ein Frachtbunker ist eingedrückt. Interne Schotts zeigen Grünstatus an, keine Lecks. Aber so ein Loch können wir nicht flicken. Der Scheißklotz steckt noch drin, er sitzt aufm Rest der Fracht.“

 	Sorus saugte ruckartig Atem in die wehen Lungen.

 	»Verlustmeldung.“

 	Erneut tippte der Datensysteme-Hauptoperator Tasten. »Vier bis jetzt, fünf, sechs… Mehr bisher nicht.

 	Überwiegend stoßbedingte Stauchungen, Quetschungen, Brüche, alles Aufprallverletzungen. Keine Toten.« »Kapitänin…«, rief die Kommunikationsanlagen-Hauptoperatorin nochmals dazwischen.

 	»Verdammt noch mal, wir sind praktisch blind«, schimpfte die Scanning-Hauptoperatorin, ohne sich an eine bestimmte Person zu wenden. »Verdammte Schei ße, nichts ist zu sehen.« Sie fuchtelte mit den Händen, als wollte sie Rauchschleier beseitigen. »Nichts als verfluchte Distorsionen.« Sorus mißachtete beide; sie ignorierte auch Milos Taverners Gestalt, die fast direkt vor ihr aufragte. »Steuermann?“

 	Der Steuermann zuckte die Achseln. »Wir treiben noch im Stoßwellensog, fort von Thanatos Minor. Falls davon was übrig ist. Aber bevor das Scanning wieder funktioniert, kann ich dir nicht sagen, wo wir eigentlich sind.“

 	»Oder wer außer uns überlebt hat«, bemerkte die Scanning-Hauptoperatorin mit rauher Stimme.

 	Auch Sorus verspürte Furcht, das kalte, durchdringende Grauen, wie es unweigerlich jeden packte, der blind durch den schwarzen Abgrund der Weltraumweiten stürzte; momentan jedoch ließ sich daran absolut nichts ändern.

 	Eine andere Stimme erregte ihre Aufmerksamkeit.

 	»Kapitänin, Stiller Horizont muß Antwort übermittelt werden. Es ist unbedingt erforderlich.« Sie gehörte dem anderen halbmutierten Menschen, Marc Vestabule. Geradeso wie Milos Taverner vor Sorus’ Kommandosessel hatte er sich Halt verschafft, indem er seine Hände an die Seiten der Konsole klammerte; er wirkte unverrückbar, als wäre er gegen das nach der Erschütterung fühlbare Abebben der G-Wellen gefeit. Ehe die Explosion jeden Funkempfang unmöglich machte, hatte er mit der Stiller Horizont kommuniziert, dem Amnion-Kriegsschiff vermutlich die gleichen Informationen zukommen lassen, die sie von Milos Taverner erfahren hatte, und wahrscheinlich die gleichen Fragen gestellt.

 	»Dann antworten Sie!« fuhr Sorus ihn an. »Hauptsache, Sie fallen mir nicht lästig.« In vollkommener äußerlicher Ruhe löste Marc Vestibüle eine Hand von der Kommandokonsole, griff sich einen Ohrhörer von der Kommunikationskonsole und schob ihn ins Ohr. Dann nahm er von der Kommunikationsanlagen-Hauptoperatorin ein Mikrofon entgegen.

 	Sofort, aber ohne erkennbare Hast, fing er fremdartige Laute ins Mikro zu nuscheln an.

 	Genau das war es, was Sorus Chatelaine solches Mißtrauen gegen die Amnion einflößte; was sie an ihnen am meisten verabscheute und fürchtete. Keiner von ihnen zeigte jemals Eile; keinem konnte man je normalen Schrecken oder etwa gar Verzweiflung anmerken.

 	Der Pilot und ein Leibwächter, die Vestabule und Taverner im Shuttle begleitet hatten, standen noch am Eingang der Steuerbrücke, bewahrten dort in aller Ruhe Halt, als wäre nichts geschehen. Und was Taverner anging… In beinahe jeder Beziehung sah er so menschlich wie Sorus aus. Vielleicht sogar allzu menschlich: seine aufgedunsene Visage, die fleckige Kopfhaut, die von Niks braunen Finger sowie die bleiche Haut vermittelten den Eindruck der Weichlichkeit und Unzulänglichkeit. Nur Zorn hätte seinem Gesicht Würde verliehen. Jede andere Emotion mußte in seiner Miene nach Selbstmitleid aussehen.

 	Trotzdem wußte Sorus, er war ein Amnioni, genauso unerschütterlich und zielstrebig wie Marc Vestabule; wie der Shuttlepilot und der Leibwächter; wie jedes Crewmitglied an Bord der Stiller Horizont. Die Anzeichen waren unmißverständlich.

 	Seine Augen verrieten die Wirkung der Mutagene, die ihm die Identität geraubt hatten. Die Regenbogenhäute der zu schwefligem Gelb verfärbten Augen waren deformiert, zu Schlitzen geworden, die Lider erstarrt; seine physische Weichheit und unnatürliche Ruhe schienen angesichts dieser Augen etwas Dämonisches an sich zu haben, als wären sie ein Vorgeschmack der Verdammnis. Der Prozeß der genetischen Transformation hatte ihn durch und durch verändert, nur die äußere Erscheinung nicht: seine DNS-Stränge rearrangiert, die grundlegenden, maßgeblichen Chiffren der Nukleotide umstrukturiert, bis vom einstigen Stellvertretenden Sicherheitsdienstleiter des Sicherheitsdienstes der KombiMontanStation nicht mehr übriggeblieben war als ein distanzierter und bisweilen unverläßlicher Pool von Erinnerungen.

 	Sorus war mit dem Mutationsprozeß vertraut. Sie kannte Marc Vestabule seit Jahren.

 	»Scanning, ich will eine Meldung!« rief Sorus zornig, die die Art irritierte, wie Taverner sie betrachtete, als könnte nichts ihn überraschen.

 	»Ich hab’s doch gesagt, Kapitänin, wir sind praktisch blind«, entgegnete die Scanning-Hauptoperatorin trotzig. »Da sind zu viele beschissene Distorsionen im gesamten Spektrum, die Instrumente können keine…« »Dann tu was!« schrie Sorus sie an. »Die Distorsionen müssen doch irgendwie auszufiltern sein. Gib dem Bordcomputer ein, was passiert ist, damit er sie kompensieren kann. Ich will wissen, was draußen los ist.«  »Kapitänin.« Vestabule heftete den zweigeteilten Blick er hatte ein menschliches und ein amnionisches Auge – auf Sorus. »Stiller Horizont meldet keine anderen intakten Raumflugkörper. Der Planetoid Thanatos Minor existiert nicht mehr. Sie sind in keiner Gefahr. In vier Minuten werden sich die Distorsionen auf die Toleranzwerte unserer Instrumente reduziert haben. Stiller Horizont hat Ihre Position geortet. Ihrer Steuerung werden Koordinaten übermittelt.« Sorus nickte heftig. Steuermann und Kommunikationsanlagen-Hauptoperatorin hämmerten auf Tasten, leiteten sich gegenseitig Daten zu.

 	»Sobald Sie zur Entgegennahme bereit sind«, fügte Vestabule hinzu, »werden weitere informative Daten gefunkt.« »Noch nicht«, stellte Sorus klar. »Erst muß ich mich mit anderen Prioritäten befassen. Datensysteme, ich  brauche eine Schadensdiagnose des getroffenen Frachtbunkers. Und eine Reparaturexpertise für den zerstörten Deflektorschirmprojektor.« Mit dem Daumen aktivierte sie eine bordweite Interkom-Leitung. »Achtung, ganze Besatzung auf Gravo-Belastung einstellen! Ich rekonstruiere Bordrotation.

 	Wer es nötig hat, soll sich in die Krankenstation legen.

 	Alle anderen müssen tun, was sie können. Der Schadensanalyse zufolge soll der Kahn noch einsatztüchtig sein, aber ich traue dem Braten nicht. Es hat uns zu schwer erwischt. Es ist alles zu melden, das den Verdacht erweckt, es könnte eine Drallveränderung stattfinden.“

 	Grimmig hielt sie, als sie – wieder mit dem Daumen – die Interkom abschaltete, der Konfrontation mit Taverners schwammiger Gelassenheit stand, machte sich daran, ihrer Konsolentastatur Befehle einzutippen.

 	»Eile ist erforderlich, Kapitänin Chatelaine«, sagte Marc Vestabule, bevor Sorus die Bordrotation wiederherstellen konnte. Sein Tonfall klang unerbittlich hart.

 	An den Beschwerden spürte Sorus das Alter. Die Last der Jahre erfüllte sie mit Verdruß. »Eile weswegen?“

 	fragte sie unwirsch. »Wo wollen wir denn hin? Eben haben Sie behauptet, alle seien tot. Dahin. Zu Schrott und Fetzen zerstückelt.« Schon dieser Gedanke verursachte ihr ein Kältegefühl in der Magengrube. Selbst der Kassierer hatte sein Ende gefunden. Zwar war er so unzuverlässig wie jeder Mann gewesen, den sie je gekannt hatte; doch war ihr Bedarf so manches Mal durch ihn gedeckt worden, und gelegentlich hatte er ihre Bedürfnisse befriedigt, ohne daß er es merkte. Sie konnte sich für ihn keinen Ersatz vorstellen. Wie sollte sie ohne das, was er ihr zu geben verstanden hatte, ihre unausweichlichen Dienste für die Amnion fortsetzen, es ertragen können? »Wenn wir in keiner Gefahr schweben, wozu dann Eile?“

 	»Entscheidungen sind getroffen worden«, gab Vestabule in einem Ton zur Antwort, als rieselte Rost. »Aktionen sind durchzuführen. Stiller Horizont befiehlt Beschleunigung auf Abfangkurs. Die Nähe unserer Raumschiffe vereinfacht die Vorbereitungsmaßnahmen.“

 	Vielleicht empfand er in Anbetracht der Ereignisse jetzt doch Dringlichkeit: während er die Anweisungen der Stiller Horizont ausrichtete, klang seine Stimme noch nichtmenschlicher als sonst.

 	Sorus wandte sich ihm zu, während Anspannung in ihren Schläfen pochte, die Nachwirkungen der hohen G-Werte ihre Nerven marterten. Entscheidungen? Aktionen? Vorhin sind hier vielleicht zehntausend Leute umgekommen. Was für Aktionen wollt ihr denn noch?

 	»Wenn Sie wünschen, daß ich Ihre Äußerungen ernst nehme«, knirschte sie durch die Zähne, »sollten Sie sie mir lieber erläutern.“

 	Für einen Moment schien es, als konsultierte Vestabule die Alien-Codierung seiner Gene, bevor er sich zu einer Erklärung bequemte. »Die Scanningresultate rechtfertigen die Annahme, daß die Posaune nicht zerstört wurde.“

 	Ohne Anzeichen echter Neugier drehte Taverner den Kopf und sah seinen Mit-Amnioni an.

 	»Ich orte da was«, murmelte die über die Displays gebeugte Scanning-Hauptoperatorin. »Ein Raumschiff… Ja, das ist die Stiller Horizont. Alles andere ist noch unklar.“

 	Sorus verkniff sich einen Fluch. Sie hatte Vestabule ohnehin sofort geglaubt. Hinsichtlich faktischer Akkuratesse unterliefen den Amnion sehr selten Irrtümer. Und wenn die Posaune noch existierte, irgendwo in der Umgebung durchs All flog, mit Morn und Davies Hyland, Angus Thermopyle und Nick Succorso an Bord… »Aber eben haben Sie mir gesagt, wir seien hier die einzigen Raumschiffe«, murrte sie gedehnt, so voller scheußlicher Vorahnungen, als wüßte sie tief im Innersten schon, was bevorstand. »›Keine anderen intakten Raumflugkörper‹, hat’s geheißen. Wenn die Posaune weder hier in der Nähe ist noch vernichtet worden…“

 	Sie ließ den Satz unbeendet; die Schlußfolgerung offen.

 	»Während sich die Stoßwelle ausbreitete«, klärte Vestabule sie auf, »hat Stiller Horizont die Emissionen des Ponton-Antriebs der Posaune gemessen.« »Also ist sie auf und davon«, konstatierte Sorus schroff. »Sie hat Sie abgehängt. So viele Machenschaften und Manöver, all dies Verderben, und Sie haben sie abhauen lassen.« Sie sparte sich die Mühe, ihren Ärger zu verhehlen. Aus Erfahrung wußte sie, daß die Amnion derlei Gefühle nicht nachzuvollziehen wußten, sie bei ihnen keine Furcht erzeugten. »Kassafort und soundsoviel Raumschiffe, alle vernichtet für nichts, umsonst.

 	Ich dachte, Sie hätten etwas gegen Verschwendung.

 	Gottverdammt noch mal, haben Sie der Stillen Horizont  nicht mitgeteilt, wer sich an Bord des Schiffs befindet?

 	Haben Sie nicht durchgegeben, was Angus Thermopyle ist, zu welchem Zweck er Thanatos Minor aufgesucht hatte? Warum hat man die Posaune entwischen lassen?

 	Weshalb hat die Stiller Horizont nicht ihre Bordartillerie eingesetzt, um die Verluste zu minimieren, das Problem ein für allemal auszumerzen? Ist Ihnen denn nicht einsichtig, wie gefährlich diese Leute sind?“

 	Weil sie wußte, was bevorstand, widerstrebte sie.

 	»Angus Thermopyle ist ein Cyborg. Die Astro-Schnäpper hatten ihn geschickt, damit er Kassafort annihiliert. Daß er’s geschafft hat, ist schlimm genug, und noch übler ist’s, obendrein zu dulden, daß er anschließend verduftet. Aber es kommt noch verheerender. Nick Succorsos angebliche Prioritätscodes sind auf die Käptens Liebchen wirkungslos geblieben. Haben Sie sich noch gar nicht überlegt, was das bedeutet?« »Was bedeutet es, Kapitänin Chatelaine?« fragte Taverner mit gleichmäßiger Stimme. Sorus hielt den Blick auf Marc Vestabule gerichtet. Ihn kannte sie länger, ihm mißtraute sie weniger; sie befürchtete, daß sie, falls sie Taverner anschaute, die Beherrschung verlor und ihn in die feiste Fresse schlug.

 	»Es bedeutet eine von zwei Möglichkeiten«, antwortete sie unleidlich, hob einen Finger wie zur Anklage.

 	»Nämlich entweder, daß die Codes von vornherein nichts taugten. Daß Morn Hyland und Nick Succorso alles gemeinsam ausgeheckt und durchgezogen haben.

 	Daß ihr Aufenthalt auf Station Potential ein Trick war, eine List… Wahrscheinlich eine von Hashi Lebwohls verdeckten Operationen. Sie haben sich von Ihnen irgend etwas gekrallt, etwas in Erfahrung gebracht, sie auf irgendeine Weise reingelegt, ich weiß nicht, wie oder inwiefern. Ich weiß nur, daß es geklappt hat. Es ist ihnen gelungen, Sie so lange handlungsunfähig zu machen, daß sie sich verdünnisieren konnten… Oder…“

 	sie hob einen zweiten Finger – »Morn Hyland hat Succorso weisgemacht, sie hätte Ihnen seine Prioritätscodes verraten, bevor er sie Ihnen ausgeliefert hatte.

 	Folglich hatte er Zeit, um die Codes zu ändern. Aber auch das hieße, daß Morn Hyland und Succorso zusammenarbeiten. Weshalb sollte sie ihm so ein Geheimnis ausplaudern, obwohl er die Absicht hatte, sie Ihnen zu opfern? Und wie kann sie noch Mensch sein, wenn sie nicht von ihm mit irgendeinem Immunitätsmedikament versorgt worden ist…?« Nun hinterblickte Sorus, welchen Zweck das durch Nick Succorso ausgestreute Gerücht gehabt hatte, sie selbst verfügte über ein derartiges Mittel. Wäre Kassafort nicht vernichtet worden, hätte weder der Kassierer noch irgend jemand anderes auf dem Planetoiden sie je wieder in Ruhe gelassen, ja wahrscheinlich nicht einmal am Leben. Die Folgen der von Succorso verbreiteten Lüge hätten sie hinaus ins All getrieben, und dort wäre er über sie hergefallen.

 	»Also war die ganze Sache so oder so eine List«, lautete ihre letztendliche Schlußfolgerung. »Ich bin mir völlig darüber im unklaren, was die beiden von Ihnen wollten, aber jedenfalls haben sie sich verdrückt. Warum hat die Stiller Horizont dagegen nichts unternommen? Weshalb hat sie die Posaune, solange noch ‘ne Gelegenheit bestand, nicht zusammengeschossen?“

 	Milos Taverner wandte sich an Sorus, als befänden er und sie sich allein auf der Brücke. Unter dem Bann seiner Aufmerksamkeit schien ihr Blick regelrecht von ihm angezogen zu werden. »Sie stellen eine wichtige Frage, Kapitänin Chatelaine.« Seine weniger als bei Vestabule mutierten Stimmbänder verliehen seinen Worten einen fremden, eher geisterhaften als menschlichen Klang.

 	»Daraus ergibt sich eine zweite Frage, deren Beantwortung bei Ihnen liegt. Als die List aufflog, die Käptens Liebchen plötzlich gegen die Instruktionen der Amnion handelte, warum ist da das Raumschiff nicht von Ihnen ›zusammengeschossen‹ worden? Es lag in Ihrer Macht, Friedliche Hegemonie vor der Eliminierung zu bewahren. Aber Sie haben nichts dergleichen getan. Sie kritisieren unsere Passivität. Müssen nicht wir auch Ihre Passivität kritisieren?« Sorus bemerkte die Drohung: sie ließ sich greifbar spüren, als ob sich in der Luft Statik ballte. Unvermittelt unterdrückte sie ihren Ärger. Sie konnte ihn sich momentan nicht leisten. Statt dessen verheimlichte sie ihre Furcht hinter einer Maske spöttischer Selbstsicherheit; der Maske, die sie stets während ihrer Aufenthalte beim Kassierer getragen hatte.

 	Um zu verhehlen, daß sie erst eine innere Kehrtwendung vollziehen mußte, senkte Sorus den Blick auf ihre Konsolentastatur, vervollständigte die Befehlssequenzen, deren es bedurfte, um die Bordrotation wiederherzustellen. Sofort hörte man auf der Brücke das nahezu unterschwellige Surren der Servovorrichtungen und Motoren. Unter Sorus bewegte sich das Deck. Geschmeidig wie Öl begann die Sturmvogel Zentrifugalkraft zu erzeugen. Das vertraute Gefühl des eigenen Gewichts senkte sich in Sorus’ Muskulatur. Vestabule und Taverner konnten ihre verkrampfte Haltung lockern.

 	»Alle Anzeigen grün«, meldete der Datensysteme-Hauptoperator. »Sensoren verzeichnen keine Friktion, keine Vibrationen. Sieht so aus, als ob die Bordrotation korrekt abläuft.« »Kann das bestätigt werden?« fragte Sorus die Scanning-Hauptoperatorin.

 	»Nein«, lautete die Auskunft. »Noch nicht. Ich bin sicher, wir sind weit und breit das einzige Schiff. Der ganze Scheißplanetoid ist im Arsch, und alles andere auch. Aber die Instrumente reichen momentan nicht weit genug, um irgendeinen Fixpunkt exakt messen zu können. Kann sein, wir haben Instrumentestörungen, vielleicht auch nicht.« Sorus verbarg ihre Erleichterung. »Ich hatte gar keine Wahl«, sagte sie hämisch zu Taverner. »Das wissen Sie doch selbst. Ich konnte die Käptens Liebchen nicht angreifen, weil ich damit beschäftigt war, Sie zu retten.

 	Einmal ist sie von uns getroffen worden, und zwar schwer genug, so daß wir von ihrem baldigen Untergang ausgehen konnten. Danach hatte ich alle Hände voll zu tun, um Ihr Shuttle zu bergen, ohne Sie in G-geplättete Fladen zu verwandeln. Ich mußte Sie vorsichtig einholen. Hätte ich’s anders gemacht oder mich nicht um Sie gekümmert und auf die Käptens Liebchen konzentriert, wären Sie jetzt wahrscheinlich tot.« Widersprich mir, dachte sie, während sie ihm ins Gesicht lächelte, und du kannst mich mal.

 	»Genau, Kapitänin Chatelaine.« Taverner hatte genügend Menschenähnlichkeit beibehalten, um das Lächeln zu erwidern. »Sie haben die Besonderheiten der Situation im wesentlichen erkannt. Angesichts zweier gegensätzlicher Anforderungen ist Ihnen klar geworden, daß trotz der Tatsache, daß beide auf unabsehbare Konsequenzen hinausliefen, die eine die andere an Wichtigkeit überstieg. Vielleicht wären wir« – er vollführte eine gespreizte Geste, die auf ihn, Vestabule, den Shuttlepiloten sowie den Leibwächter verwies –»jetzt tot. Vielleicht nicht. Vielleicht hätte die Käptens Liebchen der Defensiveinheit Friedliche Hegemonie keinen ernsten Schaden zufügen können. Vielleicht doch.

 	Die Gabelung von Vielleicht und Vielleicht nicht ist die Lokation, wo es Entscheidungen zu treffen gilt. Ihre Entscheidung, uns zu bergen, war richtig. Mußten Sie nicht mit Recht unterstellen, daß die Friedliche Hegemonie die Mittel hätte, um sich selbständig zu verteidigen? Stiller Horizont hat nicht auf die Posaune gefeuert, weil man mit der Möglichkeit rechnete, man könnte sie kapern. Die Vernichtung Thanatos Minors hätte fehlschlagen können. Vielleicht hätte sie sich verzögert.

 	Vielleicht wäre die Posaune in die Schußweite der Laser gelangt, und es wäre durchführbar geworden, ihre Triebwerke zu zerstören, ohne die an Bord befindlichen Menschen zu töten. Angesichts gegensätzlicher Anforderungen – die Posaune kapern oder ihre Flucht zu vereiteln – hat die Defensiveinheit Stiller Horizont entschieden, das eine sei wichtiger als das andere. Das Kapern der Posaune hätte ihre Flucht verhindert, aber eventuell hätte man ihr Entweichen verhindern müssen, ohne daß sich eine Gelegenheit zum Kapern ergeben hätte.« »Uns Amnion ist ersichtlich«, sagte Marc Vestabule mit einer Stimme, die nach Rostschichten klang, »daß gegen uns praktiziert worden ist, was Sie eine ›List‹ nennen. Tatsächlich gestatten die Ereignisse die Schlußfolgerung, daß die Menschen sich in mehrerlei Hinsicht betrügerisch verhalten haben, oder in nur einer Hinsicht, aber mit verschiedenerlei Auswirkungen.

 	Milos Taverner hat uns über seine Beobachtung informiert, daß die Aktionen dieses >Cyborgs‹ sowohl gegen uns wie auch Kassafort gerichtet gewesen sind, allerdings durchschauen wir sein Vorgehen und die Ziele noch nicht.“

 	Sein Gebaren verriet keine Ungeduld, keine Anspannung; nur sein eines Menschenauge zwinkerte heftig, als hätten die letzten Reste seiner menschlichen Emotionen kein anderes Ventil mehr.

 	»Das Faktum, daß eine List gegen uns angewendet wird, ist uns jedoch von Anfang an bekannt gewesen.

 	Bei einer früheren Gelegenheit, schon vor seiner Vereinigung mit den Amnion, hat Milos Taverner uns von Kapitän Nick Succorsos unlauteren Absichten, deren Verwirklichung er im Auftrag der Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei anstrebte, in Kenntnis gesetzt. Er informierte uns über Morn Hylands Identität einer Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizeileutnantin. Aus diesem Grund haben wir versucht, ihren Körper in unseren Besitz zu bringen. Das Gewebe einer VMKP-Leutnantin wäre uns sehr nützlich gewesen. Wir sind jederzeit von der Annahme ausgegangen, daß die Betreibungen dieser beiden Personen unsere Schädigung zum Zweck haben. Dennoch sind ihre Machenschaften unsererseits geduldet worden, um ihre Ziele aufzudecken und daraus wiederum für uns Vorteile zu ziehen.

 	Die augenblicklichen Umstände verkörpern indessen keine Gabelung des Vielleicht und Vielleicht nicht, Kapitänin Chatelaine. Vielmehr sind die als nächstes notwendigen Maßnahmen ein Muß. Handeln ist unverzichtbar. Sie müssen den Kurs und die Beschleunigung veranlassen, die in den Instruktionen der Defensiveinheit Stiller Horizont genannt sind.« Es stand außer Frage: Sorus wußte, was kam. Aber gerade war die einzige Stätte vernichtet worden, die sie als ihr Zuhause hätte betrachten, hatte sie die einzigen Menschen verloren, die sie ihre Freunde hätte nennen können; ihr Raumschiff war beschädigt, und ihre Feinde sammelten sich – Feinde zudem, die Bundesgenossen an den unerwartetsten Stellen hatten. Sie dachte gar nicht daran, sich von mutierten Monstrositäten wie Marc Vestabule und Milos Taverner vorschreiben zu lassen, was sie tun sollte. Unter den gegenwärtigen Verhältnissen hätte sie sogar die Befolgung eines Befehls direkt von der amnionischen Geist-Gemeinschaft, der höchsten Quelle an ›Entscheidendem‹, die sie im Bannkosmos kannte, glattweg verweigert.

 	»Sie haben noch nicht auf meine erste Frage geantwortet«, entgegnete Sorus trotzig. »Wieso soll alles auf einmal so eilig sein? Wir können sie nicht mehr aufhalten. Wozu also die Hast?« Vestabules menschliches Augenlid flatterte wie eine Signalflagge, doch er hielt Sorus’ Blick stand. »Das Amnion-Scanning ist noch nicht wieder zur vollen Funktionstüchtigkeit gebracht worden«, teilte er ihr mit. »Daher liegen nur ungenaue Daten vor. Sie werden jedoch binnen kurzem präzisiert. Zur Zeit sind, obwohl das Partikelbombardement Ihre Ortungsinstrumente blendet, die charakteristischen physikalischen Rückstände meßbar, die verbleiben, wenn ein Raumschiff ›in die Tach überwechselt‹.« Er sprach die menschliche Redewendung recht unbeholfen aus. »Indem die Distorsionen abebben, wird Stiller Horizont dazu imstande sein, den Vektor des Hyperspatiumsprungs der Posaune zu bestimmen. Geschwindigkeit und Beschleunigung lassen sich anhand vorheriger Daten errechnen. Nach dem, was über den Ponton-Antrieb bekannt ist, ermöglichen die Parameter damit ausgestatteter Raumschiffe es uns, sowohl Richtung wie auch Weite der Hyperspatium-Durchquerung zu extrapolieren. Die Ergebnisse werden Annäherungswerte sein, aber sie dürften es erlauben, die Verfolgung aufzunehmen.« Da hatte sie es. Verfolgung. Sie hatte vorausgesehen, daß es soweit kommen würde, und doch war es ihr zuwider, das Wort ausgesprochen zu hören. Verfolgung eines VMKP-Raumschiffs, das einen VMKP-Auftrag ausführte, in den Human-Kosmos, wo ohne Zweifel ein halbes Dutzend Kriegsschiffe sich bereithielten, um ihm Belästigungen vom Hals zu schaffen.

 	»Was, Verfolgung durch uns und die Stiller Horizont?« fragte sie in bitterbösem Tonfall, nicht weil sie erwartete, daß Vestabule und Taverner auf sie hörten, sondern einfach, weil es sie drängte, die Bürde der Sterblichkeit anzuerkennen, die ihr an den Knochen lastete. »Haben Sie eigentlich an die Möglichkeit gedacht, daß die edle, gerechte VMKP darin eine kriegerische Handlung sehen könnte? An die Möglichkeit, daß der gegenwärtige Friedenszustand für Sie nützlicher als für die Gegenseite ist und daß es äußerst ungünstige Folgen für Sie haben dürfte, wenn Sie den Frieden brechen?« Taverner schüttelte vorsichtig den Kopf, als wäre die Bewegung in seinem Gedächtnis noch enthalten, ihm jedoch mittlerweile unbegreiflich geworden. Aber es war Vestabule, der Sorus Antwort gab.

 	»Erneut sprechen Sie über eine Gabelung zwischen Vielleicht und Vielleicht nicht. An dieser Verzweigung sind wir noch nicht angelangt. Stiller Horizont bleibt im Amnion-Kosmos. Sie werden die Posaune verfolgen.

 	Sie haben den Auftrag, das Schiff zu kapern und die an Bord befindlichen Personen gefangenzunehmen, falls dies Ziel verwirklicht werden kann. Andernfalls ist es Ihre Aufgabe, sie zu eliminieren. Stiller Horizont wird nur zu Ihrer Unterstützung eingreifen, wenn es unumgänglich notwendig ist. Kommt die umschriebene Entscheidungssituation zustande, werden wir eher das Risiko eines Krieges tragen, als ein Entkommen der Posaune zu dulden.« Während seiner Äußerungen krampfte Übelkeit Sorus den Magen zusammen. Eine kriegerische Handlung… und die Sturmvogel mitten im Schlamassel. Für so etwas fühlte sich Sorus zu alt; für so etwas, hatte sie das Empfinden, war sie schon zu alt geboren worden.

 	»Verdammt noch mal, von hier aus brauchen Sie Tage zur Rücksprache mit der Geist-Gemeinschaft«, wandte sie ein, obgleich sie wußte, alle Einwände blieben fruchtlos. »Wie können Sie so ein Risiko auf die eigene Kappe nehmen? Woher wollen Sie wissen, ob die Geist-Gemeinschaft Ihre Strategie billigt?« Dem seitens Vestabule bekanntgegebenen Entschluß ließen sich gewisse Aspekte menschlicher Schwäche anmerken, ein Anklang der Verzweiflung. War es denkbar, überlegte Sorus, daß die Abstammung solcher Kreaturen wie Vestabule und Taverner den amnionischen Entscheidungsprozeß beeinflußte, ihm ein Element der Furchtsamkeit untermischte, das ihnen selbst nicht auffiel?

 	Ob diese Spekulation etwas an sich hatte oder nicht, es verursachte Vestabule keine Verlegenheit, auf ihre Fragen einzugehen. »Wir sind Amnion«, konstatierte er. »Und wir müssen handeln. Das ist notwendig. Die Gefährlichkeit des Nichthandelns überwiegt die des Handelns. ›Billigung‹ ist keine Konzeption« – stellte er klar –, »die im Verhältnis zur Geist-Gemeinschaft irgendeine Relevanz hat.« Er wandte sich Sorus zu. »Auch Sie müssen handeln.

 	Ich wiederhole es nicht noch einmal. Nehmen Sie auf dem Kurs und mit der Geschwindigkeit, die Ihnen übermittelt worden sind, Fahrt in Richtung Stiller Horizont auf.« Keine Betonung oder sonstige Veränderung seines Tonfalls brachte eine Drohung zum Ausdruck. Aber Sorus erkannte sie in seinen Augen. Eine Kraftprobe des Willens und der Treue fand statt: seine unerbittlichen amnionischen Erfordernisse gegen Sorus’ menschliche Vertrautheit mit der Furcht.

 	Eine Kraftprobe war es; jedoch keine Konfrontation.

 	Seit dem Tag, als Sorus unter die Gewalt seinesgleichen gelangt war, gehörte sie den Amnion mit Leib und Seele. Tiefinnerlich harte eine Finsternis sie überwältigt, der sie schlichtweg keine nähere Beachtung schenken durfte.

 	»Also, dann tu’s«, befahl Sorus voller Bitterkeit dem Hauptsteuermann. »Kurs und Schub gemäß Instruktionen der Stiller Horizont. Manöver sofort einleiten.« Einen Moment später hörte sie das dumpfe Röhren des Schubs durch den Schiffsrumpf rumoren, spürte die komplizierte Wechselwirkung zwischen dem G-Andruck, der Bordrotation und dem Vektor der Stoßwelle. Kurz bäumte ihr Magen sich auf, beruhigte sich jedoch rasch.

 	Sie drehte den Kommandosessel, um den Blick von den Amnion abwenden zu können. »Waffensysteme, das ist ‘ne gute Gelegenheit, um zunächst einmal alle überhaupt möglichen Systemchecks durchzuführen.“

 	»Aye, Kapitänin«, erhielt sie mit gepreßter Stimme zur Antwort. Ohne den Kopf zu heben, machte der WaffensystemeHauptoperator sich an die Arbeit.

 	»Scanning, Statusmeldung.“

 	»Die Ortung ist fast wieder vollständig intakt«, meldete die Scanning-Hauptoperatorin, als wäre sie es gewöhnt, daß ihre Kapitänin und die Amnion in Hörweite über das Schicksal der Sturmvogel diskutierten.

 	»Zur Instrumenten-Stabilität kann ich noch nichts Sicheres sagen, aber die Messungen funktionieren immerhin so weit, daß sich die Angaben der Stiller Horizont verifizieren lassen. Nur Emissionsspuren eines in die Tach gewechselten Raumschiffs kann ich nicht erkennen.“

 	Die letztere Bemerkung bereitete Sorus kein Kopfzerbrechen. Das Scanning der Amnion taugte mehr. Wenn die Stiller Horizont Hyperspatiumemissionen verzeichnete, glaubte Sorus der Meldung.

 	Aber mit Vestabule und Taverner war sie noch nicht fertig. Sie würde gehorchen, so wie stets; aber wenn sie gehorchte, wollte sie die Wahrheit wissen.

 	Einfach weil er noch vor kurzem Mensch gewesen war und sich vielleicht besser an sein Menschsein erinnerte, heftete sie ihren grimmigen Blick auf Milos Taverner.

 	»Hören Sie her«, sagte sie halblaut durch zusammengebissene Zähne. »Für Sie ist es leicht zu behaupten, ›die Gefährlichkeit des Nichthandelns überwiegt die des Handelns‹, aber ich bin diejenige, die das Handeln erledigen soll. Ich muß wissen, um was es geht.

 	Ich bin ein Mensch, meine Besatzung besteht aus Menschen, wir müssen in den Human-Kosmos fliegen… Deshalb schicken Sie ja uns, statt die Posaune selber zu verfolgen. Im Human-Kosmos gelten aber andere Regeln. Es könnte sich ergeben, daß ich mich zwischen verschiedenen Alternativen entscheiden muß. Aber die richtigen Entschlüsse kann ich nur fassen, wenn ich weiß, um was es sich bei alldem dreht.« Taverner versuchte zu lächeln; doch unter seinen Alienaugen glich das Verziehen des Munds einem Starrkrampf. »Es ist überflüssig, daß Sie weitergehendes Wissen haben. Ich begleite Sie. Für die Dauer der Verfolgung obliegt mir die Entscheidung.“

 	Sorus verkniff sich den Drang, ihn anzuschreien.

 	»Das ist zuwenig«, erwiderte sie unverändert leise.

 	»Sie sind kein Mensch. Sie reden nicht mal noch wie ‘n Mensch. Ihr Verständnis der menschlichen Denk-und Handlungsweise hat schon nachgelassen. Es ist notwendig, daß ich Bescheid weiß.“

 	Aus Gründen, die Sorus nicht durchschaute, blickte Taverner hinüber zu Vestabule. Sie hätte nicht sagen können, daß sich zwischen den beiden irgend etwas abspielte nichts war erkennbar als das unregelmäßige Blinzeln von Vestabules Menschenauge –, doch als Taverner sich wieder an sie wandte, war eine Entscheidung gefallen.

 	»Also gut. Ich will es erklären. Durch die Kaperung der Posaune haben die Amnion viel zu gewinnen, wogegen sie durch ihr Entweichen viele Nachteile hätten.“

 	»Soviel habe ich mir schon gedacht«, murmelte Sorus tief verdrossen.

 	Taverner ließ sich nicht beirren. »Die absehbaren Vorteile ergäben sich aus der Gefangennahme Morn Hylands und Davies Hylands. Morn Hylands Bedeutung ist leicht ersichtlich. Sie ist Leutnantin der Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei. Mit ihrer Ergreifung würde uns ihr gesamtes Wissen zugänglich. Das ist ein wichtiges, aber kein entscheidendes Ziel. Darüber hinaus ist sie ein durch ein Zonenimplantat geschützter weiblicher Mensch. Darum könnten wir durch sie zusätzliche Erkenntnisse erlangen. Zum Beispiel, was wäre das Ergebnis, paarte man sie mit einem männlichen Amnion, wie ich einer bin? Auch das ist ein wichtiges, aber kein entscheidendes Ziel.“

 	Paart? dachte Sorus in eisigem Entsetzen. Ach du Scheiße… Aber sie hütete sich, Taverner zu unterbrechen.

 	»Morn Hylands Nachwuchs dagegen«, erläuterte er weiter, als spräche er über rein abstrakte Angelegenheiten ohne jeden persönlichen Bezug, »verkörpert für uns Möglichkeiten, denen wir eine entscheidende Bedeutung beimessen. Die Methoden, die Sie ›Schnellwachstumsverfahren‹ und ›Bewußtseinstransfer‹ nennen, sind bei uns von alters her bekannt und gebräuchlich. Auch unsere Fähigkeit, menschliches Genmaterial in die Geist-Gemeinschaft der Amnion zu integrieren – Ihre Sprache umfaßt keine passenden Ausdrucksmittel, um die amnionischen Begriffe zu übertragen, das Wort ›mutieren‹ bezeichnet sie nur sehr unzulänglich –, ist uns seit langem geläufig. Weiterführende Forschungen haben es uns ermöglicht, menschliches Erbgut mit immer geringeren äußerlichen Abweichungen zu mutieren. Dennoch ist es bisher mißlungen, Amnion hervorzubringen, die als Menschen gelten könnten. Die Ursache ist ohne Zweifel, daß gentechnische Methoden keine Denkweisen, Ausdrucksformen, Verhaltensmuster oder erlernte Charakteristika replizieren, wie sie bei den Menschen verbreitet sind. Deshalb hat Davies Hyland im Zusammenhang mit dem Bewußtseinstransfer für uns so große Bedeutung.« Aufmerksam hörte Sorus zu; doch gleichzeitig versuchte sie nicht hinzuhören. Sie hatte ihrer Gemeinsamkeiten mit der Menschheit schon vor so langem entsagt, daß sie jetzt nicht so tun konnte, als scherte sie sich um ihre Spezies; und doch erfüllte die Tragweite der Erklärungen Taverners sie von der Hautoberfläche bis ins Innerste ihres verbitterten Herzens mit kaltem Grausen.

 	»Um zu erreichen, daß einer von uns als Mensch gelten kann«, verdeutlichte er ihr, »müssen wir die Entfaltung einer menschlichen Psyche zustande bringen. Unter uns selbst, von Amnioni zu Amnioni, entstehen beim Bewußtseinstransfer keine Schwierigkeiten. Aber wenn wir den Transfer von einer menschlichen Quellperson zu einer menschlichen Zielperson vollziehen, haben wir bei der Zielperson nur um den Preis einer geistig erloschenen Quellperson Erfolg. Wir vermuten, daß die menschliche Furcht während des Transfervorgangs eine effektive geistige Auslöschung der Quellperson bewirkt. Und geschieht der Transfer von Mensch zu Amnioni, werden sowohl Quellwie auch Zielperson geistig ausgelöscht. Die Furcht der Quellperson wird einer genetisch inkompatiblen Zielperson übertragen. Wir erarbeiten Verbesserungen, aber machen keine Fortschritte. Aber der gelungene Bewußtseinstransfer zwischen Davies Hyland und seiner Quellperson zeigt, daß unsere Transfermethode offenbar bei menschlichem Erbgut durchaus erfolgreich ausgeführt werden kann.

 	Wenn ein weiblicher Mensch mit Zonenimplantat den Transfer des Bewußtseins an per Schnellwachstumsverfahren entstandenen Nachwuchs überstehen kann, ohne daß sich psychische oder funktionale Schäden ergeben, und wenn auch der Nachwuchs dabei keine funktionalen Beeinträchtigungen erleidet, könnte es sein, daß der gleiche Prozeß sich auch zwischen Mensch und Amnioni mit Erfolg bewältigen läßt. In diesem Fall würde es möglich, Amnioni zu erzeugen, die Zugang zu menschlicher Denkweise und menschlichen Verhaltensmustern haben. Wachsen diese Amnion in menschlicher Gestalt heran, sind sie für Menschen nicht als Amnion erkennbar. Dann wäre es möglich, den Human-Kosmos mit Amnionkommandogruppen zu infiltrieren, und der Sturz des erdgeborenen Lebens könnte mit einem Schlag herbeigeführt werden. Darum hat die Gefangennahme Davies Hylands entscheidende Bedeutung. Eine Untersuchung des Ursprungs seiner körperlichen und geistigen Integrität kann uns die erforderlichen Informationen verschaffen. Daß er gleichzeitig das Bewußtsein einer Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizeileutnantin hat, erhöht um so mehr seinen Wert.“

 	Unwillkürlich schrak Sorus’ Gemüt vor dieser Vorstellung zurück. Taverner meinte genetische Kaze: nicht zu entlarvende Terroristen, die Mutagene verbreiten konnten, wann und wo sie wollten… Doch Taverner hatte seine Darlegungen noch nicht beendet. »Die voraussehbaren Nachteile«, ergänzte er sie in schonungsloser Redseligkeit, »sind eine Gefahr, die von dem Cyborg Angus Thermopyle und Kapitän Nick Succorso ausgehen. Mit der Vernichtung Kassaforts hat der Cyborg uns schweren Schaden zugefügt.

 	Wir dürfen nicht dulden, daß er siegreich zur Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei heimkehrt. Wir müssen unsere Fähigkeit unter Beweis stellen, seinen Aktionen entgegenzuwirken. Zudem haben wir Anlaß zu der Vermutung, daß der Auftrag, für den man ihn konzipiert hat, noch nicht vollendet ist. Auch deshalb muß er unschädlich gemacht werden. Das ist wichtig, aber von keiner entscheidenden Bedeutung. Ferner wünschen wir ihn zu untersuchen, um die Technik seiner Konstruktion zu ergründen. All das sind wichtige, aber keine entscheidenden Überlegungen. Kapitän Succorso hingegen ist ein Faktor von entscheidender Bedeutung.

 	Er ist im Besitz eines Medikaments, das ihn gegen unsere Mutagene immunisiert. Darin wäre selbst dann eine große Gefährdung zu sehen, wenn wir keinen Grund zu der Mutmaßung hätten, daß seine Nutzung des Mittels auf die Initiative der Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei zurückgeht. Es ist unbedingt notwendig zu verhindern, daß er durch dieses Serum im Human-Kosmos eine Mutagenimmunität verbreitet.

 	Sobald die Menschen sich gegen Mutation schützen können, sind sie dazu in der Lage, gegen uns einen Krieg zu führen, in dem wir unterliegen müssen. In einem Konflikt der Technik gegen die Technik hätten wir keine Aussicht auf Sieg. Unsere Produktionsmethoden sind zu präzise, kostspielig und zeitraubend, als daß Sie mit Ihren Verfahren konkurrieren könnten.

 	Aber das ist noch keineswegs die Summe der Bedrohung, die Kapitän Succorso verkörpert. Auf irgendeinem Wege, den wir bislang nicht nachvollzogen haben – vielleicht dank dessen, was Sie ›Intuition‹ nennen –, hat er Kenntnis unserer Forschungen bezüglich neuartiger Antriebsaggregate des sogenannten Ponton-Typs erlangt, mit denen Raumschiffe Normalraumgeschwindigkeiten erreichen sollen, die sich der Lichtgeschwindigkeit sehr dicht annähern. Gelänge es unseren Defensiveinheiten, auf solche Geschwindigkeiten zu beschleunigen, hätten wir im Kriegsfall erheblich bessere Erfolgsaussichten.“

 	Nur mit Mühe bewahrte Sorus eine ausdruckslose Miene. Insgeheim war ihr nach einem Aufstöhnen zumute. ›Erheblich bessere Erfolgsaussichten‹ war eine bemerkenswerte Untertreibung. Konnte ein Schlachtschiff wie die Stiller Horizont auf 0,9 c oder eine noch höhere Geschwindigkeit beschleunigen, hätte keine menschliche Weltraumstation noch eine Chance, sich dagegen zu verteidigen. Nicht einmal die Erde selbst genösse noch ausreichenden Schutz. »Es darf nicht zugelassen werden«, sagte Taverner zum Schluß, »daß Kapitän Succorso sein Wissen der Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei mitteilt. Wir befürchten, daß die Menschheit sonst keine andere Wahl sähe, als unverzüglich einen Krieg gegen uns zu entfesseln, um zu verhindern, daß wir unsere Forschungen abschließen.

 	Verstehen Sie jetzt, um was es geht, Kapitänin Chatelaine?“

 	Bedächtig und in regelrechter Benommenheit nickte Sorus. Ja, sie kapierte, auf was es ankam. Na schön.

 	Ihre Rolle war ihr zuwider, doch sie begriff, was man von ihr erwartete. An der Stelle des ›Entscheidenden‹ der Stiller Horizont – oder der Geist-Gemeinschaft selbst – hätte sie den gleichen Entschluß gefaßt. Es ging um so viel, daß man Risiken beinahe jeder Grö ßenordnung rechtfertigen konnte.

 	Trotzdem mochte sie es dabei nicht bewenden lassen.

 	Irgendeine Anlage zur Halsstarrigkeit, ein stummer, ununterworfener Teil ihres genetischen Erbes, bewog sie dazu, noch einen Einwand zu erheben.

 	»Ich versteh das ohne weiteres, aber ich weiß nicht, ob Sie die Situation auch begreifen. Sie können mir erzählen, soviel Sie wollen, Sie haben ganz einfach schon die Gelegenheit verpaßt, das einzige zu tun, was abgeholfen hätte. Sie haben die Posaune entwischen lassen. Und inzwischen ist zuviel Zeit verstrichen. Welchen Zweck soll’s jetzt noch haben, mich ihr nachzuschicken? Die Astro-Schnäpper warten längst auf ihre Rückkehr, mit ‘ner ganzen Flotte, wenn’s sein muß.

 	Selbst wenn ich sie einholen könnte, ehe sie sich in den Schutz der Eskorte flüchtet – und ich kann’s nicht –, gab’s keine Möglichkeit, um zu verhindern, daß sie nach Belieben Funksprüche sendet. Und falls Ihr Verdacht stimmt, daß Succorso für die Kosmo-Polizei arbeitet, kennen sie das Immunitätsserum sowieso.

 	Wahrscheinlich hat er es von ihnen erhalten. Ich kann gar nichts dagegen unternehmen, daß die Information über die Existenz des Serums verbreitet wird. Mich in den Human-Kosmos zu schicken, nur damit ich von einer Flotte verfluchter Raumbullen zusammengeschossen werde, macht keinen Sinn.« Die menschliche Hälfte von Vestabules Gesicht verzog sich mißmutig, als hätte er Schwierigkeiten mit Sorus’ Jargon. Ein zweites Mal sahen er und Taverner sich ausdruckslos an, bevor Taverner antwortete.

 	»Der Sachverhalt der Immunität Kapitän Succorsos ist nicht ganz einfacher Natur. Ich bin…« – für einen Moment stockte er, als hätte sein Gedächtnis ausgesetzt – »… Stellvertretender Sicherheitsdienstleiter der KombiMontanStation gewesen. Hätte man irgendwo im Human-Kosmos ein Immunitätsserum gehabt, wäre es mir sicherlich bekannt geworden. Gehen wir einmal davon aus, daß es ein Mittel der Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei ist und Kapitän Succorso es von ihr bekommen hat. Dennoch ist es nicht allgemein verbreitet worden. Meines Wissens…« – wieder stockte er kurz – »… existieren keine Aufzeichnungen über ein derartiges Medikament. Folglich müssen wir die Schlußfolgerung ziehen, daß die Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei das Serum vorsätzlich zur Geheimsache gemacht hat. Ich…“

 	Taverner verstummte. Zu ihrer Überraschung sah Sorus, daß ihn starkes Unwohlsein befallen hatte. Die Mühe, die es ihn kostete, wie ein Mensch zu denken, trieb ihm den Schweiß aus den Poren, verlieh seiner blassen Haut die Färbung verblichenen Gebeins.

 	»Ich vermute spekulativ«, sagte er schließlich mit matter Stimme, indem er etwas schneller als zuvor sprach, »daß die Ursache in einem Fall speziesinternen Verrats zu sehen ist, den ich als schwer begreiflich empfinde. Eine Fraktion hat dies Immunitätsserum entwickelt, hält es aber vor der anderen Fraktion geheim, um daraus Vorteil zu ziehen. Das ist eine widerwärtige Vorstellung, ich entsinne mich jedoch, daß solche Erklärungen bei Menschen als plausibel eingestuft werden.« »In derlei Hinsicht ist das menschliche Verhalten für uns unverständlich«, bemerkte Vestabule in rauhem Ton. »Wir möchten es verstehen. Aber es zu verstehen hat gegenwärtig keine entscheidende Bedeutung. Entscheidend ist vielmehr die Tatsache, daß die Kenntnis des Immunitätsserums noch nicht im Human-Kosmos verbreitet worden ist und wahrscheinlich nicht verbreitet wird, solange Kapitän Succorso nicht selbst die Maßnahme ergreift, dies Wissen auszustreuen. Was Ihre Sorge betrifft, die Posaune könnte in den Schutz ›einer Flotte verfluchter Raumbullen‹ flüchten, beachten Sie folgendes: Unsere Analyse der Hyperspatiumemissionen der Posaune ist abgeschlossen. Wir haben den Vektor der Hyperspatium-Durchquerung bestimmt und unter schätzungsweiser Berücksichtigung der Parameter des Ponton-Antriebs Geschwindigkeit und Beschleunigung berechnet. Hier sind die Resultate.« Ohne um Erlaubnis zu fragen, beugte er sich vor und tippte Befehle in die Konsolentastatur der Kommunikationsanlagen. Fast unverzüglich aktivierte sich vor Sorus einer der Hauptbildschirme.

 	Vestabule hatte eine 3-D-Koordinatenprojektion für den lokalen Raumquadranten übermitteln lassen.

 	Phosphoreszente Flecken markierten die Stelle, wo vorher Thanatos Minor im Vakuum geschwebt hatte.

 	Die Position der Sturmvogel blinkte grün. Ein bernsteingelber Punkt kennzeichnete die Position der Stiller Horizont.  Schnell folgte ein roter Strich dem Kurs der Posaune  durch den Normalraum: Zahlen längs der Linie zeigten mit aller Genauigkeit Schubschwankungen und Vektorveränderungen an. Dann verwies ein kleines, grellrotes Kreuz auf die Koordinaten, von denen aus das Raumschiff die Hyperspatium-Durchquerung angetreten hatte.

 	Auf der Grundlage der durch die Stiller Horizont angestellten Berechnungen deutete ein blauer Strich in die Richtung der Zielkoordinaten der Posaune. Wie weit der Hyperspatiumsprung die Posaune befördert hatte, darüber konnte man an Bord des Amnion-Kriegsschiffs lediglich Spekulationen anstellen, doch die Zielrichtung des Interspatium-Scouts hatte man genau bestimmen können.

 	Nirgends auf ganzer Länge berührte der blaue Strich den Human-Kosmos. Sorus war mit ihren Einwänden am Ende. Nun konnte sie nur noch Gehorsam an den Tag legen; blieben ihr nichts mehr übrig als Folgsamkeit und Finsternis.

 	Entschlossen drückte sie mit dem Daumen die Ansagetaste der Interkom-Apparate.

 	»Ganze Besatzung in Bereitschaft halten«, gab sie der Crew durch. »Unser nächster Auftrag steht fest.

 	Erst haben wir ‘n Rendezvous mit der Stiller Horizont.  Danach gehen wir auf Hatz.« Wohin Angus Thermopyle und seine Kumpanei das Raumschiff auch steuerten, zur VMKP flogen sie nicht.
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 Nick Succorso fungierte als Steuermann, während Angus Thermopyle sich um alles andere kümmerte, als die Posaune in die Tard zurückstürzte – kaum 500.000 km von Thanatos Minors früherer Position entfernt, also noch innerhalb komplikationsloser Scanningreichweite.

 	Der Alarm der Warnautomatiken glich einem Echo der Warnungen aus Angus’ Data-Nukleus und der Schreckreaktion seiner Instinkte. Noch arbeitete der Pulsatorantrieb der Posaune, erhöhte die Beschleunigung.

 	Trotzdem wirkte das schlagartige Ausbleiben der mit der Vernichtung des Planetoiden einhergehenden Brisanz sich auf das Raumschiff wie eine Bremsung aus, warf Angus und Nick heftig in ihre Anti-G-Gurte. Aus einer Handlänge Abstand stierte Angus auf die Anzeigen der Kommandokonsole, aber seine Augen konnten die Informationen nicht zügig genug aufnehmen.

 	Sein Interncomputer rechnete schneller.

 	Die Posaune flog zu langsam, um Thanatos Minors Trümmerschwarm zu entgehen.

 	»Zu knapp!« schnarrte er Nick eindringlich zu. »Noch mal, Nick! Der Sprung war zu kurz.« Auf dem Sitz des Ersten Offiziers hing Nick in den Gurten. Er hatte glasige Augen; seine Hände tatterten an den Seiten der Konsole nach Halt, aber fanden ihn nicht. Zu stark war er angeknackst: Angus hatte ihn mit derartiger Wucht gegen die Stirn geschlagen, daß es einem anderen den Schädel gebrochen hätte; Ciro hatte ihm einen Hieb mit einer Stunnerrute verpaßt.

 	Sein Raumschiff war zerstört, ein Großteil der Crew ums Leben gekommen. Unter der hohen Schwerkraftbelastung waren seine Gliedmaßen erschlafft; er war zu ermattet, um noch zu irgend etwas imstande zu sein.

 	Angus’ Hirn und sein Interncomputer fällten Entscheidungen mit Mikroprozessorgeschwindigkeit, blieben jedoch auf getrennten Gleisen tätig. Angetrieben durch integrierte Krisenprogramme, tippten seine Finger Tasten, schalteten die Steuerungsfunktionen auf seine Kommandokonsole um, initiierte er stärkeren Schub, als Nick der Posaune je zugetraut hätte, legte er Interspatiumparameter für den Human-Kosmos fest.

 	Gleichzeitig bemühte sein Hirn sich mit äußerster Eile um die Ermittlung der genauen Position, beurteilte sie hinsichtlich der Möglichkeit einer Verfolgung. Den neuesten, erst vor Sekunden erhaltenen Daten zufolge hatten weder Sturmvogel noch Stiller Horizont hinlängliche Geschwindigkeit für einen Hyperspatiumsprung, und schon gar nicht in diese Richtung. Anders verhielt es sich mit der Freimaurer und anderen Schiffen aus dem Umkreis Kassaforts. Zweifellos hatte Milos Taverner den Amnion ausgeplaudert, warum Angus nach Thanatos Minor geschickt worden war; und falls die Amnion den Kassierer informiert hatten, er wiederum seine Klientel gewarnt hatte… Dann war ihnen klar, wo sie den Interspatium-Scout suchen mußten.

 	Unter dem Druck der vorprogrammierten Zwänge – oder vielleicht infolge anderer immanenter Eigenschaften – veranlaßte der Data-Nukleus Angus zur Readjustierung der Parameter, ließ ihn die Posaune einer zweiten brutalen Kurskorrektur unterziehen.

 	Alarmsirenen heulten wie die Heerscharen der Verdammten. Millionen von Tonnen zersprengten Gesteins trudelten auf den Fersen der Explosionsstoßwelle heran. Die Instrumente maßen Brisanz und Felstrümmer, während sie wie Furien die Weite des Alls durchrasten: des Alptraums zähnestarrender Rachen.

 	Ein halbes Dutzend Sekunden lang drehte der Interspatium-Scout so gewaltsam bei, daß nur Angus’ Zonenimplantate ihn vor der Besinnungslosigkeit bewahrten.

 	Bewußtlos sank Nick in den Gurten zusammen. Doch an seinem Knochengerüst verklebte Verstärkungsstreben verliehen Angus die Kraft zum Durchhalten. Die Posaune befand sich noch im Beidrehen, hatte dem Sturm, der Thanatos Minors Untergang folgte, unver ändert die Breitseite zugewandt, als er sich gegen ein Gewicht von sechs oder mehr Ge hochstemmte und die Taste drückte, durch deren Betätigung der Interspatium-Scout in die Tach überwechselte.

 	Die Gewalt, die den Planetoiden zerborsten hatte, konnte das Raumschiff nicht mehr einholen.

 	Statt dessen geriet die Posaune – und zwar mit einer geradezu desorientierenden Übergangslosigkeit – bedrohlich dicht an die Gravitationsquelle eines Roten Riesen, der fast drei Lichtjahre tief im Bannkosmos lohte.

 	Weil er zu rasch handeln mußte, um vorsichtig sein zu können, hatte Angus weder die Astrogation berücksichtigt – außer durch autonome Einsichtnahme in seine internen Datenspeicher – noch Präzision angestrebt; er hatte die Posaune schlichtweg in die Richtung des nächstbesten deutlich meßbaren Sterns gedreht und sie ins Hyperspatium geschleudert.

 	Glück und ein ans Wundersame grenzendes synergistisches Zusammenwirken seines organischen Gehirns mit seinen maschinellen Reflexen beförderten ihn in die Nähe der roten Riesensonne, ohne daß es ihn das Leben kostete.

 	Ein Roter Riese war genau das, was er sich vorgestellt hatte: relativ schwach an Masse, so daß er sich näher als an einen schwereren Stern heranwagen konnte; gleichzeitig vergleichsweise stark an Leuchtkraft und sonstiger Strahlung, die vielleicht die Emissionsfährte der Posaune überdeckten. Angus hoffte, daß Planetoidenschutt und Brisanz die Spuren der in Thanatos Minors Umgebung durchgeführten Manöver unkenntlich machten, andere Raumschiffe festzustellen hinderten, wohin er sich abgesetzt hatte. Und sollte diese Hoffnung trügen, bestand immer noch die Aussicht, daß dieser strahlungsintensive Stern es unmöglich machte, die Posaune zu orten.

 	Unvermindert beschleunigte der Interspatium-Scout mit Vollschub, raste mit beängstigendem Geschwindigkeitszuwachs durch die Gravitationsquelle. Nur Flugminuten entfernt drohte das Verglühen. Trotz der Zonenimplantate und seiner erhöhten Belastbarkeit schwindelte es Angus vom G-Andruck. Phosphor schien auf seiner Kommandokonsole zu glosen, die Anzeigen zu verwischen; das tidenartige Schwallen des Pulsschlags in seinen Ohren hatte zur Folge, daß die neuen Alarmsignale, die das Raumschiff jaulte, gedämpft klangen, dumpfverschwommen und irgendwie bedeutungslos.

 	Doch nun kooperierten die ihm seit je innewohnende, animalische Furchtsamkeit und die Programmierung des Interncomputers. Zentimeter um Zentimeter schoben sie seine Hand vorwärts, bis sie die Tasten erreichte, mit denen er den Schub der Posaune reduzieren und sie in weitem Bogen durch den effektiven Wirkungsbereich der Gravitationsquelle aus der Gefahrenzone lenken konnte.

 	Danach vermochte er endlich wieder zu atmen.

 	Köstlicher Sauerstoff füllte ihm die Lungen, während sich das drückende Gewicht seines Körpers verringerte.

 	Kurz verschleierte die Erleichterung seine Sicht mit rötlichem Nebel, ehe sie sich klärte. Sofort bei Einsetzen der Beschleunigung hatten automatische Systeme die Steuerbrücke in ihre Schublage eingerastet und den Aufgang zur Konnexblende eingeklappt. Jetzt lösten die Orientierungsgetriebe, während Angus das Flugverhalten der Posaune in der Gravitationsquelle des Roten Riesen stabilisierte, die Arretierung, erlaubten der Steuerbrücke innerhalb des Rumpfs die Wiederaufnahme der Rotation, die Anpassung an die Schwerkraft des nahen Sterns. Angus’ Rücken und Beine schmiegten sich wieder angenehmer in den Anti-G-Sessel. Langsam sackte Nick in seinen Gurten vornüber, blieb erschlafft, atmete durch den Mund.

 	Ein paar Adjustierungen der Steuerung noch, und Angus hatte es geschafft. Sein Interncomputer rechnete; seine Hände tippten Befehle. Als er fertig war, befand sich die Posaune auf elliptischem Orbit um den Roten Riesen, konnte seine Schwerkraft als Beschleunigungsfaktor ausnutzen und sich mit dem mehrfachen ihrer jetzigen Geschwindigkeit in die Richtung des Human-Kosmos katapultieren; mit hinlänglich hoher Geschwindigkeit fürs Einleiten einer Hyperspatium-Durchquerung, die sie drei oder vier Lichtjahre über die amnionische Grenzzone hinwegbefördern sollte.

 	So. Angus saugte soviel Luft ein, daß sein Wanst sich blähte, hielt den Atem an, bis der CO2-Ausgleich in seinen Lungen ihm den Herzschlag um etliche Schläge verlangsamte. Gott, hatte er Durst! Aufgrund der durch Milos Taverner erlittenen Mißhandlungen und der im EA-Anzug durchgemachten Dehydration fühlten sich sein Gaumen und die Kehle an, als wären sie ihm mit Scheuermitteln verätzt worden. Körnigkeit brannte an seinen Augäpfeln, als drehten sie sich in Staub. Er hatte Hunger und war todmüde. Am meisten allerdings lechzte er nach einer Gelegenheit, um nach Morn zu sehen, schleunigst festzustellen, ob sie alles gut überstanden hatte; sie zu berühren, als wäre sie noch die Seine.

 	Der Data-Nukleus seines Interncomputers hatte ihm schon mehrerlei gestattet – oder dazu genötigt –, das er nicht erwartet hätte. Vielleicht erlaubte er auch das.

 	Nur hatte sie jetzt ihr Zonenimplantat-Kontrollgerät.

 	Oder vielmehr hatte Davies es; doch das lief aufs gleiche hinaus. Daß einer von beiden ihn auch nur auf zehn Meter Abstand in ihre Nähe ließ, war höchst unwahrscheinlich. Nicht ohne Gewalt; und Angus machte sich nicht im geringsten vor, der Data-Nukleus könnte dulden, daß er gegen Morn Hyland Gewalt anwandte.

 	Warden Dios hatte keinesfalls soviel Aufwand betrieben, um sie zu retten und es, um Himmels willen, sogar geheimzuhalten! –, nur um Angus die Chance zu geben, das beklommene Weh in seiner Herzgrube zu lindern.

 	Bedächtig reckte er die Muskeln des Rückens und der Arme; dann schenkte er seine Aufmerksamkeit wieder der Kommandokonsole.

 	Die Posaune flog einen stabilen Kurs. Der Rote Riese verschleuderte dermaßen viel Strahlung, daß selbst Angus, obwohl er wußte, wohin er zu peilen hatte, die Emissionsspuren des Raumschiffs kaum messen konnte. Und binnen einer Stunde würde die furchterregend titanische Sonnenkugel zwischen dem Raumschiff und der Richtung Thanatos Minors schweben, es vor Ortung und Verfolgung bewahren, bis es die andere Seite des Riesensterns erreichte.

 	Wenn er schon Morn nicht anfassen durfte, konnte Angus doch wenigstens einige Liter Flüssigkeit trinken und etwas essen. Sollte Nick ruhig in seinem Sessel hängen. Es hatte den Anschein, als schliefe er, hätte die vereinte Bürde der G-Werte und des Verlusts ihn überwältigt. Und wenn er aufwachte, konnte er kein Unheil anrichten. Für Angus war es eine Kleinigkeit, anhand der Prioritätscodes sowohl die Kommandokonsole wie auch die Konsole des Ersten Offiziers zu blockieren und auf diese Weise jedem Eingriff und überhaupt jedem Herumgemurkse effektiv vorzubeugen.

 	Er öffnete die Gurte und schwang sich aus dem Sessel; und da erkannte er plötzlich, daß er gar nicht verstand, was er eben getan hatte.

 	Moment mal. Betroffen setzte er sich wieder hin.

 	Scheiße. Moment mal.

 	Was, zum Teufel, machen wir eigentlich hier?  In diesem Augenblick regte sich Nick. Seine Hände zuckten, grabbelten nach den Seitenkanten der Konsole; er verkrampfte die Arme, um sich aufzurichten. Vor Benommenheit stierten seine Augen stumpf. Mühselig blinzelte er, versuchte sein Blickfeld zu klären. Sein Mund hing offen. Unter dem Dreck auf seinen Wangen glichen seine Narben langen, schmalen Knochen. Nach und nach furchte, während er die Anzeigen vor seiner Nase anstarrte, ein Stirnrunzeln sein Gesicht.

 	»Was, zum Teufel«, fragte er, als schössen ihm und Angus die gleichen Gedanken durch den Kopf, »machen wir denn hier?«  »Uns verstecken«, antwortete Angus. »Was sonst?“

 	Er hatte keine Ahnung, ob er damit die Wahrheit sprach; zu bestürzt angesichts des eigenen Mangels an Durchblick und voller Gram war er, als daß er klar zu überlegen vermocht hätte. Ein paar Sekunden der Hyperspatium-Durchquerung, einige wenige Minuten angespannten Normalraumflugs, und schon hatte sich alles verändert. Sein gesamtes Los hatte sich gründlich gewandelt, so nachhaltig, wie es zuvor durch den unerwarteten Befehl des Data-Nukleus abgewandelt worden war, Morn zu befreien; durch Warden Dios’ Äußerung Damit muß Schluß sein. Durch die Entdeckung Morns im Wrack der Stellar Regent; durch seine Vereinnahmung seitens der DA-Abteilung der VMKP. Wieder ergab nichts einen Sinn, er mußte neue Regeln lernen, seine Grenzen neu erkunden… »›Uns verstecken…‹« Nick wollte merklich seiner Stimme einen sarkastischen Tonfall verleihen, konnte die Lautstärke jedoch nicht über ein schwächliches Raunen erheben. »Verdammter Quatsch, vor wem verstecken? Ich habe uns hier nicht hingeflogen. Ich war ohnmächtig… Sie haben die Steuerung übernommen.

 	Beim Arsch der Galaxis, wir stecken drei Dreckslichtjahre tief im Bannkosmos. Wenn Ihr Kahn zu so einer Hyperspatium-Durchquerung fähig ist, weshalb haben Sie nicht die Gegenrichtung eingeschlagen? Dann wären alle Ihre Probleme jetzt behoben, der verfluchte Hashi Lebwohl müßte Sie doch mit offenen Armen willkommen heißen. Was für einen Mist haben Sie da gebaut?« Gute Frage, hätte Angus laut gesagt, wäre es von seinen Programmen geduldet worden. Die VMKP-DA hatte ihn mit größter Gewissenhaftigkeit speziell für diesen Auftrag einer Unifikation unterzogen. Alle maßgeblichen Entscheidungen waren von Hashi Lebwohl oder Warden Dios gefällt worden. Was also tat er hier?

 	Wieso hatte der Data-Nukleus ihn diesen Kurs nehmen lassen, obgleich er ihn dazu hätte bringen können, ja müssen, eine Hyperspatium-Durchquerung in den Human-Kosmos durchzuführen?

 	»Die Stiller Horizont war hinter uns her«, sagte Angus halblaut.

 	»Und Sie dachten, sie verfolgt uns bis in ‘n Human-Kosmos?« Nick gab sich alle Mühe, vor Hohn zu triefen.

 	»Zettelt vor den Augen der Astro-Schnäpper ‘n Krieg an? Na und? Erwischt hätte sie uns jedenfalls nicht. Wir waren ihr an Beschleunigung voraus, wir hatten ‘n Vektor, dem sie sich nicht so bald angleichen konnte. Und wir haben…« Er tippte Tasten, las einige Anzeigen ab, pfiff vor Überraschung durch die Zähne, als er seine Annahme bestätigt sah. »Scheiße, Angus, das Schiff hat ‘ne Schub-zu-Masse-Relation, mit der so eine lahme Blechbüchse nicht im entferntesten mithalten kann.

 	Wenn sie mal volle Pulle fliegt, kann sie wahrscheinlich in der Tach gleichziehen, aber im Normalraum ist sie uns nicht gewachsen. Behaupten Sie bloß nicht, Sie seien hier hingedüst, um sich vor ihr zu verstecken.« Trotz der Mattigkeit seiner Augen und der fahlen Blutleere seiner Narben gewann er allmählich etwas von seiner alten, spritzigen Kraftfülle zurück. »Das könnte ich im Leben nicht glauben.“

 	Angus konnte es selbst nicht glauben. Und dennoch war es eine Tatsache. Er, Angus Thermopyle, in Person – nicht sein Data-Nukleus, weder Dios noch Lebwohl – hatte den Entschluß getroffen, auf der Flucht vor der Stiller Horizont, der Sturmvogel und vielleicht diesen oder jenen Raumschiffen des Kassierers diesen Sektor des Weltraums anzusteuern.

 	Was ist das für eine Scheiße? wiederholte er vor Fassungslosigkeit unwillkürlich Nick Succorsos Kritik.

 	Dann entsann er sich, als hörte er noch ein Echo, an das letzte Mal, als seine Programmierung ihn direkt angesprochen harte. Als Milos Taverner ihn in der Amnion-Sektion Kassaforts unter seine Kontrolle hatte bringen wollen, hatte in Angus’ Kopf eine lautlose Stimme Taverners Befehlen entgegengewirkt.

 	Du bist nicht mehr Josua.

 	Die Jericho-Priorität ist annulliert.  Du bist Isaak. Das ist dein Name. Es ist gleichzeitig dein Befehlscode. Der Prioritätscode lautet Gabriel.  »Halten Sie’s Maul«, raunzte er Nick an. Laß mich nachdenken. »Es ist mir egal, ob Sie’s glauben oder nicht. Wenn ich Wert darauf legte, daß Sie über meine Gründe für diese oder jene Maßnahmen Bescheid wissen, hätte ich sie Ihnen schon genannt.« Befehlscode Isaak, sagte er zu der Kluft in seinem Hirn, die als Datenschnittstelle diente. Warum hast du mich diese stellare Position anfliegen lassen? Weshalb mußte ich nicht unverzüglich zum VMKP-HQ fliegen?

 	Sein Data-Nukleus hüllte sich in so absolutes Schweigen, daß Angus sich einbildete, es in seinem Schädel widerhallen zu hören.

 	Das paßte. Zwar hatte der Interncomputer ihn mit umfangreichen Sachinformationspaketen über Themen wie Astrogation, die Konstruktionsbesonderheiten der Posaune sowie die baulichen und technischen Aspekte von Fusionsgeneratoren versorgt, aber nie das mindeste über sich selbst preisgegeben. Sie, Angus, hatte Dios ihm versprochen, können fortlaufend Ihrer Programmierung entnehmen, was Sie an Kenntnissen haben müssen. Doch irgendeine Erklärung für irgend etwas hatte er nie erfahren.

 	Der Interkom-Apparat summte. »Angus, was ist los?« Gravo-Belastung und Ratlosigkeit gaben Davies’ Stimme einen brüchigen Klang. »Wo sind wir? Kann ich Morn jetzt wecken? Oder spricht was dagegen?« Weit vehementer, als ihm klar wurde, hämmerte Angus Befehle in seine Kommandokonsole und desaktivierte sämtliche an Bord installierten Interkom-Geräte.

 	Noch mehr Ablenkung konnte er nicht gebrauchen; er mußte durchschauen, was geschah. Hatte Warden Dios oder Hashi Lebwohl den Einfluß auf ihn verloren? Hatte er irgendwie die Fesseln seiner Programmierung gesprengt, sich von ihnen befreit?

 	Oder betrieben seine Quälgeister schlichtweg ein tiefer gehendes Spiel, als er es sich vorzustellen vermochte?

 	Herrgott, war es möglich, daß er sich befreit hatte?

 	»Na schön«, nölte Nick. »Behalten Sie Ihre Gründe für sich.« Neugierig musterte er Angus. »Wollen Sie das auch Ihrer lieben Morn bieten? Was glauben Sie, wie sie und ihr selbstgerechter Balg dazu stehen, wenn sie merken, daß sie drei Lichtjahre weit im Bannkosmos sind, und Sie weigern sich, ihnen den Grund zu nennen? Wie meine Leute darüber denken, weiß ich nicht… Ich gehe davon aus, sie sind sowieso übergeschnappt. Aber Morn und Davies dürften erheblich aus ‘m Häuschen geraten.“

 	»Halten Sie endlich das Maul!« Angus konzentrierte sich mit derartiger Angestrengtheit, daß sich ihm davon die Stimme verpreßte. Er brachte die Worte kaum zur Kehle hinaus. »Ich muß nachdenken.« Voller Begierde nach Antworten schrie er den Befehlscode in die Stille seiner Schädelwölbung, versuchte ein Fenster zu seinen Datenspeichern zu öffnen. Das funktionierte: er hatte seinen Interncomputer und die darin geballten Informationen noch verfügbar. Aber stand er noch unter der Kontrolle des Data-Nukleus?

 	Konnte er sich über seine stummen Gebote hinwegsetzen?

 	Eine Probe. Er mußte eine Probe aufs Exempel machen. Rasch auf irgendeine Weise nachprüfen, ob der Interncomputer ihn nach wie vor an der Kandare hatte.

 	Irgendwie galt es herauszufinden, wie weit sein Vermögen reichte, eigene Entscheidungen zu fällen.

 	Sofort krampfte sich sein Herz zusammen wie eine Faust. Nick war da: er war das geeignete Objekt. Seine Verbindungen zur VMKP-DA schützten ihn vor Angus’ Haß. Für den Fall, daß er nun widersprach, Angus’ Willen widerstrebte oder ihn mit Frechheiten verhöhnte, nahm sich Angus vor, ihm ein zweites Mal eine zu verpassen; dieses Mal so kräftig, daß er ihm den Schädel brach, ihm Knochensplitter ins Hirn drosch, ihn tötete, indem er ihm die zerebralen Synapsen zerschlitzte… »Für derlei Späßchen ist es ‘n bißchen zu spät«, meinte Nick. Anscheinend konnte er der Versuchung partout nicht widerstehen, Angus’ Konzentration zu stören. »Wir sind jetzt hier. Sie können nicht so tun, als ergäben sich daraus keine Konsequenzen. Meine Güte, Angus, was wird Hashi Lebwohl von Ihnen denken? Oder Min Donner? Früher oder später müssen Sie die Wahrheit auftischen. Ihnen bleibt gar keine andere Wahl.« Also gut. Jetzt. Nun die Probe.

 	Er sammelte Kraft in den Schultern, spannte die Armmuskeln, erhob sich aus dem Anti-G-Sessel, um zuzuschlagen… Und erstarrte. Sämtliche Muskeln, die er brauchte, wurden sofort unbeweglich. In diesem Moment hätte er nicht einmal, um seine geistige Gesundheit zu retten, die Faust schwingen können. Sogar die geringfügige Aufgabe, den Abstand zwischen sich und dem Platz des Ersten Offiziers zurückzulegen, überforderte ihn gänzlich.

 	Dieses Gefühl war ihm längst nur zu gut bekannt. Es hatte etwas allzu Persönliches an sich, war so brutal wie Vergewaltigung; und die Hemmung war derartig übermächtig, daß er nie eine Chance hätte, sie zu überwinden. Die elektronischen Emissionen seiner Zonenimplantate waren stärker als bloße Willenskraft und Hoffnung.

 	Verwirrung durchtobte Angus, so vielschichtig wie eine raffinierte Maskierung; er hatte ein Empfinden, als stockte ihm in der Brust die Atemluft. Verflucht noch mal! wetterte er insgeheim. Zur Hölle sollt ihr fahren, ihr Schweinehunde! Seine Programmierung verweigerte es ihm, mit den Fäusten auf die Kommandokonsole zu dreschen; also rammte er sie auf seine Oberschenkel. Ihr Lumpen, warum sagt ihr nicht zur Abwechslung einmal mir die Wahrheit? Was kostete es euch denn, mir zu erklären, was ihr überhaupt wollt? Doch er konnte es sich nicht leisten, sich in den Abgrund seiner Wut fallen zu lassen; nicht jetzt, während die Posaune drei Lichtjahre weit innerhalb des Bannkosmos flog und Morn sich an Bord aufhielt.

 	Mit wüster Entschlossenheit riß er sich von der Tiefe seiner Verzweiflung zurück.

 	Also dann. Nicht aufgeben. Ich muß die Situation verstehen. Er schmachtete unverändert unterm Joch des Data-Nukleus. Es blieb ihm unmöglich, gegen die Programmierung zu verstoßen. Trotzdem hatte etwas sich verändert. Weder Dios noch Lebwohl hatte ahnen können, daß er die Posaune an diesen Punkt des Alls flog; und doch war es ihm von den Interncomputerprogrammen gestattet worden.

 	»Ich mach Ihnen ‘n Vorschlag«, sagte Nick lässig.

 	»Sitzen Sie ruhig da rum und grübeln Sie sich einen ab.« Er öffnete die Gurte und stand auf. »Ich gebe Ihren und meinen Leuten Bescheid, daß sie nicht mehr in den Kabinen hocken müssen. Das dürfte diesen hinterfotzigen kleinen Scheißtypen ‘ne Freude sein. Ich bin sicher, daß sie ‘n Wörtchen mit Innen reden möchten.

 	Bestimmt gefällt es ihnen gewaltig, von Ihnen zu hören, daß Sie jede Begründung dafür ablehnen, weshalb wir in dieser Gegend rumschippern… Ganz davon zu schweigen, daß es sie sicherlich auch interessiert, wie’s Ihnen und Milos Taverner gelungen ist, dem Kassierer Davies wegzuschnappen, oder inwiefern Morn so verflucht wichtig sein soll. Bei der Gelegenheit bin ich so großzügig, Ihnen was zu futtern und zu trinken aufzutreiben. Sie sehen aus, als könnten Sie’s vertragen.« Er wartete auf eine Äußerung Angus’.

 	Angus winkte nur mit der Hand, um ihn abzuwimmeln, beachtete ihn nicht, während Nick die Brücke verließ. Er bedurfte verzweifelt der Hoffnung, mußte sich irgendwie zum Hoffen zwingen. Doch all sein Gespür und sein gesamter Instinkt sprachen mit unbarmherziger Nachdrücklichkeit dagegen.

 	Daß die Scheißpolypen ihm freie Hand lassen sollten, ergab absolut keinerlei Sinn. Irgendwer, entweder Dios oder Lebwohl, hatte einfach entschieden, an anderen Drähten zu ziehen. Die Drahtzieher, die ihn wie eine Marionette zum Tanzen brachten, hatten Drähte über Drähte zur Auswahl.

 	Aber allem zum Trotz wollte die Sehnsucht nach Hoffnung nicht aus seinem Herzen weichen.

 	Ich muß verstehen, was vor sich geht, gottverdammt noch mal!

 	Gewiß hatte auch seine Programmierung ihre Grenzen. Je mehr er unternahm, je weiter er sich von der Chirurgie der VMKP-DA entfernte, um so mehr wuchs die Wahrscheinlichkeit, daß sich in den kahlen Mauern seines geistigen Kerkers Risse bildeten. Nicht einmal der berüchtigte Lebwohl konnte alles vorhersehen.

 	Doch das war selbstverständlich auch den Astro-Schnäppern klar. Bestimmt hatten sie in dieser Hinsicht irgendwelche Vorkehrungen getroffen. Andernfalls hätten die akkumulierten Unzulänglichkeiten des vorprogrammierten Befehlskatalogs zu seiner Gefangennahme führen können; oder würden ihm die Flucht ermöglichen.

 	Wozu also waren sie auf der Grundlage dieser Überlegungen imstande gewesen?

 	Zum Beispiel seinen Suizid einzuplanen. Seinem Data-Nukleus einen festintegrierten Selbstvernichtungsbefehl einzubauen. Allerdings ginge ihnen in diesem Fall die Posaune und jeder, der sich an Bord befand, ebenso flöten. Sie verlören Morn. Und das wollten sie ganz offensichtlich vermeiden. Wenn sie die Absicht hegten, ihn zu töten, würden sie sie nicht verwirklichen, bevor sie wußten, was auf Thanatos Minor vorgefallen war; ehe sie sich Morn zurückgeholt hatten.

 	Oder sie hatten jemanden mit seiner Überwachung betrauen können. Das war Milos Taverners Aufgabe gewesen. Doch Taverner hatte die Polizei hintergangen – ein Ereignis, das Lebwohl oder Dios vorausgesehen gehabt hatten, denn dafür war vorgesorgt worden. Zur Zeit gab es niemanden, der seine Aufgabe übernehmen könnte; niemand kam in Frage, solange die Posaune  nicht mit dem VMKP-HQ in Kontakt stand. An Bord kannte niemand die Codes, die die Herrschaft über Angus verliehen.

 	Weitere Alternativen fielen Angus nicht ein. Es blieb nur noch eine Möglichkeit denkbar.

 	Die Polypen hatten eingeplant, daß er ein paar eigene Entscheidungen fällen durfte; ganz einfach um ihm das Überleben zu erlauben. Bis einer ihrer Helfershelfer Taverner ersetzen konnte.

 	Aber wenn sie sich erst einmal darauf eingelassen hatten, mußten sie ihm im Laufe der Zeit immer häufiger eigenständige Entscheidungen zubilligen. Und dadurch müßte sich der Abstand zwischen dem, was er tat, und seiner ursprünglichen Programmierung stetig vergrößern. Zuletzt mochte er so weit werden, daß er hindurch-und in die Freiheit schlüpfen konnte.

 	In seinem Gehirn strotzte, wimmelte es von Eventualitäten, als ihm plötzlich ein Schmerz, grell wie die Detonation von Kassaforts Fusionsgenerator, durch den Hinterkopf zuckte.

 	Er hatte die Gurte gelöst. Die Wucht des Hiebs warf ihn, geblendet durch die Pein, mit dem Gesicht auf die Kommandokonsole, an der linken Schläfe und am Wangenknochen platzte die Haut. Dann kippte das eigene, abprallbedingte Rückwärtsschnellen ihn aus dem Kapitänssessel.

 	Ein zweiter Schlag traf ihn wie ein Impacter-Treffer unter dem rechten Schulterblatt, schleuderte ihn kopf über aufs Deck. Er rutschte über einen kleinen Blutspritzer.

 	Binnen Mikrosekunden öffnete sich in seinem Kopf, als würde ein Monitor angeschaltet, ein Fenster: in seinem Bewußtsein scrollten Schadensmeldungen ab. Die Abschirmung um Interncomputer und Energieversorgung hatte einen Großteil des zweiten Hiebs aufgefangen: sein Rücken war verstaucht, aber nicht gebrochen. Der erste Schlag jedoch hatte ihm die Kopfhaut geprellt, ein Gespinst aus Frakturen in die Hinterhauptwölbung gehauen und das Gehirn erschüttert.

 	Noch ein derartiger Hieb konnte ihn das Leben kosten.

 	Im Moment war ihm zumute, als müßte er schon an der schieren Gräßlichkeit der Schmerzen krepieren, jedes einzelne Neuron seines Körpers schien nichts als Qual zu verströmen, weder sah er etwas, noch fühlte er etwas anderes als die Beschwerden seines Schädels.

 	Jemand hatte ihn hinterrücks geschlagen, konstatierte der Interncomputer. Der Angreifer umquerte den G-Andrucksessel, um den Angriff fortzusetzen; umrundete ihn schnell… Augenblicklich unterdrückten die Zonenimplantate den Schmerz. Sie peitschten seine Muskeln zum Handeln an, als würde er elektrisiert. Seine Wahrnehmung wurde wiederhergestellt.

 	Er wälzte sich auf den Rücken und sah, daß Nick sich geradeso auf ihn stürzte, wie die Käptens Liebchen sich auf die Friedliche Hegemonie gestürzt hatte, so verhängnisvoll auf ihn herabfuhr wie ein Erzhammer.

 	Demoralisierung und wilde Wut entstellte Nicks Gesicht zu einer wüsten Fratze. Die Narben strahlten von seinen Augen aus wie Rinnsale dunkler Tränen. Ein stummes Geheul verzerrte ihm den Mund. Während er über Angus herfiel, schwang seine rechte Faust einen Größe-C-Schraubenschlüssel in mörderischem Bogen auf Angus’ Kopf nieder. Er mußte ihn in einem Reserve-Werkzeugkasten der Posaune gefunden haben. Am Oberende klebten Blut und Haare von Angus’ Schädel.

 	»Dreckiger Hurensohn!« schnob Nick, während der Schraubenschlüssel herabsauste. »Sie sind an allem schuld!“

 	Selbst außer sich vor Erbitterung, riß Angus eine Hand hoch und fing den Schraubenschlüssel Zentimeter über seiner Stirn ab.

 	Er brauchte nur eine Hand. Trotz Nicks Körperkräften und -gewicht endete der geführte Schlag, als hätte er ein Schott getroffen. Ohnehin war Angus stärker als Nick. Zudem verstärkten verschweißte Streben seine Gelenke, erhöhten ihre Hebelwirkung, und seine Reflexe verliefen mit Mikroprozessorgeschwindigkeit. Er packte den Schraubenschlüssel und hielt ihn dermaßen unbeweglich fest, daß Nicks Faust abglitt und er vornübersackte, auf Angus purzelte.

 	Mit einem Ruck seiner Schulter und einer Drehung des Handgelenks klatschte Angus den Schraubenschlüssel gegen Nicks Schläfe und Ohr. Nick plumpste zur Seite, wumste der Länge nach auf die Deckplatten.

 	Sofort wollte er fortkriechen. Doch der Hieb und die Verletzung schwächten ihn zu sehr, als daß er von der Stelle gekommen wäre: es schien, als könnten seine Hände nicht einmal den Boden finden. Die Ellbogen trugen ihn nicht. Er fiel aufs Gesicht, raffte sich auf; brach nochmals zusammen.

 	Angus rappelte sich hoch, blieb neben Nick stehen.

 	Seine Hände und sein Gesicht schrien nach Mord: Drang nach Gewalt schäumte durch seine Adern wie Säure. Er wollte Nick töten, hätte alles dafür gegeben, was er sich überhaupt vorzustellen vermochte, wäre es ihm nun zulässig gewesen, Nicks Hals zwischen die starken Fiager zu nehmen und ihm das Genick zu brechen wie ein Hölzchen.

 	Seine Zonenimplantete verboten es ihm; sie verurteilten ihn, obwohl er, während er da stand, vor Wut und infolge betäubter Schmerzen am ganzen Leibe schlotterte, zur Handlungsunfähigkeit.

 	»Sie blödes Stück Scheiße.« Worte waren das einzige ihm gewährte Ventil. »Das war echter Schwachsinn.  Glauben Sie etwa, Sie kämen ohne mich durch? Bilden Sie sich ein, Sie, Mikka oder Morn, oder überhaupt irgendwer an Bord« – in seiner Vehemenz versprenkelte er Blut von Schläfe und Wange – »könnte ohne mich durchkommen?! Ich habe die Brücke mit Prioritätscodes gesichert, die Sie nicht kennen und nicht knacken können. Wir sind drei Lichtjahre tief im Bannkosmos.

 	Ohne mich müßten Sie hier durch die Gegend schleichen, bis Sie schwarz werden!“

 	Nick ertastete das Deck, stemmte sich auf Hände und Knie empor. »Ich weiß«, murmelte er, als redete er im Schlaf. Mit fürchterlicher Anstrengung stellte er erst einen, dann den zweiten Fuß auf den Boden; dann richtete er sich wackelig auf, taumelte. »Ich weiß, ‘s war Unsinn. Bloß wieso, das weiß ich nicht.“

 	Er schwankte auf unsicheren Knien, drehte sich zu Angus herum.

 	»Weshalb Sie zu so was fähig sind, verstehe ich nicht…« Völlig benommen aus Gram und Schmerz, konnte er seine Gedanken nicht unausgesprochen lassen. »Wieso Sie zu so was imstande sind, aber das, was Sie damit anfangen, keinerlei Sinn ergibt.“

 	Angus’ Programmierung hinderte ihn an Nicks Ermordung. Allerdings gestand sie ihm einen gewissen Spielraum zu. Geschmeidig und blitzartig wie eine Schlange langte er zu, packte Nick am Brustteil der Bordmontur, verdrehte den Stoff zu einem Knäuel. Indem er sein Körpergewicht verlagerte, hob er Nick in die Höhe.

 	Die Augen geschlossen, den Hals schlaff, baumelte Nick in Angus’ Griff. Langsam drosselte der Druck des Stoffknäuels an seiner Kehle ihm die Luft ab; trotzdem leistete er keinen Widerstand. Blut stieg ihm ins Gesicht, es schwoll an; reflexmäßige Spasmen der Atemnot durchzuckten seine Arme. Dennoch rührte er keinen Finger, um sich zu wehren.

 	Gut. Die Desaster, von denen Nick ereilt worden war, seit er Morn an Bord seines Raumschiffs geholt hatte, mochten ihn um den Verstand gebracht haben, doch anscheinend war er noch lernfähig; vorausgesetzt man erteilte ihm hinlänglich eindringliche und spürbare Lektionen.

 	»Können Sie sich irgendeinen Grund vorstellen«, knirschte Angus in der grobschlächtigsten Art und Weise, »warum ich Ihnen etwas erklären müßte? Weshalb ich Ihnen außer dem, das Sie tun sollen, wenn ich was von Ihnen getan haben will, irgend etwas sagen sollte?« Nick röchelte nach Atem und schüttelte den Kopf.

 	Nein, antwortete lautlos sein Mund. »So gefällt’s mir schon besser.“

 	Mit einem stummen Fluch des Bedauerns lockerte Angus die Faust und ließ Nick aufs Deck krachen.

 	Nachdem er mit einem heiseren Ächzen nach Luft geschnappt hatte, streckte Nick sich aus und blieb reglos liegen.

 	Unvermittelt verfiel Angus’ Herz ins Rasen, ihm stockte selbst der Atem in der Gurgel. Das Fenster in seinem Kopf wirkte jetzt direkt auf seine Sehnerven ein, projizierte Warnungen in sein Blickfeld, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Sein Schädel war schwer verletzt. Hätten die Zonenimplantate ihn den Schmerz spüren lassen, wäre er von der Pein überwältigt worden, als würfe ihn eine Flutwelle nieder. Er mußte das Krankenrevier aufsuchen.

 	Angus rang eine Aufwallung der Panik nieder und kehrte an die Kommandokonsole zurück.

 	Zum Glück gewährleistete der Interncomputer ihm eine sichere Hand, so wie er nach außen hin ein unauffälliges Gebaren bewahrte. Rasch tippte er einige Codes ein, um die Interkom-Apparate der Posaune zu reaktivieren; danach legte er den Schalter der Rundrufverbindung zu sämtlichen Kabinen um. Er hatte keine Ahnung, wer welche Kabine bewohnte, und es war ihm gleichgültig; es hatte keinerlei Belang.

 	»Achtung, alles herhören«, sagte er derb. »Für ungefähr die nächsten acht Stunden sind wir hier höchstwahrscheinlich so weit außer Gefahr, wie man es in Anbetracht der Umstände erwarten kann. Mikka und Davies, ich wünsche, daß ihr auf die Brücke kommt und Nick im Auge behaltet. Er hat eben versucht, mich totzuschlagen. Hätte er die Sache nicht verpfuscht, wärt ihr jetzt alle so gut wie tot.« Warum verschnürte und knebelte er den Dreckskerl nicht und sperrte ihn in eine Kabine? Weil seine Programmierung es nicht zuließ. Selbst jetzt stand Nick Succorso noch unter dem Schutz seiner Kontakte zur VMKP-DA.

 	»Was alle übrigen anstellen, ist mir gleichgültig«, fügte Angus hinzu. »Ich will bloß für ein Weilchen meine Ruhe.« Er wollte die Interkom abschalten, aber überlegte es sich anders. »Davies«, sagte er in gemäßigterem Tonfall, »wenn du willst, kannst du Morn wecken. Sonst laß sie schlafen. Ich habe den Eindruck, sie kann’s vertragen.« Was sie an Bord der Käptens Liebchen durchlitten haben mochte – gar nicht zu denken an jenes in der Amnion-Sektion Kassaforts –, darüber konnte er lediglich Vermutungen anstellen, jedoch war es offenkundig, daß sie mehr als nur Schlaf benötigte, um sich von dem zu erholen, was Nick ihr angetan hatte.

 	Angus verspürte den Wunsch, daß sie von allem genas. Sie war einmal ganz sein, vollkommen in seiner Macht, allem Gebrauch, Mißbrauch und aller Bewunderung ausgeliefert gewesen, wie ihm gerade der Sinn gestanden hatte. Dadurch war sie zu einem Teil seines Herzens geworden. Erhoffte… Nein. Unter neuen stummen Flüchen riß er sich zusammen. Hoffnung war gefährlich. Sein Lebtag lang hatte er es gewußt, und nur inmitten der Wirrnis, in die er durch die Unifikation und seinen Spezialauftrag getrieben worden war, hatte er es vergessen können.

 	Doch jetzt war es ihm wieder vollauf klar; er hatte es so deutlich vor Augen wie die Warnmeldungen seines Data-Nukleus. Nick wäre nie dazu fähig gewesen, sich anzuschleichen, ihn so schwer zu verletzen, hätte nicht sein Sehnen nach Hoffnung ihn abgelenkt. Ausschließlich Furcht hielt ihn am Leben. Über kurz oder lang waren alle Helden tot; das Leben behielten nur Feiglinge.

 	Als wäre der angeschlagene Schädel die Ursache seiner Furcht, stünde er in gar keinem Zusammenhang mit verfehlter Hoffnung, erklomm Angus den Aufgang zur Konnexblende und machte sich auf den Weg zum Krankenrevier der Posaune. 

 






   DAVIES




 

 Als Angus ihm endlich per Interkom Auskunft gab, geriet Davies in eine innere Lohe, die Ähnlichkeit mit dem Höchstschub eines Triebwerks hatte.

 	Auf gewisse Weise brannte in ihm immer Glut. Die endokrine Hochintensität, die sein Körper in Morns Gebärmutter als normal erlernt hatte, hielt seine Nerven in einem Hungerzustand, sein Herz erhitzt. Er lebte am Rande der Selbstverbrennung. Doch sobald er Angus’ Stimme hörte, loderte die Flamme in seinem Innern noch höher empor.

 	Einige Zeit zuvor, vielleicht vor einer halben Stunde, hatte er Morn von der Brücke in die erste Kabine gebracht, die er fand. Sie hätte Angus’ Quartier sein, sie hätte vormals von Milos Taverner benutzt worden sein können; es kümmerte ihn nicht. Dort gab es, was nötig war: zwei zum Schutz gegen Hochschub mit Anti-G-Kokons ausgestattete Kojen. Indem ihm nach und nach immer mehr Erinnerungen Morns bewußt wurden, merkte er, daß er wußte, wie man mit ihrem schwarzen Kästchen umging. Bei genügendem Selbstvertrauen wäre er die richtige Taste mit geschlossenen Augen zu bedienen fähig gewesen. Als er sich davon überzeugt hatte, daß Morn schlief, schnallte er sie in der Koje fest; anschließend bettete er sich in die andere Koje.

 	Danach hatte er abgewartet; darauf gewartet, daß die Posaune heil davonkam oder der Vernichtung anheimfiel.

 	Wieder Hilflosigkeit; erneutes Warten.

 	Er wußte längst nicht mehr, wie lange er eigentlich schon lebte. Zu viele der wenigen Stunden seines bisherigen Daseins hatte er schon so zubringen, in dieser oder jener Art von Gefängnis ausharren müssen, während andere Leute über sein Leben entschieden. Er konnte diesen Tag und diesen Moment nicht von den vorangegangenen Tagen und Augenblicken unterscheiden. Auf gewisse Weise hatte er einen besseren Überblick der Vergangenheit Morns als des eigenen Lebens; er kannte sie genauer, erinnerte sich deutlicher an sie, als ob sie sich erst in jüngster Zeit ereignet hätte. Aber als Gravitationskräfte durch den Rumpf der Posaune wuchteten, war er – wenigstens flüchtig – froh über die Gurte gewesen, die verhinderten, daß er als Pfannkuchen an der Kabinenwand endete.

 	Doch sobald das Raumschiff – allem Anschein nach – in einen stabilen Kurs eingeschwenkt war, er konstante Schwerkraft spürte, kein Triebswerksschub mehr Andruck ausübte, hatten seine Überlegungen sich wieder bedeutsameren Fragen zugewandt. Er hatte gezögert, solange er es aushallen konnte; dann riskierte er es, aus der Koje zu steigen und sich per Interkom bei Angus nach der Lage zu erkundigen.

 	Die Tatsache, daß Angus zunächst keine Auskunft gab daß er sogar die Interkom abschaltete –, verschlimmerte Davies’ Gefangenschaft nicht; die Koje war nicht trostloser als seine Zelle an Bord der Käptens Liebchen, als die Enge der Kosmokapsel oder die Zelle in Kassafort. Weil er überleben wollte, hatte er sich wieder in die Koje gelegt und angeschnallt. Dieser Entschluß hatte ihm freigestanden; von allen übrigen Entscheidungen blieb er ausgeschlossen.

 	Dann hatte plötzlich der Interkom-Apparat geläutet, und Angus ließ sich verspätet zu einer Antwort herab.

 	»Achtung, alles herhören.« Aus Stress oder Schmerz klang seine Stimme kehlig-rauh. »Für ungefähr die nächsten acht Stunden sind wir hier höchstwahrscheinlich so weit außer Gefahr, wie man es in Anbetracht der Umstände erwarten kann. Mikka und Davies, ich wünsche, daß ihr auf die Brücke kommt und Nick im Auge behaltet. Er hat eben versucht, mich totzuschlagen.

 	Hätte er die Sache nicht verpfuscht, wärt ihr jetzt alle so gut wie tot. Was alle übrigen anstellen, ist mir egal.

 	Ich will bloß für ein Weilchen meine Ruhe.« Angus schwieg. »Davies«, fügte er dann gemäßigter hinzu, »wenn du willst, kannst du Morn wecken. Sonst laß sie schlafen. Ich habe den Eindruck, sie kann’s vertragen.« Davies’ Herz reagierte mit einem Aufflammen.

 	Schlagartig stellten sich ihm sämtliche Fragen noch weit brennender.

 	Er schwang sich aus der Koje. Er brauchte Bewegung; mußte frei sein von Hemmnissen. So weit außer Gefahr, wie man es in Anbetracht der Umstände erwarten kann. Wie weit außer Gefahr mochte das sein? Für ungefähr die nächsten acht Stunden. Wo waren sie?

 	Wohin hatte Angus sie befördert? Er hat eben versucht, mich totzuschlagen. Wie sicher konnte man überhaupt sein, solange sich Nick Succorso an Bord befand?

 	Doch als er sich umdrehte und sein Blick auf Morn fiel, verhielt er; verharrte er reglos.

 	Alle wesentlichen Fragen seines Lebens hatten ihren geballten Ausdruck in ihrem zermarterten Gesicht und erzwungenen Schlummer.

 	Sie sah nicht aus, als könnte sie Schlaf ›vertragen‹: Schlaf war etwas zu Zeitweiliges, als daß er hinreichte, um dem Maßstab ihrer Not gerecht zu werden. Sie wirkte, als benötigte sie langfristige Fürsorge von Ärzten und Psychospezialisten, Monate der Ruhe und Erholung.

 	Seit er sie in dem amnionischen Entbindungsmilieu, wo er das Licht der Welt erblickte, das erste Mal gesehen hatte, war zuwenig Zeit verstrichen, als daß sie Gelegenheit gehabt hätte, noch erheblich mehr an Gewicht zu verlieren. Trotzdem kam sie ihm jetzt noch hagerer, noch ausgezehrter vor, als zwängen die Strapazen und ihre Zonenimplantat-Abhängigkeit sie, das eigene Fleisch als Brennstoff aufzubrauchen. Die Augen waren tief in den Schädel gesunken; die Augenhöhlen so dunkel wie Wunden. Schmutz und Schmiere verklebten ihr Haar, konnten jedoch mehrere kahle Stellen der Kopfhaut nicht verbergen; sie hätte eine Reihe mißlungener chemotherapeutischer Behandlungen hinter sich haben können. Obwohl sie unter einer warmen, gravofesten Decke lag, zitterten ihre schlaffen Lippen, als fröre sie; oder als genügten die diktatorischen Emissionen des Z-Implantats nicht, um ihr Träume des Grauens und Verderbens zu ersparen.

 	Sie war einmal eine schöne Frau gewesen. Jetzt sah sie geisterhaft und verfallen aus, überwältigt von Hinfälligkeit.

 	Sie war seine Mutter. Und sie verkörperte buchstäblich alles, was er über sich selbst wußte. Seine Vergangenheit und alle seine Leidenschaften stammten von Morn.

 	Ihr Anblick rief ihm in Erinnerung, daß sie jetzt so aussah, weil sie wollte, daß er gelebt hatte; daß sie sich amnionischen Mutagenen und Nicks Brutalität ausgesetzt, mit der ganzen Besatzung der Käptens Liebchen angelegt und die Gefahr, wieder in Angus Thermopyles Gewalt zu gelangen, hingenommen hatte, um sein Leben zu schützen.

 	Und er, Davies Hyland, hatte in seinem Besitz das schwarze Kästchen, das über sie alle Macht verlieh.

 	Er hatte keine Zeit, um hier herumzustehen, sich die Spuren ihrer Leiden anzuschauen – nicht wenn er Mikka zu helfen beabsichtigte, auf Nick achtzugeben; aber er vermochte, bevor er es hinter sich hatte, nichts anderes anzupacken.

 	Von der Kabinentür ertönte ein Geräusch, als schlüge jemand die flache Hand dagegen. »Los, komm, Davies«, erklang Mikka Vasaczks durch Schotts gedämpfte Stimme. »Wenn wir den Kerl nicht zur Räson bringen, irgendwer anderes macht’s bestimmt nicht.“

 	Erbitterung und Gluthitze glosten wie eine Feuersbrunst durch Davies’ Brust, bis er Sib Mackerns Stimme hörte.

 	»Kümmere dich um Morn, Davies. Ich kann Mikka helfen. Ich habe noch mein Schießeisen.“

 	In Davies wallte Erleichterung auf und linderte den Druck. »Ich bin gleich da«, antwortete er; ob Mikka und Sib ihn hören konnten, wußte er nicht. Er nahm das Zonenimplantat-Kontrollgerät zur Hand und wandte sich wieder Morn zu.

 	Sie hatte ein Verbrechen begangen.

 	Angus trug daran die Schuld. Mühelos entsann Davies sich seiner Gewalttätigkeit und abartigen Lust. Wenn er das Hochkommen der Erinnerungen duldete, flößten sie ihm ein solches Maß tiefsten Widerwillens und Ekels ein, daß er am liebsten gekotzt hätte. Angus hatte Morn die Elektrode in den Schädel gepflanzt und ihre Abhängigkeit verursacht.

 	Dann jedoch hatte er ihr das schwarze Kästchen ausgehändigt. Sie hatte sich mit ihm auf einen Handel eingelassen und deshalb von ihm dieses kleine Instrument erhalten, das sie gleichzeitig zu mehr und zu weniger als einem normalen Menschen machte. Anstatt sich um Hilfe an den Sicherheitsdienst der KombiMontanStation und die VMKP zu wenden, hatte sie, um Angus die Macht über ihre Person abzuringen, ihre Seele verkauft.

 	Davies erinnerte sich gut genug daran, was sie empfunden, was sie gedacht hatte, um für ihr Vorgehen Verständnis zu haben. Allerdings war er nicht von ihrer Abhängigkeit befallen, und über die Natur seiner eigenen Abhängigkeiten, sein ontogenetisch angelegter Appetit auf Noradrenalin, Serotonin und Endorphine, der einen gewöhnlichen Menschen womöglich das Leben gekostet hätte, war er sich nicht im klaren. Er konnte nicht aufhören, wie ein VMKP-Leutnant zu denken.

 	Du bist Polizist, hatte Morn einmal zu ihm gesagt, um Nick zu beeindrucken. Und ich will künftig auch Polizistin sein. Wir verhalten uns nicht so.  Er sollte sie auf die Arme nehmen und ins Krankenrevier tragen, dort die cybernetischen Systeme darauf programmieren, die Elektrode aus ihrem Hirn zu entfernen. Anschließend könnte er ihr behilflich sein, die Folgen ihrer Abhängigkeit zu überwinden. Gewiß kannte er sie genau genug, um ihr durch jede, auch eine so schwerwiegende und persönliche Krise helfen zu können. Oder er müßte sie der VMKP übergeben. Bestrafen würde man sie keineswegs; es gälte die Umstände zu berücksichtigen, die zu ihrem Vergehen geführt hatten.

 	Die VMKP könnte ihr die Art von Rehabilitation gewährleisten, die sie benötigte und verdiente.

 	Und dann müßte er Angus verhaften. Davies wußte von Nick, daß Angus für die Polizei arbeitete. Lust hat er natürlich keine dazu, aber die Polente hat ihn am Kanthaken. Er erledigt diesen kleinen Auftrag für sie, damit sie ihn nicht henken. Und Angus hatte es zugegeben – zumindest indirekt –, als er einräumte, Milos Taverner, der Mann, der auf der Posaune als Erster Offizier fungiert hatte, sei auch Handlanger der VMKP gewesen.

 	Aber dadurch rechtfertigte sich gar nichts. Schon aus dem Grund, daß sie ihm einmal begründen sollten, wieso sie einen Vergewaltiger und Schlächter dazu ausersehen hatten, für sie tätig zu sein, verspürte Davies das Verlangen, Angus der Polizei auszuliefern.

 	Aber unablässig zitterten Morns Lippen, als versuchte sie durch einen Schleier aus Träumen und Tränen seinen Namen zu nennen. Die zarten Muskeln rings um ihre geröteten, eingefallenen Augen zuckten, als bewegte sie im Traum nichts als Flehentlichkeit.

 	Während Davies sie betrachtete, wurde ihm klar, daß er von alldem, was er tun sollte, nichts tun konnte. Es blieb ihm verwehrt. Nicht weil Angus das Raumschiff unter seiner Fuchtel hatte, von ihm das Leben aller Menschen an Bord abhing, sondern aus gänzlich anderen Gründen.

 	Morn war seine Mutter; sie verkörperte den Hort seines Bewußtseins; in seinem Namen hatte sie Qualen durchlitten und Wunder gewirkt. Was ihn anging, hatte sie daher das Recht, selbst über ihr Schicksal zu bestimmen. Und Angus war sein Vater. Angus hatte ihn vor dem Kassierer gerettet, ihn vor Nick beschützt, alles überhaupt mögliche unternommen, um für seine Sicherheit zu sorgen. Ungeachtet dessen, was die Polizei Angus vorwarf oder als was das Gesetz ihn einstufte, er stand in Angus’ Schuld. Unvermutet läutete ein zweites Mal der Interkom-Apparat. »Davies«, meldete sich Mikka mit gepreßter Stimme, »komm doch mal besser her. Du wirst’s nicht glauben, wenn ich’s dir bloß mündlich durchgebe. Du mußt es mit eigenen Augen sehen.« Da hatte sie recht, dachte sich Davies, den Blick unverändert auf Morn gesenkt. Er mußte sie und Angus ihre unselige Verstrickung unter sich ausmachen lassen. Er durfte dabei nur Zuschauer sein.

 	Eine sonderbare Traurigkeit erfüllte ihn, als er die Taste drückte, die die Emissionen des Z-Implantats abschalteten; doch beirren ließ er sich nicht. Behutsam hob er einen Arm Morns aus dem Anti-G-Kokon. Anscheinend heilten inzwischen die Male an ihrem Unterarm. Als übte sich Davies in Zärtlichkeit, legte er ihr das schwarze Kästchen in die Hand und schob sie zurück unter die Decke. Einen Moment lang schnürte der Gram ihm die Kehle ein; dann schluckte er und stapfte zur Tür.

 	»Davies…« Sie erwachte schneller, als er es für möglich erachtet hätte. Die Nachwirkungen der Erschöpfung und ausgedehnter Furchtzustände entstellten den Klang seines Namens zu einem Krächzen.

 	Voller Kummer und aufgeschreckt durch eine Anwandlung der geistlosen Ängstlichkeit seines Vaters, fuhr Davies zu ihr herum.

 	Mit Mühe zwinkerte sie, bis ihr stumpfer Blick etwas erkennen konnte. Langsam zwang sie ihren Mund, Wörter zu bilden. »Wo sind wir?“

 	»Keine Ahnung.« Wie ein Kind wäre er nun zu gerne zu ihr gelaufen, um sie zu trösten; um von ihr getröstet zu werden. »Ich will’s gerade feststellen.“

 	Morn stemmte sich mit dem Ellbogen hoch, bebte dabei vor Anstrengung. »Nimm mich mit«, sagte sie mit heiserem Flüstern.

 	»Du brauchst Ruhe«, widersprach Davies. »Du bist durch die Hölle gegangen. Ich glaube, ‘ne neue HochG-Belastung steht bis auf weiteres nicht an, aber auf alle Fälle brauchst du Schlaf. Egal wo wir sind, voraussichtlich bleiben wir hier ‘ne Zeitlang. Du kannst es dir leisten, dich erst mal…“

 	Morn schüttelte den Kopf. Für eine Sekunde wackelte er ihr auf den Schultern, als könnte sie die Bewegung nicht mehr beenden. »Ich weiß nicht, was Angus treibt«, sagte sie mit einer Stimme, die sich wie das Knistern einer Festkopie anhörte, die jemand zerknüllte. »Jedenfalls trau ich ihm nicht. Ich darf nicht…« Sie stockte, schloß die Lider, als wollte sie ein Stoßgebet zum Himmel senden. Mühselig öffnete sie die Lider noch einmal. »Ich kann nicht zulassen, daß er alle Entscheidungen allein trifft.« Sie unternahm schwächliche Anstalten, sich des AntiG-Kokons zu entledigen.

 	Davies trat einen Schritt vor, um ihr zur Hand zu gehen, blieb dann jedoch stehen. Ihre Mattigkeit war schrecklich anzusehen; vielleicht verbrauchte es ihre geringen Kräfte, wenn er sie sich ohne Beistand abmühen ließ, und sie schlief wieder ein.

 	Aber als sie die Hände frei hatte, entdeckte sie in ihrer Faust das Zonenimplantat-Kontrollgerät.

 	»Oh, Davies…“

 	Plötzlich rannen ihr Tränen über die Wangen. Sie drückte das schwarze Kästlein an den Busen, krümmte sich, als drohte ihr ein Nervenzusammenbruch.

 	Davies konnte den Anblick nicht mehr ertragen. Kurz loderte in ihm Wut auf Angus und Nick sowie alle Männer ihres Schlages. Dann ging er zu der Koje und schloß Morn in die Arme. Während sie das Kontrollgerät umklammerte, öffnete er die Verschlüsse, schnallte Morn los und hob sie heraus. Danach stützte er sie, bis sie sich darauf besonnen hatte, wie man auf eigenen Beinen stand.

 	Er erwartete, daß sie das schwarze Kästchen sofort aktivierte, aber sie verzichtete darauf. Noch ein, zwei Augenblicke lang barg sie es an der Brust, dann ließ sie die Arme sinken und schob sich das Kontrollgerät in die Tasche. »Oh, Davies«, wiederholte sie unter Tränen, »was hat er dir angetan…?« Sie gab den Ursprung seines Bewußtseins ab: er verstand ihre Denkweise vollkommen. »Nichts«, antwortete er schwerfällig, während er gegen die Enge in seiner Kehle anrang. »Ich habe mich erinnert… Sonst nichts.

 	Als ich ihn sah, habe ich mich erinnert. Das war schlimm, aber angetan hat er mir das nicht.“

 	Redlichkeit bewog ihn trotz der durch Angus an Morn verübten Verbrechen zu diesen Äußerungen.

 	»Er hat mich gerettet… Vor dem Kassierer. Wie eigentlich, das weiß ich noch nicht.« Ich kann uns visuell tarnen, hatte Angus gesagt, aber keine Geräusche unhörbar machen. Nicht ohne sämtliche Überwachungsanlagen der Umgebung zu neutralisieren… Wie war so etwas erklärlich? »Ich bin von ihm ins Schiff gebracht worden. Er hat mich vor Nick beschützt. Und er hat Nick und die anderen« – Mikka und Ciro, Sib und Vector – »dahingehend überredet, uns bei deiner Befreiung zu unterstützen. Mir hat er nichts getan.“

 	Mit einer Hand krallte Morn sich an seinen Arm; mit der anderen wischte sie sich Tränen aus den Augen.

 	»Da bin ich aber froh«, sagte sie so leise wie ein kaum vernehmlicher Schrei aus weiter Entfernung. »Begreifen kann ich’s zwar nicht, aber ich bin darüber froh.« Zum drittenmal läutete der Interkom-Apparat. Diesmal war Sib der Anrufer.

 	»Davies, Vector ist da. Nick macht keine Faxen, aber sicherheitshalber hält Vector ihm die Knarre unter die Nase. Und Lumpi hat noch die Stunnerrute. Wenn du möchtest, gebe ich auf Morn acht, während du auf der Brücke bist.« Davies warf Morn einen Blick zu. Sie nickte; belastete die Beine stärker mit ihrem Körpergewicht. Sobald Davies sicher war, daß sie stehen konnte, trat er ans Interkom-Gerät und drückte die Taste.

 	»Sie ist wach. Wir kommen beide.« »Gut«, sagte Mikka unvermittelt dazwischen. »Wir müssen uns besprechen.« Ohne zu antworten, schaltete Davies den Apparat ab.

 	»Bist du soweit?“

 	Morns weher Blick ruhte auf Davies’ Miene, während sie unsicher einen Schritt auf ihn zutappte. Aus Sorge, sie könnte stürzen, streckte er ihr die Arme entgegen.

 	Doch sie blieb auf den Beinen, bis sie vor ihm stand.

 	»Ich konnte einfach nicht glauben«, bekannte sie, erstickte fast an den eigenen Worten, »daß du in Sicherheit bist… Mir ist beteuert worden, du wärst’s, aber ich konnte es nicht glauben, bevor ich deine Stimme hörte… Dann hast du den Raumhelm abgenommen, und ich konnte sehen, daß du Prügel gekriegt hast. Ich dachte, Angus war’s gewesen. Aber du sagst, er war’s nicht…?“

 	Insgeheim entsann sich Davies an das eine Mal, als sie es nicht über sich gebracht hatte, Angus’ Namen zu nennen. Irgendwann im Verlauf ihrer Gefangenschaft und der späteren Befreiung hatte sich ihr Bild seines Vaters einer feinen Abwandlung unterzogen.

 	»Und wer war’s?« »Nick«, antwortete Davies rauh. Aber er schuldete ihr die volle Wahrheit. »Ich habe angefangen«, fügte er hinzu. »Ich mußte irgendwie verhindern, daß er das Raumschiff verläßt. Angus merkte nicht, daß er log, aber ich wußte es. Ihm war nicht klar, daß Nick dich längst an die Amnion verschachert hatte.« Morn biß sich auf die Lippe, nickte nochmals mit wackligem Kopf. »Jetzt verstehe ich… Und du hast dich daran erinnert, was er mit mir angestellt hat. Du weißt über alles Bescheid. Darum wolltest du ihn aussperren.

 	Aber mir ist noch etwas aufgefallen. Nachdem du den EA-Anzug ausgezogen hattest, bist du auf die Brücke gegangen, und da habe ich etwas beobachtet…« Sie senkte den Blick; als sie ihn wieder in sein Gesicht hob, lief der Ausdruck ihrer Augen hinaus auf eine Bitte.

 	»Du hast so stolz ausgesehen. Ich kann mich gar nicht mehr entsinnen« ihr verengte sich die Kehle –, »was für ein Gefühl das ist. Worauf bist du stolz gewesen?

 	Was hast du zustandegebracht?« Stolz? dachte Davies. Der von Morn angesprochene Moment war derartig kurz, alles Nachfolgende so dringlich gewesen, daß er sich kaum noch darauf besann.

 	Stolz?

 	Da fiel es ihm wieder ein.

 	»Es ist schwierig zu erklären… Ich war Gefangener des Kassierers. Ein paarmal hat er mit mir geredet, mich ausgefragt… Er wollte herausfinden, was ich wüßte, um entscheiden zu können, wem er mich verkaufen sollte. Aber ich wußte ja überhaupt nichts… Außer daß es mein Ende wäre, sobald er zu einem Entschluß kam.

 	Also habe ich ihm Lügen aufgetischt. Ich habe mir Geschichten ausgedacht über dich und Nick –, um ihn zu verunsichern.« Voller Unbehagen zuckte Davies die Achseln. »Und es hat geklappt. Die Wahrheit kannte ich nicht, es ist mir aber gelungen, ihm Lügen weiszumachen, die ihr so nahe kamen, daß er nicht ohne weiteres darüber hinweggehen konnte. Und hätte ich das nicht geschafft, wäre ich bald außer eurer Reichweite gewesen. Der Kassierer hätte mich verkauft, und Angus war’s unmöglich gewesen, mich zu befreien. Irgendwie habe ich mich also selber gerettet. Und als ich schließlich die Tatsachen erfuhr, als ich sah, wie gut sich meine Lügen bewährt hatten, war das ein tolles Gefühl…“

 	Doch das war nicht die ganze Wahrheit. Er verschwieg den Rest: Und ich bin stolz auf Angus. Wenn ich nicht an dich denke, nicht an seine Schandtaten, nicht daran, wer er ist, bin ich auf seine Leistungen stolz. Er ist mein Vater. Und er ist ein Übermensch.

 	Diese Gefühlseinstellung erregte den Eindruck derartiger Abwegigkeit und Unrechtfertigbarkeit, daß Davies sich nicht durchringen konnte, sie laut auszusprechen.

 	Morn blinzelte, als kämpfte sie mit neuen Tränen.

 	»Welche Lügen?« Die diesbezüglichen Erinnerungen schmerzten Davies nicht mehr als alles andere in seinem Gedächtnis. »Das erste Mal habe ich ihm aufgeschwatzt«, antwortete er, »du und Nick, ihr arbeitetet zusammen. Für die Polizei.

 	Dadurch wollte ich verhindern, daß er mich zu Nick zurückschickt. Und ihm einreden, ich hätte großen Wert… Um ihm einen Grund zu geben, mich weiter in seiner Gefangenschaft zu behalten und nicht den Amnion zu überstellen.« Mit anderen Worten, hatte der Kassierer ihm entgegnet, unser teurer Kapitän Succorso hätte die ebenso kolossale wie gedankenlose Frechheit gehabt, die Amnion in einer ihrer eigenen Raumstationen zu beschei ßen.  Das ist noch nicht alles, hatte die Frau in seiner Begleitung angemerkt; inzwischen vermutete Davies, sie war Sorus Chatelaine gewesen. Er sagt, Succorso hätte etwas so Kostbares zu bieten gehabt, daß die Amnion als Gegenleistung dafür zur Durchführung eines Schnellwachstumsverfahrens bereit gewesen seien.  Und dann hätte er sie betrogen, indem er es ihnen nicht gegeben hat.  »Das zweite Mal war’s komplizierter. Ich mußte ihn zu der Ansicht verleiten, es drehte sich alles um etwas derartig Hochwichtiges, daß er es sich nicht erlauben könnte, mich irgend jemand anderem zu überlassen.“

 	Darauf hatte der Kassierer mit der Enthüllung geantwortet, Nick hätte soeben Morn den Amnion ausgeliefert. Und da hatte Davies seinen Meisterstreich verübt; ihm seine gelungenste Lüge aufgebunden.

 	»Ich habe ihm gesagt, daß du und Nick ein Immunitätsmedikament hättet.“

 	Morn machte große Augen. »Das hast du dir gedacht?«  Wortlos nickte Davies.

 	Im nächsten Moment milderte ein mattes Lächeln Morns Erscheinung. »Du bist tüchtig. Ich bin auch stolz auf dich.“

 	Davies erwiderte ihr Lächeln. Ihr Lob beschwichtigte wenigstens seine ärgsten Befürchtungen.

 	Kurz schloß Morn die Augen; vielleicht genoß sie die Schlichtheit seiner Reaktionen. Als sie ihn wieder anschaute, war ihr Lächeln verflogen. Aber ihr Blick war nicht mehr so stumpf. Allmählich klärten sich auch die Fragen, die sie beschäftigten.

 	»Ich glaube, wohler wird’s mir vorerst nicht«, meinte sie halblaut. »Laß uns gehen. Ich möchte wissen, wo wir stecken.« Auch Davies fühlte sich bereit zum Gehen, entschlossener als noch vor wenigen Augenblicken. Er bot Morn den Arm. Sie nahm an, stützte sich dankbar an Davies, während er den Türöffner betätigte.
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 Gemeinsam strebten sie zum Niedergang und stiegen hinab zur Brücke.

 	Auf den ersten Blick sah Davies, daß alle anwesend waren außer Angus. Nick lag unter den Sichtschirmen auf dem Deck, den Kopf auf die Hände gelegt, als ob ihn das Stehen völlig überforderte. Schläfe und Ohr quollen ihm auf durch eine rote Schwellung; in wenigen Stunden mußte sie der bläulichen Prellung an seiner Stirn ähneln.

 	Zwei, drei Meter von ihm entfernt lehnte ein Schraubenschlüssel am Schott. Geronnenes Blut verkrustete das eine Ende des Werkzeugs.

 	Blut klebte auch an der linken Seite der Kommandokonsole. Blut rötete das Deck.

 	In Angus’ Kommandosessel saß Mikka. Sib hatte auf dem Sitz des Ersten Offiziers Platz genommen; er stützte die Unterarme auf die Konsole, damit er die Waffe auf Nick gerichtet halten konnte, ohne zu ermüden. Vector Shaheed und Ciro, Mikkas jüngerer Bruder, standen mitten auf der Brücke. Der Techniker besah sich eine Auxiliarkommandokonsole, die er neben einem der großen Sichtschirme entdeckt hatte. Ciro hatte sich anscheinend schon in seine neue Rolle als Bordsteward der Posaune gefügt; er reichte ein mit Sandwiches, Kaffee und Hype beladenes Tablett herum.

 	Alle drehten sich um, als sie Davies und Morn die Konnexblende kommen hörten. Sibs Miene spiegelte Besorgnis wider, doch Vector grinste plötzlich freudig.

 	Mikkas gewohnheitsmäßig finsterer Gesichtsausdruck entkrampfte sich ein wenig, ohne daß ihr alteingesessener Grimm seine Herrschaft über ihr Mienenspiel verlor. Nur Nick beschränkte alle Beachtung auf sich selbst. Abgesehen von der Weise, wie unter den narbigen Wangen seine Zähne mahlten, wirkte er sogar regelrecht entspannt und mit sich beschäftigt, geradeso als wäre er allein.

 	»Morn, du solltest lieber noch nicht aufstehen«, mahnte Sib Mackern. »Du brauchst…“

 	»Mach dir über was anderes Gedanken, Sib«, unterbrach Mikka ihn reichlich schroff. »Sie weiß, was sie zu tun und zu lassen hat.« Deutlich erinnerte sich Davies an eben den Moment, als Mikka von Morn ins Vorhandensein ihres Zonenimplantats eingeweiht worden war. Er fühlte einen Nachklang der krassen Einsamkeit, die Morn zu diesem Wagnis getrieben hatte.

 	»So übermütig würde ich mich nicht ausdrücken«, meinte Morn mit lascher Stimme, nachdem sie und Davies den Niedergang heruntergestiegen waren. Sie nahm die Hand von Davies’ Arm und winkte in Ciros Richtung. »Momentan weiß ich bloß, daß ich Hunger habe.“

 	Hilfsbereit eilte Ciro mit dem Tablett zu ihr.

 	»Danke.« Sie schluckte eine Hypekapsel – umgangssprachlich ›Industriekoffein‹ genannt –, dann griff sie sich ein Sandwich und füllte sich einen Becher mit Kaffee.

 	Sämtliche Anwesenden außer Nick beobachteten sie, während sie die Kapsel hinabwürgte, in das Sandwich biß, vom Kaffee trank; alle wollten sie hören, was sie zu sagen hatte, was sie anzufangen beabsichtigte.

 	»Wo ist Angus?« erkundigte sie sich zwischen zwei Bissen in neutralem Tonfall.

 	»Wohin er geht, hat er nicht erwähnt.« Mikkas Antwort fiel so herb aus, wie sie dreinschaute. »Er hat nur rumgemault, er wollte in Ruhe gelassen werden. ›Für ein Weilchen‹, hat er gesagt.“

 	»Wahrscheinlich ist er im Krankenrevier«, mischte Nick sich ungefragt ein. Wie eine Zuckung bleckte ein Grinsen seine Zähne, verflog jedoch sofort. »Er hat ‘ne ganz ordentliche Beule an der Birne.“

 	»Nick, ich kann dich einfach nicht verstehen«, konstatierte Mikka mit betonter Geduld. »Denkst du eigentlich nie über das nach, was du anstellst?« Hinter ihrer vordergründigen Beherrschtheit brodelte Überdruß wie ein Bottich Säure. »Er ist der Kapitän dieses Raumschiffs. Wenn er’s so wie du hält, hat er alles Wichtige mit Prioritätscodes geschützt, die wir nicht knacken können.« »Dafür kann ich mich verbürgen.« Vector zeigte auf die Kontrollkonsole, die er sich angeschaut hatte. »Ich wollte mir die Schiffsdaten ansehen, nur um rauszufinden, was der Kahn zu bieten hat, was er leistet. Aber ich kriege keinen Zugriff. Nicht mal die technischen Diagnoseprogramme kann ich laden. Scanning und Astrogation sind zugänglich, aber sonst nichts. Auch nicht die Kommunikation. Es sei denn« – seine Brauen ruckten nach oben, als er Davies anblickte –, »er hätte dir ein paar seiner Geheimnisse anvertraut.“

 	Davies schüttelte den Kopf. Er hatte keinerlei Ahnung, welche Codes Angus im Verlauf der vergangenen Stunde installiert haben mochte.

 	»Wenn du Angus umbringst«, meinte Mikka zu Nick, »können wir uns genausogut aufhängen. Wir wären total hilflos.« »Du willst sagen«, höhnte Nick, »dir ist noch nicht zumute, als ob du baumelst?“

 	»Nick…«, setzte Mikka zu einer hitzigen Erwiderung an.

 	»Laß es gut sein, Mikka.« Obwohl Morn einen ruhigen Ton anschlug, brachte ihre Äußerung Nicks ehemalige Erste Offizierin zum Schweigen, als hätte sie ihr einen Befehl erteilt. Trotz ihrer Schwäche hatte es den Anschein, als ob sie durch ihr bloßes Erscheinen auf der Brücke die Kommandogewalt übernommen hätte. Sie war lediglich Leutnantin und hatte nie ein Raumschiff befehligt; dennoch hätte sie, ungeachtet der Tatsache, wer die Prioritätscodes kannte, durchaus Kapitänin der Posaune sein können. »Verschwende mit ihm keine Zeit. Er ist gefährlich, ja… Aber wichtig ist er nicht mehr.« Mikka musterte Nick, dem Ärger die Visage verzerrte, mit bösem Blick. Sib faßte die Pistole fester. Doch Nick rührte sich nicht von der Stelle; weder sah er Mikka an, noch Morn. »Du hast recht«, meinte sie gedämpft. Resolut wandte sie sich Morn zu.

 	»Möchtest du dich hier hinsetzen?« Wie in Anerkennung von Morns Rang bot Mikka ihr den Kommandosessel an. Allerdings wirkte sie auf einmal etwas perplex. »Du siehst nicht besonders kräftig aus.« Ohne Zweifel unterstellte sie, daß Morn ihr Z-Implantat benutzte, um sich auf den Beinen zu halten.

 	»Danke.« Mikka stand auf, und Morn ging zu dem G-Andrucksessel, ließ sich hineinsinken wie ein leibhaftig gewordener Seufzer. Für einen Moment schloß sie die Lider und senkte den Kopf, als wartete sie noch auf die Wirkung des Kaffees oder der Hypekapsel. Dann leerte sie den Becher und klemmte ihn in eine Halterung an der Seite der Armlehne.

 	»Wir haben tatsächlich eine Menge zu besprechen«, sagte sie mit halblauter Stimme. »Wahrscheinlich sollten wir’s hinter uns bringen, ehe Angus wieder aufkreuzt. Wenn wir Zugriff auf Scanning und Astrogation haben, läßt sich ja ermitteln, wo wir sind.“

 	Mikka schaute Vector an. Er tippte an der Auxiliarkommandokonsole Tasten; unverzüglich wurde eine stark schematisierte Sternenkarte auf einen Großbildschirm projiziert. Vector drückte weitere Tasten. Ein Punkt markierte auf der Karte die Position der Posaune.  »Ach du Scheiße.« Davies brauchte keine Erläuterungen, um zu erkennen, was die seitlich in der Projektion sichtbaren Koordinatenangaben bedeuteten. Morns Jahre an der VMKP-Akademie waren ihm frisch im Gedächtnis: über Astrogation wußte er soviel wie sie.

 	»Was machen wir denn hier?«  Die Posaune flog einen engen elliptischen Orbit um einen Roten Riesen im Bannkosmos. Sie befand sich ungefähr drei Lichtjahre von der Grenzzone des Human-Kosmos entfernt.

 	Verkniffen hob Mikka die Schultern. »Ich denke mir, Angus behauptet aus diesem Grund, wir wären fürs erste in Sicherheit. In dieser Richtung wird die Stiller Horizont uns wahrscheinlich nicht suchen. Und das ist ‘n strahlungsintensiver Stern, man hört ihn im gesamten Spektrum rumoren wie ‘ne Orbital-Schmelzhütte.

 	Deshalb gewährt er uns guten Ortungsschutz.“

 	»Aber das ist nicht die gute Neuigkeit«, erklärte Vector gelassen. »Die gute Neuigkeit ist, daß die Umlaufbahn uns Beschleunigung verleiht. Wir können auf der Rückseite ausreichende Geschwindigkeit erlangen, um eine doppelt so weite wie die letzte Hyperspatium-Durchquerung zustande zu bringen. Möglicherweise war das es, worauf’s Angus ankam.« »Also war’s vernünftig.« Die Stärke seines Wunschs, Angus Vertrauen zu schenken, bestürzte sogar Davies selbst. »Hier hinzufliegen war sinnvoll.« Mikka zögerte nicht, ihm zu widersprechen. »Nur wenn man davon ausgeht, daß es sinnlos gewesen wäre, in die Gegenrichtung zu fliegen.« Ihre Haltung – die Weise, wie sie die Hüfte nach vom schob, die Arme verschränkte – verriet unbewußte Aggressivität. »Statt diese Position anzufliegen, hätten wir drei Lichtjahre weit in den Human-Kosmos springen können. Kann sein, daß wir hier in Sicherheit sind. Aber dort wären wir sicherer. Zumal wenn man glaubt, was wir gehört haben, daß nämlich Angus für die Polente arbeitet. In dem Fall hält sich vermutlich längst ‘ne komplette Flotte bereit, um uns in Empfang zu nehmen und gegen Verfolger zu verteidigen.“

 	»Und das heißt?« fragte Vector; nicht als hätte er Mikka nicht verstanden, sondern als wollte er alles ganz deutlich ausgesprochen haben.

 	»Entweder arbeitet er doch nicht für die Astro-Schnäpper«, antwortete Mikka, »oder wir kapieren noch immer nicht im mindesten, was überhaupt los ist.“

 	Geringschätzig schnaubte Nick, bewahrte jedoch Schweigen.

 	»Aber das ist doch Unfug«, entgegnete Sib. »Er muß für die Polizei tätig sein. Wie soll er sonst an so ein Raumschiff gelangt sein? Wie anders hätte er ausgerechnet in dem Moment aufkreuzen können, als wir ihn brauchten?« In seiner Erregung vergaß er Nick, wandte sich an Morn und Davies. »Weshalb hat er euch befreit? Schließlich ist es niemand anderes als Angus Thermopyle, mit dem wir’s zu tun haben. Selbst wenn er nicht das Verbrechen begangen hat, das ihm von uns angehängt worden ist, auf alle Fälle ist er ‘n Mörder und Vergewaltiger, das wissen wir doch alle. Das Ganze ergibt keinen Sinn, außer er hat mit den Polypen ‘ne Abmachung getroffen, um zu vermeiden, daß er hingerichtet wird.« »Sib«, warnte Mikka ihn, »gib acht!“

 	Betroffen schluckte Sib und heftete den Blick wieder auf Succorso.

 	Nick hatte sich nicht geregt.

 	Einen Moment lang betrachtete Morn noch die stellarkartografische Darstellung, dann wandte sie sich ab.

 	»Eigentlich ist es einerlei«, meinte sie schließlich.

 	»Vielleicht ist er ‘n Handel eingegangen und hat sich später nicht mehr daran gehalten. Oder vielleicht haben er und… Wie hieß der andere Kerl, Milos Taverner?

 	Es ist möglich, sie haben das Schiff wirklich gekapert und sind darum auf der Flucht.« Sie sah Mikka an, danach Vector, schließlich Davies. »Es kann sein, Korruption bei der VMKP spielt eine Rolle, zum Beispiel, daß man Intertechs Antimutagen-Forschungen an sich gerissen und die Resultate unterschlagen hat.« In ihrer Stimme klang Zorn an, konnte sie allerdings nicht ablenken. »Nichts davon ist erheblich. Wir sind hier. Wir müssen uns mit der Situation befassen, so wie sie ist.

 	Und wenn wir das anstreben, sollten wir uns besser vorher überlegen, was wir wollen. Und wir sollten uns einig sein. Wir sind zu viele. Wenn wir nicht zusammenhalten, hilft alles nichts. Darüber müssen wir diskutieren. Angus soll sich selbst um sich kümmern.“

 	Auf der Brücke entstand Schweigen. Für mehrere Sekunden hörte man nichts als gedämpfte Atemzüge und das leise Summen der elektronischen Gerätschaften der Posaune.  Davies durchschaute Morns Zustand vollkommen: was Selbstsicherheit zu sein schien, beruhte in Wirklichkeit auf Ausgelaugtheit und einem Gespür für absolute Notwendigkeit. Ihre Bereitschaft, soviel auf sich zu nehmen, erstaunte ihn.

 	Er hätte gerne geglaubt, auch dazu fähig zu sein.

 	»Bildest du dir etwa ein«, nölte Nick spöttisch, »du bringst ihn soweit, daß er sich nach deinen Wünschen richtet? Viel Glück.« Sofort ergriff Sib überstürzt das Wort. »Du kannst entscheiden«, sagte er zu Morn. »Laß mich damit in Ruhe. Irgendwohin zu entwischen, anstatt auf der Käptens Liebchen zu krepieren oder in Kassafort festzusitzen, war das, um was es mir ging.« Er schaute Mikka an, als wollte er sich entschuldigen. »Ich habe nie richtig zu jemandem wie ihm gepaßt.« Er wies auf Nick.

 	»Mir hat nie gefallen, was wir machten, es gefiel mir schon nicht, ehe er Menschen an die Amnion verkaufte.

 	Von da an habe ich mir immer gewünscht, irgendwer könnte mir genügend Mumm einflößen, um mich gegen ihn zu stellen. Vielleicht ist das alles, was ich mir je gewünscht habe.« Er richtete den Blick auf Morn. »Solange nicht er das Kommando hat«, erklärte er zum Schluß, »bin ich mit allem einverstanden, was ihr beschließt.« Wie zur Antwort schnaubte Mikka, doch ihre Verachtung galt nicht Sib. »Weißt du, es ist komisch«, sinnierte sie. »Die längste Zeit hindurch ist mir nie in den Sinn gekommen, ich könnte etwas anderes als er wollen. Ich habe nie in Frage gestellt, was er machte… Oder mich gefragt, weshalb er’s tat. Ich habe sogar dich« – sie meinte Ciro – »mit in alles hineingezogen, weil ich mir keine Alternative denken konnte. Ich wußte mir gar keine Alternativen auszumalen. Es gibt schlimmere Arten zu leben« – sie blickte Morn direkt an –, »als Illegale zu sein. Aber du hast den Bann gebrochen. Was es auch war, das ich mir dabei eingeredet habe, das mich verblendet in meiner kleinen Welt eingesperrt und am Überlegen gehindert hat, du hast es weggefegt. Du hast besser als ich ausgesehen, tüchtiger, stärker. Und es sah so aus, als könntest du allemal besser als ich bumsen. Sobald du an Bord gekommen warst, bestand überhaupt keine Chance mehr, daß Nick mich je wieder ernst nahm. Und dadurch ist der Bann gebrochen worden. Ich habe angefangen, über Konsequenzen nachzudenken… Nicht in meinem, sondern in Ciros Interesse. Ich hatte nie Bedenken gegen irgendwelche Spielchen mit den Astro-Schnäppern, aber ich habe darüber nachgedacht, welche Folgen es haben kann, wenn man sich dumme Scherze mit den Amnion erlaubt… Vor allem bei derartig hohem Einsatz.

 	Ich glaube, ich sehe die Sache genau wie Sib. Ich wollte nichts, als nie mehr an Bord der Käptens Liebchen zu sein… Und ich will keine Befehle mehr von Nick entgegennehmen. Und eventuell kann ich Ciro eine Gelegenheit verschaffen, sich nach etwas Besserem umzusehen. Bis jetzt habe ich noch keine Zeit gehabt, um mich mit Gedanken über irgend was sonst zu befassen.« Verlegen scharrte ihr Bruder mit den Füßen, wenn sie seinen Namen erwähnte; doch nachdem sie verstummt war, nickte er mehrmals, als glaubte er, sie bedürfte seines Rückhalts. »Ich möchte Techniker werden«, sagte er so schnell, daß seine Verlegenheit ihn beim Reden nicht stören konnte. »Vector unterrichtet mich.

 	Kann sein, Angus bringt mir auch was bei.« Für einen Augenblick stockte er. »Techniker murksen keine Leute ab«, versicherte er dann mit der befangenen Würde eines Kindes. »Sie hintergehen nicht die Crew.« Nick hob den Kopf, fletschte die Zähne. »Dich könnte ich nicht hintergehen, Lumpi. Du bist ein Nichts und Niemand. So einen kann man gar nicht hintergehen.“

 	»Ich vermute, Vector ist der gleichen Ansicht«, meinte Mikka zu Morn, ging kommentarlos über Nicks Häme hinweg. »Also obliegen die Entscheidungen dir und Davies.« »Nein, stimmt nicht, ich bin keineswegs dieser Ansicht«, erwiderte Vector unverzüglich. »Aber über meinen Standpunkt möchte ich mich nicht auslassen« –mit ruhigem Lächeln wandte er die Augen in Morns Richtung –, »bevor ich weiß, was ihr, du und Davies, zu sagen habt.“

 	Überrascht furchte Mikka die Stirn, unterließ es jedoch, Vector zu kritisieren.

 	Davies betrachtete die kahlen Flecken an Morns Hinterkopf, während sie Vector musterte. Als sie den Mund öffnete, war Davies, als wüßte er genau, was sie zu sagen beabsichtigte, ehe es ihr über die Lippen kam.

 	»Und wie steht’s mit dir, Davies? Was möchtest du?“

 	Ich möchte du sein, antwortete er stumm. Ich will Angus sein. Ich wünsche mir, daß alles ein gutes Ende nimmt.

 	Doch nichts davon sprach er laut aus.

 	»Ich will dir sagen, was wir meines Erachtens tun sollten«, gab er statt dessen zur Antwort. »Ich bin der Auffassung, wir sollten in dieser verfahrenen Angelegenheit alles weitere der VMKP überlassen. Mikka hat recht; wenn es um soviel geht, müssen wir die Konsequenzen berücksichtigen. Die Amnion wissen jetzt von der Möglichkeit einer Immunisierung gegen ihre Mutagene. Nick hat’s verraten, und von dir haben sie die Bestätigung. Darüber muß die VMKP informiert werden.

 	Dadurch verändert sich ja das gesamte Dilemma der Beziehungen zum Bannkosmos. Außerdem müssen wir die VMKP über alles in Kenntnis setzen, was mich betrifft. Ich meine, man muß dort wissen, warum die Amnion hinter mir her sind. Wenn wir… Wenn die Menschheit in Gefahr schwebt, durch Amnion infiltriert zu werden, die geradeso wie wir aussehen, müssen wir sie warnen. Das ist der einzige Schutz.« Die Vorstellung, als Helfer dafür mißbraucht zu werden, effektivere Versionen Marc Vestabules zu erzeugen, verursachte Davies ein Unwohlsein, das nicht vom Magen herrührte.

 	»Ja, stimmt«, sagte Sib mit plötzlicher Eindringlichkeit. »Und man muß noch was beachten. Gerade ist’s mir eingefallen. Nick hat gesagt, er wüßte, weshalb die Amnion uns die Ersatzteile für den Ponton-Antrieb gegeben haben, diese Komponenten, die uns fast das Leben kosteten. Falls seine Einschätzung stimmt, war das ein Experiment. Sie haben eine Methode erprobt, um mit einem speziellen Typ von Ponton-Antrieb auf annähernde Lichtgeschwindigkeit zu beschleunigen. Als Vector uns gerettet hat, sind wir mit nahezu zweihundertsiebzigtausend Kilometern pro Sekunde in die Tard zurückgestürzt. Nick ist der Auffassung, daß die gelieferten Teile genau das zum Zweck hatten.“

 	Succorso nickte. Nach wie vor lag er auf dem Fußboden; dennoch erweckte er den Eindruck, als ob das Gespräch auf der Brücke sich allein um ihn drehte.

 	»Daß es funktioniert, wissen wir«, fügte Sib eilig hinzu. »Falls die Amnion diesen Antriebstyp verwendungsfähig machen können, ihnen gelingt, was wir geschafft haben, ohne daß die Antriebsaggregate schmelzen, dann können Raumschiffe wie die Stiller Horizont mit neunzigprozentiger Lichtgeschwindigkeit in den Human-Kosmos einfallen. Kriegsschiffe mit Superlicht-Protonenartillerie. Dagegen wäre keine Verteidigung möglich.“

 	Sofort durchglühte neue Anspannung Davies’ Nervensystem. Sib hatte recht: gegen so etwas gab es keinen Schutz. Ein erheblich langsameres, aber mit einem Superlicht-Protonengeschütz bewaffnetes Raumschiff, eine lahme Blechbüchse namens Liquidator, hatte seine… nein, hatte Morns Mutter auf dem Gewissen, beinahe die ganze Besatzung seines Vaters getötet.

 	Adrenalin brachte seine Nerven zum Fiebern. »Ja, das ist ein zusätzlicher Grund, weshalb wir die Sache der VMKP überlassen sollten. Man muß dort über alles informiert werden.“

 	Morn, sie müssen es erfahren.

 	»Ich weiß, du hältst die VMKP für korrupt«, argumentierte er, obgleich sie ihm bis jetzt nicht widersprochen hatte. Die stumme Festigkeit ihres Blicks vermittelte ihm das Gefühl, sich rechtfertigen zu müssen; daß etwas Wertvolles verlorenginge, falls es ihm mißlang, sie zu überzeugen. »Nicks Immunitätsserum ist ja der Beweis. Aber die Vorgänge zu verschweigen ist keine Lösung. Wir müssen der VMKP mitteilen, was geschieht, damit dagegen Verteidigungsmaßnahmen ergriffen werden können. Und wenn wir ihre Schweinereien publik machen, zwingen wir sie, dafür Rede und Antwort zu stehen.“

 	Er beendete den Satz auf abgehackte Weise, hielt fast den Atem an, während er auf Morns Stellungnahme wartete.

 	Sie mußte nicht erst nachdenken, bevor sie antwortete. Ihre Leiden hatten sie Klarheit gelehrt. »Die Amnion haben von mir mehr als die Bestätigung«, sagte sie, nicht auf die Kraft des Z-Implantats gestützt, sondern lediglich auf die Stärkung durch Hype und Koffein. »Sie haben mir Blutproben entnommen, während ich das Serum noch im Blut hatte. Ob die Blutproben noch existieren, weiß ich nicht. Falls sie an Bord des Shuttles waren, die Sturmvogel oder die Stiller Horizont sie bekommen haben, ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie in ein Labor gelangen, wo man sie analysieren kann.

 	Dann hätten die Amnion eine Möglichkeit, um ihre Mutagene zu modifizieren.“

 	Sie ließ sich von Davies nicht unterbrechen. »Du hast von Konsequenzen gesprochen«, ergänzte sie ihre Äu ßerungen. »Hast du auch daran gedacht, welche Konsequenzen sich für Mikka, Sib oder Vector ergäben? Du sagst, du willst ›in dieser verfahrenen Angelegenheit alles weitere der VMKP überlassen‹. Einmal angenommen, Angus wäre damit einverstanden. Oder wir nähmen ihm das Schiff weg, so daß er nicht mehr mitzureden hätte. Was wird aus Mikka, Sib und Vector? Sie sind Illegale, Davies. Und sie haben uns das Leben gerettet. Möchtest du, daß man sie einsperrt? Daß sie exekutiert werden? Ciro bekommt vielleicht eine Bewährungsstrafe, er ist noch jung. Bei Mikka, Sib und Vector ist zu befürchten, daß man sie zum Tod verurteilt. Gewiß, ich habe dir gesagt, daß wir Polizisten sind, aber ich glaube, du weißt, wie ich’s meine. Ich habe nicht über die Art von Polizisten geredet, die Antimutagene verheimlichen, damit Kerle wie Nick mit ihnen Unfug treiben können. Von meiner Mutter und meinem Vater habe ich gesprochen, deinen Großeltern.

 	Du erinnerst dich so gut wie ich an sie. Was glaubst du, was sie in dieser Situation getan hätten?« Ihr ernster Blick maß Davies; ihre Frage berührte ihn so tiefgehend wie ihre Weigerung, Nick aus dem Raumschiff auszusperren. Was mich betrifft, hatte sie ihm kurz nach seiner Geburt erklärt, bist du das Zweitwichtigste in der ganzen Galaxis. Du bist mein Sohn. Aber am allerwichtigsten ist es, an erster Stelle steht es, keinen Verrat an meiner Menschlichkeit zu begehen.  Darin erkannte er ihr unverwechselbares Wesen. »Sie hätten für das gekämpft, woran sie glaubten«, antwortete er ruhig, als hätten sie eine gemeinsame Zuflucht gefunden, wo er sie, wo sie beide eins sein konnten, »und zwar bis in den Tod.“

 	Ihr Lächeln blieb schwach und zart wie dünnes Glas; aber ihm lächelte es wie Morgenröte.

 	»Dann haben wir da noch dich«, stellte Morn fest und schwenkte ihren Sitz zu Nick herum. Sie sprach in unpersönlichem Ton, als fühlte sie sich von ihm nicht mehr bedroht; oder als wäre ihr Ekel vor ihm so gewaltig geworden, daß sie ihm keinen Ausdruck verleihen konnte. »Was willst du?« Entgeistert schaute Ciro sie an. »Morn!« entfuhr es Sib.

 	»Morn…«, knurrte auch Mikka. Vector hingegen nickte beifällig. Sein Schmunzeln bezeugte insgeheime Erleichterung.

 	Weil Davies sie kannte, äußerte er keinen Einspruch.

 	Morn beachtete Sib und Mikka nicht; auch Nick schenkte ihnen keine Aufmerksamkeit. Einen Moment lang lag er noch still da, als hätte er Morn nicht gehört.

 	Aber dann zog er geschmeidig wie eine Raubkatze die Beine an und lehnte im Schneidersitz den Rücken ans Schott.

 	»Ich will Sorus.« Ein irrsinniges Feixen zuckte um seinen Mund. Er hob eine so gewaltsam – wie ein Schraubstock geballte Faust, daß die Knöchel weißlich hervortraten. »Ich will ihr das Herz ausreißen.“

 	»Na fein.« Ein Anklang von Ironie verlieh Morns Stimme eine gewisse Schärfe. »Von mir aus. Allerdings hilft uns das kein bißchen weiter. Es ist wenig wahrscheinlich, daß du irgendwann in nächster Zeit dazu ‘ne Gelegenheit findest. Mir geht einfach nicht aus dem Kopf, daß es nicht noch etwas anderes geben muß, das du willst.« Anscheinend betonte sie das Wort mit voller Absicht so stark. »Worauf warst du aus, bevor du Kapitänin Chatelaine wiedererkannt hast? Ich vermute, du hattest vor, das Immunitätsserum an den Kassierer zu verscherbeln, um Reparaturen an deinem Raumschiff bezahlen zu können. Denkst du nicht immer noch an so ein Geschäft? Reparaturen brauchst du keine mehr, aber es ist für dich dringend nötig, deine Lage zu verbessern. Andernfalls sieht deine Zukunft zappendüster aus. Möglicherweise lebst du gar nicht mehr lange genug, um je ‘ne Chance zu erhalten, dich mit Sorus Chatelaine zu befassen. Schmiedest du nicht schon insgeheim irgendwelche neuen Pläne? Könntest du den richtigen Käufer ausfindig machen, wäre es dir wohl möglich, genügend Hilfe zu erkaufen, um es mit uns allen aufzunehmen. Sogar mit Angus.« Nun verstand Mikka die Gedankengänge Morns. »Ja sicher«, erwiderte sie schroff. »Kein Zweifel. Egal was wir sonst anfangen, wir müssen Angus auf alle Fälle warnen, daß er ihn von der Kommunikation fernhalten soll. Ohne Kommunikationsmöglichkeiten kann er keine Käufer aufspüren.“

 	Nick schaute weder Morn noch Mikka an. Ein, zwei Augenblicke lang stierte er nur seine hart verkrampfte Faust und ihre weißen Knöchel an, als könnte er darin sein künftiges Schicksal lesen. Endlich ließ er den Arm langsam sinken.

 	»Von dir will ich bloß eines, Morn«, sagte er im Ton tiefer Zerstreutheit. Morn hätte abwesend sein, er hätte ohne weiteres ein Selbstgespräch führen können.

 	»Zieh die Bordmontur aus, damit ich dich hier vor deinem Jungen und deinen Freunden ficken kann. Das letzte Mal hat’s dir doch sichtlich Spaß gemacht. Seitdem hat sich nichts verändert… Jedenfalls nichts von Bedeutung. Du bist nicht plötzlich ehrlich geworden.

 	Der einzige Unterschied, daß du da mich gebraucht hast. Jetzt brauchst du Sib und Vector, Mikka und deinen Sohn, das elende Arschloch. Du brauchst sogar Lumpi, du arme Sau. Du brauchst Angus. Auf die eine oder andere Weise wirst du dich von ihnen allen ficken lassen müssen. Bei mir wärst du besser bedient.“

 	Davies konnte sich nicht beherrschen; er hatte zuviel von seinem Vater in sich. Und er kannte Nick zu gut: er entsann sich an jede Einzelheit der Zumutungen, die Morn von Nicks Seite erduldet hatte. Er knurrte durch die Zähne und sprang an der Kommandokonsole vorbei auf Nick zu.

 	Morn rief Davies’ Namen. Mikka folgte ihm einen Schritt weit, blieb dann jedoch stehen. Ciro huschte beiseite. Sib schwang sich aus dem Anti-G-Sessel, versuchte Nick im Schußfeld zu behalten.

 	Davies zeichnete sich weder durch Angus’ Massigkeit aus, noch verfügte er über seine Erfahrung, doch er hatte Angus’ Körperkräfte geerbt. Die Fäuste in Nicks Bordmontur gekrallt, riß er Nick von den Füßen, schmetterte ihn gegen das Schott. »Bist du fertig?«  fauchte er ihm aus wenigen Zentimetern Abstand ins Gesicht.

 	Nick leistete keine Gegenwehr. Er machte sich kaum die Mühe, Davies anzublicken. Auf seinen Wangen jedoch strafften sich die Narben, als grinste er ihn voller offenem Hohn an. »Bist du fertig?« fragte er leise.

 	»Davies, laß ihn in Ruhe!« forderte Morn. »Es ist mir gleichgültig, was er quatscht. Er kann mich nicht beleidigen.“

 	Die Neurotransmitter knatterten wie ein Feuerwerk an Davies’ Synapsen entlang, glichen einer gierigen Feuersbrunst. An der Polizeiakademie hatte Morn eine Nahkampfausbildung durchlaufen. Mit einem blitzartigen Rammstoß seiner Stirn könnte er Nicks Schädel gegen das Schott schmettern, ihm die Nase brechen, daß sich Knochensplitter ins Hirn bohrten.

 	Aber Nick wehrte sich nicht. Morn hatte während der Ausbildung auch gelernt, auf passive oder wehrlose Opponenten mit angemessener Zurückhaltung zu reagieren; diese Einstellung war auf ihren Sohn übergegangen. Davies vermochte sich den Kopfstoß, der Nicks Gesicht zermalmen und ihn vielleicht töten konnte, zwar vorzustellen; mehr allerdings gestatteten die Überzeugungen und Verhaltensmuster seiner Mutter ihm nicht.

 	»Da hast du aber Glück«, brummelte er, ließ Nick los und wich zurück. »Mich beleidigt schon seine bloße Anwesenheit.“

 	Für einen Moment hatte er das Gefühl, als wäre ein derartiges Maß an Selbstbeherrschung für ihn zuviel.

 	Jedem Nerv seines Körpers waren beim Entstehen Leidenschaft, Wut und Gewalttätigkeit angezüchtet worden; er konnte nicht einfach von Nick ablassen und ihm den Rücken kehren.

 	Er fuhr herum wie ein Faustschlag. »Du widerlicher Scheißkerl«, tobte er, »du hast ihr doch sowieso nie ‘ne Chance gegeben! Dir war Ehrlichkeit doch gar nicht wichtig, du hast dich ‘n Dreck darum geschert, ob sie ehrlich ist. Du magst es nur nicht, ‘n gewöhnlicher Sterblicher zu sein. Du wolltest von ihr ‘ne Gelegenheit, dich wie Gott zu fühlen!« Eine Art von spasmischer Zuckung verzerrte Nicks Visage, aber er verzichtete auf eine Entgegnung.

 	Davies richtete seinen Ärger gegen Morn. »Nun bist du an der Reihe«, maulte er, ausschließlich gemäßigt durch ihre Rücksichtnahme, den Teil Morns, der ihm Zügel anlegte. »Du hast alle gefragt. Nun sag uns, was du willst.“

 	Tief in Morns Augen regten sich Schatten des Wehs.

 	Für einen Moment stand in ihrer Miene nichts als Erschöpfung, ihre Schultern sanken herab, als wären Hype und Koffein zuwenig, um ihre Selbstsicherheit zu stützen. Davies konnte ihr ansehen, daß sie ihm, soviel sie wußte, die Wahrheit gesagt hatte: inzwischen fehlte Nick alle Macht, um sie noch zu kränken. Mit ihrem Sohn jedoch verhielt es sich anders. Er konnte ihr Schmerz zufügen, der sie bis ins Innerste traf. »So einfach ist es nicht«, antwortete sie mit schwacher Stimme. »Was ich möchte, ist nicht das, was wirklich zählt. Wir dürfen die übergeordneten Belange nicht aus…« »Das ist mein Raumschiff«, schnarrte Angus von der Konnexblende herab. Er trat mit der gleichen Barschheit wie Davies auf; allerdings war sie bei ihm tieferen, eingefleischteren Ursprungs. »Ihr seid nur an Bord, weil ich es dulde. Ihr untersteht ausnahmslos meinem Befehl. Interessiert euch eigentlich nicht, was ich will?« Davies ballte die Fäuste an den Seiten und verharrte bewegungslos, als wäre er hin-und hergerissen zwischen seinem Verlangen, Angus’ Ankunft zu begrüßen, und Morns Drang, Angus an die Kehle zu springen.

 




  DAVIES




 

 Morn war in ihrem Sessel erstarrt. Mikka gab einen unterdrückten Fluch von sich; aus Bemutterungsinstinkt streckte sie eine Hand nach ihrem Bruder aus, um ihn an sich zu ziehen, zu beschützen. Vector zuckte die Achseln, desaktivierte die Auxiliarkommandokonsole und schob sie zurück in ihr ins Technikkontrollpult integriertes Fach. Sib erschrak; zuerst riß er die Pistole herum, wollte sie auf Angus richten, überlegte es sich jedoch anders und zielte wieder auf Nick. Wie um seine Kräfte zu schonen, statt sich allein durch die eigene Muskulatur aufrechtzuhalten, lehnte Nick im Stehen an einem der Großbildschirme.

 	Angus grinste Sib spöttisch zu, während er den Niedergang herabstieg, auf Morn und Davies zustrebte.

 	Er hatte den EA-Anzug abgelegt und statt dessen eine schlichte Bordmontur angezogen, vielleicht damit der MediComputer des Krankenreviers ihn leichter behandeln konnte. Auf seinem Hinterkopf klebte ein großes Pflaster, das den typischen, öligen Geruch eines Plasmaverbands verströmte; eine kleine Schwellung am Unterarm kennzeichnete die Stelle, wo der MediComputer ihm Analgetika, Antibiotika und Metabolika injiziert hatte. Ein zweites Pflaster bedeckte eine Wunde am Oberrand des Wangenknochens. Trotzdem wirkte er keineswegs wie ein Verletzter. Vielmehr sah er regelrecht ausgeruht und kraftstrotzend aus, nachgerade unangreifbar. In seinen Schweinsäuglein funkelte Bosheit.

 	»Da bin ich aber echt enttäuscht«, maulte er. »Niemand schert sich darum, was ich will?« Nach einem letzten Rundumblick durch die Brücke widmete er seine Aufmerksamkeit ausschließlich Morn.

 	Schlagartig vergaß Davies sämtliche Gründe, aus denen er Angus hätte willkommen heißen mögen. Morns Erinnerungen zerrissen ihm das Herz. Er sah Angus’ Faust das schwarze Kästchen umfassen, als geschähe es vor seinen eigenen Augen… Angus langte in eines der Staufächer längs des  Schotts, kramte ein Skalpell hervor und gab es Morn.  »Nimm.«  Geheul des Grauens durchgellte sie, ohne daß sie es hätte ausstoßen können.

 	Das Zonenimplantat-Kontrollgerät diktierte ein Lächeln; also lächelte sie. Es befahl ihr, vor Angus zu knien; folglich kniete sie nieder.  Grimmig trat Davies zwischen sie und Angus, legte ihm wie zum Zeichen der Zurückweisung eine Hand auf die Brust. »Ich warne dich…« Die Stimme erstickte ihm in der Kehle; er konnte nicht weitersprechen.

 	Angus würdigte seinen Sohn keines Blicks; er musterte Morn, als wäre er mit ihr allein auf der Brücke.

 	»Na schön, ich frage«, gestand sie ihm in gepreßtem Tonfall zu. »Was willst du?« Sie wirkte, als unterdrückte sie das Bedürfnis, laut zu schreien.

 	Sein Stirnrunzeln verkniff ihm die Brauen, daß sie die Augen überschatteten. Seine Stimme klang nach einer absonderlichen Mischung von Roheit und Entsetzen.

 	»Ich will dich.« Davies schaute über die Schulter Morn an, erhoffte sich von ihr die Erlaubnis, sich auf Angus zu stürzen.

 	»Angus, hör zu.« Es hatte den Anschein, als löste Angus’ Forderung im Innersten Morns einen Knoten der Wut und des Ekels. Mattigkeit und Leid wichen von ihr, als ob sie das Zonenimplantat-Kontrollgerät benutzt hätte, um sie zu verdrängen. Sie holte das schwarze Kästchen aus der Tasche und zeigte es Angus, als wäre es eine Waffe. »Ich schwöre dir, wenn du mich anfaßt – wenn du mich nur mit einem Finger anrührst –, drücke ich sämtliche Tasten auf einmal und schmore mir das Hirn. Lieber verwandle ich mich in einen Brocken geistlosen Fleischs, als daß ich mich an dich wegwerfe.“

 	Sie maß ihn mit festem Blick, der jeden Zweifel an der Ernsthaftigkeit ihrer Drohung ausschloß.

 	Davies schluckte den Kloß, der ihm im Hals zu stecken schien. »Und ich würde dich kaltmachen.“

 	»Einer von uns tat’s auf jeden Fall«, verhieß Mikka mit Nachdruck. »Irgendwie würden wir’s schon schaffen. Deinetwegen sind wir am Leben geblieben, und ich bin dir dafür dankbar. Aber ich lasse nicht zu, daß Morn noch einmal in deine Klauen gerät.« Sib nickte, als ob es ihm Panik einjagte, so entschieden zu Morn zu stehen.

 	»Ach, halt dich doch da raus, Mikka«, spöttelte Nick.

 	»Soll er sie doch haben, wenn er will. Du bist Illegale, ich bin Illegaler. Du hast schon Übleres verbrochen, als gelegentlich irgendeiner widerwilligen Schiunze eins auszuwischen, wenn du dadurch ‘n Vorteil hattest. Und du hast mir bei schlimmeren Schandtaten geholfen.

 	Also spiel jetzt nicht die Gerechte, gottverdammt noch mal! Du bist kein bißchen glaubwürdig.« Angus sah Nick nicht an. Auch alle übrigen Anwesenden übergingen seine Gehässigkeiten mit Schweigen.

 	Die Spannung zwischen Angus und Morn beherrschte die Brücke: Nick konnte sich nicht durchsetzen, fand keine Beachtung.

 	»Wie kommt’s nur«, entgegnete Angus, als erleichterte ihn Morns Antwort und brächte ihn gleichzeitig in Wut, »daß ich nicht im geringsten überrascht bin?« Unversehens traf sein Zorn Davies. »Nimm deine Flosse von mir! Ich fasse sie schon nicht an.“

 	Davies gab sich alle Mühe, ebenso finster wie Angus dreinzuschauen. Er stemmte die Handfläche mit vollem Körpergewicht gegen Angus’ Brustkasten und hoffte, daß er ihn wenigstens seine Kräfte spüren ließ, sein Vater merkte, was er aus Morns Erinnerung gelernt hatte. Er hatte vor, sich keinesfalls einschüchtern zu lassen; so etwas konnte er sich gar nicht leisten.

 	Dann erst wich er zurück.

 	Wegen solcher Menschen wie Ihnen bin ich Polizistin geworden.  Falls Angus von dem, was sein Sohn ihm gegenüber klarzustellen beabsichtigt hatte, überhaupt etwas zur Kenntnis nahm, ließ er sich nichts anmerken. Seine Aufmerksamkeit galt längst wieder Morn. Der Stress, der sich in seiner Miene zeigte, blieb völlig undeutbar: er mochte auf mit tiefer Traurigkeit vermischte Wut zurückgehen. Oder vielleicht hatten die Systeme des Krankenrevier-Medicomputers ihm einfach zuwenig Analgetika verabreicht, um die Schmerzen seines Schädels vollauf zu betäuben.

 	»Ich hab was für dich.“

 	Mit einer nachlässigen Handbewegung warf er ihr einen Gegenstand zu, als handelte es sich lediglich um irgendein belangloses Ding.

 	Weil Morn erschrocken zurückfuhr, ließ sie den Gegenstand beinahe fallen. Doch mit den Fingern erhaschte sie das daran befestigte Kettchen.

 	Ihre Augen weiteten sich, als sie ihre Id-Plakette erkannte. »Woher…?“

 	Sie verstummte, war die Frage zu beenden unfähig.

 	»Von Nick«, antwortete Angus in einem Ton, der seinem Gesichtsausdruck an Gequältheit nicht nachstand.

 	»Aber sie ist mir von ihm nicht etwa aus Großzügigkeit geschenkt worden. Wir hatten ‘n Geschäftchen vereinbart. Ich sollte mir Davies krallen und ihn Nick überlassen. Im Gegenzug sollte ich von Nick dich kriegen. Um mir die Ernsthaftigkeit des Angebots zu beweisen, hat er mir die Id-Plakette gegeben.« Verkrampft hob er die Schultern. »Allerdings hat er nicht erwähnt, daß Davies mein Sohn ist. Und er hat obendrein verschwiegen, daß er dich längst den Amnion ausgeliefert hatte.« Nun wurde er sarkastisch. »Muß wohl seinem Gedächtnis entfallen sein.“

 	Morn neigte den Kopf, als hätte sie Tränen zu verbergen. Ein Ausdruck der Erleichterung oder des Kummers umspielte ihren Mund. »Wenigstens hat er sie nicht verkauft«, sagte sie leise durch das Haar, das ihr wie eine schmutzige Gardine übers Gesicht hing.

 	Für die Id-Plakette einer VMKP-Leutnantin hätten die Amnion gut gezahlt.

 	»Und wenn, war’s unwichtig gewesen«, erwiderte Angus. Anscheinend bereitete es ihm ein nebulöses Vergnügen, Nicks Hinterlist auszusprechen. »Die Amnion wußten von Anfang an alles über dich. Sie wußten, daß du Polizistin bist, als ihr Station Potential angeflogen habt.“

 	Ruckartig hob Morn den Kopf. Betroffenheit stand in ihren dunkel umschatteten Augen.

 	Angus gab auf ihre stumme Frage Auskunft. »Wie sich herausstellte, war Milos Taverner, dieser miese Schweinepriester, der ‘ne Zeitlang als mein Erster Offi fungierte, als Spitzel für so gut wie jede Seite tätig, den KombiMontan-Sicherheitsdienst, die Astro-Schnäpper, für Nick, für die Amnion. Er hat alle Kenntnisse verkauft, an die er gelangte. Er muß die Informationen über dich schon verkauft gehabt haben, lange bevor du überhaupt in den Bannkosmos geflogen bist.

 	Die Amnion waren sich genau darüber im klaren, um was es ging. Besser als Nick. Darum hatten sie die Bereitschaft, weiterhin mit ihm Geschäfte zu betreiben, obwohl er sie schon so oft beschissen hatte.“

 	»Warum haben sie mich trotzdem abfliegen lassen?“

 	fragte Morn in gepreßtem Ton.

 	»Ich weiß eine interessantere Frage«, sagte Nick dazwischen.

 	Morn sah Nick an, als hätte er sie beschimpft. Auf Davies’ Zunge lag die Warnung, Nick sollte das Maul halten, doch er nahm sich zusammen und schwieg. Es bestand die Möglichkeit, daß Nick in seiner momentanen Situation, in der er dringend darauf bedacht sein mußte, das Gefühl der eigenen Wichtigkeit zurückzuerlangen, einmal etwas wirklich Entscheidendes von sich gab.

 	Nicks Grinsen vermittelte Ansätze seiner alten Wildheit. »Weshalb haben sie mich abfliegen lassen? Milos hatte ihnen ausgeplaudert, daß ich für den Scheißtyp Hashi Lebwohl arbeite. Also hatten sie allen Anlaß zum Argwohn.« Angus musterte Nick bösen Blicks. »Ich ahne schon, daß du uns gleich die Antwort gibst. Sonst könnten wir ja womöglich vergessen, was für ein schlaues und gerissenes Kerlchen du bist.“

 	»Weil sie bis zu dem Moment, als du mein Schiff in deine Gewalt gebracht hast, keinen blassen Schimmer hatten«, erklärte Nick Morn, als hätte er Angus’ Bemerkung nicht gehört, als wären Angus und Davies in seinen Augen ebenso bedeutungslos wie Mikka und Sib, Ciro und Vector, »daß du Morn Hyland bist. Bis dahin war nämlich durch keinen von uns dein Name genannt worden. Und als sie ihn kannten, dauerte es vermutlich noch einige Zeit, bis sie ihre Datenspeicher durchfahndet hatten.« »Ist das wahr?« wandte Angus sich in scharfem Ton an Morn.

 	»Ich glaube ja.« Zweifel und die Mühseligkeit des Erinnerns machten ihre Augen stumpf. »Ich bin zu der Zeit in keiner sonderlich guten Verfassung gewesen.« Unbewußt nickte Davies zum Zeichen der Bestätigung. Er entsann sich, daß Nick, wenn er mit den Amnion redete, Morn stets nur als ›weiblichen Menschen‹ bezeichnet hatte.

 	»Außerdem hatten sie mit mir schon ‘ne Vereinbarung getroffen«, sagte Nick zu Morn, »und sie halten sich an Abmachungen, weil Handel für sie die Geltung unentbehrlicher Wichtigkeit hat. Sie hätten einen Grund gebraucht, um die Absprache zu brechen, aber daß ich sie reingelegt hatte, konnten sie frühestens bei der Untersuchung meiner Blutprobe merken. Und als es soweit war, wußten sie inzwischen auch, daß sie an Davies gelangen wollten. Und sie dürften entdeckt gehabt haben, wer du bist. Uns zu benutzen, um diese neuen Komponenten des Ponton-Antriebs zu testen, muß ihnen wie eine höchst geniale Idee vorgekommen sein. Da konnte einfach nichts mehr schiefgehen. Bei vollem Gelingen des Beschleunigungsexperiments wären wir, sobald wir in die Tard zurückfielen, noch im Bannkosmos gewesen. Dann hätten sie die gewünschten Testergebnisse gehabt und immer noch dich und Davies in ihren Gewahrsam bringen können. Und mich.

 	Und bei einem Scheitern des Experiments wären wir alle zur Hölle gefahren. Dadurch hätten sie mehrere Gefahrenquellen auf einen Streich beseitigt und zudem die Erkenntnis gewonnen, daß sich die neuen Maschinenteile noch nicht eignen, um sie an Bord der eigenen Raumschiffe zu erproben.“

 	»Und es hätte geklappt«, ergänzte Davies, »wäre zwischendurch nicht Angus aufgekreuzt. Du bist ja ganz tüchtig darin, dir nachträglich alles zusammenzureimen, aber während sich diese Ereignisse abspielten, hast du’s nicht verstanden, dich darauf einzustellen.“

 	Andeutungsweise hob Nick eine Schulter, enthielt sich jedoch einer Entgegnung.

 	Mehrere Sekunden lang blieb es still auf der Brücke.

 	Mikka grübelte an der geheimen Bitterkeit ihrer Gedanken; Vector beobachtete Morn und Angus, als wartete er auf etwas; Ciro konzentrierte sich wie ein Kind, das sich abmühte, nicht im Wasser zu ertrinken, in das es hatte springen müssen. Geistesabwesend kratzte Sib sich mit der Pistolenmündung im schmächtigen Schnurrbärtchen, ehe er sich wieder darauf besann, die Waffe auf Nick zu richten.

 	Angus kehrte Nick bedächtig den Rücken zu. Er stand vor Morn, als wäre er drauf und dran, ihre Befehlsgewalt anzuerkennen.

 	Sie hatte eine sichtliche Anstrengung unternommen, um die Selbstsicherheit zurückzugewinnen – die verzweifelte Klarheit –, die ihr zuvor als Krücke gedient hatte. Mit unverhohlener Sehnsucht betrachtete sie das Zonenimplantat-Kontrollgerät; schließlich steckte sie es wie zur Selbstbestrafung wieder in die Tasche. Entschlossen strich sie die Haare aus dem Gesicht. Dann erwiderte sie Angus’ Blick.

 	»Das bringt uns auf das zurück«, sagte sie, indem sie ihn mit ihren leiderfüllten Augen konfrontierte, »was wir vorhin diskutiert haben. Vom Moment deines Eingreifens an hatten die Amnion bloß noch Pech. Infolgedessen haben sie jetzt um so mehr Grund, um uns aufhalten zu wollen.« Sie schwieg kurz, hielt seinem Blick stand, sammelte ihren Mut. »Angus«, fragte sie dann unverblümt, »was tun wir in der hiesigen Gegend?« Angus zog eine undeutbare Miene. Davies sah, wie die kleinen Muskeln rings um seine Augen sich spannten und entspannten, als hätte er vor, mit ihnen Zeichen zu geben, doch falls es sich so verhielt, war die Botschaft verschlüsselt, unentzifferbar.

 	»Wir verstecken uns«, antwortete Angus nach flüchtigem Zögern.

 	»Ach, Scheiße«, schnob Nick. »Was ich von dieser Begründung halte, habe ich dir doch schon klargemacht.« Ein verdrossener Blick Mikkas streifte Nick. »Da hat er recht«, meinte sie zu Angus. »Das ist Quatsch. Wieso müssen wir uns verstecken? Weshalb haben wir nicht sofort, nachdem wir Thanatos Minors Schutt hinter uns gelassen hatten, den Human-Kosmos angesteuert? Vor wem sollten wir uns denn verstecken müssen?“

 	»Wir befinden uns drei Lichtjahre weit im amnionischen Bannkosmos«, sagte Morn. Während des Sprechens nahm ihre Stimme einen festeren Klang an.

 	»Momentan sind wir in Sicherheit, ja, aber wir haben den Amnion Zeit gegeben. Zeit zum Reagieren. Um nach uns zu suchen. Um unser Abfangen zu organisieren… Oder eine Jagd. Warum hast du uns hierhergebracht, Angus?« Als er keine Antwort gab, mahlten Morns Kiefer. Dann sprach sie unumwunden ihre eigentliche Frage aus.

 	»Für wen arbeitest du?“

 	Die Muskeln rund um Angus’ Augen verkrampften und lockerten sich unablässig, als hätte er Konvulsionen der Pein; ihm verkniffen sich die Mundwinkel.

 	Plötzlich hatte Davies das Gefühl, die Wahrheit zu kennen. Diesen Gesichtsausdruck hatte er – oder vielmehr hatte Morn es schon einmal bei Angus gesehen.

 	Nachdem die Strahlende Schönheit durch Nick beschädigt worden war, hatte Morn, als sie die Besinnung zurückerlangte, Angus wie eine zermatschte Kröte in seinem G-Andrucksessel hängen gesehen. Sie checkte die Anzeigen und stellte fest, was sich ereignet hatte.

 	»Er hat sie besiegt«, hatte sie daraufhin zu ihm gesagt.

 	»Sie sind geschlagen worden.«  Und er hatte ihr ein aus Verzweiflung aschgraues Gesicht zugewandt. »Jetzt bist du stolz auf ihn, was?«  hatte er erwidert, als versuchte er besonders bösartig zu wirken. » Weil er mich geschlagen hat.«  »Angus…« Noch nie hatte sie seinen Namen benutzt.  »Ich kann Sie retten. Ich werde zu Ihren Gunsten aussagen. Wenn Sie wieder auf der KombiMontanStation sind… Ich bin bereit, Sie in Schutz zu nehmen…Ich habe ja noch meine Id-Plakette… Sie brauchen mir bloß das Kontrollgerät auszuhändigen. Das Kontrollgerät des Z-Implantats.«  Sie hatte sich in tiefer Not befunden. Und Angus hatte sie gründlicher verdorben, als er selbst es für möglich gehalten hätte.

 	Zu ihrer Fassungslosigkeit hatte sie in seinen Augen Tränen erblickt.

 	»Ich würde mein Schiff verlieren…«  »Es ist nicht mehr zu retten«, schrie sie ihn an. »Den Stationssicherheitsdienst kann ich abwimmeln. Auch die VMKP. Aber für Ihr Schiff kann man nichts mehr tun.«  »Ich müßte mein Schiff aufgeben«, sagte er leise.  »So sieht dieser Handel doch aus, oder nicht? Du rettest mich, wenn ich dir das Kontrollgerät abliefere. Aber mein Schiff ginge mir verloren.«  Morn nickte. »Was hätten Sie zum Feilschen denn  sonst zu bieten?« fragte sie nach kurzem Schweigen.  Und da, in genau diesem Moment, hatte er geradeso wie jetzt ausgesehen: in die Enge gedrängt, ratlos, weit verbitterter, als er es zu verkraften vermochte.

 	Auf eine Weise, die Davies nicht nachvollziehen konnte.

 	Wieder einmal saß Angus in der Falle; in der Klemme zwischen Nöten, denen zu entfliehen er keine Gelegenheit hatte, und Anforderungen, die er nicht zu erfüllen verstand. Als er zuletzt doch antwortete, klang seine Stimme gleichermaßen sachlich wie nach Falschheit.

 	»Hashi Lebwohl.“

 	Verdutzt sackte Ciro der Unterkiefer herunter; seiner Schwester erging es ähnlich. Enttäuschung trübte Vectors blaue Augen, sein gewohntes Lächeln wich ihm aus dem Gesicht.

 	Nick lachte, als ob man Statik knattern hörte. »Wußte ich’s doch! Es konnte ja nur die Scheißpolente sein.« Voller Verachtung schüttelte er den Kopf. »Wenn sie sogar einen widerlichen Lumpenhund wie dich dazu bringen kann, ihre Drecksarbeit zu erledigen, sind wir allesamt aufgeschmissen.« Morn erwiderte fortgesetzt Angus’ Blick, blieb jedoch vollkommen ruhig, als wagte sie es nicht, sich irgendeine Reaktion anmerken zu lassen. Davies allerdings glaubte zu wissen, an was sie dachte. Er hatte Vectors Worte im Gedächtnis. »Die VMKP ist die korrupteste Organisation, die es überhaupt gibt«, hatte er ihr erklärt. »Im Vergleich mit ihr präsentiert sich Piraterie als die reinste Menschenfreundlichkeit.« In der Erinnerung fühlte er Morns Schrecken. »Wir hatten das Rohmaterial für einen Schutz, alle Stufen zum Ziel hatten wir vor uns. Und sie haben es uns weggenommen, es unterdrückt… Der Bannkosmos liefert denen bloß ‘n Vorwand, um ihnen die Macht zu sichern…«  Aufgrund irgendeiner Ursache verspürte Davies nicht die gleiche Bestürzung. Die ihm durch seinen Vater im Gemüt verursachte Wirrnis erzeugte ein anderes Resultat.

 	»Ich führe für ihn eine seiner verdeckten Operationen aus«, erläuterte Angus, als ob er löge – oder Teilwahrheiten verwendete, um eine Lüge zu kaschieren. »Lebwohl hat alles geplant. Er hat dafür gesorgt, daß Milos Taverner und ich aus dem VMKP-HQ abhauen konnten, ein Raumschiff hatten, von ihm sind wir nach Kassafort geschickt worden. Ich bekam einen doppelten Auftrag.

 	Erstens sollte ich Kassaforts Fusionsgenerator zur Explosion bringen.« Er zögerte wie jemand, der eine Aufwallung der Panik bezähmen mußte, ehe er mit noch rauherer Stimme weiterredete. »Zweitens sollte ich dich befreien. Aber es ist eben eine Geheimaktion. Wir können nicht einfach in den Human-Kosmos zurückfliegen, als rechneten wir damit, wie Helden empfangen zu werden. Das würde uns die Tarnung versauen.« »Tarnung?« schnauzte Mikka. »Wofür brauchen wir ‘ne Tarnung?“

 	Angus beachtete sie nicht. »Wir sollen auch in Zukunft als Illegale gelten. Als freischaffende Gangster.

 	Lebwohl möchte keinerlei Verantwortung für irgendwas tragen. Deshalb wartet keine Flotte auf unsere Ankunft. Falls die Amnion zu der Beurteilung gelangen, uns in die Pfanne zu hauen sei das Risiko wert, den Interstellaren Grenzzonenvertrag zu brechen, sind wir auf uns gestellt. Bis ich neue Befehle erhalte.« In seiner Stimme klang eine vielschichtige, mehrdeutig auslegbare Art von Wut an. »Für eine Weile können wir also durchaus unsere eigenen Entschlüsse fassen.« Morn schnitt eine düstere Miene. Davies spürte, unter welchem Druck sie stand; welchen hartnäckigen Kampf es sie kostete, sich trotz ihrer Erschöpfung und ihres Frappiertseins zu konzentrieren. »Mußt du nicht Meldung erstatten?« erkundigte sie sich mit Mühe. »Bestimmt will die DA doch wissen, was du erreicht hast… Und was du jetzt treibst.“

 	Eine begrenzte, seltsame Konvulsion befiel Angus, als erlitte er eine Krise. Seine gesamte Muskulatur krampfte sich zusammen; die Augen quollen ihm hervor. Er hätte am Rande eines Schlaganfalls stehen können.

 	Doch der Krampf wich fast sofort, als hätte er augenblicklich eine starke Dosis Kat gespritzt. Als er antwortete, klang seine Stimme auffällig normal. Sein Konflikt war vorüber – oder umgangen worden.

 	»Selbstverständlich will er ‘ne Scheißmeldung. Sonst wäre er wohl nicht Hashi Lebwohl. Aber von hier aus kann ich ihm schlecht eine schicken, oder?« Damit stellte er eine rein rhetorische Frage. »Sie würde ihn erst in drei Jahren erreichen, könnte ich sie senden… Aber es geht sowieso nicht.« Seine Hand wies fahrig auf die schematische Sternenkarte auf dem Großbildschirm. »Inzwischen ist uns der Stern im Weg.“

 	Unvermittelt verließ Vector Shaheed das Technikkontrollpult. Die Miene ernst, um seinen plötzlichen Eifer zu kaschieren, näherte er sich dem Kapitänssessel, klammerte die Hände an die Kanten der Kommandokonsole, als müßte er verhindern, daß sie zitterten.

 	»Wo willst du hin?« Angus dachte kurz nach. »Das habe ich«, bekannte er, »noch nicht entschieden.« »Zurück in den Human-Kosmos?« meinte Vector.

 	Bitterlich hob Angus die Schultern. »Hier sind wir sicherer«, brummelte er. »Mit ein wenig Glück können wir jahrelang durch den Bannkosmos schippern, ohne daß die Amnion uns erwischen. Solange sie nicht auf unsere Partikelspur stoßen, haben sie keine Möglichkeit, auf uns Jagd zu machen. Selbst wenn sie irgendwoher wüßten, wo wir stecken, könnten sie bei diesem Hintergrundrauschen unsere Emissionen nicht orten.

 	So bekäme ich allerdings keine Gelegenheit, um ‘ne Meldung abzusetzen, stimmt’s?« »Dann habe ich einen Vorschlag zu unterbreiten«, sagte Vector rasch. »Ich möchte sagen, was ich will.« Erstaunt sah Morn ihn an. Sie war noch zu müde, um die spekulativen Schlußfolgerungen zu ziehen, die schon durch Davies’ Kopf schossen.

 	Angus musterte den Techniker. »Warum nicht?« entgegnete er hämisch. »Scheiße, am besten macht jeder einen Vorschlag. Uns bleiben noch acht Stunden, ehe wir zu einem Entschluß kommen müssen.« Vectors blaue Augen standen über jedem Spott. »Angus«, sagte er eindringlich, »Morn weiß einiges über mich, von dem Sie keine Ahnung haben. Wir hatten an Bord der Käptens Liebchen ein bißchen Zeit zum Plaudern.« Nick verdrehte die Augen, enthielt sich jedoch jeder Bemerkung. Unbewußt nickten Morn und Davies gleichzeitig.

 	»Ich weiß von dem Immunitätsserum, weil ich damals an der Entwicklung mitgearbeitet habe. Vor Einschlagen meiner alternativen Karriere« – Selbstironie verzog ihm das Gesicht – »war ich als Genetiker bei Intertech tätig. Ich war an dem Projekt zur Entwicklung eines Antimutagens beteiligt, bis es durch die VMKP  vorzeitig beendet wurde. Nicht etwa von den Vereinigten Montan-Kombinaten, Angus – durch die Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei. Wir standen so dicht vor der Lösung, daß ich sie quasi schon mit Händen greifen konnte, und da hat man uns alles weggenommen. Offenbar hat die DA unsere Forschung zu Ende geführt.  Andernfalls hätte Nick nie Örtlichkeiten wie Station Potential aufsuchen können. Und du« – sein Blick fiel auf Morn – »wärst kein Mensch mehr. Bestimmt haben die Amnion dir, während sie die Gelegenheit hatten, Mutagene injiziert. Hättest du dich nicht mit dem Serum geschützt, wärst du längst verändert worden.«  Morn nickte ein zweites Mal, hörte aufmerksam zu.

 	»Angus«, erklärte Vector, »wir haben das Mittel. Und ich weiß, wie man damit arbeitet. Mann, ich hatte damals schon einen Großteil der Vorarbeiten erledigt.«  Nach wie vor stützte er sich an der Kommandokonsole, hielt allerdings den Kopf hoch erhoben, um aufrecht vor Angus zu stehen. »Ich will«, sagte er, »in ein Labor.“

 	Leidenschaftlicher Nachdruck verlieh seiner Stimme, obwohl er ganz ruhig sprach, eine Klangfülle, als riefe er etwas aus. »Ich möchte eine Möglichkeit, um das Medikament zu analysieren… Um die Formel und das Herstellungsverfahren herauszufinden.“

 	Davies war auf einmal zum Jauchzen zumute, so hell leuchtete in Morns Augen die Hoffnung. Ciro und Sib starrten Vector in tiefem Staunen an. Dagegen beließ Mikka ihre mürrische Miene Angus zugewandt, als hörte sie schon seine Weigerung.

 	»Und dann?« fragte Angus, als könnte Vector ihn nie im Leben zu irgend etwas überreden; als wäre keine menschliche Leidenschaft schätzenswert oder überzeugungskräftig genug, um ihn zu beeindrucken.

 	»Und dann will ich die Menschheit darüber informieren«, gab der Techniker mit Emphase zur Antwort.

 	»Die Information senden. Wie eine öffentliche Bekanntmachung. Auf den üblichen Nachrichtenfrequenzen. Ich traue der Kosmopolente nicht, Angus. Sie hält das Medikament schon zu lange geheim. Und dabei benötigt die Menschheit es. Zum Donnerwetter, wir selbst benötigen das Serum. Lassen Sie uns eine Station anfliegen, die nicht den VMK gehört, eventuell Terminus, dort sollen sie’s fabrizieren und den Vertrieb übernehmen. Oder wir funken die Formel überall, wohin wir gelangen, geben sie allgemein bekannt, so daß sie nicht mehr geheimgehalten werden kann. Wie wir es durchrühren, ist mir im Grunde genommen egal. Ich will nur, daß es geschieht. Das ist meine Chance« –Abscheu zuckte um seine Lippen –, »all das wiedergutzumachen, was ich seit meinem Abschied von Intertech verbrochen habe.“

 	Sib hatte Nick völlig vergessen. Vectors Emotionen und die eigenen Ängste nahmen ihn gänzlich in Anspruch. »Und es ist ‘ne Gelegenheit«, bemerkte er, »um den Amnion die Stirn zu bieten. Ich meine, ihnen wirklich was entgegenzusetzen, nicht bloß, wie die Bullen, darüber zu schwätzen. Nicht nur ‘n paar Illegale abzuknallen, damit die VMKP ihren Handel ausweiten und noch mehr Profit einstreichen kann.« »Ja, das ist die Idee«, sagte Davies kaum hörbar. An die Vorstellung, daß die VMKP korrupt sein sollte, konnte er sich vorerst nicht so recht gewöhnen; doch nichts hinderte ihn daran, die Großartigkeit von Vectors Einfall zu erkennen und ihn zu unterstützen.

 	»Einen Moment mal«, warf Mikka ein. »Du preschst zu weit vor.« Intuitiv sah Davies, daß ihr Mißmut nichts anderes war als der Argwohn einer Frau, die um einen hohen Preis gelernt hatte, wie gefährlich es sein mochte, zum unpassenden Zeitpunkt das Falsche zu hoffen.

 	»Was du dir da erträumst, ist ja ganz schön, aber es bleibt Phantasterei, solange du nicht zeigen kannst, wie’s überhaupt klappen soll. Wo willst du denn ein Labor finden? Und wenn wir eins finden, wie sollen wir erreichen, daß wir’s benutzen dürfen?« »Ach, das ist kein Problem.« Nicks selbstgefälliges Grinsen verriet, daß er lediglich im Sinn hatte, Angus zu veralbern, als wäre es vollständig undenkbar, daß er Vectors Überlegungen ernst nehmen könnte. »Jedes Illegalenlabor im Human-Kosmos erlaubt euch die Benutzung, wenn ihr erzählt, was ihr euch in den Kopf gesetzt habt – vorausgesetzt natürlich, ihr beteiligt es an der Vermarktung der Forschungsergebnisse. Und ihr müßt erst einmal glaubhaft machen, daß ihr Illegale seid. Ein Labor zu finden dagegen… das könnte schwierig werden.“

 	Angus glotzte Morn an, deren Augen glänzten, als hätte er schon sein Einverständnis gegeben. »Anscheinend bist du hier die einzige Person mit ‘n bißchen Grips in der Rübe«, meinte er zu Mikka, ohne den Blick von Morn zu wenden. »Warum machst du diesen Witzfiguren nicht klar, wieso die Idee nichts taugt? Erkläre Ihnen, daß wir kein Labor finden können, weil wir nicht wissen, wo wir suchen sollen.“

 	Mikka öffnete den Mund, um etwas zu sagen; doch ihr Bruder war schneller. »Valdor«, platzte es impulsiv aus ihm hervor.

 	Mikka schloß die Lippen und starrte ihm ins Gesicht, als hätte er die Frechheit gehabt, sie zu ohrfeigen.

 	»Ja, genau dort«, bekräftigte er. »Im Kosmo-Industriezentrum Valdor. Dort haben wir früher gewohnt. Es ist…« Er konnte nicht weiterreden; was er zu äußern beabsichtigte, blieb ihm im Hals stecken, so verunsicherten ihn Mikkas Verblüffung, Sibs Verdutztheit und Vectors breites Grinsen.

 	Vor Verlegenheit wurde er rot und zog den Kopf ein.

 	»Er hat recht«, sagte Morn halblaut. Das sah Davies geradeso wie sie. Lektionen, Berichte, sogar Gerüchte, die sie an der Polizeiakademie gehört hatte, stoben ihm durch den Kopf. Das Sonnensystem, in dem Station Valdor um den Doppelstern Massif 5 kreiste, umfaßte eine nachgerade atemberaubend vielfältige Ansammlung von Planeten, Monden und Planetoiden; es gab einen regelrechten Irrgarten orbitaler Massen auf so komplizierten Umlaufbahnen ab, daß Navigationsfehler als fast so mörderisch wie die Raumpiraterie galten.

 	Valdor hatte sich im Massif5-System etabliert, weil man dort relativ leichten Zugang zu üppigen Mengen der Rohstoffe hatte, die die Station für ihre Unternehmenstätigkeit – vorwiegend Schmelzöfen und Schwerindustrie – unverzichtbar brauchte. Frachtverkehr enormen Umfangs beförderte die Produkte der Station zur Erde. Und aus ebendiesem Grund wimmelte es in dem Sonnensystem von Illegalen. Hinsichtlich der Reputation hatte sich keine der verschiedenen Schwarzwerften und sonstigen Illegalenanlagen innerhalb dieses Labyrinths aus Gravitation und Felsgestein, was Größe und die Diversifikation der erbringbaren Leistungen betraf, mit Kassafort vergleichen können. Alle zusammen jedoch bedienten sie mehr Piratenraumschiffe, verschoben sie mehr Beute und hatten sie eine höhere Anzahl verschiedenartiger, verborgener Einrichtungen zu bieten als bis vor kurzem Kassafort. Viele Illegale, die die Nachbarschaft der Amnion scheuten, hatten schon immer Massif 5 mit seinen großen Schätzen und zahlreichen Verstecken vorgezogen.

 	Angus’ Gesichtsausdruck spiegelte mangelnden Durchblick wider. Sein von Amts wegen verschrottetes Raumschiff, die Strahlende Schönheit, hatte keinen Ponton-Antrieb gehabt; wahrscheinlich war das Massif5-System ihm gänzlich fremd. Doch seine Verwirrung dauerte nur eine Sekunde. Als hätte er irgendwie augenblicklich auf einen Computer der Posaune zugegriffen, eine Info-Datei über das Kosmo-Industriezentrum Valdor geladen und sich den Inhalt ins Hirn kopiert, klärte sich seine Miene. »Kannst du dort ein Labor ausfindig machen?« fragte er Mikka.

 	Morn rang sichtlich um Ruhe, während Mikka über die Frage nachdachte. »Ich glaube ja«, lautete schließlich Mikkas mißmutige Antwort. In diesem Moment zeigte Morns Gesicht eine derartige Erleichterung, daß es möglich gewesen wäre, sie mit Gram zu verwechseln.

 	Sie mußte sich die Handteller auf die Augen drücken, um nicht in Tränen auszubrechen.

 	»Scheiße«, maulte Nick, ohne jemanden Bestimmtes anzusprechen. »Jetzt sind wir schon soweit, daß wir uns von ‘m Schnösel vorschreiben lassen, was wir zu tun haben.« Angus musterte Morn aufmerksam. Ehe er seine Stimme wiederfand, mußte er mehrmals schlucken.

 	»Vermutlich ist’s besser, als hier rumzulungern«, sagte er in düstergedämpftem Ton. »Der Bannkosmos kotzt mich sowieso an.« Die boshafte Gelblichkeit seiner Augen vermittelte allerdings den Eindruck, als ob er ohnedies buchstäblich alles und jeden haßte. »Dort stinkt selbst das Vakuum nach Amnion.« Sich zurückzuhalten außerstande, berührte Davies aus Dankbarkeit Angus’ Arm.

 	Sofort geriet Angus in Rage, entriß Davies seinen Arm, schnauzte ihn an, als verpaßte er ihm einen Peitschenhieb. »Und du kannst mir auch den Buckel runterrutschen! Wenn du dir einbildest, ich wäre gleichfalls so ‘ne Pappnase wie diese Gestalten hier geworden, benutzt du wohl dein Arschloch als Gehirn.“

 	»Wie du willst.« Weil er seines Vaters Sohn war, begegnete Davies Angus’ Zorn mit einem harten Grinsen.

 	»Und du benutzt deine Eier. Zum Glück ist das der einzige Teil von dir, dem ich traue.“

 	Beifällig kicherte Nick.

 	»Eines ist noch zu regeln«, unterbrach Vector die Konfrontation. Unverändert glomm Eifer in seinen Augen; doch inzwischen hatte er seine normale Gelassenheit zurückgewonnen. »Ich brauche das Mittel.« Morn schwieg. Vielleicht konnte sie im Moment nicht sprechen. Trotzdem senkte sie die Hände vom Gesicht, hob den Blick. Einen Moment lang suchte sie in ihren Taschen, bis sie drei kleine, graue Kapseln in der Handfläche liegen hatte. Sie reichte sie Vector.

 	Er nahm sie nahezu ehrfürchtig entgegen, als wüßte er, was sie für Morn bedeuteten.

 	»Aber du hast nicht alle an dich gebracht«, bemerkte Vector seelenruhig. »Sonst wäre Nick ihr Fehlen aufgefallen. Ihm wäre klar geworden, daß nur du sie haben kannst. Nick…“

 	»Nick muß den Rest haben«, beendete Davies an Vectors Stelle den Satz.

 	Plötzlich erinnerte Sib sich daran, daß er die Pistole auf Nick gerichtet halten mußte.

 	Alle auf der Brücke schauten Nik an. Er betrachtete vor sich das Deck, ignorierte die Blicke der Anwesenden.

 	»Gib die Kapseln raus, Nick«, verlangte Angus.

 	Nick tat, als wäre er taub.

 	Davies setzte sich in Bewegung, aber Angus kam ihm zuvor. Zwei rasche Schritte, und er stand dicht vor Nick.

 	»Ich spare es mir, dich zu warnen«, knirschte Angus.

 	»Wenn du jetzt noch ‘ne Warnung brauchst, bist du zu dumm zum Leben.“

 	Nick besah sich das Deck, als amüsierte ihn die Art, wie man die Platten verschweißt hatte. Er machte keine Anstalten zur Gegenwehr – reagierte überhaupt nicht – , als Angus die Finger nacheinander in sämtliche seiner Taschen schob, bis er das Fläschchen mit den Kapseln fand.

 	»Brav, sehr brav.« Angus warf das Fläschchen Vector zu. »Morgen bringe ich dir bei, wie man Männchen macht.« Vector öffnete das Fläschchen, sah sich den Inhalt an, füllte dann die von Morn ausgehändigten Kapseln hinein. »Ob das alle sind, weiß ich nicht«, sagte er, »aber sie müßten genügen.« Sein Lächeln wirkte wehmütig, als spürte er den summierten Kummer all der vergeudeten Jahre. »Falls es mir mißlingt, anhand so einer Probe die Formel zu entdecken, bleibe ich lieber Techniker.“

 	Nicks Narben hatten die Färbung kalter Asche angenommen; am Rand seiner Wange zuckte ein Tic. Dennoch hob er die Augen nicht vom Deck.

 	Davies, der ihn beobachtete, war sich absolut sicher: Nick sann auf Mord.
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 Am liebsten hätte Angus sich einfach aufs Deck gehockt und den Kopf in die Hände gestützt. Ausschließlich dank seiner Zonenimplantate blieb er auf den Beinen, hatte es den Schein, er hätte sich vollauf in der Gewalt. Hätten sie nicht mitten während der stressintensiven Konfrontation mit Morn ihre Emissionen erhöht, wäre er längst zusammengeklappt.

 	Er konnte nicht glauben, was geschah.

 	Hatte er soeben eingewilligt, Vector Shaheed zu einem Laboratorium im Sonnensystem des Kosmo-Industriezentrums Valdor zu fliegen? Dort war er noch nie gewesen; er wußte darüber nicht mehr, als seine internen Datenspeicher enthielten. Und wegen nichts als einer beschissen dämlichen humanitären Geste?

 	Der Art, wie er früher mit Weicheiern umgesprungen war, sah so etwas überhaupt nicht ähnlich. Es hatte keinerlei Ähnlichkeit damit, was er früher von solchen Leuten gehalten, mit der Weise, wie er sie stets für seine Zwecke eingespannt hatte. In dieser Beziehung blickte er im Zusammenhang mit der Angewohnheit, solches Lumpengeschmeiß für seine moralische Überlegenheit büßen zu lassen, auf eine lange, erschreckende Vorgeschichte zurück.

 	Tatsächlich hatte er mit einer Aktion dieses Stils einen seiner größten Triumphe erzielt. Er hatte ein Raumschiff namens Süße Träume buchstäblich intakt gekapert und gegen das Wissen, wie man Data-Nuklei manipulierte, die Crew an die Amnion verkauft; es hatte ihn nicht mehr Aufwand als einen vorgetäuschten Notruf und ein paar Leichen gekostet, dem Kapitän vorzuspiegeln, er befände sich in Schwierigkeiten – mit anderen Worten, nichts als den Appell ans weiche Herz des Kapitäns.

 	Was stimmte nicht mit ihm?

 	Es mußte an der Programmierung liegen: Dios oder Lebwohl zog wieder an den Drähten. Erneut hatten in dem Data-Nukleus integrierte Befehle das Kommando übernommen. Daß sich daraus vorerst kein Sinn ergab, spielte keine Rolle. Dios oder Lebwohl wollte, daß er sich wie so ein blödsinniger Philanthrop aufführte.

 	Und doch hatte er nicht das Gefühl eines Zwangs gespürt… Wenigstens nicht die schon bekannte Art elektronischen Zwangs. Elektronische Impulse nötigten ihn zu einer Fassade der Nonchalance, entschieden für ihn, was er preisgeben durfte und was er verschweigen mußte, unterdrückten jedes äußere Anzeichen seiner inneren Marter. Doch nicht diese Emissionen waren es gewesen, die ihn dazu gebracht hatten, die Worte zu sprechen, mit denen er Vectors Vorschlag annahm; kein entsprechender Befehl war durch die Schnittstelle des Interncomputers in sein Bewußtsein gedrungen.

 	Nein, die Nötigung war anderer Art.

 	Sie ging von Morn aus.

 	Ihre entstellte Schönheit und ihr weher Blick, ihre unübersehbare Schwäche und ihre seltsame Stärke setzten ihn unter Druck. Morn war ihm so kostbar wie einst die Strahlende Schönheit, und sie war ohne ihn genauso schutzlos; dermaßen wehrlos, daß er das Empfinden hatte, sie übertrüge ihre Hilflosigkeit auf ihn, so daß er den Drang verspürte, sie zu beschützen, sich für sie aufzuopfern; als ob er, Angus Thermopyle, dazu befähigt wäre, sich von ihr irgend etwas anderes zu versprechen, als sie für sich zu haben.

 	Er hatte Vectors Vorschlag angenommen, weil Morn es so wünschte.

 	Diese Vorstellung erfüllte ihn mit einem solchen Maß an fassungsloser Wut, daß er im geräuschtoten Käfig seines Schädels tobte und heulte wie ein Tier. Vermutlich ist’s besser, als hier rumzulungern. Er mußte davon ausgehen, daß alle Vorschläge, die er akzeptierte oder verwarf, keine Bedeutung hatten. Seine Programmierung erschindete lediglich Zeit, wartete darauf, daß jemand die Codes aktivierte, die ihn auf den Rückweg zum VMKP-HQ schickten. Und in dem Moment mußte er an Vector und Ciro, Mikka und Sib im Effekt Verrat verüben.

 	Und an Davies.

 	Und Morn.

 	Und du kannst mir auch ‘n Buckel runterrutschen!  hatte er Davies angefahren, als sein Sohn ihm eine Hand auf den Arm legte. Aber eigentlich hatte er nicht ihn gemeint.

 	Was Morn betraf: mit ihr hatte er einen Handel abgeschlossen. Sie hatte ihm das Leben geschenkt; er ihr das Versprechen gegeben, sie nicht zu verraten. Unvermindert stand er unter dem Bann dieser Zusage und konnte dagegen nichts tun.

 	Weil er sich nicht aufs Deck werfen und den Jammer seines gebrochenen Herzens hinausschreien konnte, schaute er auf der Brücke in die Runde und nickte grimmig, als wäre alles abgemacht; als wäre jede wichtige Frage beantwortet worden. »Also gut«, sagte er in die Verwunderung und das Elend in Morns Miene, Davies’ hitziger Leidenschaft ins Gesicht. »Das langt dann wohl. Ihr braucht Erholung. Wir haben alle Ruhe nötig. Uns bleiben ungefähr…« – er konsultierte seinen Interncomputer – »siebeneinhalb Stunden, bis wir in eine Position gelangen, von wo aus wir den Human-Kosmos ansteuern können.« Er zeigte auf Davies. »Du und Sib, ihr sperrt Scheißkapitän Schluckorso in ‘ne Kabine. Danach schlaft ihr euch aus. Solang er niemanden außer sich selbst gefährdet, müssen wir uns wahrscheinlich um ihn keine Sorge machen.“

 	Die Pistole fest umklammert, verließ Sib den Sessel des Ersten Offiziers. Davies musterte Angus einen Moment lang, dann streifte sein Blick wie eine stumme Frage Morn; schließlich hob er die Schultern und schloß sich Sib an. Einer Gelegenheit, Nick so zu behandeln, wie er seitens Nicks behandelt worden war, vermochte er schwerlich zu widerstehen.

 	In Nicks Wange zuckte heftig der Tic, doch er verkniff sich jede Widerrede. Während Sib ihm die Waffe ins Kreuz hielt, durchquerte Nick die Brücke und erklomm vor Sib und Davies den Aufgang zur Konnexblende.

 	»Ihr zwei verschwindet auch von der Brücke«, wandte Angus sich an Vector und Ciro. »Bildet euch nicht ein, ihr brauchtet keinen Schlaf. Denkt lieber noch mal drüber nach.« Wortlos erkundigte Ciro sich per Blickkontakt bei Mikka, ob er bleiben sollte; doch Vector faßte ihn am Arm, zog ihn mit, als er Davies und Sib folgte.

 	»Danke«, sagte Vector, als er den Kommandosessel passierte.

 	Er dankte Morn, nicht Angus.

 	Angus wußte genau, wie der Techniker sich fühlte.

 	Mit einem verhohlenen Schnauben kehrte Angus sich Mikka zu.

 	»Du bist ab sofort meine Erste Offizierin. Ich muß jemanden haben, der Erfahrung hat.« Eine Person, die wie ein Illegaler dachte, nicht wie ein Astro-Schnäpper.

 	»Und gleichzeitig das Valdor-System kennt. Scheißkapitän Schluckorso hat seine Chance gehabt. Aber du brauchst den Dienst erst anzutreten, wenn wir bereit zum Abflug sind. Wenn du dich jetzt nicht ausruhst, bleibst du anschließend viel zu lang übermüdet. Melde dich in sechseinhalb Stunden, dann hast du noch genug Zeit, um dich in deine Konsole einzuarbeiten. Bis dahin laß dich auf der Brücke nicht blicken.“

 	Mikka nickte. Ihr finsteres Stirnrunzeln war durch einen versonneneren Gesichtsausdruck abgelöst worden; beinahe eine Miene der Ratlosigkeit. Einige Augenblicke lang schaute sie zwischen Angus und Morn hin und her wie eine Frau, die ihre Optionen einzuschätzen versucht; dann schnitt sie eine Grimasse des Mißvergnügens.

 	»Nichts von alldem ist irgendwie begreiflich«, sagte sie zu Angus. »Das wissen Sie bestimmt selber.« In ihrem Ton schwang keine Herausforderung mit. »Mir ist wie jemandem zumute, hinter dessen Rücken mitten im Spiel plötzlich die Regeln geändert worden sind.

 	Wann haben Sie sich in jemanden verwandelt, den’s schert, ob die Menschheit ein Immunitätsserum hat oder nicht? Sie behaupten, Sie arbeiten für Hashi Lebwohl. Hat er Sie zu einem anderen Menschen gemacht?

 	Sie haben Davies und Morn befreit. Wir sind durch Sie gerettet worden. Ich möchte Ihnen gerne vertrauen.

 	Ich weiß bloß nicht wie.« Angus knurrte tief in der Kehle, gab aber keine Antwort.

 	»Hast du was dagegen«, fragte Mikka daraufhin Morn, »mit ihm allein zu bleiben?“

 	Morns Augen funkelten auf wie aus Zorn oder Panik; sie wirkte, als hätte sie gern entgegnet: Bist du verrückt? Natürlich habe ich was dagegen. Doch aus irgendeinem Grund schüttelte sie nur den Kopf. »Wenn er mich umbringen will«, meinte sie leise, »braucht er mich nur anzufassen. Aber vorher muß ich noch mit ihm reden.“

 	Vielleicht dachte Mikka jetzt ihrerseits, Morn wäre verrückt. Trotzdem zuckte sie die Achseln. »Ich lasse meine Kabinentür offen«, kündete sie an, während sie sich zum Aufgang entfernte. »Wenn du rufst, höre ich dich.“

 	Morn schaute Mikka nach, als nähme sie allen Mut, der ihr hätte dienlich sein können, mit sich von der Brücke.

 	Beim Anblick ihres Zustands litt Angus. Es hatte ihm einmal säuisch behagt, sie in dieser Verfassung zu sehen; ihr Grausen und Ekel hatten ihm gefallen, weil sie ihm bestätigten, daß er sie völlig in der Hand hielt. Oder zumindest hatte er geglaubt, es bereitete ihm Lust; sich eingeredet, es zu glauben. Inzwischen waren diese Empfindungen verflogen; sie kamen nicht mehr auf.

 	Mittlerweile hatte er bei Morn ein Übermaß an Hilflosigkeit erleben müssen. Sein eigener Kopf glich einem so grauenhaften und unentfliehbaren Ort wie jenem Kinderbett, in dem seine Mutter ihm Schmerzen zugefügt hatte… Heute war die Kluft zwischen seinen und fremden Bedürfnissen genau so groß wie damals. Deshalb wirkten Morns Furcht und Haß auf ihn geradeso wie die Schäden der Strahlenden Schönheit: sie bestätigten nichts außer der Tatsache seines Versagens.

 	Sich dafür zu entscheiden, mit ihm auf der Brücke allein zu bleiben, mußte einer der schwersten Entschlüsse sein, zu dem sie sich je durchgerungen hatte.

 	»Verschwinde von meinem Sitz«, fuhr er sie an, als ob er ihr durch einen Platzwechsel das Leid, nach dem er früher aus ganzem Herzen gelechzt hatte, ersparen könnte.

 	Sie regte sich nicht. Als Mikka das obere Ende des Aufgangs erreichte und durch die Konnexblende außer Sicht entschwand, heftete Morn den Blick auf Angus, ließ ihn mit aller Schonungslosigkeit die ganze Tiefe ihres Abscheus erkennen. Aber als hätte sie ihn nicht gehört, tat sie nicht, was er verlangte.

 	»Mikka hat recht«, konstatierte sie mit harscher Stimme, als kostete es sie alle Mühe, die Ruhe zu bewahren. Trotzdem behielt sie einen maßvollen Ton bei.

 	»All das ergibt einfach keinen Sinn. Was du treibst, ergibt keinen Sinn. Aber ich will von dir gar keine Erklärungen. Deine Beweggründe scheren mich nicht. Am wenigsten lege ich darauf Wert, dir Vertrauen zu schenken. Mich interessieren ausschließlich deine Handlungen.« »Danke.« Aus Verzweiflung äffte Angus die auch für ihn verkraftbarere Dankbarkeit Vectors nach.

 	Morn musterte ihn mit der gleichen kaltblütigen Entschlossenheit, die ihr Vater empfunden haben mußte, während die Stellar Regent die Strahlende Schönheit jagte; seine Zielverfolgung die Strahlende Schönheit anvisierte und er Angus’ Ausmerzung befahl. Ihr Tonfall und ihr Widerwille schienen hart wie Stahl zu sein.

 	»Wirst du wirklich eine Meldung abschicken, sobald wir in den Human-Kosmos zurückgekehrt sind?“

 	Mürrisch betrachtete Angus nicht sie, sondern den Inhalt seines Data-Nukleus. »Ja.« »Mit welcher Nachricht?“

 	Darauf wußte er die Antwort nicht; oder er durfte sie nicht nennen. Also stellte er erst einmal eine Gegenfrage. »Was soll ich denn nach deiner Ansicht funken?“

 	»Informiere die VMKP über Davies«, sagte Morn, ohne zu zögern. Vielleicht kannte sie kein Zögern mehr.

 	Möglicherweise kannte sie mit Ausnahme derjenigen, auf die sich ihr Selbstverständnis stützte, keine Skrupel mehr. »Setze sie davon in Kenntnis, warum er für die Amnion so wichtig ist. Teile ihr mit, daß die Amnion eventuell aus meinem Blut an eine Probe des Immunitätsserums gelangt sind. Und vergiß nicht zu erwähnen, daß die Amnion mit neuartigen Ponton-Antrieb-Komponenten experimentieren, um eine an die Lichtgeschwindigkeit grenzende Beschleunigung zu erreichen.“

 	»Jawohl, Sir, Kapitänin Hyland, Sir«, höhnte Angus.

 	Was hätte er sonst tun können? Morn war ihm in jeder Hinsicht überlegen. Und er konnte seinen Zorn und seinen Gram nicht verwinden. »Sonst noch was?“

 	Morn schüttelte den Kopf.

 	»Was?« fragte Angus sarkastisch. »Nichts über Zonenimplantate? Keine Erwähnung von Scheißkapitän Schluckorsos abenteuerlichen Etüden in kreativer Verräterei?“

 	Morn schaffte es, seinen Blick zu erwidern. Man hätte meinen können, sie ließe es auf eine Machtprobe ankommen. »Du kannst diese Informationen hinzufügen, wenn du willst. Aber ich hoffe, du verzichtest darauf.“

 	»Wenn’s so ist…« Bedrohlich beugte er sich vor. Soviel erlaubten ihm seine vorprogrammierten Instruktionen: wieviel Furcht er ihr einflößte, war gleichgültig.

 	»Verschwinde von meinem Platz.« Doch er vermochte sie nicht einzuschüchtern; jedenfalls nicht auf diese Weise. Vielleicht konnte er sie nie wieder dahin bringen, sich vor ihm zu ducken. Sie kam seiner Aufforderung nach, indem sie sich aus dem Kapitänssessel schwang, ihm aus dem Weg wich; jedoch senkte sie weder den Blick, noch ersparte sie ihm den geballten Ausdruck ihres Hasses.

 	Keineswegs verhielt es sich so, daß dies Spielchen ihn überfordert hätte. Das seinen Knochen eingewachsene Entsetzen war so gut wie Haß. Und seine Programmierung sicherte ihm hinlängliche Unterstützung: sobald bei ihm Bammel aufkam, gewährte sie ihm Rückhalt, unterdrückte dies Manko. Aber Angus merkte, daß er keinerlei Neigung verspürte, sich weiter auf dieser Ebene mit Morn auseinanderzusetzen. Seine Begierde, sie unterliegen zu sehen, hatte sich verflüchtigt. Deshalb benutzte er die Bewegungen, deren es bedurfte, um im Kapitänssessel Platz zu nehmen und sich die Informationen auf den Anzeigen der Kommandokonsole anzusehen, als Vorwand, um sich von Morn abzuwenden; um von ihr abzulassen.

 	Damit muß Schluß sein, hatte Warden Dios gesagt.

 	Was der VMKP-Polizeipräsident meinte, konnte Angus sich nicht im entferntesten vorstellen; doch er wußte eine eigene Antwort.

 	Mit dem hier. Mit dem hier muß Schluß sein.

 	Für einen längeren Moment maß Morn ihn stummen Blicks. Als sie erneut das Wort ergriff, geschah es in verändertem Tonfall. Sie sprach weicher, offener; ein wenig klang in ihrer Stimme all das Durchlittene an. So wie das Weh in ihren Augen erinnerte ihr Ton Angus daran, daß ihr Abscheu auf Leid zurückging.

 	»Was für ein Gefühl ist es, daß du einen Sohn hast?« fragte sie. »Davies zum Sohn zu haben?« Angus’ Herz krampfte sich in einer Weise zusammen, die sich auf seinem Gesicht nicht zeigte; ein Krampf befiel es, der seinen übrigen Körper nicht betraf. In weit mannigfaltigerer Hinsicht, als genauer zu durchdenken er zu ertragen vermochte, glich Davies ihm: auch er war ein mißbrauchtes Kind. Und danach tröstete sie ihn, als wäre er es, den sie liebte, nicht der Anblick seiner roten, geschwollenen Wunden oder die erstickten Laute seines Gejammers. Das Kinderbett und die Marter unterschieden sich; die Folgen waren die gleichen. Sollte Davies jemals mehr aus dem Leben machen als sein Vater, hätte er es Morn zu verdanken; dem Faktum, daß sie seinem Vater über war, ihrer Präsenz im Bewußtsein ihres Sohns. Angus brachte es nicht fertig, den Blick zu heben und Morn anzusehen.

 	Seine Entgegnung lief auf einen Aufschrei seines tiefinnersten Wesens hinaus.

 	»Und wie fühlst du dich dabei«, erwiderte er, »das HyperspatiumSyndrom zu haben? Ein Zonenimplantat im Kopf stecken haben zu müssen, um nicht bei HochG-Belastung total durchzudrehen und jeden in deiner Umgebung zu killen?« Morn seufzte. »So schlimm ist es?« Die Frage mochte Verständnis oder Unverständnis ausdrücken; Angus konnte es nicht unterscheiden. Dennoch war ihm, als hörte er aus ihrer nächsten Äußerung ein leises Lächeln. »Dann sind wir wohl beide in ziemlich übler Verfassung.« Im Augenwinkel sah er, daß sie sich abwandte. Doch er schaute ihr nicht nach, während sie die Hände aufs Geländer des Aufgangs legte und die Brücke verließ.

 	Längst war es zu spät.

 	Was für ein Gefühl ist es, daß du einen Sohn hast?  Sie hätte ihm diese Frage nicht stellen, diese Tür nicht öffnen sollen. Ihm wurde zumute, als engten ihn von neuem die Gitterstäbe des Kinderbetts ein, bannten ihn an die Stätte des Grauens. Sein Lebtag hatte er damit zugebracht, vor dieser Erinnerung zu fliehen, davor kopfüber durch Raum und Zeit zu flüchten. Jeder seiner Gewaltakte, jede von ihm verübte Schandtat, jede seiner destruktiven Handlungen hatte nichts anderes als eine Flucht konstituiert: ein Versuch, sich die eigene Furcht vom Leib zu halten, indem er anderen Menschen Furcht einjagte, eine Bemühung, die Vergangenheit in Schach zu halten, indem er Gegenwärtiges auslöschte. Und jetzt hatte Morn über die Kluft der Jahre und Verbrechen hinweg alles transformiert und servierte es ihm wie eine Rechnung.

 	Sobald die Vergangenheit ihn einholte, war er erledigt.

 	Aufhören! schrie er stumm. Damit muß Schluß sein!  Aber hier blieben Warden Dios’ unerläuterte Überzeugungen und ambivalenten Bestrebungen irrelevant.

 	Trotz aller Gebote und Zwänge, die der Interncomputer Angus aufnötigte, bedeutete er für ihn in dieser Beziehung keine Hilfe. Auf die physischen Symptome der Panik reagierten sie, indem sie ihn beruhigten. Dadurch trugen sie unbeabsichtigt zur Unterminierung genau der Schutzmöglichkeiten bei, die er am dringendsten brauchte.

 	Gefangener im Rumpf der Posaune und im eigenen Schädel, lag er in seinem Kinderbett…  … die mageren Hände und Füße ans Bettgestell gebunden…  … während seine Mutter ihm Schmerzen zufügte…  Sie war, so wie Angus, ein durch und durch ratloses Geschöpf gewesen. So wie später ihr Sohn hatte sie geglaubt, weder bei dem, was mit ihr geschah, noch in bezug auf das, was sie selbst tat, irgendeine Wahl zu haben.

 	Unerwünscht war sie als Kind eines Gossengang— Pärchens in einem der im Niedergang befindlichen großstädtischen Ballungszentren der Erde zur Welt gekommen. Natürlich brachten ihre Eltern ihr nicht die geringste Zuneigung entgegen; und wie man es von einem so jungen Elternpaar wohl erwarten mußte, ließ es sie vom Tag der Geburt an ihre Unerwünschtheit spüren. Allerdings merkten ihre Eltern bald, daß ein Kind einige nützliche Nebeneffekte hatte. Es gab ihnen ein Druckmittel in die Hand, um Hilfe einzufordern oder Kredits abzuschwatzen; oder ein Versteck zu verlangen. Und es fungierte als Mittel der Erpressung gegen über der im Zerfall begriffenen sozialen Infrastruktur, die sich trotz allem noch abmühte – so illusorisch und halsstarrig wie die meisten Bürokratien –, dem Bodensatz der Gesellschaft wenigstens ein Mindestmaß an Fürsorge zuzuschanzen. Sie war kein Kind, sondern nur ein Werkzeug. Ihre Eltern – und später die gesamte Gossengang – behandelten sie wie ein Werkzeug. Sie befaßten sich mit ihr, sobald sie sie brauchten, aber stießen sie beiseite, wenn sie von ihr keinen Nutzen hatten.

 	So blieb es, bis sie alt genug war, um auf andere, lustbetontere Art nützlich zu sein. Von da an gab man sich häufiger mit ihr ab und schob sie seltener ins Abseits. Eine Verbesserung bedeutete dieser Wandel für sie indes nicht. Sie wuchs als geistig beschränkte Analphabetin auf; stets war sie schmutzig und krank. Als sie zwölf war, hatte ihr Dasein für sie selbst schon keinen Sinn mehr.

 	Dann wurde die Gossengang, der ihre Eltern angehörten, im Rahmen eines Machtkampfs von einer Konkurrenz-Gossengang massakriert.

 	Wie andere Frauen in anderen scheußlichen Kriegen überlebte sie nur als Beutestück.

 	Als Beute machte sie mit etwas Bekanntschaft, das man früher umständlich als ›Mehrfachvergewaltigung‹ bezeichnet hatte und heute ›Multiorgi‹ nannte. Immerhin konnte die Vergewaltigung durch mehrere Personen als einseitiger Orgiasmus verstanden werden. Allmählich entwickelte sich über die Zwischenvokabeln ›Multiorgiasmus‹ und ›Multiorgie‹ die Kurzform ›Multiorgi‹.

 	In der Gossengang, die die vorherige Bande ersetzte, harte sie viele Multiorgis durchzustehen.

 	Das hätte sie ihr Leben kosten können; es sie vielleicht kosten müssen. Aber es kam nicht so. Wegen ihrer Kontakte zur Wohlfahrtsstaat-Infrastruktur hielt die Gossengang sie am Leben. Und die Fürsorge tat das gleiche, weil sie nach wie vor ihre Aufgabe zu erfüllen versuchte. Nach einer dieser Multiorgis wurde sie schwanger; dadurch erhöhte sich der Umfang an Unterstützung, die ihr angedieh. Als Akt der Gewissensbeschwichtigung, als Methode initiiert – aus längst vergessenen Gründen – durch seit langem verstorbene Männer und Frauen, bewilligte der Wohlfahrtsstaat ihr als Wohnraum ein kleines Zimmer, diverse Naturalien und ein paar Kindermöbel. Aber Hoffnung konnte die Bürokratie ihr nicht frei Haus liefern; und alle sonstigen Vorteile, die sich daraus hätten ergeben können, erstickte die Gossengang.

 	Irgendwann im Laufe der Zeit glitt sie unwiderruflich in den Wahnsinn ab.

 	Alles was sie hatte, war der kleine Angus.

 	Gleichzeitig verkörperte er das einzige Ventil ihres dem Irrsinn verfallenen Innenlebens. Allein mit ihm in ihrem Zimmer, fing sie, während sie auf die nächste Multiorgi und den Tod wartete, mit dem Rondo der Mißhandlung und der Tröstung zu experimentieren an, das sich Angus’ Gedächtnis als Erinnerung ans Kinderbett einprägte.

 	Auf ihre abwegige Weise empfand sie, nachdem sie ihn gequält hatte, tatsächlich den aufrichtigen Drang, ihn zu trösten. Seinem kleinen Leib schien eine Kapazität zu nahezu grenzenloser Schmerzensfülle innezuwohnen; sein wildes Geschrei und das rote Gesicht der Pein verursachten ihr einen beträchtlichen Kitzel, der ihr Schuldgefühle verursachte und sie doch zur Wiederholung trieb. Und wenn sie ihn in den Armen wiegte, auf ihn eingurrte, seine Beschwerden linderte, als wäre er es, den sie liebte, fühlte es sich für sie an wie die Zuwendung, die sie immer aus ganzem Herzen ersehnt, aber nie genossen hatte.

 	Bei Angus hingegen trat eine vollkommen andere Wirkung ein.

 	Die Konsequenzen begleiteten ihn überall, egal wohin er floh. Diesem Quell entsprangen sein Widerwille gegen Externaktivitäten sowie sein Grausen vor dem Eingesperrtsein. Doch je angestrengter er vor dem Vergangenen zu flüchten versuchte, um so zäher klebte das an ihm, dem zu entgehen er sich bemühte. Seit er sich der Gossengang und seiner Mutter entzogen hatte, war er mit ebenso kompromiß- wie trostloser Hartnäckigkeit – geradeso unbewußt und selbstzerstörerisch wie ein Verwünschter – darauf erpicht gewesen, das Aussehen stumpfsinniger Verzweiflung, das er von ihr kannte, jemand anderem aufzuzwingen. Solange er nichts anderes anstrebte, als das Blatt zu wenden – mit ihr die Rolle zu tauschen –, blieb er ihr Opfer.

 	Jetzt endlich hatte allem Anschein nach die Logik seines Lebens blindwaltend ihren Abschluß gefunden, ihre unausweichliche Sackgasse. Seine Opferrolle war vollendet. Gerade als vorprogrammierte Anforderungen und apparativer Zwang ihren Griff um sein Bewußtsein lockerten, mußte er feststellen, daß Morn die Macht dazu hatte, ihn zurück ins Kinderbett zu schicken. Seine Bemühungen, mit ihr die Rolle zu tauschen, waren gescheitert: sie blieb ihm überlegen. Und er konnte dem nicht abhelfen. Nicht einmal die ihr gegebenen Versprechen vermochte er einzuhalten. Die Leute, die seinen Interncomputer programmiert hatten, duldeten es nicht.

 	Zugriffscode Isaak! schrie er in den Abgrund seiner Datenspeicher-Schnittstelle. Prioritätscode Gabriel!

 	Sagt mir, daß Schluß ist! Sagt mir, was ich tun muß.

 	Erlaubt mir, sie wenigstens zu warnen. Laßt nicht zu, daß ich es bin, der sie hintergeht.

 	Das Schweigen, das ihm antwortete, klang wie das abartige, übergeschnappte Gelächter seiner Mutter.

 	Auf der Brücke allein, bettete Angus Thermopyle den Kopf auf die Kommandokonsole und wartete darauf, daß Warden Dios oder Hashi Lebwohl seinen Untergang herbeiführte.

 	Natürlich bewirkten sie seinen Untergang nicht, indem sie ihn liquidierten oder umkommen ließen. Dafür ging ihre Gemeinheit zu weit, war ihre Falschheit zu groß. Sie verfolgten ihre Zwecke auf andere Weisen.

 	Angus’ Data-Nukleus behielt die ihm bestimmte Zukunft für sich; er gestattete ihm nur Einsicht in neue Informationen, wenn er sie für die unmittelbare Gegenwart brauchte. Darum konnte er die verschiedenerlei Wege, auf denen seine Herren ihn dem endgültigen Verhängnis näherbrachten, nicht absehen, bevor die Maßnahmen in Kraft traten, die ihn zwangen, sie zu beschreiten.

 	Doch als die Posaune ihr Startfenster in den Human-Kosmos erreichte, war davon noch nichts ersichtlich geworden. Die Zonenimplantate hatten seine Verzweiflung durch ein paar Stunden Schlaf und einen Abstecher in die Kombüse unterbrochen, wo er etwas essen konnte; anschließend hatte er seine Meldung ans VMKP-HQ formuliert und verschlüsselt. Außer einer Beschreibung des Resultats seiner Aktion und dem Hinweis auf Milos Taverners Verrat fügte er die Informationen hinzu, deren Übermittlung Morn gewünscht hatte. Die Angelegenheiten, die sie verschwiegen haben wollte, hatte er weggelassen. Der Funkspruch konnte abgesetzt werden, sobald die Posaune in die Reichweite eines Lauschpostens gelangte.

 	Während der Interspatium-Scout das Rund des Roten Riesen umflog und sich dem Startfenster näherte, rief Mikka Vasaczk die Brücke an und gab Angus durch, sie befände sich unterwegs zum Kommandomodul. Angus teilte der übrigen Crew per bordinternem Rundruf mit, daß sonst niemand sich auf der Brücke zeigen dürfte.

 	Vor allem wollte er Nick nicht im Raumschiff umherlaufen haben. Aber genausowenig Morn: er befahl Davies, bei ihr zu bleiben, damit er auf sie achtgeben könnte, sollten nach dem Hyperspatium-Sprung Umstände entstehen, unter denen die Posaune Hoch-G-Manöver fliegen mußte. Wäre Mikka nicht zur Lenkung des Schiffs unentbehrlich gewesen, hätte er auch sie von der Brücke gewiesen.

 	Sie kam mit zwei Antigrav-Thermoskannen Kaffee.

 	Eine Kanne händigte sie Angus aus, dann setzte sie sich auf den Platz des Ersten Offiziers und schnallte sich an. Etwas von der Verkniffenheit war aus ihrer Miene gewichen. Sie lächelte nicht, wirkte jedoch immerhin wie eine Frau, für die ein Lächeln nichts Unmögliches mehr darstellte. Anscheinend war sie froh darüber, sich nützlich machen zu können.

 	»Was soll ich übernehmen?« erkundigte sie sich, nachdem sie einen Moment lang ihre Konsole betrachtet hatte.

 	»Zielverfolgung und -erfassung«, lautete Angus’ barsche Antwort. Inzwischen hatte er schon einige der codierten Restriktionen ihrer Konsole storniert. »Was Scanning, Datensysteme und Astrogation angeht, habe ich unsere beiden Konsolen tandemisiert. Ich möchte, daß du, solange wir nicht in Schwierigkeiten geraten, Zielrichtung und Entfernungen fürs Valdor-System ausrechnest. Projiziere den Kurs auf den Hauptbildschirm.

 	Ich will ihn fortlaufend aktualisiert haben. Ich verlasse mich darauf, daß du Abstand von Weltraumstationen und den meistbenutzten Flugrouten hältst. Wir suchen ein Schwarzlabor, kein Gefecht mit ‘m paranoiden Erzfrachterkapitän.« Mikka nickte. Anfangs langsam, nach und nach jedoch mit mehr Zutrauen, tippte sie Befehle in die Tastatur. Schon nach Sekunden erschienen auf dem Großbildschirm die Grundzüge eines Makrodiagramms. Zwischen dem Roten Riesen und Massif 5 entstand eine rein hypothetische direkte Linie. Während der Vervollständigung des Makrodiagramms wurden reihenweise Entfernungsangaben hinzugefügt. Doch die direkte Linie blieb ausschließlich hypothetischer Art, weil sie keine Gravitationsquellen, dazwischenliegenden Objekte und nicht die Interspatiumkapazitäten der Posaune berücksichtigten.

 	Angus hatte die Zahlen längst in seinem Interncomputer durchgerechnet, sie anhand der in dessen Datenspeichern enthaltenen Werte verifiziert. Er ließ Mikka die Berechnungen nur anstellen, um sich einen Eindruck von ihrer Kompetenz zu verschaffen.

 	Sie fand jetzt die erste Gelegenheit, sich ein Bild vom Leistungsvermögen des Interspatium-Scouts zu machen. Zwar wußte sie schon genug, um zu erraten, wie weit das Raumschiff in der Tach gelangen konnte; aber wie zuvor Nick überraschte sie die Schub-Masse-Relation der Posaune. Danach wandte sie sich – sie arbeitete nun schneller – wieder der Kursprojektion zu.

 	An die Stelle des Makrodiagramms trat eine der Realität näherkommende Verbindungslinie. »In diese Zielrichtung haben wir ein Startfenster in siebenundzwanzig Minuten«, sagte Mikka zu Angus, ohne den Blick von den Tasten zu heben. »Bei momentaner Geschwindigkeit können wir mit jedem Überwechseln in die Tach sechs Komma zwo Lichtjahre zurücklegen. Das ist gut, dann können wir nämlich die Umgebung der KombiMontanStation und ihres Asteroidengürtels meiden.“

 	Nun schaute sie Angus doch an. »Aber wir sind zu mehr in der Lage. Ein so kleines Schiff mit dermaßen starker Schubleistung ist mir noch nie begegnet. Herrje, es ist genauso schnell, wie’s die Käptens Liebchen war. Wenn wir in den nächsten zwanzig Minuten ordentlich stechen« – sie tippte neue Zahlen ein, besah sich die Ergebnisse der Kalkulation –, »kämen wir auf fast dreißigprozentige Lichtgeschwindigkeit. Dann könnten wir glatte sieben Lichtjahre hinter uns bringen.

 	Beschleunigen wir nach dem Rücksturz in den Human-Kosmos ausreichend stark, wird es wahrscheinlich möglich, Sprünge von zehn Lichtjahren durchzuführen.

 	Dadurch ließe sich zwischen unserer hiesigen Position und dem Valdor-System eine Menge Zeit sparen.“

 	Angus lehnte die Anregung ab. »Und bei Morn würde mit jeder Hoch-G-Beschleunigung das HyperspatiumSyndrom akut. Irgendwann wird es zum Dauerzustand.

 	Ich möchte ihr Glück nicht herausfordern. Außerdem haben wir’s sowieso nicht so gottverdammt eilig. Niemand weiß, wohin wir fliegen. Wir brauchen uns also auf dem Flug nach Massif 5 nicht zu überschlagen.“

 	Mikka öffnete den Mund zu einem Einwand; klappte ihn jedoch zu, ohne etwas zu äußern. Ihr entging die Unaufrichtigkeit an Angus’ Antwort. Nachdem sie ihn für einen Augenblick gemustert hatte, schüttelte sie den Kopf und setzte ihre Tätigkeit an der Konsole fort.

 	Angus trank Kaffee, während er Mikka beobachtete, und wartete auf das unausbleibliche Unheil.

 	Kurz bevor die Posaune ins Startfenster einflog, schaltete Angus nochmals die Interkom zu den Kabinen ein. »Nullgravitation in fünf Minuten«, sagte er durch.

 	»Alles anschnallen. Außer dir, Nick. Vielleicht bringt’s dich zur Vernunft, wenn du gegen die Schotts knallst.

 	Davies, ist mit Morn alles in Ordnung?“

 	»Mir geht’s gut«, antwortete Morn unverzüglich. »Ich habe Davies das Kontrollgerät gegeben. Er weckt mich« der Brückenlautsprecher verlieh ihrer Stimme einen schwachen Klang, als ertönte sie aus weiter Ferne –, »sobald du ihm mitteilst, daß die Gefahr vorüber ist.« Angus unterdrückte ein Knurren und desaktivierte die Interkom-Anlage. Erst in der letzten Minute legte er die eigentlichen Tach-Parameter fest.

 	Als sein Data-Nukleus sie ihm nannte, erkannte er, womit er es da zu tun hatte: dem ersten, beinahe unmerklich kleinen Schritt zur zwangsweisen Selbstvernichtung.

 	Mikka bemerkte die Korrektur und faßte die Bedrohung in andere Worte. In plötzlichem Schrecken drehte sie ihm ihren Sessel zu. »Angus«, schnauzte sie, »was, zum Teufel, machst du da?!« Seine Antwort beschränkte sich auf einen ausdruckslosen Blick.

 	»Dort liegt der Montan-Kombinate-Asteroidengürtel«, fuhr Mikka ihn an. »Wir können viel weiter springen, du verkürzt völlig unnötig unsere Hyperspatium-Durchquerung. Verfluchter Mist, Angus, auf dem Kurs fallen wir doch gleich am Rand des Asteroidengürtels in die Tard zurück, und der KombiMontan-Sicherheitsdienst, wer weiß wie viele Prospektoren und vielleicht die ganze beschissene VMKP haben ‘ne Chance, um sich auf uns zu stürzen.« »Denkst du etwa, das wüßte ich nicht?« schrie Angus zurück. Korrekrursteuern konnte Mikka seine Befehle nicht: ihre Konsole hatte auf die Steuerungssysteme keinen Zugriff. »Aber ich muß nun mal ‘n Scheißfunkspruch absetzen. Das Arschloch Hashi Lebwohl will ‘ne Meldung haben. Und Morn will, daß ich sie funke. Na, und dort, ganz in der Nähe dieses blödsinnigen Asteroidengürtels, befindet sich doch der nächste Lauschposten.« Damit führte er Tatsachen auf. Nur seine Begründung war eine Lüge.

 	»Glaubst du«, fügte er zum Schluß in bitterem Ton hinzu, »ich könnt’s mir erlauben, die Meldung zu schlabbern?“

 	»Ich glaube«, knurrte Mikka, »wenn’s dir mit der Meldung so eilig wäre, wärst du nicht erst hier hingeflogen. Du hättest dir ‘n Umweg von neun Stunden gespart und sofort den Human-Kosmos angesteuert.“

 	»Du kannst glauben, was dir paßt«, erwiderte Angus.

 	»Es ist mir scheißegal.« Ehe Mikka weiter Einspruch erheben konnte, gab Angus Befehle ein, die die Posaune ins Zentrum des Startfensters lenkten.

 	Wie der KombiMontan-Sicherheitsdienst anläßlich der Verhaftung Angus’ und der Beschlagnahmung des Data-Nukleus der Strahlenden Schönheit festgestellt hatte, war er durch seine zahlreichen illegalen Umtriebe nicht reich geworden. Trotz aller Verbrechen hatte er nie genügend Kredits angehäuft, um einen Ponton-Antrieb zu erwerben beziehungsweise sein Raumschiff nachträglich damit ausrüsten zu lassen. Folglich hatte er nie ein Raumfahrzeug in die Tach übergewechselt, bevor Warden Dios ihn an Bord der Posaune schickte.

 	Doch die durch die Unifikation erworbenen Wissensressourcen statteten ihn mit dem KenntnisStand eines Spezialisten aus. Und das erforderliche Gespür fürs Führen eines Raumers hatte er ohnehin seit eh und je gehabt.

 	Ungeachtet seines wachsenden Muffensausens und hilflosen Zorns blieben seine Hände ruhig wie Servos, während er den Hyperfeldgenerator aktivierte und die Po saune – ohne erkennbare Übergangsphänomene, geradeso als wäre nichts Wichtiges geschehen – ins Hyperspatium hinein-und heraustransferierte.

 	In Wirklichkeit jedoch vollzog sich eine wahrhaft dramatische Veränderung. Die Masse und sämtliche Emissionen des roten Riesensterns verschwanden. Daß das Raumschiff, durch immanente Trägheit ins Schlingern gebracht, als die Zentrifugal-und Gravitationskräfte ausblieben, vom Kurs abdriftete, war eine unvermeidliche Begleiterscheinung. Angus’ Körpergewicht wurde gegen die Anti-G-Gurte gedrückt, sie schnitten ihm tief in den Wanst, während die automatischen Bordsysteme der Posaune navigatorischen Manövrierschub erzeugten, um die Folgen des Einschwenkens auf die neuen Vektoren zu absorbieren. In derselben Sekunde zerfielen die Scannermessungen zu einem Wirrwarr zusammenhangloser Impulse: die Instrumente bemühten sich vergeblich, stellare Konstellationen zu identifizieren, die sich nicht mehr in ihrem Erfassungsbereich befanden, strahlungsbedingte Distorsionen auszufiltern, deren Quelle schon drei Lichtjahre weit zurücklag.

 	Allerdings hatten die Bordcomputer anhand der Tach-Parameter bereits eine provisorische Zielprojektion extrapoliert. Andernfalls hätten sie auf der Basis der Astrogationsdatenspeicher minutenlang Navigationsexpertenprogramme laufen lassen müssen, um die neue Position des Schiffs festzustellen. Dennoch war die Posaune nach dem Rücksturz in die Tard fünf Sekunden lang blind und taub, bevor sie die neuen Scanningresultate richtig interpretierte und einordnete.

 	Dann erlangten die Anzeigen und Meßwerte mit einem Schlag wieder volle Kohärenz. »Herrjesses!« entfuhr es Mikka.

 	Im selben Augenblick gaben die Warnsensoren Alarm, Sirenen gellten wie das Geheul von Todesfeen, die ein baldiges Ende ankündeten.

 	Angus verfügte über gute Instinkte; auf ihre Art standen sie den Berechnungen seines Mikroprozessors an Präzision nicht nach. Gemeinsam hatten Instinkt und Kalkulation die Hyperspatium-Durchquerung einwandfrei ausgeführt. Trotz der anfänglichen, durchs Trägheitsmoment verursachten Kursungenauigkeit hatte die Posaune in nur 5000 km Abstand vom angepeilten Ziel materialisiert.

 	Dummerweise hatte die Abweichung sie näher an den Asteroidengürtel befördert statt weiter von ihm entfernt. Mit einer Geschwindigkeit von über 7000 km pro Sekunde war die Posaune auf Kollisionskurs mit einem Asteroiden von der Größe eines Amnion-Kriegsschiffs in die Tard zurückgefallen.

 	Die Jahre unter Nicks Kommando waren für Mikka eine hervorragende Schule gewesen. Fast augenblicklich peilte sie per Zielcomputer den Asteroiden an, energetisierte sie die Buglaser; zu schnell, um zu merken, daß Angus dazu imstande war, den Notfall allein zu bewältigen.

 	Innerhalb einer zu kurzen Zeitspanne, als daß seine Synapsen sie hätten messen können, kompartisierten die Zonenimplantate seinen Verstand. Er nahm eine Multitasking-Tätigkeit auf wie ein Megarechner.

 	Mit Rechnergeschwindigkeit vorgenommen, erwiesen die Kursberechnungen sich als Kleinigkeit: Entfernung und Schnelligkeit; das erforderliche Quantum Schub, um die Posaune vom Kollisionskurs zu bringen; die Stärke der GBelastung, die das Raumschiff und das menschliche Gewebe der Crew möglicherweise verkraften müßten. Danach galt es einen Kompromiß zu entscheiden, einen Faktor gegen den anderen abzuwägen: soviel Ge wurden gebraucht, soviel konnten aufgebracht, aber nur soviel überlebt werden.

 	Angus’ Hand huschte schon über die Tastatur der Steuerungssysteme, kaum daß er die Notsituation erkannt hatte.

 	Allerdings stellte sein Data-Nukleus Angus vor zusätzliche, gleichzeitig zu erledigende Aufgaben, für deren Durchführung es schwierigerer Berechnungen bedurfte. Dort lag, etwa drei Lichtsekunden entfernt, der Lauschposten. Um einen direktionalisierten Funkspruch abzusetzen, mußte die Richtantenne der Posaune in diese Position gedreht und darauf programmiert werden, während der Manöver des Raumschiffs diese Ausrichtung beizubehalten.

 	Geradezu blitzartig tippte Angus’ andere Hand Befehle in die Kommunikationsanlagen-Tastarur. Der Data-Nukleus stufte das Absenden einer Meldung an Warden Dios als prioritätsmäßig ebenso wichtig wie das Überleben ein. Falls die Posaune mit dem Asteroiden kollidierte und vernichtet wurde, erhielt Dios nie eine Meldung.

 	Deshalb erlaubte der Interncomputer Angus nicht, mit dem Absetzen des Funkspruchs zu warten, bis er die Kollisionsgefahr abgewendet hatte.

 	Zur gleichen Zeit hatte er eine dritte Aufgabe zu erfüllen; noch einen kleinen Schritt auf den eigenen Untergang zuzugehen.

 	Jetzt hatte er dazu die beste Gelegenheit. Mikka konnte nicht sehen, was er tat: sie war zu erschrocken, zu stark beansprucht. Die Laser mußten in wenigen Sekunden feuerbereit sein. In ein paar Sekunden würde das Raumschiff vernichtet oder noch einmal davongekommen sein.

 	Vorprogrammierte Instruktionen zwangen Angus zum Ausnutzen der Gelegenheit. Während die Z-Implantate ihn zum Handeln nötigten, schrie Angus innerlich vor sich hin, aber aktivierte ein Peilsignal: eine permanente, bei jeder Veränderung zu aktualisierende Übermittlung der Navigationsdaten und Ponton-Antrieb-Parameter. Das Peilsignal hatte eine VMKP-Codierung; niemand außer der VMKP konnte es dechiffrieren. Es ermöglichte jedem Polizeiraumschiff, der Posaune, egal wohin sie flog, auf der Fährte zu bleiben.

 	Hashi Lebwohl oder Warden Dios wollte sicher sein, daß die Astro-Schnäpper ihn wieder in ihren Gewahrsam nehmen konnten.

 	Verrat… Angus hatte Morn in dem Glauben belassen, er beförderte sie zu einem Schwarzlabor im Bereich des Valdor-Systems. Dem widersprach jedoch das Peilsignal; es machte ihn zum Lügner. Sobald die Kosmo-Bullen sich die Posaune gekascht hatten, stand ihnen die Nutzung seiner Prioritätscodes offen. Dann konnten sie ihm einen neuen Befehlsgeber zuteilen, jemanden an Milos Taverners Stelle setzen; einen ehrlichen oder korrupten Weltraumpolizisten, der sich keinen Deut um Morns Hoffnungen scherte, und ebensowenig um Angus’ Versprechungen. Mikka und Ciro, Vector und Sib würden verhaftet. Morn brächte man zum Schweigen.

 	Angus blickte womöglich seiner Demontage entgegen.

 	Und Nick… Nick heftete man wahrscheinlich einen Scheißorden an die Brust.

 	Dann wäre alles verloren.

 	Aber Angus fand momentan nicht einmal Zeit, um seine Quälgeister zu verfluchen. Mikka hämmerte auf ihre Tasten ein; ihre Fäuste allein schienen dem Steinklotz, der auf die Posaune zuraste, Eruptionen karmesinroten Feuers entgegenzuschleudern. Und in derselben Sekunde ergab sich der Effekt der unterschiedlichen Maßnahmen Angus’.

 	Die Kommunikatordisplays zeigten an, daß die Trichterantenne sich in die gewünschte Richtung drehte. Ein nichtssagender Indikator am unteren Rand des Bildschirms machte ausschließlich Angus auf die erfolgte Aktivierung des Peilsignals aufmerksam.

 	Und lateraler Schub – hochwirksamer Brisanzschub, wie ihn normalerweise nur Kreuzer und Zerstörer erzeugen konnten – durchtoste den Rumpf der Posaune, drängten Mikka und sogar Angus fast augenblicklich an den Rand der Besinnungslosigkeit. Kein herkömmlicher Interspatium-Scout hätte zur Vermeidung der Kollision ein solches Brachialmanöver ausführen können. Wäre er nicht speziell für Angus’ verdeckte Operation konstruiert worden – und nicht, genau wie Angus, voller Geheimnisse gewesen –, wäre der Zusammenprall unausweichlich geblieben.

 	Mikkas Hände flogen regelrecht von den Tasten des Zielcomputers zurück, als die plötzliche Beschleunigung sie wie einen Klumpen Knete in die Ecke des G-Andrucksessels preßte.

 	An der Grenze zur Bewußtlosigkeit fügten die Teile, in die Angus’ Geist zerfallen war, sich wieder zusammen.

 	Während sich in seinem Schädel Finsternis ballte, als quölle sie aus der Weite des Alls herein, hatte er noch Zeit zu einem Gedanken bitterer Selbstbeschwichtigung.

 	Mikka hatte nicht gesehen, was er tat. Sie konnte es unmöglich bemerkt haben.

 	Also neigte er berechtigt zu der Vermutung, daß es keine Zeugen seines verräterischen Verhaltens gab.

 	Hätte er noch einen Moment länger am Abgrund der allesverschlingenden Finsternis auszuharren vermocht, wäre ihm durch einen Blick auf die Scanningdaten der Posaune klar geworden, daß er sich irrte.
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 »Direktorin Donner…« – Es schien, als dränge die Stimme aus dem Interkom-Apparat an Mins Gehör, während sie auf dem Grund eines Meers der Erschöpfung schlief. Trotz der blechernen Zudringlichkeit des Lautsprechers hielten Träume, so zähflüssig und entlegen wie die Tiefen eines Ozeans, sie nieder.

 	»Direktorin, hören Sie mich?“

 	Nein, sie hörte ihn nicht. Nicht einmal Dolph Ubikwes Stimme hatte die Macht, ihre unendliche Müdigkeit auszuloten. Die Last der See, der Bomben und der Scham hielt sie auf dem Boden der Tiefe fest. Morn Hyland war im Stich gelassen worden: man hatte sie hintergangen und anschließend ihrem Schicksal überlassen. Sie an Nick Succorso abgegeben, als wäre sie nicht mehr als eine Kredit-Obligation; als wäre sie es nicht einmal wert, daß man sie, nachdem er sie weggeworfen hatte, vom Fußboden auflas. Godsen Frik war tot, beinahe wäre Sixten Vertigus ebenfalls ermordet worden, und Warden Dios hatte Min fortgeschickt, um sich die Folgen des Alleingelassenseins Morns anzusehen, der Machenschaften und Verbrechen Holt Fasners.

 	Im Zustand dieser Erniedrigung würde sie die Interkom niemals hören.

 	»Direktorin, hier spricht die Brücke. Wir orten Raumschiffsverkehr.“

 	Dennoch hörte sie die Stimme. Sie war Min Donner: sie stand auf, wenn man ihr Meldung machte, gleich wie schwer es ihr fiel. Und Warden Dios sah Anlaß zu der Annahme, Morn Hyland könnte überleben… Er selbst hatte es ihr gesagt. Das Spiel, das er spielte, reichte tiefer als Träume. Irgendwie ertasteten ihre Hände die Verschlüsse des Anti-G-Kokons und des dazugehörigen Gurtwerks, die ihr in der Koje Sicherheit gewährten; sie schwang die Beine von der Koje. Kaum stand sie mit den Stiefeln auf dem Deck, langte sie nach dem Interkom-Gerät.

 	»Hier Donner«, rief sie hinein, indem sie Scham und Verlassensein unterdrückte. »Frage an Kapitän Ubikwe, Brücke.« Unbewußt strichen ihre Finger über den Griff der Pistole, um sich davon zu überzeugen, daß sie noch im Halfter stak. Um auf den Moment des Erwachens vorbereitet zu sein, hatte sie in kompletter Kleidung und bewaffnet geschlafen. »Was für Raumschiffsverkehr?« »Es sind zwei Raumer«, antwortete Dolph Ubikwe unverzüglich. »Bisher liegen uns keine Identifikationen vor.« Beim dunklen Klang seiner Baßstimme merkte Min, daß die paar Stündchen Schlaf zur Erholung ihres Hörvermögens beigetragen hatten. Ihre Trommelfelle fühlten sich noch sehr empfindlich an, aber die Stimmen anderer Leute erregten nicht mehr den Eindruck, als wären sie in eine Rückkopplungsschleife geraten.

 	»Von sich aus haben sie sich bislang nicht identifiziert«, erklärte Ubikwe. Trotz der blechernen Tonübertragung der Interkom hörte man ihm seine Ausgelaugtheit an. »Wir haben allerdings auch keine Identifizierung angefordert. Und wenn wir nicht funken, warum sollten sie’s?« Fangen Sie bloß nicht mit mir zu frotzeln an, Dolph, hätte Min ihn am liebsten angeraunzt. Träume hatten sie verbittert. Ich habe eine klare Frage gestellt, also geben Sie mir eine klare Auskunft. Aber sie bezähmte ihren Verdruß. Er verdiente keinen Sarkasmus. Die Rächer hatte schon genug Probleme.

 	»Machen Sie’s nicht so kompliziert, Kapitän«, entgegnete sie statt dessen. »Ich bin noch halb am Schlafen. Wo sind wir überhaupt?“

 	»Im Moment« – die Übertragungsqualität der Interkom konnte dem dunklen Rumpeln von Ubikwes Stimme nicht im geringsten gerecht werden – »kreuzen wir dreißigtausend Kilometer vom Bannkosmos entfernt, auf der von der KombiMontanStation abgewandten Seite des Asteroidengürtels. Wir hätten vor anderthalb Stunden in geeigneter Position sein können, nur habe ich kein Versteck gefunden, das mir behagte.« Sein Tonfall deutete ein humorloses Grinsen an. »Gegenwärtig weichen wir lediglich Asteroiden aus und benehmen uns unauffällig, bis wir eine passable magnetische Resonanz entdecken.« Nun mußte Min die Zähne zusammenbeißen, um nicht in heftigen Tadel zu verfallen. Mit einem Blick auf das Kabinenchronometer sah sie, daß sie wenigstens vier Stunden lang geschlafen hatte; doch ihr Befehl an Ubikwe hatte gelautet, die Rächer binnen drei Stunden in Position zu bringen.

 	Gottverdammt noch mal, du elender Dreckskerl, du solltest mich doch wecken!

 	Er hatte Zeit herausgeschunden. Das Kommende aufgeschoben, solang es sich einrichten ließ… Es kostete sie erhebliche Mühe, auch diesen Ärger zu verhehlen. Wäre sie seine antiautoritären Tendenzen nicht zu tolerieren bereit, hätte sie ihm nicht das Kommando lassen dürfen.

 	»Funken Sie sie vorerst nicht an«, befahl sie. »Beschränken Sie sich aufs Lauschen. Ich bin gleich auf der Brücke.“

 	Heftig schaltete sie das Interkom-Gerät ab.

 	Gottverdammt-verdammt-verdammt, sie brauchte Zeit. Zeit zum Ausruhen; Zeit zum Begreifen der von Warden Dios erhaltenen Anweisungen; Zeit zu einem Zwiegespräch mit Dolph, damit er verstand, um was es ging. Aber die Rächer hatte bereits hier draußen Raumschiffe geortet, wo man im allgemeinen keinen begegnete. Eben darum war Angus darauf programmiert worden, die Posaune eigenverantwortlich in diese Region zu fliegen, falls irgendeine Verräterei Milos Taverners den Interncomputer Josuas dazu bewog, die Prioritätscodes zu wechseln. In diesen Abschnitt des Asteroidengürtels wagten sich freiwillig nicht einmal die hirnlosesten illegalen Prospektoren; hier war der Bannkosmos zu nah, mußte man Scherereien befürchten.

 	Die Wahrscheinlichkeit, daß die beiden Raumschiffe sich aus purem Zufall hier aufhielten, konnte man bestenfalls in negativen Zahlen ausdrücken.

 	Weil sie ein Mindestmaß an Disziplin brauchte, zwang sich Min, die Toilette aufzusuchen und das Gesicht zu waschen, ehe sie ihre Kabine verließ; und den Weg zur Konnexblende des Kommandomoduls zu Fuß zurückzulegen.

 	Unterwegs hatten ihre Füße und auch die Ohren den Eindruck, daß sich die Drallverschiebung der Rächer verschlimmerte. Die Wahrnehmung wirkte wie leichtes Schwindeln auf sie; da sie jedoch dagegen nichts unternehmen konnte, beschloß sie sich anzugewöhnen, sie zu ignorieren.

 	Als Min die Brücke betrat, sah sie sofort, daß sich von dem runden Dutzend Leute, die sich vor vier Stunden dort aufgehalten hatten, nur Kapitän Ubikwe selbst sich noch an seinem Platz befand. Die Techniker waren fort, ebenso die Mitglieder der Schicht, die Dienst gehabt hatte, als Min an Bord gegangen war; an den übrigen Brückenplätzen saßen andere Männer und Frauen.

 	Folglich hätte Dolph jetzt gleichfalls dienstfrei haben müssen.

 	Daß er eine Pause benötigte, war offensichtlich. Das Fleisch schien ihm richtiggehend schlaff um die Knochen zu hängen, als schmölze er im G-Andrucksessel; Übermüdung verlieh seinen Augen einen abweisenden Ausdruck. Durch den Schweißglanz seiner Haut wirkte er regelrecht krank.

 	Nun erlaubte Min es sich, ihn zu rügen. »Kapitän, haben Sie noch nichts von Schichtwechsel gehört?“

 	schnauzte sie. Die Tatsache, daß sie geradeso wie er gehandelt hätte, hielt sie nicht zurück. »Falls es Ihnen noch nicht aufgefallen sein sollte, Sie sind genauso ein Mensch wie Ihre Crew. Haben Sie nicht wenigstens einen zur Schiffsführung befähigten Offizier, dem man zumuten kann, ein paar einfache Befehle zu befolgen?« Ubikwe warf ihr einen unleidlichen Blick zu und bleckte die Zähne, so daß sein Gaumen sich rosa von den dunklen Lippen abhob. »Bei allem Respekt, Direktorin« – er antwortete mit der Lautstärke von mühsam gedämpften Trompetenstößen –, »ich glaube, Sie lesen wirklich keine Berichte. Hätten Sie’s getan, wüßten Sie nämlich, daß mein Erster Offizier zu unseren Verlusten zählt. Und meine Zweite Offizierin hat fast den ganzen linken Arm verloren. Als man uns den Rumpf zerschossen hat, ist sie damit in eine Vakuumversiegelung geraten. Sie ist in ihrer Kabine und aus medizinischen Gründen bettlägrig. Zum Glück nimmt Hargin Stoval, der Dritte Offizier, es mit dem ›Schichtwechsel‹ so ernst wie ich. Wir beide versuchen zu vermeiden, daß wir Offiziere zum Brückendienst einsetzen müssen, die noch müder als wir sind.« Min blieb stehen, als wäre ihre Reue eine Mauer vor der Nase. Allein Entschlossenheit und gute Schulung hielten die Verstimmung aus ihrer Miene fern. Prächtig, Min. Du fühlst dich beschissen, und du läßt es am ersten unschuldigen Menschen aus, der dir in die Quere kommt. Und dann auch noch mit dem verkehrten Vorwand. Mach nur weiter so. Vielleicht kriegst du zum Schluß so eine blöde Belobigung.  »Ich entschuldige mich, Kapitän«, sagte sie laut und deutlich. »Ich kenne Ihren Bericht und habe Ihnen trotzdem kein neues Personal zugeteilt. Ich bin davon ausgegangen, daß Sie lieber mit Ihnen schon bekannten Leuten zusammenarbeiten möchten.« Fast unverzüglich entkrampfte sich Dolph; es fehlte ihm an Kraft, um wütend zu bleiben. Er schien im Sitz noch tiefer zusammenzusinken. »Völlig zu Recht«, brummte er. »Ich wollte keine neuen Offiziere. Jetzt sind der falsche Zeitpunkt und die falsche Gelegenheit zum Personalaustausch.« Er atmete tief durch. »Zufällig hat mein Dritter Offizier die Konstitution eines Ochsen. Er verkraftet zusätzliche Schichten. Und ich bin sonst« – mit einem Wink der Hand tat er seine Ermüdung ab – »stabiler als im Moment.« Er ließ Min nicht zu Wort kommen. »Was mich eigentlich schlaucht«, erklärte er, »sind diese zwei Raumschiffe, verflixt noch mal. Mir fällt nichts Besseres ein, als mich andauernd zu fragen, was sie wohl hier zu suchen haben könnten.« Min war daran gewöhnt, ihre Gefühle zurückzustellen.

 	Leicht fiel es ihr nicht, aber wenn das Erfordernis sich stellte, empfand sie es häufig als Erleichterung. Spontan trat sie näher zum Kommandosessel, um die Brücke und die Situation der Rächer aus Dolphs Perspektive sehen zu können.

 	»Eins nach dem anderen«, meinte sie. »Wo sind sie denn eigentlich?“

 	Kapitän Ubikwe gab ihre Frage weiter. »Porson?“

 	»Aye, Sir«, antwortete der Scanningoffizier. »Die Schiffe fliegen unmittelbar am Rand unserer Ortungsreichweite. Das heißt, eines von ihnen.« Er deutete auf seine Displays. Scanningdiagramme zeigten die Trajektorien der Asteroiden und kleineren Felsen, die den Kurs der Rächer säumten. Weit im Hintergrund markierte ein rotes Pünktchen ein anderes Raumschiff, blinkte hartnäckig. »Es fliegt noch im Bannkosmos, hält aber in unsere Richtung. Nicht allzu schnell. Wahrscheinlich beobachtet man uns sehr argwöhnisch und hat’s deswegen momentan nicht eilig.« Er schwieg für einen Augenblick. »Wenn es schon länger diesen Kurs fliegt«, fügte er dann hinzu, »kommt es aus dem Umraum Thanatos Minors.« »Ein Illegaler«, konstatierte Dolph überflüssigerweise. »Er will von dem fort, was hinter ihm liegt, traut sich aber nicht in unsere Nähe. Ich erwarte, daß er nicht mehr viel näher kommt, sondern bald den Kurs ändert. Ohne die Verfolgung aufzunehmen, erfahren wir nie, um wen’s sich handelt.“

 	Min nickte, konzentrierte alle Beobachtung auf den Sichtschirm. Leicht kribbelte Streitlust in ihren Handflächen. »Und das andere Schiff?« Anscheinend faßte Scanningoffizier Porson die Frage als Vorwurf auf. »Verzeihung, Sir«, sagte er hastig, »als ich die Ortungsreichweite erwähnt habe, war die effektive Reichweite gemeint.« Er generierte einen zweiten Scanningindikator. »Es ist wesentlich näher, aber hinter uns im Asteroidengürtel. Wäre es noch tiefer drin, könnten wir es nicht mehr von den Felsbrocken unterscheiden.“

 	Achtsam musterte Min ihn. Person war ein älterer Mann; sein Gesicht wies den gleichen Ausdruck der Verschlissenheit und Unsicherheit auf, den Min bei dem Bootsmann gesehen hatte. Überbeanspruchung harte sein Selbstvertrauen ausgehöhlt, bis jede Frage in seinen Ohren wie Kritik klang.

 	Tatsächlich wirkte niemand auf der Brücke ausgeruhter als die Angehörigen der abgelösten, vorherigen Schicht. Die Besatzung der Rächer war dermaßen fix und fertig, daß ein paar Stunden Schlaf keine Abhilfe bedeuteten. Was sie nötig hatte, war ein längerer Urlaub.

 	Min mußte zugeben, daß Dolph Ubikwe recht hatte.

 	Ihm blieb gar nichts anderes übrig, als soviel Arbeit wie möglich selbst zu erledigen. Seine Leute waren in keiner Verfassung für anstrengenderen Dienst.

 	Sie widmete ihre Aufmerksamkeit wieder dem Sichtschirm. »Liegt es auf irgendeinem Kurs?« fragte sie Porson.

 	Er schüttelte den Kopf. »Es läßt sich treiben, Sir. Mit den Asteroiden.“

 	»Also versteckt es sich?“

 	»Könnte sein, Sir«, gab Porson zur Antwort. »Ich würd’s aber bezweifeln. Den Datensystemen zufolge befindet sich an diesen Koordinaten einer unserer Lauschposten. Das Schiff ist quasi ganz nah dran.“

 	Überrascht wölbte Min die Brauen. Die Posaune?  Konnte sie schon da sein?

 	»Eine Identifizierung haben Sie noch nicht vorliegen?« fragte sie, indem sie jeden Hang zu vorschnellen Schlußfolgerungen unterdrückte.

 	Porson schüttelte so ruckartig den Kopf, daß die Bewegung einem Zucken ähnelte. »Nein, Sir. Es funkt nicht. Und da es sich treiben läßt, erhalten wir kaum Emissionsdaten, aus denen wir Erkenntnisse gewinnen könnten. Tut mir leid, Sir.« Die wiederholten Entschuldigungen des Scanningoffiziers waren Min fast peinlich. Sie heftete den Blick auf Kapitänhauptmann Ubikwe.

 	»Sind wir nahe genug, um den Lauschposten abzufragen?« Er hatte die Lider geschlossen. »Cray?« grummelte er, ohne sie aufzuklappen.

 	»Das ist der Fall, Sir«, rief die junge Frau an den Kommunikationsanlagen. »Wir haben den Kurs so korrigiert, daß uns ein Funkfenster offenstehen bleibt.

 	Verzögerung drei Sekunden für beide Strecken.« Min nickte beifällig. Sie verließ Dolphs Seite und schritt durch die Krümmung der Brücke zu den Kommunikatoren.

 	Erwartungsvoll blickte Cray ihr entgegen, als ahnte sie Mins Absicht. Vielleicht weil sie jünger war, erweckte sie keinen ganz so mitgenommenen Eindruck wie die restlichen Diensthabenden.

 	»Wie ist der Status?« wünschte Min zu erfahren.

 	Sofort tippte Cray Befehle ein. »Wird geprüft, Sir.“

 	Drei Sekunden Verzögerung für beide Strecken, dachte Min. 450.000 km.

 	Aus unerfindlichen Ursachen kribbelte in ihren Handtellern ein Vorgefühl kommender Katastrophen.

 	»Der Lauschposten ist in Bereitschaft, Sir«, meldete Cray. »Dem Logbuch zufolge…« – vor Verblüffung stockte sie kurz – »… hat er vor knapp über acht Stunden eine Kurierdrohne ans VMKP-HQ expediert. Gegenwärtig ist er ausschließlich auf Empfang. Wartet.« Die Posaune? Ist es wirklich die Posaune?  »Das Schiff hat dem HQ ‘ne Nachricht geschickt«, bemerkte Dolph, als spräche er mit keiner bestimmten Person. »Jetzt wartet es auf Antwort.« Sein Ton klang nach einem Achselzucken. »Also kann es nicht gewußt haben, daß wir hier aufkreuzen.“

 	Bestand die Möglichkeit, daß Angus Thermopyle dort das weiteren harrte, sich mit den Asteroiden treiben ließ, sich zu einem wehrlosen Opfer machte? Min erforschte ihr Gedächtnis nach Einzelheiten seiner cyborgischen Programmierung; nach dem, was Hashi Lebwohl auszuplaudern beliebt hatte. Falls Milos Taverner Verrat verübt hatte, waren Josuas Prioritätscodes automatisch gewechselt worden. Doch aufgrund der Annahme, daß ein Verrat Taverners sekundäre Risiken für jeden, der mit dem Cyborg zu tun bekam, zur Folge haben mußte, enthielten Angus Thermopyles Instruktionen für diesen Fall das Verbot einer Rückkehr zum VMKP-HQ beziehungsweise zur Erde.

 	Wie hatten Hashi Lebwohls Erläuterungen gelautet?

 	Unter pragmatischen Gesichtspunkten sei es selbst für eine moderne Programmierung ausgeschlossen, jede erdenkliche Eventualität zu berücksichtigen. Deshalb müßten zwangsläufig Diskrepanzen entstehen zwischen dem, was Angus tun konnte, und dem, was er tun mußte. Und indem immer mehr Zeit verstrich, stets mehr Ereignisse geschahen, wuchs die Gefahr solcher Diskrepanzen in exponentiellem Maßstab. Damit stieg die Wahrscheinlichkeit, daß Programmunstimmigkeiten Angus zu irgendeiner perversen Methode des Suizids zwangen, gerade wenn er bei der Ausführung seines Auftrags dicht vor dem Erfolg stehen mochte.

 	Neben sonstigen Gründen brauchte er auch darum einen Begleiter, der ihn an der Leine behielt; an seinen Instruktionen die jeweils erforderlichen Modifikationen vornahm. Aber falls Taverner inzwischen zum Verräter geworden war, befand Angus Thermopyle sich in gewissem Umfang außer Kontrolle.

 	Im Interesse seines Durchkommens und des Erfolgs seines Auftrags mußte er erheblichen Handlungsspielraum haben. Allerdings erhöhte jede Handlungsfreiheit seine Gefährlichkeit.

 	Darum verlangte sein Data-Nukleus von ihm für den Fall eines Wechsels der Prioritätscodes das Absenden einer Meldung; schrieb er ihm vor, der Erde und dem VMKP-HQ fernzubleiben; gestattete er es ihm, aus eigener Entscheidung alles zu tun, um sich und das Raumschiff zu schützen, bis jemand, für den sich die Möglichkeit ergab, ihn seiner Kontrolle zu unterwerfen, neue Prioritätscodes aktivieren konnte.

 	»Kopieren Sie die Nachricht«, befahl Min rauh. Ihr Gaumen schmeckte nach Bitterkeit. »Ich will wissen, wie sie lautet.“

 	»Aye, Sir.« Tasten klapperten, während Cray gehorchte.

 	Vier Sekunden später wurde sie blaß beim Anblick der ihren Anzeigen zu entnehmenden Antwort.

 	»Zugriff verweigert«, meldete sie mit zaghafter Stimme. »Der Text ist ausschließlich für die Abteilung Datenakquisition codiert. Für Direktor Lebwohl.“

 	Hashi, du miese Ratte! schimpfte Min bei sich. Was ist das nun wieder für eine Schweinerei?

 	»Der gute, alte Hashi«, murmelte Dolph sardonisch.

 	»Ich mochte ihn schon immer gut leiden.“

 	Jahrelange Erfahrung hatte bei Min die Fähigkeit entwickelt, auch von der verkehrten Seite auf einer Tastatur zu tippen. Ihre Finger flitzten über die Tasten. Dann trat sie beiseite. »Benutzen Sie diese Codes«, sagte sie zur Funkoffizierin. »Korrektursteuern Sie die Zugriffssperre. Korrektursteuern Sie jeden verdammten Instruktionsset des Logbuchs, wenn’s sein muß. Ich will wissen, was das Raumschiff ans VMKP-HQ gefunkt hat.« Während Cray arbeitete, bildeten sich auf ihrer Stirn kleine Schweißperlchen. Als die Antwort eintraf, stöhnte Cray unwillkürlich auf, warf Min einen Blick der Zerknirschung zu, aber versuchte es ein zweites Mal, tippte angespannt auf die Tastatur ein. Es hatte den Anschein, als kostete jede Sekunde, die verstrich, sie einen Teil ihres Durchhaltevermögens.

 	»Es ist aussichtslos, Sir«, gestand sie schließlich, ohne den Kopf zu heben. »Der Zugriff bleibt verweigert.

 	Ich kann die Restriktionen nicht knacken.« Wie Porson hatte sie das Bedürfnis, sich zu entschuldigen. »Tut mir leid, Sir.« »Macht nichts, Cray«, rief Dolph dazwischen. »Das ist nicht Ihr Problem. Genau für so was ist Direktorin Donner an Bord. Wir lassen Sie sich darüber den Kopf zerbrechen.“

 	Min packte den Griff ihrer Pistole, umklammerte ihn fest, um ihren Ärger zu bändigen. »Er hat recht«, meinte sie zu Cray, versuchte das Gefühl der Unzulänglichkeit zu lindern, das sie anscheinend bei diesen Menschen hervorrief. »Man kann nicht spielen, wenn die Regeln verschwiegen werden.“

 	Von der Kommunikatorenposition wandte sie sich Kapitän Ubikwe zu.

 	Inzwischen hatte er die Augen aufgeschlagen. Wohl durch Rückgriff auf verborgene Kräftereserven irgendwo unter seinem Fett hatte er zudem in seinem Kommandosessel eine aufrechtere Haltung eingenommen.

 	»Ich bin froh, daß Sie bei uns sind, Direktorin«, beteuerte er in nahezu heiterem Ton, kaum daß Mins Blick auf ihn fiel. »Mit zwei Überraschungen sehen wir uns schon konfrontiert, und bei dem Glück, das wir haben, blüht uns noch mehr dergleichen. Mir ist es lieber, wenn nicht ich die Entscheidungen treffen muß.« Vielleicht belustigte ihn der Anblick ihres geballten Zorns.

 	»Wie lauten denn Ihre Anweisungen in bezug auf die beiden Raumschiffe?“

 	Min kannte kein Zögern; sie verstand ihren Job.

 	»Setzen Sie die Observation des im Bannkosmos georteten Schiffs fort. Geben Sie mir Bescheid, sobald es irgend etwas treibt, den Kurs ändert, bremst, funkt, egal was. Ansonsten unternehmen wir vorerst nichts.

 	Wir konzentrieren uns auf Hashi Lebwohls Schnüffler.« Den Ausdruck Schnüffler benutzte sie mit voller Absicht. Wie konnte der DA-Direktor es wagen, so etwas Wichtiges wie Informationen, die er aus diesem Teil des Montan-Kombinate-Asteroidengürtels bekam, für sich zu behalten?

 	»Kontaktieren Sie ihn, Kapitän«, ordnete sie voller Grimm an. »Identifizieren Sie sich und verlangen Sie von ihm das gleiche. Dann fragen Sie ihn, was er sich dabei denkt, hier so dicht an einem unserer Lauschposten zu lauern.“

 	Auch Dolph kannte kein Zaudern. Seine Neigung zur Aufsässigkeit blieb in solchen Situationen latent. Das war einer von mehreren Gründen, warum Min ihm vertraute. »Cray, Verbindung herstellen«, befahl er sofort.

 	»Porson, ich brauche die Koordinaten.« »Aye, Sir«, antworteten beide.

 	»Waffensysteme, eine Materiekanone feuerbereit machen. Ich weiß, daß unsere Ballermänner geladen sind, aber erhöhen Sie den Energiepegel. Ich will, daß man drüben am Scanning unsere Feuerbereitschaft ersieht.« »Aye, Sir«, antwortete der Waffensysteme-Offizier, der sich an die Arbeit machte.

 	Dolph aktivierte an seiner Kommandokonsole das Mikrofon. »Hier spricht Kapitän Dolph Ubikwe, Kommandant des Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizeikreuzers Rächer«, dröhnte seine Baßstimme im strengsten Tonfall. »Ich rufe unbekanntes Raumschiff an Position…“

 	Er las die Koordinaten vom Sichtschirm ab. »Identifizieren Sie sich.« Während des Sprechens verzog sich sein Gesicht zu einem Schmunzeln. »Sie behindern eine polizeiliche Aktion. Wenn Sie nicht antworten, müssen wir Sie als Rechtsbrecher einstufen.“

 	Drei Sekunden vergingen. Sechs. Min meisterte ihre Ungeduld, indem sie die Faust um den Griff der Pistole klammerte, und wartete ab.

 	Plötzlich knackten die BrückenLautsprecher.

 	»Rächer, hier spricht Kapitän Darrin Scroyle, Handelsfrachtraumschiff Freistaat Eden. Wir übermitteln Ihnen unsere Registrierungsdaten.« Also war es nicht die Posaune. Als diese Tatsache feststand, erschlaffte Min inwendig ein wenig: ob aus Erleichterung oder Enttäuschung, wußte sie selbst nicht.

 	Der Datensysteme-Offizier brauchte keine Befehle, er speicherte die Codesequenz, sobald sie einging. »Ich hab sie, Sir«, meldete er eilends. Er lud die Daten aus dem Computerspeicher auf den Monitor. »Freistaat  Eden, Registrierungshafen Beteigeuze Primus«, las er vor, »Eigner und Kapitän: Darrin Scroyle. Stückgutfrachter im Langstreckentransport. Gegenwärtig unter Vertrag bei den VMK. Mehr auf Anforderung…« Er verstummte, weil die Lautsprecher ein zweites Mal knackten.

 	»Was für eine ›polizeiliche Aktion‹?« fragte die Stimme aus dem Asteroidengürtel. »Nein, sagen Sie nichts, ich will’s gar nicht wissen. Teilen Sie mir nur mit, in welche Richtung ich verduften soll, und schon sind wir weg.« Dolph drehte seinen Sessel den Datensystemen zu.

 	»Sämtliche Verträge auflisten, die das Schiff seit dem Stapellauf erfüllt hat. Fassen Sie mir die Aufstellung ganz schnell zusammen.« »Aye, Sir.« Der Datensysteme-Offizier gab Befehle ein; beinahe augenblicklich wanderten Namen, Daten und Auftragscodes über einen Bildschirm. »Alles Stückgutbeförderungen, Sir«, meldete er. »Ungefähr die Hälfte diverse Kontrakte, der Rest VMK. Vorwiegend betreffen sie Beteigeuze Primus, das Kosmo-Industriezentrum Valdor und Station Terminus, aber sie hat auch ein paarmal die KombiMontanStation angeflogen. Der letzte Frachtflug war zwischen Beteigeuze und der KombiMontanStation.“

 	»Mit anderen Worten«, schnob Dolph, »wir haben’s mit ‘m völlig harmlosen Skipper zu tun, der aus purem Zufall hier anzutreffen ist. Es sei denn…« – er schaute Min an –, »der Direktor der Abteilung Datenakquisition hat es in seiner unendlichen Weisheit für angebracht gehalten, diesem Raumer falsche Registrierungsdaten zur Verfügung zu stellen.“

 	Verbittert hob Min die Schultern. »So was kommt vor. Die DA wird nun einmal überwiegend verdeckt tätig. Direktor Lebwohl muß seine Agenten irgendwie tarnen, ob mir das paßt oder nicht. Es gibt kein Gesetz« – den letzten Satz zischte sie durch die Zähne –, »das ihn zwänge, mich darüber zu informieren.« Aber er hat, dachte sie, Warden Dios zu informieren.

 	Sie glaubte nicht im geringsten, daß sie es bei der Freistaat Eden mit einem harmlosen Frachter zu tun hatten.

 	Mit kräftigem Daumen schaltete Dolph Ubikwe das Mikrofon ein. »Kapitän Scroyle«, knurrte er, »versuchen Sie mich nicht zu verarschen. Für so was fehlt mir die Zeit. Sie werden doch wohl nicht davon ausgehen, daß ich Ihnen glaube, Sie lungerten da aus purem Zufall so nah an einem VMKP-Lauschposten herum. Und auf keinen Fall bezahlt die VMKP irgendwen dafür, untätig in einem entfernten Winkel des VMK-Asteroidengürtels umherzutreiben. Ich habe Sie in der Zielerfassung, und zu Höflichkeiten bin ich nicht in der Laune. Also, was machen Sie hier?« Drei Sekunden Verzögerung hin und zurück; anderthalb Sekunden pro Strecke. Kapitän Scroyle nahm sich keinerlei Zeit, um über seine Antwort nachzudenken.

 	»Kapitän Ubikwe«, ertönte seine Stimme aus der Weite des Alls, »der letzte von uns abgeschlossene Vertrag betraf einen Frachtflug von Beteigeuze Primus zur KombiMontanStation. Diesen Flug haben wir vor drei Tagen beendet. Anschließend wollten wir uns etwas Gelegenheit gönnen, den Gewinn zu verjubeln, aber da hat uns per Interspatium-Kurierdrohne ein neuer Auftrag erreicht. Bestimmt ist das Dokument noch nicht von den VMK im VMKP-HQ angelangt. Die Auftragserteilung kam von Cleatus Fane, dem Geschäftsführenden Obermanagementdirektor der Vereinigten Montan-Kombinate. Er arbeitet direkt für Holt Fasner.« Als wäre es erforderlich gewesen, darauf hinzuweisen. So wie jeder an Bord der Rächer kannten auch Dolph Ubikwe und Min den Namen und die Reputation Cleatus Fanes. »Ich weiß die Koordinaten dieses Lauschpostens von ihm«, stellte Kapitän Scroyle klar.

 	»Er hat mir vertraglich die Benutzung erlaubt. In der Mitteilung hieß es… Lassen Sie mich zitieren. Er rechnet damit, ›daß Vorfälle im Bannkosmos im Laufe der nächsten Tage in die Region des Firmen— Asteroidengürtels übergreifen‹, und er will, wenn’s soweit ist, vor Ort Zeugen haben. Einen Augenzeugen, der beobachtet und später Bericht erstattet, aber sich raushält. Darum sind wir hier.« Min erwog die Möglichkeit, das Mikrofon der Kommunikationsanlagen anzuschalten und der Freistaat Eden persönlich den Marsch zu blasen, entschied sich jedoch dagegen. Viel wichtiger war es, daß niemand von ihrer Anwesenheit erfuhr. Außerdem war Dolph nach ihrer Überzeugung der Situation vollauf gewachsen.

 	Tatsächlich war er in seinem Element: Für so einen Wortwechsel hatte er sowohl die geeignete Persönlichkeit als auch die richtige Stimme.

 	»Das soll alles sein?« donnerte er den Frachterkapitän an, als rumste ein Erzhammer. »Behaupten Sie, er hätte Ihnen verschwiegen, mit was für ›Vorfällen‹ er rechnet, auf was Sie achten müssen?« Das schiere Vergnügen an Sarkasmus und autoritärer Pose schien seine Kräfte mit jedem Moment aufzufrischen. »Übernehmen Sie öfters Aufträge, denen jeder Sinn abgeht, ohne daß Sie Fragen stellen?« Auch diesmal brauchte Kapitän Scroyle nicht zu überlegen, ehe er antwortete.

 	»Wenn so gut gezahlt wird, wie in diesem Fall, ja.« »Na, dann spannen Sie mich nicht weiter auf die Folter«, entgegnete Dolph. »Was haben Sie beobachtet?

 	Was haben Sie gemeldet?« Dieses Mal ließ die Antwort länger auf sich warten.

 	Drei, vier, fünf Herzschläge verstrichen, bevor Kapitän Scroyles Stimme erneut aus den Lautsprechern drang.

 	»Kapitän Ubikwe, was soll denn das?« Jetzt hörte man ihm Verärgerung an; und vielleicht ein ganz klein wenig Verunsicherung. »Sie wissen doch alles längst.

 	Unser Scanning hat gemessen, daß Sie mit dem Lauschposten in Verbindung standen. Wozu soll es wohl gut gewesen sein, wenn nicht dem Zweck, das Logbuch zu kopieren und unseren Funkspruch zu lesen?« Nun schien Dolphs Stimme Säure zu vertriefen. »Wir können den Funkspruch nicht lesen. Ihre Codes verwehren uns den Zugriff. Und es sind keine VMKP-Codes, das kann ich Ihnen glaubwürdig versichern.

 	Kapitän Scroyle, was ist hier los? Ich habe den Eindruck, Sie sind zu mir nicht ehrlich. Sie sprechen mit einem VMKP-Kreuzer, und ich verlange Antworten.«  Drei Sekunden. Mehr nicht.

 	»Es ist die Wahrheit, Kapitän Ubikwe, ich schwör’s.« Die Lautsprecher übermittelten Anklänge von Eindringlichkeit. »Ich habe die Codes von Cleatus Fane. Was das für Codes sind, weiß ich nicht, ich habe sie einfach benutzt, verdammte Scheiße. Selbstverständlich weiß ich, daß das ‘n VMKP-Lauschposten ist. Vermutlich wollte Fane, daß ich ihn benutze, weil die VMK keinen eigenen Lauschposten an günstigerer Position hat. Und ich bin davon ausgegangen, daß jeder Funkspruch, den ich an ihn absetze, durchs VMKP-HQ geleitet wird. Kooperieren Sie und die VMK nicht ständig auf diese Weise? Ich habe keine Ahnung, weshalb die Codes Ihnen den Zugriff verweigern.“

 	Dolph schaltete das Mikrofon ab. »Klar, du Arsch«, nuschelte er halblaut. »Und ich bin der Fliegende Holländer. So naiv kann ja wohl niemand sein.« Er schaute Min an. »Was nun? Ich kann fordern, daß er uns den Funkspruch kopiert. Aber sollten wir ernsthaft glauben, was er uns zukommen läßt, könnte man mit uns alles machen. Oder ich kann unter Berufung auf das Polizeiliche Autorisierungsgesetz Einsichtnahme in seinen Data-Nukleus verlangen. Dann fänden wir die Wahrheit raus, könnten ihm allerdings anschließend nichts Gerichtsverwertbares vorwerfen.« Er grinste. »Und das wäre gesetzwidrig.“

 	Verschaffen Sie mir den Text! lag Morn als Antwort auf der Zunge. Ihre Erbitterung ließ die Forderung hitzig in ihr emporkochen; doch ehe sie sie ausstoßen konnte, erscholl von den Scanninggeräten ein Krächzen Porsons.

 	»Orte weiteres Raumschiff, Kapitän.« »Scheiße«, murrte irgend jemand; wer, das entging Min. Sie und Dolph fuhren gleichzeitig zum Scanningoffizier herum. Schlagartig wich das harsche Gehabe von Ubikwe. »Her mit den Daten, Porson«, knirschte er in gedehntem Ton.

 	»Das Schiff ist gerade in die Tard zurückgefallen…« Zittrig glitten Porsons Hände über die Tasten, tippten Befehle, klärten Sensormessungen ab, deuteten Daten.

 	»Mann, das war nah! Kapitän, es hat bloß fünftausend Kilometer achtern materialisiert. Es fliegt in die andere Richtung, fort vom Bannkosmos. Zwanzigprozentige Lichtgeschwindigkeit.« Seine Stimme drohte überzuschnappen. »In den Asteroidengürtel fliegt’s, zwischen die Asteroiden. Es wird kollidieren…!“

 	Min überließ es Dolph, sich mit den Scanningmeldungen zu beschäftigen. Ihre Handflächen brannten wie Feuer, als sie die Kanten der Kommunikationskonsole umfaßte und den Kopf neben Crays Gesicht senkte, ihre Aufmerksamkeit in Beschlag nahm. »Das Schiff sendet«, sagte sie leise, als wüßte sie die Wahrheit; als hätte sie Gewißheit. »Es ist hier, um den Lauschposten zu benutzen. Fangen Sie’s auf, Cray. Zeichnen Sie alles auf, was es funkt. Ich will den Text haben.“

 	»Es feuert!« rief Porson. »Laserfeuer, es versucht sich den Asteroiden vom Kurs zu schießen, aber es ist aussichtslos…!« »Unter Beobachtung halten«, wies Dolph ihn mit vorsätzlicher Nonchalance an. »Wenn Sie ‘n Augenblick Zeit finden, überprüfen Sie, was das andere Schiff drüben im Bannkosmos treibt. Und geben Sie auf die Freistaat Eden acht. Ich möchte den Kahn nicht entwischen lassen.« »Aye, Sir.« Weil Mins Vehemenz sie ansteckte, flogen Crays Hände nur so über die Tastatur, um die Trichterantennen der Rächer einzuschwenken. Doch schon im folgenden Moment hob sie den Kopf und blickte Min voller Beklommenheit an. »Verpaßt, Sir. Es muß den Funkspruch sofort nach Rücksturz in die Tard abgesetzt haben.« Es mußte genau gewußt haben, wo sich der Lauschposten befand. Es mußte nach der Maßgabe gehandelt worden sein, daß der Funkspruch wichtiger war als das eigene Überdauern.

 	»Das Schiff dreht bei!« schrie Porson. »Das ist unmöglich, eine derartige GBelastung kann kein Mensch überleben! An Bord müssen alle bewußtlos sein. Oder tot. Aber es ist außer Gefahr. Es hat vom Asteroidengürtel abgedreht.“

 	»Dann holen Sie ihn mir vom Lauschposten«, schnarrte Min. »Es wird wohl nicht jedes Scheißschiff in der gottverdammten Galaxis Codes kennen, die uns den Zugriff verwehren.« »Aye, Sir.« Schleunigst gehorchte Cray.

 	Ein Indikator auf einem Sichtschirm ihrer Konsole erregte ihre Beachtung. Sie las Anzeigen ab, drückte hastig Tasten, verifizierte die Daten.

 	»Sir«, raunte sie Min zu, »das Raumschiff, dieses Schiff, das gerade vorbeigerast ist, es sendet jetzt ein Peilsignal. Ein Gruppe-Eins-VMKP-Peilsignal, ein Notsignal mit höchster Prioritätsstufe, um Anpeilung und Ortung zu ermöglichen. Es ist…« »Ich weiß Bescheid.« Min hatte ein Gefühl, als hätte ihr Herz das Schlagen eingestellt. »Die Posaune, VMKP-Interspatium-Scout der Kompaktklasse.« Angus Thermopyle lebte noch; er war noch in Aktion. »Mit dem Raumschiff befassen wir uns später. Als erstes will ich den Funkspruch haben.“

 	Krampfhaft schluckte Cray und ging von neuem an die Arbeit.

 	»Ich hab ihn, Sir«, meldete sie fünf Sekunden später.

 	Aus Erleichterung machte sie große Augen.

 	»Kapitän«, stieß Porson aufgeregt hervor, »der Raumer im Bannkosmos hat soeben beschleunigt. Und er ändert den Kurs. Jetzt fliegt er in die gleiche Richtung wie der Interspatium-Scout.“

 	»Die Posaune«, brummelte Dolph Ubikwe mit beruhigendem Baß. »Direktorin Donner kennt das Schiff. Wie verhält sich die Freistaat Eden?«  » Läßt sich noch immer treiben, Sir. Macht keinerlei Anstalten, um sich uns zu entziehen. Und sie sucht kein Gefecht, die Bordartillerie ist nicht in Feuerbereitschaft.« Min achtete auf nichts, was rings um sie geschah. Ihr Interesse galt ausschließlich dem Funkspruch der Posaune, als wäre er alles, was noch zählte, als existierte gar nichts anderes. Mit einem Finger wies sie auf einen Kommunikationsbildschirm; mit der anderen Hand drehte sie den Sessel, um über Crays Schulter hinweg den Text lesen zu können. Cray kopierte die Nachricht der Posaune, projizierte sie auf den Monitor, las sie gleichzeitig mit Min.

 	Min erkannte auf Anhieb, daß es sich um eine für Warden Dios codierte Blitzmeldung handelte.

 	Nicht für Hashi Lebwohl.

 	Ganz gleich, was Hashi trieb: Angus Thermopyle schickte seine Meldungen an Warden Dios.

 	Entschlossen konzentrierte sich Min auf den Text. Mit der Mühelosigkeit langer Übung drang sie durch Codes, Identifikationen, Transmissionsspezifikationen und Transferdaten zu Angus Thermopyles Botschaft vor.

 	Isaak an Warden Dios, begann die Mitteilung. Persönlich. DRINGEND. Aktion gegen Thanatos Minor erfolgreich beendet. Prioritätscode Gabriel ist aktiviert. Milos Taverner zu den Amnion übergelaufen. Habe Überlebende des Raumschiffs Käptens Liebchen an Bord: Morn Hyland, Davies Hyland, Nick Succorso, Mikka Vasaczk, Ciro Vasaczk, Vector Shaheed. Amnion-Einheiten haben Verfolgung aufgenommen.  Morn? Nur jahrelanges Training und herbe Erfahrungen ermöglichten es Min, sich zu beherrschen, als sie Morns Namen las. Morn lebte!  Es ist so, daß ich Anlaß zu der Annahme habe, Morn  Hyland könnte überleben, was ihr zugestoßen ist.  Warden Dios hatte die Wahrheit gesagt. Morn war nicht von ihm im Stich gelassen worden. Er hatte sie Risiken ausgesetzt, ja; ihr Leiden zugemutet. Aber er hatte sie nicht im Stich gelassen. Offenbar war es nie seine Absicht gewesen, sie im Stich zu lassen. Und für diesen Fall möchte ich von jemandem dafür gesorgt haben, daß sie am Leben bleibt… Das heißt, durch Sie.  Er spielte ein viel hintergründigeres Spiel….

 	Min klammerte sich um Halt an Crays G-Andrucksessel, las Angus Thermopyles Nachricht, so schnell sie über die Bildfläche wanderte.

 	DRINGEND, betonte er nochmals. Die Amnion wissen  von dem in Nick Succorsos Besitz befindlichen Antimutagen-lmmunitätsserum. Möglicherweise haben sie aus Morn Hylands Blut eine Probe des Mittels gewonnen.  Irgendwie mußte Morn zeitweilig in die Klauen der Amnion gefallen sein. Wer hatte sie befreit? Und wieso war sie noch Mensch? Hatte Nick, Nick Succorso, ihr das Medikament verfügbar gemacht?

 	Hashi, du Schwachkopf! Ist dir so etwas, als du einem Mann wie ihm Vertrauen geschenkt hast, nicht vorhersehbar gewesen?

 	DRINGEND. In hellem Phosphorschimmer schoben sich Thermopyles Zeilen unerbittlich über die kleine Mattscheibe. Davies Hyland ist Morn Hylands auf Station Potential per amnionischem Schnellverfahren geborener Sohn. Die Amnion wollen ihn für ihre Zwecke haben. Sie glauben, daß er ihnen zu den Kenntnissen verhilft, die sie brauchen, um von Menschen ununterscheidbare Amnion zu züchten.  Min überhörte Crays gedämpftes Aufjapsen des Schreckens. Beharrlich verschloß sie sich jeder Ablenkung und scherte sich um nichts als den Text.

 	DRINGEND, mahnte Angus Thermopyle abermals, als hätte er Sorge, ungenügendes Gehör zu finden. Die  Amnion experimentieren mit Ponton-Antrieben neuen  Typs, um mit ihren Kriegsschiffen fast Lichtgeschwindigkeit erreichen zu können. Nick Succorso und seine Rest-Crew sind darüber genauer informiert. Wir werden zu überleben versuchen, bis eine neue Programmierung erfolgt. Ende der Benachrichtigung. Isaak.  »Direktorin«, erkundigte sich Dolph mit einem Anflug von Schärfe, »wie sollen wir vorgehen? Die Freistaat Eden wird nicht ewig auf uns warten und stillhalten.

 	Aus dem Bannkosmos steuert ein unidentifiziertes Raumschiff auf uns zu. Und aus irgendeinem Grund« – sein Lächeln mißriet zu einer Grimasse – »hat die Posaune ein Peilsignal gefunkt, dem wir vielleicht folgen sollten. Wir müssen uns entscheiden, stimmt’s? Ob in diese oder in jene Richtung, wir brauchen Beschleunigung.« Min hörte kaum zu. Morn Hyland. Sie lebte, weil Warden Dios sie gerettet hatte. Morn mit ihrem Zonenimplantat und dem im Schnellwachstumsverfahren geborenen Sohn. Und Amnion hatten die Verfolgung aufgenommen. Vermutlich war das Raumschiff, das sich aus dem Bannkosmos näherte, eine amnionische Einheit: es ging wahrlich um genug für eine Grenzverletzung.

 	Morn saß in einem auf der Flucht befindlichen Interspatium-Scout – zusammen mit den beiden Männern, die ihr das größte Leid zugefügt hatten, den zwei Männern, die zu fürchten sie den meisten Grund haben mußte.

 	Und für diesen Fall möchte ich von jemandem dafür  gesorgt haben, daß sie am Leben bleibt…  Es war soweit: an der Zeit für Min, daß sie sich bewährte; sie Warden Dios zeigte, er hatte mit ihr die richtige Person ausgewählt.

 	Brüsk hob sie die Hand, um Dolph zum Schweigen zu bringen. Alle Autorität im Blick geballt, wandte sie sich an die Funkoffizierin.

 	»Wie viele Kurierdrohnen haben Sie übrig?“

 	Cray mußte nicht erst nachprüfen; sie hatte ihre Zuständigkeiten im Griff. »Drei, Sir.“

 	»Setzen Sie eine ein«, befahl Min. »Der Dienstweg ist zu langwierig, hier und unter diesen Umständen dürfen wir uns damit nicht zufriedengeben. Es könnten Stunden vergehen, bis die Meldung den Polizeipräsidenten erreicht. Also schicken Sie eine für Warden Dios codierte Nachricht ans VMKP-HQ. Übermitteln Sie ihm eine Kopie der Meldung, die wir von der Posaune aufgeschnappt haben. Ergänzen Sie sie um eine Übersicht der hiesigen Vorgänge seit unserem Eintreffen in diesem Raumsektor, er wird sich dazu seine Gedanken machen. Und fügen Sie alle aus dem Peilsignal ersichtlichen Daten hinzu, Beschleunigung, Kurs, Tach-Parameter, alles, was feststeht, bis Sie die Kurierdrohne starten. Teilen Sie ihm mit« – quer durch die Brücke schaute sie Dolph Ubikwe mit einem Blick an, der auf ein Versprechen hinauslief –, »daß wir Isaak folgen.

 	Gehen Sie unverzüglich an die Arbeit.“

 	Mit gewohnheitsmäßiger Unwillkürlichkeit sah Cray den Kapitän um Zustimmung an.

 	Unter Ubikwes Fett hatten sich die Muskeln gestrafft; aus Ärger oder Bedenken quollen ihm ein wenig die Augen aus dem Kopf. Trotzdem nickte er knapp. Sofort machte Cray sich an die Ausführung des Befehls.

 	Ubikwe starrte Min ins Gesicht, als hätte er sie am liebsten angebrüllt. »Gestatten Sie mir, Direktorin, die Sache einwandfrei klarzustellen«, sagte er mit klangvollen Molltönen in der Stimme. »Wir folgen also diesem geheimnisvollen ›Isaak‹. Sie wünschen, daß ich während einer eventuellen Amnion-Grenzverletzung wegsehe, obwohl sie eine Kriegshandlung bedeuten könnte. Und Sie wünschen, daß ich auf die Freistaat Eden und ihren dubiosen Vertrag pfeife, den sie angeblich mit dem Geschäftsführenden Obermanagementdirektor der VMK eingegangen ist, Cleatus Fane, obwohl sich dahinter Hochverrat verbergen könnte. Statt dessen wollen Sie, daß ich mich auf das wirklich Bedeutsame stürze, in diesem Fall einen Interspatium-Scout der Kompaktklasse, dessen Besatzung so ausgerastet oder so blödsinnig ist, daß sie nicht einmal ausreichenden Sicherheitsabstand von einem Asteroidengürtel zu halten versteht. Ist das eine ungefähr zutreffende Zusammenfassung der Situation?« »Nein«, erwiderte Min grob. Sie konnte nach vollziehen, daß er seiner Konsternation Ausdruck verleihen mußte, sowohl im eigenen wie auch im Interesse seiner Crew. Doch sie war am Ende ihrer Toleranz. »Die Posaune hat so nah am Asteroidengürtel materialisiert, weil man an Bord das baldige Absetzen des Funkspruchs für wichtiger hielt als das eigene Überleben.“

 	»Sicherlich, das hab ich kapiert.« Dolph drehte den Kopf zur Scanningposition. »Porson, ist feststellbar, woher die Posaune gekommen ist?“

 	»Nur die allgemeine Richtung, Sir.« Unter der Last seiner Verantwortung schaffte Porson es inzwischen nicht mehr, sich bei jeder Frage angegriffen zu fühlen.

 	»Von irgendwo im Bannkosmos. Aber falls Ihre Frage dahin geht, ob sie von Thanatos Minor gekommen ist, muß ich verneinen. Sie hatte einen ganz anderen Kurs.“

 	»Na fein, das ist doch wirklich herrlich.« Dolph warf die Hände zu einer theatralischen Gebärde in die Höhe.

 	»Solang überhaupt nichts ‘n Sinn ergibt, kann ich ja zufrieden sein.« Er wandte sich an den Steuermann. »Sie haben gehört, was die Direktorin wünscht«, sagte er zu dem Offizier. »Drehen Sie bei und bringen Sie uns auf Verfolgungskurs. Extrapolieren Sie die Daten aus den Informationen des Peilsignals. Sobald alles auf Hoch-G eingestellt ist, stechen Sie uns auf so starke Beschleunigung hoch, wie wir verkraften können, ohne daß wir zermantscht werden.« Seine nächsten mißmutigen Äu ßerungen richtete er an Min. »Direktorin Donner, es ist empfehlenswert, daß Sie sich irgendwo anschnallen.

 	Das wird ‘n harter Flug. Wir brauchen höllischen Schub, um die Geschwindigkeit der Posaune zu erreichen.« Min nickte heftig. In ihrem Herzen stauten sich Wutausbrüche; doch nichts von ihrem Groll betraf Kapitän Ubikwe oder die Rächer. Morn war eine ihrer Untergebenen. Sie war vergewaltigt und malträtiert worden, man hatte ihr zwangsweise ein Zonenimplantat in den Schädel gepflanzt, wenigstens zwei widerwärtige Illegale hatten monatelang mit ihr angestellt, was ihnen paßte, eine Zeitlang war sie in der Gefangenschaft der Amnion gewesen; und dieser Leidensweg ging auf die Politik der VMKP zurück. Die Organisation, der Min diente, hatte Morn im Stich gelassen, als sie am dringendsten Beistand benötigte.

 	Nun wollte Warden Dios ihre Rückkehr. War er etwa noch nicht mit ihr fertig? Wieviel sollte sie nach seiner Auffassung noch ertragen können? »Ich gehe in meine Kabine«, antwortete Min dem Kapitän. »Gewährleisten Sie verläßlich, daß mir regelmäßig Meldung gemacht wird. Sollte mir der Fehler unterlaufen einzuschlafen, wecken Sie mich. Ich will jederzeit darüber informiert sein, was passiert.“

 	Kapitän Ubikwe öffnete den Mund zu einer Entgegnung; doch irgend etwas in Mins Miene bewog ihn zur Zurückhaltung. »Jawohl, Sir«, sagte er statt dessen mit halblauter Stimme. Dann widmete er seine Beachtung den Steuersystemen und den Sichtschirmen.

 	Inzwischen hatte der Steuermann die bordinterne Interkom-Rufanlage aktiviert. »Gesamte Besatzung festschnallen zum Hoch-G-Flug«, gab er durch. »Beschleunigungsmanöver steht bevor. Nach Bereitschaftsherstellung auf Brücken-Durchsagen achten.« Er schaltete auf Warnfunktion, und wie ferne Schreie erschollen überall im Polizeikreuzer die Alarmgeber.

 	Während Min die Brücke verließ, hallte im gesamten Raumschiff der Lärm der G-Warnung und der dringendsten Eile.

 	ERGÄNZENDE DOKUMENTATION

 






  INTERSPATIUM-KURIERDROHNEN




 

 Auf ihre Weise waren Interspatium-Kurierdrohnen eine ausgezeichnete Einrichtung. Sie beförderten Informationen – Nachrichten, Aufzeichnungen, Mitteilungen, Verträge, Finanztransaktionen, Firmenunterlagen, Datenanfragen, Id-Dateien und Hilfeersuchen – innerhalb weniger Stunden vom einen in den anderen Teil des Human-Kosmos; selten brauchten sie länger als einen Standardtag. Angesichts der zu überwindenden Entfernungen, die Dutzende oder Hunderte von Lichtjahren maßen, bedeutete Kommunikation binnen Stunden eine bemerkenswerte Errungenschaft.

 	Im wesentlichen bestand eine Interspatium-Kurierdrohne aus kaum mehr als den technischen Erfordernissen maximaler Energieerzeugung. Abgesehen von den Treibstofftanks, der größenmäßig vernachlässigbaren, miniaturisierten Kombination aus Sender und Empfänger sowie dem buchstäblich nichtvorhandenen Gewicht der KMOS-SAD-Chips – auf denen sich Astrogationsdaten, die ›Post‹ und weitere Informationen befanden –, hatte eine solche Kurierdrohne außer dem ihres Antriebs keine Masse. Darum konnte man sie auf eine Schub-Masse-Ratio und Hysteresis-Parameter festlegen, die man keinem zur Beförderung von Menschen bestimmten Raumflugkörper jemals hätte zumuten können. Eine Kurierdrohne war rascher zu beschleunigen, schneller zu fliegen und größere Hyperspatium-Durchquerungen durchzuführen imstande als reguläre Raumschiffe.

 	In der Tat hätten Interspatium-Kurierdrohnen ihre Botenfunktion sogar in Minuten statt in Stunden aus üben können, wären sie nicht zu Manövern im Normalraum gezwungen gewesen: zu Beschleunigung und Abbremsen; zu Kursveränderungen, um Hindernissen auszuweichen oder die unumgänglichen Abweichungen zu korrigieren, die bei Hyperspatium-Durchquerungen auftraten.

 	Unter gewöhnlichen Umständen gelangte eine Interspatium-Kurierdrohne mit den Absendern und Adressaten, denen sie zu Nachrichtenübermittlungszwecken diente, nie in physischen Kontakt. Im gleichen Moment, in dem sie in Funkreichweite ihres einprogrammierten Flugziels in die Tard zurückfiel, leitete ihm sie ihre Datenfracht in Form dichter Mikrowellenemissionen zu und ging zum Bremsmanöver über. Wenn das Ziel ihr eine neue Informationsfracht zufunkte, hatte sie längst eine Position eingenommen, von der aus sie beschleunigen und in die Richtung, woher sie gekommen war, umkehren konnte. Dadurch hatten Kurierdrohnen die Möglichkeit, zwischen ihren Zielen hin-und herzupendeln, ohne Zeit durch überflüssiges Warten zu verlieren. Zwangsläufige Inaktivität ergab sich nur dann, wenn eine Kurierdrohne der Wartung oder Reparatur bedurfte oder die Brennstofftanks aufgefüllt werden mußten.

 	Interspatium-Kurierdrohnen bildeten im interstellaren Dasein der Menschheit eine bekannte Erscheinung.

 	Lediglich ihre hohen Kosten verhinderten eine allgemeine Verbreitung. Für die meisten Alltags-oder Routinezwecke zogen Privatpersonen, Firmen und Regierungsinstitutionen das weniger teure Verfahren vor, ihre Informationsfracht bemannten Raumschiffen anzuvertrauen, die ohnehin die entsprechende Richtung ansteuerten. Die erheblich geringeren Kosten glichen die Langsamkeit dieser Kommunikationsmethode aus.

 	Zudem war dieser Nachteil nur relativer Natur: der normale kommerzielle Raumschiffsverkehr brachte ›Post‹ immerhin innerhalb einiger Tage bis längstens einer Woche zum Adressaten. Infolgedessen nahmen Individuen, Firmen und Regierungen die mit dem kommerziellen Raumschiffsverkehr verbundene Zeitverzögerung in Kauf, statt Geld für Interspatium-Kurierdrohnen auszugeben.

 	Aus diesem Grund war die Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei mit Abstand der größte Einzelbenutzer von Kurierdrohnen, obwohl die VMK, das EKRK sowie die entfernteren Weltraumstationen der Menschheit für Notfälle Exemplare in Bereitschaft hielten; und die VMKP verwendete sie hauptsächlich, um die Verbindung zu den Lauschposten zu garantieren, die die Grenzzonen zum amnionischen Bannkosmos überwachten.

 	Trotzdem waren Interspatium-Kurierdrohnen ein der Allgemeinheit gut bekannter, wenn auch dem allgemeinen Gebrauch vorenthaltener Gegenstand, ähnlich wie der Ponton-Antrieb. Man nahm an, daß sie überall im Kosmos ununterbrochen im Einsatz seien, dem EKRK beim Regieren und der VMKP bei der Verteidigung des interstellaren Reichs der Spezies halfen.

 	Im Effekt gerade so wirksam wie jede andersartige illusionäre Vorspiegelung der Menschheit, trug die Intersparium-Kurierdrohne zu der irrationalen Sichtweise bei, der riesige Weltraum sei klein genug, um von Männern und Frauen bewältigt zu werden.

 







  WARDEN




 

 Warden Dios litt wie nie zuvor in seinem Leben Furcht.

 	Geplant hatte er den heutigen Vorgang, ihn selbst vorbereitet. In gewissem Umfang war er also voraussehbar gewesen. Folglich mußte er heute darauf eingestellt sein. Andernfalls könnte er nie bereit sein.

 	Dennoch hatte er Furcht bis ins Mark; derartige Furcht, daß er den Drang verspürte, die Fäuste eine gegen die andere zu schlagen und herumzuschreien.

 	Leider durfte er sich so etwas nicht leisten.

 	Soeben hatte er den Funkspruch der Rächer erhalten: Min Donners Meldung. Schonungslos wanderte der phosphoreszente Text in einem der abhörsicheren Büros über den Monitor des Schreibtischs. Doch er konnte sich nicht damit befassen, weil ihm gegenüber Koina Hannish saß, die neue Direktorin des Ressorts Öffentlichkeitsarbeit, und angelegentlich über die Vorkommnisse sprach, die seit ihrer Ernennung ihre gesamte Aufmerksamkeit beanspruchten. Er mußte das Gespräch beenden, sie loswerden, ehe er sich richtig mit Mins Meldung auseinandersetzen konnte.

 	Die Ursache seiner Furcht war, daß Min nicht seine persönlichen, exklusiv ihm vorbehaltenen Prioritätscodes benutzt hatte. Statt dessen hatte sie die Rächer den Funkspruch dem VMKP-HQ auf dem üblichen Dienstweg übermitteln lassen.

 	Selbstverständlich sah sie keine Ursache zu glauben, irgendwer außerhalb der Kommunikationsabteilung des VMKP-HQ könnte die Nachricht entziffern. Allerdings bedeutete ›Dienstweg‹, die Ankunft der Meldung war jetzt sowohl in der Kommunikationsabteilung wie auch im Operativen Kommandozentrum allgemein bekannt.

 	Mit anderen Worten, die Tatsache, daß die Meldung existierte, hatte bereits Eingang in den routinemäßigen Datenaustausch gefunden, den man permanent zwischen dem VMKP-HQ und Holt Fasners Firmensitz abwickelte.

 	Bald erfuhr der Drache von Mins Funkspruch; falls er nicht schon davon wußte.

 	Daß es so kam, war absehbar gewesen; es entsprach völlig Min Donners Charakter und dem Verhältnis zwischen dem VMKP-HQ und Fasner. Und Warden selbst hatte ausgeklügelt darauf hingearbeitet, daß es geschah.

 	Und trotzdem jagte es ihm jetzt, da es sich tatsächlich so ereignete, Furcht ein.

 	Noch wußte er nicht, was Mins Meldung enthielt; was für Folgen sie haben könnte; welchen Preis sie fordern mochte. Die Konsequenzen seines Handelns trugen allmählich Früchte, die sich seiner Beeinflussung entzogen, die er sich vielleicht noch gar nicht in ihren vollen Auswirkungen vorstellen konnte.

 	Nun fing das Ringen zwischen ihm und seinem Herrn und Meister im Ernst an. Künftig hatte er keinen Spielraum mehr für Fehlschüsse, fand er keine Gelegenheit mehr zu zweideutigen Entscheidungen. Falls es ihm mißlang, den Streit um sein altes Anliegen zur offenen Austragung zu bringen und zu gewinnen, war alles, was er angestrebt, was er von seinen Mitarbeitern verlangt hatte, vergeblich gewesen.

 	Er mußte wissen, was in der Meldung stand.

 	Aber seine Furcht war nicht Koina Hannishs Problem.

 	Weder hatte sie sie hervorgerufen, noch war sie abzuhelfen in der Lage. In Wahrheit könnte Warden niemand anderem außer sich selbst irgendwelche Vorwürfe machen. Er hatte Min Donner nicht zu äußerster Geheimhaltung ermahnt; ihr nicht befohlen, auf dem Einsatzflug der Rächer anders als bei jeder anderen Aktion der Operativen Abteilung der VMKP zu verfahren. Im Gegenteil, er hatte zugelassen, daß sie ihn auf eine Weise kontaktierte, durch die das Vorliegen ihrer Benachrichtigung unvermeidlich zur Aufmerksamkeit des Drachen gelangen mußte.

 	Dank purer Willenskraft verhinderte er, daß sich vor der RÖA-Direktorin auch nur die kleinste Spur seiner inneren Regungen in seiner Miene zeigte. Jahre des Suchens und Planens mit dem Ziel, seine beeinträchtigte Ehrbarkeit wiederherzustellen, hatten ihn zumindest soviel Selbstüberwindung gelehrt.

 	Tadellos adrett und selbstbeherrscht schaute Koina Hannish ihn erwartungsvoll an, während er mit einem Tastendruck das Abrollen der Textzeilen auf der Bildfläche stoppte. Hätte sie einen IR-Scanner gehabt, wie seine Augenprothese einen enthielt, wäre ihr sein innerlicher Aufruhr ersichtlich geworden; doch natürlich brauchte sie sich nicht mit artifiziellen Sehhilfen und Wahrnehmungen abzuplagen – und mit keinen falschen Abhängigkeiten der Art, die Godsen Friks Verhängnis herbeigeführt hatten. Warden hingegen durchschaute sie klar genug, um zu erkennen, daß sie sein Büro mit nichts als ihrer Redlichkeit und Hingabe an die Berufung betrat.

 	Trotzdem beobachtete er bei ihr eine gewisse inwendige Spannung: Stressemanationen verfärbten ihre Aura. Rechtschaffen mochte sie sein, aber nicht ohne Qualen.

 	»Eine dringende Meldung ist eingegangen«, sagte Warden, indem er auf den Monitor wies. »Ich muß mich darum kümmern. Haben wir noch einen Punkt zu besprechen, ehe ich Sie zurück an die Arbeit gehen lasse?« So schwierig erreichbar war er gewesen, so beschäftigt infolge der ambivalenten und gefährlichen Implikationen der seitens Hashi Lebwohl erhaltenen Informationen, daß Koina Hannish, als er ihr endlich eine Aussprache gewährte, mittlerweile eine beachtliche Liste an Diskussionspunkten angesammelt harte. Eine ganze Anzahl von Themen hatte er inzwischen mit ihr abgehandelt, hauptsächlich Sonderbevollmächtigter Maxim Igensards Anfragen um Daten und Erklärungen sowie ähnliche Nachfragen von EKRK-Deputierten wie Vest Martingale und Sigune Carsin, gar nicht zu reden von grundsätzlichen Appellen Abrim Lens zur Zusammenarbeit und friedlichen Konstruktivität. Vorwiegend hatte Warden der RÖA-Direktorin einfach noch einmal bestätigt, daß er wirklich wünschte, sie widmete sich ihren Aufgaben genau so, wie sie es als richtig erachtete.

 	Besonders hatte er bekräftigt, wie wichtig eine ›volle Offenlegung‹ aller Angelegenheiten vor dem EKRK sei, obwohl er seinerseits keine der Erkenntnislücken geschlossen hatte, die bislang verhinderten, daß ihre ›Offenlegung‹ tatsächlich zur ›vollen Offenlegung‹ wurde.

 	Und doch: Während er mit ihr redete, tat ihm das Herz weh. Überhaupt schmerzte es ihn in letzter Zeit häufiger. Guter Gott! Warum mußte er solchen Kram daherquatschen? Galt er als dermaßen kompromittiert, daß es den eigenen Mitarbeitern schwerfiel, ihm Vertrauen entgegenzubringen?

 	Was blieb zu tun?

 	An welchen Teilen seiner hochkomplizierten, ultrageheimen Planung entstanden diese Lecks?

 	»Nur noch eins«, antwortete Koina Hannish, als wäre darin ein Trost zu sehen. Obgleich sie äußerlich die Fassung bewahrte, bemerkte Warden ein Anwachsen ihrer inneren Anspannung, für seine Augenprothese so unübersehbar, wie es für seine Ohren unüberhörbar gewesen wäre, hätte sie zu schreien angefangen. »Offen gestanden, ich habe mich damit zunächst an Direktor Lebwohl gewandt, weil ich nicht sicher war, wie ich richtig vorgehen sollte. Aber er hat mir geraten, dar über mit Ihnen zu sprechen, was ich allerdings so oder so vorgezogen hätte.« Wieder Hashi Lebwohl, dachte Warden. Erst erhielt der DA-Direktor über die Geschehnisse auf Thanatos Minor Informationen – frappierende, unheilschwangere Nachrichten – aus einer Warden unbekannten Quelle.

 	Und jetzt erfuhr Warden, daß er sich als Vertrauter und Ratgeber der Direktorin des Ressorts Öffentlichkeitsarbeit betätigte. Was war da los? Hatte Wardens langjährige, alte Scham zur Folge, daß harmlose Schatten ihn erschreckten, oder versuchte wahrhaftig jeder in seinem Dunstkreis, ihn zu manipulieren?

 	»Direktor, ich habe…« Kurz drohte Koinas Stimme zu stocken. »Kapitän Sixten Vertigus hat mich per Blitzkontakt persönlich angerufen… Der Ehrenvorsitzende der EKRK-Fraktion des Vereinten Westlichen Blocks.“

 	Als ob diese Tatsache der Erwähnung bedurft hätte.

 	»Zwar war er der Ansicht, ein großes Risiko auf sich zu nehmen, indem er mich kontaktierte, aber er hatte das Gefühl… Also, er sagte folgendes.« Mühelos zitierte sie Kapitän Vertigus aus dem Gedächtnis. »Er könnte sich ›bei den wenigen Gelegenheiten‹, wenn er ›mal wach‹ sei, ›nicht mehr im Spiegel betrachten‹, falls er mich ›nicht warnt‹.« »Sie ›warnt‹?« wiederholte Warden erregter als beabsichtigt. Er hatte es eilig.  Koina musterte ihn festen Blicks. »Direktor, er hat mir anvertraut, daß er die Absicht hat, sobald das EKRK das nächste Mal zusammentritt – und das wird voraussichtlich innerhalb der kommenden vierundzwanzig Stunden sein –, eine Vorlage zur Verabschiedung eines Abtrennungsgesetzes einzureichen, das uns von den VMK separieren soll.“

 	Sie schwieg, um Warden einen Moment Zeit zu lassen, damit er sich die Tragweite dieser Enthüllung vergegenwärtigen könnte.

 	»Er glaubt, daß der Anschlag auf ihn aus diesem Grund stattgefunden hat«, erzählte sie dann weiter.

 	»Daß er den Zweck hatte, sein Vorhaben zu vereiteln.

 	Und er vertritt die Auffassung, Godsen Frik sei infolge der Unterstellung ermordet worden, die Abteilung Öffentlichkeitsarbeit hätte im geheimen mit ihm zusammengearbeitet. Und aus dem gleichen Grund sorgt er sich, ich könnte das nächste Opfer werden.« Andeutungsweise hob sie die Schultern. »Darum hatte er das Gefühl, mich trotz des damit verbundenen Risikos warnen zu müssen.« In Warden kochte die Ungeduld; vollkommen unterdrücken konnte er sie nicht. »Was für ein Risiko soll das sein?« fragte er, ärgerte sich zusätzlich über seinen groben Tonfall.

 	Koina senkte den Blick. Min Donner hätte nicht so reagiert. In manch anderer Hinsicht jedoch erinnerte Koina den Polizeipräsidenten sehr an die OA-Direktorin, wie sie früher einmal gewesen war; in der Zeit, bevor er sich dahin verstieg, bei ihr soviel Verständnislosigkeit und Empörung auszulösen.

 	»Das Risiko, daß wir den Drachen vorher in Kenntnis setzen«, lautete Koinas Antwort. »Das Risiko, daß unsere Warnung den VMK und der VMKP die Chance verschafft, sich gegen ihn zusammenzuschließen.« Verdammt noch einmal! Tausendmal verflucht! Länger die ruhige Fassade beizubehalten außerstande, sprang Warden auf, als wollte er die RÖA-Direktorin hinauswerfen. »Hashi Lebwohl liegt falsch«, entgegnete er barsch. »Wir sollten lieber nicht darüber reden. Es wäre besser, wir wüßten davon gar nichts. Um es klar zu sagen, wir wissen nichts. Sie haben alles vergessen, was Kapitän Vertigus zu diesem Thema geäußert hat, und sollten Sie irgendwelche Aufzeichnungen der mit ihm geführten Unterhaltung hinterlassen haben, kann ich nur für Sie hoffen, daß Sie an ein Leben nach dem Tod glauben, denn ich hätte dann in diesem Leben keine Gnade mehr mit Ihnen. Falls und wenn wir durch die regulären, normalen Medien öffentlich über das Vorliegen eines Abtrennungsgesetzes informiert werden, nehmen wir eine Haltung absoluter, strikter Neutralität ein. Wir haben keine Meinung, sind weder dafür noch dagegen. Unsere einzige rechtmäßige Legitimation für das, was wir tun, beziehen wir vom EKRK, und es obliegt allein dem EKRK, in dieser Beziehung rechtmäßige Entschlüsse herbeizuführen. Wir unterwerfen uns diesen Entscheidungen, egal wie sie ausfallen. Wir sind nicht die Regierung, sondern eine Polizeitruppe. Es mangelt uns sowohl an der Zuständigkeit wie auch der sachkundigen Kompetenz, um im Zusammenhang mit einem etwaigen Abtrennungsgesetz irgendwie auf das Konzil Einfluß ausüben zu dürfen. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?« »Nicht ganz.« Erwies es sich als erforderlich, zögerte Koina Hannish nicht, ihre Schönheit auszuspielen. Ihre Augen blickten matt und freundlich, liebenswürdig schmunzelnd lächelte ihr Mund; sogar ihr Ton deutete Zugeneigtheit an. Nur ihre Worte bildeten eine Herausforderung. »Sollen wir gegenüber Holt Fasner dieselbe Einstellung einnehmen?“

 	Warden jedoch befand sich nicht in der Stimmung für ihre Abwehrtaktiken; und ebensowenig für Herausforderungen. Seine Schultern verkrampften sich zu einer Geste des Widerwillens, die er gerade noch in ein Achselzucken umwandeln konnte. »Koina, sehe ich wie ein Mann aus, der die Zeit hat, hier vor Ihnen zu stehen und Sie anzulügen?« Er machte aus der Not eine Tugend und ließ allen empfundenen Überdruß seiner Stimme einfließen. »Selbstverständlich vertreten wir vor ihm die gleiche Position. Es ist der richtige Standpunkt. Und es ist der einzige Standpunkt« – das gab er nun offen zu –, »den wir uns erlauben können.“

 	Sofort und ohne Übergang, als fiele der Wechsel ihr leicht, legte Koina wieder betonte Professionalität an den Tag. »Vielen Dank für die Klarstellung, Polizeipräsident Dios.« Und schon wandte sie sich zur Tür. »Ich verschwinde nun und lasse Sie die wirklich wichtigen Arbeiten erledigen.« Er nuschelte Verwünschungen über sein mangelhaftes Beherrschungsvermögen vor sich hin, dann sagte er, ehe er die Taste des Türöffners drückte – bevor er die Sicherheitsabschirmung öffnete, die ihre Besprechung vor Dritten schützte: »Ich glaube nicht, daß Sie in Gefahr schweben.« Sie hob die schmalen Brauen und lächelte, als sähe sie in ihrer eventuellen Gefährdung eine rein akademische Frage. »Wieso nicht?« »Weil Kapitän Vertigus sich irrt. Es geht bei den Attentaten um etwas anderes.« »Ach so.« Einen Moment lang dachte Koina über seine Antwort nach. »Und worum geht es?« fragte sie schließlich.

 	Warden hatte keineswegs vor, es ihr zu verraten; weder ihr noch sonst irgend jemandem. »Verfolgen Sie die bevorstehende EKRK-Sitzung«, empfahl er ihr.

 	»Kann sein, daraus ersehen Sie etwas.“

 	Um dagegen vorzubeugen, daß sie noch mehr Fragen stellte, öffnete er ihr die Tür und verabschiedete die Direktorin mit einem Wink.

 	Einen Augenblick später war sie fort; er setzte sich wieder in den Sessel und widmete sich endlich Min Donners Meldung.

 	Ein Zittern des Bangens, das zu unterbinden er sich die Mühe sparte, ging durch seine Hände, während er Tasten der Computertastatur tippte. Er konnte es sich leisten, zu Koina Hannish rätselhafte Bemerkungen zu äußern, für sich selbst dagegen benötigte er Tatsachen und Akkuratesse. Ohne sie wäre er nie dazu fähig, sich dem Drachen zu stellen.

 	Wieviel Zeit mochte noch bleiben, bis Holt Fasner ihn zu sich beorderte und eine Erklärung forderte? War die Frist lang genug, um ihm die Möglichkeit zu lassen, eigene Entscheidungen zu treffen und danach zu agieren, oder würde alles, was sich von nun an ereignete, von Fasners Zielen bestimmt und geprägt?

 	Wann fand der Drache über ihn die Wahrheit heraus?

 	Während Warden Dios durch die Zähne vor sich hinknurrte, heftete er den Blick seines Normalauges auf den Text der Benachrichtigung.

 	Er nahm den Datums-und Uhrzeitvermerk sowie die Herkunftskoordinaten zur Kenntnis – Mins Mitteilung hatte rund sieben Stunden gebraucht, um ihn per Intersparium-Kurierdrohne von der Rückseite des Montan-Kombinate-Asteroidengürtels zu erreichen –, sah jedoch über alle übrigen sekundären Transmissionsdaten hinweg. Ihn interessierte ausschließlich der Inhalt des Funkspruchs.

 	Doch sobald er entdeckte, welcher Art die Botschaft war, verkrampfte sie ihm das Herz: es ließ einen Schlag aus. Am Anfang des Texts stand die Kopie einer Blitzmeldung der Posaune ans VMKP-HQ.

 	Ohne Zweifel befand das Blitz-Original sich, befördert durch den regelmäßigen Interspatium-Kurierdrohnen-Dienst des Lauschpostennetzes, noch erdwärts unterwegs. Aufgrund der Einschätzung, daß die Übermittlung der Informationen nicht so lange warten durfte, hatte Min eine der wenigen Kurierdrohnen der Rächer benutzt.

 	Warden Dios verschloß sich der Wahrnehmung seines ungleichmäßigen Pulsschlags und des Händezitterns; bändigte seine Furcht; unterdrückte die Empfindung, ihm zerranne die Zeit; und las.

 	Isaak an Wadren Dios. Persönlich.  DRINGEND. Aktion gegen Thanatos Minor erfolgreich  beendet.  Prioritätscode Gabriel ist aktiviert. Milos Taverner ist zu den Amnion übergelaufen. Habe Überlebende des  Raumschiffs Käptens Liebchen an Bord: Morn Hyland, Davies Hyland, Nick Succorso, Mikka Vasaczk, Ciro Vasaczk, Vector Shaheed.  Amnion-Einheiten haben Verfolgung aufgenommen.  DRINGEND. Die Amnion wissen von dem in Nick Succorsos Besitz befindlichen Antimutagen-Immunitätsserum. Möglicherweise haben sie aus Morn Hylands Blut eine Probe des Mittels gewonnen.  DRINGEND. Davies Hyland ist Morn Hylands auf Station Potential per amnionischem Schnellverfahren geborener Sohn. Die Amnion wollen ihn für ihre Zwecke haben. Sie glauben, daß er ihnen zu den Kenntnissen verhilft, die sie brauchten, um von Menschen ununterscheidbare Amnion zu züchten.  DRINGEND. Die Amnion experimentieren mit Ponton-Antrieben neuen Typs, um mit ihren Kriegsschiffen fast Lichtgeschwindigkeit erreichen zu können. Nick Succorso und seine Rest-Crew sind darüber genauer informiert.  Wir werden zu überleben versuchen, bis eine neue  Programmierung erfolgt.  Ende der Benachrichtigung. Isaak.  An dieser Stelle hätte Warden zu lesen aufhören können; er hätte lieber aufgehört, sich Zeit genommen, um all diese Neuigkeiten erst einmal zu durchdenken und in den Komplex seiner vielen verwickelten Vorrangigkeiten einzuordnen. Er brauchte eine Gelegenheit, um die Nachrichten mit dem in Zusammenhang zu setzen, was er von Hashi Lebwohl erfahren hatte; brauchte Zeit zum Triumphieren und um sich mit seinen Sorgen zu befassen. Morn Hyland lebte. Ganz gleich, was sonst geschehen mochte: das hatte Angus Thermopyle für ihn geschafft. Doch Mins Meldung war noch erheblich länger, und er mußte sie ganz kennen.

 	Der Kopie des von der Posaune abgesandten Funkspruchs folgte ein wortgetreuer Auszug aus dem Data-Nukleus der Rächer, angefangen bei dem Zeitpunkt, als der Kreuzer die vorgesehene Position auf der anderen Seite des Montan-Kombinate-Asteroidengürtels bezog, in der Nähe des Bannkosmos. So etwas war für Min Donner typisch: unbearbeitete Daten, bar jeden Kommentars und aller Deutungsversuche. Sie weigerte sich, Warden die Arbeit abzunehmen; oder mochte nicht riskieren, durch voreilige Auslegungen sein Interpretationsvermögen zu beeinflussen. Er mußte sich über jede Einzelheit selbst Gedanken machen und die Rosinen heraussuchen.

 	Vorhanden waren Rosinen jedenfalls. Er unterschied sie auf Anhieb, verzichtete jedoch vorerst auf eine Beurteilung.

 	 Angus Thermopyles Programmierung funktionierte noch: Die Posaune war in den Human-Kosmos umgekehrt, hatte eine Meldung abgesetzt und das Peilsignal aktiviert, genau wie die vorprogrammierten Instruktionen es dem Cyborg vorschrieben. Aus dem Bannkosmos hielt ein Raumschiff – vermutlich eine amnionische Einheit oder ein Handlanger der Amnion – auf die Grenzzone zu, als hätte es die Verfolgung der Posaune aufgenommen. Außer aufgrund anderer Erwägungen verließ die Rächer auch aus diesem Anlaß den Asteroidengürtel und flog dem Interspatium-Scout nach.

 	Ferner befand sich dort die Freistaat Eden, Schiffseigner und Kapitän Darrin Scroyle, ein anscheinmäßig legaler Frachtschiffer, der angetroffen worden war, wie er ganz nah an ausgerechnet dem Lauschposten herumlungerte, den zu erreichen Thermopyle Schiff und Leben aufs Spiel gesetzt hatte. Kapitän Scroyle behauptete, er hätte einen Kontrakt mit Cleatus Fane abgeschlossen – anders gesagt, mit Holt Fasner – und infolgedessen den Auftrag, irgendwelche nicht näher bezeichneten Vorfälle im Bannkosmos zu beobachten und zu melden. Von vornherein verwarf Warden diese Erklärung nicht, neigte allerdings zu einer anderen Schlußfolgerung. Er vermutete, daß die Freistaat Eden  die ungenannte Informationsquelle abgab, aus der Hashi Lebwohl sein Wissen über die Ereignisse auf Thanatos Minor hatte. Diesen Rückschluß zog Warden aus dem sonderbaren Umstand, daß Darrin Scroyle – oder Cleatus Fane – es als sinnvoll erachtet hatte, die Funkmitteilungen der Freistaat Eden durch die DA-Abteilung der VMKP weiterleiten zu lassen.

 	Alles in allem besehen, wirkte die Situation sehr konfus; doch so zu denken konnte Warden sich nicht gestatten, er durfte nicht dulden, daß ihn jetzt seine gegensätzlichen Gefühle überwältigten. Das meiste war von ihm selbst in Gang gesetzt worden; vielleicht sogar alles. Wenn er nun den Durchblick verlor, es ihm mißlang, in die Vorgänge die Ordnung zu bringen, die er zum Handeln benötigte, wäre wahrhaftig Chaos das Ergebnis – pure, brutale, selbstzerstörerische Anarchie.

 	Morn Hyland lebte. Und Angus Thermopyle schützte ihr Leben, solang er selbst am Leben blieb. Wenn Warden daran dachte, frohlockte er von ganzem Herzen.

 	Milos Taverners Verrat machte ihn keineswegs betroffen. Den ehemaligen Stellvertretenden Sicherheitsdienstleiter der KombiMontanStation loszuwerden, hatte er von Anfang an geplant gehabt. Es Taverner zu erlauben, mitsamt seinem Kopf voll Kenntnissen ›zu den Amnion überzulaufen‹, verkörperte den arglistigsten Angriff auf die Amnion, den Dios hatte aushecken können; bedeutete einen entscheidenden Schachzug bei seinen Bemühungen, den Schutz des Human-Kosmos zu garantieren, während er gleichzeitig Holt Fasner hinterging.

 	Mit knappen Worten formuliert, hatte er mit Milos Taverner – ein Zweck, in den auch Morn Hyland und Angus Thermopyle einbezogen worden waren – die Absicht verfolgt, die Amnion zur Verübung einer offenen Kriegshandlung zu verleiten, in deren Verlauf er sie vernichtend schlagen und ihnen einen psychologischen Schock genau zu dem Zeitpunkt einjagen konnte, an dem die Menschheit einem Amnion-Überfall am wenigsten entgegenzusetzen hatte.

 	Deshalb erschreckte die Aussicht ihn nicht, daß möglicherweise ein Amnion-Kriegsschiff sich an die Verfolgung der Posaune gemacht hatte.

 	Zur gleichen Zeit allerdings beunruhigte ihn in gewissem Ausmaß die Eröffnung, daß Morn Hyland einen Sohn hatte: einen Sohn, für dessen Vereinnahmung die Amnion soviel wagen sollten. Auf Station Potential per amnionischem Schnellverfahren geborener Sohn. In einigem Umfang erklärte sich dadurch Nick Succorsos unerlaubter Abstecher in den Bannkosmos. Und es gab den Amnion eine zusätzliche Veranlassung, eine Grenzverletzung zu riskieren. Aber wie war es möglich, daß der Junge über ein eigenes Bewußtsein verfügte, erst gar über eines, das den Amnion zu Kenntnissen verhilft, die sie brauchten, um von Menschen ununterscheidbare Amnion zu züchten? Durch welche denkbare Methode könnten die Amnion dazu fähig sein, im ›Schnellverfahren‹ einen funktionstüchtigen menschlichen Geist zu generieren?

 	Bei der Vorstellung, es könnten von Menschen ununterscheidbare Amnion auftauchen, bekam Warden Dios eine Gänsehaut. Genetische Kaze dieser oder jener Art bedeuteten einen wahren Alptraum. Momentan erschreckte diese Perspektive aber weniger als die Möglichkeit, daß es den Amnion gelingen könnte, ihre Raumschiffe beinahe auf Lichtgeschwindigkeit zu beschleunigen. Falls diese Information stimmte, waren seine Bestrebungen, trotz allem die Sicherheit der menschlichen Spezies zu gewährleisten, schon jetzt nachhaltig zunichte gemacht worden. Dann wäre kein Quadrant des Human-Kosmos je wieder sicher.

 	Und was Hashi Lebwohls geheime Klüngeleien mit der Freistaat Eden betraf… Einen Moment lang gab Warden sich einer Aufwallung heißer Wut und Erbitterung hin. Was trieb Lebwohl da?

 	Mauschelte er mit dem Drachen? War er hinter Wardens Rücken auf Holt Fasners Seite übergegangen?

 	Konnte es sein, daß Warden sich so in ihm getäuscht hatte?

 	Du Mistkerl, ich weiß, daß du die Wahrheit nicht einmal ahnst, aber ich habe dir vertraut! Ich brauche dich.

 	Aber er durfte es sich nicht erlauben, sich durch Zorn verwirren zu lassen; nicht jetzt. Zu vieles stand auf dem Spiel. Seine Hoffnungen, ja sein Überleben, hingen von der Fähigkeit ab, jetzt klaren Kopf zu bewahren, zu durchschauen, was passierte, und dementsprechende, richtige Maßnahmen zu ergreifen. Er hatte sich selbst in diese Situation gebracht; und ebenso Holt Fasner; und die gesamte Menschheit. Schrak er nun vor den Weiterungen zurück oder scheiterte, könnte er genausogut höchstpersönlich zu den Amnion überlaufen: der Schaden, der entstünde, wäre unübersehbar.

 	Gerade hatte er seinen von innerer Zerrissenheit gekennzeichneten Gefühlswirrwarr beschwichtigt, da blinkte an seiner Computerkonsole das Lämpchen, das er bei sich nur den ›Katastrophenmelder‹ nannte.

 	Wenn er in einem seiner Hochsicherheitsbüros saß, hörte er offiziell zu existieren auf. Theoretisch wurde er unauffindbar: niemand konnte ihn erreichen. In der Praxis jedoch ließ diese Absonderung sich nicht durchhalten; gar nicht davon zu reden, daß es verantwortungslos gewesen wäre. Es zählte zu seinen Pflichten, bei Eintreten eines Notfalls kontaktierbar zu sein. Die Kommunikationsabteilung machte ihn dann auf seine Unentbehrlichkeit aufmerksam, indem sie in seinen sämtlichen Büros gleichzeitig ein Signal aktivierte.

 	Es kam zu früh; aber wenn so vieles in der Schwebe hing, kam alles zu früh. Wenigstens hatte er Zeit gehabt, um die Meldung der Rächer zu lesen. Nun konnte er unterwegs darüber nachdenken.

 	Er sah schon gewisse Möglichkeiten ab… Angesichts der Krise nahm er sich aufs äußerste zusammen. Seine Hände schienen fest wie Stein zu sein, als er seinen Interkom-Apparat einschaltete.

 	»Dios.« Er meldete sich, als wäre er gegen jede Panik gefeit. »Was gibt’s?« »Verzeihen Sie die Störung, Sir«, ertönte aus der Kommunikationsabteilung eine jugendliche Stimme, »aber ich wußte nicht, was ich sonst tun soll.« Eine zu jugendliche Stimme: der diensthabende Beamte hörte sich an wie ein junger Bengel. »Holt Fasner hat bei uns herumgebrüllt. Bei allem Respekt, Sir, ich dachte, er platzt. Er hat gesagt…« Flüchtig stockte der Beamte, ehe er Fasners Worte ausrichtete. »Entschuldigen Sie, Sir, er sagte, wenn Sie nicht in fünf Minuten drüben bei ihm wären, würde er Ihre Eier an seine Mutter verfüttern.« Der Beamte war völlig zerknirscht. »Entschuldigung, Sir.“

 	Fünf Minuten? Das zumindest war ausgeschlossen.

 	Ganz egal, was der Drache wollte, für den Weg zu seinem Firmensitz mußte er Warden mehr Zeit zugestehen.

 	»Machen Sie sich keine Sorgen«, meinte er zum diensthabenden Beamten. »Wenn ich der Ansicht wäre, Sie seien für Äußerungen des Drachen verantwortlich, würde ich Ihnen befehlen, ihm den Mund zu waschen.

 	Stellen Sie mein Shuttle bereit. Geben Sie der Crew Bescheid, daß ich komme. Dann schicken Sie Generaldirektor Fasner eine Bestätigung.“

 	Er schaltete die Interkom ab und erhob sich aus dem Sessel. Wenn Fasner den Überblick behielt, mußte ihm klar werden, daß der VMKP-Polizeipräsident sich unverzüglich zu ihm auf den Weg begeben hatte. Selbst ein Riesenwurm – der Ausdruck stammte von Hashi Lebwohl konnte nicht mehr verlangen.

 	Mehr denn je hatte es nun lebenswichtige Bedeutung für Warden Dios, den Eindruck eines pflichtgetreuen Untergebenen zu erwecken.

 	Die VMK-Betriebsschutzleute geleiteten Dios in dasselbe Büro, in dem er seinem Herrn und Meister auch das vorige Mal begegnet war. Nichts hatte sich verändert, weder in der Räumlichkeit noch an Holt Fasner.

 	Abgesehen von einem zweckmäßigen Schreibtisch und ein paar Sesseln gab es darin kein Mobiliar; Datenterminals, Monitoren und Kommunikationsapparaturen füllten dicht an dicht den übrigen Platz aus. Und der Drache war in keinem ersichtlichen Maß älter geworden. Er trug die Bürde seiner hundertfünfzig Jahre, als wären es nur sechzig oder siebzig; sein Herz schlug unvermindert stark; die Gedankengänge seines Hirns hatten keinen Deut ihrer legendären Schärfe verloren.

 	Das wahre Alter verriet sich lediglich durch die Rötungen, die ihm wie seltsame Einsprengsel die Wangen mit Flecken übersäten, dem ungewöhnlich schnellen Augenzwinkern und gelegentlichem Händezittern.

 	Es überraschte Warden gelinde, als er erkannte, daß Fasner keinen Zorn empfand. Die IR-Aura des Drachen offenbarte eine Verschlissenheit, die jeder normalen Sicht verborgen blieb; schroffe Verfärbungen und krasse Fluktuationen durchflossen sie, die Warden mit Gier, Argwohn und Intriganz assoziierte; mit altem, undifferenziertem Haß. Daran indessen war nichts neu. Fasner hatte das VMKP-HQ mit einer Grobheit angeschrien, die er offenbar gar nicht verspürte; oder wenigstens jetzt nicht mehr empfand.

 	Warden Dios wartete nicht auf eine Begrüßung. Er nahm nicht Platz; er ging nicht einmal auf den Schreibtisch zu. »Ich hoffe«, sagte er bissig, sobald sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte und der Büroraum durch die Überwachungsanlagen maximal abgesichert worden waren, »Sie hatten einen Grund dafür, meine Mitarbeiter anzubrüllen. So etwas haben sie nämlich nicht verdient, und ich weiß dergleichen ganz und gar nicht zu schätzen.« Fasner fuchtelte mit der Hand, als könnte er die Rechte der für Dios tätigen Menschen – oder die Realität ihrer Existenz – auf diese Weise wegwischen. »Setzen Sie sich, setzen Sie sich doch.« Er sprach in ruhigem Ton, der Warden allerdings keinerlei Gefühl des Willkommenseins vermittelte. »Ihre ›Mitarbeiter‹, wie Sie sie reichlich naiv nennen, sind stärker daran interessiert, Sie abzuschirmen, als an der Pflichterfüllung. Um mir Gehör zu verschaffen, mußte ich einfach laut werden.“

 	»Wieso?« fragte Warden. »Wenn Sie mich rufen, komme ich. Und ich lasse Sie nicht warten.« Holt Fasner beugte sich vor; in seiner Aura pulsierten sonderbare Begierden. »Es ist eben dringend. Das wissen Sie so gut wie ich. Sie haben einen Funkspruch aus dem Asteroidengürtel erhalten, einen Bericht über die Vorfälle in Kassafort. Ich möchte wissen, was drinsteht.“

 	Warden tat absolut nichts, um seine Bitterkeit zu verhehlen. »Ich dachte, Sie wüßten’s längst.“

 	Fasner reagierte, indem er ruckartig den Kopf hob. Er machte große Augen; zeitweilig blieb ihr Gezwinker aus.

 	»Zum Teufel, woher denn?« Rasch analysierte Warden die Emanationen des Drachen, prüfte sie auf Symptome der Verlogenheit. Im Rahmen des routinemäßigen Datenaustauschs zwischen dem VMK-Firmensitz und dem VMKP-HQ konnte Fasner normalerweise lediglich von der Ankunft der Meldung erfahren, aber nicht den Inhalt. Sollte Hashi Lebwohl sich jedoch hinter Dios’ Rücken auf Fasners Seite geschlagen haben… »Am Asteroidengürtel befindet sich ein Raumschiff namens Freistaat Eden«, erklärte Warden. »Der Kapitän heißt Darrin Scroyle. Er behauptet, daß er für Sie arbeitet.« »Dann ist er ein Lügner«, schnauzte Fasner. »Ich habe die VMK-Kommunikationskapazitäten samt und sonders zu Ihrer Verfügung gestellt. Um ein zweites eigenes Kommunikationsnetz aufzubauen, habe ich bis jetzt weder die Zeit noch die Möglichkeiten gehabt. Ich lasse diesem Scroyle« er fauchte den Namen – »die Kapitänslizenz kassieren und seinen Schrottkahn beschlagnahmen, bevor Sie ins VMKPHQ zurückgekehrt sind.« »Schön, tun Sie das«, brummte Warden. Fasners Entrüstung und Verdruß waren echt, offenbar authentische Gefühlsregungen. Seine Aura zeigte keine Hintersinnigkeit an. Er bemühte sich um eine genaue Einschätzung Wardens, aber versuchte nicht, ihm irgendeine Falschheit zu verheimlichen.

 	Also intrigierte Hashi Lebwohl nicht hinterrücks mit Fasner gegen Dios. Der DA-Direktor trieb ein anderes Spielchen.

 	In dieser Erkenntnis fand Warden wenig Trost.

 	Sicherlich war es einigermaßen plausibel anzunehmen, daß der Kapitän der Freistaat Eden gelogen hatte, um Schwierigkeiten mit der Rächer abzuwenden. Weil Lebwohl, was Wahrheit oder Unwahrheit anging, kein Gewissen hatte, arbeitete er gerne mit Menschen zusammen, die sich als tüchtige Heuchler bewährten. Es schien, als bereitete ihm die Herausforderung, die Unaufrichtigkeiten anderer Leute zu hinterschauen und daraus Nutzen zu ziehen, ein absonderliches Vergnügen, fast eine Art von Lustgewinn.

 	»Aber vielleicht erklären Sie mir inzwischen einmal«, fügte Warden ohne Pause hinzu, »weshalb Sie unterstellen, ich hätte Ihnen nicht sowieso eine Kopie der Meldung zukommen lassen?“

 	»Weil Sie mir zur Zeit nicht das beste Bild abgaben«, entgegnete Fasner. »Ich will mich mal so ausdrücken: Ihre Verläßlichkeit ist anscheinend nicht mehr so hundertprozentig wie früher. Meine liebe, alte Mutter, Gott segne ihre boshafte Seele, ist der Ansicht, Sie bringen mich in Scherereien. Wenn sie so was redet, höre ich immer gut zu.« Aus seinem Tonfall sprachen Mißtrauen und Drohungen. »Und Sie haben ihr Urteil durch diese grauenvolle Videokonferenz mit dem EKRK über die Maßen bestätigt. Aber das ist noch nicht alles, trotz Ihrer anerkannten Reputation, sich durch kluges Gespür auszuzeichnen, längst nicht alles. Sie haben diese… diese Koina Hannish zur Nachfolgerin Godsen Friks ernannt, ohne sich vorher mit mir zu beraten. Und Josua ist von Ihnen unter der Aufsicht des abgefeimtesten betrügerischen Informationshändlers, den Sie finden konnten, in den Einsatz gegen Kassafort ausgesandt worden. Ich möchte nicht herumsitzen und abwarten, bis Sie es für angebracht halten, mir zu erläutern, was da eigentlich im Busch ist. Mir ist es lieber, ich weiß von Anfang an über die Wahrheit Bescheid.« Mit grimmiger Entschlossenheit unterdrückte Warden den Drang, ihm eine unverblümte Antwort zu erteilen: Na schön, dann wollen wir beide mit der Wahrheit herausrücken. Ich verrate Ihnen, warum ich Angus Thermopyle wirklich nach Kassafort geschickt habe. Sie sagen mir, welchen Vorteil Sie aus diesem beschissenen kalten Krieg mit den Amnion ziehen. Begründen Sie, warum Sie keinen Aufwand scheuen, um sicherzustellen, daß nichts, was wir zu unserem Schutz unternehmen, jemals wirklich hinreicht. Erklären Sie mir, was so ungeheuer wichtig ist, daß Sie deswegen mich mißbrauchen und manipulieren müssen.

 	Aber dergleichen konnte er nicht aussprechen. Er kannte den Drachen zu genau. Und auf gewisse Weise mußte er die Wahrheit sagen. Ihm blieb gar keine Wahl. Holt Fasner verfügte über zu viele verschiedene Informationsquellen. So wie die Dinge lagen, war er der wahre Chef der VMKP. Und er hatte das Amt des Polizeipräsidenten im Hinblick auf die eigenen Zwecke eingerichtet. Der ununterbrochene Datenaustausch mit der Kommunikationsabteilung des VMKP-HQ war nicht sein einziges Mittel der Informationsbeschaffung. Und entfielen alle anderen Methoden, konnte er gewiß auf ein Dutzend strategisch verteilter Informanten zurückgreifen.

 	»Also gut.« Um von sich abzulenken, während er seinen Hang zur Wahrheitsliebe erstickte, plazierte Warden sich gegenüber Fasner in einem Sessel; verschränkte die massigen Arme auf der Brust. »Sie müssen ohnehin davon in Kenntnis gesetzt werden. Manches überschreitet meine Zuständigkeit.« Sorgsam bereitete er sich darauf vor, den Köder auszuwerfen, in der Hoffnung, daß er Holt Fasner zu einem Fehler verleitete; dem einen Fehler, den er brauchte. »Und einiges ist wahrlich zu beunruhigend, um’s für mich zu behalten.“

 	Er wünschte, daß Holt Fasner sich dafür entschied, Morn Hyland am Leben zu lassen. Doch dieses Zugeständnis ließ sich dem Drachen nur abringen, wenn ein lohnenswerter Grund ihn bewog, so ein Risiko einzugehen.

 	Verzweiflung oder Intuition hatten Warden zu einer Eingebung verhelfen, die diese Wirkung erzielen mochte… »Die Nachricht stammt von Direktorin Donner«, er öffnete er Fasner. »Sie hat eine Meldung der Posaune aufgefangen und sie uns schleunigst per Kurierdrohne übermittelt. Leider kann von Vollständigkeit keine Rede sein. Sie müssen beachten, daß Josua gegenwärtig um sein Leben flieht. Milos Taverner hat ihn auffliegen lassen, und ihm sind Amnion auf den Fersen.« Holt Fasners Blick nahm einen harten Ausdruck an.

 	»Sie wissen, daß ich hinsichtlich dieser Aktion in Anbetracht der zu tragenden Risiken durchaus meine Bedenken hatte«, sagte Warden, »aber wie sich von selbst versteht, haben Direktor Lebwohl und ich die Sache nicht wie dumme Jungs angepackt. Uns war völlig klar, daß man Taverner nicht trauen durfte. Und wir wußten, daß wir unmöglich alles voraussehen konnte, was Josua bevorstand. Hätten wir seinem Programm Instruktionssets eingeschrieben, durch die er in jeder Situation vollkommen unter unserer Kontrolle geblieben wäre, hätte ihn jedes ungeahnte Problem handlungsunfähig machen oder das Leben kosten können.

 	Deshalb haben wir ihm alternative Prioritätscodes installiert, von denen Taverner nichts wußte, und im Programm für den Fall, daß Taverner ihn hintergeht, ihre automatische Aktivierung eingeplant. Dabei galt es zu berücksichtigen, daß die Umstände schlimmer als erwartet sind, falls die alternativen Prioritätscodes in Kraft treten. Verrat erhöht die Gefahr in einem Maß, das sich nicht vorausberechnen läßt. Und ohne Taverners Aufsicht könnte Josua Entscheidungen treffen, die das Risiko vervielfachen. Uns war einsichtig, daß wir ihn dann unmöglich zurückkehren lassen durften. Man konnte nicht absehen, was für Unheil er auf uns zöge, ehe es zu spät gewesen wäre. Diese Unwägbarkeiten haben Direktor Lebwohl und ich ausgeglichen, indem wir seinem Data-Nukleus gewisse Sicherheitsvorkehrungen einschrieben. Im Fall eines Verrats gebietet die Programmierung Thermopyle, eine Meldung zu funken, ein Peilsignal zu aktivieren, damit wir ihn finden können, und auf der Flucht zu bleiben. Das eigene Leben zu retten, bis wir entschieden haben, was aus ihm werden soll. Dadurch sind wir gegen unerwünschte Konsequenzen geschützt und können ermitteln, was überhaupt passiert, ehe wir endgültige Festlegungen treffen. Tja, und genau so ist es gekommen. Milos Taverner ist ihm in den Rücken gefallen. Die neuen Prioritätscodes sind gültig. Thermopyles Meldung und das Peilsignal sind untrügliche Beweise. Jetzt ist er auf der Flucht, weil wir ihn dahingehend programmiert haben.

 	Und er hat Amnion auf der Hatz im Nacken, weil er von uns in einen übleren Schlamassel geschickt worden ist, als wir vermuteten.“

 	Habe Überlebende des Raumschiffs Käptens Liebchen an Bord…  Warden schwieg für einen Moment, verschränkte die Arme fester. Er hatte für diese Krise vorausgeplant, sie herbeigesehnt; sich gründlich vorbereitet. Nun mußte er sie durchstehen.

 	»Es ist eine ganze Anzahl Leute in dem Schiff«, ergänzte er zielbewußt seine Darlegungen.

 	»›Leute‹?« unterbrach ihn Fasner. »Was für ›Leute‹?« Andeutungen infraroten Glosens züngelten in seiner Kirlian-Aura. »Daraus sollte doch wohl kein Passagierflug werden.“

 	Jetzt, dachte Warden, zwang sich zu äußerster Gefaßtheit. Jetzt ist es soweit.

 	»Nick Succorso«, antwortete er so gelassen, als blickte er nicht dem Verhängnis ins Auge, »und vier seiner Besatzungsmitglieder. Mikka und Ciro Vasaczk, Sib Mackern und Vector Shaheed.“

 	Fast hoffte er, daß der Drache Shaheeds Namen erkannte. Die Folgen wären unerfreulich; doch zumindest würde Fasner abgelenkt.

 	Unglücklicherweise konzentrierte er sich zu angestrengt, um sich auf das enzyklopädische Wissen über seine Feinde zu besinnen.

 	»Und natürlich Josua selbst«, stellte Warden fest, als hätte er nur gezögert, um zu schlucken. »Ferner Morn Hyland. Und ein Junge namens Davies Hyland.“

 	Der Köder.

 	Doch ebensogut mochte Holt Fasner den letzten Namen nicht gehört haben. Schon war er aufgesprungen, verfiel in Geschrei.

 	»Morn Hyland?!« Seine Fäuste schwangen vor Warden Dios’ Gesicht durch die Luft; Flecken sprenkelten seine Wangen, als drohte ihm ein Schlaganfall. »Sie gottverdammter Halunke! Sie haben Josua beauftragt, Morn Hyland zu retten?!«  »Nein, das habe ich nicht«, widersprach Warden mit Nachdruck; log ihm ins Gesicht.

 	»Wollen Sie mir weismachen, er hätte gegen seine Programmierung verstoßen?« brauste Fasner auf. »Er ist ein Cyborg! Sie haben mir versichert, er könnte nichts anstellen, auf was er nicht programmiert wäre.

 	Und Sie haben ausdrücklich betont, er sei nicht auf ihre Rettung programmiert.“

 	»Er war’s nicht.« Holt Fasners Wut erleichterte es Warden, die Beherrschung zu wahren. Trotzdem sparte er sich die Mühe, den eigenen Ärger zu verbergen. Er verabscheute Lügen, selbst den Mann zu belügen, den er als den ärgsten Verräter an der Menschheit betrachtete, war ihm zuwider. »Allerdings ist er auch nicht darauf programmiert worden, sie zu liquidieren. Härten Sie es so gewünscht, wäre es sinnvoll gewesen, es mir klipp und klar zu sagen. Ich vermute, Josua hat Nicks Hilfe gebraucht, und daß Nick als Gegenleistung gefordert hat, Morn Hyland mit an Bord zu nehmen.« »Warum sind sie dann noch nicht allesamt mausetot?« schnauzte Fasner ihn an. »Sind Sie völlig verblödet, oder ist das Hochverrat? Morn Hyland lebt?! Was ist in Sie gefahren? Ich hatte Ihnen befohlen, das Raumschiff zu annihilieren, falls etwas schiefgeht, es mitsamt der vollzähligen Besatzung zu vernichten.

 	Wollen Sie mir einreden, es sei nichts schiefgelaufen?

 	Weshalb hat Ihre dämliche Min Donner meine Anordnung nicht befolgt?“

 	»›Verrat?!‹« schnob Warden finsteren Blicks. »Wahrhaftig, das gefällt mir. Sie haben mich noch gar nicht bis zu Ende angehört, und schon bezichtigen Sie mich des Hochverrats. Wollen Sie etwa außer acht lassen, auf was es mir tatsächlich ankommt? Möchten Sie nicht lieber warten, bis ich mit dem fertig bin, was ich zu erzählen habe?“

 	Holt Fasner, überhaupt keine Menschen gewöhnt, die ihm nicht aufs Wort gehorchten – und erst recht keine, die auftraten, als wüßten sie etwas besser als er –, starrte den VMKP-Polizeipräsidenten mit offenem Mund entgeistert an. Seine Augen zwinkerten, als versuchten sie Schreie auszustoßen.

 	»Wenn doch, dann setzen Sie sich und hören Sie mit dem Gezeter auf«, empfahl Warden, als hätte er erreicht, was er beabsichtigte. »Sonst kriegen Sie noch ‘n Herzinfarkt«, warnte er Fasner, um seiner Empörung den Wind aus den Segeln zu nehmen. Der Drache wußte, welche zweckmäßigen, aufschlußreichen Funktionen Wardens Augenprothese hatte. »So einfach ist das alles nun einmal nicht. Sie müssen mir schon ein bißchen zuhören.“

 	Holt Fasner schloß den Mund. Er sank in den Sessel.

 	Für Sekunden bewirkte Verunsicherung ein Verblassen seiner Emanationen. Sich dessen unbewußt, hob er eine tattrige Hand an die Brust, als wollte er sich ans Herz greifen. Aber er war ein fähiger Gutachter der eigenen körperlichen Abläufe, des eigenen Zustands.

 	Nahezu unverzüglich riß er sich zusammen, zeigte sich kampfbereit wie eine Bestie, die aus ihrer Höhle zum Vorschein kam.

 	»Direktorin Donner hat die Meldung nicht unbesehen an uns weitergeleitet«, konstatierte Warden in schneidendem Ton, um Fasner an neuen Einwänden zu hindern, »sondern sie hat sie gelesen. Sie hat genügend Verstand, um zu verstehen, was sie besagt. Sie wußte, daß ich ihr das Fell über die Ohren zöge, würde sie die Posaune eliminieren, darum hat sie’s unterlassen. Wir müssen das Schiff schonen, Fasner, wir brauchen jede der an Bord befindlichen Personen lebend.«  Ich hoffe, du riechst den Köder, du herzloser Schurke. Gib mir eine Chance.

 	Holt Fasner krakeelte eine Unflätigkeit. »Warden, Ihr Schicksal hängt am seidenen Faden. Um mich davon zu überzeugen, sollten Sie sich wirklich die allergrößte  Mühe geben. Sonst können Sie einpacken. Sie sind amtsenthoben, ehe Sie wieder im Shuttle sitzen. Und eins kann ich Ihnen prophezeien, der nächste VMKP-Polizeipräsident wird wissen, wie man diese Hexe dazu anhält, Anweisungen auszuführen.« »Wunderbar.« Warden beließ die Arme auf dem Brustkorb verschränkt, aber seine Stimme erinnerte an eine Peitsche. »Ich strample mich ab, um Ihnen Ihr gesamtes Wirtschaftsimperium zu retten, ganz zu schweigen von Ihrer Person. Wenn Ihnen da nichts Besseres einfällt, als mir zu drohen, erkläre ich sofort meinen Rücktritt und sehe zu, wie ›der nächste VMKP-Polizeipräsident‹ die ganze verfahrene Angelegenheit in Ordnung bringt.“

 	Ohne mit der Wimper zu zucken, ohne ein Zwinkern, erwiderte Warden Dios den Blick des Drachen. Fasners Kirlian-Aura lohte von Regungen der Wut, die man seinem Mienenspiel nicht ansah. Das war der Holt Fasner, vor dem es Warden bis tief ins Mark graute: der Mann, der Habgier, Haß und Wut in die feste Form höchster Konzentration ummünzte, um unangreifbar zu sein.

 	Doch auch Warden verstand sich auf geballte Konzentration. Seine Emotionen hingegen waren anderer Art. In leicht zusammengesunkener Haltung, als bliebe er trotz Fasners bitterbösem Blick weitgehend locker, setzte er seine Erläuterungen fort.

 	»Fragen Sie mich nicht nach allen kleineren Einzelheiten. Ich weiß selbst nur, was in der Meldung der Posaune steht. Aber so, wie die Dinge aussehen, bin ich wohl zu folgender Zusammenfassung imstande. Nick Succorso und Morn Hyland sind nach Station Potential geflogen, weil sie schwanger war. Ich weiß nicht, warum sie diesen Aufwand betrieben haben oder wieso sie dachten, es sei eine gute Idee, dort hinzufliegen. Sicher weiß ich nur, daß sie Station Potential aufgesucht haben und Morn Hyland dort per ›Schnellwachstumsverfahren‹ eines Sohns entbunden wurde, dem sie den Namen Davies gab – wie ich vermute, nach ihrem Vater. Danach entstanden Schwierigkeiten. Anscheinend haben sich die Amnion darauf versteift, daß sie Davies Hyland für ihre Zwecke haben möchten. Sie glauben, in ihm steckt das Geheimnis, das sie dazu befähigt, von Menschen nicht zu unterscheidende Amnion zu züchten.« Hörst du zu, Fasner? Merkst du, was ich dir damit wirklich sage? »Das bedeutet, mit solchen Wesen könnten sie heimlich den Human-Kosmos infiltrieren.

 	Sie wären uns zu bezwingen in der Lage, ohne daß ein einziger Schuß fällt, und wir würden erst erkennen, was geschieht, wenn es zu spät wäre.« Ersiehst du, auf was es ankommt?

 	Holt Fasners Aura brodelte von Erregung und einer säureartigen Lüsternheit, doch seine Miene gab von seinem Innenleben nichts preis. Nur seine Lider zwinkerten unablässig.

 	»Also hat die Käptens Liebchen das Weite gesucht«, grummelte Warden, »und die Amnion haben ihr Kriegsschiffe nachgeschickt. Ihr Ponton-Antrieb muß defekt gewesen sein, denn statt in den Human-Kosmos zu flüchten, hat sie Kassafort angesteuert, den nächstgelegenen Raumhafen mit Werftkapazitäten. Da sehe ich eine ganz entscheidende Frage. Die Käptens Liebchen war eine Interspatium-Barkentine. Was hat sich mit ihrem Ponton-Antrieb ereignet? Und wie ist sie mit Normalraumgeschwindigkeit so schnell hingelangt? Der Flug hätte Jahre dauern müssen. In Josuas Meldung heißt es: ›Die Amnion experimentieren mit Ponton-Antrieben neuen Typs, um mit ihren Kriegsschiffen fast Lichtgeschwindigkeit erreichen zu können. Nick Succorso und seine Rest-Crew sind darüber genauer informiert.‹ Nach meiner Ansicht muß folgendes geschehen sein: Auf dem Weg nach Station Potential erlitt Succorsos Ponton-Antrieb einen Maschinenschaden. Weil er ihn nicht reparieren konnte, dürfte er versucht haben, sich bei den Amnion die erforderlichen Reparaturen zu erkaufen. Ich habe keine Ahnung, was er ihnen anzubieten hatte, aber es muß durchaus etwas von Wert gewesen sein, andernfalls hätte er keine Aussicht gehabt, zusätzlich das Schnellwachstumsverfahren für Morn Hylands Sohn zu erfeilschen. Jedenfalls müssen die Amnion der Auffassung gewesen sein, daß er ihnen für beide Leistungen einen ausreichenden Gegenwert bietet. Oder sie sind darauf eingegangen, weil sich damit für sie die Gelegenheit zu einem Experiment ergab – sie benutzten die Käptens Liebchen, um ihre ›Ponton-Antriebe neuen Typs‹ zu testen. Ich kann mir keine andere Erklärung vorstellen, wie Nick Succorso und seine Besatzung von diesen Experimenten Kenntnis erhalten haben könnten.“

 	»Sie vergeuden meine Zeit«, maulte Holt Fasner ungeduldig. Es hatte den Anschein, als würde seine Fähigkeit schwächer, seine Wut und Verärgerung zu meistern. »Ich interessiere mich nicht für Raumschiffe und Waffensysteme. Dergleichen ist Ihre Sache. Wenn Sie nicht wissen, was Sie dagegen unternehmen können, mache ich jemanden ausfindig, der mehr Grips hat.“

 	Warden nickte. »Ein fairer Standpunkt. Ich erfülle meine Aufgaben. Aber ich habe noch nicht die ganze Geschichte erzählt. Was genau passiert ist, nachdem die Käptens Liebchen von Station Potential abgeflogen war, weiß ich nicht, wahrscheinlich ist sie jedoch von Amnion-Kriegsschiffen abgefangen worden, bevor sie Kassafort erreichte. Die Amnion wollten unbedingt Davies.« Näher wagte Dios dem Drachen den Köder nicht unter die Nase zu halten. »Um eine Konfrontation zu vermeiden, hat Succorso – so meine Vermutung – Davies Hyland in eine Kosmokapsel gesteckt und nach Kassafort expediert.« Auf der gemeinsamen Grundlage sämtlicher von der Posaune und der Rächer eingegangenen Mitteilungen hatte Wardens Intuition ihm diesen Rückschluß eingeflüstert. »Daraufhin durfte die Käptens Liebchen in Kassaforts Astro-Reede einlaufen. Bestimmt war den Amnion nicht daran gelegen, einen Konflikt mit Kassafort anzuzetteln, also verzichteten sie auf jeden Versuch, ihn sich mit Gewalt zu holen. Statt dessen ermahnten sie Succorso, ihnen Davies Hyland zu verschaffen oder die Folgen seiner Gaunereien zu tragen. Da hat Succorso ihnen anscheinend Morn Hyland überlassen, wahrscheinlich um Zeit herauszuschinden.« Egal wie Hashi Lebwohl an diese Information gelangt sein mochte, jetzt erwies sie sich als unschätzbar wertvoll. »Sie war aber nicht die Person, deren Auslieferung die Amnion forderten. Sie wollten Davies Hyland, sonst nichts. Bevor er sie ihnen dann endlich übergab, hat er ihr – auch das ist von höchst wichtiger Bedeutung – etwas von dem Antimutagen-Immunitätsserum der DA-Abteilung zur Verfügung gestellt. Laut Josua besteht die Möglichkeit, daß die Amnion inzwischen von dem Medikament wissen, weil sie es in Morn Hylands Blut entdeckt haben.“

 	Um dem Drachen Morn Hylands Überleben schmackhafter zu machen, präsentierte Warden ihm nicht nur einen Köder, sondern zudem einleuchtende Sachgründe. Mit Leib und Seele hatte Holt Fasner damals gegen Vector Shaheeds bei Intertech betriebene Antimutagen-Forschungen opponiert. Gegen besseres Wissen hatte Warden den VMK-Generaldirektor dazu überredet, die Forschungen der DA-Abteilung zu übertragen.

 	Vielleicht dämpfte es Fasners Zorn, wenn diese Entscheidung sich jetzt als richtig herausstellte.

 	Doch der Drache verhehlte seine Reaktionen. Seine IR-Emanationen glosten und flackerten; aber seine Empfindungen drückten sich ausschließlich in Farben und Mustern aus, nicht in Worten.

 	Furcht rumorte in Wardens Magengrube. Sein Scheitern lag geradezu in der Luft, schien in der Atmosphäre des Büros mit Händen greifbar zu sein.

 	»Als nächstes traf die Posaune in Kassafort ein«, sagte er rauh. »Was sich danach abgespielt hat, ist noch nicht ganz geklärt. Josua und Milos Taverner taten sich mit Nick Succorso zusammen. Dann lief Taverner zu den Amnion über, vielleicht in der Absicht, sie zu warnen.« Er sparte sich die Anmerkung, daß auch diesem Umstand hochgradige Wichtigkeit beigemessen werden mußte. »Jemand hat Davies Hyland aus dem Kassaforter Gewahrsam befreit. Außerdem hat irgend jemand, vermutlich Nick Succorso und ein paar seiner Leute, die Amnion überfallen und Morn Hyland aus ihren Flossen gerettet. Zum Schluß fanden sich alle an Bord der Posaune wieder, Succorso, vier seiner Besatzungsmitglieder, Davies und Morn Hyland, Josua. Die Käptens Liebchen hat eines der Amnion-Kriegsschiffe attackiert, um der Posaune den Rücken für den Start freizumachen, und ist dabei vernichtet worden. Aber da hatte Josua seinen eigentlichen Auftrag schon durchgeführt. Als Kassaforts Fusionsgenerator explodiert ist, hat er die Konfusion ausgenutzt und sich mit der Posaune abgesetzt.« Warden Dios hob die Schultern, als vertraute er willig sein Los den Launen des Drachen an. »Soweit der Inhalt der Meldung. Von Direktorin Donner ist die Information hinzugefügt worden, daß aus dem Bannkosmos ein Raumschiff, nach aller Wahrscheinlichkeit eine Amnion-Einheit, sich an die Verfolgung der Posaune gemacht hat. Über den angeblichen Kontrakt der Freistaat Eden mit Ihnen bin ich gleichfalls durch sie informiert worden. Mittlerweile fliegt auch sie der Posaune nach« – er durfte keine Gelegenheit auslassen, um Fasners Wut von Min Donner abzulenken –, »um Josua die Amnion vom Hals zu halten, bis wir wissen, was wir mit ihm anfangen wollen.“

 	»Wundervoll.« Holt Fasners Emanationen deuteten Hohn an. »Wie Sie es schildern, klingt es rundum herrlich gelungen und nach einem Bombenerfolg. Ja wahrhaftig, so wie Sie es formulieren, könnte man beinahe meinen, es wäre alles eine durch und durch vernünftige Sache gewesen. Und was schlagen Sie nun vor? Die Posaune ist in den Human-Kosmos umgekehrt. Gehen wir einmal davon aus, Sie können sie vor den Amnion beschützen. Falls ich Ihnen entgegenkomme und die Gelegenheit einräume, sich vollends in die Scheiße zu reiten, was wären dann Ihre Entscheidungen?“

 	Darauf war Warden gefaßt. Eine Lüge war er noch aufzutischen bereit: eine Lüge, die so dicht an die Wahrheit grenzte, daß sie plausibel wirken konnte.

 	Er beugte sich im Sessel vor, als käme er erst jetzt zur Sache, zu seinem eigentlichen Anliegen. »Ich weiß, daß Sie Morn Hyland nicht zurückholen möchten, Fasner«, sagte er mit Nachdruck, »aber ich bin der Ansicht, wir können verdammt von Glück reden, daß sie uns noch verfügbar ist. Wir haben verdammtes Glück, daß auch diese ganzen anderen Leute noch leben. Wir brauchen sie.“

 	Holt Fasners Emanationen glichen einer Sonneneruption. Dennoch fiel er Warden nicht ins Wort.

 	»Wir müssen erfahren, was Succorso und seine restliche Crew über die Experimente der Amnion mit einem neuartigen Antriebstyp wissen«, stellte Warden mit halblauter Stimme klar. »Wir sollten Josua zu uns retournieren, weil er zum Wegwerfen zu kostbar ist. Morn Hyland muß her, weil wir an dem Interesse haben, was sie uns über die Amnion erzählen kann, und weil wir anhand ihrer Angaben die Aussagen Nick Succorsos prüfen können, der uns voraussichtlich nichts Wahres berichtet, wenn er nicht weiß, daß wir die Möglichkeit zur Überprüfung seiner Äußerungen haben. Und wir müssen Davies Hyland in unsere Obhut bringen, um aufzudecken, was an ihm den Amnion dermaßen wichtig ist. Das ist unsere große Chance. Wir können Direktorin Donner an Bord der Posaune transferieren. Sobald sie nahe genug ist, um ihr einen Funkspruch zu übermitteln, kann sie Josuas neue Prioritätscodes aktivieren. Von da an gehorcht er ihren Befehlen. Wenn sie das Kommando über die Posaune und die Rächer als Eskorte hat, wird es möglich, diese Leute an einen sicheren Ort zu befördern, einen Ort, wo die Amnion sie nicht finden und uns auch sonst niemand in die Quere kommt. Dann können wir uns in schönster Ruhe über alles informieren, was sie wissen, ohne daß irgendwelche Vorgänge uns unter Zeitdruck setzen.“

 	Eilends sprach er weiter, ehe Fasner die Geduld ausging. »Und wir hätten noch einen Vorteil. EKRK-Sonderbevollmächtigter Maxim Igensard will sich bitterernst mit uns anlegen. Ziehen wir ihm keine Schranke« – vorsätzlich sagte Warden wir, als gäbe es keinen Unterschied zwischen ihm und seinem obersten Chef –, »wird er nicht locker lassen, bis er irgend etwas in Händen hat, das es ihm erlaubt, uns mit Dreck zu bewerfen, mit dem es ihm gelingt, uns dermaßen anzuschwärzen, daß er dem EKRK nach seinem Gutdünken Bedingungen diktieren kann. Aber wenn wir Überlebende der Kassafort-Aktion vorzuweisen haben, speziell diese Überlebenden, ist seine ganze Kampagne gegen uns auf Sand gebaut. Wir könnten aufzeigen, daß der Erfolg die eingegangenen Risiken gerechtfertigt hat. Sogar eine unanzweifelbare Erklärung dafür, wie wir im Fall der Antimutagen-Immunitätsforschungen Intertechs vorgegangen sind, hätten wir ihm zu bieten.

 	Und Morn Hyland nicht in der Bredouille gelassen zu haben, dürfte in bezug auf unsere Glaubwürdigkeit wahre Wunder wirken.« Das Innenleben des Drachen kochte vor angestrengter Konzentration. »Verstehen Sie, was ich meine, Fasner?« fragte Warden mit gepreßter Stimme. »Wenn Sie so dreinschauen, habe ich immer das Gefühl, ich rede mit einer Wand. Wir haben jetzt eine Gelegenheit, die zu versäumen wir uns auf gar keinen Fall leisten dürfen.« Unvermittelt prustete Holt Fasner. Er schüttelte Schultern und Arme, als erwachte er aus einer Trance, rieb sich mit den Händen die Wangen. Er blinzelte hektisch, um seine Sicht zu klären.

 	»Wahrscheinlich glauben Sie wirklich, was Sie da schwafeln, Sie hirnrissiger Idiot«, pöbelte er. »Warden Dios, mein Polizeipräsident… auch bloß so ein Scheißidealist.« Die Heftigkeit seines Grimms hinterließ in Wardens IR-Wahrnehmung Nachbilder. »Fast bereue ich, daß ich Ihnen diesen Posten verschafft habe.

 	Selbst nach so vielen Jahren weiß ich noch immer nicht so recht, wozu Sie eigentlich zu gebrauchen sind… Wozu überhaupt die ganze beschissene VMKP von Nutzen ist. Offenbar glauben Sie noch heute, ich hätte mir die VMKP ausgedacht, weil ich Bedarf an Polizisten sähe.

 	Wäre momentan nicht der allerschlechteste Zeitpunkt, um den Polizeipräsidenten auszuwechseln, ich würde Sie feuern und jemanden mit mehr Gehirn an Ihre Stelle setzen. So, nun hören Sie mir zu, Warden. Ich gewähre Ihnen nun Ihre letzte Chance. Denken Sie denn tatsächlich, ich hätte das Wesentliche übersehen?« Ein Stich durchfuhr Wardens Herz; aber er verkrampfte die Arme und ließ sich nichts anmerken.

 	»Wenn Sie so herumschreien«, erwiderte er bissig, »weiß ich nicht, was ich denken soll.“

 	»In diesem Fall«, antwortete Fasner, als spie er Feuer, »will ich eine normale Lautstärke einhalten. Es gibt künftig keine Vorwände mehr, um irgendwelche Fehler zu machen. Ich erteile Ihnen nun Befehle, und Sie…« –mit den Knöcheln der Faust unterstrich er auf der Tischplatte jedes Wort – »haben sie zu befolgen. Wenn die Amnion diesen Davies Hyland in ihre Krallen kriegen wollen, ist es allemal besser, ich schnappe ihn mir.

 	Ich wünsche, daß Sie ihn herschaffen, zu mir persönlich bringen.« Warden Dios wagte es nicht, auch nur das kleinste Anzeichen der Hoffnung zu zeigen; vor dem Drachen durfte es nicht sein. Holt Fasner fiel auf den Köder herein.

 	»Wieso?“

 	»Wenn Ihnen das nicht klar ist«, kollerte Fasner, »haben Sie keine Antwort verdient. Aber egal, auf alle Fälle bedeutet es, daß die Posaune durchkommen muß.

 	Alles andere, was Sie angestellt haben, paßt mir absolut nicht – Sie haben mich keineswegs davon überzeugt, daß ich Ihnen uneingeschränktes Vertrauen schenken kann –, aber in diesem Punkt gebe ich Ihnen recht. Hauen Sie die Posaune raus. Da mein Vertrauen zu Ihnen gelitten hat, werde ich Ihnen deutlich sagen, wie Sie’s zu tun haben. Ich dulde keine Widerreden, keine Aufsässigkeit und keine Bummelei. Sollten Sie mir noch ein einziges Mal Ärger verursachen, schmeiße ich Sie so blitzartig aus Ihrem Büro, daß Ihr Arsch am Sessel kleben bleibt.“

 	Hinter seinen Armen in Bereitschaft wie im Schutz einer Barrikade, wartete Warden aufs Herabsausen des Damoklesschwerts.

 	»Ich will, daß Sie die Posaune kontaktieren«, sagte Fasner, während seine Fingerknöchel wieder auf die Tischplatte hämmerten. »Direktorin Donner« – der Name kam voller harschem Hohn von seinen Lippen – »soll das erledigen. Sie unterlassend nie, Ihre Hand über sie zu halten, darum bestehe ich jetzt darauf, daß sie sich endlich einmal die Finger dreckig macht. Ich verlange von Ihnen, dafür zu sorgen, daß sie sich die Finger dreckig macht.“

 	Vorwärts, heraus damit. Warden schlang die Arme um den’ Brustkasten, bis ihm nahezu der Atem stockte.

 	Sag es. Damit wir es hinter uns haben.

 	Holt Fasners Aura gleißte von Grausamkeit und Vergnügen. »Teilen Sie ihr mit, sie soll Josuas neue Prioritätscodes Nick Succorso übermitteln.“

 	 Trotz seiner immensen Selbstbeherrschung zuckte Warden Dios zusammen. Plötzlich schien die Zeit stillzustehen. Hinter seiner starren Miene und seinem ausdruckslosen Blick geriet Warden in einen Schockzustand.

 	Teilen Sie ihr mit, sie soll Josuas neue Prioritätscodes Nick Succorso übermitteln.  In seinen Eingeweiden schien Glut aufzulodern. Das war schlimmer als alles, was er je befürchtet hatte, weit ärger, als er verkraften konnte. Holt Fasner hatte ihn geschlagen. Nicht einmal seine scheußlichsten Alpträume hatten ihn darauf vorbereitet, daß sein Herr und Meister sich zu so etwas versteigen könnte.

 	… Nick Succorso…  »Wir lassen Succorso an Taverners Stelle treten«, bekräftigte der Drache, als leckte er sich genüßlich die Lefzen. »Dadurch stellen wir sicher, daß Josua uns keine weiteren Überraschungen bereitet. Succorso kann ihn, wenn’s soweit ist, zur Umsetzung meiner Befehle zwingen.“

 	… Josuas neue Prioritätscodes…  Wen hatte er in tieferes Unheil gestürzt, Angus Thermopyle oder Morn Hyland? Beide fungierten sie als unfreiwillige Werkzeuge seiner geheimsten Bestrebungen: im Namen leidenschaftlichster Anliegen, an denen sie keinen Anteil nahmen, von denen sie nichts ahnten, hatte er ihnen alles geraubt, dessen sie bedurften, was sie gehabt harten. Und soeben waren genau diese hingebungsvoll verfolgten Ziele gerade so unverwirklichbar geworden, als ob Holt Fasner ihm einen Pfahl durchs Herz gebohrt hätte.

 	»Sobald Succorso über Josua und die Posaune das Kommando übernommen hat – und uns darüber eine Bestätigung vorliegt, so daß ich weiß, es kann nichts mehr aus dem Ruder laufen –, lassen wir ihm meine weiteren Anweisungen zukommen.« Teilen Sie ihr mit…  Ach Min, wie wirst du mich dafür hassen… Ohne Morn Hylands Aussagen hatte das Abtrennungsgesetz keine Aussicht auf Verabschiedung. Keinesfalls zum gegenwärtigen Zeitpunkt. Und später, wenn Fasner seine Position bis zur Unantastbarkeit gestärkt hatte, noch weniger.

 	Aber zusammenklappen konnte Warden jetzt nicht; er konnte nicht hinnehmen, daß sich womöglich vor Holt Fasners Augen seine gänzliche Erniedrigung vollzog. Nach wie vor hatte er Arbeit zu verrichten. Er mußte den Schaden begrenzen. Darin sah er, wenn alles mißriet und der Drache in seiner unermeßlichen Habgier den gesamten Human-Kosmos verschlang, seine letzte Aufgabe. Allein die Schande, hätte er keinen anderen inneren Halt gehabt, wäre ausreichend gewesen, um ihn aufrecht zu halten; ihn zu nötigen, sich den Auswirkungen seiner Überhebung und Narretei zu stellen; zu dem Versuch zu drängen, eventuell wenigstens im Kleinen noch dies und jenes zu retten. Er wies es von sich, unter der Last des Mißerfolgs niederzubrechen, bevor er vollständig für alles gebüßt hatte.

 	Irgendwoher, als schürfte er in einem Grab, fand er genug Kraft zu einer Frage. »Und was wären das für Befehle?« Holt Fasner schmunzelte. Seine Aura verstrahlte säuisches Behagen. »In erster Linie die Liquidierung aller sich an Bord aufhaltenden Personen, mit Ausnahme Davies Hylands. Succorso soll den Burschen zu mir schaffen. Läßt’s sich nicht umgehen, darf er ein, zwei Crewmitglieder behalten. Den gesamten Rest hat er zu beseitigen. Vor allem Morn Hyland und Vector Shaheed… Sie und diese zwei miesen Figuren haben schon genug Schaden angerichtet.“

 	Inmitten einer Aufwallung des Grams begriff Warden, daß Fasner doch Shaheeds Namen erkannt hatte.

 	»Und wie«, erkundigte er sich in einem so trostlosen Tonfall, als wäre er ein Verdammter, »soll ich Succorso dazu veranlassen? Ihn können wir nicht mit Prioritätscodes umherscheuchen.« Holt Fasners Aura glomm vor Bosheit. »Indem wir ihm etwas Lohnendes versprechen. Er darf die Posaune und Josua für sich behalten. Danach wird er sich die Finger lecken. Das Angebot, sich so ein Raumschiff unter den Nagel reißen zu können, ist für ihn bestimmt unwiderstehlich… Von einem unifizierten Cyborg als Besatzungsmitglied brauchen wir erst gar nicht zu reden.« O Angus, Angus, es war alles umsonst. Ich habe dir all das völlig vergeblich zugemutet. Daß Schluß sein müsse, habe ich dir gesagt, aber anstatt einen Schlußstrich zu ziehen, habe ich an dir eine Untat verübt, mit deren Folgen du zurechtkommen mußt, bis Succorso soviel Unfug anstellt, daß es dich das Leben kostet.

 	Und das gleiche galt für Morn Hyland. Nick Succorso mochte darin einwilligen, sie zu liquidieren, aber vorher quälte und demütigte er sie ohne Zweifel noch – bis zum Ende – nach Lust und Laune, Sadist, der er war.

 	Über seinen verschränkten Armen und dem angegriffenen Herzen stieß Warden einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Ich bin mir sicher, daß sie mit dieser Taktik völlig richtig liegen. Nick Succorso ist zweifelsfrei der passende Mann, um ihn mit so einem Angebot für einen Auftrag zu gewinnen.« Holt Fasner beugte sich vor; wieder hämmerten seine Fingerknöchel auf den Tisch. »Sie verfluchter Quertreiber«, kanzelte er Dios bösartig ab, »denken Sie daran, Sie sind für mich da, Sie sind mein Polizeipräsident. Ich habe die Weltraumpolizei ausgeheckt, mir verdanken Sie Ihre Position. Sie haben mir geradeso wie ein unifizierter Cyborg zu gehorchen. Jetzt war’s das letzte Mal, daß Sie mir Unannehmlichkeiten verursacht haben. Von nun an tun Sie, was ich Ihnen sage, Sie hirntotes Arschloch, und Sie erledigen es, wann und wie ich es will. Und Sie sollten mir auf den Knien dafür danken, daß ich Sie nicht in den Orkus schleudere. Bilden Sie sich denn tatsächlich ein, ich hätte übersehen, um was es geht?“

 	Warden schüttete den Kopf. Langsam entspannte er die Arme. In seinem Brustkasten und in den Beinen schmerzte jeder Muskel von Verkrampfungen; er fühlte sich so steif und unbeweglich wie ein Versehrter. Trotzdem stand er auf. Daß Fasner ihn wegschickte, erübrigte sich: er wußte, der Drache war fertig. Während er sich gegen insgeheimen Stress und körperliche Beschwerden behauptete, schlurfte er zur Tür.

 	»Führen Sie meine Anordnungen aus«, rief Holt Fasner ihm nach. »Ich behalte Sie im Auge. Sie wissen, daß ich’s kann. Dafür gibt’s die vielen Lauschposten.

 	Ich erfahr’s, wenn Sie mir querschießen. Und dann werden Sie’s nicht mehr überleben.« Als wäre er geschlagen, nickte Warden.

 	Doch als Fasner die Türsicherung desaktivierte, öffnete Dios sie nicht. Vielmehr drehte er sich nochmals zum Drachen um.

 	Warden war von Holt Fasner mit einem Akt unvorstellbarer Gemeinheit überrascht worden, mit dem er nicht gerechnet hatte, dem er nichts entgegenzusetzen wußte. Aber er konnte noch so manches tun. Er verstand etwas von Macht, vom Manipulieren; noch mußte er nicht kapitulieren. Eine Hand an der Tür, stellte er sich, obwohl er keine Hoffnung mehr verspürte, dem Unheil mit einem eigenen imaginativen Schachzug entgegen.

 	»Da wir eben von Ihrer Mutter sprachen«, meinte er, als wäre er zutiefst zerstreut, »ich habe sie schon lange nicht mehr gesehen. Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich ihr, bevor ich ins HQ zurückkehre, einen Besuch abstatte? Nur für ein paar Minuten. Ich kann ein bißchen Zeit abzweigen. Es dauert noch über eine Stunde, bis wir ein optimales Funkfenster zum nächsten Lauschposten haben, den die Rächer wahrscheinlich passieren wird.“

 	»Meiner Mutter?« Fasner war verdutzt; seine Miene zeigte es so offensichtlich wie seine Emanationen.

 	»Norna? Weshalb möchten Sie denn sie besuchen?« Mit gespielter Verlegenheit hob der VMKP-Polizeipräsident die Schultern. »Sie ist ja im Laufe der Jahre zu einer lebenden Legende geworden… So etwas wie ein Orakel, könnte man sagen. Ich möchte sie fragen, was ihr die Vorstellung eingegeben hat, ich hätte vor, Ihnen Schwierigkeiten zu machen.“

 	Holt Fasner musterte Warden mit höchster Wachsamkeit. Die Anzeichen der Verunsicherung in seiner Aura wiesen darauf hin, daß er in Wardens Bitte Bedrohliches erahnte, aber es nicht erkennen konnte.

 	Doch im nächsten Moment löste sich sein verkniffener Gesichtsausdruck, und er lachte hämisch.

 	»Sie armseliges Stück Scheiße, Sie versuchen noch immer, irgendwelche Faxen mit mir zu treiben. Nur zu, gehen Sie« – er winkte mit beiden Händen –, »besuchen Sie sie. Von mir aus haben Sie daran Ihre Freude.  Sie und mein Mütterchen sind einander würdig. Und es besteht ‘ne gute Aussicht, daß es mit Ihnen so wie mit ihr endet.« Während Warden die Tür öffnete und hinter sich schloß, hörte er, wie Holt Fasner in den Interkom-Apparat sprach, den Betriebsschutz instruierte, den VMKP-Polizeipräsidenten zu Norna Fasner zu bringen und ihn zehn Minuten lang mit ihr plaudern zu lassen, ehe man ihn zum Shuttle begleitete.

 	»Es ist privat«, sagte Warden zu den zwei Betriebsschutzmännern, die ihn in die Mitte nahmen. Kaum aus Fasners Nähe entschwunden, wurde sein Auftreten wieder selbstbewußt und befehlsgewohnt: seine Stimme klang nach der Unerschütterlichkeit von Felsgestein. »Ich möchte mit ihr allein reden. Falls Sie mir nicht trauen, fragen Sie Ihren Boss.“

 	»Jawohl, Sir.« Was den VMK-Betriebsschutz anging, war Warden Dios nach wie vor der zweitmächtigste Mann des Human-Kosmos. »Bitte hier entlang.“

 	Indem er forsch ausschritt, um seine verkrampften Beine zu lockern, folgte er den beiden Wachen. Sie sind für mich da, hatte Fasner behauptet, Sie sind mein Polizeipräsident. Da indes hatte er sich geirrt. Alles andere mochte Warden verloren haben, aber er war allemal noch er selbst.

 	Mit allem, was ihm blieb, er noch hatte, beabsichtigte er den Kampf fortzusetzen.

 






   WARDEN




 

 Wenn er Scham empfand, war er in Bestform. – Erklären hätte er diese Merkwürdigkeit nicht können; er war sich ihrer kaum bewußt. Dennoch handelte es sich um eine Tatsache. Das Spannungsfeld zwischen seiner unerstickbaren, leidenschaftlichen Hingabe an so hohe Maßstäbe der Redlichkeit, Pflichterfüllung und des Leistungswillens, daß er ihnen niemals ganz genügen konnte, und den Kummergefühlen, die er angesichts seiner Fehlbarkeit empfand, sobald er unter den selbstgesetzten Standard absank, erwies sich für ihn als fruchtbar. Es machte ihn auf Stärken aufmerksam, über die zu verfügen er geahnt hatte.

 	Scham und Idealismus waren die Mittel, mit denen Holt Fasner ihn manipuliert hatte, bis er zu dem wurde, was er heute war: ein der Korruption schuldiger Polizeipräsident der VMKP, der Mann, der am unmittelbarsten die Verantwortung für den moralischen Verfall der Weltraumpolizei trug. Fasner hatte seinen Idealismus mißbraucht – seine grundlegende Überzeugung, daß es eine ehrenvolle, unentbehrliche Aufgabe der Polizei sei, der Menschheit zu dienen und sie zu schützen –, um ihn in eine anfällige Situation zu bringen; danach seine Scham ausgenutzt, um ihn von seinen Idealen immer weiter abzurücken.

 	In gewisser Weise hatte Warden es geduldet. Wahrscheinlich hätte er sich jederzeit weigern können; der Mann bleiben dürfen, der er zu sein wünschte, indem er sich von Fasner feuern ließ. Schlimmstenfalls wäre er auf Fasners Geheiß ermordet worden. Na und? Aus eigener Erfahrung wußte Warden, daß es ärgere Schicksale als den Tod gab.

 	Aber er hatte sich nicht verweigert. Bei jeder Krise hatte er der Gerissenheit des Drachen nur bis zu einem gewissen Punkt widerstrebt; dann hatte er sich doch wieder mitziehen lassen.

 	Dafür existierte ein in bestimmter Hinsicht ganz einfacher Grund.

 	Sein Lebtag lang hatte er sich als zu klein für seine großen Träume erachtet; als der Herausforderung nicht gewachsen, sie wahrzumachen. Mit Gewißheit hatte er es nicht verstanden, Fasner genau zu durchschauen, als der Drache ihn zunächst für die Tätigkeit beim Internschutz der Astro-Montan-AG anwarb. In blinder Naivität hatte er geglaubt, ihm täte sich die Chance auf, im Auftrag eines guten, wertvollen Menschen Gutes und wertvolle Arbeit zu verrichten. Und Holt Fasner hatte diese Illusion mit jedem ihm verfügbaren Trick genährt. Durch Träume und stets tiefergehende Schmach ausgehungert, hatte Warden mit der Zeit gelernt, sich ausschließlich in den edelsten Begriffen des polizeilichen Wirkens zu definieren: Diener und Beschützer jener zu sein, die es am dringendsten benötigten, aber sich derlei am wenigsten leisten konnten.

 	Zu dem Zeitpunkt, als ihm endlich deutlich wurde, daß Holt Fasner die Weltraumpolizei für keine anderen als seine eigennützigen Zwecke brauchte und diese Ziele nicht mit Idealismus korrespondierten, hatte Warden längst Geschmack an der Art von Nahrung entwickelt gehabt, nach der sein sehnsuchtswundes Herz lechzte: der Speise aufs Gesetz gestützter Macht.

 	Wer durfte hoffen, dem Drachen Einhalt gebieten zu können, wenn nicht ein Polizist? Wem sonst sollte diese Aufgabe obliegen? Und wer hatte sie zu erfüllen, wenn nicht eben der Mann, der dem Drachen zu solcher Allmacht verhelfen hatte, indem er sich von den eigenen Hoffnungen blenden ließ?

 	Gerade weil er sich als schuldig einstufte, schwor Warden Dios sich damals, kein Risiko zu scheuen, jeden Preis zu zahlen, wenn es ihm dabei nutzte, den Schaden wiedergutzumachen, den er durch seine Unterstützung der von Ehrgeiz geprägten Betreibungen Fasners angerichtet hatte.

 	Darauf bestand naturgemäß keinerlei Aussicht, wenn er nicht Polizist blieb. Die Autorität, die er in seiner Position als VMKP-Polizeipräsident genoß, war alles, was ihm zu handeln gestattete. Er durfte diese Autorität keinesfalls im Interesse seiner persönlichen Ehre opfern.

 	Darum nahm er die Kompromisse und all das Kompromittierende hin, das sich nicht umgehen ließ, wollte er seinen Posten behalten, das Vertrauen des Drachen verdienen. Wenn er nicht für Holt Fasner irgendwelche dreckigen Angelegenheiten abzuwickeln hatte, beschäftigte er sich mit dem Ausbau der VMKP und führte sie so, als wäre diese Polizeitruppe in der Tat so unbestechlich, wie sie hätte sein sollen. Und in den dunklen Winkeln seines Bewußtseins, in den Lücken zwischen seinen gegensätzlichen Arten des Engagements, ging er ganz im geheimen an die äußerst schwierige Anstrengung, Fasners Untergang zu erreichen.

 	Unvermeidlich wurde der Drache auf manche Ungereimtheit aufmerksam. Um seinem VMKP-Polizeipräsidenten in übersteigertem Maße zu trauen, war er zu schlau. Also blieb er darauf bedacht, Dios durch noch mehr beschämende Akte der Komplizenschaft immer enger an sich zu binden. Doch in dieser Beziehung unterlief ihm ein Trugschluß. Er mißverstand die wahre Natur von Wardens Träumen. Jede neue Handlung praktizierten Zynismus entfremdete ihm Warden stärker; trieb ihn im Namen seiner wahren Leidenschaft zu noch raffinierteren, verwegeneren Intrigen, befähigte ihn zum Ertragen um so tieferen Kummers.

 	Die Scham drängte ihn dazu.

 	Seit langem war er nicht mehr derselbe Mann wie früher; er war längst über sich hinausgewachsen. Durch Willenskraft und Verbiesterung war er mehr geworden, als Holt Fasner, irgend jemand anderes oder auch er selbst begriff.

 	Als Fasner ihn überlistet, von ihm gefordert hatte, Morn Hyland und Angus Thermopyle zu opfern – mitsamt allem, was sie repräsentierten –, zerstoben Wardens Hoffnungen, als stürzte ein Kartenhaus ein; hilflos und vergrämt schaute er jetzt all dem Verderben ins Gesicht, das von ihm angestiftet worden war, angerichtet für nichts.

 	Intertechs Antimutagen-Serum war der Menschheit vorenthalten worden – hingegen nicht den Amnion.

 	Vector Shaheed, der einzige freie Mensch, der Intertechs Forschungstätigkeit wiederholen konnte, drohte die Beseitigung. Morn Hyland hatte monatelang Angus Thermopyle und Nick Succorso, Vergewaltigung und Zonenimplantate erdulden müssen; und nun wollte Fasner sie wegschmeißen wie einen alten Lappen. Angus Thermopyle, der in seinen unifikationsbedingten Eigentümlichkeiten und der geheimen Programmierung den harten Kern der verzweifelten Bemühungen Warden Dios’ in sich trug, war es bestimmt, zu Succorsos Spiel-und Werkzeug degradiert zu werden: zum vollkommenen, weil hochgradig gewaltorientierten, entmenschten Illegalen.

 	Was verblieb außer der Scham und dem Preis des Fehlschlags?

 	Daß Warden Dios sich in Bestform befand, als er den VMK-Generaldirektor bat, Norna Fasner sprechen zu dürfen.

 	Er versuchte erst gar nicht, den eigenen Wunsch sich selbst zu erklären. Sein Einfall beruhte auf reiner Intuition war eigentlich nur eine kleine Abwehrgebärde, um sich für all das, was er verspielt hatte, ein wenig zu entschädigen –, und Warden wollte die Konsequenzen seiner Spontaneität gerne tragen. Und doch verhielt es sich so, daß er das Empfinden hatte, nun wieder mit jedem Moment an Kraft zu gewinnen. Während die Betriebsschutzmänner ihn in die maximal abgesicherten Tiefen der Generaldirektion Holt Fasners führten, beruhigte sich Dios’ Herzschlag, beruhigte sich seine Atmung. Weder seine Schritte noch seine Haltung gaben den Wachen nur den winzigsten Hinweis darauf, daß der Drache auf einen Weg verfallen war, um ihm zu rauben, was ihm am meisten bedeutete. Es blieb immer etwas übrig.

 	Vielleicht war das der Grund, weshalb er nun ein Orakel zu befragen beabsichtigte.

 	Also folgte er seiner Eskorte zu der hochspezialisierten Klause aus Lebenserhaltungssystemen und Videomonitoren, in der Norna Fasner hauste. An der Tür bedankte er sich und ließ sie stehen. Offenbar hatten sie keine Weisung erhalten, ihn hineinzubegleiten. Ohne Zweifel hatte der Drache jederzeit die Möglichkeit, seine Mutter zu belauschen.

 	Allein betrat Warden ihr Pflegezimmer und schloß die Tür.

 	Die Lampen in dem hohen, kahlen Raum waren ausgeschaltet; aber er vermochte Norna im phosphoreszenten Glanz der Bildschirme zu sehen, die vor ihrem Bett und den medizinischen Geräten die gesamte Wand bedeckten. Diese Monitorenwand war alles, was sie hatte, ihre ganze Welt: das Bett fixierte sie, als läge sie auf einer Streckbank, damit die Apparate das heikle, obszöne Werk vollziehen konnten, der eingekerkerten Untoten immerzu neues Leben einzuimpfen. Nur ihre Augen und der Mund bewegten sich; und ihre Finger, die ihr die Bedienung der Beleuchtung sowie der Monitoren erlaubten. In der kalten, herzlosen Helligkeit sah Norna Fasner wie ein verwaistes Gespenst aus. Die Fortschritte der Medizin, die es ihrem Sohn gestatteten, so alt und doch so rüstig zu sein, waren zu spät errungen worden, als daß sie ihr zu mehr als der blo ßen Beibehaltung der Existenz verhelfen hätten. Andeutungen der Sterblichkeit vergilbten ihre schrumpelige Haut, so daß sie im Vergleich zum weißen Leinen des Bettzeugs schmuddlig wirkte.

 	Die Gerätschaften gaben so viele IR-Emissionen ab, daß Wardens prothetische Sicht im Effekt nutzlos blieb.

 	Soweit er es wahrnehmen konnte, hatte Norna keine Aura; womöglich kannte sie keine Emotionen mehr; vielleicht war ihr Verstand längst erloschen. Allerdings hatte Fasner ihm im Verlauf der Jahre wiederholt beteuert, sie sei bei vollem Bewußtsein; nicht nur wach, sondern hätte noch einen äußerst scharfen, aktiven Geist. »Wissen Sie, ich bin’s, durch den sie lebt«, hatte Fasner bei einer Gelegenheit gegenüber Warden geäu ßert. »Ich meine nicht, daß es auf meine Weisung geschieht, oder dank der Ärzte. Nein, ich meine, durch mich selbst. Ich spende ihr Leben. Haßte sie mich nicht viel zu sehr, um zu sterben, würde sie erlöschen wie eine Kerze. Sie lebt für die Hoffnung, irgendwann noch meinen Untergang mitansehen zu dürfen. Und daß sie ihn vielleicht, nur vielleicht, kommen sieht.“

 	Bei diesen Worten hatte der Drache gelacht. Anscheinend fand er diese Vorstellung komisch.

 	Warden Dios dachte darüber anders.

 	Aber damals wie heute verschwieg er seine Ansicht.

 	Er besuchte Norna nicht aus Mitleid für die Frau, von der Holt Fasner seine Habgier mit der Muttermilch eingesaugt hatte. Außerdem standen ihm lediglich zehn Minuten zur Verfügung. Falls Norna ihm innerhalb dieser Frist keine Auskunft gab, war der Besuch nichts als Zeitverschwendung.

 	Trotzdem verharrte Warden erst einmal hinter der Schwelle; ihm stockte einfach der Schritt. Schon anfangs hatte Fasner ihm von den Bildschirmen erzählt; doch Warden war nie klar gewesen, wie allesbeherrschend und einschüchternd ihre gehäufte Präsenz sein mußte. Mindestens zwanzig waren es, alle eingeschaltet, allesamt zeigten sie gleichzeitig und pausenlos eine Bilderflut, ausnahmslos und unentwegt jaulten und schnatterten sie; und doch waren sie vollzählig tot, hatten keine menschlichen IR-Emanationen, entbehrten jeglichen Lebens. Starr und reglos wie Norna Fasner wetteiferten die Videoschirme mit Nachrichtenmagazinen und Sexattraktionen, Sportsendungen und Fernsehfilmen um Wardens ausschließliche Aufmerksamkeit; Stimmen stritten quer durchs gesamte Spektrum des Hörbaren gegen Hintergrundmusik und Geräuschkulisse an. Die Wirkung hatte etwas gleicherma ßen Erschreckendes wie auch Hypnotisches an sich, ähnlich wie die Suggestivität Weißen Rauschens, aber zudem klang der Lärm, als kündete er unterschwellig irgendeine Art von Kataklysmus an. Daraus ergab sich die seltsame Täuschung, mit einer Ausnahme erzeugten die Monitoren samt und sonders nur Krawall zu dem Zweck, die einzige Ausnahme zu übertönen, daß diese alleinige Ausnahme wie ein Wahrsager knappe, klare Wahrheit vermittelte; und daß dieser Wahrheitsverbreiter andauernd zwischen all den Bildschirmen den Platz wechselte, es infolgedessen nur dem schonungslosesten und wildentschlossensten Konzentrationsvermögen gelingen könnte, wenigstens Brosamen der sprunghaften Weisheiten zu erhaschen, während sie von Bildfläche zu Bildfläche hüpften.

 	Warden unterdrückte das Bedürfnis, gegen den Drachen einen Fluch auszustoßen. Für dergleichen fehlte ihm die Zeit.

 	Gedrängt durch die Eile, zwang er die Beine, ihn von der Tür in die Richtung der Videowand zu befördern, bis er in Nornas Blickfeld trat. Sie machte keinen erkennbaren Versuch, einzelne Bilder zu betrachten; vielleicht hatte sie mittlerweile gelernt, die gesamten Programme auf einmal mitzuverfolgen. Oder unter Umständen war ihrer Erinnerung entfallen, auf was sie ursprünglich zu achten beabsichtigt hatte. Ihr Gaumen und die Lippen ahmten unaufhörlich Kaubewegungen nach, als ob sie sich auf den Geschmack von Speisen zu besinnen versuchte. Ohne daß sie es verhindern konnte, rann ihr Speichel in die Falten des Kinns.

 	Für einen winzigen Moment jedoch streifte ihr Blick Warden. Dann galt ihre Beachtung wieder ausschließlich den Bildflächen.

 	»Warden.« Ihre Stimme erreichte sein Gehör durch die vielfältige Beschallung nur ganz leise. »Warden Dios. Wird auch höchste Zeit.“

 	Warden hob verblüfft die Brauen. »Sie haben mich erwartet?« fragte er, weil ihm nichts Gescheiteres einfiel.

 	»Natürlich habe ich Sie erwartet«, brabbelte sie kaum verständlich, als gehörte ihre Stimme zum Krakeelen der Bilderwelt. »Mit wem sollten Sie denn sonst reden?

 	Gehen Sie da weg. Sie versperren mir die Sicht.« Warden schaute sich um, stellte fest, daß er ihr tatsächlich den Blick auf einen seitlichen Ausschnitt des Bildermosaiks beeinträchtigte. Zum Zeichen des Bedauerns hob er die Schultern und trat einen Schritt zur Seite. »Ist es so besser?“

 	»›Besser?‹« Irgend etwas am Zucken ihrer blutleeren Lippen erweckte den Eindruck, daß Norna Fasner lachte. »Wenn Sie glauben, hier würde jemals etwas ›besser‹, machen Sie Ihre Stippvisite vergeblich. Dann gibt es nichts, über das wir sprechen könnten.« Warden furchte die Stirn. In der Stimmung für Haarspaltereien war er wahrlich nicht. Dennoch gab er eine maßvolle Antwort. »Verzeihen Sie meine Wortwahl. Ich kann nicht erkennen, daß etwas besser geworden wäre.« Unausgesetzt mahlten Nornas zahnlose Kiefer. »Nein.

 	Und es wird sich auch nichts bessern. Bis Sie ihn zur Strecke gebracht haben.« Holt Fasner hatte gegenüber Warden wiederholte Male betont, durch welch geistige Schärfe sie sich auszeichnete; daß sie ein nahezu hellseherisches Verständnis der Welt jenseits ihrer Bildschirme hätte – der Welt, die sie nicht sehen konnte. Dennoch flößte ihre Direktheit Warden Bestürzung ein.

 	»›Ihn zur Strecke gebracht‹?« »Ist das nicht der Grund, warum Sie kommen?« Obwohl es den Anschein hatte, daß sie nichts von allem Dargebotenen Beachtung schenkte, nichts mitverfolgte, wich ihr Blick nie vom unablässigen Geflacker der Bilder. »Möchten Sie nicht, daß ich Ihnen sage, was Sie wissen müssen, um ihn zu Fall zu bringen?“

 	Ein Schauder der Beunruhigung lief Warden über den Rücken, fuhr ihm in den Unterleib. Wieviel konnte Fasner hören? »Norna«, fragte Warden leise, um sie zu warnen, verließ sich darauf, daß sie seine Stimme von all dem Gequatsche zu unterscheiden verstand, »lauscht er, wenn Sie Besuch haben?“

 	Ansehen konnte er ihr nicht, ob sie ihn hörte. Für einen Moment schwieg sie. Dann zuckte ihr Mund noch einmal auf eine Weise, die vielleicht ein Lachen bedeutete.

 	»Woher soll ich das wissen? Zu mir kommt nie Besuch.“

 	Warden unternahm einen zweiten Versuch. »Sollten Sie mit Ihren Äußerungen nicht vorsichtig sein?“

 	Dieses Mal antwortete sie sofort, ohne das geringste Zögern. »Wieso? Es gibt nichts, was er mir noch antun könnte. Und wenn Sie Sorge um sich hätten, wären Sie nicht hier.« Ihre ausdruckslose Konzentration auf die Bildschirme hatte etwas Unheimliches, ja geradezu Greuliches an sich. Wie eine Frau, die gefeit war gegen Tod und Verhängnis, beobachtete sie die Bildflächen, als zeigten sie Maden, die sich an Leichen mästeten, eine einzige Szene auf allen Mattscheiben gleichzeitig, aber aus verschiedenen Perspektiven dargestellt.

 	»Natürlich ist ihm nicht klar«, fügte sie gleich hinzu, »wieviel ich weiß. Er kann nicht voraussehen, was ich Ihnen erzähle. Das könnte gefährlich sein. Aber nach meiner Ansicht sind Sie weitgehend sicher.« Sicher? Der bloße Gedanke verdutzte Dios. Er hob die Hand, um Norna zu unterbrechen, Sie um Nachsicht zu ersuchen.

 	»Norna, verzeihen Sie mir. Ich glaube, mein Gehirn ist heute etwas langsam… So schnell kapiere ich die Sache nicht. Was veranlaßt Sie zu der Auffassung, ich wäre in Sicherheit?“

 	Im kalten Lichtschein wirkte ihre Miene so hohlwangig und unheilvoll, daß er halb erwartete, als nächstes aus ihrem Mund sibyllinisches Raunen zu hören: Jeder der zu mir kommt, ist in Sicherheit. Hier ist die Kaverne des Todes, wo niemand Schaden nimmt. Solange Sie bleiben, kann Ihnen nichts und niemand etwas anhaben.

 	Ihre tatsächliche Antwort jedoch fiel weit pragmatischer aus. »Nach all dem Verdruß, der von Ihnen verursacht worden ist, braucht er Sie. Momentan kann er’s sich nicht leisten, Sie zu bestrafen.“

 	»Er ist Holt Fasner«, entgegnete Warden, fühlte sich durch die Weise, wie sie über ihren Sohn sprach, ebenso erstaunt wie über den Inhalt ihrer Worte. »Quasi ist er Generaldirektor des ganzen bestehenden Universums. Wofür sollte er mich brauchen können?« Erneut umzuckte etwas Ähnliches wie Belustigung Nornas Lippen. Anscheinend amüsierte Wardens Ironie sie. Die Antwort blieb beinahe lautlos.

 	»Als Sündenbock.“

 	Aha. Insgeheim seufzte Warden. Als jemanden, auf den er Schuld abwälzen konnte. Das leuchtete ein.

 	Plötzlich hatte er den Eindruck, daß der Wirrwarr der Bilder und das Rätselhafte an Nornas Verhalten ihn nicht mehr beirrten. Nun wußte er, wie er mit ihr zu reden hatte.

 	»Danke«, sagte er zuversichtlicher als zuvor. »Ich glaube, ich verstehe, was Sie meinen. Wie Sie sich wohl denken können, komme ich gerade von einer Aussprache mit ihm. Sie erwähnen den ›Verdruß‹, den ich ihm bereitet habe. Und er hat mir erzählt, Sie hätten ihn darauf hingewiesen, ich würde ihm Schwierigkeiten verursachen. Weiß er, welche Schwierigkeiten?“

 	»Schämen Sie sich, Warden.« Trotz des Störenden all der anderen Stimmen klang Nornas Erwiderung nach einer enttäuschten Lehrerin. »Das ist die falsche Frage.

 	Sie können’s besser.« Ehe er zum Nachdenken über diese Kritik kam, stellte sie eine Gegenfrage. »Worüber haben Sie mit ihm diskutiert?“

 	Dios unterdrückte eine Aufwallung der Ungeduld. Die Zeit lief ab. Aber er gewänne nichts, falls er Norna drängte. »Ich habe ihn davon unterrichtet«, gab er Auskunft, »daß Josuas Aktion gegen Thanatos Minor erfolgreich abgeschlossen worden ist.« Er baute darauf, daß sie keiner langen Erklärungen bedurfte. »Allerdings haben wir auch Überraschendes erfahren. Josua ist mit einigen unvermuteten Überlebenden in den Human-Kosmos zurückgekehrt.« »Und wer sind die?« fragte Norna rasch.

 	Eigentlich war es für Warden Dios aus dienstlichen Gründen unstatthaft, über dergleichen Vorgänge mit ihr zu reden. Aber warum hätte er sie besuchen sollen, wenn er keine Bereitschaft hegte, die damit verbundenen Risiken zu tragen.

 	Er hob kaum merklich die Schultern und erteilte ihr die gewünschte Antwort.

 	»Nick Succorso. Ein paar Leute seiner Crew, darunter ein Mann namens Vector Shaheed, der früher bei Intertech tätig war, als die Firma Antimutagen-Forschung betrieb. Morn Hyland.« Er nannte den Namen, als hätte sie keine besondere Bedeutung. »Auf einmal hat sie einen Sohn, anscheinend einen erwachsenen Jungen.

 	Er heißt Davies Hyland.« Einige Augenblicke lang durchdachte Norna diese Informationen.

 	»Und was sollen Sie in dieser Hinsicht unternehmen?“

 	»Ihm Davies Hyland bringen«, sagte Warden; antwortete recht unwillig, weil er das Empfinden hatte, sein Herz zu entblößen. Wie Norna unterließ er es nahezu permanent, den Drachen beim Namen zu nennen.

 	»Josua unter Nick Succorsos Kontrolle stellen. Alle anderen an Bord liquidieren.“

 	An Nornas stumpfem Blick änderte sich nichts. Infolge ihrer ununterbrochenen Kaubewegungen glänzte ständig eine Schicht feuchten Speichels auf ihrem Kinn.

 	Nur ihre Lippen reagierten, die Mundwinkel zuckten hin und her, als versuchte sie eine Fratze zu schneiden.

 	Jetzt hätte Warden nicht sagen können, ob sie lachte oder weinte.

 	Er wartete, bis ihre Miene sich glättete, die Wangen erschlafften. Dann wiederholte er seine Frage in kaum vernehmlichem Flüsterton.

 	»Norna, weiß er Bescheid?« »Von mir«, lautete ihre durch Belustigung oder Gram erleichterte Antwort. »Aber er begreift nichts. Er fürchtet sich zu sehr vor dem Tod. Dadurch wird sein Denken verzerrt.« »Fast alle Menschen fürchten den Tod.« Warden blieb bei seinem Flüstern. »Meistens gelingt es uns, die Furcht zu verdrängen.« Norna stieß ein Zischen der Ungeduld oder Gereiztheit aus. »Bei ihm ist es keine gewöhnliche Todesfurcht. Sie leiden schon so lange unter ihm und haben das noch nicht gemerkt? Von ›Todesfurcht‹ zu reden, wäre in seinem Fall eine gewaltige Untertreibung. Er will ewig leben.« Bitter nickte sie vor sich hin.

 	»Ja, ewig. Ich seh’s. Was glauben Sie denn, warum er mich hier eingesperrt hat? Seit fünfzig Jahren büße ich für das, was ich sehe. Er ist der Überzeugung, bei den Amnion könnte er die Lösung finden. Er hält sie für genetische Wundertäter. Daß sie seinen Körper retten können, ehe er versagt, verspricht er sich von ihnen.

 	Oder daß sie ihm vielleicht einen neuen Körper geben können. Frieden kann er mit ihnen nicht schließen. Das ließe ihm die Menschheit nicht durchgehen. Zwar sind die Menschen dumm« – sie berief sich wohl auf das, was sich auf den Bildschirmen abspielte –, »aber so dumm nun auch wieder nicht. Aber dürften Sie gegen die Amnion Krieg führen, hätte er keine Aussicht mehr, von ihnen zu erhalten, was er will. Also braucht er diesen Zustand Kalten Kriegs. Wieso ist Davies Hyland« –sie stellte die Frage, als gehörte sie unzweifelhaft zum Thema – »für ihn so wichtig?« An derselben Frage hatte Warden auch schon ein halbes Dutzend Mal gegrübelt. Unter dem Druck der Einsichten Nornas und der eigenen Notlage zwang er sich abermals zum Überlegen.

 	»Die Amnion kennen eine Technik, die als ›Schnellwachstumsmethode‹ bezeichnet wird«, konstatierte er leise, sprach seine Gedankengänge aus. »Ich höre schon seit Jahren, daß bei ihnen ein Verfahren gebräuchlich ist, durch das Körper stark beschleunigt heranwachsen. Und allem Anschein nach funktioniert es.

 	Andernfalls wäre Morn Hyland noch schwanger. Sonst hätte sie keinen Jungen, geschweige denn einen erwachsenen Sohn. Aber wie kann er über einen voll herausgebildeten Verstand verfügen?« Das war die entscheidende Frage, der fatale unbekannte Faktor.

 	»Wie haben die Amnion die ganzen Jahre des Lernens und Erfahrungensammelns kompensiert, die ihm fehlen?« Norna Fasner wandte den Blick nicht von den Monitoren; dennoch fühlte Warden sich zum Weiterreden genötigt.

 	»Sie müssen ein Mittel kennen, um Verstand artifiziell zu generieren.« Ohne erlernte Fähigkeiten und gesammeltes Wissen konnte der menschliche Organismus nicht adäquat funktionieren. »Oder zu kopieren. Kopieren klingt plausibler. Aber was hat ihnen als Original gedient? Haben sie einen ihrer Spezies als Vorbild genommen? Dann wäre er ein Amnioni, und Josua müßte ihn töten, falls nicht Morn Hyland es täte.« Panikartige Anwandlungen und Erwägungen durchstoben ihn, seine Intuition arbeitete mit Hochdruck. »Sie müssen einen menschlichen Geist in sein Hirn kopiert haben.“

 	Er brauchte seine Gedankengänge nicht zu Ende zu formulieren; es erübrigte sich, die Schlußfolgerung in Worte zu fassen, zu sagen: Wenn sie so etwas bei Davies Hyland durchführen können, ist es ihnen auch bei Holt Fasner möglich. Norna nickte schon. Ihre Mumienlippen kauten Speichel und Stillschweigen, als bestünde darin das Geheimnis ihrer Orakelhaftigkeit; der Sinn des Lebens.

 	Geht es wirklich darum? Manipuliert er das EKRK, verheimlicht er das Antimutagen-Immunitätsserum, bindet er mir und meinen Polizisten die Hände, sorgt er für den Fortgang dieses unerklärten Kriegs, verrät er die Menschheit, verdammt noch einmal, nur damit er ewig leben kann?

 	Lieber Gott, man muß ihm das Handwerk legen!

 	Gut. Und wie?

 	Wessen Bewußtsein hatte Davies Hyland?

 	Warden hatte sich ausschließlich auf Norna Fasner konzentriert und nicht bemerkt, daß ein Betriebsschutzmann die Tür geöffnet, den Kopf hereingesteckt hatte.

 	»Die Zeit ist um, Sir«, sagte der Mann in zurückhaltendem Ton. »Dir Shuttle steht bereit.« Erschrocken verlagerte Warden seine Aufmerksamkeit auf den Wächter. Fast sofort gab seine Augenprothese ihm wenigstens einen kleinen Grund zur Beruhigung. Die Aura des Mannes zeigte Ungeduld, Langeweile und Müdigkeit an, dagegen keine Anzeichen au ßergewöhnlicher Stressbelastung oder Anspannung.

 	Also hatte der Betriebsschutz keinen Hinterhalt vorbereitet; Fasner hatte sich nicht dagegen entschieden, Warden ins VMKP-HQ umkehren zu lassen. Zweifellos mochte er Dios die Bürde, Angus Thermopyle und Morn Hyland zu verraten, nicht ersparen.

 	»Ich komme«, sagte er zu dem Wächter.

 	Im Randbereich von Norna Fasners Blickfeld blieb er stehen und deutete eine Verbeugung an. »Danke«, murmelte er leise. »Ich tu, was ich kann.“

 	 Ihre Abschiedsbemerkung nannte seinen insgeheimen Kummer, seine Unzulänglichkeit, beim Namen, verfolgte ihn beim Verlassen des Pflegezimmers wie eine Schar Furien.

 	»Das ist zuwenig, Warden Dios.“

 	Die Wächter, unwillkürlich neugierig – oder womöglich nur vorsichtig –, warfen ihm stumme Blicke der Verwunderung zu. Das ist zuwenig, Warden Dios. Er erübrigte für sie nur ein Achselzucken und einen unpersönlich finsteren Gesichtsausdruck.

 	Keiner von beiden sprach ihn darauf an. Schließlich war er der VMKP-Polizeipräsident. Und offenbar hatten sie keine Weisung, ihn für irgend etwas zur Rede zu stellen. Statt dessen führten sie ihn lediglich auftragsgemäß zurück zum Shuttle, ließen ihm seine Scham für sich ganz allein.

 	Er wußte so genau wie Norna, daß es zuwenig wäre, nur zu tun, was er tun konnte. Nur fiel ihm nichts Besseres ein.

 	Während des Rückflugs zum VMKP-HQ zermarterte er sich pausenlos das Hirn nach irgendeiner Inspiration, so daß er zuletzt hochgradig schlechte Laune hatte.

 	Holt Fasners Befehl erbitterte ihn aufs ärgste; er fraß an seinem wehen Herzen, als wäre ihm pure Säure injiziert worden. Wäre er die Sorte Mensch gewesen, die sich bei Ekel leicht übergab, hätte er am laufenden Band gekotzt, als wäre es möglich, sich auf diese Weise seiner Verzweiflung zu entledigen.

 	Angus Thermopyle und Morn Hyland waren gewissermaßen Kinder seiner heftigsten Leidenschaft und gleichzeitig seiner tiefsten Drangsal. Wenn es sein mußte, konnte er Vector Shaheed und Succorsos übrige Besatzungsmitglieder opfern; er konnte die Posaune entbehren und Nick Succorso seiner Wege ziehen lassen; er hatte schon Schlimmeres verbrochen. Davies Hyland käme mit dem Leben davon, und Warden durfte zumindest hoffen, daß sich irgend etwas ereignete, das dem Jungen die Verwirklichung von Holt Fasners Absichten zu vermeiden half. Aber Succorso die Macht über Morn Hyland und Angus Thermopyle zu geben, sie nach allem, was sie in Warden Dios’ Namen schon durchlitten hatten, der Erniedrigung und dem Tod auszuliefern… Das war schlicht und einfach zu wenig.  Warden schäumte innerlich vor Erbitterung, während das Shuttle sich der Stationsreede näherte, und befahl der Crew, Hashi Lebwohl, dem DA-Direktor, eine Blitzmeldung mit der Anweisung zuzuleiten, sich in zehn Minuten mit ihm in einem seiner Hochsicherheitsbüros zu treffen. Für Angus Thermopyle und Morn Hyland mochte er zuwenig getan haben, aber aus Lebwohl die Wahrheit herauszuholen, dazu war er bei Gott noch fähig. Es erforderte alle Duldsamkeit, ja sogar mehr, um die zerrüttungsträchtigen Konflikte in seinem eigenen Schädel zu ertragen: für Hashi Lebwohls krumme Touren konnte er keinerlei Toleranz erübrigen.

 	Sämtliche Anzeichen sprachen dafür, daß Lebwohl hinter Wardens Rücken Fäden zog, unabhängig vom VMKP-Polizeipräsidenten mit eigenmächtigen Entschlüssen auf die Ereignisse einwirkte. Das konnte man als Amtsvergehen bezeichnen; sogar als Verrat. Andererseits agierte Lebwohl anscheinend nicht im Auftrag des Drachen. Zum guten oder schlechten Ausgang trieb er das Spielchen für sich allein. Eine halbe Stunde blieb Warden noch, bis sich das Funkfenster zum nächsten günstigsten Lauschposten ergab. Solange durfte er warten, bis er seine Nachricht an Min Donner verschlüsselte und absandte; bevor er den eigenen Verrat unwiderruflich machte. Doch bis dahin gedachte er zu erfahren, wieviel Schaden Hashi Lebwohl angerichtet hatte.

 	Es entsprach der Natur der Sache und war daher unvermeidlich, daß der Lauschposten den VMK gehörte: ein Bestandteil des auf Veranlassung Holt Fasners geschaffenen, weithin ausgedehnten Kommunikationsnetzes. Im Laufe von einhundertfünfzig Jahren der Habgier und des Größenwahns hatte der Drache vorauszuplanen gelernt.

 	Er erhielt ohne Zweifel eine Kopie der durch Warden Dios an die Rächer ergangenen Befehle.

 	Schon bei diesem Gedanken hätte Warden am liebsten Hashi Lebwohl den Kopf abgerissen.

 	Seine Aufgebrachtheit hatte kein anderes Ventil.

 	Dios mißachtete den Gruß der Dock-Sicherheitskräfte und die eindringlichen Bitten von Kommu-Techs um Aufmerksamkeit – zur Zeit erachtete die Kommunikationsabteilung alles als dringlich –, strebte durch die Korridore seiner Domäne, bis er zu dem für das Gespräch mit Hashi Lebwohl ausgesuchten Büro gelangte.

 	Dort wartete der DA-Direktor schon auf ihn. Sein Gesicht trug ein verschwommenes, leutseliges Lächeln zur Schau, als hätte er soeben mit den Wachen vor dem Büro ein paar Späßchen ausgetauscht. Im Gegensatz dazu hatten die Wachen Mienen der Ratlosigkeit und des Unbehagens aufgesetzt; ihre Erleichterung war in Wardens IR-Sicht, als sie vor ihm salutierten, ganz offenkundig. Allem Anschein nach konnten sie mit Hashi Lebwohls Humor nichts anfangen.

 	»Polizeipräsident Dios…“

 	Lebwohls uralte, völlig ungepflegte Brille schien den Blick seiner blauen Augen zu brechen, alles zu verschleiern, was er anschaute; aber vielleicht verbarg sich dahinter ein Trick, um zu erreichen, daß andere Leute ihm nur ansahen, was sie sehen sollten. Ganz charakteristisch für ihn war sein Laborkittel, der wirkte, als hätte er ihn aus einem Mülleimer geborgen und anschließend wochenlang darin geschlafen. Seinen altmodischen Schuhen baumelten die Schnürsenkel nach: es war ein Wunder, daß er gehen konnte, ohne zu stolpern.

 	»Hinein«, raunzte Warden ihn grob an, als er die Tür aufstieß. Ohne Hashi Lebwohl den Vortritt zu gewähren, stapfte er ins Büro, umrundete den Schreibtisch, nahm im Sessel Platz.

 	Hashi Lebwohl bummelte nicht. Er folgte Warden ins Büro, schloß die Tür. Während Dios die Tür elektronisch verriegelte und die Abschirmsysteme aktivierte, kam Lebwohl zum Schreibtisch gewieselt, blieb davor stehen. Trotz seines selbstsicheren Gehabes und seiner äußeren Erscheinung, die an einen schlampigen Gelehrten erinnerte, vermittelte irgend etwas am Zucken der langen Finger und am trüben Glanz der Brillengläser den Eindruck, daß er ahnte, in Schwierigkeiten zu stecken.

 	»Aus der Herkunft Ihrer Blitz-Benachrichtigung folgere ich«, sagte er, als hätte er die Absicht, gegen Wutausbrüche Dios’ vorzubeugen, »daß Sie gerade von einer Visite in der Drachenhöhle kommen. Im VMKP HQ kursieren schon Gerüchte, die mir diesen Rückschluß bestätigen. Und aus Ihrem finsteren Blick leite ich den Schluß ab, daß die Begegnung nicht erfreulich verlaufen ist. ›Ich weiß einen schlimmen Wurm‹« –diesen Satz äußerte er theatralisch, als ob er Dichtung zitierte –, »›der würgt’ und schlang schon viel…‹ Ich versichere Sie meines Mitgefühls.“

 	Mit einem Schnauben bleckte Warden Dios die Zähne.

 	»Keine faulen Witze, Lebwohl«, warnte er den DA-Direktor. »Ersparen Sie mir Ihre üblichen Faxen. Ja, ich komme soeben von einer Unterredung mit meinem Chef. Und sie ist tatsächlich unschön abgelaufen. Und nun will ich dafür den Grund aufdecken.“

 	Hashi Lebwohl erlaubte sich ein amüsiertes Stirnrunzeln. Er wies auf einen Sessel. »Darf ich mich in diesem Fall erst einmal setzen?« fragte er. »Nein.« Lebwohls Augen hinter den Brillengläsern weiteten sich. »Ach so. Anscheinend gehen Sie davon aus, ich sei dafür verantwortlich, daß Ihre Unterredung mit Holt Fasner schlecht verlaufen ist. Darf ich fragen, wie das möglich sein soll?« »Das möchte ich von Ihnen erfahren.“

 	Hashi Lebwohl hielt Dios’ Blick stand und deutete mit einem knappen Achselzucken Unverständnis an. »Wie denn? Ich weiß nicht, welches Thema Sie zu diskutieren wünschen.« »Ich gebe Ihnen ‘n Tip.« Auf der Tischplatte ballte Warden die Hände zu Fäusten. »Informieren Sie mich über Freistaat Eden.«  Lebwohl blinzelte hinter den trüben Brillengläsern.

 	Anzeichen der Anspannung verliehen seiner Aura schärfere Umrisse. Allerdings mochte schlichte Verblüffung die Ursache sein. »›Freistaat Eden‹, was ist das?

 	Meines Wissens existiert kein solcher Freistaat.« Warden verkniff sich einen Fluch. »Hashi, hören Sie mir gut zu«, sagte er leise und mit äußerster Zurückhaltung, um nicht gleich ins Toben zu verfallen. »Es ist jetzt lange genug gegangen. Woher stammen die Informationen über die Geschehnisse in Kassafort, die Sie mir vor einigen Stunden vorgelegt haben?“

 	»Wie ich zu Ihnen schon erwähnt habe, Sir« – offenbar hatte der DA-Direktor sich zur Dreistheit entschlossen –, »ist die Meldung per regulärem Interspatium-Kurierdrohnen-Dienst von einem Lauschposten im KombiMontan-Asteroidengürtel eingetroffen. Sie wurde mir gerade wegen ihrer Rotinemäßigkeit zugeleitet, ich habe nämlich – quasi routinemäßig – allen Daten und sämtlichen Funksprüchen, die sich mit Thanatos Minor befassen, eine automatische Maximalpriorität zugewiesen. Der Lauschposten hatte den Funkspruch eines Raumschiffs aufgeschnappt, das sich nicht identifiziert hat und deshalb vermutlich als Illegalenraumer eingestuft werden muß.« Je mehr er redete, um so deutlicher klang seine Pose entrüsteter Tugendhaftigkeit nach einer Fassade für vielschichtigere Gefühlsregungen. »Der Funkspruch war nichts anderes als ein gewöhnlicher Funkspruch, man hatte die Nachricht keineswegs direktionalisiert an den Lauschposten abgestrahlt. Ich habe keine Hinweise darauf, daß das Raumschiff überhaupt von der Existenz des Lauschpostens wußte. Es hat lediglich versucht, andere Raumschiffe, vermutlich ebenfalls Illegalenraumer, in bezug auf die Vorkommnisse auf Thanatos Minor, soweit man sie beobachtet hatte, zu warnen. Von manchen der angeführten Einzelheiten, Sir« – er betonte das Wörtchen Sir –, »hätte ich nicht erwartet, daß sie in so einem Funkspruch erwähnt werden. Deshalb bin ich sowohl dem Inhalt der Nachricht wie auch den Gründen für ihre Ausstrahlung mit Vorbehalten begegnet. Trotzdem habe ich den Text wegen seiner offensichtlichen Wichtigkeit an Sie weitergeleitet.« Zum Schluß leistete Hashi Lebwohl sich gelinden Sarkasmus. »In welcher Weise hat mein Vorgehen in dieser Angelegenheit zum unangenehmen Verlauf Ihrer Unterredung mit unserem verehrten Generaldirektor beigetragen?« Als hätte er eine vollkommene Klärung des Sachverhalts bewirkt, seine Unschuld bewiesen, setzte er sich in den nächststehenden Sessel.

 	»Lügner!«  Warden beugte sich vor und drosch so wuchtig mit der Faust auf den Tisch, daß Hashi Lebwohl aufsprang, als wäre er geschlagen worden. Die Brille rutschte ihm auf die Nasenspitze: Fassungslos glotzte er Warden an.

 	»Sie haben mich hintergangen, und so etwas dulde  ich nicht.« Warden sprach jedes einzelne Wort aus, als verübte er eine Gewalttat. »Sie sind erledigt. In spätestens einer Stunde will ich hier auf dem Tisch« – er hieb ein zweites Mal auf die Platte – »Ihr Rücktrittsgesuch liegen haben.« Hashi Lebwohl stand der Mund offen; anscheinend hatte er Schwierigkeiten mit dem Schlucken. »Sie hintergangen?« japste er. »Sie? Sie persönlich? Was hat das mit Ihnen zu tun?« Warden vollführte eine Gebärde des Widerwillens. »Also gut, dann will ich’s anders formulieren. Sie haben das Ihnen entgegengebrachte dienstliche Vertrauen gebrochen. Sie haben Verrat an Ihren Dienstpflichten begangen.« Darauf erfolgte sofort eine eindeutige Reaktion Lebwohls. Seine Augen schienen blaue Funken zu sprühen.

 	»Nein«, widersprach er. »Niemals!« Seinen Infrarot-Emanationen zufolge sprach er die Wahrheit – falls der Begriff ›Wahrheit‹ für ihn überhaupt irgendeine Bedeutung hatte.

 	»Dann informieren Sie mich gefälligst über das Raumschiff Freistaat Eden, gottverdammt noch mal!“

 	herrschte Warden ihn an. Hätte er aufs Brüllen verzichtet, hätten Lebwohls unverfrorene Ausreden ihn womöglich den Verstand geraubt. »Min Donner hat das Schiff erwischt, wie es praktisch auf dem Lauschposten parkte! Es hat den Lauschposten sehr wohl benutzt, um den Funkspruch abzuschicken, aber Direktorin Donner konnte ihn nicht entschlüsseln, verflucht noch mal, weil der Code zu verdammt kompliziert war, und als sie das Schiff kontaktiert hat, hieß es, es sei im Auftrag der VMK unterwegs, im Auftrag des Großbonzen Cleatus Fane höchstpersönlich. Holt Fasner sagt jedoch, das sei gelogen… Und er lügt weniger gut als Sie.“

 	Schroff ließ Warden sich in den Sessel zurückfallen.

 	Er atmete tief ein, hielt die Luft an, während er um Selbstbeherrschung rang, ließ dann den Atem mit einem rauhen Stoßseufzer entweichen. »Also rücken Sie raus mit der Wahrheit, Hashi, solange Sie noch die Gelegenheit haben! Was für eine Scheiße bauen Sie da?« Während Dios’ Wutausbruch hatten sich Lebwohls Brauen auf seiner Stirn wie Raupen gekrümmt. Langsam bildeten sich an seinen Schläfen Schweißperlen. In der Mitte jeder Wange entstand eine geradezu unwahrscheinlich kreisrunde Rötung, die sich scharf von der übrigen Haut abzeichnete. Er zwinkerte hektisch mit den blauen Augen, aus denen, als gäbe es für ihn dazwischen keinen Unterschied, Blitze äußerster Panik und schrankenloser Bosheit zu zucken schienen.

 	»In diesem Fall werden Sie mir vielleicht erlauben, Polizeipräsident Dios«, nuschelte er halblaut, »meine bislang vorliegende Meldung zu ergänzen.« »Ich bitte darum.“

 	»Eigentümer der Freistaat Eden ist Kapitän Darrin Scroyle«, antwortete Hashi Lebwohl rasch. »Wenn Kapitän Scroyle der ehrenwerten Direktorin der Operativen Abteilung angegeben hat, im Auftrag der Vereinigten Montan-Kombinate zu handeln, sei es auf Wunsch Cleatus Fanes oder einer anderen konzerninternen Instanz, hat er…« Lebwohl unternahm eine sichtliche Anstrengung und bezähmte seinen Hang zu weitschweifiger Verschleierungsrhetorik. »Dann hat er die Unwahrheit gesprochen, um zu verheimlichen, daß er für mich tätig ist.« Warden Dios schnitt eine böse Miene; ansonsten jedoch verhehlte er seine Empfindungen.

 	»Kapitän Scroyle ist Söldner«, erläuterte Hashi Lebwohl. »Gelegentlich betraue ich derlei Individuen mit Sonderaufträgen. Ich verlange von ihnen absolute Geheimhaltung der Aktionen. Zudem hängt der Wert, den Kapitän Scroyle für mich hat, zum großen Teil davon ab, daß er als Illegaler gilt. Aus diesen Gründen hat er Direktorin Donner irregeführt. Dieses Mal habe ich ihn vor ein paar Wochen – gewissermaßen als meinen Stellvertreter – nach Thanatos Minor geschickt, sozusagen als meinen mobilen Lauschposten. Ich neige nicht zur Selbstzufriedenheit, Warden. Zwar habe ich Vertrauen in die an Josua geleistete Arbeit, und ich stehe dafür ein, aber mich ausschließlich darauf zu verlassen war mir zuwenig. Deshalb habe ich Kapitän Scroyle mit genau dem beauftragt, was er getan hat –nämlich eine frühzeitige Meldung über den Verlauf der Operation Josuas gegen Thanatos Minor zu senden.

 	Habe ich damit unklug gehandelt? Haben Kapitän Scroyles Informationen nicht längst ihre Nützlichkeit erwiesen?“

 	Warden überging die Frage nach der Brauchbarkeit von Kapitän Scroyles Informationen mit einem Schnauben. »Darum geht es gar nicht, das wissen Sie genau.“

 	Tatsächlich waren diese Informationen geradezu unbezahlbar. Dennoch hatten sie für Dios keine so entscheidende Bedeutung wie die Garantie, dem DA-Direktor Vertrauen schenken zu können. »Die Frage ist, warum ich von Ihnen in all das nicht eingeweiht worden bin.

 	Gottverdammt noch mal, ich bin der Polizeipräsident  der VMKP. Was ist in Sie gefahren, daß Sie glauben, mich anlügen zu müssen? Sie sind Chef der Abteilung Datenakquisition. Es ist Ihre Pflicht, mich über Tatsachen in Kenntnis zu setzen, und nicht, mir irgendwelchen Scheiß aufzutischen.“

 	Hashi Lebwohl war der einzige Warden bekannte Mensch, der schwindeln konnte, ohne daß man es ihm anmerkte. Bei Ausflüchten eine ruhige Miene und selbstbewußtes Auftreten zu bewahren, fiel leicht; ebenso mühelos waren Menschen zu allen erdenklichen Arten des Täuschens und Verstellens imstande. Doch dem Körper autonome Reaktionen zu verbieten, blieb normalerweise unmöglich. Und die eigentümlichen Stress-Symptome des Lügens hatten eine spezifische Infrarotsignatur, die Warden bei jedermann erkannte – bei jedem außer Hashi Lebwohl. Mehr als anhand beliebiger sonstiger Anzeichen ersah Warden aus genau diesem Umstand, daß Lebwohl zwischen Wahrheit und Lüge keine wesentliche Unterscheidung traf. Man merkte ihm keinen Stress an, weil er nichts dergleichen empfand.

 	Jetzt jedoch verspürte er Stress. Aufgrund dessen flackerte seine Aura. Unter dem psychischen Druck pochte sein Puls mühsamer. Wardens Vorhaltungen rührten bei ihm an eine Schwäche, die mit Wahrheit oder Falschheit in keinem Zusammenhang stand.

 	»Mir ist bewußt«, erklärte er, wobei er unbehaglich die Achseln zuckte, »daß alle Informationen, die Sie erhalten, auch an Generaldirektor Fasner gehen, und ich wollte Kapitän Scroyle nicht kompromittieren, indem ich Leuten von seiner Nützlichkeit Kenntnis gebe, denen ich nicht traue. Außerdem war ich der Ansicht, daß Sie gegenüber Generaldirektor Fasner eine vorteilhaftere Position hätten, wenn er nicht über alle Mittel Bescheid weiß, die ich anwenden kann und die somit Ihnen zur Verfügung stehen. Andererseits wäre es schlichtweg ungünstig für Sie, fiele es auf, daß Sie unserem obersten Vorgesetzten wissentlich Informationen verschweigen. Folglich habe ich es als richtig angesehen, Ihnen dieses Risiko zu ersparen.“

 	Wieder nichts als Quatsch, dachte Warden. Er hörte und sah es: er konnte es praktisch riechen. Trotzdem beschloß er spontan, Lebwohls Äußerungen nicht in Frage zu stellen. Er wollte ausloten, wie weit seine Unehrlichkeit ging.

 	»Das betrachte ich nicht als ausreichende Rechtfertigung!« fuhr er ihn finsteren Blicks an. »Wie soll ich denn künftig Ihnen noch Vertrauen schenken? Wieviel darf ich Ihnen nach Ihrer eigenen Einschätzung in Zukunft eigentlich noch erzählen?“

 	Darüber brauchte Lebwohl nicht erst nachzudenken.

 	Er wußte schon eine Antwort. »Wir beide sind doch in ganz verschiedener Situation. Sie müssen dem EKRK und ebenso Generaldirektor Fasner Auskünfte erteilen.

 	Ich habe ausschließlich Ihnen Meldung zu machen und Bericht zu erstatten. Ich unterstehe weder der Macht von Riesenwürmern noch entschlußlosen Gremien. Alles, was mir verschwiegen wird, kann nur meine Effizienz mindern.« Er sprach leiser und in nahezu flehentlichem Ton weiter. »Werden mir Fakten vorenthalten, Warden, kann ich meine Arbeit nicht verrichten.“

 	Warden unterdrückte den Drang, nochmals mit der Faust auf den Tisch zu hauen. Inzwischen hatte er seinen Zorn gebändigt; sein Grimm ruhte jetzt kalt und hart in seinem Innern, und er nutzte diesen emotionalen Ballungspunkt, um den DA-Direktor noch genauer zu beobachten. Angesichts des Zerstiebens all seiner Hoffnungen konzentrierte er sich, während die Überlebensfrist seiner Leute verstrich, auf das Erfordernis, durch einen Überraschungseffekt, durch Zwang oder vielleicht Überzeugung Hashi Lebwohl eine entscheidende Portion Wahrheit abzuringen.

 	»Gut, ich kopiere der DA-Abteilung Min Donners Meldung. Sie können sie lesen, sobald Sie dazu Zeit finden. Aber ich nenne Ihnen schon einmal die wichtigsten Punkte des Inhalts. Die Posaune ist davongekommen. Sie hat den Bannkosmos verlassen, während Direktorin Donner sich mit Ihrem teuren Kapitän Scroyle herumzanken mußte, dem Lauschposten einen Funkspruch zugeleitet und ist weitergeflogen. Der Nachricht zufolge hat sie Erfolg gehabt. Kassafort ist vernichtet worden. Das ist die gute Neuigkeit. Die schlechte Neuigkeit ist, daß die Jericho-Priorität außer Kraft gesetzt werden mußte. Ferner ist Milos Taverner zu den Amnion übergelaufen. Wäre es nicht so verdammt vorhersehbar gewesen, müßten wir das als Katastrophe einstufen. Angus Thermopyle bleibt uns also fern, bis wir jemanden dazu in die Lage versetzen, seine neuen Codes zu aktivieren.“

 	Hashi Lebwohl nickte vor sich hin. Sein Lächeln war unpersönlicher Natur, legte allerdings ein gewisses Maß zurückgewonnener Gefaßtheit nahe. Seine in Josua investierte Mühe hatte sich ausgezahlt.

 	»Er hat, könnte man sagen, eine ansehnliche Passagierliste vorzuweisen«, setzte Warden hinzu. »Wäre die Posaune kleiner, müßten die Antriebskammern zur Übernachtung dienen.« Er sprach in gedehnten Knurrlauten, bereitete den Schlag vor, den er Hashi Lebwohl zu verpassen beabsichtigte; den ersten von mehreren Schlägen, sollte einer nicht genügen. »Nick Succorso ist an Bord. Und vier Angehörige seiner Besatzung, Mikka Vasaczk, Ciro Vasaczk, Sib Mackern und – dank eines wahrhaft ungeheuerlichen Zufalls – Vector Shaheed. Ich bin sicher, der Name sagt Ihnen etwas.“

 	»Wie könnte ich ihn vergessen?« In Hashi Lebwohls Aura mischten sich Zuversicht und Falschheit. »Abend für Abend beklage ich sein Schicksal, obwohl nur das Kissen von meinem Kummer erfährt. Ihm die Forschung zu entziehen, ehe er die Tätigkeit beenden konnte, war zwar notwendig, aber eine häßliche Sache, für einen Mann mit seinen Fähigkeiten ein Riesenunglück. Unter anderen Umständen wäre er für seine Leistungen belohnt und nicht gestraft worden.“

 	Der DA-Direktor versuchte Zeit zu schinden, stellte Warden fest; er schwafelte drauflos, während seine Gedankengänge rasten, um die Implikationen der Anwesenheit Vector Shaheeds an Bord der Posaune zu ergründen.

 	Warden ließ Lebwohl keine Zeit zum Überlegen. »Und obendrein«, fügte er nach nur kurzer Pause barsch hinzu, »ist Morn Hyland dabei.« »Auf der Posaune?« krächzte Lebwohl. »An Bord der Posaune?«  Warden nickte. »Zusammen mit Nick Succorso und Angus Thermopyle.“

 	Diese Mitteilung warf Hashi Lebwohl keineswegs um.

 	Reflexartig sackte er in den Sessel, als wären ihm die Knie eingeknickt; doch seine IR-Aura zeugte von keinem Erschrecken. Statt dessen leuchtete sie auf wie das Flackern einer Sonne; verschleuderte mit lautlosem Knistern Eruptionen der Erregung und Spannung.

 	»Dann hat sie tatsächlich überlebt«, konstatierte er mit gedämpfter Stimme. »Ich habe mit dieser Möglichkeit gerechnet. Daran geglaubt, es könnte dahin kommen… Aber ich mochte es nicht so recht glauben. Wieso war ihr Überleben nicht vollständig ausgeschlossen?“

 	»Stehen Sie noch immer«, fragte Warden, angetrieben von Scham, mit rücksichtsloser Unaufrichtigkeit, »zu der Arbeit, die Sie an Josua verrichtet haben?« Trägst nicht du die Schuld?

 	Selbstverständlich hatte Lebwohl nicht die geringste Schuld. Warden Dios selbst hatte dafür gesorgt: er könnte niemandem außer sich die Schuld geben. Aber das wußte Hashi Lebwohl nicht. Und Warden hatte vor, ihm so schwer wie überhaupt nur möglich zuzusetzen, um die Wahrheit zu erfahren. Doch Lebwohl schien ihn nicht gehört zu haben; die versteckte Anschuldigung nicht zu begreifen. Seine Aura brodelte von Emanationen, die bei jedem anderen auf Entsetzen hingedeutet hätten, bei ihm dagegen – allem Anschein nach – lediglich Erregung anzeigten.

 	»Polizeipräsident Dios«, verkündete er halblaut, »das sieht nach Verrat aus. Verräterei und Betrug. Nick Succorso ist…« Er unterbrach sich mitten im Satz. »Nein, ich will kein vorschnelles Urteil fällen.« Die Schmierstreifen auf seinen Brillengläsern zergliederten seinen Blick in Segmente der Hoffnung und Besorgnis. »Josuas Auftrag hat sich zu einer größeren, schauderhaften Verwicklung ausgewachsen. Um die veränderte Situation zu meistern, müssen auch wir zu durchschlagenden und schauderhaften Taten bereit sein.“

 	Hashi Lebwohls Aufmerksamkeit hatte sich vollends nach innen gekehrt. »Es gibt noch einen Glanzpunkt, den Sie wissen sollten«, knurrte Warden, um ihn aus seiner Verschanzung zu scheuchen. »Anscheinend hat sie plötzlich einen Sohn.“

 	Hashi Lebwohl reagierte nicht. Genausogut mochte er Warden Dios’ Enthüllung überhört haben.

 	»Sie nennt ihn Davies Hyland. Er muß Succorsos Kind sein… Oder Thermopyles.« Diese Vorstellung zerriß Warden schier das Herz. »Man muß wohl unterstellen, daß ihre Schwangerschaft der Grund war – der einzige Grund, den wir uns überhaupt denken können –, weshalb Succorso mit ihr Station Potential angeflogen hat, nämlich zu dem Zweck, per Schnellwachstumsmethode zu entbinden. Ist Ihnen darüber etwas bekannt? Wissen Sie, wie die Amnion Kinder, deren Körper nicht innerhalb von Jahren, sondern binnen Tagen ausreifen, mit Geist ausstatten?“

 	Wessen Bewußtsein hat Davies Hyland?

 	Hashi Lebwohl schüttelte den Kopf. Seine Emanationen umschirmten ihn mit einem Mantel der Selbstversunkenheit.

 	»Polizeipräsident Dios«, sagte er mitten in seinen insgeheimen Grübeleien, »ich muß diesen Vorgang durchschauen. Soll ich etwa glauben, daß es Josua gelungen ist, seine Programmierung zu überwinden?“

 	»Was denn sonst?« schnauzte Dios.

 	Lebwohl blinzelte hinter seiner Brille. Endlich schenkte er Warden wieder Beachtung. »Ist keine andere Erklärung für Morn Hylands unerwünschtes Überleben denkbar?« entgegnete der DA-Direktor. »Weshalb verhält Josua sich in anderer Hinsicht trotzdem noch genau so, wie unsere Instruktionen es vorsehen? Warum informiert er uns über seine zeitweilige Freiheit, obwohl er bestimmt am stärksten nach einer Chance zur Flucht lechzt? In gewisser Beziehung müssen seine grundlegenden Instruktionen« – so lautete seine abschließende Schlußfolgerung – »noch wirksam sein. Wir haben ihn nach wie vor in der Hand.« »Gut.« Soviel war Warden einzuräumen bereit. »Also sagen Sie’s mir. Warum ist sie noch am Leben?“

 	Von welcher Verräterei faselst du?

 	Hashi Lebwohls IR-Eruptionen und Aura-Geflacker fiel in sich zusammen.

 	»Wäre es nicht möglich«, erwiderte er, »daß ihr Überleben auf irgendeine Abmachung zurückgeht? Vielleicht ist Josua auf Thanatos Minor in Situationen geraten, in dies oder jenes Dilemma, in Schwierigkeiten, die wir einfach nicht voraussehen konnten. Eventuell hat ihn die Anwesenheit amnionischer Kriegsschiffe – oder Milos Taverners Überlaufen – so enorm gefordert, daß er seine Grenzen schlichtweg überschreiten mußte.

 	Oder möglicherweise hat Taverner gegen die eine oder andere Priorität verstoßen. Unter solchen Umständen war Josua vielleicht auf Unterstützung angewiesen.

 	Und an wen hätte er sich wenden sollen, wenn nicht an einen anderen unserer Agenten, in diesem Fall an Nick Succorso? Sollte es so gewesen sein, daß Kapitän Succorso als Gegenleistung für seinen Beistand Morn Hylands Schonung verlangt hat, hätte Josuas Programmierung einem Einverständnis durchaus nicht entgegengestanden.« »Na schön«, knurrte Warden. Eben dies Argument hatte er Holt Fasner genannt. Es war falsch; daran kannte er keinen Zweifel. »Und wieso, zum Teufel, sollte Succorso so etwas tun?“

 	Vor was für einer Verräterei hast du Furcht? Faselst du über dich selbst?

 	Hashi Lebwohl richtete sich im Sessel auf; als merkte er nicht, was er trieb, vollführten seine Hände fahrige, lasche Bewegungen, um den zerknitterten Laborkittel zu glätten. Einen Moment lang hatte es den Anschein, als wäre er nicht willens, Wardens Blick zu erwidern.

 	Dann jedoch schaute er den Polizeipräsidenten geradeheraus an.

 	»Polizeipräsident Dios, was ich Ihnen zu sagen habe, wird Sie sicherlich verärgern.« Die innere Anspannung verlieh seiner Stimme einen heiseren, röchelnden Klang. »Aber ich bin der Ansicht, ich bin mit beinahe hellseherischer Klugheit vorgegangen.“

 	Warden verschränkte die Arme auf der Brust; wartete grimmig und in der Hoffnung auf das Kommende, nun endlich die Wahrheit zu erfahren.

 	»Sie sind verstimmt«, meinte Hashi Lebwohl, »weil Sie von mir nicht umfassend informiert worden sind.

 	Um einen bei unserem respektablen Regierungskonzil beliebten Terminus zu verwenden, ich habe Ihnen keine ›vollständige Bestandsaufnahme der Fakten‹ präsentiert. Dafür werden Sie mich rügen, oder Sie werden es zu schätzen wissen, ganz wie Sie es als angebracht erachten. Aber ich will Ihnen unverblümt sagen“

 	– in seinem Tonfall klang frecher Trotz an –, »daß ich es nicht als zu meinen Dienstpflichten gehörig betrachte, jederzeit ›vollständige Bestandsaufnahmen der Fakten‹ zu liefern. Wenn es nötig war, habe ich immer alle akquisirierten Daten offengelegt. Und es ist offenkundig, daß nun eine Offenlegung unumgänglich ist.“

 	Er schob sich die Brille auf der Nase zurecht, um wirrer oder deutlicher zu machen, was Warden sah.

 	»Kapitän Scroyles Funkspruch ist nicht die einzige Nachricht, die ich über die Geschehnisse auf und um Thanatos Minor erhalten habe. Außerdem ist mir ein Blitz Nick Succorsos zugegangen. Diese Mitteilung erklärt mein Zögern, die bisher gesammelten Informationen in vollem Umfang weiterzureichen, und ebenso die Maßnahmen, die daraufhin meinerseits ergriffen worden sind.« Das sieht nach Verrat aus. Verräterei und Betrug.  Nick Succorso ist…  Warden mußte sich fast auf die Zunge beißen, um seine Ungeduld zu zügeln. Welcher Betrug? Was für Maßnahmen?  »Ich möchte Succorso wörtlich zitieren.« Der Stress, der in Hashi Lebwohls Stimme mitschwang, hatte Anklänge einer bei ihm ungewohnten Förmlichkeit zur Folge. »Der Text lautet: ›Wenn Sie sie kriegen, Sie Schuft, können Sie sie haben. Mir ist es gleich, was aus Ihnen wird. Sie waren auf mich angewiesen und haben trotzdem alles verbockt. Sie haben so etwas wie sie verdient. Kaze sind doch einfach zu spaßig, was?‹“

 	»›Kaze sind zu spaßig‹?« wiederholte Warden unwillkürlich; Entgeisterung beeinträchtigte seine Selbstkontrolle. »Das hat er gefunkt?“

 	Hashi Lebwohl nickte. Vielleicht bereitete Wardens Staunen ihm Genugtuung. »Sie sehen, vor welche Probleme dieser Satz uns stellt. Auf den ersten Blick könnte man meinen, er wäre auf unbegreifliche Weise über unsere neuesten Schwierigkeiten informiert. Und es ist völlig offen, von welcher Person, die wir ›haben können‹ sollen, er eigentlich spricht. Ich mußte es als meine dienstliche Pflicht ansehen, Polizeipräsident Dios, aus Kapitän Succorsos und geradeso aus Kapitän Scroyles Funknachricht meine Schlußfolgerungen zu ziehen. Um eine Erklärung für die unverhohlene Drohung in Kapitän Succorsos Äußerungen und auch für die nicht richtig durchschaubaren Einzelheiten in Kapitän Scroyles Meldung zu finden, habe ich ein Szenario konstruiert, das, wie ich sagen muß, mir regelrechtes Grauen einflößt.« Er wirkte keinesfalls, als ob ihn Grauen schüttelte. Der Glanz seiner Augen hinter den Schlieren der Brillengläser bezeugte vielmehr Stolz.

 	Kaze sind doch einfach zu spaßig. Zu spaßig?  »Lassen Sie mich Ihnen zunächst noch eine zusätzliche Hintergrundinformation geben«, schwafelte Hashi Lebwohl pedantisch, »dann erörtern wir das Wesentliche. Wie Sie wissen, erwähnt Kapitän Scroyle die Sturmvogel, ein Raumschiff, deren Kapitänin eine gewisse Sorus Chatelaine ist. Nach einer Hypothese der Datenverwaltung soll die Sturmvogel in Wirklichkeit ein umgebauter Illegalenraumer mit dem ehemaligen Namen Liquidator sein. Es kann Zufall sein – oder vielleicht nicht –, aber der Liquidator ist vor Jahren Morn Hylands Mutter zum Opfer gefallen. Gleichfalls ist die ursprüngliche Käptens Liebchen von der Liquidator überfallen worden und damals als einziger Überlebender ein junger Bursche namens Nick Succorso an Bord zurückgeblieben.« Warden verkrampfte die Arme, versank in seine stoische Abwartehaltung. Komm zur Sache, Mann! hätte er am liebsten geschrien. Welche Maßnahmen?  Aber Hashi Lebwohl hörte sich viel zu gerne reden. Er schwadronierte weiter.

 	»Ein Band des Blutvergießens umschlingt Nick Succorso, Morn Hyland und Sorus Chatelaine. Allerdings kann es der Fall sein, daß das Schicksal dieses Band, so wie das Seil der Nornen, nach verschiedenen Richtungen spannt. Natürlich neigt man als erstes zu der Auffassung, daß Morn Hyland gegen die Besatzung der Sturmvogel beziehungsweise Liquidator einen gehörigen alten Groll hegt. Gleichzeitig ist vorstellbar, daß Sorus Chatelaine damals an Bord der früheren Käptens Liebchen Nick Succorso das Leben geschenkt hat.« »Was soll an alldem so interessant sein?« brummte Warden ungeduldig. »Mir wird die Zeit knapp. Ich brauche Fakten, keine Spekulationen.« Ich muß die Wahrheit wissen.

 	Hashi Lebwohl wedelte mit der Hand, als ließe sich damit jede Art von Dringlichkeit abtun. »Das sehe ich vollauf ein, Polizeipräsident Dios.« Jetzt verwies seine Aura auf mehr als Stolz: auf Selbstgerechtigkeit, Rechthaberei. »Bedenken Sie dabei bitte: Morn Hyland und Nick Succorso sind geradezu naturgemäß verfeindet, und wenn aus keinem anderen Grund, daß er das Zonenimplantat-Kontrollgerät gegen sie benutzt haben muß. Da er nun einmal Nick Succorso ist, kann man von ihm kaum etwas anderes erwarten. Er und Sorus Chatelaine hingegen sind vielleicht Verbündete. Wieso sollte jemand wie Nick Succorso das Risiko eines Besuchs auf Station Potential riskieren, nur damit seine geborene Gegenspielerin auch noch einen Sohn bekommen kann? Und weshalb sollten auf Thanatos Minor um eine eventuelle Bundesgenossin Succorsos Gerüchte über ein Antimutagen-Serum kursieren? Kurzum, ich habe mir folgendes Szenario konzipiert…“

 	Gegen den Druck der Arme auf seiner Brust nahm Warden Dios einen ergiebigen Atemzug.

 	»Nick Succorso und Sorus Chatelaine haben beschlossen, unermeßlich reich zu werden.« Hashi Lebwohl sprach mit in den Nacken gelehntem Kopf, als referierte er der Zimmerdecke. Trotz der Zerstreutheit seines Gebarens hörte man ihm beinahe Selbstgefälligkeit an. »Zur gleichen Zeit faßten sie den Vorsatz, uns zu bestrafen, weil wir Succorso, als er Beistand verlangte, keine Unterstützung erwiesen haben. Morn Hyland ist aufgrund einer Übereinkunft mit den Amnion nach Station Potential gebracht und dort in einen gegen uns gerichteten, genetischen Kaze verwandelt worden.“

 	Dank purer Willenskraft enthielt Warden sich jeder Reaktion. Doch durch seinen Kopf spukten gräßliche Bilder aller Art. Gänzlich autonom, unabhängig von allem Willen, trieb sein Körper ihm Schweiß auf die Stirn; ihm war zumute, als ob er Blut schwitzte. Ein genetischer Kaze? Eine fürchterliche Vorstellung, die jeden Menschen außer Hashi Lebwohl tatsächlich in äußerstes Grauen stürzen müßte, in tiefste Furcht. Und die Möglichkeit konnte nicht geleugnet werden. Warden Dios hatte nichts geplant, keine Vorkehrungen getroffen, um gegen so etwas vorzubeugen. Und solang Angus Thermopyle keine Anzeichen einer genetischen Modifikation bei Morn Hyland erkannte, sah er keinen Anlaß, um sie nicht in seinem Umkreis zu dulden.

 	Gütiger Himmel, so eine Schweinerei hätte Erfolgsaussichten! Verrat wäre dafür eine zu schwache Bezeichnung. Falls Lebwohls These einer Kumpanei zwischen Nick Succorso und Sorus Chatelaine stimmte, fehlte Warden jedes Argument gegen die Interpretationen des DA-Direktors.

 	Ach, Morn! Was habe ich dir nur angetan?

 	Aber Hashi Lebwohl war noch nicht am Schluß seiner Darlegungen. »Die gesamte anschließende Streitigkeit zwischen Nick Succorso und den Amnion war nichts als eine einzige Vorspiegelung«, behauptete er, den Blick unverwandt zur Decke des Büros gehoben, »die den Zweck hatte, die Wahrheit zu verbergen. Daß Succorso dem Kassierer Morn Hyland in einer Kosmokapsel geschickt hat, war nur ein Trick. Danach hat er sie wieder in seinen Gewahrsam gebracht, wahrscheinlich mit amnionischer Hilfe. Sorus Chatelaine wiederum hat das Gerücht ausgestreut, daß es ein Antimutagen-Immunitätsserum gibt, und zwar in ihrem Besitz. Daß jemand durch Succorso den Amnion überlassen und dann von ihnen zurückgeholt worden ist, war nur ein abgekartetes Manöver, um die Wirksamkeit des Medikaments zu demonstrieren. Nachdem er das erreicht hatte, erwirkte Kapitän Succorso – vielleicht durch seine frühere Komplizenschaft mit Milos Taverner –, daß er und Morn Hyland sich an Bord der Posaune in Sicherheit bringen konnten. Mit welchen Ergebnissen?

 	Morn Hyland, scheinbar harmlos, stellt sich wieder bei uns ein, das VMKP-HQ wird durch einen genterroristischen Anschlag ausgeschaltet, die ganze Menschheit erleidet einen gewaltigen Schrecken. Und an wen wendet sich unsere Spezies, um noch eine Hoffnung zu haben? Na, selbstverständlich an Nick Succorso und Sorus Chatelaine, die ein erwiesenerma ßen effektives Antimutagen-Mittel anzubieten haben.« Hashi Lebwohl senkte den Blick und sah Warden an.

 	»Klingt das nicht hundertprozentig nach unserem guten Kapitän Succorso? Ihm winkt unvorstellbarer Reichtum.

 	Und uns will er einschüchtern.« Humorlos schmunzelte Lebwohl. »Darum hat er die Blitz-Nachricht geschickt.

 	Er ist unverschämt genug, uns zu verhöhnen, weil er sich einbildet, wir seien zu dumm, um seine betrügerischen Machenschaften zu durchschauen. Er kann den Versuchungen seines Überlegenheitswahns nicht widerstehen.“

 	Warden schluckte hörbar. »Das war’s?« Das Schwitzen konnte er nicht verhindern; aber die Stimme hatte er unbarmherzig unter seiner Gewalt. »Das ist Ihr Szenario?“

 	Lebwohl nickte. Stolz verfärbte seine Aura, aber ebenso eine Emanation von Heimtücke.

 	»Und Sie glauben daran?« hakte Dios nach.

 	»Glauben?« Fahrig winkte der DA-Direktor ab. »Für mich ist es keine Frage des Glaubens oder Nichtglaubens. Es handelt sich um eine Hypothese, um mehr nicht. Ich halte sie für plausibel. Deshalb könnte sie zutreffend sein. Glauben oder Zweifel haben darauf keinen Einfluß.“

 	»Aber Ihr Szenario erschreckt Sie nicht«, sagte Warden.

 	»Ob es mich ›erschreckt‹, fragen Sie? Nein, es erschreckt mich nicht. Ich bin der Meinung, es ist eine gruselige Gedankenspielerei. In der Praxis sehe ich allerdings keinen Grund zur Beunruhigung.« Warden nahm die Arme vom Brustkorb und legte die Fäuste auf die Schreibtischplatte. Er wollte, daß Lebwohl seinen Unmut sah; und auch, wie sehr er sich beherrschte.

 	»Es erschreckt Sie nicht«, knurrte Dios, »weil Ihrerseits schon etwas dagegen unternommen worden ist.

 	Sie haben inzwischen, wie Sie sich ausdrücken, ›mit beinahe hellseherischer Klugheit‹ irgendwelche ›Maßnahmen‹ veranlaßt.« Durchschlagende und schauderhafte Taten. »Hören Sie jetzt nicht etwa auf mit den Informationen. Nun kommt der Teil, auf den ich schon die ganze Zeit warte.« Geziert zuckten Lebwohls Lippen. Er rückte die Brille auf der Nase zurecht, schlug ein dürres Bein übers andere.

 	»Polizeipräsident Dios, ich habe Ihnen mein Vorgehen bislang verschwiegen, weil ich den Zeitpunkt für verkehrt hielt, um Sie einzuweihen. Entscheiden Sie selbst, ob ich richtig gehandelt habe. Als die Freistaat Eden der Rächer begegnete, hatte Kapitän Scroyle seine Meldung an mich abgesetzt und wartete auf neue Anweisungen. Ich habe ihm umgehend einen Kontrakt über einen weiteren Sonderauftrag offeriert.« Plötzlich hegte Warden die unerschütterliche Überzeugung, daß er zu guter Letzt die Wahrheit hörte.

 	»Sonderauftrag? Was für einen Sonderauftrag?“

 	Hashi Lebwohl strahlte seinen Chef an wie blauer Himmel. »Nach meiner Ansicht war unverzüglich entscheidendes Eingreifen nötig. Darum habe ich Kapitän Scroyle ein erkleckliches Honorar dafür geboten, die Posaune und sämtliche an Bord befindlichen Personen zu eliminieren.« Fast hätte Warden aufgebrüllt; beinahe wäre er in Geschrei ausgebrochen – oder in Geheul. Seine Fäuste knallten auf den Tisch. Die Posaune zu eliminieren?

 	Angus Thermopyle und Morn Hyland zu liquidieren, während er, Warden Dios, persönlich nahezu im wahrsten Sinne des Wortes Himmel und Erde in Bewegung versetzt hatte, um ihr Leben zu retten?

 	Hashi, du Dreckskerl! Du gewissenloser Widerling!  Aber Wardens Überraschung und Betroffenheit erfüllten ihn mit derartiger Konfusion, daß er kein Wort hervorbrachte; er empfand in so vieler verschiedener Hinsicht Kummer und Bestürzung, daß er nichts davon in Worte zu fassen vermochte.

 	Zu eliminieren…?  Natürlich war das der wirkliche Grund, warum Hashi Lebwohl seine Mauscheleien mit der Freistaat Eden  verheimlicht hatte, natürlich. Er hatte sein Treiben nicht zugeben wollen. Wäre die Wahrheit jetzt nicht durch Warden aufgedeckt worden, hätte Lebwohl das Wissen um sein insgeheimes Engagement zur Ausmerzung dessen, was er für nichts anderes als Verräterei und Betrug Nick Succorsos hielt, voraussichtlich mit ins Grab genommen.

 	Warden verstand selbst nicht, wie es ihm gelang, in kein Aufheulen zu verfallen. Er hieb die Fäuste auf den Tisch, damit sie sich zu keinen selbstzerstörischen Handlungen verstiegen.

 	Hashi Lebwohls Verhalten entsetzte ihn bis ins Mark.

 	Aber gleichzeitig – jawohl, verdammt noch mal! –, gleichzeitig ebnete es ihm einen Weg, um Holt Fasners Befehle zu unterlaufen; eine wahrhaft verlockende Gelegenheit, um sich vor der Arglist, die zu begehen Fasner von ihm forderte, zu drücken. Sollte die Freistaat Eden doch ruhig die Posaune vernichten. Morn Hyland und Angus Thermopyle fänden zwar keine Gnade, aber wenigstens einen anständigen Tod; auch Nick Succorso führe zur Hölle; und Davies Hyland bliebe die Bekanntschaft mit dem Drachen erspart. Ihr Ende wäre auch der Untergang aller Hoffnungen und Wünsche Warden Dios’; doch zumindest könnte er sich nachsagen – jedenfalls bei vordergründiger Betrachtung –, er hätte saubere Hände.

 	Und drängte sich dieser Ausweg nicht geradezu unwiderstehlich auf? Zumal angesichts der Gefahr, daß man Morn Hyland in einen genetischen Kaze verwandelt hatte?

 	Nein, schwor er sich mit ganzem Herzen. Nein. Diesen Weg gehe ich nicht.  Er schämte sich abgrundtief, bis ins Innerste seines Herzens; ihm brannte aus Scham das Blut in den Adern. Er war außer sich vor Wut über den DA-Direktor; doch er konnte gegen Hashi Lebwohl keine Vorwürfe erheben. So weit wäre es nie gekommen, hätten nicht Wardens eigene Pläne und Ränke, seine Komplizenschaft mit dem Drachen und seine verborgenen Bemühungen, sich daraus zu lösen, eine Umgebung geschaffen, die seinen Mitarbeitern Manipulation und Geheimniskrämerei erlaubte, sie dazu anstiftete, ja derlei sogar unentbehrlich machte.

 	Er war der Polizeipräsident der Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei; niemand anderes. Er trug die Verantwortung.

 	Und er war Warden Dios. Schmach und Schande flößten ihm Kraft ein.

 	Grimmig lockerte er die Fäuste. Kaschieren konnte er seinen Zorn und seine Seelenqual nicht; doch er verzichtete auf eine Standpauke.

 	»Da gibt’s eigentlich nur ein Problem«, knirschte er durch die Zähne. »Es ist alles Humbug. Plausibel mag Ihr Szenario sein, aber es stimmt nicht mit den Tatsachen überein. Das ist nicht der Grund, warum Morn Hyland noch am Leben ist.« Hashi Lebwohl öffnete den Mund; klappte ihn zu. Äu ßerste Überraschung färbte seine Aura. Als merkte er nicht, was er tat, senkte er die Hände auf die Armlehnen des Sessels, um sich zu stützen.

 	»Sie lebt noch«, fauchte Warden, »weil ich Angus Thermopyle befohlen habe, sie zu retten. Ich habe seine Programmierung geändert… seinen Data-Nukleus ausgetauscht, bevor er und Milos Taverner abgeflogen sind. Sie wollen sie umbringen…« Der nächste Satz brach sich aus ihm mit der Vehemenz eines Aufschreis Bahn. »Aber ich brauche sie lebendig.«  Man sah Hashi Lebwohl an, daß ihm das Herz stockte, es mehrere Schläge ausließ. Ihm wich das Blut aus dem Gesicht, als würde es abgesaugt. Trotzdem zuckte er nicht zusammen; äußerte er keine Einwände; stellte sich nicht taub, täuschte nicht vor, Dios zu mißverstehen. Ein harter Schlag hatte ihn getroffen, aber sofort bemühte er sich, diese ungeahnte Wende zu verkraften.

 	»Sie haben seine Programmierung geändert…«, ächzte er perplex. »Sie brauchen sie lebendig…« Seine Hände zitterten leicht, während er sie ans Gesicht hob, die Brille abnahm, vorsichtig die Bügel einklappte, die Brille in die Brusttasche seines Laborkittels schob. Ohne sie wirkte er sonderbar anfällig, als hülfe es ihm, wenn er sie auf der Nase hatte, eine Schwäche zu vertuschen. »Sie sind für mich eine echte Herausforderung, Polizeipräsident Dios. Sie führen etwas Weitreichenderes im Schilde, als ich vermutete. Erst jetzt ersehe ich, daß Morn Hylands Überleben für Sie seinen Nutzen haben könnte.« Verbissen litt Warden seine inneren Nöte und blieb stumm; räumte Hashi Lebwohl Zeit zum Nachdenken ein. »Auf gewisse Weise verkörpert sie für uns alle eine Gefahr«, lallte Lebwohl. »In anderer Beziehung allerdings…« Dann erstickte die Stimme; seine Emanationen glosten vor Verdrossenheit. Stärker als jeder andere Warden bekannte Mensch verließ Hashi Lebwohl sich auf seinen Intellekt. Und jetzt war ihm ins Gesicht gesagt worden, daß seine Intelligenz und Befähigung sich nicht bewährt hatten. »Ach, Ihre Pläne reichen wahrhaftig sehr weit. Nachdem ich die Gelegenheit versäumt habe, entsprechende Überlegungen anzustellen, frage ich mich jetzt, wie Sie in diesen sorgenvollen Zeiten unserem achtbaren Regierungskonzil Ihre Aufrichtigkeit und Zuverlässigkeit besser beweisen könnten als durch Errettung eben der Frau, die durch Ihre Entscheidungen am meisten hat leiden müssen. Und die Gefährdung, die von ihr ausgeht, erhöht um so mehr die Vorteilhaftigkeit eines solchen Schritts.“

 	Er sank nachgerade im Sessel zusammen; man hätte meinen können, in dem Maße, wie sein Selbstwertgefühl schrumpfte, fiele auch seine Erscheinung ein.

 	»Sollte sie ein Kaze sein, sind wir gewarnt. Wir haben die Möglichkeit, uns gegen sie zu schützen. Aber Ihre Ehrlichkeit und Tüchtigkeit müßten durch die Rettung einer Frau, die so vieles zuungunsten des Drachen auszusagen hat, unvermeidlich einen höheren Stellenwert bekommen, und das trüge dazu bei, daß Sie Ihre Position halten können.« Es mochte sein, daß Hashi Lebwohl die ganze Welt anzulügen verstand; sich selbst jedoch konnte er nichts vormachen.

 	»Bitte entschuldigen Sie meinen bedauerlichen Irrtum, Polizeipräsident Dios. Ich habe Ihnen einen einzigartigen Bärendienst erwiesen.“

 	Wie wahr. Der Kontrakt war Kapitän Scroyle schon übermittelt worden. Daran ließ sich nichts mehr ändern. Außer… »Ich nehme an«, fragte Warden matt, »es besteht keine Aussicht, Kapitän Scroyle zu kontaktieren?« »Leider nicht.« Hashi Lebwohl zog eine düstergrämliche Miene. »Ich weiß nicht, wohin er fliegt, sondern nur, daß er der Posaune folgt. Und er erwartet von meiner Seite keine Kontaktaumahme. Deshalb wird er auch nirgendwo mit Funksprüchen rechnen.« Nein, natürlich nicht. Das wäre auch zu einfach gewesen.

 	»Wenn es so ist« – Warden stemmte die Handteller auf die Schreibtischplatte und richtete sich auf –, »dürfen Sie nun zurück an die Arbeit gehen. Ich habe keine Zeit mehr. Wie jeder hier habe auch ich Anweisungen auszuführen.“

 	Du brauchst nicht deinen Rücktritt einzureichen, Hashi. Ich habe an dir noch Bedarf.

 	Lebwohl erhob sich aus dem Sessel. Er kramte in den Kitteltaschen, bis er die Brille fand, setzte sie sich wieder auf die Nase. Allerdings sparte er es sich, durch die Gläser zu schauen.

 	»Verzeihen Sie mir, falls ich einen begriffsstutzigen Eindruck errege«, fistelte er mit einem Röcheln. »Ich möchte nur volle Klarheit haben, damit mir keine weiteren Fehler unterlaufen. Haben Sie für mich Befehle?“

 	»Ja.« Warden zögerte nicht. »Die Verantwortung für Josua oder die Posaune fällt fortan nicht mehr in Ihre Zuständigkeit. Überlassen Sie sie mir. Sollten Ihnen neue Informationen über Kassafort, die Amnion, die Posaune, Josua, die Freistaat Eden oder Min Donner zukommen, leiteten Sie sie unverzüglich mir zu.“

 	Keine Fisimatenten mehr, Hashi.

 	Der DA-Direktor nickte. »Wie Sie wünschen.« »Statt dessen betraue ich Sie«, sagte Warden, »mit der Untersuchung des Attentats auf Godsen Frik.“

 	Lebwohls Brauen ruckten nach oben, aber Warden konnte nicht unterscheiden, ob aus Verblüffung oder aus Erleichterung.

 	»Min Donner ist fort und ihr Sicherheitschef überfordert. Wenn Sie die Wahrheit« – dieses Wort wählte Warden mit voller Absicht – »über diese Kaze nicht ermitteln können, dann kann es niemand… Aber es gibt da eine Tatsache, die Ihnen vielleicht unbekannt ist.

 	Kurz bevor der Kaze bei ihm aufkreuzte, erhielt Frik einen Anruf Holt Fasners. Fasner gab Frik die Order, ihn unverzüglich aufzusuchen. Frik hat abgelehnt, weil ich ihm das Verlassen des VMKP-HQ verboten hatte.“

 	Warden schwieg für einen Moment. »Vor seiner Ermordung hat Godsen Frik mich angerufen«, fügte er dann hinzu, »und mich über die gegenüber Fasner ausgesprochene Weigerung unterrichtet.« Nun war Lebwohls Verblüffung unverkennbar. Er spitzte die Lippen und pfiff leise durch die Zähne. »Also hat unser teurer Godsen Frik vor seinem Abgang doch noch die Tugend der Treue entdeckt. So etwas hätte ich nicht für möglich gehalten.“

 	»Und genau darum ist er ermordet worden«, konstatierte Warden in barschem Ton. »Weil er plötzlich diese Tugend entdeckt harte.“

 	Hörst du auch gut zu, Hashi? Verstehst du, was ich dir sagen will?

 	»Aha«, nuschelte Hashi Lebwohl, während er die Implikationen durchdachte. »Dann verdient er es vielleicht doch, daß man um ihn trauert.« Warden Dios rang sich dazu durch, eindeutig klarzustellen, auf was es ihm ankam. »Passen Sie auf, Hashi, daß Ihnen nicht das gleiche zustößt.“

 	Der DA-Direktor reagierte mit einem Lächeln, bei dem seine blauen Augen ihren kalten Ausdruck beibehielten. »Ich habe keine Furcht. Frik befand sich in einer völlig anderen Situation als ich. Niemand außer Ihnen hat je irgendeine Veranlassung gehabt, an meiner Verläßlichkeit zu zweifeln.“

 	Er deutete eine Verbeugung an, ehe er zur Tür ging und darauf wartete, daß sein Chef sie ihm aufmachte.

 	Aber als die Schlösser und Versiegelungen sich öffneten, drehte er sich noch einmal dem Polizeipräsidenten zu. »Mir geht gerade durch den Kopf«, sagte er in grüblerischem Ton, »daß die Amnion mit der Schnellwachstumsmethode unmöglich ein Bewußtsein züchten können.« Warden geriet in Zeitnot. Und er hatte noch Entscheidungen zu treffen; Entschlüsse zu fassen, von denen etliche Menschenleben abhingen, nicht zuletzt sein eigenes Leben. »Zu der Erkenntnis bin ich auch schon gelangt«, bemerkte er unwirsch.

 	Hashi Lebwohl ließ sich nicht beirren. »Nach allem, was wir über ihre Methodik auf anderen Gebieten wissen, dürfte es jedoch eine einleuchtende Annahme sein, daß sie eins zu kopieren imstande sind. Wenn Davies Hyland also eine Psyche hat, muß sie ursprünglich von jemand anderem stammen.“

 	»Pfiffig gedacht«, grummelte Warden. »Und von wem? Etwa von Nick Succorso?« »Ich glaube nicht.« Hashi Lebwohl sann weiter über die Frage nach; jedoch waren seine Emanantionen ruhig geworden, und seine Stimme klang nach Zuversicht. »Können Sie sich vorstellen, daß Kapitän Succorso sich einem solchen Verfahren unterwirft? Bestimmt hätten die Amnion ihm keine Garantie geboten, daß sein Verstand bei dem Kopiervorgang intakt bleibt. Es kommt mir sogar reichlich unwahrscheinlich vor, daß Davies Hyland irgendeinem gewöhnlichen Menschen soviel bedeuten kann, daß er für ihn die Risiken eines derartigen Verfahrens auf sich nimmt.« Lebwohl warf Warden einen vielsagenden Blick zu, aber wartete nicht auf eine Antwort. Er streckte die Hand aus, öffnete die Tür; und im nächsten Moment war er fort.

 	Doch er hatte Warden den dringend gesuchten Hinweis gegeben; nachdem die Tür sich hinter Lebwohl geschlossen hatte, lag im plötzlichen Schweigen die Lösung des Problems geradezu in der Luft, als böte er eine Wiedergutmachung an.

 	Hashi Lebwohl, du gottverdammter Scheißkerl, du bist ein Genie.

 	Davies Hyland mußte ein Bewußtsein haben; und zwar ein menschliches Bewußtsein. Andernfalls wäre es den Amnion nicht so wichtig, sich ihn zurückzuholen; keinesfalls dermaßen bedeutsam, um durch eine Hatz auf die Posaune offenen Krieg zu riskieren. Das war ein entscheidender Aspekt. Hätte er den Geist eines Amnioni, wäre er ihnen erst gar nicht abhanden gekommen.

 	Woher also hatte er ihn? Wessen Geist hatte er?

 	Wer mochte ihn als wertvoll genug erachtet haben, um die Gefahr des Wahnsinns oder eines völligen Zusammenbruchs in Kauf zu nehmen? Welcher Mensch brachte zu so etwas die Bereitschaft auf?

 	Nur Morn Hyland kam in Frage.

 	In Davies Hyland steckte das Bewußtsein seiner Mutter.

 	Warden konnte es sich nicht leisten, sich nun in aller Ausführlichkeit darüber den Kopf zu zerbrechen. Er stand bedrohlich dicht davor, das Funkfenster zu Min Donner zu verpassen; die Befolgung der Befehle Holt Fasners zu versäumen. Und falls er lange genug zögerte, um sich neue Hoffnung einzureden, wühlte sie ihn vielleicht derartig auf – oder lahmten ihn Zweifel so stark –, daß ihm womöglich die eine, kleine Chance entging, die er noch sah.

 	Klein? Sie war nicht klein: vielmehr war sie winzig.  Unendlich winzig bis zum Nichtvorhandensein.

 	Dennoch beabsichtigte er das Wagnis einzugehen.

 	Andere Wege konnte er nicht mehr beschreiten.

 	Er setzte sich im Sessel zurecht. Ans Computerterminal gehockt, formulierte er Holt Fasners Befehle – und ebenso die eigenen Anweisungen –, um sie Min Donner an Bord der Rächer übermitteln zu lassen.

 






  SIXTEN




 

 Kapitän Sixten Vertigus war ein alter Mann. – Er spürte sein Greisentum schon morgens beim Aufstehen, und das Gesicht, das ihn im Spiegel begrüßte, glich aufgrund seiner Falten einem zerknitterten Bogen Papier.

 	Was er noch an Haar hatte, hing in so feinen Büscheln an seinem Schädel, daß es auf jede Statik ansprach.

 	Wenn er sich rasierte – eine zwar atavistische Angewohnheit, die er aber nicht aufgeben mochte –, zitterten ihm die Hände, als verrichtete er schwere Arbeit; und die Haut seiner Hände war so durchsichtig, daß sich darunter die Adern und Sehnen erkennen ließen.

 	Anziehen konnte er sich nur mit erheblicher, lästiger Umständlichkeit.

 	Als Greis betrat er sein Büro im Konzilsdeputiertentrakt des EKRK-Regierungskomplexes; als Greis erschien er im Beratungssaal des Konzils; und geschah es einmal, daß er sein Alter vergaß, erinnerte jeder, der ihm begegnete – vom untersten Datenarchivangestellten bis hin zu Abrim Len –, ihn wieder daran, indem er ihn wie einen Invaliden behandelte, der sich nur zeitweilig von dem Bett erhoben hatte, in dem er schon längst hätte den Geist aufgeben müssen.

 	Als Greis schaute er zu, wenn Mitarbeiter auf seinem Schreibtisch Akten hin-und herschoben; wenn seine Deputiertenkollegen vortäuschten, ihn in ihre Diskussion einzubeziehen, weil er als lebende Legende galt und deswegen schwerlich übergangen werden konnte; während die anderen Konzilsdeputierten und ihre Mitarbeiter – Konzilsvorsitzender Len und seine Sekretäre – unentwegt und immerzu, bis ins Detail, über die ebenso end-wie geistlosen, aber unverzichtbaren Angelegenheiten quasselten, die das Regieren des Human-Kosmos betrafen. Manchmal schlief er in Wahrheit, wenn sein Blick auf Zeitgenossen ruhte; und selbst im vollsten Wachzustand waren seine Augen so fahl, daß er den Eindruck eines Blinden erregte; er hätte jemand sein können, dem das Sehvermögen nichts mehr bedeutete.

 	Obendrein hatte er infolge des Attentats noch Beschwerden im ganzen Körper. Noch fühlte er die Nachwirkungen der Explosion, durch die Marthe getötet worden war und die beinahe auch Sixten selbst das Leben gekostet hätte, in den gebrechlichen Knochen, seinem müden Kopf, dem wehen Brustkorb und dem schwachen Magen.

 	Bei gewissen Anlässen – und momentan besonders – war ihm zumute, als wäre er inzwischen mehr als ein Greis; hatte er das Empfinden, ein steinaltes Relikt zu sein. Allem Anschein nach war der einstige Held des Explorationsraumschiffs Komet und erste Mensch, der mit den Amnion Kontakt gehabt hatte, vollständig und unwiderruflich zum Fossil geworden.

 	Freilich befand er sich damit in keiner untherapierbaren Verfassung. In seiner Eigenschaft als Ehrenvorsitzender der EKRK-Fraktion des Vereinten Westlichen Blocks hätte er sich ohne weiteres denselben Verjüngungstechniken unterziehen können, die Holt Fasners Leben verlängert hatten. Doch er sah davon ab; er erwog es nicht einmal. Er mochte gar nicht so lange leben, daß er noch mitansehen müßte, wie der Drache die Zukunft der Menschheit gestaltete.

 	Um eine herausfordernde Aufgabe wie den Versuch anzupacken, Holt Fasners Sturz herbeizuführen, war er viel, viel zu alt.

 	Wäre ihm ein anderer Konzilsparlamentarier eingefallen, dem er zugetraut hätte, daß er ein derartiges Wagnis einging und die Konsequenzen zu tragen bereit war – nur ein einziger –, er hätte ihm sofort die Verantwortung abgetreten. Soviel er wußte, gab es allerdings keinen zweiten Kandidaten zur Verwirklichung des Anliegens. Die auf Suka Bator tätigen Leute, die möglicherweise die Neigung mitgebracht hätten, das Risiko nicht zu scheuen – Sonderbevollmächtigter Igensard kam Sixten in den Sinn, weil er jeden Moment in seinem Büro vorzusprechen gedachte –, blieben wegen gewisser Motive ausgeschlossen, die Sixten günstigstenfalls als irrig, im schlimmsten Fall sogar als verhängnisvoll erachtete. Und der gesamte Rest hatte zuviel Manschetten, die Konzilsdeputierten noch mehr als ihre Untergebenen.

 	Deshalb betrachtete er es letzten Endes als Vorteil, alt zu sein. Denn was hatte er schon noch zu verlieren?

 	Viel Zeit blieb ihm so oder so nicht mehr. Nie hatte er über irgendeine signifikante Machtfülle verfügt. Seine Stellung als Held des Explorationsraumschiffs Komet  sowie als VWB-Fraktionsehrenvorsitzender im EKRK, ganz zu schweigen von seinem Ansehen als Säulenheiliger der Redlichkeit bei Gruppierungen wie den Transnationalen Terratreuen, hatte vorwiegend symbolischen Charakter; er duldete diese Kinkerlitzchen nur, weil es ihm ab und zu eine Gelegenheit bot, um nach den eigenen Überzeugungen zu handeln. Und sein Selbstwertgefühl war keiner echten Gefährdung ausgesetzt.

 	Jahrelang war er ungefähr so einflußreich wie die Galionsfigur eines Segelschiffs alter Zeiten gewesen. Ein Fehlschlag müßte bei ihm keineswegs die Empfindung hervorrufen, noch überflüssiger als vorher zu sein.

 	Trotzdem sah er sich genötigt, sich mit der Frage zu beschäftigen, ob er ein erneutes Scheitern wirklich verkraften könnte.

 	Aber das war die falsche Frage.

 	In Wahrheit lautete sie: Konnte er es wirklich ertragen, keinen neuen Versuch zu unternehmen?

 	Er hatte Min Donner darin eingeweiht, daß er nach seinem Selbstverständnis stets nur im Konzil gesessen hatte, um sich Holt Fasner bei allen seinen Bestrebungen entgegenzustellen… Persönlich hatte er mit dem VMK-Generaldirektor lediglich zweimal zu schaffen gehabt, einmal vor dem Flug der Komet, der im Kontakt zu den Amnion resultierte, und einmal danach. Um darüber Klarheit zu gewinnen, was er tat und wie er es anstellte, Fakten zu sammeln, die andere Menschen dazu veranlassen könnten, gleichfalls gegen ihn aufzutreten. Doch schließlich hatte er aus Senilität und Einfalt die Recherchen Untergebenen anvertraut – und war um sämtliche Ergebnisse gebracht worden.

 	Er hat bei mir das unumstößliche Gefühl hinterlassen,  daß es in seinem Denken nichts gibt, das sich mit ihm  selbst an Bedeutung messen kann. Er hält sich für grö ßer als die Vereinigten Montan-Kombinate, größer als das Erd-und Kosmos-Regierungskonzil, vielleicht grö ßer als die gesamte Menschheit.  In gewisser Beziehung, sagte Sixten sich heute, spielten sein Alter und sein früheres Versagen jetzt keine Rolle mehr. Nicht einmal die Eventualität, daß man ihn ermordete, war noch relevant. Statt sich wegen solcher Sachen mit Sorgen zu plagen, sollte er lieber darüber froh sein, daß Min Donner ihm zu einer letzten Chance verhelfen hatte. Endete sie nochmals mit einem Mißlingen, ginge nichts Zusätzliches verloren. Und falls er Erfolg hatte, erränge er etwas von unschätzbarem Wert.

 	Auf alle Fälle – ob ihm Erfolg beschieden wurde oder nicht, ob er lebte oder starb – merkte er, ob er noch Mann, noch Mensch genug war, um sein Handeln mit seinen Überzeugungen in Einklang zu bringen.

 	Er versuchte Frohmut zu empfinden, während er auf den Sonderbevollmächtigten Igensard wartete.

 	Bedauerlicherweise kannten die Jahre mit ihm kein Mitleid. Es scherte den Lauf der Zeit nicht, ob er ein Held war oder ein Feigling. Eigentlich hatte er die Absicht, die Bearbeitung von Min Donners Entwurf der Vorlage des Abtrennungsgesetzes fertigzustellen; aber er schlief fest in seinem Sessel, als der Interkom-Apparat läutete und Marthes Nachfolgerin ihn über die Ankunft des Sonderbevollmächtigten informierte.

 	Sixtens Augen fühlten sich trocken wie Stein an; er hatte mit offenen Lidern geschlafen. Das erste anschließende Geblinzel war unangenehm. Fahrig tastete er nach der Taste. Als er sie endlich gefunden hatte, hörte er als nächstes aus dem Hintergrund des Vorzimmers Igensards Stimme. »Pennt er da drin?« Die humorlose Gleichgültigkeit im Ton des Sonderbevollmächtigten und die verschleierte Geringschätzung gingen Sixten gegen den Strich.

 	»Natürlich habe ich gepennt«, sagte er ins Mikrofon.

 	Die piepsige Zittrigkeit und Schwäche der eigenen Stimme war ihm ebenfalls zuwider, doch daran ließ sich nichts ändern. »Glauben Sie etwa, so alt zu sein, sei ein Vergnügen? Herein mit Ihnen!« Als Igensard die Tür öffnete und eintrat, hatte Sixten seine Kleidung geglättet, den Blick ein wenig geschärft und sich vergewissert, daß sich sein privater Interkom-Apparat in Betrieb befand.

 	Die Handwerker harten bei der Wiederherstellung sowohl des Büros wie auch des großen Vorzimmers, in dem Sixtens Mitarbeiter ihre Arbeitsnischen und Schreibtische hatten, Gründliches geleistet. Die Schäden an der Decke waren behoben; die Wände hatte man repariert. Der Teppichboden und sogar seine Schreibtischplatte aus kristallisiertem Gußharz waren ersetzt worden. Keine Spur wies noch darauf hin, daß ihn ein Kaze attackiert hatte.

 	Trotzdem kam Igensard in den Büroraum, als rechnete er mit Geruch nach hochexplosivem Sprengstoff und Blut.

 	Der Sonderbevollmächtigte war ein graumausiger Typ, der ein Gehabe der Indifferenz kultivierte, durch das er kleiner wirkte als er war; das Haar schmiegte sich an seinen Kopf, als wollte es keine Aufmerksamkeit erregen. Er trug graue, schmucklose, nichts als ordentliche Bürokratenkleidung neutralen Zuschnitts: jeder Beliebige hätte in seinem Anzug stecken können.

 	Aber weil der Anzug nicht maßgeschneidert war, verbarg er Igensards unpassenden Kugelbauch nicht. Infolgedessen bot sein Bauch einen schroffen Gegensatz zu dem hageren Gesicht und den mageren Gliedma ßen. Von dem Wanst abgesehen, hinterließ er den Eindruck eines Menschen, der zuwenig aß, um jemals korpulent zu werden.

 	»Es ist einfach, Sonderbevollmächtigter, jemanden wie mich beim Pennen zu ertappen, während Sie sich wahrscheinlich genügend Schlaf gönnen dürfen.« Sixten sparte sich die Mühe des Aufstehens; er hatte genug Jahre auf dem Buckel und hinlänglichen Status, um in nahezu jedermanns Anwesenheit sitzen bleiben zu können. »Aber im Moment sehen Sie aus, als hätten Sie tagelang nicht geschlafen.“

 	Damit äußerte er keineswegs die Wahrheit: in Wirklichkeit sah Maxim Igensard nicht müder oder weniger wach als gewohnt aus, und er hatte frische Kleidung am Leib. Doch Sixten dichtete dem Sonderbevollmächtigten gerne Schwachpunkte an. Die unerfreuliche Alternative wäre gewesen, glauben zu müssen, Igensard sei tatsächlich so frei von Schwächen, wie sein Auftreten nahelegte.

 	»Nehmen Sie ruhig Platz«, fügte Sixten hinzu, deutete auf den Sessel vor dem Schreibtisch.

 	Von dieser Sitzgelegenheit aus konnte Igensard nicht die kleine Leuchttaste sehen, die die Betriebsbereitschaft von Sixtens privatem Interkom-Apparat anzeigte.

 	»Nicht doch, Kapitän Vertigus.« Igensards Tonfall harmonierte an Trübheit und Bescheidenheit mit seiner Erscheinung und blieb bar jeglichen Humors. »Selbstverständlich habe ich viel Arbeit zu bewältigen. Aber mir stehen tüchtige Mitarbeiter zur Seite. Und eine Anzahl anderer Konzilsdelegierter gewährt mir bereitwillig jede Unterstützung.“

 	Aber er lehnte es nicht ab, sich zu setzen.

 	Dank irgendeiner Eigentümlichkeit der Wahrnehmung machte sein Bestreben, kleiner auszusehen, seine Statur robuster, wenn er saß; quasi fester, vielleicht auch kraftvoller, als enthielte er einen nuklearen Kern, der auf seine kritische Masse zusammenschrumpfte.

 	»Ihre Besorgnis ist unbegründet«, stellte er klar, »und zwar schon deshalb, weil nicht ich in letzter Zeit zum Ziel von Meuchelmördern geworden bin.« Energisch unterlief er Sixtens Versuch, den Lauf des Gesprächs zu bestimmen. »Sind Sie auch bestimmt heil geblieben? Konzilsvorsitzender Len hat mir versichert, Sie seien nicht verletzt worden, aber das kann ich kaum glauben. Sie waren so nah an der…« Rücksichtslos unterbrach Sixten ihn. »Entschuldigen Sie, Sonderbevollmächtigter.« Er hatte nicht vor, mit diesem Mann die Kaze-Attacke zu diskutieren. »Mein erster Eindruck war, Sie sähen müde aus. Es wird wohl an meinen Augen liegen. In meinem Alter kann ich solche Irrtümer weiß Gott nicht mehr auf die Lichtverhältnisse schieben. Wollen wir gleich zur Sache kommen? Sie haben bei mir um einen Termin ersucht. Ich kann für Sie soviel Zeit erübrigen, wie wir brauchen. Aber daß Sie jede Menge zu tun haben, ist mir bekannt. Der beste Mitarbeiterstab der Welt kann einen Mann in Ihrer Position von übermäßiger Beanspruchung nicht erleichtern.

 	Was kann ich für Sie tun?« Gegen so feinen Sarkasmus war Maxim Igensard gefeit. Er lächelte auf eine Weise, die seine ausdruckslose Miene nicht verzog, und sein unnahbarer Blick wurde davon nicht weicher.

 	»Ich hoffe sehr, Sie werden mich Maxim rufen, Kapitän Vertigus«, gab er zur Antwort. »Wir kennen uns kaum, aber ich möchte mit Ihnen so unverblümt wie mit einem Freund sprechen dürfen. Ich jedenfalls bin vollauf bereit, zu Ihnen ganz offen zu sein. Wenn Sie es wünschen, behandle ich unser Gespräch vertraulich, nur glaube ich, es wäre von höchstem Wert, könnten wir vollkommen ehrlich miteinander reden.“

 	»Ich weiß Ihre Freundlichkeit zu schätzen, Maxim.« Sixten spitzte den Mund und bekam dadurch ein Gesicht, das seiner Einschätzung nach einer Trockenpflaume ähnelte; doch er wandte diesen Trick vorsätzlich an, weil er dabei so viele Gesichtsmuskeln bewegte, daß Emotionen wie Überraschung, Konsternation oder Verzweiflung verborgen blieben. »Allerdings muß ich gestehen – gänzlich im Geiste der gegenseitigen Offenheit –, daß mich ziemlich verdutzt, was Sie da sagen. In welcher Hinsicht möchten Sie ›ganz offen‹ zu mir sein?“

 	»Sixten…«, sagte Igensard, stockte jedoch. »Ich darf Sie doch Sixten nennen?« fragte er erst einmal.

 	Sixten preßte die Lippen zusammen, um sein Behagen zu verheimlichen. »Es ist mir lieber, Kapitän Vertigus genannt zu werden. Das ist eine Art von Ehrentitel« – diese Begründung fügte er hinzu, um nicht unhöflich zu wirken –, »den ich mir durchaus verdient habe.« Gleichmütig zuckte Maxim Igensard die Achseln.

 	»Dann eben Kapitän Vertigus. Ich meine damit, daß ich bereit bin, Ihnen jede Frage – alle Fragen – bezüglich meiner Untersuchungen zu beantworten, die Warden Dios und die VMKP betreffen.« »Ach so.« Mit Mühe verhinderte Sixten, daß sich sein Gesicht zu einer Grimasse verzog. Die Wirkungslosigkeit seiner Anstrengungen, Igensard zu verunsichern, erinnerte ihn an frühere, schwerere Fehlschläge. Wieder befand er sich in der Gegenwart eines Mannes, der Macht und seine Geheimnisse hatte; und erneut wußte er nicht, wie er dagegen ankommen sollte. »Und wor über soll nach Ihrem Wunsch ich mich offen äußern?“

 	»Ich würde Ihnen gern einige Fragen stellen«, antwortete Igensard sofort. Man hörte seinem Tonfall an, ihm war sehr wohl klar, daß er sich anmaßend verhielt, aber er hatte keine Wahl. Seine Pflicht hatte Vorrang.

 	»Je wahrheitsgetreuer und vollständiger Sie darauf Auskünfte erteilen, um so nützlicher werden Ihre Darlegungen mir sein. Nicht mir persönlich natürlich, sondern als vom EKRK mit diesen Untersuchungen beauftragter Sonderbevollmächtigter.« »Das sehe ich ein«, beteuerte Sixten. Er nahm sich einen Moment Zeit zur Gewissenserforschung und gelangte zu dem Ergebnis, daß er nicht in der Stimmung war zu wachsweichen Sabbeleien. »Ein interessanter Vorschlag. Verzeihen Sie mir, wenn ich deswegen nicht vor Begeisterung vom Sitz falle. Offen gestanden, mir fällt überhaupt nichts ein, was Sie mir erzählen könnten, das ich wissen müßte oder wollte. Sie sind über meine Einstellung informiert. Seit Jahrzehnten halte ich als einzelner daran fest. Ich bin für die VMKP. Ich bin gegen die VMK. Und mein Standpunkt ist von solchen Einzelheiten der Funktion wie Ehre oder Dienstvergehen völlig unabhängig. Überzeugen Sie mich davon, daß Holt Fasner rein wie ein Engel ist, oder zeigen Sie mir die Zahl des Tiers auf Warden Dios’ Stirn, ich bleibe auch dann bei meiner Haltung. Die Menschheit benötigt die VMKP. Aber der VMK muß die Menschheit sich entledigen. Wir sollten strukturelle Angelegenheiten erörtern, nicht Einzelheiten der Funktion. Aber wie ich die Lage sehe, stehen Strukturfragen außerhalb Ihrer Untersuchungsvollmachten.“

 	Sixten hob die Schultern. »Das heißt allerdings nicht, daß ich keine Bereitschaft hätte, Fragen zu beantworten. Ich bin bloß ein alter Querulant, kein Obstruktionist. Was möchten Sie wissen?“

 	Was willst du erfahren, Sonderbevollmächtigter? Was willst du aus mir herausholen?

 	Während Sixten sprach, hatte Maxim Igensard zugehört, ohne mit der Wimper zu zucken. Er schien unerschöpfliche Geduld zu haben. Trotzdem vermittelte er den Eindruck, weiter in sich zusammenzusinken, dadurch noch kompakter und gleichzeitig gefährlicher zu werden. Sixten hatte das beunruhigende Gefühl, daß sich ein Wutausbruch Igensards, sollte je einer erfolgen, nicht von Wahnsinn unterscheiden ließe.

 	»Sie sind ein bemerkenswerter Mann, Kapitän Vertigus«, sagte Igensard, sobald Sixten schwieg, regelrecht ehrerbietig. »Ich bin der Ansicht, Sie sollten Polizeipräsident der VMKP sein.« Mit beiden Händen winkte Sixten ab. »Schmeichelei…« »Nach mehreren Jahrzehnten von Warden Dios’ Wirken«, erklärte Igensard, als dürfte niemand ihm ins Wort fallen, »sind es Redlichkeit und Anstand, was die Menschheit am dringendsten braucht. Männer wie Dios und Lebwohl spezialisieren sich auf moralische Taschenspielereien, und davon haben wir inzwischen genug erlebt. Noch allzu viel mehr dergleichen können wir nicht verkraften. Sie dagegen… Sie wären diese Aufgabe im Schlaf zu erfüllen fähig.« »Schmeichelei ist pure Zeitverschwendung«, entgegnete Sixten lakonisch. »Ich erledige alles im Schlaf.

 	Deshalb bin ich noch längst nicht der Richtige für den Posten des VMKP-Chefs. Es ist bloß ein Zeichen dafür, wie alt ich bin. Nur zu, rücken Sie raus mit Ihren Fragen. Ob ich sie beantworte, entscheide ich, wenn ich sie kenne.“

 	»Natürlich.« Igensard fügte sich mit einer Zufriedenheit, als hätte er genau das erreicht, was er als am wichtigsten erachtete. »Kapitän Vertigus, ist etwas Wahres an dem Gerücht, daß Sie einmal selbst Untersuchungen im Zusammenhang mit Holt Fasner und den VMK vorgenommen haben?« Dermaßen überrascht, daß er es nicht verhindern konnte, nickte Sixten.

 	»Entschuldigen Sie, daß ich so naiv nachforsche«, ergänzte Igensard seine Frage, um den Eindruck von Unhöflichkeit zu vermeiden. »Sie müssen berücksichtigen, daß alles, was Sie früher getan haben, Jahre vor meiner Zeit geschehen ist. Ich weiß darüber gar nichts.

 	Für Gerüchte sind selbstverständlich nicht Sie verantwortlich. Aber ich wußte kein anderes Mittel, um an die Wahrheit zu gelangen, als mich an Sie direkt zu wenden. Wären Sie damit einverstanden, mir die Erkenntnisse Ihrer damaligen Untersuchungen zur Verfügung zu stellen? Ich meine, mir und meinen Mitarbeitern?“

 	Sixten versuchte nochmals den Mund zu spitzen und merkte, daß er ihn weit geöffnet hatte. Um an die  Wahrheit zu gelangen. Er war schlichtweg baff. Die Erkenntnisse zur Verfügung stellen…? Das Alter hatte ihn nicht nur gebrechlich gemacht, sondern auch verblödet. Was ging hier vor?

 	»Warum?« Fast blieben ihm die Worte im Hals stecken. »Warum legen Sie darauf Wert?“

 	Wie Maxim Igensard da vor ihm saß – ohne sich zu regen, ohne die Miene zu verziehen –, ähnelte sein Gleichmut immer stärker schierer Arroganz. Oder sie beruhte auf Hintersinn.

 	»Ich bin mir vollständig dessen bewußt«, sagte er ungezwungen, »daß meine Untersuchungsvollmachten nicht für Generaldirektor Fasner und die zu seinem Konzern gehörigen Firmen gelten. Aber ich suche, wenn man so sagen will, nach Hinweisen – nach Verhaltensmustern oder Hintergründen –, die mir helfen, Polizeipräsident Dios’ Handlungen richtig einzuordnen.

 	Darauf erstrecken sich meine Vollmachten. Sicherlich stimmen Sie mir darin zu, daß es unzweifelhaft zur Sache zählt, sich dafür zu interessieren, ob sein doch recht willkürlicher Stil der Polizeiarbeit, obwohl das EKRK ihn nicht gutheißt, schon früher von Generaldirektor Fasner gewünscht oder zumindest gebilligt wurde. Wäre das der Fall, hätten wir eine Erklärung für seine Exzesse, und vielleicht wären sie tatsächlich sogar in gewissem Maß entschuldbar.« Anscheinend dachte Igensard, damit etwas für Sixten Tröstliches zu äußern. »Je mehr ich über diese Zusammenhänge weiß, um so verläßlicher kann ich meine Untersuchungen zu Ende führen.« Nun durchschaute Sixten den Sonderbevollmächtigten. Die Aussicht, jemand könnte die Arbeit, die er vor Jahren geleistet hatte – und die ihm geraubt worden war –, zu schätzen wissen oder gebrauchen können, verflog wie die flüchtigen Tagträume des Greisenalters.

 	Wenn Sixten ihm verriet, was mit den Untersuchungsergebnissen passiert war, würde Igensard Enttäuschung nur vorspiegeln; die Frage war lediglich ein Köder.

 	Sixten preßte die Handteller auf die Tischplatte, um das Beben seiner Hände zu unterbinden. »Sie versuchen mir noch immer zu schmeicheln.« Der Ärger machte seine Stimme für einen Moment härter, so daß sie einen festen Klang bekam. »Warum unterlassen Sie nicht das lange Drumherumgerede und sagen mir, was Sie wirklich wollen? Stellen Sie eine offene, ehrliche Frage. Vertrauen Sie auf eine offene, ehrliche Antwort.“

 	»Sie haben mich mißverstanden«, lautete Maxim Igensards einfallslose Erwiderung. »Wie könnte ich so dreist sein, Ihnen zu schmeicheln? Ich habe die Frage genau aus den Erwägungen gestellt, die von mir aufgezählt worden sind. Aber aus irgendeinem Anlaß stehen Sie meinen Beweggründen mißtrauisch gegenüber. Ich will gar nicht erst versuchen, Ihnen die Ehrbarkeit meiner Motive zu verdeutlichen. Wenn die Tatsache, daß ich als mit den bewußten Untersuchungen beauftragter EKKK-Sonderbevollmächtigter im Rahmen meiner dienstlichen Aufgaben zu Ihnen komme, nicht als Privatperson mit irgendwelchen eigennützigen Zwecken, mich in Ihrer Sicht nicht als vertrauenswürdig qualifiziert, wird bestimmt auch nichts, was ich sagen könnte, Ihren Argwohn verscheuchen. Und wenn der Umstand, daß Sie wegen Ihrer Auffassungen kürzlich zum Ziel eines Mordanschlags geworden sind, Sie nicht davon überzeugt, daß wir in eine ernste Situation geraten sind, kann ich daran mit Worten gewiß nichts ändern.« Am liebsten hätte Sixten ihn angemault, aber er unterdrückte die Anwandlung. Aus Erfahrung wußte er, daß seine Stimme, wenn er lauter sprach, noch schwächer als sonst klang. Also bemühte er sich statt dessen, scharfe Krächzlaute auszustoßen.

 	»Sie strapazieren meine Geduld, Sonderbevollmächtigter. Hätte irgend jemand die Absicht, mich wegen meiner Auffassungen zu ermorden, wäre die Gelegenheit schon in den ganzen bisherigen Jahren vorhanden gewesen. Wenn ich plötzlich das Ziel von Attentaten abgebe, muß sich irgend etwas geändert haben, und ich bin es nicht.« Grimmig riskierte er einen Seitenhieb. »Vielleicht sind Ihre Ermittlungen die Ursache.« Igensard blieb unbeeindruckt; unbeirrt. »Ich wüßte nicht, wie das der Fall sein könnte«, entgegnete er stirnrunzelnd. »Aber sollte es so sein, würde ich erwarten, daß Sie um so eher dazu geneigt sind, mit mir zusammenzuarbeiten. Sie schweben in Gefahr, bis ergründet worden ist, was hinter dem Anschlag steckt.

 	Meine Ermittlungen bedeuten Ihre größte Hoffnung.« »Schwachsinn«, schnob Sixten. Er fühlte sich zu gereizt, um seine Worte vorsichtig zu wählen. »Sie vergessen, mit wem Sie’s zu tun haben. Ich unterstütze die VMKP. Ich bin gegen die VMK.« Wenn irgend etwas für mich eine Gefahr ist, du selbstgefälliger Egomane, dann kommen deine Nachforschungen dafür genausogut wie alles andere in Frage.

 	Das traf den Sonderbevollmächtigten. Seine Brauen ruckten nach oben; leichte Rötung verfärbte seine Wangen. Er saß unverändert still, als wäre er ganz locker. Nur seine Stimme klang nun härter.

 	»Die Bezeichnung ›Schwachsinn‹ muß ich zurückweisen, Kapitän Vertigus. Sie ist beleidigend, so etwas habe ich nicht verdient.« Dann erhielten seine Augen einen Ausdruck der Berechnung. »Es sei denn, Sie wollen mir durch die Blume sagen, daß Ihre Befürwortung der VMKP über bloße Unterstützung hinausgeht… Daß Sie mit Warden Dios gemeinsam in Betreibungen verwickelt sind, durch die Sie sich Feinde gemacht haben, die Ihren Tod wünschen.“

 	Dieser knappe Fehlschuß amüsierte Sixten so sehr, daß er am liebsten laut gelacht hätte. »Was? Ich und Godsen Frik unter einer Decke? Das ist nicht nur abwegig, Sonderbevollmächtigter, es ist blanker Unfug.“

 	Darauf reagierte Maxim Igensard mit einem strengen Stirnrunzeln. »Wie ich sehe, ziehen Sie es vor, mich zu verulken.« Sein Ärger – die Tatsache, daß er verärgert werden konnte – schien ihn aufzuplustern, so daß er unwillkürlich weniger bedrohlich wirkte. »Offensichtlich ist von einer Fortsetzung unserer Unterhaltung wenig Gewinnbringendes zu erwarten.“

 	Aber er blieb im Sessel sitzen.

 	»Es wäre meinerseits jedoch verfehlt«, fuhr er in unverändertem Ton fort, »nicht wenigstens noch eine abschließende Frage an Sie zu richten. Normalerweise würde ich Sie schon aus Respekt vor Ihrem Alter und Ehren Erfahrungen, wenn nicht Ihre Ansichten wären, keineswegs so belästigen. Aber diese Frage betrifft etwas zu Bedeutsames, als daß ich sie auslassen dürfte, Kapitän Vertigus.“

 	Sixten hielt den Atem an, während er darauf wartete, daß Igensard endlich zum Kern der Sache kam. »Konzilsvorsitzender Len hat mich darüber informiert, daß Sie beabsichtigen, zur nächsten Konzilssitzung, also in achtzehn Stunden« – Igensard brauchte nicht auf die Uhr zu blicken –, »eine Gesetzesvorlage einzureichen.

 	Nach seinen Angaben machen Sie von Ihrem Vorrecht als Konzilsdeputierter Gebrauch, Ihren Antrag als ersten Punkt auf die Tagesordnung setzen zu lassen, so daß alle übrigen Vorgänge aufzuschieben sind, bis Ihre Eingabe unterbreitet ist, und daß Sie es ablehnen, vorher den Inhalt Ihrer Vorlage zu nennen, ja sogar die allgemeine Tendenz verschweigen… Kapitän Vertigus, ich muß Sie fragen, was für eine Art von Gesetzesentwurf Sie vorzulegen gedenken.“

 	Aha. Mit einem Seufzen atmete Sixten aus. Endlich war die Wahrheit heraus. Deshalb hatte Maxim Igensard ihm geschmeichelt; ihm angeboten, ihn in die Resultate seiner Ermittlungen einzuweihen; ihn an die Lebensgefahr erinnert. Schon als Igensard um den Termin ersuchte, hatte Sixten vermutet, daß das Gespräch schlußendlich auf diesen Punkt hinausliefe. Darum hatte er sein privates Interkom-Gerät eingeschaltet.

 	Er hätte den Erstaunten spielen können; aber ihm fehlte dazu die Lust.

 	»Entschuldigen Sie, Sonderbevollmächtigter, ich möchte nicht unhöflich sein, aber das geht Sie überhaupt nichts an.“

 	»Sie enttäuschen mich, Kapitän Vertigus.« Anhören konnte man Maxim Igensard keine Enttäuschung. Er schien wieder zu schrumpfen, sich um die heiße Mitte seiner Kraft zu erhärten. »In diesem Fall muß ich Sie bitten – nein, ich muß Sie auffordern –, daß Sie auf Ihr Vorrecht verzichten und dem Ostunion— Konzilsdeputierten Sen Abdullah den Vortritt lassen.

 	Oder aber, falls Sie das als unter Ihrer Würde betrachten, Ihrer Vize-Konzilsdeputierten Sigune Carsin. Das ist kein geringes Anliegen, und ich bestehe darauf nicht leichtfertig. Aber die Sicherheit des Human-Kosmos ist gefährdet. Solange Warden Dios Polizeipräsident der Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei ist, sind wir effektiv ohne wirklichen Schutz. Sie müssen nachgeben, Kapitän Vertigus. Meine Ermittlungstätigkeit muß im Konzil unbedingten Vorrang haben.« Sixten empfand dabei Stolz, Igensards Blick fest standzuhalten.

 	»Nein.« Im ersten Moment hatte es den Anschein, als bildete der Sonderbevollmächtigte sich ein, er könnte seinen Willen durchsetzen, indem er Sixten fest in die Augen starrte; daß Sixten schon unter diesem geringen Druck weich würde. Gegen solche Taktiken wußte Sixten jedoch eine vergleichbar einfache Abwehr: Stillen Gesichts und mit offenen Augen legte er ein kurzes Nickerchen ein.

 	Als er ein paar Herzschläge später erwachte, war Maxim Igensard ungehalten aufgesprungen.

 	»Sie sind ein Narr, Kapitän Vertigus… Ein alter Narr.« In seinem kalten Ton lag eine Andeutung von unmißverständlicher Grobheit. »Sie sind in Dios’ Amtsmißbrauch verwickelt, und wenn er abserviert wird, reißt er Sie mit ins Unglück.“

 	Er wandte sich zur Tür, ohne sich zu verabschieden.

 	»Ich kann mir ein schlimmeres Schicksal vorstellen«, sagte Sixten gedehnt, froh über die eigene Abgebrühtheit.

 	Da drehte der Sonderbevollmächtigte sich um. Seine Augen glitzerten, als wären sie aus Glimmerstein, und Zorn verkniff seine Miene.

 	»Ich will Ihnen etwas erzählen, das ich erfahren habe«, meinte er leise und in unheilvollem Tonfall. »Sie haben mich nichts gefragt, an ›Einzelheiten der Funktion‹ sind Sie ja nicht interessiert, aber ich erzähl’s Ihnen trotzdem. Angus Thermopyle war wegen der Entwendung von Stationsvorräten verhaftet worden. Weil man keine andere Erklärung wußte, hat man angenommen, er müßte im KombiMontan-Stationssicherheitsdienst einen Komplizen gehabt haben. Diese ›Einzelheit der Funktion‹ ist es gewesen, durch die jede Opposition gegen das Autorisierungsgesetz erstickt worden ist. Dadurch hat Dios sich endlich mit all den Befugnissen ausstatten lassen können, die er brauchte, um sich zum größten realen Machtfaktor des Human-Kosmos aufzuschwingen. Aber wer war Thermopyles Komplize?« Obwohl Maxim Igensard mit ruhiger Stimme sprach, benutzte er sie mit der Wucht einer Keule. »Wen hatte er bestochen? Laut Hashi Lebwohl soll es der Stellvertretende Sicherheitsdienstleiter gewesen sein, Milos Taverner – derselbe Mann, der dann Thermopyle direkt unter Dios’ Nase zur Flucht aus dem VMKP-HQ verhelfen hat. Klingt einleuchtend, nicht wahr? Auf alle Fälle, wenn man glaubt, daß das VMKP-HQ es mit der Sicherheit lax genug nimmt, um eine solche Flucht möglich zu machen. Und es paßt dazu, daß Taverner außerhalb der Station in größerem Umfang Banktransaktionen tätigte. Vorerst sind die Aufzeichnungen mir nicht zugänglich – ich bin noch nicht zur Einsichtnahme berechtigt worden –, aber für  einen Stellvertretenden Stationssicherheitsdienstleiter hat er eine enorme Menge von Transaktionen durchgeführt. Das alles hört sich genau nach einem Verräter an, stimmt’s?« Sixten betrachtete Igensard, als wäre der Sonderbevollmächtigte ein Kaze, der jeden Moment explodieren mochte.

 	»Aber das Interessante kommt erst noch, Kapitän Vertigus – die Frage, die Sie dahin bringen sollte, noch einmal über Ihren Starrsinn nachzudenken. Wenn Milos Taverner illegale Zahlungen erhielt, dann keinesfalls von Angus Thermopyle. Er hatte nämlich kein Geld.

 	Dank seines Data-Nukleus ist die Beweislage in dieser Hinsicht unanfechtbar. Er war blank. Trotz seines legendären Rufs als Raumpirat war er nicht einmal dazu fähig, genug Kredit für die Reparatur seines Schiffs zusammenzukratzen. Damit stehen wir vor einer faszinierenden Frage, Kapitän Vertigus. Wer hat Taverner dafür bezahlt, daß er Thermopyle hilft?« Fast fauchte Maxim Igensard die Worte. »Wer hatte von seiner Flucht einen Vorteil? Sobald mir vom Konzil die Befugnis vorliegt, die Finanzkonten der VMKP zu prüfen – vor allem Hashi Lebwohls Transaktionen –, werde ich, wie ich glaube, die Antwort finden. Also denken Sie lieber noch einmal über die ›Einzelheiten der Funktion‹ nach, Kapitän Vertigus. Überlegen Sie sich, ob es ein ›schlimmeres Schicksal‹ gibt. Rufen Sie mich an, falls Sie zu anderen Einsichten gelangen.“

 	Als wäre er ein klobiges, unaufhaltsames Ungetüm, riß Igensard die Tür auf und stapfte hinaus.

 	Sixten starrte die Tür an, nachdem sein Besucher fort war; momentan konnte er sich gar nicht vorstellen – oder vielleicht erinnerte er sich nicht mehr –, welchen Nutzen es eintragen sollte, den EKRK Sonderbevollmächtigten verärgert zu haben. Wer einen Vorteil hatte? Sixten mochte es gar nicht wissen. Er wollte nichts anderes als schlafen. Die abgestumpfte Wahrnehmung des Greisenalters beschränkte alles sonstige auf den Rang von Belanglosigkeiten.

 	Warden Dios, was treibst du da?

 	Mit Mühe blieb er lange genug wach, um sich über seinen Interkom-Privatapparat zu beugen. »Sie können nun aus Ihrem Versteck kommen«, murmelte er hinein. »Er ist weg.« »Ich bin schon unterwegs«, antwortete ihm augenblicklich eine Stimme.

 	Sie ist aufmerksam, bemerkte Sixten. Prächtig. Wenigstens einer von uns muß auf der Hut sein.

 	Durch diesen Gedanken getröstet, ließ er sich, ohne daß es diesmal einer Provokation seitens Maxim Igensards bedurft hätte, ins Dunkel entgleiten.

 	Abermals schreckte die Interkom ihn aus Träumen, an die er sich nicht erinnerte und die ihn auch gar nicht kümmerten.

 	»Kapitän Vertigus?« Marthes Nachfolgerin zählte kaum dreißig, war praktisch noch eine Göre. In Sixtens vom Schlaf konfusen Gehör klang ihr Stimmchen, als wäre sie gerade erst aus der Wiege gekrochen. »Koina Hannisch, Direktorin des Ressorts Öffentlichkeitsarbeit bei der VMKP, ist da.“

 	Er seufzte. »Schicken Sie sie rein.« Warden Dios hatte Milos Taverner bestochen, damit er Angus Thermopyle eine Falle stellte. Um im Konzil das Autorisierungsgesetz durchzudrücken.

 	»Wo greift die Personalabteilung eigentlich diese einfältigen Kindchen auf?« nuschelte Sixten, während er seinen Anzug glattstrich. Glaubt sie etwa, ich wüßte nicht, wer Koina Hannish ist?

 	Für einen Moment vermißte er Marthe so schmerzlich, daß ihm Tränen in die Augen traten. Sie hatte sich als seine engste Helferin und Vertraute bewährt – Mitarbeiterin und Sekretärin –, seit er im EKRK saß; und während der vergangenen fünfzehn Jahre, seit dem Tod seiner Frau, war sie seine einzige wirkliche Kameradin gewesen. Die Erkenntnis, daß sie in Fetzen gesprengt worden war, nur weil irgendwo eine herzlose Kanaille, die die Macht hatte, Kaze einzusetzen, den Tod eines alten Sacks wie ihm wünschte, flößte Sixten Bitterkeit und Härte ein.

 	Mein Standpunkt ist von solchen Einzelheiten der Funktion wie Ehre oder Dienstvergehen völlig unabhängig… Zeigen Sie mir die Zahl des Tiers auf Warden Dios’ Stirn, und ich bleibe auch dann bei meiner Haltung.  Nichts als Quatsch.

 	Koina Hannish kam ins Büro, während er sich noch damit beschäftigte, sich die Tränen aus den Augen zu wischen.

 	Sobald sie ihn sah, blieb sie stehen. »Bitte entschuldigen Sie«, sagte sie leise. »Ich störe Sie. Ich warte draußen.« Sixten winkte beschwichtigend ab. »Ach was, machen Sie keine Umstände.« Er bat sie herein, gab mit einer Gebärde zu verstehen, daß sie die Tür schließen sollte.

 	»Nehmen Sie ‘n Rat von mir an«, brummelte er mit schwächlicher Stimme, während er sich die Nässe aus den Augen zwinkerte. »Werden Sie nicht alt. Man wird dabei bloß sentimental.“

 	Koina Hannish war so höflich, sich nach seiner Aufforderung zu richten. Indem sie trotz ihres einwandfrei professionellen Auftretens Freundlichkeit ausstrahlte, schloß sie die Tür und setzte sich in den eben von Igensard verlassenen Sessel.

 	»Kapitän Vertigus, in meiner Gegenwart können Sie so sentimental sein, wie Sie wollen«, meinte sie halblaut. »Es macht mir nichts aus. Im Gegenteil, ich bin froh, wenn ich merke, daß es noch Menschen auf der Welt gibt, die etwas zu fühlen imstande sind.“

 	Sixten mochte kein altes Leid diskutieren; und ebensowenig aktuelle Anlässe zur Verzweiflung. Wenn er die Wahl hatte, befaßte er sich lieber mit seinen Fehlschlägen. »Ich vermute«, fragte er gedämpft, »Sie haben nicht den Eindruck gewonnen, daß Sonderbevollmächtigter Igensard ein sonderlich gefühlvoller Zeitgenosse ist?« Natürlich lag ihm nichts daran, daß sie seinen Themenwechsel als Vorwurf empfand; deshalb beruhigte es ihn zu sehen, daß er sie nicht pikierte. Auf jeden Fall stellte sie sich ohne Schwierigkeit um.

 	»Allzu gemütvoll ist er nicht, nein.« Hannishs Lächeln wirkte zerstreut: kollegial auf unpersönliche Weise.

 	»Für so etwas ist er anscheinend zu fanatisch.« Sie hob die Schultern. »Er erledigt seine Arbeit. Diese Fragen haben ihre Berechtigung. Und es müssen Antworten her.« Sie zögerte kurz. »Ich bin mir noch immer nicht sicher, weshalb Sie darauf bestanden haben, daß ich die Unterredung mitanhöre.« In Sixtens Augen brannten noch immer Tränen, während er Koina Hannish musterte. Ist es wahr? hätte er am liebsten unumwunden gefragt. Sie sind doch dort tätig. Ist es wahr? Hat Warden Dios tatsächlich Milos Taverner dafür bezahlt, daß er den KombiMontan-Sicherheitsdienst verrät, um die Verabschiedung des Autorisierungsgesetzes durchzupeitschen? Doch er war sich unsicher, ob er ihre Antwort vertrüge. Womöglich erwiderte sie etwas, das seinen Mut ganz zu schweigen von seinen Überzeugungen – stärker beeinträchtigte, als er es verkraften könnte.

 	Statt dessen konzentrierte er sich, so gut es ihm gelang, auf ihre Unsicherheit. »Haben Sie damit ein Problem?« »Tja…« Sie durchdachte die Situation während des Sprechens. »Es bringt mich in eine ziemlich heikle Klemme. Ich weiß etwas über die Ermittlungen des Sonderbevollmächtigten, das ich nicht wissen dürfte.

 	Und Warden Dios ist mein Chef. Teile ich ihm mit, was ich gehört habe, oder behalte ich’s für mich? Ist er wirklich korrupt, muß er überführt und bestraft werden. Aber falls er ein ehrlicher Mensch ist, verdient er’s, sich gegen so einen Verdacht verteidigen zu dürfen.« Glauben Sie, daß er ehrlich ist? fragte Sixten in Gedanken. Aber er stellte die Frage nicht laut, weil Hannish wahrscheinlich auch keine Antwort wußte. Zwar blickte sie auf Erfahrungen in der VMKP- Öffentlichkeitsarbeit zurück, an ihrem hohen Posten allerdings war sie neu; es konnte ohne weiteres sein, daß sie noch nicht durchschaute, ob der VMKP-Polizeipräsident ein ehrbarer Mensch war oder ein Lumpenhund.

 	»In dieser Beziehung kann ich Ihnen leider auch nicht weiterhelfen«, entgegnete er barscher als beabsichtigt: Weh und Alter machten ihn zu hinfällig, als daß er mit ihrer Freundlichkeit umzugehen verstanden hätte. »Sie müssen sich auf Ihr Gewissen verlassen. Aber ich hatte ja nicht vor« – er sprach beherrschter weiter –, »Ihnen Unannehmlichkeiten zu verursachen, ich wußte nicht, über was Igensard mit mir reden wollte. Wie ich Ihnen schon mitgeteilt habe, befürchte ich, daß Sie in Gefahr schweben. Es kann kein Zufall sein, daß ungefähr zur gleichen Zeit Bombenanschläge auf Godsen Frik und mich stattgefunden haben. Männer wie Frik und ich sind jahrzehntelang vor dergleichen verschont geblieben. Seine Kumpanei mit Holt Fasner hat ihn geschützt. Und ich…“

 	Er spreizte die Hände. »Ich war nicht in Gefahr, weil von mir keine echte Bedrohung ausging. Folglich muß ich mich fragen, was sich geändert hat. Und da kann ich mir nur zweierlei denken. Eines sind die Ermittlungen des Sonderbevollmächtigten. Ich wüßte jedoch nicht, warum oder wieso eigentlich. Offen gesagt, ich kann mir nicht vorstellen, daß einer von uns beiden wichtig sein soll. Aber das ist nicht besser oder schlechter als die andere etwaige Möglichkeit, daß nämlich jemand die Einreichung des Abtrennungsgesetzes verhindern will. Allerdings bleibt mir auch in dem Fall das Warum oder Wieso völlig unklar. Außerdem ist es sowieso unwahrscheinlich. Kein Mensch – das heißt, mit Ihrer Ausnahme – kennt mein Vorhaben.“

 	Ausgenommen Min Donner, fügte er bei sich hinzu.

 	Falls sie mich aufs Glatteis gelockt hat, muß sie irrsinnig sein, und dann können wir allesamt einpacken.

 	»Ich wünschte, mit fiele eine andere Erklärung ein«, äußerte er mit schwächlicher Stimme. »Nachgedacht habe ich schon gründlich darüber, aber ich kann mir einfach keinen Reim auf die Vorkommnisse machen.

 	Angesichts der Umstände läßt sich jedoch nicht ausschließen, daß Sie das nächste Opfer werden.« Koina Hannish furchte die Stirn, als ob sie angestrengt grübelte. »Ich weiß Ihre Sorge um mich mehr zu schätzen«, sagte sie bedächtig, »als ich mit wenigen Worten verdeutlichen kann. Ich bin neu an meinem Posten. Vor meiner Beförderung durch Polizeipräsident Dios bin ich unter Direktor Frik tätig gewesen.« Sie hob die zierlichen Schultern. »Dabei habe ich mir eine reichlich kritische Einstellung zum Ressort Öffentlichkeitsarbeit angeeignet. Zuerst hatte ich sogar dagegen Bedenken, die Beförderung anzunehmen. Die Aussicht, genauso wie Direktor Frik handeln zu müssen, war mir« – sie verzog den Mund – »ziemlich peinlich. Aber seitdem ich von Polizeipräsident Dios zur Annahme des Postens überredet worden bin, hat sich meine Auffassung gewandelt. Ihre Sorge um meine Person, Ihre Bereitschaft zu riskieren, Ihre Bemühungen könnten auf Widerstand stoßen, weil Sie mich gewarnt haben, gaben mir die Gelegenheit zu einer interessanten Gegenprobe auf der Seite der Leute, in deren Dienst ich stehe. Mein ›Gewissen‹, wie Sie es nennen, hat mir vorgeschrieben, Polizeipräsident Dios über Ihre Besorgnis zu unterrichten.“

 	Sixten schnitt, um sein plötzliches Erschrecken zu verheimlichen, sein Trockenpflaumengesicht. O Gott, was habe ich angestellt? Wie viele Leute habe ich ins Unheil gestürzt?

 	»Seine Reaktion war haargenau so«, erzählte die Direktorin, »wie ich sie mir erhofft hatte. Er hat mir gegenüber erklärt… Ich wollte, ich könnte seine Worte so überzeugend wiederholen, wie sie klangen. Er sagte: ›Wir sollten lieber nicht darüber reden. Es wäre besser, wir wüßten davon gar nichts… Falls und wenn wir durch die normalen, regulären Medien öffentlich über das Vorliegen eines Abtrennungsgesetzes informiert werden, nehmen wir eine Haltung absoluter, strikter Neutralität ein… Wir unterwerfen uns diesen Entscheidungen, egal wie sie ausfallen.‹“

 	Sixten wand sich unbehaglich im Sessel. »Trotzdem bin ich beunruhigt. So daherzureden ist leicht. Wenn man den richtigen Ton anschlägt, ist es einfach, so etwas mit großer Überzeugungskraft von sich zu geben. Ich weiß, aus Ihrer Sicht haben Sie korrekt gehandelt, Direktorin Hannish, deshalb mache ich Ihnen keine Vorwürfe.« Warden Dios hatte Milos Taverner bestochen, um Angus Thermopyle von ihm eine Falle stellen zu lassen. Damit das Konzil das Autorisierungsgesetz verabschiedete. »Leider muß ich nun Sorge haben, daß ihm von Ihnen eine Frist verschafft worden ist, um darüber nachzudenken, wie er meine Bestrebungen vereiteln könnte.“

 	Hannish schüttelte den Kopf. Ihr Blick spiegelte absolute Überzeugtheit wider. »Zudem hat er mir versichert, daß ich in keiner Gefahr bin. Daran hatte er keinen Zweifel. Er hat eindeutig beteuert, daß die Attentate auf Sie und Direktor Frik mit dem Abtrennungsgesetz in keinem Zusammenhang stehen.« Sixten vergaß die Lippen zu spitzen. Zu perplex, zu überwältigt von Staunen oder Entsetzen, um noch Vorsicht zu kennen, starrte er Hannish an. »Wollen Sie damit sagen, er weiß, was wirklich vor sich geht?« Fest erwiderte die Direktorin seinen Blick. »Ausdrücklich zugegeben hat er’s nicht, aber diese Schlußfolgerung liegt unmißverständlich nah. Und er hat erwähnt, aus der nächsten EKRK-Sitzung könnte vielleicht etwas ersichtlich sein.« Sixten hatte sich kaum noch in der Gewalt. Seine piepsige Greisenstimme klang wie Gekläff. »Sie meinen, er weiß schon jetzt, was auf der bevorstehenden Sitzung passiert?« Koina Hannish nickte. »Als er das sagte«, gestand sie nach flüchtigem Zögern, »war der Moment da, in dem ich merkte, daß ich ihm glaube.“

 	»Selbst falls Igensard recht haben sollte?« gab Sixten zu bedenken. Selbst wenn Dios tatsächlich Taverner bestochen hat, um Angus Thermopyle zu leimen?

 	Hannish blieb unbeeindruckt. »Auch dann.« Ihre Augen schauten ihn klar an wie Juwelen. »Irgendwie bezweifle ich, daß der Sonderbevollmächtigte voll im Bild ist.“

 	Aus Sorge, er könnte wieder zu weinen anfangen, hob Sixten die Hände ans Gesicht und drückte die Handballen auf die Augen. Was bedeutete das alles?

 	Um Himmels willen, was trieb Dios? Der Ehrenvorsitzende der VWB-Fraktion war schlichtweg alt, zu alt; jedes Vermögen, mit Intrigen und Krisen zurechtzukommen, das er einmal gehabt haben mochte, war längst erlahmt. Min Donner hatte… Unvermittelt stockte Sixten das Herz. In einer Anwandlung der Inspiration oder Paranoia malte er sich aus, wie es wäre, falls im Beratungssaal des Konzils während einer Sitzung ein Kaze detonierte. Mit entsetzlicher Lebensechtheit sah er die Folgen eines derartigen Anschlags vor sich: sah Leiber wie Abfall zwischen dem zertrümmerten Mobiliar liegen, hörte geradezu das scheußliche Geräusch, mit dem langsam Blut von den Wänden tropfte.

 	Anschließend hätte Warden Dios selbstverständlich keine Alternative, als den Notstand auszurufen und die gesamte Regierungsgewalt über den Human-Kosmos an sich zu reißen; dann wäre er tatsächlich nur noch Holt Fasner allein verantwortlich.

 	Genau diese Krise könnte durch das Abtrennungsgesetz vermieden werden. Falls man es verabschiedete.

 	Sixtens Furcht brachte seinen Puls zum Hämmern.

 	Kalter Schweiß brach ihm aus, schien auf seiner Stirn zu Eis zu gefrieren, rann seitlich am Kinn hinab, während er schlotterte wie im Fieber.

 	Min Donner hatte ihn hereingelegt. Sie hatte sein Leben aufs Spiel gesetzt, um eine Zukunft abzuwenden, die zumindest Warden Dios, wenn sonst niemand, kommen sah.

 	»Kapitän Vertigus?« fragte Koina Hannish mit verhaltener, aber sorgenvoller Stimme. »Geht’s Ihnen gut?« Nein, sagte sich Sixten, rang um geistige Klarheit.

 	Das wäre zuviel. Zu ungeheuerlich. Zu brutal. So weit ging kein Mensch. Nicht einmal der größenwahnsinnige Holt Fasner würde sich so etwas herausnehmen… »Geht’s Ihnen gut?« wiederholte Hannish eindringlicher.

 	Außer man reizte ihn in ausreichendem Maß.

 	Außer wenn Igensards Ermittlungen den Drachen in einer Hinsicht gefährdeten, die Sixten nicht ersehen konnte.

 	Dann mochte er zu so etwas fähig sein.

 	Mühevoll gab sich Sixten einen Ruck und widmete die Beachtung wieder der RÖA-Direktorin. »Hören Sie auf meinen Rat.« Seine Stimme zitterte; er konnte es nicht verhindern. »Werden Sie nicht alt. Sie kriegen am helllichten Tag Alpträume.« »Kapitän Vertigus«, erkundigte Koina Hannish sich leise, »kann ich irgend etwas für Sie tun? Ihnen etwas besorgen? Kapitän Vertigus, was müssen Sie haben?“

 	Ich muß… Ich muß… Ihm fiel keine rechte Antwort ein. Ich muß mich, gottverdammt noch mal, endlich entschließen. Ich muß mich der Notwendigkeit stellen und die Konsequenzen hinnehmen.

 	Oder Igensard nachgeben. Unwiderruflich zurückweichen, bis dieses jämmerliche alte Herz bricht und mir meinen Frieden gönnt.

 	»Wem vertrauen Sie?« krächzte er; die Beklemmung seines Brustkorbs hinderte ihn beim Sprechen.

 	»Vertrauen?« Verwirrt musterte ihn die Direktorin.

 	»Ich meine, außer Dios. Jemandem, den Sie kennen… Eine Person im VMKP-HQ. Wem trauen Sie?« Koina Hannishs erste Reaktion bestand aus einer mißmutigen Miene des Befremdens. Sie sah aus, als wäre sie zu der Beurteilung gelangt, Sixtens Geist hätte sich endlich umnachtet; sie wirkte, als würde sie im folgenden Moment aufstehen und gehen; sich entfernen, ehe er zu toben anfing. Gleich darauf jedoch kam sie zu einem anderen Entschluß.

 	»Direktor Lebwohl«, gab sie deutlich zur Antwort.

 	Grimmig verscheuchte Sixten die Bilder von Leichen und Blut aus seinen Gedanken. Nimm dich zusammen, alter Trottel. Als erster Mensch überhaupt hatte er einen Amnioni erblickt. Gegen Holt Fasners direkte Weisung war er allein in das Amnion-Raumschiff übergewechselt, um dem Unbekannten zu begegnen, der Zukunft, und sich dessen zu vergewissern, daß er dazu imstande war, ihr entgegenzugehen. Er mußte doch ganz einfach jetzt das gleiche leisten können.

 	»Richten Sie Direktor Lebwohl aus«, sagte er zu Hannish, »daß ich befürchte, es gibt einen weiteren Anschlag. Während der kommenden Konzilssitzung. Machen Sie ihm klar, wenn er sich je als echter Polizist verstanden hat, wenn ihm die Sauberkeit der VMKP wichtig ist oder er im Human-Kosmos Recht und Gesetz herrschen haben will – oder von mir aus, wenn er nur seinen Ruf wahren möchte –, muß er um jeden Preis Kaze aus dem Beratungssaal fernhalten.« Betroffen riß die Direktorin die Augen auf: damit hatte er sie überrascht. Allerdings verhielt sie sich anders, als er es erwartete.

 	»Ich richte es ihm aus«, versprach sie. »Ich werde ihm Ihre Warnung genau wiederholen. Und ich bin der Ansicht, daß er auf Sie hört. Er wird Sie ernst nehmen.

 	Aber es ist so…« Sie schwieg für einen Moment, als beabsichtigte sie, ihre Worte sorgsam zu wählen.

 	»Sie haben es noch nicht erfahren… Es ist bisher nicht bekanntgegeben worden. Zwischen dem EKRK-Schutzdienst und dem VMKP-HQ haben ziemlich diffizile Verhandlungen stattgefunden. Man könnte sagen, sie haben sich um Zuständigkeiten gestritten… um gesetzliche Rechte. Inzwisehen liegt eine, wie ich glaube, für beide Beteiligten passable Einigung vor. Konzilsvorsitzender Len hat die Vereinbarung schon unterzeichnet. Und Polizeipräsident Dios hat sie genehmigt. Im Laufe der nächsten Stunden wird das Wachpersonal auf Suka Bator verdoppelt. Man wird jede erdenkliche Vorsichtsmaßnahme ergreifen. Oberste Regie soll der Sicherheitschef des VMKP-HQ haben. Er zählt zu Min Donners Leuten.« Letzteres fügte sie hinzu, als sei es geeignet, Sixtens Befürchtungen gänzlich zu zerstreuen.

 	Er wußte nicht, was er dazu anmerken sollte; darum konzentrierte er sich darauf, den Mund geschlossen zu halten; seine Panik zu unterdrücken.

 	»Ich verlange nicht von Ihnen, damit zufrieden zu sein«, beteuerte Koina Hannish. »Ein Anschlag ist auf Sie schon erfolgt, man kann Ihnen nicht zumuten, daß Sie sich auf herkömmliche Sicherheitsvorkehrungen verlassen. Und es gibt keinen Grund, weshalb wir Direktor Lebwohl nicht um die Einleitung zusätzlicher Schutzmaßnahmen ersuchen sollten. Es kann durchaus sein, daß er etwas sieht, was dem VMKP-HQ—Sicherheitsdienst entgeht.« Komm, Mann, komm! ermahnte sich Sixten. Reiß dich zusammen! Laß sie nicht in der Luft hängen!

 	»Ich danke Ihnen.« Er hatte das Empfinden, seine Stimme optimal zu gebrauchen; aber selbst in den eigenen Ohren klang sie so kläglich, daß er es bei den drei Wörtchen nicht bewenden lassen konnte. »Vielleicht gibt es doch etwas, für das es sich lohnt zu sterben.“

 	Offenkundig verstand sie ihn nicht. Wie sollte sie auch? »Wir wollen hoffen«, antwortete sie, indem sie wieder ihr professionelles Gebaren annahm, »daß es nicht soweit kommt.“

 	Das Abtrennungsgesetz war Min Donners Idee gewesen. Sie hatte Sixten den Entwurf überbracht.

 	Und Warden Dios hatte Milos Taverner gekauft, um Angus Thermopyle über den Tisch zu ziehen.

 	Direktorin Hannish machte Anstalten zum Aufstehen, hockte sich jedoch statt dessen auf die Sesselkante.

 	»Ich muß gehen«, erklärte sie mit einer Spur von Beunruhigung. »Aber vorher sollte ich Ihnen wohl noch sagen, daß ich Polizeipräsident Dios über Ihre Unterredung mit Sonderbevollmächtigtem Igensard informiere.

 	Wenn ich tatsächlich an ihn glaube, muß ich auch danach handeln.“

 	Nach Sixtens eigenem Gefühl fiel sein Achselzucken weniger sorglos, hingegen viel ratloser aus, als es ihm behagte.

 	Koina Hannish beugte sich vor. »Ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten, aber ich muß Sie einfach fragen… Ist alles in Ordnung mit Ihnen? Sind Sie wirklich wohlauf?« Zu seiner Erleichterung spürte er, daß seine Furcht schwand. Vielleicht stand mittlerweile seine Entscheidung doch fest. Oder vielleicht war er nur wieder dösig geworden. Welche Ursache es auch haben mochte, es war ihm wieder möglich, in normalerem Ton zu antworten.

 	»Meine liebe, junge Dame, in meinem Alter ist es so gut wie ausgeschlossen, eine klare Unterscheidung zwischen Wohlaufsein und Übeldransein zu ziehen. Bitte machen Sie sich um mich keine Sorgen. Ich vermute, ich bin noch nicht ganz bereit, tot umzufallen.“

 	Wäre er ein, zwei Jahrzehnte jünger gewesen, hätte ihr Lächeln ihm das Herz erwärmt. »Wenn es so ist«, meinte sie und stand auf, »beeile ich mich, damit ich noch mein Shuttle kriege.“

 	Sixten erhob sich nicht aus dem Sessel – er bezweifelte, daß er genug Kraft hatte –, aber als Koina Hannish sich an der Tür umdrehte, um sich zu verabschieden, nickte er ihr auf förmliche Weise zu.

 	Während sie das Büro verließ, erkannte Sixten Vertigus, daß er längst viel zu weit gegangen war, um es sich noch anders überlegen zu können. Ob er am Leben blieb oder es ihn das Leben kostete, er mußte zu seinen Überzeugungen stehen.

 	ERGÄNZENDE DOKUMENTATION

 






  MATERIEKANONE




 

 Wie das Verhältnis zwischen Ordnung und Chaos ist auch die Relation zwischen Materie und Energie leicht zu beschreiben. Die praktische Nutzanwendung dieser Relation jedoch, von der die besondere Effektivität der Materiekanone abhängt, läßt sich allerdings nur ein wenig umständlicher erläutern.

 	Materie ist, schlicht formuliert, nichts anderes als Energie in verfestigter beziehungsweise geballter Form.

 	Materie ist ›erstarrte‹ Energie, ähnlich wie Ordnung ›erstarrtes‹ oder ›stillstehendes‹ Chaos ist. Umgekehrt kann man Energie als ›verflüssigte‹ Materie in dem Sinne interpretieren, wie Chaos sich als ›verflüssigte‹, in ›Fluß‹ geratene Ordnung auffassen läßt.

 	Trotzdem mag es abseitig wirken, die Materie— Energie-Relation in den Begriffen der Ordnung-Chaos—Relation zu diskutieren. Selbstverständlich ist einerseits Energie in ihren praktischen Anwendungen keineswegs unkontrollierbar oder unberechenbar. Andererseits liegt die Analogie von Materie und Ordnung auf der Hand.

 	Und das verbreitete Verständnis von Chaos als etwas ›Willkürlichem‹ oder ›Unberechenbarem‹ läuft auf eine ungenaue Beschreibung hinaus.

 	In der Chaostheorie gilt es als axiomatisch, daß die Vorstellungen von Willkür und Unberechenbarkeit ausschließlich innerhalb des eigenen Bezugsrahmens Bedeutung haben, in den eigenen Wirkungskreisen. So wie Energie durch Felder (Elektromagnetismus, Gravitation, starke und schwache Kernkraft) definiert oder strukturiert wird, definieren oder strukturieren – anders gesagt: begrenzen – die Anstöße und Prinzipien, durch die es in Bewegung gesetzt wird, und das Ausmaß seiner Wirksamkeit das Chaos. Obzwar die Effekte der Entropie bei komplexen Systemen deren Veränderung oder Verkümmerung mit unvorhersehbarer Tendenz verursachen, ist der Prozeß der Unvorhersehbarkeit als solcher sehr wohl eine berechenbare Größe.

 	Der entscheidende Punkt ist folgendes: Reiner Zufall oder völlige Unberechenbarkeit kann nicht innerhalb von Grenzen existieren, so daß alles Existente aufgrund des bloßen Sachverhalts seiner Existenz Grenzen aufweist, es also reiner Zufall oder völlige Unberechenbarkeit gar nicht geben kann. Auch alles Chaotische muß zwangsläufig innerhalb einer gewissen Anzahl von Beschränkungen ablaufen.

 	Die Entwicklung der Materiekanone geschah durch die Anwendung der Chaostheorie auf die Relation zwischen Materie und Energie.

 	Sobald die Postulate der Chaostheorie erst einmal durchschaut sind, sprechen keine gedanklichbegrifflichen Hindernisse mehr gegen das hypothetische Vorhandensein von Formen des Chaos, die sich unter bestimmten Bedingungen durch ihre eigenen Grenzen in Formen der Ordnung umwandeln. Und wenn solche Formen des Chaos existieren, kann ihre Existenz auch vorsätzlich herbeigeführt werden: man kann sie konzipieren und so generieren, daß sie sich, wenn gewisse Parameter erfüllt sind, in Formen der Ordnung transformieren.

 	Metaphorisch ausgedrückt, verschießt eine Materiekanone einen Strahl lichtkonstanter Energie, die beim Kontakt mit Materie ›erstarrt‹; diese Energie gewinnt Masse aus jedem Objekt, das ihren Weg kreuzt – eine Masse, die wenigstens für Picosekunden mit Lichtgeschwindigkeit existiert und darum zumindest theoretisch unendliche Masse ist.

 	Im materiellen Universum kann kein Objekt sich gegen eine lichtkonstante Kollision mit einer unendlichen Masse behaupten. Aus diesem Grund wird die Effektivität einer Materiekanone allein durch praktische Voraussetzungen gemindert; beispielsweise die der Materiekanone verfügbare Energiemenge oder die Widerstandsfähigkeit des verschossenen Strahls gegenüber Streuungseinflüssen über größere Entfernung hinweg, die Nähe anderer, eine Dispersion verursachender Energiefelder oder (wo die technischen Möglichkeiten bestehen) durch Partikelkollektoren, die der Bildung einer unendlich großen Masse entgegenwirken.

 	Wenn Chaos eine raffiniertere und vielleicht essentiellere Form der Ordnung ist, kann man die Destruktivität der Materiekanone als heimtückischere und vielleicht unwiderstehlichere Form materieller Stabilität einstufen.

 







  MIN




 

 Sobald die Rächer die anfängliche Beschleunigungsphase beendet hatte und sich anschickte, der Posaune durchs Hyperspatium zu folgen, legte Min Donner sich nochmals schlafen. Sie hielt es für ratsamer, sich jetzt auszuschlafen statt später. Die Posaune hatte einen erheblichen Vorsprung. Und die Verfolgung gestaltete sich alles andere als unkompliziert. Nach jeder Hyperspatium-Durchquerung mußte ihr Peilsignal neu geortet werden, bevor die Rächer den Flug fortsetzen konnte. Und die bordinterne Drallverschiebung der Rächer beeinträchtigte die Navigation, warf sie jedesmal, wenn sie in die Tach überwechselte, um Tausende oder Zehntausende von Kilometern aus dem Kurs. Es mochten ein bis zwei Tage verstreichen, bis sie nur weit genug aufholte, um es mit der Geschwindigkeit der Posaune aufnehmen zu können.

 	Eine Bedingung dafür war, daß die Drallverschiebung sich nicht verschlimmerte; und daß es keinerlei Zwischenfälle gab.

 	Unterdessen brauchte die Interspatium-Kurierdrohne der Rächer etliche Stunden, um das VMKP-HQ zu benachrichtigen. Und seitens Warden Dios’ war keine unverzügliche Antwort zu erhoffen. Er konnte gar nicht schnell antworten: er mußte abwarten, bis das VMKP HQ ein Funkfenster zu einem Lauschposten in effektiver Reichweite der mutmaßlichen Flugroute der Rächer hatte. Danach würden weitere Stunden vergehen, während die Kurierdrohne mit der Antwort ihrem Ziel entgegenraste.

 	Also war es günstiger, jetzt auszuruhen.

 	Hatte die Rächer ihre Geschwindigkeit erst einmal der Schnelligkeit der Posaune angeglichen, mußte der Polizeikreuzer nur noch zum Zwecke von Kurskorrekturen beschleunigen. Das Peilsignal der Posaune erlaubte es der Rächer, für die Hyperspatium-Durchquerung Parameter zu bestimmen, die den Kreuzer dem Interspatium-Scout allmählich näherten, ohne ihn zu überholen.

 	Solange die Posaune nicht beschleunigte, hatte die Rächer die Möglichkeit zum Aufholen, indem sie ausschließlich den Ponton-Antrieb ausnutzte.

 	Weil Min Donner nun einmal Min Donner war, erwachte sie bei jeder Kursänderung, jeder noch so minimalen Wandlung in den internen Vibrationen der Rächer.  Trotzdem war es ihr vergönnt, fast acht Stunden lang – mit Unterbrechungen – zu schlafen, ohne durch HochG-Belastung gestört zu werden.

 	Zuletzt war es wieder die Interkom, die sie weckte.

 	»Direktorin Donner, hier spricht die Brücke. Direktorin Donner?« Dieses Mal kehrte sie rasch in die Senkrechte zurück.

 	Alle anderen Personen an Bord brauchten nicht Stunden, sondern Tage oder Wochen der Erholung; Min hatte keine derartigen Strapazen durchgestanden, wie die Besatzung der Rächer bis vor kurzem hatte durchleiden müssen.

 	Während sie sich aus der Koje schwang, um an den Interkom-Apparat zu gehen, merkte sie, daß ein Großteil ihrer körperlichen Beschwerden verschwunden war; auch die Ohren taten nicht mehr weh. Mins Grimm indessen war erhalten geblieben.

 	Erst ganz zum Schluß hatte Warden Dios angedeutet, daß nach seiner Meinung Morn Hyland lebend davonkommen könnte. Davor hatte er sie in dem Glauben belassen – nein, ihr regelrecht eingeredet –, man müßte Morn Hyland dem Tod ausliefern.

 	Auf wen oder was sollte sie von nun an noch bauen?

 	Wie konnte sie sicher sein, daß Morn Hylands Rettung nichts anderes als das Vorspiel zu einer weiteren Hinterhältigkeit war? Dennoch freute sie sich auf alle Fälle über Morn Hylands Befreiung, war darüber mit Herz und Seele froh. Aber in versöhnlicher Stimmung befand sie sich deswegen nicht.

 	Während sie sich mit Ohren, Fußsohlen und den Nerven ihrer Haut einen Eindruck vom Zustand der Rächer verschaffte, aktivierte sie das Interkom-Gerät. »Brücke, hier Direktorin Donner.« Ganz graduell nahm die Drallverschiebung langsam zu. »Kapitän Ubikwe?« »Direktorin Donner«, antwortete die Stimme, die sie aufgeweckt hatte, »ich bin Dritter Offizier Stoval, Hargin Stoval.« Im Gegensatz zu den anderen Offizieren hatte er einen phlegmatischen Tonfall, als wäre er gegen Müdigkeit gefeit. »Kapitän Ubikwe möchte mit Ihnen reden. Er befindet sich in der Kombüse.« »Geht klar«, sagte Min. »Ich suche ihn dort auf.« Doch sie wollte nicht bis dahin auf Neuigkeiten warten.

 	»Wo sind wir? Was ist los?“

 	»Bei allem Respekt, Sir«, entgegnete Stoval stur, »ich glaube, es ist besser, Sie besprechen die Lage mit Kapitän Ubikwe.“

 	Min enthielt sich jeder Erwiderung. Sie schaltete den Interkom-Apparat ab, stand dann einen Moment lang still da und starrte ihn an. Dolph, du verdammte Primadonna, was soll denn das? Wovor hast du Schiß?

 	Warum dürfen deine Untergebenen nicht mit mir reden?

 	Aber sie kannte den Grund. Sein Raumschiff und ebenso die Besatzung hatten Schaden genommen, waren verschlissen und ausgelaugt. Man hatte ihn auf die Jagd nach einem VMKP-Interspatium-Scout geschickt – ausgerechnet! –, und dabei hatte er wahrscheinlich selbst mindestens einen feindlichen Raumer im Nacken. Zudem stand die Rächer in dieser Situation allein. Und Min hatte ihm bis jetzt nicht offenbart, wieso das alles überhaupt sein mußte.

 	Dolph Ubikwe war kein Mensch, dem man ohne weiteres so eine Zumutung bieten konnte.

 	In seinem und geradeso ihrem Interesse rang sich Min Donner zu erhöhter innerer Gefaßtheit durch, ehe sie ihre Kabine verließ, um die Kombüse ausfindig zu machen.

 	Eine der Errungenschaften, die Min Donner nach ihrer Beförderung zur OA-Direktorin in der VMKP-Raumflotte durchgesetzt hatte, war die Beseitigung getrennter Einrichtungen für Offiziere und Mannschafts— Dienstgrade. Sie trat für Rangordnung und Befehlsstrukturen ein, die sich nicht auf Privilegien oder Absonderung stützten, sondern auf Achtung und Einsatzwillen. Jedes Besatzungsmitglied der Rächer erhielt seine Speisen und Getränke an denselben Verpflegungsautomaten und -Spendern, alle Crew-Angehörigen aßen im selben Kasino.

 	Infolgedessen war die Kombüse nicht unbedingt der Ort, den Min für eine vertrauliche Besprechung ausgesucht hätte.

 	Doch sie vermutete, daß Kapitän Ubikwe sie aufgrund eben der Absicht dort sprechen wollte, einen vertraulichen Charakter der Unterredung zu verhindern. Er wünschte, daß sie für das, was sie ihm mitteilte, auch die Verantwortung behielt, und genauso für alles, was sie verschwieg. Ihm kam es darauf an, daß seine Untergebenen wußten, er verheimlichte ihnen nichts, was irgendwie einen Einfluß auf ihre Überlebensaussichten ausübte.

 	Min respektierte seine Einstellung, ohne damit einverstanden zu sein. Die Zwickmühle, in die Warden Dios sie gebracht hatte, war ihr zu sehr zuwider, als daß ihr hätte gefallen können, sie öffentlich zu diskutieren.

 	Sie empfand gelinde Erleichterung – die sie eilends unterdrückte –, als sie Dolph allein in der Kombüse antraf. Natürlich stand die Tür zum Kasino offen, und gleich dahinter lümmelte ein halbes Dutzend Besatzungsmitglieder an den Tischen, plauderte oder nahm Mahlzeiten ein: alle in guter Hörweite. Zwar konnten sie lauschen, doch wenigstens nicht Min Donner sich aus Verlegenheit winden sehen.

 	Kapitän Ubikwe saß an einem Tisch der Kombüse; in seinen Händen dampfte ein Becher Kaffee. Eigentlich hatte der Tisch den Zweck, darauf Tabletts und Teller abzustellen, während man sich an den Verpflegungsspendern und -automaten bediente, doch standen stets zwei Stühle für Leute bereit, die schleunigst essen und sofort gehen mußten. In einem dieser Stühle fläzte sich Dolph, die Ellbogen auf die Armlehnen gestützt, als hätte er diesen Halt unbedingt nötig. Als er Min erblickte, deutete er mit einem Nicken in die Richtung des anderen Stuhls.

 	»Schnappen Sie sich was zu futtern, Direktorin«, brummelte er, »und pflanzen Sie sich hin. Wir müssen uns mal ausführlich unterhalten.« Tatsächlich verspürte Min ein dringliches Bedürfnis nach Nahrung, aber Lust und Appetit auf Essen hatte sie nicht. »Sie möchten das Gespräch hier führen?“

 	fragte sie, anstatt sich zu erkundigen: Warum gerade jetzt? Was hat sich geändert?

 	Er zuckte die Achseln. »Warum nicht? Nicht ich bin’s, der den Betrieb, den Flug dieses Schiffs ermöglicht. Es ist die Crew. Deshalb habe ich vor ihr keine Geheimnisse.“

 	Solange Min vor ihm stand, ragte sie hoch über ihn empor. Sie merkte kaum, daß ihre Finger um den Griff der Pistole strichen, ihn wiederholt umfaßten. »Sie wissen«, erwiderte sie leise, »ich könnte befehlen, die Besprechung in meiner Kabine durchzuführen, Verlauf und Inhalt anschließend geheimzuhalten. Es steht in meiner Macht, Dolph.« »Klar«, bestätigte er mit außerordentlich betonter Selbstsicherheit, die seine Anspannung vertuschen sollte. »Aber Sie werden’s nicht befehlen. Sie sind keine solche Heuchlerin.“

 	Der Mann war unerträglich. Aber Min verkniff es sich, es ihm ins Gesicht zu sagen. In Wahrheit galt ihr Widerwille gar nicht dem Druck, der von ihm ausging, der Art und Weise, wie er sie zwang, die Zwiespältigkeit ihres Handelns einzugestehen. Nicht er war derjenige, der ihren Groll verdiente. Vielmehr war es Warden Dios.

 	Trotzdem verflog Mins Zorn nicht. An einem Spender füllte sie sich einen Becher mit Kaffee und an einem Verpflegungsautomaten einen Teller mit Eintopf, knallte beides auf den Tisch und nahm Dolph gegenüber im zweiten Stuhl Platz. »Verflucht noch mal, Kapitän Ubikwe«, zischelte sie in harschem Ton, während sie ihn beäugte wie ein Falke, »ich wünschte, Sie würden sich nicht verhalten, als wäre ich der Gegner. Ich bin Min Donner, nicht Maxim Igensard. Und Holt Fasner bin ich erst recht nicht. Verlegen Sie sich doch auf etwas Konstruktiveres. Lassen Sie Ihre märtyrerhafte Entrüstung beiseite und erklären Sie mir, weshalb ich statt durch Sie von Ihrem Dritten Offizier geweckt werden mußte.“

 	Dolph schaute nicht zur Seite: sein Ärger war ihrem Zorn ebenbürtig. Dennoch senkte er, als er antwortete, die Stimme so weit, daß nur Min seine Vorhaltungen hörte.

 	»Kann sein, daß Sie nicht der Gegner sind«, knurrte er, »aber auf alle Fälle sind Sie ein Problem. Sie haben mir befohlen, ein Raumschiff unbeachtet zu lassen, das möglicherweise einen kriegerischen Akt begeht, und ebenso ein zweites Schiff, das unter Umständen in hochverräterische Aktivitäten verwickelt ist, und nur, damit wir einem unserer eigenen Raumer nachjagen können. Es kam aus dem Bannkosmos, und Sie wissen, warum es dort war, Sie wußten, wann es zurückkehrt, also nehme ich an, daß Ihnen auch bekannt ist, wohin es fliegt. Aber Sie haben mir verschwiegen, weshalb das alles eigentlich geschieht. Warum wir, warum Sie hier sind, warum das Schiff sich hier herumtreibt. Wissen Sie, wohin es steuert?« Die eindringliche Nachdrücklichkeit seiner Frage machte Min betroffen. Sie schüttelte den Kopf, wartete reglos wie eine schußbereite Waffe auf seine nächsten Worte.

 	»In diesem Fall«, raunzte er lauter, »will ich’s Ihnen sagen.« Es mochte ein Zeichen der Hochachtung sein, daß er sie keine Lügnerin nannte. »Massif 5. Kosmo-Industriezentrum Valdor. Und durch einen erstaunlichen Zufall ist das genau die Gegend, woher wir gekommen waren, bevor Sie uns für diesen neuen Auftrag abkommandiert haben.« Ach du lieber Himmel, stöhnte Min insgeheim auf. Daß Dolph deswegen sauer war, konnte wahrhaftig niemanden wundern.

 	Und er war noch nicht fertig. »Vielleicht haben Sie’s vergessen«, fügte er in immer aggressiverem Ton hinzu, »also erinnere ich Sie lieber daran, daß uns zwei Einschüsse verpaßt worden sind. Bordinterne Drallverschiebung vermindert unser Navigationsvermögen, im Hydrauliksystem sind Haarrisse, eine der Sensorgruppen ist unbenutzbar, und vier meiner Besatzungsmitglieder haben den Tod gefunden, Direktorin.« Sichtlich bezähmte er den Drang, die Faust auf den Tisch zu knallen. »Elf weitere Leute sind zu schwer verletzt, um Dienst zu tun. Und der Interspatium-Scout fliegt uns genau dorthin voraus, wo all das vorgefallen ist. Sollte er den Kurs nicht noch ändern, trifft er in vierundzwanzig Stunden ein. Ist er erst einmal dort, könnte es sein, daß selbst ein Gruppe-Eins-VMKP-Peilsignal zuwenig ist, um uns die weitere Verfolgung zu ermöglichen.

 	Aber folgen müssen wir, wollen wir verhindern, daß das Amnion-Raumschiff ihn erwischt… Glauben Sie etwa, wir hätten noch nicht genug gelitten? Haben Sie vor, mit uns durch den Kosmos zu kreuzen wie früher Segelschiffe durchs Sargassomeer, bis wir dank der Drallverschiebung, wenn nicht aufgrund gewöhnlichen Pechs, mit ‘m Asteroiden kollidieren? Direktorin Donner, ich will wissen, um was es sich bei alldem eigentlich dreht.“

 	Min stieß einen Seufzer aus, der Verständnis andeutete. »Ich sehe Ihre Begründung ein.« Angesichts der Lage konnte sie sich keinen Vorwand denken, der gerechtfertigt hätte zu verschweigen, was sie wußte. »Sie sollen die beste Aufklärung über die Situation erhalten, die ich Ihnen geben kann. Aber ich muß Sie warnen. Es kann sein, daß meine Erklärungen unvollständig sind.“

 	Der Euphemismus hinterließ in ihrem Mund einen schlechten Nachgeschmack. »Die Operative Abteilung spielt bei dieser Aktion nur eine Nebenrolle. Sie ist von Hashi Lebwohl und Warden Dios gemeinsam geplant worden« – wenigstens unterstelle ich, daß sie sie zusammen geplant haben –, »ohne daß dabei meinen Ansichten sonderliche Beachtung geschenkt worden wäre. Also ist es ohne weiteres möglich, daß ich über manches nicht informiert bin. Ich nehme an, Sie haben die von der Posaune abgeschickte Meldung gelesen?“

 	Dolph betrachtete sie unnachsichtigen Blicks. »Klar.“

 	»Dann brauche ich Ihnen keinen langen Vortrag zu halten. Wie erwähnt, wir haben – das heißt, die Abteilung DA hat’s – eine verdeckte Operation gegen Thanatos Minor eingeleitet. Die Posaune hat sie ausgeführt.

 	Es ist verbreitet worden, man hätte sie gekapert, in Wahrheit haben wir sie aber für diesen Zweck einem Ex-Illegalen namens Angus Thermopyle verfügbar gemacht. Ich nenne ihn ›Ex-Illegalen‹, weil er von dem Moment an, als er in Hashi Lebwohls Obhut gelangte, aller eigenen Entscheidungen enthoben wurde. Die DA hat ihn unifiziert, er ist jetzt ein Cyborg mitsamt Zonenimplantaten und einem Data-Nukleus. Er ist dahingehend programmiert, Hashi Lebwohls Befehle zu befolgen. Er konnte auf Thanatos Minor landen, weil er als Illegaler in einem gekaperten Raumschiff galt, aber hingeschickt hatten wir ihn, damit er den gesamten Planetoiden in Stücke sprengt.« Dolph öffnete den Mund, um eine Frage zu stellen, biß sich jedoch auf die Lippe und bewahrte Schweigen, ließ Min die Informationen auf ihre Weise vermitteln.

 	»Allerdings war uns von Anfang an ersichtlich«, erläuterte sie, »daß er auf Thanatos Minor in eine komplizierte Situation geraten mußte. Dort hielt sich nämlich schon ein Mann mit Namen Nick Succorso auf, mit seinem Schiff Käptens Liebchen. Er zählt zu Lebwohls weniger zuverlässigen Agenten. Meistens spielt er den Illegalen, tatsächlich ist er jedoch für die DA tätig. Aus diesem Grund hat er ein ›Antimutagen-Immunitätsserum‹ in seinem Besitz…“

 	»Ich hatte gar keine Ahnung«, knurrte Dolph, »daß es ein solches Mittel gegen Mutagene gibt. An sich ist so was eine zu hochbedeutsame Entdeckung, um sie geheimzuhalten.“

 	Mit düsterer Miene hob Min die Schultern. »Dazu äu ßere ich mich später. Lassen Sie mich eins nach dem anderen erzählen… Succorso flog von Station Potential nach Thanatos Minor. Fragen Sie nicht warum – ich weiß beim besten Willen nicht, was er sich dabei gedacht hat, zu den Amnion zu fliegen. Jedenfalls bin ich der Meinung, daß die Amnion dadurch von dem Medikament erfahren haben und daß Succorso dadurch über ihre biologischen Hochbeschleunigungsexperimente Bescheid weiß. Als nächstes muß es Succorso gelungen sein, einige Besatzungsmitglieder der Käptens Liebchen zu retten, bevor Thanatos Minor explodierte. Wäre das alles, reichte es den Amnion bestimmt nicht aus, um einen kriegerischen Konflikt zu riskieren. Aber Sie kennen ja die Meldung, Sie wissen, es kommt schlimmer.

 	Kapitän Thermopyle hat gegenwärtig eine reichlich buntscheckige Gruppe von Leuten an Bord. Schon die Tatsache, daß zu ihnen auch Succorso gehört, ist eine beträchtliche Überraschung, berücksichtigt man, daß Hashi Lebwohl Kapitän Thermopyle nie in die Hand gekriegt hätte, wäre er nicht von Succorso in die Falle gelockt und wegen eines Verbrechens verurteilt worden, das er gar nicht begangen hat. Aber das ist noch nicht alles. Morn Hyland ist OA-Mitarbeiterin.“

 	Vor Verblüffung sackte Dolph das Kinn nach unten; doch Min ließ ihn nicht zu Wort kommen.

 	»Thermopyle hatte sie nach der Havarie des VMKP— Zerstörers Stellar Regent aus dem Wrack geborgen.

 	Dann ist sie ihm von Succorso weggeschleppt worden.

 	Einer von beiden muß sie geschwängert haben, und deshalb hat sie jetzt einen Sohn… Per ›Schnellwachstumsverfahren‹ hat sie ihn gekriegt, wie diese Methode auch aussehen mag.« Bei dieser Vorstellung wurde Min zum Kotzen zumute. »Anscheinend sind dabei Erscheinungen aufgetreten, die die Amnion nicht geahnt hatten. Jetzt wollen sie sich den Sohn zurückholen, weil sie glauben, er verkörpert den Schlüssel dazu, Amnion in menschlicher Gestalt zu replizieren. Und das wäre die einzige Waffe, die es ihnen ermöglichen könnte, uns zu vernichten.« Voller Grimm erwiderte sie Dolphs Blick. »Genügt Ihnen das? Nehmen Sie mir jetzt ab, daß die Posaune Schutz benötigt? Glauben Sie jetzt, daß die Amnion unter diesen Umständen bereit sind, einen Krieg zu riskieren?« Ubikwe räusperte sich mit einem kehligen Laut. »An der Stelle der Amnion wäre ich allemal bereit… Und allmählich beschleicht mich das Gefühl, einer von denen zu sein.« Min löste mit einer Willensanstrengung die Hand von der Waffe und hob den Kaffeebecher an den Mund.

 	»Was soll denn das heißen?“

 	»Nein, erzählen Sie bitte die ganze Geschichte zu Ende«, entgegnete Dolph mürrisch. »Ich bin danach dran.« »Na gut.« Versonnen schaute Min in den Becher, als könnte der bloße Anblick des Kaffees ihre Nerven beruhigen. »Wie Sie wollen.« Was hat sich ereignet, während ich geschlafen habe?

 	Was geht vor?

 	»Weshalb ich hier bin, hat einen recht einfachen Grund.« Wenigstens bei vordergründiger Anschauung.

 	»Die VMKP braucht jemanden am Brennpunkt des Geschehens, der die erforderlichen Entscheidungen treffen und durchsetzen kann. Eine Person mit der Autorität, überall Unterstützung anfordern zu können. Und Sie sind hier, weil die Rächer das einzige abkömmliche Raumschiff war. Daß Thermopyle Massif 5 anfliegt, wußte ich nicht. Aber ich kann Ihnen sagen, wie es soweit kommen konnte, und ich habe meine Vermutungen, warum es dahin kam. Thermopyle ist ein Cyborg. Gleichzeitig ist er einer der miesesten Illegalen, die ich kenne – und das bedeutet natürlich, man darf ihn bei einer solchen Aktion nicht nach Gutdünken vorgehen lassen. Also hatte man ihm einen Begleiter mitgegeben, der ihn quasi am Zügel führen, gemäß den Veränderungen der Situation seine Programmierung modifizieren sollte. Dieser Begleiter war Milos Taverner, der Mann, der inzwischen zum Verräter an der Menschheit geworden ist. Aber Hashi Lebwohl hatte sich gedacht, daß so etwas passieren könnte. Ach, mir war auch klar, daß es sich nicht ausschließen ließ. Folglich sind in Thermopyles Data-Nukleus Sicherheitsvorkehrungen integriert worden. Im Effekt bedeutet das, die auf Taverner abgestellten Prioritätscodes Thermopyles wurden storniert, neue Codes initiiert. Dummerweise sind sie aber nutzlos, solange niemand da ist, der sie anzuwenden versteht. Aufgrund dessen befindet sich Thermopyle zur Zeit in gewissem Umfang au ßerhalb unserer Kontrolle. Hashi Lebwohl hat all das aber vorausgesehen. Thermopyles Programme umfaßten auch den Befehl, Meldung zu erstatten. Und er hatte das Peilsignal zu aktivieren. Und nun hat er nur noch zweierlei zu tun, nämlich sich von der Erde und dem VMKP-HQ fernzuhalten sowie am Leben zu bleiben. Er darf fliegen, wohin er will, bis wir festgestellt haben, wie gefährlich er ist, und eine Gelegenheit finden, um ihm neue Anweisungen zu erteilen. Diese Möglichkeit wahrzunehmen gehört ebenfalls zu unseren Aufgaben.

 	Sobald ein entsprechender Befehl Polizeipräsident Dios’ eintrifft, nähern wir uns der Posaune so weit, daß es durchführbar wird, Thermopyles neue Codes in Kraft zu setzen.“

 	Ubikwe schnitt eine sehr finstere Miene, unterbrach Min jedoch nicht.

 	»Auf jeden Fall geht es auf Thermopyles eigenen Entschluß zurück, Massif 5 anzufliegen«, stellte sie klar.

 	»Vielleicht erwartet er, daß er dort in Sicherheit ist… Obwohl ich es bezweifle. Er kennt sich in dem Sonnensystem nicht aus. Darum vermute ich, er hat Massif 5 ausgesucht, weil Succorso und Shaheed an Bord sind.“

 	Und vielleicht wegen Morn Hyland.

 	»Weiter«, knurrte Dolph Ubikwe.

 	»Sagt Ihnen der Name Vector Shaheed etwas?« fragte Min, obschon sie keinen Anlaß zu der Annahme hatte, daß es sich so verhalten könnte. »Er ist Gentechniker, und er war früher bei Intertech tätig, als sie noch Antimutagen-Forschung betrieb. Soviel allgemein bekannt ist – in der Öffentlichkeit –, wurde die Forschungstätigkeit vorzeitig abgebrochen, weil damit gefährliche genetische Manipulationen verbunden gewesen sein sollen. Die Wahrheit ist allerdings, daß die Forschung von unserer DA-Abteilung übernommen wurde. Hashi Lebwohl hat sie erfolgreich zu Ende geführt. Er hat Typen wie Succorso benutzt, um den Impfstoff zu erproben… Und vielleicht, um sich ab und zu mit den Amnion in Geistesakrobatik zu messen.

 	Nach der Beendigung des Intertech-Forschungsprojekts hat Shaheed sich irgendwie Nick Succorso angeschlossen. Dem Psychoprofil in seiner Id-Datei zufolge ein Fall von ›enttäuschter Treue‹. Ich bin der Auffassung, daß Thermopyle deshalb nach Massif 5 fliegt. Succorso hat das Immunitätsserum, und Shaheed weiß, wie man es analysiert. Wo könnte Thermopyle sonst ein Schwarzlabor finden, in dem es Shaheed möglich ist, sich mit dem Medikament zu beschäftigen, und währenddessen am Leben bleiben?« Ein ungläubiges Feixen verzerrte Dolphs Gesicht. »Sie glauben allen Ernstes, er will das Mittel duplizieren?

 	Und was soll er dann damit anfangen? In Massenproduktion gehen? Ein Riesengeschäft aufziehen, es verkaufen? Vermutlich an Illegale? Ausgerechnet Hashi Lebwohls Lieblingscyborg?« Min widerstand dem Drang, ähnlich grob zu antworten: Für wen halten Sie mich, bilden Sie sich ein, ich könnte Gedanken lesen? »Ich vermute«, erwiderte sie statt dessen, »daß Succorso einen derartigen Plan ausgeheckt hat. Er ist zu so etwas fähig. Vielleicht Shaheed auch. Thermopyle ist dafür nicht der Mann. Aber er dürfte dazu imstande sein, die Chose mitzumachen, weil er nicht weiß, was er sonst anfangen soll, bis sein Computer neue Befehle erhält.“

 	»Aha…« Einen Moment lang kaute Kapitän Ubikwe auf der Unterlippe, besah sich den leeren Kaffeebecher.

 	»Leider wird dadurch alles nur noch viel schlimmer.« »Inwiefern?« Min war der versteckten Seitenhiebe überdrüssig. »Was schert es uns, was für Pläne Succorso ausbrütet? Das Kommando hat Thermopyle, und sobald wir nahe genug an der Posaune sind, können wir ihm eine Nachricht übermitteln und ihn unter unsere Kontrolle bringen.« Dolph schnaubte. »Sind Sie fertig?« fragte er, starrte unverwandt seinen Becher an.

 	»Müßte ich sonst noch etwas wissen?« Min schüttelte schroff den Kopf.

 	»Dann bin nun ich dran.« Dolph legte die Handflächen auf den Tisch wie jemand, der zu brüllen beabsichtigte.

 	Jetzt kommt es, dachte Min. Um sich mit etwas abgeben und somit besser beherrschen zu können, zwang sie sich zum Löffeln ihres Eintopfgerichts, als könnte nichts, was Ubikwe redete, sie beeindrucken.

 	»Ich habe vorhin angedeutet«, sagte er mit rauher Stimme, »daß ich das Gefühl hätte, für die Amnion zu arbeiten, ohne es zu ahnen. Ein Alien-Raumschiff unbeachtet zu lassen, das in den Human-Kosmos eindringt, hat leider auf mich diese Wirkung.« Beim Sprechen schien er vor Empörung anzuschwellen, aus den eigenen Worten sowohl an Umfang wie auch an Rage zu gewinnen. Seine Stimme wurde nicht lauter; trotzdem hallte sie von den Wänden wider. »Raumschiffe ohne Beachtung zu lassen, die eventuell in Hochverrat verwickelt sind, hat nun mal auf mich diese Wirkung.

 	Und zu erfahren, daß ich einer Polizeitruppe angehöre, die ein Antimutagen-Immunitätsserum zur Verfügung hat, aber es geheimhält, nur damit Kerle wie dieser Kapitän Succorso damit Unfug anstellen, ruft bei mir komischerweise genau das gleiche Gefühl hervor… Aber ich will Ihnen erklären, weshalb ich mich wirklich fühle, als stünde ich auf der falschen Seite.« Er schob eine Faust in die Tasche und holte einen zerknitterten Textausdruck heraus. »Während Sie schliefen, haben wir einen VMK-Lauschposten passiert.“

 	Im ersten Augenblick drohte Min am Eintopf zu ersticken. Aber sie hob nicht den Kopf; Dolph sollte nicht sehen, wie mühsam sie schlucken mußte.

 	»Keinen VMKP-Lauschposten«, bekräftigte Ubikwe.

 	»Einen Lauschposten der Vereinigten Montan-Kombinate. Wieso sie hier draußen überhaupt einen unterhalten, ist mir ein Rätsel. Wahrscheinlich wissen Sie es, Direktorin, aber mir steht momentan nicht der Sinn nach weiteren Geheimnissen. Der Lauschposten hatte eine Mitteilung für uns gespeichert. Nicht für Sie, für uns. Der Codierung zufolge ist sie an die Rächer gerichtet.« Darin mochte seine einzige denkbare Entschuldigung dafür zu sehen sein, daß er Min nicht sofort geweckt und ihr die Nachricht ausgehändigt hatte. »Sie stammt nicht von der Operativen Abteilung. Sie ist auch nicht vom Operativen Kommandozentrum. Mensch, sie kommt direkt von Warden Dios persönlich. Und ich muß Ihnen gestehen, mir wird davon speiübel.« »Schön.« Min stieß den Löffel so heftig in den breiigen Eintopf, daß einiges über den Tellerrand schwappte. »Ihnen kann von mir aus speiübel sein.« Sie streckte die Hand aus. »Ich will die Nachricht erst einmal lesen.“

 	Unvermittelt bemerkte sie, daß in Dolphs Augen Schadenfreude glomm. »Da.« Er klatschte das Blatt neben Mins Hand auf den Tisch. »Wenn Sie sie gelesen haben, dürfen Sie ruhig auf den Fußboden kotzen. Dem Bootsmann macht’s bestimmt nichts aus, er ist längst daran gewöhnt, daß die Kombüse andauernd dreckig ist.« Min verkniff sich eine unflätige Antwort, nahm das Blatt und glättete es, um den Text besser lesen zu können.

 	Ubikwes Angaben trafen zu. Der Funkspruch stammte von Warden Dios. Und der Codierung nach war er an die Rächer adressiert. Als ob er Min Ungehorsam zutraute… Der erste Teil der Nachricht enthielt Warnungen.

 	Nach Durchlesen der Codes und offiziellen Adressierung stieß Min zunächst auf die Information, daß die Freistaat Eden ein für Hashi Lebwohl tätiges Söldnerraumschiff war; die DA hatte Kapitän Scroyle als Beobachter unter Vertrag genommen, und er hatte Thanatos Minor kurz vor der Vernichtung des Planetoiden verlassen.

 	Aber inzwischen war die DA mit ihm einen neuen Kontrakt eingegangen. Aufgrund von Erwägungen, die Warden Dios nicht zu erklären beliebte, hatte die Freistaat Eden jetzt den Auftrag, die Posaune zu annihilieren. Hashi Lebwohl, du dreckiger Aasgeier! Du gottverdammtes Stück Scheiße.

 	Die Rächer erhielt den Befehl, alles zu tun, was in der Macht des Polizeikreuzers stand, um den Interspatium-Scout zu schützen.

 	Ferner erfuhr Min, daß die Sturmvogel, ein durch Kapitän Scroyle im Umraum Thanatos Minors geortetes Raumschiff, mit hoher Wahrscheinlichkeit als die einstige Liquidator identifiziert worden war, ein mit Superlicht-Protonengeschütz bewaffneter Illegalenraumer, der, wie man bis vor kurzem vermutet hatte, als verschollen oder havariert gemeldet war; jetzt jedoch gingen Hashi Lebwohls Experten davon aus, daß er mit falschen Registrierungsdaten und nachträglich installiertem Ponton-Antrieb unter dem Namen Sturmvogel sein Unwesen trieb.

 	Laut Warden Dios’ Vermutung konnte die Sturmvogel das Raumschiff sein, das im Bannkosmos die Verfolgung der Po saune aufgenommen hatte. Falls das zutraf, sah sich die Rächer einem überaus starken Widersacher gegenüber; der Liquidator wurde die Vernichtung mehrerer anderer Raumer nachgesagt, und nur der Umstand, daß sie damals über keinen Ponton-Antrieb verfügte, hatte verhindert, daß sie mit ihrem hochspeziellen Geschütz noch mehr Unheil anrichtete.

 	All das war tatsächlich schon übel genug. Aber es kam noch schlimmer.

 	Auf Warden Dios’ persönliche Anweisung sollte die Rächer, sobald sie sich in Reichweite befand, mit allerhöchster Priorität der Posaune einen Funkspruch übermitteln.

 	Die Mitteilung hatte einen nur kurzen Text. Er lautete: Warden Dios an Isaak: Prioritätscode Gabriel. Zeigen Sie diese Nachricht Nick Succorso.  Mehr umfaßte er nicht. Garniert war er allerdings mit Codes, die Min nicht kannte und nicht entziffern konnte, anscheinend eine Art von Maschinensprache, die den Zweck hatte, Isaaks Computerprogramme zu reorientieren. Doch die zwölf Wörter Klartext genügten.

 	Min Donners Blickfeld umflorte sich grau, Erbitterung erfüllte ihr Herz. Succorso war kein Dummkopf. Mit Sicherheit fand er heraus, was der Funkspruch bedeutete. Vielleicht kapierte er nicht, wieso Dios ihn ihm schickte, aber wie er ihn für sich nutzen konnte, würde ihm bald ersichtlich sein.

 	Morn Hyland hielt sich zusammen mit den beiden Männern an Bord der Posaune auf, die ihr das meiste Leid zugefügt hatten. Und den einzigen Schutz gegen sie bot ihr die Tatsache, daß ein von der VMKP programmierter Cyborg das Kommando über den Raumer hatte. Weil Thermopyle eben Thermopyle war, duldete er nicht, daß Succorso ihr etwas antat; und infolge seiner Unifikation ließ auch Thermopyle selbst sie in Ruhe.

 	Aber nach Eintreffen des Funkspruchs… Dann konnte Succorso das Kommando übernehmen.

 	Auf seine Weise war er kaum zuverlässiger als Milos Taverner. Verfügte er über ein Raumschiff wie die Posaune – und unterstand ihm zudem ein Cyborg –, mochte er sich durchaus als unaufhaltsam erweisen.

 	Morn Hyland wäre jedenfalls nicht dazu in der Lage.

 	Warden Dios, Warden, du hast uns verraten. Morn.

 	Angus Thermopyle. Mich. Die Menschheit. Uns allen hast du einen Dolchstoß in den Rücken versetzt.

 	»Die Wahrheit ist«, sagte Dolph Ubikwe plötzlich, »daß ich zu Ihnen Vertrauen habe.« Er bemühte sich nicht, leise zu sprechen: ebensogut hätte er eine Rede ans ganze Kasino halten können. »Ihnen habe ich immer vertraut, und damit ist jetzt nicht einfach Schluß.

 	Und momentan bedeutet Warden Dios’ persönliche Autorität mir ‘n Scheiß. Er hat Hashi Lebwohl Söldner mieten und auf die eigenen Leute hetzen lassen. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll oder was hinter dem da steckt…« Er drosch die Hand auf den Bogen Papier. »Aber ich kann mir denken, wer der Anstifter ist. Nämlich Holt Fasner. Oder Cleatus Fane, der für den Drachen immer die Drecksarbeit erledigt. Also, es liegt bei Ihnen. Sie treffen die Entscheidung. Wir führen aus, was Sie anordnen. Und wir pfeifen auf die Konsequenzen.« Min erwiderte seinen Blick, ihre Augen brannten, ihr glühten die Handflächen; sie umklammerte den Pistolengriff, als wäre er das einzige, das für sie noch einen Sinn ergab. Ihretwegen zeigte sich Dolph Ubikwe bereit, eine direkte Anweisung des VMKP-Polizeipräsidenten zu mißachten… »Sie wissen«, antwortete sie leise – fast im Flüsterton –, »ich könnte Sie schon für diese Äußerungen vor Gericht bringen.« Ein Grinsen entblößte Dolphs Zähne. »Ja, ich weiß.

 	Aber Sie tun’s nicht. Sie sind keine solche Heuchlerin.« Ach, wirklich nicht? Mit einem Mal schier überwältigt von Ekel und Überdruß, mußte sie die Zähne zusammenbeißen und die Faust um den Griff der Waffe krampfen, damit sie nicht aufbrauste und das Eintopfgericht quer über den Tisch schleuderte. Und was war sie dann? Was halfen ihr nun all die Jahre der Hingabe und Pflichttreue?

 	Warden Dios zwang sie zu verräterischem Verhalten.

 	Zum Verrat an der Menschheit. Oder wenigstens Verrat an ihrem Diensteid.

 	Was verlangte er von ihr? Unterstellte er, daß die verläßliche Min Donner – so verläßlich, daß manche Leute sie seine ›Henkerin‹ nannten – seine Weisung blindlings ausführte? Oder glaubte er, hoffte er, erwartete er, daß ihr Festhalten an den Idealen, denen die VMKP vorgeblich diente, sie dazu bewog, ihm ungehorsam zu sein?

 	Wie sollte sie sich entscheiden können, wenn sie nicht wußte, was er wollte?

 	Wer war sie?

 	Während Dolph auf ihre Antwort wartete, fand sie einen Ausweg. Sie entdeckte die Lösung in Ubikwes Miene, obwohl er es nicht wußte; und hätte er es geahnt, wahrscheinlich wäre es von ihm geleugnet worden. Auf ein Wort von ihr war er dazu bereit, ein Vergehen zu verüben, das ihn mitsamt der ganzen Besatzung ins Unglück stürzen müßte. Und diese Bereitschaft hegte er aus dem einfachen, schlichten, für ihn ausreichenden Grund, weil er sie kannte. Als Direktorin der Operativen Abteilung der VMKP verkörperte sie im wahrsten Sinne des Wortes eine Maßstäbe setzende Instanz: man wußte, sie war Lügen geradeso abgeneigt wie jedem Verrat, sie stand mit wahrhaft inbrünstiger Treue zu ihren Untergebenen.

 	Und eben deshalb hatte sie nun keine Wahl. Sie leitete nicht die DA, nicht die Verwaltung, das Kommandozentrum oder das RÖA, sondern die Operative Abteilung. Das hieß, grob gesagt, sie gab nicht das Hirn, auch nicht das Herz der VMKP ab, sie war ihre Faust.

 	Und eine Faust, die eigenmächtige Entschlüsse anderen Menschen aufzwang, war nichts anderes als die Pranke eines Prügelanten.

 	Wenn hier Verrat vorlag, dann nicht auf ihrer Seite, sondern seitens Warden Dios’. Nicht sie bestimmte die Politik der VMKP. Sie verübte ein Vergehen anderer Art – einen Verstoß gegen ihre grundsätzlichsten Überzeugungen –, falls sie sich dahin verstieg, sich die Verantwortung für richtungsweisende Beschlüsse über die Zukunft des Menschengeschlechts anzumaßen.

 	Folglich wußte sie, was sie zu tun hatte. Es war ihr zuwider; aber sie mußte so vorgehen.

 	»Sie haben recht«, bestätigte sie Dolph. »Die Entscheidung obliegt mir.“

 	Ihr war zumute, als zerbröckelte ihr das Herz, während sie Ubikwe den Befehl erteilte. »Senden Sie der Posaune den Funkspruch, ehe sie Massif 5 erreicht.« Auf jedem Fragment ihres Herzens schien ein Name zu stehen: Morn Hylands oder Warden Dios’ Name. »Vorher müssen Sie sie natürlich einholen.“

 	Dadurch brachte sie ihn und seine Besatzung unter noch stärkeren Druck. Solange die Drallverschiebung die Navigation beeinträchtigte, mußte die Rächer enorme Anstrengungen aufwenden, um mit dem schnellen, unbeschädigten Interspatium-Scout mitziehen zu können.

 	»Je früher Sie sich ins Zeug legen, um so besser.« Auch Dolph Ubikwes Name mochte auf einem der Fragmente stehen.

 	Er allerdings wirkte jetzt nicht betroffen. Unter seinem Fett wurden die Gesichtszüge härter; er wölbte die Schultern, als müßte er Hiebe einstecken. Aber er trug keine Einwände vor, keine Beschwerde; sein Blick bezeugte keine Niedergeschlagenheit. Statt dessen, so hatte es den Anschein, während er Min musterte, versuchte er sie einzuschätzen; oder verglich sich mit ihr, fragte sich, ob er ihr je ebenbürtig werden könnte.

 	Nach einem längeren Moment entließ er mit einem gedehnten Seufzen den Atem aus der Brust. »Scheiße, und ich dachte die ganze Zeit, ‘s sei ‘n Vergnügen, zu den Guten zu gehören.“

 	Er blies übertrieben die Backen auf und stemmte sich vom Stuhl hoch.

 	Die Willigkeit hinter der Fassade seines Sarkasmus rührte Min tiefer, als zu zeigen sie verkraftet hätte.

 	Doch aus bloßer Dankbarkeit, weil er ihr einen Kummer erspart hatte, unternahm sie einen Versuch, zu ihm freundlich zu sein.

 	»Noch etwas, Dolph.« Sie schaute ihn nicht an; sie wollte nicht, daß er ihre Miene sah. »Das nächste Mal, wenn so was vorkommt« – sie wedelte mit Dios’ Funkspruch –, »fressen Sie es nicht erst in sich hinein. Es regt Sie nur auf, und wenn Sie schlecht gelaunt sind, kann man Sie kaum ertragen.« »Aye, Sir, Direktorin Donner, Sir.« Seine Stimme klang, als ob er grinste. »Wie Sie wünschen.« Min wäre nun gerne selbst zum Lächeln fähig gewesen, aber ihr innerliches Elend war viel zu groß. Sie hatte ihren Entschluß gefaßt. Sollte die Menschheit deswegen leiden müssen, gedachte sie die Verantwortung zu tragen.

 	Dennoch konnte sie sich, während Kapitän Ubikwe die Kombüse verließ, um ihren Befehl auszuführen, nicht des Empfindens erwehren, daß die Folgen für Morn Hyland mehr Leid bedeuteten, als eine Sterbliche zu erdulden vermochte.

 






   ANGUS




 

 Sobald die Posaune einen gleichmäßigen Kurs flog, eine stete Geschwindigkeit erreicht hatte und sich vom KombiMontan-Asteroidengürtel entfernte, hatten Angus Thermopyle und Mikka Vasaczk sich von den unmittelbaren Nachwirkungen der durch die GBelastung verursachten Besinnungslosigkeit erholen können, und Angus machte sich daran, das Raumschiff in kurzen Sprüngen über die Lichtjahre hinweg zum Massif5 System und zum Kosmo-Industriezentrum Valdor zu steuern. Zwischen den einzelnen Hyperspatium-Durchquerungen ließ er sich Zeit. Und er verzichtete auf eine weitere Beschleunigung, die es ermöglicht hätte, pro Sprung größere Distanzen zu überwinden.

 	Statt dessen wartete er nach dem Rücksturz in die Tard manchmal eine halbe, bisweilen eine volle Stunde – gelegentlich sogar länger –, bevor er den Ponton-Antrieb erneut aktivierte und den Scout abermals durchs Hyperspatium jagte.

 	Darum dauerte der Flug, der normalerweise binnen zwölf Stunden zurückzulegen gewesen wäre, nahezu zwei Tage.

 	Angus informierte Mikka und die übrigen Personen an Bord dahingehend, daß er sich für diese Vorgehensweise entschieden hätte, um Morn zu schonen. Bei jeder Rückkehr in die Tard mußte die Posaune mit dem Eintreten eines Notfalls rechnen und daher auf die Durchführung extremer Manöver vorbereitet sein. Man konnte nie die Möglichkeit völlig ausschließen, daß navigatorische Unstimmigkeiten das Schiff in die allzu ungemütliche Nähe einer Gravitationsquelle oder gefährlich nah an ein Hindernis transferierten. Und natürlich enthielt eine Astrogationsdatenbank nicht jeden Steinbrocken, der durch die finsteren Weiten des Alls schwirrte. Darum mußte Davies vor jeder Hyperspatium-Durchquerung Morn in Schlaf versetzen, damit plötzliche Hoch-G-Belastung bei ihr nicht das HyperspatiumSyndrom auslöste.

 	Thermopyle versuchte seinen Schicksalsgenossen weiszumachen, er wollte es Morn ersparen, die gesamte Strecke bis zum Kosmo-Industriezentrum Valdor in durchs Zonenimplantat-Kontrollgerät induzierter Bewußtlosigkeit zuzubringen.

 	Und er benutzte die gleiche Ausrede, um zu erklären, warum er nichts unternahm, um der Verfolgung durch die drei Raumschiffe zu entgehen, die das Scanning der Posaune schon geortet hatte, als sie am Rande des KombiMontan-Asteroidengürtels in die Tard zurückfiel.

 	Eines davon hatte sich in nächster Nachbarschaft des von Angus angefunkten Lauschpostens befunden; eines von ihnen hielt aus der Richtung Thanatos Minors auf den Human-Kosmos zu; das dritte Schiff wies alle Anzeichen eines gefechtsbereiten VMKP-Polizeiraumers auf. Und jedes mochte es auf die Posaune abgesehen haben; oder alle drei waren hinter ihr her. Trotzdem tat Angus nichts, um die Fährte der Posaune zu verwischen.

 	Er wollte, behauptete er, Morn keine Ausweichmanöver zumuten. Doch nicht nach all dem, was sie schon hinter sich hätte. Und es sei sowieso schwierig, der Posaune zu folgen. Ein Verfolger müßte nach jeder Hyperspatium-Durchquerung stundenlang durch den Weltraum kreuzen, um ihre Partikelspur wiederzufinden. Und diese Mühe sei vergeblich, falls er nicht genau einschätzen konnte, welche Entfernung der Interspatium-Scout bei jedem Sprung zurücklegte. Und obendrein: selbst wenn der Verfolger das Flugziel der Posaune erriet und einfach Massif 5 ansteuerte, gäbe es für ihn keine Garantie – vielleicht nicht einmal eine höhere Wahrscheinlichkeit –, daß es ihm gelang, den Scout dort in dem riesigen, unerhört kompliziert beschaffenen, buchstäblich unkartografierbaren Sonnensystem aufzuspüren.

 	Nick schnaubte nur hämisch über Angus’ Begründung. Mikka nahm sie mit mürrischer Miene der Mißbilligung zur Kenntnis. Morn beharrte darauf, sie sei dazu bereit, soviel Zeit wie nötig in artifiziellen Träumen zu verbringen, damit die Posaune sicher nach Massif 5 gelangte.

 	Angus ließ nichts von allem gelten.

 	Selbstverständlich waren seine Argumente purer Blödsinn. Er gab einfach Humbug von sich. Seine eigenen Instinkte bäumten sich dagegen auf, sein Memmengemüt sah darin einen Anlaß zu äußerster Furcht.

 	Ihm war zumute, als rasten von allen Seiten Raumschiffe durchs Dunkel des Alls wie Furien auf ihn zu, wären sie längst im Erfassungsbereich der Scanner; schon in Schußweite.

 	In Wahrheit erlaubte seine Programmierung ihm weder Absetzmanöver noch schnelle Flucht. Als wäre das Peilsignal der Posaune nicht genug des Verrats, zwang zudem sein Data-Nukleus ihn zum geistlosvoraussehbaren Verhalten eines Schwachkopfs; nötigte ihn sicherzustellen, daß es jedem Verfolgerraumschiff hundertprozentig möglich war, ihm im Nacken zu bleiben.

 	Mit jeder Stunde, die verstrich, schmeckte die Freiheit ihm bitterer. Welchen Vorteil hatte es, eigene Entscheidungen treffen zu dürfen, wenn er sie ausführen mußte wie ein Idiot?

 	Die Leute, von denen seine Programmierung stammte, mußten sich im voraus über seine absehbaren Fluchtbestrebungen amüsiert haben. Selbst wenn sie die Kontrolle über ihn lockerten, gewährten sie ihm keine wirkliche Freiheit.

 	Damit muß Schluß sein, hatte Warden Dios gesagt.

 	Wir haben ein Verbrechen an Ihrer Seele begangen. Er mußte wohl geflunkert haben: Jede Sekunde der Ausstrahlung des Peilsignals der Posaune bewies, daß noch längst kein Schluß war mit diesem Verbrechen. Doch warum hatte er gelogen? Eine machina infernalis hatte er Angus genannt. Wer log schon eine Maschine an? Zu gerne hätte Angus geglaubt, daß Dios nicht gelogen hatte. An irgend etwas mußte er glauben, aber jede neue, zwangsbedingt langsame Flugphase der Posaune verstärkte allmählich seine Ansicht, daß er sich etwas vormachte.

 	Und Feiglinge, die zur Selbsttäuschung neigten, büßten dafür mit Mißhandlung, Erniedrigung und Tod.

 	Schließlich unterließ er es vollends, mit den Menschen zu reden, die ihn umgaben, oder ihre Fragen zu beantworten; sogar wenn Morn welche stellte. Durfte er nicht aussprechen: Du bist verraten worden, wir alle sind verraten worden, dann mochte er überhaupt nichts mehr sagen. Er hätte es nicht verkraften können.

 	Von Zeit zu Zeit brachte Ciro ihm Sandwiches und Kaffee. Auf energisches Zureden seiner Schwester hatte Ciro die Aufgaben eines Stewards übernommen.

 	Anscheinend empfand er das als Degradierung und hatte etwas dagegen. Es zeigte sich, daß er trotzdem nicht nur ein anhänglicher Bursche war, sondern auch fähig zur Disziplin. Und daß es ihm nicht an Mumm fehlte, hatte er auch schon gezeigt. Er gestattete sich lediglich andeutungsweise Anzeichen des Mißvergnügens, während er Angus und Mikka an den Konsolen Essen servierte, auch jedem anderen, der gerade auf der Brücke erschien, etwas anbot.

 	Nachdem die Posaune  den KombiMontan-Asteroidengürtel hinter sich gelassen hatte, betätigte Mikka sich noch mehrere Stunden lang an der Position des Ersten Offiziers. Wenn Angus etwas Mitarbeit forderte, half sie ihm. Während der übrigen Zeit verschaffte sie sich einen Eindruck vom Schiff. Als sie am Ende des Durchhaltevermögens war, schickte Angus sie von der Brücke und flog den Scout allein, bis sie sich wieder einfand.

 	Angus hätte so gut wie jeden darum ersuchen können, ihre Funktion zu übernehmen, sah jedoch davon ab. Er hatte nicht die Absicht, Nick je wieder Zugriff auf die Datenspeicher und Computerprogramme der Posaune zu geben. Morn durfte sich nicht auf der Brücke aufhalten, wenn der Scout in die Tach überwechselte; und Davies mußte bei ihr bleiben. Zwischen den Sprüngen verbrachte Vector praktisch die gesamte Zeit an der Auxiliarkommandokonsole-TechnikkontrollpultKombination – permanent angeschnallt, um nicht aus dem Sessel abzutreiben –, aber er leistete keinen Beitrag zur Schiffsführung. Vielmehr verwendete er die Konsole, um die früher bei Intertech von ihm betriebenen Forschungen in möglichst großem Umfang zu rekonstruieren und Programme zu schreiben, die ihm bei der Analyse von Nicks Antimutagen helfen sollten. Und Sib Mackern hatte sich in die Aufgabe verbissen, Nick zu bewachen. Mit Schußwaffen konnte Mackern nicht umgehen – Angus hatte ihn schon in Aktion gesehen –, doch offenbar erachtete er Nick als die ärgste Gefahr, die der Posaune drohen mochte, und deshalb hegte er alle Entschlossenheit zu verhindern, daß Nick noch mehr Schaden anrichtete.

 	Was Nick betraf, so war er anscheinend in einen Zustand heiteren Irrsinns übergeglitten. Was man zu ihm sagte, verstand er immerhin deutlich genug, um dar über gehässig zu grinsen, nur sprach er kein Wort mehr. Wenn er sich nicht in seiner Kabine aufhielt, schwebte er auf der Brücke umher, lungerte um die Konsolen wie irgendein gebrechlicher alter Tropf, der den Kontakt zur Gravitation und ebenso zur Realität verloren hatte. In Abständen lächelte er, als wäre er, während sein MediTech gerade wegguckte, senil geworden. Die Narben unter seinen Augen waren fahl, hatten die Farbe kalter Asche. Trotz der Tatsache, daß Sib dauernd auf ihn achtgab, ihn ständig unter Beobachtung hatte, ignorierte er das nervöse Männlein, als wäre Mackern unsichtbar.

 	Diese Situation befriedigte Angus überhaupt nicht.

 	Erstens bezweifelte er, daß Sib Mackern tatsächlich über die Fähigkeit verfügte, Nick auf lange Sicht effektiv in Schach zu halten. Zweitens war er der Überzeugung, daß Nicks friedliche Losgelöstheit nichts war als Vorspiegelung. Trotzdem sperrte er Succorso nicht ein.

 	Sein Data-Nukleus schloß diese Option aus. Folglich mußte er sich statt dessen auf Sib verlassen; und jeden anderen, der zufällig in der Nähe sein sollte, falls Nick es mit irgendwelchen Sauereien versuchte.

 	Zwölf Stunden vergingen; dann vierundzwanzig; drei ßig. Mikkas und Angus’ Berechnungen deckten sich darin, daß bei der gegenwärtigen Geschwindigkeit noch rund zehn Flugstunden die Posaune von den Ausläufern des Valdor-Systems trennten. Fünf Minuten nachdem er seine ›Passagiere‹ darüber informiert hatte, daß er vor der nächsten Hyperspatium-Durchquerung eine Stunde lang Normalraumflug beabsichtigte, kamen Morn und Davies auf die Brücke.

 	Vielleicht war es Zufall, daß sich auch sämtliche übrigen Personen auf der Brücke befanden. Mikka hatte erneut den Sessel des Ersten Offiziers belegt. Nick kreiste trotz Angus’ achtsamer und Mackerns sorgenvoller Aufmerksamkeit um die tandemisierten Kommandokonsolen. Ciro hatte soeben nochmals eine leichte Mahlzeit aus der Kombüse angebracht. Und Vector konzentrierte sich auf die Auxiliarkommandokonsole-Technikkontrollpult-Kombination, als hätte er alle seine menschlichen Schwächen und jedes Ruhebedürfnis vergessen; als wäre die Wahrnehmung seines Bewußtseins zusammengeschrumpft auf seine Hände und den kleinen Bildschirm, hätte es sämtliche Menschen und jede Ablenkung vollkommen ausgegrenzt, verböte es sich selbst den Schlaf. Während er arbeitete, spitzte und entspannte, spitzte und lockerte er den Mund, als sorgte eine Art von innerem Rhythmus für diese Marotte. Angus hatte den Eindruck, daß der Genetiker beim Eingeben von Daten oder Programmeschreiben lautlos durch die Zähne pfiff, dann damit aufhörte, wenn er sich die Resultate besah.

 	Morn schaute sich auf der Brücke um; sie und Davies nahmen von Ciro Riegel gepreßter Nahrung und Anrigrav-Thermoskannen mit Kaffee entgegen. Mangels Bordrotation konnten sie nirgends stehen. Dank ihrer Ausbildung beherrschte Morn jedoch die Kunst des stationären Schwebens. Offenbar hatte Davies diese Befähigung von ihr geerbt. Nach einem Bissen in den Nahrungsriegel und einem Schluck Kaffee wandte sie sich an Angus.

 	»Wie kommen wir voran?« Sie sprach in sorgsam neutralem Tonfall. »Wo sind wir?« Sie sah kaum besser als vor ein, zwei Tagen aus.

 	Noch hatte sie zu wenig Essen und Schlaf gehabt, um sich von ihrer in Mark und Bein gedrungenen Erschöpfung zu erholen. Aber sie litt an keinen Entzugserscheinungen mehr; und die Entlastung von diesen Beschwerden zeigte sich an den kleinen Muskeln rings um ihre Augen, dem Ausdruck ihres Munds und der verminderten Fiebrigkeit ihrer Bewegungen. Zudem hatte sie sich offensichtlich in der Hygienezelle ausgiebig gesäubert: Haut und Haar glänzten von Reinlichkeit.

 	Vielleicht hatte sie sich die Stunden ihrer Gefangenschaft bei den Amnion abzuwaschen versucht. Oder sie hatte sich bemüht, ihren Nerven die Erinnerung an Nicks Berührungen auszubürsten.

 	Oder an das, was ihr Angus angetan hatte.

 	Dir bloßer Anblick verursachte Angus solche Magenschmerzen, als würden in seinem Bauch Messer umgedreht.

 	Anstatt sich zu äußern, projizierte er eine Astrogationsschematik auf einen der Hauptbildschirme, damit Morn sich selbst über die Lage informieren konnte.

 	Sie betrachtete das Bild, sah Davies an. Beide nickten wie Zwillinge; sie stützten sich beide auf die gleiche Ausbildung und zogen aus der Darstellung die gleichen Schlußfolgerungen.

 	»Wann treffen wir ein?« erkundigte Morn sich bei Angus.

 	Er schnitt eine abweisende Miene, aber bewahrte Schweigen. Ich bin hintergangen worden. Ihr seid hintergangen worden. Es muß Schluß sein, ja, aber mit den Verbrechen der verfluchten VMKP nimmt es offenbar kein Ende.

 	»Angus…«, begann Morn, als wollte sie ihn warnen oder ihm drohen.

 	Davies schwebte näher an den Kommandosessel.

 	»Ich weiß nicht, was für ein Problem er hat«, mischte Mikka sich brüsk ein, »aber ich vermute, er wird durch den Schlafentzug allmählich psychotisch.« Nick schnaubte verächtlich, als er das hörte, enthielt sich jedoch jeden Kommentars. »Er beantwortet keine Fragen mehr«, meinte Mikka, wobei sie Nick einen bitterbösen Blick zuwarf, zu Morn. »Aber er hat meiner Konsole Daten zugeleitet.« Nun widmete außer Morn auch Davies seine Aufmerksamkeit Mikka. »Er mußte es, ich wäre nämlich nicht imstande gewesen, ‘n Kurs durch das System zu planen, hätte er mir nicht mitgeteilt, wann wir’s erreichen.

 	Ich glaube, im ganzen Human-Kosmos gibt’s von Massif 5 keine komplette Karte, aber selbst die uns greifbaren Karten wären nutzlos, wüßten wir nicht den Zeitpunkt. Die Koordinaten der zwölf Planeten und des Valdor-Industriezentrums können wir ungefähr schätzen, aber ohne Zeitangabe ließe sich nicht vorausberechnen, wo auf ihren Umlaufbahnen sich gerade die fünfundzwanzig bis dreißig größten Planetoiden, die Kometen und Asteroidenschwärme befinden. Laut Angus’ Auskunft sind wir in…« – sie las die Anzeigen ab –, »in neun Stunden dreißig Minuten dort. Während der ersten fünfzehn bis zwanzig Stunden habe ich auch gedacht, es sei doch Verrücktheit, sich so langsam ranzupirschen. Inzwischen erkenne ich allerdings wenigstens einen Vorteil. Ein paar Hundert unerfaßte Asteroiden und ein, zwei Singularitäten mal außer acht gelassen, gelangen wir in neun Stunden auf eine relativ freie Einflugschneise ins System. Wir sind nicht gezwungen, sofort irgendwelchen Felsklötzen oder stärkeren Schwerkraftquellen auszuweichen. Danach…« Sie zuckte die Achseln. »Danach wird’s natürlich trotzdem schwierig.“

 	Alle außer Vector musterten sie, während sie die Verhältnisse schilderte, ließen sich von ihr erklären, was sie längst wußten, als könnte es ihnen, es aus ihrem Mund noch einmal zu hören, dabei helfen, sich darauf besser einzustellen; als eignete es sich, um ihre Befürchtungen zu zerstreuen.

 	»Massif 5 ist ein Doppelsonnensystem«, konstatierte Mikka sachlich. »Soviel stellare Masse hat eine gewaltige Menge von Felsen und Gesteinsschutt angezogen.

 	Es sind zwölf große Planeten vorhanden, alle auf verschiedenen Umlaufebenen. Einige kreisen mit echt erstaunlichen Geschwindigkeiten in Schleifen um beide Gestirne, andere nur um den einen oder um den anderen Stern, und ein paar wandern um die gesamte Gravitationsquelle. Alle Planeten haben Monde, manche bis zu dreißig Stück, und vier sind von Ringen umgeben.

 	Außerdem gibt’s in allen Richtungen Asteroidenschwärme, regelrecht wie ein Schrapnellhagel.

 	Möglicherweise hat’s mehrere Hundert Planetoiden, von denen manche wirklich Wahnsinnskreisbahnen um die zwei Sonnen und mehrere Planeten beschreiben. Neun Kometen sind verzeichnet, und einige von ihnen sind verdammt riesig. Und zudem sind die Trümmer vorhanden, alles mögliche, von faustgroßen Steinen, die mit zwanzig bis dreißig Prozent c umherrasen, bis hin zu treibenden Raumschiffswracks.« Angus knurrte vor sich hin, während er die Problematik durchdachte. Im Hinblick auf sein Vermögen, durch das System zu navigieren, machte er sich keine Sorgen – er konnte es bestimmt besser als jeder andere –, nur war ihm die Aussicht zuwider, das Schiff aus Sicherheitserwägungen langsam hindurchsteuern zu müssen.

 	»Das alles stellt uns sowieso schon vor enorme Anforderungen«, erklärte Mikka, »aber es kommen noch zusätzliche Schwierigkeiten auf uns zu. Offenbar entstehen in Doppelsternsystemen durch die besonderen Schwerkraftbedingungen leicht Singularitäten. Gut ist, daß man im Valdor-System nur fünf entdeckt hat. Bis jetzt. Schlecht ist, daß sie instabile Umlaufbahnen haben, und zudem soviel Anziehungskraft, daß sie die benachbarten Kreisbahnen verzerren. Das bedeutet« –ihre Stimme klang zunehmend grimmiger –, »jede beliebige Information in unseren Datenbanken kann praktisch jederzeit ungültig werden. Mit anderen Worten, das ganze Sonnensystem ist ein regelrechter Alptraum.« Sie wußte, wovon sie sprach. Sie und Ciro waren im Kosmo-Industriezentrum Valdor geboren. »Aber gleichzeitig ist es natürlich eine wahre Schatzkammer.“

 	Nochmals hob sie die Schulter. »Darum hat Valdor sich ja dort eingenistet. Massif 5 bietet Rohstoffe aller Art in einem Maßstab, den man sich gar nicht vorstellen kann. Inzwischen hat’s allerdings noch ‘n Grund. Das KIV ist im Human-Kosmos zur hauptsächlichen Forschungsstätte für die Untersuchung von Singularitäten geworden. Man sucht nach einer Methode, um soviel geballte Energie zu nutzen.« Dir Ton wurde immer härter. »Und das ist gleichzeitig die Ursache, weshalb es dort mehr Raumpiraten und illegale Einrichtungen als im gesamten übrigen Human-Kosmos zusammengenommen gibt.« Mit lässiger Leichtigkeit tippte sie Befehle in ihre Konsole und projizierte eine dreidimensionale Darstellung des Valdor-Systems auf eine Mattscheibe. »Da ist unser Ziel.« Mehrmaliges Tastendrücken brachte eine kleine Ansammlung bernsteingelber Pünktchen, etwa ein Drittel des Durchmessers vom Rand des Systems entfernt, zum Blinken.

 	»Wie ihr seht, liegt es nicht gerade in der Nähe unserer Einflugroute. Dort befindet sich ein Asteroidenschwarm, der zu wenig Massenträgheit aufweist, um sich von der Gravitationsquelle zu lösen. Wenn keine Singularität ihn wegzieht, wird er sich einwärts verlagern und in vielleicht zwanzig Jahren in den Kleinen Massif 5 stürzen. Aber momentan jedenfalls gibt’s mitten darin, rundum geschützt durch mehrere Tausend andere Felsbrocken, einen so großen Asteroiden, daß er glatt ein Mond sein könnte. Dort ist das Laboratorium, das wir aufsuchen wollen.« Davies hörte aufmerksam zu; ansonsten jedoch hatte sein Betragen die Ähnlichkeit mit Morns Verhalten abgelegt. Ihre Beachtung galt vollauf Mikka; er hingegen schaute wiederholt zu Nick hinüber, um zu beobachten, was er trieb, oder Angus an, um zu sehen, wie er Mikkas Äußerungen aufnahm. Angus vermutete, daß er, seit er an Bord gekommen war, wenig geschlafen hatte; es schien, als wäre seine Körpertemperatur zu hoch, um Ruhe finden zu können. Er hatte Morns Zonenimplantat-Kontrollgerät in seinem Besitz: bei jeder Hyperspatium-Durchquerung schaltete er sie gewissermaßen ein und aus. Doch was tat er, während sie hilflos im Schlummer lag?

 	Zwanghaft malte Angus sich aus, was Davies mit dieser Macht anfangen könnte; was er, Angus, an der Stelle seines Sohns täte.

 	Bei seinen Phantasien schwindelte ihm vor lüsterner Begierde.

 	Verlangen und Enttäuschung. Es hatte sich schon gezeigt, daß er nicht die Fähigkeit hatte, mit Morn fertig zu werden; daß alle seine Bemühungen, sie zu erniedrigen, sie niederzuzwingen, nichts anderes als vergebliche Versuche gewesen waren, dem Kinderbett zu entfliehen. Sein Lebtag lang hatte er in diesem Ringen gestanden und es nie geschafft, sich zu befreien.

 	Er bekam kaum mit, daß Davies eine Frage an Mikka richtete. »Bist du dort schon einmal gewesen?“

 	Mikka schüttelte den Kopf. »Ich kenne bloß die üblichen Gerüchte, das Geschwätz… Die Sorte Geschichten, die unweigerlich in Sonnensystemen kursieren, in denen es von Illegalen wimmelt. Nick hat mal behauptet, er hätte es besucht. Falls das stimmt, hat er mir nie Näheres erzählt.« Nick winkte geringschätzig ab; seine Geste erregte keine Beachtung.

 	»Die Leute, die darüber reden«, sagte Mikka, »nennen keinen Namen. Man spricht nur vom ›Labor‹, aber es dürfte eher die Größe eines richtigen Forschungsinstituts haben. Ob die Astro-Schnäpper über das Labor Bescheid wissen, habe ich keine Ahnung.« Sie wartete nicht auf eine diesbezügliche Einlassung Morns oder Davies’. »Vermutlich ja. Es besteht schon seit fünfundzwanzig Jahren. Aber es ist nie versucht worden, es zu schließen. Hinter den ganzen Felstrümmern, die als Versteck dienen, ist es nahezu unangreifbar. Man muß es langsam anfliegen, und auf diversen Asteroiden sind Materiekanonen eingebunkert. Wahrscheinlich ist es sowieso kein lohnendes Ziel. Es unterhält keine Kontakte zu den Amnion. Es ähnelt mehr diesen medizinischen Laboratorien auf der Erde, die daran arbeiten, reiche Leute schöner zu machen, und zu diesem Zweck an gesetzlich geschützten Tierarten experimentieren, beispielsweise Menschen. Tatsächlich werden dort vielerlei medizinische Forschungstätigkeiten ausgeübt.

 	Man untersucht die Wirkungsweisen von Zonenimplantaten. Cyborgs werden hergestellt. Das Labor hat jede Menge BR-Chirurgie erfunden. Und die Techniken, dank der Menschen Selbstverstümmelung überleben können.

 	Trotzdem ist es kein überwiegend medizinisch orientiertes Laboratorium. Das ist nur ‘ne Erwerbsquelle, um die eigentliche Forschung zu finanzieren.« Cyborgs werden hergestellt, wiederholte Angus in Gedanken, aufgewühlt durch Abscheu. Seine Erbitterung wuchs, ballte sich Stunde um Stunde stärker, ohne daß sich ein Ventil fand. Kein Wunder, daß die Astro-Bullen das ›Labor‹ nicht schlössen: Wahrscheinlich schickten sie selbst ihre eigenen Forscher zum Arbeiten hin, damit sie lernten, wie man die Art von chirurgischen Eingriffen durchführte, die man an ihm vorgenommen hatte.

 	Mikka atmete tief durch. Dabei verkniff sie die düstere Miene immer mehr, bis ihre Gesichtszüge sich straff an die Umrisse des Schädels zu schmiegen schienen.

 	»Der Mann, der’s gebaut hat, heißt Deaner Beckmann. Er ist kein gewöhnlicher Illegaler. Geht man nach seinem Ruf, muß er so was wie ‘n übergeschnappter Libertarier sein… Oder Anarchist. Er hält nichts von Gesetzen, die gerade die Art von Forschung verbieten, die ihn am meisten interessiert. Und was ihn interessiert – so heißt’s wenigstens –, ist gravitische Gewebemutation. Er will genetische Adaptionen entwickeln, die es dem menschlichen Organismus erlauben, die Belastungen einer Betätigung im Umkreis von Singularitäten zu überstehen. Auf lange Sicht hat er vor, Menschenwesen zu erzeugen, denen es möglich ist, Singularitäten aus unmittelbarer Nähe zu untersuchen.“

 	»Wozu?« fragte Ciro verblüfft. »Weil er glaubt«, antwortete Mikka mit gepreßter Stimme, »daß in ihrem Innern die Zukunft der Menschheit liegt. Vermutlich denkt er, daß alles, was von ihnen eingesaugt wird, irgendwo wieder zum Vorschein kommen muß. Aber solange sie den Druck nicht aushalten, können Menschen nicht hinein.« Sie stieß ein spöttisches Schnauben aus. »Also möchte er ein paar Abänderungen vornehmen.“

 	»Zu seinem Pech«, bemerkte Morn, als wäre ihr nach wie vor daran gelegen, Angus zu warnen, »sind derartige Forschungen illegal. So unerlaubt wie gesetzwidriger Mißbrauch von Zonenimplantaten.« Davies nickte, als wäre er ihr Echo.

 	Nick kicherte höhnisch, während er auf der Brücke umherschwebte.

 	Mikka warf ihm einen Blick zu, als hätte sie ihm am liebsten ein paar runtergehauen; doch sie beschränkte sich darauf, ihre Ausführungen zu beenden.

 	»Man erzählt über Beckmann, daß er den Anfang mit einer Subvention aus dem Grundlagenforschungsfonds Holt Fasners gemacht hat. Aber sie soll durch falsche Angaben über Zweck und Durchführungsort der Forschungen erschlichen worden sein. Seitdem versteckt er sich mitten in dem Asteroidenschwarm. Weil er gegen alles ist, was Forschung behindern könnte, läßt er andere Leute zu sich kommen und bei ihm ihren Betätigungen nachgehen. So ist mir’s jedenfalls zu Ohren gekommen.“

 	»Klingt fast zu schön, um wahr zu sein«, meinte Vector leise, ohne den Blick von seiner Arbeit zu heben.

 	»Bestimmt hat er alles, was ich brauche.“

 	Sib Mackern wand sich wie jemand, der kurz davor stand, sich zu erbrechen. »Dort willst du wirklich hin?“

 	fragte er den Techniker. »An ‘n Ort, wo man sich BR-Chirurgie ausdenkt und Cyborgs fabriziert?« Langgehegte Furcht verzerrte ihm die Miene. »Ist das nicht genauso schlimm, als wären sie Amnion?“

 	»Wären dort Amnion, hätten die Leute keine Wahl«, stellte Morn schroff klar. Sie schob die Hand an den Hinterköpf, als entsänne sie sich der vielfältigen Weise, wie ihr Z-Implantat gegen sie benutzt werden konnte.

 	»Sei unbesorgt«, meinte Vector zu Sib. »Es wird das reinste Vergnügen. Ich bin da in meinem Element.« Sein Gesicht verzog sich zu einem Lächeln der Selbstironie. »Und ich wollte schon immer Retter der Menschheit sein. Wo ich dazu Gelegenheit erhalte, ist mir egal.« »›Retter der Menschheit…‹« Nick feixte ein falsches Grinsen in Vectors Richtung. »Na, das gefällt mir.

 	Mann, du könntest nicht mal dich allein vor ‘m Sack Flöhe retten, selbst wenn du das Labor geschenkt kriegtest. Du machst deinen Scheiß nur dann richtig« –sein Grinsen entgleiste für einen Moment zu einem greulichen Zähnefletschen –, »wenn du die Hose voll hast.“

 	Wütend drehte Mikka sich mitsamt ihrem Sessel Angus’ Kommandokonsole zu. »Bringst du ihn nun endlich zum Schweigen« – ruckartig wies ihr Kopf auf Nick –, »oder muß ich es tun?“

 	Finster erwiderte Angus ihren Blick. Vorprogrammierte Verbote schienen ihm die Gurgel einzuschnüren, die Kehle zu beengen, bis er zu ersticken drohte.

 	»Laß ihn sabbern, Mikka«, empfahl Vector ganz gelassen. »Er versucht vorzutäuschen, daß er noch ‘ne Rolle spielt. Außer seiner Häme hat er nichts mehr zu bieten.« »Das ist mir gleich«, fauchte Mikka. »Ich habe zu lang an seine Überlegenheit geglaubt. Ich will sein Gequassel nicht mehr hören.«  Angus mochte es erst recht nicht mehr ertragen.

 	Stärker als jeder andere an Bord verspürte er das Bedürfnis zu toben und um sich zu schlagen; er lechzte nach einer Art der Gewalttätigkeit, die ihn aus seinem Gefängnis befreien konnte. Er hätte Nick bereitwillig und mit dem größten Behagen jederzeit eigenhändig getötet, zu gerne Morn auf der Stelle vergewaltigt oder sich an einem Schott den eigenen Schädel zu Brei gerammt, nur um zu beweisen, daß er dazu fähig war; doch all das blieb ihm unverwirklichbar. Er hatte nicht einmal die Möglichkeit zu erklären, weshalb er sich durch Morn und Vector zu dem Flug nach Massif 5 hatte überreden lassen.

 	»Dann verschwinde von der Brücke«, sagte er grob zu Mikka. Du bist verraten worden. Wir sind allesamt hereingelegt worden. Glaubst du etwa, mir macht es Spaß, mir das Gequatsche von Leuten anzuhören, die reden können, was sie wollen? »Du wirst abgelöst. Laß dich erst wieder hier blicken, bis wir Massif 5 erreicht haben.« Nick schwebte zu einem Schott, klammerte sich an Haltegriffe. Sein Grinsen fiel dermaßen scheußlich aus, daß Angus innerlich aufheulte; doch er gab keinen Laut von sich.

 	»Angus, was soll das?« fragte Morn angespannt. Sie kannte Angus zu gut.

 	»Wir müssen was gegen ihn unternehmen«, sagte Sib, indem er auf Nick deutete. Seine Stimme klang nach untypischer Entschlossenheit. »Wenn wir ihn nicht wenigstens einsperren, treibt er uns noch alle in den Irrsinn.« »Angus, dein Vorgehen ist völlig verkehrt«, unterstützte Davies ihn in ernstem Ton. »Sib hat recht.

 	Nicht Mikka ist das Problem, sondern Nick.“

 	Angus gab seinem Sohn keine Antwort, ebensowenig Sib, und er ging auch nicht auf Morns Frage ein, obwohl das eigene stumme Aufbegehren und Aufbäumen ihm fast das Herz zerriß. Sein Data-Nukleus untersagte es ihm, einen Agenten der VMKP-Da-Abteilung einzusperren.

 	Mikka wandte sich ihm zu, musterte ihn mit hartem Blick. Als er jede Stellungnahme verweigerte, biß sie sich auf die Lippe und zuckte verkrampft die Achseln.

 	»Ich muß so oder so mal ‘ne Pause einlegen.« Sie sprach zu Morn, ohne sie anzusehen. »Später braucht er mich doch wieder. Außer er kommt auf die Idee, mich durch Nick abzulösen. Und dann bin ich hier allemal fehl am Platze.« Die Augen gesenkt, öffnete sie die Gurtverschlüsse und schwang sich aus dem G-Andrucksessel, schwebte in tadellos vollführtem Purzelbaum zum Aufgang. Am Geländer zog sie sich zur Konnexblende hinauf und verschwand außer Sicht. »Verflucht noch mal…!« Mit einer Hand festgeklammert, damit er nicht abtrieb, drosch Davies neben Angus die Faust auf den Rand der Kommandokonsole. »Ich dachte, wir könnten dir trauen«, blaffte er ihn an. »Ich glaubte, du hättest dich geändert.“

 	»Er hat sich verändert«, stellte Morn in sorgenvollem Ton fest. »Er haßt Nick. Darum würde er sich normalerweise nie so verhalten.« Unter sichtlicher Selbstüberwindung näherte sie sich Angus’ Sitz. Als sie direkt vor ihm schwebte, hob sie den Blick in sein Gesicht. Ihre vom Leid düsteren Augen harten dunkle Ringe; und doch wirkte sie wie eine Unantastbare, als könnte sie jede Art von Gewaltakt heil überstehen.

 	»Angus, da stimmt doch irgend was nicht. Wir müssen wissen, was es ist. Ich muß es wissen.« Sie hätte hinzufügen können: Und ich habe das Recht zu fragen.

 	»Zu dumm«, erwiderte er, als verhöhnte er sie; als wäre er dazu imstande. »Du kannst auch in deine Kabine gehen. Wir wechseln in fünf Minuten in die Tach über.« Konsterniert verzogen sich Morns Mundwinkel. »Aber du hast gesagt…“

 	»Ich hab’s mir anders überlegt.« Seine Willenskraft hätte sich mit ihrer nicht messen können: dafür war er zu schwach. Hätte er mit nichts als seinem Willen versucht, ihrem Blick standzuhalten, bis sie sich abwandte, wäre der Ausgang gewesen, daß er in seinem G-Andrucksessel gewimmert hätte wie ein Säugling. Aber seine Z-Implantate waren zusammengefaßt stärker als Morns Zonenimplantat; und sie waren aktiv. Er stierte sie mit einer unnachgiebigen Festigkeit an, als wäre er die Impacter-Ramme eines Erzhammers, bis sie den Blick senkte und sich umdrehte, als hätte er sie niedergerungen.

 	»Komm«, sagte sie gedämpft zu Davies. »Trotz allem ist es sein Raumschiff. Er hat hier das Sagen.« Davies sah aus, als stauten sich Wutschreie in seiner Brust; er war voll fieberhaften Tatendrangs und extremer Ungezügeltheit, mußte alle Mühe aufwenden, um sich zu bezähmen. Aber nach Morns Worten hielt er verkniffen den Mund und folgte ihr über den Aufgang zur Konnexblende.

 	Angus schaute ihr nicht nach. Er mied Sib Mackerns feuchten Blick, mißachtete Ciros unreife Entrüstung, scherte sich nicht um Vectors Miene des Befremdens.

 	Am allerwenigsten beachtete er Nick. Er gedachte keinem von ihnen einen Vorwand zu geben, sich ihm zu nähern.

 	Denn falls jemand ihm auf die Pelle rückte – jemand der Kommandokonsole zu nahe kam –, hätte er sicherlich gemerkt, daß auf seinem Sichtschirm ein Scanning-Indikator blinkte.

 	Er zeigte ein Raumschiff an.

 	Nicht im unmittelbaren Umraum: es war beinahe acht Lichtminuten von der Posaune entfernt. Doch es war fast sofort nach dem rnterspatium-Scout in die Tard zurückgefallen, ganz als nähme es den gleichen Kurs.

 	Als ob es ihm folgte.

 	Niemand rührte sich. Nur Nick ließ den Haltegriff los und segelte auf Angus zu, fing sich in letzter Sekunde an der Kante der Kommandokonsole ab. Bedächtig schlang er die Arme um die Konsole und glotzte Angus scheel ins Gesicht.

 	»Wissen Sie, was Ihr Problem ist, Kaptein Thermogeil?« fragte er mit ärgerlich provozierendem Nölen.

 	»Sie hassen sich selbst. Sie wollen gar keine Freunde.

 	Nein, es verhält sich sogar noch schlimmer… Sie wollen nicht mal Bundesgenossen. Sie glauben, Sie haben keine verdient. Sie haben der Schiunze das Hirn kaputtgefickt. Er weiß alles darüber, bis ins kleinste Detail. Und trotzdem möchten beide Sie auf ihrer Seite sehen. Und was Mikka betrifft, sie ist derart eifersüchtig, daß sie sich mit ‘ner Schlange verbünden würde, falls sie mich genug haßte. Sie alle haben komischerweise den Wunsch, ausgerechnet Ihnen zu helfen.“

 	Angus sah Nick geradewegs an; aber an den Rändern seines Blickfelds beobachtete er die Anzeigen. Das fremde Raumschiff folgte eindeutig dem Kurs der Posaune. Und es steigerte die Schnelligkeit: Scanning und Datensysteme schätzten, daß die Geschwindigkeit 30 Prozent der Lichtgeschwindigkeit überschritt. Das war zuwenig, um Angus einen Anlaß zur Besorgnis zu liefern. Dennoch krampfte sich ihm unwillkürlich das Herz zusammen.

 	Was war das für ein Raumschiff?

 	»Aber Sie wollen davon partout nichts wissen«, fügte Nick hinzu. »Dafür hassen Sie sich selbst viel zu sehr.

 	Sie können niemanden verkraften, der Sie nicht wie den dreckigsten, widerwärtigsten Halunken des gesamten Universums behandelt.« Angus fühlte sich auf allen Seiten von Gefahren umlauert. Ein unbekanntes Raumschiff auf seiner Fährte.

 	Mindestens ein Gegner, der ihn allzu gut durchschaute.

 	Die Elektroden tief in seinem Gehirn stellten ihn auf blitzartiges Eingreifen ein, während Sib Mackern, in der Faust die Pistole, auf Nick zugeschossen kam.

 	Nick verhielt, verzichtete vorsätzlich auf jegliche Anstalten, sich zu wehren. Trotzdem wurde sein Miene starr, und seine ganze Haut paßte sich dem Aschgrau seiner Narben an.

 	Sib stoppte sich an der Armlehne von Angus’ Kommandosessel.

 	»Aber Morn, Davies und Mikka sind anders, Nick.« Er setzte die Waffenmündung an Nicks Schläfe; trotz seiner Furchtsamkeit hatte er die Pistole fest in der Faust.

 	»Und sie stehen nicht allein da. Der einzige, den ich hasse, bist du.« Auch ihn trieben innere Zwänge an; seine Furcht saß so tief wie Angus’ Elektroden. Es mochte sein, daß er auf verschwommene Weise klärte, wessen Partei er ergriff; daß er nicht auf Nicks, sondern Angus’ Seite stand.

 	»Und vergiß nicht mich«, rief Ciro, obwohl seine Stimme quäkte. »Du hast Mikka gekränkt. Das verzeihe ich dir nicht.“

 	So wie Sib legte er sein Bekenntnis genauso für Angus wie für Nick ab.

 	Die Aussagekraft der Daten, die vor Angus’ Augen über den Sichtschirm wanderten, nahm zusehends, indem die Analyseprogramme die Emissionen des unbekannten Raumers immer verläßlicher analysierten, deutlicheren Charakter an. Das Raumschiff war zu groß, emittierte Energie auf zu vielen Bandbreiten, um etwas anderes als ein Kriegsschiff zu sein.

 	War es ein Raumer der VMKP?

 	Oder eine Amnion-›Defensiveinheit‹, die bei der Jagd auf die Posaune die Anzettelung eines offenen Kriegs riskierte?

 	Obschon in Angus’ Innenleben nichts als Tumult, als Heulen und Zähneknirschen herrschten, musterte er Nick ganz einfach kalten Blicks, wartete darauf, daß die Nervensäge wieder auf Abstand ging.

 	Nick regte sich nicht, bis Sib die Waffe von seiner Schläfe senkte und zurückwich. Dann erst stieß er sich von der Kommandokonsole ab. Während er einen Bogen zu einem Schott beschrieb und von dort aus zum Aufgang hinüberschwebte, straffte sich sein Grinsen.

 	Man hätte meinen können, er versuchte Erleichterung zu verbergen.

 	»Du solltest in die Tach überwechseln, so bald es geht«, riet er Angus. »Wir wollen doch nicht, daß irgend jemand uns einholt. Ich bin in meiner Kabine.« Er grinste Sib Mackern gehässig an und verließ die Brücke.

 	Insgeheim fluchte Angus. Nick hatte den Indikator gesehen.

 	So ein Mist.

 	Mit grimmiger Entschlossenheit tippte er der Konsole Befehle ein.

 	»Übersprung in die Tach erfolgt in dreißig Sekunden«, gab er per Interkom bekannt, während er den Steueranlagen Koordinaten und dem Ponton-Antrieb Energie zuleitete, das Scanning fokussierte und die Materiekanone auflud.

 	So lange brauchten Vector, Sib und Ciro, um sich in die relative Sicherheit ihrer Kabinen zurückzuziehen.

 	Am liebsten hätte er die Frist gespart, die nächste Hyperspatium-Durchquerung sofort durchgeführt, während er noch günstigere Voraussetzungen hatte. Wenn er zuließ, daß ein VMKP-Raumschiff ihn einholte, war er erledigt. Dann konnte irgendein Astro-Schnäpper seine Prioritätscodes invozieren, und schon hätte seine kurze, so ambivalente Freiheit ein Ende.

 	Doch sein Data-Nukleus gestattete ihm nicht zu pfuschen. Er gewährte den Leuten, die auf ihn bauten, ihre vollen dreißig Sekunden Zeit, ehe er die Posaune abermals ins Hyperspatium schleuderte.

 






  MORN




 

 Morn erwachte mit dem vage beunruhigenden Gefühl, jemand hätte einen Schalter umgelegt, aus abgründigen Träumen. Im einen Moment ruhte sie noch in derartig bekömmlichtröstlichem Schlummer, daß er sie von der Oberfläche ihrer Haut bis ins vom Gram zermürbte Herz mit Stille erfüllte. Im darauffolgenden Moment war sie hellwach, hatte die Augen offen, spürte ihre schlaffen Glieder; fühlte ihr nach wie vor vorhandenes, weil durch Schlaf oder Träume unauslöschliches Leid.

 	Sie kannte das Phänomen. Es entstand durch den Stress des Übergangs vom künstlich hervorgerufenen Schlaf und Frieden ins gewöhnliche, mit Mängeln behaftete Menschsein. Aber daß sie es schon kannte, beschwichtigte sie wenig. Sie war von den Emissionen ihres Zonenimplantats dermaßen abhängig geworden, daß sie sogar die hilflose Verfassung der Bewußtlosigkeit als der Begrenztheit und dem Weh des Wachzustands vorziehbar empfand.

 	Auf der anderen Seite der engen Kabine kauerte Davies auf der Kante seiner Koje, hatte sich gegen die Schwerelosigkeit mit dem Knie daran untergehakt. Er betrachtete Morn düsteren, gehetzten Blicks, der auf gewisse Weise ebensoviel geballte Unrast widerspiegelte wie Angus’ memmenhafte Bosheit, die Morn ihm angesehen hatte, während er sie vergewaltigte und demütigte.

 	In der Hand hielt er das Zonenimplantat-Kontrollgerät.

 	Wie Angus.

 	Und wie Nick. Einige Zeit lang hatte auch Nick sie dank der Elektrode in ihrem Schädel seiner Gewalt unterwerfen können. Und genau wie sie beide war Davies ein Mann… Darum flößte seine Gegenwart ihr im ersten Augenblick Grauen und Abscheu ein. Wieder hatte ein Mann sie in seiner Macht, der keine andere Absicht haben konnte, als sie zu mißhandeln und zu mißbrauchen.

 	Aber ob Mann oder kein Mann, er war ein anderer Mensch als die beiden. An diese Einsicht klammerte sich Morn, während er sie musterte. Sein Hand hing locker in der Luft; kein Finger drückte Tasten. Er war ihr Sohn: sein Geist war ein Gegenstück ihrer Psyche.

 	Die Ruhelosigkeit in seinen Augen beruhte nicht auf Gemeinheit. Sie war ein Ausdruck seiner Sorge; seines gegen Nick gerichteten Argwohns; des Zweifels an Angus; und der unumgänglichen, unberechenbaren Nachwirkungen der Tatsache, daß er in Morns Leib herangewachsen war, während nahezu andauernd Stürme artifiziell induzierter Kräfte sie durchtost hatten. Dadurch war er auf Stoffwechselextreme konditioniert worden, die kein normaler Ungeborener überstanden hätte.

 	Morn fragte sich, wie er sich eigentlich Erholung verschaffte. Er sah aus, als hätte er seit der Flucht aus Kassafort nicht mehr geschlafen.

 	Vielleicht vermochte er gar nicht zu schlafen.

 	Aber wie lange könnte er ohne Schlaf bei Verstand bleiben?

 	»Geht’s dir gut?« wollte er erfahren, nachdem er einige Zeit lang ihr Aufwachen mitangeschaut hatte. Die Frage drang ihm als rauhes Krächzen aus der Kehle, als hätte er Stunden mit verkrampften Stimmbändern zugebracht, nur auf ihr Erwachen gewartet.

 	Morn nickte. Die Rückkehr in den Wachzustand hatte sie entkräftet. Sie fummelte an den Verschlüssen der Gurte, die sie auf der Koje niederhielten, öffnete sie, befreite sich aus dem Anti-G-Kokon. Die Finger daran festgekrallt, um nicht abzutreiben, schwang sie die Beine über den Kojenrand, setzte sich auf die Kante.

 	Ihre Benommenheit und die Schwerelosigkeit verursachten ihr einen Schwindelanfall. Sie hatte den Eindruck, daß die Posaune trudelte, Heck über Bug durchs All taumelte wie ein Wrack. Doch im nächsten Moment bewährte sich Morns Null-G-Training, die Desorientierung schwand.

 	»Wo sind wir?« fragte sie leise, während sie die Nachbilder von Träumen aus ihren Gedanken verscheuchte.

 	Davies schnitt bei der Antwort eine ähnlich finstere Miene wie sein Vater. »Angus sagt, nach Massif 5 ist bloß noch eine Hyperspatium-Durchquerung erforderlich. Sobald wir dort sind, müssen wir sofort fast permanent auf Hoch-G-Belastung gefaßt sein, deshalb will er uns nun ‘ne Gelegenheit geben, uns die Füße zu vertreten. Das nächste Mal wechseln wir in siebzig Minuten in die Tach über, hat er angekündigt.« Mißmut verzog Davies’ Mund. »Außer er überlegt’s sich auch diesmal anders.“

 	Bei der Erinnerung an Angus’ Zänkigkeit seufzte Morn. Sein Benehmen ängstigte sie stärker, als sie eingestehen mochte. »Er wird’s nicht, wenn wir ihm keinen Vorwand liefern. Wir können uns von der Brücke fernhalten. Vielleicht behält er dann die Ruhe.“

 	Davies schnaubte. Anscheinend befriedigte ihn der Vorschlag nicht, Ärger einfach aus dem Weg zu gehen.

 	Seitlich am Kinn strafften und entspannten sich ihm die Muskeln, als kaute er seine Erbitterung durch. Die Faust packte das Zonenimplantat-Kontrollgerät energischer. »Was ist nur in ihn gefahren?« schalt er unvermittelt. »Was hat sich geändert? Vor dem Verlassen des Bannkosmos ist er nicht so gewesen. Ich dachte schon, er stünde wirklich auf unserer Seite. Jetzt führt er sich auf, als fräße er irgendeinen Groll in sich hinein.“

 	Angesichts der Nöte Davies’ neigte Morn den Kopf.

 	Wie sollte sie ihm helfen? Über irgendwelche Folgeerscheinungen der Schnellwachstumsmethode und des Bewußtseinstransfers hatte sie keinerlei Kenntnisse; genausowenig über embryonale Entwicklung und Geburt unter dem Einfluß eines Z-Implantats. Und sie war ohne psychische Krücke selbst kaum zu irgend etwas imstande. Angus gab ein Thema ab, mit dem sie sich am liebsten gar nicht beschäftigt hätte. Im Grunde genommen übte er noch immer die Gewalt über sie aus, auch wenn er nicht mehr über das Kontrollgerät verfügte. Alles was sie tat und redete, alles was sie war, trug den Stempel, den Makel seiner Brutalität.

 	Seiner und Nicks Brutalitäten.

 	Und doch war Davies ihr Sohn.

 	An die Koje geklammert, zuckte sie die Achseln. »Du weißt über ihn nur soviel wie ich.« »Ich weiß sogar mehr«, entgegnete Davies harsch.

 	»Ich war schon einige Zeit mit ihm zusammen, bevor er dich aus den Pfoten der Amnion befreit hat. Mir ist klar, daß ich ihm gleichgültig bin. Einen Sohn zu haben bedeutet ihm ‘n Scheiß.« Morn schüttelte den Kopf, aber Davies ließ sich nicht beirren. »Er hat mich bloß aus der Zelle des Kassierers geholt, weil Nick ihm eingeredet hatte, er könnte mich gegen dich einhandeln.

 	Du bist es, die ihm wichtig ist.« Davies’ Augen glosten, als sähe er ebenfalls einen Grund zum Mißmut gegen Morn; als mäße er ihr daran die Schuld zu, daß seinem Vater nichts an ihm lag. »Dich will er haben… Und es geht noch weiter. Er will dich günstig stimmen. Deshalb bin ich davon ausgegangen, daß er auf unserer Seite steht. Er ist vollauf zu tun bereit, was du von ihm verlangst. Oder wenigstens war er’s. Was er jetzt vorhat, da blicke ich nicht durch.« Sein Kummer griff Morn ans Herz. Ach, Davies, mein armer Junge. Du bist an allem völlig unschuldig. Du hast nichts Derartiges verdient.

 	Dennoch behielt sie diese Art trostspendender Floskeln für sich. Für so etwas war er zu alt. Körperlich lebte er als Sechzehnjähriger; und sein Geist, sein Verstand, war gleichzeitig jünger und älter als Morns Bewußtsein, gealtert ebenso durch ihren wie den eigenen Leidensweg, jedoch mangelte es ihm an der Reife langer Erfahrungen.

 	»Und das stört dich«, erwiderte Morn bedächtig.

 	Zeitweilig vergaß Davies, an der Koje Halt zu bewahren. Die Aufwallung von Vehemenz, die ihn jetzt durchfuhr, hatte die Wirkung, daß er zur Kabinendecke emporschwebte. Heftig stieß er sich oben ab und sauste zurück zur Koje herunter, hielt sich wieder fest.

 	»Morn, ich bin völlig allein. Ich meine hier.« Er schlug sich mit dem Handballen auf die Stirn. »Alle Erinnerungen, die ich habe, bestehen darauf, ich sei du. Ich weiß, daß es nicht stimmt, aber mein Gedächtnis bleibt dabei. Ich brauche… Ich weiß nicht, wie ich mich ausdrücken soll.« Aber dann platzte es wild aus ihm hervor. »Ich brauche einen Vater! Irgend jemanden, der mir Rückhalt bietet. Eine Bezugsperson, die mir dabei hilft, mir zu verdeutlichen, wer ich eigentlich bin. Er könnte so jemand für mich sein. Er ist ‘ne Schlächternatur, ein Vergewaltiger und Schlimmeres – ich weiß es, ich kann’s ja nicht einfach aus meinem Kopf streichen –, aber immerhin sehe ich aus wie er. Angus gibt für mich das einzige Vorbild ab, das einflußreich genug ist, um mir weiterzuhelfen. Aber jedesmal, wenn ich mich voll auf ihn verlasse, stellt er irgendwas an, so daß ich ihn mit ‘ner Materiekanone abknallen könnte. Es ist, als ob er mich seelisch vergewaltigte, mein Gemüt quälte…“

 	Davies verstummte, als ob er erstickte. Seine Kümmernis war verflogen. Jetzt ähnelte er nur noch einem kleinen Jungen, wirkte er erschreckend kindlich, gänzlich rat-und schutzlos.

 	Morn war zum Weinen zumute. Die Vorstellung, daß ihr Sohn, ihr Sohn, Angus brauchte, er Bedürfnisse hatte, die nur Angus befriedigen konnte, schien mehr zu sein, als sie zu ertragen vermochte. Genügte es nicht, daß Angus’ Widerwärtigkeiten jeden Bestandteil ihres Wesens besudelt und verunstaltet hatten? Mußte obendrein ihr Sohn nach seinem Einfluß verlangen?

 	Doch wie sollte sie dagegen Einspruch erheben? Welches Recht hatte sie dazu? Sie selbst hatte Davies’ Dilemma herbeigeführt. Sie trug dafür die Verantwortung, ohne Einschränkung und ohne die Möglichkeit zu Ausflüchten.

 	Und auch für Angus hatte sie Verantwortung zu tragen. Anstatt ihn seinem Schicksal in der Falle zu überlassen, die ihm durch Nick gestellt worden war, hatte sie das Zonenimplantat-Kontrollgerät von ihm entgegengenommen und ihm das Leben geschenkt. Aufgrund der eigenen Schwächen, aus Rücksicht auf ihre nackte, unbehebbare Unzulänglichkeit, hatte sie ihm das Todesurteil erspart, das bei einem Prozeß wegen gesetzwidriger Anwendung eines Z-Implantats unvermeidlich gegen ihn verhängt worden wäre.

 	Ihr blieb gar keine Wahl: sie hatte sich damit abzufinden. Davies mußte von ihr eine Antwort erhalten.

 	»Vielleicht solltest du statt an ihn an meinen Vater denken.« Es ging ihr zu Herzen, von dem anderen Davies Hyland, den sie geliebt und dessen Tod sie verursacht harte, nur zu sprechen. Dennoch unternahm sie diesen Versuch, obwohl der Gram ihr die Brust sprengen zu müssen, ihre Lungen in Blut zu tränken schien.

 	»Den Mann, nach dem ich dich genannt habe. Du erinnerst dich genauso gut wie ich an ihn. Wenn die Astro-Polizei korrupt ist, dann gilt das für die Datenakquisition und die Führung, für Hashi Lebwohl und Warden Dios. Aber nicht für Min Donner. Die OA hat saubere Hände. Und selbst wenn Direktorin Donner geradeso wie die anderen sein sollte, mein Vater war’s bestimmt nicht. Angus hat mir erzählt…« Ihre Kehle verengte sich, so daß sie kein Wort mehr hervorbrachte. Sie mußte eine Anwandlung der Trauer verwinden, ehe sie weitersprechen konnte. »Nach der durch mich ausgelösten Havarie der Stellar Regent waren ein paar von uns noch am Leben… Darunter auch mein Vater. Angus sagte, er wäre infolge der Explosion blind gewesen… Aber selbst als Blinder verzichtete er nicht darauf, um sein Schiff zu kämpfen. Er hörte nicht auf, ein Polizist zu sein. Als Angus ins Wrack eindrang, hat mein Vater versucht, ihn zu verhaften… Angus’ Schiff zu beschlagnahmen. Obwohl er nichts sehen konnte, wollte er Angus durch einen Bluff unschädlich machen…“

 	Wieder schnürte sich ihr die Kehle ein. Sie konnte keinen Laut mehr von sich geben, bis die Erinnerungen wichen. »Mehr habe ich dir nicht zu bieten«, bekannte sie zum Schluß. »Das Andenken meines Vaters ist alles, was ich noch habe.« Und ihr blieb das Andenken an Bryony Hyland, seine Frau, ihre Mutter, die gleichfalls stets mit ganzem Herzen geliebt, geglaubt und gefochten hatte; die in den Tod gegangen war, um ihr Raumschiff und die anderen Besatzungsmitglieder vor dem Superlicht-Protonengeschütz der Liquidator zu schützen. »Sonst nichts.« Aber es reichte aus. Ihrem Sohn mochte es zuwenig sein; ihr jedoch genügte es.

 	»Komm«, sagte sie beherrscht, rang um Fassung.

 	»Essen wir erst mal was. Wir werden’s brauchen.“

 	Zuerst regte Davies sich nicht. Er beobachtete sie, um den Mund einen starrkrampfhaften Zug, der an Angus Wutfratzen erinnerte, und in den Augen einen Ausdruck der Verzweiflung. Und doch war er, vermutete Morn, ihr zu widersprechen unfähig. Alle tieferen Bereiche seiner Seele beharrten darauf, er sei sie, und der Kapitän der Stellar Regent sein Vater gewesen.

 	Langsam atmete er durch, wandte den Blick von Morn ab. Kurz besah er sich das Zonenimplantat-Kontrollgerät, als hätte er es zu hassen gelernt. Hätte Morn es nicht benutzt, um den Konflikt mit Nick durchzustehen, wäre er nie zur Welt gekommen. Und hätte Angus ihr kein Z-lmplantat in den Kopf gepflanzt, wäre sie niemals schwanger geworden.

 	Davies’ Lächeln war voller Trostlosigkeit. Er öffnete die Faust; ein leichtes Schnippen beförderte das Kontrollgerät in Morns Richtung.

 	Sie fing es mit der freien Hand auf und schob es in eine Tasche der Bordmontur, ohne den Blick von Davies zu wenden.

 	»Du hast recht«, sagte er zerstreut. »Wir sollten was futtern.« Er vermied es, sie anzuschauen, während er die Koje verließ, zur Tür schwebte und am Kombinationsschloß Tasten tippte. Dann jedoch verharrte er; an einen Haltegriff der Tür geklammert, erwiderte er Morns traurigen Blick. »Ich mache dir keine Vorwürfe«, erklärte er ruhig. »Dafür erinnere ich mich an zu vieles. Was dir zugestoßen ist. Wie du dich gefühlt hast. Warum du so und so und nicht anders vorgegangen bist.« Er versuchte zu lachen, aber scheiterte kläglich. »Ich hätte das gleiche getan.“

 	Er stieß sich vom Haltegriff ab und segelte hinaus in den Korridor, der durch die Mittelsektion der Posaune verlief.

 	Während sie ihm folgte, mußte Morn einen neuen Drang unterdrücken, in Tränen auszubrechen. Davies’ Verständnis erregte den Eindruck, als verziehe er ihr Verbrechen, die in Wahrheit unverzeihlich bleiben müßten.

 	Ähnlich wie es sich an Bord der Käptens Liebchen verhalten hatte, bestand auch auf der Posaune die Kombüse aus kaum mehr als einer Nische in der Wand des Hauptkorridors. Allerdings waren die Nahrungsund Getränkeautomaten sowie übrigen Einrichtungsbestandteile für den Gebrauch unter den Bedingungen der Schwerelosigkeit konstruiert worden. Die Ausgabegeräte pumpten Kaffee, Suppe und andere Flüssigkeiten in Antigrav-Behältnisse; das Lebensmittelangebot umfaßte hauptsächlich Preßnahrungsriegel und kompakte Sandwiches, die nicht in Bröckchen und Krümel zerfielen. Auf Deck angeschraubte Stühle umstanden den einzigen, schmalen Tisch; an den Sitzen sowie den Wänden konnten Gurte eingehakt werden.

 	Vor mehreren Stunden, während einer der längeren Pausen, die Angus zwischen den Hyperspatium-Durchquerungen machte, hatte Davies in einem Wandschrank voller Ausrüstungsgegenstände eine Anzahl mit Karabinerhaken ausgestatteter Nullschwerkraftgurte entdeckt und für sich und Morn zwei an sich genommen. Darum konnten sie sich, sobald ihre Mahlzeiten fertig waren, an den Stühlen festhaken und essen, ohne daß sie bei jeder Armbewegung vom Tisch abtrieben.

 	Schweigsam aßen sie, bis plötzlich am Kombüseneingang Sib Mackern erschien und fragte, ob er sich zu ihnen setzen dürfe. Morn deutete auf einen Sitz.

 	»Klar«, nuschelte Davies mit vollem Mund.

 	Sib betätigte sich – aus Verlegenheit ziemlich ungeschickt – in der Kombüse, bis seine Mahlzeit zubereitet war; dann schob er sich Morn und Davies gegenüber auf einen Stuhl. So wie die beiden hatte er sich einen Nullschwerkraftgurt besorgt oder aushändigen lassen.

 	Sobald er sich angehakt hatte, betrachtete er seine Nahrungsriegel und die Antigrav-Flasche, als könne er sich nicht entsinnen, wieso er geglaubt hatte, hungrig zu sein.

 	Den Kopf gesenkt, beobachtete Morn ihn unauffällig unter den Fransen ihres Haars hervor. An Bord der Käptens Liebchen hatte er sie aus ihrer Zelle entweichen lassen, damit sie den Versuch wagen konnte, Davies vor den Amnion zu retten. Wie auf ihre verschiedenerlei Weise auch Mikka und Vector hatte er es zu ihren Gunsten riskiert, Nick zu hintergehen; das Risiko hingenommen, daß Nick ihn totschlug. Dabei sah der frühere Datensysteme-Hauptoperator keineswegs wie ein Mensch aus, der sich solchen Gefahren aussetzte.

 	Ständig schien ihm eine Aura eines diffusen Hangs zur Verzweiflung anzuhaften. Seine bläßlichen Gesichtszüge hatten immerzu einen Ausdruck, als wollte er sich dafür entschuldigen, daß er überhaupt lebte; man hätte meinen können, sein dünner Schnurrbart sei nur ein Schmutzstreifen auf der Oberlippe. Seine Entschlossenheit, auf Nick aufzupassen, hatte ihn sichtlich geschlaucht und nervlich zermürbt.

 	Noch heute fragte sich Morn, warum er ihr geholfen hatte. In gewisser Beziehung empfand sie alle gegen Nick gerichtete Opposition als sinnvoll und natürlich.

 	Sib jedoch war schon seit längerem auf der Käptens Liebchen tätig, vermutlich gleichfalls unter den Bann der vorgeblichen Unbesiegbarkeit Nicks geraten gewesen. Warum hatte er sich von ihm abgewandt? Seit ich mich ihm angeschlossen habe, hatte Sib in der Kabine, ehe er Morn freiließ, zu ihr gesagt, ist von uns viel Scheußliches begangen worden. Mir kommen davon solche Alpträume, daß ich aus ‘m Schlaf hochschrecke und schreie. Morn erinnerte sich an die Miene des Abscheus, die sie ihm damals, während er ihr half, angesehen hatte. Aber so was war noch nie da. Einen Menschen hatten wir den Amnion noch nicht verkauft. Ich habe sie gesehen, Morn. Diese Mutagene sind ein Greuel.  Was hatte er gesehen?

 	In der Hoffnung, daß er sich gesprächsbereit zeigte, versuchte sie eine Unterhaltung anzuknüpfen. »Wo stecken denn die anderen alle?« Offenbar hatte Sib nichts gegen ein Gespräch. Es bot ihm für seine Angespanntheit ein Ventil. »Nick ist in seiner Kabine. Vermutlich pennt er. Oder vielleicht hockt er nur rum und grinst die Wand an.« Diese Vorstellung verursachte ihm ein Schaudern, doch er rang merklich um Beherrschung. »Er kann nirgends hin, ohne daß er an der Kombüse vorbeikommt, darum dachte ich, ich leiste es mir, was zu mampfen.“

 	Für einen Moment schwieg er, als verkörperte Nick das einzig relevante Problem. Erst als Morn und Davies ihn anschauten, ergänzte er seine Antwort. »Vector sitzt noch an der Arbeit. Er schuftet, als hätte er vergessen, daß auch Techniker ab und zu mal Schlaf und Essen brauchen. Manchmal ist mir gar nicht mehr bewußt, daß er bei Gravo-Belastung starke Schmerzen in den Gelenken hat. Bei Schwerelosigkeit scheint er viel mehr Kräfte zu haben. Mikka und Ciro sind in ihrer Kabine, glaube ich.« Anklänge der Bänglichkeit verliehen seinem Tonfall ungewohnte Schärfe. »Seit Angus Mikka von der Brücke gewiesen hat, habe ich sie nicht mehr gesehen.“

 	Stirnrunzelnd trank Davies einen Schluck aus der Antigrav-Flasche und räusperte sich. »Wir würden gerne mal, was Angus betrifft«, sagte er unvermittelt, »noch diese oder jene Theorie hören.« Er zeigte auf Morn.

 	»Was glauben Sie, was in ihn gefahren ist?“

 	Ratlos hob Sib die Schultern. Anscheinend war er, seit Nick ihn zum Datensysteme-Hauptoperator der Käptens Liebchen befördert gehabt hatte, stets in einer Gemütsverfassung der Ratlosigkeit gewesen. Trotzdem bemühte er sich, eine überzeugende Antwort zu geben.

 	»Er und Nick sind geborene Todfeinde. Sie hassen sich. Aber die Art und Weise, wie sie sich hassen…« Seine Stimme verklang, als machten die eigenen Einsichten sie betroffen. Dann jedoch sprach er seine Einschätzung aus. »Sie wären lieber Verbündete, als jeder auf einer anderen Seite zu stehen.“

 	Morn schüttelte den Kopf. Sie hatte von Angus Thermopyle das Gefühl, daß in ihm völlig undifferenzierter Haß schwelte, ein allgemeiner und allesumfassender Haß, der zwischen Illegalen und Polizisten keinen Unterschied machte, sondern schlicht und einfach jeden traf, der zufällig in Thermopyles Quere geriet. Auf keinen Fall konnte sie sich irgendeine Situation vorstellen, in der er außer acht ließe – von Vergeben gar nicht zu reden –, daß Nick ihn hereingelegt, ihn in die Knie gezwungen hatte.

 	Indessen gab es auch noch andere Umstände zu berücksichtigen… Wie war es dahin gekommen, daß Angus sich hier an Bord eines VMKP-Raumschiffs aufhielt, zudem in der Gesellschaft von Leuten, die er weder benötigte noch leiden mochte? Und weshalb hatte er sich auf den Vorschlag eingelassen, ein Schwarzlabor anzufliegen? Weil er tatsächlich, wie er behauptete – oder wenigstens angedeutet hatte –, einen Handel mit Hashi Lebwohl eingegangen war: den Auftrag übernommen hatte, eine verdeckte Operation gegen Kassafort durchzuführen, um als Gegenleistung am Leben bleiben zu dürfen? Und um Morn zu retten? Und ebenso Nick, falls sich die Gelegenheit ergab?

 	Nick arbeitete gelegentlich als Agent für die DA-Abteilung: auch er war schon für Lebwohl tätig gewesen. Hatte Angus weitergehende Befehle erhalten, die er nicht nannte, Befehle einer Art, die ihn zwangen, mit Nick zu paktieren, um einen weiteren Bestandteil der mit Lebwohl getroffenen Vereinbarung einzuhalten?

 	Ohne Übergang schien es in der Kombüse ungemütlich warm zu werden, als ob die Herde sich überhitzten.

 	Morn spürte, daß ihr Schweiß über den Rücken rann; sie an den Rippen kitzelte wie Läuse.

 	»Wir sitzen in der Tinte.« Sie merkte kaum, daß sie laut dachte. »Wir stecken tief in Schwierigkeiten.« Davies blickte sie an und öffnete den Mund, um zu fragen, was sie meinte. Doch Sib stand voll unter dem Eindruck seiner eigenen Befürchtungen; er glaubte, daß sie auch Morn beschäftigten.

 	»Ich weiß«, pflichtete er bei. »Aber ich bin der Ansicht, es ist weniger wesentlich, was Angus anstellt.

 	Nicht Nick hat sich verändert. Er ist noch immer…“

 	Sein Adamsapfel zuckte konvulsivisch. »Er wäre noch immer dazu bereit, jeden von uns an die Amnion zu verkaufen. Er brauchte nur ‘ne Gelegenheit.“

 	Während Morn Brechreiz unterdrückte, gab sie Davies mit einem kurzen Wink zu verstehen, daß er still sein sollte. Ihre Erinnerungen glichen einem Schwarzen Loch: sie drohten sie einzusaugen. Sie wollte hören, was Sib zu sagen hatte; war sich alles anzuhören bereit, das sich eignete, um ihr dabei zu helfen, sich auf die Gegenwart zu konzentrieren.

 	»Sib, du hast einmal erwähnt« – man merkte ihrer Stimme die Mühe an, die es sie kostete, Ruhe zu bewahren –, »du hättest gesehen, wie die Amnion mit Menschen verfahren. Du hast es als ›Greuel‹ bezeichnet.“

 	Sib nickte. »Ja.« Er versuchte zu lächeln, sah dadurch allerdings nur dümmlich aus. »Dieses Wort hört man von Illegalen nur selten. Aber ich weiß, wovon ich spreche.« Er hatte alle Bereitschaft, um die Geschichte zu erzählen: soviel war offensichtlich. Doch wie wichtig es ihm auch sein mochte, er schaffte es nicht, ohne zu zappeln. Während des Redens machte er etliche Pausen, dann brachen wieder überstürzte Mitteilungen aus ihm hervor, ganz wie bei einem Menschen, der sein Elend nicht vergessen konnte. Es sah aus, als blendete es sein Augenlicht, sich an das Geschehene zu erinnern; er starrte durch Morn hindurch, als wäre er mit seiner Vergangenheit allein. »Eigentlich habe ich nie richtig auf ‘n Kahn wie die Käptens Liebchen gepaßt, das weißt du, Morn… Ich bin mir sicher, du hast’s schon gemerkt, als du zu uns an Bord gekommen bist. Nick war von Anfang an der Meinung, ich hätte für so was nicht den Mumm, und da hatte er recht. Aber das ist nicht der wahre Grund, warum ich nie auf so ‘n Schiff gehörte… Ich stamme aus einer Spediteursfamilie. Wir hatten unser eigenes Raumschiff… Vor rund fünfzehn Jahren.« Morn mutmaßte, daß Sib damals ungefähr so alt wie Davies gewesen sein mußte. »Und wie alle, die ‘n eigenen Raumer hatten, waren wir in der Erzverfrachtung tätig. Die meisten Aufträge haben wir dort erledigt, wo wir jetzt hinfliegen, innerhalb des Massif-Systems, rund ums Kosmo-Industriezentrum Valdor.

 	Wir hatten aber auch ‘n kleinen Ponton-Antrieb, deshalb konnten wir uns gelegentlich lukrativere Aufträge aussuchen. Reich wurden wir nicht gerade, aber schlecht ging’s uns auch nicht…“

 	Geradeso wie Morn schien es ihm in der Kombüse wärmer zu werden. Langsam bildeten sich an seinen Schläfen Schweißtropfen und rannen die Wangen hinab.

 	»Auf unserem letzten Flug holten wir eine Ladung Selen und den Großteil des Bergwerkpersonals eines Montanbetriebs vom Mond eines Planeten, der den Kleinen Massif 5 umkreist. Der Planet befand sich nahezu auf maximalem Abstand vom Industriezentrum Valdor, aber sein Orbit sollte ihn demnächst zwischen den beiden Sonnen hindurchbewegen, und genausogut hätte man ihn in ‘n Schmelzofen stecken können. Die Mine mußte für wenigstens ein, zwei Jahre aufgegeben werden. An sich gab’s damit keine Probleme, wir nahmen die Arbeiter an Bord, und dazu soviel Selen, wie wir bunkern konnten, und schlugen um die Doppelsonne ‘n Kurs nach Valdor ein. Allerdings mußten wir ‘ne außergewöhnlich weite Kurve fliegen, weil uns ‘n besonders gefährlicher Asteroidenschwarm im Weg war, und dadurch gelangten wir näher an die Randzonen des Systems, als es uns behagte… Zu weit ab von den hauptsächlichen Frachtrouten und den VMKP-Patrouillen, als daß wir uns wohl in unserer Haut gefühlt hätten. Nun hatten wir aber schon, wenn’s sich nicht anders einrichten ließ, öfters solche Umwege gemacht. Wir sahen keinen Grund, warum es diesmal nicht gutgehen sollte.

 	Der Flug mußte um ein, zwei Monate verlängert werden, aber dann konnten wir wieder auf Reede liegen.« Auch auf seiner Stirn sammelte sich Schweiß. Nässe färbte seine Brauen dunkel. Mit dem Handrücken wischte er sich die Schweißschicht ab; anschließend verklammerte er die Finger.

 	»Dieses Mal kam es natürlich anders. Diesmal stellte sich ‘n Radarecho, das zunächst bloß ‘n Steinklotz des Asteroidenschwarms anzuzeigen schien, als Illegalenraumschiff heraus. Gerade als wir keinen Anlaß zur Besorgnis mehr sahen, überfiel es uns. Es beschoß uns mit irgendeiner Art von Kanone – ich weiß bis heute nicht, was für ‘ne Waffe ‘s gewesen sein kann –, die unseren Frachter auftrennte, als wäre er ‘ne Konservenbüchse. Unsere Abwehrgeschütze wurden als erstes getroffen, also konnten wir uns nicht mal wehren. Der Angreifer klinkte sich bei uns ein, und wir wurden geentert. Die Illegalen raubten das Selen. Damit war unter den Umständen selbstverständlich zu rechnen gewesen. Aber sie brachten keinen von uns um. Ich meine, nach dem Nahkampf. Wir dachten, sie würden uns allesamt wegpusten oder einfach aus der Luftschleuse werfen, aber nichts da… Ich war in ‘m EA-Anzug zwischen den beiden Schiffsrümpfen versteckt. Sonderlich tapfer bin ich ja nie gewesen, aber als unsere Abwehrgeschütze ausfielen, hatte ich die verrückte Idee, ich könnte vielleicht vor Ort eine der Kanonen reparieren, deshalb war ich in ‘n EA-Anzug gestiegen und auf die Außenhülle hinausgeklettert. Nur deshalb sitze ich jetzt hier. Nur darum bin ich noch ‘n Mensch…“

 	Für einen Moment verklang seine Stimme. Es schien, als versuchten seine Hände sich, sobald er sich zum Weitererzählen zwang, ineinander zu verschlingen.

 	»Wir… Meine Familie… die vielen Kumpel… sie sind also nicht ermordet worden. Von solchen Illegalen hatte ich bis dahin noch nie gehört gehabt, ich wußte gar nicht, daß es derartige Leute gab. Sie waren keine gewöhnlichen Raumpiraten, sondern Verräter, sie betätigten sich direkt für die Amnion.« Anscheinend merkte er nicht, daß ihm Schweiß in die Augen sickerte. »Anstatt daß sie sie massakrierten, injizierten sie ihnen der Reihe nach Mutagene.“

 	Tief aus Davies’ Kehle drang ein Knurren, ein Laut der Wut und des Unmuts. Morn legte eine Hand auf seinen Arm, um ihn zur Ruhe zu mahnen, doch wich ihr Blick nicht aus Sibs Miene.

 	»Ich hatte ‘ne Videoverbindung zur Brücke«, erklärte Mackern, als ob es ihm bei der Erinnerung graute; als bereitete sie ihm Qualen. »Alles konnte ich mitansehen. Hätte man sie ermordet… meine Familie… die anderen… Dann wäre ich wohl ins Raumschiff zurückgekehrt und hätte versucht, ihnen zu helfen. Vielleicht.

 	Verzweifelt genug war ich ja, also wer weiß… Aber ich mußte mitanschauen, wie man ihnen Mutagene einspritzte. Ich habe sie gesehen… wie sie sich veränderten. Dadurch war ich wie gelähmt. Ich war bloß noch zum Schreien imstande, ich konnt’s nicht verhindern… Zum Glück hatte ich mein Mikro ausgeschaltet. Meine gesamte Familie und sämtliche Kumpel, soweit sie das Gefecht überlebt hatten… wurden in Amnion verwandelt. Schließlich gingen sie an Bord des Illegalenraumschiffs, und ich blieb allein zurück.“

 	Mühevoll löste er die Finger aus der Verklammerung, nahm die Hände auseinander. Doch es schien, als wüßten sie mit ihrer Separierung nichts anzufangen. Langsam krochen sie wieder aufeinander zu, verkrallten sich von neuem ineinander.

 	»Ich habe geschrien, bis mir die Stimme versagte.

 	Wahrscheinlich dachte ich, solange ich mich hören kann, verliere ich nicht den Verstand.« Sib schluckte krampfartig. »Aus irgendeinem irrationalen Grund hatte ich Furcht, ich könnte auch ‘n Amnioni werden, nur indem ich zusah, wie sich meine Familie in Amnion umwandelte. Aber das ist natürlich nicht passiert… Nichts von allem hätte geschehen müssen.« Er blinzelte gegen den Schweiß in seinen Augen an und heftete den Blick auf Morn. In seinem Tonfall klang keinerlei Zorn mit; ihm fehlte es an Morns Fähigkeit, lange Groll zu hegen. Er verfügte über keinen emotionalen Schutz gegen das Vorgefallene. »Seit wir den Asteroidenschwarm umflogen, hatten wir dem Valdor-Industriezenrrum regelmäßig Statusmeldungen übermittelt. Und nachdem wir das Illegalenraumschiff geortet hatten, waren von uns permanent Hilferufe gefunkt worden. Wir wußten, jemand hatte sie aufgefangen, wir hatten nämlich ‘ne Antwort gekriegt. Von den Astro-Polypen. Vom VMKP-Polizeikreuzer Vehemenz unter dem Kommando Kapitän Nathan Alts. Allzu weit entfernt war der Kreuzer nicht, etwa ‘ne halbe Milliarde Kilometer. Aber er teilte uns mit, er könnte nicht eingreifen. Der Vektor schlösse ‘n Beidrehen aus, die GBelastung würde das Schiff demolieren, falls ‘s versuchte, uns rechtzeitig zu erreichen…« Die Erinnerungen an Verlust und Leid verkrampfte ihm den Nacken, als zuckte er die Achseln. »Die Vehemenz ist nie eingetroffen. Wahrscheinlich wäre ich umgekommen – und es wäre mir ‘ne Erleichterung gewesen –, aber gerade als mir die Luft ausging, kreuzte ‘n anderer Illegaler auf, um das Wrack auszuschlachten, ehe ‘ne offizielle Bergung stattfinden konnte. So bin ich dann selber zum Illegalen geworden. Die Astro-Schnäpper hatten sich ferngehalten. Und meine Familie gab es nicht mehr. Ich hatte gar keinen Anlaß, irgend etwas anderes anzufangen. Und als ich später« – mit leiser Stimme kam er zum Schluß – »die Gelegenheit hatte, bei Nick anzuheuern, hab ich’s getan.« Morn nickte; ihre Augen brannten. Zeitweilig vergaß sie Angus Thermopyle und die VMKP-Korruption; vergaß sie Nick. Statt dessen war ihr, als empfände sie all die Wut, die Sib brauchte und nicht aufzubringen vermochte. Die Raumpolizei war ausgeblieben. Unter diesen Voraussetzungen wäre möglicherweise sogar sie zur Piratin geworden. Wieviel Illegale wie Sib gab es?

 	Wie Vector? Wie viele waren durch Unzulänglichkeiten oder Amtsmißbrauch auf Seiten der Polizeitruppe zum Verbrechen getrieben worden, bei der sie, Morn Hyland, ihren Dienst an der Menschheit zu leisten versuchte? In welchem Umfang war die Raumpiraterie, die die Erfolgsaussichten des Überlebenskampfs der Menschheit gegen die Amnion beeinträchtigte, von der Polizei selbst verursacht worden?

 	Wann mochte es damit ein Ende haben?

 	Da unterbrach Davies ihr insgeheimes Wutschäumen.

 	»Kapitänhauptmann Nathan Alt«, wiederholte er grob den genannten Namen. »Ich kenne…« Er blickte Morn an, berichtigte sich. »Du kennst den Fall.« Er hatte recht: Sobald er sie darauf hinwies, entsann sie sich. Und es war wichtig.

 	»Ja, ich erinnere mich an Kapitän Alt.« Morns Stimme zitterte, bis sie sich energisch zusammenriß. »Während meiner Zeit an der Polizeiakademie war der Fall schon legendär. Er stand vor Gericht, weil er im Massif-System einem von Raumpiraten attackierten Raumschiff nicht zu Hilfe gekommen war. Soweit man uns informiert hat« geschehen war diese Aufklärung im Rahmen einer schier endlosen Folge von Lektionen über Pflichten und Obliegenheiten eines Polizisten –, »ist er von Min Donner mit allen Anschuldigungen eingedeckt worden, die ihr überhaupt in den Sinn kamen.

 	Zwar bestätigten die Angaben seines Data-Nukleus, daß er keine Kursänderung hätte vollziehen können, ohne daß die GBelastung die Vehemenz beschädigt und vielleicht ein paar Besatzungsmitglieder das Leben gekostet hätte. Aber Direktorin Donner hatte darauf bestanden, daß er verpflichtet gewesen sei, den Versuch auf jeden Fall zu machen. Er hätte sogar die Situation absehen sollen. Ihm lagen die Flugmeldungen des Schiffs vor, ihm war ersichtlich, daß es vor dem Asteroidenschwarm in einen unsicheren Teil des Doppelsonnensystems ausweichen mußte und dort in Schwierigkeiten geraten konnte.« Sehr nachdrücklich nickte Davies, als teilte er die Ansichten der OA-Direktorin.

 	»Das Gericht hat sich ihrem Standpunkt angeschlossen«, sagte Morn. »Alt wurden die Offiziers-und Kapitänspatente aberkannt, und die Operative Abteilung hat ihn gefeuert.“

 	Sib konnte ihren Blick nicht erwidern: seine Augen ruckten wiederholt zur Seite, als gehorchten die Muskeln nicht mehr. Er hatte, während man seinen Angehörigen Amnion-Mutagene injizierte, einen eigentlich unentbehrlichen Teil seiner selbst in die Leere des Alls hinausgeschrien. Dennoch hatte er irgendwoher den Mut gefunden, um Morn beizustehen, als sie am dringendsten Hilfe benötigte; den Mumm, sich gegen Nick zu stellen und das Leben zu riskieren… »So leid mir’s tut, Morn«, nuschelte er auf seine gefalteten Hände hinab. »Das hilft doch überhaupt nichts.

 	Wozu sind Polizisten gut, wenn sie sich keine Mühe geben und ihre Arbeit nicht erledigen?« »Du siehst die Sache verkehrt herum«, nölte Nick aus dem Korridor vor der Kombüse. »Wenn sie ihre Arbeit zu machen versuchen, kommt alles noch viel schlimmer.“

 	Vor Schreck zuckte Sib zusammen, sein Kopf fuhr empor. Gemeinsam drehten Morn und Davies ihre Sitze, stemmten sich gegen die Nullschwerkraftgurte, um Nick anzuschauen.

 	Er schwebte, an einen Haltegriff geklammert, am Zugang zur Kombüse. Dank der Schwerelosigkeit konnte er sich vollkommen lautlos fortbewegen. Und Sib hatte nach unten geblickt. Infolgedessen hatte Nick hinter Morn und Davies aufkreuzen können, ohne bemerkt zu werden.

 	Panik packte Morn, sobald sie sein Gesicht sah.

 	Seine Augen glosten, als ob aus ihnen Wahnsinn leuchtete: als flammte in seinem Schädel eine Leuchtkugel des Irrsinns. Ein Grinsen bleckte ihm die Zähne.

 	Blut verfärbte seine Narben dunkel, ließ sie deutlich hervortreten wie das Werk von Krallen. »Ja, du siehst alles total verkehrtrum.« Seine Stimme klang ebenso nach mörderischen Absichten wie innerer Entspanntheit; gerade so, als wäre er Herr seiner selbst und der Umgebung. »Wenn Polypen ihre Arbeit zu tun versuchen, kommt es so.“

 	Morn kannte ihn längst viel zu gut: sie wußte, was seine Miene verhieß. Ohne zu überlegen, ohne nur einen Gedanken daran zu verschwenden, was hier schiefgelaufen sein mochte, griff sie nach den Gurtverschlüssen, um sich Bewegungsfreiheit zu verschaffen; um nach dem Zonenimplantat-Kontrollgerät in ihrer Tasche zu grapschen.

 	Trotzdem reagierte sie zu langsam. Sie harte einfach zuviel hinter sich; ihre Nerven und Muskeln waren lahmer geworden. Nick vollführte an dem Haltegriff eine Drehung, schwang das Bein im Bogen, um ihr einen Tritt gegen den Kopf zu versetzen, und sie sah, er würde sie nicht verfehlen. Sein Stiefel sauste auf sie zu, als ob sie reglos verharrte; als wartete sie regelrecht darauf.

 	Davies dagegen war schneller. Er verfügte über die Reflexe seines Vaters; seine Paten hießen Adrenalin und Drangsal. Und auch er wußte über Nick nur zu genau Bescheid: kannte ihn aus Morns Erinnerungen, durch ihre Leiden. Ihn befiel im selben Augenblick Panik wie Morn. Unwillkürlich schleuderte er Nick seine Antigrav-Flasche ins Gesicht. Mit dem anderen Arm blockte er Nicks Fußtritt ab.

 	Weil er noch an den Stuhl geschnallt war, gelang es ihm, den Stoß abzuwehren.

 	Aus demselben Grund jedoch rammte die Wucht des Zusammenpralls ihn gegen die Tischkante. Morn glaubte, aus seinen Rippen oder dem Arm ein Knacken zu hören. Trotz der Gewichtslosigkeit Nicks zeichnete sein Tritt sich sowohl durch Masse wie auch Trägheitsmoment aus, und Davies’ Masse konnte nicht ausweichen.

 	Die Antigrav-Flasche traf Nick an der Wange, glitt ab und flog davon, hinterließ auf seiner erhitzten Haut einen runden, hellen, einer Verunreinigung ähnlichen Fleck. Vorübergehend verlor Nick über sich die Gewalt, Davies’ Abwehrschlag warf ihn zurück, er trudelte an die Gegenüberwand des Korridors.

 	Kaum daß ihr Gurt sich öffnete, stieß Morn sich ab, benutzte den Tisch, um einen Purzelbaum in Richtung der Ausgabeautomaten zu schlagen, fort von Nick.

 	Sib war für eine Sekunde zu völliger Reglosigkeit erstarrt. Auf ihn hatte Erschrecken diese Wirkung: Entgeisterung lahmte ihn bis zur Handlungsunfähigkeit.

 	Und in der zweiten Sekunde beging er den Fehler, an den Verschlüssen zu fummeln, um seinen Nullschwerkraftgurt zu öffnen.

 	Dann ließ er von den Verschlüssen ab und zerrte die Pistole aus der Tasche. Sein Finger schwuppte zur Sensortaste, ehe Nick sich von Davies’ Abwehrhieb erholen konnte.

 	Und ehe Davies die Gelegenheit erhielt, sich zu ducken… Aber Nick war nicht allein. Neben ihm schwebte, die Zehen knapp überm Boden, die Miene mörderisch finster, Angus im Korridor. Er schloß die Faust um einen Haltegriff und fing Nick mühelos ab, lenkte ihn zur Seite, als erforderte sein Eingreifen keinerlei Anstrengung.

 	Gleichzeitig hob er die andere Hand in Sib Mackerns Richtung.

 	Fast zu schnell, um gesehen werden zu können, schoß zwischen den Fingern ein dünner Strahl kohärenten Lichts hervor. Bevor Sib die Sensortaste betätigen konnte, schmolz Angus’ Laser mitten durch die Pistole ein Loch.

 	Sib heulte vor Schreck und Schmerz auf – zwar hatte der Laserstrahl ihn nicht verletzt, aber die Hitze ihn versengt und schleuderte die unbrauchbar gewordene Waffe von sich.

 	Ach du Schande.

 	Laserfeuer? Aus Angus’ Hand?  Morn verstand nicht, was sie da sah, und legte momentan auch gar keinen Wert auf Durchblick. Ihre Reaktionen konzentrierten sich ausschließlich auf die akute Notlage. Sie klammerte sich an den nächstbesten Getränkespender, beugte auf dem Gehäuse eines Speisenautomaten die Knie und schnellte sich wie ein Geschoß auf Angus zu.

 	Für einen Sekundenbruchteil, in dem Morns Gehirn, obwohl er zu kurz war, um ihn messen zu können, aufzuglühen schien, blickte sie geradewegs in Angus’ Augen.

 	Sein ganzes Gesicht war schwarz von Blut, als wären ihm Hunderte von Blutgefäßen auf einmal geplatzt, aufgerissen worden durch Überdruck des Herzens. In seinen Augen stand soviel Irrsinn wie in denen Nicks, aber dieser Wahnsinn beruhte auf Seelenqual, nicht auf Bosheit, nicht Triumph. Ein starrkrampfartiges Verzerren des Munds entblößte seine Zähne; dennoch drang kein Laut aus seinem Mund. Nichts zwängte sich an der zerstörerischen Beklemmung vorbei, die ihm schier den Brustkasten sprengen zu müssen schien.

 	Die Hand, die Sib Mackerns Pistole durchschmolzen hatte, schwenkte Morn entgegen.

 	Wieder war Davies schneller als sie. Gerade stemmte er sich von der Tischkante zurück. Obwohl er noch an den Stuhl geschnallt war und ihn offenbar zudem eine Verletzung behinderte, gelang es ihm, eine Faust gegen Angus’ Arm zu hauen.

 	Viel zu flink, als daß Davies sich hätte wehren können zu blitzartig, als daß Morn zu erkennen fähig gewesen wäre, wie er unter diesen Bedingungen so etwas fertigbrachte –, führte Angus einen Hieb an die Seite von Davies’ Kopf. Ein Knirschen ertönte, als würde Stein zermalmt. Ein zweites Mal rumste Davies gegen den Tisch.

 	Diesmal richtete er sich nicht wieder auf.

 	Der Schwung des Schlags beförderte Angus aus Morns Weg.

 	Im Hauptkorridor hatte Nick sich inzwischen gefangen. Nun schien er wie eine Ramme in die Kombüse vorzustoßen, um Morn den Schädel zu brechen.

 	Anstatt nach Angus zu schlagen, krallte sie die Finger in die Rückseite seiner Bordmontur und nutzte die Masse seiner klobigen Gestalt für noch einen Purzelbaum aus. Mit jedem Quentchen an Kraft und Schwung, das sie aufbringen konnte, stieß sie ihre Stiefelabsätze mitten in Nicks Gesicht.

 	Der Anprall schleuderte ihn kopfüber den Korridor hinunter.

 	Gleichzeitig wurde Morn heftig gegen Angus’ Rücken gewuchtet.

 	Weil es um ihr Leben ging, unternahm sie einen verzweifelten Versuch, Abstand von ihm zu gewinnen.

 	Mit einer Leichtigkeit, als hätte sich ihre Fähigkeit erschöpft, ihn zu beeinflussen, packte er hart wie eine Eisenzange ihr Handgelenk.

 	»Morn!« schrie Sib Mackern; zu spät, viel zu spät.

 	Wieder grabbelte er an den Verschlüssen seines Nullschwerkraftgurts.

 	Einen Herzschlag später erschien Mikka.

 	Sie mußte in ihrer Kabine den Lärm der Auseinandersetzung gehört haben und so schnell wie möglich herbeigeeilt sein. Während sie durch den Korridor segelte, verpaßte sie Nick, als er an ihr vorüberschlingerte, einen Faustschlag, sah jedoch davon ab, sich vollends auf ihn zu stürzen. Sie hatte schon beschlossen, Morn zu Hilfe zu kommen.

 	Hinter Mikka schwebte, direkt in Nicks Quere, ihr Bruder heran. Als Nick auf ihn zutrudelte, hob Ciro seine Stunnerrute.

 	Mikka fiel mit ihrem ganzen muskulösen Leib Angus in den Arm.

 	Morn entglitt seinem Zugriff, als hätte er sie von sich gestoßen.

 	Sie torkelte durch die Schwerelosigkeit, verhinderte nur mit Mühe, daß ihr Kopf mit den Schotts kollidierte, taumelte wie eine Feder im Luftstrom in die Richtung zur Brücke.

 	Irgendwo hinter ihr erscholl ein Schrei, den jemand aus Schmerz ausstoßen mochte, möglicherweise Ciro.

 	Sie hörte ein dumpfes Grunzen der Anstrengung; und Hiebe, so laut wie Schüsse. Doch sie hielt nicht an.

 	Getrieben von Wut und Entsetzen, schwebte, sauste, ja hetzte sie in der Schwerelosigkeit vorwärts, so schnell sie es zustande brachte. In ihrer Panik meinte sie zu spüren, wie Angus’ Fäuste nach ihr grapschten, seine Finger sie ergriffen. Sie fuchtelte mit Armen und Beinen, um schlechter zu fassen zu sein, segelte durch den Korridor, bis sie den Durchgang zur Brücke erreichte.

 	Dort bremste sie ihr wildes Dahinjagen an den Geländern, verschaffte sich daran Halt. Aber sie stockte nicht an der Konnexblende, schaute sich nicht um. Von den Geländern führte sie erneut eine Rolle durch die Luft aus, überquerte auf diese Weise die unbesetzten Konsolenplätze und landete erst an dem Schott neben dem Technikkontrollpult.

 	Erschrocken hob Vector den Blick. »Morn…?!« Vor Überraschung blieb ihm die Luft weg, erstickte seine Stimme. Er hatte sich zu stark konzentriert, um irgend etwas zu hören. »Was…?« Morn schlang die Finger um einen Haltegriff, stemmte sich gegen das Schott, schwebte zu Vector.

 	Infolge Ermüdung und Entgeisterung waren seine blauen Augen stumpf; zum Sprechen unfähig, starrte er Morn an, als ob sie vor ihm mutierte.

 	Morn hatte keine Ahnung, was schiefgegangen sein mochte, aber sie wußte, was die Ereignisse bedeuteten. Angus und Nick hatten sich verbündet. Und Angus war zu Sachen imstande, die sie normalerweise als unvorstellbar erachtet hätte… »Selbstvernichtung!« schrie sie durchdringend, dermaßen herrisch, als setzte sie Vector eine Pistole auf die Brust. »Spreng das Schiff! Sofort, solang’s noch möglich ist!“

 	»Morn?« Er stierte sie nur an, schien sie kaum wiederzuerkennen. »Morn?« »Gottverdammt noch mal!« Vector war zu lahmarschig. »Laß mich an die Konsole!« Wie eine Rasende drängte sie ihn beiseite, nahm seinen Platz an der Tastatur ein.

 	Selbstvernichtung. Jetzt oder nie. Mit Gewißheit bekam sie keine weitere Chance. Jeden Moment konnte Angus sie mit seinem unwahrscheinlichen, aber offensichtlich wirklich vorhandenen Laser in den Rücken schießen. Morn bezweifelte, daß Mikka und Sib ihn zu bändigen vermochten, und Davies war außer Gefecht gesetzt. Es gab keine andere Möglichkeit mehr, um ihn aufzuhalten.

 	Und doch rief der bloße Gedanke ihr aus dem Innersten des Herzens Schaudern empor, füllte ihr den Kopf mit Schreien, die sie nicht auszustoßen vermochte.

 	Selbstvernichtung.

 	Wie oft mußte sie noch dem gleichen Grauen ins Auge blicken, ehe es ihr endlich gelang, sich umzubringen?

 	»Das klappt nicht!« schnauzte Angus vom Oberende des Aufgangs herab. »Du kriegst auf diese Funktionen keinen Zugriff. Außer Vectors Forschungsdaten hab ich alles gesperrt.“

 	Während er sprach, erkannte Morn, daß er die Wahrheit sagte. Trotz der wilden Handgreiflichkeiten war er nicht einmal außer Atem; anscheinend hatte er es nicht eilig. Er fürchtete sich vor nichts, das Morn anstellen könnte.

 	»Gib’s auf«, forderte er. »Zwing mich nicht, gegen dich vorzugehen.« Morn war zum Weinen, ja nach lautem Kreischen zumute, am liebsten hätte sie sich an der Konsole die Fäuste blutig gehämmert. Es stimmte: auf diese Weise konnte sie ihn nicht aufhalten. Dennoch hatte sie keine Zeit für ihre Erbitterung. Sie durfte ihre Verzweiflung und ihren Gram sich nicht austoben lassen. Sie brauchte sie für sich selbst.

 	Unverändert an den Haltegriff geklammert, drehte sie sich dem Mann zu, der sie über Wochen hinweg mißhandelt und vergewaltigt hatte; dem Mann, der ihr jetzt in den Rücken fiel.

 	Angus befand sich noch am Oberende des Aufgangs.

 	Offenbar war er der Ansicht, schon gewonnen zu haben; sich ihr nicht einmal nähern zu müssen, um die Oberhand zu bewahren. Doch sein Gesicht spiegelte keinen Triumph wider – und erst recht keine Genugtuung. Er schwitzte dermaßen, daß seine Haut zerlaufenem Wachs glich, und er mahlte mit den Zähnen, als müßte er grausame Schmerzen unterdrücken. Aufgrund der geballten Pein in seinen Augen sah er wie ein Mann aus, der wußte, was Vergewaltigung bedeutete.

 	»Herrje«, fragte Vector gedämpft, »was ist denn eigentlich abgelaufen? Was ist passiert?« Angus gab dem Techniker keine Antwort. Seine Aufmerksamkeit galt ausschließlich Morn. Man hätte glauben mögen, er dächte darüber nach, wie er sie um Mä ßigung anflehen sollte.

 	Sein Ton jedoch hatte nichts Flehentliches an sich.

 	»Nick hat Ciro so tüchtig mit der Stunnerrute durchgeprügelt, daß der Junge sich das Gedärm aus ‘m Leib kotzt. Mikka und Davies sind bewußtlos. Und Sib macht mir den Eindruck, als hätte er irgend ‘n Anfall.“

 	Aus der Konnexblende kam Nick zum Vorschein und schwebte an Angus’ Seite. Mit einer Hand bremste er sich am Geländer des Aufgangs ab; in der anderen Faust hielt er die kleine, aus Milos Taverners Besitz an Bord der Posaune zurückgebliebene Stunnerrute. Der durch Davies’ Hieb auf seiner Wange erzeugte Fleck hatte sich zu einem lebhaften Rot verfärbt und bildete einen sonderbaren Kontrast zum Dunkelrot seiner Narben.

 	»Inzwischen nicht mehr«, berichtigte er Angus, prustete fast. »Jetzt reihert er auch rum. Die Bordatmosphäre dort hinten ist voller Kotze. Wenn die beiden sich erholt haben, werden sie beim Reinigen ihre Freude haben.“

 	Er stieß einen Laut hervor, der ebensogut ein Lachen wie ein Knurren hätte sein können.

 	»Niemand kann dir mehr helfen«, sagte Angus zu Morn. »Gib auf, bevor ich zu drastischeren Maßnahmen greifen muß.« Vector rührte sich an seinem Platz, als wollte er Einspruch erheben; doch offensichtlich überlegte er es sich anders.

 	»Nein«, japste Morn. Im Zustand annähernder Bewegungslosigkeit merkte sie, daß sie kaum noch zu atmen vermochte. Stress und Furcht krampften ihr die Lungen zusammen; sie konnte jeweils nur wenige Wörter auf einmal ausstoßen. »Ich denke nicht dran… noch mehr… einzustecken. Lieber tot.“

 	Mit der freien Hand langte sie in die Tasche und holte das Zonenimplantat-Kontrollgerät heraus. Sie schlang die Finger um sämtliche Tasten, versteckte das schwarze Kästchen hinter dem Rücken, hielt es dort in Deckung, schützte es mit dem eigenen Körper, so daß Angus es nicht mit seinem Laser zerschießen könnte, ohne sie vorher zu töten.

 	»Morn, nicht«, raunte Vector voller Bestürzung. »Ich helfe dir… Irgendwie. Ich werde gebraucht, sie wollen meine Forschungsergebnisse. Wenn dir jemand was antut, höre ich mit der Arbeit auf.“

 	Morn beachtete ihn nicht.

 	Ebensowenig kümmerten sich Nick und Angus um ihn. Statt dessen nahm Nick eine angespannte Haltung ein und warf Angus einen bösen Blick zu. »Warum hast du ihr das Ding nicht weggenommen, du Arschloch? Ich hatte dir gesagt, du sollst es an dich bringen.“

 	Auch ihm gab Angus keine Antwort. Von seinen Wangen troff Schweiß, als vergösse er Tränen. Seine von undurchschaubaren inneren Belastungen bläulichrote Miene erweckte den Eindruck, als ob er an seiner Zunge erstickte.

 	»Na, auf jeden Fall mußt du verhindern, was sie vor hat«, raunzte Nick. Übergangslos verwandelte sich seine boshafte Häme in nackte Wut. »Das ist ein Befehl.

 	Ich will sie lebend. Nach all den Gemeinheiten, die sie mir zugefügt hat, will ich sie lebendig haben.« Möglicherweise hätte Angus gehorcht. Die Drangsal, die in seinem Blick zum Ausdruck kam, gestattete die Mutmaßung, daß er von Nick, wenn auch äußerst widerwillig, Befehle annahm. Aber Morn wartete nicht lange genug, um Klarheit zu erhalten.

 	»Ihr hört nicht zu«, stellte sie fest. »Mir bleibt nichts anderes mehr übrig. Ihr könnt mich nicht daran hindern. Kommt einer von euch« – irgendwie fand sie die Kraft zum Schreien – »bloß einen Schritt näher, drücke ich die Finger auf alle Tasten gleichzeitig! Lieber verschmore ich mir das Gehirn, als daß ich noch mal einen von euch an mich heranlasse!«  »Nicht!« krächzte Vector verzweifelt.

 	Morn bemerkte seine Bewegung im Augenwinkel, aber zu spät. Den gewichtslosen Körper an das Technikkontrollpult geklammert, schlug er ihr die Handkante seitlich gegen den Hals, haschte dann wie verrückt nach dem Zonenimplantat-Kontrollgerät.

 	Entriß es ihrer Hand.

 	Und drehte sich um.

 	Indem er seine Masse von dem Technikkontrollpult abstieß, schmetterte er das schwarze Kästchen gegen das Schott, hieb es mit der Kraft des Handballen auf die harte Fläche.

 	Blut spritzte, als das Kästchen zu einem Halbdutzend scharfkantiger Bruchstücke zersprang, ihm an der Hand die Haut zerschlitzte. Rote Kügelchen wimmelten übers Schott, schwärmten in der Bordatmosphäre nach allen Seiten. Der Anprall verursachte ihm offenkundig Schmerzen in den arthritischen Gelenken.

 	Um Morn zu betäuben, hatte er nicht fest genug zugeschlagen. Obwohl ihr nun der Untergang sicher, sie endgültig verloren war, kam sie noch rechtzeitig zur Besinnung, um zu sehen, wie seine blauen Augen glasig wurden, als müßte er in Ohnmacht sinken. Blutströpfchen sprenkelten Morns Gesicht wie eine Vielzahl winziger Wunden.

 	Beim Anblick seiner verletzten Hand und des zersprungenen Kästchens drohte sie vollends von Hysterie, die in ihr gefährlich emporbrodelte wie Lava, zersetzend wie Säure, überwältigt zu werden. Vector mußte der Ansicht sein, ihr das Leben gerettet zu haben, seine Schuld wiedergutzumachen, indem er sie vom äußeren Zwang befreite. Nick konnte das schwarze Kästchen nicht ersetzen. Er kannte die Übertragungsfrequenzen nicht, die integrierten Codes waren ihm unbekannt.

 	Aber Angus wußte darüber Bescheid. Er konnte jederzeit ein neues Zonenimplantat-Kontrollgerät herstellen.

 






  DAVIES




 

 Benommen vor Schmerzen und kalter Wut, fauchte Davies eine Unflätigkeit, als Mikka ihn von der Tischkante zurückzog. Hätte er schwerelos in der Luft geschwebt, wäre es nicht so schlimm gewesen, doch er war noch an den in der Kombüse festgeschraubten Stuhl geschnallt. Bei Mikkas Versuch, ihn aufzurichten, schabten in seinem Oberarm die Knochen aneinander, als hätten sie Sägezähne, und zwischen den Rippen stach ihm Pein, als hätte man ihm lange Messer hineingebohrt.

 	Eine Zuckung entstellte sein Gesicht zu einer Fratze.

 	»Scheiße!« knirschte er, biß die Zähne zusammen, damit der Schmerz nicht aus seinem Brustkorb heraufquoll und ihn erdrosselte.

 	Vorsichtig ließ Mikka von ihm ab, gab ihm die Möglichkeit, selbst für sich zu tun, was er konnte. »Wie übel geht’s dir?« fragte sie; ihre Stimme schien aus weiter Ferne an sein Gehör zu dringen.

 	Er schloß die Lider, um seine Konzentration zu erhöhen. Umhüllt von Dunkelheit, versuchte er die Schwere der Verletzungen einzuschätzen. »Der Scheißkerl hat mir den Arm gebrochen«, knurrte er halblaut. »Und ‘n paar Rippen.« Während des Sprechens spürte er noch einen Ursprungsort heftiger Beschwerden. »Und meine Birne fühlt sich an, als hätte er sie mir entzweigehauen.“

 	»Du hast nicht allein was abgekriegt«, antwortete Mikka widerborstig. »Leider kann ich dir im Moment nicht helfen. Wir sind auf die Brücke befohlen worden.« Befohlen worden. Auf die Brücke. Davies versuchte die Mitteilung zu verstehen, merkte jedoch, daß es ihm nicht gelang. Zuviel lenkte ihn ab: Die Schmerzen und ein hitziger, nachgerade urtümlicher Drang, wenigstens einen mörderischen Schlag zu führen, störten seine Aufmerksamkeit. Und der Geruch… Erbrochenes.

 	Der Gestank umwehte seine Nase in so unmittelbarer Nähe, daß er befürchtete, er selbst hätte sich übergeben.

 	Als er die Augen öffnete, verschwamm wiederholte Male alles in seiner Sicht, als wäre der Blutdruck des eigenen Herzens für seine Sehnerven eine Überforderung. Doch nach einem längeren Moment klärte sich sein Blickfeld.

 	Vor ihm hing Sib Mackern mit dem Gesicht nach unten auf dem Kombüsentisch. Für Nullschwerkraftverhältnisse wirkte seine Position unnatürlich: schon infolge normaler Muskelkonzentrationen hätte er in den Gurten aufwärtsschweben müssen. Offenkundig klebte sein Gesicht in einer Lache eigener Kotze. Zäher Schleim und Essensklumpen hatten sein Gesicht und die Tischplatte verschmiert; feine, perlenartige Bröckchen umkreisten ihn wie Sternbilder.

 	Er atmete, war jedoch besinnungslos.

 	Im Innern der Kombüse und im Hauptkorridor bemühten sich die Skrubber, in der Bordatmosphäre umhertreibende Schleier und Verklumpungen aus Erbrochenem abzusaugen, doch vorerst ohne rechten Erfolg.

 	Bald mußte man die Filter austauschen, oder die Luft an Bord der Posaune würde stinkig.

 	»Was ist…?« Davies’ Stimme erstickte; die Beschwerden und der Gestank raubten ihm den Atem. »Was ist ihm zugestoßen?“

 	»Stunning«, teilte Mikka ihm kurz angebunden mit.

 	»Nick hat Ciro die Stunnerrute entwunden. Wäre sie größer, die Ladung stärker, wäre er tot. Ciro auch.

 	Kannst du zur Seite rücken? Wenn du mir nicht im Weg bist, ziehe ich ihn hinaus.“

 	Zur Seite rücken? hätte Davies zu gerne gemault.

 	Klar. Wahrscheinlich schaffe ich es sogar bis zum Krankenrevier. Falls du mir hilfst. Und der liebe Gott seinen Segen gibt. Aber ihm mangelte es an Kraft zum Murren. Außerdem hatte Mikka es nicht verdient, unter seiner Verbitterung zu leiden… Wo hatte sie gesteckt, als Nick und Angus über Morn herfielen?

 	Wo waren jetzt die anderen?

 	Was, zum Teufel, spielte sich eigentlich ab?

 	Gegen die Kopfschmerzen die Zähne zusammengebissen, rang Davies darum, auch seinen übrigen Verstand zu klaren Gedanken zu zwingen.

 	»Du sagst…« – er mußte sich erst darauf besinnen, was Mikka erwähnt hatte –, »daß wir auf die Brücke befohlen worden sind.« Er unterdrückte eine Aufwallung der Wut. »Von wem?“

 	»Von Nick.« Mikka empfand selbst ein Höchstmaß an Bitterkeit. »Er hat das Kommando an sich gerissen.

 	Wie’s aussieht, hat Angus seine Geheimnisse uns die ganze Zeit verschwiegen. Zum Beispiel, wieso er sich plötzlich von Nick Befehle erteilen läßt. Oder wie er so was macht.« Am Rande des Blickfelds sah Davies, daß sie auf die zerschmolzene Pistole deutete, die über den Speiseautomaten schwebte. »Oder weshalb er«, fügte sie als letztes hinzu, »dermaßen stark ist.“

 	Angestachelt durch die zittrigen Anklänge der Verzweiflung in ihrer Stimme, verdrängte Davies den Schmerz und schaffte es zu guter Letzt, sie anzusehen.

 	Sobald er sie erblickte, zuckte er zusammen und hustete, als hätte eine gebrochene Rippe ihm in einen Lungenflügel gestochen.

 	O ja, auch sie hatte etwas einzustecken gehabt – schwer einiges einstecken müssen. Durch das zermalmte Fleisch über ihrem rechten Auge glänzten Knochen. Das Auge war beinahe zugeschwollen, aber die Platzwunde hatte noch nicht zu bluten aufgehört. Das Naß sickerte aus der schwärzlichroten Schwellung an ihrer Stirn und bedeckte die gesamte rechte Gesichtshälfte. Ihr Schädel mußte etliche Brüche erlitten haben.

 	Sie gehörte dringender als er ins Krankenrevier. Bestimmt hatte sie eine Gehirnerschütterung: höchstwahrscheinlich glitt sie binnen kurzem hinüber in einen Schockzustand. Vermutlich fanden auch unter den Knochen Blutungen statt. Sollte im Gehirn ein Hämatom entstehen, mochte sie daran sterben.

 	»Scheiß auf die Brücke«, empfahl Davies. Das Husten tat weh, aber er konnte es ertragen. Es blieb weit hinter der Gefahr zurück, in der Mikka sich befand. »Du benötigst medizinische Behandlung. Hau ab ins Krankenrevier. Ich komme gleich nach.« Und Sib mußte auch hingeschafft werden. Möglicherweise hatte er Erbrochenes verschluckt und in der Luftröhre stecken; vielleicht war er am Ersticken… Mikka schüttelte den Kopf. »Du mißverstehst die Lage.« Ihre Worte klangen nach Niedergeschlagenheit und Trostlosigkeit, als gäbe es nichts mehr zu empfinden außer tiefstem Schrecken. »Nick hat uns auf der Brücke anzutanzen befohlen. Sofort. Ganz egal, in welcher Verfassung wir sind.« Sie brachte ihre Äußerungen nur mühevoll hervor, mit so gepreßter Stimme sprach sie. »Er hat«, erklärte sie, »Morn in der Gewalt.« Davies warf ihr einen Blick zu, der einem Aufschrei glich.

 	Mikka reagierte mit einem schwachen Achselzucken.

 	»Wir sind am Ende. Feierabend. Vector ist auch verletzt. Morn ist die einzige, die nicht verwundet oder bewußtlos ist« – Davies sah in Mikkas Augen, daß sie an ihren Bruder dachte, der irgendwo nahebei ohne Beistand blieb –, »aber ich glaube, sie ist in Hysterie verfallen.« »Dann braucht sie mich.« Schwalle von Serotonin und Noradrenalin klärten Davies das Gehirn; er kannte kein Zögern. Er hat Morn in der Gewalt. Davies’ rechter Arm war bis auf weiteres nutzlos. Er drehte sich so zur Seite, daß er mit der Linken den Gurt vom Stuhl haken konnte. Ich glaube, sie ist in Hysterie verfallen.  Fast augenblicklich linderte die Schwerelosigkeit die Beschwerden des gebrochenen Arms. Obwohl seine Rippen aneinanderschabten, verließ Davies die Kombüse und machte sich auf den Weg zur Brücke.

 	Trotz der Unruhe, die ihn antrieb, bewegte er sich in Anbetracht der Verletzungen achtsam voran. Längs der Wände montierte Haltegriffe halfen ihm dabei, sein Vorwärtsschweben zu lenken, bis er die Konnexblende erreichte. Am Niedergang verharrte er, hielt sich am Geländer fest und schaute sich erst einmal auf der Brücke um.

 	Nick saß an der Kommandokonsole und grinste wie ein Totenschädel; er zeigte Davies die gebleckten Zähne und die dunklen Narben wie Siegesfahnen. Angus hatte im Andrucksessel des Ersten Offiziers Platz genommen: hockte reglos da, die gesamte Muskulatur starr verkrampft, wandte nicht einmal den Kopf, um seinen Sohn anzublicken. Vector Shaheed, an den Sessel vor dem Technikkontrollpult geschnallt, kauerte da, als drohte ihm eine Ohnmacht; er hatte die Bordmontur geöffnet und sich von den Schultern gezogen, mit einem Ärmel die rechte Hand umwickelt. Blut tränkte den Stoff. Im weißlichfahlen Licht wirkte seine blasse Haut schlaff, nahezu leblos.

 	Anscheinend hatte keiner von ihnen nur das geringste Interesse, Morn Hilfe zu leisten.

 	Sie schwebte dicht unter der Decke, schaukelte sachte gegen das Metall, das Gesicht zwischen den Knien verborgen, die Arme um die Schienbeine geschlungen.

 	Die Gewaltsamkeit, mit der sie Halt an sich selbst bewahrte, ließ sich deutlich erkennen. Sie hatte sich klein gemacht, weil es für sie sonst keinen Schutz mehr gab: sie hatte nichts mehr zu ihrer Verteidigung aufzubieten, alle ihre Hoffnungen waren zerstoben.

 	Im ersten Moment blieb Davies unfähig zu jeder Regung. Nur Morn zu betrachten war er imstande, während ihn Betroffenheit überkam und er, als durchführe ihn die Entladung eines Stunnerknüppels, mit krasser Klarheit dachte: Das ist keine Hysterie. Es ist Wahnsinn. Sie ist übergeschnappt. Nick mußte ihr Zonenimplantat-Kontrollgerät an sich gebracht haben. Die Aussicht, wieder unter seine Macht zu geraten, war wohl zuviel für sie gewesen.

 	Und es war mehr, als Davies ertragen konnte. Ungeachtet des gebrochenen Arms, der kaputten Rippen und des angeschlagenen Schädels stieß er sich vom Niedergang ab, schwang sich mit aller Kraft auf Nick zu.

 	Angus fing ihn ab.

 	Davies merkte gar nicht, wie es geschah. Angus war sehr wahrscheinlich nicht angeschnallt gewesen; vermutlich hatte er doch noch den Kopf rechtzeitig genug gedreht, um Davies’ Absicht zu erkennen. Auf alle Fälle prallte Davies, anstatt Nick angreifen zu können, gegen Angus, torkelte dadurch zur Seite.

 	Für eine Sekunde setzte der Schmerz, der bei dem Zusammenprall den Arm und die Rippen durchzuckte, sein Hirn gewissermaßen außer Betrieb. Sein Blickfeld färbte sich rot. Als er wieder sehen konnte, hatte er Angus im Nacken hängen, ein Unterarm, hart wie eine Eisenstange, preßte sich gegen Davies’ Kehle.

 	»Hör auf!« knarrte ihm Angus’ Stimme ins Ohr. »Es ist zu spät, laß es sein… Es hat keinen Zweck mehr.

 	Zwing mich nicht, dir noch mal weh zu tun.“

 	»Er ist mein Leibwächter«, sagte Nick zu Davies.

 	»Wer sich mit mir anlegen will, muß erst an ihm vorbei. Soweit ich’s bis jetzt überblicke, ist er bei der Erfüllung dieser Aufgabe verdammt tüchtig.“

 	Angus und Davies wumsten gemeinsam gegen das Schott, trieben von da aus auf die Sichtschirme zu. Ein Anprall mehr bedeutete für Davies keinen Unterschied: er spürte ihn kaum. Aber infolgedessen veränderte sich hinter seinem Rücken Angus’ Position.

 	Einmal kräftig zugedrückt, und Davies’ Luftröhre wäre zerquetscht. Dazu hätte in dieser Situation jeder die Möglichkeit gehabt: es bedurfte nicht Angus’ Kraft.

 	Davies röchelte schon jetzt. Die gebrochenen Knochen stachen durch seinen Leib wie Dolche. Trotzdem nahm er, als ginge es ums Leben, alle Kräfte zusammen und rammte den linken Ellbogen Angus in den Wanst.

 	Angus verkraftete den Stoß mit einem gedämpften Grunzen. Aber der Druck gegen Davies’ Gurgel lockerte sich nicht. Er behielt die Lage völlig in der Hand, hakte eine Stiefelspitze an die Rücklehne von Nicks Andrucksessel, verminderte so den Schwung und vollführte in der Luft eine Längsdrehung, durch die die Kollision mit einem der Bildschirme weich ausfiel, polsterte gleichzeitig mit dem eigenen Körper Davies’ Gestalt ab.

 	»Hör auf!« wiederholte Angus. »Du solltest dich erst mal über die Verhältnisse informieren, ehe du Nick ‘n Vorwand lieferst, um dich zu killen. Vector hat« – er zischte Davies diese Mitteilung zu, als wüßte er genau, was sein Sohn momentan an Kenntnis brauchte – »ihr Zonenimplantat-Kontrollgerät zerschlagen. Dabei hat er sich die Hand verletzt.« Davies bemerkte, daß er nicht mehr atmete. Zerschlagen…? Während er und Angus von dem Monitor forttrieben, schaute Davies hinüber zu Vector.

 	Vector erwiderte seinen Blick und nickte.

 	Ihr Zonenimplantat-Kontrollgerät zerschlagen.

 	Davies erlahmte, als hätten sich seine ärgsten Befürchtungen zerstreut.

 	Bis ihm einfiel, daß Angus sich darauf verstand, der Kommandokonsole eine Parallelkontrolle einzuprogrammieren.

 	»Mir war’s lieber gewesen, du hättest ihm das nicht unter die Nase gerieben«, nölte Nick in lakonischem Ton. »Es macht mir Spaß, wenn er sich so aufregt. Es wäre lustig gewesen, ihn in dem Glauben zu belassen, ich könnte ihr befehlen, ihm die Eier abzureißen.“

 	»Dann formuliere deine Scheißbefehle gefälligst genauer, verflucht noch mal!« schnauzte Angus zornig.

 	Davies spürte, wie seinem Vater aus unterdrücktem Gewaltdrang die Muskeln zitterten. »Was du mir nicht sagst, wird nicht getan.«  Nick schmunzelte über Angus’ Erbitterung. »Ist ja schon gut«, entgegnete er. »Mich vergnügt’s auch, wenn du dich ärgerst.“

 	Davies hatte den Eindruck, daß ein Tremor Angus durchbebte: einem eingezwängten Sturm vergleichbare Neuronen-Fehlfunktionen. Aber dergleichen blieb ihm im Augenblick einerlei. Er hatte nur Augen für Morn, während er darauf wartete, daß Angus ihn aus dem Würgegriff entließ. Noch immer konnte er nicht ihr Gesicht sehen: zu eng hatte sie sich zusammengekrümmt. Aber er könnte seinen unversehrten Arm um sie legen, sie an sich ziehen; vielleicht spürte sie es.

 	Und eventuell hörte sie es, wenn er etwas zu ihr sagte… »Halt dich von ihr fern«, warnte Nick ihn in scharfem Tonfall. »Sieht aus, als wäre sie autistisch geworden, was? Na, von mir aus. Ich will nicht, daß dir der Irrtum unterläuft zu glauben, du könntest sie trösten. Das wäre für sie kein bißchen von Nutzen.“

 	Nicht einmal aus Rücksicht auf Morn vermochte Davies seine Wut zu bezähmen. »Du Schwein! Sie benötigt Hilfe.“

 	»Hilfe?« schnob Nick. »Du bist ein wahrer Optimist, weißt du das, du verblödeter kleiner Scheißer? Falls es dir noch nicht klar sein sollte, wir haben’s bei ihr mit einer Süchtigen zu tun. Sie ist nicht durchgeknallt, weil ich mir das Scheißkontrollgerät angeeignet hätte, sondern weil Vector es zerhauen hat und sie ohne das Ding nicht leben kann. Tja, nun sieht sie ernsten Problemen entgegen. Sobald wir im Massif-System sind, müssen wir während des ganzen Flugs zu dem Labor auf das Erfordernis eingestellt sein, Hoch-G-Belastungen zu erdulden. Das heißt, sie muß aufs HyperspatiumSyndrom gefaßt sein. Wird sie nicht mit Kat schlafengelegt, droht die ganze Zeit lang die Gefahr, daß sie uns alle umzubringen versucht. Wie gerne du’s auch möchtest, du kannst ihr überhaupt nicht helfen. Ich will’s jedenfalls nicht. Ich habe vor, sie für jede einzelne Lüge, die sie mir je aufgetischt hat, bitter bü ßen zu lassen. Da stehen wir erst am Anfang. Wenn du von ihr keinen Abstand hältst, bricht Angus dir auch den anderen Arm. Kapiert?« Davies verkniff sich Beschimpfungen; unterdrückte seine Schmerzen und die Rage, schluckte Blut. Natürlich hatte Nick recht. Morns HyperspatiumSyndrom mußte das Valdor-System für sie in eine private Hölle verwandeln. Ohne das Zonenimplantat-Kontrollgerät verfügte sie – außer medikamentöser Betäubung – über keinen Schutz gegen den Wahnsinn, an den ihr Sohn sich so gut erinnerte, als hätte er ihn selbst erlebt.

 	An Bord der Strahlenden Schönheit hatte sie Angus davon erzählt.

 	Ich konnte Sie auf den Bildschirmen sehen… Aber in dem Moment ist mir alles gleich gewesen…In meinem Kopf hatte sich alles vollständig verändert. Mir war, als ob ich schwebte, und alles schien völlig licht und klar zu sein. Wie bei einer Vision. Als ob das Universum selbst zu mir spräche. Und ich seine Botschaft verstünde, auf einmal in Kenntnis der Wahrheit sei… Ich wußte genau, was ich tun mußte. Was ich zu tun hatte. Ich bin nicht im geringsten im Zweifel gewesen.  Dann hatte sie in der Hilfssteuerwarte der Stellar Regent die Selbstvernichtungssequenz in die Konsolentastatur getippt.

 	Aus dieser Krise – in der Folge des unfeststellbar gewesenen Strickfehlers, den das Hyperspatium in ihrem Hirn entdeckt hatte, eines Schwachpunkts, den hohe Schwerkraftbelastung zur Katastrophenursache steigerte – hatten alle ihre weiteren Leiden sich ergeben, als wären sie unabwendbar gewesen.

 	Dennoch spürte Davies, als er Nick das Kat erwähnen hörte, ein lebhaftes Aufkeimen frischer Hoffnung.

 	Nick ging davon aus, daß Morn mit Medikamenten betäubt werden mußte. Er ahnte nichts von der Möglichkeit, als Ersatz für das Kontrollgerät eine parallele Zonenimplantat-Kontrolle zu installieren. Von sich aus war er bisher nicht darauf gekommen.

 	Und Angus hatte es ihm verschwiegen.

 	Überrascht wandte Davies den Kopf, verrenkte sich schier den Hals, bis er seinen Vater anschauen konnte.

 	Angus glotzte Nick an, als erwartete er neue Befehle.

 	Aber Davies sah seine Miene… Als Angus in der Kombüse gegen ihn vorgegangen war, hatte Davies keinen Blick auf ihn werfen können; dafür war keine Gelegenheit vorhanden gewesen. Folglich erkannte er jetzt zum erstenmal den Ausdruck schwärzester Seelenpein, die das Gesicht seines Vaters verfinsterte, die ungeheuerliche Mordgier in den Augen. Trotz der unfehlbaren Sicherheit seiner Bewegungen und der Festigkeit seiner Haltung wirkte er wie ein durchgedrehter Schlächter, als wäre er noch irrsinniger als Morn; als wäre er längst vollständig und unwiderruflich dem Wahn verfallen.

 	Er gehorchte Nicks Befehlen. Aber ihre Befolgung war ihm verhaßt.

 	Davies verstand diesen Sachverhalt nicht. Dennoch tat sein Herz einen Satz. Nick hatte keine Ahnung, daß es möglich war, eine parallele Zonenimplantat-Kontrolle zu installieren, also konnte er es Angus auch nicht befehlen.

 	Was du mir nicht sagst, wird nicht getan.

 	Morn, hast du das gehört? Ist dir klar, was es bedeutet?

 	Davies schwindelte vor Erleichterung, als er Succorso zunickte. »Na gut«, krächzte er. »Ich will die Situation nicht für sie schlimmer als nötig machen.“

 	Einen Moment lang musterte Nick ihn; dann sah er Angus an und zuckte die Achseln.

 	Mit einer Konvulsion, als empfände er Abscheu, ließ Angus von seinem Sohn ab.

 	Sofort stieß sich Davies ab und entfernte sich zu Vector und dem Technikkontrollpult. Während Angus an den Platz des Ersten Offiziers zurückkehrte, klemmte Davies ein Knie unter die Konsole, um den unversehrten Arm frei zu haben. Um zu verhehlen, wie erleichtert er sich fühlte, schnitt er eine düstere Miene, rieb sich den mißhandelten Hals.

 	Als Vector ihn anschaute, nickte er ihm zu, dankte dem Techniker für mehrerlei auf einmal.

 	Über ihm schwebte Morn als fest zusammengerollte, fötale Kugelgestalt, geradeso unzugänglich, als befände sie sich auf der anderen Seite des Hyperspatiums.

 	Er überließ sie aus dem gleichen Grund sich selbst, aus dem sie geduldet hatte, daß Nick ihn den Amnion wiedergab: weil keine andere Wahl blieb. Und er wollte das Risiko vermeiden, daß seine insgeheime Hoffnung aufflog.

 	»Offenbar hast du jetzt hier das Sagen«, murrte er an Nick gewandt. »Wenn Angus deine Befehle ausführt, können wir nichts gegen dich ausrichten.« Nick grinste oder grimassierte, als ob seine Gesichtsnarben glühten. »Da hast du verdammt recht.« »Aber du hast auf der Brücke keinen Bedarf an mir«, äußerte Davies trotzig. »Ich muß zur Behandlung ins Krankenrevier. Es kostet dich nichts, mich gehen zu lassen.“

 	»Scheiße, da hast du Pech«, fuhr Nick ihn an. »Mir ist es gleich, wenn euch die Knochen schmerzen. Ich will, daß ihr leidet. Für das, was ihr mir angetan habt, ist es nur ‘ne kleine Buße. Darum bleibst du hier« – er verfiel ins Schreien – »und büßt, bis ich von deinem Anblick genug habe!« Angus schluckte, als hätte er große Not mit dem Atmen.

 	Doch fast sofort errang Nick die Selbstbeherrschung zurück. »Aber wer weiß, vielleicht findest du’s hier ja sogar interessant. Beim Arsch der Galaxis, wo stecken denn die anderen Figuren?“

 	»Wir sind da«, sagte Mikka vom Oberende des Aufgangs herab.

 	Ihre Stimme hatte einen erschreckend schwächlichen Klang, als stünde sie dicht vor dem Zusammenklappen.

 	Weil sie noch immer blutete, sah ihre Stirnverletzung inzwischen noch furchtbarer aus. Dennoch brachte sie es zustande, an ihren Seiten Sib und Ciro zu stützen.

 	Beide waren wieder bei Bewußtsein und infolge der Strapazen totenbleich; doch sie hatten ihren Körper noch nicht wieder in der Gewalt. Schwaches Zucken und Rucken schüttelte ihre Leiber, als würden ihre Nerven noch drangsaliert.

 	»Wir haben Befehle stets befolgt«, stellte sie mit einem Rest an Widerspruchsgeist klar. »Aber nach soviel Stunning ist es schwierig, sich fortzubewegen.“

 	»Wahrhaftig?« höhnte Nick. »Das wußte ich noch gar nicht. Beeilt euch gefälligst da runter und rein, sonst befehle ich Angus, sich an euren inneren Organen ein bißchen in der Laserchirurgie zu üben.« Wie ein Kind, das zu weinen anfing, verbarg Ciro das Gesicht an Mikkas Schulter. Sib wirkte, als hätte er gerne das gleiche getan, aber er verbiß es sich; statt dessen warf er einen Arm übers Geländer und half Mikka dabei, sie alle drei durch die Steuerbrücke zu einem Haltegriff gegenüber des Technikkontrollpults zu befördern.

 	Langsam sanken sie aufs Deck herunter. Unvermindert von Zuckungen geplagt, löste Sib sich von Mikka und suchte sich einen anderen Haltegriff, damit sie die Kräfte ganz für ihren Bruder aufwenden konnte.

 	»Gut.« Nick streckte sich im Andrucksessel aus; im Kapitänssessel fühlte er sich in seinem Element und unangreifbar. »Nun können wir loslegen.“

 	Vorsätzlich kehrte Mikka ihm den Rücken zu, wandte sich an Vector, der seinen Platz am anderen Ende einer Aufreihung von Bildschirmen hatte. »Was ist mit deiner Hand passiert?« wollte sie erfahren.

 	»Er hat Morns Zonenimplantat-Kontrollgerät zerbrochen«, sagte Angus, ehe Vector antworten, bevor Nick es verbieten konnte. »Es zerschlagen und sich dabei die Hand aufgerissen. Er…“

 	»Angus, hält’s Maul!« wies Nick ihn grob an. »Du sabberst von nun an nicht mehr. Wenn ich wünsche, daß du redest, stelle ich dir ‘ne Frage.“

 	Sofort schloß Angus den Mund so fest, als wären seine Kiefer mit Draht zusammengenäht worden. Er blickte hilflos. Seine Augen glichen offenen Wunden.

 	»Gut gemacht, Vector«, kommentierte Mikka leise.

 	Sie verzichtete darauf, ihr Erleichtertsein zu verhehlen.

 	»Du bist ein Genie. Daran hätte ich selbst denken sollen.« Vector schenkte ihr ein verzerrtes, unglückseliges Lächeln, das einem durch kalte Asche gezogenen Strich ähnelte.

 	Nick grinste. »Nein, Mikka«, nölte er. »Wie üblich siehst du die Sache falsch. Du solltest das Mundwerk zumachen und zuhören. Ich erkläre euch geistlosem Meuterergesindel nun die aktuellen Fakten, und damit bekommt ihr eure einzige Gelegenheit, um euch übers laufende zu informieren.« »Wie schön«, schnauzte Mikka zurück. »Dann mal los!« Es hätte ohne weiteres sein können, daß sie ihn zu provozieren, zu Gewalttätigkeiten zu reizen versuchte. Trotz des blutüberströmten Gesichts und ihrer Entkräftung hielt sie seinem Blick stand. »Ich bin gespannt, ob die ›aktuellen Fakten‹ so günstig für dich sind, wie du’s dir denkst.“

 	Im ersten Moment verkrampfte Nick die Muskeln, als wollte er sie anspringen. Dann jedoch lehnte er sich wieder in die Polsterung des Kommandosessels. In seinen Augen glitzerte es von unheilvoller Selbstbezähmung.

 	»Angus, ich will, daß du, wenn sie noch ein Wort von sich gibt – irgendein Wörtchen –, deinen putzigen kleinen Laser gegen sie einsetzt. Schneide ihr damit ‘n Finger ab. Sollte sie schreien, schimpfen oder bloß stöhnen, schießt du ihr den nächsten Finger weg. Du trennst sie ihr nacheinander ab, bis sie lernt, die Klappe zu halten.“

 	Ruckartig hob Ciro den Kopf von Mikkas Schulter, drehte das Gesicht Nick zu. Seine Augen spiegelten Entsetzen wider; derartiges Grausen empfand er, daß man fast nur noch das Weiße sah.

 	Unwillkürlich krümmte sich Sib Mackern um seinen Magen, um sich nochmals zu übergeben; aber es war nichts übrig, was er härte erbrechen können.

 	Über ihnen schwebte Morn, war der Furcht und Verzweiflung unterlegen.

 	»Fordere ihn nicht heraus, Mikka«, warnte Davies eindringlich. »Er meint’s ernst. Und Angus wird ihm gehorchen.« Wir brauchen dich. Morn und ich brauchen dich.

 	Und wir müssen erfahren, was Nick zu sagen hat.

 	Mikka verkniff sich eine Entgegnung. Sie sah Angus’ Miene so gut wie Davies: sie erkannte, er würde Nicks Anweisungen genau ausführen. Mit Mühe schloß sie die Lider, ließ die Schultern sinken; sie holte tief Luft und ließ den Atem unterdrückt entweichen. Nachdem sie die Augen wieder geöffnet hatte, schwieg sie.

 	»Scheiße, ich weiß nicht, was eigentlich mit euch Schwachsinnigen los ist«, meinte Nick zu ihr. »Lernt ihr denn nie dazu? Davies kreuzt hier mit ‘m gebrochenen Arm auf. Du hast ‘ne kaputte Rübe. Trotzdem bildet ihr zwei euch immer noch ein, ihr könntet mich verarschen. Aber eines kann ich euch sagen. Von nun an ist Schluß damit!« fauchte er harsch durch die Zähne.

 	»Ich brauche euch nicht. Jetzt steht Angus auf meiner Seite. Das ist alles, was zählt. Vector behalte ich bei mir. Er kann noch ganz nützlich sein. Aber ihr anderen… Von mir aus dürft ihr krepieren, mir ist’s scheißegal. Der einzige Grund, warum ich euch noch nicht abgemurkst habe, ist die Überlegung, daß mir vielleicht was Besseres einfällt.“

 	Davies mißachtete die Drohung. Ernstgenommen werden mußte sie, soviel war ihm klar; dadurch änderte sich jedoch überhaupt nichts. Auch Morn ignorierte er, obwohl es ihm ans Herz griff; sie mußte warten. Mit dem unversehrten Arm hielt er sich die Rippen und blickte Nicks Erklärungen entgegen.

 	»Bis dahin möchte ich euch ‘ne kleine Geschichte erzählen«, kündete Nick sardonisch an. »Ich will, daß ihr alle rafft, was hier abläuft, damit ihr wißt, daß ihr für mich überflüssig seid. Entsinnt ihr euch an die KombiMontanStation?« Genüßlich fläzte er sich im Kommandosessel. Sich wieder in die altgewohnte Pose hineinzusteigern, sich in Drohgebärden zu üben, bereitete ihm offenbar größtes Behagen; so fühlte er sich sauwohl. Trotzdem hörte man aus seinem Tonfall herbe Anklänge der Bitternis und des Grolls. »Erinnert ihr euch daran, wie wir Angus aufs Glatteis gelockt haben? Durchgezogen worden ist’s zwar von Milos und mir, aber unsere Idee war’s nicht. Wir hatten den Befehl von Hashi Lebwohl. Von der verdammten Abteilung Datenakquisition. Dort wollte man endlich des hochgradig berühmtberüchtigten Kaptäns Thermogeil habhaft werden.« Angus zeigte keinerlei Reaktion. In seinen von unvorstellbaren inneren Nöten trüben Augen stand nichts als Bosheit.

 	»Nach unserem Abflug von der Station hat die DA sich ihn vom Stationssicherheitsdienst überstellen und Milos gleich mitkommen lassen. Beide sind ins VMKP HQ gebracht worden. Dort hat man bei Angus diese und jene kleinen chirurgischen Abänderungen vorgenommen… Solche Sachen, die der arme, alte Kassierer, Friede seiner Asche, immer >Bio-Optimalisierung< nannte. Zu einem Cyborg hat man ihn gemacht. Seinen Händen sind ultrafeine Laser eingebaut und den Augen UV-Prothesen installiert worden. Er kann Störfelder emittieren.« Nicks Blick streifte Davies. »Dadurch wird verständlich, wie er an all den zahllosen Wächtern und Überwachungseinrichtungen Kassaforts vorbeigelangen konnte. Und er verfügt seit der Modifikation über Körperkräfte wie ein wahrer Goliath. Aber am wichtigsten ist folgendes: Sein Gehirn ist voller Z-Implantate. Ihr bedauert Morn, weil sie eine einzige solche Elektrode im Kopf hat. Er muß mindestens sechs Stück in der Birne haben. Und alle werden sie durch einen Computer gesteuert. Jedes Neuron in seinem häßlichen Schädel untersteht der Beeinflussung durch ‘n Computer.

 	Irgendwo in ihm steckt ‘n Data-Nukleus, der ihm befiehlt, was er tun soll, ihm alle Handlungen vorschreibt.

 	Ohne Hashi Lebwohls Einverständnis kann der Scheißkerl nicht mal pissen gehen. Schaut ihn euch an.« Mit knapper Geste wies Nick auf Angus. »Ihr könnt ihm ansehen, daß ich die Wahrheit spreche.“

 	Davies schaute ihn an; allerdings wußte er ohnedies schon Bescheid. Nicks Enthüllung stimmte mit Davies’ Beobachtungen überein. Und die Wahrheit war tatsächlich aus der geballten Finsternis in Angus’ Miene ersichtlich, dem Druck dunklen Bluts unter der Haut. Angus hätte ein Fanatiker sein können, ein Kaze; ein Irrer, der jeden Moment durchdrehen, die Leute in seiner Umgebung zusammenschießen mochte. Der extreme seelische Notstand, die pure Hoffnungslosigkeit, die in seinen Augen zum Ausdruck kamen, bewiesen deutlich, daß er hinsichtlich seines Verhaltens keine Wahl hatte.

 	»Er würde mich ja gerne umbringen.« Entschlossen unternahm Nick eine Anstrengung, um einen lässigen Tonfall anzuschlagen, doch seine Unversöhnlichkeit rief in seiner Stimme nach wie vor rauhe, ruppige Laute hervor. »Wenn Blicke töten könnten, wäre ich längst bloß noch ‘n Matschfleck an der Wand. Aber er darf es nicht. Der Computer hat ihn unter Kontrolle. Angus…“

 	Unvermittelt wandte er sich schroff an ihn. »Sag: ›Ja, Herr und Meister.‹« »Ja, Herr und Meister«, wiederholte Angus durch die wüste Verbissenheit seiner Kiefer.

 	Sib stierte zu ihm hinüber, als wäre er sich die Art von Programm auszumalen außerstande, die Angus zu solcher Unterwürfigkeit zwang. Tausend Fragen in der Miene, blickte Ciro seine Schwester an, dann faßte er sie am Arm, um sie daran zu erinnern, daß Nick ihr das Sprechen verboten hatte.

 	Guter Gott! stöhnte Davies stumm in den Schmerz, der ihm in Kopf, Brustkorb und Arm gloste. So schlimm steht es? Nick beherrschte seinen Vater; dieser stand vollkommen unter Nicks Verfügungsgewalt. Nichts von allem, was Angus je Morn angetan hatte, war ärger als Angus’ jetzige Lage gewesen.

 	Voller roher Genugtuung nickte Succorso. Seine Narben waren so düster wie Angus’ Gesichtszüge.

 	»Und weshalb hat die DA das alles eingefädelt?« stellte er eine rhetorische Frage. »Ihr könnt euch die Veranlassung denken. Um Kassafort zu vernichten. Und Morn zu befreien. Wen hätte sie denn anderes benutzen sollen? Wer sonst hätte sich dort einschleichen können? Dafür brauchte sie einen dermaßen schleimigen Illegalen, daß er kein Mißtrauen erweckte. Aber damit allein kam die DA nicht hin. Es galt auch ‘n Täuschungsmanöver durchzuführen, weil er ‘ne glaubwürdige Erklärung dafür vorweisen mußte, wie er es geschafft hatte, in ‘m VMKP-Raumschiff aus dem VMKP-Hauptquartier zu flüchten. Und die DA konnte ihn nur unter der Voraussetzung – der Gewißheit nach Thanatos Minor schicken, daß sie ihn an der Kandare behielt.

 	Egal wie tüchtig man dort ist, man konnte seiner Programmierung unmöglich Instruktionen für jede Eventualität einschreiben. Deshalb zog man Milos Taverner heran. Zur Irreführung. Und um Angus im Griff zu behalten. Die DA hat Milos Prioritätscodes verfügbar gemacht, die Angus zwangen, ihren Willen zu erfüllen.“

 	Davies unterdrückte seine Betroffenheit und konzentrierte sich, als hinge davon sein Leben ab, auf jedes Wort, das Nick von sich gab.

 	Für einen Moment verklang Succorsos Stimme. »Ich dachte«, sagte er wie im Selbstgespräch, »Milos käme mir zu Hilfe… daß Hashi Lebwohl ihn deswegen geschickt hätte.“

 	Davies war, als könnte er in Nicks Augen ein Abbild der Käptens Liebchen sehen.

 	Doch fast unverzüglich setzte Nick seine Darlegungen fort. »Zum Glück für uns war der DA-Abteilung völlig klar, wie weit sie Milos trauen durfte.« Während der weiteren Ausführungen vertiefte sich seine Verbitterung. Die Wörter schienen sich in seinem Mund zu reiben. »Hashi Lebwohl hatte mit Komplikationen gerechnet. Sobald Milos zu den Amnion übergelaufen war, sind Angus’ Prioritätscodes automatisch ausgewechselt worden. Habt ihr mir bis jetzt folgen können?« Anscheinend merkte er nicht, daß er allmählich immer lauter redete. »Angus erledigt also auf Thanatos Minor seinen Auftrag. Er rettet Morn. Und mit ihr uns, allerdings nur, weil er uns braucht, um sie rauszuhauen. Wir schwirren ab. Aber was dann? Alle seine Maßnahmen, auch all sein Gerede, beruht auf Instruktionen, die mit jeder Stunde veralten. Nach der Einschätzung Hashi Lebwohls beziehungsweise der DA könnte er dadurch zu einer Gefahr werden. Seiner Programmierung kann Angus sich nicht entziehen. Es ist jedoch vorstellbar, daß seine Programme unter gewissen Umständen versagen. Ein unvorhergesehenes Ereignis kann ‘ne Logikschleife verursachen, und er wird zu einem Cyborg-Amokläufer. Oder von den Zwängen der Programmierung frei. Darum darf die DA es nicht riskieren, ihn zurückzuholen, bevor vollständig sicher ist, daß von ihm keine Gefährdung ausgeht…« Nick schwieg kurz; sein Blick schweifte durch die Brücke. »Mit anderen Worten« – er scheiterte bei dem Bemühen, seiner Stimme einen Tonfall des Triumphs zu verleihen –, »es mußte ein Ersatzmann für Milos her.« Ja natürlich.

 	»Verrat’s nicht«, sagte Vector unvermutet. Seine vom Schmerz stumpfen Augen erwiderten Nicks bitterbösen Blick. Obwohl Vectors Stimme so schwach klang, wie sein Gesicht bleich war, deutete sie eine gewisse Festigkeit an; die Weigerung, eingeschüchtert zu werden.

 	»Wir ahnen es schon. Die DA hat dich ausgeguckt.« Morn blieb in sich selbst zurückgezogen, so klein und hart und fern, wie sie es nur zustande zu bringen vermocht hatte.

 	Unwillkürlich entstellte ein Ausdruck der Häme Nicks Mund. »Zufällig verhält’s sich so, daß wir von ‘m Raumschiff verfolgt werden, dem VMKP-Kreuzer Rächer. Er hängt ziemlich weit zurück, aber vor etwa einer Stunde, unmittelbar bevor wir in die Tach übergewechselt sind, hat er uns ‘ne Mitteilung zugefunkt.« Er bleckte die Zähne. »Die Astro-Schnäpper haben mir Angus’ neue Prioritätscodes zukommen lassen. Na, wenn ihr das geahnt habt, wird euch wohl auch der Rest klar sein. Jetzt habe ich über ihn das Kommando.

 	Er gehorcht mir. Und er wird mir nicht ungehorsam sein, meine Befehle nicht mißachten, er kann mir nicht einmal mit dem Zeigefinger drohen, denn seine Programmierung erlaubt es ihm nicht. Habt ihr gut zugehört?« Nick schaute sich triumphierend auf der Brücke um.

 	»Habt ihr geschnallt, wie die Sache steht? Ich habe ihm als erstes befohlen, mich zu beschützen. Kann sein, ihr Lumpenpack denkt, ihr könnt euch gegen mich zusammenrotten, aber das ist bloß Tagträumerei. Um mir was anhaben zu können, müßt ihr erst an ‘m Cyborg mit Roboterreflexen und integrierten Lasern vorbei. Und ich selbst bin auch keineswegs wehrlos.« Er wedelte mit Milos’ kleiner Stunnerrute, tätschelte dann damit die Kommandokonsole. »Und ich habe die Codes für das Raumschiff. Die Posaune gehört jetzt auch mir.«  Er konnte nicht mehr stillsitzen, seine lockere Haltung nicht beibehalten. Zu gründlich war er zuvor geschlagen worden: keine Macht reichte jetzt noch aus, um ihn daran zu hindern, sich in den Mann zurückzuverwandeln, der nie unterlag. Aufgewühlt durch das Ausmaß all seiner Schlappen, vollführte er während des Sprechens mit den Fäusten abgehackte, Boxhieben ähnliche Bewegungen, als bekämpfte er einen unsichtbaren Gegner. Seine Stimme klang schrill und nach Blut, ähnlich wie ein Bohrer, der sich durch Knochen fraß.

 	»Ich bin mir sicher, daß Hashi Lebwohl in seiner unendlichen Weisheit sich einbildet, er könnte mich im Sinne der DA beschwatzen. Oder mich übertölpeln.

 	Oder wenigstens mit mir feilschen. Damit ich tu, was er will. Und vielleicht hat er ja durchaus recht. Ich weiß es nicht, bis ich erfahren habe, was er zu bieten hat. Aber falls er glaubt, er kann mich zu irgend etwas überreden, das zu meinem Nachteil ist, oder dahingehend einseifen, daß ich aufgebe, was ich jetzt habe, dann ist sein gottverdammtes verdrehtes Hirn völlig im Eimer.

 	Jetzt habe ich einen Raumer mit genug Feuerkraft, um’s mit ‘m Schlachtschiff aufzunehmen. Und ‘n Ersten Offizier, der beispiellose Tricks beherrscht und mir nicht widerspricht. Wenn Vector in dem Labor seine Arbeit erledigt hat, verfüge ich über etwas, das ich für genügend Kredit verkaufen kann, um mir ‘ne eigene Raumstation zu bauen.« Sein ganzes Gesicht schien sich um seine Narben zusammenzuziehen. »Und dann werde ich euch und ein paar anderen Typen zeigen, was wahre Rache bedeutet.“

 	»Falls du nicht vorher beknackt wirst«, murmelte Davies mürrisch, »und dich selbst umbringst.« Ruckhaft schwenkte Nick die Kommandoposition herum, richtete seinen Zorn geradewegs gegen Davies.

 	»Dich lasse ich wahrscheinlich am Leben. Du gibst einfach ‘n zu guten Köder ab.« Anschließend hob er den Kopf, um beim Zetern eindrucksvoller zu wirken. »Aber euch anderen rate ich dringend, euch lieber allmählich Gründe zu überlegen, aus denen ich euch bei mir behalten sollte. Denkt euch mal besser was aus, weshalb ich so großmütig sein sollte, euch zu verzeihen. Und das gilt auch für sie.«  Mit der Stunnerrute wies er auf Morn. »Von ihr verlange ich vollständige Folgsamkeit, habt ihr das kapiert? Ich will keinen Deut mehr von ihrer verfluchten Selbstgerechtigkeit erleben, ihrer Aufmüpfigkeit, ich mag von ihr keine Lügen mehr hören. Sonst puste ich euch Arschgesichter, ohne euch ‘ne Träne nachzuweinen, allesamt zur Schleuse hinaus.« Sib nahm die Hand vom Haltegriff, ließ sich neben den Monitoren einfach in der Luft schweben. Nicks Forderung nach Morns völliger Unterwerfung war anscheinend mehr, als er verkraften konnte. Sib sah so blaß wie Vector aus, aber seine Zuckungen hatten ausgehört. Das Elend in seinen Augen hatte keinen körperlichen Ursprung.

 	Er hatte sich vorgenommen gehabt, Nick zuverlässig zu bewachen. Und er war gescheitert.

 	»Tu’s doch sofort«, meinte er leise. »Wozu noch lange fackeln?« Nick drehte den Kommandosessel noch einmal, wandte sich Sib, Ciro und Mikka zu. Doch anstatt zu schreien, antwortete er nun in nahezu sachlichem Ton, als hätte er die Beherrschung zurückgewonnen.

 	»Momentan habe ich keine Zeit. Wir nähern uns dem Übersprungsfenster nach Massif 5. Und danach muß ich mich mit noch allerhand mehr beschäftigen, bis wir das Labor erreicht haben.« Nun ging seine Stimme erneut über in das altbekannte, verhängnisträchtige Nölen.

 	»Außerdem möchte ich euch zusehen, wie ihr leidet, wie ihr wimmert, wie ihr euch windet. Ich möchte genießen, wie ihr euch bis zum letzten Schweißtropfen die grauen Zellen zermartert, um euch was auszudenken, das mich davon überzeugt, ich sollte euch keinen Externaktivitätenausflug ohne EA-Anzug machen lassen.« Davies konnte den Mund nicht halten. Irgend etwas mußte er tun: von der Steuerbrücke verschwinden, aus Nicks Nähe, sich um Morn kümmern. Sie brauchte ihn, und bisher hatte er nichts unternommen, um ihr zu helfen.

 	Alle brauchten ihn. Sib hatte sich bis zum äußersten gefordert. Mikka kannte Nick zu genau, als daß sie seine Drohungen in den Wind schlagen könnte. Ciro war eindeutig gänzlich am Ende, so gründlich entsetzte ihn, als was sich der Mann entpuppte, den er einmal bewundert hatte; und wie leicht er an der Nase herumzuführen gewesen war, erschreckte ihn vielleicht zusätzlich. Und Vector wirkte, als wäre er zu geschwächt, um sich zu rühren; von der Fähigkeit zu Entscheidungen gar nicht zu reden.

 	»Wenn’s so ist«, entgegnete Davies forsch, »wieviel Zeit bleibt denn eigentlich? Mit der verletzten Hand kann Vector keine Labortätigkeit verrichten. Mikka darf vor einer medizinischen Behandlung keiner Hoch-GBelastung ausgesetzt werden. Ich bin vielleicht bald nicht mehr dazu imstande, mich aufrecht zu halten.

 	Und wenn du von Morn ›Folgsamkeit‹ verlangst« – das Wort auszusprechen, schmerzte Davies wie erlittene Gewalt, aber er benutzte es absichtlich, um Nick umzustimmen –, »ist’s wohl zu empfehlen, du läßt mich sie ins Krankenrevier schaffen. Kann sein, Kat bringt sie wieder zu Verstand, aber ich kann die richtige Dosis nicht selbst festlegen.« Nick setzte zu einer Erwiderung an, vielleicht der Äu ßerung: ›Ist mir doch scheißegal.‹ Aber dann überlegte er es sich anders. »Na gut.« In seinem Blick zeichneten sich allerlei Ränke ab; allem Anschein nach Pläne, die über den Besitz der Posaune und das Schicksal seiner gegenwärtigen Opfer schon weit hinausgingen. Er betrachtete die Anzeigen. »Ihr habt zwanzig Minuten Zeit.

 	Wenn ihr bis dahin nicht angegurtet seid, könnt ihr einpacken. Aber glaubt nicht« – zur Warnung hob er die Faust –, »ihr könntet mir im Krankenrevier ‘n Streich spielen. Ich beobachte euch von der Brücke aus. Falls ihr versucht, irgendwelche Überraschungen für mich vorzubereiten, merke ich’s. Und was passiert, sollte Angus nochmals in die Verlegenheit kommen, mich verteidigen zu müssen, wird euch absolut nicht gefallen.“

 	Davies vergeudete keine Sekunde für irgendeine Antwort. Zwanzig Minuten. Nun war Eile geboten. Er schwang das Knie unter dem Technikkontrollpult hervor, stieß sich vom Deck ab; schwebte über die Andrucksessel hinweg zu Morn.

 	Mikka gab Ciro mit einem Schubs zu verstehen, daß er ihr folgen sollte. Sib und Vector befanden sich schon unterwegs zum Ausgang.

 	Während Davies über ihm die Brücke durchquerte, gewahrte er flüchtig ein weiteres Mal die krasse Qual in Angus’ Augen.

 	Auch sein Vater brauchte ihn.
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 Einerseits brauchte Angus ihn; doch gleichzeitig würde er ihn, falls er ihm beizustehen versuchte, also gegen Nick handelte, ohne zu zögern töten.

 	Nein. Darüber nachzudenken konnte Davies sich momentan nicht leisten. Eines nach dem anderen.

 	Noch zwanzig Minuten, bis die Posaune in die Tach überwechselte. Zwanzig Minuten Frist, um Mikkas, Vectors und die eigenen Verletzungen zu verarzten. Zwanzig Minuten Zeit, um irgendwo in der straff abgerundeten Schutzhülle ihres Körpers Morn anzusprechen.

 	So behutsam wie nur möglich legte er den unversehrten Arm um sie und bugsierte sie in die Richtung der Konnexblende.

 	Allerdings ergaben sich, weil er mit dem einen Arm Morn umfing und den anderen Arm gebrochen hatte, bei den erforderlichen Bewegungsabläufen Schwierigkeiten. Ungeschickt wollte er am Oberende des Aufgangs bremsen, indem er ein Bein um ein Geländer schlang, doch die Massenträgheit bewirkte, daß er übers Geländer torkelte und ihm ein Aufprall an den Stufen drohte. In dieser Verfassung war er nutzlos, nutzlos, er war nicht einmal noch fähig, sich unter Nullschwerkraftbedingungen fortzubewegen, bestimmt zog er sich neue Verletzungen zu, wenn er aufschlug… Sib Mackern schwang sich hinter Davies den Aufgang empor. Im letzten Moment gelang es Sib, seine Schulter zwischen Davies und die harten Stufen zu schieben.

 	Grelle Blitze der Pein schossen durch Davies’ Sicht, als beim Anprall seine und Morns gemeinsame Masse die gebrochenen Knochen stauchte. Dennoch milderte Sibs Körper einen Großteil des Aufpralls.

 	Anscheinend war Sib unversehrt. Während Morn und Davies von der Treppe zurückwuchteten, sprang Mackern gleichzeitig aufwärts. Mit einer Hand packte er das Geländer, die andere Faust klammerte er an Davies’ Bordmontur.

 	»Danke«, nuschelte Davies ins lichte Flammen der Phosphene.

 	Sib ersparte sich eine Antwort. Ein Ausdruck des Jammers hatte sich seinem Gesicht eingekerbt.

 	Sibs Zugriff gestattete Davies das Beibehalten der Richtung, während er Morn zum Krankenrevier beförderte.

 	In seiner Brust schwoll ein Druckgefühl an: möglicherweise hatte er innere Blutungen. Weil neurale Eruptionen ihm die Sicht beeinträchtigten, glich der Korridor für ihn einem langen, düsteren Tunnel, der ins Dunkel mündete. Das kleine Krankenrevier der Posaune lag in der Nähe des Hecks, abgesondert von den durch die Besatzung stärker frequentierten Bereichen zwischen Kombüse und Steuerbrücke, zwischen Kabinen und Lift. Irgendwie mußte es möglich sein, dort hinzugelangen. Schmerzen waren nur Schmerzen: er müßte dazu fähig sein, sie für ein, zwei Minuten zu mißachten.

 	Angus’ Z-Implantate und Computer erklärten seine Schnelligkeit, aber nicht die übermenschliche Kraft seiner Schläge. Körperkräfte wie ein wahrer Goliath. Er mußte zudem andere Hilfsmittel verfügbar haben.

 	Unvermutet hob Morn den Kopf. Ehe Davies merkte, daß sie sich regte, hatte sie schon den Arm ausgestreckt und einen Haltegriff erhascht.

 	Verdutzt krallte Sib Mackern sich instinktiv in Davies’ Bordmonrur. Beide rotierten sie im Halbkreis um Morn und gelangten am Schott zum Halt.

 	»Morn?« krächzte Davies. Dann riß er in plötzlicher Panik den Kopf herum, sein Blick erforschte den Korridor. Er wollte nicht riskieren, von Nick belauscht zu werden, ihm etwaige Einlassungen Morns preiszugeben. Wo hing das nächste Interkom-Gerät? Natürlich, vor jeder Kabinentür befand sich ein Apparat: hier, da, dort. Weitere Geräte sah Davies in größerer Entfernung. Aber sie waren alle ausgeschaltet. Die Lämpchen der Betriebsanzeige leuchteten nicht.

 	»Morn?« raunte Davies ein zweites Mal. Einen Moment lang empfand er eine so kindliche Furcht, daß er sich sorgte, er müßte in Tränen ausbrechen.

 	Sie schaute ihn kurz an, warf ihm einen raschen Blick inständiger Bitte um Beistand zu. Danach wandte sie das Gesicht ab.

 	In Mikkas Begleitung erreichten Vector und Ciro den Hauptkorridor. Doch sobald sie Morn sahen, grapschten sie nach Haltegriffen oder hielten sich einer am anderen fest, taten alles, um sich abzubremsen. Gleich darauf scharten sie sich um sie, Schulter an Schulter mit Davies und Sib.

 	»Morn…« Mikka biß um ihre Stimme die Zähne zusammen, um die Lautstärke zu dämpfen. Von ihrer Schläfe rann frisches Blut. »Bist du bei Bewußtsein?

 	Hast du alles mitangehört? Was sollen wir anfangen?

 	Irgendwie müssen wir uns doch wehren.“

 	»Zumindest kann ich mich weigern, für sie die Arbeit zu machen«, bot Vector mit schwacher Stimme an.

 	»Niemand kann mich zwingen, mein Gehirn zu gebrauchen.“

 	»Nein, nicht«, flüsterte Morn. »Wehrt euch nicht.

 	Verweigert nichts. Bleibt am Leben… Liefert ihm keinen Vorwand, um euch zu ermorden.« »Warum nicht?« fragte Sib Mackern mit ersticktem Stöhnen. »Tot wären wir besser dran. Für dich gilt das noch mehr als für jeden von uns. Du bist diejenige, der er wirklich ans Fell will.“

 	Mit einem Nachdruck, als unterdrückte sie Schimpfworte, schüttelte Morn den Kopf. »Für so was fehlt uns die Zeit. Irgendwo steckt eine Unwahrheit. Irgend jemand lügt. Es kommt vor allem darauf an, daß wir am Leben bleiben, bis wir herausfinden können, wie’s sich wirklich verhält.« Angus hatte ungefähr das gleiche gesagt. Überdeutlich stachen aus Mikkas blutbesudeltem Gesicht die Augen hervor. »Welche Unwahrheit? Angus ist ‘n Cyborg. Nick hat ihn unter seiner Fuchtel. Was soll’s weiter damit auf sich haben?« »Los doch, zum Krankenrevier«, entgegnete Morn.

 	»Vorwärts. Wir haben’s alle nötig. Ich versuch’s euch zu erklären.“

 	Sie hatte recht. Anscheinend war es ihr gelungen, indem sie einen völligen Zusammenbruch vorspiegelte, die Scheußlichkeiten aufzuschieben, die Nick mit ihr anzustellen beabsichtigte; trotzdem mußten Vorbeugungsmaßnahmen gegen ihr HyperspatiumSyndrom ergriffen werden.

 	»Zuerst die leichten Fälle«, sagte Davies, indem ihn neues Adrenalin durchschwallte. Ihm schwindelte vom Schmerz: seine Furcht ähnelte allmählich einem exaltierten Erregungszustand. Morn brauchte ihn. Wegen des HyperspatiumSyndroms war sie auf seine Hilfe angewiesen. »Sib und Ciro, ihr seid gemeint. Los, laßt euch behandeln und macht die Plätze frei. Dann kommt Vector dran. Danach bist du an der Reihe, Mikka. In deiner Verfassung kannst du Hoch-G-Belasrung nicht durchstehen. Ich erledige meine Behandlung zuletzt.

 	Während wir verarztet werden, kann Morn sich soviel Kat spritzen lassen, wie sein muß.« Als wären sie es gewohnt, von ihm Weisungen zu empfangen, setzten Sib und Ciro sich längs der Schotts wieder in Bewegung. Vector schloß sich ihnen an. Nur Mikka harte Einwände.

 	»Nein, ich bin zuletzt dran. Du mußt bei Morn bleiben. Falls die Zeit zu knapp wird, bin ich in der Patientenkammer gut aufgehoben. Darin kann mir vermutlich nicht mal bei ‘m Angriff was passieren.« Davies verzichtete auf eine Diskussion. »Von mir aus.

 	Hauptsache, wir fangen an.“

 	Ihm wäre wohler in der Haut gewesen, hätten sie sich in einem kleineren Raum des Schiffs unterhalten können. Es ließ sich schlecht beurteilen, was aus dem Hauptkorridor an Nicks oder Angus’ Ohren dringen mochte. Morn mußte nun nicht mehr gestützt werden.

 	Daher hatte Davies die Möglichkeit, beide Arme zur Steuerung seiner Fortbewegung zu benutzen. Kaum hatte Morn sich abgestoßen, folgte er ihr zum Krankenrevier.

 	In dem Maße, wie sich seine Sicht klärte, schrumpfte die Entfernung auf ihre normale Weite zusammen.

 	Durch achtsames Vorwärtsschweben erreichte er das Krankenrevier innerhalb weniger Sekunden.

 	Es hatte etwa die halben Abmessungen einer Kabine und eine dicke Tür, um die Gerätschaften sowie Patienten von den Vorgängen im übrigen Schiff abzusondern.

 	Nach Mikka schwang Morn sich in den Eingang. Davies fand kaum noch genug Platz in dem Raum, um sich hinter seiner Mutter hineinzuquetschen und die Tür zu schließen.

 	Geradeso wie im Korridor waren auch hier die Interkom-Apparate außer Betrieb.

 	Zum Glück war das Krankenrevier der Posaune die am besten ausgestattete derartige Einrichtung, die Davies bisher gesehen hatte: kompakt und höchst leistungsfähig, eingestellt auf alle denkbaren Notfälle. Sib hatte der Konsolentastatur des MediComputers am Kopfende der Patientenkammer schon Befehle eingetippt. Eben erst war die Tür zugefallen, da spuckte ein Spender schon zwei Kapseln gegen Sibs und Ciros Stunning-Nachwirkungen und den Brechreiz aus: eine Mixtur aus Kat und Stimulanzien, Analgetika sowie Metabolinen. Krampfhaft schluckte Sib eine Kapsel, gab die andere Ciro, dann sah er Vector an und zeigte auf die Liege der Patientenkammer.

 	Sofort ergriff Vector einen Haltegriff, wälzte sich auf die Polsterfläche, hielt still, während Mikka und Morn ihn anschnallten, damit die cybernetischen Systeme sich ungestört mit seiner Hand befassen konnten.

 	Sib tippte den Dringende-Behandlung-Befehl ein und bereitete den MediComputer auf die Übernahme weiterer Patienten vor, instruierte ihn zur Heilung der Verletzungen Vectors. Dann wich er beiseite, weil aus der Wand glänzende Stahlarme und flexible Injektoren ausführen, um den betroffenen Körperteil zu anästhetisieren, die Schlitzwunden an Handteller und Fingern zu säubern, zu untersuchen, heilwirksam zu beeinflussen, zu nähen und zu verbinden.

 	»Morn!« mahnte Mikka mit Nachdruck.

 	»Ja, ja…« Mit einer Hand hielt Morn sich an der Liege fest, mit der anderen Hand strich sie sich die Haare aus der Stirn. In ihren Augen glitzerte eine Andeutung von Besessenheit, eine durchaus mit Angus’ Desolatheit vergleichbare Verzweiflung. Dennoch blieb ihre Stimme fest, energisch: hart und quasi geballt wie eine Faust.

 	»Ich will versuchen, mich so klar wie möglich auszudrücken.“

 	Schmerzbetäubungsmittel und Kat machten Vectors Augen glasig. Trotzdem heftete er den Blick unbeirrt auf Morn, als wäre sie seine einzige Rettung.

 	»Die DA ist korrupt«, sagte Morn. »Soviel wissen wir.

 	Ich bin buchstäblich alles zu glauben bereit, was ich über Hashi Lebwohl höre. Aber ich bin Mitarbeiterin der Operativen Abteilung. Ich arbeite für Min Donner. Und sie ist eine ehrliche Polizistin.« Diese Beteuerung bewog Mikka zu einem düsteren, zweifelnden Stirnrunzeln.

 	»Sie muß es sein«, beharrte Morn. »Andernfalls wäre ich bestimmt keine Polizistin. Wäre die OA auch korrupt, hätte irgendein Mitglied meiner Familie – mein Vater, meine Mutter oder sonst jemand – es gemerkt.

 	Dann hätten wir unseren Abschied genommen. Die ganze Familie Hyland hätte nichts mehr mit der VMKP zu schaffen haben mögen. Ich hätte nie die VMKP-Polizeiakademie besucht.« Damit sprach sie die Wahrheit: Davies glaubte es ihr, obwohl er selbst noch nie darüber nachgedacht hatte.

 	Es deckte sich zu sehr mit seinen Gedächtnisinhalten, um falsch zu sein.

 	»Meine gesamte Familie hatte Vertrauen zu Min Donner. Und es gab bei uns keine Dummen. Oder Blindgläubige. Deshalb habe auch ich zu ihr Vertrauen.« »Na und?« fragte Mikka. Doch Morn kannte kein Zögern. »Denkt daran, daß der Funkspruch nicht von der DA stammte. Er kam von der OA. Vom VMKP-Kreuzer Rächer. Als ich das letzte Mal von diesem Polizeikreuzer gehört habe, war ein Kapitänhauptmann Dolph Ubikwe der Kommandant, und er genießt die Art von Reputation, für die ehrliche Polizisten in den Tod zu gehen bereit sind. Er täte so etwas nie, und Min Donner würd’s ihm nicht befehlen, stäke dahinter nicht etwas ganz anderes.« Irgend etwas, das uns einen Grund zum Durchhalten gibt.

 	Die Sehnsucht nach Hoffnung in Mikkas Augen war so offensichtlich wie pure Flehentlichkeit. »Und das wäre?“

 	Vectors Hand hatte tiefe Einschnitte erlitten, aber die Verletzungen waren nicht unbehebbar. Die robotischen Reinigungstupfer und Wundnähnadeln verrichteten die erforderlichen Tätigkeiten in kürzester Zeit. Weil der Techniker noch zu schwach war, um sich eigenhändig loszuschnallen, ließ er Sib und Ciro die Gurtverschlüsse öffnen; Ciro half ihm dabei, sich an die Wand zu lehnen.

 	Sib winkte Davies zu.

 	Indem er auf Arm und Rippen sorgsam achtgab, plazierte Davies sich in der Schwerelosigkeit über der Liege, bis sein Rücken auf die Polsterung gesunken war; dann erst streckte er die Beine aus. Mit der unversehrten Hand öffnete er die noch von den Amnion gefertigte Bordmontur; Mikka und Sib streiften ihm das seltsame, schwarze Material herunter, entblößten seinen Oberkörper. »Morn braucht Kat«, rief er in Erinnerung, während Sib und Mikka ihn festschnallten.

 	»Geht klar.« Sib tippte an der Tastatur die Befehle für Davies’ Behandlung, fügte anschließend die Anweisung zum Bereitstellen einer oral zu verabreichenden Kat-Dosis hinzu.

 	Morn beobachtete ihren Sohn, als hätte sie die Befürchtung, die Krankenrevier-Computersysteme könnten ihm ein Leid antun. »Und das wäre?« wiederholte Mikka, als preßte sie ein Stöhnen hervor.

 	Aus der Wand bohrte sich ein Saugröhrchen in Davies’ Unterarm, zapfte ihm Blut zwecks Analyse durch den Computer ab. Das nahezu subliminale Aufblitzen von Röntgenstrahlen spürte er mehr auf der Haut, als daß er es sah. Als nächstes strömten ihm aus Injektoren Kat, Analgetika und Antibiotika in die Adern. Augenblicklich ließen die Schmerzen nach.

 	Von da an hörte er die Stimmen, als könnten sie ihm kaum noch ans Gehör dringen; als hätten die Medikamente ihn in eine medizinische Version der Tach transferiert, wären alle übrigen Anwesenden auf der anderen Seite einer riesigen Wahrnehmungskluft zurückgeblieben.

 	»Ich weiß es nicht«, bekannte Morn. Es hatte den Anschein, als zwänge sie sich zu so harten Tönen ihrer Stimme, um nicht in Gejammer zu verfallen. »Vielleicht die Absicht, Nick unschädlich zu machen, wenn die DA an ihm keinen Bedarf mehr hat.« Ein Greifer umfaßte Davies’ gebrochenen Arm, brachte die Knochen in die richtige Position. Eine schimmerndstählerne Extremität behandelte den Bruch mit Gewebeplasma und Metabolinen, hüllte den Arm in einen so gut wie gewichtslosen Acrylverband.

 	»Möglicherweise enthält Angus’ Programmierung ja Beschränkungen, von denen wir nichts ahnen. Oder es kann sein, wir sind mitten in eine verdeckte Operation geraten, die geheim bleiben muß.“

 	Als nächstes packte der Greifarm Davies’ Schulter, zog sie in eine Richtung, während die Liege sich in eine andere Richtung verschob, um die Rippen zu dehnen und zu begradigen.

 	Anschließend rückte die Liege zurück in die Ausgangsposition, und aus der Wand kam eine Düse zum Vorschein, die ihm eine flexiblere Acrylmasse um den Brustkasten sprühte. Ihr Erhärten dauerte nur wenige Augenblicke; danach schützte die Umhüllung seine Rippen und hinderte ihn gleichzeitig an schmerzhaften oder nachteiligen Bewegungen.

 	»Oder vielleicht«, ergänzte Morn ihre Spekulationen, »zieht Min Donner einfach mit Hashi Lebwohl an einem Strang, bis sie herausfindet, was vor sich geht, und der Sache ein Ende bereiten kann. Irgend etwas muß da in Gang sein.“

 	Ganz gleich was es ist, es könnte für uns eine Hilfe bedeuten.

 	Mikka stöhnte, als drohte ihr eine Ohnmacht. »Und du willst, daß wir davon unser Leben abhängig machen?« »Ja.« Ja, wiederholte Davies bei sich.

 	Die MediComputer-Diagnostik informierte ihn über eine kleine Bruchstelle in seinen Schädelknochen; innerhalb der Schädelwölbung waren jedoch keine Schädigungen aufgetreten. Während Metaboline die Heilung der Knochenbrüche beschleunigten, schützten andere Medikamente Davies gegen Schockzustand und Gehirnerschütterungsfolgen.

 	Über ihm reichte Sib Morn ein Fläschchen mit Tabletten. Sie warf einen Blick auf das Etikett mit den Dosierungsangaben, entleerte dann zwei Tabletten in ihre Handfläche. Sie betrachtete sie, als könnten sie ihr den Tod bringen, aber schluckte sie.

 	Die diversen Medikamente dämpften Davies’ Sinneswahrnehmungen, machten seinen Verstand benommen. Er tat trotzdem, was er konnte, um Morn Mut einzuflößen. »Angus kämpft dagegen an«, lallte er mühevoll über den selbstgeschaffenen Abgrund hinweg.

 	»Er hilft Nick nur in dem Umfang, wie er’s muß.« »Quatsch…« Je stärker Mikka blutete, um so schwächer wurde ihre Stimme. »Er ist ‘n Cyborg. Er führt Befehle aus. Und was glaubst du, wieviel Hilfe Nick denn überhaupt noch braucht?“

 	Davies’ Blick streifte den Interkom-Apparat. Das Betriebslämpchen war dunkel. »Angus weiß…« Sein Gemurmel überbrückte die Kluft nur mit großer Anstrengung. »Er weiß, wie man ‘n paralleles Kontrollgerät herstellt… Für Morns Z-Implantat. Er hat’s schon mal getan. Er kann das Gerät ersetzen, das Vector zerbrochen hat… wann er will.« Hatte er damit alles gesagt?

 	Nein, noch nicht. »Aber davon hat Nick keine Ahnung…« Und mehr. »Angus hat’s ihm verschwiegen.“

 	Morn nickte. In ihren Augen glommen Andeutungen von Stolz und Dankbarkeit. Davies bedauerte, darauf nicht eingehen zu können: es schien, als ob die Wirkung der Medikamente sich auf sein gesamtes Innenleben erstreckte, keinen Raum mehr für Worte ließ.

 	Das war verkehrt. Er müßte sich ihrer annehmen, statt hier lahm herumzuliegen, nutzlos wie ein Invalide.

 	Aus irgendeinem Grund hatte man ihn inzwischen losgeschnallt; doch als er sich aufzurichten versuchte, merkte er, ihm war die Orientierung abhanden gekommen. Er konnte nur zusehen, während Morn und Sib ihm die Bordmontur zurück über Arme und Schultern zogen, sie auf der Brust schlössen.

 	Unvermutet machten Tränen seine Sicht verschwommen. »Es tut mir leid«, meinte er zu Morn. Man hörte seiner Stimme soviel Beklommenheit und Ratlosigkeit an, als ob er weinte. »Ich kann dir momentan nicht mehr beistehen. Zu viele Medikamente…“

 	Sie hob ihn von der Polsterliege. Weil er gewichtslos war, nahm sie ihn wie einen Säugling in die Arme. »Du hast mir schon geholfen.« Sie hielt ihn aus dem Weg, während Mikka sich auf die Liege bettete. »Und du wirst mir weiterhin behilflich sein. Ich habe genug Kat eingenommen, um vier Stunden lang zu schlafen.« Schon hatte der Effekt des Kats die Eindringlichkeit in ihrer Stimme verebben lassen. Binnen kurzem mußte auch ihr Bewußtsein umnachtet werden. »Und danach wirst du mir so hervorragend helfen, wie du’s kannst.“

 	Davies hatte das Gefühl, als könnte er in ihrer Umarmung versinken und nie mehr umkehren. Ausschließlich dank seines außergewöhnlichen endokrinischen Erbteils blieb er wach.

 	»Noch vier Minuten«, konstatierte Sib mit gepreßter Stimme. »Am besten verdrückt ihr euch schleunigst in eure Kabinen.« »Und du auch«, antwortete Mikka. Sib und Ciro schnallten sie an. »Gib dem Computer ein, er soll Vorkehrungen gegen Hoch-G-Belastung treffen, und dann hau ab. Nimm Ciro mit. Es wird mit mir schon alles gutgehen.« In einer Geste der Aufmunterung legte Vector seine unverletzte Hand auf Ciros Schulter. »Komm«, sagte er halblaut. »Ich fühle mich zu mies, um’s allein bis zur Kabine zu schaffen. Und ich muß jemanden haben, der mir beim Anschnallen in der Koje hilft.« »Mikka…«, setzte Ciro an, als wollte er widersprechen, bei ihr bleiben. Aber sofort stieß er sich von der Liege ab, um Vector die Tür zu öffnen.

 	Morn folgte ihm, zog Davies mit sich.

 	Schon halb besinnungslos schwebten sie zu ihrer Kabine, aber fühlten sich dabei bleischwer. In ihrem Schwächezustand hatten sie das Empfinden, als wäre die Bordatmosphäre zähflüssig geworden, behinderte sie ihre Bewegungen. Während des Aufenthalts im Krankenrevier schien der Hauptkorridor wieder länger geworden zu sein. Er sah aus, als erstreckte er sich vor ihnen bis in unermeßliche Fernen, ähnlich wie ein Flur in einem Alptraum. Davies vermochte kaum noch die Lider offenzuhalten. Aber noch widerstand er der Betäubungswirkung der Medikamente. Morn war in üblerer Verfassung als er: stärker erschöpft, im Gegensatz zu ihm nicht für permanente Krisensituationen geboren. Falls sie jetzt einschliefen, fänden sie beide den Tod.

 	Morn hielt durch, bis sie endlich zur Kabine gelangten, sie die Tür geöffnet, Davies hineingeschoben hatte. Danach jedoch erschlaffte sie, überwältigten sie Kat und Ausgelaugtheit.

 	Durch einen trüben, dichten Nebel der Schlaftrunkenheit bugsierte Davies sie in ihre Koje, hüllte sie in den Anti-G-Kokon und schnallte sie an. Dann gab er sich, während sein Geist in gieriger Dunkelheit zerfaserte, alle Mühe, um das gleiche für sich zu leisten.

 	Er schaffte es gerade noch, die Verschlüsse zum Einrasten zu bringen, ehe er infolge der Entkräftung und der Medikamente in tiefen Schlaf sank.

 






  ANGUS




 

 Es gab keine Worte. Keinerlei Worte gab es mehr. Angus existierte in einer Welt, aus der jegliche Sprache entfernt worden war, die man jeder Bedeutung beraubt hatte, der jeder Außenkontakt ermangelte. Vom VMKP-Polizeikreuzer Rächer war ein Funkspruch eingetroffen, er hatte ihn gelesen; und da bekam sein Gemüt den letzten Sprung, erlitt sein Geist den endgültigen Knacks, schwamm nur noch im wüstesten Gefühlsmatsch, in Fluchtgedanken und unheilschwangerer Empörung, gleich was er tat, wohin er sich wandte.

 	Wurden Dios an Isaak: Prioritätscode Gabriel.  Dios hatte ihn seiner Mutter zurückgegeben. Angus’ Schädelinneres hatte sich in sein Kinderbett verwandelt, in dem er wehrlos Qualen ausstehen mußte. Wie ein Kind, das keinen anderen Ausweg wußte, suchte er Zuflucht in sich selbst, flüchtete er sich in Dunkelheit und Todessehnsucht; lechzte er nach der großen Leere, wo unerträglicher Schmerz sein Ende fand.

 	Zeigen Sie diese Nachricht Nick Succorso.  Doch er war kein Kind mehr: er war ein erwachsener Mann, ein Cyborg zudem, und seine Zonenimplantate gestatteten ihm nichts von allem. Den Tod durfte er nicht wählen, Wahnsinn konnte ihn nicht retten. Auf der Brücke allein, zur Gesellschaft nur Nick Succorso und das Verhängnis, lenkte er am Platz des Ersten Offiziers die Posaune, während er gleichzeitig im Kinderbett lag und ein Winseln von sich gab, das durch seine zusammengebissenen Zähne niemand hören konnte.

 	Während er das Raumschiff steuerte – das jetzt nicht mehr seines war, es nie wieder werden sollte –, beobachtete er, daß Nick sich über die Posaune informierte, am Kommandopult Daten lud, sich die Codes geben ließ, zum Herrn des Schiffs aufschwang.

 	»Scheiße«, rief Nick wiederholte Male, meistens aus Staunen. »Ich hatte keinen blassen Schimmer, daß man solche Raumschiffe bauen kann. So was hätte ich überhaupt nicht für möglich gehalten, verdammt noch mal. Das ist ein wahres Superschiff.«  Angus hatte die Strahlende Schönheit verloren. Er hatte Morn verloren und seine Existenz. Jetzt verlor er auch die Posaune. Aber seiner Mutter war es einerlei.

 	Dios hatte ihn ihr zurückgegeben; und sie hatte an nichts auf der Welt Interesse als seinen schwachen Schreien und seiner Leidensfähigkeit.

 	Dennoch zeigte sich von all seinen Qualen äußerlich nichts, kein Quentchen seiner Qual drang nach außen; oder es blieben ganz minimale Anzeichen, die man ihm anmerkte: die von Grauen und inneren Konflikten verursachte Mühseligkeit seines Herzschlags, die Unsicherheit der Hände, die Not in seinen Augen. Alles andere stand unter der Despotie des Data-Nukleus.

 	Unmittelbar nach Eingang des Funkspruchs der Rächer hatte der Data-Nukleus ihn in Nicks Kabine geschickt; dort hatte Angus ihm das dünne Festkopieblatt der Mitteilung ausgehändigt. Die Programmierung hatte ihn zu warten genötigt, während Nick dem Text einen Sinn abzugewinnen versuchte; ihn gezwungen, Warden Dios’ Antworten auf Nicks Fragen zu nennen.

 	Und von da an hatte er keine Alternative mehr gehabt, als Nicks Anweisungen auszuführen: sich für ihn zu schlagen, ihm jeden Schutz zu gewähren, jede Nick beliebende Brutalität zu verüben.

 	Jetzt erlegten die Programme des Interncomputers ihm die Pflicht auf, gemäß Nicks Geheiß die Posaune durch das verschlungene Chaos des Massif5 Doppelstemsystems zu lenken; das vormals ihm gehörige Schiff mit schneller Geschwindigkeit und unter hoher GBelastung an Hunderten von Hindernissen vorüberzusteuern, stundenlang, bei nur wenigen Pausen, um die Justierung der Instrumente zu verfeinern oder körperliche Bedürfnisse zu erfüllen.

 	Während er in seinem Kinderbett lag, in Pein und Blut vor sich hinbrabbelte, zu mitgenommen, um wenigstens das schwächliche Protestgeheul eines Kleinkinds auszustoßen, diente er zur gleichen Zeit Nick Succorso und den undurchschaubaren, verräterischen Machenschaften der VMKP mit der stummen Präzision einer Maschine.

 	Massif 5 war ein Alptraum von Sonnensystem, aber Angus fürchtete es nicht. Er kannte keine Furcht äußeren Ursprungs. Und sein Irrsinn gefährdete die Instruktionssets und die Datenspeicher nicht im geringsten: Um den Raumer durch das emissionsintensive Inferno zwischen den zwei entgegengesetzten Gestirnen sowie die erfaßten und unerfaßten Gefahren, von denen es in dem Systen nur so wimmelte, zu lenken, konnte der Interncomputer ohne Komplikationen auf einen gesunden menschlichen Geist verzichten.

 	»Beim Arsch der Galaxis, was willst du?« hatte Nick aus seiner Koje gemault, als Angus die Kabine betrat.

 	»Siehst du nicht, daß ich penne?“

 	Angus hatte keine Antwort gegeben: der Data-Nukleus schrieb ihm keine vor, und ihm selbst fehlten mittlerweile die Worte. Statt dessen hatte er Nick stumm das dünne Blatt aus dem Drucker der Kommandokonsole unter die Nase gehalten.

 	»Scheiße noch mal…« Nick hatte sich unterm Anti-G-Kokon aufgesetzt und Angus die Festkopie aus der Hand gerissen. Dann hatte sein Gesicht aus sprach-und fassungsloser Überraschung einen dümmlichen Ausdruck bekommen. Langsam vollzog sein Mund Formulierungen nach, als läse er den Text laut ab; als könnte er ihn nicht verstehen, ohne die Lippen zu bewegen.

 	Einen Moment später hatte er Angus stumpfen Blicks angeguckt. Die Narben verzerrten seine Gesichtszüge, als sollte daraus eine fratzenhafte Maske werden.

 	»Woher stammt die Mitteilung?« fragte er mit ausdrucksloser Stimme.

 	Angus erteilte die Auskunft, als wäre sie längst irgendwo im Data-Nukleus konzipiert gewesen und hätte nur auf Nicks Nachfrage gewartet.

 	Uns folgt ein VMKP-Polizeikreuzer mit Namen Rächer.

 	Wir haben ihn passiert, nachdem wir in der Nähe des KombiMontan-Asteroidengürtels aus dem Bannkosmos in den Human-Kosmos zurücktransferierten. Kurz bevor wir das letzte Mal in die Tach übergewechselt sind, war er uns nahe genug, um diesen Funkspruch abzusetzen. Sie haben den Scanning-Indikator gesehen.

 	»Isaak«, nuschelte Nick vor sich hin. Es hatte den Anschein gehabt, als wäre er außerstande zu klarem Denken. »Prioritätscode Gabriel… Was soll das hei ßen?«  Es heißt, daß jetzt Sie das Kommando haben. Sie geben die Befehle. Ich führe sie aus.

 	Mühsam hatte Nick geschluckt; schluckte ein zweites Mal. Seine Blick war schärfer geworden. Er konnte die Augen nicht mehr von Angus wenden. »Warum denn das?« »Weil ich es muß. Ich bin ein Cyborg. Die VMKP hat mich einer Unifikation unterzogen. Ich unterstehe der Steuerung durch einen mir implantierten Computer, der dafür sorgt, daß ich jedem gehorche, der den gültigen Prioritätscode kennt.“

 	»Ein Cyborg…« Nick hatte die Zähne gefletscht. »Ein beschissener Maschinenmensch.« Anscheinend übte das Bemühen, die neuen Informationen und Aufschlüsse zu durchschauen, nach und nach auf ihn eine belebende Wirkung aus. »Was sollte mich nach deiner Ansicht dazu bringen, so einen Blödsinn zu glauben?« Angus hatte gegen die Gitterstäbe seines Kinderbettchens angeschrien, aber er war zu klein, um in die Freiheit entweichen zu können. Immer war er zu klein geblieben. Seine lange Flucht vor dem Abgrund war nichts als Selbstbetrug gewesen: die unentbehrliche, verzweifelte Selbsttäuschung eines Feiglings. Nichts.

 	Aber ich bin sicher, Ihnen fällt eine Methode ein, um die Angaben zu überprüfen.

 	»Schön, versuchen kann ich’s ja mit ‘ner Überprüfung.« Nick knüllte das Festkopieblatt zusammen. »Da, Isaak.« Er warf den Ballen Folie Angus zu. »Friß auf.« Angus hatte die Folie aufgefangen, den Ballen durch kraftvolles Zusammenpressen verkleinert und hinuntergewürgt: geradeso wie noch vor kurzem Milos Taverners Niks.

 	Da hatten Nicks Augen plötzlich geglänzt. An den Rändern seiner Narben hatte rötlich kräftiger Pulsschlag gepocht.

 	»Warum?« fragte er Angus. »Warum haben sie so was mit dir gemacht?« Angus erläuterte es ihm.

 	In Nicks Augen hatten gefährliche Hoffnungen geirrlichtert. Ein Ende seines Niedergangs. Ein neuer Anfang. Er hatte sich aus der Koje geschwungen, sich in der Schwerelosigkeit an einen Haltegriff geklammert, Angus aus vermindertem Abstand eine Miene voller wachsender Erregung und Aufgewühltheit gezeigt.

 	»Na gut, nehmen wir mal an, da ist was dran… Und weshalb unterstellen sie dich jetzt mir?« Angus klärte ihn auf; erzählte ihm alles über Milos Taverner.

 	Erbittert hatte Nick die scheußlichsten Flüche gewettert, brisant wie Thermit am Rande der Explosion.

 	»Und du erwartest, daß ich darauf baue? Du willst, daß ich auf so was mein Leben setze? Ich soll glauben, daß du mich nicht in ‘ne Falle lockst?« Darauf gaben Angus’ Programme keine Auskunft. Sie sahen dazu keine Erfordernis.

 	»O ja, ich prüfe die Sache«, verhieß Nick; er sprach, als spräche er keine Worte, sondern spie Feuer. »Mit welcher Ausrüstung hat man dich zur Vernichtung Kassaforts ausgestattet?« Angus’ Programmierung enthielt sich der Antwort. »Isaak, du verfluchter Hurensohn«, schnob Nick, »ich frage dich unter Berufung auf Prioritätscode Gabriel, verdammt noch mal: Mit welcher Ausrüstung hat man dich zur Vernichtung Kassaforts ausgestattet?«  Schmerz. Verzweiflung.

 	UV-Prothesen zur Erkennung von Elektronikfeldern und Schaltkreisen. Störfeld-Projektoren zur Neutralisierung von Observationsanlagen. Implantierten Lasern zur Zerstörung von Schlössern und Eliminierung von Widersachern.

 	Wahnsinn. Verderben.

 	Die ihm eingepflanzten Panzerplatten, die ihm Schutz gewährten, und die Verstärkungen in den Gliedmaßen, die ihm so übermenschliche Kräfte verliehen, erwähnte der Data-Nukleus nicht.

 	Kurz dachte Nick nach, dann äußerte er Vorbehalte.

 	»Scheiße, Isaak, wenn du zu so was fähig bist, warum hat dann Milos dich abhauen lassen? Er hätte dich für jeden beliebigen Zweck einspannen können. Verlangst du von mir, dir zu glauben, daß er sich so ‘ne Chance hat einfach entgehen lassen?« Seiner Befehlsgewalt über mich waren Grenzen gezogen. Einprogrammierte Restriktionen verbieten es mir, VMKP-Mitarbeiter zu töten. Dazu zählen auch Sie. Und er dachte, er sei hintergangen worden. Hashi Lebwohl hatte ihm mitgeteilt, ich sollte Morn nicht befreien.

 	»Aber Hashi hat gelogen.« Sofort knüpfte Nick daran an. Sein Gesicht glühte von einer eigentümlichen Art des Wahnsinns; in diesem Zustand verfügte er über einen übermenschlichen Sinn für versteckte Möglichkeiten. »Und da, als du Sachen angestellt hast, auf die er keinen Einfluß nehmen konnte, hat der arme, beschränkte Milos die Nerven verloren. Na gut…« Obwohl er in normalem Ton sprach, klang seine Stimme, als ob er Angus anbrüllte. Blut füllte seine Narben, schien auch seinen Blick zu verdunkeln. Seine Haut verstrahlte Hitze. »Du mußt’s mir beweisen. Du hilfst mir, das Raumschiff zu übernehmen. Und du hast mich zu schützen. Und…« Unvermittelt brach er ab, als ihm eine andere Idee kam. »Nein, halt mal. Einen Moment.

 	Wie kann ich…?“

 	Dann durchschaute er den Vorgang.

 	»Isaak«, sagte er laut und deutlich, »ab sofort gilt die Gabriel-Priorität. Du befolgst von nun an genau meine Befehle, selbst wenn ich nie wieder die Namen ›Isaak‹ oder ›Gabriel‹ erwähne. Hörst du mich? Ich rede mit deinem Computer. Priorität Gabriel ist in Kraft. Bei jedem Befehl, den ich dir gebe, ist die Gabriel-Priorität gültig. Du brauchst die Code-Angaben nicht mehr zu hören, ehe du mir gehorchst. Auch wenn du die Codes nie wieder hörst, gehorchst du mir. Sag, daß du kapiert hast.“

 	»Ich habe verstanden.« Nick musterte Angus zutiefst grimmig. »Sag mir, wie du dich dazu verhältst.“

 	Dafür existierten keine Worte. Keinerlei Worte. Alle Sprache war Angus ausgesengt, alle Bedeutung ausgemerzt worden; er würde nie mehr frei sein. Der letzte Rest seiner geistigen Gesundheit war dahin.

 	Ich werde gehorchen.

 	»Ausgezeichnet!« knirschte Nick voller Triumph durch die Zähne. Vom Aktionsdrang in geradezu frenetische Stimmung hineingesteigert, wandte er sich mit leidenschaftlichem Schwung zur Tür. »Also los! Ich muß diesem Gesindel unbedingt ‘ne Lektion erteilen.« Angus hatte Nick gehorcht, weil er von Warden Dios ins Kinderbett zurückgeschickt worden war, seine Schreie zu schwach klangen, als daß jemand anderes als seine Mutter ihn hätte hören können. Auf Nicks Befehl hatte er Mikka und Davies verletzt, Sibs Pistole zerschmolzen, auf der Brücke Morn in die Enge gedrängt und zur Hysterie getrieben.

 	Und jetzt lenkte er das Raumschiff, damit Nick die Gelegenheit hatte, sich auf das Kommende vorzubereiten.

 	Inzwischen hatte die Posaune sich erheblich vom Tard-Wiedereintrittspunkt entfernt: sie flog das Massif5-Sonnensystem quasi in ununterbrochenem, zwar lautlosem, jedoch mörderischem navigatorischen Ringen an. Vom Dopplereffekt verzerrte und wechselnden Perspektiven abgewandelte Kurven von Trajektorien glommen auf den Displays. Die Instrumente bestürmten ihn mit Warnungen, Radarechos erschienen und erloschen, indem Gefahren auftauchten und verschwanden, in wirrem Durcheinander. Wie flimmernde Hurrikane sausten Asteroidenschwärme über die Scannermonitoren und blieben, nachdem Angus Ausweichmanöver vollzogen hatte, achtern zurück. Die Deflektoren der Posaune zerpulverten kleine Planeten-und Raumschiffstrümmer. Von allen Zeiten wirkten Gravitationskräfte auf das Schiff ein, verfälschten die Daten der Vektoren, beeinträchtigten die Steuerung. Immerzu drohten dem Raumer zu wuchtige Kollisionen, um deflektierbar zu sein, zu starke Gravo-Quellen, um ihnen zu entkommen.

 	Dennoch meisterte Angus sämtliche Schwierigkeiten nahezu mit Leichtigkeit, ohne daß man ihm Anzeichen von Stress anmerkte: sein Interncomputer und der Interspatium-Scout waren dafür geschaffen. Schneller als jedes normale Raumschiff kämpfte sich die Posaune zu ihrem Ziel vor.

 	Sobald Nick sich alles an Kenntnissen angeeignet hatte, was er auf einmal geistig verarbeiten konnte, schob er ab und zu ein Schläfchen ein, gelegentlich aß er etwas; dann und wann schwafelte er drauflos. »Wahrscheinlich wundert es dich«, meinte er bei einer dieser Anwandlungen der Redseligkeit, »wieso ich einen Köder brauche. Es liefe ja alles viel glatter ab, könntest du die Saubande einfach in den Kojen abknallen. Ich könnt’s, wo deine Restriktionen dem im Weg stünden. Dann hätte ich die Möglichkeit, sie zur Schleuse hinauszuwerfen, und die Sache wäre erledigt. Aber ich bin dir voraus. Weit voraus.« Er faselte daher, als hätte Angus ausschließlich die Aufgabe, sich über ihn Gedanken zu machen. »Du hast noch keine Ahnung, was passiert, wenn Vector herausgefunden hat, wie sich das Serum synthetisieren läßt…« Er schielte Angus an. Seine Narben glichen dem selbstsicheren Zähneblecken eines Raubtiers. »Frage mich, was wir tun werden.“

 	Was werden wir tun?

 	»Wir knöpfen uns Sorus vor«, antwortete Nick, als flößte sein Entschluß ihm Stolz ein. »Die scheißverdammte Sorus Chatelaine. Die Sturmvogel. Und dafür muß ‘n Köder her. Sie arbeitet für die Amrüon, und die Amnion wollen deinen lieben, guten Sohn haben. Wenn wir ihn ihr als Lockvogel präsentieren, springt sie darauf bestimmt an. Ihr wird klar sein, daß es ‘ne Falle ist, aber deswegen kann sie sich nicht drücken. Die Amnion geben sich nicht mit Ausreden zufrieden, wenn sie ihnen nicht bringt, was sie verlangen.« Er überlegte kurz. »Natürlich halten die Astro-Schnäpper sich währenddessen nicht raus«, fügte er dann hinzu. »Denen muß ich auch was bieten, um sie mir vom Hals zu halten. Morn wäre dazu geeignet« – erbittert mahlten seine Zähne –, »aber die kriegen sie nicht. Mit ihr habe ich andere Pläne. Und mir stehen gewisse Optionen offen. Zum Beispiel wissen Mikka und das elende Arschloch Sib genausoviel wie ich über die biologischen Beschleunigungsexperimente der Amnion. Sollte die Rächer uns Ärger verursachen, kann ich den Kosmo-Polypen allemal damit kommen.“

 	Angus schwieg. Indikatoren flimmerten auf seinen Sichtschirmen und Anzeigen, spiegelten die lautlose, zufallsabhängige Pavane der Vernichtung wider, die das Doppelsonnensystem unablässig zu tanzen schien.

 	Selbstbeschränkung hieß die einzige ihm verbliebene Antwort.

 	»Wie lange noch?« ertönte Davies’ Stimme aus der Interkom.

 	»Halt dein Drecksmaul«, entgegnete Nick mit Behagen. »Wir sind beschäftigt.« Davies ließ sich nicht einschüchtern. »Ich muß wissen, wieviel Kat ich Morn spritzen soll.« Falls er vor Nick Furcht hatte, verheimlichte er es.

 	Das war gut. Angus fürchtete sich genug für alle Beteiligten.

 	»Das ist mir scheißegal«, erklärte Nick. »Denk bloß nicht, du könntest sie retten, indem du sie wahnsinnig werden läßt. Falls sie’s wird, dürfte dir überhaupt nicht gefallen, was ich mit ihr anstelle. Oder was dann dir blüht.« Er feixte Angus an und schaltete Nick den Interkom Apparat aus.

 	Ähnlich hatte Angus’ Mutter gelächelt, wenn sie sich übers Kinderbett beugte.

 	Etwas später deutete Nick fluchend auf eine Anzeige.

 	»Ein Peilsignal, du miese Ratte? Das hast du verschwiegen. Kein Wunder, daß die Rächer uns aufgespürt hat.« Für einige Augenblicke kaute er auf der Lippe, grübelte angestrengt; dann lockerte sich seine Haltung. »Angesichts der Umstände sollte ich mich wohl nicht beklagen. Aber ich kann mir einfach nicht denken, was, zum Teufel, du dir eigentlich dabei gedacht hast. Sag mir, weshalb… Nein, ich sehe warum. Sag mir, warum du es nicht erwähnt hast.« Angus gab Antwort, als wäre er ein Leichnam.

 	»Sie haben nicht gefragt. Ich treffe keine Entscheidungen. Ich befolge nur Befehle. Wonach Sie nicht fragen, kann ich Ihnen nicht sagen.« Daraus bestand sein alleiniger Schutz, sein einziges Geheimnis. Es hatte ihn schon einmal, nämlich während der Verhöre durch die VMKP-Abteilung Datenakquisition, wirksam gedeckt. Jetzt schützte es ihn erneut; es erlaubte ihm, den letzten, wenn auch nutzlosen Rest seiner selbst unversehrt zu erhalten.

 	Nichts schrieb ihm vor, Nick mitzuteilen, daß er Morns zerbrochenes Zonenimplantat-Kontrollgerät jederzeit ersetzen konnte.

 	»Na, wir wollen’s den Astro-Polypen nicht zu leicht machen«, nölte Nick. »Bis jetzt haben sie mir geholfen, so gut sie konnten. Ich glaube, ich möchte gar nicht wissen, was sie von mir wollen, wenn sie sich sicher sein sollten, daß sie dich wieder unter Kontrolle haben.« Seine Finger tippten Tasten der Kommandokonsole.

 	Auf einem Display sah Angus, daß Nick den Peilsender desaktiviert hatte. Ein nutzloser Rest, ja: ausgehöhlt und bedeutungslos. Und doch hielt Angus daran fest.

 	Und an etwas anderes klammerte er sich: eine nutz— und bedeutungslose, sinnentleerte Handlung. Während er Nick zu Diensten war – und Warden Dios –, ließ er auf einem Monitor ständig den Funkspruch der Rächer projiziert. Mochte Nick es ruhig merken und Argwohn hegen; sollte er denken, Angus müßte an seine Gehorsamspflicht erinnert werden. Angus blieb es einerlei. Er konnte nicht anders. Immer wenn seine Programmierung und Nicks Anweisungen ihm eine Gelegenheit einräumten, las er den Text mit der stieren Begriffstutzigkeit eines Debilen.

 	Warden Dios an Isaak: Prioritätscode Gabriel  Zeigen Sie diese Nachricht Nick Succorso,  Die Worte standen eingefügt in einen Code, den er nicht kannte und nicht zu entziffern verstand, anscheinend eine Art von Maschinensprache, in der man Isaaks Interncomputer neue Direktiven erteilt hatte.

 	Dennoch besah Angus sich den Text, wann er nur konnte; er starrte und glotzte ihn an, bis ihm die Sicht verschwamm und sein ersticktes Geheul ihm das Gehör erfüllte.

 	Wir haben ein Verbrechen an Ihrer Seele begangen, hatte Warden Dios zu ihm gesagt. Und er hatte gesagt: Damit muß Schluß sein.  Angus forschte nach dem Ende seiner Verzweiflung, dem Boden des Abgrunds, aber fand nichts.

 	Sechs Stunden. Zwölf. Achtzehn. Die Strapazen hätten für jeden Menschen, sogar für einen unifizierten Cyborg, zuviel sein müssen. Und sie hätten selbst Angus überfordert, wäre er nicht dazu fähig gewesen, sein gesamtes Wissen, all seine Geschicklichkeit und seine ganze Schläue aufzuwenden, um einen Kurs durch das Doppelsonnensystem zu fliegen, der es der Posaune soweit wie möglich ersparte, Schubkraft einzusetzen. Gewöhnliche Sterbliche benötigten Schlaf; sogar im Kinderbettchen gemarterte Kleinkinder schliefen, wenn sie ihr Los nicht mehr zu ertragen vermochten. Nick schlief, wenn er danach das Bedürfnis verspürte. Angus hingegen hielten die Z-Implantate wach und in andauernder Leistungsbereitschaft; trotz der Tatsache, daß seine kleinen Gliedmaßen an die Latten gefesselt waren, so daß seine Mutter ihm Schmerzen zufügen konnte, mußte er den Anforderungen der Verzweiflung gehorchen.

 	Wurden Dios an Isaak…  Doch fern im verworrenen Hintergrund seines Gemüts tröstete sie ihn nach jeder Penetration, als ob sie ihn liebte.  Zeigen Sie diese Nachricht…  Endlich ortete er am Rand der Scanningreichweite das Flugziel, den Asteroidenschwarm, in dem nach Mikkas Auskünften ein verrückter Forscher mit Namen Deaner Beckmann versteckt seine Institution etabliert hatte. Dank eines bitteren Zufalls war seine Erstfinanzierung durch Holt Fasner erfolgt – denselben Mann, der die Weltraumpolizei am Gängelband hatte.

 	Angus’ Datenspeicher und die Instrumente der Posaune bestätigten die Angabe, daß diesem Asteroidenschwarm das Schicksal bestimmt war, letzten Endes im Kleinen Massif 5 zu verglühen. Einen Hinweis darauf, daß die VMKP von der Existenz des Schwarzlabors wußte, lieferte sein Data-Nukleus allerdings nicht.

 	Es gab keine Hoffnung, die Ortungsgeräte der Posaune könnten tief genug in den Schwärm hineintasten, um die Emissionen des Labors zu messen. Die Entfernung war nur ein Teil des Problems; zudem erzeugten die vielen tausend Gigatonnen an Felstrümmern viel zuviel Interferenzen aller Art. Und überdies verzerrte eine kaum einen Parsec vom Orbit des Asteroidenschwarms sich befindende, strahlungsintensive Singularität alles, was der Interspatium-Scout wahrnehmen konnte.

 	Mikka hatte angegeben, das Labor befände sich in der Mitte des Schwarms auf einem so großen Asteroiden, daß er ein Mond sein könnte.  Hinter den ganzen Felstrümmern, die als Versteck dienen, hatte sie dargelegt, ist es nahezu unangreifbar.  Man muß es langsam anfliegen, und auf diversen Asteroiden sind Materiekanonen eingebunkert. Nick tippte Befehle in seine Tastatur. Ohne Interesse nahm Angus zur Kenntnis, daß seine Konsole die Steuerungsfunktion verlor.

 	»Von hier aus fliege ich den Kahn selber«, erklärte Nick. »Ich weiß, wo das Labor ist. Und wie ich uns den Zutritt erschwatzen kann. Du würdest bloß dafür sorgen, daß wir atomisiert werden.« Zeigen Sie diese Nachricht…  Und Angus hatte ihm alles gezeigt; jedes Wort, den gesamten Code. Doch Nick hatte die Maschinensprache unbeachtet gelassen und sich auf den Klartext konzentriert.

 	»Du behältst Zielerfassung und -Verfolgung, Ortung, Dispersionsfelder, sämtliche Abwehranlagen, Datensysteme und Schadensbekämpfung«, fügte Nick hinzu. An Angus’ Konsole wurden die genannten Funktionen aktiviert. »Wahrscheinlich hast du schnellere Reflexe als ich. Falls Unannehmlichkeiten entstehen, verlasse ich mich gefechtsmäßig auf dich. Den Rest schaffe ich allein.« Mikka hatte erzählt, in dem Schwarzlabor würden vielerlei medizinische Forschungen durchgeführt. Das Labor hat jede Menge ERChirurgie erfunden. Trotzdem ist es kein überwiegend medizinisch orientiertes Laboratorium. Das ist nur ‘ne Erwerbsqelle, um die eigentliche Forschung zu finanzieren. Deaner Beckmanns wahres Ziel: Gravitische Gewebemutation. Er will genetische Adaptionen entwickeln, die es dem menschlichen Organismus erlauben, die Belastungen im Umkreis von Singularitäten zu überstehen… Weil er glaubt, daß in ihrem Innern die Zukunft der Menschheit liegt… Aber solange sie den Druck nicht aushallen, können Menschen nicht hinein. Also möchte er ein paar Abänderungen vornehmen.  Genau wie die Astro-Schnäpper.

 	Worden Dios an Isaak…  Damit muß Schluß sein.  Das Schwarzlabor mochte die einzige existente Illegaleneinrichtung sein, wo man Möglichkeiten hatte, um Angus’ Unifikation rückgängig zu machen. Aber diese Alternative stand ihm nicht offen. Zügig gewann der Asteroidenschwarm auf den Scanningschirmen schärfere Konturen; zu schnell, berücksichtigte man die Gefahren. Unter normalen Verhältnissen hätte ein Raumschiff mit normalen Leuten an Bord beim Anflug die Geschwindigkeit reduziert, um sich dem immensen Mahlstrom aus Gestein vorsichtiger zu nähern. Kein anderer Raumer hätte das Doppelsonnensystem mit solcher Schnelligkeit wie jetzt die Posaune durchquert; doch an Bord herrschte keine geistige oder sonstige Normalität. Nick war in seinem Unumschränktheitsund Allmachtrausch regelrecht aus dem Häuschen, und seine Exaltiertheit schien sich wie Fusionsenergie auf den Interspatium-Scout zu übertragen, während er beidrehte, das Raumschiff auf den Vektor des Asteroidenschwarms einschwenkte und seiner Bahngeschwindigkeit anpaßte. Jede Fortbewegung durch das chaotische Umhertrudeln der Felsbrocken bliebe ausgeschlossen, wenn das Raumschiff nicht mit gleicher Geschwindigkeit die gleiche Richtung flog.

 	Die flache Hand etlicher Ge* preßte Angus in den Sessel, während das Raumschiff drehte, aber er konnte sie ohne weiteres verkraften. Nick mußte die eigenen Belastungsgrenzen beachten. Mutete er sich zuviel zu, schwand ihm eventuell das Bewußtsein, und er verlor alles, was er so überraschend gewonnen hatte. Und Angus war erheblich stärker als er. Überdies rotierte die Brücke der Posaune in ihren reibungsfreien Lagern, korrigierte ständig die Orientierung, um die G* zu kompensieren. Jede Härte, die Nick durchstand, überstand Angus mit Leichtigkeit.

 	Auch Davies und Morn konnten sie durchhalten, wenn sie sich in ihren Kojen gut festgeschnallt hatten. Vector, Mikka und Ciro mußten gleichfalls dazu imstande sein.

 	Graduell ließ der laterale Schub nach. Das Raumschiff war inmitten der überfüllten Leere auf die Trajektorie des *Ge: Gravity earth, Erdschwerkraft, als Maßzahl für die Stärke der Beschleunigung; G als Abkürzung für Gravitation resp. Beschleunigung allgemein. – Anm. d. Red.  Asteroidenschwarms eingeschwenkt. Fast unverzüglich jedoch trat an die Stelle dieser Krafteinwirkung Bremsdruck. Die Posaune flog zu schnell; bei dieser Geschwindigkeit müßte sie am erstbesten Asteroiden zerschellen, der ihr in die Quere kam.

 	Angus spürte keinen Unterschied. Schwerkraft blieb Schwerkraft, er fühlte sie immer gleich, weil die Brücke sich durch Rotation darauf einstellte. Auf das Raumschiff selbst dagegen wirkte sich der Unterschied aus, und man merkte es ihm an. Die Geräusche des Bremsmanövers dröhnten durch den Rumpf, ein nahezu subliminales und doch wüstes energetisches Heulen, das gleichzeitig lauter und tiefer klang als das unüberhörbare Rumoren des lateralen Schubs.

 	Ein, zwei Sekunden lang flackerten die Bildschirme und erloschen, während die Computer die aufgrund des Bremsmanövers erforderlich gewordenen Neuberechnungen der Scanning-Algorithmen durchführten. Für die Dauer eines Herzschlags hatten die Anzeigen Angus nichts als Wirrwarr zu bieten. Im nächsten Moment war die Lage bereinigt. Daten erschienen: Entfernung, Grö ße, Zusammensetzung, relative Geschwindigkeit eines halben Hunderts Hindernisse auf einmal. Ein wahrer Partikelsturm an Input umschwärmte den Rumpf der Posaune, wurde von den Computern interpretiert und Angus in kohärenter Form präsentiert, als könnte man in so vielen verschiedenen Massen, umhergewirbelt von so vielen gegensätzlichen Kräften, sehr wohl etwas anderes sehen als pures Chaos.

 	Im Hintergrund lärmten Warnsignale der Nahbereichssensoren. Nick lenkte die Posaune zu schnell und zu nah an den ersten Felsklötzen vorbei in den Asteroidenschwarm. Angus hatte nicht gezögert, das Manöver ebenso zu fliegen, aber Nick traute er es nicht zu. Aber trotz seiner verhältnismäßigen Unvertrautheit mit dem Raumschiff handhabte Nick die Steuerung mit zuverlässiger Präzision. Durchgellt von einem wachsenden Durcheinander an Warnsignalen, beendete der Interspatium-Scout das Bremsmanöver in den Randzonen des wirren Stroms aus Gestein. Von da aus hielt sie zwischen den Steintrümmern auf den entlegenen Mittelpunkt des Asteroidenschwarms zu.

 	Auf den Sichtschirmen zeigte sich eine nachgerade unwahrscheinliche Konfusion von Positions-und Vektordaten. Durch solche labyrinthischen Ansammlungen stellarer Felsen zu navigieren wäre für jedes Raumschiff – zumal bei dieser Geschwindigkeit – eine enorme Herausforderung gewesen, selbst wenn die Asteroiden in Relation zueinander stabile Bahnen gehabt hätten; wären sie durch Zeit, zurückgelegte Weiten und Entropie ihrer jeweiligen Eigenbewegung beraubt worden und wie ein einziger Körper durchs All gerast. Aber das war natürlich nicht der Fall. Widerstreitende Schwerkraftfelder des Massif5-Doppelgestims, der benachbarten Singularität sowie des Asteroidenschwarms selbst beeinflußten je nach Masse und Zusammensetzung jeden einzelnen der Himmelskörper. Infolgedessen veränderte jeder Felsbrocken innerhalb der allgemeinen Trudelbewegung des Gesamtschwarms ständig die Position. Asteroiden in der Größe von Raumschiffen oder Raumstationen trieben gegeneinander, zerbarsten entweder oder gerieten danach auf andere Vektoren. Der ganze Schwärm brodelte, als hätte er eine Tendenz zum Gerinnen. Allein die schiere Wirrnis der Kollisionen und Schwerkrafteinflüsse verhinderte, daß die Asteroiden wie um ein Schwarzes Loch ihrem Mittelpunkt entgegenstürzten.

 	Dennoch erwies eine Navigation sich als möglich. Wäre es anders gewesen, hätte das Schwarzlabor nie gebaut werden können. Aber der Flug mußte langsam erfolgen, so annähernd genau wie möglich mit der Geschwindigkeit der in unmittelbarer Nachbarschaft befindlichen Asteroiden. Sowohl die Gesteinsflut ringsum wie auch Nicks Hang zu überhöhter Geschwindigkeit bedeuteten eine Gefährdung der Posaune.  Er flog das Raumschiff, als läge ihm daran, Angus etwas zu beweisen; als wollte er Angus zeigen, daß er genauso tüchtig war wie ein Cyborg. Indem er bösartig vor sich hin fluchte, die Zähne fletschte und seine Narben wie Schmuck zur Schau trug, steuerte er den Interspatium-Scout durch das stumme Donnern und Schaben der Felsriesen, als wäre er ein Supermann; Instinkt und Geschick erhoben ihn von neuem zur Statur des Mannes, der nie unterlag.

 	Von den Nahbereichssensoren ausgelöste Warnsignale gellten wie die Stimmen gefolterter Seelen. Ein Asteroid mit den Abmessungen eines Kriegsschiffs prallte gegen seinen Nachbarn, verwandelte sich augenblicklich und lautlos in einen Hagel Geschosse, die ins umfassendere Tohuwabohu der Umgebung prasselten.

 	Energien vielfach gebrochener Sonnenwinde, aufgeladen durch magnetische Resonanzen, verschleuderten langgezogene, blendend helle, Lichtschlieren gleiche Blitze gegen die Deflektorschirme der Posaune. Immerzu sprangen die Diagramme auf den Displays um, weil das Scanning seine Ortungsergebnisse fortlaufend neu definieren mußte. Trotzdem fand Nick unbeirrbar den Weg ins bewachte Zentrum des Asteroidenschwarms.

 	Er bediente die Steuerungsfunktionen wie ein Magier.

 	Wenigstens in dieser Beziehung wußte er, was er trieb.

 	Warden Dios hatte gewußt, was er tat.

 	Zeigen Sie diese Nachricht Nick Succorso.  Da er keine Pflichten hatte, außer die Anzeigen abzulesen und sich bereitzuhalten, durchlebte Angus seinen privaten Alpdruck und den alptraumhaften Flug des Schiffs wie das verwunschene Faktotum eines umnachteten Hexers, durch Verfluchung abhängig vom Zauberstab seines Meisters.

 	Die Funksendung der Rächer war in eine Codierung eingebettet gewesen, die Nick so wenig wie Angus zu lesen verstanden hatte. Falls dieser Teil der Mitteilung für ihn bestimmt gewesen war, hatte er ihn übersehen oder mißachtet. Dabei blieb es, solang er Angus nicht befahl, ihm den Text ein zweites Mal zu zeigen.

 	Die Nachricht hatte sich in Angus’ Gehirn den Neuronen eingeätzt. Er hätte sie jederzeit aus dem Gedächtnis wiedergeben können. Nicht weil er sie vergessen gehabt hätte, starrte er auf den Monitor, oder weil er hoffte, es gelänge ihm irgendwie, sie zu begreifen; sondern nur, weil er für sich nichts anderes mehr hatte.

 	»Mit der Zeit wird’s leichter«, behauptete Nick, als hätte er einen Kloß in der Kehle. Trotz seiner Aufgedrehtheit machte ihm der Stress zu schaffen. »Das Labor räumt schon seit Jahren rings um seine Position im All auf. Man zerteilt Asteroiden, um an Brennstoff und Mineralien zu gelangen, seltene Substanzen und dergleichen. So wird ‘ne Schneise angelegt, das Schußfeld der eingebunkerten Artillerie verbessert, die Mikka erwähnt hat. Wir müßten bald ein Signal von einem ihrer ferngesteuerten Relais empfangen. Dann müssen wir den Großteil der übrigen Strecke vor ihren Rohren zurücklegen.« Angus hatte keine Ahnung, weshalb Nick eigentlich quasselte, außer um mit seinem Wissen anzugeben.

 	Binnen kurzem ließ sich allerdings auf den Sichtschirmen erkennen, daß er recht hatte. Die Asteroidendichte nahm ein wenig ab. Kilometerweise verbesserten sich die Scanningresultate. In der Mitte hätte der Asteroidenschwarm die höchste Dichte haben müssen; doch das Gegenteil war der Fall.

 	Während sich der Schwärm lichtete, setzte Nick die Geschwindigkeit herab. Die Posaune verlangsamte, flog das Ziel auf weniger riskante Weise an. Nick schenkte den Displays der Kommunikationsanlagen verstärkte Beachtung, suchte das Frequenzspektrum nach einer Funkquelle ab, die nahe genug sein mußte, um durchs Umhertorkeln des Gesteins, durch die Störwirkung der Statik das Raumschiff zu erreichen.

 	Warden Dios hatte Angus als machina infernalis bezeichnet, als Höllenmaschine. Er hatte gesagt: Wir haben ein Verbrechen an Ihrer Seele begangen.  Was noch übrig war von Angus’ Seele, wand sich vor stillem Aufbegehren.

 	Plötzlich tippte Nick eine Taste. »Da!« Er riß an der Konsole einen Ohrhörer aus dem Fach und stöpselte ihn sich ins linke Ohr. Fortgesetzt gaben seine Hände den Steuerungsfunktionen Befehle, während er eine Trichterantenne der Posaune auf die soeben geortete Funkwellenquelle richtete.

 	»Ich hab ihn…!« Auf einem Monitor war die Quellenposition zu erkennen: eine Relaisanlage auf einer leblosen Felskugel mit relativ stabiler Trajektorie. Vermutlich war das Relais gegen Kollisionen und energetische Sonnenwindentladungen abgeschirmt und die Antenne auf bedarfsgemäße Reorientierung programmiert worden. Aber kein Funksignal, das von diesem Felsklotz ausging, konnte tief genug in den Asteroidenschwarm vordringen, um dadurch das Schwarzlabor aufzuspüren. Er gehörte zu einem ganzen Netz von Relais, die sich untereinander ununterbrochen Signale zufunkten, bis sich ein brauchbares Funkfenster zum Labor ergab.

 	Während Nick lauschte, verfiel er in eine neue Art der Anspannung. Die kompromißlose Konzentration, mit der er die Navigation abwickelte, degenerierte zu falscher Unbekümmertheit. »Labor-Kommumkationszentrale, hier spricht Kapitän Nick Succorso an Bord des VMKP-Interspatium-Scouts Posaune«, sagte er im Tonfall gespielter Lockerheit. »Registrierungsdaten folgen.« Er drückte mehrere Tasten.

 	»Keine Panik, wir sind keine Spione. Wir haben das Schiff im Verlauf einer verdeckten Aktion der VMKP gegen Thanatos Minor im Bannkosmos gekapert. Andernfalls wären wir alle tot. Der Stimmprofilvergleich wird Ihnen meine Identität bestätigen. Ich bin schon bei Ihnen gewesen. Die übrigen Personen, die ich an Bord habe, noch nicht.« Er tippte weitere Tasten.

 	»Mannschaftsliste folgt.« Ein Blick auf die Monitoren stellte Angus klar, daß Nicks ›Mannschaftsliste‹ weder Morn noch Davies erwähnte; und genausowenig Angus selbst.

 	Er hätte sich die Mitteilungen der Kommunikationszentrale anhören können, indem er den Ohrhörer des Ersten Offiziers benutzte. Aber dazu hatte Nick ihm keine Weisung erteilt.

 	Ein Teil seines zerspellten Verstands suchte nach Materiekanonen-Bunkern, damit er die Zielerfassung darauf justieren konnte; mit einem anderen Teil betrachtete er die unentzifferbaren Zeilen des Maschinensprachen-Codes, als verbürge sich darin das allesentscheidende Geheimnis seines Lebens.

 	»Das weiß ich, Arschloch«, sagte Nick mit bedrohlicher Lässigkeit ins Mikrofon seiner Kommandokonsole.

 	»Ich bin doch kein Blödmann. Geben Sie mir die Chance, Ihnen zu verdeutlichen, weshalb sich das Risiko lohnt.“

 	Aber sein Ton täuschte. Ungeachtet seiner vorherigen Eile wurde er nun vorsichtig. Mit einer Reihe behutsamer Bremsschuhe verlangsamte er die Posaune, beließ sie im Umkreis der Relaisstation, außerhalb der Reichweite der Abwehranlagen des Schwarzlabors. Dann wartete er ab.

 	Für Mikrowellenrelais war die Übertragungsentfernung gering. Das Labor verzögerte die Antworten absichtlich, damit die dortigen Autoritäten sich verständigen konnten. Oder um die Artillerie in Feuerbereitschaft zu versetzen.

 	Als die Kommandozentrale sich das nächste Mal meldete, versteifte sich Nicks Haltung.

 	»Nein, an eine Preisgabe meines Data-Nukleus denke ich überhaupt nicht«, erwiderte er, als wäre er gefeit gegen Drohungen oder Beunruhigung. »Ich bin nicht hier, um Ihnen meine Seele zu verkaufen. Ich möchte lediglich für einige Zeit Ihre Einrichtungen in Anspruch nehmen. Kann sein, es dauert nur wenige Stunden.

 	Oder vielleicht ein paar Tage.« Ohne die dem Gespräch gewidmete Aufmerksamkeit zu vermindern, korrigierte er die Fluglage der Posaune, um einer Wolke langsamer umherirrender Kleintrümmer eines auseinandergebrochenen Asteroiden auszuweichen.

 	… während seine Mutter…  … ihm harte Gegenstände…  Diesmal antwortete die Kommunikationszentrale sofort.

 	Bei dem, was er zu hören bekam, schärfte sich Nicks Blick. »Hat Ehr ganzer Saftladen denn inzwischen total den Kontakt zur Realität verloren?« schnauzte er einen Moment später. »Besagt der Name ›Vector Shaheed‹ Ihnen gar nichts? Er steht auf dem Mannschaftsverzeichnis. Vector Shaheed. Um Gottes willen, der Mann ist doch ‘ne Berühmtheit.« Nick verzog hämisch den Mund, aber seiner Stimme merkte man nichts von der Verachtung an, die er Vector entgegenbrachte. »Er ist Genetiker und würde gern Ihre Genlabors benutzen.“

 	…in den Rachen rammte…  Angus hörte nicht mehr zu.

 	Möglicherweise hatte Nick den Maschinensprache-Teil der von der Rächer erhaltenen Nachricht ignoriert, weil er sie nicht lesen konnte. Traf dieser Fall zu, war er wahrscheinlich nicht für ihn bestimmt. Hashi Lebwohl sandte mit Gewißheit keine Instruktionen oder Zusagen in einem Code an seine Agenten, den zu entziffern ihnen verwehrt blieb. Für wen also war die Mitteilung gedacht?

 	Welchen Sinn hatte sie?

 	… und lachte…  Vermutlich hatte man sie in Maschinensprache verfaßt, weil sie bestimmt war für eine Maschine.

 	Welche Maschine? Für die Posaune?  Beim ersten Lesen des Funkspruchs war Angus’ Geist quasi neutralisiert gewesen. Er hatte nicht wahrgenommen – nicht erkennen können –, ob die Bordcomputer auf die Funksendung reagiert hatten.

 	…als wäre er es, den sie liebte…  Er folgte seiner Eingebung und tippte den kompletten Funkspruch der Rächer in seine Konsole, ohne sich darum zu scheren, ob Nick es merkte oder nicht.

 	Noch ehe er fertig war, erschien auf dem Monitor ein Hinweis.

 	EINGABEFEHLER. CODIERUNG ÜBERPRÜFEN UND EINGABE WIEDERHOLEN.

 	»Ja, genau der Vector Shaheed«, rief Nick mit betont mühevoller Geduld, als redete er mit Idioten. »Von Intertech.« Angus versuchte es ein zweites Mal. Jetzt ließ er den Klartext weg und tippte nur die Code-Zeilen. Mit dem gleichen Ergebnis.

 	EINGABEFEHLER. CODIERUNG ÜBERPRÜFEN UND EINGABE WIEDERHOLEN.

 	Aus den Abgründen in Angus’ Gemüt wallte Hoffnungslosigkeit empor. Ihm war, als könnte er sich an Äußerungen seiner Mutter erinnern, sie gurren hören: Du kannst nicht fort, obwohl er damals zu klein gewesen war, um irgendeine Sprache außer Schmerz und Trost zu verstehen. Nein, nein, du kannst nicht fort.  Ich kann nicht von denen weg, und du kannst nicht von mir fort. Das ist so, weil du mein Sohn bist. Weil du immer mein Sohn blähst.  Nick schaltete das Mikrofon aus und grinste Angus verschwörerisch zu. »Ich glaube, ich spreche mit Deaner Beckmann persönlich«, flüsterte er, als hätte er Sorge, trotzdem belauscht zu werden. »Dort weiß tatsächlich jemand über Vector Bescheid. Diese besessenen Forscher quasseln einfach zuviel. Außenstehenden vertrauen sie keine Geheimnisse an, aber gegenseitig plaudern sie alles aus. Wahrscheinlich weiß Beckmann, woran Vector gearbeitet hatte, bevor er bei Intertech die Brocken hingeschmissen hat.« Was geht mich das an? wunderte sich Angus. Weshalb sollte mich das etwas angehen?

 	… den sie liebte…  Was blieb übrig? Wie viele sonstige kommunikationsfähige Maschinen hatte die Posaune an Bord?

 	Ihm fiel nur eine weitere Apparatur ein.

 	Damit muß Schluß sein.  Isaak, sagte er stumm. Hörst du mich, Isaak? Kannst du mich verstehen, Isaak?

 	Isaak lautete sein Code-Name. Gleichzeitig diente er als Zugriffscode. Wenn sein Hirn das genaue Muster der neuralen Aktivität formte, das dies Wort repräsentierte, öffnete sich in seinem Kopf ein Fenster und gewährte ihm Zugriff auf gewisse Datenspeicher oder manche Programme. Alles Wissen und die gesamte Handlungsrichtschnur, die der Data-Nukleus seines Interncomputers enthielt, wären vergeblicher Aufwand gewesen, hätte er keine Gelegenheit gehabt, sich ihrer unter den richtigen Bedingungen willentlich zu bedienen.

 	»Wie ich dafür zahlen will?« Nick prustete ins Mikrofon. »Ich schlage vor, daß ich mit Ergebnissen zahle.

 	Falls Vector Erfolg hat, fällt Ihnen ein Stück von dem zu, was er entdeckt. Konkretes kann ich Ihnen momentan nicht versprechen, weil ich keinen Schimmer habe, was ‘s sein könnte. Aber eins kann ich Ihnen verraten.

 	Die Amnion haben in bezug auf Mutationen Kenntnisse« – geradesogut hätte er gravitische Gewebemutation sagen können –, »die sich eventuell genau mit dem decken, was Sie sich vorstellen.« Wenn dieser Köder Nick nicht weiterhalf, nutzte nichts mehr.

 	Das ist so, weil du mein Sohn bist.  Naturgemäß waren Angus’ Zonenimplantate nicht dazu imstande, buchstäblich seine Gedanken zu lesen.

 	Sie erkannten eine bestimmte Anzahl spezifischer synaptischer Grundmuster, doch vorwiegend deuteten sie seine mentale Verfassung anhand des Auftretens einzelner Neurotransmitter, der Veränderungen in der Zusammensetzung seines Bluts. Sie übten ihre Kontrollfunktion direkt durch Einwirkung auf seine motorischen Zentren aus. Die vieldeutigen Bestrebungen seiner Willenskraft zu korrigieren – oder nur zu verstehen –, waren sie unfähig.

 	Weil du immer mein Sohn bleibst.  Kannst du mich hören, Isaak?

 	»Geschafft!« krakeelte auf einmal Nick. »Ich hab’s geschafft!«  Er drehte sich im Kommandosessel seinem Ersten Offizier zu, als erwartete er, daß Angus sich beeindruckt zeigte.

 	»Sie lassen uns durch. Da.« Voller Triumph wies er auf ein soeben auf einem Display sichtbar gewordenes Schema. »Das ist unser Kurs vorbei an den Kanonen.

 	Gerade kommt alles an…« Er las die Anzeigen ab. »Anflugsprotokolle, Flugverkehrs-und Navigationsinformationen, Trajektoriedaten, alles, was wir brauchen.

 	Wenn Vector nun keinen Scheiß baut, sind wir endlich reich. Beckmann wird mit beiden Pfoten Kredit—Obligationen über uns ausschütten.« Angus gab keine Antwort; er konnte es nicht. Seine Aufmerksamkeit war ausschließlich nach innen gerichtet: zu grenzenlos war seine Verzweiflung, zu tief ging sein Leid, als daß er für Nick hätte Beachtung erübrigen können. Seine Hände und Füße waren ans Bettgestell gebunden, und er hatte noch nie genug Kraft gehabt, um sich zu befreien.

 	Nachdem sich das mentale Fenster geöffnet hatte, sagte er bei sich unablässig den Funkspruch der Rächer auf und hoffte, daß der codierte Text irgendwie durch das Fenster in den Data-Nukleus eindrang; verließ sich darauf, daß die Eigenschaft des Interncomputers, die es dem Data-Nukleus ermöglichte, Nicks Befehle zu hören und zu verstehen, vielleicht auch seine eigene innere Stimme empfing.

 	Nick betrachtete wieder die Anzeigen; diesmal starrte er sie an, als wären sie aus irgendeinem Grund nur verschwommen erkennbar. Im darauffolgenden Moment schrak er im Andrucksessel zurück, als hätte ihn ein Hammerschlag getroffen. Alles Blut wich aus seinem Gesicht, den Narben; weiß, so fahl wie Knochen, stierten seine Augen.

 	Dann fuchtelte er mit beiden Armen in der Luft und stieß einen Schrei aus, der dem Aufschrei ähnelte, der sich ihm bei der Vernichtung der Käptens Liebchen entrungen hatte das Aufheulen eines Menschen, dem das Herz brach.

 	Sein nächster Blick galt erneut Angus.

 	Abermals hatte seine Miene sich so rasch verändert, als hätte er eine Maske aufgezogen. Krasse Blässe verlieh seinen Wangen die Weißlichkeit der Augen; die Narben jedoch hatten sich wieder mit Blut gefüllt, waren so dunkel geworden, daß sie fast schwarz wirkten.

 	Sie umrahmten seinen fahlen Blick als Kerben der Gewalttätigkeit.

 	»Die Sturmvogel ist dort«, raunte, nein hauchte er.

 	»Sorus Chatelaine hat uns überholt… sie ist schon da.“

 	Wie im Starrkrampf ballte er die Fäuste. Eine Zuckung des ganzen Körpers warf ihn gegen die Gurte.

 	»Diese satanische Schlampe«, sagte er als nächstes so laut und deutlich, als hätte er sich noch in der Hand; als ob er noch wüßte, was er tat. »Die Schlunze. Das ist ihr letzter Fehler. Nun kralle ich sie mir.“

 	Angus beendete sein innerliches Aufsagen des codierten Textteils.

 	Und wartete.

 	Nichts geschah. Er war zu schwach. Das mentale Fenster blieb aktiv, bis er es schloß; aber es änderte sich nichts.
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 Jahrzehntelang hatten Theoretiker über die Möglichkeit einer ohne Zeitverlust durchführbaren Kommunikation über interstellare Entfernungen hinweg diskutiert.

 	In praktischem Rahmen existierte diese Möglichkeit natürlich nicht. Alle bekannten Methoden zur Übermittlung von Daten waren gleichermaßen zu wenig flexibel und zu anfällig, um in der Weite des Alls effizient zu sein. Die Wellenformen des Funks, die Photonenemissionen der Laser sowie die linearen Impulse, die in der elektronischen Telekommunikation Verwendung fanden, zeichneten sich allesamt durch Lichtkonstantheit aus (so daß sie zu langsam blieben, um bei nach Lichtjahren bemessenen Distanzen etwas zu taugen) und unterlagen in unterschiedlichen Graden der Verzerrung durch Gravitationsquellen, Herden elektromagnetischer Strahlung und Plasma-Emittierung, ganz zu schweigen von der Übertragung hinderlichen Hemmnissen wie Planeten-und Sonnenkugeln oder den unkartografiert durch die riesige Ausdehnung des Weltraums treibenden Staub-und Partikelwolken.

 	Zudem hatte die Menschheit unterdessen eine Alternative entwickelt: die Interspatium-Kurierdrohne. Indem man die zu übermittelnden Daten speicherte und als physisches Objekt durchs Hyperspatium transportierte, erzielte die Menschheit im interstellaren Nachrichtenwesen Resultate, die das Leistungsvermögen von Mikrowellen oder Lasern weit übertrafen.

 	In praktischer Beziehung hätte man also die Frage nach einer Möglichkeit der verzögerungsfreien interstellaren Kommunikation als unsinnig abtun können: einerseits als unverwirklichbar, anderseits als überflüssig.

 	Davon ließen sich jedoch Theoretiker, die sich gerne mit dem Unsinnigen beschäftigten, Unmöglichkeit leugneten und das Überflüssige hätschelten, nicht abschrecken.

 	Viele von ihnen rechtfertigten ihre Bemühungen mit folgenden Überlegungen: Im Normalraum bewegen sich Wellen wesentlich schneller als Objekte fort. Objekte können die Lichtgeschwindigkeit schlichtweg nicht überschreiten; sobald sie sich c annähern, unterliegen sie der Zeitdilation, bis sie im letzten, fast unerreichbaren Moment unendlich werden. Deshalb wird, je weiter Objekte sich c annähern, immer mehr Kraft erforderlich, um sie zu beschleunigen. Die letzten, beinahe unendlich kleinen Geschwindigkeitszunahmen erfordern nahezu unendlichen Energieaufwand.

 	Aber mittels des Interdimensionaltricks der Hyperspatium-Durchquerung konnten Objekt sich im Effekt doch viel schneller als das Licht fortbewegen. Die physikalischen Eigenschaften der Objekte erlaubten es ihnen, ins Hyperspatium überzuwechseln – wohin ihnen keine Form von Welle folgen konnte – und es intakt zu verlassen.

 	Wenn ein derartiger Trick sich mit Objekten praktizieren ließ – ein Kunstgriff, der durch dieselben physikalischen Eigenheiten ermöglicht wurde, die Materie strikt auf Unterlichtgeschwindigkeiten beschränkten –, weshalb sollte dann nicht ein analoger Kniff für Wellenformen zu finden sein, ein Trick, der sich die spezifischen materiellen Eigentümlichkeiten der Mikrowellen und des Lichts zunutze machte?

 	So lautete die Argumentation mancher Theoretiker.

 	Allerdings blieben ihre Vorstellungen reine Spekulation, bloße Phantasiegebilde, bis die Resultate ziemlich eng spezialisierter Forschungen in bezug auf die Charakteristika gewisser Kristallstrukturen bekannt wurden.

 	Im Nullschwerkraft-Milieu tätige Kristallografen waren Kristalle von einer Reinheit zu konzipieren und zu fabrizieren fähig, die auf der Erde kein Produzent zustande bringen konnte; einer Reinheit, die es in der Natur nicht gab. Der ursprüngliche Forschungszweck betraf die Untersuchung der Beziehung zwischen den Kristallflächen und den Kristallkeim-Atomen, aus denen die Flächen heranwuchsen; zugrunde lag der plausible Gedanke, daß die Kristallflächen eine Art von Code repräsentierten, dessen Entzifferung wiederum neue Rückschlüsse auf die Atome selbst gestatten könnte. Und je reiner der Kristall, um so akkurater der Code. Schon bald jedoch führte das Forschungsprojekt zu der sekundären Entdeckung, daß gewisse hochreine anisotropische Kristalle, paarweise aus sich gleichen ›Zwillingsatomen‹ gewachsen, eine Eigentümlichkeit aufwiesen, die man später ›symbiotische Resonanz‹ nannte.

 	Wenn man einen solchen Kristallzwilling mechanischem Druck ausgesetzte, um einen piezoelektrischen Effekt zu erzeugen, ergab sich beim anderen Zwilling gleichzeitig eine gleichartige Reaktion.

 	Es hatte den Anschein, als wären beide Kristallzwillinge am genau selben Zeitpunkt demselben Druck unterworfen, obwohl die Kristalle sich dabei in keinem physischen Kontakt befanden. Vielmehr waren die Zwillinge sogar in gesonderten Behältnissen gewachsen und voneinander durch diverse Flüssigkeiten und Barrieren getrennt.

 	Anschlußuntersuchungen ergaben, daß der Abstand, über den hinweg die symbiotische Resonanz wirksam wurde, eine Funktion erstens der Kristallreinheit war, zweitens der Ähnlichkeit ihrer Kristallkeim-Atome. Insbesondere wurde ersichtlich, daß bei höherer Übereinstimmung der Beschaffenheit der Kristallkeim-Atome die Kristallzwillinge, wenn sie aufeinander reagierten, sowohl in räumlicher wie auch zeitlicher Hinsicht größere Hindernisse überwinden konnten.

 	Theoretiker, die an der Möglichkeit verzögerungsloser interstellarer Kommunikation Interesse hegten, gerieten in Ekstase.

 	Offenbar stak in der symbiotischen Resonanz das Potential zu einer Datenübermittlungsmethode. Piezoelektrische Reaktionen konnten in Form eines Codes in einem Kristallzwilling hervorgerufen und aus der Reaktion des anderen Zwillings decodiert werden. Und wenn so eine Kommunikation zwischen zwei Labors möglich war – ohne Zeitverzögerung –, weshalb nicht zwischen zwei Raumstationen?

 	Warum nicht zwischen einer Raumstation und der Erde? Zwischen der Erde und anderen Planeten? Zwischen der Erde und fremden Gestirnen?

 	Die Kristallografen sahen nichts, was theoretisch dagegen sprach. Auf alle Fälle stellten ihre Forschungen bei wiederholten Gelegenheiten unzweifelhaft klar, daß sich die symbiotische Resonanz zeitunabhängig vollzog.

 	Praktische Einwände gab es hingegen genug; und in der Tat erwiesen sich die Schwierigkeiten als im Effekt unausräumbar.

 	Um eine weiter als nur ein paar Dutzend Meter wirksame symbiotische Resonanz zu verursachen, hätten die Kristallkeim-Atome der Kristallzwillinge eine Übereinstimmung nach dermaßen strikten Standards haben müssen – eine Gleichheit bis hin zu den präzisen Umlaufpositionen der Komponentenelektronen –, daß dergleichen dem menschlichen Geist im wahrsten Sinne des Wortes unvorstellbar blieb; und vor allem ließ ein derartiger Standard sich mit Menschen geläufigen Verfahren nicht bewerkstelligen. Zwar konnte die Reinheit der Kristalle verbessert werden; aber wie sollte man die Kristallkeim-Atome einander bis zur vollkommenen Übereinstimmung zu synchronisieren? So wie von Einstein die Grenzen der physikalischen Geschwindigkeit definiert worden waren, hatte Heisenberg die Grenzen der atomaren Prädetermination ermittelt.

 	Kristallografen glaubten eher daran, daß Objekte eines Tages über die Lichtgeschwindigkeit hinaus beschleunigt werden könnten, als daß sie es für denkbar erachteten, es seien einmal einzelne Kristallkeim-Atome in einen Zustand vollständiger Gleichheit zu bringen.

 	Es entsprach der Natur der Theoretiker, daß sie sich von diesen Bedenken so wenig abschrecken ließen wie von früheren Einwänden. Wenn für Menschengeist und Menschenmethoden eine Kommunikation durch symbiotische Resonanz unmöglich war, bedeutete das noch längst nicht, behaupteten sie, daß sie nicht möglich war für einen anderen Verstand und andere Methoden.

 	Könnte es nicht denkbar sein, führten sie an, daß die Technik der Amnion die Herausforderungen einer symbiotischen kristallinen Resonanztransmission bewältigte?

 	Das war nur eine Theorie; sie mußte so wenig richtig sein wie jede x-beliebige sonstige Spekulation.

 	Trotzdem genügte schon der bloße Gedanke daran, um den Männern und Frauen, die mit der Verteidigung des Human-Kosmos betraut waren – Männern wie Warden Dios und Frauen wie Min Donner –, kalten Schweiß auf die Stirn zu treiben.
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 Kapitän Darrin Scroyle, Baas des Söldnerraumschiffs Freistaat Eden, hockte nackt in seiner Kabine und kratzte sich zerstreut die angegraute, krause Brustbehaarung, während er sich die Anzeigen seiner Datensysteme-Konsole anschaute.

 	Auf einem der kleinen Monitoren sah man eine Darstellung des Massif5-Doppelsonnensystems. Die letzte Messung des Peilsignals der Posaune zeigte den Einflugspunkt des Interspatium-Scouts in das Sonnensystem. Gegenwärtig war er der Freistaat Eden um eine kurze Hyperspatium-Durchquerung voraus.

 	Das gleiche galt für die Rächer. Die Freistaat Eden war dem VMKP-Kreuzer in beträchtlichem Abstand durchs Dunkel des Alls gefolgt; in hinlänglichem Abstand, um außerhalb der vermutlichen Scanning-Reichweite der Rächer zu bleiben, jedoch nah genug, um sie in der Ortung zu behalten. Dank der Positionsbestimmungsdaten, die das Peilsignal der Posaune zu errechnen ermöglichte, als ob im Vakuum eine Reihe von Schildern stünde, und der Partikelspur der Rächer, die als zusätzliche Informationsquelle diente, hätte die Freistaat Eden dem Interspatium-Scout in alle Ewigkeit auf der Fährte bleiben können.

 	Leider bezahlte man sie nicht dafür, daß sie ihm nur hinterdreinflog. Und zwischen ihr und der Auftragserfüllung stand die Rächer.  Ohne Zweifel hatten Rächer und Freistaat Eden völlig entgegengesetzte Gründe für die Verfolgung der Posaune. Wenn die Freistaat Eden den Interspatium-Scout angriff, würde die Rächer ihn aktiv verteidigen.

 	Derartige Vorgänge hatte Darrin Scroyle während seiner Laufbahn schon ein paarmal miterlebt. Mehr als einmal hatte er beobachtet, daß die selbstgerechte Min Donner und der gerissene Hashi Lebwohl an gegensätzlichen Vorhaben arbeiteten. Im VMKP-HQ wußte die Rechte nicht, was die Linke tat.

 	Einerseits fand Darrin Scroyle das keineswegs amüsant.

 	Andererseits beunruhigte es ihn nicht. Ihm war es einerlei, auf wessen Seite Min Donner und Hashi Lebwohl sich in dieser Situation geschlagen hatten. Ihn interessierte nur eine Frage: Wußte man an Bord der Rächer über seinen Auftrag Bescheid? War Min Donner vor Hashi Lebwohls Absicht gewarnt worden? Wußte sie, daß er der Freistaat Eden den Code zur Entschlüsselung des Peilsignals der Posaune zur Verfügung gestellt hatte?

 	Falls die Rächer informiert worden war, mochte die Freistaat Eden dieses Mal bei der Auftragserledigung ungewöhnlichen Schwierigkeiten entgegensehen.

 	Höchstwahrscheinlich mußte der VMKP-Kreuzer als beachtlicher Opponent eingestuft werden. Seiner Reputation zufolge nahm Kapitänhauptmann Dolph Ubikwe zur VMKP-Disziplin eine laxe Haltung ein; bei der Ausführung der Befehle allerdings hatte ihn noch niemand nur der geringsten Nachlässigkeit beschuldigen können.

 	Wenn es Darrin Scroyle nicht gelang, die Rächer irgendwie auszutricksen, ließ sich ein Gefecht mit dem kriegsmäßig ausgerüsteten Polizeikreuzer nicht vermeiden.

 	Nicht daß Darrin sich davor gefürchtet hätte. Trotzdem wollte er das, wenn es sich einrichten ließ, lieber umgehen. Der mit Hashi Lebwohl abgeschlossene Vertrag schrieb ihm nicht vor, sich wie ein Dummkopf zu benehmen.

 	Für einen Söldner war er ein reichlich alter Knabe.

 	Nicht nur auf der Brust, auch auf dem Kopf hatte er graue Haare. Inzwischen störte es ihn nicht mehr, einen schlaffen Schmerbauch zu haben. Wenn er seine Ischiasbeschwerden hatte, blieb er schlichtweg in der Koje liegen; sein Gefühl mißtraute den Nervenimplantaten, die sich als Abhilfe des Leidens anboten. Mittlerweile war er alt genug, um zu wissen, in Wahrheit waren im Leben die Dinge nie so einfach.

 	Auch diese Einsicht bereitete ihm keine Sorgen mehr.

 	Er und sein Raumschiff behaupteten sich in ihrem kompromißlosen Dasein schon so lange, daß er sich zum Ausgleich eine relativ schlichte Denkweise angewöhnt hatte: Er konzentrierte sich auf die Komplikationen, die ihn betrafen, und ließ alles andere beiseite.

 	»Wie ist die Lage?“

 	Alesha stellte die Frage aus der Kapitänskoje, in der sie lag und darauf wartete, daß er seine Tätigkeit an der kabineninternen Datensysteme-Konsole beendete.

 	Wie er war sie nackt. Und wie er nicht mehr jung. Mit der Zeit hatte die Bordrotation der Freistaat Eden ihre einst prallen Brüste immer tiefer sinken lassen. Ihre habituelle Ernsthaftigkeit war mit den Jahren zur Marotte geworden, so daß ihre früher so sinnige Miene der Nachdenklichkeit heute einem schrulligen Grinsen ähnelte. Sie hatte weniger Durchhaltevermögen, als sich Darrin erinnerte, und vielleicht auch verminderte sexuelle Bedürfnisse.

 	Dennoch hatte er sie lieb und gern. Er schätzte den Trost, den ihre weiche Haut ihm spendete, obwohl sie nicht mehr so straff war, wie er es gerne gehabt hätte; mochte den Geschmack ihrer Brustwarzen, obschon seine Zunge sie nicht mehr so schnell zum Erhärten brachte. Und ihm war ihre Weigerung wichtig, Verwicklungen außer acht zu lassen, die er ohne weiteres zu mißachten neigte.

 	Alesha Hardaway war seine Waffensysteme-Hauptoperatorin und gleichzeitig seine Cousine ersten Grades. So verhielt es sich oft an Bord von Söldnerraumschiffen: ihre Besatzungen hatten einen Hang zur Inzucht. Selten akzeptierten sie Außenstehende. Man konnte Fremde, die dem gleichen Codex anhingen, die gleiche Hingabe an die Gemeinschaft aufbrachten – und denen man Vertrauen schenken konnte –, nur äu ßerst schwer finden. Sobald Darrin aufgrund von aktionsbedingten Ausfällen oder anderen Abgängen Besatzungsmitglieder von anderen Söldnern übernommen hatte, war in den meisten Fällen, wenn Pech oder ungenügend kritische Beurteilung mitspielten, rasch zu merken gewesen, daß der Freistaat Eden die Fähigkeit schwand, ihre Aufträge verläßlich abzuwickeln. Alesha lebte von Anfang an mit ihm an Bord des Raumschiffs.  »Ungefähr wie gedacht«, antwortete er. Wie Aleshas Frage klang seine Auskunft kumpelhaft und lässig.

 	»Dem letzten empfangenen Peilsignal zufolge ist die Posaune ins Valdor-System eingeflogen. Die Rächer ist ihr schon nach. Wir tun das gleiche, sobald ich der Brücke sagen kann, wie wir vorgehen wollen. Und das dritte Raumschiff – diese Gondel, die aus der Richtung Thanatos Minors gekommen ist – haben wir seit vierundzwanzig Stunden nicht mehr geortet. Ich weiß nicht, wo’s steckt. Deshalb nehme ich an, daß es inzwischen auch dort ist« – er tippte mit dem Finger auf die Grafik, obwohl Alesha sie aus der Koje sehen konnte – »und versucht, die Posaune eher als die Rächer und wir einzuholen.« Einen Moment lang überlegte Alesha, bevor sie fragte: »Wie willst du denn in das System einfliegen?“

 	Darrin kehrte der Datensysteme-Konsole den Rücken zu, so daß er Alesha ansehen konnte. Sie lag auf dem Bauch, stützte das Kinn auf die verschränkten Arme.

 	Ihre üppigen, im Laufe der Zeit grübchenreich gewordenen Hüften wölbten sich hinab zu dem Spalt zwischen ihren Schenkeln.

 	»Vermutlich kenne ich dich schon zu lange«, sagte er. »Irgendwie bin ich mir ganz sicher, das ist nicht die Frage, die du eigentlich stellen möchtest.« Alesha schnitt ihre stets entgleisende Denkermiene.

 	»Bin ich so leicht durchschaubar?« Darrin spitzte den Mund. ›»Durchschaubar‹ würde ich dich nicht nennen. Nur kenne ich dich nun mal schon lange. Im allgemeinen bemühe ich mich, aus Erfahrung zu lernen.« »Na schön.« Versonnen erwiderte sie seinen Blick.

 	»Ich wünschte, du würdest mir noch einmal erklären, warum wir diesen Auftrag übernommen haben. Er ist gefährlich.« Wahrscheinlich war sie die einzige Person an Bord, die sich mit dieser Frage beschäftigte. Darrin hoffte, daß es sich so verhielt. Irgendwelche Umstände, darauf eine Antwort zu geben, verursachte es ihm trotzdem nicht.

 	»Weil die Bezahlung in einer Größenordnung erfolgt, die zur Gefahr in lohnendem Verhältnis steht.“

 	So lautete seine Grundregel: die Hauptregel seines Geschäftsgebarens. Für einen Auftrag gut bezahlt zu werden und ihn zuverlässig auszuführen, das war sein Kredo. Oder den Auftrag abzulehnen und es darauf beruhen zu lassen. Alles ohne nachträgliche Grübeleien; ohne spätere Gewissensbisse; ohne Selbstmitleid und ohne kalte Füße. Bezahlung einstreichen und die Aufgabe erledigen. Anders ergab das Leben keinen Sinn.

 	Die Alternative wäre Vampirismus gewesen: vom Blut und Schweiß anderer Menschen zu existieren. In einem Leben ohne zweckmäßigen Sinn hätte er ebensogut Illegaler werden können. Oder Astro-Schnäpper.

 	Alesha hingegen dachte in anderen Bahnen als er; sie kannte das gleiche Engagement wie er, doch umrankten es Grauzonen des Spekulierens und Bedenkentragens.

 	»Woher bist du davon so überzeugt?« Sie musterte ihn sachlichernsten Blicks. »Die ganze Angelegenheit stinkt nach Intrigen und Gegenintrigen. Wie kannst du da genau wissen, wie groß die Gefahr ist?“

 	Darrin hob die Schultern. »Genau wissen kann ich’s nicht. Aber ich stehe zu meinen Entscheidungen. Ich habe den Auftrag nicht blindlings angenommen. Und das Honorar ist glänzend.“

 	Alesha schüttelte den Kopf. »Es gibt verschiedenerlei Arten der Blindheit. Hat Lebwohl dir verraten, weshalb er die Posaune vernichten lassen will?« »Du weißt, daß er’s nicht hat. Er ist ‘n Klient. Ich erwarte nicht, daß er mir seine Gründe mitteilt.« »Aber wie willst du dann…?« »Gut, gut…« Darrin sparte es sich, Geduld vorzutäuschen. Hätte Alesha keine solchen Fragen gestellt, wäre sie ihm weniger lieb und teuer gewesen. Und daß die Situation diesmal besonders kompliziert war, scheute er sich nicht einzugestehen. Nur die innere Einstellung, die sein Handeln bestimmte, mußte einfach sein. »Ich sehe die Sache folgendermaßen. Die Posaune ist ein VMKP-Raumschiff…« Während er seine Lagebeurteilung gab, setzte er das Kratzen seiner Brusthaare fort. »Sie wurde mit einem berüchtigten Illegalen als Kommandanten und dem ehemaligen Stellvertretenden Sicherheitsdienstleiter als Erstem Offizier nach Thanatos Minor geschickt, wahrscheinlich zum Zweck einer verdeckten Operation. Vielleicht um Kassafort zu sprengen? Ich weiß es nicht.

 	Aber eins weiß ich. Während die Posaune sich dort aufhielt, kam der Kassierer um den Inhalt einer Kosmokapsel, der ursprünglich von Nick Succorso den Amnion geliefert werden sollte. Succorso hat sich mit Thermopyle in einem Lokal getroffen. Im Lauf einer Auseinandersetzung vor der Explosion des Planetoiden hat Succorso seinen Raumer und haben die Amnion ein Kriegsschiff verloren. Zu dem Zeitpunkt hatte die Posaune aber schon mehr als zwei Leute an Bord. Wir wissen’s genau, weil wir sie bei Externaktivitäten und der Rückkehr ins Raumschiff beobachtet haben. Es sah ganz so aus, als hätte die Käptens Liebchen sich geopfert, um sie am Leben zu erhalten. Danach ist die Posaune gerade noch rechtzeitig abgehauen, um der Stoßwelle der Explosion zu entgehen. Sie flog aber nicht in den Human-Kosmos, obwohl jeder normale Mensch sich unter diesen Umständen dorthin verdrückt hätte. Statt dessen verstrichen acht oder zehn Stunden, bevor sie wieder auftauchte, und da kam sie gar nicht aus der Richtung Thanatos Minors. Inzwischen hatte Min Donner schon jemand ausgesandt, um sie in Empfang zu nehmen. Aber darum hat die Posaune sich überhaupt nicht gekümmert. Sie wäre sogar unbemerkt geblieben, hätte sie nicht den Zwischenstopp eingelegt, um den Funkspruch an den Lauschposten abzusetzen. Und danach nahm sie sofort Kurs auf Massif 5, gerade so, als wollte sie mit der VMKP nichts zu tun haben… Nur hat sie freundlicherweise ein leicht auffangbares Peilsignal aktiviert und Massif 5 in großzügig eingeteilten Flugphasen angesteuert, so daß man ihr leicht folgen konnte.« Darrin empfand gelinde Gereiztheit, als ihm auffiel, daß er sich auf der Brust die Haut aufschabte. Er kratzte zu kräftig. Hätte Alesha sich nicht auf seine Ausführungen konzentriert, wäre er von ihr daran erinnert worden, mit dem Kratzen aufzuhören. Mißmutig betrachtete er seine Hand und senkte sie auf den Oberschenkel.

 	»Zur gleichen Zeit kommt ein anderes Raumschiff aus dem Bannkosmos, das der Posaune mit höchster Geschwindigkeit von Thanatos Minor aus nachgeflogen ist.“

 	Er spreizte die Hände. »Wie gescheit muß ich eigentlich sein, um zu durchschauen, was das alles bedeuten soll?“

 	Alesha lauschte, als prägte sie sich jedes einzelne Wort genau ein. »Sag mir, was du dir dazu denkst.“

 	Unwillkürlich mußte Darrin lächeln. Manchmal hatte er Alesha so schrecklich gern, daß er am liebsten laut gelacht hätte. Doch es lag ihm fern, ihr eine andere als eine ernsthafte Antwort zu geben.

 	»Ich bin der Ansicht, Succorso hatte ‘ne Fracht, die die Amnion haben wollten. Er hat sie ihnen versprochen, damit sie ihn am Leben ließen, die Fracht aber dann nach Kassafort umgeleitet. Dann haben er und Thermopyle sie dem Kassierer geraubt. Das heißt, sie haben sie jetzt dabei. Natürlich möchten sie sie nicht den Kosmo-Polypen überlassen. Sie sind Illegale, sie tun nicht, was die Polizei verlangt, wenn man ihnen keine Knarre an die Birne hält. Genausowenig möchten sie sich aber allein einer Vergeltungsaktion der Amnion stellen. Das Raumschiff, das ihnen aus dem Bannkosmos gefolgt ist, könnte die ›Defensiveinheit‹ Stiller Horizont sein. Gegen sie hätten sie trotz der supermodernen Ausstattung der Posaune keine Chance. Also haben sie der Rächer die Möglichkeit gegeben, ihnen zu folgen. Sie versuchen den Kreuzer zwischen sich und dem dritten Raumschiff zu halten. Auch die Rächer will diese so heißbegehrte Fracht der Posaune haben. Und natürlich will Min Donner nicht, daß die Amnion sie sich unter den Nagel reißen. Das will auch Hashi Lebwohl nicht, aber es kann sein, er verläßt sich nicht darauf, daß ein einzelner VMKP-Kreuzer der Aufgabe gewachsen ist, es zu verhindern. Daß Succorso und Thermopyle die Fracht behalten, kann er auch nicht wollen. Und vielleicht – vielleicht, sage ich – will er ebenso vermeiden, daß sie in Min Donners Gewahrsam gelangt. Eventuell mißfällt ihm die Vorstellung, was dieser reinherzige Schutzengel damit anfängt, egal was das sein könnte. Also hat er uns den Auftrag erteilt, den Zankapfel aus der Welt zu schaffen.« »Zur Sicherheit«, folgerte Alesha leise.

 	Darrin nickte. »Zur Sicherheit. Genau. Um sich selbst abzusichern.« Er schwieg einen Moment lang, um Alesha Zeit zum Durchdenken seiner Äußerungen zu lassen. »Mit anderen Worten«, meinte er dann, »ich glaube nicht, daß irgend jemand gegen uns intrigiert. Hätte Hashi Lebwohl Bedenken, weil wir über die Vorgänge auf Thanatos Minor ›zuviel wissen‹, war’s ohne weiteres möglich gewesen, uns von der Rächer ausradieren zu lassen.

 	Kapitänhauptmann Ubikwe ist dafür der richtige Mann, ihm jucken die Finger, er lauert doch schon lang auf ‘ne Gelegenheit. Aus der Sicht der Operativen Abteilung gilt jeder, der sich hinter Cleatus Fane versteckt, als Illegaler. Aber Lebwohl hat ganz anders gehandelt.

 	Vielmehr ist uns von ihm ‘n Vertrag angeboten, wir sind durch ihn über das Peilsignal informiert worden.

 	Und er hat uns, wie’s den Eindruck erweckt, einen kompletten Überblick der besonderen Kapazitäten der Posaune gegeben. Seine Sorgen hängen mit nichts zusammen, was wir wissen oder nicht wissen. Er kann auf unsere Verschwiegenheit bauen. Und einen anderen Grund als die gegenteilige Annahme könnte er nicht haben, um unsere Beseitigung zu wünschen…« Er beendete seine Darlegungen mit einem leichten Lächeln. »Na, was sagst du jetzt?« fragte er. »Werden wir für die Gefahr ausreichend bezahlt, oder nicht?“

 	Alesha antwortete nicht sofort. »Das bringt mich auf meine ursprüngliche Frage zurück«, entgegnete sie statt dessen. »Wie lauten deine Befehle an die Brücke?

 	Solange wir so weit hinter Posaune und Rächer herhinken, besteht gar keine Aussicht, den Auftrag auszuführen. Irgendwie müssen wir sie überholen oder wenigstens, falls das ausgeschlossen ist, zwischen sie gelangen. Aber wie sollen wir das machen? Wir wissen nicht, wohin sie fliegen.“

 	Darauf wußte Darrin eine eigene Gegenfrage. »Da wir gerade beim Spekulieren sind, woraus könnte nach deiner Auffassung diese umstrittene Fracht bestehen?« Alesha hob die Schultern. »Keine Ahnung. Ich kann mir nichts vorstellen, das den Amnion so unwichtig wäre, daß sie’s von Succorso klauen lassen, und ihnen gleichzeitig so wichtig sein könnte, daß sie ‘n Krieg riskieren, um’s sich zurückzuholen.“

 	Darrin verpreßte die Lippen, um nicht zu grinsen.

 	»Du denkst wieder über Gründe nach. Das ist nur hinderlich, sie lenken von den Sachfragen ab. Was ist uns über die Fracht als solche bekannt?« Weil er Alesha seine Gedanken gern auseinandersetzte, klang sein Ton nicht nach Pedanterie. »Succorso hat sie in einer Kosmokapsel an die Friedliche Hegemonie expediert.

 	Was für ‘ne Fracht – welche kostbare Fracht – paßt in eine Kosmokapsel? Es muß was mit physischer Beschaffenheit sein, soviel ist klar, nicht bloß Daten oder Geheiminformationen. Kein Rohstoff oder irgendein sonstiges unbearbeitetes Material. So was wäre den Amnion keinen Vorstoß in den Human-Kosmos wert.“

 	Seine Hand näherte sich, als hätte sie ihren eigenen Willen, dem Brustbein. Resolut senkte Darrin sie. »Ein Gerät? Irgendeine Apparatur? Glaube ich nicht. Die Amnion können ihre Maschinen nach Belieben reproduzieren, und ihnen ist klar, daß wir dazu außerstande sind. Unsere Methoden sind zum Nachbau ihrer Technik ungeeignet.“

 	Es hatte den Anschein, als wäre Alesha dazu fähig, stundenlang hintereinander sein Gesicht zu betrachten, ihm sozusagen beim Denken zuzuschauen. »Und was bleibt übrig?“

 	»Etwas Organisches«, gab Darrin augenblicklich zur Antwort. »Etwas Lebendiges. Vielleicht sogar etwas, das zum Überleben die Bordsysteme einer Kosmokapsel benötigt.“

 	Dank seiner Selbstsicherheit fühlte er sich auch in dieser Hinsicht sicher.

 	»Zum Beispiel?« fragte Alesha.

 	»Ist doch egal.« Darrin verwarf die Frage, indem er mit beiden Händen abwinkte. »Das brauchen wir nicht zu wissen. Entscheidend ist, daß wir auf dieser Grundlage ersehen können, wohin die Posaune fliegt.“

 	Im ersten Moment spiegelte Aleshas Miene Verwirrung wider. Dann machte sie große Augen und gab einen Seufzer von sich, als der Groschen fiel.

 	»Zu Deaner Beckmann. Dem Schwarzlabor. Weil die Fracht organischer Natur ist.“

 	Nachdrücklich nickte Darrin, stolz auf sie und im geheimen mit sich selbst zufrieden.

 	»Also geben wir’s dran, dieser so zuvorkommend hinterlassenen Spur der Posaune zu folgen. Statt dessen fliegen wir an völlig anderer Stelle ins Massif5-System ein.« Er wandte sich wieder der Datensysteme-Konsole zu und deutete auf einen bestimmten Punkt der Darstellung, obwohl Alesha ihn nicht sehen konnte. »Und zwar dort. Dafür ist eine so riskante Interspatium-Durchquerung erforderlich, wie wir sie uns noch erlauben dürfen, wenn wir gleichzeitig darüber hinaus planen möchten.« Seine Crew und das Raumschiff waren derlei kalkulierte Risiken gelegentlich schon eingegangen, wenn die Umstände es verlangt hatten. Zu beiden hatte er Vertrauen. Dennoch überprüfte er im stillen seine Entscheidung noch einmal, während er sie erläuterte.

 	»Mit dieser Hyperspatium-Durchquerung springen wir… ähm… rund eine Million Kilometer weit auf die Rückseite von Beckmanns Asteroidenschwarm.« Falls Alesha in seiner Planung irgendeinen Fehler sah, wollte er ihren Standpunkt nun hören. »Bis er durchgeführt ist, also Kurs und Geschwindigkeit angepaßt, wir in die Tach übergewechselt und in die Tard zurückgefallen sind, in Richtung Asteroidenschwarm beigedreht haben, müssen wir voraussichtlich jede Chance abschreiben, die Posaune noch einzuholen. Aber wir sind dann zumindest der Rächer um etliche Flugstunden voraus.

 	Und wir sind in der richtigen Position. Wir können den Asteroidenschwarm als Ortungsschutz benutzen, während wir auf Pirsch nach der Posaune gehen. Wenn wir Glück haben, werden wir von der Rächer nicht mal bemerkt.“

 	Er drehte der Konsole wieder den Rücken zu und wartete auf Aleshas Kommentar.

 	»Und was ist mit dem anderen Raumschiff?« fragte sie.

 	Nachdenklich furchte Darrin die Stirn. »Das ist ‘n Problem. Gegenwärtig wissen wir nicht, wo es steckt. Aber ich sehe die Sache so. Wenn man auf dem Schiff über das Schwarzlabor Bescheid weiß – man dort ebenfalls errät, wo die Posaune hinfliegt –, ist es kein Amnion-Raumer. Dann ist es ein Schiff mit menschlicher Besatzung, die für die Amnion tätig ist, vielleicht aus keinem anderen Beweggrund als guter Bezahlung.« Nachdenklich verzog er den Mund. Mehr als einmal hatte er sich mit der Frage befaßt, ob er gleichfalls einen Auftrag der Amnion entgegennähme. Verhielt es sich mit der Treue zum Söldner-Codex wirklich so einfach, wie er es gerne sah? Er wußte es nicht. Sein Leben lang war er einer diesbezüglichen Entscheidung aus dem Weg gegangen, indem er sorgfältig vermieden hatte, daß eine Situation entstand, die sie ihm zumutete.

 	»Das heißt mehrerlei«, ergänzte er seine Erklärungen. »Erstens, daß es über weniger Feuerkraft verfügt als ein amnionisches Kriegsschiff. Es kann sein, daß die Posaune ein Gefecht mit dem Raumer durchsteht. Er wiederum wird die Posaune nicht angreifen, solange sie sich in der Nähe des Schwarzlabors befindet. Die Unbekannten legen wohl kaum gesteigerten Wert darauf, von Beckmanns Materiekanonen-Artillerie pulverisiert zu werden. Und möglicherweise möchten sie auch nicht, daß er erfährt, auf wessen Seite sie stehen. Falls das Raumschiff uns nahe genug auf die Pelle rückt, um Ärger zu verursachen, bleibt meines Erachtens reichlich Zeit, um uns darüber klar zu werden, was wir dagegen unternehmen.« Alesha nickte, als er verstummt war. Anscheinend entdeckte sie in seiner Argumentation keine Mängel.

 	Langsam verzogen sich ihre Lippen zu einem selten gewordenen Lächeln.

 	»Habe ich dir schon mal gesagt, daß ich dich in solchen Angelegenheiten für einen ganz gewieften Kerl halte?“

 	Darrin grinste. »Ab und zu hast du’s nebenbei erwähnt, ja«, antwortete er gedehnt. »Aber ich hätte nichts dagegen, es öfters zu hören.« Doch schon bewog die Zuneigung, die er für Alesha empfand, ihn zum Ernst. »Ich hoffe bloß, du hast recht. Ich habe keine Lust, uns irgendwie in die Scheiße zu reiten. Dafür bin ich viel zu gern am Leben.« Unvermittelt wurden Aleshas Augen feucht. Sie blinzelte und senkte den Blick. »Ich weiß, wie du fühlst.“

 	Endlich ging sie auf seine vorherige Frage ein. Wurden sie für das Risiko hinlänglich gut entlohnt? »Ich werde alt. Dadurch kommt mir alles schwieriger vor. Ich mag dich nicht verlieren.“

 	Weil er Kapitän dieses Raumschiffs war, für Alesha und die gesamte übrige Besatzung die Verantwortung trug, verspürte er die Versuchung zu entgegnen: ›Keine Sorge, du verlierst mich nicht. Was uns zustößt, stößt uns beiden zu.‹ Aber er kannte Alesha besser, als daß er ihr falschen Trost geboten hätte.

 	Statt dessen aktivierte er die Interkom und kontaktierte die Brücke, erteilte seine Anweisungen.

 	Dann stieg er zu Alesha in die Koje und ließ sich schnaufend zwischen ihre gespreizten Schenkel sinken.

 	Vielleicht war dies die letzte Gelegenheit.
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 Während sie den Korridor entlangschwebte und schaukelte, versuchte Min Donner sich auf ihre Nullschwerkraftreflexe zu besinnen und verfluchte Dolph Ubikwe, weil er sie aus ihrer Kabine gerufen hatte. In einer Flugphase, wenn jeden Moment Alarmsirenen ertönen und vor der Gefahr warnen konnten, am Stahl des Raumschiffs zu Brei zermatscht zu werden, war es purer Irrsinn, an Bord durch die Gänge zu turnen.

 	Sie hatte zu lange in einer Weltraumstation gewohnt.

 	Und wenn sie reiste, geschah es normalerweise in Raumschiffen mit Bordgravitation. Sie hatte sich an angenehme Schwerkraftverhältnisse gewöhnt, an Gewicht und Masse; an Umgebung, in der ihre Nerven und sogar die Venen wußten, wo oben war, wo unten.

 	Der freie Fall, wie er in der Rächer herrschte – begleitet von unvermitteltem Rucken, Rumpfdröhnen und Andruck, sobald der Kreuzer Kurskorrekturen vornahm –, bekam ihr ziemlich schlecht.

 	Entweder das, oder sie wurde allmählich alt, ohne es zu merken.

 	Selbstverständlich war die Rächer nicht für eine solche Flugweise konstruiert worden. Im Gefecht blieb sie natürlich schwerkraftfrei, weil zentrifugale Trägheit ihre Manövrierbarkeit verringert hätte. Aber unter allen anderen Bedingungen behielt sie Bordgravitation bei. An Bord befanden sich zu viele Menschen mit zu vielen verschiedenerlei Pflichten. Sie alle konnten sich effektiver bewegen und arbeiten, sich leichter erholen und schlafen, wenn das Eigengewicht ihnen Halt verlieh.

 	Aber Kapitänhauptmann Ubikwe hatte Null-G angeordnet, damit der Polizeikreuzer die Posaune einholen konnte. Die Drallverschiebung beeinträchtigte bei jeder Hyperspatium-Durchquerung die Navigation. Nach jedem Rücksturz in die Tard mußte die Rächer Zeit dafür opfern, das Peilsignal des Interspatium-Scouts neu zu orten. Zudem verschlimmerte sich die Drallverschiebung. Mit jeder Stunde, die verstrich, erhöhte sich die Wahrscheinlichkeit, daß die Freistaat Eden – oder war es die Sturmvogel? – die Posaune zuerst einholte.

 	Fast vierundzwanzig Stunden hindurch war die Radier effektiv unter Gefechtsbedingungen geflogen, ehe der Kreuzer ins Massif5-Sonnensystem vorstieß.

 	Und jetzt hatte man keine andere Wahl mehr, als den Flug ohne G fortzusetzen. Wenn Raumschiffe sich mit der Geschwindigkeit der Rächer und der Posaune fortbewegten, verkörperte eine stellare Zone wie das Kosmo-Industriezentrum Valdor ein lebensgefährliches Labyrinth aus Hindernissen und Risiken. Unter solchen Umständen bedeutete eine zusätzliche Erschwernis durch Bordgravitation eine zu hohe Gefährdung.

 	Ohne das Peilsignal der Posaune als Anhaltspunkt mochte das aus dem Bannkosmos gekommene Raumschiff die Spur des Interspatium-Scouts längst verloren haben. Daß die Freistaat Eden inzwischen die Rächer überholt hatte, war allerdings denkbar. Min konnte kein Ende der Lügen mehr absehen, die ihr erzählt worden waren; sie hielt es für durchaus möglich, daß Hashi Lebwohl nach wie vor dirigierte, wohin Angus Thermopyle flog, und mittlerweile die Freistaat Eden entsprechend informiert hatte.

 	Aus diesem Grund arbeiteten die besten Kommunikationsexperten der Rächer daran, den Code zu knacken, der Warden Dios’ Nachricht an Nick Succorso verschlüsselte.

 	Möglicherweise hatten diese Code-Zeilen, das war Dolph Ubikwes Meinung, überhaupt nichts zu bedeuten.

 	Aber wenn sie eine Bedeutung hatten, wünschte Min sie zu erfahren. Sie mußte dringendst herausfinden, was sich eigentlich abspielte.

 	Unterdessen raste die Rächer unter rücksichtslosen Strapazen durchs All. Trotz der erheblich größeren Masse des Kreuzers, den Schwierigkeiten beim Neuorten des Peilsignals der Posaune sowie den Auswirkungen eines wirklich ungünstigen Hinflugs ins Massif5 Doppelsonnensystem bemühte sich Kapitänhauptmann Ubikwes Besatzung schonungslos darum, dem schnellen, beweglichen Interspatium-Scout auf der Fährte zu bleiben.

 	Daß Min unter solchen Verhältnissen die Kabine verließ, war tatsächlich reiner Wahnsinn. Sie müßte angeschnallt in der Koje liegen. Aber das war keineswegs die erste Verrücktheit, die sie beging, weil Not es gebot. Und sollte sie lange genug leben, war es bestimmt nicht die letzte Übergeschnapptheit. Per Interkom hatte Dolph Ubikwe sie angerufen und zu kommen gebeten.

 	Ohne zu zögern hatte sie dem Ersuchen nachgegeben und sich losgeschnallt.

 	Er wollte sie im Medizinalrevier sprechen.

 	Eine Begleitung war seinerseits nicht angeboten worden, und Min harte keine verlangt. Sie kannte den Weg. Und je weniger Leute sich in den Korridoren dem Manövrierrisiko aussetzten, um so besser. Daß Ubikwe das gleiche Risiko wie Min auf sich nahm, war schlimm genug.

 	Irgend etwas mußte vorgefallen sein.

 	Wieder einmal.

 	Min vergeudete keine Kräfte auf Grübeleien darüber, was es sein könnte. Vielmehr konzentrierte sie sich aufs Zurückgewinnen ihrer Nullschwerkraftreflexe; auf die Aufgabe, sich mit möglichst wenig überflüssigen Bewegungen durch die Gänge vorwärtszubewegen.

 	Im selben Moment, als sie die Alarmsirenen gellen hörte, vollführte sie einen Satz nach den nächsten Haltegriffen, hakte ihren Nullschwerkraftgurt fest. Die Brückencrew warnte die übrige Besatzung so rechtzeitig wie möglich, doch manchmal fiel die Frist verdammt kurz aus. Die Fäuste um je einen Haltegriff geklammert, den Rücken ans Schott gepreßt, wartete Min auf den Hammerschlag plötzlich Schubs, der sie in eine unvorhersehbare Richtung drücken würde und den sie eventuell nicht überlebte.

 	Ein reguläres Bremsmanöver. Sie erkannte es sofort, sobald sie den Andruck spürte. Der Ruck warf sie so heftig nach vorn, daß sich eine Hand vom Haltegriff löste. Hätte sie sich nicht mit dem Nullschwerkraftgurt abgesichert, wäre sie mit der Nase gegen das Schott geschmettert worden. Doch der Gurt rettete sie, wie ein Gummiseil riß er sie zurück. Zum Glück dachte sie daran, ihre Muskulatur zu lockern, als ihre Hand vom Haltegriff glitt; andernfalls hätte sie sich Rupturen der Rückenmuskeln zuziehen können.

 	Fünf Sekunden starken Gegenschubs folgten. Weiße Blitze durchflackerten Mins Sicht, verflimmerten zu Finsternis. Der Pulsschlag wummerte ihr in den Ohren.

 	Die Belastung rief in ihrem Körper Zuckungen und Krämpfe hervor. Dann war das Manöver vorbei. Für einige Sekunden baumelte sie am Nullschwerkraftgurt hin und her, während die angestaute Trägheit aus ihrer Masse wich.

 	Falls ihr so etwas unterwegs nochmals passierte, mochte sie selbst reif fürs Medizinalrevier sein. Schon jetzt spürte sie, daß einige der erlittenen Prellungen ihr üble Schmerzen bereiten würden.

 	Während sie verschnaufte, wartete sie auf die nächste Durchsage der Brücke, die der Besatzung mitzuteilen hatte, was als nächstes bevorstand.

 	Die Alarmsirenen erschollen noch einmal, diesmal weniger laut und nicht so lang wie beim erstenmal.

 	Fast unverzüglich spürte man neuen Schub, der die verlorene Geschwindigkeit wiedergewinnen sollte, Aufflammen der Triebwerksdüsen erhellte das Dunkel des Alls. Der Andruck war weniger stark, dafür dauerte die Beschleunigung etwas länger; doch nach ein paar Minuten pfiff ein Entwarnungssignal aus der Bordinterkom-Anlage.

 	»Sicherheitsvorkehrungen können aufgegeben werden«, informierte eine Frauenstimme die Besatzung.

 	»Es bleiben achtundzwanzig Minuten bis zum nächsten hindernisbedingt notwendigen Ausweichmanöver. Nutzen Sie die Zeit.« Die Interkom verstummte mit einem Klicken; es ähnelte dem Geräusch, das der Karabinerverschluß erzeugte, als Min ihren Nullschwerkraftgurt aus dem ans Schott geschweißten Schäkel hakte. Sofort stieß sie sich mit dem Fuß von der Wand ab.

 	Verdammt noch mal, Dolph, beschwerte sie sich im stillen. Was ist denn so verflucht eilig? Warum konntest du nicht warten?

 	Aber sie wußte, daß Dolph sie aus seiner Kabine angerufen hatte, nicht von der Brücke. Wahrscheinlich hatte er sich ausgeruht. Als er sie um die Zusammenkunft bat, war er sich vermutlich nicht darüber im klaren gewesen, daß die Rächer auf einen Bereich freien Weltalls zuflog.

 	Grimmig fragte sich Min, was, zum Teufel, so dringend sein mochte, daß er seine und ihre Gesundheit aufs Spiel setzen mußte.

 	Erste Hinweise auf die Antwort sah sie, sobald sie aus einem der großen Personenlifts in den Korridor schwebte, der rechterhand zwanzig Meter weit zum Medizinalrevier führte.

 	Im Korridor baumelte eine ganze Anzahl von GHängematten: wenigstens fünfundzwanzig hatte man vor dem Medizinalrevier an beiden Wänden befestigt.

 	Und alle waren belegt. Das Medizinalrevier bot Platz, wenn man Patientenkammern und OPTische zusammenzählte, für zehn Leute. Also befanden sich hier im Gang zusätzliche Behandlungsbedürftige.

 	Hatte sich ein Unfall ereignet? Eine explosive Dekompression? Hatte das Raumschiff einen Materiekanonen-Treffer abbekommen? Unmöglich. Min hätte es gemerkt. Jede Beschädigung, durch die so viele Besatzungsmitglieder verletzt worden wären, hätte eine im gesamten Schiff spürbare Erschütterung und überall hörbaren Krach verursacht. Min mußte sich zu sehr konzentrieren, um vor sich hin zu schimpfen, während sie den Korridor entlanghangelte; endlich drückte sie den Handteller auf den Scanner am Eingang des Medizinalreviers. Nachdem sie sich hineingeschwungen harte, rollte die Tür automatisch hinter ihr zu.

 	Drinnen wartete Dolph mit einem zweiten Mann auf sie, den seine Uniform und die Insignien als den MediTech der Rächer kennzeichneten. Sie saßen, gesichert mit Nullschwerkraftgurten, auf fahrbaren Stühlen, die sich per Servomotor in auf dem Deck montierten Schienen bewegten und den Zweck hatten, dem Medizinalrevierpersonal das Arbeiten auch bei Null-G beziehungsweise unter Gefechtsbedingungen zu erlauben.

 	Die beiden OPTische waren frei, aber alle Patientenkammern belegt.

 	»Direktorin Donner…« Der MediTech salutierte vor Min. Auf seinem Id-Schildchen stand der Name Foster.

 	Seine Stimme klang matt vor Überarbeitung.

 	»Ich hoffe, Sie haben sich nicht gestoßen«, brummte Dolph Ubikwe zur Begrüßung. »Ich war der Ansicht, die Sache kann nicht warten, bis wir durch eine freie Zone fliegen.« Eine Faust an einem Haltegriff, erwiderte Min den Gruß des MediTechs, doch ihre Aufmerksamkeit galt Dolph. »Was ist passiert?“

 	Einen Moment lang schaute er ihr, die dunklen Lippen gespitzt, in die Augen. »Zweierlei.« Dann senkte er den Blick aufs Deck, als wäre er es überdrüssig, Min anzusehen. »Aber am besten erörtern wir eins nach dem ändern.« Er winkte dem MediTech zu. »Zuerst sind Sie dran, Foster.“

 	»Bei den Patienten handelt es sich nicht um Verletzte, Direktorin«, stellte Foster sofort klar. »Ich rede von denen vor der Tür. Wären sie Verletzte, könnte ich so viele gar nicht unter apparativer Beobachtung halten, aber es sind keine. Sie sind einfach krank. So etwas habe ich…« – er stockte kurz – »… noch nie erlebt.« Aus Mins Sicht war er noch gar nicht alt genug, um überhaupt schon viel erlebt zu haben. Über fünfundzwanzig Krankheitsfälle auf einmal? ging es ihr durch den Kopf. Wieso? Aufgrund von Ansteckung? Sie bezwang eine Aufwallung der Ungeduld. »Inwiefern krank?« fragte sie.

 	Foster hob die Schultern, als wollte er sich ducken.

 	»Übelkeit, Erbrechen, Bluthochdruck. Desorientierung und Halluzinationen.« Er sah Dolph an, als erhoffte er sich von ihm eine Bestätigung. »Fünf Patienten haben mir gesondert geschworen«, fügte er hinzu, »die Wände beugten sich auf sie herab, um sie zu zerquetschen.

 	Kein Betroffener ist in Lebensgefahr. Zum Sterben sind sie nicht krank genug. Aber so, wie sie sich fühlen, wären sie wohl lieber tot.« Beinahe die halbe Besatzung… »Das hört sich an«, knurrte Min durch die Zähne, »als hätten sie bei der Einnahme von Stimulanzien und Hype übertrieben.« Verkrampfung verspannte Dolphs Schultern: unwillkürliche Ablehnung. Dennoch verkniff er sich jede Bemerkung.

 	»In Wahrheit sieht es ganz nach KAS aus.« Ein zweites Mal hob Foster mit sichtlichem Unbehagen die Schultern. »Nach Kosmo-Disassimilationssyndrom«, erklärte er überflüssigerweise die Abkürzung. »Es liegen die klassischen, unmißverständlichen Symptome vor.“

 	Weil sie befürchtete, daß er recht hatte, unterdrückte Min den spontanen Drang, ihn anzuschreien. »KAS?« Die Rächer war beschädigt und verschlissen, die Besatzung zu schwach. »Eine regelrechte KAS-Seuche, verdammt noch mal?!« Das Raumschiff und das Personal hatte hier in diesem Doppelsonnensystem schon zuviel durchgestanden. »Auf einem bewährten Schiff mit so erfahrener Besatzung?« Diesmal antwortete an Fosters Stelle Dolph. »Da liegt das Problem«, sagte er leise. »Sie glauben’s nicht. Und ich glaub’s auch nicht. Direktorin Donner…« Er heftete den müden Blick wieder auf Mins Gesicht und sprach ihren Titel und Namen mit betonter Deutlichkeit aus.

 	»Meine Einschätzung lautet, wir haben’s mit kollektivem psychosomatischen Krankmachen zu tun.« Unvermittelt schob Fester seinen Stuhl zur Wand und betätigte sich an der Medizinalrevier-Hauptkontrollkonsole, dem Anschein nach, um den Zustand der Leute in den Patientenkammern zu checken.

 	Offenbar war er der gleichen Auffassung wie sein Kapitän. Vielleicht verbot es ihm allerdings sein Gespür für ärztliche Ethik, sie auszusprechen.

 	Krankmacherei. Innerlich bestürmt von Bestürzung und Entrüstung, zwang Min sich zur Selbstbeherrschung, wurde so still, blieb gleichzeitig so einsatzbereit wie ihre Pistole. Keine Seuche: ein Protest. Stummer, passiver Widerstand gegen ihre Befehle. Ungehorsam knapp unterhalb offener Meuterei. Aber die VMKP-Dienstvorschriften kannten derlei Verhaltensmuster nicht; sie bewerteten dergleichen als Simulantentum, als Dienstvergehen, das vor einem Disziplinargericht endete.

 	»Kapitänhauptmann Ubikwe«, fragte sie gedämpft, »was für ein Schiff führen Sie eigentlich?« Dolphs Mund zuckte vor Bitterkeit. »Soviel ich weiß, ist es der Polizeikreuzer, den zu führen man mir befohlen hat.« In seinen getrübten Augen schwelte Zorn.

 	»Es ist mein Raumschiff, Direktorin«, sagte er jedoch im folgenden Moment. »Mein Problem. Ich befasse mich damit. Aber vorher brauche ich etwas von Ihnen.« Min wartete, als wäre sie eine auf seinen Kopf gerichtete Waffe. Die Rächer war von einem dringend erforderlichen Urlaub zurückgehalten worden, um einem VMKP-Interspatium-Scout zum Massif5-System nachzujagen – einem Raumschiff, zu dessen Kommandanten man plötzlich Nick Succorso ernannt hatte. Und das war das Resultat.

 	Dafür trug Dolph Ubikwe keine Verantwortung. Es fiel in Mins Zuständigkeit. Und die Verantwortung lag bei Warden Dios.

 	»Ich habe erwähnt, daß zweierlei vorgefallen ist«, fügte Dolph hinzu und hielt Mins hartem Blick stand.

 	»Möglicherweise ist das zweite Ereignis das schlimmere.« Kurz schwieg er, forschte in Mins Miene. »Die Posaune«, teilte er schließlich mit, »hat das Peilsignal desaktiviert.« Min rührte sich nicht; zeigte keine Reaktion. Aber ihre Handflächen brannten, als wären darin Leuchtkugeln entzündet worden. Hätte Nick Succorso jetzt vor ihr gestanden, wahrscheinlich hätte sie ihm sämtliche Knochen einzeln gebrochen.

 	»Wir haben es keinesfalls aus der Ortung verloren«, versicherte Dolph rasch. »Gruppe-Eins-Peilsignale sind viel zu gründlich konzipiert, zum Donnerwetter, als daß man sie verlieren könnte. Sie übermitteln alles, was es erfordert, um sie unweigerlich wiederzufinden. Sogar wenn sie abgeschaltet werden, erfolgt darüber Mitteilung. Die Posaune« so lautete sein Rückschluß – »versucht uns zu entwischen.« Min betrachtete ihn, als wäre sie gegen Überraschung oder Erschrecken vollauf gefeit. »Was«, erkundigte sie sich aus dem Brennen einer inneren Glut, das sich nur wie Schmerz anfühlte, weil sie zur Untätigkeit verurteilt war, »brauchen Sie von mir?“

 	»Ich muß eine Erklärung haben«, brauste Ubikwe in plötzlicher Heftigkeit auf. »Ich muß wissen, wer in diesem verdammten Kuddelmuddel was und mit wem anstellt!« Doch schon im nächsten Augenblick hatte er die Fassung wiedererrungen. »Nein, lassen Sie’s gut sein.

 	Mein Gejammer ist überflüssig. Wenn Sie Bescheid wüßten, hätten Sie mich längst eingeweiht.« Danach bändigte er seine Emotionen mit Förmlichkeit. »Direktorin Donner«, sagte er, »im Grunde genommen muß ich nur wissen, was wir nun tun sollen.

 	Wie können wir der Posaune folgen, wenn wir nicht wissen, wohin sie fliegt?« In Min toste eine Lohe des Zorns. Unflätigkeiten stiegen in ihr auf, doch sie blieb stumm.

 	Zum Henker noch mal, Warden Dios, du irregeleiteter, geheimniskrämerischer Wichser, was verlangst du von mir?!

 	Natürlich war Dolphs Haltung ihr einsichtig. Eine Auseinandersetzung mit Furcht und Trotz der ausgefallenen Besatzungsmitglieder mußte so oder so für das ganze Raumschiff Folgen haben. In dem Fall, daß diese Leute sich als starrsinnig erwiesen, sie verstockt bei ihrer Verneigerung blieben, kamen sie unter Umständen ausnahmslos vors Disziplinargericht. Falls sie unter Druck einlenkten, verloren sie den Selbstrespekt – und vielleicht mehr als durch alles übrige überlebten Weltraumpolizisten die Härten des Berufs dank ihrer Selbstachtung. Weshalb sollte Dolph sich abmühen, um sie durch Überzeugung oder Einschüchterung zur Wiederaufnahme des Diensts zu bewegen, wenn die Rächer keine konkrete Aufgabe mehr zu erledigen hatte?

 	Wie also waren Mins Alternativen beschaffen?

 	Aufzugeben? Heimzufliegen? Zu vergessen, daß auch sie der Selbstachtung bedurfte? Und daß auf Fragen, die den gesamten Human-Kosmos angingen, die Lösungen bei Angus Thermopyle, Nick Succorso und Morn Hyland an Bord des Interspatium-Scouts gefunden werden konnten?

 	Oder sollte sie nach der Partikelspur der Posaune fahnden? Durch das ausgedehnte Sargassomeer des Doppelsonnensystems kreuzen, bis die ganze Besatzung der Rächer infolge von Stress und Erschöpfung wirklich erkrankte?

 	Oder den Schutzdienst des Kosmo-Industriezentrums Valdor kontaktieren, Unterstützung anfordern? Obwohl es Tage dauern mochte, bis sich Hilfe organisieren ließ?

 	Oder sich etwas anderes überlegen? Einen Lauschposten lokalisieren und dem VMKP-HQ eine Blitz-Anfrage nach Instruktionen schicken?

 	Oder sie konnte eigene Schlußfolgerungen ziehen. Alles auf die Karte ihres Urteilsvermögens oder ihrer Intuition setzen.

 	»Ich habe schon die Vermutung geäußert«, sagte sie, indem sie ihre Worte mit Bedacht wählte, »die Posaune könnte auf der Suche nach einem Labor sein. Gehen wir einmal davon aus, ich habe recht. Wie viele illegale Forschungsinstitutionen gibt es im hiesigen Sonnensystem?“

 	Die Rächer hatte ihren turnusmäßigen Dienst im Bereich des Massif5-Doppelsonnensystems erst vor wenigen Tagen abgeschlossen gehabt. Dolph Ubikwe hatte noch alle ihm bekannten Informationen über das System im Kopf. »Sechs. Über mindestens sechs wissen wir Bescheid.“

 	Sechs? Ach du Scheiße. Min schlang eine Faust um den Griff der Pistole, um das Glühen der Handfläche zu lindern. Massif 5 war für Illegale das reinste Paradies.

 	»Wieviel davon könnte die Posaune erreichen, legt man die letzte Quellposition des Peilsignals zugrunde?« Dolph schaute sie an, ohne zu zwinkern. »Zwei.« »Nur zwei. Das erleichtert die Sache.« Min durchdachte kurz ihre Optionen. »Welche verfügt über die Ausstattung, um Medikamente und Mutagene zu erforschen?« erkundigte sie sich dann. »Von welcher ist anzunehmen, daß sie Vector Shaheeds Reputation kennt und ihm dort zu arbeiten erlaubt?« Dolph Ubikwes Miene blieb unbewegt. Er wirkte, als hätte er nicht nur das Blinzeln, sondern auch das Atmen aufgegeben. »Deaner Beckmanns Labor.« Sofort ergänzte er die Auskunft um eine Warnung.

 	»Aber es anzufliegen ist Selbstmord. Ein Interspatium-Scout jedes kleinere Raumschiff – kann in Beckmanns Umgebung wesentlich besser als wir manövrieren.“

 	»Wir fliegen hin«, erklärte Min, als ob sie entgegnete: Das ist mir schnuppe. Sie sah Fosters Rücken an, wies mit dem Kopf, wobei sie die Brauen hob, in Richtung des mit Hängematten vollen Korridors. »Es sei denn, Sie haben eine bessere Idee.« Dolph schnaubte gedämpft und senkte den Kopf. »Direktorin, alle meine Ideen sind besser als dieser Einfall.

 	Aber an Ihrer Stelle würde ich genau die gleiche Entscheidung treffen. Ich hoff’s jedenfalls.« Erinnerungen an Massif 5 und durchgemachtes Unheil schienen seine Schultern niederzudrücken. Erst langsam, danach stets schneller und fester, rieb er die Hände auf den Oberschenkeln. Man hätte meinen können, er versuchte aus nichts als Reibung neuen Mut zu gewinnen.

 	Schließlich drosch er die Hände auf die Knie und schaute Min von neuem an. Offenbar war er jetzt selbst zu einem Entschluß gelangt. »Zuerst einmal war’s ganz nützlich«, sagte er leise, »würden Sie nebenbei in der momentanen Situation einen Anlaß sehen, um mich zur Sau zu machen.« Damit verdutzte er sie. »Wie bitte?« fuhr sie auf.

 	»Mich zusammenzuscheißen«, wurde er deutlicher.

 	»Mich runterzuputzen.« Grimmige Heiterkeit umspielte seine Mundwinkel. »Mir die Schuld an diesem plötzlichen kollektiven KAS-Ausbruch zuzuschieben. Schreien Sie herum, soviel und was Sie wollen, die Hauptsache ist, Sie meinen’s ernst. Und daß Sie richtig schön laut sind.« Während sie ihn fortgesetzt anstarrte, als wäre er unversehens irre geworden, verzog er das Gesicht zu einer Grimasse.

 	»Ich will, daß Sie im Korridor gehört werden. Das schaffen Sie doch, oder?« Der Sarkasmus verlieh seiner Stimme Schärfe und eine gewisse Gehässigkeit.

 	»Sie möchten mich doch sowieso zur Schnecke machen, seit Sie an Bord sind. Soweit ich mich auskenne, besteht das einzige wahre Geheimnis der Befehlsgewalt in der Fähigkeit, den richtigen Zeitpunkt zum Wütendwerden auszusuchen. Also üben Sie nun die Befehlsgewalt aus. Seien Sie auf mich wütend.« Er erwiderte Mins Blick der Konsternation mit einem spöttischen Lächeln, als hätte er sie irgendwie über den Tisch gezogen.

 	Seien Sie doch selbst auf sich wütend, Sie Blödian, hätte sie ihm am liebsten empfohlen. Sie sind ein gro ßer Junge, sie wissen allein, wann Sie auf sich sauer sein müssen. Aber die Belustigung hinter seinem provokativen Lächeln machte ihr gleich darauf klar, daß sie den Zweck seines Ansinnens mißverstand. Er glaubte, es sei von Vorteil, wenn seine psychosomatischen KAS-Fälle hörten, wie sie – um einen an der Polizeiakademie gängigen Ausdruck zu verwenden – ›den Lack vom Schott schrie‹.

 	Vielleicht wußte er, was er tat.

 	Also schöpfte Min einen tiefen Atemzug, während sie das Reservoir ihrer angestauten Erbitterung anzapfte.

 	Dann brüllte sie drei Minuten lang ununterbrochen auf Dolph Ubikwe ein und scheute keine Verbalinjurien, um ihn ›zur Sau zu machen‹. Als sie verstummte, glotzte Foster sie mit offenem Mund an. Lautloses Gelächter rüttelte an Dolphs Schultern.

 	»Und nun verraten Sie mir eines«, sagte sie halblaut und mit heiserer Stimme. »Was ist daran so komisch?“

 	Er schüttelte den Kopf. »Warten Sie ab, Sie werden’s sehen.« So trägetraurig, als fiele es ihm sogar unter Nullschwerkraftbedingungen schwer, den dicken Wanst zu regen, hakte er sich vom Stuhl los und schwang sich in die Höhe. Mit einer Miene übertriebenen Selbstmitleids öffnete er die Tür. Doch als er zum Medizinalrevier hinausschwebte, hatte er wieder den Ausdruck der Ermüdung und Besorgnis wie zuvor im Gesicht.

 	Min folgte ihm bis zur Schwelle, legte die Hand an den Scanner und hielt dadurch die Tür offen.

 	Im Korridor verharrte er zwischen den GHängematten, schaute sich kurz um, als verschaffte er sich Überblick auf einem Schlachtfeld. Dann näherte er sich einer Hängematte, ganz als wäre sie eine zufällige Wahl. Er klammerte die Finger in das Maschengeflecht, besah sich den darin Ausgestreckten aus düsterkummervoller Miene. »Wie steht’s, Baldridge?« Möglich war, daß er den Namen vom Id-Schild abgelesen hatte, doch Min hegte die Überzeugung, daß er sämtliche Besatzungsangehörigen namentlich kannte. »Ihnen muß ‘s ja echt dreckig gehen.« »Aye, Sir«, antwortete Baldridge mit schwächlicher Stimme.

 	»Wie fühlen Sie sich denn? Was ist mit Ihnen vorgefallen?« Bewegungen der G-Hängematte erweckten den Eindruck, daß sich Baldrige herumwälzte. »Ich weiß nicht, Sir. Ich hab an meiner Konsole gesessen und gearbeitet, genau wie immer, da flimmerte es mir auf einmal vor Augen, und da könnt ich die Anzeigen nicht mehr lesen. Dann mußt ich mich erbrechen. Die Brocken waren so groß, daß ich noch versucht hab, sie einzusammeln. Der Diensthabende hat mich ins Medizinalrevier bringen müssen.“

 	»Das hört sich ja reichlich mies an«, brummte Dolph voller Mitgefühl. »Man sollte in diesen Röhren die Medizinalreviere endlich größer bauen. Sie dürften hier nicht in ‘ner Scheißhängematte rumliegen.“

 	»Aye, Sir.« Man hörte deutliche Verunsicherung aus Baldriges Stimme.

 	Wieder ohne daß man ihm eine offensichtlich vorher überlegte Auswahl angemerkt hätte, schwebte Dolph auf einen zweiten KAS-Fall zu. Diesmal antwortete eine Frau. Ubikwe stellte ihr, nur anders formuliert, die gleichen Fragen, und sie gab ihm ihre Version der gleichen Auskünfte. Durch die Maschen der G-Hängematte tätschelte er ihr den Kopf, als wollte er sie auf diese Weise trösten, und entfernte sich zu einem dritten Betroffenen.

 	Min blickte zur Seite und sah, daß Foster sich neben ihr eingefunden hatte, um ebenfalls von der Tür aus Ubikwes Auftritt zu beobachten. Anscheinend fühlte er sich stark für seine Patienten verantwortlich: wünschte vielleicht sicher sein zu können, daß Kapitänhauptmann Ubikwe nicht roh mit ihnen umsprang.

 	Nachdem Dolph sein Verständnis das dritte Mal zum Ausdruck gebracht hatte, blieb er, wo er sich befand.

 	»Wissen Sie«, sagte er statt dessen zu dem Besatzungsmitglied in der G-Hängematte, »mir ist einmal das gleiche passiert.“

 	Er sprach, als redete er ganz persönlich mit dem Mann; jetzt jedoch hatte er die dunkle Stimme gehoben, so daß jeder im Korridor ihn hören konnte.

 	»Und es war nicht auf meinem ersten, nein, auf meinem zweiten Schiff. Ich meine, ich war nicht mehr grün hinter den Ohren. Wenigstens dachte ich das von mir.

 	Und trotzdem ist’s mir zugestoßen. Unser MediTech, ein bärbeißiger alter Karbolhengst, der ein paarmal zu oft das Hyperspatium durchquert hatte, klärte mich darüber auf, ich litte nicht einfach am KAS, sondern ich wäre verdammt deprimiert.«  Ein Grinsen verzerrte seine Gesichtszüge. Aber schon war er wieder ernst. »Bevor das passiert ist, hatte ich mich für ziemlich tüchtig gehalten. Ich flog erst auf dem zweiten Schiff und war schon zum Dritten Waffensysteme-Offizier befördert worden, auf dem Weg in die höheren Ränge, wo man praktisch jeden Tag eigenständige Entscheidungen zu treffen hat. Ja, wahrhaftig, ich dachte, ich sei an meiner Konsole ‘n echt guter Fladenfurzer. Und da stellte sich leider raus, ich hatte recht, nur auf ganz andere Art.“

 	Nochmals deutete sein Mund ein Lächeln an, aber er erzählte gleich weiter.

 	»Wir gerieten in ‘n schweres Gefecht gegen vier Illegale, einen richtig dicken Raumfrachter und drei Kanonenboote, die versuchten sich in ‘m Asteroidengürtel vor uns zu verpfeifen. Das war keineswegs mein erster Kampfeinsatz, der war noch ‘ne Gammeltour gewesen, auch nicht mein erstes schweres Gefecht, aber aus irgendeinem Grund hatte ich mehr Schiß als sonst. Der Raumfrachter war nicht beweglich, die Kanonenboote dagegen konnten uns umschwirren wie ‘n Mückenschwarm, erst recht, weil wir langsam manövrieren mußten, um im Asteroidengürtel eine Kollision zu vermeiden. Sie griffen von allen Seiten gleichzeitig an, ich konnte überhaupt nicht sämtliche Trajektorien auf einmal auf den Sichtschirmen behalten, von meinem Kopf ganz zu schweigen. Und wegen irgendwelcher Überlegungen, die mir nie so richtig klar geworden sind, hatte der Alte – unser Kapitän bestand darauf, daß wir ihn so nannten, Gott weiß warum – mir verboten, die Zielerfassung und -Verfolgung auf Automatik zu schalten und draufloszuballern. Nein, er wollte die Ziele persönlich aussuchen und sich dafür nach Lust und Laune Zeit lassen. Mehrere Minuten lang habe ich damit gerechnet, den Tod zu finden. Mir schwitzten derart die Hände, daß meine Finger von den Tasten rutschten. Jedesmal wenn der Alte mir ‘n Feuerbefehl gab und ich schoß, gab’s nichts mehr, auf was ich hätte schießen können, als Felsklötze und Vakuum. Wenn er sonst nichts zu sagen hatte, zeterte er unaufhörlich herum, und ich wußte, daß er meinetwegen schimpfte…« Dolph schwieg, als wäre er angesichts der Erinnerung in Selbstvergessenheit entglitten. Dann seufzte er. »Und da war’s soweit.“

 	Er verstummte, als ob er schon die ganze Geschichte beendet hätte.

 	Wider Willen verspürte Min das Verlangen, den Rest zu hören. Seine Stimme oder die Geschichte zeichnete sich durch die Eigenschaft aus, Zuhörer in den Bann zu ziehen; sie wurde einfach davon in Beschlag genommen. Und nicht nur sie. Min konnte auf den ersten Blick erkennen, daß Ubikwe die Aufmerksamkeit des gesamten Korridors galt. Foster biß sich auf die Lippe, während er abwartete, als wäre ihm die Spannung schwer erträglich.

 	»Sie kriegten Halluzinationen?« fragte jemand, gedrängt durch das unvermutete Schweigen, schüchtern nach.

 	Dolph schüttelte den Kopf. »Es kam schlimmer.“

 	Plötzlich verzog sich sein breites Gesicht zu einem Grinsen, das einem Sonnenaufgang glich. »Ich habe mir die Bordmontur vollgeschissen. Und zwar von den Kniekehlen bis zum Hals.« Aus einem inneren Kern persönlichen Amüsements quoll ihm Fröhlichkeit empor. »Ich war zum größten Fladenfurzer seit Menschengedenken geworden!« Er fing mit Gepruste an, verfiel dann in ein Gelächter, als gäbe er den tollsten Witz seines Lebens zum besten.

 	»Man hätte meinen können, ich wäre ‘ne Woche lang nicht auf der Latrine gewesen. Als ich mich endlich ausgeschissen hatte, stank die Brücke, wirklich die komplette Brücke, wie eine verstopfte Abfallverarbeitungsanlage. Unsere Dritte Funkoffizierin mußte tatsächlich kotzen, weil sie den Gestank nicht aushalten konnte.« Seine Erheiterung steckte an. Mehrere Besatzungsmitglieder lachten gleichfalls schallend, als könnten sie nicht anders. Ein weiteres Dutzend lachte leiser mit.

 	»Unser MediTech hatte also völlig recht«, erklärte Dolph zum Schluß, als das Gelächter verklang. »Ich war wochenlang deprimiert, verdammt noch mal.« Er schüttelte den Kopf, stieß sich ab und schwebte an den G-Hängematten vorüber, strebte in die Richtung der Kapitänsunterkunft. Unterwegs zuckten ihm die Schultern, als lachte er noch vor sich hin.

 	Gemeinsam kehrten Min und Foster ins Krankenrevier um und ließen die Tür zurollen.

 	Der MediTech vermied es, Min anzusehen. »Ist diese Geschichte wahr, Direktorin?« fragte er mit der ratlosen Miene eines Menschen, der nicht sicher war, ob er gerade etwas Angebrachtes erlebt hatte oder nicht.

 	Min nickte. »Ja. Sein Kapitän hat sie mir vor Jahren erzählt. Inzwischen hatte ich sie völlig vergessen.« Sie schwieg kurz. »Aber so wie sein Kapitän sie wiedergegeben hat«, fügte sie dann hinzu, »war sie nicht lustig.« »Wäre sie unwahr«, äußerte Foster gedämpft – hörte sich dabei klüger an, als sein Alter nahelegte –, »hätte sie nicht gewirkt.« Danach kehrte er an seine Konsole und die Monitoren zurück.

 	Eine Stunde später, während einer neuen Durchquerung freien Raums, rief der Kapitänhauptmann Min in ihrer Kabine an und teilte ihr mit, daß einundzwanzig der KAS-betroffenen Besatzungsmitglieder die GHängematten verlassen und sich zum Dienst zurückgemeldet hätten.

 	Min war sich nach wie vor nicht so recht darüber im klaren, was er eigentlich angestellt hatte; aber offensichtlich war es mit Erfolg geschehen.

 	»So eine Schau hätten Sie nicht spielen können«, sagte sie streng zu ihm. »Sie glauben wirklich, diese alte Geschichte sei komisch.« »Natürlich«, bestätigte er und gähnte. »Ich wollte, daß die Leute ihren eigenen Zustand mal unter anderen Gesichtspunkten betrachteten. Ich meine nicht die körperliche Verfassung. Wie sie sich emotional fühlten, davon rede ich. Gemütsmäßig.« Ein zweites Mal drang aus dem Interkom-Apparat ein Gähnen. »Verzeihen Sie, Direktorin. Es ist wohl besser, ich schiebe ein Nickerchen ein, solang ich noch ‘ne Gelegenheit habe.« Leise knackte der Lautsprecher, als Ubikwe die Verbindung unterbrach.

 	Noch einige Zeit lang lag Min im Anti-G-Kokon ihrer Koje, während die Rächer im Zickzackkurs das Massif— Doppelsonnensystem durchmaß, aber die Flugrichtung nach Deaner Beckmanns Schwarzlabor beibehielt, und versuchte sich auszumalen, sie lachte über Warden Dios.

 	Oder lachte mit ihm zusammen über einige Besonderheiten seines neueren Verhaltens.

 	Sie schaffte es nicht.

 






  DAVIES




 

 Anhand des Trainings, das Morn genossen hatte, und unter Berücksichtigung der bisherigen eigenen Erfahrungen lauschte Davies auf die Aktivitäten des Raumschiffs. Er spürte die vielfältig abgestuften Schubkräfte der Triebwerke, taxierte die verschiedenerlei Vektoren der beim Bremsen und Manövrieren fühlbaren G. Er bemerkte den Unterschied, als die Posaune in den Asteroidengürtel vorstieß, der Beckmanns Schwarzlabor umgab und umschirmte.

 	Die Veränderung war offensichtlich. Schnell ablaufende, wechselhafte Vorgänge bei relativ niedriger Geschwindigkeit hatten andere Auswirkungen als hindernisbedingte Ausweichmanöver bei hoher Beschleunigung. Und jedem Kurswechsel, den die Posaune im Massif5-System vollführte, schloß sich eine gleichartige Rückkehr in die Hauptflugrichtung an: erst Druck an der einen Seite, dann auf der Gegenseite. Im Asteroidenschwarm gab jedes Ge Schub, während die Posaune zwischen den Felsbrocken umherraste, den Bestandteil einer Reihe stets neuer Trajektorien ab.

 	Tatenlos im Anti-G-Kokon der Koje festgeschnallt zu liegen bedeutete für Davies eine Quälerei. Alle seine Energien – Geist, Gefühl, Stoffwechsel – glosten bei überhöhter Temperatur: die meiste Zeit brauchte er mehr Bewegung als Ruhe. Außerdem verdrossen ihn die Beschwerden der Rippen, des Arms und des Kopfs.

 	Trotz seiner Anlage zu überdurchschnittlich rapiden Heilungsprozessen und aller von der Patientenkammer verabreichter Medikamente genas er nicht so rasch, wie er es gerne gehabt hätte.

 	Eine Rastlosigkeit, die ihn wie Panik beunruhigte, wühlte ihn innerlich auf. Sobald die Posaune in den Asteroidenschwarm eingeflogen war, riskierte er es, aus der Koje zu steigen.

 	Den verletzten Arm konnte er benutzen; die Gußmasse, in die das Glied gehüllt worden war, gewährte den noch empfindlichen Knochen ausreichenden Schutz.

 	Und das flexiblere Acrylmaterial um die Rippen erwies sich als hinlängliche Stütze seines Brustkastens. Solange Nick ihm keine zu hohen G-Werte zumutete, hatte Davies die Möglichkeit zu agieren, ohne sich neue Beeinträchtigungen zuzuziehen.

 	Einfach weil sein Bewegungsdrang so unwiderstehlich war, verbrachte er zehn Minuten damit, wie ein Geschoß zwischen Fußboden und Decke der Kabine auf-und abzusausen, unter Null-G-Bedingungen das Äquivalent von Liegestützen. Anschließend suchte er die Hygienezelle auf, duschte sich unter einem scharfen Wasserstrahl, versuchte das Schmutzgefühl abzuwaschen, das Angus’ Verräterei hinterlassen hatte.

 	Doch als das Wasser abgesaugt und Davies’ Haut trockengeblasen worden war, beschloß er, keine saubere Bordmonrur anzulegen. Seit der Stunde seiner Geburt hatte er stets die Montur aus dem seltsamen schwarzen Amnion-Material getragen. Besonders bequem war sie nicht, aber er brauchte ihre Fremdartigkeit, bedurfte einer äußerlichen Mahnung daran, wer er war, woher er stammte. Jedesmal wenn er nicht achtgab, dachte er, er sei Morn. Im Schlaf suchten ihn ihre Träume heim.

 	Vielleicht war das der wahre Grund, warum er ein so geringes Schlafbedürfnis verspürte.

 	Andruck schubste seine Schulter gegen die Wand.

 	Nicht allzu fest, gerade genug, um ihn noch einmal zur Vorsicht zu mahnen. Und ihn daran zu erinnern, daß er nach Morn sehen mußte.

 	Sie schlief, ins Gurtwerk des Anti-G-Kokons geschnallt, wehrlos den oberflächlichen Schlaf, den zuviel Kat verursachte. Infolge wiederholter Kat-Dosen, die er ihr in Kapselform zwischen die schlaffen Lippen geschoben hatte, war sie schon so lange besinnungslos, daß er sich allmählich fragte, ob sie je wieder aufwachte. An der Polizeiakademie hatten die MediTechs Anekdoten über Leute erzählt, die infolge Kat-Überdosen so tief in sich selbst versunken waren, daß sie nie ins Bewußtsein zurückkehrten.

 	Er warf einen Blick aufs Chronometer der Kabine: Min mußte in vierzig Minuten die nächste Kapsel erhalten oder erwachen.

 	Nach kurzem Überlegen entschied er, so lange nicht warten zu dürfen. Trotz der gefährlichen Umstände befreite er sie aus dem Anti-G-Kokon und hob sie aus der Koje.

 	Sofort merkte er, daß sie ihre Bordmontur beschmutzt hatte. Niemand konnte so lange schlafen, wie sie schon schlummerte, ohne den Darm zu entleeren.

 	Schlagartig löste der widerwärtige, süßliche Geruch Erinnerungen aus… So etwas war ihr – war ihm – schon einmal passiert.

 	Nachdem er von Angus an Bord der Strahlenden Schönheit gebracht worden war, hatte Angus ihn, um ihn niederzuhalten, in einer Patientenkammer der Krankenstation festgeschnallt. Noch randvoll mit Entsetzen über die Havarie der Stellar Regent und die fast vollständige Ausrottung der Hyland-Familie hatte Davies oder Morn geschrien und geheult, gegen die tauben Wände angebrüllt, bis die Stimme versagte, er den Verstand verlor. Anschließend hatte Angus ihm Kat gespritzt… … und als er aufwachte, hatte er noch immer in dem EA-Anzug gelegen, in dem er aus dem Wrack der Stellar Regent auf die Strahlende Schönheit befördert worden war, und sein Gestank hatte die Krankenstation erfüllt, und seinen Kopf. Angus’ Macht über ihn hatte mit Mord und HyperspatiumSyndrom begonnen; mit Blut und der geistigen Klarheit der Selbstvernichtung.

 	Morn wimmerte leise, während sie in den Armen ihres Sohns schlief, und drehte den Kopf zur Seite, als hätte er sie in ihren Träumen gestört. Der gedämpfte Laut und die Regung schreckten Davies auf, er fand zu sich selbst zurück.

 	Plötzlich hatte er Schweißrinnsale auf den Wangen.

 	Sein Herz hämmerte, er ränge er ums Leben. Das war Morns Geruch, ihr Schicksal, nicht seines: es war ihre Erinnerung. Ihr Alptraum… Wenn er den Unterschied außer acht ließ, vergaß er sich selbst, wurde er so wahnsinnig, wie sie es damals gewesen sein mußte.

 	Ach, Morn… Zweifellos müßte er ebenso wahnsinnig sein. Dennoch klammerte er sich, solang er noch wußte, was das war, ans geistige Gesundsein. Morn brauchte ihn; das stand an erster Stelle. Den Gestank loszuwerden konnte er später auf andere Weise versuchen.

 	Mit grimmiger Entschlossenheit bugsierte er ihren gewichtslosen Körper in die Hygienezelle. Sein Magen drehte sich schier um, während er ihr die Bordmontur abstreifte und Morn in die Duschkammer schob. Wenigstens diese Erinnerung blieb ihr erspart: sie schlief weiter. Er schaltete die Düsen auf Feinzerstäubung, damit sie nicht ertrank. Während das Wasser sie reinigte, schmiß er die verdreckte Bordmontur in den Müllschacht und suchte nach einer frischen Montur in passender Größe.

 	Neuer ruckartiger Andruck schleuderte ihn von einer zur anderen Seite, als die Posaune abermals ein Ausweichmanöver durchführte. Jeder Schub wirkte auf Davies, als gäbe ihm ein Stunnerknüppel Alarm: er fürchte die Folgen, die bei Morn eintreten mochten.

 	Doch der Andruck wurde nie so stark, daß er ihm schadete; wahrscheinlich war die GBelastung also auch zu niedrig, als daß Morns HyperspatiumSyndrom akut werden könnte.

 	Als er zur Hygienezelle zurückkehrte, um nach Morn zu schauen, hörte er sie im Feuchtigkeitsnebel husten; sie war also bei Besinnung.

 	»Ich bin hier.« Er sprach laut, damit sie ihn verstehen konnte. »Nick hat noch keine Durchsage gemacht, und die anderen sind, glaube ich, noch in den Kabinen, aber ich weiß, daß wir inzwischen im Asteroidengürtel sind. Ich vermute, wir treffen bald am Labor ein. Mir ging’s gegen den Strich, dir noch mehr Kat zu verabreichen, ich dachte mir, lieber riskiere ich’s, dich zu wecken.« »Danke«, antwortete sie nach einem neuen Hustenanfall.

 	Sie war wach. Und bei Verstand. Ein plötzlich Aufwallen der Erleichterung verursachte Davies ein Schwindeln, er war den Tränen nahe, so froh fühlte er sich.

 	Kein akutes HyperspatiumSyndrom: diesmal nicht. Bis zu diesem Moment hatte er keinen Begriff von der Tiefe seiner Furcht gehabt. Soweit er sich entsann, hatte Morn nie versucht, sich der gefährlichen Klarheit des HS-Irrsinns mit Kat zu erwehren. Er hatte nicht gewußt, ob es gelang.

 	Er zitterte, als er die Hygienezelle verließ, von außen die Tür schloß.

 	Während er auf Morn wartete, übte er in der Null-G weitere Boden-Decke-Sprünge, forderte seinen Körper – trainierte die Verspannungen ab –, bis der alienfabrizierte Stoff der Bordmonrur seine Haut scheuerte und er dermaßen schwitzte, daß er schon die nächste Dusche vertragen konnte.

 	Morn kam sauber und trocken aus der Hygienezelle zum Vorschein; doch nicht einmal ein Übermaß an allzu vielen Stunden Schlaf hatte ihr Aussehen verbessert.

 	Ihre Erscheinung war unverändert bleich und dünn, nahezu ausgezehrt, als hätte sie tagelang nichts gegessen. Kat-Nachwirkungen machten ihren Blick trüb.

 	Trotz der G-Freiheit erregten ihre Bewegungen einen fahrigen, schwächlichen Eindruck. Nur schwer ließ sich glauben, daß sie dieselbe Frau war, die empfohlen hatte: Verweigert nichts. Bleibt am Leben… Liefert ihm keinen Vorwand, um euch zu ermorden.  Irgendwo steckt eine Unwahrheit. Irgend jemand lügt. Es kommt darauf an, daß wir am Leben bleiben, bis wir herausfinden können, wie’s sich wirklich verhält.  Aber Angus hatte Nick nicht verraten, wie sich ein zweites Kontrollgerät für Morns Z-Implantat herstellen ließ. Diese Erinnerung hatte Davies für sich allein; darauf baute er. Daran dachte er, während er Morn ansah, damit der Anblick ihrer Hinfälligkeit ihm keine neue Panik einflößte.

 	Sie mied seinen Blick. Vielleicht konnte sie noch nicht deutlich sehen. »Und was nun?« fragte sie mit schwacher Stimme.

 	Davies zuckte die Achseln. Schweißtröpfchen lösten sich von seinem Gesicht und verwandelten sich zu Kügelchen, die im Licht gleißten, während sie auf die Lufterneuerungsanlage zutrieben. »Am besten warten wir ab.« Bis die Posaune das Schwarzlabor erreichte. Bis Vector seinen Versuch, das Antimutagen-Medikament zu analysieren, beendet hatte. Bis Nick ein Fehler unterlief. Oder daß Min Donner auf irgendeine, momentan nicht vorstellbare Weise eingriff. »Was Gescheiteres fällt mir nicht ein. Dir?« Sie schüttelte den Kopf. Sie hatte keine bessere Idee.

 	Für lange Zeit, wie es schien, behielt die Posaune eine relativ ruhige Fluglage bei, dann folgten weitere Manöver. Jede Kurskorrektur, jeder Schub geschah von da an behutsam, vorsichtig: das Raumschiff bewegte sich, als suchte es sich einen Weg durch ein Minenfeld.

 	Davies widerstand dem Wunsch, aufs Chronometer zu sehen. Statt dessen versuchte er durch bloße Intuition zu erraten, was die Posaune vollführte.

 	Sie hatte gestoppt, so daß Nick das Schwarzlabor kontaktieren und eine Anflugserlaubnis einholen konnte. Jetzt befand sie sich auf dem Anflug. Langsam, damit man sie im Labor nicht als Bedrohung einstufte.

 	Damit seine Artillerie nicht das Feuer auf sie eröffnete.

 	Der Interspatium-Scout mußte nah am Ziel sein. Wären die Materiekanonen-Bunker noch weit entfernt, gäbe es wegen der vielen Felsbrocken und der Statik kaum eine Möglichkeit zu akkurater Zielerfassung.

 	Scanninganlagen mochten überall im Asteroidengürtel verteilt sein, ihre Daten durch ein Netz von Relaissatelliten übermitteln; die Artillerie hingegen mußte im engeren Umkreis des Labors stationiert sein. Also gut: Einmal angenommen, seine Vermutungen stimmten.

 	Wie lange konnte der Flug noch dauern? Eine Stunde?

 	Länger? Weniger? Willentlich hielt Davies den Blick vom Wandchronometer fern. Weil er Bewegung brauchte, irgendeine Bewegung, fing er nochmals mit Boden-Decken-Sprüngen an. Nach und nach steigerte er, ohne es zu merken, das Tempo. Auf. Ab. Natürlich hatten Richtungsangaben in der Nullschwerkraft keine Bedeutung und bildeten lediglich einen Bezugsrahmen.

 	Auf. Ab. Trotzdem erzeugten die Bewegungsabläufe seines Körpers ihre eigenen G, hatten ihren eigenen Sinn. Auf. Ab.

 	»Warten zu müssen ist schwierig genug«, meinte Morn zerstreut und mit gedämpfter Stimme. »Du strapazierst meine Nerven mit dem Gehüpfe. Warum tust du das?“

 	Davies bremste sich an der Kante der Koje. »Stillsitzen kann ich nicht leiden«, antwortete er, atmete angestrengt, aber gleichmäßig, als könnte er die Übung noch stundenlang durchhalten. »Schlafen kann ich auch nicht ausstehen. Mir gruselt’s davor.« In dem Maße, wie Morns Organismus das letzte Kat verarbeitete, gewannen ihre Muskeln eine gewisse Elastizität zurück, vor allem im Gesicht. Allmählich war ihre Miene wacher, weniger stumpf geworden. Sie bemühte sich sogar um ein Lächeln, allerdings mit begrenztem Erfolg. »Wie bin ich nur an einen Sohn wie dich gekommen? Mir ist genau gegenteilig zumute. Ich fühle mich, als könnte ich dauernd schlafen…« Sie hob die Schultern, verzog das Gesicht. »Praktisch in alle Ewigkeit. Mir graut es vor Bewegung… vor Ereignissen.

 	Ich fürchte mich davor, was als nächstes bevorsteht.

 	Ich habe den Eindruck« – ihr Tonfall nahm ein wenig den Klang trockenen Humors an –, »ich werde auf die alten Tage zur Memme. Angesichts der Tatsache, daß ich fast so jung wie du bin, ist das keine erfreuliche Aussicht. Wahrscheinlich stelle ich ‘n Feigheitsrekord auf.« Davies jedoch war nicht in der Laune für Spaße. »In Anbetracht der Tatsache«, entgegnete er, »daß du schon für ein ganzes Leben durch die Hölle gegangen bist, hast du dir das Recht verdient, Furcht zu haben.

 	Es ist höchste Zeit, daß wir anderen dir ein bißchen helfen. Aber du bist uns zu weit voraus. Mit dir gleichziehen können wir nicht mehr.« Sib Mackerns Vorsatz, auf Nick achtzugeben, war zum Debakel geworden.

 	Und weder Mikka noch Davies selbst hatten sich als fähig erwiesen, mit Angus fertig zu werden. »Aus irgendeinem Grund bist immer du es, die uns hilft.“

 	Morn schnitt eine finstere Miene. »Bestimmt hast du recht«, gab sie ironisch zur Antwort. »Ich entsinne mich deutlich, mich aus dem Karzer der Amnion gerettet zu haben.« »Das waren Angus und Nick«, widersprach Davies wahrheitshalber. Mikka und Sib. Und die Käptens Liebchen. »Ich habe bloß Schmiere gestanden.« Plötzlich war Morn zornig. »Du bist ›bloß‹ bei Verstand geblieben«, fuhr sie ihn an, »obwohl du härtest völlig wahnsinnig werden müssen. Du hast ›bloß‹ den Kassierer dermaßen verunsichert, daß er sich nicht getraut hat, dich Nick oder den Amnion auszuliefern.

 	Dir ist es ›bloß‹ gelungen zu verhindern, daß Angus von Nick reingelegt wurde. Wie viele von uns wären noch am Leben, wenn du nicht ›bloß‹ das alles hingekriegt härtest? Und seitdem kümmerst du dich ausschließlich um mich. Also erzähl mir nicht, du wärst niemandem ‘ne Hilfe. Derartiges Gerede halt ich nicht aus… Dafür brauche ich dich viel zu sehr.« Davies empfand eine Regung des Bedauerns, die er nicht unterdrücken konnte. »Tut mir leid, so hab ich’s nicht gemeint. Ich bin nur…« Scham und erzwungene Untätigkeit wirkten auf ihn wie Wut. »Ich bin ratlos.

 	Zweimal hast du mich gerettet, als Nick mich den Amnion ausliefern wollte.« Einmal auf Station Potential.

 	Das zweite Mal durch Umleitung der Kosmoskapsel.

 	»Wenn du dich als Memme bezeichnest, klingt das in meinen Ohren, als ob du mir sagst, es wäre nichts mehr übrig, auf das ich bauen könnte.“

 	Morn atmete tief durch, entließ den Atem mit langgedehntem Seufzen. »Ich weiß. An sich möchte ich gar nicht so gereizt sein. Aber das dauernde Warten…« Sie strich sich mit den Händen durchs Haar, rang um Gefaßtheit. »Es zermürbt mich. Ständig müssen wir warten und warten, und ich habe keine Ahnung, auf was ich überhaupt noch hoffen soll. Manchmal spüre ich, wie ich innerlich aufgerieben werde.“

 	Davies kannte dieses Gefühl – oder wenigstens ein ähnliches. Er biß die Zähne zusammen und klammerte sich an den Rand der Koje, damit die angestaute Unrast ihn nicht wieder zu Gezappel hinriß.

 	Er und Morn fügten sich ins unvermeidliche Abwarten.

 	Sie spürten, daß die Posaune an einem Liegeplatz festmachte. Die Geräusche des Einmanövrierens und Andockens, die durch den Rumpf hallten, waren ganz unverkennbar. Zuerst spürte man den stetigen, leichten Andruck des Gegenschubs, hörte das schwache Brausen der Manövrierdüsen; dann erklang das Klirren von Metall, verstärkt durch die Enge des Innenraums, während das Raumschiff an den Führungsschienen der Astro-Parkbucht entlangschabte; danach ertönte das Rumoren und Knarren der Greifer, als das Schiff verankert wurde. Zu guter Letzt ertönte das charakteristische Fauchen und Zischen der Luftschläuche, Abfallentsorgungsrohre und Stromkabel, die man der Posaune ankoppelte, begleitet vom typischen Echo.

 	Langsam verstummte das entfernte, durchdringende Jaulen der Triebwerke. Das Raumschiff hatte angedockt.

 	Die Anspannung, die Davies’ Wirbelsäule verkrampfte, wuchs um noch einen Grad. Unablässig schloß und lockerte Morn die Fäuste, während sie sich mit den Fingern durch die Haare strich, als ob es sie erhebliche Selbstbeherrschung kostete, sie sich nicht büschelweise auszuraufen.

 	Plötzlich knackte der Interkom-Apparat.

 	»Es ist soweit, ihr Arschlöcher, wir sind da«, drang Nicks Stimme fröhlich aus dem Lautsprecher. »Auf die Brücke mit euch! Gleich wäre gut, sofort wäre besser.

 	Es ist Zeit zur Befehlsausgabe.« Augenblicklich sprang Morn aus der Koje, als dürfte sie auf keinen Fall zögern; als ob sie die sichere Erkenntnis hätte, sie würde durch Zaudern jede Gelegenheit zum Handeln unwiderruflich versäumen. Doch der Anblick ihrer beklommenen Miene und ihrer Blässe zerriß Davies fast das Herz.

 	Er langte nach ihrer Schulter, drehte Morn mitten in der Luft zu sich herum.

 	»Ich könnte behaupten, daß du noch schläfst. Er müßte mir glauben, er kann nicht wissen, wieviel Kat ich dir injiziert habe. Wahrscheinlich kannst du so lang in der Kabine bleiben, wie du willst.« So weit reicht mein Schutz.

 	Morn schüttelte den Kopf. »Das hieße, noch mehr warten zu müssen. Ich möchte etwas tun. Egal was.“

 	Für einen Moment umspielte ein versonnenes Lächeln ihren Mund. »Vermutlich bin ich dir doch ähnlicher, als ich dachte.“

 	Dazu fiel Davies keine Antwort ein. Sein Aktionsdrang ließ ihm keinen Raum für Argumente. Ohnedies war er sich nicht recht darüber im klaren, wer hier eigentlich wen beschützte.

 	Die Fäuste geballt, als hätte er seinen Mut wie eine Waffe in den Händen, stieß er sich ab und schwebte zur Kabinentür.

 	Er spürte, als er sich in Bewegung setzte, eine Abwärtstendenz, ein Resultat der geringen Schwerkraft des Asteroiden, vielleicht ein wenig verstärkt durch Gravitationsfelder in diesen und jenen experimentellen Anlagen Deaner Beckmanns. Als er die Tür erreicht und geöffnet hatte, berührten seine Füße das Deck.

 	Er fühlte gerade genug Schwere, um ihn beim Praktizieren des Null-G-Trainings zu behindern; gleichzeitig zuwenig, um ihm normales Gehen zu gestatten.

 	Furcht beschleunigte seinen Pulsschlag, während ein Sprung ihn in flachem Bogen zum Aufgang der Konnexblende beförderte.

 	Er traf als erster auf der Brücke ein: nur Nick und Angus befanden sich dort. Davies hangelte sich am Geländer des Niedergangs hinab. Nick empfing ihn mit einem mörderischen Grinsen, das Gesicht voller schwarzer Narben und wortloser Drohungen. Angus dagegen hockte reglos – die Schultern gebeugt, den Kopf gesenkt – vor seiner Konsole, als wäre er eingedöst.

 	Hinter Davies erschien Morn in der Konnexblende.

 	Nicks böses Lächeln wurde breiter. »Du bist also wieder helle im Oberstübchen«, sagte er auf brüske Weise. »Ich weiß nicht, ob ich das bedauern oder mich darüber freuen soll.“

 	»Freu dich.« Morn antwortete mit fester, ruhiger Stimme; als spräche sie von einem entlegenen Ort aus, an dem Nicks Bosheit ihr nichts abhaben konnte.

 	»Wenn ich verrückt bin, kannst du mich nicht quälen.“

 	Ungeachtet ihrer offenkundigen Schwäche und un übersehbaren Wehrlosigkeit folgte sie ihrem Sohn auf die Brücke.

 	Vielleicht versuchte sie Nick zu trotzen; er jedoch reagierte nicht. Eine abartige, insgeheime Ekstase war in ihm entbrannt. Die Leidenschaft, die ihm den Blick erhitzte und seine Narben mit Schwärze füllte, erweckte den Eindruck, ihn in einen Zustand der Übererregtheit hineingesteigert zu haben, in dem auch von ihm alles abprallte.

 	Etwas war geschehen; ein Ereignis, das so einschneidend und verhängnisvoll wie der Funkspruch der Rächer sein mußte.

 	»Ihr habt mich unterschätzt«, verkündete Nick. »Aber das ist mir momentan völlig wurscht. Während ihr euch dumm und dämlich gepennt habt, hat das Spiel eine Dimension viel höherer Größenordnung bekommen.“

 	»Wieso?« fragten Davies und Morn wie aus einem Mund.

 	»Was meinst du?« fügte Morn hinzu.

 	»Was ist los?« wollte Davies erfahren.

 	»Wie putzig…!« Selbstzufrieden nickte Succorso. »Ihr gefallt mir. Ihr zwei seid euch so beschissen gleich, daß ihr glattweg Zwillinge sein könntet. Wenn ihr euch besondere Mühe gebt, um mich aufzuheitern, erlaube ich euch vielleicht, Beckmann und sein Tech-Gesocks mit gegenseitigem Gedankenlesen zu unterhalten.“

 	»Schön«, sagte Mikka von der Konnexblende herab.

 	»Morn und Davies sind also für die Unterhaltung zuständig. Und womit dürfen wir anderen uns befassen?« Sie stand zwischen Sib und Ciro, als brauchte sie die beiden zur Stütze. Im Krankenrevier war Mikkas Stirn genäht und verbunden worden; zweifellos hatte sie auch Bluttransfusionen und Medikamente bekommen.

 	Doch ihre Schädelverletzung brauchte mit Sicherheit länger zum Heilen. Sie sah geschwächt und auf eine für sie gänzlich untypische Weise abgeschlafft aus; man hätte meinen können, ihr wären mehr Knochen gebrochen worden, als der MediComputer verarzten konnte.

 	Dahinter kam mit steifen, unbeholfenen Bewegungen Vector auf die Brücke: anscheinend schmerzten ihm sogar in dieser niedrigen G die Gelenke. Aufgrund eines Verbands hatte seine Hand einen eindrucksvoll dicken Umfang, als hätte er am Ende des Arms einen Hammer; dennoch konnte er, falls erforderlich, noch die Finger verwenden. Aber wahrscheinlich war er dazu fähig, auch einhändig mit der Laboreinrichrung zu arbeiten.

 	Körperlich waren Sib und Ciro in besserer Verfassung.

 	Unterhalb der Nervenschädigungsgrenze hielten die Nachwirkungen des Stürmers nicht allzu lang an. Trotzdem hatte Sib hohle Wangen, und ebenso waren ihm die Augen in den Schädel gesunken; es hatte den Anschein, als ob seine Ängste und sein Versagen ihn inwendig zerfräßen. Und Ciro litt wohl an einer Art von vernichtender Selbstabscheu. Vielleicht beschämte ihn die Tatsache, daß er sich von Nick hatte die Stunnerute entwinden lassen, zu tief.

 	»Ihr dürft euch damit befassen, meine Komparsen zu mimen«, lautete Nicks Antwort. Seine Stimme klang, als äffte ein schiefmäuliges Monstrum seinen vorherigen Tonfall unheilvoller Lässigkeit nach. »Ich starte Beckmann mit Vector einen Besuch ab, damit er die hiesigen Laboranlagen benutzen kann. Ihr kommt mit.

 	Eins will ich in diesem Zusammenhang, solltet ihr noch verschlafen genug sein, um von Dummheiten zu träumen, eindeutig klarstellen. Ihr führt meine Befehle aus.

 	Dir werdet tun, gottverdammt noch mal, was ich euch sage, ist das klar?!“

 	Er tippte Tasten seiner Konsole, um die Bildschirme zu löschen, dann schnallte er sich aus dem G-Andrucksessel los und stand auf, mindestens zum Teil, um allen zu zeigen, daß er inzwischen eine Impacter-Pistole am Gürtel trug. Irgendwann im Laufe der vergangenen Stunden mußte er sich aus einem Waffenschrank bedient haben.

 	»Ich kann’s mir wohl sparen zu erwähnen, daß ich jeden umlege, der mir nicht gehorcht. Beschissene Heldenfiguren wir ihr machen sich ja aus so was nichts.

 	Nein, ihr werdet parieren, weil ihr euch gar nicht ausmalen könnt, was ich Angus mit Morn anstellen lassen werde, wenn ihr nicht kuscht. Habe ich mich bis jetzt deutlich genug ausgedrückt?“

 	Mikka und die drei anderen waren am Oberende des Niedergangs geblieben. Wegen des Verbands schien Mikkas Stirnrunzeln zu einer Grimasse der Brutalität zu entarten. »Das bedeutet, wenn ich’s richtig verstehe, Angus und Morn begleiten uns nicht. Und was ist mit Davies?“

 	Nick schüttelte den Kopf. »Er auch nicht. Offen gestanden« – sein Gesichtsausdruck hätte schelmisch sein können, wären nicht die Narben so düster gewesen –, »Beckmanns Kommunikationszentrale weiß nicht, daß sie an Bord sind. Ich habe sie nicht ins Mannschaftsverzeichnis aufgenommen. Was Beckmann und seine Wachhunde betrifft, halten nur wir fünf uns im Raumschiff auf. Also hat Angus die Möglichkeit, uns jede Rückendeckung geben, die nötig werden könnte, solange wir von Bord sind.« Er wandte sich an seinen Ersten Offizier. »Hörst du zu, du hirntotes Arschloch?“

 	Angus’ Stimme klang, als würde sie ihm im Brustkasten gepreßt, zurückgehalten durch gegensätzliche Arten inneren Drucks. »Ich höre zu.« Er hob weder den Kopf, noch blickte er sich um.

 	»Gut«, schnarrte Nick. Er redete mit Angus, als wäre sonst niemand anwesend. »Aber hör genau zu, ich dulde nämlich keine Mätzchen. Wir fünf gehen von Bord.

 	Wahrscheinlich kommen wir erst wieder, wenn Vector bei der Analyse des Serums Resultate erzielt hat. Wie lang’s dauert, hängt davon ab, wie gut er ist. Ich nehme an, im Moment bildet er sich ein, er könnte was dadurch gewinnen, wenn er langsam arbeitet. Aber er wird noch mal über die Situation nachdenken und bestimmt zu der Erkenntnis gelangen, daß nur um so mehr Leute Schaden erleiden, je länger er braucht. Bis zu unserer Wiederkehr« – Nick trieb ein, zwei Schritte weit auf den Platz des Ersten Offiziers zu – »gibst du uns Rückendeckung.« Er beugte sich vor. »Hörst du zu?« vergewisserte er sich nochmals.

 	Davies hielt den Atem an. Angus mußte Nicks schwachen Punkt verkörpern, die Stelle in Nicks Planung, wo alles schiefgehen mochte. Sollte er die Gewalt über Angus verlieren, während er fort war und sie nicht erzwingen konnte, hätte er schlicht und einfach kein Raumschiff mehr, in das er zurückkehren könnte.

 	Noch immer hob Angus nicht den Blick. »Ich höre zu.“

 	»Das will ich dir auch geraten haben«, fuhr Nick ihn an. Anscheinend ohne daß er es merkte, sammelte sich in seinen Mundwinkeln schaumiger Speichel. »Sonst mach ich dich fix und fertig… Und du weißt, daß ich dazu fähig bin.“

 	Angus widersprach nicht; er wirkte, als stäke in ihm nur noch wenig Leben. Sein Nicken glich dem Erbeben einer defekten Maschine.

 	Aber diese Gebärde genügte Nick.

 	»Du hast jede anzapfbare Kommunikations-und Scanningfrequenz zu überwachen und auf etwaige Anzeichen bevorstehender Komplikationen zu achten«, befahl er. »Falls du irgend etwas siehst oder erfährst, das den Eindruck erweckt, wir hätten Schwierigkeiten, lädst du sofort die Materiekanone und gibst entsprechende Drohungen durch. Das Raumschiff hat genug Energie zur Verfügung, um von hier aus die ganze Station zu demolieren. Angesichts so einer Gefahr hört Beckmann dir allemal zu. Seine Forschungen sind ihm zu wichtig, er wird nichts riskieren.« Insgeheim sagte sich Davies, daß Nick recht hatte.

 	Indem er sich Nick so nah auf die Pelle rücken ließ, war Deaner Beckmann ein schwerer Fehler unterlaufen.

 	Nun wandte Nick sein böses Grinsen Davies und Morn zu, obwohl auch seine nächsten Worte unverändert Angus galten.

 	»In der Zwischenzeit« – in seinem hitzigen Blick tanzte Heiterkeit – »überlasse ich die Hyland-Zwillinge dir.« Davies glaubte zu spüren, wie sein Herz stehenblieb.

 	Er hörte, wie Sib vor Schrecken ein erstickter Laut entfuhr, Mikka einen gedämpften Fluch ausstieß; doch diese Äußerungen besagten ihm nichts. Für eine Sekunde schien die Brücke sich rings um ihn zusammenzuziehen, auf nichts als Dunkelheit einzuschrumpfen.

 	Erinnerungen umgaukelten inmitten eines Abgrunds der Hilflosigkeit sein Gemüt wie schwarze Schwingen: Angus mit dem Zonenimplantat-Kontrollgerät in der Hand, Angus’ Erektion unter den Nähten der Bordmontur, Angus voller praller Gewalttätigkeit… Ruckartig richtete Davies den Blick auf Morn, sah sogar das wenige restliche Blut aus ihren Wangen weichen. Sie bewahrte Ruhe, blieb reglos, als könnte sie alles verkraften; aber die vollkommene Totenblässe ihres Gesichts und die weißlichen Ränder der Panik rund um die Netzhäute ihrer Augen verrieten, welche Furcht sie empfand.

 	Sarkastisch klatschte Nick sich selbst Beifall. »Wenn dieser Computer in deinem bösartigen kleinen Hirnkasten mit den beiden ein bißchen spielen möchte«, meinte er dann zu Angus, »nur zu, tu dir keinen Zwang an.

 	Mir soll’s gleich sein.« Gleich sein, hörte Davies. Gleich sein.  »Aber du darfst sie nicht aus den Augen lassen. Und sie sollen nichts anfassen.« Nichts anfassen.  »Erlaube ihnen nicht, irgend was zu reden oder bloß zu denken, das sie zu der falschen Vorstellung verleiten könnte, sie hätten vielleicht ‘ne Chance, sich noch mal aus der Scheiße zu retten. Aber bring sie« – diese Einschränkung machte er sehr unvermittelt – »nicht um.

 	Ich bin mit ihnen noch nicht fertig. Ist das klar?«  »Es ist klar«, bestätigte Angus mit tonloser Stimme.

 	Angus… »Gut.« Nick fletschte die Zähne. »Wenn ich wieder da bin, darfst du mir alles erzählen.« Morn, hilf mir. Sag mir, wie ich dir helfen kann. Wir müssen uns aus dieser Lage winden.  Mikka hatte sich nicht von der Stelle gerührt; ebensowenig ihre Kollegen. »Mir ist etwas nicht klar«, sagte sie schroff. »Du erwartest, daß wir aus Bammel vor dem, was Angus andernfalls Morn antut, deine Befehle ausführen. Aber gerade du hast ihm gestattet, mit ihr zu treiben, was ihm paßt. Womit willst du uns dann noch einschüchtern?“

 	Trotz ihrer Schwäche versuchte sie Nick unter Druck zu setzen; ihn zu zwingen, Morn und Davies wenigstens etwas Schutz zu gewähren.

 	Nick schwang sich zu ihr herum, seine Stimme drohte ihr wie eine Faust. »Ich habe euch nicht davor gewarnt, was er sich ausdenkt. Ich habe euch vor dem gewarnt, was ich mir für ihn gegen die beiden ausdenke.“

 	Mühsam hob Mikka die Schultern. »Könnte das schlimmer sein?“

 	»Du kannst mich ja auf die Probe stellen«, entgegnete Nick, schrie fast. Speichelflöckchen stoben von seinen Lippen. »Stell mich doch auf die Probe.«  Mikka musterte ihn, ohne mit der Wimper zu zucken; aber sie gab keine Antwort. Vielleicht fühlte sie sich dazu außerstande.

 	Angus hatte Nick verschwiegen, wie sich ein neues Kontrollgerät für Morns Zonenimplantat herstellen ließ.

 	Vielleicht hatte er diese Möglichkeit im geheimen sich selbst vorbehalten.

 	»Stell du ihn auf die Probe, wenn du Wert drauf legst, Mikka«, mischte sich unerwartet Vector ein. Die Ruhe seiner blauen Augen verstörte Davies, als erhielte er Einblick in etwas Unauslotbares. »Ich werd ‘n braver Junge sein und seine Befehle befolgen.« Ciros Augen weiteten sich, als ob diese Einlassung ihn bestürzte: als wäre er davon ausgegangen, daß Vector sich offen gegen Nick stellte. Mikka verlagerte ihr Gewicht so, daß sie Vector anschauen konnte, ohne ihren Hals zu belasten.

 	»Die Wahrheit ist«, erklärte Vector, »mir ist es völlig einerlei, was er mit dem Antimutagen anfängt. Nehmen wir mal an, ich finde die Formel heraus. Ich möchte ja bloß wissen, ob ich damals auf dem richtigen Weg gewesen bin, ob die Forschungen, die ich bei Intertech betrieben habe, zum gewünschten Ergebnis geführt hätten.« »Ist das dein Ernst?« erregte sich Sib. »Es ist dir wirklich egal, was er damit anstellt? « Behutsam hob der Ex-Genetiker die Schultern. »Ich bin nicht so kaltschnäuzig, wie’s vielleicht auf den ersten Blick aussieht. Die Formel als solche ist doch für ihn nutzlos. Ich könnte ihm jedes erdenkliche chemische Wunder der Galaxis als Formel übergeben, aber er hätte überhaupt keine Möglichkeit, um daraus ein synthetisches Produkt zu fabrizieren. Dafür fehlt ihm die Ausstattung. Mit der Formel allein kann er nichts anfangen, außer sie zu verkaufen. Und jeder Verkauf ist eine Art der Weiterverbreitung. Vielleicht keine so effektive Methode wie eine direkte Verteilung des Serums an die Menschheit, aber es läuft darauf hinaus. Je mehr Leute davon Kenntnis erhalten, um so mehr wird das Wissen um seine Existenz zum Allgemeinwissen.

 	Eine derartige Entdeckung bewirkt schon durch ihr blo ßes Vorhandensein Gutes. Sie nutzt zur Ausbreitung alle Wege, die sich anbieten.« Er konnte unmöglich noch ganz richtig im Kopf sein.

 	Anscheinend glaubte er Morns starrsinniger Behauptung, da müsse etwas anderes in Gang sein. Irgend etwas, das Grund zur Hoffnung gab. Aber Nick hatte Morn und Davies vorsätzlich Angus ausgeliefert, so daß er mit ihnen ein bißchen spielen durfte. Nicht die geringste Rechtfertigung irgendeiner Hoffnung war noch denkbar.

 	»Das ist verdammt wenig«, meinte Mikka durch die Zähne zu Vector.

 	»Halt’s Maul, Mikka«, schnauzte Nick. »Für dummes Gelaber hab ich keine Zeit. Dir befolgt meine Befehle, und zwar sofort.« Bedrohlich schloß er die Finger um den Griff seiner Pistole. »Die Kommunikationszentrale weiß, daß Verletzte an Bord sind. Deshalb drängt man uns nicht, man glaubt, wir brauchten noch ein wenig Zeit, um uns aufzurappeln. Aber wenn wir nicht bald drüben aufkreuzen, fängt man sicher an, uns lästige Fragen zu stellen. Die falschen Fragen. Das will ich vermeiden. Also, wirst du nun tun, was ich sage, oder muß ich deinem Bruder erst ein paar Löcher in den Wanst ballern, ehe du zur Vernunft kommst?« Im ersten Moment verkrampfte sich Mikkas Haltung.

 	Sie bewegte sich auf Ciro zu, als wollte sie sich schützend vor ihm plazieren. Unter dem Schädelverband warf ihr unversehrtes Auge Nick einen streitbaren Blick zu. Dennoch mußte ihr klar sein, daß sie momentan nichts erreichen konnte. Allmählich schwand ihr Widerspruchsgeist.

 	»So leid’s mir tut, Morn«, sagte sie mit einem Seufzen, »aber ich weiß nicht, was ich anderes machen soll, als zu gehorchen. Da bin ich wirklich überfordert.« »Zerbrich dir deswegen nicht den Kopf.« Morns Stimme blieb fest, obwohl ihr Blick nichts als Erwartung nahen Unheils widerspiegelte. »Ich hätte die gleiche Entscheidung getroffen.“

 	Ich nicht, lag Davies ein Einspruch auf der Zunge. Ich nicht. In Wahrheit jedoch wußte er es besser. Er hatte selbst keine Ahnung, was jemand von ihnen in der jetzigen Situation unternehmen könnte. Unvermutet knackten die Lautsprecher der Brücke.

 	»Posaune, hier spricht die Kommunikationszentrale«, meldete sich eine angespannte Stimme. »Wir dachten, Sie wollten von Bord gehen. Gibt’s irgendein Problem?

 	Brauchen Sie Hilfe?“

 	Nick fluchte ungeduldig. Mit einem Satz kehrte er an die Kommandokonsole zurück und schaltete das Mikrofon ein.

 	»Kommunikationszentrale, hier ist Kapitän Succorso.

 	Es war nicht meine Absicht, Sie warten zu lassen. Mir lag lediglich daran, daß der MediComputer vorher Vectors und Mikkas Behandlung abschließt. Die Verarztung ist soeben abgeschlossen worden. Wir öffnen die Luftschleuse in fünf Minuten.“

 	»Lassen Sie sich Zeit«, antwortete die Stimme aus der Kommunikationszentrale mit hörbar unehrlichem Großmut. »Wir haben’s nicht eilig.« Mit einem neuen, durchs Betätigen eines Schalters verursachten Knacken endete die Verbindung.

 	Nick desaktivierte das Mikrofon.

 	»So. Auf geht’s!« Unvermutet gemächlich, beinahe träge in seinen Bewegungen, drehte er sich dem Ausgang zu. Anscheinend fühlte er sich vollauf sorglos, vollkommen selbstsicher. Trotzdem glichen die Narben unter seinen Augen durch Säure eingebrannten Verätzungen, schienen sich immer tiefer in seine Wangen zu fressen. Seine ganze Gestalt verströmte Hitze, als drohte er überzukochen.

 	»Zum Lift«, sagte er zu Mikka, Vector, Sib und Ciro.

 	»Vorwärts!“

 	Eine Sekunde lang zögerten Mikka und ihre Gefährten. Doch nachdem sie kurze Blicke gewechselt hatten, stießen sie sich vom Geländer ab und schwebten durch die Konnexblende hinaus in den Korridor.

 	Davies konnte Nick nicht mir nichts, dir nichts gehen lassen. Ihn marterte die gleiche Furcht wie Morn. Irgend etwas mußte er dagegen tun. »Moment mal«, ergriff er in energischem Tonfall das Wort. »Du hast uns noch nicht erzählt, was passiert ist. Weshalb bist du so aufgeregt? Was ist eigentlich los?“

 	Er dachte, Nick gäbe keine Antwort. An sich hatte Nick sich längst zu weit in seine Überspanntheit verrannt; es war vorstellbar, daß er keine normalen Fragen mehr zur Kenntnis nahm oder sich, falls doch, nicht zu Auskünften herabließ.

 	Infolgedessen überraschte seine Reaktion Davies.

 	Erst spähte er in den Korridor, um sich zu vergewissern, daß Mikka und ihre Kameraden sich inzwischen außer Hörweite befanden; dann brach ein fiebriges Lachen aus ihm hervor, er ballte ruckartig, ja geradezu konvulsivisch die Fäuste. »Sorus«, sagte er, kicherte dabei; doch sofort erstickte das bloße Nennen des Namens ihm die Stimme im Hals. »Die gottverfluchte Sorus Chatelaine.« Für einen Moment stierte er vor sich hin, als bekäme er keine Luft mehr. »Sie ist hier«, krächzte er schließlich.

 	Es hatte den Anschein, als ob ihn der eigene Frohsinn erdrosselte.

 	Die Sturmvogel? wollte Davies unwillkürlich fragen.

 	Hier? Arbeitet ihre Kapitänin nicht für die Amnion?

 	Doch die Erinnerung an die Frau, die dem Kassierer dabei behilflich gewesen war, ihn zu verhören, hielt ihn von Bemerkungen zurück. Sorus Chatelaine war die Frau, die Nick aus Geringschätzung das Gesicht zerschlitzt hatte, weil sie ihn nicht einmal des Tötens für wert befand. Der Kassierer hatte sie mit Davies’ Vernehmung betraut. Dir empfohlen, ihn zu foltern, sollte es erforderlich sein. Sie hatte es nicht getan: allem Anschein nach griff sie nur im äußersten Fall zu extremen Maßnahmen. Aber daß sie davor nicht zurückschrak, hatte Davies ohne weiteres geglaubt.

 	Sie hätte es getan, wäre er nicht von Angus befreit worden… Demselben Angus, den jetzt Nick unter der Fuchtel hatte. Dem er die Erlaubnis erteilt hatte, daß er mit Davies und Morn ein bißchen spielen dürfte.

 	Demselben Angus, der an seiner Konsole zusammengesunken war, als wäre sein Rückgrat oder seine Seele zerbrochen.

 	Nick näherte sich unverändert gemächlich dem Aufgang. Unterwegs packte er jedoch plötzlich die Rücklehne von Angus’ G-Andrucksessel, schwang sich daran zu seinem Ersten Offizier herum. Seine gesamte Erscheinung schien Bosheit auszustrahlen, während er sich vorbeugte und Angus’ Wange tatschte, als wäre der Cyborg ein ungezogenes Kind, zu dem er wider Willen eine unangebrachte Zuneigung hegte.

 	»Viel Spaß«, wünschte er ihm heiter. »Du weißt ja wohl, daß sich solche Gelegenheiten nicht jeden Tag ergeben.« Er feixte Davies und Morn zu, vollführte einen Purzelbaum zu den Stufen, als hätte er das Bedürfnis, eine Schau abzuziehen, hangelte sich am Geländer empor und entschwand in Richtung der Lifts.

 	Sekunden später hörte man das Surren von Servomotoren, als die Lifttür aufrollte und sich schloß. Beim Abfahren des Aufzugs erzeugten Hydrauliksysteme ein unterschwelliges, fast unwahrnehmbares Summen.

 	Nick und seine unfreiwillige Begleitung machten sich ans Öffnen der Luftschleuse; auf den Weg zu Deaner Beckmann.

 	Morn und Davies waren allein mit seinem Vater – dem Mann, der als erster Morns Leben ruiniert hatte.

 	Wohlüberlegt rückte Davies zwischen Morn und Angus.

 	Morn legte eine Hand auf Davies’ Schulter. Vielleicht sollte die Berührung ihn trösten oder beschwichtigen; eventuell an die Wichtigkeit erinnern, die er für sie hatte. Aber langsam bohrten ihre Finger sich in sein Fleisch, umklammerten die Schulter, als könnte sie nirgendwo sonst Halt und Stütze finden.

 	Angus hatte sich noch nicht geregt. Er lehnte wie eine Marionette mit durchtrennten Drähten an der Konsole, durch die unabweisbaren Gebote seines Data-Nukleus abgekoppelt von jeglicher Willenskraft, Eigenständigkeit und Hoffnung.

 	»Nun komm schon, Angus«, sagte Morn unvermittelt.

 	Aus Grausen und hilflosem, verbissenem Trotz klang ihre Stimme rauh; Erinnerungen sprachen aus ihrem Tonfall. »Bringen wir’s runter uns. Zeig dich uns von deiner übelsten Seite.« Davies’ Herz hämmerte gegen seine Rippen wie ein Gefangener gegen Mauern. Spontan stellte er sich auf Kampf ein.

 	Morns Worte riefen bei Angus ein Schlottern hervor.

 	Zittrig hob er den Kopf. Flüchtig rummelte er am Verschluß der Gurte: man hätte glauben können, seine Hände seien zu steif, zu verkrampft. Dann richtete er sich angestrengt auf, als müßte er umständlich einen Muskel nach dem anderen bewegen.

 	Wacklig wie ein menschliches Wrack kehrte er sich seinen Opfern zu.

 	Sie zu sehen schien ihm ein Schaudern einzujagen.

 	Sie standen nur zwei Meter von ihm entfernt, aber er zwinkerte sie an, als könnte er sie kaum erkennen; als bliebe er ihren Anblick zu begreifen unfähig. Er atmete mühsamer: sein Brustkasten rang um Luft, als stäke er in einem EA-Anzug ohne Sauerstoffvorrat. Stumme Qual machte seine gelblichen Augen glasig. Nach und nach färbte angestauter innerer Druck sein Gesicht dunkel. Er verbog die Finger zu Klauen, als bereitete er sich auf ein Blutbad vor.

 	Plötzlich warf Angus die Arme in die Höhe und drosch mit den Handballen auf seine Schläfen ein.

 	Unwillkürlich schrak Davies zurück. Morns Finger krallten sich in seine Schulter.

 	Als hinge davon sein Leben ab, versuchte Angus etwas zu sagen. Aber wegen seines heiseren Röchelns konnte er keine Wörter artikulieren, sie nicht deutlich aussprechen.

 	Betroffen schaute Davies zu, wie sein Vater sich immer, immer wieder gegen die Schläfen schlug.

 	Dann sah es so aus, als ob der Druck in Angus’ Innerem sich mit einem Mal löste und wich. »Ich bin nicht dein Sohn«, knirschte er, als gäbe er eine Obszönität von sich, mahlte mit den Kiefern. Seine Stimme stieß einen durchdringenden, gellenden Schrei hervor, als löste höchster Triumph oder furchtbarste Verzweiflung ihm die Kehle. »Ich bin NICHT dein verdammter Scheißsohn!« Im nächsten Augenblick verfiel er in einen Hustenanfall, der wie Schluchzen klang.
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 Angus’ Aufschrei wirkte auf Morn wie ein Hieb mit dem Stunnerknüppel. Die Furcht schien ihre Muskeln in Pudding verwandelt zu haben, das Mark ihr aus den Knochen zu sickern. Was? wollte sie fragen.

 	Was?

 	Wovon redest du?

 	Aber sie brachte kein Wort über die Lippen. Für Worte hätte sie Kraft gebraucht – alles, was sie hätte sagen können, jede Art der Entgegnung, wäre für sie ein Kraftakt gewesen –, und ihr war durch Angus’ Aufschreien alle Kraft verscheucht worden. Vor dem Triumph oder der Pein in Angus’ Stimme, einem Ausfluß inwendiger Zerrissenheit, stand sie völlig ratlos da.

 	Ich bin nicht dein Sohn.  Fassungslos blickte sie Davies an.

 	Auch er war beträchtlich schockiert worden. Er entsann sich so gut wie sie Angus’. Und seine Fähigkeit, sich von Morn zu unterscheiden, war unterentwickelt: Bisher hatte er nur ein paar Tage gehabt, um als selbständiger Mensch einen eigenen Lebensweg zu gehen.

 	Irgend etwas ging in ihm vor, er versuchte die Verstörung zu überwinden – eine Abwehr-oder Trotzhaltung einzunehmen, sich auf Unversöhnlichkeit zurückzuziehen, auf Gewalt zurückzugreifen. Morn konnte seinem Mienenspiel das Ausmaß des inneren Ringens ansehen.

 	Dennoch blieb er im ersten Moment so handlungsunfähig wie Morn; gebannt und gelähmt durch die schiere, absonderliche Gräßlichkeit von Angus’ Geschrei.

 	Ich bin NICHT dein verdammter Scheißsohn! Und dann war Angus in ein Husten verfallen, als wären seine Lungen zerfetzt worden… Und nun hörte er auf zu husten: zwischen zwei Herzschlägen endete sein Keuchen. Die Beschwerden hatten ihm Tränen in die Augen getrieben, die ihm die Wangen verschmierten, aber er beachtete sie nicht.

 	Vielleicht wußte er nichts von ihnen. Er wirkte so entgeistert wie Davies, geradeso benommen wie Morn.

 	Ganz langsam, als hätte auch er nur noch Brei in den Gliedmaßen, drehte er sich wieder dem Platz des Ersten Offiziers zu.

 	Morn erkannte die Ursache der plötzlichen Wandlung.

 	Sein Data-Nukleus hatte ihn rigoroser Kontrolle unterworfen: Emissionen der Z-Implantate hatten das Husten unterdrückt, seine Verzweiflung niedergerungen, das Triumphgefühl weggefegt. Angus war ein unifizierter Cyborg, beherrschte durch Entscheidungen, die andere Menschen, die es nicht scherte, was er empfand oder welche Nöte ihn plagten – die es nur interessierte, wie er benutzt werden konnte –, schon vor Tagen oder Wochen für ihn getroffen hatten. Für einen kurzen Moment waren die künstlich auferlegten Schranken von seinem grauenhaften menschlichen Leidensdruck gesprengt worden. Aber jetzt hatte der unabweisbare Zwang, den der Interncomputer auf die Nervenzentren seines Gehirns ausübte, ihn von neuem an der Kandare.

 	Wenn er etwas tat, dann weil Warden Dios oder Hashi Lebwohl – oder Nick Succorso als ihr Handlanger – es von ihm verlangten, nicht weil er selbst es wollte.

 	Sie durchschaute seine Lage aus eigener Erfahrung.

 	Zwar war sie nie unifiziert gewesen. Doch ihr war von Angus die gleiche Art von Zwang aufgenötigt worden; und später hatte sie sich den Wirkungsweisen des Z-Implantats aus eigenem Antrieb unterzogen. Immer wieder hatte sie am eigenen Leib gespürt, wie elektromagnetische Funktionen wahre Berge des Elends und Wehs von ihren Schultern wälzten. Ich bin nicht dein Sohn.  Davies öffnete den Mund: Er beabsichtigte irgendeine feindselige Bemerkung von sich zu geben, wollte Morn schützen, indem er sich selbst als Ziel für Angus’ Schlechtigkeit darbot. Morn sah es seiner Miene an. Mit einer Mühe, die ihr ein Zittern verursachte, als hätte Fieber sie gepackt, hob sie die Hand zur Warnung, um Davies zum Schweigen zu bringen.

 	Einen gleichen Ausdruck der Furcht und Wut im Gesicht wie sein Vater, erwiderte er ihren Blick. Aber er klappte den Mund zu. Nur ein dunkles, grimmiges Knurren drang aus seiner Kehle.

 	Mit induzierter Stetigkeit tippte Angus an der Konsole des Ersten Offiziers Tasten.

 	Vollkommen mit dem Latein am Ende, schaute Morn zu, wie aus dem Druckerschlitz der Konsole ein dünnes Blatt zum Vorschein kam.

 	Angus riß den Ausdruck so bedächtig ab, als wäre er ein Wertgegenstand. Sein Data-Nukleus schrieb ihm Präzision vor. Anschließend vollführte er in der leichten G des Asteroiden eine tadellose Drehung und verließ die Konsole. Trotz der Zwänge seiner Zonenimplantate erregten seine Bewegungen den Eindruck nahezu anmutiger Leichtigkeit und Unbekümmertheit.

 	Seine Stiefel berührten vor Davies das Deck. Er bremste sich mit der Handfläche an Davies’ Schulter ab.

 	Davies regte sich nicht. Starr vor Verständnislosigkeit, duldete er die Berührung, ohne zusammenzuzucken; ohne zuzuschlagen. Seine Aufmerksamkeit galt dem Blatt in Angus’ Hand.

 	Unverändert langsam, als wäre die Situation für sinnlose Hast zu dringlich geworden, reichte Angus das Blatt Davies.

 	Aus einem Grund, den sie nicht hätte darlegen können, hielt Morn den Atem an, als wäre sie sich nicht mehr sicher, wessen Kind Davies war, ihrer oder Angus’ Sohn.

 	Davies betrachtete den Ausdruck. Es schien, als könnte er den Text nicht lesen. Vielleicht hatte er Schwierigkeiten mit den Augen. Oder womöglich konnte er einfach nicht glauben, was er sah.

 	»Herrje…«, seufzte er mit gedehntem, leisem Ausatmen, als entwiche ihm die Lebenskraft. Beinahe im Zeitlupentempo wandte er sich Morn zu.

 	Und mit ihm drehte sich auch Angus: gemeinsam kehrten sie sich in Morns Richtung. Die Ähnlichkeit zwischen beiden war geradezu unheimlich. Davies war nicht so aufgedunsen, hatte weniger Muskeln, im Gegensatz zu Angus kaum Fett. Seine schwarze Bordmontur bildete einen augenfälligen Gegensatz zu Angus’ schmuddeligem Äußeren. Das jedoch waren zweitrangige Abweichungen. Im wesentlichen unterschieden nur Davies’ Augen – er hatte Augen wie Morn – ihn von seinem Vater.

 	Mit einemmal schwang Davies die Arme über den Kopf. »Jetzt haben wir ihn!« schrie er. »Da haben wir ihn!« Verdutzt fuhr Morn zurück. Sie konnte es nicht verhindern: sein unerwarteter Ausbruch erschreckte sie wie ein Angriff. Seine Rufe klangen ihr in den Ohren nach. Einen Augenblick lang hörte sie nichts anderes.

 	Ihr war zumute, als hätte Davies sie in Zusammenwirken mit seinem Vater taub gemacht.

 	Angus’ Wangen waren noch immer feucht: seinen Augen entflossen Tränen, ohne daß er es unterbinden konnte. Er sah nicht Davies an. Vielmehr hatte er den Blick auf Morn geheftet, als bäte er sie um etwas.

 	Um Verständnis? Um Verzeihung?

 	Um Hilfe?

 	Ihr Herz tat mehrere mühselige Schläge, ehe sie wieder Worte fand.

 	»Was ist das? Was steht da drauf?« Davies kostete es sichtlich Anstrengung, um ruhig zu antworten. »Es stammt von der Rächer.« Doch seine Augen brannten vor Erregung, sein ganzer Körper zeugte von ungestümer Freude. »Jetzt kennen wir den Code. Angus’ Code. Nun können wir Nick in die Knie zwingen.« Angus glotzte Morn in dumpfer Flehentlichkeit an wie ein geprügeltes Tier.

 	Davies’ Auskunft war eigentlich deutlich genug. Jetzt kennen wir den Code. Dennoch begriff sie zunächst nicht, was das hieß. Angus’ Code. Panik, Hoffnung und alter Schmerz erfüllten ihren Brustkorb, bis sie kaum noch zum Atemholen imstande war, ihr das Herz eingezwängt wurde, das trotz allem gequält weiterschlagen wollte.

 	Nun können wir Nick in die Knie zwingen.  Was soll das heißen?

 	Ihre Frage blieb stumm. Sie stellte sie sich selbst, nicht ihrem Sohn. Nicht Angus.

 	Und sie wußte keine Antwort.

 	Sie versuchte es noch einmal.

 	»Was soll das heißen?« »Es heißt…« Vor Aufregung bebte Davies’ Hand, als er ihr das Blatt zeigte, sie drängte, es in die Hand zu nehmen. »Wir sind jetzt dazu in der Lage, etwas gegen ihn zu unternehmen. Daß wir die Möglichkeit haben, seine Befehle zu widerrufen. Und Angus neue Befehle zu geben. Daß wir Nick schlagen können.« »So einfach ist es nicht«, sagte Angus so schwerfällig, als kämpfte er gegen eine Einschnürung seiner Kehle an. Sein Blick spiegelte himmelschreiende Not wider, und doch vermochte er kein Hilfeersuchen zu artikulieren.

 	Wie betäubt ließ Morn sich das Blatt in die Hand drücken, las den Text selbst.

 	Warden Dios an Isaak, stand auf der Folie. Prioritätscode Gabriel.  Morn entzifferte die Code-Angaben, die die Rächer als Absender des Funkspruchs identifizierten. Aber andere Code-Zeilen, die sie nicht zu entschlüsseln vermochte, garnierten den Text wie eine Umrahmung. Möglicherweise handelte es sich um eine spezielle Maschinensprache. Jedenfalls ähnelten sie keinen üblichen VMKP-Kommunikations- oder Kommandosequenzen.

 	Zeigen Sie diese Nachricht Nick Succorso. Die Rächer hatte Nick die Befehlsgewalt über Angus Thermopyle überlassen. Und jetzt hatte Angus sie Davies übertragen.

 	Und Morn.

 	Auf einen Schlag zählte jede Kleinigkeit viel zuviel.

 	Nun durfte sie sich keinen Fehler mehr leisten. Ohne Vorwarnung oder Gelegenheit zur Vorbereitung war eine allesentscheidende Krisensituation eingetreten, in der jeder Schnitzer verhängnisvolle Folgen haben mußte, aber sie sich auf nichts als Gespür und Verzweiflung stützen konnte.

 	Und darauf war sie, weiß Gott, gegenwärtig nicht im entferntesten eingestellt.

 	Davies war dermaßen aufgeregt, daß er vor Begeisterung zur Decke hinaufsprang. Er konnte sich nicht beherrschen: er sah nicht die Gefahr. Ihn blendete die Stärke seines Wunsches, sie zu beschützen.

 	Die Bürde lastete auf Morn.

 	Ob sie darauf vorbereitet war oder unvorbereitet.

 	Der Herzschlag wummerte ihr laut wie Getrommel, dunkel wie Donner in den Ohren. Es blieb belanglos, ob sie für die Herausforderung bereit war oder nicht. Das interessierte niemanden. Nicht einmal sie selbst durfte sich daran stören.

 	Trotzdem ging sie so achtsam vor, wie das Dröhnen in ihren Ohren und der Aufruhr ihres Gemüts es zulie ßen.

 	»Isaak«, sagte sie mit unsicherer Stimme, »unter Berufung auf Prioritätscode Gabriel befehle ich dir, meine Fragen zu beantworten. Ist das der vor kurzem eingetroffene Funkspruch, die von Nick erwähnte Mitteilung?« Krampfartig schluckte Angus einmal; seine Augen bettelten Morn an.

 	»Ja.« »Hast du die Anweisung befolgt?“

 	»Ich hatte keine Wahl.“

 	»Du hast die Nachricht Nick gezeigt?« fragte Morn; sie wollte von Angus erfahren, in welcher Lage sie sich jetzt befand. Angus nickte, als hätte er im Genick Schmerzen. »Ja.“

 	»Natürlich hat er sie ihm gezeigt«, rief Davies ungeduldig dazwischen. Zu sehr gab er sich dem Jubel hin, anscheinend merkte er gar nicht, wie mörderisch gefährlich die Situation geworden war; daß in jeder Beziehung nicht nur Morns, sondern auch sein Leben auf dem Spiel stand. Mit jedem Moment wurden die Konsequenzen von Angus’ Verrat in immer fürchterlicherer Tragweite sichtbar. »Das ist ‘n Prioritätscode. Er kann sich nicht weigern.“

 	Morn achtete nicht auf ihn.

 	»Und seitdem hat er dir befohlen« – sie mußte sicher sein, mußte es aus Angus’ Mund hören –, »was du tun sollst? Du warst gezwungen, seinen Willen zu befolgen?

 	Darum hast du dich gegen uns gestellt?“

 	»Ja.« Vielleicht hätte er aufgestöhnt, wäre es ihm von den Z-Implantaten erlaubt worden. »Aber so einfach ist das nicht.“

 	Morn schöpfte tief Luft, atmete langsam aus, um sich zu beruhigen. Furchtsam pochte das Herz ihr in den Ohren, eine Vielzahl stummer Körpergeräusche der Panik beeinträchtigten ihr Gehör. Der Ausdruck in ihrer Hand bebte wie Laub im Wind.

 	»Warum zeigst du dann jetzt den Funktext uns? Hat Nick es dir befohlen? Steckt dahinter irgendein Trick?« Daraufhin glommen neue Funken in Angus’ Augen.

 	Ärger vermengte sich mit seiner stummen Bittstellerei.

 	»Er weiß davon nichts.“

 	Davies sank zum Deck herab. »Machst du dir deswegen Sorgen?« fragte er gespannt, als versuchte er eilends mit Morns Gedankengängen gleichzuziehen. »Du glaubst, das gehört zu einem miesen Spiel, das Nick mit uns treibt?“

 	Morn gab keine Antwort. Im Augenblick konnte sie für ihn keine Aufmerksamkeit erübrigen. Mit Leib und Seele konzentrierte sie sich auf Angus.

 	»Von wem sonst hast du die Weisung erhalten? Und warum?« Unverwandt schlotterte das Blatt. »Da steht nichts über eine Weitergabe des Codes an uns.“

 	»Ich weiß nicht, von wem.« Ein andeutungsweiser Tremor ging durch Angus, als versuchte er vergeblich, die Achseln zu zucken. »Ich kann nur erklären, wie es abgelaufen ist«, sagte er in rauhem Tonfall. »Es hängt mit der Maschinensprache zusammen. Ich kann sie nicht lesen, aber mein Data-Nukleus kann’s. Als ich die Code-Zeilen eingegeben habe, erteilte er mir die Anweisung, den Funkspruch Davies zu zeigen. Aber nicht sofort. Ich durfte nicht in Nicks Sicht-oder Hörweite handeln. Daß ich es tun sollte, habe ich erst erfahren, als Nick das Raumschiff verließ. Mein Data-Nukleus hat mich nicht informiert, daß…« Wieder ein Zittern. »Er soll es nicht wissen.“

 	»Das ist ja auch so oder so belanglos«, behauptete Davies. »Jetzt kennen wir den Code. Wir können ihn anwenden, egal was Nick weiß.« Für einen Moment richtete Morn den Blick von Angus auf ihren Sohn. Sie schaute ihm in die Augen, so daß er ihr die wortlose Mahnung zur Zurückhaltung ansah und sein Enthusiasmus schrumpfte, bis nur eine mürrische Miene zurückblieb. Dann lenkte sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Angus.

 	»Wie meinst du das: ›So einfach ist es nicht‹?“

 	Die Verkrampfung seiner Schultern verriet ihr, daß sie sich mit der Frage dem Ursprung seiner Notlage näherte; der Frage, die er eigentlich von ihr gestellt haben wollte.

 	»Ihr könnt seinen Befehlen widersprechen«, antwortete er mit heiserem Krächzen. »Gut und schön. Und er kann euren Befehlen widersprechen. Dir hebt gegenseitig eure Befehle auf. Und was passiert dann? Vielleicht könnt ihr ihn schlagen, vielleicht nicht. Aber ich bin auf alle Fälle unfähig zur Ausführung konkreter Handlungen. Ich bin nutzlos.“

 	Fast glaubte Morn ihn innerlich Bitte, bitte! heulen zu hören, als fände sein Leid keine Worte. Sie empfand das ganze Ausmaß dessen, was Warden Dios und Hashi Lebwohl ihm zugefügt hatten, als zutiefst schockierend.

 	Davies schaffte es nicht, sich zu beherrschen. »Wir sind trotzdem im Vorteil«, mischte er sich ein. »Nick ahnt nichts von den Schwierigkeiten, die er jetzt hat.

 	Wir haben die Gelegenheit zu überraschendem Zuschlagen. Angus kann uns die Waffenschränke öffnen.

 	Wir passen Nick mit Schußwaffen in der Luftschleuse ab. Schnappen ihn uns, ehe er in Angus’ Nähe gelangt.

 	Wir sperren ihn ein, wo Angus ihn nicht hören kann.

 	Wenn’s sein muß, bringen wir ihn um. Mal sehen, wie er dem Tod widerspricht.« Angus’ Blick blieb unablässig auf Morn geheftet. Sein Interncomputer hatte ihn damit beauftragt, den Code— Text Davies zu zeigen; doch sein Interesse galt ausschließlich Morn.

 	»So einfach ist es nicht«, wiederholte Angus. Ständig ballten und lockerten mehrerlei Arten inneren Drucks, die ihn eigentlich in Wahnsinn hätten stürzen müssen – oder wenigstens zu Bewegungen treiben –, seine Muskeln; doch die Zonenimplantate hielten ihn in unsichtbaren Fesseln. »Und wenn er mich aus dem Labor kontaktiert? Oder mich per externem Interkom-Apparat anruft, während ihr in der Schleuse wartet?« Seine Verärgerung war verpufft. »Ich muß ihm gehorchen.

 	Falls er mich fragt, was an Bord los ist, muß ich es ihm sagen.« Davies öffnete den Mund; schloß ihn. Morns Gesichtsausdruck hinderte ihn an neuen Äußerungen. Wie Angus musterte er sie, als hätte er vor, eine Frage an sie zu richten, sie um etwas zu bitten… Jetzt wußte Morn die Frage, die Angus wünschte, daß sie sie ihm stellte. Auf einmal war sie ihr so klar, als stünde sie auf dem Blatt geschrieben, das sie noch in der Hand harte. Doch sobald sie begriff, um was es ging, erschrak sie bis ins Mark.

 	Von dem, was sie nun in die Wege leitete, hing Leben oder Tod aller Beteiligten ab: Mikkas und Ciros, Sibs und Vectors, ebenso Nicks und Angus’ sowie Davies’, und auch ihr eigenes Überleben oder Sterben. Dieser Sachverhalt war furchtbar genug. Und doch erschien der Tod auf seine Weise als relativ einfache Angelegenheit: seine Bedeutung ließ sich leicht verstehen. Angus’ Verrat und Zwangslage dagegen verwiesen auf Verwicklungen entschieden höherer, weitergehender Tragweite.

 	Morn hatte sich geschworen, am Erbe ihrer Eltern festzuhalten, den Idealen ihrer Familie: sich auf die Überzeugungen zu stützen, die ihr aus dieser Quelle vermittelt worden waren; daß sie eine Polizistin im wahrsten Sinne des Wortes zu sein und zu bleiben beabsichtigte, obwohl Korruption die Weltraumpolizei besudelte, obschon Männer wie Warden Dios und Hashi Lebwohl es über sich brachten, der Menschheit insgesamt Ungeheuerlichkeiten und einzelnen Menschen beispielloses Leid zuzumuten. Gerade weil sie sich durch Schwäche und Fehlbarkeit auszeichnete, gedachte sie keine Mühsal zu scheuen, um stark zu sein.

 	Doch genau das war jetzt, wie es den Anschein hatte, unmöglich geworden.

 	Außerstande, den nächsten Schritt zu tun, wandte sie sich zur Seite.

 	»Aber wieso geht das alles so kompliziert vor sich?« Ihre Stimme klang in den eigenen Ohren kläglich, wie ein Gejammer des Selbstmitleids; als hätte Mutlosigkeit sie überwältigt. »Wenn Warden Dios’ oder Hashi Lebwohls Plan vorsah, uns Angus’ Befehlscode zukommen zu lassen«, fügte sie dennoch hinzu, »weshalb hat man ihn uns nicht schlichtweg auf offiziellem Weg übermittelt?« Das war, wenngleich sie Angus nicht tangierte, eine äußerst wichtige, vielleicht durch und durch maßgebliche Frage. »Wieso hat erst Nick ihn erhalten?

 	Er hätte Angus ermorden können, bevor sich die Gelegenheit ergab, den Code zu unseren Gunsten zu verwenden.“

 	Davies war nahezu außer sich vor Unbezähmbarkeit oder Gereiztheit. »Auch das ist doch völlig ohne Belang.« Ruckartig drehte Morn ihm den Kopf zu. Ein Auflodern des Zorns verdrängte ihre Furcht. »Es spielt sehr wohl eine Rolle«, widersprach sie streng. »Für wen arbeiten wir nun? Wer will uns ausnutzen? Auf wessen Seite sollen wir stehen?« Weder wirkte Davies sonderlich beeindruckt, noch zögerte er mit der Antwort. »Unserer eigenen Seite«, empfahl er, als wäre er seiner Sache sicher. »Der Seite, für die wir uns entscheiden.“

 	Morn bändigte den Drang, ihn auszuschimpfen. Wach auf! hätte sie ihn am liebsten angeschrien. Werde endlich erwachsen! Das VMKP-HQ ist gespalten. Vielleicht geht ein Riß durch den gesamten Human-Kosmos. Es ist denkbar, daß Warden Dios sinnvolle Befehle erteilt, aber Hashi Lebwohl sie entstellt hat, weil sie nicht in den Kram paßten. Oder daß Dios seine wahren Anordnungen vor Lebwohl verheimlichen wollte und sie deshalb in Maschinensprache versteckt hat. Oder Min Donner das Vorhaben der beiden mißbilligte, allerdings keine Insubordination riskieren mochte, und darum von ihr dem Funkspruch eigene Befehle eingearbeitet worden sind. Es ist von Belang! Wohin wir von hier aus fliegen, alles, was wir von nun an unternehmen oder versuchen, ist davon abhängig, wer will, daß Nick das Kommando über Angus ausübt. Und wer will, daß wir ihm die Macht über Angus entwinden.

 	Und vom Warum.  Aber schon ein, zwei Herzschläge später merkte sie, daß ihr Bedürfnis zu schreien schwand. Die Wut hatte ihren Zweck erfüllt: ein Teil ihrer Furcht war in Entschlossenheit umgewandelt worden. Unwissentlich hatte Davies es ihr ermöglicht, sich auf den nächsten Schritt vorzubereiten.

 	Unversehens konnte sie wieder deutlich hören. Das dröhnende Wummern ihres Herzens und der lautlose Hall des Schreiens waren verflogen. Sie hörte Davies’ erregtes und Angus’ verbissenbeklommenes Atmen.

 	Die leisehartnäckige elektronische Allgegenwärtigkeit der Kommandosysteme erreichte Morns Gehör; das Summen der Leuchtkristalle in den Sichtschirmen und – als Hintergrund zu allem übrigen – das ununterbrochene Gesäusel der Klimaanlagen-Skrubber. Und hinter allem schien sie, durch die greifbare Realität und emotionale Aufgewühltheit nur ungenügend kaschiert, das unterschwellige, gefahrvolle Knistern des Verrats wahrzunehmen. Erneut wandte sie sich an Angus.

 	Er harrte still in stummem Leid aus. Sein Interncomputer verwehrte ihm die Mittel zum Artikulieren seiner Bitte. Wenn sie ihm nicht die richtige Frage stellte, konnte er ihr keine Auskunft geben.

 	»Na schön«, sagte sie, als wäre auch sie in jeder Hinsicht so sicher wie Davies. »Wir widersprechen Nicks Befehlen. Er widerspricht unseren Befehlen. Dann haben wir eine Pattsituation. Du kannst nichts mehr machen. Welche Alternativen bieten sich dazu an?“

 	Für einen ganz kurzen Moment schaute Angus zu Boden, als könnte er nicht ertragen, was er zu sagen hatte. Aber dann hob er den flehentlichen Blick seiner gelblichen Memmenaugen wieder zu Morns Gesicht.

 	»Tötet mich.« »Außer dieser«, schnauzte Morn in plötzlicher Erbitterung.

 	Ein Zucken, als durchstäche ein Schmerz Angus, verzog seinen Mund. »Helft mir.« »Dir ›helfen‹ sollen wir?« Morn tat nichts, um ihre Verbitterung zu bezähmen; sie brauchte sie. »Was soll denn das heißen?« »Helft mir«, wiederholte Angus, als sammelte er die Wörter wie Reste in einer Trümmerlandschaft auf.

 	»Mich loszulösen… vom Data-Nukleus.“

 	Aus seinen Augen rannen Tränen, die ihm nichts bedeuteten.

 	Davies lief rot an, vielleicht infolge einer Aufwallung der Panik oder Empörung. Man sah ihm an, daß ihm eine lautstarke, heftige Bemerkung auf der Zunge lag.

 	Morn kam ihm zuvor. So einfach ist es nicht. Sie drohte durch die gleichen Erinnerungen, die momentan ihren Sohn gegen Angus aufbrachten, abermals in einen Zustand nackten Entsetzens abzugleiten. Um sich dagegen zu behaupten, konzentrierte sie sich auf Angus’ verzweifelte Lage, das hilflose Bitten seiner Miene.

 	Sie dachte an die durchdringende Zerquältheit, mit der er Ich bin NICHT dein verdammter Scheißsohn! gebrüllt hatte. »Irgendwie habe ich geahnt«, antwortete sie in bissigscharfem Ton, »daß es darauf hinausläuft.« Ihre gräßlichsten Ängste hatten sie vorgewarnt. »Dich vom Data-Nukleus zu erlösen. Dich zu befreien… damit du wieder deine eigenen Entschlüsse fassen kannst. Aber wie?« Elektronische Emissionen beendeten die Spasmen in Angus’ Wange; zwangen ihn zu einer Reglosigkeit, als wäre er eine aus Bein geschnitzte Skulptur.

 	»Ihr könnt ihn herausschneiden. Ich kann euch sagen, wie es geht. Aber dann« – er sprach ohne Eile, ohne ein einziges Wort besonders zu betonen – »bin ich als Cyborg für euch verloren. Meine gesamten Datenspeicher und alle meine speziellen Fähigkeiten wären dahin. Ich wäre bloß noch…« Die Programmierung erlaubte ihm ein steifes Anheben der Schultern, das aussah, als wollte er sich ducken. »Wird der Chip entfernt, stürzt das komplette System ab. Allerdings sind einige Stasisbefehle fest integriert. Auf sie reagieren meine Zonenimplantate automatisch. Ich würde quasi stillgelegt, ihr könntet euch nicht einmal noch mit mir verständigen. Schließlich müßte ich sterben.“

 	Er verstummte.

 	Davies beobachtete Morn mit allen Anzeichen der Betroffenheit.

 	»Oder?« fragte sie grimmig.

 	»Oder ihr helft mir«, antwortete Angus in wüstem Ton aus wie zugeschnürter Kehle, »ihn zu modifizieren.« »Zu modifizieren?« Davies hatte sich ans Geländer des Aufgangs zur Konnexblende geklammert; es hatte den Anschein, als könnte er sein Aufbegehren nicht mehr ohne äußeren Halt zügeln. Er empfand die gleiche Wut wie Morn, die gleiche tiefe, unentbehrliche Entrüstung: auf jede Weise hatte er das gleiche durchlitten wie sie, außer am eigenen Leibe. »Das ist unmöglich.« Was ihn betraf, mußte es einfach unmöglich sein. »KMOS-SAD-Chips lassen sich nicht überschreiben. Man kann sie nicht abändern. Wozu wären sie andernfalls denn gut?“

 	Aber in Wahrheit war sein Zorn nicht das gleiche wie Morns erbittere Wut. Die geistige Gemeinsamkeit zwischen ihnen endete in der amnionischen Entbindungseinrichtung auf Station Potential. Vom Moment seiner Geburt bis zur Befreiung durch Angus hatte Davies sein Dasein als Gefangener verlebt, getrennt von Morn.

 	Wogegen sie… »Weshalb hörst du ihm überhaupt zu?« wandte er sich hitzig an Morn. »Du wirst ihm doch wohl nicht helfen, oder?! Das kannst du doch gar nicht. Nicht nach allem, was an Bord der Strahlenden Schönheit geschehen ist. Du nährst nur völlig überflüssigerweise seine Hoffnungen. Wahrscheinlich hat er sich schon ausgedacht, was er mit dir anstellt – mit uns –, sobald er frei ist.« Sein Tonfall wurde immer eindringlicher. »Hör auf mit dem Gerede«, forderte, bat er. »Gib ihm Befehle.

 	Oder laß mich ihm Befehle erteilen. Nick ist das eigentliche Problem. Wir müssen uns auf ihn vorbereiten.“

 	Morn schüttelte den Kopf.

 	Während ihr Sohn auf der Käptens Liebchen Gefangener gewesen war, hatte sie das Raumschiff in ihre Gewalt gebracht, die Interspatium-Barkentine und einen Großteil Station Potentials als Geisel genommen, um ihn herauszuhauen. Später hatte sie, vor Grauen in beinahe autistischer Verfassung, stundenlang in ihrer Kabine gehockt und sich die Haare ausgerissen, bis Sib Mackern endlich den Mut fand, sie freizulassen. Mehr als einmal hatte sie Zonenimplantat-Entzugserscheinungen durchstehen müssen. Und dann war sie von Nick den Amnion ausgeliefert worden. Amnion-Mutagene in den Venen, hatte sie in der Zelle auf die ribonukleischen Konvulsionen gewartet, die sie um ihr Menschsein und ebenso den Verstand bringen mußten.

 	Morns Wut war von völlig anderer Art.

 	»Davies«, sagte sie deutlich und mit Nachdruck, »halt den Mund. Wir müssen’s uns anhören. Wir müssen wissen, welche Möglichkeiten uns offenstehen.« Von neuem wandte sie sich an Angus. »Modifizieren?« fragte sie.

 	Er hatte auf ihren Wortwechsel mit Davies nicht reagiert. Seine gesamte Aufmerksamkeit hatte sich in der krassesten Form geballt, bis er nichts anderes noch wahrnahm als die eigene Not, sein Ersuchen, und Morn: für sonst irgend etwas gab es keinen Raum mehr in seinem Denken und Empfinden. »Ich kann den Chip verändern«, behauptete er, sobald sie ihn erneut angesprochen hatte. »Dir braucht mir nur zu helfen, an ihn dranzugelangen.“

 	»Und wie?« Sie meinte: Wie bist du dazu imstande? Aber sie meinte gleichzeitig: Wieso weißt du, auf welche Weise so etwas machbar ist? Wie ist möglich, daß du einen Kunstgriff beherrschst, den sonst niemand im Human-Kosmos sich auch nur in mindesten vorstellen kann?

 	Anscheinend verstand er sie. »Ich hab’s von den Amnion gelernt.« Jedes einzelne Wort kostete ihn eine Mühsal, als müßte er es aus den Abgründen einer gräßlichen Tiefe heraufzerren. Oder als ob er sich sorgte, wie Morn seine Einlassungen aufnahm.

 	»Vor vielen Jahren ist’s gewesen«, erklärte er, sprach jetzt wieder mit tonloser Stimme – der Stimme einer Maschine. »Damals habe ich ‘n Erzfrachter gekapert, Süße Träume. Crew von achtundzwanzig Leuten. Aber ich hab sie nicht gekillt. Ich war nicht hinter der Ladung her.“

 	Unvermittelt wünschte Morn, er hielte den Mund. Sie spürte, wie ihr innerlich kälter wurde, als kröche die Weltraumleere, durch die der Asteroidenschwarm taumelte, ins Raumschiff. Sie bezweifelte, daß sie es verkraften konnte, noch mehr zu erfahren.

 	»Statt dessen habe ich die Besatzung nach Kassafort geflogen«, gestand Angus mit monotonem Leiern, »und an die Amnion verkauft. Alle achtundzwanzig Personen. Das war das größte einzelne Angebot, das den Amnion je von einem Illegalen unterbreitet wurde, und sie haben mich dafür bezahlt, indem sie mir zeigten, wie ich den Data-Nukleus der Strahlenden Schönheit manipulieren konnte.« In Morns Magengrube entstand eine merkwürdige Eisigkeit und breitete sich rundum aus; ihre Glieder begannen zu zittern, ihr Herz flatterte. Nick hatte sie den Amnion überlassen. Auch Davies hatte er zu verschachern versucht. Angus jedoch hatte nicht einen Menschen verkauft, sondern achtundzwanzig…  Nochmals brachte er ein steifes Achselzucken zustande. »Das ist der einzige Grund, weshalb ich vom KombiMontan-Sicherheitsdienst nicht exekutiert worden bin, als er dazu Gelegenheit hatte. Der einzige Grund, warum ich hier bin. In dieser Verfassung.« Seine Tränen bedeuteten keineswegs, daß er weinte. Sie waren der Schweiß seiner inneren Marter. »Im Data-Nukleus der Strahlenden Schönheit ließen sich keine Beweise finden, die sie gegen mich hätten verwenden können.“

 	Die eisige Kälte erreichte Morns Schultern, durchzitterte ihre Arme. Irgendwie schien die Eisigkeit des absoluten Nullpunkts in ihr Inneres eingedrungen zu sein, der vollkommene und unbehebbare Frost des interstellaren Abgrunds.

 	Ein Mann, der achtundzwanzig Menschen an die Amnion verkauft hatte, wünschte die Freiheit wiederzuerhalten.

 	»Du Schweinehund«, keuchte Davies durch die Zähne. »Du mieses Stück Scheiße. Wie kannst du eigentlich weiterleben? Wie ist es dir möglich, dich selbst zu ertragen?“

 	Angus antwortete nicht; Morn jedoch kannte die Antwort. Ihr Einblick in Angus war geradeso intim wie Vergewaltigung. Er ertrug es nicht. Sein Lebtag lang floh er vor sich selbst, stürzte sich von einer in die nächste Gewalttat, zappelte sich wie besessen ab, um der Finsternis seines eigenen Innenlebens zu entkommen.

 	»Wie?« wiederholte Morn. Auch ihre Stimme zitterte, als litte sie an Unterkühlung. »Wie machst du das?« Ihre Frage galt etwas ganz anderem, als ihren Sohn interessierte.

 	Angus verstand sie. »KMOS-SAD-Chips ändern nie ihren Zustand«, erläuterte er, als hielte er ein Referat.

 	»Sie ergänzen ihn gewissermaßen nur. Es ist physikalisch undurchführbar, sie nachträglich abzuwandeln.

 	Jeder weiß, es gibt nur eine Möglichkeit, um auf ihren Speicherinhalt einzuwirken, nämlich einen Filter draufzuschreiben, der beim Abrufen der Informationen einige Daten überdeckt. Die Daten bleiben vorhanden.

 	Bloß lassen sie sich nicht mehr erkennen. Aber das ist ein zweckloses Vorgehen. Man sieht nämlich den Filter.

 	Er wird zusammen mit den anderen gespeicherten Daten wiedergegeben. Auch das ist allgemein bekannt.“

 	Morn bebte vor sich hin, als würde sie von Angus verhöhnt.

 	»Der Trick besteht darin«, sagte er unvermindert betonungslos, »einen transparenten Filter zu schreiben.

 	Er ist sichtbar, trotzdem bemerkt ihn niemand, weil alles ganz normal aussieht. Aber auch das ist im Grunde genommen ausgeschlossen. Der Chip nimmt ja ausschließlich Ergänzungen vor. Sein Inhalt ist durchweg linear, in chronologischer Reihenfolge gespeichert.

 	Auch ein transparenter Filter ist ersichtlich, weil er später als die Daten, die er überdeckt, hineingeschrieben wird. Andernfalls könnte der Filter nicht funktionieren…« Er erweckte den Eindruck, seine Darlegungen wider Willen zu unterbrechen, als stünde er an der Abzweigung einer Logik-Baumstrukrur: gefangen zwischen der VMKP-Programmierung und der eigenen Verzweiflung.

 	Je kälter sich Morn fühlte, um so stärker rann ihm Schweiß übers Gesicht. Er verdrehte die Augen, zeigte mehr vom Glitzern des Gelbs.

 	»Weiter«, verlangte Davies halblaut. Seine Stimme klang, als wäre er außer Atem, fast nach Ausgelaugtheit; als wäre er bis zum äußersten angespannt. »Hör bloß nicht auf, wenn’s am interessantesten ist.« »Außer man weiß«, antwortete Angus etwas überstürzt, »wie man einen Filter schreibt, der genau wie das Gittermuster des Chips aussieht.« Seine Stimme kratzte in der Kehle wie eine rostige Klinge. »Dann ist er nicht nur transparent, sondern tatsächlich unsichtbar. Er bleibt beim Abtasten unerkannt, weil er sich von der materiellen Beschaffenheit des Chips nicht unterscheidet, und den Chip sieht man nie, man bekommt nur die Daten zu sehen.“

 	Morn schlang die Arme um den Oberkörper, um ihr Schlottern zu unterbinden, aber sie fror zu stark. Langanhaltendes Beben durchzitterte ihre ganze Gestalt. Ihr klapperten die Zähne, bis sie sie zusammenbiß.

 	»In größerem Umfang bin ich dazu nicht imstande«, gab Angus zu. »Nur die Amnion können’s, ihre Apparate und Codierungen sind so gut. Sie haben mir lediglich beigebracht, wie sich die Information für mich nutzen läßt.“

 	Seine Augen trieften wie nässende Wunden.

 	»Aber wenn die Data-Nuklei der Strahlenden Schönheit und meines Interncomputers«, fügte er hinzu, »auf die gleiche Weise hergestellt worden sind, kann ich einen Filter schreiben, der meine Prioritätscodes überdeckt. Sie blockiert. Dann kann kein Außenstehender mir mehr Befehle geben.« Wahrscheinlich waren sie gleich fabriziert worden, überlegte Morn mit kurioser innerer Distanziertheit.

 	Der einzige rechtmäßige Produzent von KMOS-SAD-Chips, den die Menschheit hatte, war die VMKP. Morn fiel kein Grund ein, weshalb die Fabrikationsmethoden verändert worden sein sollten.

 	»Scheiße…« Davies musterte Angus voller mit Schrecken vermischter Faszination: Trotz seiner spontanen Ablehnung erregte Angus’ Vorschlag bei ihm weitergehendes Interesse. »Kannst du keine gründlichere Arbeit leisten? Die Originalprogrammierung filtern? Gegen ‘n eigenes Programm austauschen?“

 	Angus schüttelte den Kopf. »Nein.« Er beantwortete die Frage, als wäre sie aus Morns Mund gekommen.

 	»Ich weiß nicht, in welchem Code sie geschrieben ist.

 	Ich kann nur mit Daten arbeiten, die ich kenne.« »Wie deinem Prioritätscode«, ergänzte Davies an seiner Stelle.

 	»Wie meinem Prioritätscode«, bestätigte Angus stur.

 	Nein, stöhnte Morn innerlich. Dazu war sie nicht fähig.

 	Es war zuviel verlangt. Absolut ausgeschlossen. Wie oft hatte er sie mißhandelt und erniedrigt, vergewaltigt, geprügelt? Davies hatte recht: sie konnte Angus nicht die Freiheit wiedergeben.

 	Aber eine Frage mußte sie noch an ihn richten, trotz ihrer Verstörtheit und obwohl inwendige Kälte sie zerfraß. Eine entscheidende Einzelheit galt es noch zu klären… »Angus, wer weiß darüber Bescheid, daß du das kannst?“

 	Welcher der Ränkeschmiede und Gegenintriganten im VMKP-HQ konnte Angus’ Fähigkeit in seine Pläne einbezogen haben?

 	Diesmal blieb eine Antwort aus. Es schien, als wäre er selbst infolge innerer Vereisung erstarrt. Sein Elend und seine Flehentlichkeit stauten sich zu einer ungeheuren Ballung des Leidensdrucks, sein Blick hing unverwandt an Morn, aber kein Laut kam aus seinem Mund. Offenbar kollidierte Morns Frage mit einer vorprogrammierten Restriktion, so daß die Z-Implantate ihn zum Schweigen zwangen. Er sah aus, als erstickte er an unaussprechbaren Worten.

 	»Isaak«, sagte Morn mit aus Selbstbeherrschung rauher Stimme. »Ich berufe mich auf Prioritätscode Gabriel. Beantworte meine Frage. Wer weiß, daß du dazu imstande bist?“

 	Erneut hob er auf eine Weise die Schultern, die an einen Spasmus erinnerte. »Warden Dios.« Seine Auskunft klang, als schrie, heulte er: Ich bin nicht dein Sohn! »Soweit ich informiert bin, ist er eventuell die einzige Person.« Ich bin NICHT dein verdammter Scheißsohn! »Aber er hat sich nicht von mir über die Methode in Kenntnis setzen lassen. Und er könnte, war sein Standpunkt, auch niemand anderes darin einweihen. Es sei zu gefährlich. Er hat von ›Selbstmord‹ gesprochen.“

 	Selbstmord? Entgeistert blieb Morn so stumm, als befände sie sich in der stillen Unterbrechung zwischen einem und dem nächsten Schub ihres Fröstelns. Dieser Schachzug – die Weitergabe von Angus’ Prioritätscode an Davies, die sie und ihren Sohn mit dem Fluch der Entscheidungsnotwendigkeit belegte – ging auf Warden Dios zurück. Allerdings betraf er nicht Hashi Lebwohl.

 	Und nicht Min Donner. Sie waren seine Untergebenen: um für ihn eine Gefahr zu sein, hatten sie schlichtweg zuwenig Einfluß und Mittel. Im Human-Kosmos existierte nur eine Macht, die groß genug war, um Warden Dios etwas anhaben zu können.

 	Ausschließlich Holt Fasner konnte den VMKP-Polizeipräsidenten vernichten.

 	Morn erkannte die Ursache der Kälte: Sie spürte, sie war in die Anfangsphase des Zonenimplantat-Entzugs geraten. Die ihr fortlaufend verabreichten Dosen an Kat hatten das Eintreten der Entzugserscheinungen aufgeschoben; doch jetzt holten die Folgen sie ein, gruben ihre Krallen in die Nerven, steigerten die Frostigkeit in Leib und Gliedern zu einem schrillen Sturmgeheul eiszeitlicher Vergletscherung.

 	Warden Dios hatte Davies die Kontrolle über Angus gegeben.

 	Warum? Was wollte er von ihrem Sohn? Was sollte Davies nach seiner Ansicht unternehmen können, um ihn vor dem Drachen zu schützen?

 	Was glaubte er eigentlich, wieviel Leid sie durchstehen konnte?

 	Davies stieß sich vom Geländer des Aufgangs zur Konnexblende ab und schwebte auf Morn zu. Als er sie an den Schultern faßte, drängte der schwache Anprall sie rückwärts, von Angus fort. Sie bebte in Davies’ Händen; schlotterte dermaßen, als müßte sie unter seinem Griff zerbrechen. Er blickte ihr aus unmittelbarer Nähe ins Gesicht.

 	»Morn, ständig wiederhole ich mich.« Seine leise Stimme klang nach verhängnisvollen Aussichten; er äußerte sich in einem Flüstern, das dem Säuseln in die Weltraumleere entweichender Bordatmosphäre glich.

 	»Nichts von alldem hat momentan Bedeutung. Hier nicht. Nicht für uns. Wir können doch gar nicht ohne weiteres erraten, auf wessen Seite wir zu stehen haben. Wir wissen nicht, wer diese Vorkommnisse angestiftet hat oder was man von uns verlangt. Da dürfen wir unser Problem nicht sehen. Unser Problem ist Nick.  Auf ihn müssen wir uns einstellen. Es ist völlig offen, wann er zurückkehrt. Vielleicht beschließt er, wenn Vector erst mal an der Arbeit sitzt, an Bord auf die Ergebnisse zu warten. Uns zu schikanieren, um sich die Zeit zu vertreiben. Sich völlig unvorbereitet von ihm erwischen zu lassen, wäre heller Wahnsinn.« Er klammerte die Finger um ihre Schultern, als könnte der Druck ihre innerliche Eiseskälte lindern.

 	»Gib Angus die nötigen Befehle«, forderte er starrköpfig. »Oder ich tu’s, wenn’s dir zuviel ausmacht. Wir müssen handeln.«  Angus enthielt sich jeden Einwands. Allem Anschein nach war er mit seinen Möglichkeiten der Bittstellung am Ende. Schweiß bildete Perlen auf seiner Haut, hervorgepreßt durch den innerlichen Stau seiner Notlage; doch er stand reglos da, sagte nichts, fragte nichts.

 	Er wollte von Morn befreit werden.

 	Dir Leben lang war Morn eine Frau gewesen, die wußte, wie man Groll nährte. Ihren Eltern hatte sie nie verziehen, sie für den Dienst bei der VMKP verlassen zu haben. Weil sie damals ein Kind gewesen war, harte sie auch sich selbst nie vergeben. Nachdem ihre Mutter dabei ums Leben gekommen war, im Gefecht gegen die Liquidator die Intransigenz zu retten, hatte Morn beschlossen, selbst Weltraumpolizistin zu werden, und gehofft, dadurch ihren alten, unbesänftigten Kummer nach außen wenden zu können, ihre Schuldgefühle zu mindern. Dies Anliegen jedoch scheiterte, als ihr HyperspatiumSyndrom zur Havarie der Stellar Regent führte. Auf einer gänzlich unterschwelligen Ebene jenseits von Verstand oder Logik – war ihre Schuld bekräftigt worden. Die Stellar Regent war havariert, weil sie ihren Eltern nie verziehen hatte. Darin lag der Ursprung ihres HyperspatiumSyndroms; das war der Makel in ihrem Kopf. In den Ketten ihres Grolls gefangen, hatte sie den Tod ihrer Eltern heraufbeschworen.

 	Und dann war sie in Angus’ Hände gefallen: der Inkarnation und Apotheosis ihrer verdienten Strafe. Mit allem Nachdruck hatte sie ihren Groll gegen sich selbst gekehrt. Nach allem, was sie verbrochen hatte – und ihr angetan worden war –, sah sie keinen möglichen Ausweg aus ihrem Schicksal, als von Angus das Zonenimplantat-Kontrollgerät anzunehmen und sich Nick anzuschließen; indem sie sich auf das durch und durch unaufrichtige Vorgehen verlegt hatte, Nick in seinen Illusionen zu bestätigen. Sie hatte eine denkbare Rettung verworfen, um ihre Bestrafung zu verlängern.

 	Aber Davies hatte sie verändert. Ein Kind zu haben hatte sie dazu gezwungen, über ihren Groll und ihre Selbstzüchtigung hinauszuwachsen und über andere Fragen nachzudenken; die Dinge aus höherer Warte zu bewerten. Von Vector hatte sie erfahren, daß die Weltraumpolizei korrupt war; anfangs hatte diese Information ihr Entsetzen eingeflößt. Doch was unterschied die Geheimhaltung des Intertech-Antimutagens seitens der VMKP von dem Gebrauch, den sie von dem schwarzen Kästchen gegen Nick gemacht hatte. Oder gegen sich selbst. Wenn sie wünschte, daß ihr und das Leben ihres Sohns sich besser als Nicks oder Angus’ Existenz gestalteten, mußte sie endlich dazu übergehen, andere Entscheidungen zu treffen.

 	Was mich betrifft, hatte sie einmal zu Davies gesagt, bist du das Zweitwichtigste in der Galaxis. Du bist mein Sohn. Aber am allerwichtigsten ist es, an erster Stelle steht es, keinen Verrat an meiner Menschlichkeit zu begehen. Und später, als er beabsichtigte, Nick aus der Posaune auszusperren, hatte sie klargestellt: Du bist Polizist. Und ich will künftig auch Polizistin sein. Wir verhalten uns nicht so.  Schöne, rührselige Gefühle. Aber sie blieben ohne Sinn, wenn man die zugrundeliegenden Prinzipien mi ßachtete.

 	Wenn sich danach zu richten jedoch hieß, Angus die Freiheit zurückzugeben… Es schauderte ihr vor Abscheu, während sie ihn mit dieser Frage konfrontierte. »Warum sollten wir dir helfen?« rief sie ihm an Davies’ Schulter vorbei zu. »Davies hat recht. Bestimmt ist es möglich, Nick irgendwie unschädlich zu machen, ohne dich zur Handlungsunfähigkeit zu verurteilen. Du wirst für uns arbeiten, weil du’s mußt, unsere statt Nicks Befehle ausführen, und wir brauchen uns nicht mehr ständig vor dir zu fürchten.« Wir benutzen ihn als Instrument, so wie Warden Dios und Nick es getan haben. Vielleicht weniger brutal. Oder raffinierter. Trotzdem als Werkzeug. Wir verdinglichen ihn. »Weshalb dürfte ich auch nur im geringsten annehmen, einer von uns wäre, wenn du von dem Interncomputer frei bist, in deiner Gegenwart sicher?“

 	»Morn!« mahnte Davies, klammerte die Finger fester an ihre Schultern, schüttelte sie.

 	Morn ignorierte ihren Sohn. Die Situation bedingte, daß sie ihre Aufmerksamkeit ebenso konzentriert wie Angus ballte. Momentan zählte nichts außer seiner Antwort.

 	»Weil ich euch hätte aufhalten können«, behauptete er, kaum daß Davies schwieg. Alle Anzeichen der Feindseligkeit waren aus seiner Miene gewichen; nur der nackte, unverhohlene Ausdruck seiner Drangsal ließ sich noch erkennen.

 	»Quatsch!« Davies fuhr herum, drehte sich mit einem Ruck Angus zu. »Nichts konntest du verhindern. Du warst doch unterlegen. Nick hatte dich geschlagen, du hast in keiner Hinsicht noch ‘ne Wahl gehabt. Du hättest deine Seele verkauft, um dich aus der Patsche zu winden, aber dazu hat er dir keine Gelegenheit gewährt. Du hast ihr das Kontrollgerät gegeben und sie abhauen lassen« – seine Fäuste schwangen durch die Luft –, »weil du nichts anderes mehr tun konntest!«  Angus schüttelte den Kopf, als wollte er sich den Hals brechen. Unverändert sprach er allein mit Morn.

 	»Ich hätte beweisen können, daß ich hereingelegt worden bin. Über Nicks geheime Beziehungen zum KombiMontan-Sicherheitsdienst wußte ich doch Bescheid. Die Verbindung zu Milos Taverner wäre leicht herzustellen gewesen. Ein Wort von mir, und der Sicherheitsdienst hätte euch zurückgehalten. Dich und Nick. Selbst wenn mir nicht geglaubt worden wäre, gestoppt hätte man euch erst einmal. Um Zeit zum Herausfinden der Wahrheit zu haben. Dann wärt ihr erledigt gewesen. Und die Verbindung bestand wirklich.

 	Taverner wäre überführt worden. Und er hätte alles ausgeplaudert, um seinen Hals zu retten. Vielleicht wäre ich, hätte ich’s nicht geschafft, eine günstigere Lösung auszuhandeln, exekutiert worden, aber ich hätte dich und Nick mit ins Verderben gerissen. Nur habe ich’s nicht getan. Auch später nicht, nachdem ihr fort gewesen seid. Ich habe mich vor Gericht überhaupt nicht verteidigt. Nicht mal, um die Strahlende Schönheit vor der Verschrottung zu bewahren.« In seinen Augen spiegelte sich dumpfes Weh. »Ich habe mit mir anstellen lassen, was sie wollten… damit sie Nick in Ruhe ließen. So daß du entkommen konntest.“

 	Er überraschte Morn; schockierte sie fast. Für die Dauer von ein, zwei Herzschlägen fühlte sie keine Kälte, war sie zu voller Konzentration fähig.

 	»Warum?« Warum hast du diese Haltung eingenommen?

 	Seine Stimme sank herab, bis sie ihn kaum noch verstehen konnte. »Weil ich eine Abmachung mit dir getroffen hatte.« Die Worte klangen widersinnig kläglich, als kämen sie von einem mißhandelten Kind. »Ich hatte dir das Zonenimplantat-Kontrollgerät gegeben. Du hast mir weiterzuleben ermöglicht. Und ich habe mich nach der Vereinbarung gerichtet. Unabhängig davon, ob du’s auch so hältst oder nicht… Immer wenn ich dir Leid zugefügt habe« dieses Eingeständnis äußerte er mit nahezu unhörbarem, jammervollem Flüstern, als schüttete er damit sein ganzes Herz aus –, »habe ich mir selbst weh getan.“

 	»Angus«, setzte Davies grob zu einer Erwiderung an, »gottverdammt noch mal…!« Dann jedoch verstummte sein Aufbäumen. Anscheinend fehlte es ihm an Worten für das, was er empfand. Den Rücken Morn zugekehrt, wartete er gebeugt auf das Kommende, als neigte er jetzt zum Rückzug in sein Innenleben, krampfte sich sein Wesen um Schmerz zusammen, den er nicht durchschaute.

 	Morn legte eine Hand auf seine Schulter. Während sie spürte, wie seine Muskeln sich unter dem von Aliens fabrizierten Stoff der Bordmontur verspannten, erkannte sie, was sie tun mußte.

 	Sie hatte den Entschluß herbeizuführen; ihn nun zu treffen und entsprechend zu handeln. Warden Dios hatte ihrem Sohn die Verantwortung übertragen, doch ihm gebührte sie nicht.

 	Davies war unter Rückgriff auf ihren Geist per biologischem Schnellverfahren entbunden worden, aber er war nicht sie. Auch sein Vater gab einen Teil seines Ichs ab. Und Davies stand zwischen ihnen beiden –zwischen der Erinnerung an ihr Leid und der Bewunderung für seinen Vater. Zorn bot ihm den einzigen Schutz. Wenn er darauf verzichtete, war er verloren.

 	Die notwendige Entscheidung überforderte ihn.

 	Morn dagegen… Was mich betrifft, bist du das Zweitwichtigste in der ganzen Galaxis. Du bist mein Sohn.

 	Sie war die Frau, die Angus vergewaltigt und erniedrigt hatte. Ob er es wußte oder nicht, damit hatte er ihr das Recht abgetreten, über sein Schicksal zu entscheiden.

 	Aber am allerwichtigsten ist es, an erster Stelle steht es, keinen Verrat an meiner Menschlichkeit zu begehen.  Alles, was sie gelernt hatte, lief auf folgendes hinaus: Rache war zu kostspielig. So etwas konnte die Menschheit sich nicht leisten.

 	Vorsätzlich verwarf sie den Groll und den Selbstbestrafungsdrang ihres gesamten Lebens.

 	»Wir machen es«, sagte sie zu Angus, obwohl die Summe ihr fast in der Kehle erstickte, das Hämmern ihres Herzens ihr Kälteschwälle verdoppelter Intensität verursachte. »Wir vertrauen dir. Allerdings keineswegs dir allein.“

 	Sie äußerte die Einschränkung mehr aus Rücksicht auf Davies als um Angus’ willen. »Wir trauen demjenigen, der die Programmierung deines Data-Nukleus vorgenommen hat.« Morn zitterte wie eine Verdammte.

 	»Ich glaube, es ist Warden Dios persönlich gewesen.

 	Meine Ansicht ist, er versucht einen Weg zu finden, um gegen Holt Fasner vorzugehen. Und falls es so ist, bin ich der Meinung, wir sollten ihn unterstützen.« Sie schlotterte, als hätte die Kälte, die sie durchkroch, eine metaphysische Natur angenommen; als wäre sie von einem Beben der Seele befallen worden, das den Körper nur beiläufig erfaßte.

 	Trotzdem beendete sie, was sie zu sagen hatte. »Wir sind Polizisten. Wir benutzen keinen Menschen wie ein Ding.«  Angus ballte und entkrampfte die Fäuste, während er langsam den Mund zu einem wilden Grinsen verzog.

 	Sobald Davies sich umdrehte und die Arme um sie schlang, fing Morn an zu weinen.

 






  NICK




 

 Nick Succorso durchquerte durch die geringe Gravitation des Laboratoriumsasteroiden, als schwebte er auf einer Wolke. Sein Triumphgefühl erhob ihn über alles, er war vor lauter prallen Ambitionen nahezu umnachtet. Gieriges Sehnen und Lechzen, das ihn sein Leben lang zermürbt hatte, sollte endlich, endlich gestillt werden; wurde gestillt. Die Posaune war sein Raumschiff geworden. Aus Gründen, die ihm nichts bedeuteten und die ihn auch gar nicht interessierten, hatte Warden Dios ihm seinen VMKP-Lieblingscyborg unterstellt. Mikka und Vector mußten seine Befehle ausführen. Schon bald sollte er in den Besitz eines im Effekt unerschöpfbaren Vorrats des Antimutagen-Serums der VMKP-DA-Abteilung geraten – und damit allen Reichtums, dessen er je bedürfen mochte. Auch Morn fiel ihm zu, war ihm so sicher wie die Posaune und Angus, reif für die Vergeltung.

 	Und die Sturmvogel war hier; Sorus Chatelaine war da.

 	Nicks Herz und Hirn schwammen so übervoll von Seligkeit, daß sie ihn bei seinen Bewegungen beschwingte, er bei jedem Schritt abzuheben schien. Er bemerkte kaum noch das Deck.

 	Mikka und Vector an seinen Seiten, Sib und Lumpi hinter sich, verließ er die Luftschleuse der Posaune und betrat den Zugangsstollen, der in Deaner Beckmanns Schwarzlabor mündete.

 	Unter ihrem Verband trug Mikka eine böse Miene zur Schau, während Vector seine Fassade gelassener Ruhe anscheinend vervollkommnet hatte: sein Gesichtsausdruck gab nichts preis. Was Sib und Lumpi anbelangte, scherte es Nick keinen Deut, was sie dachten oder empfanden. Ohnehin hatte er vor, sie auf alle Fälle abzuservieren. Es ihnen heimzuzahlen, daß sie es gewagt hatten, sich gegen ihn zu stellen. Wirklich wichtig war nur Vector. Nick brauchte Mikka nur zur Tarnung.

 	Er hatte dafür gesorgt, daß sie von der Anwesenheit der Sturmvogel nichts wußte. Sie konnte ihm nichts vermasseln, weil sie vom vollen Umfang seiner Absichten nichts ahnte.

 	Der Eingang hatte eine vollständig kahle Beschaffenheit: Er bestand lediglich aus einem geraden, betonierten Gang zu einer anderen Luftschleuse, erhellt durch längliche, flache Leuchtkörper, deren Helligkeit flackerte, als hätten sie eine Schwankungen unterworfene Stromversorgung. Nick gewahrte keine Scanningfelder oder Detektorsensoren. Das Schwarzlabor schützte sich mit anderweitigen Abwehranlagen, und deren Mehrheit hatte Nick inzwischen passiert.

 	Mit einem letzten Sprung erreichte er die innere Luftschleuse, drückte den Daumen auf die Taste des daneben an die Wand montierten Interkom-Apparats. »Kapitän Succorso«, meldete er sich. »Wir sind da. Tut mir leid, daß Sie warten mußten.« Er schaute sich um, überzeugte sich davon, daß sich die Schleuse der Posaune geschlossen hatte. »Die Schiffsschleuse ist zu«, sagte er daraufhin, obwohl der Hinweis sich erübrigte.

 	Schon aus Sicherheitsgründen kontrollierte die Reedeaufsicht routinemäßig solche Einzelheiten. Trotzdem sah Nick gewohnheitsmäßig jedesmal nach. »Sie können uns einlassen.« »Danke, Kapitän.« Die Antwort zeugte von bezähmter Ungeduld. »Achtung, wir öffnen.« Servomotoren schnurrten. Mit gedämpftem Zischen wurde der minimale Druckunterschied ausgeglichen.

 	Gleich darauf klaffte die Irisblende der Schleuse auf, gewährte Nick und seiner Begleitung Einlaß ins wärmere Licht der Beckmannschen Domäne.

 	Durch die Schleuse gelangten sie in eine Kammer, die einem Lagerraum ähnelte; sie diente als Rezeption des Schwarzlabors. Sie war, ließe sich fast sagen, voll mit Leuten. Außer sechs Wächtern zählte Nick drei Frauen und zwei Männer in Laborkitteln – ein ganzes Empfangskomitee.

 	Die Wächter waren mit Impacter-Pistolen bewaffnet.

 	Und alle hatten sie Bioprothesen der einen oder anderen Art: Scanner, Kommunikationsgeräte, verstärkte Gliedmaßen und vermutlich auch versteckte Waffen.

 	Was diesen Aspekt betraf, hätten sie aus Kassafort stammen können. Aber die Tatsache, daß sie hier unter wesentlich anderen Verhältnissen lebten, als sie beim Kassierer geherrscht hatten, zeigte sich an ihren Augen, denen man keine durch chemische Abhängigkeiten bedingte Verschleiertheit ansah: keine der vielfältigen Symptome eines Dauergebrauchs von Kat, Nervensprit, Pseudoendorphinen oder sonstigen Stimulanzien. Wahrscheinlich hatten sie sich in den meisten Fällen freiwillig den bioprothetischen Abwandlungen unterzogen. In mancher Hinsicht waren sie gefährlicher als die Männer und Frauen, die im Dienst des Kassierers gestanden hatten.

 	Nick kannte keine der in Laborkittel gekleideten Frauen. Schon bei seinem letzten Besuch des Schwarzlabors hatte er über die Frauen hinweggesehen: Nach seinen Erfahrungen waren Weibsbilder, die sich mit Forschungstätigkeit und Laborarbeiten abgaben, zu häßlich fürs wahre Leben; jedenfalls zu häßlich, um ihnen Beachtung zu schenken. Und von den Männern kannte er nur eine Person vom Sehen.

 	Deaner Beckmann: den Gründer, die treibende Kraft und die leibhaftige Verkörperung des Schwarzlabors.

 	Entweder Vectors oder Nicks Name hatte in der Chefetage Aufmerksamkeit erregt.

 	Der Laboratoriumsdirektor war ein kleiner, stämmiger Mann, der infolge seiner vornübergebeugten Haltung, die den Eindruck erweckte, er wollte durch pure Willenskraft seine Masse vergrößern, um so kürzer und dicker wirkte. Als einziger Anwesender befand möglicherweise er sich unter Drogeneinfluß. Seinen Forschungsmitarbeitern und -mitarbeiterinnen konnte man verschiedene Grade der Achtsamkeit oder Unterordnung ansehen, wogegen er ein Gebaren der Zerstreutheit und nervösen Umtriebigkeit, ja beinahe der Furchtsamkeit an den Tag legte, als wäre er besessen von Träumen, die zu scheitern drohten.

 	Gravitische Gewebemutation, dachte Nick verächtlich.

 	Kein Wunder, daß der Mann aussah, als käme er allmählich um den Verstand. Wenn Beckmann tatsächlich anstrebte, in einem Schwarzen Loch zu leben, brauchte er sich nur eines zu suchen und hineinfallen zu lassen.

 	Das würde ihn von seiner Verrücktheit kurieren.

 	Allerdings verbarg Nick seine Geringschätzung. In seinem Denken beurteilte er es als um so günstiger, je übergeschnappter Beckmann war: das erleichterte es ihm, den Wissenschaftler zu übertölpeln.

 	Außerdem konnte es sein, daß Beckmann sich einfach nur etwas Sorgen wegen der nahezu unmerklichen Stromschwankungen machte, die die Beleuchtung beeinträchtigten wie eine elektronische Schüttellähmung.

 	»Ich bin Kapitän Succorso«, stellte Nick sich mit heiterem Lächeln Beckmann und dem Laborpersonal vor.

 	»Vielen Dank, daß Sie uns zu sich gelassen haben. Ich glaube« – das war ein einfallsloser Hinweis, trotzdem sprach er ihn aus –, »Sie werden es nicht bereuen.« »Kapitän Succorso, ich bin Dr. Beckmann.« Im Gegensatz zu seiner vergrämten Miene hatte Beckmanns Stimme einen Tonfall der Kurzangebundenheit und Bestimmtheit; ihr Klang verriet, daß ihn keine Zweifel plagten. »Bitte verzeihen Sie die Gegenwart der Wachen. Sie brauchen sich deswegen durchaus nicht als Gefangener zu fühlen.« »Wir sind hier«, ergriff einer der Bewaffneten plötzlich das Wort, »weil Ihr Raumschiff ein VMKP-Interspatium-Scout der Kompaktklasse ist.« Quasimilitärische Winkel über dem schwarzen Sonnensymbol an seiner Uniform unterschieden ihn von den übrigen Wächtern. »Bei Ihrem letzten Besuch haben Sie die Käptens Liebchen geflogen, eine Interspatium-Barkentine von« – streng spitzte der Mann den Mund –»dubioser Legalität. Jetzt hat es den Anschein, als ob Sie für die Astro-Schnäpper arbeiteten.« »Das ist Kommandant Retledge«, machte Dr. Beckmann ihn Nick bekannt. »Er leitet unseren Werkschutz.“

 	Allem Anschein nach gehörte eine respektvolle Einstellung nicht zu Kommandant Retledges Dienstpflichten. »Ich würde gern eine überzeugendere Erklärung als die von Ihnen haben, die Sie uns bieten, Kapitän Succorso«, sagte er, als hätte Beckmann kein Wort geäußert.

 	Nick zögerte nicht; er war über jedes Zögern hinaus.

 	Ohne auf die Werkschutzleute zu achten, wandte er sich an Beckmann.

 	»Dr. Beckmann, gestatten Sie mir, Ihnen meine Crew vorzustellen. Mikka Vasaczk, Erste Offizierin.« Bei den nächsten Namensnennungen wies er jedesmal mit dem Kinn auf den Genannten. »Sib Mackern, Datensysteme-Hauptoperator. Lumpi, unser Kajütensteward. Und Vector Shaheed kennen Sie, glaube ich, zumindest aufgrund seiner Reputation. Er war bei mir als Bordtechniker tätig.« Er hob die Schultern. »Jetzt hat natürlich jeder von uns andere Aufgaben.« Dr. Beckmanns sorgentrüber Blick ruhte auf Vector; Nicks restliche Begleitung würdigte er keiner Beachtung, dennoch unterbrach er seinen Werkschutzleiter nicht.

 	»Zu behaupten, Sie seien kein Spion, ist leicht, Kapitän Succorso«, konstatierte Retledge in kühlem Ton.

 	»Wir sehen uns hier Risiken ausgesetzt. Wir sind ständig mit Risiken konfrontiert. Man muß davon ausgehen, daß das Kosmo-Industriezentrum Valdor und die VMKP Sie zu ‘m reichen Mann machen, wenn Sie uns ans Messer liefern. Wir beschneiden zu stark die KlV— Profite. Klar, zu uns gelassen haben wir Sie. Uns zu erreichen war auch leicht. Aber Sie fliegen nicht ab, ehe ich keinen Anlaß mehr sehe, Ihnen zu mißtrauen.

 	Also räumen Sie bei mir jeden Grund zum Argwohn aus, Kapitän Succorso.« Nick war sich völlig sicher, daß aus Retledges Gerede der Einfluß Sorus Chatelaines sprach. Die Wissenschaftler und Werkschutzleute wirkten beunruhigter, als sie es normalerweise zu sein brauchten. »Haben Sie schon erfahren«, erkundigte er sich, weil er von Intrigen Chatelaines ausging, »was mit Kassafort passiert ist?« Zwei Werkschutzmänner tauschten Blicke, aber niemand gab Antwort.

 	Es stand gänzlich außer Frage: für das Mißtrauen des Werkschutzleiters war die Kapitänin der Sturmvogel verantwortlich. Zweifelsfrei hatte er ihr Informationen abverlangt. Und Sorus Chatelaine hatte sicherlich keine Skrupel gehabt, einige Fakten auszuplaudern, und wenn in keiner anderen Absicht, als ihre Anwesenheit zu rechtfertigen. Aber Retledge mochte es nicht zugeben; er wollte Nick verheimlichen, wo er stand.

 	Die Situation war äußerst heikel. Wieviel Nick erzählen durfte, hing davon ab, was Retledge schon von Chatelaine wußte. Hinsichtlich der Frage, was das war, blieb Nick aufs Raten angewiesen. Aber er hatte kein Muffensausen; mittlerweile fürchtete er nichts mehr. Er war Nick Succorso, und in Spielchen dieser Art war er besser als Retledge, Sorus Chatelaine und Hashi Lebwohl zusammen.

 	»Die Sache ist kompliziert«, sagte er angesichts der konzentrierten Wachsamkeit Retledges und des Schweigens der übrigen Leute in unumwundener Offenheit. »Ich will vorsichtig sein, weil ich nicht den Eindruck hervorrufen möchte, ich würde etwas versprechen, das ich nicht halten kann. Folgendes hat sich ereignet. Ich bin mit der Käptens Liebchen nach Station Potential geflogen. In einer Beziehung ist der Besuch dort gut gelaufen, in anderer nicht. Aber ich habe gekriegt, was ich wollte, und es ist gleichzeitig das, was mich zu Ihnen führt.« Eine Lüge war so gut wie die andere. »Nur paßte das den Amnion nicht so recht in den Kram. Sie haben sich auf die Jagd nach mir gemacht. Während sie mich verfolgten, hat mein Ponton-Antrieb einen Defekt erlitten.

 	Ich konnte noch mit knapper Not Kassafort ansteuern, hatte allerdings die Amnion im Nacken. Ehrlich gesagt, ich dachte, ich sei erledigt.« Nick lächelte, als ob er sich jetzt darüber amüsierte. »Aber durch einen Zufall traf ungefähr zur gleichen Zeit die Posaune bei Kassafort ein. Wenigstens nehme ich an« – er spreizte die Hände –, »es war ‘n Zufall. Ich bekam die Geschichte zu hören, die Posaune sei von ‘m Illegalen namens Kaptein Thermogeil« – er konnte der altgewohnten, ihm lieb gewordenen Verballhornung von Thermopyles Namen nicht widerstehen – »und seinem Komplizen Milos Taverner, dem ehemaligen Stellvertretenden Sicherheitsdienstleiter der KombiMontanStation, entfuhrt worden. Taverner soll, als er in Gefahr schwebte, selber verhaftet zu werden, Thermogeil aus dem Knast des VMKP-HQ befreit haben, und angeblich sind die beiden mit der Po saune verduftet. Ob da was Wahres dran ist – ich hab keine Ahnung.“

 	Es vergnügte Nick, mit welcher Ernsthaftigkeit er solchen Scheiß daherreden konnte. »Zu der Zeit war’s mir auch egal. Ich hatte an nichts anderem als ‘m neuen Raumschiff Interesse. Möglichst mit Ponton-Antrieb.

 	Ich kannte Thermogeil, wir hatten schon früher gelegentlich miteinander zu tun. Also habe ich ihm einen Zusammenschluß vorgeschlagen. Während er und Taverner sich in Kassafort aufhielten, habe ich einige meiner Crewmitglieder in ihr Raumschiff gebracht.

 	Dann habe ich die Käptens Liebchen ein Ablenkungsmanöver durchführen lassen, und wir sind mit der Posaune abgehauen.« An seiner Seite zog Mikka den Kopf ein, als verkniffe sie sich Beschimpfungen. Vector betrachtete Beckmann, als hätte er zu guter Letzt Antworten auf alle seine Fragen gefunden. Mikka hingegen hatte Mühe, die Contenance zu wahren. Nick kannte sie gut, kannte die Anzeichen: die bedrohliche Anwinkelung ihrer Hüfte, die Weise, wie ihre Schultern den Stoff der Bordmontur dehnten. Am liebsten hätte sie ihn jetzt einen Lügner genannt.

 	Aber er hatte vor ihr keine Furcht, so wenig wie er Sorus Chatelaine noch fürchtete. Aus Rücksichtnahme auf Morn und ihren Bruder mußte sie den Mund halten.

 	»Leider sind Thermogeil und Taverner auf Kassafort zurückgeblieben«, behauptete Nick ohne eine Spur des Bedauerns. Er bleckte die Zähne. Deaner Beckmann mochte aus Interesse an seinen Forschungen Illegaler sein, nicht aus Raffgier; trotzdem war er ein Illegaler.

 	Er konnte unmöglich Erschrecken über das heucheln, was getan zu haben Nick andeutete. »Wahrscheinlich hätte das für sie keine schlimmen Folgen gehabt, nur hat dummerweise irgend jemand Kassaforts Fusionsgenerator sabotiert. Ich erachte es ohne weiteres als denkbar, daß sie selbst es gewesen sind. Ich habe keine Fragen gestellt, ich wollte nur das Raumschiff. Und ich hab’s mir gerade noch rechtzeitig geschnappt. Wir sind wenige Sekunden vor der Stoßwelle gestartet.

 	Sobald wir uns abgesetzt hatten, haben wir Kurs aufs Massif-System genommen.“

 	Retledges Miene hatte sich nicht verändert. Im ersten Moment, nachdem Nick verstummte, ließ keiner von Beckmanns Untergebenen sich eine Reaktion anmerken.

 	»Wie interessant«, brummte schließlich der Werkschutzchef.

 	»Ich habe schon immer gesagt…«, fing Dr. Beckmann an.

 	Retledge fiel ihm ins Wort. »Eine schöne Geschichte, Kapitän Succorso, bloß gibt sie uns wenig Anlaß, um Ihnen Vertrauen zu schenken.« »Das ist mir klar«, entgegnete Nick. »Aber sie bietet Ihnen ‘n Grund, um das Risiko einzugehen. Wie schon erwähnt.« Er wandte sich wieder an den Laboratoriumsdirektor.

 	»Dr. Beckmann, ich möchte nicht mehr als nur die Erlaubnis, daß Vector für kurze Zeit in einem Ihrer Genetiklabors arbeiten darf. Und ein paar Vorräte, die ich bezahlen kann, falls die Risiken, die ich hingenommen habe, sich auszahlen. Habe ich erzählt, daß ich auf Station Potential etwas habe mitgehen lassen?« Er stellte die Frage, als wäre dieser Sachverhalt unklar geblieben. »Daß es sehr kostbar ist? Sonst hätten die Amnion wohl kaum einen derartigen Aufwand betrieben, um’s zurückzuholen. Wenn Sie Vector gestatten, es zu analysieren« – wohlüberlegt setzte er das Versprechen an den Schluß seiner Äußerungen –, »können Sie an den Resultaten partizipieren.“

 	Dr. Beckmann hatte sich gegen die Unterbrechung durch Retledge nicht verwahrt. Andererseits ließ er sich offenbar nicht beirren.

 	»Ich habe schon immer gesagt«, wiederholte er, »daß Geld ein schäbiger Beweggrund ist, um irgend etwas anzupacken. Klägliches Streben führt zu kläglichen Ergebnissen.« Im Hintergrund seiner Stimme klang ein Unterton hingebungsvoller Besessenheit an, die sich nicht von leidenschaftlicher Wildheit unterscheiden mochte. »Träumten Menschen nie von Höherem als Geld, wären sie der Rettung nicht wert.« Anscheinend glaubte er ernstlich, er und sein Laboratorium wirkten für so etwas wie die ›Rettung der Menschheit‹. Vielleicht war er längst nicht mehr bei Trost.

 	»Aber mit Geld kann man…«, setzte Nick an.

 	»Entschuldigung«, mischte sich unerwartet eine der Frauen ein. »Dr. Shaheed?“

 	Vector drehte ihr den Kopf zu, schenkte ihr sein wohlwollendes Lächeln. »Ja?“

 	»Dr. Shaheed…« Die Frau sprach mit trockener Kehle; wie jemand, der nur widerwillig Aufmerksamkeit auf sich zog. »Ich habe den Mann gekannt, der bei Ihnen an den Computern tätig gewesen ist. Bei Intertech.« Zum erstenmal musterte Nick sie genauer. Sie war ein kleinwüchsiges Geschöpf mit mißlungener Frisur und einer platten, ausdruckslosen Miene – der Art von Gesichtszügen, ersah Nick dank einer insgeheimen Eingebung, die manchmal MediTechs hinterließen, wenn sie schwere Gesichtsverletzungen billig zu beheben versuchten.

 	»Orn Vorbuld«, antwortete Vector, als ob ihre Worte ihn nicht überraschten. »Er und ich haben uns damals gemeinsam Kapitän Succorso angeschlossen, nachdem die DA-Abteilung der VMKP mein Forschungsprojekt unterbunden hatte.« Wie es den Anschein hatte, war er williger als Mikka dazu bereit, Nicks Tour mitzuspielen.

 	»Vor einigen Wochen haben wir ihn verloren.« Nick bezweifelte keine Sekunde lang, daß die Frau Vorbuld gekannt hatte.

 	»Er hat etwas getan, das man als Selbstmord bezeichnen könnte«, sagte Mikka düster dazwischen, bestätigte Vectors Angaben. Allerdings zeigte ihr Ton Nick an, daß sie einen versteckten Versuch unternahm, ihm Schwierigkeiten zu machen.

 	Doch die Frau reagierte nicht auf Mikkas Andeutung: sie hatte es auf etwas anderes abgesehen. »Was glauben Sie, Dr. Shaheed«, fragte sie, ohne Vectors Blick richtig zu erwidern, »was ich bei dieser Neuigkeit empfinde?“

 	Vorbulds Namen zu kennen war eines; zu wissen, was für ein Mensch er gewesen war, etwas anderes.

 	Dr. Beckmann hatte eine verschleierte Methode ersonnen, um Vectors Identität zu überprüfen.

 	Jetzt hing alles von Nicks vormaligem Bordtechniker ab.

 	Nachdenklich furchte Vector die Stirn. »Wenn ich raten müßte, würde ich sagen«, antwortete er mit genau der richtigen Mischung aus Verständnis und Distanziertheit, »es freut Sie – oder erleichtert Sie schlichtweg – zu hören, daß er tot ist. Er hat Frauen belästigt, wo sich die Gelegenheit bot. Aber es kann auch sein« – knapp hob Vector die Schultern –, »Sie bedauern es, daß Sie ihn nicht eigenhändig töten konnten.« Die Frau nickte langsam. Ihre Augen waren ausdruckslos geworden, als blickte sie zurück in Erinnerungen, die sie freiwillig nie irgendwem beschriebe.

 	Aber im selben Moment wich ein Großteil der Spannung aus den Anwesenden. Vector hatte die Identitätsüberprüfung bestanden.

 	Mikka ballte die Fäuste; doch sie erwähnte Vorbulds ›Selbstmord‹ kein zweites Mal.

 	»Dr. Shaheed«, sagte Beckmann, als ob er Vector nicht schon seit Minuten anstarrte, »seien Sie willkommen. Es ist schön, einem Kollegen mit Ihrer Reputation zu begegnen. Ich hoffe, Sie verstehen, daß wir gewisse Sicherheitsvorkehrungen beachten müssen.

 	Niemand von uns hatte bisher die Ehre, Sie persönlich kennenzulernen. Aus unserer Sicht wäre es leider leicht für jemanden, Ihre Id-Plakette zu stehlen und sich für Sie auszugeben. Wir könnten den Betrug nicht feststellen, ohne ein komplettes Genprofil auszuarbeiten.“

 	Nick kannte keinen Illegalen, der sich je bereitwillig einer Erbgutuntersuchung unterzogen hätte, wenn das Resultat sich mit den auf seiner Id-Plakette gespeicherten Daten vergleichen ließ. Dieser Fehler unterlief in der Regel nur Schnüfflern. Und natürlich hatten sie damit keine Probleme: ihre Id-Plaketten waren ja Fälschungen. Aber an Orten wie dem Schwarzlabor sprach es von vornherein gegen jemanden, wenn er für eine GenUntersuchung seine Einwilligung gab.

 	»Dr. Beckmann, ich bin es, für den diese Begegnung eine Ehre ist.« Vector zeigte wie zum Zeichen der Unterordnung die Handteller vor. »Selbstverständlich habe ich volles Verständnis für Sicherheitsmaßnahmen.

 	Ich habe gegen Ihre Arbeitsweise keine Einwände. Im Gegenteil, ich bewundere Ihren unerschöpflichen Einfallsreichtum.“

 	Succorso nickte.

 	»Bedauerlicherweise bereitet diese spezielle wissenschaftliche Angelegenheit, die Kapitän Succorso im Sinn hat, mir etwas Kopfzerbrechen. Natürlich habe ich an allen technischen Gegenständen oder chemischen Verbindungen aus dem Bannkosmos großes Interesse.

 	Als Forscher ist es meine Pflicht, an dergleichen interessiert zu sein, und zwar gänzlich ungeachtet jeder denkbaren Relevanz bezüglich der Forschungen, denen mein persönliches Engagement am stärksten gilt. Und sicherlich besteht immer die Möglichkeit, daß so eine Relevanz vorhanden ist. Sie sind über die Arbeit informiert, die wir hier leisten, Dr. Shaheed?“

 	»Nur ganz allgemein«, gestand Vector. »Ich habe Ihre Monographien gelesen…«Er zählte eine Anzahl von Themen auf, die Nick überhaupt nichts besagten. »Allerdings schon vor längerer Zeit. Seitdem sind mir über Sie nichts als Gerüchte zu Ohren gekommen.“

 	»Und wie denken Sie darüber?« fragte Deaner Beckmann. Für einen Moment durchdachte Vector seine Optionen. Vielleicht hätte er jetzt Nicks Rat gebraucht, aber er vermied den Fehler, es sich anmerken zu lassen. »Ehrlich gestanden«, gab er statt dessen zur Antwort, »dazu möchte ich mir nicht einmal Spekulationen erlauben. Ich weiß, was ich hier herauszufinden hoffe, aber ich habe eigentlich keine Ahnung, was Sie benötigen.« »Was ich am meisten benötige, Dr. Shaheed«, erklärte Beckmann in durchdringendem Ton und ohne Retledge eine Chance zum Dazwischenreden einzuräumen, »ist Zeit. Wir leben in einer komplizierten Epoche. Die Amnion, denen Kapitän Succorso so fröhlich Besuche abstattet, liefern der VMKP genau den Vorwand, den Leute mit autoritärer Polizeistaatsgesinnung im Laufe der gesamten Menschheitsgeschichte immer gesucht haben – einen Grund, um den Bürgern, die zu beschützen sie behaupten, eine Tyrannei der Besserwisserei und des Informationsvorsprungs aufzuerlegen. Die Tatsache, daß die Amnion-Gefahr wirklich existiert, dient nur der Selbstbestätigung der moralischen Despotie Warden Dios’ und seiner Handlanger. Und die Folgen, den wahren Preis dieser Tyrannis, sehen wir hier.“

 	Ein, zwei der mit Laborkitteln gehüllten Personen scharrten verlegen mit den Füßen, senkten peinlich berührt den Blick. Ohne Zweifel hatten sie diese Tirade Beckmanns schon zahllose Male gehört. Aber ihre Reaktion entging ihm; er stockte nicht im mindesten. In seiner Stimme klang jetzt bitterernster Fanatismus an.

 	Wahrscheinlich hätte er sich nicht einmal, wäre es sein Wunsch gewesen, noch zur Zurückhaltung zwingen können.

 	Allerdings hatte der Laboratoriumsdirektor bestimmt nicht dank Dummheit unter dermaßen schwierigen Bedingungen so lang überlebt. Er mußte für seine Einlassungen einen Grund haben.

 	Trotz seiner heftigen Begierde, endlich gegen Sorus Chatelaine vorzugehen, nötigte Nick sich zur Gelassenheit, täuschte Geduld vor. »Ist Ihnen an unserer Beleuchtung etwas aufgefallen, Dr. Shaheed?« wollte Dr.

 	Beckmann wissen.

 	Falls er Beunruhigung verspürte, verheimlichte Vector sie. »Nichts Besonderes, muß ich gestehen.« »Sie hat Unregelmäßigkeiten«, konstatierte Beckmann. »Das Licht flackert, Dr. Shaheed, und zwar infolge der schlichten Ursache, daß unsere Energieversorgung nicht ausreicht, um allen Anforderungen, die wir an sie stellen müssen, zu genügen. Wir müßten Energiemengen erzeugen, die den Kräften entsprechen, aus denen Singularitäten bestehen, aber wir können es nicht. Wir haben dazu keine Möglichkeit.

 	Ständig durchsuchen wir den Asteroidenschwarm nach Rohstoffen, schaffen uns auf jede erdenkliche Weise neue technische Ausstattungen an, belohnen Leute, die in unserem Auftrag Verbrechen begehen, und verüben selbst Verbrechen, und trotzdem bringen wir kaum genug Energie für eine kleine Echtzeit-Simulation unserer eigentlichen, hauptsächlichen Experimente zusammen, der wahren, großen Herausforderung. Und warum ist es so?« Diese Frage hatte selbstverständlich nur rhetorischen Charakter.

 	»Weil die VMKP uns zum Tätigsein als Illegale zwingt.

 	Anstatt unsere Arbeit zu sanktionieren, statt alle Ressourcen der Zivilisation in die Forschung zu investieren, die der Menschheit die einzige Hoffnung erschließt – für das Trachten nach Rettung durch Wissen –, drangt die ›Polizei‹ uns in eine jämmerliche Existenz am Rand eben der Gesellschaft, der wir zu dienen versuchen.

 	Meine Forschung, Dr. Shaheed, meine Forschung« –offenbar konnte er es gar nicht genug betonen – »hat das immanente Potential, die Zukunft der Menschheit gegen jede vorstellbare Bedrohung zu sichern, die die Amnion verkörpern oder die von ihnen ausgehen könnte. Und trotzdem bin ich praktisch ein Ausgestoßener, was ich für meine Experimente brauche, kann ich nur durch Stehlen und Rauben zusammenkratzen.“

 	Nick mußte der Neigung zu einem hämischen Grinsen widerstehen. Dir Scheißforscher seid doch alle gleich.

 	Immer tut ihr Eierköpfe euch leid. Am besten versteht ihr euch aufs Selbstmitleid. Wachsender Drang zum Handeln machte ihn hektisch, so daß es ihm zusehends Schwierigkeiten bereitete, seine Ungeduld zu verhehlen.

 	Sorus hatte ihm damals das Gesicht zerschlitzt. Sie hatte mit ihm gefickt, aber seine Hoffnungen zerstört, ihm das Gesicht zerschnitten, ihn im Stich gelassen.

 	Und jetzt hielt sie sich hier auf.

 	Doch Dr. Beckmann war noch nicht fertig mit dem Schwadronieren.

 	»Allerdings wäre nicht einmal die VMKP ein unüberwindliches Hemmnis«, beteuerte er, »stünden wir nicht vor einem weiteren Problem. Wir haben einen unabänderlichen Termin vor uns. Dieser gesamte Asteroidenschwarm geht einem unvermeidlichen Schicksal entgegen. An den Bedürfnissen organischer Materie gemessen, haben wir reichlich Energie zur Verfügung.

 	An der Größenordnung von stellaren Systemen orientiert, sind wir dagegen unvorstellbar schwach. In wenigen, kurzen Jahren verglüht der Asteroidenschwarm im Kleinen Massif 5, dann ist er dahin, und alles, was wir hier leisten, wird sinnlos gewesen sein.« Er schwieg für einen kurzen Moment. »Außer wir haben Erfolg«, fügte er dann in schroffem Ton hinzu.

 	»Außer wir finden das gesuchte Wissen und entwickeln es rechtzeitig zu konkreten Anwendungen weiter. Habe ich mich klar ausgedrückt, Dr. Shaheed?“

 	Vector dachte über die Frage nach. »Ich glaube ja, Dr. Beckmann.“

 	»Ich möchte trotzdem deutlicher werden«, bestand Beckmann auf zusätzlichen Erläuterungen, »damit es keine Mißverständnisse gibt. Sie kommen mit dem Wunsch, unsere Laborausrüstung zu benutzen. Mit anderen Worten, bei uns Strom zu verbrauchen. Welche unserer Aufgaben, welches unserer Experimente soll ich verschieben, damit Sie Strom verfügbar haben?“

 	Was er meinte, war offensichtlich: Meine Mittel sind sehr beschränkt. Ich überlasse Ihnen nichts, wenn Sie mir nicht bieten, was ich brauche.

 	Diesmal wartete Nick nicht auf Vectors Antwort. Er ließ seine Spannung als Gereiztheit nach außen dringen. »Unter diesen Umständen verstehe ich absolut nicht«, erklärte er, »wie Sie sich das Risiko erlauben könnten, uns nicht behilflich zu sein.« Langsam wandte sich Beckmann von Vector ab, als fiele es ihm schwer, außer ihm irgend jemanden ernst zu nehmen.

 	»Die Uhr läuft, Dr. Beckmann«, sagte Nick in schneidendem Ton. »Die Zahl der Sekunden, die Ihnen noch bleiben, ist schon berechenbar. Wenn die Aussicht besteht, daß unser Projekt etwas für Sie Nützliches hervorbringt, und sei’s nur zufällig, dürfen Sie’s sich nicht erlauben, diese Gelegenheit zu verpassen.« Er zuckte die Achseln. »Sollten sich Vectors Untersuchungsergebnisse als für Sie nutzlos erweisen, müssen wir Ihren Aufwand natürlich auf andere Art entgelten.“

 	Beckmann musterte Nick mehrere Sekunden lang schweigend. Dank seiner zerstreuten Fanatikermiene wirkte er wie jemand, der gerade überlegte, ob er sich die Mühe machen sollte, ein Insekt zu zertreten. Doch als er den Mund öffnete, galt seine Frage Vector, obwohl er Nick im Augenmerk behielt.

 	»Was brauchen Sie, Dr. Shaheed?“

 	Jetzt hob ich dich drangekriegt! jubelte Nick. Nun sagte er nichts mehr zu Beckmann.

 	Unverzüglich nannte Vector eine Reihe von Erfordernissen, aber Nick hörte der Aufzählung von Gerätschaften und Verbrauchsmaterial gar nicht zu. »Das ist nicht alles«, stellte er sofort klar, sobald der Genetiker verstummte. Und nun zu dir, Sorus. Bist du bereit? »Sib hat eine Liste der Sachen, die wir aus Ihrem technischen Ersatzteillager haben müssen.« Die Tatsache, daß Sib jetzt zum erstenmal davon hörte, scherte Nick nicht. »Er kann sich mit der Besorgung befassen, während Vector seine Arbeit erledigt. Und von Lumpi möchte ich, daß er bei Ihnen unsere Lebensmittelvorräte aufstockt.« Er spürte, wie neben ihm Mikka zusammenfuhr, aber beachtete sie nicht. »Sie liefern uns nichts, bis wir dafür zu zahlen imstande sind, klar, nur will ich schon mal alles bereitliegen haben, damit wir abfliegen können, wenn Vector fertig ist.“

 	»Nick.!« Aus ihrem unversehrten Auge heftete Mikka einen bitterbösen Blick auf ihn.

 	»Mikka…?« fragte im gleichen Moment Lumpi mit banger Stimme.

 	»Nick, ich…«, wollte gleichzeitig Sib einen Einwand vortragen.

 	Dieses Mal jedoch war es Werkschutzleiter Retledge, der sich von niemandem bremsen ließ. »Warum haben Sie’s so eilig, Kapitän Succorso?« erkundigte er sich so laut und in derartig scharfem Tonfall, daß er alle übertönte.

 	Vorsätzlich drehte Nick dem Werkschutzchef den Rücken zu. »Du hast gewußt, wie’s hier zugeht«, antwortete er durch die Zähne, während sein Mund lächelte.

 	»Vertrau einfach dem Werkschutz. Die Leute kümmern sich um deinen Bruder. Du kannst im Labor aufpassen, daß Vector zum Arbeiten seine Ruhe hat.“

 	Ehe sie etwas erwidern konnte, wandte er sich an Sib. »Du weißt, wieviel davon abhängt«, sagte er barscher, als er mit Mikka geredet hatte. »Also bau keinen Scheiß.“

 	Um Sib noch stärker unter Druck zu setzen, drehte er quasi die Daumenschrauben an, sorgte dafür, daß der Werkschutz ihn wachsam beobachtete; ihn und ebenso Mikka.

 	Damit Lumpi im Vergleich zu den beiden um so harmloser wirkte.

 	Am liebsten hätte Nick laut gelacht. Doch die Zeit, um Sibs ängstliche Betroffenheit auszukosten, durfte er sich nicht nehmen; wenigstens momentan nicht. Statt dessen widmete er seine Aufmerksamkeit nun dem Werkschutzleiter.

 	»Nach meiner Einschätzung ist das, was wir da haben, sehr wertvoll«, sagte er, bevor Retledge seine Frage wiederholen konnte. »Und wenn ich recht habe, muß davon ausgegangen werden, daß uns Raumschiffe verfolgen. Raumschiffe mit Leuten, die es uns fortnehmen wollen. Wie ich es sehe, wird durch meinen möglichst baldigen Abflug die Aussicht verringert, daß hier ein Schlachtfeld entsteht.« Erneut wandte er sich an den Laboratoriumsdirektor.

 	»Wenn Sie keine Einwände haben, würde ich gern anfangen, Dr. Beckmann«, sagte er. »In dieser oder jener Hinsicht läuft für uns alle die Uhr.“

 	Deaner Beckmann hatte seinen Entschluß gefaßt: er zögerte nicht, danach zu handeln. »Dr. Shaheed kann Labor einunddreißig benutzen, Sven«, instruierte er einen Mitarbeiter. »Bitte führen Sie ihn hin und seien Sie ihm dabei behilflich, sich einzurichten. Geben Sie ihm, was er braucht, solang’s in vernünftigem Rahmen bleibt.“

 	Meinte der Direktor: Behalten Sie ihn im Auge? Beobachten Sie, was er treibt? Nick wußte es nicht, und es war ihm einerlei. Er hatte nicht vor, Vectors Analyseresultate zu verheimlichen. Beckmann die Wahrheit mitzuteilen bedeutete die größte Gefahr, in die er ihn bringen konnte. Mit ein wenig Glück vernichtete die Sturmvogel nach Nicks Abflug das Schwarzlabor; daß Sorus Chatelaine so weit ging, um ihre Amnion-Herren gegen die Bedrohung durch das Antimutagen abzusichern, war durchaus denkbar.

 	»Linne«, sagte Dr. Beckmann zu der Frau, die Vectors Identität bestätigt hatte, »richten Sie Dr. Hysterveck aus, er möchte bis auf weiteres seine TKE-Simulation unterbrechen. Das dürfte genug Strom für die Geräte abzweigen, die Dr. Shaheed verwenden muß.“

 	An der Spitze seiner Mitarbeiter strebte er zum Ausgang. »Kommandant Retledge, Mr. Mackern und… äh… Mr. Lumpi überlasse ich Ihrer Obhut.« Nick hatte das Gefühl, er müßte singen, wäre jetzt zum Singen der richtige Zeitpunkt. Sein Gemüt lechzte im Zustand unbändiger Vergnügtheit nach Musik.

 	Sorus die Wangen zu zerschlitzen sollte ihm nicht genügen. Er hatte die Absicht, mit dem Messer ihr verfluchtes Herz zu kitzeln.

 







  SORUS




 

 Auf der Brücke der Sturmvogel verfolgte die Kapitänin des Raumschiffs mit, wie die Posaune den Anflug durch den Asteroidenschwarm bewältigte und sich an den von der Kommunikationszentrale des Schwarzlabors zugeteilten Liegeplatz schob. Sie belauschte den Funkverkehr zwischen der Kommunikationszentrale und der Posaune, bis sie hörte, daß Nick Succorso und vier weitere Personen von Bord gingen, um Deaner Beckmann den Grund ihres Besuchs zu erläutern. Anschließend aktivierte sie per Daumendruck die bordinterne Interkom und befahl dem von ihr zusammengestellten Einsatzteam, sich bereitzuhalten.

 	Sie war der Überzeugung, daß ehemalige Crewmitglieder der vernichteten Käptens Liebchen die vier Leute waren, die Succorso begleiteten. Zuvor hatte sie zur Kenntnis genommen, daß das seitens der Posaune an die Kommunikationszentrale übermittelte Mannschaftsverzeichnis weder Angus Thermopyle, Morn Hyland noch Davies Hyland erwähnte. Succorso verschwieg ihre Anwesenheit.

 	Oder hatte er sich ihrer inzwischen entledigt? Das erachtete Sorus als ausgeschlossen. Einen VMKP-Cyborg außer Gefecht zu setzen traute sie einem Würstchen wie Nick nicht zu. Und daß die beiden Hylands zu wertvoll waren, um sie einfach abzumurksen, mußte wohl sogar ihm klar sein. Also hatte er sie an Bord des Interspatium-Scouts zurückgelassen, um ihre Gegenwart zu verheimlichen; sie für seine Zwecke in Sicherheit zu belassen.

 	Daran störte Sorus sich nicht. Jemand von der Käptens Liebchen eignete sich ohnehin besser für ihre Absicht. Zweifellos wäre es Taverner recht, gelänge es ihr, sich Thermopyle oder einen der Hylands zu greifen; doch für das, was sie im Sinn hatte, gab ein untergeordnetes Besatzungsmitglied allemal einen tauglicheren Kandidaten ab.

 	Wie lange mochte Succorso mit Beckmann sprechen?

 	Wieviel Zeit brauchte er, um den Laboratoriumsdirektor zu dem zu beschwatzen, was er vorhatte? Das hing davon ab, wie vieles von seinem Wissen er ausplauderte. Falls er Beckmann verriet, daß er ein Antimutagen-Serum zu analysieren beabsichtigte, durfte er mit sofortiger Unterstützung rechnen. Um an eine solche Information zu gelangen, trat Beckmann ihm möglicherweise vorübergehend das halbe Schwarzlabor ab. Eventuell jedoch war es Succorso zuwider, soviel preiszugeben, und in diesem Fall dauerte es sicherlich länger, Beckmann zum Entgegenkommen zu überreden.

 	Und Sorus persönlich hatte Retledge genug über die Ereignisse auf Thanatos Minor erzählt, um ihn nervös zu machen.

 	Es konnte sein, daß Succorso und Beckmann eine ganze Weile mit Diskussionen herumbrachten, bevor die Leute von der Posaune sich im Schwarzlabor frei bewegen durften; ehe sie angreifbar wurden.

 	Sorus besuchte das Schwarzlabor schon seit Jahren.

 	Sie und Retledge kannten sich schon lange; zeitweilig waren sie ein Liebespaar gewesen. Sie hatte ihm erklärt, daß Succorso keinen Aufwand scheuen würde, um ihr zu schaden. Sogar den Grund hatte sie ihm erzählt.

 	Im Moment konnte sie nur stillhalten und abwarten, ob Retledge darauf reagierte; ob er die Schlußfolgerung zog, es sei im besten Interesse des Labors, sie davon zu unterrichten, wie Beckmanns Entscheidung in bezug auf Succorso ausfiel. Sobald er sie informierte –falls es geschah –, war der Augenblick da, um das Einsatzteam loszuschicken.

 	Milos Taverner betrachtete sie, ohne zu zwinkern: seine lidlos und gelblich gewordenen, jetzt katzenhaft senkrecht geschlitzten Augen hatten trotz der im übrigen beibehaltenen menschlichen Eigenschaften seiner Erscheinung keinen Feuchtigkeitsbedarf. »Was ist Ihre Absicht, Kapitänin Chatelaine?« erkundigte er sich; stellte die Frage nicht zum erstenmal.

 	Seine fremdartig veränderte Stimme klang unerträglich fest. Sie klang, als wäre er gefeit gegen Schmerz, Beunruhigung, Schrecken und alle die sonstigen Emotionen, die Sorus wie Sukkubi auf den müden Schultern durchs Leben schleppte.

 	Mittlerweile stand er so lange neben ihrem Kommandosessel, daß sie allmählich das Gefühl hatte, er bliebe dort für den ganzen Rest ihres Daseins; daß künftig jede von ihr getroffene Entscheidung nach den Kriterien fremder Ansprüche und Maßstäbe überprüft und in Frage gestellt werden könnte; jeder Atemzug, bis hin zu ihrem letzten Seufzer, mit Alienpheromonen verpestet sein sollte. Daß ihre Existenz verseucht würde wie sie selbst; auf gleiche Weise verfälscht. Taverner leistete ihr jedesmal Gesellschaft, wenn sie sich auf der Brücke aufhielt, als wäre es sein eigentliches Anliegen, sie an die Fakten und Zwänge zu erinnern, die sie ohnedies nie vergessen konnte.

 	Derartiges Benehmen empfand sie als abscheulich.

 	Schon jahrelang bewies sie den Amnion, daß sie intelligent genug war, um die Sachlage zu verstehen und ohne Beaufsichtigung danach zu handeln.

 	Trotzdem wünschte Taverner ständig zu erfahren, welche ›Absicht‹ sie hatte.

 	Verdrossen wandte sie sich ihm zu. »Haben Sie mir geglaubt«, entgegnete sie, obwohl sie anzweifelte, daß er den Zusammenhang begriff, »als ich Ihnen vorhersagte, daß die Posaune das Schwarzlabor anfliegt?“

 	Die Richtigkeit dieser Ankündigung war ein Triumph ihrer Intuition gewesen. Vielleicht hätte sie Genugtuung verspürt, wäre ihr dafür noch die Kraft geblieben; hätte sie nicht tief in ihrem Herzen ein solches Maß kalter Verzweiflung gehabt. Normalerweise wäre die Posaune nicht mehr einzuholen gewesen. Die Weise, wie der Interspatium-Scout aus dem Amnion-Kosmos verschwunden war, hatte an sich jede Verfolgung unmöglich gemacht. Nach einem Rendezvous mit der Defensiveinheit Stiller Horizont, um neue Ausrüstung und eine Lieferung spezieller Mutagene und Medikamente an Bord zu nehmen sowie Marc Vestabule und die Shuttle-Crew auf das riesige Amnion-Raumschiff zu transferieren, war es weitergeflogen, um durch die mit Trümmern und Statik gespickte Weite des Alls den Emissionen der Posaune nachzuspüren, während die Sturmvogel Kurs auf die Grenze zum Human-Kosmos genommen hatte. Mangels besserer Einfalle hatte Sorus ihr Schiff in die Richtung jenes Abschnitts der Grenzzone gelenkt, wo der KombiMontan-Asteroidengürtel den Bannkosmos streifte. Das war für die Posaune, hatte sie überlegt, das logischste und sicherste Flugziel. Einem Raumer auf der Flucht bot der Asteroidengürtel alle Arten von Ortungsschutz und Verstecken. Und die KombiMontanStation war nicht weit.

 	Selbst wenn die Astro-Schnäpper dort nicht in Bereitschaft lagen, konnte die Station Beistand leisten.

 	Doch ehe sie die erwählte Region erreichte, hatte Sorus von der Stiller Horizont Neues erfahren. Das Amnion-Kriegsschiff hatte die Spur der Posaune verloren.

 	Wegen der erstaunlichen Genauigkeit der amnionischen Instrumente hatte die Stiller Horizont den Kurs der Posaune bis zu einem Roten Riesen verfolgen können, dessen Koordinaten sich noch eindeutig innerhalb des Bannkosmos befanden; von da an allerdings hatten die überstarken Strahlungsemissionen des Sterns die Partikelspur des Interspatium-Scouts überlagert.

 	Wieder einmal hatte sich das amnionische Denken als der menschlichen Gerissenheit und Listigkeit inadäquat gezeigt. Ohne Sorus’ Unterstützung hätten die Amnion die Posaune nie wiedergefunden. Nach aller Wahrscheinlichkeit hätten sie sogar den gegenwärtigen, unsicheren Frieden verspielt, in dem sie mit der Menschheit koexistierten. Ihr unerklärter Krieg gegen den Human-Kosmos hätte ein Debakel über sie gebracht.

 	Aber Sorus hatte gut geraten, als sie sich zur Kursnahme auf die Nähe der Grenzzone entschloß. Danach waren ihre Mutmaßungen auf die Ebene reiner Spekulation übergewechselt.

 	Sie hatte einen VMKP-Polizeikreuzer beim Eintreffen im Umkreis der Grenze geortet, der wohl die Aufgabe hatte, die Posaune in Empfang zu nehmen und bei der Rückkehr in den Human-Kosmos zu eskortieren. Unerwartet hatte sie beobachtet, wie der Kreuzer eine Flugunterbrechung einlegte, um in Funkverkehr mit einem anderen Raumschiff zu treten, einem Raumer, das mit dem Scanning der Sturmvogel durch die dazwischen treibenden Felsen des Asteroidengürtels nicht geortet werden konnte.

 	Und dann hatte Sorus die Posaune aus dem Hyperspatium kommen sehen; der Interspatium-Scout hatte gleichfalls einen Funkspruch in die Richtung des verborgenen Raumschiffs abgeschickt und sich anschließend entfernt, offenkundig nichts getan, um den VMKP-Kreuzer zu kontaktieren, geschweige denn, daß er zu ihm gestoßen wäre; doch fast unverzüglich hatte der Polizeikreuzer die Verfolgung aufgenommen. Wäre Sorus an ihrer Position geblieben, hätte sie vielleicht das versteckte Raumschiff geortet, wenn oder falls es den Asteroidengürtel verließ. Allerdings hätte sie dadurch den Anschluß an die Posaune verloren.

 	Aber die Sturmvogel war nicht in der Nachbarschaft des Asteroidengürtels geblieben. Das seltsame Verhalten der Posaune hatte Sorus die Informationen geliefert, die sie brauchte; die Art von Informationen, die wilde, obwohl naheliegende Spekulationen erlaubten.

 	»Folgen Sie dem Raumschiff«, hatte Taverner ihr befohlen. »Die Posaune muß gestellt werden. Sie darf nicht entkommen. Wenn Sie nicht sofort zuschlagen, erhält sie Verstärkung. Mit Ihrer Bewaffnung können Sie den Interspatium-Scout bezwingen.“

 	Die Bewaffnung, die er meinte, war das Superlicht-Protonengeschütz der Sturmvogel. Anscheinend ging er davon aus – im Gegensatz zu Sorus –, die Astro-Schnäpper wüßten nicht, daß die Sturmvogel einmal Liquidator geheißen hatte; daß die Illegalen, die früher den Normalraum mit einem Protonengeschütz ganz beträchtlich unsicher machten, jetzt unter anderem Namen flogen und zudem ihren Raumer mit einem Ponton-Antrieb ausgerüstet hatten. Sorus hatte sich die Mühe gespart, mit Taverner ein Wortgefecht anzuzetteln. Ebensowenig hatte sie ihm gehorcht. Statt dessen hatte sie ihre eigenen Anweisungen erteilt, das Schiff rasant beschleunigen lassen, um in den Human-Kosmos und ins Hyperspatium überzuwechseln.

 	»Kapitänin Chatelaine«, hatte daraufhin Taverner – geradeso wie eben wieder – sie gefragt, »was ist Ihre Absicht?« Sie war auf seine Frage eingegangen, allerdings erst, nachdem die Sturmvogel erhebliche Beschleunigung aufgenommen hatte.

 	Wenn die Leute an Bord der Posaune willig nach direkter Weisung der VMKP verfuhren, argumentierte sie, warum hatte sich der Interspatium-Scout nicht schlichtweg dem Polizeikreuzer angeschlossen und durch das Kriegsschiff heim zur Erde eskortieren lassen? Sorus war kein Grund eingefallen. Darum hatte sie den Schluß gezogen, daß entweder Succorso oder Thermopyle andere Vorstellungen hatte.

 	Eigene Ideen, die vielleicht nicht die Billigung der Astro-Schnäpper genossen.

 	Gefühlsmäßig hatte sie die Möglichkeit verworfen, daß Thermopyle es war, der aus der Reihe tanzte, nicht etwa, weil er ein unwichtiger Beteiligter gewesen wäre, sondern weil man ihn zu einem unifizierten Cyborg degradiert hatte, einer zu Initiative oder Ungehorsam unfähigen Entität.

 	Was, zum Teufel, hatte also Nick Succorso vor?

 	Von Taverner wußte Sorus, daß Succorso über ein Antimutagen-Serum verfügte, das er von Hashi Lebwohl erhalten hatte.

 	Was finge sie, hatte sich Sorus gefragt, an Nicks Stelle mit einem solchen Serum an?

 	In dem Bewußtsein, daß die Amnion ihr zu folgen au ßer Stande waren – und die Astro-Schnäpper nur so langsam folgten, daß sie nichts mehr ausrichten konnten –, flöge sie zum besten und sichersten Schwarzlabor, das sie kannte, um den kostbaren Besitz nach Möglichkeit zu analysieren und daraus Gewinn zu schlagen, ehe die Kosmo-Bullen oder irgend jemand anderes ihr in die Quere kamen.

 	Diesen Anforderungen genügte nur ein Ort. Und sie lag auf dem Kurs, den die Posaune vom KombiMontan-Asteroidengürtel aus genommen hatte.

 	Indem sie ihre Crew bis zum äußersten belastete, hatte Sorus Chatelaine mit einer Reihe großer HyperspatiumSprünge Deaner Beckmanns Schwarzlabor angeflogen. Beckmanns brillante und brillant verteidigte Übung in Sinnlosigkeit.

 	Aber hier und jetzt, obwohl jeder Trottel sehen konnte, wie vorteilhaft es war, die Angelegenheiten ihr zu überlassen, verlangte Milos Taverner erneut von ihr eine Rechtfertigung.

 	Sie rechnete nicht damit, daß er ihre Gegenfrage verstand, und wartete doch auf Antwort, beharrte grimmig auf der Eigenverantwortung für ihr greuliches Los.

 	Zunächst erregte er den Eindruck, als bliebe ihre Frage ihm undurchschaubar. »›Glauben‹ ist keine mentale Konzeption der Amnion«, antwortete er mit seiner tonlosen Stimme. Seine Mutation hatte vor erst wenigen Tagen stattgefunden, aber allem Anschein nach war ihm die Fähigkeit zum menschlichen Denken schon abhanden gekommen eben die Fähigkeit, wegen der man ihn auf Sorus’ Raumschiff zum ›Entscheidenden‹ eingesetzt hatte. »In Ihren Begriffen könnte es jedoch richtig sein zu sagen«, fügte er indes hinzu, »daß wir Ihnen ›geglaubt‹ haben. Sie sind ein Mensch. Falschheit ist unter Menschen weitverbreitet. Vielleicht ist sie angeboren, ein organischer Makel. Allerdings sind uns die Mittel zu eigen, um zu verhindern, daß Sie, Kapitänin Chatelaine, Falschheit gegen uns verüben.« Auch die Drohung betonte er in keiner Weise. Auf dergleichen konnte er verzichten: Was er da feststellte, war ein Bestandteil ihres Lebens, seit Sorus das Pech gehabt hatte, unter ungünstigen Voraussetzungen Bekanntschaft mit den Amnion zu schließen. »Und ich habe Ihnen bei diesem Vorgang das bessere Urteilsvermögen zugestanden. Bedeutet das nicht so etwas, wie Ihnen zu ›glauben?‹« Sorus stieß ein verächtliches Schnauben aus. Die typisch amnionische Haarspalterei interessierte sie nicht.

 	»Hatte ich recht«, fragte sie, »oder nicht?« Taverner behandelte die Frage, als wäre sie ausschließlich rhetorischer Art. »Ihre hinsichtlich des Verhaltens Kapitän Thermopyles getroffene Voraussage hat sich als zutreffend erwiesen. Es kann sein, daß auch Ihre Beurteilung seiner Motive richtig ist.“

 	»Dann lassen Sie mich gefälligst in Frieden!“

 	schnauzte Sorus ihn an. »Lassen Sie mich in Ruhe arbeiten. Ich bin noch Mensch. Ich weiß, wie ich die Sache anpacken muß. Es nervt mich, wenn ich Ihnen andauernd Gründe nennen soll.« Für einen ausgedehnten Moment musterte Taverner sie. Seine von keinem Zwinkern bewegten Augen und das schwammige Gesicht verhehlten seine Gedankengänge. Dann jedoch überraschte er Sorus, indem er näher an den Kommandosessel trat, sich nach vorn neigte und einen krummen Zeigefinger auf sie richtete, als wünschte er, daß sie vertraulich den Kopf näher schob.

 	Trotz ihres Abgestoßenseins beugte Sorus sich vor.

 	»Kapitänin Chatelaine«, erklärte er mit merkwürdig verschwörerischem, beinahe menschlichem Flüstern, so daß niemand außer ihr ihn hören konnte, »Sie sollten wissen, daß die Amnion Mutagene entwickelt haben, die sich durch die Luft ausbreiten. Es sind leicht primitive und langsam wirkende Mutagene, aber sie reichen zur Erfüllung der gegenwärtigen Aufgaben aus.« Sorus starrte ihn an. Durch die Luft… Vor Panik bäumte sich ihr Magen auf; nur Jahre finsterster Entschlossenheit und bitterer Disziplin hinderten sie daran, einfach ihre Pistole zu ziehen und ihn mitten in die Fresse zu schießen, damit er nicht aussprach, was er als nächstes zu sagen hatte.

 	»Nester derartiger Mutagene«, teilte er ihr fast unhörbar leise mit, »sind an den Skrubberfiltern dieses Raumschiffs angebracht worden.« Das mußte während des Verladens der Ausrüstung und Vorräte von der Stiller Horizont geschehen sein. »Ich habe die Möglichkeit, ihre Freisetzung auszulösen. Sollten Sie uns gegenüber Falschheiten begehen, werde ich sicherstellen, daß Ihre Crew sich so etwas nie herausnimmt.« In Sorus’ Innerem brodelten Wut und Hoffnungslosigkeit, denen sich kein Ventil bot. »Sie Lump«, knirschte sie durch die Zähne. »Das gehörte nicht zu unserer Abmachung.« Weshalb habe ich alle diese Jahre eines Lebens des Verrats und der Untaten durchgehalten, wenn ihr mir jetzt sogar meine Crew wegnehmt?

 	Aber ihr Einspruch lief auf eine Lüge hinaus, und dar über war sie sich vollständig im klaren. Sie hatte es nicht für die Amnion, sondern für sich selbst getan.

 	Taverners Antwort klang so gedämpft wie das unterschwellige Säuseln der Klimaanlage der Sturmvogel »Ihre Frage entbehrt eines korrekten Inhalts. Wir sind mit Ihnen keine ›Abmachung‹ eingegangen. Sie sind unsere Erfüllungsgehilfin. Bisher hat Ihre Besatzung ihre menschliche Natur beibehalten dürfen, damit Sie im Human-Kosmos effektiv für uns tätig sein können.

 	Inzwischen hat jedoch die neue Situation die aktuellen Erfordernisse verändert. Sie lehnen es ab, uns Ihre Absichten zu erläutern. Nun gut. Unterlassen Sie es.

 	Aber seien Sie sich für den Fall, daß Sie Falschheit mit uns treiben, der Konsequenzen bewußt.“

 	Sorus verstand ihn. O ja, sie verstand ihn vollkommen. Seit Jahren schon war sie nur noch Handlangerin der Amnion. Taverner hatte den Charakter ihrer Abhängigkeit nicht verändert; nur das Risiko war von ihm erhöht worden.

 	Eine Müdigkeit, schwer wie Stein, ballte sich an der Stelle, wo die Schultern in den Nacken übergingen, um die Rundung ihrer Muskeln. »Ich hab’s Ihnen ja gesagt«, seufzte sie, weil sie Taverner nicht verscheuchen konnte. »Ich weiß, was ich tu.« Einen Moment lang umwölkte Mattigkeit die Ränder ihres Blickfelds.

 	»Und wenn ich mich irre«, fügte sie hinzu, »ist immer noch Zeit, alles so durchzuführen, wie Sie es wünschen.“

 	Anscheinend verließ sich Taverner auf ihre Zusicherung. Dennoch blieb er an ihrer Seite, während sie auf eine Nachricht von Werkschutzleiter Retledge wartete.

 	»Kapitänin Chatelaine?“

 	Die Stimme des Werkschutzchefs, die aus dem Interkom-Apparat tönte, klang markig und nach Selbstbewußtsein. In dieser Hinsicht ähnelte er Beckmann: hatte er erst einmal einen Entschluß gefaßt, gab er sich danach nicht mehr mit Bedenken ab.

 	Mit einem Ruck wechselte Sorus von halbem Dösen ins Hellwachsein über. »Hallo, Retledge. Danke für den Anruf. Darf ich fragen, was los ist?« Ohne Neugier beobachtete Taverner sie, als wäre es ihm einerlei, was sie anstellte.

 	»Dr. Beckmann hat Kapitän Succorso und Dr. Shaheed die Erlaubnis erteilt, ein Labor zu benutzen«, antwortete Retledge geradezu zackig. »Die übrigen Crewmitglieder der Posaune sind auch hier. Meine Leute behalten sie unter Observation.« Da: das war die Bestätigung. Sorus hatte von Anfang an recht gehabt. Vector Shaheed machte sich daran, Lebwohls Antimutagen-Serum zu analysieren, damit Succorso die Formel verschachern konnte. Sorus unterdrückte den Drang, unter Taverners Nase die Faust zu schütteln.

 	Aber was diese Information für Sorus bedeutete, konnte Retledge natürlich nicht ermessen. Seine Überlegungen galten anderen Dingen. »Kapitän Succorso hat dich nicht erwähnt«, sagte er nach kurzem Schweigen. Selbst durch den Interkom-Lautsprecher hörte man ihm einen Anklang grimmigen Humors an. »Eine höchst auffällige Unterlassung, meiner Meinung nach.

 	Wenn man ihm glaubt, drehen seine Gedanken sich um ganz andere Gegenspieler.“

 	Verblüfft hob Sorus die Brauen, äußerte sich dazu jedoch nicht.

 	»Ich weiß nicht recht«, gestand Retledge, »wem von euch beiden ich trauen soll. Jedenfalls dulde ich hier keine Unregelmäßigkeiten. Die Posaune hat anlegen dürfen. Kapitän Succorso erledigt, was er hier abziehen möchte. Dann fliegt die Posaune ab. Alles vollkommen klar und einfach. Ist das gebongt, Kapitänin?« Sorus verkniff sich eine barsche Erwiderung. Das Leben ist nicht einfach. Niemand nimmt jemandem etwas ab. Wenn du nicht selbst auf dich achtgibst, kannst du nicht verlangen, daß ich auf dich aufpasse. »Na sicher, Retledge«, beteuerte sie statt dessen mit gedehnter Stimme. »Die Schmeißfliege am Leben zu lassen war der größte Fehler, der mir je unterlaufen ist.« Ihr Mund zuckte, während sie log, aber ihre Stimme blieb ruhig und fest. »Ich möchte mir nicht noch mehr Fehler leisten.“

 	Succorso hatte sie nicht erwähnt? Verdammt noch mal, was hatte denn das zu besagen?

 	»Gut«, sagte Retledge. Aus der Interkom kam ein Knacken, als er die Verbindung trennte.

 	Sorus fühlte sich zu abgeschlafft, um sich zu rühren.

 	Sie senkte den Kopf und schloß die Lider; sofort drohte eine Übermüdung sie zu überwältigen, als ob sie auf die Gravitationsquelle ihrer tiefinnersten Verzweiflung zustürzte. Aber Taverner wandte keine Sekunde lang den Blick von ihr: sie wußte es, ohne hinzuschauen.

 	Seine Aufmerksamkeit gehörte ausschließlich ihr; er konfrontierte sie mit Forderungen, denen sie sich nicht verweigern konnte.

 	Was für ein Spielchen trieb Succorso denn jetzt?  Sorus hatte keine Ahnung. Nach einer halben Minute riß sie sich trotz aller Ausgelaugtheit zusammen und schickte ihr Einsatzteam auf den Weg. Fünfundvierzig Minuten später kehrte das Team zurück. Sorus erwartete es in der Schleuse, die die Sturmvogel mit dem Schwarzlabor verband.

 	Neben ihr stand Milos Taverner. Sie hätte es lieber gehabt, er wäre auf der Brücke gewesen, jedoch keine Lust verspürt, sich mit ihm zu zanken. Allerdings hatte sie darauf bestanden, daß er, um seine Fremdartigkeit zu verbergen, eine Sonnenbrille aufsetzte.

 	Die vier Teammitglieder waren nicht unbedingt Sorus’ tüchtigste Leute, aber für den auszuführenden Auftrag die beste Auswahl gewesen. Einer der beteiligten Männer, ihr Waffensysteme-Zweitoperator, war ein so gro ßer und lauter Mensch, daß seine Freunde ihm nachsagten, er könnte nicht niesen, ohne daß auf benachbarten Raumschiffen die Nahbereich-Warnsensoren Alarm gäben. Der zweite Mitwirkende, der Steward der Sturmvogel, war schlichtweg das schönste Jüngelchen, das Sorus je gesehen hatte, verkörperte eine offene, durch seine schier unstillbare Lüsternheit verstärkte Verlockung zur Pädophilie. Die dem Team zugeteilte Frau, eine Bordtechnikerin, hatte das sonderbare Talent, einen grenzenlos unterwürfigen Eindruck zu erregen, während ihre Formen fast die Montur sprengten.

 	Sorus hatte diese drei ausgesucht, weil sie sich gut zur Ablenkung eigneten. Ohne großen Aufwand konnten sie für nahezu unbeschränkte Dauer die Aufmerksamkeit ihrer Umgebung auf sich ziehen.

 	Zum Befehlshabenden des Einsatzteams harte sie ihren Zweiten Offizier bestimmt, weil er ein schnelles Köpfchen hatte, sich durch Entschlußfreudigkeit auszeichnete und sich darauf verstand, völlig Fremde zur Folgsamkeit zu überreden.

 	Befehlsgemäß brachte das Team einen jungen Burschen an. Vielleicht vierzehn oder sechzehn Jahre war er alt, aber durch die Blässe der Furcht in seinem Gesicht sah er jünger aus.

 	Mit rauhem Grinsen salutierte der Zweite Offizier vor Sorus. »Kapitänin…!« Dann deutete er auf den Jungen.

 	»Laut Besatzungsverzeichnis der Posaune heißt er Ciro Vasaczk, aber Succorso nennt ihn ›Lumpi‹.“

 	Dieser junge Mann war genau, was Sorus brauchte.

 	Lumpi hatte eine untersetzte Statur, leicht überbreite Hüften. Seine schlichte Bordmontur war eine Nummer zu groß, deswegen an den Bündchen von Fußknöcheln und Handgelenken zerknittert, aber immerhin sauber.

 	Die Blässe seiner Haut betonte das Weiße seiner Augen zusätzlich; der Mund hing ihm etwas offen. Doch weder zitterte er, noch leistete er Widerstand. Er heftete den Blick auf Sorus, als wäre ihm auf Anhieb klar, daß sein Leben jetzt in ihrer Hand lag; sie und niemand sonst darüber Macht hatte. Wenn sie kein Erbarmen mit ihm hatte, fand sich kein anderer Mitleidiger.

 	Praktisch noch ein Kind, dachte Sorus, insgeheim aufgewühlt von einem Selbstabscheu, den sie sich nicht erlauben konnte. Genau richtig.

 	»›Lumpi‹?« wiederholte sie mit gelassener Stimme.

 	»Ciro gefällt mir besser.“

 	Ihm zuckte eine Braue. Sorus nahm an, daß er zuviel Bammel zum Sprechen hatte. Da jedoch überraschte er sie, indem er trotz seiner Furcht das Wort ergriff. »Kapitän Succorso wird mit Ihrem Verhalten bestimmt nicht einverstanden sein.“

 	Ernst betrachtete Sorus ihn. »Natürlich nicht. Genau das ist der Sinn der Sache.« Sie wandte sich an ihren Zweiten Offizier. »Gab’s Probleme?“

 	Der Mann schüttelte den Kopf. »Wir haben ihn in dem Abfütterungssaal angetroffen, den Beckmann Refektorium nennt. Er saß an ‘m Tisch und füllte ‘n Bestellformular aus. Man könnte meinen, er hätte jetzt Schiß, aber er war kein bißchen ruhiger, als wir ihn fanden.

 	Ich vermute, weil Succorso ihn mit Vorratsbeschaffung beauftragt hat, ohne klarzustellen, was benötigt wird.« Sein Blick streifte das restliche Team. »Wir sind kein einziges Mal vom Werkschutz mit ihm gesehen worden.

 	Die Werkschutzleute waren mit anderen Dingen beschäftigt. Für sie sieht’s so aus, als wäre er hinausgegangen, während sie nicht hingeguckt haben.“

 	Sorus nickte. »Gut.« Sobald Retledges Untergebene das Fehlen des Jungen bemerkten, fahndeten sie zweifellos nach ihm, aber ihre Suche würde von der Vorstellung geprägt sein, er hätte sich einfach selbständig entfernt – eventuell um sich einmal im Schwarzlabor umzuschauen, vielleicht auf Succorsos Geheiß.

 	Aber ehe der Werkschutz ernstlich nervös wurde, wollte Sorus ihn ins Schwarzlabor zurückschicken.

 	Sie salutierte und ließ das Team abtreten. Nacheinander strebten die Crewmitglieder zur Schleuse hinaus.

 	Sorus blieb mit Ciro und Taverner allein.

 	Taverner hatte kein Wort gesprochen. Er hätte hinter seiner Sonnenbrille blind sein können; blind und taub, ohne Kenntnis von irgend jemandes Gegenwart.

 	Sorus hatte ihm vorzuschlagen erwogen, ihr die Drecksarbeit abzunehmen und persönlich zu erledigen.

 	Doch trotz ihres Widerwillens gegen sich selbst hatte sie darauf keinen gesteigerten Wert gelegt. Die Verantwortung für das eigene Handeln war das einzige, wodurch sie ihre geistige Gesundheit und ihr Menschsein beibehielt.

 	»Ciro«, fragte sie so zerstreut, als wäre sie in Gedanken versunken, »weißt du, wer ich bin?“

 	Der Junge gab keine Antwort. Voller Panik starrte er sie an, doch darüber hinaus reagierte er auf keinerlei Weise.

 	»Weißt du, wer das ist?« Mit dem Kopf wies Sorus auf Taverner.

 	Nicht einmal Ciros Blick ruckte in Taverners Richtung.

 	Sorus ließ ihrem Tonfall ein wenig Überdruß einflie ßen. »Was glaubst du, aus welchem Grund ich angeordnet habe, dich herzuholen?« Ein Moment verstrich, bevor er sich zum Antworten entschloß. »Ich dachte, Sie brauchen einen neuen Besatzungsangehörigen. So was kommt ja vor bei solchen Raumschiffen. Wenn Not am Mann war, hat’s Nick auch schon auf die Tour gemacht… Leute schanghait…“

 	Langsam strafften sich längs seines Kinns die Muskeln, traten sichtbar hervor. »Eigentlich bin ich kein Steward. Ich bin als Bordtechniker geschult worden. Aber darum geht’s Ihnen wohl gar nicht…“

 	Für eine flüchtige Sekunde klang seine Stimme lauter und höher, als drohte sie zu versagen. Doch er behielt sich in der Gewalt. »Sie sind nicht an mir interessiert.

 	Sie haben’s selber gesagt. Sie wollen mich bloß gegen Nick ausspielen.« Mühsam schluckte er. »Oder die Posaune.«  Sorus seufzte stumm. Also war Ciro trotz seiner Manschetten noch zu klarem Denken fähig. Und er hatte Technikkenntnisse. Aus Sorus’ Sicht war das um so besser. Für ihn hingegen mußte es verschlimmern, was ihm bevorstand.

 	»Du hast recht«, bestätigte sie. »Du bist tatsächlich vollkommen unwichtig. Du als individuelle Person, meine ich. Ich hätte jeden genommen. Aber du bist gerade greifbar gewesen. Und nun hör mir genau zu…« Sie gab ihm den Rat, als dächte sie, er wäre überhaupt zu etwas anderem imstande.

 	»Davon hängt nämlich dein Leben ab. Ich wünsche, daß du die Situation rundum verstehst. Du sollst dar über Klarheit haben, daß es mir vollständig ernst ist.“

 	Er nickte so ruckartig, daß die Bewegung einem Zucken ähnelte. Nie wich sein Blick von Sorus’ Gesicht.

 	Taverner stand reglos dabei. Nur einmal hätte Sorus ihn zu gerne beunruhigt oder in Verlegenheit gesehen.

 	Infolge des Umstands, daß der Halb-Amnioni keine Spur der Nervosität zeigte, vermittelte er ihr das Gefühl, selbst reichlich zappelig zu sein.

 	»Ich bin Kapitänin Chatelaine«, stellte sie sich Ciro mit aus Gereiztheit harscher Stimme vor. »Du befindest dich auf dem Raumschiff Sturmvogel. Wir sind auf Thanatos Minor gewesen, als die Käptens Liebchen dort zerschellt ist. Ich bin die Frau, die deinem Kapitän Succorso die Visage zerschlitzt hat. Ich diene den Amnion.“

 	Unwillkürlich sackte Ciros Kinn herab. »Das soll nicht heißen, daß ich für sie arbeite.« Ohne Rücksicht zeigte Sorus ihren Zorn und Ekel. Ihr lag daran, den jungen Mann einzuschüchtern, ihn bis an den Rand des Gelähmtseins zu erschrecken. »Nein, ich diene ihnen, Ciro. Ich will dir erklären warum.« Dazu gekommen war es in einem anderen Leben, in der Zeit, nachdem Sorus sich willentlich für den Weg einer Illegalen entschieden gehabt hatte.

 	»Vor Jahren hat dies Schiff einen anderen Namen getragen. Damals hatte es keinen Ponton-Antrieb. Deshalb ist’s den Astro-Schnäppern irgendwann gelungen, uns zum Kampf zu stellen. Kaputtkriegen konnten sie uns nicht, dafür sind wir zu stark bewaffnet. Sie schafften’s aber, das Schiff gehörig zu beschädigen. So schwer, daß es so gut wie fluguntüchtig wurde, es war nur eine Frage der Zeit, bis wir abkratzen mußten. Wir hatten nur die eine Aussicht, uns ins Grab fortzuschleichen.« Allzu deutlich erinnerte sich Sorus noch daran.

 	»Beim nächsten Zusammenstoß hätten die Polypen uns in Stücke geballert. Bloß sind wir vorher von den Amnion gefunden worden. Wir machten damals schon Geschäfte mit ihnen und hatten wegen des Gefechts ein Rendezvous verpaßt. Sie suchten nach uns.« Wie benommen glotzte Ciro sie an; er näherte sich dem Zustand blanken Entsetzens.

 	»Leider sind sie dann gar nicht nett zu uns gewesen.“

 	Sorus’ Stimme knarrte. »Als sie merkten, wie schwer unser Raumschiff beschädigt war, haben sie uns nicht etwa Hilfe angeboten. Sie doch nicht. Statt dessen haben sie uns ein Ultimatum gestellt. Wir sollten ihre Forderungen erfüllen oder verrecken. Sie wollten uns im Schneckentempo durchs All tuckern lassen, bis wir verhungerten oder uns die Luft ausging, wenn wir uns nicht ihrem Willen beugten.« Errätst du, was nun folgt, Junge? Ahnst du, in was für Schwierigkeiten du steckst?

 	»Sie hatten den Wunsch, an mir ein Experiment vorzunehmen. Damals war von ihnen ein neues Medikament entwickelt worden – ich gehe mal davon aus, man kann’s ein Medikament nennen –, und sie wollten wissen, ob es bei Menschen wirkt. Falls es wirksam sei, sagten sie mir, bliebe ich ein Mensch. Ich dürfte mein Raumschiff behalten, man würde uns retten, uns einen Ponton-Antrieb überlassen, alles geben, was wir benötigten.« Bis der Schmerz ihrer Erinnerungen zumindest zum Teil abgeklungen war, legte Sorus eine kurze Pause ein. »Falls das Experiment mißlang, würde ich mich in ihresgleichen verwandeln.“

 	Sie bewegte ihre Schultern, um die Verspannungen ein wenig zu lockern.

 	»Ich konnte mir mühelos denken, was passieren mußte, wenn ich ablehnte. Ein Gefecht hätten sie nicht riskiert, sie wollten nicht auch beschädigt werden. Sie hätten uns einfach uns selbst überlassen, bis wir nicht mehr dazu imstande gewesen wären, uns zu wehren.

 	Dann wären wir geentert worden, und sie hätten ihre verdammten Experimente auf alle Fälle durchgeführt.

 	So oder so wären wir alle verloren gewesen. Die Amnion hätten bekommen, was sie wollten, wir dagegen gar nichts. Also habe ich mich für das Experiment zur Verfügung gestellt.“

 	Hätte Ciro jetzt irgendeine Reaktion gezeigt, wahrscheinlich wäre er von ihr angebrüllt worden. Sie bedurfte dringend eines Ventils für das nagende Weh ihrer Verzweiflung. Doch aufgrund irgendeiner Ursache flößte seine stille, geballte Furcht ihr Scheu ein, so wie Taverners Gefeitsein gegen Beunruhigung sie abschreckte.

 	»Es hat geklappt«, klärte sie ihn voller Bitternis auf.

 	»Ich bin noch ein Mensch.« Nochmals hob sie die Schultern. »Allerdings hatten sie mir vorher verschwiegen, um was für eine besondere Art von Medikament es sich handelte. Das habe ich erst nachher bemerkt. Es ist kein Antimutagen, sondern etwas Komplizierteres. Es neutralisiert die Amnion-Mutagene nicht, sondern verschiebt lediglich das Eintreten ihrer Wirkung. Wie ein zeitweiliges Gegenmittel. Ein Mutagen bleibt im Körper, lebt weiter, dringt in jede Zelle vor, rankt sich um die DNS-Stränge, nur verändert es nichts, solange das Medikament gleichfalls durch den Körper kreist. Wie lange der Mutationseffekt verzögert wird, ist von dem verabreichten Quantum des Medikaments abhängig – oder davon, wie oft man es erhält. Man kann das Dasein als Mensch weiterführen, bis man von der Versorgung mit dem Mittel abgeschnitten wird. Und dann verwandelt man sich zum Schluß« – sie schnippte mit den Fingern – »doch in einen Amnioni.“

 	Ihre Füße scharrten übers Deck, während sie ihre Balance der geringen Asteroiden-G anpaßte.

 	»Darum diene ich den Amnion, Ciro. Täte ich’s nicht, entzögen sie mir das Gegenmittel. Und das ist der Grund, weshalb du nun mir dienen wirst.“

 	Sie schob die Linke in eine Tasche ihrer Bordmonrur und holte eine gefüllte Injektionsspritze heraus.

 	Für ein so junges Bürschchen war Ciro ziemlich fix.

 	Erst machte er ein langes Gesicht, wirkte verstört, als überwältigte ihn die Panik; er schrak um einen Schritt zurück. Aber sein Rückwärtsweichen erwies sich als Finte. Viel zu schnell für echte Panik trat er flink nach der Injektionsspritze.

 	Zum Glück war Sorus darauf vorbereitet. Sie schwang sich seitwärts, brachte die linke Hand vor Ciros Tritt in Sicherheit und versperrte ihm mit dem rechten Arm den Fluchtweg.

 	Sein Fuß schoß an Sorus vorüber und auf Taverner zu.

 	Ohne jede Anstrengung packte Taverner den Stiefel des Jungen, riß ihn mitten in der Luft herum und umklammerte ihn hinterrücks mit beiden Armen.

 	Ciro wehrte sich wild und heftig, ohne einen Laut von sich zu geben. Doch genausogut hätte er versuchen können, sich aus Ketten zu befreien. Der Halb-Amnioni hatte mehr als genug Kraft, um ihn festzuhalten.

 	Jetzt zögerte Sorus nicht mehr. Andernfalls bestünde die Gefahr, daß das Finstere ihres Handelns aus ihrem Tiefinnersten emporschwallte und sie darin ertrank.

 	Behend und unbarmherzig ergriff sie Ciros Handgelenk, zerrte seinen Unterarm aus dem Ärmel, um einiges an Hautfläche zu entblößen, und stach die Nadel der Injektionsspritze hinein.

 	Nach zwei Sekunden war die Spritze leer.

 	Vor Nick Succorsos vorgeblichem Steward lagen noch schätzungsweise zehn Minuten menschlicher Existenz.

 	Rasch ging Sorus für den Fall, daß er ein zweites Mal zutreten sollte, von ihm auf Abstand. Aber sofort sah sie, daß er die Gegenwehr aufgegeben hatte. Starr hing er in Taverners Umklammerung; stierte den winzigen Einstich an, den die Spritzennadel in seiner Haut hinterlassen hatte. Danach erst warf er den Kopf in den Nacken und öffnete den Mund zu einem Schrei äußersten Grauens.

 	Mit ausgestrecktem Arm versetzte Sorus ihm eine Ohrfeige. Der Hieb linderte ihren Selbstabscheu nicht im geringsten, aber erstickte Ciros Aufschrei.

 	»Du sollst zuhören, hab ich dir gesagt!« schnauzte sie. »Sieh mich an!“

 	Sobald sein Schädel nach vorn sackte, hatte er die Augen wieder auf den Unterarm gesenkt; die Stichwunde bannte seinen Blick unwiderstehlich. Aber als Sorus es verlangte, hob er langsam den Kopf.

 	Sein Gesichtsausdruck weckte bei ihr den Wunsch, ihn zu erschießen.

 	Während sie irgendwo in ihrem Innern zitterte, legte sie die Injektionsspritze beiseite und brachte aus der Tasche ein kleines Fläschchen zum Vorschein.

 	»Denk mal ‘n bißchen nach, Ciro. Würde ich dich in einen Amnioni verwandeln, wärst du für mich keine Hilfe. Succorso ließe dich gar nicht zurück an Bord. Du hast recht, ich habe dir ein Mutagen gespritzt. Aber es wirkt nicht sofort. Hast du gehört? Die Wirkung tritt nicht sofort ein. Damit ist frühestens in zehn Minuten zu rechnen. Das hier« – sie hielt das Fläschchen vor ihm hoch – »ist das Gegenmittel. Dieses erwähnte Medikament, das dafür sorgt, daß ein Mutagen passiv bleibt.« Sein Blick schien sich an dem Fläschchen festzusaugen, als wollte er den Inhalt mitsamt dem Glas und Plastik hinunterschlingen.

 	»In der Flasche sind sechs Pillen«, teilte Sorus ihm mit. »Eine Pille pro Stunde. Ich kann dir jetzt sechs Stunden deines Lebens schenken. Und ich habe noch mehr von diesen Pillen. Viel mehr. Sogar genug, um uns beiden zu gewährleisten, daß wir Menschen bleiben, solange wir leben. Aber ich möchte, daß du mal hübsch nachdenkst. « Plötzlich bäumte Ciro sich gegen Taverners Klammergriff auf, warf sich in wütendem Widerstand hin und her. Doch die Mühe war vergeblich: ohne Zweifel hätte er Sorus ebenso leicht wie den Jungen bändigen können. Nach zwanzig Sekunden erlahmte Ciro, baumelte matt in Taverners Armen.

 	»Sie wollen wissen, warum wir hier sind.« Jetzt schaute er weder Sorus noch das Fläschlein an; sein Kopf hing vornüber, als wäre sein Genick gebrochen.

 	»Ich soll’s Ihnen verraten.« Seine Stimme entrang sich der beengten Brust als Ächzen.

 	»Falsch.« Seine Furcht steigerte Sorus’ Zorn. »Warum ihr hier seid, weiß ich längst, verdammt noch mal.

 	Ich bin über Shaheeds Forschungen informiert. Also, dein zweiter Versuch.“

 	Er zuckte zusammen. »Dann verlangen Sie, daß ich was für Sie tu. Was gegen Nick. Oder das Raumschiff.« »Denk nach«, ermahnte Sorus ihn.  »Es kann wohl nicht so sein, daß ich wen umbringen soll«, meinte er ganz leise. Sorus konnte sein Gesicht nicht erkennen; sie hörte kaum seine Stimme. »Für so was bin ich zu jung. Ich hätte keine Chance. Ihnen geht’s darum, daß ich was am Schiff anstelle.« »Nur zu.« »Von der Bedienung der Computerkonsolen habe ich keine Ahnung«, wandte Ciro ein. »Ich weiß die Prioritätscodes nicht. Und außerdem bin ich sowieso nie allein auf der Brücke.« Sorus nickte. »Das ist wahrscheinlich richtig. Aber vielleicht fällt dir noch mehr ein.“

 	Kurz hielt er den Atem an; danach entließ er ihn mit einem Laut, der einem Schluchzen glich. »Ich soll den Antrieb sabotieren.“

 	»Beide Antriebe«, stellte Sorus klar, um Mißverständnissen vorzubeugen. »Du hast ‘ne Technikerausbildung hinter dir. Du verstehst. Das ist alles. Mehr fordere ich nicht. Du garantierst, daß die Posaune mir nicht davonfliegt. Den Rest erledige ich. Wenn sie nicht abhauen kann, ist sie geliefert. Ich hole sie ein, verankere unser Schiff an ihr, schweiße sie notfalls auf, nehme mir, was ich will. Dann kannst du dich mir anschließen. Ich versorge ich dein Leben lang mit dem Gegenmittel.“

 	»Geben Sie mir die Pillen«, bat Ciro im Flüsterton.

 	»Noch nicht«, entgegnete Sorus, schloß die Faust fester um die kleine Flasche. »Vorher will ich noch etwas klären. Sobald ich dich von Bord lasse, könntest du in Versuchung kommen, Succorso zu erzählen, was ich getan habe. Du bist, wie du selber gesagt hast, noch jung, und junge Leute lassen sich leicht dazu verleiten, Helden zu spielen. Oder vielleicht glaubst du, ich hätte dich belogen. Aber du kannst mir keinen Strich durch die Rechnung machen. Das sollte dir klar sein.

 	Ich lege ab, wenn du gegangen bist. Ohne Nachschub an Pillen wirst du zum Amnioni. Deine Freunde müßten dich töten. Und mir hättest du nicht geschadet. Ich kann die Posaune immer noch innerhalb des Asteroidengürtels angreifen, wo sie keine Möglichkeit hat, mir davonzufliegen. Ist das klar, Ciro?« Sie hatte angenommen, er würde nicken: er wirkte demoralisiert genug, um allem zuzustimmen. Doch sie täuschte sich.

 	»Und was, wenn ich über sechs Stunden brauche?« gab er zu bedenken; unverändert beließ er das Gesicht gesenkt, nach wie vor hing ihm der Kopf auf die Brust, als wäre der Hals entzweigebrochen. »Von innen hab ich die Antriebe noch nie gesehen. Ich weiß nicht mal, wie man hineingelangt. Wenn ich nun mehr Zeit brauche?« Endlich hob er den Kopf, als triebe der Druck seines rasenden Herzens ihm das Kinn hoch. »Oder wenn Nick bei Ablauf der sechs Stunden nicht fertig ist? Ich hier festsitze und sie draußen im All sind, während meine Frist abläuft?« Diesmal krächzte seine Stimme, klang nach unterdrücktem Gejammer.

 	Sorus schaute ihm in die verstörten Augen, erwiderte seinen Blick. Obwohl sie schon seit Jahren im Dienst der Amnion stand und trotz ihrer zahlreichen Besuche in Kassafort hatte sie nie zuvor so etwas getan, was sie Ciro zumutete. Dennoch hatte sie genügend Brutalität mitangesehen und selbst erleben müssen, um auf seinen Einwand vorbereitet zu sein.

 	»Na gut«, seufzte sie, als ob sie sich zu einem Zugeständnis herabließe. Einer anderen Tasche der Bordmontur entnahm sie ein zweites Fläschchen. »Ich genehmige dir sechs weitere Stunden.« Sie wollte, daß er Furcht litt, voller Entsetzen war, aber nicht, daß er aus Grausen handlungsunfähig wurde. »Aber mehr kann ich dir nicht zugestehen. Hast du meinen Auftrag in zwölf Stunden nicht ausgeführt, mußt du zusehen, was aus dir wird.“

 	Weil er noch so ein jugendliches Bürschchen war, empfand er womöglich zwölf Stunden als lange Zeit.

 	Er verzog das Gesicht, als müßte er nun zu Tränen zerfließen; doch Sorus wartete wortlos auf seine Antwort. »Also gut«, hörte sie ihn schließlich wimmern.

 	Daraufhin forderte sie Taverner auf, von ihm abzulassen.

 	Kaum war Ciro aus Taverners Griff frei, schnappte er sich aus Sorus’ Hand die Fläschchen, riß ein Behältnis auf, kippte eine Pille heraus und steckte sie sich, ehe die zehnminütige Gnadenfrist ablief, mit fahrigzittrigen Bewegungen in den Mund.

 	Sorus Chatelaine wußte genau, wie er sich fühlte.

 	Wenige Minuten später brachte Sorus’ Zweiter Offizier Ciro von Bord. Er hatte Weisung, den jungen Mann bei Werkschutzleiter Retledge abzuliefern; ihm zu melden, Ciro sei in der Nähe der Sturmvogel aufgegriffen worden, entweder hätte er dort herumspioniert oder sich verlaufen gehabt, und man übergäbe ihn dem Werkschutz, um Streit mit Kapitän Succorso zu vermeiden; anschließend sollte der Zweite Offizier umgehend aufs Schiff zurückkehren.

 	Kaum hatte sich die äußere Schleusenpforte hinter ihm geschlossen, wandte Sorus sich an Taverner. »Zufrieden?« fragte sie ihn.

 	Dank der Sonnenbrille sah Taverner ganz wie ein Mensch aus, aber die dunklen Gläser hatten nicht mehr Ausdrucksvermögen als sein Alienblick. Statt zu antworten, stellte er eine Gegenfrage.

 	»Glauben Sie, daß dieser Plan gelingt?« Er betonte das Wort ›glauben‹ nicht; die vorangegangene Unterhaltung hatte geklärt, wie er darüber dachte.

 	Verdrossen schnaubte Sorus. »Sie haben vielleicht vergessen, wie menschliche Furcht aussieht. Ich hab’s nicht. Der Junge hat Schiß. Er tut, was ich sage.“

 	Darin war sie sich vollkommen sicher. Männer wie Succorso inspirierten bei ihren Untergebenen nicht die Art von Treue, die Ciro zur Selbstaufopferung bewegen könnte.

 	»Aber natürlich heißt das nicht, ich kann garantieren, daß der Plan sich bewährt«, fügte Sorus hinzu. »Eventuell klappt’s, vielleicht nicht. Wenn er zuviel Furcht hat, besteht die Möglichkeit, daß er sich verrät. Nur glaube ich« – sie benutzte den Ausdruck voller Häme –, »daß der Versuch sich lohnt.« Taverners kurzes Schweigen mochte das amnionische Äquivalent eines Achselzuckens sein. »Diese Laboratoriumsanlage«, verkündete er dann unverblümt, während sie beide sich noch allein in der Schleusenkammer aufhielten und niemand zuhören konnte, »muß vernichtet werden.“

 	Sorus hatte in letzter Zeit ein Übermaß an Destruktion miterlebt; zu viele Leben enden sehen. »Irgendwie habe ich geahnt«, entgegnete sie, während Verzweiflung ihr die Kehle beengte, »daß Sie noch mit so etwas rausrücken.« Taverner blieb unbeirrt. »Das von Kapitän Succorso gewünschte Wissen muß hier im Keim erstickt werden.

 	Die Vernichtung dieser Einrichtung ist eine unabdingbare Notwendigkeit.« Weh und Finsternis in Sorus’ Innerem stifteten sie zur Wildheit an. Schroff drehte sie ihm den Rücken zu, drückte mit dem Daumen an der Kontrolltafel eine Taste, um die innere Schleusentür zu öffnen. »Na, dafür sind Superlicht-Protonengeschütze ja schließlich da.“

 	Sobald die Pforte aufschwang, stieß Sorus sich regelrecht ab, durchquerte den Korridor mit weiten Sprüngen, versuchte einen möglichst großen Abstand zwischen sich und den Halb-Amnioni zu bringen, den man damit beauftragt hatte, sie zu drangsalieren.

 






  MIKKA




 

 Mikka konnte unmöglich bleiben, wo sie war; doch jetzt nicht, keinesfalls unter diesen Umständen. Nick hatte ihr befohlen, vor dem Labor Wache zu stehen, in dem angeblich er und Vector zu arbeiten gedachten – wogegen es wahrscheinlicher war, daß Vector arbeitete und Nick zuguckte –, aber dazu fühlte sie sich schlicht und einfach außerstande.

 	Er schmiedete Pläne: die Anzeichen ließen sich überhaupt nicht verkennen. Seine Bemühung, die Anwesenheit der an Bord der Posaune verbliebenen Personen zu verheimlichen, sowie sein unvermuteter Entschluß, Sib und Ciro von ihr zu trennen, ergaben keinen Sinn, betrachtete man sie für sich allein; folglich mußten sie Bestandteile einer umfangreicheren Planung sein.

 	Und was er auch aushecken mochte, dabei mußte zwangsläufig Verhängnisvolles herauskommen – irgendein Unheil, das sie traf, oder jemanden, der ihr etwas bedeutete. Sie kannte Nick gut genug, um die Boshaftigkeit und Erregung in seinen Augen nicht zu übersehen.

 	Der Gedanke an seine Umtriebe erfüllte sie mit Beklommenheit und Erbitterung. Sie konnte es absolut nicht ertragen, hier ewig nutzlos herumzustehen, während ihrem Bruder und den wenigen Menschen, in denen sie Freunde sah, Schlimmes drohte.

 	Ungeachtet der Folgen, die sich womöglich später aus ihrem Ungehorsam für Morn und Davies ergeben mochten, wandte sie sich an den Wächter, den Retledge abkommandiert hatte, damit er mit ihr gemeinsam vor dem Labor auf Posten stand, erklärte ihm, ihr seien noch einige Sachen eingefallen, die Sib und Ciro auf die Bestellungen schreiben müßten, und entfernte sich von der abgeschlossenen Labortür.

 	Weder äußerte der Mann Einwände, noch folgte er Mikka. Sie war zweitrangig; seine hauptsächliche Verantwortung betraf die Vorgänge im Labor. Und Beckmanns Werkschutz hatte genügend andere Mitarbeiter, um zu verhindern, daß sie Ärger verursachte.

 	Tatsächlich baute Mikka sogar darauf, jeder Menge weiterer Werkschutzleute zu begegnen. Sie war nie zuvor in dem Schwarzlabor gewesen, kannte sich nicht aus. Darum mußte sie sich regelmäßig nach dem Weg erkundigen. Und auf alle Fälle wollte sie nicht, daß irgend etwas von dem, was sie unternahm, den Eindruck der Heimlichtuerei erweckte. Sollte Nick sie zur Rede stellen, hatte sie vor, ihm Augenzeugen zu nennen, die ihre Aussagen bestätigten.

 	Das Bewegen war ihr eine Hilfe; ebenso half es ihr, auf der Grundlage eigener Entscheidungen zu handeln.

 	Zunächst ging sie nur die Strecke zurück, die sie vorher zu dem Labor genommen hatte, in dem Vector gegenwärtig an seiner Tätigkeit saß. Doch sobald sie einen der Hauptkorridore des Schwarzlabors betreten hatte, schaute sie sich nach Werkschutzleuten um.

 	Techniker und Wissenschaftler in Kitteln latschten in beide Richtungen des Korridors – so viele, daß Mikka vermutete, in den weitverzweigten Laboratorien und Experimentierstätten des Illegaleninstituts lief gerade ein Schichtwechsel ab. Wie viele Menschen lebten hier?

 	Sie wußte es nicht. Die Einrichtung war groß, allerdings relativ klein, verglich man sie mit einer Schwarzwerft wie dem vernichteten Kassafort. Gewöhnliche Raumpiraterie lockte mehr Illegale an als verbotene Forschung, und wenn allein aus dem Grund, weil Stehlen und Rauben leichter fiel als die Art von Betätigung, der sich Beckmann hingab.

 	Nach fünf Minuten bemerkte Mikka voraus einen Werkschutzmann, der die gleiche Richtung wie sie einhielt. Sie folgte ihm. Er betrug sich, als suchte er jemanden. Sie tippte an seinen Arm, um seine Aufmerksamkeit zu erregen; er fuhr herum und schaute sie unfreundlich an, so als wäre er bei etwas Wichtigem gestört worden.

 	Auf den ersten Blick war er ihr unsympathisch. Aus irgendeinem Grund reizte seine Angespanntheit ihre Nerven so sehr, daß ihr die Haut kribbelte wie von Läusen.

 	Trotzdem merkte sie sich als erstes den Namen, der auf seinem Werkschutz-Id-Schildchen stand: Klimpt.

 	Zeugen mit Namen waren nützlicher als welche ohne Namen.

 	»Entschuldigen Sie«, sagte sie, nachdem sie seine Beachtung gefunden hatte. »Ich bin Mikka Vasaczk von der Posaune. Ich suche meinen Bruder Ciro.« Wie von Nick war ihr Bruder, seit sie beide auf der Käptens Liebchen angeheuert hatten, auch ihrerseits stets ›Lumpi‹ gerufen worden. Doch seit einigen Tagen erregte Ciros Spitzname bei ihr Anstoß. Ciro verdiente eine anständigere Behandlung.

 	Der Werkschutzmann blickte weg, sah sich im Korridor um, schenkte seine Aufmerksamkeit wieder Mikka; höflich zu sein, gab er sich keine sonderliche Mühe.

 	»Wen?« Mikka spürte, wie sich ihr Gesicht unter dem Kopfverband zu ihrer gewohnten grimmigfinsteren Miene verzog; aber sie blieb bei einem neutralen Tonfall.

 	»Kapitän Succorso nennt ihn ›Lumpi‹. Er hat den Auftrag, bei Ihrem Lebensmittellager einiges zu ordern.

 	Ich muß ihn sprechen.« Klimpt musterte sie schärfer. »Warum?« verlangte er zu erfahren.

 	Mikka zuckte die Achseln, um ihm zu zeigen, daß seine Feindseligkeit sie nicht beeindruckte. »Wir brauchen dies und jenes, von dem Ciro vielleicht nichts weiß. Ich möchte sicher sein, daß er es auf die Bestelliste setzt.« Die Feindlichkeit des Werkschutzmitarbeiters ließ nach; statt dessen nahmen seine Gesichtszüge einen Ausdruck der Genervtheit an. »Dann können Sie mir helfen«, meinte er leise, um von keinem Unbeteiligten gehört zu werden. »Der kleine Scheißkerl hat sich irgendwohin verdrückt. Wir sollen ihn ausfindig machen.“

 	Mikka fühlte, wie ihr Herz flatterte. Am liebsten hätte sie Klimpt dafür, daß er ihren Bruder als ›kleinen Scheißkerl‹ diffamierte, aufs Maul gehauen. Gleichzeitig war ihr danach, sich die Haare zu raufen, zu zetern, blindlings loszulaufen. Sich verdrückt? Ciro? Bei dem schauderhaften Schiß, den er hatte – und obwohl er die Ereignisse noch weniger als Mikka begriff?

 	Aber Anwandlungen von Panik führten zu gar nichts; hatten so wenig Zweck wie Hiebe für den Werkschutzmann. Sie behielt ihre Stimme in der Gewalt.

 	»Glänzende Leistung«, brummte sie. Jetzt verstand sie, woher Klimpts feindselige Einstellung rührte. »Wie haben Sie das geschafft?« »Wir haben es nicht geschafft«, widersprach er trotzig. »Es ist einfach passiert.“

 	Wo haben Sie schon gesucht? wollte Mikka fragen, überlegte es sich jedoch anders. Darüber zu reden wäre zwecklos. Die örtlichen Gegebenheiten des Schwarzlabors waren ihr unbekannt; durch überflüssige Erklärungen Klimpts verlören sie nur Zeit. »Ist mit Sib Rücksprache genommen worden?« fragte sie statt dessen. »Sib Mackern?“

 	Klimpt schüttelte den Kopf.

 	»Sagen Sie mir, wo ich ihn finde. Ich spreche mit ihm, während Sie weitersuchen. Falls er weiß, wo Ciro abgeblieben ist, gebe ich dem Werkschutz Bescheid.« Mit einer Andeutung von Dankbarkeit nahm der Werkschützer ihren Vorschlag an. Je mehr Leute nach Ciro suchten, um so früher fand man ihn. Und je eher man ihn aufspürte, um so geringer war die Aussicht, daß sich Klimpt ernsten Tadel einhandelte. Er deutete in die Richtung, aus der Mikka gekommen war, rasselte rasch eine Wegbeschreibung herunter und setzte anschließend seine Durchquerung des Hauptkorridors fort.

 	Wo bist du, Ciro? Was hat Nick dir angetan?

 	Auf dem gewiesenen Weg mußte sie zum Materiallager gelangen. Angestrengt darauf konzentriert, sich Klimpts Angaben zu vergegenwärtigen, um sich nicht zu verirren und um der Panik widerstehen zu können –, beeilte sie sich so sehr, wie es möglich war, ohne Wissenschaftler oder Techniker anzurempeln oder irgendeinen anderen Aufruhr zu verursachen.

 	Was hatte Nick mit ihrem Bruder verbrochen?

 	Sie konzentrierte sich energisch: sogar zu stark. Im ersten Moment fiel ihr nicht auf, daß einer der Räume, an denen sie vorübereilte, dem Fluggäste-Wartesaal einer Weltraumstation ähnelte. Zwanzig oder dreißig Sessel standen darin verteilt; in Abständen säumten Datenterminals die Wände; unter der Decke war zu Informationszwecken eine Anzahl Bildschirme montiert.

 	Mikka blieb stehen. Welchen Bedarf hatte ein Schwarzlabor an einer derartigen Lounge?

 	Sie konnte sich keinen denken.

 	Gegenwärtig hielt niemand sich dort auf, also trat sie ein und warf einen Blick auf die Monitoren.

 	Sobald sie sah, was sie zeigten, begriff sie den Sinn dieses Raums: das war kein Wartesaal, sondern eine Art von Infozentrum. Von zwei Mattscheiben konnte man allem Anschein nach den aktuellen Stand verschiedener Experimente ablesen. Auf einem Bildschirm beugten sich mehrere Forscher über eine Mikka fremde Apparatur. Ein weiterer Monitor übertrug ein Referat: Der Mann auf dem Podium leierte etwas daher, als wüßte er, daß niemand zuhörte. In diesem Saal konnten Zuschauer Experimente mitverfolgen, sich über die Forschungsergebnisse von Kollegen in Kenntnis setzen oder sich Darlegungen abstruser Themen anhören.

 	Wo war Ciro? Was hatte Nick angestellt?

 	Mikka wandte sich zum Gehen, da gewahrte sie noch einen Monitor. Auf ihm ließ sich die Belegung der Dock— Liegeplätze ersehen: welche Raumschiffe in welchen Astro-Parkbuchten verankert ruhten.

 	Drei der Raumer kannte sie nicht. Möglicherweise gehörten sie dem Schwarzlabor. Eines der Schiffe war die Posaune; Ziffern und Indikatoren blinkten, verwiesen auf Aktivstatus der Bordsysteme.

 	Ein Raumschiff hieß Sturmvogel.  Gott verdammt noch mal!

 	Du sollst verdammt sein, Nick, du elender, dreckiger Schweinehund!

 	Darauf also kam es Nick an. Anhand schwerer Erfahrungen und durch reine Intuition stieß sie auf die Antwort auf alle Fragen. Die Sturmvogel lag im Dock: etwas anderes zählte nicht für Nick. Irgendwie mußte Nick in seinem abartigen Drang nach Rache an Sorus Chatelaine soeben Ciro als Bauernopfer dargebracht haben.

 	Mit so weiten Sätzen, wie die G des Asteroiden sie zuließ, sprang Mikka aus dem Info-Zentrum und nahm in rücksichtslosem Lauf die von Klimpt gewiesene Route.

 	Glücklicherweise leerten sich die Korridore allmählich.

 	Das eingeschlagene Tempo war gefährlich, und zwar um so mehr, als sie momentan nur mit einem Auge einigermaßen gut sehen konnte, ein beeinträchtigtes räumliches Sehvermögen hatte. Unterlief ihr ein Fehler, mochte sie sich einen Arm oder ein Bein brechen, sich die Rippen anknacksen. Das Adrenalin, das durch ihre Adern pochte, bereitete ihr Kopfschmerzen, als hätte ihr Schädel neue Prügel abgekriegt. Dennoch verminderte sie ihre Eile nicht. Nick hatte Ciro in eine Falle gelockt; sie, Ciro und Sib waren vorsätzlich von ihm getrennt worden, um Ciro schutzlos zu machen.

 	Damit er keinen Schutz gegen die Besatzung der Sturmvogel hatte. Nick hatte gewußt, daß sich das Raumschiff hier befand, soviel war Mikka jetzt klar; selbst wenn er es nicht durch die Instrumente der Posaune erfahren hatte, mußte es ihm aus den von Beckmanns Kommunikationszentrale übermittelten Flugverkehrsdaten ersichtlich geworden sein. Aufgrund irgendwelcher schmutziger Erwägungen hatte er beschlossen, Ciro als Köder für Sorus Chatelaine zu mißbrauchen. Was er dadurch zu gewinnen hoffte, konnte Mikka im Moment nicht nachvollziehen. Genausowenig verstand sie, woher Chatelaine gewußt haben konnte, daß Nick das Schwarzlabor anflog. Trotzdem war sie fest der Überzeugung – fest genug, um gräßliche Furcht um ihn zu haben –, daß Ciro in Gefahr schwebte, Nick die Absicht hegte, ihn gegen seine alte Erzfeindin zu benutzen.

 	Sie begegnete keinen Werkschutzleuten mehr. Vielleicht suchten sie inzwischen alle nach ihrem Bruder.

 	Bei diesem Gedanken wurde ihr zum Kotzen zumute.

 	Sie prallte so heftig gegen eine Wand, daß sie sich die Lungen nachgerade stauchte, und der Stoß beförderte sie im Schweben schnurstracks in das Zimmer, in dem laut Klimpts Auskunft Sib Mackern anzutreffen sein sollte.

 	Der Raum war kaum größer als ein Kabuff. Gegen über einer dicken Panzertür, die einer schweren Schleusenpforte glich, stand in einer Wandnische ein Datenterminal. Über der Panzertür war auf einem Schild der Hinweis MATERIALLAGER zu lesen. Offenbar hielt Deaner Beckmann seine Materialvorräte und Gerätschaften in einem Tresorgewölbe weggesperrt, eine Vorkehrung, die man angesichts des Schlags von Zeitgenossen, die ihn aufsuchten, um mit ihm Geschäfte zu treiben, vollauf verstehen konnte.

 	Vor dem Datenterminal besah sich Sib, die Stirn gerunzelt, den Bildschirminhalt – oder den Schweiß, der ihm auf die Hände troff, wenn seine Finger auf die Tastatur einhämmerten.

 	Sib war allein.

 	Mit einem Ruck hob er den Kopf, als er das dumpfe Geräusch hörte, mit dem Mikka gegen die Wand wumste und abprallte. Erleichterung breitete sich in seiner vor Stress verbissenen Miene aus. »Mikka! Sind wir fertig? Können wir…?« Beim Anblick ihrer Erregung brach er mitten im Satz ab. Sein Gesicht wurde starr; reglos schaute er ihr entgegen, während sie um Atem rang.

 	»Ist Ciro hier aufgetaucht?« keuchte Mikka. Sib schüttelte den Kopf.

 	»Verdammte Scheiße!« Vor Enttäuschung und Sorge drosch Mikka sich die Fäuste auf die Hüftknochen. Verdammt-verdammt-verdammt! Was sollte sie nun anfangen? Wie konnte sie ihn finden?

 	»Was ist passiert?« fragte Sib im Flüsterton, als sorgte er sich, der Werkschutz könnte lauschen.

 	Mikka erzählte es ihm schweratmend; erst bei den letzten Sätzen klang ihre Stimme wieder weitgehend normal. »Und die Sturmvogel ist hier. Sie hat angelegt.

 	Wie sie uns aufgespürt hat, weiß ich nicht, aber jedenfalls ist sie da.« Sorus Chatelaine hatte Nick das Gesicht zerschnitten… »Moment mal«, entgegnete Sib unterdrückt. »Da blick ich nicht durch. Du glaubst, Nicks Vorgehen hängt irgendwie mit ihr zusammen? Wie denn?“

 	Wuchtig schwang Mikka die Fäuste. »Er hat uns absichtlich gertennt, weil wir einzeln angreifbarer sind.

 	Vor allem Ciro.“

 	»Aber warum?« hakte Sib nach. »Was will er damit erreichen?« Mikka war es gewohnt, auf der Grundlage ihrer Kompetenz zu handeln; immer zu wissen, was es zu tun galt, und es auszuführen imstande zu sein. Doch jetzt fühlte sie sich durch Ciros Gefährdung geradezu wie gelähmt.

 	»Ich habe keine Ahnung. Aber ich bin mir sicher, daß es so ist. Wir sind von ihm getrennt worden, damit Chatelaine sich einen von uns schnappen kann. Vielleicht will er uns einen nach dem anderen loswerden… Obwohl ich daran nicht glaube. So einfach ist der Fall nicht. Er muß dabei das Ziel verfolgen, irgendwie sie reinzulegen.« Sib kaute auf der Unterlippe. Sein Blick schien durch Mikka hindurchzudringen. Sie befürchtete, daß er zu starke Zweifel hegte; etwa annahm, sie dächte sich etwas aus, um ihn zur Befehlsverweigerung zu überreden. Seine nächste Äußerung jedoch überraschte sie.

 	»Dann sollten wir uns lieber mal bei der Sturmvogel umsehen«, sagte er. Daß er sich dabei unwohl in der Haut fühlte, war aus seiner Miene offen ersichtlich.

 	»Vielleicht finden wir ihn. Oder vielleicht läßt Chatelaine ihn gehen, wenn wir sie warnen.« Er verzog das Gesicht, als stäche ihn ein Schmerz.

 	Mikka wurde zumute, als ob ihre unermeßliche Dankbarkeit ihr das Herz zum Zerfließen brächte. »Wir kennen den Weg nicht«, wandte sie ein, um ihre plötzliche Schwäche zu kaschieren.

 	Sib blickte sie nicht an. Statt dessen drehte er sich wieder dem Datenterminal zu. Er tippte ein paar Tasten, löschte damit das Materiallager-Bestellformular vom Bildschirm und griff auf das öffentliche Informationsprogramm des Schwarzlabors zu. Es umfaßte unter anderem Orientierungsgrafiken für einen Großteil der Asteroidenstation. Vermutlich wollte Deaner Beckmann vermeiden, daß Neulinge sich verirrten.

 	Mikka teilte Sib mit, in welcher Parkbucht die Sturmvogel ankerte, schaute ihm dann über die Schulter zu, während er die Grafiken sichtete, um festzustellen, wie man vom Materiallager am schnellsten zu der Parkbucht gelangen konnte. Sie ließ ihn suchen. Eine neue Furcht bedrängte sie.

 	»Wenn wir das machen«, bemerkte sie kaum hörbar, »reißt Nick Morn in Stücke.“

 	Sib zog den Kopf ein, wischte sich Schweiß oder Starre aus den Augen. »Sie hätte dafür Verständnis«, flüsterte er. »Sie täte das gleiche.« Dann zeigte er auf die Mattscheibe. »Da.« Er wies auf einen Strang roter Pünktchen, der die kürzeste Strecke zwischen dem Materiallager und der Parkbucht der Sturmvogel markierte.

 	Mikka hatte den seltsamen Eindruck, er könnte auf irgendeine Weise stärker als sie geworden sein. Trotzdem zögerte sie nicht. »Also los.« Nun zu zaudern durfte sie sich nicht leisten.

 	Sib schaltete das Datenterminal aus, wandte sich ab, um Mikka zu begleiten – und blieb stehen, weil Werkschutzleiter Retledge das Zimmer betrat.

 	Retledge hatte einen Werkschutzmann dabei. Beide hatten die Hände ostentativ auf die Griffe ihrer Impacter-Pistolen gelegt.

 	Der Werkschutzleiter musterte Mikka mit humorlosem Lächeln. »Hier stecken Sie also«, konstatierte er mit gedehnter Stimme. »Was das Rumtreiben betrifft, sind Sie anscheinend so schlimm wie Lumpi. Ich weiß nicht, wozu Kapitän Succorso Ihnen eigentlich Befehle gibt.

 	Offenbar befolgen Sie sie sowieso nicht.« Dann nickte er Sib lebhaft zu. »Entschuldigen Sie, Mr. Mackern, ich spreche nicht von Ihnen. Wenigstens Sie haben soviel Verstand, daß Sie dort bleiben, wohin man Sie schickt.« Mikka bezähmte ihren Drang zum Aufbrausen; verschränkte die Arme auf dem Busen, um nicht vor Retledges Gesicht die Fäuste zu schütteln. »Sie wollen bitte berücksichtigen«, sagte sie durch die Zähne zu ihm, »daß ich effektiv Kapitän Succorsos Erste Offizierin bin. Mir ist einiges eingefallen, während er und Dr.

 	Shaheed beschäftigt sind, was wir noch gebrauchen könnten, und hab’s für meine Pflicht gehalten zu veranlassen, daß Lumpi die Sachen in seine Bestellung aufnimmt. Von Mr. Klimpt, Ihrem Mitarbeiter, habe ich erfahren, Lumpi hätte sich ›verdrückt‹. Ich bin hergekommen, um festzustellen, ob er bei Mr. Mackern ist.“

 	»Na klar«, erwiderte Retledge. »Und natürlich glaube ich Ihnen aufs Wort. Sie sehen nicht wie ‘ne Frau aus, die Scherereien anzettelt. Aber um ganz sicher sein zu können, soll Vestele lieber ‘n bißchen auf Sie achtgeben.« Finsteren Blicks faßte der Werkschutzmann den Pistolengriff fester. »Er wird gewährleisten, daß Sie Ihre restlichen ›Pflichten‹ aufschieben, bis Kapitän Succorso Sie abholt. Und was Klimpt angeht, ihm ziehe ich für diese Schlamperei die Ohren lang. Dr. Beckmann duldet keine Unfähigkeit.“

 	Mit der schwachen G gut vertraut, drehte er sich ruckartig um und verließ den Raum.

 	Zur Warnung richtete Vestele seinen grimmigen Blick erst auf Mikka, dann auf Sib. Langsam wich er bis zur Schwelle zurück, vergrößerte den Abstand zu den beiden, verringerte so die Gefahr eines Angriffs. Danach jedoch schwand seine Anspannung oder Argwohn in erheblichem Maß. Er nahm die Hand von der Pistole und wies mit dem Zeigefinger aufs linke Ohr.

 	»Ich hab ‘n Radioimplantat.« Er sprach in unerwartet umgänglichem Ton. »Wenn man Lumpi findet, krieg ich’s mit. Ich sag Ihnen Bescheid. Und ich hör’s auch, falls Kapitän Succorso nach Ihnen fragt.« Mikka hätte ihm für seine Freundlichkeit danken sollen. Im ersten Moment hatte sie es tatsächlich vor.

 	Doch es fehlte ihr an Kraft. Unter ihr gaben die Beine nach, sie sank in die Hocke nieder. Sie schlang die Arme um die Knie, um zu verhindern, daß ihr Herz vollends zerschmolz, senkte den Kopf und schloß die Lider.

 	Nick hatte ihre Schwachstelle entdeckt, die Blöße, an der ihr jede Gegenwehr unmöglich wurde. Noch nichts, was er je getan hatte, war für sie schmerzhaft wie dies hier gewesen. Selbst seine überflüssigsten Verführungsabenteuer und die kaltschnäuzigste Zurückweisung hatten sie vergleichsweise wenig getroffen, trotz ihres Kummers und ihrer Wut war sie dadurch im wesentlichen unbeeinträchtigt geblieben; sie hatte dennoch stets den Alltag und ihre Aufgaben zu bewältigen verstanden. Jetzt jedoch litt sie ein solches Elend, daß sie nicht einmal noch zu stehen vermochte. Alles in ihrem Innern bäumte sich vor Qual auf. Daß Nick und Sorus Chatelaine womöglich ihrem Bruder das scheußlichste Unheil zufügten, war mehr, als sie ertragen konnte.

 	Er hatte etwas Besseres verdient.

 	Sib nannte ein paarmal halblaut ihren Namen, aber sie beachtete es nicht. Schließlich bewahrte er Schweigen und ließ sie in Ruhe.

 	In einer Beziehung verlief das Warten unangenehm lang; in anderer Hinsicht wirkte es überraschend kurz.

 	Mikka schaute nicht aufs Chronometer. Statt dessen klammerte sie sich in ihrem Gram an ihre Knie, bis Vestele sie mit einem Räuspern aus der Dumpfheit schreckte. Sie hob den Blick und sah ihn die Hand halb ans Ohr heben, den Kopf zum Lauschen seitwärts neigen. Einige Sekunden lang war seine Aufmerksamkeit abgelenkt.

 	Ohne es zu merken, sprang Mikka auf.

 	Die Kraft, deren es bedurfte, um ihre verkrampften Muskeln zu strecken, beförderte sie empor zur Decke.

 	Sofort ruckten die Augen des Aufpassers in ihre Richtung: er riß die Waffe hoch, als befürchtete er, von Mikka attackiert zu werden. Aber Sib erhaschte ihren Arm, hielt sie fest. Als ihre Füße wieder den Boden berührten, zeigte sie ihre leeren Hände vor, um Vestele von ihrer Friedlichkeit zu überzeugen.

 	Vestele ließ die Pistole auf sie gerichtet, jedoch lockerte sich sein Griff um die Waffe.

 	»Was ist los?« erkundigte Sib sich gespannt. »Was haben Sie erfahren?“

 	Vesteles Auskunft fiel zurückhaltend aus. »Lumpi ist aufgegriffen worden. Aus irgendeinem Grund hat er sich in einem der Transportstollen des Frachtgutdocks aufgehalten. Er hätte sich verlaufen, sagt er… Kapitän Succorso hätte er gesucht, behauptet er, und sich dabei verirrt.« Der Werkschutzmann verzichtete auf jeden Kommentar zur Glaubwürdigkeit von Lumpis Aussagen.

 	»Er ist jetzt in der Rezeption. Wo Dr. Beckmann Sie begrüßt hat.« »Ist er…?« Mikkas Stimme erstickte in der Kehle, ehe sie die Frage beenden konnte. Soviel Erleichterung und Sorge stauten sich in ihrem Brustkorb, daß sie kaum noch Atem fand.

 	»Ob er wohlauf ist?« fragte Vestele. »Nach Angaben der Kommunikationszentrale ja. Er macht einen reichlich kopfscheuen Eindruck, also hat er vielleicht genug Schiß, um sich an die Wahrheit zu halten. Aber verletzt oder so was ist er nicht.« Mikka schnappte nach Luft. »Bringen Sie mich zu ihm.« Der Werkschutzmitarbeiter schüttelte den Kopf. Ohne zu schwanken, zielte seine Waffe auf Mikka. »Tut mir leid, Kommandant Retledge will, daß Sie hierbleiben.

 	Bis wir Neues von Kapitän Succorso hören.« Obwohl er fest blieb, verhielt er sich weiterhin verträglich. »Sie brauchen sich nicht zu beunruhigen. Ihrem Lumpi stößt schon nichts zu. Wir haben so wenig Interesse an Ärger wie Sie.« Mikka fühlte sich der Versuchung ausgesetzt, ihn anzuschreien; ihm zu drohen; einen Bluff zu riskieren, um sich an ihm vorbeizupfuschen. Doch eine tiefe Empfindung der Nutzlosigkeit hielt sie davon zurück. Nicks Komplotten war sie noch nie gewachsen gewesen: immer war er ihr voraus. Seit sie seinem Bann verfallen war und auf seinem Raumschiff angeheuert gehabt hatte, gab ihre Kompetenz stets nur eine Maske für diese Form der Unzulänglichkeit ab – ein Mittel, um die Tatsache zu verdrängen, daß sie ein unbedeutender Mensch war und noch weniger an Bedeutsamem zustande brachte. Was sie dachte oder wollte, zählte ausschließlich für Leute, die ebenso weitgehend ineffizient wie sie blieben.

 	Für Leute wie Ciro und Sib. Und Vector.

 	Wie Morn und Davies.

 	Also entgegnete sie nichts. Sie hatte nichts mehr zu sagen.

 	»Was ist es denn, auf das Sie seitens Kapitän Succorsos warten?« wünschte Sib zu erfahren. Vielleicht war er sich über die eigene Bedeutungslosigkeit noch nicht im klaren. Oder er hatte sich längst an seine Unwichtigkeit gewöhnt.

 	Vestele hob die Schultern. »Ich bin bloß Werkschutzangestellter. Ich mache hier nicht die Politik.« Er schwieg einen Augenblick lang. »Meines Erachtens will Dr. Beckmann vor allem wissen«, fügte er dann hinzu, »wie Kapitän Succorso seine Vorleistungen zu entgelten gedenkt.« Das hieß, Mikka und Sib saßen hier fest, bis Vector seine Analyse des VMKP-DA-Antirnutagens vollendet hatte.

 	Darüber konnten Stunden verstreichen. Oder Tage.

 	Mikka fragte sich, ob Morn und Davies noch am Leben oder bei Verstand – sein mochten, wenn Nick, sie und seine übrigen Begleiter endlich an Bord der Posaune zurückkehrten. Oder ob Sorus Chatelaine ihnen die Rückkehr aufs Schiff überhaupt gestattete. Zwei weitere Stunden vergingen, bevor Vestele wieder auf Durchsagen aus seinem Radioimplantat lauschte. Er nickte vor sich hin, obwohl seine Vorgesetzten ihn weder sehen noch hören konnten. »Dr. Shaheed ist fertig«, teilte er anschließend mit. »Er und Kapitän Succorso verlassen gerade Labor einunddreißig. Kapitän Succorso will sich mit Ihnen treffen, wo Lumpi ist, also in der Rezeption. Und er hat vor, eine Unterredung mit Dr.

 	Beckmann zu führen.“

 	Sib rieb sich mit den Händen das Gesicht. »Ich fühle mich zu nichts fähig«, gestand er mit gedämpfter Stimme. »Vor zwei Stunden war mir noch, als wäre alles ‘n Kinderspiel. Aber jetzt nicht mehr.“

 	Mikka hörte nicht zu. Ihr wummerte das Herz in der Brust. »Dann gehen wir«, wandte sie sich an Vestele.

 	Der Werkschutzmann betrachtete sie aus schmalen Augen; danach Sib. Im nächsten Moment schob er die Impacter-Pistole ins Halfter.

 	»Da entlang.« Er deutete den Korridor hinab.

 	Getrieben von Panik, stürzte Mikka aus der Kammer, so schnell es möglich war, ohne den Boden unter den Füßen zu verlieren.

 	Flugs folgte ihr Sib, ihm schloß sich – ebenso rasch – Vestele an. Vor der ersten Abzweigung ließ Mikka den Werkschützer die Führung übernehmen. Sie versuchte ihren Pulsschlag zu beruhigen – vielleicht sogar ihre Furcht zu meistern –, indem sie sich darauf konzentrierte, sich seinen Schritten anzupassen, mit denen er sie und Sib durch die labyrinthischen Anlagen des Schwarzlabors geleitete.

 	Wenig später lauschte er ein weiteres Mal auf sein Radioimplantat, erhielt neue Weisungen. An der Einmündung zu einem großen Korridor, bei dem es sich anscheinend um eine der Hauptverkehrsadern des Asteroideninneren handelte, blieb er stehen, forderte Mikka und Sib mit einer Geste auf, gleichfalls anzuhalten. »Hier warten wir.“

 	Mikka konnte sich nicht beherrschen. »Auf was?“

 	»Mikka«, tuschelte Sib, um sie zur Ruhe zu ermahnen. Vestele sparte sich eine Erwiderung. Vielmehr zeigte er in den Hauptkorridor.

 	Gerade waren Nick und Vector aufgetaucht. Der Mann, den Dr. Beckmann mit ›Sven‹ angeredet hatte, und zwei Werkschutzleute begleiteten sie. Doch dem Laborpersonal schenkte Mikka keine Beachtung. Während sich die Gruppe näherte, starrte sie Nick und Vector entgegen, als könnte sie ihnen die Antworten, die sie brauchte, von den Gesichtern ablesen.

 	Beide strotzten offenkundig vor Genugtuung und Triumph.

 	Damit jedoch endete die Ähnlichkeit der beiden. Vectors Lächeln und seine gutmütigen, blauen Augen verstrahlten einen erhabenen Glanz, als hätte das Wasser eines Sakraments ihn reingewaschen. Er schritt schwungvoll aus, als verursachten seine Gelenke ihm keine Beschwerden mehr, und bewegte die Lippen, als sänge er vor sich hin.

 	Nick dagegen… Sein Triumphgefühl bezeugte Blutdurst und Bösartigkeit; nichts als Bedrohlichkeit. Seine Narben traten schroff wie fette Ausrufezeichen hervor, wirkten dermaßen geschwollen durch boshafte Erregtheit, daß es schien, als pochten und zuckten sie; und sein Grinsen glich einem Ausdruck der vollkommenen Liebe eines Sadisten zu seinen Opfern.

 	Die Antworten, die der Anblick der beiden Mikka gab, waren eindeutig: sie konnte sie gar nicht mißverstehen. Er hatte Ciro ins Unglück geschickt wie ein Opferlamm. Und Sorus Chatelaine hatte angebissen.

 	Er macht einen reichlich kopfscheuen Eindruck…  Für einen Moment trübte das Rot blinder Wut Mikkas heiles Auge.

 	Auch Nick ging flott, hatte offenbar vor, den gewonnenen Vorteil eilends auszunutzen. Als er an Mikka vorüberkam, grapschte er nach ihrem Arm, zog sie mit.

 	Seine Finger krallten sich heiß wie Feuer in ihre Muskeln; seine gesamte Erscheinung schien Hitze auszustrahlen wie ein Schmelzofen. »Du lebst gerne verdammt gefährlich, was?« raunte er, den Mund an ihr Ohr geneigt. »Ich hatte dir befohlen, vor der Tür aufzupassen, bis wir fertig sind.“

 	Langsam klärte sich Mikkas Sicht. Sie hatte ihm nichts entgegenzusetzen; wußte ihm nichts entgegenzuhalten. Nicht hier und unter diesen Umständen. Möglicherweise nie. Mit tonloser Stimme wiederholte sie die Darstellung, die sie Klimpt und Retledge gegeben hatte. Daß Nick ihr glaubte, erwartete sie nicht: sie beabsichtigte lediglich Zeit herauszuschinden, bis sie Ciro wiedersah.

 	»Das ist wahr«, bemerkte Sib, kaum daß sie verstummt war, in naiver Hilfsbereitschaft, als dächte er, Nick hätte für ihn Gehör.

 	Doch Nick erübrigte für Sib keine Beachtung; seine Geringschätzung für den früheren Datensysteme-Hauptoperator ließ sich nachgerade mit Händen greifen. »Es soll mir egal sein«, antwortete er Mikka leise.

 	»Es ist zu spät, als daß du mir noch Streiche spielen könntest. Das ist es, auf was ‘s mir ankommt.« Vor Vergnügen glitzerten seine Augen wie Skalpelle. »Und du wirst dafür büßen, solange du lebst. Was vielleicht, wenn du’s weiter so treibst, nicht mehr allzu lang ist.“

 	Seine Stimme troff vor Bösartigkeit. »Darüber denke mal nach. Du wärst tot… Aber ich hätte noch Lumpi am Schlafittchen.« Der Schmerz seiner Klaue um Mikkas Arm war ihr einerlei. Das Weh hingegen, das es ihr bereitete, ihm so nah zu sein, überforderte ihr Duldungsvermögen. Sie stemmte die Füße auf den Boden, zerrte den Arm aus Nicks Griff. Ehe irgend jemand reagieren konnte, wich sie an die Wand des Korridors aus, distanzierte sich wenigstens so weit von seinem Triumph.

 	Gleichzeitig eilte Sib vorwärts, schob sich zwischen sie und Nick. Ungeachtet seiner Furchtsamkeit wollte er Mikka schützen. Vielleicht bewog ihn dazu der Entschluß, sich so bald wie möglich, weil er zuvor an der selbstübernommenen Herausforderung, Nick zu bewachen, gescheitert war, für jemanden zu opfern. Nick hatte für ihn nur ein gehässiges Grinsen übrig, bevor er den Weg fortsetzte.

 	Während Mikka sich hinter ihm hielt, geriet sie an Vectors Seite.

 	Auch er berührte mit der Hand ihren Arm – faßte allerdings behutsam zu, gerade nachdrücklich genug, um ihr Tempo so zu vermindern, daß schließlich fünf bis sechs Schritte sie von Nick trennten. Ebenso wie Nick neigte er den Kopf, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern.

 	»Er täuscht sich.« Vector sprach so leise, daß sie die Worte kaum hören konnte. »Ihm ist das Wesentliche entgangen. Herrgott, waren wir damals dicht dran.“

 	Wahrscheinlich meinte er seine Forschungsgruppe bei Intertech. »Wären uns die Polypen noch ‘n Monat lang von der Pelle geblieben – oder bloß eine Woche –, dann hätten wir’s gehabt. Ich habe die Formel jetzt so schnell feststellen können, weil ich den allergrößten Teil schon kannte.« »Und das ist das Wesentliche, glaubst du?« raunte Mikka.

 	»Verstehst du nicht, wovon ich rede?« Flüchtig packte Vector ihren Arm fester, besann sich jedoch sofort und lockerte den Griff. »Von nun an ist sie kein Geheimnis mehr. Wenn er sein Geschäftchen mit Beckmann gemauschelt hat, ist alles weitere jeder Steuerung entzogen. Dann erfahren die Menschen von der Formel, jeden Tag wissen mehr Menschen Bescheid.

 	Der Human-Kosmos entgleitet der Macht unserer Astro-Schnäpper. Bisher hatten sie wegen ihrer Unentbehrlichkeit soviel Einfluß. Immer waren sie der einzige Schutz der Menschheit. Aber wenn sich erst einmal die Kenntnis der Formel allgemein ausgebreitet hat, ist damit Schluß.“

 	Vector lächelte wie ein Wiedergeborener. »Nick ist völlig von seinen Rachegelüsten besessen. Er sieht nicht, daß er längst drauf und dran ist, sich selbst den Boden unter den Füßen wegzuziehen.« Mikka verstand seine Argumentation. Es mochte sogar sein, daß er recht hatte. Doch es scherte sie nicht.

 	»Das ist auch keine Hilfe«, entgegnete sie. »Trotzdem hat er noch uns in der Hand.« Uns und Morn. Angus und Davies.

 	Vector seufzte auf; straffte seinen Rücken. »Dagegen können wir nichts machen.« Anscheinend war er der Ansicht, auch Mikka ließe das Wesentliche außer acht.

 	»Wir sind schon geliefert, seit wir auf der Käptens Liebchen angeheuert haben. Aus der Bredouille, die ein so schwerer Fehler einbrockt, schwimmt sich niemand je wieder frei.“

 	Vielen herzlichen Dank, murrte Mikka bei sich. Das ist wirklich ein großer Trost. Doch trotz ihrer Verbitterung blieb sie stumm. Sie konnte es Vector nicht zum Vorwurf machen, daß sie einen jüngeren Bruder hatte.

 	Einer der Werkschützer lauschte auf sein Radioimplantat, wandte sich danach an Sven und verständigte sich mit ihm über etwas. Sven nickte und entfernte sich; vermutlich war ihm ein anderer Auftrag erteilt worden.

 	Nur von Werkschutzleuten eskortiert, betraten Nick, Sib, Vector und Mikka die Rezeption, in der Deaner Beckmann sie nach der Ankunft empfangen hatte.

 	Der Laboratoriumsdirektor war schon dort, hatte Werkschutzleiter Retledge und zusätzlich ein halbes Dutzend Werkschützer dabei. Hinter so vielen, alle in dem kleinen Raum zusammengedrängten Personen blieb Ciro, der am Zugang zur Luftschleuse stand, fast unsichtbar; man hätte meinen können, die übrigen Anwesenden hätten seine Existenz vergessen.

 	Beckmann stapfte zwischen den restlichen Leuten auf und ab, als ob er innerlich schäumte oder nach irgend etwas fieberte; als zermürbten ihn Begierden, von denen er nicht wußte, wie er sie stillen sollte. Sobald er jedoch Nick sah, blieb er mit einem Ruck stehen.

 	»Kapitän Succorso…« Seine Stimme klang nach dem Knirschen eines Metallschneiders. »Es ist höchste Zeit für Sie, mir ein paar Antworten zu geben.“

 	Beinahe gleichzeitig legten die Werkschützer die Hände um die Griffe ihrer Impacter-Pistolen. Sie hatten und kannten ihre Befehle.

 	Nick hielt so prompt an, wie es sich in der geringen G ausführen ließ. Hinter ihm taten Sib, Vector und Mikka das gleiche.

 	Diesmal wartete der Laboratoriumsdirekor nicht ab, bis sein Werkschutzleiter das Gespräch an sich riß.

 	»Sie kreuzen hier auf und bitten um Hilfe«, schnauzte er, »und alles, was Sie im Gegenzug anbieten, ist etwas Vages wie eine Beteiligung an Dr. Shaheeds nicht näher bezeichneten Forschungsergebnissen. Das will ich nicht als tragisch einstufen, bei einem Mann mit Dr.

 	Shaheeds Reputation bin ich zu einem gewissen Risiko bereit. Aber dann erfahren wir von einem anderen Raumschiff, einem Schiff, das wir seit Jahren kennen, daß Sie gekommen sind, um Unruhe zu stiften. Und was passiert? Sie sind noch keine Stunde hier, da verlegen sich zwei Ihrer Besatzungsmitglieder, dem Anschein nach gegen Ihre Order, auf eigenmächtiges Herumtreiben. Einer davon« – mit brüsker Gebärde wies er auf Ciro – »bleibt sogar für eine Weile unauffindbar.

 	Und kaum spüren wir Ihren Mr. Lumpi wieder auf, da fliegt das andere Raumschiff ab. Sähe er nicht selbst so unerhört eingeschüchtert aus, ich würde fast glauben, er hätt’s verscheucht… Ich verlange klare Antworten, Kapitän Succorso, und zwar sofort. Was für ein Unheil richten Sie zu meinem Nachteil an?« Er hatte einen ernsten, strengen Ton angeschlagen, doch Mikka bekam kaum mit, was er redete. Ihre geballte Aufmerksamkeit galt Ciro. Hinter den Schultern der Werkschützer konnte sie von ihm nur wenig erkennen, und trotzdem schien sie ihn so deutlich zu sehen, als wären sie beide allein.

 	Ciro war noch zu jung, um seine Empfindungen verheimlichen zu können. Dank schierer Willensstärke bewahrte er eine ruhige Miene; stand er da, ohne zu zappeln. Dennoch schien er mit dem gesamten Körper eine mörderische Gefahr herauszuschreien: daß man ihn so gründlich wie bei einer Vergewaltigung fertiggemacht hatte und er nicht wußte, wie er es verkraften sollte. Um einer Täuschung zu erliegen, kannte Mikka ihn zu gut. Seine Not und Verzagtheit hatten für sie offensichtlichen Charakter. Schweiß rann ihm wie Wachs über die Haut; er sah aus, als schmölzen ihm im Leib die Knochen.

 	Mikka hatte bislang gedacht, sie hätte schon mit dem Schlimmsten gerechnet; doch jetzt sah sie, daß sie keine Ahnung gehabt hatte, wie grauenvoll es sein konnte.

 	Sie hörte Beckmanns Fragen nicht zu, ließ Nick keine Zeit zu ihrer Beantwortung. Vorwärtsgetrieben von ihrem Übermaß an Seelenpein, drängte sie sich zwischen den Werkschützern hindurch zu ihrem Bruder.

 	»Mikka!« rief Nick ihr ungehalten nach.

 	Einige Männer wichen ihr aus dem Weg. Andere zückten die Impacter-Pistolen. Als sie zu Ciro vordrang, waren wenigstens drei Waffen auf ihren Kopf gerichtet.

 	Sie beachtete sie nicht.

 	Was hat er dir angetan?  Daß sie sich ihm näherte, vertiefte anscheinend nur seine Nöte. Kummer verzog sein Gesicht, als hätte sie ihn bei etwas Beschämendem ertappt. Den Überschwang, der in ihr emporschwallte, zu bändigen au ßerstande – ein Ungestüm, das einem gellendschrillen Schrei glich –, schlang sie die Arme um ihn, drückte ihn an sich. Er allerdings reagierte überhaupt nicht: Zurückweisung verhärtete ihm sämtliche Muskeln. Seine Furcht hatte ihn vollkommen in Beschlag genommen, beherrschte ihn derart, daß er sich nicht im mindesten auf Mikka einlassen konnte.

 	Was haben sie an dir verbrochen?

 	»Mikka!« raunzte Nick ein zweites Mal.

 	»Mikka!« blaffte Sib wie ein Echo.

 	Sie ließ von ihrem Bruder ab; fuhr herum, sah sich so dicht mit drei Waffenmündungen konfrontiert, daß die Läufe ihr Gesicht streiften.

 	»… nicht Ihr Glück herausfordern, Vasaczk«, sagte Werkschutzleiter Retledge; oder etwas Ähnliches. Sie ignorierte ihn; mißachtete die Schußwaffen der Werkschützer. Statt dessen konzentrierte sie ihre Vehemenz wie einen Strahl aus Wut auf Nick.

 	»Ich bringe ihn an Bord.« Ihre Stimme klang nahezu gleichmäßig. »Ich muß mit ihm sprechen. Und du willst uns sowieso nicht hier haben.“

 	Verstehst du, was ich sage, du Drecksack? Hörst du gut zu? Du solltest auf unsere Anwesenheit keinen Wert legen, denn falls du versuchst mich aufzuhalten, schnappe ich mir einen dieser Rumshämmer und ballere dir die Visage weg. Und falls mir das mißlingt, verrate ich Retledge, was du meines Erachtens hier für einen Scheiß abziehst.

 	Allem Anschein nach verstand Nick ihre stillschweigende Drohung. Sie könnte irgend etwas äußern, das vom Schwarzlabor der Sturmvogel gepetzt wurde; das Sorus Chatelaine warnen mochte. »Meinetwegen, Kommandant«, sagte er sofort zu Retledge. Auf einer Wange zerrten winzige Zuckungen an den Rändern seiner Narben. »Von mir aus können wir sie ruhig gehen lassen. Der Junge braucht Kat, sonst kriegen wir kein Wort aus ihm raus. Und sie macht sich um ihn zuviel Sorgen, um hier noch nützlich zu sein.« Natürlich mußte er den Werkschutzleiter beschwichtigen. »Sib und Vector bleiben bei mir. Wir haben noch jede Menge zu diskutieren.« Ein unwillkürlicher Spasmus des Munds entblößte seine Zähne. »Ich denke nicht im entferntesten ans Abfliegen, ehe Sie und Dr.

 	Beckmann vollauf zufriedengestellt sind.“

 	Hinter den Impacter-Pistolen sah Mikka, daß Kommandant Retledge zum Laboratoriumsdirektor hinüberschaute.

 	Mit Nachdruck nickte Deaner Beckmann.

 	Eine leichtes Abflauen der allgemeinen Spannung ging durch den Raum wie ein Seufzen. Langsam senkten drei Werkschutzleute die Waffen von Mikkas Gesicht. Ein vierter Werkschützer strebte an Ciro vorbei und tippte dem Tastenfeld neben der Schleusenpforte eine Zahlenkombination ein. Mikka kehrte Nick den Rücken zu, damit er nicht sah, wie dicht sie davor stand zu kreischen.

 	»Gut, bring ihn an Bord, Mikka.« Jetzt blökte er nicht mehr herum, aber seine Stimme verursachte Mikka ein Gefühl, als striche eine Messerspitze an ihrem Rückgrat entlang; ihr war zumute, als genügte ein knapper Stoß, und sie zwängte sich zwischen die Wirbel, durchtrennte Mark und Nerven. »Mit seiner Insubordination befasse ich mich später. Und mit deiner auch.“

 	Von mir aus, knurrte sie insgeheim. Tu es doch. Das Risiko gehe ich ein.

 	Aber sie wußte, sie hatte schon alle Chancen verspielt.

 	Ciro hatte sich bisher nicht vom Fleck gerührt. Vielleicht war er dazu nicht mehr fähig. Er blieb, mit dem Rücken zur Schleuse, Nick und Sib, Retledge und Beckmann zugewandt; reglos wie in Totenstarre. Es schien, als hätte eine andere Art von Messer ihm die Verbindung zwischen Geist und Gliedmaßen gekappt.

 	Wieso verschlimmerte es sein Elend, wenn er Mikka sah? Sie legte die Hände auf seine Schultern, drehte ihn nachgerade gewaltsam um, schubste ihn vorwärts, als sich die Schleuse öffnete, nötigte ihn zum Betreten der Schleusenkammer.

 	Hinter ihnen schloß der Werkschützer das innere Schleusentor. Nach einer kurzen Reihe automatischer Sicherheitsüberprüfungen klaffte die Irisblende des äußeren Tors. Sofort drängte Mikka ihren Bruder in den kahlen Zugangsstollen, der zur Posaune führte.

 	Was hatten sie mit ihm angestellt? Wie hatte man es geschafft, ihm ein solches Grauen einzujagen? Er war ihr Bruder, aber noch nie hatte sie ihn dermaßen voller Furcht erlebt. Niemals.

 	Die Beleuchtung verströmte ein Licht von irgendwie menschenfeindlicher Mattigkeit. Mikka bemerkte keine Kameras oder Sensoren. Vielleicht gab es hier keine versteckten Observationsanlagen. Sie kannte den Code für die Schleuse der Posaune nicht: Sie mußte Angus bitten, sie an Bord zu lassen. Falls doch eine Überwachung stattfand, kam heraus, daß sich entgegen Nicks Angaben jemand im Interspatium-Scout aufhielt. Dadurch mochten seine Pläne vereitelt werden; doch gleichzeitig wäre es verhängnisvoll für die Menschen, die Mikka etwas bedeuteten.

 	Einmal angenommen, Ciro war nicht schon vom Unheil ereilt worden… Sie gelangten zum Raumschiff. Auf irrationale Weise besorgt, Ciro könnte kehrtmachen und fortlaufen, drückte sie ihn an die Wand und lehnte sich gegen ihn, während sie den Deckel aufklappte, unter dem sich die externe Kontrolltafel befand, und preßte den Daumen auf die EINTaste der Interkom.

 	»Hier ist Mikka.« Sie fauchte die Worte leise, um nicht ins Schreien oder Zetern zu verfallen. »Laßt mich ein.« Niemand antwortete. Die Indikatoren der Kontrolltafel zeigten an, daß die Interkom in Betrieb war; dennoch erhielt Mikka keine Antwort.

 	Sie drosch mit der Faust auf den Schiffsrumpf. »Ich habe Ciro dabei. Wir stecken in Schwierigkeiten. Macht auf!« Natürlich gab Angus keinen Mucks von sich. In der Zwischenzeit überlasse ich die Hyland-Zwillinge dir, hatte Nick ihm gesagt. Wenn dieser Computer in deiner bösartigen kleinen Rübe mit den beiden ein bißchen spielen möchte, nur zu, tu dir keinen Zwang an. Wahrscheinlich hörte Angus sie gar nicht. Es beschäftigte ihn zu sehr, Morn zu vergewaltigen. Oder Davies bei lebendigem Leibe langsam die Haut abzuziehen… Mikka konnte ihre Aufgebrachtheit nicht mehr bezähmen, schlug nochmals auf den Schiffsrumpf. Ihre Fingerknöchel hinterließen auf dem Metall einen Schmierstreifen Blut, aber sie spürte keinen Schmerz.

 	In ihrem gegenwärtigen Zustand nahm sie keine kleineren Schrammen mehr zur Kenntnis.

 	»Gottverdammt noch mal, macht auf!«  »Mikka«, röchelte Ciro abgehackt, »bitte…“

 	»›Bitte‹?« Sie wirbelte herum, als wollte sie ihn prügeln. »Was bitte?« In seinen Augen stand nichts als Leid. Infolge mangelnder Feuchtigkeit wirkten sie wie entzündet. Nicht einmal wenn er es gewollt hätte, wäre er zum Weinen fähig gewesen: um zu weinen, fehlten ihm die Tränen.

 	»Töte mich.« Nur mühsam durchdrang seine Stimme die Einengung der Kehle. »Jetzt sofort. Solange noch die Gelegenheit da ist.“

 	An der Kontrolltafel blinkten Lichter auf, als der Öffnungsmechanismus der Schleuse seine Tätigkeit aufnahm.

 	Mikka zog den Kopf ein. Empörung und Wut tobten in ihr: Durch die Zähne heulte sie auf, während sie Ciro von der Wand wegriß, als die Schleusenpforte aufschwang und ihn ins Innere der Posaune warf.

 	Aufgrund der geringen G segelte er quer durch die Schleusenkammer, rumste gegen die innere Schleusenpforte, prallte ab und schwebte zurück zum Einstieg, als hätte er vor, das Weite zu suchen.

 	Sie fing ihn mitten in der Luft ab und schleuderte ihn ein zweites Mal einwärts.

 	Wäre sie nicht so flink gewesen, hätte Davies’ Hieb ihr vielleicht den Schädel zerschmettert. Dank ihrer Behendheit führte er den Schlag nicht im genau richtigen Augenblick. Die Pistole in seiner Faust verfehlte ihren Kopf. Statt dessen rammte sich der Pistolengriff tief in die Muskulatur ihrer linken Schulter. Sofort fühlte ihr Arm sich taub an, als hätte sie eine Stunnerknüppel-Entladung abbekommen.

 	»Scheiße, Mikka!« schimpfte Davies halblaut, aber eindringlich. »Was soll das geben?« wollte er wissen.

 	»Wo ist Nick? Wir dachten, er ist bei dir. Was geht denn vor?“

 	Im Augenwinkel sah Mikka, daß Morn an der Kontrolltafel Tasten drückte, so rasch es ging, um schleunigst die Schleusenpforte wieder zu schließen.

 	Morn. Und Davies. Aber Angus war nicht bei ihnen.

 	Vorerst sparte sich Mikka den mühevollen Versuch, die Situation zu verstehen. Ihr linker Arm war unbrauchbar. Sie mußte Ciro aus ihrem Griff freigeben, um an der inneren Schleusentür und am Lift die Tasten zu betätigen. Danach jedoch packte sie ihn sofort wieder mit der Faust, obwohl er keine Anstalten zum Ausbüxen gemacht hatte.

 	»Mikka«, rief Davies. Inzwischen war die äußere Schleusenpforte geschlossen, so daß er nicht mehr leise sein mußte.

 	»Mikka, es tut uns leid«, sagte Morn, sprach besonnener als Davies. »Wir hatten keine Absicht, dich zu überfallen.« Wie Davies war sie bewaffnet: mit einer geladenen, schußbereiten Laserpistole. »Wir dachten, auch Nick käme mit dir… Die Gefahr, daß er überraschend zurückkehrt, war ja nicht von der Hand zu weisen.“

 	Servomotoren rollten die Türflügel des Lifts aus Mikkas Weg. Sie schubste Ciro in die Aufzugkabine, trat hinter ihm ein, drehte sich um.

 	»Vector ist fertig«, teilte sie Morn und Davies so deutlich mit, wie sie es konnte. »Er und Nick feilschen jetzt mit Beckmann. Nick hat ihn bei sich behalten. Sie dürften bald eintreffen.« Verzweiflung sickerte durch die Fassade ihrer Selbstbeherrschung nach außen. »Ciro und ich müssen uns aussprechen, also laßt uns in Ruhe.«  Anscheinend hatte Davies kein Gehör für die vielschichtigen Stressuntertöne in ihrer Stimme. »Was geht vor?« fragte er zum zweitenmal. »Was ist da drin passiert?“

 	Sonderbare Spritzer sprenkelten die Vorderseite seiner fremdartigen Bordmontur. Sie sahen wie Blut aus.

 	»Wo ist Angus?« konterte Mikka grob mit einer Gegenfrage. »Was ist denn hier an Bord los?“

 	Wie zur Warnung legte Morn eine Hand auf Davies’ Arm.

 	Ruckartig klappte er den Mund zu.

 	Indem sie verhalten vor sich hin knurrte, schloß Mikka die Lifttür, ließ die Kabine aufwärtsfahren. »Bleib von der Brücke fern!« Sie hörte kaum, was Davies ihr nachrief. »Angus will nicht gestört werden.« Will nicht gestört werden? Was spielte sich hier ab?

 	Morn und Davies hatten Waffen. Sie lauerten Nick in der Luftschleuse auf. Und Angus wollte nicht gestört werden? Später. Um all das konnte sie sich später kümmern. Wenn sie dann noch dazu die Kraft übrig hatte. Sobald sich die Lifttür öffnete, zerrte sie Ciro aus der Aufzugkabine.

 	Der zentrale Mittschiffskorridor war leer: sämtliche Geräusche im Schiff klangen, als wäre es leer. Zum erstenmal, seit sie sich an Bord der Posaune aufhielt, war die Konnexblende zur Brücke geschlossen. Aber sie nahm sich keine Zeit, um über die Situation nachzudenken. Sollte nun etwas vorfallen, das eine Verzögerung zur Folge hatte, war es vollauf denkbar, daß sie sich das Haar raufte, Haare ausriß; sich am Schott den Kopf einrannte. Mit vier Schritten erreichte sie ihre und Ciros gemeinsame Kabine. Wenigstens reagierte das Kombinationsschloß der Tür, als sie den Code eintippte, auf Anhieb.

 	Mikka stieß ihren Bruder so roh in die Kabine, daß er taumelte; beinahe hinfiel.

 	Während er das Gleichgewicht wiedergewann, sich langsam und furchtsam umwandte, schloß sie die Tür; sperrte sie ab. Wäre es möglich gewesen, einen Eisenriegel vorzuschieben, hätte sie es getan. Mit einem Blick auf den Interkom-Apparat überzeugte sie sich davon, daß er sich nicht in Betrieb befand.

 	Ihre Lungen rangen nach Atem, als sie Ciro inmitten der kleinen Kabine zur Rede stellte. »So.« Der Atem kratzte ihr im Hals. »Jetzt verrätst du mir, was sich ereignet hat. Egal was es ist, wir stehen dagegen zusammen.“

 	Aus trockenen Augen erwiderte Ciro ihren Blick, als hätte sie ihm vorgeschlagen, ihm die Brust aufzuschneiden und das Herz rauszureißen.
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 Morn spürte das Einsetzen der Entzugserscheinungen, das Brennen ihrer Nerven, als hätte Mikkas rasereiartige Durchquerung der Luftschleusenkammer in den Synapsen einen langsamen Schwelbrand entfacht. Bisher war sie zu stark von den Geschehnissen in Anspruch genommen gewesen – und zu sehr voller Furcht –, um die eigene Verfassung zu beachten; zu aufgeputscht vom Adrenalin, um die künstliche Stimulation durch das Zonenimplantat herbeizuwünschen oder zu brauchen.

 	Angus war noch nicht vorbereitet. Vielmehr war er momentan buchstäblich wehrlos. Sogar Ciro hätte trotz seiner offensichtlichen Verschüchtertheit nun den Cyborg töten können.

 	Angus’ Ringen um seine Freiheit machte Morn betroffen. Er war ein Opfer seiner Zonenimplantate: sie wußte, wie es sich unter dem Joch dieser Elektroden lebte.

 	Seine Hilflosigkeit rührte in ihrem Herzen an wunde Stellen, die sie gar nicht näher untersuchen mochte.

 	Gleichzeitig ging ihr die Aussicht, daß er Erfolg haben könnte, gegen den Strich. Sie hatte die Entscheidung getroffen, ihm den Versuch, sich zu befreien, zu gewähren. Jetzt war sie darüber selbst entsetzt.

 	Aber ohne ihn war sie verloren. Ihr Leben und das ihres Sohns hingen von ihm ab. Und ihre Fähigkeit, all das zu ertragen, was ihr zugestoßen war, und ebenso das, was sie getan hatte, waren von ihrem Vermögen abhängig, Entschlüsse zu fassen, die sich für eine Polizistin gehörten.

 	Wegen Angus’ gegenwärtiger Schutzlosigkeit warteten sie und Davies in der Luftschleuse auf Nick. Bevor Angus seine Selbsttransformation beendet hatte, konnte er sich nicht verteidigen, erst recht niemand anderes beschützen. Morn und Davies mußten es allein mit Nick aufnehmen.

 	Wir erschießen ihn einfach, hatte Davies vorgeschlagen. Über Waffen verfügten sie. Ehe er sich ans Werk machte, hatte Angus die Waffenschränke aufgeschlossen.

 	Morn hatte abgelehnt.

 	Warum nicht? hatte Davies sich beklagt. Wenn er tot ist, kann er uns nichts mehr anhaben. Und hat keinen Einfluß mehr auf Angus. Wir müssen uns doch nicht ausschließlich auf diese abwegige Möglichkeit verlassen, daß Angus seinen Data-Nukleus modifizieren kann.

 	Weil wir Polizisten sind, hatte Morn geantwortet. Wir halten es anders.

 	Und vielleicht brauchen wir ihn noch. Vielleicht will das Schwarzlabor mit niemand anderem verhandeln, und dann muß er uns die Starterlaubnis erschwatzen.

 	Und es könnte dahin kommen – die bloße Vorstellung flößte ihr Grauen ein –, daß wir seine Hilfe benötigen, sollte Angus außer Kontrolle geraten. Falls die Chance, die wir jetzt haben, zum Bumerang wird. Oder es ihm irgendwie gelingt, aus seiner Programmierung die Restriktion zu löschen, keine VMKP-Mitarbeiter angreifen zu dürfen.

 	Außerdem können wir nicht die Gefahr ausschließen, daß wir versehentlich Vector oder jemand anderes erschießen.

 	Nick mußte bald eintreffen: Mikka hatte ihn angekündigt. Vector ist fertig. Der Genetiker hatte es geschafft, das Antimutagen der VMKP-DA zu analysieren: er kannte die Formel. Er und Nick feilschen jetzt mit Beckmann. Und zweifellos wünschte Beckmann an dem Geheimnis teilzuhaben, und wenn nur um des Gewinns willen, der sich damit erwirtschaften ließ. Unter den gegebenen Umständen konnte das ›Feilschen‹ nicht lange dauern. Sicherlich erhielt Nick alles, was er forderte, und war in wenigen Minuten bereit zum Abflug.

 	Was war in Mikka gefahren? Und was war mit Ciro geschehen? Die Aufgebracht-und Verstörtheit der beiden konfrontierte Morn von neuem mit einer anderen, hartnäckigen Frage: Weshalb war die Sturmvogel abgeflogen? Zunächst hatte Morn angenommen, Sorus Chatelaine flöge ihren Raumer in den Asteroidenschwarm, um sich dort in den Hinterhalt zu legen.

 	Doch Mikkas Betragen und Ciros Miene deuteten andere Möglichkeiten an.

 	Daß Nick eine weitere Greueltat verübt hatte.

 	Oder selbst hintergangen worden war; daß sich Beckmann, vielleicht aufgehetzt durch Chatelaine, gegen ihn gestellt hatte.

 	Morn beabsichtigte nicht, irgend jemand darin einzuweihen – nicht einmal Mikka –, wie ungeschützt Angus im Moment war, bevor sie wußte, was sich in Deaner Beckmanns Domäne ereignete.

 	Ich brauche Zeit. Darauf hatte Angus bestanden. Ihr müßt mir Nick vom Hals halten, bis ich mit dem Data-Nukleus soweit bin und einer von euch ihn in meinen Interncomputer zurücksteckt. Danach kann ich mich selbst verteidigen, auch wenn ich noch an die Bordcomputer gekoppelt bin.

 	Nur kann ich die Sache nicht überstürzen. Kompliziert ist sie sowieso, aber am allerschwierigsten ist das Unwirksammachen der Stasisbefehle. Sie sind fest integriert. Dadurch haben die Techs dieses Dreckskerls Hashi Lebwohl mich immer in der Gewalt gehabt. Sie konnten den Data-Nukleus nach Bedarf einsetzen und rausnehmen, weil die Stasisbefehle nicht auf dem Chip sind. Sie werden automatisch aktiv, wenn meine Programmierung ihnen nicht gegensteuert.

 	Deshalb ist es euch nicht möglich, mir einfach den Rücken aufzuschneiden, den Data-Nukleus rauszuholen und mir in die Hand zu drücken. Dann wäre ich unfähig, mich mit ihm zu beschäftigen.

 	Die Lösung, die er sich ausgedacht hatte, war geradeso umständlich wie ungewiß. Sie hatten seinen Rücken öffnen, den Interncomputer freilegen und ihn anhand eines ganzen Kabelbündels mit den Computersystemen der Posaune koppeln müssen, um im Effekt den Data-Nukleus des Raumschiffs zur Neutralisierung der festintegrierten Programminstruktionen zu verwenden, damit sie Angus’ Data-Nukleus entfernen konnten, ohne daß er in Stasis verfiel.

 	Kann das gutgehen? hatte Morn gefragt.

 	Wer weiß, Scheiße noch mal? hatte Angus’ Gegenfrage gelautet. Wenn dabei nur herauskommt, daß ihr verschmort, was von meinem Brägen übrig ist, seid ihr nicht schlimmer als jetzt dran. Eure Chancen gegen Scheißkapitän Schluckorso sind allemal besser. Und vielleicht ist dann endlich damit Schluß, daß ich drinnen in mir herumschreie, wo mich doch niemand hört.

 	Also hatten Morn und Davies sich einverstanden erklärt. Ihnen blieb, was sie betraf, gar keine Wahl. Und sobald Davies davon überzeugt gewesen war, daß das Risiko einer Befreiung Angus’ sich lohnte, hatte es ihn zum Handeln gedrängt.

 	Morn hatte es ihm überlassen, Angus aufzuschneiden und ihn an den Bordcomputer anzuschließen, allerdings nicht wegen seines Tatendrangs. Sie mochte Angus nicht so nahe kommen; wollte nicht sein Blut an ihren Händen haben. Während Davies sich bei Erledigung der Aufgabe, an Angus’ Interncomputer zu gelangen, mit Rot bespritzte, Haut zur Seite schälte, Muskeln beiseiteschob, um die implantierte Hardware zu entblößen, anschließend genau nach den Weisungen seines Vaters Kabel ankoppelte, hatte sie sich nützlich gemacht, indem sie die Kabel in die Kommandokonsole stöpselte.

 	Zur gleichen Zeit hatte sie auf Scanning und Interkom geachtet, sowohl auf das Schwarzlabor wie auch den umgebenden Asteroidenschwarm ein Auge gehabt, um auf etwaige warnende Anzeichen aufmerksam zu werden. Als sie die Sturmvogel ablegen sah, hatte sie eine Zeitlang an den Waffensystemen gesessen, das Raumschiff in Zielerfassung und -Verfolgung der Bordwaffen der Posaune behalten, bis sie sicher sein durfte, daß Sorus Chatelaine den Interspatium-Scout nicht anzugreifen gedachte, solange die Sturmvogel sich noch in Reichweite der Materiekanonen des Schwarzlabors befand.

 	Auf diese Weise hatte Morn sich beschäftigt, abgelenkt. Andernfalls wäre sie infolge der Anspannung und Angus’ Blutgeruch wohl in Tränen ausgebrochen.

 	Das Verfahren war langwierig und mühsam gewesen.

 	Aber zu guter Letzt hatte Angus erklärt: Alles geritzt, wir können’s wagen. Soviel ich sehe, klappen alle Tests. Also los, nimm den Chip raus.

 	Jetzt oder nie. Tötet oder rettet mich.

 	Als Davies zwischen Angus’ Schulterblättern den Data-Nukleus aus der Halterung entfernte, hatte sein Vater die Augen verdreht, eine Grimasse wie ein Spastiker gezogen und einen halblauten Fluch ausgestoßen.

 	Dann verfielen er und sein Sohn in ein Gelächter, als wären sie durchgedrehte Schuljungen, so außer sich waren sie vor Begeisterung über einen gelungenen Streich.

 	Vielleicht bot sich ihnen zu dritt doch eine gute Chance. Möglicherweise hatte Angus seine Handlungsfähigkeit zurückgewonnen, bis Vector seine Analyse abschloß, konnte wieder seine Laser, Datenspeicher und sonstigen Hilfsmittel benutzen, und war frei von den Zwängen seiner Prioritätscodes.

 	Doch Mikka hatte sich zu früh über die Interkom gemeldet. Und die Kommunikationszentrale des Schwarzlabors hatte ihre Rückkehr nicht avisiert. Angus war noch nicht bereit, er schwitzte noch an dem Data-Nukleus. Solang er nicht im Interncomputer steckte, funktionierte keines der Implantate. Er hatte nicht einmal Bewegungsfreiheit: die Kabel, die ihn mit den Schaltsystemen des Kommandokonsolencomputers verbanden, behinderten und beschränkten in nachhaltigem Umfang sein Aktionsvermögen.

 	Er gab ein leichtes Opfer ab.

 	Morn und Davies hatten die Waffen an sich gerissen und waren zur Luftschleuse gerannt.

 	Beim Verlassen der Brücke hatten sie die Konnexblende des Durchstiegs geschlossen. Allerdings genoß Angus dadurch nur Schutz, wenn er daran dachte, sie elektronisch zu verriegeln. Morn befürchtete, daß er sich zur Zeit zu stark konzentrierte, um an solche Vorkehrungen zu denken.

 	Doch in dieser Hinsicht war sie machtlos. Mit höchster Eile hatten sie und Davies sich beiderseits der Schleusenpforte postiert; sich auf Nicks Ankunft eingestellt.

 	Schlag ihn nieder, hatte sie ihrem Sohn zugezischelt.

 	Wenn du ihn betäubst, sind unsere Probleme behoben.

 	Selbst wenn er nur benommen ist, haben wir ihn gleich in der Hand. Falls du daneben haust… Starr vor Beklommenheit hatte sie die Achseln gezuckt. Wir müssen es so versuchen.

 	Verbittert hatte Davies genickt. Nach wie vor hätte er Nick lieber liquidiert.

 	Aber kaum hatte Morn die Pforte geöffnet, schwang sich Mikka wie in heller Panik in die Schleusenkammer, stieß Ciro vor sich herein, als hätte er zuviel Furcht, um sich selbst zu rühren.

 	Vector ist fertig. Er und Nick feilschen jetzt mit Beckmann. Sie dürften bald eintreffen.  »Was geht vor?« hatte Davies gefragt. »Was ist da drin passiert?« »Wo ist Angus?« fragte ihrerseits Mikka. »Was ist denn hier an Bord los?« Und schon verschwand sie mit Ciro ins Schiffsinnere, fuhr mit ihm im Lift nach oben.

 	»Ach je«, raunte Davies bestürzt. »Was mag den beiden bloß begegnet sein? Ich dachte, hier wäre bloß ‘n Labor, nicht so ‘ne Horrorschau wie Kassafort.“

 	Morn fühlte die herben Beschwerden der Zonenimplantat-Entzugserscheinungen durch ihre Nervenbahnen kriechen. Sie wußte keine Antwort. Irgendwie drängten Mikkas und Ciros Furcht sie an den Rand eines neuen Anfalls. Die Emissionen des Z-Implantats blieben schon zu lang aus. Nur durch die vielen Stunden, die sie unter Kat-Einwirkung verbracht hatte, war das Einsetzen der wahnsinnigen Gier nach dem Licht der Klarheit hinausgeschoben worden. Inzwischen mußte man die Konsequenzen als überfällig betrachten.

 	Immerzu kreisten dieselben Fragen durch ihren Verstand.

 	Was hatten Mikka und Ciro im Schwarzlabor erlebt?

 	Was hatten sie getan?  Davies packte seine Impacter-Pistole fester. Sein Körper strahlte Spannung aus, die an Statik erinnerte.

 	»Wir sollten auf die Brücke zurückkehren«, meinte er zu Morn. »Einer von uns müßte ständig dort sein, um den Data-Nukleus wiedereinzustöpseln, sobald Angus das Frisieren bewältigt hat. Und wenn ich Nick nicht in den Griff kriege, du hättest gegen ihn gar keine Chance.« Anscheinend verspürte er das Bedürfnis, seine Sorge zu erklären. »Wir haben keine Ahnung, was mit Mikka und Ciro los ist. Sie könnten bei Angus alles ruinieren, indem sie nur ein Kabel anpacken.« »Ich weiß«, stöhnte Morn. Ein längst bekanntes, säurescharfes Brennen leckte durch ihre Glieder, die Gelenke. Es pochte in ihrem Hinterkopf. »Aber wenn ich Angus traue, kann ich Mikka erst recht vertrauen. Egal was passiert ist, sie will auch nicht, daß Nick auf diesem Schiff das Sagen hat.« Nochmals hob sie die Schultern. »Ich kann nicht fort«, gestand sie mit schwächlicher Stimme. »Ich würde verrückt, müßte ich hier allein auf ihn warten.« Mißmutig brummte Davies, versuchte sie jedoch nicht zu überreden. »Dann müssen wir diesmal geschickter als eben bei Mikka vorgehen. Dieses Mal bist du zuerst dran. Vertritt ihm den Weg, halt ihm das Schießeisen unter die Nase, tu irgend was, um ihn abzulenken. Ich brauche nur zwei Sekunden, um die Schleusenpforte zu schließen und ihm eins auf ‘n Dez zu knallen.“

 	Morn nickte dumpf. Bangen oder Entzug machte ihren Gaumen trocken, drohte die Überreste ihrer Courage zu verdorren.

 	Aber sie erhielt keine Zeit zum Kleinmütigsein. Ehe er sich an seine gewagte Transformation machte, hatte Angus die komplette Interkom der Posaune aktiviert.

 	Jetzt summte der Interkom-Apparat der Schleusenkammer, und fast sofort blökte Nicks Stimme in die Stille.

 	»Öffnen!« Ihm war Überschwenglichkeit anzuhören; er wirkte, als wäre er nahezu manisch vor Eifer. »Ich bin wieder da. Was du auch gerade treibst« – wahrscheinlich meinte er Angus, während das Kommunikationszentralenpersonal des Schwarzlabors annehmen mußte, er spräche mit Mikka –, »laß es sein. Mach das Schiff startbereit. Es ist Zeit zum Abfliegen.« Er hustete ein Lachen hervor. »Und Zeit, daß wir uns ‘n bißchen Spaß gönnen.« Spaß. Na klar.

 	Morn umklammerte die Laserpistole.

 	Bummelei durften sie sich nun nicht erlauben. Nick erwartete von Isaak sofortigen Gehorsam. Jeder Aufschub mochte ihn vor der Falle warnen.

 	Davies betätigte die Kontrollen der Schleusenpforte.

 	Dann drückten er und Morn sich beiderseits des Einstiegs in die Ecken.

 	Morns Herz wummerte wuchtig genug, um ihr ein Schwindelgefühl zu verursachen. Vertritt ihm den Weg.

 	Halt ihm die Waffe unter die Nase. Verhafte ihn. War sie nicht Polizistin? Sie mußte doch wissen, wie man so etwas ausführte.

 	Aber sie war zwischen Angus und Nick beinahe zerrieben worden. Sie war zur Zonenimplantat-Süchtigen geworden. Wochen der Überanstrengung und Furcht hatten ihren Tribut gefordert. Und die Polizeitruppe, in der sie diente, hatte sich als korrupt erwiesen. Die Laserpistole in ihrer Hand fühlte sich wie eine Amnion-Konstruktion an: wie ein Gegenstand, den sie nicht durchschaute und nicht zu gebrauchen wußte.

 	Und obendrein schickte Nick erst Sib und dann Vector in die Schleusenkammer voraus, als hätte er die Absicht, sie so auf Ungefährlichkeit zu prüfen.

 	Ihre Hand, nein, ihr ganzer Arm zitterte bereits, als Nick zwischen sie und Davies trat. Am Lift drehte Sib sich um, sah Morn. Und seine unwillkürliche Überraschung verriet sie.

 	Die Waffe auf Nicks Kopf gerichtet, sprang Morn vor.

 	»Stehenbleiben!« fuhr sie ihn an, als wäre sie wirklich noch Polizistin, glaubte sie unvermindert an sich selbst.

 	Doch sie hatte schon versagt. Für die schwache G fielen ihre Bewegungen zu kraftvoll aus. Die Muskulatur ihrer Beine schnellte sie an Nick vorbei zur Decke hinauf, ohne daß sie es vermeiden konnte.

 	Sibs Verblüffung warnte Nick, und ebenso das Geräusch, als die Schleusenpforte zuschwang. Aber er achtete nicht auf Morn. Vielmehr stürzte er sich plötzlich und mit aller Wildheit auf Davies. Morns hastig abgefeuerter Schuß versengte, ohne Nick nur zu streifen, unter seinen Füßen das Deck.

 	Davies war auf die Attacke nicht gefaßt. Er hatte sich auf aktives Angreifen vorbereitet, nicht aufs Angegriffenwerden. Er riß, als Nick herumwirbelte, die Hände zu spät hoch, um Nicks Ellbogen abzuwehren, so daß der Stoß voll seine Backe traf. Sein Kopf prallte mit einem satten Klatschen, als würde eine Frucht zermatscht, gegen die Wand.

 	Mit einem Fauchen fuhr die Schleusenpforte zu; begrenzte die Auseinandersetzung aufs Innere des Raumschiffs.

 	Morn wumste an die Decke und prallte ab, fuchtelte mit dem Arm, versuchte zu zielen. Doch nun versperrte Vector ihr das Schußfeld. In der Absicht, aus der Schußrichtung zu gelangen, tappte er zur verkehrten Seite.

 	Nick schlug nach Davies’ Kopf. Davies war halb betäubt, sich kaum noch zu regen fähig. Dennoch rettete ihn Morns Nahkampfausbildung. Rein reflexmäßig warf er die Arme kräftig genug empor, um Nicks Fausthieb abzublocken.

 	Im nächsten Augenblick kollidierte Nick mit ihm, beide torkelten gegen das Schott, als Sib mit aller Kraft und vollem Gewicht Nick ins Kreuz sprang.

 	Sib hatte zu oft als Nichtskönner dagestanden, war zu häufig durch die eigene Ängstlichkeit beschämt worden. Jetzt verwandelte ihn die Verzweiflung. Seine Augen funkelten, als er sich abstützte und Nick eins ums andere Mal die Ellbogen in den Rücken rammte, das Drehmoment seiner Schultern und die Kraft der Arme wie Geschosse gegen Nicks Rippen und Nieren richtete.

 	Nick brüllte auf vor Schmerz und stieß sich von Davies ab, vollführte eine Wendung, um Sibs Ellbogen zu entgehen.

 	»Angus!« heulte er. »Angus!«  Morn schubste, als geriete sie in äußerste Raserei, Vector aus dem Weg, stürzte sich kopfüber auf Nick.

 	Auch das wäre schiefgegangen, hätte Vector ihr nicht geholfen. Trotz seiner durch alte Gliederbeschwerden bedingten Unbeweglichkeit stemmte er sich mit Armen und Beinen gegen das Schott, so daß Morn den erforderlichen Angelpunkt fand, um sich auf die richtige Weise in Nicks Richtung zu schwingen.

 	Sie hechtete in Nicks Rücken, und er fiel aufs Gesicht.

 	Ihr Körpergewicht reichte nicht aus, um ihn niederzudrücken, sie war ihm physisch nicht gewachsen. Darum versuchte sie gar nicht erst, ihn zu überwältigen. Als er sich unter ihr zusammenkrümmte, um sie abzuschütteln, krallte sie die freie Hand in den Kragen seiner Bordmonrur und bohrte ihm die Pistolenmündung ins Ohr.

 	»Halt, sage ich! So schieß ich bestimmt nicht daneben. Du kannst gar nicht schnell genug sein, um einen Fehlschuß zu verursachen. Wenn du nicht stillhältst, brenne ich dir ein Loch mitten ins Gehirn!«  Sie wußte nicht, ob er ihr glaubte. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie selbst sich glauben sollte. Trotzdem zögerte er… In der folgenden Sekunde drosch Davies ihm den Griff der Impacter-Pistole wie eine Keule auf den Schädel.

 	Nicks Gestalt zuckte konvulsivisch, ehe er erschlaffte.

 	Ein leises Ächzen entfuhr ihm. »Angus, du Schweinehund…« Dann schwand ihm die Besinnung.

 	Am Hinterkopf sickerte ihm Blut durchs Haar. Weiteres Blut rötete unter seinem Gesicht das Deck. Dennoch atmete er noch schwach, geradeso wie jemand, der sich nicht aufs Sterben verstand.

 	»Scheiße«, japste Davies irgendwo über Morn. »Tut mir leid… Es scheint so, als wäre ich einfach unfähig, mit ihm fertig zu werden. Jedesmal wenn ich mich mit ihm anlege, macht er irgend was Unerwartetes.« Langsam senkte Morn den Kopf, verschnaufte für einen Moment über Nicks Schulterblättern, überließ sich dem plötzlichen Schwächegefühl der Erleichterung.

 	Angesichts ihrer Haltung hätte man denken können, sie bedauerte ihn; doch in Wirklichkeit war sie mit einemmal derartig froh, daß sie ihre Schadenfreude kaum verhehlen konnte.

 	»Sei nicht so streng mit dir«, meinte Vector gedämpft zu Davies. Auch Vector sah man das Aufatmen deutlich an. »Was mich angeht, sind deine Leistungen erstaunlich. Sobald ich den Fehler mache zu glauben, ihr Hylands kennt Grenzen, stellt ihr so etwas auf. Wie habt ihr…?« Mit einem lauten Krächzen befreite er seine Lungen von gestauter Luft. »Ihr verschlagt mir regelrecht den Atem. Wie habt ihr Angus aus der Quere gekriegt? Ich dachte, mit ihm sei nicht mehr zu reden.

 	 Von seiner augenscheinlichen Unbezwingbarkeit ganz zu schweigen.“

 	»Könntest du wohl da hinrücken?« ertönte dicht an Morns Kopf Sibs Stimme. »Ich helfe dir. Wenn du von ihm steigst, sorge ich dafür, daß wir das ganze Affentheater nicht noch einmal durchstehen müssen.« Nicht noch einmal…? Mühsam blickte Morn auf und sah, daß Sib eine Rolle Isolierband in den Händen hatte.

 	»Das Zeug ist stark wie Flexistahl«, versicherte er gelassen. »Wenn ich ihn damit einwickle, haben wir vielleicht seinetwegen keine Sorgen mehr.“

 	Vector lachte, seine Belustigung klang klar und heiter wie blauer Himmel. »Sib, du Irrer, hast du immer ‘ne Rolle Isolierband bei dir?“

 	Sib wurde rot. »Ich hab sie in die Tasche gesteckt, nach-, dem Nick das Kommando übers Schiff an sich gerissen hatte. Weil ich nichts finden konnte, was nach ‘ner Waffe aussah. Da war eben das Isolierband mein bester Einfall.« Kurz erwiderte er Morns Blick, ehe er ihn auf Nick heftete. »Auf diese Gelegenheit habe ich lange gehofft.« Morn rang sich ein Lächeln ab. »Dann nutze sie.« Sie wälzte sich so behutsam von Nick, als könnte ihre Erleichterung nicht von Dauer sein.

 	Sofort ging Sib an die Arbeit. Er fesselte Nick sorgfältig die Hände auf den Rücken, wickelte ihm etliche Meter Isolierband um Oberkörper und -arme; danach verschnürte er auch die Füße und ließ dabei nur Spielraum für kleine Schrittchen. Zum Schluß verband er Fuß- und Handfesseln miteinander, damit Nick nicht springen oder treten konnte.

 	Voller grimmiger Beifälligkeit schaute Davies zu.

 	»Behalte die Rolle griffbereit«, empfahl er, als Sib fertig wurde. »Falls er noch immer ‘ne große Fresse riskiert, kleb’se ihm zu.« Sib nickte. Ob auch er sich erleichtert fühlte, war ihm nicht anzusehen.

 	Durch einen tiefen Seufzer entledigte Morn sich eines Teils ihrer Furcht. Ihre Augen begegneten Davies’ Blick stummer Fragestellung; sie nickte zum Zeichen der Zustimmung.

 	Er aktivierte den Interkom-Apparat und kontaktierte die Brücke.

 	»Angus? Wir haben ihn erwischt.« Er schwieg kurz, überlegte wohl, wieviel er seinem Vater mitteilen sollte.

 	»Wir haben ihn«, wiederholte er dann lediglich. Er sah hinüber zu Vector, um dessen Einwilligung einzuholen, bevor er eine zusätzliche Information hinzufügte. »Vector ist gelungen, was er sich vorgenommen hatte.« Mit dem Zeigefinger tippte Vector gegen die eigene Schläfe. »Ich hab alles im Kopf«, sagte er so laut, daß auch Angus es hören mußte. »Wäre die Möglichkeit vorhanden, könnte ich umgehend mit der Massenproduktion anfangen.« Seine Miene zeigte ein wahrhaft strahlendes Lächeln.

 	»Ich hab’s fast geschafft«, antwortete Angus nach kurzem Schweigen. Harte Anstrengung ließ sich seiner Stimme anmerken. »Kommt rauf.“

 	Davies drehte sich Morn zu. Auf seinem Gesicht breitete sich ein Grinsen aus. Unversehens wirkte er unglaublich jung, viel jünger als sein Vater – Jahrzehnte jünger, als sich Morn fühlte. Fünkchen tanzten in seinen Augen, so daß sie lebhaft glitzerten. »Worauf warten wir? Los doch, wir gehen.« Morn schüttelte den Kopf. In ihrer Erleichterung, beeinträchtigt durch Entzugserscheinungen und neue Erwägungen, mischte sich Bitternis. Wieder glühten ihr die Nervenstränge. Und die Pein nahm zu: organisches Adrenalin konnte die Gier nach künstlicher Stimulation nicht stillen. Nick verkörperte nur einen der Dämonen, die ihr Leben heimgesucht hatten. Noch plagten andere sie, wollten sich nicht vertreiben lassen. »Erst müssen wir uns beraten.“

 	Alles was sie und ihre Leidensgefährten taten, hatte eine viel zu immense Tragweite, um unüberlegt angepackt werden zu dürfen.

 	»Wir haben Nick unschädlich gemacht. Das ist ein Schritt vorwärts. Aber deshalb sollten wir nicht unvorsichtig sein.“

 	Vergessen wir nicht, was auf dem Spiel steht. Oder daß alles an seidenem Faden hängt.

 	Angus Vertrauen zu schenken fiel schwer.

 	»Das ist auch meine Ansicht«, unterstützte Vector sie sofort. »Davies, ich bitte dich, mich nicht mißzuverstehen. Ich bin dermaßen froh, daß ich kaum klar denken kann. Aber ich möchte wissen, wie ihr trotz Angus so ein Ding drehen konntet. Ich hatte den Eindruck, Nick hätte ihn…« Vergeblich suchte der Genetiker nach passenden Worten. »Ich dachte, er stünde fest unter Nicks Befehlsgewalt. Was habt ihr gegen Angus unternommen?« Morn mochte sich jetzt mit dieser Frage nicht aufhalten. »Das ist leichter zu erklären, wenn du ihn siehst.

 	Davies und ich brauchen sofort einige Informationen.“

 	Die Angus für den Fall, daß er zu uns unaufrichtig ist, lieber nicht erfahren sollte. »Zuerst einmal… Mikka hat erwähnt, Nick und Beckmann hätten ›gefeilscht‹. Was hat Nick gefordert?“

 	Sib wollte es Vector überlassen, darauf zu antworten, doch der Genetiker winkte ab.

 	»Als wir das Schwarzlabor betreten haben«, erzählte Sib, »schwafelte Nick davon, daß wir Vorräte und anderes Material brauchten. Das war völliger Unsinn, aber wohl sowieso bloß vorgeschoben. Kaum war Vector mit der Analyse fertig, hat Nick Beckmann mitgeteilt, er hätte sich’s anders überlegt. Daß er was anderes wünschte. Er hat Dr. Beckmann die Formel verraten und ihm zum Beweis für ihre Richtigkeit ein paar Antimutagen-Kapseln ausgehändigt.« Stumm nickte Vector. Wortlos hielt er Nicks Fläschchen in die Höhe. Darin befanden sich nur noch fünf oder sechs Kapseln.

 	»Wir haben Starterlaubnis bekommen«, sagte Sib.

 	»Und das hier…« Er beugte sich über Nick, wühlte in seinen Taschen und brachte ein kleines Metallrechteck, das einer Id-Plakette ähnelte, zum Vorschein. »Einen Datenträger. Laut Dr. Beckmann sind darauf alle Kenntnisse gespeichert, die das Labor über den Asteroidenschwarm gesammelt hat. Die beste lokalstellare Karte, die davon existiert. Zusammensetzung, innere Vektoren, externe Einwirkungen, alles…« Er bot den Chip Morn an, doch sie gab Davies mit einer Geste zu verstehen, daß er ihn an sich nehmen sollte. »Wenn die Daten stimmen«, meinte Sib zum Schluß, »müßten wir dazu in der Lage sein, im Blindflug durch den Schwärm zu navigieren.« »Klingt vielversprechend.« Der Datenträger verschwand in Davies’ Faust. Sein Blick fragte Morn so deutlich wie ein gesprochenes Wort: Können wir nun gehen?

 	Nein, antwortete sie lautlos. Ein leichter Tremor des Entzugs durchbebte sie. Sie hatte den Chip nicht von Sib angenommen, weil sie nicht wollte, daß jemand ihre Hand zittern sah.

 	»Es klingt sogar ziemlich unkompliziert«, wandte sie sich an Sib und Vector. »Aber was ist denn Unerfreuliches vorgefallen? Was ist Mikka und Ciro passiert?“

 	Vector blickte Sib an, dann wieder Morn. »Ich hatte gehofft, das könntest du uns erklären.« Morn verneinte mit einem Kopfschütteln. »Sie ist mit Ciro an Bord gestürmt gekommen, als wäre er in Lebensgefahr. Aber sie hat keinen Grund genannt.“

 	Ciro und ich müssen uns aussprechen, also laßt uns in Ruhe.

 	Sib verzog das Gesicht. »Vielleicht denkt sie«, mutmaßte er gleich darauf, »er ist in Lebensgefahr.“

 	»Was soll das heißen?« fragte Davies dazwischen. An Mikka und ihren Bruder erinnert zu werden, verstärkte erneut seine innere Anspannung.

 	»Irgendwie war’s komisch«, sagte Sib reichlich perplex. »Als Vector die Erlaubnis erhalten hatte, in einem der Labors zu arbeiten, sind wir von Nick getrennt worden. Er hat Ciro weggeschickt, um Nahrungsmittel zu ordern, an denen wir keinen Bedarf haben. Mir gab er den Befehl, Ausstattungsteile zu besorgen, die wir genausowenig brauchen. Und Mikka hat er von uns abgesondert. Sie sollte vor dem Labor, in dem Vector arbeiten durfte, Wache stehen. Aber sie hat ihm nicht gehorcht.« Sib zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich war’s ihr einfach unmöglich. Sie hat Ciro gesucht. Aber er war plötzlich unauffindbar. Der Werkschutz behauptete, daß er sich ›verdrückt‹ hätte. Mikka kam zu mir, um nachzuschauen, ob er bei mir wäre. Wir wollten uns auf die Suche machen, da fand ihn auf einmal der Werkschutz. Man sagte uns, er sei unverletzt, nur ›kopfscheu‹ geworden. Wir durften aber nicht zu ihm.

 	Wir mußten warten, bis Vector fertig war, deshalb hatten wir keine Gelegenheit, um uns mit ihm zu unterhalten…« »Weiter«, verlangte Morn halblaut.

 	Sib zauderte wie jemand, der erst klare Gedanken fassen mußte. »Ich habe überhaupt keinerlei Begriff davon, was da vorgegangen sein könnte. Aber Mikka… Sie ist der Ansicht, es gäbe ‘n Zusammenhang mit der Sturmvogel. Sie glaubt, Ciro ist von Nick als Köder mißbraucht worden. Warum hätte er sonst das Märchen ausgeheckt, daß wir Vorräte und Material brauchten? Mikka denkt, er versucht Sorus Chatelaine irgendwie übern Tisch zu ziehen, ihr ‘ne Falle zu stellen.« Ratlos spreizte Sib die Hände.

 	»Weil sie die Frau ist«, erklärte Morn leise, »die ihm das Gesicht zerschnitten hat.“

 	»Ja, stimmt genau. Damals hatte die Sturmvogel einen anderen Namen, und Sorus Chatelaine eventuell auch. Er wußte nicht, daß sie dieselbe Person ist, bevor er sie in Kassafort wiedersah. Ich kann mir durchaus vorstellen, daß er jetzt nichts anderes mehr als Rache im Sinn hat.“

 	»Moment mal«, bat Davies. In seinen Augen spiegelte sich ahnungsvolle Düsternis wider. »Welchen Namen?“

 	Betrübt hob Sib die Schultern. »Ich weiß nicht, wie sie sich früher nannte. Nick hat’s nie erwähnt. Aber die Sturmvogel hieß mal Liquidator.«  Schlagartig durchstach ein neuer Schmerz Morn. Sie spürte ihn so durchdringend wie den Entzug, aber er war von gänzlich anderer Natur – das unerwartete Aufbrechen eines so tief eingefleischten, so gründlich verinnerlichten Leids, daß sie keuchte und beinahe auf die Knie sank. Sie hatte es nicht geahnt, doch es hatte in ihr gehaust, wie ein Raubtier Jahre über Jahre hindurch in einem Winkel ihres Herzens gelauert, auf die Gelegenheit zum Hervorspringen geharrt… Auf diesen Augenblick, um sie vollends zugrunde zu richten.

 	Liquidator.  Sie hörte kaum Davies’ erstickten Ausruf; merkte nicht, daß auch ihr ein Laut entfuhr. Liquidator! Vector streckte die Hand nach ihr aus. »Morn«, jammerte Sib, »was ist denn, hab ich was Falsches gesagt?« Morn verstand nicht, was die beiden wollten. Altes Weh zerriß ihr die Brust, und sie konnte für nichts anderes Beachtung erübrigen.

 	»Liquidator«, drang es gleichzeitig über ihre und Davies’ Lippen, gemahnte an das nahezu tonlose Heulen verwaister, durch die Nabelschnur an ihre Vergangenheit gefesselter Kinder.

 	So wie das Schwelen der Entzugserscheinungen kehrte nun auch die Erinnerung an das Piratenraumschiff zurück; erfüllte Morns Gemüt mit schrecklicher seelischer Qual.

 	Sie schien wieder ein kleines Mädchen in den Armen ihres Vaters zu sein, während er sie über den Tod ihrer Mutter informierte.

 	Seine Stimme klang fest und deutlich, genau wie die Stimme eines Mannes, der zu sehr zu würdigen wußte, was seine Frau getan hatte, um sich dagegen aufzulehnen. Dennoch rannen ihm Tränen aus den Augen, sammelten sich an den soviel Selbstsicherheit ausdrückenden Umrissen des Kinns und fielen wie Regentropfen auf Morns schmalen Brustkorb.

 	Wir hatten einen Notruf eines Erzumladedepots im  Bereich der Orion-Sphäre empfangen. Ein Illegaler hatte das Depot brutal attackiert…  Das Raumschiff nannte sich Liquidator. Schnell flog es nicht, und anscheinend hatte es keinen Pontonantrieb. Aber es verfügte über schwere Bewaffnung, eine Bewaffnung wie ein Schlachtschiff.  Weil wir zu unvorsichtig gewesen sind, riß der erste Schuß der Liquidator der Intransigenz eine ganze Rumpfseite auf…  Wir sind mit einem puren Superlicht-Protonenstrahl  beschossen worden.  Der Protonenstrahl richtete soviel Beschädigungen  an, daß er uns die Zielerfassung unmöglich machte. Ein zweiter Strahltreffer hätte uns vernichtet.  Deine Mutter saß auf ihrem Posten in der Feuerleitzentrale. Und die Feuerleitzentrale gehörte zu den Abschnitten der Intransigenz, die die Liquidator getroffen hatte. Die Rumpfseite der Intransigenz war auf voller Länge undicht geworden. Die Luft entwich aus der Feuerleitzentrale.  Deine Mutter hätte sich retten können. Aber sie hat sich dagegen entschieden. Während ihr die Atemluft ausging, die Feuerleitzentrale dekompressierte, legte sie die Zielerfassungsfunktionen auf andere Schaltkreise um, damit wir unsere Kanonen wieder einsetzen könnten.  Darum hat die Intransigenz das Gefecht überstanden.  Sie hat es uns rechtzeitig ermöglicht, unsere Kanonen aufs Ziel zu richten. Wir haben die Liquidator mit unserer gesamten Schiffsartillerie unter Beschuß genommen.  Aber da war deine Mutter schon verloren gewesen.  Sie hat ihr Leben für ihre Schiffskameraden geopfert.  Und dann hatte Morns Vater ein Versprechen abgelegt. Niemand in der VMKP wird Ruhe geben, bis deine Mutter gerächt worden ist. Wir werden die Liquidator und sämtliche übrigen Raumschiffe ihrer Sorte aus dem Verkehr ziehen.  Als er seine Schilderung beendete, hatte Morn beschlossen – noch in seinen Armen –, ebenfalls Polizistin zu werden. Sie hatte sich zu sehr für sich selbst geschämt, um einen anderen Entschluß zu fassen.

 	Das war der für ihr weiteres Leben maßgebliche Moment ihrer Kindheit gewesen: der Moment, der sie zu dem gemacht hatte, was sie gewesen war, als die Stellar Regent die Havarie erlitt: eine Polizistin, die sich nicht gegen Angus zu wehren vermocht hatte. Ihre Scham saß zu tief; hatte sie zu nachhaltig geprägt.

 	Ihr war entgangen, daß Davies sich von der Stelle bewegt hatte; jetzt stand er auf einmal vor ihr. Seine Hände packten ihre Schultern, als gedächte er sie aufzurütteln. Die Augen ausgenommen, hatte er die jüngere Ausgabe des Gesichts seines Vaters: platt und voller Verbitterung, eine Ballung der Bösartigkeit. Aber die Augen machten den wesentlichen Unterschied.

 	In seinen Augen glosten Morns Erinnerungen, gespeist vom selben Brennstoff, der in ihr die Glut nährte.

 	»Wir knöpfen sie uns vor«, sagte er durch die Zähne zu Morn.

 	»Ja«, gab sie zur Antwort.

 	Nein, rief hingegen ihr Herz. Nein!  Rache war zu kostspielig. Das hatte sie auf die harte Tour gelernt. Oder etwa nicht? Sie hatte gesehen, um was Nick dadurch gebracht worden war: sein Raumschiff und seinen Ruf, die einzigen Gegebenheiten seines Daseins, die ihn bei Verstand gehalten hatten. Und seit dem Untergang der Stellar Regent hatte Morn unablässig den Preis ihres alten Eigengrolls gezahlt. Es blieb gleichgültig, wer Sorus Chatelaine wirklich war; wie die Sturmvogel früher einmal geheißen hatte. Ausschließlich Vectors Forschung hatte Bedeutung; nur die Existenz seines Antimutagens der Allgemeinheit bekanntzumachen war wichtig. Rachegelüste waren etwas für verlorene Seelen. Niemand sonst konnte sie sich leisten.

 	Aus welchem anderen Grund war sie das Risiko eingegangen, Angus zur Freiheit zurückzuverhelfen?

 	Und dennoch vermochte sie Davies keine anderslautende Antwort als ihr Ja zu erteilen. Ihr Mund weigerte sich, eine Weigerung auszusprechen. Sie stand unter dem Joch ihrer Verlusterlebnisse. Ohne diese Traumata hatte sie keine Vorstellung ihrer selbst.

 	Niemand in der VMKP wird Ruhe geben, bis deine  Mutter gerächt worden ist. Wir werden die Liquidator und sämtliche übrigen Raumschiffe ihrer Sorte aus dem Verkehr ziehen.

 	An dieser Haltung war vielleicht nichts falsch. Offenkundig empfand Davies in dieser Hinsicht genauso wie sie, und er hatte fast den gleichen Geist wie sie. Der Brand, der in ihr fraß, hatte auf ihn den gegenteiligen Effekt: er glühte nur so von innerer Gewißheit, Zielbewußtheit; von Leben. Vielleicht war sie zu lange Opfer gewesen: hatte zu viele Tage und Wochen damit verbracht, wie eine Unterworfene zu denken. Möglicherweise war es jetzt an der Zeit, daß andere Jäger die Jagd aufnahmen.

 	Deine Mutter hätte sich retten können. Aber sie hat sich dagegen entschieden.  Bei der Erinnerung an ihre Mutter merkte Morn, daß sie aus eigener Kraft stehen konnte: ihre Beine waren stark genug. Das neurale Lamento des Entzugs hatte sie nicht in der Gewalt. Unvermittelt lachte sie: ein freudloses, rauhes Auflachen voller Anklänge der Zermürbung und Reue. »Aber eine Verfolgung können wir uns wohl sparen. Sie wird sich von sich aus mit uns anlegen.“

 	Davies nickte. Seine Hände ließen von Morn ab. Er war bereit.

 	»Morn?« fragte Sib nervös. »Ich komme nicht klar.

 	Wovon redet ihr?« Nick lag noch ohnmächtig da, sein Atem hauchte schwach aufs Deck. Sein Anblick ermutigte Morn. Es kostete sie einige Anstrengung, aber sie zwang sich dazu, Sib und Vector anzuschauen.

 	Vector verstand die Lage so wenig wie Sib. Trotzdem wirkte er nicht beunruhigt. Er hatte einen Rückhalt an Unerschütterlichkeit, der seinem Kameraden fehlte.

 	»Davies und ich haben mit dem Raumschiff noch eine Rechnung zu begleichen«, sagte Morn mit verhaltener Stimme. »Der Liquidator. Wir nehmen es uns vor.“

 	Sibs Mund deutete Fragen an, die er nicht aussprach.

 	»Genau das wollte auch Nick«, stellte er statt dessen mit merklicher Anspannung fest. Furcht machte seinen Blick verschwommen.

 	»Zu dumm, aber nun geschieht’s nicht in seinem Interesse.« Morn seufzte auf. »Wir tun’s in unserem Interesse.“

 	Doch trotz ihrer Bemühungen, es sich einzureden, glaubte sie daran selbst nicht.

 	»Laß uns abfliegen«, drängte Davies. »Je länger wir warten, desto mehr Zeit hat Chatelaine, um für uns eine Falle vorzubereiten.“

 	Morn nickte.

 	Davies faßte Sib am Arm und zog ihn zu Nick.

 	Sib blickte ängstlich, doch er widerstrebte nicht. Gemeinsam hoben er und Davies Nick an und trugen ihn zum Lift.

 	Morn gab Vector mit einer Geste zu verstehen, daß er vorgehen sollte. Sie betrat den Lift als letzte, schloß an der Kontrolltafel die Tür und schickte die Aufzugkabine hinauf zur Mittelsektion des Interspatium-Scouts. Als sie alle zusammen auf die Brücke gelangten, waren Morns knappe Kräfte schon wieder im Schwinden begriffen. Das Andenken ihrer Mutter reichte nicht aus, um ihr Grauen vor Angus zu bezähmen.

 	Zwar hatte Davies mit Morns Bewußtsein das Licht der Welt erblickt; dennoch verliefen ihre Gedankengänge nicht vollkommen gleich. Die Monate in Morns Gebärmutter hatten ihn auf so hohe Durchschnittswerte der Stimulation konditioniert, daß sie ein normales Kind getötet hätten. In dieser Beziehung ähnelte seine physische Verfassung ihrem Zonenimplantat-Entzug.

 	Trotzdem bestand zwischen ihnen ein grundlegender Unterschied. Seine Bedürfnisse konnten aus eigenen endokrinen Quellen gedeckt werden; Morn hingegen bedurfte äußerer Beeinflussung.

 	Zweifel plagten sie. Mikka und Ciro gingen ihr nicht aus dem Sinn.

 	Sie konnte nicht vergessen, daß die gegensätzlichen Funksprüche, die schließlich Nick ebenso zum Gelackmeierten gemacht hatten wie vor ihm alle anderen an Bord, den nebulösen Zielen eines übergeordneten Konflikts dienten; ihr unersichtlichen und für sie nicht beurteilbaren Zwecken.

 	Am wenigsten jedoch vermochte sie zu vergessen, daß sie nicht wußte, ob sie Angus Vertrauen schenken sollte.

 	Als Davies die Konnexblende zur Brücke öffnete, sah Morn den Cyborg noch genau dort sitzen, wo sie ihn verlassen hatten: direkt vor – fast unter – der Kommandokonsole.

 	»Ach du Scheiße«, krächzte Sib. »Was habt ihr mit ihm angestellt?“

 	Angus’ nackter Rücken war scheußlich anzusehen.

 	Aus aufgeschnittenem und zertrenntem Gewebe sickerte Blut, so wie sein Gesicht Schweiß verströmte; Blutrinnsale näßten ihm längs der Wirbelsäule die Bordmontur. Aus der breiten Wunde, die Davies ihm zwischen seinen Schulterblättern beigebracht hatte, führten feine, silberne Drähte zur Unterseite der Kommandokonsole – ein filigranes, scheinbar beliebig beschaffenes Gespinst, das ihn vor der Stasis bewahrte.

 	Kleine Werkzeuge, ein Erste-Hilfe-Kasten und Kabel waren in naher Reichweite um ihn verteilt, doch gegenwärtig benutzte er davon nichts. Vielmehr hielt er sich momentan mit den Fingern einen Computerchip vors Gesicht. Er starrte ihn an, als könnte er seine Geheimnisse durch schiere Beschwörung ergründen.

 	Seinen Data-Nukleus.

 	Davies achtete nicht auf Sib. »Bist du fertig?« wollte er barsch von Angus wissen.

 	»So oder so.« Angus’ Antwort ertönte nur als schwächliches, kaum hörbares Raunen. Die Verzweiflung, die ihn zu diesem Schritt getrieben hatte, war verflogen. Seine Stimme klang eher nach einem kleinen Jungen, der zum Hoffen zuviel Furcht hatte. »Mehr kann ich…« Seine Kehle verengte sich; ein Augenblick verstrich, ehe er den Satz beenden konnte. »Mehr kann ich nicht hin.“

 	Davies zog an Nick, so daß Sib folgen mußte, und stapfte die Stufen des Niedergangs hinab. »Dann wollen wir’s versuchen.« Angus hob den Data-Nukleus ans Licht; doch sein Kopf sank vornüber, bis es schien, als wartete sein Nacken nur noch auf die Axt.

 	Davies und Sib legten Nick hinter der Kontrollkonsole des Ersten Offiziers aufs Deck. Nachdem Davies seine Impacter-Pistole Sib ausgehändigt hatte, trat er unverzüglich vor seinen Vater. Wenn er die Liquidator zur Strecke zu bringen beabsichtigte, brauchte er Angus.

 	Vectors Blick fiel auf Morn. Als sie sich nicht rührte, zuckte er die Achseln und stieg als nächster den Niedergang hinunter.

 	Morn hatte angenommen, sie würde sich endlich anschließen. Doch sie blieb, wo sie stand, gelähmt durch ihre Unsicherheit. Sie sagte sich, daß sie zögerte, weil sie zu gerne bei Mikka und Ciro nach dem Rechten gesehen hätte. Die Wahrheit jedoch lautete, daß sie plötzlich am liebsten geflohen wäre; sie sich inbrünstig wünschte, Reißaus zu nehmen, bevor Angus die Macht wiedergewann, um ihr zu schaden.

 	»Morn?« fragte Davies; drängte sie. Er stand neben Angus bereit, wartete auf Morns Erlaubnis.

 	Nein! forderte ihre Furcht. Nein! Er ist ein Mörder. Ein Vergewaltiger. Er hat mich kaputtgemacht. Seinetwegen bin ich Zonenimplantat-Süchtige. Lieber sähe ich ihn tot. Lieber wäre ich selbst tot.

 	Aber sie wußte es besser.

 	Rache war etwas für verlorene Seelen.

 	Du bist Polizist, hatte sie einmal zu ihrem Sohn gesagt. Und ich will künftig auch Polizistin sein. Polizisten waren Jäger, doch sie gingen nicht aus Vergeltungsdrang auf die Jagd. Wenn sie die Konfrontation mit der Sturmvogel suchte, dann weil Sorus Chatelaine eine Feindin der Menschheit war, nicht weil das Gefecht gegen die Liquidator ihre Mutter das Leben gekostet hatte.

 	Obwohl Angus ihr Entsetzen einflößte, jeder Moment des Leidens, der ihr von ihm bereitet worden war, ihr in der Brust Beklemmungen verursachte, hatte sie zu ihm gesagt: Wir vertrauen dir.  Jetzt oder nie.

 	Aufs Geländer gestützt, setzte sie den Fuß auf die Stufen zur Brücke.

 	»Dann also los, tu’s«, sagte sie trotz ihres Grausens.

 	»Wir sind so weit gegangen, daß es jetzt widersinnig wäre, einen Rückzieher zu machen.“

 	»Sehr richtig.“

 	Davies nahm Angus den Data-Nukleus aus den Fingern, trat hinter seinen Vater und kniete sich hin.

 	»Was soll er tun?« erkundigte sich Sib. Er erweckte den Eindruck, als wäre ihm aus mangelndem Durchblick und Bangheit speiübel. »Ich verstehe überhaupt nicht, was hier vorgeht. Was treibt ihr da?“

 	Morn hatte den Niedergang hinter sich gebracht. Sobald sie die Hand vom Geländer löste, legte sie sie auf Sibs Schulter, teils um ihn zu beschwichtigen, teils um die eigene Balance zu behalten.

 	»Angus behauptet zu wissen, wie man einen Data-Nukleus frisiert.« Das war die beste Antwort, die sie zu geben wußte; zu umfangreichen Erläuterungen hatte sie keinen Mumm. Sib mußte seine Wissenslücken schließen, so gut er es konnte. »Wir möchten klarstellen, ob das wahr ist.“

 	»Aha«, brummelte Vector gedämpft. »Dir haltet nichts von halben Sachen, hm? Ihr zieht die radikale Alles-odernichts-Methode vor. War’s zuviel verlangt, uns zu erklären, wie er das schaffen will? Data-Nuklei nachträglich zu verändern soll bekanntlich unmöglich sein.“

 	Später. Morn hob die Hand, um ihn zu vertrösten.

 	Falls wir mit dem Leben davonkommen. Und wir Zeit haben.

 	Davies betrachtete Angus’ Rücken; fluchte unterdrückt; wandte sich zur Seite. Er suchte Tupfer aus dem Verbandskasten und wischte das Übermaß an Blut ab, um die Buchse für den Chip erkennen zu können.

 	Wie in äußerster Hoffnungslosigkeit hing Angus’ Kopf herab. Er ertrug Davies’ Tasten und Wühlen, als hätte die Entfernung des Data-Nukleus ihn jeglichen normalen Empfindungsvermögens beraubt.

 	Unvermittelt knackten die Lautsprecher der Steuerbrücke.

 	»Posaune, hier spricht die Kommunikationszentrale.

 	Wir warten.“

 	Warten? Ach du Scheiße. Augenblicklich paralysierte Stumpfheit Morns Hirn. Auf was warteten sie dort?

 	Davies erstarrte mitten in der Bewegung.

 	In Sibs Augen schillerte Panik. Doch ehe er etwas sagen konnte, griff Vector ein.

 	»Am besten sprichst du mit denen, Sib.« Seine Ruhe stellte klar, daß er gänzliches Zutrauen zu dem früheren Datensysteme-Hauptoperator hegte. »Es wird sie zwar überraschen, wenn du antwortest, aber daran läßt sich nichts ändern. Morn, Davies und Angus kommen nicht in Frage, sie sind offiziell gar nicht anwesend.

 	Und mir glaubt man in der Kommunikationszentrale bestimmt nicht. Ich bin bloß Genetiker. Und was Nick angeht…« Phlegmatisch lächelte Vector. »Wie’s aussieht, ist er für die nächste Zeit zu nichts zu gebrauchen. Folglich bleibst nur du übrig.“

 	Sib konnte sein Muffensausen nicht verbergen. Sein Gesicht schien bei der Erinnerung an früheres Versagen zu schwitzen. Trotzdem stärkte Vectors Zuversicht ihm ein wenig das Rückgrat. Oder vielleicht besann er sich darauf, daß Morn und Davies ohne seine Hilfe Nick nicht bezwungen hätten. Ungeachtet seiner Furchtsamkeit eilte er zur Kontrollkonsole des Ersten Offiziers.

 	Während Morn sich vorzustellen versuchte, auf was die Kommunikationszentrale warten mochte, aktivierte Sib das Mikrofon der Interkom.

 	Vector kannte kein Säumen. »Wenn du mir den Datenchip gibst«, sagte er zu Davies, »speise ich die kartografischen Informationen dem Bordcomputer ein.

 	Das kann ich an der Auxiliarkommandokonsole erledigen. Dann sind wir dazu imstande, den Asteroidenschwarm wohlbehalten zu verlassen« – sein Blick fiel auf Angus –, »egal was passiert.« Mit düsterer Miene reichte Davies ihm den Datenträger. Sofort setzte er die Arbeit an Angus’ Rücken fort, bemühte sich, soviel Blut zu entfernen, daß er sehen konnte, was er am Interncomputer tat.

 	»Posaune an Kommunikationszentrale«, meldete Sib sich mit beinahe fester Stimme. »Bitte entschuldigen Sie die Verzögerung. Wir sind so gut wie startbereit.“

 	Vector lächelte ins Rund der Steuerbrücke. Dann strebte er zur Auxiliarkommandokonsole TechnikkontrollpultKombination.

 	»So kommt’s mir ganz ordentlich vor«, murmelte Davies hinter Angus’ offenem Rücken. Er nahm eine kleine Elektronikzange zur Hand, ergriff damit den Data-Nukleus. »Nun kann ich ihn eventuell einstöpseln, ohne daß er verkehrt herum steckt.« Er hielt den Atem an, damit seine Hand nicht zitterte, und näherte den Data-Nukleus Angus’ Interncomputer.

 	»Posaune, wer spricht da?« wünschte die Kommunikationszentrale in scharfem Ton zu erfahren. »Wo ist Kapitän Succorso?“

 	Morn kannte die Stimme des Sprechers nicht.

 	»Ich muß mich nochmals entschuldigen, Kommandant Retledge«, antwortete Sib. »Hier spricht Sib Mackern. Ich glaube, ich muß Ihnen die Situation erklären. Die Wahrheit ist« – mit etwas Mühe gelang es ihm, seine Zaghaftigkeit nach Verlegenheit klingen zu lassen –, »daß Kapitän Succorso und Dr. Shaheed leider nicht mit dem Feiern warten mochten. Sie sind in der Kombüse und schon halb betrunken. Vielleicht könnte ich den Kapitän dazu überreden, mit Ihnen zu sprechen, aber ich bezweifle ernsthaft, daß ‘s ihn jetzt interessiert, ob wir jemals ablegen.« Sobald er einmal mit dem Schwatzen losgelegt hatte, stockte Sib nicht mehr. Er gewann an Selbstsicherheit.

 	»Mikka Vasaczk behandelt ihren Bruder im Krankenrevier. Anscheinend hat er irgendein gesundheitliches Problem, von dem wir bisher nichts wußten. Es war plötzlich alles einfach zu anstrengend für ihn. Also bin bloß noch ich übrig. Sobald unsere Computersysteme Ihren Datenträger gelesen haben, sind wir zur Entgegennahme der Abflugdaten bereit.“

 	»Sie allein, Mr. Mackern?« Werkschutzleiter Retledge verheimlichte seine Ungläubigkeit nicht. »Sie wollen die Posaune allein fliegen?“

 	»So«, raunte Davies durch zusammengebissene Zähne. »Er ist drin.« Er richtete sich auf und schlang, ohne sich dessen bewußt zu sein, die Arme um den Leib, als brauchte er Trost. »Kannst du mich hören, Angus? Hab ich’s richtig gemacht? Kannst du erkennen, ob’s so richtig ist?“

 	Angus regte sich nicht; gab keine Antwort. Er kauerte auf dem Deck, als hätte er sich in seine Exekution gefügt.

 	Der Entzug brachte Morns Magen zum Rumoren. Sie spürte, daß sie hyperventilierte. Sieh zu, daß wir endlich wegkommen, hätte sie Sib gerne gedrängelt. Sorg dafür, daß sie uns die Starterlaubnis erteilen. Aber sie wagte es nicht; sie durfte nicht riskieren, von der Kommunikationszentrale gehört zu werden.

 	»Kommandant Retledge«, entgegnete Sib, »die Posaune ist ein Interspatium-Scout, kein Erzfrachter oder Kriegsschiff.« Er sprach lauter, um Davies’ Gemurmel zu übertönen. »Wie Sie aus den Registrierungsdaten ersehen können, ist lediglich eine zweiköpfige Besatzung nötig. Wenn Ihre Informationen stimmen, kann ich ihn im Schlaf aus dem Asteroidenschwarm fliegen.“

 	Er schwieg, täuschte Bedenken vor. »Im Moment ist Kapitän Succorso alles egal«, fügte er dann hinzu, »aber wenn er wieder nüchtern ist, dürfte er vor Wut toben, falls ich seine Befehle nicht ausgeführt habe.“

 	Nick wirkte, als reagierte er auf die Nennung seines Namens. Er stöhnte leise, zog die Schultern hoch, als wollte er aufstehen. Doch der Versuch überforderte ihn, er sackte zurück aufs Deck.

 	Retledge bewahrte für einen ausgedehnten Moment Schweigen. »Posaune«, schnob er schließlich voller Mißmut, »wir halten uns bereit, um auf Ihr Wort hin den Ablegevorgang einzuleiten. Wenn Sie das Dock verlassen haben, übermitteln wir Ihnen die Abflugdaten. Kommunikationszentrale Ende.« Aus den Brücken-Lautsprechern tönte leises Geknister; von da an blieben sie still.

 	»Gleich ist’s soweit«, meinte Vector zu niemandem Bestimmtes.

 	Auf einmal bewegte Angus die Arme.

 	Morn fuhr zusammen; sie konnte es nicht verhindern.

 	Vor Furcht kribbelten ihr die Nervenstränge.

 	Angus spannte die Muskeln. Er straffte den Rücken.

 	Langsam stand er auf, stemmte sich zu voller Körpergröße empor. Man hätte ihn für eine Maschine halten können, die man soeben wiederangeschaltet hatte.

 	»Angus?« fragte Davies unsicher. »Angus…?« Wie ein Stoßgebet entrang sich Angus’ Brust ein unterdrücktes Ächzen. Erst klang es leise, dann lauter, während sein Herz schlug, er die Arme beugte; Muskelregungen zuckten längs seiner Wirbelsäule, als ob er Systeme checkte. Halt, halt! wollte Morn ihn ermahnen, brachte jedoch keinen Laut über die Lippen. Er zog sie in seinen Bann. Sie konnte nur dastehen und lauschen, während sein Stöhnen sich zu einem Brüllen steigerte, so kehlig und durchdringend wie das Heulen eines gequälten Tiers.

 	Mit einemmal sprang er von der Kommandokonsole weg, riß die Kabel heraus, so daß eine Wirrnis aus Blutspritzern und Drähten ihn umstob.

 	»Es funktioniert!« schrie er, als hätte ihn Tollwut gepackt. »Es hat geklappt!«  Morn trat einen Schritt näher auf ihn zu. Niemand anderes kam in Frage. Davies kniete noch, wo eben Angus gehockt hatte, zu schockiert, um handeln zu können. Sib und Vector blieben starr, als wären sie plötzlich gelähmt. Nick hätte sich irgendwie auf die Knie hochgewunden, aber weiter aufrichten konnte er sich nicht. Morn mußte Angus allein entgegentreten.

 	Sie hatte die Laserpistole in der Faust; wie aus eigenem Willen zielte die Hand mit der Waffe auf Angus’ Kopf. »Woher soll ich wissen, daß es wirklich so ist?“

 	Sie japste, als hätte sie die Kraft zum Atmen verloren.

 	»Wie soll ich dir glauben?« Angus lärmte nicht aus Wut, sondern aus wilder Freude, so roh und ungestüm wie Mord; unbezähmt wie pure Raserei. Seine Hände, blutig vom Befummeln des Data-Nukleus, ver-und entkrampften sich wie ein zerfetztes Herz.

 	»Probier’s aus«, schnaubte er. »Probier’s an mir aus.“

 	An ihm ausprobieren? Es drängte sie ausschließlich zu einem: sich umzudrehen und fortzulaufen. Nein, ihm einen Laserstrahl durch den Kopf zu schießen, ehe er eine Chance hatte, sich dagegen zu wehren. Unwillkürlich faßte sie die Waffe energischer. Aus dem Innersten ihres Wesens quollen Scham und Angst empor, flehten sie an, die Sensortaste zu drücken.

 	Wir machen es. Wir vertrauen dir.  Wir sind Polizisten. »Isaak, ich berufe mich auf die Gabriel-Priorität.« Morn stieß jedes einzelne Wort wie ein Keuchen aus. »Senk den Kopf!« Nick preßte ein Röcheln der Pein und des Betrogenseins heraus. »Du dreckiges Schwein…“

 	Nachgerade außer sich vor Verzückung hob Angus statt dessen das Gesicht zur Decke.

 	»Ich bin frei.« Unbändige Erleichterung machte seine Stimme breiig, als ob er schluchzte. »Ich bin frei.«  »Du fiese Ratte.« Indem er an dem längeren Isolierband zerrte, das die Hand-mit den Fußfesseln verband, rappelte Nick sich hoch, bis er auf den Füßen stand. Seine Augen waren vor Schmerz glasig, die Stimme klang schwerfällig. »Elender Lump.« Er harte kaum genügend Kraft zum Stehen, und die Fesseln ließen ihm kaum Bewegungsspielraum. Dennoch scheute er nicht den Aufwand, seine Verzweiflung zu artikulieren. »Hinterlistiges, mieses Stück Scheiße…« Morn beachtete ihn nicht. »Das ist nicht so, wie du’s vorausgesagt hast«, hielt sie Angus vor. Ihr Arm fing zu beben an; sie konnte es nicht vermeiden. Die Mündung der Laserpistole zitterte über die Sichtschirme hinter Angus’ Kopf. »Du hast behauptet, du könntest deine Prioritätscodes überschreiben, aber nicht die grundsätzliche Programmierung abändern. So hast du’s dargestellt. Wie frei bist du jetzt wirklich?«  Angus verdrehte die Augen, als würde ihm wieder zum Losheulen zumute. Es hatte den Anschein, als ob Morns’ Argwohn ihn peinigte oder sonstwie aufwühlte.

 	Schlagartig verlagerte sich seine Aufmerksamkeit auf Nick. Mit einem Knurren stürzte er sich auf ihn. Mit der Linken grapschte er nach Nicks Kragenaufschlag; sein Schwung und Kraft warfen Nick rückwärts, schmetterten ihn rücklings gegen das Schott.

 	Vorsätzlich ballte Angus vor Nicks Gesicht die Rechte, zielte mit den prothetischen Lasern auf seine Augen.

 	Nicht! dachte Morn. Doch. Nein! Sie bescherte Nick mit einer Frage den Tod. Wie frei bist du jetzt wirklich?  Sein Blut kam über sie.

 	Doch Angus aktivierte die Laser nicht. An der Faust zeichneten sich weiß die Fingerknöchel ab, unter der Haut sah man die enorm gespannten Sehnen hervortreten. Er krampfte die Faust zusammen, bis sie so stark wie Morns Hand schlotterte. Sein Wunsch, Nick zu töten, ließ sich seiner Miene so eklatant ansehen, als schrie er ihn heraus.

 	Aber die Laser blieben inaktiv.

 	»Siehst du?« Mit wüster Grobheit stieß er Nick von sich, wirbelte wieder herum zu Morn. Seine Stimme schwoll zu einem Grölen des Kummers und Widerspruchs an. »Siehst du? Ich kann’s nicht. Ich kann ihn nicht mal verdreschen. Meine Programmierung läßt nicht zu, daß ich VMKP-Mitarbeitern was zufüge.«  Nick sank auf die Knie, kippte aufs Deck. Seine Augen stierten über die fahlen Narben der Wangen hinweg.

 	Aus irgendeiner Tiefe seines Innern drang ein Geräusch über seine Lippen, das entfernt einem Lachen ähnelte.

 	»Los doch, komm«, flehte Angus. »Probier’s aus! Du brauchst nicht da rumzustehen und zu glauben, ich hätte meine Vereinbarung mit dir nicht eingehalten.“

 	Allmählich mäßigte sich sein Tonfall zu einem bitteren Knurren. »Ich bin frei von ihm.« Sein Handrücken wies in Nicks Richtung. »Und ich bin frei von dir.« Sein dicker Zeigefinger fuhr wie zum Zustechen mitten auf Morns Brustbein zu. »Es ist dir unmöglich, mich so zu benutzen, wie er’s getan hat. Aber von der gottverdammten VMKP bin ich nicht frei. Ich bin nicht frei von Warden Dios.« Angus’ Augen zeugten von geradeso finsteren Erinnerungen wie Morns. »Ich werde von ihm und dem Halunken Hashi Lebwohl nicht mehr frei sein, solange sie leben. Gib mir ‘ne Möglichkeit zu beweisen, daß ich mich an meine Zusagen halte. Die Versprechen, die mir wichtig sind. Sag mir, was ich tun soll.« Unversehens stand Davies neben Angus, den Verbandskasten unter den Arm geklemmt. Morn hatte nicht bemerkt, daß er sich von der Stelle rührte. Ihre Aufmerksamkeit war zeitweilig dermaßen auf Angus konzentriert gewesen, daß nur er noch zu existieren schien.

 	»Als erstes könntest du mal stillhalten«, meinte Davies verdrossen. »Wenn ich deinen Rücken nicht behandle, verblutest du uns.“

 	Angus willigte weder ein, noch lehnte er ab. Er wartete auf Morns Antwort.

 	Davies schaute zu ihr herüber, entnahm dem Verbandskasten eine Tube Gewebeplasma und entleerte vom Inhalt einiges auf Angus’ Wunde.

 	»Ich glaube…«, fing Sib zögerlich an.

 	»Sag nichts«, fiel Vector ihm mit unvermuteter Schärfe ins Wort. »Das ist eine Angelegenheit zwischen den zweien. Du und ich haben in dieser Sache kein Recht zum Dreinreden.“

 	Morn wandte sich ab. Das Zittern, durch das sie vorhin beim Zielen behindert worden war, erreichte jetzt eine derartige Stärke, daß sie es nicht mehr ertragen konnte. Sie brauchte das schwarze Kästchen, ohne das Kontrollgerät war sie zu schwach, zu hinfällig. Angus hatte sie um zu vieles gebracht. Sie hatte den Entschluß gefaßt, ihm den Weg zur Freiheit zu ebnen: doch nun fühlte sie sich dazu außerstande, die Konsequenzen zu verkraften.

 	Doch als sie sich umdrehte, blickte sie in Nicks Augen.

 	Trotz seines angeschlagenen Kopfs und der Fesseln grinste er wie ein Totenschädel. »Du blöde Schlampe«, schimpfte er halblaut. »Ich sei ‘n schlechter Kerl, glaubst du? Was nun kommt, ist viel schlimmer.« Beim Anblick seiner verzerrten Miene und dem Klang seiner Stimme verhärtete sich etwas in Morns Gemüt: Es glich einem Nachhall der Entschlossenheit, die ihr die Entscheidung gestattet hatte, Angus zu helfen.

 	Wir trauen demjenigen, der die Programmierung deines Data-Nukleus vorgenommen hat. Ich glaube, es ist Warden Dios persönlich gewesen. Meine Ansicht ist, er versucht einen Weg zufinden, um gegen Holt Fasner vorzugehen. Und falls es so ist, bin ich der Meinung, wir sollten ihn unterstützen.  Angus hatte niemandem etwas angetan, bevor er unter Nicks Kontrolle geriet.

 	Deine Mutter hätte sich retten können. Aber sie hat sich dagegen entschieden.  »Nur damit du Klarheit hast«, entgegnete sie Nick, indem sie seinen Blick erwiderte, »nicht Angus hat dir den Teppich unter den Füßen weggezogen. Zu so etwas war er gar nicht fähig. Er hatte keinerlei Aussicht, den Prioritätscodes je zuwiderzuhandeln. Es sind die Leute gewesen, die dir den Funkspruch geschickt haben.« Erneut gab Nick dumpfe, unartikulierte Laute von sich; diesmal jedoch hörte es sich weniger nach Gelächter an.

 	Morn steckte den Laser weg; sie brauchte keine Waffe mehr. Ohne Waffe endete das Zittern ihrer Hand, konnte sie sich wieder Angus zuwenden.

 	»Ich will, daß du die Kommandokonsole übernimmst«, sagte sie zu ihm. »Sib muß mit der Kommunikationszentrale palavern, aber um das Schiff durch den Asteroidengürtel zu steuern, brauchen wir dich.“

 	Da Davies, Sib und Vector zuhörten, ließ sie keinen Zweifel an ihrer Absicht. »Wir fliegen der Sturmvogel nach. Wahrscheinlich können wir sie ohne deine Hilfe nicht schlagen. Du bist auch weiterhin Kapitän dieses Schiffs.« Vor Dankbarkeit bleckte Angus die Zähne, aber gab keine Antwort. Statt dessen ließ er Davies stehen und schwang sich in den G-Andrucksessel der Kommandokonsole. Die Bordmontur noch bis zur Taille heruntergestreift, Blut rings um die halbverschlossene Wunde, machte er sich daran, Befehle einzutippen, die die Systeme der Posaune in Betrieb setzten.

 	Nick lachte abermals, doch Morn kümmerte sich nicht darum. Um frischen Mut zu sammeln, sagte sie sich insgeheim eine Litanei der Hoffnung auf.

 	Ein Mann, der ihr Leid zugefügt hatte, lag gefesselt und hilflos da. Die Restriktionen in Angus’ Data-Nukleus hatten nach wie vor ihre Gültigkeit; er hatte die Freiheit zu tun, was Morn von ihm verlangte. Dies Geschenk war ihr seitens Warden Dios’ zugefallen.

 	Ihr Sohn und ihre Kameraden hatten überlebt.

 	Vector kannte die Formel des Antimutagens.

 	Und die Sturmvogel hatte einmal Liquidator gehei ßen.

 	Vielleicht hatte Davies recht. Vielleicht war jetzt die Zeit anderer Jäger gekommen, um auf die Jagd zu gehen.
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  SPRACHE UND INTELLIGENZ DER AMNION









 

 Im Verkehr mit den Amnion erwies sich mehr als in eventuell jeder anderen Periode der Menschheitsgeschichte die Sprache als das einzige praktikable Mittel der Verständigung.

 	Eine Verständigung war erforderlich für die Aushandlung von Wirtschaftsabkommen, die Festschreibung der Grenzen und die Beilegung von Meinungsverschiedenheiten – eben für das, was die Menschheit als ›Diplomatie‹ bezeichnete. Aus diesem Grund hatten die Amnion gelernt, die menschliche Sprache zu übersetzen, soweit sie nur konnten, und ihre eigene Sprache den Menschen zum Erlernen zur Kenntnis gegeben. Allerdings erfuhr die Menschheit buchstäblich nichts dar über, was der Amnionsprache zugrunde lag: den Menschen fehlte der Kontext.

 	Dieser Mangel bezog sich auf das gesamte Wahrnehmungsspektrum. Einerseits hatte die Menschheit keinen Begriff davon, wie ein Amnioni sinnliche Eindrücke erlebte. Was verursachte einem Amnioni körperliches Behagen? Was bereitete ihm Schmerz? Welche Angehörigen der Spezies waren für andere attraktiv? Andererseits hatten die Menschen auch keine Informationen über die amnionische Kultur. In welchem Verhältnis stand zum Beispiel der individuelle Amnioni zu seinem Nachwuchs? Hatten sie überhaupt Nachwuchs, oder wurde jeder Angehörige der Spezies auf irgendeine unpersönliche Weise quasi fabriziert? Pflegten die Amnion Künste? Ließ ihre gesellschaftliche Struktur Raum für imaginatives Schöpfertum? Wenn ja, wie sahen die Resultate aus?

 	Niemand wußte darüber Bescheid. Die Amnionsprache war das einzige Instrument, um Aufschlüsse zu gewinnen.

 	Genausogut hätte man einen Feldstecher nehmen können, um die Wunder der Galaxis zu bestaunen. Das Instrument hatte für die gestellte Aufgabe weder die Reichweite noch die Präzision.

 	Zahlreiche Hindernisse türmten sich vor der Forschung auf; nicht zu den geringsten davon zählte die Tatsache, daß die Amnion sich untereinander bei der Verständigung keineswegs ausschließlich auf sprachliche Laute stützten. Vielmehr spielten auch die zielgerichtete Freisetzung und Anwendung von Pheromonen, und wahrscheinlich auch, wie manche Theoretiker behaupteten, Lichtschattierungen und Farben, eine maßgebliche Rolle.

 	Doch welche genaue Funktion übten Pheromonsignale aus? Bildeten sie ein Analogen zur ›Körpersprache‹ der Menschen – eine mehr oder weniger bewußte Form des Posierens –, oder umfaßten sie einen bedeutungstragenden Code? Traf ersteres zu, hatten sie zweitrangige Wichtigkeit: Übersetzung und Dolmetschen konnten bewältigt werden, ohne sie zu berücksichtigen. War allerdings letzteres der Fall, hatten sie für das gegenseitige Verständnis wesentliche Relevanz.

 	Zudem konfrontierte es mit immanenten Schwierigkeiten, für die gedankliche Begriffswelt solcher Aliens annähernd akkurate Definitionen oder Vergleiche zu finden. Eben die konkreten Schranken des Definierens, die die Tauglichkeit oder Bereicherungen einer Sprache ausmachten, verursachten einer Spezies Verständigungsschwierigkeiten. Ein derartiger Fall war die bei den Amnion übliche Bezeichnung eines Kriegsschiffs als ›Defensiv-Einheit‹. Gab ›Defensiv-Einheit‹ wirklich das treffendste menschliche Wort ab, das die Amnion finden konnten, um die intendierte Funktion eines ihrer Kriegsschiffe zu beschreiben? Betrachteten die Amnion ihren genetischen Hegemonismus als eine Form der ›Verteidigung‹? Oder bildete das Wort nur ein Beispiel für die rhetorischen Euphemismen, die Diplomaten und Politiker bevorzugten – ein Versuch, durch sprachliche Manipulation eine Drohung zu beschönigen?

 	In solchen Fragen wäre Präzision nützlich gewesen.

 	Leider blieb sie unerreichbar.

 	Eine der kritischsten Erscheinungen bei den Verständigungsschwierigkeiten bestand aus dem Fehlen von Personalpronomen in der Amnionsprache. Wenn amnionische Diplomaten oder andere ›Entscheidende‹ Verlautbarungen vortrugen, nahmen sie keinerlei Bezug auf sich selbst als Individuen. Sie kannten keinen privaten Terminkalender, brachten keine persönlichen Wünsche zum Ausdruck. Ohne Rücksicht auf die Tragweite der zu diskutierenden Themen vertraten sie entweder den Standpunkt der Amnion oder hatten gar keine Meinung. Nur ehemalige Menschen, die durch Amnion-Mutagene unvollständig transformiert worden waren, verwendeten Wörter wie ›ich‹, ›mir‹, ›mich‹ etc.

 	Ein ähnlich schwerwiegendes Problem warf der allem Anschein nach in der Amnionsprache feststellbare Mangel an abstrakten, der Menschheit liebgewordenen Konzeptionen auf, darunter Begriffen wie ›Gut‹, ›Böse‹, ›Gerechtigkeit‹, ›Barmherzigkeit‹ und ›Treue‹.

 	Theoretisch war es denkbar, daß die Amnion derlei Werte hatten, aber sich darüber ausschließlich durch Pheromone verständigen konnten. Möglicherweise galten sie bei ihnen auch als zur Intimsphäre gehörig oder zu entblößend, um sprachlich behandelt zu werden.

 	Im Gegensatz dazu wirkte die Verwendung von Personalpronomen – wenigstens nach menschlichen Begriffen gleichermaßen so naheliegend normal, dermaßen vielseitig nützlich und derartig praktisch, daß jede Sprache, die darauf verzichtete, einen beinahe unerträglich umständlichen und restriktiven Eindruck erregte.

 	Was implizierte das Fehlen von Personalpronomen über die Natur der Amnionintelligenz und Denkmuster oder den Charakter des amnionischen Strebens?

 	Diese Fragen hatten eine eminente Wichtigkeit, weil die Menschheit keinen Anlaß dazu sah, die Gegebenheit eines genetischen Hegemonismus der Amnion anzuzweifeln. Und wenn man die Amnion nicht durchschaute, wie könnte man sie dann in einem kriegerischen Konflikt besiegen?

 	Alle Bemühungen, die bekannten Eigenschaften der Amnionsprache zu interpretieren, stützten sich auf entweder die eine oder die andere zweier unterschiedlicher Hypothesen, von denen jede ihre Anhänger und Gegner hatte, jede hinsichtlich des Umgangs der Menschheit mit dem Bannkosmos ihre besonderen Implikationen aufwies.

 	Die eine Hypothese postulierte das Vorhandensein eines ›Kollektivbewußtseins‹ der Amnion. Indem sie Analogien zu gewissen Insektenarten zog, behauptete diese Theorie, sämtliche Amnion seien Teil einer gemeinschaftlichen Intelligenz, die ihr materielles Zentrum oder ihren Nexus – quasi die ›Königin‹ – irgendwo fern im von den Amnion beherrschten Weltall hätte. Einzelne Mitglieder oder Bestandteile dieser Kollektivintelligenz führten zwar eine gesonderte körperliche Existenz, hätten jedoch keine eigenständigen Gedanken und keinen eigenen Willen. Vielmehr sei jedes Mitglied im Effekt nur ein Neuron oder Ganglion des Kollektivs, übertrüge Informationen nach innen und setzte den Kollektivwillen nach außen in Handlungen um.

 	Vertreter dieser Theorie benutzten sie gern, um zu erklären, warum der erste Mensch, an dem ein Experiment mit Amnion-Mutagenen durchgeführt worden war, den Verstand verloren hatte. Während die Frau, die sich für das Experiment freiwillig gemeldet hatte, transformiert wurde, sei sie wahnsinnig geworden, weil die Distanz falls es keine andere Ursache gab – die neue Amnioni vom Ursprung ihrer Identität und des Daseinssinns abgeschnitten hätte. Im Rahmen der Kollektivbewußtsein-Hypothese betonte man sehr eine Anzahl von Berichten, denen zufolge manche Menschen gehört haben wollten, wie Amnion eine Entität, ein Konstrukt oder eine Konzeption mit der Bezeichnung ›Geist-Gemeinschaft‹ erwähnten. Was sollte damit gemeint sein, lautete das Argument, wenn nicht die ›Königin‹ des amnionischen ›Ameisenstaats‹, der Mittelpunkt von Intelligenz und Intention der gesamten Spezies?

 	Traf die Kollektivbewußtsein-Hypothese zu, wäre es die erfolgversprechendste Strategie der Menschheit gegen die Amnion gewesen, den Sitz der ›Geist-Gemeinschaft‹ zu lokalisieren und sie auszumerzen.

 	Ohne ihre ›Königin‹ verfiele die komplette Spezies in einen Zustand des Irrsinns.

 	Die zweite Hypothese unterstellte hinterhältigere Verhältnisse und war deshalb auf gewisse Weise furchterregender. Ihre Befürworter verwarfen die Auffassung, die ›Geist-Gemeinschaft‹ könnte eine physische Entität oder ein materieller Nexus sein; vielmehr sahen sie darin eine abstrakte Anschauung, eben das Äquivalent von Wörtern wie ›Gut‹ und ›Böse‹, mit denen Menschen ihr Handeln begründeten. Und sie widersprachen der Einschätzung, daß die Frau, der als erstem Menschen ein Amnion-Mutagen injiziert worden war, den Verstand infolge des Getrenntseins von der ›Geist-Gemeinschaft‹ verloren hätte: sie vertraten die Ansicht, die Ursache der Geistesstörung sei darin zu erblicken, daß das Mutagen sie der genetischen Identität beraubt hätte.

 	Diese andere Hypothese besagte, Motivation und Aktionen der Amnion gingen nicht von einem ›Kollektivbewußtsein‹ oder einem ›Ameisenstaat‹ aus, sondern von den grundlegenden Codierungen der Nukleotide ihrer RNS. Sie hätten aus dem gleichen Grund keine den menschlichen Vorstellungen ähnlichen, abstrakten Begriffe, aus dem sie keine Personalpronomen kannten: sie brauchten keine. Ihr Imperialismus sei sowohl in inhaltlicher Beziehung wie auch der Form nach genetischer Natur; im Ursprung ebenso wie im Effekt. Mit dem menschlichen Drang zur Fortpflanzung zu vergleichende Imperative bewegten sie zum Handeln. Treibende Elemente, die gleichzeitig fundamentaler, allumfassender und plausibler seien, als die Direktiven einer enorm fernen ›Königin‹, die zudem einen beispiellos homogenisierenden Einfluß haben müßte, würden aus den Amnion eine Gemeinschaft schmieden und sie zu Taten drängen.

 	Kein ›chirurgischer Schlag‹ irgendwo im Bannkosmos, wandten die Meinungsführer der Theorie vom genetischen Imperativ ein, könnte die von den Amnion ausgehende Bedrohung in relevantem Umfang vermindern. Die buntscheckige und vielfältige Reichhaltigkeit des Lebens in der Galaxis sei niemals in Sicherheit, solange man nicht die Existenz jedes einzelnen Amnioni ausradiert hätte.

 




  HASHI




 

 Während er durch die Korridore des VMKP-HQ zur Reede schlurfte, dachte Hashi Lebwohl über die Quantenmechanik der Realität nach. Werner Heisenberg, dieser sonderbare Mensch, hatte die Wahrheit konstatiert, als er seiner Zeit um Jahrzehnte voraus – das Postulat äußerte, Position und Geschwindigkeit eines Elektrons könnten nie gleichzeitig bestimmt werden. Wenn man wußte, wo sich ein bestimmtes Partikel befand, ließ sich seine Bewegung nicht bestimmen. Quantifizierte man seine Bewegung, konnte man nicht mehr seine Lokation ermitteln. Das eine Wissen schloß das andere aus: Auf ähnliche Weise behinderte bisweilen die Bemühung, die Realität zu verstehen, daß man sie durchschaute. Und doch hätte die Menschheit ohne die Mühe des Erkennens nie erfahren, daß es überhaupt Elektronen gab; daß die verläßliche Festigkeit des Makrokosmos von den undefinierbaren Aktivitäten im Mikrokosmos abhing.

 	Hashi selbst agierte wie eine Art von atomarem Partikel, veränderte die Wirklichkeit, indem er sich bewegte; er schuf neue Tatsachen und negierte alte Fakten, während er in seinen schäbigen Schuhen mit den offenen Schnürsenkeln zu der Astro-Parkbucht latschte, in der das Shuttle nach Suka Bator wartete.

 	Diese Metapher gefiel ihm. Normalerweise maß der Direktor der VMKP-DA-Abteilung der Wahrheit keinen erhöhten Stellenwert bei. Trotzdem erübrigte er für sie gewaltige Bewunderung. In seinen Augen war das wechselhafte, aber nahtlose Fließen von Sachverhalten und ihren Deutungen, das die Realität konstituierte, ein prozeßartiger Vorgang von überragender Schönheit. Er machte sich auf den Weg, um gewisse Wahrheiten aufzuklären und dadurch andere Wahrheiten zu eliminieren.

 	Niemand hatte ihn aufgefordert, mit Koina Hannishs RÖA-Shuttle zur Erde hinabzufliegen und an der nächsten Sitzung des Erd-und Kosmos-Regierungskonzils teilzunehmen. Die Öffentlichkeitsarbeit zählte nicht zu seinen Dienstpflichten. Was geschah, wenn sich das EKRK zu einer Sondersitzung traf, um Kapitän Vertigus’ bislang geheime Vorlage des Abtrennungsgesetzes zu debattieren, ging Hashi Lebwohl nichts an.

 	Genausowenig fiel die Sicherheit auf Suka Bator in seine Zuständigkeit. Warden Dios hatte in offenkundiger Verärgerung die Aufgabenstellung ins kummervolle Gesicht geschleudert, die VMKP-Untersuchung der terroristischen Anschläge weiterzubetreiben, die Godsen Frik und beinahe auch Kapitän Sixten Vertigus das Leben gekostet hatten.

 	Doch solche Erwägungen hielten Hashi Lebwohl nicht zurück. Ungeachtet der Tatsache, daß er gegenwärtig die Verantwortung für ganz andere Angelegenheiten hatte, zog er seine Id-Plakette und sonstige Legitimationen aus der Tasche, zeigte sie am Dock wie eine Handvoll Spielkarten den verdutzten Posten vor und stieg, als hätte er dazu jedes Recht, unter fortwähren—dem Schwatzen in den Raumflugkörper.

 	Immerhin war er der Direktor der VMKP-Abteilung Datenakquisition, und ihm zu widersprechen empfahl sich nicht. Er durfte davon ausgehen, daß das VMKP HQ-Sicherheitspersonal ihm nie etwas ablehnte. Statt dessen nahm es in solchen Situationen mit Warden Dios Rücksprache. Sollte Hashi Lebwohls Verhalten von Warden Dios mißbilligt werden, konnten die Wächter ihm immer noch am Zielort das Verlassen des Shuttles verwehren.

 	Er glaubte nicht, daß Warden Dios seine Absicht beanstandete. Trotz des unglückseligen Kontrakts, den er Darrin Scroyle, dem Kapitän der Freistaat Eden, zugeschanzt hatte, unterstellte er – oder vielleicht hoffte er es einfach –, daß Dios ihm nach wie vor Vertrauen entgegenbrachte. Unaufhörlich kombinierten und rekombinierten sich subatomare Partikel und schufen neue Tatsachen, neue Realitäten; neue Wahrheiten. Hashi hatte vor, Dios’ Vertrauen zu rechtfertigen. Ergab sich das Erfordernis, daß der DA-Direktor dafür sich selbst einem Risiko aussetzte, scheute er es nicht.

 	Ob genehmigt oder nicht, seine Teilnahme an der EKRK-Sitzung bedeutete eine Gefährdung. Koina Hannish hatte ihm von Kapitän Vertigus eine Warnung übermittelt. Richten Sie Direktor Lebwohl aus, daß ich befürchte, es gibt einen weiteren Anschlag. Angeblich hatte sie die Äußerungen des Kapitäns wörtlich wiederholt. Während der kommenden Konzilssitzung. Machen Sie ihm klar, wenn er sich je als echter Polizist verstanden hat, wenn ihm die Sauberkeit der VMKP wichtig ist oder er im Human-Kosmos Recht und Gesetz herrschen haben will – oder von mir aus, wenn er nur seinen Ruf wahren möchte –, muß er um jeden Preis Kaze aus dem Beratungssaal fernhalten.  Hashi wiederum hatte den OA-Sicherheitschef über die Warnung informiert, den Mann, der zur Zeit die Verantwortung für den Schutz des Konzils trug. Manche Leute hätten Kapitän Vertigus’ Wink womöglich als Panikmache eines senilen Alten abgetan. Hashi Lebwohl sah die Sache anders. Nach seiner Einschätzung war jemand, der Godsen Frik als des Ermordens wert erachtete, zu allem fähig.

 	Aber natürlich wäre der Nichtsnutz und Widerling Godsen Frik nicht ums Leben gekommen, hätte er dem Ruf des Drachens gehorcht; hätte nicht Warden Dios, anscheinend um ihn zu schützen, seine Bewegungsfreiheit aufs VMKPHQ beschränkt. Ein faszinierendes Zusammenfallen voller bemerkenswerter Implikationen und Unklarheiten. Wüßte man, welche Ereignisse geschahen, könnte man absehen, wohin sie führten.

 	Wüßte man, wohin sie führten, könnte man sie nicht mehr erkennen.

 	Sixten Vertigus’ Warnung lieferte Hashi Lebwohl einen Anlaß, aus dem er beschlossen hatte, an der Konzilssondersitzung teilzunehmen.

 	Ein zweiter Grund war, daß er mit Koina Hannish zu sprechen beabsichtigte, Dios’ neuer VMKP-RÖA-Direktorin.

 	Er erregte ihre Aufmerksamkeit, als er die Passagierluke des Shuttles durchquerte. Sie las in einem Bündel Computerausdrucken, zweifellos Informationen, die sie auf ihre erste VMKP-Sitzung vorbereiten sollten. Aus Verblüffung schaute sie ihn aus großen Augen und mit leicht geöffneten Lippen an. Ihre natürliche Anmut jedoch ließ sie nicht im Stich; sie mochte verdutzt sein, aber ihr blieb keineswegs – wie der gute, alte, inzwischen verewigte Godsen Frik sich ausgedrückt hätte – ›die Spucke weg‹. Ihre Miene blieb beherrscht, als Lebwohl auf den Platz neben ihr zutappte, sich hineinwarf und den Kopf auf die Schulter neigte, um sie über seine schmutzigen Brillengläser hinweg anlinsen zu können. Sie lächelte sogar, allerdings nur mit den Mundwinkeln.

 	»Direktor Lebwohl«, sagte sie halblaut, »Sie versetzen mich in Erstaunen. Bringen persönliche Gründe Sie zu mir, oder sind Sie der Meinung« – sie wedelte mit dem Bündel Papieren –, »meine Informationen seien unzureichend? Dann müßten Sie sich leider mit der Unterweisung kurz fassen.« Sie blickte aufs Kabinenchronometer. »Wir sollen in zwei Minuten ablegen.« Bevor er antwortete, schenkte Hashi ihr sein freundlichstes Grinsen, jenes nämlich, mit dem er wie ein wohlwollender, lustiger und leicht irrer Onkel aussah.

 	»Meine liebe Direktorin Hanish« – humorig betonte er ihren Rang –, »ich würde mir niemals anmaßen, Ihnen kurzgefaßte Unterweisungen zuzumuten.« Das war ein Späßchen: ihm wurde häufig nachgesagt, er wäre zum Sichkurzfassen unfähig. »Sie wissen über Ihre Aufgaben viel besser als ich Bescheid. Und ich würde Sie zu einem solchen Zeitpunkt nie mit persönlichem Kram belästigen.“

 	Er verstummte und schwieg, als hätte er damit eine hinlängliche Erklärung von sich gegeben.

 	An der Vorderseite der Passagierkabine stand ein OA— Sicherheitsmitarbeiter und ließ den Blick über Hashi Lebwohl, Koina Hannish und die übrigen Fluggäste schweifen: Außer den beiden flogen zwei Untergebene der RÖA-Direktorin, ein Sicherheitsdienst— Kommunikationstechniker sowie der Vize-Sicherheitschef Forrest Ing mit. Merklich voller Unbehagen räusperte sich der Mann. »Direktor Lebwohl«, sagte er, »es dürfte besser sein, Sie schnallen sich an.

 	Wir haben Starterlaubnis und legen ab, sobald die Luken dicht sind.« Hashi zwinkerte, als wäre der Ratschlag ihm unbegreiflich. Dann jedoch schnaufte er, als wäre bei ihm gerade der Groschen gefallen, und tastete nach den Gurten des Andrucksessels. Sobald er sich festgeschnallt hatte, schmunzelte er Koina Hannish nochmals zu.

 	»Ich habe viel zu lange hier im VMKP-HQ in meiner Bude herumgehockt. Da vergißt man leicht die alltäglichen Kleinigkeiten des Reisens.« Koina Hannishs Mund hatte einen ernsteren Ausdruck angenommen. Für einen Moment musterte sie Hashi versonnenen Blicks. »Ich warte, Direktor Lebwohl.“

 	Ihre Stimme klang neutral, weder nach Aufmunterung noch nach Ungeduld.

 	»Keine Bange«, entgegnete Hashi, als wäre er der Hofnarr des VMKP-HQ. »Das Shuttle fliegt bestimmt zur festgelegten Uhrzeit ab.« Als wäre damit ein Stichwort gefallen, drückte der Sicherheitsdienstler, indem er aufs Blinken einer Leuchtfläche reagierte, an der Kontrolltafel Tasten; sofort rollte die schwere Luke zu. Mit hörbarem Wumsen schlössen sich Verriegelung und Abdichtung. Der Mann nahm einen kurzen Systemtest vor und schnallte sich anschließend in seinen G-Andrucksessel.

 	Maschinengebrumm durchdröhnte den Rumpf. Für den Shuttle-Antrieb war es noch zu früh. Ein Teil des dumpfen Gerumpels stammte vom Startkatapult des Docks, im VMKP-HQ-Jargon ›die Schleuder‹ genannt, das das Shuttle ins Dunkel des Alls hinausbefördern sollte. Den Rest der herben Geräuschkulisse erzeugten die großen Servomotoren, die das Hangartor zum Weltraum öffneten. In diesen Lärm knisterte aus der Interkom eine Stimme. »Achtung, Achtung, Start in dreißig Sekunden. Beschleunigung zwo Ge.“

 	Zwo? dachte Hashi Lebwohl. Hui. Es gab keine theoretische Begründung, weshalb das Startkatapult das Raumfahrzeug nicht sanft wie auf einem Kissen, so daß man den Andruck gar nicht spürte, ins Vakuum entlassen könnte. Koina Hannish hatte es eilig.

 	Flüchtig fragte sich Hashi, ob er eigentlich noch gesund genug war, um mit einer Gewalt in den Sitz gewuchtet zu werden, die seinem doppelten Körpergewicht entsprach. Dann grinste er. Es war nämlich zu spät, um sich darüber Gedanken zu machen: viel zu spät. Als wäre er auf die Brille angewiesen, nahm er sie von der Nase und zwischen die Hände, damit sie ihm nicht vom Gesicht gerissen wurde.

 	Sobald man den Andruck spürte, faßte Koina Hannish ihr Bündel Blätter fester; darüber hinaus merkte man ihr keine Probleme an.

 	Dann war das Startmanöver vorüber: Das Shuttle entfernte sich vom VMKP-HQ. Schwerelosigkeit packte Hashis Magen, so daß er ihm zur Kehle heraufzuschweben schien, ein widerwärtiges Gefühl, das jedoch endete, wenn das Raumfahrzeug unter den Einfluß der Erdschwerkraft geriet. Lebwohl fiel auf, daß er die Luft anhielt. Langsam atmete er aus. Eine Art von mentaler Inspektionsinstanz teilte ihm mit, daß seine Organ—und Körperfunktionen so gut abliefen, wie es unter diesen Umständen zu erwarten war.

 	Er setzte sich die Brille wieder auf die Nase und widmete seine Beachtung erneut der RÖA-Direktorin.

 	Sie betrachtete ihn, als wäre ihre Unterhaltung nie unterbrochen worden. »Ich warte darauf«, stellte sie gelassen klar, »daß Sie mir verklickern, warum Sie an Bord sind.« Beifällig nickte Hashi Lebwohl. Ihn vergnügte die Undurchschaubarkeit ihrer Fassade. Sie wuchs mit den Herausforderungen ihrer neuen Position. Binnen weniger Tage hatte sie ein stärkeres Selbstbewußtsein entwickelt. Sie wirkte entschiedener und konzentrierter.

 	Entfaltete sie sich so weiter, mußte sie bald ein Dutzend Godsen Friks wert sein.

 	»Schön«, antwortete er, »dann will ich’s Ihnen verraten. Die Wahrheit ist« – Wahrheit: was für ein allgegenwärtiges, vielseitiges Wort –, »daß mir ein, zwei kleinere Fakten bekannt sind, über die Sie meiner Meinung nach einmal nachdenken sollten. Hauptsächlich bin ich allerdings hier« – er wies auf den G-Andrucksessel – »statt anderswo, weil ich hoffe, Sie können mir zu ein paar Aufschlüssen verhelfen.« Mit ausdrucksloser Miene wölbte Koina Hannish die Brauen, ohne etwas zu entgegnen.

 	»Wissen Sie«, erklärte Hashi, »ich habe vor, die nun bevorstehende, voraussichtlich ebenso einzigartige wie ungewöhnliche Sonderssitzung unseres hochgeachteten Erd-und Kosmos-Regierungskonzils zu besuchen. Es ist denkbar, daß die ehrenwerten Konzilsdeputierten den Wunsch verspüren, mir Fragen zu stellen.« Das jedoch war der belangloseste der Grunde für seinen Flug zur Erde; indes fühlte er sich nicht gezwungen, auch seine sämtlichen anderen Beweggründe zu nennen. Allgemein war bekannt, daß Sonderbevollmächtigter Maxim Igensard permanent auf der bedingungslosen Forderung beharrte, Hashi Lebwohl mit weiteren Fragen piesacken zu dürfen. »Natürlich sind meine Auskünfte profilierter – oder vielleicht sollte ich der Einfachheit halber sagen, besser auf die VMKP-Politik abgestimmt –, wenn ich mich vernünftig darauf einstelle. Und ich bin davon überzeugt, meine liebe Koina, daß Sie dazu befähigt sind, mich vernünftig vorzubereiten.« Er legte eine kaum wahrnehmbare Pause ein.

 	»Falls Sie die Güte hätten.“

 	Zeichnete sich auf Hannishs Gesicht ein Stirnrunzeln ab? Sicher war Lebwohl nicht. Ihm fehlte Warden Dios’ künstlich optimalisierte Sicht; er vermochte die Spannung im Muskelspiel unter Koinas Haut nicht zu deuten. Trotzdem ließ die Anspannung hinter ihrer nächsten Frage sich keinesfalls überhören. »Weiß der Polizeipräsident von Ihrem Ausflug?« Was sich dahinter verbarg, war unmißverständlich.

 	Billigt er Ihr Vorgehen? wünschte sie zu erfahren. Hat er Sie geschickt?

 	»Leider nicht«, gab Hashi Lebwohl zu, blieb unvermindert gleichmütig. »Seit einiger Zeit hat er zuviel zu tun, um mit mir zu sprechen. Das heißt« – augenblicklich schränkte er seine Einlassung ein –, »ich vermute, daß er zu beschäftigt war. Man kann unzweifelhaft erkennen, daß die ihm unterstehenden Abteilungen ihre Pflichten in der gewohnten Weise erfüllen. Aber folgert daraus zwangsläufig, daß Warden Dios viel zu tun hat?

 	Vielleicht nicht. Ich kann nur sagen, daß er es in letzter Zeit unterlassen hat, mit mir zu reden.“

 	Damit erzählte er nicht alles, aber hielt sich an faktische Tatsachen. Hashi dachte gar nicht daran, der RÖA-Direktorin in dieser Hinsicht einen Vorwand zu Klagen zu geben.

 	»Aber Sie fliegen trotzdem?« fragte sie.

 	»Meine liebe Koina« – wäre seine Fähigkeit zum Lächeln einem Regler angeschlossen gewesen, hätte er ihn jetzt höher eingestellt –, »in meine heutige, hohe Position bin ich nicht gelangt, weil ich gezögert hätte, die Initiative zu ergreifen oder mir Verantwortung aufzubürden.« Hannish nickte bedeutungsvoll. Zweifelsfrei war auch sie sich dessen bewußt, in welche Unnahbarkeit Warden Dios sich seit kurzem hüllte. Seit seinem kürzlichen Besuch bei Holt Fasners Firmensitz war er im wahrsten Sinne des Wortes unerreichbar geworden, verkehrte mit DA, RÖA, ja sogar der OA fast ausschließlich mittels Untergebener. Hashi Lebwohl hatte den absonderlichen Eindruck, daß Dios sich versteckte, sich allein mit seinen Sorgen plagte, während er auf irgendeine Offenbarung oder Entwicklung wartete, die in sein dunkles Spiel mit dem Drachen oder gegen den Drachen Licht brachte.

 	Dieser Eindruck vertiefte Lebwohls Bedauern, das ihm die Kenntnis bereitete, daß sein Kontrakt mit der Freistaat Eden Warden Dios Schaden zugefügt hatte; es grämte ihn sowohl, daß er unabsichtlich dem Polizeipräsidenten einen Bärendienst erwiesen hatte, der sich nicht rückgängig machen ließ, wie auch, daß es ihm mißlungen war, Dios’ Betreibungen in ihrer vollen Komplexität zu erfassen. Nach den eigenen Maßstäben hatte er seinen Polizeipräsidenten stets treu und ehrlich unterstützt. Aber Dios wollte, daß Morn Hyland am Leben blieb, obschon Hashi auf die Möglichkeit aufmerksam gemacht hatte, daß sie in mehr als nur einer Hinsicht eine Kaze abgab.

 	Hashi Lebwohl war die Vorstellung, daß irgendeines Menschen Geist tiefer erwägen oder weiter blicken könnte als sein Verstand, nicht gewöhnt. Der bloße Gedanke daran beunruhigte ihn nachhaltig. Er empfand das nagende Bedürfnis, irgendwie zu beweisen, daß sein Denken und Handeln Warden Dios’ Intentionen gerecht wurde.

 	Und das war der eigentliche Grund, warum er das Shuttle nach Suka Bator bestiegen hatte.

 	Koina Hannish ahnte naturgemäß nichts von seinen geheimen Kümmernissen.

 	»Trotzdem weiß ich nicht genau«, erwiderte sie grüblerisch, »ob es richtig von mir wäre, Sie in zusätzliche Sachverhalte einzuweihen.« Das Wort ›zusätzliche‹ war überflüssig, lediglich ein feiner Hinweis darauf, daß sie ihn schon einmal über gewisse Fakten und Geheimnisse in Kenntnis gesetzt hatte. »Wäre der Polizeipräsident daran interessiert, daß Sie an der Sitzung teilnehmen, hätte er es Ihnen bestimmt mitgeteilt.« Fahrig fuchtelte Hashi mit den Händen, als ob Hannishs Skrupel ihm keine Verlegenheit verursachten.

 	»Meine liebe Koina, ich traue Ihrem Urteil hundertprozentig. Lassen Sie mich zu Ihnen als Beweis meines guten Willens über diese kleinen Neuigkeiten plaudern, ohne all das zu erwähnen, was unser ach so schwer vermißter Godsen Frik den ›Haken an der Sache‹ genannt hätte, und dann können Sie frei entscheiden, ob Sie im Gegenzug meine Fragen beantworten möchten.« Sie kränkte ihn nicht mit der Frage: Und es stört Sie nicht, daß Dritte zuhören? Mittlerweile mußte sie ihn gut genug kennen, um zu ersehen, daß er nicht aus Achtlosigkeit so handelte, auch wenn sie sich wahrscheinlich nicht denken konnte, aufgrund welcher Überlegungen ihm daran gelegen sein sollte, seine Erörterungen mit ihr in gewissem Sinn ›öffentlich‹ zu führen. »Ein fairer Vorschlag«, sagte sie statt dessen leise und wartete auf das Kommende.

 	»Sind Sie mit Lane Harbinger bekannt?« fragte Lebwohl.

 	Koina schüttelte den Kopf. »Der Name ist mir geläufig. Sie ist die Enkelin Malcolm Harbingers. Aber wir sind uns nie persönlich begegnet.« »Schade«, bemerkte Hashi ironisch. »Sie haben vieles gemeinsam.« Doch schon unterdrückte er vorsichtshalber seine humorige Anwandlung. Lane Harbinger war eine nervöse, umtriebige Frau und verkörperte nahezu das direkte Gegenteil der RÖA-Direktorin, und er hatte sich Hannish gegenüber zu einer Haltung faktenbezogener Wahrheitstreue entschlossen. »Aber das ist im Moment belanglos. Es geht mir um ihre aktuellen Arbeitsergebnisse. Sie hat nach Godsen Eriks Ermordung im Auftrag der Datenakquisition das Indizienmaterial analysiert, das wir am Tatort gefunden haben.“

 	Er spürte hinter sich Bewegung. In den Augenwinkeln gewahrte er, daß Forrest Ing in einen näheren G-Andrucksessel überwechselte, um besser hören zu können. Der OA-Sicherheitsdienst – die gute Min Donner und all ihre rauhbeinigen, fleißigen Helferlein – hatte nämlich keine Indizien entdeckt.

 	»Bei gewissenhafter Untersuchung des Büros Ihres früheren Vorgesetzten«, erklärte Hashi, ohne zu stocken, »sind wir auf ein winziges Bruchstück der Id-Plakette des Kaze gestoßen. Um genau zu sein, auf ein winzigkleines Fragment des KMOS-SAD-Chips der Plakette.« Verstehen Sie auch alles, Vize-Sicherheitschef Ing? Diese Einzelheiten sind in Berichten enthalten, die die DA-Datenverwaltung inzwischen an die Operative Abteilung weitergeleitet hat. »Seitdem ist Lane Harbinger damit beschäftigt gewesen, die Daten zu exzerpieren, die in diesem Teilchen des Chips vorhanden geblieben sind. Sind Sie an technischen Details interessiert?« Seine Frage war rein betulicher Art.

 	Koina Hannish schüttelte nochmals den Kopf. »Dann will ich Ihnen die Ergebnisse kurz und bündig erläutern«, versprach Hashi. »Schlicht ausgedrückt, ein KMOS-Chip verändert seinen Zustand – oder, im Fall eines KMOS-SAD-Chips, ergänzt ihn –, wenn ein dafür geeignetes Signal auf Ab-und Zuleitung einwirkt. Gelesen wird der Chip durch umgekehrte Einwirkung. Bedauerlicherweise fehlen diesem derartig winzigen Fragment« – er legte Daumen und Zeigefinger aneinander, um die Kleinheit des Fundstücks anzudeuten – »diese Eigenschaften, also Ab-und Zuleitung. Weil deswegen die normalen Methoden zum Lesen des Chips nicht anwendbar sind, war Lane Harbinger zur Improvisation gezwungen. In den vergangenen Stunden, meine liebe Koina, hat sie sich selbst übertroffen.

 	Um Sie nicht mit technischen Finessen zu langweilen, möchte ich lediglich feststellen, daß sie Mittel ersonnen hat, um das Bruchstück mit anderen, lesbaren Chips zu verbinden. Auf diese Weise hat sie Zugriff auf den Inhalt des Chips erhalten.“

 	Koina Hannish hob die zierlichen Brauen, um ihr Interesse zu zeigen, aber unterbrach ihn nicht. Hashi fühlte, wie sich hinter seinem Rücken Forrest Ing näher beugte.

 	Lebwohl schmunzelte und verlegte sich aufs Lehrerhafte.

 	»Wie Sie sich wohl denken können, ist der Inhalt so bruchstückhaft wie der Chip selbst. Allerdings ist der Restinhalt bemerkenswert, sogar äußerst bemerkenswert. Zweifellos ist Ihnen bekannt, daß wir, die Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei, der einzige Produzent von KMOS-SAD-Chips sind, den die Menschheit hat.

 	Zudem sind die VMKP und das Regierungskonzil die einzigen legitimen Benutzer solcher Chips. Jede Anwendung hat entweder mit der einen oder anderen Institution zu tun. Der eigentliche Hersteller ist jedoch ein Unternehmen mit dem kuriosen Namen Anodynum-Systemwerke. Bestimmt ist Ihnen auch bewußt, daß die Anodynum-Systemwerke eine hundertprozentige Tochterfirma der Vereinigten-Montan-Kombinate sind.« Folglich standen die Anodynum-Systemwerke, obwohl die VMKP das gesamte Personal und den Schutzdienst stellte, in gewissem Umfang auch Holt Fasner offen.

 	»Wie aus den von mir beschriebenen Zusammenhängen hervorgeht«, setzte Hashi Lebwohl seine Darlegungen fort, »steht unser ehrenwertes Regierungskonzil in keinem direkten Kontakt mit den Anodynum-Systemwerken. Das Regierungskonzil wird von uns mit KMOS-SAD-Chips beliefert. Darum ist das vielbeschäftigte Personal des Regierungssitzes bisher von unseren Ermittlungen ausgenommen geblieben. Die Herkunft jedes dem Konzil gelieferten Chips kann zurückverfolgt werden. Unsere einstweilige Annahme, sozusagen unsere Arbeitshypothese, ging davon aus, daß ein Chip ausschließlich bei den Anodynum-Systemwerken gestohlen worden sein und nur VMKP-Mitarbeiter oder Untergebene des Drachen den Diebstahl verübt haben könnten. Aber jetzt ist diese Unterstellung durch Lane Harbingers Feststellungen fraglich geworden. Sie hat dem Fragment zwei Codesequenzen exzerpiert, die man beide als lesbar bezeichnen kann. Keine ist auch nur im entferntesten vollständig, aber beide sind umfangreich genug, um Aufschluß über ihre Herkunft zu gewähren. Überprüfungen durch Expertensysteme haben das unstrittige Resultat erbracht, daß diese Codesequenzen kleinere Bestandteile von Kryptogeneratoren sind.“

 	Lebwohl schwieg und betrachtete die maskenhafte Miene gelassener Angelegentlichkeit, mit der die RÖA-Direktorin ihm zuhörte. Kapitän Vertigus hatte ihr Anlaß zu der Vermutung gegeben, daß sie in Gefahr schwebte. Unzweifelhaft war das die Erklärung für Forrest Ings Anwesenheit an Bord: man hatte dem Vize-Sicherheitschef die persönliche Zuständigkeit für Direktorin Hannishs Schutz aufgebrummt. Doch die angeborene Schönheit ihrer Gesichtszüge verbarg sämtliche inneren Regungen. »Besagt dieser Begriff Ihnen etwas?« fragte Hashi sie; auf Antwort jedoch wartete er nicht. »Organisationen wie unser OA-Sicherheitsdienst und der EKRK-Schutzdienst verlassen sich, um Personen-und Befugniskontrollen durchzuführen, stark auf ständig wechselnde Kombinationen von Paßwörtern und Verifikationschiffren. Und weil sie ständig wechseln, müssen diese Kombinationen gemäß der vom Fabrikanten konzipierten Parameter auf jeder Id-Plakette und jeder Legitimation generiert werden. Diese Funktion verrichtet ein sogenannter Codieromat. Im wesentlichen bringt dieser Codierer regelmäßig automatisch Varianten der Paßwörter und Verifikationschiffren hervor. Der Terminus Kryptogenerator bezieht sich auf die spezielle Programmiersprache – gewissermaßen die Grammatik und das Vokabular, wenn man so will –, in der man den Codieromaten geschrieben hat. Es liegt auf der Hand« – er spreizte die Hände, um den Eindruck zu vermitteln, sich vollständig an die Wahrheit zu halten –, »daß der Codieromat ein größeres Geheimnis als die Codes ist, die er erzeugt. Gleichzeitig ist er allerdings, weil er konstant bleibt, leichter erkennbar.« Während Koina Hannish abwartete, drückte Hashi Lebwohl die Schulterblätter tiefer in den G-Andrucksessel. Dann kam er zur Sache.

 	»Von den zwei Kryptogenerator-Sequenzen, die durch Lane Harbinger identifiziert worden sind, gehört eine zu dem gegenwärtig bei den Anodynum-Systemwerken gebräuchlichen Codieromaten.« Er verzog das Gesicht, als wollte er die Achseln zucken.

 	»Damit ist natürlich zu rechnen gewesen. Ohne Autorisationsmerkmal hätte der Chip keine einzige Kontrolle durchgestanden. Aber der andere Bestandteil…« In gespielter Verzweiflung verdrehte Hashi die Augen.

 	»Ach, meine liebe Koina, ja, es ist der zweite Sequenzabschnitt, der in unseren Ermittlungsprämissen solche Unordnung gestiftet hat. Der andere Abschnitt« – er sprach laut und deutlich, damit Forrest Ing nichts entging – »umfaßt Teile aus dem Kryptogenerator des vom EKRK-Schutzdienst benutzten Codieromaten.“

 	Endlich lohnte ein leichtes Aufflackern der Bestürzung in Koina Hannishas Augen ihm den Aufwand: die Andeutung verborgener Furcht. Ihr drohte größere Gefahr, erkannte sie jetzt, als ihr bisher geschwant hatte.

 	»Die Tragweite dieser Entdeckung verschlägt einem geradezu den Atem, nicht wahr?« meinte Hashi, als hätte er daran seine Freude. »Der Urheber der Kaze— Attentate hat sowohl Zugang beim Anodynum-Systemwerk wie auch beim EKRK-Schutzdienst. Quod erat demonstrandum. Die Logik ist unwiderleglich. Die Schwierigkeit besteht lediglich darin, wie ich schon angesprochen habe, daß der EKRK-Schutzdienst keinerlei Beziehungen zum Anodynum-Systemwerk unterhält.“

 	Kurz rekapitulierte Hashi bei sich, ob er sich unmißverständlich genug ausgedrückt hatte. »Ich möchte an der Sondersitzung des Regierungskonzils teilnehmen«, fügte er abschließend hinzu, sobald er mit sich zufrieden war, »weil ich glaube, daß die Ermittlungen auf das Konzil und sein Umfeld ausgedehnt werden müssen.“

 	Geben Sie gut acht, Vize-Sicherheitschef Ing, ergänzte er in Gedanken. Es kann sein, daß auch ich Ihren Schutz benötige.

 	Koina Hannish musterte ihn; Dunkelheit schwamm in den Tiefen ihrer Augen. Unter der krampfhaftstraffen Starre ihrer Wangen und der Stirn ließen sich die Knochen erahnen. Nicht zum erstenmal fragte sich Lebwohl, was sie in Warden Dios’ Auftrag beim Regierungskonzil erledigen mußte; welches Mandat ihr der Polizeipräsident erteilt hatte. Er wünschte Antwort auf diese Frage, doch bezweifelte inzwischen, daß er von der RÖA-Direktorin eine Auskunft erhoffen durfte.

 	Endlich ging sie auf seine Ausführungen ein; allerdings nur im Flüsterton.

 	»Haben Sie Warden Dios Bescheid gesagt?« Trotz seiner Selbstbeherrschung zeigte Hashi Lebwohl sich indigniert. »Bitte beleidigen Sie mich nicht, Koina.« Mißvergnügen rief bei ihm ein sonderbares Gefühl der Wehrlosigkeit hervor. »Auch für mich gilt, was Godsen Frik Ihnen jetzt entgegenhalten würde: Ich verstehe mich auf meine Arbeit.« Nach einem längeren Moment nickte Koina Hannish.

 	Ganz langsam senkte sie den Blick wieder auf das Bündel Computerausdrucke in ihrer Hand, als fragte sie sich, welchem sinnvollen Zweck all diese Informationen eigentlich dienen sollten.

 	Lebwohl hatte es nicht eilig. Der Flug durch die Gravitationsquelle der Erde hinunter nach Suka Bator räumte ihm soviel Zeit ein, wie er brauchte: mehr als genug. Er konnte sich Geduld leisten. Also wartete er und schwieg – eine Übung in Zurückhaltsamkeit, deren viele seiner Untergebenen ihn nicht als fähig erachtet hätten –, bis die RÖA-Direktorin schließlich den Kopf hob und ihn von neuem anblickte.

 	»Ich vermute, Sie haben eigentlich gar kein Interesse daran, von mir einen Lagebericht zu hören.« Ihre Stimme klang leise, aber fest. »Ich bin sicher, Sie wissen längst alles, was ich ihnen erzählt habe.« Ihr Kinn deutete auf ihre Mitarbeiter. »Warum stellen Sie nicht der Einfachheit halber eine konkrete Frage? Dann könnte ich hinsichtlich der Beantwortung eine konkrete Entscheidung treffen.“

 	Hashi widmete ihr nochmals sein onkelhaftes Lächeln.

 	Jetzt hatte er es dringend nötig; seine eigenen Sorgen lauerten schon zu dicht hinter seiner Fassade. Konnte er fragen: Welche Anweisungen haben Sie von Warden Dios erhalten? Welche Stellung bezieht er zu Kapitän Vertigus’ Abtrennungsgesetz? Nein. Das wäre zu plump. Und nicht das passende Gesprächsthema für Forrest Ings Ohren.

 	»Wenn mich das Gedächtnis nicht trügt«, sagte er statt dessen, »hatten Sie vor kurzem eine wichtige Unterredung mit unserem verehrten Polizeipräsidenten.“

 	Ihr Nicken bewies, daß sie wußte, welche Besprechung er meinte; doch sie ignorierte den Köder. Das Ausmaß ihrer Selbstbeherrschung hätte Hashi begeistert, wäre ihm nicht im Augenblick beispiellos mulmig zumute gewesen.

 	Er räusperte sich. »Darf ich fragen, welche Haltung er eingenommen hat?« Es hatte den Anschein, als durchdächte die RÖA-Direktorin eine ganze Reihe von Erwägungen, bevor sie antwortete. Sie tat es mit sorgsam gleichmäßiger Stimme, die nichts betonte.

 	»Er hat mir mitgeteilt, ich sei nicht in Gefahr. Ich glaube, er hat wörtlich gesagt: ›Es geht bei den Attentaten um etwas anderes.‹« Wahrhaftig. Wirklich und wahrhaftig. Hashi Lebwohl zügelte den Drang, mehrere neue Denkansätze gleichzeitig aufzugreifen. Bei solchen Gelegenheiten beneidete er seine Computer – und auch den eigenen Verstand – um ihre Multitasking-Kapazität. Konversation verlief so kläglich linear. »Wie ich sehe«, meinte er und vollführte eine knappe Geste in die Richtung Forrest Ings, um Zeit zu gewinnen und sich zu überlegen, welchen Ansatz er verfolgen sollte, »verlassen Sie sich nicht völlig auf seine Einschätzung. Oder der Sicherheitsdienst der Operativen Abteilung hat da seine Bedenken.« Allerdings mochte er diese Bemerkungen nicht als Kritik ausgelegt haben. »Selbstverständlich heiße ich diese Vorsicht vorbehaltlos gut. Vorbeugung ist immer am klügsten.« Er beugte selbst gerne vor. Eines seiner Ziele hatte er erreicht, indem er die RÖA-Direktorin ›öffentlich‹ über die Untersuchungsergebnisse der DA-Abteilung unterrichtete. Ob willig oder nicht, Forrest Ing müßte aussagen, daß Hashi Lebwohl alles ihm Machbare getan hatte, um Koina Hannishs Sicherheit zu gewährleisten.

 	Inzwischen hatten andere Angelegenheiten Vorrang.

 	»Verzeihen Sie meine Neugierde«, äußerte Hashi verhalten und so sachlich, als bliebe ihm alles einerlei.

 	»Wie hat der Polizeipräsident auf Ehre Neuigkeiten reagiert?“

 	Koina sah ihn an, ohne zu zwinkern. In ihrem Blick zeichnete sich eine Tendenz zur Härte ab. »Tut mir leid«, entgegnete sie. Nur ihre Mundwinkel lächelten.

 	»Diese Information ist, wie es Direktor Frik genannt hätte, ›hochvertraulich‹.“

 	Offensichtlich waren die Zeiten vorüber, in denen sie mit ihm offenherzig auch über Dinge plaudern konnte, die nicht in den engeren Bezugsrahmen seiner Dienstpflichten gehörten. Seit ihrer Beförderung an Godsen Friks Position fühlte sie sich an neue Maßstäbe gebunden. Wie schon so viele Männer und Frauen vor ihr vermochte sie nicht mehr zwischen anhänglicher Treue zu Warden Dios und engagiertem Dienst in der VMKP zu differenzieren.

 	Von ihr hatte Hashi Lebwohl keine Unterstützung zu erwarten.

 	Es fiel ihm schwer, aber er begriff ihren Standpunkt.

 	Trotz energischer Bemühungen, um von emotionalen Trübungen des Verstands unbeeinträchtigt zu bleiben, die alle menschlichen Wahrheiten trübten – Werturteilen und Moralisiererei, irrationale Hingabe und blindes Vertrauen –, litt er unter einer ähnlichen Verwirrung.

 	Mit einem Seufzer drückte er die schmächtigen Gliedmaßen tiefer in die Polsterung des G-Andrucksessels.

 	»In diesem Fall werde ich die Gelegenheit nutzen, um ein kurzes Nickerchen einzulegen.« Er lachte auf, ohne daß er einen Grund hätte nennen können. »Solange uns noch der Friede des Alls umgibt.« Nachdem er die Lider geschlossen hatte, hörte er Koina Hannish in ihrem Packen Computerausdrucke blättern, um sich weiter über das zu informieren, was bevorstand. Hinter ihm tuschelte Forrest Ing mit dem Kommunikationstechniker, der mittlerweile unter Nutzung der Trichterantennen des Shuttles Funkkontakt aufgenommen hatte, zweifellos sowohl mit dem VMKP HQ wie auch Sicherheitschef Mandich auf Suka Bator.

 	Doch um all das scherte Hashi Lebwohl sich nicht.

 	Es geht bei den Attentaten um etwas anderes.  Obschon die Problematik ihn grämte, fragte er sich zum x-ten Mal, ob er dazu imstande war, bei einem dermaßen ausgeklügelten Spiel wie dem, das Warden Dios wagte, mithalten zu können.

 	Schwerkraft und das gedämpfte Brausen des Eintritts in die Erdatmosphäre holten ihn in den vollen Wachzustand zurück. Polymerisierte Keramik schützte das Shuttle vor der Reibungshitze, aber gegen das Heulen der aufgewirbelten Luft und das Dröhnen des Antriebs gab es keine vollständige Abschirmung. In dieser Phase der Shuttle-Trajektorie übte der Bremsschuh mehr Druck als die Gravitation aus. Die G-Andrucksessel der Passagierkabine drehten sich automatisch in Gegenrichtung, um die Belastung mit den Rücklehnen aufzufangen. Als die G-Werte ihn niederpreßten, schien Hashi Lebwohls hagere Gestalt regelrecht in die Sesselpolsterung einzusinken. Das Eintritts-und Bremsmanöver mutete den Passagieren mehr zu als der Start – die Strapaze übertraf jede körperliche Anstrengung, die Lebwohl im Laufe der letzten Jahre ertragen hatte –, weil jedoch der Andruck graduell zunahm, hatte er keinen traumatischen Charakter.

 	Hashi warf Koina Hannish einen Blick zu und sah ihre Gesichtszüge zu der üblichen Erstarrung verzerrt, die erhöhte G verursachte, schaute sofort wieder weg, um ihr wenigstens die Illusion des Ungestörtseins zu lassen. Unter diesen Bedingungen hatte das Gesicht selbst des schönsten Menschen unweigerlich offenkundige – und offenkundig würdelose – Ähnlichkeit mit einem Totenschädel.

 	Barmherzigerweise dauerte der Einflug in die Atmosphäre nur kurz. Nur ein paar Minuten lang fühlte Leb wohl sich rücklings in die Gravitationsquelle hinabgerissen; danach schwenkte das Shuttle in eine horizontale Flugbahn ein, der Bremsschuh schwand. Hashi hatte den Eindruck, ihm hinge die Gesichtshaut so schlaff an den Knochen, als hätte sie jede Elastizität verloren, aber er konnte wieder leichter atmen, und die Beklemmung des überhöhten Drucks wich von seinem Herzen.

 	In zwanzig Minuten würde das Shuttle seine Gleitkufen auf der glasierten Landebahn von Suka Bators Raumhafen fast zu Schlacke zerreiben und der DA-Direktor wenig später zum erstenmal seit mehr Jahren, als nachzurechnen er Lust verspürte, wieder seinen Heimatplaneten betreten.

 	Jetzt war der richtige Zeitpunkt da, um den nächstfälligen Schritt zu tun, die nächste Vorsichtsmaßnahme in die Wege zu leiten.

 	»Vize-Sicherheitschef Ing…« Jetzt befand sich Hashi Lebwohls Platz hinter Forrest Ing. Doch ein Leben lang des Umgangs mit Interkom-Apparaten und Funkgeräten hatte ihn daran gewöhnt, mit Leuten zu sprechen, ohne sie zu sehen. »Vor der Landung muß ich auch mit Ihnen noch ein Wörtchen reden.“

 	Befremdet sah Koina Hannish ihn an, mischte sich jedoch nicht ein.

 	Mühsam drehte der Vize-Sicherheitschef den Kopf um die Rücklehne des G-Andrucksessels und erwiderte Lebwohls Blick. Er hatte ein grobes, kantiges Gesicht, dem Überraschung schlecht stand. Außerdem sah man seiner Miene das Anstrengende der momentanen Körperhaltung an. Gleich zog er sich außer Sicht zurück.

 	»Ja, Direktor?“

 	»Vize-Sicherheitschef«, konstatierte Hashi in umgänglichem Ton, »Direktorin Hannishs Teilnahme an der anberaumten Sondersitzung des Erd-und Kosmos-Regierungskonzils wird erwartet, meine Anwesenheit dagegen nicht. Ich hoffe sogar, daß mein Auftauchen erhebliche Überraschung verursacht. Daraus könnten sich aufschlußreiche Konsequenzen ergeben. Um etwaigen neuen Entwicklungen begegnen zu können, muß ich die Gewißheit haben, daß Sie allen Bitten oder Anweisungen nachkommen, die ich Ihnen eventuell erteile.« Er glaubte zu hören, daß Ing sich im G-Andrucksessel regelrecht wand. »Verzeihen Sie, Direktor«, antwortete der Vize-Sicherheitschef, »aber die Befehle, die ich von Sicherheitschef Mandich erhalten habe, gewähren mir wenig Spielraum. Ich bin persönlich für Direktorin Hannishs Schutz verantwortlich. Um offen zu sein, ich darf sie nicht einmal zur Toilette gehen lassen, ohne vorher ein Inspektionsteam hineinzuschicken. Und ich habe Weisung, nur ihre und niemand anderes Befehle zu befolgen. Wenn Sie wünschen, daß ich etwas für Sie erledigen soll, muß ich erst die Genehmigung einholen.« Mit anderen Worten, dachte Hashi, du weigerst dich, mir zu vertrauen. Min Donners gerechter Zorn schwelte in jedem einzelnen Hirn der Operativen Abteilung.

 	»Dann holen Sie die Genehmigung jetzt ein«, forderte Lebwohl in leicht schärferem Tonfall. »Es geht mir um genau das, was Sie ansprechen. Falls ich von Ihnen verlange, etwas zu ›erledigen‹, muß es geschehen, ohne daß Sie Zeit damit vergeuden, Ihren Chef um Erlaubnis zu fragen.« Ings Unbehagen wurde spürbarer. »Mit welcher Art von Schwierigkeiten rechnen Sie, Direktor?« Hashi stieß ein gereiztes Schnaufen aus. »Ich erwarte nichts. Aber ich will vorbereitet sein.“

 	Auf seine Weise war auch das eine faktische Wahrheit. Nach der Definition von Heisenbergs Unschärferelation konnte man Lebwohls Gespür für Eventualitäten als gleichermaßen präzis und verschwommen einstufen. Er orientierte sich, was die Tendenz der Ereignisse betraf, nach intuitiven Überzeugungen. Es geht bei den Attentaten um etwas anderes. Darum konnte er unmöglich gleichzeitig wissen, was für Ereignisse es waren – oder welche noch folgen sollten.

 	Forrest Ing allerdings zeigte sich recht unzufrieden mit Lebwohls Antwort. »Bei allem Respekt, Direktor…«, setzte er umständlich zu einer Entgegnung an, entschloß sich dann aber doch zur Unumwundenheit. »Sicherheitschef Mandich möchte bestimmt eine genauere Auskunft von mir haben.« Diesen Einwand hatte Hashi vorausgesehen. Und er ärgerte ihn. Mit einemmal war ihm zumute, als müßte sein Widerwille gegen die OA-Direktorin und all ihre verblendeten Übervereinfachungen ihm die Luft abwürgen. Seine Stimme verfiel in kurzatmiges Rasseln.

 	»Dann seien Sie so freundlich und teilen Sie Sicherheitschef Mandich mit, ich wünsche von ihm Personal unterstellt zu haben, das seine Einwilligung hat« – die letzten Worte schnarrte er nahezu –, »zu tun, was ich sage.« Unentschlossen wandte der Vize-Sicherheitschef sich an Koina Hannish. »Wie lautet dazu Ihre Anweisung, Direktorin Hannish?“

 	Die RÖA-Direktorin – gesegnet sollte ihre Beherztheit sein – kannte kein Zögern. »Verfahren Sie gemäß Direktor Lebwohls Anliegen«, gab sie in aller Ruhe zur Antwort. »Ich weiß auch nicht, was Direktor Lebwohl Sorgen macht, aber ich bin der Ansicht, wenn er Anlaß zur Vorsicht sieht, liegen wichtige Gründe vor. Sollte sie überflüssig sein, kann sie uns nicht schaden.“

 	Der Vize-Sicherheitschef zauderte noch einen Augenblick lang. Dann jedoch hörte Hashi, daß er dem Kommunikationstechniker etwas zuflüsterte.

 	Mit einiger Mühe bändigte Hashi Lebwohl seinen Unmut. Anstatt Beschimpfungen Min Donners und aller Gestalten ihres Schlages zu knirschen, drehte er sich Koina zu und lächelte. »Vielen Dank, Direktorin Hannish«, sagte er so leise, daß es diesmal nur sie hörte.

 	Obwohl nichts, was er empfand oder ernst meinte, eine simple Natur hatte, war seine Dankbarkeit echt.

 	Sie betrachtete ihn mit düsterer Miene. »Direktor Lebwohl«, entgegnete sie ebenso verhalten, »wieso habe ich bloß auf einmal den Eindruck, daß alles, auf was ich mich hier vorbereite« – sie bog das Bündel Computerausdrucke –, »plötzlich nicht mehr so wichtig ist?« Lebwohl lächelte versonnen. »Meine liebe, junge Frau, früher oder später haben wir alle diesen Eindruck. Die Kenntnis des Istzustands schließt die Beobachtung der Bewegung aus, so wie das Beobachten der Bewegung das Wissen um den Istzustand ausschließt. Und trotzdem hat keines von beidem ohne das andere irgendeine Bedeutung.« Der Ernst ihres Gesichtsausdrucks furchte Koina Hannishs Stirn tiefer. Für einen Moment befürchtete er, ihrer Beherrschtheit zuviel zugemutet zu haben; daß sie ihn nun vielleicht anschnauzte. Doch sie schwieg, bis sie sich zu einer sachlichen Reaktion imstande sah.

 	»Und das soll heißen?« fragte sie ziemlich kühl.

 	Unter den Gurten des G-Andrucksessels hob Hashi die Schultern. Während sie die Fassung bewahrte, konnte er sich nicht des Gefühls erwehren, daß ihm die Selbstbeherrschung entglitt. »Ich erwarte nichts.« Das Röcheln in seiner Stimme verschlimmerte sich merklich, bis sie heiser klang. »Aber ich will vorbereitet sein.

 	Wie ich schon erwähnt habe.« Direktorin Hannish musterte ihn, bis er fortschaute.

 	»Ich denke mir, Ihre Haltung ist durchaus nicht unfair«, äußerte sie wie in schweren Gedanken. »Schließlich habe ich Ihre Frage ebensowenig beantwortet.« Sie nahm das Bündel Papiere in beide Hände, um es aus Rücksicht auf die baldige Landung zu ordnen.

 	Hashi Lebwohl verspürte die Neigung, ihr zu bestätigen: Das haben Sie tatsächlich nicht. Ich bin froh, daß Sie es nicht vergessen haben. Doch sein Mißmut war deplaziert. Wenn jemand seinen Groll verdient hatte, dann nur er selbst. Denn es war ein Faktum – vielleicht sogar die Wahrheit –, daß er überhaupt keine Antworten wußte, die er ihr hätte geben können. Dem stand Ungewißheit im Weg.

 	Warden Dios hatte ihn an die Wand gespielt. Wenigstens einmal, gestand Hashi sich ein. Wenn er sich nicht auf das eigentliche Niveau des Spiels emporkämpfte –und zwar in aller Kürze –, mußte es soweit kommen, daß ihm seitens anderer Leute das gleiche passierte.

 






   SORUS




 

 Die Sturmvogel flog bereits zurück in den Asteroidenschwarm, kehrte längst ins Innere der stellaren Domäne Deaner Beckmanns um, als die Kommunikarionsanlagen-Hauptoperatorin die Kommunikationszentrale des Schwarzlabors kontaktierte und sie davon überzeugte, daß Kapitänin Chatelaine unbedingt mit Kommandant Retledge reden mußte.

 	Der Kurs der Sturmvogel separierte sie von der eigenen, nach außerhalb des Asteroidenschwarms verlaufenden Partikelspur. Falls Retledge es ablehnte, ihr behilflich zu sein, mußte Sorus von der Unterstellung ausgehen, daß die Posaune der Partikelspur folgte.

 	Succorso verzichtete bestimmt nicht auf eine Verfolgung. Und selbst in dem Fall, daß bei ihm die Vernunft die Oberhand gewinnen sollte, er es nicht wagte, sein neues Raumschiff in einem Gefecht gegen die Sturmvogel zu riskieren, versuchte er gewiß trotzdem, ihr nachzufliegen: Solang er nicht wußte, wo sie sich befand, konnte er nicht darauf bauen, daß sie ihm nicht in die Quere kam. Deshalb hatte Sorus ihm eine möglichst deutliche Fährte aus Emissionen hinterlassen.

 	Jetzt kehrte sie in Gegenrichtung um und hatte die Absicht, sich an seine Fersen zu heften, sobald er der Partikelspur hinterdreinsteuerte.

 	Es sei denn, Retledge lieferte ihr eindeutigere Anhaltspunkte.

 	Ausnahmsweise belästigte Milos Taverner sie dieses Mal nicht mit Fragen. Er stand neben der Kommandokonsole und überwachte stumm alles, was auf der Brücke getan oder gesprochen wurde, behielt jedoch seine Gedanken für sich. Ob Retledge eine Hilfe war oder sich bockig betrug: der Halb-Amnioni hatte schon seine Befehle erteilt. Wenn sie nicht in die Umgebung des Schwarzlabors umkehrte, konnte Sorus sie nicht ausführen.

 	Sie erkannte die Stimme des Werkschutzleiters, als sie aus den Brücken-Lautsprechern ertönte, ehe er seinen Namen nannte.

 	»Chatelaine? Das ist aber eine Überraschung. Ich dachte, ihr verlaßt den Schwärm. Hast du mir nicht versichert, ihr wollt keinen Ärger mit Kapitän Succorso?« Sorus brauchte einen Moment, um ihre Kräfte zu sammeln. Die Brückencrew hatte Furcht; man sah es ihr an. Sämtliche Besatzungsmitglieder hatten Bammel. In unterschiedlichen Abstufungen schienen sie allesamt an der gleichen Furcht zu leiden, die Sorus bei Ciro Vasaczk hervorgerufen hatte.

 	Aber gerade jetzt mußte Sorus einen selbstbewußten Eindruck machen; hatte sie zu wirken, als wäre sie ihrer Sache völlig sicher. Retledge verstand ihre Stimme genauso gut zu deuten, wie sie seine Stimme kannte.

 	»Ich habe wirklich gesagt«, erwiderte sie, »daß ich keinen Ärger möchte. Das heißt, wenigstens nicht im Einflußbereich des Labors. Von anderen Aspekten mal ganz abgesehen, lege ich keinen Wert darauf, womöglich bei meinem nächsten Besuch unwillkommen zu sein.“

 	Unwillkürlich blickte sie Milos Taverner an; doch seine Miene gab nichts preis. Er trug noch immer die Sonnenbrille, die sie ihm vor einiger Zeit ausgehändigt hatte. Hatte er vergessen, sie abzusetzen? Konnte ein Amnioni etwas vergessen? Doch auch wenn er sie abgenommen hätte, wäre aus seinem teigigen Gesicht und den fremdartig gewordenen Augen nichts zu ersehen gewesen. Gemetzel an Menschen hatten für ihn keine Signifikanz mehr.

 	»Aber ich habe auch erklärt«, fügte Sorus hinzu, »daß es der größte Fehler meines Lebens gewesen ist, Succorso das Leben zu schenken.« Sie schwieg kurz.

 	»Ich möchte, daß du mir dabei hilfst, diesen Fehler zu korrigieren.« Die Funkwellen schwirrten durch ein halbes Dutzend oder mehr Relaisstationen, bevor sie Retledge erreichten. Durch die Entfernung und störende Statik klang seine Antwort sonderbar tonlos.

 	»Wie könnte ich dazu beitragen?“

 	»Mit der Erlaubnis zur Umkehr und mit der Beantwortung einiger Fragen«, erklärte sie.

 	»Welcher zum Beispiel?« erkundigte Retledge sich aus der Weite des Dunkels.

 	»Zum Beispiel: Ist er inzwischen abgeflogen? Wie lang ist es her? Und welchen Kurs habt ihr ihm zugewiesen?« Wo in diesem ruhelosen Tumult zum Untergang verurteilter Felsbrocken verbarg sich die Posaune? Wieviel Zeit hatte Sorus, um alles zu vollbringen, was die Amnion von ihr verlangten?

 	»Chatelaine, du weißt« – Statikgeräusche verzerrten Retledges Stimme –, »daß wir derartige Informationen nicht bekanntgeben. Wir bieten hier ein stationäres Ziel. Unsere Artillerie ist ein gewisser Schutz, aber wir benötigen darüber hinausgehende Sicherheit. Darum tun wir aus grundsätzlichen Erwägungen alles, was wir können, um zu jedem Raumschiff, das uns besucht, gute Beziehungen zu haben. Auch wenn die Kapitäne dieser Schiffe untereinander keine ausgesprochene Freundschaft pflegen.“

 	Ließ sich seiner Entgegnung Ärger anhören? Sorus konnte es nicht unterscheiden. Für alle Fälle verlieh sie ihrem Ton einen beschwichtigenden Anklang.

 	»Dafür habe ich natürlich volles Verständnis, Retledge. Dummerweise stehe ich trotzdem vor einem Problem. Es ist abzusehen, daß Succorso die Absicht hat, mich zu überfallen. Er bleibt für mich eine Gefahr, solang er lebt.« Sie gab ihrer Stimme einen sanfteren Klang. »Was kann ich dir anbieten, damit du dich dahin durchringst, mir zu helfen?« Milos Taverner lauschte ihr, als wäre er blind.

 	»Chatelaine«, versicherte Retledge, »du erhältst die Erlaubnis zur Rückkehr, wenn dir wirklich daran gelegen ist. Kursdaten und Flugverkehrsinformationen folgen.« Der Steuermann starrte auf seine Kontrollkonsole, bis die codierten Daten eingingen. »Alles da, Kapitänin«, meldete er halblaut. Anscheinend war Retledge nicht verstimmt.

 	Dennoch verzichtete er nicht auf eine Warnung.

 	»Solltet ihr allerdings anstreben, hier euren Streit mit Kapitän Succorso auszutragen, verschwendet keine Zeit mit dem Rückflug. Wir möchten in euren albernen Zank nicht hineingezogen werden. Dann fliegt weiter und laßt uns in Ruhe. Ende.« Die Verbindung zur Kommunikationszentrale knisterte und erlosch.

 	Du selbstgerechte Schweinebacke, dachte Sorus wüst. Verflucht noch mal, merkst du nicht, in welcher Verzweiflung ich stecke? Glaubst du, ich täte irgend etwas von all diesem Quatsch, hätte ich eine Wahl? Du bist schon so gut wie tot. Es würde dich nichts kosten, mir Hilfe zu leisten.

 	Einen Moment später machte Schmerz in ihren Fingern sie darauf aufmerksam, daß sie die Fäuste ballte.

 	Fahrt doch allesamt zur Hölle!

 	»Auf den festgelegten Kurs einschwenken«, befahl sie mit einem Seufzer dem Steuermann. »Alle Sorgfalt beachten, aber Kurskorrektur so schnell ausführen, wie die Daten es gestatten.« Die nächste Bemerkung äu ßerte sie eher im Selbstgespräch als zu seiner Information. »Ich vermute, wenn die Posaune noch auf Reede läge, hätte Retledge es uns gesagt. Also ist Zeit kostbar.« Sie wandte sich an Milos Taverner. »Es sieht so aus, als ob wir auf uns gestellt seien.« Eine Barschheit, die Überdruß andeutete, schlich sich ihrer Stimme ein: er selbst hatte auf sie diese Wirkung. »Mir mißfällt die ganze Situation. Sie haben mir Prioritäten gesetzt, die in Konflikt stehen. Konzentriere ich mich auf die eine Aufgabe, riskiere ich, die andere nicht erfüllen zu können. Aber Sie haben ja erwähnt, Sie könnten Verstärkung herbeordern.« Das hatte der Halb-Amnioni nach dem Rendezvous der Sturmvogel mit der Stiller Horizont beteuert. »Vielleicht sollten Sie sie nun rufen.“

 	Als vollzöge er einen Akt der Höflichkeit, drehte Milos Taverner sich ein Stück weit in ihre Richtung. »Warum brauchen Sie Verstärkung, Kapitänin Chatelaine?« »Weil die Posaune, falls sie Beckmanns Labor zu rasch nach unserem Abflug verlassen hat, vielleicht schon zum Asteroidenschwarm hinaus ist, bevor es uns gelingt, sie abzufangen.« Deshalb, du amnionischer Schuft. Herrgott, wie es ihr zuwider war, diesem Ex—Menschen alles erklären zu müssen. Sie war es einfach satt. »Sobald sie eine freie Flugbahn für die Beschleunigung vor sich hat, kann sie in die Tach wechseln. Und dann hätten wir die allergrößte Mühe, um sie wiederzufinden. Darum muß ein zweites Raumschiff her, das sie am Rand des Asteroidenschwarms abweist, ehe sie uns entwischt.“

 	Milos Taverner schüttelte den Kopf: eine atavistische Geste, die nichts mehr bedeutete. »Ich verstehe Ihre Darlegungen nicht. Sind Sie inzwischen der Auffassung, daß Ciro Vasaczk, anders als Ihrerseits instruiert, die Antriebsaggregate der Posaune nicht sabotiert?“

 	Es kostete Sorus beträchtliche Zurückhaltung, um nicht in unflätige Beschimpfungen auszubrechen. »Diese Frage habe ich schon beantwortet. Es wäre Dummheit zu glauben, nichts könnte schiefgehen. Deshalb will ich Unterstützung.« Da fiel ihr etwas ein. »Auch wenn Sie sich nicht dazu bequemt haben«, ergänzte sie unverhohlen übellaunig, »mir zu erläutern, welche Art von Verstärkung Sie mitten in einem Sonnensystem wie Massif 5 eigentlich herbeizaubern wollen.“

 	Der Halb-Amnioni erweckte den Eindruck, als dächte er über ihren Sarkasmus ernsthaft nach. »Ich stehe in Kontakt mit Stiller Horizont«, gab er dann gleichmütig Auskunft.

 	»Was?« Sorus konnte weder ihre Ungläubigkeit noch ihre Entrüstung verheimlichen. »Hier mit dem Bannkosmos in Kontakt? Quasseln Sie keinen Scheiß, Taverner. Selbst mit Interspatium-Kurierdrohnen dauert’s mindestens einen Tag, um von hier ‘ne Nachricht nach dort zu übermitteln, und Sie haben keine Kurierdrohnen zur Verfügung. Aber das ist nicht alles. Eine Mühle wie die Stiller Horizont braucht vielleicht zwei Tage, um bei uns einzutreffen. Zwei zusätzliche Tage, Taverner.

 	Sie haben mir versichert, wir könnten Verstärkung bekommen, wenn wir sie benötigen. Daß wir drei Tage lang drauf warten müssen, davon ist keine Rede gewesen.« Milos Taverner musterte sie. Wie seine Augen blieben auch seine Gefühle – falls er noch welche kannte – für Sorus unerkennbar.

 	»Ich stehe in Kontakt mit Stiller Horizont«, wiederholte er mit gleichmäßiger Stimme. »Der Kontakt geschieht ohne Zeitverlust. Ich kann ohne meßbare Verzögerung Mitteilungen senden und empfangen. Die Apparatur, die diese Verständigung ermöglicht, ist nach der Vernichtung Thanatos Minors von der Defensiv-Einheit an Bord Ihres Raumschiffs gebracht worden.

 	Gegenwärtig ist die Kommunikation auf eine maximale Reichweite von zwei Komma einundsiebzig Lichtjahren begrenzt. Aus diesem Grund hat Stiller Horizont, als wir Kurs auf das hiesige Sonnensystem genommen haben, eine Annäherung an den Human-Kosmos eingeleitet.“

 	Sorus widerstand der Versuchung, ihn voller Entgeisterung anzuglotzen. Es genügte, wenn die Brückencrew ihn angaffte.

 	»Eine verdeckte Annäherung«, sagte er ohne besondere Betonung. »Marc Vestabule ist zuversichtlich der Überzeugung, daß Stiller Horizont nicht geortet worden ist. Gegenwärtig befindet sich die Defensiv-Einheit an einer eins Komma achtunddreißig Lichtjahre von uns entfernten Position. Nur Kurs und Geschwindigkeit bedürfen der Anpassung. Stiller Horizont kann innerhalb von schätzungsweise drei Stunden jede Position in der Nachbarschaft des Asteroidenschwarms einnehmen, die Sie wünschen.« Seine Einlassungen verschlugen Sorus den Atem. Die Amnion-Technik war zu Leistungen imstande, die sie sich kaum vorstellen konnte. Tief in ihrem Innern siedeten und brodelten Verzweiflung und Verbitterung.

 	»›Kontakt ohne Zeitverlust‹?« schnob sie. »Und daß Sie so was in petto haben, ist mir verschwiegen worden? Dachten Sie, ich brauchte darüber nicht Bescheid zu wissen?“

 	Der Halb-Amnioni schwieg. Irgendwie schien seine Reglosigkeit auf ein Achselzucken hinauszulaufen.

 	Sorus knurrte ungnädig, doch es gab nichts, was sie hätte sagen können, das einen Unterschied bedeutet hätte. Seit jeher gestaltete sich ihr gesamter Umgang mit den Amnion auf genau diese Weise. Sie waren bereit, sich Argumente anzuhören – oder die menschliche, unverläßliche Version von Argumenten –, aber ließen sich kaum jemals darauf ein, enthüllten nichts; ignorierten jedes Zureden.

 	»Teilen Sie dem Kahn mit, er soll kommen«, forderte sie Milos Taverner barsch auf. »Ich nenne eine genaue Zielposition, wenn ich weiß, welchen Kurs die Posaune von Beckmanns Labor aus eingeschlagen hat.« Taverner knickte leicht vornüber; es sah aus, als versuchte er sich zu erinnern, wie Menschen eine Verbeugung vollführten. Dann wandte er sich ab, um die Brücke zu verlassen.

 	Anscheinend handelte es sich bei dem Apparat zur Herstellung eines ›Kontakts ohne Zeitverlust‹ nicht um ein Implantat. Er mußte das Gerät in der Kabine haben, die man ihm, als er an Bord gekommen war, zur Verfugung gestellt hatte.

 	Doch ehe er von der Brücke verschwinden konnte, ergriff die Kommunikationsanlagen-Hauptoperatorin das Wort.

 	»Kapitänin, das Labor ruft uns. Kommandant Retledge möchte dich noch einmal sprechen.« Sorus hob die Hand, empfahl Taverner zu warten.

 	»Verbindung herstellen«, befahl sie.

 	Das Knacken eines Schalters aktivierte die Lautsprecher.

 	»Chatelaine?« fragte der Werkschutzleiter. »Hier ist Retledge.« Sorus rückte näher ans Mikrofon und nahm all ihren ermatteten Mut zusammen. »Jetzt bin ich aber überrascht, Retledge«, antwortete sie mit fester Stimme. »Ich war der Ansicht, du hättest deinen Standpunkt deutlich genug dargelegt.« Retledge räusperte sich. »Der Wortwechsel tut mir leid, Sorus. In der Kommunikationszentrale waren zu viele Zuhörer. Jetzt bin ich allein. Die Funkverbindung ist verschlüsselt.« »Ach so.« Sorus sprach in sanfterem Ton. »Dann freut’s mich, von dir zu hören. Besagt dein Anruf, daß du’s dir anders überlegt hast?“

 	Der Kommandant gab keine direkte Antwort. »Zufällig kannst du«, entgegnete er statt dessen, »auch für mich etwas tun.« »Nur raus mit der Sprache«, sagte Sorus.

 	Retledge nahm sich einen Moment Zeit, um seine Worte zu wählen. »Du siehst in Kapitän Succorso eine Gefahr. Du willst diese Gefahr eliminieren. In dieser Hinsicht haben wir etwas gemeinsam.« Sorus schaute sich über die Schulter um, vergewisserte sich dessen, daß Milos Taverner sich noch auf der Brücke befand. »Weiter«, sagte sie. »Ich höre.“

 	»Dr. Beckmann hat mit Kapitän Succorso einen Handel abgeschlossen. Um genau zu sein, eigentlich mit Vector Shaheed. Beckmann hält sich an solche Vereinbarungen. Er befürchtet, daß niemand mehr das Labor anfliegt, wenn wir uns in derartige Privatfehden wie zwischen dir und Succorso einmischen. Und er hat obskure Vorstellungen von ›professioneller Höflichkeit.‹ Ihm fiel’s nie ein, zu einem ›Kollegen‹ wie Shaheed rabiat zu sein.“

 	Der Werkschutzleiter schwieg. Als er weitersprach, war ihm trotz Entfernung und Statik der Grimm deutlich anzumerken.

 	»Aber die Sicherheit ist nicht sein, sondern mein Problem. Ich muß mir darüber Gedanken machen, wie wir am Leben bleiben. Und ich bezweifle, daß wir die Geheimnisse, die mit der Posaune durchs All fliegen, überleben können. Sie haben… allerhöchste Sprengkraft, Sorus. Das kannst du mir glauben. Wenn sie öffentlich werden, bricht das Unheil über uns herein.“

 	Es ist schon da, dachte Sorus. Du bist schon so gut wie tot. Aber sie sagte es nicht laut.

 	»Ich beantworte deine Fragen«, bot Retledge ihr an, »wenn du mir versprichst, das Schiff zu vernichten.

 	Total. Keine Überlebenden. Ohne daß etwas anderes als Staub übrigbleibt.« Zum Schluß bekam seine Stimme einen zynischen Anklang. »Ich erzähle Beckmann, Succorso sei ein ›Navigationsfehler‹ unterlaufen.“

 	Sorus glaubte ihm nicht. Es scherte ihn nicht, ob Shaheeds ›Geheimnisse‹ womöglich ›allerhöchste Sprengkraft‹ hatten: ihn interessierte es, ihre Exklusivität beizubehalten. Was Beckmann von Shaheed erfahren hatte, war viel wertvoller, wenn sonst niemand davon wußte. Doch seine Motive hatten für Sorus keinerlei Belang. Sie wollte die Informationen.

 	»Mein Freund«, gab sie zur Antwort, ehe er den Eindruck gewinnen konnte, daß sie zauderte, »die Sache ist abgemacht. Totale Vernichtung. Keine Überlebenden.« Dich eingeschlossen. »Ohne daß mehr als Staub übrigbleibt.« Wie von ihrem Herzen.

 	»Dann solltest du dich beeilen«, empfiehl Retledge eilig. »Shaheed ist mit seiner Analyse wesentlich schneller fertig geworden, als ich es erwartet hatte. Succorso ist schon abgeflogen.« »Ich fliege trotzdem erst das Labor an«, entgegnete Sorus. Bilder von Massakern spukten durch ihre Phantasie, krampften ihr den Magen zusammen. Sie und der Werkschutzleiter waren einmal ein Liebespaar gewesen. Die Beziehung hatte ihr damals nicht mehr als die Gelegenheit zu Vergnügungen bedeutet. Aber jetzt wühlte die Erinnerung wie ein stumpfes Messer in den Wunden ihrer Verzweiflung. »Ich will mich hinter ihn setzen. Sobald ich bei euch bin, drehe ich ab und folge ihm, bis wir eure Scanningreichweite verlassen haben.

 	Auf diese Weise kriegst du nichts Peinliches mit.“

 	Flüchtig zögerte Retledge. »Na gut«, willigte er ein.

 	»Haltet euch bereit, um die Daten der Abflugtrajektorie der Posaune und Flugverkehrsinformationen zu kopieren.« »Wir haben die Daten, Kapitänin«, meldete der Steuermann gleich darauf.

 	»Daten sind kopiert«, teilte Sorus dem Werkschutz— Kommandanten mit. »Wir kehren um, wenn wir euren Umraum erreicht haben.« Es drängte sie, das Funkgespräch zu beenden, bevor ihre Stimme sie vielleicht verriet. »Sturmvogel Ende«, sagte sie zum Schluß, desaktivierte das Mikrofon mit einem Fausthieb.

 	Adieu. Tut mir leid. Auch wenn es dir nicht mehr hilft.

 	»Kapitänin Chatelaine«, merkte hinter ihr Milos Taverner an, »die Ihrer Spezies immanente Falschheit kennt keine Schranken.« Übergangslos stellte er eine Frage. »Können Sie nun die Position nennen, die Stiller Horizont einnehmen soll?« Randvoll mit angestauten Verwünschungen, schwang Sorus ihr Kommandopult zu ihm herum. Doch an der schieren Unverrückbarkeit und der scheinbaren Augenlosigkeit seiner Erscheinung prallte sie nachgerade ab.

 	Noch vor wenigen Stunden hatte seine Gegenwart genügt, um sie vergessen zu lassen, daß er einmal ein Mensch gewesen war; und sie kannte die Amnion inzwischen so gut, daß sie wußte, kein Mitglied dieser Spezies hätte je dem Druck nachgegeben, den man auf sie ausübte. Vielleicht verdiente sie, was die Amnion ihr antaten. Vielleicht hatte sie es immer verdient gehabt.

 	In finsterster Gemütsverfassung holte sie die Karten des Asteroidenschwarms, über die die Sturmvogel verfügte, auf einen Monitor; projizierte die von Retledge übermittelten Daten hinein; führte rasch einige Berechnungen durch. Dann gab sie Milos Taverner die erforderlichen Daten.

 	Sofort verließ der Halb-Amnioni die Brücke, um seine für ›Kontakt ohne Zeitverlust‹ geeignete Funkvorrichtung in Betrieb zu nehmen.

 	Während die Sturmvogel in den Asteroidenschwarm zurückflog, sich wieder der Innenzone von Deaner Beckmanns stellarer Domäne näherte, zweigte der WaffensystemeHauptoperator für den Antriebsschub ungenutzte Energie ab, um das Superlicht-Protonengeschütz aufzuladen.

 






  MIKKA




 

 Mikka hörte das Fauchen der sich lösenden Schläuche und das Knacken, mit dem die Kabel von den Steckverbindungen getrennt wurden; sie spürte den kräftigen Ruck, als die Greifer der Parkbucht das Raumschiff freigaben. Metall knirschte, als sollte es verbogen werden. Die Posaune legte vom Dock ab. Ob mit besseren oder schlechteren Aussichten, der Interspatium-Scout verließ das Schwarzlabor.

 	Noch immer rührte Mikka sich nicht von der Stelle.

 	Sie blieb ans eine Ende ihrer Koje gekauert, den Rücken in die Ecke gedrückt, seit sie und Ciro die gemeinsame Kabine betreten hatten. Während die Posaune von dem Asteroiden abtrieb und den Wirkungskreis der geringen Schwerkraft verließ, hakte Mikka ein Bein unter die Gurte des Anti-G-Kokons, um nicht ins Schweben zu geraten. Sonst änderte sich nichts. Dem Schwarzlabor den Rücken zu kehren hatte keine größeren Unterschiede zur Folge.

 	Ciro lag vor ihr, den Oberkörper auf ihre Knie gestützt, den Kopf abgewandt; sie hielt die Arme um ihn geschlungen. Er weigerte sich zu reden. Aus seinem Mund war kein Wort mehr gekommen, seit er sie angefleht hatte, ihn zu töten. Jetzt sofort. Solange noch die Gelegenheit da ist.  Bitte.  So, hatte sie ihn angekeucht, nachdem sie mit ihm in die Privatsphäre der Kabine regelrecht geflüchtet war.

 	Jetzt verrätst du mir, was sich ereignet hat. Egal was es ist, wir stehen dagegen zusammen.  Er hatte sie angeblickt, als hätte sie gedroht, ihm das Herz herauszureißen, ja als hätte sie schon damit angefangen; bleich wie der Tod und ohne eine Träne in den Augen hatte er sie angestarrt, bis sie es nicht mehr ertragen konnte, schließlich die Augen von ihm abwandte. Aber eine Antwort hatte er nicht gegeben.

 	Erzähl’s mir! hatte sie ihn angeschrien. Heraus damit, verdammt noch mal! Ich kann dir nicht helfen, wenn du mir nicht sagst, was los ist.  Er hatte nicht geantwortet. Statt dessen hatte er sich in der Koje zusammengerollt und das Gesicht der Wand zugedreht.

 	Geplagt von Atemnot, voller verzweifelten Lechzens nach Luft und Hoffnung, hatte sich Mikka zu ihm in die Koje geschwungen, in den Winkel gezwängt; ihn an sich gezogen, bis er auf ihren Knien lag und sie ihn in den Armen halten konnte. Und noch immer sagte er nichts. Er ließ sie nicht einmal sein Gesicht sehen.

 	Ihr Bruder. Und sie trug für ihn die Verantwortung: nur durch ihre Schuld war er überhaupt hier. Ihretwegen hatte er mit ihr auf der Käptens Liebchen angeheuert; ihr zuliebe hatte Nick ihn in die Besatzung aufgenommen. Heute war er der einzige Mensch, den sie noch zu lieben vermochte.

 	Nick zu verlieren hatte sie überlebt. Aber falls sie ihren Bruder verlor… Nachdem sie eingesehen hatte, daß er keinerlei Bereitschaft verspürte, sich ihr anzuvertrauen, weinte sie.

 	Auch das war inzwischen vorbei. Jetzt hatte sie so trockene Augen wie er, kauerte in der Ecke und hielt ihn einfach nur in den Armen, während die Posaune aus dem Dock schwebte und die für den Start erforderliche Fluglage einnahm. Zum Abflug durch den Umraum des Schwarzlabors. Zurück ins weitverstreute, turbulente Gewimmel der ungezählten Gesteinsbrocken des Asteroidenschwarms.

 	Wie lange mochten sie brauchen? Leichter Schub bewegte das Raumschiff vorwärts. Erst mußte der relativ freie Raum rings ums Labor durchquert werden. Dann der Schwärm selbst; danach das Massif5-System.

 	Wieviel Zeit würde verstreichen, bis Nick sie, ihren Bruder und das ganze Raumschiff aus der Reichweite jeder denkbaren Hilfe beförderte?

 	Wie lange konnte sie Ciros Schweigen erdulden?

 	Wahrscheinlich hatten Morn und Davies mittlerweile in der Luftschleuse Nick aufgelauert. Mit Erfolg? Mikka bezweifelte es; wenn Nick sich auf Angus’ Beistand verlassen durfte, indem er ihm einfach zu helfen befahl, hatten sie wohl kaum Erfolg haben können. Nein, höchstwahrscheinlich waren Morn und ihr Sohn tot.

 	Außer Nick hatte Morn vorerst das Leben geschenkt, weil es ihn wie einen Süchtigen danach gelüstete, sie zu erniedrigen und zu peinigen… Warum hatte Angus den beiden – Morn und Davies – Pistolen ausgehändigt?

 	Ciro sträubte sich gegen Mikkas Umarmung. »Ich möchte allein sein«, sagte er mit leiser, gepreßter Stimme.

 	Unwillkürlich verkrampften sich Mikkas Muskeln, als wäre sie mit einem Stunnerknüppel geschlagen worden.

 	»Bestimmt wirst du auf der Brücke gebraucht.« Trotzig hielt er das Gesicht weggedreht. Mikkas Arm dämpfte seine Stimme zusätzlich; sie klang nach einem kleinen Jungen. Einem Jungen, der wußte, das einzige Gute, das er noch erhoffen durfte, war der Tod. »Es wird schon wieder. Ich möchte bloß allein sein.« Nein, wollte Mikka ihm entgegenschleudern. Nein, lag ihr als Erwiderung auf der Zunge, damit bin ich nicht einverstanden. Aber sie brachte keinen Laut hervor.

 	»Wenn du nicht auf die Brücke gehst, holt dich jemand. Vector oder Sib. Oder Nick, falls er dich noch immer bestrafen will. Ich kann nicht mehr. Wenn du gehst, kannst du vielleicht dafür sorgen, daß sie mich in Ruhe lassen.« Für ihn war die Grenze des Zumutbaren überschritten. Nick hatte ihn Sorus Chatelaine geopfert, und jetzt war er vollständig fix und fertig.

 	Mikka schluckte, um Kehle und Gaumen zu befeuchten. Sie konnte ihm nicht helfen. Er wünschte ihre Hilfe nicht: er ließ nicht mehr mit sich reden. Es gab nur noch eines, was ihr offenstand, um etwas zu seinen Gunsten zu tun: ihm die Würde zuzubilligen, das Vorgefallene auf seine Weise zu verwinden.

 	Nun versuchte sie zu antworten: Na gut. Wenn du es so willst. Doch auch diesmal kam, als sie den Mund öffnete, kein Ton heraus. Ihre Kapazität zum Tränenvergießen harte sich erschöpft.

 	»Bitte, Mikka…« Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich nach ihm zu richten. Sie faßte den Vorsatz, aus der Koje zu steigen, wenn sie ihre verspannten Muskeln gelockert hatte, und zur Tür zu gehen… Das Läuten des Interkom-Apparats vereitelte ihr Vorhaben im Ansatz.

 	»Mikka?« Morns Stimme. »Ciro?« Morns Stimme. »Ist bei euch alles klar? Darf ich reinkommen? Ich muß mit euch sprechen.“

 	Sofort fing Ciro plötzlich zu plappern an. »Nein, Mikka, laß sie nicht rein, ich will sie nicht sehen, ich kann sie jetzt einfach nicht sehen, laß sie bloß nicht rein…« Blut und Drangsal dröhnten mit einemmal dermaßen laut in Mikkas Ohren, daß sie beinahe den Eindruck hatte, taub zu sein. Sie warf einen Blick auf den Interkom-Apparat. Nein, Morn konnte Ciro nicht hören. Das Mikrofon war abgeschaltet.

 	»Es tut mir leid, daß es so lange gedauert hat, bis ich bei euch aufkreuze«, sagte Morn. »Ich weiß, ihr habt Schwierigkeiten. Ich will euch helfen. Aber es ist zwischendurch einiges passiert… Bitte macht auf. Wir müssen uns unterhalten.“

 	Aber es ist einiges passiert…  Trotz des Rauschens in Mikkas Gehör verstand sie jetzt schlagartig, was sie da hörte. Morns Stimme.  Morn lebte. Und sie fällte ohne Rücksicht auf Nick eigene Entscheidungen.

 	Warum hatte Nick sie nicht umgebracht?

 	Die Bedeutsamkeit dieser Frage konfrontierte Mikka auf einmal so eindringlich, daß sie die momentane Bedrängnis überwog; dringend genug, um Ciros Gejammer an Wichtigkeit zu überbieten. Sie konnte unmöglich mißachten, wie viele Leben davon abhingen.

 	Sie schob Ciro beiseite und schwang sich aus der Koje. »Mikka«, bettelte Ciro unentwegt, »nein, bitte nicht, nein, nicht…« Aber sie ignorierte ihn. Sobald sie das Kombinationsschloß der Tür erreichte, tippte sie den Öffnungscode ein.

 	Ciro verstummte, als wären ihm die Stimmbänder durchtrennt worden.

 	Eine Faust an einem Haltegriff, wartete Morn im Korridor. Sie war allein. Ihre Augen wirkten unnatürlich dunkel; verdüstert durch Zweifel und Sorgen.

 	Während die Tür zur Seite rollte, schenkte sie Mikka ein unsicheres Lächeln, dann betrat sie entschlossen die Kabine. Im Innern ließ sie sich vom schwachen Beschleunigungsdruck der Posaune zum Stehen bringen.

 	Nach einem kurzen Blick in Mikkas Miene galt ihre Aufmerksamkeit Ciro, der in der Koje lag, ihr den Rücken zugedreht, das Gesicht abgewandt.

 	»Mein Gott«, fragte Morn leise, »was ist ihm denn zugestoßen?“

 	Zittrig schöpfte Mikka Atem. Das Dröhnen in ihren Ohren schlug in Wut um. Der Zorn tobte in ihrem Kopf wie ein Gewitter. »Nick hat ihn reingelegt. Als Köder mißbraucht. Ihn geopfert. Er wollte, daß die Leute der Sturmvogel ihn sich kaschen… Ich weiß nicht warum.

 	Es muß mit einem seiner ewig dreckigen Pläne zusammenhängen.“

 	Ihre Kehle schnürte sich ein. Keine Worte konnten ausdrücken, was sie empfand. Sie vollführte eine Geste der Ratlosigkeit. »Seit er wieder bei mir ist, benimmt er sich nur noch so. Erst hat er verlangt…« Eigentlich war es ihr gar nicht möglich, so etwas auszusprechen, die bloße Vorstellung schmerzte zu sehr, doch irgendwie zwang sie sich dazu. »Er hat verlangt, ich sollte ihn töten. Jetzt will er dauernd, daß ich ihn in Ruhe lasse.« Morns Augen weiteten sich; die Düsterkeit ihres Blicks wurde tiefer. »Ihn töten?« Ihr Mund formte die zwei Wörter kaum vernehmlich. Dann biß sie sich auf die Lippe.

 	Mikka sprach weiter; oder wenigstens glaubte sie zunächst, es zu tun. Die Absicht hatte sie jedenfalls. Wo ist Nick? wollte sie fragen. Was geht vor? Wieso lebst du überhaupt noch? Was hat Angus mit dir angestellt?

 	Doch sie schaffte es nicht, einen einzigen Laut aus der Brust zu pressen. Ihr Schädel schmerzte, als wäre sie gerade erst gedroschen worden. Der Kopfverband bedeckte ein Auge, behinderte ihre Sicht. Und Morn betrachtete Ciro, als könnte sie aus den Umrissen seines verspannten Rückens sein ganzes Verhängnis ablesen.

 	Ein wenig wußte Mikka über Morn: sie war Nicks und ebenso Angus’ Opfer gewesen. Nur das Zonenimplantat hatte ihre geistige Gesundheit gerettet. Aber als die Amnion ihr Mutagene in die Venen spritzten, hatte sie diesen Rückhalt nicht gehabt. Morn verstand etwas von Verhängnissen.

 	»Ciro.« Sie nannte seinen Namen sehr leise. Der Klang ihrer Stimme jedoch genügte: Er zuckte zusammen.

 	»Dreh dich um, Ciro. Sieh mich an. Ich muß mit dir reden, und ich möchte, daß du mich dabei anschaust.“

 	Ciro drückte sich nur um so verbissener gegen die Wand.

 	Mit den Augen ersuchte Morn seine Schwester um Einwilligung zum Weitermachen. Knapp nickte Mikka, und Morn näherte sich der Koje. Dort klammerte sie eine Hand ans Gurtwerk, setzte sich auf die Kante der Koje und senkte die andere Hand auf Ciros Schulter.

 	Sie verzichtete auf den Versuch, ihn zu sich umzuwenden: Sie ließ ihn schlichtweg durch die Barrikade seiner Ablehnung ihre Gegenwart spüren.

 	»Ciro«, wiederholte sie. »Wir haben Nick überwältigt.

 	Sib hat ihn gefesselt. Und Angus nimmt keine Befehle mehr von Nick an. Nick kann uns nicht mehr schaden.“

 	»Wie…?« brach es in unbändiger Überraschung aus Mikka hervor. Wie, zum Teufel, habt ihr denn das hingekriegt? Aber sofort biß sie sich auf die Zunge. Sie mochte Morn nicht ins Wort fallen.

 	Ciros Körper ließ sich eine unterschwellige Veränderung anmerken. Er bewegte sich nicht, doch Mikka konnte ihm ansehen, daß er jetzt zuhörte.

 	»Der Funkspruch, durch den Nick an Angus’ Prioritätscodes gelangt ist, kam von der Rächer«, erklärte Morn ruhig. »Von Dolph Ubikwe. Ich habe ja gesagt, ich glaube, daß sich da irgend etwas hinter den Kulissen abspielt. Daß da irgendwelche Entwicklungen in Gang sind, die uns Grund zum Hoffen geben. Diesmal hatte ich recht. Derselbe Funkspruch hat nämlich Angus’ Computer neue Instruktionen übermittelt. Kaum hatte Nick mit euch das Schiff verlassen, hat Angus die Codes auch uns mitgeteilt. Sich uns praktisch zur freien Verfügung gestellt. Dann hat er uns erläutert, wie wir ihn von der Fremdbestimmung befreien könnten. Von der Abhängigkeit. Jetzt muß er keinen Prioritätscodes mehr gehorchen. Sie sind quasi blockiert, haben auf ihn keinen Effekt mehr. Er ist wieder zu eigenen Entscheidungen fähig.« »Moment mal«, fuhr Mikka auf. Sie konnte sich nicht zurückhalten: was sie da hörte, jagte ihr Entsetzen ein.

 	»Du hast seine Codes bekommen… diesen Schweinehund unter deiner Gewalt gehabt… und hast ihn befreit?«  Morn sah Mikka nicht an. Anscheinend hatte sie nicht das Bedürfnis.

 	»Er hat das Zonenimplantat benutzt, um mich zu quälen. Genau wie später Nick. Ich kann nicht auf diese Weise mit Menschen umspringen.« Mikka preßte einen Handteller auf den Kopfverband, als könnte sie dadurch den Schmerz unterdrücken. Das war der Untergang. Sie waren allesamt erledigt. Morn konnte nicht auf diese Weise mit Menschen umspringen. Prächtig. Wunderbar. Statt dessen lieferte sie sich ihnen aus. Lieferte sich ein zweites Mal Angus Thermopyle aus. Und dabei war er nach wie vor ein Cyborg, oder etwa nicht? Jetzt stand es in seiner Macht, jeden so zu schikanieren, wie er einmal sie behandelt hatte.

 	Kein Wunder, daß Morn derartig mitgenommen aussah.

 	Sie war übergeschnappt. Genau wie Nick.

 	Dennoch klang in ihrer Stimme keine Spur von Irrwitz an. Ich kann nicht auf diese Weise mit Menschen umspringen. Vielmehr hörte sie sich an wie eine Frau, die sich dazu durchgerungen hatte, Risiken hinzunehmen, die sie selbst erschreckten.

 	Mikka versuchte das Gefühl der Hilflosigkeit, das ihr Beklemmung verursachte, zu überwinden. »Und welche Entscheidungen trifft er?“

 	Morn hob den Kopf. Für einen Moment schloß sie die Augen, als wäre ihr das eine Hilfe, um ihre leidvollen Erinnerungen zu verkraften.

 	»Irgendwie haben er und ich vor längerem spontan etwas Ähnliches wie eine Abmachung vereinbart«, antwortete sie halblaut. »Einen Pakt, um uns gegenseitig am Leben zu halten. Er hat mir das Kontrollgerät zu meinem Z-Implantat überlassen. Ich hab’s genommen und bin mit Nick gegangen, statt mich an den Sicherheitsdienst der KombiMontanStation zu wenden.

 	Deswegen fehlte es nachher an Beweisen, so daß man Angus nicht zum Tode verurteilen konnte. Und ich hatte, was ich benötigte, um mein Leben weiterführen zu können. Anscheinend ist diese… An sich weiß ich gar nicht, wie ich’s nennen soll. Diese Übereinkunft erachtet er wohl als noch gültig. Er hält sie ein. Und vielleicht denkt er, weil ich ihm die Befreiuung von den Prioritätscodes ermöglicht habe, ich hielte mich auch dran.“

 	Bedächtig öffnete Morn die Augen und sah Mikka an.

 	Die Dunkelheit in ihren Augen war noch tiefer geworden.

 	»Zur Zeit überläßt er mir die Entscheidungen.“

 	Obwohl Mikka sich redlich Mühe gab, vermochte sie Morns Blick nicht zu erwidern. Nicht zum erstenmal fühlte sie sich in Morns Anwesenheit schlaff und unzulänglich; beschämt bis ins innerste Wesen. Morn hätte an Bord die Schwächste sein müssen. Auf alle Fälle hatte sie die ärgsten Leiden durchzustehen gehabt.

 	Und doch war sie stärker als jeder andere. Sie wußte es bloß nicht. »Und welche Entscheidungen triffst du?«  erkundigte sich Mikka trotz eines inwendigen Bebens, das auf ihre Stimme übergriff.

 	Morn dachte über die Frage nach. »Wir folgen der Sturmvogel«, sagte sie; erweckte dabei den Eindruck, insgeheim die Antwort zu scheuen.

 	Sie hätte Ciro nicht wirksamer aufschrecken können.

 	Unvermittelt warf er sich herum und heftete den Blick auf Morn. Aus seiner Miene sprach eine Aufgewühltheit, die Mikka nicht zu deuten wußte – eine so extreme Hoffnung oder Verzweiflung, daß beides sich nicht unterscheiden ließ.

 	Momentan jedoch sah Morn ihn nicht an. Vielmehr konzentrierte sie sich auf Mikka, als hätte sie Ciro vergessen.

 	Intuitiv durchschaute Mikka ihr Vorgehen. Auch sie vermied es, Ciro anzublicken, um ihn nicht in seine verkniffene Haltung der Abweisung zurückzutreiben.

 	»Um Himmels willen, wie bist du denn«, fragte sie statt dessen Morn in reichlich mürrischem Stil, »ausgerechnet auf die Idee verfallen?“

 	»Das Raumschiff trug früher einen anderen Namen.

 	Damals hieß es Liquidator. Meine Mutter ist bei einem Gefecht gegen dieses Schiff ums Leben gekommen. Die einzige Mutter, an die sich Davies erinnert. Auf eine recht umständliche Weise ist sie der Anlaß gewesen, weshalb er und ich Polizisten geworden sind. Letzten Endes sind wir’s nur geworden, um eines Tages auf das Raumschiff, das unsere Mutter getötet hat, Jagd machen und es zur Strecke bringen zu können.« Ciro stützte sich auf den Ellbogen, als wollte er Morns Gesichtsausdruck genauer erforschen. Er hob eine Hand in ihre Richtung, ließ sie dann jedoch sinken.

 	»Davies ist stärker als ich daran interessiert«, fügte Morn hinzu. »Oder besser gesagt: Ich möcht’s auch, aber ich traue der Sache nicht. Rache ist zu kostspielig.

 	Und vielleicht haben wir Wichtigeres zu tun. Nur hat sich unser Bewußtsein von seiner Geburt an verschieden fortentwickelt. Es steckt genug von Angus in ihm, um sein Denken zu beeinflussen. Und alles, was er seitdem erleben mußte, war viel zu kompliziert… Er braucht einfache, klare Entschlüsse. Sie helfen ihm dabei, an dem festzuhalten, was er ist.“

 	Morn zuckte die Achseln. »Und ich muß Polizistin sein. Das ist es, was ich brauche. Also habe ich vielleicht, um endlich die Sorte Polizistin zu werden, die ich sein möchte, ganz von vorn anzufangen.« »Nein«, begehrte Ciro so leise auf, daß es sich wie ein Gewinsel anhörte. »Nicht…“

 	Morn sprach ihn an, ohne sich von Mikka abzuwenden. »Verstehst du, was ich sage, Ciro? Wir machen uns auf die Verfolgung der Sturmvogel. Und die Kapitänin der Sturmvogel hat dir etwas angetan.« Ein Unterton des Zorns wurde in ihrer Stimme spürbar, schliff ihre Worte scharf. »Sorus Chatelaine will dich irgendwie gegen uns benutzen. Nicht bloß gegen Nick.« Das stellte sie sofort klar. »Durchschaust du das, Ciro? Ich weiß nicht, was sie dir erzählt hat, aber was sie plant, ist nicht allein gegen Nick gerichtet. Er ist unwichtig.

 	Sie arbeitet für die Amnion. Und die Amnion wollen uns alle tot sehen. Wir haben ein Antimutagen. Wir haben Davies. Obendrein wissen wir über ihre Experimente Bescheid, mit denen sie die Beschleunigung ihrer Raumschiffe auf nahezu Lichtgeschwindigkeit anstreben. Wenn sie uns nicht fangen können, müssen sie uns liquidieren. Darum ist Chatelaine hinter uns her.

 	Egal wohin wir fliegen, sie folgt uns. Vor ihr sind wir niemals sicher. Damit haben wir eine sehr gute Begründung, um selbst nach ihr auf die Jagd zu gehen.« »Bitte«, stöhnte Ciro, als ob sie ihm den Leib aufschnitte. Flehentlich hing sein Blick an Morn. »Tu mir das nicht an…!“

 	»Nicht ich tu dir was an«, widersprach Morn. »Sie ist es. Sorus Chatelaine. Ich versuche nur, dir zu helfen, damit du’s verstehst.« Langsam rutschte sie am Rand der Koje entlang, bis sie Ciro ins Gesicht sah. Mikka hielt den Atem an, während Morn die Hand so gemächlich, daß das Ergebnis unvermeidbar wirkte, an Ciros Brust hob und die Vorderseite seiner Bordmontur packte. Mit der Faust zog sie ihn hoch, bis er aufrecht vor ihr saß.

 	In unverhohlenem Grauen stierte er sie an. Aus Furcht zeigten seine Augen soviel Weiß, daß sie keine Pupillen zu haben schienen. Ihm stand der Mund offen.

 	Trotzdem leistete er keine Gegenwehr. Irgendwie hatte Morn ihn völlig in ihrem Bann.

 	»Eventuell kannst du die Situation ja noch verändern«, sagte sie zu ihm. Zorn und Schmerz statteten sie mit einem solchen Maß an Kraft aus. »Wenn wir dich dir selbst überlassen und du ausführst, was Chatelaine von dir fordert, finden wir alle den Tod. So oder so. Falls wir nicht im Kampf sterben, verwandelt man uns in Amnion. Ausnahmslos, Ciro. Nicht etwa nur Nick. Nicht bloß Angus. Auch Mikka und mich. Sib, Vector und Davies. Eine Handvoll Antimutagen-Kapseln kann uns dagegen nicht schützen. Mehr haben wir nämlich nicht übrig. Sperren wir dich ein, so daß du ihren Willen nicht erfüllen kannst, werden wir voraussichtlich nicht gefangengenommen. Aber dann besteht nach wie vor die Gefahr, daß sie uns auslöscht. Ihr Raumer ist mit einem Superlicht-Protonengeschütz bewaffnet. Ein Treffer genügt.« Mikka erschrak. Mit einem Superlicht-Protonengeschütz bewaffnet? Ach du Scheiße!

 	»Laß ihn in Frieden«, raunte sie Morn zu. »Meinst du nicht, daß ‘s ihm schon übel genug geht?« Ciros Unterlippe zitterte. Die Furcht schien ihn mit Stummheit zu schlagen.

 	Morn bedrängte ihn weiter, als hätte sie alle Nachsicht vergessen und von Grausen nie etwas gehört.

 	Jedes Wort, das sie äußerte, glich in seiner Schärfe einem Schnitt.

 	»Aber wenn du uns erzählst, was sie von dir verlangt, können wir womöglich etwas gegen sie unternehmen.

 	Dann haben wir vielleicht noch eine Chance. Und wenn du uns verrätst, was sie an dir verbrochen hat, sind wir vielleicht dazu imstande, dir zu helfen.« Sie kam zum Schluß ihres Zuredens. »Es liegt an dir, Ciro. Aber du solltest dich lieber schnell entscheiden. Wir haben wenig Zeit.“

 	Noch immer ließ sie ihn nicht los.

 	»Es ist mein Ernst, Morn«, warnte Mikka sie in allerdings verhaltenem Ton. Ohrensausen und dumpfes Weh dämpften alles. Sie konnte die eigene Stimme kaum hören. »Jetzt reicht’s. Es wäre netter, ihn einfach zu foltern.« Morn beachtete sie nicht. Ihr Blick und ihre Faust an Ciros Bordmontur kannten keine Rücksicht.

 	Er zappelte in ihrem Griff. »Dann bringt ihr mich um.« Seine Stimme zitterte.

 	»Kann sein.« Allem Anschein nach schloß Morn nicht einmal diese Möglichkeit aus. »Mag sein, daß uns keine andere Wahl bleibt. Aber ehe es soweit kommt, wollen wir alles tun, was wir können, um dich zu retten. Und wir können jetzt, da wir das Raumschiff haben und Angus auf unserer Seite steht, eine Menge tun.« Sie schlug wieder einen etwas versöhnlicheren Tonfall an.

 	»Ciro, sag’s uns. Bitte. Gib uns eine Gelegenheit, um dir zu beweisen, daß du nicht allein bist.« »Nicht allein?« Ciros Stimme bebte, versagte jedoch nicht. Morn hatte in seinem Innern an einen harten Kern der Aufsässigkeit gerührt; einer Vehemenz, die sich nun so geballt und heftig Bahn schuf, wie man es von seiner Schwester kannte. »Du willst mir beweisen, ich sei nicht allein? Und was ist mit Mikka? Wie allein ist sie?« Verdutzt starrte Mikka ihn an.

 	»Du bist Polizistin«, rief Ciro, »Polizistin, ständig hältst du uns vor, daß du Polizistin bist. Ja, na schön, aber sie ist ‘ne Illegale. Sib ist auch Illegaler. Sogar Vector ist Illegaler. Was willst du denn ihnen beweisen?

 	Was bleibt denn ihnen übrig, wenn du mit deinem Polizeispielen fertig bist? Weshalb soll’s schlimmer für sie sein, jetzt zu sterben? Wenigstens bietet sich ihnen ‘ne Chance zum Kämpfen. Also müssen sie nicht rumsitzen und warten, bis sie exekutiert werden!« Morn fuhr zurück, als hätte er ihr Säure ins Gesicht gespritzt.

 	Als sie seine Äußerungen hörte und Morns Reaktion sah, hatte Mikka genug; mehr konnte sie nicht ertragen; sie rastete aus. Sie ruderte mit den fast gewichtslosen Gliedern, schwebte zur Kojenkante, grapschte nach dem Rand, schwang sich daran hinab und richtete all die Wut der Verzweiflung gegen ihren Bruder.

 	»Red hier bloß nicht solchen Scheiß! Ich mach mir jetzt gar keine Gedanken über ‘ne Exekution. Mich schert’s kein bißchen, was in Tagen, Wochen oder Monaten passiert, falls uns überhaupt das Glück vergönnt ist, noch so lange zu leben. Im Moment mache ich mir ausschließlich Sorgen um dich!«  Sie rang um Beherrschung, senkte ihre Lautstärke.

 	»Und danach kümmere ich mich darum, wie ich’s den Armleuchtern heimzahlen kann, die uns diesen ganzen Schlamassel eingebrockt haben. Ich kann selbst die Verantwortung für meine Verbrechen tragen.« Doch die Mühe des Beherrschens zerrüttete sie ebenso stark wie der Anblick seiner Furcht. Sie mußte schreien; das Gesicht zur Decke heben und heulen, bis ihr das Herz brach.

 	»Wenn du uns in den Rücken fallen willst«, zischte sie ihn erbittert an, »dann tu’s! Aber benutze nicht mich als Vorwand. Und rede dich auch nicht mit Sorus Chatelaine raus! Sie hat nichts anderes getan, als dich unter Druck zu setzen. Sie ist nicht hier und hält dir keine Pistole an den Kopf.« Sobald sie die volle Grobheit ihres vierschrötigen Naturells aufbot, war Ciro ihr nicht mehr gewachsen. Sie konnte ihm ansehen, daß angesichts ihrer derben Unverblümtheit sein restlicher Widerstandswille zerstob.

 	Er mußte schon innerlich weich gewesen sein: Sorus Chatelaine hatte in seinem Innenleben etwas zertrümmert, das er zu seinem Rückhalt benötigte. Um ihn zum Sprechen zu bringen, hatte Morn ihn gnadenlos aus der Reserve gelockt. Und jetzt schalt seine Schwester ihn aus, als wäre er ein Stück Dreck… »Nein, sie ist nicht hier«, pflichtete er notgedrungen bei; gab es zu wie ein geprügeltes Kind. »Es ist viel schlimmer.« Genau wie Morn stierte Mikka ihren Bruder an, als wäre sie plötzlich gelähmt. Angus hatte ihr den Schädel angeknackst. Warum hatte er ihr nicht auch die Trommelfelle zerhauen? Sie wollte nicht hören, was Ciro zu sagen hatte. Es mochte für sie zuviel sein.

 	Doch Ciro war zu einem Entschluß gelangt. In der Koje niedergeduckt, regelrecht in die Enge gedrängt, die Augen voller Gram, erzählte er Mikka und Morn mit schmerzlicher Stimme, was sie zu erfahren wünschten.

 	»Sie dient den Amnion, weil sie ihr ein Mutagen gespritzt haben. Ein spezielles Mutagen. Es wirkt langsam. Die Amnion haben ihr ‘n Gegenmittel verfügbar gemacht. Es schiebt die Wirkung des Mutagens auf. Sie bleibt so lange Mensch, wie sie das Gegenmittel erhält.

 	Solang ihr Nachschub zugeht. Aber sobald sie’s nicht nimmt oder man es ihr verweigert, tritt die Wirkung des Mutagens ein.“

 	Seine Stimme sank beim Sprechen immer weiter herab. Aber gleichgültig, wie leise sie wurde, Mikka konnte sie hören. Das Getöse, das in ihrem Schädel widerhallte, gewährte ihr keinerlei Schutz. Es stand außerhalb ihrer Macht, sich selbst zu verzeihen. Nick hatte Ciro geopfert, und sie hatte daran schuld. Sie hatte Nick ihren Bruder so gewiß ausgeliefert, als hätte auch sie in ihm nichts anderes als einen Köder gesehen.

 	»Sie hat das gleiche mit mir gemacht. Sie und ein Mann. Ich glaube, es könnte Milos Taverner gewesen sein.“

 	Inzwischen rannen ihm Tränen aus den Augen, aber er bemerkte sie nicht. Auch Mikka nahm sie kaum wahr.

 	»Mir ist von ihr versprochen worden, wenn ich unsere Antriebsaggregate sabotiere, so daß wir nicht mehr dazu in der Lage sind zu fliehen oder uns zu wehren, will sie mich in ihre Crew aufnehmen und mit dem Gegenmittel versorgen.« Ein Schluchzen beengte ihm die Kehle. »Damit ich Mensch bleibe.« In ihre Crew aufnehmen. Mikka stöhnte. »Und das glaubst du?“

 	»Ich muß«, antwortete er schlichtweg.

 	Muß? Natürlich mußte er es glauben. Sorus Chatelaine hatte ihm ein Mutagen in die Adern injiziert. Es gab nichts anderes mehr, an das er hätte glauben können.

 	Mikkas Drang zum Heulen schwoll bis zu so einem Maß an, daß sie es nicht mehr zu unterdrücken vermochte. Sie stieß sich von der Koje ab, schwang aus purer Hilflosigkeit die Fäuste und gab einen Schrei von sich, der aus innerstem Herzen drang.

 	Sofort packte Morn sie am Brustteil der Bordmontur, hielt sie auf die gleiche Weise wie vorher Ciro fest. Ihre Augen waren kalt und düster, trostlos wie eine Eiswüste. »Mikka! Für so was haben wir keine Zeit!«  Ihre Worte trafen Mikka wie eine Ohrfeige. Sie führte einen wilden Hieb nach Morns Kopf. Doch die G war zu niedrig, um ihr für dergleichen hinlänglichen Halt zu geben. Die eigene Kraft lenkte sie vom Ziel des Faustschlags ab.

 	Als sie sich an der Kabinenwand abgefangen hatte, stand Morn schon an der Interkom.

 	Ohne auf Mikka zu achten, aktivierte sie den Apparat.

 	»Vector? Bist du da? Ich brauche dich!« »Ich bin hier, Morn«, ertönte unverzüglich Vectors Antwort. Infolge Konzentration oder des Metalls der Schaltkreise klang seine Stimme zerstreut; zu weit fort, als daß man ihn erreichen könnte. »Laß mir noch zwanzig Minuten. Ich möchte ungern mitten in dieser Sache aufhören.“

 	»Vector…«, begann Morn.

 	»Es wird großartig«, beteuerte er, als hätte er sie nicht gehört. »Ich verfasse gerade den Text für einen Funkspruch. Unter meinem Namen, ich hoffe, das sorgt für eine gewisse Glaubwürdigkeit. Im wesentlichen steht drin, daß ich nach meinem Abgang von Intertech die damals dort betriebenen Forschungen zu Ende geführt habe. Daß das Resultat ein Antimutagen ist. Ich nehme auch die Formel in den Text auf und schlage vielleicht ein paar zur Verifikation taugliche Tests vor.

 	Wir können auf Dauerabstrahlung schalten und den Funkspruch überall senden, wo wir sind. Jeder, der ihn empfängt, kann das Immunitätsserum selbst herstellen. Guter Gott, Morn, ich habe immer davon geträumt, so etwas zu tun. Ich kann noch gar nicht glauben, daß es nun wahr wird. Dadurch hat sich alles gelohnt, was hinter uns liegt.« »Aber nicht jetzt«, erwiderte Morn in scharfem Ton.

 	Ihre Stimme strotzte von Empörung. »Vector, ich brauche dich! Dein Funkspruch kann warten. Das hier nicht.«  So ausgedehntes Schweigen folgte, daß Mikka schon befürchtete, Vector würde sich weigern. Dann knackte der kleine Lautsprecher.

 	»Na gut. Ich komme. Wo bist du?“

 	»In Mikkas Kabine.“

 	Morn schaltete den Interkom-Apparat ab.

 	Mikka klammerte sich an einen Haltegriff. Erst einen Moment später merkte sie, daß sie vor sich hinjapste.

 	Sie konnte nicht mehr denken; sie verstand nichts mehr. Es schien, als ob Morns wachsender Zorn irgendwie die gesamte Luft der Kabine verbrauchte.

 	In Ciros Augen zeigte sich schwacher Glanz, der ein Anzeichen frischer Hoffnung sein mochte. »Was kann Vector denn ausrichten?« fragte er mit stockender Stimme.

 	Morn fuhr zu ihm herum, als müßte sie dem Wunsch widerstehen, ihn anzuschreien. »Verdammt noch mal, Ciro, was glaubst du denn, wofür man ein Antimutagen benutzt? Ich weiß nicht, ob’s in deinem Fall hilft. Ein Immunitätsserum ist nicht dasselbe wie ein direktes Gegenmittel. Das Immunitätsserum hätte vor dem Mutagen in deinem Körper sein sollen. Ich habe keine Ahnung, was geschieht, wenn das Mutagen schon drin ist.

 	Aber wir werden’s herausfinden. Den Versuch ist’s, bei Gott, wert.“

 	Ciro musterte sie; dann legte er die Hände über die Augen, als wagte er nicht daran zu denken, daß sie recht haben könnte.

 	Zu ihrer Bekümmerung mußte Mikka einsehen, daß sie so schnell nicht mithalten konnte; sie hatte nicht die Fähigkeit, so unvermittelt von Verzweiflung zu Hoffnung überzuwechseln. Ihre zerrissenen Gefühle ließen es nicht zu. Sie mußte irgend etwas tun, um ihren inneren Aufruhr zu bezähmen. Um nicht nochmals in Geschrei auszubrechen, schwang sie sich zur Tür und öffnete sie für den Fall, daß Vector nicht wußte, welche Kabine sie bewohnte.

 	Doch er stand schon davor und hatte die Hand gehoben, um anzuklopfen.

 	Reichlich roh – wie grob, scherte sie nicht – grapschte sie nach seiner Bordmontur und zerrte ihn herein, schloß hinter ihm die Tür.

 	Völlig überrascht fuchtelte er in dem aussichtslosen Versuch, einer vertretbaren Trajektorie zu folgen, mit den Armen. Doch sofort half Morn ihm dabei, sich abzufangen, legte beide Hände auf seine Schultern, um ihm Halt zu geben; ihm und sich selbst.

 	Vectors blaue Augen leuchteten: Er war dem Entzücken so nahe, wie Mikka es bei ihm noch nie erlebt hatte. Aber er ,war stets jemand gewesen, der sich zu konzentrieren verstand. Sobald er Morns, Ciros und Mikkas Miene sah, vergaß er seinen persönlichen Enthusiasmus.

 	»Was ist passiert?« fragte er ruhig. »Wie kann ich behilflich sein?« Morn holte tief Luft, hielt den Atem einen Moment lang an, als brauchte sie Zeit, um abermals Mut zu sammeln. Dann gab sie Vector eine kurze, bündige Zusammenfassung von Ciros Ereignisbericht.

 	»Du weißt über Mutagene mehr als wir alle zusammen«, sagte sie abschließend. »Und über Antimutagene. Sag uns, was wir noch machen können.“

 	Als Bordtechniker mochte Vector Shaheed lediglich tüchtig gewesen sein. Auf anderen Gebieten jedoch war er erheblich mehr als das. Ein leichter Ausdruck des Mißmuts verdunkelte sein rundliches Gesicht – eine Art von stummem Kommentar zu Ciros Schicksal –, aber er wußte auf Anhieb, wie sie vorzugehen hatten.

 	»Packen wir einfach eins nach dem anderen an«, sagte er in rauhbeinig-gutmütigem Tonfall zu Ciro: dem Ton eines Mannes, der keinen Anlaß zur Panik sah.

 	»Nimm unbedingt weiter das Gegenmittel ein. Selbst wenn es nur zeitweilig wirkt, es verlängert die Frist.

 	Wieviel Zeit bleibt denn eigentlich noch?“

 	Mikka begriff kaum, was er da redete; Chaos und Fatalismus tosten durch ihr Gemüt. Ciro hingegen ging so sachlich, wie es ihm momentan möglich war, auf Vectors Frage ein. »Sie hat mir Pillen für zwölf Stunden mitgegeben«, antwortete er, obwohl sein Kehlkopf konvulsivisch zuckte. »Ich muß in…« Sein Blick streifte das Wandchronometer der Kabine. »In neun Minuten muß ich wieder ‘ne Pille schlucken.« Er klaubte ein kleines Fläschchen aus der Tasche der Bordmontur.

 	»Mehr hab ich nicht übrig.“

 	Vector nickte. »Das müßte reichen.« Ohne Zögern wandte er sich zur Tür. »Ich brauche ‘ne Spritze. Ich bin gleich zurück.« Mikka war zumute, als verlöre sie die Besinnung; als wäre sie eine Ertrinkende. Sie wußte nicht, wie sie mit der Besorgnis, Morn könnte unrecht haben, umgehen sollte; der Furcht, Vector könnte zu spät gekommen sein, um Ciro zu retten. »Wozu soll denn das gut sein?« schnaufte sie, röchelte nach Luft.

 	Vector schaute sie an und hob die Brauen. »Ich muß eine Blutprobe nehmen«, erklärte er. »Der MediComputer kann sie analysieren. Vielleicht werden mir dadurch nicht alle Fragen beantwortet, aber ich ersehe daraus, wie stark das Mutagen den Mutagenen ähnelt, gegen die Nicks Antimutagen wirksam ist. Inzwischen weiß ich beträchtlich mehr über die Effektivitätslimits des Mittels, als ich noch vor ein paar Stunden wußte.“

 	Ciro hing an seinen Lippen, lauschte jedem Wort, als wäre Vector dazu imstande, ihm durch bloßes Reden das Menschbleiben zu garantieren. Mikka jedoch konnte sich nicht zurückhalten. Falls sie sich zu glauben durchrang, daß Vector ihrem Bruder helfen konnte, aber später sein Vorhaben mißlang, schlug sie ihn möglicherweise tot.

 	»Und wozu«, stieß sie hervor, als wäre sie am Ersticken, »soll das nützlich sein?“

 	Vector hob die Schultern. »Wenn die Ähnlichkeit groß ist und Chatelaines Gegenmittel das Mutagen tatsächlich in passivem Zustand beläßt, müßte unser Antimutagen anschlagen. Du mußt beachten, daß es keine organische Immunität hervorruft. Die menschliche DNS wird davon nicht gegen Mutagene gefeit. Vielmehr handelt es sich im Prinzip um eine gentechnisch erzeugte Mikrobe, die als eine Art von Bindemittel fungiert. Sie fixiert sich an den Nukleotiden des Mutagens und neutralisiert sie. Dann scheidet der Körper beide als Abfallprodukt aus. Natürlich wäre es normalerweise sinnlos, das Immunitätsserum zu nehmen, nachdem ein Mutagen injiziert wurde. Der Grund ist die Sofortwirksamkeit der Amnion-Mutagene. Aber wenn dieses Mutagen vorerst passiv bleibt, dürfte unser Antimutagen eine gute Aussicht haben, mit ihm fertig zu werden.“

 	Morn schob ihn zum Ausgang. »Am besten beeilst du dich«, drängte sie ihn. »Diskutieren können wir dar über ein anderes Mal.“

 	Vector nickte. Trotzdem wartete er noch lange genug, um Mikka die Gelegenheit zu weiteren Fragen oder Einwänden zuzugestehen.

 	Mikka biß sich auf die Lippe und krallte die Finger in die Beine der Bordmontur, um sich zum Schweigen zu zwingen.

 	Vector neigte den Kopf, als wollte er sich verneigen.

 	Die Geste erweckte einen seltsam förmlichen Eindruck, war anscheinend ein Zeichen des Respekts. Im darauffolgenden Moment vollführte er einen eleganten Satz zur Tür und schwebte zur Kabine hinaus.

 	Unverzüglich stieß Mikka sich von der Wand ab, schwang sich zu Ciro in die Koje. Diesmal erwiderte er, als sie ihn umfing, ihre Umarmung.

 	»Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Ich wollte nicht so hart zu dir sein. Ich habe bloß derartig schreckliche Sorge um dich, daß es mich schier wahnsinnig macht.“

 	Stumm nickte Ciro und drückte sich fester an sie.

 	»Ich gehe zurück auf die Brücke«, kündete Morn an.

 	Ihre Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen. »Die anderen müssen erfahren, was los ist.« Sie meinte Sib, Davies und Angus. »Und vielleicht ist Angus auch eine Hilfe. In seinen VMKP-Datenspeichern könnte sich irgend etwas Aufschlußreiches finden lassen.“

 	Der Kopfverband behinderte Mikkas Sicht. Sie gab keine Antwort. Es beanspruchte sie zu sehr, ihren Bruder in den Armen zu halten.

 






  DARRIN







 

 Tief im Innenbereich des Asteroidenschwarms, der Deaner Beckmanns Schwarzlabor als Schutz diente, saß Darrin Scroyle an seiner Kommandokonsole und beobachtete drei Crewmitglieder der Freistaat Eden bei der Arbeit. Sie hatten Externaktivitäten aufgenommen, befanden sich jedoch so nah am Raumschiff, daß die Scheinwerfer und Außenbordkameras sie problemlos erfaßten. Darrin verfolgte ihre Tätigkeit auf dem größten der Brücken-Monitoren.

 	Durch den Stoff der Bordmontur kratzte er sich geistesabwesend an der Brust. Nie wandte er die Augen von der Bildfläche. Falls sich irgendwo im chaotischen Durcheinander des Asteroidenschwarms rings ums Raumschiff Bedrohliches abzeichnete, erhielt er von der Brückencrew früh genug Meldung; doch sollten seine drei Leute draußen irgendwelche Schwierigkeiten haben, wollte er es selbst sehen. Dadurch mochte er zu rechtzeitigem Einschreiten fähig sein und die Möglichkeit haben, sie zu retten.

 	Mit Greifern und Kompressionshaken hatten sie sich Halt auf der rauhen Oberfläche eines Asteroiden verschafft, der kaum größer war als die Brücke der Freistaat Eden. Gegenwärtig drängten sie sich um einen Betonsockel, der als Verankerung eines der Relais diente, die Scanningdaten und Funkverkehr vom und zum Schwarzlabor weiterleiteten.

 	Falls die Erkenntnisse, die Darrin bei seinem letzten Besuch des Schwarzlabors gewonnen hatte, noch stimmten, mußte sein Raumschiff diese Position erreicht haben, ohne von Beckmanns Ortungsinstrumenten erfaßt zu werden. Die Kommunikationszentrale wußte nicht, wo er sich befand… Außer er hatte einen Fehler begangen… Er zuckte die Achseln. Fehler oder kein Fehler, er war hier. Und wenn seine Leute ihre Arbeit richtig erledigten, würde sich bald klären, ob er sich in dieser oder jener Hinsicht verrechnet hatte.

 	Der Anblick schwacher menschlicher Leiber, die wie Blasen mitten im unkalkulierbaren Umherstieben dermaßen vielen Gesteins trieben, verursachte ihm im Magen ein mulmiges Gefühl. Bei ihm war das der Normalfall: Schon immer war es ihm leichter gefallen, EA selbst durchzuführen, als ihnen zuzuschauen; trotzdem scheute er die Observation nicht. Wenn seine Untergebenen außerhalb des Schiffs das Leben riskierten, konnte er wenigstens ein bißchen Unwohlsein erdulden, um ein Auge auf sie zu haben.

 	Ein paar Minuten später drang Statikgeknister aus dem Brückenlautsprecher. »Ich glaube, wir sind fertig, Kapitän.« Eine Frauenstimme: die Stimme Pane Suesas, seiner Ersten Offizierin. »Sieht ganz so aus, als müßt’s funktionieren. Wie ist der Empfang?“

 	»Datensysteme, Empfangsqualität?« fragte Darrin, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen.

 	»Ausreichende Qualität, Kapitän«, meldete der Datensysteme-Hauptoperator. »Bei dieser Entfernung läßt die Statik sich leicht ausfiltern. Aber erst müssen wir den Code knacken.“

 	»Ist das ‘n Problem?« erkundigte sich Darrin, obwohl er die Antwort kannte.

 	Der Datensysteme-Hauptoperator lachte spöttisch.

 	»Für mich? Nein.« Hätte er nicht regelmäßig seine hohe Meinung von sich selbst gerechtfertigt, wäre er Darrin unerträglich gewesen. »Bis die EA-Gruppe wieder in der Luftschleuse steht, wissen wir alles, was das Labor weiß.« »Ausgezeichnet.« Darrin beugte sich übers Mikrofon.

 	»Pane«, gab er Bescheid, »der Empfang ist gut. Ihr habt’s hingekriegt. Kommt an Bord zurück, ehe ich vom Zuschauen raumkrank werde.« »Aye, Kapitän«, lautete die Erwiderung.

 	Gleich darauf readjustierten seine Erste Offizierin und ihre beiden Begleiter die umgeschnallten Lenkdüsen; Schübe komprimierten Gases beförderten sie in die Richtung der Freistaat Eden.  Von ihrem Platz an den Waffensystemen warf Alesha einen ernsten Blick herüber zu Darrin. Sie war, so wie er, im Sessel angegurtet. Das Raumschiff schwebte ohne Bordrotation im All: Zentrifugalschwerkraft hätte inmitten des Asteroidenschwarms die Manövrierbarkeit der Freistaat Eden herabgesetzt. Alesha mußte sich, um Darrin ansehen zu können, gegen die Gurte stemmen.

 	»Bist du sicher, daß sie nicht merken, was wir tun?“

 	»›Sie‹? Succorso und Thermopyle?« Seine volle Aufmerksamkeit galt Pane und ihren Kameraden: deshalb verstand er Aleshas Frage zuerst nicht. »Ach«, sagte er dann, »du meinst Beckmanns Kommunikationszentrale.“

 	Alesha nickte.

 	Er schüttelte den Kopf. »Ja und nein, kann ich da nur sagen. Wenn mir ‘n Fehler unterlaufen ist oder inzwischen Installationen verlegt worden sind, ist nicht auszuschließen, daß wir auffallen. Aber selbst in diesem Fall können sie unseren Sender nicht anpeilen, weil er absolut passiv ist. Er fügt nichts hinzu und entfernt nichts, stört nicht, verzerrt nichts, hinterläßt keine Spuren. Er liest lediglich die Signale, die das Relais passieren, und funkt sie uns zu. Also sind wir zumindest für eine Weile sicher.« Die Kameras folgten den drei Crewmitgliedern, die zur Freistaat Eden umkehrten. Infolge langsam wechselnder Brennweite wurde das Abbild der Asteroiden im Hintergrund nach und nach unscharf. »Sobald unsere Datensysteme sie entschlüsselt haben«, fügte Darrin hinzu – mehr um seinen Magen zu beruhigen, als weil Alesha solcher Erläuterungen bedurft hätte –, »erfahren wir alles, was sich in diesem Quadranten von Beckmanns Scanningnetz abspielt. Wir können jeden Funkspruch hören, den seine Kommunikationszentrale aus dieser Gegend empfängt oder in sie abstrahlt. Dadurch finden wir heraus, wo die Posaune steckt, oder, falls sie inzwischen abgeflogen ist, welchen Kurs sie genommen hat. Und wir ersehen, ob irgendwelche anderen Raumer in ihrer Nähe herumgeistern… Oder sie verfolgen.“

 	Kurz überlegte Darrin, ob er sich richtig ausgedrückt hatte, bevor er seine Darlegungen beendete. »Außerdem können wir, falls nötig, unseren Sender sprengen und damit den gesamten hiesigen Sektor des Scanningbereichs neutralisieren. Damit würde praktisch jeder, der sich darauf verläßt, ortungsmäßig blind.« »Hört sich gut an«, äußerte Alesha mit einem Ansatz zur Skepsis in ihrem Tonfall. »Hört sich zu gut an. Es klingt einfach zu leicht. Wenn wir dazu imstande sind, warum nicht auch die Posaune? Warum nicht die Rächer? Oder das Raumschiff, das der Posaune aus dem Bannkosmos nachgeflogen ist?“

 	»Sicherlich könnten sie’s.« Je näher Pane und die zwei übrigen Crewangehörigen dem Schiff kamen, um so merklicher linderten sich Darrins Magenbeschwer— den. »Aber die Posaune dürfte sich dafür nicht die Zeit nehmen. Sie wird’s eilig haben, aus dem Asteroidenschwarm zu verschwinden. Und die Rächer ist noch nicht eingetroffen.« Die Bordmontur schützte seine Brust: er konnte sich soviel kratzen, wie er wollte.

 	»Und wo dieses andere Raumschiff ist, weiß ich nicht.

 	Vielleicht befindet es sich gar nicht im Massif5 System. Oder es lauert irgendwo in der Nachbarschaft der Rächer. Das ist einer der Gründe, weshalb wir das Relaissystem melken. Wir müssen wissen, wo die anderen Beteiligten sind, um uns auf die Ereignisse einzustellen.« Alesha nickte ein zweites Mal. »Ich weiß. Ich wollte dich’s nur erklären hören.“

 	Im Laufe der Jahre hatte sie bei mehreren Gelegenheiten ihm gegenüber erwähnt – manchmal mit mehr als nur gelinder Erbitterung –, er hätte die Begabung, auch die unmöglichste Situation auf eine Weise zu beschreiben, durch die sie bewältigbar wirkte. Diesmal jedoch merkte man ihrer Stimme keine Bitternis an.

 	Sie hatte schon ernstzunehmendere Bedenken übergangen, um sich auf die Gegenwart zu konzentrieren; das ihre getan, um die Freistaat Eden durchzubringen.

 	Die Kameras begleiteten das EA-Team bis zur offenen Luftschleuse an der verkratzten Rumpfseite des Raumschiffs.

 	Mit offensichtlicher Befriedigung drückte der Datensysteme-Hauptoperator eine Taste. »Geschafft, Kapitän.« Er verzichtete auf jede Anstrengung, um seine Selbstgefälligkeit zu verbergen. »Ich gebe jetzt die Daten an Scanning und Kommunikationskonsole weiter.« »Macht ‘n guten Eindruck, Kapitän«, kam während des Sichtens der Übertragung eine Meldung von der Scanninginstrumente-Konsole. »Wenn du die Observation des EA-Teams abgeschlossen hast, schalte ich dir die Projektion auf den Großbildschirm.“

 	Pane hatte sich vor der Luftschleuse an einem Schäkel festgehakt und winkte ihre Begleitung in die Schleusenkammer. Darrin gelangte zu der Auffassung, daß dem Trio nichts mehr zustoßen konnte. »Glänzende Arbeit«, sagte er mit einem Seufzer der Erleichterung zum Datensysteme-Hauptoperator. »Ich bin soweit«, rief er anschließend zur Scanninganlagen-Konsole hinüber.

 	Sofort erlosch auf dem Großmonitor die Videoübertragung, wich einer 3-D-Scanningschematik.

 	Ein Gewirr blauer Pünktchen zeigte Felsbrocken an.

 	Grüne Indikatoren wiesen auf Ortungsstationen und Relais hin; gelbe Anzeigen verwiesen auf eingebunkerte Artillerie. In einer Ecke der Darstellung war Leere zu sehen: der freie Raum im unmittelbaren Umkreis des Schwarzlabors. Das Bild flimmerte schwach, weil Beckmanns Ortungssysteme sich permanent dem andauernden Wechseln der Positionen all der vielen Asteroiden anpassen mußten. Zwei rote Punkte mitten in dem Wirrwarr markierten Raumschiffe.

 	Die Schematik identifizierte sie nicht mit Namen, sondern in Codeform. Dennoch erkannte Darrin auf den ersten Blick, daß keines von beiden die Freistaat Eden sein konnte. Keines war einem Relais so nah. Und beide befanden sich im Flug.

 	Also hatte man im Schwarzlabor keine Kenntnis von der Anwesenheit der Freistaat Eden. Infolgedessen durfte nach normalem menschlichen Ermessen davon ausgegangen werden, daß auch niemand anderes davon wußte.

 	Ein rotes Echo entfernte sich vom Schwarzlabor und suchte sich einen Weg durch die Mitte des Quadranten.

 	Das andere Echo hielt vom Rande der Übersicht auf den Umraum des Labors zu.

 	Einen Moment später ergänzte der Scanningcomputer das Bild um ein gelbes Pünktchen: die Position der Freistaat Eden. Nur wenige Tausend km trennten sie von dem Raumfahrzeug in der Mitte des Bildschirms.

 	»Hast du die Identifikationen dieser Schiffe dechiffriert?« fragte Darrin.

 	»Ich bin noch bei der Koordination, Kapitän«, antwortete der Kommunikationsanlagen-Hauptoperator. Der Funkverkehr zwischen Raumschiffen und der Kommunikationszentrale geschah durch eigenen, von den Datenströmen des Scanningsystems separierten Datenaustausch. Doch durch schnell durchführbare Zeitsegment-Vergleiche ließ sich bestimmen, welcher Datenstrom zu welchem Radarecho gehörte.

 	Innerhalb von fünf Sekunden ersetzte ein Name den Code über dem roten Indikator in der Bildmitte.

 	Posaune.  Ganz eindeutig strebte sie vom Labor fort, flog schwarmauswärts. Und in einem Abstand von nur 2000 km von der Freistaat Eden.  »Ziel erfaßt«, sagte Alesha, ohne jemanden Bestimmtes anzusprechen. Trotz der geringen Distanz hätte sie durch dermaßen viel wirr dahertrudelndes Gestein die Posaune nicht einmal bei ganztägigem Beschuß treffen können. Der Interspatium-Scout blieb gegen das Scanning der Freistaat Eden vollkommen abgeschirmt. Dennoch entfachte Aleshas Hinweis in Darrins Brust ein kleines Fünkchen der Erregung.

 	Anspannung oder Tatendrang rief bei der Brückencrew unwillkürlich eine straffere Haltung hervor, sie saß unversehens aufrechter in den G-Andrucksesseln. Von sich aus, ohne Anweisung, projizierte der Steuermann eine Extrapolation des Kurses der Posaune, errechnete einen Abfangkurs und fügte beides der Darstellung ein.

 	In drei Stunden war die Freistaat Eden dazu imstande, die Posaune abzufangen und anzugreifen.

 	Darrin lag der Befehl Also los, nichts wie durchgestartet auf der Zunge, da erschien auf der Mattscheibe der zum zweiten roten Indikator gehörige Schiffsname.

 	Sturmvogel.  »Au verdammt noch mal«, raunte Alesha, als spräche sie fürs ganze Schiff. »Sie war auch in Kassafort. Was macht sie jetzt hier?« Darrin wußte es. In diesem Fall konnte er auf Eingebungen verzichten; die Logik alles Zusammenfallenden war zu offen ersichtlich. »Sturmvogel«, sagte er leise.

 	»Kapitänin Sorus Chatelaine. Ihrer Reputation zufolge soll sie für den Kassierer tätig gewesen sein. Und gelegentlich für die Amnion. Da haben wir das Raumschiff, das der Posaune aus dem Bannkosmos gefolgt ist.« Er war sich vollkommen sicher.

 	»Es gibt Schwierigkeiten, Leute«, warnte Alesha die Brücke. Ihre Erfahrung und die Beziehung zu Darrin verliehen ihr das Recht zu solchen Aussagen. »Wir müssen mit Komplikationen rechnen. Haltet euch bereit.« Darrin räusperte sich.

 	»Wenn sie weiß, wo die Posaune ist«, gab er zu bedenken, »bedeutet sie für uns Konkurrenz.« Er nahm an seiner Kommandokonsole einige Näherungsberechnungen vor und besah sich die Ergebnisse. »Falls sie jetzt umdreht, könnte sie die Posaune vor uns erreichen.« Der Interspatium-Scout flog einen gleichmäßigen, effizienten Kurs durchs Labyrinth der Asteroiden, aber ohne erkennbare Eile. Wer die Risiken nicht scheute, konnte die Posaune durchaus einholen. »Sogar wenn sie wartet, bis sie im Umraum des Schwarzlabors anlangt, um von dort aus der Partikelspur der Posaune nachzufliegen, bleibt sie nah dran. Wenn sie nicht weiß, wo die Posaune steckt, brauchen wir uns natürlich überhaupt nicht mit ihr abzugeben. Sie fliegt in die verkehrte Richtung. Bis Beckmann ihr mitteilt, was sie wissen muß, ist es zu spät, als daß sie sich noch einmischen könnte.“

 	»Und was glaubst du, Kapitän?« fragte der Kommunikationsanlagen-Hauptoperator sachlich. Nicht Alesha: Darrin vermutete, daß seine Waffensysteme-Hauptoperatorin sich längst eine eigene Meinung gebildet hatte.

 	Für die Dauer dreier Herzschläge schwieg Darrin, betrachtete nur die Darstellung auf dem Großbildschirm und ließ die immanente Logik des Geschehens auf sich einwirken. Dann schüttelte er den Kopf und traf eine Festlegung.

 	»Sie weiß es. Wenn Chatelaine so tüchtig ist, daß sie’s geschafft hat, der Posaune bis ins Massif5 System zu folgen, ist sie auch fähig genug, um den Job zu Ende zu führen.« Ihm war es ohne weiteres möglich, etwas so einfach zu sehen und danach zu handeln, als beruhte es nicht auf Spekulation, sondern wäre eine Tatsache.

 	»Allerdings wünschen die Amnion keine Vernichtung der Posaune«, ergänzte er im nächsten Moment seine Überlegungen. »Sie wollen sie kapern lassen, die Fracht haben. Das heißt« – er schaute sich auf der Brücke um, sah jedem Crewmitglied ins Gesicht, um sich davon zu überzeugen, daß alle sich auf die Situation eingestellt hatten –, »wir sollten dafür sorgen, daß wir sie als erste erwischen.“

 	Niemand zögerte. »Ich bin schon dabei, Kapitän«, meldete der Steuermann halblaut, während ihm von den Daten-und Scanningsystemen Informationen zuflössen. Gleichzeitig veranlaßte Alesha, daß Energie zum Aufladen der Materiekanone des Raumschiffs abgezweigt wurde.

 	Darrins Blick huschte über die Anzeigen seiner Kontrollkonsole, er sah, die Luftschleuse war geschlossen worden. Pane und ihre Begleitung waren außer Gefahr.

 	Er gab den Startbefehl, und der Steuermann zündete den PulsatorAntrieb der Freistaat Eden. Das Raumschiff erhielt Schub.

 	Darrin blieb sich darüber im unklaren, was er eigentlich empfand, bis sein Blick das nächste Mal auf Alesha fiel. Aus dem geringen Abstand zwischen ihren G-Andrucksesseln konnte er sehen, daß sich an ihren Schläfen winzige Schweißperlen sammelten. Im Laufe all der Jahre, seit er sie liebte, hatte er sie nur schwitzen sehen, wenn sie Furcht gehabt hatte.

 	Da erkannte er, daß auch er Furcht verspürte.
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 »Wir holen nicht auf.« – Rachgier, Zorn und eine eigentümliche Form des Wahnsinns verbrannten Davies innerlich.

 	»Wir bleiben zurück, Angus.“

 	Angus sparte sich den Aufwand einer Antwort.

 	In gewisser Hinsicht lebte Davies schon zu lang in dieser Verfassung. Anderseits jedoch war er davon abhängig. Er bedurfte des Drucks der Umstände und seines Stoffwechsels, um sich von der zentralen Konfusion im Kern seines Wesens abzulenken, sich dagegen zu schützen. Allem zum Trotz, was seine Augen, die Nerven und andere Menschen ihm mitteilten, war er mit dem Bewußtsein zur Welt gekommen, eine Frau zu sein. Eine Frau war er, er war Morn, war es auf vielfältige Weise, die in keinem Zusammenhang mit der Gestalt seines Fleisches oder der Natur seiner Hormone stand. Das Band zu seiner Mutter hatte eine fundamental falsche Beschaffenheit. Doch verstiege er sich dahin, die Diskrepanzen zu durchdenken, wäre sein Zusammenbrechen die Folge. Der Stress brächte sein Gehirn zum Platzen wie eine faule Frucht. Unglückseligerweise ließen seine inneren Abwehrmechanismen ihn schutzlos gegen andere Arten des Irrsinns. Als er erfuhr, daß man die Sturmvogel einmal unter dem Namen Liquidator gekannt hatte, war das seltsam anfällige Gleichgewicht zwischen seiner erhöhten Belastbarkeit und seiner akuten Konfusion aus dem Lot geraten.

 	Wie Magnesium unter Wasser war er inwendig entbrannt, verzehrte gebundenen Sauerstoff, bis er an die Luft gelangen und in echte Flammen ausbrechen konnte. Die Liquidator hatte die Intransigenz mit einem Superlicht-Protonenstrahl getroffen. In die Feuerleitzentrale, wo seine Mutter, nein Morns Mutter, nein seine Mutter, gottverdammt noch mal… wo Bryony Hyland Dienst getan hatte, war ein Leck geschossen worden.

 	Sie hatte das Leben verloren, weil sie an ihrer Kontrollkonsole ausharrte, um die Intransigenz zu retten.

 	Davies erinnerte sich daran. Deshalb war er Polizist geworden.

 	Als junges Mädchen hatte Morn Hyland sich in der Stille ihres Herzens geschworen, eines Tages dieses Raumpiratenschiff zu erwischen; ihre Mutter zu rächen.

 	Und sie hatte sich seit jeher darauf verstanden, insgeheimen Groll zu hegen. Irgendwo in den Tiefen ihrer gekränkten Seele, unter dem Leid, das ihr Angus, Nick und die VMKP zugefügt harten, war ihr Vorsatz lebendig geblieben, bis er sich auf Davies übertrug.

 	Jetzt war bei ihm die Fähigkeit verflogen, sich noch für irgend etwas anderes zu interessieren als die Rache. Der Drang nach Vergeltung schien seine Geistesklarheit wie Säure zu zerfressen. Morn war unvermindert dazu imstande, an sonstige Angelegenheiten zu denken, sie zu berücksichtigen: er konnte es nicht mehr. Statt dessen kochte er innerlich vor sich hin, weil Angus sich weigerte, schneller zu fliegen.

 	Die Posaune flog nach Davies’ Ansicht zu langsam, folgte der Partikelspur der Sturmvogel zu gemächlich, hielt sich zu pedantisch an die von der Kommunikationszentrale des Schwarzlabors vorgegebene Abflugstrajektorie; Angus war aus Sorge, meinte Davies, zu vorsichtig. Davies wollte die Triebwerke zum Glühen bringen wie sein Herz, doch Angus scherte sich nicht darum. Vielmehr konzentrierte er sich auf Daten, die Davies nicht zu deuten verstand, auf Fragen, die Davies nicht einmal als des Aufwerfens wert erachtete.

 	Trotz des Bluts auf seinem Rücken und der nach wie vor bis zur Taille heruntergezogenen Bordmontur hatte Angus einer Maschine nie stärker als momentan geähnelt: er schien gefühllos, mechanisch und unnahbar zu sein.

 	Es fiel Davies kaum auf, daß Vector die Brücke verließ. Er kümmerte sich nicht um Sib Mackerns schwei ßige Ängstlichkeit, während der ehemalige Datensysteme-Hauptoperator zwischen den Kontrollkonsolen umherschwebte, ostentativ auf Nick aufpaßte, obwohl Nick sich so gut wie nicht rühren konnte. Angus arbeitete, Sib schwitzte, Nick ächzte und kicherte abwechselnd wie jemand, der ein inneres Ringen durchstand, das ihn bisweilen amüsierte; unterdessen errechnete Davies beharrlich immer neue Kursprojektionen, verglich in geradezu fieberhafter Betriebsamkeit Angus’ Entscheidungen mit den Flugverkehrsinformationen der Schwarzlabor-Kommunikationszentrale und den von Deaner Beckmann zur Verfügung gestellten Asteroidenschwarm-Karten; immer wieder berechnete und neuberechnete er den Abstand zwischen Posaune und Sturmvogel.

 	»Sie haut uns ab«, knirschte er zum zehnten-oder zwölftenmal.

 	Angus tippte Befehle ein, als hätte er nichts gehört.

 	»Was macht Morn?« fragte er, ohne den Kopf zu haben. »Wofür braucht sie Vector?« Davies’ Gußverband und das Jucken des Heilvorgangs nervten ihn beträchtlich: noch eine Ablenkung. Er mahlte mit den Zähnen. »Sie hängt uns ab. Du läßt sie uns davonfliegen.“

 	Mit durch und durch künstlicher Ruhe nahm Angus den Blick von den Anzeigen.

 	»Du vergeudest meine Zeit«, entgegnete er Davies unumwunden. »Wenn du nicht den Mund halten kannst, sag etwas Nützliches. Erkläre mir, weshalb die Kommunikationszentrale uns genau den gleichen Kurs wie der Sturmvogel zugewiesen hat.« Allem Anschein nach konstatierte er damit die Wahrheit. Ohne Rücksicht auf die immensen statischen Störungen im Asteroidenschwarm stimmte die der Posaune zugeteilte Abflugstrajektorie zu sehr mit den entsprechenden Daten der Sturmvogel überein, als daß ein Zufall hätte vorliegen können. Jeder Flugabschnitt und jedes Ausweichmanöver, die Angus zwischen den Felsbrocken zu beachten instruiert worden war, deckte sich weitgehend mit dem Verlauf der Partikelspur, die die Sturmvogel hinterlassen hatte.

 	»Wen interessiert das schon?« erwiderte Davies verbittert. »Vielleicht waren sie zu faul, um für uns ‘ne eigene Abflugstrajektorie zu konzipieren. Welchen Unterschied besteht denn deswegen?“

 	Wenn wir die Flugrichrung der Sturmvogel kennen, können wir doch erst recht schneller fliegen.

 	Sib wartete nicht auf eine Erklärung Angus’. »Es ist nicht normal«, bemerkte er voller Unbehagen. Anscheinend vermochte er schier gar keine Ruhe mehr zu finden: obwohl Nick jetzt im Effekt machtlos war, hielten alte Ängste Mackern unter Hochspannung. »Einrichtungen wie das Schwarzlabor streuen den Verkehr so weit wie möglich. Sie möchten verhindern, daß ein Raumschiff die Identität eines anderen Raumers vortäuscht, um einen geplanten Überfall zu kaschieren.

 	Und sie wollen in ihrem Umkreis keine Konfrontationen zwischen Raumschiffen. Gibt es Ärger, wird das Geschäft beeinträchtigt, egal wer gewinnt. Aber das ist noch nicht alles.« Sib hatte seine Pistole in der Hand. »Die Sorte Raumschiffkapitäne, die hier aufkreuzt, will sich überhaupt nicht aus der Nähe sehen. Diese Leute möchten gar nicht wissen, wer sich eventuell an Kontrahenten in derselben Gegend aufhält. Und sie wünschen nicht, daß irgend jemand merkt, wohin sie fliegen.“

 	Nick stieß ein ersticktes Lachen aus.

 	Angus heftete einen finsteren Blick auf Davies. »Es sieht mir ganz danach aus, als hätt’s der Sausack Beckmann direkt darauf angelegt, daß wir der Sturmvogel nachfliegen, oder nicht?« Als Davies keine Antwort gab, sprach er weiter. »Das Problem ist, ich verstehe nicht warum. Was hätte er dadurch zu gewinnen? Was kann er von Chatelaine erfahren haben, das ihn dazu bewogen haben könnte, uns dabei zu helfen, ihr möglichst genau auf der Fährte zu bleiben? Ich fliege nicht schneller« – das stellte er nun klar –, »bevor ich nicht weiß, nach wessen Regeln wir uns hier richten.« Davies biß sich auf die Lippe, um nicht loszuschreien: Welchen Unterschied macht es aus? Wen interessiert das?

 	Gottverflucht, Angus, sie fliegt uns davon!

 	»Es ist ‘ne Falle«, krächzte Nick unerwartet. Die Erwähnung von Sorus Chatelaines’ Namen hatte ihn aus seiner Selbstversunkenheit gerissen. »Beckmann steht auf ihrer Seite. Kann sein, die Krähe wird alt, aber ich wette, sie kann noch immer herrlich ficken. Ein paar Stündchen, und sie hatte ihn soweit, daß er ihre Schei ße frißt. Er schickt uns in ‘n Hinterhalt.“

 	Davies hörte ihm nicht zu. Er konnte es nicht. Den Emissionen der Sturmvogel zufolge flog sie mit stärkerem Schub als die Posaune. Und sie beschleunigte. Die Ex-Liquidator machte sich abermals aus dem Staub.

 	Angus könnte sie erwischen, die Posaune war schnell und manövrierfähig genug, um sogar in diesem Asteroidenschwarm nahezu jedes andere Raumschiff einzuholen; doch er nahm ihr Entweichen in Kauf.

 	Während er stumm vor sich hinschäumte, aktivierte Davies die Interkom, schaltete die Rundruffunktion ein.

 	Er wußte nicht, wo Morn sich befand, aber auf diesem Wege konnte er sie auf alle Fälle ansprechen. Sie selbst hatte Angus gesagt, daß sie sich die Sturmvogel vorknöpfen wollten. Und Angus gehorchte ihr, wenngleich Davies die Ursache dafür weder begriff noch überhaupt zu durchschauen versuchte. Er hatte vor, sie auf die Brücke zurückzurufen, damit sie sicherstellen konnte, daß Angus ihre Weisung ausführte.

 	Doch ehe er ein Wort äußerte, spürte er sie hinter sich, als ob ihre Gegenwart eine nachgerade greifbare Aura hätte, die rund um die Kontrollkonsolen die Atmosphäre veränderte, bestimmte.

 	Er drehte sich um, sah sie an der Konnexblende den Niedergang herabschweben, eine Hand am Geländer.

 	»Morn…«, fing er an.

 	Die geballte Empörung in ihrer Miene verschlug ihm die Sprache. Sie sah so zornig aus, wie ihm zumute war: wutentbrannt genug, um zu töten.

 	Seit sie gegangen war, um bei Mikka und Ciro nach dem Rechten zu sehen, mußte etwas Erhebliches vorgefallen sein.

 	»Es ist schlimmer, als ich dachte«, sagte sie, als Angus sie anblickte. In den ehernen Konturen ihrer Gesichtszüge und der präzisen Sparsamkeit ihrer Bewegungen offenbarte sich das Ausmaß ihrer Selbstbeherrschung. Dennoch prägte ein Zittern, das sie nicht unterdrücken konnte, ihre Stimme, verlieh ihr die Schartigkeit einer Säge.

 	Hinter der Kommandokonsole haschte Sib Mackern nach einem Haltegriff, verhielt starr und bleichen Gesichts. Nick rollte mit den Augen und keckerte erneut.

 	»Was soll das heißen?« erkundigte Angus sich ungnädig.

 	Morn schwang sich zur Rücklehne von Davies’ G-Andrucksessel, um sich Angus leichter zuwenden zu können. »Ich habe keine Ahnung, ob er wußte, in was er Ciro da hineinreitet.« Sie brauchte Nicks Namen nicht zu nennen: daß ihre Wut ihm galt, war offensichtlich. »Jetzt ist es auch unwesentlich, ob er’s wußte oder nicht. Jedenfalls verhält die Sache sich übler, als ich dachte.« Ein leises Stöhnen entfuhr Sib. Angus öffnete den Mund, klappte ihn wieder zu und wartete.

 	»Ciro…« Für einen Augenblick schwand Morn die Fassung. Während sie um neue Beherrschung rang, wandte sie sich an Nick. »Das ist deine Schuld«, flüsterte sie, als ob eine Flamme nach ihm leckte. Dann kehrte sie sich wieder Angus zu.

 	»Sorus Chatelaine hat ihm ein Mutagen injiziert.“

 	Schockiert hob Sib die Hand an den Mund, um sich am Aufschreien zu hindern. Erinnerungen füllten seine Augen wie ein Ausdruck des Ekels. Angus saß reglos da, plötzlich so still, als wären seine sämtlichen inneren Funktionen zum Erliegen gekommen.

 	Na gut, ist ja traurig, beabsichtigte Davies zu rufen.

 	Und ein Grund mehr, um sie zur Strecke zu bringen.

 	Aber es gibt längst genügend Gründe. Nur holen wir mit dieser Geschwindigkeit die Sturmvogel niemals ein.

 	Aber seine Kehle verweigerte ihm den Gehorsam.

 	Wahrscheinlich war er mittlerweile genauso verrückt wie Nick; blieb ihm ebenso wie Nick der Atem weg. Die Konfusion, die er nicht eingestehen, der er sich nicht stellen mochte, staute sich innerhalb ihrer Abschottung, schürte den Schwelbrand in seinem Gemüt. Sorus Chatelaine hatte Bryony Hyland auf dem Gewissen.

 	Sie hatte Ciro ein Mutagen injiziert. Irgend etwas verhinderte, daß Davies einen Laut herausbekam.

 	»Anscheinend ist es das gleiche, das die Amnion ihr verabreicht haben.« Morn stieß die Wörter so abgehackt hervor, als wäre ihre Stimme eine Klinge, die sie zerteilte. »Dann hat sie Ciro ein Gegenmittel überlassen. Mit dieser Methode halten die Amnion sie am Gängelband. Das Gegenmittel eliminiert das Mutagen nicht, sondern schiebt die Wirkung bloß auf. Beläßt es inaktiv. Nach ihren Aussagen kann er Mensch bleiben, solang er das Gegenmittel nimmt. Sie hat ihm versprochen, ihn damit zu versorgen. Aber erst soll er Sabotage an der Posaune verüben.« In Nicks Augen leuchtete wahnwitziger Triumph. »Es hat geklappt«, verkündete er, als hätte jeder auf der Brücke nur auf seinen Kommentar gewartet. »Ich hab ihr ‘n Köder unter die Nase gehalten, und sie hat angebissen. Nun packen wir sie am Arsch.“

 	Ein kaum merklicher Tremor durchbebte Angus. Man hätte meinen können, durch die Gefährdung des Raumschiffs wären seine Systeme reaktiviert worden.

 	»Das hat er erzählt?« fragte er Morn, ohne auf Nick zu achten.

 	In den Augenwinkeln sah Nick, daß Morn nickte, als wäre sie vor Wut zu sehr außer sich, um noch zu sprechen.

 	»Es läuft bestens«, hechelte Nick. »Sie glaubt, bei uns an Bord würde ‘n Sabotageakt begangen. Also täuschen wir Sabotage vor. Wir lassen sie kommen. Dann brennen wir ihr das verdammte Herz heraus. Wir brennen ihr endlich das verfluchte Herz aus.“

 	Davies wünschte, Nick hielte den Mund. Trotz allem jedoch konnte er nachvollziehen, was Nick empfand.

 	Wenn die Sturmvogel auf jeden Fall umkehrte, um der Posaune den Garaus zu machen, brauchte man keine Bedenken dagegen zu haben, sie sich erst einmal entfernen zu lassen. Endlich bot sich eine Gelegenheit zu der Rache, nach der Davies gierte; zu der Vergeltung, die im Innersten seiner Seele das Schwelen nährte.

 	»Und du glaubst ihm?« hakte Angus nach. »Weshalb sollte er die Wahrheit sagen? Er kann nur Mensch bleiben, indem er tut, was sie verlangt. Jetzt wissen wir Bescheid, seine Chance zur Sabotage ist dahin. Damit ist er zum Mutieren verurteilt.“

 	Dieses Mal schüttelte Morn den Kopf. »Ich glaube ihm«, erklärte sie wie eine Frau, die keinerlei Zweifel mehr hegte.

 	Angus blieb Morn zugedreht; erwiderte fest ihren Blick. Sie schauten sich an, als fände zwischen ihnen irgendeine Konfrontation statt. Aber er widersprach ihr nicht, zweifelte die Richtigkeit ihrer Einschätzung nicht an. Vielleicht war er dazu außerstande.

 	»Endlich«, wiederholte Nick. Seine Stimme sank, als er sich wieder in sich selbst zurückzog, zu einem Gemurmel herab.

 	Auch das verstand Davies. Schenkte Nick dem Beachtung, was rings um ihn vorging, müßte er letzten Endes einsehen, daß er bei dem Angriff auf die Sturmvogel keinen aktiven Part einnehmen durfte. Und das bräche ihm mit Gewißheit das Herz.

 	Morn hob die Schultern. »Es kann sein«, sagte sie, »daß Vector eine Möglichkeit hat, um ihm zu helfen.

 	Eventuell ist Nicks Antimutagen eine Abhilfe. Aber Ciro ist ein derartiges Grauen in die Glieder gefahren…« Sie schöpfte tief Atem, um ihre Betroffenheit zu lindern.

 	»Vielleicht bleibt er ein Wrack, selbst wenn er davonkommt. Und Mikka kann nicht mehr für ihn tun, als ihm Gesellschaft leisten. Ich hoffe, du brauchst sie in der nächsten Zeit nicht. Falls doch, haben wir Pech. Sie ist schlichtweg nicht abkömmlich.« Angus wandte sich wieder seiner Kontrollkonsole zu.

 	»Wir schaffen’s ohne sie.“

 	Das war Davies recht. Angus hatte ursprünglich Mikka als Erste Offizierin eingesetzt, aber Davies lechzte danach, diese Position selbst zu belegen, er brannte nahezu im wahrsten Sinne des Wortes nach der Bedienung der Zielerfassungs-und Zielverfolgungsinstrumente, der Waffensysteme. Er wollte nicht so entmannt wie Nick enden, dem es Isolierband und Mißtrauen unmöglich machten, seiner grundlegendsten Leidenschaft bis zur Erfüllung nachzugehen.

 	Doch Davies hätte diese Leidenschaft nicht beim Namen nennen können, nicht einmal für sich allein. Sie gloste in ihm, als ob auch ihn Zonenimplantate vorwärtstrieben; irgendwie jedoch entging ihm ihre wahre Bedeutung. Er bezeichnete sie nur als ›Rache‹, weil er permanent zu verwirrt war und zu aufgewühlt, um sie genauer zu erwägen.

 	Niemand konnte ihn entmannen: eigentlich war er ohnehin eine Frau. Alles, was er über sich wußte, beruhte auf dieser Voraussetzung. Folglich war es alles falsch. Seine gesamte Existenz stützte sich auf eine Unwahrheit.

 	Erbost kratzte er sich längs der Ränder seines Gußverbands. Wenn er seine Hände mit nichts anderem beschäftigte, glitten seine Finger unwillkürlich über die Funktionstasten der Waffensysteme, verschmierten darauf Schweiß und Öl. Er nannte seine Leidenschaft ›Rache‹, damit sie ihn nicht zugrunde richtete.

 	»Was sagt Vector dazu?« fragte Sib Mackern zaghaft.

 	»Weiß er, was er machen soll?“

 	Morn seufzte. Im ersten Moment erweckte sie den Eindruck, als drohte alte Müdigkeit sie zu überwältigen.

 	Vielleicht ließ die Wirkung des Kats nach, das ihre Entzugserscheinungen dämpfte.

 	»Er kennt sich mit dem Antimutagen besser als jeder andere Mensch aus, es könnte sein, sogar besser als Hashi Lebwohl.« Langsam entkrampfte sich ihre Haltung. Ihre Hand rutschte an der Polsterung von Davies Andrucksessel hinab, senkte sich auf seine Schulter.

 	»Er hat sich ziemlich optimistisch geäußert.“

 	Man sah ihr an, daß ihr plötzlich etwas einfiel. »Ach, noch etwas«, sagte sie. »Bei Chatelaine war ein Mann, der ihr dabei geholfen hat, Ciro das Mutagen einzuspritzen. Ciro glaubt, es war Milos Taverner.“

 	Obwohl er unentwegt weiterarbeitete, glomm auf einmal in Angus’ Augen ein Schimmer stummer Wut.

 	Davies reagierte nicht auf Morns Berührung. Er konnte nicht davon ablassen, er extrapolierte nochmals einen Kurs, brachte die Emissionen der Sturmvogel in Relation zu Flugroute und Geschwindigkeit der Posaune. Es gab keinen Zweifel: die Sturmvogel vergrößerte weiterhin den Abstand. Bald mußte sie so weit voraus sein, daß nicht einmal die Posaune sie noch einholen konnte.

 	Er mußte sich gedulden, bis die Ex-Liquidator zurückkam, um ihn zu liquidieren.

 	Auf sonderbare Weise beschwichtigte Ciros Schicksal Davies’ Enttäuschung. Wenn man auf der Sturmvogel einen Sabotageakt an Bord der Posaune erwartete, fiel es leichter zu glauben, daß die Mörderin seiner Mutter, seiner Großmutter, zurückkehrte.

 	Zwanzig Minuten später läutete die Interkom-Anlage.

 	Angus aktivierte die Lautsprecher so schnell, daß Davies dazu gar keine Gelegenheit erhielt.

 	»Hier ist Vector«, ertönte die ruhige Stimme des Genetikers. »Ich bin im Krankenrevier. Morn? Angus?« Sein Tonfall war neutral, frei von jeder Andeutung.

 	»Hier«, meldete Angus sich augenblicklich.

 	»Angus«, sagte Vector, »das ist ja ein höchst erstaunliches Krankenrevier. Ich wußte nicht, daß die VMKP so was baut. Da sind Analysedaten verfügbar, im Vergleich zu denen manche Kliniken, die ich kenne, reichlich dumm dastehen. Wäre die Ausstattung noch ein bißchen besser, könnte sogar Deaner Beckmann sie gebrauchen.“

 	Mit einem Ruck wirbelte sich Morn um Davies’ G-Andrucksessel. Per Daumendruck schaltete sie an seiner Kontrollkonsole das Mikrofon ein.

 	»Geht die Sache gut?« fragte sie eindringlich.

 	»Oh, Verzeihung, Morn«, antwortete Vector. »Ich hatte nicht vor, euch auf die Folter zu spannen. Ja, es geht gut. Ich habe schon eine neue Blutprobe untersucht und gesehen, daß es klappt.« »Gott sei Dank«, wisperte Sib. Angus nickte vor sich hin; sonst enthielt er sich jeder Regung.

 	Davies schwitzte in seiner Bordmontur, als bestünde er aus erhitztem Wachs.

 	Plötzliche Erleichterung beengte Morn die Kehle wie ein angestautes Schluchzen. Sie gab einen unterdrückten, erstickten Laut von sich, ließ von der Kontrollkonsole ab und bedeckte das Gesicht mit den Händen.

 	Durch diese Bewegungen trieb sie von der Kontrollkonsole des Ersten Offiziers fort, entfernte sich von Davies, als wünschte sie nicht in seiner Nähe zu sein.

 	Als könnte sie die Nähe seiner wutentbrannten Rachgier nicht ertragen.

 	Komm und leg dich mit mir an, flehte Davies hinaus ins statikdurchknisterte Trudeln des Asteroidenschwarms, in die Kälte des Weltalls. Komm und tu, wofür dich die Amnion Mensch bleiben lassen. Ich bin es, den du kaschen mußt. Die Amnion wollen mich lebend haben.

 	Glaube ruhig, bei uns hätte Sabotage stattgefunden.

 	Komm und versuch dein Glück.

 	Bitte.

 	Vector war noch nicht fertig. Nach kurzem Schweigen erklang seine Stimme noch einmal aus den Lautsprechern.

 	»Darf ich fragen, was im Moment abläuft?“

 	»Lieber nicht«, entgegnete Angus schroff. Sein Blick folgte Morn, er beobachtete ihr Beiseitetreiben, als drängte es ihn, sich loszuschnallen und zu ihr zu schweben, sie anzufassen – als dächte er, sie könnte seine Berührung verkraften. »Kümmere dich um Ciro.

 	Sieh zu, daß er die Geschichte übersteht. Dann komm auf die Brücke und vervollständige den Funkspruch.

 	Wir senden ihn, sobald wir ein Funkfenster zum Kosmos-Industriezentrum Valdor haben. Falls wir diesen verfluchten Asteroidenschwarm überleben.« Er desaktivierte die Interkom-Anlage. »Ich wüßte immer noch gerne«, brummte er, ohne eine bestimmte Person anzusprechen, »wessen Spiel wir eigentlich spielen.« Als ihr Rücken ans Schott stieß, wischte Morn sich die Augen, rieb mit den Handtellern die Wangen. Anschlie ßend langte sie für den Fall, daß Angus Manövrierschub anwenden mußte, nach den nächsten Null-G—Haltegriffen. Aber eine Antwort gab sie ihm nicht.

 	»Na, wenn Nick recht hat…«, setzte Sib zu einer Äu ßerung an, brachte seinen Gedankengang jedoch aus irgendeiner Ursache nicht zu Ende. »Ich glaube, ich blicke nicht so richtig durch. Was hätte die Sturmvogel denn von der Sabotage? Sie fliegt doch sonstwohin. Ob Ciro Erfolg hat, erfährt sie doch gar nicht.« Er schaute Nick an, als erhoffte er sich von ihm Aufschluß. Doch Nick ließ sich nicht einmal ansehen, ob er ihn gehört hatte. Reglos und unansprechbar lag er schlaff in den Fesseln, als hätte ihn Autismus befallen.

 	»So wird’s nicht bleiben«, grummelte Angus halblaut.

 	Davies wußte nicht, ob er die Flugrichtung der Liquidator oder Nicks Insichgekehrtheit meinte.

 	Auf alle Fälle behielt Angus recht.

 	Nach ungefähr fünfzehn Minuten kehrte Vector auf die Brücke zurück, meldete Ciros Blut mutagenfrei und machte sich am Technikkontrollpult von neuem an die Arbeit. Und keine halbe Stunde verstrich, bevor die Partikelanalysatoren so extrem ausschlugen wie Davies’ Herz wummerte. Schmale Frequenzen innerhalb des Spektrums zuckten zu Spitzenwerten empor, als stießen sie Schreie aus. Die Sensoren lösten Alarm aus, weil subatomare Eruptionen sie bombardierten, die mit dem natürlichen Felsgestein und der Statik des Asteroidenschwarms in keinem Zusammenhang standen.

 	»Scheiße!« japste Davies. Überstürzt fuhren seine Hände nach den Funktionstasten der Datensysteme, speicherten die Messungen in der Kontrollkonsole, veranlaßten ihre Begutachtung.

 	Auch diesmal war Angus schneller. Als Davies das Eintippen der Befehle beendet hatte, projizierte sein Vater schon Resultate auf die Monitoren.

 	»Gütiger Himmel«, schnaufte Sib, während sich vor seinen Augen Zahlen und daraus abgeleitete Rückschlüsse ausbreiteten. »Sind wir beschossen und getroffen worden?« Krasse Höhen in den Meßdaten legten den Gedanken an Waffeneinwirkung nahe.

 	»Nein«, brummelte Angus gedämpft, ohne seine Tätigkeit zu unterbrechen. »Aber da kommt ‘ne Stoßwelle.“

 	Die Sensoren zeigten, daß sich hinter der anfänglichen Eruption eine kolossale Gewalt ballte.

 	Morn klammerte sich resoluter an den Haltegriff. Sie beachtete die Bildschirme nicht, hatte nicht einmal Augen für Davies. Statt dessen beließ sie bleich und angespannt den Blick auf Angus geheftet.

 	»Wir kriegen nichts ab«, fügte er einen Moment später hinzu. »Sie müßte zuviel Felsklötze wegpusten, um uns zu erreichen.« »Aber was…?« versuchte Sib eine Frage zu stellen.

 	Davies wünschte sich, daß Morn ihn ansah, deutete mit Nachdruck auf seinen Monitor. »Weißt du, was das ist?« Er kannte die Antwort: sie von ihr zu hören war überflüssig. Er wollte nichts anderes als ihre Aufmerksamkeit. Er, nein sie hatte an der Polizeiakademie derlei Phänomene beinahe mit Besessenheit studiert.

 	Sie war er. Dafür ersehnte er ihre Bestätigung.

 	Sie schüttelte den Kopf, als wäre es ihr unmöglich, die Augen von Angus zu wenden. »Was denn?« drängelte Sib.

 	Vornüber in die Gurte des G-Andrucksessels gelehnt, betrachtete Vector die Anzeigen. »Irgendein Typ von Strahlenkanone ist eingesetzt worden«, sagte er leise und voller Befremden. »Allerdings erkenne ich die Signatur nicht. Die Verzerrung ist zu stark. Eine andere Energiequelle stört unsere Ortung.“

 	»Verdammt richtig«, schnob Davies. »Der Fusionsgenerator des Schwarzlabors. Er ist gerade explodiert.« »Ein Superlicht-Protonenstrahl hat ihn zerschossen«, knurrte Angus laut und deutlich. »Die Sturmvogel ist hinter uns.« Morn zuckte zusammen, als hätte etwas sie gestochen.

 	»Du meinst«, krächzte Sib ungläubig, »Sorus Chatelaine hat eben das Schwarzlabor vernichtet? Sie ist zurückgeflogen und hat es annihiliert?«  Indem er das Gesicht zu einer Fratze verzog, wies Davies mit einem Rucken des Kopfs auf Nick. »Sie ist auf den Köder reingefallen. Er hat nicht bloß sie überlistet. Das komplette Labor hat er geleimt. Sie arbeitet für die Amnion. Es gehört zu den Gründen, weshalb sie hier ist, in ihrem Auftrag zu gewährleisten, daß niemand etwas von unserem Antimutagen erfährt.« Morn, schau mich an. »Von dem Moment an, als Nick mit Beckmann zu verhandeln anfing, war das Labor zum Untergang verurteilt.« Und natürlich war Deaner Beckmann nicht von Nick gewarnt worden.

 	»Offenbar hat man ihr genug vertraut, um sie noch einmal den Artillerie-Abwehrring durchqueren zu lassen. Und danach hatten sie dort nichts mehr, um sich gegen Superlicht-Protonenstrahlen zu schützen.« Selbst die Intransigenz hatte das Gefecht gegen die Liquidator nur mit knapper Not überstanden.

 	»All die vielen Menschen«, flüsterte Morn. »Die vielen Menschen…!« Vor Grauen schien sie zu schrumpfen.

 	»Nick, was hast du getan?« Schlagartig riß Nick die Augen auf. Langsam hob er den Kopf und grinste wie ein Totenschädel.

 	»Daß hier ein zweites Raumschiff mit diesem Typ von Kanone umhergurkt, ist äußerst unwahrscheinlich«, erklärte Angus. »Es muß die Sturmvogel sein. Also ist sie jetzt hinter uns.« Er zuckte die Achseln. »Hätte Ciro die Antriebe sabotiert, war’s kein Problem für sie, uns jetzt einzuholen.“

 	Sib kaute auf seinem Schnurrbärtchen. »Was fangen wir nun an?“

 	Ein Schaudern des Sichaufraffens ging durch Nick.

 	»Laßt mich frei«, forderte er.

 	Es hatte den Anschein, als ob nur Davies ihn hörte.

 	Vector, Sib, Morn und Angus verhielten sich, als hätte er nichts gesagt.

 	»Wißt ihr«, bemerkte Vector, »was mich an Illegalen immer erstaunt hat – mich natürlich eingeschlossen –, ist das Ausmaß an Einfallsreichtum, das wir entfalten, wenn’s darum geht, uns gegenseitig Scherereien zu verursachen. Es ist wahrhaft atemberaubend.« Beim Sprechen desaktivierte er das Technikkontrollpult, öffnete den Gurt und schwebte aus dem Andrucksessel.

 	Mit dem Fuß stieß er sich ab und näherte sich der Kommandokonsole. »Deaner Beckmann war ein brillanter Mann. Leicht wirrköpfig nach meiner Meinung, aber ein Genie. Die Hälfte aller Leute seines Labors bestand aus überragend fähigen Köpfen. Und jetzt sind sie alle…« Er schluckte schwer und neigte das Kinn auf die Brust, als ob lange vergessene Emotionen seinem Herzen entstiegen. Gram verschleierte seine blauen Augen.

 	»Laßt mich frei«, wiederholte Nick. Sein Tonfall deutete Fiebrigkeit oder Hysterie an. »Ich halte sie auf.“

 	An der Armlehne von Angus’ G-Andrucksessel fing Vector sich ab. Es hatte den Anschein, als wünschte er, genau wie Davies, Morns Beachtung. Aber ihre Aufmerksamkeit galt ausschließlich Angus, als wäre er die einzige Person, die zählte, ja der außer ihr einzige Anwesende an Bord; der einzige Mensch, der ihr helfen könnte. »Meine Ansicht ist, wir sollten von hier verduften«, sagte Vector zu ihr und Angus. Seine Stimme zitterte. »In den freien Raum fliegen und die Funksendung abstrahlen. Beckmann und seine Leute sind massakriert worden, weil sie vom Antimutagen-Immurütätsserum Kenntnis erhalten hatten. Unsere einzige effektive Verteidigung besteht darin, noch viel mehr Menschen zu informieren. Alle Menschen. Stellen wir uns zum Kampf, droht die Gefahr, daß wir unterliegen. Das wäre ein Sieg der Amnion, und wir wären alle vergeblich gestorben.« »Nein!« legte Davies sofort Widerspruch ein. »So dürfen wir nicht vorgehen.« Sie hat meine Mutter getötet! »Wir müssen sie unschädlich machen. Hier im Asteroidenschwarm, wo wir im Vorteil sind« – wo die Beweglichkeit der Posaune sich am günstigsten auswirkte –, »und solange sie denkt, bei uns wäre Sabotage verübt worden. Eine so gute Chance bietet sich uns nie wieder.“

 	Worte reichten nicht aus. Er vermochte sein inneres Schwelen nicht zu artikulieren. Dazu waren allein seine Hände an den Funktionstasten der Bordwaffen imstande.

 	Endlich wandte Morn sich ihm zu. Beklommen und voller Erschütterung musterte sie ihn schmerzlich.

 	»Ach, Davies«, stöhnte sie leise.

 	»Die Sache geht auf mein Konto«, erklärte Nick vehement. »Das ist meine Sache. Laßt mich frei.“

 	Angus sah seinen Sohn an und wölbte die Brauen.

 	»Findest du nicht, daß Vectors Argumente vernünftig sind?« Doch in Davies’ Ohren klang seine Frage wie Hohn.

 	Davies’ Nerven schmachteten nach dem Ventil lauten Geschreis, das sich durch die Muskulatur seiner abgeschnürten Kehle hinauspressen wollte. Begreifst du denn nicht? Es ist mir egal, ob sie vernünftig sind. Es ist mir gleich, welchen Preis es uns kostet. Die Sturmvogel hat meine Mutter meine Großmutter – getötet.

 	Wenn wir sie nicht zur Strecke bringen, bleibe ich ein Nichts!  Irgendwie jedoch beherrschte er sich. »Morn hat schon eine Entscheidung getroffen«, entgegnete er lasch. »Daß wir nämlich der Sturmvogel folgen.« Sogar in den eigenen Ohren erregte seine Antwort einen wenig überzeugenden, kraftlosen Eindruck, als wäre er nur ein trotziges Kind; doch er wußte nicht, wie er seine Bedürfnisse anders in Worte fassen sollte. Morn beobachtete ihn mit Kummer in der Miene, als ob er sie enttäuschte. »Daß wir der Sturmvogel folgen«, wiederholte er. »Sie hat zu viele Menschen abgeschlachtet.

 	Wir sind Polizisten, wir dürfen uns vor dieser Anforderung nicht drücken…“

 	Mit einemmal hatte er eine Eingebung und verstummte. Sein innerliches Glosen brannte so hell, daß es ihn exaltierte. Anstatt weitere Begründungen vorzutragen, sagte er das einzige, von dem er annehmen konnte, daß es Angus auf seine Seite zog.

 	»Milos Taverner ist bei ihr an Bord.“

 	Kaum hatte Davies den Namen genannt, funkelte erneut alte Wut in Angus’ gelblichen Augen. Sein Haß hatte beinahe autonomen Charakter: er war so stark, ging dermaßen tief, daß nicht einmal seine Zonenimplantate ihn meistern konnten. Sein Mund zuckte, als entsänne er sich an widerwärtige Martern.

 	»Vielleicht wäre es doch keine so verwerfliche Tat«, murmelte er, »Sorus Chatelaine aus ihrem Elend zu erlösen.« »Macht mich los«, verlangte Nick hartnäckig. »Ich halte sie auf. Ich weiß, was ich zu tun habe.“

 	»Jetzt reicht’s mir«, konstatierte Sib in unnatürlich rohem und übermäßig selbstsicherem Tonfall. »Das Gesabber hör ich mir nicht mehr an. Ich klebe ihm das Maul zu.« Grimmig schob er die Pistole in eine Tasche der Bordmontur und zückte aus einer anderen Tasche die Rolle Isolierband.

 	»Nein!« erhob Davies nochmals Einspruch. »Nicht.« Jetzt lenkte ihn Intuition, gebieterisch wie Feuer. Weil er verzweifelt war, sah er neue Möglichkeiten… »Wir brauchen ihn.“

 	Er hieb auf den Verschluß der Sesselgurte, befreite sich aus dem Geschirr, sprang aus dem G-Andrucksessel des Ersten Offiziers, um Sib in den Arm zu fallen.

 	Sib verharrte und blickte ihn konsterniert an. Morn machte den Mund auf, als wollte sie sich einmischen.

 	Vector mußte ihren Entschluß ins Wanken gebracht haben; sie stand nicht mehr auf Davies’ Seite, versagte ihm ihre Unterstützung, während er sie am dringendsten benötigte. Doch anstatt etwas zu äußern, schaute sie ihn nur an, dumpfes Weh in den Augen.

 	»Der?« prustete Angus verächtlich. »Du meinst Scheißkapitän Schluckorso? Dann müssen wir tiefer in Schwulitäten stecken, als ich dachte. Wofür, zum Henker, sollte der denn gut sein?« Davies gab sich erst gar nicht mit einer Antwort ab.

 	Als er Sib zögern sah, schwebte er statt auf ihn auf Nick zu.

 	Nick lehnte in zusammengekauerter Haltung, als hinderten ihn die Fesseln am Aufrichten des Rückens, am heckwärtigen Schott. Damit er nicht zum Geschoß wurde, wenn die Posaune manövrierte, hatte Sib ihm einen Arm an einem Haltegriff befestigt: daran baumelte Nick wie ein gerupftes Huhn.

 	Auf abartige Weise wirkte er, als wäre er wegen seiner Narben blind. Ihre irrsinnige Ausdrucksfähigkeit beherrschte seinen Blick vollkommen. Leidenschaftliche Besessenheit pochte in ihnen, als wären sie alles, was er noch hätte.

 	Am Brustteil von Nicks Bordmontur fing Davies sich ab.

 	Unter den Brauen hervor starrte Nick ihn an.

 	Ohne auf den Druck zu achten, unter den Morns Bestürzung und Angus’ Geringschätzung ihn setzten, erwiderte Davies seinen Blick.

 	»Und wie?« wünschte er zu erfahren. »Wie willst du sie aufhalten?« Nick grinste ein abweisendes Lächeln. »Laß mich frei.“

 	»Na klar«, antwortete Davies in scharfem Ton; aggressiv aus Verzweiflung. »Wir lassen dich frei, geben dir ‘ne neue Gelegenheit, uns alle abzumurksen.

 	Kannst du dir vorstellen, daß Angus damit einverstanden wäre? Daß Morn zustimmt? Benutze mal deinen Grips, Nick. Eher wirst du hier hängen, bis du verfault bist. Du hast behauptet zu wissen, was du tun mußt.

 	Bis jetzt glaub ich’s dir nicht. Wie könntest du sie denn nach deiner Ansicht aufhalten?« Nicks Augen bekamen einen Ausdruck manischer Berechnung. Er schielte an Davies’ Schulter vorbei Angus und Morn an, ehe er den Blick wieder auf Davies heftete. Langsam hob er das Kinn.

 	»Laß mich frei«, wiederholte er in verschwörerischem Flüsterton, als wollte er vermeiden, daß Angus und Morn ihn hörten. »Gebt mir ‘ne Waffe. Ein Lasergewehr. Ein großes. Und ‘n EA-Anzug.“

 	»Ach, tolle Idee«, schnauzte Davies. »Großartiger Einfall. Damit du uns alle rösten kannst, ohne dir Sorgen um Lecks im Rumpf zu machen.« Ungeduldig schüttelte Nick den Kopf. »Ich will hinaus«, tuschelte er Davies ins Gesicht. »Laßt mich drau ßen zurück. Ich halte sie auf. Sie folgt uns. Sie weiß, wo wir sind.« Auch seine heisere, gepreßte Stimme troff von Verzweiflung. »Die Kommunikationszentrale hat uns die gleiche Flugroute wie ihr zugewiesen. Also fliegt sie uns auf gleichem Kurs nach. Ich bleibe drau ßen zurück. Ich warte auf sie. Sie bemerkt mich bestimmt nicht, weil sie an so was nicht denkt.« Sein Brustkorb rang um Atem. »Ich schieße sie auf wie ‘ne Konservenbüchse. Bis sie merkt, ich bin da, verliert sie soviel Bordatmosphäre, daß die Kacke am Dampfen ist.

 	Dann schneide ich mir ‘n Weg hinein. Ich reiße ihr das Herz heraus. Die Narben, die ich ihr beibringe, überlebt sie nicht. Laß mich frei.« Er zeigte Nick die Zähne. »Ich will sie killen.« Angus lachte rauh. »Du bist madig unterm Skalp, Scheißkapitän Schluckorso. Für so was ist die Sturmvogel zu groß. Mit einem einzigen Lasergewehr kann man ihr keine erheblichen Schäden zufügen. Du könntest nicht mal ihre Geschwindigkeit vermindern.“

 	Vector nickte. »Du bildest dir wohl ein, wir wären alle ‘n bißchen bescheuert, Nick. Wie kannst du erwarten, daß wir glauben, du fängst nicht sofort zu ballern an, sobald du so eine Knarre in den Flossen hältst?“

 	Was die beiden dachten, interessierte Davies nicht. Er wartete auf Morns Stellungnahme.

 	Vector verstummte. Angus äußerte nichts mehr. Sib schwieg. Alle auf der Brücke warteten auf Morns Standpunkt.

 	Nach einem Moment der Stille räusperte sich Morn.

 	»Davies«, sagte sie in mattem Ton, »das ist ausgeschlossen.« Das durch Nick und Sorus am Schwarzlabor begangene Verbrechen entsetzte sie zu stark: sie erkannte nicht mehr, was auf dem Spiel stand. »Was ist in dich gefahren? Du willst die Sturmvogel aus dem Verkehr ziehen. Das kann ich verstehen. Aber wenn dafür erforderlich ist, daß du Nick Vertrauen schenkst…« Ihre Stimme verklang, als zöge sich Morn an eine Stätte der Untröstlichkeit zurück, an der sie niemand noch stören könnte.

 	Davies drehte sich nicht um. Falls er sich nun umwandte und sah, daß sie unüberzeugbar blieb, müßten ihm die Adern platzen.

 	»Nein!« schrie er mitten in Nicks Wahnsinn. »Ich begreife ihn, ich verstehe ihn besser als du. Ich erinnere mich an alles, an das du dich erinnerst.« Das Leid, das Nick ihr zugefügt hatte, war den Windungen seines Hirns wie mit Säure eingeätzt. »Und ich bin ein Mann, egal was das heißt. Ich weiß, was er machen wird. Er muß es unbedingt tun.« Nicks blinder Irrsinn drängte ihn zum Weiterreden.

 	Gleichzeitig fand er darin Rückhalt, der es ihm ermöglichte, sich zu bezähmen. Er hörte zu schreien auf und knurrte: »Mit uns befaßt er sich nicht mehr. Wir zählen gar nicht. Wir waren für ihn nie wichtig. Für ihn hat ausschließlich Sorus Chatelaine Bedeutung. In seinem ganzen Dasein ging es immer nur um sie.« Succorso nickte, als hätte er an Davies’ Durchblick seine Freude. »Wenn wir auf den Versuch verzichten, mit der Sturmvogel abzurechnen«, fügte Davies harsch hinzu, »wir es verkraften, uns dermaßen für uns selbst schämen zu müssen, können wir uns für den Rest unseres Lebens verstecken.« Endlich ließ er Nicks Bordmontur los, wandte sich den restlichen Anwesenden zu.

 	»Sie wird immer auf der Jagd nach uns bleiben. Aber wenn wir sie zu erledigen versuchen, sollte Nick uns helfen. Er kann ihr ‘n Schlag versetzen, solange sie noch glaubt, Ciro hätte bei uns Sabotage verübt.« Soll er doch für seine Verbrechen Wiedergutmachung verrichten. Und unsere Chancen verbessern.

 	Morn krallte die freie Hand ins Haar und zog daran, als wollte sie sich den Verstand mitsamt den Wurzeln ausrupfen. »Meinst du wirklich?« fragte sie. »Schau ihn dir doch bloß mal an.« Dunkelheit füllte ihre Augen, während sie ihren Sohn musterte. »Gefällt dir, was du siehst? Eigentlich ist er gar nicht mehr vorhanden. Von ihm ist nichts mehr übrig. Er ist praktisch gestorben, als er sein Raumschiff verloren hat. Das ist es, was an Rache nicht stimmt. Sie tötet den Rächer. Sie ist nur eine besondere Art von Selbstmord.« Gottverflucht sollst du sein, knirschte Davies bei sich.

 	Ich habe deinen Entschluß befürwortet, Angus die Freiheit zurückzugeben. Als du zu guter Letzt wieder zu Entscheidungen fähig gewesen bist, habe ich zu dir gestanden. Warum kannst du jetzt nicht zu mir halten?

 	Er überging ihre Einwände. »Glaubst du wirklich«, entgegnete er statt dessen gedämpft, »es sei vorzuziehen, ihn hier herumhängen zu lassen wie einen Rollbraten?« Damit machte er offenbar mehr Eindruck auf die Anwesenden als mit allen vorherigen Argumenten. Angus brummte aus der Tiefe der Kehle, aber widersprach nicht. Vector blinzelte, als empfände er Beschämung; als ob alles, was rings um ihn geschah, ihn mit ungewohnten Gefühlen überraschte.

 	Verkrampft und blaß stierte Sib seine Hände an. In einer Faust hatte er die Pistole, in einer Hand die Rolle Isolierband. Es sah so aus, als wöge er sie gegeneinander ab; wählte er sein Schicksal.

 	Die Pistole wog schwerer. Unvermittelt schob er das Isolierband zurück in die Tasche, hob den Kopf. Ein Ausdruck des Getriebenseins glänzte wie Schweiß auf seinem fahlen Gesicht.

 	»Ich begleite ihn«, kündete er an. »Ich garantiere, daß er sich nicht gegen euch wendet.« Erschrocken starrten Vector und Morn ihn an.

 	»Ihr habt recht, die Sturmvogel zu vernichten, ist ihm unmöglich.« Grausen durchbebte seine Stimme.

 	»Aber es ist verstellbar, daß er ein paar Schäden anrichtet. Ihr vielleicht immerhin soviel Unannehmlichkeiten verursacht, daß ihr sie besiegen könnt.« Unwillkürlich schloß sich ihm die Kehle. Es dauerte einen Moment, ehe er weiterreden konnte. »Danach könnt ihr zurückkommen und mich an Bord holen.« »Scheiße noch mal«, murmelte Angus vor sich hin.

 	»Heiliger Bimbam, ‘s könnte uns was nützen.« »Sib«, rief Morn unterdrückt. Jetzt weinte sie wieder.

 	Winzige Sternbilder aus Tränen schwebten vor ihren Augen: Partikel nahen Verderbens. »Das muß doch nicht sein. Es ist einfach zuviel verlangt. Wenn nun was schiefläuft? Wenn wir dich nicht rechtzeitig finden? Oder sie dich schnappt?«  Wenn sie dich gefangennimmt und dir das Mutagen einspritzt?

 	Sib zuckte die Achseln. »Mein Lebtag lang hatte ich immer Angst. Ich habe den Amnion zu viele Menschen überlassen. Das muß ich irgendwie ausgleichen. Als ich dich aus der Kabine befreit habe, war das ‘n Anfang.

 	Jetzt kann ich nicht mehr zurück. Und ich glaube, Davies hat recht. Wir müssen die Sturmvogel eliminieren.

 	Abhauen können wir vor ihr nicht. Sie ist zu gefährlich.

 	Wenn ich mit Nick gehe, kann ich euch den Rücken decken. Und vielleicht ihm dabei behilflich sein, die Sturmvogel zu beschädigen.« »Klar«, ermunterte Nick ihn beifällig. »Na sicher.« Morn wandte sich ab, als könnte sie den Anblick der Männer rundherum nicht mehr ertragen.

 	Für einen Moment beobachtete Vector sie mit offenkundiger Besorgnis. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf Angus. »Wir sollten eine Entscheidung herbeiführen, solang uns dazu noch Zeit bleibt.« Ein ungewohntes Maß der Betroffenheit und Erbitterung zuckte um seine Mundwinkel. »Ich habe meine Meinung ausgesprochen. Davies’, Nicks und Sibs Auffassung hast du auch gehört. Nun bist du dran, mit deiner Ansicht rauszurücken. Wie sollen wir vorgehen?« Angus bleckte die Zähne, ahmte unbewußt Nicks ewiges Gefeixe nach. Offenbar kannte er kein Zaudern mehr. Seine Gesichtszüge spiegelten wüste Entschlossenheit wider, als er zu Davies und Nick herumschwang, Morn den Rücken zukehrte.

 	»Mir war’s lieb, Succorso loszuwerden«, lautete seine Antwort. »Ich hätte ihn längst abserviert, aber meine Programmierung erlaubt’s nicht. Und der feisten Pappnase Taverner habe ich auch einiges heimzuzahlen.

 	Und ich will euch gegen die Sturmvogel beistehen. Dieses Superlicht-Protonengeschütz ist eine enorm gefährliche Waffe. Ich würde mich ungern auf ‘n Gefecht einlassen, ohne… irgendeine Extrahilfe einzusetzen. Ich sage, riskieren wir’s. Wir wollen sehen, ob Scheißkapitän Schluckorso wirklich dermaßen übergeschnappt ist, wie Davies behauptet.“

 	Kurz dachte er über Sib nach. »Sib brauche ich nicht«, sagte er dann zu Vector. »Wenn er auf Succorso achtgeben will, soll er’s von mir aus tun.« Sib seufzte, als hätte er gehofft, Angus würde ablehnen.

 	Davies zog den Kopf ein, um eine so gewaltige Erleichterung zu verbergen, daß sie ihm Tränen in die Augen trieb.

 	Ohne viel Drumherum gab Angus der Kommandokonsole einen Befehl ein, drehte dann seinen G-Andrucksessel, um auf dem Monitor die Resultate sehen zu können. »Wir nähern uns einem Felsen, der mir für eure Absicht passend vorkommt. Er ist groß genug, um sich zu verstecken, aber nicht so groß, daß ihr dadurch Schwierigkeiten habt. Also, Zeit zum Handeln.« Er maß Sib energischen Blicks. »Zieh die Sache richtig ab«, knurrte er. »Geht sie schief, fühlen wir alle uns nachher ganz schön beschissen. Bring ihn zum Schrank mit den EA-Anzügen. Wenn er ‘n Anzug trägt, fessle ihm wieder die Arme auf ‘n Rücken. Die Waffen beförderst du. Ich steuere das Schiff nah an dem Asteroiden vorbei, ihr könnt leicht hinüberschweben. Falls ihr Lenkdüsen einsetzen müßt, die Anzüge haben welche.

 	Nimm ihm die Fesseln nicht ab, ehe wir außer Reichweite sind. Danach wird er wohl nichts gegen dich unternehmen. Wenn er noch nicht völlig verrückt ist, muß ihm klar sein, daß er vielleicht deinen Beistand braucht. Funkkontakt können wir nicht lange zu euch halten. Es sind zuviel Felsmassen im Weg, und es hat zu starke Statikstörungen, und wir verfügen nicht über Beckmanns Relaissystem. Aber die EA-Anzüge haben Notsender, durch die wir euch später finden können.

 	Falls wir nicht kommen, könnt ihr davon ausgehen, daß es uns unmöglich ist.“

 	Angus machte eine schroffe Gebärde des Abschieds.

 	»Los!“

 	Vorsätzlich konzentrierte er sich auf die Kommandokonsole, als wären Sib und Nick schon fort.

 	Davies wischte sich die Augen, klärte seine Sicht.

 	Wenigstens für kurze Zeit hatte seine Erleichterung alles verändert. Für den Augenblick war sein inwendiger Schwelbrand erloschen. An seine Stelle war angesichts des Risikos, das Sib freiwillig auf sich nahm, Scham getreten.

 	Weil er irgendwie seine Dankbarkeit zum Ausdruck bringen mußte, entschloß er sich dazu, Sib in bezug auf Nick behilflich zu sein.

 	Sib nickte ihm zu, während Davies das Isolierband vom Haltegriff löste, an dem man Nick befestigt hatte, aber er sprach kein Wort. Inzwischen harte seine Entschiedenheit die Form dumpfen Elends angenommen.

 	Vor lauter Angst hatte er schweißigfeuchte Haut; die Nässe in seinen Augen glich verflüssigter Furcht.

 	Nick schenkte ihnen überhaupt keine Beachtung. Er brabbelte unterdrückt vor sich hin, wiederholte überglücklich immer die gleichen Sätze. »Arme Sau. Sie ist schon so gut wie tot und ahnt’s noch gar nicht. Sie hat zum letztenmal über mich gelacht. Arme Sau.“

 	Gemeinsam schoben Sib und Davies ihn zur Konnexblende.

 	»Davies.“

 	Morns gedämpfte Stimme hielt ihn geradeso wirksam zurück wie eine auf seine Schulter gelegte Hand. Er verschaffte sich Halt am Geländer und wandte sich nach ihr um.

 	»Was ist in dich gefahren?« fragte sie ein zweites Mal. Ihre Augen blickten so düster drein, als hätten sich im Abgrund zwischen den Sternen Klüfte geöffnet.

 	»Was bist du für ein Mensch?“

 	Sofort war seine Erleichterung dahin: neue Glut in seinem Gemüt fraß sie hinweg. Eine Hitze durchwallte ihn, die auf Zorn zurückgehen mochte, heftig wie der Haß seines Vaters. Als er sie gebraucht hatte, war ihr Rückhalt ausgeblieben. Anstatt ihn zu unterstützen, ihm zu helfen, hatte sie vor ihm Furcht.

 	»Soviel ich weiß«, antwortete er, als knirschten ihm die Wörter zwischen den Zähnen, »bin ich Bryony Hylands Tochter. Die Tochter, die sie hatte, ehe du deine Seele für ein Zonenimplantat verkauft hast.“

 	Bitterkeit vergiftete hinter ihm die Atmosphäre, während er Nick und Sib hinter sich durch die Konnexblende von der Brücke zog.
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 Sib Mackern wollte verschont bleiben. Rückblickend war er der Ansicht, daß er sein gesamtes Leben lang keinen anderen Wunsch verspürt hatte. Die Ursache lag vielleicht darin, daß ihm so wenig erspart geblieben war; seine ganze Lebensgeschichte bestand aus einer Aneinanderreihung unbeachteten Flehens.

 	Verschont mich.

 	Nein.

 	Sein Name war ein Kürzel für ›Sibal‹: Seine Mutter hatte eigentlich ein Mädchen haben wollen. Seit er davon wußte, wünschte er sich inständig, von seinem Namen verschont geblieben zu sein.

 	Nein.

 	Die Arbeit an Datensystemen hatte ihm nie Spaß gemacht, und ebensowenig mochte er den Weltraum oder Raumfahrzeuge. Am wenigsten hatte er für den Erzfrachter seiner Familie übrig gehabt. Verschont mich damit, hatte er gebeten – nicht mit Worten, doch auf jede andere erdenkliche Art und Weise, in der ein Mensch seinen Empfindungen Ausdruck geben konnte.

 	Aber sein Vater hatte ihn, weil er gebraucht wurde, zur Tätigkeit auf dem Familienfrachter gezwungen. Und das hatte zu dem einen, kritischen Ereignis seines Lebens geführt, bei dem er sich selbst darum bemüht hatte, verschont zu bleiben.

 	Während ein Illegaler den Erzfrachter auflaserte, war Sib in einem EA-Anzug zwischen den Schiffsrümpfen versteckt gewesen. Damals hatte er die irre Idee gehabt, er könnte vielleicht zu einem der Geschütze gelangen und es aus der Nähe gegen den Raumpiraten einsetzen. Ein Einfall, der Nicks jetziger Idee an Verrücktheit durchaus gleichkam. Nur deshalb sitze ich jetzt hier, hatte er Morn und Davies erzählt. Nur darum bin ich noch ‘n Mensch…  Meine Familie… die vielen Kumpel… sie sind also nicht ermordet worden. Anstatt daß sie sie massakrierten, injizierten sie ihnen der Reihe nach Mutagene.  Alles konnte ich mitansehen. Hätte man sie ermordet… Dann wäre ich wohl ins Raumschiff zurückgekehrt und hätte versucht, ihnen zu helfen. Vielleicht. Verzweifelt genug war ich ja… Aber ich mußte mitansehen, wie man ihnen Mutagene einspritzte. Ich habe sie gesehen… wie sie sich veränderten. Dadurch war ich wie gelähmt.  Danach hatte er nur noch geschrien. Er hatte nicht mehr aufhören können. Zum Glück hatte er vorher das Mikrofon des Helmfunks ausgeschaltet gehabt.

 	So war er verschont geblieben.

 	Er hatte geschrien, bis ihm die Stimme versagte. Dabei klammerte er sich an die doppelt unsinnige Überzeugung, er könnte, solang er die eigene Stimme hörte, nicht zum Amnion verwandelt werden, indem er bloß zuschaute, wie seine Verwandten mutierten.

 	Doch natürlich hatte der weitere Verlauf seines Daseins bewiesen, daß es seinen Preis hatte, verschont zu bleiben. Immer. Unausweichlich. Ein Pirat, der auf illegales Bergungsgut aus gewesen war, hatte ihn gerettet. Das war schlimm genug gewesen. Aber einige Jahre später hatte er, weil er noch immer hoffte, eines Tages seine ewige Furcht zu überwinden, sein Schicksal zu beeinflussen versucht, indem er bei Nick Succorso anheuerte.

 	Verbrechen um Verbrechen hatte Nick ihn jedesmal mit dem unerschütterlichen Nein zu leben gelehrt, wenn er auf Barmherzigkeit hoffte, die er nicht fand und wahrscheinlich auch nicht verdiente.

 	Auf gewisse Weise hatte er vielleicht, als er sich gegen Nick stellte, indem er Morn aus ihrer Kabine freiließ, darauf abgezielt, sich die Übel zu verdienen, die ihm ohnehin zustoßen sollten. Nun tat er noch einmal das gleiche. Nur war die Lage dieses Mal viel schlimmer. Diesmal half er Davies dabei, Nick durch den Zentralkorridor der Posaune zu den Wandschränken mit den EA-Anzügen zu bringen. Ein zweites Mal hatte er die Absicht, die wilde Hoffnung, wieder Menschen, die ihm etwas bedeuteten, durch Externaktivitäten zu retten. Und zwar ausgerechnet in Begleitung des Mannes, den er am meisten fürchtete, dem er am tiefsten mißtraute. Er fühlte, wie sein Körper praktisch in Entsetzen zerfloß.

 	Verschont mich.

 	Nein.

 	Er mußte bei seinem Vorschlag völlig ausgeklinkt gewesen sein.

 	»Sie ist längst so gut wie tot«, nuschelte Nick heiter vor sich hin, »und ahnt es nicht. Arme Sau.“

 	Davies kümmerte sich nicht um Nicks Gefasel. »Einen Moment«, sagte er, als sie das Krankenrevier passierten. Er ließ Nick los, öffnete die Tür und ging hinein.

 	Als er herauskam, hatte er ein Skalpell in der Hand.

 	»Zum Zerschneiden des Isolierbands«, erklärte er.

 	»Sie hat zum letztenmal über mich gelacht«, verhieß Nick nonchalant.

 	Sib und Davies gelangten, Nick zwischen sich, zu den Schränken mit den EA-Anzügen.

 	Anzeigelämpchen über den Wandschränken verwiesen darauf, daß sie offen waren: Angus hatte von der Brücke aus die erforderlichen Schaltungen vorgenommen. Sib und Davies bugsierten Nick vor die Schränke.

 	Sib schwebte ein, zwei Meter zur Seite und zückte die Laserpistole, während Davies Nicks Fesseln zerschnitt.

 	Kaum waren seine Arme frei, hörte Nick zu faseln auf.

 	In wüstem Tatendrang riß er sich das restliche Isolierband von den Gliedmaßen, knüllte es zusammen und schmiß es von sich. Sofort schwebte auch Davies beiseite. Unwillkürlich faßte Sib die Pistole fester. Er konnte sie nicht ruhig halten – im Umgang mit Schußwaffen war er nie gut gewesen –, hoffte aber, daß Nick davon ausging, er könnte ihn aus diesem Abstand nicht verfehlen, egal wie sehr ihm die Hand zitterte.

 	Nick streckte die Arme und bog den Rücken nach hinten, bis die Wirbel knackten. »So ist’s besser«, knurrte er. »Nun kommen wir voran.“

 	Plötzlich sah er wieder wie der Alte aus: selbstbewußt, pfiffig und unschlagbar. Alle Anzeichen des Tics, der bisweilen seine Selbstgefälligkeit minderte, waren verflogen. Er betrachtete Sibs Waffe, hob die Brauen und verzog den Mund zu einem Grinsen gespielten Bedauerns, dann stieß er ein Lachen aus und drehte sich um, öffnete einen Wandschrank.

 	»Wo steckt das Ding, das ich letztes Mal getragen habe?« fragte er. »Ach, da ist es ja.“

 	Er pfiff unmelodisch vor sich hin, während er einen EA-Anzug herausholte und überstreifte.

 	Er checkte die Indikatoren und Verschlüsse des Anzugs so sorgsam und gelassen, als wüßte er genau, daß nichts schieflaufen könnte; stülpte den Helm über und schloß die Verriegelung, klappte die Sichtscheibe zu. Langsam verschwanden seine Gesichtszüge, nachdem er die Polarisierung aktiviert hatte. Ein Fauchen ertönte, als er den Anzug aufblies.

 	»Bist du fertig?« fragte Nick, obwohl er nicht sicher war, ob Nick ihn hören konnte.

 	Aber Nick hatte den Helmfunk eingeschaltet. Sein Außenlautsprecher knackte. »Na los doch«, verlangte er. »Ich will diesen Teil hinter mir haben.“

 	Er bog die Arme nach hinten, um es Sib und Davies zu erleichtern, ihn zu fesseln.

 	Nicks Selbstvertrauen schüchterte Sib beinahe ebenso nachhaltig ein wie ihr gemeinsames Vorhaben. Er selbst jedoch hatte diese Entscheidung herbeigeführt: nun mußte er den Plan bis zum Ende durchstehen. Tat er es nicht, müßte der Schmerz nochmals verweigerter Barmherzigkeit mehr sein, als er zu verkraften vermochte.

 	Er warf Davies die Rolle Isolierband zu und hielt die Pistole auf Nick gerichtet, während Davies ihm die Arme fesselte.

 	Danach war er an der Reihe. Er zögerte nicht; sein ganzes Leben hindurch hatte er gezögert und damit nur alles verschlimmert. Verschont zu bleiben hatte seinen Preis. Immer. Unausweichlich. Er reichte die Pistole Davies, suchte einen EA-Anzug aus und legte ihn an.

 	Der Druck des Waldo-Geschirrs um seine Hüften erinnerte ihn daran, daß er auf Thanatos Minor nicht so recht imstande gewesen war, die Lenkdüsen zu bedienen. Womöglich klappte es unter Null-G-Bedingungen besser. Oder vielleicht zündete er sie falsch; sauste vom Raumschiff und Nick fort, zwischen das Asteroidengewirr, verirrte sich in aussichtsloser Weise… Sollte das geschehen, mußte er die Gefährten an Bord der Posaune anbetteln, ihn zu bergen.

 	Er vertraute Morn und Davies. Er traute Mikka und Vector. Dennoch kannte er seit langem die Antwort.

 	Verschont mich.

 	Nein.

 	»Gib mir ‘n Stück Isolierband«, sagte er zu Davies.

 	»Ich will mich bei ihm ankoppeln. Mit den Lenkdüsen kann ich nicht so gut umgehen. Sonst finde ich, falls wir getrennt werden, eventuell nicht mehr zu ihm zurück.« Davies nickte; er hatte mitangesehen, welche Umstände Sib auf Thanatos Minor mit den Lenkdüsen gehabt hatte. Während Sib den EA-Anzug checkte und den Helm verschloß, befestigte Davies einen zehn Meter langen Streifen Isolierband an Nicks Handgelenk und faltete die klebfähige Seite zusammen, um daraus einen Strang zu bilden.

 	Die Airoprozessoren des EA-Anzugs erzeugten in Sibs Lungen Druck. Zwar besagten die Anzeigen im Helminnern, daß die Anzugluft genau mit der Bordatmosphäre der Posaune übereinstimmte. Trotzdem war ihm zumute, als könnte er nicht mehr atmen. Mit den Kontrollen auf der Brust des Anzugs reduzierte er die Luftzufuhr und erhöhte statt dessen den Sauerstoffanteil. Von da an ließ die Beklemmung allmählich nach.

 	Den Helmfunk einzuschalten hatte er vergessen. Ohne etwas zu hören, sah er, daß Davies einen Moment lang den Mund bewegte, dann die Hand hob und an Sibs Kontrollen eine Funkfrequenz einstellte. Sofort aktivierte sich der Innenlautsprecher.

 	»Du mußt achtgeben, Sib«, sagte Nick. »Wenn du mich nicht hören kannst, können wir genausogut die Finger von der Aktion lassen. Dann läßt sich doch nichts ausrichten.« »Ich nenne Angus eure Frequenz«, hörte Sib gleichzeitig Davies ankünden. »Solang ihr in Reichweite seid, hören wir euch. Unter den jetzigen Umständen wird’s aber höchstens ein paar Minuten dauern. Aber wenn ihr innerhalb dieser Zeitspanne Unterstützung braucht, ist’s wahrscheinlich noch möglich, etwas zu tun.« Stumm nickte Sib, ehe ihm einfiel, daß Davies sein Gesicht nicht sehen konnte. Weil seine Kehle trocken war, schluckte er. »Alles klar«, gab er zur Antwort.

 	Davies aktivierte den nächsten Interkom-Apparat, um Angus zu informieren. Dabei zielte er mit der Waffe fortgesetzt auf Nicks Kopf.

 	Da er sich keine andere Wahl gelassen hatte, schwebte Sib an den zweien vorüber zum Waffenschrank.

 	Auf der Brücke tippte Angus, sobald Sib sich an Ort und Stelle befand, den Computerbefehl zum Öffnen des Schranks ein. Festen Willens, nicht zu zögern, schlichtweg nicht innezuhalten – sich von der riesenhaft weiträumigen Kälte außerhalb des Interspatium-Scouts nicht erschrecken zu lassen –, suchte Sib für Nick ein schweres Lasergewehr von der Größe eines tragbaren Raketenwerfers aus, entnahm für sich ein kleineres Gewehr. Ohne auf Nicks Billigung zu warten, machte er den Schrank zu.

 	»Bestens«, kommentierte Nick, sobald er Sibs Auswahl sah. »Wenn ich Sorus damit nicht den Arsch aufreißen kann, ist alles Zeitvergeudung. Die Ladung der Materiekanone, die Angus mit sich rumgeschleppt hat, dürfte jetzt zu schwach sein.« »Die beiden sind bereit, Angus«, meldete Davies durch die Interkom der Brücke. »Wir gehen nun zum Lift.“

 	Bereit? dachte Sib. Bereit? Er verstand nicht genau, welchen Sinn dieses Wort für ihn hatte. War er je für irgend etwas bereit gewesen?

 	Nick hingegen war bereit. Obwohl ihm die Arme wieder auf den Rücken gefesselt waren, wirkte er vollauf bereit zum Handeln. Mit dem Fuß hatte er sich abgestoßen und schwebte in die Richtung des Lifts, noch bevor Davies das Gespräch mit Angus beendete.

 	Sib folgte ihm, als ob Nicks Tatendrang ihn mitzöge.

 	Die Aufzugkabine wartete. Nick hatte sich bereits hineingeschwungen, als Sib und dann Davies eintrafen.

 	Durch die unhandlichen Waffen wurde Sib die Fortbewegung erschwert. Er verpaßte den Handgriff und schwebte am Lift vorbei. Indem er fuchtelte, versuchte er sich abzufangen, aber sein Schwung beförderte ihn den Korridor hinab. Die Feuchtigkeitsmeßwerte im Innern des EA-Anzugs stiegen, während Sib vor Aufregung schwitzte und schnaufte.

 	Davies bremste ihn. Er erübrigte für ihn einen Blick, der auch von Angus hätte sein können – entweder voller Ärger oder Geringschätzung –, und zerrte ihn zurück zum Lift.

 	»Danke«, keuchte Sib.

 	Davies schob, während er Nick mit der Laserpistole in Schach hielt, Sib in den Aufzug, drückte eine Taste der Kontrolltafel, um die Tür zu schließen.

 	Nicks Schnauben schien in Sibs Helm die Luft mit Verachtung zu schwängern. »Ich habe doch gesagt, du sollst achtgeben. Das wird ja langsam lächerlich. Wenn du dich draußen so gelungen wie drinnen bewegst, befreie mir lieber die Arme und gib mir sofort das Gewehr. Sonst könnt’s sein, du hast keine Gelegenheit mehr, mir’s zu übergeben.“

 	»Halt die Schnauze, Nick«, fuhr Davies ihn an. »Ohne ihn als Begleiter dürftest du überhaupt nicht hinaus. Du wärst noch ans Schott gebunden, und alles, was im Zusammenhang mit der Sturmvogel passiert, geschähe ohne dich.“

 	Nick lachte abgehackt wie ein Knattern von Statik, verkniff sich jedoch eine Entgegnung.

 	Während die Aufzugkabine nach oben stieg, aktivierte Davies den Interkom-Apparat. »Wir sind gleich an der Schleuse«, gab er der Brücke durch. Darüber wußte Angus zweifellos schon Bescheid: er erkannte es an den Statusanzeigen. Anscheinend redete Davies lediglich, um seine Anspannung in den Griff zu bekommen.

 	»Ich warte im Lift, bis die zwei das Schiff verlassen haben. Und ich behalte die Pistole. Falls Nick sich in der Schleuse irgendwelche Schweinereien leisten sollte, kann ich ihm hier früh genug entgegentreten.“

 	Nochmals lachte Nick roh auf.

 	»Sib?« ertönte unvermutet Morns Stimme. »Kannst du mich hören?« Selbst aus dem kleinen Lautsprecher klang ihre Stimme nach Betroffenheit; zu persönlich, als daß Sib wirklich glauben konnte, sie meinte ihn.

 	»Ja, Morn.« Ihm war, als ob er erstickte. Nach wie vor erschien der Druck im Innern des EA-Anzugs ihm zu hoch. Er widerstand dem Drang, ihn weiter zu senken.

 	»Sib«, sagte Morn, als empfände sie Eile; als befürchtete auch sie, durch Stillhalten handlungsunfähig zu werden. »Ich möchte dir nur danken. Ich weiß nicht, warum du stets denkst, du seist kein tapferer Mensch.

 	Du hilfst mir jedesmal, wenn ich es nötig habe. Einfach ist’s leider nie… Es wäre nicht einmal leicht, würdest du vor Mumm nur so strotzen. Aber du tust es trotzdem.“

 	Verschone mich, dachte Sib. Doch sein Jammer machte ihn stumm.

 	»Was mich betrifft«, fügte Morn hinzu, »ist das mehr als normale Tapferkeit.“

 	»Also bitte«, mischte Nick sich fröhlich ein. »Wir wollen doch nicht rührselig werden. Das ist ‘n Abenteuer, an dem man sein helles Vergnügen haben kann.« Gedämpft fluchte Davies, ohne damit Nick zu beeindrucken.

 	»Noch zwei Minuten«, meldete sich Angus. »Geht in die Luftschleuse. Wir nähern uns dem ausgesuchten Asteroiden. Wenn ihr ihn verpaßt, muß ich umdrehen.“

 	»Wird gemacht.« Mit dem Daumen schaltete Davies die Interkom aus und tippte Codes ein, die die Türen zwischen Lift und Luftschleuse öffneten. Während die Türen aufrollten, wandte er sich an Sib.

 	Er zeigte ihm das Skalpell und steckte es in eine Gürtelwerkzeugtasche an Sibs EA-Anzug. »Für den Fall«, stellte er klar, »daß du die Verbindungsleine nicht mit dem Laser durchschießen möchtest.« Wieder nickte Sib, obwohl er hinter der polarisierten Helmscheibe für Davies unsichtbar blieb.

 	»Los, vorwärts!« forderte Nick. Er rammte eine Schulter gegen die Wand der Aufzugkabine, um sich abzustoßen, und schwebte hinaus.

 	Unwillkürlich zauderte Sib. Er wußte nur zu genau, auf was er sich einließ. Jetzt hatte er die letzte Chance, um es sich anders zu überlegen: hier in diesem Moment, ehe die Schleusenpforte hinter ihm zufiel und die Dekompression einsetzte. Er konnte Nicks Arme von den Fesseln befreien, ihm das Lasergewehr in die Hand drücken; bei Davies bleiben, während Nick seinen lebenslangen Haß auf Sorus Chatelaine zum logischen Abschluß brachte.

 	Er konnte der kalten Dunkelheit des Alls und der Erinnerung an seine gellenden Schreie aus dem Weg gehen. Sollte jemand anderes den Amnion für das Unheil, das sie Ciro, Morn und Sibs Familie zugefügt hatten, einen Denkzettel verpassen.

 	Aber du tust es trotzdem. Das ist mehr als normale Tapferkeit.  Jedenfalls war es besser, als um Barmherzigkeit zu flehen und immer wieder ihre Verweigerung hinnehmen zu müssen, während die Menschen, die er liebte, starben oder Schlimmeres erlitten, weil er sie nicht schützen konnte. »Sag Mikka und Ciro von mir adieu«, bat er Davies. »Ich bin froh, sie gekannt zu haben.“

 	Davies antwortete nicht: Du siehst sie wieder. Wir holen dich an Bord. Vielleicht glaubte er nicht daran.

 	Sib bezwang sein Grauen und schwebte in die Schleusenkammer.

 	»Ihr müßt jetzt raus«, knisterte Angus’ Stimme in sein Ohr.

 	Sofort drehte sich Davies den Kontrollen zu. Servomotoren schwangen die innere Schleusenpforte zu, schlössen sie mit einem kräftigen Wumsen ineinandergreifender Riegel; und schon stand Sib mit Nick allein in der Schleusenkammer. Einen Moment später blähten sich die EA-Anzüge auf, während Pumpen die Luft aus der Kammer saugten.

 	»Schau nicht so kläglich drein«, spottete Nick. Er konnte Sibs Gesicht so wenig sehen wie Sib seines: er redete, um auf der Brücke gehört zu werden. »Du gehst dem Höhepunkt deines Lebens entgegen, gottverdammt noch mal. Von nun an brauchst du mir praktisch nur den Rücken zu decken. Alle werden denken, du wärst ‘n echter Held, obwohl du in Wirklichkeit nichts anderes tust, als den Anzug mit Scheiße zu füllen.« »Zum Donnerwetter, Nick…!« begann Morn.

 	»Nimm dich zusammen, du Halunke!« schnauzte Davies. »Wenn er dir nicht die Arme befreit, bleibst du hilflos.“

 	Aber was Nick von sich gab, blieb Sib mittlerweile einerlei. Für ihn zählte jetzt nur noch die Außenpforte der Schleuse, das letzte, dünne Hindernis zwischen ihm und dem Schwarz des Weltalls. Sobald alle Luft aus der Schleusenkammer gepumpt war, schwang die Außenpforte auf, öffnete die Posaune dem unabwägbaren, mörderisch gefährlichen Durcheinander des Asteroidenschwarms.

 	Draußen sah er nichts als Mitternacht. Unkenntliche Umrisse und unbeeinflußbarer Wirrwarr erfüllten die Finsternis. Ein kurzes Aufleuchten von Statik umrandete die Konturen des von Angus ausgesuchten Asteroiden mit sonderbarem Feuer. Dann erlosch das Flackern, so daß das Dunkel um so tiefer wirkte.

 	»Auf geht’s!« stieß Nick in durchdringendem Ton hervor.

 	Mit wegen der Waffen, die er trug, unbeholfenen Bewegungen schaltete Sib den Helmscheinwerfer ein. Die Ende der Leine, die Davies an Nicks Fesseln geknüpft hatte, wickelte er sich überm Handschuh ums Handgelenk.

 	»Also gut«, krächzte er.

 	Sofort brachte Nick die Hüften in eine Art von Startposition und zündete die Lenkdüsen.

 	Gasstöße und der Strang Isolierband rissen Sib wie ein Frachtstück aus der Schleuse in die Kälte des Asteroidenschwarms.

 	An alles, was anschließend vorging, konnte er sich danach kaum erinnern. Das Wummern seines Pulsschlags und Pfeifen seiner Atmung mußten sein Gehirn betäubt, die Furcht es geblendet haben. Lediglich bruchstückhafte Einzelheiten fielen ihm ein: Schweben inmitten der bodenlosen Dunkelheit, Zug an der Verbindungsleine, an die er sich ums liebe Leben festklammerte, Nicks harsche Stimme; dann war es wohl mit der bewußten Wahrnehmung wieder vorbei gewesen: an mehr konnte er sich nicht entsinnen. In seinem Kopf schien es nichts zu geben als das Echo seiner einstigen Schreie, bis er sich ungefähr eine halbe Stunde lang neben Nick an den Fels gekrallt hatte, verankert durch Kompressionshaken, vor Augen die Nachwirkungen – das Naturschauspiel – der Vernichtung des Schwarzlabors, die in der Ferne lohten und gleißten wie eine kosmische Lasersho.

w 	Nick mußte ihn zu dem Asteroiden nachgeschleppt haben: Sib hielt es für ausgeschlossen, daß er es aus eigenem Vermögen geschafft hatte. Ich habe geschrien, bis mir die Stimme versagte. Anscheinend hatte er Nicks Fesseln durchtrennt, ihm eine der Waffen ausgehändigt: das Isolierband war fort, und Nicks Arme umschlangen das schwere Lasergewehr. Wahrscheinlich dachte ich, solange ich mich hören kann, verliere ich nicht den Verstand. Wahrscheinlich hatte er von irgend jemandem erfahren – von Nick oder jemandem auf der Posaune –, daß die Werkzeugtaschen des EA-Anzugs Kompressionshaken enthielten. Aus irgendeinem irrationalen Grund hatte ich Furcht, ich könnte auch ‘n Amnioni werden, nur indem ich zusehe, wie sich meine Familie in Amnion umwandelt. Woher hätte er es sonst wissen sollen?

 	Nichts von allem hätte geschehen müssen.  Andererseits brauchte er niemanden, der ihm die Leuchterscheinungen hätte erklären müssen. Er verstand sie, hatte er das Empfinden, dank direkter Intuition, als fände das tosende Flimmern und Wabern der Gluthölle in der Tiefe des Asteroidenschwarms einen Widerhall bei seinen grauenvollen Erinnerungen. Er war der Datensysteme-Hauptoperator der Käptens Liebchen gewesen: Zumindest theoretisch durchblickte er die Funktions— und Wirkungsweise eines Superlicht-Protonengeschützes. Und er konnte sich leicht ausmalen, welcher Typ von nuklearem Brenner Deaner Beckmanns Schwarzlabor mit Energie versorgt hatte.

 	Die Gewalten, die das Laboratorium verschlungen hatten, würden erst, wenn jeder ihnen erreichbare Partikel aufgesprengt und verzehrt worden war, ausgebrannt sein. Zusätzlich aufgeheizt durch Statik, die die komplexen Trudelbewegungen des Asteroidenschwarms verursachten, loderten die freigesetzten Kräfte in der Weite des Weltraumdunkels wie entfesselte Blitze und Elmsfeuer. Mit Eruption um Eruption umrahmte Licht die Asteroiden in ausgedehntem Umkreis, bis es schien, als ob sie zuckten, ihnen die Brachialität, die sie heimsuchte, wie lebendem Gewebe Schmerzen zufügte. Und bei jedem Aufleuchten beließ ein nachträgliches Druckgefühl in den Sehnerven Sib vollkommen blind.

 	Alles konnte ich mitansehen. Hätte man sie ermordet… Dann wäre ich wohl ins Raumschiff zurückgekehrt und hätte versucht, ihnen zu helfen. Aber ich mußte mitansehen, wie man ihnen Mutagene einspritzte.  Die Erinnerung lahmte ihn, als wäre er in der absoluten Minustemperatur des Alls erstarrt. Die Posaune war längst fort. In seinem Helmfunk waren ihre Stimmen leiser geworden und schließlich verstummt; er wußte nicht nicht einmal genau, wann eigentlich.

 	Aber die Sturmvogel kam näher. Falls sie den auf Deaner Beckmanns Labor verübten Überfall und das nachfolgende Unheil selbst überstanden hatte… »Du liebe Güte«, murmelte Nick, als wäre er auf sich stolz. »Na, ist das nichts? So etwas habe ich noch nie gesehen. Auf so was hab ich mein Leben lang gewartet. So ein Feuer werde ich auch in ihrem Herzen entfachen. Wenn sie krepiert ist, wird sie die Hölle als Erlösung begrüßen.“

 	Nick war verrückt; darüber war Sib sich im klaren.

 	Ganz gleich, ob sie Sorus Chatelaine überraschten, ein oder auch zwei Lasergewehre konnten an einem Raumschiff von der Größe der Sturmvogel einfach keinen so starken Schaden anrichten, wie Nick es sich offenbar wünschte. Dennoch widersprach Sib ihm nicht. Inzwischen scherte es ihn nicht mehr, was Nick daherredete.

 	Innerlich konzentrierte er sich darauf, seine Gedanken, Erinnerungen und Handlungen zu einer Einheit zu verschmelzen, damit er zu guter Letzt, vielleicht zum erstenmal im Laufe seines Daseins, selbst über sein Schicksal entschied.

 	So weit und nicht weiter war er im Leben gelangt.

 	Nichts anderes hatte er noch übrig.

 	»Wann kriegen wir die Stoßwelle zu spüren?« fragte Sib, nachdem er noch ein paar Minuten lang den lichtstrahlenden, unruhigen Untergang des Schwarzlabors beobachtet hatte.

 	»Gar nicht.« Aus Nicks Tonfall sprach absolute Gewißheit. In den Jahren, seit Sib ihn kannte, hatte er mehrmals behauptet, Algorithmen im Kopf errechnen zu können. »Kaptein Thermogeil hat recht. Es ist zuviel Gestein dazwischen, zuviel an Trägheitsmoment. Dadurch wird die Stoßwelle absorbiert. Wir dürfen uns getrost entspannen und uns die Darbietung anschauen.« Er äußerte sich, als drehte sich die Unterhaltung um ein naives Theaterstück.

 	»Und die Sturmvogel?« erkundigte sich Sib. »Sie muß doch von der Stoßwelle erfaßt worden sein. Welche Wirkung hat sie auf sie?“

 	Nick wandte sich Sib zu. Sein Helmscheinwerfer warf Schlieren gebrochener Helligkeit auf Sibs polarisierte Helmscheibe.

 	»Sib Mackern«, schnob Nick, »ich muß mich wahrhaftig immer wieder über dich wundern. Du bist so verdammt langsam von Begriff. Kapierst du denn die Sache nicht? Sind die ganzen letzten Vorfälle« – er verhöhnte Sib in hämischem Ton – »irgendwie an dir vorbeigegangen? Sie hätte gar kein Superlicht-Protonengeschütz verwenden müssen. Es wäre ihr möglich gewesen, Beckmanns Bude mit einer Materiekanone zu beschießen, dann war’s nicht so offensichtlich geworden, wer’s getan hat. Aber dann wäre der Fusionsgenerator nicht explodiert. Sie hat das Superlicht-Protonengeschütz benutzt, weil sie die Explosion wollte. Sie hatte die Absicht, die Stoßwelle zu erzeugen. Sicher, sie verwischt unsere Partikelspur. Sie fegt jede meßbare Emission im ganzen Sektor hinweg.“

 	Man hörte ihm blanke Verachtung für seinen Begleiter an.

 	»Aber sie muß unserer Spur ja nicht folgen. Sie kennt unseren Kurs. Sie braucht bloß die Flugrichtung von Trümmern freizuschießen und uns nachzufliegen. Dafür hat sie die Stoßwelle ausgelöst. Bei richtig angepaßter Geschwindigkeit kann sie sich davon vorwärtsschleudern, sich von ihr die Flugbahn freiräumen und auf vielleicht die fünf-oder sechsfache Schnelligkeit der Posaune bringen lassen. Natürlich muß sie bremsen, während sich die Stoßwelle verläuft, danach muß sie wieder selbst manövrieren. Aber vorher legt sie eine beträchtliche Strecke zurück.“

 	Er sprach so angelegentlich, als ob Sorus Chatelaines Ideenreichtum ihn vergnügte. »In den ersten zehn Sekunden nach Abfeuern dieser verfluchten Kanone«, schätzte er zum Schluß, »hat sie wahrscheinlich zwei Stunden Flugzeit herausgeschunden.“

 	O Gott, schnaufte Sib bei sich. Neue Furcht zog ihm das Zwerchfell zusammen. »Du meinst…« »Ja, das meine ich«, unterbrach Nick ihn hämisch.

 	»Sie wird hier sein, lange bevor du dir überlegt hast, ob du wirklich so tapfer sein kannst, wie’s diese scheißverrückte Schlampe« – Morns Namen brauchte er nicht erst zu nennen – »von dir glaubt.« Im Kern des Asteroidenschwarms pulsierte und waberte Helligkeit. Das Licht von Folgeexplosionen durchzuckte Sibs Blickfeld von Rand zu Rand, als gälte es undenkbare Horizonte zu bestimmen. Es hatte den Anschein, als schüfen die Nachwirkungen der Vernichtung des Schwarzlabors eine eigene Coriolis-Kraft, so daß die Intensität der Eruptionen zu-anstatt abnahm… Jeden Moment konnte die Sturmvogel eintreffen.

 	»Wenn’s so ist«, sagte Sib mit schwacher Stimme, »solltest du mir wohl lieber erklären, wie wir vorgehen wollen.“

 	Die unvermutete Vehemenz, mit der Nick reagierte, riß ihn fast aus der Verankerung. »Du tust überhaupt nichts«. dröhnte es plötzlich in Sibs Raumhelm. »Du bist ein selbstgerechtes Arschloch von Meuterer, und ich bin dich leid auf den Tod. Ich bin dich satt, Vector, Mikka und die ganzen übrigen mickrigen Scheißtypen, die sich einbilden, sie hätten ‘n Recht auf was anderes als Befehlsbefolgung. Bevor ich zulasse, daß du mir in die Quere kommst, wirst du geröstet. Hörst du gut zu?

 	Du darfst dich an dem kleinen Spielzeuggewehr festhalten. Von mir aus kannst du dran lutschen. Aber Sorus Chatelaine überläßt du mir. Du bleibst, wo du bist, verflucht noch mal, und bleibst mir aus dem Weg.“

 	Nicks Lasergewehr wies auf Sibs Brust. Sib mochte hier und jetzt nicht den Tod finden, solange ungelinderte Furcht sein Denken und Empfinden beherrschte, er sich in der Erinnerung noch schreien hörte. Die Vorstellung, Nick könnte ihn verschonen, schloß sich um sein Herz wie die Kälte des Weltalls.

 	Nick wünschte, daß er passiv bliebe. Sib bot sich die Möglichkeit, einfach abzuwarten, während die Sturmvogel vorbeiflog. Das Leben zu bewahren; sich Sorus Chatelaine fernzuhalten. Falls die Posaune umkehrte, um ihn zu holen, wurde ihm endlich Barmherzigkeit zuteil. Es konnte so ausgehen. Wenn er es dazu kommen ließ.

 	Eine halbe Stunde verstrich. Oder mehr Zeit? Weniger? Sib wußte es nicht. Jedenfalls hatte er den Eindruck, daß der Todeskampf des Labors allmählich verebbte. Nach wie vor stach Licht durchs Chaos der Felsbrocken, als ob Schreie durchs Dunkel gellten, doch verlor das Geflacker nach und nach an Heftigkeit. Das Schwarzlabor war vernichtet, verglüht bis hinab auf die atomare Ebene und verstreut in die Leere. Mit dem Aufzehren des letzten Brennstoffs mußte auch das Leuchten erlöschen.

 	Seit einer Weile brabbelte Nick wieder vor sich hin.

 	»Sie muß jeden Moment da sein«, wiederholte er ständig, als wüßte er nicht, daß Sib ihn hören konnte. »Jeden Moment. Zähl die Minuten, Drecksau. Du hast nur noch wenige.« Sib achtete nicht auf sein Gefasel. Wo er sich befand – inmitten der ruhelosen Wirrnis des Asteroidenschwarms klein wie ein Atom –, vermochte er schlichtweg nicht zu glauben, daß die moralische Ordnung seines Lebens umgestoßen werden könnte.

 	Er erhaschte den ersten Blick auf das Raumschiff, als es schnurstracks aus dem Herzen der im Ausbrennen begriffenen Feuersbrunst des Schwarzlabors zu kommen schien: wie eine aus Gewalttat und Verwüstung geborene Schöpfung. Umwallt von Feuer, schob es sich aus der Dunkelheit hervor wie ein schwarzer Behemoth, degradierte Sib, Nick und den Asteroiden, an den sie sich klammerten, jeden Felsklotz der gesamten Umgebung zu Zwergen.

 	»Da!« stieß Nick in rauhem Flüstern hervor, als drohte ihm die Stimme, gepackt von Leidenschaften, die er nicht meistern konnte, in der Kehle zu ersticken.

 	Die Sturmvogel flog mit eingeschalteten Scheinwerfern, erforschte das benachbarte Vakuum: kein vernünftiger Kapitän navigierte durch einen Asteroidenschwarm, ohne für den Fall, daß ein inkorrektes Emissionsecho oder ein Sensorfehler zum Übersehen eines Hindernisses führte, die Scanningmessungen durch Video-Observation zu ergänzen. Wenige Augenblicke später erkannte Sib deutlich die Umrisse des Raumschiffs. Ungefähr eiförmig, bestückt mit Antennen, Rezeptoren, Trichterantennen sowie Geschützkuppeln, näherte es sich vollkommen lautlos, als schwämme es in Öl, schien rasch, obwohl es noch zwei oder drei Klicks entfernt war, den Sichtbereich der Helmscheibe auszufüllen.

 	Das Scheinwerferlicht erhellte die Narben früherer Gefechte und die Male neuer Beschädigungen. Eine Delle hatte den Bug verformt; eine zweite Beule mittschiffs sah von weitem wie ein Krater aus. Und weiter heckwärts war der Rumpf aufgerissen worden: geborstenes Metall säumte ein dunkles Loch. Einen Frachtraum, mutmaßte Sib.

 	Dort konnten sie den Weg ins Schiff finden. Ließen sich Innenschotts aufschneiden, konnten ein, zwei Lasergewehre dem Raumer durchaus einigen Schaden zufügen. Nicht genug, um ihn aufzuhalten; doch genügend, um ihn zu schwächen.

 	Sib schwitzte nicht mehr. Die Indikatoren des EA-Anzugs zeigten an, daß er in Dehydrationsgefahr schwebte.

 	Du bleibst, wo du bist, verflucht noch mal, und hältst dich mir aus dem Weg.  Noch immer wußte Sib keine Lösung. Jahrelang hatte er Nick nur gefürchtet und ihm stets gehorcht.

 	Nick kauerte an seinen Kompressionshaken. Sein Raumhelm ruckte hin und her, während er die Sturmvogel betrachtete, ihre Annäherung beobachtete; anschließend überprüfte er das schwere Lasergewehr auf Hundertprozentigkeit der Ladung.

 	»Mir das Gesicht zerschneiden, was?« murmelte er.

 	»Komm her, du Wildsau. Noch ‘n bißchen näher. Dann wirst du sehen, wie du dafür büßen mußt.« Auch diesmal sprach er nicht mit Sib. Soweit Sib es feststellen konnte, mochte Nick seine Existenz völlig vergessen haben. »Jetzt ist’s Zeit zur Revanche.« Kein Kilometer trennte das Raumschiff noch von dem Asteroiden, als Nick sich von seinen Kompressionshaken löste, sich mit einem Tritt abstieß und auf den riesigen Rumpf zuschwebte. Auf die Benutzung der Lenkdüsen verzichtete er; sie brauchte er nicht. Statt dessen sauste er wie ein Stein auf das große Raumfahrzeug zu.

 	Sib sah zu, das Herz voll mit einstigen Schreien.

 	Trotz der Wärme im Anzuginnern war ihm, als spürte er, wie sich die schwarze Kälte in seinen Leib fraß.

 	Du bleibst, wo du bist, verflucht noch mal. Laß die Sturmvogel vorüberfliegen. Bleib im Dunkeln allein und am Leben. Bau auf die Hoffnung, daß die Anzugsysteme so lange funktionieren, bis die Posaune dich holt.

 	Daß die Posaune überhaupt lange genug überdauerte, den Aufwand auf sich nahm, seinetwegen umzukehren.

 	Oder handle. Trotze Nick ein letztes Mal. Hör damit auf, immerzu darum zu flehen, verschont zu werden.

 	Versuch einen Schlag im Namen all der Menschen zu führen, die er gerne hatte.

 	Aber du tust es trotzdem. Vielleicht war das die Wahrheit. Vielleicht hatte Morn es, indem sie es laut aussprach, zur Wahrheit erhoben.

 	Wenn er duldete, daß Nick ihn verschonte, mußte er später dafür die Zeche zahlen.

 	Nick hielt auf das Raumschiff zu. Alle paar Sekunden streifte ihn das Scheinwerferlicht der Sturmvogel, glänzte auf seinem EA-Anzug wie Sternenschein. Er hatte, als er sich abstieß, einen ausreichenden Vorbehalt berücksichtigt; seine Trajektorie sollte sich erst in einigen weiteren Momenten mit dem Kurs des Raumers kreuzen.

 	Sib beschloß, nicht auf Barmherzigkeit zu warten. Er sagte nein zu sich.

 	Sib stellte die Füße nebeneinander und sprang von dem Asteroiden dem Raumschiff entgegen.

 	Er atmete nicht. Er war sich nicht sicher, ob sein EA-Anzug noch genug Luft enthielt. Ob er sich kräftig genug abgestoßen oder die erforderliche Richtung eingeschlagen hatte, um tatsächlich zu dem Schiff zu gelangen, wußte er ebensowenig. Er konzentrierte sich auf Nick, als glaubte er, Nick könnte ihn dorthin, wohin er wollte, auf irgendeine Weise mitziehen.

 	Wie ein Falter trieb er mitten durchs Gewimmel des Asteroidenschwarms auf das riesenhafte Raumschiff zu.

 	Jetzt sah er, daß nicht der demolierte Frachtraum an der Seite der Sturmvogel Nicks Ziel abgab. Vielmehr war es der Bug. Aus den Geschützkuppeln ragten dort wie gefährliche Dornen die Rohre der vorderen Bordartillerie: schlanke Laser, dicke Materiekanonenläufe, kompliziert beschaffene Protonenemitter.

 	Irgendwie war es Sib gelungen, in die richtige Richtung zu springen. Nick erreichte den Rumpf wenige Sekunden vor ihm, packte einen Haltegriff. Sib kam kaum fünf Meter neben Nick auf dem Raumschiff an.

 	Doch an dieser Stelle gab es keine Haltegriffe.

 	Er prallte auf und sofort ab, trieb fort – zurück in die Wirrnis des Asteroidenschwarms. Der Raumer würde an ihm vorüberrasen, ihn in der Weite des Alls zurücklassen.

 	Nein. Die Anzugstiefel konnten ein Magnetfeld erzeugen. Jeder Raumanzug, der etwas taugte, verfügte über diese Eigenschaft; sie war bei Externaktivitäten fürs Überleben unverzichtbar.

 	Er drückte den entsprechenden Kippschalter und vollführte einen Purzelbaum.

 	Sobald seine Stiefel aufs Metall knallten, blieben sie darauf haften.

 	An irgendeinem Zeitpunkt fing er wieder an zu atmen. Für eine Zeitspanne, die er wie eine Ewigkeit empfand, war er aus Erleichterung und Sauerstoffmangel blind; seine Augen sahen das Umfeld nur verschwommen.

 	Aber die Zeit war da. Hier war es jetzt soweit. Schluß mit dem Gezauder. Ein Ende der Tatenlosigkeit. Es war Zeit zum Zuschlagen.

 	Er zwinkerte, bis er wieder deutlich sehen konnte.

 	Sein Lasergewehr war zu klein. Eine Öffnung in den Rumpf der Sturmvogel zu brennen kostete lange Minuten; das gleiche galt für die Zerstörung eines der Bordgeschütze. Doch es gab andere Ziele… In der Helligkeit seiner Helmlampe und der Positionslichter der Sturmvogel suchte er die Rumpffläche nach Partikelanalysatoren, Kameras, Trichterantennen ab; nach allem, was seiner Waffe zum Opfer fallen konnte.

 	Da: eine Videokamera, eine von mehreren Kameras, die die Dunkelheit erforschten.

 	Er zielte mit dem Lasergewehr auf sie, drückte die Sensortaste. Der erste Schuß verfehlte die Kamera.

 	Dann schmolz ein rotes Aufblitzen die Kamera von ihrer Aufhängung.

 	Ein Schlag. Sib entblößte die Zähne. Viel hatte er nicht angerichtet, aber etwas. Er hatte etwas zustande gebracht, was er davor noch nie geschafft hatte. Wäre ihm dazu die Gelegenheit gegeben worden, hätte er nun laut gebrüllt, bis seine stummen Schreie des Grauens zu einem Geheul der Auflehnung emporgellten.

 	Nick kam ihm zuvor.

 	»Ich habe dich gewarnt.« Sib fuhr herum; sah vor sich Nick.

 	»Mit Sorus rechne ich ab.« Er sprach mit der Stimme eines Mörders.

 	Starr vor Verblüffung schaute Sib zu, während Nick mit beiden Armen die Waffe hob und auf ihn anlegte.

 	In einem Aufleuchten kohärenten Lichts blieb Sib Mackern vor allen Weiterungen verschont.

 






  SORUS




 

 Vor der durch die Vernichtung des Schwarzlabors verursachten Stoßwelle brauste Sorus Chatelaine mit Deaner Beckmanns Blut an den Händen und mit der Absicht zu neuem Töten durchs Weltall.

 	Der Schuß aus dem Superlicht-Protonengeschütz und die Detonation des Schwarzlabor-Fusionsgenerators hatten in ihr einen Nachhall hinterlassen, als wäre in ihrem Innern eine Kettenreaktion entstanden, die an Hitze und Gefräßigkeit jener glich, die das Geschütz hervorgerufen hatte. Nach diesem Gemetzel gab es kein Zurück mehr: sie konnte nur noch nach vorn blicken. Ihre Handlungen ähnelten Atomen, die sich spalteten und bei jeder Spaltung enormere Gewalten freisetzten.

 	Während die Stoßwelle sich am statisch aufgeladenen Gestein des Asteroidenschwarms brach und verlief, bremste die Sturmvogel ihr halsbrecherisches Dahinjagen ab und nahm die Suche nach der Emissionsfährte der Posaune auf. Hinsichtlich dieser Aufgabe vertraute Sorus ihrer Scanninginstrumente-Hauptoperatorin. Sie persönlich hatte ohnehin keine Möglichkeit, um ihr bei der Suche behilflich zu sein. Obwohl ihre Fassade den Eindruck vermittelte, ihre Aufmerksamkeit gälte den Vorgängen auf der Brücke – und dem Mutierten neben dem Kommandosessel –, befaßte sie sich insgeheim mit anderen Angelegenheiten.

 	Von Gewaltakt zu Gewaltakt… Nicht Nick Succorso war derjenige, nach dessen Tod sie in Wahrheit lechzte. Vielmehr war es Milos Taverner. Was sie betraf, sah sie in Succorso einen unwichtigen Hampelmann. Als er vor etlichen Jahren von ihr an der Nase herumgeführt, hereingelegt und schließlich im Stich gelassen worden war, hatte es für sie tatsächlich keinerlei Rolle gespielt, ob er lebte oder starb; und auch heute blieb es ihr einerlei. Im Gegensatz dazu hätte keine andere Tat ihr soviel gehässige Freude bereitet wie die Liquidierung des Halb-Amnioni. Und nicht allein, weil er sich an Bord ihres Raumschiffs aufhielt, sie überwachte, ständig geneigt war, sie zu kritisieren; nicht nur, weil seine Einschätzung ihrer Person darüber bestimmte, ob sie die Unzufriedenheit ihrer gemeinsamen Herren überlebte oder mit Sanktionen rechnen mußte.

 	Sie hätte ihn gleichfalls zu gerne umgebracht, weil er sie zur Vernichtung des Schwarzlabors genötigt hatte.

 	Nicht einmal in ihren Alpträumen – den einzigen Träumen, die ihr kamen – hatte sie einen derartigen Massenmord vorausgeahnt. Sie war von ihm dazu gezwungen worden, Menschen zu töten, die sie gekannt und gelegentlich respektiert hatte; Illegale wie sie selbst.

 	Soviel Morde. Jedes neue Glied in der Kettenreaktion der Gewalt zermarterte ihr das Herz. Ihr Dasein ekelte sie an. Nur das Erfordernis immer neuer Gewalttaten hielt sie am Leben… Auf irgend etwas anderes durfte sie nicht mehr hoffen.

 	Man verlangte von ihr, daß sie die Posaune irgendwie kaperte: soviel war ihr klar. Jedes andere Resultat der Hetzjagd wäre für die Amnion unbefriedigend. Dummerweise hegte Sorus die Überzeugung, daß diese Anforderung sich nicht erfüllen ließ. Trotz der List, für die sie Ciro Vasaczk eingespannt hatte, konnte sie an nichts mehr denken als Tod.

 	Sollten die Amnion jedoch lediglich unzufrieden sein, raubten sie ihr vielleicht nicht das Menschsein. Sie harten für sie eine zu vielseitige Verwendung.

 	Dann waren andere Konsequenzen vorstellbar.

 	Falls sie das Verhängnis noch eine Zeitlang aufschieben konnte… »Ich habe sie, Kapitänin«, meldete plötzlich die Scanninganlagen-Hauptoperatorin. »Es ist ohne jeden Zweifel die Emissionssignatur der Posaune.«  »Gut«, antwortete Sorus. »Vergleiche sie mit der Flugroute, die uns Retledge übermittelt hat. Projiziere sämtliche Abweichungen auf den Monitor, damit wir sie sehen können. Und leite sie der Steuerung zu. Steuermann, es ist jetzt soweit, daß wir ernsthaft darangehen müssen, das Raumschiff einzuholen.« Eigentlich waren Befehle jetzt überflüssig. Ihre Crew wußte längst, was es zu tun galt. Sie gab ausschließlich Anweisungen, um Taverner zu verdeutlichen, daß sie seinen Willen entschlossen ausführte. »Inzwischen wird vom Scanning eine Geschwindigkeitsschätzung erhältlich sein. Wir müssen schneller fliegen. Einen Großteil des Abstands haben wir schon hinter uns gebracht.

 	Nun kommt’s darauf an, den Rest zurückzulegen. Wenn Ciro Vasaczk erledigt hat, womit ich ihn beauftragt habe« – in ihrer Stimme klang Grimm an –, »dürften wir dafür bald Anzeichen in der Partikelspur bemerken.“

 	Falls nicht etwas schiefgegangen ist… Voller Bitternis blickte sie Taverner an, um zu sehen, ob er es abermals wagte, ihr dreinzureden.

 	Vielleicht geht dieses Mal, hoffte sie stumm, für dich etwas schief, du nichtmenschlicher Halunke.

 	Vor ein, zwei Stunden hatte er einen sonderbaren Kasten, so groß wie die Kommandokonsole, auf die Brücke geholt. Das Gerät strotzte von für Sorus unverständlichen Kontrollen und Anzeigen. Trotz der Größe trug Taverner es an einem Gurt um den Hals, so daß er es leicht bedienen und die Ergebnisse erkennen konnte. In der Null-G hatte das Gewicht keine Bedeutung.

 	Obwohl sie ihn nicht danach fragte, hatte er ihr erklärt, worum es sich handelte: seine FKZ, die ›Funkvorrichtung für Kontakte ohne Zeitverlust‹, die es ihm gestattete – wie er behauptete –, in verzugsfreie Funkverbindung zur Stiller Horizont zu treten. Der Zeitpunkt rückte näher, an dem die beiden Raumschiffe ohne Kommunikationsverzögerungen kooperieren mußten; und vorzugsweise ohne belauscht zu werden.

 	Möglicherweise sprach er die Wahrheit. Es konnte sein, daß das Gerät funktionierte.

 	Vielleicht war die Stiller Horizont inzwischen nahe genug, um sich an der Hatz auf die Posaune zu beteiligen.

 	In diesem Fall mochte es sich ergeben, daß Sorus die Gelegenheit erhielt, die Logik der Gewalt um noch einen Schritt weiterzutreiben.

 	Wo befand sich das VMKP-Kriegsschiff, das von der Sturmvogel zuletzt im Umkreis des KombiMontan Asteroidengürtels geortet worden war, wo es offenbar auf die Posaune gewartet hatte? Zwar zeigte sich nirgends eine Spur des Polizeikreuzers, doch Sorus war davon überzeugt, daß er irgendwo in der Nähe lauerte.

 	Wenn Taverners Angaben stimmten, war die Stiller Horizont bereits zu einer Kriegshandlung verleitet worden. Mit ein wenig Glück mochte die große ›Defensiveinheit‹ zu guter Letzt in einen Entscheidungskampf mit dem VMKP-Kreuzer verwickelt werden.

 	Diese Erwägung spendete Sorus Hoffnung; die einzige ihr verbliebene Hoffnung. Sie malte sich aus, wie die Amnion-Defensiveinheit und der Polizeikreuzer sich gegenseitig zu Schrott ballerten. Sie stellte sich vor, wie sie Milos Taverner genau zwischen die Augen schoß, bevor es ihm gelang, die zwischen den Skrubberfiltern versteckten Mutagendepots zu öffnen. Sie konnte sich sogar vorstellen, daß sie selbst, falls nötig, auf die Stiller Horizont feuerte, um ihr vollends den Garaus zu machen. Dann könnten ihre Leute aus dem Wrack der Stiller Horizont bergen, was sie am dringendsten benötigte: das Gegenmittel, das Sorus’ menschliche Existenz gewährleistete. Einen so umfangreichen Vorrat, daß er für ihr ganzes Leben reichte.

 	Sollte all das geschehen, wäre sie frei. Sie mitsamt ihrer Besatzung… Die Kettenreaktion trieb sie vorwärts. So oder so war es unmöglich, ihr zu widerstehen; deshalb versuchte Sorus erst gar nicht, sich dagegenzustemmen, den Verlauf der Ereignisse abzuändern. Das Superlicht-Protonengeschütz hatte das Schwarzlabor heimgesucht wie die Glut einer Nova. Jetzt ging Sorus selbst Risiken ein; riskierte sie das eigene Verderben.

 	Aber als erstes mußte sie die Posaune stoppen.

 	Voraussichtlich war das keine einfache Anforderung.

 	Zumindest ihrem Ruf zufolge waren Nick Succorso und Angus Thermopyle ernstzunehmende Gegner. Zudem war Thermopyle seit einiger Zeit VMKP-DA-Cyborg und hatte Mittel zur Verfügung, über die nicht einmal Taverner näher Bescheid wußte. Der Posaune hatte man zusätzliche Geheimnisse eingebaut. Und Sorus’ Sabotageversuch unter Einsatz des jungen Vasaczk konnte allzu leicht auffliegen.

 	Dennoch hatte Sorus die Absicht, für ihre Herren auch diese Mordaktion auszuführen. Um letzten Endes darüber hinausgehen zu können.

 	Auf der Brücke herrschte spürbare Spannung. Taverner erzeugte diese Wirkung. Die Luft schien mit Unheil geschwängert zu sein. Die Brückencrew schwitzte an den Kontrollkonsolen, jedes Crewmitglied vertiefte sich mit geballter Konzentration in seine Tätigkeit.

 	Sorus wußte, wie die Crew sich fühlte. Trotzdem bereitete die allgemeine Verkrampftheit ihr Sorge. Männern und Frauen mit angespannten Nerven unterliefen Fehler… »Kapitänin!« Die Stimme der Kommunikationsanlagen-Hauptoperatorin krächzte. »Ich habe Audioempfang.“

 	Längs der Nerven Sorus’ spalteten sich Atome, verbreiteten Furcht wie ein durchbrennender Atommeiler.

 	»Hier draußen?« fragte sie. »Wer könnte hier sein, der uns kontaktieren will?« Was, zum Teufel, ist denn jetzt los?

 	»Milos…«, setzte sie zu einer an den Halb-Amnioni gerichteten Frage an. Ist die Stiller Horizont schon da?

 	Was unternimmt sie? Doch seine nichtssagende Miene bewog sie zum Schweigen. Er trug noch die Sonnenbrille, die sie ihm gegeben hatte, um seine Amnioni-Augen zu verbergen. Als sie ihn anschaute, erwiderte ein längliches, schwarzes Rechteck ihren Blick, unergründlich und unauslotbar wie das Hyperspatium.

 	»Die Funktätigkeit gilt nicht uns«, stellte die Frau an der Kommunikationskonsole eilends klar. »Allgemeine Ausstrahlung, wir haben sie nur zufällig aufgefangen.

 	Jede zu empfangende Frequenz ist von mir für den Fall, daß irgend etwas Nützliches durchkommt, das uns hilft, abgesucht worden. Die nukleare Reaktion hinter uns hat das gesamte Funkspektrum neutralisiert. Aber jetzt ist’s damit vorbei.“

 	Allgemeine Ausstrahlung? Das ergab keinen Sinn.

 	Wer sollte, wenn er bei normalem Verstand war, unter den gegenwärtigen Verhältnissen, solange die Vernichtung des Labors noch im Hintergrund gloste und waberte, in diesem Asteroidenschwarm eine allgemeine Funksendung ausstrahlen?

 	»Ursprung lokalisieren«, befahl Sorus.

 	»Tut mir leid, Kapitänin, hab ich schon versucht. Es war bloß ‘ne kurze Sendung. Wir hatten keine Gelegenheit zum Triangulieren. Und sie enthielt keine Codes für Position, Uhrzeit, nichts dergleichen. Bloß ‘ne Stimme war’s. Ich kann den Quadranten nennen, sonst nichts.« Einen Moment lang kaute Sorus auf der Unterlippe.

 	»Na gut«, antwortete sie. »Dann laß mal hören.“

 	»Aye, Kapitänin.« Die Kommunikationsanlagen-Hauptoperatorin tippte Tasten, lud den digitalisiert aufgezeichneten Funkspruch und schaltete die Lautsprecher ein.

 	Sofort trat auf der Brücke Stille ein. Niemand regte sich, niemand atmete.

 	»…zerschneiden, was?« drang eine Männerstimme aus der Dunkelheit des Weltalls. »Komm her, du Wildsau.“

 	Sie hatte einen seltsam hohlen Ton, durch den sie klang, als befände sich ihr Besitzer in engstem Raum.

 	Dennoch hörte man sie geradezu unnatürlich deutlich.

 	Eigentlich härten Entfernung und Statik sie stärker verzerren müssen.

 	»Noch ‘n bißchen näher. Dann wirst du sehen, wie du dafür büßen mußt.« Die Stimme rührte an Sorus’ Gedächtnis. Fast erkannte sie sie… »Jetzt ist’s Zeit zur Revanche.« »Kapitänin Chatelaine«, sagte Milos Taverner, als wäre er schließlich doch dazu imstande, etwas Ähnliches wie Überraschung zu empfinden, »das ist Kapitän Succorso.“

 	Kaum hatte er es ausgesprochen, wußte Sorus, daß er recht hatte. Nick Succorso. Er mußte irgendwo nahebei sein – zu nah. Komm her, du Wildsau. Er hatte eine Falle vorbereitet und wollte sie hineinlocken.

 	Weshalb klang seine Stimme so hohl, so umgrenzt?

 	Noch ‘n bißchen naher.  Der Grund hätte ihr ersichtlich sein müssen; sie sollte dazu fähig sein, ihn zu durchschauen. Aber sie hatte keine Zeit zum Nachdenken.

 	»Scanning, verdammt noch mal!« brauste sie auf.

 	»Was geht da vor? Was ist zu orten?“

 	»Nichts, Kapitänin«, beteuerte die Frau an den Scanninggeräten aufgeregt. »Nichts außer Gestein. Ich messe die Partikelspur der Posaune, aber sie fliegt noch immer vor uns. Und irgend was anderes kann ich nicht erfassen. Wir sind hier weit und breit das einzige Raumschiff.« Sorus kannte kein Zögern. »Waffensysteme, alles feuerbereit machen! Steuermann, zum Ausweichmanöver auf meinen Befehl einstellen! Taverner, Sie sollten sich lieber irgendwo sicheren Halt verschaffen. Es kann sein, daß wir gleich ziemlich wild umherkurven müssen.« Taverner trat vor ihre Kommandokonsole und hielt sich mit einer Faust daran fest. Die andere Hand beließ er an den Kontrollen des FKZ-Apparats.

 	»Da ist einfach nichts«, beharrte die Scanning-Hauptoperatorin, starrte aus großen Augen auf die Sichtschirme.

 	Jetzt ist’s Zeit zur Revanche.  »Den Video-Aufnahmebereich verkleinern«, befahl Sorus in scharfem Ton. »Visuelle Erfassung der unmittelbaren Schiffsumgebung.« Mit dem Daumen aktivierte sie die Alarmsirenen des Raumschiffs.

 	»Fertig, Steuermann?« »Scheiße!« entfuhr es der Scanning-Hauptoperatorin.

 	»Kapitänin, gerade ist ‘ne Kamera ausgefallen.« »Visueller Rundblick!« schrie Sorus. »Zum Donnerwetter, ich will sehen, was da draußen ist!“

 	»Kapitänin!« zischte im selben Augenblick die Frau an den Kommunikationsanlagen und schaltete wieder die BrückenLautsprecher an.

 	»Ich habe dich gewarnt«, sagte Succorso so hohl und unheilträchtig wie eine Stimme aus dem Grab. »Mit Sorus rechne ich ab.« Gütiger Himmel!  Diesmal bereitete es den Kommunikationsgeräten keine Mühe, die Quelle zu lokalisieren. »Guter Gott!« kreischte die Frau an der Kontrollkonsole in unwillkürlichem Erschrecken. »Er sitzt direkt auf unserem Schiff.« Das Scanning war auf Fernpeilung justiert, darin bestand das Problem – die Instrumente forschten nur nach größeren Objekten. Direkt auf dem Schiff. Diese absonderliche Resonanz der Enge in Succorsos Stimme: beinahe hatte Sorus die Ursache erkannt. Natürlich. Sie hätte die Ursache sofort begreifen müssen.

 	Aber wie hätte sie oder irgend jemand anderes erraten können, daß Succorso irrsinnig genug war für einen derartigen Handstreich?

 	»Kapitänin«, rief die Scanning-Hauptoperatorin, »wir sind getroffen worden. Laserbeschuß.« »Kann ich bestätigen«, schnauzte der Mann an der Datensysteme-Kontrollkonsole. »Wir werden angegriffen. Ich melde Beschädigungen.« Welche Beschädigungen? Wo waren sie getroffen worden?

 	Eines nach dem anderen.

 	Sorus’ Stimme durchdrang die Furcht und Bestürzung der BrückenCrew. »Wo bleibt die visuelle Erfassung?«.

 	»Kommt, Kapitänin«, ächzte die Scanninganlagen-Hauptoperatorin.

 	Eine Sekunde später teilte sich der Hauptmonitor in Bilder, indem drei externe Kameras der Sturmvogel auf den Ort der Schadensverursachung einschwenkten.

 	Aufgewühlt von einem wüsten Gefühlsgemisch – Betroffenheit, Mulmigkeit, Wut –, sah Sorus Gestalten in EA-Anzügen.

 	Nur zwei: zwei einsame Gestalten inmitten des ausgedehnten Asteroidenschwarms attackierten das Raumschiff, als ob sie sich einbildeten, sie beide könnten es bezwingen. Und ein Angreifer war schon unschädlich, fraglos tot: einen gewichtslosen Schwall Blut an der Stelle, wo die Helmscheibe gewesen war, trieb er soeben vom Rumpf ab.

 	Ein Mann allein griff die Sturmvogel an. Ein Irrer, der gerade seinen einzigen Begleiter verloren oder selbst getötet hatte.

 	Allerdings wußte er genau, was er tat.

 	Magnetisch haftete er auf dem Metall und stand vor der Waffenkuppel des Superlicht-Protonengeschützes.

 	In den Armen hatte er ein Lasergewehr: ein schweres Modell. Im Scheinwerferlicht zeichnete er sich als gräßliche, verhängnisvolle Erscheinung gegen die Dunkelheit ab, während er unentwegt auf den Geschützsockel feuerte.

 	»Scheiße, was gibt denn das?« fragte der Steuermann, als traute er seinen Augen nicht; als verstünde er nicht, was er sah.

 	Der WaffensystemeHauptoperator wußte die Antwort. »Kapitänin«, meldete der Mann konsterniert, »die Kontrolle über das Protonengeschütz ist futsch. Ich kann es nicht mehr einsetzen. Sie ist unbrauchbar gemacht worden.“

 	»Muß ich bestätigen«, ergänzte ihn der Datensysteme-Hauptoperator. »Er hat die Stromkabel durchgebrannt. Jetzt zerschmilzt er die Aufhängung. Er hat schon mehr Schaden angerichtet, als wir mit eigenen Mitteln reparieren können. Wir müssen ‘ne Werft anfliegen.“

 	Plötzlich drehte er seine Kontrollkonsole in Sorus’ Richtung. »Kapitänin«, sagte er heiser, »das ist ‘ne höllisch gefährliche Laserknarre. In dreißig Sekunden brennt sich der Strahl so tief in den Rumpf, daß er die Innenwandung durchsengt.« Als hätte die Gestalt im EA-Anzug – Nick Succorso – ein Stichwort erhalten, stellte sie den Beschuß ein.

 	Succorso hob den Kopf. Scheinwerferlicht gleißte auf seiner Helmscheibe, während er sich nach allen Seiten umblickte.

 	Rasch zerschoß er mit einem dünnen Strahl rubinroten Lichts eine der Kameras. Die Bilder auf dem Hauptmonitor zerstoben, reduzierten sich von drei auf zwei.

 	So mußte es auch der zuerst ausgefallenen Kamera ergangen sein.

 	Nahezu gemächlich wandte sich Succorso der nächsten Kamera zu. »Gib gut acht, du Drecksau«, sagte er, als wäre er sich ganz sicher, daß Sorus ihn sehen konnte. »Gleich bist du dran.“

 	Jetzt ist’s Zeit zur Revanche.  Eines seiner Abbilder verflüchtigte sich in Rotglut. Nur eines blieb übrig.

 	Er hat schon mehr Schaden angerichtet, als wir mit eigenen Mitteln reparieren können.

 	Wieder kannte Sorus kein Zaudern. Sie hatte so viele Jahre hindurch überlebt, weil sie Entscheidungen zu treffen verstand, wenn sie fällig waren, und für den richtigen Augenblick hatte sie ein ausgeprägtes Gespür.

 	Ihre Finger hämmerten Befehle in die Kommandokonsole und sprengten die komplette Geschützkuppel vom Rumpf der Sturmvogel.  In derselben Sekunde verglühte auch die letzte Kamera in einem Laserstrahl.

 	Ein kolossales ehernes Dröhnen hallte durch die Sturmvogel, als eine Aufreihung von Sprengsätzen gleichzeitig detonierte. Auf ihre Weise in der Wirkung so präzise wie Succorsos Laser, zerrissen die Explosionen Schrauben und Schweißnähte, lösten Stahlplatten, kappten Stromleitungen, schmolzen Drähte. Als das große Geschütz vom Rumpf geschleudert wurde, erbebte das gesamte Raumschiff wie ein verwundetes Tier.

 	Doch der Monitor blieb leer. Sorus bekam nicht zu sehen, ob die Explosionen Succorso zerfetzten; sie sah keinen verstümmelten Leib, aus dem Blut sprudelte.

 	Vorstellen konnte sie es sich, aber gesehen hatte sie es nicht.

 	Erschütterungen grollten durch den Rumpf, während sich die Wucht der Detonationen verlief. Der Datensysteme-Hauptoperator brüllte in sein Mikrofon, schloß gegen die Gefahr der Dekompression etliche Schotts, beorderte Schadenbekämpfungsteams an kritische Punkte. Alle übrigen Mitglieder der BrückenCrew glotzten Sorus an, als wäre sie genauso verrückt wie Nick Succorso.

 	Die Kommunikationsanlagen-Hauptoperatorin meldete, daß er nicht mehr funkte.

 	Diese Meldung reichte keineswegs aus, um Sorus zu beruhigen.

 	Aus Zorn, Fassungslosigkeit und Zerrüttung brannten ihr die Nerven wie von Laserfeuer, als sie zu Milos Taverner herumfuhr. Sie hatte vor, ihn irgendwann und irgendwie, sollte sich ihr je die Chance bieten, mitten ihn seine selbstgefällige, schwammige Fresse zu schie ßen.

 	»Blicken Sie durch, Taverner?« raunzte sie ihn an.

 	»Ist Ihnen klar, was passiert ist? Er hat uns übern Tisch gezogen. Succorso hat uns reingelegt. Ich habe keine Ahnung, was ihm die Idee eingegeben hat, unser Raumschiff zu beschädigen sei sein Leben wert…« Nein, das war eine falsche Überlegung, eine so ernstzunehmende Beschädigung lohnte offensichtlich den Einsatz eines Menschenlebens, nur begriff Sorus nicht, weshalb er das eigene Leben aufs Spiel gesetzt hatte.

 	»Aber auf alle Fälle hat er uns geleimt. Wir haben die ganze Zeit hindurch nach seiner Pfeife getanzt. Er hat uns Ciro Vasaczk, diesen jungen Burschen, regelrecht untergeschoben. Wir dachten, wir wären ihm über, aber er hat für uns ‘n Köder ausgeworfen. Es findet keine Sabotage statt.

 	Falls die Posaune sich verhält, als hätte sie einen Defekt, wird’s bloß ein Trick sein, sonst nichts. Ohne das Superlicht-Protonengeschütz sind wir nur noch halb so gefährlich wie vor ein paar Minuten.« Der Halb-Amnioni durchdachte seine Alien— Prioritäten. »Aber jetzt«, postulierte er, »ist Kapitän Succorso tot.“

 	»Nur weil er nicht ahnen konnte, daß ich die Geschützkuppel absprenge.« Ihre Maßnahme war beinahe so irrwitzig gewesen wie sein Vorgehen; fast ebenso von Verzweiflung diktiert. Und sie hatte nicht gesehen, ob die Explosion ihn erwischte… »Andernfalls beschösse er uns noch immer, und binnen dreißig Sekunden hätte er die Innenwandung durchlöchert gehabt. Dann wären wir in schlimmen Schwierigkeiten gewesen!“

 	Doch Taverner anzuschreien führte zu überhaupt nichts. Mit entschiedener Willensanstrengung bezähmte sie ihre Wut, überwand sie ihre Verstörung. »Wenn Sie wirklich mit der Stiller Horizont in Funkkontakt stehen«, sagte sie, »sollten Sie dafür sorgen, verdammt noch mal, daß sie rechtzeitig eintrifft, um uns zu unterstützen. Wir werden’s nötig haben.« Taverners Augen konnte sie nicht sehen, der Winkel seiner Kopfhaltung jedoch machte ihr klar, daß er etwas von seinem merkwürdigen Apparat ablas.

 	»Es wird Unterstützung da sein, Kapitänin Chatelaine«, versicherte er mit ruhiger Stimme. »Stiller Horizont ist bereits ins Massif5-System eingeflogen.“

 	Die Crewangehörigen an Datensysteme-und Scanningkonsole arbeiteten weiter, so gut sie es fertigbrachten. Sämtliche anderen Mitglieder der Brückencrew stierten ihn überrascht an. So etwas hatten sie nicht für möglich gehalten.

 	Langsam hob Milos Taverner den Kopf. »Ich habe dagegen argumentiert«, teilte er ihr aus Gründen mit, die sie nicht durchschaute. »Irgend etwas hier in mir« –mit frappierender, nachgerade rührend naiver Gebärde legte er die Hand auf die Brust – »warnt mich vor Gefahr. Menschen wie Nick Succorso und Angus Thermopyle verkörpern eine große Bedrohung. Allerdings zwingt uns der außerordentliche Ernst der Situation zur Hinnahme des Risikos. Die Defensiveinheit ist in spätestens einer Stunde in einer Position, von wo aus sie eine Flucht der Posaune aus dem Asteroidenschwarm vereiteln kann. Falls sie versucht, eine Flucht durch Anstreben hyperspatiumadäquater Übersprungsgeschwindigkeit zu erreichen, wird sie vernichtet. Sollte sie versuchen, innerhalb des Asteroidenschwarms der Kaperung zu entgehen oder dagegen Widerstand zu leisten, werden Stiller Horizont und Sturmvogel sie in gemeinsamer Operation aufbringen. Die Koordinierung der Kommunikation geschieht durch mich, damit keine Fehler unterlaufen.“

 	Keine Fehler. Toll.

 	Sorus wandte sich ab, um die Anzeigen der Kommandokonsole abzulesen. In Wirklichkeit bestand die ganze Lage aus einem einzigen Riesenfehler; die Situation war vom Anfang bis zum Ende eine Katastrophe.

 	Succorso hatte sie überlistet. Noch übler war, daß gegenwärtig Thermopyle sie nasführte. Sie hatte ihre beste Waffe verloren, und alle ihre Bemühungen, die von den Amnion gestellte Aufgabe zu erfüllen, kehrten sich gegen sie selbst.

 	Normalerweise war sie keine Frau, die zu Stoßgebeten neigte; jetzt jedoch flehte sie namenlose Sterne an, ihr ein kampfstarkes VMKP-Kriegsschiff zu Hilfe zu schicken.

 	ERGÄNZENDE

 






  DOKUMENTATION




 

 WARDEN DIOS: HINTERGRUNDINFORMATIONEN (Diese Notizen wurden – neben anderen – in Wurden Dios’ Computerdateien gefunden, nachdem es dem Leiter der VMKP-Abteilung Datenakquisition, Direktor Hashi Lebwohl, gelungen war, die privaten Zugriffscodes des ehemaligen VMKP-Polizeipräsidenten zu knacken.) Oft denke ich darüber nach, wie ich eigentlich in diese Klemme geraten bin. In gewisser Beziehung spielt das Wie allerdings gar keine Rolle. Ich stecke drin. Und ich habe mir die Suppe selbst eingebrockt.

 	Mir bleibt überhaupt keine andere Wahl, als mich damit auseinanderzusetzen. Was es mich kostet, ist unerheblich, besonders wenn ich daran denke, welchen Preis mittlerweile die Menschheit für meine Irrtümer entrichtet hat. Und dieser Zoll kann sich nur noch immerzu vergrößern, es sei denn, mir fällt ein Weg ein, wie ich endlich meiner wahren Bestimmung gerecht werden kann.

 	Des Arguments, daß das gegenwärtige Arrangement trotz seiner schrecklichen Mangelhaftigkeit beibehalten werden sollte, weil es besser als die Alternativen sei, bin ich mir auf schmerzliche Weise bewußt. Man empfiehlt das kleinere Übel. Und immerhin wird die VMKP, falls ich es schaffe, meinen eigenen Untergang herbeizuführen, unausweichlich sein, was Hashi Lebwohl wahrscheinlich ›neutralisiert‹ nennen würde. Keiner kennt die Gefahr so genau wie ich oder versteht unsere Mittel so effektiv anzuwenden. Niemand hat eine derartig fatale Begabung wie ich dazu, Untergebene zur Loyalität zu inspirieren, oder meine ziemlich ambivalente Fähigkeit zum Fädenziehen. Bis zu dem Zeitpunkt, an dem die Person, die danach meinen Platz einnimmt – Min Donner, wenn Gott will –, in ihre Posten hineingewachsen ist, wird der Human-Kosmos so schutzlos wie nie zuvor sein.

 	Aber das Argument beeindruckt mich nicht. Ich lehne die Vorstellung ab, die Polizei könnte der Menschheit besser dienen, wenn sie stark und korrupt ist anstatt schwach und ehrlich. Niemand Korruptes kann sich jemals durch wirkliche Stärke auszeichnen. Man sehe sich nur Holt Fasner an. Er verfügt über alle erdenkliche Macht. Obendrein ist er mein Chef. Mein Boss. Und trotzdem kann er nichts tun, um zu verhindern, daß ich seinen Sturz bewirke. Falls ich scheitere, dann nicht, weil er stark genug ist, um meine Absicht zu durchkreuzen, sondern weil meine Erfüllungsgehilfen, Angus Thermopyle und Morn Hyland, für meine Komplizenschaft – für die Korruption, die ich gefördert habe, um vor Holt Fasner die Wahrheit zu verschleiern einen zu hohen Preis entrichten mußten.

 	Das ist der Grund, warum ich nicht resigniere. Ich kann einfach nicht das Unheil, das ich gestiftet haben, durch jemand anderes bereinigen lassen.

 	Aber immer wieder denke ich über die Vergangenheit nach, durchforsche sie nach Hinweisen, die meinen Nachfolgern helfen könnten, meine Irrtümer zu vermeiden.

 	Mein Leben lang bin ich vom Vorbild des Starkseins besessen gewesen.

 	Die Pflegeeltern, bei denen ich aufgewachsen bin, nachdem meine leiblichen Eltern umgekommen waren, wohnten in einer der urbanen Zwischenzonen der Erde.

 	Auf der einen Seite der Stadt hatten die Gossengangs das Sagen. Auf der anderen Seite herrschte eine harmlosere Art von Zivilisation vor. Und in der Zwischenzone wechselten die Verhältnisse wie Ebbe und Flut, je nachdem, wie sich das Machtgleichgewicht verschob, zwischen Gewaltorgien und Sicherheit.

 	Darum gelangte ich zu der Überzeugung – und bin ihr bis heute treu geblieben –, daß alles von der Frage des Stark-oder Schwachseins abhängt. Innerhalb ihres Territoriums waren die Gossengangs stark. Allem zwangen sie ihre Form der Ordnung auf. Andernorts erwiesen sich zivilere Strukturen als widerstandsfähig genug, um ihre Ausbreitung einzudämmen. In der Zwischenzone dagegen mußte jeder leiden, weil alle zu schwach waren, um dem Chaos zu trotzen.

 	Hier sollte Polizei, dachte ich mir damals, präsent sein. Die Zwischenzonen brauchten Männer und Frauen, die die Macht hatten, um gegen den Konflikt Sicherheit und Ordnung durchzusetzen, und zudem genug Tugenden, um dieses Ziel zu erreichen, ohne selbst zu einer Art von Gossengang herabzusinken.

 	Eine andere Abhilfe konnte ich mir nicht vorstellen.

 	In gewisser Hinsicht habe ich seitdem meinen Kampf stets im Namen der Zwischenzonen geführt. Erst in der Zwischenzone des Erdorbits, wo Raumstationen und Raumindustrie, während keine planetare Autorität irgendeinen Einfluß auf sie ausübte, um Stücke des Wohlstandskuchens und um ihre Zukunft rangen. Und später in den viel ausgedehnteren Zwischenzonen, die durch den Kontakt zu den Amnion entstanden, den interstellaren Grenzzonen, die heute überall existieren, wohin mit Ponton-Antrieb ausgerüstete Raumschiffe fliegen können.

 	In der Zwischenzone, in der ich aufwuchs, tat ich, was ich konnte, um die Nachbarschaft, die Familien, zum Selbstschutz zu organisieren. Ich glaube, damit habe ich versucht, den Tod, der meine Mutter und meinen Vater ereilte, von meinen Pflegeeltern fernzuhalten. Allerdings hatten wir schlichtweg keine ausreichenden Hilfsmittel. Wir waren tüchtig – wenigstens glaube ich es –, aber nicht stark.

 	Bei erstbester Gelegenheit ließ ich mich vom Internschutz der AM anwerben. Dabei fühlte ich mich der Astro-Montan AG als solcher keineswegs verpflichtet und betrachtete es nicht einmal als engagierenswert, durch die Erforschung des Weltalls und das Erschließen neuer Ressourcen, die die AM betrieb, zum Fortbestand der Menschheit beizutragen. Lediglich die Obliegenheit, die ich beim AM-Internschutz zu übernehmen hatte, nämlich in einem begrenzten Abschnitt der Orbitalen Zwischenzone den Schutz von AM-Managern und Personal sowie Firmeneinrichtungen und -tätigkeiten zu garantieren, zog mich enorm an. Ich konnte von meinem Gutmenschentum, bildete ich mir ein, woanders etwas einbringen. Die Stellung beim AM-IS gab mir die Verfügungsgewalt über Mittel und Geld, Ausstattung und Leute, deren es bedurfte, um meine ›Tugenden‹ in sinnvolle Praxis umzumünzen.

 	Damit verrichtete ich – so weit, so gut – durchaus wertvolle Arbeit. Sie hätte mich jedoch nicht lange zufriedengestellt, hätte ich nicht Holt Fasners Ambitioniertheit erkannt. Für jemanden mit meinen Obsessionen war der herkömmliche Zuständigkeitsbereich des AM-IS ganz einfach zu beschränkt. Ich wußte, daß ich bessere Arbeit leisten konnte – viel bessere Arbeit –, wenn sie sich auf größere Gebiete erstreckte.

 	Holt Fasner hatte größere Träume. Er war damals dabei, seine Domäne auszudehnen, und insofern erweiterte sich auch meine Zuständigkeit mit wahrhaft aufregender Schnelligkeit. Außerdem war er da schon alt.

 	Vielleicht lag es daran, daß er bei mir – dies Eingeständnis klingt unglaublich naiv, sogar wenn ich es nur mir selbst mache das Gefühl erweckte, er sei ein kluger Mann. Auf alle Fälle vermittelte seine gründliche Kenntnis aller Nutzanwendungen der Macht mir den Eindruck von Weisheit.

 	Und während meiner ersten Jahre beim AM-IS blieb ich trotz einer Reihe recht zügiger Beförderungen noch zum unteren Mitarbeiterkreis gehörig. Holt Fasner vertraute mir zuwenig, um mich in die Motive seiner Entscheidungen einzuweihen. Soweit ich es feststellen konnte, war der IS eine anständige, saubere Truppe.

 	Alle unsere Handlungen hatten den Anschein vollkommener Rechtmäßigkeit.

 	Schließlich rief mein neues, künstliches Auge bei mir eine Art von Überheblichkeit hervor. Oder vielleicht rückte es nur eine mir längst innewohnende Hybris in den Vordergrund meines Charakters. Die IR-Sicht ermöglichte es mir, Menschen so genau zu ›durchschauen‹, daß ich mich allmählich für unfehlbar hielt. Für einen fehlerfreien Gutachter der Wahrheit.

 	Ich war jung und hatte noch Schwung. Heute beschämt es mich, es zuzugeben, doch zu der Zeit fiel es mir leicht, mir einzureden, es gäbe zwischen Holt Fasners Träumen und meinem Traum keinen inhärenten Gegensatz – ja sogar, daß die Weise, wie seine Träume meinen Traum begünstigten, ein Indiz für ihre gemeinnützige Natur wäre.

 	In der wirren Zeit nach meinem Aufstieg zum Internschutz-Leiter ersah ich jedoch nach und nach, in Bruchstücken, gewisse Teile der Wahrheit. Damals kaufte die AM nach dem sogenannten Aufstand der Menschheit die Intertech auf. Es war die Zeit des Erstkontakts zu den Amnion und der ersten Wirtschaftsbeziehungen mit ihnen. Eine typische Zwischenzonen-Situation war entstanden. Wie nie zuvor war ich in meinem Element, gerade als ich mich mit der Einsicht abfinden mußte, daß der IS nicht nur soviel Zeit und Mühe für Industriespionage aufwandte, um die AM vor Benachteiligungen zu schützen. Vielmehr benutzte Holt Fasner gestohlene Geheimnisse, um selbst zu einem immer effektiveren Räuber zu werden.

 	Zum Beispiel spielte er vom IS besorgte Informationen aus, um bestimmte politische Machenschaften aufzudecken und dadurch die FEgSag dermaßen zu desavouieren, daß sie reif für eine Fusion wurde. Und die Dateien, die der AM-Internschutz über Parlamentarier führte – über ›Stimmvieh‹ –, die Beziehungen zu diesen und jenen Wirtschaftsunternehmen hatten, lieferte Fasner die Gelegenheit zu ›chirurgischem Eingreifen‹, sobald er die Interessen der Astro-Montan AG gefährdet sah.

 	Aber Erpressung ist und bleibt nun einmal Erpressung. Ich war entsetzt. Und völlig aus dem Lot geworfen. Gleichzeitig jedoch fast trunken vor Erregung über die Ereignisse, vom Zunehmen der Einwirkungsmöglichkeiten und verfügbaren Mittel des IS. Der Konflikt drohte mich zu zerreißen. Doch gerade in solchen Situationen ist Holt Fasner ein Genie. Er weiß, wann er jemanden schubsen und wann er ihn halten muß. Wann Verfuhrung und wann Gewalt ratsam ist. Er setzte sich mit mir zusammen und vertraute mir eine verschlankte Version seines bedeutendsten Traums an.

 	Er träume davon, erzählte er mir, den AM-IS im Human-Kosmos in den Rang einer so einflußreichen Organisation zu erheben, daß er den einzigen ernsthaften Kandidaten für eine künftige Weltraumpolizei der Menschheit abgäbe. Könnte er sich auf meinen Rückhalt verlassen, erklärte er, würde aus dem IS die Polizeitruppe für sämtliche interstellaren Zwischenzonen.

 	Damit hatte er mich trotz meiner Vorbehalte für sich gewonnen. Ich habe ihm geglaubt. Oder vielmehr, ich beschloß, ihm Glauben zu schenken. Ich benötigte einen Ausweg aus dem Konflikt zwischen Exaltiertheit und Entsetzen. Mein Wunsch, an die Wahrhaftigkeit seiner Worte zu glauben, war derart stark, daß ich wie ein Rasender daran Halt und Stütze suchte.

 	Und in eben so einem Zustand unterlaufen Menschen Irrtümer. Mein Fehler hieß: Komplizenschaft. Ich ließ Holt Fasner im geheimen seine Verbrechen begehen –half ihm sogar dabei –, um weiter dem Gemeinwohl dienen zu dürfen.

 	Natürlich ist das keine Entschuldigung. Es ist ganz einfach eine Schilderung. Ein warnender Hinweis. Ich schäme mich dafür, aber es könnte sich lohnen, dar über Bescheid zu wissen.

 	Jahre verstrichen, bevor ich merkte, wie weit ich vom richtigen Weg abgeirrt war, und da standen mir keine sauberen Lösungen mehr offen. Ich sah nur noch eine Chance, um das durch meine Verirrung verursachte Schlechte zu bereinigen, nämlich weiterzumachen.

 	Meine Komplizenschaft so weit auszubauen, wie es ging. Und alles zu tun, was in meiner Macht stand, um diese Komplizenschaft gegen den Mann zu wenden, der mich derlei Ränke zu betreiben gelehrt hat.

 







   HASHI




 

 Durch irgendeinen quasi alchemistischen Prozeß, mit dem Hashi Lebwohl nicht gerechnet hatte und den er nicht verstand, stellte die Wärme der Sonne, die ihm auf Kopf und Schultern schien, als er auf der Erde dem Shuttle entstieg, seinen Gleichmut wieder her. Wie viele Jahre waren vergangen, seit er sich das letzte Mal den Strahlen der Heimatsonne ausgesetzt hatte? Ein Dutzend? Mehr? Jetzt leuchtete sie von einem Himmel auf ihn herab, der so klar war wie pure Unschuld. Über Hashi wölbte sich eine azurblaue Weite, die nicht einmal die jahrhundertelange Umweltverschmutzung durch die Menschheit hatte verunreinigen können. Die unermeßliche Ausgedehntheit des Blaus erinnerte ihn an etwas, das Männer und Frauen, die in Weltraumstationen lebten, allzu leicht vergaßen: an die eigene Kleinheit. Nichts im VMKP-HQ hatte Ausmaße, angesichts der er sich so klein fühlte wie unter diesem Himmel. Und natürlich schottete die stählerne Außenwand der Station die Menschen gegen das viel größere Dunkel des Alls ab, damit ihr bornierter Geist infolge der eigenen Bedeutungslosigkeit keinen Knacks erlitt.

 	Die Wärme, die Helligkeit, der Himmel: sie hatten eine eindeutig therapeutische Wirkung. Falls sich Hashi Lebwohl als zu dumm erwies und vor mehreren Milliarden anderen Menschen eine blamable Schlappe einstecken mußte, nahmen dieses Licht und dieser Himmel es überhaupt nicht zur Kenntnis. Sowohl in ihren subatomaren wie auch galaktischen Manifestationen bliebe die Realität davon unberührt. Er konnte nur das gleiche tun, was Quarks und Mesonen taten: mit dem Elektronenfluß schwimmen. Sein und nochmals sein, so wie es die Gelegenheit anbot.

 	Lernen. Und vielleicht… dienen.

 	In der Hitze des fernen Sonnenfeuers schien das Gefühl der Unzulänglichkeit ihm geradezu von den Schultern zu schmelzen. Als er und Koina den Haupteingang des EKRK-Regierungskomplexes erreichten, aus dem Sonnenschein ins Gebäude gingen, hatte er seine gewohnte Ausgeglichenheit zurückerlangt, war seine geistige Empfänglichkeit wiedergewonnen. Er hatte sich darauf eingestellt, alles zu beobachten, was geschah, im Rahmen seiner Möglichkeiten zu reagieren, wo er es als ratsam erachtete, in Erfahrung zu bringen, soviel er konnte, und sich damit zufriedenzugeben.

 	Mittlerweile waren Koinas zwei wichtigste Begleiter, Forrest Ing und der Kommunikationstechniker, in einer ganzen Horde von Wachpersonal, Funktionären, Nachrichtenjägern und Saaldienern verschwunden. Man eskortierte Koina und Lebwohl in den Hauptbau des Konzilsgebäudes, als wären sie zu Besuch gekommene Potentaten – in gewisser Hinsicht waren sie tatsächlich welche –, und durch diplomatietypisch hohe Flure in den offiziellen Beratungssaal des Erd-und Kosmos-Regierungskonzils.

 	Der Saal hatte ausreichende Abmessungen für hundert oder mehr Leute, ohne daß man sich darin hätte beengt fühlen müssen. Praktische Erfordernisse schrieben solche Ausmaße vor. Zwar bestand das Konzil aus nur einundzwanzig Mitgliedern – zweiundzwanzig, wenn man den Vorsitzenden mitrechnete, Abrim Len –, die für ihre Sitzungen mit ihren Minicomputern und Festkopiestapeln an der großen, oval geformten Ratstafel auf der tiefsten Ebene des Saals Platz nahmen.

 	Allerdings saßen hinter jedem Deputierten reihenweise diverse Untergebene, Experten, Sekretärinnen und Rechtsberater. Und heute umstanden überdies an den Wänden des Beratungssaals, rings um die äußere Bestuhlung, die von VMKP-OA-Sicherheitschef Mandich abkommandierten Wachen, die er mit dem Schutz dieser Sitzung betraut hatte. Das Ergebnis war eine Ballung von Individuen und Intentionen, die unwillkürlich, obgleich einundzwanzig Deputierte für ein solches Parlament keine überhöhte Zahl abgaben, den Eindruck der Schwerfälligkeit, ja des Impraktikablen hinterließ.

 	Koinas Erscheinen hatte ein gutes Tuning. Die Sitzung sollte in zehn Minuten anfangen; somit blieb einerseits der RÖA-Direktorin genug Zeit für höfliche Begrüßungen und um an ihren Platz zu gehen, andererseits den Deputierten beziehungsweise ihren Mitarbeitern eine zu kurze Frist, um sie mit eigenen Anliegen zu behelligen.

 	Als sie und Hashi Lebwohl durch eine der Eingangstüren den Beratungssaal betraten, vor denen ein Großteil der zusammengewürfelten Eskorte zurückblieb, schlug ihnen eine Woge des Lärms entgegen – das ununterscheidbare Raunen von Sekretären, die Deputierte informierten, von Parlamentariern, die Mitarbeitern Weisungen erteilten, und Untergebenen verschiedener Deputierter, die irgendwelche Angelegenheiten erörterten.

 	Doch kaum zeigten sich die RÖA-Direktorin und der DA-Direktor im Saal, verstummte das Stimmengewirr schlagartig. Zweifellos hätten die Konzilsdeputierten und die Mehrzahl ihres Personals Koina Hannishs Ankunft allemal bemerkt; einige hätten ohnedies ihre Gespräche unterbrochen, um sie zu begrüßen. Aber Hashi Lebwohls Aufkreuzen bedeutete für alle eine Überraschung. Die jüngsten Geschehnisse hatten ihn im Konzil zu einem heißen Eisen gemacht. Und er hatte seit mindestens zwölf Jahren nicht mehr persönlich an EKRK-Sitzungen teilgenommen.

 	Er verharrte am Eingang und musterte die verblüfften Anwesenden, als wäre ihr plötzliches Schweigen ein Zeichen des Respekts. Sämtliche Deputierten befanden sich bereits an ihren Plätzen: zwei aus jeder der sechs politischen Großräume der Erde, je ein Delegierter von den neun wichtigsten Weltraumstationen. Hashi kannte sie so gut, wie man Männer und Frauen, denen man nie begegnet war, überhaupt kennen konnte. Anhand ihrer Dossiers wußte er ihre Namen und Vorlieben, hatte er Kenntnis von ihrem Abstimmungsverhalten und ihrer Lebensgeschichte. Und dank seines wunderbaren Gedächtnisses hatte er die gleichen Informationen über die Mehrheit ihrer Mitarbeiter und Berater. Seine Untergebenen in der DA-Abteilung nannten ihn manchmal ›Datenspeicher auf Beinen‹, und mit berechtigtem Anlaß. Im Zweifelsfall hätte er in diesem Saal ausschließlich die Wachen nicht mit Namen anreden können.

 	Die meisten Konzilsdeputierten hatten sich schon hingesetzt; Abrim Len dagegen stand in der Mitte des Runds der Ratstafel und verbeugte sich wie eine Marionette vor jedem, der seine Aufmerksamkeit beanspruchte. Mit Ausnahme des Vorsitzenden erhielten die Deputierten bei jeder Konzilssitzung per Zufallsauswahl andere Sitzplätze zugewiesen, um jedem Eindruck irgendeiner Bevorzugung vorzubeugen. Daher beruhte es auf reiner Zufälligkeit, daß zwei der heftigsten Kritiker der VMKP ihre Plätze neben dem Vorsitzenden harten: rechts Sen Abdullah, der Deputierte der Ostunion, links Vize-Deputierte Sigune Carsin vom Vereinten Westlichen Block. Dennoch schien dieser Zufall nichts Gutes zu verheißen.

 	Auch andere Gesichter waren Lebwohl – aus ganz unterschiedlichen Gründen – recht vertraut. Blaine Manse, die Delegierte von Beteigeuze Primus, hatte sich durch wiederholte peinliche Vergehen gegen die Parlamentsordnung eine gewisse Reputation erworben. Punjat Silat von der Allianz Asiatischer Inseln und Halbinseln hatte faszinierende Monographien – wenngleich ziemlich spekulativen Inhalts – über die Philologie der Intelligenz verfaßt. Vest Martingale, die Delegierte der KombiMontanStation, hatte einen für ihre Begriffe wohl unerfreulichen Part bei der Verabschiedung des Autorisierungsgesetzes gehabt.

 	Auf halber Länge der Ratstafel, Martingale gegen über, lehnte Kapitän Sixten Vertigus in seinem Sessel, der alte Held des Erstkontakts der Menschheit mit den Amnion und Urheber der heutigen Sondersitzung. Den wackligen Kopf an die Rücklehne gestützt, hielt er die Augen geschlossen: es hatte den Anschein, daß er schlief.

 	Maxim Igensard saß hinter seiner Förderin Martingale. Mehr denn je ähnelte der Sonderbevollmächtigte einem als Beute getarnten Raubtier. Unter anderen Umständen wäre er infolge seiner grauen Kleidung und seines schlichten Äußeren inmitten der Experten und Sekretäre gar nicht aufgefallen. Momentan jedoch gab er Spannung ab wie ein Atomkraftwerk. Hashi Lebwohl vermutete – oder vielleicht hoffte er es –, daß Igensard, sobald er vom Inhalt der Gesetzesvorlage Kapitän Vertigus’ erfuhr, um es im Jargon des VMKP-HQ auszudrücken, zu ›kritischer Masse‹ emporkochte.

 	Lebwohl kannte noch etliche weitere Gesichter; doch in dem durch sein Eintreten verursachten Schweigen schweifte sein Blick, als ob eine durch Gereiztheit und Erregung erzeugte Reibung ihn anzöge, an der Tafel entlang bis zu ihrem Ende. Und dann fuhr Hashi selbst ein Schreck in die Glieder.

 	»Direktor«, sagte im gleichen Moment Koina Hannish halblaut, als wollte sie eine Warnung aussprechen.

 	Im letzten Sessel, an einem Platz, der durch das Fehlen eines Computers und jeglicher Papiere auffiel, saß Cleatus Fane.

 	Holt Fasners Geschäftsführender Obermanagementdirektor: ein Mann, von dem es hieß, er redete mit der Stimme und hörte mit den Ohren des Drachen.

 	Von rundlicher Statur war er auf jeden Fall, doch zusätzlich nahm er durch die schiere Kraftfülle seiner Persönlichkeit soviel Raum in Beschlag, daß er um so fetter wirkte. Seine Augen hatten die unergründliche Grünfärbung der Tiefsee, und seine dicken Lippen zeigten ein unbarmherziges Lächeln. Darunter verhüllte ein breiter Schwaden weißen Barts seinen Hals und das Brustbein. Allerdings mußte man die Behaarung auf Oberlippe, Backen und Kinn eher drahtig als weich nennen: Wenn er sprach oder den Kopf drehte, bewegte sich sein Bart wie eine Klinge. Trotzdem hatte er, wie schon seitens vieler Menschen beobachtet worden war, eine mehr als lediglich geringfügige Ähnlichkeit mit dem Weihnachtsmann.

 	Er sah Hashi Lebwohls verdutzten Blick und schmunzelte wohlwollend, als hätte er sich eingefunden, um über den Beratungssaal und alle, die sich darin dem Werk widmeten, die Menschheit zu regieren, den Segen des Drachen auszusprechen.

 	Der Weihnachtsmann als Verteiler der Geschenke der VMK-Generaldirektion.

 	Doch Hashi ließ sich nicht täuschen. Daß Cleatus Fane im Auftrag seines Herrn und Meisters auch Strafen austeilte, war kein Zufall.

 	Was tat er hier? Sich auf diese Frage eine Antwort zu denken, hatte Lebwohl keine Schwierigkeiten. Abrim Len mit seinem unterwürfig-versöhnlerischen Gemüt mochte Holt Fasners Chefetage gesteckt haben, daß man die Sondersitzung zu dem Zweck anberaumt hatte, um über eine von Kapitän Sixten Vertigus unterbreitete Gesetzesvorlage zu beraten. Da der Drache über den Ruf des guten Kapitäns orientiert war, hatte er mit Leichtigkeit schließen können, daß Sixten Vertigus’ Gesetzesvorlage gewiß nichts zu seinen Gunsten enthielt. Folglich hatte er seinen erfahrensten und zuverlässigsten Famulus geschickt, damit er sich anhörte, was der VWB-Deputierte beabsichtigte, und eventuell sofort Gegenmaßnahmen einleitete.

 	Der unterbrochene Lärm im Saal schwoll so unvermittelt von neuem auf, wie er geendet hatte: Auf einmal hatten jede Anwesende und jeder Anwesende das Bedürfnis, seinem Nachbarn oder seiner Nachbarin etwas zu erzählen. Zweifelsfrei fragten sich nicht wenige von ihnen, in welchem Zusammenhang Hashi Lebwohls Erscheinen wohl mit Cleatus Fanes Gegenwart stehen mochte.

 	Um seine kurze Entgeisterung zu übertünchen, verneigte Hashi Lebwohl sich in Cleatus Fanes Richtung.

 	Mein lieber Geschäftsführender Obermanagementdirektor, sagte er mit lautlosen Lippenbewegungen, wie pikant, Sie hier zu sehen. Dann lehnte er sich näher zu Koina Hannish. »Anscheinend wird jetzt«, flüsterte er ihr zu, »mit höherem Einsatz gespielt.« Das Stimmengewirr der Konzilsdeputierten und ihres Anhangs kaschierte seine Äußerungen vor der Umgebung. »Glauben Sie«, fragte er, »daß Kapitän Vertigus angesichts dieser Lage an seinem Vorhaben festhält?“

 	Koina Hannish schaute ihn an, und er sah, ihre Mundwinkel deuteten wieder ein Lächeln an. Nur ihre Mundwinkel. Dann machte sie Anstalten, zwischen den Stuhlreihen die Treppe zu ihrem dem Repräsentanten des Drachen genau gegenüber befindlichen Ehrenplatz am anderen Ende der ovalen Ratstafel hinabzusteigen.

 	Hashi folgte hinter ihren Mitarbeitern und Forrest Ing, bemerkte im Vorbeigehen, daß Abrim Len sich jetzt in ein würdevolles Gehabe hineinsteigerte wie jemand, der sich auf die praktische Ausübung eines öffentlichen Amtes vorbereitete. Doch er hatte kein Interesse an der Haltung des Vorsitzenden, ob würdig oder nicht.

 	Ihn beschäftigten andere Fragen; wichtige Fragen, die sich durch Fanes Anwesenheit um so dringlicher stellten. Welche Antwort hatte Sicherheitschef Mandich seinem Stellvertreter Forrest Ing gegeben? Und wann hatte Stellvertretender Sicherheitschef Ing die Güte, sie ihm mitzuteilen? Lebwohl konnte es sich nicht leisten, inmitten der Versammlung Mandichs Stellvertreter seine gekränkte Eitelkeit oder seine gerechtfertigte Beunruhigung offen zu zeigen, aber sein Gespür drängte ihn mit einemmal zum Veranlassen strengster Sicherheitsvorkehrungen.

 	Nun konnte er nicht mehr von sich behaupten, daß er mit keinen ungewöhnlichen Vorkommnissen rechnete.

 	Darum hatte sich sein Bedürfnis verstärkt, auf alles gefaßt zu sein.

 	Während Koina Hannish ihren Sessel erreichte, sich setzte und das Routineritual der Inbetriebnahme des Computerterminals durchführte, um im Bedarfsfall eine Videoverbindung zum VMKP-HQ zu haben, legte Hashi Lebwohl eine Hand auf den Arm des Stellvertretenden Sicherheitschefs, um ihn zurückzuhalten. »Ich warte noch auf Ihre Antwort«, sagte er gerade so laut, daß er von Ing gehört wurde; gerade scharf genug, um der Feststellung in Ings Ohren einen bedrohlichen Klang zu verleihen. »Leider warte ich ungern.« Verunsichert hob der Mann die Brauen, als könnte er sich nicht besinnen, wovon Hashi Lebwohl redete.

 	»Verzeihung, Direktor«, bat er in aller Hast. »Ich war abgelenkt.« Er drehte sich um und schrappte mit den Fingern; unverzüglich kam aus der restlichen Eskorte Koina Hannishs ein junger VMKP-OA-Sicherheitsdienstmann heran. Bisher hatte Lebwohl ihn gar nicht bemerkt; er mußte erst vor dem Beratungssaal zur Begleitung der RÖA-Direktorin gestoßen sein. Obwohl er vermutlich wenigstens zwanzig Jahre zählte, sah er wegen seines dünnen Blondhaars und der hellen Haut beinahe wie ein pubertierender Junge aus.

 	»Kadett Crender«, wandte sich Ing an ihn, nannte damit gleichzeitig Lebwohl den Namen seines Untergebenen, »Sie kennen Ihre Weisung. Sie sind hier, um Direktor Lebwohls Befehle zu befolgen. Alle seine Befehle.« Der Stellvertretende Sicherheitschef lächelte kalt. »Natürlich in vertretbarem Rahmen.« »Jawohl, Sir.« Dem Polizeikadetten versagte fast die Stimme. Er wirkte ängstlich, als ob er befürchtete, Hashi Lebwohl könnte von ihm verlangen, daß er die Impacter-Pistole zückte und das Regierungskonzil zusammenschoß.

 	In vertretbarem Rahmen? In vertretbarem Rahmen?  Mit Mühe unterdrückte Hashi Lebwohl eine Anwandlung des Zorns. Mandich, schalt er stumm, Donner, Ing, seid gewarnt, wenn dieses Bürschchen mich im Stich läßt, habt ihr die Konsequenzen zu tragen. Dafür werde ich sorgen.

 	Brüsk belegte er den Stuhl unmittelbar hinter Koina Hannish. Danach schloß er die Lider und lauschte einen Moment lang auf das Rauschen und Wallen des Bluts in seinen Schläfen, als ob sein Pulsschlag den Elektronenfluß verkörperte; beschwichtigte sich mit Metaphern der Ungewißheit.

 	Er hob den Blick, sobald die Konzilsdeputierten und ihre Mitarbeiter ruhig wurden. Die Eröffnung der Sitzung stand bevor.

 	Ein letzter Wachmann kam in den Saal, und die Türen wurden geschlossen. Als er das sah, drehte Vorsitzender Len sich der Ratstafel zu und ergriff sein zeremonielles Zepter – Hashi Lebwohl betrachtete es als eine Art von Keule –, das Symbol seines Amtes. Jetzt saßen alle Deputierten sowie ihre sämtlichen Mitarbeiter an den Plätzen, so daß nur der Konzilsvorsitzende und die Wachen noch standen. Würdevoll klopfte Len mit dem Zepter auf die Tafel, so daß ein Wums erklang, der trotz einer gewissen Wucht etwas Zögerlichkeit andeutete.

 	»Sehr geehrte Damen und Herren, Konzilsdeputierte des Erd-und Kosmos-Regierungskonzils«, rief er mit tönender Stimme. Er pochte noch einmal auf die Tafel.

 	»Hiermit eröffne ich die heutige Sondersitzung. Die Sitzung ist eröffnet.“

 	Nachdem er ein drittes Mal geklopft hatte, legte er das Zepter beiseite.

 	»Wie Sie wissen«, erläuterte er in weniger förmlichem Tonfall, »ist die Sondersitzung einberufen worden, um eine Angelegenheit zu debattieren, die Kapitän Sixten Vertigus, Deputierter des Vereinten Westlichen Blocks, vorzubringen wünscht.« Er nickte Kapitän Vertigus zu, der sein Nickerchen fortsetzte. »Gleichzeitig stellt sich dem Konzil die Aufgabe, dringliche Fragen zu diskutieren« – die Äußerung hörte sich an, als ersuchte er den greisen Deputierten um Aufmerksamkeit –, »unter anderem, aber nicht nur, den kürzlichen, abscheulichen, terroristischen Anschlag auf Kapitän Vertigus selbst, die anschließende Ermordung Godsen Friks, des vorherigen Direktors des Ressorts Öffentlichkeitsarbeit der VMKP, und die offizielle Begrüßung seiner Nachfolgerin Koina Hannish.« Artig verbeugte der Vorsitzende sich in Hannishs Richtung. »Kapitän Vertigus hat jedoch einen Dringlichkeitsantrag auf bevorzugte Behandlung seiner Vorlage gestellt. Nicht nur unter Berücksichtigung seiner langjährigen Verdienste um das Konzil und der ganzen Menschheit gesteht die parlamentarische Geschäftsordnung ihm darauf das Recht zu. Andere Themen können also anläßlich dieser Sitzung nur beraten werden, wenn die Zeit und die Umstände es gestatten. Hat irgend jemand Einwände zu erheben, bevor ich Kapitän Vertigus das Wort erteile?« Die abschließende Frage nach Einwänden war normalerweise eine reine Formalität, eine der rituellen Höflichkeitsfloskeln, die dem Regierungskonzil zu einer Illusion der Kollegialität verhalf. Folglich überraschte es Hashi Lebwohl, daß Sen Abdullah augenblicklich aufstand.

 	»Herr Vorsitzender Len, verehrte Konzilsdeputierte, ich muß mich dagegen aussprechen.« Der Vertreter der Ostunion hatte eine für Reden ungeeignete Stimme: sie leierte wie ein schlecht justierter Servomechanismus. »Bei allem Respekt vor Kapitän Vertigus halte ich die Situation doch für viel zu ungewöhnlich, als daß gegenwärtig ein einzelner auf dem Vorrecht eines Dringlichkeitsantrags bestehen dürfte. Ein Kaze hat ein Attentat auf ihn verübt, ein Kaze hat Godsen Frik ermordet. Und beides ist nur kurze Zeit passiert, nachdem wir eine Videokonferenz mit VMKP-Polizeipräsident Warden Dios und Direktor Hashi Lebwohl harten, dem Leiter der VMKP-Abteilung Datenakquisition, einer Konferenz, die man wohl, milde ausgedrückt, als provokativ bezeichnen muß.“

 	Er vermied es, Hashi anzusehen.

 	Cleatus Fane beobachtete den Deputierten mit verschleiertem, nichtssagendem Blick.

 	Abdullah räusperte sich, als ob Fanes Beachtung ihm Unbehagen bereitete. »Herr Vorsitzender Len, ehrenwerte Konzilsdeputierte, der durch das Konzil zu dem Zweck, gegen Polizeipräsident Dios und die VMKP gerichtete Vorwürfe schwerwiegender Dienstvergehen zu untersuchen, ernannte Sonderbevollmächtigte hat mehrere fragwürdige Sachverhalte aufgedeckt, die uns Anlaß zu ernster Besorgnis geben. Die VMKP hat sich zu gewagten Geheimaktionen im Bannkosmos verstiegen und dabei Personen dubiosen Charakters eingesetzt. Der Direktor der Abteilung Datenakquisition hat eingeräumt, eine Leutnantin der Operativen Abteilung Verhältnissen ausgeliefert zu haben, die man als Prostitution bezeichnen muß, wenn nicht gar als Sklaverei.

 	Ein notorischer Illegaler, Kapitän Angus Thermopyle, ist mit Hilfe eines verräterischen Subjekts aus dem Gewahrsam der Abteilung Datenakquisition entflohen.

 	Und jetzt« mit einem Wink wies Abdullah auf Hashi Lebwohl – »sitzt hier unter uns derselbe Direktor der Abteilung Datenakquisition, der im Laufe der Videokonferenz in Polizeipräsident Dios’ Namen so erschreckende Einlassungen geäußert hat. Es wäre eine Vernachlässigung unserer Pflicht, würden wir die Gelegenheit versäumen, ihm unsere Fragen zu stellen.“

 	Die Stimme des OU-Deputierten nahm einen nörglerischen Tonfall an. »Kapitän Vertigus«, quengelte er, »ich muß Sie bitten, Ehren Dringlichkeitsantrag zurückzunehmen. Ich halte es für richtig, die Sondersitzung statt dessen zu einem Forum für die Untersuchungen unseres Sonderbevollmächtigten Maxim Igensard zu machen.“

 	Eifrig beugte Igensard sich an seinem Platz vor, um aufzuspringen.

 	So wie alle übrigen Anwesenden heftete Hashi Lebwohl nun den Blick auf Kapitän Vertigus. Selbst unter wesentlich günstigeren Voraussetzungen wäre Sen Abdullahs Wunsch kaum abzuschlagen gewesen. Und unter Cleatus Fanes Augen mochte der Alte eine Weigerung als geradezu unmöglich empfinden.

 	Kapitän Vertigus saß noch immer mit angelehntem Kopf und geschlossenen Augen im Sessel. Aus seinem offenen Mund drang ein leises Rasseln, als ob er schnarchte.

 	»Kapitän Vertigus…!« Konzilsvorsitzender Len hatte eine Abneigung gegen Ungehobeltheit – ganz zu schweigen von Bestimmtheit –, und infolge seines Unbehagens glitt er in unnötig herrisches Gehabe ab. »Sie müssen darauf antworten. Gehen Sie auf das Ansinnen des Konzilsdeputierten Abdullah ein und ziehen Ihren Dringlichkeitsantrag zurück?« Der Greis zuckte. Er senkte den Kopf, schlug die Augen auf; ratlos spähte er rundum, als hätte er vergessen, wo er sich aufhielt.

 	»Was?« fragte er. »Ach so, ja«, fügte er jedoch sofort hinzu. Unüberhörbar zitterte ihm die Stimme.

 	Hashi Lebwohl, der hinter Koina Hannish saß, konnte sehen, wie sich ihre Schultern verkrampften. Etlichen Deputierten stockte der Atem.

 	»Ich überlasse meinem verehrten Kollegen liebend gerne das Wort«, sagte Kapitän Vertigus ziemlich leise.

 	Igensard hob das Gesäß vom Stuhl. Fanes Reaktion blieb unter seinem Bart verhohlen.

 	»Aber erst«, stellte der VWB-Deputierte klar, »wenn ich fertig bin.“

 	Verdutztheit ging wie eine statische Entladung durch den Beratungssaal. Hashi Lebwohl erlaubte sich ein Schmunzeln, während Igensard eine Fratze schnitt und Abdullah sich eine Entgegnung verkniff. »Gut gegeben, Kapitän«, bemerkte Hashi, allerdings nur halblaut. Sixten Vertigus galt schon so lange als Konzilstrottel, daß die meisten Leute seine alte Heldenmütigkeit vergessen hatten.

 	Koina Hannish enthielt sich jeder Reaktion; wagte sich kaum zu regen. Sie konnte es sich nicht leisten, womöglich die Tatsache zu verraten, daß sie wußte, was Vertigus beabsichtigte.

 	»Möchten Sie es sich nicht noch einmal überlegen, Kapitän?« fragte Vorsitzender Len eilig, um eine Konfrontation zu umgehen. »Ich bin sicher, wir finden noch Zeit für Ihre Vorlage, wenn Sonderbevollmächtigter Igensards Anliegen nachgekommen worden ist.« Kapitän Vertigus seufzte vernehmlich. »Nein…« Als er aufstand, hörte man seiner Stimme die Anstrengung an. »Ich überlege es mir nicht anders. Die Sache ist zu wichtig.« Er stützte sich mit den Armen auf die Ratstafel »Und in bezug auf die ›provokativen‹ Themen, die mein geschätzter Kollege vorhin erwähnt hat, ist sie keineswegs irrelevant.« Seine nächsten Worte klangen nach einer gewissen Herbheit. »Keine Bange, Herr Vorsitzender«, empfahl er Len. »Wahrscheinlich dauert es nicht so lange, wie von einigen Anwesenden befürchtet wird.“

 	»Also gut, Kapitän Vertigus«, säuselte Len. Seine Hand auf Sen Abdullahs Schulter bewog den OU— Repräsentanten zum Hinsetzen. »Es ist Ihre Sondersitzung.“

 	Der Konzilsvorsitzende verbeugte sich und nahm nun gleichfalls Platz.

 	»Hoffentlich kommt was Gutes«, murmelte Sigune Carsin, ohne jemanden anzublicken. Sie war Sixten Vertigus’ Vize-Deputierte, hatte jedoch nie verheimlicht, wie sehr es sie verdroß, hinter einem Mann zurückstehen zu müssen, den sie als senil einstufte.

 	»›Gutes‹?« Kapitän Vertigus neigte den Kopf zur Seite. »Ich glaube nicht. Ich bezweifle, daß es heutzutage noch ›Gutes‹ gibt. Aber wenn Sie aufmerksam zuhören, werden Sie merken, daß ich etwas anbiete, das besser als der jetzige Zustand ist.“

 	Carsin schielte ihn mißgelaunt an, doch hielt den Mund.

 	Bedächtig hob der Kapitän zwischen den gebeugten Schultern den Kopf höher, um sich an die ganze Versammlung wenden zu können.

 	»Natürlich haben Sie völlig recht«, beteuerte er als erstes. »Auf mich wurde ein Attentat verübt. Bei einem zweiten Anschlag ist der arme Wichtigtuer Godsen Frik ermordet worden. Mit dem, was seitens Warden Dios’ und Hashi Lebwohls im Verlauf der Videokonferenz gesagt worden ist, haben sie bei uns – jedenfalls bei einigen von uns große Empörung hervorgerufen. Kapitän Thermopyle ist geflohen, und was wir über die verdeckte Operation der DA im Bannkosmos erfahren mußten, schreit zum Himmel. Es ist zu schnell zuviel geschehen, als daß wir darauf hätten Einfluß nehmen können.

 	Wahrscheinlich liegt der Sonderbevollmächtigte vollkommen richtig und hat einleuchtende Gründe zu der Annahme, daß er kurz vor der Aufdeckung der aller übelsten Art von Dienstvergehen steht.“

 	Es schien, als ermangelte seine Greisenstimme gänzlich der Kraft, um seinen Darlegungen Nachdruck zu verleihen. Hashi fiel auf, daß er dennoch lauschte wie in Trance. Sixten Vertigus verfügte über einen Vorzug, der mehr zählte als Kraft: er zeichnete sich durch Hinfälligkeit durch Verdienst aus, die Sorte von menschlicher Schwächung, die ausschließlich die Folge langer Jahre der beharrlicher Tapferkeit und harter Erprobung sein konnte. Er vermochte überzeugend aufzutreten, weil er das Recht zum Überzeugendsein erworben hatte.

 	»Ich unterstütze die Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei«, konstatierte er, als wäre das Beben seiner Stimme durchaus eine Form der Kräftigkeit. »Ich habe sie immer unterstützt. Meines Erachtens ist die Aufgabe, die sie erfüllen soll, eine unbedingte Notwendigkeit.

 	Darum widert das, was zur Zeit geschieht, mich mehr an als Sie alle. Ich möchte dagegen einschreiten. Gegen all das, was hier eben erwähnt worden ist. Und obendrein gegen alles, was Direktor Hashi Lebwohl uns noch verschweigt. Es ist meine Absicht, dem Sonderbevollmächtigten die Hindernisse aus dem Weg zu räumen, damit er seine Arbeit richtig durchführen kann.« Hashi hatte Sorge, dem Kapitän könnte die Stimme versagen, wenn er sie zu stark beanspruchte; aber sie blieb ihm gehorsam.

 	»Wie es sich ergibt, weiß ich auch, wie ich ihm dazu verhelfen kann. Die Vorarbeit habe ich schon geleistet.

 	Sie brauchen nur für meine Vorlage zu stimmen. Danach wird unsere Situation sich bessern.« Rund einhundert Menschen hingen an den Lippen des Alten, als wären sie von ihm ebenso hingerissen wie Hashi Lebwohl; warteten voller Hochspannung auf seine nächsten Worte. Alle hörten sie Fanes in vollauf liebenswertem Ton gemachten Zwischenruf. »Eine überwältigende Aussicht, Kapitän Vertigus.« Ein nicht sonderlich subtiler Hinweis auf seine Anwesenheit – und den Mann, den er hier vertrat. »Was können Sie uns denn wohl vorschlagen, an das noch niemand gedacht hat?« Sixten Vertigus beachtete die Bemerkung nicht.

 	»Herr Vorsitzender, werte Konzilskollegen«, sagte er, unverändert die Arme auf die Ratstafel gestemmt, mit hoher, schwacher Stimme, die jedesmal, wenn er lauter sprach, zu verzittern drohte, aber deutlich, »ich unterbreite die Vorlage eines von mir so genannten Abtrennungsgesetzes. Das vorgeschlagene Gesetz soll die Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei als Organisation von den Vereinigten Montan-Kombinaten ablösen und als Polizeitruppe des Erd-und Kosmos-Regierungskonzils rekonstituieren.“

 	Ablösen…?

 	Rekonstituieren…?

 	An der nachfolgenden Fassungslosigkeit der Versammlung hatte Hashi Lebwohl nachgerade diebisches Vergnügen. So manches Konzilsmitglied schnappte hörbar nach Luft. Einige wurden tatsächlich totenbleich. Andere drehten sich um und tuschelten mit ihren Beratern. Sekretärinnen packten sich gegenseitig an den Armen. Rechtsberater zogen Mienen der Ratlosigkeit. Igensard sackte zurück auf den Sitz wie jemand, den ein Axthieb getroffen hatte. Im Gegensatz zu ihm ruckte Fane an seinem Platz so heftig nach vorn, als wollte er sich zu einem Sprung abstoßen.

 	Nach einem Moment der Lähmung und des Schweigens schnatterten fünfzig oder hundert Stimmen auf einmal durcheinander.

 	»Danke, Kapitän Vertigus«, hörte Hashi durch den Wirrwarr Koina Hannishs gedämpfte Stimme; zu leise, als daß Vertigus sie hätte verstehen können. »Danke.« »Bitte!« Vorsitzender Len harte sich aus dem Sessel emporgeschwungen, schrie aus vollem Hals, um sich durch das Gezeter Gehör zu verschaffen. »Verehrte Konzilsdeputierte, ich bitte Sie!« Er hämmerte mit dem Zepter auf die Ratstafel, als drösche er einem Widersacher den Schädel ein. »Bewahren wir doch Ruhe und Ordnung!«  Nach einem Weilchen hatten seine Rufe – oder die Gefahr, daß er sein Zepter zerbrach – schließlich eine Wirkung. Allmählich verebbte der Tumult. Erregte Delegierte glätteten ihre Kleidung, rückten sich in ihren Sesseln zurecht; Sekretärinnen und Berater stellten ihren Meinungsaustausch ein und klemmten sich hinter ihre Datenterminals; einige Mitarbeiter zischten Mahnungen, um auch die letzten Schwätzer zum Schweigen zu bewegen.

 	Oben verließ der Wachmann, der den Beratungssaal als letzter betreten hatte, seinen Posten an der Eingangstür gegenüber Hashi Lebwohls Platz – und schlenderte ein paar Schritte weit an der Wand entlang, hielt an und stand wieder still. Anscheinend hatte er seinen Standort gewechselt, um besseren Ausblick hinab in die Saalmitte zu haben.

 	Hashi mutmaßte, daß nun Cleatus Fane umgehend ums Wort bat; doch Fane tat nichts dergleichen. Statt dessen sank er zurück in den Sessel, den Bart vor sich wie einen Schild.

 	»So ist es besser.« Der Konzilsvorsitzende keifte leicht, als wäre er eine entrüstete Tante. Zweifelsfrei kostete es ihn alle Mühe, die eigene Verdutztheit zu verheimlichen – und seine habituelle Angst vor unangenehmen Weiterungen. »Ich glaube, Kapitän Vertigus«, meinte er, sobald der Geräuschpegel auf anhaltendes Papiergeraschel abgesunken war, »es wäre gut, wenn Sie uns für Ihre Vorlage eine erklärende Begründung vortragen.« Sixten Vertigus war reglos an seinem Platz stehengeblieben, während rings um ihn in den Sitzreihen die Unruhe versiegte; man merkte ihm nicht einmal an, daß er sie wahrgenommen hätte. Er setzte seine Ausführungen fort, als wäre er nicht im mindesten unterbrochen worden.

 	»Der Gesetzestext ist bereits vollständig formuliert.

 	Er kann in der vorliegenden Form verabschiedet werden. Sie haben die Möglichkeit, ihn an Ihren Computern zu lesen.« In aller Eile schoben die Deputierten und ihr Personal die Nasen vor die Monitoren. »Laden Sie die Homepage des Vereinten Westlichen Blocks und tippen Sie meinen Namen sowie das Paßwort ›Überleben‹ ein.« Vernehmliches Tastengeklapper entstand, aber er kümmerte sich nicht darum. »Dann können Sie das vorgeschlagene Gesetz in komplettem Umfang einsehen.« Die Mühsal, die es ihn kostete, den Kopf erhoben zu halten, zeigte sich in einem leichten Wackeln des Schädels, aber er hielt sich schonungslos aufrecht.

 	»Lassen Sie mich, während Sie lesen, einige der allgemeineren Fragen beantworten, die Sie jetzt in diesem Zusammenhang beschäftigen. Weil wir gegenwärtig unzweifelhaft in einer Krise stecken, sieht mein Gesetzesentwurf vor, die vorhandenen Einsatzmittel, das Personal und die gesamten Funktionen der VMKP intakt zu erhalten und zu übernehmen. So braucht sie für keinen einzigen Moment in ihrer Wachsamkeit zur Verteidigung des Human-Kosmos erlahmen. Zu ihrer Finanzierung ist eine proportional von allen im Weltraum wirtschaftlich tätigen Firmen zu erhebende Steuer vorgesehen. Prozeduren zur Erhebung der Steuer sind ebenfalls in die Vorlage aufgenommen worden. Also wird die neue Polizeitruppe auch in monetärer Hinsicht unter keinen Defiziten leiden müssen. Aber wenn sich so wenig ändern soll, was kann demnach durch die Verabschiedung dieses Gesetzes zu gewinnen sein?“

 	»Genau meine Frage«, rief jemand dazwischen; wer, das konnte Hashi Lebwohl nicht erkennen.

 	»Kurzfristig besteht der hauptsächliche Vorteil darin«, erläuterte Kapitän Vertigus, »daß die Polizei dann uns  verantwortlich ist, nicht mehr den VMK. Folglich kann Sonderbevollmächtigter Igensard seine Untersuchungen weiterführen, ob Holt Fasner oder Warden Dios es billigen oder nicht. Langfristig aber werden sich aus diesem einen Vorzug noch Hunderte von signifikanten Verbesserungen ergeben.“

 	Er schwieg, sammelte neue Kräfte oder endgültige Entschlossenheit, nahm anschließend seine Erklärungen mit festerer Stimme wieder auf.

 	»Verabschieden wir das Gesetz, sind wir endlich dazu in der Lage, das Werk zu verrichten, zu dessen Bewältigung wir gewählt worden sind – die Aufgabe, die Zukunft der Menschheit im Weltraum zu bestimmen und zu sichern.« Trotz ihrer Zittrigkeit gewann seine Stimme nun eine schneidende Schärfe. »So wie die Verhältnisse momentan sind, bleibt uns immerzu nur die Gelegenheit, über Entscheidungen zu diskutieren, die andere Leute schon getroffen haben. Gegenwärtig, heute, ist es Holt Fasner, der die Politik der Menschheit im Weltall lenkt. Und seine Untergebenen führen seine Politik aus. Ab und zu erlaubt er uns, kleine Teile seiner Konzeptionen staatlich zu legitimieren. Während der übrigen Zeit könnten wir genausogut schlafen. Diesen Zustand will ich verändern. Wir können ihn ändern. Wir sind dazu imstande. Als ins Erd-und Kosmos-Regierungskonzil gewählte Vertreter der Menschheit haben wir dazu die Macht. Wir müssen uns nur dafür entscheiden« offenbar kam er zum Ende seines Vertrags –, »das Gesetz zu beschließen.“

 	Er senkte den Kopf. Das Kinn auf der Brust, blieb er stehen, die Arme durchgestreckt auf die Ratstafel gestützt, als wartete er auf jemandes Segen.

 	Vor Hashi saß Koina Hannish mit an die Seiten gedrückten Händen da, als bezähmte sie den Drang, Kapitän Vertigus begeistert zu applaudieren.

 	Hätte sie zu klatschen angefangen, wäre Hashi in stärkste Versuchung geraten, gleichfalls Beifall zu spenden.

 	Wie vielen Deputierten, fragte er sich, war ähnlich zumute? Sigune Carsin wirkte völlig frappiert, war vielleicht durch spontane Bewunderung für den ihr übergeordneten VWB-Deputierten, dem sie stets nur Mißgunst entgegengebracht hatte, aus dem inneren Gleichgewicht geworfen worden. Abrim Len fuchtelte mit seinem Zepter: es hatte den Anschein, als dächte er, seine Würde hinge vom richtigen Hantieren mit dem Amtsstab ab. Vest Martingale äugte zwischen Cleatus Fane und Kapitän Vertigus hin und her, als fühlte sie sich unwillkürlich zu Fluchtverhalten gedrängt, aber wüßte nicht, bei welcher Partei sie in Sicherheit sein konnte. Punjat Silat strahlte wie ein gütiger Götze. Obschon sie in dem Ruf stand, im Konzil nur so eifrig tätig sein, weil sie dadurch Gelegenheit zu sexuellen Eroberungen erhielt, betrachtete Blaine Manse jetzt Kapitän Vertigus mit einem Glanz erneuerter Sinnfindung in der Miene.

 	Hashi Lebwohl hätte sich noch die Gesichter anderer Deputierter angesehen, doch ein zweites Mal zog Bewegung gegenüber bei den Wachleuten seine Aufmerksamkeit an. Der Mann, der anfangs an der Eingangstür gestanden hatte, wechselte nochmals den Standort, entfernte sich um weitere zwei oder drei Meter von seinem ursprünglichen Posten. Dann blieb er wieder stehen. Teilweise befanden sich seine Gesichtszüge im Schatten: Hashi konnte sie nur undeutlich ausmachen.

 	»Kapitän Vertigus«, fragte der Geschäftsrührende Obermanagementdirektor des Drachen, als wäre er wirklich besorgt, »sind Sie sicher, daß Sie sich wohl fühlen?“

 	Sixten Vertigus wandte nicht den Kopf. »Lesen Sie meine Gesetzesvorlage, Mr. Fane. Daraus ersehen Sie, was ich fühle.« Cleatus Fane verlagerte sein Körpergewicht auf eine Weise, die ihn aufzublähen schien. »Dann bin ich leider zu sagen gezwungen – bei allem Respekt vor Ihrem Alter und Ihrer Reputation –, daß Ihr Anliegen absurd ist.« Sein Tonfall hatte etwas Abstoßendes an sich, ähnlich wie süßliche Medizin, als legte er Wert auf überbetonte Freundlichkeit, um seine Verbitterung spürbarer werden zu lassen.

 	»Im Namen der Vereinigten Montan-Kombinate und im Interesse des Regierungskonzils muß ich auf mehrere Punkte aufmerksam machen, die zu übersehen Ihnen anscheinend beliebt hat.« Fane bat nicht ums Wort. Er hatte so etwas nicht nötig: er sprach für Holt Fasner. Konzilsvorsitzender Len ließ ihn gewähren.

 	»Erstens ist Ihre Behauptung, die Zuständigkeit für die VMKP könnte dem Regierungskonzil übertragen werden, ohne daß sie für einen ›einzigen Moment in ihrer Wachsamkeit‹ erlahmt, bei pragmatischer Beurteilung vollkommen abwegig. Bei abstrakter Überlegung kann sich etwas Derartiges vorstellen. In der Praxis ist es unmöglich. Strukturelle Veränderungen haben strukturelle Auswirkungen. In einer Zeit, in der das Fortbestehen der Menschheit mehr denn je von der Polizei abhängig ist, verlangen Sie vom Konzil, über die zwangsläufigen Probleme einer solchen Umgestaltung und ihre unvermeidlichen Konsequenzen hinwegzusehen.« Indem er die Ellbogen auf die Ratstafel setzte, um sich nach Sixten Vertigus’ Seite zu drehen, schien er nochmals zu schwellen. Seine Stimme wurde bissiger, trotz aller liebenswürdigen Töne konnte man ihm jetzt Sarkasmus anhören.

 	»Des weiteren mißachten Sie, Kapitän Vertigus, die unbestreitbare Tatsache, daß die Polizei als Abteilung der Vereinigten Montan-Kombinate effektiver ist, als sie es je sein könnte, wäre sie ein Anhängsel des EKRK. Beim bestehenden Arrangement verfügen VMKP und VMK über gemeinsame Mittel, Informationen, Forschungsmöglichkeiten und Lauschposten, über gemeinsames Personal und andere Instrumentarien. Auf Anordnung Holt Fasners müssen sie zusammenwirken.

 	Wie unterschiedlich ihre Maßnahmen auch sein mögen, sie haben einen einzigen Ursprung. Gegenwärtig ist die VMKP besser informiert, mobiler und machtvoller, als es unter jeglichen anderweitigen Umständen je zu erhoffen wäre. Und nicht, möchte ich sofort betonen, weil die VMK einer ihr nicht angeschlossenen Polizei die Mitarbeit, Informationen oder irgendeine Form der Unterstützung verweigern würden, sondern weil das EKRK und die VMK ihrer Natur nach völlig verschiedene Körperschaften sind, und zwar im Gegensatz zu VMK und VMKP.« Cleatus Fane blickte im Beratungssaal umher, um den Deputierten die Gelegenheit zu geben, ihm zuzustimmen oder zu widersprechen, falls sie dazu den Nerv hatten.

 	Doch Hashi erübrigte für den Auftritt des Geschäftsführenden Obermanagementdirektors keine Aufmerksamkeit mehr. Auf gewisse Weise hatte er das Zuhören eingestellt. Der Wachmann, der seinen Posten verlassen hatte, bewegte sich erneut von der Stelle. Als er von neuem stehenblieb, befand er sich fast direkt hinter dem Abschnitt der Ratstafel, an dem Vest Martingale saß. Legte er ein weiteres Mal die gleiche Strecke zurück, gelangte er hinter Sixten Vertigus; und nach abermals zwei Malen hinter Cleatus Fane.

 	Hashi beobachtete den Wachmann, versuchte sein Gesicht zu erkennen.

 	Da kein Konzilsdeputierter sich zu Wort meldete, setzte Fane seine Argumentation fort.

 	»Und zu guter Letzt, Kapitän Vertigus, sehe ich mich zu dem Hinweis gezwungen, daß Ihr Herumhacken auf der Forderung nach Verantwortlichkeit ausschließlich in die Irre führt. Bei aller Hochachtung vor dem Konzil ist doch wohl vollkommen offensichtlich, daß die Verantwortlichkeit gegenüber einer Gruppe von Frauen und Männern niemals einen so klar umrissenen und uneingeschränkten Charakter wie die Verantwortlichkeit gegenüber einer einzelnen Autoritätsperson haben kann.

 	Gegenwärtig muß die VMKP Holt Fasner für alles, was sie unternimmt, Rede und Antwort stehen. Sein persönliches Engagement für die Integrität und Effektivität der VMKP schützt sie gegen jede Art der Korruption.“

 	Er schwieg, um seiner Zusicherung Nachdruck zu verleihen. Ebensogut hätte er in diesem Moment fragen können: Ist hier jemand, der öffentlich zu behaupten wagt, Holt Fasner sei kein ehrlicher Mensch?

 	Niemand äußerte diese Behauptung.

 	Fane lächelte. Er konnte es sich leisten, großmütig zu sein.

 	»Es mag zeitweilig so scheinen«, räumte er ein, »als seien Zweifel berechtigt, aber ich versichere Ihnen aufgrund langer, direkter Erfahrung, daß die seitens der VMKP-Geschäftsleirung betriebene Untersuchung der fraglichen Vorgänge alle Amtsvergehen nachhaltiger ausmerzen und jeden Verrat abschreckender bestrafen wird, als es dem Konzil möglich ist. Aller Eifer und alle Entschiedenheit der Konzilsmitglieder können – wie groß der gute Willen auch sein dürfte – mit Holt Fasners genauerer Kenntnis der Leute und der Operationen unserer VMKP nicht konkurrieren. Bestünde man darauf, an einem Zeitpunkt so vieler Krisen die Tätigkeit der Polizei zu stören, wäre der gesamte Human-Kosmos Kaze-Attacken und Schlimmerem wehrlos ausgeliefert.« Er konnte sich einer Wiederholung nicht enthalten. »Jawohl, sogar Schlimmerem. Tatsächlich befürchte ich, daß jedes Anzeichen der Konfusion in der VMKP unseren sämtlichen Feinden umgehend die erforderliche Chance zum offenen Angriff böte.« Endlich fiel Licht auf die Gesichtszüge des Wachmanns, den Hashi Lebwohl beobachtete.

 	»›Ich wollte sehen, und ich habe gesehen‹«, flüsterte der DA-Direktor, zitierte aus Überraschung schamlos ein Dichterwort.

 	Nathan Alt. Ex-Kapitänhauptmann Nathan Alt, ehedem Kommandant des VMKP-Polizeikreuzers Vehemenz. Bis Min Donner ihn wegen ›Pflichtversäumnis‹ vor ein Disziplinargericht gebracht hatte.

 	Keine Sekunde lang bezweifelte Hashi Lebwohl, daß er richtig sah. Er traute seinem umfangreichen Gedächtnis. Aber was in Heisenbergs Namen trieb Nathan Alt hier? In der Uniform eines EKRK—Schutzdienstmanns?

 	Sofort drehte der DA-Direktor sich im Sessel um und faßte den jungen Mann, den Forrest Ing ihm unterstellt hatte – Kadett Crender –, am Arm.

 	»Kommen Sie mit!“

 	Ohne auf Antwort zu warten, stand Hashi auf und durchquerte die besetzten Stuhlreihen, nahm die Richtung zur anderen Seite des Saals.

 	Sixten Vertigus war ein gebrechlicher, alter und obendrein vielleicht geschlagener Mann. Er sparte sich die Mühe, den Blick zu heben oder den Kopf zu drehen.

 	Dennoch entbot er als einziger im Saal dem Geschäftsführenden Obermanagementdirektor eine Erwiderung.

 	»Das alles ist vollständig irrelevant, Mr. Fane«, entgegnete er matt. Trotz seiner Müdigkeit jedoch klangen seine Worte sehr deutlich. »Es ändert nichts. Sie würden genau die gleichen Beteuerungen mit genau dem gleichen Brustton der Überzeugung vortragen, hätte Ihr Chef, Holt Fasner, seine Seele den Amnion verkauft.« Ein allgemeines Japsen des Erschreckens ging durch den Beratungssaal. Mit einem Ruck wandte Abrim Len sich Sixten Vertigus zu, stierte den VWB-Delegierten an. Noch nie hatte jemand so etwas vor dem EKRK laut ausgesprochen.

 	Hashi bewunderte Vertigus für die Fane erteilte Abfuhr, aber ließ sich nicht ablenken. Sobald er die oberste Stuhlreihe und den Laufgang an der Wand erreichte, drehte er sich wieder nach Kadett Crender um, zog den jungen Mann zu sich heran.

 	»Bleiben Sie dicht hinter mir«, befahl er so leise, daß die Wachleute im näheren Umkreis ihn nicht hören konnten. »Halten Sie sich bereit.“

 	In seinen unordentlich geschnürten Schuhen schlenderte Hashi an der Wand entlang, als wüßte er keinen Anlaß zur Eile; er hoffte, den Gegenstand seines Interesses früh genug abfangen zu können, um rechtzeitig herauszufinden, ob er eventuell nur in der Gefahr schwebte, sich zum Narren zu machen.

 	Beharrlich folgte Kadett Crender ihm.

 	Unten reckte Cleatus Fane seinen Bart empor. »Ich will diese Beleidigung bis auf weiteres überhören«, schnauzte er. »Um was geht es denn, Kapitän Vertigus?“

 	Sixten Vertigus seufzte. Möglicherweise war er inzwischen gänzlich erschöpft, aber er brachte noch die Kraft zum Antworten auf.

 	»Dauernd reden Sie über die praktische Nutzanwendung der Macht. ›Aller Eifer und alle Entschiedenheit‹ könnten damit ›nicht konkurrieren‹. Natürlich nicht.

 	Aber das ist auch gar nicht Sinn und Zweck des Abtrennungsgesetzes. Es hat vielmehr etwas mit Ethik zu tun, Mr. Fane, mit Ethik und Verantwortungsbewußtsein. Wir sind die erwählten Repräsentanten der Menschheit. Holt Fasner ist nichts dergleichen. Die Verantwortung für die Führung der Polizei der ganzen Menschheit und die Bestimmung über ihre Einsätze obliegt uns, nicht ihm.“

 	Bravo, Kapitän, dachte Hashi Lebwohl. Trotzdem schlurfte er weiter. Währenddessen konzentrierte er sich darauf, der Umgebung vorzutäuschen, sein Dahintappen hätte einen banalen Grund; daß er sich vielleicht auf dem Weg zur Toilette verirrt hatte. Am wenigsten wünschte er, daß die Wachleute plötzlich ihn beobachteten anstatt die Konzilsdelegierten und ihre Mitarbeiter.

 	Cleatus Fane schnaubte in den steifen Schnurrbart.

 	Falls Sixten Vertigus’ Antworten – oder seine Entschlossenheit ihm Bestürzung einflößten, verheimlichte er es. Und auf keinen Fall war er seinerseits um Antworten verlegen.

 	»Ich glaube, Sie werden feststellen müssen«, konterte er, »daß die Polizei keineswegs dermaßen blauäugig ist. Und wahrscheinlich hat man dort sogar einen dezidierten Standpunkt, was Ihre absurde Behauptung betrifft, man könnte Holt Fasner nicht soweit vertrauen, daß er ihre Unbescholtenheit garantiert. Ich zögere wahrhaftig nicht im geringsten, Ihnen vorauszusagen, daß diese Gesetzesvorlage bei Warden Dios selbst auf Ablehnung stößt, und zwar aus eben den Gründen, die ich vorhin genannt habe. Ich bin oft dabei gewesen, wenn er sich diskussionshalber über ›Ethik und Verantwortungsbewußtsein‹ ausgelassen hat, und deshalb bin ich mir ganz sicher, wie dazu seine Meinung lautet.« Unvermittelt wandte er sich an Koina Hannish.

 	»Direktorin Hannish…« Wie sein Bart drängte seine gesamte Erscheinung in ihre Richtung, als verkörperte er eine leibhaftige Forderung. »Ich weiß, Sie hatten keine Gelegenheit, um in dieser Frage Polizeipräsident Dios zu konsultieren, aber vielleicht ist es Ihnen doch möglich, zur Haltung der VMKP eine Stellungnahme abzugeben.« Mittlerweile war Hashi längs der Rundung der Saalwand an eine Stelle gelangt, von wo aus er Koina Hannishs Gesicht sehen konnte. Sie erhielt ihre Fassade sorgloser Sachlichkeit einwandfrei aufrecht, die Schönheit diente ihr als Schild. Aber in Lebwohls Augen verriet die Weise, wie sie die Hände energisch an die Tischkante klammerte, ihre innere Anspannung. Cleatus Fane hatte soeben gefordert, daß sie öffentlich die Treue der VMKP zu den VMK verkündete; ihre und Warden Dios’ Ergebenheit. In den Kreisen, in denen Holt Fasner seine Macht ausübte, war es für einen Untergeordneten unmöglich, eine solche Forderung zurückzuweisen.

 	Eine gewisse Beklommenheit ergriff Hashi Lebwohls Herz. Er hatte Koina Hannish gedrängt, Warden Dios über Kapitän Vertigus’ Gesetzesvorlage in Kenntnis zu setzen; sie jedoch hatte es abgelehnt, ihm von Dios’ Reaktion auf diese Information zu erzählen. Er stockte für einen Moment, um sich ihre Entgegnung anzuhören.

 	Sie stand nicht auf; aufzustehen war überflüssig. Jedes Augenpaar im Beratungssaal war auf sie gerichtet; ihr galt die vollkommene Aufmerksamkeit der Konzilsversammlung.

 	»Ganz im Gegenteil, Mr. Fane«, antwortete sie, »wir haben das Gesetz viele Male diskutiert.« Dunkle Anklänge insgeheimer Emotionen in ihrer Stimme deuteten an, daß sie wußte, welche Tragweite ihre Einlassungen harten. »Selbstverständlich nicht diesen konkreten Gesetzesvorschlag. Das konnte ja nicht sein. Ich meine damit, der Polizeipräsident, meine Direktorenkollegen und ich haben öfters die Idee eines derartigen Abtrennungsgesetzes erörtert. Wir haben die Vor-und Nachteile debattiert und uns eine Meinung gebildet.

 	Darum brauche ich jetzt nicht erst beim Polizeipräsidenten Rückfrage zu halten, bevor ich Ihnen unsere Position nennen kann.« »Bitte, Direktorin Hannish«, warf Konzilsvorsitzender Len ein, unternahm einen laschen Versuch, die Sitzungsleitung wieder an sich zu ziehen. »Klären Sie uns auf.« Der Geschäftsführende Obermanagementdirektor nickte, als ob er sagte: Ich warte. Durch tiefes Einatmen schien sein Leib unheilvoll anzuschwellen. Sixten Vertigus hob nicht den Blick zu Koina Hannish. Dem Anschein nach sprach seine Haltung für resignierende Duldung des Schicksals.

 	»Vielen Dank, Vorsitzender Len.« Hannishs äußere Ruhe unterstrich die Eindringlichkeit ihres Tonfalls.

 	»Mr. Fane, Kapitän Vertigus, verehrte Konzilsmitglieder« – festen Blicks musterte sie das Konzil –, »wir nehmen eine Position absoluter Neutralität ein.“

 	Verdutzt öffnete Fane den Mund zum Widerspruch; doch Koina Hannish ließ sich nicht von ihm unterbrechen.

 	»Wir lehnen zwangsläufig dafür die Verantwortung ab«, erläuterte sie. »Die Verantwortung liegt bei Ihnen, bei Ihnen allein. Unsere Pflicht ist es – und daraus besteht unsere Verantwortung –, nach Vorgabe der Grundsätze und Bedingungen unseres Statuts der Menschheit zu dienen. Maßten wir uns an, die Natur dieser Grundsätze und Bedingungen selbst zu bestimmen, würde aus uns unweigerlich ein Machtinstrument der Tyrannei, egal was für gutwillige Motive wir hätten.

 	Diese Verantwortung muß deshalb bei Ihnen bleiben.

 	Bei der Gründung unserer Polizeitruppe ist sie per Statut als Unterorganisation der VMK geschaffen worden, weil Sie es so als richtig erachtet hatten. Sollten Sie es nun für angebracht halten, das Statut zu verändern, werden wir uns ohne Frage fügen. Als Einzelpersonen hat jeder von uns seine Auffassungen und Überzeugungen. Aber in meiner Funktion als Direktorin des Ressorts Öffentlichkeitsarbeit der Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei bin ich Mr. Fane zu widersprechen gezwungen. Ich sage – und das würde jetzt statt mir auch Polizeipräsident Dios hier klarstellen –, die Entscheidung obliegt dem Konzil. Was Sie beschließen, wird von uns akzeptiert. Verhielten wir uns anders, wäre das ein Vertrauensbruch gegenüber dem Konzil, und die Menschheit wäre ohne uns besser dran.“

 	Koina Hannish senkte den Kopf. »Ich danke Ihnen«, äußerte sie zum Schluß, »für die Gelegenheit zur Stellungnahme.“

 	Das Regierungskonzil hatte im Laufe dieser Sitzung schon zu viele Überraschungen erlebt. Die Deputierten und ihre Mitarbeiter saßen da und starrten die RÖA-Direktorin an, als wären sie von kollektiver Lähmung befallen worden. Cleatus Fanes Ähnlichkeit mit dem Weihnachtsmann harte sich auf eine durchschaubare Illusion reduziert: Jetzt stand in seinen Augen mörderische Finsternis. Sigune Carsins Miene spiegelte fassungsloses Staunen wider. Len versuchte den Mund zu schließen, doch inzwischen war ihm der Unterkiefer zu schwer. Maxim Igensard zappelte an seinem Platz, als lechzte er regelrecht danach, sich an die Versammlung zu wenden. Langsam hob Kapitän Vertigus den Kopf und schaute Koina Hannish an: Möglicherweise harte er Tränen in den Augen.

 	Hashi Lebwohl fühlte sich mehr als erfreut: er empfand gründliche Erleichterung. Zumindest in dieser Hinsicht war seine Beurteilung des Polizeipräsidenten nicht irrig gewesen. Was Sie beschließen, wird von uns akzeptiert. Warden Dios’ sonderbare Umtriebe, wie unbegreiflich sie auch wirken mochten, richteten sich gegen Holt Fasner.

 	Infolgedessen stellte die schwierige Frage nach Hashis Treue sich für ihn jetzt erheblich einfacher.

 	Um sich davon zu überzeugen, daß Kadett Crender sich bei ihm hielt, drehte er den Kopf und sah seinen Begleiter an.

 	Der Sicherheitsdienstler war unglaublich bleich geworden, das Blut ihm dermaßen aus den Wangen gewichen, als müßte er in Ohnmacht sinken. Intuitiv erkannte Hashi, daß der junge Mann den Konflikt verstand, den man im Beratungssaal austrug. Jung war er zwar, aber nicht dumm.

 	Doch der DA-Direktor hatte keine Zeit für weiteres Zaudern. In den Augenwinkeln erregte Bewegung seine Beachtung: Nathan Alt kam näher. Jetzt hatte der Mann, den Lebwohl belauerte, einen Standort an der Wand oberhalb Kapitän Vertigus’ eingenommen, hinter seinem Platz.

 	»Dadurch ändert sich nichts an meiner Einschätzung«, knurrte Fane barsch; allerdings hätten seine Worte jetzt genausogut von einem puren Großmaul stammen können. »Wenn das Regierungskonzil etwas unternimmt, das die Tätigkeit der Polizei stört, sie ausgerechnet zum gegenwärtigen Zeitpunkt schwächt, werden wir alle es bereuen. Das ist meine Überzeugung.« Indem er zu Gott oder Heisenberg darum flehte, daß der Kadett intelligent genug war, um schnell zu reagieren, hingegen nicht so intelligent, um sich selbst im Weg zu stehen, schlurfte Hashi wieder vorwärts, beschleunigte seinen Schritt etwas, um Alt zu erreichen, ehe der Mann ihn bemerkte.

 	Konzilsvorsitzender Len hatte erneut das Wort ergriffen, rief das EKRK zur Ordnung, aber Hashi beachtete ihn nicht. Alt war schon zu nah bei Kapitän Vertigus.

 	Schlimmer noch, er verminderte den Abstand zu Cleatus Fane. Die Aufmerksamkeit ausschließlich auf den ehemaligen VMKP-Kapitänhauptmann konzentriert, huschte Lebwohl an der Wand entlang.

 	Drei Meter vor Nathan Alt blieb er stehen. Endlich hatte er sich nahe genug angeschlichen, um das Namensschild der Uniform und den Schriftzug auf der an die Brusttasche geklemmten Dienstmarke lesen zu können.

 	Beide wiesen Alt als ›EKRK-Schutzdienst— Wachhneister Clay Imposs‹ aus.

 	Hashi Lebwohl erschrak. Inmitten des Ungewissen Wirbelns subatomarer Partikel betrachtete er den Mann.

 	Alt schenkte dem DA-Direktor keine Beachtung. Seine verschleierten Augen glotzten reglos und blicklos geradeaus, ohne irgend etwas anzusehen. Seine Pupillen waren unterschiedlich geweitet. Wächsern blaß hing ihm die Gesichtshaut schlaff von den Wangenknochen.

 	Hashi kannte die Symptome. Weil er mit dergleichen schon oft zu tun gehabt hatte, wußte er keinen Grund zum Zweifeln.

 	Nathan Alt befand sich im Zustand einer drogeninduzierten Hypnose.

 	Mit hölzernen Bewegungen setzte er sein graduelles Anschleichen in Cleatus Fanes Richtung fort. Es war zu spät, längst zu spät, Hashi hatte zu lange gezögert, sich von Unsicherheit hemmen statt von Sicherheit leiten lassen. Nur Alts chemisch bedingter Stupor rettete die Situation.

 	»Nehmen Sie den Mann fest!« befahl Hashi energisch, indem er zu Crender herumfuhr. »Schaffen Sie ihn hinaus!« Der junge Mann erstarrte. Seine Jugend und Unerfahrenheit hinderten ihm am sofortigen Handeln. Anstatt vorzuspringen, blinzelte er offenen Mundes vor sich hin, als wäre Hashis Befehl ihm unverständlich.

 	»Er ist ein Kaze!« schnauzte Hashi, brüllte fast.

 	»Schaffen Sie ihn raus!«  Dann sprang er selbst auf Alt zu.

 	Unter völliger Mißachtung des chaotischen Wirrwarrs, der augenblicklich ringsum ausbrach, des Losheulens der Ratgeber und Sekretäre, krallte er Alt die Dienstmarke von der Uniform, riß die Knopfleiste auf und schnappte sich die um den Hals gehängte Id-Plakette.

 	In der darauffolgenden Sekunde vollführte Crender einen Satz an Hashi vorbei und rammte Nathan Alt beiseite. Der Kadett schrie vor Furcht, während er Alt halb zu den Türen stieß, halb schob.

 	Fast unverzüglich röhrte Forrest Ing Anweisungen.

 	Zwei weitere Wachmänner eilten dem jungen Mann zu Hilfe. Gemeinsam zerrten sie Alt längs an der Wand zu den Ausgängen, so schnell es sich durchführen ließ. Auf der anderen Seite des Beratungssaals zeterte Ing auf seinen Komunikationstechniker ein, befahl ihm, die Wachleute vor dem Saal zu warnen und Sicherheitschef Mandich zu kontaktieren.

 	Durch den Drogeneinfluß benommen und betäubt, leistete Alt keine Gegenwehr. Vielleicht merkte er überhaupt nicht, daß etwas mit ihm geschah.

 	Dennoch konnte er jeden Moment explodieren. Die Tatsache, daß er hypnotisiert war, willenlos, bedeutete lediglich, die Bombe in seinem Körper sollte nicht von ihm, sondern mit einer anderen Methode gezündet werden: durch einen inneren Zeitmesser oder ein externes Funksignal. Hashi Lebwohl fiel zu seinem Schutz nichts anderes ein, als sich kopfüber in die Bestuhlung zu werfen, das durch Entsetzen verursachte Durcheinander der Gestalten und Sitze.

 	Seine Fäuste umklammerten Imposs’ alias Alts Dienstmarke und Id-Plakette, als wären sie kostbar genug, um als Lösegeld der gesamten Menschheit auszureichen.

 	Noch mehr Wachleute stürzten sich ins Gewühl. Zuletzt bewährte sich ihre Ausbildung doch: Ein halbes Dutzend von ihnen keilte trotz unablässigen Lärms und Geheuls eine Gasse durch das Gewimmel, andere rissen die Türen auf, weitere halfen bei Alts Entfernung aus dem Saal. Abrim Lens Stimme gellte durch den Saal und forderte die Anwesenden auf, sich zu den Ausgängen hinauszubeeilen. Wären sie seinem Wunsch zu folgen fähig gewesen, hätte es sich als unmöglich erwiesen, Alt aus dem Saal zu schaffen. Doch es traf rechtzeitig Verstärkung ein, um die Konzilsdeputierten und ihren Anhang zurückzuhalten.

 	Im Laufschritt schleiften Kadett Grender und die übrigen Wachleute Imposs alias Alt zum Beratungssaal hinaus. Sofort befahl Sicherheitschef Mandich, die Türen wieder zu schließen. Männer und Frauen, die nicht wußten, was sie tun sollten, schubsten Hashi Lebwohl mit den Füßen hin und her. Um nicht zertrampelt zu werden, raffte er sich, gerade als die Saaltüren zuschlugen, vom Fußboden empor.

 	»Hinsetzen!« schrie Ing aus vollem Hals durchs Getöse ins Getümmel. »Hinsetzen! Dann sind Sie vor der Druckwelle sicher.“

 	Sein Aufruf erzeugte einen Moment des Einhaltens und Schweigens. Doch bevor jemand seiner Mahnung nachkommen konnte, erschütterte eine Detonation, so laut wie ein Donnerschlag, den Beratungssaal.

 	Die Explosion erfolgte in zu großer Nähe der Türen: sie zersprangen von unten bis oben. Der Boden erbebte. Menschen torkelten, einige verloren das Gleichgewicht. Nachdem die Druckwelle gegen Wände und Saaldecke gewuchtet war, rieselten und wallten in zerpulverter Form Stuck, Farbe und Mörtel durch die Luft.

 	Dann war es vorbei.

 	Mit Schrecken in den Mienen und Staub im Haar blickten sich die Konzilsmitglieder gegenseitig an. Man hätte meinen können, im ersten Moment glaubten sie nicht recht, daß sie noch lebten.

 	Ohne zu ahnen, daß ein Lächeln sein mageres Gesicht verzerrte wie im Starrkrampf, bückte sich Hashi Lebwohl und suchte den Fußboden nach seiner Brille ab.

 	Außer Clay Imposs alias Nathan Alt kam nur ein Mensch ums Leben. Ein EKRK-Schutzdienstler, der sich zu dicht am Explosionsort befand, wurde zerfetzt. Und nur ein Mann wurde ernsthaft verletzt: Kadett Crender verlor die linke Hand und den Unterarm. Ansonsten jedoch hatten die von Sicherheitschef Mandich veranlaßten Vorkehrungen wirksam geholfen, die Gewalt der Detonation weitgehend aus dem Saal ferngehalten und viele Leben gerettet. Eine Anzahl von Wachleuten, sowohl Angehörige des EKRK-Schutzdienstes wie auch der VMKP-OA, hatten Beeinträchtigungen der Trommelfelle und andere Explosionsfolgen erlitten, aber bleibende Schädigungen waren ihnen erspart geblieben.

 	Nachdem die Aufregung sich gelegt hatte und die Ordnung wiederhergestellt worden war, schlug Konzilsvorsitzender Len eine Vertagung der Sondersitzung vor, um den Deputierten eine gewisse Frist zur Erholung zuzugestehen. Zu seiner Überraschung lehnten sie sein Angebot einstimmig ab. Angesichts der Umstände herrschte im Regierungskonzil darüber Einmütigkeit, daß über die Gesetzesvorlage des VWB-Deputierten ohne Aufschub abgestimmt werden sollte.

 	Mit deutlicher Mehrheit wurde die Gesetzesvorlage verworfen. Die Konzilsmitglieder waren zu aufgewühlt, um sie in dieser Situation zu billigen. Sie glaubten Cleatus Fanes Beteuerung, die Abtrennung der VMKP von den VMK müßte die Anstrengungen der VMKP, die Menschheit zu beschützen, nachhaltig behindern. Da zog man jede beliebige zentralisierte Autorität terroristischen Anschlägen vor.

 	Aus Furcht fühlten die Konzilsdelegierten sich zu wehrlos, um die Verantwortung für das eigene Überleben zu übernehmen.

 	Die Beobachtung, daß allem Anschein nach Cleatus Fane die Zielperson des Kaze gewesen war, verlieh seinen Argumenten zusätzliches Gewicht. Nicht von den Feinden der Menschheit schien die Gefahr auszugehen, sondern von den Gegnern der VMK. Darum sollten die VMK sich ihr entgegenstellen.

 	Nach Beendigung der Sondersitzung hinkte Kapitän Vertigus aus dem Beratungssaal. Doch er tat es mit aufrechtem Gang und ohne das geringste Anzeichen des Eingeschüchtertseins. Er hätte auf dem Weg zur ersten Begegnung der Menschheit mit den Amnion sein können.

 	Koina Hannish vermochte ihre Entrüstung nicht zu verbergen. Dieses Mal ließ ihre Fassade der Professionalität sie im Stich. »Wie ist er denn bloß hierhergelangt?« wollte sie mehrmals von Forrest Ing erfahren.

 	»Ist der OA-Sicherheitsdienst zu keinen besseren Leistungen imstande? Warum habe ich mich derartig dafür abgestrampelt, daß Sicherheitschef Mandich hier mit dem Schutz betraut wird, wenn’s ihm nicht gelingt, uns einen Kaze vom Leib zu halten? Einen Kaze, vor dem ich ihn schon gewarnt hatte?« Der arme Stellvertretende Sicherheitschef wußte keine Antwort.

 	Doch hinter ihrem Zorn stand eine andere, bedeutsamere Frage. Ihre Empörung implizierte die Vermutung, daß das Abtrennungsgesetz, hätte sich der Kaze nicht in den Beratungssaal einschleichen können, vielleicht verabschiedet worden wäre.

 	Hashi Lebwohl hielt diese Mutmaßung für einleuchtend. Er hatte Kapitän Vertigus’ Argumente gehört und sie als Cleatus Fanes Einwänden überlegen anerkannt.

 	Eventuell wären sogar von den VMK gekaufte und bezahlte Konzilsdeputierte in Versuchung geraten, für das Gesetz zu votieren.

 	Trotzdem beurteilte der DA-Direktor die Sondersitzung als Erfolg.

 	Warden Dios hatte Koina Hannish beteuert, sie schwebte in keiner Gefahr. Anscheinend hatte er damit gemeint, daß ihr persönlich keine Gefährdung drohte.

 	Die vorangegangenen Anschläge auf Kapitän Vertigus und Godsen Frik bedeuteten nicht unbedingt, daß sie das dritte Opfer sein sollte. Sie harten einen völlig anderen Sinn gehabt.

 	Im Anschluß an Nathan Alts Tod und Sixten Vertigus’  Abstimmungsniederlage konnte Hashi Lebwohl den Zweck deutlich erkennen. Laufende Ereignisse waren klar geworden: ihr Stellenwert war ihm unzweifelhaft ersichtlich.

 	Andererseits hatte er keinerlei Ahnung, was als nächstes geschehen mochte.

 






  MIN




 

 Min Donner war zur Brücke unterwegs, als die Sirenen der Rächer aufheulten wie Todesfeen und Feueralarm gaben.

 	Der Polizeikreuzer näherte sich dem ausgedehnten Asteroidenschwarm, in dem Deaner Beckmann sein Schwarzlabor unterhielt, und Min wünschte am Dreh— und Angelpunkt der Informationen und Befehlsausgabe zu sein. Aber das unerwartete Jaulen der Alarmsirenen änderte alles. Mins Gespür hatte sie nicht vorgewarnt: sie war nicht gewahr geworden, daß die Vibrationen in den Strukturen des Raumschiffs auf das unmittelbare Bevorstehen eines Notfalls hinausliefen.

 	Von dem Unheil überrascht, schnellte sie sich in der Nullschwerkraft durch den Korridor vorwärts.

 	Dolph Ubikwe hatte sich noch nicht auf der Brücke eingestellt, als Min durch die Konnexblende sauste, sich an einem Haltegriff abfing. Am Kommandopult saß Hargin Stoval, der Dritte Offizier, raunzte Befehle in die Interkom. Mit lauten Rufen ergänzten Bordtechnik— Offizier und Datensysteme-Offizierin wechselseitig ihre Meldungen; die anderen Mitglieder der Brückencrew verbissen sich beharrlich in ihre Aufgaben, während die übrige Besatzung sich darum bemühte, sich einen Überblick der entstandenen Schäden zu verschaffen und sie zu begrenzen.

 	»Statusmeldung!« verlangte Min, sobald Stoval verstummte, um Luft zu holen.

 	Er hatte sie nicht auf die Brücke kommen sehen.

 	Doch kaum hörte er ihre Stimme, schwenkte er den G-Andrucksessel herum und salutierte forsch vor Min.

 	»Direktorin Donner, das Schiff brennt.« Er nannte einen mittschiffs gelegenen Abschnitt des Schiffsinneren.

 	»Einen Hinweis auf die Ursache haben wir bisher nicht, aber es ist auf alle Fälle ein schwerer Brand. So heiß, daß er sämtliches Plastik, Öl und Interieur frißt, die er erfaßt. Wir haben schon zwei Tote und mehrere Verletzte zu beklagen.« Er zögerte kurz. »Ich sollte mir die Lage am Brandherd persönlich ansehen«, meinte er dann. »Falls Sie auf der Brücke das Kommando übernehmen, Direktorin…« Ruckartig nickte Min. »Gehen Sie.« Dem zufolge, was Dolph Ubikwe über ihn geäußert hatte, mutmaßte sie, daß Stoval der geeignetste Mann war, um die Schadensbekämpfung zu leiten. Kapitän Ubikwe fühlte sich gewiß nicht gekränkt, wenn sie ihn für kurze Zeit in seiner Kommandofunktion vertrat.

 	Während Stoval sich losgurtete und die Brücke verließ, löste Min die Faust vom Haltegriff und verschaffte sich neuen Halt an der Seite der Kommandokonsole. So konnte sie die Anzeigen und Sichtschirme im Augenmerk behalten, ohne Ubikwes Kapitänssessel zu okkupieren.

 	Nachdem ihr Blick rasch über die Darstellungen und Datenangaben geschweift war, wandte sie sich an die anderen Offiziere. »Müßte ich gegenwärtig über noch irgend etwas Bescheid wissen?“

 	Die jetzige Brückencrew stammte aus verschiedenen Schichten: der reguläre Dienstplan hatte über den Haufen geworfen werden müssen, um Personalausfall auszugleichen. Glessen an den Waffensystemen und Cray an den Kommunikationsanlagen schüttelten den Kopf.

 	»Wir erreichen zur Zeit die Ausläufer des Asteroidenschwarms«, antwortete Patrice von der Steuerung herüber. »In einer Stunde stoßen wir in den eigentlichen Schwärm vor.“

 	An den Scanningschirmen hämmerte Porson vehement auf die Tastatur ein, bis Min ihm ostentative Aufmerksamkeit entgegenbrachte. »Sieht aus, als wäre die Sensorgruppe endgültig futsch, Direktorin«, meldete er schließlich halblaut. »Ich meine die, an deren Reparatur wir arbeiten, seit Sie an Bord sind. Das Feuer muß die Leitungen zerstört haben.“

 	»Kompensieren Sie den Wegfall«, wies Min ihn an.

 	»Sagen Sie dem Steuermann, was Sie wissen müssen.

 	Blinde Flecken im Scanning können wir uns nicht erlauben. Datensysteme-Offizierin, Sie sind zuständig.

 	Was ist passiert?“

 	Die Datensysteme-Offizierin war eine junge Frau mit Namen Bydell. Sie zuckte zusammen, als Min sie ansprach. »Also, die Triebwerke…«, setzte sie zu einer Erklärung an. »Die Computer…« Sie war zu jung für ihre Pflichten; zu jung, um den Dauerstress zu verkraften, der seit längerem an Bord der Rächer ertragen werden mußte. »Ich weiß es nicht…« Sie machte den Eindruck, kurz vor einem Nervenzusammenbruch zu stehen.

 	»Rekonstruieren Sie den Ablauf der Brandentstehung«, ordnete Min mit festem Nachdruck an. Bydells Belastbarkeit war Dolph Ubikwes Problem. Min kannte seine Untergebenen zuwenig, um ihre individuellen Eigenschaften berücksichtigen zu können. Aber sie hatte nicht zu dulden vor, daß sie vor Schrecken wie gelähmt dahockten, während es im Raumschiff brannte.

 	»Dafür gibt es Computersimulationen. Wir wollen vermeiden, daß Kapitän Ubikwe auf Antworten warten muß, wenn er auf der Brücke eintrifft.« »Aye, Sir.« Bemüht duckte sich die Datensysteme-Offizierin über ihre Konsolentastatur wie eine Frau, die wußte, was sie tat.

 	Min drehte sich dem Kommandopult zu, tippte ein paar Tasten, um neue Informationen zu sichten; dann hielt sie inne, um nachzudenken.

 	Ein Feuer im Raumschiff war allemal übel genug; doch in diesem Fall war ein besonders gefährlicher Brand ausgebrochen. Wenn er sich ausbreitete, konnten die Steuerungsapparaturen der Rächer schwer beschädigt werden. Schlimmer noch, womöglich wurden weite Teile des Schiffsrumpfs undicht. Sollte Stoval es nicht schaffen, es schleunigst zu löschen, mochte der Raumer zum Wrack werden.

 	Eine der Sensorgruppen war unwiderruflich ausgefallen. Min überzeugte sich davon an der Kommandokonsole, obwohl sie Porsons Aussage keine Sekunde lang angezweifelt hatte. Die Instrumente waren alle außer Funktion, die Rächer war bugwärts in einem Winkel von fast dreißig Grad blind geworden.

 	Geringfügiges Gewicht senkte Min tiefer in ihre Stiefel, während der Steuermann die Fluglage des Raumschiffs in Relation zum Kurs veränderte.

 	Min ballte die Fäuste, um das altvertraute Kribbeln ihrer Handteller in den Griff zu bekommen, und wartete auf Kapitän Ubikwe.

 	Dolph erschien kaum fünf Minuten später als Min auf der Brücke. Er schwang sich den Niedergang herab, als drängte er Furcht und Schwäche mit den Schultern zur Seite, schwebte schnurstracks auf das Kommandopult zu, schob sich in den G-Andrucksessel und schloß die Gurte. »Danke, Direktorin«, sagte er zu Min. Seine Stimme harte die Kraft und Sicherheit einer Dampframme. »Entschuldigen Sie, daß Sie warten mußten.

 	Ich habe mir die Zeit genommen, mit Hargin zu reden.

 	Unten spielt sich das moralische Äquivalent eines Infernos ab. Wie ist die Situation hier?« Min sah Bydell an und beschloß, es darauf ankommen zu lassen. »Die Datensysteme-Offizierin wollte gerade Meldung erstatten«, gab sie seelenruhig zur Antwort.

 	»Jawohl, Sir«, sagte die Frau, als ob sie nach Luft schnappte.

 	»Gesehen habe ich nicht, was sich ereignet hat«, erklärte sie. »Jede Vorwarnung ist ausgeblieben… Oder wenigstens ist nichts geschehen, das wir als warnendes Vorzeichen erkannt hätten. Aber ich habe einige Simulationen ausprobiert und versucht, ein passendes Szenario zu erarbeiten. Daraus sind folgende Erkenntnisse resultiert.« In manchen Abschnitten des Hydrauliksystems sind Haarrisse entstanden, hatte der Bootsmann, als Min an Bord gegangen war, ihr mitgeteilt. Wir hatten bisher keine Gelegenheit, um die Risse zu beheben.  Allerdings hatte sie darüber schon Bescheid gewußt: die Einsatzberichte der Rächer waren ihr bekannt gewesen. Und sie hatte an den vorgefundenen Verhältnissen nichts ändern können.

 	Jetzt erfuhr sie, was ihr Entschluß, den Polizeikreuzer trotz seines mitgenommenen Zustands für ihren Flug abzukommandieren, die Besatzung kostete.

 	Nach Bydells Rekonstruktion hatte sich das Verhängnis folgendermaßen angebahnt. Säure aus einer Hydraulikleitung hatte sich mit Öl aus einer anderen Hydraulikleitung vermischt. Natürlich hätte so ein Vorgang unmöglich sein müssen; derlei Leitungen verliefen durch separate, geschlossene Isolierrohre. Aber wenn Rohre platzen konnten, galt das gleiche für Isolierrohre. Während die Rächer unter Null-G-Bedingungen flog, ohne Eigenrotation oder Navigationsschub, mußten die ausgetretenen Flüssigkeiten sich gesammelt haben, bis sie ein beachtliches Quantum bildeten. Anschließend kreuzte und manövrierte das Raumschiff durch das Massif5-System, wich Hunderten von Hindernissen aus, um auf der Fährte der Posaune zu bleiben. Säure- Öl-Tümpel schwappten und schwallten nach allen Richtungen, bis sie irgendwo durch andere Risse sickerten.

 	Und durch sie rann die Brühe zu anderen Isolierrohren, drang in weitere Risse.

 	Unterdessen beschäftigte sich die Besatzung des Polizeikreuzers noch mit der Reparatur der wichtigen, aber defekten Sensorgruppe. Die externe Wiederherstellung der Instrumente hatte man beendet gehabt; die interne Neuverkabelung dagegen war noch durchzuführen gewesen. Zwecks Erledigung dieser Arbeit hatten Reparaturtechniker wiederholt Zugang in bestimmte Bereiche innerhalb der baulichen Struktur des Raumers haben müssen. Unglücklicherweise klemmte die Wartungsluke des Schotts, hinter dem es die Tätigkeit zu verrichten galt. Manchmal brauchten die Servomotoren drei oder vier Sekunden, um hinlänglichen Druck zum Bewegen der Luke aufzubauen.

 	Allerdings entstand bei der Druckerzeugung auch Wärme, die sich in dem Maße, wie die Funktionstüchtigkeit des Lukenmechanismus nachließ, zu Hitze steigerte.

 	Irgendwie waren rund um die überanspruchten Hydrauliken erhebliche Mengen von Saure und Öl zusammengeflossen. Als das Gemisch Feuer fing, explodierte es mit derartiger Gewalt, daß das Schott barst, zwei Techniker getötet wurden und zwei Verbrennungen davontrugen, und es einen Brand entfachte, den zu löschen der durch Nullschwerkraft und Manövrierschub behinderten Besatzung der Rächer die größten Schwierigkeiten bereitete.

 	Der Zwischenfall hatte den gänzlichen Fortfall der reparaturbedürftigen Sensorgruppe bewirkt.

 	Auch Kapitän Ubikwe litt unter dem Stress; man merkte es an einem seiner altgewohnten Wutausbrüche. »Gottverdammte Scheiße noch mal«, knirschte er, als ob er glaubte, niemand hörte zu. »Das ist zuviel.

 	Allmählich glaube ich, unser Kahn ist verflucht. Meine Güte, wann ist je einer von uns aufm Raumschiff gewesen, in dem’s wirklich und wahrhaftig gebrannt hat?“

 	Kein Crewmitglied gab Antwort. Min krümmte die Finger und zählte den Pulsschlag, um sich vom Befehleerteilen zurückzuhalten.

 	»Gottverdammte Scheiße noch mal«, wiederholte Dolph. »Wir müssen Entscheidungen treffen.“

 	Unvermittelt wechselte er den Ton. »Porson, steht der Wegfall der Sensorgruppe eindeutig fest? Sind die Instrumente tatsächlich nicht mehr zu gebrauchen?“

 	»Es ist schlimmer, als wenn sie nur unbrauchbar wären, Kapitän«, bekräftigte der Scanningoffizier. »Ich messe nicht mal Statik. Der Computer behandelt sie, als wären sie gar nicht vorhanden.“

 	Dolph nickte. »Wie erfolgt der Ausgleich?« »Ich versuche Teile der anderen Sensorgruppen auf den toten Winkel zu justieren, Kapitän«, lautete Porsons Auskunft, »aber sie erfassen nur ein paar Grad.

 	Den Rest muß die Steuerung erledigen.“

 	»Sergei?« wandte sich Dolph an den für die Steueranlagen zuständigen Offizier.

 	»Ich habe die übliche Prozedur eingeleitet, Kapitän«, sagte Sergei Patrice, »falls man eigentlich behaupten darf, wir hätten eine ›normale‹ Situation. Ich rotiere das gesamte Schiff um die Längsachse. Sie können die Bewegung spüren, wir haben durch die G ein paar Kilo zugelegt. Im wesentlichen verhält es sich so, daß unsere Ortung pro Umdrehung einen blinden Fleck von einer Sekunde Dauer aufweist. Wir können die Dauer verkürzen oder verlängern, ganz wie Sie’s wünschen.

 	Aber, Kapitän…“

 	Der Steuermann zögerte.

 	»Raus mit der Sprache«, knurrte Kapitän Ubikwe.

 	»Schlechte Laune habe ich sowieso schon. Wahrscheinlich läßt sie sich nicht mehr verschlechtern.“

 	»Verzeihung, Kapitän.« Patrice grinste humorlos.

 	»Mir ist nur durch den Kopf gegangen, ich sollte Sie vielleicht darauf aufmerksam machen… So sind wir in keiner gefechtsmäßigen Verfassung. Wir dürfen uns im Kampf kein derartiges Trägheitsmoment erlauben. Irgendwann müssen wir die Wahl zwischen Sehenkönnen und Verteidigung treffen.“

 	Dolph erwiderte sein Schmunzeln. »Ich habe mich getäuscht. Meine Laune hat sich plötzlich beachtlich verschlechtert.“

 	Mit dem Daumen aktivierte er seinen Interkom-Apparat.

 	»Hargin«, rief er. »Hören Sie mich? Hargin Stoval, erstatten Sie Meldung.« Die Interkom-Lautsprecher übertrugen entferntes Geschrei, das gegen ein lautes Hintergrundgetöse ertönte. Dann knackte es, als jemand ein Mikrofon aktivierte.

 	Stovals Stimme versprühte Enttäuschung und Bestürzung wie Funken. »Wir machen keine Fortschritte, Kapitän. Die Automatiksysteme sind dem Brand nicht gewachsen. Und es ist so verflucht heiß, wir können mit tragbaren Löschern nicht nah genug ran. Und die GBelastung schadet uns. Es hat den Anschein, als ob die Glut sich dadurch stärker ballt. Das Feuer wird ständig heißer.« Kapitän Ubikwe schnitt eine Grimasse. »Kapiert, Hargin. Bleiben Sie auf Empfang. Es muß etwas geändert werden. Sobald wir entschieden haben, was, gebe ich Ihnen Bescheid.« Er schaltete sein Mikrofon ab und wandte sich an Min.

 	»Direktor Donner…« Seine Stimme klang fest und nach Entschlossenheit, doch das düstere, streitbare Schwelen in seinen Augen verlieh ihm das Aussehen eines Verzweifelten. »Sie sind die Kommandierende dieser Aktion. Darum muß ich Sie fragen. Besteht irgendein Grund, weshalb wir nicht die Pulsator-Triebwerke desaktivieren und ohne Schub fliegen könnten, während wir den Brand bekämpfen?« Min gestattete sich ein spöttisches Prusten. »Wenn ich lange genug nachdenke, fällt mir wahrscheinlich ein halbes Dutzend Gründe ein. Aber keiner ist noch von Belang, wenn das Feuer uns das Raumschiff demoliert.

 	Veranlassen Sie, was sein muß, Kapitän. Mit den Konsequenzen befassen wir uns später.“

 	In Ubikwes Blick zeigte sich eine Regung der Dankbarkeit. Doch er nahm sich nicht die Zeit, um sie auszusprechen. Er drehte sein Kommandopult. »Also gut, Patrice…«, setzte er zu einer Mitteilung an.

 	»Scheiße!« krächzte plötzlich Porson erschrocken.

 	»Verzeihung, Kapitän«, fügte er gepreßt hinzu, tippte so schnell, wie er dazu fähig war, Befehle in die Tastatur. Auf den Bildschirmen flimmerten neue Scanningmeßwerte. »Scheiße«, stöhnte er noch einmal, als wäre er sich nicht mehr zu beherrschen imstande.

 	Dolph knurrte eine Ermahnung. Aber die Frage nach einer Erklärung konnte er sich sparen. Auch Min brauchte keine. Porson hatte die Daten, die ihn so verstörten, bereits auf einen der Großbildschirme projiziert.

 	Wie aus dem Nichts war vor der Rächer ein anderes Raumschiff im All erschienen. Buchstäblich wie aus dem Nichts. Die Instrumente orteten die typische Statik – die den Eindruck erweckten, als würden die physikalischen Gesetzmäßigkeiten sehr strapaziert –, die auftrat, nachdem Raumschiffe aus dem Hyperspatium zum Vorschein kamen.

 	Zeilen am Unterrand der Bildflächen zeigten die korrespondierenden Meßdaten. Das Raumschiff war praktisch in enger stellarer Nähe der Rächer in die Tard zurückgefallen: in weniger als 60.000 km Abstand.

 	Wäre an Bord bekannt gewesen, daß sich die Rächer in unmittelbarer Nähe befand, hätte man sie bei feindlichen Absichten schon unter Beschuß nehmen können.

 	Und nach dem Rücksturz in den Normalraum hatte es eine Geschwindigkeit von 0,2 c, die dreifache Geschwindigkeit des Polizeikreuzers.

 	Es raste mit einem Tempo auf die Hauptzone des Asteroidenschwarms zu, das ein menschlicher Raumschiffskapitän als Irrsinn erachtet hätte.

 	»Gütiger Himmel«, raunte Glessen, der an seiner Waffensystemekonsole die gemessenen Werte mitlas.

 	»Das sind ja Übergeschnappte.« »Identifizierung«, rief Dolph in scharfem Ton. »Ich wünsche Identifizierung!« Hatte die Besatzung des Raumschiffs friedliche oder feindselige Intentionen?

 	Auf alle Fälle war es groß: soviel ließ sich bereits aus den Scanningdaten ersehen.

 	»Das geortete Raumschiff sendet nicht, Kapitän«, meldete Cray. »Ich empfange ausschließlich hyperspatiale Reststatik und die üblichen Emissionsgeräusche.« »Haben Sie die Emissionssignatur?« fragte Kapitän Ubikwe in die Richtung der Scanningkonsole.

 	»Aye, Kapitän.« Porson deutete mit dem Finger; die Zahlen standen schon auf dem Monitor.

 	Intuitiv erkannte Min die Signatur, lange bevor Dolph die nächste Frage stellte. »Bydell, welche Informationen liegen darüber vor?« Vor lauter Aufregung kam Bydell bei der Anlyse nur langsam voran. »Entschuldigung, Kapitän«, nuschelte sie, wiederholte sich wie eine verhedderte Bandaufzeichnung, während sie Befehle eintippte, auf Datenspeicher zugriff. »Entschuldigung, Kapitän.« Min konnte nicht mehr warten. »Waffensysteme, nehmen Sie das Schiff in die Zielerfassung und Verfolgung«, ordnete sie mit herbem Nachdruck an.

 	»Materiekanone, Torpedos, mit allem, was da ist. Feuerbereit machen.« Falls das fremde Raumschiff schoß, erhielt die Rächer keine Warnung. Lichtkonstante Strahlen erreichten sie so schnell, wie sich Daten auf den Scanningschirmen zeigten. Die Möglichkeit der Instrumente zu erkennen, ob das Raumschiff die Strahlenkanonen aufgeladen hatte, war die einzige Chance, über eine etwaige Gefahr Klarheit zu gewinnen.

 	Dolph warf Min einen kurzen Blick zu, beschloß anscheinend, die Berechtigung ihrer Maßnahme nicht anzuzweifeln. »Na los, dessen«, bekräftigte er Mins Anweisung. »Volle Gefechtsbereitschaft. Abschirmung auf maximale Leistung.“

 	Ein energischer Tastendruck an seiner Kommandokonsole brachte die Alarmsirenen der Rächer erneut zum Gellen.

 	Abermals aktivierte er die Interkom. »Hargin?« Er wartete keine Meldung ab. »Wir stellen Gefechtsbereitschaft her«, rief er ins Mikrofon. »Lassen Sie sich davon keinesfalls ablenken. Die Brandbekämpfung hat Vorrang. Sollten wir Manövrierschub geben müssen, künde ich’s Ihnen rechtzeitig an.“

 	»Verstanden, Kapitän«, lautete Stovals Antwort. »Wir tun unser Bestes.“

 	»Unbekanntes Raumschiff in der Zielerfassung und Verfolgung, Kapitän«, meldete Glessen. »Allerdings sind wir außerhalb der effektiven Torpedoreichweite.

 	Die Laser sind für ein so großes Ziel wahrscheinlich nicht wirksam genug. Dagegen könnte die Materiekanone ein Stück wegballern, falls sie keinen Partikelkollektor trifft. Aber bei der Geschwindigkeit, mit der es fliegt, verlieren wir es gleich aus der Gefechtsentfernung. In zwanzig Sekunden ist es außer Schußweite.« Außer Schußweite. Lautlos fluchte Min. Vor ihrer Nase war ein Amnion-Kriegsschiff aus dem Hyperspatium rückgestürzt, um eine Kriegshandlung zu verüben.

 	Doch der mit der Verteidigung des Human-Kosmos betraute VMKP-Polizeikreuzer Rächer hatte einen Brand an Bord. In zwanzig Sekunden waren die Amnion in Sicherheit.

 	Resolut unterdrückte sie den Wunsch, den Feuerbefehl zu erteilen. In ihrem momentanen Zustand konnte die Rächer kein Feindschiff zum Kampf stellen. Ohne zuvor die anderen Probleme behoben zu haben, könnte der Kreuzer keinen gegnerischen Beschuß überstehen.

 	»Kapitän…« Bydells Stimme zitterte. »Ich habe eine vorläufige Identifizierung.“

 	»Dann nennen Sie sie«, raunzte Dolph Ubikwe.

 	»Nach Angaben des Computers«, antwortete Bydell, als hätte sie Fieber, »ist das Raumschiff eine sogenannte Amnion-Defensiveinheit der BehemothKlasse.

 	Das größte Kriegsschiff, das die Amnion bauen. VMKP DA-Einschätzungen zufolge verfügt es über ausreichende Feuerkraft, um eine kleine Sonne in eine Nova zu verwandeln. Und es ist« – krampfhaft schluckte die Datensysteme-Offizierin »mit einem Superlicht-Protonengeschütz bewaffnet.« Unwillkürlich entfuhr dessen eine heisere Verwünschung. Cray wandte das Gesicht ab.

 	Eine Kriegshandlung. Kämpferische Wut brannte in Mins Handtellern. Ein Amnion-Kriegsschiff war aus dem Bannkosmos eingeflogen, um die Posaune abzufangen.

 	Der Einsatz galt den Amnion als hoch genug, um Risiken dieses Maßstabs einzugehen.

 	War es das, was Warden Dios wollte? Einen Zwischenfall, um aufzuzeigen, wie wichtig die VMKP war, und dadurch seine politische Position zu stärken? Hatte er aus diesem Grund Milos Taverner mit Angus Thermopyle geschickt? Um dies Ergebnis zu erlangen? Wie mochte Succorso reagieren, wenn er merkte, wie tief er in Schwierigkeiten steckte?

 	»Kapitän Ubikwe«, sagte sie resolut, »wir müssen dem Amnion-Raumschiff folgen.“

 	Er schaute sie nicht an. Statt dessen ließ er die Augen auf die Sichtschirme gerichtet, während seine Finger über die Tastatur huschten. »Ist das ein Befehl, Direktorin Donner?« Seine Schultern wölbten sich, als müsse er sich bezwingen. »Befehlen Sie mir, über die Tatsache hinwegzusehen, daß unser Schiff in Brand steht?« »Ja«, schnauzte Min, »das ist ein Befehl. Nein, ich befehle Ihnen nicht« – das immerhin stellte sie sofort klar –, »darüber hinwegzusehen, daß das Schiff in Brand steht.« Einige Augenblicke lang enthielt sich Dolph Ubikwe jedes Kommentars. Er senkte den Kopf: seine Gestalt schien zu schrumpfen, als verließe ihn aller Mut. Jetzt glich er einem Menschen, dem man den Freitod befohlen hatte.

 	Aber er gehorchte nicht. Vielmehr drosch er die Faust auf die Kante des Kommandopults, rotierte es zu Min herum. »Und welches Vorgehen erwarten Sie nun von mir?« schrie er. »Ich kann kein Gefecht mit einem Amnion-Kriegsschiff der BehemothKlasse anzetteln, verdammt noch mal, wenn mir das Manövrieren unmöglich ist, und ich kann nicht manövrieren, ohne die Besatzungsmitglieder umzubringen, die das Feuer bekämpfen.« Min hielt seinem grimmigen Stieren stand. Ihre Augen spiegelten die Kompromißlosigkeit eines Gebots wider; einen bis zum Verhängnisvollen unbeugsamen Willen.

 	»Kapitän Ubikwe«, entgegnete sie durch die Zähne, »Sie haben zu Abdichtungszwecken genug Plexuloseplasma an Bord, um damit die Innenwandung des gesamten Rumpfs zu beschichten. Pumpen Sie von dem Zeug zwischen den Schotts ins Feuer und ersticken Sie die Flammen.“

 	Dolph sank das Kinn herab; dann er schloß den Mund. Schatten der Empörung verschleierten seinen Blick.

 	»Bydell…« Sein Tonfall klang scharf wie eine Sense.

 	»Wie heiß ist das Feuer?« Die Datensysteme-Offizierin las die Anzeigen ab. »Dem Computer zufolge beträgt die Hitze rund…« Sie nannte eine Temperatur. Danach sprach sie aus Furcht an, auf was Ubikwes Frage hinauslief. »Kapitän, das ist so heiß, daß auch das Plexuloseplasma brennt.“

 	»Nein.« Min war ihrer Sache sicher. Über alle Materialien, die an Bord von VMKP-OA-Raumschiffen Verwendung fanden, hatte sie ein enzyklopädisches Wissen. »Plexuloseplasma wird bei diesen Temperaturen erst entflammbar, wenn es hart geworden ist. Der Schaum entzündet sich nicht. Wenn Stoval schnell genug handelt, kann er den Brand löschen, bevor das Plasma sich erhärtet.« »So nah kann er doch gar nicht ran«, gab Kapitän Ubikwe wie ein Mensch zu bedenken, der sich am liebsten die Haare gerauft hätte.

 	Min blieb unbeirrt. »Geben Sie ihm durch, seine Leute sollen EA-Anzüge anlegen«, erwiderte sie. »Dann können sie den Brand aus unmittelbarer Nähe bekämpfen.

 	Wenigstens ein paar Minuten lang.“

 	Bis die Hitze die Anzugkühlsysteme überforderte und sie ausfielen.

 	Dolph Ubikwes Mund zuckte, als verkniffe er es sich, Min noch einmal anzuschreien. Nach und nach jedoch wich die Düsternis aus seinen Augen. In seinem Mienenspiel wurden Ansätze einer Empfindung erkennbar, die Staunen oder Respekt sein mochte.

 	»Warten Sie mal, das könnte klappen«, räumte er halblaut ein. »Es klingt verrückt, aber eventuell geht’s auf diese Tour.“

 	Seine Überraschung währte nur Sekunden. Anschlie ßend reaktivierte er seinen Interkom-Apparat und gab Hargin Stoval neue Befehle.

 	»Sergei«, wies er danach nachdrücklich den Steuermann an, »stopp die Rotation. Hargin hat genug Ärger am Hals. Dreh bei, bis wir das Amnion-Raumschiff mit einer der intakten Sensorgruppen orten. Dann gleichmäßige Beschleunigung von einem Ge in Flugrichtung des Amnion-Raumers einleiten.« »Aye, Kapitän.« Sergei Patrice tippte schon Befehle in die Tastatur.

 	»Damit können wir nicht aufholen«, erklärte Dolph, als sorgte er sich, Min könnte seine Maßnahme in Frage stellen, »aber wir bleiben in Scanningreichweite, bis er abbremst. Irgendwann muß er bremsen.« Jetzt sprach er, um seine Brückencrew zu informieren, nicht Min.

 	»Ein Amnion-Kriegsschiff der BehemothKlasse kreuzt nicht hier auf, bloß um uns zum Spaß ‘n Schreck einzujagen. Das Schiff sucht nach der Posaune. Also muß es die Geschwindigkeit verringern. Cray, per Richtstrahl« – er machte sich wieder an die Befehlserteilung – »einen Blitzfunkspruch an die Sicherungskräfte des Kosmos-Industriezentrums Valdor. Höchste Alarmpriorität.

 	Geben Sie ihnen zur Kenntnis, daß Gefahr von einem Amnion-Kriegsschiff droht. Nennen Sie die Position des Störenfrieds. Sie sollen sämtliche Raumschiffe zusammenziehen, die zur Verfügung stehen.« »Und sie sollen eine Blitzmeldung ans VMKP-HQ übermitteln«, ergänzte Min den Kapitänhauptmann. »Die schnellste Interspatium-Kurierdrohne schicken, die Sie haben. Auf meinen persönlichen Befehl.“

 	»Sofort erledigen«, brummte Kapitän Ubikwe.

 	»Aye, Kapitän.« Unverzüglich ging Cray an die Arbeit.

 	Dolph besah sich die Anzeigen, beugte sich wieder ans Interkom-Mikrofon.

 	»Hargin«, rief er, »wir stellen gleich die Eigenrotation ein. Statt dessen erfolgt longitudinale Ein-Ge— Beschleunigung. Dadurch dürfte Ihnen die Brandbekämpfung etwas erleichtert werden.« Dann konnten Stovals Brandbekämpfungskräfte die Füße aufsetzen und dem Boden vertrauen, auf dem sie standen. »Machen Sie sich darauf gefaßt.« »Verstanden, Kapitän«, gab Stoval zur Antwort. Inzwischen hatte seine Stimme den hohlen Klang, wie ihn das Innere eines Raumhelms erzeugte. »Wir verlegen gerade die Schläuche. Jeden Moment sind wir soweit.

 	Richten Sie Bydell aus, Sie möchte auf meinen Hinweis die Pumpen in Betrieb nehmen. So dicht am Feuer versengen wir die EA-Anzüge. Wir können uns keine Bummelei erlauben.« »Haben Sie’s gehört, Bydell?« fragte Kapitän Ubikwe.

 	Vor Anspannung hatte die Datensysteme-Offizierin verkniffene Gesichtszüge. Ihre Hände flitzten und stoben über die Tastatur. »Aye, Sir.« »Wir halten uns bereit, Hargin«, sagte Dolph ins Mikrofon. »Die Pumpen stehen unter Hochdruck. Wir schicken das Plasma so schnell durch, wie die Düsen spritzen.« Unentwegt erteilte er weitere Befehle; aber Min hörte nicht mehr zu. Sie beobachtete, wie auf dem Hauptbildschirm das Ortungsecho des Amnion-Kriegsschiffs an Entfernung gewann. Der Amnioni raste davon, als wollte er niemals bremsen.

 	Doch ebenso wie Ubikwe wußte Min es besser.

 	Eine Defensiveinheit der BehemothKlasse, bewaffnet mit einem Superlicht-Protonengeschütz. Auf der Jagd nach der Posaune.  Unzweifelhaft eine Kriegshandlung.

 	Schadhaft infolge von sechs Monaten anhaltender Gefechte im Valdor-System, beeinträchtigt durch Drallverschiebung, blind im Erfassungswinkel einer kompletten Sensorgruppe und nun gefährdet durch ein dermaßen heißes Feuer, das es sie auszubrennen drohte, flog die Rächer ihrem schwersten Kampf entgegen.

 






  MORN




 

 Allmähliche Zerrüttung der Nerven beschlich Morn: sie konnte es spüren. Der Tatendrang und die Erbitterung, die ihr lang als Stütze gedient hatten, schwanden dahin, verflogen. Ihre Zonenimplantat-Entzugserscheinungen zermürbten sie so stark, wie schon das erste Erschrecken, als sie den Rückhalt des Z-Implantats verlor, sie verstört hatte, nur langsamer.

 	Die Erleichterung darüber, daß es Vector gelungen war, Ciro zu helfen, hatte sie zusätzlich ausgelaugt und geschwächt. Jetzt schien ausschließlich noch Grauen ihr durch Mark und Bein zu kriechen.

 	Grauen vor dem, was Nick an dem Schwarzlabor verbrochen hatte. Vor der zerstörerischen Verrücktheit, die ihn dahin getrieben hatte, von Bord des Raumschiffs zu gehen, um sich im EA-Anzug der Sturmvogel entgegenzustellen. Vor Sibs Bereitschaft, ihn zu begleiten.

 	Vor der Tatsache, daß das, was Nick tat, bei Davies einen vernünftigen Eindruck hinterließ… Soviel ich weiß, bin ich Bryony Hylands Tochter. Die Tochter, die sie hatte, ehe du deine Seele für ein Zonenimplantat verkauft hast.  Ach, Davies, mein Junge. Was geht in dir vor?

 	Habe ich dich das gelehrt? Hast du es von mir gelernt?

 	Ist es ein Teil meiner selbst?

 	Vielleicht war es so. Doch falls ja, war diese Eigenschaft ihr abhanden gekommen, als zum erstenmal das HyperspatiumSyndrom sie befiel, die Klimax und Apotheosis ihres alten Selbstgrolls.

 	Weniger als jeder andere konnte sie sich Vergeltung herausnehmen. Vor wenigen Minuten war Davies von der Luftschleuse zurückgekehrt. Ohne sie oder jemand anderes eines Blicks zu würdigen, hatte er im Sessel des Ersten Offiziers Platz genommen und sich angeschnallt. Sein Gesicht zeigte nichts als Verschlossenheit, es war aus Mißmut finster, wie man es von seinem Vater kannte, jedoch im Ausdruck nicht so durchschaubar. Er hatte sich hinter Grenzen zurückgezogen, die Morn nicht überwinden konnte; unterdrückte oder bezähmte sein nahezu hysterisches Verlangen, die Sturmvogel anzugreifen. Seine Hände bearbeiteten die Tastatur vehement, aber gleichmäßig; er tippte die Befehle mit brutaler Präzision ein.

 	»Fühlst du dich jetzt wohler?« hatte Angus sich in gleichmütigem Ton erkundigt.

 	Davies hatte ihm eine Antwort versagt.

 	Auf einem Monitor ließ sich anhand von Statusindikatoren ersehen, daß er computerisierte Diagnosen der Waffensysteme durchführte, sich dessen vergewisserte, daß die Bordartillerie der Posaune voll aufgeladen war, rundum funktionierte.

 	Er kam mit der Zielerfassung und -Verfolgung weniger gut als Angus zurecht. Menschliche Verzweiflung oder Leidenschaft schnitten im Vergleich mit Angus’ Mikroprozessorreflexen schlecht ab. Trotzdem vermittelte sein Gebaren an der Waffenkonsole Morn den Eindruck, daß er alle Bereitschaft hegte, so rücksichtlos und blutrünstig wie sein Vater zu handeln.

 	Erst vor kurzer Zeit, höchstens ein, zwei Stunden, hatte Morn maßgebliche Entscheidungen getroffen, zu denen sie stand. Aber jetzt vermochte sie kaum noch den Kopf hochzuhalten. Zur gleichen Zeit, als sie sich für sich selbst zu schämen lernte, hatte sie den Wunsch nach Rache an der Liquidator entwickelt, und auf die gleiche Weise. Als Kind war durch die insgeheime Untreue zur Berufung ihrer Eltern ihr Selbstwertgefühl untergraben, ihr später wegen des Tods ihrer Mutter Schuldgefühle eingeflößt worden. Und seitdem hatte dieser Makel im innersten Kern ihrer Überzeugungen alles zunichte gemacht, was sie anfing.

 	Jetzt war die alte Scham in neuem Gewand wieder da.

 	Soviel ich weiß, bin ich Bryony Hylands Tochter.  Sie sah keinen Ausweg. Sogar nach allem, was sie getan und erduldet hatte, holte die Logik ihres Syndroms sie unverändert ein.

 	Und sie war nutzlos. Sie konnte Vector nicht bei der Arbeit helfen. Ebensowenig war sie dazu in der Verfassung, eine der Konsolen zu übernehmen. Es mußte mit einem Gefecht gerechnet werden, mit überstürzten Manövern und hoher GBelastung. Doch sobald die Posaune den Kampf auszutragen hatte, blieb Morn nichts anderes übrig, als ihre Kabine aufzusuchen und sich mit Kat zu betäuben, passiv im Anti-G-Kokon zu liegen, während andere Menschen darüber entschieden, ob das Raumschiff die Konfrontation überdauerte oder seine Vernichtung erfolgte.

 	So nutzlos wie Nick in Fesseln… Kaum dachte sie an Nick, wurde ihr wieder zum Weinen zumute. Auch wenn sie Nick nicht begriff, verstand sie doch allzu gut die inneren Zwänge, die Sib dazu bewogen hatten, ihn zu begleiten.

 	Was den Rest betraf… Ich begreife ihn, hatte Davies aufbegehrt, ich verstehe ihn besser als du. Ich erinnere mich an alles, an das du dich erinnerst. Und ich bin ein Mann, egal was das heißt. Ich weiß, was er machen wird. Er muß es unbedingt tun.  Mit unbedingten Festlegungen kannte Morn sich aus.

 	Sie hatte sich selbst zu dergleichen verstiegen und war dadurch zu Extremen getrieben worden, die sie noch vor Wochen als unvorstellbar erachtet hätte. Dennoch weigerte sich ihr Gemüt, Nicks schrankenlose Gier nach Vergeltung an Sorus Chatelaine nachzuvollziehen.

 	Wieviel Zeit blieb ihr? Wie lange mochte es noch dauern, bis die Umstände sie nötigten, in ihre Kabine zu gehen und sich hinter einem Medikament zu verstecken? Glaubst du wirklich, es sei vorzuziehen, ihn hier ken? Glaubst du wirklich, es sei vorzuziehen, ihn hier herumhängen zu lassen wie einen Rollbraten?  Im Moment hatte sie das Empfinden, es sei der jetzigen Lage vorzuziehen, sich den Lauf einer Impacter-Pistole in den Mund zu schieben und abzudrücken.

 	»Das war’s«, brummelte plötzlich Angus. »Wir empfangen sie nicht mehr. Sib und Scheißkapitän Schluckorso sind außer Reichweite. Wenn Succorso den Tod sucht, hat er nun dazu die beste Gelegenheit.« Morn beobachtete ihn. Er kauerte geduckt wie eine Kröte an seiner Konsole, Miene und Gesten zeugten von äußerster Konzentration. Noch immer hatte er sich nicht die Mühe gemacht, die Bordmontur wieder über die Schultern zu streifen. Morn konnte seine Tonnenbrust nur zu gut sehen, erinnerte sich zu genau daran: an das schwarze Dreieck aus Behaarung, das sein Brustbein wie eine Zielmarkierung bedeckte; seine helle, stets schweißige Haut. Und dennoch hatte er sich in irgendeiner Hinsicht verändert, unterschied sich, wenn auch nur in kaum merklichem Umfang, von dem Schlächter und Vergewaltiger, den sie kennengelernt hatte. Und genausowenig glich er noch dem verbissengrimmigen Maschinenmenschen, der sie auf Thanatos Minor aus den Klauen der Amnion befreit hatte. Nach ihrer Erlaubnis, seinen Data-Nukleus frisieren zu dürfen, hatten sich in seinem Innenleben wesentliche Wandlungen angebahnt. Diese außerordentliche Konzentriertheit wirkte so geballt wie seine frühere Bosheit und Roheit; doch sie hatte neue Inhalte und Bedeutungen.

 	Morn dachte über Möglichkeiten nach, um ihn auszuforschen; zu klären, was diese Änderungen seiner Natur besagten. »Kehren wir wirklich um«, wandte sie sich an ihn, drehte den Monitoren den Rücken zu, »und holen Sib an Bord?“

 	Oder haben wir ihn nur in den Tod geschickt, damit du Nick loswerden kannst?

 	Angus’ Finger verharrten an der Steuerungstastatur.

 	Langsam hob er die gelblichen Augen und erwiderte Morns Blick. Sie sah darin Andeutungen der Begierde; hinter seiner Selbstsicherheit und Zweckgerichtetheit Anzeichen des Kummers. Was willst du? hatte sie ihn gefragt, bevor die Posaune den Bannkosmos verließ.

 	Ich will dich, hatte er geantwortet. Und sie darauf entgegnet: Lieber verwandle ich mich in einen Brocken geistlosen Fleischs. Doch seine Reaktion war für sie eine Überraschung gewesen.

 	Er hatte fast erleichtert ausgesehen. Als hätte ihr Widerwille ihm eine Schwäche erspart, die er sich nicht leisten durfte.

 	Jetzt verstand sie, daß er immer seine Freiheit stärker gewünscht hatte, als es ihn nach ihr gelüstete. Soweit sie ihm überhaupt über den Weg trauen konnte, war es der Fall, weil sie ihm die Chance gewährt hatte, sich von den Ketten der Prioritätscodes zu befreien.

 	Am Technikkontrollpult hob Vector den Kopf, damit ihm Angus’ Antwort nicht entging. Davies hingegen war nicht anzumerken, ob er Morns Frage gehört hatte.

 	Angus musterte Morn; dann zuckte er die Achseln.

 	»Wenn wir die Gelegenheit haben, ja. Warum nicht?

 	Ihm ist’s zu verdanken, daß ich endlich Succorso vom Hals habe. Das ist ‘n Verdienst. Und wenn er so irre ist, könnte er uns vielleicht noch mal von Nutzen sein.« Er hielt Morns Blick stand, als ob seine Augen nie zwinkerten.

 	»Alles übrige ist dir einerlei?« fragte Morn. »Als Mensch zählt Sib gar nicht für dich?« »Ich sage dir, was für mich zählt.« Angus ballte die Faust und tappte damit etliche Male sachte gegen den Rand der Konsole. Darüber hinaus jedoch zeigte er keine emotionale Regung. Zonenimplantate garantierten ihm Kaltschnäuzigkeit. »Für mich zählt der Grund, warum du Scheißkapitän Schluckorso nicht aussteigen lassen wolltest.« Morn runzelte die Stirn. Auf was zielte er ab?

 	»Du hast mir das Herz gebrochen«, warf Angus ihr barsch vor. »Weißt du das überhaupt? Immer hast du’s auf ihn abgesehen gehabt. Du hast auf ‘n ersten Blick ‘n Auge auf ihn geworfen gehabt, damals bei Mallory.“

 	Während des Sprechens wurde seine Stimme hörbar kehliger. »Ich wäre für dich zu morden bereit gewesen, hättest du mich ein einziges Mal so wie ihn angeschaut.

 	Zum Henker noch mal, ich hätte jeden in der ganzen verdammten Station abgemurkst.« Sein Mund zuckte.

 	»Hättest du mich jemals so angeschaut wie ihn, wäre dir von mir kein Härchen mehr gekrümmt worden. Ist es das, was jetzt mit dir passiert?“

 	Die Frage entrang sich ihm mit der Plötzlichkeit eines Aufschreis. »Läßt du jetzt hier vor meinen Augen die Nase hängen, weil du daran denkst, daß du ihn nie wiedersiehst?« Damit schockierte er sie. Zu unvermutet, als daß sie sich hätte beherrschen können, geriet sie in helle Rage, entzündete sich der dürftige Zunder ihrer Seele zu flammendem Widerspruch. Zuviel Leid hatte er ihr zugefügt, zu lange, viel zu lange, so daß sie geglaubt hatte, er richtete sie ganz und gar zugrunde. Ein Weh so heiß wie Schmelzmasse durchgloste sie.

 	»Auf ihn abgesehen?« schrie sie in sein aufgedunsenes Gesicht und seine gelblichen Augen. »Du glaubst, ich hätt’s auf ihn abgesehen gehabt? Hältst du mich für ausgerastet? Ich hatte nie ein Auge auf ihn geworfen.

 	Der Tod wäre mir lieber gewesen!« Bei ihrem Auffahren ruckte Vector im Sessel herum* und sogar Davies hob den Blick, starrte herüber. Aber sie achtete nicht auf die beiden.

 	»Ich hatte es auf nichts anderes abgesehen«, schleuderte sie Angus entgegen, als wären ihre Worte Messer, die ihn verletzen konnten, »ich wollte nie etwas anderes als irgend jemanden, der mir dabei hilft, dir zu entkommen!«  Schlagartig verstummte sie. Angus schockierte sie ein zweites Mal. Statt fortzuschauen oder zurückzuschrecken oder seinerseits eine wütende Antwort zu geben –, betrachtete er sie lediglich, und währenddessen breitete sich auf seiner Visage ein Grinsen aus, als ginge dank ihrer Äußerungen in seinem Herzen die Sonne auf. »Ist das wahr?« fragte er erstaunt. »Ist das dein Ernst?“

 	»Männer waren für mich ‘n Anlaß zum Kotzen geworden«, stieß Morn hervor, als erbräche sie bittere Säure.

 	»Alles Männliche hat mich angeekelt. Aber Nick war der einzige Kerl, der den Eindruck erweckte, als hätte er gegen dich eine Chance.« Angus grinste weiter. Langsam verfiel er in Gekicher, das sich anhörte wie eine unzulänglich justierte Turbine.

 	»Scheiße, Morn. Wäre mir das klar gewesen, hätte ich nicht soviel Zeit damit vergeudet, mir zu wünschen, daß er verreckt.« Das war zuviel für sie. Abscheu wühlte sie auf, durchwallte sie, so frisch wie zu der Zeit, als er sie zum erstenmal erniedrigt hatte. Am liebsten hätte sie ihm bei lebendigem Leibe die Haut abgezogen, sich blutig für das Elend, das er ihr zugemutet hatte, schadlos gehalten.

 	»Natürlich.« Sie bemühte sich darum, ihrer Stimme einen gehässigen Ton zu verleihen, um ihn nicht weniger zu kränken, als er ihr an Kränkung zumutete. »Natürlich, du Scheißkerl. Dir ist es gleich, was aus Sib wird. Dich schert es nicht, was für ein Typ Nick war.

 	Dich kümmert’s nicht, wem er was und wie angetan hat oder welche Folgen es hatte. Du interessierst dich nur für deine Einbildung, ich hätte es statt auf dich auf ihn abgesehen gehabt.« Angus schüttelte den Kopf. Allmählich versiegte seine abartige Erheiterung; die Beglückung wich aus seiner Miene. Morns Vorhaltungen mußten ihn getroffen haben. »Vielleicht ist es wahr«, gestand er zu. Allerdings hatte es den Anschein, als schmerzte ihn diese Einlassung. Morns heftige Kritik weckte wieder seinen gewohnten Ingrimm. »Aber es kann sein, es ist längst unerheblich. Inzwischen bin ich eine Maschine.“

 	Seine Stimme hatte die vorherige, alte Grobheit zurückerlangt. »Eine scheißige, elende Maschine. Mehr nicht. Warden Dios befiehlt mir, was ich tun soll, und ich tu’s. Ab und zu zieht er die Drähte. Manchmal darf ich eigene Entschlüsse fassen. Öfters kann ich das eine nicht vom anderen unterscheiden. Zum Teufel, was erwartest du denn, worum ich mich noch scheren soll?“

 	»Du bist ungerecht zu ihm«, mischte Davies sich unvermutet ein. Trotz seiner Jugend klang seine Stimme so streng, wie Morn es von ihrem Vater, wenn durch ihn ein Verweis ausgesprochen worden war, in Erinnerung hatte. »Er hat dich bei den Amnion rausgehauen.

 	Und seitdem steht er auf unserer Seite. Soweit Nick es zuließ. Ohne ihn wären wir alle tot. Was willst du denn mehr?« Wutentbrannt wirbelte Morn zu ihrem Sohn herum. Er hatte zu große Ähnlichkeit mit Angus, zu männlich war er und zu kriegerisch: er hatte kein Recht, ihr irgend etwas vorzuwerfen.

 	»›Bryony Hylands Tochter‹«, zitierte sie ihn in schneidendem Ton. »›Die Tochter, die sie hatte‹, bevor ich meine Seele den Amnion verkauft habe… Das Unschuldslamm.« Die Tochter, die Nick Succorso und die Sturmvogel dermaßen haßte, daß sie deswegen Sib Mackern in den Tod gehen ließ. »Ich will, daß du dir darüber Gedanken machst, was du anstellst. Ich will, daß du dich vorher fragst, welchen Preis es fordert.« Anscheinend blieb Davies unbeeindruckt. Er schrie nicht, legte es auf kein Wortgefecht an; er hob nicht einmal die Stimme. »Du hast keine Ahnung, welchen Preis es mich kostet.“

 	Morn vermochte nicht zurückzustecken: zu gewaltig war ihr Zorn. »Ich werde dir sagen, wovon ich keine Ahnung habe. Ich habe keine Ahnung, wieso du eigentlich soviel Selbstmitleid mit dir hast. Und ich möchte es auch gar nicht wissen. Es interessiert mich nicht. Ob dir’s paßt oder nicht, dein Leben verdankst du mir. Und seither habe ich dich am Leben gehalten.« Angus hatte Davies nur befreit, um ihn bei den Amnion gegen sie einzutauschen. »Wenn du nicht darüber reden magst, was dich so wurmt, dann unterlaß es wenigstens, mir Vorschriften zu machen!« Damit brachte sie ihn auf. In plötzlicher, äußerster Erbitterung drehte er sich ihr zu, in der Miene einen Ausdruck, der finsterster Haß hätte sein können. »Ich habe meinen Vater getötet!« schrie er, indem er sich gegen die Gurte stemmte. »Meine ganze Familie hab ich ausgerottet! Das Universum hat zu mir gesprochen, und ich habe ihm gehorcht. Mit eigener Hand habe ich’s getan. Und dabei bin nicht einmal ich es gewesen!  Ich existiere gar nicht. Ich bin bloß dein Abklatsch!“

 	Dann sank seine Stimme zu einem gedämpften Knurren herab. »Ich muß die Sorte Polizist werden, die du hättest sein sollen. Und du hast keine Ahnung« – er wiederholte die Behauptung –, »welchen Preis es mich kostet.« So wirksam wie Löschschaum erstickte er Morns glühende Erregung, ihr Verlangen nach Angus’ Blut verflog. Er hatte recht: sie ahnte nicht im geringsten, was es ihm abrang. Und sie wußte nicht, was Hashi Lebwohl und die VMKP-DA Angus zugefügt hatte; keine Vorstellung davon, wie sehr er dabei gelitten haben mochte.

 	Sie beide, weder Davies noch Angus, harten ihre selbstgerechte Entrüstung verdient.

 	Doch ohne sie blieb ihr nichts anderes als Scham.

 	»Ihr habt recht.« Sie konnte Davies nicht mehr in die Augen blicken; und genausowenig Angus. »Es tut mir leid. Der Entzug hat schuld… Ich weiß nicht, wie ich ihn aushalten soll.« »Hör mal«, sagte Vector gelassen, »vielleicht können wir eine Kat-Dosierung herausfinden, die dich schützt, ohne daß du schläfst. Wenn wir richtig titrieren.“

 	Morn schwieg dazu. Sie meinte den Entzug der künstlichen Stimulation durch das Zonenimplantat. Gleichzeitig aber auch den Entzug der Fähigkeit, ihre Grenzen zu überschreiten, sich über ihre Mängel zu erheben; und gegen diesen Verlust half kein Medikament.

 	Angus kreuzte durch den Asteroidenschwarm, so ruhig es sich durchführen ließ. Anhand der von Beckmann gelieferten Karte, den von der Kommunikationszentrale übermittelten Flugdaten und den weitreichenden Sensoren der Posaune fand er Wege durch die Wirrnis des Gesteins, die keine hastigen Kursänderungen erforderten, keine überstürzten Ausweichmanöver.

 	Mit relativ sanftem Schuh schwenkte der Interspatium-Scout mal zur einen, mal zur anderen Seite, flog zum dichten Innenbereich des Asteroidenschwarms hinaus.

 	G zog Morn in jede erdenkliche Richtung. Ihre Füße schwebten vom Deck empor; langsam bog ihr Körper sich nach dieser oder jener Richtung. Doch der Andruck bedeutete für sie keine Bedrohung. Sie hatte eine Hand am G-Haltegriff und behielt so ihre Bewegungen genügend in der Gewalt, um nicht gegen ein Schott zu prallen.

 	Angus hätte sie zu ihrer Sicherheit von der Brücke schicken können; oder um die Posaune vor dem zu schützen, was sie womöglich tat, wenn das HyperspatiumSyndrom sie befiel. Statt dessen beugte er auf andere Weise dagegen vor. Unter diesen Umständen durfte sie es sich erlauben, noch eine Zeitlang zu warten.

 	In vergleichbarer Art, wie sie sich an den Haltegriff klammerte, so krallte sie sich geistig an die Brücke, benutzte ihre Gegenwart am Mittelpunkt der Entscheidungen und des Handelns, um sich der Drangsal zu erwehren, die ihr Herz mit Beklommenheit erfüllte.

 	Am Kontrollpult des Ersten Offiziers betätigte Davies sich wie ein Besessener, übte und verbesserte seine Bedienung der Waffensysteme des Interspatium-Scouts.

 	Ohne ein einziges Mal von dem Haltegriff abzulassen, besah sich Morn die Daten, die er auf die Monitoren projizierte, und bei dieser Gelegenheit fühlte sie sich von der Vielseitigkeit und Machtfülle der Waffen überwältigt, mit denen man die Posaune ausgerüstet hatte.

 	Das Raumschiff war ein Interspatium-Scout: Nach den offiziellen Registrierungsdaten galt er als völlig unbewaffnet. Auf jeden Fall hätte er zu klein für schwere Geschütze sein müssen. Doch offenbar hatten die Wissenschaftler der VMKP Wunder der Miniaturisierung vollbracht. Die Bewaffnung der Posaune konnte über weitere Entfernungen hinweg größere Schäden anrichten, als Morn es als möglich erachtet hätte.

 	Mit Lasern war die Posaune nicht ausgestattet. Sie waren ohnehin problematische Waffen; elektromagnetische Schwankungen sowie das Manövrieren und die Energiefluktuationen des Raumschiffs, das sie einsetzte, beeinträchtigten regelmäßig ihre Effektivität. Gefechtsbedingungen erschwerten der menschlichen Technik jede Kohärenz. Aber der Interspatium-Scout verfügte über genug andersartige Waffen, die das Fehlen von Laserkanonen wettmachten.

 	Für den Kampf bei geringem Abstand hatte er Impacter-Kanonen; für Gefechte bei größerer Distanz hatte er eine Materiekanone, Statik-Minen und Plasmatorpedos zur Verfügung. Am bemerkenswertesten war jedoch, daß er auch Singularitätsgranaten mitführte: eine so schwierig anwendbare und derartig gefährliche Waffe, daß Morns Instruktoren an der Polizeiakademie ihren praktischen Nutzen als minimal eingestuft hatten.

 	Theoretisch schufen sie unter geeigneten Voraussetzungen bei der Detonation ein Schwarzes Loch, eine winzige Massekonzentration von solcher Dichte, daß ihre Schwerkraft alles anzog, was sich innerhalb des Ereignishorizonts befand. In der Praxis ergaben sich indessen kaum jemals entsprechende Bedingungen.

 	Nur dann erzeugte eine Singularitätsgranate ein Schwarzes Loch, wenn in unmittelbarer Nähe ein ausreichendes Quantum fremder Energie vorhanden war, zum Beispiel, wenn sie in einer laufenden Antriebsdüse explodierte. Ohne die Zufuhr zusätzlicher Energie entstand eine lediglich so unbedeutende Singularität, daß sie sich selbst aufzehrte und verschwand, ehe sie Schaden anrichten konnte.

 	Die Tatsache, daß Hashi Lebwohl – oder Warden Dios es als angebracht gesehen hatte, der Posaune Singularitätsgranaten auf den Flug mitzugeben, verursachte Morn ein dermaßen starkes Zittern, daß sich die Muskeln ihres Unterbauchs zusammenkrampften.

 	Sie hatten unterstellt, daß der Interspatium-Scout Kämpfe um Sein oder Nichtsein durchfechten mußte.

 	Voraussichtlich allein und wahrscheinlich gegen immense Widrigkeiten.

 	Welche konkreten Erwartungen hatten sie sich dar über hinaus in den Kopf gesetzt?

 	»Fertig«, konstatierte auf einmal Vector. Die Lebhaftigkeit seines Tonfalls verriet Genugtuung und Eifer.

 	»Ich kopiere den Text der Kommandokonsole«, sagte er zu Angus. »Du kannst mit dem Senden anfangen, wann’s dir recht ist.« Er leitete den Kopiervorgang ein.

 	»Falls wir dazu überhaupt noch ‘ne Gelegenheit kriegen«, fügte er hinzu. »Ich hoff’s natürlich. Das ganze Gerede übers Unschädlichmachen der Sturmvogel, damit wir uns nicht blamieren, ist ja schön und gut« – anzüglich sah er Davies an, der ihn jedoch nicht beachtete –, »aber diese Bekanntmachung ist eine wirksamere Waffe als jede Kanone.« Morn nickte matt. Er hatte recht: seine Informationen über das Antimutagen der VMKP-DA waren das Wichtigste, was die Posaune an Bord hatte. Letzten Endes zählte es mehr, daß sie den Enthüllungstext sendeten, als die Frage, ob das Raumschiff die Gefahren überstand oder man es vernichtete; ob sie Angus vertrauen durften, ob Morn oder Davies ihre Seele verschachert hatten; oder ob Sib Mackern starb.

 	In dem Moment, wenn die Daten irgend jemanden erreichten, der sie verstand und weiterverbreiten konnte, nahm der gesamte, verschlungene Komplex der allumspannenden Intrigen und Hegemoniebestrebungen, die Menschheit und Amnion gegeneinander betrieben, einen gänzlich anderen Charakter an.

 	Möglicherweise stürzte Warden Dios von seinem Posten. Eventuell brach die VMKP insgesamt auseinander.

 	Sogar Holt Fasners Stuhl mochte wanken. Und die Amnion erlitten einen Schlag, der sie vielleicht dazu zwang, den Zustand des unerklärten Kriegs zu beenden, entweder indem sie die Hörner einzogen, solange sie noch die Chance hatten, oder zum offenen Krieg übergingen. Ganz gleichgültig, was geschah, wie hoch der Preis auch ausfiel, die Posaune mußte Vectors Enthüllung in den Kosmos hinausfunken.

 	»Ich hab ihn«, stellte Angus fest, sobald seine Kommandokonsole den Text kopiert hatte. »Wir senden, wenn wir den Asteroidenschwarm verlassen haben. In alle Richtungen, als war’s ‘n Notruf. Schließlich wird jeder Empfänger im Valdor-System ihn auffangen.« Er fletschte die Zähne. »Dadurch erfahren diejenigen, die sich uns querlegen wollen, daß sie schon verloren haben. Und nun verzieh dich von der Brücke.“

 	Vector schnitt eine Miene, als wäre er von Angus beleidigt worden.

 	»Dein Platz ist bei einem Gefecht nicht der günstigste Aufenthaltsort«, erklärte Angus. »Falls ich plötzlich mit jeder Menge Ge beschleunigen muß, bist du in derselben Sekunde platt wie ‘n Pfannkuchen. Und die Konsole geht dabei wahrscheinlich auch kaputt. Also geh und schnall dich in die Koje.« »Ach so, ja«, meinte Vector, als er Angus’ Darlegungen einsah. »Natürlich.« Er nickte. Mit Gebärden, als hätte er Schmerzen, wäre im Verlauf des Arbeitens die Arthritis in seinen Gelenken akuter geworden, öffnete er den Gurt, trieb aus dem Sessel in die Höhe.

 	Doch statt zum Ausgang schwebte er hinüber zu Angus’ Kommandokonsole. Dort verschaffte er sich Halt an der Armlehne des Kapitänssessels. »Ich hätte nie gedacht, daß ich einmal so rede«, sagte er in müdem Ton, »aber ich vermisse die Zeit, als ich noch auf der Brücke bleiben konnte.« Er schaute nicht Angus, sondern die Displays an. »Wenn ich schon im All sterben muß, würde ich’s lieber kommen sehen, Gott weiß warum. Kann sein, ich hoffe, daß mir im letzten Moment noch Absolution zuteil wird.« Er schmunzelte verzerrt.

 	»Ich möchte ungern zu früh bereuen. Informierst du uns darüber, was sich abspielt?“

 	Sein Blick war auf Morn gefallen, doch sicherlich galt seine Frage Angus. »Ich nehme an, Mikka ist auch daran interessiert zu hören, was passiert. Ich jedenfalls möchte Bescheid wissen.« »Falls ich Zeit habe«, entgegnete Angus ungeduldig.

 	»Und nun zieh Leine.“

 	Vector seufzte und zuckte die Achseln. »Na gut.« Er stieß sich von Angus’ Andrucksessel ab und schwebte zur Konnexblende. Im nächsten Moment hangelte er sich am Geländer des Aufgangs empor und entschwand außer Sicht.

 	Ihn so die Brücke verlassen zu sehen, allein und ohne ein Wort des Lobs, machte Morn traurig. Er hatte soviel erreicht und dafür wenig erhalten. Egal bei welchen Verbrechen er Nick geholfen hatte, er bedurfte keiner Absolution mehr; wenigstens nicht, was Morn anbelangte. Er hatte etwas Besseres getan, als zu bereuen.

 	»Er hätte bleiben können«, bemerkte sie halblaut.

 	»Es hätte uns nicht überfordert, ihm ein bißchen Gesellschaft zu leisten.“

 	»Nein, er konnte nicht bleiben«, widersprach Angus unwirsch, konzentrierte sich aufs Kommandopult und die Monitoren. »Und du solltest auch gehen. Hier bist du nicht sicher.« Sein Ton schreckte sie auf wie eine Drohung, steigerte sie augenblicklich in eine panikartige Anwandlung hinein. Vor Beunruhigung wurde ihr heiß. Er meinte etwas Bestimmtes, hatte irgend etwas beobachtet… »Was ist denn los?« »Ich habe da ein Scanningecho.« Angus’ Finger trippelten wie Spinnenbeine über die Tastatur, er versuchte Bilddarstellungen zu schärfen, Daten zu präzisieren.

 	»Wenn’s kein Geisterecho ist, keine Fehlmessung, muß in der Umgebung noch ‘n weiteres Raumschiff sein.“

 	Davies klammerte die Fäuste an die Kanten seiner Konsole. »Ist es die Sturmvogel? Hat sie so schnell aufgeholt?« »Es ist ‘n Echo«, antwortete Angus verdrossen, »‘ne Emissionssignatur hab ich nicht, verdammt noch mal.« Als nächstes maulte er Morn an. »Hau von der Brücke ab, das ist mein Ernst! Ich habe schon erlebt, wie du dich bei hoher GBelastung benimmst. So was will ich kein zweites Mal mitmachen.“

 	Wie in Panik, als wäre sie gehorsam, stieß Morn sich vom Schott in die Richtung der Konnexblende ab. Aber vom Geländer des Aufgangs aus beförderte sie sich in Gegenrichtung und schwebte hinter Angus’ Kommandosessel.

 	Ob das Raumschiff die Gefahren überstand oder man es vernichtete…  Sie hatte nicht die Absicht, die Brücke zu verlassen, es sei denn, Angus warf sie gewaltsam hinaus.

 	»Du vergeudest zuviel Zeit mit der Bordartillerie«, rügte er Davies. »Kümmere dich um unsere Abschirmung.« Die Posaune hatte zu ihrem Schutz eine glasierte Beschichtung, um Laserstrahlen zu deflektieren, Kraftfeld-Projektoren zum Absorbieren von Impacter-Beschuß sowie Partikelkollektoren zur Abwehr von Materiekanonen-Treffern. »Die Astro-Schnäpper experimentieren mit Dispersionsfeldern. Könnten gegen ‘ne Materiekanone effizienter sein. Da.« Er drückte Tasten, leitete Daten auf Davies’ Monitor.

 	»Sie kommen aber nicht automatisch zum Einsatz.

 	Wenn sie aktiviert sind, dürfen wir nämlich selbst auch nicht schießen. Du mußt also wachsam sein.« Davies starrte auf den Bildschirm, nahm die neuen Informationen zur Kenntnis. »Alles klar«, sagte er gedämpft. »Ich befasse mich damit.“

 	Ganz beiläufig empfand Morn Staunen. Ein Dispersionsfeld war eine elegante Sache: Man projizierte eine energetische Welle, die den Strahl der Materiekanone auflöste, bevor er dem Ziel Materie extrahieren konnte, ihm die Wirkungskraft raubte. Aber wie Angus gesagt hatte, verhielt es sich so, daß die Posaune keine ihrer Bordwaffen benutzen durfte, während das Dispersionsfeld aktiv war; der daraus resultierende Bosonenverlust wäre katastrophal.

 	Im übrigen bewahrte sie lediglich Halt an der Rücklehne von Angus’ Kommandosessel, als kniete sie in einem Betstuhl. Über seine Schulter hinweg sah sie die Anzeigen, verfolgte sie seine Bemühungen zur Identifizierung des Scanningsechos. Er war schnell – guter Gott, und wie schnell. Noch nie hatte sie irgend jemand eine Computerkonsole mit derartig rasanter Schnelligkeit bedienen sehen. In gewisser Hinsicht war er tatsächlich eine Maschine: ein fast integrales Modul des Raumschiffs.

 	Unter seinen Fingern formte das undifferenzierte, diffuse Echo sich ununterbrochen um, stellte sich immerzu anders dar. Trotzdem war es zu stetig, um ein Geisterecho zu sein. Die Bedingungen, unter denen inmitten der Statik des Asteroidenschwarms ein Geisterecho entstehen konnte, traten nur in geringem, flüchtigem Umfang auf: Ein falsches Echo wäre so plötzlich, wie es auftauchte, auch verschwunden.

 	»Allmählich krieg ich ‘n Profil.« Angus redete wie im Selbstgespräch. »Sieht nicht nach der Sturmvogel aus.

 	Ist kleiner. Verdammte Statik… Kommt mir irgendwie bekannt vor. Scheiße, fast hätte ich…“

 	Bekannt? Konnte es die Rächer sein? Wahrscheinlich nicht; daß das Raumschiff kleiner als die Sturmvogel war, sprach dagegen.

 	Morn vermochte nicht mehr zu schweigen. »Wenn es nicht die Sturmvogel ist« – sie mußte es einfach sagen –, »hat es vielleicht gegen uns keine feindlichen Absichten.“

 	»Das ist doch naiv«, schnob Davies, ohne Morn anzublicken. »Egal welches Raumschiff es ist, es muß ‘n Illegaler sein. Hier fliegt niemand anderes rum. Und inzwischen muß man an Bord wissen, daß das Schwarzlabor nicht mehr existiert. Man wird annehmen, daß wir damit was zu tun haben. Deshalb wird man erst auf uns schießen und sich anschließend Gedanken über die Konsequenzen machen. Außerdem können wir nicht sicher sein, daß die Sturmvogel allein operiert.« Immer mehr redete er wie sein Vater; entfremdete sich von Morn… »Sorus Chatelaine hatte in Kassafort viele Freunde.« »Ich habe dir doch gesagt«, raunzte Angus über die Schulter Morn an, »du sollst dich von der Brücke verdrücken.« Aber er tat nichts, um seiner Aufforderung nachzuhelfen. Vielleicht ging er davon aus, daß sie endlich gehorchte. Mit dem Daumen aktivierte er die Interkom, schaltete auf allgemeine Durchsage. »Auf Gefecht einstellen. Jemand will uns an den Kragen.« Wie lange mochte es noch dauern, bis sie die Randzone des Asteroidenschwarms erreichten? Auf einem der Bildschirme hatte Angus eine Navigationsschematik belassen. Der Darstellung zufolge brauchte die Posaune bis dahin noch mindestens eine Stunde Flugzeit. Allerdings könnte sie es früher schaffen – eventuell sogar erheblich früher –, wenn Angus beschleunigte; die Steuerung mit der gleichen nichtmenschlichen Geschwindigkeit und Präzision bediente, wie er die Analyse der Scanningdaten betrieb.

 	Angus, wollte Morn äußern, flieg schneller. Bring uns schleunigst zum Asteroidenschwarm hinaus. Wir müssen an einen Punkt des Weltraums gelangen, wo wir mit dem Senden anfangen können.

 	Doch die Worte blieben ihr im Hals stecken.

 	Im nächsten Moment heulten die Alarmsirenen des Raumschiffs. Auf einem Monitor erloschen die Anzeigen, neue Datenzufuhr verursachte einen Wirrwarr an Fragmenten, dann erschien ein anderes Bild; Informationen wanderten zu zügig über die Bildfläche, als daß Morn hätte mitlesen können.

 	»Da!« blaffte Angus. »Gottverdammt, diese Signatur ist mir doch schon begegnet.« Endlich hatten die Scanninginstrumente deutlich ein anderes Raumschiff erfaßt, das zwischen den Gesteinsbrocken kreuzte.

 	Es kam hinter einem Steinklotz zum Vorschein, der so groß war, daß sich dahinter ein Schlachtschiff verstecken konnte. Die Manövrierdüsen glosten, während es beidrehte und Kurs auf die Posaune nahm. Obwohl es nicht die Abmessungen der Sturmvogel hatte, war es groß, übertraf die Posaune um mehrere Größenordnungen. Möglicherweise war es ein Handelsschiff, wahrscheinlicher jedoch ein Illegalen-Erzfrachter. Seine Emissionen drängten der Ortung Beweise eines hohen Energiepegels geradezu auf: der PulsatorAntrieb war darauf vorbereitet, jederzeit hohen Schub zu erzeugen, die Bordartillerie aufgeladen.

 	Davies’ Hände schlugen so wuchtig auf die Tastatur, daß sich seine Schultern wölbten und er mit dem Oberkörper gegen die Gurte fiel. Augenblicklich gab die Posaune eine volle Salve aus ihren Impacter-Kanonen und Materiekanonen ab.

 	Er hatte sich nicht die Zeit genommen, auf das Raumschiff zu zielen: die eigene Erpichtheit aufs Zuschlagen war ihm dabei in der Quere gewesen. Die Eruptionen der Impacter-Kanonen leckten am Rumpf des anderen Raumers entlang oder streiften es; die Materiekanone hingegen schoß weit vorbei.

 	Sofort verschwand das Raumschiff fast völlig aus der Ortung, weil Asteroiden zersprangen wie Splitterbomben, die Leere ihrer Zwischenräume mit Tonnen über Tonnen von Trümmern füllten, die kreuz und quer durchs gesamte Instrumentenspektrum sausten und trudelten.

 	Ein Bombardement aus Bruchgestein hagelte gegen die Abschirmung und auf den Rumpf der Posaune, daß es nur so donnerte. Von vorn bis hinten hallte ein Klingen durch den Interspatium-Scout, als wäre er ein Carillon.

 	In der folgenden Sekunde erbebte das Schiff, fiel das Scanning aus, als die Materiekanone des gegnerischen Raumschiffs es mit der Wucht einer Lawine traf.

 	Die Scanningdisplays knisterten und knatterten von Statik. Das Dröhnen überlasteten Metalls dröhnte durch den Rumpf. Alarmsirenen gellten, als johlten irre Bordgespenster. Angus hämmerte auf Tasten und manövrierte die Posaune aus dem Schußfeld, riß sie praktisch, indem er kräftig Schub gab, herum bis in Gegenrichtung, um Gestein zwischen den Interspatium-Scout und die Bordartillerie des Feindschiffs zu bringen.

 	Morn wußte, was er vollführte, obwohl sie ihn weder sehen noch hören konnte. Sie merkte es, weil ihre Fü ße vom Deck abhoben, das eigene Körpergewicht ihre Hände von der Rücklehne seines Kommandosessels löste, als hätte sie keinerlei Kräfte.

 	So hilflos, als wäre sie ein Korken, wirbelte sie durch die Luft und flog kopfüber aufs Steuerbordschott zu.

 	Sie zog den Kopf ein, buckelte die Schultern, drehte sich gerade noch rechtzeitig, um einen Schädelbruch zu vermeiden. Dennoch wumste ihre Masse mit voller Eigen-G ans Schott.

 	Der Anprall betäubte sie, rammte ihr den Atem aus den Lungen, trieb ihr das Blut aus dem Hirn. Sie schien aus sich selbst hinauszugleiten, als ob das Schott sie einsaugte.

 	Irgendwo nahebei hörte sie Davies schreien.

 	»Es klappt! Das Dispersionsfeld funktioniert.“

 	Kein Wunder, daß die Scanninginstrumente der Posaune nichts mehr orteten. Die Sensoren und Partikelanalysatoren maßen nur noch das wüste Chaos innerhalb des Strahls der Materiekanone.

 	Diese Signatur ist mir doch schon…  Da schwand Morn die Besinnung. Ihr entging, ob das andere Raumschiff noch einmal feuerte.

 






  DARRIN



 









 Darrin Scroyle betrachtete das Durcheinander, das sich auf den Scanning-Sichtschirmen abspielte; für einen Moment blieb er völlig reglos. Ringsum sperrte die Brückencrew vor Verblüffung und Bestürzung die Augen auf.

 	Die Posaune war nicht mehr zu erkennen, verschwunden in einem Ausbruch von Bosonen-Tohuwabohu. Bis die Sensoren wieder scannen konnten, blieb die Freistaat Eden quasi blind und taub, hätte geradesogut waffenlos sein können. Die Crewmitglieder an Scanning-und Datensysteme-Konsole mühten sich mit den Instrumenten und Programmen ab, versuchten den Partikelsturm zu durchdringen, doch er erwies sich als zu stark. Und als zu ungewöhnlich: Noch nie hatte die Freistaat Eden dergleichen erlebt.

 	Trotz des Emissionsdurcheinanders war Darrin jedoch der Überzeugung, den Interspatium-Scout nicht getroffen zu haben. Kein normaler Materiekanonen-Treffer hatte derartige Ergebnisse zur Folge. Wäre der Antrieb der Posaune explodiert oder das Raumschiff in seine Atome zerfallen, hätten die Computer der Freistaat Eden das Geschehen mühelos verstanden, die Verzerrungen ausgefiltert, um Resultate vorzulegen.

 	Der Interspatium-Scout war nicht mehr zu orten.

 	Darrin konnte nicht einmal feststellen, ob er wenigstens einen Streifschuß abbekommen hatte.

 	Was im Namen des Universums ging hier vor?

 	»Wie haben sie denn das gemacht?« wunderte sich Alesha. Ein Anklang von Panik verlieh ihrer Stimme ungewohnte Schärfe. »Wir haben einen direkten Treffer erzielt, ich schwör’s. Selbst wenn sie ein einziger fliegender Partikelkollektor wäre, müßte sie schwer genug erwischt worden sein, um jetzt Schrott zu sein.“

 	Darrin hob die Hand, um sie zum Schweigen zu veranlassen. Er brauchte jetzt Ruhe; brauchte sie zum Überlegen.

 	Alesha warf ihm einen ärgerlichen Blick zu, biß sich auf die Lippe; aber sie hielt den Mund.

 	Außer ihr wagte niemand ein Wort von sich zu geben.

 	Darrin kratzte sich die Brust, versuchte seine Verwirrung irgendwie zu verscheuchen und seine Gedanken zu ordnen.

 	Die Posaune hatte beinahe in derselben Sekunde das Feuer eröffnet, als sie auf den Scanning-Sichtschirmen der Freistaat Eden erschien – zu schnell, um eine herkömmliche Zielerfassung und -Verfolgung vorzunehmen. Also hatte man an Bord gewußt, daß die Freistaat Eden in der Nähe kreuzte; der Waffensysteme Verantwortliche mußte die Finger auf den Tasten gehabt haben, bereit zum sofortigen Abfeuern einer Salve gewesen sein.

 	Woher hatte man Bescheid gewußt?

 	Als Beckmanns Schwarzlabor während beispielloser Statikeruptionen, die als Rückschluß eine vollständige Vernichtung nahelegten, das Senden von Flugverkehrsdaten eingestellt hatte, war Darrin klar geworden, daß in diesem Konflikt mehr auf dem Spiel stand, als ihm bekannt war; vielleicht sogar mehr, als Hashi Lebwohl ahnte. Als einziges Raumschiff hatte sich die Sturmvogel in hinlänglicher Nachbarschaft des Schwarzlabors aufgehalten, um es überfallen zu können. Vermutlich war die Sturmvogel nach dem Untergang Kassaforts der Posaune in den Asteroidengürtel des Massif5-Systems gefolgt. Hatte die Posaune ihre geheimnisvolle Fracht mit Deaner Beckmann geteilt und das Schwarzlabor darum ein solches Ende genommen? War es von der Sturmvogel vernichtet worden? Jemand hatte Deaner Beckmann hintergangen: soviel war offensichtlich.

 	Wer kam als nächster Dumme an die Reihe?

 	Darrins Überlebenstrieb drängte ihn zum Handeln. Es war höchste Zeit zu einem Rückzieher, dringend geboten, kehrtzumachen und unverrichteter Dinge abzuschwirren. Das Risiko war zu groß; zu hoch für das Honorar; weil er zu wenig Informationen über die übrigen Mitwirkenden hatte, war die Sache zu gefährlich geworden. Wenn die Posaune zu so etwas imstande war, welche Überraschungen mochte sie außerdem in petto haben? Wenn ein Illegalen-Raumer wie die Sturmvogel sich dazu breitschlagen ließ, eine Illegalen—Einrichtung wie das Schwarzlabor anzugreifen, für was ließ Sorus Chatelaine sich weiter einspannen?

 	Darrin Scroyle hatte so viele Jahre des Söldnerdaseins überlebt, weil er ein ausgezeichnetes Gespür für überhöhte Risiken hatte.

 	»Was zu erkennen?« fragte er den Scanning-Hauptoperator.

 	»Wir dringen nicht durch, Kapitän«, antwortete der Mann an der Scanningkonsole. »Die Computer können mit dem Input nichts anfangen. Aber die Phänomene zerstreuen sich. Bald sind wir wieder zu Messungen fähig, die die Rechner interpretieren können…« Er sah auf eine Anzeige. »Ich würde sagen, in zweieinhalb Minuten.“

 	Zweieinhalb Minuten, bis die Freistaat Eden wieder verwertbare Eindrücke der Umgebung empfing. War die Po saune auch geblendet? Oder wußte man an Bord, wie man diesen Sturm hochgradig geladener Partikel durchdrang? Manövrierte sie, schwenkte in Position, um ihren Gegner zu Schlacke zu zerschießen?

 	»Das dauert zu lang«, entschied Darrin. Weil die Crewmitglieder offenkundig Bammel hatten, bemühte er sich um einen betont gelassenen Tonfall. »Bis dahin dürfen wir nicht warten. Steuermann, Rückwärtsflug einleiten. Geh einfach davon aus, daß sich nichts ver ändert hat. Mir ist gleich, wie du’s hinkriegst, aber tu’s.

 	Ich habe keine Lust, ‘n unbewegtes Ziel abzugeben.

 	Bugsiere das Raumschiff so zurück, daß der Asteroid zwischen uns und das Zentrum des Partikelsturms gerät. Vielleicht schirmt das Gestein uns soweit ab, daß das Scanning wieder funktioniert.« »Wird gemacht, Kapitän.« Die Stimme des Hauptsteuermanns quäkte, als hätten seine Stimmbänder einen nervösen Tic, doch er nahm unverzüglich die Arbeit auf.

 	GBelastung preßte Darrin vornüber in die Gurte, als plötzlich Gegenschub durch die Freistaat Eden rumorte.

 	Falls die größeren Felsklötze der Umgebung ihre Konstellationen nicht zu stark verändert hatten, mußte der Steuermann dazu in der Lage sein, das Schiff sicher rückwärtszufliegen – zumindest ein paar Klicks weit –, indem er sich an den letzten Kursvektoren orientierte.

 	Das mochte genügen… Stand er davor, sich aus dem Staub zu machen? Voraussichtlich reduzierte die Absetzbewegung das Partikelbombardement auf ein für die Bordcomputer bewältigbares Maß. Dann konnte die Freistaat Eden sich neuen Überblick verschaffen, wieder navigieren; den PulsatorAntrieb auf volle Kraft voraus schalten… Sich aus diesem verfluchten Wahnwitz, solang es noch möglich war, unbeschadet zurückziehen.

 	Aber sobald er diese Möglichkeit ernsthaft erwog, wurde ihm einsichtig, daß er keineswegs Reißaus zu nehmen gedachte.

 	Er hatte sich auf einen Kontrakt eingelassen; einen Auftrag verbindlich angenommen.

 	Nicht nur wegen seines glänzenden Gespürs für Risiken und des ausgeprägten Überlebenswunschs hatte er bisher alle Gefahren überstanden, sondern auch, weil er sich an schlichte Regeln hielt. Er vertraute seinem Credo: Für einen Auftrag gut bezahlt zu werden und ihn zuverlässig auszuführen. Doch die Wahrheit lautete, er wußte gar nicht, ob man ihn für diesen Auftrag tatsächlich gut entlohnte. Vielleicht hatte er ihn falsch eingeschätzt. Andererseits konnte er nie genau beurteilen, ob man ihn gut bezahlte; so richtig war es nie möglich. Überraschende Ereignisse, Irrtümer, ja sogar Mißgeschicke kamen stets vor: zu oft, als daß man ihnen mit etwas anderem als einfachen, grundsätzlichen Verhaltensregeln begegnen könnte. Er hatte Vertrauen zu seinen Prinzipien, weil er die Alternativen als schlimmer einstufte. Anders ergab das Leben keinen Sinn.  Wie immer zog er es vor, eigene Festlegungen zu treffen und sich daran zu halten, statt sich nach den Regeln anderer Leute zu richten.

 	»Die Ortung funktioniert wieder, Kapitän«, meldete plötzlich der Scanning-Hauptoperator. »Der Asteroid wirft ‘n Schatten, der das Scanning begünstigt. In ‘n paar Sekunden müßte ich wieder verwertbare Informationen haben.“

 	Darrin stellte sämtliche Fragen zurück, die ihn beschäftigten, und legte die Hände an die Tastatur.

 	»Wir bleiben in der jetzigen Position, Steuermann«, befahl er. »Aber halt dich bereit. Falls die Posaune uns angreift, müssen wir sofort volle Pulle stochen. Alesha, konzentriere dich. Einmal haben sie drüben unsere Treffer verkraftet. Wir wollen hoffen, daß sie sie nicht jedesmal so einfach wegstecken.« »Die Situation bereinigt sich, Kapitän«, meldete der Scanning-Hauptoperator einen Moment später. »Vorerst beträgt die Scanningreichweite bloß einen Klick… Nein, zwei. Aber die Posaune ist nicht zu orten. Soweit ist der Raum ringsum frei.« Er meinte: frei von Raumschiffen. Die Darstellungen und Bilder, die jetzt auf den Monitoren erschienen, machten eine Vielzahl von Felsen erkennbar. Durch die Eruption, die die Freistaat Eden geblendet hatte, waren unter den benachbarten Asteroiden keine wesentlichen Verschiebungen der Konstellationen erfolgt.

 	Darrin hatte sich Fragen gestellt und sich dabei vergegenwärtigt, daß er längst Antworten wußte, die er als maßgeblich ansah. Darum gab es für ihn nun kein Zögern mehr. »So, Leute«, sagte er mit fester Stimme.

 	»Es wird ernst. Daß die Posaune ein starker Gegner ist, wußten wir. Davor hat Hashi Lebwohl uns gewarnt. Nur hat er sich die Mühe gespart, uns zu erklären, wie gefährlich der Kahn ist. Von nun an behandeln wir sie wie ein Kriegsschiff. Ich vermute, daß sie ebenso wie wir geblendet worden ist. Das heißt, sie greift nicht an. Sie fliegt zum Asteroidenschwarm hinaus, soweit die scanningabhängige Orientierung es zuläßt. Und die sicherste Methode, wie sie sich auswärts verpissen kann, besteht darin, auf dem Kurs zurückzufliegen, den sie vorher genommen hatte, auf ganz genau diesem Kurs. Wir steuern zurück in den Partikelsturm. Mit soviel Beschleunigung, Steuermann, wie du für vertretbar hältst. Sollte er sich noch nicht in befriedigendem Umfang zerstreut haben, schießen wir aus der Materiekanone nach allen Seiten. Das halten wir durch, bis wir tadellose Scanningdaten haben. Dann sehen wir, wo die Posaune steckt. Es wird sich klären, ob wir sie zufällig getroffen haben und eventuell deswegen der Partikelsturm entstanden ist oder ob sie etwa ‘n zweites derartiges Phänomen erzeugen kann.« »Und wenn sie’s kann?« fragte Alesha besorgt.

 	Darrin schnaubte. »In dem Fall bekommen wir sie gar nicht zu sehen. Aber ich gehe das Risiko ein. Ich bin der Ansicht, daß sie unter solchen Bedingungen uns ebensowenig sehen kann. Wenn das Scanning sich wieder einwandfrei durchführen läßt und es so bleibt, wir die Posaune aber trotzdem nicht orten, spüren wir ihre Partikelspur auf und verfolgen sie. Sobald wir sie einholen, versuchen wir’s mit Lasern oder Torpedos. Mit irgend was muß sie ja zu knacken sein.« Die meisten von der Brückencrew schauten ihn nicht an, doch er wußte, daß die Leute ihm ausnahmslos zuhörten. Nach jahrelangen gemeinsamen Erlebnissen vertraute er ihrer Entschlossenheit genauso wie ihren Fähigkeiten. Sie waren nicht immer seiner Meinung, aber verrichteten ihre Arbeit nach bestem Können. An dies Prinzip hielten sie sich geradeso wie er.

 	Ohne Atempause sprach er weiter.

 	»Noch etwas. Wir kehren in die Kernzone des Asteroidenschwarms um. Dort treibt sich auch die Sturmvogel herum. Wie ich den gegenwärtigen Kontrakt verstehe, ist nur ein Vertragsverstoß denkbar, der schlimmer wäre, als wenn wir’s nicht schaffen, die Posaune zu eliminieren, und das wäre, sie von der Sturmvogel kapern zu lassen. Besonders der Sturmvogel. Darum ist nicht auszuschließen, daß wir uns zudem mit ihr anlegen müssen. Sie hat keinen wunderbaren neuen Schutz gegen Materiekanonen.

 	Daran habe ich keinen Zweifel. Allerdings soll sie, heißt es gerüchteweise, mit einem Superlicht-Protonenge Al schütz ausgestattet sein.« le auf der Brücke Anwesenden kannten das Gerücht, doch Darrin wiederholte es trotzdem. »Falls es dahin kommt, daß wir sie unter Feuer nehmen müssen, sollten wir also verdammt ganz sichergehen und ihr auf Anhieb alles verpassen, was wir zu bieten haben. Alles klar? Hat jemand Fragen? Seid ihr bereit?« Niemand stellte Fragen. Natürlich nicht. Er war der Kapitän. Viele Jahre hindurch hatte er während ihrer gemeinsamen Abenteuer gewährleistet, daß sie am Leben blieben; ihnen seine Grundsätze vermittelt; ihnen Vertrauen geschenkt; und ihnen zu bescheidenem Wohlstand verholfen. Die meisten Besatzungsmitglieder schätzten ihn genauso, wie er sie schätzte.

 	»Dann bringen wir’s hinter uns«, äußerte einige Augenblicke später Alesha mit gedehnter Stimme. »Ich habe diesen Asteroidenschwarm so satt, daß ich nahezu kotzen könnte.“

 	Der Steuermann lachte nervös und senkte die Hände auf die Tastatur.

 	Rasch extrapolierte der Scanning-Hauptoperator aus den Ortungsaufzeichnungen der Umgebung, die gemacht worden waren, ehe die Posaune aus der Erfassung verschwand, einen Kurs, projizierte ihn auf einen Bildschirm und kopierte ihn der Kontrollkonsole des Steuermanns.

 	Dann gab Darrin den Startbefehl, und das Raumschiff nahm Fahrt auf, um den Kontrakt zu erfüllen.

 






  MORN




 

 Beschleunigungsandruck preßte Morn aufs Deck: Druck voller Klarheit und Träume. Die vom Aufprall verursachten Wellen der Schmerzen wallten majestätisch wie Galaxien.

 	Und während sie träumte und sich quälte, rang Angus, obwohl sie ihn weder sehen noch hören konnte, um die Rettung des Raumschiffs.

 	Sobald die Computer oder sein Gespür ihm die Gefahr anzeigten, daß die Posaune an Felsklötzen zu zerschellen drohte, riß er den rasant dahinschießenden Interspatium-Scout aus dem Kollisionskurs. Indem er trotz des schwindelerregenden Umhertrudelns der Posaune die Orientierung behielt, glich er dem Drall mit Schub aus, beförderte sie aus dem Schußfeld der gegnerischen Bordartillerie, fort von der aberwitzigen Scanning-Wirrnis, die das Dispersionsfeld dem Strahl der Materiekanone entlockt hatte, lenkte sie zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren, wieder in die Tiefe des Asteroidenschwarms.

 	Falls er sich dazu Zeit nahm, nach Morns Befinden zu schauen, bemerkte sie davon nichts. Sie lag ohnmächtig auf Deck, aus einem Halbdutzend Abschürfungen an Rücken und Kopfhaut sickerte Blut.

 	»Wer war das?« brüllte Davies; und anderes: »Wohin fliegen wir? Verdammt noch mal, Angus, sag doch was!« Aber Angus achtete nicht auf ihn. Er handelte wie unter einem Bann, mit der uneingeschränkten Konzentration einer Maschine, geradeso wie ein Mikroprozessor interessierte er sich für nichts als die Rettung des Raumschiffs, während es mit dem Dreifachen der vorherigen Geschwindigkeit zwischen den Asteroiden dahinschoß. Befaßte er sich mit Plänen – oder seine Programmierung –, blieben sie dort verborgen, wo sie nicht zur Diskussion standen.

 	Diese Signatur ist mir doch schon begegnet.  Binnen einiger Augenblicke entfernte die Posaune sich aus dem Bereich der stärksten Distorsionen. Eines nach dem anderen konnten die Instrumente ihre Funktionen wiederaufnehmen. Der Asteroidenschwarm ringsum gewann seine reale Gestalt zurück, als wäre er aus dem Rohstoff des Bosonensturm neu geschaffen worden.

 	»Die Liquidator ist dort hinten!« schrie Davies, sobald die Ortungsergebnisse und Deaner Beckmanns Kartenmaterial es ihm ermöglicht hatten, die Position des Interspatium-Scouts und seine Flugrichtung zu lokalisieren. »Wenn du weiter so umherrast, rammen wir sie, ehe wir ‘ne Gelegenheit zum Schießen finden.“

 	Vielleicht war Angus besser über die Verhältnisse informiert. Möglicherweise hatte eine mechanische Komponente seines Geistes längst die wahrscheinliche Position der Sturmvogel errechnet und in Betracht gezogen.

 	Auf völlig andere Art schien auch Morn die Situation zu überblicken. In ihrer Besinnungslosigkeit öffneten sich Fenster der Klarheit wie Blumen, die beim ersten morgendlichen Sonnenstrahl die Kelche ausbreiteten.

 	So viel Gewißheit: so wenig Furcht. Das Leben stellte nichts in Frage; der Tod bedrohte nichts. Wenn sie in diesem Zustand lange genug wartete, mußte alles so klar werden.

 	Aber natürlich konnte sie nicht warten. Weiter wollte die Zeit vergehen. Furcht war dem Blut in Morns Venen und dem feinen Netzwerk elektrischer Impulse in ihrem Gehirn unentbehrlich. Dieser Sachverhalt hing mit ihrer Sterblichkeit zusammen: ohne sie wäre sie kein Mensch. Die Stofflichkeit ihres Fleischs könnte ohne Furcht nicht fortbestehen.

 	Angus kämpfte darum, das Raumschiff zu retten.

 	Ähnlich plagte sich Morn damit ab, die Mauer der Finsternis in ihrem Kopf zu überwinden. Sie war einer Belastung durch etliche Ge unterworfen gewesen, wuchtig genug gegen das Schott geknallt, um den Verstand zu verlieren. Angus hatte genügend Schub gegeben, um sie in den Wahnsinn zu stürzen. Einen Moment lang war ihr zumute, als überschritte sie die Schranke zum akuten HyperspatiumSyndrom.

 	Mir war, als ob ich schwebte, und alles schien licht und klar zu sein. Als ob das Universum selbst zu mir spräche. Ich wußte genau, was ich tun mußte…  Ich habe die Sequenz für die Selbstzerstörung in den Computer getippt.  Sie hörte sich reden, als wäre sie Davies. Sie wußte, wie er sich fühlte. Ihre gesamte Existenz drehte sich um Selbstzerstörung.

 	Soweit sie die Umstände durchschauen konnte, hatte nur der Andruck sie vorm Akutwerden des HyperspatiumSyndroms bewahrt; nur die Tatsache, daß ihr Kopf und Rücken schmerzten und sie momentan mindestens dreißig Kilo mehr als gewöhnlich wog. Zu schweben war unmöglich. Die Gewißheit war da: sie erinnerte sich an den Klang von gebieterischen, unabweisbaren Befehlen. Aber während sie sich darum bemühte, über die Mauer der Dunkelheit zu gelangen und die Augen aufzuschlagen, entglitt sie dem Einfluß des Universums. Blitze lichter Klarheit loderten in ihrem Blutkreislauf auf; verglommen wie gescheiterte Hoffnungen.

 	Sie öffnete die Augen, als der Andruck nachließ und die künstliche Schwere aus ihrem Körper schwand.

 	Aus der Froschperspektive sah sie über sich Angus in seinem Kommandosessel thronen. Hinter ihm betätigte sich Davies an der Kontrollkonsole des Ersten Offiziers; er versuchte auf seinen Sichtschirmen die Position eines anderen Raumschiffs zu bestimmen.

 	Der Sturmvogel? Oder eines anderen, des fremden Raumschiffs?

 	Morn wollte die Antwort wissen, obwohl es sie nicht kümmerte, wie sie lautete. Mühsam hob sie den Kopf.

 	»Angus…« Ihr ganzer Schädel schien bis hinab in die Wirbelsäule voller Geflimmer zu sein. »Was ist passiert? Wo sind wir? Ist das Schiff intakt?« Ruckartig wandte Davies den Kopf. »Morn?« krächzte er betroffen. »Herrje…!« Anscheinend war ihm entgangen, daß sie sich noch auf der Brücke aufhielt. Er hatte sich zu angestrengt konzentriert, um sie zu bemerken.

 	»Du bist doch nicht verletzt?« Für Davies hatte Angus keine Aufmerksamkeit erübrigt, aber er nahm sich Zeit für Morn. Kaum hörte er ihre Stimme, da drehte er seinen Kommandosessel, als wollte er sich in die Luft katapultieren. Aufgebrachtheit sprenkelte seine Haut mit roten Flecken, bis ihm vor Wut Gesicht, Hals und Wamme rot anliefen. In seinen Augen funkelte Gewalttätigkeit oder Hysterie.

 	»Ich habe dir gesagt, du sollst die Brücke verlassen!“

 	brüllte er laut. »Gottverdammt noch mal, Morn, was machst du denn eigentlich, verfluchte Scheiße?!

 	Glaubst du, wir brauchten dich hier? Bildest du dir ein, wir könnten keine Entscheidungen treffen oder Tasten drücken, ohne daß du uns erzählst, was wir tun müssen? Oder bist du bloß lebensmüde? Ist’s schon zu lange her, daß du das letzte Mal Selbstvernichtung gespielt hast?« An die Kante des Kommandopults geklammert, beugte er sich herab, stemmte sich in die Gurte. »Denkst du etwa, ich hätte bis jetzt alles durchgehalten, nur um mitanzusehen, wie dir dein blöder Verstand abhanden kommt? Das ist mein Raumschiff!  Wenn ich einen Befehl gebe, hast du ihn zu befolgen!«  Seine Wut grenzte an Blutdurst. Dennoch flößte er Morn, weil vielleicht noch Residuen erhabener Klarheit in ihren Adern kreisten, keine Furcht ein. Ohnehin blutete sie schon: hatte sich am Schott bis aufs Blut aufgeschrammt. »Das heißt, nehme ich an«, murmelte sie so deutlich, wie ihr Kopfschmerz es erlaubte, »das Schiff ist noch intakt.« Angus sank in den G-Andrucksessel zurück, als ließe ihre Bemerkung ihm die Luft ab; als ob sie ihn irgendwie beschwichtigte. »ja, es ist intakt.« Verwunderung und Nachdenklichkeit ließen das Puterrot in seiner Miene langsam zu dem gewohnten Fahlgrau verblassen.

 	»Dein Sohn ist zwar nicht schlau genug, um ‘n Ziel anzuvisieren, bevor er ballert, beherrscht aber mit dem Dispersionsfeld ‘n gutes Tuning. Unser Gegenspieler hat uns voll getroffen, ohne ‘ne Wirkung zustande zu bringen.“

 	Er forschte so intensiv in Morns Gesicht, als versuchte er ihr in den Geist zu blicken.

 	»Was sollte das?« fragte Davies in schwerfälligem Ton. »Warum bist du nicht von der Brücke gegangen?

 	Weißt du nicht, wie gefährlich…?« Er verstummte, als Angus ihm ins Wort fiel.

 	»Dein HyperspatiumSyndrom ist nicht aufgetreten.“

 	Vor Zweifel klang Angus’ Stimme rauh. »Vielleicht warst du zu lange besinnungslos. Oder die GBelastung war zu schwach, um es auszulösen. Oder du hast’s mit dem verdammten Zonenimplantat derart übertrieben, daß dein Gehirn inzwischen weich ist. Scheiße, Morn, du…“

 	Was er zu sagen beabsichtigte, erfuhr Morn nie: den letzten Satz beendete er nicht.

 	Morn bewegte die Schultern, stöhnte infolge der Schürfwunden; setzte sich langsam auf. Angus hatte recht: Irgendein Umstand hatte verhindert, daß das HyperspatiumSyndrom akut wurde. Sie hatte genug Ge zu spüren bekommen, um überzuschnappen; das wußte sie genau. War sie so lang ohne Besinnung gewesen, daß das Syndrom unterdrückt worden war? Hatte sie sich mit dem Zonenimplantat-Kontrollgerät, ihrem schwarzen Kästchen, derartig überstrapaziert, daß inzwischen Nervenschädigungen vorlagen? Die Ursache ließ sich nicht feststellen.

 	Nachdem jetzt der kritische Moment vorüber war, empfand sie Erleichterung.

 	… und ein wenig Traurigkeit, als hätte sie, weil die klaren Gebote des Universums ausblieben, etwas verloren, das ihr viel bedeutet hatte.

 	Sie wußte, wie sich Davies fühlte.

 	»Und wohin fliegen wir?« fragte sie, während sie das Ausmaß ihrer Abschürfungen und Prellungen untersuchte.

 	»Recht so«, murmelte Davies. »Frag du ihn.« Mit einemmal klang seine Stimme nach Verbitterung. »Mir verrät er ja nichts.« »Zurück«, brummte Angus wie jemand, der am liebsten die Hände in die Höhe geworfen hätte. »In den Asteroidenschwarm.« Indem er vor Verdruß oder Befremden eine Fratze schnitt, wies er auf die Bildschirme. »Man sieht’s doch.“

 	Davies knirschte ein Schimpfwort, aber Angus überhörte es.

 	»Ihr habt euch nicht so vertraut mit Beckmanns Karten gemacht wie ich«, fügte Angus hinzu. »Von hier aus kann man keinen zweckmäßigen Kurs einschlagen, der aus der hiesigen Scheißgegend hinausführt, außer dem, auf dem wir diesem Raumschiff begegnet sind, es sei denn, man räumt Asteroiden aus ‘m Weg, indem man sie rammt. Wir befinden uns zwischen der Sturmvogel und den anderen Wichsern in der Zange. Wir könnten ausweichen und uns versteckt halten, aber letzten Endes würden sie uns doch erwischen. Deshalb möchte ich sie mir einzeln packen. Wenn sie uns gleichzeitig angreifen, nützt uns selbst das Dispersionsfeld nichts mehr. Also will ich mir zuerst die Sturmvogel vorknöpfen und sehen, wie ich mit ihr fertig werden kann. Über sie weiß ich mehr als über die anderen Drecksäcke.« Auch in seiner Stimme schwang Bitternis mit. »Und es besteht ja immerhin ‘ne gewisse Wahrscheinlichkeit, daß Scheißkapitän Schluckorso sie beschädigt hat. Das könnte uns ‘ne Hilfe sein. Aber das andere Raumschiff« – sein Tonfall wurde grober – »ist mir, wie erwähnt, auch schon begegnet. Wir haben’s schon mal gesehen.« Er legte keine effekthascherische Kunstpause ein.

 	Zorn und Verzweiflung drängten ihn zum Weiterreden.

 	»Sein Name ist Freistaat Eden. Es ist zur gleichen Zeit wie wir in Kassafort gewesen. Dort ist’s ‘n paar Stunden vor uns gestartet. Den Namen weiß ich aus den Flugverkehrsdaten, die uns Kassaforts Leitzentrale übermittelt hat. Das Scanning hat die Emissionssignatur aufgezeichnet. Muß ich noch aussprechen« – er knurrte regelrecht –, »was das bedeutet?« Morn schüttelte den Kopf, aber er ließ sich nicht zurückhalten. »Die Typen auf dem Kahn kennen uns von Kassafort. Und sie kennen die Sturmvogel. Deshalb ist’s bestimmt kein dämlicher Zufall, daß sie hier aufkreuzt und uns mir nichts, dir nichts unter Beschuß nimmt.« »Sie kooperieren mit der Sturmvogel«, sagte Morn an seiner Stelle. O Gott, noch mehr Widersacher. Wie viele Verbündete hatte Sorus Chatelaine?

 	»Wenn wir versuchen, es mit beiden gleichzeitig aufzunehmen«, knirschte Angus, »sind wir erledigt.« Heftig zuckte er mit den Schultern, als bezähmte er den Drang, auf irgend etwas einzudreschen. »Sib ist noch draußen«, sagte er ruhiger. »Wir wissen nicht, wie es zugegangen ist. Falls er nicht durch die Sturmvogel oder Scheißkapitän Schluckorso ums Leben gekommen ist, er aus dem Schußfeld bleibt, wenn die Ballerei losgeht, und wir die Sturmvogel schlagen… und die Freistaat Eden uns nicht zu bald einholt… und wir ihn finden…« Den Rest ließ Angus in der Geräuschkulisse der Posaune verklingen: dem Winseln des PulsatorAntriebs, dem Surren der Luftfilter-Skrubber, dem beinahe unterschwelligen Summen der aufgeladenen Materiekanone.

 	Die Vorstellung, daß Sib Mackern irgendwo mitten im weitläufigen, von Statik durchknisterten Gewühl des Asteroidenschwarms allein in seinem EA-Anzug einem langsamen Tod entgegensah, darauf wartete, daß ihm die Luft ausging oder die Posaune ihn barg, rief bei Morn noch tiefere Trauer hervor: Das Weh befiel sie, als setzte jemand eine Klinge an ihr Herz. Möglicherweise war es besser für ihn, von Nick oder der Sturmvogel getötet zu werden. Das Elend seiner unverkrafteten Verluste und unüberwundenen Furcht verdiente ein Ende in Anstand. Wie lange konnte jemand schreien, ohne innerlich abzusterben?

 	Wieviel Bundesgenossen hatte Sorus Chatelaine?

 	Durch reine Willenskraft schob sie ihre Fragen beiseite. »Also geht’s nicht mehr um Rache«, meinte sie leise, mehr an Davies als an Angus gewandt. »Wir stellen uns der Sturmvogel zum Kampf, weil es vernünftiger als die Alternativen ist.« Davies erweckte den Eindruck, als verkniffe er sich eine Erwiderung. Auf sein Verlangen nach Vergeltung an der Liquidator und an Sorus Chatelaine war er schlichtweg emotional angewiesen; soviel hatte Morn mittlerweile begriffen. Es schützte ihn vor tieferem Schrecken, ärgerem Wahnsinn. Seine persönliche, eigentümliche Variante des HyperspatiumSyndroms –die verrückte, absonderliche Kluft, die das, was er war, von dem trennte, dessen er sich entsann lauerte in seinem Innern begierig auf eine Gelegenheit zum Zuschlagen. Wenn er nicht um sein Vorbild kämpfen konnte, um das, was er zu sein wünschte, mochte er zwischen den Dimensionen seiner selbst verschwinden und nie zur Wiederkehr imstande sein.

 	»Weißt du schon«, erkundigte sich Morn, um ihrem Sohn damit vielleicht zu helfen, bei Angus, »wie wir gegen sie vorgehen?“

 	Angus schüttelte den Kopf; zunächst gab er keine Antwort. Es konnte sein, daß er zuvor die Datenspeicher seines Interncomputerns oder die Programmierung konsultierte. »Das hängt davon ab«, erklärte er schließlich, »in welcher Entfernung wir sie das erste Mal orten. Was an Asteroiden zwischen uns daherwalzt.

 	Ob wir ein freies Schußfeld haben. Das alles ist noch offen.« Er sah Davies an. »Aber sei diesmal nicht so verdammt schießwütig«, ermahnte er ihn im Ton der Mißbilligung. Trotzdem glaubte Morn, daß sie ihm mehr als nur Geringschätzung anhörte. Etwa Belustigung? Oder Anerkennung? »Gegen ein Superlicht-Protonengeschütz gibt’s eigentlich nur eine einzige wirklich zuverlässige Abwehr. Man muß das Ding ausschalten, ehe es eingesetzt werden kann. Manchmal hält die Abschirmung, wenn der Abstand groß genug ist. Und ab und zu, wenn irgend jemand zuviel verdammtes Glück hat, um abzukratzen, gelingt es, den Protonenstrahl mit der Materiekanone zu treffen. Dadurch wird er zerstreut und verliert die Effektivität. Dann ist’s auch möglich, daß die Abschirmung standhält. Soviel Glück hat aber selten jemand. Also vergeude keine Zeit mit dem Zerpulvern irgendwelcher Steine. Sieh zu, daß du das Raumschiff so präzise scannst, wie’s überhaupt nur geht. Unter günstigen Umständen können wir die Protonenstrahl-Emittoren anpeilen.“

 	Ziemlich verlegen, als störte Morns Gegenwart sein Konzentrationsvermögen, projizierte Davies Schematiken auf einen Monitor, informierte sich noch einmal über die für Superlicht-Protonengeschütze typische Konfiguration und Emissionssignatur.

 	Während sie den Atem anhielt und auf das Pochen ihres Schädels lauschte, raffte sich Morn vom Deck hoch, langte nach einem Haltegriff. Manövrierschub drückte sie ans Schott, doch der Andruck blieb zu schwach, um sie zu gefährden. Dennoch hakte sie endlich ihren Nullschwerkraftgurt fest. Das war die einzige Vorsichtsmaßnahme, die sie ergreifen konnte, wenn sie die Brücke nicht verlassen wollte.

 	Einen Moment lang schaute sie Angus beim Scanning zu. »Wieviel Zeit haben wir nach deiner Ansicht noch?“

 	fragte sie.

 	Habe ich noch Zeit, um das Krankenrevier aufzusuchen und mir Kat zu spritzen?

 	Muß ich entscheiden, ob ich dazu bereit bin, ständig mehr Medikamente einzunehmen?

 	»Einige Minuten«, grummelte Angus wie geistesabwesend. »Ein paar mehr, ein paar weniger, ich hab keine Ahnung, verdammt noch mal.« Er versank wieder in die mechanische Konzentriertheit seiner Mikroprozessoren. »Die Sturmvogel kreuzt nicht ziellos umher, das steht fest. Sie will sich uns schnappen, bevor wir den Asteroidengürtel verlassen.“

 	Zuwenig Zeit fürs Aufsuchen des Krankenreviers. Mit einem Seufzer entließ Morn angestaute Luft aus dem Brustkorb. Ihre Entscheidung war schon gefallen, als sie es abgelehnt hatte, die Brücke zu verlassen.

 	Hatte es sich so verhalten, daß sie einfach zu lange bewußtlos gewesen war, als daß ihr HyperspatiumSyndrom hätte akut werden können? War sie dadurch davor bewahrt worden? Oder hatte sich in ihr etwas verändert? Hatte sie eine inwendige Grenze zu anderen Möglichkeiten überquert?

 	So wie Persönlichkeit – und wie die Beziehung zwischen Persönlichkeit und Furcht – war das HyperspatiumSyndrom ein Rätsel. Niemand verstand es.

 	Niemand hatte genug Zeit… »Da!« Angus tippte Tasten, und auf einem Monitor erschien eine Scanningdarstellung.

 	Dreißig Klicks entfernt schob sich hinter einem ruhelosen Gewimmel von Steinbrocken in der Größe eines EA-Anzugs sowie kleinerer Gesteinsbruchstücke ein Raumschiff aus der Deckung eines Asteroiden, der ausreichende Abmessungen hatte, um es vor den Sensoren der Posaune zu verstecken. Während das Bild schärfer wurde, drehte das Raumschiff den Bug in die Richtung der Posaune.  Am Unterrand des Monitors zeigten die Meßdaten schnell stets höhere Werte an. Zielverfolgung: das Raumschiff war feuerbereit.

 	Das Scanning identifizierte sofort Profil, Konfiguration sowie bord-und betriebseigene Charakteristika: es war die Sturmvogel.  In Anbetracht der Verhältnisse flog sie reichlich schnell, mit fast so hoher Geschwindigkeit wie die Posaune. In zwanzig Sekunden mußten beide Raumschiffe sich rammen können.

 	»Scheiße!« Schon hämmerte Davies wie ein Rasender auf seine Tastatur ein, versuchte das Ziel möglichst exakt zu analysieren. »Ich kann…« Seine Stimme schnappte über. »Angus, ich kann die Emittoren nicht finden!“

 	Morn klammerte beide Fäuste an den Anti-G-Haltegriff, verfolgte das Geschehen. Wenn Davies die Emittoren nicht anmessen konnte, mußte das heißen, die Sturmvogel hatte sich gar nicht darauf vorbereitet, das Superlicht-Protonengeschütz einzusetzen.

 	»Dann laß es!« schnauzte Angus. »Hör her! Verschieß Torpedos, danach Statik-Minen auswerfen, als nächstes die Materiekanone abfeuern! Anschließend aktivierst du das Dispersi…“

 	Ihn unterbrach das Losheulen der Alarmsirenen. Auf Angus’ Monitor blinkten rote Zahlen.

 	Die Schultern nach vorn gebeugt wie ein Würger, lenkte Angus, während seine Finger über die Tastatur ratterten, mit jedem Gramm Lateralschub, den der PulsatorAntrieb erzeugen konnte, die Posaune seitwärts.

 	Einen Sekundenbruchteil später flackerten die Darstellungen der Sichtschirme und erloschen, als die Scanningimpulse in einem Strahl aus der Materiekanone der Sturmvogel zerstoben.

 	Der Interspatium-Scout erhielt einen Stoß, als wäre er gegen eine Mauer gerast. Alarmsirenen und das Kreischen überbeanspruchten Metalls gellten durcheinander wie das Geheul Verdammter. Der Ruck warf Morn zur Seite, und sie wurde gerade rechtzeitig zurückgeschleudert, um zu erkennen, daß auf einem Display rote Linien die Partikelkollektoren einrahmten, die den Treffer zu absorbieren, den Effekt der Picosekunden, in denen die Energie der Materiekanone nahezu unendliche Masse annahm, abzuwenden versuchten.

 	In so kurzen Zeitabständen, daß nur eine Zentralrecheneinheit ihre Dauer messen konnte, fielen die Partikelkollektoren aus: einer um den anderen wurden sie überlastet und zersprangen wie Glas. Doch offenbar retteten sie das Raumschiff. Oder die willkürliche Statikkonfusion der elektromagnetischen Reibungskräfte des Asteroidenschwarms hatte den Strahl einiges an Wirksamkeit gekostet. Oder Angus’ Ausweichmanöver hatte der Posaune einen Volltreffer erspart. Trotz des Dröhnens im Metall und des Sirenengejaules hätte Morn das durchdringend schrille Wimmern des Alarms gehört, der ein Leck anzeigte.

 	Sie hätte, aber hörte es nicht. Also muß der Rumpf der Posaune dicht geblieben sein.

 	»Tu, was ich gesagt hab!« brüllte Angus durch den Lärm.

 	Einen Arm ums seitliche Ende der Kontrollkonsole geschlungen, verfeuerte Davies Plasmatorpedos und streute Statik-Minen aus. Indem er dem Waffensysteme-Computer die residuellen Scanningdaten einspeiste, gab er blindlings einen Feuerstoß aus der Materiekanone ab.

 	Wahrscheinlich verfehlte er die Sturmvogel. Er war nicht Angus, schlichtweg zu langsam, um die neuen Positionen von Posaune und Sturmvogel zu extrapolieren und zu berücksichtigen.

 	Noch immer schwang Schub den Interspatium-Scout in Seitenrichtung. Morns Gelenke dehnten sich, als sollten ihr die Arme ausgerissen werden. Ohne den Nullschwerkraftgurt hätte sie den Halt verloren. Angus tippte der Kommandokonsole blitzartig Befehle ein, instruierte die Bordsysteme dermaßen schnell, daß zunächst die Wirkung auszubleiben schien.

 	Das Scanning brauchte zur Wiederherstellung seiner Funktionen schier eine Ewigkeit: zwei, drei Sekunden.

 	Dann zuckte Bildsalat über die Monitoren, während die Computer die neuen Daten verarbeiteten.

 	Einen Moment später präsentierten die Sichtschirme die veränderte, fatale Situation mit aller Genauigkeit.

 	Bei diesem Anblick stockte Morns Herz. »Angus!“

 	schrie sie trotz der Nutzlosigkeit irgendwelcher Zurufe unwillkürlich auf.

 	Eine Statik-Mine war bereits detoniert, verursachte am Rande des Scanning-Erfassungsbereichs einen Klecks der Verzerrung, der aussah wie eine Migräne— Aura. Daneben jedoch orteten die Instrumente ganz deutlich die Sturmvogel, die unvermindert auf ihr Opfer zusteuerte. Wüste energetische Eruptionen sengten an einer Rumpfseite entlang, eine Korona im Verebben begriffener Energien umflimmerte die Konturen des Raumschiffs: ein knapper Fehlschuß aus der Materiekanone der Posaune. Wie Blüten spickten rings um die Sturmvogel Plasmawolken das All. Doch sie selbst war unbeschadet: ihre Panzerung und Partikelkollektoren hatten dem Beschuß standgehalten. Und sie hatte jetzt ein freies Schußfeld vor sich.

 	Aber das war noch nicht am schlimmsten. Durch die Wiederaufnahme der Scanningfunktionen wurde auch der Asteroidenschwarm wieder sichtbar.

 	Die Sichtschirme zeigten, daß durch Angus’ Bemühungen, dem Feuer der Sturmvogel auszuweichen, die Posaune mit mörderischem Schwung auf einen so klotzigen Asteroiden zuflog, daß sie daran zerschmettert zu werden drohte.

 	Angus mißachtete Morns Aufschrei. Vielleicht hatte er ihn nicht gehört: er war viel zu beschäftigt. »Dispersionsfeld!« herrschte er Davies mit der Schärfe eines Peitschenknalls an, während die meßbaren Emissionen der Sturmvogel eine zweite Salve ankündeten.

 	Ein Keuchen stummer Wut drang durch Davies zusammengebissene Zähne. In verzweifelter Hast aktivierte er die momentan wichtigste Abwehranlage der Posaune.  Zum zweitenmal fegte ein Bosonensturm den Scanning-Input von den Monitoren, als das Dispersionsfeld den Strahl der gegnerischen Materiekanone in Chaos umformte.

 	»Ja!« Angus fletschte die Zähne, drosch die Faust seitlich ans Gehäuse der Kommandokonsole. Doch sofort beugte er sich erneut über die Tastatur, tippte Befehle, die Morn weder erkennen noch deuten konnte.

 	Neuer Schub warf sie mit einem Ruck um den Haltegriff, mit einer Schulter wumste sie gegen das Schott.

 	Ihr Leben hing davon ab, daß sie Halt hatte: ihre Hände und der Nullschwerkraftgurt verhinderten, daß der Andruck sie zwischen die Bildschirme schleuderte. Vielleicht reichte die kurze Beschleunigung aus, gelang es Angus, den Interspatium-Scout aus dem Kollisionskurs mit dem Asteroiden zu lenken, der bedrohlich näher schwebte; vielleicht… Mit merklichem Stottern versiegte der Triebswerksschub der Posaune.  Schlagartig schwand die GBelastung. Die Muskelspannung in Morns Armen hob sie in die Luft. Der Nullschwerkraftgurt riß sie zurück.

 	Kein Schub mehr…!

 	Geblendet durch den Partikelsturm, lösten die Nahbereichssensoren erst kaum eine Sekunde, ehe die Posaune gegen den Asteroiden schrammte, Alarm aus.

 	Ein grauenvolles Kratzen und Scharren tönte durch das Raumschiff, während Morn von dem Haltegriff gerissen zu werden schien. Der Andruck drohte sie quer durch die Brücke zu schleudern, aber sie hing noch am Nullschwerkraftgurt. Rumpf und Struktur des Schiffs gellten in stählerner Agonie. Davies warf es wie eine Puppe zwischen G-Andrucksessel und Kontrollkonsole hin und her. Angus dagegen schützte seine übermenschliche Kraft: In starrer Haltung stoisch an seine Kommandokonsole geklammert, ertrug er die Kollision.

 	Gravitation knickte Morn ein. Mit der Stirn prallte sie aufs eigene Knie. Der Nullschwerkraftgurt schien sie zu halbieren. Sie bekam keine Luft… Unter dem Krachen der Beschädigungen und dem Jaulen der Alarmsirenen gelangte die Posaune zum Stillstand, als hätte sie sich in den Fels des Asteroiden gerammt. Verschiedene Arten von Alarmsignalen hallten: Hinweise auf Schäden, Warnungen vor Elektrizitätsschwankungen und Systemausfällen. Metall knirschte und knarrte, während Rumpf und übrige Bauteile des Raumschiffs sich verformten.

 	Morn schmerzten Hüften und Knie, als wären sie ausgerenkt worden; in ihrem Unterleib stach und glühte es, als könnte Gewebe gerissen sein; Druck schien ihre Schädelknochen zu durchbohren.

 	Aber sie lebte. Noch immer hörte Morn nicht den gräßlichen Alarm winseln, der auf Lecks aufmerksam machte. Allerdings funktionierte der PulsatorAntrieb der Posaune nicht mehr. Ohne Schub hatte sie keine Möglichkeit zum Betrieb der Bordsysteme; keine Energie zum Aufladen der Bordartillerie. Akkumulatoren konnten die Tätigkeit der Lebenserhaltungssysteme und automatischen Wartungsfunktionen für einige Zeit aufrechterhalten, zur Verteidigung des Interspatium-Scouts jedoch trugen sie nichts bei.

 	Das Schiff konnte nicht mehr auf Abstand von dem Asteroiden gehen.

 	Unversehens war der Felsklotz ihr Grabstein geworden.

 	»Angus…«, keuchte Davies, stöhnte. Seine Stimme entrang sich der Brust mit der Mattigkeit eines letzten Atemzugs. »Ach du lieber Gott. Angus…“

 	Angus, was sollen wir tun?

 	Sobald man an Bord der Sturmvogel wieder einwandfreie Scanningdaten vorliegen hatte, schoß man den wehrlosen Interspatium-Scout zu Schrott.

 	»Halt’s Maul!« brauste Angus auf. Entsetzen oder Tollwut sprach aus seinem Tonfall: er tobte vor Zorn oder Furcht. »Reiß dich zusammen! Gottverdammt noch mal, nimm dich zusammen! Ich brauche dich.« Durch einen brutalen Faustschlag öffnete er seine Gurte. Mit akrobatischer Leichtigkeit vollführte er einen Purzelbaum aus dem G-Andrucksessel und schwang sich hinüber zur Konnexblende.

 	Um von der Brücke zu fliehen…?

 	Nein. In Morn scholl ein Aufschrei kompromißlosen Widerspruchs durch den Scherbenhaufen ihres Schädels. Nein! Nicht jetzt: nicht so. Doch nicht, während sie und ihr Sohn fast zu zerschlagen waren, um sich selbständig zu retten.

 	Trotz der Qual ihrer zerdehnten Gliedmaßen und der heftigen Beschwerden in ihrem Leib streckte sie Oberkörper und Glieder. G bedeutete kein Hemmnis mehr; der Asteroid hatte kaum welche, die Posaune noch weniger. Sie stemmte sich gegen den Gürtel und grapschte nach Angus. Reckte die Finger nach ihm, als wollte sie ein Stoßgebet von sich geben. Er befand sich schon außer Reichweite. Auf der anderen Seite seiner unermeßlichen Verzweiflung.

 	Dennoch verharrte er am Geländer des Aufgangs, als hätte Morn seinen Arm erhascht; ihn zu sich herumgezerrt. Seine gelben Augen stierten sie an, als bedrohte er sie mit giftigen, fauligen Hauern.

 	»Angus«, mahnte, flehte sie. Sein Name schien aus einem Abgrund der Erniedrigung und des Schreckens heraufzuquellen. »Angus. Was hast du vor?“

 	»Frag nicht!« schrie er, als wüteten in seinem Innern Dämonen. »Ich hab keine Zeit. Succorso ist verrückt.

 	Aber er ist verdammt auch ‘n Genie.« Mit einer Gewaltsamkeit, als hätte er sich in einen Blutrausch hineingesteigert, schwang er seine aufgedunsene Leidensgestalt am Geländer hinauf und verschwand von der Brücke.

 	»Morn?« krächzte Davies. »Morn? Mein Gott, ich weiß nicht, was ich anfangen soll. Wir können den Antrieb nicht reparieren… Dafür fehlt die Zeit. Mich zusammenreißen? Wovon redet er? Was will er damit sagen?“

 	Seine Zermürbung gipfelte in einem Aufschrei. »Ich weiß nicht, was ich machen soll!«  Bald mußte sich der Bosonensturm verflüchtigt haben. Dann konnte die Sturmvogel die Posaune wieder erkennen. Und zerschoß den wehrlosen Interspatium-Scout zu… Nein, das war ein Fehlschluß. Sie würde die Posaune nicht vernichten. Der PulsatorAntrieb der Posaune war defekt: der Scout hatte keine Möglichkeiten mehr zur Verteidigung. Und Sorus Chatelaine keinen Grund, um ihn zu zerstören.

 	Vielmehr kam die Sturmvogel längs und befestigte Greifer an der Posaune, und die Besatzung erzwang sich den Zutritt in den Interspatium-Scout. Nahm Davies gefangen. Und alle anderen an Bord. Brachte das Immunitätsserum an sich und verhinderte die Aussendung der durch Vector ausgearbeiteten Funkbotschaft.

 	Zog einen Schlußstrich unter all die Drohungen, die von der Posaune ausgingen. Alles Leid und Elend, das Morn und Davies, Mikka und Vector, Sib und Ciro – und sogar Angus – durchgestanden, ihrem schwachen Menschsein zugemutet hatten, wäre dann vergeblich gewesen.

 	Wegen eines Ausfalls des PulsatorAntriebs.

 	Genausogut hätte man ihn von Ciro sabotieren lassen können… Morn spürte, wie ihr Herz gegen die Rippen schlug, als wäre die Posaune ein zweites Mal mit dem Asteroiden kollidiert.

 	Ciro hatte keine Sabotage verübt. Vector hatte das Mutagen unschädlich gemacht. Außerdem wäre Ciro ein Sabotageakt durch Mikka verwehrt worden.

 	Succorso ist verrückt. Aber er ist verdammt auch ‘n Genie.  Schmerzen durchwallten Morns Kopf wie Aufflackern von Klarheit. Sie hakte den Nullschwerkraftgurt vom Schäkel und schwebte zu Angus’ Kommandosessel. Sie packte die Armlehne und schwang sich um die Rücklehne auf den Sitz; schnallte sich an; legte die Hände an die Konsole.

 	Während Davies ihr mit wachsendem Grausen zuschaute, übernahm sie das Kommando über den Interspatium-Scout.
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 Für sein Vorhaben stand Angus nur ein knappes Zeitfenster zur Verfügung; eine nahezu unberechenbar kurze Frist. Er mußte am richtigen Standort und bereit sein, bevor die Scanninginstrumente der Sturmvogel die Posaune wieder anpeilten. Wenn er sich dann gut genug gedeckt hielt, bemerkten Chatelaines Brücken—Operatoren ihn vielleicht nicht. Doch falls sie dazu Gelegenheit fanden, ihn zu beobachten, solang er sich noch umherbewegte… Ein rascher Laserschuß, und er war geschmort.

 	In diesem Fall wäre das Schicksal der Posaune besiegelt. Er hatte sie effektiv zur Wehrlosigkeit verurteilt.

 	Von der Konnexblende eilte er schnurstracks zu den Wandschränken mit den EA-Anzügen.

 	Er hatte alles getan, was ihm in den Sinn gekommen war, um sicherzustellen, daß seine Absicht gelang. Statik-Minen und Plasmatorpedos hatte er zu dem Zweck eingesetzt, um die Wirkung des Dispersionsfelds der Posaune zu verschleiern, damit man an Bord der Sturmvogel nicht erkannte, was tatsächlich geschah; so daß dort niemand begriff, daß die Blendung der Scanninggeräte, die das Feld verursachte, nur als Trick diente. Denn er gedachte dadurch lediglich seine nächsten Maßnahmen zu kaschieren.

 	Ohne Scanninginformationen konnte man auf der Sturmvogel nicht feststellen, daß die Posaune ihren Schub nicht wegen eines Ausfalls des PulsatorAntriebs verloren hatte, sondern weil er von ihm schlichtweg abgeschaltet worden war; und ebensowenig hatte man erkannt, daß er vor dem Abschalten des Antriebs etliche Male Manövrierschub gegeben hatte, um die Kollision der Posaune mit dem Asteroiden weitgehend abzuschwächen. Chatelaine würde ausschließlich die Folgen des Zusammenpralls sehen: Schrammen und Beulen im Rumpf; zerknickte Rezeptoren und abgebrochene Trichterantennen; nichtfunktionierende Bordsysteme.

 	Genau das, was sie sähe, hätte Ciro den Antrieb wirklich sabotiert.

 	Dann erlag sie möglicherweise der Versuchung, die Besatzung der Posaune gefangennehmen zu wollen, statt sie mitsamt dem Raumschiff zu vernichten.

 	Vielleicht kam sie nahe genug heran, so daß Angus sie zerstören konnte.

 	Die Bordmonrur hing ihm noch um die Hüften. Er hielt sich nicht damit auf, sie hochzuziehen. Als er den Spind erreichte, in dem sein EA-Anzug hing, streifte er sie vollends ab, warf sie beiseite. Es mochte sein, daß er ohne die Montur weniger schwitzte, er so das Dehydrationsrisiko verringerte. Splitternackt öffnete er den Wandschrank und entnahm den EA-Anzug.

 	Keine dieser Handlungen beging er aufgrund irgendwelcher Befehle seines Interncomputers. Im Gegenteil, der Data-Nukleus stand ihm zu Diensten. Die Zonenimplantate unterstützten ihn mit allem, dessen er bedurfte: Schnelligkeit, Genauigkeit, Kraft und Selbstbeherrschung. Aber seine Programmierung sah nichts von allem vor, was er gegenwärtig tat. Längst war er an einen Punkt gelangt, an dem es ihm freistand, eigene Entschlüsse zu fassen.

 	Weder Warden Dios noch Hashi Lebwohl hatte vorausgesehen, wie verzweifelt Angus werden konnte –und zu welchen Extremen er sich verstieg, wenn er in Verzweiflung geriet.

 	Doch eben weil er selbst sich zu dieser überaus gefahrvollen Aktion entschlossen harte, graute es ihm davor bis ins Mark. Niemals verfiel er, sagte er sich, aus freien Stücken auf so eine Idee. Und dennoch kannte er kein Zögern. Wann hatte er denn eigentlich je irgend etwas aus freiem Willen getan? Furcht übte stärkeren Druck als Willensfreiheit aus. Im Abgrund gab es nichts als Schmerzen, Schrecknisse und tiefste Einsamkeit.

 	Sein Puls wummerte vor Grauen, als ob er freiwillig ins Kinderbett zurückkehrte, während er den EA-Anzug überstreifte, die Lenkdüsen umschnallte, die Arme in die Ärmel und Handschuhe schob, die Brustverschlüsse zusammenflanschte, den Helm überstülpte und verschloß. Mit Mikroprozessorgeschwindigkeit überprüfte er gemäß der Checkliste die Funktionen des EA-Anzugs, überzeugte sich von der Betriebsfähigkeit der Anzugsysteme. Dann knallte er die Spindtür zu und stapfte zum Waffenschrank.

 	Die miniaturisierte Materiekanone war die einzige Waffe, die er an sich nahm; die einzige Waffe, mit der er eine Chance hatte. Laser und Impacter-Gewehre, verschiedenerlei Faustfeuerwaffen, Kampfmesser, Granatwerfer – das alles war nutzlos. Für sich besehen, hatte auch die Materiekanone keinen Wert: innerhalb geschlossener Räume richtete sie enorme Verwüstungen an, gegen ein Raumschiff wie die Sturmvogel hingegen, armiert mit Partikelkollektoren und strahlenabweisender Panzerung, konnte sie kaum etwas ausrichten. Trotzdem riß er die Waffe aus der Halterung, besah sich, um sicher sein zu dürfen, daß sie aufgeladen war, die Indikatoren.

 	Sie befand sich in einsatzbereitem Zustand. Man konnte sie eher als bereit bezeichnen, als es für ihn galt. Er könnte niemals zu dergleichen bereit sein.

 	Er handelte dennoch. Indem er auf die Unzulänglichkeit der Zonenimplantate schimpfte, weil sie nicht sein Entsetzen vor dem eigenen Verhalten unterdrückten, machte er den Waffenschrank zu und beeilte sich zum Lift.

 	Weder Warden Dios noch Hashi Lebwohl hätte sich ausmalen können, zu welchen Extremen Angus fähig war, wenn man ihn zur Verzweiflung trieb.

 	Er fuhr mit dem Lift nach oben.

 	Seine Atemzüge röchelten und rasselten ihm, heiser vor Furcht, in den Ohren. Er atmete viel zu gepreßt, und im Helm klang das Geschnaufe überlaut. Er fühlte sich, als erschienen an allen Seiten die hohen Gitterstäbe seines Kinderbettchens, beengten ihn, beschränkten ihn auf seine kleine Welt. Nicht mehr lange, und er hyperventilierte.

 	Während seine Mutter ihm Schmerzen zufügte…  Er mußte die Brücke kontaktieren. Dazu war jetzt die Zeit. Er brauchte Davies. Ohne Hilfe konnte nichts ihn retten. Und nichts die Posaune. Falls sie nicht der Sturmvogel zum Opfer fiel, dann dem zweiten gegnerischen Raumschiff.

 	Trotzdem widerstrebte es ihm, den Mund zu öffnen.

 	Sobald er ihn aufklappte, befürchtete er, entflöhen ihm Beweise all seiner Zerrüttung, entspränge daraus eine so tiefe Flut der Finsternis, daß sie ihn ertränkte. Er scheute den Klang bedauernswerter Kläglichkeit, den seine Stimme in der Enge des Raumhelms haben mußte.

 	Aber er mußte die Brücke anrufen. Er bürdete sich sämtliche Risiken vergeblich auf, wenn er sich nun nicht mit der Brücke verständigte. Mit wüster Gebärde aktivierte er den Helmfunk.

 	»Hörst du zu?« knurrte er. »Gib acht, du Flasche.“

 	Nur durch Roheit konnte er seine Furcht meistern. »Ich habe für dich Befehle. Wenn du was vermasselst, geben wir alle den Löffel ab.“

 	Vor dem Verlassen der Brücke hatte er zur Vorbereitung seines Coups mehrere Vorkehrungen getroffen.

 	Dazu zählte unter anderem, daß er den Interkom-Apparat der Kommandokonsole auf die Funkfrequenz der EA-Anzüge eingestellt hatte. Folglich mußte Davies ihn hören können.

 	Beinahe entfuhr Angus ein Schrei, als ihm Morns Stimme antwortete.

 	»Wir hören dich, Angus. Wir tun, was du sagst. Ich glaube, das Dispersionsphänomen geht vorüber. In drei oder vier Minuten kann die Sturmvogel uns wieder orten.« Ihr Tonfall – heiser, voller Not, vor Verzweiflung gehetzt – erinnerte ihn an die Weise, in der sie damals an Bord der Strahlenden Schönheit mit ihm gesprochen hatte. Wie sehr die Erinnerung ihn auch schmerzte, er konnte sie nicht unterdrücken.

 	Ich kann Sie retten, hatte sie gesagt. Ihr Schiff kann ich nicht retten, aber Sie. Sie brauchen mir bloß das Kontrollgerät auszuhändigen. Das Kontrollgerät des Z-Implantats.

 	Du bist verrückt, hatte er erwidert.

 	Überlassen Sie mir das Kontrollgerät, hatte sie ihn unverhohlen angefleht. Ich werde es nicht gegen Sie benutzen. Ich brauche es, um gesund zu werden.

 	Ich müßte mein Schiff aufgeben. So sieht dieser Handel doch aus, oder? Du rettest mich, wenn ich dir das Kontrollgerät abliefere. Aber mein Schiff ginge mir verloren.

 	Mein Schiff gebe ich niemals auf, schwor er, nachdem er sie geschlagen hatte.

 	Das hatte er gesagt und es ernst gemeint gehabt.

 	Doch es war, wie so vieles andere, nur Selbstbetrug gewesen. Leeres Gewäsch. Er hatte die Strahlende Schönheit aufgegeben. Sie zur Ausschlachtung und Verschrottung überlassen müssen. Weil er nicht hatte sterben wollen. Und eben deshalb war auch der einzige Handel zustande gekommen, den er mit Morn hatte eingehen können.

 	Wir hören dich, Angus. Wir tun, was du sagst.  Als die Lifttür aufrollte, verharrte er zunächst wie gelähmt: Gegenüber sah er den Zugang zur Luftschleuse.

 	Er vollführte eine Art von unbewußtem Multitasking, als hätte der Interncomputer ihn noch an der Kandare, tippte den Code in die Kontrolltafel, der die Schleusenpforte öffnete. Gleichzeitig stand er kurz davor, seine Seele hinauszuschreien.

 	»Du kannst dich nicht an der Kommandokonsole betätigen, Morn!« japste er wie ein Rasender. »Verdammt noch mal, hast du denn Gehirnerweichung? Bist du psychotisch geworden? Wir können Hoch-G Belastung nicht vermeiden. Ich bin nicht schnell genug zurück, um wieder die Schiffsführung zu übernehmen.

 	Und sobald wir durchstarten, wird dein HyperspatiumSyndrom akut.« Und sie hatte die Kommandokonsole direkt vor ihrer Nase. »Verschwinde! Kapierst du nicht?

 	Du mußt von der Brücke gehen. Überlaß Davies das Kommando. Davies, du mußt dafür sorgen, daß sie von der Brücke abhaut!“

 	»Er kann das Schiff nicht allein führen.« Trotz ihrer Verzweiflung war sich Morn ihrer Sache vollauf sicher.

 	»Das weißt du doch selbst. Es sind zu viele Aufgaben, und keiner von uns beiden arbeitet so schnell wie du.

 	Wenn er die Steuerung handhabt, kann er sich zur gleichen Zeit vielleicht mit dem Scanning befassen, aber unmöglich auch die Waffensysteme bedienen. Wir wären wehrlos, selbst wenn wir noch manövrieren könnten.“

 	»Wir können aber nicht manövrieren«, rief Davies vehement dazwischen, »weil wir keinen Schub haben.« In seiner Stimme schwang Erbitterung mit. Eventuell fühlte er sich von Angus im Stich gelassen.

 	»Darum muß die Steuerung von mir übernommen werden«, erklärte Morn so ruhig, als hätte, was sie redete, seinen Sinn; als verübte sie immer nur ausschließlich vernünftige Handlungen. »Er kümmert sich um Scanning und Waffensysteme. Mit der Zielerfassung und -Verfolgung kennt er sich inzwischen so gut aus, daß er nebenher das Scanning überwachen kann.« In der Enge des Raumhelms schienen Echos Angus’ Kopf zu umschwirren, den Unterschied zwischen seinen Erinnerungen und dem, was er gegenwärtig tat, zu verwischen. »Du bist verrückt!« schrie er, sich zurückzuhalten unfähig, ins Mikrofon. »Ich verliere mein Schiff!«  »Angus«, entgegnete Morn gepreßt, »wir bieten hier ein leichtes Ziel. Vielleicht ist Verrücktheit das einzige, was uns noch retten kann. Weshalb gehst du sonst zu EA über? Hör auf zu nörgeln. Trage du deine Risiken, ich trage meine.« »Und ich verliere mein Schiff!« wetterte Angus.

 	»Müssen wir jedesmal den gleichen Handel eingehen?

 	Daß du die Kontrolle an dich reißt und ich mein Schiff verliere?“

 	Morn gab keine Antwort. Statt dessen drang als nächstes Davies’ Stimme mit schneidender Schärfe aus Angus’ Helmlautsprecher. »Ja oder nein, Angus, entscheide dich. Sie hat recht. Und sie ist keineswegs völlig durchgedreht. Vorhin hat sie etliche Ge überstanden.

 	Bist du sicher, daß nicht du derjenige bist, der nicht mehr bei Trost ist? Ich habe ins Waffenschrank—Inventarverzeichnis geguckt. Du hast nichts dabei als diese tragbare Materiekanone. Gegen die Sturmvogel ist das Ding doch bloß ‘n Spielzeug, Angus. Genausogut könntest du sie mit ‘m Wasserpistölchen beschießen.

 	Damit verpaßt du ihr kaum ‘n Kratzer.« Angus fehlte die Zeit für überflüssiges Geschnatter.

 	Ohne zu merken, was er trieb, hatte er unterdessen die Schleusenkammer betreten und die Innenpforte hinter sich geschlossen; schon die Pumpen angeschaltet, die die Luft absaugten. Bald war es aus mit den Störungen des Scannings. Dann konnte die Sturmvogel die Posaune wieder orten… O Gott.

 	Angus’ Durchsetzungsvermögen drohte zusammenzubrechen. Längst spukte ein Übermaß an Furcht und Ängsten durch seinen Kopf wie Furien. Aus lauter Drangsal nahezu umnachtet, griff er auf den Interncomputer zu, instruierte ihn, den Pulsschlag zu mäßigen, die Atmung zu beruhigen. Kaum war die Schleusenkammer luftleer gepumpt, tippten seine Hände den Befehl zum Öffnen der Schleuse ein. Dann wandte er sich über Helmfunk erneut an die Brücke.

 	»Meinetwegen. Wir haben ja alle ‘ne Schraube locker.

 	Also stürzen wir uns gemeinsam in Verrücktheiten.

 	Hört zu. Ich habe keine Zeit für lange Erklärungen. Der PulsatorAntrieb ist nicht defekt. Ich habe ihn stillgelegt.

 	Er ist jetzt auf Kaltstart eingestellt. Morn, du brauchst nur die Tasten zu drücken und das Raumschiff in die gewünschte Richtung zu lenken.“

 	Ich bin nicht dein Sohn. Nach und nach weckte der Stress, den es ihm bereitete, die eigene Stimme um den Kopf zu haben, seine Bösartigkeit. Ich bin NICHT  dein verdammter Scheißsohn! Als er weitersprach, klang sein Tonfall grimmiger. »Ich will, daß ihr euch nicht muckst. Laßt von allem die Finger, probiert an nichts rum, und nehmt bloß nicht die Sturmvogel mit dem Zielcomputer ins Visier. Tut nichts. Bis ich euch Bescheid sage.« Bis ich dem Scheißvogel den Arsch aufgerissen habe. »Dann drückst du die Tasten, Morn, und zwar blitzartig. Bring uns von hier weg, so schnell es geht. Steuere in die Richtung, aus der wir gekommen sind, und volle Pulle, mit soviel Ge, wie du aushältst.“

 	»Wird gemacht«, antwortete Morn sofort. Vor Konzentration klang ihre Stimme nach Zerstreutheit. »Ich weiß, welche Tasten gemeint sind. Jetzt programmiere ich den Kurs ein. Gleich sind wir startbereit.“

 	»Und gebt mir Scanninginformationen«, forderte Angus. »Haltet mich auf dem laufenden, unterrichtet mich über alles, was ihr auffangt. Ich muß wissen, was sich abspielt.“

 	»Geht klar«, brummte Davies, als führte er ein Selbstgespräch. »Momentan ist noch alles ziemlich chaotisch. Wahrscheinlich kannst du draußen mehr als wir erkennen. Aber der Partikelsturm wird eindeutig schwächer. Der Scanningcomputer avisiert, daß wir in achtzig Sekunden wieder verwertbare Daten haben.« Achtzig Sekunden. Scheiße! Das war zu knapp. Angus konnte es nicht schaffen.

 	Er harte keine Wahl. Er mußte es schaffen.

 	Die Außenpforte der Luftschleuse schwang auf, gab ihm den Blick auf eine beinahe unsichtbare Kurvung groben Gesteins frei.

 	Er sah nur den Umriß und die relativen Winkel des Asteroiden, weil der Fels aus irgendeinem Grund dunkler als das Weltall ringsherum zu sein schien; irgendwie vollkommener in seiner Finsterkeit. Und weil in unregelmäßigen Abständen erratisches Statikflackern die Konturen erhellte, geisterhaft schwache Nachbilder auf seinen Netzhäuten hinterließ.

 	Augenblicklich steigerte sich sein Grausen auf eine völlig neue Stufe.

 	EA war ihm zuwider, er verabscheute sie. Aus innerstem Herzen und bis in die Fingerspitzen hatte er vor Externaktivitäten immer Furcht empfunden. Was ihn klein machte, machte ihn angreifbar. Nur Kleinkinder konnten in Kinderbetten angebunden werden, nur bei ihnen war es möglich, mit Schmerz die Grenzen ihres Wesens zu erkunden.

 	Dennoch stieß er sich ab, schwebte zur Luftschleuse hinaus, am Schiffsrumpf empor und über den Fels, als scheuchten ihn Befehle seines Data-Nukleus vorwärts, nicht die eigene Verzweiflung.

 






  DAVIES




 

 Die Bestürzung verursachte Davies Beklemmungen, als er sah, daß Morn sich in den Kommandosessel schnallte.

 	Er wußte nicht, was ihn stärker entsetzte: von Angus verlassen worden zu sein oder Morns Hände an der Tastatur des Kommandopults. Erinnerungen ans HyperspatiumSyndrom schwirrten ihm durch den Kopf, verhängnisträchtig wie ein Schwärm Raben: Klarheit und Untergang schienen mit Schwingen gegen die Innenwände seines Schädels zu stoßen.

 	Wenn Morn unter Hoch-G-Belastung geriet, sprach das Universum zu ihr, gebot ihr die Selbstvernichtung; und sie gehorchte. So war die Natur des Lapsus beschaffen, den die seltsame Physik des Hyperspatiums im Gewebe ihres Gehirns evoziert hatte. Sie blieb dagegen machtlos. Die Stimme des Universums überwältigte jedes andere Bedürfnis, jeden sonstigen Wunsch.

 	Aber natürlich stand die Posaune vor keiner hohen G Belastung. Jetzt nicht und vielleicht nie wieder. Irgendwie hatte Angus den PulsatorAntrieb demoliert oder sonstwie funktionsuntüchtig gemacht. Er hatte den Interspatium-Scout so wuchtig gegen den Asteroiden gelenkt, daß das Raumschiff fast aufgeborsten wäre.

 	Anschließend hatte er die Flucht ergriffen, als hätte sein Interncomputer oder die alteingesessenen Schrecken seiner Seele ihm befohlen, das Weite zu suchen und sich andernorts auszutoben.

 	Succorso ist verrückt. Aber er ist verdammt auch ‘n Genie.  Was, zum Teufel, sollte das bedeuten? »Gütiger Himmel, Morn«, ächzte Davies so dumpf, daß er sich selbst kaum verstand. »Tu’s nicht. Bitte nicht.“

 	Anscheinend hörte sie ihn nicht. Oder es scherte sie nicht, was er sagte. Angestrengt konzentrierte sie sich auf die Kommandokonsole, ihre Finger huschten leicht und flink über die Tasten und Schalter, während sie sich darauf besann, was sie an der Polizeiakademie über Interspatium-Scouts der Kompaktklasse gelernt hatte. Das Haar baumelte ihr ungepflegt über die Davies zugewandte Gesichtshälfte, verbarg ihre Miene vor ihrem Sohn.

 	»Morn…« Er mußte sie irgendwie zur Vernunft bringen. Irgendeine Möglichkeit, um sie zur Zurückhaltung zu überreden, mußte es geben; auf irgendein Zureden oder irgendeine Mahnung hatte sie doch einfach einsichtig zu reagieren. Davies’ Herz und alle seine Synapsen glühten, als hätte er das Zonenimplantat im Hirn und die Funktionen des Kontrollgeräts auf maximale Leistung gestellt, so daß sie ihn mit artifiziellem, rasereiartigem, unbeherrschbarem Drang nach immer nur dem Äußersten erfüllten; als stäke er noch in ihrem Leib, wände sich und zappelte im unfreiwilligen Tanz, zu dem die Emissionen des Z-Implantats ihn zwangen.

 	»Morn«, setzte er, angetrieben von Noradrenalin, nochmals an, diesmal lauter. »Morn, hör zu! Wir müssen die Lage anders anpacken, erfolgversprechender.

 	Es sieht ganz so aus, als ob Nick und Sib gescheitert seien. Wahrscheinlich sind beide tot. Und Angus hat sich verpißt. Nur wir zwei sind übrig. Mikka, Vector und Ciro liegen angeschnallt in den Kojen und sind wehrlos.« Und ebensowenig können sie uns helfen. »Alles hängt jetzt von uns beiden ab. Egal wie wir nun vorgehen, es sollte wenigstens eine gewisse Erfolgsaussicht bestehen. Sie haben es nicht verdient zu sterben, nur weil du am HyperspatiumSyndrom leidest.« Morn erübrigte kaum Aufmerksamkeit für ihn. »Du glaubst«, raunte sie durch die filzigen Haarsträhnen, »ich sei der Sache nicht gewachsen.“

 	»Ich hält’s für zu gefährlich«, rief Davies, dessen Anspannung und Zerrüttung zu groß waren, als daß er die Ruhe hätte bewahren können, »um so ein Risiko einzugehen.“

 	Morn rückte. »Ich auch.« Ihre Hände prüften einen Computerbefehl auf seine Wirksamkeit. »Aber hast du eine bessere Idee?« Sie war unzugänglich geworden: ihre geballte Konzentration entrückte sie bis an den Rand der Taubheit.

 	Das Ausmaß der Kluft, die sie rings um sich aufgerissen hatte, flößte ihm tiefe Betroffenheit ein. Vor einigen Augenblicken hätte er noch mehrere Alternativen vorzuschlagen gewußt. Jetzt jedoch schien sein Gehirn so leer zu gähnen wie sein offenstehender Mund. Seine Not war so schaurig, daß er keine Antwort über die Lippen brachte.

 	»Angus ist nicht ausgerissen«, beteuerte sie so gelassen, als spräche sie aus einem anderen Sonnensystem zu ihm. »Er hat irgend was vor… Irgend etwas, das dermaßen ausgeklinkt ist, daß er’s selbst nicht hinkriegt, es zu erklären. Dafür muß er uns hier auf der Brücke haben… Er braucht unsere Hilfe. Oder kannst du etwa sämtliche Kontrollen des Raumschiffs allein bedienen?« Aus ihrer Frage sprachen ausschließlich Distanziert— und Konzentriertheit. Falls sie damit Kritik an ihm übte, ließ sie es ihn nicht spüren. Trotzdem fühlte er sich verletzt, als hätte sie ihn mit Säure bespritzt. Natürlich war er dazu imstande, die Kontrollen des Schiffs allein… Aber selbstverständlich konnte er es nicht. Nur Angus hatte diese Fähigkeit; nur ihm standen so umfangreiche Möglichkeiten zur Verfügung.

 	Unbewußt bleckte Davies die Zähne und verschränkte die Arme auf der Brust, um dahinter seine Unzulänglichkeit zu verbergen wie hinter einer Barrikade.

 	»Du kennst dich mit den Waffensystemen aus«, konstatierte Morn. »Du hast dich ins Scanning eingearbeitet. Kannst du gleichzeitig mit beidem auch noch die Steuerung handhaben?« Du bist genauso schwach wie ich. »Wahrscheinlich weißt du über die Steuerungsfunktionen nicht mehr als ich.« Du hast die gleichen Grenzen. »Das heißt, übernähmst du die Steuerung, könntest du dich nicht mehr mit Scanning und Waffen beschäftigen. Folglich müßten wir sogar dann sterben, falls Angus Erfolg hat. Du nennst das vielleicht nicht ›Selbstvernichtung‹, aber heraus käme das gleiche Resultat.“

 	Das ist etwas anderes, erwiderte Davies lautlos. Es ist wenigstens ein Versuch, am Leben zu bleiben, und nicht das gleiche, als wenn man weiß, was man anstellt, ist von vornherein nichts als Selbstmord. Doch er konnte seinen Einspruch nicht laut vorbringen, weil er wußte, sie hatte recht. Um Steuerung, Scanning und Waffensysteme gleichzeitig zu bedienen, war er einfach nicht gut genug. Ihm das Raumschiff anzuvertrauen wäre so selbstmörderisch wie die Folgen von Morns HyperspatiumSyndrom, weil er menschliche Schwächen hatte.

 	Morn war mit ihrer Argumentation noch nicht fertig.

 	»Vielleicht starten wir nicht so stark durch, daß mein HyperspatiumSyndrom akut wird«, meinte sie so leise, als dränge ihre Stimme aus dem Raum um Fomalhaut oder aus der Tiefe des Bannkosmos an Davies’ Ohr.

 	»Oder es könnte sein, daß die lange Aktivität des Zonenimplantats irgend etwas in meinem Kopf verändert hat. Eigentlich weiß man überhaupt nichts Genaues über das HyperspatiumSyndrom.« Langsam drehte sie sich um und sah ihn an. »Du möchtest, daß ich die Sorte Polizistin bin, die Bryony Hylands Tochter sein sollte«, sagte sie sanft, als spräche sie geradewegs zum Innersten seines Herzens, wäre er ihr so innig vertraut, daß sie trotz all seiner Furcht sein eigentliches Wesen anzusprechen vermochte. »Was hätte nach deiner Ansicht sie getan?« Es lag in ihrer Macht, ihn einzuschüchtern. Er blieb dagegen wehrlos. Je stärker ihre Beherrschung wurde, um so mehr drohte er außer sich zu geraten. Er wußte, wie die Mutter, an die er sich erinnerte, gehandelt hätte.

 	»Glaubst du, wenn die Sturmvogel uns gefangennimmt«, fragte Morn, »sind Mikka, Vector und Ciro mir dafür dankbar, sie nicht vorher getötet zu haben?

 	Denkst du dir etwa, dir wird gefallen, was die Amnion mit dir anzustellen beabsichtigen?« Sie war ihm über: schroff und freundlich, brutal und unwiderleglich. Aus schierem Frust steigerte sich seine angestaute Vehemenz zur Hysterie. Er versuchte erst gar nicht, sie zu bändigen.

 	»Nein, es wird mir bestimmt nicht gefallen! Meinst du etwa, das wüßte ich nicht? Keinem von uns wird’s gefallen. Sollten wir in ihre Gefangenschaft geraten, muß einer von uns soviel Mumm haben, alle anderen zu töten. Aber ich kenne dein HyperspatiumSyndrom! Du kapierst doch alles, warum siehst du dann nicht auch das ein? Ich weiß, was es heißt, wenn das Universum zu dir spricht! Und ich weiß, wie sehr es anschließend schmerzt! Wenn du dir so was noch einmal antust, bricht’s mir das Herz.“

 	Irgendwie rührte er damit an einen Punkt ihres Gemüts, der noch Weh empfinden konnte. Wie aus dem Nichts, als stürzte ein Raumschiff aus dem Hyperspatium in den Normalraum, sah er sich mit einem Wutausbruch Morns konfrontiert. Ihr Zorn fiel so unvermutet in die Tard zurück, daß er sich einbildete, auf seinen Gesichtsknochen Hitze zu spüren.

 	»Besseres kann ich nun einmal nicht bieten!« schrie sie, als ob Schub den Schiffsrumpf durchfauchte; ihre Stimme gellte wie das Quantengeheul einer Materiekanone. »Wenn du nicht dazu in der Lage bist, die Posaune allein zu fliegen, halt den Mund und laß mich arbeiten!«  Ruckartig wandte sie sich ab, ohne sein Gekränktsein zu beachten. Roh drosch sie die Handfläche aufs Kommandopult und aktivierte das Interkom-Mikrofon.

 	»Mikka, Ciro und Vector, gebt acht.« Sie gab sich keinerlei Mühe, um ihre Wut zu mäßigen; oder das Beben der Furcht und des Kummers zu unterdrücken, das ihre Stimme durchzog. »Ich habe wenig Zeit. Ihr wolltet informiert werden. Momentan kann ich euch nur das Folgende mitteilen…« Doch anscheinend verebbte während des Sprechens ihre Erregung; oder ging in der hochgradigen Konzentration auf, die sie jetzt wieder auf die Kommandokonsole richtete. Bei Satz um Satz klang ihre Stimme ruhiger, erneuerte sich die Kluft, die sie von Davies trennte.

 	»Wir hatten einen Schußwechsel mit einem anderen Raumschiff, der Freistaat Eden. Es ist uns von Kassafort bekannt. Wir nehmen an, daß es mit der Sturmvogel kooperiert. Wir haben auf die Freistaat Eden gefeuert, und sie hat zurückgeschossen. Das war das erste Gefecht, die erste Hoch-G-Belastung, die ihr gespürt habt. Wir haben uns abgesetzt. Angus wußte nicht recht, wie er sie abweisen sollte, also sind wir in Gegenrichtung geflogen. Der Sturmvogel entgegen. Angus war der Meinung, einen Kampf mit ihr könnten wir eher durchstehen. Als wir ihr begegnet sind, haben wir’s mit Ausweichmanövern versucht. Aber dann ist der PulsatorAntrieb ausgefallen. Weil wir nicht mehr bremsen konnten, sind wir mit einem Asteroiden kollidiert. Jetzt hat Angus sich auf eine andere Taktik verlegt. Auf welche, wissen wir nicht. Aber die Sturmvogel ist geblendet, wenigstens für ein paar Minuten. Die Posaune kann ein Dispersionsfeld erzeugen, das einen Materiekanonen-Strahl in Distorsion umformt. Momentan sieht die Sturmvogel uns nicht, und wir können sie nicht sehen. Also sind wir sicher, bis die Sturmvogel wieder Scanningresultate erhält. Dann dürfte sie voraussichtlich versuchen, uns zu kapern.« Rauh pflügte Morn die Hände durchs Haar, als müßte sie ihre Gedanken aus der Nähe der Kommandokonsole vertreiben, um die Informationen beenden zu können.

 	»Falls Angus uns noch mitteilt, welchen Plan er verfolgt, und ich dazu die Zeit finde, erfahrt ihr’s von mir.

 	Auf alle Fälle sorgen Davies und ich dafür, daß Sorus Chatelaine uns nicht in ihre Krallen bekommt. Sollte uns keine andere Alternative mehr offenstehen, will ich versuchen, dem Ponton-Antrieb eine Rückkoppelungsschleife zu programmieren, so daß wir die Sturmvogel, sobald sie nahe genug heran ist, vielleicht mit uns in die Tach reißen. Wir könnten das Hyperspatium nicht mehr verlassen, aber sie auch nicht. Behaltet die Nerven. Noch sind wir nicht erledigt.“

 	Grob schaltete sie das Mikrofon ab und schenkte ihre volle Aufmerksamkeit wieder der Kommandokonsole.

 	Fortgesetzt starrte Davies zu ihr hinüber. Er hatte das Gefühl, sie schon seit Stunden voller Schrecken oder Verwunderung zu beobachten. Doch als sie »dem Ponton-Antrieb eine Rückkoppelungsschleife zu programmieren« sagte, wurde seine Fassungslosigkeit mit einem Schlag umgemünzt.

 	Die unbehebbare Identitätsdiskrepanz, die unter seinen Einwänden und Widersprüchen schwelte, unterzog sich einer sonderbaren, quasi tektonischen Verschiebung. Klar, eine Rückkoppelungsschleife. Warum hatte er nicht daran gedacht? Wenn sich in den Bordsystemen noch genügend residuelle Energie fand, hinlängliche Ladung in den Akkumulatoren… Eigentlich hätte die bloße Vorstellung einer solchen Handlungsweise ihm Schaudern einjagen müssen.

 	Wenn Morns HyperspatiumSyndrom ihr die Selbstvernichtung befahl, konnte sie den Ponton-Antrieb als Vernichtungswerkzeug benutzen und ihren sicheren Tod herbeiführen.

 	Aber es grauste ihn nicht: seine tiefe Furcht verwandelte sich in Staunen. Daß Morn wußte, wie sich die Posaune vernichten ließ, war nur zum Teil ein auslösender Faktor seiner inneren Veränderung; lediglich der Katalysator. Überwiegend geschah sie infolge der Einsicht, daß er, wenn Morn eine Rückkoppelungsschleife zustande zu bringen wußte, es gleichfalls konnte. Er war selbst dazu fähig, das Raumschiff zu vernichten.

 	Das bedeutete, falls Morn ums Leben kam oder wahnsinnig wurde, blieb ihm trotzdem eine Gelegenheit, um das Raumschiff und seine Freunde vor der Sturmvogel zu retten. Er hatte die Möglichkeit, es ihnen allen zu ersparen, in Amnion transformiert zu werden. Er hatte die Chance, sich dem Zugriff der Amnion zu entziehen.

 	Im Zustand plötzlicher Erleuchtung erkannte er die wahre Natur der Leidenschaft, die seinem blutgierigen Rachedurst in bezug auf die Sturmvogel/Liquidator und Sorus Chatelaine zugrunde lag. Seine Wildheit und Entschlossenheit hingen viel stärker mit den Absichten zusammen, die Chatelaine mit ihm hatte, als mit dem Schicksal, das die Liquidator der Intransigenz und Bryony Hyland bereitet hatte.

 	Er hegte den unbändigen Wunsch, Sorus Chatelaine in all ihren Gestalten zu eliminieren, damit sie ihn nicht gefangennahm und die Amnion ihn nicht in eine Waffe gegen die Menschheit verwandelten.

 	Mit dieser Erkenntnis verflog sein Ärger über Morn, verging seine Furcht. Wenn er nicht einmal seinen tiefsten Schrecknissen machtlos gegenüberstand, konnte er die unmittelbar drohende Gefahr erst recht abwenden. Es war möglich, mit Morn zusammenzuwirken… Sie betrachtete die Tasten und Anzeigen, als hätte ihr Sohn zu existieren aufgehört. Auf den Monitoren ließ sich erkennen, daß der Bosonensturm – zu sekundären und tertiären Quantendiskontinuitäten transmutierte Materiekanonen-Energie – sich verzog, Partikelzerfall und die hohen Gauß-Werte des Asteroidenschwarms ihn auflösten. Nicht mehr lang, und die Sturmvogel hatte die Posaune wieder in der Ortung.

 	Falls es Angus gelang, für neuen Schub zu sorgen… War das der Grund, weshalb er die Brücke so fluchtartig verlassen hatte? Versuchte er verzweifelt eine Reparatur vorzunehmen, die das Flugvermögen der Posaune wiederherstellte?

 	Davies mußte Klarheit haben.

 	Er räusperte sich. »Aus welcher Veranlassung glaubst du«, fragte er mit soviel Ruhe, wie er aufbringen konnte, »daß Angus nicht einfach verduftet ist?“

 	Morn hob nicht den Blick. »Weil er nicht abkratzen will.« Von neuem hatte sie zwischen sich und Davies große Distanz geschaffen, rings um sich eine Mauer aus Leere gezogen. »Er wird noch Stunden, nachdem sein Gehirn kaputt und sein Blut geronnen ist, ums Leben kämpfen. Wo er geblieben ist, weiß ich auch nicht, aber er wird irgend etwas tun. Mit ein bißchen Glück haben wir also noch eine Chance.« Diese Erklärung leuchtete Davies ein: sie paßte zu allem, dessen er sich über Angus entsann. Allerdings verstand er deswegen noch nicht, wieso Morn allem Anschein nach Angus genauer als er kannte, obwohl sein Gedächtnis randvoll war mit ihren Erinnerungen.

 	Die Scanning-Sichtschirme wiesen ihn darauf hin, daß er gegenwärtig für derartige Fragen keine Zeit hatte.

 	In wenigen Minuten mußten die Sensoren und Partikelanalysatoren der Sturmvogel die Fähigkeit zurückgewinnen, die Umgebung zu identifizieren.

 	Plötzlich knackte der Interkom-Apparat der Kommandokonsole. Hart wie ein Donnerschlag dröhnte auf einmal Angus’ Stimme durch die Brücke.

 	»Hörst du zu? Gib acht, du Flasche.« Er dachte wohl, Davies säße am Kommandopult. »Ich habe für dich Befehle. Wenn du was vermasselst, geben wir alle den Löffel ab.« Rasch las Morn Anzeigen ab. »Er steckt in einem EA Anzug«, flüsterte sie, »und benutzt den Helmfunk. Aber er ist noch nicht von Bord gegangen.« Danach schaltete sie das Mikrofon ein.

 	»Wir hören dich, Angus«, antwortete sie, als hätte sie mit seinem Anruf gerechnet. »Wir tun, was du sagst.

 	Ich glaube, das Dispersionsphänomen geht vorüber. In drei oder vier Minuten kann die Sturmvogel uns wieder orten.« Sobald sie mit Angus sprach, klang ihre Stimme nicht mehr nach Distanziertheit. Statt dessen erinnerte sie Davies an den Tonfall, in den sie verfallen war, als sie Angus damals auf der Strahlenden Schönheit um das Zonenimplantat-Kontrollgerät gebeten hatte.

 	Trotz der metallischen Unzulänglichkeit der Interkom-Lautsprecher hörte man Angus die Bestürzung an, die er empfand, als er Morns Stimme hörte.

 	»Du kannst dich nicht an der Kommandokonsole betätigen, Morn! Verdammt noch mal, hast du denn Gehirnerweichung? Bist du psychotisch geworden? Wir können Hoch-GBelastung nicht vermeiden. Ich bin nicht schnell genug zurück, um wieder die Schiffsführung zu übernehmen. Und sobald wir durchstarten, wird dein HyperspatiumSyndrom akut. Verschwinde!

 	Kapierst du nicht? Du mußt von der Brücke gehen. Überlaß Davies das Kommando. Davies, du mußt dafür sorgen, daß sie von der Brücke abhaut!“

 	Mit einem Knurren fletschte Davies die Zähne und tippte Befehle in die Tastatur, die möglicherweise bewirken mochten, daß die Scanningimpulse die Distorsionen durchdrangen. Gleichzeitig lud er das Inventarverzeichnis des Waffenschranks auf einen Bildschirm.

 	Bestimmt wollte Angus die EA nicht unbewaffnet antreten.

 	Morn blickte ihn an und sah, was Davies tat. Er hatte den Eindruck, daß sie unter anderen Umständen gelächelt hätte. Aus Erleichterung oder Dankbarkeit? Hoffnung? Er durchschaute es nicht.

 	»Er kann das Schiff nicht allein führen«, entgegnete Morn. »Das weißt du doch selbst. Es sind zu viele Aufgaben, und keiner von uns beiden arbeitet so schnell wie du. Wenn er die Steuerung handhabt, kann er sich zur gleichen Zeit vielleicht mit dem Scanning befassen, aber unmöglich auch die Waffensysteme bedienen. Wir wären wehrlos, selbst wenn wir noch manövrieren könnten.« »Wir können aber nicht manövrieren«, rief Davies so laut dazwischen, daß Angus ihn hören mußte, »weil wir keinen Schub haben.« Er wünschte Angus klarzustellen, auf wessen Seite er stand.

 	»Darum muß die Steuerung von mir übernommen werden«, stellte Morn klar. »Er kümmert sich um Scanning und Waffensysteme. Mit der Zielerfassung und -Verfolgung kennt er sich inzwischen so gut aus, daß er nebenher das Scanning überwachen kann.“

 	»Du bist verrückt!« Verstörtheit sprach aus Angus’ Stimme. »Ich verliere mein Schiff!«  Morn schlug die Handteller gegen die Seiten der Kommandokonsole, strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Angus«, erwiderte sie in scharfem Ton, »wir bieten hier ein leichtes Ziel. Vielleicht ist Verrücktheit das einzige, was uns noch retten kann. Weshalb gehst du sonst zu EA über? Hör auf zu nörgeln. Trage du deine Risiken, ich trage meine.« »Und ich verliere mein Schiff!« tobte Angus. »Müssen wir jedesmal den gleichen Handel eingehen? Daß du die Kontrolle an dich reißt und ich mein Schiff verliere?“

 	Schroff schaltete Davies sein Mikrofon an und ging auf die von Angus benutzte Frequenz.

 	»Ja oder nein, Angus, entscheide dich«, schnauzte Davies. »Sie hat recht. Und sie ist keineswegs völlig durchgedreht. Vorhin hat sie etliche Ge überstanden.

 	Bist du sicher, daß nicht du derjenige bist, der nicht mehr bei Trost ist? Ich habe ins Waffenschrank— Inventarverzeichnis geguckt. Du hast nichts dabei als diese tragbare Materiekanone. Gegen die Sturmvogel ist das Ding doch bloß ‘n Spielzeug, Angus. Genausogut könntest du sie mit ‘m Wasserpistölchen beschießen.

 	Damit verpaßt du ihr kaum ‘n Kratzer.« Darauf gib Antwort, wenn du kannst. Dann hast du vielleicht ein Recht, dich zu beschweren.

 	Mehrere Sekunden lang schwieg Angus. Als er sich wieder meldete, war er offenbar bereit zum Einlenken.

 	»Meinetwegen. Wir haben ja alle ‘ne Schraube locker.

 	Also stürzen wir uns gemeinsam in Verrücktheiten.« Für Davies klang sein Tonfall der Unterlegenheit sonderbar bekannt. Genauso hatte er geredet, als er Morn in Mallory’s Bar & Logis das Zonenimplantat-Kontrollgerät zusteckte. Ich bin einverstanden. Mit der Abmachung. Ich halt den Mund.  »Hört zu! Ich habe keine Zeit für lange Erklärungen.« Denk dran, ich hätte dich umbringen können. Jederzeit töten.  »Der PulsatorAntrieb ist nicht defekt. Ich habe ihn stillgelegt. Er ist jetzt auf Kaltstart eingestellt. Morn, du brauchst nur die Tasten zu drücken und das Raumschiff in die gewünschte Richtung zu lenken.“

 	Aus Überraschung sperrte Morn die Augen auf; verdutzt schnappte sie nach Luft. Sofort schenkte sie ihre Beachtung erneut der Tastatur.

 	»Ich will, daß ihr euch nicht muckst«, fügte Angus hinzu. »Laßt von allem die Finger, probiert an nichts rum, und nehmt bloß nicht die Sturmvogel mit dem Zielcomputer ins Visier. Tut nichts. Bis ich euch Bescheid sage.« Allem Anschein nach hatte er sich jetzt wieder besser in der Gewalt. »Dann drückst du die Tasten, Morn, und zwar blitzartig. Bring uns von hier weg, so schnell es geht. Steuere in die Richtung, aus der wir gekommen sind, und volle Pulle, mit soviel Ge, wie du aushältst.“

 	»Wird gemacht«, versprach Morn konzentriert. »Ich weiß, welche Tasten gemeint sind. Jetzt programmiere ich den Kurs ein. Gleich sind wir startbereit.« »Und gebt mir Scanninginformationen.« Davies spürte, daß Angus damit ihn ansprach. »Haltet mich auf dem laufenden, unterrichtet mich über alles, was ihr auffangt. Ich muß wissen, was sich abspielt.“

 	»Geht klar«, erwiderte Davies. »Momentan ist noch alles ziemlich chaotisch. Wahrscheinlich kannst du draußen mehr als wir erkennen. Aber der Partikelsturm wird eindeutig schwächer. Der Scanningcomputer avisiert, daß wir in achtzig Sekunden wieder verwertbare Daten haben.« Aus dem Lautsprecher drang ein Keuchen. Von nun an ließ Angus kein Wort mehr verlauten.

 	Nur mühsam atmen hörte Davies seinen Vater durch die Interkom, sehr mühevoll; er rang nach Atem – oder Mut.

 	Er hatte den Helmfunk in Betrieb belassen. Indikatoren zeigten an, daß auch Morn ihren Interkom-Apparat eingeschaltet ließ. Grimmig erneuerte Davies seine Bestrebungen, den in Verflüchtigung begriffenen Partikelsturm mit den Sensoren der Posaune zu durchdringen.

 	Das Zentrum des Bosonensturms befand sich in der Nähe des Interspatium-Scouts, zwischen ihm und der Sturmvogel. Aber zuerst löste die Distorsion sich an den Rändern auf: ihr Zentrum zerfiel zuletzt. Als Davies endlich Überlegungen zur Situation der Posaune anstatt über Morn anstellte, kribbelte neue Beunruhigung wie ein Insektenschwarm durch seine Nerven.

 	Wenn nun die Sturmvogel nicht an ihrer Position blieb, um das Ende des Partikelsturms abzuwarten?

 	Wenn sie den Kurs änderte und sich näherte, die Distorsionen in der Absicht umflog, die Posaune, solange ihre Ortung noch beeinträchtigt war, zu attackieren?

 	Schweiß machte Davies’ Handflächen rutschig. Im Gegensatz dazu fühlte sein Gaumen sich so ausgedörrt wie eine Wüste an. Angus, wollte er sagen, Angus, mir ist gerade was aufgefallen. Aber er brachte keinen Ton heraus: die Stimmbänder verweigerten ihm den Gehorsam. Seine Hände zitterten, während er Tasten drückte, mit den Instrumenten die zerfransten Randbereiche der Distorsion anpeilte.

 	Ununterbrochen rasselten Angus’ Bronchien nach Luft, als stünde er im Ringkampf mit Dämonen.

 	Augenblicklich erhielt Davies Radarechos aus mehreren verschiedenen Richtungen, von Raumschiffen auf allen Seiten, einem halben Dutzend oder mehr.

 	Das jedoch war eindeutig unmöglich. Geisterechos, er empfing nichts als Geisterechos: Phantome und Schimären. Eine andere Erklärung gab es nicht, wenn der Scanningcomputer behauptete, durch massiven Fels ein Raumschiff zu erkennen. Dennoch war es ein gutes Zeichen, wie sehr es Davies auch verdroß. Wenn die Sensoren Geisterechos übermittelten, mußten sie bald wieder wirklich vorhandene Raumschiffe orten können.

 	Wie ein Pulk Monde oder Satelliten mit gestörten Umlaufbahnen kreisten die Geisterechos umeinander und rückten sich näher, bis schließlich, als der Scanningcomputer aus dem Schein das Reale herausgefiltert hatte, nur ein Echo übrigblieb. Da.  Irrtum ausgeschlossen.

 	Scheiße!

 	Und keine Zeit, um… »Angus«, rief er eindringlich, versuchte nicht zu schreien, nicht in Panik zu geraten, »wir kriegen Gesellschaft. Von der Flanke.« Er nannte die relative Position des dritten Raumschiffs. Ein Bild zu übertragen, war das Scanning noch nicht wieder fähig. »Es fliegt schnell an. Es ist die Freistaat Eden.«  Seine Stimme drohte sich zu überschlagen. Den Scanningdaten zufolge gab es keinen Zweifel. »Die Emissionssignatur ist zu ähnlich, als daß es ‘ne Täuschung sein könnte. Guter Gott, Angus! Was machen wir denn nun?«  Von Angus kam keine Antwort. Aus der Interkom drang nur ein Schnaufen, heiser wie Todesgeröchel.

 	Davies schaute Morn an, aber auch sie wußte nichts zu antworten. Ratlos starrte sie auf die Sichtschirme.

 	Sie hatte eine Kursextrapolation auf die Scanningschirme projiziert, ihren Kurs; eine Kursberechnung für die Flucht der Posaune. Davies ersah daraus, daß der Interspatium-Scout, wenn sie die Tasten für den Kaltstart betätigte, fast geradewegs dem Verbündeten der Sturmvogel ins Schußfeld der Bordartillerie steuern mußte.

 






   ANGUS




 

 Hinter Angus schloß und versiegelte sich die Schleusenpforte, doch er nahm es nicht zur Kenntnis. Er mußte schleunigst die andere Rumpfseite der Posaune erreichen, die vom Asteroiden abgewandte Seite. Im Laufe der wenigen Sekunden, die ihm noch blieben, mußte er dort anlangen und in den Sichtschutz der Masse des Interspatium-Scouts umkehren. Er schob die Mündung der Materiekanone unter den nächstbesten Haltegriff und ließ sie zurück. Mit den Stiefeln stieß er sich vom Fels ab und schwebte am Raumschiff empor.

 	Im selben Augenblick, als er oben die Rumpfwölbung überquerte, bohrte sich Schmerz wie eine Lanzenspitze durch die EM-Prothese ins Hirn. Zu schnell, als daß seine Zonenimplantate es verhindern oder beheben konnten, schienen seine Sehnerven an die Schädelrückseite gespießt zu werden.

 	O verdammt! Scheiße! Ach du guter Gott! Unwillkürlich hob er eine Hand vor die Helmscheibe, aber damit half er sich nicht. Trotz der Abschirmung durch Mylar und Plexulose war sein Fleisch zu schwach, um den Schmerz zu verwinden.

 	Er hatte vergessen, die Polarisierung der Helmscheibe auf den Bosonensturm zu adjustieren, um die heftige Strahlung abzuwehren, die ihm jetzt ungehindert in dem durch seine Prothese empfangbaren Frequenzspektrum ins Hirn drang.

 	Verflucht noch mal! Was taten diese elenden Datenspeicher, wenn er ihre Unterstützung brauchte? Weshalb hatte seine Programmierung diese Panne nicht vorausgesehen? Er wußte, warum nicht. Weder Warden Dios noch Hashi Lebwohl hatte geahnt, wie weit er zu gehen bereit war, wenn ihn Verzweiflung vorwärtspeitschte.

 	Durch einen rot tosenden Schleier der Qual ertastete er die Kontrollen auf der Brustplatte des EA-Anzugs, paßte in rasender Hast die Polarisation den Verhältnissen an.

 	Als die neurale Marter so weit nachgelassen hatte, daß er wieder sehen konnte, war er schon über fünfzig Meter von der Posaune abgetrieben. Auf das Zentrum des Partikelsturms zu, hinter dem die Sturmvogel lauerte… Wieviel Zeit hatte er noch?

 	Fünfundfünfzig Sekunden, meldete sein Interncomputer. Zählung läuft.

 	Erbittert zündete Angus die umgeschnallten Lenkdüsen, korrigierte mit komprimiertem Gas seine Trajektorie, so daß er zurück in die Richtung der Posaune schwenkte.

 	Mit Lenkdüsen-Höchstgeschwindigkeit schoß er längs des Schiffsrumpfs zu der Stelle, an die er wollte.

 	Wuchtig sauste er gegen den Rumpf; hätte fast keinen Halt gefunden und wäre abgeprallt. Doch diesmal bedeuteten seine Maschinenreflexe die Rettung. Seine Finger krallten sich an eine Klampe der Zugangsluke.

 	Noch siebenundvierzig Sekunden.

 	Er versuchte sich auf sein Vorhaben zu konzentrieren, Pein und Zeitlimit zu vergessen, den Mikroprozessoren den Vorrang zu lassen, tippte den Öffnungscode ins Kombinationsschloß der Luke.

 	Auch das Freigeben der Luke zum externen Öffnen war eine der Vorbereitungsmaßnahmen gewesen, die er von der Brücke aus erledigt hatte. Andernfalls hätte er jetzt Davies oder Morn Weisungen zuschreien, sie über das Erfordernis informieren, ihnen den Code nennen müssen. Sein Vorausplanen ersparte ihm diese Umstände. Der Atem fauchte ihm so schwerfällig durch die Kehle, daß er bezweifelte, sprechen zu können, von Schreien ganz zu schweigen.

 	Die Luke gewährte Zugang in den Munitionsbunker, der die Singularitätsgranaten der Posaune dem Werfer zuführte.

 	Vor geraumer Zeit schon hatte er sich darüber gewundert, daß seine Quälgeister den Aufwand betrieben hatten, den Interspatium-Scout mit Singularitätsgranaten auszurüsten. Verwenden konnte man sie so gut wie nie. Sie abzufeuern war einfach; sie wirksam zu zünden hingegen wesentlich schwieriger.

 	Im Moment jedoch interessierte er sich nicht im entferntesten für Dios’ oder Lebwohls Beweggründe.

 	Noch neununddreißig Sekunden.

 	Eilends löste er die erste Granate aus der Halterung und bugsierte sie zur Luke hinaus. Das zu bewältigen bedeutete bei Nullschwerkraft kein Problem. Und die Granate war nicht größer als Angus’ Brustkasten: Mit diesen Maßen kam er ohne weiteres zurecht. Eine andere Sache verkörperte dagegen ihre Masse. Sie wog, wie ein Datenspeicher Angus mitteilte, über fünfhundert Kilo. Sie hatte ein erhebliches Trägheitsmoment.

 	In Bewegung setzen konnte er das Ding, aber um es anschließend zu stoppen, würde er die Lenkdüsen bis zum äußersten belasten müssen.

 	Einen Fehlschlag durfte er sich nicht erlauben. Was nutzten ihm alle seine verstärkten Kräfte, wenn sie, sobald er sie benötigte, doch nicht ausreichten?

 	Indem er gleichermaßen um Mut und Atem rang, stemmte er die Granate hinaus, schaltete die Lenkdüsen auf volle Kraft und schwebte leicht wie eine Feder an der freien Seite der Posaune die Rumpfwölbung empor.

 	Vierundzwanzig Sekunden.

 	Außer Davies’ zeitliche Schätzung war falsch. Vielleicht konnte die Sturmvogel ihn schon sehen.

 	Er wagte keinen Blick in ihre Richtung zu werfen.

 	Vorwärts, du Arsch! Elendes Arschloch, vorwärts!  An der Rumpflinie, die ihm als Sichthorizont der Posaune diente, veränderte er den Vektor der Lenkdüsen.

 	Er legte sich ins Zeug, um die Granate zu drehen, bis er glaubte, die Sehnen müßten ihm reißen. Er schob sie über die obere Rundung des Rumpfs der Posaune, direkt aufs Schwarz des Asteroiden zu. In den engen Raum zwischen der Posaune und dem Felsgestein.

 	Siebzehn Sekunden.

 	Angus konnte die Granate nicht im rechten Moment abfangen. Sie schmetterte gegen den Asteroiden. Ein Hagel von Felssplittern und Steinbrocken stob davon, als sie abprallte.

 	Doch auch darauf war Angus vorbereitet. Um sich abzustützen, rammte er die Stiefelspitze unter einen Haltegriff, knickte ruckartig die Hüften ein, manövrierte mit Hilfe der Lenkdüsen. Mit einem letzten Schlingern, das Angus beinahe die Arme ausrenkte, sank die Granate neben das Raumschiff und bewegte sich nicht mehr.

 	Elf Sekunden.

 	Scheiße, allzu knapp! Und er war noch nicht fertig. Er mußte die Granate nach oben zurückbefördern, an den Sichthorizont; dann wieder die Materiekanone an sich bringen und in Position gehen.

 	Irgendwo im trostlosen Kinderbett des EA-Anzugs mußte er die Kraft finden, um die Granate der Sturmvogel entgegenzuschleudern.

 	Er hatte nicht genug Kraft. Niemand hatte genügend Kräfte für so etwas. Von der VMKP-DA war er für allerlei Anforderungen ausgestattet worden, aber nicht für derlei Kraftakte. Zum letztenmal im Leben waren Angus’ Hände und Füße an die Gitterstäbe gebunden; war er vollständig wehrlos. Überhaupt nichts, was er jemals tun könnte, reichte aus, um zu verhindern, daß Sorus Chatelaine und die übrigen Mieslinge im Asteroidenschwarm ihn zur Schnecke machten.

 	»Angus, wir kriegen Gesellschaft.« Davies’ plötzlicher Zuruf schien Angus den Schädel zu spalten. Durch den Stress glich in seinen Ohren alles Hörbare scheußlichem Ohrensausen. »Von der Flanke.« Davies nannte Koordinaten, die nur Angus’ Interncomputer verstand.

 	»Es fliegt schnell an. Es ist die Freistaat Eden. Die Emissionssignatur ist zu ähnlich, als daß es ‘ne Täuschung sein könnte. Guter Gott, Angus! Was machen wir denn nun?“

 	Der Verbündete der Sturmvogel. Hier. Schon da.

 	Jetzt war es schlimmer, als im Kinderbett angebunden zu sein, ärger als Nadeln und Pein. Angus wollte schreien, aber er mußte zu angestrengt nach Luft japsen.

 	Wie ein Wilder krallte er sich an Haltegriffe und Steigeisen, schwang sich zum Sichthorizont der Rumpfoberseite hinauf und spähte ins ruhelose Mitternachtsschwarz des Asteroidenschwarms.

 	Eigentlich hätte es zu finster sein müssen, um etwas zu sehen. Das erratische Flimmern und Glimmen der Statik konnte die Dunkelheit nicht aufhellen. Aber in der Ferne gloste noch schwach die durch die Vernichtung des Schwarzlabors hervorgerufene Aurora borealis und verlieh manchen Asteroiden einen nekrösen, unheilvollen Glanz, umglomm andere mit Lichtkränzen.

 	Zudem leuchteten die Positionslampen der Sturmvogel, hoben ihre Umrisse vom Dunkel ab.

 	Denn da war sie, da geradeaus, mitten in Angus’ Blickfeld, keine fünfzehn Kilometer entfernt.

 	Und näherte sich.

 	Die Freistaat Eden konnte er an der Spitze seiner rechten Schulter erkennen, am Rande des Gesichtskreises der Helmscheibe. Auch die Lichter der Freistaat Eden brannten. Aber sie war schon näher heran als die Sturmvogel – gütiger Himmel, viel näher. Höchstens 5 Klicks trennten sie von der Posaune. Sie war längst in Kernschußweite.

 	Darauf war Angus nicht eingestellt. Nichts konnte der Posaune gegen zwei Angreifer von Nutzen sein.

 	Immer, immer blieb er hilflos, nie war er etwas zu tun imstande. Liebevoll und grausam umfing ihn der Abgrund. Die eigene Schwäche hielt Angus nieder: Versagen und Furcht erfüllten ihn mit gräßlichem Leid.

 	»Gib mir Anweisungen!« gellte Morns Stimme. »Angus, sag mir, was ich tun soll!“

 	»Jetzt sehe ich auch die Sturmvogel!« schrie Davies.

 	»Beide Schiffe sind feuerbereit. Sie schießen uns jeden Moment zu Klump.“

 	Sag mir, was ich tun soll!  Morn hatte ihm die Freiheit zurückgegeben. Andernfalls hätte er vielleicht kapituliert und wäre ums Leben gekommen. Er wäre längst seelisch gestorben, vor Hilflosigkeit und lauter Zwängen dem Wahnsinn verfallen.

 	Aber dank Morn hatte er die Freiheit wiedererlangt… Und seine cyborgischen Komponenten kannten keine Kapitulation. Seine Programmierung sah derlei nicht vor.

 	In höchster Verzweiflung schwang er sich nochmals am Rumpf der Posaune hinab, duckte sich hinter die Granate und stieß sie mit der Schulter ab.

 	Dann sprang er nach der Materiekanone.

 	Das genügte. Er hatte Waffen. Und Entsetzen bedeutete bei ihm das gleiche wie Kraft. Morn hatte ihm die Freiheit zurückgegeben. Die Zonenimplantate verhalfen Angus zu Sicherheit des Handelns, optimalisierten die Beherrschung seiner Sinne und Gliedmaßen, verminderten jedoch nicht im geringsten sein Gefühl krassester Dringlichkeit und äußerster Zeitnot.

 	Als die Granate über den Sichthorizont stieg, schwebte er hinterdrein.

 	Stoppte sie mit einem kurzen Gasstoß aus den Lenkdüsen.

 	Rückte hinter die Granate.

 	Es war zu spät. Im selben Moment eröffnete die Freistaat Eden das Feuer.

 	Und in der nächsten Sekunde auch die Sturmvogel.  Schlagartig verwandelte sich die Dunkelheit, indem Materiekanonen schieres Chaos entfesselten, in eine Wirrnis aus gleißend hellem Licht und Diskontinuitäten.

 	Aber die beiden Raumschiffe schossen aufeinander.

 	Herrgott, sie schossen aufeinander! Eines verübte am anderen Verrat. Die Posaune gab eine zu fette Beute ab, als daß man sie gerne geteilt hätte.

 	Und sie konnten es sich leisten, den Interspatium-Scout zu ignorieren. Er erregte den Eindruck völliger Einsatzunfähigkeit.

 	Hätte die Sturmvogel  das Superlicht-Protonengeschütz eingesetzt, wäre die Freistaat Eden schon besiegt gewesen, zerrissen worden, bevor sie ein zweites Mal feuern konnte. Doch Angus kannte die energetischen Eruptionen von Materiekanonen; er erkannte sie auf den ersten Blick. Die Sturmvogel erwiderte das Feuer mit der gleichen Waffe… Dadurch befand sich die Freistaat Eden im Vorteil. Sie hatte zuerst geschossen und war folglich dazu imstande, die Kanone schneller wiederaufzuladen. Und sie hatte die Sturmvogel überrascht. Wenn eines der beiden Raumschiffe eine Aussicht hatte, das Gefecht zu gewinnen, dann war es die Freistaat Eden.  Angus faßte seinen Entschluß rein gefühlsmäßig, zu schnell, um darüber nachzudenken. Er stemmte sich gegen die Granate, wuchtete sie mit jedem Quentchen und Restchen seiner artifiziell verstärkten Kräfte herum; aktivierte die auf Vollschub geschalteten Lenkdüsen.

 	Was er vollbrachte, hätte ihm eigentlich unmöglich sein müssen. Die Singularitätsgranate wog fünfhundert Kilogramm. Und er war allein. Doch er mußte auf eine Art und Weise, die er nicht durchblickte, für genau diese Aufgabe geschaffen, mit ihm unvorstellbaren Mitteln und Wegen dafür trainiert worden sein. Entsetzen bedeutete Kraft; bedeutete Leben. Gefangen im Kinderbett des EA-Anzugs, kämpfte er mit dermaßen verzweifelter Anstrengung um Freiheit, daß wohl sogar seiner Mutter, hätte sie ihn sehen können, das Herz gebrochen wäre.

 	Irgendwie gelang es ihm, die Granate der bedrohlich nahen Masse der Freistaat Eden geradewegs entgegenzuwerfen.

 	Um sie zu treffen, mußte sie eine halbe Ewigkeit brauchen. Oder es wäre normalerweise so gewesen; doch die Freistaat Eden kam unablässig näher, weil sie für die Fortsetzung des Feuergefechts Position und Schußwinkel zu verbessern versuchte. Sie flog schneller auf die Granate zu, als sich die Granate auf sie zubewegte.

 	Angus ließ seinem Interncomputer einen Sekundenbruchteil Zeit, um die relativen Trajektorien zu berechnen sowie den Punkt und die Zeit des Zusammenpralls zu schätzen. Dann sprang er auf den Rumpf der Posaune.  In rasender Eile hakte er den Nullschwerkraftgurt des EA-Anzugs an einen Haltegriff, straffte den Gurt, um dagegen vorzubeugen, daß er abhob oder hin-und hergeschüttelt wurde. Die Stiefel stellte er auf den Sockel des benachbarten Partikelkollektors, erhöhte ihre magnetische Ladung, um festen Stand zu haben. Er schwenkte die tragbare Materiekanone herum und legte sie an.

 	Eine zweite Garbe aus der Materiekanone der Freistaat Eden. Glutgezüngel umwaberte die Sturmvogel wie eine Penumbra des Verderbens. Bei dem Bemühen, Schäden abzuwenden, lohten und flackerten ihre Partikelkollektoren wie Sonnen. Wütend erwiderte sie das Feuer des Angreifers.

 	Falls sie die Granate traf, ehe sie die Freistaat Eden erreichte… Ehe Angus selbst auf sie schießen konnte… »jetzt!« heulte er ins Mikrofon. Endlich vermochte er zu schreien, aus dem Innersten seines gebrochenen Herzens emporzuschreien, auch wenn seine Stimme in der Finsternis, die ihn umgab, ungehört und unbeachtet zu verhallen schien. »Jetzt ist’s soweit. Die Tasten drücken!«  Indikatoren in seinem Raumhelm blinkten auf ihn ein, warnten vor Dehydration, Überhitzung, Lenkdüsen- Überlastung, Sauerstoffmangel. An die Materiekanone geklammert, wartete Angus, abhängig von Morns Gnade, in seinem Kinderbett darauf, daß sich klärte, ob er leben oder sterben sollte.
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 »Es ist die Freistaat Eden!« hatte Davies in die Interkom gekrächzt. »Die Emissionssignatur ist zu ähnlich, als daß es ‘ne Täuschung sein könnte. Guter Gott, Angus, was machen wir denn nun?«  Auf den Bildschirmen sah Morn die Radarechos der beiden anderen Raumschiffe. Sie starrte ihre Positionen in der Kursprojektion an, als hätte ihr Herz ausgesetzt.

 	Das gleiche Entsetzen wie nach der Vernichtung der Stellar Regent erfüllte sie, und sie vermochte sich nicht zu rühren.

 	Mit der Kaltstartmethode kannte sie sich aus. Manche Raumer hatten die dafür erforderliche Technik. Dabei trat starke, aber nicht unerträgliche Beschleunigung auf; bei einem Kaltstart entwickelte der PulsatorAntrieb der Posaune zuwenig Schubkraft, um sie und Davies über die physischen Grenzen hinaus zu belasten. Sie hatten unter starker GBelastung trainiert: dergleichen konnten sie aushalten. Falls nicht Klarheit und Irrsinn Morn überwältigte… Dagegen stellte die Kursextrapolation sie vor ein ganz anderes, ein unlösbares Problem. Die Stärke des durch die Posaune erzeugbaren Schubs, die Nähe der Sturmvogel und der überhaupt durch den Asteroidenschwarm mögliche Kurs hatten den von Morn programmierten Kurs bestimmt. Es gab, was die Flugroute betraf, keine Alternative.

 	Wenn sich die Posaune von dem Asteroiden entfernte und beidrehte, würde sie – mußte sie – direkt auf die Freistaat Eden zufliegen.

 	Davies’ Finger flitzten über die Tastatur, hämmerten ein unermüdliches Stakkato. Zielerfassungsgrafiken hüpften über die Displays; die Scanninginstrumente versuchten die Überbleibsel des Partikelsturms zu durchdringen. Die Freistaat Eden wurde deutlicher erkennbar, nahm eine verhängnisvolle Konkretheit an.

 	Welches der beiden Schiffe eine Kollision überstünde, lag auf der Hand. Und zudem hatte die Freistaat Eden die Möglichkeit, jederzeit aus Kernschußweite zu feuern… Morn sah keine Alternative. Der Steuerungscomputer präsentierte keine andere Option. Flog die Posaune nicht in diese Richtung, konnte sie nirgendwo hinfliegen.

 	Aus der Interkom rasselte und röchelte Angus’ heisere Atmung, als läge er im Sterben.

 	Hilf mir, verdammt noch mal! wollte Morn ihm zuschreien. Sag mir, was ich anfangen soll! Doch sie bezweifelte, daß Angus dazu in der Verfassung war, sie zu hören.

 	Da packte eine andere Furcht sie.

 	Was geschah, wenn die Posaune wirklich diesen Kurs einschlug? Wenn sie die Konfrontation überstand? Was sollte dann werden?

 	Morn konnte nicht über die akute Krise hinausdenken. Jenseits der Kursextrapolation existierte für sie ausschließlich Finsternis: gab es nichts als Asteroiden und Kollisionen; leere Scanningschirme und Blindflug; Hoch-G, Bewußtlosigkeit und HyperspatiumSyndrom.

 	Sie hatte sich, anders als Angus, nicht mit Deaner Beckmanns Asteroidenschwarm-Kartenwerk oder den vom inzwischen total vernichteten Schwarzlabor übermittelten Flugverkehrsinformationen vertraut gemacht.

 	Sie wußte nicht, wie sie sich außer dem Unheil, das die Kursextrapolation vor ihren Augen ankündete, noch irgend etwas anderes vorstellen sollte.

 	Aber falls sie versagte, war der Interspatium-Scout zum Untergang und alle Menschen an Bord zum Tode verurteilt; falls die Posaune den Zangenangriff der Sturmvogel und der Freistaat Eden überstand und Morn für das Nachfolgende nicht vorausgeplant hatte, wäre alles vergeblich gewesen.

 	Und sie hatte schon das Raumschiff ihres Vaters vernichtet und den Großteil ihrer Familie ausgelöscht. Sie bebte vor Furcht, während sie die vorgesehenen Kaltstartprotokolle der Posaune aus dem Hauptcomputer ins Steuerungsprogram kopierte, damit diese Voraussetzungen automatisch abliefen. Danach stellte sie die Korrektursteuerung darauf ein, das Schiff zu bremsen oder zu stoppen, falls der einprogrammierte Kurs zu einer Gefährdung führte.

 	Morn hatte keine Ahnung, welche sonstigen Maßnahmen sie ergreifen könnte.

 	»Ach du Schande, Morn…!« Auf einmal schaltete Davies sein Mikrofon ab, so daß Angus ihn nicht mehr hörte, und drehte das Kontrollpult ein Stück weit in ihre Richtung. »Weißt du, was er macht?«  Morn schüttelte den Kopf. Die vorherberechnete Kursextrapolation hielt sie in ihrem Bann, und vielleicht stand ihr längst das Herz still. Sie konnte sich nicht im mindesten ausmalen, welche Absicht Angus verfolgte.

 	»Er hat eine der Singularitätsgranaten an sich gebracht«, sagte Davies halblaut; voller Bewunderung oder Betroffenheit. »Offenbar will er sie manuell einsetzen. Er glaubt, er kann eines der beiden Schiffe in ‘n Schwarzes Loch stürzen. Mein Gott, anscheinend hat er vor, mit dem Ding nach einem der Schiffe zu werfen.«  Daß er damit eine Erfolgsaussicht hatte, war denkbar; es hätte jedoch nur dann Zweck gehabt, wäre die Posaune dem Angriff nur eines Gegners ausgeliefert gewesen. Und wenn es ihm dank irgendeines Wunders gelang, die Granate an eine Position zu bringen, wo sie von ihrem Ziel genug Energie absorbieren konnte.

 	Aber unter den gegebenen Umständen… Morn widerstrebte dem verzweifelten Wunsch, die Tasten, die den seitens Angus vorbereiteten Kaltstart auslösten, jetzt zu drücken und zu fliehen, solange die Posaune noch ein wenig Handlungsfreiheit hatte. Angus war noch nicht soweit: er hatte die Weisung noch nicht gegeben. Er krepierte außerhalb des Raumschiffs, voraussichtlich kam sein Bescheid nie; vielleicht hatte seine Furcht vor EA ihm längst den Geist umnachtet.

 	Trotz allem blieb er allerdings die einzige Hoffnung der Posaune; ihre letzte Chance. Vorzeitiger Schub mochte sein Vorhaben vereiteln. Morn ballte die Fäuste, bis ihre Finger schmerzten, und wartete.

 	Plötzlich beanspruchten Davies’ Scanninganzeigen seine volle Aufmerksamkeit. Erste Informationen über die Sturmvogel erschienen auf den Displays. »Da ist sie.« Die Sensoren lieferten präzisere Emissionsdaten.

 	»Sie haben sich geortet«, rief Davies, sobald er die Daten sah. »Gleich schießen sie.« Er aktivierte sein Interkom-Mikrofon. Aber Morn war schneller. Sie hatte schon zuviel Menschenleben auf dem Gewissen.

 	»Gib mir Anweisungen!« schrie sie in die Interkom.

 	»Angus, sag mir, was ich tun soll!“

 	Auch Davies zeterte Angus etwas zu, doch Morn beachtete ihren Sohn nicht.

 	Die Scanninginstrumente maßen keine ankommenden Feuerleitimpulse von einem der beiden Raumschiffe. Sie nahmen nicht die Posaune ins Visier.

 	Einen Augenblick später registrierten die Sichtschirme Materiekanonen-Feuer, als ob stumme Schreie ertönten. Das Bild, das die Posaune vom umgebenden Asteroidenschwarm empfing, fluktuierte beträchtlich, während die Computer das Chaos auszufiltern versuchten.

 	»Sie schießen nicht auf uns.« Fassungslos beäugte Davies die Daten. »Uns halten sie für erledigt. Sie bekämpfen sich gegenseitig. Wir haben uns geirrt. Sie arbeiten gar nicht zusammen.« Fast hätte Morn glauben können, der Interspatium-Scout hätte mehr Feinde, als sich zählen ließen.

 	Aber noch hatte die Sturmvogel nicht ihr Superlicht-Protonengeschütz eingesetzt. Vielleicht konnte sie es nicht… Zwischen den einzelnen Salven der Kontrahenten schien die Zeit stillzustehen. Zwischen den Sprüngen des Brücken-Chronometers lag die Zeit zum Leben oder Sterben. Morn senkte die Fingerspitzen auf die zur Auslösung des Kaltstarts erforderlichen Tasten, hielt sich bereit, obwohl auf dem eingegebenen Kurs das Debakel lauerte. Immerhin mußte der Kaltstart für die Sturmvogel und ebenso die Freistaat Eden eine gewisse Überraschung bedeuten. Davies hatte recht: Auf beiden Schiffen hielt man die Posaune für havariert oder wenigstens aktionsuntüchtig. Andernfalls wäre längst das Feuer auf sie eröffnet worden. Und durch den Überraschungseffekt konnte der Interspatium-Scout ein paar Sekunden Vorsprung gewinnen. Plus einige Sekunden durch die Distorsion. Keiner der zwei Verfolger konnte das Ziel so schnell neu anpeilen.

 	Doch gleichgültig, was sonst geschah, das HyperspatiumSyndrom mußte Morn unbedingt erspart bleiben: es war absolut notwendig, daß sie geistig intakt blieb.

 	Sobald sie die Tasten gedrückt hatte, wurde sie selbst zur größten Gefahr für das Raumschiff. Falls das Universum wieder zu ihr sprach, saß sie am geeignetsten Ort, um zu gehorchen. An den Steuerungskontrollen stand es in ihrer Macht, mit der Posaune einen der beiden anderen Raumer zu rammen; zur Kollision mit einem Asteroiden zu bringen; es ins Herz des Schwarzen Lochs zu lenken, das Angus zu erzeugen beabsichtigte.

 	Wie war sie das letztemal, als ihr das HyperspatiumSyndrom drohte, davon verschont geblieben? Sie hatte gespürt, wie es akut wurde, als sie gegen das Schott prallte; hatte gefühlt, wie es ihren Geist mit kristallklarer Unterwerfung bezwang. Dann jedoch war es unvermutet von ihr gewichen, ihr Blutkreislauf hatte es fortgespült wie die Abfallprodukte verbrauchter Neurotransmitter.

 	Warum?

 	Was konnte sie unternehmen, damit dieser Vorgang sich wiederholte?

 	Außer an Schmerz entsann sie sich an nichts: das Krachen ihres Schädels gegen Metall; die üblen Abschürfungen auf ihrem Rücken.

 	Die Verletzungen schmerzten noch jetzt; aber Morn hegte die Überzeugung, daß sie zuwenig schmerzten, der Schmerz nicht ausreichte.

 	»Ich kann die Granate erkennen«, quetschte Davies hervor, keuchte wie sein Vater. »Irgendwie hat er sie losgeschickt. Nicht zur Sturmvogel, sondern zur Freistaat Eden. Leuchtet mir ein. Sie ist näher. Ich weiß nicht, wie er so was macht.“

 	Trotz seiner mühseligen Atemzüge bezeugte sein Tonfall Staunen und Anerkennung. »Schon möglich, daß er verrückt ist, aber zielen kann er gut. Die Granate fliegt direkt aufs Ziel zu.“

 	Wenn die Sensoren der Posaune die Granate orteten, mußten auch die Instrumente der Freistaat Eden dazu fähig sein. Doch vielleicht achtete man drüben nicht auf sie.

 	Ein Gedanke kam Morn.

 	»Gütiger Himmel«, stieß sie hervor, japste ähnlich wie ihr Sohn. »Deshalb hat er die tragbare Materiekanone mitgenommen. Um die Granate zur Detonation zu bringen.“

 	Mit genug Energie, um ihre Wirksamkeit zu gewährleisten.

 	»Ist das möglich?« fragte Davies halblaut.

 	Morn wußte es nicht. »Könnten wir sie mit der Bordartillerie treffen?« stellte sie eine Gegenfrage. »Sie zünden, wenn sie dicht genug an der Freistaat Eden ist?“

 	»Aussichtslos«, schnaufte Davies. »Alles ist in Bewegung. Und zuviel Distorsion vorhanden. Und Kaltstart verursacht instabilen Flug. Das Schiff wird ziemlich stark schlingern. Es wäre ‘n Riesenglück, ein so kleines Ziel um bloß fünfzig Meter zu verfehlen.« Wie wollte dann Angus die Granate treffen?

 	Er war ein Cyborg: Mensch und Maschine. Vielleicht waren seine Augen, der Interncomputer und seine Zonenimplantate zusammen leistungsfähiger als der Feuerleitcomputer… Erneut feuerte die Freistaat Eden, überschüttete die Sturmvogel mit einer Salve ihrer Bordartillerie. Die Sturmvogel erwiderte den Beschuß. Ein ungeschütztes Raumfahrzeug wäre durch die energetischen Gewalten, die die beiden Schiffe zwischen sich entfesselten, atomisiert worden. Sollte die Granate zu früh getroffen werden… Noch hatte sie das Schußfeld nicht erreicht. Während die Sturmvogel und die Freistaat Eden Salve um Salve aufeinander abgaben, schwebte die Singularitätsgranate stetig ihrem Ziel entgegen.

 	Wieder entstand Scanningwirrwarr. Infolge der geringen Abstände zwischen den Kontrahenten vereinten sich Quantendiskontinuitäten mit Teilchenexorbitanz aus den Partikelkollektoren und erzeugten im gesamten Spektrum wilde Emissionseruptionen. Dank der neuen Distorsionen gewann die Posaune ein paar weitere Sekunden Frist hinzu.

 	»Jetzt!« dröhnte Angus’ Stimme durch die Brücke.

 	»Jetzt ist’s soweit. Die Tasten drücken!«  Mit aller Kraft befolgte Morn die Aufforderung.

 	Im selben Augenblick aktivierte Davies die Bordartillerie, schaltete sie auf Energiezufuhr.

 	Ein Beben ging durch die Posaune, als hätte sie einen Impacter-Treffer erhalten. Der Ruck warf Morn in die Gurte und dann zurück in den G-Andrucksessel. Im PulsatorAntrieb stoben Energien auf, deren Kräfte genügten, um kalte Antriebsdüsen sofort in Betrieb zu nehmen. Aus der Perspektive der Sturmvogel – und vielleicht auch der Freistaat Eden – mochte es den Anschein haben, als hätte sich die Posaune ins Felsgestein gebohrt; in Wirklichkeit ruhte sie lediglich an der Masse des Asteroiden. Stein schrammte mit nervenzerfetzen—dem Kreischen am Rumpf entlang, als sich der Interspatium-Scout mit gefährlicher Plötzlichkeit in Bewegung setzte.

 	Der Druck auf Morns Knochen schwoll an: aus Beschleunigung und Manövrieren resultierten etliche Ge.

 	Sobald die Posaune sich vom Asteroiden gelöst hatte, schwenkte sie auf den geplanten Kurs ein, drehte bei, um in die Richtung der Asteroidenschwarm-Randzonen zu fliegen. Auf Angus’ Ziel zu: ein Raumschiff, dessen Besatzung die Vernichtung der Posaune anstrebte.

 	Weitere Male schüttelte das Raumschiff Morn durch, als fänden in den Triebwerken unkontrollierte Explosionen statt – Metall und polymerisierte Keramiken mußten zu hohe Hitze in zu kurzer Zeit absorbieren und gleichzeitigen Temperaturausgleich herstellen. Morns Hinterkopf grub sich tief in die Rücklehne des Andrucksessels; die Abschürfungen ihres Rückens preßten sich in die Polsterung.

 	Sie erinnerte sich an keinen andersartigen Schutz als Schmerz. Soweit sie die Umstände durchschauen konnte, hatte nur der Andruck sie vorm Akutwerden des HyperspatiumSyndroms bewahrt; nur die Tatsache, daß ihr Kopf und Rücken schmerzten… Zu schweben war unmöglich.  Indem sie taumelte wie ein Wrack, flog die Posaune durch die Distorsionen auf das Schußfeld zwischen den beiden anderen Raumschiffen zu.

 	Der Scout beschleunigte so stark, wie es sich in dieser Situation vertreten ließ. Zwar hätte der PulsatorAntrieb mehr, sogar viel mehr G generieren können.

 	Aber beim Kaltstart entstand ungleichmäßiger Schub.

 	Ehe sich die Triebwerksdüsen erhitzt hatten, konnte kein Vollschub erreicht werden. Und Davies lud die Waffensysteme, zweigte Energie für sie ab. Die Posaune kam zu langsam auf höhere Geschwindigkeit, als daß sich Morns Kopf dem Universum geöffnet hätte.

 	Bei dieser Beschleunigung hätte die Posaune geradesogut unbeweglich bleiben können. Sobald die Sturmvogel oder die Freistaat Eden sie wieder in der Erfassung hatten, konnte eines der Schiffe sie mühelos eliminieren.

 	Den Akkumulatoren fehlte die Kapazität zur Energetisierung der Materiekanone. Doch sie enthielten genug Energie zum Projizieren des Dispersionsfelds. Falls Davies’ Timing stimmte, gelang es ihm vielleicht, Beschuß abzuwehren, bis sich der Schub stabilisierte; bis der Scout Vollschub entwickelte und Morn dem Wahnsinn verfiel… Aber selbst wenn das Raumschiff die Konfrontation so lange überstand, daß Angus den Bosonensturm überlebte, war wenig wahrscheinlich. Die Quantendiskontinuitäten mußten die Instrumente seines EA-Anzugs stören, und vermutlich konnten seine Augen das Emissionschaos nicht durchdringen.

 	Indikatoren auf den Sichtschirmen der Posaune schienen ihr Todesurteil auszusprechen. Sie näherte sich dem Schußfeld zwischen der Sturmvogel und der Freistaat Eden. In wenigen Sekunden geriet sie der Freistaat Eden genau vor die Waffenmündungen. Das Scanning und Warnanzeigen verwiesen darauf, daß beide Schiffe ihre Bordartillerie aufluden, um den Schußwechsel fortzusetzen.

 	Beide waren angeschlagen: Aus ihren überlasteten Partikelkollektoren sickerte Partikelexorbitanz; bei beiden sah man Beulen und Sengschäden am Rumpf; zertrümmerte Antennen und aufgeborstene Luken; Materialstress kräuselte ihre Energieprofile. Doch die Sturmvogel hatte nachhaltigere Beschädigungen davongetragen.

 	Aufgrund früherer Schäden war sie von Anfang an im Nachteil gewesen.

 	»Die Sturmvogel hat uns im Visier«, knirschte Davies durch die Zähne. Das Scanning maß Feuerleitimpulse aus der Richtung der Sturmvogel, erkannte das Herumschwenken von Bordkanonen. »Aber die Freistaat Eden«, rief er als nächstes, »zielt noch auf sie.« Die Vernichtung der Posaune mußte Sorus Chatelaine wichtiger sein als die eigene Verteidigung.

 	Auf den Skalen zuckten die Emissionsdaten zu Spitzenwerten empor. Sofort hieb Davies heftig den Handballen auf eine Tastengruppe, aktivierte das Dispersionsfeld.

 	Morn spürte die zeitlos kurze, bedrohliche Erschütterung eines Strahltreffers. Die Posaune war erwischt worden… Zum drittenmal fiel, als das gesamte meßbare Spektrum zerfledderte, das Scanning aus.

 	Nein, sie war nicht getroffen worden, diesen Ruck verursachten die Triebwerksdüsen. Ein halbes Dutzend Warnsignale schrillten gleichzeitig, aber kein Alarm ging auf einen Materiekanonen-Treffer oder das Entstehen eines Lecks zurück.

 	Im folgenden Moment zeigten die Schubparameter, die über Morns Monitoren wanderten, eine Stabilisierung an, die Energiepegelkurve vergleichmäßigte sich, stieg an. Ziemlich plötzlich nahm die Posaune immer stärkeren Schub auf.

 	Die G drückte Morn tiefer in den Andrucksessel. Während der Andruck wuchs, rauschte ihr stets lauter das Blut in den Ohren. Auf den Gesichtsknochen straffte sich die Haut. Ihr Herz mußte größere Mühe aufwenden, um weiterzuschlagen.

 	Jetzt oder nie. Falls nun das HyperspatiumSyndrom sie packte, blieb sie dagegen wehrlos.

 	Sie wußte dagegen keinen Rat.

 	Wenigstens waren die Sturmvogel und die Freistaat Eden ortungsmäßig genauso geblendet wie die Posaune. Wurde der Interspatium-Scout nun vernichtet, dann nicht infolge eines feindlichen Treffers, sondern weil sie auf diesem Kurs womöglich die Freistaat Eden schlichtweg rammte. Oder weil sie bei Vollschub mit einem Asteroiden kollidierte. Oder das Universum zu Morn sprach… Mit einer Anwandlung absonderlichen, losgelösten Kummers begriff Morn, daß sie vielleicht nie erfuhr, ob Angus Erfolg hatte oder scheiterte; ob seine Verzweiflung tiefer als ihre reichte.

 	Aber sie erfuhr es. Sie erfuhr es wahrhaftig.  Denn gleich darauf verdoppelten, verdreifachten sich die G-Werte.

 	Doch im gleichen Moment erbebte die Posaune und verlor an Beschleunigung, als wäre sie geradewegs in ein Hindernis gesaust, das so dicht und flüssig war wie Wasser.

 	Gravitationsbelastungsalarm erfüllte das Schiff mit dem Geheul eines Irrsinnigen. Allerdings hätte Morn sie nicht gebraucht, um zu verstehen, was sich ereignet hatte.

 	Die Singularitätsgranate war von Angus zur Detonation gebracht worden. Und seine tragbare Materiekanone hatte ihr die zur Effektivität erforderliche Energie geliefert.

 	Die Kräfte eines Schwarzen Lochs griffen nach der Posaune.  Von da an existierte die Zeit nur noch in winzigsten Sekundenbruchteilen. Morns Herz fand gar keine Gelegenheit mehr zum Schlagen: G-Werte und HyperspatiumSyndrom überfluteten ihren Innenkosmos zu schnell, als daß das Geschehen in Herzschlägen hätte gemessen werden können.

 	Alarmsirenen schrillten, warnten vor Ereignishorizont und Implosion. Vibrationen erzeugten ihr Zähneklappern, rüttelten an ihren Knochen, am Gehirn. Der PulsatorAntrieb der Posaune hätte kraftvoll genug sein müssen, um sie aus der Einflußzone des Schwarzen Lochs zu befördern. Solange sie noch nicht unwiderruflich in den Bann der ultrahohen Schwerkraft geraten war, hätte es ihr möglich sein sollen, sich zu entziehen, der Gefahr davonzurasen. Aber natürlich hatte die Singularität schon die Freistaat Eden eingefangen, deren Energien nährten das Schwarze Loch, indem es sie verschlang. Sein Hunger richtete sich bereits weiter nach außen, es lechzte zu rasch nach weiterer Nahrung, als daß die Posaune ihm hätte wegfliegen können.

 	Morn wußte keinen Ausweg. Und nun brauchte sie keinen mehr. Voller Klarheit und Tod konnte sie in Deaner Beckmanns Traum vorstoßen und brauchte sich nie wieder mit Unklarheiten herumzuärgern.

 	Davies jedoch sah sich noch nicht am Ende seiner Möglichkeiten. Er wußte eine Lösung, die Morn nicht einfiel; die sie sich nicht vorstellen konnte. Obwohl er jedes Gramm seiner Körperkraft aufwenden, jedes Jota an Willenskraft aufbieten mußte, um seine Arme bewegen zu können, schob er seine Hände auf die Tastatur.

 	Unterband die Energiezufuhr zu den Waffensystemen.

 	Dann kehrte er den Energiefluß um: verstärkte mit der Ladung der Waffensysteme und der Akkumulatoren die Leistung des PulsatorAntriebs.

 	Diese Maßnahme genügte. Mittels der zusätzlichen Schubkraft gewann die Posaune Abstand von der fatalen Nähe des Schwarzen Lochs.

 	Mehr G: mehr als genug, um einem Menschen die Besinnung zu rauben. Schwärze breitete sich in Morns Geist aus.

 	Die Phase extremer Beschleunigung sollte nicht lange dauern. Automatische Korrektursteuerbefehle würden den Interspatium-Scout in Kürze abbremsen, sobald wie möglich, und die Geschwindigkeit reduzieren. Aber dadurch änderte sich nichts. Wenn das Schwarz aus Morns Geist wich, war ihr HyperspatiumSyndrom akut und sie zur mörderischen Gefahr geworden. Weder Angus noch Davies würde lange genug leben, um zu erfahren, was sie zustande gebracht hatten.

 	Morn mußte sich ein Vorgehen überlegen, wie sie dem Universum ins Auge blicken und trotzdem sie selbst bleiben konnte.

 	Sie war nicht dazu fähig, mit den Händen die Tastatur zu erreichen: für sie war es ausgeschlossen, weil sie keine so enormen Muskeln wie ihr Sohn hatte. Und die G-Werte hatten sich weiter gesteigert. Das Brausen in Morns Ohren schwoll zu einer schwarzen Brandung an, die sie unausweichlich in ihre Tiefen zog.

 	Statt dessen schob sie den rechten Arm langsam an der Rücklehne des G-Andrucksessels hoch. Zentimeter um Zentimeter, Stück um Stück. Ohne daß Zeit zu verstreichen schien, ihr Herz hatte noch nicht wieder geschlagen, falls nur soviel wie eine Sekunde vergangen sein sollte, hatte Morn es nicht bemerkt. Durch Mitternachtsschwarz, Dröhnen und Drangsal rückte sie den Arm an der Lehne aufwärts, an der Polsterung hinauf, die verhinderte, daß der Andruck sie zermalmte.

 	Als ihre Hand über die Oberkante der Rücklehne glitt, verhielt Morn. Sie hatte das ihre getan. Die G erledigte den Rest. Ohne Stütze genoß ihre Hand – der ganze Arm – keinen Schutz. Die Singularität und der Schub der Posaune packten das schwache menschliche Fleisch.

 	Hand und Arm wurden mit ihrem zehnfachen Gewicht über die Rücklehne gerissen, das Schultergelenk ausgerenkt, der Ellbogen zerknickt, das Handgelenk gebrochen.

 	Morn fühlte es nicht. Sie hatte schon das Bewußtsein verloren.

 







  MIN




 

 In einen der für Unterstützungpersonal bestimmten G-Andrucksessel am Schott hinter Dolph Ubikwes Kommandokonsole geschnallt, verfolgte Min Donner mit, wie die Rächer die anfliegende Amnion-Defensiveinheit zum Kampf stellte.

 	Die Luft auf der Brücke knisterte vor Spannung und Dringlichkeit; so greifbar schienen sie zu sein, daß man hätte meinen können, sie trübten die Bordatmosphäre mit CO2 und Furcht, verstopften die Skrubber. Die Scanning und Datensysteme-Operatoren verständigten sich in knappen, abgehackten Sätzen, machten ihre Meldungen auf eine Weise, daß ihre Äußerungen unterdrückten Schreien glichen. Die Funkoffizierin schnauzte auf einen Gesprächspartner beim Kosmo-Industriezentrum Valdor ein, forderte Beistand und Informationen. Ununterbrochen quäkten Stimmen aus Interkom-Apparaten, weil die Brückencrew Fragen an die anderen Stationen des Kreuzers stellte oder deren Fragen beantwortete. Spürbar rumorte Schub durch den Rumpf des Raumschiffs. Bisweilen klang es, als ob die bauliche Struktur der Rächer unter der Beanspruchung knarrte und ächzte. Die Salven der Materiekanonen durchdrangen den Raumer mit hörbarem Zischen.

 	Es hatte den Anschein, als ob die Männer und Frauen rings um Min sich ständig duckten und zusammenzuckten. Sie selbst bewegte sich ähnlich. Die Mitglieder der Brückencrew durften in unterschiedlichem Maß als Veteranen gelten, sechs Monate Kampftätigkeit auf Leben und Tod im Massif5-System hatten sie abgehärtet. Min war an Gefechtsbedingungen so gewöhnt, daß sie ihre banaleren Schwierigkeiten kaum noch zur Kenntnis nahm. Trotzdem wurden sie allesamt wie Säcke in den G-Andrucksesseln durchgeschüttelt, von der komplizierten Wechselhaftigkeit des Oszillierens miteinander in Konflikt befindlicher Navigationsvektoren ständig hin-und hergeworfen. Die Rächer schien sich im All umherzuwerfen, um dem Tod von der Schippe zu springen.

 	Kapitänhauptmann Ubikwe thronte inmitten des Stimmengewirrs und der Zwänge, der pausenlosen Anforderungen und des permanenten Entscheidungsdrucks, als wäre er gegen jede Art von Chaos gefeit. Er erweckte den Eindruck, als wäre seine bullige Gestalt unverrückbar mit dem Andrucksessel verschmolzen; als ob er die feste Drehscheibe abgäbe, um die sich die Nöte und das Ringen der Rächer drehten. Wiederholt mußte Min die Hände um die Armlehnen des G-Andrucksessels klammern, weil sie nie wußte, nach welcher Seite der Polizeikreuzer als nächstes krängte; Dolph hingegen sah sie niemals an seinem Platz schaukeln oder sich abfangen.

 	Sie sah ihn gern so in seiner Funktion. Er war gut.  Natürlich hätte sie es vorgezogen, selbst das Kommando zu übernehmen; den Kreuzer als ihre persönliche Waffe zu verwenden. Ihre Fäuste glühten, gierten nach Taten. Aber da ihr Rang verlangte, daß sie Dolphs Position an Bord seines Schiffs respektierte, freute sie sich über seine Tüchtigkeit. Sie war froh darüber, mit ihm statt mit einem vorsichtigeren oder phantasieloseren Kommandanten in Aktion zu stehen.

 	Der Brand war gelöscht worden; das mußte eindeutig als vorteilhafte Entwicklung eingestuft werden. Durch das zwischen die Schotts gepumpte Plexuloseplasma— Dichtungsmittel waren die heißen Flammen erstickt worden. Hargin Stoval und zwei Kameraden hatten Hitzschläge und Verbrennungen erlitten, lagen im Krankenrevier; bei ihrem schonungslosen Einsatz hatten sie die Toleranzwerte der EA-Anzüge überschritten, so daß einige Anzugsysteme versagten. Die Wartungsabteilung hatte die Einschätzung der vom Brand angerichteten Schäden noch nicht abgeschlossen. Aber der Rächer und ihrer Besatzung drohte von dem Brand keine Gefahr mehr.

 	Allerdings konnte man es keinesfalls als gefahrlos bezeichnen, im Zustand der Erschöpfung, mit einem beschädigten Raumschiff, einer ausgefallenen Sensorgruppe und Drallverschiebung ein Gefecht gegen ein mit einem Superlicht-Protonengeschütz bewaffnetes Amnion-Kriegsschiff aufzunehmen.

 	Die schlechte Neuigkeit war, daß der Plexuloseplasma-Vorrat der Rächer nahezu verbraucht war; falls sie im Laufe des Gefechts ein Leck davontrug, war sie so gut wie erledigt.

 	Um das Alien-Raumschiff einzuholen, war die Rächer ihm zu langsam gefolgt. Obwohl Min eine Miene grimmiger Entschlossenheit bewahrte, hatte dieser Umstand ihr schwere Sorgen bereitet. Doch Dolphs Lagebeurteilung erwies sich als richtig, als die Defensiveinheit der BehemothKlasse in Flugrichtung auf das Zentrum des Asteroidenschwarms, in dem Deaner Beckmann sein Schwarzlabor etabliert hatte, ein brutales Bremsmanöver durchführte. Dadurch hatte die Rächer aufholen können.

 	Sobald die Rächer in Schußweite gelangte, hatte das Alien-Raumschiff damit angefangen, aus der Bordartillerie Salven auf sie abzufeuern. In regelmäßigen Abständen schoß das Superlicht-Protonengeschütz, drohte in zehntausend Kilometer langen Srrahlbahnen kohärenten Lichts mit völliger Vernichtung. Wäre das Geschütz zu Dauerfeuer imstande gewesen, anstatt zwischen den Schüssen fast zwei Minuten Zeit zum Aufladen zu brauchen, hätte die Defensiveinheit ihren Gegner längst vernichtet. Es bedurfte nur eines einzigen Volltreffers.

 	Die Rächer hielt stand, so gut es ging, verließ sich auf Schnellig-und Beweglichkeit, um die Tatsache zu kompensieren, daß sie schlichtweg keine so starke Bordartillerie wie der Amnioni hatte. Überwiegend flog sie Ausweichmanöver, um der Eliminierung zu entgehen.

 	Das Überdauern sicherzustellen war Sergei Patrices Aufgabe. Sollte der Steuermann dem Amnion-Kriegsschiff jemals eine korrekte Zielerfassung der Rächer erlauben, lange genug an einer Position verharren, um ihm zu gestatten, sie ins Visier zu nehmen, blieb er vielleicht nicht mehr so lang am Leben, um zu merken, daß er einen Patzer begangen hatte.

 	Inzwischen harte die Defensiveinheit drei mörderische Salven abgefeuert. Zweimal war die Rächer relativ weit verfehlt, doch beim drittenmal eine Mikrowellenantenne vom Heck gerissen und fast eine Triebwerksdüse zerschossen worden. Mit beschädigtem Triebwerk wäre der Polizeikreuzer nicht mehr unter Gefechtsbedingungen einsetzbar gewesen.

 	Unseligerweise stellte die Steuerung Patrice zudem vor weitere Schwierigkeiten. Er hatte auf der Brücke den problematischsten Posten. Um die defekte Sensorgruppe der Rächer auszugleichen, das Fenster der Blindheit wenigstens in Intervallen zu erhellen, hatte er die Eigenrotation wiederaufgenommen, tastete mit den übrigen Sensoren und Analysatoren des Kreuzers durchs All. Dadurch wurde die Herausforderung, die Gefechtsorientierung der Rächer beizubehalten und gleichzeitig Ausweichmanöver zu fliegen, zu einer unerhörten Zumutung.

 	Günstig an den Bemühungen des Steuermanns war ausschließlich, daß sie es Glessen an der Waffensysteme-Kontrollkonsole ermöglichten, den Amnioni konstant unter Beschuß zu halten. Während die Rächer rotierte, konnten nacheinander ihre sämtlichen Waffen eingesetzt werden. Dabei erfolgte jeweils die Aufladung der Artillerie auf der dem Gegner abgewandten Seite.

 	Wenn diese Art von Beschuß die Abschirmung des Aliens nicht überwand, hatte die Rächer nichts mehr zu bieten.

 	»Wie geht’s voran, Porson?« Kapitän Ubikwe stellte die Frage mit gemütvollem Brummen, das eine Haltung innerer Gelassenheit und konzentrierter Beobachtung nahelegte, aber die gedämpft-verworrene Geräuschkulisse des Gefechts mit Leichtigkeit durchdrang. Wenn er etwas sagte, hörte es die ganze Brücke. »Haben wir die anderen schon ein bißchen eingedellt?« »Leider nicht, Kapitän.« Eifrig erpicht schuftete Porson an der Scanning-Kontrollkonsole, richtete seine Anstrengungen darauf, sämtliche von der Rächer benötigten Informationen zu sortieren und zu interpretieren.

 	Anscheinend galt seine Hauptsorge, soweit Min es ihm ansah, der Eventualität, einen entscheidenden Fehler zu machen. »Das ganze Raumschiff muß ein einziger, riesiger Partikelkollektor sein. Wir treffen es, wir treffen’s andauernd, aber wir könnten genausogut ins Leere schießen. Es fliegt nicht mal Ausweichmanöver. Es läßt uns einfach drauflosballern, steckt die Treffer weg und feuert zurück. Man könnte wirklich glauben, es benutzt unser Feuer, um die eigenen Kanonen aufzuladen.« »Das ist unmöglich«, nuschelte Bydell. Die Datensysteme-Offizierin befand sich im Griff einer persönlicheren Art der Furcht als Porson, aber trug alles dazu bei, was in ihrer Macht stand, um dem Scanningoffizier bei der effektivsten Auswertung sämtlicher Informationen zu unterstützen, die die Instrumente lieferten. »Es ist die falsche Sorte Energie. Zu unkontrolliert.« Wahrscheinlich war, überlegte Min, daß der Amnioni seine Partikelkollektoren einseitig vernetzt hatte und darauf vertraute, während der Auseinandersetzung mit der Rächer von keiner zweiten Seite angegriffen zu werden.

 	»Bleiben Sie dran«, befahl Dolph gelassen. »Wenn nichts anderes, bewirken wir damit auf jeden Fall, daß wir sie ablenken und beschäftigen, bis wir wissen, was wir anstellen sollen.“

 	Glessen nickte. Er feuerte ununterbrochen, gab unter sukzessiver Beanspruchung sämtlicher Waffen ständig Schüsse ab, anstatt die Feuerkraft der Bordartillerie in Salven zusammenzufassen – keine leichte Tätigkeit, berücksichtigte man die Art und Weise, wie die Rächer durchs All taumelte. Dennoch bediente er die Waffensysteme-Konsole so phlegmatisch, als empfände er zwischen seiner jetzigen Pflicht und dem Training in Gefechtssimulatoren keinen wesentlichen Unterschied.

 	»Übrigens, Direktorin«, fragte Dolph über die Schulter, »was sollen wir eigentlich anstellen? Wenn wir die Partikelkollektoren nicht überlasten und deswegen das Schiff nicht zusammenschießen können, was können wir dann überhaupt erreichen?« Min erwog mehrere Antworten und verwarf sie allesamt. »Ich weiß es noch nicht«, gab sie zur Antwort, hob die Stimme, um in dem Radau verständlich zu sein. »Bis wir die Posaune orten, besteht unsere einzige Aufgabe darin, das Amnion-Schiff pausenlos zu bedrängen, während wir auf Verstärkung warten.« Der Amnioni mußte aus einem bestimmten Grund diesen Abschnitt des Asteroidenschwarms angeflogen haben. Min konnte sich nicht denken, woher man an Bord der Defensiveinheit wissen sollte, wo sich die Posaune aufhielt, wenn man es auf der Rächer nicht wußte; trotzdem erregte das Verhalten der Amnion den Eindruck, daß sie irgend etwas wußten. Auf diese verschwommene Erkenntnis war Min zu bauen bereit; wenigstens eine Zeitlang.

 	Das Kosmo-Industriezentrum Valdor hatte die Aussendung bewaffneter Raumschiffe zugesagt. Wenn sie anlangten, saß der Amnion in der Falle. Falls er dann nicht die Flucht ergriff, drohte ihm die sichere Vernichtung.

 	Vorausgesetzt er vernichtete nicht vorher die Rächer…  Erneut sengte neben der Flanke der Rächer ein Protonenstrahl durchs Vakuum. Er ging weit daneben. Patrice leistete Hervorragendes. Über seiner Oberlippe und an den Schläfen glänzte feiner Schweiß. Seine Augen blickten glasig, als konzentrierte er sich zu krampfhaft, um noch richtig sehen zu können. Seine Hände jedoch bedienten die Tastatur mit unbeirrbarer Sicherheit.

 	Immer neue Schubvektoren sandten Schwingungen und Druckwellen durch die Rächer, gewährleisteten den Fortbestand des Polizeikreuzers.

 	Indem Patrice die Daten seiner Ausweichmanöver während der Ausführung an dessen weitergab, sorgte er dafür, daß der Waffensysteme-Offizier den Amnioni im Visier behalten konnte. Trotz ihres Schlingerns und Krängens setzte die Rächer das Bombardement der Partikelkollektoren ihres Widersachers unermüdlich fort.

 	Beiläufig fragte sich Min, auf welchem Stand wohl die Forschungen der VMKP-DA hinsichtlich eines Dispersionsfelds gegen Materiekanonen-Beschuß sein mochten.

 	Bei der Simulation harte der physikalische Vorgang gewirkt, als könnte er praktisch sehr effektiv sein; Prototypen hatten einen vielversprechenden Eindruck hinterlassen. Allerdings war das Gerät bislang nicht unter konkreten Gefechtsbedingungen erprobt worden. Erst einen Monat war es her, daß Min den Einbau experimentieller Dispersionsfeldprojektoren in einen OA-Zerstörer genehmigt hatte. Der Name Rächer hatte nie auf der Kandidatenliste gestanden. Sie erwartete zu ganz anderen Zwecken ein längerer Aufenthalt in der Werft.

 	Zu dumm. Möglicherweise war ein Dispersionsfeld genau das, was sie jetzt nötig hatte. Auf diese Entfernung garantierten ihre Partikelkollektoren im Zusammenwirken mit den Ausweichmanövern hinlängliche Sicherheit gegen die Materiekanonen des Aliens; nur hätte das durch ein Dispersionsfeld entstehende Emissionschaos sie gegen das Scanning des Amnioni geschützt, während sie die Defensiveinheit mit alternativen Methoden attackierte.

 	Hashi Lebwohl hatte einen experimentiellen Dispersionsfeldprojektor für die Posaune angefordert gehabt.

 	Vielleicht bot der Interspatium-Scout Min eine Gelegenheit, um sich darüber zu informieren, ob ein derartiges Gerät sich in der Praxis bewährte.

 	»Cray«, grummelte Ubikwe, als befände er sich in seinem Kommandosessel in vollkommener Sicherheit, »ich sehe noch immer keine Unterstützung von Valdor eintreffen. Was hat man dort zur Rechtfertigung zu sagen? Ich kann mir nicht denken, daß die Leute bummeln, wenn ein Alien-Raumschiff sich in ihrem Sonnensystem herumtreibt.« Die ganze Zeit schrie Funkoffizierin Cray fast ausschließlich, während sie den Informationsaustausch zwischen Dolph Ubikwe und der Valdor-Schutztruppe vermittelte, zwischen Ubikwe und dem Rest des Schiffs. Allerdings klang die Lautstärke ihrer Stimme eher nach einem der Selbstbeherrschung dienlichen Reflex, weniger nach Panikneigung oder Hysterie; sie hob die Stimme nur, weil das Schreien ihr dabei half, die Furcht in Schach zu halten.

 	»Kapitän«, antwortete sie, »das Kosmos-Industriezentrum Valdor hat acht Einheiten in unsere Richtung abkommandiert. Vorwiegend Kanonenboote, einen leichten Kreuzer. Aber wir sind zu weit abseits der regulären Flugrouten. Normalerweise patrouilliert die Schutztruppe hier nicht. Das erste Kanonenboot wird erst in elf Stunden in einer Reichweite sein, aus der es uns Beistand leisten kann.“

 	Elf Stunden! Min schnaubte. Überrascht war sie indes nicht. Im Rahmen des Alltäglichen verirrte Raumschiffsverkehr sich nie in die Nähe von Asteroidenschwärmen. Dennoch wurmte sie die Verzögerung.

 	»Deshalb sind in unserem Umkreis keine Handelsschiffe«, fügte Cray hinzu, »die das KIZ zu uns umleiten könnte. Vorerst sind wir auf uns allein gestellt.“

 	»Und was ist mit unserer Ablösung?« fragte Dolph.

 	»Das VMKP-HQ muß doch, bevor wir heimgeflogen sind, eine Einheit abkommandiert haben, die unseren Patrouillendienst übernommen hat.“

 	Der Sarkasmus in seinem Tonfall mochte gegen Min gerichtet sein; sie nahm ihn jedoch nicht persönlich.

 	»Aye, Kapitän«, rief Cray überlaut; sie antwortete immer zu laut. »Valdor teilt mit, daß eine Stunde vor unserem Abflug die Vehemenz eingetroffen ist.“

 	Vehemenz, wiederholte Min in stummem Hohn. Dem Schiff ließ sich nicht nachsagen, daß es sich im Massif5-System je mit Ruhm bekleckert hätte. Für sein Fehlverhalten in seiner Eigenschaft als ihr Kommandant war Nathan Alt disziplinargerichtlich abgeurteilt worden. Schon sein Vorgänger war gänzlich inkompetent gewesen. Und spätere Offiziere und Besatzungen hatten sich kaum besser bewährt. Anscheinend waren manche Raumschiffe, hätte man glauben können, regelrecht verhext, zu einer Laufbahn der Nichtswürdigkeit verurteilt, an der menschlicher Wille und menschliche Fähigkeiten nichts ändern konnten.

 	»Ich erfahre gerade«, erklärte die Funkoffizierin, »daß sie wie rasender Racheengel durch die Gegend stocht, überall gleichzeitig zu sein versucht. Gegenwärtig ist sie allerdings auf der anderen Seite des Großen Massif 5.« Und hinter dem Stern unansprechbar. »Man kann sie nur anfunken, indem man Erzumladedepots und andere Raumschiffe als Relais verwendet. Aber selbst wenn sie wüßte, daß wir dringend ihren Beistand brauchen, würden vierzig oder fünfzig Stunden vergehen, bis sie hier ankommt.“

 	»Na also«, knurrte Dolph Ubikwe. »Wunderbar! Wir sind also auf uns selbst angewiesen. Manchmal glaube ich, der Weltraum ist einfach zu groß, verdammt noch mal. Daß wir unsere Zeit damit vergeuden, uns in die Tasche zu lügen, wir könnten ihn ›beherrschen‹.“

 	Seine Bemerkung hörte sich beinahe belustigt an.

 	»Wir müßten wissen«, meinte er in versonnenem Ton, »warum dieses Schiff« – mit dem Kinn deutete er auf das Radarecho der Defensiveinheit – »ausgerechnet diesen Teil des Asteroidenschwarms für so ungeheuer interessant hält. Hat irgendwer dazu einen Einfall? Porson, erkennen Sie irgendwelche Hinweise, die uns dabei nützlich sein könnten, Schlußfolgerungen zu ziehen?“

 	Was wir tatsächlich wissen müssen, dachte Min, ist der Inhalt der verschlüsselten Nachricht, die Warden Dios durch Angus Thermopyle an Nick Succorso übermittelt hat. Offenbar konnte man keine sinnvolle Strategie festlegen, solange sie nicht wußten, wo sich die Posaune finden ließ. Noch wichtiger war jedoch, daß man an Bord der Rächer nicht zu beurteilen vermochte, ob der Interspatium-Scout es wert war, für ihn das Leben zu wagen, ohne nur zu ahnen, was Warden Dios eigentlich von Thermopyle, Succorso und ihrem Raumschiff wollte. Bedauerlicherweise hatten die dienstfreien Kommunikationsspezialisten der Rächer bisher mit der Entschlüsselung des vom VMKP-Polizeipräsidenten aufgefangenen Funkspruchs keinen Erfolg gehabt.

 	Damit blieb für Min nur die Beantwortung einer grundsätzlichen, wesentlichen Frage möglich. Vertraute sie ihm? Selbst jetzt noch, nachdem er Isaak/Angus der Befehlsgewalt Nick Succorsos unterstellt hatte?

 	Natürlich. Welche Wahl hatte sie denn?

 	Er hatte ihr mitgeteilt, daß Morn Hyland lebte.

 	»Viel kann ich nicht sehen, Kapitän«, gab Porson angespannt Auskunft, »falls man bei dieser Schießerei überhaupt von ›sehen‹ reden kann. Aber irgend was ist da…« Min drehte ihren Sitz, heftete die Aufmerksamkeit wie ein Falke auf den Scanningoffizier.

 	»Aus dieser Entfernung«, erläuterte er überflüssigerweise, »hat der Asteroidenschwarm Ähnlichkeit mit einem soliden Stück Stein. Magnet-und Gravitationsdruck erzeugen ‘ne Menge elektrostatischer Energie, allerdings ausschließlich innerhalb des Schwarms. Davon orten wir bloß ‘n gelegentliches Flackern, ‘ne Art interstellaren Wetterleuchtens. Aber außerdem messe ich einige sehr sonderbare Stresserscheinungen. Wenn die Instrumente nicht gestört sind, und der Computer ist’s jedenfalls nicht« – infolge seiner Unsicherheit klang seine Stimme, als hätte er das Bedürfnis, sich zu entschuldigen –, »dann dringt aus dem Asteroidenschwarm irgendeine anomale kinetische Reflexion.

 	Ich weiß nicht, wie ich sie beschreiben soll. Sie ist, als ob das Echo von etwas viel zu Großem durch die Felsen ginge. Von irgend etwas, das ins normale Kräftespiel des Schwarms eingreift und es durcheinanderbringt.« »Es ist, als kam’s von einer Singularität«, warf Bydell unerwartet ein. »Als hätte da ‘ne physikalische Anomalie, vielleicht ‘n völlig verrücktes Experiment, ein Schwarzes Loch verursacht.« Plötzlich besann sie sich auf die Disziplin. »Verzeihung, Kapitän«, fügte sie halblaut hinzu, »tut mir leid, Sir.« Dolph tat ihren Disziplinverstoß mit einem Wink ab. »Eine anomale kinetische Reflexion«, faßte Ubikwe nachdenklich zusammen. »Eine Singularität. Na, was mag denn das nun wieder zu bedeuten haben?« Min konnte sich nicht mehr zurückhalten. Ein Schwelbrand schien in ihren Handflächen zu glosen, der Puls pochte in ihren Schläfen. »Das ist doch erst einmal ganz egal«, fuhr sie dazwischen. »Wo ist sie? Können Sie sie lokalisieren?“

 	Porson schaute Kapitän Ubikwe an. »Nicht genau, Sir«, antwortete er, als hätte Dolph die Frage gestellt.

 	»Aber der Amnioni hat sich in direkter Anflugrichtung positioniert.“

 	Min packte die Armlehnen des G-Andrucksessels, weil aufgrund eines neuen Ausweichmanövers abermals Schub durch den Polizeikreuzer ging. »In diesem Fall, Kapitän«, schnarrte sie barsch, »kann ich Ihnen mitteilen, was wir tun.“

 	Ohne ersichtliche Mühe drehte Dolph ihr trotz gegensätzlicher Vektoren und spürbarer G-Werte sein Kommandopult zu. »Ich habe schon befürchtet, daß Sie so etwas sagen, Direktorin«, antwortete er mit gedehnter Stimme. Er sprach in lakonischem Ton; das Funkeln seiner Augen hingegen verriet eine gewisse Insolenz.

 	»Als ich das Erfordernis erwähnt habe, zu Schlußfolgerungen zu gelangen, hatte ich die Hoffnung, wir könnten auf einer etwas plausibleren Grundlage dazu imstande sein.« Plausibel? Am liebsten hätte Min ihn angeschrien.

 	Plausibles wollen Sie? Ich weiß nichts Plausibles. An dieser gottverdammten Situation ist absolut nichts plausibel.  Sie nahm sich trotz allem zusammen. Sie durfte ihre Erbitterung und ihren Frust nicht an ihm auslassen. Er hatte es nicht verdient; Warden Dios war derjenige, der es verdient hätte.

 	Statt dessen sagte sie ihm die Wahrheit. Inzwischen hatte sie genügend Lügen und Fehlinformationen hingenommen, um davon Übelkeit zu verspüren. »Ich sehe ausreichende Plausibilität vorliegen, Kapitän«, entgegnete sie. »Die Posaune ist ein Interspatium-Scout, und Seouls sind im Normalfall unbewafmet. Dieses Schiff ist aber ein Ausnahmefall. Es verfügt über eine Materiekanone, Impacter-Geschütze und Plasmatorpedos.« Einen Dispersionsfeldprojektor. »Und es führt Singularitätsgranaten mit.« Dolph Ubikwes Augen weiteten sich; unwillkürlich sank sein Kinn herab. Dann trat in seinen Blick ein Ausdruck, der vielleicht auf Wut beruhte. »Wollen Sie damit sagen« – fast knirschte er beim Sprechen mit den Zähnen –, »Sie haben einem unberechenbaren Illegalen und einem Cyborg ein Raumschiff mit Singularitätsgranaten überlassen? Mein Gott, Direktorin, ich war der Meinung, das Zeug wäre noch im Experimentierstadium! Ich dachte, die Dinger wären verdammt zu gefährlich, um sie zu verwenden.“

 	»Alles kann zu gefährlich sein«, erwiderte Min ungehalten. »Falls es Ihnen noch nicht aufgefallen ist, wir stecken gewissermaßen selbst schon längst in einem Schwarzen Loch.« Wir sind wie eine unwägbare Masse in unermeßlich kleinem Raum. »Daß es nicht physikalisch meßbar ist, heißt noch lange nicht, daß es ungefährlich wäre. Als wir die Posaune in der Umgebung des KombiMontan-Asteroidengürtels, solange wir die Gelegenheit hatten, nicht eliminiert haben, ist von uns ein Ereignishorizont überschritten worden. Nun müssen wir hindurch, weil das der einzige Ausweg ist.“

 	Wenn sie sich dessen, was sie über Deaner Beckmanns Theorien gelesen hatte, richtig entsann… Und wenn er recht hatte… »Das Echo verrät uns, wo die Posaune steckt. Oder wo sie war.« Durch ein Schwarzes Loch, dessen Größe genügte, um derartige kinetische Inkonsistenzen hervorzurufen, konnte der Interspatium-Scout und seine Umgebung ohne weiteres verschlungen worden sein.

 	Sie müßte sich, um dem Effekt der Granate entgangen zu sein, früh genug abgesetzt haben. »Falls sie den Asteroidenschwarm auf dieser Seite verlassen will, kommt sie aus derselben Richtung.“

 	Und treffen wir rechtzeitig ein, können wir sie vielleicht vor dem Amnioni schützen.

 	»Scheiße«, schimpfte unvermittelt dessen. »Was…?“

 	Ohne den Kopf von der Waffensysteme-Kontrollkonsole zu wenden, erstattete er Meldung. »Kapitän, ein Geschütz verliert die Ladung.“

 	Dolph nahm den Blick nicht von Min. »Bydell?« Der Ärger in seinen Augen war durch Kummer verdrängt worden, als hätte er sich zu der Auffassung durchgerungen, die OA-Direktorin wäre um den Verstand gekommen.

 	»Ich bin schon beim Überprüfen, Kapitän«, krächzte die Datensysteme-Offizierin und las hastig die Anzeigen ab. »Die computerisierte Schadenermittlung verweist auf eine undichte Stelle der Stromzufuhr. Da tut’s die Isolierung nicht mehr… Hier ist das Stromleck.« Sie deutete auf eine Konstruktionsschematik, die außer ihr niemand sah. »Es muß wohl durch die Hitze entstanden sein. Das Kabel verläuft durch ein Schott, wo’s gebrannt hat. Dort ist der Schaden eingetreten.« Sie schluckte. »Kapitän, das Problem wird schlimmer. Die dortige Sektion des Schotts hat inzwischen eine meßbare Ladung.“

 	Dolph Ubikwe verzog, Min zugewandt, so daß die Crew seine Miene nicht sehen konnte, das Gesicht, als wäre ihm zum Zähnefletschen zumute.

 	»Können Sie die schadhafte Stelle umgehen?“

 	»Aye, Kapitän.« In Bydells Stimme war ein Zittern.

 	»Dadurch wird’s allerdings unmöglich, eine gleichmäßige Energiezufuhr für die übrige Artillerie aufrechtzuerhalten. Die Leitungen verkraften keine so starke Ladung.« Min erkannte in Kapitän Ubikwes massigem Gesicht kuriose Anzeichen extremer seelischer Konflikte. Die einander widerstrebenden Vektoren seines Innenlebens – Sorge um das Raumschiff, Respekt vor der Direktorin, Entschlossenheit zum Abgrenzen seiner Kommandogewalt, Drang zu dezidiertem Kampf – zerrten sein Gemüt in zu viele verschiedene Richtungen auf einmal.

 	Er sperrte den Mund weit auf und schnappte tief nach Luft, als wollte er ein Gebrüll ausstoßen. Keinen Moment lang wich sein Blick von Min.

 	Aber er wurde nicht laut. Vielmehr atmete er aus und lachte unterdrückt vor sich hin. Langsam hob er die Hände wie zur Kapitulation. Seine Augen glitzerten.

 	»Tja, das sind die Freuden der VMKP— Pflichterfullung«, brummelte er. »Mir sind, als ich mich beworben habe, Abenteuer und Nervenkitzel versprochen worden. Und jetzt, habe ich den Eindruck, erlebe ich beides. Bydell, legen Sie das kaputte Kabel lieber still, bevor sich jemand zu Tode elektrisiert, dessen, Sie können ruhig ‘ne Zeitlang auf ein Geschütz verzichten, zumal der Ausfall Ihnen das Feuern erleichtert.« »Aye, Kapitän«, antworteten Bydell und Glessen wie aus einem Munde.

 	Unter anderen Umständen hätte ein Techniker die Isolierung binnen einer halben Stunde erneuern können.

 	Jetzt jedoch wäre jedes Besatzungsmitglied, das die Polsterung der G-Andrucksessel verließ, innerhalb von Sekunden tot, würde durch die riskanten Manöver der Rächer zu Brei zerschmettert.

 	»Also gut, Direktorin«, sagte Dolph. Seine Stimme hallte durch die Brücke. »Sie haben mich überzeugt.

 	Sie behaupten, wir sind in ‘m Schwarzen Loch. Ich nenne so was: bis zum Arsch im Krokodilsrachen stecken. Aber so oder so, wir haben keine andere Wahl, als das Beste zu hoffen. Vielleicht hilft Optimismus. Wie lauten Ihre Befehle?« Eventuell half Optimismus. In stummer Dankbarkeit für Kapitän Dolph Ubikwe erteilte Min ihm ihre Anweisungen.

 	Alternativkurs in die Richtung der anomalen kinetischen Reflexion einschlagen. Die Rächer zwischen den dortigen Teil des Asteroidenschwarms und die Bordartillerie des Amnion-Kriegsschiffs bringen. Mit dem Polizeikreuzer eine Position einnehmen, die es ermöglichte, die Flucht der Posaune zu decken. Und für das absonderliche Spiel, das Warden Dios mit Angus Thermopyle und Nick Succorso trieb – nicht zu vergessen mit Morn Hyland –, in den Untergang zu fliegen.

 	»Alles klar, Sergei?« fragte Dolph den Steuermann.

 	»Aye, Kapitän«, bestätigte Patrice.

 	»Ich hoffe, Ihnen steht heute der Sinn nach einer echten Herausforderung«, frotzelte Dolph regelrecht vergnügt. »Setzen Sie den Kurs, und wir schwirren ab.

 	Nun haben Sie ja wohl wirklich alle Hände voll zu tun.“

 	Kaum hörbar murmelte Patrice eine Bemerkung, die »Erste Sahne, Kapitän« lauten mochte.

 	Rotationsschub. Ausweichmanöver. Nun das. Erste Sahne. Sicher. Min war nicht ganz der Überzeugung, daß sie selbst eine dermaßen vielfältige, komplizierte Aufgabenstellung bewältigt hätte.

 	»Kapitän«, raunte unversehens Porson, als wäre er zutiefst erstaunt oder entsetzt, »es ist zu lange her.« »Zu lange her?« wiederholte Dolph in sachlichem, fast gleichmütigem Ton. »Was?“

 	Eilig bemühte sich der Scanningoffizier um Klarheit.

 	»Zu lange, seit die Defensiveinheit das letzte Mal mit dem Protonengeschütz geschossen hat. Bisher hat sie es alle einhundertachtzig Sekunden auf uns abgefeuert. Genau alle hundertachtzig Sekunden. Ich vermute, das ist die Häufigkeit, die praktikabel ist. Inzwischen sind aber seit dem letzten Schuß drei Minuten vergangen. Dreieinhalb sogar, und sie hat das Protonengeschütz nicht mehr benutzt.« Nicht mehr benutzt? Mins Magen begehrte auf wie bei einem Ekelgefühl. Nach dreieinhalb Minuten?

 	Dolph Ubikwe straffte in seinem Kommandosessel die Haltung, klammerte die Fäuste um die Armlehnen. »In diesem Fall, Sergei«, sagte er, als hätte er großen Spaß, wären alle Sorgen von seinen Schultern gewichen, »halte ich es für angebracht, daß wir Direktorin Donners Befehl volle Kraft voraus ausführen. Wenn eine Amnion-Defensiveinheit der BehemothKlasse, während sie sich verteidigen muß, auf den Einsatz ihres Protonengeschützes verzichtet, kann das nichts anderes heißen, als daß sie ein anderes Ziel anpeilt.« Die Posaune war ein Raumschiff voller Überraschungen, doch nichts, worüber der Interspatium-Scout verfügte oder an Bord hatte –, konnte ihn vor dem Strahl eines Superlicht-Protonengeschützes bewahren.

 	Dazu war nur die Rächer fähig.

 	Und wenn sie dabei ins Verderben flog.
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 Taverner hatte darauf bestanden; es ihr befohlen. Obwohl sie ihn davor, daß es ein Trick war, gewarnt hatte. Angeschrien hatte sie ihn: daß die Posaune eine Havarie nur vortäuschte; keine Sabotage erfolgt war; Succorso viel weiter als vermutet vorausgedacht hatte; daß der Interspatium-Scout, wenn es so aussah, als hätte er einen Asteroiden gerammt und sei aktionsunfähig, diesen Anschein absichtlich erweckte, um die Sturmvogel anzulocken. Doch Taverner hatte darauf beharrt, das Risiko müsse in Kauf genommen werden.

 	Für die Aussicht, die Besatzung der Posaune lebend zu fangen, sei kein Risiko zu groß. Als die Scanninginstrumente der Sturmvogel das merkwürdige Toben der Distorsionen endlich wieder durchdrangen, die Ortung den Interspatium-Scout, der unzweifelhaft lediglich vortäuschte, ein Wrack zu sein, schließlich von neuem erfaßten, hatte er Sorus trotz der ausgezeichneten Gelegenheit verboten, das kleine Raumfahrzeug zu atomisieren.

 	Und dementsprechend war das Resultat gewesen.

 	Mit einemmal war auf dem Schauplatz des Geschehens ein drittes Raumschiff erschienen. Der Scanningcomputer hatte es sofort identifiziert: er kannte es aus Kassaforts Flugverkehrsdaten.

 	Freistaat Eden. Außer dem Namen wußte Sorus nahezu nichts über das Schiff. Aber es war wenige Stunden vor Thanatos Minors Vernichtung von Kassafort abgeflogen.

 	Augenblicklich hatte die Freistaat Eden das Feuer er öffnet und die Sturmvogel unter schweren Beschuß genommen, ihre Panzerung und Partikelkollektoren bis zum äußersten belastet. Unbegreiflich, daß die Posaune an den abwegigsten Orten Verbündete hatte. Die Sturmvogel mußte alle Kräfte zu ihrer Verteidigung aufbieten; andernfalls hätte sie die Attacke nicht überstanden.

 	Mit Salve um Salve deckte die Freistaat Eden sie ein.

 	Entschieden erwiderte die Sturmvogel das Feuer. Aber sie hatte schon zu viele Schäden erlitten. Die Detonation Thanatos Minors hatte sie in Mitleidenschaft gezogen, Succorso sie zusätzlich demoliert. Trotz aller Bemühungen, sich des Angriffs zu erwehren, geriet sie in ernste Bedrängnis.

 	Und da war die Posaune, genau wie Sorus es vorausgesagt hatte, wieder aktiv geworden.

 	Der Interspatium-Scout mußte einen Kaltstart riskiert haben. Nur auf diese Weise konnte er so plötzlich Schub entwickelt haben und durchgestartet sein. Während die Düsen sich noch erwärmten, hatte das Raumschiff sich im Schlingerflug von dem Asteroiden entfernt… … und einen engen Halbkreis geflogen, durch den es in das Schußfeld zwischen den beiden Kombattanten geriet, zwischen die Bordartillerie der Sturmvogel und der Freistaat Eden.  Thermopyle mußte durchgedreht sein. Oder der Autopilot steuerte die Posaune, lenkte sie auf einen Kurs, den man den Computern schon eingespeist hatte, ehe die Freistaat Eden aufkreuzte.

 	Letzteres hieß, das er sich mit etwas anderem abgab; zu beschäftigt war, um sich mit der Steuerung zu befassen.

 	Daß er die nächste Falle stellte… »Zerstören Sie die Posaune«, forderte Taverner. Er hielt sich direkt vor Sorus an der Kommandokonsole fest; dank seiner nichtmenschlichen Körperkräfte blieb er so unverrückbar wie ein Stahlträger. Die Hand an seiner FKZ zitterte nicht im geringsten. Die Sonnenbrille bedeckte seine ebenfalls fremdartig gewordenen Augen: nichts ließ sich ihm ansehen. Sein Tonfall war längst so stur wie seine Mentalität. Dennoch konnte man den Anklang der Dringlichkeit in seinen Worten nicht überhören. »Vernichten Sie sie unverzüglich. Das andere Raumschiff wird Ihnen keine weitere Gelegenheit einräumen. Und die Posaune darf keinesfalls in die Hände unserer Feinde fallen.« Sorus gehorchte, obwohl es einem Selbstmord gleichkam, die Bordartillerie auf ein anderes Ziel als den Angreifer zu richten. »Du hast’s gehört«, schnauzte sie dem WaffensystemeHauptoperator zu. »Schieß den Interspatium-Scout zu Schlacke. Und zwar sofort!«  Mit verzweifelter Hast führte der Mann den Befehl aus und ließ seine Finger über die Tastatur flitzen.

 	Sorus gehorchte Taverner; jedoch nicht, weil sie ihn gefürchtet hätte. Sie hatte ihre alte Verzagtheit zu guter Letzt überwunden; oder sie war ihr durch ihre insgeheimen Hoffnungen und Nöte ausgebrannt worden.

 	Zu stark war die Sturmvogel beschädigt; erhebliche weitere Schäden konnte sie unmöglich verkraften. In Sorus’ Herz gab es nichts mehr als die stumme Erwartung eines etwaigen Lichtblicks.

 	Sie leistete Gehorsam, weil sie zu wissen glaubte, was sich als nächstes ereignen sollte.

 	Und auch diesmal behielt sie recht. In der derselben Sekunde, als die Materiekanone der Sturmvogel feuerte, brach ein zweiter wilder Wirbelsturm von Distorsionen aus: soviel unanalysierbares Bosonengestöber, daß auf der vollen Bandbreite, die die Sensoren und Partikelanalysatoren der Sturmvogel erfassen konnten, nur noch Chaos herrschte, als wäre die ganze materielle Existenz der Freistaat Eden, der Posaune sowie des gesamten Asteroidenschwarms ringsum nichts als ein quantenphysikalischer Jux.

 	Dafür mußte der Interspatium-Scout verantwortlich sein. Er verfügte über irgendeinen Schutz gegen Materiekanonen. Die Astro-Schnäpper entwickelten Waffen, von denen Sorus noch nie gehört hatte. Neue Waffensysteme, die sie sich nicht vorstellen konnte.

 	Trotzdem befand sie sich in Bereitschaft. Die Posaune hatte schon mit zu vielen unangenehmen Überraschungen aufgewartet. Sorus verspürte keine Lust, sich nochmals hereinlegen zu lassen. »Abdrehen!« schrie sie einen Sekundenbruchteil, nachdem das Scanning ausfiel, dem Steuermann zu. »Sofort, auf schnellstem Wege!“

 	Jahrelang hatte sie den Mann bei der Arbeit beobachten können: Sie wußte, wie tüchtig er war; ihm brauchte man nicht erst zu erklären, daß er einige Sekunden alte Scanningdaten durchaus dazu benutzen konnte, um mitten im Einhertrudeln der Felsbrocken auf Gegenkurs zu gehen.

 	Im folgenden Moment warf Andruck sie zur Seite, drückte ihre Rippen gegen die Armlehne des G-Andrucksessels, als müßten sie gleich brechen. Die Ränder ihres Blickfelds schienen in einem Dunkel, dick wie Blut, zu verschwinden. Rundum hatte die Brückencrew jetzt die größte Mühe beim Bedienen der Kontrollkonsolen. Taverner wurde zum Beugen eines Knies gezwungen, um an seinem Standort aushalten zu können. Der Druck riß ihm die Sonnenbrille vom Gesicht, an einem Schott zerschellte sie in Scherben.

 	Während die Freistaat Eden und die Posaune genauso geblendet waren wie die Sturmvogel, setzte sich Sorus aus dem Gefecht ab. Falls die Freistaat Eden abermals feuerte, stellte das Scanning nichts fest, und ebensowenig bekam die Sturmvogel etwas zu spüren.

 	Die Sturmvogel beendete das Schwenkmanöver in die veränderte Flugrichtung, und Sorus rückte sich im G-Andrucksessel zurecht, bis sie wieder einigermaßen bequem saß. Noch ein paar Sekunden, mehr benötigte sie nicht: Schaffte das Schiff es, noch einige Sekunden lang ohne fatale Fehlberechnungen geradeauszufliegen, ohne eine Kollision zu erleben, mußten bis dahin die Scanninginstrumente ihre Funktionen wieder auszu üben imstande sein. Dann konnte Sorus sich neu orientieren, die Aussichten für die Möglichkeit einschätzen, rechtzeitig kehrtzumachen und die Posaune außerhalb des Schußfelds ihres Verbündeten abzufangen. Falls es dem Steuermann gelang, das Schiff so lange durchzubringen; Sorus im Laufe dieser unentbehrlichen Sekunden atmen konnte, der drohenden Besinnungslosigkeit widerstand… Unvermittelt stockte die Sturmvogel, als wäre sie gegen eine Mauer gestoßen. Der Schub schien zu schwinden, zu verpuffen. Im ersten Augenblick befürchtete Sorus, eine Triebswerksdüse wäre zerstört worden.

 	Gleichzeitig stieg jedoch die GBelastung. Von einem zum nächsten Herzschlag fühlte Sorus, wie sich ihr Körpergewicht verdoppelte.

 	»Schwerkraft!« keuchte der Datensysteme-Hauptoperator. »Herrje, ist das ‘ne Gravitation! Da muß ‘n Schwarzes Loch sein.« Ein Schwarzes Loch? Hier? So plötzlich. Sorus verstand nicht, was sich abspielte – und legte momentan auch keinen Wert darauf. Ob Schwarzes Loch oder nicht, die Anziehungskraft war immens. Und jede Kraft, die so stark war, daß sie die Sturmvogel derartig packen konnte, mußte auch die gesamte Umgebung beeinflussen. Schon hallte ehernes Dröhnen durchs Schiff, indem Asteroiden aller Größen auf den Rumpf prasselten, ihn in der Eile, mit der sie sich der Gefräßigkeit unterwarfen, die nach ihnen gierte, glattweg zu durchschlagen versuchten.

 	Wenn das Raumschiff sich nicht aus der Anziehungskraft befreite, schleunigst befreite, wurde es zerstört, noch bevor das Schwarze Loch es verschlang. Der rasante Andrang angezogener Felsbrocken mochte sie in Trümmer zerschmettern.

 	»Eine induzierte Singularität«, sagte Taverner aus keinem Anlaß, den Sorus sich denken konnte. »Eine Waffe. Wir… ich…« Anscheinend bereitete es ihm Schwierigkeiten, über sich selbst zu sprechen. »Ich habe davon gehört. Von sogenannten Singularitätsgranaten. Als ich Mensch war. Gerüchteweise. Es hieß, sie seien unpraktisch.

 	Unsere Forschungen sind noch in Gang.« Unpraktisch? brauste Sorus stumm auf. Wenn ein Schwarzes Loch ihr Raumschiff einschlürfte und verschlang, interessierte es niemanden an Bord einen Deut, ob derlei als unpraktisch galt.

 	Die Menschheit als solche agierte unpraktisch und existierte trotzdem weiter.

 	Sie sah, daß die Sichtschirme wieder Scanningdaten anzeigten, aber jetzt waren sie nutzlos. Achtern saugte die Anziehungskraft Bosonen zügiger ein, als sie Asteroiden anzog. An Bord der Sturmvogel konnte man dem eigenen Schicksal entgegenblicken.

 	»Vollschub voraus, Steuermann«, befahl Sorus mit höchstem Nachdruck, hob die Stimme, um sich durch das Dröhnen verständlich zu machen. Eine Riesenfaust aus G-Werten umklammerte ihren Brustkasten; Sorus’ Befehle hörten sich an, als schrie sie um Hilfe. »Den Schub nicht direkt gegen die Anziehungskraft wenden, sondern im Winkel abfliegen. Wenn’s ein Schwarzes Loch ist, können wir vielleicht genug laterale Beschleunigung gewinnen, um uns aus der Anziehung zu lösen.« Das entblößte die Rumpfseite der Sturmvogel dem Gesteinshagel, so daß sie ein größeres Ziel abgab. Aber es bot ihr eine bessere Chance, dem Schwarzen Loch zu entrinnen.

 	»Schluß mit dem Aufladen«, keuchte Sorus dem WaffensystemeHauptoperator zu. »Die Energie dem Antrieb zuleiten. Die Materiekanone rettet uns jetzt nicht.« Wenn überhaupt noch irgend etwas das Schiff rettete, dann die Tatsache, daß es abgedreht hatte, bevor das Schwarze Loch zu existieren anfing.

 	Das Dröhnen des Asteroidenhagels steigerte sich zum Donnern eines endlosen Trommelfeuers von Stein auf Metall, langsamer als die Treffer des Artillerieduells, aber nicht weniger verhängnisvoll. Sorus konnte kaum noch hören. In wenigen Augenblicken würde sie nicht mehr denken können. Die G fraß sich wie ein lautloser Bohrer durch ihre Glieder: ihr war zumute, als würden ihre Knochen pulverisiert. Ihre Haut schien zu zerflie ßen und sich umzuformen wie heißes Wachs. Wie lange konnte es noch dauern, bis ein ausreichend großer Felsklotz den Rumpf durchschlug? Wie lange, bis das Raumschiff den Ereignishorizont überquerte, Gefräßigkeit und Zeit Sorus rücklings in den Tod rissen?

 	So wollte sie nicht sterben. Es war ihr unmöglich geworden, die Hände zu bewegen, sie konnte die Impacter-Pistole an ihrem Gürtel nicht erreichen. Und sie hatte sich geschworen, hatte geschworen, Milos Taverner zu töten, bevor sie starb. Ihn geradewegs in die Fresse zu schießen – als nur geringfügige Vergeltung für das lange, lange Elendsdasein, das ihr die Amnion zugemutet hatten.

 	So wollte sie nicht sterben!

 	Manchmal… … half das Hoffen.

 	Zunächst langsam, zu langsam, als daß man es spürte, entfernte sich die Sturmvogel aus dem Einflußbereich des Schwarzen Lochs.

 	Indem sie das Zentrum der Gravitationsquelle umrundete, gewann die Sturmvogel ein zentrifugales Trägheitsmoment, das der Anziehung entgegenwirkte.

 	Zuletzt half die Kraft des Schwarzen Lochs dem Raumschiff dabei, sich auswärts davonzuschwingen. Durch Wille und Hoffen dem Rachen der Finsternis um Sekunden zuvorgekommen, entzog sich Sorus Chatelaines Raumschiff dem Untergang mit gradueller Allmählichkeit.

 	In dem Maße, wie die Gravitation abschwächte, ließ auch das Prasseln der Asteroiden nach. Zusehends weniger Felsbrocken stillten den Hunger der Singularität.

 	Mit wachsendem Abstand nahm ihre Anziehungskraft ab. Sorus war sicher, daß das Asteroidenbombardement die ganze betroffene Seite des Schiffs geplättet, dort jedes Bordgeschütz, jede Antenne und jede Luke, jeden Rezeptor und jede Düse in Schrott verwandelt hatte. Sämtliche Warnmelder der Sturmvogel wimmerten ihre Alarmsignale. Nur der Dekompressionsalarm fehlte. Das Raumschiff mochte beinahe zerschlagen worden sein, aber es war dicht geblieben.

 	Während der G-Druck von ihrem Brustkorb wich, atmete Sorus wieder freier. Für einen Moment trübte die Rückkehr des Bluts ins Gehirn und die Augen ihre Sehnerven. Dann durchdrang ihr Augenlicht den Blizzard der Phosphene wie hoffentlich gleichzeitig das Scanning den Partikelsturm, und sie konnte wieder sehen.

 	Auf allen Sichtschirmen heulten Indikatoren bernsteingelbe Panik hinaus. Die Anzeigen und Displays der Kommandokonsole schienen aus Furcht zu glosen, als wären sie voller Elmsfeuer. Aber die Sturmvogel war dem Schwarzen Loch entgangen.

 	Unermüdlich verrichtete der Steuermann seine Aufgaben, begradigte mit kurzen Schubstößen die verwegene Trajektorie des Raumschiffs. Unablässig ruckte, krängte und schlingerte die Sturmvogel, während sie durchs All taumelte, der Steuermann einen ordnungsgemäßen Kurs zu erzwingen versuchte. Einen Moment später leitete die Scanning-Hauptoperatorin ihm endlich wieder brauchbare Daten zu. Daraufhin besserte sich die Fluglage. Nach einem letzten Rums endete das Bombardement der Asteroiden.

 	Taverner hatte die ganze Zeit hindurch vor Sorus’ Kommandokonsole ausgehalten, sich mit einer Faust ans Gehäuse geklammert. Von nun an sah Sorus wieder seine Alienaugen, weil er die Sonnenbrille nicht mehr trug.

 	Er beachtete die Kapitänin nicht. Statt dessen betrachtete er die undeutbaren Anzeigen seiner FKZ, während seine Finger über die Tasten huschten. Er stand in Kontakt mit der Stiller Horizont. Mittels verzögerungsfreier Kommunikation. Falls die hohen G-Werte ihm zu schaffen gemacht hatten, merkte man es ihm nicht an.

 	Sorus beschloß, ihn ihrerseits ebenso unbeachtet zu lassen. Was er da tat, war jetzt belanglos: egal was er wollte, es konnte warten.

 	»Schadensmeldung«, verlangte sie, indem sie Luft in die schmerzenden Lungen saugte, mit gepreßter Stimme vom Datensysteme-Hauptoperator. »Kurzgefaßt«, fügte sie hinzu, weil die Beschwerden es ihr versagten, sich um alles zur gleichen Zeit zu kümmern. »Nur die Rosinen.« Blinkende Lichter an der Kommandokonsole forderten ebenfalls ihre Aufmerksamkeit. Aber auch sie mußten warten.

 	»Da fällt die Auswahl schwer, Kapitänin«, schnaufte der Datensysteme-Hauptoperator. Er rieb sich die Augen und starrte die Anzeigen an. »Verdammt, ich kann kaum was sehen.« Trotzdem brachte er eine Meldung zustande. »Keine Dekompression«, sagte er, »aber ansonsten haben wir ganz schön was abgekriegt.« Er zählte eine Reihe von Düsen, Kanonen und Rezeptoren auf. »Alles futsch. Auf der Seite sind wir blind, taub und handlungsunfähig. Beide Rumpfwandungen haben Schaden genommen. Metallverformung ist weit über die Toleranzwerte hinaus eingetreten.« Kurz schwieg er. »Lenkdüsen im Bogen von dreißig Grad sind lädiert.

 	Und eine der Triebwerksdüsen ist völlig flachgedrückt worden. Im freien Raum könnten wir in diesem Zustand wahrscheinlich ‘ne ganze Zeit lang dahinschleichen, vielleicht sogar genügend Geschwindigkeit für ‘ne Hyperspatium-Durchquerung aufnehmen. Wir hätten davon aber nichts. Uns fehlt die Möglichkeit, eine verläßliche Flugrichtung auszuwählen. In diesem Asteroidenschwarm zu navigieren ist nämlich wie ein Flipperspiel.“

 	Sorus hörte ihm zu, als spräche er kein Todesurteil aus. Uns fehlt die Möglichkeit, eine verläßliche Flugrichtung auszuwählen. Ohne präzise Orientierung und ausreichende Beschleunigung blieb ein Ponton-Antrieb nutzlos. Mit anderen Worten, die Sturmvogel konnte das Massif5-System nicht mehr verlassen. Sie konnte sich nicht in Sicherheit bringen.

 	Um zu verhindern, daß das Schiff der VMKP in die Hände fiel, würde Taverner die Selbstzerstörung anordnen. So waren die Amnion nun einmal. Und sollte Sorus sich weigern, setzte er die in den Skrubbern versteckten Mutagene frei. Dann wurde jedes Besatzungsmitglied zum Amnioni, und man führte seinen Befehl doch aus.

 	Dennoch sah Sorus in der Meldung des Datensysteme-Hauptoperators nichts als Anlaß zur Hoffnung. Auf undurchschaubare und unberechenbare Weise fand sie nach wie vor Grund zum Hoffen.

 	»Wo sind wir?« fragte sie seelenruhig die Scanning-Hauptoperatorin.

 	Die Frau hob den Blick von den Kontrollen. »Schwer zu sagen, Kapitänin. Unsere Karten sind plötzlich…« Sie versuchte zu lachen. »Veraltet sind sie.« Vielleicht verstand auch sie, wie bedeutsam es war, Hoffnung zu bewahren.

 	»Aber wenn ich raten soll, ich glaube, wir sind hier.« Sie projizierte eine Darstellung auf einen Monitor. Allem Anschein nach befand sich die Sturmvogel ungefähr 30 Klicks vom Rande des unmittelbaren Einflußbereichs der Singularität entfernt, war also erheblich von der Flugroute abgewichen, die die Kommunikationszentrale des vernichteten Schwarzlabors der Posaune vorgegeben hatte. »Zur Steuerung will ich mich nicht äußern, aber meines Erachtens müßten wir dazu imstande sein, von unserer gegenwärtigen Position einen Weg aus dem Asteroidenschwarm zu finden. Nur dürfte es schwieriger sein als auf dem Kurs, den uns die Kommunikationszentrale gewiesen hat.“

 	Sorus nickte. »Haben wir die Posaune in der Ortung?

 	Sind überhaupt irgendwelche Raumschiffe zu erkennen?« »Im Moment ist nichts zu orten«, antwortete die Scanning-Hauptoperatorin. »Nach meiner Schätzung war die Freistaat Eden direkt rechts neben der Singularität. Sie muß das erste gewesen sein, was von ihr verschlungen wurde. Und die Posaune war näher als wir dran. Wenn sie davongekommen sein sollte, muß sie den lieben Gott auf ihrer Seite haben. Es wäre verflucht ‘n wahres Wunder.« Sorus lächelte der Frau zu. Keine Frage: die Scanning-Hauptoperatorin dachte mit. Ihr versonnenes Grinsen teilte der Kapitänin mit, daß Sorus nicht allein stand.

 	Noch eine Auskunft, überlegte Sorus, mehr brauche ich nicht. Nur eine. Ist das zuviel erhofft?

 	Sie nahm sich einen Moment Zeit, um sich die Warnlämpchen anzuschauen, die an der Kommandokonsole blinkten. Die Mehrzahl wies auf Gefahren hin, über die sie schon Bescheid wußte; auf Gefährdungen, die sie erwartet hatte. Eine Information allerdings verdutzte sie.

 	Jemand hatte eine Luftschleuse benutzt. Die Luftschleuse des Frachtbunkers, den nach der Vernichtung Thanatos Minors ein Trümmerbrocken ramponiert hatte.

 	Das war doch verrückt. Sämtliche Besatzungsmitglieder wußten es besser, als daß sie die Idee gehabt hätten, unter Gefechtsbedingungen ihre Anti-G-Kokons zu verlassen. Kein geistig gesunder Mensch begab sich unter solchen Verhältnissen in einen aufgeborstenen Laderaum.

 	Allerdings war die Anzeige unmißverständlich. Jemand hatte die Schleuse geöffnet; sie durchquert; sie geschlossen. Ohne sie abzusperren. Den Statusanzeigen zufolge war der Verriegelungsmechanismus außer Betrieb.

 	Nein. Sorus glaubte nicht, was sie sah. Da lag höchstwahrscheinlich ein umständebedingter Defekt vor. Zu hohe G-Werte, zu viele Asteroidentreffer. Sie hatte schon merkwürdigere Anzeigen gesehen, die sich später als falsch herausstellten.

 	Und sie hatte weder die Zeit noch die Kraft, um sich momentan über so etwas den Kopf zu zerbrechen. Ihre verbliebenen, knappen Kräfte brauchte sie, um sich an die Hoffnung zu klammern… Sie schüttelte den Kopf und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Milos Taverner. »Was sollen wir nun anfangen?« erkundigte sie sich.

 	Er blickte sie nicht an. Seine ganze Konzentration galt der FKZ, mit der er Informationen empfing und übermittelte. Trotzdem antwortete er sofort, als hätte er alle ihre Äußerungen gehört. Als ob es ihm, wie Gott, gegeben wäre, Wunder zu wirken… »Kapitänin Chatelaine, die Analyse der Schub-Masse-Relation der Posaune, die während ihres Entweichens von Thanatos Minor gemessen werden konnte, erlaubt den Rückschluß, daß ihr Antrieb über ein adäquates Leistungsvermögen verfügt, um sie vom Ereignishorizont der Singularität fernzuhalten. Es ist vorstellbar, daß sie sich vor der Singularität gerettet hat. Tatsächlich muß es als naheliegend angenommen werden, daß an Bord vor Zündung der Singularitätswaffe für die Möglichkeit des Überlebens vorausgeplant worden ist.

 	Das paßt…“

 	Er stockte, als hätte er ein Übersetzungsproblem.

 	Seine Umgangsfähigkeit mit der menschlichen Sprache, ähnlich wie sein Vermögen, menschliche Gedanken nachzuvollziehen, schwand immer mehr. Doch einen Moment später fand er anscheinend einen Weg, um auf sein vorheriges Ich zurückzugreifen; auf seinen früheren Geist.

 	»Das paßt«, wiederholte er zögernd, »zu allem, was mir über Kapitän Thermopyle bekannt ist. Um zu leben, würde er jederzeit seine Begleiter und sogar sein Raumschiff opfern.« Taverners Verhalten nach ließ sich nicht ausschließen, daß diese Vorstellung ihm bei seiner jetzigen Mentalität ernstes Unbehagen hervorrief.

 	»Wir müssen von der Annahme ausgehen, daß die Posaune noch existiert.“

 	Er sprach in energischerem Tonfall weiter. »Stiller Horizont ist in Position gegangen, um eine Flucht der Posaune aus dem Asteroidenschwarm zu unterbinden.

 	Es ist sehr wahrscheinlich, daß sie die Mittel hat, um den Interspatium-Scout zu vernichten. Allerdings steht sie zur Zeit in heftigem Gefecht mit einem VMKP-Kriegsschiff.« Ein zweites Mal schwieg er, um die erhaltenen Angaben richtig verdolmetschen zu können. »Sie würden es als ›Kreuzer der Skalpell-Klasse‹ bezeichnen. Die Anwesenheit dieses Kriegsschiffs verringert die Aussicht, daß Stiller Horizont die Posaune vernichten kann. Wir haben Anweisung, nun den Rand des Asteroidenschwarms anzufliegen und nach dem Interspatium-Scout zu suchen… Und erforderlichenfalls Stiller Horizont zu unterstützen. Mir liegen die entsprechenden Koordinaten vor. Der Preis einer Kaperung der Posaune ist zu hoch. Darum muß sie vernichtet werden.“

 	Ja! Sorus konnte sich kaum beherrschen. Ja.  Gott sei Dank, daß Taverner sie nicht anschaute. Hätte er sie in diesem Moment angesehen, wären ihm der flüchtige Ausdruck der Wut und diebischen Freude in ihren Augen sowie ihre Miene plötzlicher, hoffnungsfroher Mordlust bestimmt nicht entgangen.

 	Alles, was sie sich gewünscht hatte, war ihr zugefallen.

 	»Das ist Ihre Schuld«, maulte sie ihn an, nur um die Fassade zu wahren. »Vergessen Sie das nicht. Hätten Sie nicht verhindert, daß ich sie eliminiere, als ich dazu die Gelegenheit hatte, könnten Sie jetzt längst auf dem Heimflug sein.« Nun hob Taverner endlich den Blick in ihr Gesicht. Nie zwinkerten seine Alienaugen. »Stiller Horizont ist über die gefallenen Entscheidungen und ihr Ergebnis informiert.« »Dann ist’s wohl am besten« – Sorus wandte sich ab, weil sie sich sorgte, ihre wahren Empfindungen nicht verheimlichen zu können –, »wir fliegen ab. Steuermann, der Amnioni gibt dir die Koordinaten. Es dürfte nicht leicht sein, dort hinzugelangen, aber du kannst es schaffen. Mit ein bißchen Eigenrotation haben wir genug Manövrierschub, um das Schiff in die entsprechende Richtung zu drehen.“

 	»Aye, Kapitänin.« Mehrere Sekunden lang tippte der Steuermann Tasten. Dann winkte er Taverner an die Steueranlagen-Kontrollkonsole, damit der Halb-Amnioni die Koordinaten eingab.

 	Taverner zögerte nicht. Anscheinend empfand er keine Veranlassung, um widerspenstig gegen Sorus zu sein. Er ließ von ihrem Kommandopult ab und schwebte hinüber zum G-Andrucksessel des Steuermanns.

 	Hinter seinem Rücken erwiderte Sorus den Blick der Scanning-Hauptoperatorin. Für einen kurzen Moment grinsten die beiden Frauen sich an wie Spießgesellinnen.

 






  DAVIES




 

 Als er aus dem Dunkel der Atemnot und Beschleunigung zurückkehrte, wunderte es ihn, daß er noch lebte.

 	Wie blöde. Ständig wunderte er sich darüber, noch am Leben zu sein. Was war nur mit ihm los? Lernte er denn gar nichts dazu? Zu staunen änderte gar nichts, half nicht im mindesten. Allein Fakten gaben den Ausschlag.

 	Die GBelastung war von ihm gewichen; zwar schmerzte jeder Knochen und jede Sehne seines Körpers, aber er weilte noch unter den Lebenden.

 	Nein, die GBelastung war nicht vorüber. Allemal wog er mehr als sein normales Gewicht. Der Pulsschlag schien seine Venen zu zerschrammen und zu zerstechen, als ob Glassplitter durch seinen Blutstrom schwämmen. Aus Schwäche blieb er im Andrucksessel liegen; infolge seiner Ausgelaugtheit spürte er sämtliche Beschwerden um so stärker. Er fühlte sich, als hätte jemand ihm durch die Sitzpolsterung spitze Eisenstangen in die Arme und zwischen die Rippen gestoßen. Er war sich nicht sicher, ob er den Kopf heben oder wenigstens schlucken konnte. Nur die oder wenigstens schlucken konnte. Nur die Augen zu öffnen kostete ihn schon die ärgste Mühe.

 	Auf den ersten Blick ergab das, was er sah, keinerlei Sinn. Durch eine Art von Migräne der Dehydration und Phosphene erkannte er die Brücke. Zumindest in dieser Beziehung war er sich völlig sicher. Und der Dekompressionsalarm schwieg. Solange Davies nicht zu tief einzuatmen versuchte, bekam er Luft. In immerhin diesem Umfang war die Posaune intakt.

 	Doch die Scanningdisplays vor seinen Augen deuteten allem Anschein nach darauf hin, daß sie sich nicht mehr fortbewegte. Die Schubdaten behaupteten, es sei der Fall; auch das gedämpfte Rumoren des Antriebsgeräuschs durch den Rumpf sprach dafür; ebenso die spürbare GBelastung. Nach den angezeigten Informationen der Scanning-Kontrollkonsole traf jedoch das Gegenteil zu.

 	Die Monitoren waren groß genug, so daß Davies sie sehen konnte, aber seine Augen weigerten sich, irgend etwas Kleineres zu erkennen: sie nahmen weder die Indikatoren der Kommandokonsole wahr noch die Daten auf den Sichtschirmen. Lediglich den Kopf zu senken, um sie genauer zu betrachten, schmerzte viel zu stark. Davies hatte keine Ahnung von der aktuellen Lage.

 	Rings um ihn flüsterte eine Art von Respiration, als ob die Skrubber der Luftfilteranlagen leise stöhnten.

 	Auch das ergab keinen Sinn. Noch nie hatte er von Skrubbern solche Töne gehört. Wenn sich die Filter verstopften, hörte man ab und zu ein leises, jämmerliches Rasseln, ähnlich wie aus der Brust eines Asthmatikers; nie jedoch so ein ersticktes Japsen nach Luft.

 	Er mußte den Kopf drehen; es mußte ihm gelingen.

 	Der Schmerz, den es ihm bereitete, den Kopf vorzubeugen, trieb ihm Tränen in die Augen. Aber das half ihm weiter: nachdem er die Nässe fortgeblinzelt hatte, konnte er deutlicher sehen.

 	Die Anzeigen beantworteten seine erste Frage. Der Autopilot flog die Posaune, aber Sicherheitsschaltungen hatten ihn korrekturgesteuert. Voraus schwebte zuviel Asteroidengestein: der durch Morn vorprogrammierte Kurs hätte das Ende des Raumschiffs zur Folge gehabt.

 	Zu seinem Schutz hatten die Automatiken es quasi stationär im Asteroidenschwarm geparkt, manövrierten es nur zur einen oder anderen Seite, sobald eine Kollision drohte.

 	Aber die Posaune befand sich noch im Schwerkraftbereich des Schwarzen Lochs. Unablässig tastete die Singularität mit unersättlicher Gefräßigkeit nach ihr, versuchte sie zurückzuholen, wieder anzuziehen. Sie hätte keine Gegenwehr, setzte sie keinen Schub ein, um der gebieterischen Anziehungskraft der Gravitationsquelle entgegenzuwirken. Zum Glück leisteten die automatischen Sicherheitsschaltungen diesen Widerstand.

 	Gott sei Dank hatte Morn daran gedacht, sie zu aktivieren, ehe sie die Besinnung verlor.

 	Wo war der Interspatium-Scout? Wo in Relation zur Sturmvogel und dem dritten Raumer? Zur Singularität und zum Asteroidenschwarm? Davies durchforschte die Scanningdaten nach Aufschlüssen.

 	Nirgends war ein Zeichen der Sturmvogel oder irgend eines anderen Schiffs zu erkennen: das mußte man als vorteilhaft einsrufen. Und das Schwarze Loch war genau dort. Aber… Davies sperrte die Augen auf, ein Stich fuhr ihm durchs Herz, als er sah, daß die Posaune, seit er bewußtlos geworden war, kaum fünf Kilometer zurückgelegt hatte. Kaum fünf Klicks! Kein Wunder, daß sie noch gegen die Anziehung des Schwarzen Lochs ankämpfen mußte.

 	An dieser Position gab die Posaune ein leichtes Opfer ab.

 	Nach den Auskünften des Scanningcomputers ließen sich in Reichweite der Instrumente keine weiteren Raumschiffe orten. Allerdings würden bald welche da sein, dachte Davies – langsam und mühevoll, weil verkehrte Neurotransmitter sein geistiges Leistungsvermögen beeinträchtigten –, wenn der Interspatium-Scout nicht schleunigst Fahrt aufnahm.

 	Aber vielleicht brauchten sie sich wegen anderer Raumschiffe keine Sorgen mehr zu machen. Eventuell verkörperte der Ereignishorizont des Schwarzen Lochs die einzige verbliebene, wirkliche Gefahr. In dem Maße, wie die Singularität ihre Umgebung verschlang, wuchs sie. Soweit man diese Phänomene überhaupt messen konnte, war sie winzig. Doch möglicherweise nicht mehr lang. Beizeiten würde sie groß genug werden, um sich den gesamten Asteroidenschwarm einzuverleiben.

 	Und schon lange davor müßte ihre Anziehung zu stark sein, als daß die Posaune sich noch widersetzen könnte. Endlich verstand Davies, weshalb ununterbrochen Felsen am Interspatium-Scout vorüberwanderten.

 	Sie strömten auf den gierigen Rachen ultrahoher G zu.

 	Aber warum konnte das Scanning nicht mitteilen, wo sich die Posaune aufhielt?

 	Natürlich. Aufgrund ihrer Langsamkeit. Sie flog zu langsam. Sein Gehirn funktionierte geradeso gut wie ein Haufen Scheiße. Natürlich konnte das Scanning, außer in Relation zum Schwarzen Loch, die Position des Schiffs nicht ermitteln. Es fehlten Bezugspunkte. Alle identifizierbaren Objekte im näheren Umfeld waren bereits im Schwarzen Loch verschwunden. Und in weiterem Umkreis schwebten die Asteroiden viel zu dicht, um eine Orientierung an stellaren Fixpunkten zu gestatten. So tief im Innern des ewig ruhelosen Asteroidenschwarms erkannten die Instrumente nicht einmal den Großen und den Kleinen Massif 5.

 	Nun gut. In dem Fall mußte Davies schlichtweg unterstellen, daß die momentane Flugrichtung der Posaune wenigstens eine gewisse Übereinstimmung mit dem von Morn, ehe sie ohnmächtig wurde, eingegebenen Kurs aufwies. Das Schiff hatte geradeauszufliegen. Davies war über Morns bisherige Steuerungsmaßnahmen nicht informiert. Diese Funktionen waren seiner Konsole nicht kopiert worden. Doch die Ausbildung an der Polizeiakademie bot günstige Voraussetzungen zur Bewältigung der Situation. Irgendwie sollte es ihm möglich sein, die Posaune in die gewünschte Richtung zu lenken. Er brauchte nur die Gurte zu öffnen, seine Masse durch die Brücke zur Kommandokonsole zu schleppen, sich dort Halt zu verschaffen. Dann konnte er klären, wie es möglich war, den Schub zu erhöhen, bis sich die Posaune endgültig aus dem Einfluß der Gravitationsquelle befreite.

 	Erst jedoch mußte er Kräfte sammeln. Momentan überforderte ihn schon die Anstrengung, sich aus dem G-Andrucksessel aufzuraffen.

 	Fortwährend hörte er die Töne unregelmäßigen, gequälten Stöhnens, als lägen hinter ihm auf der Brücke zwei oder drei Menschen im Sterben, röchelten ihre letzten Atemzüge… Er begriff nicht, was da vorging.

 	Aus Skrubbern drangen nie derartige Geräusche. Verlöre die Posaune stoßweise an Bordatmosphäre, erklänge zur Warnung der Dekompressionsalarm.

 	Davies’ Überlegungen liefen entschieden zu langsam ab. Es schien, als ob seine Gedanken unter dem eigenen Gewicht wankten und torkelten: als wäre sein Kopf voller Kat. Irgend etwas hatte er vergessen… Hatte Morn irgendwann endlich das Krankenrevier aufgesucht, sich betäubt, um das Schiff vor den Konsequenzen ihres HyperspatiumSyndroms zu schützen? War er in Wirklichkeit sie, angefüllt nicht nur mit ihren Erinnerungen, sondern auch mit den von ihr benötigten Medikamenten, geschlagen mit ihrer Krankheit?

 	Sollte das die Klarheit sein, die herrschte, wenn das Universum sprach?

 	Nahebei steigerte sich das Keuchen zu einem dumpfen Stöhnen der Pein. Sofort wandte Davies unwillkürlich, voller Angst vor dem Anblick dessen, was er vergessen hatte, den Kopf. Offenbar hatte er alles vergessen, was für ihn wahre Bedeutung hatte.

 	Morn lag mit gespreizten Gliedern im Kommandosessel. Aus dem Mund sickerten ihr Blutrinnsale, verursacht durch die hohen G-Werte, über die Wangen; sie mußte sich auf die Zunge oder die Lippen gebissen haben. Ihre Atemzüge gingen qualvoll flach. Davies hatte den Eindruck, daß ihre Lider flatterten, als hätte sie irgendeine Art von Anfall.

 	Ein neues, heiseres Aufstöhnen vermittelte ihm das Empfinden, daß ihr Bewußtsein wiederkehrte.

 	Aber das war nicht das schlimmste, o nein, durchaus nicht, andernfalls hätte sich Davies verzeihen können, daß er Morn vergessen hatte. Doch sobald der durch die Kopfbewegung entstandene Schmerz wich, sah er, daß ihre Ohnmacht, das Blut und das Zucken ihrer Lider nebensächlicher Natur waren: sie hatte ernstere, üblere Blessuren erlitten… Ihr Oberkörper lag verkrümmt auf der Armlehne des Andrucksessels, als hätte sie versucht, sich unter hoher GBelastung aus den Gurten zu winden. Und der unnatürliche Winkel ihres rechten Arms hielt sie in dieser Stellung fest.

 	Kein menschliches Glied konnte so herabhängen und heil sein.

 	Während die Posaune sich gegen die Anziehungskraft der Singularität stemmte, mußte Morn den Arm über den Sesselrand geschoben haben, bis der Andruck, der die Flucht des Interspatium-Scouts begleitete, ihn erfaßt, ihn beinahe abgerissen hatte… So schlagartig, als vollführte er eine geistige Hyperspatium-Durchquerung, wurde Davies Hyland zu einem anderen Menschen. Endokrine Extreme transformierten ihn binnen eines Augenblicks. Noradrenaline unterdrückten den Schmerz; Dopamine und Serotonin bewirkten, daß er das Gewicht nicht mehr spürte. Er vergeudete keine Zeit damit, Morns Namen zu rufen oder in Panik zu geraten. Statt dessen öffnete er mit einem Fausthieb die Gurte und schwang sich aus dem G-Andrucksessel.

 	Noch immer war er um die Hälfte zu schwer. Unter besseren Umständen wäre er mit seiner effektiven Masse mühelos zurechtgekommen, wenn auch nicht leicht. Jetzt jedoch glaubte er zu spüren, wie seine Rippen aufeinanderschabten. Aber er mißachtete die zusätzlichen Kilo, als wären sie nicht vorhanden. Seine Stiefel knallten wuchtig aufs Deck, aber weder fühlte er das Stechen in den Fußsohlen noch den Ruck in den Knien.

 	Dank ihrer Kardanaufhängung rotierte die Brücke der Posaune bei hoher GBelastung die G-Andrucksessel je nach den Andruckverhältnissen, um die Brückencrew optimal zu schützen. Mittlerweile hätte das Schiff allerdings eine stabile Fluglage angenommen. Das Deck unter Davies’ Füßen bildete eine ebene Fläche.

 	Zwei Schritte genügten, um die Kommandokonsole zu erreichen. Sobald Morn aufwachte, mußte sie gräßliche Schmerzen haben. Schon der Anblick ihres verrenkten Arms rief bei Davies ein Ziehen in den Gelenken hervor. Was konnte er tun, um ihr zu helfen? Er war kein MediTech. Konnte er es wagen, sie aus dem Sitz fortzubefördern?

 	Ja. Das war aussichtsreicher, als sie in dieser Verfassung zu belassen.

 	Schnell, aber behutsam hob er Morns Arm an und schob sie in die Mitte der Rücklehne.

 	Ein Stöhnen erstickte im Blut auf ihren Lippen. Ihre Lidern hörten zu flattern auf: statt dessen verkniff sie jetzt die Augen, als hätte sie einen Schwindelanfall. Ein mattes Husten sprühte Blut auf ihr Kinn. Danach öffnete sie ganz allmählich die Augen.

 	»Morn«, raunte Davies furchtsam. »Morn? Kannst du mich hören?“

 	Ging er richtig vor?

 	Sein Gespür sagte ihm, daß sie sich diese Verletzungen absichtlich beigebracht hatte, wohl aufgrund der Überlegung, daß die Schmerzen dem HyperspatiumSyndrom eventuell keinen Raum zur Entfaltung ließen.

 	Und daß sie, selbst wenn es sie seiner Gewalt unterwarf, in verletzter Verfassung nicht gehorchen konnte.

 	Sie heftete den Blick in Davies’ Gesicht. Ihr Mund formte ein Wort, obwohl Davies keinen Laut hörte.

 	Wollte sie seinen Namen nennen? Nein. Als sie es ein zweites Mal versuchte, fand sie genug Atem, um verständlich zu sein.

 	»Angus…“

 	Fast hätte Davies aufgeschrien. Verwechselte sie ihn mit seinem Vater? Hatte sie an niemandem Interesse außer ausgerechnet Angus?

 	Dann kam ihm eine erschreckendere Einsicht.

 	Angus! Er hatte auch Angus vergessen, beide Elternteile waren von ihm glattweg vergessen worden, obwohl sie ihm vorhin das Leben gerettet hatten.

 	Angus war zuletzt außerhalb des Raumschiffs gewesen; er hatte die tragbare Materiekanone benutzt, um die Singularitätsgranate zu zünden. Das Schwarze Loch mußte ihn aufgesaugt, ihn vom Rumpf der Posaune fortgerissen haben, als wäre er nur ein Steinchen gewesen. Nicht einmal ein Cyborg hatte genügend Kräfte, um sich der Anziehungskraft einer Singularität zu widersetzen.

 	Doch Davies hatte Röcheln aus mehr als nur einer Brust gehört. Hastig senkte er das Gesicht an den Interkom-Apparat der Kommandokonsole, legte das Ohr an den Lautsprecher.

 	Als er sich vorbeugte, fuhren schmerzhafte Stiche zwischen seine Rippen.

 	Leise wie das Gewisper von Statik im Vakuum: Atemzüge. Aus Angus’ Helmfunk drang das leise, hohle Seufzen mühevollen Schnaufens, ein und aus die Luft, ein und aus… Ruckartig hob Davies den Kopf. »Er lebt. Morn, er lebt. Er ist noch draußen.« Irgendwo mußte Angus sich festgemacht, seinen Nullschwerkraftgurt eingehakt haben. »Aber ich höre ihn.« In Morns Wangen zuckten Muskeln: vielleicht versuchte sie zu lächeln. »Um so besser«, sagte sie kaum vernehmlich. »Noch einmal bringe ich so was nicht über mich.“

 	»Morn?« Davies blickte ihr aus unmittelbarer Nähe ins Gesicht, darum bemüht, keine ihrer Äußerungen zu versäumen. »Morn?“

 	»Wenn ich in Schwierigkeiten stecke«, antwortete sie keuchend, »fällt mir nie etwas Gescheiteres ein, als mir weh zu tun… Selbstzerstörung… Irgendwann muß ich mir mal was Vernünftigeres ausdenken.“

 	Ihre Stimme verklang so sanft, wie ihr die Lider herabsanken. Schwache Spannung wich aus ihren Gliedern, als sie eindöste.

 	Betroffen starrte Davies sie an. Selbstzerstörung?

 	Zum Teufel, wovon redest du? Wach auf, verflixt noch mal! Ich brauche dich.

 	Die Posaune mußte den Flug fortsetzen; er mußte das Raumschiff weiterfliegen. Inzwischen waren die G-Werte gestiegen, weil sich die Gravitationsquelle verstärkte und die Sicherheitsautomatiken dagegen mehr Schub aufboten. Angus war noch draußen, mein Gott, noch am Leben, und die Sturmvogel mochte sonstwo sein. Bestimmt war die Freistaat Eden ins Schwarze Loch gerissen worden, aber die Sturmvogel hatte davon einen größeren Abstand gehabt; sich ihm möglicherweise entziehen können. Es war nicht auszuschlie ßen, daß sie in genau diesem Moment die Posaune ins Visier nahm.

 	Morn hatte ernstzunehmende Verletzungen. Doch Davies hatte keine Zeit, um sie zur Besinnung zu bringen, sich um sie zu kümmern. Eigentlich brachte er es nicht einmal übers Herz… Ein neuer Einfall drängte ihn zu unverzüglichem Handeln.

 	Mit dem Handballen drosch er am Kommandopult auf die Interkom, schaltete den Empfang von Angus’ leiser Atmung ab. Mit dem Finger aktivierte er die bordweite Durchsagefunktion.

 	»Mikka!« rief er laut. »Mikka? Hörst du mich? Ich brauche deine Hilfe.« Er hatte die Stimme seines Vaters: bei ihm klang Furcht nach Wut.

 	»Und sag mir nicht, du könntest Ciro nicht sich selbst überlassen!« schnauzte er, als richtete sein Ärger sich gegen sie. »Er kann bei allem Selbstmitleid ruhig mal ‘ne Zeitlang für sich bleiben. Es ist nötig, daß du hier anpackst. Ich bin im Moment völlig auf mich gestellt.“

 	Er wußte nicht, ob er von ihr eine Antwort erwarten durfte. Ohnedies ließ er ihr gar keine Gelegenheit.

 	»Vector?« blaffte er ins Mikrofon. »Vector, komm! Ich kann unmöglich derartig viele verschiedene Aufgaben zur gleichen Zeit erledigen. Ich bin hier praktisch allein.  Wenn ich keine Hilfe kriege, ist alles umsonst.« Alles, was Angus, Morn und das Raumschiff erduldet hatten, wäre vergeblich gewesen.

 	»Ich hör’s.« Vectors Stimme drang, obwohl das Rumoren des Schubs den Rumpf vibrieren ließ, unnatürlich laut aus der Interkom. Davies hatte die Lautstärke zu hoch eingestellt. Infolge unterdrückter Beschwerden sprach Vector in gepreßtem Tonfall; die hohen G-Belastungen mußten für seine entzündeten Gelenke eine schreckliche Zumutung gewesen sein. Trotzdem antwortete er sofort und anscheinend in voller Handlungsbereitschaft. »Sag mir, was ich tun soll, und ich fuhr’s aus.« Davies zögerte nicht. »Angus ist draußen«, rief er.

 	»Er ist mit der tragbaren Materiekanone von Bord gegangen und…« Die Situation war zu kompliziert, um sie mit wenigen Worten zu erklären. »Eigentlich müßte er das Handtuch geworfen haben. Aber sein Helmfunk ist noch in Betrieb, ich kann ihn atmen hören. Also zieh dir ‘n EA-Anzug an. Steig aus und hol ihn rein. Du mußt aber vorsichtig sein, bei diesem Schub ist das keine leichte Sache. Wenn du dich nicht sorgfältig festhakst, gehst du uns verloren.« Wir verlieren euch beide, wenn du Angus mit nichts als den eigenen zwei Händen zu bergen versuchst.

 	»Bin schon unterwegs«, antwortete Vector. Man hätte glauben können, ihm wäre nur mitgeteilt worden, er dürfte nun die Toilette aufsuchen. »Mach dir um mich keine Sorgen. Ich berücksichtige alle Sicherheitsvorkehrungen. Irgendwie bringe ich ihn herein.“

 	Ohne zu stocken redete er weiter. »Ich schalte den Helmfunk auf diese Frequenz. Dann habe ich jederzeit zu dir Verbindung. Kannst du mir schildern, was los ist?

 	Mir erzählen, was sich ereignet hat? Wie geht’s Morn?“

 	Wütend desaktivierte Davies die Interkom. »Guter Gott, ich habe keine Zeit« , geiferte er ins Rund der Brücke. »Ich benötige Hilfe. „

 	Die Schotts antworteten ihm mit dem verhaltenen Tosen aus dem PulsatorAntrieb der Posaune. Gott schwieg.

 	»Da bin ich«, krächzte Mikka von der Konnexblende herüber. Wenn die Brücke sich in der Kardanaufhängung bewegte, wurde die Treppe des Aufgangs automatisch eingezogen, um keinen Platz zu beanspruchen; sobald die Bordgravitation sich stabilisierte, fuhr sie wieder aus. »Was liegt an?« Behindert durch zu hohes Gewicht, schwankte Mikka die Stiege herab. Trotz aller, sicherlich optimaler Maßnahmen des Krankenrevier-Computers hatte ihr angeknackster Schädel noch keine ausreichende Zeit zum Heilen gehabt. Noch mehr indessen hatten ihr die G und Ciros Schicksal geschadet: Durch Nicks Arglist war sie bis ins Innerste des Gemüts getroffen worden. Obwohl er über Morns Gedächtnis verfügte, hatte Davies sie noch nie in derartig geschwächter Konstitution gesehen.

 	Dennoch kam sie die Stufen herab, hielt sich an beiden Seiten, um aufrechte Haltung zu bewahren, am Geländer fest. Sie trug ihr Fleisch wie eine zu schwer gewordene Bürde. Als sie den unteren Absatz der Treppe erreichte, blieb sie stehen, wartete auf klärende Worte Davies’.

 	Sie war erschöpft: nahezu am Ende. Aber Davies durfte kein Erbarmen mit ihr haben. Das gleiche galt für die Posaune, Womöglich starb Angus, ehe Vector ihn ins Schiff zurückbrachte; vielleicht verblutete er im EA-Anzug, füllte ihn mit Blut, das die von ihm geschaffene Singularität ihm aus dem Leib quetschte. Und Morn litt zu starke Schmerzen, um nur bei Bewußtsein zu bleiben.

 	Bevor Nick die Verfügungsgewalt über Angus erhielt, hatte Mikka etliches an navigatorischen Verrichtungen erledigt. Sie wußte in einigem Umfang über die Kommandokonsole Bescheid… »Übernimm die Steuerung«, forderte Davies sie barsch auf. »Bring uns von hier weg. Wir hängen im Schwerkraftbereich eines Schwarzen Lochs. Nun frag mich bloß nicht, wie’s dahin gekommen ist. Ich erzähl’s dir später. Oder du kannst in deiner Freizeit im Computer-Logbuch nachlesen. Morn muß dringend ins Krankenrevier. Ich schaffe sie hin und bin gleich wieder da.

 	Denk jetzt nicht an die G, ich halte schon irgendwie durch.« Er wußte selbst nicht wie. Bevor die Posaune sich aus dem Würgegriff der Singularität befreite, mochte ihre effektive Masse sich verdoppeln oder verdreifachen. »Flieg einfach geradeaus«, empfahl er, »bis du aus ‘m Scanning ersiehst, wo wir stecken. Dann mußt du versuchen, ‘n Weg aus dem Asteroidenschwarm zu finden.« Er wartete auf keine Antwort Mikkas. In großer Sorge darum, wie sehr er Morns Verletzungen verschlimmern mochte, öffnete er grimmig ihre Sesselgurte. Er beugte sich vor, schob die Schulter unter Morns Oberkörper und hob sie aus dem G-Andrucksessel, hielt sie an einem Bein und dem unversehrten Arm fest. Der Schmerz zwischen seinen Rippen schien ihm die Brust zu zerreißen, als er von der Kommandokonsole zur Seite wich, um Mikka Platz zu machen.

 	Sie stand noch am Aufgang. In ihrem Gesicht spiegelten sich keine Fragen: Ihre Aufmerksamkeit hatte sich nach innen gekehrt. Davies befürchtete, sie könnte sich weigern: daß sie entgegnete, Ciro brauchte sie zu dringend, oder daß sie zu ermattet sei, um die verlangte Tätigkeit übernehmen zu können. Er sammelte Kraft, um sie anzuschreien, entweder auf sie einzuschimpfen oder sie anzuflehen… Doch er hatte ihre Reglosigkeit mißverstanden. »Oder ich kann unsere Position anhand des Computerlogbuchs und der Lage des Schwarzen Lochs rekonstruieren«, murmelte sie vor sich hin, als dächte sie laut nach. »Die G-Vektoren in Relation zu den vorherigen Asteroidenkonstellationen bringen. Dann müßt’s möglich sein, uns auf den von der Kommunikationszentrale genannten Kurs zurückzulenken…“

 	Verdammt. Verdammt noch mal. Warum hatte er daran nicht gedacht? Was stimmte nicht mit ihm?

 	Nein. Es fehlte ihm an Zeit, um sich jetzt mit den eigenen Unzulänglichkeiten abzugeben. »Dann tu’s«, keuchte er. »Sonst sind wir erledigt.“

 	Langsam näherte er sich Mikka und dem Aufgang, japste unter der Last des allzu hohen Gewichts.

 	Sie trat beiseite, entfernte sich erst zur Kommandokonsole, als Davies sich aufs Geländer stützte. Das Schwarze Loch und die momentane Schubleistung der Posaune bürdeten ihm mindestens 100 Kilo mehr auf, als er zu tragen gewohnt war: die Anstrengung verursachte ihm Pochen in den angeschlagenen Rippen und dem verbundenen Arm. Der Aufgang sah abschreckend hoch aus, als wäre er unersteigbar.

 	Aber vielleicht waren es gerade derartige Herausforderungen, bei denen er sich am besten bewährte; vielleicht hatte die Konditionierung in Morns Gebärmutter ihn darauf vorbereitet, nun Erfolg zu erzwingen. Seine endokrinischen Anlagen verliehen ihm größere Kräfte, als er seiner Statur nach hätte haben dürfen.

 	Er schob Morns Beine in seine Armbeugen und zog sich, beiderseits am Geländer aufwärts.

 	Ja, er konnte es schaffen. Er konnte es. Wenn Mikka nicht zu früh zusätzlichen Schub gab, hatte er alle Aussicht, zur Konnexblende hinaufzugelangen. Dann brauchte er sich nur noch durch den Korridor zum Krankenrevier zu schleppen.

 	Diese Strecke zeichnete sich sogar durch gefährliche Leichtigkeit aus. Durch die Orientierung der Posaune im Umkreis der Gravitationsquelle hatte der Korridor ein merkliches Gefälle.

 	Zwei Stufen. Fünf. Sieben. Jawohl. In seinen Schenkeln brannten die Muskeln, als stünden sie vor dem Reißen, aber schmerzten nicht genug, um ihn aufzuhalten.

 	Kaum hatte er die oberste Stufe betreten, drang dumpferes Grollen aus dem PulsatorAntrieb der Posaune. Sofort legten Davies und Morn zwanzig Kilogramm an Gewicht zu, dreißig Kilo… In diesem Moment verwarf Davies die Absicht, Morn zu tragen. Der Korridor schien plötzlich so steil abschüssig wie ein Kliff zu sein. Darum bemüht, möglichst sachte vorzugehen, senkte Davies seine Mutter aufs Deck, packte sie am heilen Arm und ließ sie nach unten rutschen. Er folgte ihr mit einer Armlänge Abstand. Indem er sich fortwährend an Haltegriffen und Türrahmen abstützte, die Fersen in den Winkel zwischen Deck und Wand keilte, sorgte er für einen kontrollierten Verlauf des Abwärtswegs.

 	Voraus sah er Vector an den Wandschränken der EA-Anzüge. Vector war gerade fast mit dem Anlegen eines Anzugs fertig geworden. Während Morn und Davies auf ihn zuschlitterten, schloß er Helm und Helmscheibe, aktivierte die Anzugsysteme. Dann klammerte er sich an einen Haltegriff und kauerte sich an der Wand nieder, half Davies dabei, Morn an der Tür zum Krankenrevier abzufangen.

 	Noch mehr G. Davies’ Kraft reichte kaum noch aus, um die Beine zu strecken. Wieviel wog er jetzt? Das doppelte Normalgewicht? Mehr?

 	Mit Vectors Unterstützung richtete er sich an der Tür auf, zog Morn so weit mit sich hoch, daß er die Arme um ihren Oberkörper schlingen konnte.

 	Vectors Außenlautsprecher knackte. »Ich habe so etwas noch nie gemacht«, bekannte er in einem Ton, als wäre er tief zerstreut. »Ich hoffe, es eilt nicht. Besonders schnell kann ich Angus nicht finden und an Bord zurückbringen.“

 	»Tu einfach, was du kannst«, brummte Davies. »Die nächste Zeit lang wird der MediComputer sich erst mal um Morn kümmern müssen.“

 	Diesmal fragte Vector nicht, was ihr zugestoßen war.

 	Mit jeder Sekunde wuchs die GBelastung: Bald mußte jede Bewegung unmöglich werden. Vector betätigte für Davies das Kombinationsschloß des Krankenreviers, ehe er sich abwandte und, die Fäuste an den Haltegriffen des Korridors, zum Lift entfernte.

 	Davies taumelte ins Krankenrevier, schleifte Morn hinter sich herein.

 	Die Wand gegenüber schien in einem Abgrund zu liegen, tief wie der Schlund der Singularität. Sollten sie beide im Krankenrevier zu Fall kommen, könnte Davies niemals genügend Kraft aufbieten, um Morn auf den Behandlungstisch zu betten.

 	Aber zögerte er, mußte sich die Situation weiter verschlechtern… Schwer rang er um Atem, spannte die Beinmuskulatur. Ein verzweifelter Sprung beförderte ihn vom Eingang ans Ende des Behandlungstischs, und nur äußerst knapp vermied er einen Sturz, der sowohl ihm wie auch Morn weitere Knochen gebrochen hätte.

 	Der Anprall seiner Rippen gegen die Tischkante zwängte ihm einen Aufschrei aus der verkrampften Kehle.

 	Von da an gestaltete sein Vorhaben sich glücklicherweise leichter. Sie so auf den Tisch bugsiert, daß ihre Beine in Abwärtsrichtung wiesen. Unter Aussparung des zerschmetterten Arms einen Anti-G-Kokon und Gurte um ihren Körper geschnallt. Handgelenk sowie Unter-und Oberarm in zum chirurgischen Apparatus gehörigen Klammern fixiert. An der Tastatur den cybernetischen Systemen automatische Diagnose und Therapie befohlen; automatisierter G-Schutz veranlaßt.

 	Fertig. Der Anti-G-Kokon und die Gurte hielten Morn in sicherer Verwahrung. Und der MediComputer behandelte sie so gut, wie seine Möglichkeiten und Mittel es zuließen.

 	Davies hatte inzwischen das Atmen praktisch eingestellt. Die Gravitationsquelle preßte ihm mit jedem Ausatmen mehr Luft aus den Lungen und erlaubte ihm mit jedem Einatmen weniger Luft zu schöpfen. Jetzt sah er ein, daß er nicht auf die Brücke umkehren konnte. Egal, was er Mikka angekündigt hatte, es war ihm verwehrt, das Krankenrevier zu verlassen, bevor die Posaune sich vollends aus dem Griff des Schwarzen Lochs befreit hatte. Die Anstrengung brächte ihn um.

 	Er versuchte erst gar nicht, Mikka zu kontaktieren, ihr mitzuteilen, daß er bei Morn bleiben mußte. Der Interkom-Apparat war für ihn unerreichbar geworden. Statt dessen ging er achtsam in die Hocke, nahm die Hände vom Behandlungstisch und streckte sich auf dem Deck aus; dann rutschte er zur abwärtigen Wand hinunter und lehnte den Rücken ans Schott, um eine nach der anderen die brutalen Sekunden des Ringens durchzustehen, das Mikka Vasaczk um die Rettung des Schiffs austrug. Wenn Angus noch atmen konnte, hatte er wohl schon Schlimmeres – erheblich Schlimmeres – als die momentanen G-Verhältnisse überstanden, ohne sich auf den Rückhalt eines schwergepolsterten G-Andrucksessels und Gurte stützen zu können; ohne eine Wand im Kreuz zu haben. Eigentlich jedoch glaubte Davies nicht, daß sein Vater noch lebte. Nur weil seine zermalmten Knochen und sein zerquetschtes Fleisch zu starrsinnig zum Sterben waren, saugte Angus noch Atemluft ein, ließ er sie entweichen.

 	Das dreifache Eigengewicht preßte Davies in den Winkel zwischen Deck und Schott. Und die Belastung stieg kontinuierlich. Bald hatte er keine Wahl mehr, als in Bewußtlosigkeit zu sinken.

 	Aber während er sich noch ans Wachsein klammerte, mußte er einsehen, daß es ihm nicht gelingen wollte, ein Gefühl der Trauer um seine Eltern zu unterdrücken.

 	Um seine Eltern und um sich selbst.

 	Nahezu eine Stunde verstrich, bis Vector endlich Angus ins Schiff zurückbrachte.

 	Inzwischen war G kein relevanter Faktor mehr. Die Posaune hatte sicheren Abstand vom Schwarzen Loch gewonnen und näherte sich ohne Probleme der Randzone des Asteroidenschwarms.

 	Sib Mackern war als tot aufgegeben worden. Man sah keine Alternative.

 	Trotz aller Beschwerden, durch die ihm zumute war, als wäre er von Kopf bis Fuß mit Knüppeln durchgeprügelt worden, war Davies auf die Brücke zurückgehinkt und hatte wieder seinen Platz im Andrucksessel des Ersten Offiziers eingenommen. Dort saß er und arbeitete an Scanning und Kommunikationsanlagen, während Mikka der Posaune einen Weg durchs Asteroidengewühl suchte, als die Interkom-Lautsprecher knackten. »Ich habe ihn«, meldete sich Vector. »Wir sind in der Luftschleuse. Sobald sie geschlossen ist, befördere ich ihn ins Krankenrevier.“

 	Die Stimme des Ex-Bordtechnikers klang nach schrecklicher Erschöpfung. Anklänge arthritischer Schmerzen schwangen in seinem Tonfall mit. Dennoch merkte man ihm einen gewissen Stolz an.

 	Auch Davies fühlte sich vollkommen entkräftet; ermattet bis zum äußersten. Immer stärker wurde ihm wie einem kleinen Jungen zumute, der jeden Moment in Tränen ausbrechen mochte. Nichts wäre ihm lieber gewesen, als jetzt die Verantwortung für das Raumschiff an irgend jemand anderes abtreten, zu Morn gehen, nur auf sie achtgeben und allem anderen seinen Lauf lassen zu dürfen. Der Rachedurst hatte über ihn keine Gewalt mehr. Er bezweifelte schlichtweg, sich dergleichen überhaupt noch zumuten zu können. Zu schwer lastete auf ihm die Schwäche der Sterblichkeit.

 	»Wie steht’s um ihn?« erkundigte er sich lasch bei Vector, befürchtete insgeheim das Ärgste.

 	Aus der Interkom ertönte das unverkennbare Fauchen der Luftschleuse. Rings um Vector sammelte sich Bordatmosphäre, übertrug seinem Helmmikrofon Schwingungen.

 	»Nach den Indikatoren des EA-Anzugs müßte er heil davongekommen sein«, lautete Vectors Antwort. »Das heißt, relativ heil. Er ist besinnungslos und leidet unter Dehydration. Ich sehe Blut. Weitere Komplikationen sind nicht ausgeschlossen.« EA-Anzüge hatten keine Instrumente zur Feststellung innerer Blutungen oder des Zustands lebenswichtiger Organe. »Es macht den Eindruck, als hätte er draußen die Anzugsysteme samt und sonders weit überbeansprucht. Aber nach den ersichtlichen Daten müßte er allemal am Leben bleiben.« Ein Kloß beengte Davies’ Kehle. Für einen Moment glaubte er weinen zu müssen. Doch er hatte schon zu viele Fehler begangen; zuviel wesentliche Einzelheiten außer acht gelassen. Er mußte den Überblick behalten.

 	Die Posaune war noch längst nicht in Sicherheit. Möglicherweise machte die Sturmvogel noch immer die Gegend unsicher; vielleicht unvermindert Jagd auf den Interspatium-Scout. Der VMKP-Polizeikreuzer Rächer flog vermutlich irgendwo im Valdor-System umher, suchte aus eigenen, eventuell bedenklichen Gründen –oder Warden Dios’ ebenso dubiosen Beweggründen – nach der Posaune. Und einmal war der Interspatium-Scout schon von einem fremden Raumschiff angegriffen worden. Und wo ein unbekannter Gegner lauerte, konnte es ohne weiteres mehr geben.

 	Die Posaune befand sich nicht außer jeder unmittelbaren Gefahr, solange sie nicht den Asteroidenschwarm verlassen und genug Geschwindigkeit erlangt hatte, um in die Tach überzuwechseln.

 	Davies fluchte, um seine Müdigkeit zu verscheuchen.

 	»Bist du dazu in der Lage, ihn ins Krankenrevier zu bringen?« knurrte er ins Mikrofon. »Gegenwärtig ist Morn dort. Ihre Behandlung dürfte aber jetzt beendet sein.« Wieviel konnte er Vector zumuten? Er hatte keine Ahnung. »Sie müßte«, fügte er rauh hinzu, »in ihre Kabine verlegt werden.“

 	»Ins Krankenrevier?« wiederholte Vector. Seine Stimme hatte jetzt einen breiigen Klang, als wäre er am Einschlafen. »Morn in ihre Kabine verlegen? Bei Null-G? Das kriege ich ja wohl noch hin, würde ich sagen.“

 	Anschließend sprach er wieder etwas kräftiger. »Aber eines muß ich klarstellen, Davies, ich bin’s leid, nicht zu wissen, was vorgeht. In so hoher G da draußen herumzuturnen war der mühseligste Spaß, den ich mir je geleistet habe. Das war wie an einer Felswand mit einer halben Tonne Last auf den Schultern. Ich dachte schon, ich erreiche Angus nie… Oder ich könnte ihn, als ich endlich bei ihm war, nicht festhalten. Und die Aussicht, in ‘n Schwarzes Loch gezogen zu werden, hat mich nicht gerade begeistert. Ich bin kein Deaner Beckmann.« Sein Tonfall deutete ein flüchtiges Lächeln an. »Es hat mich gestört, daß ich nicht wußte, weshalb ich das da erledigen sollte. Ich kann nicht anders, immer wenn ich glaube, ich muß sterben, will ich wissen warum.« Ganz langsam betätigte Mikka die Schaltung – seit die Posaune der Gravitationsquelle entwichen war, tat sie alles langsam –, die die bordweite Interkom—Rundruffunktion aktivierte. »Erklär’s ihm«, verlangte sie von Davies. »Dun und Ciro. Sie müssen beide Bescheid wissen.« Ihre eigenen Bedürfnisse erwähnte sie nicht. Vielleicht ersah sie alles, was sie wissen wollte, aus dem Computer-Logbuch. Oder möglicherweise hatte sie auf irgendeine grundlegende Art vorübergehend für sich selbst zu existieren aufgehört.

 	Gefühlsmäßig scheute Davies die Erfüllung ihres Wunschs. Ihm waren zuviel Fehler unterlaufen, er hatte zu vieles vergessen, dem Schiff und der Besatzung schlechte Dienste geleistet. Jetzt plagte ihn die Sorge, ihn könnte, wenn er an all das dachte, was er sich nicht verzieh, von seiner Schwäche überwältigt werden. Doch ihm war klar, daß Mikka recht hatte. Gerade weil er sich so schwach fühlte, mußte er stark sein.

 	Gleichmütig beobachtete Mikka ihn, während er sich ans Mikrofon beugte.

 	»Nichts von allem, was passiert ist«, sagte er grob, indem er sich mit Unnahbarkeit wappnete, »war meine oder Morns Idee. Alles geht auf Angus zurück.“

 	Denkt daran. Merkt euch, wer uns das Leben gerettet hat.

 	»Wir hatten unterstellt, wir folgten der Sturmvogel zum Asteroidenschwarm hinaus, aber irgendwie hat sie’s fertiggebracht, sich hinter uns zu setzen. Dann sind wir der Freistaat Eden begegnet.« Wie ein Dummkopf hatte Davies auf sie geschossen, ohne sie überhaupt im Visier zu haben. »Morn hat euch von ihr erzählt. Angus wußte nicht genau, wie er sie bekämpfen sollte, deshalb haben wir kehrtgemacht und sind in ‘n Schwärm zurückgeflogen. Er wollte sich erst mit der Sturmvogel befassen, bevor wir uns mit der Freistaat Eden anlegen. Angus hat sichergestellt, daß wir keine Wahl hatten.« Davies beabsichtigte, eine unmißverständliche Aussage zu machen. Die Posaune verdankte ihre Rettung nicht ihm: Alle an Bord wären umgekommen, hätte ihr Leben von ihm abgehangen. »Er hat eine Havarie vorgetäuscht. Ich glaube, er hatte vorgehabt, die Sturmvogel näher zu locken. Alles Erforderliche hatte er vorher programmiert. Dann hat er die tragbare Materiekanone genommen und ist ausgebootet, aber bevor es zum Kampf kam, holte die Freistaat Eden uns ein. Sie hat sofort das Feuer auf die Sturmvogel eröffnet.“

 	Grimmig beschrieb Davies, was er und Morn getan hatten; was er über Angus’ Vorgehen wußte. »Eigentlich hätte es undurchführbar sein müssen«, knurrte er, »aber irgendwie hat’s geklappt. Die Freistaat Eden ist in das Schwarze Loch gestürzt. Vielleicht die Sturmvogel auch, ich weiß es nicht. Aber ich vermute, daß sie noch irgendwo kreuzt und uns wiederzufinden versucht. Uns der Gravitationsquelle zu entziehen war keine leichte Aufgabe. Zunächst hatten wir keinerlei Gelegenheit, Angus zu bergen. Durch die G ist Morn ein Arm gebrochen worden.« Davies hatte keine Absicht zu erwähnen, daß sie sich die Verletzung vorsätzlich beigebracht hatte. Er bezweifelte, daß er es verkraften könnte, diesen Sachverhalt laut auszusprechen. »Und wir konnten nicht umkehren und Sib holen.« Er schluckte schwer. »Inzwischen ist er auf jeden Fall tot.

 	Falls er nicht ins Schwarze Loch gefallen oder durch den Schußwechsel getötet wurde, ist ihm inzwischen der Sauerstoff ausgegangen.“

 	Sicherlich hatte der ängstliche, tapfere Sib Mackern ein würdigeres Abschiedswort verdient. Doch Davies kamen keine pietätvolleren Äußerungen in den Sinn.

 	»Im Moment sind wir also außer Gefahr. Gewissermaßen. Wir fliegen auf unserem vorherigen Kurs schwarmauswärts. Von der Sturmvogel haben wir bisher noch nichts bemerkt. Vielleicht erfahren wir mehr, wenn die Asteroidendichte abnimmt und die Scanningreichweite wieder wächst.“

 	Er schaute hinüber zu Mikka, um zu sehen, ob seine Darlegungen sie zufriedenstellten. Doch sie blickte ihn nicht an. Sie saß mit angelehntem Kopf, das unversehrte Auge geschlossen, im Andrucksessel und gönnte sich, während sie ihm zuhörte, eine kurze Pause.

 	Den Anzeigen entnahm Davies, daß der Lift im Zentralkorridor der Posaune gehalten hatte. Bald befand sich Angus im Krankenrevier. Dann konnte Davies an seiner Kontrollkonsole auf den Medicomputer zugreifen und sich über Angus’ Zustand informieren. Falls er sich traute… Falls er daran erinnert werden wollte, daß niemand da war, der ihn von der Verantwortung entlasten könnte.

 	Er verdrängte diese Frage und schenkte seine Aufmerksamkeit erneut dem Interkom-Mikrofon.

 	»Darüber hinaus solltet ihr noch einige weitere Dinge wissen«, sagte er. Nachdem es hinter ihm lag, an seine Fehler ermahnt zu werden – zumindest fürs erste –, konnte er unbekümmerter sprechen. »Ich habe mich  inzwischen mit den Kommunikationsanlagen vertraut gemacht und dabei noch zwei Einzelheiten herausgefunden, die Angus vorprogrammiert haben muß, ehe er von Bord ging.« Auf der Grundlage von Entscheidungen, in die Angus niemanden einbezogen hatte; nicht einmal Morn.

 	»Eine ist, daß wir schon Vectors Enthüllungstext funken. Jawohl, im Ernst, wir funken ihn. Er wird mit höchster Sendeleistung nach allen Seiten abgestrahlt.

 	Noch kann niemand ihn empfangen. Rundum ist zuviel Fels, zuviel Statik. Aber sobald wir die Ränder des Asteroidenschwarms durchqueren, wird zwangsläufig irgend jemand die Funksendung auffangen. Wenn wir die Felsen hinter uns haben, sind wir beim Kosmo-Industriezentrum Valdor unbedingt zu hören.« Gar nicht zu reden von sämtlichen Raumschiffen in diesem Quadranten des Massif5-Systems.

 	»Leider sind wir dadurch sehr leicht zu orten. Genausogut könnten wir für jeden, der sie wissen und uns finden will, unsere Position in die Gegend funken.« Davies verstummte. Mikka blinzelte, öffnete das heile Auge und warf Davies einen Blick zu, der einem Aufstöhnen glich.

 	»Das macht doch nichts«, meinte Vector. Seine Stimme wurde nicht mehr vom Raumhelm gedämpft.

 	Er benutzte den Interkom-Apparat des Krankenreviers.

 	»Es ist das Risiko wert. Bis sicher ist, daß man den Text im Kosmos-Industriezentrum Valdor empfangen hat, kann’s nicht lange dauern. Dann haben wir gewonnen, und es spielt keine Rolle mehr, ob die Sturmvogel uns erwischt. Es wäre sogar belanglos, wenn die Stiller Horizont uns hinterherrast. Bis dahin kennt man bei Valdor das Antimutagen-Serum, und die Menschheit hat endlich gegen die Amnion-Mutagene einen verläßlichen Schutz.« Davies nickte, obwohl Vector ihn nicht sehen konnte.

 	»Auf alle Fälle hätte es keinen Zweck, die Ausstrahlung aufzuschieben, bis wir endgültig in Sicherheit sind. Gegen diesen Irrtum hat Angus vorgebeugt.« Mikka senkte das lädierte Gesicht in die Hände, als grauste es ihr vor dem, was es als nächstes zu hören geben sollte.

 	»Zweitens hat er ein Peilsignal aktiviert«, ergänzte Davies seine Mitteilungen. »Ein Gruppe-Eins-VMKP-Peilsignal, das die Ortung und das Auffinden des Raumfahrzeugs ermöglicht, das es sendet. Es übermittelt nicht einfach, wo wir sind, es gibt Koordinaten, Kurs und Geschwindigkeit bekannt. Wechseln wir in die Tach über, auch unsere Hyperspatium- Übersprungsparameter und Zieldaten.« Damit jedes VMKP-Raumschiff wußte, wo es das Signal anschlie ßend orten konnte. »Deshalb muß es der Rächer gelungen sein, uns so nahe zu kommen, daß sie uns ‘n Funkspruch senden konnte. Sie wußte genau, wo wir sind. Wahrscheinlich gibt es eine Möglichkeit, um das Peilsignal abzuschalten, aber ich bin noch nicht darauf gestoßen.“

 	Es geschah aus Vorsatz, daß er nicht hinzufügte: Falls die Sturmvogel uns zum Kampf stellt – oder tatsächlich die Stiller Horizont uns folgt –, bekommen wir vielleicht Hilfe. Er wagte es nicht. Wie Morn und Vector wußte er zuviel über die Korruptheit der VMKP. Seinen ererbten Respekt vor Min Donner konnte er nicht unterdrücken, doch zu Warden Dios’ Politik hegte er kein Vertrauen mehr.

 	Wenn der VMKP-Polizeipräsident wirklich die Absicht gehabt hatte, Angus freizulassen, wieso waren dann vorher die Prioritätscodes Nick zugeleitet worden?

 	»Scheiße«, ächzte Mikka leise. »Das ist ja ein Schlamassel. Was für ein Schlamassel…! Auf wessen Seite stehen wir eigentlich? Was sollen wir bloß anfangen?

 	Angus rettet uns vor der Sturmvogel und der Freistaat Eden – ich begreife noch immer nicht, wie er’s hingekriegt hat –, und als nächstes lenkt er so gründlich die Aufmerksamkeit auf uns, daß wir uns vor niemandem mehr verstecken können. Gütiger Gott, der Data-Nukleus muß ihn verrückt gemacht haben.« Davies streckte die Hand aus, um die Interkom abzuschalten, verhielt jedoch mitten in der Bewegung.

 	»Vector«, fragte er, »da gerade dazu Gelegenheit besteht, möchtest du irgendeine Frage stellen? Willst du sonst noch etwas wissen? Oder du, Ciro?« Vector gab einen matten Laut von sich, der vielleicht ein Auflachen hatte werden sollen. »Mir fehlen die Worte«, antwortete er gedehnt. »Ich bin bloß froh, nie an der Steuerung ausgebildet worden zu sein. Oder den Waffensystemen. Das sind deine Probleme. Du wirst damit besser als ich fertig.« Ciro meldete sich nicht. Man hätte glauben können, daß er die Interkom nicht zur Kenntnis nahm.

 	Danke. Verbittert atmete Davies ein und langsam aus. Genau was ich hören wollte.

 	»In dem Fall«, sagte er lasch, »macht ihr euch besser auf einen neuen Kampf gefaßt. Vector, schnalle Angus im Krankenrevier fest. Morn muß in ihre Kabine gebracht und in der Koje fixiert werden. Und du verziehst dich dann auch in deine Koje. Ganz egal, was wir tun, endgültig sind wir erst sicher, wenn wir das Massif5 System verlassen haben.“

 	»Geht klar.« Davies’ Lautsprecher knackte verhalten, als Vector im Krankenrevier den Interkom-Apparat abschaltete.

 	Aber Mikka ließ die Durchsagefunktion in Betrieb. Sobald Davies sein Mikrofon desaktivierte, hielt sie den Mund an ihr Mikrofon.

 	»Ciro, hast du alles mitbekommen? Bist du wohlauf?

 	Ciro?« Noch immer gab Ciro keine Antwort.

 	Schlief er? Oder war er besinnungslos?

 	Oder hatte sich Vector geirrt?

 	Falls Sorus Chatelaines Mutagen inzwischen doch wirkte… Sogar jetzt bewegte Mikka sich langsam. Müdigkeit und Niedergeschlagenheit hemmten ihre Handlungen, während sie ihren Gurt öffnete und von der Kommandokonsole emporschwebte. »Ich muß nach ihm schauen«, murmelte sie wie im Selbstgespräch; als ginge ihr Verhalten niemanden etwas an. »Wäre mit ihm alles in Ordnung, hätte er geantwortet.“

 	»Mikka!« entrüstete Davies sich spontan. Ihn entsetzte die Vorstellung, allein auf der Brücke zu bleiben.

 	Er konnte unmöglich alles selbst handhaben; damit wäre er überfordert. »Ich kann die Steuerung nicht bedienen.“

 	Allerdings verdrossen die Anklänge der Panik in seiner Stimme ihn. Trotz seiner Schwäche bezähmte er seine Bestürzung nach Kräften. »Ich hatte bisher keine Zeit, diese Sachen auch noch zu lernen«, fügte er ruhiger hinzu. »Wenn die Sturmvogel aufkreuzt, während du abwesend bist, haben wir gegen sie keine Chance.“

 	Mikka sah ihn nicht an. Aus Sorge oder Sehnsucht die Augen verkniffen, spähte sie in den leeren Hauptkorridor hinter der offenen Konnexblende, als blickte sie in eine Finsternis, die dem Schwarzen Loch, das die Posaune hinter sich gelassen hatte, nicht nachstand. Aber sie verließ die Brücke nicht. Sie schwebte über der Kommandokonsole und starrte einäugig in den Korridor wie eine Frau, die hoffte, die Anziehungskraft der Singularität könnte ihr eine fatale Wahrheit offenbaren, wartete sie darauf nur lange genug; lechzte sie danach nur mit hinreichender Inbrunst.

 	Während er sie im Augenmerk behielt, glaubte Davies, ihm müßte das Herz stocken. Er war am Ende seiner Möglichkeiten angelangt. Kein Wunder, daß Morn es vorgezogen hatte, sich Nick anzuschließen, anstatt sich in die Obhut des Sicherheitsdienstes der KombiMontanStation zu begeben. Er als ihr Sohn hätte das gleiche getan: Ihre Gier nach der artifiziellen Transzendenz des Zonenimplantats leuchtete ihm unmittelbar ein. Genau wie Morn verstand er nicht, mit seinen Grenzen zu leben.

 	»Bitte, Mikka«, sagte er halblaut. »Vector hat sein Bestes getan. Nach seiner Ansicht hat das Antimutagen gewirkt. Du bist hier unentbehrlich.« »Du ahnst nicht, wie es ist«, entgegnete sie derma ßen leise, daß er es kaum hörte. »Er ist nicht dein Bruder. Du kennst ihn nicht so gut wie ich. Vector hat ihn vor dem Mutagen gerettet, aber deshalb ist noch lange nicht alles gut. Sorus Chatelaine… hat seine Seele an Stellen getroffen, die mir unzugänglich sind.“

 	Sie fügte sich dem Gewicht ihrer Übermüdung, das sie abwärtszog, und sank in den G-Andrucksessel der Kommandokonsole zurück. Die Hand an die Rücklehne geklammert, schmiegte sie sich wieder in die Polsterung, schloß die Gurte. Kurz senkte sie den Kopf: sah dabei aus, als ob sie betete. Schließlich hob sie mit bedächtigen, schwerfälligen Regungen, die Glieder gelähmt vom Gram, ihre Hände an die Tastatur und machte sich wie eine Frau, die aller Hoffnung entsagte, ans Eintippen von Befehlen.

 	Seine Seele an Stellen getroffen, die mir unzugänglich sind.  Davies zweifelte daran, die Tränen noch viel länger zurückhalten zu können.

 	Die Posaune bemerkte Anzeichen eines Gefechts, lange bevor sie in die Ausläufer des Asteroidenschwarms vorstieß. Auf bestimmten Wellenlängen drangen Emissionen durch die sich ausdünnende Barriere des Asteroidengesteins: Die Sensoren und Partikelanalysatoren des Raumschiffs maßen für Waffensysteme charakteristische Spitzenwerte. Materiekanonen-Strahlschüsse, meldete der Scanningcomputer auf einem von Davies’ Monitoren. Zwei Quellen, wahrscheinlich die Gegner. Einer feuerte zusammengefaßte Salven ab und nahm sich dazwischen die Zeit zum Aufladen.

 	Der andere erwiderte das Feuer weniger stark, dafür allerdings ständig, hielt das feindliche Raumschiff nahezu ununterbrochen unter Beschuß.

 	Das letztere, pausenlos feuernde Schiff befand sich näher am Asteroidenschwarm. Dagegen nahm der andere Raumer eine Position dichter am Kurs der Posaune ein.

 	Davies projizierte sämtliche Daten, mit denen das Scanning ihn versorgte, auf die Displays, so daß Mikka sich fortlaufend informieren konnte. Aber er verzichtete auf jeden Kommentar. Sie brauchte keine Ratschläge oder Instruktionen. Nach den Jahren unter Nicks Kommando kannte sie sich weit besser als Davies mit realen Gefechtssituationen aus.

 	Ohnehin fühlte er sich viel zu ermattet zum Reden.

 	Soviel ich weiß, bin ich Bryony Hylands Tochter. Die Tochter, die sie hatte, ehe du deine Seele für ein Zonenimplantat verkauft hast. In seinem Kummer hatte er Morn höhnische Vorwürfe gemacht; jetzt jedoch sah er ein, daß er sich zu ihr unaufrichtig verhalten hatte –und zu sich selbst. Wäre ihm von irgend jemandem ein Z-Implantat angeboten worden, hätte er, obwohl er schon lange mitansehen mußte, wie schwer sie für ihre damalige Entscheidung büßte, sofort zugegriffen.

 	Auch Mikka war zu ausgelaugt, um die Situation zu diskutieren. Stumm konzentrierten sie und Davies sich auf ihre verschiedenen Zuständigkeiten.

 	Erst verringerte Mikka die Geschwindigkeit der Posaune auf ein minimales Tempo. Dann flog sie den weiteren Kurs mit allerhöchster Vorsicht, hielt den Interspatium-Scout immerzu in der Deckung der größten auffindbaren Asteroiden. Hinter mit Statik geladenen Felsklötzen konnte die Posaune die am Gefecht beteiligten Raumschiffe observieren und gleichzeitig das Risiko minimieren, von ihnen geortet zu werden. Die Funksendung hören konnten sie schon: das ließ sich nicht umgehen. Wenn das Scanning ihr Geschützfeuer messen konnte, waren umgekehrt ihre Trichterantennen zum Empfangen der Funkausstrahlung imstande.

 	Auf dem Weg zum Asteroidenschwarm hinaus begegneten jedoch sowohl das Peilsignal wie auch Vectors Enthüllungsbotschaft gewissen Quantitäten Stein. Aus diesem Grund bestand die Möglichkeit, daß es den Kombattanten verwehrt blieb, die Position der Posaune zu triangulieren.

 	Während die Posaune den Horizont jedes sukzessiven Asteroiden überquerte, intensivierte Davies seine Bemühungen, über die beiden Raumschiffe möglichst viel in Erfahrung zu bringen.

 	Die gleichen Strahlungsreflexionen, die es dem Interspatium-Scout gestatteten, sich zu verstecken, verhinderten auch, daß er die Position der zwei Raumer mit hinlänglicher Genauigkeit bestimmte. Andere Informationen hingegen verzerrten die groben Konturen des Gesteins nicht: Schubeigenschaften, Energieprofile, Emissionssignaturen. Bevor die Posaune die letzten Felsbrocken erreichte, auf die sie als Ortungsschutz vertrauen durfte – Asteroiden von ihrer mehrfachen Größe –, lieferte der Computer Davies Identifizierungen.

 	So ruhig, wie es ihm möglich war, ergänzte er die Radarechos, die die schätzungsweise Position der Kombattanten anzeigten, mit entschlüsselten Angaben.

 	Der eine Raumer war die Stiller Horizont. Eine Amnion> Defensiveinheit‹ beim Verüben eines kriegerischen Akts. Der Computer kannte sie zu gut, um sich zu täuschen.

 	An ihrer gegenwärtigen Position konnte sie der Posaune jeden vorstellbaren Fluchtweg verlegen.

 	Das andere Raumschiff mußte die Rächer sein. Die Emissionssignatur paßte zu dem Schiff, das der Interspatium-Scout gleich nach der Rückkehr aus dem Bannkosmos passiert hatte. Wenn die Posaune die ganze Zeit hindurch ein Gruppe-Eins-VMKP-Peilsignal abgestrahlt hatte, konnte es für einen VMKP-Polizeikreuzer nicht schwierig gewesen sein, ihr zu folgen. Nach den Feststellungen der Scanninginstrumente flog die Rächer einen Kurs, dem die Absicht zugrunde liegen mochte, sich zwischen die Stiller Horizont und die Posaune zu schieben.

 	Davies begriff nicht, wie die beiden Raumschiffe das Gefecht überstanden. Beide setzten soviel destruktive Energie ein, daß sie dutzendfach für ihre Pulverisierung gereicht hätte. Allerdings verhalf ihm die Scanningobservation zu keinen so genauen Ergebnissen, daß er hätte erkennen können, welche Ausweichmanöver sie vollführten oder in welcher Verfassung ihre Panzerung war, wie es um ihre Partikelkollektoren stand.

 	Aus irgendeiner Veranlassung sah die Stiller Horizont vom Einsatz ihres Superlicht-Protonengeschützes ab.

 	Nicht einmal inmitten von Reflexionen und Statik könnten die Instrumente des Interspatium-Scouts diesen spezifischen Emissionstyp verkennen.

 	Wahrscheinlich hielt der Amnioni sein stärkstes Geschütz geladen und feuerbereit, um im richtigen Moment zur sicheren Eliminierung der Posaune fähig zu sein.

 	Davies merkte plötzlich, daß ihm das Schlucken mißlang. Sein Gaumen war zu trocken geworden. Die Beschwerden der Knochenbrüche waren zu einem ständigen Pochen geworden, glichen einem Dolch in seiner Körperseite. An der Tastatur zitterten ihm die Hände, obwohl er sich alle Mühe gab, sie ruhig zu bewegen.

 	Bryony Hylands Tochter. Die Tochter, die sie hatte, ehe du deine Seele…  Mit der Fingerkuppe aktivierte Mikka die Interkom.

 	Sie brach das Schweigen zum erstenmal seit fast zwei Stunden.

 	»Also, Vector und Ciro, hört zu – und ihr, Morn und Angus, falls ihr könnt. Die Lage sieht folgendermaßen aus.« Ihre Stimme bezeugte das volle Ausmaß ihrer Ermattung, doch hatte es den Anschein, daß sie sie dank purer Willenskraft mißachtete. Eine Kämpfernatur war sie auf alle Fälle. »Wir sind am Rande des Asteroidenschwarms. In Flugrichtung sind zwei Raumschiffe in ein heftiges Gefecht verwickelt. Vielleicht geht’s dabei um uns. Nach Angaben der Computer ist das eine der VMKP-Polizeikreuzer Rächer. Das andere ist unsere alte Freundin, die Stiller Horizont.«  Sie schnitt eine finstere Miene. »Wenigstens wissen wir jetzt, was für einen hohen Wert man uns beimißt.

 	Anscheinend schreckt man nun nicht einmal mehr vor offenem Krieg zurück.“

 	Warden Dios oder Hashi Lebwohl hatte es irgendwie soweit getrieben. Entsprach es der ursprünglichen Absicht? Oder war es durch eine furchtbare Fehleinschätzung dahin gekommen?

 	»Sicher bin ich nicht«, knurrte Mikka, »aber ich glaube, unsere Funksendung dringt inzwischen nach drau ßen. Es ist ziemlich wahrscheinlich, daß beide, die Rächer und die Stiller Horizont, schon wissen, was wir tun, und sie werden nicht mehr lange die einzigen sein.

 	Das ist die gute Neuigkeit. Die schlechte Neuigkeit ist, wir können uns nicht an ihnen vorbeimogeln. Wir geraten auf jeden Fall in ihre Zielerfassung, außer wir kehren in den Asteroidenschwarm um.« Zurück zur unstillbaren Gefräßigkeit des Schwarzen Lochs. »Das heißt, wir hängen hier fest, bis eines der Schiffe das andere erledigt hat. Ich bin der Meinung, wir sollten hoffen, daß die Rächer gewinnt. Wir haben zwar keinen blassen Schimmer, was die verdammten Astro-Schnäpper eigentlich von uns wollen, aber es ist wenig wahrscheinlich, daß sie uns so schnell abmurksen, wie wir’s von den Amnion zu erwarten haben.“

 	Lasch schaltete Mikka die Interkom ab. Ohne Davies anzublicken, nahm sie ihre Betätigung wieder auf, suchte nach Möglichkeiten, um die Position der Posaune zu verbessern, gleichzeitig jedoch zu vermeiden, daß der Interspatium-Scout ins direkte Scanning der Rächer oder der Stiller Horizont gelangte.

 	Durch ihr Vorbild beschämt, rang Davies um Selbstbeherrschung. Eryony Hylands Tochter, ach du Schande! Der Frau, die an ihrem Posten ausgeharrt hatte und in den Tod gegangen war, um ihr Raumschiff zu schützen, hätten sich bei seinem Anblick die Zehennägel eingerollt. Es gab Schlimmeres als Zonenimplantate; miesere Vergehen, als seine Seele zu verkaufen. Zu schlapp zu sein, um an die eigenen Eltern zu denken, zählte dazu; zu lax, um sich an das zu erinnern, dem Bedeutung zukam, oder daran, warum es sie hatte… Angus und Morn hatten ihm das Leben gerettet. Nun war er damit an der Reihe, es ihnen zu retten.

 	Du vergeudest zuviel Zeit mit der Bordartillerie, hatte Angus ihn einmal gerügt. Kümmere dich um unsere Abschirmung. Auch dieses Mal konnten Waffen der Posaune nicht helfen: im freien Raum war sie einem Kriegsschiff schlechterdings nicht gewachsen. Egal mit welchen Schikanen Hashi Lebwohl sie ausgerüstet hatte, dafür fehlte es ihr einfach an Feuerkraft.  Davies ließ seine Hände zittern. Ihr Schlottern kostete ihn nicht das Leben. Er mußte über wichtigere Angelegenheiten nachdenken.

 	Sorgsam überprüfte er die Einsatzfähigkeit des Dispersionsfeldgenerators, ließ jedes Status-und Diagnoseprogramm laufen, das er im Computer fand. Danach widmete er sich wieder dem Scanning, durchforschte das gesamte meßbare Spektrum nach verwertbaren Informationen.

 	Fast entfuhr ihm ein Aufschrei, als er die Sturmvogel ortete.

 	Geradeso wie die Stiller Horizont war sie ein gut bekanntes Raumschiff; auch bei dieser Identifikation war ein Irrtum des Computers auszuschließen.

 	Sie war kaum vierzig Klicks entfernt, also in einem Abstand, der im Weltall eigentlich als unbedeutend galt, hier in der Randzone des Asteroidenschwarms indessen als relevant eingestuft werden mußte. Darum konnte man nicht ausschließen, daß sie die Posaune noch nicht bemerkt hatte. Im Zwischenraum taumelte und trudelte viel Gestein umher. Die Posaune erhielt die meisten Daten über ihren Gegner durch Reflexion, und die Felsen warfen die Emissionen auf gänzlich unsymmetrische Art und Weise zurück. Es hatte den Anschein, daß die Sturmvogel beim Fliegen Schwierigkeiten hatte; nur unzulänglich manövrierte. Aber ihre Bordartillerie war geladen, das Schiff gefechtsbereit.

 	Davies zitterte, als hätte er hohes Fieber, während er das Radarecho auf die Monitoren projizierte, so daß auch Mikka es sehen konnte.

 	Bei diesem Anblick sank ihr das Kinn herab. »Prachtvoll«, murrte sie vor sich hin. »Einfach prachtvoll.« Sogar Davies’ Knochen bebten. Er hatte das Empfinden, daß selbst sein Hirn sich schüttelte. »Wie willst du nun vorgehen?« fragte er mit unsteter Stimme.

 	An Mikkas Kiefer traten die Muskeln hervor. »Wir sollten sie ausradieren. Jetzt sofort, bevor sie uns in der Zielerfassung hat.« »Können wir aber nicht.« Bryony Hylands Tochter.  »Es sind zu viele Asteroiden in der Quere.« Wenn wir es verkraften, uns dermaßen für uns selbst schämen zu müssen. »Wir haben kein freies Schußfeld.« Ebensowenig hatte die Sturmvogel ein freies Schußfeld.

 	»Und würden wir’s versuchen«, ergänzte er in furchtsamer Eile seine Einwände, »bekäme die Stiller Horizont es mit. Dann wüßte sie, wo wir stecken. Die Asteroiden könnten das Superlicht-Protonengeschütz nicht daran hindern, uns zu erwischen.« Mikka warf ihm einen Blick zu, der einer Schmähung glich. »Was können wir denn überhaupt noch tun?“

 	Davies’ Stimme zitterte ebenso wie seine Hände.

 	»Wenn die Stiller Horizont die Materiekanone einsetzt, kann ich zumindest beim erstenmal dafür sorgen, daß sie uns nicht trifft. Die Posaune kann ein Dispersionsfeld projizieren, das diesen Strahlentyp zerstreut. Aber gegen einen Superlicht-Protonenstrahl sind wir machtlos. Wir müssen verduften.« »Und wohin verduften?« schnauzte Mikka.

 	Davies hatte keine Ahnung. »Irgendwohin. In Richtung der Rächer. Vielleicht steht sie ja auf unserer Seite. Kann sein, sie gibt uns Feuerschutz.“

 	»Gegen ‘n Superlicht-Protonengeschütz?« maulte Mikka. »Das wäre aussichtslos. Ein guter Treffer, und das Geschütz atomisiert beide Schiffe.« Dennoch beugte sie sich über ihre Tastatur und erarbeitete hypothetische Trajektorien, um einen optimalen Kurs zwischen den letzten Asteroiden zu konzipieren; eine Flugrichtung, die es der Posaune erlauben sollte, den Asteroidenschwarm nach Möglichkeit im Schatten der Rächer zu verlassen.

 	Der Interspatium-Scout konnte tatsächlich nicht auf die Sturmvogel feuern: Scanninginstrumente und Waffensysteme-Computer stimmten darin überein. Zu viele Hindernisse waren vorhanden. Dieselben Felsen, die die Posaune schützten, verurteilten sie zur Passivität.

 	Mittlerweile jedoch mußte, mußte die Sturmvogel sie geortet haben. Und Sorus Chatelaine arbeitete für die Amnion. Auch wenn Reflexionen die Meßgenauigkeit ihrer Instrumente beeinträchtigten, sie konnte, was sie über die Position der Posaune wußte, an die Stiller Horizont weiterleiten.

 	Und dann wäre der Amnioni zum Triangulieren befähigt… Wie lange dauerte die Verzögerung? Eine Sekunde?

 	Kürzer? Welche Frist blieb der Posaune, bis die Sturmvogel die Stiller Horizont verständigte? Bis die Defensiveinheit auf der Grundlage der Informationen Sorus Chatelaines das Feuer eröffnete?

 	»Der Fels da«, krächzte Davies plötzlich, »der größte dort hinten.« Wild deutete er auf das Scanningdisplay, »Steuere dahinter! Ehe die Stiller Horizont feuert.“

 	Vielleicht verstand Mikka seine Warnung; oder sie hatte die Gefahr schon erkannt. Schnell und resolut tippten ihre Finger Tasten der Steueranlagenkonsole.

 	Schub wuchtete durchs Schiff, und die Triebwerke brausten wie ein Hochofen, während Mikka die Posaune in die Deckung des größten der restlichen Asteroiden lenkte.

 	Einen Augenblick später schoß das Superlicht-Protonengeschütz des Amnioni. In der Zeitspanne zwischen zwei Nanosekunden erbebte der Asteroid, barst und zersprang in Trümmer.

 	Schutt hagelte auf die Panzerung der Posaune wie ein Trommelfeuer. Als die Kanonade der Gesteinstrümmer vorüber war, flog der Interspatium-Scout durch freien Raum, dem nächsten Beschuß wehr-und schutzlos ausgeliefert.

 	Im ersten Moment begriff Davies nicht, warum die Stiller Horizont nicht unverzüglich ein zweites Mal schoß. Dann durchschaute er das Geschehen. Wenn sie die übrige Bordartillerie von der Rächer abschwenkte, konnte der Polizeikreuzer sie zusammenschießen. Und für das Wiederaufladen des Protonengeschützes brauchte sie Zeit.

 	Eine Minute? Zwei Minuten?

 	Länger konnte die Existenz der Posaune nicht mehr dauern.

 






  SORUS




 

 Es war zu schaffen. – Der Hauptsteuermann war tüchtig; einer der besten seines Fachs. Obwohl das Raumschiff innerhalb eines 30o-Bogens Navigationsschub und eine der großen Triebwerksdüsen verloren hatte, wirkte er mit den noch verfügbaren Düsen regelrechte Wunder. Und die überlebenden Gegner befanden sich außerhalb der Scanning-Reichweite; sie wußten nicht über den Zustand der Sturmvogel Bescheid. Wenn die Posaune oder die Freistaat Eden noch existierte, dann waren sie zu weit entfernt, um eine Gefahr zu verkörpern. Die Sturmvogel konnte die von Milos Taverner vorgegebenen Koordinaten anfliegen; die von der Stiller Horizont gewünschte Position einnehmen.

 	Angeschlagen und lahm quälte sich die Sturmvogel unter permanentem Düsengestotter, ständig der Havarie nahe, durch das ausgedehnte Gewirr der Asteroiden wie ein Krüppel, der einen Platz zum Sterben suchte.

 	Sorus Chatelaine machte sich dazu ihre eigenen Gedanken, behielt sie jedoch für sich; verbarg sie im Herzen und hüllte um es den Mantel des Schweigens, um sie zu verheimlichen.

 	Vor ihr stand Taverner kompromißlos wie ein Denkmal. Bis auf weiteres hatte er die Kommunikation mit der Stiller Horizont eingestellt. Anstatt seine FKZ zu bedienen, beobachtete er Sorus und die Vorgänge auf der Brücke: besah sich alles, was es auf den Scanning— Datensysteme-und Steueranlagen-Monitoren zu erkennen gab, achtete auf jeden Befehl, den Sorus erteilte. Trotzdem tippten seine Finger an dem rätselhaften Gerät fortgesetzt Tasten, als ob er alles protokollierte, was man sprach und tat. Vielleicht bereitete er seinen Bericht an die amnionische Geist-Gemeinschaft vor, nach dem seine Handlungsweise beurteilt werden sollte.

 	Sorus schnaubte hämisch. Sie hegte die feste Überzeugung, daß das Gericht über die Sturmvogel hereinbrach, lange bevor die Geist-Gemeinschaft erfuhr, was sich hier zugetragen hatte.

 	Von neuem streifte ihr Blick die Bordtechnik-Statusanzeigen. Vor kurzem hatte sich ein Lift des Raumschiffs bewegt; der Lift neben dem zerstörten Frachtbunker. Ein weiterer Folgeschaden? Wahrscheinlich. Unter allzu starkem Druck konnten, so wie Triebwerksdüsen und Scanninginstrumente – wie Sorus selbst –, auch Lifts Fehlfunktionen oder Defekte haben.

 	»Wie arbeitet das Gerät?« fragte sie Taverner in sachlichem Ton und mit vorgetäuschter Neugierde.

 	»Mir fällt’s schwer zu glauben, daß Sie in verzögerungsfreiem Kontakt mit der Stiller Horizont stehen.“

 	Die Gesteinsansammlungen des Asteroidenschwarms hätten jede herkömmliche Funkverbindung nachhaltig gestört. Taverners Angaben zufolge war seine FKZ jedoch alles andere als ein herkömmlicher Apparat. Er ermöglichte Funkverkehr, hatte Taverner behauptet, ohne meßbare Verzögerung. Innerhalb einer Reichweite, hatte er gesagt, von 2,71 Lichtjahren.

 	Die Weise, wie er sie anblickte, verriet ihr, daß er vergessen hatte, wie man die Achseln zuckte. »Es funktioniert dank des Prinzips der kristallinen Resonanz«, antwortete er ohne jede Betonung. »Bezweifeln Sie, daß ich Ihnen seine Kapazität korrekt beschrieben habe?“

 	Sorus schüttelte den Kopf. »Sie sind nicht so dumm, mich zu belügen.« Wenigstens nicht unter diesen Umständen. »Ich bin nur… erstaunt. Daß so eine Kommunikationsmethode möglich ist, wußte ich nicht.« Verschleiert suchte sie eine Bestätigung dafür zu erlangen, daß die Stiller Horizont tatsächlich ›in heftigem Gefecht‹ mit einem VMKP-Polizeikreuzer stand. »Alles wäre erheblich einfacher geworden, war’s uns möglich gewesen, so ein Gerät an Bord der Posaune zu schmuggeln«, sagte sie, um ihre wahren Absichten zu vertuschen. »Dann hätten wir die ganze Zeit gewußt, wo sie steckt. Wir hätten das arme Bürschchen gezwungen, uns über ihre Bewegungen zu informieren, anstatt ihn zur Sabotage anzustiften.« Sie war todsicher, daß Ciro Vasaczk ihre Forderung auszuführen versucht hätte, wäre eine Gelegenheit vorhanden gewesen. Doch Sorus mutmaßte, daß ihn sein Bammel entlarvt hatte. Die Besatzung der Posaune war auf seine verdächtige Verstörtheit aufmerksam geworden und hatte es ihm verwehrt, Sorus’ Willen zu gehorchen.

 	»Das war nicht möglich, Kapitänin Chatelaine«, gab Taverner zur Antwort. »Diese Geräte sind…« Vorübergehend fand er keine Worte. »Sie sind schwierig zu produzieren. Die Stiller Horizont konnte uns kein zweites Gerät zur Verfügung stellen, und dieses Exemplar hier war unentbehrlich.“

 	Offenbar hatte er ihre Bemerkungen wörtlich genommen. Inzwischen war von seiner einstigen menschlichen Natur nur noch sehr wenig übrig.

 	Das war es, worauf Sorus setzte.

 	»Wie kommst du zurecht, Steuermann?« erkundigte sie sich, damit der Halb-Amnioni nicht weiterquasselte.

 	»Geht’s allmählich leichter?« »Gar nicht so übel, Kapitänin«, sagte der Mann in vor Konzentration stoischem Tonfall. »Daß es leichter geht, würde ich nicht behaupten, aber ich habe die Schwierigkeiten jetzt besser im Griff.“

 	»Brauchst du ‘ne Pause? Unbedingt will ich dich nicht ablösen, aber dein Vertreter kriegt die Chose wahrscheinlich auch hin, wenn du mal verschnaufen möchtest.“

 	»Ich habe keine Probleme, Kapitänin.« Der Steuermann schaute lange genug von seiner Kontrollkonsole auf, um Sorus’ Blick zu erwidern und andeutungsweise zu schmunzeln. »Aber es ist keine einfache Aufgabe.

 	Ich will sie niemandem anderes zumuten.« Sorus’ Brauen rutschten nach oben. Irgendein Ausdruck in seinen Augen, irgendein unterschwelliger Ton seiner Stimme vermittelte ihr den Eindruck, daß auch er Bescheid wußte; daß sie und die Scanning-Hauptoperatorin nicht die einzigen an Bord waren, die neue Hoffnung geschöpft hatten.

 	Falls der WaffensystemeHauptoperator die Situation auch kapierte… Grimmig wandte sich Sorus, um ihre Miene Taverners Aufmerksamkeit zu entziehen, an die Scanning-Hauptoperatorin. »Gibt’s irgend was Neues?“

 	»Ist noch unklar, Kapitänin.« Die Frau ließ, genau wie der Steuermann, die Aufmerksamkeit auf die Kontrollkonsole gerichtet. »Aber wir sind nahe dran… Ich glaube, ich habe da Meßwerte, die auf ‘n Gefecht hinweisen. Einige Daten sprechen gegen Statik. Falls die Stiller Horizont und der VMKP-Kreuzer die Materiekanonen benutzen, sind’s vielleicht Diskontinuitäten, die in den Asteroidenschwarm eindringen. In fünf Minuten kann ich eindeutige Aussagen machen.« »Stiller Horizont und das VMKP-Kriegsschiff stehen im Gefecht«, sagte überflüssigerweise Taverner.

 	»Wenn es so ist«, erklärte Sorus in aller Ruhe, »ist’s höchste Zeit, um die Waffen aufzuladen.“

 	Wortlos nickte der WaffensystemeHauptoperator.

 	In fünf Minuten. Oder weniger?

 	Ja, weniger.

 	»Kapitänin«, meldete die Scanning-Hauptoperatorin unvermittelt, »es sind unzweifelhaft Gefechtsemissionen. Wir sind fast vor Ort. Wir müßten am Rand des Asteroidenschwarms…« – sie tippte Tasten – »… in zwanzig Minuten eintreffen. Von dort aus können wir die Stiller Horizont und den Polizeikreuzer sehen.« Falls die Posaune überlebt hatte, war vielleicht auch sie zu orten.

 	Sorus aktivierte die Interkom, setzte die restliche Besatzung davon in Kenntnis, daß ein Gefecht bevorstand. Taverner wünschte, daß sie der Stiller Horizont gegen den Polizeikreuzer Beistand leistete. Und die Posaune zu eliminieren half. Sie legte Wert darauf, ihm zu zeigen, daß sie zu gehorchen gedachte.

 	»Kapitänin«, ertönte plötzlich eine Meldung von den Kommunikationsanlagen, »wir empfangen eine Funksendung.“

 	Die Erinnerung an Succorsos Attacke verkrampfte Sorus’ Herz. »Quelle?« fragte sie.

 	Succorso hatte sie im Asteroidenschwarm an die Wand gespielt. Das hatte sie nicht vergessen – und ihm ebensowenig verziehen.

 	»Kann ich nicht feststellen«, lautete die Antwort, »Zuviel Reflexion. Es scheint so, als ob wir die Sendung aus drei oder vier Quellen gleichzeitig auffangen.“

 	Die Funkwellen eines EA-Anzugs würden nicht reflektiert. Die Quelle wäre zu nah… »Was ist’s für ein Text?« fragte Sorus, nachdem sie gelassener ausgeatmet hatte. »Ist er codiert?“

 	»Nur zur Komprimierung, nicht zwecks Verschlüsselung«, gab die Kommunikationsanlagen-Hauptoperatorin Auskunft. »Es sind ‘ne Menge Daten enthalten.« Einen Moment später stutzte sie. »Kapitänin, er stammt von Vector Shaheed. Von der Posaune.«  Taverner wandte sich von Sorus ab, als rotierte er auf Öl, drehte sich der Kommunikationskonsole und dem Rest der Brücke zu. Seine Finger huschten über die Tasten der FKZ.

 	Also war der Interspatium-Scout dem Schwarzen Loch entkommen. Taverner hatte recht. Unter anderen Umständen wäre Sorus verstimmt gewesen. Aber jetzt freute sie sich darüber.

 	Es nährte ihre Hoffnungen.

 	Den Blick auf einen Monitor geheftet, faßte die Kommunikarionsanlagen-Hauptoperatorin den Funktext in dem Tempo zusammen, in dem der Computer ihn decodierte.

 	»Er teilt mit, er hat die Formel für ein Antimutagen-Serum entwickelt.« Unwillkürlich schaute sie Taverner an, richtete den Blick hastig zurück auf die Bildfläche.

 	»Mein Gott, die Formel ist auch angegeben! Er nennt sie. Und er führt ‘ne ganze Reihe von Tests an, die beweisen, daß das Mittel wirkt.« Schwer schluckte die Frau. »Kapitänin«, beendete sie die Meldung, »höchstwahrscheinlich hat die Posaune die Absicht, mit dem Funktext das Kosmo-Industriezentrum Valdor zu erreichen.« »Triangulieren«, befahl Milos Taverner ausdruckslos.

 	Er näherte sich der Kommunikationsanlagen-Kontrollkonsole, als wollte er sicherstellen, daß seine Anweisung befolgt wurde.

 	»Geht nicht«, rief die Operatorin unwirsch. »Ich habe doch schon erwähnt, daß die Reflexion zu stark ist.“

 	»Ist der Asteroidenschwarm inzwischen so weit ausgedünnt«, fragte Sorus die Scanning-Hauptoperatorin, »daß die Funksendung nach draußen dringt?« Die Frau kaute auf der Unterlippe. »Schwer zu sagen, Kapitänin. Ist die Posaune hinter uns? Vor uns? Kann sein, daß…“

 	»Die Funksendung ist außerhalb des Asteroidenschwarms zu empfangen«, konstatierte Taverner, als spräche er ein Todesurteil. »Stiller Horizont hat sie aufgefangen.“

 	Ein Desaster. Das schlimme Ende des Risikos, das die Amnion eingegangen waren, als sie dem Interspatium-Scout die Sturmvogel nachschickten; als sie die Stiller Horizont eine Kriegshandlung begehen ließen.

 	Vom Kommunikationsanlagen-Kontrollpult wandte Taverner sich wieder an Sorus. »Kapitänin Chatelaine, die Posaune muß aufgehalten werden.“

 	»Wozu?« höhnte Sorus. »Rückgängigmachen können wir die Ausstrahlung des Funktexts ja wohl nicht. Er ist unterwegs in alle Welt. Als wir die Gelegenheit zur Vernichtung der Posaune hatten, haben Sie sie mir verboten. Der ganze Aufwand war vergeblich.« Taverner widersprach ohne jedes Zögern. Die Stiller Horizont hatte ihn schon über eine Lösung informiert.

 	»Die Implosion, eines Ponton-Antriebs bietet dagegen Abhilfe«, erklärte er leidenschaftslos. »Dadurch wird elektromagnetische Statik emittiert, die alle Mikrowellenkohärenz zersetzt. Die räumliche Ausdehnung des Effekts wird ausschließlich durch Energiepegel und Hysteresisjustierung des implodierten Ponton-Antriebs begrenzt. Weil die Statik das Hyperspatium überbrückt, ist der Wirkungsbereich des Effekts viele Male größer als die Distanz, die eine Wellenform innerhalb einer vergleichbaren Zeitspanne zurücklegt. Sobald die Posaune vernichtet ist, wird Stiller Horizont ihren Ponton-Antrieb zur Implosion bringen.« Falls er bei dieser Mitteilung irgendeine Gefühlsregung empfand, gelangte sie in seiner alienhaft gewordenen Stimme nicht zum Ausdruck. »So wird die Funksendung aus dem Massif5-System eliminiert.“

 	Die Stiller Horizont hatte ihre Selbstvernichtung beschlossen!

 	Sollte es dahin kommen, erloschen Sorus’ Hoffnungen in einer Eruption unvorstellbarer starker Statik.

 	»Bei günstigeren Voraussetzungen hätten Sie den Befehl erhalten, diese Aufgabe zu erfüllen«, offenbarte Taverner tonlos. »Aufgrund ihrer Beschädigungen hat die Sturmvogel für die Amnion in Zukunft keinen Nutzen mehr. Allerdings ist ihr Ponton-Antrieb zu schwach.

 	Die Posaune« – er wiederholte die Forderung mit schwerfälligem Nachdruck »muß aufgehalten werden.« Handelte Sorus nicht rechtzeitig, verpuffte ihre einzige Chance.

 	Sie erwiderte Taverners Alienblick. Ein herbes Lächeln entblößte ihre Zähne.

 	»Du hast’s gehört, Steuermann«, sagte sie gedehnt.

 	»Also empfiehlt’s sich, möglichst schnell zum Rand des Asteroidenschwarms zu gelangen, damit wir ‘ne tadellose Ortung haben.« »Jawohl, Kapitänin«, antwortete der Steuermann.

 	Gleich schwoll im Raumschiff unregelmäßiger Schub an, verzwei-und verdreifachte stoßweise die Geschwindigkeit der Sturmvogel, preßte Sorus in ihren G-Andrucksessel.

 	»Scanning«, rief Sorus, »die Asteroidendichte müßte nun zügig abnehmen. Du mußt das Schiff finden. Es ist noch irgendwo im Schwärm. Sonst würde die Funksendung nicht reflektiert. Und hätte es den Asteroidenschwarm schon verlassen, wäre es längst vernichtet worden.« Dafür hätte das Superlicht-Protonengeschütz der Stiller Horizont gesorgt.

 	»Ich bemühe mich, Kapitänin«, beteuerte die Scanning-Hauptoperatorin. Sie schwieg kurz. »Nur haben wir«, fügte sie dann hinzu, »einfach zu viele Schäden… Manche Sensoren funktionieren nicht mehr richtig. Die übrigen Instrumente reichen nicht aus. Sie sind fürs Zusammenwirken mit anderen Komponenten konzipiert.« Sie bot Sorus einen Vorwand, falls die Kapitänin der Sturmvogel insgeheim die wahre Absicht haben sollte, die Posaune zu verpassen.

 	Aber das war es nicht, was Sorus wollte. Keineswegs.

 	Im Gegenteil, sie mußte genau wissen, wo sich die Posaune befand.

 	Unverzüglich mußte sie es erfahren.

 	»Gib dein Bestes«, befahl sie. »Es hat entscheidende Bedeutung. Wenn wir das Schiff nicht orten, bleibt uns nichts mehr zu hoffen.« Hörst du zu, Taverner? Verstehst du, was ich meine?

 	Bei günstigeren Voraussetzungen hätten Sie den Befehl erhalten, diese Aufgabe zu erfüllen.  Sorus war sicher, daß er sich inzwischen durch eine zu fremdartige Mentalität auszeichnete, um etwas so menschlich Verständliches wie das zu begreifen, was sie im Sinn hatte.

 	»Laßt den Quatsch!« blökte hinter ihr eine heisere Stimme. »Ihr habt nichts mehr zu hoffen. Ihr Scheißer seid allesamt erledigt.«  Aufgeschreckt rotierte die Brückencrew die Kontrollpulte. Ruckartig entzog der Halb-Amnioni Sorus seine Aufmerksamkeit.

 	Panik und eine Art kalter, schrankenloser Wut befielen Sorus, als sie die Stimme erkannte. Sie wandte den Kopf und schaute um die Seite des G-Andrucksessels.

 	Am Eingang zur Brücke stand Nick Succorso.

 	Natürlich.

 	»Himmel«, japste die Scanning-Hauptoperatorin. Au ßer ihr gab niemand einen Laut von sich.

 	Succorso trug einen fast völlig zerstörten, nahezu ruinierten EA-Anzug, hatte jedoch den Raumhelm abgelegt. Über den gebleckten Zähnen schienen seine Augen Schreie des Wahnsinns hervorzuheulen. Die Narben, die Sorus ihm beigebracht hatte, waren schwarz wie Wundbrand, glichen streifenförmig in sein Gesicht gefressener Fäulnis. Obwohl man die G, die die Bordrotation der Sturmvogel erzeugte, nur leicht spürte, wackelte er, als könnte er sich kaum auf den Füßen halten.

 	Mit den Fäusten umklammerte er das größte Lasergewehr, das Sorus je gesehen hatte. Die Mündung wies geradewegs auf ihren Kopf.

 	Er mochte beinahe zu schwach sein, um auf den Beinen zu bleiben, doch das Lasergewehr hatte er in festem Griff.

 	»Du eklige Schlampe«, hechelte er rauh. »Ich brenne dir die Rübe weg.“

 	Succorso sah aus, als wollte er schreien, aber böte die Kehle kein ausreichendes Ventil für seine angestaute Vehemenz. Er erlitt einen Hustenanfall. Man hätte denken können, durch die Anziehungskraft des Schwarzen Lochs wären ihm die Lungen beeinträchtigt worden.

 	Zwischen dem krampfartigen Bellen seiner Bronchien zwängte er Worte heraus.

 	»Und dann… schneid ich dir… dein Scheißherz raus… und freß es auf.« Seine Hände hielten die Waffe stetig.

 	Er mußte sein Demolieren des Superlicht-Protonengeschützes der Sturmvogel gerade rechtzeitig aufgegeben haben, um von der Explosion verschont zu werden, als Sorus das Geschütz absprengte. Was er danach getan hatte, ließ sich ohne weiteres erraten.

 	Schwer zu verstehen, aber leicht zu erraten.

 	Er hatte sich in die relativ sichere Zuflucht des zerborstenen Frachtbunkers gerettet, ehe die Sturmvogel der Posaune begegnete, bevor sie das Gefecht gegen die Freistaat Eden durchstehen mußte. Trotzdem hätte er eigentlich ums Leben kommen müssen. Wenn durch nichts anderes, dann doch, weil normalerweise die Schaltkreise seines EA-Anzugs im Materiekanonen-Beschuß verglüht wären. Also mußte er schon vor der Konfrontation die Leitungen der Luftschleuse zerlasert und sich Zutritt ins Raumschiff verschafft haben. Anschließend hatte ihn wohl eine Wand oder ein Schott geschützt, während die Sturmvogel gegen die grauenvolle Anziehung der Singularität ankämpfte. Danach hatte er sich langsam und vorsichtig zur Brücke geschlichen; darauf gebaut, daß Sorus zu beschäftigt wäre, um die Bordtechnik-Statusanzeigen sonderlich zu beachten.

 	Die kalte Wut verhalf Sorus zu Gefaßtheit. Ringsum gingen von der Brückencrew nichts als stumme Bestürzung und Schrecken aus, aber sie scherte sich nicht darum. Hinter der Rücklehne des G-Andrucksessels, der sie weitgehend vor Succorsos Blick verbarg, hakte sie die Impacter-Pistole vom Gürtel, obwohl sie wußte, sie konnte niemals schnell genug zielen und schießen, um zu verhindern, daß er sie tötete.

 	Er rang nach Atem.

 	»Hast du gedacht, ich sei zu schlagen?« röchelte er.

 	»Ich bin Nick Succorso. Ich bin Nick Succorso. Niemand kann mich schlagen. Ich könnte…« Wieder zerhackte ein Hustenanfall seine Worte.

 	»…dein gottverdammtes Raumschiff… ganz allein… auseinandernehmen. Im Schlaf war ich dazu fähig!« Der Steuermann und der WaffensystemeHauptoperator starrten zu ihm hinüber, als wären sie dazu außerstande, den Blick von seinem Lasergewehr zu wenden. Die Scanning-Hauptoperatorin schaute Sorus aus flehentlichen Augen an.

 	Sorus vergaß nichts. Sie verzieh nichts. »Du irrst dich, Succorso«, erwiderte sie. »Du schläfst längst. Du träumst.« Dank ihrer Wut blieben ihre Hände und Arme ruhig; nur ihre Stimme zitterte. »Dich zu schlagen ist eine Kleinigkeit. Schwer ist es, dich zu ertragen.« Damit er nicht feuerte, sprach sie sofort weiter. »Etwas muß ich dir noch sagen, ehe du mich erschießt.

 	Ich weiß nicht, warum ich so nett zu dir bin.« Sie schnitt eine düstere Miene. »Aus alter Illegalensolidarität? Oder vielleicht ist es bloß aus Mitleid.“

 	Du dreckiger, kleiner Hampelmann…  »Siehst du da drüben Milos Taverner?« … wenn du glaubst… »Siehst du das komische Kästchen, das er hat?“

 	… ich lasse zu, daß du… »Es ist ein Zünder.“

 	… mir jetzt in die Quere kommst… »Er hat Mutagene in den Klimaanlagen-Skrubbern versteckt. Eine Art von Mutagen-Minen. Sie verteilen Mutagene in der Luft. Sobald du sie einatmest, kannst du einpacken.“

 	… hast du nichts gelernt…  »Wenn du mich umbringst, zündet er die Minen. Ihm bleibt keine Wahl. Ohne mich hat er das Schiff nicht unter Kontrolle.« … als ich dir die Visage zerschnitten habe.  »Zu dumm, daß du deinen Raumhelm ausgezogen hast.“

 	Vermutlich aus Erschöpfung arbeitete sein Gehirn langsamer. Es dauerte einen Moment, bis er Sorus’ Darlegungen verstand.

 	Dann riß er Augen und Mund auf. Ein Aufbrüllen in der Kehle, wirbelte er zu dem Halb-Amnioni herum, schwenkte das Lasergewehr in seine Richtung… In derselben Sekunde schwang Sorus Hand und Arm über die Rücklehne des Andrucksessels und schoß. Eine Gewalt, die Stahlplatten zerbeulen und Stein zerpulvern konnte, traf Succorso mitten in die Brust. Zwar drückte er schon die Sensortaste des Gewehrs, doch die Wucht des Treffers schleuderte ihn rückwärts, warf seine Arme empor. Einen Augenblick lang versengte ein Laserstrahl die Decke der Brücke, dann entfiel ihm die Waffe.

 	Blut sprudelte aus dem Einschußloch im EA-Anzug.

 	Succorso senkte den Blick auf die Wunde. Als er den Blick hob, verzerrte Trauer seine Gesichtszüge. Lebenslange Sehnsucht sprach aus seiner Miene.

 	»Das hast du mir angetan«, raunte er vorwurfsvoll, als trüge er eine Anschuldigung vor. »Du hast das getan.« Dann sackte er zusammen.

 	»Morn…«, seufzte er im Hinstürzen. »O Gott…“

 	Im nächsten Moment war er tot. Langsam sammelte sich um ihn eine Blutlache, rötete den EA-Anzug.

 	»Auf Nimmerwiedersehen«, knurrte Sorus halblaut.

 	»Ich hätte dich schon kaltmachen sollen, als ich das letztemal dazu ‘ne Gelegenheit hatte.“

 	Ringsum ließ die Brückencrew ihrer Erleichterung durch Aufatmen und Geschimpfe freien Lauf.

 	»Kapitänin Chatelaine…« Eine Anwandlung der Menschlichkeit schien Milos Taverner zu übermannen.

 	Er mußte sich räuspern, bevor er weiterreden konnte.

 	»Das haben Sie gut gemacht. Es wird nicht vergessen.“

 	Abscheu verzog Sorus’ Miene zu einer Fratze. »Es ist vorbei. Nichts hat sich geändert.« Andere Dinge waren wichtiger. »Wir haben Arbeit zu verrichten«, sagte sie und hob den Kopf zur Brückencrew. »Also tun wir sie.« Sie vergaß nichts. Sie verzieh nichts.

 	Ein Gewirr von Tastengeklapper und Geflüster ertönte, während die Brückencrew gehorchte. Taverner äu ßerte sich nicht dazu, als Sorus sich die Impacter-Pistole auf den Schoß legte. Trotz aller Höchstleistungen des Steuermanns setzte die Sturmvogel die Durchquerung des Asteroidengürtels nur langsam fort.

 	Sorus mußte andauernd der Versuchung widerstehen, den Atem anzuhalten.

 	Succorso zählte für sie nicht. Er war dahin. Vergangen wie eine Banalität. Hinter ihrem Rücken färbte sein letztes Blut den EA-Anzug. Sorus interessierte sich für andere Angelegenheiten.

 	Nur Minuten trennten sie noch von Tod oder Sieg; doch sie war sich nicht mehr sicher, ob sie dazwischen überhaupt einen Unterschied ersehen konnte. Vielleicht gab es keinen Unterschied. Oder vielleicht war er unwesentlich. Soweit hatten Jahre zermürbender Unterwerfung sie gebracht.

 	Aber obwohl es den Anschein hatte, daß sie dafür nun einen hohen Preis zahlen sollte, frohlockte ihr Herz. In ihren Adern schwollen Gewaltdrang und Freude. Zu guter Letzt hatte die Verschwörung mit dem Verhängnis die Sturmvogel an den Rand von Sorus’ Abgrund geführt. Tod oder Sieg. Sie wollte mit dem einen genauso wie dem anderen zufrieden sein.

 	»Kapitänin«, meldete die Scanning-Hauptoperatorin, »die Stiller Horizont und der Polizeikreuzer ballern wüst aufeinander ein. Du liebe Güte, man könnte meinen, sie wollten das Vakuum rösten.«  Schön. Sorus nickte. Von mir aus.

 	Wäre sie nicht von Taverner beobachtet worden, hätte sie gehässig geschmunzelt.

 	»Der Asteroidenschwarm lichtet sich, Kapitänin.« Die Scanning-Hauptoperatorin schwitzte an ihrer Tastatur.

 	»Mit jeder Sekunde erhöht sich die Scanning-Reichweite.« »Shaheeds Funksendung muß auf automatische Abstrahlung gestellt worden sein«, bemerkte die Kommunikationsanlagen-Hauptoperatorin gedämpft. »Sie wird ständig wiederholt. Und es ist ‘ne starke Ausstrahlung.

 	Das kleine Schiff muß ‘n verflucht leistungsfähigen Sender haben.« Nochmals nickte Sorus. Schön. Von mir aus.

 	Tod oder Sieg.

 	»Kannst du schon triangulieren?« fragte sie.

 	»Ich versuch’s«, gab die Frau an den Kommunikatoren zur Antwort. »Eventuell in zwei Minuten, Kapitänin.

 	Ich finde die Posaune, sobald die Reflexionsvektoren berechenbar sind.« Taverner wandte sich von Sorus ab. »Stiller Horizont bemüht sich gleichfalls um Triangulation«, stellte er fest. »Aufgrund der doppelten Koordinatenermittlung werden wir die Position der Posaune bald haben.“

 	Er ließ von der Kommandokonsole ab und schwebte zum Kommunikationspult. Dort verschaffte er sich Halt und instruierte die Operatorin, alles auf einen Monitor zu projizieren, was sie mittlerweile über die Funksendung der Posaune wußte.

 	Die Kommunikationsanlagen-Hauptoperatorin warf Sorus einen kurzen Blick zu.

 	»Na schön«, sagte Sorus laut. »Von mir aus.“

 	Sobald die Daten auf der Mattscheibe erschienen, gab Taverner sie seiner FKZ ein.

 	»Steuermann, es ist besser, wir bremsen ab«, warnte Sorus, während Taverner zu beschäftigt war, um ihr zu widersprechen. »Wir müssen in der Randzone bleiben, weil wir Deckung brauchen. Wagen wir uns zu weit hinaus, könnte die Posaune die Möglichkeit haben, uns abzuknallen, ehe wir sie orten.“

 	Oder der Polizeikreuzer.

 	»Gleichzeitig mußt du sicherstellen, daß die Stiller Horizont uns erkennt«, stellte sie klar. »Wir wollen nicht, daß es zu irgendwelchen Mißverständnissen dar über kommt, wer wir sind oder welche Absichten wir verfolgen.“

 	Der Steuermann nickte. Er konzentrierte sich zu tief, um reden zu können.

 	Einen Moment später merkte Sorus, daß sie ebenfalls nickte. Ihr Kopf bewegte sich auf und nieder, als könnte sie ihn nicht mehr stillhalten. »Sind wir feuerbereit?“

 	fragte sie den WaffensystemeHauptoperator.

 	»So weit, wie’s in Anbetracht der Schäden möglich ist, Kapitänin«, antwortete der Mann. Angesichts der Tatsache, meinte er, daß Succorso die Sturmvogel um ihr bestes Stück Bordartillerie gebracht hatte. »Materiekanone ist geladen. Torpedos sind scharf. Laserkanonen aktiviert.“

 	Schön. Sorus unterdrückte die Neigung, sich unablässig zu wiederholen. Schön.

 	Kilometer um Kilometer schob sich die Sturmvogel in Position. Der Steuermann erfüllte seine Aufgabe einwandfrei. Als das Raumschiff den Antrieb drosselte, um den Umraum zu erkunden, hatte es die Stiller Horizont deutlich in der Erfassung, ortete dagegen den Polizeikreuzer in nur ungenügendem Umfang.

 	Nach und nach ermittelte die Kommunikationsanlagen-Hauptoperatorin die Reflexionsvektoren für Shaheeds Funksendung. Auf einem Sichtschirm bildeten sie ein Koordinatennetz, das dem Scanning zur Orientierung diente… »Ich habe sie«, rief die Scanning-Hauptoperatorin plötzlich. »Das ist die Posaune. Irrtum ausgeschlossen.“

 	Vor Sorus erschien ein Radarecho auf der Bildfläche.

 	So wie die Sturmvogel wartete die Posaune im Randbereich des Asteroidenschwarms, wo sie noch einige größere Felsklötze ausnutzen konnte, um sich vor der Stiller Horizont zu verbergen. Versteckte der Interspatium-Scout sich auch vor dem Polizeikreuzer? Sorus ersah es nicht: die Scanningdarstellung war nicht präzise genug, um diese Einzelheit abzuklären.

 	»Eröffnen Sie das Feuer«, befahl Taverner unverzüglich.

 	»Unmöglich«, antworteten die Scanning-Hauptoperatorin und der Mann an den Waffensystemen gleichzeitig.

 	»Uns ist zuviel Asteroidengestein im Weg«, sagte der WaffensystemeHauptoperator. »Wir haben in ihrer Richtung kein freies Schußfeld.“

 	»Das heißt natürlich«, ergänzte ihn die Scanning-Hauptoperatorin, »sie hat auch kein freies Schußfeld auf uns.« Der Halb-Amnioni äußerte keinen Widerspruch. Den Displays war unzweifelhaft zu entnehmen, daß die beiden die Wahrheit sprachen. Eilig tippte Taverner seiner FKZ neue Daten ein.

 	Sorus fiel auf, daß sie von neuem vor sich hinnickte.

 	Sie hatte den Eindruck, daß sie schon seit längerem den Atem anhielt.

 	Und das war wichtig. Nicken. Den Atem anhalten.

 	Beherrschung wahren. Bis die Stiller Horizont die genaue Position der Posaune kannte – bis die riesige Defensiveinheit den kleinen Interspatium-Scout angriff –, wäre jedes Handeln verfrüht; hätte katastrophale Folgen.

 	Die Posaune hatte Deckung hinter einem voluminösen Felsklotz gesucht, offenbar in der Hoffnung, dort Schutz vor etwaigem Feuer der Stiller Horizont zu haben. Ungefähr die vierfache Größe des Interspatium-Scouts hatte der Asteroid. Reichte sein Umfang aus, um dem Schiffchen einen Treffer des Superlicht-Protonengeschützes zu ersparen? Wenigstens einen?

 	Ja.

 	Gut.

 	Sorus fragte sich, wie lange sie wohl noch den Atem anhalten mußte.

 	Gleich darauf war die Antwort klar.

 	Aus dem Protonengeschütz der Defensiveinheit flammte eine Strahlbahn. Augenblicklich zerbarst der Asteroid, seine Trümmer überschütteten den Interspatium-Scout wie Schrapnells.

 	Die Abschirmung der Posaune hielt stand. Sie überdauerte den Steinhagel.

 	Doch von nun an hatte sie keine Deckung mehr. Sobald die Stiller Horizont das Protonengeschütz nachgeladen hatte, war das Schicksal der Posaune besiegelt.

 	»Kapitänin«, rief die Scanning-Hauptoperatorin, »der Polizeikreuzer erhöht die Feuergeschwindigkeit. Materiekanone, Laser, Torpedos – er deckt die Stiller Horizont mit allem ein, was er hat.« Er verteidigte die Posaune.  Schön.

 	Jetzt.

 	Sorus wagte wieder zu atmen.

 	»Ach, Milos Taverner«, sagte sie mit leiser, einschmeichelnder Stimme, »hier habe ich etwas für dich, du elender Haufen Amnionscheiße.« Ihr Tonfall mußte in den menschlichen Überbleibseln seines Verstands an einen Nerv gerührt haben, eine atavistische Panikneigung. Trotz seiner gewachsenen Unbeweglichkeit drehte, ja schwang er sich ruckartig zu Sorus herum. Seine Finger trippelten über die FKZ.

 	Geschmeidig hob Sorus die Impacter-Pistole und schoß ihn mitten ins Gesicht.

 	Sein Schädel zerplatzte wie eine zermatschte Melone.

 	Graues Hirn und grünliches Blut spritzten an der Kommunikationsanlagen-Kontrollkonsole vorbei auf die Sichtschirme, bekleckerten die Displays. Durch die Wucht des Einschlags torkelte er rückwärts, knallte er gegen die Monitoren, prallte ab und trieb in der Null-G über die Brücken-Kontrollkonsolen empor. Weiteres Blut bildete um seinen Leichnam eine grüne Schliere, bis es in Kontakt mit seiner Haut und der Bordmontur geriet; dann klebte es fest, weil die Oberflächenspannung verhinderte, daß es sich ausbreitete.

 	Jetzt habe ich’s dir gegeben, keuchte Sorus stumm, du gottverdammter, verräterischer, niederträchtiger Drecksack.  Rundum starrte die Brückencrew sie an. Die Datensysteme—und Waffensysteme-Operatoren wirkten schockiert. Und die Frau an den Kommunikatoren erregte den Eindruck, sich am meisten davor zu grausen, womöglich von Taverners Blut besprenkelt worden zu sein. Dagegen glänzte das Gesicht der Scanning-Hauptoperatorin von unbändigem Vergnügen. Der Steuermann grinste, als wäre er am liebsten lauthals in Jubel ausgebrochen.

 	Mit einem Fingerdruck auf den Sensortrigger der Waffe hatte Sorus alles verändert. »So«, verkündete sie der Crew, »nun haben wir unsere Chance.« Ihre Stimme klang wundervoll ruhig. »Alles, was wir brauchen, um uns von den Scheißamnion abzunabeln, finden wir an Bord der Stiller Horizont. Wir müssen nur dem Polizeikreuzer dabei helfen, sie zu Schrott zu schießen. Es ist egal, was für ein Sündenregister die Astro-Schnäpper uns vorhalten können, wenn wir sie darin unterstützen, im Human-Kosmos eine Amnion-Defensiveinheit zu schlagen, sind wir Helden. Aus dem Wrack alles zu bergen, was wir benötigen, ist das allermindeste, was sie uns erlauben werden. Wir haben Zeit, bis das Superlicht-Protonengeschütz der Stiller Horizont wiederaufgeladen ist. Vielleicht nur eine Minute. Also vergeuden wir lieber keine Sekunde.« Die Stiller Horizont absorbierte den Beschuß durch den Polizeikreuzer auffällig leicht. Wahrscheinlich hatte die Defensiveinheit ihre Partikelkollektoren vernetzt, so daß sie zur Abwehr der Treffer vollzählig zur Verfügung standen.

 	In diesem Fall war sie auf der anderen Seite weniger geschützt.

 	»Bordschütze«, befahl Sorus mit deutlicher, klarer Stimme, »ich will, daß du den Amnion-Schleimbeutel unter Feuer nimmst. Verpaß ihm alles, was wir haben, und zwar – sofort!«  Einen Moment lang musterte der Mann Sorus sichtlich entgeistert. In seinen Augen standen Schrecken und Todesfurcht.

 	Aber dann schluckte er. »Jawohl, Kapitänin.« Seine Hände fuhren auf die Tasten nieder.

 	Jawohl.  Sieg oder Tod.

 	Und schon verbreitete Sorus Chatelaines einzige Hoffnung die Echos durchdringenden Prasselns und Knatterns durch den Rumpf der Sturmvogel, als das Raumschiff das Feuer eröffnete.
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 Min Donner mußte untätig im Unterstützungspersonal— Andrucksessel sitzen und zuschauen, während die Rächer sich an einen Schnittpunkt des Gefechtsraums vorkämpfte, der zwischen der in den Human-Kosmos eingedrungenen Amnion-Defensiveinheit und dem Teilbereich des Asteroidenschwarms lag, aus dem die Sensoren die Reflexionen kinetischer Anomalien gemessen hatten.

 	Wenn die Rächer diesen Schnittpunkt rechtzeitig erreichte – sie sich zwischen die riesenhafte Defensiveinheit und die Position setzen konnte, wo die Posaune voraussichtlich aus der Gesteinswirrnis zum Vorschein kam –, fand sie möglicherweise die Gelegenheit, dem Interspatium-Scout genügend Feuerschutz zu geben, um ihm ein Entweichen zu erlauben.

 	Die Rächer hatte noch eine längere Flugstrecke vor sich. Nach der auf einem Monitor sichtbaren Schätzung einen Flug von fünfundzwanzig Minuten. Zu lang. Der Alien hielt das Superlicht-Protonengeschütz in Reserve.

 	Offenbar erwartete er umgehend ein neues Ziel anvisieren zu können. Auf keinen Fall erst in fünfundzwanzig Minuten.

 	Doch selbst Min Donner war sich trotz all ihres Ungestüms und ihres Hangs zu extremen Handlungsweisen darüber im klaren, daß die Rächer nicht schneller fliegen konnte. Patrice, der Steuermann, mußte sich an seiner Tastatur wie ein Irrer abschuften, um nur die gegenwärtige Geschwindigkeit beizubehalten, ohne dem Raumschiff die Ausweichmanöver zu erschweren, die immer wieder die Salven der amnionischen Bordartillerie ins Leere gehen ließen, und ohne den Rotationsschub zu vermindern, der dem Waffensysteme-Offizier ein pausenloses Feuern gestattete. Min befürchtete sogar, er könnte, würde seine Überbelastung um nur ein minimales Quentchen noch gesteigert, einen totalen Nervenzusammenbruch erleiden.

 	Insgeheim glaubte sie von sich, an seiner Stelle schon längst rasend geworden zu sein.

 	Die Grenzen, die die Rächer verlangsamten – und die vielleicht ihr Scheitern zum Ergebnis hatten –, waren menschlicher Natur. Kein Raumschiff konnte mehr leisten als die Besatzung, die es flog.

 	Selbst im günstigsten Fall hatte Min ein mißliches Verhältnis zur menschlichen Schwäche. Jetzt jedoch empfand sie sie als wahren Frevel. Die Menschheit verdiente eine qualifiziertere Verteidigung, als die Rächer sie bislang geboten hatte.

 	Anscheinend dachte Dolph Ubikwe anders. Wenn seine Unzulänglichkeiten und Mängel ihm Sorge bereiteten, ließ er sich nichts anmerken. Er thronte mit nachgerade übernatürlicher Selbstsicherheit und Festigkeit in seinem Kommandosessel und befehligte den gehörig bedrängten Kreuzer, als könnte nichts ihn beunruhigen. Seine Befehle gab er heiteren Tons; fast konnte man sein Gebaren als fröhlich bezeichnen. In Abständen stieß er gedämpfte, dumpfe Laute aus, die einem gedehnten Stöhnen ähnelten und sich anhörten, als ob er vor sich hin summte.

 	Er glich einem Blitzableiter, absorbierte den Stress und die Erregung, führte sie ab, so daß die Menschen rings um ihn sich zu konzentrieren vermochten.

 	»Neue Meldungen, Porson«, grummelte er gutmütig, während die Rächer sich vorwärtsquälte. »Ich verlange Meldungen. Kriege ich nicht fortlaufend Neuigkeiten zu hören, ödet mich alles an. Wo bleibt die Posaune?«  »Ich kann sie noch nicht erkennen, Kapitän«, antwortete der Scanningoffizier im Tonfall einer Entschuldigung. »Diese vielen Vektoren… Der Computer muß zu viele verschiedene Koordinaten auf der Grundlage der Messungen zu vieler unterschiedlicher Instrumente in Korrelation bringen. Er ist überfordert. Die Hälfte meiner Datenangaben besteht aus Fehleranzeigen. Tut mir leid, Kapitän.« Kapitänhauptmann Ubikwe brummte oder summte.

 	Seine Fingerkuppen trommelten auf die Kante der Kommandokonsole. »Und was erkennt dann diese verfluchte Defensiveinheit?« stellte er eine allerdings eher rhetorische Frage. »Wieso weiß sie soviel mehr als wir?

 	Was heißt’s denn schon, daß ihre Scanninginstrumente mehr taugen? Wir haben Zeit zum Aufholen gehabt.

 	Wenn sie die Posaune ortet, weshalb sind wir dazu nicht imstande?“

 	Vielleicht petzt jemand an Bord der Posaune bei den Amnion, dachte Min, aber verwarf die Erwägung, den Gedanken laut auszusprechen. Es kann sein, jemand hat ihnen die Position verraten. Man kann nicht ausschließen, daß die miese Kanaille Nick Succorso verräterischer ist, als selbst ich bisher angenommen habe.

 	Doch wahrscheinlich irrte sie mit diesem Verdacht.

 	Nahezu mit Gewißheit müßte die Rächer jeden Funkspruch der Posaune auffangen. Ein Richtstrahl könnte das viele Asteroidengestein nicht durchqueren: Nur eine breitgefächerte Ausstrahlung wäre dank vielfältiger Reflexion dazu in der Lage, zum Asteroidenschwarm hinauszudringen.

 	Trotz des Abstands, den der Kreuzer zu der Region kinetischer Anomalie im Innern des Schwarms einnahm, befand er sich in geringerer Entfernung zu den äußeren Asteroiden als der Alien. Er müßte auf jeden Fall einen besseren Funkempfang als sein Gegner haben… Die Schüsse der Materiekanone hallten wie Fauchen durch den Rumpf. Die Partikelkollektoren gaben ein scharfes, durchdringendes Winseln von sich, als weinten sie. G-Belastungen schaukelten das Raumschiff von Seite zu Seite, auf-und abwärts sowie im Kreis umher.

 	Ungeachtet ihrer Ausbildung und Erfahrung beschlich allmählich das Übelkeitsgefühl bevorstehender Raumkrankheit Mins Magen.

 	»Kapitän«, kreischte Cray durch die Konfusion, »ich empfange eine Funkübertragung.« Ach du Schande. Dolph hob den Kopf. »Vom Kosmo-Industriezentrum Valdor? Ich hoffe, ‘s sind gute Neuigkeiten. Ich könnte jetzt welche vertragen.“

 	»Nein, Kapitän.« Krampfartig schluckte Cray, während sie die Anzeigen ablas. »Aus den Asteroiden.« Enttäuscht sperrte Ubikwe den Mund auf. »Was, aus dem Schwärm da?“

 	»Aye, Kapitän.“

 	Mit übertriebenem Gehabe bezähmte Dolph sein Erstaunen. »Na, nun machen Sie’s mal nicht so spannend. Wer ist der Sender?« Mehrere Sekunden lang betrachtete Cray ihre Kontrollkonsole, dann drehte sie sich dem Kapitänhauptmann zu.

 	»Sir, die Funksendung stammt von Vector Shaheed.« Aus Überanstrengung klang ihre Stimme inzwischen heiser. »Von der Posaune.«  Dolph lehnte die Fingerspitzen aneinander und spitzte den Mund. »Vielleicht ist das der Grund«, sinnierte er, »wieso unser Freund weiß, wo sie steckt. Der Sache müssen wir nachgehen. Was erzählt Dr. Shaheed?« Cray beugte sich an ihre Monitoren. »Er steht in keinem Kontakt zum Amnioni«, meldete sie. »Jedenfalls nach seiner Aussage. Er spricht von einer allgemeinen Funksendung, bestimmt für jeden, der sie empfangen kann. Kapitän…« Mühsam räusperte sie sich. »Er behauptet, er hat ein Mutagen-Immunitätsserum entwickelt. Er gibt an, er hätte darauf abgezielt, seit die diesbezüglichen Forschungen bei Intertech unterdrückt worden seien. Jetzt will er Erfolg gehabt haben. Dann folgt…« Vorübergehend versagte Crays Stimme. »Dann nennt er eine Formel.“

 	Eine Formel? Gütiger Himmel! Min ahnte, wie sich die Kommunikationsoffizierin jetzt fühlte. Sie hatte ihre liebe Not, die eigene Konsternation zu verhehlen.

 	Ein Mutagen-Immunitätsserum, das Serum, eben das Mittel, das Hashi Lebwohl anhand der Forschungstätigkeit Vector Shaheeds entwickelt hatte. Das gleiche Antimutagen, das Lebwohl an Nick Succorso geliefert hatte, damit Succorso Direktor Lebwohls gefährliche Spielchen mit den Amnion treiben konnte.

 	Die Posaune sendete die Formel?  Cray hatte ihre Meldung noch nicht beendet. »Das ist nur der erste Teil der Funksendung«, erklärte sie, nachdem sie die Fassung wiedererrungen hatte. »Der gesamte Rest umfaßt Testresultate. Um allen, die den Text auffangen, eine Möglichkeit zu geben, selbst nachzuprüfen, daß die Formel richtig ist.“

 	Min hätte zutiefst betroffen sein müssen. Hatte Warden Dios nicht einen guten Grund für seine Zustimmung zur Unterdrückung der Intertech-Antimutagen-Forschung angeführt? War ihr nicht von ihm erläutert worden, sein Fortwirken als VMKP-Polizeipräsident hinge von seiner Komplizenschaft mit Holt Fasner ab? Allgemeine Funkausstrahlung der Formel! Mußte das keine Katastrophe sein?

 	Dennoch empfand sie kein Erschrecken: vielmehr verspürte sie aus ganzem Herzen lebhaften Stolz. Herrgott, das war einfach wundervoll! Mit allgemeiner Funkausstrahlung die Formel eines Antimutagen-Mittels verbreitet. Wenn Vector Shaheed dieses Vorgehen ausgeheckt und ganz allein verwirklicht hatte… Nein, daran glaubte sie nicht. Zu klein war die Posaune: Mit Angus Thermopyle zu seiner Unterstützung konnte Nick Succorso viel zu leicht seine gesamte Umgebung unter der Fuchtel haben.

 	An Bord des Interspatium-Scouts gab es nur eine Person, die Succorso oder Thermopyle dahingehend überredet haben konnte, so etwas zuzulassen; nur einen Menschen, der zur Wertschätzung derselben ethischen Prinzipien und zu dem gleichen Pflichtbewußtsein erzogen worden war, an denen Min festhielt… »Danach kommt eine Wiederholung der Sendung«, sagte Cray. »Sie wiederholt sich ohne Unterbrechung.

 	Ich vermute, die Posaune hat vor, sie auszustrahlen, so lange sie nur kann.« Ein Grinsen verzog Kapitänhauptmann Ubikwes fleischigen Mund. Er erweckte den Eindruck, sich köstlich zu amüsieren.

 	»Na, in einer Hinsicht dürfen wir sicher sein«, bemerkte er. »Das ist kein Funkspruch, den unser Freund da drüben gerne hört.“

 	Über die Schulter blickte er sich um. »Ich gratuliere, Direktorin Donner«, brummelte er. »Als Sie die Meinung geäußert haben, daß die Posaune ein Schwarzlabor anfliegt, um Dr. Shaheed eine Arbeitsmöglichkeit zu verschaffen, war ich der Ansicht, das sei bloß ‘n vager Verdacht. Ermahnen Sie mich künftig, Ihrer Kombinationsgabe mehr Respekt entgegenzubringen.“

 	Min beachtete ihn nicht; hörte ihn kaum. Verunsicherung und Besorgnis zerrissen ihr Gemüt.

 	Guter Gott, hatte Warden Dios auch das vorausgeplant? Oder waren die Posaune und ihre ganze Besatzung völlig außer Rand und Band geraten?

 	Morn Hyland war an Bord. Das ging auf Warden Dios’ Planung zurück. Aber wußte er, was aus ihr geworden war? Hatte er überhaupt eine Ahnung, was Monate der Zonenimplantat-Abhängigkeit, Monate der Brutalität seitens Thermopyles und Succorsos, aus ihr gemacht haben mochten?

 	Woher wollte er wissen, daß sie sich nach allem, was sie erduldet hatte, noch als Polizistin betrachtete?

 	Wie weit durchschaute selbst jemand wie Hashi Leb wohl einen Kerl wie Nick Succorso? Oder Angus Thermopyle, sein Geschöpf?

 	In dem Moment, da irgend jemand im Massif5 System die Funksendung der Posaune auffing, war der Amnioni im Effekt unterlegen; war die Stiller Horizont schachmatt. Nicht einmal dieses Kriegsschiff konnte sich mit sämtlichen Raumschiffen des Doppelsonnensystems anlegen.

 	Allerdings war es nach wie vor dazu imstande, die Po saune zu vernichten.

 	Und niemand an Bord des Interspatium-Scouts hatte zu sterben verdient; am wenigsten ein paar Minuten nach Erringung dieses unglaublichen Triumphs.

 	»Kapitän Ubikwe…« Infolge innerer Aufwühlung klang Mins Stimme rauh; doch sie schämte sich nicht. »Wir fliegen zu langsam. Die Geschwindigkeit sollte erhöht werden.“

 	Er schaute sie erneut an. Düsternis und Humor funkelten in seinen Augen. »Vielleicht können wir einige Minuten herausschinden, Direktorin Donner«, entgegnete er sardonisch, »wenn wir beide aussteigen und ‘n bißchen schieben.“

 	Bevor Min antworten konnte, drehte er sich um. In dienstlicherem Ton wandte er sich an die Brückencre.

w 	»Ich bezweifle, daß eine etwas höhere Geschwindigkeit uns etwas nützen wird. Nicht einmal mit maximaler Antriebsleistung bestünde die Aussicht, frühzeitig an die Position zu gelangen, die wir erreichen müssen.

 	Aber Direktorin Donner hat recht. Die Posaune hat’s verdient, daß wir für sie alles tun, was wir können. Der Amnioni hat von etwas Kenntnis, das wir nicht wissen.

 	Sonst würde er weiter mit dem Superlicht-Protonengeschütz auf uns schießen. Es ist höchste Zeit, daß wir Ernst machen.« Seine nachfolgenden Befehle galten Glessen, der an der Waffensysteme-Kontrollkonsole saß. »Laserkanonen auf automatische Zielerfassung schalten. Torpedos programmieren. Und versuchen Sie die Ladung der Materiekanone zu erhöhen. Halten Sie sich bereit und warten Sie auf meinen Feuerbefehl. Wenn wir der Posaune Feuerschutz geben und mit dem Leben davonkommen möchten, dürfen wir nicht kleckern, sondern müssen klotzen.« Danach kam Cray an die Reihe.

 	»Versuchen Sie zu triangulieren, Cray. Berechnen Sie die Reflexionsvektoren oder dergleichen. Und leiten Sie alles, was Sie orten, Porson zu. Es wäre von größtem Vorteil, könnten wir die Position des Interspatium-Scouts ermitteln. Und Sie, Sergei…“

 	Für einen Moment kaute Dolph auf der Unterlippe und überlegte angestrengt. »Sobald ich Glessen den Feuerbefehl gebe, stellen Sie die Ausweichmanöver ein. Dadurch wird seine Aufgabe erleichtert. Und wenn wir wollen, daß unser Freund sich auf uns konzentriert, ist’s günstiger, wir bieten ihm ein möglichst gutes Ziel.“

 	Seine Brückencrew gehorchte, als hätte er ihr nicht soeben Selbstmord befohlen.

 	Er tat, was in seiner Macht stand: Min wußte es.

 	Trotz des Risikos billigte sie sein Verhalten. Und doch brannte sie mit Leib und Seele darauf, endlich schneller zu fliegen, schnell genug, um das Verderben von der Posaune abzuwenden.

 	Morn Hyland war Polizistin; Leutnantin der Operativen Abteilung der VMKP. In Erfüllung ihrer Pflicht hatte sie der Menschheit ein atemberaubendes Geschenk gemacht: einen wirksamen Schutz vor den Amnion.

 	Min Donner vermochte die Vorstellung, Morn Hylands Tod hinnehmen zu müssen, nicht zu ertragen.

 	»Rücken Sie mir Informationen raus, Porson«, knurrte Dolph. »Wo ist die Posaune? Wenn Sie keine verläßlichen Daten vorliegen haben, bin ich mit einer vertretbaren Mutmaßung zufrieden.« »Irgendwie ist es…«, murmelte Porson an seinen Sichtschirmen. »Es sind nur Anzeichen…«Im nächsten Moment jedoch erstattete er eine konkretere Meldung.

 	»Ich weiß es nicht, Kapitän. Was ich orten kann, sieht nach zwei Raumschiffen aus.“

 	In der Scanningdarstellung, aus der sich die relativen Positionen der Rächer, des Amnion-Kriegsschiffs sowie der ruhelosen Ausläufer des Asteroidenschwarms erkennen ließen, erschienen mehrere Radarechos in vorläufigen Farbkennungen.

 	»Nach zweien?« fragte Kapitän Ubikwe.

 	Der Scanningoffizier nickte. »Aber sicher bin ich nicht, Sir. Ich glaube, beide Schiffe halten sich in Deckung, es sei denn, ich habe bloß Geisterechos auf den Ortungsschirmen. Eines muß die Posaune sein. Die Emissionssignatur stimmt weitgehend. Ich kann nur nicht unterscheiden, welches von beiden sie ist.« Dolph warf Min einen Blick zu, aber sie schüttelte den Kopf.

 	Wenn ein Raumschiff die Posaune war, mochte es sich bei dem anderen um das Schiff handeln, das den Interspatium-Scout aus dem Bannkosmos verfolgt hatte.

 	Oder man hatte es mit Hashi Lebwohls Söldner zu tun.

 	Min wußte es schlicht und einfach nicht.

 	Ihr Unwohlsein nahm zu. Sie lechzte nach Taten, Aktivitäten, nach etwas, das ihren Geist beschäftigte, so daß sie die Unruhe ihrer Magengrube nicht mehr spürte. Das andere Raumschiff verkörperte eine Bedrohung. Egal wem es gehörte, es würde die Posaune angreifen, sobald es dazu die Gelegenheit erhielt.

 	»Sind sie denn nahe zusammen?« erkundigte Kapitän Ubikwe sich bei Porson.

 	»Aus unserer Warte könnte man es so nennen, Kapitän. Aber sie bleiben beide im Randgebiet des Asteroidenschwarms. Sie benutzen die Felsen als Ortungsschutz. Stationär, wie’s aussieht. Dort muß man den Abstand zwischen beiden als relevant einstufen. Es kann durchaus soviel Gestein zwischen ihnen sein, daß sie sich gegenseitig nicht erkennen.« Ein Ruck ging durch den Scanningoffizier, als plötzlich neue Daten über seine Monitoren wanderten. »Kapitän, das zweite Raumschiff… Es könnte dasselbe sein, das wir vorm Verlassen des KombiMontan-Asteroidengürtels beim Anflug aus dem Bannkosmos beobachtet haben. Die Emissionssignatur ist ganz ähnlich, stimmt aber nicht völlig überein. Für die Abweichungen könnten Schäden verantwortlich sein. Falls der Raumer stark angeschlagen ist, wäre das eine Erklärung.“

 	Es war nicht die Freistaat Eden.  Ein zweiter Amnion? Ein Illegaler, der den Amnion Handlangerdienste erwies?

 	Wie hatten sie die Posaune nur gefunden?

 	Dolphs Tonfall erlangte eine gewisse Schärfe. »Bereithalten, Glessen«, ermahnte er den Waffensysteme-Offizier. »Unser Freund wird gleich schießen. Sobald wir sehen, welches der beiden Schiffe sie als Ziel wählt, wissen wir, welches die Posaune ist.“

 	»Ich orte sie, Kapitän«, rief in diesem Augenblick Cray aufgeregt dazwischen. Sie versah eines der Radarechos auf den Displays mit einer Bezeichnung. Wie sich jetzt herausstellte, war die Posaune das nähere der beiden Raumschiffe, um unbedeutende dreißig oder vierzig Kilometer näher an der Rächer. »Von dem anderen Raumschiff kann die Funksendung nicht kommen«, erklärte Cray. »Die Reflexionsvektoren passen nicht.« »Gut.« Ubikwe grinste beifällig. »Porson«, fügte er sofort hinzu, »ich ersehe aus der Darstellung nicht, ob die Posaune gegen unseren Freund Deckung hat. Ist das der Fall?“

 	»Ich glaube ja, Kapitän«, antwortete Porson.

 	»Noch besser. So, nun…“

 	Bevor er den Satz beenden konnte, stachen die Emissionsmeßwerte auf den Displays zu neuen Spitzenwerten empor. In derselben Sekunde zeigten die Scanningmonitoren eine Detonation zwischen den Felsbrocken des Asteroidenschwarms, eine energetische Eruption von beachtlicher Stärke. Harte Strahlung und rasante Brisanz verbreiteten sich kugelförmig wie die Effekte einer thermonuklearen Explosion.

 	Die freigesetzten Gewalten fegten das Radarecho der Posaune von den Sichtschirmen, als fände die Existenz des Interspatium-Scouts ein Ende.

 	In äußerster Bestürzung lehnte Min sich in die Gurte, stemmte sich gegen das brutale Krängen des Kreuzers, um die Zahlen ablesen und deuten zu können.

 	»Protonengeschütz«, rief Porson. »Die Defensiveinheit hat gefeuert. Volltreffer! Die Posaune ist…« Dahin. Atomisiert. Kein kleiner Interspatium-Scout konnte einen Volltreffer aus einem Superlicht-Protonengeschütz überstehen.

 	»Nein!« schrie der Scanningoffizier einen Moment später. »Sie ist da, sie ist noch da! Die Defensiveinheit hat ‘n Asteroiden getroffen. Kapitän, er war« – seine Stimme wurde eindringlich – »die Deckung der Posaune. Von nun an ist sie ungeschützt.“

 	»Jetzt, dessen«, befahl Dolph Ubikwe so laut und hart, als zerbräche Granit. »Feuer frei! Mit allem!«  Sofort fuhren die Handteller des Waffensysteme— Offiziers auf die Tastatur nieder, als drückte er sämtliche Tasten auf einmal.

 	Gleichzeitig stabilisierte sich die Flugbahn des Polizeikreuzers, reduzierte sich das Taumeln, während Patrice das Manövrieren vereinfachte, das Schiff auf einen Kurs schwenkte, der es direkt auf den Gegner zusteuerte.

 	Laser heulten ihre Strahlen kohärenten Lichts ins Dunkel hinaus. Stöße schüttelten die Rächer, als Schwärme von Torpedos aus den Abschußschächten ins All jagten. Das Jaulen, das von der Materiekanone durch den Rumpf des Kreuzers sang, steigerte sich zum Röhren, während Glessen jedes abkömmliche Joule an Ladung aus den Läufen verfeuerte. Mit allen verfügbaren Waffen und aller einsetzbaren Kraft attackierte die Rächer den Amnioni, beanspruchte sich bis an die äußersten Grenzen der Belastbarkeit, um den Alien so stark zu bedrängen, daß ihm keine Wahl blieb, als sich mit allen Mitteln zu wehren, anstatt noch einmal auf die Posaune zu schießen, er versuchen mußte, sich erst des Polizeikreuzers zu entledigen.

 	Gutgehen konnte diese Attacke nicht. Noch war die Rächer zu weit entfernt, ihre Feuerkraft trotz allem zu gering, um den Amnioni zu bestimmten Reaktionen zu zwingen. Die Defensiveinheit hatte schon bewiesen, daß sie selbst ununterbrochenem Materiekanonen-Beschuß standzuhalten fähig war; Rumpfglasuren deflektierten, verspiegelte Panzerung zerstreute Laserstrahlen, oder die chaotischen Energien, die tobten, wenn Strahlen aus Materiekanonen in Partikelkollektoren zerstoben, lösten sie völlig auf. Und die Torpedos waren zu langsam, ihre Schubleistung beschränkte sie auf Normalraumgeschwindigkeiten.

 	Nicht einmal die aufs extremste geballte Kampfkraft der Rächer reichte aus, um den Amnioni an seinen Absichten zu hindern.

 	Und die Posaune hatte keine Deckung mehr. Ebenso fehlte es ihr an genügend Zeit zur Flucht. Auch bei Höchstschub konnte sie nicht rechtzeitig die zum Überwechseln in die Tach erforderliche Geschwindigkeit erreichen. Auf den Sichtschirmen der Scanninggeräte glühte ihr Abbild von heißen Emissionen, während ihr Antrieb sie mit maximaler Leistung beschleunigte, sie roh auf einen Kurs schwang, der an der Rächer vorbei in den freien Weltraum führte, sie verzweifelt die Geschwindigkeit zu steigern versuchte. Aber es war zu spät, sie blieb unweigerlich zu langsam: Die Zielerfassung und -Verfolgung des Alien konnte sie noch leicht ins Visier nehmen.

 	Und sobald die Defensiveinheit das Superlicht-Protonengeschütz wiederaufgeladen hatte… Da leuchteten plötzlich, ohne jedes Vorzeichen, neue Meßwerte auf den Monitoren: Neue Energievektoren linierten auf den Sichtschirmen das Vakuum.

 	»Du lieber Gott!« schrie Porson. »Das zweite Raumschiff, das Schiff aus dem Bannkosmos. Es feuert. Es beschießt die Defensiveinheit!«  Unmöglich. Ausgeschlossen. Dieser andere Raumer mußte ein Feind sein. Aber für Min war die Wahrheit schon von den Bildschirmen ersichtlich gewesen, bevor Porson sie hatte melden können. Aus der Randzone des Asteroidenschwarms überschüttete das unidentifizierte Raumschiff den Amnioni mit starkem Feuer.

 	Wenn das Alien-Kriegsschiff die Partikelkollektoren vernetzt hatte, um sich gegen den Beschuß durch die Rächer zu verteidigen, traf dieser Angriff es schutzlos, war es dagegen buchstäblich ungeschützt… »Mehr, Glessen!« brüllte Dolph Ubikwe mit der Lautstärke einer Triebwerksdüse durch den Lärm. »Nicht nachlassen!« Auf der einen Seite das unaufhörliche Trommelfeuer der Rächer; von der anderen Seite der Artillerieüberfall des Unbekannten… »Sie ist getroffen«, rief Porson.

 	»Sie ist beschädigt. Die Defensiveinheit hat Schäden abgekriegt. Wir überlasten die Partikelkollektoren. Unser Beschuß schlägt durch.« Einhundertundachtzig Sekunden brauchte der Amnioni für das Aufladen des Superlicht-Protonengeschützes.

 	Min sah auf den Displays einen Countdown, hielt den Atem an. Gelang es der Rächer und dem anderen Raumer, den Amnioni schleunigst so stark zu beschädigen, daß er keinen Protonenstrahlschuß mehr abgeben konnte?

 	Nein. Die Frist war fast vorüber.

 	Auf einem Düsenausstoß, der einer kosmischen Fackel glich, raste der Interspatium-Scout aus dem Umkreis des Asteroidenschwarms davon, beschleunigte mit regelrecht mörderischer Geschwindigkeitssteigerung. Doch das Fluchtfenster schloß sich in schon acht Sekunden.

 	»Na los, du Halunke!« wetterte Kapitän Ubikwe auf die Defensiveinheit ein.

 	Fünf Sekunden.

 	»Sieh zu, wie du dich rettest!«  Zwei. Noch eine Sekunde.

 	Das Superlicht-Protonengeschütz des Alien— Kriegsschiffs feuerte erneut.

 	Auf den Scanningmonitoren der Rächer flammten grellgleißende Emissionen, als der Protonenstrahl den unerwarteten Bundesgenossen der Posaune zersprengte und atomisierte. Binnen Millisekunden barst der Rumpf, Bordatmosphäre sprühte hinaus in die Statik des Asteroidenschwarms, der Antrieb implodierte unter seinen nach innen gekehrten Energien, zwischen den Felsen verknatterte Spannung. Hoffnungen und Leiber, zu winzig, um aus dieser Entfernung erkennbar zu sein, verbrannten in der Glut blitzartig zu Asche. Einen Herzschlag später ließen sich nur noch residuelle Resteffekte der Vernichtung erkennen.

 	Der Amnioni hatte sich gerettet. Er hatte vollauf zweckmäßig gehandelt. Die Defensiveinheit war beschädigt; deutlich beeinträchtigt. Hätte sie statt dessen auf den Interspatium-Scout geschossen – auf ein bewegliches Ziel anstatt auf ein stationäres Ziel –, wäre er vielleicht verfehlt worden. Dann hätte sie vielleicht nicht lange genug weiterexistiert, um zu erfahren, ob die Posaune eliminiert wurde oder entkam.

 	Und die Funksendung des Interspatium-Scouts hätte unvermeidlich das Kosmo-Industriezentrum Valdor erreicht.

 	Aber jetzt hatte das kleine Raumschiff ein zweites Einhundertundachtzig-Sekunden-Fluchtfenster.

 	Es genügte. Min wußte es, bevor Bydells Berechnungen es bestätigten. Bei dieser Beschleunigung hatte die Posaune eine Chance zum Überleben. Inzwischen hatte sie eine Geschwindigkeit erlangt, die es ihr gestattete, in achtzig Sekunden den Ponton-Antrieb zur Hyperspatium-Durchquerung zu aktivieren. Und die Effizienz des Autopiloten war adäquat genug, um sie sicher aus dem Massif5-System zu befördern, selbst wenn sämtliche Besatzungsmitglieder durch den Andruck die Besinnung verloren.

 	»Na, das ist aber eine Erleichterung«, murmelte Kapitän Ubikwe in beinahe sanftem Ton. »Ich war schon fast soweit, muß ich zugeben, daß ich dachte, ich muß mir Sorgen machen.« Dennoch ließ er sich nicht zum Zaudern verleiten. Es war zu befürchten, daß der Amnioni das Superlicht-Protonengeschütz als nächstes auf die Rächer richtete – zumal der Kreuzer sich jetzt in einer günstigeren Position befand, um der Posaune Feuerschutz zu gewähren.

 	»Sergei«, befahl er unverzüglich, »ich glaube, nun empfiehlt sich eine sofortige Wiederaufnahme der Ausweichmanöver. Daß unser Freund angeschossen ist, heißt keineswegs zwangsläufig, daß er uns nicht mehr treffen kann.“

 	Nein. Mühevoll straffte Min sich in ihrem G-Andrucksessel. Nein. An Bord der Defensiveinheit hatte man gewußt, wo die Posaune den Asteroidenschwarm zu verlassen beabsichtigte. Vielleicht war man auch darüber informiert, wohin die Posaune nun flog. Und man konnte nicht ausschließen, daß der Amnioni andere Verbündete alarmiert hatte – irgendwelche Bundesgenossen, von denen man auf der Posaune nichts ahnte. Zudem war der Verbleib von Hashi Lebwohls Söldnerschiff, der Freistaat Eden, noch ungeklärt. Sie mochte irgendwo in der Umgebung lauern und auf ihre Chance zum Zuschlagen warten.

 	Die Rächer hatte ihre Aufgabe noch nicht erfüllt.

 	»Ich glaube, Kapitän Ubikwe«, widersprach Min, »es ist ratsam, daß wir uns schnellstens von hier absetzen.“

 	Dolph drehte sich ihr mitsamt dem Kommandopult zu. Absetzen? lag ihm sichtlich ein Einwand auf der Zunge. Sollen wir etwa dulden, daß ein Amnion-Kriegsschiff den Human-Kosmos unsicher macht? Doch Min räumte ihm keine Zeit zum Äußern seiner Bedenken ein.

 	»Die Posaune benötigt unsere Hilfe«, erklärte sie mit dem vollen Nachdruck ihrer Autorität. »Das Raumschiff, das Sie ›unseren Freund‹ nennen, könnte sich zu ihrer Verfolgung entschließen. Es müßte sie mit beachtlicher Verzögerung aufnehmen, aber es ist möglich, daß es den Versuch auf jeden Fall unternimmt.

 	Und wir haben die Freistaat Eden noch nicht wieder geortet. Wenn sie das Gefecht beobachtet hat, weiß sie jetzt, daß die Posaune entwischt ist. Es kann sein, daß sie nun alles daransetzt, ihren Auftrag zu erledigen.

 	Jetzt haben wir die Gelegenheit, beiden zuvorzukommen.« Eine Gelegenheit, um sicherzustellen, daß die Menschheit nicht um das Geschenk gebracht wurde, das die Besatzung des Interspatium-Scouts ihr zu machen hatte.

 	Zum Glück verstand Dolph Ubikwe die Beweggründe Mins. Er brauchte keine zeitaufwendigen Erklärungen.

 	»Na gut.« Entschlossen nickte der Kapitän. »Dann überlassen wir die Defensiveinheit den Raumschiffen des Kosmo-Industriezentrums Valdor. Vorausgesetzt natürlich, sie lungert noch so lange hier herum, daß sie sie zum Kampf stellen können.“

 	Er wandte sich an den Steuermann. »Abdrehen, Sergei«, befahl er. »Wir wollen sehen, ob wir’s schaffen, die Posaune einzuholen, bevor sie noch mehr Überraschungen fabriziert.« Patrice zögerte nicht. »Aye, Kapitän.“

 	Er lenkte die Rächer dermaßen rücksichtslos in ein Wendemanöver, daß sich Mins Blickfeld an den Rändern gräulich trübte und ihr Herz an den Rippen zerquetscht zu werden schien. Trotzdem behielt sie die Monitoren im Auge, bis das Radarecho der Posaune in einem charakteristischen Eruptieren hyperspatialer Emissionen verschwand. Der Interspatium-Scout war in die Tach hinübergewechselt.

 Zehn Minuten brutaler GBelastung und wüsten Materiekanonen-Schußwechsels verstrichen, bevor Cray meldete, daß die Posaune sich unter Abstrahlung eines Gruppe-Eins-VMKP-Peilsignals verabschiedet hatte.
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 Für Hashi Lebwohl war es typisch, daß er Warden Dios nach der Rückkehr ins VMKP-HQ keinen sofortigen Bericht erstattete.

 	Ihm kam es nicht darauf an, eine weitere Konfrontation mit dem Mann zu vermeiden, der ihn an die Wand gespielt und auf gewisse Weise, die er durchaus als deliziös empfand, sogar beschämt hatte. Im Gegenteil, er sah der nächsten Unterredung mit dem VMKP-Polizeipräsidenten mit einem Gefühl zuversichtlicher Erwartung entgegen. Er unterstellte, daß Warden Dios vollauf über die Fähigkeit verfügte, eine eingetretene Krisensituation zu erkennen – und nicht zögerte, den Direktor der DA-Abteilung zu sich zu rufen, wenn er mit ihm zu sprechen wünschte.

 	In die Sondersitzung des Erd-und Kosmos-Regierungskonzils hatte sich, anscheinend mit der Absicht, Cleatus Fane, den Geschäftsführenden Obermanagementdirektor der Vereinigte-Montan-Kombinate, zu liquidieren, ein Kaze eingeschlichen. Nur dank Hashis persönlichen Eingreifens war Blutvergießen größeren Maßstabs – ganz zu schweigen von den peinlichen Konsequenzen – verhindert worden. In unmittelbarem Ergebnis der Kaze-Attacke hatte das EKRK mit der letztendlichen Abstimmung Kapitän Sixten Vertigus’ Gesetzesvorlage zur Abtrennung der VMKP von den VMK abgelehnt. Statt dessen harten sich die Konzilsmitglieder an den Status quo geklammert, als garantierte er ihnen das Leben; hatten an Holt Fasner und der VMKP festgehalten. Niemand hatte die Verantwortung für die eigene Sicherheit übernehmen wollen; und schon gar nicht für den Schutz des Human-Kosmos.

 	Falls Warden Dios darin keine Krisensituation erkannte, mußte er den Bezug zur faktischen Realität verloren haben. Oder seine Bestrebungen zeichneten sich durch tiefere Hintergründigkeit aus, als Hashi sich bisher auszumalen gewagt hatte. Vielleicht reichten sie tiefer, als er es sich vorstellen konnte.

 	Als ermutigend stufte Hashi keine dieser Eventualitäten ein. Alles in allem besehen, wäre Hashi die letztere Möglichkeit lieber. Was sich heute als unbegreiflich darbot, mochte morgen durchschaubar sein. Und er verstand es jederzeit, sich so unter Druck zu setzen, daß er über sich hinauswuchs. Diese Herausforderung könnte sich für ihn als vorteilhaft erweisen. Bis dahin fühlte er sich die Schmach, durch Warden Dios ausgepunktet worden zu sein, zu tragen imstande.

 	Aber sollte Dios keinen Überblick der Ereignisse mehr haben… Daraus konnte unabsehbares Unheil entspringen.

 	Doch natürlich handelte es sich bei allen diesen Erwägungen um reine Spekulation. Trotzdem machte sich Hashi darum Gedanken – und Sorgen. Die Quantenmechanik des Rätsels, vor dem Hashi stand, blieb so beschaffen, wie Heisenberg sie beschrieben hatte. Um bestimmte laufende Geschehnisse richtig verstehen zu können, Klarheit über ihre Natur zu gewinnen, hatte er sich in diese Vorgänge eingemischt; deshalb war es ihm nun unmöglich, die Richtung ihrer Tendenz zu erkennen. Eine Gewißheit schloß Gewißheit in anderer Hinsicht aus.

 	Er verlegte sich darauf, sich nicht aus eigener Initiative sofort bei Warden Dios zu melden, weil er wissen wollte, wieviel Zeit sich Dios ließ, um ihn zu sich zu beordern. Diese Frist mochte deutlicher als Worte klarstellen, wie sehr dieser neue Anschlag Dios überrascht hatte.

 	Und auf alle Fälle hatte der DA-Direktor ohnehin noch jede Menge zu tun, um sich auf das Gespräch mit Warden Dios vorzubereiten; er mußte, was er auf Suka Batur beobachtet und erfahren hatte, durch konkrete Daten und Sachinformationen verifizieren. Niemand konnte ihn dafür kritisieren, wenn er jeden verfügbaren Moment benutzte, um den zweifelsfreien Vollbesitz der Tatsachen zu erlangen.

 	Kaum war das VMKP-Shuttle von der EKRK-Insel gestartet und hatte den Schwerkraftbereich der Erde verlassen, kontaktierte er per direktionalisierter Funkverbindung, deren Codierung nur für die Abteilung Datenaquisition galt, Lane Harbinger, nannte ihr seine bisherigen Erkenntnisse sowie die Angaben, die sie brauchte, um die erforderlichen Ermittlungen einzuleiten. Da er nicht allein im Shuttle saß, fühlte er sich dabei etwas unwohl. Außer ihm flog RÖA-Direktorin Koina Hannish, begleitet von ihren Mitarbeitern und Technikern, mit dem Shuttle; und ebenso befand sich Sicherheitschef Mandrich von der VMKP-OA an Bord, unterwegs zu Warden Dios, um sich für sein Versagen zu rechtfertigen, weil seine unmittelbare Vorgesetzte, Min Donner, nicht im VMKP-HQ war, sondern abwesend.

 	Mandich hatte seinen Vize-Sicherheitschef Forrest Ing an Ort und Stelle belassen, um auf Suka Bator nun mittels verschärfter Vorkehrungen die Sicherheit zu gewährleisten.

 	Es mißfiel Hashi Lebwohl allemal, Zuhörer zu haben, außer sie verhießen ihm einen Nutzen. Die gegenwärtigen Umstände erlaubten ihm jedoch keine Absonderung, und genausowenig gestatteten sie Aufschub. Er schuldete Warden Dios für seine vorherigen Fehler Wiedergutmachung. Anstatt abzuwarten, bis das Shuttle am VMKP-HQ eintraf, hielt er das Funkgespräch mit Lane Harbinger möglichst kurz, und zudem bediente er sich dabei des für Unbeteiligte unverständlichen Jargons der Abteilung DA, um den Sinn seiner Äußerungen zu tarnen.

 	Koina Hannish beachtete ihn allem Anschein nach überhaupt nicht. Ohne Zweifel hatte sie jetzt selbst genug Stoff zum Nachdenken. Sie war neu an ihrem Posten, aber hatte sich während der EKRK-Sondersitzung glänzend geschlagen. Und obwohl Kapitän Vertigus’ vorgelegtes Abtrennungsgesetz gescheitert war, hatte sie allen Anlaß, um dem alten Veteranen der Raumfahrt dankbar zu sein. Dennoch vermutete Hashi Lebwohl, daß hauptsächlich düstere Gedanken sie beschäftigten.

 	Inzwischen kannte er sie gut genug und merkte, daß sie befürchtete, ihr Auftritt vor dem Regierungskonzil könnte die Kaze-Attacke provoziert oder ausgelöst haben. Bei ihr hatte leicht der Eindruck entstehen können, daß die Personen, von denen der Kaze ins EKRK geschickt worden war, sich nicht zu einem so aggressiven Vorgehen gezwungen gefühlt hätten, wären sie nicht dadurch aufgescheucht oder gar erschreckt worden, daß sie im Verlauf der Debatte um das Abtrennungsgesetz die Neutralität der VMKP und die Unabhängigkeit Warden Dios’ von Holt Fasner beteuert hatte.

 	Hashi Lebwohl wußte es besser. Zuvor war er unsicher gewesen; jetzt war er sicher. Hannishs Darlegungen mochten tatsächlich als Katalysator gewirkt haben.

 	Trotzdem hatten sie keinen ursächlichen Anteil gehabt.

 	Die Leute, die Clay Imposs alias Nathan Alt in einen Kaze verwandelt hatten, waren unzweifelhaft vor der Sondersitzung nicht darüber informiert gewesen, daß Sixten Vertigus, Ehrenvorsitzender der EKRK-Fraktion des Vereinten Westlichen Blocks, ein Abtrennungsgesetz einzureichen beabsichtigte. Darüber hinaus war Imposs alias Alt, nachdem Hashi auf ihn aufmerksam geworden war, an Kapitän Vertigus vorbei und eindeutig auf Cleatus Fane zugegangen. Folglich war Kapitän Vertigus nicht das vorgesehene Opfer des Attentats gewesen. Die Motive, die dem Kaze-Anschlag zugrundelagen, hingen weder mit dem Ehrenvorsitzenden der VWB-Fraktion und seinem Abtrennungsgesetz zusammen, noch mit Warden Dios’ Neutralität.

 	Hashi sagte nichts, um Koina Hannish zu beruhigen.

 	Bisher hatte sie ihn um keinerlei Kommentare gebeten.

 	Und was er herausgefunden hatte, sollte sie früh genug erfahren.

 	Im Gegensatz zur RÖA-Direktorin musterte Sicherheitschef Mandich den DA-Direktor, während er mit Lane Harbinger sprach, verkniffenen Blicks. Offensichtlich wartete Mandich auf eine Gelegenheit, um mit Lebwohl zu reden.

 	Zum Henker mit dem Kerl, dachte Hashi mit ungewohnter Gereiztheit. Der Sicherheitschef war ein geradeso stahlharter Typ wie Min Donner, allerdings mangelte es ihm an ihrer geistigen Beweglichkeit, ihrem Vermögen, auch Konzeptionen anzuerkennen, die gegen ihre persönliche Betrachtungsweise verstießen.

 	Zum Beispiel bezweifelte Hashi Lebwohl nicht im geringsten, daß Mandich, beförderte man ihn plötzlich zum VMKP-Polizeipräsidenten, nicht zögerte, ihn für Handlungen, die Mandichs skrupulöser Haltung widersprachen, aus der Polizei zu werfen. Min Donner dagegen beließe im gleichen Fall Hashi wahrscheinlich sehr wohl in der Abteilung DA, obschon sie viel mehr als Mandich über seine Arbeitsweise und Einstellung wußte und sich darum wegen ihrer Ehrpusseligkeit zu größerer Entrüstung berechtigt fühlen durfte.

 	Doch Hashi Lebwohl tat nichts, um sich Sicherheitschef Mandichs zu erwehren. Vielmehr ließ er die Auseinandersetzung, sobald er das Funkgespräch mit Lane Harbinger beendet hatte, ungerührt auf sich zukommen.

 	Der Sicherheitschef nutzte die Gelegenheit, wechselte von seinem Sitz in den G-Andrucksessel neben Hashi über und schnallte sich an. »Direktor Lebwohl«, wandte er sich ohne Einleitung an ihn, »ich muß erfahren, woher Sie wußten, daß der Mann ein Kaze ist.“

 	Hinter seinen verschmierten Brillengläsern glitzerten Hashi Lebwohls Augen bedrohlich. »So?« fragte er im Ton falscher Verträglichkeit. Bestimmt meinte Mandich eigentlich: Wieso haben Sie ihn erkannt, wenn wir es nicht konnten?

 	»Ja.« Sicherheitschef Mandich war so unverblümt wie seine Miene grob: unbeugsam wie Stein. Seine nahezu farblosen Augen spiegelten die dumpfe Zähigkeit eines Kampfhunds wider. »Außerdem muß ich wissen, warum Sie nicht eher etwas unternommen haben, um ihn unschädlich zu machen. Durch irgend etwas an ihm sind Sie mißtrauisch geworden. Sie haben Ihren Platz verlassen und sich ihm durch den Saal genähert. Aber Sie haben nichts gesagt.« Mandich sprach mit unverhohlener Erbitterung. Pannen waren ihm zuwider. »Es war pures Glück, daß im Saal niemand ums Leben gekommen ist. Hätten Sie sich nicht die Mühe gespart, uns zu warnen, könnte aber ein EKRK-Schutzdienstmann noch am Leben sein. Und Kadett Crender hätte noch seine linke Hand. Bei allem Respekt, Direktor Lebwohl« –jetzt wurde sein Tonfall gehässig – »was haben Sie sich dabei bloß gedacht?“

 	Ein Zittern durchlief Hashis Gestalt. Nachträglich durchbebte ihn nun die eigene Reaktion auf Gefahr und Zumutungen der vergangenen Stunden. »Also gut.« Er faltete die schmalen Hände im Schoß, um seine Empörung zu verhehlen. »Sie beantworten meine Fragen, und ich antworte auf Ihre Fragen. Um Ihre Formulierung zu verwenden, ›was haben Sie sich bloß dabei gedacht‹, mir zur Ausführung meiner Befehle ein Bürschchen wie Kadett Crender zuzuteilen?“

 	Mandich riß die Augen auf.

 	Ein schrilles Pfeifen in der Stimme, schleuderte Hashi Lebwohl seine Vorhaltungen dem Sicherheitschef ins rauhe Gesicht wie einen Schwarm Wespen. »Ich hatte gegenüber Ihrem Stellvertreter Ing meine Anforderung klar zum Ausdruck gebracht. Ich hatte ihm gesagt, daß ich wünschte, er und seine Leute sollten sich zur Befolgung meiner Bitten und Anweisungen in Bereitschaft halten. Seine Antwort lautete, so etwas sei ausgeschlossen, ohne vorher mit Ihnen Rücksprache zu nehmen. Diesen Standpunkt habe ich als verfehlt erachtet.

 	Wörtlich habe ich ihm erklärt: ›Falls ich von Ihnen verlange, etwas zu erledigen, muß es geschehen, ohne daß Sie Zeit damit vergeuden, Ihren Chef um Erlaubnis zu fragen.‹ Gleichzeitig habe ich ihm verdeutlicht, nichts Bestimmtes zu erwarten, aber auf alles vorbereitet zu sein. Trotzdem hat er noch immer gezögert. Daraufhin habe ich mein Anliegen so ausgedrückt: ›Dann seien Sie so freundlich und teilen Sie Sicherheitschef Mandich mit, ich wünsche von ihm Personal unterstellt zu haben, das seine Einwilligung hat zu tun, was ich sage.‹ Auch das habe ich wörtlich so geäußert. Direktorin Hannish hat mein Ersuchen unterstützt.« Verschwommen bemerkte Hashi Lebwohl, daß Koina Hannish ihn anstarrte, vor Verblüffung den Mund leicht offenstehen hatte. Wahrscheinlich weil sie ihn, in all den Jahren, in denen sie für ihn tätig gewesen war, nie so zornig hatte reden hören.

 	Schamröte verfärbte Sicherheitschef Mandichs Hals, Wut machte ihm die Wangen rotfleckig. Er öffnete den Mund zu einer Entgegnung. Aber Hashi war noch nicht fertig. Er räumte dem Sicherheitschef keine Chance zur Widerrede ein.

 	»Und was haben Sie daraufhin getan?« fragte er barsch. »Mir einen Jungen mit so wenig Erfahrung zugeteilt, daß er nicht reagieren konnte, ohne erst einmal zu stutzen – und durch diese Schrecksekunde hätte es im Sitzungssaal des Erdund Kosmos-Regierungskonzils zahlreiche Tote geben können. Gewiß, er hat den Schreck überwunden. Er tat, was nötig war, um Leben zu retten. Das rechne ich ihm hoch an.

 	Ihr Verhalten hingegen, Sicherheitschef Mandich, bewerte ich als höchst kritikwürdig.« Hätte Hashi Lebwohl nicht seine Hände in der Gewalt gehabt, sie hätten jetzt wie Dolche mitten ins Gesicht des Sicherheitschefs gezeigt.

 	»Ich bin Direktor der Abteilung Datenaquisition bei der Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei, aber Sie haben meine ausdrücklichen Wünsche nicht ernst genug genommen, um mir Personal zu unterstellen, das zur augenblicklichen Durchführung meiner Weisungen fähig ist. Wollen wir nun unsere jeweiligen Beweggründe diskutieren, oder möchten Sie damit lieber warten, bis wir sie Polizeipräsident Dios erläutern dürfen?« Abschätzig zuckte Hashi Lebwohl die Achseln. »Was mich angeht, ich kann bis dahin warten.« Sicherheitschef Mandich klappte den Mund zu. Aufgrund unterdrückter innerer Gefühlsregungen wirkte sein Gesicht geschwollen. Der arme Mann war mit einem solchen Rechtschaffenheitsanspruch geschlagen, daß er sich gegen derartige Vorwürfe nicht wehren konnte. Min Donner hätte Hashi Lebwohls Anwürfen getrotzt, um ihm Antworten auf ihre Fragen zu entlocken; ihr Sicherheitschef indessen war zu dergleichen außerstande.

 	»Ihre Beschwerde ist berechtigt, Direktor Lebwohl«, preßte er einen Moment später durch die Zähne.

 	»Wenn Sie mir eine Rüge erteilen möchten, habe ich dem nichts entgegenzusetzen.« Mit schroffen Gebärden ließ er den Sesselgurt aufschnappen und schwebte zu seinem vorherigen G-Andrucksessel zurück.

 	Ach, eine Rüge, du meine Güte, dachte Hashi, während der Sicherheitschef seinen Rückzieher vollführte.

 	Nichts liegt mir ferner. Die Lage ist schlimm genug. Wir stecken in einem Dilemma, dessen Entstehung schon an sich für uns alle eine Rüge bedeutet.

 	Seine Ehrlichkeit mit sich selbst nötigte ihn zu dem Eingeständnis, daß es ihm Vergnügen bereitet hatte, mit Sicherheitschef Mandich zu schimpfen.

 	Koina Hannish sah Hashi an. Ernst und insgeheime Spekulationen trübten ihren Blick. »Sind Sie nicht ein bißchen ungerecht, Direktor Lebwohl?« fragte sie leicht schnippisch. »Nicht einmal ein ›Bürschchen‹ wie Kadett Crender hätte gestutzt, wäre ihm erklärt worden, wonach Sie Ausschau halten.« Wie um ihr zu zeigen, daß sein Gleichmut wiederhergestellt war, spreizte Hashi Lebwohl die Hände. »Meine liebe Koina, haben Sie jemals Heisenberg gelesen?« Sie schüttelte den Kopf.

 	»Schade.« In Erwartung der Ankunft des Shuttles am VMKP-HQ rückte sich Lebwohl im G-Andrucksessel zurecht. »Sonst wäre Ihnen nämlich klar, daß ich unmöglich wissen konnte, nach was ich Ausschau halte.“

 	Diese Antwort kam der Wahrheit so nahe, wie man es sich von einer Auskunft Hashi Lebwohls nur versprechen konnte.

 	Sobald Triebwerke und Systeme des Shuttles abgeschaltet waren, man das Tor der Parkbucht geschlossen hatte und Atemluft einpumpte, begrüßte am Dock Lane Harbinger den DA-Direktor.

 	Auf Suka Bator hatte er persönlich die wichtige Verrichtung überwacht, die Überreste Imposs’ alias Alts in einen keimfreien, luftdicht versiegelbaren Leichensack zu packen und sie in den Frachtraum des Shuttles zu laden. Nun wachte er gleichfalls über die Auslieferung des Leichensacks in Lane Harbingers Gewahrsam.

 	Schon beim ersten Blick in den Korridor, in dem der Kaze detonierte, hatte Lebwohl erkannt, daß längst zu viele Leute zuviel an Beweisen zertrampelt hatten und der Flur als solcher ein entschieden zu großer Raum war, als daß Lane Harbinger die Art von peinlich genauer Untersuchung möglich gewesen wäre, der sie Godsen Friks Büro unterzogen hatte. Notgedrungen mußte Hashi sein Verlangen einschränken, aus mikroskopischen Gefilden Indizien zu gewinnen, es vom Umfeld des Toten auf den Leichnam Imposs’ alias Alts richten, aufs zerfetzte Gewebe und die Blutspritzer. Die Leiche hatte man mit einer sterilisierten Schaufel in den Leichensack gefüllt. Zusätzlich jedoch war auf Hashi Lebwohls Beharren jedes Tröpfchen und jedes Fleckchen Blut, die er hatte finden können, mit einem Werkzeuglaser aus dem Beton geschnitten und dem Inhalt des Leichensacks hinzugefügt worden.

 	Er hoffte inständig, daß diese Reste Lane Harbinger dazu befähigten, die Antworten zu entdecken, die er haben mußte.

 	Nein, nicht die Antworten: die Beweise. Die Antworten kannte er schon.

 	Aus Lane Harbingers Mund hing eine Nik und qualmte, als sie sich vor dem Frachtraum des Shuttles zu Lebwohl gesellte. Ihre Augen glitzerten wie Glimmerschiefer, ein Anzeichen dafür, daß sich in ihrem Körper ein Hype-und Stimulanzienpegel angesammelt hatte, der jeden, dessen Stoffwechsel daran nicht gewöhnt war, in die Horizontale befördert hätte. Ihre Finger zuckten in den Taschen des Laborkittels, als ob sie einer imaginären Tastatur Daten eintippte. »Sind Sie sicher«, fragte sie mit vor Anspannung heiserer Stimme, während man den Leichensack für den Transport zu ihrem in der Abteilung Datenaquisition befindlichen Laboratorium auf eine Bahre umlud, »was seine Identität betrifft?« »Meine liebe Lane, ich bitte Sie«, entgegnete Hashi Lebwohl im Tonfall einer gelinden Schelte. Sie wußte so genau wie seine gesamte übrige Mitarbeiterschaft, daß er sich hinsichtlich einer Identitätsfrage höchstwahrscheinlich nie irrte.

 	Harbinger hob die Schultern, als befiele sie ein Krampf. »War bloß ‘ne Frage. Wenn Sie recht haben, erleichtert’s meine Aufgabe.« Auf jeden Fall brauchte sie weniger Zeit damit zu verschwenden, darauf zu warten, daß die Datenverwaltung ihre langwierigen Personenermittlungsverfahren zu Ende brachte.

 	»Besteht die Aussicht«, fragte sie, »daß ich ‘n Zünder finde?« Hashi unternahm eine vorsätzliche Anstrengung, um die Ruhe zu behalten; friedlich und besonnen zu bleiben. Er mochte sich von Harbingers Angespanntheit nicht anstecken lassen. »Wer weiß?« Zu viele Faktoren mußten berücksichtigt werden: Sprengstoffsorte, Sprengkraft, Form der Sprengladung, Rückprallen der Explosionswucht von den benachbarten Wänden. »Aber falls Sie einen entdecken«, fügte er mit verschärftem Nachdruck hinzu, »dürften die entsprechenden Informationen entscheidende Bedeutung haben. Verstehen Sie mich, Lane?“

 	Sie saugte an der Nik. »Was gibt’s da zu verstehen?

 	Oder kommt’s noch auf was anderes an?« »Nicht um viel, aber um noch einiges mehr«, antwortete Hashi Lebwohl. Er kannte die Wahrheit; was Lane Harbinger herausfand, konnte sie nur noch bestätigen.

 	Dennoch hing die Stichhaltigkeit der Beweise, die er Warden Dios vorzulegen beabsichtigte, von dem ab, was Lane Harbinger aufzudecken schaffte.

 	»Auf alle Fälle«, sagte er, »ist das hier von Interesse.« Beiläufig, fast verstohlen, als wünschte er dabei nicht gesehen zu werden, schob er Imposs’ alias Alts Dienstmarke und Id-Plakette in Lane Harbingers Tasche.

 	Sie befühlte sie mit den Fingern und nickte entschieden. »Da bin ich mir sicher.« Der Leichensack lag transportbereit auf der fahrbaren Bahre. Lane Harbinger machte Anstalten, sich dem Personal mit der Bahre anzuschließen. Doch trotz seiner Zwangslage und seiner Bestrebungen rief Hashi Lebwohl sie zurück. Indem er seinen Ernst mit dem ihm eigenen, schrulligen Humor kaschierte, teilte er ihr mit, daß er die Resultate »relativ augenblicklich« zu haben wünschte. »Aktivieren Sie Ihren geistigen Ponton-Antrieb, Lane. Schlagen Sie der Zeit ein Schnippchen, wenn’s sein muß.“

 	Er wollte die Ergebnisse erfahren, ehe er bei Warden Dios antanzen mußte.

 	Lane Harbinger reagierte, indem sie schnaubte und dabei Rauch ausstieß. »Gelingt mir das nicht jedesmal?« Hashi lachte röchelnd. »Doch. Doch, wahrhaftig.“

 	Er wartete, bis sie mitsamt dem Leichensack das Dock verlassen hatte, bevor er sich gleichfalls auf den Weg machte.

 	Inzwischen fragte er sich, wie lange Warden Dios wohl noch mit dem Herbeizitieren säumen mochte.

 	Über eine Stunde verstrich, ehe Hashi Lebwohl vom VMKP-Polizeipräsidenten die Weisung erhielt, sich unverzüglich in einem der Konferenzzimmer Warden Dios’ einzufinden.

 	Hashi hatte die Zwischenzeit keineswegs vertan. Als erstes hatte er eine Anzahl von Priorität-Rot-Modifikationssperren – Knallrot-Verbote, wie man sie manchmal nannte – einrichten lassen: eines für jede Kommunikationsfrequenz und jeden Computer, die zum Anodynum-Systemewerk gehörten oder zu ihm Verbindung hatte, der VMK-Tochterfirma, die KMOS-SAD-Chips produzierte; eines für die Personaldateien der VMKP; und eines für jeden Computer, die man an Holt Fasners Stammsitz für allgemeine Dienst-, Personal— sowie Betriebsschutz-Kooperationszwecke benutzte. Ein sogenanntes Knallrot-Verbot hinderte niemanden daran, in elektronische Dateien Einsicht zu nehmen oder Kommunikationsverbindungen zu verwenden; allerdings machte es Veränderungen an Dateien sowie Übertragungsprotokollen und -aufzeichnungen unmöglich.

 	Gleichzeitig zeigte es der DA jeden Versuch derartiger Beeinflussung an und verfolgte die Codes und Übertragungswege der Täter bis zu ihrem Ursprungsort zurück.

 	Einerseits war sich Hashi Lebwohl absolut sicher, daß die Techniker des Drachen eine Priorität-Rot-Modifikationssperre, egal, wie knallrot sie sein mochte, zu umgehen oder zu desaktivieren verstanden. Andererseits hegte er die Überzeugung, daß sie darauf verzichteten, erstens weil Holt Fasner wohl schwerlich unterstellte, es seien hochwichtige Unterlagen in der Gefahr des Auffliegens, zweitens weil Fasner gewiß davon ausging, sämtliche Peinlichkeiten, die sich aus irgendwelchen Dateien ergeben könnten, würden durch Warden Dios abgewehrt, und drittens weil der Drache bestimmt gerne im Rahmen seiner gewohnten Politik das Trugbild der Offenheit und Ehrlichkeit aufrechterhielt.

 	Statt Widerstand rechnete Hashi Lebwohl mit passiver Duldung: einer neuen Illusion.

 	Einem Trugbild, das zweifelsohne in mörderische Wut auf Hashi Lebwohl persönlich umschlug, sobald der VMK-Generaldirektor zu der Beurteilung gelangte, daß Lebwohl keine Bedrohung mehr verkörperte.

 	Dieser Ausblick störte Hashi nicht. Er konnte mit weitgehender Richtigkeit von sich behaupten, vor dem Drachen in keiner herkömmlichen Hinsicht Furcht zu haben. Die Möglichkeit intellektuellen Unterlegenseins verursachte ihm erheblich mehr Unruhe als eine bloß physische Gefährdung seiner Person.

 	Nachdem die Modifikationssperren installiert waren, nutzte er seine auf die Rot-Priorität gestützte Autorität aus, um die vollständigsten Dossiers sowohl über Clay Imposs wie auch Nathan Alt zusammenzustellen, zu denen ihm die DA-Datenverwaltung, die per Mikrowellenfunk mit dem EKRK-Schutzdienst und dem Anodynum-Systemewerk in Kontakt stand, verhelfen konnte.

 	Gerade als er damit fertig war, erreichte ihn Warden Dios’ Mitteilung.

 	Seit dem Anlegen des Shuttles war über eine Stunde vergangen; mehrere Stunden lag inzwischen die Kaze— Detonation zurück. Anscheinend hatte der Vorfall Dios in keinem nennenswerten Umfang überrascht.

 	Das war gut und schlecht; besser und schlechter als erwartet. Der Aufschub hatte es Hashi erlaubt, seine unmittelbar erforderlichen Ermittlungen abzuschließen.

 	Eine längere Verzögerung könnte es allerdings eventuell Lane Harbinger gestattet haben, ihm die Resultate vorzulegen, nach denen er lechzte.

 	Trotz der offenkundigen Dringlichkeit der Nachricht und der Erfordernis, Gehorsam zu leisten, nahm sich Hashi Lebwohl noch genug Zeit, um sie anzurufen.

 	Ihre Stimme drang schroff und scharf aus der Sprechanlage; in so tiefer Konzentration befand sich Lane Harbinger. »Machen Sie’s kurz. Ich bin beschäftigt.« Diesmal konnte Hashi sich nicht beherrschen; seine private Neigung zu abartigen Spaßen reizte ihn zu einer spleenigen Bemerkung. »Zu beschäftigt, um mit mir zu reden? Lane, ich bin am Boden zerstört.« Sie gab ein Seufzen von sich, das nach Entweichen von Dampf klang. »Wenn Sie wünschen, daß ich schnell arbeite, muß ich sorgfältig vorgehen. Wenn ich überlichtschnell arbeiten soll, muß ich sorgsamer als der liebe Gott sein.“

 	Hashi lenkte ein. »Dafür bringe ich volles Verständnis auf.« Er schätzte Lane Harbinger nämlich in erster Linie für ihre Genauigkeit. »Trotzdem verhält es sich so, daß ich gleich vor Warden Dios erscheinen muß. Deshalb ist für mich der Zeitpunkt da, um mich nach Ergebnissen zu erkundigen. Er fragt mich bestimmt danach.“

 	»Dann verplempern wir am besten keine Zeit. Folgendes habe ich bis jetzt geklärt. Mit der Id-Plakette und dem Dienstausweis hatte ich keine Mühe.« Allem Anschein nach brauchte Harbinger ihre Gedanken nicht erst zu ordnen. Hashi vermutete, daß sie bei sich keine ungeordneten Überlegungen zuließ. »Sie sind gültig.

 	Clay Imposs ist – oder vielleicht war – echter EKRK-Schutzdienstmann mit vorteilhafter Personalakte. Er ist seit Jahren dort angestellt gewesen. Es sind seine Id-Plakette und sein Dienstausweis. Nur ist’s nicht sein Leichnam. Sie haben recht, es ist Nathan Alt. Die Gen—Analyse ergibt eine vollständige Übereinstimmung.« Sie sprach Hashi Lebwohls als nächstes abzusehende Frage an seiner Stelle aus. »Wie also ist er bei den Sicherheitsvorkehrungen der eigenen Organisation nicht aufgefallen? Direkt nach dem ersten Kaze-Attentat, dem Anschlag auf Kapitän Vertigus, hat der EKRK-Schutzdienst ein allgemeines Retinae-Scanning veranlaßt, um die Identität der Mitarbeiter zu überprüfen.

 	Dabei hätte Alt auffliegen müssen. Die Antwort lautet, es ist eine neue Id-Plakette. Eigens zur Täuschung angefertigt. Angeblich identifiziert sie Clay Imposs, aber die Retinae-Bilder und die körperlichen Eigenschaften gehören zu Alt.“

 	»Ist so etwas zu machen?« fragte Hashi. Aber daß es möglich war, wußte er schon.

 	»Klar. Es hat geklappt, weil die äußere Beschreibung von demselben Codieromaten generiert wurde, von dem Imposs’ wirkliche Id-Plakette stammte. Daher sah vordergründig alles völlig korrekt aus. Der EKRK-Schutzdienst ahnte nicht, daß er den kompletten Inhalt des KMOS-SAD-Chips hätte abfragen und mit Imposs’ ursprünglichen Daten vergleichen müssen, um auf Abweichungen zu stoßen. Wahrhaftig, Direktor Lebwohl, so gründlich gehen wir nicht mal hier vor. Es würde Stunden dauern, eine einzige Person zu überprüfen.« Damit war sie traurigerweise im Recht. Die einzigen Gründe, wieso die Sicherheitsmaßnahmen des EKRK und ebenso des VMKP-HQ – sich überhaupt bewährten, mußten tatsächlich in dem Umstand erblickt werden, daß alles, was der Sachkundige brauchte, um sie zu unterlaufen, so spezieller Art war und man es so gut bewachte.

 	»Führen Sie diese Datenabfrage durch? Ich muß Beweise vorlegen können.“

 	»Einer meiner Laboranten befaßt sich damit.« »Und…?« hakte Hashi nach.

 	»Bisher ist nichts gefunden worden.« »Haben Sie Unregelmäßigkeiten oder andere Anzeichen irgendwelcher Pfuscherei entdeckt?« Wie Hashi Lebwohl vor der EKRK-Sondersitzung Koina Hannish erzählt hatte, mußten die Codesequenzen, die durch Lane Harbinger aus den Legitimationen von Godsen Friks Mörder extrahiert worden waren, als gegenwärtig gültig eingestuft werden. Wäre der Kryptogenerator, die Programmiersprache, in der man den Codieromaten geschrieben hatte, modifiziert oder sonst irgendwie auf ihn eingewirkt worden – legal oder illegal, seitens des EKRK-Schutzdiensts, des Anodynum-Systemewerks oder durch jemand anderes –, ließe die Abwandlung sich erkennen. Solche Umstellungen änderten die Quellcodes geradeso um, wie Mutagene die menschliche RNS veränderten. Aber nur ein veralteter Code hätte der Einflußnahme bedurft.

 	Lane Harbinger unterdrückte ihre Ungeduld nur unzulänglich. »Noch nicht.“

 	»Na gut.« Hashi Lebwohl ließ von der Frage ab. »Und der Codieromat…?« drängelte er.

 	»Hat Gültigkeit«, antwortete Harbinger sofort. »Aktuelle und korrekte Version. Und das bedeutet genau das, was Sie jetzt denken. Aber wenn Sie eine konkrete Information haben möchten« – sie sprach ohne zu stocken weiter –, »es ist vollkommene Übereinstimmung mit den Codesequenzen vorhanden, die wir aus der Id-Plakette des Kaze kennen, dem Godsen Frik zum Opfer gefallen ist.“

 	Hashi Lebwohl nickte. »Bestätigungen sind immer etwas Angenehmes. Eine Überraschung ist darin allerdings kaum zu sehen.« »Völlig richtig«, pflichtete Lane Harbinger ihm bei.

 	Besorgt warf Hashi einen Blick auf die Uhr. »Können Sie mir«, fragte er anschließend, »weitere Informationen geben?“

 	»Ich versuche welche zu gewinnen«, erhielt er zur Antwort. »Anhand der Leiche.« Jetzt hörte Hashi Lebwohl ihrem Ton eine leichte Verschiebung der Nuancen an, eine Verstärkung der Ausdruckskraft. Bisher umfaßten die von ihr genannten Resultate trotz der Wichtigkeit nur relativ routinemäßige Erkenntnisse: Sie hätte jeder Mitarbeiter ihres Labors dem Direktor nennen können. Nun jedoch zeugte Harbingers Stimme von einem gewissen persönlichen Einsatz, vielleicht sogar Eifer. Sofort hatte Hashi die Überzeugung, daß sie auf etwas Bedeutsames gestoßen sein mußte.

 	»Aber ich kann Ihnen schon jetzt sagen«, stellte sie umgehend klar, »daß wir keinen Zünder finden. So eine Bombe muß im Körper des Kaze versteckt werden, sonst würde sie bei Kontrollen bemerkt. Und Sie wissen, welcher Art diese Tarnung sein muß.« Hashi Lebwohl wußte es in der Tat. Angus Thermopyles Körper strotzte von derlei Kniffeligem. »Um beim Scanning nicht aufzufallen, muß sie einen organischen Eindruck erwecken. Außerdem muß sie das vortäuschen, was Scanningexperten zu sehen erwarten. Leider – leider für uns, meine ich – lenkt jede Form der Tarnung Sprengkraft auch nach innen, wenn die Bombe explodiert, vielleicht nur für ein, zwei Millisekunden, aber das genügt, um einen Teil der Detonationswucht gegen die Bombe selbst zu richten. Also auch gegen den Zünder.

 	Auf molekularer Ebene kann ich sämtliche Bestandteile zusammenkratzen, die Sie sich nur wünschen. Nur bin ich nicht dazu imstande, das Gerät, von dem sie stammen, zu rekonstruieren. Darum konzentriere ich mich auf die Biochemie…« Ihre Stimme knisterte unterschwellig, als fände irgendwo eine elektrostatische Entladung statt. Obwohl auf der Uhr die Sekunden vertickten, hörte Hashi Lebwohl aufmerksamer zu.

 	»Das Blut ist ein wahrer Chemikaliencocktail. Genau das war natürlich abzusehen, wenn er sich im Zustand einer drogeninduzierten Hypnose befand. Ich habe noch gar keine Zeit gehabt, um bloß zur Hälfte zu klären, was von dem ganzen Zeug in einem menschlichen Körper nichts zu suchen hat.« Sie schwieg kurz, wohl um die Bedeutsamkeit der folgenden Mitteilung zu unterstreichen. »Aber es ist eine Kleinigkeit dabei, die etwas sonderbar wirkt. Ein wenig merkwürdiger als der gesamte Rest.« »Raus mit der Sprache«, forderte Hashi Lebwohl, als ob er ihr noch schnellere Darlegungen abverlangen könnte; als wüßte er nicht, daß sie ihm schon alles so knapp erläuterte, wie es sich schaffen ließ, ohne durcheinanderzugeraten. Anstatt an Sprechgeschwindigkeit zuzulegen, redete Lane Harbinger nun geringfügig langsamer, betonte jedes Wort mit bewußtem Nachdruck.

 	»Da ist ein Koenzym-Wert im Blut. Ein hoher Wert, meine ich. Natürlich, weil es ja ein Koenzym ist. Es ist dormant. Und völlig unnatürlichen Ursprungs. Allerdings erzeugt es im Zusammenwirken mit gewissen natürlichen menschlichen Apoenzymen ein künstliches Holoenzym, und das ist aktiv. Es weist ein paar interessante Ähnlichkeiten zu Pseudoamylase auf, das wir verwenden, um bei Cyborgs Tarneffekte zu erreichen, obwohl auch signifikante Abweichungen vorliegen.“

 	Unwillkürlich trommelte Hashi Lebwohl mit den Fingern auf der Schreibtischplatte. Er mußte schleunigst zu Warden Dios. »Lane, bitte kommen Sie zur Sache.

 	Ich genieße bei unserem teuren Polizeipräsidenten momentan kein gutes Ansehen. Bestimmt verärgert ihn die Verspätung, die dadurch entsteht, daß wir uns besprechen.“

 	»Ich versuch’s ja, verdammt noch mal«, maulte Lane Harbinger. »Aber außer Ihnen kommt hier ja kein Mensch mal zu ruhigem Nachdenken.“

 	Hashi Lebwohl verkniff sich einen Zornausbruch. Er hatte sie angerufen, ehe sie bereit war zu vollständiger Berichterstattung. Ihre Feststellungen beschränkten sich auf Teilergebnisse oder Unklares. Daß sie sich unter diesen Umständen lieber vorsichtig ausdrückte, war vollauf verständlich. Er gewann nichts, wenn er ihr Vorhaltungen machte.

 	»Wären die Übereinstimmungen größer«, sagte sie unwirsch, »würde ich wahrscheinlich zu der Ansicht neigen, dieses eigenartige Koenzym hat etwas mit der Tarnung zu tun. Nur eignet es sich dafür nicht so gut.

 	Die Unterschiede sind zu erheblich.“

 	Wieder verstummte sie für einen Moment. Noch ein, zwei Augenblicke, überlegte Hashi Lebwohl, und ihm blieb keine andere Wahl, als sie anzuschnauzen.

 	»Wenn man mich fragt«, erklärte sie noch langsamer als zuvor, »welchen Sinn das durchs Koenzym hervorgebrachte Holoenzym haben könnte, wäre ich vermutlich der Ansicht, daß es einen tauglichen chemischen Zünder abgibt. Man führt es in den Blutkreislauf ein, und ein, zwei Herzschläge später folgt ein gewaltiger Bums. Wie ein so starker Orgasmus, daß man dabei krepiert.« Schlagartig verflog Hashi Lebwohls Genervtheit. Lane Harbinger, frohlockte er, du bist ein Wunderweib. Ist es da noch erstaunlich, daß ich deine Exzentrizität ertrage?

 	»Schauen Sie sich die Zähne an, Lane«, sagte er, verfiel aus lauter Freude und Erregung beinahe ins Singen.

 	Wo konnte man ein Koenzym so deponieren, daß ein Mensch in drogeninduzierter Hypnose dazu fähig war, es auf ein vorkonditioniertes Zeichen hin zu schlucken?

 	Wo anders als in seinem Mund? Und der Übergang in“

 	den Blutkreislauf geschah verzögert. Erst nach frühestens zehn oder fünfzehn Sekunden. Nach sicherer Frist für denjenigen, der das Zeichen gab.

 	»Ich kann mir nur ansehen, was davon übrig ist«, antwortete Harbinger. »Ich befasse mich schon damit.« »Dann lassen Sie sich auf gar keinen Fall von mir stören«, empfahl Lebwohl in einer Anwandlung perverser Schalkhaftigkeit. »Wenn Sie vollständige Ergebnisse erarbeitet haben, lassen Sie sich vielleicht dazu überreden, mich zu heiraten.“

 	Um nicht ihr verächtliches Lachen hören zu müssen, unterbrach er die Verbindung.

 	Für ihn stand es außer Zweifel, daß sie für die Schlußfolgerungen, die er zog, nie eindeutige Beweise erbringen konnte. Sobald sie die Untersuchungen abgeschlossen hatte, war es ihr voraussichtlich möglich zu veranschaulichen, daß dies spezielle Holoenzym sich durchaus zur Verwendung als chemischer Zünder eignete.

 	Bedauerlicherweise würde jedoch die Logik es ihr verwehren, sich darauf festzulegen, daß es in diesem Fall tatsächlich dazu gedient hatte.

 	Dennoch reichte das, was Hashi Lebwohl von ihr erfahren hatte, für seine unmittelbaren Zwecke aus.

 	Er raffte den zerknitterten Laborkittel um seine Gestalt, verließ das Büro und eilte so zügig, wie es mit Rücksicht auf seine offenen Schnürsenkel ratsam war, zu Warden Dios’ Konferenz.
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 Vector hatte behauptet, ihn geheilt zu haben. Auch Mikka hatte es immer wieder beteuert, er sei geheilt, während sie ihn in den Armen hielt und schaukelte, als wäre er ein Kleinkind.

 	Ciro wußte es besser. Die Mauern des Unheils hatten sich um ihn geschlossen wie die erstickende Enge von Mikkas Umarmung. Seine Koje war zum Sarg geworden. Natürlich wußte er es besser.

 	Sorus Chatelaine hatte ihm ein Mutagen in die Adern injiziert. Er spürte es im genetischen Programm seiner DNS; er verstand es gründlicher als alles, was jemand ihm mit Worten sagte. Kein bloßes Gerede konnte das zelluläre Verständnis der Weise überwiegen, wie man ihn ins Verderben gestürzt hatte.

 	Irgendwie hatte Morn ihn dazu verleitet oder verlockt zu erzählen, was geschehen war; jetzt wußten an Bord alle Bescheid. Sein Verhängnis wurde nicht abgewendet, vielmehr mit jeder Stunde gewisser.

 	Sicher hatte sie Vector um Hilfe angegangen. Wieso nicht? Warum sollte sie Ciro soviel Würde zugestehen, mit seiner Scham und dem Entsetzen allein zu sein? Nie hatte irgend jemand ihn so ernstgenommen.

 	Und nachdem Vector die Zwangslage erklärt worden war, hatte er vorgeschlagen, Ciro das Antimutagen Nick Succorsos zu geben. Vector hatte erläutert, es handelte sich im Prinzip um eine gentechnisch erzeugte Mikrobe; die als eine Art von Bindemittel fungiert. Sie fixiert sich an den Nukleotiden des Mutagens und neutralisiert sie.

 	Dann scheidet der Körper beide als Abfallprodukt aus.  Bei seinen Äußerungen hatte der Mann, der früher Ciros Freund und Mentor gewesen war, den Eindruck der Ruhe und Zuversicht erweckt, geradezu übermenschliche Selbstsicherheit ausgestrahlt.

 	Doch diese Darlegungen zählten nicht. Sorus Chatelaines Drohungen machten Ciro dafür taub.

 	Ihre Worte wogen unendlich schwerer.

 	Ein Mutagen bleibt im Körper, lebt weiter, dringt in jede Zelle vor, rankt sich um die DNS-Stränge, nur ver ändert es nichts, solange das Medikament gleichfalls durch den Körper kreist. Das Medikament, das sie ihm zum Lohn für seinen Gehorsam geboten hatte. Wie lange der Mutationseffekt verzögert wird, ist von dem verabreichten Quantum des Medikaments abhängig – oder davon, wie oft man es erhält. Man kann das Dasein als Mensch weiterführen, bis man von der Versorgung mit dem Mittel abgeschnitten wird. Und dann verwandelt man sich zum Schluß doch in einen Amnioni… Darum diene ich den Amnion, Ciro. Täte ich’s nicht, entzögen sie mir das Gegenmittel. Und das ist der Grund, weshalb du nun mir dienen wirst.  Als sie ihm, während Milos Taverner ihn festhielt, das Mutagen injizierte, hatte er begriffen, daß sie schlicht und einfach die Wahrheit sprach. Er durfte nur solange Mensch bleiben, wie er das Gegenmittel bekam.

 	Er wußte, was er zu tun hatte.

 	Sie verlangte, daß er die Antriebsanlagen der Posaune sabotierte. Beide. Das war der Preis, den sie für sein Menschsein forderte.

 	Er gedachte ihre Forderung zu erfüllen, falls er dazu die Gelegenheit fand.

 	Und damit alle an Bord umbringen; sie ermorden… Sogar Mikka.

 	Insbesonders Mikka. Je mehr sie über die Gefährdung erfuhr, um so starrsinniger gebärdete sie sich in ihrer Treue zur Besatzung der Posaune. Sie stand trotz der Tatsache zu ihr, daß ihre Handlungen alle das Leben kosten mußte.

 	Sie durchschaute die Situation nicht. Wie sollte sie auch? Sie war stärker als er. Alle waren sie stärker als er. Anstatt ihn in Ruhe zu lassen – hatte er sie nicht angefleht, ihn in Frieden zu lassen? –, hatte sie ihn mit ihrer Kraft in die Enge gedrängt; mit ihrer Hingabe erdrückt. Ständig war er von ihr behindert worden. Unterdessen war die Zeitspanne bis zum Eintreten des Debakels geschrumpft, das Unglück immer näher gerückt.

 	Hier, hatte Vector gebieterisch gesagt, als er aus dem Krankenrevier zurückkehrte, wo Ciros Blut vom Computer analysiert worden war. Das ist eine Dosis von Nicks Antimutagen. Er hatte Ciro eine Kapsel gereicht. Nimm sie ein und komm mit. Ich möchte im Krankenrevier eine Anzahl von Blutuntersuchungen durchführen. Dabei können wir mit eigenen Augen sehen, wie das Mittel wirkt, und du hast die Gewißheit, gerettet zu sein.  Ciro wußte es besser. Von Anfang an hatte er es besser gewußt. Aber Mikka und Vector waren für ihn zu stark.

 	Während die Posaune einen relativ risikoarmen Abschnitt des Asteroidenschwarms durchquerte, hatte Mikka ihn zum Aufsuchen des Krankenreviers genötigt.

 	Auf ihr Beharren hatte er sich die Daten von Vectors Bluttests angesehen; sich angeguckt, wie die Profile der Nukleotiden sich veränderten, bis der Computer Normalwerte anzeigte. Lustlos hatte er Videoaufnahmen zur Kenntnis genommen, die in Echtzeit wiedergaben, wie das Antimutagen-Medikament sich um die DNS-Stränge schlang und das Mutagen fortschwemmte.

 	Offenbar war Vector von der Wirkung überzeugt. Auch Mikka glaubte an die Wirksamkeit des Mittels.

 	Für Ciro stand außer Frage, daß er es besser wußte.

 	Ich soll den Antrieb sabotieren. Beide Antriebe, hatte Sorus Chatelaine klargestellt. Du hast ‘ne Technikerausbildung. Du verstehst dich darauf… Du garantierst, daß die Posaune mir nicht davonfliegt… Wenn sie nicht abhauen kann, ist sie geliefert.  In seiner Kabine jedoch, praktisch Gefangener seiner Schwester, konnte er nichts als warten.

 	Zwölf Stunden. Hast du meinen Auftrag in zwölf Stunden nicht ausgeführt, hatte Chatelaine ihn gewarnt, mußt du zusehen, was aus dir wird. Mehr Zeit hatte sie ihm nicht zugestanden. Und es blieb ihm nur noch ein Teil dieser Frist. Jedesmal wenn die Einnahme einer weiteren Kapsel fällig war, entwand er sich Mikka und ging in die Hygienezelle, schluckte dort im geheimen die nächste Dosis des zeitweiligen Gegenmittels.

 	Dafür brachte er genügend Entschlossenheit auf; doch das Maß, wie der Vorrat dahinschwand, erinnerte ihn schonungslos daran, daß die Gnadenfrist ablief.

 	War es schon zu spät? Er konnte es nicht beurteilen.

 	Plötzlich hatte die Posaune ein Gefecht austragen müssen, und es war ihm unmöglich geworden, den Anti-G-Kokon zu verlassen, egal, ob er Chatelaine gehorchen wollte oder mußte. Das Knistern der Materiekanone, das metallische Getöse der Treffer und das Dröhnen überlasteten Materials hallten durchs gesamte Raumschiff. Beschleunigungsdruck warf den Interspatium-Scout von einer zur anderen Seite. Ein Gefecht mitten im Asteroidenschwarm glich einem navigatorischen Alptraum. Nach den Geräuschen und dem Andruck geurteilt, mußte es in diesem Fall sogar noch schlimmer sein. Der krasse, unnachvollziehbare Wechsel von Stille und Gewalt vermittelte das Empfinden, als ob die Posaune gegen mehr als einen Widersacher kämpfte; Gegner aus mehreren Richtungen des Asteroidenschwarms abzuwehren hatte.

 	Stimmen aus dem Interkom-Apparat boten teilweise Erklärungen, aber Ciro schenkte ihnen keine Beachtung. Solange sie Mikka nicht zum Gehen bewegen, waren sie für ihn ohne Belang.

 	Einmal erfolgte eine so extreme GBelastung des Raumschiffs, daß ihm die Sinne schwanden. Er wußte nicht mehr, vor welcher Notwendigkeit er stand, oder warum ihr solche Wichtigkeit beigemessen werden mußte. Tod und Vergehen erfüllten seinen Geist mit letzter, vollkommener Erlösung.

 	Schon hatte er gedacht, der Kelch ginge an ihm vor über.

 	Doch natürlich nahm der Andruck wieder ab. Schub röhrte durch die Triebwerke, aber die G-Werte verringerten sich auf erträglicheren Umfang. Neben ihm in der Koje kehrte auch Mikka die Besinnung zurück. Trotz ihrer Erschöpfung und des angeknacksten Schädels war sie in jeder Lebenslage stärker als ihr Bruder.

 	»Scheiße«, raunte sie ihm gedämpft zu, als fürchtete sie sich davor, die Stimme zu heben. »Was war denn bloß jetzt los?“

 	Ciro hatte keine Ahnung. Er begriff nicht einmal, warum sich Mikka die Mühe machte, ihn danach zu fragen.

 	Minuten verstrichen. Oder vielleicht verstrichen sie nicht; vielleicht fielen sie zu Boden und blieben dort liegen, geschwollen wie Tumoren, verquollen von Mutation. War es Zeit für die nächste Kapsel? Hatte seine Bewußtlosigkeit so lange gedauert? Nein. Ähnlich wie das Hyperspatium täuschte auch das Dunkel einer durch zu hohe GBelastung verursachten Ohnmacht Riesenhaftigkeit vor, beanspruchte jedoch kaum Zeit.

 	Andernfalls hätte es ihm die Barmherzigkeit erwiesen, ihn zu töten.

 	Wollte Mikka ihn zwingen, hilflos bis zum Ende zu leiden? Konnte sie so grausam sein? Ja, sie konnte es.

 	Obwohl sie seine Schwester war; obgleich sie als letzten überlebenden Familienangehörigen nur noch ihn hatte. Er wäre, hätten sie sich in vertauschter Situation befunden, nachsichtiger mit ihr umgesprungen.

 	»Mikka?« tönte unerwartet und mit Anklängen der Verzweiflung Davies’ Stimme aus dem Interkom-Lautsprecher. »Mikka? Hörst du mich? Ich brauche deine Hufe.“

 	Als er die Eindringlichkeit in Davies’ Tonfall hörte, durchfuhr Hoffnung Ciros Herz. Unversehens versprach er sich davon die Gelegenheit, die zu nutzen Sorus Chatelaine von ihm forderte.

 	»Und sag mir nicht, du könntest Ciro nicht sich selbst überlassen!« schnauzte Davies, als wollte er Ciro noch stärker ermutigen. »Er kann bei allem Selbstmitleid ruhig mal ‘ne Zeitlang für sich allein bleiben. Es ist nötig, daß du hier anpackst. Ich bin im Moment völlig auf mich gestellt.« Mikka verkrampfte sich; sie klammerte sich mit eiserner Festigkeit an Ciro. Was sonst? Sie hielt ihn fest, weil sie um die Gefahr wußte, in der er schwebte; um die Bedrohung, die von ihm ausging. Aber es gab noch andere Gefährdungen. Das ließ sich Davies’ Aufruf deutlich entnehmen. Mikkas Anhänglichkeit brachte sie in die Klemme. Sie bewachte ihren Bruder, um Morn und die anderen vor ihm zu schützen. Aber nun verlangten sie von ihr etwas anderes.

 	Ciro sah ab, was sie tun würde.

 	Davies war noch nicht fertig mit seinem Gekläff.

 	»Vector? Vector, komm! Ich kann unmöglich derartig viele verschiedene Aufgaben zur gleichen Zeit erledigen. Ich bin hier praktisch allein. Wenn ich keine Hilfe kriege, ist alles umsonst.“

 	Mikka wälzte sich herum; warf Ciro unterm Kopfverband einen düsteren Blick zu. Innerer Konflikt durchzuckte ihre altgewohnt mürrische Miene.

 	Ciro bemühte sich, ihr die Entscheidung zu erleichtern. »Am besten gehst du auf die Brücke.« Anspannung verengte ihm die Kehle; seine Worte klangen wie ein Krächzen. »Außer dir kommt niemand in Frage. Mit mir wird schon alles gut gehen.“

 	Das war eine Lüge. Mit ihm konnte es, wußte er, gar nicht anders als schlecht enden. Aber das blieb einerlei.

 	Ehrlichkeit durfte er sich nicht leisten.

 	»Ich hör’s.« Die bordweite Interkommunikation übertrug auch Vectors Antwort in die Kabine. Möglicherweise sprach er so überlaut, um trotz des Rumorens, das durch den Schiffsrumpf dröhnte, verständlich zu sein.

 	Oder weil die Zumutung so hoher G-Werte seinen entzündeten Gelenken Schmerzen bereitete. »Sag mir, was ich tun soll, und ich fuhr’s aus.« »Ich kann nicht«, zischte Mikka durch die Zähne. »Du bist nicht in der Verfassung, um…“

 	»Angus ist draußen«, rief Davies. »Er ist mit der tragbaren Materiekanone von Bord gegangen und… Eigentlich müßte er das Handtuch geworfen haben. Aber sein Helmfunk ist noch in Betrieb, ich höre ihn atmen. Also zieh dir ‘n EA-Anzug an. Steig aus und hol ihn rein…« »Siehst du?« meinte Ciro zu Mikka. »Niemand außer dir ist übrig.« Er sprach, als wäre ihre Pflicht geradeso einsichtig wie seine Aufgabe. »Vector muß Angus bergen. Morn ist unter Hoch-G handlungsunfähig. Sib ist von Bord gegangen.« Und ebenso Nick. Schwach erinnerte sich Ciro, gehört zu haben, daß jemand – Davies?

 	Morn? –, erwähnt hatte, Nick und Sib hätten in EA-Anzügen das Raumschiff verlassen, um die Sturmvogel zu attackieren. »Ich ruhe mich aus, bis du wieder da bist.“

 	»Bin schon unterwegs«, antwortete Vector. Selbst wenn er laut wurde, hörte er sich nicht wie ein Mensch an, der im Angesicht einer Gefahr noch Bedenken kannte.

 	Mikka gab sich einen Ruck und traf ihre Entscheidung.

 	»Tu das«, schärfte sie ihm im Ton der Erbitterung ein.

 	»Sperr hinter mir die Tür ab. Bleib in der Koje und laß den Anti-G-Kokon geschlossen.« Trotz aller Verletzungen und Ermattung war sie zu stark, um über Davies’ Notlage – oder den Notstand der Posaune – hinwegsehen zu können. »Ich bin nicht lange weg. Nur bis wir bewältigt haben, was Davies so aufregt.« Bis Ciro vollbracht hatte, was er verrichten mußte, um seine Seele zu retten.

 	Sobald Sorus Chatelaine den Interspatium-Scout kaperte, konnte sie ihm seine Menschlichkeit wiedergeben. Seine Gesundheit… G-Andruck kippte die Kabine, als die Posaune abermals beschleunigte. Mikkas Blick glich einer geballten Faust, während sie aus der Koje turnte, die Füße auf den Boden setzte, zur Tür hinaufklomm. Als sie sie erreicht und geöffnet hatte, wandte sie sich noch einmal an Ciro.

 	»Ich mein’s ernst«, bekräftigte sie. »Verlaß bloß nicht die Koje. Du bist da drin sicher. So sicher wie jeder von uns. Das Mutagen ist besiegt. In dieser Hinsicht könnte Vector sich niemals irren. Und du kennst ihn. Du weißt, daß er dich nicht anlügt.“

 	Sie wirkte, als spürte sie das Bedürfnis nach noch mehr Beteuerungen. Nach Ermutigungen, die von ihm abprallten. Er sah es ihr an. Aber anscheinend merkte sie, daß er unzugänglich blieb. Unvermittelt schloß sie den Mund. Bedrohlich verkrampften sich die Muskeln ihrer Kiefer, als sie sich zur Kabine hinausschwang.

 	Sie verließ die Kabine.

 	Ließ Ciro allein.

 	Zurück kam sie bestimmt nicht: Davon war er überzeugt. Davies brauchte sie zu dringend. Ich kann unmöglich derartig viele verschiedene Aufgaben zur gleichen Zeit erledigen. Ich bin hier praktisch allein. Stillschweigend vertraute Ciro, obwohl sie ihn nahezu an den Rand des Wahnsinns getrieben hatte, ihrer Verläßlichkeit.

 	Sein Herz pochte, als befände er sich im Bann äußersten Entsetzens. Dutzenderlei Säuren schienen durch seine Adern zu rinnen.

 	Ein Mutagen bleibt im Körper…  Irgendwie schaffte er es und zwang sich, so lange zu warten, bis er das Ächzen des Lifts hörte, der sich gegen den G-Andruck stemmen mußte. Das Geräusch besagte, daß Vector sich auf dem Weg zur Luftschleuse befand. Im Zentralkorridor des Interspatium-Scouts hielt sich jetzt wahrscheinlich niemand auf.

 	Sofort warf Ciro den Anti-G-Kokon beiseite, sprang aus der Koje und zur Tür, als wäre er ein von der Leine gelassenes Tier, das nach Freiheit gierte.

 	…lebt weiter…  Eine in den primitivsten Strukturen der DNS verankerte Furcht scheuchte ihn vorwärts. Im Korridor hastete er geradewegs zum nächsten Werkzeugschrank; inzwischen kannte er sich mit den Werkzeugschränken aus. In seiner erniedrigenden Rolle als Bordsteward der Posaune hatte er den Schraubenschlüssel, mit dem Nick vor einigen Tagen auf Angus losgegangen war, wieder verstauen müssen, wo er hingehörte; und daher war er jetzt darüber informiert, wo sämtliche Werkzeuge lagerten.

 	…dringt in jede Zelle vor, rankt sich um die DNS-Stränge…  Falls nun irgend jemand den Korridor betrat, sah der— oder diejenige, was er tat. Mikka, Davies, auch Morn: Alle würden versuchen, ihn aufzuhalten. Doch er mi ßachtete die Gefahr. Außer Eile gab es dagegen keinen Schutz, und er beeilte sich schon so sehr, wie der Schub des Interspatium-Scouts es gestattete.

 	Er holte den Schraubenschlüssel aus dem schwerkraftfesten Wandschrank. Flecken geronnenen Bluts und – an ein, zwei Stellen – Krusten verdorrten Hautgewebes klebten noch an dem Werkzeug: Er hatte es nur nachlässig gereinigt. Aber das blieb belanglos. Trotz allem war Angus’ Blut menschlich; das gleiche galt für seine Kopfhaut. Ciro schob sich den Schraubenschlüssel in den Gürtel. In die Taschen steckte er einen Spannungsmesser, einen kleinen Werkzeuglaser, einen Lötkolben sowie ein Sortiment an Klammern und Drähten.

 	Dann schaute er sich nach einer Einstiegsluke um, die ihm Zutritt zu den Antriebsanlagen der Posaune gewährte.

 	Darum diene ich den Amnion, Ciro. Täte ich’s nicht, entzögen Sie mir das Gegenmittel. Und das ist der Grund, weshalb du nun mir dienen wirst.  Voraussichtlich beanspruchte das Sabotieren der Antriebe längere Zeit. Ciro hatte die Motoren noch nie von innen gesehen, keine Vorstellung davon, wie die Komponenten und Aggregate angeordnet sein mochten. Und er wollte nicht riskieren, die falschen Apparaturen lahmzulegen. Der Gedanke, er könnte beispielsweise einen Defekt der Lebenserhaltungssysteme herbeiführen, während die Antriebsanlagen intakt blieben, flößte ihm Grausen ein. Er mußte suchen, ausprobieren und testen, bis er die richtigen Kontakte fand. Doch wie er dabei vorzugehen hatte, wußte er; es war ihm von Vector gezeigt und erläutert worden. Und er hatte das von Sorus Chatelaine überlassene Gegenmittel bei sich. Ein paar Stunden konnte er für die Abwicklung seines Auftrags aufwenden.

 	Auf seine Weise war er so treu wie Mikka.
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 Wie Hashi Lebwohl vorausgesehen hatte, war er der letzte, der im von Warden Dios genannten Konferenzzimmer anlangte, einem der für seine Zwecke reservierten, vielseitig nutzbaren und vor allem lauschsicheren Büroräume, in denen der Polizeipräsident der VMKP für die Außenwelt offiziell zu existieren aufhörte. Koina Hannish und Sicherheitschef Mandich waren eher eingetroffen.

 	Koina Hannish saß links von der Tür an der Wand, als Hashi Lebwohl eintrat: eine durch bewußte Bescheidenheit beeinflußte Position, die zum Ausdruck brachte, daß sie sich darüber im klaren war, welche geringe Nebenrolle das Ressort Öffentlichkeitsarbeit im Moment spielte. Ihr gegenüber stand Sicherheitschef Mandich.

 	Ungefähr in der Mitte zwischen beiden befand sich Warden Dios’ Schreibtisch.

 	Offenbar war der VMKP-OA-Sicherheitschef anwesend, um für seine Unzulänglichkeit persönlich Rechenschaft abzulegen; gleichzeitig jedoch auch als Min Donners Stellvertreter. Sein Unbehagen äußerte sich deutlich in der Weigerung sich hinzusetzen. Hinter dem Rücken hatte er die Wand, aber er nahm sich nicht die Lässigkeit des Anlehnens heraus. Er hatte die Hände auf dem Rücken gefaltet und verkrampfte Schultern.

 	Die Hitzigkeit, die ihm vor einer Weile Gesicht und Hals verfärbt hatte, war weitgehend gewichen, doch die Neigung zum Erröten ließ sich noch erkennen.

 	Warden Dios saß am Schreibtisch, die Unterarme auf die Tischplatte gestützt, die Handflächen flach ausgestreckt. Sein normales Auge glitzerte durchdringend, als wollte es mit der Infrarot-Funktion seiner unter der Augenklappe versteckten Prothese gleichziehen. Dios war kein besonders großer Mann, doch die Bulligkeit seines Körperbaus und die Festigkeit seiner Haltung erweckten den Eindruck, als wäre er aus Stein gemei ßelt; unnahbar wie ein Standbild.

 	Flink wieselte Hashi Lebwohl in den Konferenzraum, entschuldigte sich nach allen Seiten, schenkte indessen dem eigenen Geplapper keine Beachtung. Die Tür schloß sich hinter ihm; er hörte die Riegel mit metallischem Knacken einrasten, das nach Endgültigkeit klang. Das Geräusch bereitete ihm das unangenehme Gefühl, im Reich der letzten Fragen angekommen zu sein. Kurz vor Warden Dios’ Schreibtischkante blieb er stehen, sah sich nach einem Stuhl um. Allerdings maßte er sich nicht an, Platz zu nehmen, bevor Warden Dios ihm mit einem schroffen Wink dazu die Einwilligung erteilte.

 	»Entschuldigen Sie sich nicht, Hashi«, sagte Dios grob. »Erklären Sie uns Ihre Verspätung. Nennen Sie mir einen Grund, weshalb wir hier zehn Minuten lang Däumchen drehen mußten, als hätten wir nichts wichtigeres zu tun.“

 	Warden Dios hatte, bemerkte Hashi Lebwohl, keine gute Laune.

 	Mit Mühe bezwang Hashi seinen Hang zu Ausflüchten.

 	»Lane Harbinger untersucht derzeit die Überreste des Kaze.« Die Brille war ihm zu tief auf die Nasenspitze hinabgerutscht, um ihn vor Warden Dios’ scharfem Blick zu bewahren; aber er schob sie sich nicht hinauf.

 	»Ich habe so lang auf ihre Ergebnisse gewartet, wie ich konnte… Bis ich von Ihnen herbeordert worden bin.

 	Dann habe ich mir nur noch soviel Zeit genommen, um mir einen vorläufigen Bericht erstatten zu lassen.« Aus Rücksicht auf seine Würde schwieg sich Hashi darüber aus, ob Lane Harbingers Erkenntnisse es gelohnt hatten, sie sich anzuhören – oder auf sie zu warten.

 	Warden Dios musterte Hashi Lebwohl, während er seine Begründung nannte, und nickte dann knapp. »Na schön. Wir stecken in einer Krise, der schlimmsten Krise, die wir je erlebt haben. Aber die Tatsache, daß wir zehn Minuten Zeit vergeuden mußten, erhöht wahrscheinlich nicht die Größe der Gefahr.“

 	Hashi zwinkerte eulenhaft. Erachtete Warden Dios die Kaze-Attacke Imposs’ alias Alts als Inbegriff ›der schlimmsten Krise‹, die sie ›je erlebt‹ hatten? Ausgeschlossen. Er konnte doch unmöglich derartig den Bezug zur Wirklichkeit verloren haben. In dem Anschlag weniger als einen ernsten Notfall zu sehen, wäre dumm: ihn übertrieben einzustufen, reine Verrücktheit.

 	»Sie glauben, wir sind hier, um über den Vorfall auf Suka Bator zu diskutieren«, schnarrte Warden Dios hinzu. »Und der eine oder andere von Ihnen« – Hashi hatte das Empfinden, daß der Polizeipräsident sich kurz auf ihn konzentrierte – »wundert sich vielleicht, daß es so lange gedauert hat, bis ich Sie zu mir rufe. Ja, wir werden über die Angelegenheit auf Suka Bator sprechen.

 	Ich will erfahren, was passiert ist. Und noch dringender möchte ich wissen, was es zu bedeuten hat. Aber dieser Anschlag auf das Erd-und Kosmos-Regierungskonzil ist nur ein Aspekt unseres Desasters. Bevor wir mit der Aussprache anfangen, muß ich Ihnen mitteilen, was sich inzwischen außerdem ereignet hat. Dann werden Sie verstehen, wieso ich Sie nicht sofort hergerufen habe.“

 	Was sich inzwischen außerdem ereignet hat. Trotz Dios’ grimmigem Ton konnte Hashi Lebwohl erleichtert lächeln. Nach einigen Augenblicken der Besorgnis war er jetzt plötzlich sicher, daß der VMKP-Polizeipräsident das Vertrauen verdiente, das Hashi für ihn erübrigte.

 	»Klipp und klar gesagt«, verkündete Warden Dios, als wäre er voller Bitterkeit, die er weder unterdrücken noch abreagieren konnte, »verhält es sich wie folgt. Wir befinden uns praktisch im Kriegszustand.« Sicherheitschef Mandich erstarrte. Er tat, vielleicht ohne es selbst zu merken, einen Schritt auf den Schreibtisch des Polizeipräsidenten zu. Seine rauhen Gesichtszüge wurden so hart wie Warden Dios’ Miene.

 	Die Lippen leicht geöffnet, beugte sich Koina Hannish vor. Erschrecken und Furcht verschleierten ihren Blick, das genetisch bedingte, wesenseigene Grauen eines Menschen vor den Amnion.

 	Krieg? Hashi Lebwohls Herz setzte für einen Schlag aus, dann fing es in seinem Brustkorb zu flattern an wie elektronische Störgeräusche. Im Kriegszustand? Nur dank willentlicher Anstrengung verkniff er sich voreilige Fragen. Haben Sie deshalb Milos Taverner als Josuas Begleiter ausgewählt? War Ihnen diese Entwicklung absehbar? Haben Sie darauf gehofft?

 	»Vor zwei Stunden«, erklärte Warden Dios, »ist per Interspatium-Kurierdrohne aus dem Valdor-System eine Nachricht von Min Donner eingegangen. Genau genommen, sie stammt von der Valdor-Schutztruppe, aber Min hat die Absendung in Auftrag gegeben. Sie meldet, daß eine Amnion-›Defensiveinheit‹ ins Massiffünf-System eingedrungen ist. Ein Amnion-Kriegsschiff der BehemothKlasse. Angesichts der Entfernung vom Bannkosmos können wir, glaube ich, die Erwägung au ßer acht lassen, daß es sich aufgrund eines Irrtums dort herumtreibt. Nach Aussagen der Valdor-Schutztruppe hat die Rächer die sogenannte Defensiveinheit in ein Gefecht verwickelt, aber es verläuft ungünstig. Die Rächer ist beschädigt und nur beschränkt einsatzfähig. Abschirmung und Partikelkollektoren des Amnioni halten stand. Und obendrein…« Düster schwieg Dios für ein paar Sekunden. »Obendrein ist er mit einem Superlicht-Protonengeschütz bewaffnet.« Mandich fluchte gedämpft. Hashi Lebwohls Verhalten wäre ähnlich ausgefallen, hätte er sich nicht seit langem dagegen gefeit, seine Emotionen preiszugeben.

 	Warden Dios’ Tonfall vermittelte Vorahnungen von Blutbädern und Vernichtung. Die Luft im Zimmer schien dicker und schwerer atembar geworden zu sein. Ein Superlicht-Protonengeschütz galt als außerordentlich gefürchtete Waffe, weil es auch durch die Atmosphäre eines Planeten Zerstörungen anrichten konnte. Materiekanonen waren dafür nutzlos: Die Luftschicht schützte die Planetenoberfläche besser als Partikelkollektoren.

 	Laserstrahlen waren zu stark gebündelt, um großflächige Verwüstungen zu verursachen; außerdem tendierten sie mit wachsendem Abstand zu Kohärenzverlust. Ein Superlicht-Protonengeschütz dagegen… Doch Warden Dios hatte noch nicht zu Ende erzählt.

 	»Das Kosmo-Industriezentrum Valdor mobilisiert Unterstützung für die Rächer«, stellte er fest, »aber leider sind diese Raumschiffe noch nicht in Reichweite angelangt. Aus irgendeinem Anlaß hält das Amnion-Raumschiff sich von den gängigen Flugrouten fern, und ebenso von Station Valdor selbst. Und unser Kreuzer Vehemenz ist zu weit entfernt, um in den Kampf eingreifen zu können.“

 	Wahrhaft typisch, dachte Hashi Lebwohl. Seine Aufmerksamkeit richtete sich vollständig und unverrückbar auf Warden Dios. Dennoch betrieb er Überlegungen auf mehrerlei Ebenen. Die Vehemenz blickte auf keine glanzvolle Dienstgeschichte zurück. Egal, wer sie kommandierte, wie die Besatzung sich zusammensetzte oder man sie schulte, immer verurteilte Glücklosigkeit oder Unfähigkeit, wie es den Anschein hatte, das Raumschiff zum Versagen. Man hätte meinen können, es wäre während der Monate mit Nathan Alt als Kapitän mit einem Fluch belegt worden.

 	»Wie lauten Ihre Befehle, Polizeipräsident?« fragte mit einem Mal Sicherheitschef Mandich dazwischen.

 	Anspannung verzerrte seine Stimme zu einem Krächzen. »Direktorin Donner ist abwesend. Ich muß…“

 	Er mochte so redlich wie eine Eisenstange sein, aber Hashi Lebwohl hielt ihn für untauglich, um Min Donners Platz einzunehmen.

 	Koina Hannish hatte ein besseres Gespür als der Sicherheitschef: Sie wartete ab mit dem Reden.

 	Durch eine brüske Geste bewog Warden Dios den Sicherheitschef zum Schweigen. Das Herumrucken seines normalen Auges glich einer Handgreiflichkeit.

 	»Seitdem habe ich erste Maßnahmen zu unserer Verteidigung veranlaßt«, gab er in schneidigem Tonfall bekannt. »Unsere Werften schieben Zusatzschichten ein. Wir müssen schnellstens jedes halbwegs einsatztüchtige Raumschiff im All haben. Das VMKP-HQ hat Alarm. Ich habe der Streithammer die Rückkehr befohlen und Kurierdrohnen ausgeschickt, um die Heros und die Abenteurer zurückzubeordern.« Die Streithammer war ein regelrechtes Schlachtschiff, das größte und stärkste Kampfraumschiff, das die VMKP je gebaut hatte. Gegenwärtig führte es zwischen Jupiter und Saturn einen Probeflug durch, damit die Crew lernte, ein so riesiges Raumfahrzeug zu handhaben; zu nah an der Erde, um per Hyperspatium-Durchquerung zur Erde umzukehren, zu fernab, um sie mit Normalraum-Geschwindigkeit früher als erst in ein paar Tagen zu erreichen. Was die übrigen von Dios genannten Raumer betraf, so flog der Zerstörer Heros Patrouille im Gebiet um Terminus, der am weitesten vom Bannkosmos entfernten Raumstation der Menschheit, und der veraltete Kreuzer Abenteurer war dazu abkommandiert worden, bei Übungen der Kadetten der Raumfahrtakademie Aleph Grün als Supervisor zur Verfügung zu stehen.

 	Natürlich waren andere Raumschiffe abkömmlich.

 	Hashi Lebwohl fielen auf Anhieb ein halbes Dutzend Kosmo-Interzeptoren und leichter Kreuzer im unmittelbaren Umraum der Erde ein. Allerdings gaben sie für die Verteidigung eines gesamten Planeten eine allzu schwache Streitmacht ab.

 	Das VMKP-HQ konnte diese Aufgabe nicht erfüllen.

 	Die Abwehranlagen der Raumstation eigneten sich mit knapper Not zum Selbstschutz. Sie hatte Partikelkollektoren und andere Formen der Abschirmung, ferner Artillerie verschiedenen Typs, nichts jedoch, das in einem Konflikt solchen Maßstabs wirksam einsetzbar gewesen wäre. Jeder Krieg, dessen Verlauf sich so dicht an die Erde verlagerte, daß er das VMKP-HQ gefährdete, war vermutlich schon verloren.

 	»Aber ich möchte unsere Streitkräfte«, ergänzte Warden Dios seine Erläuterungen, »andernorts nicht zu sehr ausdünnen – schließlich sind wir ohnehin schwach genug –, solang ich nicht weiß, was die Amnion als nächstes anstellen. Unter strategischen Gesichtspunkten ist das Valdor-System nicht unbedingt das logische Ziel einer durchdachten Kiegsführung.« Wahrhaftig nicht. Hashi Lebwohl vollzog, obwohl er sich gleichzeitig eigene Gedanken machte, die Überlegungen des VMKP-Polizeipräsidenten nach. Nicht einmal die totale Vernichtung des Kosmo-Industriezentrums Valdor könnte die Verteidigungsfähigkeit der Menschheit nachhaltig beeinträchtigen, jedenfalls nicht auf kurze Sicht. Zudem verfügte die Station über zu starken Schutz und war navigatorisch zu schwierig zu erreichen, als daß ein einzelner Angreifer des Erfolgs sicher sein dürfte. Jeder Angriff auf das Valdor-Industriezentrum mochte sich rasch als Fehlschlag erweisen.

 	»Ich muß davon ausgehen«, erklärte Warden Dios, »daß weiteres bedrohliches Verhalten der Amnion ebensowenig logische Züge haben könnte, ich meine, nach strategischen Regeln. Da die Amnion offenbar weder zu Sinnlosigkeiten noch zur Übergeschnapptheit neigen, muß ich gleichfalls unterstellen, daß dieses vertragswidrige Eindringen in den Human-Kosmos keinen Großangriff auf die Menschheit bedeutet. Es verfolgt einen anderen Zweck. Ich kann mir denken, welchen, aber ich weiß nicht, wo der Brennpunkt des Geschehens sein wird. Deshalb ist mir momentan nicht klar, wo ich unsere Kräfte konzentrieren soll…“

 	Mittlerweile hatte Koina Hannish zu lange geschwiegen. Nun drängte die Beunruhigung sie endlich doch zum Sprechen.

 	»Bitte weihen Sie uns in die Sachlage ein, Polizeipräsident Dios«, verlangte sie mit leiser Stimme. »Ich glaube, wir müssen Bescheid wissen.“

 	»Das will ich wohl meinen«, schnob Dios. Doch offenkundig richtete sich sein Sarkasmus oder Unmut nicht gegen sie.

 	»Ihnen allen ist bekannt, daß Min Donner an Bord der Rächer ist«, konstatierte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Und wahrscheinlich haben Sie längst erraten, daß Sie von mir den Befehl erhalten hat, die Posaune zu schützen…“

 	»Nein, halt«, unterbrach Koina Hannish ihn, »entschuldigen Sie, aber jetzt überfordern Sie mich. Ich weiß über die Posaune nicht mehr als das, was Sie und Direktor Lebwohl dem Regierungskonzil mitgeteilt haben. Daß sie von Angus Thermopyle und Milos Taverner gekapert wurde…“

 	»Nein, ich muß mich entschuldigen«, fiel Warden Dios nun seinerseits ihr ins Wort. Für einen Moment erregte er den Eindruck, als müßte seine Müdigkeit ihn überwältigen. Seine Fassade hatte Risse, die er sich eigentlich nicht leisten konnte. »Es liegt an diesen verdammt vielen Geheimnissen. Ich trage sie schon zu lange mit mir herum.« Kurz rieb er sich mit den Fingern die Stirn.

 	»Manchmal übersehe ich, daß ich Sie über dies oder jenes Entscheidende noch gar nicht informiert habe… Angus Thermopyle hat die Posaune nicht gekapert. Er ist ein Cyborg. Nach der Überstellung von der Kombinats-Montan-Station an uns ist er unifiziert worden. Er arbeitet für uns. Wir haben ihn zu einer verdeckten Aktion gegen die Schwarzwerft Kassafort in den Bannkosmos geschickt. Und Milos Taverner mußte ihn begleiten, um ein Auge auf ihn zu behalten. Die Geschichte, sie hätten die Posaune gekapert, wurde nur zur Vertuschung vorgeschoben. Wir wollten keinen Argwohn bei den falschen Leuten wecken. Falls Igensard Sie vor dem Regierungskonzil darauf anspricht, dürfen Sie es ihm ruhig sagen.“

 	»Aber ich verstehe noch immer nicht…« Koina biß sich auf die Lippe. »Egal. Für die Einzelheiten kann ich mich später interessieren. Die aktuelle Situation hat Vorrang.“

 	Der Polizeipräsident nickte, als verübte er einen brutalen Akt. »Ich habe die Rächer in den KombiMontan-Astertidengürtel gesandt«, setzte er seine Darlegungen fort, »damit sie dort die Rückkunft der Posaune im Human-Kosmos abwartet. Von da aus ist sie dem Interspatium-Scout ins Massiffünf-System gefolgt. Weshalb die Posaune ausgerechnet das dortige Sonnensystem angeflogen hat, darüber habe ich keine Informationen. Aber sollten die Amnion genau an diesem Zeitpunkt den Beschluß gefaßt haben, aus Gründen, die nicht mit der Posaune zusammenhängen, durch einen Vorstoß ins Valdor-System eine kriegerische Handlung zu begehen, müßten wir darin den größten Zufall der Weltgeschichte sehen. Meines Erachtens können wir vollkommen sicher sein, daß die sogenannte Defensiveinheit hinter der Posaune her ist.« Hashi Lebwohl spürte die Spannung, die im Konferenzzimmer herrschte. Sicherheitschef Mandich zeigte Betroffenheit unter dem Sorgendruck zu hoher Verantwortung. Koina Hannish rang darum, das Ausmaß ihrer Uninformiertheit zu überblicken. Warden Dios wirkte wie ein Mann, der wild entschlossen war, das Zentrum eines Wirbelwinds zu bändigen. Gleichzeitig grübelte der DA-Direktor insgeheim an einem ganzen Füllhorn unklarer Sachverhalte und verwirrender Eventualitäten.

 	Eine kriegerische Handlung? Faszinierend. Wer hatte diese Wende angezettelt? Warden Dios? Nick Succorso?

 	Die Amnion? Mit oder ohne Kapitän Succorsos Komplizenschaft?

 	Schwingungen des Ungewissen durchströmten Hashi Lebwohl wie Ekstase, woben Unbekannte aus der Quantenmechanik des Bekannten. »Es ließe sich anführen«, wagte er in seiner Exaltiertheit anzumerken, »wir könnten gut beraten sein, dieser Defensiveinheit gegen die Posaune vollen Erfolg zu wünschen.« Holt Fasner hieße diese Einstellung auf alle Fälle gut.

 	Koina Hannish schnappte hörbar nach Luft. Unterdrückt stieß Sicherheitschef Mandich einen Fluch aus.

 	Sofort heftete Warden Dios den Blick auf Hashi Lebwohl. Fast konnte er fühlen, wie seine bioelektrische Aura dank der eindringlichen IR-Durchforschung seitens des Polizeipräsidenten zu knistern anfing.

 	»Das müssen Sie mir erklären«, forderte Warden Dios ihn auf.

 	Hashi hob die Schultern und lächelte. Das Risiko, das er einging, amüsierte ihn: So verlockte er unter Umständen Dios dazu, einiges mehr von seinen Intentionen aufzudecken. Falls er sich zu weit vorwagte, bestand für den Polizeipräsidenten immer noch die Möglichkeit, ihn in die Schranken zu weisen.

 	Obwohl er seine Worte vordergründig an Hannish und Mandich richtete, betrafen seine Antwort und das auf sich genommene Wagnis eigentlich Warden Dios. »Direktorin Hannish und Sicherheitschef Mandich sind vielleicht nicht darüber unterrichtet, daß unser Isaak beziehungsweise Josua alias Angus Thermopyle dem Bannkosmos mit einigen bemerkenswerten Begleitern entronnen ist. Damit meine ich besonders Morn Hyland, die erst Kapitän Thermopyles Opfer war, dann Kapitän Succorsos. Aufgrund mehrerer Erwägungen ist diese Tatsache als unerwartete Wende zu bewerten. Auf Ihre direkte und ausdrückliche Anweisung, Polizeipräsident Dios, wurde in Isaaks Data-Nukleus explizit eine Rettung von Leutnantin Hylands Leben verneint.« Danach hatte Dios den Data-Nukleus jedoch gegen einen anderen ausgetauscht, der gänzlich neue Instruktionen umfaßte; aber dieses Geheimnis offenzulegen oder zu wahren, war Dios’ Sache, Lebwohl hatte nicht vor, es zu enthüllen. Er machte die Äußerung nur, um den Polizeipräsidenten unter Druck zu setzen. »Leider muß nämlich Leutnantin Hyland – oder mußte – für unsere Absichten als Gefahrenquelle eingestuft werden. Ausschließlich eine seltsame, unvorhergesehene Kette von Ereignissen kann zu ihrer Anwesenheit an Bord der Posaune geführt haben.« »Für welche ›Absichten?‹« fragte Koina Hannish schnell und mit Nachdruck.

 	Hashi Lebwohl mißachtete die Zwischenfrage und konzentrierte alle Aufmerksamkeit auf Warden Dios.

 	»Überdies besteht Grund zu dem Verdacht«, fügte Hashi hinzu, »daß sie Gefangene der Amnion gewesen ist, ihnen überlassen worden – aus Motiven, die wir uns schwerlich denken können – von Kapitän Succorso. Infolgedessen ist es doppelt befremdlich, daß wir sie jetzt in Begleitung Kapitäns Thermopyles sehen. Ist sie den Amnion entflohen? Wenn ja, wie? Wurde sie freigelassen? Wenn ja, weshalb?« Der DA-Direktor mochte seine Hypothese, daß man Morn Hyland in eine Art von genetischen Kaze umgewandelt hatte – eine gegen das VMKP-HQ gerichtete, biologische Waffe – noch nicht vollends verwerfen.

 	Morn Hyland war von Angus Thermopyle befreit worden – soviel hatte Warden Dios privat zugegeben –, doch das schloß andere Möglichkeiten nicht zwangsläufig aus.

 	Längst hatte Dios eine finstere Miene gezogen, als Hashi Lebwohl verstummte. Für einen ausgedehnten Moment ließ er den Blick fest in Lebwohls Augen gebohrt: Es war nicht unvorstellbar, daß er abzuklären versuchte, wieviel der DA-Direktor wußte – oder mutmaßte. Schließlich nickte Dios. »Ich werde diese Fragen berücksichtigen.« »Verzeihen Sie, Polizeipräsident Dios«, sagte Koina Hannish hartnäckig. Sie blieb nahezu reglos an ihrem Platz sitzen und vermittelte dennoch den Eindruck, soeben aufgestanden zu sein. Leichtes Zittern durchlief ihre Stimme, ohne ihre entschiedene Haltung zu schwächen. »Direktor Lebwohl erwähnt ›Absichten‹. ›Unsere Absichten‹. In welcher Hinsicht soll es denkbar sein, daß Leutnantin Hyland für irgendwelche unserer Absichten eine ›Gefahrenquelle‹ verkörpert? Ich habe gehört, wie Direktor Lebwohl dem Regierungskonzil begründet hat, weshalb sie von uns Kapitän Succorso überlassen wurde. Schon das hat mir mißfallen, aber was hier angedeutet wird, klingt nach noch weit Schlimmerem. Sie ist eine unserer Mitarbeiterinnen. Warum, in Gottes Namen, mußte also dem Data-Nukleus eines VMKP-Cyborgs ›explizit‹ das Verbot eingeschrieben werden, sie zu retten? Ich hätte dagegen einzuwenden gehabt, daß so etwas unseren Absichten stärker widerspricht als alles, was sie sagen oder tun könnte.« Ohne Zweifel hätte Koina Hannishs Einwand Min Donners Beifall gefunden. In dem Umfang, wie Sicherheitschef Mandich zu klarem Denken fähig war, teilte er sicherlich die Ansicht der RÖA-Direktorin. Hashi Lebwohl hingegen ließ sich nicht beirren. Entschlossen schob er sich die Brille den Nasenrücken hinauf. Die Verschmiertheit der überflüssigen Gläser unterstützte sein Konzentrationsvermögen.

 	Nun war es notwendiger denn je, daß er Warden Dios richtig verstand.

 	Obwohl Dios ruhig in seinem Sessel verharrte, schien seine Gestalt einen noch dominanteren Charakter anzunehmen, beinahe anzuschwellen, als gewönne er aus der Luft und dem Ambiente des Büroraums Masse.

 	Während die RÖA-Direktorin sprach, hatte er sie unnachgiebigen Blicks betrachtet. Sobald er ihr antwortete, klang seine Stimme schwerfällig von Bitternis und Selbstüberwindung. Jedes Wort hatte eine Präzision wie das Aufblitzen eines Lasers.

 	»Direktorin Hannish, wie ist die Verabschiedung des Autorisierungsgesetzes zustandegekommen?« Sie gab Antwort, ohne in ihrer Resolutheit zu erlahmen. »Beim KombiMontan-Sicherheitsdienst hatte ein Verräter mit Angus Thermopyle konspiriert, um Stationsvorräte zu stehlen.« Hinter ihrer professionellen Schale und der weiblichen Weichheit war sie zäher, erkannte Hashi Lebwohl, als man es dem seligen Godsen Frik je hatte nachsagen können. »Dadurch war das Regierungskonzil aufgeschreckt worden. Folglich waren die Konzilsdelegierten zu der Einschätzung gelangt, daß sie, wenn sie einem lokalen Stationssicherheitsdienst nicht trauen durften, keine andere Wahl hatten, als unsere Zuständigkeit zu erweitern.« Warden Dios nickte. »Wäre das Autorisierungsgesetz verabschiedet worden, hätte das Regierungskonzil keinen Schreck gekriegt?“

 	Die Weise, wie Hannish den Mund verzog, glich einem Achselzucken. »Bei zwei vorherigen Abstimmungen war es abgelehnt worden.« »Genau.« Warden Dios’ Stimme klang dermaßen scharf, als könnte man damit jemandem die Haut aufschneiden; als triebe es ihn um, das eigene Blut zu vergießen. »Aber die Konzilsmitglieder wurden getäuscht. Wir haben sie betrogen. Der ›Verräter‹ beim KombiMontan-Sicherheitsdienst hat nicht mit Angus Thermopyle konspiriert. Er hat mit uns konspiriert. Wir haben Kapitän Thermopyle eine Falle gestellt, um das Regierungskonzil zu erschrecken. Damit es das Autorisierungsgesetz verabschiedete.« Die geballte Kraft des Polizeipräsidenten beherrschte das Konferenzbüro. »Leutnantin Hyland weiß, daß er unschuldig ist«, konstatierte er abschließend. »Sie war dabei. Und ich bin der Überzeugung, daß sie, falls jemand ihr die richtigen Fragen stellt, diese Wahrheit ausspricht. Auch das können Sie Igensard sagen, falls er Sie danach fragt.« Koina Hannish prallte zurück, als hätte Dios vor ihrer Nase mit den Fingern geschnippt. Die Farbe wich ihr aus den Wangen, ja sogar aus den Augen. Sie fühlte sich betrogen. Konfusion und Entrüstung durchbebten Sicherheitschef Mandich, wie es den Anschein hatte, sprenkelten seine Haut mit Flecken, die den Malen von Entzündungen ähnelten. Hashi Lebwohl längst bekannte Informationen hatten den Sicherheitschef und die RÖA-Direktorin nie erreicht. Min Donner und selbst Godsen Frik hatten den Mund zu halten verstanden.

 	In gewisser Hinsicht nahm Hashi die Reaktionen seiner Kollegin und des Kollegen zur Kenntnis. Größtenteils allerdings schenkte er ihnen keine Beachtung. Am liebsten hätte er jetzt applaudiert und gleichzeitig die Hände in die Höhe gerissen. Erneut hatte Warden Dios ihn zutiefst in Erstaunen versetzt.

 	Der Polizeipräsident war die Wahrheit hinter der Verabschiedung des Autorisierungsgesetzes einzugestehen bereit. Das war eine ungeheuer erregende Tatsache.

 	Sie warf in bemerkenswertem Umfang Licht auf die Natur des Spiels, das Dios trieb: erhellte zuviel, als daß Hashi Lebwohl binnen eines Augenblicks alles zu durchschauen vermocht hätte. Er fühlte sich so geblendet durch diesen Vorgang, daß er beinahe zwinkerte. Aber derselbe Tatbestand bedeutete zur gleichen Zeit eine entsetzliche Gefahr. Drang die Wahrheit an die Öffentlichkeit, dann wurden der VMKP-Polizeipräsident und alle seine Führungskräfte summarisch aus dem Dienst entlassen. Im günstigsten Fall. Schlimmstenfalls mußten sie mit schweren Strafen rechnen.

 	Genau in dem Moment, in dem die Amnion eine Kriegshandlung begingen, herrschte in der einzigen effektiven Schutzorganisation der Menschheit die helle Unordnung.

 	»Mein Gott«, ächzte Sicherheitschef Mandich, als könnte er sich nicht mehr mäßigen. »Hat Direktorin Donner davon gewußt? Hat sie dabei mitgemacht?« Für ihn mochte darin die maßgebende Frage zu sehen sein. Durfte er der OA-Direktorin noch trauen? Sie bildete das Fundament seines Pflichtgefühls. Konnte er nun noch an ihre Ehrlichkeit glauben?

 	Hashi Lebwohl hätte die Frage als Nebensächlichkeit abgetan; Warden Dios dagegen stellte sich dem Problem.

 	»Ja.« Aus seinem Tonfall sprachen Endgültigkeit und Verhängnis: Er duldete keinen Einspruch. »Aber Ihnen muß folgendes klar sein. Was wir getan haben, geschah auf direkte Veranlassung meines rechtmäßigen Vorgesetzten Holt Fasner.« Er betonte das Wort rechtmäßigen mit einer ätzenden Verbitterung, die nach purer Schwefelsäure klang. »Und seine Weisungen betrafen auch vollständige Geheimhaltung. Hätten wir unser Vorgehen nicht verheimlicht, wäre es sinnlos gewesen.“

 	Wollte er das auch an die Öffentlichkeit bringen? Hatte er die Absicht, Koina Hannish vor dem Regierungskonzil den schädlichen Einfluß des Drachen auf die Politik der VMKP entlarven zu lassen?

 	Selbstverständlich hatte er es vor.

 	Diese Aussicht raubte Hashi Lebwohl den Atem. Er fuchtelte mit der Hand in Sicherheitschef Mandichs Richtung, als könnte er so die spießige Grundredlichkeit des Sicherheitschefs zum Konferenzzimmer hinausscheuchen. Die Natur des von Dios gewagten Spiels überstieg derlei Banalitäten.

 	Hashi bekam zu wenig Luft, um die Stimme heben zu können. »Aber jetzt haben Sie sich dazu entschlossen«, erwiderte er heiser, »es aufzudecken.“

 	»Jawohl«, blaffte Warden Dios ohne zu zögern. »Hören Sie mir alle gut zu.« Sein einäugiger Blick fiel der Reihe nach auf Koina Hannish, Hashi Lebwohl und Sicherheitschef Mandich. »Verstehen Sie mich richtig. Ich will nun die Wahrheit enthüllen.“

 	Ausgerechnet jetzt, nachdem das EKRK derartig eingeschüchtert worden war, daß es kollektiv ein Abtrennungsgesetz abgelehnt hatte, das die Macht des Drachen über die VMKP gebrochen hätte.

 	Hashi Lebwohls Lungen rangen um Atem.

 	Konnte so etwas klappen? Würde es Warden Dios gelingen, durch den eigenen Sturz Holt Fasner mit sich in den Untergang zu reißen?

 	Vielleicht. Mit Hashi Lebwohls Beistand vielleicht. Diesen Enthüllungen, diesen unvermuteten Gravitronen an Information, mochte sehr wohl die Kraft fehlen, um Fasner ohne zusätzliche Gewalt von seinem Thron zu kippen. Der Lindwurm hatte sich wirksam verschanzt.

 	Doch es gab Mittel und Wege, um nachzuhelfen… In Hashis Brust schwoll ein geradezu kindliches Gefühl der Zuneigung zu seinem Polizeipräsidenten. Unterdessen hatte er außerdem das Empfinden, um mehrere Größenordnungen über sich selbst hinausgewachsen zu sein. Plötzlich kam ihm nämlich zu Bewußtsein, daß er die Quantenenergien dieser Krise in einem Maßstab begreifen und an ihrer Bewältigung mitwirken konnte, der ihm vor ein paar Momenten noch verwehrt geblieben war; der innere Glanz einer Erleuchtung überstrahlte die Scham, die ihn wegen des Unvermögens, Warden Dios’ Verhaltensweisen zu verstehen, zunächst befallen hatte.

 	Er merkte, daß er vor sich hingrinste wie ein seniler Greis. Eine Freude, die so stark war wie nacktes Grauen, pochte durch seine Adern.

 	Von der ersten Sekunde an war ihm vollkommen klar, daß er dem VMKP-Polizeipräsidenten seine ganze Unterstützung zu bieten gedachte.

 	Baff infolge eines Informationsschwalls, den er nicht verkraften konnte, zog Sicherheitschef Mandich sich auf eine Pose verkrampfter Unerschütterlichkeit zurück. Er gehörte zur Operativen Abteilung, und Min Donner hatte gelegentlich geäußert, die OA sei die Faust der VMKP, nicht ihr Gehirn. Der Sicherheitschef war es gewöhnt, sich den Kopf über die Erfüllung der abteilungsrelevanten Aufgaben zu zerbrechen, nicht jedoch über die Hintergründe der höheren Politik Warden Dios’. Daß Sicherheitschef Mandich sehr empört war, bezweifelte Hashi Lebwohl nicht; ebensowenig allerdings, daß der Sicherheitschef auch weiterhin Befehle entgegennahm und zuverlässig befolgte – wenigstens bis Min Donner zurückkehrte und selbst zu den Ereignissen Stellung bezog.

 	Möglicherweise begriff Koina Hannish die Ziele Warden Dios’ so wenig wie Mandich, aber sie reagierte anders.

 	»Polizeipräsident Dios«, sagte sie in unterkühltem Ton, »ich informiere Sonderbevollmächtigten Igensard gerne darüber, sobald sich eine entsprechende Gelegenheit ergibt.« Ihre Stimme klirrte vor Kälte. Jede Betonung hätte mit Eis verkrustet sein können. »Aber das ist eine zweitrangige Sache. In Anbetracht der Umstände kann die Frage, ob die VMKP eine ehrenhafte Truppe ist« – die Bezeichnung klang derart eisig und spröde, daß man unwillkürlich meinte, die Wörter müßten zerschellen – »für uns unmöglich an erster Stelle stehen. Die Amnion haben eine Kriegshandlung verübt.

 	Dieser Tatbestand hat Priorität. Haben Sie vor, das Regierungskonzil zu unterrichten?« »Natürlich.« Eine gewisse Verkniffenheit um Dios’ Augen erweckte bei Hashi Lebwohl den Eindruck, daß der Polizeipräsident die Frage als Kränkung empfand. »Es ist gesetzlich vorgeschrieben. Zudem ist es meine dienstliche Pflicht. Vorher möchte ich aber wissen, welcher Verlauf der weiteren Entwicklung sich absehen läßt, wie ernst der Konflikt zu werden droht. Wenn ich den Konzilsdeputierten nicht mitteilen kann, in welcher Gefahr wir tatsächlich schweben, begehen sie eventuell irgendwelche Dummheiten.“

 	Dergleichen war wirklich zu befürchten. Hashi war völlig der Meinung des Polizeipräsidenten. Aus historischer Perspektive betrachtet ließ sich überhaupt nicht übersehen, daß gewählte Parlamentarier, die sich in legislativen Körperschaften betätigten, selten irgend etwas zustande brachten, das man nicht als Dummheit einschätzen mußte. Und in diesem Fall wurden die Schwierigkeiten ganz wesentlich kompliziert durch die Tatsache, daß zahlreiche Konzilsdelegierte ihr Pöstchen direkt oder indirekt Holt Fasner verdankten – und Fasner bezog erhebliche Teile seines Reichtums und seiner Macht aus dem Handel mit den Amnion.

 	Anscheinend wollte sich Koina Hannish vorerst mit Warden Dios’ Auskunft zufrieden geben. Indessen betrug er sich ganz so, als brauchte er ihre Billigung nicht oder legte darauf gar keinen Wert.

 	»Damit sind wir wieder bei Suka Bator«, erklärte er in beißendem Tonfall. »Sie drei waren dort. Sicherheitschef Mandich, Sie hatten für die Sicherheit auf dem Inselsitz des Regierungskonzils die Verantwortung, vor allem für den Schutz der Sondersitzung des EKRK.“

 	Der OA-Sicherheitschef preßte die Lippen zu einem schmalen, blassen Strich zusammen; doch seine Antwort blieb knapp. »Ja, Sir.« »Direktorin Hannish«, sagte Warden Dios als nächstes, »Sie waren dafür verantwortlich, vor dem Regierungskonzil in aller Form die Haltung der VMKP darzulegen. Direktor Lebwohl« – kurz schwieg der VMKP-Polizeipräsident und musterte Hashi –, »ich unterstelle, Sie waren deshalb gleichfalls dort anwesend, weil Sie die Verantwortung für die Aufklärung der Kaze-Attentate haben, die auf Kapitän Vertigus erfolglos und auf Godsen Frik mit Erfolg stattfanden.“

 	Hashi Lebwohl nickte, bewahrte jedoch Schweigen.

 	»Ich möchte die genaue Art der Gefahren erkennen, die uns drohen. Das heißt, ich will wissen, was die Amnion treiben. Und ich will erfahren, was sich hinter den Kaze-Anschlägen verbirgt. Wer schickt die Kaze? Aus welchen Gründen? Und warum tauchen sie gerade jetzt auf, wenn die Amnion eine kriegerische Handlung ver üben? Wie wir auf den einen Vorgang reagieren, könnte ohne weiteres davon abhängen, was wir gegen den anderen unternehmen.“

 	Warum tauchen sie gerade jetzt auf? Hashi Lebwohl hielt diese Fragestellung für etwas allzu naheliegend.

 	Bei sich hegte er die Überzeugung, daß Warden Dios das zeitliche Zusammenfallen der Geschehnisse sehr wohl durchschaute. Aber er verheimlichte seine Auffassung.

 	»Also ist es an Ihnen dreien«, faßte Dios zusammen, »mir Aufschluß zu geben. Was ist passiert? Was, zum Teufel, ist da los?“

 	Er hatte durch nichts angedeutet, daß er als erstes eine Erklärung Sicherheitschef Mandichs erwartete.

 	Vielleicht wußte er, daß keine Frage, die er ihm stellen konnte, Mandich stärker in Verlegenheit brächte, als der Sicherheitschef sich selbst einer gründlichen Selbstkritik unterzog.

 	Dennoch betrachtete Sicherheitschef Mandich es als seine Flicht, dem Polizeipräsidenten als erster Rede und Antwort zu stehen.

 	»Ich warte noch auf den Bericht der Abteilung DA, Sir«, konstatierte Mandich. »Aus meiner Sicht allein kann ich nicht erklären, was sich abgespielt hat.« Das Eingeständnis fiel ihm sichtlich schwer. Deutlich spiegelten seine derben Gesichtszüge ein schlechtes Gewissen wider. »Wir haben jede Vorsichtsmaßnahme getroffen, die ich nur kenne. Retinae-Scanning, alle Arten elektromagnetischer Observation, die uns verfügbar sind.« Er meinte keine anderen als jene Überwachungsmethoden, gegen die die VMKP Angus Thermopyle bei seiner Unifikation zum Cyborg durch Umgestaltung und Ausrüstung gefeit hatte. »Permanente Überprüfung der Id-Plaketten sowie der persönlichen und dienstlichen Daten bei jedem auf der Insel. Ebenso jeden, der eintraf oder ging. Trotzdem ist der Kaze durchgekommen. Er muß einwandfreie Legitimationen gehabt haben, obwohl so etwas als unmöglich gilt… Seitdem hängt die Aufklärung von der DA ab. Ich habe die Insel dichtgemacht. Niemand darf hin oder fort, ausgenommen unsere Mitarbeiter. Manche Konzilsmitglieder sehen darin ‘n Anlaß zu Beschwerden.« Der Sicherheitschef zuckte die Achseln. Konzilsdeputierte zu verdrießen, hatte er offenbar keine Bedenken. »Sie möchten sich lieber aus der Gefahrenzone verdrücken.

 	Aber wenn derjenige, der hinter dem Anschlag steckt, sich auf Suka Bator aufhält, sorge ich dafür, daß er dort bleibt, damit wir ihn erwischen.« Um anzudeuten, daß diese Taktik seine Zustimmung fand, nickte Hashi Lebwohl. Ihm war klar, daß man auf der Insel keine direkten Beweise aufspüren konnte. Ein chemischer Zünder in einem Mann im Zustand drogeninduzierter Hypnose und die Auslösung durch ein zuvor einkonditioniertes Zeichen hinterließen keine feststellbaren Daten. Dennoch wünschte auch Lebwohl, daß dem Verantwortlichen die Flucht verwehrt blieb.

 	»Hat Fasners Geschäftsführender Obermanagementdirektor«, erkundigte er sich sachlich, »auch Einwände erhoben?« »Nein«, antwortete Sicherheitschef Mandich.

 	Natürlich nicht. In solchen Fällen hielten sich Holt Fasners Büttel und Kohorten stets an den äußeren Schein vollkommener Kooperationsbereitschaft.

 	»Ich habe bisher keine Zeit zum Durchlesen der Berichte gehabt«, sagte Warden Dios. »Cleatus Fane hat an der Sondersitzung teilgenommen?“

 	Anscheinend fühlte er sich keineswegs bestürzt.

 	»O ja«, gab Koina Hannish zur Antwort, ehe der Sicherheitschef eine Bestätigung äußern konnte. Hashi vermutete, daß sie Mandich für schuldlos hielt und ihm überflüssigen Ärger ersparen wollte. Nach Lebwohls Ansicht war sie, obwohl sie momentan selbst genug Kummer hatte, zu solcher Rücksichtnahme fähig. »Mich hat’s überrascht, ihn dort zu sehen. Und eine ganze Anzahl Konzilsdelegierter war ebenfalls erstaunt. Mehrere hatten den Eindruck, er sei anwesend, weil er wußte, zu welchem Zweck Kapitän Vertigus auf seinem Recht bestand, Tagesordnungsanträge einzubringen.

 	Mir kommt es aber nicht einleuchtend vor. Ich kann mir nicht vorstellen, wie irgend jemand über Kapitän Vertigus’ Vorhaben Bescheid gewußt haben sollte« – fest erwiderte sie Warden Dios’ Blick –, »es sei denn, er hätte jemanden eingeweiht. Aber auf alle Fälle war er da und strahlte eine Leutseligkeit aus, die mich an gesundheitsschädliche Emissionen erinnerte.« Angesichts ihrer unverhohlenen Abneigung gegen den Geschäftsführenden Obermanagementdirektor lachte Hashi Lebwohl halblaut.

 	»Sie wissen, was dann geschah«, fügte Hannish hinzu, an Dios gewandt hinzu, ohne so zu tun, als stellte sie eine Frage. »Kapitän Vertigus hat eine Gesetzesvorlage für ein Abtrennungsgesetz präsentiert. Er will unseren Status als Organisation der VMKP beenden und uns in ein Organ des EKRK umwandeln…« Warden Dios wiederum verzichtete auf jede Vorspiegelung, darüber verblüfft zu sein.

 	»Fane hat eine Reihe von Gegenargumenten vorgetragen«, erzählte Koina Hannish, »und anschließend mich um Unterstützung angesprochen. Ich habe offiziell unsere völlige Neutralität in dieser Angelegenheit verkündet und die Gründe genannt. Anscheinend hörte Fane das alles nur ungern.« »Das glaube ich auf Anhieb«, bemerkte der VMKP-Polizeipräsident ironisch. »Vielleicht ist das die Erklärung, weshalb er mich in den vergangenen zwei Stunden alle zwanzig Minuten anzurufen versucht hat.“

 	Warden Dios wies auf den Interkom-Apparat. »Zum Glück war ich zu beschäftigt, um mit ihm telefonieren zu können.« Vielleicht hatte er recht; vielleicht nicht. Hashi Lebwohl konnte sich wenigstens einen anderen Anlaß für Cleatus Fanes Anrufe ausmalen.

 	Koina Hannish offensichtlich nicht. Oder sie betrachtete es nicht als Grund, ihre Schilderung des Ablaufs der Sondersitzung zu unterbrechen. »Wenig später hat Direktor Lebwohl den Kaze erkannt. Wie’s ihm eigentlich gelungen ist, hat er uns bis jetzt verschwiegen. Aber wäre er nicht zugegen gewesen, hätte das Attentat erheblich mehr Menschen das Leben gekostet. Sicherlich wären etliche Konzilsdelegierte getötet worden. Allerdings waren die Folgen immer noch scheußlich genug.« Vielschichtige Ängste verdüsterten ihre Stimme. »Der EKRK-Schutzdienst hat einen Toten zu beklagen. Einem Kadetten des OA-Sicherheitsdiensts ist eine Hand abgerissen worden. Und die Gesetzesvorlage ist abgelehnt worden. Ich denke mir, die Konzilsdeputierten sind auf Fanes Argument hereingefallen, durch die Abtrennung von den VMK würden wir geschwächt, während gerade jetzt doch ihr Leben davon abhängig ist, daß wir möglichst stark sind.“

 	Sie verstummte. Nach einem Moment heftete sie den Blick auf Hashi Lebwohl.

 	Auch Dios und Sicherheitschef Mandich schauten den DA-Direktor an. Nun war es an ihm, das Wort zu ergreifen.

 	Er zögerte nicht im mindesten. Inmitten der Ungewißheiten, die sich in Warden Dios’ Konferenzzimmer häuften, der spürbaren Ballung verborgener Bestrebungen, fühlte er sich daheim, in seinem Element. »Polizeipräsident Dios«, sagte er mit pfiffigem Schmunzeln, »es könnte ganz unterhaltsam sein, den Anruf des Geschäftsführenden Obermanagementdirektors anzunehmen.“

 	»Warum?« fragte Warden Dios.

 	Hashi Lebwohl hob leicht die Schultern. »Ich habe den Verdacht, daß sein Wunsch, mit Ihnen zu reden, wenig oder nichts mit Kapitän Vertigus’ Gesetzesvorlage zu schaffen hat. Es ist möglich, daß die Dinge, die er vernebeln zu können hofft, völlig anderer Art sind.“

 	Warden Dios schüttelte den Kopf. Allem Anschein nach überraschte ihn gar nichts mehr. »Zuerst möchte ich Ihren mündlichen Bericht hören.“

 	Hashi deutete eine Verbeugung an. »Wie Sie wünschen.“

 	Um das Fordernde, das von Koina Hannishs und Sicherheitschef Mandichs Aufmerksamkeit ausging, scherte er sich nicht; er unterbreitete seine Informationen ausschließlich Warden Dios.

 	»Die Methode, dank der ich in der EKRK-Sondersitzung den Kaze entlarven konnte, ist schnell erklärt. Ich habe den Mann schlicht und einfach gekannt. Das heißt, trotz seiner EKRK-Schutzdienstuniform habe ich gemerkt, daß er kein anderer war als der berüchtigte Kapitänhauptmann Nathan Alt. Wären Sie im Sitzungssaal gewesen, Sie hätten ihn genausogut wiedererkannt.« Bei der Nennung des Namens stockte Koina Hannish der Atem. Der Sicherheitschef knurrte gedämpft einen Kraftausdruck.

 	Warden Dios’ Brauen rutschten nach oben, doch er enthielt sich jeden Kommentars.

 	Die Freude an den eigenen Erläuterungen erwärmte Hashis Herz. »Auf den ersten Blick hat Kapitän Alts Gegenwart im Sitzungssaal des Regierungskonzils mich außerordentlich befremdet«, erklärte er, »und das, obwohl ich durchaus mit gänzlich Unerwartetem gerechnet hatte. Von Direktorin Hannish wußte ich, daß Kapitän Vertigus einen neuen Anschlag befürchtete. Ich hielt seine Besorgnis für begründet. Zum großen Teil war es diese Einschätzung, die mich zur Teilnahme an der Sondersitzung bewogen hatte. Weil Kapitän Alts Anwesenheit so unvermutet war, ging ich zu ihm und erhoffte mir davon Aufschluß. Sobald ich nahe genug war, bereitete es mir keine Umstände, die Gefahr zu durchschauen, die er verkörperte. Erstens konnte ich den Augen und seinem Gesamtverhalten anmerken, daß er unter starkem Drogen-oder Medikamenteneinfluß stand. Zweitens sollte er nach den Legitimationen Id-Plakette und Dienstausweis – nicht der ehemalige VMKP-OA-Kapitänhauptmann Nathan Alt sein, sondern Clay Imposs, ein EKRK-Schutzdienst-Wachtmeister. Ich bin der festen Überzeugung« – nun verlegte sich Hashi auf einen falschen Schmeichelton –, »daß Sicherheitschef Mandich die gleichen Schlußfolgerungen wie ich gezogen hätte – und die gleichen Maßnahmen ergriffen –, wäre durch Zufall ihm die Gelegenheit geboten worden, Kapitän Alt zu erkennen.“

 	Nathan Alts Name war im VMKP-HQ durchaus geläufig. Allerdings hatte seine Aburteilung vor mehreren Jahren stattgefunden, vor Koina Hannishs Zeit. Dagegen mußte Sicherheitschef Mandich als OA-Mitarbeiter mit persönlichem Interesse an der Reputation der OA sich nahezu mit Bestimmtheit gut genug des Ex—Kapitänhauptmanns entsinnen, um ihn identifizieren zu können.

 	Auch die Weise, wie Hashi Lebwohl nun die Hände spreizte, zeichnete sich durch ein gewisses unehrliches Schauspielergehabe aus.

 	»Bis jetzt ist alles ohne größere Mühe einsichtig. In Bezug auf diesen Vorfall bleibt nur noch zu ergänzen, daß ich es, bevor Sicherheitschef Mandichs Mitarbeiter den angeblichen Clay Imposs aus dem Sitzungssaal beförderten und dadurch eine wahrscheinlich hohe Zahl von Menschenleben retteten, geschafft habe, ihm den Dienstausweis von der Uniform und die Id-Plakette vom Hals zu reißen…“

 	Nun endlich zeigte Warden Dios eine Reaktion, die auf Überraschung beruhen mochte: Er sperrte ein wenig das Auge auf und schüttelte kaum merklich den Kopf.

 	»Na und?« fragte Sicherheitschef Mandich ungeduldig. »Die Id-Plakette und der Dienstausweis sind für uns doch keine Hilfe. Ich bezweifle nicht, daß Sie recht haben, was Nathan Alt angeht, und daß seine Legitimationen die Daten Clay Imposs’ enthalten. Andernfalls wäre er sofort entdeckt worden. Und ich bin mir auch sicher, daß sie gefälscht worden sind, denn sonst wäre er spätestens beim Retinae-Scanning aufgeflogen. Aber selbst wenn Sie herausfinden, wie die Fälschung gemacht wurde, können Sie niemals nachweisen, wer sie begangen hat. Also werden die Plakette und der Dienstausweis höchstens bestätigen, was wir schon wissen, daß nämlich der Urheber der Attentate genaue Kenntnis der jeweils gültigen Codes hat.« »Sie haben sich einem gräßlichen Risiko ausgesetzt, Direktor Lebwohl«, meinte Koina Hannish leise. »Sie hätten getötet werden können. Was haben Sie sich davon erhofft?“

 	Hashi hörte weder ihr zu, noch Mandich. »Seit meinem Abflug von Suka Bator«, sagte er zu Warden Dios, »bemüht die Abteilung Datenaquisition sich beharrlich um die Erfüllung ihrer Aufgaben. Mit der Erledigung der technischen Seiten der Untersuchungen habe ich Lane Harbinger betraut, die dafür die glänzendste Befähigung mitbringt. Ferner habe ich in der eingetretenen Situation eine Veranlassung gesehen, um verschiedenerlei Datenübertragungswege mit Priorität-Rot-Modifikationssperren abzusichern, weil ich unterstelle, daß wahrscheinlich nur dann die Richtigkeit der Informationen, die wir durch sie erhalten, garantiert bleibt.« Rasch zählte er die jetzt mit dem sogenannten Knallrot-Verbot belegten Orte auf. »Überdies habe ich mir von der Datenverwaltung vorläufige Dossierdateien über Nathan Alt und Clay Imposs zuleiten lassen…« »Weiter«, murmelte Warden Dios wie jemand, den nichts mehr erschüttern konnte.

 	Hashi Lebwohl indessen bedurfte keiner Ermunterung zum Fortsetzen des Berichts; er hatte nicht im geringsten vor, nun in Schweigen zu verfallen.

 	»Mit dem verschwundenen Imposs brauchen wir uns nicht umfänglich zu befassen«, stellte er fest. »Seine Personalakte ist korrekt geführt und tadellos im Inhalt.

 	Ihn belastet absolut nichts. Wir müssen annehmen, glaube ich, daß er tot ist, zum Opfer von Machenschaften geworden, bei denen er keine andere Rolle zu spielen hatte, als zu sterben. Voraussichtlich wird sein Leichnam nie gefunden.“

 	Keine Leichen, die man bis zur Freisetzung der immanenten Energien verbrannt oder in ihre Komponentenchemikalien aufgelöst hatte, existierten noch in irgendeiner Form, die ihre Entdeckung erlaubt hätte.

 	»Mit Nathan Alt verhält es sich, wie Sie sich leicht denken können, ganz anders. Ich will Ihnen die weniger wichtigen Einzelheiten seines Werdegangs ersparen.« Hashi Lebwohl hielt gern Vorträge. Je mehr er erklärte, um so mehr verstand er selbst. »Folgendes sind die hauptsächlichen Fakten. Kein Jahr nach seiner Verurteilung erhielt Kapitän Alt eine Anstellung bei der Nanogen AG, einem Forschungsund Entwicklungsunternehmen, das am Zustandebringen einer Produktion von Mikrochips und elektronischer Apparaturen durch nanotechnische Verfahren arbeitet. Genauer gesagt, er fand eine Stelle beim Nanogen-Werkschutz – trotz oder vielleicht wegen seiner Vergangenheit. Sicherlich wundert es keinen von uns« – Hashi Lebwohls Tonfall blieb trocken –, »daß die Nanogen AG eine dem Konzern gänzlich gehörige Tochterfirma der Vereinigten Montan-Kombinate ist. Seither hatte die bewußte Person einen stetigen Aufstieg durch die VMK-Sicherheitsorganisationen erlebt. Auch in diesem Zusammenhang sollen die Details uns nicht aufhalten. Der ausschlaggebende Punkt für uns ist, daß er vor ungefähr einem Jahr die Position eines Sicherheitsverbindungsmanns zum Anodynum-Systemewerk bekam, dem einzigen lizensierten Hersteller von KMOS-SAD-Chips.« »Wir wissen, was das Anodynum-Systemwerk macht«, brummelte Sicherheitschef Mandich.

 	Hashi würdigte ihn keiner Antwort. Er sprach weiter, als wären er und Warden Dios allein im Konferenzzimmer. »Ich vermute, daß Geschäftsführender Obermanagementdirektor Fane diese Angaben bestätigt, wenn Sie mit ihm telefonieren. Zu seinen respektablen Pflichten als rechte Hand Holt Fasners zählt auch die Aufsichtstätigkeit über das Anodynum-Systemewerk.“

 	»Auch das ist bekannt«, warf Warden Dios ungnädig dazwischen. »Kommen Sie zur Sache, Hashi.“

 	Er betonte nicht: Ich muß mich mit einer Kriegshandlung der Amnion auseinandersetzen. So etwas war überflüssig.

 	Dennoch lehnte Lebwohl es ab, sich zur Hast drängen zu lassen. Die Quantenmechanik der Wahrheit gab ihre Geheimnisse nur frei, wenn man sorgsam mit den Ungewißheiten umsprang.

 	»Es entsprach dem Charakter seiner Position«, stellte er klar, als stünde er über allen außer den eigenen Nöten, »daß Nathan Alt als Sicherheitsverbindungsmann zum Anodynum-Systemewerk keinen dienstlichen Kontakt zu uns hatte.« Auf seine Weise war Hashi Lebwohl geradeso unnahbar wie der VMKP-Polizeipräsident. »Er hatte überhaupt keinen direkten Kontakt zur VMKP. Wir vermitteln das gesamte Personal des Anodynum-Systemewerks, vor allem, und zwar ausnahmslos, die Sicherheitsdienstmitarbeiter. Vielmehr umfaßte sein Aufgabenbereich die Koordination des Wissens-und Qualifikationsaustauschs mit den VMK, den VMKP— Kryptografen und dem Schutzdienst des Anodynum-Systemewerks. Speziell betraf seine Verantwortung die Ausarbeitung der vorprogrammierten Codieromaten, die den Legitimationen sowohl der Erd-und Kosmos-Regierungskonzils wie auch der Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei die Gültigkeit einschreibt. Er hatte die dienstliche Pflicht – ich zitiere aus der Berufsbildanforderung des Anodynum-Systemewerks –, bei diesen Codes ›die höchste Stufe der Genauigkeit und Zuverlässigkeit zu gewährleisten‹. Ein bemerkenswerter Zufall, nicht wahr? Wie konnte jemand mit Nathan Alts Vorgeschichte und seinen Gründen zur Abneigung gegen die VMKP in eine so hohe und wichtige Position gelangen? Vielleicht gibt Cleatus Fane uns Aufschluß über diese Frage. Immerhin jedoch verweisen die Personalakten unseres Ex-Raumschiffskommandeurs auf überragende Leistungsfähigkeit auf dem Gebiet der Codierung und Programmierung. Insofern war er für die ausgeübte Tätigkeit vollauf qualifiziert. Sollten Sie jetzt glauben, uns wäre im Hinblick auf seine Betätigung bei der Nanogen AG ein gewaltiger Schnitzer unterlaufen, lassen Sie mich darauf hinweisen, daß es nicht in seiner Macht stand, die beim Anodynum-Systemewerk benutzten Codieromaten auszuwählen oder irgendwie abzuändern. Diese Festlegungen werden beim Schutzdienst des Anodynum-Systemewerks unter unserer sorgfältigen Überwachung getroffen. Aus unserer Warte war Kapitän Alt lediglich eine Fachkraft, die die VMK dem Schutzdienst der Firma Anodynum verfügbar gemacht hatte. Darum hatten wir keinen Anlaß, gegen seine Einstellung Bedenken zu äußern oder auch nur einen Kommentar dazu abzugeben. Trotz allem kann allerdings nicht der Sachverhalt übersehen werden, daß er einen beträchtlichen Anteil der Quellcodes und Codesequenzen für die gegenwärtig gebräuchlichen Codieromaten lieferte. Seine Vorschläge wurden durch unsere eigenen Sicherheitsdiensttechniker getestet, bewertet und letzten Endes angenommen. Damit ließen sich, um Sicherheitschef Mandichs Ausdruck zu verwenden, ›einwandfreie Legitimationen‹ anfertigen. Dadurch hatte er seine Tauglichkeit als Spezialist bewiesen. Natürlich mußte Kapitän Alt« Hashi Lebwohl behielt einen völlig neutralen Ton bei –, »um an einem so bedeutsamen Beitrag zu unserer Sicherheit und zum Schutz des Regierungskonzils arbeiten zu können, eine umfassende Kenntnis sämtlicher Eigentümlichkeiten der Codieromaten haben, darunter auch der Bestandteile, die nicht von ihm stammen…“

 	Nebenbei überlegte Hashi Lebwohl, ob Koina Hannish und Sicherheitschef Mandich die Tragweite dieses Umstands begriffen. Bei Warden Dios brauchte es nicht angezweifelt zu werden.

 	»Was ist das Ergebnis?« warf der DA-Direktor eine rhetorische Frage auf. »Durch die direkte oder indirekte Intervention Generaldirektors Holt Fasner hat ein Mann, den wir wegen Dienstpflichtvernachlässigung abgeurteilt und hinausgeschmissen haben, genaues dienstinternes Wissen über die geheimsten und speziellsten Besonderheiten unserer Selbstschutzprozeduren erlangt.« Und jetzt war dieser Mann tot.

 	Sein Tod im Zustand drogeninduzierter Hypnose legt den Schluß nahe, daß seine Art des Ablebens unfreiwillig gewesen war. Holt Fasner inspirierte selten zu soviel Anhänglichkeit, daß jemand für ihn das Leben opferte.

 	Bevor Dios ihn ein zweites Mal auffordern konnte, ›zur Sache‹ zu kommen, zog Hashi Lebwohl seine Schlußfolgerung. »Unter diesen Umständen«, konstatierte er, »muß mit Gewißheit davon ausgegangen werden, daß Nathan Alt sowohl die Fähigkeit wie auch die Kenntnisse hatte, um Clay Imposs’ Legitimationen mit seinen Identifikationsdaten zu versehen.« Der VMKP-Polizeipräsident schien über diese Aussage nachzudenken, als hätte er an ihr kein erhebliches Interesse; als ob sie nichts änderte. Sicherheitschef Mandich dagegen reagierte wie jemand, der sich in unerträglichem Maße provoziert fühlte.

 	»Wie denn?« fragte er hitzig. »Verraten Sie mir wie!

 	Gottverdammt noch mal, Direktor Lebwohl, wenn Sie’s wußten, warum sind Sie nicht mit der Sprache rausgerückt?! Dann hätten wir ihn aufhalten können.« Ohne den Blick von Hashi Lebwohl zu wenden, hob Warden Dios die Hand, um dem Sicherheitschef zu zeigen, er war zu weit gegangen.

 	Mandich verkniff sich weitere Anwürfe.

 	Koina Hannish nutzte das Schweigen, das sich durch die erzwungene Zurückhaltung des OA-Sicherheitschefs ergab, zu einem andersartigen Einwand.

 	»Das klingt mir irgendwie nicht logisch, Direktor Lebwohl. Wenn er zu so etwas imstande war, weshalb hat er dann sich selbst zum Kaze gemacht? Meinen Sie nicht, daß das eine reichlich abwegige Methode ist, um Selbstmord zu verüben?“

 	Warden Dios musterte den DA-Direktor mit festem, unerbittlichem Blick.

 	Schließlich gewährte Lebwohl dem Sicherheitschef doch eine Antwort. »Ich sehe daran nichts Geheimnisvolles. Wenn Sie dazu in der Lage sind, die KMOS-SAD-Chips zu programmieren, gleichzeitig meine und Ihre Idenfikationsdaten greifbar haben, wäre es gar kein Problem für Sie, beides zu kombinieren und meine Legitimation mit Ihren persönlichen Daten auszustatten.

 	Dann würde die neue Id-Plakette im Effekt Sie als mich ausweisen.« Er legte darauf Wert, Warden Dios zu verdeutlichen, daß Mandichs Feindseligkeit ihn nicht anfocht. Und zudem wollte er zeigen, er war den weitgehenden, komplizierten Bestrebungen des VMKP-Polizeipräsidenten intellektuell gewachsen.

 	Koina Hannishs Frage sollte sich bald von selbst beantworten.

 	Warden Dios senkte die Handflächen vor sich auf die Tischplatte – gewöhnlich ein Anzeichen dafür, daß seine Geduld ein Ende hatte.

 	»Direktor Lebwohl, ich bin davon überzeugt, daß alles, was Sie uns hier erzählen, den Tatsachen entspricht.« Seine Stimme klang kehlig vor innerer Angespanntheit und Verärgerung. »Und es ist alles wichtig.

 	Aber ich habe keine Zeit für ein komplettes Seminar.

 	Keiner von uns hat momentan soviel Zeit. Ich brauche ein Bindeglied – einen echten, bewiesenen Zusammenhang, keine dürftige, konstruierte Theorie, bei der Sie sich auf nichts als die Tatsache berufen, daß Fane jemanden, der uns nicht leiden mag, eingestellt hat, um Codieromaten für KMOS-SAD-Chips zu konzipieren.« Hashi nickte, um anzuzeigen, daß er für diesen Standpunkt Verständnis hatte. »Darf ich nochmals vorschlagen«, entgegnete er, »daß Sie dem Geschäftsführenden Obermanagementdirektor der VMKP Gelegenheit zu einem Telefonat mit Ihnen geben?“

 	Doch Warden Dios verwarf die Anregung zum zweitenmal. »Noch nicht. Sie haben Ihren Bericht noch nicht beendet.“

 	Sah man es ihm an? Im allgemeinen bildete Hashi Lebwohl sich ein, seine individuellen IR-Emissionen seien für Dios zu schwierig zu deuten. Der DA-Direktor hatte Tests an sich selbst durchgeführt, um herauszufinden, wie weit die Körperaura sein Inneres preisgab.

 	Die Resultate hatten ihn zufriedengestellt: Er konnte die dümmsten Lügen aussprechen, ohne innerhalb des Spektrums, das Dios’ IR-Sicht abdeckte, interpretierbare Unregelmäßigkeit zu verursachen. Indes war jedoch die Möglichkeit nicht auszuschließen, daß Dios auf eine, nicht näher beschreibbare, intuitive Weise durchschaute, welche Natur den insgeheimen Erregungszuständen seines DA-Direktor beigemessen werden mußte.

 	»Also gut«, lenkte Hashi ein. »Leider kann ich Ihnen, so sehr ich es bedauere, keine Verbindung aufzeigen, die nicht sowohl ›dürftig‹ wie auch ›konstruiert‹, wie Sie es nennen, wirken dürfte. Trotzdem hat der Zusammenhang, den ich sehe, seine Substanz. Er wird jeder kritischen Würdigung standhalten. Wenn wir Glück haben« – er nahm sich ein andeutungsweises Lächeln heraus –, »liefert Cleatus Fane uns eine Bestätigung.« Und falls es seitens des Geschäftsführenden Obermanagementdirektors dahin kam, bekräftigte er dadurch die Bedeutung, die Imposs’ alias Alts Dienstausweis und Identifikationsplakette hatten.

 	»Lane Harbinger hat bisher nicht ausreichend Zeit gehabt«, sagte Hashi Lebwohl, »um die Untersuchung der Überreste Nathan Alts in irgendeiner Beziehung aussagekräftig abzuschließen. Auf einige ihrer vorläufigen Erkenntisse können wir uns jedoch unbestreitbar verlassen. Zum Beispiel steht es außer Frage, daß sich Kapitän Alt zum Zeitpunkt seines Todes stark unter dem Einfluß hypnogogischer Wirkstoffe befand. Die von ihm im EKRK-Sitzungssaal vollführten Handlungen unterlagen nicht seinem freien Willen. Es mag sein, daß er die Vorbereitungen geplant und abgewickelt hat, die das Auswechseln der Identifikationsdaten Clay Imposs gegen seine Daten ermöglichten, aber er hat keinen Selbstmord verübt. Er hat kein Ende seiner Wahl genommen.« Wenn die Anschuldigungen stimmten, die Min Donner im Laufe des gegen Alt stattgefundenen Disziplinarverfahrens gegen ihn erhoben hatte, war der Mann ein zu elender Feigling, um für irgendeine Sache in den Tod zu gehen.

 	Koina Hannish seufzte verhalten und nickte, als empfände sie Erleichterung. Idealistische Vorstellungen von der VMKP schwanden nur schwer, und am schwersten in Warden Dios’ Umgebung. Anscheinend hatte der Gedanke, ein ehemaliger VMKP-Offizier könnte so enttäuscht sein, daß er den Freitod wählte, um seinem früheren Dienstherrn zu schaden, sie ernsthaft verstört.

 	Weil er im wesentlichen zur Unterrichtung Warden Dios’ sprach – allerdings auch zur eigenen geistigen Erhellung –, sah Hashi Lebwohl von jeder Resonanz auf ihre Reaktion ab. »Die Chemikalien, durch die die Hypnose induziert worden sein wird, sind wohl geläufiger Art. Sicherlich kann Lane Harbinger sie Ihnen nach Abschluß der Untersuchungen genau aufzählen. Aber Kapitän Alts Blut enthält auch eine hohe Konzentration einer Substanz, die weniger allgemein« – der DA-Direktor räusperte sich verschwörerisch – »bekannt ist.

 	Diese Substanz ist ein Koenzym. Es ist seiner Natur nach inaktiv und erfüllt allein keinen sinnvollen Zweck.

 	Es kann sich jedoch mit einem der natürlichen Apoenzyme des menschlichen Körpers zu einem nicht natürlich vorhandenen, künstlichen Holoenzym kombinieren.

 	Dies Holoenzym ist dann aktiv. Lane Harbingers Hypothese lautet – und ich schließe mich ihr an –, daß Kapitän Alt eine Dosis eines Koenzyms erhalten hat, um ein Holoenzym hervorzubringen, das als chemischer Zünder der ihm implantierten Bombe diente…« Nun legte Hashi Lebwohl eine bedeutungsschwere Pause ein, gewährte aus purer Bosheit Sicherheitschef Mandich die Gelegenheit, eine unsinnige Bemerkung von sich zu geben. Aber der Mann hielt den Mund. Vielleicht hatte er eingesehen, daß derlei Dinge ihn überforderten.

 	Auf unerklärliche Weise verstärkte sich jetzt Warden Dios’ Präsenz. Seine Umrisse schienen schärfer zu werden, als hätten sich die Lichtverhältnisse geändert; die strengen Konturen seines Gesichts deuteten neue Möglichkeiten ebenso wie Gefahren an. Aber er verzichtete darauf, Hashi Lebwohl mit Zwischenfragen zu behelligen oder ihn erneut zu drängen.

 	»Wenn unsere Hypothese stimmt«, setzte Hashi Lebwohl seine Ausführungen fort, »sind aus ihr mehrere’ Schlußfolgerungen abzuleiten. Erstens bedurfte es keiner Handlung aus eigenem Willen. Kapitän Alt brauchte nicht selbst dafür zu sorgen, daß er ›in die Luft geht‹.“

 	Er sprach die Redewendung in spöttischem Ton aus.

 	»Zweitens ist aufgrund der Benutzung dieser speziellen Art von Zünder anzunehmen, daß die für den Kaze Verantwortlichen von vornherein die Absicht hatten, den Moment der Explosion je nach Ablauf der Ereignisse zu bestimmen. Sie mochten den Zeitpunkt, an dem die Bombe am günstigsten gezündet werden könnte, nicht von Anfang an festlegen. Drittens kann wegen der Anwendung eines chemischen statt eines funkgesteuerten Zünders vermutet werden, daß die Täter Sorge hatten, mit einem Sender ertappt zu werden. Infolge dessen ist es meines Erachtens offensichtlich, daß die Detonation nur von einem Augenzeugen der Geschehnisse im EKRK-Beratungssaal ausgelöst worden sein kann.« Hashi erlaubte es sich, obwohl es überflüssig war, diese Einsicht auszusprechen, um einige Augenblicke Zeit herausschinden und über ein paar der obskureren Eventualitäten, auf die Lane Harbingers Untersuchungen ansatzweise verwiesen, nachdenken zu können.

 	»Und sicher war es vorhersehbar, daß der VMKP-OA-Sicherheitsdienst die Insel abriegelt, um der Flucht etwaiger Verdächtiger vorzubeugen. Die Gefahr, ein indizienträchtiger Funkauslöser könnte entdeckt werden, wäre also real vorhanden gewesen.“

 	Er blickte Koina Hannish und Sicherheitschef Mandich an, als ersuchte er sie, die Richtigkeit seiner Logik zu überprüfen. Dann schenkte er seine Aufmerksamkeit wieder Warden Dios.

 	»So wird das Vorgehen der Täter verständlich. Gegen seinen Willen wird Kapitän Alt in Hypnose versetzt. Man konditioniert ihn so, daß er auf ein bestimmtes Zeichen reagiert, irgendein Wort, eine Geste. Man pflanzt ihm – bis Lane Harbingers endgültige Ergebnisse vorliegen, dürfen wir in dieser Beziehung ruhig spekulieren – einen falschen Zahn mit einer starken Dosis des fürs Entstehen des chemischen Zünders erforderlichen Koenzyms ein, einen Zahn, der beim Draufbeißen bricht.

 	Man stattet ihn, wieder gegen seinen Willen, mit Clay Imposs’ Legitimationen aus. Dann wird er in den EKRK Beratungssaal geschickt, um dort das Zeichen zur Zündung und den eigenen Tod abzuwarten. Der naheliegendste Vorteil dieser Methode ist, daß kein Beweismaterial zurückbleibt. Die Kenntnis des vorkonditionierten Zeichens sowie des Manns oder der Frau, der oder die es gibt, geht verloren, sobald der Kaze stirbt. Weder ein Sender noch ein Zünder sind zu finden. Und nebenher schafft man sich, ließe sich vorstellen, einen Mann vom Hals, der durchaus unliebsam geworden sein könnte.« Einen Mann, der wußte – und es folglich eventuell irgendwann enthüllen mochte –, wie man die in Anwendung befindlichen Codieromaten mißbrauchen konnte.

 	»Die offensichtliche Schlußfolgerung lautet«, konstatierte Hashi Lebwohl voller Befriedigung, »daß die Person, die das Zeichen gegeben hat, sich einwandfrei in Kapitän Alts Blickfeld aufgehalten haben muß.“

 	Nicht nur im Sitzungssaal zugegen gewesen, sondern von Nathan Alts Standort aus ungehindert und deutlich erkennbar.

 	Wundersame energetische Schalen, Schichten aus Ungewißheiten, umringten den Mittelpunkt des Atoms; den Kern der Wahrheit.

 	Weder Direktorin Hannish noch Sicherheitschef Mandich sagte ein Wort. Vielleicht spürten sie die greifbare Nähe gewisser Implikationen lediglich, ohne sie fassen zu können. Oder womöglich blieb ihnen unklar, weshalb Direktor Lebwohl derlei Details als so bedeutsam erachtete.

 	Warden Dios hingegen reagierte völlig anders.

 	»Also gut«, meinte er in ruhigem Ton, während er seinen DA-Direktor unverwandt musterte. »Dann wollen wir einmal sehen, wohin das alles führt.« Mit zielsicherem Tippen des Zeigefingers drückte er eine Taste des Interkom-Apparats.

 	»Direktor Dios?« erklang die Stimme eines Kommunikationstechnikers.

 	»Ich möchte nun mit Cleatus Fane sprechen«, antwortete Warden Dios mit soviel Nachdruck, daß es wie ein Befehl klang.

 	Mühsam beherrscht lehnte sich Koina Hannish in den Sessel. Wie in Kampfbereitschaft trat Sicherheitschef Mandich einen Schritt vor. Es mochte sein, daß beide Hashi Lebwohls Erläuterungen intuitiv besser verstanden, als er es ihnen zutraute.

 	»Sofort, Polizeipräsident Dios.« Aus dem Interkom-Apparat drang Rauschen und Klicken, während Mikrowellenrelais schalteten, eine Funkverbindung herstellten. »Polizeipräsident Dios«, meldete der Techniker schon Sekunden später, »ich verbinde auf lauschgeschützter Frequenz mit dem Geschäftsführenden Obermanagementdirektor Fane auf Suka Bator.« Am Interkom-Apparat auf Warden Dios’ Schreibtisch blinkte ein Warnlämpchen, bis der Techniker sich aus der Verbindung ausgekoppelt hatte. Dann wurde das Licht grün und zeigte dadurch an, daß die Frequenz unter Abhörschütz stand.

 	»Mr. Fane«, eröffnete Dios das Funktelefonat ohne Umschweife, »es tut mir leid, daß Sie warten mußten.

 	Ich war stark beschäftigt.« »Dafür habe ich volles Verständnis, Polizeipräsident Dios.« Schwaches Statikgeknister verzerrte Fanes onkelhaften Tonfall, vielleicht die Folge von Sonnenflecken. »In letzter Zeit gestaltet sich Ihre Pflichterfüllung sehr vielseitig. Normalerweise würde ich Sie in dieser Situation nicht belästigen, aber ich glaube, ich kann zu Ihren Nachforschungen etwas beitragen.« Er lachte übertrieben. »Der dreckige Schuft hätte mich beinahe umgebracht. Mir graust, wenn ich daran denke, was passiert wäre, hätte Direktor Lebwohl ihn nicht erkannt.

 	Schon deshalb möchte ich sehr gern etwas bei der Aufklärung dieser Untat behilflich sein.« In letzter Zeit gestaltet sich Ihre Pflichterfüllung sehr vielseitig, wiederholte Hashi Lebwohl in Gedanken.

 	Zweifellos spielte Fane damit auf die Posaune an, wünschte Dios daran zu gemahnen, daß Holt Fasner ihm konkrete Befehle erteilt hatte. Druck hinter der Fassade vorgetäuschter Leutseligkeit. Der GOD wollte Warden Dios darauf hinweisen, daß er es sich nicht leisten konnte, jemanden zu ignorieren, der als Sprecher des Drachen fungierte.

 	Warden Dios allerdings blieb unbeeindruckt. »Ich möchte nicht unhöflich wirken, Mr. Fane«, antwortete er, »aber meine Zeit ist knapp. Um was für eine Art von hilfreichem Beitrag zu den Ermittlungen handelt es sich?“

 	»Dann fasse ich mich kurz. Je früher Sie die Nachforschungen erfolgreich abschließen, um so eher darf ich diese trostlose Insel verlassen.“

 	Nicht zum erstenmal fühlte Hashi Lebwohl sich durch Cleatus Fane an einen Weihnachtsmann mit Vampirzähnen erinnert.

 	»Ich bin sicher, Polizeipräsident Dios«, säuselte Fane, »daß Sie den Kaze inzwischen identifiziert haben. Ich habe ihn auch erkannt. Hätte ich ihn vorher bemerkt, wären wir zu unserem Schutz nicht auf Direktor Lebwohl angewiesen gewesen. Sogar ich hätte gewußt, daß er eine Gefahr darstellt. Oder wenigstens, daß er nicht in den Beratungssaal gehörte. Allein dadurch wäre mir klar geworden, daß von ihm eine Gefährdung ausgeht.

 	Aber ich hatte ihn nicht beachtet, bevor er Direktor Lebwohl auffiel. Sein Name ist Nathan Alt. Ich meine den Nathan Alt, den Mann, der früher bei Ihnen als Kommandant der Vehemenz tätig war, bis er wegen Vernachlässigung der Dienstpflicht abgeurteilt und gefeuert wurde. Aber das wissen Sie ja selbst. Und Sie hatten ja genug Zeit, um einen Blick in seine Personaldatei zu werfen, also wissen Sie auch, daß er danach bei uns gearbeitet hat, das heißt, bei den VMK. Er ist als Sicherheitsverbindungsmann zum Anodynum-Systemewerk tätig gewesen.“

 	Hinter seinen verschmierten Brillengläsern und dem undurchschaubaren Lächeln verspürte Hashi Lebwohl die Anwandlung, den Atem anzuhalten. Trotz seiner grundsätzlichen Zuversicht bezüglich des verwickelten Gedankengebäudes, das er Warden Dios dargelegt hatte, war er sich peinlich dessen bewußt, daß er zu dessen Untermauerung Cleatus Fanes Bestätigung brauchte. Ohne sie stand er möglicherweise wie jemand da, der nur nach Strohhalmen haschte, um seine angekratzte Glaubwürdigkeit wiederherzustellen.

 	»Deshalb habe ich Sie aber nicht angerufen«, ertönte Fanes körperlose Stimme aus dem Interkom-Apparat.

 	»Abgesehen davon, daß ich Ihnen mitteilen darf, wir haben Anweisung bekommen« – sein Tonfall neigte jetzt zur Andächtigkeit –, »Sie nötigenfalls mit uneingeschränkter Kooperationsbereitschaft zu unterstützen“

 	mit ›wir‹ meinte er wahrscheinlich Holt Fasners unmittelbare Untergebene –, »kann ich Ihnen über Nathan Alt etwas verraten, über das Sie vermutlich noch nicht informiert sind.« »Und das wäre, Mr. Fane?« erkundigte Warden Dios sich in ganz sachlichem Stil.

 	Fane schwieg kurz, um die Bedeutung seiner Antwort zu unterstreichen. »Daß wir ihn vor sechs Wochen hinausgeworfen haben«, sagte er schließlich.

 	»Entl Di assen.

 	ese Mi « tteilung bewog Koina Hannish zu einem Kopfschütteln. Sicherheitschef Mandich ballte die Fäuste.

 	Nur ein Akt vorsätzlicher Selbstbeherrschung verhinderte, daß Hashi Lebwohl lauthals herauslachte. Warden Dios’ Schultern strafften sich; er betrachtete den Interkom-Apparat dermaßen finster, als versuchte er, hinter den elektronischen Schleiern der Mikrowellen— Funkverbindung Cleatus Fanes Körperaura zu erfassen.

 	»Warum?« fragte Dios.

 	Fane gab sofort Antwort. »Ich brauche wohl nicht sonderlich zu betonen, daß wir niemanden bei uns dulden – und erst recht keinen Mitarbeiter, der eine so wichtige Funktion wie die des Sicherheitsverbindungsmanns zum Anodynum-Systemewerk wahrnimmt –, ohne daß er zuvor der striktesten Überprüfung unterzogen worden ist.« Das lästige Rauschen“ neuer Statik störte Fanes redselige Offenheit. »Und wir überprüfen das Personal permanent, praktisch immer, immer wieder. Die letzte… Soll ich es Observation nennen? Anläßlich unserer letzten Observation Nathan Alts zeigte sich, daß er in den vergangenen Monaten regelmäßigen Umgang mit den Transnationalen Terratreuen hatte.« Der Geschäftsführende Obermanagementdirektor hob die Stimme, um seine Entrüstung kundzutun. »Ich muß mich ja nicht erst darüber auslassen, Polizeipräsident Dios, daß diese Leute Terroristen sind, das übelste Gesocks. Um die sogenannte ›genetische Reinheit‹ der Menschheit zu bewahren, opponieren sie gegen jeden Kontakt zu den Amnion, selbst gegen verantwortungsbewußte Geschäfte. Sie sind gegen diplomatische Beziehungen. Sie polemisieren gegen uns, weil wir mit dem Bannkosmos gesetzlich statthaften, vom Regierungskonzil genehmigten Handel betreiben. Und sie zögern bekanntlich nicht, sich zu Gewalt in jeder Form zu versteigen, um ihre verschrobene Politik durchzusetzen. Selbstverständlich ist Nathan Alt daraufhin fristlos von uns gefeuert worden. Angesichts der Tatsache, daß er sich mit den Transnationalen Terratreuen abgab, konnten wir ihm natürlich kein Vertrauen mehr entgegenbringen.« Warden Dios scherte sich nicht um Fanes Empörung.

 	»Und darum wäre Ihnen klar gewesen«, faßte er zusammen, »daß Alt eine Gefährdung verkörperte, sobald Sie ihn gesehen hätten?“

 	»Polizeipräsident Dios«, entgegnete Cleatus Fane mit Nachdruck, »ich glaube, hinter diesen sämtlichen Attentaten der letzten Zeit stecken die Transnationalen Terratreuen. Nach meiner Ansicht hat Nathan Alt ihnen die Gelegenheit gegeben, Kaze mit falschen, aber glaubwürdigen Identifikationen auszustatten, und sie benutzen sie zu dem Versuch, sowohl die VMK wie auch die VMKP zu attackieren. Glücklicherweise ist es ausgeschlossen« – daran mochte er wohl keinen Zweifel aufkommen lassen –, »daß sie dabei Erfolg haben. Das beweist die Tatsache, daß das EKRK Kapitän Vertigus’ irregeleitetes Abtrennungsgesetz abgelehnt hat. Trotzdem dürfen wir die Gefährdung, die von ihnen ausgeht, nicht verniedlichen. Dem muß ein Ende gemacht werden.« Ungeachtet der Statik hörte man ihm den gerechten Zorn eines Menschen an, der einem unverdienten Tod mit knapper Not hatte entrinnen können.

 	Warden Dios schnitt eine Grimasse. »Eine interessante Theorie, Mr. Fane«, sagte er einen Moment später mit gedehnter Stimme. »Ich möchte gerne sicher sein, daß ich sie richtig verstehe. Der erste Anschlag, der Kapitän Vertigus galt, was hätte er demnach bezweckt?

 	Die Transnationalen Terratreuen sehen in ihm doch seit eh und je eine Heldengestalt.“

 	Der GOD lachte humorlos. »Er hat aber seit Jahrzehnten nichts Heldenhaftes mehr vollbracht. Er ist längst zu alt und trottelig, um für sie noch von Nutzen zu sein.

 	Deshalb wollten sie ihn zum Märtyrer machen. Seine  oppositionelle Haltung gegen Generaldirektor Fasner und die VMK ist allgemein bekannt. Es sollte der Eindruck entstehen, deswegen sei er ermordet worden.« Warden Dios schnaubte dumpf; zu leise, als daß das Mikrofon es erfaßt hätte. »Das gleiche trifft aber nicht für Godsen Erik zu.« »Gewiß nicht.« Statik oder Stress verliehen Fanes Gönnerhaftigkeit einen unwirklich spröden Klang. »Als Sprecher im Rahmen der besonderen Beziehungen zwischen VMK und VMKP war er aber naheliegenderweise ein Feind der Transnationalen Terratreuen. Sie hatten vor, in der Verwirrung, die Kapitän Vertigus’ Märtyrertod verursacht hätte, einen Schlag gegen eine der exponiertesten Zielpersonen zu führen.“

 	Einige Sekunden lang schien Dios über diese Meinung nachzudenken. »Und das heutige Attentat?« fragte er schließlich.

 	»Ein Versuch, das Regierungskonzil einzuschüchtern«, antwortete Fane mit fester Stimme. »Furcht macht dumm, und Dummheit ist der ideale Nährboden für die Transnationalen Terratreuen.« Darin sah Hashi Lebwohl ein bemerkenswertes Beispiel interpretativen Schwindels. Aus seiner Sicht führte Dummheit zur Ablehnung von Kapitän Vertigus’ Abtrennungsgesetz.

 	Unter Umständen vertrat Warden Dios die gleiche Auffassung – daß es bei Koina Hannish der Fall war, sah man ihr an –, aber er unterließ jede diesbezügliche Äu ßerung.

 	»Ich gehe Ihrem Verdacht nach«, beteuerte er dem Handlanger des Drachen. »Allerdings muß ich sagen, Mr. Fane, es wundert mich, daß Sie Alt überhaupt eingestellt haben. Sie hatten doch schon damals Grund zu der Annahme, daß er nicht sonderlich verläßlich sein könnte.« Cleatus Fane schnaufte. »Weil er nicht Direktorin Donners Anforderungen ans Verhalten eines VMKP— Offiziers genügt hat? Es gibt auf unserem Planeten wohl nur sehr wenige Menschen, die jederzeit derartigen Kriterien standhielten. Die Aburteilung hat ihm aus unserer Sicht nicht die Fähigkeit zu nützlicher Arbeit geraubt. Oder zu ehrlicher Arbeit, wenn man so will. Aber die Wahrheit ist« – Mikrowellengeräusche beeinträchtigten seine ostentative Aufrichtigkeit –, »seine Aburteilung war einer der Gründe, weshalb er von uns angestellt wurde. Daß er gegen die VMKP einen Groll hegt, hat er nie verheimlicht. Aus unserer Warte hatte er dadurch einzigartigen Wert. Wir konnten einen Mann gebrauchen, der stark dazu motiviert war, an allem, was Sie bei der VMKP anpacken, Fehler zu finden, insbesonders im Hinblick auf die für Körperschaften wie das Anodynum-Systemewerk und das EKRK konzipierten Sicherheitsvorkehrungen. Wenn er auf keine Schwachstellen stößt, haben wir uns überlegt, dann findet niemand welche. Und entdeckt er so etwas, dachten wir, läßt es sich beseitigen.« Ebensogut hätte der Geschäftsführende Obermanagementdirektor sagen können: Versuchen Sie es bei mir erst gar nicht mit Klugscheißerei, Polizeipräsident Dios. Es wäre Zeitverschwendung.

 	Sicherheitschef Mandich hatte eine düstere, widerwillige Miene aufgesetzt, enthielt sich jedoch jeglichen Kommentars.

 	Warden Dios zuckte die Achseln. »Wie erwähnt, meine Zeit ist knapp, Mr. Fane«, lautete seine Antwort.

 	»Einige der Verdachtsmomente, auf die Sie hinweisen, werden schon durch Direktor Lebwohl untersucht.« Bald mußte Cleatus Fane merken – falls er nicht längst darauf aufmerksam geworden war –, daß Hashi Lebwohl über etliche Computer in Holt Fasners Firmensitz und beim Anodynum-Systemewerk Priorität-Rot-Modifikationssperren verhängt hatte. »Nur eine Frage noch, wenn’s recht ist. Hat Alt etwas von seiner Arbeit mitgenommen?“

 	»Polizeipräsident Dios«, versicherte Fane sehr nachdrücklich, »kein Mensch kann diese Art von Arbeit im Kopf mit sich tragen. Sie ist viel zu kompliziert und umfangreich. Sein letztes Programmierungsprojekt, das Schreiben eines Quellcodes, umfaßte ungefähr acht Millionen Zeilen. Die meisten Leuten müßten sich die Gehirne kaputtrackern, um sich bloß der Designprotokolle zu entsinnen. Und wir haben hundertprozentig dafür gesorgt, daß er nichts auf andere Weise fortschleppen konnte. Das kann ich Ihnen versichern.« In dieser Beziehung hatte Hashi Lebwohl die Überzeugung, daß die Aussagen des GOD mit der faktischen Wahrheit übereinstimmten. Kapitänhauptmann Alts Geheimnisse, welcher Art sie auch gewesen sein mochten, waren nie über den Orbitalen Firmensitz des Drachen hinausgedrungen.

 	»Na gut, Mr. Fane«, antwortete Warden Dios. »Ich kontaktiere Generaldirektor Fasner direkt, sobald ich etwas Konkretes ermittelt habe.“

 	Er hob die Hand und zielte mit kräftigem Finger nach der Taste, um den Interkom-Apparat auszuschalten.

 	Infolge einer plötzlichen Eingebung sprang Hashi Lebwohl so ruckartig von seinem Platz auf, daß Dios’ Hand unwillkürlich verharrte. Hashi flitzte zur Vorderkante des Schreibtischs und lehnte sich über den Interkom-Apparat.

 	»Mr. Fane«, stieß er hastig und beinahe außer Atem hervor, »entschuldigen Sie die Einmischung. Hier ist Direktor Lebwohl. Ich befinde mich gerade bei Polizeipräsident Dios. Nachdem ich Ihre Unterhaltung mitangehört habe, beschäftigt mich – falls Sie mir erlauben, sie Ihnen zu stellen – noch eine zusätzliche Frage.« Flüchtig zögerte Fane. »Nur zu, Direktor Lebwohl«, ermutigte er dann den DA-Direktor. »Ich erteile Ihnen jede gewünschte Auskunft.“

 	Hashi rückte augenblicklich, während er unter der Brille Warden Dios angrinste, mit der Frage heraus.

 	»Sie sagen, Sie haben Nathan Alt vor sechs Wochen entlassen, weil er Kontakt zu den Transnationalen Terratreuen pflegte. Und dafür gesorgt – ›hundertprozentig dafür gesorgt‹, so lautete Ihre Formulierung, glaube ich –, daß er von seiner Arbeit nichts nach außen wegschleppt. Sind Ihrerseits darüber hinaus Maßnahmen veranlaßt worden, um beim Anodynum-Systemewerk die Sicherheit zu gewährleisten?“

 	Wenn der Geschäftsführende Obermanagementdirektor so weit wie bisher zu gehen bereit war, ging er wahrscheinlich noch weiter.

 	»Das versteht sich doch von selbst.« Fanes Tonfall deutete Erleichterung an. Diese Frage brachte ihn nicht in Verlegenheit. »Zugegeben, es war ein Fehler, Alt einzustellen. Natürlich wollten wir ihn nicht durch Naivität auch noch verschlimmern. Die Hauptsache ist, wir haben alles aus dem Verkehr gezogen, an dem er während seiner Funktion als Sicherheitsverbindungsmann gearbeitet hat. Das heißt, seine Ideen stehen uns noch zur Verfügung. Manche waren schlichtweg genial. Aber jede von ihm konzipierte elektronische Anwendung ist gelöscht worden, und genauso jede, mit der er nur am Rande zu tun gehabt haben könnte. Es ist alles umgeschrieben worden. Wir haben sogar Korrekturen für die Codieromaten sämtlicher KMOS-SAD-Chips geschrieben, die das Anodynum-Systemewerk im Zeitraum seiner Tätigkeit fabriziert hat. Selbst wenn er vor seiner Entlassung monatelang für die Transnationalen Terratreuen Daten und Codes hinausgeschmuggelt haben sollte« – Fane kam zum Ende seiner Auskunft –, »ist jetzt alles für sie nutzlos.« Hashi Lebwohl nickte, ohne jemanden anzublicken, und nahm wieder Platz. Er sparte sich die Mühe, sich bei Cleatus Fane zu bedanken.

 	»Mit anderen Worten, Mr. Fane«, hakte Warden Dios nach, während er, die Stirn gefurcht, seinen DA-Direktor musterte, »Sie sind davon überzeugt, daß nicht Nathan Alt den Informationsverrat verübt hat, durch den quasi gültige Identifikationen in den Besitz dreier Kaze gelangt sind? Weder direkt noch indirekt?« »Genau das meine ich«, bejahte Fane, als hätte er keinen Deut an Glaubwürdigkeit verloren. »Ein Verräter hat seine Hand im Spiel, das ist offensichtlich. Aber hier sitzt er nicht.“

 	Zweifellos sprach Fane von Holt Fasners unmittelbarer Domäne, seinem Firmensitz und den VMK insgesamt.

 	»Vielen Dank, Mr. Fane«, sagte Warden Dios in entschiedenem Ton. »Das war’s fürs erste.“

 	Mit einem resoluten Zuhacken des Fingers schaltete er den Interkom-Apparat ab und beendete das Funktelefonat mit dem Geschäftsführenden Obermanagementdirektor der VMK.

 	Anschließend drehte er sich Hashi Lebwohl zu. Er verkrampfte die Hände auf der Schreibtischplatte ineinander, als müßte er sich – sowohl körperlich wie auch in übertragenem Sinn – energisch beherrschen. In seinem Auge spiegelte sich Licht wie das Aufflammen eines Industrielasers. Sichtbar pochte Wut oder Hoffnung in den Adern seiner Schläfen.

 	»Also gut, Direktor Lebwohl«, wandte er sich barsch an ihn. »Wir haben uns angehört, was Cleatus Fane zu sagen hatte. Was beweist es?“

 	Getrieben durch ihre verschiedenen Formen der Begriffsstutzigkeit, betrachteten auch Koina Hannish und Sicherheitschef Mandich den DA-Direktor mit eindringlicherwartungsvollem Blick. Es hatte den Anschein, als ob die Ratlosigkeit Mandichs Ressentiments gegen Lebwohl noch verstärkte. Vielleicht ärgerte er sich, weil er glaubte, Hashis Beharren auf einer zusätzlichen Frage an Fane wäre reine Zeitvergeudung gewesen. Anders hingegen verhielt es sich mit Direktorin Hannishs Entgeisterung. Hashi Lebwohl vermutete, daß lediglich vorgefaßte Einschätzungen sie daran hinderten zu verstehen, was ihre Ohren hörten.

 	»Ach, es ›beweist‹ leider gar nichts«, gab Lebwohl dem Polizeipräsidenten zur Antwort. »Trotz der unbeabsichtigt großzügigen Bestätigung unserer Mutmaßungen seitens des Geschäftsführenden Obermanagementdirektors bewegen wir uns im Bereich des Dürftigen und Konstruierten.« Im dennoch so ergiebigen Reich Werner Heisenbergs. »Ich bin nach wie vor der Auffassung, daß meine letztendliche Schlußfolgerung stimmt.

 	Sie wird sich als richtig erweisen.“

 	Warden Dios kannte kein Zaudern. »Und wie lautet Ihre letztendliche Schlußfolgerung?“

 	Hashi Lebwohl spreizte die Hände, als hätte er dadurch zu zeigen vor, daß ihm alle Geheimnistuerei und Ausflüchte zuwider wären. »Daß die in letzter Zeit aufgetretenen Kaze«, erklärte er und betonte dabei jedes einzelne Wort, »von keinem anderen geschickt worden sind als VMK-Generaldirektor Holt Fasner persönlich.« Mit dem Zeigefinger schob sich der DA-Direktor die Brille den Nasenrücken hoch, um zu verheimlichen, daß er gehörig stolz war auf sich selbst.
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 Einen Augenblick lang schien Betroffenheit durch den Konferenzraum zu schwingen wie eine lautlose Erschütterung. »Was?« entfuhr es Sicherheitschef Mandich.

 	»Direktor Lebwohl, sind Sie sicher?« fragte Koina Hannish im Ton äußerster Angespanntheit.

 	Der DA-Direktor gab keine Antwort. Er hatte alle Aufklärung für Warden Dios reserviert.

 	»Es braucht nicht angezweifelt zu werden«, stellte er fest, »daß diese Konspiration durch Cleatus Fane in die Tat umgesetzt worden ist, und zu einem Teil auch durch Nathan Alt. Aber die zugrundeliegenden Absichten und der Auftrag zur Verwirklichung haben ihren Ursprung in der Höhle des Drachen.« Nun schwiegen Direktorin Hannish und Sicherheitschef Mandich, warteten die Reaktion Warden Dios’ ab.

 	Der Polizeipräsident tat einen langen, geradezu gemächlichen Atemzug. Einige Verkrampfung, so schien es, wich aus seiner Gestalt. Vielleicht aus Erleichterung? Oder Niedergeschlagenheit? Hashi Lebwohl konnte es nicht unterscheiden. Er mußte darauf bauen, daß er die Intentionen des VMKP-Polizeipräsidenten letztendlich richtig verstand.

 	»Wie begründen Sie diese Aussage?« fragte er ruhig.

 	Er hatte Koina Hannish zu enthüllen erlaubt, wie es zur Verabschiedung des Autorisierungsgesetzes gekommen war; ihr gestattet, Angus Thermopyles Unschuld zu offenbaren – und daß Morn Hyland darüber Bescheid wußte. Dafür sah Hashi Lebwohl keine andere Erklärung, als daß Warden Dios sich zu dem wagemutigen Versuch durchgerungen hatte, den Sturz des Drachen herbeizuführen.

 	Der DA-Direktor hegte den Vorsatz, ihm dabei jede nur mögliche Hilfe zu leisten.

 	»Über den gegen Kapitän Vertigus eingesetzten Kaze ist nichts bekannt«, räumte er ein, war auf Genauigkeit bedacht, um allen zu verdeutlichen, daß seine Logik hieb-und stichfest war. »Vor der durch Direktorin Hannish getroffenen Übereinkunft, durch die die Verantwortung für die Leitung des EKRK-Schutzdienstes vorübergehend Sicherheitschef Mandich zugefallen ist, fehlte es uns auf Suka Bator an Handlungsfreiheit, um Ermittlungen vornehmen zu dürfen. Darum gebe ich offen zu, daß jeder Zusammenhang zwischen diesem Attentat sowie den Anschlägen auf Godsen Frik als spekulativ zu bewerten ist. ›Beweisen‹ können wir ihn nicht. Bei den zwei späteren Attentaten verhält es sich allerdings anders. Deren Untersuchung fiel eindeutig in unsere Zuständigkeit. Abgesehen von den Grenzen, die uns die Ereignisse ziehen, ist unsere Gelegenheit zu Ermittlungen unbeschränkt.« Er schwieg kurz, um verschiedenerlei Gedankenstränge zu ordnen, bevor er seine Darlegungen erweiterte.

 	»Lane Harbinger hat das Vertrauen, das ich ihr entgegenbringe, schon viele Male gerechtfertigt.« Zuversicht verschärfte das habituelle Röcheln in seiner Stimme.

 	»Ich möchte nur ein für die gegenwärtigen Nachforschungen belangvolles Beispiel anführen. Aus neueren Berichten, die mir von ihr vorliegen, ist es ihr gelungen, ein winzigkleines Fetzchen des KMOS-SAD-Chips der Legitimationen des Kaze zu finden und zu untersuchen, der unseren armen Godsen Frik auf dem Gewissen hat.« Hashi Lebwohl gab sich keine Mühe vorzutäuschen, sein Bedauern um den ehemaligen RÖA-Direktor wäre echt. »Sie hat es sogar noch geschafft, aus diesem Fragment Daten zu bergen. Muß ich erst erläutern, weshalb darin eine bemerkenswerte Leistung zu sehen ist?« Er schaute in Sicherheitschef Mandichs Miene unverblümter Abneigung, lenkte dann den Blick zurück zu Warden Dios.

 	»Wahrscheinlich nicht«, beantwortete Hashi die Frage selbst. »Naturgemäß sind diese Daten so unvollständig wie der Chip. Trotzdem läßt sich daraus manches ersehen. Insbesondere hat Harbinger Teile eines Quellcodes erkannt, die erstens anzeigen, es war einer unserer Chips, auf völlig rechtmäßiger Basis für uns produziert beim Anodynum-Systemewerk, und zweitens, daß er erst kürzlich fabriziert wurde. Der Quellcode ist aktuell und korrekt. Nichts an ihm deutet auf Überschreibungen oder andersartige Abänderungen hin. Diese Erkenntnis korrespondiert mit allem, was Harbinger anhand der Materialuntersuchung des Chips festgestellt hat…“

 	Allmählich paßte Hashi Lebwohl seine Gesten dem Umfang des abgehandelten Themas an.

 	»Wie Sie wissen, müssen Legitimationen, um als gültig durchzugehen, nur stimmen. Auch Chips mit teils überschriebenem Inhalt werden anerkannt. Bei ihnen sind allerdings die Quellcodes nicht aktuell. Andernfalls wären keine Änderungen vorhanden.“

 	Quod erat demonstrandum.  »Leider liefern diese Einsichten uns kaum Hinweise auf Godsen Friks Mörder. Wenn seine Legitimationen erst kürzlich ausgestellt worden sind – vor zu kurzer Zeit, als daß bei ihnen die Korrekturen vorhanden sein müßten, die Geschäftsführender Obermanagementdirektor Fane erwähnt hat –, dürften sie sowohl aktuelle wie auch korrekte Quellcodes gehabt haben. Clay Imposs’ Legitimationen dagegen, die aus Nathan Alts Besitz stammen, geben uns erheblich mehr Aufschlüsse.« Hashi Lebwohl lächelte, um Warden Dios – ebenso wie Hannish und Mandich – daran zu erinnern, daß er es gewesen war, der unter Einsatz seines Lebens Alt diese Legitimationen entrissen hatte.

 	Nun konnte Sicherheitschef Mandich sich nicht mehr bezähmen. Hashi Lebwohls weitschweifiges Referat flößte ihm wohl beträchtlichen Rochus ein. »Wieso?« fragte er. »Das kapiere ich nicht. Wenn die Codes soweit richtig sind, daß sie bei der Überprüfung nicht auffallen, inwiefern soll es dann von Interesse sein, ob sie aktuell sind oder nicht?« Hashi schlug einen leicht schärferen Ton an. »Der ach so hilfsbereite Cleatus Fane hat uns mitgeteilt, Nathan Alt ist vor sechs Wochen hinausgeworfen worden. Au ßerdem hat er behauptet, es seien durchgreifende Sicherheitsmaßnahmen veranlaßt worden, um dagegen vorzubeugen, daß Nathan Alt Daten des Anodynum-Systemewerks für kriminelle Zwecke mißbraucht. Ich gehe davon aus, daß sowohl die Aufzeichnungen beim Anodynum-Systemewerk wie auch in Generaldirektor Fasners Firmensitz diese Angaben bestätigen. Aber gleichzeitig bin ich der Überzeugung, daß der Geschäftsführende Obermanagementdirektor uns belügt.

 	Clay Imposs war Wachtmeister im EKRK-Schutzdienst.

 	Um in diesen Rang aufzusteigen, muß er mehrere Jahre lang dort tätig gewesen sein.« Gerne wäre Hashi gelassen geblieben, hätte lieber eine so stoische Fassade bewahrt wie der Polizeipräsident. Doch er vermochte das Fiebern seiner inneren Erregung nicht völlig zu verheimlichen. »Infolge dessen hätten sein Dienstausweis und die Identifikationsplakette vor sechs Wochen abge ändert worden sein müssen. Trotzdem ist der Quellcode seiner Legitimationen beides, nämlich korrekt und aktuell gültig.« In dieser Hinsicht konnten Lane Harbinger und ihren Mitarbeitern unmöglich ein Irrtum unterlaufen sein.

 	Koina Hannish schnappte hörbar nach Luft. Wie jemand, bei dem allmählich der Groschen fiel, knirschte Sicherheitschef Mandich eine Unflätigkeit durch die Zähne.

 	Mit ausdrucksloser Miene wartete Warden Dios auf Hashi Lebwohls nächste Erläuterungen.

 	»Wie ich schon dargelegt habe, enthalten die besagten Legitimationen eine Vermischung seiner und Nathan Alts Personendaten«, konstatierte Hashi. »Aber eine derartige Kombination kann nur durch jemandem erstellt worden sein, der ungehinderten Zugriff auf die Codieromaten hatte. Schließlich handelt es sich um eine komplette Fälschung, die nur dank genauer Kenntnis der Codieromaten zustandegebracht werden konnte.

 	Allerdings sind die Programmierer der Codieromaten unsere eigenen Leute.« Triumph klang in Hashis Tonfall an. »Kein Mensch, den wir nicht selbst mit diesbezüglichen Pflichten betraut haben, konnte mit den Quellcodes so etwas anstellen mit einer Ausnahme: Nathan Alt.« Der VMKP-Polizeipräsident nickte vor sich hin. Obwohl Hashi keinen Trick scheute, um ihm eine Reaktion zu entlocken, zeigte Dios noch immer keinerlei Anzeichen der Überraschung. Dennoch’ deutete die Entkrampfung der Muskeln rings um seine Augen Gefühlsregungen an, über die sich Lebwohl mehr freute als über jede noch so große Verblüffung: Erleichterung, Genugtuung.

 	»Gut gemacht, Hashi«, sagte er; zwar leise, aber als ob niemand zuhörte. »Daran hätte ich gar nicht gedacht.“

 	Ein Frohlocken, das auf Stolz hinauslief, schwoll in Hashis Brust, bis er sich sorgte, ob sein altes Herz dergleichen noch verkraftete. »Einen Moment mal«, ergriff Koina Hannish eilig das Wort. »Sie glauben also, Nathan Alt ist nach seiner von Cleatus Fane behaupteten Entlassung weiter für Fane tätig gewesen. Wie soll er uns in dieser Beziehung anlügen können? Selbst wenn man die Akten frisiert hat, wären nicht unsere Leute –die Programmierer, die mit Alt zu tun hatten – nachzuweisen fähig, daß die Aufzeichnungen falsch sind, Alt nicht vor sechs Wochen gefeuert wurde?“

 	Hashi Lebwohl gab keine Antwort. Statt dessen überließ er Sicherheitschef Mandich die Klarstellung.

 	Für einen Moment brütete der OA-Sicherheitschef über seinen bitteren Empfindungen. »Nein«, widersprach er schließlich voller Mißmut. »Leider nicht.“

 	Warden Dios wußte es so gut wie Hashi Lebwohl.

 	Doch genau wie Hashi ließ er es Mandichs Sache sein, die Angelegenheit zu erklären.

 	»Wir treffen jede Abwehrmaßnahme, die uns überhaupt einfällt, um diese Arbeit vor Unbefugten zu schützen«, knurrte der Sicherheitschef. »Sie wird ausschließlich mit Teleterminals durch geschützte Verbindungen an bestimmten Computern bei Anodynum verrichtet. Erst muß verbunden werden. Dabei benutzt man Administrationscodes. Dann müssen die Teleterminals den Anforderungen der Systemprotokolle genügen. Dafür liefert die Abteilung DA die Codes. Und als letztes muß der Terminaloperator Zugriff erhalten. Diese Codes steuern wir bei, der OA-Sicherheitsdienst. Es verhält sich nicht bloß so, daß die Ausarbeiter der Codes sich nicht sehen, sie können überhaupt nicht erfahren, wer außer ihnen mit den Codes zu schaffen hat, wer sie verwendet. Alt könnte vor Jahren hinausgeschmissen worden sein oder noch gestern bei der Nanogen AG gearbeitet haben. Für die Programmierteams bestünde gar kein Unterschied.« Unüberhörbar war ihm Unwillen anzumerken. »Durch das Verfahren soll alles besonders gut abgeschirmt sein.« Doch Koina Hannish gab sich noch nicht zufrieden.

 	»Aber uns so eine dicke Lüge aufzutischen…«, meinte sie. »Nach meiner Ansicht wäre so etwas viel zu gefährlich. Fane müßte doch klar gewesen sein, daß wir ihn ertappen.« »Ganz im Gegenteil.« Endlich wandte sich Hashi Lebwohl von Warden Dios der RÖA-Direktorin zu. »Aus seiner Sicht muß es unvorstellbar sein, daß wir ihn erwischen. Wie hätte er sich denken sollen, daß sich irgendwo solche Hinweise finden? Es liegt in der Natur der Sache, daß Kaze Beweismaterial vernichten. Er hat wohl kaum befürchtet, daß ein winziges Bruchstück der Id-Plakette übrig bleibt, die Godsen Friks Mörder mitführte, und Lane Harbinger es entdeckt und untersucht.

 	Und bestimmt ist er, so wie es jeder getan hätte, davon ausgegangen, daß Nathan Alts Überreste, nachdem sie in öffentlicher Umgebung dermaßen zerfetzt worden sind, uns keinerlei Anhaltspunkte mehr liefern. Und was sollte nach Alts Tod, dürfte Cleatus Fane sich denken, noch seine Lügen entlarven? Er hat nicht gesehen, daß ich mir Kapitän Alts Legitimationen angeeignet habe.« Der DA-Direktor widerstand dem Drang, sich selbst zu gratulieren. »Er konnt’s nicht. Ich befand mich zwischen ihm und seinem Kaze. Und ich habe sorgsam darauf geachtet, ihm zu verheimlichen, was mir gelungen war…« Während er sich durch die Reihen in Panik verfallener Konzilsdelegierter und ihrer Untergebenen drängte, hatte sich Hashi etliche Blutergüsse zugezogen. Seine schmale Gestalt war solche Zumutungen nicht gewöhnt.

 	»Und schließlich müssen Sie berücksichtigen«, sagte er zu Koina Hannish, »Cleatus Fane hat nicht damit gerechnet, daß jemand seinen Kaze erkennt. Er hatte vor, ihm das Zeichen zur Freisetzung des als Zünder vorgesehenen Koenzyms zu geben, sobald sich Alt in näherer Umgebung aufhielt, aber keine Gefahr für Fanes Person bedeutete. Falls die Akten tatsächlich so gefälscht worden sind, daß daraus eine Entlassung Nathan Alts vor sechs Wochen hervorgeht, ist das lediglich eine Bestätigung dafür, daß der Geschäftsführende Obermanagementdirektor lügt.“

 	»Verdammt noch mal…!« Zu guter Letzt hatte Direktor Lebwohl Sicherheitschef Mandich überzeugt. Mit zwei Schritten stand Mandich vor Dios’ Schreibtisch.

 	»Polizeipräsident Dios«, tönte er, indem er auf den Interkom-Apparat zeigte, »wenn Sie erlauben, rufe ich den EKRK-Schutzdienst an und lasse den dreckigen Schuft verhaften. Vielleicht ist nicht zu beweisen, daß er Alt zur Explosion gebracht hat, aber wenigstens stellen wir damit hundertprozentig sicher« – Mandich redete in ähnlichen Floskeln wie Fane –, »daß er kein Unheil mehr anrichtet.“

 	Entschieden schüttelte Warden Dios den Kopf.

 	»Nein. Wie Sie selbst sagen, können wir nichts beweisen. Und könnten wir’s, würde Holt Fasner sich von allem distanzieren, uns Fane als Sündenbock überlassen und wieder als Unschuldslamm dastehen. Aber möglich ist es, zu vermeiden, daß er merkt, wir haben ihn durchschaut. Dann sind wir eventuell im Vorteil.“

 	Hashi Lebwohl fiel auf, daß der VMKP-Polizeipräsident nicht konkretisierte, inwiefern im Vorteil.

 	»Jawohl, Sir.« Mit vor Enttäuschung düsterer Miene, wich der Sicherheitschef von Dios’ Schreibtisch zurück.

 	»Es tut mir wirklich leid…« Resolut beugte Koina Hannish sich an ihrem Platz vor. Hashi vermutete, daß nur ihre Professionalität sie am Aufspringen hinderte. »Ich sehe darin noch immer keinen Sinn. Sie haben etwas vergessen. Sie behaupten, Fane hätte das alles verbrochen, um das Abtrennungsgesetz zu vereiteln. Dabei unterstellen Sie, er hätte vorher gewußt, daß Kapitän Vertigus den Gesetzesvorschlag unterbreitet. Genausogut könnten Sie annehmen, er hätte im voraus gewußt, als er mich zur Unterstützung seiner Gegenargumente aufrief, was ich antworte. Woher soll er denn von der Vorlage geahnt haben? Wie soll er erfahren haben, welches Vorhaben Kapitän Vertigus verfolgt?« Ihr gewöhnlich leuchtender Blick trübte sich. »Kapitän Vertigus hat erst nach dem Attentat auf ihn die EKRK-Sondersitzung beantragt und auf dem Tagesordnungsantrag bestanden. Wieso könnte Fane einen Kaze geschickt haben, um etwas abzuwenden, das sich Kapitän Vertigus nach allem, was wir wissen, ja erst danach ausgedacht hat?“

 	Sicherheitschef Mandich sperrte die Augen auf. Er zitterte wie jemand, den wiederholte Verunsicherung an den Rand des Zusammenbruchs brachte.

 	Hashi Lebwohl spitzte die Lippen, als wollte er entgegnen: Gute Frage. Tatsächlich jedoch hatte der Mahlstrom der Rückschlüsse in seinem Kopf derlei Erwägungen schon vor einer Weile zurückgestellt. Er bemühte sich um äußerlichen Gleichmut, da er erst hören wollte, was Warden Dios dazu sagen mochte.

 	Aber nach wie vor hielt der VMKP-Polizeipräsident mit seinen Geheimnissen hinterm Berg; er erkannte die Wichtigkeit der Frage Koina Hannishs an, indem er sich in den Sessel lehnte und die Arme auf der Brust verschränkte.

 	»Na los, Hashi«, rief er in unpersönlichem Ton. »Sie sind hier derjenige, der die Antworten weiß. Erklären Sie Direktorin Hannish, was Ihres Erachtens da im Busch ist.« Einerseits freute es Hashi, daß Warden Dios ihn nicht mehr ›Direktor Lebwohl‹ nannte. Andererseits hätte er irgendeine Art von Andeutung, daß er die Pläne des Polizeipräsidenten richtig verstand, weit höher geschätzt. Offensichtlich jedoch verweigerte Dios jede noch so bescheidene Bestätigung. Das wiederum rechtfertigte neue Überlegungen, die Hashis Vermögen zur Geistesakrobatik zusätzlich auf die Probe stellten.

 	Warden Dios benötigte Rückhalt. Anders konnte es gar nicht sein. Dennoch bewahrte er unübersehbaren Abstand zu den Menschen, die am stärksten die Neigung hatten, ihm Hilfe zu bieten: Koina Hannish, Min Donner, Hashi Lebwohl.

 	Er wünschte für den Fall des Scheiterns seine Mitarbeiter vor den Folgen zu beschützen. Oder, wenn Hashi genauer nachdachte, vor nachteiligen Konsequenzen, falls er Erfolg hatte.

 	»Wir hören, Direktor Lebwohl«, meinte Koina Hannish merklich gespannt.

 	»Ach, Verzeihung«, schnaufte der DA-Direktor. Vor dem Gesicht fuchtelte er mit den Händen, um Emotionen abzuschütteln, an denen er keinen Bedarf verspürte. »Ich glaube, meine Aufmerksamkeit war etwas abgeschweift…“

 	Seine Exaltiertheit war verpufft, eine unvertraute Anwandlung des Kummers hatte sie ihm verdorben. Ihm war bewußt geworden, daß Warden Dios’ Untergang ihm heftig widerstrebte.

 	Doch er sah keine Möglichkeit, wie er ihn retten könnte.

 	»Es könnte sein, daß Sie mich mißverstanden haben.“

 	Er ließ seiner Stimme einen Unterton einfließen, der an das Surren einer Wespe erinnerte. Direktorin Hannish oder Warden Dios legten ihn vielleicht als Anzeichen des Mißmuts aus, jedoch mangelte es Hashi an Voraussetzungen, um seinem insgeheimen Gram einen anderen Ausdruck zu verleihen. »Ich habe keineswegs behauptet, Fane hätte ›das alles verbrochen, um das Abtrennungsgesetz zu vereitern‹. Zu seinen Motiven habe ich vielmehr gar keine Vermutung ausgesprochen. Natürlich verstehe ich, daß Sie sich sorgen, Ihre Ablehnung, Fanes Polemik gegen das Abtrennungsgesetz zu unterstützen, könnte für ihn ein Anlaß zur Zündung des Kaze gewesen sein.« Bedrückt nickte die RÖA-Direktorin. »Möglich ist es«, fügte Hashi hinzu. »Aber selbst dann haben Sie ihm nur eine Gelegenheit geliefert, keinen Grund. Ich nehme nicht an, daß Cleatus Fane – oder sein Herr und Meister – infolge irgendeiner Form von Hellsichtigkeit über Kapitän Vertigus’ Absicht informiert war. Statt dessen gehe ich von der Annahme aus, daß es von Anfang an der Zweck dieser Attentate sein sollte, das besondere Verhältnis – das Abhängigkeitsverhältnis – zwischen VMKP und VMK zu festigen.

 	Zu verdeutlichen, daß ein Verhältnis, das bis heute eine Garantie für den Schutz des EKRK bot, wenn nicht sogar der gesamten Menschheit, unverändert bleiben sollte. Gewiß, das Abtrennungsgesetz bedroht diese Beziehung. Dem gingen allerdings andere Bedrohungen voraus, Gefährdungen des Status quo, die für die Anschläge eine ausreichende Erklärung ergeben. Und diese Gefahren waren öffentlich bekannt.“

 	»Was meinen Sie damit?« fragte Koina Hannish, während sie den DA-Direktor aufmerksam musterte.

 	»Zweierlei«, erwiderte Hashi mit vor Eifer piepsiger Stimme. »Als erstes, obwohl es vielleicht nicht am schwerwiegendsten ist, kam es durch Sonderbevollmächtigten Maxim Igensard zu Ermittlungen im Fall Angus Thermopyle und allen seinen Weiterungen. Diese Untersuchung ist sicherlich im Effekt eine Bedrohung der Hegemonie des Drachen. Unter anderem fordert Igensard ja Einblick in die Finanzbuchhaltung der Abteilung DA. Erhielte er dazu die Einwilligung, stieße er dabei irgendwann auf Zahlungen an Milos Taverner, den ehemaligen Stellvertretenden Sicherheitsdienstleiter der KombiMontanStation.« Lebwohl sah keinen Grund, weshalb er Warden Dios’ vorherige Einlassung nicht bestätigen sollte. »Möglicherweise untergrübe diese Entdeckung sogar das ganze Autorisierungsgesetz. Aus dieser Situation muß zwangsläufig das Bedürfnis entstanden sein, etwas zu unternehmen, um die Notwendigkeit unserer besonderen Beziehung zu den VMK zu beweisen. Dadurch konnte man Maxim Igensard entgegenwirken, ohne offen gegen ihn aufzutreten.“

 	Koina Hannish erwog anscheinend eine Zwischenfrage, aber Hashi versagte ihr dazu die Gelegenheit. »Eine zweite, eventuell kritischere Anfechtung ergab sich aus der vieldiskutierten Videokonferenz zwischen Polizeipräsident Dios und dem Regierungskonzil.“

 	Vorerst schenkte der DA-Direktor dem Polizeipräsidenten keine Beachtung mehr. Momentan war er Dios’ Unzugänglichkeit schlichtweg leid.

 	»Sie haben selbst gesagt, für Sie wäre es auf ›das Ende all dessen, für was wir angeblich einstehen‹ hinausgelaufen. Was glauben Sie wohl, welchen Eindruck die Videokonferenz auf Holt Fasner gemacht hat? Wenn Sie entrüstet und betroffen waren, muß er nicht geradeso empört und entsetzt gewesen sein? Durch die während der Konferenz vorgekommenen Enthüllungen ist unsere Reputation der Ehrlichkeit und Rechtschaffenheit untergraben worden, und unser Ruf färbt maßgeblich auf das Ansehen der VMK ab, wirft aufschlußreiches Licht auf unsere Abhängigkeit von ihr. Sind wir unredlich, wer könnte dafür verantwortlich sein? Na, wenn überhaupt irgend jemand, dann doch wohl unser großmächtiger Herr und Meister, der Drache.“

 	Warden Dios hatte mit der Videokonferenz eine wunderbare Inszenierung geboten. Er hatte Hashi Lebwohl sehr wirksam einbezogen. Kaze waren die Folge gewesen. Tote hatte es gegeben. Doch das sollten wohl nur die ersten einer ganzen Reihe extremer Konsequenzen bleiben. »Im Grunde genommen sind wir wegen der gleichen Sorgen, die Kapitän Vertigus zu seiner Gesetzesvorlage inspiriert haben dürften, mit Bomben und Mord angegangen worden. Für sich besehen, ist sein Vorgehen zweitrangig. Daß er sich ausgerechnet jetzt damit befaßt, könnte sogar reiner Zufall sein.« Vorsätzlich vermied Hashi es, Warden Dios anzusehen. »Aber man hat andernorts die gleichen Sorgen wie er, nur aus gegensätzlichen Gründen. Daher rühren die Kaze-Attentate. Sie sollen unseren Gehorsam gegenüber Holt Fasner konsolidieren. In dieser Hinsicht haben sie Erfolg gehabt. Wenn Sie an meinen Ausführungen zweifeln“

 	er äußerte diese Ergänzung, obwohl er nicht glaubte, daß jemand unter den Anwesenden Zweifel an seinen Worten hegte –, »fragen Sie sich doch einmal, wer von unserem speziellen Verhältnis zu den VMK einen Vorteil hat. Wem nutzt es? Wem schadet alles, was uns schadet? Doch wohl kaum den Transnationalen Terratreuen.

 	Beachten Sie Auswahl und Reihenfolge der Opfer. Zuerst Kapitän Vertigus. Danach Godsen Frik. Und dann –wenigstens scheinbar – Cleatus Fane. EKRK. VMKP.

 	VMK. So fällt auf sie kein Verdacht. Außer den Transnationalen Terratreuen bleibt kein Verdächtiger übrig.

 	Aber der einzige, der aus allem den vollen Vorteil genießt, ist Holt Fasner.“

 	Für einen Moment belegten Hashi Lebwohls Erläuterungen seine Zuhörer mit einer Art von Bann. Koina Hannish glich einer Frau, die sich mit dem, was sie erfuhr, so gründlich auseinandersetzen mußte, daß sie keine Fragen mehr formulieren konnte. Sicherheitschef Mandich schwieg.

 	»Nur weiter, Hashi«, verlangte dagegen Warden Dios zerstreut. »Hören Sie nicht auf. Warum Kapitän Vertigus? Weshalb nicht Igensard? Oder jemand mit mehr Einfluß als der arme, alte Sixten Vertigus?“

 	Direktorin Hannish warf dem Polizeipräsidenten einen dankbaren Blick zu, als hätte er ihr Denkvermögen wiederhergestellt. Sofort jedoch wandte sie sich wieder Hashi Lebwohl zu, wartete auf seine Antwort.

 	Hashi merkte, daß er kein Vergnügen mehr am Klang der eigenen Stimme fand. Die Quantenmechanik seines gegenwärtigen Erkenntnisstands sagte ihm, daß er für Warden Dios Hilfsarbeiten verrichtete, Tatsachen und vielleicht Wahrheiten aussprach, die Dios längst kannte und die es dem RÖA sowie der VMKP-OA— Sicherheitstruppe zu verklickern galt, die der VMKP-Polizeipräsident aber nicht selbst in Worte kleiden konnte, ohne seine tieferreichenden Absichten aufzudecken, die Natur seines Strebens zu offenbaren.

 	Hashis Verbitterung bekam einen zusätzlichen, herben Beigeschmack.

 	»Wer hätte besser getaugt?« erwiderte er. Womöglich glaubte Koina jetzt, er verhöhnte den greisen Konzilsdelegierten. Falls ja, täuschte sie sich. »Gerade weil er bei der Amtstätigkeit des Regierungskonzils nur noch eine unwichtige Nebenrolle spielt, kann man ihn als leichtes Ziel einstufen. Außerdem ist ein Anschlag auf ihn ein weniger offenkundiges Ereignis, weniger leicht zu durchschauen, als ein Attentat auf unseren furchterregenden Sonderbevollmächtigten. Und schließlich ist Kapitän Vertigus überreif für die Vergeltung. Der Drache verzeiht nie. Wenn er Leute in Ruhe läßt, die ihn verdrießen, dann nur, weil er sich Zeit nimmt. Und Kapitän Vertigus ist dem VMK-Generaldirektor bei Gelegenheit nicht nur ungehorsam gewesen, sondern hat auch offen gegen ihn opponiert.“

 	Koina Hannish nickte. Jetzt brachte sie dem DA-Direktor keine Zweifel mehr entgegen; er hatte sie überzeugt, für seine Argumente gewonnen. Nun mußte sie nur noch die Bestandteile ihres neuen Wissens zu einem Gesamtbild zusammenfügen.

 	»Aber wieso gerade Godsen Frik?« fragte sie. »Das hat mir nie eingeleuchtet. Wenn er überhaupt irgend was war, dann doch wohl, sollte man mich fragen…« Sie suchte nach dem passenden Wort. »Er war einfach bedeutungslos. Ein Pappkamerad. Ihn zu ermorden, ist das gleiche, als schösse man aufs Mobiliar. Es verursacht Schmutz, aber ändert nichts.« Gereizt hob Hashi Lebwohl die Schultern. »Sein ausgeprägt enges Verhältnis zu Fasner war überall bekannt. Ein Anschlag auf ihn mußte folglich einem Angriff auf seinen Gönner gleichkommen. Das war Grund genug, um ihn als Ziel auszusuchen.“

 	Der DA-Direktor schwieg kurz, um sich auf seine Entschlossenheit zu besinnen. »Es ist doch offensichtlich, nehme ich an, daß unser bedauernswerter Godsen Frik gar nicht den Tod finden sollte«, erklärte er in sarkastischem Tonfall. »Vor dem Attentat erhielt er einen Anruf, schleunigst bei Generaldirektor Fasner vorzusprechen. Hätte er gehorcht, wäre er bei der Bombenexplosion nicht zugegen gewesen. Allerdings hat er dem nicht Folge geleistet. Polizeipräsident Dios hatte ihm das Verlassen des VMKP-HQ verboten. Frik ist nur deshalb ums Leben gekommen, weil er es vorgezogen hat, sich statt nach Fasners Willen nach den Anweisungen Polizeipräsident Dios’ zu richten.« Gegen alle Erwartungen hatte Godsen Frik plötzlich bei sich ein Ehrgefühl entdeckt gehabt. Und demgemäß hatte er den Polizeipräsidenten über Holt Fasners Wunsch informiert.

 	Wieder nickte RÖA-Direktorin Hannish.

 	Ist’s endlich genug? fragte Hashi stumm Warden Dios.

 	Oder muß ich diese Scharade fortsetzen?

 	Unwissentlich ersparte Sicherheitschef Mandich dem DA-Direktor weitere Mühe. »Und Fane hat vorgetäuscht, auch Ziel eines Anschlags zu sein, um das Bild abzurunden.« Plötzlich redete er voller Hast. »Um jeden Verdacht von sich abzulenken. Jetzt ist nur alles klar. Er hatte die Garantie, keiner echten Gefahr ausgesetzt zu sein, weil er selbst die Kontrolle über die Zündung der Bombe ausübte.« »Genau«, stimmte Hashi zu. Es mangelte ihm an der Kraft – oder vielleicht dem Willen –, mit Mandich zu argumentieren.

 	Nachdem der Sicherheitschef endlich die Tragweite der Erläuterungen Hashi Lebwohls durchblickte, konnte er anscheinend nicht mehr an sich halten. Sein schlichtes Gemüt drängte ihn zum Handeln. Er wandte sich erneut an Warden Dios.

 	»Polizeipräsident Dios, was soll ich tun? Wahrscheinlich wäre es, wie Sie sagen, ein Fehler, Fane zu verhaften, das gebe ich zu. Aber wir können doch angesichts all dieser Vorgänge unmöglich untätig bleiben. Es ist zuviel, was… Mein Gott, es ist ‘n Anstoß fürs Regierungskonzil, neu über die Gesetzesvorlage nachzudenken.« Er schluckte krampfhaft, als ihm die Wahrheit aufging. »Ich meine, es ist zuviel passiert, wir dürfen nicht tatenlos dasitzen. Nur Beweise sind zuwenig vorhanden.« Wie alle Zöglinge Min Donners befürwortete er ein Abtrennungsgesetz voller spontaner Leidenschaft. »Wir müssen mehr haben.« Unvermittelt und mit Schwung stand Warden Dios auf. Vielleicht hatten Mandichs Äußerungen ihm einen Entschluß ermöglicht. Wahrscheinlicher war jedoch, daß er alles gehört hatte, was er hatte hören müssen. Nicht auf Hashis Erklärungen hatte er gewartet, sondern darauf, daß Sicherheitschef Mandich und Koina Hannish sie nachvollzogen. Nun konnte er seinen Untergebenen den Platz zuweisen, den sie im Rahmen seines weitgespannten Spiels einnehmen sollten.

 	»Meine Pflicht ist es, Vorbereitungen für einen eventuellen Krieg zu treffen«, gab er zur Antwort; sein Gebaren war ganz in eine Haltung schneidiger Autorität umgeschlagen. Trotz Min Donners Abwesenheit fiel Kriegführung nicht in die Zuständigkeit des Sicherheitschefs. »Sie haben die Aufgabe, Beweise aufzuspüren.

 	Sammeln Sie sämtliche Indizien, die uns irgendwie weiterhelfen könnten. Sie wissen, worauf es ankommt. Ist Alt wirklich vor sechs Wochen entlassen worden? Wer hatte Zugriff auf seine Arbeit? Ist er irgendwann gereist? Falls ja, wo war er? Mit welchen Leuten hatte er Umgang? Was ist aus Clay Imposs geworden? Bestimmt fallen Ihnen noch mehr Fragen ein, die der Sicherheitsdienst besser als die DA beantworten kann.« »Jawohl, Sir.« Markig salutierte der Sicherheitschef, obwohl Wanden Dios mit keinem Wort angedeutet hatte, die Besprechung sei zu Ende.

 	Dios übersah die Geste. Gewohnheitsmäßig kümmerte er sich nie um quasimilitärische Grußformen. Er bevorzugte einen anderen Verkehr mit seinem Personal.

 	»Melden Sie alle Ihre Feststellungen«, fügte er hinzu, »unverzüglich Direktor Lebwohl, Direktorin Hannish und mir.« »Jawohl, Sir«, wiederholte der Sicherheitschef.

 	Warden Dios wandte sich dem DA-Direktor zu.

 	»Hashi, ich wünsche Harbingers Untersuchungsergebnisse vorgelegt zu bekommen, sobald Sie sie haben.

 	Geben Sie sie auch Direktorin Hannish. Falls Harbinger sich nicht ohnehin schon damit befaßt, richten Sie ihr aus, sie soll nach der Herkunft des Koenzyms forschen.

 	Jemand muß dafür wissenschaftliche Vorarbeiten geleistet haben. Irgendwo müßten sich darüber Aufzeichnungen ausfindig machen lassen. Vielleicht kann sie sie auftreiben. Und installieren Sie Priorität-Rot-Modifikationssperren, soviel Sie für richtig halten. Möglicherweise führen uns diese Schritte zu den Leuten, die Alt für ihre Zwecke mißbraucht haben.« Hashi Lebwohl nickte. Er hegte zuversichtlich die Erwartung, daß Lane Harbinger die Bedeutsamkeit ihrer Entdeckung sah und wußte, wie sie der Angelegenheit nachzugehen hatte.

 	»Außerdem möchte ich, daß Sie beide« – Warden Dios’ Gebärde wies auf Hashi Lebwohl und Koina Hannish – »sich gründlich auf die bevorstehenden Debatten vorbereiten. Konzilsvorsitzender Len wird in Kürze eine EKRK-Krisensitzung anberaumen.« Das ließ sich auf alle Fälle voraussehen. Das Eindringen eines Amnion-Raumschiffs in den Human-Kosmos zwang das Regierungskonzil zu Taten. »Ich will, daß Sie beide daran teilnehmen. Das Regierungskonzil soll von Ihnen persönlich hören, was Sie zu…« Er spreizte die Finger.

 	»Was Sie zu dem zu sagen haben, das diskutiert wird… Es ist wahrhaftig alles« – diese Bemerkung machte er völlig übergangslos – »ziemlich dürftig. Verdammt konstruiert. Aber es hilft uns weiter. Guter Gott, es bringt uns voran… Direktorin Hannish, wenn es soweit ist, daß Sie mit Maxim Igensard sprechen, informieren Sie ihn auch über Direktor Lebwohls Anschuldigungen gegen Holt Fasner. Alles klar?“

 	Die Frage war rein rhetorischen Charakters. »Dann gehen Sie an die Arbeit.« Die etwas barsche Hinausweisung verdeutlichte, daß er keine Fragen mehr hören wollte. »Ich habe für so langes Gequassel keine Zeit.“

 	Zuviel um für mich fünf Minuten der Ehrlichkeit abzuzweigen? fragte Hashi Lebwohl stummen Blicks. Magst du niemandem die Wahrheit anvertrauen? Nicht einmal mir?

 	Warden Dios schüttelte den Kopf, als hätte er die wortlose Frage verstanden. Was ihm auch drohte, er hatte vor, es sich allein aufzubürden.

 	Hashi Lebwohl erlaubte sich eine verhaltene kummervolle Grimasse, als er gleichfalls aufstand.

 	Mandich stapfte als erster zur Tür hinaus, strebte mit der Last seines Auftrags davon. Hashi ließ Koina Hannish beim Hinausgehen den Vortritt. Nachdem sich die Tür hinter ihnen geschlossen und verriegelt hatte, begleitete er die Direktorin ein Stück weit den Korridor hinab. Er verspürte keinerlei Wunsch nach ihrer Gesellschaft. Allerdings kannte er sie schon zu lang – und hatte von ihrer vertrauensvollen Zusammenarbeit mit ihm zu großen Nutzen gehabt –, als daß er sie so behandeln mochte, wie Warden Dios eben ihn behandelt hatte.

 	Sobald sie sich außer Hörweite der Posten befanden, die vorm Konferenzzimmer des Polizeipräsidenten Wache schoben, legte sie die Hand auf Hashis Arm. »Direktor Lebwohl…« Für einen Augenblick stützte sie sich tatsächlich auf ihn, als hätte sie Sorge, ihr gäben die Knie nach. Sie sprach mit gedämpfter Stimme, um zu vermeiden, daß sich Töne der Betroffenheit in ihre Stimme einschlichen.

 	»Wenn ich Igensard in das alles einweihe, ist es Dios’ Untergang. Es zieht ihm den Teppich unter den Füßen weg. Ihm bleibt nicht mal noch ein Quentchen Ehre. Es dauert höchstens ein paar Stunden, bis Igensard ihn mit Anwürfen in der Luft zerreißt. Pflichtversäumnis.

 	Amtsmißbrauch. Hochver…« Zunächst stockte das Wort in ihrer Kehle. »Hochverrat. Er kann von Glück reden, wenn am Schluß nicht seine Exekution steht. Was denkt er sich bloß bei alldem?« Ungeachtet der geringen Lautstärke gab ihr Tonfall ihr Inneres preis. Auch sie empfand Kummer.

 	Vor einer Weile hatte sie es abgelehnt, ihm etwas mitzuteilen, das er sehr gerne erfahren hätte. Nun rächte er sich, aber es bereitete ihm keinerlei Schadenfreude. Warden Dios wäre ihm nicht dankbar dafür, plauderte er aus, was er wußte. Und Hannishs Deprimiertheit würde nur vertieft.

 	»Meine liebe Koina, bekämen Sie von mir darauf eine Antwort, wären Sie der Auffassung, wir seien beide verrückt geworden.« Damit sie nicht in ihn drang, entzog er ihr den Arm und entfernte sich; was auch geschah, er beabsichtigte seine Gefühle geradeso zu verheimlichen wie Warden Dios.

 	Die Amnion hatten eine Kriegshandlung verübt.

 	Der VMKP-Polizeipräsident hatte einen schrecklich ungünstigen Zeitpunkt gewählt, um ihrer aller Leben im Kampf gegen den Drachen aufs Spiel zu setzen.

 




  ANGUS




 

 Er schrie nicht; auch wenn er es gewollt hätte, wäre er zum Schreien außerstande gewiesen. Doch für die Dauer einer Zeitspanne, die kurz oder lang gewesen sein mochte, schrie sein Körper nach ihm.

 	Durch die finstere Leere, die ihn umgab, krachten wie in wahnwitziger Ekstase Asteroiden und Statik, stießen zusammen, prallten voneinander ab, bevor sie dem gierigen Schlund der Singularität verfielen. Das Schwarze Loch saugte Energie in Form gezackter, Blitzen ähnlichen Phänomenen ein, fraß infolge von Dopplerverschiebungen schaurigschön verfärbte Materie. Es schien, als sollten die Kräfte, die er selbst entfesselt hatte, ihn zerfetzen.

 	Dehydration. Unerträgliche GBelastung. Seltsame Erschütterungen aller Art. Enorme elektromagnetische Schwingungen von solcher Intensität, daß sie ihm schier jeden Nervenknoten des Hirns verdorrten. Er war in einem Kinderbett aus dermaßen unerhörter Schwere und Not gefangen, daß es jede Regung, jedes Flackern des Bewußtseins erdrückte, erstickte. Seine Nerven verwandelten sich samt und sonders in einen einzigen langgezogenen, lautlosen, unbeantwortbaren Schrei.

 	Es gab keinen Ausweg, solange der Gürtel seines EA-Anzugs am Raumschiff verankert blieb – und keine Rettung, verlor er diesen Halt. Knochen und Gewebe eines Menschen konnten die gespenstischen Transformationen im Ereignishorizont der Singularität nicht überstehen. So wie die Sterne und das Hyperspatium überstieg derartig hohe Gravitation die Grenzen der menschlichen Existenz.

 	Unendlicher Verlust. Vollkommene Auslöschung. Vor der Nähe des Äußersten steigerte sich jede Zelle seines Körpers in Geheul hinein. Vielleicht versuchte er, sich gegen den Druck aufzubäumen, sich die Lage irgendwie zu erleichtern. Er wußte es nicht: Sein Leib kannte nur noch Geheul.

 	Aber schließlich schwanden die Beschwerden nacheinander, als würden Systeme der Reihe nach abgeschaltet. Hinter der Abschirmung erfaßte der Data-Nukleus das Ausmaß seiner Qualen und ergriff die letztmögliche vorprogrammierte Schutzmaßnahme: traf die letzte Vorkehrung, die Angus, wenn er soviel Schaden erlitt, am Leben – wenn vielleicht auch nicht bei Verstand – halten mochte. Er senkte ihn in Stasis. Jedes Jota der Kräfte, die sein Organismus und die interne cyborgische Energieversorgung aufbringen konnten, wurde geballt zur Aufrechterhaltung der vegetativen Körperfunktionen aufgeboten: Pulsschlag und Atmung. Alles übrige fiel bis auf weiteres weg.

 	Sein Fleisch beendete das Geschrei, weil es nicht mehr empfindsam war für Schmerz. Dennoch wurde er weder bewußtlos, noch blieb er bei Bewußtsein: Sein Geist weilte an einem Ort, wo solche Begriffe aller Bedeutung entbehrten; einem Ort ohne Veränderung oder Deutbarkeit. Falls die G-Kräfte ihn im EA-Anzug zu blutigem Matsch zermalmten, merkte er es nicht; sollte der Druck völlig nachlassen, spürte er keinen Unterschied. Zeit und Raum tangierten ihn nicht mehr.

 	Und niemand war zugegen, der seinen Zonenimplantaten befehlen konnte, ihn aus der Stasis freizugeben.

 	Puls.

 	Atmung.

 	Stasis. Sonst nichts.

 	Wäre ihm ersichtlich geworden, wo er war, vielleicht hätte er es für den Himmel gehalten.

 	An irgendeinem unbestimmbaren Punkt – nach Augenblicken oder Äonen zwischenzeitlichen Friedens –kehrten Teile des Bewußtseins zurück. Auf einer Ebene, die scheinbar nicht mit seiner Psyche zusammenhing, erkannte er, er befand sich nicht mehr außerhalb des Raumschiffs. Er hatte keinen Raumhelm mehr auf dem Kopf. Vielleicht begriff er, daß er noch lebte. Allerdings hatte diese Einsicht für ihn nicht die mindeste Bedeutung. Sie vermittelte ihm nichts; forderte ihm nichts ab.

 	Wenn die DA-Medi-Techs ihn während der Tage und Wochen seiner Unifikation in Stasis versetzt hatten, war er zu hören imstande gewesen, was sie in seiner Gegenwart redeten. Auch Warden Dios’ Worte, als der VMKP-Polizeipräsident seinen Data-Nukleus auswechselte, hatte er klar verstanden.

 	Rein technisch bewertet, haben wir Ihnen eine Gefälligkeit erwiesen. Soviel ist offenkundig. Sie sind jetzt stärker, schneller, leistungsfähiger und effektiv intelligenter als vorher, ganz zu schweigen von der Tatsache, daß Sie noch leben…  Auf irgendeine Weise war Angus bewußt gewesen, was er hörte.

 	In jeder anderen Hinsicht haben wir an Ihnen ein Verbrechen begangen.  Aber er hätte nicht reagieren können. Erkennen und Verstehen blieben irrelevant; jedes Handeln war ihm verwehrt.

 	Damit muß Schluß sein.  Asteroiden, Singularitäten und die kalte Dunkelheit überstiegen Angus’ Fassungskraft. Die Zwangsläufigkeit der Maschinenlogik war ihm über.

 	Insofern unterschied sich der Himmel nicht von der Hölle. Nach und nach dämmerte ihm die Wahrnehmung, er war nicht allein. Zwei oder drei trübe Gestalten umringten ihn. Von Zeit zu Zeit geisterten sie so verwaschen durch sein Blickfeld, als wollten sie ihm aufzeigen, anders als er zu sein; keine Erscheinungen, die nur in seinem Schädel hausten.

 	Doch auch ihre Anwesenheit änderte nichts. Trotz allem konnte er nichts tun. Selbst die minimale Anstrengung, die Augen zu genauem Hinschauen zu zwingen, verlangte von ihm zuviel; es hätte einen Willensaufwand erfordert, den die Unifikation ihm verbot.

 	So unmerklich, daß er keinen Moment hätte nennen können, an dem die Wandlung feststellbar gewesen wäre, hatte der endlose Abgrund des Alls rund um den Externaktivitäten-Anzug eintönigweißlichem, durch und durch sterilem, schonungslosem Licht Platz gemacht.

 	Wieviel Zeit mochte verstrichen sein? Dumme Frage.

 	Oder jedenfalls war es dumm, sie zu stellen. Im Zustand der Stasis erhielt er nie Auskünfte vom Data-Nukleus. Digitale Zählwerke in seinem Kopf hatten zweifellos die unterdessen vergangene Zeitspanne bis zur letzten Mikrosekunde gemessen, aber sie verschwiegen ihm diese Informationen. In Stasis, so lautete die Prämisse, benötigte er nichts als Atem und Blut, nichts außer Reduzierung aufs Unverzichtbarste und das nackte Leben.

 	Weit und breit gab es niemanden, der seinen Zonenimplantaten den Befehl erteilen konnte, ihn aus der Stasis zu befreien. Er selbst, Angus Thermopyle, hatte Barrieren gegen die Codes errichtet, die es ermöglichten, seinem Data-Nukleus Gehorsam abzuringen.

 	Sprachen die Gestalten? Er wußte es nicht. Sie hielten sich in seiner Nähe auf. Er hörte Stimmen. Zu unterscheiden, ob sie von den Gestalten stammten, vermochte er jedoch nicht.

 	»Ich versuch’s ja«, beteuerte eine von ihnen. Ohne daß er es hätte begründen können, erkannte Angus die Stimme Mikka Vasaczks. »Der Computer behauptet, er kann nicht aufwachen.“

 	Allem Anschein nach lag er im Krankenrevier. Jemand mußte von Bord gegangen sein und ihn geborgen haben.

 	Während eine Singularität die Posaune anzog? Ausgeschlossen.

 	»Wie schwer ist er verletzt?« Vector Shaheed stellte die Frage. Der Retter der Menschheit. Der Mann, der das VMKP-DA-Antimutagen analysiert und die Formel der Allgemeinheit zur Verfügung gestellt hatte. Vorausgesetzt allerdings, in der hiesigen Umgebung des Alls überlebte irgend jemand und empfing seine Funksendung.

 	»Schwerwiegende Dehydration«, antwortete Mikka.

 	Müdigkeit und Bitternis verzerrten ihren Tonfall. »Infusionen haben sie behoben. Blutverlust… Scheiße, er hat literweise Blut verloren. Aber auch dagegen kriegt er Infusionen. Und größtenteils sind die Blutungen schon gestillt. Eine Hüfte war ausgerenkt worden… Er hat wohl versucht, gegen die Anziehungskraft der Singularität die Lenkdüsen zu benutzen. Aber dieser Teil der Behandlung ist inzwischen beendet.« Der Behandlungstisch des Krankenreviers funktionierte für solche Fälle fast wie ein Greiforgan: Er konnte Streckungen in jede erforderliche Richtung vornehmen. »Auf die Medikamente spricht er an. Metabolitsubstanzen, Koagulantia, Analgetika, Stimulanzien… Aber aufwecken kann der MediComputer ihn nicht.“

 	Natürlich nicht.

 	Das Krankenrevier der Posaune war eigens für Angus konzipiert und programmiert worden. Die cybernetischen Medizinalprogramme kannten ihn in-und auswendig; im selben Augenblick, in dem man ihn auf den Behandlungstisch gebettet hatte, waren speziell auf ihn abgestellte Instruktionspakete und Diagnosemethoden aktiviert worden. Sie boten die Mittel, um an seiner Unifikation Reparaturen durchzuführen. Sogar Schädigungen, die die Elektroden in seinem Hirn verursachten, konnten sie beheben. Innerhalb gewisser Schranken verstanden sie sich sogar auf die Beseitigung von Defekten seiner cyborgischen Ausrüstung.

 	Vorher jedoch mußten die richtigen Codes eingegeben werden.

 	»Was zeigt das EEG?« wollte Vector Shaheed erfahren.

 	Vielleicht hatte er darüber keine Klarheit, daß er seine Zeit verschwendete.

 	»Gar nichts«, konstatierte Mikka kurz und bündig.

 	»Du meinst, er ist hirntot?«  Davies. Er hatte eine unverwechselbare Stimme. Angus kannte sie genau. In bestimmten Stress-Situationen hatte sie den gleichen Klang wie seine eigene.

 	Drei Stimmen. Mikka, Vector und Davies. Vermutlich mußte er also davon ausgehen, daß sich ringsum drei statt nur zwei Gestalten aufhielten.

 	Wo war Morn?

 	Tot? Dem HyperspatiumSyndrom verfallen?

 	Im eigenen Kopf suchte Angus das Weite. Niemals umzukehren, schwor er sich. Zu tief schmerzte ihn Morns Leid. Er mochte gar nicht wissen, was ihr zugestoßen war, weil er befürchtete, es könnte mehr sein, als er verkraften konnte.

 	Aber ebensowenig, wie er die Befähigung hatte, sich selbst in den Normalzustand zurückzubringen, fand er eine Gelegenheit zur Flucht, zum Ausnutzen der Stasis, um sich vor Unerwünschtem zu schützen. Die Maschinenlogik seiner cyborgischen Innereien gab so wenig her wie ein Schwarzes Loch, gestattete ihm nichts. Keine Zeit schien zu vergehen, bis er Mikkas Antwort hörte. »So ist es nicht. Ich meine, das Computersystem kann keine Daten messen. Anscheinend unterdrücken seine Zonenimplantate die neuralen Abläufe. Oder überdecken sie. Soweit der MediComputer etwas sieht, gibt’s in seiner Rübe nichts als Weißes Rauschen. Es könnte sein, er brüllt schon die ganze Zeit lang auf uns ein, um uns zu erklären, was wir anfangen sollen, nur merken wir nichts.“

 	»Angus, wach auf!« maulte Davies. Ein Stoß, der eine Ohrfeige gewesen sein mochte, warf Angus’ Kopf auf dem schlaffen Hals von einer zur anderen Seite. »Gottverfluchter Dreck noch mal, wir brauchen dich.“

 	»Laß das sein.« Infolge ihrer Übermüdung klang Mikkas Verweis kränklich. »Er kann dich nicht hören.

 	Wahrscheinlich spürt er auch nichts.« Leider hatte sie unrecht.

 	»Lassen sich die Geräusche nicht beseitigen?« fragte Vector nachdenklich. »Mit irgendwelchen Interferenzen eventuell? Damit wir vom Computersystem Meßwerte erhalten? Vielleicht kann er durch direkte Stimulation geweckt werden.“

 	Mikka schnaubte. »Womöglich bringen wir ihn damit um die Ecke. Wir haben keine Ahnung, welche Art von Synergie ihn mit seinen Apparaten verbindet. Er ist ja ‘n Cyborg. Er könnte völlig von seinem Computer abhängig sein. Unter Umständen bleibt er überhaupt nur durch die Zonenimplantate am Leben.“

 	Auch darin irrte sie sich. Das Weiße Rauschen in seinem Kopf konstituierte sein Gefängnis. Die dem Interncomputer angeschlossenen Elektroden fesselten ihn wirksamer als Handschellen und Ketten. Aber gleichzeitig hatte sie recht: Vectors Vorschläge taugten nichts.

 	Das Band zwischen seinem Gehirn und den Zonenimplantaten war zu engmaschig gestrickt, um durch schlichte Vorgehensweisen durchtrennt werden zu können.

 	Mikka, Vector und Davies konnten ihn zu retten versuchen, indem sie dem Krankenrevier-Medi-Computer die Order erteilten, ihm die Elektroden aus dem Schädel zu entfernen. Oder die Verbindungskabel zum Intercomputer zu kappen. Ihn in einen Menschen zurückverwandelten. Auf die Synergie schissen. Doch auch am Erfolg dieser Methode zweifelte Angus. Voraussichtlich gehorchte das Programm des MediComputers ohne höhere Einwilligung keinem Befehl, ihn zu deunifizieren, zu demontieren.

 	Und niemand an Bord der Posaune – wahrscheinlich kein Mensch im Umkreis von einhundert Parsec um den Interspatium-Scout – kannte dafür die Codes.

 	Und falls wie durch ein Wunder der Krankenrevier-Medi-Computer trotzdem gehorchte… Dann wären alle seine neuen Stärken und Fähigkeiten dahin. Beschleunigte Reflexe, implantierte Laser, EM-Sicht, Störfeld-Prothesen, Datenbanken, Rechenkapazität: Alles wäre vertan. Die Zonenimplantate böten ihm keinen Schutz vor Schmerzen mehr; sorgten nicht mehr für geistige Ultraklarheit, spendeten ihm keinen Schlaf mehr und keine Gefühllosigkeit, wenn er sie brauchte. Zwar wäre er endlich wieder frei, ganz und gar frei – aber um den Preis all dessen, was Freiheit Attraktivität verlieh.

 	Was sollte danach aus ihm werden? Wie könnte er durchkommen? Ob er ohne den Rückhalt des Interncomputers den Interspatium-Scout noch so gut wie bisher fliegen könnte, war er sich keineswegs sicher. Er wäre der Gnade jedes Menschen ausgeliefert, der über mehr Muskeln oder Wissen als er verfügte.

 	So hatte er gelebt, bevor er Morn begegnete; ehe er in Warden Dios’ Hand fiel. Schwächere zu seinen Opfern gemacht, um den Stärkeren aus dem Weg gehen zu können. Alles und jeden hatte er gehaßt, war schwach und zur gleichen Zeit – gerade wegen seiner Schwächen – stark gewesen. Geschnürt an die Latten des Kinderbetts… Ach, wunderbar. Ein Auflachen, das dem Kichern eines Dämons glich, hallte durch seinen Schädel. Einfach verdammt wundervoll.

 	Tut es nicht, sagte er zu den verschwommenen Erscheinungen rundum, obwohl die Stille in seinem Innern so ungeheuer tief klaffte, daß kein Laut sie überbrückte. Laßt die Finger davon. Denkt euch etwas anderes aus.

 	Wenn er noch verrückter lachte, mußte er weinen.

 	Verwandelt mich nicht in das zurück, was ich gewesen bin. Bitte nicht.

 	Auch Morn hatte sich nie dazu entschlossen, ihr Z-Implantat herausoperieren oder neutralisieren zu lassen. Längst war sie von der künstlichen Stimulation, die ihr Qualen bereitet, aber ihr auch die Gelegenheit gegeben hatte, über sich hinauszuwachsen, abhängig geworden. Die Emissionen, die sich zu ihrer Kontrollierung eigneten, verhalfen ihr ebenso zu Kraft.

 	»Nein!« entfuhr es mit einem Mal Davies wie ein Aufschrei. »Er ist nicht besinnungslos. Das ist ‘n Effekt seiner Zonenimplantate.« Zwei der Gestalten erweckten den Eindruck, sich der dritten Erscheinung zuzuwenden.

 	»Er ist in Stasis«, erklärte Davies eilends. »Morn und ich sind von ihm vor so was gewarnt worden, ehe er seinen Data-Nukleus umgemodelt hat. Manche Programmbefehle wären fest integriert, sagte er. Dadurch werden die Zonenimplantate automatisch tätig. ›Wird der Chip entfernt‹, hat er gemeint, ›stürzt das gesamte System ab.‹ Deshalb mußten wir ihn ja dem Bordcomputer ankoppeln, bevor er sich mit seinem Data-Nukleus befassen konnte. Durch irgend etwas, das er draußen getrieben hat oder was mit ihm vorgefallen ist, sind die Stasisbefehle ausgelöst worden… Vielleicht sind die schweren körperlichen Beeinträchtigungen die Ursache. Deswegen befindet er sich jetzt in Stasis.« Sehr gut. Verzweifelt keckerte Angus lautlos vor sich hin. Du bist schlauer, als du aussiehst.

 	Aber was wirst du dagegen unternehmen? Nun sag auch, wie zum Henker du dem abhelfen willst.

 	»Also, wenn du recht hast… wenn die Befehle festintegriert sind…« Mikkas Stimme verklang.

 	»Wenn sie festintegriert sind«, beendete Vector den Satz an ihrer Stelle, »wissen wir nicht, wie wir sie aufheben können.« Kurz schwieg er. »Als Techniker«, räumte er gleich darauf ein, »bin ich immer nur mittelmäßig gewesen. Ich verstehe, wie man solche Systeme benutzt« – offenbar meinte er den MediComputer –, »aber von ihren internen Funktionen habe ich eigentlich keinen blassen Schimmer. Da bin ich bedauerlicherweise überfordert, so leid’s mir tut.« Er schob die Verantwortung jemand anderem zu.

 	»Guckt bloß nicht mich an«, sagte Mikka halblaut.

 	»Ich dachte immer, im Programmieren sei ich ganz fix, aber ich wußte nicht mal, daß man ‘n Data-Nukleus frisieren kann.“

 	Allein die Amnion hatten die Fähigkeit, den Inhalt von KMOS-SAD-Chips zu fälschen. Die Amnion und Angus Thermopyle. Doch Angus war nicht dazu in der Lage, irgendwelche hilfreichen Anregungen zu geben.

 	»Scheiße«, knurrte Davies durch die Zähne. »Bald kommt Morn zu sich. Und dann… Ich kann ihr doch nicht so was erzählen. Ich kann’s einfach nicht. Nach allem, was sie durchgemacht hat… Er ist der einzige, der dazu fähig sein dürfte, die Antriebsaggregate zu reparieren.“

 	Die Antriebsaggregate zu reparieren?

 	»So kann man das nicht sagen.« Allerdings vermittelte Mikkas Ton kaum ein Gefühl der Hoffnung. »Vector und ich haben’s ja noch gar nicht versucht.“

 	Zu reparieren…?

 	»Na und?« widersprach Davies erbittert. »Selbst wenn ihr’s schafft, sind wir ohne ihn aufgeschmissen.

 	Wir wissen zu wenig über das Raumschiff. Und zu wenig über die Hintergründe der Ereignisse. Für wen arbeitet er wirklich? Warum hat man ihn erst Nick unterstellt und anschließend uns? Wieso sind wir eigentlich auf der Flucht?“

 	Lautlos ächzte Angus eine realitätsferne Obszönität.

 	Was war mit den Antrieben geschehen?

 	»Die Astro-Polizei sitzt uns im Nacken«, zeterte Davies weiter. »Wir funken ‘n Gruppe-Eins-VMKP-Peilsignal. Desaktivieren kann ich’s nicht. Wer lange genug hinter uns herjagt, holt uns irgendwann ein. Und dann sind wir erledigt. Mag sein, wir bleiben am Leben, aber wir könnten nicht mehr über unser eigenes Schicksal bestimmen. Auf wessen Seite steht der VMKP-Kreuzer? Der Leute, die Nick Angus’ Prioritätscodes zugefunkt haben? Der Partei, die das Antimutagen geheimhalten will? Oder auf der Seite derjenigen, die uns die Gelegenheit gewährt haben, Angus vom Joch seines Interncomputers zu befreien? Wir müssen abklären, was überhaupt los ist.“

 	Davies’ jugendliche Stimme gewann an Lautstärke, als drängte es ihn zum Krakeelen. »Ich kann Morn unmöglich ins Gesicht sagen, daß der einzige Mensch, der möglicherweise ‘ne Aussicht hat, uns helfen zu können, in so einer Scheißstasis liegt…!“

 	»Probieren wir’s mit den Prioritätscodes«, schlug Vector vor. Seine gewohnte Ruhe hatte offenbar gelitten.

 	»Sie sind neutralisiert«, entgegnete Davies.

 	»Versuch’s trotzdem«, schnauzte Mikka. »Zum Donnerwetter, was glaubst du denn, was wir zu verlieren haben?“

 	Grimmig befolgte Davies die Aufforderung. »Isaak!« schrie er Angus an. »Gabriel. Wach auf! Ende der Stasis. Aufwachen!“

 	Angus verblieb in der Schwebe seines Zwischenzustands. Natürlich bewirkten die Befehle nichts. Er hatte sich nachhaltig gegen die Prioritätscodes geschützt.

 	Die Amnion hatten ihn bestens unterwiesen.

 	»Nichts.« Verzweiflung machte Mikkas Stimme rauh.

 	»Keine Veränderung. Er kann einfach nicht aufwachen.« In seinem Kopf lachte Angus, bis ihm Tränen über die Seele rannen wie Schweiß.

 	Davies reagierte, als läge Mikka lediglich daran, ihn zu ärgern.

 	»Gottverdammt noch mal!« wetterte er. »Was ist denn nur in Ciro gefahren? Was hat er sich dabei gedacht? Habt ihr ihm nicht gesagt, daß er geheilt ist?

 	Ihm nicht wenigstens klarzumachen versucht, daß er von dieser miesen Sorus Chatelaine keine Weisungen entgegenzunehmen braucht?“

 	Ciro hatte es doch getan? Die Antriebe sabotiert? Fast staunte Angus. Das hörte sich wie etwas an, zu dem er selbst auch fähig gewesen wäre.

 	»Selbstverständlich ist’s ihm von uns erklärt worden«, lautete Mikkas matte Antwort. »Alle Mühe haben wir uns gegeben, um ihn zu überzeugen. Um Himmels willen, Vector hat ihm sogar die Resultate der Blutuntersuchungen gezeigt. Was Chatelaine ihm zugefügt hat, sitzt einfach zu tief, mehr nicht. Die Stellen, an denen sein Gemüt getroffen worden ist, sind uns unzugänglich. Oder jedenfalls mir.« Vielleicht zuckte sie mit den Achseln. »Sie hätte ihm gar nichts Schlimmeres antun können.“

 	Erbitterte Wut packte Davies. »Das ist mir doch alles scheißegal!« tobte er. »An Ausreden hab ich kein Interesse. Wir müssen uns was einfallen lassen! Hätte sich nicht Morn was einfallen lassen, wäre ich jetzt selbst so ein elender Amnioni. Und dabei stand sie an Bord der Käptens Liebchen ganz allein, Nick hatte sie in die Kabine gesperrt. Trotzdem hat sie mich gerettet. Also erzähl nur bloß nicht, wie sehr Ciro schmollt! Rede mir nicht ein, es…« Angus hörte ein Klatschen wie von einem Hieb. Davies verstummte so schlagartig, als wäre ihm eine Maulschelle verpaßt worden. Oder als hätte er sich die flache Hand auf die Stirn gedroschen.

 	»Was ist los?« erkundigte Mikka sich leise, aber angespannt.

 	Unversehens änderte sich Davies’ Tonfall. Seine Stimme klang sowohl heller als auch schärfer. Stärker als Morns Stimme? Frische Resolutheit verlieh ihm Überzeugungskraft; man hätte meinen können, sogar Autorität.

 	»Vector«, verlangte er, »drehen wir ihn um.“

 	»Was?« fragte Vector verständnislos.

 	Was? wiederholte Angus stumm.

 	»Ihn umdrehen«, bekräftigte Davies. »Wir legen ihn auf den Bauch.« Fäuste zerrten an Angus’ Seiten. Wie viele Hände, konnte er nicht unterscheiden. Einen Moment später lösten sich die Befestigungen der Liege, er trieb in der Nullschwerkraft.

 	»Mikka«, sagte Davies, »gib dem MediComputer den Befehl ein, ihm den Rücken aufzuschneiden.« »Weshalb?« fragte Mikka. Vector mochte dahin neigen, auf Davies zu hören; Mikka dagegen war halsstarriger.

 	Stell keine blöden Fragen! schrie Angus, ohne daß es einen Nutzen hatte. Tu was er will!

 	»Damit wir den Data-Nukleus herausnehmen können«, antwortete Davies. »Die Stasisbefehle sind fest integriert, hat er erwähnt. Entfernen wir den Chip, stürzt das System ab. Aber wenn wir den Data-Nukleus aus-und wieder einstöpseln, erfolgt vielleicht ein Neustart. Was meinst du denn, was wir« – er grummelte die Frage, als wollte er Mikka nachäffen – »zu verlieren haben?« Scheiße! Unvermutet verspürte Angus’ gefangener Geist Verblüffung. Das könnte gutgehen. Es mochte gelingen… Dieses Mal war ihm keine Paralyse aufgenötigt worden. Das Programm des Interncomputers hatte die Stasis veranlaßt, weil anhand seiner immanenten Logik die Einschätzung getroffen worden war, daß es für Angus unter anderen Voraussetzungen keine Aussicht auf Erholung gab. In dieser Situation konnte alles, was den Computer dazu zwang oder bewog, eine Neubeurteilung seiner gesundheitlichen Verfassung vorzunehmen, zur Aufhebung der Stasis führen.

 	Er sank aufs Gesicht, und die Haltevorrichtungen schlössen sich wieder.

 	»Es hilft nichts«, erklärte Mikka. »Der MediComputer verlangt ‘n Code. Ohne den richtigen Code zieht das Krankenrevier nicht mit.« Davies kannte kein Zaudern. »Dann reich mir ‘n Verbandskasten. Ich mache den Schnitt selbst.« Seine Stimme wurde leiser. »Ist ja nicht das erste Mal.« Nur wenige Sekunden später spürte Angus, wie etwas Scharfes die Haut zwischen seinen Schulterblättern zertrennte. Es hätte weh tun müssen, aber er war viel zu fernab von jeder Schmerzempfindung. Der Einschnitt hätte ebensogut bei einer anderen Person erfolgen können.

 	Außerdem war er dergleichen schon gewöhnt. Während er allein mit Warden Dios in dessen Konferenzsaal gesessen hatte, im Licht einer Lampe vornübergebeugt wie ein Schlachtopfer, war vom VMKP-Polizeipräsidenten die gleiche Maßnahme vorgenommen worden: Er hatte Angus den Rücken aufgeschnitten, das Blut abgewischt, den alten Data-Nukleus abgestöpselt und einen neuen angeschlossen. Unterdessen hatte Dios ununterbrochen geredet.

 	Wenn Min wüßte, warum ich so handle, hätte sie eventuell etwas dagegen… ›Unifikation‹ nennen wir diese Methode. ›Summation‹ heißt es, wird ein Mann oder eine Frau freiwillig in einen Cyborg verwandelt… In wesentlichen Beziehungen sind Sie kein Mensch mehr. Sie sind zu einer machina infernalis geworden, einer Höllenmaschine. Wir haben Sie jeder Wahl beraubt… und Ihnen jede Verantwortung genommen.  Davies schimpfte leise vor sich hin, während er jetzt das gleiche tat, nur aus anderen Gründen. Damals hatte Angus es gemerkt, als Dios den Data-Nukleus entnahm: dicht hinter dem Fenster, das ihn mit dem Interncomputer verband, einen Abgrund erahnt, so tief wie die Kluft zwischen den Sternen, eine Leere, die nur darauf zu lauern schien, ihn zu verschlingen… Diesmal jedoch bemerkte er nur den Ruck, der in seinem Rücken entstand, als Davies den Data-Nukleus herauszog.

 	Keine Änderung trat ein.

 	Angus war längst dem Abgrund verfallen. Die Gewalt, die die Leere über ihn hatte, konnte nicht mehr schlimmer sein.

 	Aber das war, wie er wußte, nicht die Wahrheit. Gefangen im Kinderbett des EA-Anzugs, halb erstickt, hatte er der Freistaat Eden eine Singularitätsgranate entgegengeschleudert. Und anschließend hatte er mit der tragbaren Materiekanone geschossen, trotz des Chaos im Asteroidengürtel und der durch den Kaltstart der Posaune hervorgerufenen Instabilität seines Standorts zielsicher gefeuert. Dank seiner Gerissenheit und Geschicklichkeit hatte er selbst, ganz gleich, wer ihm Übles antat, oder warum, diese Singularität erschaffen.  Morn hatte ihn befreit, damit er die Chance zu kämpfen erhielt.

 	Und danach war er vom Rande des selbstgeschaffenen Schwarzen Lochs zurückgerissen worden. Er hatte nicht allein gestanden; andere Menschen hatten ihn gerettet. Es wäre ihnen möglich gewesen, er jedenfalls verdammt wahr! – hätte es getan, diese Gelegenheit genutzt, um den Schlächter, Vergewaltiger und Illegalen loszuwerden, der wie ein Frosch aussah und stank wie ein Schwein, und niemand hätte daran Anstoß nehmen können. Ein für allemal wäre er abserviert gewesen.

 	Doch die Menschen in seinem Umfeld hatten sich anders verhalten. Sie hatten ihn aus dem Rachen des Unheils geborgen. Und jetzt versuchten sie in anderer Beziehung das gleiche noch einmal.

 	Ganz ohne Frage konnte die Macht des Abgrunds über ihn sich noch ärger gestalten. Möglicherweise scheiterten Davies, Mikka und Vector… Hätte er es in voller Stärke empfinden können, vielleicht hätte Angus’ Entsetzen ihn zermalmt. Doch sein Körper war dagegen gefeit. Nur sein Geist blieb wehrlos.

 	»Wie lange müssen wir abwarten?« fragte Mikka hörbar gespannt.

 	»Woher soll ich das wissen?« fragte Davies unwirsch zurück. »Den Data-Nukleus habe ich noch nie abgestöpselt. Und zusammengebastelt hab ich diesen Scheiß auch nicht.“

 	Mit unnatürlich ruhiger Stimme äußerte Vector eine Bemerkung. »Orn Vorbuld sagte immer« – Angus kannte den Namen nicht –, »man müßte den Chips den bösen Juju austreiben.« Mikka prustete. »Orn Vorbuld war ein Arschloch.“

 	War. Inzwischen anscheinend tot. Noch ein Abgang.

 	So abgeschrieben wie Angus selbst.

 	Versucht es, stöhnte er. Habt ihr noch nicht lange genug gewartet? Habt ihr mich nicht genug gequält? Beim Henker, versucht es! Rettet mich oder laßt mich verrecken… »Scheiß drauf«, murrte Davies verbissen. »Ich weiß nicht, wozu wir noch herumbummeln. Gib mir ‘n Tupfer.

 	Ich kann nichts einstöpseln, wenn ich die verdammte Buchse nicht sehe.« Wir haben ein Verbrechen an Ihrer Seele begangen.  Angus spürte energischsachten Druck im Rücken, als Davies Blut abtupfte. Die Wundränder an dem von Davies angebrachten Einschnitt schienen vor Kälte zu brennen, als ob sie in der Luft des Krankenreviers auskühlten; als sickerte die Kälte des Weltraums herein, um ihn endgültig für sich zu behaupten.

 	Damit muß Schluß sein.  Neuer Druck; diesmal kräftiger, an einer bestimmten Stelle. Mitten in seinem Rücken; am Kern seines Wesens.

 	Stille.

 	»Ist er richtig drin?« fragte Mikka leise.

 	»Weiß ich nicht genau«, antwortete Davies ebenso gedämpft.

 	Im Gegensatz zu den beiden war sich Angus vollständig sicher.

 	Ohne Vorzeichen öffnete sich in der Finsternis seines Schädels ein Fenster – ein Fenster einer so immensen Erleichterung, daß er, wäre es ihm durch die Zonenimplantate erlaubt worden, laut aufgeschluchzt hätte.

 	Bevor er in die Dunkelheit entschwebte, informierte ihn das Interncomputer-Chronometer, daß er sich über anderthalb Stunden lang in der Stasis befunden hatte.

 






  DAVIES




 

 Davies starrte in den blutigen Schlitz in Angus’ Rücken, dem er gerade den Data-Nukleus wiedereingesetzt hatte, und wartete darauf, daß ihm das Herz brach.

 	Bessere Einfalle hatte er keine. Wenn kein Neustart des Interncomputers erfolgte, konnte Angus genausogut tot sein. Vielleicht hielt der Krankenrevier-Medi-Computer ihn auf unbegrenzte Dauer am Leben; aber niemand an Bord der Posaune könnte je wieder mit Angus in Verbindung treten.

 	Es klappte nicht. Davies sah es mit eigenen Augen.

 	Im Griff der Haltevorrichtungen lag Angus auf der Liege wie eine Schweinehälfte. Ausschließlich das quasi autonome Röcheln seiner Atmung bewies, er war kein Leichnam.

 	Abermals Scheitern. Der letzte, verhängnisvollste Fehlschlag. Davies hatte sich nicht dabei bewährt, Angus beim Durchbringen des Raumschiffs zu helfen. Hätte Morn nicht riskiert, vom HyperspatiumSyndrom überwältigt zu werden, wären sie alle ums Leben gekommen. Danach hatte er aus purer Erschöpfung für eine Weile vor sich hingedämmert, Morn und Angus unnötig minutenlang leiden lassen. Und zur Bedienung der Steuerungsanlagen hatte er Mikkas Beistand bedurft, sie trotz ihrer Verletzungen und Ciros Notlage einspannen müssen, weil er den Interspatium-Scout allein nicht hätte fliegen können.

 	Und jetzt wußte er nicht, wie er die Antriebe reparieren sollte. Sogar um das Peilsignal der Posaune abzuschalten war er zu blöd.

 	Doch es stand sogar noch unseliger um ihn.

 	Ihm war mißlungen, sich selbst zu verstehen. Herrje, er hatte es nicht einmal ernsthaft versucht. Er hatte sich geweigert, einen Blick darauf zu werfen, was seinem wutentbrannten Drang zur Rache an der Liquidator zugrundelag. Statt dessen hatte er Nick zu seinem bizarren Todesgang aussteigen lassen. Und Sib Mackern hatte er so unabwendbar umgebracht, als wäre er von ihm eigenhändig erschossen worden. Obendrein hatte er das Grauen, das ihn innerlich aufwühlte, an Morn ausgetobt, als empfände er Zorn; als wäre ausgerechnet sie auf irgendeine Weise unzulänglich, für jemanden wie ihn zu schlecht.

 	Soviel ich weiß, bin ich Bryony Hylands Tochter. Die Tochter, die sie hatte, ehe du deine Seele für ein Zonenimplantat verkauft hast.  Jetzt schaffte er es nicht, Angus aus der Stasis zu erlösen. Die Antriebsaggregate der Posaune arbeiteten nicht mehr; der Interspatium-Scout konnte nicht navigieren; war in sämtlichen Richtungen das Hyperspatium zu durchqueren außerstande; nicht einmal ein Bremsmanöver ließ sich noch vollführen. Alle Alternativen waren verwirkt. Das Raumschiff war dazu verdammt, wie ein Wrack durchs weite Sternenmeer zu treiben, bis der Tod ein Ende machte oder die VMKP eingriff.

 	Er wünschte, daß ihm das Herz brach; er wollte, daß in seinem Innern etwas Lebenswichtiges barst. Andernfalls müßte er den Konsequenzen all seines Vermögens ins Gesicht blicken.

 	»Na, was sagt man dazu«, rief Vector, doch Davies beachtete ihn nicht. »Möchtet ihr euch mal das da anschauen?« Dennoch bewog eine ungewohnte Rührung im Tonfall des Genetikers Davies zum Wenden des Kopfes. Er merkte, daß Mikka den Atem anhielt, bevor sie den Blick in die Richtung lenkte, wohin Vector deutete.

 	Davies zwinkerte, ohne zu verstehen, was er sah. Anscheinend wollte Vector, daß er seine Aufmerksamkeit einer der Statusanzeigen des Krankenrevier-Medi-Computers schenkte. Aber welcher? Und welchen Sinn sollte es haben?

 	»Davies Hyland«, meinte Vector in bedächtigvergnügtem Ton, »mein stets überaufgeregter, junger Freund, du bist ein Genie. Oder wie Angus sich zweifellos ausdrücken wird, sobald er dazu die Gelegenheit hat, ein Scheißgenie.“

 	»Das EEG, Davies«, half Mikka mit halblauter, aber eindringlicher Stimme nach. Es war nicht auszuschlie ßen, daß sie am Rande der Tränen war. »Schau dir sein EEG an.« Nun sah Davies es.

 	Noch vor wenigen Momenten war auf diesem Monitor außer der undifferenzierten Emission von Angus’ Zonenimplantaten überhaupt nichts erkennbar gewesen.

 	Die Sensoren hatten das Weiße Rauschen nicht durchdringen, keine neuralen Aktivitäten registrieren können.

 	Inzwischen jedoch zog sich eine ganze Anzahl anscheinend normaler Wellen und Kurven durch das Meßspektrum des EEG.

 	»Er schläft«, erklärte Vector, ehe Davies dazu kam, hinsichtlich der Bedeutung dieser Daten Rückschlüsse zu ziehen. »Das sind keine Nullwerte, er ist nicht mehr in Stasis. Er schläft jetzt.« Sein Blick streifte eine Anzeige. »Von natürlichem Schlaf kann man nicht unbedingt sprechen. Diese Linien…« – er wies auf einige der Messungen – »sind zu gleichmäßig. Die Zonenimplantate haben seinen Schlaf bewirkt. Aber er ist nicht mehr in Stasis.« Darauf beharrte Vector offenkundig. »Seine Hirnfunktionen sind wieder meßbar. Wahrscheinlich erwacht er, sobald das Diagnoseprogramm ihn für bereit hält.« Der Genetiker grinste Davies und Mikka zu.

 	»Nun dürfen wir wohl neue Hoffnung schöpfen.« Unversehens überwältigte ein so umwerfend starkes Gefühl tiefer Erleichterung Davies, daß er sich vorbeugte, als erlitte er einen Anfall. Mikka krächzte seinen Namen, doch er blieb unfähig zum Antworten. Beschwerden, die er nicht hätte beschreiben können, krampften ihm in Brustkorb und Unterleib die Muskeln zusammen, verkrümmten ihn zu einer fötalen Haltung.

 	Zu lange war er zu hohem Stress unterworfen gewesen, durch nichts als Adrenalin auf den Beinen geblieben.

 	Fleisch hatte Grenzen, selbst sein hochgetörnter Stoffwechsel kannte Schranken, und sie waren schon seit längerem überschritten. Aufgeschreckt in folge des plötzlichen Wechselns in der Stimulierung seiner Neurotransmitter, reagierten seine Nerven geschockt, mit dem Äquivalent geballter Fehlzündungen, verursachten ein konvulsivisches Zusammenkrümmen seines Körpers. Weil er sich in Nullschwerkraft aufhielt, trieb er gegen die Wand und prallte ab, als hätte er jede Masse verloren, alle Substanz.

 	»Davies!« Mikka packte ihn am Arm, stoppte die Bewegung, der er hilflos ausgeliefert blieb. »Was ist dir?

 	Was ist denn los?“

 	Wäre es Davies möglich gewesen, die Kehle zu lockern, hätte er Morns Namen gerufen. Aber er vermochte kein Wort auszustoßen; nicht einmal zu atmen… Dieses Mal kannte Vector kein Zögern. »Ich gebe ihm Kat.« Er tippte der Bordapotheke Befehle ein.

 	Nein! wollte Davies widersprechen. Keine Medikamente, kein Kat, nichts davon, das ist es nicht, was ich brauche, ihr habt keinen Grund, um euch vor mir zu fürchten, so steht es mit mir nicht. Morn war es, die Kat benötigte. Um ihr HyperspatiumSyndrom unter Kontrolle zu bringen. Damit sie sie nicht alle in den Tod stürzte. Während er in Schmerz eingeschlossen war wie in einer Gebärmutter, vollzog sich sein Selbstverständnis einer Verschiebung.

 	Ich bin nicht sie.  Da war der Beweis. Wenn das Universum zu Morn sprach – Hoch-G-Belastung ihren Leib über das erträgliche Maß hinaus marterte –, unternahm sie einen Selbstvernichtungsversuch. Oder sie malträtierte sich auf andere Weise, um sich des Zerstörungsdrangs zu erwehren. Er jedoch neigte zu einer gegensätzlichen Reaktion. Aus ihm wurde eine gänzlich andere Art von Mörder. Getrieben durch sein Grausen vor den Amnion und ihrer Bestrebung, ihn als Waffe gegen seine gesamte eigene Spezies zu benutzen, schickte er Mitmenschen in den Tod. Er lechzte nicht nach Freitod, sondern nach Mord. Und wenn er seinen Körper überforderte, verwandelte er sich nicht in ein Universum der Klarheit, sondern der Pein: stand ihm so vollkommen wehrlos gegenüber wie ein Epileptiker seinen Anfällen.

 	Er hatte herausgefunden, wie er Angus aus der Stasis holen konnte.

 	Und er war nicht Morn.

 	Diese Erkenntnis, so hatte es den Anschein, erreichte bei ihm inwendige Tiefen, an die noch nie irgend etwas gerührt hatte. Sein, nicht irgend jemandes Leid verkrampfte ihm die Muskulatur und beengte die Lungen; der Ursprung war seine Unfähigkeit, zwischen sich und Morn einen Unterschied zu erkennen.

 	Er hatte Angus gerettet.

 	Er wollte kein beschissenes Kat.

 	Bevor Vector sich mit dem Injektor nähern konnte, löste sich der Krampf in Davies’ Brustkasten und Gliedmaßen.

 	»Vector, er regt sich«, sagte Mikka, als ob der Genetiker es nicht selbst sähe. Davies nahm einen langgedehnten, zitternden Atemzug. Ganz langsam straffte er sich; sobald er wieder den Kopf drehen konnte, machte er sich die Mühe, Vector und Mikka zuzunicken. »Es geht mir gut.« Zwar hörte er die eigene Stimme kaum, aber wenigstens hatte er die Fähigkeit zu Sprechen zurückerlangt. »Auf Kat kann ich verzichten. Ich bin nur…« Worte genügten nicht, um zu vermitteln, was er sagen wollte. Ich bin nicht Morn. Das ist eine hochwichtige Tatsache. »Ich muß nichts als schlafen.“

 	Einen Moment lang musterte Vector ihn, ehe er den Blick erst auf den Injektor in seiner Hand senkte und anschließend mit einem Ausdruck stummer Fragestellung auf Mikka heftete.

 	»Frag bloß nicht mich, was geschehen soll«, wich sie lasch aus. Fest preßte sie den Handballen überm Kopfverband auf Auge und Schläfe. Vielleicht glaubte sie, dadurch die Beschwerden ihrer Verletzungen mindern zu können. »Alle brauchen wir Schlaf. Wenn er kein Kat will, soll er von mir aus pennen.“

 	Vector nickte bedächtig.

 	»Ich lege mich auch hin«, fügte Mikka hinzu. Ihre Ausgelaugtheit war deutlich spürbar. »Das heißt, sobald ich mich vergewissert habe, daß Ciro nicht völlig ausgerastet ist.« Ihre Stimme bekam einen trotzigen Unterton. »Es spricht ja eigentlich nichts dagegen, daß wir uns nun Ruhe gönnen. Wir haben nichts besseres zu tun, bis Angus aufwacht.« Sabotiert hatte ihr Bruder die Antriebe, aber anscheinend fühlte sie sich dafür verantwortlich.

 	»Wahrscheinlich hast du recht«, antwortete Vector, als wäre er der Meinung, sie bedürfte seiner Zustimmung. »Also geh.« Er zeigte auf die Computerkonsole hinter seinem Rücken. »Ich möchte bloß noch ‘n paar Tests ausführen, um mich davon zu überzeugen, daß mit ihm alles in Ordnung ist.« Mikka nickte; wandte sich zum Ausgang. Dann verharrte sie und legte die Hand auf Davies’ Arm.

 	»Danke«, raunte Mikka. Als sie ihn anblickte, erkannte er in ihrem unversehrten Auge nichts als Trauer.

 	»Solang Angus handlungsfähig ist, haben wir eine Chance. Ich bin nicht sicher, ob ich mit dem, was Ciro angestellt hat, hätte fertigwerden können, hättest du Angus’ Stasis nicht beendet.« Grob öffnete sie die Tür und verließ das Krankenrevier.

 	Sobald sie fort war, warf Vector den Injektor in den Müllschlucker des Krankenreviers. Mit einem Schwenk der Hüfte brachte er sich näher an die Computerkonsole. Doch er wandte den Blick nicht von Davies.

 	Eine Chance, wiederholte Davies in Gedanken. Noch vor kurzem war er völlig auf sich gestellt gewesen: allein auf der Brücke; allein mit seinem Versagen. Aber jetzt hatte er seinen Vater gerettet. Falls nun auch noch Morn von dort zurückkehrte, wohin das HyperspatiumSyndrom und ihr gebrochener Arm sie fortgerissen hatten, bestand für ihn vielleicht eine Aussicht.

 	Mit einem Ruck drehte er sich um, damit Vector nicht die Tränen in seinen Augen sah.

 	Vector räusperte sich. »Du bist noch Heranwachsender«, machte er eine für Davies’ Empfinden ziemlich obskure Bemerkung. »Du solltest mal ‘ne Pause einlegen. Ich komme hier schon zurecht. Tu, was Mikka rät, geh ins Bett.“

 	Sicherlich. Ins Bett.

 	Indem er dem Genetiker den Rücken zugekehrt hielt, stieß Davies sich von der Liege ab und schwang sich hinaus in den Mittschiffskorridor der Posaune.  Nässe trübte seine Sicht. Er konnte kaum erkennen, wohin er schwebte.

 	Kaum hatte sich die Tür des Krankenreviers hinter ihm geschlossen, grapschte er nach einem Haltegriff und stoppte seine Bewegung. Tatsächlich benötigte er dringender als alles andere Schlaf. Dennoch widerstrebte es ihm, sich in seine Kabine zu verdrücken. Zuviel hatte er in letzter Zeit durchgestanden. Noch spürte er von dem heftigen Krampfanfall ein schmerzhaftes Ziehen im Rücken und in den Gliedmaßen. Fand er Morn im Schlaf vor, hatte er neuen Anlaß zur Sorge. Und traf er sie wach an, mußte er sich vor ihr fürchten: vor dem, was aus ihr geworden sein mochte, vor ihrer Fähigkeit, ihm das Herz zu durchbohren.

 	Sie hatte für einen kurzen Moment das Bewußtsein wiedererlangt gehabt, bevor es der Posaune gelungen war, dem Schwerkraftschlund des Schwarzen Lochs zu entfliehen. Noch einmal bringe ich so was nicht über mich, hatte sie zu ihm gesagt. Wenn ich in Schwierigkeiten stecke, fällt mir nie etwas anderes ein, als mir weh zu tun… Sie hatte sich von der Singularität den rechten Arm brechen lassen. Selbstzerstörung… Irgendwann muß ich mir mal was Vernünftigeres ausdenken.  Das leuchtete ein. Zu oft bereits hatte sie sich schonungslos Ungeheuerliches zugemutet, um ihm das Leben zu bewahren; um sicherzustellen, daß er Mensch bleiben durfte. In Zukunft wollte er kein Nutznießer ihrer Leiden mehr sein.

 	Sie hatte ihn weit in den Schatten gestellt. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wozu sie mittlerweile geworden sein mochte.

 	Aber immerhin war ihm etwas eingefallen, um Angus aus der Stasis zu wecken. Und anscheinend schlug die Erkenntnis, nicht sie zu sein, bei ihm graduell tiefere Wurzeln. Womöglich hatte sie sich inzwischen weit genug gefestigt, daß er ihr gegenübertreten konnte.

 	Mit dem Handrücken fuhr er sich über die feuchten Augen, versuchte seine Sicht zu klären. Dann schwebte er durch den Korridor in die Richtung seiner Kabine.

 	Morn blinzelte ihn fahrig an, als er eintrat; es hatte den Anschein, als wäre sie durchs Geräusch der Tür geweckt worden und ihn im ersten Moment nicht zu erkennen imstande. »Davies«, nuschelte sie jedoch gleich darauf. Infolge der durchgemachten Strapazen hatte ihre Stimme einen heiseren Klang.

 	Davies überlegte, daß er sich wohl lieber nicht die Augen hätte wischen sollen. In diesem Zustand mochte er sie nicht sehen: Sie war bleich wie der Tod, die Augen glichen in der weichen Landschaft ihrer Gesichtszüge dunklen Kratern. Ihre gesamte Schönheit war bis auf die Knochen geschrumpft. Zudem umhüllte ein Acryl-Gußverband ihren am Oberkörper fixierten rechten Arm, doch dessen war sie sich vielleicht gegenwärtig gar nicht so deutlich bewußt.

 	Ihr Anblick ging ihm aufs Gemüt. Er hatte ein sonderbares Gefühl der Deplaziertheit, den Eindruck, zum erstenmal des greulichen Treibens, das Angus und Nick an ihr verbrochen hatten, in vollem Umfang inne zu werden. Irgendwie war er durch die Tatsache, daß er dem Bann ihrer Erinnerungen unterlegen hatte, die sein Selbstverständnis geprägt hatten, teilweise blind für die äußeren Folgen ihres Martyriums geblieben. Innerlich besehen, wirkten die Folgen dagegen sowohl extremer wie auch weniger faßbar.

 	Neue Tränen rannen ihm auf die Wangen. Trotz seiner wichtigen Einsichten – oder vielleicht eben deshalb – spannten seine Muskeln sich wieder an, wollten ihn noch einmal zur Fötalhaltung zusammenkrampfen.

 	Aber er hatte Angus aus der Stasis befreit. Angus’ Verfassung bedeutete keine Belastung mehr für ihn; er brauchte sich für kein weiteres Desaster zu rechtfertigen. Alles übrige konnte er doch wohl ein paar Minuten lang durchhalten?

 	Er versuchte nicht vor Morn zu verheimlichen, was er empfand. So gebeugt, als hätte er innere Blutungen, klammerte er sich an den Rand der Koje und ließ sich darauf niedersinken, krallte sich an die Gurte des AntiG-Kokons.

 	»Davies…« Mühsam schluckte Morn, um ihre Kehle zu befeuchten. »Du lebst noch. Das ist schon einmal gut…« »Und du lebst auch…« Mitgefühl und Ermattung verursachten, daß seine Stimme wiederholte Male stockte, doch das war ihm einerlei. »Ich bin froh… Du warst so schlimm verletzt… darum hatte ich Sorge, du stirbst… oder daß wir alle sterben… bevor ich eine Gelegenheit habe, um mich zu entschuldigen.“

 	Morn furchte erschöpft die Stirn; schluckte ein zweites Mal. »Wofür?« Die Wirkung der Medikamente, die ihr der MediComputer verabreicht hatte, ließ nach, aber ein gewisser Effekt war noch sichtbar, sie verlangsamten Morns Reaktionen, verminderten ihr Begriffsvermögen.

 	Davies fühlte sich verlockt zu antworten: daß ich Nick in den Tod gehen ließ. Daß ich Sib in den Tod geschickt habe. Aber diese schrecklichen Begebenheiten konnten zwischen ihm und Morn als zweitrangig eingestuft werden; darüber war leichter zu sprechen. »Weil ich kein Vertrauen mehr zu dir hatte«, antwortete er jedoch statt dessen. »Weil ich so scheußliche Sachen zu dir gesagt habe.« Soviel ich weiß, bin ich Bryony Hylands Tochter.  »Die halbe Zeit hindurch kann ich zwischen uns beiden keinen Unterschied feststellen. Ich bin reichlich durcheinander.« Wie schwache Krämpfe zuckten ihm in Schüben Spasmen durch Brustkorb und Bauch, blieben diesmal aber zu schwach, um seine Worte zu ersticken.

 	»Und ich mochte auch gar nicht darüber nachdenken.

 	Ich wollte die Angst vermeiden, die ich erlebe, wenn ich daran denke. Darum habe ich mir eingeredet, wir müßten ‘ne Jagd auf die Liquidator veranstalten, weil’s sich für Polizisten so gehört. Um die Verbrechen zu ahnden.

 	Aber ich merkte ja, daß du Bedenken dagegen hattest.

 	Du hast mich darin nicht unterstützt. Deshalb habe ich dich behandelt, als wärst du feige… Als ob du ‘ne Abirrung begingst… Nur weil du meinem Standpunkt nicht zugestimmt hast. Bloß hatte es gar nichts mit Polizistsein oder Nichtpolizistsein zu tun.“

 	Zorn und das Bewußtsein des Versagthabens machten seine Stimme rauh, während er Morn erklärte, was er meinte. »Es hing mit Furcht zusammen. Die Liquidator war hinter mir her. Sie hatte die Absicht, mich den Amnion auszuliefern. Und die Amnion wollten mich dazu gebrauchen, um herauszufinden, wie sie’s hinkriegen können, daß sie wie Menschen aussehen. Darum war ich so scharf darauf, die Liquidator zu vernichten. Du bist nicht feige gewesen. Du hast diese Angelegenheiten in größerem Zusammenhang betrachtet. Dich mit wesentlicheren Fragen beschäftigt. Zum Beispiel, wer es worauf abgesehen hat. Wer uns manipuliert und warum. Und welche Mittel wir dagegen anwenden könnten. Daß ich so mit dir umgesprungen bin, hattest du schlicht und einfach nicht verdient.« Aufmerksam hatte Morn zugehört, bis er verstummte.

 	Dabei hielt sie den matten Blick auf sein Gesicht geheftet. Doch sobald er schwieg, gab sie ihm keine direkte Antwort. »War, hast du gesagt«, knüpfte sie vielmehr an einen bestimmten Aspekt an. »Daß die Liquidator hinter dir her war. Die Absicht hatte, dich den Amnion auszuliefern. Was hat sich geändert? Was geht vor? Wo sind wir?« Vielleicht war sie aufgrund der Medikamente selbst noch konfus; oder eventuell verwirrte sie ihre Informationslücke bezüglich der zwischenzeitlichen Vorfälle.

 	Oder sie erkannte eben nicht, daß er, wenn er eine von ihr gesonderte Person war, ihrer Verzeihung nicht sicher sein durfte. Wogen der Müdigkeit schienen über Davies’ Kopf zusammenzuschwallen. Die konvulsivischen Verspannungen der Muskulatur seines Oberkörpers verebbten. Erschlafft hing er an der Kante der Koje. Selbstverständlich wünschte Morn zu erfahren, was sich inzwischen ereignet hatte. An ihrer Stelle wäre ihm genauso zumute. Entschuldigungen hatten weniger Belang als das Überleben.

 	Im ersten Moment gelang es ihm nicht, den Kopf hoch genug aus dem -Sumpf seiner Erschöpfung zu heben, um Auskünfte zu erteilen. Dann jedoch merkte er, als er die Lider schloß, daß er, wenn er sich ausschließlich aufs Sprechen konzentrierte – Morn nicht anschaute, über ihren Zustand hinwegsah –, noch etwas länger durchhalten konnte.

 	»Die Lage zu schildern ist schwierig«, antwortete er, als befände er sich in tiefer Zerstreutheit; fügte in der Dunkelheit seines Schädels Wort an Wort. »Eine gute Neuigkeit ist, wir sind aus dem Massiffünf-System verduftet. Gegenwärtig treiben wir irgendwo im Nichts.« Er hatte die Astrogationskoordinaten gesehen, aber daraus keine Aufschlüsse abzuleiten gewußt. »Durch die Aktivierung der automatischen Sicherheitsschaltungen, die nach dem Kaltstart Korrektursteuerungen vorgenommen haben, hast du unsere Rettung bewirkt. Sonst hätten wir bestimmt ‘n Asteroiden gerammt. Oder wären ins Schwarze Loch gezogen worden. So ist’s der Freistaat Eden ergangen.« Zu Brennstoff für die unheimlichen Energien der Singularität war sie geworden.

 	»Von der Sturmvogel gab’s weit und breit keine Spur zu entdecken. Mikka hat von mir die Steuerung übernommen und das Raumschiff zum Rand des Asteroidenschwarms geflogen. Als wir dort eintrafen, gerieten wir sofort in ein wüstes Gefecht. Ein VMKP-Kreuzer, vermutlich die Rächer, stand im Kampf gegen Stiller Horizont. Bis jetzt ist mir nicht klar, wie sie uns gefunden haben. Oder wie die Sturmvogel uns aufgespürt hat. Sie dürften doch einem Gruppe-Eins-VMKP-Peilsignal gar nicht folgen können. Aber auf alle Fälle sind die Amnion so darauf versessen, uns aufzuhalten, daß sie nicht mal ‘ne Kriegshandlung scheuen…« »Moment mal«, unterbrach ihn Morn. Sie legte die Hand auf seinen Arm, als glaubte sie, er hätte keine Neigung, auf sie zu hören. »Hast du Stiller Horizont gesagt? Dasselbe Amnion-Kriegsschiff, dem wir nach der Flucht von Thanatos Minor entwischt sind?“

 	Ohne die Augen zu öffnen, nickte Davies. Er wußte nicht, was daran so wichtig sein sollte. Das Eindringen der Amnion in den Human-Kosmos als solches war das Wesentliche, nicht die genaue Identität des Eingedrungenen. Doch es fehlte ihm an Kraft, um eine Begründung der Frage zu erbitten. Morn die vorgefallenen Geschehnisse zu erzählen, kostete ihn schon genügend Mühe.

 	»Stiller Horizont hätte uns glatt abgeschossen«, erklärte er, während er tiefer ins Dunkel sank. Wie die Liquidator Bryony Hyland getötet hatte. »Die Zielerfassung hatte uns im Visier. Zum Beschleunigen hatten wir keine Zeit mehr. In die Tach konnten wir auch nicht überwechseln, nicht mal für ‘n Sekundensprung. Aber da tauchte die Sturmvogel wieder auf, irgendwie mußte sie ebenfalls dem Schwarzen Loch entkommen sein. Ich dachte schon, wir sind so gut wie tot, da nahm sie Stiller Horizont unter Feuer.« Er versuchte erst gar nicht, Kapitänin Chatelaines Motive zu verstehen. Sie blieben ein Rätsel, ebenso wie der Angriff der Freistaat Eden, geradeso wie die Fähigkeit der Amnion, den Interspatium-Scout zu lokalisieren: alles Unbegreiflichkeiten. So unverständlich wie die nebulöse Physik des Hyperspatiums.

 	»Stiller Horizont mußte den Beschuß erwidern, statt auf uns zu schießen, sonst wäre das Kriegsschiff zerstört worden. Die Amnion konnten das Risiko nicht eingehen, daß ihre Vernichtung ihnen die Gelegenheit nimmt, uns zu eliminieren. Dadurch haben wir Zeit gewonnen. Wir haben wie irre gestocht und sind in die Tach gegangen. Darum sind wir jetzt hier.« Er zuckte müde die Achseln. »Egal, wo wir hier sind.«  Er erwartete von Morn die Frage, wieso sich die Sturmvogel gegen ihre Herren gewandt hatte, stellte sich darauf ein, ihr zu antworten: »Keine Ahnung«, ohne in einen ärgerlichen Tonfall zu verfallen. Doch Morns Interesse galt ausschließlich anderen Tatbeständen, die er nicht gewahrte.

 	In dem Maße, wie Morn die Schwere des langen, durch Medikamente vertieften Schlummers abstreifte, gewann sie ihre Resolutheit zurück. Sie umfaßte Davies’ Arm fester. »Hat die Rächer«, erkundigte sie sich in schärferem Ton, »Stiller Horizont vernichtet?« Davies seufzte. »Ich hoff’s.« Eigentlich war er längst zu schwach für diese Unterhaltung. Er benötigte Schlaf, nicht noch mehr Fragen. »Beobachten konnten wir’s aber nicht. Stiller Horizont ist auf alle Fälle beschädigt worden. Der Beschuß durch die Sturmvogel hatte sie völlig überrascht. Zuletzt hatte die Rächer die Oberhand. Dann sind wir in die Tach übergesprungen. Was danach passiert ist, weiß ich nicht.« Indem sie sich an seinem Arm hochzog, setzte sich Morn auf und an Davies’ Seite. Er spürte, wie sie die Beine aus dem Anti-G-Kokon und über den Rand der Koje schwang. Ihre Faust und die Schultern vermittelten ihm merkliche Spannung.

 	»Stiller Horizont ist zu groß«, meinte sie unterdrückt und so gedankenverloren, als dächte sie laut nach; versuchte sie sich eine Gefahr zu vergegenwärtigen, die sie nicht sehen konnte. Daß die Amnion einem VMKP-Peilsignal zu folgen verstanden, war doch wohl unmöglich? »Die Feuerkraft ist zu stark. Wenn die Rächer sie nicht beim ersten Zusammenprall erledigt hat, ist die Defensiveinheit wahrscheinlich noch im Einsatz.« Vielleicht nicht, entgegnete Davies stumm. Um laut zu widersprechen, fühlte er sich zu zerschlagen. Stiller Horizont gab praktisch ein unbewegtes Ziel ab. Das Beschleunigungsvermögen ist gering. Und bestimmt hat die Rächer Unterstützung vom Kosmo-Industriezentrum Valdor angefordert. Falls weitere Raumschiffe eingetroffen sind, sie Stiller Horizont zum Kampf gestellt haben, ehe sie in die Tach wechseln konnte… Er wollte seine Darstellung beenden; mußte sie vollenden. Danach nämlich durfte er endlich Ruhe finden.

 	Für einen Moment breitete er die freie Hand über die Augen, um die Dunkelheit unter seinen Lidern zu vertiefen und seine Konzentration zu verbessern. Dann ergänzte er seine Darlegungen.

 	»Angus ist am Leben. Gott weiß, wie er bei alldem draußen überlebt hat.« Mehr G-Werte als die anderen hatte er nicht zu ertragen gehabt. Aber ihm hatte zum Rückhalt gegen die Belastungen ein G-Andrucksessel oder eine Koje gefehlt. Und er war dem gesamten Kräftespiel der Singularität und des Asteroidenschwarms unterworfen gewesen. Wäre er durch nichts anderes umgebracht worden, hätte er sehr leicht durch einen Felsklotz, der dem gierigen Schlingen des Schwarzen Lochs verfiel, zerquetscht werden können. »Aber Vector hat ihn vor Verlassen des Asteroidenschwarms geborgen. Der Krankenrevier-Medi-Computer behauptet, Angus wird wieder gesund. Ansonsten…« Er verstummte. Er hatte Morn über noch mehr zu unterrichten; nun jedoch bestand das Bedürfnis, von ihr gefragt zu werden. Er bezweifelte, daß er es über die Lippen brachte, wenn sie ihn nicht danach fragte; ihn darauf drängte.

 	Langsam lockerte sich der Druck ihrer Finger an seinem Unterarm. Davies glaubte zu spüren, daß ihre Angespanntheit sich zum Teil löste. Vielleicht erübrigte sie inzwischen wieder Beachtung für ihn und merkte, daß er sich am Ende seiner Kräfte befand.

 	»Und wie lautet die schlechte Neuigkeit?« fragte sie umgänglicher. »Wenn jemand eine gute Neuigkeit erzählt, folgt ja meistens eine schlechte Nachricht auf dem Fuß.“

 	Davies nickte, ohne die Augen zu öffnen. Er konnte das eigene Geraune kaum noch verstehen.

 	»Ciro ist durchgedreht. Ich vermute, er ist durch das Mutagen verrückt geworden. Er ist davon kuriert, aber anscheinend glaubte er trotzdem, er müßte tun, was Sorus Chatelaine von ihm verlangt hatte.« Neben sich spürte Davies eine Regung Morns. Möglicherweise war sie zusammengeschrocken. Aber sie hatte lediglich genickt. Gesehen hatte Davies nichts.

 	»Nachdem Mikka auf die Brücke gekommen war, um mir behilflich zu sein, hat sich Ciro aus der Kabine und in den Maschinenraum geschlichen. Dort war er auch während unserer letzten Beschleunigungsphase. Durch die hohe GBelastung, gegen die er keinen Schutz hatte, ist er übel zugerichtet worden, er kann von Glück reden, daß ihm keine Knochen gebrochen worden sind.

 	Auf alle Fälle hat’s ihn Zeit gekostet, er brauchte zu lange, das hat uns gerettet. Wir konnten in die Tach übergehen und aus dem Massiffünf-System abhauen, bevor irgend etwas ausfiel…“

 	Davies wartete, während eine Woge der Müdigkeit sein Bewußtsein beinahe in Dunkelheit riß. Danach erst fand er wieder hinlängliche Kraft zum Weiterreden.

 	»Er hat zu lange gebraucht, es aber schließlich doch geschafft. Beide Antriebe sind dahin. Deshalb treiben wir jetzt im All. Wir sind zu sonst nichts mehr imstande.

 	Nur Manövrierschub läßt sich noch erzeugen, mehr nicht. Nicht mal abbremsen können wir. Und erst recht nicht mehr das Hyperspatium durchqueren… Reparaturen haben wir noch keine durchzuführen versucht.« Er hatte den Eindruck, immer verworrener zu reden. »Wir hatten zuviel damit zu tun, die Verletzten zu versorgen.« Und wir waren zu müde. »Allerdings habe ich sowieso meine Zweifel, ob wir dazu in der Lage sind.“

 	Oder damit noch rechtzeitig fertig werden. »Ohne Angus haben wir keinen Zugriff auf die Datenspeicher mit den Reparaturinformationen. Wir kennen die Codes nicht. Und seine Zonenimplantate haben ihn zur besseren Genesung schlafen gelegt. Das ist jedenfalls Vectors Theorie. Und daß er nicht aufwacht, bevor die Z-Implantate es als ratsam erachten…“

 	Davies verstummte. Das leere Dunkel in seinem Schädel schien mit dumpfem Klingen seine Stimme zu übertönen, und für einen Moment befürchtete er, zu wimmern oder zu stöhnen angefangen zu haben, ohne es zu merken. Doch wahrscheinlich ermangelte er sogar dafür der Kräfte.

 	»Ist das alles?« hörte er nach einem längeren Moment Morn fragen. »Oder gibt’s noch mehr, das ich wissen muß?« Er schüttelte den Kopf. Infolge der eigenen Bewegung wackelte der Kopf danach am erlahmten Hals noch ein paarmal von einer Seite zur anderen.

 	»Naja, es hört sich schlimm an, aber wir waren schon mieser dran«, kommentierte Morn besonnen, als hätte sie vor, Davies dadurch zu beruhigen, daß sie nicht in Panik geriet. »Meine Hauptsorge war, wir könnten noch im Asteroidenschwarm sein. Daß Angus tot sein und wir im Asteroidenschwarm festhängen könnten, weil wir ohne ihn nie mehr hinausfänden.“

 	Sie schwieg kurz; ihre nächste Bemerkung klang mehr wie im Selbstgespräch geäußert, als an Davies gerichtet. »Ich denke mir, es ist möglich, daß die Stiller Horizont vernichtet wurde. Jedenfalls war’s eine große Hilfe.« Zu seiner Verwunderung stellte Davies fest, daß er noch über ausreichende Kraft für eine gereizte Aufwallung verfügte. Was war an der Stiller Horizont so wichtig? Machte Morn sich um sonst nichts Gedanken?

 	Erkannte sie nicht die Konsequenzen dessen, was Ciro angerichtet hatte?

 	Er schlug die Augen auf, um ihr einen mürrischen Blick zu schenken.

 	»Ehe er die EA-Aktivitäten aufgenommen hat«, grummelte er verdrossen, »ist unser Peilsignal von Angus reaktiviert worden. Keiner von uns kennt sich mit dem Steueranlagen-Computer so gut aus, daß es abgeschaltet werden könnte. Irgendwann wird uns also jemand folgen.« Davon durfte mit Gewißheit ausgegangen werden. »Vielleicht die Rächer. Vielleicht ein anderes VMKP-Raumschiff, oder eins aus ‘m Valdor-System.

 	Und wenn das geschieht, bevor Angus aufwacht« – er bot soviel Nachdruck auf, wie er zustande brachte »oder ehe wir die Antriebe repariert haben, stehen wir ziemlich dumm da. Dann sind wir der Gnade desjenigen ausgeliefert, der uns zuerst findet.« Die VMKP war korrupt. Vectors Mutagen— Immunitätsmittel bewies es. Ob Min Donner persönlich eine ehrliche Person war oder nicht, sie mußte – und damit die Rächer insgesamt – Befehle befolgen: Anweisungen, die ohne weiteres von dort stammen mochten, wo auch die Korruption ihren Ursprung hatte. Von Holt Fasner. Eventuell Hashi Lebwohl. Wahrscheinlicher sogar von Warden Dios selbst.

 	»Es kann nach wie vor sein, daß geheimgehalten werden soll, was wir wissen. Ganz gleich, wer uns einholt, wir bleiben Schachfiguren im Spiel Unbekannter.

 	Und wir können weder ausreißen, noch uns wehren.

 	Außer Selbstvernichtung steht uns keine realistische Verteidigungsmöglichkeit frei. Aber suchen wir den Tod, geht Vectors Formel mit uns unter…« Erneut drohte die Schwäche ihn zu übermannen und nahm seinem ohnehin nur leichten Mißmut die Spitze. »Hier draußen«, sagte er abschließend, als gäbe er jede Hoffnung auf, »empfängt niemand unsere Funksendung.« Morns matter Blick hielt seinem Unmut ohne ein Wimpernzucken stand, bis er fortschaute. Sie mochte bis ins Innerste ihres Wesens zermürbt und zerrüttet sein, doch zumindest hatte sie eine Verschnaufpause gehabt. Er war ihr nicht gewachsen.

 	»So verhält es sich also«, sagte sie ruhig. »Ich habe, glaube ich, schon die ganze Zeit lang Sorge gehabt, daß es dahin kommt. Nun hängt tatsächlich alles davon ab, ob es der Rächer gelungen ist, die Stiller Horizont zu besiegen.« Davies konnte sich nicht mehr beherrschen: Er starrte sie an, als würde sie durch ihre Besessenheit, was das Amnion-Kriegsschiff betraf, selbst zu einer Alien.

 	Immerhin indes mußte sie wohl noch Mensch genug sein, um ihm anzusehen, daß er nicht kapierte, was sie meinte. Versonnen lächelte sie ihm zu, strich ihm mit der Hand über die Stirn, als wäre es möglich, seine Begriffsstutzigkeit fortzuwischen. Dann erläuterte sie ihm, was er übersah.

 	»Irgend jemand irgendwo im Valdor-System empfängt unsere Funkabstrahlung. Ob sich irgend jemand darum schert, wissen wir nicht. Oder uns glaubt. Oder ob jemand sich dadurch inspiriert fühlt, etwas zu unternehmen. Aber hören wird uns jemand. Das haben wir hingekriegt, selbst wenn wir weiter nichts mehr erreichen. Wenn aber die Stiller Horizont noch existiert…“

 	Grauenhafte Erinnerungen verdüsterten Morns Augen.

 	»Dann hat man an Bord auch die Funksendung aufgefangen«, fügte sie in bittererem Ton hinzu. »Und kennt die Formel. Und zudem bin ich mir ziemlich sicher« –die Scheußlichkeiten, an die sie sich erinnerte, verzerrten ihr das Gesicht zu einem Ausdruck tiefsten Ekels –, »daß sie Proben haben. Als ich in Kassafort Gefangene der Amnion gewesen bin… ist versucht worden, mich zu mutieren. Aber die Umwandlung blieb aus. Ich hatte Nicks Immunitätsserum im Blut. Und sie haben mir Blutproben entnommen…“

 	Endlich ahnte Davies, worauf sie hinauswollte. Ihren Aufenthalt in der Amnion-Sektion Kassaforts hatte er völlig vergessen. Sie hatte Grauenhaftes durchlebt, das für ihn lediglich ein Alptraum war; etwas durchgestanden, das er nicht verkraftet hätte.

 	»Das bedeutet, wenn die Amnion-Defensiveinheit davonkommt, sie in den Bannkosmos umkehrt, haben die Amnion die Gelegenheit, etwas auszubrüten, das Vectors Immunitätsserum entgegenwirkt. Dann ist, wenn wir in die Hände der falschen Leute fallen, sie uns handlungsunfähig machen« – sie traf diese Schlußfolgerung grimmig –, »alles vergeblich gewesen, was wir getan haben. Selbst wenn man im Valdor-System unsere Funksendung empfängt und sie so ernst nimmt, daß man sich zu Weiterungen gehalten sieht, war’s ohne jeden Nutzen. Wenn die Amnion nämlich die Formel kennen, bietet das Immunitätsserum keine Gewähr auf Schutz mehr.« Vielleicht nickte Davies. Sicher war er sich nicht: Er spürte nicht, ob sich sein Kopf bewegte. Und er fühlte keinen Unterschied mehr zwischen Ausgelaugtheit und Hoffnungslosigkeit. Er hatte Angus aus der Stasis befreit: Irgendwie mußte das doch auch zählen?

 	»Was fangen wir nun an?« fragte er mit schwachem Stöhnen.

 	Morn antwortete nicht sofort. Schließlich bemerkte er, daß sich an seiner Seite ihre Haltung straffte, sie sich aufrichtete, als hätte sie einen Entschluß gefaßt.

 	»Du ruhst dich aus«, empfahl sie in gelassenerem Ton. »Das dürfte fürs erste genügen. Bis auf weiteres hat’s überhaupt keinen Sinn, irgendwelche Pläne zu schmieden. Wir wissen ja nicht einmal, wieviel Zeit uns noch zur Verfügung steht. Oder wen man uns auf den Hals schickt. Oder wie schlecht es um Angus wirklich steht. Es könnte sein, daß seine Cyborg-Komponenten beschädigt sind. Oder womöglich hat sein Gehirn etwas abbekommen. Eventuell zaubert er noch mehr Tricks aus dem Hut. Oder nicht. Falls ja, kann es sein, daß er bei dem, was wir wollen, willig mitzieht oder sich dagegen stemmt. Das sind zu viele Unklarheiten, um dir darüber den Kopf zu zerbrechen, wenn du nicht mal die Augen offenhalten kannst. Überlaß diese Sachen vorerst mir.« Leise schnaubte sie, als amüsierte sie etwas.

 	»Hinge die Sicherheit des Human-Kosmos nur von meiner Neigung ab, mir um alles und nichts Sorgen zu machen, brauchten wir überhaupt keine Astro-Polizei.« Als Davies keine Antwort gab, stieß sie sich von der Kante der Koje ab und zog ihn mit.

 	Jede Fähigkeit, sich zu rühren, war aus ihm gewichen.

 	In der Nullschwerkraft war er gewichtslos: Nur seine Übermüdung spürte er. Er ließ sich von Morn in der Schwebe zu seiner Koje bugsieren und in den Anti-G-Kokon schieben.

 	Ihre Lippen streiften seine Wange. »Danke«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Zu wissen, was dich so verstimmt hatte, ist mir eine Hilfe.« Unversehens sank Davies in die Finsternis hinab, als ob Morns Kuß ihm den Schlaf bescherte.
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 Irgendwann muß ich mir mal was Vernünftigeres ausdenken.  Aus irgendeinem Grund waren ihre eigenen Äußerungen alles, an das Morn sich aus dem Zeitraum erinnerte, in dem die Posaune sich im Griff des Schwarzen Lochs gewunden hatte. Für kurze Frist war ihre Besinnung wiedergekehrt gewesen, gerade so lange, daß sie ein paar Worte mit Davies wechseln, sich davon überzeugen konnte, daß er lebte. Dann hatte der Schmerz ihres zerschmetterten Arms sie in die Dunkelheit der Ohnmacht zurückgestoßen. Und danach… Noch einmal bringe ich so was nicht über mich. Wenn  ich in Schwierigkeiten stecke, fällt mir nie etwas anderes ein, als mir weh zu tun.  Jemand mußte sie ins Krankenrevier befördert haben.

 	Vermutlich Davies. Der Gußverband um ihren Arm und die Bänder, die ihn an ihren Oberkörper fixierten, konnten nur das Resultat der Arbeit des MediComputers sein. Ebenso unverkennbar war die starke Unterdrückung der Beschwerden. Sie hatte Medikamente bekommen: jede Menge Medikamente. Und ohne sie hätte sie nicht so lange geschlafen.

 	Doch an nichts von allem erinnerte sie sich. Nur den spontan gefaßten Vorsatz hatte sie im Gedächtnis behalten. Trotz des Gesprächs mit Davies kreisten ihre Gedanken noch langsam, schleppten sich nur mühevoll durch verbliebene Nebelschleier des Schlummers und der Medikamente. Irgendwann muß ich mir mal was Vernünftigeres ausdenken.  Leicht gesagt. Den Vorsatz zu verwirklichen, war viel schwieriger.

 	Auf den Interspatium-Scout veranstalteten Mächte Jagd, die sie nicht einzuschätzen vermochte und auf die sie keinen Einfluß hatte. Und solange ein Gruppe-Eins— Peilsignal ihnen den Weg wies, bestand kaum eine Aussicht, daß sie ihn verfehlten. Und die Posaune war beschädigt worden: durch Sabotage. Armer Ciro… Bestimmt wußte Angus, wie man die Reparaturen durchführen mußte. Nachdem er außerhalb des Raumschiffs durch die Hölle gegangen war, befand er sich allerdings vielleicht nicht mehr in der geeigneten Verfassung, um sich damit abzugeben. Es mußte damit gerechnet werden, daß er Beeinträchtigungen davongetragen hatte, die der MediComputer nicht beheben konnte. Oder daß seine Programmierung – oder die eigene Verdrehtheit der Heilung im Weg standen.

 	Irgendwann kam es unvermeidbar dahin, daß sie sich mit dem Problem der Verfolgung beschäftigen mußten.

 	Im Moment jedoch sah Morn dazu keine Möglichkeit, ohne sich selbst zu opfern; ohne das Überleben ihrer Leidensgefährten mit dem eigenen Leben zu erkaufen.

 	Ihr Arm hätte stärker schmerzen müssen.

 	Wenn sie sich etwas Vernünftigeres auszudenken beabsichtigte, war es ratsam, allmählich damit anzufangen.

 	Dennoch blieb sie noch einige Minuten lang in der Kabine bei ihrem eingeschlafenen Sohn, verdeutlichte sich, daß sie immerhin lebte und bisher sogar einigermaßen heil durchgekommen war; daß es durchaus Sinn hatte, den Kampf fortzusetzen.

 	Vom Anti-G-Kokon fast völlig eingehüllt, lag Davies reglos, in schwerem Erschöpfungsschlaf in der Koje.

 	Wenigstens bis auf weiteres war die innere Hochspannung, die ihn gewöhnlich an-und umtrieb, aus ihm gewichen. Ab und zu deutete sich in seiner Kehle ein heiseres Schnarchen an, ohne sich je voll zu entfalten.

 	Im Schlummer sah er mehr wie ein Kind aus, ähnelte weniger seinem Vater; wirkte unfertiger und schutzloser als sonst, nicht mehr so sehr an Brutalität gewöhnt.

 	Eher so, als brauchte er viel Zuwendung.

 	Während Morn ihn betrachtete, empfand sie trotz der Medikamente eine Anwandlung vielschichtigen Wehs.

 	Angus hatte sie vergewaltigt und mißhandelt; alles getan, was in seiner damals beachtlichen Macht stand, um ihren Geist zu brechen. Und hier sah sie das Ergebnis.

 	Sie hatte einen Sohn, der ihr lieb war und teuer. Und überdies Freunde gewonnen – Vector und Mikka, den unvermutet tapferen, verschollenen, höchstwahrscheinlich inzwischen toten Sib Mackern –, die alle Bereitschaft aufbrachten, zu ihr zu halten.

 	Und trotzdem war Angus der einzige Mensch an Bord, der möglicherweise dazu imstande war, sie zu retten.

 	Wahrhaftig, das Leid, das ihr das Herz zerriß, war vielseitiger Natur.

 	Genötigt durch die Zwänge seiner zermarterten Seele, hatte Angus ihr gestattet, maßgeblich auf seine Entschlüsse einzuwirken. Erst war sie durch ihn aus der Gefangenschaft der Amnion befreit worden. Dann hatte er sich von ihr überreden lassen, Vector zu Deaner Beckmanns Schwarzlabor zu fliegen – und anschließend das Resultat der Analysen Vectors ins All hinauszufunken. Während der Zeitspanne, in der er Nicks Befehle hatte befolgen müssen, hatte er geradezu Qual geschwitzt.

 	Ich habe mich vor Gericht überhaupt nicht verteidigt,  hatte er erklärt, während er sich darum bemühte, sie davon zu überzeugen, daß es sinnvoll war, ihn von den Prioritätscodes zu befreien. Dem Sicherheitsdienst der KombiMontanStation war es mißlungen, genug Beweismaterial zusammenzukratzen, um ihn eines Schwerverbrechens zu überführen; aber im Laufe der Haft hatte Milos Taverner ihn gefoltert, ihn Schmerzen und Demütigungen unterworfen, um ihm seine Geheimnisse zu entlocken. Trotzdem hatte Angus, obwohl er sich das Los hätte erleichtern können, nichts ausgeplaudert. Ich habe sie mit mir anstellen lassen, was sie wollten… Damit du entkommen konntest.  Und warum?

 	Weil ich eine Abmachung mit dir getroffen hatte. Ich  hatte dir das Zonenimplantat-Kontrollgerät gegeben.  Du hast mir weiterzuleben ermöglicht. Und ich habe  mich nach der Vereinbarung gerichtet. Unabhängig davon, ob du’s auch so hältst oder nicht…  Es mußte so sein, daß er damit die Wahrheit sprach.

 	Anders war es gar nicht möglich. Er hatte über Taverner zuviel gewußt. Hätte er irgend etwas davon durchblicken lassen, wäre das Komplott der VMKP-DA mit Nick Succorso und Milos Taverner aufgeflogen. Aus Angus wäre kein VMKP-Cyborg unter der Fuchtel des Mannes geworden, auf dessen Weisung man ihn so ausgiebig malträtiert hatte.

 	Morn konnte nicht leugnen, daß er ihr auf seine Weise und zu seinen Bedingungen die Treue gehalten hatte.

 	Immer wenn ich dir Leid zugefügt habe, lautete seine jammervolle Beteuerung, habe ich mir selbst weh getan.  Und seit ihm durch Morn und Davies zur Freiheit zurückverholfen worden war, hatte er alles unternommen, sie und die Menschen, die ihr etwas bedeuteten, zu schützen.

 	Sie wußte nicht, ob es was Vernünftigeres gewesen war, Angus das Manipulieren seines Data-Nukleus zu erlauben, ihm dafür die Voraussetzungen zu verschaffen. Es mochte sein, daß diese Entscheidung sich nachträglich als verschleierter Weg zur Selbstvernichtung erwies. Aber daran hegte sie Zweifel. Und selbst falls sie sich irrte: Wo sonst sollte sie den Anfang machen mit ihrem Bestreben, ihre Integrität wiederherzustellen, wenn nicht bei dem Mann, der den Ursprung all der Scham im Innersten ihres Herzens entblößt hatte?

 	Recht unbeholfen, da sie es nicht gewöhnt war, sich in Nullschwerkraftverhältnissen mit nur einem Arm fortzubewegen, entfernte sie sich von Davies’ Koje zur Tür.

 	Zunächst bereitete es ihr Mühe, genug Halt zu bewahren, um nicht von allem abzuprallen, was sie berührte.

 	Schnell fand sie jedoch heraus, daß sie trotz des Gußverbands und der Fixierung den rechten Arm ein paar Zentimeter weit bewegen konnte, gerade soviel, daß sie die Finger um einen Haltegriff schlingen konnte. Froh darüber, daß noch Analgetika in ihrem Körper wirksam waren, hielt sie sich fest, während sie die Beleuchtung herabdimmte, damit Davies tiefer schlief. Anschließend verließ sie die Kabine und zog sich unter Benutzung des unversehrten Arms in die Richtung des Krankenreviers.

 	Fast augenblicklich fiel ihr die anomale Stille auf, die im Raumschiff herrschte. Kein leises, ununterbrochenes Summen des PulsatorAntriebs. Gegenwärtig enthielten die Energieakkumulatoren der Posaune mehr als genug Kapazität, um die Aufrechterhaltung der Lebenserhaltungssysteme zu gewährleisten: Leuchten, Heizung, Luftregeneration, Krankenrevier. Vermutlich funktionierte auch ein Großteil der elektronischen Ausrüstung: Kommandokonsole, Scanninggeräte, Kommunikationsanlagen, Schadensanalyse. Normalerweise lieferte’ allerdings der Betrieb des PulsatorAntriebs fürs gesamte Raumschiff die Energie, einschließlich für den Ponton-Antrieb. Durch das Fehlen des Antriebsgeräuschs erregte das Innere der Posaune trotz der unübersehbaren Beleuchtung sowie der Heizungswärme einen irrational trostlosen, nachgerade leblosen Eindruck, als wäre sie ein durchs All treibendes Grab oder ein nur noch von Geistern bewohntes Wrack.

 	Wie lange reichte die Leistungskraft der Energieakkumulatoren aus? Sicher nicht mehr als ein, zwei Tage.

 	Sollte Angus die Antriebe nicht reparieren können, mochte die Folge sein, daß alle an Bord sich sehnlichst wünschten, geortet und gefunden zu werden, egal von wem.

 	Ein erneuertes Gefühl der Dringlichkeit erhöhte Morns Konzentration. Sie bewegte sich rascher vorwärts.

 	Sobald sie den Eingang zum Krankenrevier erreichte, klammerte sie die Finger der Rechten an einen Haltegriff, um mit der anderen Hand die Tür zu öffnen.

 	Gleich darauf schwang sie sich um den Türrahmen hinein.

 	Vector befand sich bei Angus. Während Morn sich an der Seite des Behandlungstischs abfing, drehte der Genetiker, der vor der Computerkonsole stand, sich um und lächelte ihr zu.

 	»Morn… Wie schön, dich unter den Lebenden zu sehen. Das mit deinem Arm tut mir leid. Aber es freut mich, daß es dir wieder gut genug zum Aufstehen geht.“

 	Morn ignorierte ihn: Als erstes mußte sie einfach einen Blick auf Angus werfen.

 	Gehalten durch die Klammern, lag er mit dem Gesicht nach unten auf dem Behandlungstisch, den EA-Anzug herabgepellt bis zur Hüfte. Ein neuer Verband bedeckte die Stelle zwischen den Schulterblättern, wo ihn Davies, um Zugang zu seinem Data-Nukleus zu erhalten, schon einmal aufgeschnitten hatte. Frische Blutflecken sprenkelten das Verbandszeug. Morn roch Metabolitsubstanzen und Antibiotika. Mit gedämpftem Rasseln seines Atems hob und senkte ihm sich seine breite Brust.

 	Vergessen schaukelte sein Raumhelm an der Wand in der Luft.

 	Angus reagierte nicht auf Morns Erscheinen. Davies hatte erwähnt, nach der Prognose des MediComputers würde er gesunden. Er mußte ebenso gründlich erschöpft wie sein Sohn gewesen sein.

 	»Er schläft«, sagte Vector, bevor Morn ihm eine diesbezügliche Frage stellen konnte. »Der MediComputer ist mit seinem Zustand zufrieden. Aber bis er aufwacht, wissen wir nicht genau, wie’s wirklich um ihn steht. Im Moment haben die Zonenimplantate ihn unter Kontrolle.

 	Ich vermute, daß der Data-Nukleus ihm ‘n Genesungsschlaf verordnet hat, um die Heilung zu beschleunigen.

 	Wir haben keine Möglichkeit, um ihn zu wecken, es sei denn, wir fänden ‘ne Methode, um einen mit Überlebensreflexen korrespondierenden Bestandteil seiner Programmierung anzusprechen. Man kann sich nicht einmal im entferntesten vorstellen, was seine Aktion da draußen ihn gekostet hat.« Vector schwieg für einen Moment, bevor er, scheinbar distanziert, weitere Erklärungen abgab. »Wenn ich mir so die Anzeigen ansehe, kommt’s mir so vor, als ob der MediComputer eine Diagnose seiner Cyborg-Komponenten vornimmt. Zumindest hätte so etwas einen Sinn. Wahrscheinlich haben dieselben Leute, von denen er unifiziert wurde, dafür gesorgt, daß sich die Computersysteme um die Beibehaltung seiner Funktionsrüchtigkeit kümmern. Aber die Computerkonsole verwehrte mir den Einblick in die Ergebnisse. Ich nehme an, ich habe nicht die richtigen Codes.« Ja, dachte Morn. Das wird’ sein.

 	Endlich fühlte sie sich ihre Aufmerksamkeit von Angus abzuwenden imstande. Sie hob den Kopf; rang sich ein Lächeln ab, um Vector ihre Dankbarkeit für sein Interesse an ihrer Verfassung zu zeigen.

 	Nun gewahrte sie die aschgraue Tönung seiner Haut, die Langsamkeit seiner Bewegungen. Trotz seiner vertrauten ruhigen Ausstrahlung blickten seine blauen Augen stumpf drein, die sonst rundlichen Wangen wirkten unnatürlich eingefallen, als ob sich die Haut straffer um die Schädelknochen gespannt hätte.

 	»Und wie geht’s dir!« fragte sie. »Davies hat mir erzählt, daß du Angus geborgen hast. Das muß bei deiner Arthritis doch eine Quälerei für dich gewesen sein.« Vor langem war Vector von Orn Vorbuld dermaßen zusammengeschlagen worden, daß seine Gelenke unbehebbaren Schaden genommen hatten. »Wieso gönnst du dir keine Erholung? Du siehst aus, als ob du’s vertragen könntest.“

 	Vector zuckte die Achseln. Ungeachtet der Nullschwerkraft verzerrte sich unwillkürlich seine Miene.

 	»Ihn zu bergen«, erwiderte er so unpersönlich, als ob die Sache ihn selbst gar nichts anginge, »war das härteste, das ich je getan habe. Ich meine, in körperlicher Hinsicht. Wir waren noch innerhalb der Gravitationsquelle. Ich mußte eine Winde benutzen, sonst wären wir nicht vom Fleck gelangt. Nun muß mir wahrscheinlich ‘n halbes Dutzend neuer Gelenke eingesetzt werden. Oder wenigstens sollte ich mir erst mal, wenn nichts anderes, vom MediComputer ‘n komplettes Sortiment Pseudoserotonin-Multikortisone verabreichen lassen. Aber eigentlich ist’s nicht so wichtig. Die Nullschwerkraft erleichtert mir das Dasein. Und wir müssen uns über bedeutsamere Angelegenheiten Gedanken machen.“

 	Morn öffnete den Mund, um Einwände zu erheben; doch Vector war noch nicht am Ende seiner Ausführungen. »Mikka hat gesagt, sie wollte sich schlafen legen, sobald sie« – sein Ton wurde schärfer – »nach Ciro geschaut hat. Aber ich traue ihr nicht so recht. Ich glaube, sie wird aus Kummer über das, was er angestellt hat, noch verrückt. Wenn nicht einer von uns wach bleibt, um sie daran zu hindern, versucht sie wahrscheinlich als nächstes, eigenhändig die Antriebe zu reparieren.“

 	Morn furchte die Stirn. Diese Möglichkeit bewertete er doch wohl nicht als ihr ernstestes Problem? Andererseits fühlte sie sich aufs Anpacken größerer Herausforderungen noch nicht ausreichend vorbereitet. Und sie machte sich Sorgen um Mikka – genau wie um Mikkas schwergeprüften Bruder.

 	»Wie ist denn inzwischen Ciro dran?« Vector spreizte die Hände. »Keine Ahnung. Um ehrlich zu sein, ich habe mich noch nicht nach ihm erkundigt.

 	Bis Mikka und Davies das Krankenrevier verlassen haben, hatten wir hier viel zuviel zu erledigen.« »Inwiefern?« Über die Vorgänge im Krankenrevier harte Davies sich kaum geäußert.

 	Vector zögerte. Vielleicht fragte er sich, wieviel Davies verschwiegen haben mochte; oder warum. Doch als er den Kopf drehte, hatte es den Anschein, als mäße er dieser Frage keine Bedeutung mehr bei.

 	»Er war…« – der Genetiker wies auf Angus – »nicht bewußtlos oder eingeschlafen, als ich ihn an Bord zurückgeholt habe, sondern in Stasis. Gewissermaßen von seinem Data-Nukleus abgeschaltet. Zunächst blieb’s uns ein Rätsel, wie wir die Stasis beenden könnten. Wir waren schon der Meinung, es sei unmöglich. Eine ganze Weile lang haben wir uns damit abgeplagt, die Stasis rückgängig zu machen, aber es wollte nicht gelingen.

 	Da kam Davies auf die Idee, den Data-Nukleus abzustöpseln«, erklärte Vector in phlegmatischem Tonfall.

 	»Sobald wir ihn wieder einsetzten, hat Angus’ Interncomputer ‘n Neustart durchgeführt. Nahm ihn quasi wieder in Betrieb. Und danach« – Vectors Ton blieb lakonisch – »haben die Zonenimplantate den Genesungsschlaf induziert.« Den Data-Nukleus abzustöpseln…? wiederholte Morn in Gedanken voller Staunen. Allmählich schwand die Dumpfheit aus ihrem Geist: Sie vermochte richtiges, ehrliches Erstaunen zu empfinden. Den Data-Nukleus herauszunehmen, war ein wahrhaft genialer Einfall gewesen. Sie bezweifelte, daß sie ihn auch gehabt hätte.

 	Und davon hatte Davies nichts erwähnt?

 	»Tja, nein, das hat er nicht erzählt«, antwortete sie verspätet auf Vectors Zögern. »Ich kenne von ihm eine Zusammenfassung der Ereignisse, aber eine nur kurze.« Aufgrund seiner Ermattung, hatte sie unterstellt.

 	»Über Angus’ Stasis ist kein Wort gefallen. Auch nichts darüber, daß er es geschafft hat, sie zu beenden.“

 	Vector enthielt sich mit freundlichem Blick dazu jeden Kommentars.

 	»Kannst du dir denken«, fragte Morn, »weshalb er’s für sich behalten hat?« Vector spitzte den Mund und überlegte. Obwohl Müdigkeit seine Augen trübte, schien er intensiv nachzudenken.

 	»Man kann nicht behaupten, daß dein Sohn so was wie ‘ne leichte Jugend hätte«, meinte er verständnisvoll. »Erst stand er die meiste Zeit hilflos da, während du wahre Wunder vollbracht hast, um ihm das Leben zu erhalten. Und von Anfang an mußte er dauernd um die Frage ringen, wer er überhaupt ist. Auf die feine Art ist’s ihm nicht immer gelungen, ich geb’s zu. Allerdings steckt er auch in keiner schönen Situation. Ich an seiner Stelle hätte es dir vielleicht verschwiegen, um dir keinen Schreck einzujagen. Oder weil ich mich darum bemühe« – Vector wandte sich Morn direkt zu –, »irgendwie zu lernen, wie ich mich selbst ohne fremde Hilfe respektieren kann…“

 	Um irgendwie zu lernen, wie er sich von ihr abnabeln konnte.

 	Morn nickte bedächtig. Vectors Überlegung war ihr plausibel. Und sie paßte zu Davies unerwarteter Entschuldigung. Während sie geschlafen hatte, war ihr Sohn erwachsen geworden… Falls es ihr gelang, mit ihm Schritt zu halten, entdeckte sie vielleicht sogar eine Möglichkeit, um unter ihre Affinität zur Selbstvernichtung einen Schlußstrich zu ziehen.

 	»Wenn es so ist«, sagte sie leise, »warte ich, bis er es von sich aus zur Sprache bringt, ehe ich ihm erzähle, was ich von Wundern verstehe.“

 	Unter solchen Umständen Angus zu bergen, mußte so gut als Wunder gelten wie irgend etwas, das sie je getan hatte.

 	Trotz seiner Erschöpfung lächelte Vector ein zweites Mal.

 	Morn lächelte auch. Aber der Gedanke an Selbstvernichtung erinnerte sie daran, wie wenig Zeit sie hatte.

 	Während die Posaune wehrlos im Weltall trieb, flogen andere Raumer ihren Kurs; waren andere Kräfte aktiv und darauf aus, dem Interspatium-Scout ihre Interessen aufzuzwingen. Alles drängte dahin, daß sie die Erfordernisse in Angriff nahm.

 	»Wahrscheinlich brauche ich nicht erst zu betonen«, sagte sie gelassen und wechselte das Thema, »daß wir Angus unbedingt in wachem Zustand haben müssen.“

 	Vector schüttelte den Kopf. »Ich habe ihm regelmäßig cybernetische Nachhilfe geleistet« – er wies auf die Computerkonsole –, »um zu sehen, was passiert. Bis jetzt aber ohne jeden Erfolg. Wir müssen wohl abwarten, bis sein Interncomputer befindet, daß er wieder äußere Reize wahrnehmen darf. Wie ich angedeutet habe«, fuhr er versonnen fort, »es könnte sein, daß er aufwacht, wenn seine Programme eine Lebensgefahr konstatieren. Es wäre möglich, den Dekompressionsalarm auszulösen und abzuwarten, ob er darauf reagiert. Eigentlich hielte ich’s aber nicht für gut. Nach allem, was er durchgemacht hat, benötigt er diese Erholungsphase.« Morn war der gleichen Ansicht. Sie war der Überzeugung, daß der Posaune wenig zeitlicher Spielraum blieb.

 	Doch ehe das Scanning ein anderes Raumschiff ortete, drohte zumindest keine akute Gefahr.

 	Und sie hatte es, erkannte sie mit einer neuen Anwandlung schmerzlichen Empfindens, keineswegs eilig, sich wieder mit Angus abzugeben. Zuviel hing davon ab, wie er sich betrug, nachdem die Zonenimplantete ihm zu erwachen erlaubt hatten. Oder womöglich von ihrer Befähigung, ihn an seine obskuren Pflichtgefühle zu binden.

 	Sollte er also für eine Weile schlafen. Auch alle anderen an Bord bedurften einer Gelegenheit zum Ausruhen.

 	Und zum Nachdenken.

 	»Dann schlage ich vor, wir gehen auf die Brücke«, sagte sie Vector. »Hier kriegen wir ja keine Informationen. Auf der Brücke können wir uns wenigstens setzen.

 	Und die Scanningdaten anschauen und feststellen, wo wir sind.« Und darauf achten, ob die Ortung ein anderes Raumschiff erfaßt. »Vielleicht fällt uns ein Ausweg aus diesem ganzen Schlamassel ein. Und eventuell läßt sich die Kommandokonsole so adjustieren, daß wir’s merken, wenn Mikka sich zu irgendwelchen überstürzten Handlungen hinreißen läßt. Falls wir so weit auf die Systeme zugreifen können.« Für einen Moment erwog Vector den Vorschlag, während sein Blick die MediComputer-Anzeigen streifte; schließlich stimmte er durch ein Nicken zu. »Geh du voraus. Ich mache einen Abstecher in die Kombüse, koche uns Kaffee und bereite was Eßbares zu. Ich kann mich, wenn ich jetzt daran denke, gar nicht besinnen, wann wir das letzte Mal etwas gegessen haben.« Er grinste auf Angus hinab. »Das heißt, rechnet man intravenöse Ernährung nicht mit.“

 	Er hatte recht. Kaum hatte er die Kombüse erwähnt, merkte Morn, daß sie Hunger verspürte. Bei der Aussicht auf Kaffee lief ihr das Wasser im Mund zusammen.

 	Gleichzeitig pochte wieder Schmerz durch ihren Arm.

 	In dem Maß, wie die Wirkung der Medikamente nachließ, kehrten ihr mehrerlei körperliche Wahrnehmungen zurück.

 	»Das klingt ja vielversprechend«, antwortete sie, um zu verhehlen, daß die Beschwerden sie unwillkürlich verkrampften. »Laß dir nicht zu lange Zeit. Offenbar bin ich auf bestem Weg, gesund zu werden, sonst hätte ich wahrscheinlich keinen solchen Appetit.« Vorsichtig wandte sie sich dem Ausgang zu.

 	Sie wollte die rechte Hand nicht mehr gebrauchen. Allerdings erwies sich ohne sie das Vorwärtsgelangen in der Nullschwerkraft als umständlich. Der Tastendruck, der die Tür öffnete, stieß sie rückwärts ab. Aber Morn hatte insofern Glück, als sie einen Fuß an ein Bein der Behandlungsliege haken und sich auf diese Weise, wenn auch wenig elegant, zum Krankenrevier hinausschwingen konnte.

 	Im Korridor kam sie leichter voran, weil sich keine Türen vor ihr befanden. Von Haltegriff zu Haltegriff bewegte sie sich, indem sie gut auf den Gußverband achtgab, in Richtung der Brücke.

 	Am Geländer des Aufgangs fing sie sich ab, um sich von da aus zur Kommandokonsole zu orientieren.

 	Sofort sah sie Mikka.

 	Nicks ehemalige Erste Offizierin saß, Morn den Rücken zugekehrt, auf dem einem derartigen Rang vorbehaltenen Platz der Posaune. Ihr Kopf hing über den schlaffen Händen und der Tastatur, als wäre sie mitten in der Arbeit eingedöst.

 	Neuer Schmerz. Mit dem Schwinden der Medikamentenwirkung spürte Morn immer mehr Beschwerden.

 	Vector behielt nochmals recht: Mikka hatte über Gram und Scham nicht lange genug hinwegsehen können, um sich in die Koje zu legen.

 	Ebensowenig schlief sie in dem Sitz. Sobald Morn ein Geräusch verursachte, hob Mikka den Kopf, schaute sich um.

 	Ihre Gesichtszüge waren verhärmt geworden, hagerer; ausdruckslos infolge von Ausgelaugtheit und Trübsal. Wo Angus zugeschlagen hatte, bedeckte noch immer ein Verband einen Teil der Stirn und ein Auge; er hatte ihr fast den Schädel eingedroschen. Müdigkeit verschleierte ihren Blick, doch ihr tiefer Jammer spiegelte sich im unversehrten Auge zu düster wider, um verheimlicht zu werden. Ihre gewohnheitsmäßig finstere Miene hatte das Kantige hitziger Streitbarkeit verloren; statt dessen glich sie dem Inbegriff einer geballten Anstrengung, die die Auswirkungen einer seelischen Krise verbergen sollte. Mikka ähnelte einer Frau, die keine Gründe zum Weiterleben mehr hatte – und deswegen sich selbst verabscheute.

 	»Morn…« Ein gepreßtes, kaum verständliches Krächzen. »Ich bin froh…« Ihre Stimme erstickte, als fehlten ihr für alles Frohe die Worte.

 	Ihr Anblick schmerzte Morn geradeso wie die gebrochenen Armknochen. Sie stieß sich vom Durchstieg ab, schwebte zur Rücklehne von Mikkas Andrucksessel.

 	»Mikka…« Zu gerne hätte sie die Frau in die Arme geschlossen, sie irgendwie zu trösten versucht. Aber das war natürlich unmöglich. Sie brauchte den linken Arm, um sich am Sitz des Ersten Offiziers festzuhalten. »Du solltest nicht hier rumsitzen. Schau dich doch mal an.

 	Du hast Erholung nötig.« Starkes Mitgefühl quoll in ihr empor und beengte ihre Kehle. »Guter Gott, du brauchst dringend Ruhe.« Mikka vollführte eine knappe, fahrige Bewegung. »Ich weiß.« Ihr Blick schweifte ab. »Nur finde ich keine.« Rasch verschaffte sich Morn einen Überblick der Monitoren, entdeckte auf einem Bildschirm eine Scanningdarstellung. Irgend jemand, wahrscheinlich Mikka, hatte dafür gesorgt, daß diesem Monitor von den Sensoren und Vakuumvestigatoren ein permanenter Datenstrom zufloß. Den Instrumenten der Posaune zufolge gab es nirgendwo in ihrem Umkreis andere Raumschiffe. Tatsächlich ließ sich ringsum nichts als die schwarze Weite des Alls und das Glitzern unerreichbarer Sterne erkennen. Nur feine Staubschwaden durchzogen die Luftleere.

 	Ohne Zweifel konnte die Astrogation die Position des Interspatium-Scouts ermitteln; vielleicht war es längst geschehen. Allerdings hatte diese Information keinen Nutzen. Morn entnahm den Zahlen, daß sie bei der gegenwärtigen Geschwindigkeit erst in Jahrzehnten im nächsten Sonnensystem einträfen.

 	Solange kein anderes Raumschiff auf dem Scanningbildschirm erschien, hatte die Posaune nichts zu befürchten. Und ebensowenig etwas zu hoffen.

 	»Mikka«, sagte sie so freundlich, wie sie es fertigbrachte, »du bist nicht allein an Bord. Vector tut, was er kann. Ich habe mich inzwischen gründlich ausgeschlafen. Angus wacht voraussichtlich bald auf. Du brauchst dich nicht um alles zu kümmern.« »Ich weiß«, wiederholte Mikka unterdrückt. »Ich versuche ja, nicht die Märtyrerin zu spielen. Aber Ciro… Er ist in der Kabine. Ich kann’s…« Ihr Kopf sank nach unten, als ob ihre Halsmuskulatur erlahmte. »Ich halt’s in seiner Nähe nicht aus.“

 	»Weil er die Antriebe sabotiert hat?« fragte Morn mit verhaltener Stimme. »Weil er Sorus Chatelaine gehorsam war, obwohl Vector ihn vor ihrem Mutagen bewahrt hat?« Bist du dermaßen wütend auf ihn?

 	Mikka schüttelte matt den Kopf. »Das gleiche hätte mir auch passieren können…« Wieder verstummte sie. Als sie weitersprach, klang ihre Stimme geradeso peinvoll, wie Morns Arm schmerzte.

 	»Er hat getan, was von ihm verlangt wurde. Für ihn ist die Sache jetzt ausgestanden. Es ist alles vorbei… Er liegt nur da und weint. Nicht daß er schluchzt. Er gibt keinen Mucks von sich. Er liegt einfach da, und die Tränen laufen ihm übers Gesicht. Er will nicht mit mir reden. Ich bin mir nicht mal sicher, ob er mich hört. Ich glaube, er ist vor lauter Elend taub. Er ist ja praktisch noch ‘n Kind. Was ihn betrifft, hat er uns allesamt so gut wie umgebracht. Das war für ihn ohne jede nachvollziehbare Bedeutung, bis er getan hatte, was er tun sollte. Anders konnte es auch gar nicht sein. Sorus Chatelaine hatte ihn in völlige Konfusion gestürzt. Aber jetzt… Ich vermute, er weiß überhaupt nicht, wie er das Ganze nun verwinden soll.« Mikkas Kopf hing über der Konsole. Sie konnte ihn schlichtweg nicht mehr hochhalten. »Er ist alles, was ich habe.« Ihre Stimme klang so leise und verschlissen wie das gedämpfte Winseln der Klimaanlagen-Skrubber.

 	»Alles was ich je hatte. Und ich habe ihn in das alles hineingerissen. Ich habe Nick dazu überredet, ihn an Bord zu nehmen. Damals dachte ich, damit wäre unser Leben gesichert… Und jetzt ist alles im Eimer.« Sie verfiel ins Leiern. »Jetzt hat er so etwas angestellt und kann es nicht mehr ändern. Wenn ich’s nicht schaffe, die Antriebe für ihn zu reparieren, ist es mit allem aus.« Schmerz schliff Morns Reaktion zu einer gewissen Schärfe. Sie schätzte Mikka zu sehr, um stumm mitanzuschauen, wie sie litt. Und Mikka war ganz einfach zu abgekämpft, um sich aus eigener Kraft der Gravitationsquelle ihrer Verzweiflung entziehen zu können. Irgendein Eingreifen war unumgänglich.

 	»Ich kann dir nicht widersprechen.« Morn wählte ihre Worte sorgsam und hoffte, es gelang ihr, sie so aneinanderzureihen, daß Mikka keine Möglichkeit hatte, sie zu widerlegen oder zurückzuweisen. »Schließlich bist du der einzige Mensch, der weiß, was für dich wichtig ist.

 	Wahrscheinlich möchtest du gar nicht hören, wie oft du mir das Leben oder wie oft du das ganze Raumschiff gerettet hast. Sicher magst du nichts davon wissen, daß wir dir, weil du Vector und Sib dazu überredet hast, sich mit dir gegen Nick zu stellen, unsere einzige Hoffnung verdanken, die einzige Chance für uns alle, uns aus der Bredouille zu winden. Ohne dich hätten Vector und Sib in Kassafort festgesessen, wir wären nie zum Schwarzlabor geflogen, Vector hätte die Formel nicht, Nick wäre noch am Leben… Vermutlich willst du auch nicht von mir hören, daß ich es genausowenig ertragen kann, dich so zu sehen, wie du es magst, Ciro in seinem Zustand zu erleben…« Und Ciro war weiß Gott alt genug, um selbst die Verantwortung für allen von ihm angerichteten Unfug zu übernehmen.

 	Nadeln schienen sich in Morns Gelenke zu bohren, in ihr Knochenmark. Irrationaler Zorn schwoll in ihr an, der Drang, Mikka anzuschreien, um die Schmerzen zu bändigen. Wenn Vector nicht bald mit Essen und Kaffee auf der Brücke eintraf, für Ablenkung sorgte, mochte es soweit kommen, befürchtete Morn, daß sie etwas tat oder sagte, das sie später bereute.

 	»Ein Stück weit kann ich durchaus nachvollziehen, wie dir zumute ist«, fügte sie mit soviel Umgänglichkeit hinzu, wie sie sich momentan abringen konnte. »Angus ist der Vater meines Sohns. Wenn das HyperspatiumSyndrom über mich die Oberhand gewinnt, steht mir der Sinn nach nichts als Selbstvernichtung. Das ist ungefähr das gleiche, als ob man durch völlige Überanstrengung in den Tod geht. Aber ich glaub’s dir nicht, wenn du behauptest, es sei ›mit allem aus‹. Mit dir ist es nicht aus. Dein Leben behält seinen Wert, selbst wenn du Ciro nicht vor der eigenen Dummheit beschützen kannst.“

 	Zunächst hätte sie nicht sagen können, ob Mikka ihre Argumente zur Kenntnis nahm. »Na schön«, murmelte Mikka jedoch schließlich, »von mir aus ist’s so.« Sie antwortete ohne Bitterkeit; ohne Hoffnung. »Aber nur bis die Astro-Schnäpper mich erwischen.“

 	Morn stöhnte innerlich. Mikka Vasaczk war nachgewiesenermaßen eine Illegale: Sie hatte als Nick Succorsos Erste Offizierin fungiert; sie war eine Frau, die sich gemäß Nicks Willen an Raub, Mord und Betrug beteiligt hatte.

 	Ciro hatte den gleichen Einwand geäußert. Weshalb  soll’s schlimmer für sie sein, jetzt zu sterben? Wenigstens bietet sich ihnen ‘ne Chance zum Kämpfen. Also müssen sie nicht rumsitzen und warten, bis sie exekutiert werden!  Da hatte Mikka ihm noch deutlich widersprochen. Ich  mach mir jetzt gar keine Gedanken über ‘ne Exekution.  Mich schert’s kein bißchen, was in Tagen, Wochen oder  Monaten passiert, falls es uns überhaupt vergönnt ist, noch so lange zu leben. Im Moment mache ich mir ausschließlich Sorgen um dich! Wenn du uns in den Rücken fallen willst, dann tu’s! Aber benutze nicht mich als Vorwand.  Jetzt empfand sie anders; es ließ sich nicht übersehen. Die Aussicht einer Gefangennahme war für sie eine so konkrete persönliche Bedrohung wie für Morn.

 	Morn wußte keine Antwort. Nicht einmal sie traute der VMKP noch über den Weg. Sie hatte keinerlei Möglichkeit oder Befugnis, Mikka Gerechtigkeit zu verheißen –oder daß Gnade vor Recht erging.

 	Bohrender Schmerz nötigte sie einige Augenblicke lang ächzend die Luft anzuhalten. Als sie, während die Posaune in der Gravitationsquelle des Schwarzen Lochs schwebte, den Arm über die Rücklehne des G-Andrucksessels geschoben hatte, waren ihr Knochen zerknickt, Gelenke verrenkt, Bänder gerissen und Blutgefäße zerfetzt worden. Wahrscheinlich hatte der Krankenrevier-Medi-Computer mit ihr stundenlange Arbeit gehabt. Wenn sie gescheit war, ließ sie sich unverzüglich, ehe sich die Beschwerden verschlimmerten, neue Medikamente spritzen.

 	Dennoch blieb sie auf der Brücke. Sie brauchte den Schmerz – nicht zwecks Selbstbestrafung, sondern um sich die Folgen des eigenen Handelns zu veranschaulichen. Wäre sie nicht so versessen darauf gewesen, Unannehmlichkeiten und Konsequenzen zu entgehen, hätte sie das Zonenimplantat-Kontrollgerät nicht von Angus entgegengenommen, wäre sie nicht mit Nick von der KombiMontanStation geflohen. Statt dessen hätte sie sich an den KombiMontan-Sicherheitsdienst gewandt – und damit alles vermieden, was seitdem hereingebrochen war über sie und Angus.

 	Indem sie sich um ihren eingeschweißten Arm drehte wie um ein privates Schwerkraftzentrum, entfernte sie sich von Mikka und schwebte zum Kommandosessel.

 	Sorgfältig gurtete sie sich an, als gehörte sie dort hin.

 	Für einen Moment schloß sie die Lider und konzentrierte sich ausschließlich aufs Atmen.

 	Als sie den Blick wieder auf Mikka heftete, hatte sie die Contenance zurückgewonnen.

 	»Womit hast du dich befaßt?« erkundigte sie sich halblaut.

 	Mikka hatte die Hände von der Computerkonsole gesenkt als leugnete sie jede Verantwortlichkeit. Trotz der Nullschwerkraft hing sie zusammengesunken im Sitz wie jemand, der das eigene Körpergewicht nicht mehr tragen konnte. Aber nach wie vor war sie Mikka Vasaczk, keine unerfahrene VMKP-Leutnantin, die das HyperspatiumSyndrom, Zonenimplantate und Angus Thermopyle in Angst und Schrecken stürzten. Ohne Rücksicht auf die eigene Misere bemühte sie sich um eine Antwort.

 	»Ich habe versucht, auf die Dateien über die Antriebe zuzugreifen«, erklärte sie matt. »Um Baupläne einzusehen. Diagnostiken und Reparaturanweisungen. Alles eben, das uns erklären könnte, wie man die Antriebsaggregate repariert. Elektroniken kaputtzumachen ist leicht. So wie Mord. Dafür braucht man kein Gehirn. Es muß nur ‘n Hammer her. Aber man kann keine Schäden beheben, wenn man keinen Durchblick hat, wo man anfangen muß.“

 	»Kein Glück gehabt?« fragte Morn, obwohl sie die Antwort ahnte. Sie wollte Mikka am Reden halten, bis Vector aufkreuzte.

 	Mikka schüttelte den Kopf. »Sämtliche Informationen über die Konstruktion des Schiffs sind gesperrt. Die Steuerung können wir bedienen, aber damit kommen wir unter diesen Umständen ja nicht weit. Waffensysteme, Scanning und Kommunikationsanlagen sind auch verfügbar. Aber nicht die technischen Daten des Raumschiffs. Auf die Schadensanalyse kann ich nicht zugreifen. Zum Henker, nicht mal aufs Wartungsprogramm.

 	Ich kann nicht feststellen, wieviel Verpflegung an Bord ist. Und nicht herausfinden, wie lange der Brennstoff reichen würde, wären wir noch zu fliegen imstande.« »Strahlen wir noch Vectors Funksendung ab?« »Sicher. Jetzt funken wir sie, während niemand es hört, in alle Richtungen.« Mikka schwieg kurz. »Teufel noch mal«, meinte sie dann verdrießlich, »das ist ‘ne beträchtliche Beanspruchung der Akkumulatoren.« Der Energieakkumulatoren, die allein noch den Fortbestand der Posaune garantierten.

 	»Da wir gerade davon sprechen«, bemerkte Vector seelenruhig, »ich habe sie eben auch höllisch beansprucht.« Morn wandte den Kopf, sah ihn an der Konnexblende.

 	Sein Blick fiel auf Mikka, und sofort verkniff er die Lider. Mit einem Ruck setzte er sich in Bewegung. Er brachte ein großes Tablett mit Antigrav-Flaschen sowie angeflanschten Speisepackungen. Während er den Niedergang herunterschwebte, kräuselte sich Essensdampf über seiner Schulter.

 	»Kaffee«, zählte er in seinem onkelhaftesten Tonfall auf, was er zubereitet hatte. »Heiße Suppe, Bohnensuppe, geht man nach dem Geruch. Und gedünstete Lendensteaks, falls man der Beschriftung glauben darf.

 	Eine wahnsinnige Energieverschwendung. Bloß die Kraftnahrungskapseln hab ich nicht gekocht.“

 	Er hielt auf den G-Andrucksessel des Ersten Offiziers zu und fing sich an der Kante der Computerkonsole ab, zwang auf diese Weise Mikka, von seinem Erscheinen Kenntnis zu nehmen.

 	»Ich dachte, du hättest mir angekündigt«, sagte er streng, »du wolltest dich schlafen legen.“

 	Mikka warf ihm einen bösen Blick zu; eine reine Reflexhandlung, der es an jeglichem Nachdruck mangelte.

 	Sie entgegnete nichts.

 	»Na egal.« Vector zuckte die Achseln. »Wer bin ich, um irgend jemand Vorhaltungen zu machen? Wäre einer von uns intelligenter als ein Mehlwurm, hätten wir uns wahrscheinlich erst gar nicht in diesen ganzen Zores hineingeritten.“

 	Mit überbetonter Gutgelauntheit teilte er Essenspackungen und Antigrav-Flaschen aus. Sobald der duftende Dampf Morn in die Nase stieg, schwindelte es ihr vor Heißhunger. Plötzlich schienen die Schmerzen wie weggeblasen zu sein; für eine Sekunde schrumpfte ihre Welt auf Kaffee, Suppe und Fleisch zusammen. Mit einer Hand steckte sie, während sie vor freudiger Erwartung zitterte, den Kaffee in eine Halterung an der Armlehne des Andrucksessels, zog sich zwei Essenspackungen auf den Schoß und hob mit unsicheren Bewegungen die Suppe an den Mund.

 	Bohnensuppe, ach was. Der Inhalt des Päckchens hatte nicht den Geschmack von Bohnensuppe und roch auch nicht danach. Vielmehr schmeckte er wie im Schlaraffenland. Sie merkte beim Schlürfen kaum, daß die Hitze ihr die Zunge verbrühte.

 	Ein derartiger Nervenkitzel war ihr nicht mehr widerfahren, seit sie das letzte Mal ihr Z-Implantat aktiviert hatte.

 	Mehrere Mundvoll hatte sie geschluckt, ehe sie die Umgebung wieder so bewußt wahrnahm, daß ihr auffiel, sie wurde von Vector wachsam beobachtet Er vergewisserte sich dessen, daß mit ihr alles in Ordnung war… »Vector Shaheed«, sagte sie leise, »du bist ein Heiliger. Du hast das Ewige Leben verdient.“

 	Er schmunzelte ihr flüchtig zu, bevor er zur Auxiliarkommandokonsole-Technikkontrollpult-Kombination schwebte und sich zum Essen mit dem Nullschwerkraftgurt an den Sitz hakte.

 	Morn grub die Zähne in einen Lendensteak— Preßfleischstreifen, kaute einen Bissen. Aß noch mehr Suppe, schluckte die Kraftnahrungskapseln. Trank Kaffee. Und erlangte allmählich das Empfinden, daß es durchaus verwirklichbar sein mochte, sich etwas Vernünftigeres einfallen zu lassen. Endlich etwas zu essen, war jedenfalls schon ziemlich vernünftig. Sofort machte das heftige Pochen in ihrem Arm sich von neuem bemerkbar, als ob auch der Schmerz kräftiger würde in dem Maße, wie sie ihrem Körper Nahrung zuführte.

 	Dennoch empfand sie ihn jetzt als geringere Anfechtung. Gestärkt konnte sie ihn leichter ertragen.

 	Zu guter Letzt heftete sie den Blick erneut auf Mikka.

 	Gebeugten Kopfs kauerte Mikka über ihrem Kaffee, das Gesicht im Dampf. Fürs erste, hätte man meinen können, gab sie sich damit zufrieden, das Aroma einzuatmen. Dann jedoch trank sie ein paar Schlückchen.

 	Langsam richtete sich ihr Kopf auf, und schließlich griff sie nach der Suppenpackung.

 	Im Laufe des Essens wich die Blässe allmählich aus ihren Wangen. Sie straffte den Rücken und lehnte sich in aufrechterer Haltung in den G-Andrucksessel.

 	Insgeheim seufzte Morn vor Erleichterung. Sie wollte auf Mikka nicht verzichten.

 	Irgendwann war Morn mit dem Verzehren der Mahlzeit fertig. Sie flanschte die Antigrav-Flaschen fest, knüllte die leeren Packungen zusammen, um sie später in den Müllschlucker zu werfen, und legte die Hände locker an die Kommandokonsole.

 	»So«, rief sie. »Wieviel Zeit uns bleibt, weiß ich zwar auch nicht, aber gegenwärtig zeigt das Scanning noch niemanden an.« Ziffern auf dem Scanningmonitor signalisierten, daß sich keine fremden Raumschiffe im Erfassungsbereich der Ortungsinstrumente aufhielten.

 	»Damit haben wir wahrscheinlich jetzt die beste Gelegenheit, die sich ergibt, um uns über unsere Pläne im klaren zu werden.« »Was für Pläne?« schnob Mikka. Anscheinend hatte die Nahrung ihr genug Kraft zur Verbitterung eingeflößt. »Die Antriebe liegen still.« Ohne Energieversorgung lief überhaupt nichts.

 	»Und es ist möglich, wir können die Schäden nicht beheben«, ergänzte Morn, als nähme sie Mikka das Wort aus dem Mund. »Vielleicht kann nicht einmal Angus sie reparieren. Oder es ist denkbar, er will’s nicht.

 	Falls er überhaupt je wieder aufwacht. Wir wissen nicht, auf wessen Seite er wirklich steht, wer der Urheber der Programmierung seines Data-Nukleus ist.« Allerdings vermutete Morn dahinter keinen anderen als Warden Dios. »Aber wenn wir alles aufzählen, was wir nicht wissen und was wir nicht sagen können, wären wir stundenlang beschäftigt.« Die Beschwerden ihres Armes machten sich schubweise bemerkbar, jede Schmerzwelle war stärker als die vorherige; sie erinnerten sie an die Konsequenzen ihres Handelns.

 	»Trotz allem bin ich der Auffassung«, bekannte sie hartnäckig, »daß wir abzuklären versuchen sollten, wo wir stehen. Was uns wichtig ist. Was wir erreichen wollen. Tun wir’s nämlich nicht, erreichen wir nie etwas, selbst wenn sich eine Chance bietet.« Mikka drückte einige Felder auf ihrer Tastatur, erhöhte die Auflösung der Scanning-Displays. Aber sie enthielt sich jeder Bemerkung.

 	Einen Moment später räusperte sich Vector. »Diese Argumente überzeugen mich«, gestand er zu. »Nur kann ich leider wohl kaum etwas Nützliches beitragen.

 	Ein besonders guter Techniker war ich nie. Und ein tüchtiger Kämpfer bin ich auch nicht.« Beredt hob er die Schultern. »Für mich ist alles ganz einfach. Mein ganzes Leben dreht sich um das Antimutagen. Die Formel. Um die Funksendung. Über alles übrige mache ich mir eigentlich keine sonderlichen Gedanken.« Ein Schatten schien seinen Blick zu verdüstern. »Aber natürlich möchte ich nicht, daß noch mehr von uns ums Leben kommen. Ich habe Sibs Verlust noch nicht verwunden.« Der arme, furchtsame und doch so tapfere Sib Mackern hatte Nick Succorso zu einer EA-Attacke auf die Sturmvogel begleitet, damit Nick sich nicht gegen die Posaune wenden konnte; damit die Posaune eine bessere Überlebensaussicht erhielt.

 	Sibs Vorgehen hatte, ähnlich wie Nicks irrsinnige Rachgier, den Eindruck einer hoffnungslosen Geste erweckt, die zwangsläufig mit einem Fehlschlag enden mußte; wie eine Etüde in Zwecklosigkeit gewirkt. Und doch war dadurch etwas Entscheidendes erzielt worden.

 	 Die Sturmvogel  war um das Superlicht-Protonengeschütz gebracht worden. Nick und Sib mußten es irgendwie beschädigt haben. Ihr Tod hatte das Überdauern der Posaune erkauft.

 	Morn hatte mitansehen müssen, wie die Amnion ihr Mutagene injizierten. Sie hatte ein Grauen zu durchleben gehabt, das ihr Gemüt so gründlich und tief ergriff wie ihre DNS, während sie darauf wartete, ob Nicks Immunitätsserum ihr tatsächlich das Menschsein bewahrte. Und dann hatte Angus – aus selbst jetzt noch nicht gänzlich durchschaubaren Gründen – sie befreit.

 	Über Lichtjahre hinweg und trotz aller verhängnisvollen Verstrickungen der Korruption hatte irgend jemand im VMKP-HQ dafür gesorgt, daß sie am Leben blieb.

 	Aus Erfahrung wußte Morn, daß sie eine zu schwache Sterbliche war – zu anfällig für Furcht –, um drohendes Unheil rechtzeitig zu erkennen.

 	Sie reagierte auf Vectors Bemerkung mit einem Nicken. Sie schwieg, bis sie den gebrochenen Arm so bequem wie möglich vor ihrem Oberkörper zurechtgerückt hatte. Dann setzte sie zu einer Art von Grundsatzerklärung an.

 	»Manchmal denke ich, alles, wozu ich tauge, ist zu schmollen und mich für mich selbst zu schämen.« Das mußte sie vorausschicken, um von Vector und Mikka verstanden zu werden. »Deshalb ist es vollauf naheliegend, daß ich während des akuten HyperspatiumSyndroms diesen unwiderstehlichen Hang zur Selbstvernichtung habe. Auf die eine oder andere Weise gestalte ich ja so mein gesamtes Dasein. Ich lasse mich innerlich von irregeleitetem Groll zerfressen und bestrafe mich anschließend dafür… Erniedrige mich zur Zonenimplantat-Süchtigen. Breche mir den eigenen Arm…“

 	Vector murmelte eine Widerrede; doch Morn nahm sich nicht einmal die Zeit zum Hinhören.

 	»Ich suche nach einer vernünftigeren Lösung.« Es hatte den Anschein, als ob der verstärkte Schmerz ihre Geisteskraft ballte, das Denkvermögen erhöhte.

 	Die Beschwerden ihrer geborstenen Knochen zwangen ihren Kopf zur Klarheit.

 	»Die VMKP hat das gleiche Problem«, behauptete sie.

 	»Wenn man mich fragt, war es eine selbstzerstörerische Handlung, Intertechs Antimutagen-Forschung zu unterdrücken. Und ebenso, Angus unter Milos Taverners Fuchtel nach Kassafort zu schicken.« Wirksamer als alles andere hatte dieser eine Entschluß zum Eindringen der Defensiveinheit Stiller Horizont in den Human-Kosmos geführt. »Als Polizist kann man nur sich selbst am meisten schaden, versucht man Grenzen und Umfang seiner Verantwortlichkeiten manipulativ zu beeinflussen. In mancher Beziehung lautet die maßgebliche Frage: Woher rührt all das Unheil? Ist auf Min Donner Verlaß? Auf Warden Dios? Gehen die Machenschaften ausschließlich von Holt Fasner aus, oder sind sie eher strukturellen Ursprungs, ein Versagen der ganzen Polizeiorganisation? Aber in anderer Hinsicht« – sofort schränkte sie die aufgeworfene Fragestellung ein – »ist diese Frage unwesentlich. Wahrscheinlich erhalten wir darauf nie eine Antwort. Oder nicht mehr rechtzeitig.

 	Darum müssen wir aus eigenen Gründen eigene Entscheidungen treffen.“

 	Unerbittlich durchraste sie eine neue Welle der Pein.

 	Der Zeitpunkt, an dem die Schmerzen unerträglich wurden, nahte rasch und kündigte sich mit aller Heftigkeit an. Bald blieb ihr keine Wahl, als zur Verabreichung weiterer Medikamente das Krankenrevier aufzusuchen.

 	Aber noch war es nicht soweit. In den Zeitspannen zwischen den Schmerzaufwallungen fühlte sie sich geistig klar und ihrer Sache sicher. Ihr war zumute, als könnte sie die Folgen dessen, was Holt Fasner oder Warden Dios getan hatte, so genau absehen, als wären sie vor ihr auf einem der Monitoren abgebildet.

 	»Es kann sein, wir finden nicht heraus, was sich abspielt, bis wir wissen, wer uns folgt.« Auch das mußte ausgesprochen werden. »Ich weiß nicht, was übler wäre, die Rächer oder ein Raumschiff aus dem Valdor-System. Die Rächer hat uns gegen Stiller Horizont verteidigt. Aber sie hat auch Angus’ Prioritätscodes an Nick übermittelt.« Indessen gleichzeitig Davies und Morn es ermöglicht, Angus vom Joch dieser Codes zu erlösen.

 	»Und das Valdor-Industriezentrum gehört zum VMK-Konzern. Es ist nicht auszuschließen, daß man dort Befehle direkt vom Drachen erhält.« Zu der Aussicht, daß Stiller Horizont die Verfolgung aufnahm, äußerte sie sich nicht. Um sich nicht mit einer so schrecklichen Eventualität abzulenken, zog sie es zu glauben vor, daß die Amnion sich an einem VMKP-Peilsignal nicht orientieren konnten. Die Sturmvogel und der Amnioni mußten der Posaune dank anderer Methoden bei Deaner Beckmanns Schwarzlabor aufgespürt haben.

 	»Aber darüber können wir später Überlegungen anstellen. Fürs erste will ich euch erklären, was für mich Vorrang hat, was mir wichtig ist. Dann teilt ihr mir mit, wie ihr dazu steht…“

 	Vector nickte. Durch Nahrung und Kaffee waren seine Augen wieder etwas heller geworden. Er betrachtete Morn festen Blicks, beinahe ohne zu blinzeln.

 	An ihrer Computerkonsole drehte Mikka den Kopf. Unregelmäßig zuckten ihre Finger über die Tastatur, als verspürte sie den Drang, Befehle einzutippen, ohne zu wissen wie. Anspannung verkrampfte die Muskulatur ihrer Kiefer. Der Kopfverband verhüllte das eine Auge und überschattete das andere; dadurch blieb ihre Haltung zu Morns Worten verborgen.

 	Morn bewahrte Schweigen, bis die nächste, stark quälende Schmerzwelle abklang; dann setzte sie ihre Darlegungen von neuem fort.

 	»Erstens möchte ich gewährleisten, daß wir weiter die Formel funken. Kann sein, daß sie hier draußen niemand empfängt. Aber darauf kommt’s nicht an.« Sie schaute Vector an. »Du hast mal erwähnt, du wärst schon immer gerne ›Retter der Menschheit‹ geworden.

 	Vielleicht war das ‘n Scherz, bei dir kann ich nicht immer unterscheiden, was du ernst und was du im Spaß meinst, auf alle Fälle bist du voraussichtlich mit der Funkausstrahlung der Formel näher denn je an der Erfüllung deines Wunsches.« Vector lächelte. »Ich weiß.“

 	Morn ließ sich durch nichts beirren. »Sollte es die Rächer sein, die uns nachfliegt«, sagte sie, »dürfen wir wahrscheinlich, falls Min Donner noch eine ehrliche Polizistin ist, auf den Data-Nukleus des Kreuzers bauen.

 	Unsere Funksendung wird aufgezeichnet. Irgendwann gelangt sie jemandem zur Kenntnis, und das Wissen um die Formel breitet sich aus, selbst wenn wir hier mitten im leeren All den Tod finden.« Als nächstes wandte sie sich an Mikka.

 	»Zweitens will ich dich und Ciro vor dem pauschalen Gerechtigkeitsstreben irgendwelcher engstirniger Astro-Polizisten schützen. Die VMKP muß unbedingt erfahren, was ihr wißt, jedenfalls alles, wenn sonst nichts, über die Hoch-G-Beschleunigungsexperimente der Amnion.

 	Wahrscheinlich sollte es auch zur Kenntnis des EKRK gelangen. Und alle müssen sich anhören, was ich über euch auszusagen habe. Mag sein, ich habe selbst ein, zwei Schandtaten begangen, aber ich bin noch immer Polizistin. Die VMKP und das EKRK sollen wissen, was ihr« – wortgetreu zitierte sie die offizielle Redewendung – »›zur Unterstützung eines Polizisten beziehungsweise einer Polizistin im Amt bei der Ausübung seiner oder ihrer dienstlichen Pflicht‹ unternommen habt.“

 	Anfangs zeigte Mikka keine Regung. Dann senkte sie langsam die Hände von der Computerkonsole. Anschließend kehrte sie den Kopf vollends, so daß Morn ihres heiles Auge so finster wie das Auge einer Sibylle herüberblicken sah.

 	»Das würdest du tun?« fragte Mikka mit gepreßter Stimme. »Eine Polizistin wie du? Wenn du die Gelegenheit hättest? Obwohl, wie du uns vorhin erklärt hast, die Polizei nicht Grenzen und Umfang ihrer Verantwortlichkeiten manipulieren dürfte?« Während Mikka ihre Fragen äußerte, durchschoß Morn eine neue Woge der Pein. Von der Schulter bis zum Handgelenk schien geschmolzenes Eisen ihren Arm zu durchglühen. Für einen Augenblick verlor sie die Selbstbeherrschung, stolperte unversehens in einen Abgrund der Qual und finsterer Erbitterung. Versucht es doch wenigstens mit mir! hätte sie am liebsten geschrien. Versucht es! Glaubst du, ich lüge? Bildest du dir ein, ich hätte das alles durchgestanden, nur um euch jetzt Quatsch aufzutischen?

 	Doch Vector antwortete bereits an Mikkas Stelle.

 	»Laß das, Mikka«, rief er mit ungewohntem Nachdruck. »Du hörst Morn ja gar nicht richtig zu. Morn kann nicht zu unseren Gunsten aussagen, ohne als erstes zu begründen, wieso sie sich überhaupt an Bord der Käptens Liebchen befand. Hättest du die Ohren gespitzt, wüßtest du, was das heißt.« Er stockte und sprach dann ruhiger. »Letzten Endes müßte sie eine Erklärung dazu abgeben, warum sie das Zonenimplantat-Kontrollgerät behalten hat.« Weshalb sie, indem sie das schwarze Kästchen von Angus entgegennahm, bei der Verschleierung eines Schwerverbrechens geholfen hatte. Warum sie das Verbrechen verübt hatte, ein Zonenimplantat bei sich selbst anzuwenden.

 	Nun wandte Vector sich an Morn. »Bist du sicher, daß das eine bessere Lösung ist?« Mit einem Seufzen verschaffte er seiner Besorgnis Luft. »Für mich klingt das bloß nach zusätzlicher Selbstbestrafung. Läuft dein Vorschlag nicht darauf hinaus, dich selbst in schlechtes Licht zu rücken, damit wir anderen vorteilhafter dastehen?« Die Schmerzwelle verebbte. Morns Kopf klärte sich so plötzlich, daß sie keuchte. Augenblicklich verschaffte sie sich neuen Halt.

 	Nun hatte sie es eilig. Sie mußte ihren Standpunkt auseinandergesetzt haben, bevor die nächste Schmerzaufwallung sie überkam.

 	Aber Mikka und Vector sprachen wichtige Fragen an; Fragen einer Art, die tiefer gingen als sämtliche Angelegenheiten, mit denen sich zu befassen sie sich vorbereitet hatte. So tief, wie sie von Angus’ Flehen berührt worden war, ihn von den Prioritätscodes zu befreien.

 	Diese Fragen verdienten Antworten.

 	Anstatt hastig ihre Ausführungen bis zu dem Abschluß weiterzuformulieren, der es ihr erlaubt hätte, das Krankenrevier aufzusuchen, nahm sie die neue Herausforderung an.

 	»Sich an die Wahrheit zu halten, ist meines Erachtens nichts Selbstzerstörerisches«, stellte sie klar. »Und Recht hat keine Bedeutung, wenn es nicht auf Wahrheit beruht. Meine Aufgabe ist nicht die Rechtsprechung, sondern die Respektierung der Gesetze zu erzwingen.

 	Das heißt, ich müßte euch verhaften, weil ich Anlaß zu dem Verdacht sehe, daß ihr das Gesetz gebrochen habt. Es heißt aber genauso, daß ich bei eurer Gerichtsverhandhing die Wahrheit aussagen muß. Möglichst die volle Wahrheit. Wenn ich selbst dabei schlecht abschneide, dann bestimmt nicht ohne Grund. Ich habe auch gegen das Gesetz verstoßen. Falls ihr euch dadurch wohler fühlt, verhafte ich euch sofort.“

 	Sie meinte es vollkommen ernst. »Allerdings würde sich deswegen nun nichts für euch ändern. Wenn ich als Polizeibeamtin eine Verhaftung durchführe, stehen mir so manche Rechte zu. Laut gesetzlicher Maßgabe können meine Arrestanten nicht ohne ›Begründung‹ aus meinem Gewahrsam entfernt werden. Und ohne meine Aussage läßt sich gegen euch nichts unternehmen. Insofern hättet ihr einen gewissen Schutz.« Außer man ermordete Morn, um sie zum Schweigen zu bringen.

 	Zu ihrer Überraschung brach Vector in Gelächter aus.

 	Er klatschte die Hände zusammen und verdrehte die Augen. »›Tod, wo ist dein Stachel?‹« Seine Stimme bebte vor Heiterkeit. »Erst werde ich zum Heiligen ausgerufen. Dann werde ich in einem Raumschiff verhaftet, das mit defekten Antrieben irgendwo mitten im Nichts treibt. Mehr kann das Leben mir unmöglich bieten.

 	Wenn ich jetzt abtrete, sterbe ich glücklich. Morn Hyland…« Sein Lachen verklang. »Du bist eine erstaunliche Frau. Durch und durch erstaunlich.« Mikka beachtete ihn nicht. Verkrampft wartete sie in ihrem G-Andrucksessel, bis er verstummte; man hätte glauben können, daß sie den Atem anhielt. Danach erst beugte sie sich vor und ergriff das Wort.

 	»Erinnerst du dich daran«, fragte sie Morn mit leiser, aber eindringlicher Stimme, »an unser Gespräch an Bord der Käptens Liebchen! Nachdem Orn von Nick umgebracht worden war? Es war praktisch unsere erste Unterhaltung. Du hast mich gefragt, wie oft ich schon vergewaltigt worden wäre. Dann hast du gesagt: ›Nach einer Weile leiden Sie so darunter, daß Sie gar nicht mehr gerettet werden möchten. Sie wollen den Dreckskerl bloß noch eigenhändig › auseinandernehmen. ‹ Ich habe dir geglaubt. So wie du’s gesagt hast, wußte ich sofort, ‘s war dir zu glauben. Ich habe erkannt, daß ich eine Frau vor mir habe, die einen Mann ›auseinandernehmen‹ kann. Da wurde mir zum erstenmal klar, daß Nick sich Verdruß eingebrockt hatte. Dich an Bord zu holen, war ein schwerer Fehler gewesen. Mich hat’s nicht mal sonderlich verdutzt, als du den ganzen Scheißkahn in deine Gewalt gebracht hast, um Davies zu retten.“

 	Unwillkürlich schloß Morn die Lider. Sie spürte eine neue Schmerzwelle anschwellen; erneut überschwemmten körperliche Beschwerden ihre Wahrnehmung, ihre Empfindungen. Sie mochte sich an diesen Wortwechsel mit Mikka nicht erinnern. Sie wollte sich nicht an Orn Vorbulds Übergriff auf sie erinnern, und ebensowenig an seinen Tod. Zorn hatte längst zuviel Macht über sie.

 	Doch Mikka hatte noch nicht alles gesagt. Nun klang ihr Tonfall härter.

 	»Aber mit Angus hast du nichts dergleichen getan, nicht wahr?« meinte sie in einem Ton, als stellte sie Morn zur Rede. »Ihn hättest du ›auseinandernehmen‹  können. Statt dessen hast du ihn von seinen Prioritätscodes befreit. Jetzt behauptest du, deine Aussage würde zu unseren Gunsten ausfallen. Wahrscheinlich wegen ›außerordentlicher Umstände‹ oder solchem Scheiß.« Sie schwieg kurz. »Und trotzdem«, fügte sie dann gemäßigter hinzu, »glaube ich dir auch dieses Mal. Wieso eigentlich? Als die Gelegenheit da war, hättest du Angus zu Hackfleisch machen sollen. Wie ist es möglich, daß du jetzt versprichst, du würdest für uns einstehen, und trotzdem erreichst, daß ich dir glaube?« Vielleicht richtete sie in Wirklichkeit an Morn die verschleierte Bitte, ihr einen Grund zu nennen, weshalb sie nicht auf der ganzen Linie kapitulieren sollte. Morn wußte keine Antwort.

 	Die Amnion hatten ihr Mutagene injiziert. Damit hatten sie sie gelehrt, daß sie es sich nicht mehr leisten konnte, weiterhin gegen irgend jemanden Groll zu hegen. Nicht gegen Nick und nicht gegen Angus; genausowenig gegen sich selbst. Wenn das Menschsein für sie zählte, durfte sie sich mit so etwas nicht mehr abgeben. Rache war zu kostspielig.

 	Während das grausame Glühen der Schmerzen abermals nachließ, öffnete Morn die Augen, um auf Mikkas Vorhaltung einzugehen. Sie atmete tief ein und ebenso bedächtig aus, als könnte sie damit gleichzeitig Wut und Aufwühlung aus ihrem Innern entweichen lassen.

 	Dann zuckte sie die Achseln, als wäre lediglich ein geringfügiges Problem aufgetreten.

 	»Ich möchte ganz einfach nicht wie Nick enden.« All seiner Gerissenheit und Erfahrung zum Trotz, ungeachtet seines Talents zum Überleben, war Nick Succorso durch seine Gier nach Vergeltung an Sorus Chatelaine zu Handlungen getrieben worden, die auf Selbstmord hinausliefen.

 	Morn kannte das Gefühl der Rachgier. Gerade weil sie es so gut kannte, hatte sie ihm den Rücken gekehrt.

 	»Gute Polizisten sprechen die Wahrheit«, sagte sie halblaut. »Und sie sind nicht auf Rache aus.« Mikka erwiderte, obwohl das Düstere des heilen Auges ihre insgeheime Reaktion verbarg, Morns Blick.

 	Dann nickte sie, nur einmal, kurz und entschieden, als hätte sie sie endlich verstanden.

 	»Da wir gerade von der Wahrheit reden«, antwortete sie in gedämpftem Ton, »ich kann mir momentan nicht denken, wodurch Ciro und ich irgendwie Schutz verdient haben sollten. Aber vielen Dank. Du brauchst dir meinetwegen keine Sorgen zu machen. Ich tu alles, was ich kann, um dir zu helfen.“

 	Morn empfand eine Anwandlung der Erleichterung und Dankbarkeit. Aber sie ging darüber hinweg. Ihr war klar, daß sie nicht mehr lange durchhalten konnte.

 	Schon ahnte sie das Schwellen einer neuen Schmerzwelle voraus; bald mußte sie davon überrollt werden wie von einer unwiderstehlichen Brandung.

 	»Ich war noch nicht fertig«, erklärte sie schroffer, als es in ihrer Absicht lag. »Ich wünsche, daß es bei der Ausstrahlung von Vectors Funksendung bleibt. Ich will zu euren Gunsten aussagen. Und es geht mir um noch etwas. Aber ich muß es euch schnell erklären.« Sie lächelte verzerrt, um ihre Barschheit ein wenig zu mildern. »Die Wirkung der Schmerzmittel läßt nämlich nach. Wenn ich nicht bald neue kriege, fang ich an zu lallen.« Sofort spreizte Vector die Hände, um anzudeuten, daß er keine Einwände mehr vorzutragen gedachte. »Bitte.« Mikka zog ein mißmutiges Gesicht. »Tut mir leid, ich wußte nicht, daß…« Sie biß sich auf die Lippe. »Die Sache kann warten«, fügte sie dann mit einer Gebärde hinzu, als spräche sie im Namen einer vollzähligen Brückencrew. »Wir sind noch hier, wenn du zurückkommst.“

 	Nein, die Sache konnte nicht warten. Morn mußte jetzt darüber sprechen, über ihre Absichten Aufschluß erteilen, bevor auf den Scanning-Monitoren ein anderes Raumschiff erschien.

 	Obgleich jede Regung die nächste Schmerzwelle beschleunigen mochte, straffte sie wie eine Frau, die Wert darauf legte, den Kommandosessel gänzlich auszufüllen, Rücken und Schultern. »Außerdem will ich«, bekundete sie mit so festem Nachdruck, wie sie angesichts der starken Beschwerden zustandebrachte, die ihr drohten, »daß das EKRK sich auch meine Schilderung der Ereignisse anhört.« Wahrscheinlich begriffen Vector und Mikka, was sie meinte; Morn erläuterte es dennoch.

 	»Die VMKP hat mich Nick ausgeliefert. Ich weiß nicht warum. Aber sie hätte mich aufhalten können, statt mich an Bord der Käptens Liebchen gehen zu lassen.

 	Der KombiMontan-Sicherheitsdienst muß mit der VMKP über mich beraten haben. Ohne besondere, ausdrückliche Weisung des VMKP-HQ hätte der Stationssicherheitsdienst niemals geduldet, daß ich mir nichts, dir nichts mit Nick verdufte. Davon muß das EKRK erfahren. Und von noch einigem. Zum Beispiel weiß ich, es ist eine Tatsache, daß Angus hereingelegt wurde. Kann sein, er hat jedes Verbrechen verübt, das uns überhaupt einfällt, aber das, weswegen er verhaftet worden ist, hat er nicht begangen.« Verhaftet und sogar verurteilt hatte man ihn. »Nach seinen Angaben kann er beweisen, daß Nick mit Milos Taverner geklüngelt hat. Ehe er übern Tisch gezogen worden ist, hatte er zwischen den beiden einen Datenweg entdeckt gehabt, den er bis zu Taverner hätte zurückverfolgen können. Ich vermute, das Beweismaterial ist im Data-Nukleus der Strahlenden Schönheit gespeichert. Aber als die VMKP Angus unifizierte und nach Kassafort schickte« – eine Maßnahme, die Morn bis heute undurchschaubar blieb –, »bekam er Taverner als Begleiter mit, der ihn an der Kandare halten sollte.« Mehr als alles übrige Geschehene hatte diese eine Aktion einen kriegerischen Konflikt heraufbeschworen.

 	»Je länger ich darüber nachdenke, um so scheußlicher wird der Eindruck, den das alles auf mich macht. Es stinkt nach Konspiration. Und so etwas ist für eine Polizeitruppe nichts anderes als ein weiterer Weg zur Selbstzerstörung.“

 	Von neuem drohten die Schmerzen sie zu überwältigen, gellten durch ihre Nervenstränge, entlockten jeder Bruchstelle, jedem Riß ihrer Knochen das Äquivalent eines Aufheulens. Sie konnte unmöglich länger warten.

 	Mit der Linken öffnete sie die Sesselgurte, schwebte aus dem Kommandosessel.

 	Schmerz und Konsequenzen. Eine vernünftigere Lösung.

 	Sie klammerte sich an die Rücklehne des G-Andrucksessels, während sie zum Schlußpunkt kam.

 	»Ich glaube, im Grunde genommen will ich sagen, ich habe vor, zur Erde zurückzufliegen. Und wenn ich dort bin, muß ich die Freiheit haben, meine eigenen Entschlüsse zu fassen. Ich muß mit dem Regierungskonzil reden können, ohne daß mir korrupte Polizisten querschießen, die von Warden Dios oder Holt Fasner den Auftrag haben, mich abzuservieren. Wenn das voraussetzt, die Antriebsaggregate mit Klebeband zu flicken und uns im Verlauf des gesamten Rückflugs Astro-Polizisten vom Hals zu halten, dann ich bin ich dazu bereit.“

 	Das war genug. Deutlich genug; schmerzlich genug.

 	Nun mußte sie ins Krankenrevier. Bliebe sie, überschritte sie die Grenze zur Selbstzüchtigung; zu Scham und Groll.

 	Wenn ich in Schwierigkeiten stecke, fällt mir nie etwas anderes ein, als mir weh zu tun.  Sie stieß sich in die Richtung der Konnex-Blende ab.

 	Vector salutierte, während sie die Brücke durchquerte. »Habe ich schon mal erwähnt«, rief er ihr nach, »daß mir deine Art zu denken gefällt?« Morn erreichte das Geländer des Aufgangs, bremste ihre Fortbewegung nicht. Sie war der Ansicht, daß Vector sie keineswegs aufhalten mochte.

 	Mikka allerdings scheute es nicht. »Und was«, fragte sie mit lauter Stimme, um Morn zum Antworten zu nötigen, »wenn Angus nicht mitzieht?« Morn schlang die Faust ums Geländer, schwang sich herum zum Innenraum der Brücke. »Dann überrede ich ihn dazu, es sich anders zu überlegen.« Offenbar war sie dazu verurteilt, sich ständig, auf diese oder jene Weise, mit Angus Thermopyle zu einigen.

 	Unter Einsatz nur einer Hand, voller Schmerzen, unbeholfen wie eine Versehrte, schwebte sie zum Krankenrevier der Posaune. 

 






  ANGUS







 

 Im selben Augenblick, als Morn seinen Namen nannte, erwachte Angus Thermopyle.

 	Unvermittelt schufen die Zonenimplantate ihm neue Bedingungen. Sie schalteten die regelmäßigen Alphawellen des Schlafs schlichtweg ab; unerinnerbare Träume verpufften, als wären sie nie aufgetreten; die lange Flucht aus dem lärmerischen Chaos des Asteroidenschwarms und vor den Kräften des Schwarzen Lochs endete so schlagartig wie durch einen Filmriß.

 	Dem Interncomputer einprogrammierte Emissionen fegten die Ruhe fort, schreckten den Frieden aus seinen Synapsen und Ganglien. Morn sprach seinen Namen, und sofort wandelte sich sein gesamter neuraler Daseinszustand um. Er zuckte nicht, keine Verkrampfung packte ihn: Sein Körper blieb still liegen. Dennoch schoß er aus unergründlicher, heilsamer Dunkelheit im Handumdrehen empor ans Licht, ins volle Bewußtsein.

 	»Angus«, wiederholte Morn. »Es ist Zeit zum Aufwachen. Wir brauchen dich.« Er hörte ihrer Stimme Stress an, den seelischen Druck selbstauferlegten Zwangs. Er kannte sie zu gut. Sie verabscheute ihn; sie hatte ihn immer verabscheut.

 	Wäre es nach ihren Wünschen gegangen, hätte sie sich ihm nicht einmal auf dreißig Lichtjahre Abstand genähert. Sie war hier, weil sie ihn brauchte. Die Posaune brauchte ihn; und die Menschen, die Morn etwas bedeuteten. Aber sie war da. Sie hatte im Asteroidenschwarm Hoch-G-Belastung und HyperspatiumSyndrom überstanden; irgendwie hatte sie durchgehalten.

 	Was hatte Davies vorhin von sich gegeben? Als er es riskiert hatte, Angus’ Data-Nukleus herauszunehmen?

 	Bald kommt Morn zu sich… Ich kann ihr doch nicht so was erzählen. Nach allem, was sie durchgemacht hat…  Bitter hatte Davies sich aufgebäumt. Ich kann Morn unmöglich ins Gesicht sagen, daß der einzige Mensch, der möglicherweise ‘ne Aussicht hat, uns helfen zu können, in so einer Scheißstasis liegt…!  Also mußte Morn irgend etwas zugestoßen sein. Ein ernster Zwischenfall. So brutal wie all das, was Nick Succorso und Angus selbst ihr angetan hatten.

 	Und trotzdem war sie jetzt da.

 	Mit einem Aufbranden von Verärgerung, so blitzartig wie die Effekte seiner Z-Implantate, merkte er, daß er sich freute.

 	Er hatte die Augen offen. Es war möglich, daß sie die ganze Zeit lang offengestanden hatten. So wie er da bäuchlings auf dem Behandlungstisch lag, die rechte Wange auf der Polsterung, hatte er freie Sicht auf die Computerkonsole mit allen ihren Anzeigen.

 	Die sterile Beleuchtung des Krankenreviers machte die Displays gut sichtbar. Den Indikatoren zufolge war er wach. Da gab es kein Mißverständnis. Außerdem verwiesen sie darauf, daß der MediComputer bei seiner Heilung schnelle Fortschritte erzielte.

 	Allerdings stand Morn auf der anderen Seite des Behandlungstischs. Vielleicht sah sie nicht, daß er die Augen offen hatte. Oder sie hatte noch keinen Blick auf die Monitoren geworfen. »Angus«, sagte sie zum drittenmal. »Ich weiß nicht, wie ich bei dir vorgehen soll.

 	Ich habe keine Ahnung, ob du mich hören kannst. Aber es ist wichtig. Du mußt aufwachen.« Ja verdammt, die Posaune brauchte ihn wahrhaftig dringend. Er ist der einzige, der dazu fähig sein dürfte, die Antriebsaggregate zu reparieren. Das beschissene, kleine Nullwellenhirnchen Ciro hatte sie sabotiert.

 	Selbst nachdem ihm durch Vector der Blutkreislauf von dem Mutagen gereinigt worden war, hatte er Sorus Chatelaines Willen befolgt.

 	Niemand konnte die Zugriffssperre überwinden, mit denen Angus einen Großteil der Bordsysteme geschützt hatte. Er hingegen….

 	Er hatte die Dateienspeicher mit den entsprechenden Informationen im Kopf, abrufbereit warteten sie auf der anderen Seite der Interncomputer-Schnittstelle. Er könnte das Raumschiff demontieren und wieder zusammenbauen, ohne auf Schadensanalysen angewiesen ‘zu sein. Wahrlich, er wäre dazu imstande, die Hälfte aller eventuell erforderlichen Ersatzteile selbst herzustellen, wenn es sein müßte… Er schluckte, um die Kehle freizubekommen. Hau ab, du verfluchte Hexe, wollte er rufen. Mir ist es schnuppe, wie sehr ihr mich braucht. Ich brauche euch nicht. Das wollte er ihr in vollem Ernst ins Gesicht schleudern.

 	Aber in Wahrheit war es Quatsch. Er wünschte gar nicht, daß sie ging. Er hatte nicht vor, ihr jemals wieder Leid zuzufügen… Immer wenn ihr seinerseits Leid zugefügt worden war, hatte er sich selbst weh getan.

 	So lautete das Resümee seines gesamten beschissenen Lebens. Jahrelang, jahrzehntelang hatte er mit aller Kraft geraubt, gemordet und vergewaltigt, mißhandelt und zerstört. Und nach jeder Gewalttat waren seine Alternativen geringer gewesen. Seine Freiheit war geschrumpft. Einerlei was er unternahm, er war nur immer tiefer in den Abgrund seiner Existenz gesunken, den Pfuhl des Entsetzens und der Qual, vor der er sich sein Lebtag lang auf der Flucht befunden hatte. Bis ihn Morn von den Prioritätscodes erlöste.

 	Die Programmierung des Interncomputers hielt ihn noch in einem Netz weit umfangreicherer Restriktionen, als er hätte aufzählen können; doch niemand hatte mehr die Macht, ihn zu unfreiwilliger Mitwirkung zu zwingen.

 	Und er hatte das Kinderbett überlebt. Außerhalb des Raumschiffs und allein im EA-Anzug, auf dem Amboß der Energien des Geschützfeuers, des Asteroidenschwarms und eines Schwarzen Lochs, war er wehrlos in die pure, blinde Agonie gestürzt, die er stets gefürchtet hatte; doch er hatte überlebt.

 	Ohne jeden Zweifel hatte er keinen Wunsch, daß Morn ging.

 	Aber das war nicht alles; es stand schlimmer um ihn, als daß er bloß keinen Drang mehr verspürte, ihr Leiden zuzufügen. Er mochte nicht, daß sie dachte, sie könnte nichts ausrichten. Er wollte nicht, daß sie sich hilflos fühlte… »Ich hör’s.« Seine Stimme glich einem rauhen Krächzen der Kehle. »Du sollst mich nicht hetzen. Ich muß über ‘ne Menge nachdenken.« Herrgott noch mal, was war nur mit ihm los? Was kam als nächstes? Daß er sie anflehte, verdammt noch mal, ihm zu verzeihen?  Nein. Nie und nimmer. Allem zum Trotz, gottverdammt noch mal, war er am Leben. Er hatte das Kinderbett durchgestanden. Er war Angus Thermopyle, kein alberner, bescheuerter Philanthrop, der das Bedürfnis oder es gar nötig hatte, sich dafür zu entschuldigen, daß er lebte.  »Gott sei Dank.« Morns Erleichterung war für ihn so deutlich wie Mitteilungen aus seinem Data-Nukleus.

 	Trotz ihres Widerwillens wünschte sie nicht seinen Tod.

 	Wir brauchen dich. Du mußt aufwachen.  Aber irgendwie paßte alles nicht zusammen. Ciro hatte die Antriebe sabotiert? Wieso existierte dann die Posaune überhaupt noch? Wie war sie davongekommen?

 	Wo war sie?

 	Die Astro-Schnäpper sitzen uns im Nacken, hatte Davies gesagt. Angus hatte es gehört. Wir funken ein Gruppe-Eins-VMKP-Peilsignal. Dann hatte Davies gefragt, als dächte er, Angus wüßte darauf eine Antwort: Auf wessen Seite steht der VMKP-Kreuzer?  Was, zum Henker, spielte sich eigentlich ab?

 	Angus beschloß sich zu rühren. Aber es gelang ihm nicht: Die Haltevorrichtungen des Behandlungstischs hielten ihn fest. Er stemmte sich dagegen, bis ihm einfiel, welchen Zweck sie hatten; nämlich den, sein Stillhalten zu gewährleisten, wenn der MediComputer oder Davies – an ihm herumoperierte; und um ihn vor den Folgen der Schwerkraft zu behüten.

 	»Wenn ihr diese verfluchten Klammern löst«, röchelte er, »kann ich mich wenigstens setzen.“

 	Falls ihr mir genug vertraut.

 	Während er wartete, forderte er vom Interncomputer eine Statusmeldung an.

 	Die Innere Diagnostik setzte ihn darüber in Kenntnis, daß ihm eine Hüfte ausgerenkt worden war (inzwischen eingerenkt), er eine schwere Dehydration (mittlerweile behandelt) sowie lebengefährliche Blutungen erlitten hatte (inzwischen gestillt). Dementsprechend ergab die Blutuntersuchung hohe Werte von Metabolitsubstanzen, Koagulantia, Analgetika und Antibiotika. Prognose: Vollständige Genesung in achtundvierzig Stunden.

 	Seine cyborgischen Komponenten waren allesamt funktionstüchtig. Notfalls konnte er sich eigenständig den Klammern entwinden.

 	Aber Morn hatte schon, obwohl etwas linkisch, mit dem Aufmachen der Halterungen angefangen, öffnete eine nach der anderen. Sobald Angus frei war, wälzte er sich herum und schwang die Beine über die Tischkante.

 	Während der Bewegung stach Schmerz durch seine Hüfte. Vielleicht hätte er nicht versuchen sollen, sich mit den Manövrierdüsen gegen die Gravitation der Singularität behaupten zu wollen. Aber vielleicht war es genau dieser kleine, zusätzliche Rückhalt gewesen, der ihn gerettet hatte.

 	Fast augenblicklich dämpften die Zonenimplantate den Schmerz. Nur ein örtliches Pochen gemahnte noch daran, daß sein Gesundwerden mehr Zeit erforderte.

 	Ein Bein unter die Tischkante geklemmt, schaute er Morn zum erstenmal an, seit er die Brücke verlassen hatte, um mitten im Asteroidenschwarm Externaktivitäten zu riskieren.

 	Sie schwebte eine Armlänge von ihm entfernt. »Wir haben dich so lange schlafen lassen, wie wir konnten«, teilte sie ihm besorgt mit. Anscheinend sprach sie schneller als sonst, um nicht ins Stocken zu geraten; damit ihre Abneigung nicht die Oberhand gewann. »Aber jetzt läuft uns die Zeit ab. Das Scanning hat ein Raumschiff geortet. Vor fünf Minuten ist es in die Tard zurückgewechselt. Wir haben eine Identifikation. Es ist die Rächer, ein VMKP-Kreuzer. Dasselbe Schiff, das uns begegnet ist, als wir in den Human-Kosmos zurückgekehrt sind.« Sie schwieg, fügte jedoch rasch eine Ergänzung hinzu. »Der Raumer, woher du den Befehl erhalten hast, Nick deine Prioritätscodes zu verraten.“

 	Wahrscheinlich glaubte sie, Angus erachtete diese Einzelheit als besonders erheblich; doch er dachte gar nicht daran. Er hörte überhaupt nicht zu.

 	Die zwischenzeitliche Ruhe war Morn gut bekommen: Das sah Angus auf den ersten Blick. Zwar war die Schönheit des Gesichts, durch die junge Frauen sich im allgemeinen auszeichneten, ein für allemal dahin, unwiederbringlich verwüstet durch Leid und Verzweiflung.

 	Ihre Augenhöhlen, die sich kraß von den bleichen ‘ Gesichtszügen abhoben, waren dunkel wie eingefressene Kavernen. Immerhin jedoch hatte Schlaf oder Essen –oder beides – ihren Teint aufgefrischt und die Elastizität ihrer Muskeln in gewissem Umfang wiederhergestellt.

 	Die eingekerbten Falten rings um ihren Mund, zwischen den Brauen und an den Augenwinkeln wirkten weniger tief.

 	Aber auch diese Beobachtungen interessierten ihn, kaum daß er sie wahrgenommen hatte, nicht mehr. Der Acryl-Gußverband, der ihren rechten Arm von der Schulter bis zum Handgelenk umhüllte, und die Bänder, die den Verband am Oberkörper fixierten, beanspruchten seine Aufmerksamkeit.

 	Bei diesem Anblick barst in seinem Innern glutheiße Wut empor, als explodierte ihm im Herzen ein Brandgeschoß. Nur die Zonenimplantate verhinderten, daß er sich auf sie stürzte, sie packte und schüttelte, um die Wahrheit aus ihr herauszuholen.

 	»Wer hat dir das angetan?« fragte er barsch, erstickte beinahe an seiner Wut.

 	Keine Minute sollte verstreichen, schwor er sich, bis der Schweinehund an seinen eigenen Klöten erstickte.

 	Erinnerung an Schmerzen zuckte um Morns Mund.

 	»Ich habe es selbst getan«, antwortete sie mit verhaltener Stimme. »Dadurch habe ich mein HyperspatiumSyndrom überlistet… während ich am Kommandopult saß.“

 	Selbst. Angus knirschte einen Fluch. Selbst? Spontan schenkte er ihr Glauben. Und am liebsten hätte er ihr eine geknallt.

 	»Du bist völlig verrückt, ist dir das eigentlich klar?« knurrte er. »Du bist total übergeschnappt. Du weißt doch, welche Wirkung hohe Schwerkraft auf dich hat.

 	Wie oft habe ich dir gesagt« – er fing zu schreien an, mußte schreien, damit er sie nicht schlug –, »verdammt noch mal, du sollst dich von der Brücke scheren.«  Unwillig runzelte Morn die Stirn. Sie hatte vor ihm Furcht; immer hatte sie sich vor ihm gefürchtet. Aber gleichzeitig war sie stärker als er. Selbst wenn sie Schrecken empfand, verstand sie sich zu konzentrieren.

 	»Angus«, erwiderte sie entschieden, »dafür haben wir jetzt keine Zeit. Inzwischen ist viel passiert. Du hast geschlafen, ungefähr…“

 	»Ich weiß.« Sein Interncomputer enthielt auch diese Information. »Sechs Stunden lang.« Das war mehr als genug Zeit für sämtliche Feinde, die er je gehabt hatte, um gegen ihn in Position zu gehen. »Und davor war ich besinnungslos. In Stasis.« Sein Jähzorn brauchte ein anderes Ventil. Er lechzte nach Gewalt. Doch alles, was Morn weh tat, tat auch ihm weh, und er gierte nach Vergeltung. Dennoch unternahm er eine willentliche Anstrengung, ihr ebenbürtig zu sein. Wir brauchen dich. Mit Unterstützung der Z-Implantate bändigte er die tosende Glut seiner Erbitterung.

 	»Die Rächer ist hinter uns her«, konstatierte er. »Du hast’s gerade gesagt. Und Ciro hat Sabotage an den Antrieben begangen. Das weiß ich von Davies.« Es stand außer Frage, daß die Triebwerke nicht arbeiteten.

 	Kein gedämpftes Rumoren des Schubs war zu hören.

 	»Erzähl mir, was ich noch nicht weiß.“

 	Wo sind wir? Wie sind wir hierher gelangt?

 	Die Vernichtung der Freistaat Eden habe ich noch mitangesehen. Aber was ist aus der Sturmvogel geworden?

 	Was willst du von mir?

 	Morn biß sich auf die Lippe, als verkniffe sie sich eine unfreundliche Entgegnung. Mit sichtlicher Mühe bezähmte sie ihre Ungeduld. Einen Moment später nickte sie bedächtig. »Entschuldigung. Ich habe vergessen, über wie vieles wir dich noch informieren müssen. Und die Zeit ist so knapp…« Sie verzog das Gesicht. »Allerdings kann ich dich wohl schlecht um Beistand bitten, ohne dir zu erklären, welche Art der Hilfe ich mir von deiner Seite vorstelle. Die meiste Zeit habe ich selbst im Schlaf gelegen. Aber Davies, Mikka und Vector haben mich über die Ereignisse unterrichtet.« Angus unterdrückte seinen vehementen Zorn mit künstlicher Ruhe und faßte den Vorsatz, aufmerksam zuzuhören.

 	»Wir sind dem Schwarzen Loch entwischt«, stellte Morn in ausdruckslosem Ton fest. Infolge der mühevollen Selbstbeherrschung, die sie aufwenden mußte, um ihre Aufgewühltheit zu mäßigen, schien das Dunkel ihrer Augen zu flimmern. »Du siehst es ja. Daß du noch am Leben warst, merkten wir, weil wir dich über den Helmfunk atmen hörten. Ich war inzwischen außer Gefecht« – ihr Blick streifte den Gußverband an ihrem Arm –, »deshalb hat Vector dich geborgen. Mikka und Davies haben uns zum Rand des Asteroidenschwarms geflogen. Dort sind wir dann in die Klemme geraten.

 	Stiller Horizont und Rächer waren schon da. Wie Stiller Horizont uns gefunden hat, weiß ich nicht.« Die Rächer war natürlich dem Peilsignal der Posaune gefolgt; jedenfalls bis Nick es vorübergehend abgeschaltet hatte.

 	»Vermutlich auf die gleiche Weise wie die Sturmvogel.

 	Stiller Horizont und Rächer haben sich pausenlos gegenseitig beschossen. Davies sagt, die Rächer hätte uns gegen das Amnion-Kriegsschiff Deckung zu geben versucht. Aber Stiller Horizont verfügt über ein Superlicht-Protonengeschütz. Und man wußte an Bord, daß wir kommen. Obwohl wir im Ortungsschutz der Asteroiden flogen, hat man irgendwie unsere Position bestimmen können. Mikka und Davies waren machtlos. Da tauchte plötzlich, gerade als Stiller Horizont uns den Garaus machen wollte, die Sturmvogel auf und eröffnete das Feuer auf den Amnioni…“

 	Um Fragen abzuwehren, hob Morn die Hand. »Dafür weiß ich auch keine Erklärung.« Allerdings hatte Angus ohnehin keine Anstalten gemacht, sie zu unterbrechen.

 	Er unterstellte, daß sie die Wahrheit sprach. Andernfalls könnte er die Tatsachen durch einen Blick ins Computer-Logbuch der Posaune leicht herausfinden. Und gegenwärtig legte er auf nichts Wert als Fakten. Erklärungen blieben ihm einerlei, solange sie nicht dazu beitrugen, die Handlungen seiner Gegenspieler vorherzusehen.

 	»Ich nehme an«, sagte Morn angespannt, »es hat Stiller Horizont überfordert, das Gefecht gleichzeitig gegen Rächer und Sturmvogel fortzusetzen. Sie hat mit dem Protonengeschütz die Sturmvogel atomisiert. Danach brauchte sie allerdings Zeit zum Wiederaufladen.

 	Das war unsere Chance. Ehe Stiller Horizont das nächste Mal schießen konnte, stochte Mikka den Scout zum Asteroidenschwarm hinaus und wechselte in die Tach über, brachte uns ruckzuck aus dem Massiffünf-System. Gegenwärtig befinden wir uns eins Komma vier Lichtjahre von dort entfernt, irgendwo mitten im Nichts.“

 	Ausgelöst durch die Nennung der Zahlen, begann Angus’ Interncomputer naht-und reibungsloses Multitasking. Ohne willentliche Beteiligung wanderten Astrogationsdaten durch seinen Kopf, extrapolierten spekulative Positionsangaben. Trotzdem entging ihm nichts, was Morn sagte; keine ihrer ersichtlichen Empfindungen.

 	Sie seufzte. »So weit, so gut. Dummerweise merkte niemand, was inzwischen in Ciro gefahren war, er muß sich wohl eingeredet haben, er hätte Sorus Chatelaine unweigerlich zu gehorchen. Irgendwie ist er in den Maschinenraum geschlichen. Durch das, was er da gemurkst hat, sind unmittelbar nach dem Rücksturz in die Tard beide Antriebe ausgefallen. Seitdem treiben wir durchs All. Wir leben ausschließlich zu Lasten der Energieakkumulatoren. Jetzt hat die Rächer uns geortet.

 	Und sie kommt zügig näher. Noch dreißig Minuten, und sie erreicht die Schußweite. Wenn sie will, kann sie uns in zwei Stunden einholen, falls man an Bord bereit ist, ein voraussehbar dermaßen starkes Bremsmanöver so lange aufzuschieben.“

 	Durch die Schnittstelle zum Interncomputer überlagerten in Angus’ Geist Reparaturschematiken die potentiellen Stellarkoordinaten. Diagnostikparameter und Havarieprotokolle präsentierten sich zur Benutzung. Zur gleichen Zeit jedoch gewahrte Angus die eigentümliche Verkrampfung in Morns Muskulatur; die Schatten, die im Hintergrund ihres Blicks waberten, als sie den Polizeikreuzer erwähnte.

 	Sie war Polizistin. Über einen Kreuzer der VMKP im Anflug hätte sie verdammt froh sein müssen. Aber sie war es nicht. Sie hatte vor dem Raumschiff mehr Bammel als vor Angus.

 	Diese Sonderbarkeit mußte Angus verstehen.

 	»Und was will man von uns?« fragte er, sobald Morn schwieg.

 	In ihren Augen spiegelte sich Bitterkeit. »Woher soll ich das wissen?“

 	Ein wüstes Grinsen verzerrte Angus’ Mund. »Und was behauptet man zu wollen? Ist ein Funkspruch eingetroffen?“

 	Morn erschlaffte sichtlich. Offenbar kam Angus dem Ursprung ihrer Aufwühlung nahe.

 	»Der Kreuzer hat uns unter Voranschickung eines dringenden VMKP-Kontaktsignals angefunkt«, erwiderte sie. »Wir sind angewiesen worden, die Geschwindigkeit zu vermindern und ihn längsseits kommen zu lassen.

 	Vielleicht hat drüben das Scanning noch nicht festgestellt, daß wir keinen Schub mehr haben.« Wieder kaute Morn auf der Lippe. »Damit stehe ich vor einem schwierigen Problem«, bekannte sie, als wäre das Eingeständnis nicht überflüssig. »Ich bin mir unsicher, was…“

 	Plötzlich brach das ganze Dilemma aus ihr hervor.

 	»Angus, an Bord dieses Polizeikreuzers befindet sich Min Donner. Min Donner.« Die Direktorin der Operativen Abteilung der VMKP. »Gott weiß was sie da macht.« Sie schien verblüfft und ratlos. Dann aber verspürte offenbar auch sie Zorn. Wochen beispielloser Zumutungen und Strapazen hatten ihre Nerven bis zum äußersten gespannt. »Irgend jemand muß die jetzige Situation schon vor längerem vorausgeahnt haben. Sie muß an Bord der Rächer gegangen sein, bevor das Schiff vom VMKP-HQ zum KombiMontan-Astertidengürtel gestartet ist. Sie ist diejenige, die uns angefunkt hat. Als sorgte sie sich, wir würden auf sonst niemanden hören…« Schon vor längerem vorausgeahnt, ach du Scheiße, dachte Angus. Da hatte Morn verdammt recht. Der Mann, der insgeheim, damit er Morn rettete, Angus’ Data-Nukleus ausgetauscht und ihn anschließend mit Milos Taverner, dessen Verrat einkalkulierbar gewesen war, nach Kassafort geschickt hatte, war dazu imstande gewesen; auch für diese Situation vorauszuplanen.

 	Morn war noch nicht ans Ende ihrer Ausführungen gelangt. »Wenn es in der VMKP noch einen einzigen ehrlichen Menschen gibt«, sagte sie, »dann Direktorin Donner. Allerdings ich bin mir einfach nicht sicher, was…« Sie rückte ihre Schultern gerade. »Zwar hat die Rächer keine Drohungen gegen uns ausgestoßen. Aber sie hat uns ins Visier genommen. Ihre Materiekanone ist aufgeladen, und wir sind in ihrer Zielverfolgung. Sie könnte im gleichen Moment, in dem wir irgend etwas Unliebsames verlauten lassen, das Feuer eröffnen.“

 	Angus nahm die Gefahr zur Kenntnis; doch er duldete nicht, daß sie ihn von dem ablenkte, was er erfahren wollte. »Wie verhält es sich mit der Stiller Horizont?«  hakte er ein. »Haben die Astro-Schnäpper den Kahn ausradiert?“

 	Offensichtlich belastete diese Frage Morn stärker als alles sonstige. Trotz ihres Unmuts duckte sie sich unwillkürlich.

 	»Wir wissen’s nicht. Als wir in die Tach übergewechselt sind, war das Gefecht noch in Gang. Davies sagt, die Stiller Horizont wäre beschädigt worden. Also kann es sein, die Rächer hat sie eliminiert. Aber vielleicht auch nicht. Nach Mikkas Angaben machte die Rächer den Eindruck, selbst Schäden abgekriegt zu haben.

 	Weitere Raumschiffe haben wir nicht geortet. Vermutlich hat das Kosmo-Industriezentrum Valdor keine Zeit mehr gehabt, um Einheiten zu schicken, die in den Kampf hätten eingreifen können.“

 	Unablässig nagte Sorge um Morn an Angus’ Gemüt, während der Interncomputer Szenarien ausarbeitete, Möglichkeiten prüfte und verwarf: die Wahrscheinlichkeit, daß Angus die Antriebsanlagen schnell reparieren konnte; das Risiko eines zweiten Kaltstarts; andere, extremere Optionen. Doch trotz der Komplexität der Programme, die im Hintergrund seines Bewußtseins abliefen, blieb Angus’ Konzentration auf Morn erhalten.

 	Verstörte es sie so sehr, daß die Stiller Horizont sich zu einer Kriegshandlung verstiegen hatte? Nein, das konnte unmöglich die Ursache sein. Er übersah etwas.

 	Ihre Beunruhigung hatte Gründe, die ihm bislang entgingen.

 	In seinem Trachten nach Antworten verlegte er sich auf ein anderes Vorgehen, einen neuen Ansatz. »Na schön«, brummte er, als hätte er genug gehört. »Ich erkenne in all dem Durcheinander überhaupt keinen Sinn, aber ich kann ohne Erklärungen leben. Was soll ich nun deines Erachtens nach tun?« Seine Fäuste umklammerten die Kante des Behandlungstischs, hielten ihn gegen den Druck fest, unter den Morns Beklommenheit ihn setzte, gegen die eigenen Bedürfnisse und gegen die aufdringliche Geschäftigkeit des Interncomputers.

 	Was glaubst du, zum Henker, was ich unter diesen Umständen denn noch tun kann?  Morn holte tief Atem. Sie senkte die Augen auf Angus’ Hände, als wollte sie mitanschauen, wie ihm die Fingerknöchel weiß anliefen. Dann lenkte sie mit einem Ruck den Blick zurück in seine Miene. Ganz gleich, was sie fürchtete, sie blieb couragiert genug, um mit ihm zurechtzukommen.

 	»Ich möchte, daß du uns von der Rächer auf Abstand hältst«, forderte sie so deutlich, als stünde für sie außer Zweifel, daß dergleichen in seiner Macht lag. »Sie hat uns gegen die Stiller Horizont geschützt. Davies sind von ihr deine Prioritätscodes übermittelt worden. Aber davor hatte sie dich in Nicks Gewalt gegeben. Ich traue der Sache nicht. Ich bringe Min Donner Vertrauen entgegen – wenigstens glaube ich’s –, aber ich traue demjenigen nicht übern Weg, von dem sie ihre Befehle bekommt.“

 	Langsam ballte Morn die Fäuste. »Anstatt daß wir unser Raumschiff aufgeben oder es womöglich notgedrungen sprengen«, fügte sie hinzu, »will ich, daß du es zur Erde zurückfliegst. Damit ich unsere Abenteuer au ßer der VMKP noch jemand anderem erzählen kann, vorzugsweise dem Regierungskonzil.« Angus merkte, daß er unwillkürlich große Augen machte. Hinter seiner Fassade der Gelassenheit war er regelrecht schockiert. Unsere Abenteuer erzählen…? Er war ein gerichtsnotorischer, hundertprozentiger Illegaler. Für jemanden wie ihn bedeutete jedes Eingehen auf die Obrigkeit so gut wie Selbstmord. Morn mochte am Leben bleiben: Sie war Polizistin. Für ihn dagegen wäre derlei der sichere Tod.

 	»Und was genau«, fragte er, »willst du denen ausplaudern?“

 	»Vectors Formel«, erwiderte Morn. »Wie wir an sie gelangt sind.« Man hätte meinen können, sie zählte eine Liste auf. »Warum die Amnion es auf Davies abgesehen haben.« Das alles war schlimm genug; aber sie war noch gar nicht fertig. Von nun an klang ihre Stimme härter. »Ich wünsche die Gewißheit, daß jemand Kompetentes es sich anhört, wenn ich erzähle, was Vector und Mikka für uns alle geleistet haben. Ich habe vor, dem Regierungskonzil mitzuteilen, daß die VMKP mich praktisch an Nick Succorso verschachert hat.« Sie musterte Angus, als empfände sie den Drang, ihm mit aller Entschiedenheit Trotz zu bieten. »Und ich will vor dem Regierungskonzil aufdecken, daß du von der VMKP hereingelegt worden bist.“

 	Fast verlor Angus den Halt an der Tischkante. »Ach du Schande, Morn«, entfuhr es ihm, »das kannst du doch unmöglich der Regierung erzählen!« Dann müßte sie nämlich enthüllen, daß er ihr ein Zonenimplantat eingepflanzt und sie von ihm das Kontrollgerät angenommen hatte. »Das wäre unser beider Untergang.

 	Man würde uns das Gehirn wegpusten. Die Polypen liquidieren uns zehnmal, ehe sie zulassen, daß du so etwas laut aussprichst.“

 	War es das, was sie erschreckte? Die Aussicht, vor dem Erd-und Kosmos-Regierungskonzil für ihre eigenen Vergehen Rede und Antwort stehen zu sollen? Sich selbst aufopfern zu müssen, um der Menschheit, dieser völlig bekloppten Spezies, Schutz sowohl vor der eigenen Weltraumpolizei wie auch den Amnion zu ermöglichen?

 	Morn nickte grimmig. Falls sie Furcht hatte, wurde es durch die Düsternis ihres Blicks wirksam verhehlt. »Genau deshalb ist es für uns ratsam, sich von ihnen fernzuhalten.“

 	Angus vermochte seine heftige Bestürzung nicht mehr zu meistern. Er mußte ein Ventil haben. Er befahl seinen Z-Implantaten, ihre Emissionen herabzusetzen, seine künstliche Beherrschung zu vermindern, damit er wenigstens herumschreien konnte.

 	»Gottverflucht noch mal! Weißt du denn nicht, was sie dadurch, daß ich von ihnen geleimt worden bin, gewonnen haben? Nein, du hast keinen blassen Schimmer. Du bist ja an Bord dieser beschissenen Blechbüchse Käptens Liebchen umhergegurkt, während’s sich abgespielt hat. Die Bullen haben Scheißkapitän Schluckorso und die Pappnase Milos Taverner dafür bezahlt, daß sie mich übern Tisch ziehen. Sie wollten den KombiMontan-Sicherheitsdienst blamieren. Damit das Regierungskonzil ein sogenanntes Autorisierungsgesetz verabschiedet.« Angus selbst war eines der ersten Opfer dieser Neuerung geworden. Unter Berufung auf das Autorisierungsgesetz hatte Hashi Lebwohl ihn von der KombiMontanStation ins VMKP-HQ überstellen lassen.

 	»Es verleiht der VMKP die Oberhoheit über jeden miesen lokalen Sicherheitsdienst überall im Human-Kosmos. Als ob sie noch mehr Macht nötig hätte… Als wären Data-Nuklei, Id-Plaketten, Notstandsbefugnisse, Raumschiffe wie die Stellar Regent und alles Geld der Scheißgalaxis nicht genug. Die Astro-Polypen werden auf gar keinen Fall dulden« – er beendete seine Argumentation mit wildem Nachdruck –, »daß du ihnen eine solche Machtfülle untergräbst.« Morn senkte den Kopf. Vielleicht um ihren Kummer zu verbergen; oder um sich Zeit zu nehmen und diese neue Information erst einmal zu verkraften. Angus ersah den Grund nicht, bis sie den Blick wieder auf sein Gesicht heftete.

 	Ihre Augen glosten wie ein Spiegelbild seiner heimlichen, schwarzen Wut.

 	»Es mag zwar abartig klingen«, antwortete sie verbissen, »aber irgendwie überrascht mich selbst das nicht mehr. Allerdings ändert es nichts. Damit muß Schluß sein. So oder so. Wir haben keinen Einfluß, um diesen Methoden Einhalt zu gebieten. Aber vielleicht kann es das Regierungskonzil.« Damit muß Schluß sein. Trotz seiner Betroffenheit hörte Angus aus Morns Mund das Echo Warden Dios’ mitsamt all seinen undurchschaubaren Vorrangigkeiten und Geheimnissen. Hatte der elende, einäugige, gräßliche Oberpolyp das etwa auch vorhergesehen?

 	Ein Argument blieb Angus noch übrig, ein letzter Einwand, der sie dazu bewegen mochte, von ihrer Idee abzulassen. Schreien verstimmte sie, also rekonstituierte er seine künstliche Ruhe. Er wollte diskutieren wie jemand, dem sie nichts entgegenhalten konnte.

 	Er wollte sich anhören wie Nick Succorso… »Ich habe dir gesagt, daß du verrückt bist«, rief er ihr spöttisch in Erinnerung. »Vielleicht sperrst du einfach nie deine Lauscher auf. Hast du nicht aufgepaßt, als ich erklärt habe, daß ich nicht zur Erde umkehren kann?

 	Ich dachte, es wäre dir klar. Sobald Milos Taverner mir in den Rücken gefallen ist, bin ich zu gefährlich geworden. Was ich mit mir herumtrage, die Geschichte dieses Irrflugs, ist zu gefährlich. Darum steht meine Programmierung dagegen. Ich kann nicht zurück zur Erde, wenn es mir nicht jemand unter Anwendung meiner Prioritätscodes befiehlt. Aber die Codes sind neutralisiert. Du kannst mich anbrüllen, bis mir die Trommelfelle platzen. Nur nimmt mein Interncomputer, selbst wenn ich dir gehorchen möchte, es nicht zur Kenntnis.

 	Er gestattet’s mir nicht.« Das war die reine Wahrheit. Ohne die Autorität der Codes konnte er dem festintegrierten Instruktionspaket nicht zuwiderhandeln.

 	Doch Morn ließ sich nicht beirren. Sogar jetzt blieb sie ihm überlegen.

 	»Na, dann eben nicht«, schnauzte sie. »Ich setze Mikka an die Steuerung. Ich erteile ihr die Befehle. Du mußt dich nur aus allem heraushalten, sonst nichts.“

 	Ihr gelang mehr, als ihn lediglich zu schockieren: Sie erschütterte ihn bis ins Mark. Unter dem Eindruck ihrer Entschlossenheit wurde ihm zumute, als verlöre er den Bezug zur Realität. Mikka an der Steuerung. Er hielt sich heraus. Das ginge. Dazu standen seine Programme nicht im Widerspruch.

 	Mit einem Mal wirkten sämtliche brutalen, unmenschlichen Restriktionen, denen die Astro-Schnäpper ihn im Rahmen der Unifikation unterworfen hatten, durchaus überwindbar… Unversehens hatte es den Anschein, als wären manche der taktischen Szenarios, die im Hintergrund seiner Gedanken gaukelten, keineswegs undurchführbar. Angus’ altbewährtes Gespür und sein Interncomputer versponnen allerlei vorstellbare Tricks und gerade noch eingehbare Wagnisse zu einem Konzept, das eventuell Aussicht auf Erfolg haben mochte.

 	So leicht jedoch ließ er sich nicht zum Handeln anstiften; er nahm die Hände nicht von der Tischkante, um nach Morns Willen zu springen. Erst mußte er sie verstehen. Wenn sie für ihn einen Weg aus seinem elektronischen Gefängnis fand, konnte sie ohne weiteres zu so gut wie allem fähig sein.

 	Er mußte wissen, was sie zu solcher Resolutheit antrieb.

 	»Also gut«, brummelte er in maßvollerem Ton. »So könnt’s klappen«, räumte er ein. »Aber etwas an dem Ganzen kommt mir noch immer unsinnig vor. Ich kenne dich. Du hast mir nicht alles erzählt. Dich beschäftigt etwas. Irgend etwas, das dir sogar mehr Furcht als ich einflößt. Ich seh’s deinen Augen an. Verdammte Schei ße, ich möchte nicht lange herumrätseln müssen, was es ist. Sag’s mir einfach, damit ich weiß, worauf ich mich gefaßt machen muß.“

 	Er erwartete, daß sie aufbrauste, ihn mit Vorwürfen überschüttete. Du verlangst, daß ich zu dir Vertrauen habe? Du hast mich vergewaltigt, mich geschunden, mich beinahe zugrundegerichtet, und da denkst du, ich soll dir vertrauen? Lieber wäre ich tot. Aber sie tat nichts dergleichen. Die dunklen Gruben ihrer Augen hielten seinem Blick stand, ohne daß sie mit der Wimper zuckte. Seitlich an den Kiefern spannten sich Muskeln, hoben ihr Kinn.

 	»Während ich in Kassafort in der Amnion-Sektion gefangen saß«, erklärte sie in herbem Ton, »hat man bei mir Blutproben genommen. Diese Blutproben enthalten auch Nicks Immunitätsserum. Vermutlich hat jetzt die Stiller Horizont sie an Bord. Aber selbst wenn das nicht zutrifft, hat das Schiff auf jeden Fall Vectors Funksendung aufgefangen. Deshalb muß ich klären, ob diese sogenannte Defensiveinheit noch existiert. Diese Frage ist wichtiger als alles andere. Hat die Rächer sie eliminiert, ist es nahezu gleichgültig, was aus uns wird. Die Formel spricht sich irgendwie herum. Es kann sein, daß wir in jeder übrigen Hinsicht scheitern, aber das haben wir schon erreicht. Sollte das Amnion-Kriegsschiff das Gefecht jedoch überstanden haben, könnte es ihm gelingen, sich in den Bannkosmos abzusetzen. Dann finden die Amnion ein Mittel gegen das Medikament. Dadurch würde Vectors Formel wertlos, noch bevor im Human-Kosmos irgend jemand davon einen Nutzen hätte.« Aus ihm selbst unbegreiflichen Gründen fühlte Angus beträchtliche Erleichterung. War das alles, was ihr Muffensausen verursachte? Dann bedeutete es für ihn keine Gefährdung. Falls sie sich an die Wahrheit hielt… Er glaubte ihr. Sie war der Typ, der sich um solchen Scheiß scherte. Vielleicht hätte sie sich für so etwas nicht interessiert, während sie an Bord der Strahlenden Schönheit gewesen war; solange sie sich in seiner Macht befand. Wahrscheinlich hätte er es nicht geduldet. Aber jetzt hatte sie an derlei Dingen Interesse.

 	Ihm hätte klar sein müssen, daß sie keine Furcht um sich selbst hatte. Dafür waren ihre verfluchten Überzeugungen längst viel zu stark geworden.

 	Dank eben dieser Bekenntnisse hatte sie ihn von den Prioritätscodes befreit. Nun bogen ihre Prinzipien die Gitterstangen des durch die Unifikation geschaffenen Kerkers. Leistete Angus ihr genügend Unterstützung, erlangte er möglicherweise die volle Freiheit zurück.

 	»Zum Teufel, Morn«, entgegnete er nahezu heiter, »daran kannst du doch nichts ändern. Es hat keinen Sinn, sich deswegen die Birne zu zermartern. Du weißt nicht einmal, wohin die Amnion-Mühle von Massif fünf aus geflogen ist. Wenn die Amnion an Bord so irre sind, sich ‘n kriegerischen Übergriff rauszunehmen, sind sie vielleicht sogar verdreht genug, um sich wer weiß was zu erlauben. Es kann ohne weiteres sein, daß sie noch immer nach uns suchen. Verschwende keine Zeit mit denen. Kümmere dich um was, das von Belang ist.

 	Mach dir darüber Gedanken, was wir tun wollen.“

 	Argwöhnisch verkniff Morn die Lider. »Reden fällt leicht, Angus. Was wollen wir denn tun?«  Sie meinte: Was wirst du tun?

 	Angus schenkte ihr ein fröhlichboshaftes Grinsen.

 	»Das hängt davon ab«, antwortete er, »wie groß die Schäden sind, die der kleine Blödmann Ciro an den Antriebsaggregaten angerichtet hat.« Trotz der Beschwerden in seiner Hüfte nahm er die Fäuste von der Tischkante und stieß sich in Richtung Ausgang ab; die Realität hatte sich gewandelt. Morn hatte sie verändert. Von heute an mochte alles möglich sein.

 	Irgendwie hatte er, als er ihr zum erstenmal begegnete, den Fuß auf einen Weg gesetzt, der ihn fort von allem führte, was er je über sich gewußt oder von sich verstanden hatte. Nun entfernte jeder neue Schritt ihn immer weiter von seinen Ursprüngen.

 




  MIN




 

 Ungeachtet der präzisen Ortung, die das Peilsignal des Interspatium-Scouts ermöglichte, wäre die Rächer der Posaune nie zu folgen in der Lage gewesen, hätte nicht das widerrechtlich in den Human-Kosmos eingedrungene Amnion-Kriegsschiff das Feuer eingestellt, um die verfügbare Energie auf die eigene Beschleunigung und das Verlassen des Massif5-Systems zu konzentrieren.

 	Während die Defensiveinheit der BehemothKlasse die Rächer ununterbrochen mit Beschuß aus der Materiekanone sowie Blitzschlägen ähnlichen Schüssen aus dem Superlicht-Protonengeschütz eingedeckt hatte, war der Polizeikreuzer seine hektischen, strapaziösen Ausweichmanöver fortzusetzen genötigt gewesen. Selbst als der Kreuzer hinlängliche Geschwindigkeit für eine Hyperspatium-Durchquerung erreicht hatte, konnte er den Sprung in die Tach nicht wagen; durfte es nicht, solang er mit jeder Sekunde die Flugrichtung ändern mußte, um der Annihilation zu entgehen. Und hätte sie den Ponton-Antrieb benutzt, um sich der Bordartillerie der Defensiveinheit zu entziehen, wäre sie so fernab vom Kurs der Posaune in die Tard zurückgefallen, daß kostbare Stunden verstrichen wären – oder sogar Tage –, um das Peilsignal des Interspatium-Scouts neu zu orten. Und im Laufe dieser Frist hätte die Posaune auf Nimmerwiedersehen verschwinden können.

 	Unter Umständen hätte sie, wie es schon einmal geschehen war, das Peilsignal desaktiviert. Zum Glück jedoch waren die Amnion nach dem Überwechseln der Posaune ins Hyperspatium genauso in der Klemme wie die Rächer. Das Alien-Kriegsschiff befand sich in buchstäblich bewegungsloser Position in einem feindlichen Sonnensystem, wies beschädigte Partikelkollektoren und Schutzfeldgeneratoren auf, das Ziel, dem sein Vorstoß in den Human-Kosmos galt, hatte sich abgesetzt, und vom Kosmo-Industriezentrum Valdor raste eine ganze Flottille gegnerischer Raumschiffe heran. Es mußte einfach das Weite suchen.

 	Min Donner, die am Rande des Dienstbetriebs, der sich auf der Brücke vollzog, untätig im Reservesitz lehnte, richtete ihre gesamte Beachtung, obwohl sie keine Möglichkeit zum Eingreifen hatte, auf die Aktivitäten beider Raumschiffe. Weil die Rächer Vector Shaheeds sensationelle Funksendung aufgefangen hatte, befürchtete Min, die Defensiveinheit könnte auf nichts mehr als auf die Vernichtung des Kreuzers versessen sein.

 	Sie fragte sich, wie lange Sergei Patrice, der Steuermann, den Stress der an ihn gestellten Anforderungen noch aushalten mochte. An der Waffensysteme-Kontrollkonsole tat dessen was er konnte, um ihm zu helfen; doch die eigentliche Aufgabe, das Überleben der Rächer zu sichern, lastete gegenwärtig ausschließlich auf Patrice.

 	Trotz ihrer in Jahren gesammelten Erfahrungen und aller Kampfbereitschaft litt Min unter Übelkeit und Schwindelanfällen. Die Rächer war ein Kreuzer, ein zum schnellen Zuschlagen bestimmtes Raumschiff; für diese Art stundenlangen Zickzackfliegens und Ruckzuck— Manöver war es nicht konstruiert.

 	Allmählich klärte sich jedoch, daß derjenige, der an Bord des Amnion-Raumschiffs als ›Entscheidender‹ fungierte, keinerlei Absicht hegte, die bewaffnete Konfrontation fortzusetzen. Offenbar verfolgte die Defensiveinheit vorrangigere Absichten. Während der Koloß ‘Fahrt aufnahm, schoß er zwar noch auf die Rächer, brach jedoch, als er fast außer Schußweite des unregelmäßigen Feuers des Polizeikreuzers war, das Gefecht ab, wahrscheinlich um die gesamte Energie zur Beschleunigung aufzuwenden.

 	Eindeutig entfernte sich das Alien-Raumschiff vom Asteroidenschwarm; aber sein Vektor legte weder einen Kurs auf den Bannkosmos noch auf irgendein sonstiges erkennbares Flugziel nahe. Der momentane Kurs ließ keinen anderen Rückschluß zu, als daß der Amnioni das Massif5-System möglichst zügig zu verlassen gedachte.

 	»Feuer einstellen, Glessen«, befahl Kapitänhauptmann Ubikwe. Ungerührt wie Stein saß er vor der Kommandokonsole, als wäre er mit seinem G-Andrucksessel verwachsen. »Wir richten sowieso nichts aus. Und vielleicht ist es ja von Vorteil, wenn wir wieder Gelegenheit zum Nachdenken finden.« »Aye, Kapitän.« Glessen drückte Tasten, nahm die Hände von der Tastatur. Augenblicklich verstummte das dem Gebrutzel einer Bratpfanne ähnliche Prasseln der Materiekanone. Mit einem Schlag schien das Plärren eines halben Dutzends Überlastungs-und Schadensalarmgeber lauter zu tönen. Dennoch hatte Min nach mehreren Stunden ständigen Schußwechsels das Empfinden, es wäre auf der Brücke plötzlich still geworden.

 	»Bleiben Sie auf der Hut, Sergei«, mahnte Kapitän Ubikwe. »Bei der Beschleunigungsrate des Kahns sind wir vor der Materiekanone wahrscheinlich schon sicher, aber mit dem verdammten Protonengeschütz könnten sie uns noch was verpassen.“

 	Patrice nuschelte eine Antwort, die Min nicht verstand. Er wirkte zu müde, um deutlicher zu sprechen.

 	Auf seinem Gesicht glänzte im hellen Schein der Brückenbeleuchtung eine Schweißschicht. »Vielleicht nicht, Kapitän«, rief Porson dem Kapitän von der Scanningkonsole aus zu, »Nach den Sensormessungen hat ihr Zielcomputer uns nicht mehr im Visier.“

 	»Falls die Messungen zuverlässig sind«, schränkte Bydell mit matter Stimme ein, die auch für die Schadensanalyse zuständige Datensysteme-Offizierin. Schonungsloser Einsatz hatte die junge Frau ausgelaugt; doch trotz allem verbiß sie sich in ihre Pflichterfüllung.

 	»Wir haben erheblich was einstecken müssen, Kapitän«, begründete sie ihren Einwand. »Der Diagnostik zufolge ist provisorisch vom Ausfall der Hälfte aller Rezeptoren auszugehen. Es kann sein, daß die Defensiveinheit uns nicht mehr in der Zielerfassung hat, aber genauso ist’s möglich, daß wir die Ortungsimpulse einfach nicht mehr messen können.“

 	Min schimpfte vor sich hin. Überrascht war sie nicht: Die Belastung durch die rabiaten Manöver des Steuermanns hatte das Leistungsvermögen der Rächer unabwendbar weiter verschlechtern müssen. Aber der OA-Direktorin war alles ein Ärgernis, was für ihre Untergebenen eine Gefahr bedeutete; was ihre Handlungsfähigkeit verminderte.

 	Während die Posaune aus dem Massif5-System flüchtete, hatte der Interspatium-Scout die Formel eines Immunisierungsmedikaments gegen Mutagene ins All gefunkt. Das mochte Warden Dios’ Absicht gewesen sein oder nicht – bisher war es der Rächer nicht gelungen, den Funkspruch zu entziffern, durch den Nick Succorso die Verfügungsgewalt über Angus Thermopyle erhalten hatte, deshalb blieben die wahren Bestrebungen des Polizeipräsidenten nach wie vor ein Geheimnis –, doch auf alle Fälle war dadurch Mins Einstellung zum von Dios erteilten, eigenen Auftrag verändert worden.

 	Darum war ihr alles verhaßt, was zwischen sie und die Posaune geriet. »Schnurstracks zur Hölle sollen sie fliegen«, knurrte Dolph Ubikwe. Er besah sich die zum Rand des Sonnensystems gerichtete Trajektorie des Amnion-Raumschiffs. »Es stinkt mir, sie verduften zu lassen. Das ist geradeso, als ließe man ‘m Amokläufer freie Hand.« Möglicherweise galten seine Worte Min.

 	»Scheiße, wer weiß, wo sie als nächstes aufkreuzen und Unheil stiften? Es könnte praktisch überall sein.“

 	Min unterdrückte eine Anwandlung des Unmuts und der Bitternis. Sie hatte Verständnis für seine indirekte Beschwerde. Es war nicht undenkbar, daß er es geschafft hätte, die riesige Defensiveinheit zu schlagen, wäre ihm nicht von Min befohlen worden, der Posaune nachzufliegen, anstatt die Gunst der Stunde zu nutzen, als die Partikelkollektoren des Amnioni überlastet zu werden drohten.

 	»Läßt sich nicht ändern«, bemerkte sie barsch. »Der Zustand des Kreuzers verbietet es von selbst, daß wir auf den Amnioni Jagd machen. Programmieren Sie eine Interspatium-Kurierdrohne mit Kurs zum VMKP-HQ.“

 	Die Rächer hatte nur noch zwei Kurierdrohnen an Bord – viel zu wenig –, aber Min scheute sich nicht, nun eine zu opfern. »Bringen Sie Polizeipräsident Dios auf den aktuellen Informationsstand. Starten Sie die Kurierdrohne, dann nehmen Sie unverzüglich die Verfolgung der Posaune auf. Wenn die Amnion der Ansicht sind, ihre Vernichtung sei das Risiko eines offenen Kriegs wert, ist es vermutlich angebracht, daß wir alles tun, was wir können, um sie zu beschützen. Wahrscheinlich ist die Gefahr für die Posaune« – den letzten Satz fügte sie aufgrund einer nachträglichen Überlegung hinzu »noch nicht vorüber. Wir wissen bis jetzt nicht, was aus der Freistaat Eden geworden ist.“

 	Dolph Ubikwe drehte den G-Andrucksessel und wandte ihr sein dunkles Gesicht zu. Ein Ausdruck streitbaren Geists schwelte in seinen Augen, verhieß Widersetzlichkeit. Aber er hatte Min explizit seiner Treue versichert.

 	Angesichts ihres Befehls, von dem Amnioni abzulassen, hatte er Vorbehalte vorgetragen; doch trotz seines offensichtlichen Wunschs, die Defensiveinheit zu jagen und zu vernichten, ersparte er Min weitere Einwände.

 	Falls er ihr neuen Verdruß verursachte, dann wohl in anderer Hinsicht.

 	»Bestimmt haben Sie recht«, knurrte er sardonisch.

 	»Sie haben Direktorin Donners Befehl gehört, Cray«, sagte er zur Funkoffizierin. »Verschlüsseln Sie eine entsprechende Nachricht an Polizeipräsident Dios. Übermitteln Sie ihm eine Kopie der Data-Nukleus-Aufzeichnungen der vergangenen zwölf Stunden. Erklärungen brauchen Sie keine hinzuzufügen, er kann sich selber ‘n Reim darauf machen. Teilen Sie mit, daß wir auf Weisung Direktorin Donners den Amnioni sausen lassen und statt dessen der Posaune nachfliegen.« Die letztere Einzelheit unterstrich er lediglich mit einem Anheben der Brauen. »Berücksichtigen Sie bei der Programmierung das optimale Transitfenster zum VMKP HQ, das Scanning und Datensysteme hergeben. Starten Sie die Kurierdrohne so schnell wie möglich.« »Aye, Kapitän«, antwortete Cray laut; zu laut. Man erhielt den Eindruck, sie hätte immer noch das Gefühl, sie müßte das Geprassel der Materiekanone übertönen.

 	»Genehmigen Sie mir fünf Minuten.“

 	Kapitänhauptmann Ubikwe erwiderte noch für einen Moment Mins unerbittlichen Blick, als wollte er sie warnen. Dann rotierte er seinen Kommandosessel erneut und schenkte seine Aufmerksamkeit dem Großbildschirm.

 	»Nehmen Sie sich ruhig zehn Minuten«, sagte er zu Cray. »Wir haben Zeit. Ich will vollkommen sicher sein, daß die Schleimbeutel uns wirklich nicht mehr in der Zielerfassung haben, ehe wir den neuen Kurs setzen und die Hyperspatium-Durchquerung vorbereiten. Haben Sie’s mitgekriegt, Porson? Bydell traut Ihren Instrumenten nicht. Prüfen Sie alles nach, was dubios ist.

 	Nennen Sie mir Daten, die ich Ihnen glauben kann.“

 	»Was mich betrifft, ich habe keinerlei Bedenken, Kapitän.« Porson war älter als die übrige Brückencrew und deshalb wahrscheinlich erfahrener. »Erratisch ist das Scanning, ja, aber was ich da erkenne, sieht mir nicht nach Sensorausfällen aus. Meines Erachtens sind’s Quantendiskontinuitäten. In diesem Raumsektor ist inzwischen genügend mit Materiekanonen geballert worden, um ‘n Planetoiden zu zermalmen.“

 	Kapitän Ubikwe nickte. »Nur zur Sicherheit.« Porson beugte sich über seine Tastatur, während Ubikwe sich nochmals an den Steuermann wandte.

 	»Halten Sie durch, Sergei«, ermutigte er ihn mit wohlwollendem Gebrummel. »Sie werden abgelöst, sobald wir das Hyperspatium durchquert haben, und wenn ich notfalls die Steuerung selber übernehmen muß.“

 	Patrice versuchte zu lächeln, doch daraus wurde ein durch Übermüdung verzerrtes Grinsen. »Ich schaff’s, Kapitän«, murmelte er. »An der Akademie hatten wir Übungen, die waren härter.« Teils hatte er damit recht. Min selbst hatte einige der Trainingseinheiten ersonnen. Allerdings waren die anspruchsvollsten Übungen um Stunden kürzer gewesen.

 	Sie faßte den Vorsatz, Sergei Patrice unmittelbar nach der Rückkehr ins VMKP-HQ zur höchsten vertretbaren Beförderung vorzuschlagen.

 	Herrje, alle an Bord verdienten weit mehr als nur eine Beförderung. Daß man für sie eine Konfettiparade veranstaltete, war das allermindeste. Schon bevor Min den Polizeikreuzer abkommandierte, war er beschädigt, die Besatzung zahlenmäßig reduziert gewesen; dennoch hatten Dolph Ubikwes Leute sich sämtlichen Herausforderungen, die Min ihnen zumutete, gewachsen gezeigt.

 	Patrice hatte sich allerdings besonders bewährt, so wie Dritter Offizier Hargin Stoval, der bei der Bekämpfung des Feuers, durch den der Kreuzer fast ausgebrannt wäre, Verletzungen erlitten hatte. Nicht einmal unter dem Einfluß von Zonenimplantaten hätte Patrice das Raumschiff besser fliegen können.

 	»Ich bin ganz sicher, Kapitän«, meldete Porson gleich darauf. »Die Defensiveinheit hat uns nicht mehr in der Zielerfassung. Und das Emissionsprofil hat sich auch verändert. Die Energiesignatur des Protonengeschützes ist verschwunden. Die Waffe ist nicht mehr geladen. Da gibt’s gar kein Mißverständnis.« Ubikwes Blick streifte die Datensysteme-Offizierin.

 	»Bydell?“

 	»Meine Daten bestätigen die Angaben, Kapitän«, rief die junge Frau, keuchte beinahe; der Wunsch, endlich außer Gefahr zu gelangen, raubte ihr regelrecht den Atem. »Inzwischen haben wir genügend Ungenauigkeiten ausgefiltert. Und die Energiesignatur eines Superlicht-Protonengeschützes kann mit überhaupt nichts verwechselt werden. Es ist wirklich kein Irrtum möglich.“

 	Die Klarheit ihrer Aussagen stellte Min zufrieden. »Also, dann verlassen wir das Valdor-System«, befahl sie Kapitänhauptmann Ubikwe in knappem Ton. »Sobald die Kurierdrohne unterwegs ist, starten wir durch.“

 	Von dem Drang, die Posaune einzuholen, brannten ihr die Handflächen.

 	Morn Hyland war an Bord des Scouts, obwohl Angus Thermopyle, soviel Min wußte, ausdrücklich dahingehend programmiert worden war, sie nicht zu retten. Sie hatte einen Sohn namens Davies Hyland, er war ihr auf Station Potential per amnionischem Schnellwachstumsverfahren geborener Sohn. Angus Thermopyle zufolge hofften die Amnion, durch gründliche Untersuchung des Jungen an Kenntnisse zu gelangen, die sie brauchten, um von Menschen ununterscheidbare Amnion zu züchten. Milos Taverner war zum’ Verräter geworden. Direkt oder indirekt hatte sein Verrat die Amnion zu einer Kriegshandlung verleitet.

 	Aus Beweggründen, die Min sich noch immer nicht im entferntesten auszumalen vermochte, hatte Warden Dios die Prioritätscodes Angus Thermopyles an Nick Succorso übermitteln lassen. Und doch funkte Vector Shaheed die Formel eines Antimutagens – eines Medikaments, das er ausschließlich von Succorso kennen konnte.

 	Falls das EKRK oder Holt Fasner die Wahrheit erfuhren, die sich hinter Shaheeds Funksendung verbarg, war als Folge der Zusammenbruch der gesamten VMKP keineswegs ausgeschlossen. Allermindestens würde Warden Dios bloßgestellt; er wäre moralisch, dienstlich und politisch erledigt.

 	Min fragte sich, wie sie sich verhalten sollte. Welches Vorgehen ihrerseits wünschte der Polizeipräsident?

 	Und was war aus der Freistaat Eden geworden? Die Rächer hatte sie nicht mehr geortet. Es war ein Raumschiff gewesen, daß durch seinen Angriff auf die Amnion-Defensiveinheit unerwartet die Posaune gerettet hatte. Der unbekannte Raumer war dem Interspatium-Scout aus dem Bannkosmos ins Valdor-System gefolgt und bei seiner Verteidigung gegen die Amnion vernichtet worden.

 	Zu viele Fragen, und alle waren von äußerster Wichtigkeit.

 	Kapitänhauptmann Ubikwe gab seinen Offizieren die erforderlichen Befehle; aber Min achtete nicht darauf.

 	Jeder Nerv ihres Körpers schmachtete nach dem Einholen der Posaune.  Nur Minuten, nachdem die Rächer, orientiert am Peilsignal der Posaune, in die Tard zurückgestürzt war, ortete Porson den Interspatium-Scout wieder.

 	»Ich habe sie, Kapitän«, meldete er aufgeregt. Anscheinend verfügte er als einziges Mitglied der Brückencrew noch über freie Kräfte, um in Eifer zu geraten.

 	»Und zwar haargenau dort, wo sie nach dem Peilsignal sein muß.“

 	Auf der Brücke breitete sich Erleichterung aus. Kapitänhauptmann Ubikwe straffte sich in seinem Kommandosessel. »Gott sei Dank«, flüsterte Bydell.

 	»War aber auch höchste Zeit«, raunte Glessen. An den Steuerungsanlagen stützte Patrice den Kopf auf die Arme.

 	Vorgebeugt stemmte sich Min gegen die Gurte, betrachtete die Monitoren. Nachdem der Stress schwindelerregender Ausweichmanöver geendet hatte, waren bei ihr Benommenheit und leichtes Unwohlsein zurückgeblieben, ihre Nerven kribbelten. Sie gierte geradezu nach normaler Schwerkraft.

 	Plötzlich runzelte Porson die Stirn. »Aber eben das begreife ich nicht«, ergänzte er seine Meldung. »Sie hatte reichlich Zeit, um nochmals in die Tach zu wechseln. Selbst wenn eine Ruhepause nötig war, könnte sie längst wieder fort sein. Trotzdem hat sie noch dieselbe Flugrichtung wie vor der Hyperspatium-Durchquerung im Massiffünf-System. Wir sind schneller als sie. Bei der gegenwärtigen Geschwindigkeit holen wir sie in wenigen Stunden ein.« Dolph Ubikwe machte große Augen, während er über die Implikationen nachdachte. »Wartet sie auf uns?« fragte er Min. »Will sie von uns eingeholt werden? Nach allem, was passiert ist?« Min ging nicht unmittelbar auf seine Fragen ein. Statt dessen wandte sie sich an den Scanningoffizier.

 	»In welchem Zustand ist sie? Fliegt sie mit Schub?“

 	Min unterdrückte Regungen der Anspannung und der Bitterkeit. »Hat sie uns in der Zielerfassung?« »Wir messen ihre Scanningimpulse, Direktorin«, erwiderte Porson ohne zu zögern. »Man weiß drüben, daß wir da sind. Aber wir sind nicht ins Visier genommen worden… Tja, auf den zweiten Blick muß ich gestehen…« Er räusperte sich und sah Kapitän Ubikwe an.

 	»Ich bin mir nicht mehr sicher, ob’s die Posaune ist.« Rasch erklärte er seine Zweifel. »Das Raumschiff befindet sich an passender Position. Es hat auch die richtige Größe. Aber die Emissionssignatur fehlt. Es ist auch keine Partikelspur vorhanden. Soweit’s mir ersichtlich ist, sind die Antriebsaggregate kalt.“

 	Kein Schub? Keine Kursänderung? 1,4 Lichtjahre weit war der Interspatium-Scout in den leeren, interstellaren Weltraum hinausgesprungen – und jetzt trieb er durchs All?

 	»Doch, es ist die Posaune, Kapitän«, meldete Cray von den Kommunikationsanlagen, bevor Min eine weitere Frage stellen konnte. »Sie sendet noch dieselbe Funkausstrahlung Vector Shaheeds. Wir haben sie kurz nach dem Rückfall in die Tard wieder aufgefangen. Sie ist aber nicht eigens an uns gerichtet. Es ist ‘ne allgemeine Abstrahlung. Bisher versucht die Posaune uns nicht zu kontaktieren.“

 	»Allgemeine Abstrahlung?« knurrte Dolph Ubikwe halblaut. »Mann, wozu soll denn hier draußen so was gut sein? Da ist doch niemand, der…« Er brach mitten im Satz ab. »Porson, sind wir allein? Oder sind irgendwelche anderen Raumschiffe in der Nähe? Irgendein Hinweis auf die Freistaat Eden?«  Porsons Blick huschte über die Anzeigen. »Nichts, Kapitän. Weit und breit nur unsere beiden Schiffe.« Er zuckte die Achseln. »Auf einer Seite bin ich natürlich blind.« Durch den Brand und Gefechtseinwirkung hatte die Rächer eine komplette Sensorgruppe verloren. »Allerdings hält die Steuerung uns ja in Eigenrotation, dadurch bekommen wir trotzdem, wenn auch in Teilabschnitten, ein Gesamtbild des Umraums. Hätten wir in der Umgebung Gesellschaft, wüßten wir’s inzwischen.“

 	Die schwache Zentrifugalschwerkraft des Kreuzers schien an Mins Magen zu zupfen, verursachte ihr Brechreiz. Als er der Posaune, dermaßen präzise gefolgt war, obwohl die Rächer rotierte, hatte Sergei Patrice ein wahres Wunder vollbracht.

 	Kapitänhauptmann Ubikwe seufzte. Zum erstenmal seit langen Stunden erlaubte er sich Anzeichen der Schwäche zu zeigen. Er wirkte, als schrumpfte er ein wenig, erweichten in seiner massigen Gestalt die Knochen, und ihm sanken die Lider.

 	»Na gut«, brummte er. »Nehmen Sie sie aufs Korn, Glessen, nur für die Eventualität, daß man’s mit einer Überraschung versucht. Materiekanone laden.“

 	»Aye, Kapitän«, antwortete Glessen. »Zu Befehl.« »Gut.« Dolph Ubikwe redete, als dächte er laut nach.

 	»Wir zwei sind also allein. So weit, so gut. Und die Posaune macht keine Anstalten zum Verduften. Mal was anderes. Es sieht sogar danach aus, als hätte sie die Antriebsanlagen stillgelegt. Fast als wollte sie von uns eingeholt werden. Andererseits tut sie nichts, um uns zu kontaktieren.“

 	Nun mußte Min einfach handeln. »Wir kontaktieren sie von uns aus«, sagte sie ungeduldig. »Ich will mit den Leuten sprechen.« Dolph Ubikwe sah sie mißgelaunt an. »Einen Moment«, entgegnete er. »Vorher muß ich mich um einiges andere kümmern.« Brüsk aktivierte er seinen Interkom-Apparat und gab per Bordsprechfunktion im ganzen Raumschiff bekannt, daß eine Wiederaufnahme der Bordrotation bevorstand.

 	Sein Verhalten grenzte an Unverfrorenheit – und war ohne Zweifel nur ein Vorgeschmack dessen, was noch folgen sollte –, aber notgedrungen duldete Min es trotz ihres Tatendrangs und aller Galligkeit. Mittlerweile mußte die Besatzung der Rächer geradezu nach normaler Schwerkraft lechzen; danach und einer Gelegenheit, um sich die Füße zu vertreten. Die Mehrzahl war seit beinahe zwölf Stunden nicht einmal auf der Toilette gewesen. Doch Ubikwe hatte die mit Bordrotation verbundenen Risiken nicht eingehen können, bevor der Polizeikreuzer in die Tach wechselte. Andernfalls hätte die Drallverschiebung das Raumschiff um möglicherweise mehrere hunderttausend Kilometer vom Kurs abgelenkt.

 	Während Warnsignale durchs ganze Schiff gellten, beorderte Kapitänhauptmann Ubikwe den Zweiten Steuermann auf die Brücke, damit er Patrice ablöste.

 	»Danke, Kapitän«, lallte Patrice mit lahmer Stimme.

 	Es hatte den Anschein, als stünde er kurz vor der Ohnmacht.

 	»Nein, Sergei«, erwiderte Dolph Ubikwe. Trotz der eigenen Ermüdung tönte seine Stimme fast laut genug, um ein Echo hervorzurufen. »Mit Sicherheit spreche ich für die gesamte Besatzung, wenn ich nun Ihnen danke.

 	Sie sind nicht bloß ‘n guter Steuermann, Sie sind ein nachweisbar brillanter Steuermann. Wenn wir diesen Schlamassel jemals hinter uns haben sollten, veranstalten Direktorin Donner und ich für Sie« – er gab das Versprechen, ohne Min auch nur anzublicken – »die größte, lauteste, versoffenste, abgefahrenste Riesenparty, die Sie je erlebt haben, und ich werde persönlich gegen jeden, der danach nicht stinkvoll ist, ein Disziplinarverfahren einleiten.“

 	Glessen grinste matt. Cray und Person spendeten kurz Applaus. Trotz der tiefen Zermürbtheit durch ihre Furcht lachte Bydell laut; oder vielleicht gerade deshalb.

 	»Danke, Kapitän«, wiederholte Patrice. Obwohl seine Augen glasig waren und der Kopf ihm auf den Schultern wackelte, rang er sich ein schwächliches Schmunzeln ab. Scheiße, Dolph, dachte Min erbittert. Hör auf mit diesem Humbug! Ich muß mit der Posaune reden.

 	Paradoxerweise jedoch bewunderte sie gleichzeitig den Kommandanten der Rächer. Die Fürsorge, mit der er seinen Leuten begegnete, hatte unschätzbaren Wert.

 	Min vermutete, daß sie ihm, falls er ihnen befahl, ihm in den Schlund der Hölle zu folgen, ohne Zaudern gehorchen würden.

 	Die Warnsignale verstummten. Unter der Außenwandung begann der Rumpf der Rächer sich langsam um ihren Mittelpunkt zu drehen. Im ersten Augenblick war Min zumute, als würde sie zur Seite gepreßt, während Innenohren und Schweregefühl, durch zuviel gewaltsame Belastung überempfindlich und gereizt, sich auf die Änderung umstellten. Gleich darauf jedoch empfand sie wieder die vertraute Wahrnehmung der Bordgravitation. In ihrem Körper schienen die Organe sich umzuwälzen, als rutschten sie an die Stelle zurück, an die sie gehörten.

 	Rund um Min stöhnten und seufzten Frauen und Männer, als ob sie eine derartige Erleichterung verspürten, daß sie nachgerade ans Unerträgliche grenzte.

 	»Aber das muß erst mal warten«, vertröstete Kapitän Ubikwe den Steuermann. »Verschwinden Sie schleunigst von der Brücke. Emmett ist gleich hier. Bis dahin kommen wir ohne Steuerung zurecht.“

 	»Aye, Kapitän.« Mit unsicheren Fingern öffnete Patrice seine Gurte, stemmte sich aus dem Andrucksessel.

 	Erst mochten die Füße ihn nicht tragen; er mußte sich auf die Computerkonsole stützten, um sich aufrechthalten zu können. Doch einen Moment später schwankte er davon und verließ die Brücke.

 	Min regte sich nicht. Sie hatte jetzt die Möglichkeit aufzustehen, die Verkrampfung ihrer Glieder zu lockern und das Glühen ihrer Nerven zu lindern, indem sie aufstand und zur Kommunikationsanlagen-Kontrollkonsole ging, um Cray ihre Anweisungen direkt zu erteilen. Aber um sich in Selbstdisziplin zu üben – oder vielleicht zur Selbstbestrafung – blieb sie an ihrem Platz; verdrängte ihre Beschwerden durch eiserne Willenskraft.

 	Vorher muß ich mich um einiges andere kümmern.  »Wenn Sie jetzt mit allem fertig sind, Kapitän«, sagte sie sarkastisch, »würde ich gerne das Raumschiff dort anfunken.“

 	»Ich habs nicht vergessen.« Dolph Ubikwe kehrte ihr den Kommandosessel zu. »Ob ich fertig bin, weiß ich allerdings nicht.« Inzwischen verhehlte er seine Ermattung überhaupt nicht mehr. Aber durch irgendeinen geheimen Trick erweckte er den Eindruck, als gewänne er gerade aus der Überanstrengung stets wieder neue Kräfte; es schien, als ob die Müdigkeit seinen Hang zur Aufsässigkeit nährte. »Vor einer Weile konnten wir in den Rachen des Krokodils blicken. Nun ja, wir haben das Amnion-Kriegsschiff entwischen lassen. Aber irgend etwas liegt mir noch immer im Magen.« Jetzt geht es los, dachte Min. Ausgerechnet in dem Moment, da alles davon abhing, daß sie die Posaune  kontaktierte, wurde Dolph Ubikwe seinem Ruf gerecht und zeigte sich von seiner störrischsten Seite.

 	Verfluchter Kerl.

 	»Seit Sie an Bord gekommen sind, haben wir eine Menge Kröten schlucken müssen«, hielt er ihr vor.

 	»Nick Succorso, der angeblich für die Abteilung DA arbeitet, ist zufällig der einzige Mensch im Weltall, der ein Immunitätsmedikament gegen Mutagene zur Hand hat.

 	Durch irgendein erstaunliches Zusammentreffen nimmt die DA Succorsos Anwesenheit in der Posaune zum Anlaß, um mit der Freistaat Eden einen Kontrakt über die Vernichtung des Scouts abzuschließen. Aber natürlich hat Succorso einen Genetiker dabei, nur für den Fall, daß er plötzlich auf die Idee kommt, das Antimutagen analysieren zu lassen. Wahrscheinlich ist das die Erklärung dafür, weshalb Hashi Lebwohl ihn nicht mehr beschäftigen möchte. Dummerweise spielt Polizeipräsident Dios« – Dolph Ubikwes dunkle Stimme erlangte eine ungewöhnlich durchdringende Schärfe »in einem gänzlich anderen Weltraumdetektivfilm mit. Während Hashi Lebwohl die Eliminierung der Posaune wünscht, befiehlt Polizeipräsident Dios uns, Succorso die Prioritätscodes eines VMKP-Cyborgs mitzuteilen, das heißt, Succorso praktisch das Kommando über die Posaune zu geben.

 	Bringt uns das etwa durcheinander?« Mißmutig hob Kapitän Ubikwe die Stimme. »Klar verwirrt’s uns ein bißchen. Aber es wird noch unheimlicher. Unter solchen Umständen kann es niemanden erstaunen – am wenigsten Sie –, daß Succorso ein Schwarzlabor ansteuert. Und sobald wir die Posaune wiedersehen, funkt Vector Shaheed diese verdammte Formel in die Gegend. Auf einmal ist er Philanthrop geworden. Zwar ist er Illegaler und verdeckter DA-Agent, möchte aber aus dem, was er da kennt, weiß Gott keinerlei Vorteil schlagen. Vielmehr will er sein Wissen verbreiten. Und er läßt sich durchs All treiben. Seit der Rückkehr aus dem Bannkosmos war er andauernd auf der Flucht, und jetzt wartet er hier auf uns.« Min ballte die Fäuste und mäßigte sich mit aller Gewalt. Offenbar hatte Dolph Ubikwe noch nicht alles gesagt.

 	Er atmete tief ein, um seine Erbitterung zu bezähmen – oder gegen Min zu richten; dann setzte er sein Resümee fort.

 	»Selbstverständlich ist die Freistaat Eden unterdessen spurlos verschwunden. Anscheinend hat Direktor Lebwohl den Kontrakt mit ihr vorzeitig gekündigt, kaum daß ihm der Verdacht kam, Succorso könnte die Existenz dieses kostbaren Impfstoffs publik machen. Leuchtet doch völlig ein, oder nicht? Vor allem wenn man berücksichtigt, daß Direktor Lebwohl, sobald die ganze Geschichte an die Öffentlichkeit gedrungen ist, den Rest seines so widersprüchlichen Lebens wegen Amtsmißbrauchs im Knast verbringt. Schließlich hat er ja Verrat an seinem Dienstauftrag, an der VMKP, an der überwiegenden Mehrheit der menschlichen Spezies begangen. Zwischendurch lassen sich die Amnion zu kriegerischen Umtrieben hinreißen, obwohl sie nach Thermopyles Auffassung Shaheeds Formel längst kennen.

 	Aber wenn sie vorher nicht darüber Bescheid wußten, ist sie ihnen allemal jetzt bekannt. Sie kennen sie durch die Funkausstrahlung der Posaune.«  Min verbiß sich noch entschlossener in ihre Selbstbeherrschung. Sie brauchte Dolph Ubikwe nicht, um dar über Klarheit zu haben, daß ihre Entscheidung, das Gefecht gegen den Alien einzustellen, ernste Konsequenzen für die gesamte Menschheit haben konnte. Doch sie glaubte, daß mehr als Shaheeds Formel auf dem Spiel stand. Aufgrund dieser Überzeugung riskierte sie alles.

 	Auch Kapitänhauptmann Ubikwe unternahm eine sichtliche Anstrengung, um mehr Ruhe zu bewahren.

 	Langsam sank er im Andrucksessel zusammen. Seine letzten Worte sprach er in unvermutet friedlichem Ton.

 	»Erklären Sie mir, was da eigentlich vor sich geht, Direktor«, forderte er. »Ich habe das Gefühl, ich kann keine weiteren Überraschungen mehr verkraften.“

 	Überraschungen? hätte Min ihn am liebsten angefahren. Du magst keine Überraschungen? Du selbstgerechter, fetter Quatschkopf, wieso bildest du dir ein, es interessierte mich, was du magst oder nicht magst? Aber sie schaffte es, sich zurückzuhalten. Wie sehr ihr auch die Nerven nach Taten juckten, sie hatte für seinen Standpunkt Verständnis. Was aus der Menschheit wurde, falls die Defensiveinheit ungeschoren mit Shaheeds Formel in den Bannkosmos umkehrte, war für ihn erst an zweiter Stelle wichtig. Mehr zählte für ihn das Verhältnis zu seiner Besatzung; die moralische Autorität, die ihn dazu ermächtigte, ihr Leben zu riskieren.

 	»Na schön, Kapitänhauptmann«, entgegnete Min ätzend. »Ich sage Ihnen, was da abläuft. Aber erst, wenn Sie mir vorweisen können, was wirklich in Polizeipräsident Dios’ Nachricht an die Posaune steht.« Am Klartext hatte es nichts zu deuten gegeben. Wurden Dios an Isaak: Prioritätscode Gabriel. Zeigen Sie diese Nachricht Nick Succorso. Allerdings war er in eine Min ungeläufige Art von Maschinensprache integriert gewesen, die sie nicht zu entziffern verstand.

 	Dolph Ubikwe zuckte regelrecht zusammen. Fassungslose Entrüstung verzerrte seine Gesichtszüge.

 	»Um Himmels willen, Direktorin«, knurrte er halblaut.

 	»Sie wissen genau, daß meine Leute noch keine Zeit dazu hatten, den Code zu knacken. Sie waren auf Gefechtsstation, zum Donnerwetter noch mal!“

 	Gnadenlos erwiderte Min seinen Blick. »Schade. Dort sind nämlich die Antworten zu finden.“

 	Ubikwe bleckte die Zähne. »Cray?« fragte er mit unverändert leiser Stimme über die Schulter. Die Code-Dechiffrierung gehörte zu den Pflichten der Funkoffizierin.

 	»Aye, Kapitän«, rief Cray, während sie ihre Anzeigen betrachtete. »Wie Sie schon erwähnt haben, wir hatten wenig Zeit. Aber ehe wir auf Gefechtsstation gegangen sind« – sie entdeckte, was sie suchte, deutete auf einen Monitor, indem sie den Kopf hob und Ubikwe anschaute –, »haben wir ein paar Parameter zur Begutachtung des Codes eingegeben und den Datensystemen zugeleitet.

 	Die Bearbeitung müßte schon die ganze Zeit gelaufen sein. Vielleicht…“

 	Unsicher sah sie Bydell an.

 	»Ich prüf’s nach, Kapitän«, japste Bydell aufgescheucht. Sie drückte Tasten, so schnell sie konnte, biß sich auf die Lippe, korrigierte Irrtümer, tippte neue Befehle.

 	»Die Ergebnisse liegen vor«, meldete sie hastig. »Der Bordcomputer hat den Code untersucht. Er kann damit nichts anfangen. Aber er hält ihn für eine Art sehr spezieller Maschinensprache, die mit der Programmiersprache verwandt sein soll, die wir zum Einschreiben der festintegrierten Instruktionen in Data-Nuklei verwenden.“

 	Gütiger Gott. Min stockte der Atem. Der Bordcomputer kannte den Code nicht. Unter anderen Umständen –oder wäre sie eine andere gewesen – härte sie jetzt die Fäuste geschwungen und wäre in Geschrei ausgebrochen. Doch sie blieb still sitzen, obschon ihr Herz brannte wie Schub in einer Triebwerksdüse und ihre Nervenstränge in Weißglut zu glosen schienen. Jawohl!

 	Programmiersprache. Undeutbar um die Worte geschlungen, die einem Verrat an Angus Thermopyle, Morn Hyland sowie der gesamten Menschheit gleichkamen.

 	Intuitiv begriff sie, was Warden Dios getan hatte. Mit einem einzigen, codierten Handstreich hatte er sowohl Hashi Lebwohl, Nick Succorso wie auch Holt Fasner Schachmatt gesetzt. Min hatte ein Empfinden, als gewönne plötzlich rings um sie die Zukunft, auf die Dios hinwirkte, an Gestalt; würde sie zur Wirklichkeit.

 	»Nennen Sie das ‘ne Antwort?« fragte Dolph Ubikwe mit nahezu erstickter Stimme, als schnürte die Ungewißheit ihm die Kehle zu.

 	»O ja«, bestätigte Min ohne zu zögern. »Es klärt nicht, was aus der Freistaat Eden geworden ist.« Wahrscheinlich hatte Hashi Lebwohls Söldner ein schlimmes Ende in dem Asteroidenschwarm genommen, aus dem die Posaune zum Vorschein gekommen war, während sie Shaheeds Formel in alle Welt funkte. »Aber es sagt uns alles, was wir über die Ereignisse an Bord der Posaune wissen müssen.“

 	»Und das wäre?« murmelte Kapitänhauptmann Ubikwe ratlos.

 	Min wischte sich Schweiß, der heißem Öl glich, von den Handtellern. »Polizeipräsident Dios hat Angus Thermopyle umprogrammiert.« Sie war sich vollständig sicher. »Dieselbe Funknachricht, durch die er Succorso untergeordnet wurde, hat ihm neue Instruktionen übermittelt. Einen neuen Code. Dahinter steckt Warden Dios.“

 	»Aber zu welchem Zweck! « , fragte Dolph Ubikwe verstört. »Weshalb hat er sich eigentlich die Mühe gemacht, Succorso Prioritätscodes zu nennen, wenn er in Wahrheit die Absicht hatte, Thermopyles Codes zu ändern?« Min schüttelte den Kopf. »Das können wir eben nicht beurteilen.« Sie bedurfte keiner sonderlichen Phantasie, um zu ersehen, daß die Gründe mit Dios’ geheimem, undurchschaubarem Kampf gegen den Drachen zusammenhingen. »Wesentlich ist, es geht von Dios aus.

 	Es ist der Polizeipräsident der Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei« – Min betonte es mit allem leidenschaftlichen Nachdruck –, »der bei diesen Vorgängen die Fäden zieht.« Darum hatte Warden Dios sie an Bord der Rächer geschickt: um zu gewährleisten, daß die Geschehnisse den von ihm gewünschten Verlauf nahmen.

 	»Er hat mich nicht in seinen Plan eingeweiht, aber würden Sie etwa behaupten, er beginge abwegige Handlungen?« fragte sie Ubikwe auf unverblümt herausfordernde Weise. »Ihm nachsagen, er täte nicht genau das, was seine dienstliche Pflicht ist?« Nein, dazu verstiege Dolph Ubikwe sich auf gar keinen Fall. Min sah es an seiner Miene. Seine Widerspenstigkeit verflog, als schmölze seine massige Erscheinung wie erhitztes Wachs. Genau wie Min stand er seit Jahren unter Warden Dios’ Bann. Er hatte geradeso die willige Bereitschaft, Dios in jede Hölle zu folgen, wie die Besatzung der Rächer bereit war, im gleichen Maße zu ihm zu halten.

 	Er spreizte die Hände, um seine Schlappe einzugestehen. »Dann ist’s wohl am gescheitesten, glaube ich, wir stellen schnellstens fest, was an Bord des Scouts vorgeht.« In seinen Augen zeigte sich wieder eine Andeutung des Humors. »Bevor Polizeipräsident Dios sich zu schlucken entschließt, was die Krokodile übriggelassen haben.“

 	Endlich.  Min täuschte nicht vor, keine Eile zu kennen. Ruckartig öffnete sie die Gurte, schwang sich aus dem Reservesitz und strebte rasch zur Kommunikationsanlagen-Kontrollkonsole.

 	Als sie sie erreichte, funkte Cray die Posaune schon an, so daß Min sich unverzüglich an den Scout wenden konnte.
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 Die OA-Direktorin versuchte fünfzehn Minuten lang, die Posaune zu kontaktieren, berief sich dabei – mit Ausnahme der Prioritätscodes Angus Thermopyles auf jede Vollmacht, die ihr einfiel. Danach stellte sie mißmutig ihre Bemühungen ein.

 	Der Interspatium-Scout antwortete nicht.

 	Alle Erklärungen, die sie sich dafür zurechtlegen konnte, gaben ihr Anlaß zur Verbitterung.

 	Die Leute an Bord der Posaune trauten ihr nicht.

 	Oder sie waren alle tot.

 	Falls Morn Hyland und ihre Begleitung durch die brutale Beschleunigung, mit der sich die Posaune vom Asteroidenschwarm entfernt hatte, getötet worden waren, ließ sich ohne weiteres davon ausgehen, daß die Scanninginstrumente des kleinen Raumschiffs noch funktionierten, der Bordcomputer Shaheeds Funksendung automatisch ausstrahlte und Sicherheitsschaltungen nach dem Rücksturz des Scouts in die Tard die Antriebsaggregate desaktiviert hatten.

 	»Machen Sie mit dem Kontaktversuch weiter«, wies Min die Funkoffizierin verdrossen an. »Rufen Sie sie, oder spielen Sie ab, was ich in der vergangenen Viertelstunde gesagt habe. Wenn man nicht antwortet, sie uns nicht mitteilen, ob sie überhaupt noch am Leben sind, können wir vorerst keine sonstigen Maßnahmen ergreifen.« »Aye, Direktorin.« Sofort ging Cray an die Arbeit.

 	Min drehte sich zum Kommandosessel um. »Kapitän, wann holen wir sie ein?“

 	»Inklusive Geschwindigkeitsangleichung?« fragte Ubikwe. »Habe ich recht mit der Annahme, daß Sie an Bord gehen wollen?“

 	Min nickte. Und ob sie an Bord des Interspatium-Scouts zu gehen beabsichtigte.

 	Ohne viel Worte wandte sich Kapitänhauptmann Ubikwe mit Mins Frage an den Zweiten Steuermann, der Sergei Patrice abgelöst hatte. »Emmett?« Emmett war ein stämmiger Mann mit rundlichem Gesicht und unnatürlich blasser Haut. Sein unauffälliges Betragen verleitete zu dem Eindruck, er könnte, was seine Leistung betraf, weit hinter Patrice zurückstehen.

 	Aber er verstand sich auf seine Tätigkeit: Er hatte die Zahlenangaben, die Dolph Ubikwe brauchte, schon auf einem der Monitoren.

 	»Das hängt davon ab, wie stark Sie bremsen möchten, Kapitän. Aufgeholt haben wir ziemlich schnell. Bei gegenwärtiger Geschwindigkeit treffen wir in anderthalb Stunden an der Position der Posaune ein. Aber wenn wir ihr zum Anbordgehen unsere Geschwindigkeit anpassen, müssen wir vorher ein Bremsmanöver durchführen.« »Und wenn wir zu stark bremsen«, grollte Ubikwes Stimme, »brechen wir wahrscheinlich auseinander.« »Es läßt sich überstehen, Kapitän.« Anscheinend faßte Emmett jedes Wort buchstäblich auf. »Leiten wir in…« – er blickte auf die Kontrollkonsole – »…achtundsiebzig Minuten eine Zwo-Ge-Bremsung ein, bringe ich uns in zwei Stunden längsseits.“

 	Das vorgeschlagene Bremsmanöver bedeutete für alle  Besatzungsmitglieder eine Verdopplung der effektiven Masse für die Dauer von zweiundvierzig Minuten. Eine erträgliche Belastung. Alle hatten sie schon Härteres ertragen. Allerdings erst vor kurzer Zeit.

 	Dolph Ubikwe schaute Min an und hob die Brauen.

 	»Sind Sie damit einverstanden?« Unzufrieden willigte Min ein. »Aber beobachten Sie sie. Sobald sie irgendwelche Anzeichen von Aktivitäten zeigt müssen wir auf alles vorbereitet sein.“

 	»Ich achte auf sie, Kapitän«, versicherte Porson.

 	»Also, Emmett, verfahren Sie so«, befahl Kapitänhauptmann Ubikwe dem Zweiten Steuermann.

 	Nach einem kurzen Moment des Überlegens aktivierte er nochmals die Interkom-Bordsprechfunktion und informierte die Besatzung der Rächer darüber, daß sie noch achtundsiebzig Minuten lang Gelegenheit zum Essen, Aufsuchen der Toilette sowie Abwicklung des Schichtwechsels hatte, ehe der Kreuzer ein Bremsmanöver ausführte.

 	Weil sie ihre Anspannung im Griff behalten mußte, stapfte Min auf der Brücke auf und ab, lockerte die verkrampften Muskeln, verminderte den inneren Druck der Tatenlosigkeit, kühlte die Glut ihrer Handflächen; versuchte sich auf sich selbst zu besinnen, damit sie nicht in Geschrei ausbrach, falls sie Morn Hyland, Angus Thermopyle und Vector Shaheed tot vorfand.

 	Trotz aller Selbstdisziplin, die sie sich innerhalb ihrer Jahre des Polizeidiensts und dank ihrer Erfahrung angeeignet hatte, fuhr sie zusammen, als hätte jemand ihr einen Schlag mit dem Stunnerknüppel versetzt, sobald unerwartet aus den Brücken-Lautsprechern ein Knacken und Knistern drang.

 	»Rächer«, sagte von fern eine Frauenstimme, »hier Posaune. Wir hören Sie. Können Sie uns auch empfangen?“

 	Die Posaune war zu nah, die Stimme hätte keinen so entfernten Klang haben dürfen. Unwillkürlich ergab sich der Eindruck, daß es der Frau widerstrebte, näher ans Mikrofon zu gehen; sie sich wider Willen auf etwas Riskantes einließ.

 	Gewohnheitsmäßig machte Cray Anstalten zum Antworten; aber Kapitänhauptmann Ubikwe verhindert es mit einer scharfen Geste. »Lassen Sie Direktorin Donner an den Apparat«, befahl er ihr warnend.

 	Kurz streifte Mins Blick das Steuerbrücken Chronometer. Noch einunddreißig Minuten trennten die Rächer vom Bremsmanöver.

 	Ein paar schnelle Schritte trugen Min zur Kommunikationsanlagen-Kontrollkonsole. Über die Konsole gebeugt, antwortete sie, sobald Cray das Mikrofon eingeschaltet hatte.

 	»Posaune, hier spricht Min Donner, Direktorin der Operativen Abteilung, an Bord des VMKP-Kreuzers Rächer, Kommandant Kapitänhauptmann Dolph Ubikwe.

 	Wir empfangen Sie.« Min empfand eine äußerst vielschichtige Art der Erleichterung. »Es freut mich«, fügte sie hinzu, »daß Sie am Leben sind.« Doch sofort entschloß sie sich zu mehr Vorsicht. »Mit wem spreche ich?« Eine Pause entstand. Keineswegs durch Übermittlungsverzögerung: sondern durch Zaudern. »Direktorin Donner«, sagte nach einem Moment die Stimme aus den Lautsprechern, »ich bin Leutnantin Morn Hyland.« Morn Hyland lebte. Nach all den Monaten; gegen alle Wahrscheinlichkeit. Trotz der Tatsache, daß Nick Succorso die Macht erhalten hatte, Angus Thermopyle gegen sie zu benutzen. Min klammerte die Faust um den Griff ihrer Pistole, um sich Ruhe einzuflößen. Mit einem Mal erachtete sie alles als möglich. Daß die VMKP und die Menschheit die Krise überdauerten; daß Warden Dios den Sieg errang… Sie hatte sich jetzt vollkommen in der Hand, ihre innere Glut umgemünzt zu geballter Konzentration. Ihre Erregung und Beunruhigung brodelten nur noch unter der Fassade ihres Gemüts, im Verborgenen; ihr Tonfall bezeugte nichts als Autorität.

 	»Wer ist außer Ihnen an Bord, Leutnantin Hyland? Wo ist Kapitän Succorso? Ich dachte, er hätte das Kommando.« Wieder ließ Morn mit der Antwort auf sich warten. Aus Furcht? Weil sie sich fragte, auf wessen Seite Min stand? Letzteres war am wahrscheinlichsten: Sie hatte Grund zum Argwohn. Vielerlei Gründe.

 	Doch als sie antwortete, war ihre Stimme kräftiger geworden. Sie mußte sich dem Mikrofon genähert haben.

 	»Ich möchte keinesfalls respektlos sein, Direktorin Donner«, versicherte sie deutlich, »aber ich habe meinerseits einige Fragen an Sie?“

 	»Keinesfalls respektlos?« knurrte Dolph Ubikwe gedämpft. »Was glaubt die Person eigentlich, mit wem sie redet?“

 	Min schenkte ihm keine Beachtung. »Bei unserem Abflug aus dem Massiffünf-System«, sagte Morn, »befanden Sie sich im Gefecht mit einem Amnion-Kriegsschiff, der Stiller Horizont. Was ist aus ihm geworden?“

 	»Stiller Horizont«, wiederholte Dolph Ubikwe im Flüsterton. »Eine Identifikation. Na endlich.« Er wandte sich an die Datensysteme-Offizierin. »Speichern, Bydell«, lautete seine Weisung. »Fügen Sie den Namen unseren Daten über die Defensiveinheit hinzu. Kann sein, im VMKP-HQ hält man’s für nützlich, den Namen zu kennen.« »Aye, Kapitän«, raunte Bydell.

 	»Leutnantin Hyland«, entgegnete Min währenddessen, »ich bin nicht abgeneigt, Ihnen in dieser Hinsicht Zugeständnisse zu gewähren.« Sie richtete ihre Aufmerksamkeit hundertprozentig auf das Mikrofon und Morns Stimme. »Nach allem, was Sie durchgemacht haben, verdienen Sie’s wahrscheinlich. Aber ich verlange ebenfalls so manche Antwort. Wo ist Kapitän Succorso?“

 	Fast konnte sie hören, wie Morn Hyland sich vom Mikrofon entfernte; die BrückenLautsprecher schienen einen nahezu greifbaren Eindruck des Zurückweichens zu übertragen. Morn Hyland unterbrach die Verbindung nicht, ging jedoch zum Mikrofon auf Abstand. Um sich mit irgend jemandem zu beraten? Um zu überlegen, wieviel sie verraten sollte?

 	Glaubte sie, daß sie mit einer OA-Direktorin feilschen konnte?

 	Welches Druckmittel könnte sie für ein solches Schachern vorzuweisen haben?

 	Die Auskunft, die sie gab, war kurz und bündig, aber offenbarte nichts.

 	»Nick Succorso ist tot.« Aus unerfindlichem Grund fügte sie knapp hinzu: »Sib Mackern auch.“

 	Tot? Das erklärte eine Menge, warf jedoch gleichzeitig etliche neue Fragen auf. Succorso hatte die Prioritätscodes eines VMKP-Cyborgs gekannt. Wer mochte dazu fähig gewesen sein, an Angus Thermopyle vorbeizugelangen und Nick Succorso zu töten?

 	Doch Min nahm sich jetzt keine Zeit, um über die Tragweite des Vorfalls nachzudenken.

 	»Wie er umgekommen ist, frage ich später.« Und wieso du für die Posaune sprichst. Warum Angus Thermopyle duldet, daß jemand anderes für sein Raumschiff spricht. »Erst beantworte ich Ihre Frage. Die Stiller Horizont hat den bewaffneten Zusammenstoß überstanden. Wir mußten uns entscheiden, ob wir das Amnion-Kriegsschiff vernichten oder Ihnen nachfliegen. Nach Abbruch des Gefechts ist es auf Kurs zum Verlassen des Valdor-Systems gegangen. Ihr Flugziel konnten wir daraus nicht extrapolieren.« »Scheiße«, maulte im Hintergrund der Übertragung eine rauhe Männerstimme.

 	Morn dagegen bewahrte Schweigen.

 	»Na, jetzt wissen wir wenigstens, daß sie nicht die einzige Überlebende ist«, konstatierte Dolph Ubikwe sachlich. »Succorso und diesen Sib Mackern hat sie möglicherweise umgebracht, aber nicht alle. Haben Sie die Stimme erkannt, Direktorin? War das Thermopyle?“

 	Vielleicht. Min wußte es nicht genau.

 	Sie wartete ab, bis ihr Herz acht-oder zehnmal geschlagen hatte. »Leutnantin Hyland?« fragte sie dann.

 	Plötzlich ertönte Morn Hylands Stimme erneut über die im Schwinden begriffene Entfernung zwischen den zwei VMKP-Raumschiffen hinweg.

 	»Ist es Ihnen gleichgültig, daß die Stiller Horizont   Vector Shaheeds Funksendung aufgefangen haben muß? Daß sie wahrscheinlich inzwischen mit der Formel in den Bannkosmos umkehrt?« »Selbstverständlich ist es mir nicht gleichgültig.« Mins Tonfall schien Säure zu versprühen. »Ich bin Min Donner.« Damit du es nicht vergißt, verdammt noch einmal. »Aber die Stiller Horizont ist nicht mein einziges Problem.« »Sie meinen uns.« Morn Hylands Stimme klang, als führte sie ein Selbstgespräch. »Wir sind ein zu großes Risiko. Ich weiß, daß wir in Schwierigkeiten stecken.

 	Aber es steht übler, als ich dachte.“

 	Risiko? Die OA-Direktorin war sich vollauf darüber im klaren, worauf Morn Hyland anspielte. Aber sie äußerte sich nicht dazu. »Und es könnte noch schlimmer kommen«, sagte sie statt dessen. »Eines meiner übrigen Probleme ist ein Söldnerraumschiff namens Freistaat Eden. Es hat einen Vertrag über Ihre Annihilierung abgeschlossen. Ist das Schiff Ihnen irgendwo begegnet?“

 	Eine neue Pause: wieder Zögern. Min bezähmte, während sie wartete, den Drang zu schreien.

 	Kapitänhauptmann Ubikwe beugte sich im Kommandosessel vor, als hoffte er, dadurch Morn Hyland zum Sprechen bewegen zu können. Neben Mins Schulter zog Cray starr eine finstere Miene. Glessen trommelte mit den Fingern auf seiner Kontrollkonsole, als hätte er am liebsten das Feuer eröffnet.

 	»Die Freistaat Eden ist vernichtet worden«, ertönte endlich Morn Hylands Antwort aus den Brücken-Lautsprechern. »Wir hatten im Asteroidenschwarm mit ihr eine Konfrontation. Angus Thermopyle hat sie mit einer Singularitätsgranate eliminiert.« »Kapitän«, flüsterte Porson aufgeregt, »das muß die Reflektion kinetischer Anomalien gewesen sein, die wir gemessen haben. Direktorin Donner hatte recht.« »Das brauchen Sie mir nicht erst zu erklären«, brummte Dolph Ubikwe.

 	»Zum Donnerwetter, Leutnantin Hyland« – ein Ansatz zur Verärgerung zeichnete sich in Mins Stimme ab –, »Sie reden zwar, aber Sie teilen mir nichts von dem mit, was ich wissen muß.« Mit einer Singularitätsgranate? hätte sie gerne gefragt. Wie hat er denn das hingekriegt? Aber sie rief sich zur Ordnung. Nein, jetzt nur nichts komplizieren.

 	Nicht ablenken lassen.

 	Mit einer Willensanstrengung erstickte sie ihren Ärger.

 	»Egal, Leutnantin. Auch zur Freistaat Eden stelle ich Ihnen erst später weitere Fragen. Wie ist bei Ihnen die Situation? Haben Sie außer Kapitän Succorso und Sib Mackern noch mehr Personenverluste zu verzeichnen?« Warum treibt die Posaune? Wer hat an Bord wirklich das Sagen?

 	Morn Hyland reagierte von neuem mit nervenzermürbendem Schweigen.

 	Min tippte mit den Fingerknöcheln der Faust auf die Kommunikationsanlagen-Kontrollkonsole, um ihrer Anspannung wenigstens ein kleines Ventil zu verschaffen.

 	»Für eine Leutnantin«, bemerkte Dolph Ubikwe mit trockenem Humor, »bringt diese Frau ihren Vorgesetzten ein beachtliches Mißtrauen entgegen.“

 	Min warf ihm einen ungnädigen Blick zu. »Wir haben Succorso die Prioritätscodes überlassen«, rief sie ihm in Erinnerung. Gar nicht davon zu reden, verflucht noch mal, daß wir sie schon lange davor an Succorso verschachert hatten, damit er bei einem von Hashi Lebwohls verdrehten Plänen mitwirkt. »Wie können Sie da verlangen, daß sie zu uns großes Vertrauen hat?« »Eine gute Frage.« Kapitänhauptmann Ubikwe lehnte seinen massigen Körper gegen die Armlehne des Kommandosessels. »Sie behaupten, daß Warden Dios hinter allem steckt. Sind Sie sicher, daß Hyland weiß, auf wessen Seite sie steht? Glauben Sie, daß sie, der Cyborg oder überhaupt irgend jemand da an Bord ‘ne Ahnung hat, welches Verhalten Warden Dios sich von ihnen vorstellt?« Min äußerte sich nicht zu seinen Fragen. Sie lauerte auf Morn Hylands Antwort.

 	Statik rauschte aus den Lautsprechern.

 	»Direktorin Donner«, erkundigte sich Morn Hyland, die Stimme noch immer gedämpft infolge des Abstands von den Kommunikationsanlagen, »darf ich fragen, welche Absichten Sie haben? Wir befinden uns in Ihrer Zielerfassung. Haben Sie vor, auf uns zu schießen?« Die OA-Direktorin verkniff sich eine grobe Entgegnung. »Das hängt davon ab«, bekannte sie in herbem Ton, »ob Sie noch einmal versuchen, uns davonzufliegen.“

 	Für wen hältst du mich eigentlich?

 	Dieses Mal antwortete Morn ohne jedes Zögern. Zu dieser Auskunft hatte sie sich schon entschlossen. »Das können wir gar nicht«, erklärte sie unumwunden. »Unsere Motoren liegen still.“

 	Fortwährend gelang es ihr, Antworten zu erteilen, ohne Min zu offenbaren, was die Direktorin zu erfahren wünschte.

 	Kapitänhauptmann Ubikwes Blick fiel auf den Scanningoffizier.

 	Porson hob die Schultern. »Wahrscheinlich spricht sie die Wahrheit, Kapitän. Gegenteiliges kann ich nicht feststellen. Die Bordkanonen der Posaune sind nicht geladen, soviel steht außer Frage.« »Und wenn sie uns zu täuschen versucht?« meinte Dolph Ubikwe. »Wenn man die Antriebe abgeschaltet hat und einen Kaltstart wagt?“

 	Diesmal ließ die Direktorin Morn Hyland warten. Erst wollte sie sich anhören, was man ringsum diskutierte.

 	Der Scanningoffizier machte eine zweifelnde Miene.

 	»Ich kann mir nicht vorstellen, inwiefern das von Vorteil wäre, Kapitän. Bei kalten Triebwerken ist der Schub anfangs ungleichmäßig. Bis zum Warmwerden der Düsen könnte die Posaune kaum manövrieren. Dadurch würden wir ausreichend vorgewarnt. Voraussichtlich sind wir auf alles zu reagieren imstande, was sie unternimmt.“

 	»Sie ist schon auf Kernschußweite, Kapitän«, bemerkte Glessen, ohne gefragt worden zu sein. »Ich glaube, ich würde sie nicht mal absichtlich verfehlen.« »Seien Sie ja nicht voreilig, Glessen«, ermahnte Ubikwe ihn mit scharfem Nachdruck. »Es ist möglich, daß die Leutnantin die Wahrheit sagt. Man hat schon Pferde kotzen sehen.« Seine nächsten Fragen galten Bydell.

 	»Wie steht’s mit dem Ponton-Antrieb, Bydell?« wollte er wissen. »Könnte der Scout uns entwischen, indem er Schub ausschließlich fürs Überwechseln in die Tach aufwendet?« Bei dieser Vorstellung sperrte Bydell die Augen auf: Anscheinend jagte sie ihr Schrecken ein. »Nicht vor einer Stabilisierung des Schubs, Kapitän«, gab sie schnell zur Antwort. »Sonst war’s wie ‘n völlig randomisiertes Wechseln in die Tach. Wenn keine verläßliche Hysteresis generiert wird, kann man nicht sicher sein, ob man je in die Tard zurückfällt.« »Und wie gesagt, Kapitän, auf alle Fälle merken wir’s rechtzeitig«, bekräftigte Porson. Min hatte genug gehört. Sie widmete ihre Aufmerksamkeit wieder dem Mikrofon der Kommunikationsanlagen.

 	»Geben Sie acht, Leutnantin Hyland. Wir sprechen miteinander, aber die Unterhaltung führt zu nichts. Wir müssen das Gespräch sinnvoller gestalten. Sie haben furchtbare Erlebnisse hinter sich. Und wahrscheinlich glauben Sie gute Gründe zu kennen, um mir nicht zu trauen. Dafür habe ich Verständnis. Also sollten wir uns die Angelegenheit nicht unnötig erschweren. Sagen Sie mir einfach, was Sie von uns wollen.« Sag mir, wie ich verhindern kann, daß du gegen mich bist.

 	Allem Anschein nach war es nun vorbei mit Morn Hylands Zögerlichkeit; zumindest vorerst. Ihre Antwort drang fast augenblicklich aus den Brücken-Lautsprechern. »Nehmen Sie uns aus der Zielerfassung«, forderte sie mit deutlicher Stimme. »Entschärfen Sie die Materiekanone. Unterlassen Sie es, uns wie Feinde zu behandeln.« Min hob den Kopf, als hätte sie einen Hieb erhalten; blickte quer durch die Brücke Kapitänhauptmann Ubikwe an.

 	Sie erwartete Empörung; statt dessen rollte er belustigt die Augen. »Herrje, Direktorin«, flachste er gedehnt, »wenn sie denkt, das sei die Art, wie wir Feinde behandeln, sollte sie uns erst mal auf Reede erleben.« Das Feuer in Mins Handflächen brannte so aufdringlich, daß es sich mit dem Schrillen des Dekompressionsalarms vergleichen ließ, warnte sie vor Verwicklungen. Für ihre Begriffe ergab Morn Hylands Haltung keinerlei Sinn. Die Maschinen der Posaune befanden sich außer Betrieb; der Interspatium-Scout war schütz-und wehrlos. Welche geistig normale Schiffsbesatzung versuchte unter solchen Umständen mit ihren Rettern zu feilschen? Auf was, zum Donnerwetter, glaubte diese Hyland sich dabei stützen zu können?

 	Dennoch übte Min auch jetzt ihre Autorität aus, als wäre sie sich ihrer Sache vollkommen sicher.

 	»Tun Sie’s, Kapitän«, befahl sie.

 	Ubikwe schnaufte vor Unmut; verzichtete jedoch auf Widerrede. »Sie haben den Wunsch der Direktorin gehört, Glessen. Zielerfassung der Posaune beenden. Materiekanone entschärfen. Na, wenigstens brauchen wir uns keine Sorgen wegen der Freistaat Eden mehr zu machen.« »Aye, Kapitän«, nuschelte Glessen mißbilligend.

 	»Wir verlassen uns voll auf Sie, Porson«, rief Dolph Ubikwe. »Gibt dieser verfluchte Scout auch nur die schwächste Antriebsemission von sich, will ich’s sofort wissen.“

 	»Ich passe auf, Kapitän«, versprach der Scanningoffizier.

 	Min beugte sich wieder ans Mikrofon. »Ehr Wunsch ist uns Befehl, Leutnantin Hyland,« sagte sie voller Ironie.

 	»Beachten Sie Ihre Scanningdaten. Dann ersehen Sie, daß ich mich an die Wahrheit halte.“

 	Eine halbe Minute lang übertrugen die BrückenLautsprecher aus der Weite des Weltalls nichts als eine unberechenbare Aufeinanderfolge von Partikelgeräuschen. Die Stille hallte hohl, wirkte leblos; auf unbestimmbare Weise unheilvoll. Schließlich ertönte abermals Morn Hylands Stimme.

 	»Danke, Direktorin Donner.« Aus Erleichterung oder vor Beklemmung hatten ihre Worte jetzt einen schwächlichen Klang. »Das hilft uns weiter.« Sie seufzte hörbar. »Nun noch eins…« »Nein, Leutnantin Hyland«, schnauzte Min. Sie hatte den Vorsatz gefaßt, besonnen zu sein, doch inzwischen war sie am Ende ihrer Geduld. »Jetzt bin ich an der Reihe.« Morn Hylands Argwohn schabte an ihren Nerven – vielleicht weil sie wußte, daß sie es verdiente.

 	»Ich vertraue Ihnen. Trauen Sie nun mir. Danach unterhalten wir uns über Ihre sonstigen Anliegen.« Morn Hyland seufzte ein zweites Mal. »Ich höre.“

 	Min biß die Zähne zusammen. »Stellen Sie die Funksendung mit Vector Shaheeds Formel ein«, befahl sie.

 	Morn gab ein Zischen von sich, entweder der Entrüstung oder der Bestürzung. Wieder meinte Min, im Hintergrund eine Männerstimme fluchen zu hören.

 	Dolph Ubikwes Brauen rutschten nach oben, während er Min anschaute und die Lippen spitzte. Das hatte er anscheinend nicht von ihr erwartet; über die momentane Situation hinaus hatte er noch nicht nachgedacht.

 	»Eigentlich bin ich nicht erstaunt.« Jetzt schien Morn Hylands Stimme näher zu sein, klang messerscharf, drang mit schneidender Bissigkeit aus den Lautsprechern. »Sie verheimlichen die Existenz des Mittels, seit es entwickelt wurde. Sie haben es Intertech weggenommen, und heute behalten Sie es für sich. Lieber verwenden Sie es ab und zu für ein paar verdeckte Aktionen, als es der Allgemeinheit zugänglich zu machen und möglicherweise mitansehen zu müssen, daß die Amnion die Hörner einziehen. Denn wären die Amnion« Min wollte sie unterbrechen, doch Morn Hyland ließ es nicht zu – »keine Bedrohung mehr, wäre auch Schluß mit der überragenden Wichtigkeit der VMKP. Und dann würden die Menschen sich vielleicht einige Fragen über Sie stellen…« »Unterlassen Sie dieses alberne Gerede, Leutnantin Hyland«, befahl Min barsch. »Sie sprechen von der Datenaquisition, nicht der Operativen Abteilung. Ich treibe nichts Derartiges.« Wahrscheinlich betriebe sie jetzt nicht einmal Warden Dios’ Absichten, wäre sie von ihm in seine Pläne eingeweiht worden. »Bei meiner Ehre als Direktorin der Operativen Abteilung schwöre ich Ihnen, daß ich kein Interesse daran habe, Shaheeds Funksendung zu verhindern. Ich bin nicht darauf aus, die Formel zu verheimlichen.« Sie kannte Argumente, die ihre Zusage untermauerten. »Selbst wenn ich dazu vom Polizeipräsidenten die direkte Weisung hätte, wäre ich gar nicht dazu in der Lage. Das Kosmo-Industriezentrum Valdor hat die Funksendung längst aufgefangen. Die Formel kann nicht mehr verschwiegen werden.“

 	Sie glaubte fest, daß Warden Dios ihr diesen Befehl niemals gäbe. Aber es blieb unerheblich, ob sie sich in dieser Beziehung irrte oder recht hatte. Er war nicht anwesend.

 	»Und warum…?« setzte Morn Hyland zu einer Frage an, verfiel jedoch gleich in neues Schweigen.

 	»Weil die Ausstrahlung zu leicht zu empfangen ist, verdammt noch mal«, schnarrte Min. »Sie wissen nicht, wer darauf aufmerksam wird. Die Freistaat Eden, sagen Sie, ist vernichtet. Schön, ich hoffe, es ist so. Aber was soll werden, wenn irgendein Illegaler sie auffängt und beschließt, sich die Beute unter den Nagel zu reißen?

 	Oder wenn die Stiller Horizont diese Gegend tangiert und dadurch Ihre Koordinaten ermittelt? Unser Schiff ist beträchtlich beschädigt worden, Leutnantin Hyland.

 	Wir können Ihnen keinen echten Schutz gewähren. Unser Zustand erlaubt uns in nächster Zeit kein weiteres Gefecht. Schalten Sie ab!« Sie wiederholte die Forderung mit allem Nachdruck ihrer Autorität. »Am besten sofort.“

 	Zwinge mich nicht zum Entern des Scouts. Nötige mich nicht zu deiner Verhaftung. Du verdienst etwas Besseres.

 	Dolph Ubikwe nickte Min zu, um zu zeigen, daß er ihre Forderung unterstützte. Er blickte sich auf der Brücke um. »Leuchtet mir ein«, sagte er, an keine bestimmte Person gewandt, nur für den Fall, daß ein Mitglied der Brückencrew dem Vorgehen der Direktorin Vorbehalte entgegenbrachte.

 	An der Faust, mit der Min den Griff der Dienstpistole umklammerte, während sie wartete, zeichneten sich weißlich die Fingerknöchel ab.

 	Als Morn Hyland erneut antwortete, schien ihre Stimme die Rächer aus weiterer Entfernung denn je zu erreichen; ebensogut hätte sie flüstern können. »Erinnern Sie sich«, fragte sie, »an meine Eltern, Direktorin Donner?“

 	Unwillkürlich machte Min große Augen. Was? Deine Ehern?  Sie entsann sich ihrer lebhaft. Nicht weil sie ein eidetisches Gedächtnis wie Hashi Lebwohl gehabt hätte; im Gegenteil, sie konnte sich Namen und Gesichter schlecht merken. In gewissem Maß mußte Min Donners unverbrüchliche Treue zu ihren Untergebenen als Kompensation eigener Mängel eingestuft werden. Doch jahrelanger Polizeidienst hatte diese Unzulänglichkeit inzwischen ausgeglichen. Männer und Frauen, deren Namen und Aussehen sie vergaß, solange sie für sie tätig waren, prägte spätestens der Tod dieser Menschen ihrem Gedächtnis unwiderruflich ein.

 	Morn Hyland stellte sie auf eine Weise auf die Probe, die sie nicht durchschaute.

 	Aber Min war keine Frau, die unter Druck zum Zaudern neigte. »Ihr Vater war Kapitänhauptmann Davies Hyland«, konstatierte sie unverzüglich, »Kommandant des VMKP-Zerstörers Stellar Regent. Er ist bei der Jagd auf Angus Thermopyle im KombiMontan-Astertidengürtel durch den Untergang des Zerstörers ums Leben gekommen. Wahrscheinlich messen Sie sich dafür die Schuld zu. Ihre Mutter war Bryony Hyland, Zweite Waffensysteme-Offizierin des VMKP-Kreuzers Intransigent. Während des Gefechts gegen einen mit einem Superlicht-Protonengeschütz bewaffneten Illegalen opferte sie ihr Leben für die Rettung des Kreuzers.

 	Ich habe persönlich, als Sie praktisch noch ein Kind waren, einen ganzen Aktenkoffer voller Beförderungsurkunden und Orden überbracht.“

 	Bei dieser Erinnerung zog Min eine düstere Miene. Die Pflichten, die sie erfüllen mußte, wenn Untergebene den Tod gefunden hatten, waren ihr hochgradig zuwider.

 	Gerade deshalb drückte sie sich nie davor.

 	»Soweit ich mich entsinne, haben Sie sich damals geweigert, sie nur eines Blicks zu würdigen. Sie waren zu wütend, um sich von jemandem wie mir trösten zu lassen.“

 	Ist es das? Ist es tatsächlich das, was du wissen willst? Vielleicht verhielt es sich so.

 	»An was ich mich erinnere«, antwortete Morn Hylands Stimme ganz leise aus der Weite des Alls, »ist vor allem, daß sie Vertrauen zu Ihnen hatten.« Cray rückte sich den Ohrhörer zurecht. Sie beachtete Min nicht: Ihre Augen beobachteten die Anzeigen der Kontrollkonsole. Unvermittelt ruckte ihr Kopf in die Höhe. »Sie haben’s getan, Kapitän. Die Funksendung ist eingestellt worden.“

 	Min wollte aufatmen, merkte aber plötzlich, daß sie sich gar nicht erleichtert fühlte. Eher glühten ihre Handteller noch heißer. Intuitive Beunruhigung, für die sie keine Erklärung fand, plagte sie. Gefahr war nah… Welche Gefahr? Die Antriebsaggregate der Posaune lagen still; weder konnte sie ihre Bordkanonen aufladen, noch vor der Rächer Reißaus nehmen. Und im gesamten hiesigen Sektor des Weltraums gab es kein drittes Raumschiff.

 	Morn Hyland begegnete ihr mit tiefstem Mißtrauen.

 	Warum hatte sie dennoch eingelenkt?

 	Angus hatte die Freistaat Eden mittels einer Singularitätsgranate eliminiert. Wenn er so etwas fertigbrachte, mochte er, verdammt noch mal, zu fast allem imstande sein.

 	Nein, belehrte Min sich grimmig. Eine unsinnige Befürchtung. Jede Singularität, die für die Rächer eine Bedrohung bildete, müßte auch die Posaune verschlingen. Anscheinend hatte die Besatzung des Interspatium-Scouts seit Kassafort für kein anderes Ziel gekämpft und gelitten, als das Vorhandensein des Antimutagens der Abteilung DA aller Öffentlichkeit bekanntzumachen. Mit Sicherheit beging sie jetzt keinen Selbstmord; nicht für die läppische Genugtuung, der Operativen Abteilung Schaden zuzufügen.

 	Min schaute hinüber zu Dolph Ubikwe. Sein Mienenspiel spiegelte Spekulationen wider und Grübelei; doch er enthielt sich jeden Kommentars.

 	Niemand sprach ein Wort. Die Brückencrew wußte über die Situation noch weniger als Min Donner.

 	»Wir haben Ihre Forderung erfüllt, Direktorin Donner«, ertönte der unnötige Hinweis aus den Lautsprechern. »Jetzt bin ich wieder an der Reihe.“

 	Klang Morn Hylands Stimme nach Furcht? Oder hegte sie einfach unverminderten Argwohn?

 	»Was möchten Sie außerdem?« fragte Min ins Mikrofon. Was glaubst du, was du dir noch alles leisten kannst?

 	Morn Hyland hatte sofort ihre Antwort parat.

 	»Wir sind hier sechs Personen.« Über die kosmische Kluft zwischen den Raumschiffen hinweg schien ihre Stimme ganz leicht zu hallen, als deutete sie Drohungen an. »Mikka und Ciro Vasaczk. Vector Shaheed, Angus Thermopyle und Davies Hyland. Und ich.« Falls sie sich fürchtete, spürte man bei ihr deswegen doch nicht das geringste Schwanken oder Stocken. »Ich möchte, daß Sie uns an Bord nehmen.« Min erstarrte vor Verblüffung.

 	Bydell schielte fast vor Entgeisterung. Glessen pochte mit den Fingerknöcheln auf der Kontrollkonsole herum, als hätte er vor, seine Hände fürs Wiederaufladen der Materiekanone geschmeidig zu machen. Mit offenem Mund starrte Cray die OA-Direktorin an.

 	»Also, was für ‘ne Scheiße…!« Kapitänhauptmann Ubikwe warf die Hände empor, dann klatschte er sie an die Seitenwände der Kommandokonsole. »Ist das alles?

 	Was geht denn nur in dieser Frau vor? Wenn wir nicht vorhaben, die Posaune zu atomisieren, sind wir doch wohl weiß Gott nicht so weit geflogen, nur um ihr zuzuschauen, wie sie im All treibt.« Er schwieg einen Moment lang. »Oder hat sie Sorge, wir könnten sie vielleicht nicht alle an Bord holen? Einige von ihnen verrecken lassen? Denkt sie wirklich, wir wären dermaßen tief gesunken?“

 	Min schaltete das Mikrofon ab. »Ich weiß, was Sie meinen«, sagte sie verdrossen zu Ubikwe. »Je mehr sie redet, um so unbegreiflicher wird es.“

 	Für wen betätigte sich Morn Hyland als Sprachrohr?

 	Wer hatte drüben wirklich das Kommando?

 	Oder kannte sie Angus’ Prioritätscodes? War das möglich?

 	»Aber wir sind noch immer im Vorteil«, stellte Min fest, obwohl ihre Nervenfasern stumme Warnungen glosten. »Wir haben Schub und einsatzfähige Bordartillerie. Und Angus Thermopyle ist am Leben. Wir kennen seine Prioritätscodes.« Im ärgsten Fall konnte sie ihm Stasis befehlen. »Wir wollen diese Leute haben.« Warden Dios wollte sie. »Holen wir sie nicht an Bord, wenn sich dazu die Gelegenheit bietet, richten sie eventuell irgendwelchen Irrsinn an.« Suchten beispielsweise den Tod.

 	Dolph Ubikwe spreizte die Hände, als ob er alle Verantwortung von sich wiese. »Sie sind hier die höchste VMKP-Kommandeurin, Direktorin Donner. Ich habe nur Ihre Befehle auszuführen. Und momentan beneide ich Sie nicht um Ihre Aufgabe. Treffen Sie die Entscheidungen.« Gelassen lachte er vor sich hin. »Ich gebe mich damit zufrieden, hinter Ihrem Rücken zu meckern.« Min hatte keine Zeit für seine Art von Humor. Mit einer Bewegung, die nachgerade einem Faustschlag glich, schaltete sie das Mikrofon wieder ein.

 	»Entschuldigen Sie die Verzögerung, Leutnantin Hyland.« Trotz aller Angespanntheit bewahrte sie einen neutralen Tonfall. »Es versteht sich von selbst, daß Sie alle an Bord kommen dürfen. Eben deshalb sind wir ja hier. Gedulden Sie sich lediglich, bis wir unsere Geschwindigkeit angepaßt haben und längsseits gegangen sind. Wir verwenden Haftvorrichtungen, um den Scout an unsere Luftschleuse zu ziehen.« Dadurch vermeiden wir in unserem Zustand heikle Manöver.

 	»Wir halten uns bereit«, antwortete Morn augenblicklich, nahezu als wäre sie zerstreut. Anscheinend hatte sie die erhoffte Auskunft erhalten. »Posaune Ende.« Statik prasselte aus den Lautsprechern, als der Interspatium-Scout die Verbindung trennte.

 	»Das glaube ich«, murmelte Min, während auch Cray abschaltete. »Das glaube ich gerne.“

 	Morn Hyland hatte nur den Rang einer Leutnantin, mehr war sie nicht. Aber sie war zur Hölle und zurück gegangen. Jetzt betrieb sie ein eigenes Spiel: gegen Min Donner und die Rächer, gegen die Amnion – und sogar gegen Warden Dios.

 	Im Innersten wußte Min nicht, ob sie stolz oder entsetzt sein sollte.

 	Umsichtig näherte die Rächer sich der Posaune und setzte die Manövrierdüsen ein, um sich langsam an den Interspatium-Scout zu schieben. Mittlerweile hatte Emmett den Polizeikreuzer auf nur noch zweihundert Meter Entfernung herangebracht. Ein geringerer Abstand war möglich: Sergei Patrice hätte sich wahrscheinlich erheblich weiter genähert. Doch zweihundert Meter genügten für die Verwendung der Haftvorrichtungen. Mit beschädigtem Schiff und erschöpfter Besatzung mochte Kapitän Ubikwe das Glück nicht durch eine engere Annäherung auf die Probe stellen. Falls die Drallverschiebung der Rächer sich unversehens verschlimmerte – ein Fluchtungsfehler die Kugellager festfraß, die Bordrotation mit einem Kreischen überbeanspruchten Metalls zum Stillstand kam und es vermutlich etliche Verletzte gab –, geriet sie zumindest zeitweise außer Kontrolle, und eine Kollision mit dem Scout könnte nicht ausgeschlossen werden.

 	Darum zog Ubikwe einen sicheren Abstand vor; sollten die Haftvorrichtungen den Rest erledigen.

 	An Flexistahlkabeln befestigte Magneten wurden aus der Seite der Rächer katapultiert und sausten auf das kleine Raumschiff zu. Von der Hilfssteuerwarte des Kreuzers aus durch Sensorfernsteuerung gelenkt, hefteten sich die Magneten im Umkreis der Luftschleuse an den Rumpf der Posaune. Danach war es eine relativ einfache Maßnahme, den Scout wie einen Fisch an der Angel zur Rächer heranzubugsieren.

 	Allerdings beanspruchten die abschließenden Adjustierungen einige Zeit. Die Luftschleusen der Posaune und der Rächer mußten zusammengeführt und so akkurat aneinandergekoppelt werden, daß eine luftdichte Versiegelung zustandekam. Zu guter Letzt jedoch meldete die Hilfssteuerwarte, daß die Posaune fest am Polizeikreuzer verankert lag, die Statusindikatoren Grün anzeigten und die Schleuse unter Druck stand.

 	Kapitänhauptmann Ubikwe prustete einen lauten Seufzer und wandte sich zum Interkom-Apparat.

 	»Bootsmann, ich weiß, Sie sind müde«, sagte er ins Mikrofon, »aber ich glaube, das ist eine gute Gelegenheit für ein kleines Zeremoniell. Stellen Sie eine Ehrenwache zusammen und empfangen Sie unsere Gäste an der Luftschleuse. Geben Sie mir Bescheid, wenn sie an Bord sind.« Einen Herzschlag lang überlegte er. »Treten Sie bewaffnet an, Bootsmann«, fügte er dann hinzu.

 	»Vermeiden Sie aber alles Bedrohliche. Ich erwarte keine Auseinandersetzungen. Mir geht’s nur darum, den Ankömmlingen zu zeigen, daß wir keine Schwächlinge sind.“

 	»Aye, Kapitän.« Der junge Mann bemühte sich redlich ums Unterdrücken seiner Ermüdung, doch seiner Stimme war der Stress deutlich anzuhören.

 	Dolph Ubikwe desaktivierte den Interkom-Apparat.

 	»Sie glauben doch nicht, daß sie uns warten lassen, oder?« nölte er in Mins Richtung. »Nachdem sie solchen Rummel veranstaltet haben, um die Erlaubnis zum Anbordkommen zu erhalten?“

 	Min schritt, während die übrigen Anwesenden ihren Tätigkeiten nachgingen, auf der Brücke hin und her, um ihre Ungeduld abzureagieren. Sie verneinte Dolph Ubikwes Frage mit einem Kopfschütteln. Wäre sie dazu fähig gewesen, Morn Hylands Vorgehen vorherzusehen – oder Warden Dios’ Schachzüge –, hätte sie sich wahrlich besser darauf vorbereitet.

 	»Offenbar nicht«, beantwortete Kapitän Ubikwe eine halbe Minute später selbst die Frage. Die Statusanzeigen informierten ihn über das Geschehen. »Sie stehen schon in ihrer Schleusenkammer. Jetzt veranlassen sie das Öffnen unserer Schleuse… und da geht sie auf.“

 	Plötzlich verspürte er, hatte es den Anschein, ein gewisses Sicherheitsbedürfnis. »Wir sind doch noch allein, oder?« erkundigte er sich beim Scanningoffizier.

 	»Wir können zwar kein Panoramascanning mehr vornehmen, Kapitän«, lautete Porsons Antwort – um das Rendezvous mit der Posaune durchführen zu können, hatte die Rächer die Eigenrotation einstellen müssen –, »so daß ich keine hundertprozentige Auskunft geben kann, aber ich ersehe keine Hinweise auf irgendein anderes Raumschiff.« Dolph Ubikwes Mund zuckte. »Glessen, laden Sie trotzdem die Materiekanone«, befahl er. »Vielleicht können wir glauben, daß die Freistaat Eden vernichtet worden ist. Nur bezweifle ich sehr, daß wir auch mit der Stiller Horizont nicht mehr rechnen müssen.“

 	Sofort flitzten Glessens Hände über die Tastatur.

 	»Aye, Kapitän.« »Sobald unsere Schleuse zugefallen ist, Emmett«, war der nächste Befehl des Kapitänhauptmanns, »wird die Bordrotation wiederaufgenommen. Wir benötigen ein komplettes Scanning.« »Aye, Kapitän«, antwortete Emmett mit unerschütterlicher Ruhe.

 	»Cray«, wandte Ubikwe sich schließlich an die Funkoffizierin, »geben Sie der Hilfssteuerwarte durch, die Posaune fest anzuklammern. Wir schleppen sie im Huckepackverfahren mit.« Crays Hand huschte an den Interkom-Apparat. »Sofort, Kapitän.“

 	Dolph Ubikwe schaute sich auf der Brücke um, als läge ihm daran, sich zu vergewissern, daß er nichts vergessen hatte. Dann lehnte er sich bequemer in den Kommandosessel und fügte sich ins Warten.

 	Min sorgte sich, sie könnte noch die Selbstbeherrschung verlieren. Während sie auf-und abstapfte, merkte sie wiederholte Male, daß sie mit den Zähnen knirschte. Die Besatzung der Posaune hatte irgend etwas vor; dessen war sie sich völlig sicher. Und Min wünschte zu klären, was das sein mochte.

 	Zum Glück brauchte sie sich nicht mehr lange zu gedulden. Nach ein, zwei Minuten knackte der Interkom-Lautsprecher.

 	»Sie sind an Bord, Kapitän«, meldete der Bootsmann mit gedämpfter Stimme. Rasch schaltete Ubikwe das Mikrofon ein. »Alle sechs, Bootsmann?« fragte er.

 	»Aye, Kapitän. Aber einer, Kapitän…« Der Bootsmann verstummte, fing danach lauter noch einmal an. »Einer von ihnen, Kapitän Thermopyle, ist sehr verärgert. Er behauptet, wir behandelten die Besatzung der Posaune  noch immer wie Feinde. Weil wir bewaffnet sind.“

 	Kapitänhauptmann Ubikwe hob die Brauen. Sein Blick fiel auf Min. »Und was stellt er sich vor, Bootsmann?“

 	»Er will, daß die Ehrenwache fortgeschickt wird, Kapitän. Er sagt, sie würden den Weg zur Brücke allein finden.« Aus Gründen, die sie nicht hätte näher bezeichnen können, verstärkte sich Mins Vorahnung naher Gefahr.

 	Infolge seiner cyborgischen Hilfsmittel und seines eingefleischten Hasses gab er geradezu die Verkörperung einer Singularitätsgranate ab.

 	Dolph Ubikwes tiefe Stimme gewann eine unmißverständliche Schärfe. »Stößt Kapitän Thermopyle gegen Sie Drohungen aus, Bootsmann? Hat er sich dazu geäußert, was er tun will, falls Sie nicht nach seiner Pfeife tanzen?« »Nein, Sir«, antwortete der Bootsmann. »So weit geht er nicht.« Kapitänhauptmann Ubikwe tippte mit den Fingern auf der Armlehne des G-Andrucksessels herum. »Was nun, Direktorin?« fragte er, indem er Min abermals ansah.

 	Sie kannte keinerlei Zögern. »Ich will sie vor mir haben, Kapitän. Ich möchte ihre Gesichter sehen, wenn sie reden.“

 	Ubikwe nickte bedächtig. »Erinnern Sie unsere Gäste daran, daß eine Ehrenwache ein Zeichen des Respekts ist, Bootsmann«, sagte er in den Interkom-Apparat.

 	»Versichern Sie Kapitän Thermopyle, daß die Ehrenwache abtritt, sobald er und seine Begleitung auf der Brücke angelangt sind. Dann bringen Sie sie zu mir. Über die protokollarischen Verfahren beim Überbooten auf das Raumschiff eines Polizeioffiziers des mittleren Dienstes können Kapitän Thermopyle und ich hier noch ausgiebig diskutieren.“

 	»Aye, Sir.“

 	Knackend verstummte der Interkom-Apparat.

 	In Bydells Miene spiegelten sich Fragen wider, die auszusprechen ihr die Erlaubnis fehlte. Glessen entfaltete an seiner Kontrollkonsole unnatürliche Geschäftigkeit, schenkte den Waffensystemen der Rächer höhere Aufmerksamkeit, als es die gegenwärtige Situation erforderte. Porson pfiff leise durch die Zähne, während er mit den Instrumenten das Dunkel des Alls durchforschte. Etliche Male hob Cray die Schultern und ließ sie ruckartig absinken, als hätte sie plötzlich einen Tic entwickelt.

 	Alle standen sie schon viel zu lange unter stärkster Belastung. Nur Emmett saß an seiner Konsole, als wüßte er keinen Grund zur Besorgnis.

 	Dolph Ubikwe musterte die OA-Direktorin mit mürrischem Gesichtsausdruck. »Was halten Sie davon?« Min zuckte die Achseln. »Kommt mir vor wie Angstbeißerei. Eine Warnung. Um uns zu zeigen, daß er sich nicht herumschubsen lassen mag. Er ist ein Cyborg. Er kann sich wehren. Oder jedenfalls will er uns diesen Eindruck vermitteln.“

 	Von dieser Erklärung war sie selbst wenig überzeugt; ihr kam nur keine bessere in den Sinn.

 	Voller angestautem Grimm setzte sie das Abschreiten der Brücke fort.

 	Zufällig befand Min sich am anderen Ende des Runds der Brücke, als der Bootsmann und seine Ehrenwache die Besatzung der Posaune hereingeleitete. Aus ihrem Blickwinkel schienen sie auf dem Kopf zu stehen; an der Decke zu gehen.

 	Mit den sonderbaren Orientierungsphänomenen, die eine durch Bordrotation generierte Schwerkraft verursachten, war Min vertraut, nachhaltig vertraut. Dennoch durchquerte sie zügig den Innenraum der Brücke, um den Ankömmlingen von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten; jeden Ausdruck des Trotzes und des Zauderns ihrer Augen zu ergründen.

 	Wortlos sah die Brückencrew zu, während Morn Hyland und ihre Begleitung sich dem Kommandosessel näherten.

 	»Kapitän«, rief der Bootsmann auf formelle Weise, »ich melde Kapitän und Besatzung des VMKP-Interspatium-Scouts Posaune.« Ungeachtet seiner entschlossenen Miene zitterte ihm die Stimme.

 	Kapitänhauptmann Ubikwe maß die Leute der Posaune mit unpersönlich strenger Miene. »Danke, Bootsmann«, brummte er rauhbeinig. »Die Ehrenwache kann abtreten. Sie bleiben hier. Vielleicht gibt’s dies oder jenes, das Sie für unsere Gäste tun können.“

 	Leicht konfus salutierten der Bootsmann und die Mitglieder der Eskorte. Sobald Ubikwe den Gruß erwidert hatte, ließ der Bootsmann den Trupp von der Brücke abtreten. Anscheinend darüber im unklaren, was er als nächstes anfangen sollte, verharrte er anschließend einen Schritt hinter den Leuten der Posaune.  Min erreichte die Ankömmlinge, hielt an, eine Hand am Griff ihrer Dienstpistole, stemmte sie die andere Faust in die Hüfte, betrachtete die sechs Augenpaare, die sechs von Müdigkeit und Strapazen gezeichneten Gesichter, als lauerte sie nur auf Zeichen der Herausforderung.

 	Sie musterte sie allesamt binnen zweier Herzschläge; erst zusammen, dann einzeln. Zwei Frauen. Vier Männer. Oder zwei Männer und zwei junge Burschen. Einige von ihnen erkannte Min auf Anhieb. Die Namen der anderen konnte sie erraten.

 	Morn stand ein Stückchen vor den anderen; hatte die Führung übernommen; trug für sie die Verantwortung.

 	Der eine junge Kerl, ein aschfahles Jüngelchen mit traurigen Hundeaugen und unstetem Mund, sah aus, als müßte er sich bei der geringsten Aussicht auf irgendeine Unerfreulichkeit sofort übergeben; als hätte er längst genug Jammer durchgestanden, um Schaden an der Seele erlitten zu haben. Der Rest der Gruppe dagegen… Die Mehrheit strotzte regelrecht von angestauter Spannung. Schon ihre äußere Haltung sprach mit aller Deutlichkeit von Gefahren, von denen Min nicht wußte, wie sie sie einschätzen sollte.

 	An Morn Hyland erinnerte Min sich gut, nicht nur aus der Zeit, als die Tochter der Hylands noch ein kleines Mädchen gewesen war, sondern auch an ihren Werdegang als Kadettin an der Polizeiakademie. Insbesondere wegen ihrer Eltern hatte Min ihr außergewöhnliche Beachtung geschenkt. Doch die Frau, die jetzt vor ihr stand, hatte sich in wahrlich dramatischem Umfang verändert.

 	Als Kadettin war Morn Hyland so schön gewesen, daß Min sie als nahezu blankgesichtig empfunden hatte, zwar vollkommen, aber ausdrucksarm; lediglich eine winzige Andeutung alten Kummers und – vielleicht – der Hartnäckigkeit in ihren Augen hatte ihren Gesichtszügen einen gewissen Charakter verliehen. Mittlerweile war ihre puppenhafte Schönheit verschwunden. Sie hatte Gewicht verloren, sogar erheblich, so als hätte sie es verbrannt wie Treibstoff. Und die zwischenzeitlichen Erlebnisse hatten ihr Gesicht geprägt, die Glattheit ihrer Stirn und der Wangen verwüstet; an der Stirn, um die Augen sowie längs der Nase und um den Mund hatten sich Falten von solcher Schroffheit eingefurcht, als wären sie Abflußrinnen des Leids. Ihren Blick verdüsterten Zweifel und Bedenken, denen allerdings der einem scharfen Einschnitt vergleichbare Mund mit seinem Ausdruck kompromißloser Entschiedenheit widersprach.

 	Ein Gußverband umhüllte ihren rechten Arm; eine Schlinge fixierte ihn am Oberkörper.

 	Ihre freie Hand, so hatte es den Anschein, wollte sich vor der OA-Direktorin spontan zum Salut heben; aber sie brach die Bewegung vorzeitig ab.

 	Zwei männliche Begleiter flankierten ihre Schultern: Angus Thermopyle und ein wesentlich jüngerer Mann, der mit ihm erstaunliche Ähnlichkeit hatte.

 	Angus Thermopyle stand mit lockeren Armen und nach vorn gekehrten Handflächen da, als legte er Wert darauf zu zeigen, daß er keine Absicht hegte, auf irgend jemanden loszugehen. Im großen und ganzen wirkte er unverändert, seit Min ihn das letzte Mal gesehen hatte.

 	Möglicherweise war der boshafte Ausdruck seiner gelblichen Augen noch scheußlicher geworden; vielleicht verhieß sein bösartiges Feixen noch mehr Unheil als früher. In anderer Hinsicht jedoch sah, er wie der bärenstarke, schmuddligschmierige, kloßige Illegale aus, den Hashi Lebwohl in seinen Gewahrsam geholt und zum Cyborg hatte unifizieren lassen. Ein schwaches Hinken deutete eine Verletzung an, eventuell der Hüfte.

 	Der Jüngere mußte Davies Hyland sein. Dem anderen Bürschchen fehlten sämtliche Anzeichen einer Verwandtschaft mit Morn Hyland. Allerdings hatte Min ganz selbstverständlich erwartet, daß Davies Hylands Äußeres an Nick Succorso erinnerte. Mit einer Vaterschaft Angus Thermopyles hatte sie nicht gerechnet. Ausschließlich Davies’ Augenfarbe – genau die gleiche wie bei Morn Hyland – bewies dem aufmerksamen Beobachter, daß er keinen Klon Angus Thermopyles’ vor sich hatte.

 	Diese eine Einzelheit jedoch war von Belang; hatte größte Bedeutung. Aufgrund dieses Umstands nämlich bildeten seine Augen keine Spiegel Angus Thermopyles, sondern Morn Hylands. Der Geist hinter der vom Vater geerbten Visage war nicht durch Thermopyles habituellen Haß verdüstert und verstockt worden.

 	Die zweite Frau, Mikka Vasaczk, starrte mit bösem Gesichtsausdruck an Morn Hyland und Angus Thermopyle vorbei in Mins Richtung, ohne ihren Blick zu erwidern. Ein Kopfverband bedeckte zum Teil ihr rechtes Auge; ihr Schädel oder die Schläfe war verletzt. Deshalb und aus anderen Gründen erinnerte sie Min seltsamerweise an Warden Dios. Vasaczks Auftreten verriet allgemeine Tüchtigkeit, ihre gedrungene Statur und die kräftig entwickelten Hüften machten den Eindruck, daß sie stärker war, als sie aussah. Trotzdem wirkte sie, als wäre sie darüber froh, hinter der Leutnantin und Thermopyle bleiben zu dürfen, so als mochte sie keine Aufmerksamkeit auf sich lenken. Oder vielleicht war es ihr Bruder Ciro, den sie im Hintergrund halten wollte; sie hatte eine Hand auf seiner Schulter liegen, als könnte er sich nur vom Fleck bewegen, wenn sie ihn anstieß; ihn führte.

 	Da Min nichts über sie wußte, mutmaßte sie, daß Mikka Vasaczk gewohnheitsmäßig Furcht durch Zorn unterdrückte.

 	Von den sechsen machte nur Vector Shaheed einen gelösten Eindruck. In seinen blauen Augen stand eine schlichte Ruhe, die zur auffälligen Angespanntheit seiner Begleiterinnen und Begleiter einen krassem Gegensatz abgab. Seine Bewegungen verliefen offensichtlich steif und bereiteten ihm vermutlich Beschwerden: Min nahm an, daß ihm infolge irgendeiner Ursache die Gelenke weh taten. Aber die Schmerzen schienen ihn nicht zu stören. Seine bei Intertech geleistete Arbeit hatte zuletzt doch Früchte getragen. Möglicherweise hatte er jetzt seinen Frieden gefunden.

 	»Leutnantin Hyland«, ergriff plötzlich Dolph Ubikwe das Wort, »Sie sollten sich schämen.« Sein Tonfall troff von sorgsam bezähmter Wut. »Anscheinend sind Sie stolz auf Ihre Eltern. Haben sie Ihnen nicht beigebracht, wie man sich gegenüber einer hohen Vorgesetzten benimmt? Es ist Min Donner, Direktorin der Operativen Abteilung, vor der zu salutieren Sie offenbar für überflüssig halten.“

 	Min wandte die Augen nicht von Morn Hyland. Und diese wandte den Blick nicht von Min. Mit jeder Sekunde schien zwischen ihnen, hervorgerufen durch bislang unausgesprochene wechselseitige Ansprüche, dickere Luft zu herrschen.

 	Mehr denn je war Min der Überzeugung, daß sich alles um Warden Dios’ Ziele drehte, um die Zukunft, die ihm vorschwebte. Am Brennen ihrer Handteller und an der Krampfhaftigkeit, mit der ihre Faust die Pistole umklammerte, spürte sie, daß der Ausgang davon abhängen mochte, was zwischen ihr und Morn Hyland geschah.

 	Endlich öffnete die Leutnantin den Mund.

 	»Direktorin Donner…« Sie sprach leise; schwerfällig aufgrund vielschichtiger Intentionen. »Ich bin Leutnantin Hyland. Kapitän Thermopyle kennen Sie. Das ist mein Sohn, Davies Hyland.« Sie wies auf den jungen Mann an ihrer Seite.

 	»Direktorin Donner…«, brabbelte Davies Hyland rasch, als könnte er nicht an sich halten. Sein Tonfall bezeugte unfreiwillige Hochachtung.

 	Aber Morn Hyland war noch nicht fertig. Das Zögern in ihren Augen hatte anscheinend keine aufschiebende Wirkung auf ihre Handlungen. »Pflichtgemäß setzte ich Sie darüber in Kenntnis«, sagte sie, »daß ich die drei übrigen Personen in Haft genommen habe. Vector Shaheed, Mikka Vasaczk und Ciro Vasaczk sind meine Gefangenen.“

 	Kapitänhauptmann Ubikwe schnob wie eine Dampframme. »Das haut mich vom Sockel, Leutnantin. Man sieht den dreien das Häftlingsdasein ja nun wirklich nicht an. Nach allem, was ich weiß, verwenden wir, wenn die Verhafteten in der Überzahl sind, in der Regel Handschellen.“

 	Min schüttelte den Kopf. »Was soll das heißen, Leutnantin Hyland? Worauf wollen Sie hinaus?« Spann mich nicht auf die Folter. Heraus mit der Sprache!

 	Morn hielt den Kopf hoch erhoben. Nur das Dunkle ihrer Augen glitzerte; sonst regte sich an ihr nichts. »Es soll heißen, daß ich für sie verantwortlich bin«, erklärte sie mit fester Stimme, »und ich, solange sie sich in meinem Gewahrsam befinden, keine Einmischung in meine Zuständigkeit dulde.« Langsam verzog ein kämpferisches Lächeln Mins Lippen. Auf einmal scherte es sie nicht mehr, wessen Spiel sie trieb, oder warum sie es tat. Sie war Direktorin der Operativen Abteilung, und sie trug hier die Verantwortung. Ganz gleich, wie sehr sie Morn Hyland schätzte – oder Warden Dios ihr bedeutete –, sie kannte keine Neigung, irgend jemanden sich zwischen sie und ihren Diensteid drängen zu lassen.

 	»So geht das nicht.« Min betonte jede Feststellung wie eine Rüge. »Sie sind lediglich Leutnantin. Sie haben weder die Vollmachten noch die Kompetenz, um vor mir derartig aufzutrumpfen.“

 	Unvermittelt bleckte Angus die Zähne. Sie waren so gelblich wie seine Augen. »Ich hab’s dir ja vorhergesagt«, meinte er zu Morn Hyland, als wären sie beide allein.

 	Morn Hyland drehte sich um und schaute ihn an.

 	Während sich in Min hitzige Ungeduld staute, nickte die Leutnantin bedächtig. »Du hattest recht«, gab sie gedämpft zu. »Wir machen’s auf deine Tour.“

 	Min erlebte einen Augenblick der Warnung, bevor die geballte Anspannung der Gruppe um Morn Hyland in Aktionen umsprang. Nur einen Augenblick eigentlich: einen Sekundenbruchteil, kaum lange genug für die Synapsen ihres Gehirns, um den Übergang zu gewahren.

 	Dennoch reagierte sie rasant. Jahre der Erfahrungen und des Trainings hatten sie mit blitzschnellen Reflexen ausgestattet. Noch ehe der Sekundenbruchteil endete, fuhr ihre Faust hoch, richtete die Impacter-Pistole auf Morn Hylands Kopf.

 	Aber die Leutnantin handelte schon. Weder die Zweifel in ihren Augen noch der Gußverband am Arm verlangsamten oder behinderten sie. Kaum war ihr letztes Wort zu Thermopyle gefallen, vollführte sie einen Satz auf Min zu.

 	Während des winzigen Zeitabschnitts, in dem Mins Waffe emporzuckte, hoben sich Morn Hylands Stiefel kraft ihres Sprungs vom Deck. Selbst wenn sie so scharfe Reflexe wie Min gehabt hätte, wäre sie nicht mehr dazu imstande gewesen, sich abzufangen, nicht einmal, wenn sie Mins Pistole noch gesehen und erkannt hätte, daß die Direktorin drauf und dran war, sie zu erschießen.

 	Auch die übrige Gruppe war in Bewegung geraten: Angus Thermopyle, Davies und Mikka Vasaczk, Vector Shaheed, sogar Ciro Vasaczk. Es geschah zu plötzlich, als daß irgend jemand anderes auf der Brücke dagegen etwas hätte unternehmen können. Doch Min hatte keine Zeit für die sonstige Umgebung. Kaum eine Millisekunde blieb noch, um den Finger zu krümmen und Morn Hyland mitten im Sprung zu erschießen.

 	Sie entschied sich so schnell dagegen, wie sie die Hand hochgerissen hatte. Ruckartig senkte sie die Dienstwaffe und wich Morn Hylands Angriff aus.

 	Trotz Mins Behendigkeit dauerte die Umstellung zu lang. Morn Hylands Sprung beanspruchte eine viel zu kurze Frist, um der Direktorin mehrerlei Reaktionen zu ermöglichen. Ehe Min vollends zur Seite treten konnte, prallte die Leutnantin gegen sie, rammte den in Acrylmasse eingegossenen Unterarm gegen Mins Schulter, grapschte nach ihrem Arm.

 	Dessen wäre Min sich zu erwehren fähig gewesen. Der Anprall betäubte ihr die Schulter, aber sie brauchte sie zur Gegenwehr nicht. Sie hätte nur das hintere Bein auf den Boden stemmen, die Hüfte nach vorn und den Oberkörper in Morn Hylands Schwung drehen müssen, und die Leutnantin wäre aus dem Gleichgewicht geworfen worden. Es hätte keine große Mühe gekostet.

 	Zu Mins Unglück jedoch hatte Morn Hylands Angriff seinen Zweck schon erfüllt. Sie verübte eine Finte, sonst nichts, ein Ablenkungsmanöver. Bevor Min die wahre Gefahr sah, hatte Angus Thermopyle sie erreicht.

 	Hätte sie ihre Beachtung von Anfang an ihm entgegengebracht, sie hätte ihn abgewehrt. Trotz seiner Vorteile als Cyborg hätte sie genug Zeit gehabt, um die Waffe zu zücken und zu schießen, ehe er ihr zu nahe kam.

 	Aber so… So hatte sie keine Chance. Seine Faust traf sie mit der Gewalt eines Stahlkolbens seitlich am Kopf, und sie wirbelte davon wie ein Sack voller Leichenteile.

 	Das Bewußtsein verlor sie nicht. Nein. Sie lehnte es schlichtweg ab. Sie war Min Donner, bei Gott noch einmal, Min Donner, und sie trug die Verantwortung für alles, was sich hier ereignete. Durch eine Banalität wie einen Hieb an den Kopf ließ sie sich nicht außer Gefecht setzen. Obwohl Schmerz durch ihren Schädel dröhnte und hallte, als wären die Knochen ein Gong, klammerte sie sich innerlich mit aller Willenskraft an Deck und Brücke, verweigerte es der gütigen Dunkelheit der Ohnmacht, sie mit sich fortzuschwemmen.

 	Zunächst konnte sie nichts sehen: Thermopyles Schlag war so stark gewesen, daß er ihre Sehnerven lähmte, das Sehzentrum des Gehirns beeinträchtigte.

 	Sie spürte, daß jemand ihrer erschlafften Faust die Waffe entwand. Mit der Wange fühlte sie Stiefel übers Deck schrammen. Am Rande der Besinnungslosigkeit hörte sie Geschrei und Geschimpfe: Dolph Ubikwes Wutgebrüll, Bydells unwillkürliches Aufheulen, Glessens derbes Fluchen.

 	Dann schrie eine Frau.

 	»Wenn Sie den Interkom-Apparat anpacken«, erscholl ihre barsche Stimme, »baller ich Ihnen die Rübe runter!“

 	Nicht Morn. Auch nicht Bydell oder Cray.

 	Folglich kam nur Mikka Vasaczk in Frage.

 	Min wälzte den Kopf zur Seite. Neuer Schmerz stach bei der Bewegung durch ihren Kopf; doch als die Pein abebbte, kehrte ihr Sehvermögen zurück.

 	Indem sie hektisch zwinkerte, hob sie den Blick vom Deck.

 	»Alle herhören!« schrie Mikka Vasaczk. »Sollte jemand ‘n Finger rühren, knalle ich den Kapitän ab. Erst lege ich ihn um. Dann erledigt Angus Direktorin Donner.« Min konnte Morn Hyland und Angus Thermopyle nicht sehen: Sie mußten sich hinter ihr befinden. Die anderen Besatzungsmitglieder der Posaune hatten sich auf der Brücke verteilt. Davies Hyland bewachte den Eingang zum Kommandomodul. Er hatte weder Thermopyles klotzige Gestalt noch seine Muskulatur; dennoch machte er den Eindruck, flink und entschlossen genug zu sein, um jedem, der die Konnexblende zu durchqueren versuchte, eine Abfuhr zu erteilen. Vector Shaheed stand vor Cray, bedeckte mit den Händen ihre Tastatur, so daß sie unmöglich kampflos Hilfe alarmieren konnte.

 	Ciro Vasaczk kroch auf Händen und Knien zum nächsten Schott.

 	Mikka Vasaczk war zur Kommandokonsole gestürmt, die Pistole in ihrer Faust zielte auf Dolph Ubikwe. Die Schußwaffe stammte wohl vom Bootsmann. Er lag benommen, die Augen stumpf, auf Deck; sein Halfter war leer. Min erkannte auf den ersten Blick, daß Mikka Vasaczk sowohl fähig wie auch willens war, die Waffe zu benutzen.

 	Darüber mußte sich auch Kapitänhauptmann Ubikwe im klaren sein. Dessen ungeachtet steigerte er sich aufgrund der Drohung – und wegen des Angriffs auf Min in eine Wut hinein, die ihn nachgerade einem Schlaganfall nahebrachte.

 	»Ich brauche die Interkom nicht, gottverdammt noch mal!« tobte er mit einer Lautstärke, als hielte er ein Megafon an den Mund. »Das ist ein VMKP-Kreuzer! Ein Kriegsschiff. Sie können uns von mir aus alle kaltmachen. Sie können jeden ermorden, der in den kommenden zehn Minuten die Brücke betritt! Aber danach haben Sie ausgespielt! Bis dahin hat sich nämlich die restliche Besatzung bewaffnet. Meine Crew ist nicht dumm, egal, was Sie von Polizisten denken. Die Hilfssteuerwarte kann Ihren sämtlichen Maßnahmen gegensteuern.

 	Man wird Sie hier festsetzen und Ihnen die Luftzufuhr abdrehen. Und Sie haben nichts entgegenzuhalten, weil Ihnen die Codes nicht bekannt sind!“

 	Nur die Führungsoffiziere der Rächer kannten die Codes, die er meinte: die für den Betrieb des Polizeikreuzers unentbehrlichen Prioritätscodes. Nicht einmal Morn Hyland könnte es verhindern, wenn beispielsweise Hargin Stoval diese Codes auf der Hilfssteuerwarte eingab und dadurch dort die Steuerung des Raumschiffs übernahm.

 	»Entweder erschießen Sie mich, oder Sie gehen mir weg mit diesem Pistölchen vor meiner Nase«, forderte Dolph Ubikwe hitzig. »Beleidigungen habe ich nicht verdient.“

 	»Du fettes Arschloch«, hämte Angus Thermopyle mit breitem Grinsen. »Wie kommst du auf die Idee, daß dein Gewäsch uns was schert?« Auch Min war wütend; ebenso wutentbrannt wie Ubikwe. Aber ihre Wut war kalter, harter Natur, ähnelte erhärteter Keramik. Irgendwie gelang es ihr, den Kopf vom Deck zu heben. Mit unsäglicher Anstrengung stützte sie sich auf den Unterarm, in dem sie noch Gefühl hatte.

 	»Sie sollten sich sehr wohl dafür interessieren«, röchelte sie mit heiserer Stimme.

 	Es wäre klüger von euch, mich jetzt zu töten. Sonst ziehe ich jeden einzelnen zur Rechenschaft.

 	Unversehens ergriffen Fäuste das Rückenteil ihrer Bordmontur: kraftvolle, ungeheuer starke Hände, die sie emporzerrten, als hätte sie keinerlei Masse, kein Gewicht. Sie stellten Min auf die wackligen Füße und gaben sie mit einem lässigen Schubs frei, der sie dennoch fast wieder zu Boden schleuderte.

 	Gegen den Widerstand von Schmerz und Gewicht richtete sie sich auf, wandte sich der Leutnantin und Angus Thermopyle zu. Ihr rechter Arm baumelte unbrauchbar an der tauben Schulter.

 	Mins Pistole wies in Thermopyles Faust mitten auf ihre Brust. Gemächlich öffnete und ballte er die freie Faust, als sammelte er sich für eine neue Gewalttat.

 	»Und warum?« fragte er höhnisch. »Sie waren’s, die mich beim KombiMontan-Sicherheitsdienst abkommandiert hat, damit dieser beschissene Hashi Lebwohl mit mir seine Spielchen treiben konnte. Später taten Sie so, als ob Sie solche Sachen mies fänden, aber überlassen haben Sie mich ihm trotzdem. Aus meiner Sicht schulde ich Ihnen höchstens ‘n Genickschlag. Weshalb sollte ich mich dafür interessieren?“

 	Min atmete tief durch, suchte die Mitte der scheußlichen Beschwerden, um ihre innere Festigkeit wiederzuerlangen. »Weil ich Ihnen Ihr Verhalten«, antwortete sie deutlich, »nicht durchgehen lasse.« Spöttisch sperrte Thermopyle die Augen auf, dann verkniff er sie, indem er eine böse Miene schnitt. »Ach, jetzt schnall ich’s«, knurrte er. »Sie wollen mir in die Quere kommen, was?« Es schien, als verbisse er die Zähne in jedes einzelne Wort, zermalmte es wie einen Brocken Fleisch. »Sie möchten mich mit meinen Prioritätscodes in Ihr Werkzeug zurückverwandeln.

 	Stimmt’s? Na, dann nur zu.« Er blieb durch und durch maliziös. »Meinetwegen versuchen Sie’s doch, scheißverdammt noch mal.« Sein Betragen warnte Min; eigentlich alles, was die Besatzung der Posaune getan hatte, seit der Interspatium-Scout von der Rächer wieder geortet worden war, gereichte ihr zur Warnung. Dennoch zögerte sie nicht; stellte die Richtigkeit ihres Vorgehens nicht in Frage.

 	»Isaak, ich berufe mich auf Prioritätscode Gabriel.“

 	Während des Sprechens gewann Mins Stimme neue Kraft, erfüllte die Luft mit Schwingungen scheinbar unwiderstehlichen Zwangs. »Händigen Sie mir die Pistole aus.« Angus Thermopyle war ein unifizierter Cyborg, beherrscht durch Zonenimplantate und umfangreiche Programmierung; unterstand der absoluten Kontrolle der VMKP. Hashi Lebwohl hatte im VMKP-HQ allen und jedem beteuert, Thermopyle könnte nie wieder einen einzigen Atemzug in Freiheit tun, solang er lebte.

 	Doch er gab die Waffe nicht heraus.

 	Statt dessen stieß er ein grölendes Lachen hervor, das wie ein Grollen aus dem Rachen eines Raubtiers klang.

 	»Na, und was nun? Ich habe sie Ihnen nicht ausgehändigt. Ist das nicht erstaunlich?« Sein Blick bohrte sich in Min wie das kohärente Licht eines Lasers.

 	»Und wissen Sie, was noch erstaunlicher ist?« fragte er. »Es ist mir nicht mehr verboten, Scheißtypen wie VMKP-Mitarbeiter in die Mangel zu nehmen. Jetzt nicht und nie wieder.“

 	Er drehte die freie Hand, als wollte er auf den Kommandosessel deuten. Unvermutet schoß zwischen seinen Fingern ein rubinroter Strahl hervor, dünn wie ein Faden, und auf Kapitänhauptmann Ubikwes Füße zu.

 	Erst versengte der Laser das Deck, schmolz Metall, so daß ein Rauchwölkchen aufwallte, Gestank nach Hitze sich ausbreitete. Danach kroch der Laserstrahl an der Seite von Dolph Ubikwes Stiefel hoch.

 	Der Kapitän saß in seinem G-Andrucksessel, als bestünde er aus Stein. Er rührte keinen Muskel. Falls er Schmerz verspürte, ließ er sich nichts anmerken. Aber der Blick, den er auf Angus Thermopyle heftete, verhieß Mord.

 	»Ihnen hab ich schon was verpaßt«, maulte Thermopyle die OA-Direktorin an, »das Ihnen zu denken gibt.“

 	Langsam lenkte er den Laserstrahl von Ubikwes Stiefel fort. »Ihm könnte ich seine verdammten Stelzen amputieren, wenn ich dazu Lust hätte.« Endlich desaktivierte er den Laser.

 	Ein gedämpftes Seufzen ging durch die Steuerbrücke, als Bydell, Porson, Cray und Glessen wieder zu atmen wagten.

 	»Wir haben meinen Data-Nukleus frisiert«, behauptete Angus Thermopyle voller Verachtung. »Ich brauche nicht mehr Ihre Befehle auszuführen, mich nicht mehr abschalten oder dahin bringen zu lassen, daß ich meine Versprechen nicht einhalten kann. Sie haben keine Macht mehr über mich. Haben Sie kapiert?!«  Plötzlich fing er zu toben an. »Ich bin mit Ihnen fertig! Geben Sie mir noch einmal ‘n Befehl, und ich drehe Ihnen eigenhändig den Hals um!« »Morn«, sagte Davies Hyland fast flehentlich, »sag ihm, er soll aufhören. Er hat alles deutlich genug erklärt. Auf weitere Drohungen können wir verzichten.« Mikka Vasaczk hatte die Pistole fest im Griff: Die Mündung schwankte um keinen Zentimeter. »Wer weiß«, brummelte sie. »Nur nicht schlappmachen.“

 	»Auf jeden Fall spricht Angus die Wahrheit, Direktorin Donner«, beteuerte Vector Shaheed, als läge ihm daran, sie zu beschwichtigen. »Er nimmt auch von uns keine Befehle entgegen.« Min starrte Angus Thermopyle an, ohne sich zu regen.

 	Einen Moment lang glaubte sie, ihr Herz bliebe stehen.

 	Angesichts der Fähigkeit Thermopyles, seinen Prioritätscodes zu widerstehen, wurde ihr zumute, als verlöre sie den Bezug zur Realität.

 	Den Data-Nukleus frisiert? Wie? So etwas galt als unmöglich. An sich war das gesamte Verhalten Thermopyles undenkbar.

 	Hashi, du elender, verfluchter Mistkerl, das ist… Doch plötzlich fiel ihr mit der Intensität eines Elektroschocks eine andere Erklärung ein.

 	… dein Werk?

 	Nein. Hashi Lebwohl steckte nicht dahinter. Er hatte damit nichts zu schaffen. Alles ging zurück auf Warden Dios.

 	Warden Dios hatte die Rächer eine Nachricht an die Posaune funken lassen. Der Text dieser Nachricht hatte Angus Thermopyle gezwungen, seine Prioritätscodes Nick Succorso zur Verfügung zu stellen. Aber der Klartext war in eine Art sehr spezieller Maschinensprache eingebettet gewesen. Und jetzt war Angus Thermopyle wieder frei. Mit der Programmiersprache verwandt, die wir zum Einschreiben der festintegrierten Instruktionen in Data-Nuklei verwenden.  Alles war Warden Dios’ Werk.

 	Ohne Frage hing die Zukunft, für die er kämpfte, von dem ab, was sich hier ereignete.

 	Morn Hyland antwortete nicht auf die Zwischenbemerkung ihres Sohns, und ebensowenig sagte sie etwas zu Thermopyle; sie wandte die Augen nicht von der OA-Direktorin. Es konnte sein, daß Min sich täuschte: Unter Umständen trübten gar keine Zweifel den Blick der Leutnantin. Vielleicht war die Ursache Kummer.

 	»Wir haben nicht die Absicht, irgend jemand umzubringen.« Ihr Tonfall verriet Entschiedenheit, doch auch Anklänge der Traurigkeit schwangen darin mit. »Außer man läßt uns keine Wahl. An noch mehr Blutvergießen sind wir nicht interessiert. Wir würden Ihnen am liebsten gar nichts antun. Nicht einmal beleidigen möchten wir Sie. Alles, was wir wollen, ist« – ihre Stimme blieb gänzlich fest – »das Kommando über dieses Raumschiff.« Porson schnaufte verblüfft. Glessen fluchte halblaut.

 	Selbst der abgebrühte Emmett zuckte zusammen.

 	Dolph Ubikwe kochte entschieden zu heftig vor Wut, als daß er die Forderung stumm hingenommen hätte.

 	»Und Sie erwarten, daß ich das dulde!« blaffte er Morn Hyland an. »Sind Sie denn genauso übergeschnappt wie dämlich? Wenn Sie glauben, ich übergebe Ihnen mein Schiff, bloß weil Sie hier mit ‘n paar läppischen Schießeisen rumfuchteln, sollten Sie sich mal im Krankenrevier checken lassen! Dann sind Sie längst viel zu hirnrissig, als daß Sie ohne ärztlichen Beistand durchs Leben gehen dürften.« Min hob die linke Hand, gebot ihm wortlos Schweigen.

 	Die Angelegenheit mußte zwischen ihr und Morn Hyland ausgetragen werden – und Warden Dios, dessen ungenannte Nöte über ihnen schwebten wie ein Banner ohne Wappen.

 	»Wofür?« fragte sie streng. »Zu welchem Zweck verlangen Sie, daß wir Ihnen das Kommando abtreten?« »›Abtreten?‹« höhnte Angus Thermopyle. »Von ›Abtreten‹ kann keine Rede sein. Scheißige Zugeständnisse brauchen wir von Ihnen nicht.“

 	Indem er dumpf vor sich hinknurrte, enthielt Ubikwe sich einer Erwiderung.

 	Noch immer beließ Morn Hyland ihre Aufmerksamkeit auf Min gerichtet, ganz als hätte nie jemand anderes ein Wort gesprochen; als ob sonst niemand zählte.

 	»Als erstes« – die Leutnantin gab ihre Antwort leise, aber in bestimmtem Ton – »fliegen wir heim. Zur Erde.« Sie zuckte die Achseln. »Alles weitere ist davon abhängig, wer uns aufzuhalten versucht.“

 	Zur Erde. Genau dem Flugziel, wohin Min sie befördert hätte.

 	Mit einem Mal schwand eine quälende Bürde der Ungewißheit und Verwirrung von Min Donners Schultern.

 	Morn Hyland und ihre Begleitung befanden sich im Besitz der sensationellsten Informationen des gesamten Human-Kosmos. Die Leutnantin konnte bezeugen, daß Angus Thermopyle aufs Kreuz gelegt worden war: die DA-Abteilung der VMKP mit Milos Taverner konspiriert und den Diebstahl von Stationsvorräten in die Wege geleitet hatte, um die Verabschiedung des Autorisierungsgesetzes sicherzustellen. Vector Shaheed hatte die Formel eines von der VMKP – trotz der offenkundigen Bedeutung für die Menschheit – geheimgehaltenen Antimutagens analysiert. Mikka und Ciro Vasaczk wußten zweifellos über Nick Succorsos im Auftrag der DA erfolgten Kungeleien mit den Amnion Bescheid. Außerdem konnten sie die von Angus Thermopyle erwähnten Experimente der Amnion zum Erreichen einer Beschleunigung mit annähernder Lichtgeschwindigkeit beschreiben: Experimente, die den Bannkosmos mit einem unausgleichbaren Vorteil ausstatten mochten, falls der gegenwärtige, unsichere Frieden tatsächlich zu einem bewaffneten Konflikt eskalierte. In irgendeiner Hinsicht verkörperte zudem Davies Hyland die Kenntnisse, deren die Amnion bedurften, um Exemplare ihrer Spezies zu züchten, die sich nicht von Menschen unterscheiden ließen. Ferner hatte Thermopyle seinen Data-Nukleus frisiert; infolgedessen war Hashi Lebwohls gesamte Arbeit mit unifizierten Cyborgs – und darüber hinaus das Vertrauen der Menschheit in die KMOS-SAD-Chips – zweifelhaft geworden, hatte sich überholt, beruhte jetzt auf falschen Prämissen.

 	Wenn Morn Hyland und die übrige Besatzung der Posaune zur Erde heimkehrten und der Öffentlichkeit preisgaben, was sie wußten, kam jede während der letzten Jahre verübte, verwerfliche Tat der VMKP ans Licht.

 	Das Ergebnis wäre Chaos. Allerwenigstens würde das EKRK die VMKP auflösen. Oder sie per Gesetz von der VMKP abtrennen. Höchstwahrscheinlich jedoch gingen die Konsequenzen noch wesentlich weiter.

 	Eventuell so weit, daß sie Holt Fasners Sturz zur Folge hatten.

 	Falls Min hingegen sich Morn Hyland widersetzte und gewann – sie die Leute der Posaune überlistete oder auf eine Gelegenheit zu ihrer Überwältigung wartete, sie allesamt gefangennahm –, konnte der Schaden möglicherweise begrenzt werden. Mit Gewißheit täte der Drache alles, was in seiner gewaltigen Macht stand, um nachteilige Entwicklungen abzuwenden. Die Informationen, die Morn Hyland und ihre Begleitung weiterzugeben hatten, würden unterdrückt, das Gros der Menschheit erführe davon nie.

 	Aber Warden Dios Beteiligung an den Vorgängen käme heraus. Aus Angus Thermopyles Data-Nukleus ließ sich jedes Byte an aufgenommenem Input ersehen.

 	Dann bliebe Fasner keine andere Alternative, als den VMKP-Polizeipräsidenten zugrundezurichten. Es wäre allzu offensichtlich, daß Dios versucht hatte, seinen Untergang zu bewirken.

 	Diese Tatsache wäre erheblich weniger offen erkennbar, hatte Morn Hyland das Kommando über die Rächer, wenn sie die Erde erreichte.

 	Kapitulation war für Min Donner eine Abwegigkeit. Allein der Gedanke daran verstieß eklatant gegen die Empfindungen ihres streitbaren Gemüts; schon das Wort widerstrebte völlig ihrer Mentalität. Allerdings mußte sie jetzt höhere Ebenen der Verantwortlichkeit berücksichtigen.

 	»Ich vermute…« Flüchtig versagte ihr vor Bitternis die Stimme. »Ich vermute, Sie haben mir nicht geglaubt, als ich sagte« – geschworen hatte sie es –, »ich hätte keine Absicht, Dr. Shaheeds Funksendung zu verhindern.« Morn Hylands Kopf ruckte rückwärts, als durchstäche sie Schmerz. »Ach was, ich glaube Ihnen, Direktorin Donner. Meine ganze Familie hatte jederzeit zu Ihnen Vertrauen.« Im nächsten Moment verkrampften sich ihr aus Selbstüberwindung die Mundwinkel. »Nur glaube ich nicht, daß Sie in dieser Frage das letzte Wort behalten.« Sie hatte recht: Min wußte es. Der Drache war für sie viel, viel zu stark.

 	»Wenn es so ist«, erklärte die OA-Direktorin in einem Ton, als hätte sie Säure im Mund, »haben Sie gewonnen. Übernehmen Sie das Kommando des Schiffs.“

 	Bydell fiel vor Entgeisterung die Kinnlade herab. Glessen bedeckte das Gesicht mit den Händen.

 	»Au ja…!« jauchzte an der Konnexblende Davies Hyland.

 	»Direktorin Donner!« schrie Dolph Ubikwe. »Sie können doch unmöglich…!« »Ich kann!« Min fuhr zum Kommandosessel herum, übertönte Ubikwes Einspruch mit einem Zuruf, der einer Ohrfeige glich. »Und ich tu’s! Hören Sie genau zu, Kapitänhauptmann Ubikwe. Hören Sie so gut zu, daß Ihnen keine Fehler unterlaufen. Solange Leutnantin Hyland nach Hause fliegen will, bringen wir sie hin. Und wir befolgen unterwegs ihre Anweisungen. Wir leisten keinen Widerstand und verüben keine Sabotage. Wir machen ihr keinerlei Schwierigkeiten.“

 	»Direktorin Donner, ich bitte Sie…!« Dolph Ubikwes Blick war flehentlich.

 	»Nein!« Min ließ sich nicht beirren. Ihrer Schulter kehrte das Gefühl wieder, heiße Nadeln schienen durch den Unterarm bis in die taube Hand zu stechen. »Ich  wünsche kein Blutvergießen mehr. Wir haben vorhin die sechs Menschen des Human-Kosmos an Bord genommen, die als einzige noch mehr als wir auszuhalten hatten. Ich möchte, daß wir dieses Abenteuer überleben, und zwar wir alle. Wenn das heißt, daß wir uns für eine Weile nach den Weisungen einer Leutnantin richten, dann muß es eben sein.«  Wenn wir Warden Dios den Teppich unter den Füßen wegziehen und die gesamte VMKP in den Untergang stürzen, sollst du es nicht auf deine, sondern ich will es auf meine Kappe nehmen.

 	»Diese Leute sind keine Feinde, Kapitän Ubikwe.« Sie senkte die Stimme, ohne die Eindringlichkeit des Tonfalls zu vermindern. »Kann sein, sie betragen sich nicht gerade vorschriftsmäßig. Vielleicht sind sie zu gefährlich, um sich mit ihnen anzulegen. Das alles können wir klären, wenn wir daheim sind. Am besten ist, Polizeipräsident Dios befaßt sich persönlich damit. Aber bis dahin« – sie sprach jedes einzelne Wort mit schneidender Schärfe aus – »möchte ich das Leben keines Ihrer Besatzungsmitglieder mehr aufs Spiel setzen. Haben Sie mich verstanden, Kapitänhauptmann Ubikwe? Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?“

 	»Scheiße, Direktorin Donner.« Er sank im Kommandosessel zusammen, als erlitte er einen Zusammenbruch. »Natürlich waren Sie deutlich genug, das wissen Sie doch selbst.« Mit dem Handrücken wischte er sich Schweiß von der dunklen Stirn. »Aber ich muß sagen, Sie verstehend wahrhaftig« – sein Ton zeugte von tiefer Bitterkeit –, »uns Salz in die Wunden zu streuen.“

 	Rabiat stemmte er sich ,aus dem Andrucksessel, drängte Mikka Vasaczk beiseite, als hätte sie keine Schußwaffe in der Faust. »Sie dürfen die Brücke übernehmen, Leutnantin Hyland«, kollerte er, indem er auf den Sitz wies. »Ich bin in meiner Kabine und kotze mich aus.« Ohne auf jemandes Einverständnis zu warten, stapfte er zur Konnexblende.

 	»Hört sich vielversprechend an«, knurrte Angus Thermopyle feixend. »Ich gehe mit. Nur für den Fall, daß Sie auf den Gedanken kommen, doch kein lieber Junge zu sein. Oder daß Direktorin Donner es sich anders überlegt.« Er übergab Mins Dienstwaffe Davies Hyland, ehe er Dolph Ubikwe von der Brücke folgte.

 	Min durchschaute, was geschah, obwohl niemand es in Worte faßte: Ubikwe war soeben als Geisel genommen worden.

 	Mit seinem Abgang schien dem Polizeikreuzer insgesamt der Mut zu schwinden. Die Brückencrew erschlaffte an ihren Plätzen. Die Leute zogen lange Gesichter; teils ließen sie sogar den Kopf hängen. Selbst Glessens störrische Ablehnung verpuffte. Von Bydell hörte man einen leisen Laut, der ein Stöhnen der Selbstaufgabe sein mochte.

 	Unvermittelt flammte Min Donners Zorn wie das Aufleuchten einer Signalrakete von neuem empor; sie spürte, daß sie die Finger der Rechten wiederholt beugte und streckte, ganz ähnlich wie Angus Thermopyle; als ließe sich dadurch das Brennen des Handtellers lindern. Sie lechzte nach ihrer Waffe.

 	»Machen Sie’s nicht schwieriger als nötig, Leutnantin Hyland«, warnte sie. »Unsere Besatzung ist schon bis an die Grenze des Verkraftbaren belastet worden. Die geringste Kleinigkeit kann dazu führen, daß sie durchdreht. Sollte Ihr Cyborg Kapitän Ubikwe nur ein Härchen krümmen, bricht ein gnadenloser Kampf aus.“

 	Und ich persönlich werde euch allesamt exekutieren.

 	»Das ist uns klar«, antwortete Morn Hyland verhalten.

 	»Wir wissen, welches Risiko wir tragen.« Mins Pistole in der Faust, verließ Davies Hyland die Konnexblende, näherte sich seiner Mutter und dem Kommandosessel. »Angus hat niemandem mehr etwas getan, seit Sie seine Prioritätscodes Nick Succorso zugeschanzt haben«, sagte er vorwurfsvoll zur Direktorin.

 	»Gegenwärtig ist ihm leichter als Ihnen zu vertrauen.« Min preßte die Finger in die Glut ihrer Handflächen und zwang sich zum Verzicht auf eine Erwiderung.

 	Auch nun hielt Morn Hyland sich nicht mit Zögern auf; sie hatte sich festgelegt, unwiderruflich zu dieser Weise des Vorgehens entschlossen; falls Zweifel sie plagten, verheimlichte die Leutnantin sie.

 	In vorsätzlicher Mißachtung ihrer Ausbildungsjahre an der Polizeiakademie und ihrer ganzen Familiengeschichte – des Respekts vor Rang und Autorität, den man sie zweifelsfrei gelehrt hatte – trat sie zum Kapitänssessel und schwang sich in Ubikwes Sitz. Trotz der Trübsal in ihren Augen machte sie den Eindruck, sich ihrer Sache vollkommen sicher zu sein. Der Gußverband an ihrem Arm verlieh ihrer Haltung eine seltsame Mischung von Wehrlosigkeit und Würde.

 	Min Donner, eigentlich ratlos vor Entrüstung, beobachtete sie verstört – und mit einem sonderbaren, freudigen Stolz darauf, daß eine ihrer Untergebenen sich einer derartigen Herausforderung gewachsen zeigte.

 	»Mikka«, sagte Morn Hyland mit ruhiger Stimme, »ich möchte, daß du die Steuerung überwachst.« »Geht klar.« Mikka Vasaczk stapfte zu Emmetts Steueranlagen-Kontrollkonsole, bezog Aufstellung an der Armlehne des G-Andrucksessels, um einen ungehinderten Überblick der Tastatur und sämtlicher Displays zu haben.

 	»Davies«, ordnete die Leutnantin als nächstes an, »es ist besser, du gibst auf Direktorin Donner acht. Nur zur Rückversicherung. Mir ist es wichtig, daß jeder an Bord weiß, sie steht unter Aufsicht, so wie Kapitän Ubikwe.« Damit beabsichtigte sie offen klarzustellen, daß weder Min Donner noch Dolph Ubikwe irgendeine Verantwortung für die Taten der Besatzung der Posaune trug. Auf verschleierte Weise schützte sie Min und Dolph Ubikwe, die Rächer. Eventuell erstreckte sich der Schutz sogar auf Warden Dios. Zumindest in diesem Umfang verstand Min die Bedeutung der durch Morn Hyland gefällten Entscheidungen.

 	Rasch wechselte Davies Hyland den Standort, so daß er freies Schußfeld auf Min erhielt, im Ernstfall seine Mutter oder Mikka Vasaczk nicht gefährdete. Indem er die Miene verzog, bis sie dem Grinsen seines Vaters ähnelte, richtete er Mins eigene Dienstwaffe auf sie.

 	Allerdings blieb er auf Abstand; anscheinend hatte er gesehen, wie schnell sie sein konnte.

 	Sobald ihr Sohn Mins Bewachung übernommen hatte, drehte Morn Hyland den Kommandosessel. Mins Augen folgten ihrer Blickrichtung; sie sah, daß Mikka Vasaczks Bruder noch auf dem Deck kauerte. Er war zum Schott gekraucht, drückte sich mit der Schulter dagegen, als wollte er sich verstecken und hätte vergessen, wie man so etwas machte. »Ciro«, erkundigte Morn Hyland sich freundlich, »ist mit dir alles in Ordnung?« Er gab keine Antwort. Nach einem längeren Moment jedoch nickte er ruckartig.

 	Mit einem Seufzen verlagerte Morn Hyland ihre Aufmerksamkeit zurück auf die übrige Brücke.

 	»Funkoffizierin, bestimmt haben Sie Dr. Shaheeds Funksendung gespeichert. Bitte bereiten Sie eine allgemeine Abstrahlung vor. Wenn wir daheim im Sonnensystem angelangt sind, setzen wir die Ausstrahlung fort. Vector, vielleicht paßt du auf, ob sie alles akkurat ausführt.“

 	Cray schnaubte angesichts der Unterstellung, sie könnte einen Fehler begehen. Vector Shaheeds Reaktion hingegen bestand aus einem Lächeln der Erleichterung. »Das dürfte mir gelingen, glaube ich.« Sofort hob er die Hände von der Tastatur der Kommunikationsanlagen, trat hinter Crays Andrucksessel und stützte sich auf die Rücklehne.

 	Wie selbstverständlich erteilte Morn Hyland weitere Befehle.

 	»Steuermann, bitte Kurs zur Erde setzen. Den günstigsten Kurs, den wir ohne mehr als ein Ge Schub fliegen können. Ich möchte das Raumschiff nicht in unnötigem Maß belasten.« »Jawohl, Sir«, antwortete Emmett gewohnheitsmäßig.

 	Er senkte die Hände auf die Tastatur und fing flink zu tippen an.

 	»Starten Sie durch, Steuermann, sobald Sie soweit sind«, ergänzte Morn ihren Befehl.

 	Die Rächer kehrte heim.

 	Resolut die Zähne zusammengebissen, versuchte Min sich einzureden, daß sie nach Warden Dios’ Willen verfuhr.

 	Und daß Warden Dios das Richtige wollte.

 






  KOINA




 

 Koina Hannish war in ihrem Büro gewissermaßen in Klausur gegangen. Es wies keinerlei Übereinstimmung mit dem einst so protzigen Chefbüro auf, in dem Godsen Frik residiert hatte, das ihr stets unsympathisch gewesen und das von dem Kaze völlig zerstört worden war, durch den der vorherige RÖA-Direktor den Tod gefunden hatte. Vielmehr zeichnete sich das Ambiente durch sachlichschlichten Ernst aus. Fürs erste hatte sie die mühsame Aufgabe, die Speicherbänke der Datenverwaltung nach der Wahrheit hinter Godsen Friks ekelhaftem Obskurantentum zu durchforschen, an ihre Untergebenen delegiert. Und sie hatte es ihrem Vorzimmer verboten, Anrufe oder An-und Nachfragen entgegenzunehmen, es sei denn, sie stammten direkt von Warden Dios. Sie hatte die Tür abgesperrt, die Computerterminals und -monitoren sowie den Interkom-Apparat abgeschaltet und die Beleuchtung herabgedimmert.

 	Jetzt saß sie an ihrem Schreibtisch und versuchte ihr Leben zu rekapitulieren. Jedesmal wenn sie vor einer schwierigen Festlegung stand, bereitete sie die Lösung vor, indem sie sich fragte, wer sie war, was sie wollte und welchen Überzeugungen sie anhing.

 	Begonnen hatte sie mit dieser Angewohnheit vor etlichen Jahren, als sie sich das erste Mal mit der Frage beschäftigte, was sie mit ihrem Leben anfangen sollte.

 	Wie lauteten ihre Auffassungen? Auf welche Weise ließ sich danach ihr Dasein gestalten? Die Antworten hatten sie zu Tätigkeiten in der ›Öffentlichkeitsarbeit‹ geführt, die sie als eine Schnittstelle zwischen den Leuten verstand, die handelten, und den Menschen, auf die diese Maßnahmen Auswirkungen zeitigten. Aus ihrer Sicht war das die potentiell fruchtbarste Arbeit, die sie sich ausmalen konnte. Diese Art der Schnittstelle definierte die Natur der Beziehung zwischen jeder öffentlichen Einrichtung und ihrer Klientel; sie war das Organ, durch das Institution und Klientel miteinander kommunizierten. Schon die oberflächlichste Untersuchung der Funktionsweise von Regierungs-und Firmenkörperschaften erhellte unübersehbar, daß die ›Öffentlichkeitsarbeit‹ das Ausmaß ihrer Effektivität bestimmte.

 	Später hatten eben diese Einsichten sie dazu bewogen, eine Stellung im Ressort Öffentlichkeitsarbeit der VMKP anzutreten. Nirgendwo spielte diese Sorte von Schnittstelle eine bedeutsamere Rolle als im Umgang zwischen der Menschheit und ihren Verteidigern.

 	Aber die persönliche und berufliche Unehrlichkeit des früheren RÖA-Direktors hatte sie dazu genötigt, ihr Leben noch einmal zu betrachten. War sie dazu imstande, den Mißbrauch seiner Position in Holt Fasners Namen zu tolerieren, die Entstellung all dessen, was durch seine Hände ging? Und wenn nicht, was könnte sie anderes unternehmen?

 	Letzten Endes war sie zu der Auffassung gelangt, daß die Tätigkeit der VMKP-RÖA zu wichtig war, als daß sie einfach aussteigen dürfte. Sie befand sich an dem Posten, an den sie gehörte. Da sie Godsen Frik nicht in einen ehrbaren Menschen umwandeln konnte, beschloß sie, sich der Aufgabe zu widmen, hinter ihm Ordnung zu schaffen. Unter anderem bewog dieser Entschluß sie zur insgeheimen Unterminierung seiner Position, indem sie bei ihm für Hashi Lebwohl spionierte. Und dann, vor wenigen Tagen erst, hatte sie sich abermals einer Selbstprüfung unterziehen müssen, als Warden Dios ihr Godsen Friks Stellung anbot.

 	Gab er ihr damit nicht genau die Gelegenheit, die sie erhofft hatte? Eine Möglichkeit, um Godsen Friks widerwärtige Lügen gegen die Wahrheit auszutauschen?

 	Vielleicht nicht. Warden Dios hatte Friks Falschheiten und Machenschaften zugelassen. Die volle Verantwortung für das abstoßende Treiben des ehemaligen RÖA Direktors lag beim Polizeipräsidenten. Falls er von ihr erwartete, daß sie Friks Aufgaben auf Friks Weise versah, blieb ihr nichts anderes übrig, als sein Anerbieten abzulehnen.

 	Diese Entscheidung fällte sie, obwohl die Aussicht, so handeln zu müssen, sie schmerzlich erbitterte. Die Menschheit verdiente mehr von der VMKP-RÖA – und der gesamten VMKP –, als Godsen Frik ihr je gewährt hatte.

 	Doch ihr war durch Warden Dios nachdrücklicher Mut eingeflößt worden, als sie es je zu hoffen gewagt hätte.

 	Aufgrund einer plötzlichen, ohne Begründung vollzogenen Kehrtwendung in seiner bisherigen Politik hatte er sie angewiesen, die Tätigkeit als RÖA-Direktorin so durchzuführen, wie sie es als angebracht erachtete: offen, aufrichtig und konstruktiv.

 	Auf einen Streich hatte er alles verändert. Seine Motive ahnte Koina nicht, aber sie war mit der Wende vollauf einverstanden. Trotz seiner Verantwortung für Godsen Friks Machinationen inspirierte er sie zur Treue.

 	Nach Jahren frustvoller Enttäuschung und schlechter Kompromisse fand ihr Leben endlich Erfüllung. Sie merkte, daß sie geradezu darauf brannte, die Schnittstelle zu werden, die die VMKP so dringend brauchte.

 	Jetzt jedoch mußte sie ein weiteres Mal über ihr Leben nachgrübeln. Der VMKP-Polizeipräsident mutete ihr noch eine schwierige Wahl zu.

 	Und diesmal eine besonders harte Entscheidung.

 	Nach der Konferenz mit Hashi Lebwohl, Sicherheitschef Mandich und Warden Dios war sie nahezu überwältigt von Gram gewesen. Die Erleichterung darüber, die Kaze-Attacke nicht ausgelöst zu haben, war rasch verflogen; der Kummer, den ihr andere Angelegenheiten verursachten, hielt noch an. Das drohende Unheil erschwerte ihr die Bemühungen, eine klare Festlegung zu treffen.

 	So durfte sie nicht empfinden, ermahnte sie sich streng. Endlich faßte Dios das Mandat der RÖA-Leitung mit vollem Ernst auf; verlieh ihm Wirkungs-und Einflußkraft. Nun konnte sie ihre Arbeit zu guter Letzt so verrichten, wie sie von Anfang an hätte getan werden sollen.

 	Aber was sie erfahren hatte…!

 	Die Amnion hatten eine Kriegshandlung verübt. Allein das wäre erschreckend gewesen – überaus erschreckend –, doch es war längst nicht alles.

 	Auf direktes Geheiß Holt Fasners hin hatte die VMKP DA Angus Thermopyle eine Falle gestellt, um im EKRK die Verabschiedung des Autorisierungsgesetzes zu erreichen. Morn Hyland wußte darüber die Wahrheit.

 	Trotz der Tatsache, daß Kapitän Thermopyle mittlerweile ein unifizierter VMKP-Cyborg war, dessen Instruktionen eine Rettung Morn Hylands aus ihrem Sklavendasein bei Nick Succorso ausdrücklich verhinderten, lebte sie noch und befand sich an Bord der Posaune. Kapitän Thermopyles ›Flucht‹ aus dem VMKPHQ – mit Milos Taverner als Begleiter – war ein Bluff gewesen, um eine verdeckte Aktion gegen die Schwarzwerft Kassafort zu tarnen.

 	Zudem hatte Hashi Lebwohl überzeugende, wenn auch ausschließlich auf abgeleiteten Schlußfolgerungen beruhende Argumente dafür vorgetragen, daß die Kaze, die Godsen Frik und beinahe auch Kapitän Vertigus getötet sowie das gesamte EKRK in Gefahr gebracht hatten, von niemand anderem ausgeschickt worden waren als dem Drachen höchstpersönlich. Ihr vermutlicher Zweck sollte gewesen sein, die gegen die VMKP gerichteten Ermittlungen des Sonderbevollmächtigten Igensard abzublocken und den negativen Konsequenzen der kürzlich stattgefundenen Videokonferenz Polizeipräsident Dios’ und Direktor Lebwohls mit dem EKRK gegenzusteuern. Im Effekt jedoch hatten die Kaze nur das Abschmettern des durch Kapitän Vertigus vorgelegten Abtrennungsgesetzes zur Folge gehabt.

 	Und jetzt hatte sie, Koina Hannish, den Auftrag erhalten, das alles vor dem Erdund Kosmos-Regierungskonzil zu enthüllen.

 	An sich hätte sie unter diesen Voraussetzungen außer sich vor Eifer sein müssen, schier in einer Ekstase des Gerechtigkeitssinns. Sie stand als Direktorin des Ressorts Öffentlichkeitsarbeit am Dreh-und Angelpunkt von Geschehnissen, die das Schicksal der ganzen Menschheit bestimmten. Der Schleier des Betrugs und der Willkür, den Holt Fasner zwischen der VMKP und dem EKRK gewoben hatte, wurde fadenscheinig. Sobald sie vor dem Regierungskonzil Warden Dios’ unmißverständliche Weisung ausführte und die Tatsachen beim Namen nannte, mußte das Gespinst des Lugs und Trugs zerreißen.

 	Sie hätte vor Aufregung aus dem Häuschen sein sollen; aber sie war es nicht. Vielmehr zerfraß Kummer ihr wie Säure das Herz, und ihre Haltung klarer Überzeugungen zersetzte sich von Minute zu Minute stärker. Sie saß allein, nahezu handlungsunfähig, in ihrem abgedunkelten Büro und rang um den allerbedeutsamsten Entschluß ihres Lebens. Warden Dios hatte sie dazu ausersehen, seinen Untergang in die Wege zu leiten.

 	Wenn sie vor dem Regierungskonzil das Wort ergriff – falls sie es tat –, hieb sie die Axt in die Wurzeln der Macht, die Holt Fasner über den Human-Kosmos hatte.

 	Naturgemäß scheuten die Konzilsdelegierten es angesichts der Kriegsgefahr, der VMKP ausgerechnet jetzt in die Parade zu fahren. Allerdings ergab sich diese Gefahr unmittelbar aus Angus Thermopyles Aktion gegen Kassafort und seiner gemeinsamen Flucht mit Morn Hyland.

 	Darum ließ sich der Vorwurf erheben, Warden Dios sei selbst schuld am drohenden Krieg. Auf alle Fälle war davon auszugehen, daß Maxim Igensard diesen Anwurf vortrug, zumal falls er Grund zu der Annahme sah, Warden Dios hätte sich denken können, daß Milos Taverner zum Verräter wurde. Deshalb war es durchaus denkbar, daß der Sonderbevollmächtigte die Behauptung aufstellte, die VMKP sei für die Menschheit eine ebenso große Gefährdung wie die Amnion.

 	Die Information, daß die VMKP den KombiMontan-Sicherheitsdienst hintergangen hatte, um die eigene Hegemonie auszudehnen, konnte Maxim Igensard zur Bestätigung seines Postulats dienen; das gleiche galt für den nicht auszuschließenden Verlust der Kontrolle Direktor Lebwohls über seinen unifizierten Cyborg.

 	Und die Bestürzung, die diese Offenlegungen auslösen mußten, würde sich noch dramatisch steigern, wenn Koina Hannish Generaldirktor Fasner beschuldigte, gegen seine Opponenten Kaze auszusenden.

 	Wahrscheinlich fanden die Konzilsdeputierten sich wenigstens dazu bereit, noch einmal über Kapitän Vertigus’ Gesetzesvorlage zu beraten – und vielleicht erfolgte nach der zweiten Debatte die Verabschiedung.

 	Und möglicherweise gingen sie noch weiter. Es war kaum anzunehmen, daß sie zu einem solchen Zeitpunkt die VMKP lahmlegten. Aber wenn Koina überzeugend genug auftrat, mochten Anklagen gegen Holt Fasner das Ergebnis sein. Eventuell zerschlug man die VMK.

 	Doch was auch ansonsten geschah, auf jeden Fall schasste das Regierungskonzil Warden Dios. Nicht nur seine unehrenhafte Entlassung wäre die Folge, man beschuldigte ihn voraussichtlich auch des Hochverrats.

 	Und Holt Fasner ließe ihn fallen wie eine heiße Kartoffel.

 	Dem Drachen bliebe gar nichts anderes übrig, als das EKRK nach Gutdünken mit Dios verfahren zu lassen, um sich selbst aus der Affäre zu ziehen.

 	Damit hätte Koina lieber nichts zu tun gehabt.

 	Vordergründig besehen wirkte Warden Dios’ Verhalten ungeheuerlich. Dennoch traute Koina ihm. Irgend etwas am Ballen seiner kraftvollen Fäuste, am forschenden Blick des einen Auges oder an der unterschwelligen Leidenschaftlichkeit seiner Stimme überzeugte sie von seiner Anständigkeit. So wie sie mußte er sich mit schlechten Kompromissen zufriedengegeben haben; schließlich war er für Holt Fasner tätig. Trotzdem glaubte sie, daß er stets aus inneren Beweggründen gehandelt hatte, die sie als rechtschaffen bewertet hätte.

 	Sie wollte nicht diejenige sein, die seinen Sturz verursachte.

 	Deshalb mußte sie sich nun zwischen ihrer Pflicht wie er selbst sie ihr beschrieben hatte – und ihrer persönlichen Treue zu ihm entscheiden. Auf was konnte sie verzichten und es ertragen?

 	Bedrängt durch die Aussicht auf unabwendbaren Verlust, befürchtete sie, daß diese Zumutung sie überforderte. Gleich wie sie sich entschied, sie mußte eines Teils ihrer selbst entsagen.

 	Vielleicht war genau dies die Art von Druck gewesen, die Warden Dios zu so unerhörtem Vorgehen getrieben hatte. Es konnte sein, auch er hatte Teile seiner selbst aufgeben müssen.

 	Sie grübelte noch an dem Problem wie ein Tier, das am eigenen Bein fraß, um sich aus einer Falle zu befreien, als am Interkom-Apparat plötzlich ein Lämpchen aufblinkte.

 	Ihr Atem stockte; im ersten Moment schien auch ihr Herz stehenzubleiben. Das Lämpchen gehörte zu Dios’ Sonderleitung. Der Apparat gab keinen Piepser von sich, weil Koina den Ton abgeschaltet hatte. Dennoch blinkte er sie, beharrlich wie ein Notsignal, unmißachtbar an.

 	Aber sie war noch nicht soweit… Sprechen mußte sie doch mit ihm: Sie könnte es niemals rechtfertigen, einen Anruf des VMKP-Polizeipräsidenten ignoriert zu haben.

 	Unwillkürlich straffte sie den Rücken; räusperte sich; zupfte die Kleidung zurecht. Dann aktivierte sie den Apparat mit beinahe fester Hand.

 	»Hannish«, meldete sie sich. »Ja, Polizeipräsident Dios?« »Wir müssen uns kurzfassen, Direktorin Hannish.“

 	Dios’ Stimme klang gedämpft, durch Anspannung dumpf. »Ich hab’s eilig. Len hat eine Krisensitzung einberufen.« Er informierte Koina ohne Floskeln. »In sechs Stunden fängt sie an. Ihr Shuttle fliegt in zwei Stunden.

 	So lange bleibt Ihnen Zeit, um sich auf Igensard vorzubereiten.“

 	Etwas war vorgefallen.

 	Hastig bemühte sich Koina ums Mitdenken. »Das heißt, Sie haben den Konzilsvorsitzenden von der amnionischen Kriegshandlung in Kenntnis gesetzt.“

 	»Ja«, bestätigte Dios. Das RÖA hatte er dabei übergangen; aber nichts anderes erwartete man in einer Krise solchen Maßstabs von ihm. »Ich habe, wie erwähnt, mit der offiziellen Benachrichtigung gezögert, um erst zu beobachten, welchen Verlauf die Geschehnisse nehmen. Aber jetzt konnte ich’s nicht mehr aufschieben.“

 	Es hatte sich etwas ereignet. Koina antwortete nicht; sie hoffte, daß ihr Schweigen ihn zu weiteren Erläuterungen ermutigte.

 	»Vorhin ist eine zweite Kurierdrohne der Rächer eingetroffen«, fügte er sofort hinzu. Offenbar wünschte er, daß Koina Bescheid wußte. »Sie ist noch im Massiffünf-System, oder war’s, als sie die Kurierdrohne gestartet hat. Sie hatte nämlich vor, es zu verlassen, um der Posaune nachzufliegen. Weshalb die Posaune sich ihr entzieht, weiß ich nicht.« Dios’ Stimme klang harsch. »Das ist ein Problem. Nick Succorso kennt die Codes zum Kontrollieren Thermopyles. Eigentlich müßte er längst jeden Versuch unterbunden haben, Direktorin Donner davonzufliegen. Allerdings gibt es noch üblere Neuigkeiten. Die Amnion-Defensiveinheit war tatsächlich auf der Jagd nach der Posaune. Anscheinend wollte die Posaune sich in einem Asteroidenschwarm verstecken. Im Massiffünf-System wimmelt es von Asteroiden. Obwohl die Defensiveinheit unter starkem Beschuß der Rächer stand, parkte sie außerhalb des Asteroidenschwarms, um der Posaune aufzulauern. Damit hätten wir das zweite Problem. Wie konnte der Amnioni wissen, daß die Posaune sich dort aufhält?« Und was hatte die Posaune überhaupt dort zu suchen gehabt? Welche Abirrung des Verstands oder vom Eigennutz mochte Nick Succorso dazu verleitet haben, das Massif5-System anzusteuern, anstatt sich unter den Schutz Direktorin Donners und der Rächer zu begeben?

 	Diese Fragen jedoch sprach Warden Dios nicht aus.

 	»Als die Posaune schließlich aufkreuzte«, erzählte er verdrossen weiter, »hat die Defensiveinheit das Feuer auf sie eröffnet. Nicht mit einer gewöhnlichen Materiekanone. Sie hat ein Superlicht-Protonengeschütz eingesetzt. Es ist ein Wunder, daß die Posaune noch existiert. Das Wunder bestand darin, daß auf einmal ein drittes Raumschiff erschien. Es muß der Posaune oder der Defensiveinheit aus dem Bannkosmos gefolgt sein.

 	Auch dafür weiß ich…« – das stellte er klar, obwohl Koina nicht danach gefragt hatte – »keine Erklärung. Jedenfalls hat es den Amnioni gerade rechtzeitig angegriffen, um die Rächer bei der Überlastung seiner Partikelkollektoren zu unterstützen…« Er schwieg, als müßte er eine Anwandlung der Gereiztheit oder Scham verwinden. »Aber es kommt noch schlimmer«, sagte er. »Als die Defensiveinheit die Wahl zwischen der Vernichtung der Posaune – vermutlich dem eigentlichen Zweck ihrer Anwesenheit – und dem eigenen Überleben hatte, entschied sie sich fürs Überleben. Sie hat das Protonengeschütz benutzt, um statt der Posaune das andere Raumschiff zu annihilieren.

 	Dadurch erhielt die Posaune eine Gelegenheit zum Entwischen.“

 	Endlich wagte Koina eine Zwischenfrage zu äußern.

 	»Weshalb ist das schlecht?« Die neuen Informationen überfluteten sie nachgerade, sie konnte ihre Tragweite nicht so schnell einschätzen. »Müssen wir nicht darüber froh sein, daß die Posaune davongekommen ist?“

 	»Doch, natürlich«, antwortete Warden Dios schwerfällig. »Schlecht daran ist, daß die Defensiveinheit selbst diesen Entschluß gefaßt hat. Das rechtfertigt den ziemlich beunruhigenden Verdacht, daß sie – beziehungsweise die Amnion – über weitere Eingreifmöglichkeiten verfügen, über Möglichkeiten, von denen wir nichts ahnen.« Zum Beispiel? wollte Koina fragen, unbedingt wissen.

 	Sie vermochte sich in dieser Hinsicht überhaupt nichts Konkretes vorzustellen. Trotz allem, was sie vor kurzem erfahren hatte, wußte sie noch immer nicht, um was sich der ganze Konflikt im Grunde genommen drehte.

 	Wie hängt das alles mit dem Sinn meines Lebens zusammen?

 	»Auf alle Fälle«, erklärte Warden Dios, »war die Rächer selbst zu stark beschädigt, um allein die Defensiveinheit besiegen zu können. Sie hat das Gefecht abgebrochen und ist der Posaune gefolgt. Dadurch konnte der Amnioni sich absetzen.« Zumindest in diesem Punkt verstand Koina den Polizeipräsidenten. »Ich glaube, Sie haben recht«, bemerkte sie leise. Der Kummer verlieh ihr einen bitteren Tonfall. »Das ist wahrhaftig noch schlimmer.« Min Donners Entscheidung mochte gerechtfertigt und korrekt gewesen sein, aber sie mußte das schon beeinträchtigte Image der VMKP noch weiter verschlechtern.

 	»Die Risiken sind zu groß«, sagte Dios. »Ich konnte unmöglich länger warten. Ich war gezwungen, Len zu informieren.« Koinas Niedergeschlagenheit verschaffte sich immer deutlicher als Sarkasmus Ausdruck. »Haben Sie auch Holt Fasner benachrichtigt?“

 	»Um ehrlich zu sein, nein.« Warden Dios sprach in herbem Ton, aber ohne zu stocken. »Irgendwie bin ich zu beschäftigt gewesen, um Fasner zu kontaktieren.« Dadurch mochte der Drache an den Rand des Schlaganfalls gebracht worden sein. Warden Dios war schon so gut wie tot; es war nur noch keine Zeit dazu gewesen, um den Exekutionsbefehl des GD ausführen zu lassen.

 	»Das leuchtet mir ein«, gab Koina sardonisch zur Antwort. »Ich glaub’s wenigstens.« Natürlich wollte Dios dem Drachen keine Gelegenheit einräumen, um ihm bei seinen Selbstmordplänen einen Strich durch die Rechnung zu machen. »Nun ja, es ist zwar unerheblich, aber ich bin Ihrer Meinung. Sie haben richtig gehandelt.

 	Es war höchste Zeit, um dem Regierungskonzil Bescheid zu geben.“

 	Für einen Moment drang sorgenvolles Schweigen aus dem Interkom-Apparat. »Koina«, erkundigte Dios sich dann mit hörbarem Unbehagen, »was wurmt Sie?« Nichts, hätte sie am liebsten erwidert. Mit mir ist alles klar. Wie kommen Sie auf die Idee, mich könnte etwas wurmen? Doch sie verkniff sich die Ausrede. Sie war schlicht und einfach aller Falschheiten überdrüssig. Die Vorstellung, zu Warden Dios’ Schutz lügen zu müssen, ekelte sie genauso an wie die Zumutung, ihn mit der Wahrheit ins Unheil stürzen zu sollen.

 	»Wünschen Sie noch immer, daß Direktor Lebwohl an der Krisensitzung teilnimmt?« fragte sie. Die Unentschlossenheit schwächte ihr Gemüt: Sie konnte den Gram kaum aus ihrer Stimme fernhalten. »Kann er nicht meinen Auftrag erledigen?« Hashi Lebwohl bereitete es vielleicht großes Vergnügen, Maxim Igensard mit sensationellen Enthüllungen zu schockieren.

 	»Nein«, widersprach Warden Dios. »Ich habe es mir anders überlegt. Ich brauche ihn hier. Und Fane könnte unten für ihn einen ›Unfall‹ arrangieren. Das ist mir zu riskant. Direktor Lebwohl muß unbedingt als erstes seine Ermittlungen abschließen.« Cleatus Fane, Holt Fasners Geschäftsführender Obermanagementdirektor, befand sich noch auf Suka Bator.

 	Zweifellos nahm er gleichfalls an der Krisensitzung teil.

 	»Ich glaube nicht, daß Ihnen Gefahr droht«, erklärte Dios in hartem Ton. »Aber selbst wenn es anders wäre, ich wünsche um jeden Preis, daß Sie dort anwesend sind.“

 	Koina biß sich auf die Lippe. Wenn sie sich wirklich an die Wahrheit zu halten gedachte, mußte sie noch deutlicher werden. »Polizeipräsident Dios…« Sie wußte nicht, wie sie anfangen sollte; im ersten Moment vermochte sie ihre Sorgen nicht in Worte zu fassen. Dann jedoch zwang sie sich zum Reden. »Verlangen Sie das nicht von mir. Beauftragen Sie jemand anderes. Jemanden, der…“

 	»Warum?« fragte Dios barsch. »Ich dachte, Sie seien froh über die Möglichkeit, Ihre Arbeit endlich richtig handhaben zu dürfen.« Komm, Koina, sagte sie sich grimmig. Sag es. Erleichtere deine Seele. Vielleicht bist du dann dazu imstande, dich zu etwas zu entschließen.

 	»Weil es für Sie das endgültige Verhängnis bedeutet«, antwortete sie mit so deutlicher Stimme, als trüge sie eine Klage vor. »Wahrscheinlich kostet es Sie das Leben. Egal, was sonst passiert, es ist Ihr Untergang.

 	Wenn Igensard hört, was ich ihm sagen soll, nimmt er Sie auseinander. Und das Regierungskonzil hilft Ihnen bestimmt nicht aus der Patsche, im Gegenteil, mit Sicherheit stärkt es ihm den Rücken. Niemand wird auf Ihrer Seite stehen.“

 	Nicht einmal der wackere, alte Sixten Vertigus, der stets Vertrauen in die VMKP und Warden Dios gesetzt hat… »Ich möchte nicht diejenige sein, die diese Vorgänge auslöst. Es muß doch eine andere Methode geben, um zu erreichen…« Gefühlsregungen verengten ihr die Kehle, und sie brach ab. »Um zu erreichen, was Sie vorhaben.“

 	Dennoch zögerte Warden Dios nicht im geringsten. Er hatte inzwischen wohl seine persönlichen Unsicherheiten überwunden. Er stand, was ihn betraf, vor klaren Optionen.

 	»Hören Sie mir zu, Koina«, befahl er mit scharfer Stimme. »Hören Sie aufmerksam zu, denn ich sage es Ihnen nur einmal. Ich habe mir das Recht verdient, für meine Schandtaten zu büßen.« In seinem Ton schwang uneingeschränkte Hingabe mit. »Von Ihnen verlange ich lediglich, daß Sie mir dabei helfen, wirkungsvoll Bu ße zu üben. Seien Sie mir behilflich, aus all den Lügen und Gaunereien etwas Gutes hervorzubringen…« Er sprach weiter, ehe Koina fragen, aufschreien konnte: Was denn Gutes?! »Eine Frage haben Sie mir nicht gestellt. Sie haben mich nicht gefragt, wieso die Amnion derart versessen darauf sind, die Posaune zu vernichten. Irgend etwas muß ihnen Grausen einflößen.

 	Sie würden keinen Krieg riskieren, wären Sie nicht der Auffassung, vor einer schlimmeren Alternative zu stehen.« Damit hatte er recht. Aufgrund der Einlassungen, die er schon gemacht hatte, war sie dermaßen entsetzt gewesen, daß sie diese offenkundige Unklarheit übersehen haben mußte.

 	»Angus Thermopyle hat uns mehrere Erklärungen genannt«, brummte Warden Dios. »Eine will ich Ihnen wiederholen. Nick Succorso verfügt über ein Antimutagen-Medikament. Er hat es von Hashi Lebwohl. Aber die Amnion wissen nicht, daß es von Lebwohl stammt. Ich glaube, sie wollen die Posaune eliminieren, ehe Succorso das Vorhandensein des Mittels allgemein bekanntmacht. Und ich glaube – beziehungsweise Min glaubt es –, daß die Posaune Massiffünf angeflogen an, um dort ein Schwarzlabor aufzusuchen, wo Vector Shaheed das Medikament analysieren lassen konnte.“

 	»Einen Moment mal«, rief Koina voller Betroffenheit und Schaudern. Einen Moment. »Ein Antimutagen-Medikament?« Hashi Lebwohl hat es Succorso gegeben? »Soll das heißen, wir kennen die Formel eines Mittels zur Immunisierung gegen Mutagene« – die Vorstellung war zu entsetzlich für bloße Worte – »und haben sie geheimgehalten?«  In Warden Dios’ Stimme klangen Laute an, die schwer zu deuten waren. Hysterie? Wilde Entschlossenheit?

 	Panik? »Ja, auf direkte Anweisung Holt Fasners. Er hätte die gesamten Forschungsdaten vernichtet, wäre ich nicht damit einverstanden gewesen, sie als Geheimsache einzustufen und das Medikament für den alleinigen Gebrauch durch die Abteilung DA zu reservieren. Aber seit die Posaune den Asteroidenschwarm verlassen hat, funkt sie die Formel in alle Welt hinaus. Auch das habe ich Holt Fasner verschwiegen. Falls er davon erfährt, ehe Sie vorm Regierungskonzil auftreten, serviert er mich so blitzartig ab, daß Sie es gar nicht mitkriegen.“

 	Ach, Warden Dios, stöhnte Koina innerlich. Ihr bebte das Herz in der Brust; es fühlte sich so hinfällig an wie ein Glas, das im nächsten Augenblick auf dem Boden zerschellen sollte. Das hat Fasner dir befohlen – den Verrat an der ganzen menschlichen Spezies –, und du hast ihm gehorcht?

 	Doch er hatte seine Darlegungen noch nicht beendet.

 	»Sind Sie nicht der Meinung, daß auch diese Tatsachen an die Öffentlichkeit gelangen sollten?« fragte er, als forderte er sie auf, über ihn ein Urteil zu sprechen.

 	»Sind Sie nicht der Ansicht, daß Igensard auch davon erfahren muß?« ebensogut hätte er fragen können: Glauben Sie nicht, daß das wichtiger ist als die Frage, was aus mir wird? »Welchen Sinn hätte Öffentlichkeitsarbeit denn sonst, Direktorin Hannish?“

 	Dagegen wußte sie keinen Einwand. Welche Zwecke hatte Öffentlichkeitsarbeit, wenn nicht solche? Ihre Pflicht lag klar auf der Hand: die Wahrheit über die Organisation zu erzählen, der sie diente – und sicherzustellen, daß diese Organisation ihre Handlungen rechtfertigte. Weshalb hätte sie ihre Arbeit überhaupt antreten sollen, wenn nicht aus derlei Gründen?

 	Nach einem kurzen Moment riß sie sich lange genug zusammen, um Warden Dios ihre Antwort zu geben.

 	»Ich nehme das Shuttle, Polizeipräsident Dios. Ich erledige den Auftrag.“

 	Aber sieh zu, daß du deinen Teil tust.

 	Dann desaktivierte sie den Interkom-Apparat, damit sie nicht hören mußte, wie er ihr dafür dankte, daß sie eingewilligt hatte, an seinem Verderben mitzuwirken.

 	Sie stand aber nicht sofort auf, um ihre Vorbereitungen zu treffen. Statt dessen senkte sie den Kopf auf die Arme und gab den Empfindungen der Trauer nach.

 






  MAXIM




 

 Sonderbevollmächtigter Maxim Igensard war ein ehrgeiziger Mensch. Hinter seiner sorgsam aufrechterhaltenen Fassade glomm ein glühendheißes Verlangen.

 	Alles was er tat, geschah aus einem Grund, und zwar ausschließlich diesem einen Grund: um seine Lust zu stillen.

 	Skrupel oder Zweifel machten ihm kaum je zu schaffen.

 	Er empfand seine Ziele als so richtig und selbstverständlich, daß er sie nie in Frage stellte. Tatsächlich dachte er nur selten darüber nach: Sie waren zu grundsätzlich wesenhaft für seine Existenz, um des Überdenkens zu bedürfen. Dennoch bemühte er sich um ihre Erreichung mit schonungsloser, entschiedenster Entschlossenheit, die keine Hemmnisse duldete. Ob er wachte oder schlief – wenngleich er sich nach den Maßstäben seiner Untergebenen und Kollegen wenig Schlaf gönnte –, immer wirkte er für das, was er wollte.

 	In Worten auszudrücken, was er anstrebte, mußte es bis an die Grenze der Verkehrtheit übervereinfachen.

 	Sprache blieb angesichts der Heftigkeit seines Verlangens ein unzulängliches Werkzeug, ebenso für die künftige Glorie der Verwirklichung. Doch hätte er dazu verleitet oder überredet werden können, seine Absichten offen zu nennen, wäre seine Antwort wohl gewesen, daß er vorhatte, Polizeipräsident der Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei zu werden.

 	An diese Position gehörte er: Dort sah er seinen ihm quasi naturrechtlich gebührenden Platz. Seines Erachtens war er eigens geboren worden, um die Zukunft der Menschheit zu sichern, deren überwiegende Mehrheit für seine Begriffe allerdings lediglich aus einer Herde dummer Schafe bestand. Und Warden Dios abzulösen, bedeutete nach seinem Verständnis die größte Errungenschaft, nach der ein Einzelner trachten konnte.

 	Leider war er noch weit – sehr weit – von der Erfüllung seiner Ambitionen entfernt. Deshalb investierte er seine Kräfte ausschließlich auf das Wie ihrer Verwirklichung, anstatt nach dem Warum seiner Zielvorstellungen zu fragen.

 	Seine Ernennung zum Sonderbevollmächtigten mit dem Auftrag, den Fall Thermopyle aufzuklären, der seinen Anfang auf der KombiMontanStation genommen hatte, war ein wichtiger Schritt in die passende Richtung gewesen: Er hatte ihm Einfluß verliehen. Jetzt hatte er die Gelegenheit, nach Höherem zu greifen.

 	Was er, kurz und klar formuliert, als nächstes wünschte, war eine dermaßen gründliche Entlarvung Warden Dios’ – entweder direkt oder auf dem Umweg über dessen Direktoren –, daß Holt Fasner letzten Endes keine Alternative mehr sah, als den VMKP-Polizeipräsidenten abzusetzen. Dadurch wurde natürlich Fasners Zorn erregt, ein Umstand, der gegen eine Ablösung Dios’ durch Maxim sprach. Um Fasners Verärgerung zu minimieren und die eigene Vertrauenswürdigkeit zu veranschaulichen, gedachte Maxim daher, die Attacke auf den VMKP-Polizeipräsidenten so zu gestalten, daß die Weste des VMK-Generaldirektors weiß blieb.

 	Darum hatte das von dem alten Trottel Sixten Vertigus vorgelegte Abtrennungsgesetz ihn beträchtlich aufgebracht. Es verwandelte Maxims Untersuchung der Arbeitsweise der VMKP in einen Angriff gegen Holt Fasner; es drängte ihn in eine Lage, in der er den Eindruck erweckte, Unterstützer einer Drohung zu sein, die die Feindschaft des VMK-GD steigern mußte.

 	Er hatte die Möglichkeit erwogen, sein erhabenes Ziel vielleicht ohne Förderung seitens Holt Fasners zu erreichen, sie jedoch verworfen. Sicherlich war es denkbar, daß man Maxim, falls eine Trennung von VMKP und VMK erfolgte, zu Warden Dios’ Nachfolger wählte; vorstellen ließ es sich, aber es war unwahrscheinlich. Alles in allem besehen, hielt Maxim das EKRK gleichfalls nur für eine Herde dämlicher Schafe. Diese Leute waren ohne weiteres dazu imstande, seine überlegene Kenntnis der VMKP und seine genialen Fähigkeiten zu mi ßachten, irgendeine einfältige Galionsfigur mit Dios’ Autorität und Macht auszustatten.

 	Und eben deshalb war er ganz persönlich und höchst erbittert wütend auf Warden Dios und Hashi Lebwohl.

 	Ihre kürzliche Videokonferenz mit dem Regierungskonzil hatte für seine Bestrebungen einen schweren Rückschlag bedeutet. Sein Vorgehen machte es erforderlich, wenn es der Umsetzung seiner Pläne dienen sollte, daß er die Beweise des Amtsmißbrauchs und der Veruntreuung widerspenstigen Gegenspielern abrang, die nach Kräften mauerten. Es untergrub die Wichtigkeit, die gesamte Dimension seines Untersuchungsauftrags, wenn seine Gegner alle Beschuldigungen freimütig einräumten. So etwas verzweifelte ihn. Er persönlich beabsichtigte den VMKP-Polizeipräsidenten vom Sockel zu stürzen; es nutzte ihm nichts, wenn er zusehen durfte, wie Warden Dios sich schlichtweg selbst den Ast absägte.

 	Als er, obschon nur indirekt, aus dem Büro des EKRK-Vorsitzenden Len die Nachricht erhielt, daß die Amnion sich zu einer Kriegshandlung hatten hinreißen lassen, war es seine erste Verrichtung gewesen, Cleatus Fane anzurufen. Eine solche Kontaktaufnahme mochte verfrüht sein, doch verlangte die besondere Krisensituation das Eingehen eines erhöhten Risikos. Sein Vorhaben war gewesen, Holt Fasners Geschäftsrührendem Obermanagementdirektor zuzusichern, alles zu tun, was im Rahmen seiner mittlerweile recht beachtlichen Möglichkeiten stand, um auf der angekündigten EKRK-Krisensitzung die Reputation des VMK-GD zu wahren.

 	Zu seiner tiefen Konsternierung hatte Fane es jedoch abgelehnt, mit ihm zu telefonieren. Er wäre zu beschäftigt, sagte eine Sekretärin des GOD; unter diesen Umständen hätte der Sonderbevollmächtigte gewiß Verständnis. Mit anderen Worten, Fane schätzte Maxim Igensard als zu unwichtig ein, um in der gegenwärtigen Situation für ihn Aufmerksamkeit zu erübrigen.

 	Verbittert zog Maxim Erkundigungen bei der EKRK— Kommunikationsabteilung ein, um die Wahrheit herauszufinden. Dabei stellte es sich jedoch als Tatsache heraus, daß Cleatus Fane sich stark betätigte; der GOD hatte praktisch jede in den Orbit vorhandene Funkfrequenz, die nicht vom EKRK-Schutzdienst reserviert worden war, für sich belegt: Der Kommunikationsabteilung zufolge emittierte er ›genügend Mikrowellen, um Sonnenflecken zu verursachen‹.

 	Maxim brauchte nicht erst zu fragen, mit wem Fane in so lebhaftem Kontakt stand. Die Antwort lag auf der Hand. Mit der VMK-Generaldirektion. Holt Fasner.

 	Ungeachtet der ›Umstände‹ hatte Sonderbevollmächtiger Maxim Igensard keine Neigung, sich herabzuwürdigen, indem er seine Gedanken einer kleinen Sekretärin anvertraute. Vielmehr machte er sich, während unter seinem nahezu eigenschaftslosen Äußeren eine Stinkwut wie Magma brodelte, auf den Weg zu Abrim Len.

 	Der EKRK-Vorsitzende war von gänzlich anderem Schlag als GOD Fane, ein dermaßen zuvorkommender und leicht beeinflußbarer Mensch, daß es fast gerechtfertigt wirkte, ihm jeden eigenen Charakter abzusprechen. »Kann das nicht warten, Sonderbevollmächtigter?« fragte er halblaut und in grämlichem Ton, während er Maxim in die mit seinem Büro verbundene Dienstwohnung einließ. »Eigentlich habe ich keine Zeit.

 	Mein Interkom-Apparat blinkt wie eine Achterbahn. Anscheinend möchte ausgerechnet heute jeder Bürger seinen gewählten Parlamentsvertreter anrufen, Gott weiß warum, die Medienhaie haben doch von allem noch gar nichts mitgekriegt. Gerade habe ich mit Tel Burnish geredet« – dem Konzilsdelegierten des Kosmo-Industriezentrums Valdor –, »für den eine Menge mehr auf dem Spiel steht als für uns alle, aber ich wußte nicht, was ich ihm sagen sollte, ich konnte nur wiederholen, was von Warden Dios zu erfahren war, und bei den Vorbereitungen für die Krisensitzung bin ich auch noch nicht. Haben Sie eine Ahnung, was so eine Krisensitzung an Vorbereitungen erfordert? Mehr als ich leisten kann, das dürfen Sie mir glauben. Wir hatten noch nie eine Krisensitzung. Wenigstens nicht, seit ich Vorsitzender bin. Seit Kapitän Vertigus’ Erstkontakt mit den Amnion nicht mehr. Es wird alles übel enden, Sonderbevollmächtigter. Merken Sie sich, was ich sage. Wir stecken in einer ernsten Klemme.« Er beendete seinen Monolog, indem er am Anfang wiederanknüpfte. »An sich fehlt mir momentan die Zeit, um mich mit Ihnen zu unterhalten.« Maxim schenkte der ostentativen Gehetztheit des Konzilsvorsitzenden die Beachtung, die sie aus seiner Sicht verdiente, nämlich überhaupt keine. Auf der ganzen Insel gab es nur eines, das größeren Umfang als Lens luxuriösen Amts-und Wohnsitz hatte, und das war sein Mitarbeiterstab aus Experten, Beratern, Sekretärinnen, Rezeptionistinnen, Medienverantwortlichen und (wie Maxim mißgünstig vermutete) diversen Therapeuten. Trotzdem heuchelte er Mitgefühl, während er dem EKRK-Vorsitzenden kaltschnäuzig in einen ruhigeren Bereich der ausgedehnten Zimmerflucht vorausstapfte, fort vom Geblinke der Interkom-Apparate und dem aufgeregten Umherhasten des Personals.

 	»Mir ist klar, daß die Situation Sie vor übermenschliche Anforderungen stellt, Konzilsvorsitzender«, schnurrte er. »Ohne Zweifel tragen Sie eine gewaltige Verantwortungslast. Aber vorwiegend komme ich gerade deshalb zu Ihnen. Wenn Sie zehn Minuten Ihrer wertvollen Zeit für mich abzweigen, könnte es sein, daß sich dank meiner Mitwirkung die Verhältnisse für Sie ein wenig vereinfachen.“

 	Von Maxims Warte aus betrachtet, war Abrim Len dümmlich bis an den Rand des Hirntods. Auf seine Weise entfaltete er allerdings durchaus eine gewisse Intelligenz, etwa wie ein Mehlwurm. »›Vereinfachen?‹« wiederholte er, indem er mit Maxim ein stilleres Zimmer betrat. »›Vereinfachen‹, Sonderbevollmächtigter Igensard? Das soll wohl ein Scherz sein. Wenn ein Sonderbevollmächtigter von Vereinfachung spricht, heißt das nach meiner Erfahrung, daß er mir binnen kurzem das Leben zur Hölle macht.« Maxim quälte sich ein knappes Schmunzeln ab, obwohl ihm für Abrim Lens Sarkasmus jeder Sinn abging.

 	»Auf den ersten Blick mag das so scheinen«, konzedierte er. »Aber wenn Sie sich erst einmal angehört haben, was ich sagen möchte, werden Sie es bestimmt zu würdigen wissen.“

 	»Na schön.« Der Konzilsvorsitzende nahm auf einem niedrigen Sofa so linkisch Platz wie jemand, der mit seinen Gliedmaßen nichts anzufangen verstand. Die oberen Schneidezähne ragten ihm geringfügig aufs unterentwickelte Kinn herab. »Ich höre zu. Dann brauche ich mich wenigstens für ein Weilchen nicht mehr mit Anrufern abzuplagen.“

 	Auch Maxim setzte sich aufs Sofa. Aus Berechnung bewahrte er stets geringes Profil; manchmal kam es ihm selbst so vor, als schrumpfte er unwillkürlich auf das kleinste mögliche Volumen ein. Nach seinen Beobachtungen verschaffte es ihm häufig einen Vorteil, wenn er den Eindruck vermittelte, niemandem brauchte sich vor ihm zu bangen.

 	Er begann seine Darlegungen sofort. Ein Geist seines Kalibers hielt sich kaum jemals mit langem Gefackel auf.

 	»Konzilsvorsitzender, Sie haben Ihre Besorgnis erwähnt, es würde ›alles übel enden‹. Wir stecken wirklich, wie Sie es ausdrücken, in einer ›ernsten Klemme‹, das ist wahr. Aber vielleicht haben Sie noch keine Gelegenheit gehabt zu erkennen, wie ›ernst‹ diese Schwierigkeiten wahrhaftig sind. Ich wende mich vorrangig aus dem Beweggrund an Sie, dagegen vorzubeugen, daß die Situation noch schlimmer wird… Ausschließlich im Zusammenhang mit meinen Pflichten als Sonderbevollmächtigter, versteht sich.“

 	»Ihre Einstellung ehrt Sie«, bemerkte Len salbungsvoll. Vielleicht wußte er, daß derlei hohle Redensarten Maxim verdrossen.

 	Doch der Sonderbevollmächtigte ließ sich nicht ablenken. Statt dessen ging er nun überflüssig pedantisch vor und verübte damit einen verschleierten Racheakt.

 	»Ich habe den vollständigen Text der Bekanntgabe Polizeipräsident Dios’ erhalten, daß durch die Amnion eine Kriegshandlung erfolgt ist«, konstatierte er. Das Büro des Konzilsvorsitzenden hatte die Benachrichtigung nur den Parlamentariern zugeleitet; aber jeder von ihnen hatte die Mitteilung natürlich unverzüglich Mitarbeitern und Ratgebern gezeigt, ähnlich wie Sen Abdullah sie Maxim und irgend jemand – vielleicht Sigune Carsin – sie Cleatus Fane übermittelt hatte. »Das ist ein schon für sich besehen schockierender Vorfall.

 	Allerdings übergeht die Nachricht ein paar nach meiner Meinung sehr wohl augenfällige Einzelheiten. Und die Bedeutsamkeit dieser Einzelheiten – so wie der Sachverhalt, daß sie übergangen worden sind – gibt uns vollauf Anlaß zu noch stärkeren Befürchtungen. Polizeipräsident Dios informiert uns, daß eine Amnion-Defensiveinheit der BehemothKlasse in den Human-Kosmos eingedrungen ist. Dieser Übergriff ereignete sich nicht in der Nähe der Grenzzonen, was vielleicht eine Entschuldigung sein könnte, sondern etliche Lichtjahre fernab jeder kosmischen Gegend, wo sich eine solche Grenzverletzung als Mißverständnis erklären ließe. Die Defensiveinheit hat das Massiffünf-System gestreift und dort ein schweres Gefecht gegen den VMKP-Polizeikreuzer Rächer ausgetragen.“

 	Len winkte mit beiden Händen ab. »Mit Verlaub, das ist mir alles bekannt. Ich kann lesen.« Maxim mißachtete die Unterbrechung.

 	»Warden Dios nennt für die Grenzverletzung keine andere Erklärung als die Vermutung, daß die Defensiveinheit gewissermaßen Jagd auf den VMKP-Interspatium-Scout Posaune veranstaltet – oder es hat –, wohl in der Absicht, das Raumschiff zu vernichten.“

 	Der Sonderbevollmächtigte schob eine kurze Abschweifung ein. »In dieser Hinsicht dürfte er recht haben. Ein militärischer Angriff auf das Kosmo-Industriezentrum Valdor hätte keinen strategischen Wert. Valdor könnte so einen Angriff wahrscheinlich ohne weiteres abwehren.« Die Station war überaus schwer bewaffnet. »Es wäre möglich, daß die Amnion die Defensiveinheit sinnlos als Verlust abschreiben müßten.“

 	Danach kehrte er zu seinen eigentlichen Ausführungen zurück. »Zum Glück ist die Posaune entkommen.

 	Um den fortgesetzten Schutz der Posaune zu gewährleisten, hat die Rächer das Gefecht abgebrochen und dadurch einer Amnion-Defensiveinheit gestattet, den Human-Kosmos weiter unsicher zu machen. Auch dafür nennt Warden Dios keine Erklärung, aber offensichtlich nimmt er die Posaune – oder die an Bord befindlichen Personen – wichtiger als seine dienstliche Pflicht, den Human-Kosmos zu verteidigen.« Allmählich zeichnete sich ein Ausdruck des Ekels auf Abrim Lens Gesicht ab. Insgeheim belustigte sich Maxim, obwohl sein Verhalten keine Spur von Befriedigung oder Geringschätzung erkennen ließ.

 	»Gleichfalls ohne jede Erklärung erwähnt Warden Dios, daß sich VMKP-OA-Direktorin Min Donner an Bord der Rächer aufhält. Meines Erachtens führt er diese Tatsache nur an, um zu suggerieren, die Rächer sei, als sie das Gefecht abbrach, korrekt vorgegangen.“

 	»Man könnte darin eine glückliche Fügung sehen.« Erfolglos versuchte der Konzilsvorsitzende Zuversicht auszustrahlen. Vielleicht übte er sich in Zweckoptimismus. »Als Befehlshaberin der Operativen Abteilung versteht sie etwas von solchen Dingen, und sie gilt als sehr tüchtig. Wenn sie die Defensiveinheit nicht besiegen konnte, hätte es auch niemand anderes geschafft.« Dennoch blieb Maxim bei seiner ursprünglichen Argumentationskette, lenkte die Erörterungen in die gewünschte Richtung.

 	»Ich habe von Auslassungen gesprochen. Ohne Zweifel ist das Auslassen einleuchtender Erklärungen für diese Ereignisse sehr aufschlußreich. Aber es fehlen noch mehr Tatsachen. Warden Dios verschweigt, daß die Posaune das Raumschiff ist, das der verurteilte Illegale Angus Thermopyle und der Stellvertretende Sicherheitsdienstchef der KombiMontanStation, Milos Taverner, angeblich« – Maxim erlaubte sich gelinde Ironie – »bei ihrer Flucht aus dem VMKP-HQ gekapert haben. Und ebensowenig geht er darauf ein, was die Rächer im Massiffünf-System überhaupt zu suchen hatte.“

 	Len gab einen Laut von sich, der einem dumpfen Stöhnen ähnelte. »Ich vermute, Sie möchten andeuten, sie hätte sich dort nicht aufhalten sollen. Wir lassen um Valdor ständig Polizeiraumer patrouillieren. Aus gutem Grund.« Um den Konzilspräsidenten zu beschwichtigen, nickte Maxim. »Das gegenwärtig mit dem Patrouillendienst im Umraum des Kosmo-Industriezentrums Valdor betraute Raumschiff ist der VMKP-Kreuzer Vehemenz. Er wurde zur Ablösung der Rächer geschickt, nachdem die Rächer einen langen Patrouillenflug hinter sich hatte, bei dem sie, glaube ich, – zudem nicht unbeschädigt geblieben ist. Trotzdem hat die Rächer nach der Rückkehr nie die Reede des VMKPHQ erreicht. Kaum war sie in der für VMKP-Raumschiffe bestimmte Tach-Übersprungszone erschienen, setzte sie neuen Kurs und verließ das System wieder.« Maxim war dazu außerstande gewesen, die Schleier der dienstlichen Geheimhaltung zu durchdringen, die das VMKP-HQ umgaben, doch um diese Information zu erlangen, hatte seine Autorität genügt.

 	»In der Zwischenzeit muß Min Donner an Bord gegangen sein. Es ist bekannt, daß sie vorher in der VMKP-Orbitalstation war, weil aus gewissen Verlautbarungen hervorgeht, daß sie sich mit Ermittlungen im Mordfall Godsen Frik befaßte.« Den nächsten Satz sprach er ohne jede besondere Betonung aus. »Mit der VMKP-OA-Direktorin an Bord hat die Rächer das Sonnensystem mit Kurs zur KombiMontanStation verlassen.« Abrim Lens Reaktion bestand aus einer amüsanten Mischung von Überraschung und Bestürzung. »Was, zur KombiMontanStation?« entfuhr es ihm. »Zur KombiMontanStation? Nicht zum Valdor-System?« Mit einer gewissen Genugtuung bemerkte Maxim, daß Len die Richtigkeit seiner Enthüllung nicht in Frage stellte.

 	»Wie Sie selbst sehen, zeichnet sich hier ein bestimmtes Muster ab, Konzilsvorsitzender.« Maxim war sich völlig sicher, daß Len nichts dergleichen gewahrte.

 	»Der offizielle Auftrag der Rächer besagte, soweit er uns genannt worden ist, wegen Meldungen ungewöhnlicher, bedrohlicher Aktivitäten längs der Grenzzone zum Bannkosmos, in der Nähe des KombiMontan Astertidengürtels, dort auf Patrouille zu gehen. Aber plötzlich ist sie im Massiffünf-System. Auch die Posaune treibt sich auf einmal im Massiffünf-System umher, obwohl VMKP-DA-Direktor Hashi Lebwohl von uns zu glauben verlangt hat, Kapitän Thermopyle und Stellvertretender Sicherheitsdienstchef Taverner seien in den Bannkosmos geflohen, nach Thanatos Minor. Und dar über hinaus, scheinbar durch einen Zufall, der jeder Beschreibung spottet« – jetzt sprach er langsamer, um jedes einzelne Wort deutlich zu betonen –, »gesellt sich dort auch noch eine Amnion-Defensiveinheit der BehemothKlasse zu diesem Stelldichein.« Konzilsvorsitzender Len seufzte. »Ich bin zu überarbeitet, um irgendwelche Muster zu ersehen, Sonderbevollmächtigter.« Der Ausdruck des Widerwillens in seiner Miene hatte sich verstärkt. »Ich möchte, daß Sie sie mir erläutern.« »Wie Sie wünschen«, antwortete Maxim, als machte er ein Zugeständnis. »Konzilsvorsitzender, ich habe den Verdacht, daß Kapitän Thermopyle und Stellvertretender Sicherheitsdienstchef Milos Taverner gar nicht aus dem VMKP-HQ geflohen sind. Ich glaube, sie sind absichtlich in den Bannkosmos geschickt worden, um dort irgend etwas anzustellen – auch wenn ich mir schwerlich ausmalen kann, was wohl – , das die Amnion nicht verhindern konnten. Danach haben sie sich weit in den Human-Kosmos abgesetzt. Das war erforderlich, denke ich mir, um die Amnion zu einer unübersehbar auffälligen Reaktion zu provozieren, ohne eine direkte Gefährdung der Erde herbeizuführen. Jede Gefahr für die Erde wäre eine zu extreme Konsequenz gewesen, um dem Urheber dieser Intrigen von Nutzen zu sein. Nach meiner Auffassung ist die Rächer mit Direktorin Donner an Bord zur Grenzzone geflogen, um zu garantieren, daß der Posaune die Flucht aus dem Bannkosmos gelingt.

 	Später folgte sie der Posaune nach Massif fünf, um aufs Auftauchen der Amnion zu warten. Und schließlich vertrete ich die Ansicht, daß alle diese Vorfälle sich ereignet haben, weil Polizeipräsident Warden Dios es so wünschte.« Nach und nach war Len auf dem Sofa abwärts gerutscht, bis sein Nacken auf der Rücklehne ruhte. Offenen Munds starrte er zur Zimmerdecke empor.

 	»Meine Schlußfolgerung, von der ich fest überzeugt bin, lautet folgendermaßen«, resümierte Maxim mit Nachdruck. »Daß nämlich der Polizeipräsident der Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei vorsätzlich einen kriegerischen Zusammenstoß ausgelöst hat, um das Erd-und Kosmos-Regierungskonzil einzuschüchtern und zu bewirken, daß es meinen Ermittlungen die Unterstützung entzieht.“

 	Nun redete er wieder schneller, um dem Konzilsvorsitzenden die Gelegenheit zu Zwischenbemerkungen zu beschneiden.

 	»Es sind Hinweise ans Licht gelangt, die auf widerwärtigste Formen des Amtsmißbrauchs und der Korruption hindeuten. Warden Dios’ Redlichkeit…« sein unerträgliches Gehabe moralischer Überlegenheit »wird in Frage gestellt, sein Machtmonopol schwebt in Gefahr. Deshalb will er seine Position stärken, indem er uns weiszumachen versucht, wir dürften ihn jetzt auf keinen Fall am Schlafittchen packen. Er möchte uns einreden, an einem Zeitpunkt, wenn möglicherweise ein Krieg droht, wäre es zu riskant, an seinem Stuhl zu sägen.“

 	Lasch hob Abrim Len die Hand, um Maxim zum Schweigen zu veranlassen. Maxim gehorchte sofort: Es war ohnehin soweit, daß zur Abwechslung nun auch der Konzilsvorsitzende ein wenig dazu sagen durfte.

 	Unverändert betrachtete Len die Zimmerdecke, als ob sie ihm Furcht einflößte. »Und woraus schließen Sie das alles?« fragte er mit gedämpfter Stimme. »Woraus?

 	Aus dem Flug der Rächer in die Umgebung des Valdor-Systems? Und Min Donners Anwesenheit an Bord der Rächer?« Maxim schlug einen schärferen Ton an. »Ich leite es aus fortgelassenen Erklärungen ab.« Nun verzichtete er auf jede Anstrengung, um seine innere Erbitterung zu verheimlichen. »Ich schließe es aus der unwahrscheinlichen Häufung sonderbarer Zufälle. Und aus der Erkenntnis, daß Warden Dios’ Position bis zur Unhaltbarkeit ins Wanken geraten ist. Haben Sie Zweifel an meinen Überlegungen, Konzilsvorsitzender? Dann sagen Sie mir, wie Sie die Tatsache erklären, daß die Rächer das Gefecht gegen die Defensiveinheit abgebrochen hat. Min Donner ist für ihre unverbrüchliche Rechtschaffenheit und ihre Streitbarkeit bekannt. Wieso hätte sie von einer offenkundig erforderlichen Pflichterfüllung abweichen sollen, hätte sie nicht den ausdrücklichen Befehl gehabt, die Defensiveinheit entweichen zu lassen, damit das Risiko reduziert wird, daß sich dieser militärische Zusammenstoß zu einem richtiggehenden Krieg auswächst? Warden Dios will nur die Kriegs gefahr, aber keinen tatsächlichen Krieg. Und wer weiß, der von ihm betriebene Amtsmißbrauch könnte längst sogar solche Ausmaße angenommen haben, daß die VMKP nicht mehr dazu in der Lage oder dafür ausgerüstet ist, um einen Krieg gegen die Amnion durchzustehen.“

 	»Die Rächer war beschädigt«, wandte Len matt ein.

 	»Das ist auch Ihnen nicht entgangen. Warden Dios behauptet, sie hätte die Defensiveinheit nicht bezwingen können.« Er schwieg kurz. »Der Amnioni verfügt über ein Superlicht-Protonengeschütz.« Maxim nickte, ohne dem Konzilsvorsitzenden recht zu geben. »Ich bezweifle durchaus nicht, daß sich der Polizeipräsident an die Fakten hält. Aber falls Sie meinen, deswegen würde meine Argumentation geschwächt, fragen Sie sich nur einmal, warum dann wohl die Rächer überhaupt für diesen Auftrag ausgewählt worden ist. Vielleicht eben aus dem Grund, weil sie im nachhinein die vollauf gerechtfertigte Aussage treffen konnte, zur Vernichtung der Defensiveinheit nicht imstande gewesen zu sein.« Damit verstummte Maxim. Er hatte alles so verständlich dargelegt, daß selbst ein Halbidiot wie Len es begreifen mußte. Nun wartete er auf die offizielle Stellungnahme des Konzilsvorsitzenden.

 	Len grübelte über das Unheil nach, als könnte er es oben an der Zimmerdecke erkennen. Trotz seiner schlaffen Körperhaltung war bei ihm erhebliche innere Angespanntheit zu spüren. Noch immer vermied er es, Maxim anzublicken. »Sonderbevollmächtigter«, fragte er, indem er sich um strengen Ton bemühte, »um was geht es Ihnen? Wann kommen Sie zu der versprochenen ›Vereinfachung‹ meiner Situation?“

 	Das Unbehagen, das er Abrim Len verursachte, bereitete Maxim grimmige Zufriedenheit. Er hatte sich jedoch zu sehr in der Gewalt, um seine Schadenfreude zu zeigen; statt dessen konzentrierte er sich auf sein Anliegen.

 	»Ich habe meiner Besorgnis Ausdruck verliehen, Konzilsvorsitzender«, gab er mit eingeübter Unterwürfigkeit zur Antwort. »Es ist klar, daß diese Einsichten dem Regierungskonzil zur Kenntnis gelangen müssen. Das ist schlichtweg unvermeidlich. Von Warden Dios’ Verläßlichkeit hängt die Zukunft der ganzen Menschheit ab.

 	Leider fällt die Pflicht, das Regierungskonzil über meinen Verdacht zu informieren, Ihnen zu. Mir fehlt der Status, um sie Ihnen abnehmen zu können. Als lediglich mit der Untersuchung des Falls Thermopyle betrauter Sonderbevollmächtigter habe ich keinerlei Autorität, um während einer Krisensitzung, in der über eine Alien-Kriegshandlung beraten werden soll, das Wort zu ergreifen. Es geht mir darum, Konzilsvorsitzender« – vordergründig kam er mit vollkommenem Gleichmut zur Sache –, »Sie von dieser unschönen Pflicht zu befreien.

 	Wenn Sie mir das erforderliche Rederecht verschaffen, übernehme ich selbst die Verantwortung dafür, das Konzil in meinen Verdacht einzuweihen.« Und ersparte dem Konzilsvorsitzenden damit genau die Art von Konfrontation, die Abrim Len scheute. Aber er machte ihm ein zusätzliches, trügerisches Angebot. »Und ferner trage dann ich das Risiko einer Blamage – oder vielleicht sollte ich es als Beschämung bezeichnen –, sollte sich herausstellen, daß meine Sorgen unbegründet sind.“

 	Lens Gliedmaßen zuckten. Mit einem Ruck drehte er den Kopf mitsamt offenem Mund Maxim zu. Inzwischen war ihm das Angewidertsein nicht mehr so unverhohlen anzusehen: Vielmehr spiegelte sein Blick jetzt geistige Prozesse des Urteilens wider. Man hätte meinen können, er versuchte einzuschätzen, wie groß Maxims Ehrgeiz war; doch höchstwahrscheinlich dachte er nur dar über nach, ob er den Vorschlag des Sonderbevollmächtigten annehmen durfte.

 	Endlich schloß er den Mund und räusperte sich; als er antwortete, schien es, als dränge seine Stimme aus einem Nebenzimmer herüber, so leise war sie. »Wenn es Ihnen gelingt, Sen Abdullah zu überreden, Ihnen eine formelle Stellvertretungsvollmacht zu bewilligen, und diese Vollmacht vor Eröffnung der Krisensitzung meinem Büro vorliegt, gestatte ich Ihnen, an seiner Stelle zum Regierungskonzil zu sprechen. Es ist zwar unüblich, aber dafür kann ich die Auslegung der Vorschriften gerade noch weit genug dehnen. Dann hätten Sie das gleiche Rederecht wie ein ordentlicher Konzilsdelegierter.« Sofort erhob sich Maxim vom Sofa. »Vielen Dank, Konzilsvorsitzender.« Daß ihm Abdullahs Zustimmung sicher war, wußte er schon. Der Konzilsdeputierte der Ostunion haßte Warden Dios. Einige Angehörige seiner Klientel hatten ein Vermögen verloren, als Warden Dios Generaldirektor Fasner dabei behilflich gewesen war, den Bankrott und die Vereinnahmung der Forschungsund Erschließungsgesellschaft Sagittarius AG zu betreiben.

 	Maxim wartete nicht darauf, daß Abrim Len sich von ihm verabschiedete. So unauffällig wie möglich verließ er die Amts-und Wohnräume des Konzilsvorsitzenden.

 	Gott im Himmel, Cleatus Fane sollte noch bereuen, daß er sich geweigert hatte, mit ihm zu telefonieren.

 	Sonderbevollmächtigter Maxim Igensard hatte soeben bewiesen, daß er eine Kraft verkörperte, mit der gerechnet werden mußte.

 







  MARC




 

 Für seinesgleichen war es typisch, daß die Vernichtung der Sturmvogel – und damit auch der Tod der an Bord befindlichen Amnion – Marc Vestabule nicht beeindruckte.

 	Das Raumschiff als solches war lediglich ein technisches Instrument gewesen, zeitweilig nützlich als Machtmittel eines Verbündeten; letzten Endes interessanter im Hinblick auf die Produktionsmethoden, mit denen es fabriziert worden war, als wegen seiner Charakteristika. Gleiches galt für die menschliche Besatzung: Sie umfaßte Menschen statt Amnion, hatte nur insofern Bedeutung, als sie den Amnion diente – und vielleicht einmal für Forschungszwecke zur Verfügung stand. Und die Amnion an Bord der Sturmvogel waren entbehrlich. An dem Eiweißsekret, aus dem sich neue Amnion züchten ließen, gab es keinen Mangel; bei Bedarf konnte jeder Amnioni sie literweise ausscheiden.

 	Daher war es möglich, jedes Individuum durch ein neues Exemplar mit den gleichen Fähigkeiten und Eigenschaften zu ersetzen.

 	Nicht einmal Milos Taverner, trotz seines wertvollen Erbes, lohnte es sich zu beklagen. Physisch war er eine nahezu einwandfreie Transformation gewesen, besser gelungen als Marc Vestabule. Die Geist-Gemeinschaft hatte relevante Fortschritte erzielt. Psychisch hingegen war er ein gescheitertes Experiment: Er hatte zuwenig von seiner früheren Identität beibehalten. Ein Amnioni, der äußerlich wie ein Mensch aussah, aber wie ein Amnioni dachte, redete und handelte, konnte zu leicht entlarvt werden; darum taugte er nicht für den Einsatz gegen die Menschheit.

 	Wie alle Amnion verschwendete Marc Vestabule an den Untergang der Sturmvogel weder Aufmerksamkeit noch Emotionen.

 	Dagegen verlangte die Tatsache, daß die Sturmvogel plötzlich Stiller Horizont in den Rücken gefallen war, größte Beachtung. Insbesondere erforderte sie Marc Vestabules Aufmerksamkeit. Bei ihm lag auf Stiller Horizont die Entscheidungsgewalt. Und er erinnerte sich an mehr seines einstigen Menschseins als jeder andere Amnioni seiner Art.

 	Weil er sich so gut erinnerte, war er unersetzlich.

 	Sorus Chatelaines Verrat hatte durch und durch dem menschlichen Wesen entsprochen: Kein Amnioni hätte sich eine solche Tat auszudenken, geschweige denn sie auszuführen vermocht. Selbst Marc Vestabule durchschaute sie nur mit erheblicher Mühe. Ihre Implikationen zu ergründen, löste bei ihm so tiefe Übelkeit aus, daß sie ribonukleinischen Ursprungs hätte sein können.

 	Dennoch dachte er gründlich darüber nach. Die Zwangslage, die durch das Entkommen der Posaune verursacht worden war, machte es nötig.

 	Viele seiner alten Erinnerungen waren erloschen, doch er entsann sich noch des Endes seiner Lebensphase an Bord des Human-Raumschiffs, auf dem er einmal gedient hatte, des Frachters Süße Träume. Er entsann sich, daß jemand es durch Betrug gekapert hatte. Auch die von Rachsucht geprägte Wut des Mannes, der es in den Bannkosmos geflogen hatte, um die Besatzung den Amnion zu verkaufen, war ihm noch erinnerlich. Angus Thermopyle war es gewesen. Und er entsann sich seiner eigenen Verzweiflung… Entsetzen oder Raserei blieben den Amnion unbegreiflich. Dringlichkeit verstanden sie: Zur Eile waren sie fähig. Die Hingabe an ihre Ziele war vollkommen und vollständig organischer Natur. Aber die Grundbedingungen für Verzweiflung waren ihren Genen nicht eingeschrieben. Sie konnten sie nicht nachvollziehen.

 	Marc Vestabule allerdings war dazu noch imstande.

 	Darin lag der Schlüssel zum Verstehen der Menschheit. Aus Verzweiflung hatte Sorus Chatelaine – trotz der Imperative ihres Eigeninteresses – an Stiller Horizont Verrat verübt. Ebenso hatte Verzweiflung Angus Thermopyle dazu getrieben, die Crew der Süße Träume an die Amnion zu verkaufen; Verzweiflung beherrschte jetzt das Handeln Thermopyles und seiner Begleitung an Bord der Posaune.  Die Folgen des durch die Sturmvogel begangenen Verrats waren katastrophal. Deshalb war die Posaune unversehrt entwichen. Ein VMKP-Kreuzer hatte die Funksendung der Posaune aufgefangen. Mit Gewißheit mußte auch das Entkommen der Posaune katastrophale Konsequenzen haben.

 	Verstand man Verzweiflung, konnte man den möglichen Umfang des drohenden Debakels ermessen.

 	Als nächstes flog die Posaune eine große Weltraumstation der Menschheit an; oder zur Erde. Oder das Raumschiff vereinte sich mit seinem Verteidiger, dem VMKP-Kreuzer. Dadurch wurde die Formel für das Antimutagen-Medikament allgemein bekannt. Von da an bliebe die Menschheit, bis man eine Methode entdeckte, um das Mittel zu neutralisieren oder ineffizient zu machen, gegen jede Absorption oder Transformation wirksam gefeit.

 	Dieser Schutz mochte die menschliche Spezies dahin verleiten, einen Krieg anzufangen; einen mit Raumschiffen und Waffen geführten Krieg: einen Krieg der Technik, in dem die Amnion nicht siegen konnten.

 	Doch auch wenn die Menschheit nicht zu so extremem Vorgehen griff, sie erhielte eine Vorwarnung in bezug auf die Experimente der Amnion, die den Zweck hatten, ihren Raumschiffen eine Beschleunigung auf nahezu Lichtgeschwindigkeit zu ermöglichen. In Anbetracht des Einfallsreichtums der Menschen in mechanischer Beziehung sowie ihrer enormen Produktionskapazitäten mußte befürchtet werden, daß sie Waffen oder Abwehreinrichtungen ersannen, die jeden Vorteil ausglichen, den künftige, zu höherer Beschleunigung fähige Amnion-Raumschiffe haben mochten. Eventuell entwickelten sie selbst Antriebsanlagen, die ihren Schiffen eine vergleichbar hohe Geschwindigkeit erlaubten.

 	Das Verhalten der Stiller Horizont, das zweifellos als Kriegshandlung ausgelegt wurde, und die Funksendung der Posaune mußten die Menschheit zu solchen Anstrengungen inspirieren.

 	Und schließlich – was der schwerste Schlag wäre ginge der per Schnellwachstumsverfahren gezüchtete Genotypus namens Davies Hyland den Amnion verloren, und damit die Chance, die er verkörperte. Wenn ein Mensch wie ein Amnion erzeugt werden konnte und dabei das Vermögen bewahrte, wie ein Mensch zu reden und aufzutreten, einen Menschen vorzutäuschen, bestand vielleicht die Aussicht, die Ziele der Amnion auf einen Streich zu verwirklichen. Eine dermaßen großartige Errungenschaft gestattete ihnen einen Krieg der Infiltration und Mutation; einen Krieg, den die Menschheit nicht gewinnen könnte.

 	Nur die Gelegenheit, Davies Hyland zu untersuchen, mochte als Ausgleich des anderen Schadens genügen, den die Posaune voraussichtlich anrichtete.

 	Sorus Chatelaines und Angus Thermopyles Verzweiflung hatte ein Dilemma hervorgerufen, das in vollem Umfang einzuschätzen keiner der Artgenossen Marc Vestabules über die Voraussetzungen verfügte.

 	Er war von der amnionischen Geist-Gemeinschaft mit der Entscheidungsgewalt an Bord der Stiller Horizont ausgestattet worden. Nach einer Periode rigoroser Denktätigkeit und akuten Unwohlseins gelangte er zu dem Schluß, daß die weitreichenden Gefährdungen, die von der Posaune ausgingen, sich nur durch einen Akt noch größerer Verzweiflung abwehren ließen.

 	Er entschied nichts allein. Verschiedenerlei Kommunikationsformen durchdrangen die Luft der Stiller Horizont: Information und Analyse; Emotion und Kommentar. Bedeutungstragende Pheromone sättigten die köstliche Atmosphäre, mit der die Amnion ihr Ambiente erfüllten. Trotz gewisser Unzulänglichkeiten war Marc Vestabule ein echter Amnioni und lebte mit den Geruchsnoten und Farbschattierungen der nukleotidischen Verständigung; sie bestärkten ihn wie ein natürliches Milieu, verliehen ihm Rückhalt.

 	Allerdings blieb er unter seinen Artgenossen einmalig.

 	Samt und sonders erkannten sie seine Einzigartigkeit an: Sie wußten ihren Wert zu würdigen. Ohne diese Anerkennung wäre er nicht mit Entscheidungsbefugnis ausgestattet worden. Die Schlußfolgerungen, die er zog, wurden weder verstanden noch in Frage gestellt.

 	Seine Einmaligkeit erhielt die zusätzliche Qualität der Entscheidungbefugnis durch einen gemeinsamen Konsens grundlegendsten Maßstabs.

 	Die Risiken waren groß. Man konnte sie sogar als immens einstufen. Falls die Stiller Horizont scheiterte und vernichtet wurde, ergaben sich daraus die furchtbarsten Weiterungen. Und Marc Vestabule könnte sie durch nichts vermindern. So wie Symbiotische Kristalline Resonanztransmitter verlief das Wachstum von Hyperspatium-Kurierdrohnen langsam und umständlich; für beides waren beträchtliche Zeit, erheblicher Aufwand und große Sachkenntnis erforderlich. Marc Vestabule hatte das Glück, über eine FKZ zu verfügen, eine Funkvorrichtung für Kontakte ohne Zeitverlust; Kurierdrohnen hatte er nicht an Bord. Richtete er sich beim weiteren Handeln also nach seinen Erinnerungen an die Verzweiflung, war es ihm verwehrt, das Amnion-Volk über die Gefährlichkeit seiner Aktion zu informieren und zu warnen.

 	Trotzdem steuerte die Stiller Horizont, nachdem die Defensiveinheit außerhalb des Massiffünf-Systems in den Normalraum zurückgestürzt war, sofort einen neuen Kurs und leitete eine nochmalige Hyperspatium-Durchquerung ein: Und das direkte Flugziel war die Erde.

 






   WARDEN




 

 Warden Dios befand sich nicht allein im Operativen Kommandozentrum des VMKP-HQ. In seiner Nähe sa ßen Technikerinnen und Techniker an ihren Pulten, hielten für ihn Verbindung zu jedem Bereich seiner Domäne; lauschten ihren jeweiligen Gesprächspartnern mit Ohrhörern in den Ohren, damit kein ununterbrochenes Geschnatter ihn störte; hatten die gleichen Anzeigen und Displays wie er im Augenmerk. Allerdings beachtete er gar nicht, was er sah: Das überließ er dem Personal. Während seine Untergebenen arbeiteten, konzentrierte er seine Kräfte darauf, wie ein Amnioni zu denken.

 	Manche seiner Mitarbeiter, besonders jene, die im VMKP-HQ-Kommandostab tätig waren, unterstellten ihm Hellseherei. Anders wußten sie die Tatsache nicht zu erklären, daß er so häufig genau dort zur Stelle war, wo man ihn im Notfall nötig hatte. Wie sollte so etwas möglich sein, wenn nicht dadurch, daß er die Zukunft voraussah? Es ließ sich für seine beruhigende Anwesenheit im von ihm benutzten Operativen Kommandozentrum, Minuten oder bisweilen schon Stunden bevor sich eine Krise entwickelte, keine andere, naheliegende Erklärung finden.

 	Aber der VMKP-Polizeipräsident war keineswegs mit Hellsichtigkeit gesegnet oder geschlagen. Die IR-Sicht seiner Augenprothese verriet ihm nichts voraus. In gewissem Umfang war sein scheinbares Sehertum schlicht und einfach das Ergebnis seiner Begabung zum Vorausplanen. Zum größeren Teil jedoch kannte er weniger die Zukunft als sich selbst. Was er betrieb, tat er aus Scham und Trotz; anders ausgedrückt, aus Furcht.

 	Wahrscheinlich war er nicht furchtsamer als andere Menschen. Doch im Gegensatz zu den meisten Leuten in seiner Umgebung nannte er seine Furcht beim Namen; und er verdrängte sie niemals.

 	Aus diesem Grund geschah es, daß er gelegentlich eine geradezu unheimliche Fähigkeit bewies, zur rechten Zeit am richtigen Ort zu sein.

 	Diesmal hielt er sich im Operativen Kommandozentrum auf, weil er die Folgen des eigenen Handelns fürchtete.

 	Und er hatte, weiß Gott, genug Anlaß zur Sorge. Holt Fasner hatte ihm befohlen, Angus Thermopyle der Verfügungsgewalt Nick Succorsos unterzuordnen, damit Succorso dazu gebracht werden konnte, die restlichen Überlebenden der Käptens Liebchen zu liquidieren; ausgenommen Davies Hyland, der dem Drachen ausgeliefert werden sollte. Warden hatte den Befehl ausgeführt – und ihn gleichzeitig sabotiert. War seinem Doppelspiel Erfolg beschieden gewesen? Falls nicht, war er erledigt. Falls ja, konnte es sein, daß jetzt der junge Davies Hyland die Kontrolle über Angus Thermopyle hatte. Was mochte er mit dieser Macht anfangen?

 	Laut Hashi Lebwohls Überlegungen bestand die Möglichkeit, daß Davies Hyland seine eigentümliche Existenz dem amnionischen Schnellwachstumsverfahren verdankte und ausgestattet worden war mit dem Geist seiner Mutter. Wie mochte sich Morn verhalten, nachdem sie durch Thermopyle soviel Brutalität erlitten hatte – und solchen Verrat seitens der VMKP erlebt?

 	Fragen von maßgeblicher Wichtigkeit. Zu anderer Zeit hätten sie vielleicht Wardens Gedankengänge vollauf beansprucht. Die Furcht jedoch, die ihn heute eigentlich ins Operative Kommandozentrum getrieben hatte, galt einer anderen Reihe von Konsequenzen.

 	Die Rächer hatte das Gefecht mit der Amnion-Defensiveinheit, von der die Posaune aus dem Bannkosmos nach Massif fünf verfolgt worden war, vorzeitig abgebrochen. Genau diesen Befehl hätte Warden dem Kreuzer erteilt, wäre es ihm möglich gewesen: Er brauchte die Leute der Posaune lebend, benötigte sie geradezu verzweifelt dringend. Und es hätte seine Chancen verringert, wäre die Rächer durch einen unvernünftigen Kampf gegen einen erheblich stärkeren Gegner der Vernichtungsgefahr ausgesetzt worden. Er sorgte sich, daß er Morn und Davies Hyland, Angus Thermopyle und Vector Shaheed, schaffte Min Donner sie nicht zu ihm, nie zu sehen bekam.

 	Unglücklicherweise war es eine der Konsequenzen, daß eine Amnion-Defensiveinheit den Human-Kosmos unsicher machte.

 	Dem amnionischen Kriegsschiff war es mißlungen, die Posaune aufzubringen oder zu annihilieren. Wie würde es nun weiter vorgehen? Welche Schlußfolgerungen zog ein Amnion-Verstand aus der Schlappe, die das Entwischen der Posaune für die Aliens bedeutete?

 	Ungeachtet ihres offenkundigen Zögerns, die unverblümt angestrebte genetische Hegemonie in offenem Konflikt durchzusetzen, hatten sie den Interspatium-Scout unübersehbar als dermaßen kostbar oder hochwichtig eingestuft, daß sie nicht vor einer Kriegshandlung zurückschraken. Zwar produzierten sie alles Raumschiffe, Waffen, Computer – in besserer Qualität als die Menschheit, aber von allem, mit Ausnahme immer neuer Amnion, nur wenig. Sie vermieden ein freies Kräftemessen, weil sie mit der Kapazität der Menschheit zur Massenproduktion nicht gleichziehen konnten.

 	Unter dem Gesichtspunkt des reinen Materialwerts eingeschätzt, hatte die Defensiveinheit einen höheren Wert als fünf beliebige Raumschiffe der Menschheit, die Warden auf Anhieb einfallen mochten.

 	Was also würde sie, nachdem der Zweck des Eindringens in den Human-Kosmos verfehlt worden war, noch unternehmen! Kehrte sie in den Bannkosmos zurück, um nicht den Verlust eines so wertvollen Raumfahrzeugs zu riskieren? Oder konnte es sein, daß sie ihre gegen die Posaune gerichteten Absichten nun auf andersartige Weise verfolgte?

 	Im Operativen Kommandozentrum zu sitzen, inmitten von Technikern und Monitoren, Computerkonsolen und Kommunikation, half Warden dabei zu denken, als wäre er in einem Raumschiff.

 	Es bereitete ihm Schwierigkeiten zu glauben, die Defensiveinheit könnte zu irgend etwas anderem als dem Rückzug in sichere Gefilde tendieren. Durch die letzte Kurierdrohne der Rächer war er darüber informiert, daß die Posaune vor Verlassen des Massiffünf-Systems die Funkausstrahlung der Formel – guter Gott, der Funkausstrahlung der Formell – für Intertechs Antimutagen eingeleitet hatte. Anscheinend war Vector Shaheed die Einrichtungen in Deaner Beckmanns Schwarzlabor schnell zu nutzen imstande gewesen. Infolgedessen gehörte das Vorhandensein des Antimutagen-Medikaments schon jetzt praktisch zum Allgemeinwissen. Die Formel war im Data-Nukleus der Rächer gespeichert. Irgend jemand im Bereich des Valdor-Systems mußte sie inzwischen aufgefangen haben; oder fing sie in Kürze auf. Und daß auch die Defensiveinheit die Funkabstrahlung bemerkt hatte, brauchte nicht angezweifelt zu werden.

 	Noch eine Konsequenz. Warden war direkt oder indirekt für die Funksendung der Posaune verantwortlich.

 	Nun durchdachte er die Tragweite des Vorgangs in einem seltsamen Gefühlsgemisch des Grausens und der Hoffnung.

 	Tatsächlich hatte er nicht im entferntesten geahnt, daß die Leute an Bord der Posaune eine solche außergewöhnliche Handlung begehen könnten. Trotz seines Talents zum Vorausplanen war ihm nicht der Gedanke gekommen, sie hätten womöglich eine Neigung, ganz allein, nur auf sich selbst angewiesen, die Herausforderung anzunehmen, Jahrzehnte geheimen VMKP-Amtsmißbrauchs aufzudecken.

 	Zudem vergrämte ihn der Umstand, daß die Amnion von der Antimutagen-Formel erfahren hatten, bevor das Mittel überhaupt wirklich zweckmäßig verwendet werden konnte. Doch zur gleichen Zeit erregte, ja begeisterte ihn nachgerade das Ausmaß der schieren Verwegenheit und der Kühnheit, die die Leute der Posaune an den Tag legten. Wenn seine Überzeugung stimmte, daß Holt Fasner und die VMK für die Zukunft der Menschheit eine größere Gefahr verkörperten, als jedes ihr ungünstig gesonnene Auen-Volk es je sein mochte, dann bedeutete die mutige Maßnahme der Posaune einen phänomenalen Schritt zur Wiedergutmachung des angerichteten Schadens.

 	An Bord des Interspatium-Scouts hatte eine Handvoll Männer und Frauen ein vertretenswertes Anliegen erkannt – und sich dafür engagiert.

 	Das erweckte keineswegs den Eindruck, auf Nick Succorsos Mist gewachsen zu sein. Es sah eher wie etwas aus, zu dem auch Leutnantin Hylands Eltern fähig gewesen wären.

 	Morn Hylands Sohn mußte Wardens verschlüsselte Nachricht erhalten haben.

 	Ebensowenig ließ sich ernstlich postulieren, die Funksendung der Posaune wäre das Werk eines Gen-Kaze.

 	Für sich hatte Warden die diesbezügliche Hypothese Hashi Lebwohls abgehakt. Falls Morn Hyland überhaupt irgendeine Art von Kaze abgab, dann war sie nicht durch die Amnion, sondern von Warden selbst auf ihr Ziel losgelassen worden. Also natürlich: Die Defensiveinheit war jetzt mit voller Kraft auf dem Rückflug zum Bannkosmos. Natürlich mußte es so sein. Das Bekanntwerden des Intertech-Antimutagens bedeutete für sie lediglich einen Rückschlag, keine Niederlage. Bis auf weiteres verfügte die Menschheit von nun an über einen Schutz gegen ihr genetisches Hegemoniestreben.

 	Aber die Amnion waren Meister der Biochemie. Voraussichtlich fanden sie nach einer gewissen Frist einen Weg zur Neutralisierung des Mittels. Das Alien-Kriegsschiff tat ohne Zweifel alles, um dafür die Voraussetzungen zu gewährleisten.

 	Oder nicht?

 	In Anbetracht der Lage war diese Logik stichhaltig.

 	Die größte unmittelbare Gefahr ging für die Amnion nicht von der Antimutagen-Formel aus, sondern bestand in der Möglichkeit, daß die Menschheit ihre zeitweilige Immunität nutzte, um einen regelrechten Krieg zu entfesseln. Daher konnte die Defensiveinheit gar nicht anders handeln, als ihre Absichten betreffs der Posaune aufzugeben, um heimzufliegen und den Bannkosmos zu warnen.

 	Auf den ersten Blick wirkte diese Argumentation vollständig einleuchtend. Dennoch blieb sie ein menschlicher Gedankengang. Warden Dios traute dem Braten nicht.

 	Anstatt zu schwinden, fraß sich die Furcht um so tiefer in seine Brust; er spürte die Beklemmung gleich hinterm Brustbein. Ungewißheit nagte an seinem Herzen wie Gewürm.

 	Was sollte werden, falls er sich in jeder Hinsicht irrte?

 	Alles falsch eingeschätzt hatte? Wenn das Amnion-Kriegsschiff nun etwas unternahm, das der menschlichen Logik widersprach?

 	Wenn das ganze, hochkomplizierte Konstrukt seines Trachtens ausgerechnet jetzt zusammenbrach, während durch sein Handeln vielleicht der Menschheit ein bisher beispielloses Verhängnis drohte?

 	Diese Frage flößte ihm Grauen bis ins Mark ein. Er hatte sich bereits soviel Schuld aufgebürdet, wie er zu verkraften vermochte. Er wollte nicht noch mehr Verbrechen mit ins Grab nehmen.

 	Aufgrund dieser Erwägungen – und weil es seine Aufgabe war –, hatte er zur Verteidigung der Erde und des VMKP-HQ bereitgestellt, was ihm zur Verfügung stand.

 	Acht Kosmo-Interzeptoren und leichte Kreuzer beschrieben unterschiedliche Kreisbahnen um die Erde, hatten Verbindung zu den überall im Sonnensystem stationierten, weitreichenden Ortungsanlagen. Das Schlachtschiff Streithammer weilte noch fernab vom Heimatplaneten, doch in achtzehn bis zwanzig Stunden konnte seine gewaltige Bordartillerie die Abwehr verstärken. Der Kreuzer Abenteurer – veraltet und leistungsschwach, aber noch raumtauglich – war näher: Die Scanning-Displays verzeichneten seinen Anflug aus Richtung Sonne. Und der Zerstörer Heros traf bald im Umraum der Erde ein.

 	Wäre die Krise eine Woche später entstanden, hätte ein zweites Schlachtschiff in der Klasse der Streithammer die Werft verlassen gehabt.

 	Darüber hinaus allerdings konnte Warden kaum irgend etwas tun. Keine der Orbitalstationen, die die Erde umkreisten, war als Waffenträger eingerichtet worden.

 	Die Charta der Kommerziellen Weltraumstationen verbot schwere Bewaffnung. Und das VMKPHQ hatte man unter der impliziten Annahme gebaut, daß ein Krieg schon verloren war, der so dicht an die Erde heranrückte.

 	Warden Dios war keineswegs ein Hellseher. Er hatte ganz einfach schreckliche Furcht.

 	Anmerken ließ er sich indessen nichts. Das Technische Personal ringsum hätte seine IR-Sicht gebraucht, um von seinem Bangen etwas zu erkennen. Unerschütterlich saß er im Sessel, als könnte nichts außer dem eigenen Willen ihn je vom Fleck bewegen. Seine großen Fäuste ruhten, als wären sie aus Stein, auf den Armlehnen. Sein Atem ging ruhig; tief und gleichmäßig. Das eine menschliche Auge seines Gesichts glitzerte in geballter Konzentration, ein Ausdruck, dem seine meisten Mitarbeiter zu vertrauen gelernt hatten.

 	Die Stimmung im Operativen Kommandozentrum – und beim benachbarten VMKP-HQ-Kommandostab war gleicherweise erwartungsvoller und entspannter, als sie es in seiner Abwesenheit gewesen wäre. Daß er sich hier eingefunden hatte, bewies seinen Leuten, daß etwas Bedeutsames bevorstand. Und gleichzeitig glaubten sie, daß sie damit, was auch kommen mochte, fertigwerden konnten, solange er persönlich achtgab.

 	Deshalb verheimlichte Warden Dios seine Furcht. Er meisterte sie dank seiner Entschlossenheit, niemanden im Stich zu lassen, der auf ihn baute: weder seine Untergebenen noch das EKRK, nicht Leutnantin Hyland und ihre Begleitung: die Menschheit nicht. Lange genug hatte er als Holt Fasners Komplize bei seinen Schweinereien mitgespielt; vielleicht zu lange. Jetzt hatte er endlich damit Schluß gemacht.

 	Wenn es ihm durchführbar war – und die Posaune ihren Beitrag leistete –, beabsichtigte er das Unheil, das aus den Fehlern seines Lebens resultiert war, zu beheben.

 	Folglich bestand seine einzige Reaktion, als ein Techniker ihn plötzlich halblaut ansprach, nur aus einem Anheben der Brauen. »Polizeipräsident, da ist ein Anruf aus dem VMK-Chefbüro für Sie. Es ist Generaldirektor Fasner.“

 	Warden nickte, aber nahm den Anruf nicht sofort entgegen. Statt dessen überlegte er erst einen Moment lang, ob er lieber privat, ohne Zuhörer, mit Holt Fasner telefonieren sollte. Dann hörten seine Leute nicht, wie sein Chef mit ihm umsprang. Allerdings bekamen sie dann genausowenig mit, wie er sich verhielt.

 	Es war für ihn höchste Zeit, endlich Farbe zu bekennen.

 	»Schalten Sie auf die Lautsprecher«, wies Warden den Techniker an. »Ich spreche hier mit ihm.« »Jawohl, Sir.« Der Techniker tippte Tasten, und mit leisem, magnetischem Knacken gingen die Lautsprecher des Kommandozentrums in Betrieb.

 	Warden drehte den Kopf ans Mikrofon. »Generaldirektor«, sagte er ohne zu zögern, »können wir uns kurz fassen? Ich habe alle Hände voll zu tun.“

 	»›Kurz?‹« schnob Fasner wütend. Eventuell unterstellte er, daß Warden allein war; oder dergleichen scherte ihn nicht mehr. »Verflucht noch mal, Dios, ich bin Ihr Boss. Ich rede mit Ihnen, so lang ich es wünsche und wann ich es will.“

 	»Das erachte ich nicht als sinnvoll«, entgegnete Warden. Er sprach, als wüßte er nicht, daß das gesamte Technische Personal zuhörte und ihn beobachtete.

 	»Wenn ich meine ganze Zeit herumbringe, indem ich mit Ihnen rede, kann ich meine Aufgabe nicht erfüllen.« »Hören Sie zu…!« Unter der Oberfläche von Holt Fasners Zorn kochte und brodelte eine tiefergehende Leidenschaft. »Es ist Ihre Aufgabe, mit mir zu reden. Sie arbeiten für mich. Und momentan hängt ihr Schicksal am seidenen Faden. Sie beschwören mehr Übel herauf, als ich zur gleichen Zeit handhaben kann.« Vor kurzem hatte Norna Fasner zu Warden gesagt, ihr Sohn fürchtete sich zu sehr vor dem Tod. Dadurch wird  sein Denken verzerrt. Er will ewig leben. Da hatte diese Aussage bei Warden noch Fassungslosigkeit hervorgerufen. Inzwischen jedoch begriff er sie besser. Jetzt glaubte er, der Stimme des VMK-GD die geheime Gier nach dieser unerreichbaren Errungenschaft anzuhören.

 	Seit vielen Jahren betrieb Holt Fasner gegenüber den Amnion ausschließlich eine Politik des ruhelosen Friedens. Zwar wollte Fasner den Frieden: Er bildete die Voraussetzung für Handel und Wohlstand. Wurde jedoch der Friede zu sicher, zu einer verläßlichen Gewißheit, ergab sich daraus Desinteresse. VMKP und VMK gingen gleichermaßen der moralischen Autorität verlustig, ihres Status der Unentbehrlichkeit. Dadurch schwände Fasners Macht über den Human-Kosmos.

 	Und damit wiederum verringerte sich der Druck, den er auf die Amnion ausüben konnte. Es verminderten sich Gewinn und Profit. Er hatte die Verabschiedung des Autorisierungsgesetzes aus ein und demselben Grund durchgedrückt, warum er den geheimen – und nur einen solchen – Gebrauch des Intertech-Antimutagen-Medikaments genehmigte: um sowohl unter der Menschheit wie auch bei den Amnion Unruhe zu stiften; um den Frieden zu stören.

 	Wem nutzte diese Politik? Nur Holt Fasner und den VMK. Und dennoch erhob sich unweigerlich die Frage: Weshalb machte sich Fasner diese Mühe? Längst war er reicher und mächtiger als vor ihm jeder andere Einzelmensch in der Geschichte des Planeten Erde. Was, um Gottes Willen, drängte ihn zum Raffen weiteren Reichtums, zum Ballen von noch mehr Macht?

 	Warden Dios war zu dem Schluß gelangt, daß Holt Fasner auf einen Vorteil gänzlich anderer Art erpicht war: Den wichtigsten Hinweis hatte ihm Norna Fasner gegeben, und seitdem sah er Fasners Ambitionen in völlig neuem Licht.

 	Der VMK-GD hatte Warden befohlen, Angus Thermopyle der Befehlsgewalt Nick Succorsos auszuliefern. Als Gegenleistung für ein Raumschiff und einen ihm verfügbaren Cyborg hatte Succorso an Bord sämtliche Personen liquidieren sollen – mit Ausnahme Davies Hylands. Fasner wollte Morn Hylands Sohn in seinem Gewahrsam haben.

 	Wenn die Amnion Davies Hyland junior mit ihrer Schnellwachstumsmethode gezüchtet und ihm Leutnantin Hylands Geist introjiziert hatten, was sollte sie daran hindern, mit einer beliebigen Anzahl menschlicher Föten ähnlich zu verfahren und ihnen Holt Fasners Psyche einzupflanzen? Was könnte es dem Drachen dann noch verwehren, praktisch in alle Ewigkeit zu leben?

 	Raffte er genug Reichtum und Macht zusammen, um den Amnion etwas Wichtigeres anbieten zu können als Rohmaterial – Menschen und anderes – oder technische Kenntnisse, gelang es ihm vielleicht, mit ihnen in dieser Hinsicht ein Geschäft abzuschließen. Wie Satan, der Vater der Lügen, hielten auch die Amnion Übereinkünfte ein.

 	Gegenwärtig brauchte Holt Fasner nicht mehr als den Beweis dafür, daß die Amnion tatsächlich dazu imstande waren, einen menschlichen Geist auf einen anderen Körper zu übertragen, ohne daß er Schaden nahm.

 	Dann konnte er die nächsten Maßnahmen ergreifen.

 	Warden Dios dachte an die Konsequenzen, während er dem VMK-Generaldirektor zuhörte, und ihn befiel ein Schaudern.

 	Holt Fasner war für keine Sekunde verstummt. »Falls Sie’s noch nicht gemerkt haben«, sagte er sarkastisch, »seitens der Amnion ist eine Kriegshandlung verübt worden. Daran sind Sie schuld, Sie und Ihre gottverfluchten Geheimaktionen, die Schnapsidee, mit der Operation gegen Kassafort einen Illegalen wie Thermopyle und einen überführten Verräter wie Taverner zu betrauen. Nun wird das Stimmvieh eine Krisensitzung veranstalten. Diese Figuren dürften inzwischen völlig aus dem Häuschen sein. Wahrscheinlich denken Sie jetzt, daß jeder, der mit dem Finger zuckt, ein Kaze ist, der gleich explodiert.« Holt Fasner lachte: Sein Lachen klang hart und humorlos, als zerbrächen Stöcke. »Auch dafür messe ich Ihnen die Schuld zu. Dank Ihrer und der Umtriebe Ihrer hochgeschätzten Koina Hannish strotzen die Deputierten auf einmal alle von Verantwortungsbewußtsein. Ich vermute, sie versuchen nun irgendeine ungeheuerliche Dummheit zu begehen, wie dem Bannkosmos den Krieg zu erklären. Wenn Cleatus Fane es nicht schafft, sie irgendwie abzuwiegeln, richten sie mehr Unheil an, als wäre eine ganze Flotte Amnion-Raumschiffe in den Human-Kosmos eingedrungen.

 	Und ich frage mich, was Sie eigentlich unternehmen.

 	Wie Sie Ihre Aufgabe erfüllen.« Fasners Ton wurde hämisch. »Soweit ich Überblick habe, glauben Sie anscheinend, der Amnion kreuzt als nächstes hier auf.

 	Erst ordern Sie jedes erreichbare Kriegsschiff zur Erde zurück und verstärken dadurch noch die Panik des Stimmviehs, obwohl ein schwachköpfiges Kind Ihnen sagen könnte, daß die Defensiv-Einheit sich längst abgesetzt hat. Und jetzt haben Sie auch noch Ihren verdammten Orbit mit Suka Bator synchronisiert.“

 	Es stimmte: Die Stationszentrale hatte veranlaßt, mit gewaltigem Energieaufwand die Bahngeschwindigkeit des VMKP-HQ zu beschleunigen, so daß die Orbitalstation über der EKRK-Insel in Position blieb.

 	»Man könnte meinen, Sie glauben, wir befänden uns schon im Krieg«, folgerte Holt Fasner bissig, »und die Niederlage stünde kurz bevor.“

 	Warden Dios überlegte, ob er seine Befürchtungen Fasner einfach zuschreien sollte. Er erwog, das Mikrofon abzuschalten und nie wieder mit dem Drachen zu reden. »Eine Vorsichtsmaßnahme«, gab er dann jedoch schlichtweg zur Antwort. »Ich möchte von der weiteren Entwicklung nicht ausgeschlossen sein. Ich muß wissen, was geschieht.« Er zögerte einen Herzschlag lang. »Wie ich sehe, haben Sie das gleiche getan.« Nach einer Reihe energieaufwendiger Bahnkorrekturen schwebte der VMK-Firmensitz jetzt, über hunderttausend Kilometer entfernt, in einem Orbit durchs Dunkel des Alls, der mit der Kreisbahn des VMKP-HQ übereinstimmte.

 	»Da sehen Sie verflucht richtig«, bestätigte Fasner.

 	»Der Grund ist, daß ich Ihnen nicht mehr traue, Dios.

 	Wenn Sie nicht von der Entwicklung ausgeschlossen sein möchten, dann will ich es erst recht nicht. Falls Sie zu der Ansicht kommen, es wäre Zeit für noch destruktiveren Humbug als den, der schon von Ihnen angestellt worden ist, will ich die Möglichkeit zu schnellem Reagieren haben.“

 	Ruckartig hob Warden Dios den Kopf. Trotz seiner Selbstbeherrschung verursachte Ärger ihm Herzklopfen.

 	»›Destruktiven Humbug‹ sagen Sie, Generaldirektor?

 	Könnten Sie vielleicht etwas deutlicher werden?« Er hatte die Absicht, die Menschheit zu schützen, nicht ins Verderben zu stürzen. Und die VMKP hatte eine äußerst wichtige Funktion; auch sie gedachte er beizubehalten. Aber es gab noch mehr zu berücksichtigen… Er hatte alles getan, was in seiner Macht stand, um zu gewährleisten, daß Holt Fasner von Vector Shaheeds Funksendung nicht erfuhr. Wenn dem VMK-GD diese Information nicht direkt aus dem VMKP-HQ zuging, bekam er sie erst, nachdem irgendein VMK-Lakai im Valdor-System sie aufgezeichnet und eine Interspatium-Kurierdrohne an ihn auf den Weg gebracht hatte. Oder er erhielt sie während der EKRK-Krisensitzung von Cleatus Fane. Dennoch wünschte Dios unverzüglichen Aufschluß.

 	»Ich spreche von der Videokonferenz«, schnauzte Holt Fasner. »Von Ihrem Vertrauen zu Taverner. Hannish zu erlauben, daß sie dem Stimmvieh versichert, Sie stünden einem Abtrennungsgesetz neutral gegen über. Und davon, um Himmels willen, daß Sie untätig zusehen, wie Kaze nach Belieben ihr Unwesen treiben.

 	Und daß Sie jetzt das Regierungskonzil in Panik versetzen. Ich will wissen, was Sie vorhaben, Dios. Was, um alles in der Welt, denken Sie sich eigentlich dabei?« Keine Erwähnung des Antimutagens oder der Formel.

 	Warden Dios nickte befriedigt.

 	»Was möchten Sie denn von mir getan haben, Generaldirektor?« stellte er als Gegenfrage.

 	Holt Fasners Entgegnung drang wie ein Knurren aus den Lautsprechern des Kommandozentrums. »Ich will, daß Sie meine Frage beantworten. Damit ich entscheiden kann, ob ich Sie feuern soll.« Der VMKP-Polizeipräsident seufzte, um seinen Zorn zu kaschieren. Es lag hinter ihm, daß er Holt Fasners Speichellecker spielte; er hatte es hinter sich, Fasners Drecksarbeit zu erledigen. Und er lechzte danach, Fasner die Wahrheit zu enthüllen. Er war des Lügens überdrüssig. Allerdings konnte er es sich nicht leisten, gefeuert zu werden. Nicht gerade jetzt, da so viele verdeckte Mühen und soviel Leid bis zum Rande des Kulminationspunkts gediehen waren, an dem sie in Erfolg oder Untergang münden mußten. Noch immer galt es, Vorsicht walten zu lassen.

 	»Im wesentlichen warte ich auf Neuigkeiten.« Genau wie du. »Auf Informationen, die mir das Handeln ermöglichen.« Was die Videokonferenz mit dem EKRK betraf, hatte er seine Ausrede Fasner längst genannt. Ebenso hatte er schon begründet, weshalb er Milos Taverner mit Angus Thermopyle nach Kassafort geschickt hatte. Indessen weigerte er sich stillschweigend, sich über Koina Hannishs Stellungnahme zu dem durch Kapitän Vertigus angeregten Abtrennungsgesetz zu äußern, geschweige denn, daß er willens gewesen wäre, sich deshalb zu rechtfertigen.

 	»Direktorin Donner hat die Verfolgung der Posaune  aufgenommen«, fügte er statt dessen mit ausdrucksarmer Stimme hinzu. »Sobald sie sie eingeholt hat, befaßt sie sich mit den Leuten an Bord der Posaune.  Ihre diesbezüglichen Befehle kenne ich. Die Rächer  kehrt so schnell wie möglich heim. Vielleicht sehen wir dann, woran wir sind.“

 	Holt Fasners Schweigen legte den Schluß nahe, daß er sich ein Urteil verkniff.

 	Warden Dios sammelte alle Entschlossenheit. Jetzt, sagte er sich. Jetzt muß ich es tun. Zieh es durch.

 	»Was die Kaze anbelangt«, sagte er, »haben DA-Direktor Lebwohl und OA-Sicherheitschef Mandich mittlerweile ihren Urheber ermittelt.« Sein Tonfall brachte die Drohung, die Fasner den Worten entnehmen mußte, nicht im geringsten zum Ausdruck. »Sobald sie die Beweisführung erarbeitet haben, erhebe ich öffentliche Anklage.« Er kam jeder Unterbrechung zuvor. »Aber ich nenne keine Namen«, stellte er klar, »bevor mir Beweise vorliegen. Der Schuldige sitzt an zu hohem Posten.

 	Davon abgesehen« – er redete weiter, als hätte er schon zuviel verraten –, »warte ich gegenwärtig ab, bis ersichtlich ist, was das eingedrungene Amnion-Raumschiff als nächstes plant. Sind Sie damit einverstanden, Generaldirektor? Wenn nicht, sagen Sie es am besten sofort. In wenigen Stunden ist es für uns zu spät, um noch etwas zu ändern. Dann ist die Krisensitzung des EKRK in Gang, und wir müssen uns mit den Ergebnissen abfinden.« Für einen ausgedehnten Moment sprach Holt Fasner kein Wort. Aus der Funkfrequenz zwischen VMKP-HQ und VMK-GD ließ sich ein vielseitig deutbares Statikgewimmer herauszuhören; vielleicht waren Wut und Bestürzung zu erahnen. Die Furcht, die an Dios’ Innerem nagte, schien ihm das eingegangene Wagnis ins Riesenhafte zu vergrößern. Trotzdem saß er reglos da und wartete, hoffte darauf, daß Holt Fasner keine Entschlüsse faßte, ehe er genau wußte, in welcher Gefahr er sich befand.

 	»Mit dem meisten gebe ich mich vorerst zufrieden«, beschied Fasner den Polizeipräsidenten in bemüht gedehnten Ton. Anscheinend bändigte er heftige Erbitterung. »Cleatus Fane kommt mit dem Stimmvieh zurecht. Aber Ihr Herangehen an die Kaze-Angelegenheit mißfällt mir.“

 	»Zu dumm«, erwiderte Dios unwirsch. »Bei den VMK kommen jede Menge Verdächtige in Frage. Genauso im EKRK. Aber was rede ich, bei uns natürlich auch. Ich habe nicht vor, unsere Ermittlungen zu stören, indem ich sie mit Ihnen, Abrim Len oder sonst jemand diskutiere. Wenn die Zeit reif ist, um Anschuldigungen zu erheben, will ich, daß die Beweise hieb-und stichfest sind.« »Hören Sie mal her, Dios…!« heischte Holt Fasner.

 	»Nein, Generaldirektor«, fiel Dios ihm ins Wort, »hören Sie mir zu. Unser Gespräch wird aufgezeichnet.

 	Mein Kommandozentrumpersonal bekommt die gesamte Unterhaltung mit. Ich werde die Ermittlungen nicht gefährden, indem ich mit Ihnen darüber diskutiere.“

 	Zum zweitenmal verstummte Holt Fasner. Die Lautsprecher übertrugen eine unregelmäßige, gedämpfte Reihe dumpfer Schläge, als hiebe Fasner die Faust auf den Tisch. Dios war vollständig sicher, daß Fasner ihn jetzt, wären keine Ohrenzeugen vorhanden gewesen, restlos zur Sau gemacht hätte. Nur die eventuellen Folgen einer Aufzeichnung solcher Äußerungen nötigten den GD zur Mäßigung.

 	»Ich gehe davon aus«, beteuerte Holt Fasner unvermittelt, »daß Sie wissen, was Sie da tun.« Das war kein Zugeständnis: Es war eine Erwiderung auf Dios’ Drohung. »Bis auf weiteres dürfen Sie nach Ihren Vorstellungen verfahren. Aber wenn Ihnen die erwähnten Beweise vorliegen« – diese Forderung fügte er mit heftigem Nachdruck hinzu –, »erörtern Sie sie erst mit mir, bevor Sie sich damit an die Öffentlichkeit wenden. Das ist ein klarer Befehl. Haben Sie mich verstanden?“

 	Warden Dios seufzte. »Natürlich verstehe ich Sie.« Er hatte noch sein Amt. Leider trug dies nichts dazu bei, um seine tiefersitzende Furcht zu lindern. »Ich nehme seit Jahren Befehle von Ihnen entgegen. Wäre ich sie bis heute zu verstehen unfähig, hätte ich’s verdient, geschaßt zu werden.“

 	»Genau das ist meine Sorge«, spöttelte Fasner. »Ich beobachte Sie, Dios. Ich behalte alles im Augenmerk.

 	Begehen Sie nicht den Irrtum sich einzubilden, Sie brauchten mich nicht.“

 	Polizeipräsident Dios hob die Schultern. »War’s das, Generaldirektor? Meine Arbeit drängt.“

 	»Nur noch eins.« Vermutlich war Fasner der Auffassung, noch nicht genug Warnungen ausgesprochen zu haben. »Ich soll Ihnen etwas ausrichten. Ich habe vor kurzem mit meiner Mutter geplaudert. Sie hat mich gebeten, Ihnen zu sagen, daß es nicht reicht.“

 	Warden Dios war kein Hellseher; absolut nicht. Norna Fasner hingegen mochte ganz gut eine Hellseherin sein.

 	Auf der Grundlage von nichts weiterem als TV-Sendungen und den gelegentlichen Andeutungen ihres Sohns hatte sie durchschaut, was Warden Dios anstrebte. Und sie wünschte ihm vollen Erfolg… »Richten Sie ihr von mir aus«, gab er barsch zur Antwort, »daß ich Bescheid weiß.“

 	Ehe Holt Fasner nochmals etwas entgegnen konnte, schaltete Warden Dios das Mikrofon aus und wies den Techniker an, die Verbindung zu trennen. Mit einem Knacken endete der Betrieb der Lautsprecher.

 	Dios rückte die Schultern gerade, lehnte sich in den Sessel und bemühte sich um eine entspannte Haltung.

 	Norna Fasner hatte recht. Ohne die Posaune konnte er einpacken. Auch wenn Hashi Lebwohl und Sicherheitschef Mandich wirklich die angekündeten Beweise zusammentrugen, an denen Dios so gelegen war, führten sie keineswegs zwangsläufig zu Holt Fasners Sturz.

 	Viel zu leicht war es für ihn, einem »übereifrigen« Untergebenen den Schwarzen Peter zuzuschieben und sich als unschuldig hinzustellen. Und weil er der Boss war, konnte er sich sogar das Verdienst für die Ermittlungstätigkeit der VMKP anrechnen. Die einzige wirksame Methode, um ihn auszuhebeln, bestand aus einem Angriff auf die VMKP selbst; in dem Vorgehen, Warden Dios’ freiwillige Komplizenschaft als Waffe gegen den VMK-GD zu verwenden. Und die einzige nutzbare Arena, um dieses Ringen auszutragen, war die bevorstehende EKRK-Krisensitzung.

 	Deshalb mußte Koina Hannish dort zugegen sein.

 	Warden Dios hatte sie mit allem ausgestattet, was sie brauchte – außer Beweisen. Sein Schicksal lag nun in ihren Händen.

 	Und es hing von Morn Hyland ab. Wenn sie und ihr Sohn Davies die Prioritätscodes Angus Thermopyles erhalten hatten, dann verfügte die Posaune über alle Voraussetzungen, um Geschichte zu schreiben.

 	Es reicht nicht.  Er fand keinerlei Entspannung. Die Furcht fraß ununterdrückbar an seinen Nerven.

 	Er hoffte von Herzen, daß Min Donners Treue zur VMKP – und zu ihm persönlich – sie nicht dazu verleitete, Morn Hyland in den Arm zu fallen.

 	»Polizeipräsident…« Die Technikerin quetschte die Anrede aus so beengter Kehle, daß sie dem Ersticken nahe sein mußte.

 	Ihr Ton scheuchte Dios auf; und plötzlich wurde im gesamten Kommandozentrum Beklommenheit spürbar.

 	Augenblicklich in höchste Wachsamkeit geschreckt, drehte Dios ihr den Sessel zu.

 	»Was gibt’s?« Krampfhaft schluckte die Frau. »Ein Raumschiff im Anflug, Sir. Soeben in die Tard zurückgestürzt. Es ist zu nah. Viel zu nah. Es hat ein rabiates Bremsmanöver eingeleitet, aber es ist praktisch schon da.« Warden Dios’ Blick streifte die Scanning-Anzeigen, sah das Radarecho des Raumschiffs und einen Rekordwert an Bremsschub. Guter Gott, es war keine halbe Million Kilometer mehr entfernt. Zügig wanderten Zahlen über den Monitor, während die Computer die Bremsdaten berechneten. Die Kalkulationen extrapolierten, daß der Raumer außerhalb des VMKP-HQ-Erdorbits stoppen konnte. Für sich besehen, war das erfreulich; allerdings würde es, sobald es sich der Geschwindigkeit der Orbitalstation angepaßt hatte, nur noch einen Abstand von fünfzigtausend Kilometer einnehmen.

 	Zum Donnerwetter, was sollte das?

 	»Identifikation!« forderte Dios in scharfem Tonfall.

 	»Ist es die Rächer?«  Für die Streithammer war es der falsche Vektor.

 	Selbst wenn sie einen sogenannten Sekundensprung ausgeführt hätte, befände sie sich auf einer anderen Trajektorie. Die Rückkehr der Heros erwartete Dios erst später. Und die Abenteurer war es ebensowenig; dem Scanning zufolge flog sie noch auf der Rückseite des Planeten.

 	»Nein, Sir«, preßte die Technikerin hervor. »Das Raumschiff funkt nicht, keine Identifikationsdaten, nichts.« Darin mußte eine schwerwiegende Unregelmä ßigkeit gesehen werden; von jedem Raumschiff, das in solcher Nachbarschaft zu Raumstationen und sonstigem Schiffsverkehr keine Identifikation funkte, nahm man gewöhnlich an, daß Irre es steuerten. »Aber es hat auf keinen Fall die Emissionssignatur der Rächer.«  Identifikation! wollte Dios ein zweites Mal raunzen, aber er verkniff es sich. Seine Leute verstanden ihre Arbeit: Sie bemühten sich fieberhaft um Klärung. Rings um das Kommandozentrum waren in der Stationszentrale lebhafte Aktivitäten ausgebrochen. Leitoffiziere riefen in die Mikrofone, verlangten eindringlich Funkantworten von dem fremden Raumer, warnten andere Raumschiffe und Stationen, benachrichtigten Streithammer, Abenteurer sowie die Kosmo-Interzeptoren und leichten Kreuzer, die einen Kordon um die Erde bildeten. Für den Fall, daß das im Anflug befindliche Raumschiff das Bremsmanöver nicht in der offenbar vorgesehenen Weise abschließen konnte, gab man Kollisionsalarm. Sirenen beorderten Warden Dios’ Personal auf die Gefechtsstationen. Techniker machten sich daran, die wenigen Geschütze der VMKP-HQ-Stationsartillerie zu laden. Dios brauchte keine Befehle zu erteilen, sich um nichts zu kümmern.

 	Die Furcht, die in seinem Magen rumorte, hatte die Frage nach der Identität des Raumschiffs schon beantwortet.

 	»Polizeipräsident«, meldete die Technikerin hastig, »es ist keins von unseren Schiffen. Die Signatur ist nicht gespeichert.« Folglich konnte es kein registriertes Raumschiff der Menschheit sein. Jedes im Human-Kosmos legal gebaute Raumschiff hatte dem VMKP-HQ sein komplettes Energieprofil einzureichen. Andernfalls durfte es nirgends auf Reede gehen. Nochmals schluckte die Frau. »Die Computer geben an«, beendete sie anschließend die Meldung, »es ist eine Amnion-Defensiveinheit der BehemothKlasse.« Ein Amnion-Kriegsschiff. Für einen Moment stockte Warden Dios’ Herz. Hier?  Es mußte dieselbe Defensiveinheit sein, gegen die Min Donner, um die Posaune zu schützen, ein Gefecht ausgetragen hatte. Die Scanningresultate ließen keine andere Schlußfolgerung zu. Der Vektor des Raumschiffs paßte nicht zum Bannkosmos, aber entsprach Massif fünf.

 	Es beging eine ganz eklatante Kriegshandlung. Durchs Mißlingen der Absicht, die Posaune zu vernichten, mußte der Amnioni in regelrechte Verzweiflung geraten sein.

 	Zu allem Unglück hatte Warden Dios ihm kaum etwas entgegenzusetzen. Es dauerte noch Sekunden oder Minuten, bis das VMKP-HQ die Artillerie geladen hatte.

 	Doch selbst wenn sie feuerbereit gewesen wäre, durfte sie sich wenig Chancen gegen die Partikelkollektoren und Schutzfelder einer Defensiveinheit der BehemothKlasse erhoffen. Und die Defensiveinheit war schon nahe genug heran, um das Feuer eröffnen zu können.

 	Falls der Amnioni angriff, standen Warden Dios keine wirklich wirksamen Abwehrmittel zur Verfügung.

 






  ANGUS




 

 Angus befand sich in einer Verfassung krasser innerer Aufgewühltheit. Apparativer Stress verursachte in ihm ein Gellen und Jaulen wie von Dämonen: Wie ein Gespenst gönnte seine Unifikation ihm keinen Frieden. Die Ereignisse und seine eigenen Entscheidungen – die Entschlüsse, die er auf Morns Wunsch gefaßt hatte – hatten ihn weit hinein in eine logische Verkettung geführt, für die seine Programmierung anscheinend keine eindeutigen Instruktionen umfaßte.

 	Ihm war es verboten, zum VMKP-HQ und zur Erde zurückzukehren: In dieser Beziehung erlaubte sein Data-Nukleus keine Zweifel. Bis jemand ihn unter Anwendung gewisser Codes von dieser speziellen Restriktion befreite, mußte er sich fernhalten. Allerdings hatte er seine Prioritätscodes neutralisiert. Ihn scherten keine an Isaak erteilten Befehle mehr. Darum blieb die Restriktion in Kraft.

 	Er versuchte sie zu umgehen, indem er Morn das Kommando übers Raumschiff und Mikka Vasaczk die Steuerung überließ; und er versuchte sie zu unterlaufen, indem er die Brücke mied. Nicht er gab die Weisungen, er war es nicht, der sie befolgte. Solange er nicht selbst gegen das Verbot verstieß, sondern ihm verbotene Handlungen von anderen Personen nur duldete, konnte der Interncomputer ihm doch wohl keine Komplikationen verursachen?

 	In bestimmtem Umfang hatte er mit diesem Vabanquespiel Erfolg. Allem Anschein nach verlangten die vorprogrammierten Instruktionen nicht, daß er andere daran hinderte, mit ihm zur Erde zu fliegen. Durch Glück oder Hartnäckigkeit war er zwischen den ihm aufgenötigten Limitationen auf den Weg in eine Grauzone der Zweideutigkeit getappt; in eine Kombination von Umständen und Taten gedrängt worden, die Hashi Lebwohl und Warden Dios nicht vorhergeahnt harten.

 	Nach wie vor konnte er sich bewegen, vermochte er zu reden und zu handeln, ohne daß die Zonenimplantate dagegen einschritten.

 	Aber er flog zur Erde. Und das Verbot galt. Die konfliktintensiven Impulse des Interncomputers, während er immer wieder seine inadäquaten Routinen der Entscheidungsfindung abspulte, erfüllten Angus mit innerem Druck und sonderbar unpersönlicher geistiger Not, (deren Schrillen dem Heulen verlorener Seelen glich.

 	Sobald er sich bemühte nachzudenken, hatte er den Eindruck, als müßte ihm der Schädel platzen.

 	Auch andere Restriktionen hatten ihre Gültigkeit behalten. Seine Drohungen gegen Min Donner und Dolph Ubikwe waren reiner Bluff gewesen, leeres Gerede: Unverändert waren VMKP-Mitarbeiter für ihn tabu. Die OA-Direktorin niederzuschlagen, war ihm nur gestartet gewesen, weil Morn in Gefahr geschwebt hatte. Aus irgendwelchen Gründen wünschte Hashi Lebwohl – oder wahrscheinlicher Warden Dios –, daß Angus sie beschützte. Unglücklicherweise stand er damit schon an der äußersten Grenze des Möglichen. Und selbst beim Zudreschen wurde sein Kraftaufwand eingeschränkt, so daß er nicht zu stark zuschlug. Wäre irgend jemand das Risiko eingegangen, sich ernsthaft mit ihm anzulegen, hätte er gemerkt, daß Angus’ durch die Unifikation bedingten Handlungsschranken ihn noch im Zaum hielten.

 	Diese Situation war ihm zuwider. Und sie flößte ihm Schrecken ein. Als verurteilter Illegaler befand er sich an Bord eines Raumschiffs voller Astro-Schnäpper unterwegs zum VMKP-HQ; und er konnte niemandem den kleinen Finger umdrehen, wenn der nicht Morn bedrohte.

 	Darüber hinaus sah er sich vor weiteren Problemen; gleich mehreren Problemen, die indessen nicht mit seinen Instruktionen zusammenhingen.

 	Morn beabsichtigte ihre Geschichte der Öffentlichkeit bekanntzugeben – ihre, Vectors, Angus’ Erlebnisse.

 	Wenn es sich einrichten ließ, wollte sie alles dem gesamten Scheißregierungskonzil auftischen. Und trotz seines schroffen Widerwillens dagegen, der so tief saß, daß es ihm ein Zittern in den Gliedern hervorrief, half er ihr bei den Vorbereitungen.

 	Dabei empfand er ihr Vorhaben als ausgemachten Scheiß. Mehr Scheiß, als ein einzelner Kreuzer sich auf den Hals laden sollte. Die Moralscheiße stand, bildlich gesprochen, mindestens hüfthoch auf der Brücke. Angus haßte Philanthropen jeglicher Couleur. Der Mief ihres Wohltätertums drehte ihm den Magen um. Aus Erfahrung wußte er, daß gerade jene Leute, die behaupteten, sie wollten anderen Gutes tun, das größte Unheil anrichteten. Woher hatten sie denn überhaupt die Mittel, um sich so etwas leisten zu können? Durchs Berauben und Ausplündern genau der Menschen, denen sie Hilfe zu bringen verhießen. Als Kleinkind hatte er wehrlos in seinem Bettchen gelegen, während seine Mutter ihren Wahnsinn an ihm auslebte, es konnte, weil ihre Existenz durch Leute gesichert worden war, die sich nachsagten, sie wünschten Gutes zu wirken.

 	Morn paßte allerdings nicht in dies Schema. Sie hatte ihn von den Prioritätscodes befreit; immer wieder rettete sie sein Leben. Aus Beweggründen, die für ihn so bindend waren wie jede vorprogrammierte Instruktion, tat er, was sie wollte. Als sie erläutert hatte, worauf ihre Bestrebungen abzielten, hatte er ihr geglaubt. Und ihr Ziel war – obwohl diese Absicht keinerlei einsehbaren Sinn ergab –, die Polypen für ihre Verbrechen zur Rechenschaft zu ziehen.

 	Wenn er darüber nachdachte, behagte ihm ihr Vorhaben. Es war höchste Zeit, daß jemand diesen kriminellen Bonzen zeigte, daß es so nicht weiterging. Und das Bekanntmachen ihrer Erlebnisse wäre ein netter, kleiner Racheakt für alles, was Hashi Lebwohl und Warden Dios ihm zugefügt hatten.

 	Aber er durfte es sich nicht erlauben, solchen Gedanken nachzuhängen. Er sah seinen Untergang voraus.

 	Keine Sekunde lang hatte er geglaubt, daß Min Donner, Dolph Ubikwe, die Crew der Rächer, die VMKP und Warden Dios einfach dabeistanden und zuschauten, während Morn sie mit Schande bedeckte. Und selbst wenn es so kam, gab es für ihn keine Garantie, daß er es noch erlebte. Vielleicht brachte der Tumult in seinem Kopf ihn lange zuvor um.

 	Trotz seines wüsten Grinsens und selbstsicheren Auftretens staute sich in seinem Innern nichts als Verhängnis, ähnlich wie in seiner Sonne, die bald zur Nova werden sollte. Man merkte ihm die innere Aufgewühltheit nicht im geringsten an, während er Kapitänhauptmann Dolph Ubikwe von der Brücke der Rächer folgte.

 	Dennoch beherrschte sie ihn vollkommen.

 	Kapitän Ubikwe hatte geäußert, er hätte vor, seine Kabine aufzusuchen. Um zu kotzen. Zunächst hatte Angus ihn begleitet, um ihn als Geisel unter Aufsicht zu behalten. Doch kaum hatten sie hinter der Konnexblende fünf Meter in den Hauptrumpf des Raumschiffs zurückgelegt, sah er ein, daß er sich zuviel zumutete.

 	Möglicherweise hätte sein Data-Nukleus es zugelassen; seine Furcht gestattete es ihm nicht im geringsten.

 	Fand er nicht rasch einen Ausweg, der ihn von seinem inneren Stress erlöste, verfiel er voraussichtlich in Gebrabbel und Geseiber wie ein Idiot. Aber er war noch immer Angus Thermopyle. Unifiziert zwar und in Ketten gelegt, so vollgestopft mit der Schlechtigkeit anderer, daß kaum noch Raum für die eigene Gemeinheit blieb: und trotzdem im Kern noch er selbst. Jahrelang hatte er im Bereich der KombiMontanStation Raub und Mord betrieben, bis seine fatale Flucht vor dem Abgrund ihm die Begegnung mit der Stellar Regent und Morn einbrockte. Wenn etwas ihm Grauen einjagte, lief er zu Hochform auf.

 	Zwanzig Meter weit folgte er dem dunkelhäutigen, erbitterten Kapitän der Rächer durch den Zentralkorridor in die Rotationsschwerkraft des Polizeikreuzers. Im Aufzug fuhr er mit ihm nach oben. Doch sobald sie die Liftkabine verlassen hatten, blieb er stehen.

 	»Schön, Dicker«, sagte er. »Das langt. Ich hab’s mir anders überlegt.« Wachsamen Blicks drehte Dolph Ubikwe sich langsam um. »Sie haben vielleicht Nerven«, brummte er mit tiefer Stimme, »mich als ›Dicken‹ zu bezeichnen.« Angus feixte, klatschte sich in halbirrer Bekundung guter Laune die Hand auf den Wanst. »Das ist kein Fett, sondern Gehirn. Ich denke aus dem Bauch. Deshalb bin ich noch am Leben.“

 	Der Kapitänhauptmann prustete. »Sind Sie sicher, daß Sie’s sich anders überlegt haben? Vielleicht ist’s bloß ‘ne Verdauungsstörung.“

 	Angus schüttelte den Kopf. »Ich traue Ihnen nicht, Dicker. Bei Ihnen in der Kabine zu sitzen und achtzugeben, daß Sie friedlich sind, macht theoretisch einen recht vernünftigen Eindruck. In der Praxis habe ich damit einige Probleme.“

 	Dolph Ubikwe hob die Brauen; wartete auf Angus’ nächste Äußerungen.

 	»Was mich betrifft«, legte Angus ihm mit unaufrichtiger Offenheit dar, »sind Sie der gefährlichste Mann an Bord. Wegen der großmächtigen Min Donner sorge ich mich kein bißchen. Sie hat dafür ihre Gründe, daß sie Morn das Kommando überläßt. Mensch, sie ist so leicht durchschaubar, als hätte sie Denkblasen überm Kopf schweben, sie kann nichts verheimlichen.« Mit einem Achselzucken tat er die OA-Direktorin ab. »Außerdem kann Morn sie in Schach halten.“

 	»Aber Sie bezweifeln«, grummelte Kapitänhauptmann Ubikwe bedächtig, »daß Sie mich in Schach halten können?« Erneut grinste Angus. »Sie durchschaue ich auch, Dicker. Das ist Ihr Raumschiff. Für Sie ist es keine Bagatelle, das Kommando abzugeben. Ich gehe davon aus, daß es Sie keinen Deut interessiert, was Direktorin Donner Ihnen befiehlt. Vielmehr glaube ich, daß Sie schon Pläne schmieden, um das Kommando wieder an sich zu reißen.“

 	Dolph Ubikwe spielte den Ungläubigen. »Wie denn?“

 	»Keine Ahnung«, höhnte Angus. »Kann sein, Sie haben im Scheißhaus ‘n Kommunikator versteckt. Vielleicht können Sie ‘n Code furzen und so die Besatzung zur Meuterei anstiften, ohne ein Wort zu sprechen.« Er lachte humorlos. Den Zonenimplantaten entsprang eine manische Erheiterung, die an Frohsinn grenzte. »Es könnte lustig sein, abzuwarten und zu sehen, wie Sie’s anstellen. Aber es gibt noch ein Problem.“

 	»Irgendwie ahne ich schon«, knurrte Dolph Ubikwe, »daß Sie mir gleich verraten welches.“

 	»Da haben Sie verdammt recht.« Wut und Furcht, denen er keinen Ausdruck geben konnte, verzerrten Angus’ Stimme. »Im Moment haben wir Oberwasser« Morn, Davies, Mikka und Vector hielten die Brücke besetzt –, »aber das ändert nichts an der Tatsache, daß das Ganze ein Selbstmordunternehmen ist. Sie Scheißbullen wollen unseren Tod. Sie wünschen uns den Tod, selbst wenn Sie sich einreden, es wäre ausnahmsweise mal nicht so. Und es sind einfach zu viele Ihresgleichen auf diesem Kahn. Deshalb brauchen wir« – Angus sagte es mit Betonung – »ein Hintertürchen. Einen letzten Ausweg.« Dolph Ubikwe schwieg. Stumm musterte er Angus, als vermutete er, der Illegale hätte den Verstand verloren.

 	»Morn macht sich um so was keine Gedanken.« Allmählich verdrängte Angus die Furcht durch Sarkasmus.

 	»Darum ist sie hart genug, um Min Donner gewachsen zu sein. Wenn sie etwas anpackt, dann ohne Vorbehalte. Aber mir gefällt so was nicht. Ich kriege dabei Magenschmerzen.« »Kommen Sie auf den Punkt«, forderte Kapitänhauptmann Ubikwe verdrossen. »Ich stehe ungern hier rum.« Angus bleckte die Zähne. »In Wirklichkeit möchten Sie gar nicht in Ihrer Kabine sitzen.« Er hatte sich auf einen Tonfall giftiger Freundlichkeit verlegt. »Wenn Sie keine Meuterei anzetteln können, zerfließen Sie vor Selbstmitleid. Also lasse ich Sie lieber mit mir gehen.

 	Helfen Sie mir dabei, ‘n Hintertürchen zu schaffen.« »Und wenn ich ablehne?« fragte Ubikwe. »Wenn es mir gefällt, mich in Selbstmitleid zu suhlen?“

 	»Darauf legen Sie bestimmt keinen Wert«, behauptete Angus. »Erstens müßte ich Sie fesseln und mit mir umherschleifen, und das wäre ziemlich würdelos. Und zweitens« – er spreizte die Hände – »erfahren Sie dann nicht, was für’n Hintertürchen ich mir ausgedacht habe.« Dolph Ubikwe maß Angus mit abschätzigem Blick.

 	»Bilden Sie sich wirklich ein, Sie könnten mich verschnüren und mit sich umherschleifen?« fragte er.

 	»Ich bin ein gottverdammter Cyborg, Dicker«, knurrte Angus. »Meine Laser haben Sie schon kennengelernt.

 	Und ich bin mit jeder Menge weiterer Verbesserungen ausgestattet.« Dank seiner verstärkten Muskeln und Mikroprozessorreflexe war er dem Kapitänhauptmann überlegen. »Natürlich bin ich dazu imstande. Aber Ihre Hilfe wäre mir lieber.« Unvermittelt schnitt er eine angeekelte Miene, als machte er widerwillig ein Zugeständnis. »Wer weiß, womöglich brauchen Sie und Ihre Amazone am Ende auch ‘ne Hintertür.“

 	Einen Moment lang überlegte Kapitän Ubikwe. Ihm verpreßte Zorn, dem er kein Ventil verschaffen durfte, die Lippen, und straffte ihm die fleischigen Wangen.

 	»Wenn Sie es so formulieren«, brummelte er schließlich, »bin ich einverstanden. Wenigstens für den Anfang. Es wird ganz interessant sein zuzuschauen, wie Sie Ihrer Kumpanei in den Rücken fallen.“

 	In den Rücken…? Plötzlich verspürte Angus das heftige Verlangen, dem Kapitän eine Faust in den schwabbeligen Unterleib zu rammen; doch die Zonenimplantate unterdrückten die Anwandlung augenblicklich. Du Scheißtyp! Ihr verfluchten Astro-Schnäpper habt mir mein Raumschiff weggenommen und es demontiert. Ihr habt kein Recht dazu, mir mit irgendwelchen Vorwürfen zu kommen.

 	Ihm war nichts geblieben außer Morn.

 	Unverändert war ihm von seiner inneren Aufwühlung nichts anzumerken. »Gut«, spöttelte er. »Allmählich lernen Sie mit dem Bauch statt mit den Drüsen zu denken. Eines Tages werden Sie mir noch dankbar dafür sein, daß ich’s Sie gelehrt habe.“

 	Brüsk wandte er sich dem Lift zu.

 	Der Kontrolltafel neben der Lifttür war ein Interkom-Apparat integriert. Während er Dolph Ubikwe in den Augenwinkeln beobachtete, damit der Kapitänhauptmann ihn nicht überraschte, drückte Angus den Daumen auf die Betriebstaste. »Brücke, hier Angus«, meldete er sich, sobald das Lämpchen aufleuchtete, in umgänglichem Tonfall.

 	Ein Moment verstrich, ehe Morn antwortete. »Was ist los, Angus?« Distanz und Überlastung gaben ihrer Stimme einen schwächlichen Klang, als ob der kleine Lautsprecher die Laute auszehrte.

 	Angus zögerte nicht: Zu stark war seine Furcht. »Kapitän Ubikwe und ich gehen an Bord der Posaune. Laßt uns den Zugang freimachen. Ich möchte unterwegs mit niemandem Streit bekommen.“

 	Morns Ton wurde schärfer. »Was hast du vor, Angus?« Anscheinend forderte die Anstrengung, die es sie kostete, Min Donner zu trotzen und Kapitän Ubikwes Kommando wahrzunehmen, ihren Tribut.

 	»Frag nicht«, erwiderte Angus. »Du brauchst’s nicht zu wissen.« Vertrau mir, Morn. Habe ich dir nicht alles recht gemacht? Ich möchte einfach nicht, daß jemand von uns doch noch in den Tod rennt. »Schick Ciro zu uns rüber«, fügte er hinzu, bevor sie etwas entgegnen konnte. »Er nutzt euch ja sowieso nichts. Er kann mir und Kapitän Ubikwe behilflich sein.“

 	Durch Ciros Unterstützung, wenn er ihnen zeigte, wo und wie er die Antriebsanlagen beschädigt hatte, ließen sich Zeit und Aufwand sparen. Und falls Ciro ein hinlänglich schlechtes Gewissen hatte, um sich fügsam zu erweisen, boten sich vielleicht weitere Möglichkeiten… Andeutungsweise ertönten Einsprüche aus dem Interkom. Eventuell erhob Mikka oder Davies – oder Min Donner – bei Morn Einwände. Trotzdem ließ sie Angus nicht warten. »Na gut, Angus«, sagte sie, als hätte sie sein stummes Zureden vernommen. »Meinetwegen.

 	Ciro stößt zu euch.“

 	Sofort verstummte der Interkom-Lautsprecher mit einem Knacken.

 	Dolph Ubikwe hatte die Fäuste in die Hüften gestemmt, als wollte er nun renitent werden. »Wofür brauchen Sie das Bürschchen?« fragte er. »Er ist doch vor Bammel völlig umnachtet. Ihr Handlanger zu sein, ist nichts für ihn. Er benötigt ärztlichen Beistand.« Angus gab keine direkte Auskunft. Statt dessen packte er Dolph Ubikwes Arm und zog den Kapitän zurück in die Aufzugkabine. »Vorwärts!« Seine Erleichterung und die Zonenimplantate versetzten ihn in regelrecht gutmütige Laune. »Dann wollen wir mal sehen, was die Scheißakademie Ihnen in bezug auf Antriebsaggregate an Reparaturkenntnissen eingetrichtert hat.« Verdutzt sperrte Kapitän Ubikwe den Mund auf; aber er stockte nicht.

 	Angus nahm die Faust vom Arm des Kapitänhauptmanns. Dolph Ubikwe an seiner Seite, strebte er zu der Luftschleuse, die die Rächer mit dem fluguntüchtigen Interspatium-Scout verband.

 






  WARDEN




 

 Im Kommandozentrum bestimmten hocheilige Aktivitäten die Atmosphäre. An den Konsolen saßen beinahe hundert Männer und Frauen, sichteten Daten, tippten wild auf den Tastaturen, riefen oder krächzten in Mikrofone. Allein die Kommunikation erforderte mindestens fünfzig Leute Technikpersonal. Einige davon bemühten sich beharrlich um Funkkontakt zu der aufgetauchten Defensiveinheit, verlangten Antworten; der Rest hatte andersartige Aufgaben zu erfüllen. Manche koordinierten die Abwehr des VMKP-HQ. Andere organisierten den von Raumfahrzeugen um die Erde gezogenen Verteidigungsring, funkten per Richtstrahl Warnungen und Instruktionen an die Vielzahl der Orbitalstationen des Planeten, lenkten innerhalb des Sonnensystems den Raumflugverkehr um – und lösten überall Panik aus.

 	Ein Expertenteam beschäftigte sich mit der umfangreichen Herausforderung, sämtliche Datenmassen des VMKP-HQ – sowohl der Datenverwaltung wie auch der DA-Computer – per Datenfunk sicheren Megarechnern auf dem Planeten zu kopieren. Und Mitarbeiter von Koina Hannishs RÖA machten sich an das heikle Erfordernis, die zahlenmäßig riesige Erdbevölkerung auf ein mögliches Desaster vorzubereiten.

 	Darüber hinaus versuchten Datentechniker jede erkennbare Eigenschaft des Alien-Raumschiffs zu erfassen und zu deuten. Spezialisten der OA machten die Evakuierungsfähren startklar. Kanoniere testeten die Funktionsfähigkeit Zielerfassung und -Verfolgung, luden die Artillerie. Bordtechniker drehten die Orbitalstation, um der Defensiveinheit die wirksamsten Geschütze und besten Schutzfelder zuzuwenden.

 	Das Resultat all dieser Anstrengungen war ein gedämpftes Tohuwabohu, das schwoll und wogte wie drohende Hysterie.

 	»Unidentifiziertes Amnion-Raumschiff, hier spricht die VMKP-HQ-Stationszentrale.« Inzwischen war die Stimme des Technikers infolge der ständigen Wiederholung ins Leiern geraten. »Sie müssen antworten…“

 	Trotz der Hochspannung rundherum thronte Warden Dios inmitten des Chaos, als wüßte er keinerlei Anlaß zu irgendwelchen Befürchtungen. Rasch wanderten Anzeigen über die Monitore seiner Konsole, erhellten sie gemeinsam mit dem hektischen Blinken diverser Indikatoren, erstellten ein Spiegelbild aller Ereignisse, die sich ringsum vollzogen. Im Kommandozentrum hatte er die volle Kontrolle sowohl über die Stationszentrale wie auch das VMKP-HQ. Aber er ließ sich von der allgemeinen Aufregung nicht anstecken. Gleichmütig wie Stein blickte er dem möglichen Untergang der Menschheit und dem Zerstieben seiner Träume entgegen, als wäre ihm längst genau bekannt, was geschehen sollte und was er zu unternehmen hatte. Seine Untergebenen brauchten ihn; brauchten seine Kraft, seine Gelassenheit und Klarheit. Ihretwegen und weil er es als seine Verpflichtung erachtete, blieb er äußerlich selbstbewußt und ruhig; unerschütterlich.

 	Die Furcht und Scham, die er in Wirklichkeit empfand, hielt er verborgen.

 	Er trug für die Gefahr die Verantwortung. Direkt oder indirekt hatte er der Alien-Defensiveinheit den Anlaß für den Vorstoß zur Erde geliefert. Nun mußte er etwas dagegen tun.

 	Als erstes gedachte er ein Risiko einzugehen, zu dem wahrscheinlich keine fünf weiteren Personen in der ganzen Orbitalstation bereit gewesen wären. Das eingefleischte Grauen der Menschen vor den Amnion gewährte wenig Spielraum für verwegene Einfalle.

 	»Unidentifiziertes Amnion-Raumschiff, hier spricht die VMKP-HQ-Stationszentrale…“

 	»Sie sollten sie jetzt unter Beschuß nehmen«, drängte Sicherheitschef Mandich. Er war keine Minute nach dem Lärmen des ersten Alarms aufgekreuzt. Nachdem er sich rasch einen Überblick der Situation verschafft hatte, war er zu Warden Dios ins Kommandozentrum gestiefelt. »Lassen Sie sie nicht zu nahe herankommen.“

 	Warden schenkte dem OA-Sicherheitschef einen kritischen einäugigen Blick.

 	»Was würde denn dadurch erreicht?« Seine aufgesetzte Selbstsicherheit hinderte ihn keineswegs am Sarkasmus. Und so oder so hatte er für Höflichkeit keine Kraft übrig. »Haben Sie nicht die Größe dieses Raumers bemerkt? Das ist eine Defensiveinheit der BehemothKlasse. Unsere Artillerie kann sie nicht einmal kitzeln. Sie feuert nicht. Sie könnte es« – die Scanningmessungen zeigten an, daß die Bordwaffen der Defensiveinheit geladen waren, die Zielcomputer auf Hochtouren arbeiteten –, »aber sie schießt nicht. Nach dem Emissionsprofil verfügt sie über ein Superlicht-Protonengeschütz.« Das Scanning bestätigte die Informationen, die Min Donner per Interspatium-Kurierdrohne geschickt hatte. »Sie könnte die Station binnen fünfzehn Minuten pulverisieren. Trotzdem eröffnet sie nicht das Feuer. Wenn Sie von mir verlangen, als erster mit dem Blutvergießen anzufangen, sagen Sie mir, warum sie nicht schon angegriffen hat.“

 	Er verzichtete auf die Klarstellung, daß sich die Gefährdung nicht aufs VMKP-HQ beschränkte. Die Orbitalstation befand sich im Synchronorbit über Suka Bator.

 	Mit dem Protonengeschütz konnte der Alien den gesamten Regierungsapparat des Planeten binnen Minuten eliminieren. Aufgrund ihres Funktionsprinzips hatten Materiekanonen beim Einsatz durch Planetenatmosphären keine effektive Wirkung. Die Luft zerstreute den Strahl, lange bevor er die Oberfläche traf. Superlicht-Protonengeschütze dagegen hatten keinen solchen Nachteil. Es gab kein theoretisches Problem, das es dem Amnion-Kriegsschiff verwehrte, den Planeten zu beschießen, bis die Erdkruste aufbarst.

 	Eine Defensiveinheit der BehemothKlasse verfügte vermutlich über die Kapazität, Suka Bator zu annihilieren, während sie gleichzeitig mit den übrigen Waffen das VMKP-HQ zerschoß.

 	Das wäre eine Katastrophe. Warden Dios’ ärgste Sorgen drückten jetzt in ganz konkreter Gestalt seine ohnehin schuldbeladenen Schultern.

 	Aber noch hatte die Defensiveinheit nicht das Feuer eröffnet.

 	Beschoß er sie zuerst, feuerte sie zurück. Das war unvermeidlich.

 	»Unidentifiziertes Amnion-Raumschiff, hier spricht die VMKP-HQ-Stationszentrale. Sie müssen uns antworten.

 	Sie haben das interstellare Hoheitsgebiet des Human-Kosmos verletzt…“

 	»Vielleicht bewahren sie Zurückhaltung, weil sie etwas von uns wollen«, gab Hashi Lebwohl zu bedenken.

 	Trotz seines unbekümmerten Gebarens und der täppischen Fortbewegungsart war er fast so schnell wie Sicherheitschef Mandich im Kommandozentrum angelangt.

 	»Und was?« fragte der Sicherheitschef. »Wenn sie keine Absicht haben, hier zuzuschlagen und anschlie ßend das Weite zu suchen, ist es ein Selbstmordunternehmen. Sie können sich doch niemals absetzen. Sobald sie das Bremsmanöver beendet haben, sind sie so gut wie erledigt. In weniger als einer Stunde stehen acht Raumschiffe gegen sie. Neun, rechnet man die Abenteurer mit. Zehn, wenn die Heros eintrifft.« Die Rächer erwähnte er nicht. »Und die Streithammer ist unterwegs. Der Amnioni verwendet Schwachbrisanz— Bremsschub.« Zum Beweis deutete er auf einen Scanning-Meßwert. »Kann sein, er hat ‘n höllisch hohen Energiepegel, aber allzu schnell ist er nicht. Er kann unmöglich eine hinlänglich hohe Beschleunigung erreichen, um in die Tach überzuwechseln, ehe die Streithammer da ist.« Vehement zog Sicherheitschef Mandich sein Resümee. »Egal, was er plant, es nutzt ihm nichts. Er geht dabei drauf.« Hashi Lebwohl zuckte die Achseln. In seinen blauen Augen glitzerte Humor. »Dann hat er vielleicht vor«, meinte er, »sich uns zu ergeben.« »Ergeben?« schnob Mandich. »Ein Amnioni?« Sie sind verrückt, sagte sein Ton so deutlich, als hätte er den Vorwurf in Worte gefaßt.

 	Seit Kapitän Vertigus und sein Raumschiff Fernpilger  zum ersten Mal mit ihnen Kontakt gehabt hatten, war den Amnion nie auch nur die leiseste Neigung anzumerken gewesen, klein beizugeben. Wahrscheinlich waren derlei Vorstellungen ihnen völlig unverständlich.

 	»Auf keinen Fall können wir es uns leisten«, stellte Warden Dios klar, »als erste loszuballern.« Er hatte durch Schießerei nichts zu gewinnen und zuviel zu verlieren. »Im Moment liegt die Initiative bei dem Amnioni.

 	Dabei belasse ich es, bis ich weiß, was er will.“

 	Aus der Stationszentrale rief eine mittlerweile heisere Stimme fortgesetzt die Defensiveinheit. »Unidentifiziertes Amnion-Raumschiff, hier spricht die VMKP-HQ-Stationszentrale. Sie müssen antworten. Sie haben das interstellare Hoheitsgebiet des Human-Kosmos verletzt.

 	Wir stufen Ihr Verhalten als Kriegshandlung ein. Wenn Sie nicht antworten, müssen wir davon ausgehen, daß Sie feindliche Absichten verfolgen. Unsere Raumschiffe sind zur Abwehr bereit. Konsultieren Sie Ihre Ortungsdaten. Wenn Sie Ihre Vernichtung zu vermeiden wünschen, müssen Sie uns antworten…« Sicherheitschef Mandich konnte sich nicht bezähmen.

 	»Wenn Sie keine Angriffsabsicht haben«, fragte er, »wieso sprechen sie dann nicht mit uns?“

 	»Sie werden mit uns reden«, verhieß Warden Dios beherrscht. »Sie sind bloß noch nicht in der richtigen Position.“

 	»›Position?‹« wiederholte Mandich. »Sie könnten uns doch schon jetzt abknallen. Das haben Sie selber gesagt. Was hat die Position damit zu tun?“

 	Warden Dios hob die Schultern; ersparte sich eine Antwort.

 	»Vielleicht wird es ersichtlich«, sinnierte Hashi Lebwohl, ohne jemanden Bestimmtes anzusprechen, »wenn wir sehen, welche Position sie anstrebt.« Damit deutete er auf verhohlene Weise an, daß er wußte, was auf dem Spiel stand.

 	Mandich warf dem DA-Direktor einen bösen Blick zu.

 	Möglicherweise glaubte er, in einer derartigen Situation wäre eine Position so gut wie die andere. Falls es sich so verhielt, irrte er sich. Er war ein fähiger Sicherheitsoffizier; aber um in Min Donners Abwesenheit die Bürde ihres Amts zu tragen, hatte er keine Qualifikationen.

 	»Wenn Sie uns nicht antworten, müssen wir unterstellen, daß Sie feindliche Absichten verfolgen…“

 	Der Druck des Wartens schien Dios’ Herz Schweiß zu entpressen. Dennoch saß er still und gab seine geheimen Nöte nicht preis.

 	»Polizeipräsident«, raunte auf einmal ein Kommandozentrum-Techniker, »die Defensiveinheit richtet die Geschütze.“

 	Sofort drehte sich Dios dem Mann zu. Seine Hände ruhten wie Greifer auf den Armlehnen des Sessels.

 	»Sehen Sie hier, Sir.« Der Techniker deutete auf einen Monitor, auf dem eine dreidimensionale Scanningprojektion der Defensiveinheit rotierte; sie benutzte kleine Lenkdüsen, um die Flughöhe zu korrigieren. »Da.« Er tippte Tasten, und ein leuchtkräftiger Indikator markierte eine Stelle an der ausgebauchten Rumpfseite des Amnion-Raumers. »Dort befindet sich die Protonengeschützmündung. Falls sie mehr als ein Protonengeschütz hat, konnten wir’s bisher nicht erkennen. Der ständige Bremsschub verzerrt einige unserer Messungen, aber bei dieser Entfernung…« Der Mann zauderte, entschloß sich dann doch zu einer Aussage. »Wir können weitgehend sicher sein, welche Ziele sie anvisiert.“

 	Zum Unglück des Technikers war Polizeipräsident Dios über jede Zögerlichkeit hinaus. »Und das sind?« fragte er in scharfem Ton.

 	Der Techniker holte tief Luft. »Fünf Materiekanonen zielen auf uns.« Er konnte nicht verhindern, daß seine Stimme zitterte. »Zudem liegen wir im Schußfeld mindestens dreier Torpedoschächte. Aber das Protonengeschütz ist auf Suka Bator gerichtet.« Genau das hatte Warden Dios befürchtet. Zweifelsfrei hatte man an Bord der Defensiveinheit seine Gründe dafür, noch nicht das Feuer eröffnet zu haben. Trotzdem war man sich offensichtlich über die taktischen Möglichkeiten der Situation im klaren.

 	»Sie haben das interstellare Hoheitsgebiet des Human-Kosmos verletzt. Wir stufen Ihr Verhalten als Kriegshandlung ein…« »Es bleibt Selbstmord«, murmelte Sicherheitschef Mandich. »Nehmen wir mal an, sie schaffen es, das Regierungskonzil auszuradieren und uns zu vernichten.

 	Von mir aus auch die VMK-Orbitalstation, verdammt noch mal. Sie kommt doch nicht davon. Und wir werden ‘n Gegenschlag führen. Wir haben neun Raumstationen im Human-Kosmos verteilt, alle mit einsatzbereiten militärischen Kräften. Außerdem haben wir Raumschiffswerften und Produktionskapazitäten, gegen die sie nicht anstinken können. Wir schlagen im Bannkosmos dermaßen tief und hart zu, daß sie einsehen müssen, der Schaden, den sie hier verursacht haben, war bloß ‘n Mückenstich. Wenn sie ‘n Krieg haben wollen, zum Donnerwetter, sollen sie’s bitter büßen.“

 	Warden Dios sah von jedem Kommentar ab. Natürlich hatte der Amnioni noch nicht das Feuer eröffnet. Und voraussichtlich tat er es nicht, solange man ihn nicht dazu zwang. Er hatte die Erde angeflogen, weil es ihm mißlungen war, die Posaune zu eliminieren. Der Auftrag, der ihn ins Massiffünf-System gebracht hatte, war unverändert gültig.

 	Allerdings fand Dios darin keinerlei Trost.

 	Über die verschmierten Brillengläser hinweg betrachtete Hashi Lebwohl einen Moment lang die Scanningprojektion, dann wandte er sich an den Polizeipräsidenten. »Liege ich richtig mit der Erwartung«, fragte er in zweideutigem Tonfall, »daß Direktorin Hannish inzwischen unterwegs ist?« Seine Frage rührte an den Kern der gesamten Furcht Warden Dios’. »Das Shuttle hat vor einer Stunde abgelegt«, gab er sachlich Auskunft. »Falls nicht irgendwer zu schießen anfängt, landet sie auf Suka Bator, bevor die Defensiveinheit das Bremsmanöver abgeschlossen hat. Angesichts der Umstände wird das Regierungskonzil die Krisensitzung eröffnen, sobald sie eintrifft. Man empfängt das alles auch auf Suka Bator.« Er wies auf die Monitoren. Der EKRK-Schutzdienst hatte Zugriff auf die Scanningsysteme. Zusätzlich erhielt das Regierungskonzil Informationen per direkter Datenfunkverbindung zum VMKP-HQ. »Jetzt wünschen sich wohl viele Konzilsdelegierte, sie könnten sich irgendwo verkriechen. Aber sie sitzen auf der Insel fest.« Es blieb ihnen gar keine Zeit zur Flucht. »Also werden sie statt dessen die Krisensitzung vorverlegen.« Im übrigen konnte das EKRK von Suka Bator aus ohnehin nicht gegen die Bedrohung durch die Amnion-Defensiveinheit einschreiten. Den Planeten zu beschützen, war Warden Dios’ Aufgabe: Das Konzil selbst war wehrlos. Aus diesem Grund – und weil sie Politiker waren – würden die Deputierten die Krisensitzung nutzen, um sich über die Schuldzuweisung zu einigen.

 	»Wenn es uns gelingt, einen Kampf lange genug zu vermeiden«, fügte Dios hinzu, »findet Koina Hannish vielleicht ausreichend Zeit, um ihren Auftrag zu erledigen.“

 	Unablässig drängte die ermüdete Stimme aus der Stationszentrale die Amnion zur Kontaktaufnahme.

 	»Unsere Raumschiffe sind zur Abwehr bereit. Wollen Sie der Vernichtung entgehen, müssen Sie antworten…“

 	Ruckartig entschied Warden Dios, daß es nun soweit war: Er mußte handeln, seinen Untergebenen zeigen, er hatte die Dinge im Griff. »Schicken Sie eine Nachricht an die VMK-Generaldirektion«, befahl er einem Techniker. »Adressieren Sie sie an Holt Fasner persönlich. Um mit ihm zu reden, fehlt mir die Zeit, an einer Rückmeldung bin ich also nicht interessiert. Teilen Sie ihm lediglich mit, daß das mein Problem ist.« Er deutete auf das Radarecho der Defensiveinheit. »Ich befasse mich damit. Raten Sie ihm, sich einfach in Deckung zu halten und aufs Überleben zu konzentrieren, bis wir die Lage auf die eine oder andere Weise bereinigt haben.« »Sofort, Sir.« Unverzüglich verschlüsselte der Techniker einen entsprechenden Funkspruch.

 	Sich in Deckung zu halten und aufs Überleben zu konzentrieren… Wäre Warden Dios ein Mensch gewesen, der einen Hang zu solchen Lappalien wie Geldwetten gekannt hätte, er hätte jetzt wohl eine beträchtliche Summe darauf gesetzt, daß Holt Fasner alles andere tat, als den Rat zu befolgen. Vielmehr mußte damit gerechnet werden, daß der Drache diese Gelegenheit ausnutzte, um das EKRK vollends unter seine Knute zu zwingen. Ferner suchte er eventuell direkten Kontakt zu den Amnion, um sie zu Verhandlungen mit ihm zu überreden. Er hatte ein gutes Argument für sich: Er war der VMK-Generaldirektor, der Mann, der den Amnion ihren gesamten legalen Handel mit der Menschheit ermöglichte.

 	Falls Holt Fasner die Defensiveinheit anfunkte, konnte Dios entsprechend reagieren. Für das Regierungskonzil hingegen war Koina Hannish zuständig. Ihr konnte er nun in keiner Beziehung mehr behilflich sein. Dazu waren ausschließlich Sicherheitschef Mandich und Hashi Lebwohl imstande.

 	Oder Morn Hyland und Vector Shaheed.

 	Beiläufig fragte er sich, ob Min Donner ahnte, daß die Zukunft der Menschheit von ihr abhing. Und der Posaune.  Doch er vertiefte sich nicht in derlei Spekulationen.

 	Nachdem er die Nachricht an Fasner veranlaßt hatte, hielt er eine andere Maßnahme für angebracht.

 	Indem er an seiner Konsole Tasten drückte, aktivierte er die Sprechanlage für die ganze Orbitalstation.

 	Gleichzeitig schaltete er die Stationszentrale hinzu, so daß jedes Raumschiff und jede Station der Menschheit rings um den Planeten hören konnte, was er zu sagen hatte. Seine Leute mußten nun von ihm hören.

 	»Hier spricht Warden Dios«, sagte er so markig und selbstsicher, wie er es schaffte. »Ich befinde mich im VMKP-HQ-Kommandozentrum. Sie alle wissen inzwischen, daß ein Amnion-Kriegsschiff auf uns anfliegt. Es ist eine sogenannte Defensiveinheit der BehemothKlasse. Das heißt, es ist ein äußerst gefährlicher Kasten. Es ist mit einem Superlicht-Protonengeschütz bewaffnet.

 	Und es hat genügend sonstige Bordwaffen, um uns allen den Wunsch einzuflößen« – kurz ließ er eine Andeutung von Humor einfließen –, »wir wären irgend woanders. Aber ich bezweifle, daß der Amnion ein Gefecht anzuzetteln beabsichtigt. Er ist zum Verhandeln hier.« Sicherheitschef Mandich glotzte ihn an, als wäre er außer sich vor Staunen oder Entsetzen; doch Warden Dios duldete keine Ablenkung.

 	»Bisher kann ich allerdings nur hoffen, daß er die Absicht zu Verhandlungen hat«, räumte er ein. »Wir stehen noch nicht in Funkkontakt. Folglich müssen wir abwarten, bis er sich meldet. Aber es hat den Anschein, daß keine unmittelbare Gefahr besteht. Falls wir etwas haben, das die Amnion wollen, kann es sein, daß wir alle ungeschoren bleiben. Das könnte sich natürlich ändern, vor allem, wenn sich auf unserer Seite irgendwelche Schießfreudigen zu vorschnellen Heldentaten hinreißen lassen. Deshalb ist jetzt ein besonders günstiger Zeitpunkt, um zu beweisen, daß niemand von uns Lust hat, ernste Fehler zu begehen. Ich habe es mit dem Sterben nicht eilig«, beteuerte er mit fester Stimme, »und ebensowenig möchte ich jemanden von Ihnen als Verlust abschreiben müssen. Ich unternehme alles was ich kann, um unser Überleben zu gewährleisten.

 	Dafür ist es erforderlich, daß Sie meine Befehle ausführen, vorsichtig sind und nicht in Panik verfallen.« Laßt euch nicht im Innersten eures eigenen Kosmos von einem Amnion so einschüchtern, daß ihr lieber tot wärt.

 	»Ich baue auf Sie«, beschloß Dios die Ansprache. »Ende.« Mit einem Ruck, so daß sie hörbar knackte, schaltete er die Interkom-Anlage ab.

 	Er empfand es sowohl als Ironie wie auch als beschämend, daß er Menschen an einem Zeitpunkt um Vertrauen bitten mußte, an dem sie in einer durch ihn heraufbeschworenen Gefahr schwebten. Dennoch war genau das es, was er wollte: sich den Konsequenzen nau das es, was er wollte: sich den Konsequenzen des eigenen Handelns stellen, in einem allesentscheidenden Ringen stehen oder fallen, dessen Zustandekommen er selbst den Weg geebnet hatte.

 	Aber die Posaune mußte her. Ohne sie war er zum Scheitern verurteilt. Koina Hannish verfügte über alles Erforderliche, um die Konfrontation mit Cleatus Fane und dem EKRK durchzustehen – ausgenommen Beweise.

 	»Wir stufen Ihr Verhalten als Kriegshandlung ein…« Während Dios’ kurzer Rede ans VMKP-HQ hatte Sicherheitschef Mandich still geschwiegen, doch jetzt hatte er sich nicht mehr in der Gewalt. Gereizt stellte er sich vor den Platz des Polizeipräsidenten.

 	»Kann es sein, daß mir irgend etwas entgangen ist?« fragte er erbittert. »Seit wann ›verhandeln‹ wir mit Aliens, die sich zu Kriegshandlungen gegen uns versteigen?« »Sicherheitschef Mandich…« Warden Dios stöhnte, rieb sich mit dem Handballen das Normalauge. Seine Prothese ersah den seelischen Stress und das Unverständnis des Sicherheitschefs mit voller Deutlichkeit; doch er konnte keine Kraft erübrigen, um darauf Rücksicht zu nehmen. »Sie vernachlässigen Ihre Pflicht.« Der Mann sperrte den Mund auf, als wäre er ins Gesicht geschlagen worden. »Ich…“

 	»Sie sind Sicherheitschef der Operativen Abteilung«, konstatierte Dios langsam und in harschem Ton. »Sie sind für die Sicherheit des Stationspersonals und seit kurzem zusätzlich für den Schutz des EKRK zuständig.

 	Unter anderem bedeutet das, Sie haben die Ermittlungen hinsichtlich der Kaze-Attentate voranzutreiben und nicht…« – er verlieh seiner Stimme bissige Schärfe »hier herumzustehen und mir zu erzählen, was meine Pflicht ist.« Im Hinblick auf Koina Hannishs Auftrag hatte er den Sicherheitschef ausdrücklich instruiert, alle auftreibbaren Informationen über Clay Imposs und Nathan Alt zu sammeln. »Ich brauche bei meiner Tätigkeit keinen überflüssigen Kommentator, Sicherheitschef Mandich. Ich benötige Beweise.«  »Ja, Sir«, röchelte Mandich, als ob er erstickte. Seine Entrüstung hielt keinem Einwand stand. Warden Dios kannte den Mann gut: Infolge seiner Gewissenhaftigkeit schämte er sich tief, weil es ihm nicht gelungen war, Kaze aus dem VMKP-HQ und vom EKRK fernzuhalten.

 	»Wir beschäftigen uns damit. Sobald Ergebnisse vorliegen, setzte ich Sie sofort in Kenntnis.“

 	»Tun Sie das«, antwortete Dios. »Informieren Sie auch Direktorin Hannish. Und Direktor Lebwohl. Und danach halten Sie sich zur Verfügung der beiden. Ich weiß nicht, welche Art von Unterstützung sie womöglich von Ihnen haben müssen, aber falls es dahin kommt, ist bestimmt höchste Eile geboten.« »Ja, Sir«, wiederholte der Sicherheitschef.

 	Seine Konsternation war offenkundig; zu kraß, als daß Dios sie hätte ignorieren dürfen. Mandich hatte keinen Grund zur Scham: Ihm war Erfolg wegen der simplen, überzeugenden Ursache versagt geblieben, daß Mächtigere als er ihm den Erfolg unmöglich gemacht hatten.

 	Statt ihn in dieser Gemütsverfassung allein zu lassen, winkte Warden Dios ihn heran.

 	»Sir?« Verunsichert näherte sich Sicherheitschef Mandich dem Sessel.

 	Kraftvoll legte Dios eine Hand auf die Schulter des Sicherheitschefs und zog seinen Kopf zu sich herab. »Ich weiß, was ich tue«, flüsterte er so leise, daß kein Dritter es hörte.

 	Sicherheitschef Mandich wußte keine Antwort; vermochte Dios’ Blick nicht zu erwidern. Zu groß war seine Scham. Ohne ein Wort salutierte er zackig, machte kehrt und verließ das Kommandozentrum; er bewegte sich wie ein Mensch, in dessen Knochen Glut schwelte, die er nicht zu löschen verstand.

 	»Fast grämt es mich, aber ich wünschte« – Hashi Lebwohl schaute an die Decke empor, als wollte er ein Selbstgespräch vortäuschen, den Eindruck erwecken, er beabsichtigte keine Kritik an Sicherheitschef Mandich –, »Direktorin Donner wäre zurück.« Er und Min Donner hatten aus der Tatsache, daß sie sich gegenseitig verabscheuten und mißtrauten, nie ein Hehl gemacht. »Ich auch«, murmelte Warden Dios. »Ich auch.« Doch er konnte an ihrer Abwesenheit nichts ändern. Trotz allem, was er wußte und fürchtete, mußte er warten wie jeder andere.

 	Hilflos wie ein Zuschauer behielt er die Monitoren im Augenmerk, während eine Faust der Beklommenheit sein Herz zusammenpreßte, Schweiß ihm unter der Kleidung wie Ausfluß über Brust und Rippen rann.

 	Die Defensiveinheit setzte den Anflug fort, blieb unerbittlich, indem sie ständig abbremste, auf Kurs zum VMKP-HQ. Falls irgend jemand an Bord eine ähnliche Angespanntheit der Art verspürte, die die Stationszentrale und das Kommandozentrum im Bann hatte, merkte man den Emissionen des Antriebsglosens, den Scanningdaten, die über die Tätigkeit der Zielcomputer Aufschluß gaben, oder der unmißverständlichen Ausrichtung der Bordartillerie davon nichts an. Inzwischen stand fest, daß sie das Bremsmanöver rechtzeitig beenden konnte, um im Abstand von etwas mehr als fünfzigtausend Kilometern auf die Kreisbahn des VMKPHQ einzuschwenken: für Materiekanonen ohne weiteres Kernschußweite.

 	Mehrmals hatte Hashi Lebwohl das Kommandozentrum verlassen und war zurückgekehrt, dabei leise vor sich hingesummt, während er seinen Aufgaben nachging; allerdings sprach er darüber kein Wort. Alle übrigen Mitarbeiter Warden Dios’ hingegen blieben an ihrem Platz – so wie er in seinem Sessel –, als klebten sie durch Schweiß und Beklemmung fest; als wären sie gelähmt durch das ununterdrückbare genetische Grauen, das ihnen diese Nähe zu leibhaftigen Amnion einjagte, von denen schrecklicheres Unheil als Artilleriefeuer und Tod drohte. Der Techniker in der Stationszentrale hatte die riesige Defensiveinheit angefunkt, bis seine Stimme versagte; danach hatte er sein Sprüchlein gespeichert und ließ jetzt die Geräte es wiederholen. Andere Männer und Frauen befaßten sich mit Anfragen, Forderungen und hysterischen Ausbrüchen von überall auf dem Planeten. Einige hatten dauernd die Finger dicht an den Tasten zur Bedienung der wenigen Kanonen des VMKP-HQ.

 	Holt Fasner hatte Warden Dios nicht belästigt; dennoch bewahrte er keineswegs Funkstille. Er stand auf mehreren Frequenzen in Verbindung mit Suka Bator.

 	Und der Scanningoffizier des VMKP-HQ hatte Dios gemeldet, daß mehrere Trichterantennen der VMK-GD auf den Amnioni wiesen; diese Antennen leisteten elektronische Aktivitäten. Offenbar bemühte der Drache sich geradeso hartnäckig wie die VMKP-Stationszentrale um Kontakt zu der Defensiveinheit. Leider konnte das VMKP-HQ Richtstrahlfunksprüche zwischen der VMK-GD und dem Alien nicht auffangen. Doch zum Glück ließen sich keine Funksendungen des Alien-Raumschiffs messen; es antwortete der VMK-GD ebensowenig.

 	Zu guter Letzt beschloß Warden Dios, daß er lange genug gewartet hatte. Er schlug sich auf die Schenkel, um die Techniker in seiner Umgebung aus ihrem nahezu reglosen Anstarren der Bildschirme zu schrecken.

 	»Sind Sie der Ansicht«, erkundigte er sich, »daß der Amnioni jetzt keinen Rückzieher mehr machen kann?“

 	Trotz der Beunruhigung, die in seinem Innern rumorte, brachte er einen Tonfall völliger Gelassenheit und Abgeklärtheit zustande.

 	Aufgeregt versuchte eine Frau die Frage zu beantworten. »Wenigstens sieht’s danach aus, Sir. Falls das Raumschiff nicht irgendwelche Geheimnisse an Bord hat, von denen wir nichts ahnen, ist die Geschwindigkeit schon zu gering für eine Hyperspatium-Durchquerung. Führt es das Bremsmanöver bis zum extrapolierten Abschluß durch, haben wir neun Einheiten« – drei leichte Kreuzer, fünf Kosmo-Interzeptoren und die Abenteurer waren gemeint – »in Position, um es unter Beschuß zu nehmen, ehe es wieder beschleunigen kann. Die Heros trifft in Kürze ein. Und die Streithammer fliegt volle Kraft.« Die Technikerin kalkulierte eine Reihe von Algorithmen, die mit Kurs und Schub zusammenhingen. »Wenn die Defensiveinheit ungefähr acht Stunden in unserem Umraum bleibt, gelangt die Streithammer in Schußweite, ehe der Amnioni die Möglichkeit hat, sich in die Tach abzusetzen.“

 	Warden Dios fühlte sich bereit. »Das genügt«, entschied er. Er mußte seinen Teil tun: Wenn er jetzt nicht handelte, verdiente er das mannigfaltige Verhängnis, das ihn umlauerte. »Er hat sich an einen Gefahrenpunkt gebracht. Nun müssen wir herausfinden, zu welchem Zweck. Geben Sie der Stationszentrale durch, sie soll das Anfunken einstellen. Dann versuchen Sie mich mit dem Amnioni zu verbinden. Ich möchte persönlich mit ihm reden.« »Wenn Sie eine Bemerkung gestatten, Polizeipräsident Dios…«, meinte Hashi Lebwohl nachdenklich, während Dios’ Untergebene eilends gehorchten. »Es könnte empfehlenswert sein, die Initiative ganz den Amnion zu überlassen. Je länger sie zögern, um so stärker wird unsere Ausgangslage.« Er hob die Schultern. »Bleiben wir passiv«, ergänzte er mit gespieltem Gleichmut seine Äußerung, »trifft die Rächer möglicherweise noch rechtzeitig ein, um eine Rolle zu spielen.« »Genau deshalb«, erwiderte Warden Dios, »will ich nicht mehr warten. Da unsere ungebetenen Besucher schon einmal da sind, legte ich wert darauf, daß sie sich mit mir abgeben, nicht der Rächer.«  Hashi Lebwohl ächzte verständnisvoll. »Ich begreife, was Sie andeuten.« Er rückte sich die schmutzige Brille zurecht, um seine Augen zu verdecken. »Mein Vorschlag war unqualifiziert.« Ein Schmunzeln zuckte um seinen schmalen Mund. »Vielleicht können wir so tun, als hätte ich die Idee nie ausgesprochen.« Unwillkürlich grinste Warden Dios dem DA-Direktor zu. »Welche Idee?« Aus Gründen, die er selbst nicht recht hätte erläutern können, gab es Gelegenheiten, bei denen ihn Hashi Lebwohls kurioser Humor wie ein Beweis unvermuteter Zuneigung anrührte. Vielleicht fühlte er sich dann nicht mehr ganz so allein.

 	Und das bedeutete ihm eine Hilfe.

 	»Polizeipräsident«, meldete ein Techniker, »ich habe Ihnen eine freie Frequenz zugeteilt.« »Danke.« Sofort schaltete Dios sein Mikrofon an.

 	»Unidentifiziertes Amnion-Raumschiff, hier spricht Warden Dios, Polizeipräsident der Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei.« In seiner Stimme schien eine unterschwellige Resonanz mitzuschwingen, als ob er auch ohne zu schreien Widerhall hervorrufen könnte. »Sie haben eine Kriegshandlung verübt. Infolgedessen befinden wir uns im Kriegszustand« – er verwies zweimal darauf, um die Amnion daran zu erinnern, daß von nun an das Schicksal ihrer gesamten Spezies auf dem Spiel stand –, »und im Kriegszustand bin ich die oberste Autorität des Human-Kosmos. Ich fasse die Beschlüsse, die den Ausgang Ihrer Verletzung unseres interstellaren Hoheitsgebiets bestimmen. Sie haben keine Möglichkeit zur Flucht mehr. Ihr Scanning dürfte Ihnen bestätigen, daß wir inzwischen Raumschiffe mit genug Feuerkraft zusammengezogen haben, um Sie aufzuhalten. Und mit jeder Stunde werden weitere Einheiten in Schußweite gelangen. Ich bin des Wartens überdrüssig. Sie müssen nun mit mir reden. Lehnen Sie es ab, eröffnen wir das Feuer, und zwar…« – er streckte einen Finger empor, um den Moment zu bezeichnen, an dem die Zählung begann – »…in dreißig Sekunden.“

 	Mit dem Handrücken schaltete er das Mikrofon ab.

 	Das Personal des Kommandozentrums und der Stationszentrale reagierte, als hätte er den Fußboden mit Elektrizität geladen. Männer und Frauen, die eben noch in starrer Konzentration auf die Monitoren geblickt hatten, schraken auf, Alarmsirenen forderten volle Gefechtsbereitschaft. Techniker brüllten ins Interkom, bereiteten das VMKP-HQ auf einen eventuellen Kampf vor, übermittelten Dios’ Drohung an die rings um die Erde postierten Raumschiffe. »Keine Fehler!« schnauzte ein Offizier den Kanonieren zu. »Auf den Feuerbefehl warten! Ich ziehe jedem eigenhändig das Fell über die Ohren, der ohne ausdrücklichen Befehl des Polizeipräsidenten schießt!« Obwohl er den plötzlichen Lärm weitgehend überhörte, nahm sich Warden Dios vor, den Offizier für seine verständige Umsicht zu belobigen. Er erwartete zuversichtlich, daß die Defensiveinheit nun endlich Antwort gab.

 	Sie kam siebzehn Sekunden später. Aus den Lautsprechern des Operativen Kommandozentrums ertönte ein durch Schubemissionen verursachtes Statikgeknister, als wäre eine Direktverbindung in unendliche Fernen und ödestes Vakuum hergestellt worden.

 	»Warden Dios«, durchdrang eine Männerstimme die Störgeräusche, »hier ist die Amnion-Defensiveinheit Stiller Horizont.« Die Stimme hatte einen sonderbar menschlichen und gleichzeitig vollkommen fremdartigen Klang. »Ich bin Marc Vestabule. Ich bin an Bord mit Entscheidungsbefugnis ausgestattet. Sie würden mich einen Kapitän nennen. Eröffnen Sie nicht das Feuer.

 	Falls Sie es tun, vernichten wir Sie. Anhand Ihrer Scanningdaten können Sie ersehen, daß wir über die erforderlichen Machtmittel verfügen. Wahrscheinlich ist Ihre Einschätzung richtig. Voraussichtlich würden auch wir vernichtet. Aber während der Frist, die uns bis dahin bleibt, könnten wir Ihre Orbitalstation völlig zerstören.

 	Außerdem würden wir die planetare Insel, auf der sich Ihr Regierungssitz befindet, mit unserem Superlicht-Protonengeschütz unter Beschuß nehmen und Ihren Raumschiffen und Orbitalstationen maximalen Schaden zufügen, solange es uns möglich ist. Eröffnen Sie nicht das Feuer auf uns, außer Sie wünschen den Tod zu finden.« Die Übertragung endete mit einem Statikgeprassel.

 	Das Rauschen heißer Partikel erfüllte das Kommando— Zentrum.

 	»Marc Vestabule ist ein menschlicher Name«, sagte Hashi Lebwohl überrascht.

 	Diese Eigentümlichkeit konnte auch Warden Dios schwerlich entgangen sein. »Sie meinen, die Amnion benutzen aus irgendwelchen Gründen menschliche Namen? Seit wann?« »Nein.« Dank irgendeines Trugs der Wahrnehmung oder einer Täuschung hatte es für Dios den Anschein, als bediente Hashi Lebwohl eine Tastatur, ohne sich der Konsole genähert zu haben. Flink tippte er Tasten, betrachtete Anzeigen. »Nach der Stimmanalyse müßte er ein Mensch sein«, teilte er dem Polizeipräsidenten mit.

 	»Wenn ein Amnioni menschliche Sprache spricht, treten charakteristische lautliche Verzerrungen auf. In diesem Fall fehlen sie. Offenbar ist Marc Vestabule körperlich ein Mensch. Zumindest hat er Kehle, Stimmbänder, Mund und Zunge eines Menschen. Lassen wir die Möglichkeit beiseite, daß die Amnion inzwischen aus der eigenen RNS komplette menschengleiche Wesen hervorbringen können« – Hashi Lebwohl zog seine Schlüsse –, »muß Marc Vestabule einmal einer von uns gewesen sein.« Warden Dios nickte. Eine interessante Einzelheit. Vielleicht hatte es einen Nutzen, darüber Bescheid zu wissen.

 	»Was meldet die Datenverwaltung?“

 	»Ich habe eine Anfrage eingegeben«, antwortete Lebwohl. »Infolge Zeitmangels dürfte die Auskunft wohl nicht allzu umfassend ausfallen. Allerdings…« Er senkte den Blick auf einen Monitor, rückte die Brille auf der Nase zurecht. »Aha«, nuschelte er zufrieden. »Der Name ›Marc Vestabule‹ ist in unseren Datenspeichern enthalten.« Hashi Lebwohl faßte zusammen, was er auf der Bildfläche las. »Er zählte vor einigen Jahren zur ordnungsgemäß angeheuerten Besatzung eines Raumfahrzeugs namens Süße Träume, einem Frachter, der Erz aus dem Asteroidengürtel innerhalb des dortigen Sonnensystems zur KombiMontanStation lieferte. Bedauerlicherweise ist die Süße Träume spurlos verschollen, und mit ihr Marc Vestabule. Das Schicksal des Raumfrachters ist unbekannt, oder war es bislang. Jetzt hat es den Anschein, als ob er irgendwie ein Opfer der Amnion geworden wäre.“

 	Kurz schwieg der DA-Direktor. »Andere Abweichungen des Stimmprofils«, sagte er dann, »könnten die genetische Identität erkennen lassen. Ohne Bezugssystem ist aber keine Interpretation möglich. Eine Aufnahme seiner Stimme aus der Zeit vor der Mutation gäbe uns die Gelegenheit zu einem eindeutigen Vergleich. So vollständig ist unsere Datensammlung in diesem Fall leider nicht.“

 	Auch diese Einzelheit mochte sich als hilfreich erweisen; aber Warden Dios überging sie fürs erste. Er schaltete, indem er nochmals den Handrücken benutzte, das Mikrofon wieder ein.

 	»Stiller Horizont, hier spricht Warden Dios.« Mittlerweile kostete seine erzwungene Ruhe ihn weniger Anstrengung. Ob zum Guten oder zum Schlechten, das Warten war vorüber. Er hatte volle Handlungsfreiheit.

 	»Da Sie einen Namen wie Marc Vestabule tragen, müssen Sie einmal ein Mensch gewesen sein. Vielleicht erinnern Sie sich noch daran, daß unsereins eine Schwäche für Verheerungen hat. Manche von uns lieben sogar den Tod. Wenn Sie jetzt Waffen auf uns richten, haben Sie einen reichlich weiten Weg zurückgelegt, nur um uns einen alten Hut zu zeigen. Falls Sie nicht selbst todeslüstern sind, sollten Sie versuchen, uns zur Zurückhaltung zu überreden, indem Sie uns mitteilen, was Sie hier wollen.“

 	Mehrere Techniker des Kommandozentrums unterbrachen ihre Betätigungen, um zuzuhören. Zwei oder drei reckten die Faust in die Höhe.

 	Für einen Moment drang nichts als Statik aus den Lautsprechern. Aber Vestabule überlegte nicht lange.

 	Vielleicht fielen die Entschlüsse, die er fassen mußte, einem Amnioni leicht. Oder sie waren längst gefaßt worden.

 	»Wie Sie richtig erwähnt haben, Warden Dios, hat mein genetisches Material einmal Ähnlichkeit mit Ihrem Erbgut gehabt. Jetzt bin ich Amnioni.« Er traf diese Feststellung, als stünde sie außer Frage. Seine etwas gestelzte, sonderbare Sprechweise verlieh der Stimme eine Ausdruckskraft, die dem Tonfall fehlte. »Indessen hat das Verfahren, durch das ich Amnioni wurde, mir gewisse Bestandteile menschlicher Erinnerung, Sprache und Verständigkeit belassen. Aus diesem Grund bin ich mit Entscheidungsbefugnis ausgestattet worden. Mein früheres Menschsein ist mir dabei eine Hilfe, im Umgang mit Ihnen meine Funktion effektiv auszuüben. Ich werde meine menschlichen Anteile nutzen, um für Erfüllung der Ansprüche zu sorgen, wegen der die Stiller Horizont zu Ihnen geflogen ist.“

 	Warden Dios schwieg. Er hatte seine Forderung formuliert: Nun gedachte er sich anzuhören, was Marc Vestabule dazu zu sagen hatte.

 	»Warden Dios«, erläuterte die beinahe menschliche Stimme, »zu meinen Aufgaben gehört es, eine Angelegenheit mit Ihnen zu erörtern. Sie ist in gewissem Umfang kompliziert, teils weil sie das Eingehen auf Belange erfordert, die für uns keine Bedeutung haben. An Bord unseres Raumschiffs erkenne nur ich die Wichtigkeit, die Sie ihnen beimessen. Dennoch ist die gesamte Zukunft der Beziehungen zwischen unseren beiden Spezies von der Beilegung dieser Angelegenheit abhängig.

 	Ein wünschenswertes Ergebnis kann vielleicht nur durch… durch Diskussion erreicht werden.« Er sprach das Wort ›Diskussion‹ aus, als wäre es ihm gänzlich fremd.

 	Hashi Lebwohl nickte; er schien nicht überrascht. Offenbar hatte er, genau wie Warden Dios, etwas Derartiges erwartet. Doch etliche Untergebene im Operativen Kommandozentrum sahen den Polizeipräsidenten an, als wäre seine Reputation, Hellseher zu sein, soeben von neuem untermauert worden.

 	»Ich höre, Stiller Horizont.« Dios wandte sich mit vollem Vorsatz an das Raumschiff, nicht die Person Vestabule. Er wünschte ihm zu verdeutlichen, daß er wußte, auf wessen Seite der Mutierte stand. »Was möchten Sie diskutieren?« »Wie erwähnt, ist die Angelegenheit kompliziert.« Schubbedingte Statik verstärkte den Eindruck der Umständlichkeit, den man von Vestabules Einlassungen hatte. »Zudem bemerke ich, daß mein ehemaliges Menschsein…« Er verstummte, suchte wohl nach passenden Worten. »Es zweckmäßig zu funktionalisieren, ist schwierig. Ich kann auf diese Weise nicht effektiv… diskutieren.« Indem er wie ein Amnioni zu denken versuchte, zog Warden Dios die Schlußfolgerung, daß nicht das Wort Marc Vestabule Probleme verursachte, sondern die begriffliche Konzeption des Diskutierens.

 	Der ›Kapitän‹ der Stiller Horizont hörte sich so fremdartig wie die Physik des Hyperspatiums an, als er die aus seinen Darlegungen abgeleitete Forderung stellte.

 	»Ich muß mit Ihnen persönlich sprechen.« Einigen Kommandozentrumtechnikern entfuhr ein gedämpftes Keuchen. Nebenan in der Stationszentrale sprangen mehrere Frauen und Männer unwillkürlich auf, drehten sich um, starrten durch die Trennscheibe ins Kommandozentrum. In seltener Vernachlässigung der Disziplin riefen die Offiziere sie nicht zur Ordnung, sondern schenkten ihre volle Aufmerksamkeit Warden Dios.

 	Schlagartig fühlte Dios, daß die Furcht, die an seinem Herzen nagte, kalt und verhängnisschwer wurde wie eine eisige Säure. Er bedurfte keiner Hellsichtigkeit, um zu ahnen, was nun bevorstand.

 	»›Persönlich‹«, wiederholte er gedehnt. Trotz aller Entschlossenheit, die Fassade der Ruhe zu wahren, klang sein Ton mit einem Mal schärfer. »Und wie soll diese persönliche Zusammenkunft arrangiert werden, Stiller Horizont?«  Vestabule hatte die Antwort bereit. »Falls es zum Gefecht kommt, verlieren die Amnion eine Defensiveinheit. Ihre Verluste an Leben, Raumschiffen, Orbitalstationen und Produktionskapazitäten lassen sich dagegen nicht vorhersehen. Das ist Ihnen bekannt. Um einen Konflikt abzuwenden, der für Sie katastrophale Folgen hätte, werden Sie sich einverstanden erklären, an Bord der Stiller Horizont zu kommen.“

 	In der nächsten Sekunde stand das gesamte Personal der Stationszentrale auf den Beinen. Im Kommandozentrum brach ein Stimmengewirr des Einspruchs aus, ebbte jedoch rasch ab. Hashi Lebwohls Blick wurde neugierig und wachsam, während er Warden Dios musterte. Es hatte den Anschein, als wünschte er sich selbst jetzt noch – wenigstens in diesem Moment –, dem Polizeipräsidenten ein Zeichen der Verblüffung anmerken zu können.

 	Warden Dios beachtete niemanden. Zwischen zwei Herzschlägen war er Auge in Auge mit seinem wahren Verderben gelangt.

 	An Bord der Stiller Horizont sollte er gehen? Allein in den Rachen der Amnion? Eine Mutation riskieren?

 	Warum?  Um Zeit zu gewinnen, gab er sich selbst grimmig Antwort. Um Leben zu schonen. Und für die Befreiung von den VMK. Für Morn Hyland und Koina Hannish, Angus Thermopyle und Sixten Vertigus. Es ging in ganz anderer Hinsicht um die Zukunft der Menschheit, als Marc Vestabule glaubte.

 	Seit er sich im geheimen gegen den VMK-Generaldirektor gewandt hatte, war der VMKP-Polizeipräsident jederzeit auf seinen Tod gefaßt gewesen. Trotzdem ließ er sich Zeit. Willigte er zu schnell ein, wurde er mißverstanden – sowohl vom VMKP-HQ wie auch von den Amnion.

 	»Sind Sie verrückt?« krächzte er ins Mikrofon, als hätte er beim Sprechen plötzlich Mühe. »Kommen Sie zu uns.“

 	Diese Entgegnung hatte Vestabule erwartet. Auch diesmal hatte er eine sofortige Antwort parat.

 	»Dieser Vorschlag ist inakzeptabel. Verlasse ich die Stiller Horizont, bin ich machtlos. Sie könnten sich dazu entschließen, mich zu töten, weil Sie wissen, daß kein anderer Amnioni an Bord unseres Raumschiffs meinen Platz einnehmen kann. Verlassen dagegen Sie Ihre Orbitalstation, bleibt die Feuerkraft Ihrer Raumschiffe und Orbitalstationen erhalten. Ihre Position wird durch Ihre Abwesenheit nicht geschwächt. Wollen wir… diskutieren« – das Wort bereitete ihm nach wie vor Schwierigkeiten –, »müssen wir uns unter gleichen Voraussetzungen treffen. Sie befinden sich in Ihrem heimatlichen Sonnensystem, Warden Dios. Aufgrund dieses Vorteils müssen Sie zu mir kommen.“

 	»Nein«, raunte ein Techniker. »Nein«, wiederholte ein anderer Mann lauter. Unverzüglich erhob sich auch in der Steuerzentrale von einem halben Dutzend Leute Widerspruch. »Nein.« – »Nein!“

 	Mit einem Fausthieb schaltete Warden Dios das Mikrofon aus und bewog seine Untergebenen mit einem schroffen Wink zum Schweigen, ehe die Ablehnungsbekundungen aufs gesamte VMKP-HQ übergreifen konnten. Er stemmte sich halb aus dem Sessel hoch, um auch Einblick in die benachbarte Stationszentrale zu haben. »Leute, die VMKP wird nicht durch demokratische Beschlüsse geleitet«, rief er mit energischem Nachdruck. »Ich treffe hier die Entscheidungen. Tun Sie Ihre Arbeit, ich erledige meine Aufgaben!“

 	Dieser deutliche Dämpfer verbreitete Stille in beiden Räumen. Eilig nahm das Technikpersonal seine Tätigkeiten wieder auf, beugte sich über die Tastaturen der Computerkonsolen.

 	In der Tür zum Kommandozentrum erschien ein Offizier der Stationszentrale. »Verzeihen Sie, Sir«, bat er verlegen. »Es ist nur… es liegt daran, daß…“

 	»Ich versteh’s ja«, knurrte Dios. »Keine Sorge.« »Jawohl, Sir.« Der Offizier verließ die Schwelle und verlegte sich nebenan auf ostentative Beaufsichtigung des ihm unterstellten Personals.

 	Warden Dios atmete gründlich durch, um die Fassung wiederzuerringen, dann schaltete er erneut das Mikrofon ein. »Sie verlangen, daß ich zu Ihnen an Bord gehe, Stiller Horizont. Unter welchen Umständen soll die Begegnung erfolgen?« »Warden Dios«, antwortete der ehemalige Mensch sofort, »Sie kommen allein und unbewaffnet zu uns. Wir führen die Diskussion unter den äußeren Voraussetzungen, die Sie als notwendig oder angenehm benennen.

 	Nachdem wir gegenseitiges Verständnis und wechselseitige Erfüllung der Ansprüche erlangt haben, kehren Sie in Ihre Orbitalstation zurück.“

 	»Gestatten Sie mir, währenddessen mit dem VMKPHQ in Kontakt zu bleiben?« »Nein. Sie dürfen erst nach Abschluß der Diskussion wieder mit Ihrer Orbitalstation sprechen.“

 	Am Rande des Blickfelds sah Warden Dios, daß Hashi Lebwohls Mund ihm lautlos die Warnung gab: Das ist eine Falle. Aber das war ihm längst klar. Er konzentrierte sich aufs Mikrofon, auf die knisternde Funkverbindung, die ihn an sein Verhängnis kettete.

 	»Stiller Horizont, Sie sind Amnion. Ich bin ein Mensch.« Damit bestand ein völlig unversöhnlicher Unterschied. »Aus welchem Grund soll ich Ihnen vertrauen?“

 	»Weil wir Amnion sind, Warden Dios«, lautete Vestabules unumwundene Antwort. »Im Gegensatz zur Menschheit betreiben wir ehrliche Verhandlungen. Und wir halten unsere Zusagen ein. Aber ich will Ihnen zusätzlich folgendes sagen: Wir könnten nichts dadurch gewinnen, daß wir uns an Ihnen vergreifen. Töten wir Sie, tritt ein anderer Mensch an Ihre Stelle, und die Konfrontation besteht wie zuvor weiter. Und erzwängen wir Ihre Mutation, so daß Sie einer von uns würden, käme es auf Ihrer Orbitalstation zur Entdeckung der Transformation. Eine Mutation müßte Gedächtnislücken verursachen, die Sie verrieten. Gleichzeitig wären unumgängliche Veränderungen in Ihrer Art und Weise des Sprechens nachweisbar. Sie wären zwar einer von uns, aber Ihre Orbitalstation würde Ihnen den Gehorsam verweigern, und wir zögen daraus keinen Nutzen.« Für einen Moment schwieg Vestabule. »Sie werden fragen, welche Gegenleistung ich biete«, fügte er dann hinzu. »Ich biete Ihnen Zeit, Warden Dios. Durch die Dauer unserer Diskussion verschiebt sich die Situation zu Ihren Gunsten. Je näher Ihre Raumschiffe kommen, um so mehr wächst für uns die Gefahr. Mit jeder Stunde verringert sich der Schaden, den wir im Lauf eines Gefechts anrichten können, bevor wir vernichtet werden. Im Interesse der Diskussion bin ich damit einverstanden. Aber sie müssen ein vergleichbares Risiko auf sich nehmen.“

 	Möglicherweise kannte der Amnioni keine Regungen wie Spannung, Erregung oder Eifer mehr. »Wie lautet Ihre Antwort, Warden Dios?« fragte er ohne hörbare Betonung.

 	Grob schaltete Dios abermals das Mikrofon ab. Anstatt umgehend zu antworten, nahm er sich einen Augenblick Zeit, um über die Natur der Gefährdung nachzudenken.

 	Vestabules Argumente stimmten im großen und ganzen mit dem überein, was er erwartet hatte. Und sie zeichneten sich durch Realismus aus. Der Amnioni durchschaute die taktischen Gegebenheiten ganz klar: Das war offensichtlich. Auf seltsam menschliche Weise wußte er, was er tat.

 	Kein Aufschub konnte noch Schutz für Suka Bator gewährleisten. Genausowenig für das VMKP-HQ.

 	Die Mutation riskieren…?

 	Aber Warden Dios’ eigentliche Furcht galt nicht der Mutation. Seine Sorge ging weiter.

 	Es ließ sich nicht mehr ausschließen, daß sein äußerst kompliziert angelegter, raffinierter Anschlag auf Holt Fasner die eigenen Bestrebungen sabotierte. Er harte eine äußerst ernste Verstrickung herbeigeführt, die an Menschenleben, Ressourcen und Hoffnungen viel mehr kosten mochte, als sich die Menschheit leisten konnte.

 	Offener Kampf hier und jetzt machte seine langwierigen Vorbereitungen zunichte: Koina Hannish und Morn Hyland würden neutralisiert, die Macht des Drachen hingegen wüchse. Im Kriegsfall bliebe dem Planeten nach der Annihilierung des VMKP-HQ und des EKRK keine Alternative, als auf Holt Fasner zu setzen. Und Dios war der Auffassung, daß Fasner alles tun würde, um diese Situation zu seinem Vorteil auszunutzen… Bei ihm ist es keine gewöhnliche Todesfurcht, hatte  Norna erklärt. Er will ewig leben. Ich seh’s. Was glauben Sie denn, warum er mich hier eingesperrt hat? Seit fünzig Jahren büße ich für das, was ich sehe.  Warden Dios hatte keine andere Wahl. Er brauchte die Frist, die Vestabule ihm bot, mit verzweifelter Notwendigkeit. Aufgewogen gegen die Zukunft der Menschheit war der Preis gering, der ihm persönlich abverlangt wurde.

 	Dios schaltete das Mikrofon von neuem ein. Das Technikpersonal des Kommandozentrums – und die Hälfte der Leute in der Stationszentrale – beobachteten ihn, als hielten sie kollektiv den Atem an.

 	»Stiller Horizont, hier spricht Warden Dios.« Es kostete ihn alle Willenskraft, mit fester Stimme zu sprechen.

 	»Ich nehme Ihren Vorschlag an. Ich komme zu Ihnen an Bord.« Im Kommandozentrum griff ein Getuschel der Bestürzung und des Widerspruchs um sich, doch er beachtete es nicht. »Unter einer Bedingung«, schränkte er statt dessen seine Einwilligung in scharfem Ton ein.

 	»Warden Dios, hier Marc Vestabule«, antwortete der Amnioni sofort. »Welcher Bedingung?“

 	Indem er Panik und eingefressene Scham unterdrückte, tat Warden Dios den nächsten Schritt auf dem selbstgewählten Weg ins Verderben.

 	»Stiller Horizont, wir stellen fest, daß andere Orbitalstationen mit Ihnen in Funkkontakt zu treten versuchen. Offenbar haben Sie bisher nicht darauf reagiert.

 	Meine Bedingung lautet, daß Sie ausschließlich mit mir  verhandeln. Mit niemand sonst.« Wenn ich für das alles verantwortlich bin, will ich die Verantwortung auch tragen, verdammt noch mal. Ich lasse mir nicht den Teppich unter den Füßen wegziehen. »Sollten Sie auf irgendeinen Funkspruch antworten, der nicht von dieser Orbitalstation stammt, ist unsere Diskussion beendet, und wir eliminieren Sie, so schnell wir dazu imstande sind.“

 	Anscheinend verdutzte seine Forderung Vestabule. Mit einem Schlag verschwand die Funkverbindung zwischen den beiden Raumschiffen aus der Leere des Alls: Nur noch Schweigen und kalte Statik drangen aus den Lautsprechern. Der Amnioni hatte das Gespräch unterbrochen. Wie sehr Dios sich auch bemühte, er konnte einfach nicht wie ein Allen denken. Er mußte an einen ihm nicht nachvollziehbaren, wunden Punkt gerührt, irgendwie seine Glaubwürdigkeit in Frage gestellt haben.

 	Warden Dios verkniff sich Flüche und wartete auf Vestabules Stellungnahme.

 	Als der Ex-Mensch schließlich antwortete, geschah es im gleichen, befremdlich monotonen, schwer deutbaren Tonfall wie zuvor. Dennoch vermittelte seine Stimme einen unvermuteten Anklang des Argwohns.

 	»Warden Dios, erlauben Sie mir, Sie zu zitieren. ›Im Kriegszustand bin ich die oberste Autorität des Human-Kosmos. Ich fasse die Beschlüsse, die den Ausgang Ihrer Verletzung unseres interstellaren Hoheitsgebiets bestimmen.‹ Sagen Sie jetzt, daß Sie damit keine Tatsache genannt haben? Gibt es eine zweite Autorität, die Ihre Befehle widerrufen könnte? Falls es sich so verhält, muß ich statt mit Ihnen mit dieser Autoritätsperson verhandeln.« Ach du Schande. Wäre Warden Dios Hellseher gewesen, hätte man ihm nun vorwerfen müssen, versagt zu haben: Das hatte er nicht vorausgesehen. Drohendes Scheitern drehte ihm schier den Magen um: zahllose Tote, nicht wiedergutzumachender Verrat an der Menschheit… »Lassen Sie mich Sie zitieren«, entgegnete er bissig, um keine Furcht anklingen zu lassen. »Sie geben an, Ihnen seien ›gewisse Bestandteile menschlicher Erinnerung, Sprache und Verständigkeit belassen‹ geblieben.

 	Vielleicht entsinnen Sie sich noch, daß in der Politik der Menschheit stets verschiedene Fraktionen aktiv sind.

 	Nach dem Gesetz liegt die Zuständigkeit bei mir. Das bedeutet aber nicht, daß es keine anderen Leute gibt, die Ihnen eventuell weismachen möchten, Sie sollten lieber mit ihnen verhandeln. Aber egal, wer sie sind oder was sie Ihnen anbieten, sie haben keinerlei Einfluß auf diese Orbitalstation, und sie haben keine Weisungsbefugnis über unsere Raumschiffe. Unsere Streitkräfte erhalten meine Befehle von mir. Mit anderen Personen ausgehandelte Vereinbarungen hätten keine Gültigkeit.

 	Ich bin Polizeipräsident der Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei, und ich befinde über Ihr Leben oder Ihren Tod.« Glaube mir, verlangte er stumm, ohne Zweck. Ich kann nicht wie du denken. Nun beweise, daß du wie ich denken kannst.

 	Doch allem Anschein nach hatte er Vestabule nicht überzeugt. »Warden Dios«, hielt er dem Polizeipräsidenten sachlich entgegen, »wir werden im Namen von Generaldirektor Holt Fasner von den Vereinigten Montan-Kombinaten angefunkt. Ist die Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei keine den Vereinigten Montan-Kombinaten nach-und untergeordnete Organisation?

 	Verfügt Holt Fasner nicht über höhere Autorität als Sie?« Unterdrückt fluchte Warden Dios. »Hören Sie zu, Stiller Horizont«, schnauzte er ins Mikrofon. »Ich bringe die nächsten Stunden nicht damit zu, Ihnen Belehrungen über die politischen Besonderheiten der Menschheit zu erteilen.« Er ließ seine Stimme zornig anschwellen, bis sie die Gewalt einer Keule hatten. »Sie müssen mir eben glauben. Sie sind ›mit Entscheidungsbefugnis ausgestattet‹ worden. Ich auch. Krieg fällt in die Zuständigkeit der VMKP, in meine Zuständigkeit. Holt Fasner kann nicht verhindern, daß unsere Raumschiffe das Feuer eröffnen. Ich kann es. Sie behaupten, daß Sie etwas mit mir diskutieren möchten. Ihres Erachtens müssen wir es persönlich diskutieren. Das ist nicht mein, sondern Ihr Problem. Genausogut könnten Sie jetzt mit mir darüber reden. Es steht Ihnen frei, auf allgemeine Funkabstrahlung umzuschalten und es mit dem ganzen Sonnensystem zu ›diskutieren‹. Oder Sie nehmen meine Bedingung an und können die Diskussion unter den von Ihnen gewünschten Umständen führen.« Grimmig kam er zum Schluß. »Und nun wählen Sie.« Er hob die Faust, hielt sie ausgestreckt, um das Mikrofon endgültig abzuschalten.

 	Einige Mitglieder des Kommandozentrum Technikpersonals wirkten, als ob sie beteten. Andere schüttelten fassungslos den Kopf. Anhaltendes Füßescharren aus der Stationszentrale erweckte den Eindruck, als hätte ein Großteil des dortigen Personals die Plätze verlassen.

 	Warden Dios verspürte das Bedürfnis aufzublicken, sich darüber zu informieren, was sich hinter seinem Rücken ereignete; doch Marc Vestabules Schweigen hielt ihn gebannt. Seine Faust schwebte über dem Schalter des Mikrofons, als hätte ihn Lähmung befallen.

 	Jeden Moment konnte sie zu zittern anfangen.

 	Plötzlich antwortete der Amnioni.

 	»Also gut, Warden Dios.« Vestabules Sprechweise war zu gekünstelt, als daß seine Zusage nach einem Zugeständnis geklungen hätte. »Unser Raumschiff wird sich auf keine Funkanrufe melden, die nicht von Ihrer Orbitalstation stammen. Als Gegenleistung kommen Sie allein und unbewaffnet zu uns an Bord, damit wir eine persönliche Diskussion führen können.« Warden Dios’ Herz flatterte, als hätte er eine Gnadenfrist erhalten; als wäre er begierig auf die waghalsige Gelegenheit, sein Schicksal an Bord der Stiller Horizont zu suchen. »Einverstanden«, sagte er ruppig. »Ende.“

 	Statt die Faust auf den Kippschalter zu dreschen, legte er ihm mit sanftem Druck um.

 	Als er aufblickte, sah er das gesamte Stationszentralenpersonal sich an der Tür des Kommandozentrums drängen.

 	Was…? Trotz all seiner Jahre der Selbstdisziplin, Heimlichkeiten und willentlicher Zurückhaltung war er zu verblüfft, um ein Wort hervorzubringen.

 	Aus nur ihm bekannten Gründen hatte Hashi Lebwohl eine Pose kummervoller Entrüstung eingenommen.

 	Möglicherweise täuschte er Gereiztheit vor, um Belustigung zu verhehlen. »Was hat das zu bedeuten, junger Mann?« wandte sich der DA-Direktor an den nächststehenden Offizier, einen ernsten Mann mit irreführend jungem Gesicht und Wachtmeisterabzeichen.

 	Der Wachtmeister würdigte Hashi Lebwohl keines Blicks; seine Augen blieben nachgerade flehentlich auf Dios gerichtet.

 	Zu vieles stand auf dem Spiel: Warden Dios brauchte einen Moment Zeit, um sich zusammenzureißen. Kräftig rieb er sich mit beiden Händen das Gesicht, rang Furcht und Verstörung nieder, damit sie sich in seinem Auftreten nicht zeigten; versuchte das Empfinden zu unterdrücken, den Hauch des Todes gefühlt zu haben. Er gab sich einen Ruck, rief sich in Erinnerung, daß das seine Leute waren, seine Untergebenen; daß sie die Aufgabe hatten, ihm zu dienen, so wie es seine Aufgabe war, ihnen zu dienen; daß ihr Schicksal von ihm abhing.

 	Langsam hob er das Kinn und erwiderte die auf ihn gehefteten Blicke. Düsternis und Trübsal standen in ihren Augen, das Weh einer gemeinsamen Not, einer Drangsal, die er nicht so recht durchschaute, wahrscheinlich weil die eigene Zwangslage ihm dazu keine Gelegenheit ließ. Er spürte die Kraft ihrer geballten emotionalen Aura wie einen vielstimmigen Schrei. Etliche Frauen und auch ein paar Männer rangen mit den Tränen.

 	»Wachtmeister…« Dios räusperte sich. Normalerweise kannte er seine Untergebenen samt und sonders beim Namen; jetzt jedoch fiel der Name des jungen Mannes ihm um nichts in der Welt ein. Ein solches Maß zusammengefaßter Vergrämtheit verwirrte ihn. »Vielleicht sollten Sie mir mitteilen, um was es hier geht.“

 	Der aus Befangenheit wie erstarrte Wachtmeister konnte kaum sprechen. »Bitte denken Sie nicht, wir wollten bummeln, Sir.« Krampfhaft zuckte sein Adamsapfel. »Ich versichere Ihnen, wir arbeiten dafür gleich doppelt so schnell. Aber ich muß Ihnen einfach sagen… Wir möchten…« Er überwand seine Zerknirschung nur mit sichtlicher Mühe. »Es ist so, Sir… Sie können dort nicht hinüber.

 	Es wäre falsch… Das sind Amnion. Sie wandeln Menschen in ihresgleichen um… so wie sie diesen Marc Vestabule verwandelt haben. Wir brauchen Sie hier… Wenn Sie zu denen an Bord gehen, mutieren sie Sie zu einem der ihren, und dann sind wir verloren… Wir hätten keine Hoffnung mehr. Lieber möchten wir für Sie im Kampf sterben.“

 	Ein kehliges Gemurmel der Zustimmung bekundete, daß er für das vollzählige Technikpersonal sowohl der Stationszentrale wie auch des Operativen Kommandozentrums sprach.

 	Eine bittere Erwiderung, hervorgebracht durch den inneren Druck seines insgeheimen Grauens, lag Warden Dios auf der Zunge. Was soll das heißen, hätte er nun zu gerne geschrien oder geheult, ihr hättet keine Hoffnung mehr, wenn ich abgeschrieben werden muß?! Was für Wundertaten erwartet ihr eigentlich von mir?

 	Doch bevor sein Kummer und seine Scham stark genug wurden, um seine Selbstbeherrschung zu beeinträchtigen, wichen sie einem anderen Gefühl: einem ungewohnten, unvertrauten und unerwünschten Stolz darauf, daß er bei seinen Untergebenen ein derartiges Ansehen genoß, sie sich dermaßen auf ihn verließen.

 	In einem anderen Leben, einem Leben ohne den fatalen Fehler, Holt Fasner Vertrauen geschenkt zu haben, hätte ihn ein solcher Moment für alles andere entschädigt. Eventuell wäre er zu glauben fähig gewesen, er hätte so etwas verdient.

 	In diesem wahren Leben dagegen durfte er es sich nicht gestatten, Stolz oder Trost zu empfinden. So leicht konnte das Unheil seiner Komplizenschaft bei Holt Fasners Machenschaften nicht abgetan werden.

 	Bedächtig erhob er sich vom Sessel. Er wollte seinen Untergebenen in die Augen blicken, so offen er es noch konnte; ihnen in dieser Stunde als Gleicher gegenüberstehen.

 	»Ich danke Ihnen, Wachtmeister, ich danke Ihnen allen.« Lieber hätte er demütig leise geredet; aber er zwang sich zu einer Lautstärke, die es der ganzen Versammlung ermöglichte, ihn zu verstehen. »Ich weiß Ihre Sorge um meine Person zu schätzen…« Ratlos spreizte er die Hände. »Mehr zu schätzen, als ich beschreiben kann. Aber versetzen Sie sich einmal in meine Lage. Wenn Sie mich so sehr respektieren, daß Sie für mich zu sterben gewillt sind, dann haben Sie sicherlich auch genug Achtung vor mir, um zu wissen, daß ich zu Ihnen die gleiche Haltung habe. Der Amnioni wünscht mit mir persönlich zu diskutieren. Und mit jeder Stunde, die ohne Kampf verstreicht, erhöhen sich unsere Überlebenschancen. Wenn ich die Erde schützen und Sie wenigstens noch etwas länger am Leben erhalten kann, indem ich mein Leben riskiere, glauben Sie wirklich, ich könnte es verkraften, mich vor dieser Herausforderung zu drücken?“

 	Nacheinander schaute er jedem Umstehenden in die Augen. Dann straffte er die Schultern und schob das Kinn vor.

 	»Wir sind die VMKP. Es ist unsere Pflicht – und gleichzeitig ist es uns eine Ehre –, die Menschheit zu verteidigen.« Jahre hindurch hatte er sogar ihm widerwärtige Lügen verbreitet; lauter Lügen, die ihn anekelten, erst Holt Fasners, danach selbst ausgeheckte Lügen. Nun hielt er sich, soweit er es durfte, an die Wahrheit.

 	»Mein Leben ist angesichts der Gelegenheit, meiner Aufgabe gerecht zu werden, eine Belanglosigkeit.« Und es war eine Kleinigkeit, die es zu riskieren galt, um dagegen vorzubeugen, daß die Stiller Horizont die Rächer, sobald der Kreuzer auftauchte, nicht kurzerhand atomisierte. Diese Wahrheit verschwieg er; nicht einmal jetzt konnte er gestehen, wie weit er auf Morn Hyland angewiesen war – und auf Min Donner.

 	Er brauchte seine prothetische IR-Sicht nicht, um zu erkennen, daß er auf alle den gewünschten Eindruck machte – außer auf Hashi Lebwohl. In den Augen seiner Untergebenen leuchtete Überzeugtheit oder schimmerten Tränen: Dieselbe Treue und Opferbereitschaft, die sie zum Protest aufgewiegelt hatten, machten sie empfänglich für seine Entgegnung.

 	»Natürlich kann ich meine Aufgabe nicht anpacken«, fügte er mit einem Achselzucken hinzu, um es ihnen zu erleichtern, ihm die Art von Beistand zu leisten, die er haben mußte, »wenn Sie nicht alle an Ihren Platz zurückkehren und Ihren Teil beitragen.“

 	»Jawohl, Sir«, antwortete der junge Wachtmeister mit belegter Stimme. »Sofort.« Beinahe leidenschaftlich befahl er den Technikern und Technikerinnen, Offizierinnen und Offizieren sowie dem übrigen Personal Habachtstellung. Zum Zeichen der Solidarität salutierten alle wie bei einer Parade vor dem VMKP-Direktor.

 	Normalerweise grüßte Dios nie zurück, wenn jemand vor ihm salutierte: Er mochte diese Zackigkeit nicht.

 	Doch in diesem Fall hielt er eine Ausnahme für angebracht. Wie hätte er sich jetzt weigern dürfen?

 	Allerdings gönnte er sich keine Zeit, um diesen Moment auszukosten oder zu bereuen. Er hatte es zu eilig.

 	Sobald sich die Ansammlung zerstreute, befahl er einem Mitarbeiter, sein Shuttle zum unverzüglichen Ablegen vorbereiten zu lassen.

 	Zu sehr entsetzte ihn die Vorstellung, sich freiwillig in die Klauen der Amnion zu begeben. Es aufzuschieben, konnte er sich überhaupt nicht leisten.

 	Ihm war danach zumute, allein zu sein. Seit langem schon beschritt er den Weg in den Untergang, aber jetzt, da er dem Höhepunkt der Krise entgegenstrebte, empfand er den Wunsch, seine Kräfte zu sammeln, sein Herz zu verhärten. Leider wurde ihm dazu die Möglichkeit verwehrt. Hashi Lebwohl bestand darauf, mit ihm zu den Stationsdocks zu gehen.

 	Direktor Lebwohl hatte persönlich einige Gegenstände für den Polizeipräsidenten geordert. Noch bevor die zwei Männer das Operative Kommandozentrum verlie ßen, war in atemloser Hast ein DA-Techniker eingetroffen und hatte zweierlei gebracht, das Hashi Lebwohl daraufhin wortlos Warden Dios überreichte: eine Atemmaske sowie eine schwarze Kapsel von der Größe eines Hustenbonbons und von unheimlichem Aussehen.

 	Dios hatte beides, ebenfalls ohne Kommentar, in die Tasche gesteckt. Statt dem DA-Direktor zu danken, hatte er ihm gestattet, ihn zur Stationszentrale hinauszubegleiten.

 	Angestachelt durch Furcht und Wut, legte Warden Dios ein forsches Tempo vor, ohne auf Hashi Lebwohls lasche Gangart Rücksicht zu nehmen. Dennoch konnte Lebwohl mithalten.

 	Der DA-Direktor bewahrte Schweigen, bis sie sich in den allgemeinen Korridoren des VMKP-HQ befanden und sie keine Zuhörer mehr hatten. Erst da ergriff er in ungewöhnlich ernstem Ton das Wort.

 	»Erlauben Sie mir die Bemerkung, Polizeipräsident, daß Sie meiner Ansicht nach einen Fehler begehen. Die Amnion haben nichts mit Ihnen zu diskutieren. Das ist reiner Betrug.« Seine Stimme klang nach Gewißheit.

 	»Sie wollen Sie als Geisel.“

 	»Als Geisel?« Warden Dios wußte genau, was Lebwohl meinte, aber wünschte es von ihm zu hören.

 	»Als Druckmittel gegen die Rächer«, erklärte Hashi Lebwohl. »Wie sollten sie sonst von uns erpressen können, was sie verlangen?« »Die Rächer ist nicht hier«, wandte Dios kurzangebunden ein.

 	»Sie kommt in Kürze an«, erwiderte Lebwohl. »Ohne Zweifel benutzt Direktorin Donner die Gabriel-Priorität, um sich Isaak zu unterstellen. Anschließend kehren Rächer und Posaune mit Höchstgeschwindigkeit heim.« Warden Dios hatte niemandem erzählt, daß ihm von Holt Fasner befohlen worden war, Angus Thermopyle der Willkür Nick Succorsos auszuliefern.

 	»Selbstverständlich bringt ihre Rückkehr gewisse Vorteile mit sich«, räumte Hashi Lebwohl ein. »Bestimmt läßt Direktorin Donner diese unselige Dauerfunksendung der Posaune beenden. Dadurch fühlen die Amnion sich weniger bedroht. Es kann sein, daß die Stiller Horizont infolgedessen weniger schnell geneigt ist, unmittelbar nach Ankunft von Posaune und Rächer das Feuer auf beide Raumschiffe zu eröffnen. Im übrigen erhöht sich jedoch die Gefahr für die Amnion. Die zwei Raumschiffe werden sich dann in den Kordon der Einheiten einreihen, die sich zur Abwehr der Stiller Horizont bereithalten, ihre Ankunft bedeutet für uns eine Verstärkung, wogegen die Position der Defensiveinheit geschwächt wird. Darum versucht Marc Vestabule den Erfolg seiner Aktion durch das einzige Mittel zu erzwingen, von dem er sicher sein darf, daß man auf der Rächer davor Respekt hat, nämlich mit Ihnen als Geisel.“

 	Eben erst hatte Warden Dios erlebt, wie abträglich die Treue seiner Untergebenen den Plänen sein konnte, die er verfolgte. »Genau das ist einer der Gründe«, gab er mit Nachdruck zur Antwort, »warum Min Donner an Bord ist.“

 	Min Donner war möglicherweise die einzige VMKP-Offizierin, die dazu fähig sein mochte, den Mann, dem sie diente, zu opfern. Auf alle Fälle konnte man sich darauf verlassen, daß sie unter den richtigen Umständen den Befehl verweigerte.

 	Unter diesen Umständen war sie deshalb, was die Gefährlichkeit anbelangte, Marc Vestabule ebenbürtig.

 	»Ach.« Hashi Lebwohls Laut bezeugte den Anklang eines Staunens, das an Verehrung grenzte. »Auch das haben Sie vorausgesehen.« Verdrossen runzelte Dios die Stirn. »Nicht gerade genau so.« Um sich ausfragen zu lassen, war er nicht in der passenden Laune, und sich mit Idolatrie herumärgern zu müssen, hatte er schon gar keine Lust. »Aber etwas ähnliches.« Hashi Lebwohl gab keine Ruhe. »Entschuldigen Sie, Polizeidirektor Dios«, sagte er, »ich verstehe noch immer nicht richtig, was…“

 	»Dann lassen Sie die Finger davon«, fuhr Dios ihn an.

 	»Es ist nicht Ihr, sondern mein Problem.« Doch er schämte sich augenblicklich für seine Grobheit. Stets hatte Hashi Lebwohl seinen Dienst in der VMKP mit Integrität, Ideenreichtum und Beharrlichkeit verrichtet – zumindest nach seinen eigenen Maßstäben.

 	Bei einem DA-Direktor mußten sein Hang zu ausgeklügelten Geheimplänen und sein überaus phantasievolles Interpretationsvermögen sogar als wertvolle Tugenden eingestuft werden. Seine Schuld war es nicht, daß er bisweilen die Triebkräfte mißverstand, die Warden Dios Handeln bestimmten.

 	»Ihnen bleibt während meiner Abwesenheit genügend übrig«, fügte Dios freundlicher hinzu, um die Wirkung seines Zornausbruchs abzumildern, »worüber Sie sich den Kopf zerbrechen können.“

 	»Ich werde tun, was ich kann.« Hashi Lebwohls Antwort klang ungewohnt gedämpft; auf eine für ihn fremdartige Weise eingeschüchtert. »Insbesonders will ich versuchen, unsere Ermittlungen in Sachen Clay Imposs und Nathan Alt erfolgreich abzuschließen.« Ausgerechnet in diesem Moment jedoch interessierte Warden Dios sich nicht im geringsten dafür, zweigte er für Kaze oder das EKRK keine Aufmerksamkeit ab. Völlig unvermutet übermannte ihn das Verlangen, verstanden zu werden.

 	So lange hatte er derartig viele Lügen erzählt und dermaßen viele Geheimnisse gehütet, daß er es kaum noch zu ertragen vermochte. Der Gedanke daran, allein an Bord der Stiller Horizont zu gehen, erschwerte ihm jetzt die selbstauferlegte Isolation von jedem, der ihn schätzte oder achtete, bis zur Unerträglichkeit. Unver ändert hielt er alles, was er getan hatte, um sein Versagen wiedergutzumachen, für vollauf begründet.

 	Trotzdem war er sich darüber im klaren, daß keiner der Menschen, denen er vertraute – Hashi Lebwohl, Min Donner, Koina Hannish, Angus Thermopyle und Morn Hyland –, die Art und Weise verdiente, in der er sie manipuliert und benutzt hatte. Jetzt verspürte er auf einmal aus tiefstem Herzen den brennenden Wunsch, seine Seele zu offenbaren. Für eine regelrechte Beichte hatte er keine Zeit keine Zeit und keinen Mut. Aber er konnte Hashi Lebwohl eine Andeutung geben. Zweifelsfrei genügte dem DA-Direktor eine Andeutung.

 	»Hören Sie her«, meinte er ohne Einleitung. »Ich muß Ihnen etwas sagen, eine zweite Gelegenheit kann ich nicht abwarten.“

 	Obwohl die Korridore menschenleer waren, der Gefechtsalarm sie leergefegt hatte, sprach er mit gesenkter Lautstärke. Allerdings widerstand er der Versuchung, den Kopf zu Lebwohl hinabzubeugen. Vielmehr behielt er seinen schnellen Gang bei, nötigte den DA-Direktor fortgesetzt zum Traben.

 	»Ich hatte mehr als einen Grund, um Min Donner an Bord der Rächer zu schicken. Ich wollte sie vor dem bewahren, was auf Suka Bator passiert. Daß Koina Hannishs Enthüllungen sie verwirren. Und daß sie dazu beiträgt, Morn Hylands Leben zu retten. Ich habe es ihr sogar ausdrücklich befohlen. Weil ich hoffe, daß…“

 	Er sprach, ohne einen Seitenblick auf Hashi Lebwohl zu werfen.

 	»Morn Hyland und Angus Thermopyle haben meine Erwartungen längst weit übertroffen. Diese Formel in die Welt hinauszufunken, du lieber Himmel! Ich hätte nie gedacht, daß sie die Mittel und Wege finden, um so lange zu überleben und soviel Unruhe zu stiften. Aber ich erhoffe mir noch mehr.« Lebwohl zischte leise durch die Zähne; ansonsten jedoch verzichtete er auf Zwischenbemerkungen.

 	»Wenn Morn Hyland da ist«, erläuterte er, »hoffe ich“

 	– inständigst hoffte er es –, »sie ist auszusagen bereit, daß wir Angus Thermopyle hereingelegt haben.« Denn damit konnte sie Holt Fasners Macht bis in ihre Grundfesten erschüttern. »Und wenn sie dazu die Bereitschaft hat, ist Min Donner der einzige Mensch mit genug moralischer Konsequenz, um es zuzulassen.« Das Regierungskonzil mißtraute Hashi Lebwohl. Und Warden Dios stand davor, durch Koina Hannish gründlich desavouiert zu werden. »Vielleicht überredet sie Morn Hyland zum Aussagen. Auf jeden Fall kann sie dafür sorgen, daß das Regierungskonzil ihr Gehör schenkt.« Ist das deutlich genug? fragte er stumm. Muß ich mich noch klarer ausdrücken?

 	Noch immer schwieg Hashi Lebwohl, Nach ein, zwei Augenblicken zwang sein Schweigen Warden Dios, ihm den Kopf zuzuwenden.

 	Lebwohl räusperte sich, ohne Dios’ Blick zu erwidern.

 	»Sagen Sie mir adieu, Polizeipräsident Dios?« Unvermutete Gefühle beengten ihm die Kehle. »Erwarten Sie, so wie ich, daß Marc Vestabule Sie, sind Sie erst einmal seine Geisel, nie mehr freiläßt?“

 	»Nicht unbedingt.« Grimmig zuckte Warden Dios die Achseln. »Wer weiß, welche Wunder Morn Hyland und Angus Thermopyle noch fertigbringen? Aber ich gehe davon aus, daß man mich, egal, ob ich lebe oder sterbe, des Hochverrats beschuldigt.« Er konnte nur hoffen, wenn er sich endlich den eigenen Ast abgesägt hatte, daß mit ihm auch Holt Fasner stürzte.

 	Schließlich hob Hashi Lebwohl doch den Kopf und blickte Warden Dios an.

 	»Mir fällt gerade ein, ich habe Ihnen nicht dafür gedankt, daß Sie mich in den vorgenommenen Austausch von Kapitän Thermopyles Data-Nukleus eingeweiht haben.« Lebwohls Augen waren von einer feuchten Wärme, die Dios bei ihm noch nie bemerkt hatte. Irgendwie hatte seine Offenheit ans skrupellose Herz des gewieften DA-Direktors gerührt. »Ihre Mitteilung hat mich tief beschämt. Mir war die volle Tragweite Ihrer Absichten nicht bewußt gewesen. Trotzdem bin ich Ihnen dankbar. Ich bewundere Ihre Findigkeit. Sie haben mir zu Einsichten verhelfen, die ich sehr schätze. Ebenso weiß ich Ihre Pläne zu würdigen. Und ich verstehe die Notwendigkeit, sie geheimzuhalten. Ich werde Ihnen mit allem, was mir zur Verfügung steht, Beistand leisten.“

 	Zu seiner Überraschung spürte Warden Dios mit einem Mal, daß seiner Furcht die Spitze genommen worden war; immerhin liebte er die Wahrheit mehr, als er in seinem bisherigen Dasein hatte beweisen können die Wahrheit und die Menschen, die ihm dienten.

 	Während er verschmitzt vor sich hinschmunzelte, hielt er den Blick nach vorn gerichtet und ging zügig seines Wegs.

 	Für einen längeren Moment hing Hashi Lebwohl anscheinend seinen Gedanken nach. Dann brach er das Schweigen zum zweitenmal.

 	»Da wir gerade von Wundern reden… Polizeipräsident Dios, haben Sie sich den kompletten Inhalt von Kapitän Thermopyles Data-Nukleus angesehen?« Der DA Direktor hatte die Fassung zurückerlangt: Seiner Stimme war wieder das gewohnte, asthmatische Schnaufen der Vieldeutigkeit und Irreführung anzuhören.

 	Warden Dios schüttelte den Kopf. »Ich konnte Ihre Arbeit nicht duplizieren.« Jetzt fiel ihm das Sprechen leichter. »Dazu hatte ich keine Zeit. So gut bin ich ohnehin nicht. Ich habe mich darauf beschränkt, neue Instruktionen in bezug auf Morn Hyland einzuschreiben.

 	Alles andere habe ich gelassen. Ich habe mir nicht einmal« – auch das gab er zu – »den Großteil Ihrer Codes angeschaut.“

 	»Dann muß ich Ihnen wohl sagen«, erläuterte Hashi Lebwohl, als hätte er ein Referat vorzutragen, »daß sein cyborgisches Design eine ganze Anzahl von Sicherheitsvorkehrungen umfaßt. Die meisten habe ich mit Ihnen besprochen. Ein paar habe ich allerdings aus Gründen verschwiegen« – er lachte humorlos auf –, »die ihren nicht unähnlich sind. Mich hatte die Möglichkeit beunruhigt, daß unser armer Godsen Frik davon erfahren könnte. Sie haben die Form von Befehlen, die man ohne gleichzeitigen Hinweis auf Isaaks Prioritätscodes erteilen kann. Sie stehen sogar über allen anderen Programmen. Ich bin der Ansicht, daß sie vollauf effektiv sind.« Warden Dios wußte nicht, ob er erfreut oder entsetzt sein sollte. »Weiter«, forderte er in ausdruckslosem Ton.

 	Doch offenbar hatte Lebwohl ohnedies keine Absicht, es bei den bisherigen Äußerungen zu belassen. »Einer dieser Befehle«, erklärte er, »ermöglicht ihm willentlichen, vollen Zugriff auf die Datenspeicher des Interncomputers. Wie Sie wissen, liefert die primäre Gruppe der Instruktionen ihm Informationen nur nach Bedarf, nicht auf Wunsch. Aber sobald er das Wort ›Apotheosis< hört, sind ihm von da an alle Daten frei verfügbar.

 	Er wird praktisch alles erfahren, was uns über… ah… diverse Dinge« – der DA-Direktor betonte die beiden Wörter, als wollte er andeuten, daß sich dahinter etwas Bedeutsameres verbarg – »bekannt ist, unter anderem über unsere Raumschiffe, das VMKP-HQ und viele irdische Orbitalstationen.“

 	Dios blieb mit einem Ruck stehen und sah den DA-Direktor an. »›Apotheosis‹?« Selbstgefällig grinste Hashi Lebwohl. »Sicherlich ist Ihnen klar, daß ich ein Wort auswählen mußte, das, er nach aller Wahrscheinlichkeit von niemandem außer uns zu hören kriegt.« Damit hatte er recht. Und doch… Apotheosis?  Warden Dios mußte sich einen regelrechten Ruck geben, um weitergehen zu können.

 	Inzwischen bemerkte man an Hashi Lebwohls Atmung die Anstrengung, die es ihn kostete, das Tempo des VMKP-Polizeipräsidenten mitzuhalten.

 	»Ein zweiter, vergleichbarer Befehl enthebt ihn aller Restriktionen hinsichtlich des VMKP-und VMK— Personals. Hört er das Wort ›Vasektomie‹, darf er jeden unschädlich machen oder töten, der ihm in die Quere gerät. Jeden.“

 	»›Vasektomie?‹« Diesmal schüttelte Warden Dios den Kopf vor Belustigung. »Na verdammt, Hashi, manchmal fühle ich mich genötigt. Ihren Sinn für Humor zu bestaunen. Ich kann nicht anders.« Noch hatte er keine Ahnung, ob Direktor Lebwohls Sicherheitsvorkehrungen ihm nützlich waren oder nicht.

 	Er konnte sich bestimmte Umstände vorstellen oder erhoffen –, unter denen es der Fall sein mochte.

 	»Haben Sie noch mehr dergleichen in petto?« fragte er.

 	»Nur eines«, antwortete Hashi Lebwohl knapp. Es entstand der Eindruck, als ob es ihm inzwischen an Atem für längere Sätze mangelte. »Das Wort ›Mausoleum‹ führt zu seiner Selbsteliminierung. Dann rösten die Zonenimplantate ihm das Gehirn.“

 	Warden Dios erschrak. Er hatte schon zuviel Leid über Angus Thermopyle gebracht; der Gedanke, daß er genötigt sein könnte, es noch zu übertrumpfen, flößte ihm Widerwillen ein.

 	Unglücklicherweise konnte er sich dies und jenes schlimmere Schicksal ausmalen.

 	Allein an Bord der Stiller Horizont zu gehen, war vielleicht so ein ärgeres Los. Trotz aller Versprechungen Marc Vestabules hatten die Amnion durch seine Freilassung nichts zu gewinnen.

 	In welchem Umfang erinnerte der heutige Amnioni sich an die typisch menschliche Fähigkeit des einstigen Menschen Marc Vestabule zur Hinterlist?

 	Diese Frage gab der Furcht, die sich in seiner Brust regte, neue Nahrung. Er überprüfte, ob er die Atemmaske und die Kapsel wirklich in der Tasche hatte. Danach konzentrierte er sich auf das schlichte, mühsame Erfordernis, gleichmäßig einen Fuß vor den anderen zu setzen, bis er die Docks und den Schuttle-Hangar erreichte.

 	Sein Shuttle stand bereit; er strebte stracks darauf zu, als hätte er alles Zögern und sämtliche Zweifel ein für allemal überwunden. An der Luftschleuse des Raumfahrzeugs jedoch verharrte er; wandte sich um; richtete ein letztes Wort direkt an Hashi Lebwohl.

 	»Direktor Lebwohl«, verkündete er – mit der Shuttle— Besatzung, VMKP-OA-Sicherheitsdienstleuten und Liegeplatzpersonal als Zeugen –, »Sie übernehmen für die Dauer meiner Abwesenheit die Führung der VMKP. Meine Anweisungen lauten…« Er hob die Schultern und versuchte zu lächeln. »Also, tun Sie einfach nichts, was ich nicht täte.« Den nächsten Satz sprach er indessen in strengerem Ton. »Und palavern Sie nicht mit Holt Fasner. Er ist nicht Ihr, sondern mein Chef. Wenn er sich einmischen will, soll er sich mit mir persönlich anlegen.“

 	Hashi Lebwohl gab keine Antwort. Ebensowenig salutierte er. Statt dessen reagierte er mit einer altmodischen, seltsam förmlichen Verbeugung – der kunstund schwungvollen Verneigung eines Höflings oder Waffenbruders.

 	Das blieb die ganze Tröstung, die Warden Dios mit sich nahm, indem er in sein Shuttle stieg und den Befehl zum Start erteilte.
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 Das Shuttle der RÖA-Direktorin hatte die halbe Strecke zur Erde zurückgelegt, als das VMKP-HQ die Meldung durchgab, daß eine Amnion-Defensiveinheit der BehemothKlasse in den Umraum der Orbitalstation eindrang.

 	Die Shuttle-Crew, Koinas RÖA— Kommunikationspersonal und ihre OA— Sicherheitsbegleiter empfingen die Meldung auf verschiedenen Frequenzen, aber gleichzeitig. Sofort schaltete die Besatzung den Funkspruch auf die Lautsprecher der Passagierkabine, damit jeder ihn hörte. Nach dem ersten Schreck jedoch ordnete Vize-Sicherheitschef Forrest Ing, der wieder damit betraut worden war, für den Schutz der RÖA-Direktorin zu sorgen, das Abschalten der Kabinenlautsprecher an.

 	»Wenn Sie uns hier dermaßen beschallen«, beschwerte er sich, »können wir ja keinen klaren Gedanken mehr fassen.« Er und die RÖA-Techniker verteilten Ohrhörer, so daß die Passagiere die Funksprüche des VMKP-HQ zur Kenntnis nehmen und sich trotzdem miteinander unterhalten konnten.

 	Für einige Zeit sprach allerdings niemand ein Wort.

 	Alle lauschten in gespenstischer Schweigsamkeit, als wären sie vor Grausen erstarrt oder hypnotisiert worden. Diese Krisensituation war viel zu ernst, um sie zu diskutieren; oder um Fragen zu stellen. Wiederholt öffnete Koina den Mund, aber brachte kein Wort heraus.

 	Sie hatte das Gefühl, daß es ihr völlig an Worten fehlte.

 	Eine Amnion-Defensiveinheit der BehemothKlasse war mit überhöhter Geschwindigkeit und entschieden zu nah am VMKP-HQ im Sonnensystem erschienen.

 	Kurz zuvor war die Orbitalstation in eine geosynchrone Kreisbahn über Suka Bator eingeschwenkt. Gegenwärtig bremste die riesige Defensiveinheit und flog dabei direkt auf die Orbitalstation zu, als zielte sie wie ein infamer Unstern auf Warden Dios’ Herz.

 	Was soll ich nun anfangen? Eine andere Frage kam Koina nicht in den Sinn. Guter Gott, was soll ich machen?

 	Mit einem Schlag schien sich der Auftrag, mit dem Warden Dios sie zur Erde geschickt hatte, in den größten Fehler seines Lebens verwandelt zu haben. Momentan war der denkbar ungünstigste Zeitpunkt, um die bei der VMKP geschehenen Pflichtvergessenheiten und Amtsvergehen öffentlich aufzudecken. Es zählte nicht, daß die geplante Entlarvung eigentlich Holt Fasner galt: Dios mußte dafür leiden, lange bevor der Drache die Folgen spürte. Und das feindliche Kriegsschiff war mit einem Superlicht-Protonengeschütz bewaffnet. Darum bedrohte alles, durch das Warden Dios Position eine Schwächung erfuhr, die VMKP insgesamt, auch Suka Bator, ja die ganze Menschheit. Wurden die Streitkräfte der Erde an einer wirksamen Verteidigung gehindert, was sollte es dem Amnioni verwehren, mit dem Protonengeschütz weite Bereiche der Erde zu verwüsten?

 	Was war jetzt Koinas Pflicht?

 	Sie hatte keine Ahnung.

 	Irgend etwas mußte sie sagen. Sie war an Bord die Person mit dem höchsten Rang. Selbst wenn Forrest Ing und die Crew eventuell keine Stellungnahme von ihr erwarteten, so taten es allemal doch ihre Untergebenen aus dem RÖA. Schließlich war sie die Direktorin des Ressorts Öffentlichkeitsarbeit. Zu ihren Aufgaben gehörte es, Informationen zu verbreiten und Verlautbarungen abzugeben; Ereignisse in den richtigen Kontext einzuordnen; richtungsweisend zu wirken. Welchen Zweck sollte eine Schnittstelle wie die Öffentlichkeitsarbeit denn sonst haben?

 	Aber sie konnte sich überhaupt nicht denken, wie sie in diesem Fall ihre Funktion erfüllen sollte. Sie wußte nicht, was sie zu tun hatte.

 	Und wenn es sich so verhielt, überlegte sie bitterlich, wozu taugte sie dann?

 	Zum Glück erfolgte seitens Vize-Sicherheitschefs Ing eine gänzlich andere Reaktion. Mehrere Minuten lang lauschte er angestrengt auf seinen Ohrhörer. »Bei Gott, ich schwöre«, raunte er schließlich voller Entgeisterung und Stolz, »Polizeipräsident Dios muß es haben so kommen sehen.« Er sprach gedämpft; dennoch verstand man ihn im gesamten Passagierraum. Ein Halbdutzend Techniker und Sicherheitsdienstler wandten den Kopf, als hätte er ihnen unversehens Anlaß zum Hoffen gegeben.

 	Sein Tonfall stand in solchem Gegensatz zu Koinas Lähmung und Furcht, daß er sie aus ihrem Handlungsunvermögen schreckte. Zweifel erstickten sie beinahe, doch sie verdrängte sie.

 	»Was meinen Sie damit?« erkundigte sie sich leise.

 	Forrest Ing hatte eine grimmig konzentrierte Miene aufgesetzt. Anscheinend war er entschlossen, sich keine Sekunde der Mitteilungen, die das VMKP-HQ machte, entgehen zu lassen. Trotzdem zwang er sie nicht auf Antwort zu warten.

 	»Nach der Ankunft der Interspatium-Kurierdrohne aus dem Valdor-System hat Polizeipräsident Dios einen Kordon von Kosmo-Interzeptoren und leichten Kreuzern um den ganzen Planeten gezogen. Und er hat die Streithammer, die Heros und die Abenteurer zur Erde beordert.“

 	Das war allgemein bekannt, doch Koina unterbrach Ing nicht, nur um ihn darauf hinzuweisen. Lediglich beiläufig bemerkte sie, daß Ing seine sonst makellose Höflichkeit abgelegt hatte. Angesichts der Umstände erübrigte er keine Rücksicht für Zivilisten.

 	»Keiner von uns hat kapiert wieso«, gestand Forrest Ing. »Wir dachten, es wäre reine Vorsicht. So etwas wie das, was jetzt passiert, konnten wir uns gar nicht vorstellen. Aber er muß es vorhergesehen haben. Wir sind so abwehrbereit, wie wir’s nur sein können, ohne zu wissen, auf welcher Seite ein Angriff erfolgt.“

 	Der Vize-Sicherheitschef schloß die Augen wie jemand, der sich in Gedanken durch Trajektorien und auf Vektoren bewegte. »Die Stationszentrale dirigiert den Kordon in eine optimale Konstellation«, fügte er hinzu.

 	»An die Streithammer ist Befehl ergangen, mit Höchstgeschwindigkeit anzufliegen. Ebenso an die Abenteurer.  Die Heros wird in Kürze da sein. Falls die Defensiveinheit nicht zuschlägt und unverzüglich das Weite sucht, gerät sie in ein Kreuzfeuer, dem sie nicht entrinnen kann. Wir werden Schäden einstecken müssen, aber sie wird ohne Zweifel vernichtet.« »Schäden?« brauste Koina auf, ohne vorher nachgedacht zu haben. »Um Himmels willen, sie hat ein Superlicht-Protonengeschütz. Sie kann das VMKP-HQ zerpulvern. Suka Bator kann sie atomisieren. Nennen Sie das ›Schäden‹!«  »Na gut«, knurrte Ing ungnädig, »wir erleiden schwere Schäden. Aber sie übersteht’s trotzdem nicht.“

 	Er schöpfte tief Atem, um sich zu beruhigen. »So oder so«, meinte er beherrschter als zuvor, »bis jetzt hat sie nicht das Feuer eröffnet, Gott weiß warum nicht. Und je länger sie wartet, um so geringer fallen die Verluste aus, die sie uns beibringen kann.“

 	Intuitiv durchschaute Koina den Grund für die Zurückhaltung des Amnioni. Die Defensiveinheit war in den Human-Kosmos eingedrungen, um die Posaune zu vernichten. Doch diese Absicht des Kriegsschiffs war gescheitert. Daraufhin mußte man an Bord den logischen Schluß gezogen haben, daß die Posaune – und die Rächer – aus dem Massiffünf-System zur Erde heimkehrten. Der Amnioni war hier, um sie abzufangen. Er griff auf keinen Fall an, riskierte niemals den eigenen Untergang, bevor er keinen weiteren Versuch unternommen hatte, um den Interspatium-Scout zu zerstören.

 	Diese Gewißheit war freilich nicht geeignet, Koina aus ihrer Unentschlossenheit zu befreien.

 	Doch nachdem sie einige Worte gesprochen hatte, hemmte keine Erstarrung sie mehr. Sie nahm alle Courage zusammen und wandte sich an eine RÖA-Technikerin. »Geben Sie mir mal die Stationszentrale, ja? Ich glaube, ich sollte mich erkundigen, ob es neue Anweisungen gibt.“

 	»Sofort, Direktorin.« Unverzüglich tippte die Frau Tasten an dem kleinen Gerät, das die RÖA-Direktorin mit dem VMKP-HQ verband.

 	Die Antennen der Orbitalstation mußten vollständig überlastet sein. Mehrmals mußte die Kommunikationstechnikerin den Anruf wiederholen und sich zudem auf Koinas volle Autorität berufen. »Verbindung steht, Direktorin«, konnte sie endlich melden. Rasch händigte sie Koina ein Kehlkopfmikrofon aus.

 	Koina drückte sich das Mikrofon seitlich an den Hals.

 	»Hier ist Koina Hannish, Direktorin des Ressorts Öffentlichkeitsarbeit«, sagte sie in möglichst festem Ton.

 	»Hier Stationszentrale, Direktorin Hannish«, drang eine unpersönliche Stimme an ihr Ohr. »Entschuldigen Sie die Verzögerung. Wir haben alle Hände voll zu tun.« »Ist mir klar, Stationszentrale.« Koina sprach betont deutlich, um trotz des Wirrwarrs, der aus dem Hintergrund der Stationszentrale ertönte, verständlich zu sein. »Ich will Ihnen die Lage keineswegs weiter erschweren. Polizeipräsident Dios hat wahrscheinlich sowieso keine Zeit, um mit mir zu reden. Aber ich muß Sie fragen, ob von ihm neue Weisungen für mich vorliegen. Irgendeine Mitteilung?« Perplexen Gesichtsausdrucks schaute Forrest Ing her über, als machte ihre Anfrage ihn konfus – als wäre er der Auffassung, ihr alles erklärt zu haben –, doch er verzichtete auf eine Bemerkung.

 	»Einen Moment, Direktorin.« Koina hörte das leise Klappern einer Tastatur. Dann erreichte die Stimme aus der Stationszentrale wieder den Ohrhörer. »Ja, Direktorin Hannish.« Der Mann hörte sich so weit entfernt an, als säße er in einer Gruft. »Es ist eine Nachricht für Sie hinterlegt.« Wenn die Defensiveinheit das Feuer eröffnete, war das VMKP-HQ dem Untergang geweiht. Die meisten Menschen, die Koina schätzte oder gerne hatte, kämen in einem Glutausbruch pervertierter Physik ums Leben. »Polizeipräsident Dios hat nicht angeordnet, sie Ihnen zu schicken«, sagte der Mann, als sähe er Anlaß, sich ein zweites Mal zu entschuldigen. »Der Codierung zufolge soll sie Ihnen übermittelt werden, falls Sie anrufen.« »Verstehe, Stationszentrale«, behauptete Koina, obwohl sie überhaupt nichts verstand. »Also her damit.« »Jawohl, Direktorin.« Ohne Zweifel betrachtete der Mann jetzt einen Monitor. »Der Text lautet: ›Nichts hat sich geändert. Verfahren Sie wie besprochen.‹« Kurz schwieg der Techniker. »Das ist alles, Direktorin«, meinte er abschließend. »Tut mir leid.« »Es genügt«, antwortete Koina. Sie wollte niemanden in der Stationszentrale – oder im Shuttle – merken lassen, daß ihr Herz zu versagen drohte. »Vielen Dank.“

 	Sie sah die Kommunikationstechnikerin an und nickte, doch statt ihr das Kehlkopfmikrofon zurückzugeben, nachdem die Frau die Verbindung getrennt hatte, senkte Koina den Kopf an die Rücklehne des Andrucksessels und versuchte, ihre Gefühle in den Griff zu bekommen.

 	Nichts hat sich geändert. Verfahren Sie wie besprochen. Es genügt.  Nein, es genügte nicht! Überhaupt nicht! Es verriet ihr lediglich, daß Warden Dios es sich nicht anders überlegt hatte. Ihr Dilemma behob es nicht im geringsten.

 	Trotz des Umstands, daß ein Alien-Kriegsschiff ihm quasi an die Gurgel sprang, wünschte er unverändert, daß sie seinen Sturz herbeiführte. Obwohl dabei sogar die Kapazität der Menschheit verloren gehen konnte, einen kriegerischen Konflikt gegen die Aliens durchzustehen.

 	Es mußte doch einfach falsch sein, seine Position ausgerechnet jetzt zu untergraben?

 	Das EKRK mußte außer sich vor Entsetzen sein: Soviel war Koina klar. Sicherlich behielten gewisse Konzilsdeputierte die Fähigkeit zum Denken und Planen, zum Dienst an der Menschheit. Der Rest verfiel bestimmt ins Rasen. Die Gefahr der Zwangsmutation hatte selbst auf Männer und Frauen, die normalerweise beherrscht blieben, eine derartige Wirkung. Mehr als alles andere verlangten die Konzilsdelegierten Schutz.

 	Und beeinträchtigte etwas die Einsatzbereitschaft der VMKP, war es unvermeidlich, daß sie diese Schutzfunktion als nächstes von Holt Fasner erwarteten; sie auf die allgemeinere, jedoch weniger paramilitärische Macht der VMK bauten.

 	Gütiger Himmel! Es ließ sich nicht ausschließen, daß Fasner aus der Krise als Diktator des gesamten Human-Kosmos hervorging.

 	Aber wie könnte sie, Koina Hannish, es rechtfertigen, sich den direkten Anordnungen ihres Polizeipräsidenten zu widersetzen? Zumal nachdem Warden Dios ihr eindeutig gesagt hatte, was sie tun sollte: nämlich die Wahrheit auspacken?

 	Egal, welchen Entschluß sie faßte, er konnte fürchterliche Konsequenzen haben. Sie wußte nicht, wie sie die Frage des richtigen Vorgehens durch bloßes Nachdenken klären könnte.

 	Sie benötigte Hilfe.

 	Ihr Problem jemandem darzulegen, war gefährlich, wenn nicht gar unverantwortlich. Dennoch rang sie sich dazu durch, das Risiko in Kauf zu nehmen. Allein blieb sie ratlos; außerstande zu wichtigen Entscheidungen.

 	Tat sie nun nicht irgend etwas, fiel sie vielleicht zurück in den einer Lähmung ähnlichen Zustand völligen Unvermögens.

 	Mit erheblicher Anstrengung hob sie den Kopf.

 	»Noch ein Gespräch bitte«, sagte sie zu der Kommunikationstechnikerin. »Ich muß mit dem VWB-Konzilsdeputierten Kapitän Sixten Vertigus reden.“

 	Die Durchsagen des VMKP-HQ in ihrem Ohr lenkten die Frau ab; sie sperrte die Augen auf, hatte jedoch gleichzeitig einen verschleierten Blick. »Sofort, Direktorin«, gab sie gewohnheitsmäßig zur Antwort. Aber als ihre Finger die Tastatur berührten, schien sie vergessen zu haben, wie man sie bediente. Ihre Hände bewegten sich fahrig, während sie sich bemühte, eine Funkverbindung herzustellen.

 	Weil Koina wußte, wie der Frau zumute war, verzichtete sie darauf, die Kommunikationstechnikerin zur Eile anzutreiben. Beim Warten überlegte sie, wie deutlich sie sich gegenüber Sixten Vertigus ausdrücken durfte.

 	Der Kapitän war ein alter Mann; eigentlich ein steinalter Greis. Die Hälfte der Zeit befand er sich kaum im Wachzustand. Aber er war die einzige Person, von der Koina annahm, daß sie für ihre verzwickte Lage Verständnis aufbrachte. Er war ein Befürworter der VMKP.

 	Dagegen hielt er nichts von den VMK und Holt Fasner.

 	Und er glaubte an die Verantwortlichkeit des EKRK für die Zukunft der Menschheit.

 	Plötzlich beugte sich Forrest Ing an seinem Platz vor.

 	»Ich bin der Ansicht, Sie sollten von dem Gespräch absehen, Direktorin.« Wenigstens vergaß er nicht, sie mit ihrem Rang anzureden.

 	Als sie ihn anblickte – in sein hartes Gesicht schaute, die Soldatenaugen –, erkannte sie etwas, das ihr bislang nicht bewußt gewesen war: Er war dazu imstande, seine Gegner zu töten. Leben zu opfern, um seine Pflicht zu erfüllen. Sämtliche Mitarbeiter Min Donners hatten irgendwo in ihrem Kopf die Tendenz zum Blutvergießen.

 	»Weshalb?« fragte Koina in neutralem Tonfall.

 	Ing klaubte sich den Ohrhörer aus dem Ohr, um zu zeigen, wie ernst er seinen Einwand meinte. »Wir können keine Abhörsicherheit garantieren«, erklärte er.

 	»Unter den gegenwärtigen Umständen ist’s einfach unmöglich. Das VMKP-HQ kann keine Richtstrahlfrequenz für uns abzweigen, und das Shuttle ist dafür nicht ausgerüstet.« Es schien, als wüßte er nachgerade hellsichtig im voraus, über was Koina mit Kapitän Vertigus zu sprechen beabsichtigte. Sicherheitschef Mandich mußte ihn gründlich informiert haben. »Also könnte jemand das Funktelefonat anzapfen und mithören.« Seine Sorge verdutzte Koina. »Wer würde denn jetzt an so was denken?« hielt sie ihm entgegen. »Mein Gott, Ing, eine mit ‘m Superlicht-Protonengeschütz bewaffnete Amnion-Defensiveinheit fliegt aufs VMKP-HQ zu. Der ganze Planet schwebt in größter Gefahr, und Warden Dios ist der einzige Mensch, der abhelfen kann.

 	Wen soll denn da noch interessieren, mit wem ich telefoniere, oder was ich zu erörtern habe?« Dieser Wortwechsel war genau das, was sie brauchte: eine Auseinandersetzung; irgend jemanden, über den sie sich aufregen konnte. Dadurch wurden in ihr Kräfte freigesetzt, die ihr wieder klares Denken ermöglichten.

 	Der Vize-Sicherheitschef zuckte die Achseln; aber er ließ sich nicht beirren. »Cleatus Fane?“

 	Natürlich hatte er recht. Ohne jeden Zweifel beschäftigte sich Holt Fasner höchstpersönlich mit der durch das Amnion-Kriegsschiff hervorgerufenen Krise. Dabei fiel nach aller Wahrscheinlichkeit seinem Geschäftsführenden Obermanagementdirektor die Aufgabe zu, sich das Regierungskonzil vorzuknöpfen – und Koina Hannish. Doch sie konnte es sich praktisch gar nicht erlauben, sich durch Forrest Ing umstimmen zu lassen.

 	»Dann lenken Sie ihn ab«, erwiderte sie mit einer gewissen Schärfe. »Während ich mit Kapitän Vertigus spreche, reden Sie mit ihm. Sagen Sie, Sie riefen in meinem Auftrag an. Es ginge darum… Ach, ich weiß nicht worum…« Sie fuchtelte mit den Händen. »Von mir aus, daß ich sicher sein möchte, er nimmt an der Krisensitzung teil. Ergehen Sie sich in düsteren Andeutungen, als sollte er eingeschüchtert werden. Wenn Sie seine Aufmerksamkeit beanspruchen, kann wahrscheinlich nichts passieren.« »Na gut.« Wieder war Forrest Ings Höflichkeit gänzlich verflogen. »Wie Sie wünschen. Aber eins will ich Ihnen unmißverständlich sagen…« Er rückte noch näher; senkte die Stimme so sehr, daß er nahezu flüsterte. »Der OA-Sicherheitsdienst reißt sich den Arsch auf, um Ihnen die Beweise zu verschaffen, die Polizeipräsident Dios für Sie angefordert hat. Wenn Sie uns die Chose vermasseln, machen wir bestimmt keine gute Miene zum bösen Spiel.« Seine Äußerungen verursachten bei Koina eine spontane Aufwallung des Zorns. »Beleidigen Sie mich nicht, Vize-Sicherheitschef«, fuhr sie ihn gedämpft an. »Die Öffentlichkeitsarbeit fällt nicht in Ihre, sondern in meine Zuständigkeit. Polizeipräsident Dios hat mir seine Befehle erteilt. Wie ich sie ausführe, ist eine Sache zwischen ihm und mir.« Ing widersprach ihr nicht; doch sein eherner Blick blieb auf sie gerichtet, während er sich den Ohrhörer ins Ohr zurückstöpselte und seinen Kommunikationstechniker anwies, ihn mit Cleatus Fane zu verbinden.

 	»Direktorin«, sagte Koinas Kommunikationstechnikerin zaghaft, »die Verbindung steht. Kapitän Vertigus wartet.“

 	»Danke.« Mit klopfendem Herzen schob Koina sich erneut das kleine Kehlkopfmikrofon an den Hals und zog sich, so gut es ging, in die illusorische Privatsphäre ihres G-Andrucksessels zurück.

 	Nur die hohe Aufnahmeempfänglichkeit des Mikrofons bot ihr Schutz gegen die Ohren ringsherum. Es konnte die Schwingungen der Stimmbänder übertragen, selbst wenn sie jedes Wort stumm aussprach.

 	»Kapitän Vertigus«, meldete sie sich so laut sie es wagte, »hier ist Koina Hannish.“

 	Was aus ihrem Ohrhörer drang, gelangte niemandem außer ihr zur Kenntnis. Trotzdem schien seine Antwort gefährlich laut zu sein, als riefe er durchs ganze Shuttle.

 	»Meine liebe Koina, Sie erstaunen mich.« Ungeachtet der altersbedingten Zittrigkeit seiner Stimme vermittelte sie den Eindruck einer sonderbaren Heiterkeit. Vielleicht fand er Spaß an Krisen. Möglicherweise halfen sie ihm beim Wachbleiben. »Weil im Moment soviel los ist, kümmern sich selbst meine eigenen Mitarbeiter kaum um meine Wenigkeit. Woher nehmen Sie die Zeit, um mich anzurufen?« Anscheinend erwartete er diesbezüglich gar keine Auskunft. »Ist bei Ihnen alles in Ordnung?« erkundigte er sich. »Sie hören sich an, als hätten Sie Stress.« Er lachte mit trockenem Humor. »Na, wer bleibt heutzutage schon davon verschont?“

 	Koina konzentrierte sich völlig auf sich selbst; doch diese Art der Absonderung war so illusorisch wie die Separierung durch den Andrucksessel. Sie fühlte sich klein und hilfsbedürftig. »Ich muß mit Ihnen reden, Kapitän Vertigus«, flüsterte sie. »Ich brauche Ihren Rat.« »Das ist doch Unsinn«, widersprach Vertigus sofort.

 	»Mir ist noch keine Frau begegnet, die weniger irgend jemandes Rat gebraucht hätten als Sie. Wenigstens nicht meine Ratschläge.“

 	»Es ist mein Ernst, Kapitän Vertigus.« Koina empfand es als schwierig, bei bloßem Geraune einen harten Tonfall anzuschlagen. Ihr war zumute, als ob das Leisesprechen ihre Schwäche vertiefte. Sie hatte eine Führungsentscheidung zu treffen, verfügte aber über keinerlei Erfahrung, an der sie sich hätte orientieren können. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.« Sixten Vertigus seufzte. Schon durch die Lautstärke allein klang seine Stimme gereizt, ja Geringschätzig.

 	»Dann ist es wohl doch besser, Sie erzählen mir, was Sie so beunruhigt.« Doch sobald er bereit war zum Zuhören, hatte Koina plötzlich Bedenken. »Unsere Verbindung ist nicht abhörsicher.« Noch immer fürchtete sie sich davor, ihr Problem auszusprechen. »Wissen Sie, ob jemand bei Ihnen uns belauschen könnte?« »Meine liebe Koina«, antwortete er gedehnt und mit bitterer Belustigung, »ich bin Kapitän Vertigus, der Kapitän Vertigus. Ich stehe in dem Ruf, alt und überflüssig zu sein. Außerdem döse ich meistens vor mich hin. Hier verschwendet niemand Zeit damit, mich zu belauschen.« Seine Sarkasmus vertrieb in gewissem Umfang Koinas Unsicherheit. Sie mochte nicht den Eindruck erwecken, sich wie ein ängstliches kleines Mädchen zu benehmen.

 	Sie mußte einfach stärker sein.

 	»Oh, das ist wohl inzwischen nicht mehr zutreffend«, erwiderte sie merklich nachdrücklicher. »Seit der letzten Konzilssitzung« – als der VWB-Deputierte das Abtrennungsgesetz präsentiert hatte – »ist Cleatus Fane bestimmt bis zum Mord zu gehen bereit, um zu erfahren, was Sie als nächstes vorhaben.« Vertigus äußerte sich nicht zu ihrem Einwand. »Um was handelt’s sich denn nun?« fragte er statt dessen.

 	Also los, ermahnte sich Koina. Vorwärts. Wenn sie Kapitän Vertigus nicht vertrauen durfte, konnte sie niemandem trauen. Am wenigsten sich selbst.

 	»Es ist schwierig zu beschreiben«, meinte sie umständlich. »Es steht so vieles auf der Kippe. Sie wissen ja, was sich gegenwärtig abspielt, sie empfangen bestimmt die Mitteilungen aus dem VMKP-HQ.« Ganz zu schweigen von den Informationen, die die Ortungssysteme und Telekommunikationsmedien der Erde ihren Bewohnern lieferten. »Die Situation ist offensichtlich miserabel genug. Aber es könnte noch schlimmer kommen.« Sie stockte, zwang sich zum Weiterreden.

 	»Es ist der Zeitpunkt des Konflikts, der mir Bauchschmerzen verursacht. Ich verfüge über außerordentlich sensationelle Erkenntnisse. Über Informationen, die der VMKP enorm schaden können.« Nur dank größter Überwindung brachte sie gerade genug Kraft auf – oder Überzeugung –, um dergleichen auszusprechen. »Und ebenso Holt Fasner…“

 	»Geht’s um Kaze, Koina?« unterbrach Vertigus sie.

 	»Unter anderem«, räumte sie vorsichtig ein. Ohne konkrete Bestätigung von Seiten des OA-Sicherheitsdiensts und der DA blieb Hashi Lebwohls gegen den VMK-GD gerichteter Verdacht reine Spekulation. »Der Rest betrifft noch üblere Sachen. Übler für uns jedenfalls.“

 	»Und?« drängte Vertigus.

 	»Ich wollte das Regierungskonzil einweihen. Alles in die kollektive Urteilsgewalt der Konzilsdelegierten legen. Ursprünglich hatten wir bei der Anberaumung der Krisensitzung lediglich eine Grenzverletzung im Bereich des Massiffünf-Systems zu berücksichtigen. Aber jetzt sind die Amnion nicht mehr irgendwo fern im Weltall.  Wir haben sie direkt vor der Nase. Deshalb befürchte ich« – Koina bemühte sich um deutliche Aussprache –, »es könnte eine unübersehbare Katastrophe eintreten, wenn ich unter diesen Bedingungen die schmutzige Wäsche auspacke. Ich habe Furcht, eventuell ein Riesenunheil auszulösen.«  »Wie denn das?« Diesmal klang Kapitän Vertigus’ Stimme distanziert, als dächte er längst über etwas ganz anderes nach.

 	Koina setzte zu einer Erklärung an. »Leider ist es so, daß…« Unvermittelt fiel er ihr ins Wort. »Egal. Lassen wir die Frage. Ich will es gar nicht wissen.« Mit einem Mal war er nicht mehr geneigt, ihr Gehör zu schenken. »Bitte entschuldigen Sie, Direktorin Hannish, aber ich habe dringende Arbeit zu erledigen.“

 	Seine Abweisung kränkte Koina; sein Verhalten bedeutete eine Brüskierung. »Einen Moment mal«, sagte sie. »Was für Arbeit?« Doch sobald sie der eigenen Stimme den Zorn anhörte, versuchte sie ihre Reaktion abzuschwächen. »Es liegt mir völlig fern, die Wichtigkeit Ihrer Betätigung zu schmälern, aber fällt Ihnen diese ›dringende Arbeit‹ nicht etwas plötzlich ein?« Laß mich nicht abblitzen. Nicht jetzt. Wenigstens nicht ohne mir den Grund zu nennen.

 	Sixten Vertigus seufzte erneut. »Vielleicht haben Sie folgendes nicht beachtet«, meinte er, als ob er damit ihre Frage beantwortete. Koinas Ohrhörer schien seine Strenge zu verstärken. »Warden Dios ist momentan völlig unangreifbar. Niemand kann seine Befehle widerrufen oder ihre Befolgung verbieten. Die einzige legale Methode, um ihn loszuwerden, wäre seine Entlassung, falls irgend jemand so verrückt wäre, ausgerechnet so etwas anzustellen. Die Kriegsrechtsklauseln des VMKP-Statuts statten ihn mit allen erforderlichen Vollmachten aus. Er kann praktisch machen, was er will.« »Nicht ganz«, entgegnete Koina. Sixten Vertigus’ unerwartete Verschlossenheit ärgerte sie. »Ich kenne die Gesetze auch, Kapitän Vertigus. Das EKRK darf dem VMKP-Polizeipräsidenten keine Knüppel zwischen die Beine werfen oder an seinen Anordnungen herumdeuteln. Aber das VMKP-Statut kann für ungültig erklärt werden. Das Regierungskonzil kann sie jederzeit aufheben.« Ob verrückt oder nicht, Holt Fasner konnte Warden Dios feuern, auch wenn es dem EKRK verwehrt blieb. »Und enthülle ich unsere Geheimnisse zum jetzigen Zeitpunkt, könnte die Krise sich wirklich dermaßen schlimm auswachsen.« Wer träte nach deiner Auffassung an Warden Dios’ Stelle? Wer käme in Frage?  Aber der greise Konzilsdeputierte weigerte sich, von Koina auf ihr eigentliches Anliegen zurückgebracht zu werden. »Ich bin sicher, Sie treffen die richtige Entscheidung«, behauptete er wenig hilfreich. »Sie sind doch ein großes Mädchen, Koina. Sie verstehen sich auf Ihre Tätigkeit.« Verdammt noch mal, Kapitän Vertigus! hätte sie am liebsten geschrien. Sie sind doch sonst nicht so. Was ist los? Wer belauscht uns?

 	Doch diese Frage zu äußern, durfte sie unmöglich riskieren. Es konnte viel zu gefährlich sein… Während sie mit ihrer Aufwühlung rang, ergriff Vertigus nochmals das Wort.

 	»Es gibt nur eines, das mir Sorgen macht«, gestand er so gleichgültig, als plauderte er mit einer Fremden übers Wetter. »Hier kursiert ein Gerücht. Wahrscheinlich stimmt es, wenn sogar ich es zu hören kriege. Anscheinend wetzt Sonderbevollmächtigter Igensard das Messer. Und er hat zu seiner Unterstützung eine beträchtliche Anzahl Konzilsdelegierter um sich geschart.

 	Sen Abdullah hat ihm sogar eine Stellvertretungsvollmacht bewilligt. Ihre Informationen, was immer sie sein mögen, bereiten mir keine Kopfschmerzen, Koina. Aber Igensard und seine Betreibungen liegen mir schwer im Magen. Wenn jemand die Krisensitzung in ein Desaster verwandeln kann, dann er.« Sixten Vertigus schlug einen schärferen Ton an. »Lassen Sie sich nicht von ihm an der Nase herumführen, Koina. Bestehen Sie unbedingt darauf, daß er sich nach Ihren Spielregeln richtet.“

 	Und schon war es vorbei mit der kurzen Offenheit des VWB-Konzilsdelegierten. »Wären meine Mitarbeiter nicht allesamt vor Furcht und Konfusion um den Verstand geraten«, bemerkte er spöttisch, »brauchte ich keine Arbeit zu erledigen. Aber leider können sie überhaupt nicht an sich halten. Und außerdem traue ich ihnen sowieso nicht über den Weg. Also muß ich alles selber machen. Ich muß nämlich die Wiedervorlage des Abtrennungsgesetzes vorbereiten.« Seine Betragen verwirrte Koina; im ersten Augenblick begriff sie die Bedeutsamkeit seiner Einlassung nicht.

 	»Bis bald«, sagte Kapitän Vertigus zum Abschluß.

 	In der nächsten Sekunde hatte er das Gespräch beendet. Kein Laut drang mehr aus ihrem Ohrhörer, ehe ihr eine Antwort einfiel.

 	Die Wiedervorlage…? Sie glaubte, ihn falsch verstanden zu haben. Die Wiedervorlage des Abtrennungsgesetzes…?

 	Zu spät begriff sie seine Äußerung.

 	Beinahe unbewußt entfernte sie den Ohrhörer aus dem Ohr und reichte ihn zusammen mit dem Kehlkopfmikrofon ihrer Kommunikationstechnikerin zurück.

 	Auf einmal erachtete sie es als unzweckmäßig, ihre Aufmerksamkeit der Stationszentrale zu schenken: Die Verlautbarungen des VMKP-HQ ergaben für sie schlichtweg keinen Sinn mehr. Die Wiedervorlage…? Sie konnte die Gedanken nicht von Kapitän Vertigus’ kolossaler Kühnheit abwenden.

 	»Haben Sie den gewünschten Erfolg gehabt, Direktorin?« fragte Forrest Ing. Sein Tonfall zeugte von mehr Disziplin als Höflichkeit.

 	Koina schüttelte den Kopf, allerdings nicht verneinend, sondern erstaunt. »Er ist mir viel zu weit voraus«, antwortete sie mit brüchiger Stimme. »Wäre er jünger und wüßte, was wir wissen, könnte er den ganzen Kuddelmuddel vermutlich ohne uns bereinigen. Wir brauchten gar keinen Finger zu rühren.« Aber nach dem tatsächlichen Stand der Dinge brauchte er sie: Darüber wußte sie Bescheid. Allein hatte er nicht die geringste Chance; nicht gegen Cleatus Fanes Korruptheit und Maxim Igensards Ambitionen. Außer sie führte Warden Dios’ Weisung aus. Und selbst dann mochte alles vergeblich sein, falls Sicherheitschef Mandich und Hashi Lebwohl nicht rechtzeitig Beweise vorlegen konnten.

 	Aber indirekt war ihr von dem alten VWB-Konzilsdelegierten geholfen worden. Irgendwie hatte er die Natur des waghalsigen Risikos verändert, das sie in Warden Dios’ Namen einging.

 






  MORN




 

 Mit Morn Hyland als Kommandantin, während Davies auf der Brücke Wache hielt und Mikka Vasaczk den Steuermann überwachte, flog die Rächer trotz der Beschädigungen ihre Bahn durch die Leere des Alls in Richtung Erde.

 	Die Schäden hätten den Polizeikreuzer nicht daran gehindert, die Entfernung zur Erde schneller zurückzulegen. Aber Morn untersagte es Emmett, dem Steuermann, stärkeren als Ein-G-Schub für Kurskorrekturen oder zwecks Beschleunigung zu benutzen. Sie haben die Hölle erlebt, hatte sie zu Min Donner gesagt. Wir auch. Wir haben alle Erholung nötig.

 	Infolgedessen kamen sie nur langsam voran. Das Raumschiff lediglich in die Flugrichtung zur Heimat einzuschwenken, dauerte mehrere Stunden. Und ohne höhere Beschleunigung konnte die Rächer ausschließlich kurze Hyperspatium-Durchquerungen durchführen; sie mußte häufigere, begrenzte Sprünge vornehmen.

 	Eine zusätzliche Einschränkung war die durch Drallverschiebung bedingte Navigationsinstabilität. Auch in dieser Hinsicht gab Morn Anweisungen, die die Zielgenauigkeit des Kreuzers beeinträchtigten und Zeit kosteten; sie veranlaßte die Beibehaltung der Bordrotation, wenn die Rächer in die Tach überwechselte. Das wäre unter jeglichen Umständen gefährlich gewesen. Bordrotation erhöhte die Massenträgheit des Raumschiffs und verringerte die Präzision, mit der es auf Steuerbefehle reagierte. Darum mußte man sich auf unerfreuliche Überraschungen beim Rücksturz in die Tard gefaßt machen. In diesem Fall vervielfachte allerdings die Tatsache, daß der Innenrumpf des Raumers keine exakte Längsachsendrehung mehr ausführte, das Risiko in relevantem Umfang. Dadurch unterlag die Orientierung im eigenen Interspatiumfeld leichten Abweichungen: Bei den Hyperspatium-Durchquerungen traten Navigationsfehler von 200.000 oder sogar 400.000 Kilometern auf, und der Steuermann mußte jede Diskrepanz korrigieren, bevor das Raumschiff den nächsten Sprung wagen konnte.

 	Für diesen Entschluß nannte Morn die gleiche Begründung wie für die andere Entscheidung: Wir haben keine Eile. Wir sind müde und brauchen normale Schwerkraft.

 	Und damit hielt sie sich an die Wahrheit. Menschliche Leiber waren für G-Bedingungen geschaffen. Andauernder Schwerkraftmangel ermüdete sie.

 	Darüber hinaus war diese Region des Weltalls, argumentierte Morn, gründlich kartografiert. Und die Rächer blieb abseits der Hauptflugrouten, so daß kaum eine Wahrscheinlichkeit bestand, anderen Raumschiffen zu begegnen. Folglich verminderte sich die eigentliche Aussicht auf unschöne Überraschungen wesentlich.

 	Den Rest ihrer Gründe behielt Morn für sich.

 	So vertickte die Zeit langsam, war voll bleiernen Wartens, dehnte sich ringsum schwerfällig die kalte Weite.

 	Angus Thermopyle betätigte sich aus nur ihm bekannten Motiven an Bord der Posaune und hatte sich der Unterstützung des kuriosen Paars Kapitän Ubikwe und Ciro Vasaczk versichert. Morns übrige Begleitung – Davies, Mikka, Vector – beschäftigte sich, so gut sich dazu Gelegenheit bot.

 	Davies behielt aus diskretem Abstand argwöhnisch Min Donner im Auge. Mittlerweile war seine Ablehnung überwunden, die ihn zuvor von Morn entfremdet hatte: Inzwischen stand er vollkommen zu ihr. Beharrlich tat er, was er konnte, um sie zu schützen.

 	Dennoch war er durch seine Anwesenheit auf der Rächer in eine neue, andere Art innerer Widersprüchlichkeit gestürzt worden. Morn war sich darüber im klaren, obwohl er nichts gesagt hatte. Ihre Erinnerungen konstituierten einen Großteil seines Bewußtseins, ihre Erlebnisse hatten es geprägt. Und dieser Teil seiner Psyche war, wie es in der Natur der Sache lag, von den Wandlungen, die Morn seit seiner mit der amnionischen Schnellwachstumsmethode erfolgten Geburt durchlaufen hatte, ausgeschlossen gewesen. Min Donner wie eine Feindin zu behandeln, mußte ihn schmerzen wie eine Selbstbestrafung.

 	Morn wußte, wie ihm zumute war; sie wußte es nur zu genau.

 	Darüber hinaus allerdings hatte er ein gesondertes Problem, das nur sie verstand, weil sie soviel Zeit unterm Einfluß ihres Zonenimplantats verlebt hatte. Sein beschleunigter Metabolismus verursachte ihm ständige Ruhelosigkeit. Gewissermaßen lief sein Körper auf zu hohen Touren, als daß er auch nur hätte stillsitzen können. Er bedurfte ununterbrochener Bewegung, Aufgaben, Beanspruchung. Wenn er tatenlos bleiben mußte, fraßen ihn die eigenen überflüssigen Kräfte bei lebendigem Leib.

 	In regelmäßigen Abständen mußte er die Augen von der OA-Direktorin wenden, um sich mit körperlicher Betätigung zu befassen. Dann drückte er Morn stumm die Schußwaffe in die Hand und baute den Kräftestau durch Laufen ab, sprintete emsig durchs Rund der Brücke, bis ihm Schweiß, den das Material der alienfabrizierten Bordmontur nicht aufsaugte, von der Haut spritzte. Anschließend kam er zum Kommandosessel zurück, ließ sich die Pistole wiedergeben und setzte die Bewachung Min Donners fort. Dennoch bedeutete es für ihn offenkundige Quälerei, das langweilige Verstreichen der Stunden durchzustehen, allmählich machte die nervliche Zermürbung ihn rasend. Er brannte beinahe im wahrsten Sinne des Wortes darauf, etwas zu tun; irgend etwas so Extremes oder Verzweifeltes, daß es ihm zu Wohlbefinden verhalf.

 	Was Mikka anbetraf, stand Nicks frühere Erste Offizierin wie geballter Stahl neben Emmetts Schulter, beobachtete alle seine Handlungen, als hätte sie vor, die Steuerung in alle Ewigkeit zu überwachen. Als die Brückencrew auf Min Donners Beharren abgelöst wurde und der Dritte Steuermann der Rächer Emmetts Platz übernahm, blieb Mikka bei ihrer Bewachungstätigkeit.

 	Kurz war ihre Konzentration gestört worden, weil ihr Bruder Ciro von Angus angefordert worden war; Einwände hatte sie jedoch nicht erhoben. Das einzige Zugeständnis an menschliche Schwäche bestand darin, daß sie sich den Verband von der fast verheilten Kopfverletzung entfernte, um besser zu sehen. Danach hielt sie Wache wie eine Frau, die sich gegen Verzweiflung keinen wirksameren Schutz als die durch Morn zugewiesene Pflicht denken konnte.

 	Dank seiner typisch phlegmatischen Art sah Vector die Lage anscheinend weniger dramatisch als die übrigen Beteiligten. Sobald er sich davon überzeugt hatte, daß die Rächer eine korrekte Kopie seines Enthüllungsfunkspruchs gespeichert hatte und sie sich jederzeit ausstrahlen ließ, war er auf gewisse Weise überflüssig geworden. Mit Waffen kannte er sich nicht aus; in Astrogation fehlte ihm die Erfahrung. Für einige Zeit erzählte er seiner Umgebung von seiner Arbeit bei Intertech: über die Antimutagen-Forschung; daß die ›Laune‹ eines VMKP-DA-Computers ihm die Resultate entrissen hatte. Auf seine umständliche Weise machte er damit seine Haltung klar, damit jeder begriff – besonders Min Donner –, auf welcher Seite er stand. Danach allerdings wandte er sich mit dem Bekenntnis an Morn, daß er die Hilfe des MediComputers in Anspruch nehmen müßte. Für jeden außer ihn mochte die Bordrotation vorteilhaft sein, doch bei ihm verschlimmerte sie die Entzündung der Gelenke. Er hatte in letzter Zeit zuviel Beschleunigung ertragen müssen; und für zu lange Zeitabschnitte.

 	Morn hegte Bedenken. Falls die Besatzung der Rächer sich doch dazu entschloß, sich gegen sie aufzulehnen, gab er eine nützliche Geisel ab. Aber Min Donner mischte sich ein; übers Interkom informierte sie die gesamte Crew, daß Vector Shaheed das Medizinalrevier aufsuchen mußte und jeden, der ihn behinderte oder belästigte, ein Disziplinarverfahren zu erwarten hätte.

 	Er verließ die Steuerbrücke ohne ersichtliche Besorgnis.

 	Als er zurückkehrte, schnallte er sich in einen freien G-Andrucksessel und schlief auf der Stelle ein.

 	Auch Min Donner schlief gelegentlich. Morn dagegen blieb, so wie Davies und Mikka, durchgehend wach.

 	Es bereitete ihr weniger Schwierigkeiten als den anderen: Sie hatte zwischendurch erheblich mehr Schlaf gehabt. Doch sie hätte ohnehin keinen Schlummer gefunden. Ihr Arm juckte im Gußverband unerträglich, plagte sie mit Erinnerungen an das HyperspatiumSyndrom und gräßliche Schmerzen. Und während sie Lichtjahr um Lichtjahr zur Erde zurücklegten, zerfranste die Zuversicht, in die sie sich hineingesteigert hatte; verwehte langsam im Sonnenwind der Weite zwischen den Sternen. Beunruhigung und Bedauern erfaßten ihr bedrängtes Herz. Ein hartnäckiges Gefühl, daß etwas falsch lief, beeinträchtigte die Überzeugung von der Richtigkeit ihres Handelns, und die Ursachen waren ihr ohne weiteres erkennbar.

 	Eine war die Tatsache, daß die Rächer es versäumt hatte, die Stiller Horizont zu vernichten.

 	Das Davonkommen des Amnioni war schlimm genug; gefährlich genug. An Bord des Alien-Raumschiffs befanden sich mutagenverseuchte Blutproben Morns; dort hatte man Vectors Funksendung aufgefangen, kannte man seine Formel. Aber davon ging nicht die gesamte Gefahr aus.

 	Davor hatte die Stiller Horizont die Posaune entwischen lassen müssen: Das Alien-Kriegsschiff hatte es vorgezogen sich zu wehren, anstatt ihr Opfer zu eliminieren, obwohl die Logik der Situation im Grunde genommen vorschrieb, unbedingt das Ende der Posaune herbeizuführen. Die Entscheidung des Amnioni mochte durch die Überlegung erklärlich sein, daß er nicht hatte sicher sein können, das Ziel auf Anhieb zu vernichten und deshalb die eigene Zerstörung nicht riskieren durfte. Indessen waren für Morn auch andersartige Beweggründe denkbar… Zunächst hatte sie geglaubt, der Amnioni hätte sich aufs Überleben verlegt, um mit der Kenntnis von Vectors Immunitätsmedikament in den Bannkosmos heimzukehren. Mittlerweile jedoch konnte sie sich sonstige schreckliche Weiterungen vorstellen. Bestand die Möglichkeit, daß die Amnion über andere Mittel und Wege verfügten, um die Posaune zu attackieren oder zu neutralisieren? Hatten sie Kontakte zu noch mehr Raumschiffen wie der Sturmvogel, Raumern mit menschlicher Besatzung, die im Human-Kosmos lauerten, im Hinterhalt auf den Interspatium-Scout warteten? Gab es geheime Vereinbarungen der Amnion mit Holt Fasner, die im Interesse seiner Profite die Zukunft der Menschheit schädigten?

 	Abgesehen von den Gründen, die sie Min Donner genannt hatte, behielt Morn die Bordrotation der Rächer genau deshalb bei, weil sie den Flug verlangsamte. Sie wollte später im heimatlichen Sonnensystem eintreffen, als ihre Gegner annahmen. Sie hoffte, sie auf diese Weise offen, sozusagen auf dem Sprung, zu ertappen, statt sie irgendwo außer Sicht hinter sich lungern zu haben. Möglichst sollten sie die Falle schließen, ehe sie hineinging.

 	Zu allem Unglück litt sie an zusätzlichen Belastungen.

 	Sie hatte Min Donner darüber, was sie eigentlich tat und warum –, nicht einmal die annähernde Wahrheit mitgeteilt. Ihre Befürchtungen hinsichtlich Holt Fasners Reaktionen auf ihr Unterfangen – und damit die Reaktionen der VMKP – waren von ihr nicht mit der OA-Direktorin erörtert worden. Und sie hatte nicht erwähnt, was geschehen konnte, sollte die Rächer, jetzt oder später, unter Hoch-G-Bedingungen fliegen. Dennoch dämmerte ihr, während die Zeit elend langsam verstrich, allmählich die Einsicht, daß Min Donner ihre Geheimnisse längst kannte.

 	Trotz der unübersehbaren Unzulänglichkeiten der Erklärungen Morns stellte die OA-Direktorin ihr keinerlei bohrende Fragen. Schweigsam, unnahbar wie ein steinernes Denkmal, duldete Min Donner, daß Morn auf der Brücke das Kommando ausübte, sprach nur, wenn Morn sie etwas fragte, oder wenn sie der Ansicht war, sich um die Crew des Polizeikreuzers kümmern zu müssen.

 	In wenigstens diesem Umfang betrachtete sie sich anscheinend lediglich als Vertreterin Kapitänhauptmanns Ubikwe. Doch irgendwie vermittelte ihre Zurückhaltung das Empfinden, daß sie über Morns HyperspatiumSyndrom Bescheid wußte.

 	Anfangs verwirrte Morn dieser Eindruck. Dann jedoch erinnerte sie sich daran, daß Angus mehrere Wochen, während man ihn unifizierte, im Gewahrsam der VMKP DA zugebracht hatte. Wahrscheinlich wußte Min Donner daher alles, was Angus je über Morn erfahren, ihr angetan oder von ihr verlangt hatte, bis hin zu dem Zeitpunkt, als Nick Succorso mit ihr von der KombiMontanStation türmte. Min Donner wußte von Morns Zonenimplantat… Inzwischen gehörte es für Morn zum Alltag, daß Angus, Mikka, Davies und Vector davon Kenntnis hatten; der lange, vertraute Umgang mit ihnen machte es zur Selbstverständlichkeit. Aber die Vorstellung, daß auch die OA-Direktorin es wußte, erfüllte sie mit Scham, gegen die sie so wenig Abhilfe kannte, für die sie so wenig Trost fand, wie es sich mit dem heißen Kribbeln ihres verletzten Arms verhielt. Min Donner verkörperte die moralische Autorität, an die die gesamte Familie Hyland stets ihre Überzeugungen und ihr Engagement geknüpft hatte.

 	Und Morn hatte den größten Teil der Familie eigenhändig vom Leben zum Tode befördert. In gewisser Beziehung hatte sie sogar sich selbst getötet: Die Morn Hyland, die einmal der VMKP gedient hatte, gab es nicht mehr. Davies war der einzige und letzte Angehörige der ganzen Sippe, der noch die alte Treue pflegte.

 	Je länger der Heimflug sich zwischen den Sternen dahinzog, um so schwieriger wurde es Morn, in Min Donners Gegenwart nicht unversehens in Rechtfertigungen und Zureden auszubrechen, die sie mehr gekostet hätten, als zu verlieren sie sich leisten konnte.

 	Min Donner mochte ehrlich wie Gold sein: Die VMKP war es nicht. Hinter ihr standen Männer wie Hashi Lebwohl und Warden Dios; Menschen mit diffusem Streben und inakzeptablen Gelüsten. Und hinter ihnen wiederum verbarg sich in aller Bösartigkeit der Drache. Ungeachtet ihrer persönlichen Rechtschaffenheit haftete Min Donner der Makel abgefärbter Korruption an; abgefärbter oder auf gezwungener Korruption… Darum verschwieg Morn soviel von der Wahrheit, wie sie als richtig ansah.

 	Ab und zu brachte der Bootsmann der Rächer – auch das erfolgte, weil Min Donner darauf bestand – Essen auf die Brücke, nicht für die Diensthabenden, die sich nach Ablösung in der Kombüse verköstigen konnten, sondern für Morn, ihre Begleitung und die Direktorin selbst. Morn aß, soviel sie vertrug. Vector rang sich zum Verzehr einiger Speisen durch, war aber offenbar stärker am Kaffee interessiert. Mikka verschlang im Stehen Sandwiches. Wenn Min Donner nach Bedarf gegessen hatte, aß Davies den Rest.

 	Nichts Unterhaltsameres als die angelernte Litanei der  Scanningmeldungen und Meldungen des Steuermanns vertrieb den Anwesenden die Stunden: Beschreibungen  von Navigationsfehlern und Schilderungen freien Raums, Ankündigungen von Kurskorrekturen oder des Überwechselns in die Tach. Keine Radarechos anderer Raumschiffe erschienen auf den Monitoren, keine fremden Partikelspuren kreuzten die Flugbahn des Kreuzers.

 	Die Kommunikationsanlagen empfingen keine Funksprüche. Egal, was die Stiller Horizont nun beabsichtigte, allem Anschein nach hatte der Amnioni seine seltsame Fähigkeit verloren, den interstellaren Bewegungen der Posaune zu folgen.

 	Ganz gemächlich verringerte sich die Entfernung zur Erde.

 	Kurz nachdem der Steuermann gemeldet hatte, die Rächer wäre in Kürze für die abschließende Hyperspatium-Durchquerung zur Erde bereit, geleitete Angus Kapitänhauptmann Ubikwe und Ciro auf die Brücke zurück.

 	Unterdessen hatte der Schichtdienst wieder den Großteil der Crewmitglieder auf die Brücke geführt, die Morn ursprünglich dort angetroffen hatte: eine für die Kommunikationsanlagen zuständige Frau namens Cray; ans Scanning jemanden mit Namen Porson; eine schüchterne, junge Frau an die Datensysteme; und einen stämmigen Mann mit klobigen Fäusten an die Waffensysteme. Nur der Steuermann der ersten Schicht war ausgetauscht worden: Statt Emmett lenkte jetzt ein Mann namens Patrice das Raumschiff.

 	Bei der Ankunft entbot Kapitänhauptmann Ubikwe der Brückencrew einen mürrischen Gruß. Er mißachtete Morn und wandte sich an Min Donner. »Ist mein Schiff in Ordnung, Direktorin Donner?« erkundigte er sich brummig.

 	Min Donners Blick hatte einen leicht spöttischen Ausdruck, als sie die Beantwortung der Frage Morn überließ.

 	Der Stimmenklang weckte Vector aus seinem vorläufig wohl letzten Nickerchen. Er hob den Kopf, räkelte sich im G-Andrucksessel; warf Ciro lächelnd einen stummen Blick zu, aber äußerte kein Wort.

 	Davies’ Miene spiegelte Erleichterung. Eventuell beruhigte ihn Angus’ Rückkehr. Oder vielleicht freute es ihn zu sehen, daß Angus Kapitän Ubikwe ungeschoren gelassen hatte.

 	Morn hatte das häßliche Gefühl, ihre Gesichtszüge wären taub geworden. Sie versuchte sie wiederzubeleben, rieb sich mit der heilen Hand die Wangen. Bald kehrte sie zur Erde heim; nach so langer Abwesenheit, nach soviel Tod und Leid. Indem die Müdigkeit des ausgedehnten Wachzustands sich vertiefte, bildete sich in ihr geradezu ein Abgrund an Scham. Binnen kurzem mußte sie so erschöpft sein, daß ihr nur noch das Bewußtsein der eigenen Schwäche blieb.

 	»Wir haben nichts angestellt, das es gefährdet hätte, Kapitän«, gab Morn zur Antwort. »Sie merken’s ja selbst.« Er verstand die leichte Wechselwirkung zwischen Bordrotation und Schub der Rächer so gut wie jeder andere zu deuten. »Ihre Besatzung hat sich vernünftig verhalten, und darüber bin ich froh. Die Schichten sind ziemlich regelmäßig gewechselt worden, da Direktorin Donner es unbedingt so wünschte. Es ist zu keinen Hemmnissen gekommen. Wir haben« – diese Bemerkung fügte sie recht zerstreut hinzu – »keine fremden Raumschiffe geortet.« Das sollte sich naturgemäß in kurzer Zeit ändern.

 	Morn hoffte, daß die Rächer möglichst nah am VMKPHQ in die Tard zurückstürzte, möglichst in der Übersprungszone der VMKP, falls der Steuermann es so einrichten konnte. Sobald der Kreuzer im Sonnensystem der Erde rematerialisierte, erreichten ihn die Flugverkehrsinformationen der Navigationsraumbojen, und auf den Monitoren erschienen massenhaft Radarechos.

 	Von da an hatte die Rächer viel vorsichtiger zu sein.

 	Zum Zeichen, daß er ihre Auskünfte zur Kenntnis genommen hatte, stieß Kapitänhauptmann Ubikwe ein Knurren aus. Irgend etwas an seinem Tonfall jedoch oder seinem Gebaren – erregte Morns erhöhte Aufmerksamkeit.

 	Anscheinend war er müde bis in die Knochen: Angus mußte ihn fortgesetzt beschäftigt haben. Gleichzeitig jedoch verbarg sich hinter seiner Ausgelaugtheit eine gewisse Anpassung; eine Umstellung. Er wirkte, als hätte er sich mit dem Schicksal seines Raumschiffs abgefunden.

 	Angus hatte ihm wohl irgend etwas gesagt… Morn drehte sich Angus zu; aber er mied ihren Blick.

 	Vielmehr betrachtete er die Sichtschirme und Displays, schaute sich alles an, was sich über Status und Position des Polizeikreuzers ersehen ließ. Auch er hatte sich verändert – doch in seinem Fall lag eine Veränderung vor, die Morn kannte. Er strahlte eine Wildheit aus, als hätten die Zonenimplantate ihn zu neuen Höhen der Boshaftigkeit emporgeschwungen.

 	Er bereitete sich auf den Kampf seines Lebens vor.

 	»Ist mit Ihnen auch alles in Ordnung, Kapitän Ubikwe?« fragte Min Donner ruhig. Der Kapitänhauptmann hob die massigen Schultern, sah Angus an wie jemand, der nicht wußte, was er verraten durfte. Doch Angus beachtete ihn gar nicht. Einen Moment später gab Kapitän Ubikwe ein Stöhnen von sich.

 	»Ich bin bloß müde. Seit der Polizeiakademie bin ich nicht mehr in so engen Räumen umhergekrochen. Aber ich glaube, wir sind fertig.« »Womit fertig, Kapitän?« fragte Morn. Ihr war von Angus verschwiegen worden, aus welchem Grund er Dolph Ubikwe und Ciro an Bord der Posaune mitgenommen hatte.

 	Ubikwe hob ein zweites Mal die Schultern. »Wir haben beide Antriebe repariert. Wenigstens sieht’s so aus. Die Tests zeigen Grünwerte. Nach den Messungen funktioniert alles zuverlässig. Aber ich würde auf den Ponton-Antrieb nicht mein Leben verwetten.« »Brauchen Sie auch nicht«, nuschelte Angus.

 	»Wir konnten den Hysteresis-Transduktor nicht kalibrieren«, erläuterte Kapitän Ubikwe, indem er seinerseits nicht mehr auf ihn achtete. »Ohne den Antrieb zu aktivieren, geht’s nun mal nicht. Also hat Kapitän Thermopyle die Daten übern Daumen gepeilt. Mir war’s gleich, und wenn er die Baupläne des gesamten Universums im Kopf hätte, ohne Aktivierung des Antriebs kann man den Transduktor unmöglich kalibrieren. Die Folge könnte sein, daß das Hyperfeld beim Überwechseln in die Tach das ganze Raumschiff in eine Staubwolke verwandelt.« »Kapitän Thermopyle«, fragte Min Donner in strengem Ton, »möchten Sie uns nicht darüber Aufschluß geben, inwiefern Sie der Auffassung sind, noch die Antriebe der Posaune nötig zu haben?“

 	An der Antwort darauf war auch Morn interessiert; aber Davies lenkte sie ab, indem er durch einen Wink ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Als sie ihn anblickte, um den Grund festzustellen, sah sie, daß er mit höchster Wachsamkeit Ciro beobachtete.

 	Noch stärker nämlich als Angus oder Kapitänhauptmann Ubikwe hatte sich Ciro verändert. Ihm war verhohlene Konzentration anzumerken, eine innere Gesammeltheit, die er zu verheimlichen versuchte. Irgendwie waren in seinem Gemüt Schuldgefühle und Grauen verebbt. Oder hatten in ihm feste Wurzeln geschlagen, sich zu einer Art geballter, unzugänglicher Hysterie verdichtet. Er erwiderte niemandes Blick; hob kaum den Kopf. Unter gesenkten Brauen jedoch glitzerte Tatendrang in seinen Augen.

 	Mikka hatte ihn noch nicht angeschaut. Ungerührt stand sie, ihrem Bruder den Rücken zugekehrt, bei Patrice auf Posten.

 	Mikka, wollte Morn sagen, Mikka, sieh mal. Was ist mit Ciro los? Was hat Angus mit ihm gemacht? Aber Angus kam ihr zuvor, indem er Direktorin Donners Frage beantwortete.

 	»Klar.« Ruckartig wandte er sich von den Bildschirmen ab. Ein Feixen entblößte seine gelblichen Zähne.

 	»Ich verrat’s Ihnen. Ihr teurer Hashi Lebwohl hat mich so programmiert, daß ich übers Durchkommen nachdenke, und darüber, wie Leute am Leben bleiben. Morn schert sich um so was nicht, deshalb liegt’s bei mir. Die Posaune gibt uns ‘ne Gelegenheit, irgendwann auch wieder ohne Ihr Raumschiff zurechtzufinden, falls es sein muß.« Morn musterte ihn voller Erstaunen und Bestürzung.

 	Tat er das wirklich? Glich er ihre Mängel aus, kompensierte er ihre Blindheit, ihren Hang zur Selbstzerstörung?

 	Wenn ich in Schwierigkeiten stecke, hatte sie einmal zu Davies geäußert, fällt mir nie etwas anderes ein, als mir weh zu tun… Irgendwann muß ich mir mal was Vernünftigeres ausdenken. Versuchte Angus ihr bei der Suche nach einer gescheiteren Lösung zu helfen?

 	»Das ist nicht alles«, mischte sich jedoch sofort Dolph Ubikwe mit Nachdruck ein. »Im Kern ist’s wohl richtig.

 	Aber er hat reichlich extreme Vorstellungen von den Methoden, die fürs ›Durchkommen‹ und dafür, daß ›Leute am Leben bleiben‹, erforderlich sind. Wir haben uns deswegen gegenseitig ganz schön angebrüllt. Er hat dem armen Jungen gezeigt…“

 	Angus wirbelte zu Kapitän Ubikwe herum. »Halt’s Maul, Dicker!« schnauzte er. »Ich habe Sie gewarnt.

 	Das geht Sie überhaupt nichts an.« Er hob die Fäuste.

 	»Noch ist’s nicht zu spät für ein bißchen BR-Chirurgie.“

 	Indem er provokativ die Augen verdrehte, schloß Ubikwe den Mund.

 	Aber an seiner Stelle ergriff Ciro das Wort, ehe Angus es verhindern konnte. »Er hat mir gezeigt, wie man Singularitätsgranaten einsetzt.« Man hätte meinen können, es käme ihm auf Selbstbehauptung an: auf die Mitteilung, in welchem Maß er sich verändert hatte.

 	»Wie man sie scharf macht. Sie verschießt. Sie zündet.

 	Alles in ‘m Schwarzen Loch verschwinden läßt.« Er lächelte. »Wie die Freistaat Eden. Und Nick…« Er hat mir gezeigt…  Seine Einlassungen schockierten die Brückencrew, und möglicherweise entsprach genau diese Wirkung Kapitän Ubikwes Absicht. Unwillkürlich unterbrachen sämtliche Diensthabenden ihre Arbeit und starrten Ciro an. Die Frau an der Datensysteme-Kontrollkonsole war bleich geworden. Der Mann an den Waffensystemen knirschte gedämpfte Flüche.

 	… wie man…  »Ciro!«  Indem sie den Namen ihres Bruders schrie, fuhr Mikka zu ihm herum. Konsterniert zuckte Vector zusammen….

 	Singularitätsgranaten einsetzt.  Für einige Augenblicke glaubte Morn, ihr Herz müßte versagen. In ihrem Leib brannte Erschöpfung wie Säure. Mit einem Streich hatte Angus ihr die Gewalt über die Situation entwunden; sie in eine Konfrontation verwandelt, in deren Ablauf Zwang und Blutvergießen drohten. Er hatte Ciro zum Bauern eines Ringens erniedrigt, das sie nicht vorausgesehen und sich nicht hatte vorstellen können.

 	Alles in ‘m Schwarzen Loch verschwinden läßt.  Und sie hatte es selbst, zugelassen. Trotz alles Leids und aller Demütigungen, die ihr von ihm zugefügt worden waren, hatte sie ihm Vertrauen geschenkt. Seiner Tendenz vertraut, die ihr gemachten Zusagen einzuhalten; seiner Dankbarkeit wegen der Befreiung von den Prioritätscodes.

 	Sie hatte seiner Data-Nukleus-Programmierung getraut – und den Männern, von denen sie stammte.

 	So wie die Freistaat Eden. Und Nick.

 	»Um Himmels willen, Angus!« wetterte Davies hitzig.

 	Er vergaß seine Aufgabe, Min Donner zu bewachen, wandte sich an seinen Vater. »Zum Teufel, was hast du dir denn dabei gedacht? Findest du nicht, daß er schon genug Probleme hat?« Min Donner brauchte keinen Aufpasser. Seit Stunden stand fest, daß sie Morns Kommando akzeptierte. In irgendeiner Beziehung kamen die Aktionen der Leute von der Posaune der OA-Direktorin entgegen. Dennoch nahm sie Ciros Enthüllung nicht auf die leichte Schulter.

 	»Leutnantin Hyland!« herrschte sie Morn an. »Sie haben mir gemeldet, daß diese Personen unter Arrest stehen. Daher tragen Sie für sie die Verantwortung. Aber ein in Ihrem Gewahrsam befindlicher Mann hat streng geheime und sehr gefährliche Informationen an einen Illegalen weitergegeben, der zudem ein junges Bürschlein ist und kaum alt genug, um mit sich selbst klarzukommen. Der Vorgang ist im Logbuch aufgezeichnet, Leutnantin. Falls Sie dachten, Sie könnten diese Leute schützen, indem Sie persönlich sie für verhaftet erklären, ist Ihr Vorhaben gescheitert. An dem Vorfall trifft Sie die gleiche Schuld wie diese Personen.“

 	Plötzlich besann sich Patrice auf seine Pflichten. Sein Blick fiel auf die Anzeigen. »Kapitän«, sagte er zu Dolph Ubikwe, »in fünf Minuten erreichen wir das Interspatium-Transitfenster zur VMKP-HQ-Übersprungszone.

 	Wenn wir es verpassen, müssen wir zum Ausgleich ein Bremsmanöver einleiten.“

 	In fünf Minuten? Nur fünf Minuten?

 	Angus hatte Ciro gezeigt, wie man… »Leutnantin Hyland«, hakte Min Donner in herbem Ton nach, »mochten Sie sich zu dem Sachverhalt äu ßern?“

 	O ja! dachte Morn; heulte beinahe auf. Das ist es nicht, was ich wollte. Der Einsatz war sowieso schon zu hoch. Ich ahnte doch nicht, daß er so etwas anstellt!

 	Sie hatte den überwiegenden Teil ihrer Familie massakriert. Nun sollte sie die Urheberin weiteren Sterbens werden.

 	Doch sobald sie Angus anschaute, verengte das unverhohlene Flehen in seinem Blick ihr die Kehle.

 	Schlagartig fühlte sie sich in Mallorys Bar & Logis zurückversetzt. Ich bin einverstanden, hatte Angus ihr zugezischelt. Mit der Abmachung. Das schwarze Kästchen – sein Zonenimplantat-Kontrollgerät – gegen sein Leben. Ich halt den Mund. Es schien, als ob er ihr in diesem Moment das Kontrollgerät noch einmal in die Hand drückte: Das gleiche Ausmaß an Not verstörte seinen Blick. Denk dran, ich hätte dich umbringen können. Jederzeit töten.  Resolut bezwang sie ihre Konsternation, überwand ihre Schwäche. Sie wünschte kein zweites Kontrollgerät, nicht einmal etwas ähnliches. Sie hielt sich nicht bei Mallory auf, nicht in der KombiMontanStation: Sie war an Bord der Rächer. Angus hatte Ciro gezeigt, wie man Singularitätsgranaten einsetzt. Allerdings lagerten die Granaten auf der Posaune, und Ciro befand sich hier.

 	Zumindest hatte Angus keine unverzüglichen Schandtaten im Sinn. Morn konnte sich die Zeit zum Nachdenken über Alternativen nehmen; um herauszufinden, welche Optionen ihr blieben.

 	»Steuermann, ich brauchte fünfzehn Minuten Zeit.« Die Festigkeit ihrer Stimme verblüffte sogar Morn. Sie hörte sich noch immer nach einer Frau an, die genau wußte, was sie tat. »Geben Sie ausreichenden Bremsschub, um die Differenz auszugleichen.« »Kapitän?« wandte Patrice sich um eine Erlaubnis an Ubikwe.

 	»Machen Sie’s, Sergei«, brummte der Kapitänhauptmann. »Leutnantin Hyland hat das Kommando. Sie managt den ganzen Scheiß. Mich persönlich interessiert’s sehr, wie sie die Sache noch zum Guten hinbiegen will.« Morn ruckte. »Danke, Kapitän.« Kaum tippte Patrice Tasten, spürte sie den Andruck, den das Abbremsen der Rächer verursachte, kräftig an ihren Gurten zerren.

 	Die GBelastung war zu gering, um für sie eine Gefahr zu sein… Sie wartete nicht, bis der Andruck endete. »Ich verlange eine Erklärung«, forderte sie Angus grimmig zur Rechtfertigung auf.

 	»Ich verlange eine Erklärung!« Trotz der durchs Bremsmanöver verursachten Zentrifugalkraft bewegte sich Davies auf Angus zu, umklammerte die Pistole, als gedächte er sie gegen ihn zu benutzen. Ihm quollen die Augen geradeso wie seinem Vater aus dem Kopf. »Verflucht und zugenäht, Angus, er ist kaum älter als ich.

 	Gibt’s denn niemanden, den du nicht zu opfern bereit bist?“

 	»Meinst du ›opfern‹ auf die Weise«, knurrte Angus ihm über die Schulter entgegen, »wie du Sib Mackern ›geopfert‹ habt? Bildest du dir ein, ihn in den Tod geschickt zu haben, damit ihr Nick los seid, wäre netter gewesen?“

 	Das brachte Davies zum Stehen; darauf wußte er keine Antwort. Er senkte die Schußwaffe, bis sie nutzlos an seiner Seite baumelte.

 	Mikka machte den Eindruck, als hätte sie Angus und Davies gar nicht zugehört; und ebensowenig Min Donner. Sie verfiel ins Zittern, als hielte nur ein Strick sie auf der Stelle fest, hinderten nur Seile sie, in einen Wutanfall und ins Toben auszubrechen.

 	»Ciro«, ächzte sie aus tiefster Brust, »in Gottes Namen, was hat er dir angetan?« »Hör auf, Mikka«, entgegnete Ciro abweisend. »Dir ist kein Mutagen eingespritzt worden. Aber mir. Du ahnst ja gar nicht, wie es ist zu wissen, daß du alle Menschen ermorden mußt, die du gern hast.« Er drehte den Kopf und sah Angus an. »Aber er hat ‘ne Ahnung.« »Sib hatte sich freiwillig gemeldet«, sagte Vector ruhig dazwischen. Er musterte seinen ehemaligen Gehilfen, als läge der junge Mann im Todeskampf. »Anscheinend hat Ciro sich auch so entschieden.« Traurig zuckte er die Achseln. »Ciro hat das gleiche Recht wie Sib auf eigenen Willen.“

 	»Hast du gut aufgepaßt, Junge?« raunzte Angus in Davies’ Richtung, wies mit dem Daumen auf Vector.

 	»Sib hat getan, was er wollte. Und Ciro hält’s jetzt genauso. Der einzige Unterschied ist, daß dir Sibs Entschluß in den Kram gepaßt hat.« »Wirklich dufte«, schnaubte Kapitänhauptmann Ubikwe. »Bei Ihnen geht’s ja zu wie in einer Horde Paviane.

 	Aber was hat der arme, alte Sib denn eigentlich gemacht? Und von welchem ›Mutagen‹ ist die Rede?“

 	Die Besatzung der Posaune beachtete seine Fragen nicht. Min Donners Aufmerksamkeit galt ausschließlich Morn und Angus.

 	Angus’ und Davies’ Wortwechsel war noch nicht zu Ende. »Ach, was soll’s, mir ist’s sowieso scheißegal, was du denkst. Ciro arbeitet jetzt für mich. Anstatt ihn in die Ecke zu stellen wie einen Idioten, gebe ich ihm was zu tun.«  »Angus…« Morn hob die Stimme, um sich Gehör zu verschaffen. »Das genügt mir nicht zur Begründung.« Sollte das eine vernünftigere Lösung sein? »An Ausreden habe ich kein Interesse. Ich wünsche eine Erklärung.«  Angus wandte den Blick von Davies ab, um auf Morns Forderung einzugehen. Seine gesamte Gestalt strahlte geballte Wut aus: Er wirkte, als hätte er nicht übel Lust, ihr an die Gurgel zu fahren. Dann jedoch bekam er sich allem Anschein nach in die Gewalt, beherrschte seine Vehemenz. Möglicherweise hatte er gewissen Einfluß auf seine Zonenimplantate; vielleicht benutzte er sie, um sich zu beruhigen. Langsam wich sein Zorn der Haltung eines Bittstellers.

 	Er sprach nicht, als ob er um etwas bettelte. Dennoch merkte Morn ihm an, daß er unter dem Bann alten, eingefleischten Entsetzens stand; derselben gräßlichen Furcht, die ihn schon sein Lebtag lang peinigte. Diese innerliche Finsternis hatte ihn dazu getrieben, ihr im Austausch für sein Überleben das schwarze Kästchen anzubieten.

 	»Ich bezweifle ganz einfach«, antwortete er mit unterdrückter Brutalität, »daß deine beschissene Min Donner da so edel ist wie du glaubst, und ich bezweifle, ob du uns schützen kannst. Geschweige denn dich selbst. Auf die eine oder andere Weise ziehen die Astro-Schnäpper uns noch rechtzeitig über den Tisch. Das ist ja ihre Aufgabe.« Man sah, wie sich an Min Donners Kiefer die Muskeln verkrampften; sonst jedoch zeigte sie keine Reaktion.

 	»Du kannst wahrscheinlich damit fertigwerden«, meinte Angus zu Morn. »Verdammt, dir macht wahrscheinlich überhaupt nichts mehr was aus. Aber mit mir steht’s anders. Ich lasse Hashi Lebwohl und seine Chirurgieknechte kein zweites Mal an mir rumfummeln.« Er näherte sich ihr, bis er die Fäuste an die Kante ihrer Kontrollkonsole klammern konnte. Er ließ Min Donner, Dolph Ubikwe sowie sämtliche Diensthabenden unbeachtet; ebenso Ciro und Mikka, Vector und Davies: Er betrug sich, als wäre Morn der einzige Mensch an Bord, der für ihn wirklich zählte.

 	»Ich unterstütze dich voll und ganz«, versprach Angus. »Ich halte zu dir, so lang ich kann. Bis die Sache schiefgeht. Was du vor hast, kann unmöglich klappen.

 	Die Kosmo-Polypen sind die Stärkeren, und der Stärkere gewinnt immer. Aber das ist mir schnuppe. Ich stehe in deiner Schuld. Ich tu alles, um dir zu helfen. Nur bin ich schon einmal unifiziert worden. Das soll mir nie wieder passieren. Sobald die Lage aussichtslos wird, übernehme ich die Posaune und verschwinde. Und Ciro kommt mit. Als meine Rückversicherung. Sollte ich zu sehr beschäftigt sein, kann er soviel Unruhe stiften, daß wir uns verpissen können.« Für einen Moment senkte er den Kopf und atmete tief durch, ehe er Morn erneut ansah.

 	»Morn, vertrau mir«, sagte er eindringlich mit heiserer Stimme. »Wenn du’s nicht kannst, vertrau wenigstens ihm.« Mit einem Ruck des Kopfs verwies er auf Ciro. »Er hat recht. Keiner von euch versteht, was Sorus Chatelaine mit ihm angestellt hat. Deshalb kann ich ihn gebrauchen.“

 	»Gebrauchen?« Mikka fuhr herum, ihre Augen glosten wie schwarze Sonnen. »Du Dreckskerl, gebrauchen?«  » Jawohl!« bestätigte Angus heftig. Sein Blick hing an Morn; doch durch Lautstärke verdeutlichte er, daß seine Worte der gesamten Brücke galten. »Um’s klar zu sagen, das ganze Raumschiff ist jetzt unsere Geisel.

 	Alles hat Morns Befehle zu befolgen, und zwar freudig auszuführen. Sonst…“

 	»Sonst kehre ich an Bord der Posaune zurück«, vollendete Ciro an seiner Stelle den Satz, »und zünde eine Singularitätsgranate.« Er sprach die Drohung so schlicht aus, daß sie sich wie ein sinnvoller Vorschlag anhörte. »Ich weiß, wie’s geht. Ich kenne mich damit aus.“

 	Und vielleicht brachte er es tatsächlich fertig. Wenn Angus ihn begleitete.

 	Kapitänhauptmann Ubikwe nickte, als hätte er volles Verständnis; als wären Morn und Angus zu guter Letzt in eine Phase ihres Handelns gelangt, die seine Einstellung zur Enthebung vom Kommando veränderte. Bevor irgend jemand anderes etwas äußern konnte, räusperte er sich so laut, daß er sogar Mikkas Aufmerksamkeit erregte.

 	»Er nimmt uns damit in Schutz, Direktorin Donner.“

 	Er wandte sich in förmlichem Ton an die OA-Direktorin, die Schultern geradegerückt und das Kinn erhoben, als rechnete er mit einer Rüge. Ein Ausdruck der Verlegenheit zuckte um seinen Mund; offenbar behagte ihm nicht, Angus zu verteidigen. Trotzdem blieb er dabei.

 	»Es hört sich blödsinnig an, ich weiß. Aber während wir allein auf der Posaune waren, hat er viel erzählt. Meistenteils ziemlich nebulöses Zeug, aber ich habe den Eindruck, er will nicht nur seine, sondern auch unsere Haut retten.« »Sie haben ihm wohl zu lange zugehört, Kapitän«, entgegnete Min Donner gedämpft, doch im Tonfall einer Warnung. »Sie reden selbst nichts Gescheites daher.“

 	Dolph Ubikwe räusperte sich noch einmal. »Es ist so.

 	Durch die Bedrohung mit der Singularitätsgranate behalten wir ‘ne weiße Weste. Wir vernachlässigen nicht unsere Pflicht. Man kann uns nicht vorwerfen, Kriminellen Beihilfe zu leisten oder sie zu begünstigen. Niemand kann uns ‘n Strick daraus drehen, Leutnantin Hyland das Kommando überlassen zu haben.« Seine Stimme veränderte sich; deutete vielleicht Erregung oder Hoffnung an. »Nicht mal der Drache persönlich kann uns an den Kragen. Und ebensowenig hat er die Möglichkeit, Polizeipräsident Dios die Schuld zuzuschieben. Wenn auf der Posaune Singularitätsgranaten lagern und ‘n junger Bursche an Bord ist, der längst den Verstand verloren hat, aber damit umzugehen versteht, ist so was einfach nicht drin.“

 	Nachdem er verstummt war, schienen seine Worte für einen Moment von den Schotts widerzuhallen, als ob die Bedeutsamkeit der Darlegungen es ihnen nicht gestattete, sofort zu verklingen.

 	Voller Bestürzung starrte Mikka ihn an. Was sie betraf, hätte er genausogut in einer unbekannten Sprache reden können. Vielleicht wäre nichts, was er möglicherweise angeführt hätte, dazu imstande gewesen, ihre verbissene Empörung zu überwinden. Vector dagegen grinste inzwischen, hatte ein herbes, durch Verstehen und Bedauern geprägtes Lächeln auf dem Gesicht.

 	Davies schüttelte langsam den Kopf, murmelte vor sich hin. Kapitänhauptmann Ubikwes Auslegung fehlte trotz allem die Überzeugungskraft, die Ciros klargeistiger Wahnsinn hatte.

 	Dennoch bleckte Angus die Zähne, als gäbe es dagegen keine Argumente. Er hatte Ciros Beteiligung niemanden auf der Brücke mitteilen wollen, doch anscheinend gefielen ihm Dolph Ubikwes Schlußfolgerungen.

 	»So läuft’s nicht«, entgegnete Min Donner. »Kapitän Thermopyle ist ein unifizierter VMKP-Cyborg. Das Regierungskonzil weiß es nicht, aber Holt Fasner ist informiert. Er dürfte unterstellen, daß Angus auf meinen Befehl handelt. Oder Warden Dios’ Geheiß. Wahrscheinlich glaubt er nicht, daß Kapitän Thermopyle den Prioritätscodes nicht mehr gehorcht.« Morn erschrak; sie schöpfte tief Atem und hielt die Luft an, um ihr Herzrasen zu bändigen. Holt Fasner wußte Bescheid? Die von Kapitän Ubikwe skizzierten Aussichten verflogen, so hatte es den Anschein, ebenso schnell, wie sie sich dargeboten hatten.

 	Ubikwes Schultern sanken herab. Er neigte den Kopf, um seine Miene der Enttäuschung zu kaschieren. »In diesem Fall«, sagte er mit einem dunklen Knurren, »müssen wohl Sie die Suppe auslöffeln. Leutnantin Hyland sitzt an der Kommandokonsole, und Sie haben es die ganze Zeit geduldet.« Vielleicht wollte er damit eigentlich sagen: Sie haben ihr mein Raumschiff überlassen. »Aber Sie haben sie vorhin darauf hingewiesen, daß sie für die Leute in ihrem Gewahrsam die Verantwortung trägt. Die ›gleiche Schuld‹ haben Sie ihr beigemessen. Soll das heißen, Sie wollen ihr weiteres Treiben nun unterbinden?“

 	»Nein, keineswegs«, schnauzte Angus trotzig. »Und Sie werden auch auf derartige Versuche verzichten. Mir ist’s scheißegal, was Holt Fasner denkt. Meine Prioritätscodes sind neutralisiert, und das erste Arschgesicht, das Morn in die Quere kommt, wird von mir augenblicklich frikassiert. Wenn Sie die Probe aufs Exempel machen möchten, von mir aus gerne. Wir brauchen Sie nicht mehr. Wir können jederzeit an Bord der Posaune zurückkehren, stecken Ihnen ‘ne Singularitätsgranate in ‘ne Düse und zwitschern ab. Dann erleben sie beim nächsten Manöver mal ‘n richtig aufregendes Abenteuer.« Seine Drohung schien die Brücke mit einem Bann zu belegen; doch Min Donner ließ sich davon nicht beeindrucken. »Lügen Sie sich nicht in die Tasche, Kapitän Thermopyle«, konterte die OA-Direktorin. »Sie brauchen uns sehr wohl. Morn braucht uns. Und sie weiß es genau. Sie will zur Erde. Und nur wir können ihr sicheres Geleit geben. Ohne uns könnte sie der Erde genausogut fernbleiben.« Sie wandte sich Morn zu, als unterstellte sie ohne ein Fünkchen Zweifel, daß sie ihr zustimmte.

 	In sichtlich geballter Anspannung wartete Davies auf Morns Antwort.

 	Angus hatte die Wirksamkeit seines Druckmittels überschätzt. Auch Morn hatte es zunächst für überzeugender gehalten, als es sich jetzt erwies.

 	Sie fühlte sich durch verborgene Bestrebungen und gegensätzliche Zwänge in die Enge gedrängt. Alles was sie unternahm, jeder Schritt, den sie tat, diente Zwecken oder vereitelte Absichten, von denen sie gar keinen hinlänglichen Begriff hatte. Schon seit Tagen konnte sie sich nicht mehr des wachsenden Empfindens erwehren, daß sie und ihre Leidensgefährten durch blindes Umhertasten ihren halbbewußten, unvermeidlichen Part in einem gewaltigen, undurchschaubaren Konflikt zwischen Warden Dios und Holt Fasner zu finden versuchten, einer Konfrontation, bei der so vieles auf dem Spiel stand, daß sie Anlaß zum Entsetzen gab. In welcher Form sich dieses Ringen vollzog – oder inwiefern es mit ihr zusammenhing –, vermochte sie nicht einmal zu erahnen. Dennoch erlangte das Gefühl, in eine verdeckte, erbitterte Auseinandersetzung verstrickt zu sein, immer schärfere  Deutl  Mi ichkei n Don t.

 	ner gab ihr – vielleicht unbeabsichtigt – eine Bestätigung ihres Eindrucks. Die OA-Direktorin mochte ihr das Kommando über die Rächer aus allen möglichen Beweggründen abgetreten haben; dazu zählten Furcht und Unsicherheit allerdings gewiß nicht.

 	Auf die eine oder andere Weise war Morn durch die VMKP Nick Succorso ausgeliefert worden. Sie hatte Nick gestattet, Morn von der KombiMontanStation mitzunehmen. Und doch hatte Angus’ Programmierung ihn gezwungen, sie zu retten.

 	Und später hatte derselbe Funkspruch, durch den Nick Kenntnis von Angus’ Prioritätscodes erhielt, es ihr und Davies ermöglicht, Angus aus Nicks Befehlsgewalt zu befreien. Und mittlerweile hatte Angus die Prioritätscodes neutralisiert.

 	Wußte Holt Fasner auch darüber Bescheid? Morn bezweifelte es.

 	Und Warden Dios? Nach Angus’ Ansicht ja.

 	Aber als die VMKP-DA Angus unifizierte, war Holt Fasner von Warden Dios über diese Maßnahme informiert worden, nicht das EKRK.

 	Eindeutig war jetzt die Zeit für vernünftigere Lösungen da.

 	Morn konnte ihre widersprüchliche Situation nicht beheben, indem sie naiv an die Richtigkeit der Handlungen des VMKP-Polizeipräsidenten glaubte. Sie mußte ihre Entscheidungen treffen, indem sie auf die Leute baute, die sie am besten kannte. Angus und Davies.

 	Mikka und Vector. Sich selbst.

 	Aus Kapitänhauptmann Ubikwes Kommandosessel gab sie Min Donner und den übrigen auf der Brücke Anwesenden eine Erklärung.

 	»Das ist wahr«, räumte sie bedächtig ein. »Aber diese ganze Diskussion ist überflüssig.« Ich tu alles, um dir zu helfen. »Ich habe das Kommando, und es ist mir einerlei, was für Überlegungen Sie anstellen.« Nur bin ich schon einmal unifiziert worden. Das soll mir nie wieder passieren. »Mein Entschluß steht fest. Ich bin mit Angus’ Erklärung zufrieden.“

 	In Angus’ Augen flackerte harsche Erleichterung, und Davies zuckte zusammen; aber Morn ließ sich weder durch das eine noch das andere beirren.

 	»Ich habe das Kommando über dieses Raumschiff«, betonte sie, »und ich behalte es, bis das getan ist, wofür wir nach Hause fliegen. Ciro bleibt hier auf der Brücke.« Fort von den Singularitätsgranaten. »Wir bleiben alle hier. Aber ich ordne mich niemandem unter, bevor nicht die Aufgabe, die wir uns vorgenommen haben, erledigt ist.« Ohne mit der Wimper zu zucken, erwiderte sie Min Donners Blick; stellte sich damit gleichzeitig ihrer Scham.

 	Für einen ausgedehnten Moment sprach niemand ein Wort. Es schien, als ob sich auch niemand rührte.

 	Schließlich wechselte Kapitänhauptmann Ubikwe das Standbein. »Ich weiß nicht, wie’s Ihnen geht, Direktorin«, meinte er mit schwerfälliger, halblauter Stimme und unvermindert düsterer Miene, »ich jedenfalls bin äußerst gespannt darauf zu erfahren, was das wohl für ‘ne ›Aufgabe‹ sein mag.« Langsam drehte Min Donner sich ihm zu. Ihre harten Augen und der strenge Mund gaben nichts von dem preis, was ihr Gemüt bewegte; was sie empfand, verbarg sie hinter einer Wand eiserner Selbstdisziplin. Sie zeigte Ubikwe, daß sie sicher war – ihrer selbst und ebenso dessen, was sie wollte. Danach heftete sie den Blick erneut auf Morn.

 	»Trotz allem ist es relevant, was ich denke«, sagte Min Donner. »Reden Sie sich nicht ein, es wäre anders.

 	Das Kommando über die VMKP oder das VMKP-HQ haben Sie nicht. Wenn Sie anstreben, daß ich Ihnen freie Hand lassen, müssen Sie mich davon überzeugen, daß ich richtig handele.« Ehe Morn fragen konnte: Und wie?, konkretisierte die Direktorin ihre Forderung. »Erzählen Sie mir, was Ciro zugestoßen, was aus Nick Succorso und Sib Mackern geworden ist.« Man hätte meinen können, daß ihr Wunsch in Wirklichkeit lautete: Verdeutlichen Sie mir, in was für Menschen Sie sich verwandelt haben.

 	Ihr Ansinnen überraschte Morn. Trotzdem sah sie darin durchaus einen Sinn. Geradeso wie sie mußte auch die OA-Direktorin einen Standpunkt beziehen, ohne über vollständige Informationen zu verfügen. Morn hatte ihre Absichten nicht genannt. Auf welcher Grundlage sollte Min Donner ihre Entscheidungen treffen?

 	Morn war verzweifelt daran gelegen, die schwache Akzeptanz, die Min Donner ihr entgegenbrachte, nicht zu verspielen. Die Direktorin hatte recht: Morn brauchte sie.

 	»Kapitän«, tuschelte Patrice vorsichtig Ubikwe zu, »noch drei Minuten bis zum Interspatium-Transitfenster.« Kapitänhauptmann Ubikwe antwortete nicht. Auch Min Donner schwieg. Für sie und alle anderen Personen auf der Brücke hatten Morns Auskünfte Vorrang.

 	Sie faßte sich möglichst kurz. Drei Minuten waren eine kurze Frist, und sie mochte sich im Schmerz über Sibs Tod und im Bedauern für den in tiefernster Krise befindlichen Ciro nicht suhlen.

 	Mit wenigen Sätzen gab sie wieder, was sie über Sorus Chatelaine und die Sturmvogel wußte, warum sie für die Amnion gearbeitet und Nick sie gehaßt hatte; schilderte Chatelaines Bemühung, die Posaune durch Ciro aufzuhalten, Nicks Reaktion auf den Verlust der Gewalt über Angus, die Vernichtung von Deaner Beckmanns Schwarzlabor, die Verfolgung der Posaune durch die Sturmvogel quer durch den Asteroidenschwarm sowie Ciros Rettung vor dem Mutagen. Sie erläuterte, warum es Nick erlaubt worden war, EA aufzunehmen und der Sturmvogel aufzulauern – und weshalb Sib ihn begleitet hatte. Sie erwähnte sogar Ciros Sabotage beider Antriebsanlagen der Posaune.  Schon diese gedrängte Zusammenfassung der Ereignisse verursachte ihr Beklemmungen. »Sind Sie jetzt zufrieden, Direktorin Donner?« fragte sie barsch, nachdem sie die Darstellung der Geschehnisse beendet hatte. »Glauben Sie, mir behagte die gegenwärtige Situation, oder ich fände Vergnügen an dem, was wir tun müssen?“

 	Sie rechnete mit einer feindseligen Entgegnung. Angus bereitete sich anscheinend darauf vor, sie zu unterstützen, wenn sie sich dagegen verwahrte. Mikka schnitt eine Miene, als müßte sie einen Tobsuchtsfall bekommen, falls irgendwer ihren Bruder kritisieren sollte.

 	Aber Min Donners Antwort fiel maßvoll aus; klang beinahe traurig. »Zufrieden?« wiederholte sie. »Eigentlich nicht. Aber das kann ich nicht Ihnen zum Vorwurf machen. Obwohl ich es nicht kenne, nehme ich die Konsequenzen Ihres Vorhabens in Kauf.“

 	Als nächstes wandte sie sich wieder an Dolph Ubikwe.

 	»Die Antwort lautet nein, Kapitänhauptmann. Unverändert ziele ich nicht darauf ab, Leutnantin Hylands Vorgehen zu behindern. Wir haben sie bis jetzt gewähren lassen, nun können wir auch noch ein wenig weiter gehen.“

 	Ein unterschwelliges Aufstöhnen ging durch die Brücke: Erleichterung oder Ablehnung. Unterscheiden konnte Morn es nicht.

 	Min Donners Zugeständnis war günstigstenfalls vorläufiger Natur: Dennoch hatte Morn das Gefühl, damit zurechtkommen zu können.

 	Kapitänhauptmann Ubikwe hob die Schultern.

 	»Wenn’s so ist, Leutnantin Hyland«, bemerkte er mit rauhem Baß, »sollten Sie wohl besser der Mannschaft durchsagen, daß wir gleich in die Tach überwechseln.« Davies schüttelte den Kopf. »Ach, verfluchter Mist noch mal«, murrte er gedämpft. Allem Anschein nach fühlte er sich mit einem Mal verunsichert. Er wirkte, als ob alles, was Morn, Angus und Min Donner taten, seine Zweifel unausweichlich verstärkten. Er betrachtete die Schußwaffe in seiner Faust, verzog das Gesicht und schob sie in die Tasche. »Wieso hast du’s nicht sofort einfach befohlen? Wozu mußten wir uns das ganze, lange Gequassel anhören?« Morn beachtete sein Genörgel nicht. Sie hatte das Kommando, und zwar unmißverständlicher als je zuvor.

 	Sie mußte an ihre Pflichten denken.

 	»Überwechseln in die Tach einleiten, Steuermann«, befahl sie in der Gewißheit, daß er ihr gehorchte. »Datensysteme-Offizierin, warnen Sie die Besatzung vor, daß wir die Bordrotation beenden.« Im Umkreis der Erde herrschte im allgemeinen zu starker Raumschiffsverkehr, als daß man es auf Navigationsfehler und mangelndes Manövriervermögen hätte ankommen lassen können.

 	»Funkoffizierin«, fügte sie einen Moment später hinzu, »bereiten Sie Vector Shaheeds Funksendung zur unverzüglichen Abstrahlung vor. Ich wünsche, daß wir senden, sobald wir in die Tard zurückgestürzt sind.“

 	Min Donners Brauen rutschten empor. »An Ihrer Stelle täte ich das nicht«, merkte sie rasch an.

 	Angus schnaubte. »Das glaub ich gern.« »Warum nicht?« fragte Morn.

 	Freudlos lächelte die OA-Direktorin ihr zu. »Ich bin der Meinung, man soll sich vorher überlegen, was man macht. Sie wissen nicht, welche Situation Sie vorfinden.

 	Ich wenigstens weiß es nicht, zum Teufel. Woher könnten Sie’s wissen? Es dürfte nicht schaden, erst einmal den Umraum zu scannen und auf den Funkverkehr zu lauschen, bevor Sie Ehre Absicht ausführen.“

 	»Ach ja, wunderbar«, höhnte Angus. »Dann können Sie noch auf irgend etwas hoffen, das es verhindert.“

 	Doch Morn zögerte nicht. »Also gut.« Sie war der Überzeugung, daß Min Donner auf geheime, unausgesprochene Weise auf ihrer Seite stand. »Funkoffizierin, warten Sie bis auf weiteres mit der Ausstrahlung.“

 	Nachdem die Datensysteme-Offizierin – ihr Name war Bydell – die Besatzung über den bevorstehenden Fortfall der Gravitation informiert hatte, veranlaßte Morn per Tastendruck die Einstellung der Bordrotation. Indem Hydrauliken langsam die Umdrehung des Innenrumpfs zum Halten brachten, schwand die Bordschwerkraft. Abgesehen vom gedämpften Fauchen der Pumpen und Servomotoren hätte der Vorgang lautlos ablaufen müssen. Diesmal jedoch war es anders. Kurz zitterte ein leises, häßliches Schabgeräusch durch die Schotts. Die Rotation endete mit einem spürbaren Ruck.

 	Die Drallverschiebung der Rächer verschlimmerte sich.

 	Min Donner und Kapitänhauptmann Ubikwe nahmen auf Reservesitzen längs der Steuerbrückenwandung Platz und schnallten sich an. Davies folgte ihrem Beispiel. Mikka warf Ciro flüchtig einen trübseligen Blick zu, dann stieß sie sich mit dem Fuß ab, schwebte zu ihm, packte ihn am Arm und drückte ihn in einen G-Andrucksessel. Er nickte nur, während sie auf ihn einredete und den Gurt schloß; danach suchte auch sie sich einen Sitz.

 	Als einziger blieb Angus stehen. Mit der Kraft eines Cyborgs an die Kommandokonsole geklammert, harrte er auf der Stelle aus, beobachtete die Sichtschirme und das schnelle Abrollen der Anzeigen. Seine Haltung bezeugte Kraft und Erwartung, als bewachte er Morn; oder als wäre er vor ihr auf der Hut.

 	»Interspatium-Durchquerung in fünfzehn Sekunden«, meldete Patrice.

 	»Noch fünfzehn Sekunden bis zur Erde«, murmelte Davies. »Falls wir dort überhaupt ankommen.« Zehn Sekunden.

 	Unwillkürlich hielt Morn den Atem an. Während des unermeßlichen Augenblicks, in dem das Hyperfeld sie versetzte, konnte sie nichts empfinden; niemand fühlte je etwas im Hyperspatium. Die Diskontinuität, die den Makel des HyperspatiumSyndroms in ihrem Gehirn aufgedeckt hatte, vollzog sich im Reich einer Physik, die die menschlichen Sinne nicht wahrnahmen. Und trotzdem ging es den meisten Menschen so wie jetzt ihr: Ihnen stockte der Atem, oder sie verkrampften sich auf andere Weise. Nerven und Ganglien reagierten mit nahezu zellulärer Furcht – einem Grausen, das durchaus dem genetischen Abscheu der Menschheit vor den Amnion ähnelte – auf die Aussicht, ohne Übergang von einem an einen anderen, Milliarden vom Kilometern entfernten Ort versetzt zu werden.

 	Fünf Sekunden.

 	Mit halblauter Stimme gaben Steuermann, Datensysteme-Offizierin und Scanningoffizier fortlaufend Statusmeldungen ab.

 	Daran änderte sich nichts, bis an der Scanningkonsole Porson plötzlich aufgeregt schrie, daß die Rächer die vorgegebenen Zielkoordinaten innerhalb der regulären Tach-Übersprungszone des VMKP-HQ um 40.000 km verfehlt hatte – und daß die Stiller Horizont vor ihr eingetroffen war.

 






  WARDEN




 

 Warden Dios saß in der Steuerkanzel seines Shuttles, während das kleine Raumfahrzeug ihn auf den nahen Koloß der Amnion-Defensiveinheit zubeförderte. Wo er eigentlich sein sollte, in der sogenannten Chefkabine, gab es für ihn nichts zu tun, und er konnte es nicht ertragen, tatenlos dazuhocken. Er mochte die Flugzeit nicht damit zubringen, ein Chronometer anzustarren, das unerbittlich die Frist seines Lebens vertickte.

 	Allerdings hatte er zu seinem Bedauern auch in der Steuerkanzel keinerlei Tätigkeiten zu verrichten. Für die leichte Aufgabe, ihn zur Stiller Horizont zu fliegen, war die Crew geradezu überqualifiziert. Aber er konnte sich mit dem Beobachten der Scanning-Displays und Datensysteme-Anzeigen beschäftigen; auch mitverfolgen, wie seine Raumschiffe sich allmählich um die Defensiveinheit massierten, und sich das klotzige Profil des Amnion-Kriegsschiffs auf Schäden oder Schwächen ansehen.

 	Selbstverständlich standen die Instrumente des Shuttles mit den Scanning-Großanlagen der Erde in Verbindung. Wenn Rächer und Posaune eintrafen, erfuhr er es sofort.

 	Je länger sie ausblieben, um so schwächer wurde die Position der Stiller Horizont. Sobald die Streithammer da war, mußte der Amnion mit der vollen Gewalt ihrer Bordartillerie rechnen. Dann schrumpften Marc Vestabules Drohungen zu Hohlheiten. Zwar konnte keine Menschenmacht verhindern, daß die Defensiveinheit Suka Bator beschoß. Danach jedoch war ihr ein schnelles Ende sicher. Vielleicht überstand sogar das VMKPHQ das Gefecht.

 	Wenn die Posaune lange genug fernblieb, konnte die Stiller Horizont mit nichts mehr wuchern als dem Überleben des Erd-und Kosmos-Regierungskonzils – und Warden Dios’ Leben.

 	Angus Thermopyles Programmierung umfaßte eine enge Einschränkung der Voraussetzungen, unter denen er zur Erde zurückkehren durfte. Er selbst hatte keine Möglichkeit, um diese Entscheidung zu treffen; sie mußte von einer Instanz ausgehen, die sein Data-Nukleus anerkannte. Falls Nick Succorso keinen Flug zur Erde befahl – und die Posaune es schaffte, sich der Rächer zu entziehen, so daß Min Donner keine Gelegenheit zum Eingreifen fand –, kreuzte Thermopyle eventuell nie auf.

 	In einem anderen Leben – einem redlichen, nicht dermaßen verpfuschten Dasein – hätte Warden Dios inbrünstig gehofft, nie wieder irgend etwas von der Posaune zu sehen oder zu hören.

 	Im wirklichen Leben jedoch mußte er sich gegenteiligen Hoffnungen hingeben.

 	Er brauchte Morn Hyland. Hier und jetzt.

 	Weshalb sonst hatte er Holt Fasners direkter Anweisung zuwidergehandelt, indem er Morn und Davies Hyland ein Mittel zuspielte, mit dem sie sich gegen Nick Succorso behaupten konnten? Das ihnen die Chance gab, zur Erde heimzukehren? Zu einem schrecklichen Preis hatte er eine Bresche in Holt Fasners Unangreifbarkeit gestoßen – eine winzige, zudem kurzlebige Lücke in der normalerweise undurchdringlichen Wehr des Drachen. Aber es war unwahrscheinlich, daß es Koina Hannish gelang, diese Lücke allzu lange offenzuhalten.

 	Ohne Morn Hyland – und ohne konkrete Beweise, die Hashi Lebwohl oder Sicherheitschef Mandich besorgen sollte mußte sie zwangsläufig scheitern.

 	Und falls es zur physischen Vernichtung des Regierungskonzils kam, mochte der Ausgang der Krise genau konträr zu dem Ergebnis stehen, das Warden Dios mit solcher Mühe angestrebt hatte. Eventuell wurde Holt Fasner zum Alleinregierenden. Gab es das EKRK nicht mehr, existierte gegenwärtig keine andere Machtzentrale als die VMK, die in Kriegszeiten für die Menschheit Entschlüsse festlegen könnte. Wenn Marc Vestabule nicht erlangte, was er sich von den Verhandlungen mit Warden Dios versprach, waren die Konsequenzen für die Menschheit möglicherweise katastrophal.

 	Trotz seiner dienstlichen Pflicht, die Amnion zu bekämpfen, hoffte Dios verzweifelt, daß die Posaune bald eintraf. Und daß die Leute an Bord des Interspatium-Scouts sich dazu gehalten fühlten, Vestabules Forderungen zu erfüllen.

 	Deshalb wiederum brauchte er Min Donner. Zwar konnte er sich darauf berufen, das Recht und die Macht zu haben, Morn Hyland Befehle zu erteilen; doch seine Autorität erstreckte sich weder auf ihren Sohn noch auf Vector Shaheed. Und auf Angus Thermopyles Prioritätscodes durfte er sich nicht mehr verlassen. Sollte Davies oder Morn Hyland die Macht Nick Succorsos abgeschüttelt haben, stand es ihnen frei, erfolgreich jeder Weisung zu widersprechen, deren Ausführung Dios von Thermopyle verlangte.

 	Warden Dios brauchte Min Donner, um durch sie zu garantieren, daß die Leute der Posaune ihm gehorchten.

 	Unverändert hatte das Scanning weder die Rächer noch den Interspatium-Scout geortet. Kosmo-Interzeptoren und leichte Kreuzer zogen ihren schwachen Kordon enger um den Amnioni. Auf der anderen Seite des Planeten näherte sich die Abenteurer dem Schauplatz des Geschehens, die Heros mußte bald in Schußweite sein. Die Scanningdaten zeigten die Streithammer auf Höchstgeschwindigkeitsflug zur Erde. Rächer und Posaune dagegen befanden sich noch außerhalb der Erfassung sämtlicher Ortungsgeräte des Sonnensystems.

 	Das Shuttle hatte eine dreiköpfige Besatzung: Pilot, Scanningbedienung und Funker. Bei jedem anderen Anlaß hätten Experten und eine bewaffnete Eskorte den VMKP-Polizeipräsidenten begleitet; eigene Kommunikationstechniker; diverse VMKP-Offiziere. Von diesem Flug jedoch hatte er außer der Mannschaft jeden ausgeschlossen. Er wollte nur eine möglichst geringe Zahl von Menschenleben gefährden… Der Pilot räusperte sich. »In zwanzig Minuten sind wir drüben, Polizeipräsident Dios. Uns ist eine Parkbucht zugewiesen worden. Wenn Sie sie sehen möchten, kann ich sie auf den Hauptmonitor projizieren.“

 	Warden Dios schüttelte den Kopf. Wie die Parkbucht aussah, interessierte ihn nicht. »Versucht GD Fasner uns noch immer zu kontaktieren?« erkundigte er sich einen Moment später beim Funker.

 	»Die Generaldirektion, Sir«, antwortete der Mann, »nicht der Generaldirektor persönlich. Er hat’s aufgegeben.“

 	»Ist man so zuvorkommend, uns mitzuteilen, was er will?“

 	»Sie werden zum Antworten aufgefordert, Sir. Sonst nichts.“

 	»Schade«, brummelte Dios spöttisch. »Es wäre bestimmt vergnüglich gewesen, ihn schreien zu hören, daß ich gefeuert bin. Hätten wir es aufgezeichnet, wäre es für ihn verdammt schwierig, es dem Regierungskonzil zu erklären.« Rechtlich betrachtet konnte Holt Fasner den VMKP-Polizeipräsidenten jederzeit hinauswerfen. Zum jetzigen Zeitpunkt entstünde allerdings ein nachteiliger, sogar sehr schlechter Eindruck. Die Konzilsdelegierten könnten aus der fristlosen Kündigung den Schluß ziehen, Holt Fasner legte keinen Wert darauf, daß Dios ihr Leben schützte.

 	Dennoch dachte Warden Dios gar nicht daran, das Risiko eines Gesprächs mit Fasner einzugehen. Eventuell gab Fasner ihm Befehle, die das Regierungskonzil als sinnvoll einstufte, die er aber nicht befolgen wollte oder konnte. Dann hätte Holt Fasner einen glänzenden Vorwand für Dios’ Absetzung.

 	»Rufen Sie die GD an, sobald ich an Bord der Stiller  Horizont bin«, instruierte Warden Dios den Funker.

 	»Lassen Sie GD Fasner ausrichten, daß es mir gemäß der Kriegsrechtsklausel des VMKP-Statuts untersagt ist – und ich schon gar nicht dazu verpflichtet bin –, meine Strategie und Taktik mit Zivilisten zu diskutieren.“

 	Er seufzte. »Das ist eine reichlich großzügige Gesetzesauslegung«, gestand er der Shuttlecrew. »Aber vielleicht gibt Fasner dann Ruhe.“

 	Dem Chronometer zufolge blieben ihm noch achtzehn Minuten.

 	Nach wie vor hatten die Ortungsinstrumente Rächer  und Posaune nicht erfaßt.

 	Der Pilot wand sich im Sessel, als drückte ihn ein mißliches Geheimnis. »Ich glaube, Sie sollten doch einmal einen Blick auf die Parkbucht werfen, Polizeipräsident Dios.« Neue Beklommenheit packte Dios, er schnitt eine grimmige Miene. »Weshalb denn?« Die Verlegenheit des Piloten vermehrte seine Sorgen. Hatte er etwas übersehen?

 	Der Pilot wechselte einen kurzen Blick mit dem Mann am Scanning, der ihm zunickte.

 	»Erlauben Sie mir, es Ihnen zu zeigen, Sir«, bat der Pilot. Warden Dios verschränkte die Arme auf der Brust, um seine Angespanntheit zu verheimlichen. »Also zeigen Sie’s mir.« Rasch tippte der Pilot Tasten. Augenblicklich verschwanden die Scanningdiagramme vom Hauptmonitor; statt dessen erschien ein Bildausschnitt des Seitenrumpfs der Defensiveinheit. Unter normalen Umständen hätte man nichts erkennen können. Im Schatten der Stiller Horizont herrschte nahezu vollkommene Weltraumfinsternis. Aber inzwischen war die Beleuchtung der Parkbucht eingeschaltet worden. Verwaschene Helligkeit glomm auf der fremdartig knorrigknotigen Au ßenhülle des Amnion-Raumschiffs.

 	Weil der Pilot und sein Kamerad am Scanning – und auch der Funker? – es für so wichtig hielten, schaute Warden Dios sich die Aufnahme genau an.

 	»Es ist eine Parkbucht«, konstatierte er unpersönlich, als tangierte ihn nicht, was er sah. »Die Luftschleuse paßt nicht zu unserer. Ebensowenig die Greif-und Klammervorrichtungen. Aber das da ist anscheinend ein größenverstellbarer Abdichtwulst. Unsere Dichtung ist auch flexibel. Ich brauche keinen EA-Anzug anzuziehen.« Die Brauen gehoben, blickte er den Piloten an.

 	»Auf was möchten Sie mich außerdem aufmerksam machen?“

 	»Hier das, Sir.« Mit der Hand wies der Pilot auf eine verschwommen sichtbare Beule am Rande des Bildschirms; am Rande des Lichtscheins. »Dort ist das Protonengeschütz. Die Mündung des Emitters.“

 	Noch sechzehn Minuten.

 	»So?« brummte Dios.

 	Der Pilot wandte sich um Unterstützung an den Scanning-Spezialisten.

 	»Drüben haben sie uns in der Zielverfolgung, Polizeipräsident Dios«, erklärte der Mann in förmlichem Ton.

 	»Mit den Kanonen können sie uns in Sekundenschnelle rösten. Aber wenn wir warten, bis wir näher dran sind – in etwa zehn Minuten –, befinden wir uns unterhalb des Schußfelds. Wir könnten vom Kurs abweichen und Vollschub geben…“

 	»Um den Emitter zu rammen, Sir«, ergänzte der Pilot den angefangenen Satz. »Ihn zu zerstören.“

 	Um den Emitter… Ach du Schande. Neue Furcht verursachte Warden Dios Herzstiche. Einige Sekunden lang blieb er außerstande zum Reden. Ein anständiger Tod… Eine Chance, Holt Fasner, die Korruptheit der VMKP und die Zukunft der Menschen irgend jemand anderem zu überlassen; einem Menschen, der nicht das Übermaß an Scham empfand, das sein zermürbtes Gewissen zerfraß wie Rost. Vom Kurs abweichen, Vollschub, Krach. Als Held sterben. Sollten doch Morn Hyland und Angus Thermopyle, Hashi Lebwohl, Min Donner und Koina Hannish, wenn sie dazu fähig waren, hinter ihm aufräumen.

 	Aber wenn er diesen Weg wählte – er, Warden Dios, der seiner eigenen Seele solche Wunden geschlagen hatte –, blieb hinter ihm nichts aufzuräumen. In Wirklichkeit wäre es der Tod eines Drückebergers: ein Hintergehen ausgerechnet all der Menschen, die das höchste Anrecht hatten, sich auf ihn verlassen zu dürfen.

 	Für ihn gab es keinen anständigen Tod, solang er nicht Holt Fasner mit in den Untergang riß.

 	Zu guter Letzt fand er wieder Worte. »Und was wird aus uns?« fragte er grob.

 	»Nun ja, Polizeipräsident Dios…« Der Pilot schluckte unbehaglich. »Es würde uns ‘s Leben kosten, denke ich mir. Für Kollisionen ist das Shuttle nicht gebaut: Aber ich bin mir sowieso nicht sicher, ob Sie wiederkommen, Sir. Ich bin mir nicht mal sicher, ob man uns zurückfliegen läßt. Sobald Sie an Bord sind, können sie uns ohne weiteres abschießen.« Er zögerte, dann drehte er sich vollends zu Dios herum. »Vielleicht ist es also zweckmäßiger, ihr Protonengeschütz unschädlich zu machen.« Warden Dios bewahrte Schweigen, während er über den Vorschlag nachdachte. »Wenn es uns gelingt, retten wir das Regierungskonzil«, überlegte er schließlich laut. »So weit, so gut. Aber das VMKP-HQ geht dabei drauf. Andere Orbitalstationen, die sich in Reichweite befinden, bekämen auch einiges ab. Ein paar Raumschiffe würden wir wohl auch verlieren.« Im Interesse der Shuttlecrew bemühte er sich darum, den Eindruck eines klaren Durchblicks und der Selbstsicherheit zu vermitteln. »Nehmen wir der Defensiveinheit jeden Spielraum, gewähren wir ihr keine Wahl, als uns soviel Schaden wie möglich zuzufügen, ehe sie vernichtet wird.“

 	Gerne hätte er es bei diesen Äußerungen belassen.

 	Die Anstrengung, die es ihm abverlangte, das Selbstbewußtsein auszustrahlen, das seine Untergebenen sehen mußten, quälte ihn zu stark. Doch an der verschleierten Furcht in den Augen des Scanning-Spezialisten und dem trotzig vorgeschobenen Kinn des Piloten merkte er, daß er noch nicht genug gesagt hatte.

 	»Ich habe eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was der Amnioni will«, erklärte er. »Und ich glaube auch zu wissen, wie ich damit umgehen muß. Wenn ich recht habe, kann ich es hinbiegen, daß wir fast alle am Leben bleiben. Ob ich zurückkomme oder nicht« – er hob die Schultern –, »ist unerheblich.« Aber ihm lag daran, die Crew noch nachhaltiger zu ermutigen. »Meines Erachtens schweben Sie in keiner Gefahr. Die Stiller Horizont will kein Gefecht provozieren. Sie wird Sie nicht beschießen.« Allerdings reagierte der Pilot mit erregter Entrüstung, als hätte Dios ihn der Feigheit beschuldigt. »Das habe ich nicht…« Insgeheim flatterten Dios die Nerven. »Ich weiß«, unterbrach er den Mann. »Jeder will, wenn er sterben muß, daß es einen Sinn hat. Glauben Sie, ich fühle nicht genauso? Bloß ist Freitod einfach zu leicht.« Entschieden ließ er seiner Stimme eine gewisse Schärfe einfließen. »Die Pflicht, die zu erfüllen wir geschworen haben, ist leider etwas schwerer. Ich möchte folgendes klarstellen. Sie werden mich wohlbehalten zur Luftschleuse des Amnioni befördern. Anschließend fliegen Sie zum VMKP-HQ zurück. Ohne den Protonenemitter zu rammen. Oder sonst irgend etwas Unplanmäßiges durchzuführen. Sie tun Ihre Arbeit. Ich erledige meine Arbeit. Und vielleicht« – nur vielleicht – »wendet sich dann alles zum Guten.« Der Scanning-Spezialist hob die Schultern. Gleich darauf senkte der Pilot den Blick und schaute zur Seite.

 	»Aye, Sir«, sagte er leise. »Sie können sich auf uns verlassen.« Möglicherweise meinte er in Wahrheit: Wir verlassen uns auf Sie.

 	Noch dreizehn Minuten.

 	Warden Dios schlang die Arme fester um den Brustkorb. »Ich weiß.« Zu viele Menschen mit zu vielen Nöten verließen sich auf ihn. Und sobald er die Schwelle zur Luftschleuse der Stiller Horizont überschritt, ging er so gut wie jedes Mittels verlustig, mit dem er ihnen eine Hilfe sein könnte.

 	Die restliche Zeitspanne, ausgefüllt mit Gedanken an die Abwesenheit von Rächer und Posaune, schien dem Polizeipräsidenten schnell zu verfliegen. Der Funker tauschte mit dem Amnioni eine Reihe von Anflugsdaten sowie im Fachjargon formulierten Meldungen und Bestätigungen aus. Vorsichtig bugsierte der Pilot das Shuttle graduell in die Parkbucht.

 	Als die Displays hinsichtlich der Schleusenabdichtung Grünstatus anzeigten, schwang sich Warden Dios aus dem Andrucksessel, um dem Unheil ins Auge zu blicken, das er selbst über seinen Heimatplaneten und all dessen Bewohner heraufbeschworen hatte.

 	Er mußte nur unkomplizierte Vorbereitungen treffen.

 	Er nahm die schwarze Kapsel und die Atemmaske, die ihm Hashi Lebwohl ausgehändigt hatte, aus der Tasche.

 	Die Kapsel steckte er in den Mund, schob sie zwischen Backe und Gaumen. Danach sah er sich die Atemmaske an und legte sich die Riemen so um den Kopf, daß er die Maske auf der Stirn hatte, von wo er sie im Bedarfsfall auf Nase und Mund herunterziehen konnte.

 	Ehe er die Steuerkanzel verließ, diktierte er eine Belobigung der dreiköpfigen Besatzung ins Computer-Logbuch des Shuttles. Und im Gegensatz zu seiner Gewohnheit erwiderte er diesmal den markigen Gruß der Männer. Dann kehrte er ihren starren Mienen den Rücken zu und machte sich auf den Weg zur Luftschleuse.

 	Weder redete er noch ein Wort zur Crew, noch mit der Stiller Horizont. Alle Worte wären jetzt verschwendet gewesen. Der Funker stimmte das Öffnen und Schlie ßen der Schleusentüren ab; gewährleistete die richtige Reihenfolge. Auf die Unversehrtheit der Abdichtung achtete der Scanning-Spezialist. Einen schrecklichen Moment lang befürchtete Warden Dios, als sich der Ausgang öffnete, der Mut könnte ihn verlassen. Noch nie hatte er einem leibhaftigen Amnioni gegenübergestanden. Mit Ausnahme des alten Kapitäns Vertigus kannte er keinen Menschen, der sich je an Bord eines Amnion-Raumschiffs aufgehalten hatte. Aber Morn Hyland und Angus Thermopyle verdienten von ihm, Warden Dios, ein besseres Auftreten. Die ganze Menschheit verdiente es… Die Leute auf der Posaune verkörperten Waffen, die er mit eigener Hand geschmiedet hatte. Durch ihn waren sie ins Spiel gebracht und dann freigesetzt worden.

 	Nun mußte er ihnen, ob daraus Gutes oder Übel erwuchs, Vertrauen schenken.

 	Während er die Atemmaske über den Mund stülpte, um seine Lungen vor der ätzenden Atmosphäre zu schützen, die die Amnion bevorzugten, durchquerte er die Schleusenkammer des Shuttles und betrat die Stiller Horizont.  Auf den seltsam beschaffenen Oberflächen der Wände schien schwefliges Licht zu haften, ja aus dem Innern zu leuchten, so daß das durch Züchtung gewachsene Metall nachgerade lebendig wirkte, voller Kräfte und Intentionen. Dir bloßer Anblick löste hinter seiner IR-Prothese Beschwerden aus. Ihm war zumute, als hätte er sich in eine Dantesche Vorhölle gewagt.

 	Aus dem Kommunikatorlautsprecher der Shuttleschleuse drang die Stimme des Funkers und kündete die Schließung der Schleusentüren an. Jetzt bestand Dios’ letzte Gelegenheit, um zu fliehen und zu sterben; sich den Folgen der eigenen Handlungen zu entziehen.

 	Doch er wußte, daß er sich so etwas nicht leisten konnte. Die Schmach der selbstzugefügten Wunden begleitete ihn überall hin; davor war keine Flucht möglich.

 	Anstatt zurückzuschrecken, schaute er zu, wie sich die äußere Irisblende der Schleuse des Amnion-Kriegsschiffs schloß. Dann drehte er sich um und blickte dem entgegen, was da kommen sollte.

 	So wie die Außenpforte der Schleusenkammer funktionierte auch die Innenpforte, die ihm Zutritt ins Alien-Raumschiff gewährte, nach Art einer Iris. Beim Überschreiten der Schwelle haschte er nach dem ersten Haltegriff, den er bemerkte, damit er nicht buchstäblich abhob; nicht unkontrolliert umherschwebte.

 	In der Nullschwerkraft trieben drei Gestalten, erwarteten ihn. Im ersten Moment weigerte sich Warden Dios, den Blick auf sie zu richten. Während er darum rang, sich die Courage zu bewahren, sah er sich in dem Innenraum um, den er von der Parkbucht aus durch die Schleuse betreten hatte.

 	Die deutlich schwefelgelbe Farbe des Lichts, so schien es, verlieh der Luft eine gewisse Sämigkeit, es sah aus, als ob die Schotts andauernd schwach pulsierten. Normalerweise war der große Raum wohl für Fracht bestimmt: Dios unterschied unregelmäßig geformte Strukturen, die an Laufkräne erinnerten und an denen Kabel hinaufführten, die zottigen Ranken ähnelten; auf Magnetschienen standen gedrungene Transportfahrzeuge. Aber die Art und Weise, wie die Amnion den vorhandenen Raum nutzen, ergab für seine Vorstellungen keinerlei Sinn. Selbst in einem Raumschiff, das keine Bordschwerkraft erzeugen konnte, blieb die Anordnung der Maschinen und Apparaturen für das menschliche Auge abwegig. War es tatsächlich möglich, hier Fracht zu verladen?

 	Warden Dios lenkte sich, um einer Panikanwandlung vorzubeugen, mit purer Neugier ab, bis eine der drei Gestalten ihn ansprach.

 	»Warden Dios…« Obwohl die Verzerrung durch schubbedingte Distortionen fehlte, erkannte der Polizeipräsident die Stimme wieder. »Ich bin Marc Vestabule.« Vor unwillkürlicher Beklemmung hielt Dios den Atem an und wandte sich endlich den drei Gestalten zu.

 	Einer hätte der Klon des anderen sein können. Kleidung trugen sie nicht: Anscheinend erübrigte die rostbraune, borkenartige Hautkruste eine Bedeckung. Ihre Körper hatten eine allgemein hominoide Form. Auf einem Rumpf mit Armen und Beinen saß ein Kopf mit Augen und Mund. Dennoch zeichneten sie sich nicht einmal durch entfernte Menschenähnlichkeit aus. Soviel Warden Dios sah, hatte jeder Amnioni vier Augen, und zwar dermaßen um den Schädel verteilt, daß sie eine Rundumsicht boten. Der lippenlose Mund strotzte von dolchspitzen Zähnen. Jeder hatte drei Arme und Beine derartig am Rumpf verteilt, daß sie unter Nullschwerkraftbedingungen eine beinahe ideale Nutzbarkeit und Beweglichkeit ermöglichten.

 	Waffen hatten sie nicht dabei, weil sie keine brauchten. Sie waren hier in ihrem Element, praktisch wie zu Hause; eindeutig dazu befähigt, ihn im Zaum zu halten.

 	Und die krustigen Körpermassen erweckten den Eindruck ungeheurer Kraft. Sie verströmten trübe IR-Auren, denen er nichts entnehmen konnte. Ihre Emanationen erwiesen sich für ihn als undeutbar.

 	Sie mußten Leibwächter Marc Vestabules sein, der ihnen äußerlich nur beschränkt entsprach. Er war noch menschenähnlich genug, um Dios eine Gänsehaut zu verursachen.

 	Wie ein Mensch trug er eine schwarze Bordmonrur, allerdings aus einem Material, das Warden Dios noch nie gesehen hatte: einem Stoff, der die Helligkeit aufzusaugen schien wie ein Schwamm Wasser. Die Umrisse des Brustkorbs und der Gliedmaßen sowie die Gesichtszüge wirkten normal. Über seinen Stiefeln reichte gewöhnliches, helles Fleisch bis an die Knie; oberhalb der Knie jedoch waren die Hosenbeine der Bordmonrur gekürzt worden, um Platz für dicke Knoten borkigen Amniongewebes zu schaffen. Aus einem Ärmel ragte ein menschlicher Arm mit ebensolcher Hand; der zweite Arm war hingegen nackt und von der Schulter bis zum Unterarm mit rostartigen Verhärtungen bedeckt. Eine Hälfte des Gesichts zeigte keine Spur einer Mutation oder Entstellung; in der anderen Hälfte saß, ohne zu zwinkern, ein Amnionauge von zähflüssigem Aussehen über einem teils lippenlosen Mund mit spitzen, Hauern vergleichbaren Zähnen.

 	Geradeso wie bei den Leibwächtern umfaßte seine Aura nichts als ein Gestrudel, dem Dios nichts entnehmen konnte, sondern von dem ihm zu schwindeln drohte.

 	Ein Ohrhörer im Ohr und ein Mikrofon an seinem Kinn verdeutlichten, daß ihm die Möglichkeit freistand, mit der Brücke – oder wie die Amnion die Lenkzentrale eines Raumschiffs nennen mochten – zu kommunizieren, wann er wollte.

 	Mühsam schluckte Warden Dios, um seine Kehle zu befeuchten; sich zum Atmen zu zwingen. Marc Vestabule war einmal ein Mensch gewesen; daran bestand kein’ Zweifel. Doch die Amnion hatten ihn lediglich soweit transformiert, daß erhebliche Teile seiner ursprünglichen Erscheinung erhalten blieben.

 	Es kostete Dios beträchtliche Anstrengung, sein Grauen zu unterdrücken – ein blindes, atavistisches Entsetzen, das unmittelbar seinen Genen zu entspringen schien. Irgendwie sollte es möglich sein, dachte er hoffte er –, sich mit solchen Lebewesen zu verständigen. Es müßte zu schaffen sein, sagte er sich, daß man die eigene Panik hinlänglich bändigte, um sie zu verstehen.

 	Oder ihnen entgegenzuwirken.

 	Aber es gelang ihm kaum, Luft in die Lungen zu holen. Es überforderte ihn, sich zu rühren oder zu reden.

 	Dicht vor ihm warteten die Dämonen seiner ärgsten Alpträume; Abbilder einer Verdammnis, die er für die ganze Menschheit riskierte. Und doch verkörperten diese Geschöpfe keine wahre Verdammnis. Vielmehr war Verdammnis ihrer gesamten Natur nach für Menschen eigentümlich. Leid, Schrecken und Qual gehörten zum arteigenen Erbe der Menschheit; jedes Kind brachte von Geburt an dazu die Voraussetzungen mit. Die Amnion waren schlimmer. Letzten Endes galten selbst ewiges Weh und ewiges Elend weniger als das Verhängnis, das von ihnen ausging.

 	Verstehen und Gegenwirken blieben völlig außer Frage.

 	Beinahe unfreiwillig, sich kaum dessen bewußt, schob Warden Dios die Kapsel zwischen die Zähne. Da jedoch schoß ihm unversehens, dank durch Furcht oder Willenskraft begünstigter Gedankenakrobatik, die Antwort durch den Kopf, die ihm jetzt Hashi Lebwohl gegeben hätte. Ach, wahrscheinlich ist es gar nicht nötig, sie zu verstehen, hätte Lebwohls Kommentar gelautet. Ihr Imperialismus ist genetisch bedingt. Sie wünschen die Umformung sämtlichen Lebens, so wie wir nach Luft verlangen. Das ist leicht begreiflich. Wir müssen sie erst fürchten, wenn sie dazu imstande sind, uns zu verstehen.

 	Was hatte Vestabule gesagt? Indessen hat das Verfahren, durch das ich Amnioni geworden bin, mir gewisse Bestandteile menschlicher Erinnerung, Sprache und Verständigkeit belassen. Aus diesem Grund bin ich mit Entscheidungsbefugnis ausgestattet worden. Mein früheres Menschsein ist mir dabei eine Hilfe, im Umgang mit Ihnen meine Funktion effektiv auszuüben.  Wenn das zutraf – und Hashi Lebwohls mutmaßliche Einschätzung stimmte –, brach die Zeit wahrer Furcht an.

 	Schlagartig wuchs Warden Dios über primitives Grausen und eingefleischten Abscheu hinaus. Mit einer Klarheit, die ihn verdutzte, ersah er, daß er seine Furcht zu dringend benötigte, um sie für nichts besseres zu gebrauchen, als daß er sich durch sie lähmen ließ. Aus Furcht gedieh Kraft: Sie machte ihn menschlich. Und falls Vestabule noch in diesem oder jenem Umfang zu denken und zu handeln fähig war, als wäre er ein Mensch, dann gab es nur für einen anderen Menschen darauf Hoffnung, ihm widerstehen zu können.

 	Behutsam plazierte Warden Dios die Kapsel zurück in die Backe. Die Luft, die er durch die Maske atmete, roch nach Verrat. Nach menschlicher Bosheit; menschlicher Hinterlist. Und Hoffnung. Er grinste, als hätte er eine größere Herausforderung bestanden, als Marc Vestabule ihm je zumuten könnte. »Ich bin Warden Dios«, sagte er in die Atemmaske. »Ich weiß nicht, was Sie ›diskutieren‹ möchten, aber es wäre mir lieber, die Diskussion fände in einem kleineren Raum statt.« Wo er sich weniger auf dem Präsentierteller fühlte. Unter diskreteren Umständen. »Das Ganze hier« – er wies rundum – »ist mir nämlich nicht so sympathisch.« »Ihr Wunsch stellt uns vor keine Probleme, Warden Dios.« Ohne die Verzerrung durch schubbedingte Statik klang Vestabules Stimme so, wie seine Alienhaut aussah: rostverkrustet, als wäre sein Menschsein durch Mißbrauch angegriffen worden. »Ehre Ansprüche werden erfüllt. Wir haben eine Kammer vorbereitet. Dort sollen die Verhandlungen in persönlicher Diskussion erfolgen.« Trotz seiner Bestandteile menschlicher Erinnerung,  Sprache und Verständigkeit konnte er Wörter wie ›Verhandlungen‹ und ›Diskussion‹ nicht ohne Unbehagen aussprechen. »Sobald wir die gegenseitige Erfüllung der Ansprüche erlangt haben, übermitteln Sie Ihren Raumschiffen und Raumstationen Ihre Befehle.“

 	Er wandte sich ab. Mit einer unbeholfenen Geste legte er Warden Dios nahe, sich ihm anzuschließen.

 	Eine Kammer… Offenbar hatte Vestabule keine Absicht, dem VMKP-Polizeipräsidenten Einblick in die ›Brücke‹ oder sonstige wichtige Einrichtungen des Raumschiffs zu gewähren. Dios nickte vor sich hin. Es tröstete ihn zu wissen, daß der Amnion ihn nach wie vor für gefährlich hielt.

 	Am Haltegriff der Wand stieß er sich ab und schwebte Vestabule zwischen den beiden Leibwächtern hinterdrein.

 	Keiner von beiden machte Anstalten, nach ihm zu greifen. Statt dessen folgten sie hinter ihm, zu dicht, als daß ihm wohl dabei gewesen wäre, gleichzeitig jedoch in zu weitem Abstand, um ihn augenblicklich packen zu können. Noch ein kleiner Trost: Vestabule hatte vor, es erst mit Überredung zu versuchen, ehe er Zwang ausübte.

 	Aus dem Laderaum wechselte Vestabule in einen Korridor, der aufgrund seiner Verwundenheit und Unregelmäßigkeit einem schmalen, tiefen Bachbett glich. Indem es um Warden Dios enger wurde, schien das Licht sich zu ballen. Die Flächen brodelten wie kochender Schwefel. Der vorausliegende Abschnitt ähnelte immer mehr dem Einstieg in einen Glutofen.

 	Doch der Weg war nicht weit. Nach zwanzig oder dreißig Metern hielt Vestabule an einer ungleichmäßig geformten Vertiefung der Wand inne. Sie erwies sich, sobald Warden Dios aufholte, als Eingang. Vestabule berührte daneben mit dem Handteller eine Abtasterfläche, und die Tür glitt beiseite.

 	Vestabule führte Dios in einen Raum, der knapp die Maße eines Vernehmungszimmers hatte. Helligkeit aus unkenntlicher Quelle glomm bis in jeden Winkel. An einer Wand war eine Konsole installiert, beziehungsweise gezüchtet worden. Dios wußte zu wenig über die Amnion-Technik, unterstellte jedoch, daß es sich um ein Kommunikationsterminal handelte. Darüber hinaus war in der Kammer nichts als zwei einander gegenüber im Fußboden verwurzelte Stühle vorhanden; wohl zur Bequemlichkeit gab es an beiden Nullschwerkraftgurte.

 	Weshalb wollten die Amnion ihn in diesem Loch haben? Zu Verhandlungen, hatte Vestabule behauptet.

 	Aber er hatte auch beteuert, Warden Dios dürfte nach der »Diskussion« zum VMKP-HQ zurückkehren – und damit eine leicht erkennbare Lüge aufgetischt. Wie viele Lügen waren von dem Amnioni darüber hinaus geäu ßert worden?

 	Als Dios fragte: Aus welchem Grund soll ich Ihnen  vertrauen?, hatte Vestabule geantwortet: Weil wir Amnion sind. Im Gegensatz zur Menschheit betreiben wir ehrliche Verhandlungen. Wir halten unsere Zusagen ein. Und hinzugefügt: Aber ich will Ihnen zusätzlich folgendes sagen: Wir könnten nichts dadurch gewinnen, daß wir uns an Ihnen vergreifen.  In diesen Worten verbarg sich die Lüge, doch Warden Dios durchschaute sie nicht. Er mußte abwarten, bis sie offenkundig wurde.

 	Er bezweifelte, daß das Warten lange dauerte.

 	So entschlossen, als wüßte er für alles einen Ausweg, schwebte er zu einer der Sitzgelegenheiten, zog sich darauf hinab und brachte den Sicherheitsgurt auf seinem Schoß zum Einrasten.

 	Vestabule tat das gleiche. Kaum hatte er sich angeschnallt, stieß er eine Reihe kehliger Laute aus, sprach entweder ins Mikrofon oder zu seinen Begleitern; unterscheiden konnte Dios es nicht. Auf jeden Fall reagierten die Leibwächter, als wären ihnen Befehle erteilt worden. Sie verließen die Kammer. Einer von ihnen schloß per Abtasterkontakt die Tür von außen.

 	Warden Dios blieb mit seinem Dämon allein.

 	Ohne Schutz, ausgenommen die Kraft, die er aus seiner Furcht bezog… Er fing die Unterredung sofort an.

 	»Sie möchten also etwas diskutieren – irgend etwas, wovon Sie glauben, es sei das Risiko eines Kriegs wert.« Zwar sprach er mit allem Nachdruck, aber die befremdlichen Wände schienen seine Stimme zu dämpfen, ihr jeden Hall zu nehmen. »Sie haben erklärt, daß ›die gesamte Zukunft der Beziehungen zwischen unseren beiden Spezies von der Beilegung dieser Angelegenheit abhängig‹ sei. Und Sie haben angedeutet, wir könnten am besten in persönlichem Gespräch zu einer Lösung gelangen, weil Ihr« – er erlaubte es sich, das Gesicht zu verziehen – »›früheres Menschsein‹ es Ihnen erleichtert, meine Interessenlage zu verstehen.

 	Nun, ich habe keine Ahnung, was Ihr Anliegen ist, aber ich habe ein ganz einfaches Anliegen. Ich wünsche, daß Sie von hier verschwinden. Aus unserem Sonnensystem. Aus dem Human-Kosmos. Und ohne daß ein einziger Schuß fällt. Ich will mich völlig unmißverständlich ausdrücken. Keine Toten. Keine Sachschäden. Kein Kampf. Nichts von alldem. Wenn Sie mir das gewährleisten, garantiere ich Ihnen sicheres Geleit bis zur Grenzregion des Bannkosmos. Danach sollen die Diplomaten aushecken, was Sie zur Wiedergutmachung Ihres feindseligen Eindringens tun können.« Vestabule nickte auf eine Weise, die durch irgendeine Besonderheit keinerlei Zustimmung bezeugte. Der starre Blick des Amnion-und das Zwinkern des Menschenauges vermittelten ein Gemisch von Mißgunst und Besorgnis. »Das ist tatsächlich ein einfach zu verstehender Anspruch«, bestätigte er. »Allerdings können wir ihn nicht ohne Gegenleistung erfüllen. Wären unsere Ansprüche vergleichbar einfacher Art, hätten wir es nicht gewagt, unsere Spezies dem Risiko eines Krieges auszusetzen. Aber wir sind hier.« Konvulsivisch verkrampften sich seine Schultern. Eventuell hatte er ein Achselzucken beabsichtigt, doch seine Muskeln beherrschten die Bewegung nicht mehr.

 	»Unsere Gegenwart muß als Faktum gesehen werden, nicht so wie Sie sie zu betrachten belieben. Sie haben Ihre Ansprüche vorgetragen. Ich werde Ihnen unsere Ansprüche nennen. Erfüllt das Ergebnis der Verhandlungen unsere Ansprüche nicht, müssen wir daraus schließen, daß wir auf Sie so oft und so effektiv zu schießen haben, wie es uns möglich ist, bevor wir annihiliert werden. Wir vernichten Ihren Regierungssitz. Wir zerstören die VMKP-Orbitalstation. Und dann…“

 	»Ich weiß, ich weiß«, fiel Warden Dios ihm barsch ins Wort. »Das alles haben Sie schon angekündigt. Nur über Ihre ›Ansprüche‹ haben Sie mich noch nicht informiert. Deshalb ist mir bis jetzt noch gar nicht klar, worüber ich eigentlich mit Ihnen diskutieren soll.“

 	»Ich warte auf…« Vestabules Stimme verstummte.

 	Für einen Moment drehte er den Kopf zur Seite; lauschte vielleicht in den Ohrhörer, dann schaute er wieder Dios an. Seine Alienaugen glänzten wie Säuretümpel.

 	»Jetzt bin ich bereit.“

 	Bei der rosteisernen Feindseligkeit seines Tons zog sich Dios’ Magen zu einem Knoten zusammen.

 	»Warden Dios«, schrammte es aus der Kehle des Amnioni, »ein in Ihren Diensten stehender Cyborg ist ins Amnion-Weltall geschickt worden, um dort eine interstellare Einrichtung zu vernichten. Schon das war eine kriegerische Handlung und verlangt nach Vergeltung.

 	Aber zudem hat besagter Cyborg – dieser Kapitän Angus Thermopyle – uns zwei Mobilien geraubt, die von einem anderen Ihrer Agenten, Kapitän Nick Succorso, durch offenen, ehrlichen Handel und die Erfüllung wechselseitiger Ansprüche ins Eigentum der Amnion übergegangen sind. Ich spreche von dem weiblichen Menschen Morn Hyland und ihrem auf Station Potential mittels Schnellwachstumsverfahren geborenen, männlichen Nachfahren Davies Hyland.“

 	»Sie mögen sie als ›Mobilien‹ bezeichnen«, schnauzte Warden Dios. »Für mich sind es Menschen. Succorso hatte kein Recht, sie an Sie zu verschachern.“

 	Vestabule starrte und zwinkerte wie ein Schizophrener. »Ihr Einwand entbehrt jeder Relevanz, Warden Dios. Ich rede von amnionischen Ansprüchen. Wir fordern die Rückgabe unseres Eigentums. Und zum Ausgleich für das erlittene Unrecht – damit wir nicht gezwungen sind, uns als im Kriegszustand mit der Menschheit zu betrachten – verlangen wir auch die Übergabe Kapitän Thermopyles und der übrigen in seiner Begleitung befindlichen Menschen, insbesondere des Manns mit dem Namen Vector Shaheed.« Er verstummte, als hätte er alles Nötige gesagt; als wäre er der Überzeugung, daß Dios keine Wahl hatte, als den Forderungen nachzukommen.

 	Doch Warden Dios war darauf eingestellt. Er hatte den Anlaß für das Auftauchen der Stiller Horizont von Anfang an durchschaut. Und was den Amnion von Milos Taverner ausgeplaudert worden war, hatte er sich denken können. Es überraschte ihn nur, daß Vestabule nicht auch auf Nick Succorsos Auslieferung bestand.

 	Wußte der Amnioni über Succorsos Schicksal Bescheid?

 	Weil Warden Dios nicht verblüfft war, blieb er Herr seiner Panik. Geringschätzig prustete er: »Und Sie sind noch Mensch genug, um zu ahnen, daß solche Forderungen jeden Menschen, der davon erfährt, dazu bringen, vor Wut auf Sie nach Ihrem Blut zu schreien. Sogar im VMKP-HQ würde, weiß Gott, eine Meuterei ausbrechen, käme irgend jemand auf die Idee, ich hätte auch nur im entferntesten die Absicht, diesen Bedingungen stattzugeben. Darum haben Sie es arrangiert, Ihre ›Ansprüche‹ ausschließlich mir persönlich zu unterbreiten. Im geheimen. Sie bilden sich ein, Sie könnten meine Einwilligung erlangen, ohne die Reaktion der Leute im VMKP-HQ fürchten zu müssen, ganz zu schweigen von der allgemeinen Empörung auf der Erde.

 	Sie glauben, ich funke der Posaune per Richtstrahl Befehle zu, die sonst niemand mitkriegt, liefere Ihnen Morn Hyland und die anderen aus, und sorge dafür, daß meine Streitkräfte Sie unbehelligt abfliegen lassen, so daß Sie bekommen, was Sie wollen, und ich erhalte, woran ich interessiert bin. Und ohne jeden Nachteil… bis ich den Leuten, denen ich zu dienen geschworen habe, mein heimliches Gekungel mit Ihnen beichten muß«, knurrte er. »Das haben Sie sich sehr schön und sauber ausgedacht. Leider hat es mehrere Schwächen.“

 	Stumm saß Vestabule da, als hätte der Begriff ›Schwächen‹ in der Sprache seinesgleichen keinerlei Bedeutung. Ich lehne es ab! hätte Warden Dios am liebsten geschrien, ja gebrüllt. Aber so weit zu gehen, war er noch nicht bereit.

 	»Erstens ist die Posaune gar nicht hier«, fügte er in eindringlichem Ton hinzu. »Und zweitens, wieso sind Sie der Meinung, daß man an Bord solchen Befehlen gehorchen würde, gäbe ich sie?“

 	Allem Anschein nach sah der Amnioni darin keine beachtenswerten Hindernisse. »Man wird aus demselben Grund gehorchen«, erwiderte er, »aus dem Sie die Befehle geben. Eine Ablehnung hätte den Verlust von Millionen Menschenleben zur Folge. Außerdem kann Ihre Befehlsgewalt über Ihren Cyborg die an Bord der Posaune befindlichen Personen zum Gehorsam zwingen.

 	Unsere Instrumente und die Scanninganlagen Ihres Sonnensystem stellen übereinstimmend fest, daß die Posaune sich sehr wohl hier befindet. Das Raumschiff ist vor kurzer Zeit eingetroffen. Aus Gründen, die Ihnen besser als mir bekannt sein dürften, ist es von einem VMKP-Polizeikreuzer durchs Hyperspatium befördert worden, den Ihre zuständigen Instanzen als den Kreuzer Rächer identifiziert haben.« Unwillkürlich prallte Warden Dios zurück. Er konnte nicht anders: Er brauchte die Schrecksekunde, um neuen Mut zu sammeln – oder seine Gedanken. Die Posaune war da? Herbefördert worden von der Rächer? Er bezweifelte Vestabules Angaben keine Sekunde lang.

 	Allerdings schwante ihm nicht im geringsten, welche Rückschlüsse er aus dieser Information zu ziehen hatte.

 	Auf alle Fälle jedoch spitzte die Ankunft der Posaune  die Krise auf ihren Höhepunkt zu. Es war klar, daß Vestabule nun auf eine möglichst rasche Entscheidung drängte – und demgemäßes Handeln. Jede Verzögerung schwächte seine Position.

 	»Was unternimmt die Rächer?« erkundigte sich Dios, um Zeit herauszuschinden. Wieder sprach Vestabule Unverständliches ins Mikrofon und lauschte auf den Ohrhörer. »Ihr Zielcomputer hat uns anvisiert, so wie wir sie anvisiert haben«, berichtete er. »Bisher hat sie kein Feuer eröffnet. Die Ausrichtung ihrer Trichterantennen zufolge steht sie in Funkverbindung mit Ihrer Orbitalstation.“

 	Gut. Hashi Lebwohl würde die Rächer instruieren, Min Donner mitteilen, was auf dem Spiel stand – sowohl im Umraum der Erde wie auch auf der EKRK-Krisensitzung.

 	Den Entschluß, bei seinen Hoffnungen auf Hashi Lebwohls Tüchtigkeit zu bauen, hatte Warden Dios längst getroffen.

 	Er unterdrückte die Anwandlung, wieder einmal die Arme auf der Brust zu verschränken. Er gab dieser Angewohnheit viel zu oft nach: Viel zu häufig umschloß er sein bedrängtes Herz. Dieses Mal stützte er statt dessen die Hände auf die Oberschenkel.

 	»Warum schießen Sie nicht auf sie, eliminieren sie, solange die Chance besteht?“

 	Ein zweites Mal mißriet Vestabule ein Achselzucken.

 	»Ihre Raumschiffe sind auf keine Weise angelangt, die wir als bedrohlich einstufen. Und wir sind der Ansicht, daß Ihre persönliche Intervention besser dazu beiträgt, unsere Ansprüche zu erfüllen.« Der Amnioni schwieg kurz, dann fuhr er fort: »Sollte die Posaune sich Ihren Befehlen widersetzen, wird die Rächer zweifellos ihre Befolgung erzwingen.« Damit mochte er durchaus recht behalten. Falls Min Donners Treue Grenzen kannte, hatte Warden Dios sie noch nie bis dahin auf die Probe gestellt. Und ihr Beispiel inspirierte auch ihre Untergebenen zur Treue.

 	Trotz seines aufsässigen Charakters würde ihr im Notfall sogar Kapitänhauptmann Dolph Ubikwe gehorchen.

 	Aber Warden Dios glaubte, daß sie ebenso imstande war zur Befehlsverweigerung. Er mußte die Situation unter eigene Kontrolle bringen, ehe sie seinem Einfluß entglitt. »Ich habe keine Ahnung«, entgegnete er im Namen der Posaune und der Rächer, aber auch um seiner selbst willen, »was Sie mit ›keine Weise‹ sagen wollen. Nur kommt es auf das alles ja sowieso nicht an.

 	Wesentlich ist bloß eins. Ich lehne ab.« Vestabules starres Amnionauge offenbarte nichts. Dagegen blinzelte sein menschliches Auge offenbar in höchster Bestürzung. Sein menschliches Erbteil mochte schwierig zu funktionalisieren sein, aber es war noch vorhanden; es konstituierte den Teil seines Verstands, der ihn dazu befähigte, bei Verhandlungen zu lügen, sie unter Anwendung von Druckmitteln zu führen.

 	»Ich weiß genau, warum Sie Morn und Davies Hyland unbedingt in ihren Klauen haben wollen«, erklärte Warden Dios voller Erbitterung. »Bei mir sind Mitteilungen eingegangen, die mir die Lage erklären. Sie riskieren keinen Krieg, bloß um sich ›Mobilien‹ zurückzuholen.

 	Ihnen sind die beiden so wichtig, weil Sie glauben, daß sie das Wissen verkörpern, das Sie brauchen, um uns zu besiegen. Um die Menschheit vollständig auszuradieren.« In seinem Tonfall schwang Zorn mit. »Und von Vector Shaheed wollen Sie, daß er Ihnen dabei hilft, gegen uns Abwehrmittel auszubrüten. Sie verlangen zuviel.« Endlich ließ er zu, daß er laut wurde. »Ich bringe doch nicht meine gesamte Spezies in Gefahr, indem ich ihnen befehle oder sie bitte, sich Ihnen zu stellen!« Trotz aller Betroffenheit und Entrüstung war seine Weigerung jedoch eine Unehrlichkeit: eine ebenso gro ße Unwahrheit wie Vestabules Lüge. Vor dem Überleben einiger Millionen Menschen hatte das Überdauern der ganzen Menschheit Vorrang. Aber Warden Dios sah Anlaß zu der Sorge, der Verlust dieser Leben könnte zum Resultat haben, daß Holt Fasner an den Platz des Regierungskonzils aufstieg; Fasner zur Einmannregierung wurde, zur einzigen Großmacht des Human-Kosmos.

 	Und kam es dazu, gefährdete es gleichfalls den Fortbestand der Menschheit.

 	Die wenigen Millionen Menschen am Leben zu erhalten und Koina Hannish die Gelegenheit zu einem Schlag gegen den Drachen zu geben, mochte das Risiko wert sein, Stiller Horizont Morn und Davies Hyland, Angus Thermopyle und Vector Shaheed zu überlassen.

 	Zudem ließen andere Möglichkeiten – noch zu nebulös, um sie zu erkennen, gleichzeitig jedoch zu verhei ßungsvoll, um sie zu mißachten – sich nicht ausschlie ßen. Warden Dios hatte über seine letztendliche Antwort an Vestabule noch nicht entschieden. Er hielt sich zurück, um Vestabule zum Handeln zu nötigen; den Amnioni zur Preisgabe seiner Lüge zu verleiten.

 	Marc Vestabule saß ihm reglos gegenüber. Für einen längeren Moment sprach der Amnioni keinen Ton. Seine IR-Aura brodelte und strudelte wahrhaftig wie die Ausstrahlung eines Dämons. Als er wieder das Wort ergriff, klang seine Stimme monoton und emotionslos, bezeugte völlige Verschlossenheit. Die Einlassungen, die sein entstellter Mund äußerte, glichen einem rostigen Auswurf des Verderbens.

 	»Es ist für uns ein Nachteil, daß wir uns nicht auf Täuschung verstehen. Für uns sind Lügen nicht…« – er wirkte, als durchforschte er sein Gedächtnis – »…vorstellbar?« Er bekräftige die Wortwahl mit einem Nicken. »Nicht vorstellbar. Unsere Verständigung geschieht mittels Geruch und Geräusch, in gewissem Umfang auch visuell. Pheromone lügen nicht. Tönungen und Schattierungen lügen nicht. Aus diesem Grund sind wir in dieser Kammer allein. Andere Amnion würden durch unsere Diskussion verstört.« Verstört durch die Wahrnehmung von Arglist… »Auch ich fühle mich verstört«, räumte Vestabule ein.

 	»Aber ich entsinne mich mancher Eigenheiten meiner einstigen menschlichen Natur und früherer Erlebnisse.

 	Insbesondere erinnere ich mich an Kapitän Thermopyle.« Verdutzt sperrte Warden Dios unwillkürlich die Augen auf. Woher kannte der Amnioni Angus Thermopyle?

 	Marc Vestabule zögerte nicht mit der Erklärung. »Vielleicht stand er schon damals in Ihren Diensten. Ich weiß es nicht. Ich entsinne mich jedoch, daß er das Raumschiff, auf dem ich flog, gekapert hat. Ich erinnere mich, daß er achtundzwanzig Menschen nach Kassafort gebracht und dort verkauft hat. Zum Lohn dafür erhielt er bestimmte Informationen.“

 	Warden Dios rang um Fassung, um seinen Abscheu zu verbergen. Achtundzwanzig…? Diese gräßliche Einzelheit war durch Hashi Lebwohls Verhör Angus Thermopyles nicht aufgedeckt worden. Irgendwie war es Thermopyle gelungen, es zu verheimlichen. Auf Dios’ Zunge lag die Frage: Welche Informationen? Welche Art Informationen konnten kostbar genug sein, um achtundzwanzig Männer und Frauen der Mutation auszuliefern?

 	Doch er erhielt keine Zeit, um die Frage zu stellen.

 	»Weil ich mich Kapitän Thermopyle entsinne«, sagte der Amnioni, »weiß ich, wie ich auf Ihre Ablehnung zu reagieren habe.“

 	Aus einer Tasche seiner Bordmontur holte er eine mit durchsichtiger Flüssigkeit gefüllte Injektionsspritze und ein Fläschchen mit kleinen Pillen.

 	Bei diesem Anblick krampfte Furcht Warden Dios’ Eingeweide dermaßen gewaltsam zusammen, daß ihm beinahe ein Keuchen entrang. Da war sie endlich, die Lüge: Nun kam der Zwang.

 	»Achten Sie genau auf meine Worte, Warden Dios«, empfahl Vestabule mit dem Klang rostigen Eisens.

 	»Vollauf zurecht habe ich festgestellt, daß wir durch Ihre Mutation keine Vorteile gewinnen könnten. Die Transformation würde entdeckt, und Ihre Untergebenen verweigerten Ihnen den Gehorsam. Dieses Mutagen dient jedoch einem bestimmten Zweck. Es hat eine verlangsamte Wirkung. Sobald es injiziert worden ist, vergehen ungefähr zehn Minuten, ehe die Veränderung der genetischen Identität einsetzt. Diese Kapseln bewirken“

 	– er hielt das Fläschchen hoch –, »daß das Mutagen in passivem Zustand bleibt. Jede Kapsel verlängert Ihr Menschsein um eine Stunde. Das Mutagen wird sich zwischen den falschen Strängen Ihrer DNS einnisten.

 	Aber solange das Gegenmittel wirkt, wird es nicht aktiv.

 	Ich werde Ihnen« – kalt kündigte er es an – »das’ Mutagen injizieren. Danach biete ich Ihnen das Gegenmittel als Gegenleistung für Ihre Erfüllung unserer Ansprüche.“

 	Ohne Eile, sogar ohne jedes Erpichtsein – scheinbar unaufhaltsam wie in einem Alptraum – öffnete er den Sitzgurt. Offenbar hegte er die feste Überzeugung, die Ankündigung ausführen zu können; war er sicher, daß Warden Dios, vor Entsetzen gelähmt, sich fügte.

 	Oder vielleicht verließ er sich einfach auf seine Körperkräfte.

 	Aber trotz der nachgerade urtümlichen Furcht, die in seiner Magengrube rumorte, war Dios auch darauf vorbereitet.

 	Von einem derartig speziellen Mutagen und einem Gegenmittel hatte er noch nie etwas gehört. Die Aussicht, eine solche Scheußlichkeit injiziert zu erhalten, flößte ihm tiefes Grauen ein. Dennoch war die Drohung eine leicht verständliche Sache: ein klarer Fall im Vergleich zu der Frage, ob er Morn Hyland und Angus Thermopyle opfern oder den Tod mehrerer Millionen Menschen hinnehmen sollte. Zweifellos hatte Marc Vestabules Gedächtnis vieles von dem bewahrt, was es hieß, Mensch zu sein. Deshalb war er gefährlich; doch aus demselben Grund hatte er auch Schwachpunkte.

 	Geradeso wie der Drache… Warden Dios hob die Hand, als hätte er die Möglichkeit, Vestabule an seinem Vorgehen zu hindern; stünde es in seiner Macht, ihm Befehle zu erteilen. »Ich hab’s kapiert. Nun hören Sie mal lieber mir zu, bevor Sie etwas Voreiliges tun.“

 	Insgeheim freute es ihn, daß seine Stimme ihn nicht im Stich ließ. Die kleine Kraftmeierei linderte das Elend seiner Scham. Mitten im Aufstehen verharrte Marc Vestabule.

 	Mit einer Zungenbewegung rückte er Hashi Lebwohls Kapsel in den vorderen Bereich des Gaumens, klemmte sie zwischen die Zähne, so daß der Amnioni sie sehen konnte. Dann schob er sie zurück in die Backe.

 	»Das nennt man eine Selbstmordpille«, sagte er, als hätte er vergessen, wie Furcht sich anfühlte. »Sie enthält Gift. Es wirkt sofort und unwiderruflich. Die Pille löst sich nicht auf. Momentan bin ich durch sie in keiner Gefahr. Aber wenn ich sie zerbeiße, bin ich augenblicklich tot.« In dieser Hinsicht hatte er vollkommenes Vertrauen zu Hashi Lebwohl.

 	»Ich bestreite nicht, daß Sie stark genug sind, um mir das Mutagen gegen meinen Willen zu injizieren.« Er sprach Fatales mit gedehnter Schwerfälligkeit aus. »Ich könnte hier höchstens ein bißchen umherhüpfen. Sie schaffen es, da bin ich mir sicher. Aber Sie können unmöglich vermeiden, daß ich auf die Kapsel beiße. Und Sie wissen« – das stellte er für den Fall klar, daß Vestabule die Wahrheit übersah –, »es ist mein Ernst.

 	Kann sein, Sie erinnern sich noch daran, wie Ihnen zumute war, ehe Sie zwangsmutiert wurden. Vielleicht entsinnen Sie sich noch, daß Sie alles getan hätten, um sich davor zu retten. Aber auch wenn nicht, dürfte Ihnen trotzdem nachvollziehbar sein, daß Sie an meiner Stelle das gleiche täten, um Ihre Spezies zu schützen.« Wag es nur, forderte er den Amnioni stumm auf. Wag es ruhig. Siehst du nicht, daß ich meine Seele, hätte ich noch eine, für einen anständigen Tod verkaufen würde?

 	Ganz langsam sank Vestabule zurück auf den Sitz.

 	Sein Gesicht bewahrte gänzliche Ausdruckslosigkeit: Was er empfand, zeigte sich in seiner Miene nicht, oder seine Gesichtszüge konnten es nicht ausdrücken. Nach einem Moment jedoch schloß sich das menschliche Auge. Es blieb geschlossen. Der Blick des Alienauges haftete starr auf Warden Dios, als wollte er ihn ausschließlich unter amnionischen Aspekten betrachten.

 	Noch immer gemächlich, mit nahezu pompöser Gebärde, setzte er die Injektionsnadel an den eigenen Unterarm und drückte, bis er die Spritze geleert hatte.

 	Er zeigte sie vor, um zu verdeutlichen, daß das Mutagen aufgebraucht war und damit die Gefahr vorüber.

 	Dann streckte er die Finger und ließ die Injektionsspritze davonschweben. Das Fläschchen mit den Pillen steckte er wieder in die Tasche.

 	Sein Menschenauge blieb geschlossen, während er ins Mikrofon sprach.

 	Selbst in Warden Dios’ Ohren klangen die fremden Worte derartig rauh und mißtönend, daß sein Hals aus Mitfühlsamkeit Beschwerden bekam. Trotzdem sprach Vestabule sie ganz natürlich aus. Ihnen fehlte die geschraubte Umständlichkeit, die unverzüglich auffiel, wenn er sich der menschlichen Sprache bediente.

 	Sobald er fertig war, blickte er Warden Dios erneut aus beiden Augen an. Ungeachtet der Eintönigkeit ging von seiner Stimme jetzt der Eindruck absoluter Unnachgiebigkeit aus – einer neuen Drohung, krasser und mörderischer als jedes Mutagen.

 	»Warden Dios, Sie haben ein Patt herbeigeführt. Meine Alternativen sind begrenzt. Darum habe ich der Stiller Horizont die Aufnahme kriegerischer Handlungen befohlen. In zwei Minuten vernichten wir mit unserem Superlicht-Protonengeschütz den Regierungssitz Ihres Planeten. Anschließend beschießen wir Ihre Orbitalstation. Gleichzeitig wird unsere Materiekanone Ihre Raumschiffe unter Beschuß nehmen. Auf die Rächer feuern wir nicht. Der Kreuzer ist näher als Ihre übrigen Raumschiffe, aber beschädigt. Wir können seinem Feuer widerstehen.“

 	Warden Dios’ Brauen rutschten nach oben. »Vergessen Sie nicht Holt Fasners Orbitalstation«, entgegnete er hoffnungsvoll. »Sie befindet sich auch in Schußweite.“

 	»Sie haben die Sachlage noch immer nicht verstanden«, erwiderte Vestabule. »Holt Fasner hat sich eindeutig zu Verhandlungen mit uns bereit erklärt. Deshalb schonen wir sein Leben und belassen seine Raumstation intakt. Vielleicht erfüllt er unsere Ansprüche, nachdem Ihre Regierung vernichtet worden ist. Sollte auch er uns enttäuschen« – nochmals versuchte der Amnioni es mit einem Achselzucken –, »setzen wir die Rächer gleichfalls unserem Beschuß aus.« Anscheinend entsann er sich gut genug seiner vergangenen Existenz als Mensch, um Dios’ Bluff zu durchschauen. Warden Dios saß in der Falle. Er konnte die fällige Entscheidung unmöglich länger aufschieben.

 	Sobald die Stiller Horizont das Feuer eröffnet hatte, würde kein Raumschiff der Menschheit irgendeinem Befehl oder Aufruf zum Einstellen des Kampfs gehorchen, mochte Holt Fasner versprechen oder androhen, was er wollte. Früher oder später war die Vernichtung der Defensiveinheit unausbleiblich. Allerdings hatte Warden Dios darüber volle Klarheit, daß Marc Vestabule und sämtliche restlichen Amnion an Bord die vorbehaltlose Bereitschaft zum Sterben aufbrachten; dem Tod mindestens ebenso willig entgegensahen wie er.

 	Sein Entschluß mußte gefaßt werden. Er konnte Morn und Davies Hyland, Vector Shaheed und Angus Thermopyle opfern. Millionen von Menschenleben retten.

 	Und den Amnion herauszufinden Gelegenheit geben, wie man Männer und Frauen so mutierte, daß sie sich nicht von Menschen unterscheiden ließen.

 	Oder Millionen von Erdenbürgern zum Tod verurteilen.

 	Es den Amnion verwehren, so überaus gefährliches Wissen zu erwerben. Und Holt Fasner die Bestimmung über die Zukunft der Menschheit zugestehen.

 	Und endlich, zu guter Letzt, stieß der VMKP-Polizeipräsident auf die gesuchte Antwort.

 	Weshalb hatte er Morn Hyland und Angus Thermopyle einen solchen Leidesweg zugemutet – sich überhaupt soviel intrigante Mühe gemacht – wenn er ihnen nicht traute?

 	Er räusperte sich. Seine Stimme klang heiser vor Zorn.

 	»Also gut. Dann muß es eben sein. Schießen Sie nicht. Ich erfülle Ihre verdammten ›Ansprüche‹. Wenn ich’s kann.“

 	Als er kapitulierte, hätte er nicht sagen können, ob ihn Verzweiflung antrieb oder Hoffnung.

 






  MORN




 

 Auf der Brücke des Polizeikreuzers brach die Hölle los.

 	Cray schrie von den VMKP-HQ-Flugleitbojen erhaltene Warnungen: Die Rächer war zu nah an der Orbitalstation in die Tard zurückgekehrt, hatte zu hohe Geschwindigkeit. Porson rief zu ihren Angaben Bestätigungen, die Stimme vom Stress verzerrt. Seine Hände flitzten nur so über die Tastatur, um die Daten der eigenen Sensorinstrumente und die Informationen der übers Sonnensystem verteilten Scanninganlagen zu sortieren.

 	Der Mann an den Waffensystemen fluchte lauthals. Patrice tippte der Steuerungskonsole Daten mit einer Flinkheit ein, deren Geräusch an Schnellfeuer erinnerte.

 	Aus der Kehle Bydells, der Datensysteme-Offizierin, drang ein helles Stöhnen, das ein Winseln hätte sein können, während sie in rasender Hast die verschiedenerlei Radarechos zu identifizieren versuchte.

 	Auch Davies schimpfte mit hoher, gepreßter Stimme vor sich hin, Überraschung und Schrecken verkrampften ihm die Gurgel. Ciro war keinerlei Reaktion anzumerken. Dagegen stöhnte Mikka auf, als wäre in ihrer Brust etwas zersprungen. Bleich und entgeistert betrachtete Vector wortlos die Displays. Im Handumdrehen wechselte Angus den Standort, trat neben Morns Konsole, so daß er die Monitoren sehen und gleichzeitig auf sie achtgeben konnte. Min Donner stemmte sich, den Blick scharf wie ein Falke, gegen die Gurte, allzeit bereit zum Handeln. Kapitänhauptmann Ubikwes dunkle Stimme durchdrang dennoch den Tumult mit unüberhörbarer Deutlichkeit. »Abbremsung vorbereiten, Sergei, Bremsschub auf meinen Befehl. Auf Ausweichmanöver einstellen!« Er wirkte unnatürlich ruhig, als wäre er gegen Überraschung und Wut gefeit. »Materiekanone aufladen, Glessen!« befahl er dem Waffensysteme-Offizier. »Torpedos scharfmachen! Bereithalten zum Feuern! Bydell, geben Sie Gefechtsalarm! GBelastung ankündigen, Kollisionswarnung… Ach, alles was nötig ist, zum Donnerwetter!“

 	»Aye, Kapitän.“

 	Umgehend gellte zusätzlich das trostlose Heulen der Alarmsirenen durch den Lärm.

 	»Statusmeldungen über den Schleimbeutel, Porson?« raunzte Dolph Ubikwe.

 	»Ich bin noch mitten in den Messungen, Kapitän«, rief Porson. »Wir haben noch keine eindeutigen Scanningergebnisse. Es ist noch zuviel Hyperspatiumstatik um uns herum.« Plötzlich entfuhr ihm ein Krächzen. »Er hat uns in der Zielerfassung.« »Los, Sergei, Bremsmanöver«, befahl Kapitän Ubikwe dem Steuermann. »Verwenden Sie alle entbehrliche Energie für den Bremsschuh.“

 	Das dumpfe Brausen des Schubs erscholl so unvermittelt, als wäre die Rächer in einen Schmelzofen gestürzt. Ein Zittern durchlief das Raumschiff. Bei noch eingeschalteter Bordrotation wäre es nun in Stücke zerfallen.

 	Hohe GBelastung, Gewalt der Schwerkraft: das Wesen der Realität.

 	Die Stiller Horizont hatte die Erde vor der Rächer erreicht. Weil Morn auf einem schonenden Flug bestanden hatte… Aus Sorge vor dem Kommenden hatte sie genau den falschen Entschluß gefaßt. Sie und ihre Begleitung wären nun vielleicht in Sicherheit, hätten sie es geschafft, eher als das Amnion-Raumschiff im Erd-Sonnensystem anzulangen.

 	Sie hätte alles in der Hand haben müssen: sich selbst ebenso wie den Kreuzer. Statt dessen fühlte sie sich jetzt mit völligem Handlungsunvermögen geschlagen.

 	Die Hyperspatium-Durchquerung der Rächer hatte sie aus dem Normalraum geradewegs ins Reich der Alpträume versetzt. Stiller Horizont war schon da. Natürlich. Welche zweitschlimmste Vorgehensweise hatte der Defensiveinheit offengestanden, nachdem es ihr mißlungen war, die Posaune zu vernichten? Was anderes als das? Eine Aktion von derart abwegiger Extremheit und Gefährlichkeit, daß Morn im Leben nicht damit gerechnet hätte.

 	Sie hatte versagt, ehe sich ihr überhaupt eine ernsthafte Erfolgsaussicht bot.

 	Und nun drückte Bremsschub sie mit brutaler Wucht in den Andrucksessel. Die G-Werte zerrten ihr wider Willen die Lippen von den Zähnen. Ihre Augen schienen in den Höhlen zerquetscht zu werden. Sie konnte kaum noch atmen: Das Donnern des Schubs durchbebte ihre Brust, schnürte ihr die Kehle ein. Ihr verletzter Arm schmerzte inzwischen zu schwach, um noch Schutz gegen das HyperspatiumSyndrom zu gewähren.

 	Grausam und unaufhaltsam drängten die G sie aus ihrem Innern an den Ort, wo nichts als Klarheit herrschte.

 	Die Klarheit einer Vision. Die Klarheit der Stimme des Universums, der Existenz. Eine vollkommen klare und so unwiderstehliche Stimme, daß sich jede Auflehnung vorbehaltlos ausschloß. Morn hörte die Stimme und verstand die Vision; empfing das Wissen um die Notwendigkeit wie ein Sakrament.

 	Selbstvernichtung. O ja.

 	Sie hatte dazu die Mittel. Das Universum schenkte sie Morn; die Klarheit offenbarte sie ihr. Vor ihr lag in transsubstantieller Verwandlung die willige Kommandokonsolen-Tastatur, verpflichtete wie ein dargebrachtes Opfer. Strahlende Gewißheit markierte die Tasten, die sie tippen mußte, die Tastenkombination des Gehorsams. Sie stand am Ende aller Fragen. Sobald sie die Finger auf die Tasten senkte, errang sie das Heil, machte sie mit ihrem Leben endlich reinen Tisch.

 	Das Universum sagte ihr, was sie zu tun hatte, und verlieh ihr die Kraft zur Durchführung. Sie bewegte die Hände auf die Tastatur zu.

 	Ehe sie sie berühren konnte, verpaßte Angus ihr einen so derben Hieb gegen den Kopf, daß sie dachte, er hätte ihr den Schädel gebrochen… »Meldung, Porson!« schrie Kapitänhauptmann Ubikwe durch den Krawall. Seine Abgebrühtheit erwies sich als dem Andruck der Hoch-G-Belastung gewachsen. »Ich kann momentan die Scheißmonitoren nicht sehen.« Tapfer quetschte Porson Antworten durch die in seiner Kehle geballte Masse. »Die Stiller Horizont ist im Erdorbit. Direkt überm VMKP-HQ. Guter Gott, der Amnioni kann nicht mal fünfzigtausend Kilometer davon entfernt sein. Kreist ohne Schub. Beide sind in geosynchroner Umlaufbahn über Suka Bator.« Ihm erstickte die Stimme, irgendwie jedoch fand er sie wieder. »Kapitän, die Stiller Horizont hat ‘ne geradlinige Schußmöglichkeit auf Suka Bator. Das Superlicht-Protonengeschütz ist schon auf die Insel gerichtet.« …aber sie verlor nicht die Besinnung. Wenigstens nicht ganz. Vielmehr riß der Schlag sie über die Grenze der Klarheit zurück in die Welt, in der man Beschwerden fühlte. Fürchterliche Stiche nagelten ihren Geist wie mit Knochensplittern an die Materie des Gehirns. Der Sirenengesang des Universums verstummte. Die Schmerzen brachen den Bann: Klarheit und Notwendigkeit übten auf sie keinen Einfluß mehr aus.

 	Rings um Morn herrschte ein Wirrwarr aus Geschrei und Befehlen, das an Panik grenzte. Möglicherweise hatte Davies ihren Namen gerufen; vielleicht Angus angeschnauzt. Sicher war sie sich nicht. Falls Angus etwas antwortete, überhörte sie es. Der Kopfschmerz ebbte zu heftigem Weh ab. Für sie stand nur noch eines fest, daß sie nämlich um ihre letzte Chance gebracht worden war, ihr Heil zu finden.

 	Es gab keine vernünftigeren Lösungen: Selbstvernichtung war alles, wovon sie eine Ahnung hatte. Und Angus hatte sie dieses Auswegs beraubt.

 	»Fertig, Glessen?« fragte Dolph Ubikwe.

 	»Wir sind soweit, Kapitän«, meldete Glessen.

 	Infolge der Zielungenauigkeit der Hyperspatium-Durchquerung war die Rächer zu nah am VMKP-HQ rematerialisiert; so nahe, daß sie ihre gesamte Feuerkraft gegen den Amnioni einsetzen konnte.

 	»Bremsschuh reduzieren, Sergei«, ordnete Kapitänhauptmann Ubikwe an. »Ich muß was sehen. Ausweichmanöver auf Befehl. Aber dann bringen Sie das Schiff zum Tanzen. Beim Zustand unseres Kahns dürfen wir nicht noch mehr abkriegen.« Sofort schwand ein Teil der grausamen G-Werte.

 	Morn bekam wieder Luft, japste mit die ersticktem Ächzen nach Atem.

 	»Einen Moment, Kapitän Ubikwe«, ertönte als nächstes Min Donners herbe Stimme. »Schauen Sie sich doch erst mal um! Wer schießt denn überhaupt? Haben wir eigentlich irgendwelche Unterstützung?« Es war vorstellbar, daß Ubikwe sie nicht hörte. »Also dann, Glessen«, brummte er. »Mal sehen, ob wir denen was…« »Kapitän!« schrie Cray an den Kommunikationsanlagen. Furcht und GBelastung steigerten ihren Zuruf zu einem schrillen Kreischen. »Nicht schießen!« Nicht…?

 	»Warten Sie, Glessen«, rief Ubikwe sofort.

 	»Befehl von der Stationszentrale, Sir«, erklärte Cray.

 	»Absolute Priorität. Man beschwört uns regelrecht, auf keinen Fall das Feuer zu eröffnen.« »Sind sie dort denn übergeschnappt?!« brauste der Kapitänhauptmann auf. »Da sitzt ihnen eine Amnion-Defensiveinheit der BehemothKlasse regelrecht im Nacken, und es heißt, wir sollen nicht das Feuer eröffnen?“

 	»Absolute Priorität, Sir«, wiederholte Cray.

 	»Niemand schießt, Kapitän«, meldete Porson aufgeregt. »Weder das VMKP-HQ noch die Stiller Horizont.  Wir haben Raumschiffe in Schußweite. Weitere Einheiten sind unterwegs. Bis jetzt hat niemand gefeuert.« Mit beträchtlicher Mühe meisterte er seine Erregung.

 	»Ich orte die Abenteurer«, fügte er hinzu, »sie ist aber noch nicht nahe genug heran. Auch die Heros ist da.

 	Wie’s aussieht, dürfte sie zehn Minuten vor uns in die Tard zurückgefallen sein. Allerdings ist sie noch ‘n Stück weiter weg, Sir.« Wo die Rächer hätte sein sollen. »Zu weit für Gefechtstätigkeit.« In der verminderten Gravitation ließ Morns Schmerz langsam nach. Angus hatte wohl weniger roh zugeschlagen, als sie zuerst gedacht hatte. Morn konnte nicht sprechen; kaum denken. Doch zum Zuhören war sie fähig.

 	Wie Hitzeflimmern dämmerte in den Randzonen ihres Verstands allmähliches Begreifen. Die Situation erhellte sich für sie wie durch fernes Flackern. Die Stiller Horizont hatte einen himmelschreienden Aggressionsakt verübt – aber niemand schoß auf sie. Natürlich nicht.

 	Das riesige Kriegsschiff war nicht zum Zweck einer Selbstmordaktion gegen das VMKP-HQ und das EKRK ins Erd-Sonnensystem vorgestoßen. Vielmehr war es das Ziel des Amnioni, die Posaune abzufangen. Den Interspatium-Scout zu kapern, falls möglich; ihn zu atomisieren, falls es sein mußte.

 	VMKP-HQ und EKRK dienten als Geiseln… Grimmig kämpfte Morn gegen die Nachwirkungen des HyperspatiumSyndrom-Anfalls an. Sobald Kapitän Ubikwe und Min Donner die Lage durchschauten, fanden sie sich vielleicht dazu bereit – um VMKPHQ und Regierungskonzil zu retten –, Morn und ihre Leidensgefährten zu opfern. Wenn Warden Dios es so wollte… »›Befehl von der Stationszentrale?!‹« tobte Dolph Ubikwe. »Wessen Befehl? Du lieber Gott, strecken wir etwa die Waffen? Cray, wer wünscht, daß wir den Schleimbeutel nicht unter Beschuß nehmen?« »Die Weisung stammt von Hashi Lebwohl, Sir«, informierte ihn Cray. Sie konnte ihre Frappiertheit nicht kaschieren. »Befehlshabender Direktor der VMKP.« »Hashi Lebwohl hat die Führung?!« fuhr Min Donner auf wie eine Tigerin. »Wie, zum Teufel, ist es denn dahin gekommen? Was ist aus Warden Dios geworden?“

 	Sie wandte sich an Cray. »Funkoffizierin, schalten Sie mir eine direkte Verbindung zum Befehlshabenden Direktor Lebwohl. Absolute Priorität. Auf diese Tour kann ich so gut vorgehen wie er. Ich will mit ihm reden.«  »Na los, Cray«, sagte Dolph Ubikwe. Doch die Aufforderung war überflüssig: Cray befaßte sich schon mit der Erledigung.

 	Fortgesetzt knatterten die Impulse der Zielverfolgung des Amnion-Raumschiffs in die Sensorinstrumente der Rächer. Doch die Bordartillerie der Stiller Horizont schwieg.

 	Verkniffen schielte Kapitän Ubikwe auf die Monitoren.

 	»Bremsschuh reduzieren«, wies er den Steuermann ein zweites Mal an. »Wir haben wenig Bewegungsfreiheit.

 	Aber wir können wenden. Erarbeiten Sie ‘n neuen Kurs.

 	Ich will uns in der Schußrichtung positionieren, die der Amnioni auf Suka Bator hat. Führen Sie das Bremsmanöver so durch, daß wir uns seiner Umlaufbahn angleichen und darin bleiben. Wenn wir schon zu sonst nichts imstande sind, will ich wenigstens ‘n Hindernis abgeben.« Während Patrice den Befehl befolgte, nahm der Andruck weiter ab. Die Vektoren der GBelastung wechselten. Morns Beschwerden verringerten sich auf hintergründiges, nahezu erträgliches Pochen ihres Schädels. Glieder und Kopf blieben schwerer als normal, im Vergleich zu vorher jedoch fühlte sie sich jetzt leicht.

 	Und das Rumoren des Schubs durch den Rumpf schwoll stetig ab: Sie verlor Gewicht, als ob sie verdunstete.

 	Voraussichtlich konnte sie den Kopf bald heben.

 	Ihr Arm schmerzte wieder und juckte.

 	»Morn«, rief Davies quer durch die Brücke, »ist mit dir alles in Ordnung?« Seine Stimme klang, als wäre er aus Sorge und Furcht völlig verzweifelt. Ihm mußte klar sein, weshalb Angus sie geschlagen hatte.

 	Angus beugte sich über sie. »Sag was, Morn«, forderte er so gedämpft, als wäre ihm vor ihr bange. »Zwing mich nicht, dich noch mal zu dreschen.« Morn legte eine Hand auf seinen Arm und zog ihn näher. »Du hast versprochen, zu mir zu halten«, raunte sie so matt, als seufzte sie lediglich. Davies verdiente eine Auskunft; doch Morn konnte für niemanden außer Angus Kräfte erübrigen. »Ich verlaß mich auf dich.« Indem sie sich an seinen Arm klammerte, zog sie sich vorwärts, so daß sie wieder Zugriff auf die Kommandokonsole erhielt.

 	Sie fürchtete Hashi Lebwohl mehr als Warden Dios.

 	Viel mehr.

 	Schließlich sank die GBelastung soweit ab, daß sie vorsichtiges Umherbewegen gestattete. Kapitänhauptmann Ubikwe öffnete seinen Sesselgurt. »Cray, schalten Sie mich, während wir warten, zur Stationszentrale durch«, forderte er. Es hatte den Anschein, als wüchse seine Anspannung in dem Maße, wie die Aussicht auf ein Gefecht schwand. »Es ist höchste Zeit, daß uns jemand erklärt, was hier los ist.« »Sofort, Kapitän«, antwortete Cray.

 	Dolph Ubikwe stand auf, stemmte sich gegen zu hohes Gewicht aus dem Sitz empor. Ganz offensichtlich hatte er die Absicht, in den Kapitänssessel zu wechseln.

 	»Halt ihn mir fern«, murmelte Morn Angus zu.

 	Im ersten Moment sorgte sie sich, sie könnte zu leise gesprochen haben, zu schwächlich, um verstanden zu werden. Dann jedoch trat Angus ohne Hast vor und richtete seine laserbewaffnete Faust auf Ubikwes Schädel.

 	»Keinen Zentimeter weiter, Dicker«, warnte er den Kapitän, grinste dabei. Seine Augen stierten gelblich, als wären sie faulig wie kariöse Hauer. »Vielleicht haben Sie’s vergessen, aber gegenwärtig sind Sie hier nicht am Drücker. Sie sprechen nicht für das Schiff.« Davies sackte vor Verblüffung das Kinn herab. Eilig, aber verspätet zückte er aus der Tasche die Pistole und hob sie, wußte allerdings nicht, ob er auf Ubikwe oder Angus zielen sollte. Mikka machte Anstalten zum Öffnen ihres Sitzgurts, überlegte es sich jedoch anders und lehnte sich sichtlich deprimiert wieder in den Andrucksessel.

 	Kapitänhauptmann Ubikwe verharrte mitten in der Bewegung.

 	»Gehen Sie aus dem Weg, Kapitän Thermopyle«, forderte Min Donner mit Nachdruck. Ihr Ton war drohend; trotzdem machte sie keine Anstalten, ihren Andrucksessel zu verlassen. »Morn ist in keiner geeigneten Verfassung, um das Kommando auszuüben, das wissen Sie doch selbst. Meine Güte, Sie mußten sie vorhin sogar schlagen, bloß damit sie durch die Hoch-GBelastung kommt. Gehen Sie zur Seite. Was nun folgt, ist unsere Aufgabe. Lassen Sie uns sie erledigen.« »Und was passiert dann?« knirschte Angus durch die Zähne. »Sagen Sie nichts, ich kann’s mir denken. Der miese Sausack Hashi Lebwohl wird mitteilen, daß der verdammte Amnioni drauf und dran ist, die Astro-Schnäpper und die ganze Regierung wegzuputzen. Es täte ihm ehrlich leid, aber Sie müßten uns an die Stiller Horizont ausliefern. Traurig, aber unumgänglich. Und Sie tun’s. Sie sind ja die Direktorin, die bei der VMKP für Repressalien zuständig ist, Sie führen Befehle gern aus, solange Sie nicht selber nachher die Leichen wegräumen müssen. Morn hat…« – er stellte es mit Nachdruck klar – »das Kommando. Merken Sie sich’s endlich. Sie spricht fürs Schiff.“

 	Kapitänhauptmann Ubikwe rieb sich mit beiden Händen das Gesicht, ehe er sie an die Seiten sinken ließ.

 	Sein Feixen stand Angus’ Grinsen in nichts nach.

 	»Etwas berücksichtigen Sie aber nicht im entferntesten«, entgegnete er heiter und in gedehntem Tonfall.

 	»Eigentlich nur ‘ne Kleinigkeit, aber sie bedeutet ‘n Unterschied. Es ist mein Raumschiff.« Schwerfällig aufgrund der erhöhten Masse schwang er die Faust wie eine Keule gegen Angus’ Kopf.

 	Davies schrie eine Warnung, hieb die Hand auf den Gurtverschluß, um eingreifen zu können. Aber Angus brauchte seinen Beistand nicht.

 	Dolph Ubikwe war zu langsam für Angus; viel zu langsam. Ungeachtet der zusätzlichen G-Werte fiel Angus’ Abwehr so mühelos aus, daß sie fast nachsichtig wirkte.

 	Geschmeidig erhaschte er Ubikwes Ellbogen und schubste den Kapitänhauptmann beiseite, drehte ihm den Arm auf den Rücken und schob ihn in den Andrucksessel zurück.

 	»Das genügt, Angus«, sagte Morn rasch. Sie wollte nicht mitansehen müssen, daß Kapitän Ubikwe irgendwelche Verletzungen erlitt. Sie hatte genug Leiden für alle Beteiligten durchgestanden. »Er ist kein Feind. Ebensowenig Direktorin Donner. Sie verstehen nur nicht die Lage.« Angus verzichtete auf eine Antwort. Die Faust auf Dolph Ubikwe gerichtet, stand er da, bis der Kapitän wieder Platz genommen und den Sitzgurt geschlossen hatte. Dann kehrte er um zur Kommandokonsole.

 	Davies schimpfte vor Erleichterung vor sich hin, während er sich gleichfalls wieder in den Andrucksessel sinken ließ. Unschlüssig betrachtete er einen Augenblick lang die Impacter-Pistole, dann behielt er sie in der Faust.

 	Min Donners Kiefer verkrampften und lockerten sich, als kaute sie Eisen; aber sie sah von jeder Bemerkung ab.

 	»Verbindung zur Stationszentrale hergestellt«, meldete Cray. Ihre Stimme klang schroff und zornig vor Mißbilligung. »Richtstrahlfunk. Die Defensiveinheit kann nichts auffangen.“

 	Glessen nahm die Hände von der Waffensysteme-Kontrollkonsole und lehnte sich in den Andrucksessel, verschränkte die Arme auf dem Brustkasten, als wollte er verdeutlichen, daß er jedenfalls keine Befehle von Morn entgegennahm. Flehentlich blickte Bydell zwischen Kapitänhauptmann Ubikwe und Min Donner hin und her. Porson und Patrice dagegen arbeiten weiter: Von ihnen hing das Überdauern der Rächer ab, gleichgültig wer sie kommandierte.

 	»Danke, Funkoffizierin«, sagte Morn mit unsicherer Stimme. »Dann hören wir mal, was man uns zu erzählen hat.“

 	Die BrückenLautsprecher knackten, als Cray sie einschaltete, dann rauschte durch Schub verursachte Partikelstatik. »Rächer, hier spricht die Stationszentrale«, erklang sofort eine Männerstimme. »Kapitän Ubikwe, bewahren Sie Zurückhaltung. Das ist ein klarer Befehl.

 	Führen Sie das Bremsmanöver so aus, daß Sie sich unserer Kreisbahn anpassen und bleiben Sie in diesem Orbit. Lassen Sie die Materiekanone geladen. Aber geben Sie keinen einzigen Schuß auf den Amnioni ab.

 	Falls doch, stellen wir Ihre Überreste vors Kriegsgericht, wenn wir alle tot sind.“

 	»Verdammt noch mal, Leutnantin«, fauchte Min Donner, »für so was haben wir keine Zeit.“

 	Morn seufzte. »Tut mir leid, Direktorin. Ich habe für nichts anderes Zeit.« Mit einem Finger kippte sie die Taste des Kommandokonsolen-Mikrofons.

 	»Stationszentrale, hier ist Leutnantin Morn Hyland.« Mehr denn je bedurfte sie jetzt der Festigkeit und Gelassenheit des selbstbewußten Auftretens. Doch angesichts all des drohenden Verderbens gelang es ihr nicht, das Zittern ihrer Stimme zu meistern. »Ich habe das Kommando über die Rächer. Ich brauche keine Instruktionen, sondern Informationen zur Lage. Ein feindliches Alien-Kriegsschiff hat Suka Bator ins Visier genommen.« Und die Defensiveinheit konnte noch mehr Ziele auswählen. »Warum betreiben wir keine Anstrengungen, um es zu vernichten?« »Morn Hyland?« Trotz der störenden Statik merkte man dem Funker in der Stationszentrale die Verblüffung deutlich an. »Teufel noch mal, wer sind Sie? Einen Moment.« Wahrscheinlich tippte er jetzt rasend schnell Befehle in die Tastatur. »Sie stehen nicht auf der Mannschaftsliste der Rächer. Sie sind…« Bestürzt schwieg er für eine Sekunde. »Scheiße, Sie sind die Morn Hyland.

 	Von der Stellar Regent. Was ist aus Kapitän Ubikwe geworden? Wo ist Direktorin Donner? Wieso führen Sie das Kommando?« Morn schöpfte tief Atem. Min Donner hatte recht: Für Geschwätz fehlte ihnen die Zeit. Sie sah nur einen Ausweg aus der Klemme. Das Feuer zu eröffnen; einen Kampf anzuzetteln. Vor diesem Entschluß jedoch schrak sie zurück. Um eine Entscheidung von solcher Tragweite zu treffen, hatte sie zuwenig Informationen.

 	»Zu meinem Bedauern zwingen Sie mich zu Wiederholungen, Stationszentrale. Befehle brauche ich nicht, und auch keine Fragen. Ich muß wissen, weshalb wir tatenlos zuschauen, wie ein Amnion-Kriegsschiff die Bordartillerie auf uns richtet.« Sie stockte kurz. »Falls ich keine Auskunft erhalte«, fügte sie dann hinzu, »sehe ich mich genötigt, von mir aus Maßnahmen zu ergreifen.“

 	Wenn die Rächer das Feuer auf die Defensiveinheit eröffnete, blieben dem VMKP-HQ und den restlichen Verteidigungseinrichtungen der Erde keine Wahl, als das gleiche zu tun. Der Polizeikreuzer würde zweifellos vernichtet. Ebenso erging es wahrscheinlich dem VMKP HQ und Suka Bator. Aber es wäre auch das Ende der Stiller Horizont. Damit verlören die Amnion die Kenntnis von Vectors Antimutagen und Morns Blutproben.

 	Und dieses Resultat wäre vielleicht den unvermeidlichen Schaden wert.

 	»Bloß nicht!« kam ein aufgeregter Appell aus der Stationszentrale. »Unternehmen Sie absolut nichts!« Statische Störungen und Furcht verzerrten die Stimme des Kommunikationsexperten. »Warten Sie. Ich kann nicht mit Ihnen darüber diskutieren. Ich bin nicht befugt…« Aus dem Hintergrund der Stationszentrale übertrugen die BrückenLautsprecher gedämpfte Rufe. »Rächer… äh… Leutnantin Hyland«, hörte Morn als nächstes, »bleiben Sie am Apparat, ich verbinde Sie mit Befehlshabendem Direktor Lebwohl.“

 	Um Antwort scherte er sich nicht. Nachdem er sein Mikrofon abgeschaltet hatte, zischelte nur noch Geknister aus den Lautsprechern.

 	»Haben Sie’s gehört?« spottete Angus in Min Donners Richtung. »Für Sie hat der scheißverdammte Befehlshabende Direktor Lebwohl keine Zeit, aber sehr wohl für Morn.“

 	»Laß die Direktorin in Ruhe«, wies Davies ihn in bissigem Tonfall zurecht; Beunruhigung und Gereiztheit zehrten offenkundig an seinen Nerven. Anscheinend bereitete die ererbte Treue zu Min Donner ihm Gewissensqualen. »Es kann gut sein, daß er auch nicht mit Morn redet.« Min Donner warf ihm einen eisigen Blick zu, so daß er den Kopf einzog. Unverändert enthielt sie sich jeden Kommentars.

 	Morn mißachtete beide. Sie hatte andere Probleme.

 	Sie drehte den Kapitänssessel und wandte sich an Glessen.

 	»Hören Sie her, Waffensysteme-Offizier«, sagte sie streng. »Ich erklär’s Ihnen ein einziges Mal. Wenn ich Ihnen einen Feuerbefehl erteile, erwarte ich, daß Sie ihn befolgen.“

 	Glessen vermied es, sie anzuschauen. Widerspenstig rückte er die Arme auf der Brust zurecht. »Nur wenn auch Kapitän Ubikwe mir den Befehl gibt.« »Was denken Sie sich eigentlich, Leutnantin?« fragte Dolph Ubikwe hinter Morns Rücken. »Wir haben eindeutigen Befehl, nicht zu schießen. Glauben Sie, wir nehmen uns ‘ne Befehlsverweigerung raus, bloß weil Sie zufällig gerade Lust auf Selbstmord haben?“

 	Angus griente. »Vielleicht ist’s jetzt Zeit, daß Ciro an Bord der Posaune zurückkehrt.“

 	»Ich weiß, wie’s geht«, versicherte Ciro eifrig. »Angus hat’s mir gezeigt.« Unversehens wurde Morns Gaumen staubtrocken.

 	Mühsam schluckte sie, um ihre Kehle anzufeuchten.

 	»Nicht so hastig. So tief sitzen wir noch nicht in der Tinte.« Schwungvoll drehte sie den Kommandosessel Mikka zu. »Mikka, ich möchte, daß du die Waffensysteme übernimmst. Dieser Offizier da ist abgelöst.“

 	Glessen fluchte, dann verstummte er und kaute auf der Lippe.

 	Zunächst reagierte Mikka nur mit einem jämmerlichen Blick, als wäre in ihrem Innern während der Hoch-GBelastung oder der Hyperspatium-Durchquerung etwas geborsten. Es hatte den Anschein, als hätte der Wahnsinn ihres Bruders – und Angus’ Weise, daraus Nutzen zu ziehen – alle ihre Reserven der Zähigkeit und des Zorns verschlissen. Nicht einmal der Hieb, durch den ihr vor einigen Tagen der Schädel angeknackst worden war, hatte sie dermaßen mitgenommen.

 	Dennoch bewies sie, daß sie so verläßlich war wie Davies oder Angus; genauso zuverlässig wie jeder andere sein konnte.

 	Sie hielt sich an ihre Vorsätze. Mühsam fummelte sie den Sitzgurt auf; verließ den Reservesitz am Schott und schleppte sich zur Waffensysteme-Kontrollkonsole.

 	Glessen regte sich nicht. Sein Blick streifte flüchtig erst Mikka, danach Kapitänhauptmann Ubikwe; dann saß er nur still auf seinem Platz, starr vor Wut, und stierte geradeaus.

 	»Befehlshabender Direktor Lebwohl ist am Apparat«, meldete Cray. Ihre Unwilligkeit hatte sich zur Erbitterung gesteigert.

 	Neue Anspannung zerrte an Morns Nerven. »Bitte, Angus«, murmelte sie, deutete auf Glessen. Sie überließ das Problem ihm, um sich auf Hashi Lebwohl konzentrieren zu können.

 	Davies beugte sich vor, als gedächte er eigenhändig einzugreifen, und richtete die Impacter-Pistole auf den Waffensysteme-Offizier. Ohne Zweifel lechzte er nach Bewegung, gierte nach entscheidungsträchtigem Handeln, nach allem, was ihm dabei half, an sich selbst zu glauben. Untätig herumzuhocken war für ihn eine Art von Folter. Aber auch diesmal brauchte sein Vater keine Hilfe.

 	Angus erreichte die Waffensysteme-Kontrollkonsole ohne ersichtliche Anstrengung. Flink wie eine Schlange langte er an der Konsole vorbei und öffnete Glessens Sitzgurt. Die Fäuste in Glessens Bordmontur gekrallt, hob er den Mann gewaltsam aus dem Andrucksessel.

 	Glessen fand noch genug Zeit, um ihn einmal zu schlagen, aber allem Anschein zufolge spürte Angus den Hieb kaum. Dann krachte der Waffensysteme-Offizier aufs Deck, prallte wuchtig auf; schlitterte über den Boden.

 	Wortlos stapfte Mikka an ihm vorbei und nahm seinen Platz ein.

 	»Jetzt sind Sie zu weit gegangen, Leutnantin«, protestierte Kapitänhauptmann Ubikwe. Seine Stimme zitterte. »Falls Sie zu ballern anfangen, warten wir nicht darauf, daß die Stiller Horizont Sie atomisiert. Meine Leute drehen Ihnen eigenhändig den Hals um.“

 	»Verdammt wahr«, nuschelte Patrice, ohne den Kopf von den Anzeigen zu heben.

 	»Aye, Kapitän«, bekräftigte einen Moment später Bydell, die furchtsame junge Datensysteme-Offizierin.

 	Der Reihe nach musterte Angus jeden von ihnen bösen Blicks und mit gefletschten Zähnen; drohte mit den Lasern seiner Fäuste. Davies schwang ebenso bedrohlich die Pistole. Doch Morn ignorierte sie allesamt.

 	Der Mann, der Angus von der KombiMontanStation angefordert und unifiziert hatte, war durch irgendwelche Umstände zum ›befehlshabenden Direktor‹ der VMKP geworden. In ihrem Denken war diese Entwicklung genauso gefährlich wie die Anwesenheit der Stiller Horizont.  Mit einem Ruck schaltete sie das Mikrofon der Kommandokontrollkonsole ein.

 	»Hier ist die Rächer«, meldete sie sich. »Es spricht Leutnantin Morn Hyland.« Die Wörter, so schien es, wollten ihr in der Kehle steckenbleiben; sie mußte sie einzeln hinauspressen. »Ich habe an Bord das Kommando.“

 	»Leutnantin Hyland«, röchelte eine heisere Männerstimme aus den Lautsprechern, »ich muß gestehen, daß Sie mich fortwährend in Erstaunen versetzen. Sie sind eine permanente Quelle des Staunens. Zeichneten sich noch mehr unserer tapferen Offiziere durch diese Affinität zum Unerwarteten aus, geriete die Zivilisation, wie wir sie kennen, vielleicht ins Wanken und bräche zusammen.“

 	»Ist dort befehlshabender Direktor Lebwohl?« fragte Morn. Sie erkannte seine Stimme ohne weiteres, wollte jedoch verhindern, daß er die Situation an sich riß.

 	Hashi Lebwohl mißachtete ihre Frage. »Allerdings sehe ich Anlaß zu der Befürchtung«, sagte er, als hätte sie kein Wort gesprochen, »daß Sie sich diesmal selbst überboten haben. Meine liebe, junge Frau, es ist wirklich unabdingbar, daß Sie das Kommando an Kapitänhauptmann Ubikwe zurückgeben. Danach muß ich mich mit Direktorin Donner verständigen. Oder haben Sie sich etwa zu der Vermessenheit verstiegen, sich Ihrer Vorgesetzten zu entledigen?« Danach erkundigte er sich in strengem Tonfall. »Ich hoffe nicht, Leutnantin.

 	Das wäre vollkommen unverzeihlich.« In Morn krampfte sich etwas zusammen. »Kapitän Ubikwe geht’s gut, und Direktorin Donner ebenfalls.“

 	Hashi Lebwohls Verhalten fiel ihr auf die ohnedies längst zerschlissenen Nerven. Die Zeitverschwendung und Kraftvergeudung, mit ihm Sticheleien auszutauschen, konnte sie sich nicht leisten. »Nur ist es so, daß sie zu Ihnen Vertrauen haben. Ich dagegen nicht. Leider bedeutet das, Sie müssen mit mir verhandeln.

 	Wenn Sie mir nicht erklären möchten, wieso Sie ein Amnion-Kriegsschiff, dessen Protonengeschütz auf Suka Bator zielt, nicht unter Beschuß nehmen, hören Sie auf, mir die Zeit zu stehlen. Wir haben eine Aufgabe zu erledigen.“

 	»So?« entgegnete Hashi Lebwohls Stimme. »Wie merkwürdig. Ich hätte gedacht, daß zwischen Ihren Aufgaben und unseren Pflichten eine enge Korrelation besteht, zumal wenn ich berücksichtige, daß Sie Leutnantin der Operativen Abteilung sind… oder es von sich behaupten. Vielleicht sollten Sie mich über Ihre Absichten informieren.« Nun klang das wespenartige Gesumm seiner Stimme schärfer. »Nicht einmal Sie werden wohl von mir erwarten, daß ich mich zum Komplizen Ihrer Ranganmaßung mache, solange Sie mir nicht mitteilen, welche ›Aufgabe‹ Sie sich denn vorgenommen haben.“

 	»Ja, ich informiere Sie«, versicherte Morn. Mit jeder Sekunde verdroß Hashi Lebwohls Gebaren sie stärker.

 	Die Gereiztheit verursachte ein Pochen im verletzten Arm. War er nicht der Mann gewesen, der Angus dahingehend programmiert hatte, sie nicht zu retten? »Wir kennen Ihre Formel, die Formel des Antimutagens, das Nick Succorso von Ihnen zur Verfügung gestellt worden ist. Vector Shaheed hat es für uns analysiert. Falls Sie uns nicht eine gewisse Kooperation zugestehen – und zwar bald –, funken wir das Analyseresultat per Richtstrahl an jedes Raumschiff und jede Raumstation innerhalb unserer Reichweite. Und hinab zur Erde, ans EKRK, an die Großstädte, jede Regionalregierung. Und anschließend eröffnen wir das Feuer auf die Stiller Horizont.«  Mit dem Handrücken schaltete sie das Mikrofon der Kommandokontrollkonsole ab, damit Hashi Lebwohl nicht hörte, wie sie schnaufte, um ihre Wut zu bezähmen.

 	Direktor Lebwohl tat das gleiche und hatte dafür zweifellos auch seine Gründe. Die BrückenLautsprecher verstummten.

 	»Na, dann war’s ja nur gut, daß wir nach der Ankunft nicht sofort losgefunkt haben«, bemerkte Vector phlegmatisch in die plötzliche Stille. »Sonst hätten wir jetzt kein Druckmittel. Und vielleicht wären wir schon mausetot.“

 	Kapitänhauptmann Ubikwe stieß ein geringschätziges Schnauben aus. »Ich habe Sie gewarnt, Leutnantin!«, knurrte er. »Ich will mich nicht wiederholen. Aber sollten Sie…“

 	»Das reicht!« Davies richtete die Waffe auf den Kapitän. »Wenn Sie nicht von sich aus die Schnauze halten, sorge ich dafür, daß Sie’s tun, und zwar endgültig.  Glauben Sie etwa, wir hätten Spaß daran, so vorzugehen? Denken Sie, ‘s fällt uns leicht? Gottverflucht noch mal, hätte Ciro nicht die Antriebsanlagen sabotiert, wären wir weit fort von Ihnen, und Sie müßten Ihre Meinung für sich behalten.«  Anscheinend war er am Ende seiner Geduld angelangt. Die Inaktivität und der Stress, den es ihm bereitete, sich gegen Menschen zu stellen, denen er Achtung entgegenbrachte, bedeuteten für ihn offenbar eine grö ßere Belastung, als er verkraften konnte.

 	Dennoch beeindruckte seine Drohung Ubikwe nicht.

 	Der Kapitän rollte spöttisch die Augen. »Du ulkst doch nur herum«, brummte er. »Erwartest du von mir, daß ich glaube, du legst mich kaltblütig um? Scheiße, Junge, so ein harter Kerl bist du doch gar nicht.“

 	Bevor Davies ihm eine Erwiderung entgegenschleudern konnte, mischte sich Min Donner ein.

 	»Beruhigen Sie sich, Kapitän Ubikwe.« Ihre Stimme klang unvermutet gelassen; Gefaßtheit und innere Gewißheit sprachen aus ihrem Ton. Trotzdem war ein Anklang von Autorität nicht zu verkennen. »Was verlangen Sie denn von ihnen? Was täten Sie an Morn Hylands Stelle, wären Sie ein anständiger Polizist, den seine Truppe verraten hat« – möglicherweise spielte Min Donner auf den Entschluß der VMKP an, Morn auf der KombiMontanStation Nick Succorso auszuliefern –, »und keinen Grund zu der Annahme hätten, daß es kein zweites Mal vorkommt? Sind Sie nicht der Ansicht, daß die Formel an die Öffentlichkeit gehört? Ich bin dafür.

 	Ein wirksames Antimutagen geheimzuhalten, ist ein Verbrechen an der Menschheit, der wir doch dienen sollen. Diese Schweinerei hätte längst behoben werden müssen. Aber bliebe es uns überlassen, täten wir es nicht. Ohne höhere Erlaubnis dürften wir der Öffentlichkeit die Formel nicht bekanntgeben. Wenn Morn Hyland die Absicht hat, das Problem für uns zu lösen, denke ich gar nicht daran, ihr dabei im Weg zu stehen.« Ohne den winzigsten Flinken Humor lächelte die OA-Direktorin. »Da ich hier nicht das Kommando habe, bin ich auch nicht dazu gezwungen.« Unumwunden hielt sie Ubikwe vor: »Sie haben vor knapp zwanzig Minuten genau das gleiche gesagt.« »Verflucht«, murmelte Angus in Min Donners Richtung. »Jetzt wird mir klar, daß wir tief in der Scheiße stecken. Mir war wohler zumute, als Sie noch die Selbstgerechte gespielt haben.« Dolph Ubikwe glotzte die Direktorin an. Für einen Augenblick stand ihm der Mund offen. Endlich schloß er ihn. »Aber das war doch«, setzte er zu einer Entgegnung an, »ehe…« Doch er konnte den Einwand nicht beenden.

 	Unvermittelt knackten die BrückenLautsprecher.

 	Wieder ertönte Direktor Lebwohls Stimme.

 	»Leutnantin Hyland, hier spricht befehlshabender Direktor Lebwohl.« Seine Gönnerhaftigkeit war verflogen, spürbarer Besorgtheit und einem Anflug von Zermürbung, gewichen. »Bitte hören Sie mir zu. Ich muß Sie dringend auffordern, von derlei extremen Handlungen abzusehen. Da Sie weder Kapitänhauptmann Ubikwes noch Direktorin Donners Autorität anerkennen, muß ich davon ausgehen, daß Sie es ebenso ablehnen, von mir Anordnungen entgegenzunehmen. Deshalb befehle ich Ihnen nicht, auf keinen Fall das Feuer zu eröffnen. Aber ich bitte Sie, nein, ich beschwöre Sie, Leutnantin Hyland, sich Ihr Verhalten zu überlegen. Mit Ihnen die taktischen und strategischen Besonderheiten der Situation zu diskutieren, steht gänzlich außerhalb meines Mandats. Weder Ihnen noch Ihren Begleitern kann gestattet werden, auf die Entscheidungen Einfluß auszu üben, die es hier im HQ zu treffen gilt. Wenn Sie keine Zurückhaltung bewahren, muß ich unseren Streitkräften den Befehl erteilen, die Stiller Horizont gegen Sie zu unterstützen.“

 	»Zum Donnerwetter!« begehrte Davies auf. »Wenn wir kein Recht haben, ›auf die Entscheidungen Einfluß auszuüben‹, wer dann?“

 	Morn hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu veranlassen. Hashi Lebwohl hatte noch nicht alles gesagt.

 	»Aber ich will Ihnen eine Einzelheit nennen«, fügte der DA-Direktor seinen Darlegungen hinzu, »und kann nur hoffen, daß Sie sich über die Bedeutung im klaren sind. Warden Dios ist an Bord der Stiller Horizont.«  Unwillkürlich zuckte Morn zurück. Davies gab einen Aufschrei von sich wie ein Bengel, der einen Klaps erhielt. Min Donner erstarrte, als ob unversehens zu ihren Füßen ein Abgrund klaffte. Bydell und Porson erbleichten. Kapitänhauptmann Ubikwe drosch sich mit dem Handballen auf die Stirn, einmal, zweimal; jedesmal entstand dabei ein schmatzendes Klatschen, einem Ächzen der Verzweiflung ähnlich. »›Damit muß Schluß sein‹, hat er einmal zu mir gesagt«, merkte Angus durch die Zähne an. »Sieht so aus, als war’s sein Ernst gewesen.“

 	Hashi Lebwohls Stimme sprach ohne Unterbrechung weiter.

 	»Vor ungefähr zehn Minuten ist er mit seinem Dienstshuttle bei dem Amnioni eingetroffen. Nach meiner Ansicht ist er de facto eine Geisel. Trotzdem ist es das erklärte Ziel seines Besuchs auf dem Amnion-Raumschiff, durch Verhandlungen den Fortbestand der VMKP und des EKRK zu sichern.« Nun verstummte der DA-Direktor. Aus den Brücken-Lautsprechern knisterte und prasselte schubbedingte Statik, während Hashi Lebwohl darauf wartete, daß Morn eine Antwort fand, die ihr kein Grauen einflößte.
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 Warden Dios ist an Bord… Morn vermochte kaum noch zu denken.

 	Im Effekt eine Geisel.

 	Natürlich. Was denn sonst? Wie das auf Suka Bator gerichtete Superlicht-Protonengeschütz galt auch diese Drohung in Wahrheit der Rächer. Den Leuten von der Posaune, die sich in dem Polizeikreuzer aufhielten.

 	Jetzt stand auch Morn am Rand eines Abgrunds: einer völlig andersartigen als der Kluft, die sich vor Min Donner aufgetan hatte; oder es war ein und derselbe Abgrund, vor dem sie an zwei verschiedenen Seiten standen. Sie war die falsche Person an dieser Stelle, für diese Aktionen; vollauf die falsche. Die Loyalität dem VMKP-Polizeipräsidenten gegenüber saß ihr zu tief im Blut; hatte sich ihrer gesamten Familie eingefleischt, bis sie einen nahezu genetischen Charakter annahm.

 	War sie ihn zu opfern fähig, um ihre Geschichte erzählen, Vectors Formel der Allgemeinheit übergeben zu können? Sie bezweifelte es.

 	Jemand anderes müßte das Kommando haben – irgend jemand, der Entscheidungen zu treffen verstand, ohne nach dem Preis zu fragen.

 	Angus eignete sich nicht. Seine grundlegende Programmierung verbot es ihm, VMKP-Mitarbeiter zu schädigen. Und Davies war erst recht nicht dazu imstande.

 	Er hatte zu Warden Dios eine noch klarere, ungetrübtere, durch weniger Konfliktstoff beeinträchtigte Haltung der Loyalität als Morn. Erschöpfung und Verletzung schlössen Mikka aus. Und geradeso wie Vector konnte sie Angus keinen Rückhalt abtrotzen.

 	Morn brauchte eine bessere Lösung.

 	Und sie hatte keine Alternative.

 	»Direktorin Donner…« Morn versagte die Stimme. Eine Anwandlung der Hysterie befiel sie; vom Abgrund hervorgerufener Schwindel. Sie mußte die Regung unterdrücken, bevor es ihr auszusprechen möglich wurde, was sie zu sagen hatte. »Momentan habe ich auf diesem Raumschiff das Kommando. Aber eigentlich bin ich nicht dafür qualifiziert, Kapitän Ubikwes Posten wahrzunehmen. Und Ihre Funktion kann ich schon gar nicht erfüllen.« War das Flehen, was sie ihrer Stimme anmerkte? Es kümmerte sie nicht. Es ging um viel zuviel.

 	»Wenn Sie dazu bereit sind, reden Sie mit Direktor Lebwohl. Offiziell, als Direktorin der Operativen Abteilung.« Angus schnellte wie ein Peitschenstrang zu ihr herum, knirschte unterdrückt Verwünschungen. Davies hingegen strahlte auf einmal eine solche Erleichterung aus, daß Morn sie fast körperlich spürte. Vector sah sie an, als wäre sie auf eine ihm unbegreifliche Weise zu einem Wunderwesen geworden.

 	»Ab mit allem ins Schwarze Loch«, sagte Ciro ohne erkennbaren Grund, aber mit Nachdruck.

 	Min Donner zögerte nicht; im Handumdrehen wechselte sie von Passivität über zum Handeln. Geschmeidig und sicher in den Bewegungen, schnell wie ein Falke, entriegelte sie den Sitzgurt, verließ den Andrucksessel.

 	Trotz der zusätzlichen G-Werte, die auf ihr durch das Bremsmanöver der Rächer lasteten, strebte sie wie eine Raubkatze zur Kommandokontrollkonsole. Ein präziser Fingerdruck schaltete das Mikrofon ein.

 	»Direktor Lebwohl, hier spricht Min Donner.« Verhalten klang in ihrer Stimme Aufatmen nach. »Leutnantin Hyland möchte, daß ich mich mit Ihnen verständige.

 	Nach meiner Beurteilung ist es ihr ernst mit der Absicht, das Feuer zu eröffnen, falls ihr keine Kooperation zugestanden wird. Gleichzeitig bin ich jedoch der Überzeugung, daß sie, solange es sich vermeiden läßt, kein allgemeines Gemetzel wünscht. Das ist eine dienstliche, dokumentierte Stellungnahme, Direktor Lebwohl.« »Ich muß zugeben, Direktorin Donner, daß es mich beruhigt, Ihre Stimme zu hören.« Ein erleichtertes Seufzen begleitete Lebwohls Antwort. »Bitte übermitteln Sie Leutnantin Hyland zu ihrem intelligenten Entschluß meinen Glückwunsch.« Er schwieg nur kurz. »Wir haben viel zu erörtern«, stellte er fest. »Aber sicherlich verstehen Sie, daß ich als erstes gezwungen bin, Sie zu fragen, wie Sie in eine so unwahrscheinliche Lage geraten sind.“

 	Morn durchschaute seine Äußerung. Er wollte wissen, in welcher Hinsicht man Min Donner die Pistole auf die Brust setzte.

 	Doch die Direktorin wich der Frage aus. »Es ist erklärlich durch eine lange Geschichte, für die Ihnen gegenwärtig die Zeit fehlt, Direktor Lebwohl. Ich erwähne jetzt nur soviel. Wir haben die Posaune im Schlepp.

 	Und sie hat Singularitätsgranaten an Bord. Diese Tatsache sollten Sie erwähnen« – ihr Tonfall wurde bissig –, »wenn Sie das nächste Mal Holt Fasner Bericht erstatten.« Ihr ganzer Körper schien sich auf das Mikrofon der Kommandokontrollkonsole zu konzentrieren, als wäre es eine Waffe. Anscheinend wußte sie selbst nicht genau, wie weit sie dem DA-Direktor Vertrauen entgegenbringen durfte. Seine Ernennung zum befehlshabenden Direktor mußte nach ihrem Abflug vom VMKP-HQ erfolgt sein.

 	»Ich erstatte GD Fasner keinen Bericht.« Hashi Lebwohls Klarstellung schnarrte mit unüberhörbarer Arroganz aus den Lautsprechern. Vielleicht ergriff er Partei.

 	»Naturgemäß erwartet er es von mir. Er besteht sogar darauf. Zum Glück ist es mir durch Polizeipräsident Dios untersagt worden. Und der Drache hat keine Möglichkeit, um mich zu zwingen.« Seine Antwort überging den Druck, den Angus durch Ciro ausübte. Eventuell hatte er Min Donners Andeutung keinen Sinn abgewonnen. Oder er tat sie als unwichtig ab.

 	Durch nochmaliges Schweigen verschaffte er sich ein, zwei Sekunden Zeit. »Allerdings gelingt es mir bestimmt«, teilte er danach mit, »die richtigen Stellen davon in Kenntnis zu setzen, daß ich von der Funktion des befehlshabenden Direktors zurücktrete. Sie gebührt Ihnen, Direktorin Donner, mitsamt aller Macht und Verantwortung« – nun klang seine Stimme beinahe launig –, »die damit einhergehen.“

 	Morn achtete nicht auf Kapitänhauptmann Ubikwes Verblüffung. Ebensowenig erübrigte sie Aufmerksamkeit für die Reaktion Angus’ oder sonstiger Anwesender.

 	Ihre ganze Beachtung galt den Worten Min Donners und Hashi Lebwohls; sie versuchte die Untertöne zu erkennen, die darin mitschwangen, um etwas herauszuhören, das sie wieder zu eigenen Entschlüssen befähigen mochte.

 	»Was?« rief Min Donner. »Sind Sie übergeschnappt, Direktor Lebwohl? Das können Sie nicht machen. Warden Dios hat Sie damit betraut.« Sie stockte. »Ich meine, ich nehme es jedenfalls an.“

 	Hashi Lebwohls erneutes Schweigen vermittelte den Eindruck eines Achselzuckens.

 	An Min Donners Kinn ballten sich die Muskeln wie eine Faust. »Also muß ich unterstellen, daß er dafür einen guten Grund hatte. Wahrscheinlich ist er Ihnen bekannt. Mir nicht. Außerdem sitze ich hier in einem Raumschiff fest, wo man an Bord von mir keine Befehle entgegennimmt. Ich kann unmöglich…« »Sie lösen mich trotzdem ab, Direktorin Donner«, unterbrach Lebwohl sie. »Warden Dios hat mich zum befehlshabenden Direktor ernannt, richtig. Aber der Grund war schlicht und einfach Ihre Abwesenheit. Andere Erwägungen haben dabei keinen Ausschlag gegeben.« Diesmal sprach er weiter, ohne die geringste Pause einzulegen. »Sie werden fragen, warum ich so an meiner Ablösung interessiert bin. Darauf muß ich antworten, daß ich mehrerlei Veranlassung sehe. Erstens ist unmißverständlich ersichtlich, daß Sie mir rangmä ßig übergeordnet sind. Die Operative Abteilung steht über der Abteilung Datenaquisition. Schon darum ist es angebracht und folgerichtig, daß Sie mich ablösen.

 	Zweitens…« Nochmals hörte man ein Stöhnen Hashi Lebwohls.

 	»Ich muß es erwähnen, Direktorin Donner, auch wenn Leutnantin Hyland und ihre Komplizen es zweifellos mitbekommen. Ich befinde mich als befehlshabender Direktor an einem ungünstigen Ort. Ich bin hier, an gefährdeter Stelle, wo ich dem Drachen und seinen Helfershelfern jederzeit ausgeliefert bleibe, und zudem“

 	sein Tonfall tendierte nun zum Spott – »unserem ehrenwerten Regierungskonzil. Noch nachteiliger ist, daß ich Funkkontakt zu der Stiller Horizont unterhalte, so daß ich mich allen Weisungen oder Kompromissen beugen muß, zu denen der Amnioni möglicherweise Warden Dios nötigt. Drittens steht mir nicht der Sinn nach dieser Verantwortung. An Befehlsausübung habe ich… sehr wenig Interesse. Und ich muß anderweitige Aufgaben erledigen, die meinen vollen Einsatz erfordern.“

 	Seine Einlassungen strotzten von verschleiernden Floskeln. »Wenn ich mich nicht mehr so weit aus dem Fenster lehne, wird es für den Drachen schwieriger, ihre Ausführung zu vereiteln. Direktorin Donner, jetzt sind Sie Befehlshabende der VMKP.« Die Anzeichen der Zermürbtheit, die man ihm zu Anfang angemerkt hatte, kehrten wieder. »Die Ablösung ist bereits durch Stationszentrale und Verwaltung aufgezeichnet und dokumentiert worden. Sollten Sie die Übernahme der Befehlsgewalt ablehnen, müssen Sie einen Nachfolger ernennen.“

 	Brüsk schaltete Min Donner das Mikrofon ab. Einen Moment lang schaute sie sich auf der Brücke um. Dann heftete sie ihren Blick auf Morn. Ihre Augen deuteten gewaltige Größenordnungen an, schreckliche Maßstäbe; sie vermochte sich Abgründen zu stellen, vor denen Morn zurückschrak. Sie kannte keine Furcht davor, das Schicksal der Menschheit zu bestimmen.

 	»Sollten Sie beabsichtigen, sich mir querzustellen, dann tun Sie’s jetzt«, verlangte sie in harschem Ton.

 	»Sobald ich befehlshabende Direktorin bin, dulde ich keine Quertreiberei mehr. Die Rächer überlasse ich Ihnen. Ich arbeite mit Ihnen zusammen, soweit ich es verantworten kann.« Ihre Stimme klang kalt und unbarmherzig. »Aber wenn Ihnen die Entschlüsse mißfallen, die ich fürs VMKP-HQ treffe – oder hinsichtlich unserer übrigen Raumschiffe –, müssen Sie mich umbringen. Und Kapitänhauptmann Ubikwe.« Dolph Ubikwe nickte. »Und die diensthabenden Offiziere.« Seine Untergebenen nickten ebenfalls. »Und anschließend müssen Sie sich mit dem Rest der Besatzung herumschlagen. Wenn ich die Verantwortung übernehme, will ich auch tun, was ich in ihrem Sinn als richtig erachte.“

 	»Morn«, ergriff Angus hastig das Wort, offenbar um sie zu warnen. Er stand nahe genug bei ihr, um ihr Schutz zu bieten. »Wie oft hast du selbst uns gesagt, daß man den Astro-Schnäppern nicht übern Weg trauen darf?“

 	Natürlich hatte er recht. Ganz gleich, wie Morn in bezug auf Min Donner empfand, an der Korruptheit der VMKP gab es für sie keinen Zweifel. Die VMKP hatte Intertechs Antimutagen-Forschung abgewürgt. Ihre Mitarbeiter waren Marionetten Holt Fasners und der VMK. Die Bedrohung, die von der Bordartillerie der Stiller Horizont ausging, machte sie nicht plötzlich zu ehrlichen Zeitgenossen.

 	Doch Morn fehlte es an den Mitteln, um dieser Drohung entgegenzuwirken. Sie konnte das Feuer eröffnen: Diese Möglichkeit stand ihr offen. Den Tod etlicher Millionen Menschen verursachen. Den eigenen Tod herbeiführen. Selbstvernichtung… Falls es aus ihrem Dilemma einen anderen Ausweg gab, erkannte sie ihn nicht. Alternativen zu sehen, war sie nie fähig gewesen.

 	Sie benötigte Hilfe.

 	»Davies…« Sie wandte sich von Min Donner ab und schaute umher. »Mikka, Vector… Wißt ihr einen Grund, warum wir zu Direktorin Donner Vertrauen haben sollen?« »Klar«, antwortete Davies, ehe irgend jemand anderes ein Wort äußerte. »Weil sie Min Donner ist«, sagte er, als wäre er Morns Vater, der Mann, dessen Namen er trug.

 	Morn verstand ihn. Auf gewisse Weise hatte er verläßlichere Erinnerungen an Min Donner als Morn selbst.

 	Und Morn wußte ohnehin nichts, auf das sie sich sonst hätte stützen können.

 	Angus fluchte. »Zum Henker, was hat denn das nun wieder zu bedeuten?“

 	Kurz blickte Morn ihn an. »Es besagt, daß sie fürs Anstehende die geeignete Person ist. Ich bin’s nicht.« Danach heftete sie den Blick zurück auf Min Donner.

 	»Sie haben freie Hand.“

 	Die Direktorin vergeudete keine Zeit mit weiterem Zögern. Ihre Augen funkelten kämpferisch, als sie den Kippschalter des Mikrofons umlegte. »Von welchen Aufgaben reden Sie, Direktor Lebwohl?« fragte sie ohne Einleitung. »Sie wissen ja wohl, daß ich nicht ablehne.

 	Nicht wenn es um so viele Menschenleben geht. Und wenn Warden Dios in so ernster Notlage steckt. Aber wollen Sie die Verantwortung auf mich abwälzen, verraten Sie mir am besten vorher, was ich da auf mich nehme.“

 	Anscheinend hatte der DA-Direktor mit ihrer Frage gerechnet; doch seine Antwort wich ihr aus. »Als befehlshabende Direktorin«, erklärte er förmlich und so zerstreut, als wäre er in Gedanken schon ganz woanders, »haben Sie ebenso übersichtliche wie vielfältige Pflichten. Das VMKP-Statut schreibt uns den Schutz und die Verteidigung der Menschheit vor. Die Gefahr ist offenkundig. Ein mit einem Superlicht-Protonengeschütz bewaffnetes Amnion-Kriegsschiff der BehemothKlasse ist in den Human-Kosmos eingedrungen. Seine Materiekanone und sonstige Bordartillerie reichen zur Annihilation des VMKP-HQ völlig aus. Das Protonengeschütz zielt auf Suka Bator. Läßt man ihm genügend Zeit, kann es uns erhebliche Schäden zufügen, sowohl auf dem Planeten wie auch im Orbit. Sicherlich sind Sie durchs Scanning über unsere Abwehrmaßnahmen orientiert. Auf Wunsch kann die Stationszentrale Ihnen zusätzliche Informationen liefern. Es ist eindeutig, daß Sie der Gefährdung durch die Stiller Horizont entgegentreten müssen.« Im Laufe der Erläuterungen Hashi Lebwohls verließ Davies seinen Andrucksessel und stellte sich an der Kommandokontrollkonsole neben Angus. Kapitän Ubikwe tat das gleiche, als dächte er, Min Donner brauchte seinen Rückhalt. Während der nachfolgenden Darlegungen des DA-Direktors hätte man den Eindruck gewinnen können, sie hielten Wache.

 	»Das Erscheinen des Amnioni ist für uns unerwartet gekommen und hat eigentümliche Aspekte«, erklärte Hashi Lebwohl. »Anscheinend befindet sich ein vormaliger Mensch an Bord, ein gewisser Marc Vestabule.“

 	Morn schnappte unwillkürlich nach Luft. Davies’ Atem fauchte durch seine Zähne. Trotz ihrer emotionalen Ausgelaugtheit zuckte sogar Mikka zusammen. Morn war Vestabule das erste Mal auf Station Potential begegnet, ein zweites Mal in Kassafort. Mehrmals war er an Bord der Käptens Liebchen gewesen, um die Forderung der Amnion nach Davies’ Leben vorzutragen. Und ihm war Morn von Nick übergeben worden. In einer Zelle der Amnion-Sektion Kassaforts hatte Vestabule ihr ein Mutagen in die Adern gespritzt.

 	Hätte sie darüber nachgedacht, wäre ihr klar gewesen, daß er auf der Stiller Horizont mitflog. Sie hatte beobachtet, wie vor dem Absturz der Käptens Liebchen vor der Vernichtung Kassaforts – ein Shuttle aus der Amnion-Sektion startete. In diesem Shuttle mußte er gesessen haben.

 	Durch seine Anwesenheit wurde die Absicht der Stiller Horizont verhängnisvoll offensichtlich.

 	Min Donner bemerkte Morns und Davies’ Reaktion, sah jedoch davon ab, Hashi Lebwohl zu unterbrechen.

 	»Dies Individuum behauptet von sich«, sagte der DA-Direktor, »mit ›Entscheidungsbefugnis ausgestattet‹ zu sein. Eine drollige Ausdrucksweise. Obwohl er die Erde aus einem Entschluß angeflogen hat, räumt Vestabule die Unhaltbarkeit seiner Position ein. Er mag uns allen erdenklichen Schaden zufügen, aber der letztendliche Untergang der Stiller Horizont ist unabwendbar. Und je länger das Gefecht aufgeschoben wird, um so weniger Unheil kann er vor der eigenen Eliminierung noch anrichten. Auf alle Fälle bleibt ein Großteil unserer Kapazität zu Gegen-und Vergeltungsschlägen bestehen. Die eventuellen Folgen eines Kriegsausbruchs könnten schwerwiegender sein, als die Amnion zu verkraften imstande sind. Weil dieser Marc Vestabule früher Mensch war, erhebt er den Anspruch, noch heute in menschlichen Kategorien denken zu können. Und er gibt an, es existiere etwas, ein nicht näher bezeichneter Streitpunkt, von dem die zukünftigen Beziehungen zwischen der Menschheit und den Amnion abhängen und der sich nur durch persönliche Verhandlungen beilegen ließe. Unter Androhung der Atomisierung Suka Bators und des VMKP-HQ hat er gefordert, daß Warden Dios ihn an Bord seines Raumschiffs aufsucht, um diese Sache mit ihm zu ›diskutieren‹.« Für einen Moment erregte Hashi Lebwohl den Eindruck wieder stärkerer geistiger Präsenz; sein Tonfall verschärfte sich. »Marc Vestabule hat unerwähnt gelassen, welche Angelegenheiten ihn umtreiben, aber Sie kennen sie so gut wie ich. Auf jeden Fall ist Warden Dios im Bilde.« Danach jedoch überkam ihn neue Zerstreutheit. »Aufgrund dessen – neben anderen Beweggründen – hat er Vestabules Forderung erfüllt. Es ist Polizeipräsident Dios’ Verpflichtung, Blutvergießen und Zerstörungen nach Möglichkeit abzuwenden. Und er hofft, daß er einen unverzüglichen Angriff des Amnion-Kriegsschiffs auf Sie verhindern kann. Seit er an Bord gegangen ist, haben wir keinen Funkkontakt mehr zu ihm. Sein Shuttle ist gegenwärtig auf dem Rückflug von der Stiller Horizont. Sobald Sie Warden Dios’ Befehle empfangen, haben Sie zu entscheiden, wie Sie sie auszuführen gedenken. Oder ob überhaupt.« Die Untertöne der Ermattung in Hashi Lebwohls Stimme erlangten erhöhte Deutlichkeit. »Ich bin der Auffassung, daß der Amnioni, selbst wenn sein Ansinnen zur Zufriedenheit geregelt wird, Warden Dios nicht gehen läßt. Man dürfte ihn an Bord der Stiller Horizont behalten, um sich unserer Fügsamkeit zu vergewissern.

 	Deshalb betrachte ich ihn als Geisel. Ich sage das mit aller Klarheit, damit Ihnen, falls Sie die Befolgung seiner Anweisungen verweigern, die Konsequenzen einsichtig sind.“

 	»Die etwaigen Weiterungen sind mir vollauf ersichtlich, Direktor Lebwohl«, entgegnete Min Donner bissig.

 	»Nur weil ich zur OA gehöre, bin ich nicht blöd.« Hashi Lebwohl überging ihre Bemerkung. »Überdies müssen Sie«, klärte er, noch immer fahrig, Min Donner auf, »sich darüber Gedanken machen, wie Sie am besten auf Holt Fasners Wünsche eingehen. In bestimmter Beziehung ist seine Entrüstung berechtigt. Er ist der Unterhalter der VMKP. Hätten wir nicht die Kriegsrechtsklausel in unserem Statut, könnte er die uns verfügbaren Daten bis zum allerletzten Bit rausholen und selbst mit der Stiller Horizont in Verhandlungen treten.

 	Und auch im Kriegszustand behält er die Macht zu Warden Dios’ Absetzung. Zur Begründung würde er wahrscheinlich ›Amtsmißbrauch‹ anführen.« Morn und Davies erschraken bei dieser Aussicht.

 	Brächte Holt Fasner es wirklich über sich, Warden Dios zu feuern, während der VMKP-Polizeipräsident den Amnion als Geisel herhalten mußte? Trotz der Tatsache, daß Dios sein Leben riskierte, um Millionen andere Menschenleben zu schützen? Anscheinend erachtete Hashi Lebwohl ihn als dazu fähig.

 	Min Donner allerdings sah Lebwohls Worte in anderem Zusammenhang. Sie hob den Kopf. »Aber uns kann er den Stuhl nicht vor die Tür setzen, oder, Direktor Lebwohl?“

 	»Nein.« In Hashi Lebwohls Auskunft schwang grimmige Befriedigung mit. »Dazu ist ausschließlich der VMKP-Polizeipräsident befugt. Erst müßte der Drache Warden Dios abservieren. Bis dahin sind wir vor ihm sicher.“

 	Min Donner gestattete sich ein kaum hörbares erleichtertes Seufzen.

 	»Ich muß dazu anmerken«, sagte Lebwohl, »daß es aus meiner Warte fraglich ist, ob man in der aktuellen Situation im VMKP-HQ einen Führungswechsel hinnimmt. Warden Dios hat nie eine treuere Anhängerschaft gehabt als zum jetzigen Zeitpunkt.“

 	Morn nickte verständnisvoll. Vermutlich stünde sie, wäre sie momentan im VMKP-HQ, genauso treu zu Dios.

 	»Na gut.« Min Donner rückte die Schultern gerade.

 	»Ich überschaue die Lage und werde mich gleich mit der Stationszentrale besprechen.« Sie verstummte, sammelte ihre Gedanken. »Aber Sie haben mir noch nicht verraten«, hakte sie nach, »was Ihre Aufgaben sind.“

 	»Ach, Direktorin Donner…« Es hatte den Anschein, als entfernte sich Hashi Lebwohl vom Mikrofon. »Sind Sie ganz sicher« – nun klang seine Stimme, als wäre er unerreichbar fern –, »daß ich Ihnen darüber Aufschluß geben soll, während Leutnantin Hyland und ihre Kumpanei uns zuhören?« »Natürlich nicht«, antwortete Min Donner. »Ich kann ja nicht ahnen, was Sie mir zu erzählen haben.« Aber sie berichtigte sich unverzüglich. »Doch, ja, ich bin mir sicher. Diese Leute haben ein Recht darauf zu erfahren, was los ist. Und ich habe hier nicht unbedingt die volle Kommandogewalt. Leutnantin Hyland kann unser Gespräch jederzeit unterbrechen, sollte ihr mißfallen, wie wir sie behandeln. Ich brauche ihre Unterstützung.« Man hatte den Eindruck, daß Hashi Lebwohls Zerstreutheit und Schwächlichkeit schlagartig verflog.

 	»Dann will ich Ihnen alles erklären.« Von nun an zischelte seine Stimme wie eine Art deutlich artikulierten Hechelns, lebhaft und klar verständlich, aus den Lautsprechern. Er mußte seitens Min Donners die Antwort erhalten haben, die er sich erwünscht hatte: gewissermaßen eine Erlaubnis.

 	Morn befiel die schreckerregende Befürchtung, daß ihre Lage sich noch weiter komplizieren sollte; Hashi Lebwohl die Absicht hegte, auf seine diffuse Weise soviel Druck auf sie auszuüben, wie er nur konnte.

 	»Die Stiller Horizont ist an einem äußerst ungünstigen Zeitpunkt im Umraum der Erde erschienen«, konstatierte er als erstes. »Wie Sie sich denken können, ist unser ehrenwertes Regierungskonzil mittlerweile zu einer Krisensitzung zusammengetreten. Ich glaube, Konzilsvorsitzender Len hat die Sitzung vor… ähm… zehn Minuten eröffnet. Die Ereignisse zeitigen Wunder der Synchronizität. Wie Ihnen wahrscheinlich gleichfalls klar ist, nimmt unsere kürzlich ernannte Kollegin, RÖA-Direktorin Koina Hannish, daran teil. Sie hat den Auftrag, an Warden Dios’ Stelle zu sprechen, während er andernorts beschäftigt ist.“

 	Morn lag die Frage auf der Zunge, was aus Direktor Godsen Frik geworden war, jedoch verkniff sie es sich, sie zu äußern. Sie war sich keineswegs sicher, ob sie wirklich eine Auskunft haben wollte. Seit eh und je war bei der VMKP allgemein bekannt gewesen, daß er für Holt Fasner arbeitete.

 	»Ich wage allerdings zu behaupten«, sagte Direktor Lebwohl, »daß Sie nie im Leben die „Natur der Aufgabe erraten würden, mit der Polizeipräsident Dios sie betraut hat.« In einer Haltung gespannter Erwartung hörte Min Donner ihm zu; aber sie unterbrach ihn nicht.

 	»Direktorin Hannish ist instruiert worden«, gab Hashi Lebwohl durch, »zu enthüllen, daß unser Kapitän Thermopyle kein entflohener Illegaler ist – im Gegensatz zu dem, was ich noch vor kurzem auf Dios’ direktes Geheiß dem Regierungskonzil weisgemacht habe –, sondern ein unifizierter VMKP-Cyborg, der von uns zur Vernichtung der Schwarzwerft Kassafort eingesetzt wurde. Dadurch muß sie naturgemäß implizit auch eingestehen, daß Kapitän Thermopyles Erfolg die durch die Stiller Horizont verübten Kriegshandlungen provoziert haben.« Ruckartig hob Angus den Kopf. »Da hol mich doch der Teufel«, murmelte er erstaunt vor sich hin. »Es war sein Ernst. Der Hundesohn hat’s wirklich ernst gemeint.« Morn wußte nicht im entferntesten, wovon er redete – oder weshalb Dios Direktor Lebwohl befohlen haben mochte, das Regierungskonzil anzulügen –, aber auch danach fragte sie nicht. Hashi Lebwohl hatte seinen Darlegungen noch nicht beendet.

 	»Überdies ist sie angewiesen worden«, lautete Lebwohls nächste Mitteilung, »dem Regierungskonzil die manipulativen Maßnahmen zu erläutern, durch die die Verabschiedung des Autorisierungsgesetzes zustandegekommen ist.“

 	Davies warf Morn einen mürrischen Blick der Ratlosigkeit zu: Er war nicht dabei gewesen, als Angus die Machenschaften um das Autorisierungsgesetz geschildert hatte. Min Donners geballte Aufmerksamkeit und Dolph Ubikwes finsteres Starren lieferten Davies keinerlei Aufschlüsse. Angus schaute herüber. »Ich erklär’s dir später«, flüsterte er ihm zu.

 	»Und obendrein hat sie«, ergänzte Hashi Lebwohl seine Ausführungen, »falls sich dafür rechtzeitig überzeugende Beweise ermitteln lassen, die Befugnis, gegen GD Fasner die Anschuldigung zu erheben, daß er sowohl gegen EKRK und VMKP Kaze ausgeschickt hat.« Min Donners Kopf ruckte zur Seite, als wiche sie einem Hieb aus, eine ihr anscheinend gänzlich unbewußte Reaktion. Eine Hand fuhr an ihre Hüfte, grapschte nach der Dienstpistole, die sie normalerweise trug. Tief aus Kapitänhauptmann Ubikwes Kehle kam ein dumpfer, erstickter Laut. »Fasner?« nuschelte auf der anderen Seite der Brücke Glessen. »Dieser Lump?« Kaze…? Stumm drehte sich Morn nach Angus um.

 	Der zuckte die Achseln. Offenbar wußte er nichts über diese Angelegenheit.

 	Nur Patrice und Mikka interessierten sich noch für die Computerkonsole. Die übrige Brückencrew starrte Min Donner schockiert oder ungläubig an. »Und ist es wahr?« fragte die Direktorin beklommen ins Mikrofon.

 	»Ich glaube ja.« Geknister durch Schub verursachter Statik beeinträchtigte die Verstehbarkeit der nachfolgenden Worte Hashi Lebwohls. »Ihnen dürfte unbekannt sein, daß sich zwischenzeitlich ein neuer Kaze-Anschlag ereignet hat. Außer dem Kaze, der Kapitän Vertigus’ Leben in Gefahr gebracht hatte, und dem zweiten, dem der bedauernswerte Godsen Frik zum Opfer gefallen ist, kreuzte ein dritter Kaze in einer Regierungskonzilssitzung auf, an der auch Kapitän Vertigus teilnahm und die Verabschiedung des Abtrennungsgesetzes beantragte, das uns vom Gängelband des Drachen befreit hätte, und detonierte dort.« Man konnte Min Donner ansehen, daß auch sie auf etliche Zwischenfragen verzichtete.

 	»Zum Glück haben wir nur geringe Verluste erlitten«, sagte Hashi Lebwohl, »und es wurde kein einziger Konzilsparlamentarier betroffen. Leider ist der Antrag des guten Kapitän Vertigus abgelehnt worden. Ein weiterer Glücksfall ist dagegen, daß die sterblichen Überreste des Kaze uns Hinweise auf seine Herkunft bieten. Daher unsere Auffassung, daß diese Attacken ihren Ursprung in der Höhle des großen Lindwurms haben.« Grimmig kam der DA-Direktor zum Schluß seiner Darstellung. »Sicherheitschef Mandich und ich müssen im wesentlichen, jeder in seinem Bereich, die gleiche Aufgabe erfüllen. Wir sollen tun, was wir können, um Direktorin Hannish für ihre Beschuldigung Fasners eine hieb-und stichfeste Grundlage zu liefern. In Anbetracht der Tatsache, daß die Krisensitzung schon angefangen hat, besteht allerdringendster Bedarf an Beweisen. Das ist die Arbeit, die ich zu leisten habe, Direktorin Donner, und ich gedenke sie zu erledigen.« »Guter Gott, Direktor Lebwohl«, raunte Min Donner, kaum daß er schwieg. »Er hat es auf Fasner abgesehen. Er will den Drachen vom Thron stürzen.« »Diese Schlußfolgerung habe ich auch gezogen«, antwortete Hashi Lebwohl lakonisch.

 	Min Donner wirkte, als hätte sie ihn nicht gehört.

 	»Das ist Warden Dios’ Ende«, fügte sie einen Moment später hinzu. »Selbst wenn es ihm gelingt, wird es ihn das Leben kosten.“

 	Wieder schien sich die Stimme des DA-Direktors zu entfernen. Offenkundig lag ihm daran, das Gespräch zu beenden und statt dessen an die Arbeit zu gehen.

 	»Vielleicht erklärt das seine Bereitschaft, sich an Bord der Stiller Horizont zu wagen.« Auf Fasner abgesehen, dachte Morn entgeistert. Sie fühlte sich regelrecht benommen. Will den Drachen vom Thron stürzen. So vieles war passiert; es gab soviel, über das sie nicht Bescheid wußte. Die Befugnis, gegen GD Fasner die Anschuldigung zu erheben… Kaze-Anschläge auf EKRK und VMKP hatten stattgefunden?

 	Angestiftet durch Fasner? Laut Hashi Lebwohl sollte es die Wahrheit sein, doch Morn konnte dahinter keinen Sinn erkennen.

 	Warum, in Gottes Namen…?

 	Vector stand an der Kommandokontrollkonsole. Morn war entgangen, daß er sich von der Stelle bewegt hatte: Sie bemerkte ihn erst, als er sich räusperte. Über seinem sanftmütigen Lächeln leuchteten die Augen in klarem Blau.

 	»Also könnte jetzt ein besonders günstiger Zeitpunkt dafür sein«, meinte er mit ruhiger Stimme, »daß sich das Regierungskonzil anhört, was wir zu erzählen haben.“

 	Er wußte nicht mehr als Morn; konnte sich auf keine zusätzlichen Informationen stützen. Dennoch hatte es den Anschein, als ob er die Situation besser als Morn erfaßte. Hatte er recht? Hatte Min Donner recht? Versuchte Warden Dios tatsächlich, den Augiasstall der VMKP endlich auszumisten?

 	Eine andere Erklärung kam Morn nicht in den Sinn.

 	Und es mußte ihn wahrhaftig das Leben kosten. Um den Drachen zu Fall zu bringen, war er zu sterben bereit. Ließ er sich als Geisel nehmen; riskierte er die Mutation… Er hatte diese Koina Hannish zur Erde geschickt, damit sie öffentliche Anschuldigungen gegen GD Fasner erhob. Dann hatte er sich Fasner entzogen, damit er von ihm keine Befehle mehr erhalten konnte; um ihn zu noch mehr Verbrechen zu zwingen.

 	Oder ihn von seinem Posten zu entfernen.

 	Morn schwindelte es innerlich. Rings um sie taten sich Abgründe auf; das schiere Maß der Verzweiflung, durch die Warden Dios zu so extremen Schritten genötigt worden war, frappierte sie aufs äußerste. Er verstand gerade soviel von Selbstzerstörung wie sie… Aber wenn er sich irrte? Wenn nicht Holt Fasner die Kaze in Marsch gesetzt hatte? Oder falls Direktor Lebwohl und Sicherheitschef Mandich keine Beweise eruieren konnten? Was dann?

 	In diesem Fall mochte es dahin kommen, daß der VMK-GD die Anfechtung überstand. Und der einzige Mensch im Human-Kosmos, der gegen ihn erfolgreich hätte opponieren können, wäre verloren.

 	Außer jemand mischte sich ein… Außer Morn tat, was Vector vorschlug.

 	Min Donner hatte sich schneller gefangen, als Morn es für möglich gehalten hätte. Die Direktorin glich dem Inbegriff der Selbstbeherrschung, wirkte bereit zu Entschlüssen und zum Handeln. Es schien, als wäre sie ihr ganzes bisheriges Leben lang eigens zur Bewältigung der gegenwärtigen Krise geschult und ausgebildet worden. »Also schön, Direktor Lebwohl«, sagte sie mit Entschiedenheit ins Mikrofon. »Rasch noch zwei Kleinigkeiten, und Sie dürfen an die Arbeit gehen. Kann die Defensiveinheit den Datentransfer der irdischen Scanninganlagen entziffern?« Der DA-Direktor seufzte. »Sicherlich. Wir sind im Umraum der Erde, nicht in den Grenzregionen. Sämtliche Raumverkehrsdaten und -Informationen stehen hier offen zur sofortigen Verfügung. Bisher gab es zum Verschlüsseln keinen Anlaß.“

 	»Dann schalten Sie den Datentransfer ab«, schlug Min Donner vor. »Unsere Raumschiffe können sich anhand der eigenen Instrumente orientieren.« »Die Stiller Horizont hat auch Ortungsinstrumente«, gab Hashi Lebwohl zu bedenken.

 	»Verfahren Sie so. Je weniger Hilfe wir dem Amnioni leisten, um so besser.« »Selbstverständlich, wie Sie wollen«, lenkte der DA-Direktor ein. »Und was ist die zweite ›Kleinigkeit?‹« - »Weisen Sie die Stationszentrale an, alle Funksprüche der Stiller Horizont zu mir durchzustellen. Und alles, was von Fasner kommt. Ebenso alles aus der Krisensitzung des Regierungskonzils. Aber ausschließlich per Richtstrahl. Ich wünsche keine Lauscher. Ich rede selbst mit der Stationszentrale, sobald sich hier das Durcheinander ein bißchen gelegt hat.« Hashi Lebwohl hatte es mit der Beendigung des Gesprächs eilig. »Alles Gute, Direktorin Donner«, antwortete er augenblicklich. »Ihre Anordnungen werden ausgeführt.« Doch trotz der Eile nahm er sich noch Zeit für eine letzte Bemerkung. »Ich beneide Sie nicht um Ihre Verantwortung.“

 	Anschließend endete die Verbindung mit hörbarem Knacken. Die Lautsprecher übermittelten nur noch Statik, vermittelten nichts mehr als den Eindruck ungeheuer weiter Leere. »Alles Gute, Direktor Lebwohl«, murmelte Min Donner. »Wir unterhalten uns noch… Falls wir das Ganze überleben.« Sie gab ein Beispiel, das Morn das Gefühl einflößte, nicht hinter ihr zurückstehen zu dürfen. Davies’ stummer Tatendrang forderte es von ihr; Vectors Einsichten, Mikkas Not und Ciros Wahnsinn erflehten es. Kapitänhauptmann Ubikwe und seine Besatzung harten es verdient. Sogar Angus Thermopyle, selbst als unifizierter Cyborg und Verdammter, hatte darauf ein Recht.

 	Es galt eine vernünftigere Lösung zu verwirklichen.

 	Morn konnte sich kaum vorstellen, daß Marc Vestabule ihr Zeit oder Gelegenheit gewährte, mit dem Regierungskonzil zu sprechen.

 	Cray schaltete die BrückenLautsprecher ab, und ungewohnt gewordene Stille breitete sich aus. Man hätte glauben können, alle auf der Brücke Anwesenden warteten nur darauf, daß Morn das Wort ergriff.

 	Sie sah niemanden an. Ihr Blick haftete auf dem Radarecho, das die Position der Stiller Horizont anzeigte, wo sich Warden Dios aufhielt, er sich in den Rachen des Verhängnisses gewagt hatte.

 	»Ich bin der Ansicht«, sagte Morn leise, »wir sollten versuchen, ihn zu retten.“

 	Außer ihnen war niemand da, der den Versuch unternehmen konnte.

 




  KOINA




 

 Während Hunderte von Kilometern über ihrem Kopf etwas Änliches wie ein Sitzkrieg sich hinzog und eine andere Art von Konfrontation ihr hier unten unmittelbar bevorstand, betrat Koina Hannish den vollbesetzten Saal, den Abrim Len dem Regierungskonzil zur Benutzung zugewiesen hatte, bis im eigentlichen EKRK-Beratungssaal die Beschädigungen behoben waren und man die Renovierung abgeschlossen hatte.

 	 Normalerweise blieb dieser Saal Pressekonferenzen mit den Medienvertretern des Planeten vorbehalten;  inzwischen waren die Kommunikationseinrichtungen und Computerterminals der Sender jedoch für den Gebrauch durch die Konzilsdeputierten und ihre Mitarbeiter zeitweilig beschlagnahmt, neu angeschlossen und für die einzelnen Parlamentarier gesondert codiert worden. Die einundzwanzig stimmberechtigten Konzilsmitglieder sowie eine begrenzte Anzahl ihrer Sekretäre und Berater scharten sich um die ihnen zugeteilten Terminals und hielten sich mittels der permanenten Verbindung zum VMKP-HQ über die Ereignisse auf dem laufenden; unterdessen flitzte Konzilsvorsitzender Len wie ein ängstlicher Hase durch den Raum, setzte da und dort gemäß irgendwelcher, wohl allein ihm bekannter Regeln, Vorlieben oder übereinstimmender Interessen Leute von diesen auf jene Plätze um. Vielleicht beschäftigte er sich nur auf diese Weise, überlegte Koina, um Forderungen oder Ansinnen von sich abzuwenden, Anstalten zur Einflußnahme auf die Tagesordnung der Krisensitzung.

 	Aber so oder so schenkte anscheinend kaum irgend jemand ihm Aufmerksamkeit. Ein Großteil der Versammlung war im Bann drohender Hysterie, deren Vorzeichen von einer zur anderen Mauer hin-und herwogten, ohne daß man den Konzilsvorsitzenden beachtete.

 	Der ganze Saal roch nach tief in die Glieder gefahrenem Schrecken, als ob die Versammelten allesamt nach Schweiß mieften.

 	Auf den ersten Blick bekam Koina den Eindruck, als wäre ihr kein Platz reserviert worden. Trotz der durch Len getroffenen Beschränkungen hatten sich schon mehr Personen in den Saal gezwängt, als seine Größe und Beschaffenheit zuließen. Da jedoch erspähte sie in einer Ecke nahe der Empore, auf der sonst Konzilsdelegierte saßen und mit Medienberichterstattern palaverten, drei freie Sitze. Ein Terminal war dort nicht installiert, aber sie hatte daran ohnehin keinen Bedarf. Sie hatte zwei Kommunikationstechnikerinnen mit, einen für ihre persönliche Verbindung zum Orbit, einen für die ständige Informierung des VMKP-HQ über die Vorgänge in der Krisensitzung. Vize-Sicherheitschef Ing und seine Gorillas konnten an der Wand stehen.

 	Unerfreulicherweise befanden sich die drei Sitze direkt neben den Plätzen des Geschäftsführenden Obermanagementdirektors Cleatus Fane und seiner Untergebenen. Offenbar war irgend jemand – Abrim Len oder eventuell Fane – der Meinung, es sei für VMK und VMKP an Zeit, Gemeinsamkeit zu demonstrieren. Der GOD des Drachen hatte ebenfalls kein Terminal verfügbar und brauchte ebensowenig eines wie Koina: Genau wie sie hatte er als Begleiter ausschließlich Kommunikationspersonal dabei, beladen mit elektronischer Ausrüstung: Spezialrelais, Chiffrierkoffern und Funkgeräten.

 	Fane selbst hatte in einem Ohr einen Ohrhörer stecken und neben dem Adamsapfel ein Kehlkopfmikrofon hängen. Vielleicht verfolgte er die Mitteilungen aus dem Orbit oder erhielt Instruktionen aus der VMKP-GD; was stimmte, konnte Koina nicht wissen.

 	Insgeheim war sie noch völlig fassungslos infolge der letzten Nachricht aus der Stationszentrale – der Information, daß Warden Dios zu dem Amnion-Kriegsschiff übersetzte. Und die Vorstellung, neben Fane Platz nehmen zu müssen, verursachte ihr Gänsehaut. Er war ihr gefährlichster Gegenspieler; ein ernsthafterer Gegner als Maxim Igensard. Um den Moment hinauszuschieben, von dem an sie seine Gegenwart ertragen mußte, verharrte sie am Eingang, um sich einen Überblick des Saals zu verschaffen.

 	Weil sie ein freundliches Gesicht sehen wollte, schaute sie sich als erstes nach Kapitän Vertigus um, dem Deputierten des Vereinten Westlichen Blocks. Doch er schien nicht anwesend zu sein. Sigune Carsin, seine Vertreterin, saß zwischen Vest Martingale, dem Delegierten der KombiMontanStation, und Sen Abdullah, dem Repräsentanten der Ostunion, und schob vor sich einen Computerausdruck hin und her. In harmloserem Umfang waren auch sie Koinas Opponenten. Sigune Carsin betätigte sich anscheinend aus dem gleichen Grund als Gegnerin der VMKP, aus dem Sixten Vertigus Mißtrauen gegen Holt Fasner hegte. Vest Martingale war für die Ernennung Maxim Igensards zum Sonderbevollmächtigten verantwortlich, der den Fall Angus Thermopyle untersuchen sollte; ihre Bemühungen, das Ansehen der VMKP anzukratzen, hingen mit dem Interesse ihres Auftraggebers zusammen, die eigene Reputation zu wahren. Und Sen Abdullah, ein hagerer Fanatiker mit der Miene eines Falken, erweckte den Eindruck, als ob er aus religiösem Eifer oder ähnlich gelagerten Vorurteilen eine Privatfehde gegen Warden Dios austrug. Gerüchten zufolge waren einige Leute seiner Klientel, als vor Jahren Dios Beihilfe zur Vereinnahmung der Forschungsund Erschließungsgesellschaft Sagittarius AG durch Holt Fasner geleistet hatte, um Unsummen gebracht worden.

 	Aber da bemerkte Koina Kapitän Vertigus doch. Sie hatte ihn übersehen, weil der Sonderbevollmächtigte ihn verdeckte. Zwar saß Maxim Igensard vor Vertigus, doch er hatte sich, wie es für sein öffentliches Auftreten typisch war, zu einer so verkrampft-kriecherischen Pose der Ehrerbietigkeit niedergeduckt, daß normalerweise niemand hinter ihm hätte verschwinden können. Allerdings war Sixten Vertigus in seinem Sitz bis an die Grenze der Unsichtbarkeit zusammengesunken. Der Mund stand ihm offen, die Lider waren geschlossen: Eindeutig schlief er.

 	Versonnen hob Koina die Schultern und schaute sich weiter im Saal um.

 	Sie war erst seit kurzer Zeit RÖA-Direktorin der VMKP, kannte jedoch Namen und Reputation sämtlicher Konzilsdelegierten. Zu den wenigen Parlamentariern, die, wie sie glaubte, trotz der allgemeinen Panikstimmung zu klugen Entscheidungen fähig blieben, zählte Punjat Silat, der Deputierte der Allianz Asiatischer Inseln und Halbinseln. Ein zweiter solcher Fall war Blaine Manse, die Delegierte von Beteigeuze Primus. Ihr sagte man nach, daß sie an einem abwechslungsreichen Sexualleben mehr Interesse als an Politik hätte. Aber aus Hashi Lebwohls Informationssammlungen – die bei der Datenaquisition zwangsläufig akkurater waren als Godsen Friks Akten – ging hervor, daß Manses zahllose Verstöße gegen den konformistischen Konsens des Regierungskonzils lediglich die Tarnung eines scharfen Verstands mit klaren Zielvorstellungen abgaben.

 	Tel Burnish, der Vertreter des Kosmo-Industriezentrums Valdor, hielt sich bei Debatten über VMK und VMKP gewöhnlich zurück. Nun hingegen, nachdem die Stiller Horizont die Sicherheit des Valdor-Systems gefährdet hatte, konnte es sein, daß er allmählich Partei ergriff.

 	Die Mehrzahl der übrigen Konzilsparlamentarier, vor allem die, die sich dann und wann schon einmal eine Widerspenstigkeit gegen die VMK erlaubt hatten, verhielten sich unauffällig. Weil die Neuigkeiten aus dem VMKP-HQ ihnen fortlaufend Furcht einflößten, drängten sie sich um den einzigen offenkundigen, greifbaren Machtfaktor, der sich ihnen hier im Saal bot: um Cleatus Fane. Dem ›Stimmvieh‹, das Holt Fasner fest in der Hand hatte – den Delegierten von Weltraumstation Hoher Ausflug, AstroLab Annexia, Station Terminus, Sagittarius AG und beiden Deputierten des Pazifischen Staatenbunds –, fiel diese Unterwürfigkeit leicht. Für die Männer und Frauen, die gelegentlich gegen die Politik des Drachen gestimmt oder ihre oppositionelle Haltung zu verschleiern versucht hatten, bedeutete es jetzt ein schwieriges Problem, sich an den einen Quell der Ermutigung zu wenden, den sie sich vorstellen konnten.

 	Die VMKP unterstand Holt Fasner. Er verfügte über buchstäblich die gesamte astromilitärische Schlagkraft des Human-Kosmos. War er das Konzil nicht zu schützen imstande – das überhaupt nur auf Suka Bator festsaß, weil Warden Dios nach der letzten Kaze-Attacke eine Reisesperre über die Insel verhängt hatte –, dann vermochte niemand es zu retten.

 	Koina Hannish war zur Krisensitzung geschickt worden, um noch stärkere Panik auszulösen. Dabei war die Stimmung im Regierungskonzil ohnedies gegen sie.

 	Etliche Konzilsparlamentarier waren gegen sie eingestellt. Dadurch vertiefte sich Koinas Furcht bis zu einem Maß, das zu verkraften sie sich kaum zutraute. War sie wirklich der Überzeugung, zum Ausführen der Weisungen Warden Dios’ in der Lage zu sein? Wenn sich das Vorhaben, seine Position zu untergraben, nun als der schlimmste denkbare Fehler entpuppte? Was sollte dann werden?

 	Dann ließ sich vielleicht nur noch hoffen, daß die Rächer etwas tat, das die Vernichtung der Insel zur Folge hatte. Der Tod wäre Koina lieber, als mit der Schuld für ein Desaster solcher Größenordnung weiterzuleben.

 	Aber Warden Dios bewertete sein Vorgehen nicht als Fehler.

 	Er hatte eine ganze Reihe von Gelegenheiten gehabt, um seine Anweisungen zu widerrufen – dennoch waren sie auf seinen Wunsch hin in Kraft geblieben. Nichts hat  sich geändert. Verfahren Sie wie besprochen. Er war in vollem Bewußtsein dessen zum Amnion-Raumschiff übergesetzt, was Koina inzwischen auf der Erde in Angriff nahm und ausführte, falls ihre Courage ausreichte; und womit sie, sollte Hashi Lebwohl oder Sicherheitschef Mandich ihr rechtzeitig das erforderliche Beweismaterial liefern, eventuell Erfolg errang. Geschah das, lautete die Frage nicht mehr: War es ihr möglich, seinen Befehl auszuführen?, sondern: Konnte sie es ertragen, ihm so etwas anzutun?

 	Auf der anderen Seite des Saals machte Abrim Len sie auf sich aufmerksam und zeigte hektisch auf die ihr und ihrer Begleitung reservierten Plätze. Gleichzeitig trat Forrest Ing zu ihr und berührte sie am Arm.

 	»Sie sollten besser Platz nehmen, Direktorin«, raunte er ihr ins Ohr. »So wie die Dinge stehen, kriegt Len ‘n Herzinfarkt, wenn er die Sitzung nicht bald eröffnen kann.“

 	Koina nickte. »Ich hoffe, der Sicherheitsdienst hat den Saal unter scharfer Überwachung«, flüsterte sie. »Wenn jetzt hier eine Kaze eindringt…« Eine Explosion in diesen beengten Verhältnissen, und die Amnion hätten kein Vernichtungswerk mehr zu verrichten.

 	»Wir haben unsere Leute samt und sonders im Einsatz«, antwortete Ing leise. »Sie sind vorher bis in die Gene überprüft worden. Und die Konzilsmitglieder haben persönlich für jeden ihrer Mitarbeiter gebürgt. Meines Erachtens kann Ihnen nichts zustoßen.« Während er kurz schwieg, streifte sein Blick finster den GOD.

 	»Außer Fane selbst oder jemand seiner Experten verspürt Todessehnsucht und steckt voller Sprengstoff.« Koina nickte ein zweites Mal. Cleatus Fane stak ohne Zweifel voller Sprengstoff – allerdings eher sinnbildlich.

 	Dagegen war sie der Überzeugung, daß er keine Neigung zum Freitod hatte. Soviel Treue pflanzte der Drache niemandem ins Herz. Wenn Hashi Lebwohl recht hatte, war es nicht der Zweck der Kaze-Anschläge gewesen, das EKRK auseinanderzubomben; der Sinn sollte vielmehr sein, Fasners Verfügungsgewalt über die VMKP zu festigen.

 	Begleitet vom Vize-Sicherheitschef, strebte sie durch die Versammlung auf den ihr vorbehaltenen Sitz zu.

 	Sobald ihre Kommunikationstechnikerinnen sich niedergelassen und Forrest Ing sich hinter ihr an der Wand postiert hatte, setzte sie sich.

 	Unterdessen begrüßte Cleatus Fane sie mit eisenhartem Lächeln. Normalerweise strahlte er das Wohlwollen eines Weihnachtsmanns aus: Dafür hatte er ein Talent.

 	Heute jedoch ließ er jedes gütige Gehabe vermissen.

 	Seine Augen glitzerten wölfisch; und sein Bart wirkte so stachlig, als wäre er aus Draht geflochten.

 	»Direktorin Hannish…« Er neigte knapp den Kopf.

 	»Wie Sie wünschten, bin ich da.« Forrest Ing hatte ihn in ihrem Auftrag dazu überredet. »Ich muß sagen, ich bin gespannt darauf, weshalb sie eine solche Benachrichtigung für nötig gehalten haben. Oder angebracht.

 	Vielleicht finden wir nachher eine Möglichkeit, um dar über zu sprechen. In der letzten Sitzung haben Sie Ihre Rolle gut gespielt.« Sein Tonfall vermittelte eine Bedrohlichkeit, die mit Forrest Ings Argwohn korrespondierte. »Dieses Mal ›spielen‹ wir aber nicht. Hoffentlich ist das Ihnen klar.

 	Ihr Chef, Warden Dios, weigert sich seit Beginn der Krise, sich mit dem GD zu verständigen. Ob Sie’s wissen oder nicht, er hat sie allein auf ‘m Ast sitzen lassen.

 	Wenn es sein muß, säge ich Ihnen den Ast ab.« Trotz allem blieb er ruhig. »Wenn’s sein muß, säge ich den ganzen Baum um.“

 	Daraufhin lächelte Koina auf ihre Weise – mit äußerster Professionalität schnitt sie eine makellos glatte, ausdruckslose, nichtssagende Miene. »Es ist sehr nett von Ihnen, mich vorzuwarnen.« Sie antwortete mit gedämpfter Stimme. »Darf ich Ihnen eine Frage stellen?“

 	Fane fletschte die Zähne. »Natürlich.« »Ich bin nur neugierig. Wie alt sind Sie?“

 	Er schloß den Mund. Seine Augen weiteten sich leicht, als hätte sie eine versteckte Beleidigung von sich gegeben. »Was hat denn das mit alledem zu tun?“

 	Koina lächelte breiter. »Gar nichts. Wie erwähnt, ich frage bloß aus Neugier. Mir ging nur eben durch den Kopf, ob GD Fasner von seinen medizinischen Mitteln , zur Langlebigkeit wohl auch ein bißchen für Sie abzweigt.“

 	Sie meinte: Was glauben Sie, wie lange er Sie am Leben hält? Wieviel sind Sie ihm nach Ihrer Einschätzung wirklich wert?

 	Anscheinend begriff der GOD sie durchaus. Er erwiderte ihren Blick, ohne zu zwinkern. »Zufällig bin ich bei außergewöhnlich guter Gesundheit, Direktorin Hannish.« »Freut mich zu hören.« Hinter ihrer Maske der Professionalität vergnügte und erleichterte es sie insgeheim, daß sie sich trotz ihrer Furcht noch behaupten konnte.

 	»Schließlich liegt ja gegenwärtig schon viel zuviel Tod in der Luft.« Sie bezweifelte, daß er ihre Warnung beachtete. Aber sein böser Gesichtsausdruck verriet, daß er sie verstanden hatte.

 	Während Koinas Unterhaltung mit Cleatus Fane hatte Konzilsvorsitzender Len die Empore erstiegen und sein Amtszepter – das Hashi Lebwohl immer als ›Keule‹ bezeichnete – in die Faust genommen. Jetzt klopfte er damit auf das Rednerpult.

 	»Ruhe bitte!« Er umklammerte das Zepter, als könnte es ihm nützlich sein, um Handgreiflichkeiten abzuwehren. »Hiermit eröffne ich die heutige Sonder-und Krisensitzung des Erd-und Kosmos-Regierungskonzils. Ich bitte um Ruhe.“

 	Die von Anspannung geprägten Gespräche zwischen den Parlamentariern und ihren Mitarbeitern verebbten nahezu unverzüglich. Beunruhigung durchschwang das Schweigen.

 	»Sie alle wissen, warum die Sitzung stattfindet.« Lens Stimme klang, als wäre er bis an den Rand der Erschöpfung ermüdet; als hemmten ihn Zögerlichkeit und Deprimiertheit. Seine Haltung hinter dem Pult wirkte sonderbar hinfällig. Weder Persönlichkeit noch Erfahrungsschatz prädestinierten ihn dafür, in Kriegszeiten die Leitung des Regierungskonzils auszuüben. »Sie haben sich anhand der Nachrichtenübermittlung aus dem VMKP-HQ über die Situation in Kenntnis gesetzt. Falls Sie allerdings deswegen so tief besorgt wie ich sind« – er seufzte –, »ist es möglich, daß auch Sie die Umstände dieser Krise als etwas verwirrend empfinden. Um die Sitzung in Gang zu bringen, möchte ich daher VMKP-RÖA-Direktorin Koina Hannish bitten, uns die aktuelle Lage zu erläutern. Vielleicht hat Sie Informationen, die uns nicht vorliegen.“

 	Er wandte sich an Koina und gab ihr mit einem Wink zu verstehen, sie sollte zu ihm aufs Podium kommen.

 	Koina stand auf, um die Gesichter in ihrer Umgebung besser sehen zu können; aber ihren Platz verließ sie nicht; sie vergeudete keine Zeit mit der verführerischen Gelegenheit, auf Abstand von Cleatus Fane zu gehen.

 	Sie hatte nicht damit gerechnet, daß Abrim Len ihr sofort das Wort erteilte. Doch sie fühlte sich seinem unerwarteten Ansinnen gewachsen; wenigstens dieser Anforderung.

 	»Vielen Dank, Vorsitzender Len. Vorerst kann ich nichts erzählen, das Sie alle nicht schon wüßten. Aber im Interesse allgemeiner Klarheit fasse ich die Situation für Sie gerne zusammen. Aufgrund des Eindringens eines Amnion-Kriegsschiffs in den unmittelbaren Umraum der Erde hat Polizeipräsident Warden Dios unter Berufung auf die Kriegsrechtsklausel der VMKP-Statuts den Oberbefehl der astromilitärischen Streitkräfte übernommen. Das Alien-Raumschiff ist eine sogenannte Defensiv-Einheit der BehemothKlasse namens Stiller Horizont. Wie Sie erfahren haben, ist es jedem unserer Raumer an Energieleistung und Feuerkraft überlegen.

 	Lediglich das kürzlich aus der Werft gekommene Schlachtschiff Streithammer kann sich ungefähr mit ihm messen. Allerdings kommt der Tatsache maßgebliche Bedeutung zu, daß die Stiller Horizont mit einem Superlicht-Protonengeschütz bewaffnet ist. Dieses Geschütz ist auf Suka Batur gerichtet – auf uns. Polizeipräsident Dios hat unsere Einheiten einen Kordon um die Stiller Horizont bilden lassen. Unsere Streitmacht ist inzwischen stark genug, um in dem Fall, daß der Amnioni das Feuer eröffnet, seinen Untergang zu garantieren. In Kürze ist sie so stark, daß sie beim eventuellen Ausbruch eines Gefechts unsere Schäden und Verluste erheblich begrenzen kann.« »Was heißt das, Direktorin Hannish?« fiel Sen Abdullah ihr auf flegelhafte Weise ins Wort. Anscheinend war er darauf aus, die Diskussion an sich zu reißen; doch ein unangenehmes Quengeln war in seiner Stimme, so daß er sich nur wie ein Trotzköpfchen anhörte.

 	»Die Streithammer ist in zwölf Stunden in Schußweite«, gab Koina festen Tons Auskunft. »Dann verfügt unser Kordon über ausreichende Feuerkraft, um außer Suka Bator und dem VMKP-HQ alles zu schützen. Im Gegensatz zu Materiekanonen wird die Effektivität eines Superlicht-Protonengeschützes durch eine Atmosphäre nicht geschwächt oder vermindert.« Sie erlaubte sich die Andeutung eines Achselzuckens. Die irdische Lufthülle machte den einzigen Schutz der Insel aus. »Die Stiller Horizont kann Suka Bator direkt und in schneller Folge beschießen. Um das Regierungskonzil zu retten, kann die sogenannte Defensiveinheit schlichtweg nicht rasch genug vernichtet werden. Aus diesem Grund« –sie sprach weiter, als böte sie der Versammlung Anlaß zum Hoffen – »und weil uns unbekannt ist, ob der Amnioni noch zwölf Stunden lang untätig bleibt, hat sich Polizeipräsident Warden Dios an Bord der Stiller Horizont begeben, wo er versuchen will, durch Verhandlungen unser Überleben zu erwirken.« Augenblicklich erschollen aus den dichten Reihen der gespannten Versammlung Fragen.

 	»Was verspricht er sich davon?« »Mit welchem Trumpf geht er in die Verhandlungen?“

 	»Warum hat das Amnion-Kriegsschiff noch nicht das Feuer eröffnet?“

 	Die Konzilsmitglieder waren zu verstört, um Abrim Len erst ums Wort zu bitten; und ihm fehlte es anscheinend an Willenskraft, um Ordnung zu bewahren.

 	»Weshalb haben Sie den Amnioni bis jetzt nicht unter Beschuß genommen?“

 	Die letztere Frage stammte von Sigune Carsin. Koina äußerte sich dazu als erstes, weil die Beantwortung der Frage in quasi natürlichem Überleiten zur Klärung der übrigen Fragen führte.

 	»Polizeipräsident Dios hat befohlen, vom Beschuß des Amnion-Kriegsschiffs abzusehen, weil auch der Amnioni das Feuer nicht eröffnet.“

 	Hieraus bestand ihre dienstliche Pflicht: im Antworten auf derlei Fragen. Allemal war es leichter als die anderen Aufgaben, die zu erfüllen sie versprochen hatte; als die Herausforderungen, die es erst noch anzupacken galt.

 	»Von Anfang an ist offensichtlich gewesen«, stellte sie klar, »daß sich die Hauptdrohung des Amnioni gegen Suka Bator richtet. Sobald ein Kampf ausbricht, sind wir alle hier so gut wie tot. Aber bislang hat die Stiller  Horizont keinen Schuß abgegeben. Es ist eindeutig, daß der Amnioni etwas von uns will – irgend etwas, das ihm wichtiger als die Chance ist, uns Schaden zuzufügen.

 	Eventuell ist er hier, um überzulaufen. Oder um ein Überlaufen zu verhindern.« Koina erwähnte diese abwegigen Möglichkeiten in der Hoffnung, dadurch die geballte Furcht der Versammelten in gewissem Umfang zu lindern. »Wir haben zahlreiche Gründe zu der Annahme, daß die Amnion einen offenen Krieg scheuen.

 	Polizeipräsident Dios ist an Bord der Stiller Horizont  gegangen, um herauszufinden, was der Amnioni will.

 	Und um Verfahren zu diskutieren, durch die, wenn machbar, die Wünsche des Amnion befriedigt werden können, ohne den Schutz des Human-Kosmos zu gefährden, ohne unvorstellbare Verwüstungen über den Planeten zu bringen und ohne die Sicherheit des Regierungskonzils zu gefährden.« Zum zweitenmal verwarf Sen Abdullah die Höflichkeit zu warten, bis Len ihm das Wort erteilte. »Ist der Polizeipräsident der Ansicht, daß er das Recht hat, derartige Entschlüsse zu fassen?“

 	Koina behielt ihr öffentlichkeitswirksames Lächeln makellos bei. »Konzilsdeputierter Abdullah, an Ihrem Platz steht ein Computerterminal. Wenn Sie wollen, können Sie also den genauen Wortlaut der Kriegsrechtsklausel nachlesen. Oder Sie können mir glauben, daß der Polizeipräsident der Pflicht nachgeht, die er zu tun geschworen hat. Unter Kriegsbedingungen ist die VMKP – und zwar ausschließlich die VMKP – für die Verteidigung des Human-Kosmos und die Beschützung der Menschheit verantwortlich.« Endlich raffte sich der Konzilsvorsitzende zu einer Anstrengung auf, um die Ordnung wiederherzustellen.

 	»Bitte beruhigen Sie sich, Konzilsdelegierter Abdullah«, rief er in nachgerade weinerlichem Tonfall. »Uns allen ist geläufig, daß Sie von Polizeipräsident Dios keine gute Meinung haben. Ich verspreche Ihnen, daß Sie Ihre Gelegenheit zum Reden erhalten.« Aus Koina undurchsichtigem Beweggrund warf Len einen kurzen Blick in Maxim Igensards Richtung. »Ich erteile Ihnen sogar als nächstem das Wort – das heißt, sobald ich fertig bin. Aber ich muß Sie bitten, keine Zeit damit zu verschwenden, Anstoß am Besuch des VMKP-Polizeipräsidenten auf der Stiller Horizont zu nehmen.

 	Wie Direktorin Hannish dargelegt hat, geschieht es in der Absicht, uns das Leben zu retten. Egal, was Sie von ihm denken, Sie werden sich wohl kaum zu dem Verdacht versteigen, er täte etwas Derartiges zu unserem Nachteil. Noch nie hat irgend jemand Polizeipräsident Dios des Verrats bezichtigt.« »Bisher nicht«, murrte Abdullah ungehalten. Doch anstatt fortzufahren, setzte er sich und hielt den Mund.

 	Abrim Len atmete sichtlich erleichtert auf, dann nickte er Koina zu. »Besten Dank, Direktorin Hannish. Ich bin mir sicher, daß später noch mehr Fragen gestellt werden. Fürs erste haben Sie uns eine bewundernswert gründliche Darstellung der Situation vorgetragen.“

 	Koina nahm wieder Platz. Im Nachhinein merkte sie, daß ihr die Knie zitterten. Schweißrinnsale sickerten ihr die Rippen und den Rücken hinab. Unwillkürlich schaute sie Cleatus Fane an, um seine Reaktion zu sehen.

 	Er erwiderte ihren Blick und schmunzelte beifällig.

 	In diesem Moment gelangte Koina Hannish hinsichtlich des Sinns ihres Lebens zu einer endgültigen Festlegung. Als sie erkannte, daß ihre Schilderung der gegenwärtigen Ereignisse der rechten Hand des Drachen gefallen hatte, errang sie Gewißheit über sich selbst: Da wußte sie auf einmal, wer sie war, was sie zu tun hatte. Sie genoß die Gunst des sonst so unheilschwangeren Mannes. Indem sie ebenfalls lächelte, wich ein Teil ihrer Furcht, und ihre Knie hörten auf zu zittern.

 	Konzilsvorsitzender Len hatte noch das Zepter in der Faust, aber schwang es nicht mehr. »Verehrte Konzilsmitglieder«, sagte er, »lassen Sie uns an die Arbeit gehen.« Anfänglich schwächte ein leichtes Tremolo seine Stimme; doch es verschwand während des Weitersprechens. »Direktorin Hannish hat uns die momentane Krisensituation in Umrissen beschrieben. Nun ist es für uns an der Zeit, die Arbeit zu leisten, für deren Verrichtung wir gewählt worden sind.“

 	Koina hatte den Eindruck, daß er auswendiggelernte Worte sprach. Vielleicht befürchtete er, andernfalls die Gedanken nicht mehr beisammenhalten zu können.

 	»Zunächst einmal sollten wir zwischen der akuten Krise und dem allgemeinen Notstand unterscheiden. Die Bewältigung der akuten Krise obliegt nach dem Gesetz im Effekt Polizeipräsident Dios. Er wird sich nach besten Fähigkeiten der Abwendung der Gefahr widmen, welcher die Stiller Horizont verkörpert. Gleichzeitig hat seine Orbitalstation, das VMKP-HQ, auf dem gesamten Planeten Vorbereitungen für einen etwaigen Ernstfall veranlaßt. Schon vorher ist eine Reisesperre über die Konzilsinsel verhängt worden. Jetzt wissen Sie warum.

 	Wir könnten nirgends mehr rechtzeitig hinflüchten, um uns zu retten. Abgesehen davon, daß wir auf unser Überleben hoffen, kann vieles für die Menschen getan werden, deren Repräsentanten wir sind, und wird getan. Die Ballungszentren werden evakuiert. Unterirdische Anlagen aller Art – geothermische Tiefkraftwerke, Erdkrustenforschungsstätten, Lager und Depots, beschußgeschützte Polizei-und Militäreinrichtungen – sind zu Bunkern umfunktioniert worden. Für eine eventuelle Nachkatastrophenversorgung legt man Wasser-und Nahrungsvorräte an. Man ist dabei, sichere Kommunikations-und Distributionswege in Betrieb zu nehmen.

 	Mittlerweile zielt der überwiegende Teil aller auf dem Planeten vorhandenen Waffen ins All. Diese notwendigen Maßnahmen werden auf wirklich erstaunlich effiziente Weise durchgeführt. Auch darin sehe ich einen Beweis für Polizeipräsident Dios’ Verläßlichkeit – und für seine Weitsicht.« Ein zweites Mal schaute der Konzilsvorsitzende unvermutet hinüber zu Maxim Igensard. Zur gleichen Zeit rückte eine Bewegung des Sonderbevollmächtigtem plötzlich Sixten Vertigus in Koinas Blickfeld. Jetzt war der greise Konzilsdeputierte schließlich doch wach und hörte zu.

 	»Trotzdem läßt sich nicht leugnen«, setzte Len seine Ausführungen fort, »daß diese Vorkehrungen in geradezu erschreckendem Maß unzulänglich sind. Zu lange haben wir geglaubt, wenn wir in einen Weltraumkrieg verwickelt würden, fände er« – der Konzilsvorsitzende hob das Zepter in Richtung Saaldecke – »andernorts statt. Irgendwo weit entfernt zwischen den Sternen, nicht hier. Wir haben für einen Krieg geplant, gebaut und vorgesorgt, der ganz woanders ausgefochten wird.

 	In dieser Beziehung sind wir auf die akute Krise unzureichend vorbereitet. Das VMKP-HQ kann im Moment nichts zustandebringen, um die jetzt erkannten Mängel wettzumachen…“

 	Abrim Len legte eine Pause ein. Als er weiterredete, klang in seiner Stimme eine gewisse Gezwungenheit an, als müßte er sich mühsam dazu durchringen, Einlassungen von sich zu geben, die ihm Unbehagen verursachten; Behauptungen aufzustellen, die keine Zustimmung finden konnten, sondern Widerspruch hervorrufen mußten.

 	»Allerdings betrachte ich unsere mangelhafte Bereitschaft als einen Bestandteil dessen, was ich als allgemeinen Notstand betrachte. Dieser allgemeine Notstand betrifft die Politik, die Institutionen – und – jawohl! – die Personen, die die Herbeiführung der akuten Krise zu verantworten haben. Wenn die Beilegung der akuten Krise Polizeipräsident Dios’ Sache ist – wie es sich tatsächlich verhält –, müssen wir die Meisterung des allgemeinen Notstands als unsere Angelegenheit ansehen.

 	Sind wir auf eine örtlich begrenzte, militärische Konfrontation ungenügend vorbereitet, tragen wir dafür die Verantwortung. Und falls es auf irgendeine Person, Organisation oder eine Fehlentscheidung zurückgeht, daß wir jetzt mit der Stiller Horizont konfrontiert sind, liegt auch dafür die Verantwortung bei uns. Das sind die Fragen« – gepreßten Tons kam Len zum Abschluß seiner Eröffnungsansprache –, »mit denen die Krisensitzung sich befassen muß. Ich schlage vor, Sie bleiben alle anwesend, bis eine sachgerechte Erörterung erfolgt.“

 	Flüchtig amüsierte Koina sich während des Zuhörens.

 	Soviel geistige Aufgewecktheit hatte sie von Abrim Len nicht erwartet. Hinter seinem vermutlich angeborenen Bammel vor Auseinandersetzungen verbarg sich allem Anschein nach ein durchaus tüchtiger Verstand. Möglicherweise hatte er sogar ein gewisses Ehrgefühl. Seine Äußerungen waren das genaue Gegenteil der Anschuldigungen und Forderungen Sen Abdullahs. Konnte eine einfache Mehrheit des Regierungskonzils soweit gebracht werden, die Lage so klar wie Abrim Len zu sehen, bestand Hoffnung: zumindest die Hoffnung, Panik zu vermeiden, und vielleicht Hoffnung auf ein, zwei vernünftige Beschlüsse.

 	Dummerweise hatte Len zugesagt, daß Sen Abdullah als nächster zu Wort kommen sollte.

 	Doch bevor der Konzilsvorsitzende seinen Statements etwas hinzufügen konnte, drängte sich Cleatus Fane vor. »Konzilsvorsitzender, dürfte ich wohl…?« Abrim Len wandte sich nach Fanes und Koinas Seite.

 	Infolge von Sorge und Stress hatte er feuchte Augen.

 	Eine gescheite Eröffnungsrede für eine solche Krisensitzung auszuarbeiten und zu halten, mußte für ihn eine enorme Belastung bedeuten.

 	»Selbstverständlich, Mr. Fane. Kommentare der VMK sind uns willkommen.« Er nickte Koina zu. »So wie Stellungnahmen der VMKP.« Geschmeidig erhob sich der GOD aus seinem Sitz. Sofort konzentrierte sich die Aufmerksamkeit der Versammlung gänzlich auf ihn; manche Anwesenden schmachteten sichtlich nach jeder Abhilfe, die der Drache bieten mochte, andere Deputierte musterten ihn voller Argwohn oder Ablehnung. Auch Koina beobachtete ihn, um womöglich die Hintergründigkeit seines Auftritts auszuloten.

 	Beim Sprechen überlagerten und kaschierten sich in seinem Ton verschiedenerlei Absichten. Koina glaubte Besorgnis, Verachtung, Belustigung, Selbstbewußtsein und Drohung herauszuhören; aber sie blieb in jeder Hinsicht unsicher. Der steife Bart umgab seinen Mund mit einer Art undurchdringlichen Verhaus. »Konzilsvorsitzender, der Ihrerseits veranschaulichte Überblick der Verantwortlichkeiten des Regierungskonzils zeichnet sich durch alle nur zu wünschende Deutlichkeit aus.

 	Einige von Ihnen, liebe Konzilskolleginnen und kollegen, werden darüber informiert sein, daß außer dem VMKP-HQ der VMK-Firmensitz die einzige bewaffnete Raumstation der Erdumlaufbahn ist. Und lassen Sie mich nebenbei betonen, daß die Waffen der VMK-Orbitalstation unzweifelhaft zu unserer Verteidigung dienen werden. Der maßgebliche Punkt jedoch, den ich hervorheben möchte, ist der Umstand, daß unsere GD eine Bewaffnung hat, weil Holt Fasner – und niemand anderes – die VMK-Firmenpolitik lenkt. Bitte verstehen Sie es nicht als Zeichen der Respektlosigkeit, wenn ich sage, daß er die Gefahren des Umgangs mit den Amnion seit jeher ernster als das Regierungskonzil eingeschätzt hat.« Koina ließ die Brauen nach oben rutschen. Unter anderen Voraussetzungen hätte sie nun gefragt: Zu unserer Verteidigung? Wer ist damit gemeint? Wir hier unten gegen die Stiller Horizont? Die Menschheit insgesamt? Oder sprechen Sie nur von der VMK?

 	»Ich bin davon überzeugt, daß alles wahr ist, was Sie erzählen, Mr. Fane«, bemerkte völlig unversehens Sixten Vertigus. Ungeachtet der Tatsache, daß Dutzende von Leuten sich schier den Hals verrenkten, stand er nicht auf; seine Stimme klang hoch und altersschwach, doch er schaffte es, ihr Verständlichkeit zu verleihen.

 	»Aber sind Sie sicher, daß die Bewaffnung der VMKPGD in Übereinstimmung mit dem VMK-Firmenstatut steht?« Konzilsvorsitzender Len schritt sofort ein, um die Provokation abzuschwächen; dem Vorwurf der Beleidigung vorzubeugen. »Bitte, Kapitän Vertigus, wir müssen die Ordnung bewahren. Mr. Fane hat von mir das Wort erhalten, weil die Höflichkeit es gegenüber einem interessierten Gastteilnehmer gebietet. Wenn Sie zur Versammlung sprechen möchten, kann ich Ihnen versichern, daß Sie an die Reihe kommen. Wir werden jedem Konzilsmitglied Gehör schenken, das hier das Wort zu ergreifen wünscht. Aber wir befinden uns in einer Krisensitzung des Erd-und Kosmos-Regierungskonzils, und sie soll nach ordnungsgemäßen Regeln ablaufen.“

 	»Ordnung… Regeln…« Abschätzig wackelte Sixten Vertigus mit der Hand. »Für diesen ganzen Quatsch bin ich zu alt, Konzilsvorsitzender. Bis Sie mich drannehmen, kann ich verstorben sein. Fragen Sie ihn. Fragen Sie Mr. Fane, ob das VMK-Statut die Bewaffnung der Orbitalstation gestattet.“

 	Verdrießlich buckelte Len die Schultern. »Kapitän Vertigus…« »Ich beantworte die Frage, Konzilsvorsitzender«, konzedierte Cleatus Fane ohne zu zögern. »Danach können wir vielleicht weitermachen.« Er zupfte an den Bartzipfeln, um seine Verblüffung anzudeuten. »Allerdings verstehe ich nicht, weshalb jemand die Bewaffnung unserer Generaldirektion ausgerechnet an einem solchen Zeitpunkt beanstanden will.« Koina ersah dafür einen Grund. Sie konnte ohne Schwierigkeiten nachvollziehen, auf was es Sixten Vertigus ankam. Eine mit Artillerie bewehrte Orbitalstation war dem Gesetz zu trotzen fähig; dem Regierungskonzil die Stirn zu bieten. Doch sie sagte nichts. Für sie war die Zeit zum Reden noch nicht da.

 	Nochmals seufzte der Konzilsvorsitzende. »Kann sein, Sie haben recht, Mr. Fane. Wenn Sie zu einer Antwort bereit sind, bitte.“

 	Fane verbeugte sich. »Danke, Konzilsvorsitzender.« Er schenkte Sixten Vertigus ein Schmunzeln.

 	»Kapitän Vertigus, das VMK-Statut schreibt für unseren Firmensitz weder eine Bewaffnung vor, noch verbietet es sie. Sie können nachschlagen, wenn Sie darauf Wert legen. Ich nenne Ihnen gerne die diesbezüglichen Artikel.« »Sparen Sie sich den Aufwand«, murmelte Sixten Vertigus.

 	Der GOD hob die Schultern. »Da eine explizite Restriktion fehlt«, erklärte er, »haben wir Kanonen – und Schutzfelder –, weil Generaldirektor Fasner sich dafür entschieden hat.« »Sind Sie mit dieser Auskunft zufrieden, Kapitän Vertigus?« Len gab sich keine Mühe, um seine Gereiztheit zu verheimlichen.

 	»Zufrieden?« Sixten Vertigus’ Stimme krächzte; möglicherweise aus Absicht. »Natürlich nicht. Aber ich mag nicht weiter darauf herumhacken. Vielleicht sind Sie so freundlich und wecken mich, wenn ich an der Reihe bin.“

 	Cleatus Fane verbeugte sich noch einmal und setzte sich hin.

 	Spontan neigte sich Koina in seine Richtung. »Gehe ich richtig mit der Vermutung«, flüsterte sie, »daß Sie der Meinung sind, GD Fasner sollte die Regierungsgewalt übernehmen?« Sie sprach so leise, daß kein Dritter sie hören konnte.

 	Fanes Augen blitzten. »Wir blicken in die Waffenmündungen einer amnionischen Defensiveinheit, weil Ihr Polizeipräsident versagt hat«, entgegnete er ebenso leise. »Aber er will sich weder dem Problem noch den Konsequenzen stellen. Er lehnt es ab, mit seinem Chef zu reden. Statt dessen ist er an Bord der Stiller Horizont gegangen und fällt dort im Namen der gesamten Menschheit Entscheidungen. Wer weiß, was er opfert, um uns am Leben zu erhalten – oder um seine Fehler zu vertuschen? Und das Regierungskonzil kann ihn nicht am Schlafittchen packen. Er kann sich hinter der Kriegsrechtsklausel verstecken, bis wir alle schwarz geworden sind. Glauben Sie da nicht auch, daß jemand mit Grips und Verantwortungsbewußtsein die Führung haben sollte?“

 	Koina hielt seinem Blick stand und lächelte zuckersüß.

 	»Ich persönlich würde für Sie stimmen, Mr. Fane.“

 	Als sie ihn eine Miene düsterer Verblüffung schneiden sah, verlagerte sie die Aufmerksamkeit wieder auf das Podium und den Konzilsvorsitzenden. Manchmal war es, überlegte sie, spürbar von Vorteil, eine Frau zu sein – und das, was andere »schön« nannten. Es half, soweit es sich nutzen ließ; aber sie brauchte mehr.

 	Sie brauchte Beweise. Ohne den Druck konkreter Beweise mochten die Enthüllungen, mit denen sie betraut worden war, Holt Fasner nur den Vorwand liefern, auf den er wartete; einen Vorwand, um sich die direkte Gewalt über die VMKP anzumaßen.

 	Von da an wäre er der einzige effektive Machtfaktor im gesamten Human-Kosmos.

 	Nichts hat sich geändert. Verfahren Sie wie besprochen.  Inständig hoffte sie, daß Warden Dios Vorsorge zur Verhütung eines derartigen Desasters getroffen hatte.

 	Konzilsvorsitzender Len harte seine Eröffnungsansprache beendet. Nach weiteren Ausführungen stand ihm anscheinend nicht der Sinn. »Wenn jetzt mit den Unterbrechungen Schluß ist«, sagte er, »können wir uns wohl nun dem Zweck der Sitzung zuwenden. Außer zur Aufrechterhaltung der Ordnung gedenke ich die Debatte in keiner Hinsicht einzuschränken. Ich verlasse mich allerdings darauf, daß alle Diskussionsteilnehmer beim Thema bleiben. Sonst entziehe ich dem Redner das Wort und erteile es jemand anderem. Als ersten Redner rufe ich Sen Abdullah auf, den Deputierten der Ostunion.“

 	Vorsichtig legte Abrim Len sein Amtszepter aufs Pult, als entledigte er sich damit der Verantwortung für alles Bevorstehende. Danach entfernte er sich zu einem Sitz im hinteren Bereich des Podiums. Sofort sprang Abdullah auf wie ein Kastenteufel. »Konzilsvorsitzender, liebe Konzilskolleginnen und -kollegen…!« Halb schrie er; es konnte sein, daß er den gewöhnlich eher kläglichen Klang seiner Stimme durch Lautstärke zu verbessern versuchte. »Ich habe in diesem Saal nicht als erster ›Verrat‹ gerufen, aber ich sage Ihnen voraus, daß ich nicht der letzte sein werde. Die Dinge müssen beim Namen genannt, können nicht oft genug beim Namen genannt werden. Jawohl, Verrat! Warden Dios hat Verrat am EKRK, Verrat am Planeten Erde, Verrat an der ganzen Menschheit begangen! In Übereinstimmung mit der Geschäftsordnung übergebe ich das Wort dem Sonderbevollmächtigten Maxim Igensard.“

 	Len legte sich eine Hand über die Augen. Bedächtig nickte er.

 	Ach du Scheiße, dachte Koina. Also daher weht der Wind. Nicht von Cleatus Fane. Sondern von Maxim Igensard. Natürlich. Fane mochte sich nicht kompromittieren. Oder vielleicht machte er sich deswegen gar keine Sorge. Vielleicht wußte er ganz einfach, daß Igensard ihm die Mühe abnehmen konnte.

 	Eben hatte die absehbare Konfrontation mit Sen Abdullahs fanatischer Frechheit Koina noch beunruhigt.

 	Jetzt jedoch erkannte sie, daß der Ostunion-Deputierte ein viel leichterer Gegner als Maxim Igensard gewesen wäre; sogar mit dem GOD hätte sie weniger Ärger gehabt. Abdullah hätte sich selbst das Wasser abgegraben: Er trat zu unverhohlen parteiisch auf, quasselte zu unvernünftig daher, um lange beim Konzil Eindruck zu schinden. Und Cleatus Fane hatte in Holt Fasners Diensten schon zuviel Geld verdient. Maxim Igensard dagegen durfte sich auf wesentlich größere Glaubwürdigkeit stützen, und wenn aus keinem anderen als dem Grund, daß er keinerlei Klientel, keine einflußreichen Kreise repräsentierte. Solange er seine Pflicht erfüllte, konnte ihm niemand an den Karren fahren, egal, was seine Untersuchung aufdeckte.

 	Aufgrund seines aufgeblähten Egos und seiner Intelligenz war er für Fane ein idealer Helfershelfer… Nachdem er aufgestanden war, durchquerte er vorsichtig, wie jemand, der gerne bescheiden wirkte, die dichten Sitzreihen der Versammlung. Mit zwei Schritten erklomm er die Empore. Oben angelangt, ging er ans Pult, stellte sich dahinter auf und faßte mit beiden Händen die Seitenkanten, als wäre er innerlich aufgewühlt und müßte sich stützen. Obwohl er keineswegs so klein war, wie er den Eindruck zu vermitteln versuchte, überragte er den Rand des Pults nur mit Schultern und Kopf.

 	»Konzilsvorsitzender Len…« Er machte vor Abrim Len einen höflichen Diener. »Verehrte Mitglieder des Erdund Kosmos-Regierungskonzils, Geschäftsführender Obermanagementdirektor Fane, RÖA-Direktorin Hannish… ich danke Ihnen für Ihre Bereitschaft, mir Ihre Aufmerksamkeit zu schenken. Ihre Zeit wird nicht vertan sein. Es könnte sein, Sie sind der Auffassung, daß es die Grenzen meines Mandats sprengt, Ihnen im Rahmen der heutigen Krisensitzung einen Vortrag zu halten. Ich bin damit beauftragt worden, den sogenannten Fall Angus Thermopyle zu untersuchen – die Vorgänge um seine Verhaftung, Verurteilung und schließliche Flucht –, nicht mit Kommentaren in Sachen Kriegspolitik. Aus diesem Grund möchte ich zuerst zweierlei erwähnen. Erstens, ich wende mich als ordnungsgemäß ernannter Vertreter des Ostunion-Konzilsdeputierten Sen Abdullah an Sie.« Respektvoll nickte er Abdullah zu. »Ich habe zeitweilig sowohl über sein Rede-wie auch sein Stimmrecht. Sie können sich anhand Ihrer Computerterminals von der Richtigkeit meiner Angaben überzeugen.« Bewegung erzeugte Geraschel und Geklapper, sobald die EKRK-Delegierten ihre Mitarbeiter anwiesen, Igensards Behauptung nachzuprüfen. Koina jedoch sparte sich die Mühe. Sie war sich völlig sicher, daß er sich in Verfahrensfragen keine Schnitzer leistete.

 	»Zweitens«, legte der Sonderbevollmächtigte dar, »habe ich mich zu diesem Vorgehen entschlossen, weil ich glaube, daß der Fall Angus Thermopyle für das Erscheinen der Stiller Horizont in unserem Teil des Weltraums sehr wohl große Relevanz hat. Und wenn ich mit meiner Einschätzung im Recht bin, ist das, was ich zu sagen habe, für die Tagesordnung dieser Krisensitzung von ganz unmittelbarer Bedeutung. Und ob es uns gefällt oder nicht, wir werden genötigt sein, den Begriff ›Verrat‹ zu verwenden.“

 	Koina konnte sich nicht beherrschen. »Verzeihen Sie, Mr. Igensard«, rief sie so laut, daß jeder im Saal es hören mußte. »›Verrat‹ ist ein höchst emotionsbefrachtetes Wort. Bisher haben Sie keinerlei Berechtigung, um es zu benutzen.« »Die Berechtigung wird mir noch zufallen, Direktorin Hannish«, entgegnete Maxim Igensard sofort. »Zu diesem Zweck habe ich vor, Sie einer kurzen Befragung zu unterziehen. Vielleicht nehmen Sie meine Anklagen ernst genug, um die Fragen wahrheitsgetreu zu beantworten. Aber ich erlange diese Berechtigung mit oder ohne Ihre Mitwirkung.« Anschließend richtete er seine Aufmerksamkeit wieder aufs Regierungskonzil.

 	»Wie Sie sich entsinnen, ist die Krisensitzung durch den Konzilsvorsitzenden Len vor der Ankunft der Stiller  Horizont anberaumt worden. Der Anlaß war, daß er von VMKP-Polizeipräsident Warden Dios die offizielle Mitteilung erhielt, eine Amnion-Defensiveinheit der BehemothKlasse – offenbar eben dieses Raumschiff namens Stiller Horizont – sei ins Massiffünf-System eingedrungen. Die Information hatte Polizeipräsident Dios mittels Interspatium-Kurierdrohnen des Kosmo-Industriezentrums Valdor und des VMKP-Kreuzers Rächer erreicht. Die erste Nachricht, die aus dem Valdor-System kam, meldete ihm die Grenzverletzung seitens der Stiller Horizont und das Einschreiten der Rächer.  Die zweite Meldung, diesmal von VMKP-OA-Direktorin Min Donner an Bord der Rächer, hatte zum Inhalt, der Kreuzer hätte das Gefecht abgebrochen, zum einen, weil er zu schwer beschädigt sei, um es mit Erfolgsaussichten fortsetzen zu können, zum zweiten, um den Schutz eines anderen VMKP-Raumfahrzeugs zu übernehmen, des Interspatium-Scouts Posaune, dem angeblichen Ziel des Eindringens der Stiller Horizont in den Human-Kosmos…« Der Sonderbevollmächtigte benutzte keine Notizen.

 	Offensichtlich hatte er keine nötig. Er erweckte den Eindruck, nie etwas zu vergessen. Während des Sprechens gewann seine Stimme einen immer schärferen Ton, seine körperliche Präsenz schien sich aufzublähen, als ob das, was er vortrug, ihn ausdehnte.

 	»Weil wir alle, was ganz natürlich ist, durch Polizeipräsident Dios’ Mitteilung erschreckt und aufgewühlt worden sind«, fügte er hinzu, »haben wir vielleicht übersehen, daß ihr Inhalt eigentlich keinen vernünftigen Sinn ergibt. Tatsächlich erachte ich die Benachrichtigung als viel bedeutsamer hinsichtlich der Dinge, die sie verschweigt, als wegen der Aufschlüsse, die sie uns liefert.« »›Verschweigt?‹« wiederholte Kapitän Vertigus ver ächtlich. »In Gottes Namen, er hatte es wohl eilig. Was verlangen Sie denn von ihm, verdammt noch mal? Daß er Ihnen dazu ‘n Weißbuch über die Beziehungen zwischen Amnion und Menschheit schreibt?« »Was ich will, ist etwas Einfaches, Kapitän Vertigus«, konstatierte Maxim Igensard grob. »Die Wahrheit. Nicht mehr und nicht weniger.« Im stillen applaudierte Koina dem alten Kapitän; doch sie verzichtete darauf, sich seinem Einwand anzuschließen. Statt dessen nutzte sie die kurze Ablenkung für etwas anderes aus. Sie glaubte zu wissen, worauf Igensards Bramarbasieren abzielte.

 	Zu diesem Zweck habe ich vor, Sie einer kurzen Befragung zu unterziehen… Sie wandte sich ihren Kommunikationstechnikerinnen zu. »Kontaktieren Sie per Blitz Sicherheitschef Mandich«, wisperte sie, bewegte kaum die Lippen. »Und Direktor Lebwohl. Geben Sie ihnen durch, daß die Zeit drängt.“

 	Die für die Informierung des VMKP-HQ verantwortliche Expertin nickte. »Sofort, Direktorin«, flüsterte sie.

 	Während die Frau die Anweisung ausführte, straffte sich Koina, um weiter zuzuhören. Cleatus Fane warf ihr ein kaltes Lächeln zu, das sie jedoch mißachtete.

 	»Immer wieder«, rief Maxim Igensard, »hat man uns Gründe genannt, denen zufolge die Amnion keinen Wunsch nach Krieg verspüren. Ihr Hegemonismus, wie eklatant er auch sein mag, ist von einer unserer Mentalität fremden Art. Und ihre Produktionsmethoden sind, um es kurz zu machen, zu unzulänglich, um Raumschiffe und Material in solchen Mengen zu fabrizieren, die ein Krieg erfordern würde. Dadurch erhebt sich eine Reihe von Fragen. Weshalb haben die Amnion sich jetzt dahin verstiegen, einen Frieden zu brechen, von dem sie abhängig sind? Und wieso ausgerechnet im Massiffünf-System, einer Gegend des Alls, die über eine wesentlich bessere Verteidigung als die Erde verfügt? Das Valdor-System hat die Möglichkeit, eine Defensiveinheit ohne Mühe abzuschlagen, ja sogar zu vernichten. Inwiefern sollte ein kleines Raumschiffchen wie ein VMKP-Interspatium-Scout die Amnion überhaupt zu einem Friedensbruch verleiten? Um was geht es, wenn die Tatsache, daß es den Amnion mißlungen ist, die Posaune zu eliminieren, sie dazu anstachelt, ihre Feindseligkeiten noch zu verschärfen, indem sie die Erde anfliegen? Auf diese Fragen enthält Polizeipräsident Dios’ Nachricht keine einzige Antwort. Vielleicht wäre also ein ›Weißbuch‹ zu diesem Thema ganz empfehlenswert gewesen.« Flüchtig streifte Igensards Blick Kapitän Vertigus, dann redete er mit der Eindringlichkeit eines Laserschweißgeräts weiter.

 	»Genausowenig erklärt der VMKP-Polizeipräsident uns, wieso die Rächer so prompt zur Stelle war, um dem Eindringen der Stiller Horizont in den Human-Kosmos zu begegnen. Erst vor kurzem hatte der Kreuzer strapaziösen Patrouillendienst in der Region des Valdor-Systems hinter sich gebracht und war zur Erde heimgekehrt, weil die Besatzung dringend Urlaub brauchte und unverzichtbare Reparaturen vorgenommen werden sollten. Die Ablösung, der VMKP-Kreuzer Vehemenz, war schon im Massiffünf-System eingetroffen. Aber die Rächer hat nie am VMKP-HQ angelegt.

 	Statt dessen ging Direktorin Donner an Bord, und der Kreuzer flog unverzüglich wieder ab. Meine Nachforschungen haben ergeben – und auch diese Einzelheit ist uns durch Polizeipräsident Dios verschwiegen worden –, daß der Kreuzer nicht ins Massiffünf-System zurückgekehrt ist, sondern den KombiMontan-Astertidengürtel angeflogen hat.“

 	Mehrere Konzilsdeputierte machten aus ihrer Verblüffung kein Hehl. Koina überraschte es nur, daß Maxim Igensard es geschafft hatte, an solche Informationen zu gelangen. Er schwieg keine Sekunde lang.

 	»Offiziell tat sie es mit dem Auftrag«, sagte er spöttisch, »›wegen Meldungen ungewöhnlicher, bedrohlicher Aktivitäten längs der Grenzzone zum Bannkosmos, in der Nähe des KombiMontan-Astertidengürtels, dort auf Patrouille zu gehen‹. Dabei bleibt unerwähnt, warum bei diesem Auftrag Direktorin Donners persönliche Teilnahme erforderlich ist. Wie ist es unter diesen Umständen erklärlich, daß sich die Rächer auf einmal pünktlich im Massiffünf-System aufhält, um die Stiller Horizont abzufangen? Und wie ist es zu begreifen, daß eine VMKP-Offizierin wie Direktorin Donner, die im Ruf der Verläßlichkeit, Tapferkeit und Entschlossenheit steht, es fertigbringt, das Gefecht abzubrechen? Weshalb ist sie zu der Auffassung gelangt, die Posaune wäre wichtiger als die geschworene Pflicht zum Schutz des Human-Kosmos? Und wieso befand sich die Posaune dort?« Lauter sprach Maxim Igensard nicht; dennoch schien seine Stimme zu schwellen, bis sie sich anhörte, als erfüllte ihr Klang den gesamten Saal. »Wie lautet die Erklärung für die Anwesenheit des Interspatium-Scouts im Massiffünf-System?« Koina sah, daß sich Sixten Vertigus unter dem Druck der Fragen, die Igensard aufwarf, auf seinem Platz wand; aber das greise Konzilsmitglied enthielt sich eines Zwischenrufs. Eventuell war er sich darüber im klaren, daß es mittlerweile für ihn – und jeden anderen –zu spät war, um Warden Dios’ Verhalten zu beschönigen.

 	»Eine interessante Frage, finden Sie nicht, Direktorin Hannish?« brummelte Cleatus Fane halblaut. Vermutlich wollte er frotzeln. »Ich habe den Eindruck, Ihr Polizeipräsident Dios steckt in größeren Schwierigkeiten, als er jemals ausräumen kann.“

 	Koina konzentrierte ihre Beachtung auf den Sonderbevollmächtigten; verbarg ihre Angespanntheit und Besorgnis hinter einer Maske professioneller Gelassenheit.

 	»In Polizeipräsident Dios’ Benachrichtigung fehlt noch ein bedeutsames Faktum«, behauptete Maxim Igensard, als schickte er sich an, jemandem die Gurgel durchzuschneiden. »Er vermeidet es, als ob er glaubte, wir merken es nicht, zu erwähnen, daß die Posaune dasselbe Raumfahrzeug ist, mit dem Kapitän Angus Thermopyle und Milos Taverner, dem ehemaligen Stellvertretenden Sicherheitsdienstchef der KombiMontanStation, die Flucht aus dem VMKP-HQ gelungen sein soll. Konzilsvorsitzender, verehrte Konzilsmitglieder…« Er schwieg ein paar Augenblicke lang und ließ den Blick durch den Saal wandern. »Meines Erachtens ist die Auslassung dieser Punkte ebenso wichtig wie ihre Bedeutung.“

 	Jetzt unterbrach ihn niemand mehr. Die Konzilsdelegierten und ihre Mitarbeiter starrten ihn an, als wären sie völlig in seinen Bann geraten. Warden Dios’ Nachricht war ihnen allen bekannt. Wahrscheinlich erinnerte sich die Mehrzahl noch daran, schon vorher einmal von der Posaune gehört zu haben. Einigen mochte die sonderbare Rolle, die die Posaune bei den Ereignissen spielte, durchaus aufgefallen sein. Sicherlich hatte jedoch das Auftauchen der Stiller Horizont – die Gefahr für die Erde und sie selbst – zunächst verhindert, daß sie sich damit beschäftigten.

 	Koina war der Überzeugung, daß die Mehrheit von Maxim Igensards Zuhörern das Bild, das er ihnen malte, als außerordentlich beängstigend empfand.

 	»Vor wenigen Tagen hat VMKP-DA-Direktor Hashi Lebwohl uns auf einer Videokonferenz darüber in Kenntnis gesetzt, daß Kapitän Thermopyle und Stellvertretender Sicherheitsdienstchef Milos Taverner die Posaune gekapert hätten und damit nach Thanatos Minor im Bannkosmos geflohen seien. Das wirkt soweit durchaus glaubhaft. Kapitän Thermopyle ist ein verurteilter Illegaler. Aufgrund seiner Komplizenschaft ist Stellvertretender Sicherheitsdienstchef Taverner gleichfalls zum Illegalen geworden. Die Schwarzwerft auf Thanatos Minor ist eine illegale Einrichtung und daher für solche Leute ein naheliegender Unterschlupf. Aber wie ist es vorstellbar, daß zwei Illegale mit einem gekaperten Raumschiff in einer illegalen, seitens der Amnion geduldeten Schwarzwerft etwas anstellen, wovon die Amnion sich bedroht genug fühlen, um deswegen eine sogenannte Defensiveinheit auszuschicken und eine Kriegshandlung verüben zu lassen? Es ist meine Absicht, Ihnen dafür eine Erklärung anzuführen. Von mir aus nennen Sie sie eine Hypothese. Ich behaupte nicht, konkrete Beweise zu haben. Bis vor kurzem« sein Blick fiel auf Koina – »ist das VMKP-HQ kein williger Informations-und Datenlieferant gewesen. Aber ich kann Ihnen die Überzeugungskraft des gesunden Menschenverstands bieten, das Überzeugende intelligenten Denkens.

 	Wenn ich fertig bin, werde ich Direktorin Hannish fragen, ob Sie der Ansicht ist, mir widersprechen zu müssen. Tut sie es, werde ich sie bitten…« – nun brüllte er –, »nein, ich werde es fordern!« senkte jedoch sofort die Stimme wieder –, »uns Tatsachen zu nennen, die ihren Widerspruch untermauern.“

 	Obwohl sie das Ansinnen vorhergeahnt hatte, spürte Koina neuerlich Krämpfe in den Händen und der Magengrube. Noch immer lag ihr kein Bescheid von Hashi Lebwohl oder Sicherheitschef Mandich vor… In ein paar Minuten mußte sie Maxim Igensard und dem Regierungskonzil Rede und Antwort stehen, ohne sich auf mehr stützen zu können als Warden Dios’ Willen und auf ihre unerprobte Fähigkeit, Lebwohls Verdacht plausibel vorzutragen.

 	»Bleiben Sie bitte fair, Sonderbevollmächtigter«, warf Konzilsvorsitzender Len unerwartet ein. Er sprach wie ein übermäßig ermüdeter Mensch; doch anscheinend fühlte er sich unvermindert zum Schlichten drohender Konfrontationen gehalten. »Glauben Sie wirklich, daß sie auf eine solche Anforderung vorbereitet ist? Ohne jede Ankündigung?« Maxim Igensard zögerte nicht mit der Entgegnung.

 	»Konzilsvorsitzender Len, sie ist Direktorin des VMKP— Ressorts Öffentlichkeitsarbeit. Es ist ihre dienstliche Pflicht, auf Fragen der Öffentlichkeit vorbereitet zu sein.« »Na, dann spannen Sie uns nicht auf die Folter«, rief Kapitän Vertigus mit zittriger Stimme, aber in bissigem Tonfall. »Wenn Sie so versessen darauf sind, Warden Dios des Verrats zu beschuldigen, rücken Sie damit heraus. Wie lautet Ihre ›Hypothese?‹« Der Sonderbevollmächtige wandte sich von neuem an die Zuhörerschaft. Jetzt sah er größer aus, geschwollen vom Eifer. Es schien, als hätte in ihm irgend etwas eine kritische Masse erlangt und bewegte sich auf eine Explosion zu.

 	»Verehrte Konzilsdeputierte, die Geschichten, die man uns aufgetischt hat, sind höchst unglaubwürdig, und ich betrachte sie als unwahr. Ich bin der Meinung, daß Kapitän Thermopyle und Stellvertretender Sicherheitsdienstchef Taverner nicht aus dem VMKP-HQ geflohen sind. Vielmehr bin ich der Ansicht, daß sie VMKP-Agenten sind, Agenten Warden Dios’. Ich vertrete die Auffassung, daß sie in den Bannkosmos entsandt wurden, um dort eine Provokation oder Aktion auszuführen, die die Amnion unmöglich übergehen konnten, und daß sie, nachdem sie Erfolg gehabt hatten, auf Warden Dios’ Geheiß weit in den Human-Kosmos geflüchtet sind. Weil man die Reaktion der Amnion schon absah, hat die Posaune das Massiffünf-System angeflogen, ein so tief im Human-Kosmos gelegenes Sonnensystem, daß eine Verfolgung durch die Amnion unweigerlich als unentschuldbare Aggression gelten mußte, aber gleichzeitig eine der Erde so ferne Region, daß uns und dem VMKP-HQ keine unmittelbare Gefahr drohte. Direktorin Donner ist meines Erachtens mit der Rächer zum KombiMontan-Asteroidengürtel geflogen, um sicherzustellen, daß der Po saune das Absetzen gelingt. Sie hat von dort aus das Massiffünf-System angesteuert und das Aufkreuzen der Stiller Horizont abgewartet. Entscheidend bei alldem ist folgendes…« Zum erstenmal nahm er die Hände vom Pult. Den nächsten Satz unterstrich er Wort für Wort, indem er mit der Faust aufs Pult pochte. »Ich bin sicher, daß all das geschehen ist, weil Warden Dios es so geplant hat. Nein, lassen Sie mich deutlicher werden. Ich glaube, der VMKP-Polizeipräsident hat vorsätzlich kriegerische Feindseligkeiten provoziert.« Mit Ausnahme Koinas war allem Anschein nach Abrim Len der einzige im Saal, der vorhergesehen hatte – oder gewußt hatte? –, was bevorstand. Er regte sich nicht; saß still an seinem Platz. Wieder überschattete er die Augen mit aneinandergelegten Händen, als hätte er längst mehr erlebt, als er verkraften konnte. Möglicherweise war er wirklich schon informiert gewesen.

 	Ihm mußten irgendwelche Argumente vorgetragen worden sein, um ihm die Einwilligung für die Ernennung Igensards zu Sen Abdullahs vorübergehendem Stellvertreter abzuringen. Vielleicht war es so abgelaufen, daß Maxim Igensard den Konzilsvorsitzenden davon überzeugt hatte, er müßte, um seine Anwürfe erheben zu können, quasi den Status eines Konzilsmitglieds haben.

 	Aber alle übrigen Anwesenden… Der VMK-Polizeipräsident hat vorsätzlich kriegerische Feindseligkeiten provoziert.  In einer Ecke sprangen zwei, drei Leute um jemanden auf, den Koina nicht sah; wohl um eine in Ohnmacht gefallene Person. Überall im Saal wurden Frauen und Männer kreidebleich, als saugte eine unsichtbare Kraft ihnen das Blut ab. Der würdige Gelehrte Punjat Silat griff sich an die Brust, seine Hand tatterte in die Richtung eines Untergebenen, der ihm sofort ein Fläschchen reichte. Silat bog den Kopf in den Nacken und trank den Inhalt aus, dann sank er, das Gesicht aschgrau, im Sitz zusammen. Sigune Carsin und Vest Martingale stierten Maxim Igensard offenen Munds an. Sixten Vertigus’ Miene zuckte konvulsivisch, ehe er mehrmals den Handballen auf die Stirn hieb, um seine Betroffenheit zu meistern; das Gefühl des Hintergangenwordenseins zu verscheuchen. Cleatus Fane brachte seinen Bart ins Wackeln, indem er wiederholt die Lippen spitzte, als kostete er eine bittere Pille, um zu prüfen, ob er sie schlucken mochte.

 	… vorsätzlich kriegerische Feindseligkeiten provoziert.  Zu lange hatte das Regierungskonzil Warden Dios vertraut: Zu stark war die Menschheit von ihm abhängig. Der bloße Gedanke, er könnte die Gemeinheit ver übt haben, deren Maxim Igensard ihm beschuldigte, riß einen derartig gewaltigen Abgrund auf, daß man unwillkürlich meinte, er würde die Erde verschlingen.

 	Konnte Igensard recht haben? Für einen Moment erwog sogar Koina leidvoll diese Möglichkeit. Gütiger Gott, Dios. Was hat du getan?

 	Aufgewühlt drehte sie sich den Kommunikationsexpertinnen zu. Gibt’s was Neues? fragte ihr Mund lautlos.

 	Doch beide schüttelten den Kopf. »Sicherheitschef Mandich bittet um Entschuldigung«, flüsterte eine von ihnen, »aber Direktor Lebwohl läßt ausrichten, er möchte nicht gestört werden.« Koina biß sich auf die Lippe, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Sie brauchte Beweise; benötigte sie ganz verzweifelt dringend. Andernfalls mußte sich alles, was Warden Dios anstellte, gegen ihn wenden.

 	Neben ihr raunte Cleatus Fane unterschwellige Worte in sein Kehlkopfmikrofon: kaum hörbarem Gebrabbel vergleichbare Laute, deren Sinn unverstehbar blieb. Er verständigte sich mit dem Drachen… Im nächsten Augenblick verdutzte es sie, daß Blaine Manses Stimme laut erschallte. »Um Himmels willen, warum denn, Sonderbevollmächtigter Igensard?« fragte die Delegierte von Beteigeuze Primus. »Welcher Mensch würde denn so was tun? Ich bezweifle, daß überhaupt irgend jemand so verrückt sein kann, einen Krieg zu wünschen.« »Ich bin sicher, daß Sie damit recht haben«, antwortete Igensard in schneidendscharfem Ton. »Polizeipräsident Dios will keinen Krieg. Nicht die Amnion sind das eigentliche Ziel seiner Handlungen, sondern wir sind es.« »Wieso das?« fragte Manse verblüfft.

 	»Um es kurz und bündig zu formulieren…« Maxim Igensard schwieg einen Moment lang, um die Aufmerksamkeit der Zuhörer zu steigern. »Zu dem Zweck, das Regierungskonzil einzuschüchtern, so daß es das Mandant für meine Untersuchungen widerruft.“

 	Im Hintergrund des Saals stieß Tel Burnish ein geringschätziges Prusten aus. »Wissen Sie, was man unter ›Größenwahn‹ versteht, Sonderbevollmächtigter Igensard? Wie kommen Sie auf die Idee, Sie wären dermaßen wichtig, daß Warden Dios Ihretwegen einen Krieg anzettelt? Wieso bilden Sie sich ein, Sie könnten so wichtig sein, daß er Ihretwegen unter ein Leben hingebungsvollen Dienstes an der Menschheit einen Schlußstrich zieht und zum Kriegstreiber wird?« Maxim Igensard begegnete dem Einwand des KIZ-Valdor-Repräsentanten, ohne mit der Wimper zu zucken. Er hatte es eindeutig auf einen Knalleffekt abgesehen. Unter seiner Haut schien anwachsender Druck zu pulsieren, ihm gefährlich aus den Augen zu glitzern; ein Hall wie von einem Hammer dröhnte in seiner St »Bei imme.

 	meiner auftragsgemäßen Untersuchungstätigkeit«, gab er bekannt, »habe ich Hinweise auf Amtsmißbrauch, Dienstvergehen und Korruption der übelsten Art sammeln können. Polizeipräsident Dios’ Ansehen der Untadeligkeit ist fragwürdig geworden, seine Macht wankt. Sie haben während der Videokonferenz seine Einlassungen selbst gehört. Er steht mit dem Rücken zur Wand. Dahin habe ich ihn gebracht. Jetzt will er seine Position retten, indem er uns weiszumachen versucht, wir könnten es uns nicht erlauben, ihn zur Rechenschaft zu ziehen. Er möchte uns einreden, angesichts drohender Kriegsgefahr sei es zu riskant, ihn mit Fragen und Auskunftsersuchen zu belästigen. Und womöglich wäre er damit erfolgreich, hätte er sich nicht auf verhängnisvolle Weise verrechnet. Die Aktion Kapitän Thermopyles und Milos Taverners war zu extrem, und zwar dermaßen extrem, daß die Stiller Horizont die Verfolgung nicht aufgab, als die Posaune aus dem Massiffünf-System entwischte. Obwohl die Stiller Horizont durch die Rächer daran gehindert wurde, der Posaune nachzufliegen, geschah nicht, was Polizeipräsident Dios zweifellos erwartet hatte, daß nämlich der Amnioni sich zurückzieht, um seinen Hals zu retten, und dann die Möglichkeit zur friedlichen Beilegung des Konflikts vorhanden bleibt. Statt dessen hat die Stiller Horizont Kurs zur Erde genommen. Glauben Sie« – der Sonderbevollmächtigte stellte die Frage im harten Ton eines Propheten –, »daß ich mich irre? Dann sagen Sie mir, welche Erklärung Sie dafür haben, daß die Rächer das Gefecht gegen die Defensiveinheit abgebrochen hat. Direktorin Min Donner ist für ihr unerschütterliches Pflichtgefühl geradezu berühmt. Auch für ihre Streitbarkeit ist sie weithin bekannt. Hätte sie als Direktorin der Operativen Abteilung der VMKP etwas getan, das gegen ihr Dienstgelöbnis verstößt, wäre ihr dazu nicht ausdrücklich der Befehl erteilt worden, die Defensiveinheit davonkommen zu lassen? Warden Dios hat nur die Kriegsdrohung gewünscht, keinen wirklichen Krieg. Die Vernichtung der Stiller Horizont wäre eine schwerere Provokation gewesen, als die Amnion weggesteckt hätten.“

 	»Die Rächer war beschädigt«, gab Kapitän Vertigus mit schwacher Stimme zu bedenken. »Und die Stiller Horizont  verfügt über ein Superlicht-Protonengeschütz.“

 	»Das ist sicherlich richtig«, räumte Maxim Igensard ein. »Allerdings bestätigt es lediglich meine Argumentation. Weshalb ist für diesen Auftrag ein beschädigtes Raumschiff ausgesucht worden? Warum nicht die Streithammer, das neue Schlachtschiff? Wieso nicht die Vehemenz, den schon ins Massiffünf-System entsandten Polizeikreuzer? Nach meiner Ansicht eben aus dem Grund, weil die Rächer glaubhaft behaupten kann, zur Vernichtung der Defensiveinheit außerstande zu sein.

 	Fragen Sie sich doch einmal, weshalb Polizeipräsident Dios so eilig an Bord der Stiller Horizont gegangen ist.

 	Halten Sie es nicht auch für wahrscheinlich, daß er sich davon verspricht, den Amnion erzählen zu können, er hätte nicht gewollt, daß alles dermaßen aus dem Ruder läuft? Meinen Sie nicht, daß er mit Ihnen über Wiedergutmachung für das verhandelt, was die Posaune angestellt hat? Wir müssen befürchten, daß seine Untreue zur Konsequenz hat, daß die VMKP nicht mehr willens oder fähig ist, einen Krieg zu führen…« Koina verkniff sich einen Widerspruch. Untreue hat damit nichts zu tun! hätte sie dem Sonderbevollmächtigten am liebsten zugerufen. Wir haben zu wenige Raumschiffe. Oder zu wenig Personal. Uns fehlt das Budget für einen Krieg. Soviel Geld hat uns Fasner nicht bewilligt.

 	Doch dergleichen hier vorzutragen, hatte Warden Dios ihr nicht befohlen. Von Ausreden hatte er nichts erwähnt. Seine Bestrebungen reichten weiter. Er legte keinen Wert darauf, sich der Falle zu entziehen; er wollte den Drachen mit in die Falle locken.

 	Und Koina sollte es für ihn tun; es ihm antun.

 	Aber ohne Beweise… Tel Burnish war aufgesprungen wie jemand, der den Bann, in den Igensard das Regierungskonzil gezwungen hatte, zu brechen beabsichtigte. »Nein, Sonderbevollmächtigter«, sagte er im Tonfall hartnäckiger Ablehnung. »Sie sind voreilig. Sie überschlagen sich geradezu. Ihre Annahmen sind nur glaubwürdig, wenn man Warden Dios unterstellt, er hätte gewußt, daß es zu einem Eindringen der Amnion in den Human-Kosmos kommt. Sonst bleibt das ganze Gefasel über ›Verrat‹ und ›Untreue‹ nichts als ein Symptom der Paranoia.« Der KIZ-Valdor-Repräsentant hatte alle Veranlassung, um Warden Dios die Stange zu halten. Häufiger als jedes andere Weltraumhabitat, die KombiMontanStation ausgenommen, hatte das Kosmo-Industriezentrum Valdor die Raumschiffe der VMKP im Einsatz erlebt und sich vom untadeligen Pflichtbewußtsein ihrer Besatzungen überzeugen können.

 	So leicht jedoch ließ Maxim Igensard sich nicht aus dem Konzept bringen. »Sie haben völlig recht«, bestätigte er. Triumph durchzog seine Stimme. Schwerfällig drehte er sich in Koinas Richtung, aufgebläht durch sein Gefühl der Macht und Rechtschaffenheit.

 	»Direktorin Hannish…“

 	Fest erwiderte sie seinen Blick. »Bitteschön, Sonderbevollmächtigter?« »Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen.« Koina öffnete den Mund, um zu antworten: Ja natürlich. Deshalb bin ich ja hier. Ich habe die Weisung… Doch ihre Kehle blieb zum Sprechen zu eng. Es war zu spät: Hashi Lebwohl und Sicherheitschef Mandich brauchten zu lang. Ohne Beweismaterial mußte alles, was sie zu enthüllen hatte, Igensards Anschuldigungen um so plausibler erscheinen lassen.

 	Unvermittelt senkte Cleatus Fane eine Hand auf Koinas Arm, erregte ihre Aufmerksamkeit. Diesmal redete er mit normaler Lautstärke.

 	»Sie müssen sich dem nicht aussetzen«, sagte er zu ihr. »Ich beantworte seine Fragen. Ersparen Sie uns die Belastung, die Sache in die Länge zu ziehen. Die VMK hat sowieso die Verantwortung für die VMKP. Ich müßte noch einmal zu allem Stellung nehmen, wenn Sie fertig sind.“

 	Seine Worte verrieten absolute Selbstsicherheit und hatten den Klang des unwiderleglich Überzeugenden.

 	Sein Gesicht jedoch widersprach dem Ton. Anstatt sie anzublicken, huschten seine Augen durch den Saal, als hielte er nach Gegnern Ausschau. Seine Wangen hatten an Farbe verloren, als wäre ihm das Blut grau geworden. Er hielt den Kopf leicht zu der Seite geneigt, an der er im Ohr den Ohrhörer stecken hatte. Konzentriert verkniff er den Mundwinkel.

 	»Direktorin«, sprach eine ihrer zwei Kommunikationsexpertinnen Koina leise an, ehe sie Fane eine Antwort geben konnte, und reichte ihr ein kleines Bildgerät. Offenbar wollte die Frau es wegen der Gefahr des Gehörtwerdens vermeiden, Koina mündlich zu informieren. Sie deutete auf die sichtbare Textseite.

 	Ohne überlegen zu müssen, nahm Koina das Gerät so zur Hand, daß Fane den Bildschirm nicht sah. Angestrengt zwinkerte sie, um ihre Augen der kleinen Darstellung anzupassen, und las den Text.

 	Die Mitteilung kam aus der VMKP-HQ-Stationszentrale.

 	Sie meldete die Rückkunft der Rächer.  Der Polizeikreuzer war unweit des VMKP-HQ und der Stiller Horizont in die Tard zurückgestürzt.

 	Das Kommando an Bord führte Leutnantin Morn Hyland.

 	Das Kommando…?

 	Ferner ging aus der Nachricht hervor, daß Hashi Lebwohl die in Warden Dios’ Abwesenheit wahrgenommene Funktion des befehlshabenden Direktors an Min Donner, die sich noch auf der Rächer befand, abgetreten hatte.

 	Durch die befehlshabende Direktorin Donner war das  Abschalten der ausgedehnten Scanningsysteme der Erde angeordnet worden.

 	Morn Hyland führte das Kommando…?

 	Für Koinas Begriffe ergaben die Informationen keinerlei Sinn. Min Donner war befehlshabende Direktorin, obwohl sie sich an Bord eines Raumschiffs aufhielt, auf dem nicht sie das Kommando hatte? Und sie hatte die Scanningsysteme des Sonnensystems stillegen lassen?

 	Irgendwie hatte Morn Hyland… was eigentlich getan?

 	Koina durchschaute nicht einmal in Ansätzen, was das alles zu bedeuten haben sollte.

 	Dennoch erklärte es, warum Cleatus Fane dagegen war, daß sie Maxim Igensards Fragen beantwortete. Die Tatsache, daß Morn Hyland da war – und die Rächer kommandierte –, mußte Holt Fasner argen Schrecken eingejagt haben. Sie verkörperte eine Gefahr für ihn; eine viel größere Bedrohung als Koina. In Warden Dios’ Abwesenheit war Morn Hyland gefährlicher als jeder andere Mensch.

 	Fasner erkannte, ihm war die Kontrolle über die VMKP entrissen. Cleatus Fane wußte es von ihm.

 	Beiden war klar, daß sie Koina nicht trauen durften.

 	Und ohne die Scanningsysteme mußte die VMKGD – genau wie das VMKP-HQ – sich auf die eigenen Instrumente verlassen. In diesem Umfang war der Drache geblendet worden. Er konnte nicht mehr alles beobachten, was sich ereignete.

 	»Direktorin Hannish«, mahnte Maxim Igensard in strengem Ton, »wir warten.“

 	Koina erhob sich. »Ich bin soweit, Sonderbevollmächtigter«, gab sie zur Antwort, als zeichnete sie sich durch soviel Selbstsicherheit wie der GOD aus.

 	Sie log. Sie war ungenügend vorbereitet. Ohne Beweise war es unmöglich, vorbereitet zu sein. Trotzdem nahm sie Igensards Herausforderung an, als hätte er eine persönliche Auseinandersetzung mit ihr angefangen: die Frage der Ehre gestellt.

 	Sie hatte von Warden Dios eindeutige Befehle erhalten. Und Cleatus Fane wollte, daß sie auf ihrem Platz blieb; daß sie schwieg. Aber jetzt, da es ernst wurde, fiel es ihr nicht schwer, sich zwischen beidem zu entscheiden.

 






  HASHI




 

 Von den Obliegenheiten des befehlshabenden VMKP— Direktors befreit, verließ Hashi Lebwohl die Stationszentrale, um Lane Harbingers Laboratorium aufzusuchen.

 	Trotz seines schlurfenden Gangs und des zerstreuten Gehabes beeilte er sich; nach seinen Maßstäben rannte er sogar regelrecht. In den vergangenen paar Stunden hatte sich rings um ihn die Krise mit schockierender Schnelligkeit kompliziert und verschlimmert. Die Unscharfen der Quantenmechanik griffen um sich wie eine Kettenreaktion. Zur gleichen Zeit – und aufgrund der gleichen Logik – war das Fenster geschrumpft, durch das er im Rahmen seiner Möglichkeiten auf die Geschehnisse Einfluß nehmen konnte. Endorphine und Notstand brachten seine Synapsen zum Glühen: Dringlichkeit beschleunigte seinen Puls. Er hatte Arbeit zu verrichten.

 	Die VMKP-GD hatte ihre Artillerie geladen. Allerdings zielten die Kanonen unzweifelhaft nicht auf die Stiller Horizont. Der Lindwurm in seinem Bau wünschte gegenüber Mark Vestabule klarzustellen, daß er bereit war zur Verteidigung, gleichzeitig jedoch zu verdeutlichen, daß er die riesige Defensiveinheit nicht als Feind einstufte, solange man ihn nicht dazu zwang.

 	Zeit war knapp und kostbar geworden.

 	Auf feingeistige Weise fand der DA-Direktor daran durchaus insgeheimes Vergnügen. Geringere Frauen und Männer, kleingeistigere Gemüter, wären durch die wachsende Bedrängnis der Situation längst aus der Bahn geworfen worden. Nun mochte nur noch Genialität hinreichen, um die Katastrophe abzuwenden.

 	Hashi Lebwohl brannte nachgerade darauf, sich Warden Dios’ weitgespannten, gefahrvollen Intentionen als gewachsen zu zeigen.

 	Lane Harbingers Labor lag einige Etagen und mehrere Hundert Meter von der Stationszentrale entfernt. Der Weg ließ sich jedoch nicht nur per Lift, sondern auch durch die Benutzung der Wartungsstollen abkürzen, und Hashi kannte sie allesamt. Schon wenige Minuten, nachdem er Min Donner zur befehlshabenden Direktorin eingesetzt hatte, erreichte er Harbingers Diensträume.

 	Doch als er das Labor betrat – angesichts der begrenzten Abmessungen der Orbitalstation ein ziemlich großer Raum –, blieb er vor Überraschung ruckartig stehen.

 	Lane Harbinger war allein. Abgesehen von der Ausstattung, der wirren Ansammlung von Tischen und Computerterminals, Tastaturen, Instrumentarien aller Art, keimfreien Kammern und Autoklaven, Retorten und Flaschen, Sonden, Sensoren, Stimulantia-und Hype— Päckchen, Kaffeekannen sowie mit Asche und Stummeln übervollen Aschenbechern war das Labor leer. Die zahlreichen Techniker und sonstigen Mitarbeiter, die er ihr zur Unterstützung zugeteilt hatte, waren fort – von ihr weggeschickt worden, vermutete er, weil er nicht glauben konnte, daß irgendwelche seiner Untergebenen so ein hochwichtiges Projekt einfach im Stich ließen.

 	Und Lane Harbinger hatte sich hingesetzt. Schon das mußte als durch und durch untypisch für sie gelten: Hashi Lebwohl war sich nicht sicher, ob er sie je aus freien Stücken hatte auf einem Stuhl sitzen sehen. Meistens konsumierte sie genügend Stimulantien aller Art, um einen Holzklotz hyperaktiv zu machen. Aber sie bot einen noch schlechteren als nur untypischen Anblick.

 	Sie saß mit würdelos schlaff vor sich ausgestreckten Beinen da, als wüßte sie für die Glieder keine Verwendung mehr. Den Kopf hatte sie gesenkt, schmuddliges Haar baumelte ihr ins Gesicht. Der Direktor sah nicht, ob sie ihn anschaute; ob sie sein Eintreten überhaupt bemerkt hatte. Nur ihr Mund bewegte sich. In unregelmäßigem Takt wie ein geschwächtes Herz zog er an einer ihrer übelriechenden Niks. Rauch stieg ihr ins Gesicht und wallte durch ihr Haar, als ob sie in Schüben ihr Leben aushauchte.

 	Im ersten Moment war Hashi Lebwohl völlig perplex.

 	Er verfügte nicht über Warden Dios’ Talent, auf die Emotionen seiner Mitarbeiter einzugehen. Er duldete im Gegenteil äußerst selten, daß er davon abgelenkt wurde. Seinem ganzen Naturell nach war er mißlich darauf eingestellt – und folglich unvorbereitet –, sich mit einer Frau beschäftigen zu sollen, deren Verfassung an Katatonie grenzte.

 	Er hatte keine Zeit für Lane Harbingers Verzweiflung: absolut keine Zeit. Dennoch ersah er intuitiv auf den ersten Blick, daß er, ging er nicht auf sie ein, nicht mehr mit ihr zu rechnen brauchte. Er erkannte plötzlich, daß er verloren war, gelang es ihm nicht, sich Warden Dios in vollständig unerwarteter Beziehung als ebenbürtig zu erweisen.

 	»Meine liebe Lane«, erkundigte er sich halblaut, »was, um alles in der Welt, ist schiefgelaufen?“

 	Sie reagierte gar nicht. Qualm drang aus ihrem Haar, als hätte man ihr das Gehirn ausgebrannt.

 	Ehe Lebwohl sich entschließen konnte, wie er weiter vorgehen sollte, läutete die Sprechanlage des Labors.

 	»Direktor Lebwohl?« fragte eine nervöse Stimme. »Direktor Lebwohl, sind Sie da? Hier ist die Stationszentrale. Direktor?« Hashi Lebwohl verkniff sich ein wüstes Schimpfwort. Zunächst fiel ihm nicht ein, wo Lane Harbingers Sprechanlage stand. Die Stimme aus der Stationszentrale schien aus einer unersichtlichen Quelle zu dringen. Aber da entsann er sich, daß die Computerkonsole, an der sie normalerweise ihre Tätigkeit verrichtete, auch die Sprechanlage umfaßte.

 	Vier hektische Schritte um einen Arbeitstisch beförderten ihn zu ihrem Computerterminal. Mit einem Daumendruck schaltete er das Mikrofon ein.

 	»Direktor Lebwohl«, meldete er sich im Tonfall einer gereizten Wespe. »Habe ich nicht erwähnt, daß ich beschäftigt bin?« »Tut mir leid, Direktor«, antwortete die nervöse Stimme augenblicklich. »Ich habe ‘n Blitz für Sie. Von Direktorin Hannish. Aus der EKRK-Krisensitzung.“

 	Ich weiß wo sie ist, hätte Hashi Lebwohl am liebsten geschrien. Ich bin als befehlshabender Direktor zurückgetreten, nicht wegen Unfähigkeit abgesetzt worden.

 	Doch er bewahrte Beherrschung. Schon aus Zeitgründen durfte er es sich nicht erlauben, seinem Zorn freien Lauf zu lassen. »Dann verraten Sie mir am besten«, fauchte er gedehnt, »was die Mitteilung besagt.“

 	»Jawohl, Direktor.« Hashi hörte Tasten klappern.

 	»Mitteilung von Direktorin Hannish an Direktor Lebwohl«, gab die Stationszentrale durch. »›Die Zeit drängt.‹ Sonst nichts. Sollen wir antworten, Direktor?“

 	Hashi Lebwohl fuchtelte mit den Armen. Die Drangsal in seinem Blut verlangte ein Ventil. Doch er hätte es schlichtweg nicht rechtfertigen können, seinen Verdruß an einem einfachen Kommunikationstechniker auszutoben – oder an Koina Hannish.

 	»Übermitteln Sie Direktorin Hannish«, befahl er grob, »daß ich nicht gestört werden möchte.“

 	Sofort schaltete er das Mikrofon ab und wandte sich wieder Lane Harbinger zu. Hinter den Haarsträhnen sah er ein Auge glänzen. Inzwischen hatte sie die Nik aufgeraucht. Sie ließ die Kippe neben sich auf den Fußboden fallen, holte irgendwoher eine neue Nik heraus und entzündete sie mit einer kleinen Magnesiumfackel, die heiß genug brannte, um eine Feuersbrunst zu entfachen, in der die Orbitalstation verglühen könnte.

 	Hashi Lebwohl unterdrückte einen leisen Seufzer.

 	Komatös ist sie nicht, sagte er sich. Sie ist ansprechbar.

 	Das schätzte er soweit als recht ermutigend ein.

 	Spontan hob er die Hand, nahm die Brille ab, die er stets trug, um seine Augen für die Blicke der Umgebung zu verschleiern, klappte bedächtig die Bügel ein und schob sie in die Tasche des Laborkittels. Vorgetäuschte Abwesenheit aller Vorstellung war die einzige Strategie, die ihm so kurzfristig in den Sinn kam.

 	»Lane, so etwas kann ich mir nicht leisten.« Er gab seiner Stimme einen bewußt kernigen, aufrichtigen Tonfall. »Ich brauche Sie. Direktorin Hannish braucht Sie. Sie haben eben ihre Anmahnung gehört. Bezüglich der Frage, wie dringend Sie benötigt werden, kann man gar nicht übertreiben. Ich habe keine Zeit, um hier den Therapeuten für eine Autistin zu spielen.“

 	Zuerst befürchtete er, keine Antwort zu erhalten. Und falls sie wirklich nicht antwortete? Was sollte dann werden? Er hatte die Möglichkeit, in ihrem Computer nachzuschauen, sich ihre Aufzeichnungen und Vermerke anzusehen, zu versuchen, ihre Untersuchungsergebnisse zu rekonstruieren. Darüber konnten allerdings Stunden vergehen. Selbst wenn er Wunder an Schnelligkeit vollbrachte, es würde letzten Endes zu spät… Zum Glück nahm sie seine Äußerungen widerspruchslos zur Kenntnis. Verzweiflung mochte sie überwältigt haben – oder vielleicht war sie lediglich völlig ausgelaugt –, aber sie verfügte über einen Verstand, der die Anforderungen, die Lebwohl an sie stellte, immer erfüllt hatte. »Ich habe versagt«, murmelte sie durch die Haarsträhnen. Der Widerwille gegen das Eingeständnis klang in ihrer Stimme schmerzlich mit.

 	»Was, versagt? Sie?« Bewußt verzichtete der DA-Direktor auf den onkelhaften Ton, den er sonst in schwierigen Situationen anschlug. Ebensowenig indessen ließ er seine Erleichterung durchblicken. In gewisser Hinsicht gab es gegen Verzweiflung keine Abhilfe: Sie verkörperte eine neurochemische Verletzung, die Worte nicht heilen konnten. Bloßes Versagen bedeutete eine harmlosere Sache. Vielleicht war Harbinger etwas Ähnliches widerfahren wie die Anwandlung der Scham, die er empfunden hatte, als er einsehen mußte, daß Warden Dios’ Umtriebe viel weiterreichende Ziele verfolgten, als er sich vorstellte: Dadurch war sein Selbstwertgefühl beeinträchtigt worden. »Entschuldigen Sie, aber daran habe ich meine Zweifel. Sie können nur versagt haben, indem Sie versuchten, Lösungen für die verkehrten Fragen zu finden. Wenn es Ihr Eindruck ist, Sie hätten versagt, kann es doch ausschließlich so zu erklären sein, daß die Aufgabe irgendwie falsch angepackt worden ist.« Nach einem Moment des Schweigens schüttelte sie den Kopf – die erste Bewegung, ausgenommen die zum Rauchen erforderlichen Handgriffe, die sie seit der Ankunft des DA-Direktors machte. »Ich kann keine Beweise entdecken«, bekannte sie matt. »Wollten Sie etwa keine? Sind Beweise nicht das, was Sie benötigen?“

 	Bei jeder anderen Frau – sogar Min Donner – hätte Lebwohl glauben können, sie wäre den Tränen nah.

 	Ihre Schwäche rief bei ihm eine ihm nahezu völlig unvertraute Reaktion hervor. Es mochte sein, daß sie sein Herz rührte. Er trat zu ihr hin – die Absätze seiner altmodischen Schuhe schlurften über den Boden –, bis er sie anfassen konnte. Mit beiden Händen bog er ihren Kopf zurück und strich ihr die Haare aus dem Gesicht, so daß der Nik-Qualm ihr nicht mehr in die Augen stieg.

 	»Benötige ich Beweise?« fragte er. »Sicherlich. Aber selbst unter den günstigsten Umständen – und die liegen in diesem Fall keineswegs vor – sind Beweise eine problematische Sache. Lassen Sie sich nicht davon beirren, was ich benötige und was nicht. Erzählen Sie mir, was Sie ermittelt haben.“

 	Sie mied seinen Blick. Eine innere Marter, deren Besonderheiten Lebwohl verschlossen blieben, beanspruchte ihre Aufmerksamkeit.

 	»Ich habe den hohlen Zahn gefunden, in dem das Apoenzym deponiert war.« Nathan Alts chemischen Zünder. »Da hat er draufgebissen und ist explodiert. Aber beweisen kann ich’s nicht. Es ist nicht nachweisbar, daß bei der Detonation keine andere Zündvorrichtung zerstört wurde. Ich kann Ihnen nicht sagen, wer’s ihm angetan hat.« »Das war doch zu erwarten«, bemerkte der DA-Direktor leise, um sie ein wenig aufzumuntern. »Weiter.“

 	Sie krampfte sich ganz geringfügig zusammen: vielleicht der Ansatz eines Achselzuckens. »Ich habe mich bemüht, die ursprünglichen Forschungsdokumente auszugraben.« Qualm und Gram machten ihre Stimme heiser. »Irgend jemand muß das Apoenzym ja entwickelt haben. Fabriziert. Es ist ja nicht erst in Alts Körper entstanden. Aber wer dahinter steckt, hat überdurchschnittlich gründlichen Aufwand getrieben, was die Geheimhaltung angeht. Oder mein dienstlicher Status ist für diese Recherche zu niedrig. Oder es stammt von den Amnion. Ich weiß es nicht.« Hashi Leb wohl verzog unverhohlen den Mund. Er hätte zu gerne gehört, die Forschungen wären bei einer VMK-Tochterfirma durchgeführt worden.

 	»Der Codieromat ist die aktuelle und korrekte Version«, fügte Lane Harbinger matt hinzu. »Das hatte ich Ihnen ja schon gesagt. Also, es ist nichts bewiesen.“

 	»Nein, das nicht«, räumte Hashi Lebwohl ein. »Aber es ist faszinierend. Und auf alle Fälle genügt es« – er wedelte mit der Hand –, »um uns… äh… jede Menge Irrwege zu ersparen.« Anscheinend hatte sein Gutzureden auf sie keine Wirkung. Sie verkrampfte sich nur um so stärker.

 	»Ich habe den Chip komplett gelesen.« Ihr Tonfall wurde weinerlich. »Hat lange gedauert. War meine letzte Hoffnung.« Sie ließ den Stummel der Nik fallen und zündete sich die nächste an. »Aber es war nichts daraus zu ersehen, was wir nicht längst wußten. Alts Retinae-Bilddateien sind nicht über Imposs’ Daten geschrieben worden. Nichts ist gefälscht worden. Es ist nicht Imposs’ Id-Plakette. Es ist ‘ne neue Plakette. Gewissermaßen eine authentische Fälschung, so beschaffen, daß sie wie seine Plakette aussieht. Nur gibt sie Alt als ihn aus.« Zwischen zwei Herzschlägen beschleunigte sich Hashi Lebwohls Puls. Eine neue Plakette. Erregung durchpochte seinen Blutstrom wie frische Hoffnung. Eine ›authentische Fälschung‹. Darauf war er von Harbinger schon einmal hingewiesen worden; doch beim erstenmal hatte er die Bedeutung nicht verstanden. Nun beflügelte sie ihn merklich.

 	»Aber das hat auch keinerlei Beweiskraft«, erklärte Lane Harbinger. »Den Urhebern müssen Mittel zur Verfügung stehen, für die die Transnationalen Terratreuen zum Morden bereit wären. Sie fallen als Schuldige aus.

 	Aber das wissen Sie ja auch schon.« Sie sprach, als wäre sie am Ende ihrer Kräfte. »Ich habe Ihnen nichts vorzulegen«, sagte sie. »Wir müssen die Herkunft des Chips aufklären.“

 	Vielleicht hätte Hashi Lebwohl seine Fassade der Ehrlichkeit noch ein Weilchen länger beibehalten sollen.

 	Aber in gewissem Umfang hatte er Lane Harbingers Kummer schon vergessen. Die Aufregung drängte ihn zu anderen Überlegungen. Unbewußt zerrte er die Brille aus der Tasche, setzte sie energisch zurück auf die Nase.

 	»Dann werden wir genau das tun«, rief er wie ein wohlwollender Onkel.

 	Seine plötzliche Bekundung der Zuversicht mußte auf sie wohl wie Selbstgefälligkeit und Herablassung wirken. Sie zuckte zusammen, als hätte er ihr eine heruntergehauen, prallte so vehement zurück, daß sie fast den Stuhl umkippte. Dann schlug ihre Verzweiflung in dermaßen heftige Wut um, daß Hashi Lebwohl nachgerade aus der Fassung geriet.

 	Sie sprang auf ihn zu, krallte die Fäuste in den Revers seines Laborkittels; schubste ihn rückwärts.

 	»Glauben Sie etwa, das hätte ich nicht versucht?!«  schrie sie in seine erstaunte Miene. »Mein Gott, was glauben Sie denn, womit ich mich die ganze Zeit hier abgebe, während Sie umherflitzen, allen zulächeln und so tun, als ob Sie alles wüßten?« Sobald sie ihn an die Wand gedrängt hatte, hielt sie ihn dort fest. »Was glauben Sie, weshalb es mir schier das Herz zerreißt?“

 	Verwirrt zwinkerte Hashi Lebwohl sie an. »Sie meinen, Sie konnten die Seriennummer des Chips nicht feststellen?« »Der Überrest ist viel zu winzig, verdammt noch mal!« schnauzte Lane Harbinger. »Hab ich’s Ihnen nicht  gesagt?! Hätten Sie ihn in Mund, könnten Sie ihn nicht einmal mit der Zunge ertasten. Er hat keine Zu-und Ableitung, gottverfluchte Scheiße, und keine Seriennummer! Ich kann keine Beweise finden, die nicht da sind!« Plötzlich verstand Direktor Lebwohl sie.

 	Er unternahm keine körperliche Anstrengung, um sich ihrem Griff zu entwinden; das war überflüssig. »Verzeihen Sie, Lane«, bat er statt dessen leise und in freundlichem Ton. »Sie sprechen von dem KMOS-SAD-Chip-Rest aus Godsen Friks Büro. An dem konnten Sie keine Seriennummer mehr finden. Darüber bin ich mir völlig im klaren. Was ich meine, ist Kapitän Alts Id-Plakette.« Harbinger sackte der Unterkiefer nach unten. Es kostete sie sichtlich Mühe, den Mund zu schließen. Ihr Atem war ein stoßweises Keuchen. Kaum wurde ihr bewußt, was sie tat, ließ sie ihn los, ging auf Abstand.

 	»Also wirklich, Direktor Lebwohl«, schnaufte sie. »Natürlich habe ich die Herkunft recherchiert. Völlig blöd bin ich ja nicht. Aber dieser Chip beweist auch nichts.“

 	Allmählich mäßigte sich ihre Atmung. »Er gehörte zu einer Routinelieferung, die vor drei Wochen der VMK GD-Betriebsschutz erhielt. Man könnte sagen, denke ich mir, das ist belastend. Denn wie kommt ein KMOS SAD-Chip des VMK-GD-BS in eine Id-Plakette des EKRK-Schutzdienstes? Nur ist’s kein Beweis. Es zeigt lediglich, daß in der VMK-GD die Sicherheit unter Schlamperei leidet, sonst nichts. Bloß wußten wir das auch schon.“

 	»Lane, Lane…« Großmütig wehrte Lebwohl mit den Armen ab, als müßte er Beschwichtigung nach allen Seiten ausstreuen. »Wie erwähnt, Beweise sind eine problematische Sache. Hätten Sie sich die richtige Frage gestellt, könnten Sie sehen, daß Sie schon auf den Zipfel eines Beweises gestoßen sind.« Und aus genügend Zipfeln kann man einen Strick drehen.

 	Gleichzeitig jedoch rügte er sich insgeheim dafür, nicht selbst daran gedacht zu haben. Eine Routinelieferung an den Betriebsschutz der VMK-Generaldirektion.

 	Wäre er auf die Idee verfallen, es könnte ein so direkter Zusammenhang bestehen, hätte er eine Menge Zeit sparen können; wäre es ihm eventuell möglich gewesen, seine kurze Amtsausübung als befehlshabender Direktor besser zu nutzen… Vielleicht war er Warden Dios doch nicht ebenbürtig.

 	Aber der Druck der Situation gewährte ihm keinen Spielraum für Selbstvorwürfe. »Vor drei Wochen, soso«, sagte er rasch. »Und unser famoser Cleatus Fane behauptet, Nathan Alt sei vor doppelt so langer Zeit gefeuert worden.« »Entlassen?« vergewisserte Lane Harbinger sich.

 	»Von seinem Posten als Sicherheitsverbindungsmann zum Anodynum-Systemewerk«, bestätigte Lebwohl.

 	»Die Schuld an dem Mißverständnis liegt bei mir«, gestand er, während Harbinger über die neue Information nachdachte. »Ich habe Sie unzulänglich unterrichtet. Ich bin durch andere Aufgaben abgelenkt worden.« Durch den Gefühlsmatsch anderer Leute. »Aber trotz meines Fehlers haben Sie die Arbeiten aufgenommen, die wir leisten müssen.« Die es zu bewältigen galt, bevor Koina Hannish die Zeit verrann. »Sie sind dem Chip auf der Spur. Nun müssen wir weitermachen. Vielleicht finden wir genug Zipfelchen an Beweismaterial, um daraus einen Strick zu drehen.“

 	Immerhin erweckte Lane Harbinger jetzt bei seinem Zureden den Eindruck, nach und nach die geistige Festigkeit und Klarheit wiederzugewinnen. »Und wie soll das gehen?« fragte sie in scharfem Ton. Nur das Zittern ihrer Hand, mit der sie eine neue Nik hervorholte, verriet den Stress, unter dem sie stand.

 	Daraufhin nahm Hashi Lebwohl wieder sein gewohntes, onkelhaftes Gehabe an.

 	»Meine liebe Lane, vielleicht wissen Sie noch nicht, daß ich wahrhaft knallharte ›Knallrot-Verbot‹-PrioritätRot-Modifikationssperren über sämtliche Computerspeicher und -dateien des Anodynum-Systemewerks verhängt habe. Und darüber hinaus das gleiche für einen Großteil der Anlagen in der VMK-GD veranlaßt. Hier, sehen Sie.“

 	Nun entfaltete er von neuem höchste Eile, führte Lane Harbinger hurtig zu ihrem Computerterminal, aktivierte einen Zusatzmonitor für DA-Anfragen und tippte flink einige Tasten. Mit einem dünnen Finger deutete er auf den Bildschirm. »Ich habe die Codes eingegeben, die Ihnen Zugriff auf die Datenspeicher des GD— Betriebsschutzes gewähren.« »Das nutzt doch nichts«, hielt Lane Harbinger ihm entgegen. Ihre harten Augen musterten ihn, als wäre sie sich nicht mehr sicher, ob sie ihm trauen konnte.

 	»Es war doch genug Gelegenheit vorhanden, um etwas zu fälschen. Oder zu vertuschen.« Der DA-Direktor nickte, dann schüttelte er den Kopf.

 	»Da haben Sie bestimmt recht, aber ich vermute, daß es nicht geschehen ist. Aus der Sicht unserer Gegenspieler ist es hundertprozentig unvermeidlich gewesen, daß der Chip bei der Explosion vernichtet wird, so daß ihres Erachtens Nachforschungen bezüglich seiner Herkunft nicht zu erwarten sind.« Er hob die Schultern.

 	»Und in letzter Zeit sind sowohl der Drache wie auch sein wichtigster Zögling zu stark beschäftigt gewesen, um sich mit der Beseitigung von Priorität-Rot-Modifikationssperren zu befassen. Ich glaube, Sie finden heraus, welche Verwendung der GD-Betriebsschutz für den Chip vermerkt hat.“

 	Für einen Moment maß Lane Harbinger ihn mit aufmerksamem Blick. Anscheinend neigte irgend etwas in ihr zum Zurückscheuen. Sie war zu erschöpft: Ihr war zuviel zugemutet worden. Oder sie hatte seine vorgetäuschte Zuwendung durchschaut – und verübelte sie ihm. Dann jedoch lenkte sie den Blick aus offenbar eigenem Interesse aufs Computerterminal. Neue Untersuchungen hatten für sie etwas Verführerisches. Nahezu gegen ihren Willen stellte sie sich an die Tastatur.

 	Direktor Lebwohl trat beiseite, machte ihr Platz. Während sie kräftig an der Nik zog, betrachtete sie den Bildschirm. Bedächtig streckte sie eine Hand durch den Qualm und tippte Befehle ein.

 	Angetrieben durch eine Regung, die Erleichterung oder Furcht sein mochte, machte sich Hashi Lebwohl an seinen Teil der Arbeit. Er baute darauf, daß Lane Harbinger dazu imstande war, sich trotz seiner Gegenwart zu konzentrieren. Erneut schaltete er die Sprechanlage ein.

 	»Stationszentrale«, sagte er gebieterisch, »hier Direktor Lebwohl. In meiner Eigenschaft als DA-Direktor muß ich mit höchster Dringlichkeitsstufe Sicherheitschef Mandich sprechen. Sofort wäre nicht zu früh. Anschlie ßend brauche ich eine Richtstrahlfunkverbindung zu befehlshabender Direktorin Donner an Bord der Rächer.  Ich rede mit der befehlshabenden Direktorin, sobald das Gespräch mit Sicherheitschef Mandich beendet ist.“

 	Es dauerte kaum eine Sekunde, bis die Stimme aus der Stationszentrale antwortete. »Wird gleich erledigt, Direktor.“

 	Gleich, schnaubte Hashi Lebwohl bei sich. Gleich ist zu langsam. Unterdessen waren Harbingers Hände auf der Tastatur zusehends schneller geworden. Während sie Tasten drückte, verebbte der Tremor der Überstrapaziertheit aus ihren Gliedern. Dennoch konnte nicht übersehen werden, daß sie vor einer hochgradig schwierigen Herausforderung stand. Wieviel Zeit blieb Koina Hannish noch? Wie lange mochte Sonderbevollmächtigter Igensard das Regierungskonzil mit Hetzreden und Schwafeleien überschütten? Welches Maß an Schwindel und Irreführung würde der Geschäftsführende Obermanagementdirektor des Drachen aufbieten?

 	Die Zeit drängt. Was sollte das heißen?  Während der Druck der Umstände ihm das Herz zusammenpreßte, überlegte er, ob er gegenüber Min Donner nicht doch hätte deutlicher werden sollen; möglicherweise sogar zu Morn Hyland. Andeutungen hatte er ohnehin so reichlich gemacht, um selbst einem Schwachsinnigen auf die Sprünge zu helfen. Andererseits hatte er keine Berechtigung zur Einflußnahme auf die Ereignisse erhalten. Tun sie einfach nichts, was ich nicht täte, hatte Warden Dios’ ihm erteilte Anordnung gelautet – schwerlich ein klar umrissener Befehl. Was geschah, war nicht seine, sondern Dios’ Angelegenheit.

 	Den Zweck glaubte er zu kennen. Aber das Ziel konnte verfehlt werden, wenn er, Hashi Lebwohl, es versäumte, sich vordringlich um die Erfüllung der eigenen Aufgaben zu kümmern.

 	Und ihm waren schon zu viele Schnitzer unterlaufen… Fünfzehn Sekunden lang mußte er sich gedulden, ehe Sicherheitschef Mandich sich meldete.

 	»Lassen Sie mich in Ruhe, Direktor Lebwohl«, maulte der zermürbte Sicherheitschef ohne jedes einleitende Wort. »Ich habe schon nahezu unerfüllbare Pflichten.

 	Ich kann’s nicht schaffen, wenn man mich dauernd stört.« Lautlos fluchte Hashi Lebwohl. Die Pest sollte derartig emotionale Leute verschlingen! Gab es nirgendwo in seinem Umfeld ein einziges Individuum, das sich an die pure Intelligenz hielt, ohne daß jemand erst Daumenschrauben ansetzte? Doch er widerstand der Versuchung, Mandich hämisch zurechtzuweisen.

 	»Sicherheitschef Mandich, ich wollte gerade das gleiche zu Ihnen sagen.« Der DA-Direktor beugte sich übers Mikrofon, als ob er sich bewußt erniedrigte. »Ihre Aufgabe ist tatsächlich schlicht und einfach nicht zu erfüllen. Sie haben gar nicht ausreichend Zeit, um hinsichtlich der Art von Beweisen nachzuforschen, die Sie finden sollen, und sie beizubringen. Deshalb störe ich Sie. Ich brauche Ihre Hilfe hier.« Er fügte hinzu, wo er sich befand.

 	Leider merkte Sicherheitschef Mandich offensichtlich nicht, wie sehr sich Lebwohl beherrschte. »Verarschen Sie mich nicht, Lebwohl«, raunzte er. Seine Stimme bebte vor Scham. »Es steht sowieso schlimm genug.

 	Sie wissen, daß ich Ihnen nicht weiterhelfen kann. Und daß es mir klar ist, wissen Sie auch. Das alles überfordert mich. Wenn ich schon meiner Dienstpflicht nicht gerecht werden kann, lassen Sie mich beim Scheitern wenigstens in Frieden.« Lane Harbinger warf Hashi Lebwohl einen nachdenklichen Blick zu, ohne indes ihre Recherchen zu unterbrechen.

 	Direktor Lebwohl unterdrückte das Verlangen, sich mit beiden Fäusten die Haare zu raufen. »Sicherheitschef Mandich«, sagte er mit allem Nachdruck, zu dem er fähig war, »in einer solchen wie der gegenwärtigen Notsituation würde ich niemals Zeit damit verschwenden, mich mit Ihnen zu streiten. Ich brauche hier Ihre Unterstützung. Ich fordere von Ihnen Mitarbeit. Mein nächster Anruf geht an befehlshabende Direktorin Donner. Falls Sie mir Ihre Hilfe verweigern, wird sie Ihnen befehlen, mir zu gehorchen. Aber das bedeutet noch mehr Zeitverschwendung. Direktorin Hannishs Zeit wird immer knapper.“

 	Er verlegte sich auf unmißverständlichen Befehlston.

 	»Ersparen Sie mir also die Zeitvergeudung«, verlangte er. »Schieben Sie’s auf, sich im Selbstmitleid zu suhlen.« Zumindest dieses eine Mal. »Kommen Sie zu mir.“

 	Er gestattete dem Mann keine Antwort. Innerlich kochte er vor Grimm, während er den Schalter kippte, nochmals betätigte.

 	»Stationszentrale, ich bin jetzt soweit, daß ich mit befehlshabender Direktorin Donner sprechen kann.« Aus dem Lautsprecher drangen gedämpfte Laute, die auf Überraschung hindeuteten. Im Hintergrund ertönten unverständliche Rufe.

 	Fast zu schnell, als daß ungeübte Augen sie abzulesen vermocht hätten, rollten Daten über Lane Harbingerns Monitor, während sie sich mit zunehmender Verbissenheit in die Nachforschungen vertiefte.

 	»Ich versuch’s, Direktor«, beteuerte die Stimme aus der Stationszentrale unvermittelt. »Aber wir werden hier beinahe verrückt. Es ist keine Richtstrahlkapazität frei, und auf der Rächer noch weniger als bei uns.« Esel! hätte Hashi Lebwohl zu gerne gebrüllt, brachte jedoch nur ein erbittertes Knurren hervor, das ans Summen eines Bienenschwarms erinnerte. »Habe ich etwa zu erwähnen vergessen, daß das Schicksal der Menschheit davon abhängt? Ich muß unbedingt befehlshabende Direktorin Donner sprechen!«  »Entschuldigung, Direktor«, lautete die zerknirschte Antwort aus der Stationszentrale. »Ich tu, was ich kann.“

 	Der Apparat übertrug weiteres verworrenes Gezeter.

 	Hashi Lebwohl war sicher, daß er jemanden »Dann verbinden Sie!« schnauzen hörte.

 	Schließlich knatterte, als die Stationszentrale die Verbindung zwischen der Rächer und dem Laboratorium herstellte, unregelmäßiges Knacken aus dem Lautsprecher.

 	»Direktor Lebwohl…!« Min Donners Stimme erscholl so schlagartig, als wäre sie im Labor in die Tard zurückgefallen. »Bitte schnell. Die Lage wird mit jedem Moment komplizierter.“

 	Trotz aller geballten Anspannung hinkte Hashi Lebwohls Herz wie ein wundes Tier. Beiläufig fragte er sich, ob er noch rüstig genug war, um all diesen Stress zu überstehen. Dennoch bemühte er sich nach bestem Vermögen, sich kurzzufassen.

 	»Als befehlshabende Direktorin haben Sie das Kommando über das VMKP-HQ. Damit ist Ihnen auch die Datenverwaltung untergeordnet. Ich brauche die Administrationscodes, die es ermöglichen, an unseren hiesigen Computerterminals auf die speziellen Chipdesign Elektroniken beim Anodynum-Systemewerk zuzugreifen.« »Gütiger Himmel, Direktor Lebwohl«, rief Min Donner.

 	»Warum denn das, zum Teufel?« Unter anderen Umständen hätte sich Hashi Lebwohl über ihre Verblüffung amüsiert. Oder er hätte etwas zur Begründung gesagt. Aber Lane Harbingers Argwohn hatte von ihm Tribut gefordert; und Sicherheitschef Mandichs offene Feindschaft seine Nerven wundgescheuert. Das Bedürfnis, Vertrauen zu genießen, das Lebwohl auf einmal verspürte, verdatterte ihn völlig.

 	»Sie haben keine Zeit, Direktorin Donner, um sich lange Erklärungen anzuhören«, antwortete er halblaut, »und mir fehlt die Zeit, um alle Gründe aufzuführen.« Ihre Zweifel entlockten ihm einen Seufzer. »Ich versuche Warden Dios’ Anweisungen zu befolgen.“

 	Wenigstens fragte sie nicht: Weshalb haben Sie sich nicht damit befaßt, solange Sie befehlshabender Direktor waren? Dadurch ersparte sie ihm die Blamage der wahrheitsgetreuen Auskunft: Weil ich nicht daran gedacht habe.

 	»Also gut«, entschied sie mit scharfem Nachdruck.

 	»Gedulden Sie sich einen Moment lang. Ich muß erst meine dienstliche Direktoriumsautorisation über die Stationszentrale der Datenverwaltung zuleiten, damit ich die Datei öffnen kann. Das System plant dieses Verfahren nicht ein, aber ich habe das Vorrecht, Notstandscodes anwenden.« Die Rächer beendete das Funkgespräch, und der Lautsprecher verstummte.

 	Hashi Lebwohl ließ den Kopf hängen. Mehr von dem, was er wirklich wollte, hatte er seitens Min Donners wohl nicht erwarten dürfen. Trotzdem empfand er Dankbarkeit.

 	Als er den Blick hob, stand gegenüber, am anderen Ende des Laboratoriums, gleich an der Tür, Sicherheitschef Mandich.

 	Mandich stemmte die Fäuste in die Hüften; das Kinn hatte er so ausdrucksvoll vorgeschoben, daß es einer Keule ähnelte. »Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun, Lebwohl«, knurrte er. »Das letzte Mal, als jemand mich derartig behandelt hat, mußte man ihm nachher ‘ne Metallplatte in den Schädel setzen, damit sein Gehirn drin blieb.“

 	Nun konnte Hashi Lebwohl sich nicht mehr zusammennehmen. Ihm war es zuwider, wenn man ihm die Schuld für Mängel und Mißgelauntheit anderer Leute zuschob. »Leider ist so eine Metallplatte bei Ihnen vergessen worden«, erwiderte er. »Ehr Gehirn muß auf Suka Bator herausgefallen sein, ohne daß Sie’s gemerkt haben.« Hinter Strähnen verfilzten Haars verbarg Lane Harbinger ein Grinsen.

 	Der DA-Direktor beachtete sie nicht. »Können Sie nicht selbst den Sachverhalt erkennen«, fragte er im Tonfall äußerster Gereiztheit, »daß Sie hier unentbehrlich sind? Ohne Ihre Hilfe haben Lane Harbinger und ich keinerlei Aussicht, die Beweise zu finden, nach denen wir suchen.“

 	Mit starrem Arm, der dennoch zitterte, deutete er auf das Computerterminal, an dem er Mandich sitzen haben wollte. »An die Arbeit, Sicherheitschef Mandich«, befahl er. »Dort. Ich setze mich da hin.« Zwei Schritte, und er hockte in der Nähe Harbingers vor einem Computerterminal.

 	Der Sicherheitschef rührte sich nicht vom Fleck. Allem Anschein nach hatten Hashi Lebwohls Worte ihre Wirkung nicht ganz verfehlt: Die Streitsucht in seinen Augen war einiger Unsicherheit gewichen. Aber er verharrte, wo er stand.

 	»Sagen Sie mir«, forderte er barsch vom DA-Direktor, »was wir tun müssen.« Was wir tun müssen. Er hatte ›wir‹ gesagt. Damit hatte Hashi Lebwohl ihn am Schlafittchen.

 	Mit einer Anzahl eilends gedrückter Tasten aktivierte der DA-Direktor das Terminal, dann suchte er nach der Datei, die Min Donner ihm zu öffnen versprochen hatte.

 	Er tippte, betrachtete den Bildschirm, tippte weiter.

 	»Lane«, erkundigte er sich mit zu guter Letzt mit wieder ruhigerer Stimme, »was haben Sie entdeckt?« »Einen…« – Harbinger hämmerte Befehle in ihre Tastatur – »… Moment…« – sie biß sich auf die Lippe, versuchte ein alternatives Vorgehen – »…noch.« Plötzlich entfuhr ihr ein Ausruf des Triumphs. »Ha! Ich hab’s.«  Ruckartig wandte sie den Blick vom Monitor. Ihrer Stimme war tiefe Genugtuung anzuhören.

 	»Sicherheitschef Mandich, niemand hat an Clay Imposs’ Id-Plakette herumgepfuscht. Sie ist nicht mit Alts Daten beschrieben worden. Man hat eine neue Plakette eigens für Alt angefertigt, die lediglich sämtliche Legitimationen Imposs’ aufwies.“

 	Der Sicherheitschef furchte finster die Stirn.

 	»Ich habe den Verwendungsnachweis des KMOS-SAD-Chips der Id-Plakette ausfindig gemacht«, fügte Harbinger hinzu. »Eben ist’s mir gelungen. Vor drei Wochen ist er mit einer routinemäßigen Lieferung an die VMK-Generaldirektion geliefert worden. Zehn Tage später« – vorwurfsvoll deutete sie auf den Bildschirm »hat man dort den Chip dem Büro des Sicherheitsverbindungsmanns zum Anodynum-Systemewerk überstellt.

 	Zum Testen von Codekombinationen, heißt es.“

 	Am liebsten hätte Hashi Lebwohl Beifall geklatscht; laut gejubelt; seine Begeisterung zur Decke des Labors hinaufgeschrien. Mit den unterm Tisch versteckten Fü ßen steppte er kurz ein freudiges Tänzchen. Wäre nicht Mandich zugegen gewesen, hätte er über Lane Harbingers müdes, geniales Haupt einen Segen gesprochen.

 	Über die Labortische hinweg starrte Sicherheitschef Mandich sie begriffsstutzig an.

 	»›Zehn Tage später‹«, wiederholte Lebwohl. »Also vor elf Tagen. Aber der großmächtige Cleatus Fane behauptet frech, Nathan Alt sei schon mehrere Wochen vorher vom Posten des Sicherheitsverbindungsmanns entfernt worden. Kann sich jemand vorstellen, wie er dann an einen Chip gelangt sein soll, der sich nachweislich noch vor elf Tagen in der VMK-GD befand? Wenn er, wie der gute GOD uns einreden will, mit den Transnationalen Terratreuen unter einer Decke steckte, wie konnte er da im Besitz eines sowohl aktuellen wie auch korrekten Quellcodes sein?« »Aber…« Anscheinend hatte Sicherheitschef Mandich Einwände, aber er stockte. Er versuchte den Mund zu schließen; doch es mißlang ihm.

 	»Es ist kein Beweis, ja«, sagte Hashi Lebwohl an seiner Stelle. »Sie haben recht. Und genau aus diesem Grund sind Lane und ich auf Ihre Mitwirkung angewiesen.“

 	Zwar verstand der Sicherheitschef nach wie vor nicht, auf was es eigentlich ankam – soviel ließ sich ihm ansehen –, immerhin jedoch legte er keine Widerspenstigkeit mehr an den Tag. Unsicher hob er die Hände, dann stapfte er ein, zwei Schritte auf das Computerterminal zu, das der DA-Direktor ihm zugewiesen hatte.

 	»Was soll ich tun?« Als hätte er mit der Frage ein Stichwort gegeben, erschien auf Hashi Lebwohls Bildschirm die gesuchte Datei. Min Donner mochte sich selbstgerecht und unnachgiebig benommen haben; vielleicht hatte sie sich sogar beschränkt gezeigt. Aber in diesem Augenblick gehörte ihr dennoch Lebwohls Herz. Sie hatte Wort gehalten.

 	Nun redete der Direktor wieder umgänglicher mit Sicherheitschef Mandich. Min Donner hatte seine Gutmütigkeit wiederhergestellt.

 	»Sie haben uns die Sicherheitsvorkehrungen beschrieben, die beim Anodynum-Systemewerk während des Produzierens der Chips die Geheimhaltung der Quellcode-Festlegung garantieren sollen. Erstens ermöglichen Administrationscodes die Verbindung zwischen unseren Computern und den Anodynum-Teleterminals. Zweitens steuert die Abteilung DA Codes zur Abstimmung der Systemprotokolle bei. Drittens muß der OA-Sicherheitsdienst Codes beitragen, um den Terminaloperatoren die Tätigkeit zu erlauben. Wir sind zu dritt.“

 	Ausholend schwenkte Hashi Lebwohl die Arme. »Ich übernehme mit den Adminstrationscodes den Part der Datenverwaltung. Lane repräsentiert die DA-Abteilung.

 	Und Sie sind ja der OA-Sicherheitsdienst in Person.« Er konstatierte das Ziel der Aktion, als wäre er sich des Erfolgs völlig sicher – und hätte alle Zeit, die dafür erforderlich sein mochte. »Gemeinsam klinken wir uns in die Computer des Anodynum-Systemewerks ein und melken die Daten, die wir benötigen.« In stummem Enthusiasmus schwang Lane Harbinger die Faust.

 	Sicherheitschef Mandich sprach kein Wort. In grimmigem Schweigen nahm er sein Computerterminal in Betrieb.

 	Sobald er handlungsbereit war, heftete er den Blick über den Monitor hinweg auf den DA-Direktor. Seine Augen glosten so heiß wie das Glühen in Hashi Lebwohls Blut.
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 »Ich bin der Ansicht«, hatte Morn gesagt, »wir sollten versuchen, ihn zu retten.“

 	Seitdem saß sie völlig vereinsamt an der Kommandokonsole. Ringsum waren Kapitänhauptmann Ubikwe, Min Donner, Davies, Angus und Vector durchaus noch anwesend; doch sie hätte ebensogut allein sein können.

 	Auch Mikka und Ciro sowie die diensthabenden Offiziere der Rächer befanden sich noch auf der Brücke; aber sie boten keinen Rückhalt. Mit einem kurzen Satz hatte sich Morn quasi über eine hyperspatiale Kluft hinwegbefördert und alle Menschen, die sie eigentlich dringendst brauchte, um Lichtjahre hinter sich gelassen.

 	Davies’ sofortiges Aufflammen des Eifers unterschied ihn genauso von ihr wie Vectors Entgeisterung oder Dolph Ubikwes ausgeprägte Bestürzung. Die scharfäugige Aufmerksamkeit Min Donners isolierte sie so sehr wie Angus’ heftige Empörung. Keiner von ihnen ersah die tiefe Verzweiflung, mit der Morn einen vernünftigeren Ausweg ersehnte.

 	Für sich. Für Warden Dios. Für die Menschheit.

 	Davies befürwortete ihren Vorschlag unverzüglich, allerdings aus den falschen Beweggründen. Morn kannte ihn zu gut: sah die Wahrheit aus seinen Augen leuchten. Ihre Vergangenheit wirkte bei ihm wie ein Hemmschuh: Er dachte, fühlte und handelte wie ein Polizist.

 	Stets trieb sein Stoffwechsel ihn zum Extrem. Und die Vorstellung, in die Gewalt der Amnion zu fallen, flößte ihm Grauen ein. Er lechzte nach dem Wagnis der Befreiung, damit er sich nicht mit den anderen Fragen beschäftigen mußte, die Warden Dios’ Besuch an Bord der Stiller Horizont aufwarf.

 	Vector war ausgesprochen betroffen. Er hatte zu wissen geglaubt, weshalb Morn hier war, welche Absicht sie verfolgte. Jetzt war er sich nicht mehr so sicher.

 	Der Ursprung der Konsternation Kapitän Ubikwes war Morn weniger klar. Sie kannte ihn kaum; blieb bezüglich seiner Empfindungen auf Mutmaßungen angewiesen. Möglicherweise wurde er zwischen dem Wunsch, Warden Dios vor den Amnion zu bewahren, und der Befürchtung hin-und hergerissen, sie könnte im Sinn haben, seinen Kreuzer zu opfern.

 	Direktorin Donners Reaktion dagegen blieb Morn völlig undurchschaubar. Min Donners berechnenddurchdringender Blick stellte sie vor ein Rätsel. Von Anfang an hatte Morn nicht nachzuvollziehen vermocht, wieso ihr von der Direktorin das Kommando über den Polizeikreuzer zugestanden worden war: Donner wußte über ihr HyperspatiumSyndrom Bescheid, ihren Schwachpunkt, die Ursache ihrer Scham. Jetzt verwirrte Morn die Unpersönlichkeit in Min Donners Blick. Es hatte den Anschein, als sähe die OA-Direktorin in ihr eine Fülle von Möglichkeiten, die sie selbst gar nicht bemerkte.

 	Morns Rolle war ihr über den Kopf gewachsen. Ähnlich wie Hashi Lebwohl – seinen widerwilligen Einlassungen und verwaschenen Andeutungen war es zu entnehmen gewesen – dachte Min Donner anscheinend, Morn sei zur Stelle, um irgendeinen beispiellosen, unverzichtbaren Akt der Wiedergutmachung zu vollführen.

 	Soviel Emotion strömte von allen Seiten auf Morn ein, daß sie sie erschreckte: Es mochte ohne weiteres sein, daß sie sich damit überhaupt nicht zurechtfand. Aber das war noch nicht alles. Zudem übertraf Angus’ leidenschaftliche Erregung die Gefühle der anderen Anwesenden. Sie brauchte ihn weit mehr als den Rest. Selbst Min Donner hatte – sogar als befehlshabende Direktorin der VMKP – zweitrangige Bedeutung. Auch Davies’ Wichtigkeit trat in den Hintergrund… – Angus drosch so kraftvoll auf die Kommandokonsole, daß das Metall dröhnte. »Da mach ich nicht mit!« Sein Einspruch glich einem wütenden Aufbrüllen.

 	Überrascht fuhr Davies zurück; aber augenblicklich loderte auch er vor Zorn. »Angus…!« Min Donner legte die Hand auf seinen Arm, schüttelte knapp den Kopf. Sofort verstummte er. Man hätte glauben können, die unerwartete Sanftheit ihrer Berührung verdutzte ihn so sehr, daß er kein Wort mehr hervorbrachte.

 	Anscheinend wollte die OA-Direktorin Morns Antwort hören.

 	Da mach ich nicht mit!

 	Morns Platz auf der Brücke – im Kommandosessel war zu einem grausamen Ulk geworden. Sie war so wenig dazu imstande, diese Menschen zu befehligen, das Raumschiff zu kommandieren, wie es ihr möglich war, ihren Einfall allein in die Tat umzusetzen. Und doch hatte sie vollkommene Klarheit über die unabdingbare Notwendigkeit der Rettung Warden Dios’; empfand sie, weil ihr jede Handhabe zur Verwirklichung fehlte, als Seelenqual. Man mußte einfach versuchen, ihn zu retten – den Mann, der alles in die Wege geleitet hatte: den einzigen Menschen im Human-Kosmos, der eine Chance hatte, sich gegen den Drachen zu behaupten.

 	Es mußte versucht werden… »Du meinst also, es ist möglich?« fragte sie Angus mit gedämpfter Stimme. »Du weißt, wie man es schaffen könnte?“

 	Seine Fäuste sausten vor Erbitterung durch die Luft.

 	»Natürlich ist es möglich1.« Ein ungeheurer Krampf der Tollwut oder des Grausens verzerrte sein Gesicht. »Jeder Scheiß ist möglich. Aber ich mach nicht mit!“

 	Er beugte sich über die Kommandokonsole, ließ Morn seine ganze Entrüstung spüren. »Du liebe Güte, Morn!

 	Hast du vergessen, warum wir hier sind? Was du selber gesagt hast, weshalb wir hier sind?« Seine gelblichen Augen und die von Schweiß schlüpfrige Haut drängten sich ihr auf wie Vorwürfe. »Es ist die Rede von Wurden Dios, dem gottverdammten VMKP-Polizeichef! Dem Mann, der dir das alles angetan hat.« Ruckartig wies seine Hand auf sie, als wäre ihre Verfassung nicht jedem ersichtlich. »Und mir. Wenn er nun ein bißchen dafür büßen muß, dann von mir aus!« Zum zweitenmal wollte Davies widersprechen: Ein zweites Mal hielt Min Donner ihn zurück. Mikka stieß einen leisen, dumpfen Laut der Entkräftung oder des Unmuts aus. Vector rückte Morn trotz seiner Perplexität näher, als wäre ihm irgendwie daran gelegen, sie zu beschützen.

 	Resolut stellte Morn sich Angus’ Anwürfen. »Nein, ich habe nicht vergessen, warum wir hier sind«, knirschte sie. »Ich habe nicht von dir verlangt, daß du es machst.

 	Ich habe nur gefragt, ob du weißt, wie man es schaffen könnte.“

 	»Hör doch mit dem Quatsch auf!« Wuchtig stieß er sich von der Kommandokonsole ab, um Bewegungsspielraum für das extreme Ausmaß seiner Erbitterung zu erlangen. Seine Fäuste boxten -Hiebe in sämtliche Richtungen. »Lüg mich nicht an! Denkst du etwa, ich glaube, du wendest dich an jemand anderes? Wen denn? Dein Scheißsohn ist dazu nicht in der Lage, so wenig wie du. Vector kann kaum gehen. Mikka könnte ebensogut in ‘m Betäubungszustand sein, und Ciro hat nicht mehr alle auf ‘m Ladestreifen.« Inzwischen war seine Wut auf eine Art von Flehentlichkeit geschrumpft.

 	»Und der Dicke da kriegt seine Befehle von der großkotzigen Direktorin Donner. Die beiden scheren sich ‘n Dreck darum, was du willst. Sie grübeln nur darüber nach, wie sie dich vor ihren Karren spannen können.

 	Hast du das Autorisierungsgesetz vergessen? Hast du bis jetzt noch nicht kapiert, wozu man mir ‘ne Falle gestellt hat? Oder warum sie dich Nick überlassen haben?“

 	»Direktorin Donner«, grollte Dolph Ubikwe unvermittelt, »noch mehr Beleidigungen kann ich unmöglich verkraften.« Er brüllte nicht, und doch hallte seine Stimme durch die Brücke wie Steinschlag. »Ich weiß, daß er mich mit dem kleinen Finger abmurksen kann, aber es ist mir egal. Wenn er nicht das Maul hält, stopfe ich’s ihm, indem ich ihm den Hals umdrehe.« Ohne Anzeichen der Hast, als verkörperte die Stiller Horizont ein Problem, dessen Behebung sie unbegrenzt hinausschieben konnte, griff Min Donner ein.

 	»Leutnantin Hyland, damit würden wir uns zuviel zumuten«, wandte sie gelassen ein. »Es hat noch nicht einmal Sinn, über eine eventuelle Befreiungsaktion zu diskutieren. Wir wissen nicht, was gegen uns steht. Und die Krise hat mehr als einen Aspekt. Wir sollten uns möglichst einen nach dem anderen vornehmen. Kapitän Thermopyle…« Ihr Tonfall deutete Ansätze von Härte an. »Ich rate es Ihnen in aller Güte: Stecken Sie ein bißchen zurück.“

 	Wie zum Zeichen der Abweisung verschränkte Angus die Arme auf dem Brustkasten. Er würdigte Min Donner keiner Beachtung: Seine Aufmerksamkeit blieb unverrückbar, als wäre sein Blick eine Laserwaffe, auf Morn geheftet.

 	Morns Kommandogewalt über die Rächer mochte ein Witz sein, doch sie hatte keine Neigung, deswegen darauf zu verzichten. Längst war sie zu weit gegangen, um sich von ihren Mängeln aufhalten zu lassen. Sie war nicht Min Donner; ihr fehlte die Autorität der Direktorin.

 	Aber so wie Dolph Ubikwe verabscheute sie Angus’ Pöbelei. Auf die eine oder andere Weise hatte sie ihn, seit sie von ihm aus dem Wrack der Stellar Regent geborgen worden war, ununterbrochen gehaßt. Dennoch hatte sie ihm geholfen, die Ketten seiner Prioritätscodes zu sprengen. Sie hing in jeder Hinsicht von ihm ab… »Hör zu, Angus«, erheischte sie barsch seine Aufmerksamkeit. »Ständig verlangst du, ich soll dir vertrauen. Nun bin ich an der Reihe. Ich habe dich nicht gebeten, Polizeipräsident Dios zu retten. Wenn du keine Lust hast, kann ich dich nicht dazu zwingen, und ich werd’s erst gar nicht versuchen.« Das sagte sie zu, obwohl sie mutmaßte, daß sie ihren sonderbaren Einfluß auf ihn noch lange nicht bis über die Grenze des Zumutbaren genutzt hatte. »Aber wenn du weißt, wie man’s schaffen kann, muß ich’s wissen.“

 	Er zog den Kopf ein, als ob er sich duckte; dann hob er das Kinn ruckartig wieder an. An seinem Kiefer spannten sich die Muskeln wie stählerne Trossen. Seine Augen trübten sich vor Gram oder vor Galligkeit.

 	»Dein Warden Dios soll sich gefälligst ins Knie ficken, Morn«, raunte er mit leiser, nahezu kindlicher Stimme.

 	Darauf drehte er ihr den Rücken zu, als ließe er sie im Stich; stapfte durch die Bremsmanöver-G-Belastung der Rächer zu einem freien Andrucksessel neben Ciro und warf sich hinein.

 	Mit beiden Händen bedeckte er das Gesicht, als könnte er Morns stummen Blick nicht mehr ertragen.

 	Ficken, wiederholte Morn bei sich. Das war nun wirklich nichts Neues. Wie oft hatte er sie gefickt? Wie oft hatte sie Nick Succorso gestattet – nein, ihn dazu verführt, ermuntert –, sie zu ficken?

 	Verbittert drehte sie sich mitsamt der gesamten Kommandokonsole Min Donner zu.

 	»Jetzt haben Sie eine Chance, Direktorin Donner«, sagte sie bissig. »Wenn Angus mir die Unterstützung verweigert, kann ich die Brücke nicht halten.“

 	Wahrscheinlich hätte Kapitänhauptmann Ubikwe ohne jedes Zögern danach gehandelt; Min Donner dagegen zuckte lediglich die Achseln. »Ich habe mit Ihnen eine Abmachung getroffen. Dazu stehe ich.« Obwohl sie wußte, wer den Untergang der Stellar Regent zu verantworten hatte… Ohne Frage brachte Min Donners vom Kompromiß bestimmte Situation an Bord des Polizeikreuzers die Direktorin in ihrerseits durchaus erwünschte Umstände; verhalf ihr zu einem Vorteil, der ihr anders nicht zufiele.

 	»Aber eines möchte ich wissen«, fügte sie unverzüglich hinzu, »bevor ich mich mit der Stationszentrale verständige. Was hat dieser Marc Vestabule mit Ihnen zu tun?« Morn öffnete den Mund, um zu antworten, wußte aber nicht, womit sie anfangen sollte. Min Donners Verhalten verwirrte sie zu stark: Die eigene Erleichterung war ihr im Weg. Und es gab noch etliche sonstige Dinge, an die sie denken mußte.

 	Ich bin der Ansicht, wir sollten versuchen, ihn zu retten.  Hast du bis jetzt noch nicht kapiert, wozu man mir ‘ne Falle gestellt hat?  Davies hätte Donners Frage beantworten können; doch er wurde in vergleichbarem Maß abgelenkt wie Morn. Für ihn stand zuviel auf dem Spiel. Die Stiller Horizont wollte ihn so dringend in die Gewalt bekommen, daß der Amnioni nicht einmal das fatale Risiko gescheut hatte, die Erde anzufliegen… Morn schaute Vector an, in den Augen eine unausgesprochene Bitte, und überließ ihm die Beantwortung der Frage.

 	Er verstand ihren Blick sofort. »Nichts, Direktorin.« Trotz seiner Ratlosigkeit hatte es den Anschein, als ob er Morns Zwangslage klarer als sie selbst sähe. »Ich meine, persönlich nichts. Wir sind ihm ein paarmal begegnet, sonst nichts. Das erste Mal auf Station Potential. Dort sind wir hin, damit Morn ihr Kind kriegen konnte. Als Gegenleistung haben sie uns Ersatzteile für den Ponton-Antrieb gegeben. Das nächste Mal war in Kassafort. Er wird wohl mit… Wie hieß das andere Raumschiff?« Fast unverzüglich fiel ihm der Name wieder ein.

 	»Er wird mit der Friedliche Hegemonie geflogen sein.

 	Da hatte er noch immer die Aufgabe, von uns Davies’ Übergabe zu fordern. Vor der Explosion Thanatos Minors startete dort ein Shuttle. Er muß an Bord gewesen sein. Ich vermute, der Stiller Horizont hat ihn aufgelesen.« Vector hob die Schultern. »Oder die Sturmvogel.«  Die Erwähnung der Sturmvogel weckte Davies’ Aufmerksamkeit. Morn beobachtete, daß er sich merklich bemühte, seine Verärgerung über Angus zu bändigen; sich auf den Wortwechsel zu konzentrieren.

 	»Sturmvogel?« mischte sich Kapitänhauptmann Ubikwe mit schwerfälliger Stimme ein. »Sie reden von dem Raumschiff, das außerhalb des Asteroidengürtels bei Ihrer Verteidigung vernichtet worden ist?“

 	Vector nickte. »Die Sturmvogel hat Deaner Beckmanns Schwarzlabor ausradiert. Aber später…« Düsternis verschattete seine Augen, als ob er sich an das erinnerte, was man Ciro angetan hatte. »Ich kann nur annehmen«, sagte Vector, »daß Kapitänin Chatelaine es sich anders überlegt hat.« Min Donner warf Morn unversehens einen scharfen Blick zu. »Die Sturmvogel hieß früher Liquidator. Wußten Sie das?“

 	Während vorheriger Gespräche über die Sturmvogel hatte Morn den Namen Liquidator unerwähnt gelassen.

 	Jetzt zuckte sie zusammen, als hätte Morn an eine alte Wunde gerührt. Woher wußte Min Donner über die Liquidator Bescheid? Und weshalb wollte sie auf einmal die Vergangenheit der Sturmvogel erörtern? »Wir haben es von Nick Succorso erfahren«, antwortete Morn matt. »Es war dasselbe Raumschiff, durch das meine Mutter getötet wurde.« »Es hat viel Unheil angerichtet«, stellte Min Donner fest, als spräche sie ein Urteil – oder erbäte Verzeihung. »Aber schlußendlich hat es Wiedergutmachung geleistet.“

 	So wie Min Donner? Oder Warden Dios?

 	Davies schüttelte den Kopf. »Mehr als das«, behauptete er mit gedämpfter, gepreßter Stimme. »Sie hätte der Stiller Horizont helfen können, uns zu vernichten.

 	Wahrscheinlich war genau das auch ihr Auftrag. Sorus Chatelaine brauchte ein Gegenmittel, um Mensch zu bleiben. Trotzdem hat sie anders gehandelt.“

 	Er war einmal dermaßen darauf versessen gewesen, die Sturmvogel zu vernichten, daß er an nichts anderes mehr hatte denken können; gar nicht mehr durchschaut hatte, was geschah. Doch der Lauf der Ereignisse hatte ihn zum Überdenken seiner Einstellung gezwungen.

 	»Ich glaube, sie hat’s statt dessen vorgezogen, an ihr Seelenheil zu denken.“

 	Morn schenkte ihrem Sohn einen dankbaren Blick.

 	Vielleicht hatte sie ihm unrecht getan: Eventuell waren die Beweggründe, aus denen er Warden Dios retten wollte, ihren Motiven ähnlicher als zuvor gedacht. Er erinnerte sie daran, daß Sorus Chatelaine einen sinnvolleren Ausweg gefunden hatte. Und daß es so manches Schicksal gab, das schlimmer war als der Tod… Vector nickte traurig. Min Donners strenger Blick drückte Zustimmung aus. Am Schott beugte Ciro sich in seinem G-Andrucksessel vor und flüsterte Angus etwas zu.

 	»Trotz allem, was Sie von ihr erzählen, ist für mich erschreckend«, bemerkte Dolph Ubikwe halblaut. »Bis Sie uns informiert haben, hatten wir keine Ahnung, daß die Amnion über solche Mutagene verfügen.“

 	»Aber es ist verdammt wahr, daß sie darüber verfügen«, brummte Angus. »Wahrscheinlich spritzen sie Ihrem Warden Dios gerade welche ein.« Plötzlich breitete sich auf der Brücke Entsetzen aus.

 	»Guter Gott…!« krächzte Kapitänhauptmann Ubikwe.

 	Einem der diensthabenden Offiziere entfuhr ein lautes Stöhnen: Morn sah nicht welchem. Davies zuckte zusammen, als hätte er sich verbrannt; er schnitt eine Miene, die einer geballten Faust glich. Min Donners harter Gesichtsausdruck spiegelte ernste Besorgnis.

 	»Ich bezweifle, daß uns noch viel Zeit bleibt, Morn«, mahnte Vector mit verhaltener Stimme.

 	Zeit? Sie hatten überhaupt keine Zeit. Wahrscheinlich spritzen sie… Womöglich ging Warden Dios dem gleichen Los entgegen, das Ciros Geist zerrüttet hatte. Ich bin der Ansicht, wir sollten versuchen, ihn zu retten.  Hast du das Autorisierungsgesetz vergessen?  Morn sammelte alle Courage und Kraft, um den Rücken aufzurichten; eine Pose des Führungswillens einzunehmen, als hätte sie es so verdient. »Vector hat recht, Direktorin Donner.« Ihre Stimme klang herb vor Selbstüberwindung. »Uns läuft die Zeit davon. Weihen Sie uns in das Geheimnis des Autorisierungsgesetzes ein.« Sie wünschte zu hören, daß Min Donner die schäbige Machenschaft, die Angus an Bord der Posaune geschildert hatte, als wahr bestätigte. Und daß Davies erfuhr, was man an seinem Vater verbrochen hatte.

 	Davies kam näher. »Stimmt, Direktor Lebwohl hat ein ›Autorisierungsgesetz‹ erwähnt. Ich hatte keinen blassen Schimmer, wovon er redet.« Schmerz verkniff Direktorin Donners Augenwinkel; aber sie machte keine Ausflüchte. »Funkoffizierin«, fragte sie über die Schulter, während sie Morns Blick standhielt, »wie viele Trichterantennen können wir benutzen?« »Das kommt darauf an, wen wir kontaktieren, Direktorin«, erklärte Cray.

 	»Das VMKP-HQ«, lautete Min Donners Antwort. »Die VMK-GD. Und Suka Bator.“

 	Cray las die Anzeigen ab. »Tut mir leid, Direktorin. In dieser Höhe können wir nur zwei Richtstrahlfunkverbindungen aufrechterhalten. Wenn’s mehr sein sollen, müssen wir auf allgemeine Abstrahlung umschalten.

 	Oder die Verbindung über die HQ-Stationszentrale weiterleiten lassen.« Sie schwieg kurz. »Außer Sie wären bereit«, meinte sie als letztes, »den Amnioni gar nicht zu beachten.“

 	»Na gut.« Min Donners Blick wich nicht von Morn.

 	»Richten Sie eine Antenne aufs VMKP-HQ. Ich muß mit der Stationszentrale sprechen. Und eine auf Suka Bator. Wenn sich eine Gelegenheit ergibt, will ich wissen, was da unten los ist. Fasner kann mich, wenn’s sein muß, über die Stationszentrale erreichen.« Ohne Übergang wandte sie sich an Morn. »Ich verrate Ihnen, was es mit dem Autorisierungsgesetz auf sich hat… da wir gerade beim Thema ›Wiedergutmachung‹ sind.« Kurz streifte ihr Blick Kapitänhauptmann Ubikwe.

 	»Sie wissen darüber noch nicht Bescheid, Dolph. Es wird Ihnen mißfallen.“

 	Er zog eine Grimasse. »Seit Sie an Bord gekommen sind, hat mir alles mißfallen. Wieso sollte es nun anders werden?“

 	An Davies’ Kiefern zeichneten sich verspannte Muskelstränge ab.

 	Min Donner drehte ihre bittergrimmige Miene Morn wie eine Herausforderung zu. Immerzu ballten sich an ihren Seiten die Fäuste, als ob sie nach Waffen tastete.

 	Sie sprach in rauhem, klarem Ton, als benutzte sie einen Meißel, um ihr bisheriges Bild ihrer selbst zu korrigieren.

 	»Das Autorisierungsgesetz ist vor wenigen Monaten vom EKRK verabschiedet worden. Es stattet die VMKP mit der Oberhoheit über sämtliche lokalen Sicherheitsdienste des Human-Kosmos aus. Holt Fasner hat lange Jahre hindurch auf so ein Gesetz hingewirkt und schließlich Erfolg gehabt. Der Grund ist, daß wir den Regierungsmitgliedern suggeriert haben, den örtlichen Sicherheitsorganisationen – vor allem dem KombiMontan-Sicherheitsdienst – könnte man kein Vertrauen entgegenbringen. Dafür ist Angus Thermopyle von uns vorgeschoben worden. Nick Succorso und Milos Taverner haben ihm eine Falle gestellt, und zwar so, daß er der Entwendung von Stationsvorräten beschuldigt werden konnte. Es lag offensichtlich nahe, daß er in der Station einen Komplizen gehabt haben mußte. Anders ließ das Verbrechen sich nicht erklären. Also mußte es beim KombiMontan-Sicherheitsdienst einen Verräter geben. Und ja, es gab einen Verräter. Aber er war nicht Angus Thermopyles Komplize. Vielmehr arbeitete er für uns.« Die OA-Direktorin äußerte das Bekenntnis in emotionslosem Tonfall.

 	»Nick Succorso und Milos Taverner erhielten ihre Anweisungen von Direktor Lebwohl. Ausgegeben worden waren sie von Warden Dios, aber der ursprüngliche Befehl kam direkt von Holt Fasner.« Die OA-Direktorin achtete nicht auf Morns bestürztes Zusammenfahren, Dolph Ubikwes wachsenden Unmut, nicht auf Davies’ Miene verzweifelter Wut. Ebensowenig erübrigte sie Aufmerksamkeit für die spannungsgelade— ne Konsternation der diensthabenden Offiziere und Angus’ wüstes, gequältes Feixen. »Wir haben Sie Nick Succorso überlassen«, sagte Min Donner zu Morn, als schräke sie vor keiner Brutalität zurück, »weil es Bestandteil der Vereinbarung war – weil Sie einen Teil des Lohns abgaben, den wir ihm zahlten, damit er für uns gewisse Aufträge erledigte. Er wollte die Befriedigung haben, Thermopyles Begleiterin zur Beute zu nehmen.« Steif hob sie die Schultern. »Jetzt will Fasner Ihren Tod«, folgerte sie aus dem zuvor Gesagten, »denn Sie können bezeugen, daß Kapitän Thermopyle das ihm zur Last gelegte Verbrechen nicht verübt hat. Ich vermute, daß wir deshalb die Cyborg-Prioritätscodes Nick Succorso übermittelt haben. Wir hatten die Möglichkeit, noch ein Geschäft mit ihm zu machen. Ich denke mir, es wäre ihm ein Vergnügen gewesen, Sie allesamt umzubringen.« Auf der Brücke herrschte verstörtes Schweigen. Das Raumschiff schien vor sich hinzumurmeln und zu raunen, während Servomotoren summten, Radarechos und Sensorinstrumente piepten, die Klimaanlage unentwegt säuselte. Im Hintergrund rumorte der Bremsschuh der Rächer. Aber niemand gab einen Laut von sich.

 	In Morns Brustkorb schwoll Druck an, als zöge in ihrem Gemüt ein Unwetter herauf. Tief in ihrem Innern heulten Stimmen, die ihren Eltern hätten gehören können, wie Verdammte über ihr Verlassen-und Verlorensein.

 	Angus hatte ihr die Wahrheit erzählt.

 	Weil es ein Bestandteil der Vereinbarung war… Es gab einen Verräter. Aber er war nicht Angus Ther mopyles Komplize.  Jetzt will Fasner…  Und diesen Menschen, die so etwas taten, hatten au ßer Morn auch sämtliche übrigen Angehörigen der Familie Hyland einst bei Leben und Ehre die Treue geschworen.

 	Als erster fand Kapitänhauptmann Ubikwe wieder Worte. »Sagen Sie mir, ob ich richtig verstanden habe.« Er rieb sich mit den Handballen die Augen, als müßte er einen Schleier der Begriffsstutzigkeit wegmassieren. Während des Sprechens steigerte sich das Gegrummel seiner tiefen Stimme zu einem Poltern des Aufbegehrens. »Sie haben sie einem Kerl wie diesem Succorso überlassen, damit er Ihnen dabei hilft, den KombiMontan-Sicherheitsdienst hereinzulegen? Gütiger Gott, Direktorin Donner! Was für eine Gewissenlosigkeit! Das ist Verrat. Ich müßte ein Verfahren gegen Sie einleiten… Sie auf der Stelle verhaften!« Min Donner vermied es, ihn anzusehen. »Ja, müßten Sie«, stimmte sie zu. Ihr fester Blick blieb auf Morn haften, als ob nichts und niemand anderes zählte. »Aber Sie werden’s nicht.« »Und warum nicht?« fragte Ubikwe hitzig und in bedrohlichem Ton.

 	»Weil Ihnen klar ist, es ist alles nicht so einfach«, antwortete sie ihm; ihm und Morn. »Und weil Sie wissen, daß die Auseinandersetzung mit der Stiller Horizont Vorrang hat. Sind wir erst einmal mit dem Leben davongekommen, finden Sie noch reichlich Zeit, um meinen Ruf und meine Karriere zu ruinieren.« Ein freudloses Schmunzeln zuckte um die Mundwinkel der Direktorin. »Wer weiß, vielleicht bringen Sie’s sogar soweit, daß ich exekutiert werde.“

 	Davies hatte während Ubikwes Äußerungen vor angespannter Unruhe nachgerade vor sich hingeschäumt.

 	Nun ballte er die Fäuste, als wollte er Angus’ wildentschlossene Verweigerungshaltung unterstreichen.

 	»Mir ist’s scheißegal, was er weiß.« Die Worte entrangen sich seiner Kehle wie erstickte Aufschreie. »Mir ist’s scheißegal, ob Sie’s als einfach oder nicht so einfach betrachten. Hatten Sie eigentlich eine Ahnung, was Sie ihr antaten?«  Schließlich wandte Min Donner sich von Morn ab und ihrem Sohn zu.

 	»Wir haben erst nachträglich davon erfahren.« Die Miene der Direktorin brachte radikale Entschiedenheit zum Ausdruck. Sie hatte den Vorsatz gefaßt, kein Eingeständnis zu scheuen. »Durch Direktor Lebwohls Vernehmung Kapitän Thermopyles. Wir waren uns natürlich seines Rufs bewußt. Und wir kannten Nick. Wir konnten es uns denken.« Davies war den Tränen nah. »Und Sie haben mitgemacht?“

 	»Ja, ich habe mitgemacht«, bestätigte Min Donner mit heiserer Stimme. »Mir waren Befehle erteilt worden, und ich habe sie ausgeführt. Ich hatte sie von einem Mann erhalten, dem mein Vertrauen gehört.“

 	»Das ist eine verdammt schlechte Begründung!«  schrie Davies sie an.

 	Donner bewahrte Beherrschung. »Es ist meine Begründung«, entgegnete sie fest. »Ich vertraue ihm noch immer«, fügte sie hinzu. »Mehr denn je. Er hat es verdient.“

 	»Ich sage Ihnen, was er verdient«, knurrte Angus so laut, daß es niemandem auf der Brücke entging. »Er hat genau das verdient, was ihm gerade zustößt.“

 	An Bord der Stiller Horizont. Ein Mutagen der Art, das Sorus Chatelaine Ciro injiziert gehabt hatte… »Direktorin«, rief Cray mit unsicherer Stimme dazwischen, »die Stationszentrale wird langsam nervös. Sie sagt, sie muß unbedingt endlich mit Ihnen reden.“

 	»Warten Sie.« Morn riß die Hand hoch, ehe Donner sich von der Stelle rühren konnte. Jetzt hatte sie die erforderliche Autorität; das Geständnis der OA-Direktorin hatte sie ihr verliehen. Doch als Min Donner gehorchte wie eine folgsame Untergebene, verzichtete Morn auf alle Vorwürfe, jeden Tadel. Andere Angelegenheiten beschäftigten sie – Fragen, die dringender waren als Bekundungen der Erbostheit.

 	»Wir wären beim Thema ›Wiedergutmachung‹, haben Sie vorhin erwähnt. Welcher Wiedergutmachung?“

 	Donner hob bedächtig die Schultern, als hätte Morn ihren Rücken von einer Bürde entlastet. »Denken Sie darüber nach«, empfahl sie mit ruhiger Stimme. »Sie finden es bestimmt heraus.« Ohne weiteres Zögern beeilte sie sich zu Crays Kommunikationsanlagenkonsole. Dort nahm sie von der Funkoffizierin einen Ohrhörer entgegen und steckte ihn sich ins Ohr, plazierte sich ein Kehlkopfmikrofon an den Hals und rief die VMKP-HQ-Stationszentrale. Sobald die Stationszentrale sich meldete, machte Donner sich an die Ausübung ihrer Dienstpflichten als befehlshabende VMKP-Direktorin.

 	Unversehens drosch Dolph Ubikwe wie jemand, dessen Drang zum Umsichschlagen unerträglich stark geworden war, die Hand auf die Rücklehne des Kommandosessels. »Ich hätte nie geglaubt, daß ich mal so was sage«, meinte er mit Nachdruck, »aber ich bin froh, daß Sie das Kommando haben, Leutnantin. Müßte ich über diesen ganzen Schlamassel nachdenken, würde mir das Hirn ausrasten.“

 	Er bewegte seine bullige Gestalt in Richtung der Waffensysteme-Kontrollkonsole, heftete den Blick auf Mikka. »Sie sehen abgekämpft aus«, sprach er sie beinahe freundlich an. »Und ich muß irgend etwas tun. Möchten Sie sich nicht mal ablösen lassen?« Mikka hob den Kopf. Sie konnte die Stumpfheit der Erschöpfung, die ihre Augen nahezu blind machte, unmöglich verhehlen. »Wenn Sie unbedingt was tun wollen, dann lecken Sie mich im Arsch«, erwiderte sie trotzdem mit aus Übermüdung und Konzentration krächzender Stimme.

 	Kummervoll runzelte Kapitänhauptmann Ubikwe die Stirn. »Ihr Haufen versetzt mich wirklich in Erstaunen«, bemerkte er, ohne sich an jemanden Bestimmtes zu wenden. »Anscheinend haben Sie alle Ihre Manieren bei Kapitän Thermopyle gelernt.“

 	Er schob die Hände in die Taschen der Bordmontur, stapfte zu seinem G-Andrucksessel am Schott zurück und nahm wieder Platz.

 	Kaum war er aus dem Weg, näherte Davies sich Morns Kommandokonsole. Wut verfinsterte sein Gesicht: Er hatte zuviel Schockierendes auf einmal zu hören bekommen. »Vector hat recht«, grummelte er verkrampft. »Uns wird die Zeit knapp. Wir dürfen das denen nicht durchgehen lassen. Daß Sie Angus geleimt haben. Dich geopfert. Was sollen wir unternehmen?“

 	Genau das, wofür wir zur Erde geflogen sind, hätte Morn antworten können. Mit dem Regierungskonzil reden. Warden Dios heraushauen. Der Stiller Horizont einen Strich durch die Rechnung machen. Aber sie fühlte sich noch nicht dazu imstande, diese Dinge laut auszusprechen. Sie wußte nicht, wie sie irgend etwas davon verwirklichen könnte. Und der Gedanke an Wiedergutmachung hatte sich in ihr festgesetzt: Sie brauchte eine Gelegenheit, um Donners Äußerung in ihrer vollen Tragweite zu durchdenken.

 	»Im Moment warte ich darauf«, gab sie langsam zur Antwort, »daß Polizeipräsident Dios uns wissen läßt, was wir tun sollen. So wie ich es sehe, hat er das ganze Chaos verursacht. Vielleicht weiß er auch, wie wir es beheben können.“

 	Min Donner unterbrach ihre Unterhaltung mit der Stationszentrale für keine Sekunde, ihre Augen jedoch streiften Morn flüchtig mit einem kurzen, strengen Blick – einem Blick voller Stolz.

 






  DAVIES




 

 Davies schritt auf der Brücke hin und her. Er konnte nicht anders: Sein überaktiver Stoffwechsel trieb ihn zu ständiger Bewegung an. Stetige Furcht vor der Stiller  Horizont und Marc Vestabule zehrte an seinen Nerven.

 	Und an seinem Herzen fraß eine so tiefe Trauer, daß sie fast metaphysischen Charakter hatte. Verbitterung brannte in ihm, als ob unter seiner Haut ein Schwarm zorniger Wespen stäke. Ihm schmerzte von der Lautstärke, mit der er Min Donner angeschrien hatte, der Hals.

 	Hatten Sie eigentlich eine Ahnung, was Sie ihr antaten?  Noch vor kurzem, vor zwei, drei Tagen vielleicht, hätte er sich gesagt, daß Morn ihn mit ihrem Zaudern und Zögern, ihren gegensätzlichen Prioritäten und ihren Skrupeln wahnsinnig machte. Inzwischen jedoch wußte er es besser. Die Ursprünge seines Elends lagen ausschließlich bei ihm: Mit vollem Schmerz, aller Tiefe und gänzlicher Aussichtslosigkeit wurzelte es allein in ihm selbst.

 	Das ist eine verdammt schlechte Begründung!  Im Effekt war er in jeder Hinsicht VMKP-Leutnant, zur Pflichttreue geboren und erzogen. Seine sämtlichen Instinkte schrien nach Verrichtung der Aufgaben, die die VMKP verrichten sollte. Schutz der Erde. Vernichtung der Stiller Horizont. Verteidigung des Human-Kosmos.

 	Aber Min Donners Geständnisse hatten dazu geführt, daß er sich schämte, Polizist zu sein. Er wußte nicht, wie er die Schweinerei, Angus hereingelegt zu haben, um Holt Fasners Macht zu festigen, entschuldigen sollte.

 	Sie vertraute Warden Dios noch immer. Davies traute außer seiner Mutter niemandem mehr.

 	Ich bin der Ansicht, wir sollten versuchen, ihn zu retten.  Das kam ihm sinnvoll vor. Er gierte nach Kampf. Du lieber Himmel, er mußte den Kampf aufnehmen. Die Stiller Horizont war seinetwegen hier: aus keinem anderen Grund. Das Kriegsschiff hatte die Erde zu keinem anderen Zweck angesteuert, um ihn in die Gewalt der Amnion zu bringen. Die Amnion hatten die Absicht, ihn als Waffe gegen die ganze Menschheit zu benutzen.

 	Wenn sich keine andere Abhilfe bot, mußte er den Freitod wählen, um ihren Plan zu vereiteln.

 	Gleichzeitig jedoch verspürte er den Wunsch, Warden Dios zur Rechenschaft zu ziehen… Er hegte die Überzeugung, daß Morn das gleiche empfand. Es mußte schlichtweg so sein: Die Amnion hatten ihm ihren Geist übertragen. Sie konnte die Notwendigkeit des Handelns so deutlich wie er erkennen. Allerdings verstand er jetzt ihre Verunsicherung; ihren Entschluß, zusätzliche Informationen abzuwarten. Sie durchschaute so wenig wie er, wem sie noch vertrauen durfte. Und sie wollte ganz verzweifelt wissen, welchen Zielen ihre Festlegung diente, wenn sie sich zum Handeln entschloß.

 	Für ihn stellte sich die Sache persönlicher dar.

 	Mittlerweile mußte Vestabule sich darüber im klaren sein, daß er die Ausbreitung von Vectors Antimutagen nicht mehr verhindern konnte. Die Kenntnis von seiner Existenz war schon zu weithin umhergefunkt worden.

 	Keine der Erkenntnisse, die die Posaune aus dem Bannkosmos mitgebracht hatte, ließen sich nun noch geheimhalten.

 	Nein, folglich hatte die Stiller Horizont es nur auf Davies abgesehen. Die Amnion wollten ihn untersuchen; durch ihn herausfinden, wie es möglich wäre, Amnion züchten, die mit ihm Ähnlichkeit hatten. Führten ihre Forschungen zu konkreten Resultaten, eröffnete sich ihnen die Aussicht, alles erdgeborene Leben aus der Galaxis zu eliminieren.

 	Doch sein eigentliches Problem war viel schlimmerer Natur; wesentlich komplizierter beschaffen.

 	Er glaubte, daß Warden Dios den Vorsatz gefaßt hatte, die Forderung der Amnion zu erfüllen. Wie sonst könnte der VMKP-Polizeipräsident vermeiden, daß die Bordartillerie der Stiller Horizont auf dem Planeten ungeheure Verwüstungen anrichtete? Vielleicht ahnte er gar nicht, was auf dem Spiel stand. Oder womöglich befand er sich schon – falls Angus recht hatte – unter dem erpresserischen Druck des gleichen Mutagens, das Ciro ins Unheil gestürzt, bis zum Ende Sorus Chatelaines Dasein bestimmt hatte. Das Ergebnis wäre allemal das gleiche.

 	Einerseits war es empfehlenswerter, Warden Dios aus den Klauen der Amnion zu retten, als von ihm Befehle anzunehmen. Dummerweise hatte Angus seine Mitwirkung bereits abgelehnt. Und Davies wußte nicht, wie er Dios’ Rettung bewerkstelligen könnte. Ihm drohte die Gefahr, bei dem Versuch in Gefangenschaft zu geraten.

 	Andererseits erschreckte ihn der Gedanke an einen direkten Angriff auf die Stiller Horizont. Zu viele Unschuldige fänden den Tod.

 	Daher mochte es weniger verheerend sein, Warden Dios’ Geschick völlig zu ignorieren und sich aufs EKRK zu konzentrieren; Dios’ Reputation und Glaubwürdigkeit in Zweifel zu ziehen, bis niemand auf der Erde und in ihrer Umgebung, ausgenommen die Rächer oder die Posaune, noch seinen Anordnungen gehorchte. Aber wenn der VMKP-Polizeipräsident zu Fall kam, wer trat dann an seine Stelle? Wem fiel seine Macht zu? Min Donner? Wohl kaum. Nicht solange Holt Fasner die Polizei am Gängelband hatte. Warden Dios die Ehre abzuschneiden, würde nichts als verhängnisvolle Folgen haben, außer man konnte dem Drachen die Verantwortung für Dios’ Missetaten nachweisen.

 	Also war es kein Wunder, daß Morn zögerte, abwartete; Davies hätte sich ebenso verhalten, hätte er es verkraften können. Statt dessen jedoch irrte er auf der Brücke umher, als suchte er einen Ausweg aus seinem Dilemma. Eine Lösung.

 	Er fand keine. Seine Furcht war zu groß.

 	Uns wird die Zeit knapp, hatte er zu Morn gesagt. Wir dürfen das denen nicht durchgehen lassen. Was sollen wir unternehmen? Geradeso als ob er wünschte, daß sie ihm eigene Entschlüsse ersparte. Aber darauf war er keinesfalls aus. Sein Zureden beruhte auf gänzlich anderen Gründen.

 	Seit dem Tag seiner Geburt hatte er nichts oder wenig getan, um das eigene Schicksal zu lenken. Nick Succorso hatte ihn an die Amnion verschachert. Von Morn war er zum Kassierer geschickt worden. Gerettet hatte ihn Angus. Angus’ Rücken hatte er auf Morns Geheiß aufgeschnitten, um seinem Vater die Möglichkeit zu geben, den Data-Nukleus zu manipulieren. Immer wenn die Lage verzweifelt ernst geworden war, hatten Mikka, Morn, Vector, Angus oder sogar der arme Sib den Mangel seiner Unzulänglichkeit ausgeglichen.

 	Er wollte keine Auswege mehr gezeigt bekommen. Er suchte nach Hinweisen, die ihm offenbaren mochten, wie er eigenständig sein Heil erringen könnte. Wenn er wußte, was Morn beabsichtigte, wurde es ihm vielleicht möglich, klarer über sein Schicksal nachzudenken.

 	Aber niemand sprach mit ihm. Niemand erhellte die Lage. Morn schindete einfach nur Zeit. Angus hatte sozusagen die Tür zugeschlagen; sich hinter Furcht und Abweisung verbarrikadiert. Mikka war zu müde bis in die Knochen und zu beschäftigt mit dem eigenen Jammer, als daß sie sich mit etwas anderem als der Waffensysteme-Kontrollkonsole hätte befassen können.

 	Vectors Sicht der Situation war zu schlicht, als daß sie sich geeignet hätte, um Davies’ Konfusion zu beheben, und Ciro war verrückt geworden.

 	Und was Min Donner betraf, die immerhin die Wahrheit so hoch schätzte, daß sie sie nicht verschwieg… Sie äußerte rätselhafte Bemerkungen über ›Wiedergutmachung‹; stellte sich den Umständen wie eine Frau, die einen Begriff von Ausmaß und der Krise hatte, wogegen sie Davies gänzlich entgingen. Und ihre wenigen Erklärungen machten die Verhältnisse noch verworrener, anstatt auf irgend etwas Licht zu werfen. Nick Succorso und Milos Taverner hatten Angus übertölpelt, um die Macht des Drachen über den Human-Kosmos zu stärken. Und Warden Dios hatte es für ihn erledigt? In die Wege geleitet? Min Donner hatte mitgespielt? Sie enthüllte Fakten; doch sie erzählte nichts über das, was sich dahinter verbarg.

 	Denken Sie darüber nach. Sie finden es bestimmt  heraus.  Möglicherweise hatte Morn es schon erkannt. Vielleicht konnte sie deshalb das Warten ertragen. Aber nicht sie war es, auf die die Stiller Horizont es abgesehen hatte.

 	Mittlerweile führte Direktorin Donner ihr Funkgespräch mit der VMKP-HQ-Stationszentrale. Außer Sergei Patrice, dem Steuermann, und Cray, die an den Kommunikationsanlagen saß, war die Direktorin die einzige Person auf der Brücke, die etwas zu tun hatte. An Scanning-und Datensysteme-Kontrollkonsole wurden andauernd nur die gleichen Daten verarbeitet; Mikka überzeugte sich immer wieder von dem, was sie über den Status der Bordartillerie der Rächer längst wußte; Angus und Ciro tuschelten miteinander wie verbitterte Verschwörer; Morn, Dolph Ubikwe und Vector verhielten sich passiv, als hätten sie vergessen, wie man etwas anpackte.

 	Im Gegensatz dazu stand Min Donner an der Kommunikationskontrollkonsole wie eine Waffe in leibhaftiger Frauengestalt. Eine Hand hatte sie über den Ohrhörer gebreitet, damit nur sie die Mitteilungen der Stationszentrale hörte. Sie sprach mit deutlicher, gedämpfter Stimme, die nicht weit trug, sehr schnell ins Kehlkopfmikrofon; meistens verstand Davies nichts von ihren Worten.

 	Das Gewicht der Impacter-Pistole in Davies’ Tasche der Dienstwaffe der OA-Direktorin – lastete auf seinem Oberschenkel.

 	Einmal glaubte er zu hören, daß sie sich mit Hashi Lebwohl unterhielt. Doch nahezu alles, was sie mit dem DA-Direktor besprach, blieb verschwommen, und Davies beachtete es nicht weiter. Donners und Lebwohls Maßnahmen tangierten seine Zwangslage nicht.

 	Später nannte sie die Namen von VMKP-Raumschiffen: Heros, Abenteurer und andere. Anhand der Scanningmonitoren Porsons erlangte Davies die Informationen, daß sie an den um die Stiller Horizont gezogenen Kordon Veränderungen veranlaßte. Wohl überlegt schickte sie die Einheiten an Positionen, wo sie alle ein freies Schußfeld sowohl auf die Stiller Horizont und die Rächer wie auch das VMKP-HQ und Holt Fasners GD hatten.

 	Das Bremsmanöver der Rächer verlegte sie allmählich an vergleichbare Koordinaten. Die befehlshabende Direktorin hielt sich sämtliche Optionen offen… Geradeso wie Morn. Nur Davies schienen sich keinerlei Alternativen zu bieten.

 	Schließlich durchquerte er die G-Werte des Polizeikreuzers, gesellte sich zu Angus und Ciro. Er wußte nicht, an wen er sich sonst wenden sollte. In starrer Reglosigkeit wartete er, bis Angus ihm bösen Blicks ins Gesicht schaute; dann erst beugte er sich vor. »Sag mir, wie’s sich schaffen läßt«, forderte er halblaut. »Wie wir Warden Dios befreien können.« Bitte. Ich muß über etwas nachdenken, das nicht den Eindruck macht, es läuft darauf hinaus, alles zu vernichten, was ich retten will.

 	Angus verzog den Mund zu einem Grinsen, das einer Schandtat glich. »Frag Ciro.« Mit einer ruckenden Gebärde des Kopfes wies er auf Mikkas Bruder. »Er weiß Bescheid.« »Ich weiß Bescheid«, bekräftige Ciro. Er grinste auch: ein vieldeutiges, geheimnistuerisches Schmunzeln, das Erleichterung ebenso wie Trübsinn andeutete.

 	»Davon hast du überhaupt nichts«, entgegnete Davies dem Jungen in bitterem Ton. »Es nutzt dir gar nichts, solange er« – mit einer Geste der Hand deutete er auf Angus – »es ablehnt, etwas zu unternehmen, und auch nicht zuläßt, daß es sonst jemand versucht.“

 	Aber sofort bereute er es, seinen Ärger an Ciro abreagiert zu haben. Der seelisch angeschlagene Junge senkte den Kopf, zog sich in sich selbst zurück; doch ehe er den Blick nach unten richtete, sah Davies schwärzeste Finsternis in seinen Augen.

 	Indem er ein Stöhnen unterdrückte, wandte sich Davies noch einmal an Angus.

 	»Vector hat noch ein paar von Succorsos Antimutagen-Kapseln.« Er konnte nicht verhindern, daß seine Stimme vor Kummer belegt klang. »Selbst wenn Vestabule Polizeipräsident Dios das Mutagen spritzt, könnten wir ihm noch helfen.« Angus zeigte sich unbeeindruckt. »Du hast die Ohren nicht aufgesperrt«, raunzte er. »Ich habe doch alles deutlich gesagt. Dein Polizeipräsident Dios wußte genau, was er tat, als er deine Mutter Nick Succorso überlassen hat. Mich hat der Saukerl übern Tisch gezogen.

 	Dadurch habe ich mein Raumschiff verloren. Mein Leben ist versaut worden. Und Morns…« Sein Blick huschte in Morns Richtung. »Und er wußte, was er trieb, als er mich unifizieren ließ. Er selbst hat es als Verbrechen an meiner Seele bezeichnet. Aber trotz dieser Einsicht ist es von ihm begangen worden. Absolut nichts hat den Hundsfott zurückgehalten. Jetzt sieht’s so aus, als hätte er selber ‘ne Möglichkeit gefunden, um sich ‘n Schlußpunkt zu setzen. Ich will die Gewißheit haben, gottverdammt noch mal, daß er’s sich nicht mehr anders überlegt.« Es schauderte Davies. Soweit er den Überblick hatte, traf Angus’ Urteil über Warden Dios zu. Und Min Donners nebulöses Gerede von »Wiedergutmachung« wirkte wie eine Bestätigung.

 	Niemand half Davies dabei, auf seine Fragen Antworten zu finden.

 	»Morn«, sagte Vector plötzlich, »ich bin der Meinung, wir sollten endlich handeln. Die Gelegenheit nutzen.« Er sprach in zurückhaltendem Ton, aber in seinen Augen stand sichtlich Sorge. »Wir können uns nicht durch Spekulationen beirren lassen. Uns sind schon zu viele Lügen aufgetischt worden. Es gibt zuviel, das wir nicht wissen. Wenn wir die ganze Zeit damit verbringen, uns zu fragen, ob wir eventuell einen Fehler begehen, kommen wir nie dazu, unser Vorhaben, für das wir zur Erde geflogen sind, zu verwirklichen.“

 	Morn gab keine Antwort. Es schien, als hätte sie nichts gehört. Sie saß mit angelehntem Kopf und geschlossenen Lidern im Kommandosessel, als ob sie schliefe. Nur die Verkrampfung in Schultern und Armen sowie die Weise, in der ihre Mundwinkel auf den Klang der Stimmen ringsum reagierten, machten deutlich, daß sie wach war, ihrer Umgebung Beachtung schenkte.

 	»Direktorin«, rief Porson von den Scanningsinstrumenten herüber, »die Stiller Horizont richtet eine Antenne auf uns. Schaut so aus, als wollte der Amnioni uns kontaktieren.« Davies fuhr zur Kom-Konsole herum; hielt inne. Ruckartig schlug Morn die Augen auf, wandte sich Min Donner zu. Mikka stieß einen leisen, schwächlichen Laut aus, der ein in ihrer Kehle erstickter Fluch oder ein abgebrochenes Gebet sein mochte.

 	Im Moment warte ich darauf, daß Polizeipräsident Dios uns wissen läßt, was wir tun sollen. So wie ich es sehe, hat er das ganze Chaos verursacht. Vielleicht weiß er auch, wie wir es beheben können.  Auch diesmal kannte Min Donner kein Zögern. »Verbindung auf allgemeiner Frequenz herstellen, Cray«, lautete ihre Anordnung. »Text: ›VMKP-Kreuzer Rächer an Amnion-Defensiveinheit Stiller Horizont‹.« Sie sprach so laut, daß man es auf der gesamten Brücke hörte. »›Wegen Beschädigungen können wir Sie nicht empfangen. Wir haben keine Antenne frei. Wenn Sie mit uns in Kontakt treten möchten, lassen Sie das Funkgespräch durch die VMKP-HQ-Stationszentrale vermitteln.‹ Wiederholen Sie den Funkspruch, bis sichtbar wird, daß etwas Entsprechendes passiert.« Ihre nächsten Worten galten allen Anwesenden. »Von nun an gibt es keine Geheimniskrämerei mehr. Wenn Marc Vestabule uns etwas mitzuteilen hat – oder Warden Dios –, wird es aufgezeichnet.“

 	In der Stationszentrale elektronisch dokumentiert und gespeichert.

 	Davies merkte, daß er den Atem anhielt. Aufgezeichnet. Quasi im Handstreich hatte Min Donner sein Mißtrauen beseitigt.

 	Keine Geheimniskrämerei mehr.

 	Wiedergutmachung. Offenheit.

 	Was hatte sie vor? Was wollte sie erreichen?

 	»Ich glaube, wir sind drüben empfangen worden«, meldete Porson. »Die Antenne wird weggeschwenkt.« Kapitänhauptmann Ubikwe richtete sich in seinem Andrucksessel auf. »Können wir feststellen, mit wem der Amnion gegenwärtig in Funkkontakt steht, Porson?« Allem Anschein nach ließen ihn die Vorgänge längst nicht so kalt, wie es ihm vielleicht lieber gewesen wäre.

 	»Richtstrahlfunk können wir nicht mithören, Kapitän«, antwortete der Scanningoffizier überflüssigerweise.

 	»Und wir haben mehrere Antennen der Defensiveinheit zur Zeit nicht in der Erfassung. Aber vor Abschaltung der Scanning-Großanlagen des Sonnensystems konnten wir uns von ihr ein ziemlich genaues Bild machen. Genau genug, um zu wissen, daß eine Antenne aufs VMKP-HQ und eine auf die VMK-GD gerichtet ist.“

 	»Und wie steht’s bei der GD?« erkundigte Dolph Ubikwe sich. »Auf wen zeigen die Trichterantennen des Drachen?« Porson las Instrumentenanzeigen ab, berechnete Vektoren. »VMKP-HQ, Kapitän. Die Stiller Horizont. Suka Bator.« Er sah Ubikwe an. »Auf uns ist auch eine Antenne gerichtet, Sir, aber die GD funkt uns nicht an.“

 	Plötzlich begriff Davies den Sinn von Kapitän Ubikwes Fragen. Neue Beklemmung überkam ihn. Sein Blick fiel auf Morn. »Was machen wir, falls Vestabule sich mit Holt Fasner einigt?“

 	»Ich weiß ‘ne bessere Frage«, gab Angus verdrossen an Morns Stelle Antwort. »Woher sollen wir’s erfahren,  wenn sie ‘n Handel eingehen?« Min Donner unterbrach das Gespräch mit der Stationszentrale, indem sie den Mikrofonbügel von ihrem Hals entfernte. »Dahin kommt’s nicht«, versicherte sie.

 	»Fasner kann Vestabule kein Angebot unterbreiten.“

 	Sie sah Morn an. »Aber sie werden sich trotzdem verbünden«, schränkte sie ihre Beteuerung ein, »sollte Warden Dios sie nicht zufriedenstellen.“

 	Angus fluchte. »Genau was wir brauchen. Noch ‘ne Bedrohung.« Seine Stimme klang vor Stress kehligheiser, als müßte er sich dem Zwang von Zonenimplantaten widersetzen, nur um seine Meinung äußern zu können. »Sobald der Drecksack Warden Dios, der inzwischen ‘n Mutagen im Balg hat, uns aufzugeben befiehlt, wollen Sie, daß wir gehorchen, damit Vestabule keine Abmachungen mit Fasner trifft. Sie bilden sich ein, das könnte uns dermaßen einschüchtern, daß wir kapitulieren. Na, ich habe ‘ne Neuigkeit für Sie. Mir ist es scheißegal Meinetwegen kann Fasner den kompletten Mistplaneten an die Amnion verkaufen, von mir aus soll er’s doch. Mir ist es einerlei.« »Dir ist alles gleich, ja«, murrte Davies über die Schulter. »Allmählich wissen wir’s, du betonst es ja bei jeder Gelegenheit. Du willst nichts unternehmen.« Seine Verzweiflung mußte endlich ein Ventil haben. Er befürchtete, daß ihm, wenn er jetzt nicht seinen Unmut hinausschrie – nicht bald irgend etwas tat –, das Herz zersprang. »Aber manche von uns denken anders, warum hältst du also nicht die Klappe und läßt uns in Ruhe überlegen?« »Du raffst es einfach nicht, wie?« maulte Angus zurück. »Es will einfach nicht in deinen matschigen Dickschädel, daß ich bloß versuche, uns alle am Leben zu erhalten.« Davies verzichtete auf jede Antwort. Er wußte nicht, wie er seinem Vater verdeutlichen sollte, daß es wichtigeres gab, als am Leben zu bleiben.

 	Morn hatte wieder die Lider geschlossen, als läge ihr daran, sich vor Ablenkung zu schützen: dem Anblick von Davies’ oder Angus’ Gesicht; der Scanninganzeigen; von allem, was sie stören könnte. »Cray«, fragte sie angespannt, »weiß das Regierungskonzil, daß wir da sind?“

 	Min Donner erteilte ihr Auskunft, bevor Cray dazu kam. »Die Stationszentrale unterhält eine spezielle Verbindung zu Direktorin Hannish auf Suka Bator«, sagte sie, ohne den Kopf zu drehen oder das Mikrofon zur Seite zu schwenken. »Sie weiß es. Dagegen sind die Informationen, die man über allgemeine Frequenz dem Rest des Planeten zuleitet, alles andere als vollständig.

 	Die Stationszentrale hat mit dem Krisenmanagement auf der Erde alle Hände voll zu tun. Wegen der Abschaltung der Scanningsysteme ist ein gewisser Vertrauensschwund eingetreten. Ein Großteil der Mikrowellenkapazitäten des VMKP-HQ wird von der Katastrophenschutzplanung beansprucht. Wenn Direktorin Hannish die Regierungsmitglieder nicht informiert hat, ist ihnen nichts bekannt.“

 	Die OA-Direktorin schwieg kurz. »Außer sie haben durch Fane davon Kenntnis«, meinte sie als letztes.

 	»Ich bin mir sicher, daß er in permanentem Kontakt zur GD steht.“

 	Auf einmal erstarrte Cray an ihrem Platz. »Direktorin«, krächzte sie, »die Stationszentrale vermittelt einen Anruf von Polizeipräsident Dios’.“

 	Ach du große Scheiße, dachte Davies. Jetzt ist es soweit.

 	Er fühlte sich unvorbereitet.

 	Mit einem Ruck beugte Morn sich vor; sie öffnete, nein riß die Augen weit auf. Offenbar erschreckte die Plötzlichkeit des Anrufs auch sie, der kritische Moment schien sie zu entflammen: Davies gewann den Eindruck, daß bei ihr Feuer die Muskulatur in Schultern, Nacken und Armen durchglühte.

 	Vector trat näher zur Kommandokonsole. Angezogen durch Morns Erregung, tat Davies das gleiche. Unwillkürlich schloß er die Finger um Min Donners Dienstwaffe.

 	»Ich habe sie in der Zielerfassung«, murmelte Mikka mit einem müden Knurren. »Ich kann losballern, wann du willst.« Ciro war ihr Bruder. Es mochte sein, daß sie besser als jeder andere verstand, was das Mutagen, durch das Sorus Chatelaines Leben depraviert worden war, das sie selbst wiederum gegen andere Menschen benutzt hatte, anrichten konnte.

 	Min Donner jedoch ließ sich von der schlagartigen Anspannung ringsherum nicht beirren. Es schien, als hätte sie vergessen, daß es so etwas wie Furcht überhaupt gab. »Auf die Lautsprecher schalten«, wies sie Cray ruhig an. »Und halten Sie mich raus. Ich bin mit der Stationszentrale beschäftigt. Leutnantin Hyland spricht fürs Schiff.« Guter Gott, dachte Davies. Sie meint es ernst. Sie hatte vor, ihr Wort zu halten.

 	»Aye, Direktorin«, antwortete Cray. Ihre Hände bebten wie im Fieber, während sie Tasten tippte, die BrückenLautsprecher in Betrieb nahm, aus denen sofort das gedämpfte Rauschen durch Schub hervorgerufener Statik knisterte.

 	Morn atmete tief durch; stellte sich aufs Bevorstehende ein… Eine feste Männerstimme durchdrang die Störungen.

 	»Rächer, hier ist Warden Dios.« Er sprach, als könnte nichts ihm eine freimütige Unterhaltung verwehren.

 	»Ich bin, wie Sie wissen, an Bord der Stiller Horizont.  Direktorin Donner? Kapitän Ubikwe?« Davies hatte die Stimme des VMKP-Polizeipräsidenten noch nie gehört. Dennoch rührte ihr Klang in ihm augenblicklich an Morns Erinnerungen. Er fühlte eine sonderbare Erregung, als ertönte Trompetenschall. Selbst über die Kluft zwischen ihrer und seiner Existenz hinweg wirkte Warden Dios’ Talent, zur Treue, zu Pflichtbewußtsein und zum Vertrauen zu inspirieren oder Morns eingefleischte Reaktion auf diese Fähigkeit –, auch auf Davies wie ein persönlicher Appell.

 	Trotz allem umrissen nach wie vor die Überzeugungen und das Engagement des Polizeipräsidenten Davies’ Bild der VMKP; verliehen der ehrbaren Aufgabe, Polizist zu sein, ihre Substanz. Irgendeine Eigenschaft von Warden Dios’ Stimme erhob ihm das Herz.

 	Ich bin der Ansicht, wir sollten versuchen, ihn zu retten. Ja.

 	Ich vertraue ihm noch immer.  Außer Morn blieb er vielleicht der einzige Mensch auf der Brücke, den Dios’ Stimme in dieser Weise ansprach.

 	Kapitänhauptmann Ubikwe sank, so schien es, im Andrucksessel regelrecht zusammen, ließ den Kopf hängen, als wollte er die Scham verbergen, die er empfand, weil jemand ihm das Kommando über sein Raumschiff entwunden hatte. Patrice konzentrierte sich ebenso unerschütterlich und verbissen wie Mikka auf seine Tätigkeit. Porson interessierte sich ostentativ nur für seine Sensoranzeigen und Meßdaten. Bydell hingegen kauerte vor der Datensysteme-Kontrollkonsole, als wäre sie aus Besorgnis nachgerade gelähmt. Glessen ballte die Fäuste und saß still da, schimpfte vor sich hin.

 	An der Kom-Konsole setzte Min Donner ihr Gespräch mit der Stationszentrale fort, als scherte es sie nicht mehr, was Warden Dios zu sagen hatte. Davies beneidete sie um ihre Gefaßtheit, ihr Belastbarkeit. In dieser Hinsicht stand er weit hinter ihr zurück. Seine Nerven gellten.

 	Morns Schultern zuckten krampfhaft, als sie das Mikrofon der Kommandokonsole einschaltete. »Polizeipräsident Dios…« Ihr stockte die Stimme. Sie schnitt ihrer Schwäche eine Fratze und schluckte, um die Kehle anzufeuchten. »Hier spricht Morn Hyland an Bord der Rächer. Ich habe das Kommando.« Einen Moment lang blieb Warden Dios’ Antwort aus.

 	Statik erfüllte sein Schweigen mit Doppeldeutigkeit: Vielleicht verschanzte er sich dahinter. »Habe ich Sie richtig verstanden?« erkundigte er sich schließlich mit bedächtigdeutlicher Aussprache. »Sie sind Leutnantin Morn Hyland? Von der Stellar Regent?« Sein Ton verschärfte sich. »Und Sie haben das Kommando?«  Anscheinend hatte er sich mit der Stationszentrale nicht über die Rächer verständigt. Oder nicht mit Hashi Lebwohl.

 	»Ja, Sir.« Morn hob den Kopf; rückte das Kinn zu einem energischen Ausdruck zurecht. »Mein Vater war Kapitänhauptmann Davies Hyland. Aber ich betrachte mich nicht mehr als ›Leutnantin‹. Als ich an Bord der Käptens Liebchen gegangen bin, habe ich meinen Rang abgelegt. Ich habe das Kommando über die Rächer in der Nähe des Massiffünf-Systems übernommen. Direktorin Donner und Kapitän Ubikwe sind hier auf der Brücke. Niemandem ist etwas zugestoßen.« Grimmig kam sie zur Hauptsache. »Allerdings treffe jetzt an Bord ich die Entscheidungen.« Ihr Tonfall stellte klar: Sie brauchen mir keine Befehle mehr zu geben. Ich führe sie nicht aus.

 	Wieder antwortete Dios zunächst mit Schweigen.

 	Möglicherweise hatte Morn ihn in Bestürzung versetzt.

 	Doch als er auf ihre Worte einging, vermittelten Entfernung und Störungen den Eindruck, daß er seine Gefühle strikt in der Gewalt hatte.

 	»Entschuldigen Sie, Morn. In letzter Zeit habe ich schon zu viele Überraschungen erlebt. Es fällt mir schwer, alles so schnell zu verdauen. Ich bin gerade darüber informiert worden, daß Sie so ein Ding schon einmal gedreht haben. Auf einem Raumschiff das Kommando übernommen, obwohl es Ihnen nicht zustand.« Er enthielt sich einer Erklärung; vermutlich jedoch war ihm von Vestabule erzählt worden, mit welcher Methode sie Station Potential nach Nicks Eintausch ihres Sohns gegen Ersatzteile für den Ponton-Antrieb zu Davies’ Rückgabe gezwungen hatte. »Offensichtlich sind Sie in dieser Beziehung sehr tüchtig.« Vestabule mußte ihm geschildert haben, wie sie Davies’ Freilassung erpreßt hatte.

 	»Ich will Sie gar nicht erst fragen, was Sie sich dabei eigentlich denken«, fuhr der VMKP-Polizeipräsident fort.

 	»Uns fehlt die Zeit, uns damit zu befassen. Angesichts der Umstände kann ich allerdings nicht ausschließlich auf Ihre Behauptung bauen, daß Direktorin Donner und Kapitän Ubikwe wohlauf sind.« »Sie haben nicht mehr einstecken müssen als ein paar harte Worte.« Für Davies klangen Morns Äußerungen genauso unpersönlich und schleierhaft wie Dios’ Einlassungen. »Sie dürfen sich gerne davon überzeugen. Aber mit Direktorin Donner können Sie nicht sprechen. Sie ist beschäftigt. Ich habe ihr zugestanden, während Ihrer Abwesenheit als befehlshabende Direktorin zu fungieren. Als Gegenleistung hat sie Kapitänhauptmann Ubikwe befohlen, mir nicht in die Quere zu kommen.“

 	Diesmal kam Dios’ Antwort sofort. »Können die beiden mich hören?“

 	»Unsere BrückenLautsprecher sind in Betrieb, Polizeipräsident«, erklärte Morn in bissigscharfem Ton.

 	»Wir alle hören Sie.“

 	Von nun an gibt es keine Geheimniskrämerei mehr.  »Kapitän Ubikwe?« fragte Dios’ leicht verzerrte Stimme unverzüglich. »Geht es Ihnen gut?« Der Kapitänhauptmann öffnete den Mund zum Antworten, klappte ihn wieder zu. Stummen Blicks ersuchte er Morn um Erlaubnis.

 	Über die Schulter schaute sie ihn an und nickte.

 	»Nein, Polizeipräsident Dios, es geht mir nicht gut.“

 	Verbitterung grollte in Dolph Ubikwes tiefer Stimme.

 	»Überhaupt nichts ist gut. Aber ich weiß nicht, wie ich dem abhelfen soll. Ich weiß nicht einmal, wie wir in diese Scherereien geraten sind. Ich kann Ihnen nur versichern, daß im Laufe der vergangenen paar Tage von uns Entscheidungen getroffen worden sind, die wir im jeweiligen Moment als richtig ansahen.“

 	»Ich bezweifle nicht, daß sie richtig waren«, beteuerte Dios, als verspräche er Pardon. »Darum mache ich mir keine Sorgen. Ich bin froh, daß Sie nichts Ernstes abgekriegt haben.« Er wandte sich wieder an Morn. »Hyland? Ist Kapitän Thermopyle da? Kann er mich auch hören?“

 	Verdutzt ruckte Angus’ Quadratschädel hoch. An seinen Kiefern verkrampften sich die Muskelstränge.

 	Insgeheim erschrak Davies. Aus unklaren Gründen befürchtete er, Warden Dios könnte Angus mit neuen Prioritätscodes von neuem in seine Verfügungsgewalt bringen. Die Anklänge der Pflichttreue und des Idealismus in Dios’ Stimme behielten ihn im Bann. Er war des Zwangs überdrüssig; mochte seitens des Polizeipräsidenten keinen solchen Versuch erleben.

 	Falls Morn an das gleiche dachte, ähnlich empfand, zeigte sie es nicht. »Ja, Direktor. Sämtliche Überlebenden der Posaune befinden sich hier an Bord.« Warden Dios fragte nicht, wer das Leben verloren hatte. Es hatte den Anschein, daß es ihn nicht interessierte. »Angus?« meinte er. »Ganz hervorragend, daß Sie da sind. Sie haben sich glanzvoll bewährt.« Er wartete, hoffte wohl auf Antwort. »Ist mit Ihnen alles in Ordnung?« wollte er erfahren, weil Angus sie ihm verweigerte.

 	Morn richtete einen strengen Blick auf Angus; wie vorher Dolph Ubikwe, nickte sie auch ihm zu. Leid und Seelenqual verfinsterten ihre Augen.

 	Angus entkrampfte das Kinn. »Kommt drauf an«, brummte er, »was Sie mir zu tun befehlen.“

 	Davies krallte die Faust um Min Donners Dienstwaffe, weil er die Hände nicht um sein schmerzendes Herz klammern konnte, und achtete bewußt darauf, nicht den Atem anzuhalten. Aus den Lautsprechern drang ein Seufzen. Jetzt deutete Dios’ Stimme Ermüdung an; eine längst gewohnte Mattigkeit, die einem Verschleiß des Gemüts entsprang. »Ich habe nicht vor, Ihnen etwas zu befehlen. Sicherlich hat Min Donner es schon versucht.

 	Wenn Morn Hyland drüben bei Ihnen das Kommando hat, gehe ich davon aus, daß Ihre Prioritätscodes ungültig sind.« Seine nachfolgende Bemerkung war reichlich obskurer Art. »Wir haben einmal darüber gesprochen.« Vermutlich nahm er auch an, daß Nick Succorso keinen Einfluß mehr auf die Lage hatte. Dieser Rückschluß lag nahe: Wäre Angus an Nick Succorsos Kandare geblieben, bestünde auf der Rächer eine völlig andere Situation.

 	Langsam breitete Angus die Hände übers Gesicht, rieb sich die vom Schweiß schmierigen Wangen. »In dem Fall muß ich sagen«, entgegnete er, »nein, nichts ist in Ordnung, auch mit mir nicht. Der Dicke ist nicht so blöde, wie er aussieht. Keinem von uns geht’s gut. Der Unterschied ist, ich bin der einzige an Bord, der weiß, was wir hier eigentlich tun.“

 	Was wir…? Davies starrte Angus mit offenem Mund an. Wovon redete er?

 	»Und das wäre?« fragte Warden Dios mit merklich erhöhter Aufmerksamkeit.

 	Angus zögerte nicht mit der Antwort. »Wir warten darauf«, erklärte er mit Nachdruck, als verkündete er ein Urteil, »daß Sie wenigstens eins Ihrer Versprechen einlösen. Ich bin sicher, daß jedem von uns da was Bestimmtes vorschwebt. Ich persönlich hätte gerne, daß Sie die Zusage wahrmachen, es solle mit dem mir zugefügten Verbrechen einmal Schluß sein.“

 	Unwillkürlich weiteten sich Morns Augen, und Davies stockte nun doch der Atem. So wenig wie Morn hatte er damit gerechnet, daß Warden Dios auch gegenüber Angus Versprechen gemacht haben könnte. Angus hatte recht: Trotz aller Widerborstigkeit und seiner ablehnenden Haltung hatte er die Wahrheit auf den Punkt gebracht.

 	»Ich denke darüber nach«, teilte Dios über den Abgrund zwischen den Raumschiffen hinweg in gedehntem Tonfall mit. »Mein endgültiger Entschluß steht noch aus. Mir fehlt nämlich ein ausreichender Überblick der Situation.« »Na, während Sie drüber ›nachdenken‹«, erwiderte Angus, »lassen Sie mich Ihnen sagen, über was wir  nachdenken. Wir wüßten gerne, was für ein Mutagen Vestabule Ihnen gespritzt hat.« Warden Dios seufzte ein zweites Mal. »Zerbrechen Sie sich deswegen nicht den Kopf«, empfahl er. »Ich verwahre in meinem Mund eine Giftkapsel. Wenn es sein muß, zerbeiße ich sie. Ich bin nicht besonders darauf versessen« – er bekannte es mit hörbarer Betonung –, »in einen Amnioni verwandelt zu werden.« Davies glaubte ihm. Allmählich fühlte er sich selbst zum Suizid imstande. Und trotz der störenden Statik klang die Stimme des Polizeipräsidenten vollauf überzeugungskräftig. Morn hatte einen Großteil ihres Lebens hindurch stillschweigend an Warden Dios’ Integrität geglaubt. Jetzt hatte Davies das Empfinden, schlichtweg nicht anzweifeln zu können, was Dios sagte.

 	Dadurch wurde sein persönlicher, innerer Konflikt allerdings um so unerträglicher. Alles stellte sich leichter dar, solange in ihm nichts als Zorn tobte.

 	Morn strich mit den Fingern durch ihr Haar, widerstand anscheinend dem Verführerischen ihrer Erinnerungen; zupfte an den Haaren, um sich die Erkenntnis, daß die VMKP korrupt war, frisch zu vergegenwärtigen.

 	»Warum haben Sie uns kontaktiert, Polizeipräsident Dios?« fragte sie. »Auf was wollen Sie hinaus? Ich habe ja schon erwähnt, daß ich mich nicht mehr als Polizistin betrachte. Ich unterstehe nicht mehr Ihrer Zuständigkeit. Wozu wir uns entschließen, hängt nicht davon ab, ob Sie eine Giftpille haben oder keine.« »Das ist mir klar«, antwortete Dios augenblicklich.

 	Der Druck der Umstände, in denen er sich an Bord der Stiller Horizont befand, drängte ihn wohl zum Vorantreiben des Gesprächs. »Aber ich möchte, daß Ihnen klar ist, mit wem Sie reden. Ich bin keine Marionette der Amnion, die Sie einfach unbeachtet lassen dürften.

 	Ich bin Warden Dios und bemühe mich um Erfüllung meiner dienstlichen Pflicht.« Dank einer dermaßen gewaltsamen Anstrengung der Willenkskraft, daß sie ihr nahezu ein Zittern verursachte, beließ Min Donner ihre Aufmerksamkeit auf Ohrhörer-und Kehlkopfmikrofon-Kombination gerichtet; auf das Funktelefonat mit der VMKP-HQ-Stationszentrale.

 	Erfüllung meiner dienstlichen Pflicht, Willenlos nickte Davies. Rettung Suka Bators. Des VMKP-HQ. Mehrerer Millionen Menschenleben. Wie könnte irgend jemand dagegen sein? Wie dürfte er da zögern, sich zu opfern?

 	Bildete er sich etwa ein, diese zahlreichen Menschenleben wögen seinen Opfergang nicht auf?

 	Morn jedoch war weniger leicht umzustimmen. »Es tut mir leid, Polizeipräsident Dios, aber leider verstehe ich nicht, was Sie meinen.« Vielleicht bewegte sie eigentlich die Frage: Welche Versprechen möchten Sie wahrmachen? »Weshalb sind Sie an Bord der Stiller Horizont gegangen? Wie gedenken Sie Ihre Dienstpflicht zu erfüllen, wenn Sie eine Geisel sind? Was veranlaßt Sie zu der Einschätzung, Verhandlungen mit den Amnion müßten uns nicht mehr kosten, als wir aufgeben können?“

 	ben können?« Möglicherweise erbosten ihre Einwände Warden Dios.

 	»Sie brauchen es nicht zu verstehen, Morn«, hielt er ihr mit unerwarteter Vehemenz entgegen. »Sie müssen nur daran denken, daß die Amnion Suka Bator, das VMKPHQ, Ihr Raumschiff und alles übrige zerstören, das in Reichweite ihrer Bordartillerie liegt, wenn Sie ihnen nicht geben, was sie verlangen. Und was danach von uns noch übrig ist, befindet sich im Krieg mit dem Bannkosmos. Offenem, totalem Krieg. Dann bricht ein ungeheuerliches Gemetzel an. Mein Gott, Morn…!« Seine Nachdrücklichkeit grenzte an Roheit. »Wir reden von derartigem Blutvergießen, daß es einen ganzen Planeten ersäufen könnte. Das müssen Sie berücksichtigen.“

 	Morn bedeckte das Grausen in ihrer Miene mit den Händen. »Malen Sie’s nicht noch schauerlicher aus, Polizeipräsident«, bat sie leise. »Verraten Sie uns, was es für uns heißt. Damit wir überlegen können, was wir unternehmen.“

 	»Also gut«, stimmte Dios ingrimmig zu. »Ich sag’s Ihnen unumwunden. Die Amnion erachten Davies Hyland als ihr ›rechtmäßiges Eigentum‹. Sie wünschen, daß er an Bord der Stiller Horizont gebracht wird. Dar über hinaus, als Entschädigung für die gegen Thanatos Minor verübte Aktion, fordern sie, daß ihnen Angus Thermopyle, Vector Shaheed und Sie ausgeliefert werden. Das heißt, sollten Sie vier nicht kommen und sich ihnen stellen, eröffnet die Defensiveinheit das Feuer.“

 	Seine Worte verdeutlichten Davies nochmals die eigene Notlage in voller Tragweite.

 	Die Stillere Horizont wollte ihn.  Auf unterschwellige Weise hatten sich die Voraussetzungen seiner Grundhaltung verschoben. Der hochfliegende Rausch anhänglicher Treue, den er empfunden hatte, sobald Warden Dios’ Stimme erklungen war, verklärte den Ernst seiner Lage. Unwillkürlich vergaß er die Vergehen des Polizeipräsidenten. Die Furcht jedoch blieb bestehen, zermarterte ihn und beschränkte sein Handlungsvermögen. Die Forderung der Amnion drängte ihn auf einen Abgrund zu, und er wußte nicht, wie er ihn überqueren könnte. Ohne sich dessen bewußt zu sein, sich vom Fleck geregt zu haben, merkte er, daß er mit einem Mal vor Min Donner stand, als dürfte er von ihr den Hinweis erwarten, den er brauchte; das Stichwort, das ihn aus der Tatenlosigkeit befreite. Die Wahrheit… Doch sie beachtete ihn praktisch gar nicht. Obwohl sie anscheinend alles hörte, was rundum gesprochen wurde, konzentrierte sie sich wie ein Falke auf das Kehlkopfmikrofon an ihrem Hals und den Ohrhörer im Ohr.

 	Angus machte Anstalten, irgend etwas dazwischenzureden; aber Morn bewog ihn mit einer schroffen Geste zu schweigen. Auch sie befand sich in einer Zwangslage, die sich zwar vom Malheur ihres Sohns unterschied, weniger verzwickt war sie deswegen allerdings nicht.

 	»Und Sie, Polizeipräsident Dios?« fragte Morn in beklommenem Ton. »Was wollen Sie?« Die BrückenLautsprecher knisterten. »Sie haben mehr als einmal darauf verwiesen, daß Sie sich nicht mehr dazu verpflichtet fühlen, meine Befehle zu befolgen.« Warden Dios sprach langsam und deutlich, als müßte er insgeheim eine überwältigende Not unterdrücken. »Andernfalls würde ich Ihnen befehlen zu gehorchen. Da es sich nicht so verhält, versuche ich Sie zu überzeugen.« Selbstüberwindung verlieh seiner Stimme einen herben Klang. »Wenn Sie sich nicht überreden lassen, muß ich Direktorin Donner die Anordnung geben, Ihnen das Kommando über die Rächer zu entziehen und Sie zum Gehorsam zu zwingen.“

 	Danach nahm seine Stimme wieder einen umgänglicheren Tonfall an. »Ich habe nichts dagegen, für meine Fehler zu büßen, Morn. Daß mich die Konsequenzen jetzt einholen, habe ich, weiß Gott, verdient. Und Sie wissen wohl am besten, daß das stimmt. Inzwischen wissen Sie ja alles Erforderliche über Intertechs Antimutagen-Forschung. Wahrscheinlich haben Sie auch erfahren, daß Angus Thermopyle von uns in eine Falle gelockt wurde, um im EKRK die Verabschiedung des Autorisierungsgesetzes sicherzustellen. Und Sie können sich denken, daß wir Sie Nick Succorso überlassen haben, um die Gefahr zu vermeiden, daß Sie irgend jemand über Kapitän Thermopyles Unschuld informieren.

 	Und die Verantwortung für das Eindringen der Stiller  Horizont in den Human-Kosmos ist letzten Endes mir zuzumessen. Milos Taverner war von mir ausgewählt worden, um Thermopyle nach Kassafort zu begleiten.« Warden Dios gab seine Verbrechen offiziell zu.

 	»Ich bin so gut wie tot, egal, was passiert. Wenn es zur Buße zählt, als Geisel herzuhalten oder Sie um Ihre Selbstaufopferung zu ersuchen, dann muß es eben sein. Aber ich kann nicht hinnehmen, daß Millionen schuldloser Menschen ums Leben kommen, nur weil ich bei der Ausübung meiner Pflicht versagt habe.“

 	Min Donner verhielt, drehte sich in Morns Richtung, um zu sehen, welche Wirkung Dios’ Aussagen auf sie hatten. Unter dunklen Brauen musterten Dolph Ubikwes Augen Morn mit durchdringendem Blick. Sogar Mikka hob den Kopf von den Anzeigen und Tasten der Waffensysteme; schaute Morn aus einer Miene stummer Ausgelaugtheit und ratlosen Verlangens an.

 	Angus fluchte halblaut vor sich hin. Ciro dagegen ließ sich durch nichts anmerken, daß er für etwas anderes als seine besonderen Geheimnisse Durchblick hätte; er saß mit angelehntem Kopf und halb geschlossenen Lidern auf dem Sitz, nuschelte kaum vernehmlich vor sich hin. Aber Vector hörte mit Schmerz in den Augen und einem Ausdruck des Grams um den Mund zu.

 	Die Amnion erachten Davies Hyland als ihr ›rechtmä ßiges Eigentum‹.  Ich bin so gut wie tot, egal, was passiert. Davies’ Leben hing von einer Entscheidung ab, die er nicht treffen konnte.

 	Es hatte den Anschein, Morn kam nicht zu Bewußtsein, daß alle auf sie warteten. Noch stand sie völlig unter dem Eindruck von Dios’ Ansinnen. Ihre Augen waren feucht geworden. Eine steile Falte teilte ihre Stirn. Sie klammerte sich an die Armlehnen des Andrucksessels, als brauchte sie fürs Gleichgewicht ihren Halt.

 	Sie schwieg für einen ausgedehnten Moment, als ob sie bei sich auf die Stimmen ihrer Eltern lauschte. Dann beugte sie sich ans Mikrofon.

 	»Darüber müssen wir hier erst diskutieren, Polizeipräsident«, sagte sie mit vor unterdrückten Emotionen heiserer Stimme. »Ich kann diese Art von Entschlüssen auf keinen Fall einfach für andere Menschen fassen.

 	Bleiben Sie auf dieser Frequenz. Wir geben Ihnen so bald wie möglich Bescheid.« Mit der Fingerspitze schaltete sie das Mikrofon so sachte ab, als wünschte sie dem VMKP-Polizeipräsidenten adieu.

 	Davies hatte kaum hingehört. Seine Aufmerksamkeit galt allein Min Donner. Er hatte ihr eine Frage zu stellen, ohne daß er wußte, wie er sie formulieren sollte. Er konnte die allesentscheidende Festlegung, die er am meisten fürchtete, nicht mehr lange aufschieben. Irgendwie mußte er nun rasch über sein weiteres Verhalten entscheiden.

 	Anscheinend war Direktorin Donner der einzige Mensch auf der Brücke, der ihm eventuell einen Grund zu nennen imstande war, warum er nicht ihre Dienstwaffe an seine Schläfe setzen und sich das Hirn zerschießen sollte.
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 »Darüber müssen wir hier erst diskutieren«, hatte Morn mitgeteilt. »Ich kann diese Art von Entschlüssen auf keinen Fall einfach für andere Menschen fassen.« Dann war nach einem Knacken ihre Stimme ausgeblieben und hatte Warden Dios wieder allein mit Marc Vestabule gelassen.

 	Sein Herz flatterte, während er vor dem Kommunikationsgerät schwebte, das in einer Wandnische der Kammer gewachsen war, in der Vestabule ihn bewachte. Die Amnion-Beleuchtung überanstrengte Dios’ menschliches Auge, so daß es pochte; seine Prothese vermittelte ihm keinerlei erhellende Aufschlüsse.

 	Morn Hyland hatte das Kommando über die Rächer.  Das Beachtliche dieser Leistung – oder das Ausmaß des Desasters – entgeisterten Dios regelrecht. Irgendwie hatte sie Min Donner und Dolph Ubikwe dazu gezwungen oder überredet, ihr zu weichen. Jetzt beharrte sie darauf, nicht mehr in VMKP-Diensten zu stehen. Kapitänhauptmann Ubikwe bekannte offen seine Hilflosigkeit. Min Donner hatte offenbar einen Weg gefunden, um als befehlshabende Direktorin zu fungieren, ohne in Widerspruch zu Morns Kommandoausübung zu geraten.

 	Und Angus Thermopyle verhielt sich unverblümt feindselig… Irgend etwas hatte sich ereignet. Etwas Großartiges… oder Schreckliches. Mit Vestabule im Nacken war sich Warden Dios nicht mehr so recht sicher, ob er zwischen beidem einen Unterschied sehen konnte. Er quoll von Fragen über, die von ihm zu den fremdartigen Wänden zu treiben schienen. Zu welchem Entschluß mochte Morn gelangen? Ob Min Donner gehorchte, falls er ihr befahl, Morn und Davies an die Amnion auszuliefern?

 	Wieso war sie jetzt befehlshabende Direktorin? Was war aus Hashi Lebwohl geworden?

 	An Bord der Stiller Horizont im Effekt Gefangener, blieb Warden Dios nichts anderes übrig, als ausgerechnet den Menschen zu vertrauen, denen er am meisten zugemutet hatte: Min Donner und Hashi Lebwohl, Morn Hyland und Angus Thermopyle.

 	Mit einer gemessenen Bewegung griff Vestabule an ihm vorbei und desaktivierte das Mikrofon des Kommunikationsgeräts. Kurz benutzte der Amnioni sein umgehängtes Mikrofon, um sich mit jemandem zu verständigen, wahrscheinlich der Brücke der Stiller Horizont.

 	Verstehen konnte Dios die kehligen Laute nicht, er vermutete jedoch, daß Vestabule die Weisung erteilte, die Funkverbindung der Defensiveinheit zur Rächer aufrechtzuerhalten.

 	Anschließend schenkte Vestabule seine Beachtung von neuem Warden Dios.

 	»Ihre Untergebenen gehorchen Ihnen nicht«, stellte er lakonisch fest. Geradeso wie der Polizeipräsident hatte er nur ein normales Auge. Sein Amnion-Auge glotzte Dios starr an; aber das menschliche Auge schimmerte feucht vor Stress. »Sie sind nicht mit Entscheidungsbefugnis ausgestattet. Unsere Ansprüche können von Ihnen nicht erfüllt werden.« Ach du verfluchte Scheiße!  »Ich muß mit Holt Fasner in Kontakt treten«, fügte Vestabule hinzu, während Dios’ Herz brannte, als strömte Säure hindurch. »Ehr Scheitern läßt mir keine Wahl. Er behauptet, daß er jeden wesentlichen Machtfaktor des Human-Kosmos zu Gehorsam zwingen kann.« Indem er sich am Kommunikator Halt verschaffte, vollführte Warden Dios eine schnelle Drehung, um Vestabule zu widersprechen.

 	»Damit tischt er Ihnen eine Lüge auf.« Dios ließ seinem Zorn freie Bahn, um seine Panik zu dämpfen; erhöhte die Lautstärke seiner Stimme, um trotz der Atemmaske auf alle Fälle verständlich zu sein. »Bitten Sie unsere Stationszentrale, Ihnen eine Kopie der Kriegsrechtsklausel des VMKP-Statuts zu schicken. Daraus können Sie ersehen, daß ich die Wahrheit spreche.

 	Fasners Verfügbarkeit über die VMKP hat im Moment Ihres Eindringens in den Human-Kosmos geendet. Er hat keinerlei Weisungsbefugnisse mehr. Gegenwärtig bin ich im Human-Kosmos der einzige maßgebliche Machtfaktor.« Verdammter Kerl, ich gebe für die Verwirklichung meiner Pläne Leib und Seele hin! Mach bloß keine Zicken!  Vestabules entstellte Gesichtszüge verrieten nichts von seinem Innenleben. Das Blinzeln des einen menschlichen Auges wirkte zu vieldeutig, um interpretierbar zu sein. Die Aura, die Warden Dios in seiner IR Sicht sah, brodelte und wallte von Farbschattierungen, denen der VMKP-Polizeipräsident nichts zu entnehmen vermochte.

 	»Ich weiß, es sieht nicht danach aus«, räumte Dios barsch ein. »Morn Hyland hat den Dienst quittiert. Sie erkennt meine Befehlsgewalt nicht einmal unter Kriegsrecht an. Und es ist offensichtlich, daß Kapitän Thermopyle irgendwie seine Cyborg-Programmierung abgeschüttelt hat. Aber deshalb bin ich noch lange nicht am Ende.“

 	»Bereitet es Ihnen keine Schwierigkeiten«, entgegnete der Amnioni tonlos, »zu behaupten, Sie seien ›im Human-Kosmos der einzige maßgebliche Machtfaktor‹, obwohl ohne weiteres erkennbar ist, daß Sie keine Macht haben? Ein so offenkundiger Gegensatz muß selbst bei Ihresgleichen Verwirrung erzeugen.« Warden Dios fluchte lautlos.

 	»Noch bin ich nicht am Ende«, wiederholte er hartnäckig. »Sie sind von unseren Raumschiffen umringt. Die Rächer nimmt momentan keine Befehle von mir entgegen. Aber Holt Fasners Anweisungen wird kein einziges Raumschiff ausführen. Jede Vereinbarung, die Sie mit ihm abschließen, ist nutzlos, weil er nicht garantieren kann, daß unsere Raumschiffe nicht das Feuer auf Sie eröffnen. Ich muß die Unterhaltung mit Morn Hyland fortsetzen. Auch wenn ich ihr keine Anordnungen geben kann, die Situation als solche spricht für sich und könnte sie von der Richtigkeit meines Willens überzeugen.

 	Sie erwähnen gelegentlich, an was alles Sie sich erinnern, aber ob Sie sich noch entsinnen, was es für einen Menschen bedeutet, an etwas zu glauben, das größer und wichtiger als er selbst ist, bin ich mir nicht sicher.

 	Morn Hyland ist keine gewöhnliche Polizistin. Sie glaubt an das, wofür Polizisten da sind. So war’s schon bei ihrer ganzen Familie, und bei ihr ist es nicht anders. Sie ist schwer geschunden und desillusioniert worden, gewiß, aber sie ist einfach nicht dazu fähig zu vergessen, daß es ihre unabdingbare Pflicht ist, das Leben Unschuldiger zu beschützen.“

 	Hinter seiner Fassade der Erbitterung hoffte er inbrünstig, daß er recht hatte.

 	»Aber selbst in dem Fall, daß sie nicht auf mich hört«, knirschte er, »bin ich Ihnen zu verschaffen imstande, was Sie wollen. Erstens kann Morn Hyland das Kommando über den Kreuzer nicht behalten, wenn Direktorin Donner und Kapitän Ubikwe sich dazu entschließen, es ihr zu entziehen. Die Besatzung wird ihnen Folge leisten. Und sowohl Min Donner wie auch Dolph Ubikwe sind mir gehorsam. Zweitens kenne ich einen weiteren Code, der auf Angus Thermopyle Einfluß ausübt. Bisher habe ich ihn nicht benutzt« – als geschähe es gegen seinen Willen, verfiel er ins Schreien –, »weil mir daran gelegen ist, so viele Angehörige unseres Volks am Leben zu erhalten, wie es geht1.« Das Herzflattern griff auf Lungen und Stimme über; die Maske, so hatte es den Anschein, behinderte seine Atmung, bis er nach Luft japsen mußte. »Denn sobald ich den Konflikt zu einer Sache dessen mache, was Sie ›Entscheidungsbefugnis‹ nennen, kommt es zum Blutvergießen.“

 	Für den Fall, daß Vestabule den wesentlichen Punkt übersah, faßte Warden Dios ihn mit bitterem Ton in Worte. »Aber ganz gleich, wie umsichtig Donner und Ubikwe vorgehen, es könnte Davies gelingen, sich das Leben zu nehmen.“

 	Der Amnioni erwiderte Dios’ Blick voller Unbehagen.

 	Durch den sonderbaren Kontrast zwischen seinem amnionischen und dem menschlichen Auge erweckte er den Eindruck, innerlich von den unversöhnlichen Gegensätzen seiner Doppelnatur zerrissen zu werden.

 	»Das gleiche ist möglich, falls Holt Fasner der Rächer Befehle gibt, die man an Bord zu befolgen gewillt ist«, knurrte Warden Dios. »Ich bin nicht allzu scharf darauf, dieses Risiko zu tragen. Nach meiner Auffassung gilt das auch für Sie. Wir haben eine Übereinkunft getroffen.« Seine Stimme zitterte vor wütender Anspannung.

 	»Ich besorge Ihnen, was Sie verlangen. Sie verhandeln mit niemandem außer mir. Schließlich sind die Amnion doch dafür berühmt, daß sie sich an Abmachungen halten.« Er verschob die Giftkapsel in seinem Mund auf eine Weise, daß der Amnioni es bemerken mußte.

 	»Lassen Sie Holt Fasner aus dem Spiel.« Eine knappe Kopfdrehung Vestabules legte den Schluß nahe, daß er auf Mitteilungen aus seinem Ohrhörer lauschte. Er flüsterte und knirschte eine umfängliche Antwort, die sich anhörte wie die schneidenden Scherben zerbrochener Laute; einen Bescheid der Zerfleischung und des Todes… In seiner Panik überlegte Warden Dios, ob er stark genug war, um die Giftpille gewaltsam in Vestabules Mund zu stoßen, bevor der Amnioni alle Hoffnung zunichtemachen konnte.

 	Dann äußerte Marc Vestabule sich zu Dios’ Worten in einem Ton, als schabte rostiges Eisen aneinander.

 	»Seien Sie sich über folgendes im klaren, Warden Dios: Sie müssen meiner Forderung bald nachkommen. An was meines einstigen Menschseins ich mich hauptsächlich erinnere, ist Verzweiflung. Werden unsere Ansprüche nicht erfüllt, bleibt mir keine Wahl mehr.« Dios hätte gerne gefragt, was Vestabule meinte. Allerdings konnte er es sich denken.

 	»So, Sie entsinnen sich der Verzweiflung«, erwiderte er. »Das ist immerhin ein Anfang. Dann sehen Sie vielleicht ein, daß Sie durch Drohungen nichts gewinnen.

 	Ich habe die Erfüllung Ihrer Forderungen bereits zugesichert. Wenn Sie wirklich wollen, daß wir die Verhandlungen erfolgreich zu Ende bringen, helfen Sie mir dabei. Sagen Sie mir, was aus Nick Succorso geworden ist.“

 	In unregelmäßigen Abständen zwinkerte Vestabule.

 	»Inwiefern soll das von Bedeutung sein?« »Ich hab’s doch gerade erklärt«, fauchte Warden Dios durch die Atemmaske. »Wir sprechen über Verzweiflung. Morns Verzweiflung. Davies’ Verzweiflung.« Meine Verzweiflung. »Je mehr ich darüber weiß, warum sie verzweifelt sind, um so wirksamer ist es mir möglich, auf sie Einfluß zu nehmen. Was glauben Sie denn, wieviel Druck ich auf sie ausüben kann, wenn ich keine Ahnung habe, was hinter ihnen liegt? Vor kurzem hat Nick Succorso noch über Angus Thermopyles Prioritätscodes verfügt. Er hatte das Kommando über die Posaune. Mit Thermopyle zu seiner Unterstützung war er unumschränkter Boss auf dem Raumschiff. Aber jetzt ist weit und breit keine Spur von ihm. Und Angus Thermopyle ist von den Codes frei. Erkennt man denn nicht auf Anhieb, wie wichtig diese Entwicklung ist?« Für einen Moment überdachte Vestabule die Frage.

 	Die undeutbare Musterung, der sein Blick den VMKP-Polizeipräsidenten unterwarf, blieb fest. Das Verfahren, durch das er zu Entschlüssen gelangte – wie es auch verlaufen mochte –, umfaßte keine Gefühle, keine Abwandlungen seiner Aura; keine Beratung mit den übrigen Amnion.

 	Sobald er mit dem Abwägen fertig war, lenkte er ein.

 	»Kapitän Nick Succorso ist von Kapitänin Sorus Chatelaine erschossen worden. Ich erachte diesen Vorfall als unbegreiflich. Auf irgendeine Weise war es ihm gelungen, an Bord der Sturmvogel zu kommen, wo er sie mit dem Tod bedrohte. Sie hat jedoch ihn getötet.« Als hätte er vergessen, wie Menschen ihrer Verwunderung Ausdruck verliehen, bewegte sich sein Kopf sinnlos von einer zur anderen Seite. »Anschließend hat sie an der Stiller Horizont Verrat verübt. Ich entsinne mich der Verzweiflung, aber ich erinnere mich an nichts, was ihr Verhalten erklären könnte.“

 	Anscheinend war es nicht Nick Succorso, den er nicht verstand, sondern Sorus Chatelaine – eine Frau, die den Amnion jahrelang gedient, aber sich plötzlich gegen sie gestellt hatte.

 	Unter günstigeren Verhältnissen wäre Warden Dios von diesem Hinweis auf gewisse Abläufe der amnionischen Mentalität fasziniert gewesen. Jetzt jedoch achtete er kaum darauf. Die Information, daß Nick Succorso tot war, nahm er lediglich am Rande zur Kenntnis. Die Umstände von Succorsos Ableben interessierten ihn mehr.

 	Auf einmal fiel ihm Hashi Lebwohls Entdeckung ein, daß die Sturmvogel früher Liquidator geheißen hatte.

 	Unter dem vorherigen Namen hatte die Sturmvogel Morn Hylands Mutter, Bryony Hyland, den Tod gebracht. Und sie hatte die ursprüngliche Käptens Liebchen gekapert, von der Besatzung nur dem Kabinensteward das Leben geschenkt – Nick Succorso.

 	Ein für Sorus Chatelaine ebenso wie für Nick Succorso fatales Zusammentreffen hatte sich ergeben. Aber als letztendliches Ergebnis waren Morn Hyland und die Posaune heil durchgekommen. Irgend etwas im Wirrwarr der Hatz auf die Posaune – im Auftrag der Amnion –, während Nick Succorso ihr nachjagte, hatte Kapitänin Chatelaine schließlich dazu bewogen, sich gegen ihre Herren aufzulehnen.

 	Hashi Lebwohl hatte die Theorie vertreten, daß Nick Succorso und Sorus Chatelaine zusammenarbeiteten; das allerdings war ein Trugschluß gewesen. Succorso hatte Kapitänin Chatelaine viel zu abgrundtief gehaßt; dermaßen sogar, daß es ihm, nachdem er schon alles andere verloren gehabt hatte, gelungen war, »an Bord der Sturmvogel zu steigen«, um sie zu ermorden: eine Handlung, die solcher unauslöschlichen Rachsucht und derartigem Abscheu entsprungen sein mußte, daß es Warden Dios geradezu den Atem raubte… In gewisser Hinsicht hatte Hashi Lebwohl – wie die Amnion – keine Ahnung von Verzweiflung.

 	Doch Vestabule hatte noch nicht alles erzählt. »Bei Gelegenheit des Erinnerns an Verzweiflung«, sagte er, »informiere ich Sie nun, um Ihre Effizienz bei der Einflußnahme auf die Personen an Bord der Rächer zu erhöhen, über einen zusätzlichen Sachverhalt. Kapitän Angus Thermopyle ist mir kein Unbekannter.“

 	Kaum hörte Warden Dios den Amnioni Kapitän Thermopyles Namen nennen, widmete er mit einem Ruck seine Aufmerksamkeit wieder Vestabule.

 	»In meinem früheren Leben als Mensch«, konstatierte Vestabule, »habe ich als Crewmitglied auf einem Human-Raumschiff namens Süße Träume gedient. Vielleicht wissen Sie diese Tatsache schon aus Ihren Datenarchiven.« Bedächtig nickte Dios, während ein seltsames, neues Grausen in seinem Herzen keimte.

 	»Unser Frachtschiff wurde gekapert«, erklärte Vestabule, »und nach Thanatos Minor geflogen, wo der Verkauf der überlebenden Besatzungsmitglieder an die Amnion erfolgte. Ich war ein Mensch von achtundzwanzig Männern und Frauen, die die Amnion zu Experimentier-und Mutationszwecken erhielten.« Seine Stimme bebte nicht im geringsten. »Diese Tat ist von Kapitän Thermopyle begangen worden.« Nun brauchte Warden Dios jedes Quentchen an Disziplin und Selbstbeherrschung, das er aufzubieten vermochte, um seine Reaktion zu verheimlichen. Durch brutale Gefühlsunterdrückung bewahrte er ein Pokerface und einen verschleierten Blick, während in seiner Brust eine Singularitätsgranate der Betroffenheit explodierte.

 	Angus Thermopyle hatte achtundzwanzig Frauen und Männer an die Amnion verschachert.

 	Vestabule erwähnte nicht, welche Gegenleistung Thermopyle mit soviel menschlichem Blut und Leid erkauft hatte, aber Dios konnte es sich denken.

 	Achtundzwanzig… Irgendwie hatte Thermopyle es bewerkstelligt, dies Verbrechen im Verlauf der Verhöre durch Hashi Lebwohl und die Abteilung DA zu verheimlichen. Trotz der Einpflanzung von Zonenimplantaten in seinen Schädel –geistiger Vergewaltigung – waren ihm in dieser Beziehung nicht einmal Andeutungen entlockt worden: Nur auf die Fragen, die den Vernehmenden eingefallen waren, hatte er Auskünfte gegeben. Sogar im Zustand vollkommener Wehrlosigkeit hatte er genügend innere Kraft gehabt, um zumindest ein Geheimnis zu hüten.

 	Und seitens Warden Dios’, der das Vorhandensein vermutet, allerdings die Natur des Rätsels nicht erraten hatte, war nichts getan worden, um Hashi Lebwohl zur Aufdeckung dieser Scheußlichkeit zu verhelfen.

 	Achtundzwanzig Menschen hatte Angus Thermopyle an die Amnion… Und heute vermaß er sich zu der beispiellosen Unverfrorenheit zu sagen: Wir warten darauf, daß Sie wenigstens eins Ihrer Versprechen einlösen… Ich persönlich hätte gerne, daß Sie die Zusage wahrmachen, es solle mit dem mir zugefügten Verbrechen einmal Schluß sein.  Damit er als nächstes was anstellen durfte? Dabei mithelfen, die Leute von der Posaune – Morn Hyland genauso wie Davies Hyland und Vector Shaheed – an die Stiller Horizont auszuliefern, um anschließend zu verduften? Um Warden Dios, der sich soviel von ihm erhofft hatte – und von Morn Hyland –, eine Nase zu drehen?

 	Achtundzwanzig Frauen und Männer!

 	Und er wollte wieder frei werden?

 	Während ein Schwarzes Loch des Widerwillens an seinem Herzen zehrte, überlegte Dios, ob er überhaupt eine Alternative hatte. Immerhin ging es um Millionen von Menschenleben. Er selbst und sonst niemand hatte Angus Thermopyle ausgesucht; seine Verhaftung eingefädelt; die Unifikation geplant; sein Schicksal manipuliert. Warden Dios konnte niemandem als sich selbst die Schuld an den Geschehnissen zuweisen; oder dafür verantwortlich machen. Und er konnte von keinem Menschen verlangen, ihm die nötigen Entscheidungen abzunehmen.

 	»Sind diese Informationen Ihnen nützlich?« fragte Vestabule unter unregelmäßigem Gezwinker.

 	Allem Anschein nach hatte sich in seinem Gedächtnis mehr übers Menschsein bewahrt, als Dios für möglich gehalten hätte. Aber der VMKP-Polizeipräsident hegte den festen Vorsatz, alle seine persönliche Verzweiflung zu verhehlen. Er hatte nicht die Absicht, den Amnioni mitansehen zu lassen, wie er innerlich verfiel und krepierte. Und schon vor Jahren hatte er sich geschworen, die vollen Konsequenzen seiner Fehler zu tragen, ganz gleich, wie schwer sie werden mochten.

 	»Sie helfen mir«, gab er Vestabule durch die Atemmaske zur Antwort. »Jetzt habe ich eine bessere Vorstellung von dem, womit ich mich auseinandersetzen muß.“

 	Hashi Lebwohl hatte ihm einen Code genannt, der Angus Thermopyle liquidieren konnte: die cyborgische Version der Selbstvernichtung veranlassen. Zum erstenmal neigte Warden Dios zu der Ansicht, daß er diesen Code benutzen mußte.

 






  DAVIES




 

 Zu guter Letzt richtete Morn den Kopf auf. »Sag doch jemand etwas«, raunte sie mit rauher Stimme, als wäre ihr zum Weinen zumute.

 	Davies versuchte es. Er wollte etwas sagen. Direktorin Donner, ich möchte wissen… Aber er fand keine Worte.

 	Nach wie vor wußte er nicht zu benennen, was er sich von ihr versprach.

 	Weder Min Donner noch Kapitänhauptmann Ubikwe äußerten sich. Donner beobachtete Morn auf gänzlich unpersönliche Weise, als hätte sie den Eid abgelegt, nichts zu tun oder zu reden, was Morns Denken beeinflussen könnte. Und Dolph Ubikwes düsterer Blick verbarg seine Gedanken.

 	Es verursachte Davies vages Erstaunen, daß auch Angus den Mund hielt. Angus sah aus, als ob er vor lauter Sarkasmus schier zu platzen drohte; am liebsten in Hohn und Spott verfiele. Dennoch blieb er bei seinem Schweigen.

 	Bydell und Porson gaben sich mit überflüssigen Verrichtungen ab und taten so, als wären sie damit vollauf beschäftigt. Cray konzentrierte sich angelegentlich darauf, die komplizierte Beibehaltung des Funkverkehrs zwischen der Rächer und der VMKP-HQ-Stationszentrale zu gewährleisten. Glessen starrte Mikka böswillig an, als hätte er sie allzu gerne mit einem Knüppel bewußtlos geschlagen.

 	Endlich trat Vector um ein, zwei Schritte vor. »Ich gehe.« Ein Krampf der Bestürzung ließ Davies’ Herz stocken. Ein so primitives, urtümliches Aufheulen erfüllte seine Brust, daß es wie die Stimme seiner DNS klang: Gehen? Zu denen? Dem willst du dich unterwerfen?

 	Morn und Dolph Ubikwe schwenkten dem ehemaligen Bordtechniker den Andrucksessel zu. Angus hob den Kopf; fletschte in Vectors Richtung die Zähne.

 	Vector versuchte zu lächeln, hatte jedoch die gewohnte Ruhe verloren. »Wahrscheinlich wollen sie mich haben, weil sie glauben, mein Wissen über das Antimutagen könnte ihnen von Nutzen sein«, sagte er, als ob eine solche Klarstellung noch erforderlich wäre. »Aber falls Vestabule ein exemplarisches Beispiel dafür ist, wieviel menschliche Eigenschaften ihre Mutationen behalten, erfahren sie von mir bestimmt ziemlich wenig.“

 	»Vector…«, setzte Morn zu einem Einwand an; dann schien es, als erstickte sie an den eigenen Bedenken.

 	Sie verstummte, als hätte sie ein Starrkrampf befallen.

 	»Reden Sie nicht dagegen, Leutnantin«, brummelte Dolph Ubikwe mit tiefer Stimme. »Wenn er für so was genug Mumm hat, sollten Sie sich ihm nicht querstellen. Ich persönlich würde ihm ‘n Orden verleihen. Obwohl er voraussichtlich, wenn die Amnion sich mit ihm abgegeben haben, daran keine Freude mehr hat. Möglicherweise müßten wir das dazugehörige Feuerwerk mit Materiekanonen-Salven veranstalten.“

 	»Seien Sie still, Dolph«, befahl Min Donner halblaut.

 	»Ich bin für Ihren Humor nicht in der passenden Laune.« Mit mürrischem Gesicht ließ sich der Kapitänhauptmann in seinem Sitz zusammensinken.

 	Vector beachtete ihn und die OA-Direktorin gar nicht: Er mißachtete alle außer Morn. Sie verkörperte den Angelpunkt, um den sich sein Leben drehte. Ihr Erscheinen an Bord der Käptens Liebchen hatte ihn ver ändert, ebenso wie davon Mikka beeinflußt und Sib gewandelt worden war – und es zu Nick Succorsos Untergang führte. Morns Antwort war die einzige Stellungnahme, die ihn interessierte.

 	»Natürlich bin ich nicht gerade wild darauf, mutiert zu werden«, gestand er. »Bei der bloßen Vorstellung wird mir speiübel. Aber um ehrlich zu sein, wie wir in letzter Zeit unser Leben zubringen mußten, fand ich auch reichlich beschissen. Ich sehe in der Chance, ein paar Millionen Menschenleben zu retten« – mühsam zuckte er die Achseln –, »eine sinnvolle Alternative. Wer weiß, vielleicht werde ich dabei endlich diese Arthritis los.“

 	Gehen? keuchte Davies insgeheim. Zu denen? Er verharrte in absoluter Unbeweglichkeit; sein Schrecken schien sich fortwährend zu wiederholen, stets von neuem einzusetzen, als wäre Furcht die einzige Botschaft seines genetischen Codes. Dem willst du dich unterwerfen?

 	»Das hatte ich nicht vor«, stöhnte Morn, »als wir Kurs zur Erde genommen haben.« Angestaute Gefühle schnürten ihr die Kehle zu. »Ich hatte nie die Absicht, irgend jemanden zu opfern.« Ein zweites Mal bemühte Vector sich um ein Lächeln.

 	»Ist nicht weiter schlimm. Ich wollte schon immer Retter der Menschheit sein.« Doch seine Anstrengung, die Situation zu beschönigen, scheiterte kläglich, sobald er unwillkürlich eine Grimasse zog. »Reiner Narzißmus, denke ich mir. Oder Größenwahn. Aber ich habe den Eindruck, es kommt nie wieder ‘ne bessere Gelegenheit.“

 	Morn nickte. »Ich verstehe, was du meinst…“

 	Auch Davies verstand es. Vectors Mut allerdings war er nicht ebenbürtig – und genausowenig war er zu derartiger Resignation fähig. Die Amnion wollten Vector haben, damit er ihnen zu einem Mittel gegen Intertechs Antimutagen verhalf. Sie wollten aus ihm, Davies, eine Waffe zur Ausmerzung der Menschheit gewinnen.

 	Morns Blick wanderte durch die Brücke; streifte Mikka und Ciro; sie sah in Angus’ und Min Donners Augen.

 	Abgesehen von Crays gedämpften Mitteilungen an die Stationszentrale und Min Donners ab und zu durchgegebenen Äußerungen sprach niemand ein Wort. Nach und nach verschwand die Feuchtigkeit aus Morns Augen. Entschiedenheit schärfte ihren Blick, als schösse in ihr Zorn empor.

 	»Ich gehe nicht«, stellte sie grimmig fest. »Und zwar kann ich nicht gehen, weil ich zur Erde geflogen bin, um meine Geschichte zu erzählen. Ich möchte mit dem Regierungskonzil reden. Es ist meine Absicht, Direktorin Hannish Beweise zu liefern. Ich will unter schmutzige Umtriebe wie die Geheimhaltung von Antimutagen-Forschung oder das Hereinlegen und Opfern von Menschen, nur damit Gesetze verabschiedet werden, einen Schlußstrich ziehen.« Sie drosch die Fäuste auf die Armlehnen des Kommandosessels. »Das kann ich nur erreichen, wenn ich hier bleibe.« Bisher hatte sie vor Min Donner und Dolph Ubikwe noch keine konkreten Aussagen über ihren Plan gemacht; doch beide reagierten darauf überhaupt nicht.

 	»Wir sind für das, was die Stiller Horizont anstellt«, beteuerte sie, »nicht verantwortlich.« Ihre Worte galten Davies: Er wußte es genau. Er bemerkte die Deutlichkeit, mit der sie sie betonte, damit er alles hörte. Ihre Stimme gemahnte ihn an Kapitänhauptmann Davies Hyland, ihren auch ihm unvergessenen Vater, wie er gesprochen hatte, während er seiner jungen Tochter den Tod der Mutter erklärte, über die Kluft des Todes und der Erinnerung hinweg zu vermitteln versuchte, daß Morn keine Schuld trug.

 	Aber der Davies Hyland, der jetzt auf der Brücke der Rächer stand, hörte aus Morn auch Bryony Hylands Stimme: einen Nachhall der Waffensysteme-Offizierin, die auf ihrem Posten geblieben war und zur Rettung des Raumschiffs, auf dem sie Dienst tat, den Tod gefunden hatte.

 	»Wir sind es nicht«, versicherte Morn, »die die Idee hatten, mit den Amnion Spielchen zu riskieren. Keiner von uns ahnte, was passiert, als Nick uns nach Station Potential flog, damit Davies geboren werden konnte.

 	Wir sind nicht daran schuld. Warden Dios hat es zu verantworten. Wir brauchen ihm beim Abbüßen seiner Schuld nicht behilflich zu sein.“

 	Davies fühlte sich nicht genügend überzeugt, um für seine Furcht eine Lösung zu finden.

 	»Unsere Erlebnisse zu erzählen, ist eine ganz andere Angelegenheit«, behauptete Morn. »Dafür habe ich die Verantwortung. Ob heute Millionen von Menschen umkommen oder nicht, die Polizei bleibt korrupt. Und ihnen das Leben zu retten, ist auf lange Sicht kein Ausweg. Das einzige, was wir der Menschheit zu bieten haben, das zu einer Änderung führen kann, ist die Wahrheit.« Von nun an gibt es keine Geheimniskrämerei mehr.  Sie hatte zu Davies gesagt, sie suchte eine vernünftigere Lösung. Eine Alternative zur Selbstvernichtung.

 	War es das, wovon sie sprach? Durfte man die Gefahr eines kolossalen Massakers der Selbstopferung vorziehen? Hatte ›die Wahrheit‹ einen so hohen Stellenwert?

 	Oder dachte sie an etwas ganz anderes…? An irgend etwas, das ihm nicht im entferntesten in den Sinn kam?

 	Direktorin Donner, ich möchte wissen… Gehen? Zu denen? Sich dem unterwerfen?

 	Ich möchte wissen, was an Selbstvernichtung so übel sein soll.

 	Er hatte Min Donners Dienstwaffe. Und damit die Möglichkeit, die Zukunft der gesamten Menschheit zu bestimmen. Den Freitod zu wählen; die Stiller Horizont zum Eröffnen des Feuers und somit zur Entscheidung für die eigene Vernichtung zu zwingen; die Menschheit Holt Fasner zu überlassen. Oder er konnte kapitulieren… »Genau meine Meinung«, sagte Vector, als sonst niemand dazu Stellung bezog, mit so fester Stimme, wie er konnte. »Du mußt hier an Bord bleiben. Man kann Menschen Übleres antun, als sie umzubringen. Sie zum Beispiel zum Glauben an Lügen verführen. Oder sie die Unwahrheit glauben lassen, obwohl man die Wahrheit kennt.“

 	Morn nickte noch einmal, verzichtete jedoch auf eine Antwort. Statt dessen betrachtete sie Davies, als befürchtete sie, er könnte ihr das Herz brechen. Vestabule forderte vier von ihnen: Morn und ihren Sohn, Vector und Angus. Vector war willens zu gehen. Wir warten darauf, hatte Angus den VMKP-Polizeipräsidenten angemault, daß Sie wenigstens eins Ihrer Versprechen einlösen. Morn hatte sich zur Weigerung entschlossen.

 	Nur Davies blieb im Zweifel.

 	»Davies…«, sagte Morn ganz leise; ihr Ton war flehentlich. »Du mußt dich selbst zu etwas entschließen.

 	Ich kann dir die Entscheidung nicht abnehmen.« Damit fügte sie sich ins Warten. Sogar Angus lauerte, wie es den Anschein hatte, auf Davies’ Antwort. Die Spannung auf der Brücke konzentrierte sich plötzlich samt und sonders auf Davies, als wäre seine Unsicherheit eine Form des HyperspatiumSyndroms.

 	Angus’ Ablehnung mochten die Amnion hinnehmen.

 	Möglicherweise fanden sie sich auch mit Morns Verweigerung ab. Doch sollte Davies sich ihren Forderungen verschließen, kam es zum Gemetzel… Endlich schaute Min Donner ihn an. »Raus mit der Sprache«, verlangte sie so leidenschaftslos, als ob es sie nicht scherte, ob er ihrem Wunsch entsprach oder nicht. »Egal, wie Ihr Entschluß lautet. Niemand kann Ihnen helfen, wenn Sie damit nicht rausrücken.« Ich möchte wissen… Wenn ich Ihnen die Pistole wiedergebe, würden Sie sie benutzen, um mich zu töten? Mir alles Weitere zu ersparen? Oder sie mir an den Kopf setzen und mich nötigen, Warden Dios’ Willen zu entsprechen?

 	»Direktorin«, unterbrach Cray unvermittelt die Diskussion, »die Stationszentrale funkt uns einen Anruf der VMK-GD zu. Von Generaldirektor Fasner.« Donner reckte den Kopf empor wie eine Frau, die in einen Kampf ging. »Schalten Sie das Gespräch auf die Lautsprecher«, befahl sie ohne das geringste Zögern.

 	»Wir wollen alle hören, was er zu sagen hat.« Als nächstes wandte sie sich der Kommandokonsole zu. »Wenn Sie einverstanden sind, Morn, halte ich es für am besten, ich rede mit ihm.« Mit sichtlicher Mühe enthielt sich Morn jeglicher Einwände. »Von mir aus.“

 	Erbitterung und Beunruhigung preßten Davies’ Herz noch mehr zusammen. Zum Teufel, was wollte denn Fasner? Was gerade jetzt?  »Ich kann’s kaum erwarten«, grummelte Dolph Ubikwe. »Das wird ja ‘n Spaß geben.“

 	Kaum hatte Cray die Tasten gedrückt, knatterte und zischelte eine wütende Stimme aus den Brücken-Lautsprechern. »Direktorin Donner? Gottverdammt noch mal, melden Sie sich! Hier ist Fasner. Holt Fasner.  Generaldirektor der Vereinigten Montan-Kombinate. Der Fasner. Ich bin’s leid, von Ihrer Stationszentrale dauernd wie ‘n armer Verwandter abgespeist zu werden.

 	Ich wünsche, daß Sie mir antworten.“

 	Seine Stimme klang ätzendscharf; nach der Zerstörungskraft übermächtigen Verderbens. Sie fraß sich der offenen Wunde in Davies’ Herz wie Säure ein.

 	Ein herbes Lächeln verzog Min Donners Lippen. »Generaldirektor Fasner«, meldete sie sich, »hier spricht befehlshabende VMKP-Direktorin Donner. Ich bedauere, daß die Stationszentrale bei Ihnen den Eindruck erregt hat, Sie würden abgespeist. Man versucht dort ein effektives Katastrophenmanagement zu leisten.“

 	»Bilden Sie sich etwa ein, das wüßte ich nicht?!« Fasners Entgegnung verursachte durch ihre Hitzigkeit in den Lautsprechern ein Rauschen wie Statik. »Und glauben Sie vielleicht, ich wüßte nicht, wer die Katastrophe auf dem Gewissen hat? Ich bin den Quatsch satt, Direktorin Donner. Ich will, daß nun endlich Maßnahmen ergriffen werden.« Min Donner fletschte die Zähne. Ihre Augen glitzerten vor Zorn. Dennoch behielt sie einen ruhigen, neutralen Tonfall bei.

 	»An was für ›Maßnahmen‹ haben Sie gedacht, Sir?“

 	»Als erstes«, erwiderte Fasner, »daß Sie eine Trichterantenne auf unseren Firmensitz einschwenken. Es ist unerträglich, daß alles, was ich zu sagen habe, über diese anmaßenden Pedanten in der Stationszentrale geleitet wird.« »Und weiter?« fragte Min Donner, als wäre ihre Fügsamkeit eine unanzweifelbare Tatsache.

 	»Der Irre, für den Sie tätig sind«, schnauzte Holt Fasner, »hat sich noch immer nicht dazu bequemt, mich darin einzuweihen, was die Stiller Horizont will, aber ich glaube, ich kann’s mir denken. Unter keinen Umständen, Donner, absolut gar keinen Umständen, haben Sie von der Posaune irgend jemand oder irgend etwas dem Amnion-Kriegsschiff zu überstellen. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt? Die Stiller Horizont bekommt nichts von Ihnen. Schaffen Sie alles und jeden, was und wen Sie an Bord der Stiller Horizont vorgefunden haben, in ein Shuttle. Falls Ihnen kein Shuttle zur Verfügung steht, trennen Sie Ihr verfluchtes Kommandomodul ab. Schicken Sie alles und alle zu mir.« Schicken Sie… Angus verkniff das Gesicht: Er schwang sich aus dem Andrucksessel wie zur Warnung. Er schüttelte den Kopf, ein Schaudern in den Augen. Morn und Dolph Ubikwe verharrten starr an ihrem Platz, hefteten den Blick sorgenvoll auf Min Donner.

 	»Ich war nicht gerade begeistert«, nörgelte Fasner, »als Sie das Ausschalten der Scanningsysteme veranlaßt haben, aber vielleicht hatten Sie recht. Dadurch können Sie den Start verheimlichen. Die Stiller Horizont wird nichts mitkriegen. Ihr Shuttle oder das Kommandomodul kann den Planeten auf der anderen Seite umkreisen. Dann dürfte es früh genug hier anlangen.« Der GD auf ihrem Orbit entgegenzufliegen, verkürzte die Flugdauer erheblich. »Aber tun Sie’s schnell.«  Schicken Sie alles und alle… Das ist ja verrückt, dachte Davies. Wollte der Drache die Leute von der Posaune derartig dringend bei sich haben?

 	Weshalb legte er darauf Wert?

 	Min Donner besah sich die Scanninganzeigen. »Es braucht trotzdem Zeit, Sir«, teilte sie sachlich mit. »Ich bezweifle, daß die Stiller Horizont noch lange Geduld zeigt. Haben Sie sich damit befaßt, was im Ernstfall geschehen soll? Sind Sie bereit, das Regierungskonzil zu opfern?“

 	Holt Fasner fluchte. »Schwenken Sie eine Ihrer Scheißantennen auf uns ein, Donner! Dann erfahren Sie von mir, was ich zu tun gedenke… Wenn wir eine abhörsichere Verbindung stehen haben.« Mit einer Hand verdeckte Min Donner das Mikrofon.

 	Bezähmte Wut schien in Wellen von ihr auszugehen, war jedoch ihrer Stimme nicht anzuhören. Ohne außer ihm jemanden zu beachten, grinste sie Kapitänhauptmann Ubikwe zu. »Hören Sie gut zu, Kapitän Ubikwe«, riet sie ihm. »Es könnte spaßiger werden, als Sie es sich denken.“

 	Sie nahm die Hand vom Mikrofon.

 	»Bei allem Respekt, Sir«, sagte sie ohne jede Bemühung um Originalität, »aber das ist unmöglich. Ich bin nur befehlshabende Direktorin und sehe mich nicht als befugt an, irgendwelche Aussagen zu machen oder zur Kenntnis zu nehmen, die nicht elektronisch dokumentiert werden.« Nun deutete ihr Ton förmliche Ehrpusseligkeit an, die beinahe nach überheblichem Vorwurf klang. »Ich möchte jedem, der in Frage stellt, was ich tu, mit sauberem Gewissen gegenübertreten. Die Stationszentrale hat Ihre Befehle aufgezeichnet und gespeichert. Allerdings verhält es sich so« – sie sprach, als verließe sie sich darauf, daß der Drache sich ihrem Standpunkt anschloß –, »daß Sie mir tatsächlich keine Anweisungen erteilen können. Im Kriegszustand übt ausschließlich Polizeipräsident Dios die Befehlshoheit über die zur Verteidigung des Human-Kosmos bestimmten Streitkräfte aus. Wenn ich das nächste Mal mit ihm spreche, frage ich ihn, ob Ihren Wünschen willfahren werden soll. Von ihm liegt mir gegenwärtig keine Instruktion vor, Ihnen irgend jemand oder irgend etwas von der Posaune zu überstellen.“

 	Erneut rechtfertigte sie Davies’ Sehnsucht, ihr vertrauen zu dürfen.

 	Angus beobachtete sie stirnrunzelnd, als wüßte er, was sie redete, nicht recht zu deuten. Morn hingegen wußte es. Sie schwang eine Faust in die Luft, als drohte sie Fasner; oder bejubelte Min Donner.

 	Dolph Ubikwe saß jetzt in einer Haltung höchster Aufmerksamkeit da. Seine Augen leuchteten. »Verdammt, ja wahrhaftig, Direktorin«, murmelte er, »Sie haben recht. Das macht mir Spaß.« Aber zufrieden war er noch nicht. »Weiter so«, empfahl er leise.

 	»Habe ich richtig gehört?« fuhr Holt Fasner die OA-Direktorin an. »Sie verweigern die Befolgung eines direkten Befehls von dem Mann, der die VMKP betreibt“?«  »Sie haben, Sir«, bestätigte Min Donner auf noch immer leicht anmaßendverächtliche Weise. »Es ist belanglos, wer die VMKP ›betreibt‹. Ich erhalte meine Befehle von Polizeipräsident Dios. Wenn ich Ihre Weisungen ausführen soll, brauche ich von ihm eine entsprechende Anordnung.« »Danke, Donner!« kollerte Fasner mit derartiger Vehemenz, daß akustische Verzerrungen seine Stimme entstellten. »Jetzt habe ich einen Grund zum Durchgreifen. Das ist Insubordination! Selbst in Friedenszeiten war’s ein Anlaß zu einem Disziplinarverfahren. Im Krieg ist es ein Schwerverbrechen. Min Donner, hiermit sind Sie als befehlshabende Direktorin der VMKP abgesetzt.

 	Gleichzeitig sind Sie des Postens der Direktorin der Operativen Abteilung enthoben. Sobald unser Funktelefonat beendet ist, ernenne ich einen meiner Mitarbeiter zu Ihrem Nachfolger. Bis zum Ende der Krise dürfen Sie sich als unter Arrest befindlich betrachten.“

 	Er verfiel ins Brüllen. »Habe ich mich klar ausgedrückt?!«  Voller Fassungslosigkeit und Konsternation starrte Davies die BrückenLautsprecher an. Die plötzliche Vehemenz, mit der Fasner herumschrie, schuf in Davies’ Geist eine lichte Zone. Zum erstenmal seit vielleicht Stunden fühlte er sich wieder zum Denken imstande.

 	So dringend wollte der Drache die Leute von der Posaune!

 	Warum? In Gottes Namen, wofür!

 	Wenn Holt Fasner hatte, was die Amnion forderten, konnte er an Warden Dios’ Stelle mit ihnen in Verhandlungen treten. Das war eine Möglichkeit. Er erhielt die Gelegenheit zu einem Geschäft zu Bedingungen, bei deren Aushandlung ihn die spärlichen Reste von Dios’ Ehre nicht behinderten. Doch sobald Davies diesen Schluß gezogen hatte, drängten sich ihm weitere Schlußfolgerungen auf… Min Donner ließ Fasner nicht auf Antwort warten.

 	»Hinreichend klar, Sir«, versicherte sie dem GD. Kurz schweifte ihr Blick durch die Steuerbrücke. »Leider können Sie mich nicht des Postens entheben«, fügte sie danach mit merklichem Nachdruck hinzu. »Dazu haben Sie keinerlei Recht. Ich bin vom VMKP-Polizeipräsidenten zur Direktorin ernannt worden, und nur der VMKP-Polizeipräsident kann mich von meinem Posten ablösen lassen. Wenn Sie mich loswerden möchten, müssen Sie vorher Warden Dios absetzen. Aber ehe Sie das versuchen« – ihr Tonfall verschärfte, sich zu einer unüberhörbaren Warnung –, »muß ich Ihnen mit aller gebotenen Deutlichkeit erklären, daß ich während der jetzigen Gültigkeit des Kriegsrechts alle Anstalten, Warden Dios’ Absetzung vom Amt des Polizeipräsidenten oder ihn bei der Ausübung seiner Diensttätigkeit zu behelligen, als Wahnsinnstat ein’ stufe. Kraft meiner dienstlichen Zuständigkeit« – sie dehnte die Wörter, als wäre ihre Stimme ein Schälmesser – »und unter Berufung auf den als VMKP-OA-Direktorin geleisteten Eid ordne ich dem VMKP-HQ an, daß sämtliche Behauptungen, Warden Dios sei von seinem Posten entfernt worden, zu ignorieren sind. Kein Angehöriger der VMKP wird einen angeblichen Nachfolger anerkennen oder von ihm Anweisungen entgegennehmen, ehe wir diesbezügliche Instruktionen von Warden Dios persönlich erhalten.« Energisch wandte die Direktorin sich an Cray. »Verbindung beenden, Funkoffizierin. Geben Sie der Stationszentrale durch, daß ich mit GD Fasner nichts mehr zu besprechen habe. Dann überzeugen Sie sich davon, daß seine Weisungen und meine Antwort ordnungsgemäß dokumentiert und gespeichert worden sind.« Sofort kehrte sie Crays Andrucksessel wieder den Rücken zu. Versonnen schenkte sie den Anwesenden ein resolutes Lächeln.

 	»Ich weiß nicht, ob ich damit etwas erreicht habe.« Ihre Stimme klang vergnügt. »Nein zum Drachen zu sagen ist normalerweise das gleiche, als ob man den Kopf in ‘n Verbrennungsofen steckt. Aber ich muß zugeben, ich habe mich dabei sauwohl gefühlt.“

 	Im ersten Moment schien ihre Verwegenheit die Brückencrew der Rächer völlig zu entgeistern. Dann klatschte dessen zum Zeichen des Beifalls in die Hände.

 	Kapitänhauptmann Ubikwe war der erste, der sich ,, ihm anschloß, doch einen Augenblick später klatschten sämtliche diensthabenden Offiziere – Porson und Patrice voller Begeisterung, Bydell mit regelrechter Leidenschaft. Gerne hätte Davies auch applaudiert. Die VMKP mochte korrupt sein; aber diese Frauen und Männer waren ihre Pflicht zu erfüllen bereit, ohne auf Holt Fasners Launen oder Wünsche Rücksicht zu nehmen.

 	Vector maß Donner unsicheren Blicks: Sein Argwohn gegenüber der Polizei saß zu tief. Mikka war zu müde, um noch etwas darum zu geben, was die OA-Direktorin tat. Morns Beifall zeigte sich in den strengen Falten ihres Gesichts und der Schärfe ihres Blicks.

 	Wie bei ihrem Sohn wuchs anscheinend Morns Vertrauen zu Min Donner.

 	»Mir ist aufgefallen«, meinte Dolph Ubikwe gutgelaunt zu der Direktorin, »daß Sie die Singularitätsgranaten unerwähnt gelassen haben… obwohl ich keine Mühe gescheut habe, Sie davon zu überzeugen, daß es für unser Verhalten einen guten Vorwand gibt.“

 	Min Donner nickte mit einem Nachdruck, daß es auf einen Schrei hinauslief. »Ich will keinen Vorwand. Ich bin der Lügen überdrüssig.« Doch inzwischen hörte Davies nicht mehr richtig zu. Vielmehr dachte er angestrengt nach, folgte dem Strang der Überlegungen, die Holt Fasners Bemerkungen bei ihm hervorgerufen hatte… Ich möchte wissen… Er spürte das Verhängnis, als wäre um seinen Hals schon eine Schlinge zusammengezogen. Jeden Moment würde Morn auf einer Entscheidung beharren. Faßte er nun keinen Entschluß, zu dem er stehen konnte, war er am Ende – genauso verloren, als ob die Amnion mit ihm anstellten, was sie im Sinn harten.

 	Sie brauchte eine Antwort, die Selbstvernichtung ausschloß.

 	Obwohl Sorus Chatelaine ein Mutagen im Körper gehabt hatte, war die Stiller Horizont von ihr unter Beschuß genommen worden, um ihre Seele zu retten.

 	Direktorin Donner, ich möchte wissen… Davies wollte wissen, welchen Zweck sein Opfergang haben sollte. Welchen Zielen der Polizei – und welcher Zukunft für die Menschheit – sollte er dienen?

 	Was machte Warden Dios an Bord der Stiller Horizont?

 	Warum war Holt Fasner derartig darauf versessen, die Leute von der Posaune in seinen Gewahrsam zu bekommen?

 	Eilends fügte Davies die verstreuten Bruchstücke seines Begriffsvermögens zusammen wie ein Puzzle.

 	Es blieb unvorstellbar, daß Warden Dios den KombiMontan-Sicherheitsdienst überlistet, Morn an Succorso vergeben oder Vectors Forschungsergebnisse unterdrückt hätte, ohne daß ihm Fasners Zustimmung vorlag. Nein, mehr als das: Es war undenkbar ohne Fasners ausdrückliche Befehle. Nichts von allem wäre geschehen, hätte es nicht im Einklang mit den Plänen des Drachen gestanden.

 	Nachdem die Posaune von Kassafort zurück in den Human-Kosmos geflüchtet war, hatte Angus dem VMKP-HQ eine Erfolgsmeldung übermittelt. Warden Dios mußte sie an seinen Boss weitergereicht haben; das Gegenteil hatte er sich schwerlich erlauben dürfen.

 	Also war Fasner schon seit Tagen bekannt, wer sich an Bord des Interspatium-Scouts aufhielt. Er wußte, wer Davies war und weshalb die Amnion ihn für sich vereinnahmen wollten.

 	Seit Tagen. Er hatte mehr als genug Zeit gehabt, um sich hinsichtlich der Überlebenden der Posaune über die eigenen Absichten klar zu werden.

 	Jetzt vertraten sowohl Min Donner wie auch Hashi Lebwohl die Auffassung, daß Warden Dios auf den Sturz des Drachen hinarbeitete. Er hatte Koina Hannish, seine RÖA-Direktorin, zur Erde hinabgeschickt, um durch sie vor dem EKRK erschreckende Anschuldigungen gegen den VMK-GD vortragen zu lassen. Und Vestabules Forderung angenommen, die Verhandlungen an Bord der Stiller Horizont zu führen – wo Holt Fasner ihn nicht erreichen konnte.

 	Wo es dem Drachen unmöglich war, ihm noch mehr unerwünschte, widerliche Befehle zu erteilen.

 	»Davies«, hakte Morn mit beherrschter Stimme nach, sobald das Beifallklatschen verklungen war, »es ist höchste Zeit. Wir können nicht mehr warten.« Sie zögerte. »Zwing mich nicht«, fügte sie dann gequält hinzu, »an deiner Stelle eine Entscheidung zu treffen.“

 	Nur am Rande fragte er sich, welchen Entschluß sie wohl faßte. Doch das war zweitrangig: Er konnte leben, ohne es zu erfahren.

 	Er vertraute Donners Einschätzung der Handlungen Warden Dios’. Was er wirklich zu wissen wünschte, war folgendes: Wie lange war es her, daß Dios mit den Vorbereitungen für den Sturz des Drachen angefangen hatte? Seit wann bereitete er ihn vor? Wann waren seine Bestrebungen erstmals von Fasners Vorhaben abgewichen? Bevor der Stiller Horizont im Umraum der Erde erschien? Früher?

 	Ehe die Posaune nach Thanatos Minor startete?

 	Oder schon, bevor Angus durch Succorso und Taverner die Falle gestellt wurde?

 	Zu seinem Bedauern konnte Davies diese Fragen nicht einfach stellen, wie sie ihm einfielen. Sicherlich würde Min Donner ihm die Wahrheit sagen, so wie sie sie sah – daran zweifelte er keineswegs –, aber ihre Beteuerungen wären zuwenig. Er mußte auf Tatsachen zurückgreifen können: auf faktische, hinlänglich konkrete Informationen, um seine Entscheidung in ihrer ganzen Schwere zu stützen.

 	»Direktorin Donner…« Er schwitzte; das fremdartige Gewebe der Alien-Bordmontur scheuerte seine Gelenke.

 	Enorme Weiterungen schienen zum Greifen nahe zu sein, als warteten sie nur darauf, von ihm in Wirklichkeit umgemünzt, zur Realität gemacht zu werden.

 	»Nach unserer Rückkehr aus dem Bannkosmos – vor dem Umweg zum Massiffünf-System – haben Sie uns einen Funkspruch gesandt.« Selbst in den eigenen Ohren klang seine Stimme ziemlich schwächlich; durchs Ausmaß der Krise auf Gepiepse reduziert. »Mit Ihrem Funkspruch erhielt Angus den Befehl, seine Prioritätscodes Nick Succorso zu verraten. Warum haben Sie das getan?“

 	Keine Geheimniskrämerei mehr.  Min Donner drehte sich um wie ein zum Zuschlagen bereiter Raubvogel. In diesem Moment hatte sie abermals die Augen eines Falken, der Beute erspäht. »Der Befehl dazu kam von Polizeipräsident Dios«, erklärte sie, als hätte sie mit der Frage gerechnet – und wüßte genau, wieso Davies sie stellte. »Aber er hat ihn nicht an mich adressiert. Er war an die Rächer gerichtet. Von ihm persönlich und mit höchster Priorität. Er hat die Rächer angewiesen, den Funktext an die Posaune weiterzuleiten.« Davies sackte das Kinn herunter. »Der Befehl erging nicht an Sie? Heißt das, Polizeipräsident Dios war sich nicht sicher, ob Sie die Weisung tatsächlich ausführen?“

 	Auch diese Frage zu beantworten scheute Min Donner sich nicht. »Jedenfalls macht es diesen Eindruck. Er kennt mich. Er weiß, wie ungern ich meine Untergebenen zu Schaden kommen lasse.« Ihr Blick streifte Morn.

 	»Besonders wenn jemand wie Succorso daran beteiligt ist. Und er kennt meine Haltung ihm gegenüber; er weiß, wie sehr ich ihm vertraue. Er kann sich denken, mir ist klar, daß er so einen Befehl niemals gäbe, würde Holt Fasner es nicht von ihm verlangen. Möglicherweise hat er gedacht, ich könnte versuchen, Morn und ihn zu schützen, indem ich den Funktext unterschlage.« Das leuchtete Davies ein. Die Min Donner, die er im Gedächtnis hatte, fand sich im Zweifelsfall wohl durchaus zum Risiko der Befehlsverweigerung bereit, um eine Mitarbeiterin vor einem Kerl wie Nick Succorso zu retten.

 	Er nahm sich noch energischer zusammen. Vor Stress bildeten sich Schweißperlen auf seiner Stirn. »Der Text, der von uns empfangen wurde…«, sagte er. »War es derselbe, den Sie erhalten hatten? War er identisch?

 	Sie haben ihn nicht verändert? Nichts hinzugefügt?

 	Nichts gekürzt?“

 	Min Donner schüttelte den Kopf. »Sie haben von uns bekommen, was bei uns eingegangen ist.« »Kapitän Ubikwe«, fragte Davies über die Schulter, ohne den Blick von der Direktorin zu wenden, »können Sie dafür bürgen?“

 	»Davies…«, mischte Morn sich ein. »Sie ist Min Donner. Sie hat eben erst festgestellt, daß es mit dem Lügen vorbei ist.« Seinen seelischen Druck zu lindern unfähig, wirbelte er zu ihr herum. »O gottverdammt noch mal, Morn, es ist wichtig! Ich bin es, den Vestabule haben will. Er kommt gut ohne dich aus. Angus nimmt für ihn wahrscheinlich keinen so entscheidenden Rang ein. Selbst Vector ist nicht allzu erheblich. Aber falls ich mich nicht stelle und mich von denen…« Grauen verengte ihm die Kehle, ehe er den Satz vollenden konnte.

 	»Natürlich bürge ich dafür«, gab Dolph Ubikwe eilig zur Antwort. »Herrje, wenn Sie Bedenken haben, kann Cray die Funktexte aus dem Kommunikationsspeicher suchen und Bit für Bit vergleichen. Wir haben den Inhalt genauso abgeschickt, wie er bei uns eingetroffen ist.« Mit einem Ruck des Kopfes lehnte Davies das Angebot ab. Kaum hörte er zu schreien auf, geriet er ins Zittern.

 	Er glaubte Min Donner. Er glaubte auch Dolph Ubikwe.

 	In einem anderen Leben hätte er unter einer solchen Kommandeurin, so einem Kommandeur gerne gedient.

 	Gegenwärtig jedoch stand schlichtweg zuviel auf dem Spiel: Alles was er tat, hatte zu großen Einfluß. Er unterdrückte seine Furcht mit derartiger Gewalt, daß ihm die Arme schlotterten. Von neuem wandte er sich an die OA-Direktorin.

 	»Der Klartext war ohne weiteres zu verstehen«, erklärte er, »aber ihn begleitete ja ein verschlüsselter Text, den wir nicht entziffern konnten. Was war das?

 	Was stand da drin?“

 	Wer hatte Angus dazu Erlaubnis erteilt, Warden Dios’ Mitteilung Davies und Morn zu zeigen? Wessen Willen folgten sie?

 	Min Donner zuckte die Achseln, doch ihre Augen spiegelten Eindeutigkeit. »Wir können ihn ebensowenig entschlüsseln«, bekannte sie, als gäbe sie eine Niederlage zu; als gestünde sie, ihm keine Hilfe zu sein. »Wir haben die Codierung zu knacken versucht, aber bis jetzt ohne Ergebnis. Allerdings wissen wir inzwischen“

 	auch das räumte sie ein –, »was für eine Art von Code es ist. Den Computeranalysen zufolge handelt es sich um Maschinensprache. Den Typ von Maschinensprache, den wir verwenden, um Data-Nuklei zu programmieren.“

 	Die Art von Maschinensprache, die Hashi Lebwohl benutzt hatte, um Angus zu programmieren. Einen VMKP-Maschinensprachecode.

 	Das war nicht Holt Fasners, sondern Warden Dios’ Werk.

 	Daraus ließ sich ableiten, daß Dios’ Opposition gegen Fasner schon aktive Züge angenommen gehabt hatte, bevor er erfuhr, daß die Amnion willens waren, um Davies einen Krieg zu riskieren. Holt Fasner hatte ihm befohlen, gegen Morn und Davies vorzugehen, und sogar Angus im Stich zu lassen, indem er ihn Nick Succorso unterordnete; doch Dios hatte einen Weg ausgeheckt, um sie hinter Fasners Rücken zu beschützen.

 	Wenigstens in dieser Beziehung hatte er seine Versprechen schon gehalten.

 	Und jetzt befand er sich an Bord der Stiller Horizont.  Der Mann, von dem den Idealen Gestalt verliehen worden war, an denen sich die Familie Hyland über Generationen hinweg orientiert hatte, schwebte in ähnlich großer Gefahr wie zur Zeit jeder andere lebende Mensch. Aus keinem anderen erkennbaren Grund, als sich der Beeinflussung durch Holt Fasner zu entziehen, hatte er das Risiko auf sich genommen, von den Amnion zugrundegerichtet zu werden.

 	Unversehens verflog Davies’ innerliche Anspannung; wich einer Mattigkeit, die er wie Trauer empfand. Der Schweiß auf seiner Stirn wurde kalt. Aber er bebte nicht mehr. Zu seinem Kummer gesellte sich mit einem Mal eine innere Gewißheit gleicher Art, wie sie in Morns Augen glomm.

 	»Na schön«, sagte er zu Morn, ohne sie anzuschauen.

 	»Ich habe mich entschieden.« Ihm ermangelte es an der Kraft, um sich ihr zuzuwenden und ihren Blick zu erwidern. »Ich gehe. Du kannst Polizeipräsident Dios mitteilen, daß ich komme.“

 	Für einen flüchtigen Moment verdrängte eine Regung eifrigen Handlungsdrangs Min Donners Selbstdisziplin.

 	Plötzlich strahlte ihre Miene, als wollte sie in Begeisterungsbekundungen ausbrechen. Sie bleckte die Zähne, als hätte sie große Lust, sie in Holt Fasners Gurgel zu schlagen.

 	Dolph Ubikwe seufzte vor Erleichterung, blickte indes unbehaglich. Bydell verbarg das Gesicht in den Händen.

 	Ebenso beifällig wie grimmig nickte Glessen.

 	Morn dagegen stieß einen gepreßten Laut aus, der Ähnlichkeit mit einem Stöhnen hatte. »Ach, Davies…« Ihre Stimme entrang sich der Brust nur mit Anstrengung. »Du mußt es nicht tun, ich hab’s dir freigestellt.

 	Ich will nicht, daß… Du trägst an der Anwesenheit der Stiller Horizont keine Schuld. Es ist nicht nötig, daß du Polizeipräsident Dios bei der Bereinigung seiner Fehler hilfst.“

 	»Morn…« Indem er sich des Schwächegefühls erwehrte, bewegte Davies die Füße, bis er richtig stand und seine Mutter ansehen konnte.

 	In ihren gequälten Augen erblickte er all das Leid, das sie seinetwegen erduldet hatte; all den Tod, den sie in Händen hielt und der ihr die Aussicht bot, sein Leben zu bewahren.

 	Einmal hatte sie sich Nick vor der gesamten Brückencrew der Käptens Liebchen hingegeben, um ihn in Davies’ Interesse zu beschwichtigen. Danach hatte sie die Amnion mit der Drohung, die Käptens Liebchen und die halbe Station Potential zu sprengen, zur Freilassung ihres Sohns gezwungen. Später war sie trotz Nicks mörderischer Tobsucht aus der Kabine ausgebrochen, in der er sie gefangenhielt, um Davies’ Kosmokapsel vom Kurs auf die Friedliche Hegemonie nach Kassafort umleiten zu können. Davies erläuterte seine Einstellung, so gut er es zustandebrachte.

 	»Du hast doch selbst gehört, was der Drache verlangt«, meinte er lasch. »Er will uns. Wahrscheinlich schon seit er erfahren hat, daß wir an Bord der Posaune sind. Direktorin Donner hat recht, glaube ich. Fasner hat Dios befohlen, Angus’ Prioritätscodes Nick Succorso zuzuschanzen. Mit Succorso konnte er ja handeln. Und Warden Dios mußte wohl oder übel gehorchen. Aber weil er uns nicht hintergehen wollte, hat er Fasners Befehl um einen zusätzlichen Code ergänzt. Damit hat er uns ‘n Ausweg geschaffen.« »Zunächst habe ich diesen Codesequenzen überhaupt keinen Sinn abgewonnen«, bemerkte Angus unvermutet. »Die Computersysteme der Posaune konnten damit nichts anfangen. Erst als ich sie der Schnittstelle meines Interncomputers vorsagte… da wirkten sie wie eine Instruktion…« Seine Augen brannten, als wären sie voller Schwefelsäure. »Zuerst änderte sich gar nichts. Aber kaum hatte Succorso das Raumschiff verlassen, bekam ich von meinem Data-Nukleus den Befehl, den Text Davies zu zeigen.« Nicht Morn: sondern Davies. Der VMKP-Polizeipräsident hatte nicht wissen können, wie weit Morn durch Angus und Succorso geschunden worden war; nicht zu beurteilen vermocht, was sie eventuell anstellte, wenn sie die Verfügungsgewalt über Angus erlangte. Also hatte er ihren Sohn vorgezogen. Warden Dios hatte Davies, ohne ihn zu kennen, das gleiche Maß an Macht wie Nick Succorso verliehen.

 	Damals hatte der Entschluß, Angus von der Kandare der Prioritätscodes zu befreien, Davies überfordert.

 	Morn war diese Entscheidung allein zu treffen genötigt gewesen. Aber jetzt war Davies zu eigenen Entschlüssen fähig…in dieser Beziehung hatte er seine Versprechen schon gehalten.

 	»Ich kann ihn nicht einfach seinem Schicksal überlassen«, sagte Davies zu seiner Mutter. »Nicht nachdem er uns aus der Scheiße geholfen hat. Nicht wenn er an Bord der Stiller Horizont steckt.« Um nicht zusammenzuklappen, hockte er sich aufs Deck; stützte die Ellbogen auf die Knie und das Gesicht in die Hände. Falls sich ihnen die Möglichkeit ergab, benutzten die Amnion ihn, um die Menschheit zu eliminieren. In der Tasche ruhte noch spürbar Min Donners Dienstwaffe auf Davies’ Oberschenkel, aber sie bedeutete für ihn keine Verlockung mehr.

 






   ANGUS




 

 Angus begegnete jedem ringsherum mit Hohn, weil er nicht wußte, was er sonst tun sollte.

 	Seit er seine Weigerung, Warden Dios zu retten, ausgesprochen hatte, war er praktisch handlungsunfähig geblieben. Er konnte noch reden und sich bewegen; im Rahmen vordergründiger Zusammenhänge war er noch zu Entschlüssen fähig. Auf tieferer Ebene jedoch stak er gefangen zwischen Morns Willen und seiner Weigerung; zwischen der Notwendigkeit, dem Kinderbett zu entrinnen und der völligen Abhängigkeit von der geistig derangierten, halb irren Frau, die ihn mißhandelte.

 	Morn hatte ihn von den Prioritätscodes erlöst; von Zwängen und Qualen, die ihm auferlegt worden waren von Warden Dios. Nun jedoch brauchte sie seinen Beistand, um Dios den Klauen der Amnion zu entwinden.

 	Sonst hatte er ihr nichts mehr zu bieten.

 	Aber er brachte es einfach nicht über sich. Ihm graute davor. Ihm grauste vor Warden Dios. Ohne den Rückhalt seiner Zonenimplantate wäre er nicht einmal zu antworten imstande gewesen, als Dios ihn angesprochen, ihn gefragt hatte: Ist mit Ihnen alles in Ordnung?  Nur die artifiziellen Hilfsmittel hatten ihm genügend Kraft geliefert, um zu entgegnen: Wir warten darauf,  daß Sie wenigstens eins Ihrer Versprechen einlösen.  Trotz seiner Pose des Sarkasmus und der Streitbarkeit wäre er beinahe in idiotischer Panik auf die Knie gesunken und hätte geseibert, als Dios erwidert hatte: Ich denke darüber nach. Er wußte, worüber Dios nachdachte; nämlich keineswegs über die Angus oder Morn gegebenen Versprechen.

 	Sein Lebtag lang hatte Angus die Polypen gefürchtet und gegen sie gekämpft; und dabei gelernt, wie der Verstand eines Menschen wie Warden Dios funktionierte. Auch Hashi Lebwohls Mentalität hatte er gründlich kennenlernen dürfen. Und er wußte, was Rückversicherung bedeutete.

 	Nie hatte er nur für eine Sekunde geglaubt, die Prioritätscodes wären das einzige Machtmittel, das Dios und Lebwohl über ihn zur Verfügung stand. Als Dios mit ihm sprach, hatte er voller Schrecken erwartet zu erfahren, welche anderweitigen Formen der Nötigung der VMKP-Polizeipräsident gegen ihn anwenden konnte.

 	Aber dazu war es nicht gekommen. Noch befand sich Dios beim Nachdenken. Er wollte erst wissen, wie die Überlebenden der Posaune sich zu Marc Vestabules Forderungen stellten, ehe er den letzten, endgültigen Schritt zu Angus’ cyborgischer Entmenschlichung tat.

 	Vector Shaheed, der Retter der Menschheit, hatte also beschlossen, sich den Amnion zu ergeben: Angus hatte nichts dagegen. Davies hatte sich zuletzt auch dazu durchgerungen, vor ihnen zu kapitulieren: Das sollte Angus ebenfalls schnuppe sein. Es störte ihn nicht sonderlich. Nicht einmal Morns Ablehnung, sich den Amnion zu überlassen, zählte für ihn – abgesehen von der Tatsache, daß er ihm die abscheuliche Erniedrigung ersparte, durch den Interncomputer zu der Maßnahme gezwungen zu werden, sie gegen ihren Wunsch an Bord der Rächer zurückzuhalten; daß Warden Dios’ unabänderlich gültiges Gebot, Morns Leben zu schützen, seinen freien Willen abermals vergewaltigte.

 	Nichts von allem änderte irgend etwas an der grundsätzlichen Natur seines Schicksals. Morn hatte ihn von den Prioritätscodes befreit. Und nun brauchte sie seine Hilfe; bestand das Erfordernis, daß er sich durch Warden Dios’ Rettung neue Zwänge zumutete, zurückkehrte ins Kinderbett. Sie wußte es nicht, doch das mochte der einzige Weg sein, um dafür zu sorgen, daß ihr Sohn Mensch blieb.

 	Der unverhohlene Gram, den ihr Davies’ Entscheidung verursachte, rief bei Angus seltsame Rührung hervor; eine ihm gänzlich unvertraute Gefühlsregung. Das war ihm nicht einerlei. Ihm war es zuwider, Morn leiden zu sehen. Aber er konnte es sich nicht leisten, sich von ihr in Rührseligkeit versetzen zu lassen.

 	Er weigerte sich. Gottverflucht und zugenäht noch mal, o ja, er weigerte sich. Üblerweise erreichte er damit gar nichts. Dios war noch beim Nachdenken. Sobald sein Nachdenken zu einem Ergebnis geführt hatte, blieb Angus nichts anderes übrig, als ihm zu gehorchen.

 	Er begegnete den Menschen ringsum mit Spott, weil ihm für seine Bitterkeit jedes andere Ventil fehlte.

 	»Scheiß auf jeden Versuch, ihn umzustimmen«, meinte Angus zu Morn, als Davies aus emotionaler Erschöpfung aufs Deck gesunken war; inständig hoffte er, daß Davies’ Kapitulation genügte, Dios ihn aus dem Spiel ließ, in Ruhe. »Kontaktiere lieber die Stiller Horizont und gib deinem hochgeschätzten Polizeipräsidenten durch, daß er weitgehend haben kann, was er will, und zwar ehe dein Jüngelchen noch mehr moralische Anwandlungen hat und es sich anders überlegt.“

 	Davies war sein Sohn. Dennoch gab sich Angus alle Mühe, um sich einzureden, daß es ihnen keinen Deut scherte, was aus dem Jungen wurde. Und tatsächlich mochte es stimmen, daß es ihn nicht interessierte, ob die Amnion Davies benutzten, um das Los der Zwangsmutation über die Menschheit zu verhängen.

 	Gleichzeitig jedoch traf es zu, daß er in seinem Sohn sich selbst wiedererkannte. Davies lag in einer anderen Art von Kinderbett gefesselt; durch das Argument der ›Millionen von Menschenleben‹ und Dios’ kriminelle Autorität an die Gitterstäbe gebunden. Genau wie Angus war er von denen abhängig, die ihn malträtierten.

 	Mehr als einmal waren Menschen von Angus ermordet worden, die ihn an seine Wehrlosigkeit erinnert hatten.

 	Und mindestens einmal hätte er aus dem gleichen Grund fast auch Morn getötet.

 	Der Blick, den sie ihm zuwarf, hätte ihm womöglich das Herz zum Zerspringen gebracht, wäre es nicht schon so übervoll mit auswegloser Untröstlichkeit gewesen. Ihre Augen glichen einem stummen Geheul der Qual. Trotz allem, was ihr von den Astro-Schnäppern angetan worden war – und allem, was sie für Davies durchgemacht hatte –, betrachtete sie es noch immer als ihre Pflicht, Menschenleben zu schützen – ganz egal, welchen Tribut es ihr selbst abforderte.

 	Auch eine Art von Kinderbett.

 	»Glaubst du, daß es reicht?« fragte sie, als meinte sie etwas völlig anderes. Die Zermürbtheit ihres Tonfalls zeugte von Empörung, von Abscheu und Verzweiflung.

 	»Du hast dich geweigert. Ich weigere mich. Bist du der Ansicht, die Amnion sind damit einverstanden?“

 	»Na, eigentlich müßten sie’s, verdammt noch mal«, antwortete er. »Eigentlich wollen sie ja nur ihn. Wir sind für sie bloß Randfiguren.« Er schnaubte. »›Entschädigung für die gegen Thanatos Minor verübte Aktion‹, daß ich nicht lache. So ein Blödsinn. Das soll nur von der Wahrheit ablenken. Nicht mal Vector ist ihnen wichtig. Es ist ausschließlich Davies, um den sich das ganze Affentheater dreht.“

 	»Schaden kann’s nicht, es zu versuchen, Morn«, sagte Min Donner halblaut dazwischen. »Geben wir ihnen nicht, was sie verlangen – oder behalten wenigstens die Verhandlungen bei –, gestehen sie uns vielleicht nicht mehr genug Zeit zu, um uns auf irgend etwas anderes zu verlegen.“

 	Angus war sich ganz sicher zu wissen, wovon die OA-Direktorin redete: von ›genug Zeit‹ für den Zweck, zu dem Morn eigentlich die Erde angeflogen hatte. Er haßte die gesamte Polizei; doch auf sonderbare, verschlungene Weise faßte er allmählich Vertrauen zu Min Donner. Er glaubte, daß Donner, falls Morn auf die Wünsche der Stiller Horizont einging, alles unternahm, was in ihrer Macht stand, um Morns Vorhaben zu unterstützen.

 	Allein dieser Gedanke allerdings weckte bei ihm das Verlangen, sie umzubringen. Sie war Polizistin; geradezu die Verkörperung der Operativen Abteilung; sie hatte kein Recht, ehrlich zu sein.

 	Als könnte sie Angus’ Anblick nicht mehr ertragen, wandte sich Morn langsam von ihm ab. Ihr Blick schien, ehe sie ihn auf Min Donner heftete, Schrammen in Angus’ Gemüt zu kratzen. Für einen ausgedehnten Moment maßen die beiden Frauen sich, als versuchten sie, gemeinsam einen Abgrund zu überbrücken. »Funkoffizierin«, sagte Morn schließlich mit gepreßter Stimme, »verbinden Sie mich mit Polizeipräsident Dios.« »Sofort«, nuschelte Cray ohne zu zögern. Sie tippte Befehle in die Tastatur, um per Vermittlung durch die VMKP-HQ-Stationszentrale den Funkkontakt zur Stiller  Horizont wiederherzustellen.

 	Unterdessen schaute Min Donner Kapitänhauptmann Ubikwe an. »Wenn ich mich recht entsinne, Dolph«, bemerkte sie, »haben wir kein Shuttle verfügbar.« »Stimmt, Direktorin«, bestätigte er. »Wir müssen das Kommandomodul einsetzen.« Düster spiegelte sich in seinen Augen Widerwille gegen die Vorstellung, Davies und Vector den Amnion auszuliefern – und zur gleichen Zeit Schaudern vor den Folgen, denen entgegengesehen werden mußte, schlug man die Forderung aus. »Es sei denn, Kapitän Thermopyle meldet sich freiwillig, um die Posaune hinüberzufliegen.« Aber er wartete nicht auf Angus’ Ablehnung des Vorschlags. »Bydell, informieren Sie die Besatzung«, befahl er statt dessen, »sie soll sich auf die Abtrennung des Kommandomoduls vorbereiten. Teilen Sie der Hilfssteuerwarte mit, sie soll sich darauf einstellen, die Kontrolle übers Schiff in fünfzehn Minuten zu übernehmen. Ich benenne die Crew des Kommandomoduls, sobald wir mit der Stiller Horizont eine Abmachung getroffen haben.« »Aye, Kapitän.« Rasch schaltete Bydell ihr Mikrofon ein und schickte die zuständigen Besatzungsmitglieder der Rächer auf ihre Posten.

 	Cray hob den Kopf. »Leutnantin Hyland«, meldete sie mit trübseliger Stimme, »Polizeipräsident Dios ist am Apparat.« Neue Spannung packte die Brückencrew und die übrigen Anwesenden. Patrice und Porson nahmen an ihren Plätzen stramme Haltung ein. Wie jemand, der beim Nachfolgenden keinerlei Part hatte, rückte Min Donner das Kehlkopfmikrofon zurecht und setzte ihre Verständigung mit der Stationszentrale fort. Sie mochte ihre Seele an Warden Dios verkauft haben, aber sie hielt das Morn gegebene Wort.

 	Steif nickte Morn der Funkoffizierin zu. Mit dem Daumen schaltete sie das Mikrofon des Kommandopults an, und Cray nahm für das Gespräch mit der Stiller Horizont wieder die BrückenLautsprecher in Betrieb.

 	»Morn«, ertönte in derselben Sekunde Dios’ Stimme; die Übertragung wurde von Statik gestört, die klang, als zerknüllte man ein Festkopieblatt, aber man hörte trotzdem die gewachsene Eindringlichkeit heraus. »Sind Sie inzwischen zu einer Entscheidung gekommen? Ich kann nicht mehr lange warten. Meinem Verhandlungspartner hier an Bord geht die Geduld aus.« Als spontane Reaktion auf die Worte des VMKP-Polizeipräsidenten ruckte Davies’ Kopf hoch. Morns Gesichtszüge waren starr geworden. Vector seufzte kaum vernehmlich. Keinem von ihnen war klar, was bevorstand.

 	»Polizeipräsident Dios«, antwortete Morn mit trotz der Aussicht auf den Verlust ihres Sohns fester Stimme, »ich weiß, daß Sie sich in einer schwierigen Lage befinden. Wir geben uns alle Mühe.« »Ich möchte keine Ausreden hören, Morn«, erwiderte Dios sofort. »Ich will Taten sehen.« Auf irgendeine Weise hatte er eine Art von innerem Widerstand überwunden, die Intensität seines Tonfalls auf eine neue Ebene gehoben. »Es geht mir darum, daß die Defensiveinheit aus dem Sonnensystem verschwindet und möglichst viel von unserem Planeten unversehrt bleibt.“

 	Die Kraftfülle, die Warden Dios’ Stimme vermittelte, ließ Angus regelrecht erzittern. Der VMKP-Polizeipräsident verfügte über eine echte Begabung zum Befehlen, ein Talent, Menschen zu Gehorsam zu bewegen, ihnen Vertrauen zu seiner Person einzuflö ßen. Sogar Angus war ihm fast zu glauben geneigt gewesen, als er gesagt hatte: Damit muß Schluß sein.  In verkrampfter Anspannung latschte er, so wie vorher Davies, auf der Brücke hin und her; stemmte sich durch die Bremsmanöver-G-Belastung des Polizeikreuzers. Er brauchte Bewegung. Zum Henker, am besten wäre es, er suchte das Weite, ohne sich ein einziges Mal umzuschauen. Er könnte die Antriebsanlagen der Posaune kaltstarten. Sich im Ortungsschatten der Rächer verstecken, während er sich so weit wie möglich von der Stiller Horizont absetzte. Und dann nichts wie ab durchs Hyperspatium… Sobald Morn antwortete, bekam Warden Dios die gesamten Informationen, deren er bedürfte, um seinen Entschluß zu fassen. Danach blickte er durch; war er mit dem Nachdenken fertig. Und Angus verloren.

 	Dennoch verzichtete er auf einen Fluchtversuch. Ungeachtet des Gräßlichen, das sein ganzes Leben beherrscht hatte, blieb er auf der Brücke der Rächer, stapfte auf und ab.

 	Soweit er es Morn ansehen konnte, ahnte sie nicht einmal, daß er ein inneres Ringen durchstand. Ihr war nicht klar, was nun passieren mußte. Sie machte sich viel zuviel Gedanken über Davies und Dios, Millionen von Menschenleben und Polizeikorruption, um die Gefahr zu erkennen.

 	»Dann will ich die Klärung nicht hinauszögern«, teilte sie Dios und der Stiller Horizont mit. Sie sprach in kaltem, distanziertem Ton; unterm Druck der Ausweglosigkeit. »Davies und Vector haben eingewilligt, sich zu stellen. Die Rächer trennt das Kommandomodul ab, um sie hinüberzubefördern. Aber Angus hat abgelehnt.« Kraftvoll schluckte sie, um weiterreden zu können.

 	»Das gleiche gilt für mich.“

 	Daraufhin erfüllte hohle Stille die Lautsprecher. Warden Dios mußte die Hand aufs Mikrofon gelegt haben, vermutlich um mit Vestabule zu sprechen. Statikgeräusche schubbedingter Emissionen sirrten in der Stille, während alle auf der Brücke der Rächer Anwesenden warteten.

 	Worte rumorten durch Angus’ Kopf, die vielleicht Stoßgebete hätten werden können; doch er wußte nicht, um was er hätte beten sollen.

 	»Das genügt nicht, Morn«, lautete schließlich Dios’ Antwort. Angestaute Gefühle verpreßten ihm die Stimme. »Die Amnion bewerten es als unannehmbar.“

 	Morn ballte vor sich die Fäuste; krampfte sie zusammen, bis ihre Unterarme bebten.

 	»Zu dumm«, entgegnete sie scharf. »Hier habe ich  das Kommando. Und solange ich das Kommando aus übe, wird an Bord niemand zu dergleichen gezwungen.

 	Angus sagt nein. Das ist seine Entscheidung. Und ich sage auch nein. Das ist meine Entscheidung. Die Amnion haben es schon einmal…« – ihr Tonfall bezeugte, obwohl die Bemerkung nach Rechtfertigung klang, fortgesetzte Unnachgiebigkeit – »mit mir probieren dürfen.

 	Und ich habe hier noch etwas zu erledigen.“

 	Vielleicht wollte sie ihn daran erinnern, was sich auf Suka Bator ereignete.

 	»Richten Sie dem Amnion-Kriegsschiff aus, es soll annehmen, was wir bieten, oder das Feuer eröffnen.« Ihre Stimme glich der kompromißlosen Schärfe einer Klinge.

 	»Andere Alternativen gibt es nicht.« Ein zweites Mal übertrugen die Lautsprecher Schweigen: Offenbar gab es eine weitere Diskussion, noch eine Debatte, die die Rächer wegen abgedeckten Mikrofons nicht empfing. Angus stapfte übers Deck, als wäre jeder schwere Schritt eine Prostesthandlung. Davies unternahm schwache Anstalten zum Aufstehen; unterließ dann jedoch die Anstrengung und blieb hocken.

 	Vectors Mund bewegte sich, aber er brachte keinen Ton hervor: Vielleicht zählte er lautlos die Sekunden.

 	»Leutnantin Hyland«, knurrte nach einigen Augenblicken Kapitänhauptmann Ubikwe, »es wäre mir lieber, Sie würden Glessen wieder an die Waffensysteme lassen. Wenn die Amnion losballern, möchte ich jemanden an den Tasten unserer Bordartillerie haben, dem nicht vor Übermüdung die Augen zufallen.« Morn hörte nicht hin. Mikka wandte nicht einmal den Kopf.

 	»Halten Sie sich in voller Bereitschaft«, ermahnte Min Donner die Stationszentrale. Ihre Stimme hatte einen beinahe sanften Klang. »Ich glaube, nun läuft es auf jetzt oder nie hinaus. Wenn die Stiller Horizont das Feuer nicht innerhalb der nächsten zehn Minuten eröffnet, könnten wir wahrhaftig mit dem Leben davonkommen.« »Morn«, drang Warden Dios’ Bescheid aus den Lautsprechern, »die Amnion akzeptieren Ihre Ablehnung. Es ist, wie Sie sagen, sie haben es mit Ihnen schon probiert. Deshalb können sie sich mit Ihrer Weigerung abfinden.« Das wollte ich den Schleimbeuteln auch geraten haben, knirschte Angus bei sich. Der Anblick der Zerrüttung, den Morn geboten hatte, als sie von ihm aus Kassaforts Amnion-Sektion befreit worden war, verfolgte ihn immer noch.

 	»Aber sie bestehen auf Angus’ Übergabe«, fügte Dios mit unerbittlicher Härte hinzu. »Er hat soviel Schaden angerichtet, daß sie keinesfalls gewillt sind, auf ihn zu verzichten. Bleibt er stur, werden wir uns nicht einig.“

 	Angus verharrte; voller unfreiwilliger Bestürzung glitt sein Blick hinüber zur Kommandokonsole. Min Donner stieß ein paar derbe Flüche aus, ehe sie die Kommunikation mit der Stationszentrale fortsetzte. Davies stierte zwischen Angus und Morn hin und her, als begriffe er die beiden nicht mehr.

 	Morns Aufmerksamkeit galt nichts außer ihrem Mikrofon. Davies hatte sich bereiterklärt, zu der Defensiveinheit überzusetzen. Gegenwärtig konnte sie für sonst nichts Gedanken erübrigen. »Zu dumm«, wiederholte sie. Ohne den Kopf zu drehen, hob sie die Stimme zu einer Lautstärke, dank der man sie auf der ganzen Brücke hörte. »Mikka, Waffensysteme fertigmachen zum Feuern. Meinen Befehl abwarten.« Nun regte Angus sich überhaupt nicht mehr. Er starrte Morn an. Sie riskierte Krieg, ein kolossales Massaker… Wieder war sie ihm weit über; hatte sie ihre Entschlossenheit und ihr Selbstbewußtsein zu für ihn unerreichbare Höhen emporgeschwungen. Durch all das, was er, Nick Succorso und Warden Dios ihr zugemutet hatten, war sie ein größerer Mensch als sie alle zusammen geworden. Dolph Ubikwe krächzte einen Fluch, hieb die Faust auf den Öffnungsmechanismus seiner Gurte und wuchtete sich aus dem Andrucksessel, eilte zur Warfensysteme-Kontrollkonsole. »Um Himmels willen, Frau«, fauchte er Mikka an, »lassen Sie doch endlich jemanden an die Tastatur, der nicht im Halbschlaf vor sich hindämmert!« Der Blick, mit dem Mikka ihm antwortete, glich einer Drohung mit der Faust. An den Tasten der Materiekanone waren ihre Finger so ruhig und verläßlich wie Servogreifer geworden.

 	»Morn«, warnte Dios hastig, »begehen Sie keine Torheit. Es muß einen Weg geben, um eine bewaffnete Auseinandersetzung zu vermeiden.« Morn verbiß die Kiefer. »Wenn Sie so einen Weg suchen«, sagte sie ins Mikrofon, »machen Sie Ihre Sache gut. Ich verschachere keine Menschen.« Was hatte sie zuvor geäußert…? Als sie beschlossen hatte, Angus bei der Modifikation seines Data-Nukleus zu helfen? Wir sind Polizisten. Wir benutzen keinen  Menschen wie ein Ding. Jetzt bewies sie noch einmal, daß sie, was sie gesagt hatte, auch ernst meinte.

 	Stumme Schreie brandeten in Angus’ Gemüt gegen die Hemmschuhe seiner Zonenimplantate. Hast du’s gehört, Warden Dios?! hätte er liebend gerne die Lautsprecher angebrüllt. Es gibt wenigstens eine Person in der scheißverdammten VMKP, die ernst meint, was sie redet!

 	Einen Moment lang schwieg Warden Dios. Vielleicht hatte Morn ihn beschämt; oder er mußte nochmals mit Vestabule Rücksprache nehmen. Als er von neuem das Wort ergriff, schien es Angus, als gefröre ihm das Blut in den Adern.

 	»Da wir gerade vom Verschachern sprechen, ist Angus noch da? Könnte ich mich wohl mit ihm unterhalten?« Angus wollte Nein! schreien, bevor Morn antworten konnte. Laß ihn bloß nicht auf mich los! Aber die Rufe erstickten ihm in der Kehle. Dafür sorgte Morn, indem sie ihn anschaute. Was sie anbetraf, hatte er nichts zu befürchten. Ich bin einen Krieg anzuzetteln bereit, sagte ihr Blick so deutlich wie mit Worten, um deine Freiheit zu bewahren. Und was bist du zu tun bereit?

 	Und er wünschte sich, ihr ebenbürtig zu sein. Möglicherweise war es das einzige, was er sich jemals im Leben wirklich gewünscht hatte.

 	»Ach, Scheiße«, schimpfte er. Die Zonenimplantate ermöglichten es ihm, eine Fassade der Gefaßtheit aufrechtzuerhalten. »Soll er sich doch mit mir rumzanken, wenn’s ihm Freude macht.“

 	Sofort wandte sich Morn ab. »Sprechen Sie mit ihm, Polizeipräsident Dios«, stellte sie Dios frei. »Angus kann Sie hören.« Nun gab es für Warden Dios kein langes Gefackel mehr. »Angus«, sagte er durch die Statikgeräusche, »ich bin hier bei einem Amnioni mit Namen Marc Vestabule. Er ist an Bord der Stiller Horizont ›mit Entscheidungsbefugnis ausgestattet‹, also gewissermaßen der Kapitän. Aber früher war er einmal ein Mensch. Er behauptet Sie zu kennen.“

 	Damit überraschte er Angus. Er verschränkte die Arme auf dem Brustkasten; biß die Zähne zusammen, bis ihm die Kiefergelenke schmerzten. »Wahrscheinlich lügt er«, schnauzte Angus, obwohl er befürchtete, daß Vestabule möglicherweise die Wahrheit sprach. »Und selbst wenn nicht, wieso bildet der Arsch sich ein, daß es mich interessiert?“

 	»Er war einmal Besatzungsmitglied auf einem Frachtschiff namens Süße Träume«, durchdrang Dios’ vorwurfsvolle Antwort die statischen Störungen. »Nach seiner Aussage haben Sie den Raumer gekapert und ihn und siebenundzwanzig weitere Crewangehörige gefangengenommen. Dann sollen Sie sie nach Kassafort verschleppt und an die Amnion verkauft haben. Er hat nicht erwähnt, woraus die Gegenleistung bestand, aber ich glaube, ich kann’s erraten.« Ach du Scheiße.

 	Augenblicklich herrschte auf der Brücke ein äußerst beklemmendes Schweigen. Min Donners Kopf ruckte hoch; Wut gloste in ihren Augen, unwillkürlich fletschte sie die Zähne. Mikka senkte das Gesicht auf die Waffensysteme-Kontrollkonsole, breitete die Arme über Schädel und Nacken. In Glessens Miene stauten sich stumme Flüche; ebenso in Patrices und Porsons Gesicht.

 	Hätten nicht die Zonenimplantate ihn im Zaum behalten, Angus wäre zurückgetorkelt. Dios hatte ihn mit einer Anschuldigung konfrontiert, aus der er sich nicht herausreden konnte; mit wenigen Sätzen nahezu alle Anwesenden auf der Brückencrew gegen ihn aufgestachelt. Morn und Davies wußten über die Süße Träume Bescheid: Er hatte es ihnen selbst erzählt, als er erklären mußte, wie er gelernt hatte, Data-Nuklei zu frisieren. Morn hatte sich trotzdem dazu entschlossen, ihm dabei behilflich zu sein, den Zwang der Prioritätscodes abzuschütteln. Alle anderen hingegen… Nur Ciro blieb völlig unbeeindruckt. Morn verbarg die Gesichtszüge hinter ihrem Haar. Davies heftete einen dumpfen Blick voller spekulativer Überlegungen auf seinen Vater. Min Donners Hände vollführten nervöse Bewegungen, als lechzten sie nach der Dienstwaffe, die sie nicht mehr greifbar hatten.

 	»Sie haben… was?« keuchte Vector in höchstem Entsetzen.

 	Im gleichen Moment brachen Glessen und Cray in Geschrei aus.

 	Mikkas Schultern bebten, als ob sie weinte. »O Gott, das wußte ich nicht…« Ein Laut, der einem Schluchzen glich, verschloß ihr die Kehle. »Ihresgleichen, Angus?

 	Menschen wie Sie und ich?«  Unvermittelt warf sie den Kopf herum. »Was haben Sie mit meinem Bruder gemacht?« schrie sie, als risse jemand ihr das Herz heraus. »In Gottes Namen, was  haben Sie ihm erzählt?!«  Gleichzeitig wirbelte Kapitänhauptmann Ubikwe zum Kommandopult herum. »Jesus Christus, Leutnantin Hyland!« brüllte er. »Und Sie hören auf diesen Halunken, wenn er von Ihnen verlangt, ihm zu vertrauen? Sind Sie völlig übergeschnappt?«  »Sie versetzen mich in Erstaunen, Kapitän Thermopyle«, gestand Vector. Ekel oder Trauer verzerrte sein rundliches Gesicht. »Ich hätte nicht gedacht, daß mich noch etwas schrecken könnte. Ich dachte, Nick hätte mir solche Empfindungen schon vor Jahren ausgetrieben.« Morn hatte ihr Mikrofon nicht angerührt; sie ließ Warden Dios alles mitanhören.

 	Furcht durchglühte Angus’ Herz wie eine Feuersbrunst. Sollte der Abscheu ringsum sich hinlänglich hochschaukeln, mochte die Folge sein, daß sein Bluff aufflog; diese Leute ihn so weit reizten, bis sie merkten, seine Programmierung verwehrte es ihm nach wie vor, gegen sie Gewalt anzuwenden. Solange sie Morn nicht bedrohten, hatte er im Ernstfall wohl keinerlei Chance zur Selbstverteidigung.

 	Sie waren ihn auf diese oder jene Weise zu zwingen fähig, an Bord des Kommandomoduls zur Defensiveinheit zu fliegen. Selbst im Falle, daß sein Data-Nukleus ihm Widerstand erlaubte, konnte die Crew der Rächer ihn durch schiere Übermacht niederringen.

 	Er durfte die Situation nicht ausufern lassen.

 	»Ruhe!« brüllte er mit einer Stimmgewalt, als krache ein Böllerschuß. Sein Aufbrüllen schien sich an den Schotts zu brechen, in Echos zu zerspellen, Nachklänge alten Leids. Dunkle Flecken tupften sein Gesicht: Blut und Schmutz sprenkelten seine Haut, als wäre er mit frischen Stigmen übersät. Mit den muskelbepackten Armen drosch er vor Aufbegehren gegen seine Körperseiten wie mit Paukenschlägen.

 	»Aufhören! Niemand hier hat das Recht, verflucht noch mal, sich mir gegenüber dermaßen pharisäerhaft aufzublasen!“

 	Spontan lenkte er seine Erbitterung, als wäre sie Verzweiflung, in Morns Richtung. Niemand anderes war da, an den er sich um Beistand wenden konnte. »Erzähl’s Ihnen!« verlangte er. »Erkläre ihnen, daß das der einzige Grund ist, weshalb du noch lebst!“

 	Sie schüttelte den Kopf. Sie war dazu imstande, das Feuer auf die Stiller Horizont zu eröffnen; hatte soviel Rückgrat, sich gegen seinen Wunsch zu sperren. »Sag du’s ihnen.« Zunächst starrte er sie fassungslos an. Dann fuhr er herum, packte Davies am Vorderteil der Bordmonrur; zerrte den Jungen auf die Beine hoch.

 	»Erzähl’s ihnen!« Davies hatte große Ähnlichkeit mit seinem Vater, aber Morns Augen geerbt. Er begegnete Angus’ Toben, ohne mit der Wimper zu zucken; widersprach ihm ohne zu zögern.

 	»Sie hat recht. Sag du es ihnen.“

 	Ebensogut hätte er erwidern können: Du solltest nicht versuchen, uns die Verantwortung für deine Verbrechen zuzuschieben.

 	Angus stieß Davies von sich, heulte erstickt auf.

 	Ihn überwältigte eine beispiellose emotionale Erschütterung. Mitten auf der Brücke, allein, umgeben von Abscheu, ohne jede Abhilfe, hob er die Fäuste an den Kopf, preßte die Fingerknöchel gegen den Schädel. In dieser Sekunde war er voll und ganz dazu entschlossen, sich mit den in die Hände implantierten Lasern ins Hirn zu schießen; das Verderben kohärenten Lichts in den Kern all seines Elends zu jagen… Aber seine Programmierung verbot es. Emissionen flirrten aus den Zonenimplantaten. Ohne Übergang verfiel er von extremer Aufgewühltheit in äußerste Lethargie. Nur das Grauen blieb ihm. Die Furien, – die ihn schon sein Leben lang hetzten, saßen ihm mit unveränderter Gnadenlosigkeit im Nacken. Ihm war, als könnte er im Hintergrund seines Gemüts ihre Schwingen schlagen hören, ihren Schatten auf sich spüren; sie sich nahen fühlen, um ihm das Herz zu zerfleischen. Aus seinem Körper jedoch verflog alle Wildheit. Gegen seinen Willen senkte er die Arme.

 	Kurz wanderte sein Blick rundum durch die Brücke.

 	Wer ihn sah, hätte vielleicht meinen können, er wäre, so wie Warden Dios, beim Nachdenken. Seine Entscheidung fiel auf Min Donner. Sag du es ihnen. Da Morn ihn im Stich ließ, verkörperte jetzt Min Donner hier die oberste Autorität. Ungeachtet des streitbaren Zorns in ihren Augen, der Verurteilung, die der Ausdruck ihres Munds spiegelte, ging er auf sie zu.

 	Sie trat ihm mit angehobenen Fäusten entgegen, als wäre er ein Widersacher, den sie mit den bloßen Händen niederzumachen beabsichtigte.

 	Dolph Ubikwe schwang sich vor, um auf ihrer Seite einzugreifen; doch Morn hielt ihn mit einer schroffen Geste fern.

 	»Jawohl, ich hab’s getan«, gestand Angus, trotzte der geballten Entrüstung der OA-Direktorin. Die unterdrückte Raserei drohte ihn zu erdrosseln. »Ich habe diese achtundzwanzig Leute verkauft, die ganze Scheißbande. Dafür ist mir von den Amnion beigebracht worden, wie man Data-Nuklei frisiert.« Die plötzliche Betroffenheit in Donners Blick und ihr zeitweiliges Zurückprallen entlockten ihm ein Feixen. »Es soll unmöglich sein, aber ich kann’s.« Als ob sie es nicht merkte, sanken Min Donners Arme herab.

 	»Darum konnte der KombiMontan-Sicherheitsdienst keine Beweise finden«, fügte er grob hinzu, »die gereicht hätten, um mir ‘n Todesurteil aufzubrummen.

 	Alle belastenden Indizien sind von mir beseitigt worden.

 	Und ebenfalls deshalb muß ich den Prioritätscodes nicht mehr gehorchen. Ich habe sie neutralisiert.“

 	Alle auf der Brücke maßen ihn mit starrem Blick. Min Donner musterte ihn, als liefe er zu einer kritischen Masse auf. Mikka betrachtete ihn mit tränenüberströmter Miene. »Na, das ist ja ‘n Ding«, nuschelte Vector kaum hörbar; oder etwas ähnlich.

 	Ciro lächelte Angus aus dem Andrucksessel wie ein Seelenverwandter zu.

 	»Hätte ich’s nicht getan«, erklärte Angus nahezu gelassen, während in seinem Innern ein Säuresee zu brodeln und zu schäumen schien, »wären alle tot, die sich an Bord der Posaune befunden haben. Was glauben Sie denn, warum das Arschloch Fasner meine Prioritätscodes ausgerechnet Nick Succorso übermittelt hat? Succorso sollte sie killen. Aber der Blödmann war natürlich scharf darauf, sie erst tüchtig zu schikanieren, damit sie ihn um den Tod anflehen. Ich habe sie gerettet.« Sein Ton gewann einen gewissen Nachdruck. »Ich hatte dazu die Möglichkeit. Und zwar, weil ich Vestabules gottverdammtes Frachtschiff mitsamt der Besatzung an die Amnion verkauft hatte.« Und weil Morn ihn von den Prioritätscodes erlöst hatte.

 	Ruckartig streckte er den Arm. Zittrig aus Verzweiflung und Stress deutete er in krassem Vorwurf auf die BrückenLautsprecher.

 	»Er hat’s gewußt.« Der Polizeipräsident der VMKP. »Er wußte es. Bevor er mich an Bord der Posaune gebracht, nach Kassafort geschickt und von Milos Taverner hat kujonieren lassen, hat er es gewußt. Ich weiß ‘s von ihm persönlich.« Endlich fand er genug Kraft, um seiner Stimme höhere Lautstärke zu verleihen: Sein Data-Nukleus gestattete es ihm. »Er hat darauf spekuliert, daß es ihm noch nützlich ist. Und er spekuliert noch immer drauf, daß ich ihm nützlich bin. Ich habe keine Ahnung, verfluchte Scheiße noch mal, was für Pläne er verfolgt, aber ich bin mir verdammt sicher, daß er wegen dessen, zu was ich imstande bin, weiter drauf baut, daß ich ihm von Nutzen sein kann. Er benutzt uns alle, auch jetzt noch, so wie er uns seit jeher benutzt hat!« Mit einem Mal hatte Min Donner ein vollständig ausdrucksloses Gesicht; es gab nichts von ihren Empfindungen und Gedankengängen mehr preis. Sie konzentrierte sich gänzlich aufs Verstehen dessen, was sie zu hören bekam.

 	Schließlich schritt Morn ein. »Das reicht, Angus.« Sie wurde kein bißchen laut. Dennoch bewegen Schwingungen innerer Kraftfülle Angus zum Verstummen. »Es bedeutet keinen Unterschied. Hier und in der gegenwärtigen Situation überhaupt nicht. Gegenseitig anschreien können wir uns deswegen später.“

 	Möglicherweise wünschte sie nicht, daß Vestabule ihn den Sinn seiner Darlegungen erläutern hörte.

 	Rabiat schwang er sich herum, drehte sich von Min Donner in Morns Richtung. Glaubst du, es schert mich, hätte er sie, wäre es ihm erlaubt gewesen, nach eigenem, freiem Willen zu handeln, über den Abstand zwischen den Andrucksesseln hinweg angeschrien, angeheult, was der verdammte Scheißkerl Vestabule mitkriegt? Ihr habt kein Recht, auf mich herabzublicken!  Diesmal jedoch hinderten ihn daran nicht die Zonenimplantate; es war Morn, die ihn hemmte. Das schier unauslöschliche Weh ihres Blicks sagte ihm ihre Antwort voraus.

 	Solange ich das Kommando ausübe, wird an Bord niemand zu dergleichen gezwungen.  Ich verschachere keine Menschen.  Ich suche nach einer vernünftigeren Lösung.  Mikka, Waffensysteme fertigmachen zum Feuern.  Möglicherweise war sie in diesem Kreis die einzige Person, die zumindest ahnte, was die Unifikation ihm zugefügt hatte. Wenn er ihr nicht ebenbürtig sein konnte, mußte er wenigstens versuchen, ihr nicht im Weg zu stehen.

 	Er tat ein, zwei Schritte auf sie zu, hielt dann inne wie jemand, der zum Weitergehen zuwenig Selbstvertrauen hatte. »Sperren Sie die Ohren auf, Dios?« hechelte er zu Morns Mikrofon hinüber, statt sich gegen sie aufzubäumen. »Gefällt Ihnen, was Sie hören?“

 	Danach verfiel er in Schweigen, als verböten ihm die Zonenimplantate das Reden.

 	»Oh, ich höre Sie, keine Sorge«, bestätigte Warden Dios umgehend durchs Knistern der Statik. »Ich verstehe jedes Wort. Vestabule allerdings auch. Sie haben gerade ein Geheimnis der Amnion ausgeplaudert. Jetzt hat Vestabule noch einen Grund mehr, um sich für Krieg zu entscheiden, falls Sie sich ihm nicht stellen.« Ehe irgend jemand etwas dazu anmerken konnte, wandte er sich von neuem an Morn. »Eines möchte ich wissen, Morn. Hat Angus Ihnen von dem Vorfall mit dem Frachter Süße Träume erzählt?“

 	Noch einen Grund mehr… Ein Grund mehr für alle an Bord des Polizeikreuzers, um Angus hinsichtlich der Forderung Vestabules zum Nachgeben zu nötigen.

 	Doch Morn zauderte nicht mit der Auskunft. »Ja, Polizeipräsident.« Ihre Stimme klang kalt wie das Hyperspatium. »Er hat es mir gestanden. Davies und ich haben es gewußt.« »Ohne Hilfe hat er den Data-Nukleus unmöglich frisieren können«, erklärte Dios. »Ich nehme an, Sie haben ihm geholfen. Wann hat er Sie informiert? Davor oder danach?“

 	»Davor«, lautete Morns schlichte Antwort. »Ich wußte es, bevor ich mich dazu durchgerungen habe, ihm behilflich zu sein.“

 	»Ach so.“

 	Warden Dios verstummte. Während des Schweigens war Angus zumute, als vertickten die letzten Sekunden seines Lebens.

 	Als Dios abermals das Wort ergriff, hatte sich sein Verhalten gewandelt. »Sie kennen ihn besser als ich, Morn«, räumte er beinahe friedfertig ein. »Ich verlasse mich auf Ihr Urteil.« Dann gewann seine Stimme an Nachdrücklichkeit.

 	»Angus, sperren Sie jetzt die Ohren auf?« Angus zuckte zusammen. »Ich versuch’s zu vermeiden«, knurrte er. Wäre er dazu fähig gewesen, hätte er geweint. »Aber ich kann Ihr Gesabber nicht aus meinem Kopf fernhalten.« »Sie haben verdammt recht, Angus, Sie sind von mir benutzt worden.« Dios’ Worte durchdrangen die statischen Störungen, als hätte er tatsächlich vor, Angus nun neue Befehle zu erteilen. »Ich nutze Sie und Morn für meine Pläne aus, seit Sie zwei nach dem Untergang der Stellar Regent die KombiMontanStation betreten haben. Der Austausch Ihres Data-Nukleus geschah, um Sie für meine Zwecke zu benutzen. Und es ist meine Absicht, Sie auch weiterhin auszunutzen.« Sein Ton wurde wieder barscher. »Ich habe mir Ihre Rechtfertigung angehört, Angus. Hören Sie nun mir zu. Wir stecken in einer allumfassenden Krise. Gehen einer Apotheosis entgegen.« Zwischen zwei Herzschlägen brach Angus zusammen, als hätte ihm jemand hinterrücks in die Kniekehlen getreten, und krachte aufs Deck. Im Gefängnis seines Schädels schwappte eine Sturzwelle der Bilder und Empfindungen über ihn herein. Ein röchelndes Gurgeln der Verblüffung oder des Erschreckens entrang sich ihm. Konvulsionen durchzuckten seine Schultern, ohne daß er es verhindern konnte.

 	Davies japste betroffen. Morn sprang halb aus dem Kommandosessel, hielt inne.

 	Warden Dios mußte irgend etwas gesagt haben, das… Er sprach noch. Vielleicht war er sich der Wirkung seiner Worte, weil er sie nicht sah, gar nicht bewußt. »Hören Sie zu, Angus?« fragte er. »Vestabules Bordartillerie zielt auf Suka Bator. Wenn wir nicht tun, was er will, verpaßt er uns per Superlicht-Protonenstrahl eine präzise Vasektomie.“

 	Ein heiserer Aufschrei preßte sich durch Angus’ zusammengebissene Zähne. Ehe die Zonenimplantate eingreifen konnten, erglühten seine Synapsen, als sollte mit ihm eine Verklärung stattfinden. Mit einem Ruck klappte er die Beine an den Brustkorb, drückte den Kopf auf die Knie, kauerte sich verkrümmt aufs Deck, während es mit allem, was er wußte und verstand, ein Ende zu nehmen schien.

 	Eventuell hörte Warden Dios seinen Schrei nicht. Oder vielleicht wußte er genau, was sich gerade ereignete.

 	»Ich benutze jeden, den ich kann«, erklärte er mit solchem Nachdruck, daß seine Stimme hallte, »um meine Aufgabe zu erfüllen.«

 






  MORN




 

 Für einen Moment verharrte Morn in der Erstarrung, blieb zwischen Angus’ Sturz aufs Deck und der Schlußfolgerung, daß Warden Dios ihn verursacht hatte, gänzlich ratlos. Aufgrund der Widerspenstigkeit Angus’ hatte er wohl nur ihm bekannte Befehle an den Interncomputer ausgesprochen, und jetzt hockte der einzige Mensch, der ihm womöglich helfen konnte, wie umnachtet auf dem Fußboden, duckte sich wie ein Kind.

 	Die Entgeisterung lähmte sie, während sie den Vorgang zu begreifen versuchte.

 	Warden Dios hat das getan.  Weil Vestabule ihn ins Schicksal der Süße Träume eingeweiht hatte und er deshalb seinem unifizierten Cyborg nicht mehr traute? Oder weil er keine andere Möglichkeit hatte, um sich Angus’ Gehorsam zu vergewissern – um die Kriegsgefahr und unermeßliches Blutvergießen abzuwenden?

 	Ich benutze jeden, den ich kann, um meine Aufgabe zu erfüllen.  Morn verstand nicht, was vor sich ging; konnte es nicht durchschauen, solang Angus auf dem Boden kauerte und alle sonstigen Personen, auf die sie baute, vor Verblüffung sprachlos blieben.

 	Sie gab sich einen Ruck und ließ sich in den Andrucksessel zurückfallen; wandte sich dem Mikrofon zu. »Polizeipräsident Dios, Angus ist soeben zusammengebrochen.« Sie verzichtete darauf, ihre Aufregung zu kaschieren. »Ich weiß nicht, was mit ihm los ist. Ich melde mich wieder.« Warden Dios rief ihren Namen, wollte das Gespräch weiterführen, die Verbindung beibehalten; doch Morn kippte den Schalter des Mikrofons und trennte sie mitten im Wort.

 	Rundum starrten sämtliche Anwesenden Angus an, als ob er sich vor ihren Augen in einen Amnioni verwandelte. Der einzige Mensch, der Dios hätte helfen können… Aber sie bestehen auf Angus’ Übergabe.  Er schlang die Arme fester um die Knie; buckelte die Schultern. Es schien, als ob er in seinem eigenen Innern irgend etwas erwürgte.

 	Guter Gott, Warden Dios! Was hast du angerichtet?  »Du meine Güte«, stöhnte Dolph Ubikwe. »So hilf ihm doch jemand…!“

 	Kein einziger Diensthabender auf der Brücke regte sich. Auf unterschiedliche Weise wirkten sie alle zu erschüttert, um etwas zu unternehmen; zu verwirrt. Und Mikka konnte keine Kräfte entbehren; sie brauchte bis zum letzten Rest alle Willenskraft, alle Courage, um an den Waffensysteme-Kontrollen die Ruhe zu bewahren.

 	Davies dagegen raffte sich mit steifen Bewegungen auf. Von Morn war der Entschluß gefaßt worden, Angus bei der Neutralisierung seiner Prioritätscodes beizustehen; aber einen Großteil der eigentlichen Arbeit hatte Davies geleistet. Er hatte seinem Vater den Rücken aufgeschnitten; die Hände ins Blut seines Vaters getaucht. Als die unwägbaren Belastungen, denen Angus durch die Singularitätsgranate aus der Waffenkammer der Posaune ausgesetzt worden war, ihn in Stasis stürzten, hatte Davies ein zweites Mal keine blutigen Hände gescheut, um ihn aus dieser Verfassung in den Normalzustand zurückzuholen. Betroffenheit und Verblüffung spiegelten sich in seiner Miene, als er an Angus’ Seite trat. Linkisch kniete er sich aufs Deck; packte Angus an der Schulter, wälzte ihn herum.

 	»Scheiße, Angus!« brauste er auf, als er seinem Vater ins Gesicht sah, prallte indigniert zurück. »Was soll denn nun das bedeuten?“

 	Ein irrwitziges Grinsen verzerrte Angus’ verdreckte Visage. Tränen rannen ihn aus den Augen; die Heiterkeit eines Wahnsinnigen rötete ihm die Wangen. Er ähnelte einem Menschen, der sich mit aller Kraft zusammengekrümmt hatte, um nicht vor Lachen zu brüllen.

 	»Nun ist Schluß«, preßte er hervor, als hätte er noch nie etwas Lustigeres von sich gegeben. »Nun ist endlich Schluß.“

 	Morn hatte das Gefühl, daß sich zu ihren Füßen ein neuer Abgrund auftat. Sie spürte verborgene Intentionen und enorme Risiken, als wären sie die merkwürdigen Gewalten des Hyperspatiums. Tod ging von ihnen aus, sie brachten allen und jedem den Tod, falls sie ihre Natur nicht unverzüglich durchschaute.

 	»Angus…« Ihre Stimme erstickte. Energisch schluckte sie und fing noch einmal an. »Angus, was ist mit dir?“

 	Was hat Warden Dios getan? »Zum Teufel, was ist los?« Ich benutze jeden, den ich kann…  Während er verschwörerisch die Augen verdrehte, legte Angus einen seiner Wurstfinger an die Lippen.

 	»Dios darf nichts merken«, flüsterte er eine eindringliche Warnung. »Vestabule soll nichts erfahren.“

 	Ruckartig hob Davies den Kopf; warf Morn einen furchtsamen Blick zu.

 	Rasch wandte sich Morn an die Funkoffizierin.

 	»Cray?« Cray atmete tief durch; zwang sich zum Ablesen der Anzeigen.

 	»Momentan senden wir nicht«, meldete sie. »Die Verbindung über die Stationszentrale mit der Stiller Horizont steht noch, man ist in Bereitschaft. Aber man hört uns drüben nicht.« Ein Abgrund an Unklarheiten… Morn unterdrückte eine Anwandlung bitterbösen Grolls. »Also, Angus, sie können uns nicht hören.« Anscheinend war sie im Augenblick nicht zu mehr imstande, als Crays Feststellung zu wiederholen. Insgeheim rang sie um Selbstdisziplin; sie mußte sich einfach besser bewähren. »Steh auf. Gib mir Antwort.« So plötzlich, wie er niedergestürzt war, streckte Angus die Gliedmaßen und sprang auf; unversehens war sein Anfall vorbei – oder hatte die Natur verändert. Mit den Handrücken wischte sich Angus die Augen, während er sich Morn näherte. Seine Belustigung hatte geendet, aber er grinste noch, als hätte er soeben eines der grundsätzlichen, wesentlichen Geheimnisse des Lebens aufgedeckt.

 	»Herrje, Morn«, polterte er heiter, indem er sich über die Kommandokonsole lehnte, »wenn er zu so was fähig ist, wette ich, er kann noch mehr! Ich wette, er hätte mich zum Selbstmord zwingen können. Was glaubst du, weshalb er’s nicht getan hat? Es hinter uns gebracht? Mich aus meinem Elend erlöst?« Man merkte ihm nicht an, ob diese Vorstellung ihn erschreckte. Beide Hände wie zum Trotz ans Kommandopult geklammert, stand er mit hochgereckten Kinn vor Morn und grinste.

 	Erbittert mahlte Morn mit den Zähnen. »Darauf weiß ich keine Antwort. Du hast mir noch nicht verraten, was passiert ist.“

 	»Kapitän Thermopyle, ich will wissen, was hier gespielt wird«, forderte Dolph Ubikwe mit lauter Stimme und finsterem Blick.

 	Resolut nickte Min Donner. »Sie kommen an einer Auskunft nicht vorbei, Thermopyle«, bemerkte sie. »Wir müssen es wissen. Wenn wir nun keine Alternative als den Kampf mehr haben, sagen Sie es, um Gottes willen. Dann koordiniere ich den Erstschlag, und wir nehmen die Defensiveinheit mit allem ins Kreuzfeuer, was uns zur Verfügung steht. Wir können Suka Bator nicht schützen – so wenig wie das VMKP-HQ –, aber jeder Treffer, den wir erzielen, reduziert den Schaden, den wir erleiden. Unterlassen Sie das Feixen« – ihre Stimme schwoll zu scharfem Befehlston an –, »und erklären Sie uns, was Warden Dios vorhin mit Ihnen gemacht hat!“

 	Allem Anschein nach hatte Dios seine Bestrebungen sogar ihr verschwiegen. Sie und Morn hatten eine Gemeinsamkeit: Beide waren sie auf Vermutungen angewiesen. Wahrscheinlich konnte Min Donner auf nichts als ihren Glauben an Warden Dios bauen – und das Vertrauen in ihre Untergebenen.

 	Doch ihre Forderung hinterließ bei Angus keinen sonderlichen Eindruck. Ubikwe sah er nur flüchtig an; auch Min Donner streifte sein jetzt unheilvoller Blick lediglich.

 	Danach ignorierte er die beiden.

 	»Das war ein genialer Schachzug von ihm«, meinte er zu Morn. Mit jeder Sekunde strotzte er stärker vor Tatendrang. In seinen gelblichen Augen glänzte Erregung.

 	»Er hat uns die Chance gegeben, die wir brauchen.« Er klatschte den Handteller aufs Kommandopult. »Nun können wir die Sache anpacken.« Seine neue Einstellung verschlug Morn regelrecht den Atem. Sie wußte nicht, was sie entgegnen sollte; hatte keinerlei Ahnung, wovon er eigentlich redete. Die Sache anpacken? Im Gußverband fing ihr Arm wie aus hellsichtiger Ängstlichkeit wieder zu pochen an. Er sah einen Weg, wie man Warden Dios retten könnte… Dennoch erwiderte sie seinen Blick mit aller Festigkeit. »Verflixt noch mal«, raunte sie schwächlich, »sag mir, was passiert ist.“

 	Davies kam um ein oder zwei Schritte näher, blieb aber plötzlich stehen, als könnte er nicht weiter heran.

 	Mikka hatte die Hände von der Waffensysteme-Tastatur genommen, um die Aufmerksamkeit besser auf Angus und Morn zu richten. Was haben Sie mit meinem Bruder gemacht? fragte ihr lädiertes Gesicht stumm noch einmal.

 	Unterdessen hatte sich Vector auf die Rücklehne des Kapitänssessels gestützt, um seine arthritischen Gelenke ein wenig zu entlasten. »Was sollen wir anpacken, Angus?« erkundigte er sich mit gerunzelter Stirn. Es schien, als stellte er Mikkas Frage mit anderen Worten.

 	»Ich dachte, Sie wollten sich da nicht hineinziehen lassen.« Angus beachtete Vector nicht; seine geballte Aufmerksamkeit galt ausschließlich Morn. Vielleicht hatte für ihn außer ihr nichts und niemand mehr noch Bedeutung. »Vector ist bereit zu gehen«, erinnerte er sie.

 	»Und Davies auch. Mehr brauchen wir nicht. Du mußt folgendes tun…« Morn fühlte sich, als ob seine Sicherheit sie erstickte.

 	»Erst rufst du wieder Dios an. Biete ihm denselben Handel wie bisher an. Er kann Davies und Vector haben, aber weder dich noch mich. Erzähl ihm…« – er schmunzelte maliziös –, »daß ich in Krämpfe verfallen bin, es sein könnte, daß in meinem Interncomputer ‘n Kurzschluß oder so was aufgetreten, mein Gehirn ‘n bißchen angebraten worden wäre. Und daß du mich nicht schicken kannst, weil du keine Kontrolle über mich hast. Sag ihm, ich sähe aus, als ob ich krepierte.

 	Oder mach ihm weis, was du willst. Er wird’s dir glauben. Schließlich führen wir ja Verhandlungen, oder nicht? Sorge dafür, daß er einwilligt.“

 	Morn öffnete den Mund zum Widerspruch; holt tief Luft. Aber Angus kam ihr zuvor.

 	»Falls er trotzdem noch Einwände hat, biete ihm die Posaune an. Selbst wenn Vestabule noch Mensch genug ist, tun aus Rachegelüst auf meiner Übergabe zu beharren, kann er über so einen Köder unmöglich hinwegsehen. Der Data-Nukleus eines VMKP-Interspatium-Scouts dürfte ‘n Riesenvermögen wert sein, verflucht noch mal. Gar nicht zu reden von dem Stapel Singularitätsgranaten und dem Dispersionsfeldgenerator.“

 	Morn starrte ihn an, als hätte er ihr angedroht, sie abermals zu vergewaltigen. Der Druck, den er auf sie ausübte, verursachte ihr Brechreiz.

 	»Danach kannst du dich ganz darauf konzentrieren«, ergänzte er im Tonfall des Triumphs, »mit dem Regierungskonzil zu sprechen. Donner hilft dir. Sie bringt diese Sesselfurzer von der Regierung dazu, dir zuzuhören.« Anscheinend war er sich wirklich und wahrhaftig vollkommen sicher. Erwartungsvolle Vorfreude tanzte wie Wahnsinn in seinen Augen. »Den Rest überläßt du mir.« Seine Worte ergaben keinerlei Sinn. Was hatte sich geändert? Was hatte Warden Dios mit ihm gemacht?  Gütiger Gott, sie mußte die Ereignisse verstehen.  »Welchen Rest?« stieß sie hervor, während sie noch um Atem rang.

 	Er rückte mit keiner Erklärung heraus, als bereitete es ihm diebisches Vergnügen herauszufinden, wie weit er bei ihr Konfusion hervorrufen konnte. »Gib mir Mikka und Ciro mit«, verlangte er statt dessen. »Und den Dicken da.« Er deutete mit dem Kinn auf Kapitänhauptmann Ubikwe. »Leih mir die Posaune und das Kommandomodul. Dann kannst du dir jeden weiteren Gedanken an Warden Dios sparen. Und an Fasner. Wenn du magst, auch diesen beschissenen Amnioni. Mit denen« – offenbar legte nun er ein Versprechen ab »befasse ich mich.“

 	Kaum erwähnte Angus das Kommandomodul, fing Ubikwe zu zetern an. »Das langt, Thermopyle«, schnauzte er. »Sie gehen endgültig zu weit. Das ist mein Raumschiff, zum Donnerwetter. Sie glauben doch wohl nicht, ich traue Ihnen genug, um…“

 	»Die Entscheidung liegt nicht bei uns, Dolph«, unterbrach Min Donner ihn mit ruhiger Stimme; dennoch merkte man, zu welchem Maß an Selbstbeherrschung sie sich zwang. »Das ist Morns Angelegenheit.« Allem Anschein nach erachtete sie es inzwischen als irrelevant, ob sie die Vorkommnisse noch durchschaute oder nicht. »Dafür hat sie ja das Kommando. Um sich mit diesen Fragen zu beschäftigen. Und nicht Sie oder ich.

 	Sie hat sich das Recht dazu erworben. Zum Teufel, und Angus auch. Wir sind längst disqualifiziert. Kompromittiert…« »Kompromittiert?!« brauste Kapitänhauptmann Ubikwe auf. »Wieso?“

 	Direktorin Donner hob die Schultern. »Wir befolgen Warden Dios’ Befehle. Wir sind Polizisten, darum bleibt uns keine Wahl. Wir gehorchen. Und manche dieser Befehle stammen in Wahrheit von Holt Fasner. Es ist…« sie wiederholte die Feststellung, obwohl es ihr anscheinend weh tat – »Morns Angelegenheit.“

 	Möglicherweise hätte Dolph Ubikwe ihr Widerspruch entgegengeschleudert; doch Min Donners Selbstkritik schmerzte wohl auch ihn, so daß er sich zusammennahm. Die Vorstellung, daß auch er kompromittiert sein sollte, verfinsterte sein dunkles Gesicht mit einem düsteren Ausdruck.

 	Morn blickte Angus fest in die Augen. »Und warum soll ich das alles tun?« fragte sie bitter. »Kapitän Ubikwe hat dagegen ein schwerwiegendes Argument genannt. Weshalb soll ich dir Vertrauen schenken?« Obwohl sie ihn von den Prioritätscodes befreit und wiederholte Male ihr Leben von seiner Willigkeit abhängig gemacht hatte, wußte sie noch immer nicht, was sie von ihm halten sollte.

 	Angus prustete los, ein irres, keckerndes Lachen.

 	»Weil ich darauf programmiert worden bin, dein Leben zu schützen.« Seine Stimme krächzte vor boshafter Belustigung. »Ursprünglich war’s anders. Hashi Lebwohl hat jedem erzählt, meine Instruktionen sähen es nicht vor. Du solltest den Tod finden. Aber in letzter Minute hat Warden Dios mir einen anderen Data-Nukleus eingesetzt. Unmittelbar vorm Abflug vom VMKPHQ. Er hat mich nach Kassafort geschickt, damit ich dich aus Succorsos Pfoten rette. Wahrscheinlich nur aus diesem Grund. Die Schwarzwerft zu sprengen, war bloß ‘n Vorwand. Erst hat er dich Succorso überlassen, um dich vor Fasner zu schützen. Damit Fasner deine Aussage nicht unterdrücken konnte. Was den allmächtigen Warden Dios betrifft, so kann’s sehr wohl sein, daß du ihm wichtiger als der liebe Gott bist.“

 	Morn sackte das Kinn herunter. Davies, der hinter Angus stand, starrte sie mit offenem Mund an, als wäre er ihr Zwillingsbruder. Er hatte wohl nicht im entferntesten damit gerechnet – weil auch sie nie auf diese Idee gekommen war –, daß Warden Dios einen Grund dafür gehabt haben könnte, sie Nick Succorso zu überlassen.

 	Aber Angus war noch nicht am Ende seiner Enthüllungen. Ohne in seinem Wortschwall zu stocken, reckte er plötzlich den Kopf zur Decke empor und streckte die Arme nach den Seiten aus. »Und du wirst mir vertrauen«, brüllte er, während er starr auf der Stelle verharrte, als gedächte er einer Kreuzigung, »weil ich frei bin!«  Die pure, wüste Leidenschaftlichkeit seines Aufschreis erschreckte sämtliche Anwesenden auf der Brücke wie eine überraschend heftige Statikentladung. Morn war zumute, als stürzte sie in den Abgrund vor ihren Füßen, als würde sie an der senkrechten Steilwand einer bodenlosen Schlucht hinabtrudeln. Ihr war sofort klar, daß er eine viel umfassendere Freiheit als lediglich die Befreiung von den Zwängen der Prioritätscodes meinte.

 	Die Freiheit zum Vergewaltigen und Morden; zum Erniedrigen und Betrügen.

 	Während Morn ununterbrochen in die Tiefe fiel und fiel, wirbelte Angus zu Min Donner herum.

 	»Sie haben ‘ne Vereinbarung getroffen.« Seine Stimme sank zu einem bösartigen Raunen ab. »Morn hat das Kommando. Und Sie kehren ständig heraus, wieviel Vertrauen Sie Warden Dios entgegenbringen. Sie reden über ›Wiedergutmachung‹. Beweisen Sie, daß ‘s Ihnen damit ernst ist. Heben Sie die Hand.« Min Donner wandte sich ihm zu, als richtete sie die Mündung einer Schußwaffe auf ihn. Wachsende Gewaltneigung pulste in ihren Schläfen, in den Venen am Hals. Sie mußte sich der Bedrohlichkeit von Angus’ Aufforderung bewußt sein. Doch ihre Zusagen verlangten, daß sie sich darauf einließ. Langsam hob sie die rechte Hand, zeigte den gestreckten Handteller vor, als hätte sie die Absicht, einen Eid zu schwören.

 	»Direktorin Donner«, mischte Dolph Ubikwe sich in gepreßtem Tonfall ein, »das mißfällt mir.“

 	Morn wollte Angus’ Namen rufen, ihn zum Aufhören ermahnen. Doch irgendeine Beklemmung in ihrer Brust schlug sie mit Stummheit. Noch immer stürzte sie hinab, hinab; ins Unauslotbare unwägbarer Erkenntnisse.

 	Weil ich frei bin!  Warden Dios hatte… Ehe irgend jemand reagieren konnte, wies auf einmal eine Faust Angus’ auf die OA-Direktorin. Zwischen den Fingerknöcheln schoß ein feiner, rubinroter Glutstrahl hervor. Im selben Augenblick brannte der Laser ein Loch mitten durch Min Donners Hand.

 	Morn starrte die Wunde an, als wäre sie auf die Sohle des Abgrunds geschmettert. Verrat…!

 	Mit einem Mal war Angus gegen sie.

 	Auf Warden Dios’ Veranlassung? Nein, das war nicht der tiefste Punkt; sie mußte noch tiefer stürzen.

 	Auf der ganzen Brücke erschollen überraschte und zornige Rufe, hallten von den Schotts wider. Zu spät riß Davies Direktorin Donners Impacter-Pistole aus der Tasche, sprang auf Angus zu. Wutentbrannt setzte er die Waffe direkt an Angus’ Schläfe. »Du Dreckskerl!“

 	schrie er. »Was soll das?« Kapitänhauptmann Ubikwe war drauf und dran, sich mit Gebrüll auf Angus zu werfen. Sergei Patrice und dessen hatten schon die halbe Entfernung zum Kommandopult zurückgelegt.

 	Mit einem durchdringenden Zuruf brachte Min Donner sie alle zum Stehen. »Jeder bleibt auf seinem Platz!«  Einen halben Schritt vor Angus bremste Dolph Ubikwe seinen Angriff, kam ins Taumeln. Patrice schlitterte, als er sich abfing, mit den Stiefeln übers Deck. Glessen fuchtelte vor Wut mit den Fäusten, aber Donners Befehl hielt ihn zurück.

 	Eine Anstrengung ungeheurer Selbstbezähmung bewirkte, daß Min Donners Gesichtszüge schärfer hervortraten. Stirn und Wangen schienen zu glosen, durch die Hitze der darunterliegenden Knochen in Schwelbrand geraten zu sein. In ihren Augen spiegelte sich ein furchtbarer Konflikt zwischen wildem Grimm und äu ßerster Beherrschung.

 	»Für so etwas fehlt uns die Zeit«, schrie sie Ubikwe, Glessen und Patrice an. Ihre Stimme gellte, als brüllte sie vor Schmerzen. »Begreifen Sie das eigentlich nicht?« Angus senkte die Faust. »Ach, steck das Ding weg«, verspottete er Davies. Grausame Heiterkeit verzerrte seine Miene. »Du hast zuviel Schiß, um noch richtig denken zu können. Dein Einfall, dich den Amnion zu übergeben, hat dir das Hirn vermatscht. Die Direktorin wird wieder gesund, Mensch. Herrje, Laserverbrennungen kauterisieren sich von selbst. Sie hat nicht mal geblutet. Und ich habe drauf geachtet, keinen Knochen zu treffen.“

 	Unwillkürlich nahm Davies die Waffe herunter. Er wußte offensichtlich nicht, wie er Angus’ Hohn begegnen sollte.

 	Keinen Knochen zu treffen?

 	Angus war ein Cyborg: Vielleicht war er dermaßen präzise Laserschüsse abzufeuern imstande.

 	Wenn kein Verrat vorlag, was war es sonst?

 	Min Donner näherte sich zitternd dem Kapitänssessel und zeigte Morn die durchlaserte Hand. Man hatte sie schon oft als Dios’ ›Henkerin‹ bezeichnet. Von der unterdrückten Kraft der Schläge, die auszuteilen sie sich versagte, vibrierte ihr der Arm.

 	Wie gebannt betrachtete Morn die Verletzung. Von Min Donners Handfläche drang schwacher Geruch verbrannten Fleischs an ihre Nase.

 	Trotz der Schmerzen und der Entwürdigung bewahrte die OA-Direktorin die Ruhe.

 	»Nur damit Sie’s wissen«, eröffnete sie Morn, »auch ich habe Befehl erhalten, Ihr Leben zu schützen. Es ist praktisch die einzige konkrete Anweisung, die Warden Dios mir gegeben hat. Er hat mich an Bord dieses Kreuzers geschickt, um Sie zu retten. Hätten Sie sich dafür entschieden, zur Stiller Horizont überzusetzen, wäre es meine Pflicht gewesen, es zu verhindern.“

 	Sie warf Angus einen kurzen, aber mörderischen Blick zu. Kein weiteres Wort kam über ihre Lippen; noch bändigte sie ihre Wut. Dann jedoch zuckte ihre verletzte Faust wie ein Blitz vor und klatschte auf Angus’ Wangenknochen. Ohne Rücksicht auf die Wunde drosch sie so wuchtig zu, daß sein Kopf zur Seite kippte.

 	Er schlug augenblicklich seinerseits zu. Der Hieb hatte Min Donners Kopf schon halb erreicht, bevor sie reagieren konnte, ehe Morn ihn sich überhaupt bewegen sah… …doch plötzlich verharrte seine Faust in der Luft. Eine Unterarmlänge vor dem Gesicht der Direktorin endete der Schlag. Angus zog die Hand zurück und senkte die Arme. Auf seiner Backe bildete sich eine rote Schwellung.

 	»Naja, ich denke mir, das war ‘ne gerechte Retourkutsche«, meinte er mit viehischem Grinsen.

 	Demonstrativ schob er die Hände in die Taschen der Bordmontur.

 	In kampfbereiter Haltung auf den Fußballen ausbalanciert, musterte Donner ihn, als stellte er sie vor ein Rätsel. Ihr Blick zeugte von mürrischen Erwägungen.

 	Dann sah sie anscheinend etwas in Angus, das sie kannte. Sie nickte knapp und wandte sich ab.

 	»Warden Dios muß dafür einen Grund haben, daß er Ihr Leben beschützt sehen will«, sagte sie zu Morn.

 	Mühevoll gemeisterte Erregung schwang in ihrer Stimme mit. »Ich hoffe bloß, verflixt noch mal, er hat einen triftigen Grund.“

 	Ebensogut hätte sie Morn wohl anfahren können: Entschließen Sie sich!

 	Schroff kehrte sie zur Kommunikationskonsole zurück.

 	Morn wollte antworten und merkte, daß sie kein Wort zustandebrachte. Ihr Herz schmerzte, als wäre nicht Angus, sondern sie geschlagen worden; als hätten der von Donner geführte und genauso der durch Angus abgebrochene Hieb beide ihr gegolten.

 	Einen Grund haben… Mit dem Aufleuchten eines Laserstrahls und einem kurzen Moment der Beherrschung hatte Angus ihr die Bedingungen ihres Dilemmas verdeutlicht. Er hatte seine Freiheit bewiesen – und seine Fähigkeit zur Selbstzucht. Durch irgendeine Methode hatte Warden Dios ihm die volle Freiheit wiedergegeben. Der Polizeipräsident maß ihr, Morn, eine derartig große Bedeutung bei, daß er sich sogar zu Angus’ vollständiger Befreiung entschlossen hatte.

 	Und jetzt forderte Min Donner von ihr, daß sie die Festlegungen traf, vor denen sie stand. Warden Dios vertraute. Sich darauf verließ, daß Dios in bezug auf Angus richtig gehandelt hatte. Ihre Furcht und Scham überging; ihren eingefleischten Ekel überwand.

 	Oder es von sich wies… Da: Das war die Talsohle, der Tiefpunkt; die letztendliche Frage. Zuvor hatte Min Donner von ›Wiedergutmachung‹ gesprochen. Sie war der Auffassung, daß Warden Dios Generaldirektor Fasners Macht über den Human-Kosmos zu brechen beabsichtigte. Er hat es auf Fasner abgesehen, hatte ihre Einsicht gelautet. Er will den Drachen vom Thron stürzen. Das wäre sehr wohl eine Art von Wiedergutmachung. Ähnlich mußte wohl sein Entschluß bewertet werden, an Bord der Stiller Horizont zu gehen. Auf diese Weise hatte er sich die fortgesetzte Führung der VMKP gesichert – und die Verantwortung für sie behalten; die Grundlage dafür geschaffen, daß Min Donner das Recht im Rücken hatte, wenn sie sich weigerte, Fasners Willen zu gehorchen.

 	Und nun… Weil ich frei bin!  War auch das eine Form von Wiedergutmachung?

 	Die volle Freiheit war Angus von Warden Dios gewährt worden, weil vorher Morn schon einen Schritt in diese Richtung getan hatte. Sie kennen ihn besser als ich, Morn, hatte er gesagt, ehe er Angus’ Kollaps verursachte. Ich verlasse mich auf ihr Urteil.  Auf ihr Urteil? Ihr Urteil?

 	Endlich befand sie sich auf dem Boden des Abgrunds.

 	Die Zukunft der Menschheit und Abermillionen von Menschenleben hingen von ihrem Urteil ab. Und die einzige Lösung, auf die sie sich jemals wirklich verstanden hatte, war Selbstzerstörung.

 	Damit muß Schluß sein.  »Glessen«, ordnete Dolph Ubikwe zerstreut an, »holen Sie für Direktorin Donner ‘n Verbandskasten.« Es hatte den Anschein, als neigte er, weil er außerstande war, seine Aufgewühltheit durch Taten abzureagieren, immer mehr zum Rückzug in die Innerlichkeit. »Seien Sie ihr beim Verbinden der Hand behilflich. Ich bezweifle, daß Sie Lust zum Aufsuchen des Krankenreviers hat.“

 	»Aye, Kapitän«, knirschte der Waffensysteme-Offizier durch die Zähne und befolgte fluchend die Anweisung.

 	»Sergei, setzen Sie sich wieder hin«, sagte Ubikwe.

 	»Wir werden’s schon erfahren, wenn Direktorin Donner an uns Befehle hat.“

 	Wortlos kam Patrice der Anordnung nach.

 	Morn tat einen zittrigen Atemzug. Neue Erregung ballte sich in ihr. Ich suche nach einer vernünftigeren Lösung. Sie rief ihr wachsenden Druck hinter den Augen hervor; auf den Wangen Hitze wie von Fieber; ein Brennen im verletzten Arm. Für einen gräßlichen Moment hatte sie das Gefühl, alles zu durchschauen – und es war ihr alles zutiefst zuwider. Zu viele Leute hatten ihr zuviel zugemutet; zuviel von ihr verlangt.

 	Der Augenblick der Entscheidung war da.

 	»Angus, hör zu.« Ihre Stimme durchschnitt die Luft wie eine Klinge. »Hör mir genau zu, ich bin es jetzt nämlich endgültig mit dir satt.“

 	Im Takt mit ihrem Herzrhythmus schlug sie den Gußverband etliche Male auf die Kante der Kommandokonsole, so daß schmerzhafte Stiche durch ihren Arm fuhren, als ob sich Glassplitter hineinbohrten.

 	»Das war Min Donner, auf die du geschossen hast.

 	Seit wir an Bord sind, hat sie sich uns gegenüber immer ehrlich verhalten. Sie hat uns die Wahrheit gesagt. Sie hält ihr Wort. Obwohl sie so gut wie du weiß, daß es falsch ist, hat sie mir das Kommando belassen. Du dagegen bist ein Mörder und Vergewaltiger, und obendrein verschacherst du Menschen an die Amnion! Ich dulde nicht, daß du noch mehr Verderben anrichtest.

 	Ist das klar?« Mit aller Kraft hieb sie den Gußverband wuchtig genug aufs Kommandopult, um ihn zu zerbrechen.

 	Heftiger Schmerz nötigte sie zum Einhalten. Zunächst spürte sie nicht, ob die erst zum Teil verheilten Armknochen heil geblieben waren; aber es scherte sie ohnedies nicht. Mit der gesunden Hand klaubte sie Brocken zersprungener Acrylmasse vom Arm und warf sie der Reihe nach Angus ins Gesicht: wie Anschuldigungen mit scharfen Rändern, harte Forderungen, Drohungen.

 	Aber als sie die letzten Reste des Gußverbands abgelöst hatte, merkte sie, daß sie Ellbogen und Finger ohne größere Beschwerden beugen konnte.

 	Angus zuckte kein einziges Mal, wenn die Bruchstücke ihn trafen; bemühte sich nicht, ihnen auszuweichen.

 	Falls er zwinkerte, um seine Augen zu schützen, sah Morn es nicht. Anstatt irgend etwas zu tun, stand er ihr gegenüber wie jemand, der keine Furcht mehr kannte.

 	Oder vielleicht saß seine Furcht inzwischen so tief, daß sie ihm vollkommene Festigkeit verlieh. Er wartete, bis sie mit dem Werfen aufgehört hatte, bevor er sich mit der Hand über die infolge der Treffer geröteten Wangen und die Stirn strich.

 	»Ich habe sie nicht geschlagen«, murrte er schwerfällig. »Begreifst du’s nicht? Ich hätte ihr den Schädel eindreschen können.« Seine Worte klangen, als wiederholte er ein früheres Zureden. Weil ich euch hätte aufhalten können. Nur habe ich’s nicht getan. Und ich habe mich nach der Vereinbarung gerichtet. »Doch, ich hab’s begriffen!« fuhr Morn ihn heftig an. »Ich hab’s kapiert, verflucht noch mal. Warden Dios hat die Restriktionen aufgehoben. Du kannst jetzt auch gegen VMKP-Personal aktiv werden. Wieder herfallen, über wen du willst. Aber du hast meine Fragen nicht beantwortet. Ich bin es leid.  Du rückst nun mit der Sprache raus. Oder ich sage Davies, er soll dich auf der Stelle erschießen.“

 	Es mochte sein, daß Davies ihr Verhalten nicht nachvollziehen konnte; trotzdem kannte er kein Zaudern.

 	Behend ging er von Angus auf Abstand – verließ seine Reichweite – und zielte mit der Pistole auf seinen Vater.

 	Geradeso wie bei Morn glichen seine Augen Schreien der Panik und Entschiedenheit.

 	Dennoch blieb Angus unbeeindruckt. Immerzu verkrampften und lockerten sich die Muskeln seiner Kiefer.

 	»Wir hauen Dios heraus«, meinte er zu Morn. »Ich habe doch gesagt, ich weiß, wie man’s schaffen kann.

 	Entspricht das nicht deinem Wunsch?“

 	Damit verblüffte er sie so, daß ihre Wut in Sekundenschnelle verflog. Sie hatte in diesen oder jenen Augenblicken klarer gesehen, jedoch über ihn nicht die ganze Wahrheit begriffen; hatte nicht weit genug gedacht, um zu verstehen, welche Wandlungen die geschenkweise Rückgabe der Macht, Unheil anzurichten oder darauf zu verzichten, bei ihm ausgelöst hatte.

 	»Hast du etwa gedacht, Dios rede Unsinn, als er mit mir gesprochen hat?« fragte er. »Mich nur spaßeshalber zum Zusammenklappen gebracht hat, um zu zeigen, daß er zu so was fähig ist? Du weißt es doch wohl besser. Du kennst ihn besser… Ihm stehen Codes zur Verfügung, von denen er mir nichts erzählt hat. Er kennt Befehle, die ich nicht mißachten kann. Aber er hat mir die Freiheit zurückgegeben.“

 	In Angus’ rauher Stimme klang Aufregung an. »Sobald er das Wort ›Apotheosis‹ aussprach, haben sich mir sämtliche Datenspeicher meines verdammten Interncomputers zugeschaltet. Die Mehrzahl ist eigentlich nur für Notfälle bestimmt. Ohne daß meine Programmierung erkannte, daß ich die Informationen brauche, konnte ich darauf nicht zugreifen. Aber jetzt ist alles für mich da. Ich habe jetzt komplette Kenntnis von dem Raumschiff.« Mit einem Ruck des Kopfs wies er in die Richtung der Posaune. »Und ich weiß alles, was die DA je über Ausrüstung, Waffen und Kapazitäten der Amnion herausgefunden hat. Scheiße, ich weiß sogar, warum ich so und nicht anders konzipiert worden bin.“

 	Nach und nach lockerte sich um den Pistolengriff Davies’ Faust. Unterm Gewicht von Angus’ Worten sank seine Hand herab. Genau wie Morn betrachtete er Angus, als wäre er auf einmal in einen Zustand völliger Hilflosigkeit verfallen.

 	Stumm und reglos wartete Min Donner ab, während Glessen Wundplasma auf ihre Hand schmierte und einen Verband anlegte. Ihre Augen bezeugten den Drang zu Gewalttaten, doch sie enthielt sich jeder Einmischung.

 	Alle anderen auf der Brücke hörten zu und bewahrten Totenstille.

 	Voller Eifer trat Angus näher.

 	»Aber das ist noch nicht alles. Das allein wäre für mich ohne größeren Nutzen. Erst als das Wort ›Vasektomie< fiel, ist meine Grundprogrammierung abgeändert worden. Das Verbot zum Schutz von VMKP-Mitarbeitern ist gelöscht. Ich habe Min Donner in die Hand geschossen. Du hast’s gesehen. Ich hätte sie in die Rübe schießen können, war’s meine Absicht gewesen. Wenn’s ihr eingefallen wäre, zu uns wieder unehrlich zu sein.« Plötzlich schwang er sich herum. »Ich könnte hier auf der Brücke«, schrie er wild, »jeden Affenarsch einzeln entzweischneiden!“

 	Nur habe ich’s nicht getan.  Eine Sekunde später überkam ihn eine geradezu unnatürliche Ruhe. Wahrscheinlich harten seine Zonenimplantate eingegriffen. Ob es willentlich oder unwillkürlich geschah, blieb ohne Belang.

 	Er wandte sich wieder an Morn.

 	»Deshalb wirst du zu mir Vertrauen haben«, behauptete er. »Weil Dios mich hätte zwingen können zu tun, was er will. Ich bin der Ansicht, es gibt auch ein Codewort zu meiner Tötung, dessen Anwendung ihm offensteht. Oder er hätte die Möglichkeit, es dir zu nennen. Aber er hat nichts dergleichen getan. Statt mir die Pistole auf die Brust zu setzen, hat er mich freigelassen. Bevor ich von ihm nach Kassafort geschickt wurde, hat er erwähnt, es müsse Schluß sein. Mit Verbrechen wie meiner Unifikation.« Spontaner Zorn trübte seinen Blick. »Meiner Verwandlung in eine Maschine. Oder wie der Verheimlichung des Antimutagens. Damit müsse Schluß sein, hat er gesagt. Na, und in einer Beziehung hat er schon Ernst gemacht. Das Versprechen hat er gehalten. Sobald ich ihn von dem scheißverfluchten Amnion-Kriegsschiff geholt habe, frage ich ihn, wieso er ausgerechnet uns dafür ausgeguckt hat, für ihn unter die übrigen Verbrechen ‘n Schlußstrich zu ziehen.« Zu guter Letzt gestattete Angus sich eine Spur Sarkasmus.

 	»Wenn mir seine Erklärung nicht genügt, bringe ich ihn um.“

 	Nach wie vor sprach außer ihm niemand ein Wort.

 	Genau wie Min Donner warteten auch Davies und alle anderen Anwesenden auf Morns Stellungnahme.

 	Das Versprechen hat er gehalten.  Ciro lächelte in die Runde. »Ich weiß Bescheid«, gab er nochmals bekannt. »Angus hat mir alles ganz genau gezeigt.« Mikkas Blick, während sie Morn ansah, bezeugte nichts als Hoffnungslosigkeit; war so voller tiefer Trauer, als wäre sie längst ein menschliches Wrack.

 	Weil sie schon so lange mit ihrem Hang zur Selbstzerstörung lebte, erkannte Morn, daß Ciro innerlich bereits tot war; sie und Mikka konnten überhaupt nichts mehr tun, um ihn noch zu retten.

 	Es hatte den Anschein, als stemmte sich Angus gegen das Kommandopult. »Ich sage dir alles, was du erfahren willst.« Ungeachtet seines Lechzens nach Freisein gab er sich alle Mühe, um Morn zu überzeugen. »Eigentlich brauchst du aber von dem ganzen Kram nichts zu wissen. Du mußt nur einverstanden sein. Zermürbe dich nicht wegen der Bestrebungen Dios’, Fasners oder Vestabules. Du weißt, weshalb du zur Erde geflogen bist. Also pack’s an. Überlaß mir den Rest.“

 	Morn krümmte und streckte ihre empfindlichen Finger; rieb sich den schmerzenden Unterarm. Ohne den Gußverband fühlte sie sich sonderbar nackt, als wäre auch sie aus einer Abhängigkeit entlassen worden.

 	Ihr Urteil.

 	Warden Dios war der Auffassung, sie sei wichtiger als der liebe Gott. Indem er sie Nick Succorso auslieferte, hatte er sie vor den Konsequenzen seiner Unehrlichkeit bewahrt. Danach war Angus auf seinen Befehl hin unifiziert worden, um sie zu retten. Und als die durch den Vorstoß der Stiller Horizont zur Erde auf die Spitze getriebene Krise zu kompliziert wurde, als daß er noch großen Einfluß auf den Verlauf gehabt hätte, hatte er Angus freigesetzt, damit er seine Pläne für ihn verwirklichte.

 	Die Zukunft der Menschheit lag in ihren Händen.

 	Ciro wußte Bescheid.

 	Morn hatte durchaus das Gefühl, nun zum Treffen der Entscheidung imstande zu sein.

 	Sie schob es trotzdem noch für einen Moment auf.

 	»Wieviel vom Ganzen«, fragte sie, beobachtete aufmerksam Angus’ Miene, »ist in deinen Datenspeichern enthalten?« Sie meinte: Was weißt du über Warden Dios’ Absichten?

 	Wenn der VMKP-Polizeipräsident ein Versprechen erfüllte, war es vielleicht nicht das letzte Mal.

 	Angesichts der Verzögerung zeigte Angus Mißmut.

 	»Manches.« Doch er unterdrückte seine Enttäuschung.

 	»Hauptsächlich Ressourcen. Möglichkeiten. Ansätze. Ich glaube, nicht einmal Dios hat so ein Desaster vorhergesehen. Er ist bloß überaus tüchtig darin, für Notfälle vorauszuplanen. Aber ich weiß, wie ich alles am nützlichsten anwenden kann.« Seine Beteuerung lief auf einen Schwur hinaus einen Eid der Art, den vielleicht Min Donner abgelegt hatte, als sie die Hand hob und Angus zum Ziel bot. Dann stieß er ein Lachen aus, das nach statischen Störgeräuschen klang. »Kann sein, daß er mich gerade deshalb ausgesucht hat. Was das angeht, hätte er keinen besseren Mann finden können.« Sobald Morn völlige Sicherheit verspürte, daß er die Wahrheit gesprochen hatte, war sie zu ihrem Entschluß bereit.

 	Vor Tagen – in einem gänzlich anderen Lebensabschnitt, schien es ihr jetzt – hatte er sie beschworen, ihm das Frisieren seines Data-Nukleus zu gestatten. Er hatte eine Abmachung mit dir getroffen, war sie von ihm erinnert worden. Ich hatte dir das Zonenimplantat-Kontrollgerät gegeben. Du hast mir weiterzuleben ermöglicht. Und er hatte erklärt: Ich habe mich nach der Vereinbarung gerichtet. Unabhängig davon, ob du’s auch so hältst oder nicht…  Soweit Morn es ersehen konnte, war auch das die Wahrheit.

 	Immer wenn ich dir Leid zugefügt habe, hatte er gesagt, habe ich mir selbst weh getan. Morn wußte, inwiefern sie ihm vertrauen durfte.

 	»Also gut.« In den eigenen Ohren hörte ihre Stimme sich nach übermenschlicher Gelassenheit an; als wäre sie genauso kaltschnäuzig wie Angus. Irgendwie überwand sie in diesen Augenblicken ihre Furcht und Besorgnis, fand die seit langem gesuchte Lösung. Die Schwere ihres Schicksals allein, so als hätte der dahingegangene Deaner Beckmann mit seinen Hypothesen recht gehabt, zog sie in ein Gefilde einer völlig neuartigen geistigen Klarheit. Davies hatte schon in das Risiko eingewilligt. »Wir machen es auf deine Tour. Du mußt uns nur genau erläutern, wie du’s dir vorstellst. Du spielst nach veränderten Regeln. Ich auch. Vielleicht können wir die Regeln des gesamten Spiels umwerfen.« Sie lehnte sich in den Andrucksessel und spürte, wie eine ungewohnte Ruhe sich in ihrem Herzen ausbreitete.
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 Warden Dios erhielt viel Zeit zum Nachdenken, während er darauf wartete, daß Morn Hyland wieder mit ihm Verbindung aufnahm; reichlich Gelegenheit zum Grübeln. Mehr als genug Zeit, um zu erkennen, in welchem Umfang er eigentlich auf sie und nur sie baute.

 	Gott, er hatte alles auf sie gesetzt… Außer wenn Hashi Lebwohl die gesuchten Beweise entdeckte – oder bis es soweit war –, blieb sie die einzige Zeugin, die Koina Hannishs Beschuldigungen gegen Holt Fasner untermauern konnte. Ohne sie stützte sich die Glaubwürdigkeit all dessen, was Direktorin Hannish dem Regierungskonzil vorzutragen hatte, ausschließlich auf Dios’ persönliche Aussagen, die sich als Hirngespinste verwerfen ließen.

 	Zudem hatte Morn Hyland das Kommando über die Rächer. Offenbar hatte sie mit Min Donner irgendeine Absprache getroffen; die OA-Direktorin mitsamt ihrer Rechtschaffenheit für sich gewonnen. Jetzt verfügte sie faktisch über die Macht, das gesamte Sonnensystem in Kampf und Verwüstung zu stürzen, falls es Dios mißlang, Marc Vestabule zur Annahme ihrer Bedingungen zu bewegen.

 	Sie und Davies hatten Angus Thermopyle dabei geholfen, den Data-Nukleus seines Interncomputers zu frisieren. Sie hatte es zugegeben. Und das Schicksal des Raumfrachters Süße Träume war ihr bekannt gewesen, bevor sie sich dazu entschlossen hatte. Aus irgendeinem Grund hatte Thermopyle ihr über sich das gräßlichste Verbrechen seiner Ganovenlaufbahn ausgeplaudert. Dennoch hatte sie ihm Vertrauen entgegengebracht.

 	Warden Dios war persönlich und direkt für einen Großteil des Leids und der Demütigung verantwortlich, den sie seit dem Untergang der Stellar Regent zu erdulden gehabt hatte. Jetzt jedoch hatte er keine andere Wahl, als das Schicksal all dessen, was er wünschte und anstrebte, in ihre Hände zu legen.

 	Er hätte Angus Thermopyle töten können. Wie es durchzuführen war, wußte er von Hashi Lebwohl. Aber er hatte das Risiko vorgezogen, die Zukunft der Menschheit von Morn Hylands Urteilsvermögen abhängig zu machen.

 	Thermopyles Tod erbrächte keinerlei Vorteil.

 	Allerdings mochte seine Entlassung in völlige Freiheit unabsehbare Folgen haben… Der VMKP-Polizeipräsident hatte mehr als genug Zeit gehabt, um diese Fragen zu durchdenken, während er auf Morn Hylands Rückruf wartete. Fünf Minuten mindestens; wahrscheinlich fast zehn Minuten. Falls in der kleinen Kammer, in der er sich mit Vestabule aufhielt, ein Chronometer vorhanden war, konnte er es nicht entziffern. Doch nicht einmal die Ewigkeit bot ihm genügend Zeit, um ihn davon zu überzeugen, daß er die richtige Entscheidung getroffen hatte.

 	Das beste Argument zu seiner Rechtfertigung lautete, daß er sein volles Vertrauen – und die Macht über sein Leben – den zwei Menschen im Human-Kosmos schenkte, die auf so etwas den größten Anspruch hatten.

 	Schließlich erregte ein Indikator an der fremdartigen Kommunikationskonsole Vestabules Aufmerksamkeit.

 	Mit der menschlichen Hand betätigte er undurchschaubare Kontrollen, und sofort erklang Morn Hylands Stimme im Raum. »Polizeipräsident Dios, hier ist noch einmal Morn Hyland.“

 	Von Anfang an hatte die Übertragung einen beinahe erschreckend klaren Klang. Die Kommunikationsapparaturen der Stiller Horizont filterten die schubbedingten Distortionen mit nachgerade übernatürlicher Mühelosigkeit aus. Dios hörte Morn Hyland so deutlich, als befände sie sich im Nebenraum.

 	Warden Dios packte den Rand der Kommunikationskonsole, zog sich näher ans Mikrofon.

 	»Hier Warden Dios, Morn.« Trotz aller eventuellen Konsequenzen jeder seiner Äußerungen meldete er sich in resolutem Ton. »Wir müssen nun eine Lösung aushandeln. Ich kann die Stiller Horizont unmöglich noch länger warten lassen.“

 	»Ich habe für Ihren Standpunkt Verständnis, Polizeipräsident.« Morn Hylands Gefaßtheit reichte tiefer als Dios’ Beherrschung. »Aber unsere Einstellung ist unverändert. Vector und Davies sind sich zu stellen bereit.

 	Ich weigere mich. Und Angus…“

 	Vestabule regte sich kaum merklich. Dennoch verriet seine neue Haltung erhöhte Anspannung und Bedrohlichkeit.

 	»Polizeipräsident Dios«, erklärte Morn Hyland, als fürchtete sie nichts von allem, wozu der Amnioni fähig war, »Angus kann derartige Entscheidungen nicht mehr treffen. Während Sie das letzte Mal mit ihm gesprochen haben, ist er zusammengeklappt. Was Sie zu ihm gesagt haben, muß aus irgendeinem Grund eine buchstäblich umwerfende Wirkung auf ihn ausgeübt haben.

 	Und seitdem benimmt er sich wie ein Debiler. Ich könnte ihn anflehen, auf Sie zu hören, bloß würde er mich nicht beachten. Setze ich ihm die Pistole auf die Brust, wird er wohl nur darüber lachen. Und wie ich schon klargestellt habe« – die Entschiedenheit ihrer Ablehnung reizte Dios fast bis aufs Blut –, »denke ich gar nicht daran, irgend jemand zu dem Vorgehen, das Sie wünschen, zu zwingen. Lieber sterbe ich im Gefecht.

 	Wenn Angus nicht aus freien Stücken geht, bleibt er eben hier.“

 	Warden Dios’ Blick streifte Vestabules mürrische Miene. »Morn…«, setzte er zu einer eindringlichen Entgegnung an.

 	Sie unterbrach ihn. »Die Amnion betrachten unser Angebot als unannehmbar. Das haben Sie uns schon letztes Mal durchgegeben.“

 	Die Vorwürfe, die sie gegen ihn hätte erheben können, blieben stillschweigender Natur, aber hingen so klar wie ihre Stimme im Raum.

 	»Polizeipräsident Dios, ich scheue den Kampf nicht…“

 	Ein, zwei Herzschläge lang ließ sie den Satz unbeendet.

 	»Allerdings erachte ich einen anderen Ausweg als vorteilhafter. Richten Sie Vestabule aus, er kann statt Angus die Posaune haben. Sie ist intakt. Die Antriebsanlagen sind ausgefallen – es gab an Bord einen Sabotageakt –, alles übrige ist jedoch unbeschädigt. Data-Nukleus, Waffensysteme, alles.« Er kann die Posaune haben?

 	Voller Furcht und Staunen starrte Warden Dios den Lautsprecher an.

 	Die Posaune?  Das ist genial.

 	Oder Irrwitz.

 	»Die Rächer hat kein Shuttle«, erklärte Morn Hyland.

 	»Deshalb benutzen Vector und Davies das Kommandomodul. Aber das ist kein Problem. Das Kommandomodul kann die Posaune im Huckepackverfahren überführen. Sagen Sie Vestabule…« – abschließend steigerte sie sich zu regelrecht forschem Tonfall –, »das ist unser letztes Angebot.« Bevor Warden Dios antworten konnte, schaltete Vestabule das Mikrofon ab und wandte sich frontal dem VMKP-Polizeipräsidenten zu. Sein Menschenauge blinzelte unbehaglich in der ätzenden Luft. Farben durchstrudelten seine Aura, die auf Verstörung hindeuten mochten.

 	»Der Vorschlag ist ungenügend«, teilte er mit.

 	»Er muß genügen!« schrie Dios ihn an. Inzwischen war es ihm einerlei, wieviel Verzweiflung man ihm anmerken konnte. Die Zeit war da, um Verzweiflung zu zeigen.

 	Bluffst du, du nichtmenschlicher Schuft?

 	Vestabule schüttelte den Kopf. »Sie haben keine Gewalt über Ihren Cyborg«, stellte er tonlos fest.

 	Vielleicht wollte er Warden Dios der Lüge bezichtigen.

 	Dios hatte behauptet, einen weiteren Code, der auf Angus Thermopyle Einfluß ausübt, zu kennen. Er hatte den Amnioni vorsätzlich irregeführt. Nun mußte er die Folgen tragen.

 	»In seinem Data-Nukleus muß ein Defekt aufgetreten sein«, schwadronierte er in beschwörendem Ton drauflos, nahm Thermopyle in Schutz, so gut er konnte. »Er hat von sich aus Änderungen vorgenommen, von denen ich bis eben nichts wußte. Dadurch dürften Teile seiner Programmierung hinfällig geworden sein. Wollen Sie deswegen auf Davies und Vector verzichten und Millionen von Leben auslöschen?« Die nächsten Worte knirschte er erbittert durch die Zähne. »Ich bin’s nicht gewesen, der ihm beigebracht hat, wie man KMOS SAD-Chips frisiert. Sie waren’s.« Noch einmal schüttelte Marc Vestabule den Kopf. Vielleicht war diese Geste der Verneinung der letzte Überrest seiner früheren menschlichen Identität.

 	»Dahinter verbirgt sich menschliche Hinterlist.« Wenn er das durchschaute, bluffte er nicht.

 	Dennoch ließ Warden Dios nicht locker. »Was verlangen Sie denn noch von mir?« krächzte er, als drohte er unter der Belastung zusammenzubrechen. »Sie kriegen Davies. Sie bekommen Vector. Sie können die Posaune haben. In Gottes Namen, Sie haben obendrein mich.

 	Was soll ich nach Ihrer Ansicht eigentlich alles erreichen können?“

 	Marc Vestabule benutzte sein Kehlkopfmikrofon nicht; beriet sich mit keinen anderen Amnion. Anscheinend fühlte er sich nicht zur Rücksprache mit der Besatzung der Stiller Horizont verpflichtet. Man hatte ihn mit Entscheidungsbefugnis ausgestattet.

 	Langsam streckte er seine menschliche Hand, den Handteller nach oben gedreht, Warden Dios entgegen.

 	»Geben Sie mir die Giftkapsel.“

 	Den einzigen Schutz für Dios’ Menschsein… Warden Dios’ Herz schien auszusetzen. Für einen ausgedehnten Moment musterte er Vestabule, versuchte einzuschätzen, wieviel der Amnioni überhaupt noch von Hinterlist verstand.

 	Doch Vestabules Miene machte klar, daß er in bezug auf die Verhandlungen seinen Spielraum ausgeschöpft hatte. Sein auf Dios’ Gesicht gehefteter Blick verhieß blankes, brutales Verderben.

 	Als er einsah, daß es keine andere Möglichkeit mehr gab, um die Menschheit vor Holt Fasner und einem Krieg zu retten, schob Dios mit einem Ruck die Atemmaske hob, klaubte Hashi Lebwohls schwarze Giftkapsel aus dem Mund und legte sie auf den Handteller des Amnioni.

 	Stoisch nahm Vestabule sie an sich. Seinen gegensätzlichen Gesichtszügen war keine Spur des Triumphs anzusehen.

 	Zum letztenmal aktivierte er das Mikrofon der Kommunikationskonsole, »Sagen Sie Morn Hyland, daß ihr Angebot angenommen ist. Wir erwarten, daß das Kommandomodul der Rächer binnen zehn Minuten mit der Posaune, Davies Hyland und Vector Shaheed die Stiller Horizont ansteuert. Ich gebe Ihnen den guten Rat, sie daran zu erinnern, daß jede Arglist die schwersten Folgen hat.« Warden Dios nickte dumpf.

 	Er hatte gesehen, wie Vestabule das verzögert wirkende Mutagen wegschüttete, das er ihm ursprünglich einzuspritzen beabsichtigte; und vielleicht war dieser Typ von Mutagen an Bord der Stiller Horizont knapp.

 	Vielleicht war keines mehr übrig.

 	Anderes konnte der Mann, der die Verantwortung für die Zukunft der Menschheit trug, nicht mehr hoffen.
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 Sechs Minuten später saß Kapitänhauptmann Dolph Ubikwe wieder im Kommandantensessel der Brücke des VMKP-Polizeikreuzers Rächer.  Er freute sich über die Rückkehr an seinen Posten.

 	Alles andere jedoch hatte keineswegs seine Richtigkeit. Nur Davies Hyland und Vector Shaheed befanden sich noch bei ihm; sämtliche diensthabenden Offiziere hatten die Brücke verlassen, und mit ihnen die restlichen Leute von der Posaune. Durch die Konnexblende waren sie in den Hauptrumpf des Raumschiffs übergewechselt, während man die Kommandofunktionen des Kreuzers der Hilfssteuerwarte übertrug. Selbst Min Donner und die Frau, die seinen Platz übernommen gehabt hatte – Morn Hyland –, waren fort.

 	Servomotoren jaulten, machten Schotts dicht, um die Konnexblende zu schließen, separierten das Kommandomodul. Gleichzeitig gingen die eigenständige Energieversorgung und die autarken Bordsysteme des Moduls in Betrieb. Relais trennten zwischen den beiden Rümpfen Instrumenten-und Computerkabel, koppelten Luftschläuche ab, trennten Kommunikationsleitungen.

 	Sobald der PulsatorAntrieb des Kommandomoduls ausreichend aufgewärmt war, um die Akkumulatoren anzuzapfen, und die Diagnoseprogramme die Flug-und Raumtüchtigkeit festgestellt hatten, würden sich die schweren Flansche öffnen, die das Modul mit dem Rest des Kreuzers verbanden, und es konnte vom Hauptrumpf ablegen. Und den kurzen Flug antreten, der die einsame menschliche Fracht den Klauen der Amnion ausliefern sollte.

 	In gewisser Weise verhielt sich gar nichts so, wie es hätte sein müssen. Die Bordartillerie der Stiller Horizont hatte Suka Bator, das VMKP-HQ und einen Großteil des Planeten zur Geisel erniedrigt. Und Polizeipräsident Dios war im Effekt ebenfalls eine Geisel. In grimmiger Entschlossenheit verschacherte er Menschen, um die Ansprüche der Amnion zu befriedigen. Unterdessen war Koina Hannish, die neue RÖA-Direktorin, zur Erde hinuntergeschickt worden, um öffentlich skandalöse Beschuldigungen gegen die Organisation auszusprechen, der Kapitänhauptmann Ubikwe diente – und zwar allem Anschein nach sehr wohl wahre Anschuldigungen. Morn Hyland hatte die Absicht, das EKRK zu kontaktieren, um die Liste der Amtsmißbrauchs-und Korruptionsvorwürfe um eigene Aussagen zu ergänzen.

 	Zudem hatte Dolph Ubikwe lediglich die Befehlsgewalt über das Kommandomodul zurückerhalten. Das restliche Raumschiff stand nach wie vor unter Leutnantin Hylands Fuchtel. Und die VMKP-OA-Direktorin, Min Donner persönlich, hatte sich trotz der Widerwärtigkeiten, die die Leute von der Posaune ihr zumuteten, unzweideutig zu deren Zielen bekannt.

 	Ohne jeden Zweifel mußte die gesamte Situation als schauderhaftes Kuddelmuddel gelten. Kapitänhauptmann Dolph Ubikwe hätte sich als anständiger Astro-Polizist und rechtmäßiger Kommandant der Rächer vor Ärger und Empörung die Haare raufen, insgeheim von Plänen zu dem Zweck strotzen müssen, seinen Platz in der dienstlichmoralischen Ordnung zurückzuerringen, der er sein Leben verschrieben hatte.

 	Doch ihm war wohl der Verstand durcheinandergeraten. Der langanhaltende, hohe Stress – infolge der Verfolgung der Posaune, des Gefechts mit der Stiller Horizont, der Kaperung, des Verlusts der Kommandogewalt, der Kenntnisnahme ungeheuerlicher Enthüllungen mußte in seinem Oberstübchen das Unterste nach oben gekehrt haben. Er empfand keine Entrüstung, er war nicht einmal verärgert. Während er sich an der Kommandokonsolentastatur betätigte, das Modul aufs Ablegen vorbereitete, schien sich ein fröhliches Lied in sein Herz schleichen zu wollen. Ab und zu hörte er sich immer wieder – durch die Zähne vor sich hinpfeifen.

 	Die Trennung von der Rächer enthob ihn eines grundlegenden Konflikts. Er brauchte nicht mehr gegen Vorgänge zu opponieren, mußte keine Würdelosigkeiten mehr stumm erdulden oder passiv zusehen, während andere Menschen um die Zukunft der Menschheit rangen. Vielmehr war er wieder, wohin er gehörte. Sein aufsässiges Gemüt überblickte ein Sonnensystem voller Greuel und Verräterei – und hatte sich zum Umdenken entschieden.

 	Aus der vereinfachten, klareren Perspektive an Bord des Kommandomoduls erkannte Dolph Ubikwe, daß Min Donner das Richtige tat. Gleiches galt – nach ihren Maßstäben – für Morn Hyland. Der Entschluß Vector Shaheeds und Davies Hylands, sich in die Gewalt der Amnion zu begeben, bezeugte ein solches Maß an Mut, daß es Dolph Ehrfurcht einflößte. Und Angus Thermopyle, dieser verfluchte Cyborg… Angus Thermopyle handelte vollkommen richtig.

 	Während sie gemeinsam die Antriebsanlagen der Posaune reparierten, hatte Thermopyle in gewissem Umfang offenbart, wie sein Geist funktionierte. Anscheinend hatte er ein Talent zu Verzweiflungsschritten, einen Hang zu Extremlösungen, und dafür bewunderte Dolph ihn widerwillig. Als Thermopyle erläutert hatte, wie er Warden Dios zu retten gedachte, war der Kapitän der Rächer der erste gewesen, der seine Idee befürwortete. Trotz der Gefährlichkeit des Vorhabens hatte es Dolph Ubikwe ungetrübtes Vergnügen bereitet, dem unifizierten, maliziösen Mörder und Vergewaltiger seine vorbehaltlose Unterstützung anzubieten.

 	Jetzt bediente er allein an der Kommandokonsole sämtliche Funktionen, die im Modul noch versehen werden mußten: Steuerung, Scanning, Datensysteme und Kommunikation. Dafür bedurfte er keiner Hilfe. Alle anderen Konsolen waren desaktiviert. Das Kommandomodul allein gab kaum mehr als ein Shuttle ab, so reduziert waren die Verwendungsmöglichkeiten. Trotzdem sah Kapitän Ubikwe keinen Anlaß zur Klage. Das Raumfahrzeug war klein, aber er hatte das Kommando; Angus Thermopyle hatte es an ihn abgetreten, und vorerst gab Dolph sich damit zufrieden.

 	Vielleicht erahnte Thermopyle den piratenähnlichen Ansatz von Dolphs Verständnis der polizeilichen Praxis.

 	In einer Lage wie der momentan konnte der Cyborg Dolph rundum vertrauen.

 	Als auch das letzte Diagnoseprogramm Grünstatus anzeigte, sah sich Ubikwe nach seinen Begleitern um.

 	»Jesus Christus«, brummte er belustigt, »hätte meine Mutter, Gott hab sie selig, gewußt, daß ich eines Tages in derartigen Knatsch verwickelt werde, sie hätte mich sofort nach der Geburt ertränkt. Nur gut, daß sie die Zukunft nicht gesehen hat. Ein Blick auf die Hühnerinnereien, und sie wäre ausgeklinkt. Wahrscheinlich hätte man sie in Ketten legen müssen, um zu verhindern, daß sie auch noch meinen Vater umbringt.“

 	Weder Davies Hyland noch Vector Shaheed lachte.

 	Ihnen drohte zu großes Unheil, als daß sie für Scherze empfänglich gewesen wären; mißlang irgend etwas, mußten sie als erste für die Panne büßen. Dennoch zwang sich der Genetiker zu einem verzerrten Schmunzeln. »Ihre Mutter muß wohl, wenn Sie die Bemerkung gestatten, Kapitän«, meinte er zu Ubikwe, »eine außergewöhnliche Frau gewesen sein.« »Sagen Sie, was Sie wollen«, gestand Dolph ihm großmütig zu. »Von nun an gibt’s keine Regem mehr.

 	Jede Gemeinheit und jeder schmutzige Trick ist erlaubt.

 	Höflichkeit kostete nur unnötig Kraft.« Im nächsten Moment wurde er wieder ernster. »Haben Sie alles«, fragte er, »was Sie brauchen?« Vector Shaheed hatte im Pilotensitz Platz genommen.

 	Davies Hyland saß im verlassenen Sessel des Waffensysteme-Offiziers. Beide trugen bereits EA-Anzüge, nur Helm und Handschuhe hatten sie noch nicht an. Shaheed stellte eine ruhige, aber matte Miene zur Schau: ausgelaugt durch Ermüdung und die ständigen Beschwerden schwerer Arthritis. Er gönnte sich möglichst viele kurze Pausen, um seine Kräfte zu schonen.

 	Davies Hyland hatte noch vor einer Weile den Eindruck vermittelt, er wäre durch die seelische Belastung, die die Entscheidung zum Aufgeben für ihn bedeutete, vollkommen erschöpft worden. Doch inzwischen hatte seine Miene einen beträchtlichen Teil der Ausdruckskraft zurückerlangt. Sein Blick war wieder schärfer; seine Gesichtszüge wirkten in ihrer Deutlichkeit wie erneuert; er schenkte seiner Umgebung neue Aufmerksamkeit. Paradoxerweise schien er dadurch beiden Elternteilen gleichermaßen ähnlicher zu werden. Er hatte sowohl Angus Thermopyles berechnendes Wesen wie auch Morn Hylands Anlage zu innerer Überzeugung geerbt: Auch er kannte eine Neigung zu extremen Lösungen.

 	Er beantwortete Dolphs Frage nicht mit Worten. Vielmehr ergriff er den linken Handschuh, langte hinein und holte eine der Waffen heraus, die Thermopyle ihm mitgegeben hatte: einen Meter Monofaserstrang, mit einem Gewicht an beiden Enden und verkrustet mit scharfkantigem Polysilikatgranulat – ein Werkzeug, das man normalerweise benutzte, um in beengten Verhältnissen Stahl zu sägen. Anschließend öffnete er eine Gürteltasche und zeigte einen Streifen starren, zu einem Dolch zugeschliffenen Plastiks vor. Nach Thermopyles Angaben sollten diese Behelfswaffen unbemerkt bleiben, wogegen wirksamere Waffen – zum Beispiel Schießeisen – auffallen müßten.

 	Davies Hyland steckte den Strang zurück in den Handschuh, schloß die Gürteltasche und überließ es Vector Shaheed, sich nach Belieben zu Dolphs Frage zu äußern.

 	Auch Shaheed hatte einen Dolch dabei; allerdings sah er ihn offenbar als unwichtig an. Statt dessen hob er ein Fläschchen ans Licht. »Hier ist das Antimutagen drin, das Nick Succorso von Hashi Lebwohl erhalten hat«, sagte er bedächtig. »Das heißt, der Rest. Wir haben schon mehr verbraucht, als wir dachten.« Er zuckte die Achseln. »Es sind nur noch zwei Kapseln da. Jede garantiert rund vier Stunden Immunität. Sobald wir die Stiller Horizont erreichen, nimmt Davies eine, ich nehme die andere.« Er räusperte sich. »Nur für den Fall, daß Marc Vestabule uns an Hinterlist übertrifft.“

 	Shaheed heftete den Blick auf Dolph Ubikwe. »Leider bleibt also kein Schutz für Polizeipräsident Dios übrig.

 	Wir müssen hoffen, daß er sich mit der Giftpille als Druckmittel aus der Affäre ziehen kann.“

 	Dolph schnitt eine mißmutige Miene. Warden Dios’ Wehrlosigkeit beunruhigte ihn. Seit er von dem Mutagen wußte, durch das das Leben der Kapitänin der Sturmvogel beherrscht worden war und das Ciro Vasaczk Geist zerrüttet hatte, sorgte er sich ständig um Dios’ Schicksal. Die bloße Vorstellung, daß ein derartiges Mutagen existierte, verursachte ihm eine Gänsehaut. Und die Möglichkeit, daß es Dios injiziert werden könnte… Doch zumindest in dieser Hinsicht hatte Dolph keinerlei Einfluß auf Warden Dios’ Los. Indem er Davies Hyland, Vector Shaheed und die Posaune zur Stiller Horizont beförderte, tat er für den VMKP-Polizeipräsidenten alles, was gegenwärtig in seiner Macht stand.

 	»Na gut«, lautete sein einziger Kommentar. Entschlossen drehte er sich wieder der Kommandokonsole zu. »Anschnallen zum Ablegen«, rief er, nachdem er sich einen Überblick der Indikatoren und Statusanzeigen verschafft hatte.

 	Er tippte ein paar Tasten und aktivierte einen Anschluß der Kommunikationsanlagen. »Posaune«, sagte er ins Mikrofon, »hier Kapitän Ubikwe. Sind Sie soweit?

 	Ich habe das Gefühl, Vestabule ist nicht in der Laune zum Warten.« »Wir sind längst soweit, Dicker«, ertönte augenblicklich Angus Thermopyles Antwort. Seine Stimme knarrte nachgerade drohend aus den Lautsprechern. »Wir haben den Kahn dichtgemacht und treiben. Sie können uns anflanschen, sobald Sie abgelegt haben. Aber achten Sie unbedingt« – er verfiel in warnenden Ton – »auf Ihre Flughöhe, verflucht noch mal. Und streuen Sie möglichst starke Emissionen. Ich will, daß wir, wenn Sie uns aufgeladen haben, auf der gesamten Flugstrecke im Ortungsschatten bleiben. Täuschen Sie der Stiller Horizont vor, das wäre normal. Wegen der Außerbetriebnahme der Scanning-Großanlagen können sie uns drüben erst aus nächster Nähe erkennen. Es kommt mir darauf an, so lange wie möglich zu verheimlichen, daß unsere Bordsysteme aktiv sind.« Auf der gesamten Flugstrecke im Ortungsschatten.

 	Das erforderte ein hochgradige Leistung an Navigation.

 	Dolph hatte sich diese herausfordernde Aufgabe selbst ausgesucht.

 	Er zögerte nicht. »Rächer«, sagte er ins Mikrofon, sobald er auf eine andere Leitung umgeschaltet hatte, »das Kommandomodul ist fertig zum Ablegen. Wenn alles bereit ist, flansche ich die Posaune an.« »Wir haben hier auch alles in Bereitschaft, Kapitän«, meldete sich Morn Hyland kaum einen Herzschlag später mit geistesabwesender Stimme. »Die Posaune hat abgelegt. Sie können jederzeit das weitere veranlassen.« Sie schwieg kurz. »Aber seien Sie vorsichtig.« In ihrem Tonfall schwangen Inständigkeit und Verlegenheit mit.

 	Bevor Dolph etwas entgegnen konnte, sprang Davies Hyland aus dem Andrucksessel. »Mach dir um uns keine Sorgen, Morn«, antwortete er, ohne Dolph um Erlaubnis zu fragen. »Erledige du deinen Teil. Wir kommen schon zurecht.« Aus seiner Stimme sprach die von Angus Thermopyle gewohnte Rauheit. »Vestabule ist nicht mehr so sehr Mensch, wie er sich einredet. Egal, was passiert, wir haben für ihn ‘n paar Überraschungen auf Lager.« Er schaute Dolph an. »Ich hab’s noch nicht erwähnt«, fügte er dann hinzu, »aber ich glaube, wir gehen den richtigen Weg.« »Ich hoffe es, Davies.« Vielleicht zum erstenmal, seit sie an Bord der Rächer gegangen war, hörte sich Morns Stimme an, als ob sie lächelte. »Wenigstens weiß ich keinen besseren Ausweg.“

 	Was Dolph Ubikwe betraf, brauchte sie darüber nicht mehr nachzudenken. Ihm behagte die jetzige Lösung.

 	Davies Hyland kehrte an seinen Platz zurück. Er und Vector Shaheed gurteten sich an. Dolph überzeugte sich davon, daß seine Begleiter sich angeschnallt hatten, dann tippte er die Befehle ein, die die Separation des Kommandomoduls vom Hauptrumpf einleiteten.

 	Das stählerne Dröhnen der sich öffnenden Flansche hallte wie die erste Salve im Kampf ums Überleben der Menschheit.

 






  MIKKA




 

 Beklommen vor Trauer saß Mikka Vasaczk an der Kommandokonsole der Posaune, während Kapitän Ubikwe das zum Festmachen des Interspatium-Scouts erforderliche Manöver ausführte und Angus sowohl dem Modul wie auch der Rächer letzte Instruktionen durchgab.

 	Ihr Bruder suchte den Tod. Falls Angus sich darüber im klaren war, verschwieg er es. Statt dessen traf er Vorkehrungen, die allen Beteiligten das Davonkommen sichern sollten, die Mikka jedoch als schlichtweg unglaubwürdig absurd einstufte. Morn dagegen wußte zweifellos Bescheid. Mikka hatte Morns Wissen ihren Augen angesehen, als Morn sie fragte, ob sie Angus bei seiner Aktion zu unterstützen bereit sei. Und sie vermutete, daß auch Vector Bescheid wußte. Kummervoll hatte er Ciro beim Abschied unbeholfen umarmt; und Ciro sein schwachsinnig gewordenes Lächeln gelächelt, ohne Vectors Umarmung zu erwidern.

 	Dennoch wünschten sie alle – und Ciro am meisten –, daß Mikka dabei half, seinem Leben ein Ende zu setzen.

 	»Wir sind längst soweit, Dicker«, hatte Angus zu Kapitän Ubikwe gesagt, der sich im Kommandomodul befand.

 	Wenn das Kommandomodul die Posaune erreichte, packten Greifarme den Scout und rückten ihn in eine Position, die es ermöglichte, eine der Schleusen an eine Notluke des Moduls zu koppeln. Dann fixierten magnetische Flanschverbindungen ihn am Modulrumpf, und Kapitän Ubikwe konnte ihn durch den Abstand zwischen Rächer und Stiller Horizont befördern. Mit dem gesamten Ankoppeln des Interspatium-Scouts hatte Mikka nichts zu tun; während des ganzen Flugs gab es für sie keinerlei Aufgaben zu verrichten. Erst wenn sie zu dem Amnion-Kriegsschiff gelangten, Angus und Ciro von Bord gingen, bekam sie Arbeit.

 	Ciro wollte sterben. Irgendwie wies Angus ihm aus dem unauslöschlichen Leid, das Sorus Chatelaine ihm zugefügt hatte, einen Ausweg, und Ciro beabsichtigte ihn zu gehen.

 	Und er wünschte sich auf diesem Weg Mikkas Beistand. Und als Morn und Angus sie darum ersuchten, die Kommandokonsole der Posaune zu übernehmen, hatten sie sie unausgesprochen auch gebeten, ihrem Bruder beim Selbstmord behilflich zu sein.

 	»Wenn der Streich gelingt«, sagte Angus über Funk zu Morn, während der Interspatium-Scout noch neben der Rächer trieb, »krieg ich mein Schiff zurück.« Vermutlich redete er von der Posaune, nicht der Strahlenden Schönheit. Sein alte Blechbüchse von Raumschiff war schon vor Monaten demontiert und verschrottet worden. »Für mich lohnt sich also das Risiko.“

 	Glaubte er etwa, die Astro-Schnäpper ließen ihn anschließend laufen? Ließen einen unifizierten Cyborg frei, mitsamt allen ihm integrierten Verbesserungen, seinem beachtlichen Zerstörungspotential? Falls er es dachte, widersprach Min Donner ihm nicht. Vielleicht baute sie darauf, daß Warden Dios ihn unter Kontrolle hatte.

 	»Ich hoffe, daß es klappt«, gab Morn zerstreut zur Antwort. »Das Ganze ist deine Idee. Schafft du’s nicht, die Sache richtig durchzuziehen…« Sie verstummte, als fiele ihr keine passende Drohung ein. »Dann bring ich mich um.« Die Ankündigung glich einem Achselzucken.

 	Angus lachte rauh. »Ach was, nein. Nun doch nicht mehr.« Ohne Unterbrechung sprach er weiter. »Aber ihr seid besser auf ‘m Sprung, wenn der Zauber losgeht.

 	Selbst wenn alles nach Plan verläuft, ergibt sich eine kurze Zeitspanne, in der die Stiller Horizont euch an ‘n Karren pissen kann. Du darfst drauf wetten, daß sie drüben nichts unversucht lassen.« Vom Verlauf dieser kurzen Frist hing sein Leben ab.

 	Und das Leben aller anderen ebenso. Sogar die absurden Maßnahmen, die angeblich Ciros Überleben gewährleisteten, waren davon abhängig.

 	»Ist mir klar«, beteuerte Morn. »Ich glaube, Patrice ist der Lage gewachsen.“

 	Sonst sagten sie sich beim Verabschieden nichts.

 	Doch es war mehr, als Mikka und Ciro an Abschied gehabt hatten.

 	Einige Zeit vorher – vor langen Stunden des Erschöpfungszustands – hatte Angus Kapitän Ubikwe und Ciro an Bord der Posaune mitgenommen, vordergründig zwecks Reparatur der Antriebsaggregate. Als die auf die Brücke der Rächer zurückkehrten, hatte Ciros angeschlagenes Gemüt fürs Dasein einen neuen Sinn gefunden gehabt. Da wußte er plötzlich für den Tod, den er ersehnte, einen Namen.

 	Er hat mir gezeigt, hatte er ausgeplaudert, ehe Angus es verhindern konnte, wie man Singularitätsgranaten einsetzt. Und angesichts der Bestürzung Mikkas hatte er ihr entgegengehalten: Du ahnst ja nicht, wie es ist zu wissen, daß du alle Menschen ermorden mußt, die du gern hast. Morn allerdings kannte sich damit aus.

 	Doch Ciro hatte als Beispiel Angus angeführt. Aber er hat ‘ne Ahnung.  Ciro war seinerseits von Angus verteidigt worden. Ciro arbeitet jetzt für mich. Angus hatte behauptet: Keiner von euch versteht, was Sorus Chatelaine mit ihm angestellt hat. Und als sähe er in seiner Vereinnahmung Ciros einen Akt des Mitleids, der Brücke vorgehalten: Anstatt ihn in die Ecke zu stellen wie einen Deppen, gebe ich ihm was zu tun.

 	In diesen Augenblicken war Mikka durch Beklemmung daran gehindert worden, Angus zu widersprechen. Oder sich ernsthaft mit ihm anzulegen. In ihrer Betroffenheit hatte sie keine Anstrengung unternommen, um ihm den Hals umzudrehen. Und vielleicht hatte sie wirklich nichts begriffen gehabt. Später jedoch, während sie die Waffensysteme-Funktionen der Rächer überwachte, sie die brutalste Selbstdisziplin aufwandte, um wenigstens diese kleine Aufgabe zu erfüllen, weil alles andere sie überforderte, war ihr allmählich die Einsicht gedämmert.

 	Angus hatte recht. Ciros Elend war schlimmer als Morns Unheil.

 	Letzten Endes war es nicht die Tatsache gewesen, daß die Kapitänin der Sturmvogel ihm ein Mutagen eingespritzt hatte, durch die Ciros Geist gestört worden war, sondern die eigene, vom Schrecken hervorgerufene Zwanghaftigkeit. Nachdem er gestanden hatte, was ihm von ihr angetan worden war – und nachdem Vector seine Körperzellen vom Mutagen gesäubert hatte –, nutzte er trotzdem die erstbeste Gelegenheit, um ihr zu gehorchen: die Antriebsanlagen der Posaune zu sabotieren. Zu dem Zeitpunkt mußte er noch geglaubt haben, es sei nötig. Er war kein Genetiker; sämtliche Beweise, die Vector ihm gezeigt hatte, um ihn von seiner Rettung zu überzeugen, waren wahrscheinlich zu abstrakt gewesen, um die Furcht aufzuwiegen. Gegen seinen Willen mußte er mit dem Gefühl an Sorus Chatelaines Drohung mehr als an Vectors Aussagen geglaubt haben.

 	Aber danach waren die Stunden verstrichen, ging das von Sorus Chatelaine ausgehändigte Gegenmittel aus; und doch war er Mensch geblieben. Und da hatte sein Geist einen Knacks erlitten. Die Erkenntnis der eigenen Schwäche war für ihn zuviel gewesen. Der Tod, dessen Namen er jetzt wußte, bedeutete für ihn eine Art von Wiedergutmachung.

 	Mittlerweile verstand Mikka ihn; sie wäre selbst mehr als bereitwillig gewesen zu sterben, hätte irgend jemand ihr eine Chance zum Ausgleichen des Unsegens gegeben, den sie Ciro beschert hatte, als sie ihn an Bord der Käptens Liebchen mitnahm; indem sie ihn Nick Succorso vorstellte.

 	Aus diesem Grund erklärte sie sich dazu bereit, als Morn und Angus mit dem Wunsch an sie herangetreten waren, die Kommandokonsole der Posaune zu bedienen. Wer sollte ihr diese Aufgabe abnehmen? Angus, Morn und Davies hatten allesamt andere Rollen zu spielen. Und niemand kannte sich mit dem Interspatium-Scout so gut wie Mikka aus.

 	Aus demselben Grund hatte sie, sobald sie die Posaune betrat, das Krankenrevier aufgesucht und sich vom MediComputer sämtliche verfügbaren Anregungs-und Aufputschmittel zuteilen lassen: Weckamine und Hype, Koffeintabletten und Pseudoendorphin-Konzentrat. Die Schwäche hatte sich bei ihr geradeso tief wie bei Ciro in Mark und Bein festgesetzt. Kraft und Mut waren ihr dahingeschmolzen: Die Bürde ihrer Hinfälligkeit lastete zu stark auf ihr, um ohne Medikamente und Drogen getragen zu werden. Alles, was Angus mit sich und Ciro, Davies und Vector, dem Kommandomodul und der Posaune im Sinn hatte, wäre vergeudeter Aufwand, sollte es ihr mißlingen, auf dem Posten zu bleiben.

 	Weil sie ihren Bruder so gut verstand, schickte sie sich an, ihm beim Selbstmord Beihilfe zu leisten.

 	Genau wie Angus hatte er schon den EA-Anzug angelegt, obwohl es damit keine Eile hatte; der Flug zum Amnion-Kriegsschiff ließ ihnen genug Zeit. Nur sein Kopf war noch unbedeckt: Der Raumhelm lag neben Angus’ Helm auf dem Andrucksessel des Ersten Offiziers, während er auf der Brücke umherwanderte und leise vor sich hinpfiff. Mikka erkannte die Melodie: Sie gehörte zu einem Gutenachtliedchen aus ihrer gemeinsamen Kindheit, als ihre Mutter noch lebte und ihnen bisweilen vorsang.

 	Bei seinem Gepfeife wäre sie am liebsten in gellendes Geheul ausgebrochen.

 	So lange sie es durchhalten konnte, beschäftigte sie sich damit, die Diagnoseprogramme und Parameterchecklisten des Interspatium-Scouts zu wiederholen, vergewisserte sich, daß Angus’ Reparaturen zu stabilen Ergebnissen geführt hatten; der PulsatorAntrieb auf Kaltstart vorbereitet war; das passive Scanning hinlangte, um ihr alle erforderlichen Informationen zu verschaffen; die Akkumulatoren genug Energie für den Dispersionsfeldgenerator enthielten. Leider konnte keine noch so hohe Dosis von Wachmachern und Hype ihre Trauer lindern. Nach einer Weile zerfranste ihre Konzentration zu ungelindertem Gram.

 	Ciros Pfeifen drohte sie wahnsinnig zu machen.

 	»Muß das sein?« fuhr sie ihn an, als er das nächste Mal zwischen ihr und den Wandmonitoren vorbeischlenderte.

 	Insgeheim schämte sie sich für ihre überflüssige Grobheit. Seine Entgegnung jedoch schmerzte sie noch stärker.

 	Er blieb vor ihr stehen, sah sie mit plötzlichem Grauen in den Augen und ausdruckslosem Lächeln an. »Nein, muß es nicht.« Seine Stimme klang so trostlos wie ödestes Vakuum. Er war so besessen von den Singularitätsgranaten, daß es schien, als härten sie ihn schon eingesaugt. »Wenn du dagegen bist«, gestand er ihr dennoch halblaut und offenbar in vollem Ernst zu, »tu ich’s nicht.« Voller Kummer merkte Mikka, daß er ihr das größte und schauderhafteste Geschenk anbot, das er sich vorstellen konnte: das Geschenk seines Lebens; der Weigerung, bei Angus’ Plan mitzuwirken.

 	Wenn du dagegen bist…  Sofort wirbelte Angus wie eine Stichflamme zu ihm herum. Was? hätte er vielleicht gebrüllt. Du kleiner Scheißer, wir verlassen uns auf dich! Doch anscheinend erblickte er ein Spiegelbild des Todes in Mikkas Augen.

 	Er beherrschte sich; biß die Zähne zusammen.

 	…tu ich’s nicht.  Mikka vermochte es nicht zu verkraften.

 	Sie hatten Alternativen. Sie konnten den Platz tauschen. Mikka hatte die Möglichkeit, ihm zu zeigen, wie man einen Kaltstart vornahm: wie man das Dispersionsfeld nutzte; auf welche Scanningdaten er besonders achten mußte. Sie konnte versuchen, seine Aufgabe zu erledigen. Aber der Preis wäre für sie beide zu hoch.

 	»Ach was«, antwortete sie und fühlte, wie ihr Herz Risse bekam wie ein altes Blatt Festkopie; doch er brauchte ihre Zustimmung nötiger als sie sein Geschenk. »Du weißt, was du zu tun hast. Das genügt mir.« Schroff wandte Angus sich ab, als wollte er seine Erleichterung verbergen.

 	Nach und nach wich das Entsetzen aus Ciros Augen.

 	Wenig später fing er wieder zu pfeifen an; streunte von neuem auf der Brücke umher.

 	Er beabsichtigte zu sterben. Vor dieser Aussicht grauste es ihn nicht im geringsten.

 






  KOINA




 

 Von ihrem Sitzplatz neben Cleatus Fane strebte Koina Hannish durch die spürbare, allgemeine Spannung der EKRK-Deputierten und ihrer Mitarbeiter zu der Empore, wo Maxim Igensard dank der Delegierung durch Konzilsmitglied Sen Abdullah das große Wort führte.

 	Ich würde Ihnen nun gern einige Fragen stellen, hatte  der Sonderbevollmächtigte zu Koina gesagt. Fragen  über Warden Dios und die Stiller Horizont. Über die  Posaune und Verräterei. Doch Holt Fasners GOD hatte  sich unverzüglich eingemischt. Sie müssen sich dem  nicht aussetzen, lautete seine Koina erteilte Empfehlung. Ich beantworte seine Fragen. Die VMK hat sowieso die Verantwortung für die VMKP.  Sowohl Maxim Igensard wie auch Cleatus Fane waren wohl Leute wie den kürzlich in die Luft gesprengten Godsen Frik gewöhnt – fügsame Büttel, für die der Dienst im RÖA nicht Aufrichtigkeit, sondern Ehrgeiz und Manipulation bedeutete. Jetzt mutmaßten sie vielleicht – jeder auf seine Weise, jeder aus seinen Gründen –, daß Warden Dios’ Handlungen sie an den Rand des Untergangs gebracht hatten. Aber keiner von beiden kannte Koina. Sie wußten nicht, mit wem sie sich auseinanderzusetzen hatten.

 	Koina hatte Fanes Bemühung, sie zurückzuhalten, gänzlich mißachtet. Indem sie ihre Zaghaftigkeit hinter einer Fassade abweisender professioneller Selbstsicherheit kaschierte, war sie aufgestanden und hatte Maxim Igensard beteuert: Ich bin soweit, Sonderbevollmächtigter.  In gewissem Umfang nahm sie die gefahrvolle Herausforderung, Warden Dios’ Weisungen zu befolgen, genau deshalb an, weil Cleatus Fane ihr davon abgeraten hatte. Er fürchtete sich vor ihr: Der Stress in seinen Gesichtszügen offenbarte es. Anhand seiner Standverbindung zur VMK-GD – und durch Holt Fasners Informanten im VMKP-HQ – wußte er wahrscheinlich soviel wie Koina über die Ereignisse im All. Genau wie Fasner mußte er zumindest gemerkt haben, daß die Geschehnisse sich in eine Richtung entwickelten, die der Drache nicht vorausgesehen und auf die er keinen Einfluß hatte. Möglicherweise ahnte er vage, daß sie einem Auftrag nachging, der ihm und seinem Boss unüberschaubaren Schaden zufügen mochte.

 	Die Partei, auf deren Seite er agierte, klärte für Koina ab, auf welcher Seite sie zu stehen hatte. Sein Wunsch, daß sie schweigen sollte, bestärkte sie in der Absicht, das Wort zu ergreifen.

 	Die VMK hat sowieso die Verantwortung für die VMKP.  Wenn es sich einrichten ließ, wollte sie ihm – und Fasner – diese Verantwortung unter die Nase reiben.

 	»Direktorin Hannish«, zischelte er ihr nach; aber sie drehte nicht einmal den Kopf.

 	Eindeutig mißfiel es dem Sonderbevollmächtigten, daß sie die Absicht hatte, zu ihm auf die Empore zu steigen. Ohne Zweifel donnerte er seine Anschuldigungen lieber von oben auf sie hinunter; hätte er sie gerne mit dem schieren Ausmaß seiner gerechten Entrüstung gründlich verzweifelt. Bei meiner auftragsgemäßen Untersuchungstätigkeit habe ich Hinweise auf Amtsmißbrauch, Dienstvergehen und Korruption der übelsten Art sammeln können. Kaum hatte Koina ihren Platz verlassen, hob er die Hand und unternahm gleichfalls einen vergeblichen Versuch, um sie aufzuhalten.

 	»Das ist nicht nötig, Direktorin«, schnauzte er gereizt.

 	»Wir alle können Sie auch hören, wenn Sie da unten stehen.“

 	Bis auf weiteres ignorierte sie ihn geradeso, wie sie eben Cleatus Fane mißachtet hatte. Es galt vieles zu sagen; sie mußte sich Fragen stellen; Risiken tragen; Befürchtungen übergehen. Im Moment jedoch interessierte es sie mit höchster Priorität, nach Möglichkeit Maxim Igensards Bann über das Regierungskonzil zu brechen. Trotz der Einwände und Zweifel solcher Konzilsdeputierter wie Tel Burnish, Blaine Manse und Sixten Vertigus war es Igensard schon gelungen, das halbe EKRK von Warden Dios’ Schuld zu überzeugen. Und in gewissem Sinn hatte er recht: daß die Stiller Horizont die Erde angeflogen und das Superlicht-Protonengeschütz auf Suka Bator gerichtet hatte, war eine direkte Folge von Dios’ Festlegungen und Taten.

 	Ehe Koina irgend etwas anderes in Angriff nahm, mußte sie die emotionale Wirkung der Beschuldigungen des Sonderbevollmächtigten zerstreuen.

 	Sie betrat das Podium in der Absicht, vor der Versammlung soviel Statur wie er zu erlangen.

 	Äußerlich fiel es ihr leicht: Sie war gut 15 Zentimeter größer als Igensard. Aufgrund der ominösen, nachgerade hysterischen Selbstgerechtigkeit jedoch, die er ausstrahlte, des von ihm vermittelten Eindrucks, eine lebende geballte Ladung zu sein, schien trotzdem er grö ßer als sie zu sein. Man hätte meinen können, seiner Kapazität zum Selbstaufblähen wären keine Grenzen gezogen.

 	Vordergründig betrachtet, hatte sie ihm nichts als äu ßere Schönheit und vorgetäuschte Ruhe entgegenzusetzen – und ihren Willen, sich an die Wahrheit zu halten. Darüber hinaus jedoch stand ihr die Waffe einer gewissen, von Godsen Frik erlernten und deshalb etwas hinterfotzigen Raffinesse zur Verfügung. Sie hatte aus seinen unablässigen Machenschaften eine Menge gelernt.

 	Als sie sich zu Maxim Igensard ans Pult gesellte, wandte er sich, als wäre ihr Verhalten ein Tagesordnungsproblem, an Abrim Len. »Konzilsvorsitzender Len?« Len hatte sich, während Igensard ans Mikrofon gegangen war, im Hintergrund des Podiums auf einen Stuhl gesetzt. Er stand nicht auf, als der Sonderbevollmächtigte ihn ansprach; er hob nur mit verstohlenem Glitzern in den Augen den Kopf. »Sie haben sie zur Stellungnahme aufgefordert, Sonderbevollmächtigter.« Sein Tonfall zeichnete sich durch mehr Entschiedenheit aus, als Koina von ihm erwartet hätte. »Wenn Sie wollen, daß sie Ihre Fragen beantwortet, ist es durchaus wünschenswert, daß sie steht, wo wir alle sie sehen können.“

 	»Lassen Sie sie endlich zu Wort kommen, Igensard«, rief Kapitän Vertigus in scharfem Ton, bevor der Sonderbevollmächtigte weiter opponieren konnte. Der greise Konzilsdelegierte kannte selbst genug Gründe, um empört zu sein. Als einen der unerschütterlichsten Befürworter der VMKP mußten Igensards gegen Dios gerichtete Verdächtigungen ihn zutiefst aufgebracht haben. »Ihre Fragen kennen wir inzwischen. Nun geht es um die Antworten.“

 	»Ich schließe mich dieser Auffassung an, falls jemand auf die Ansichten meiner Wenigkeit etwas gibt«, sagte auf der anderen Seite des Saals Punjat Silat. Koina hörte den Konzilsdeputierten der Allianz Asiatischer Inseln und Halbinseln zum erstenmal sprechen. Anscheinend hatte das vor kurzem eingenommene Medikament sein unverläßliches Herz vorerst beruhigt. Wie seine Kränklichkeit hatte auch sein Gleichmut zum Resultat, ihm Würde zu verleihen. »Da sie Sprecherin der VMKP ist und deshalb gewissermaßen Warden Dios’ persönliches Sprachrohr –, muß ihren Auskünften zu den besorgniserregenden Vorwürfen, die Sie erheben, erstrangiges Gewicht beigemessen werden.« Maxim Igensard gab nur mit ärgstem Widerwillen nach. »Wenn es so ist, Direktorin Hannish…«, lenkte er mürrisch ein.

 	Koina musterte ihn mit kühlem Lächeln. »Einen Moment bitte noch, Sonderbevollmächtigter. Als RÖA-Direktorin der VMKP ist es meine Pflicht, Ihre Fragen zu beantworten, und genau das wird geschehen. Aber vorher habe ich etwas anderes mitzuteilen…“

 	Sie verlagerte ihre Aufmerksamkeit auf die Konzilsdelegierten und ihre Mitarbeiter, die im Halbkreis vor der Empore versammelt saßen. Sofort zitterten ihr wieder die Knie. Sämtliche Augen im Saal hingen informationsbegierig an ihren Lippen. Mehrere Männer und Frauen schwitzten stark, als wäre die Klimaanlage defekt.

 	Andere Anwesende sahen kränklich blaß aus.

 	So unauffällig, wie sie es schaffte, senkte Koina eine Hand aufs Pult, um sich zu stützen.

 	»Weil ich VMKP-RÖA-Direktorin bin«, stellte sie fest, als bestünde keinerlei Gefahr, »liefert meine Funkverbindung zur VMKP-HQ-Stationszentrale mir mehr Informationen, als die Allgemeinheit über die Sender erfährt.« Sie nickte in die Richtung ihrer Kommunikationsexpertinnen. »Vorhin ist mir eine der Öffentlichkeit noch unbekannte Nachricht durchgegeben worden. Sie sollten meines Erachtens jedoch wissen, daß die Rächer zurückgekehrt ist.“

 	»Gut«, raunte irgend jemand inbrünstig. Tel Burnish?

 	Sonst sprach niemand ein Wort.

 	»Anscheinend ist das Vorhaben, die Besatzung des Interspatium-Scouts Posaune heimzuholen – falls das dafür die richtige Bezeichnung ist –, erfolgreich verlaufen«, konstatierte Koina. Leutnantin Morn Hyland hatte das Kommando über den Kreuzer. »Sie hat sich dem Kordon von Raumschiffen eingereiht, den wir um die Stiller Horizont gezogen haben.« Vorsätzlich verzichtete Koina auf jede Erwähnung Morn Hylands. Sich auf dies Thema einzulassen, hatte sie noch keine Neigung. Sie hatte keine Vorstellung davon, was der unvermutete Umstand, daß die Leutnantin an Bord der Rächer das Kommando hatte, bedeuten mochte. Zudem sah sie eine Gelegenheit, um Cleatus Fane zu täuschen. Falls er schon von der GD dieselbe Information erhalten hatte, dachte er vielleicht, daß sie Morn Hylands Ankunft verschwieg, um den Drachen zu decken; daß er und sein Chef ihr doch vertrauen könnten.

 	»Sie alle wissen«, fügte Koina hinzu, während Maxim Igensard in stummer Wut vor sich hinkochte, »daß Polizeipräsident Dios, bevor er das VMKP-HQ verlassen hat und zum Amnion-Kriegsschiff geflogen ist, für die Dauer seiner Abwesenheit DA-Direktor Hashi Lebwohl zum befehlshabenden Direktor der VMKP ernannt hat. Sicherlich wird Sonderbevollmächtigter Igensard „die Einsetzung Direktor Lebwohls in möglichst nachteiligem Licht darstellen« – subtil versuchte sie Igensard den Teppich unter den Füßen wegzuziehen –, »aber sie erklärt sich dadurch, daß er an dem Zeitpunkt in unserer Orbitalstation der ranghöchste VMKP-Funktionär war, er also schlicht und einfach durch die Rangfolge befehlshabender Direktor geworden ist. Inzwischen ist aber mit der Rächer auch OA-Direktorin Min Donner zurückgekehrt. Darum ist Direktor Lebwohl von diesem Posten abgetreten und hat Direktorin Donner die Funktion der befehlshabenden Direktorin übernommen.« Obwohl sie eine ernste Haltung bewahrte, ließ Koina ihrer Stimme das Äquivalent eines Lächelns einfließen.

 	»Offen gestanden bewerte ich diese Nachricht als erfreuliche Neuigkeit. Ich erübrige mehr Respekt als Sonderbevollmächtigter Igensard für Direktor Lebwohl, kann mir allerdings niemanden denken, der in Warden Dios’ Abwesenheit geeigneter als Min Donner wäre, um unsere Astro-Streitkräfte zu befehligen.« Geraune der Zustimmung ging durch den Saal. Koinas Ansatz bewährte sich. Warden Dios und Hashi Lebwohl traute man vielleicht jede Schandtat zu, doch Min Donner genoß eine untadelige Reputation. Selbst Maxim Igensard mußte es zugestehen.

 	Blödsinnigerweise wollten Koinas Knie trotzdem nicht zu zittern aufhören. Noch lag die eigentliche Aufgabe vor ihr.

 	»Wäre der Krisensitzung die Möglichkeit eingeräumt worden, die Verlautbarungen des VMKP-HQ zur Kenntnis zu nehmen«, informierte sie die Versammlung, »wäre Ihnen allen schon bewußt, daß durch Direktorin Donner umgehend ein erster Schritt zu unserem Schutz veranlaßt wurde. Sie hat die Abschaltung der das ganze Sonnensystem umfassenden Scanning-Großanlagen befohlen. Damit ist der Stiller Horizont eine wertvolle Datenquelle entzogen worden.« Erheblich übererregt fiel Sen Abdullah ihr ins Wort.

 	»Sie hat uns für die Vorgänge blind gemacht?« wetterte er. »Welchen Vorteil soll denn das haben?« Koina konnte auf keinerlei militärisches Wissen zurückgreifen; derlei Angelegenheiten standen außerhalb ihres Erfahrungsbereichs. »Nicht wir, sondern die Stiller Horizont ist blind geworden, wenigstens zum Teil«, berichtigte sie den Konzilsdelegierten dennoch mit allem Nachdruck. »Unsere Raumschiffe können unverändert alle Daten untereinander austauschen, die sie brauchen. Natürlich genügt das Scanning der Defensiveinheit vollkommen, um mit dem Superlicht-Protonengeschütz auf uns zu zielen. Das versteht sich von selbst. Aber sie kann nicht mehr alles beobachten, was in unserem Sonnensystem geschieht. Dadurch wird die Flexibilität unserer Streitkräfte erhöht. Es kann ihre Effektivität erhöhen.“

 	»Daran hätte ich nicht gedacht«, murmelte Sixten Vertigus. »Aber wahrscheinlich lohnt sich der Versuch.

 	Mensch, alles ist einen Versuch wert.“

 	Danke, antwortete Koina stumm. Als sie ihn vor der Krisensitzung aus dem Shuttle angerufen hatte, war es geschehen, um von ihm hinsichtlich ihrer Entschlüsse Rat zu erhalten. Zunächst hatte er sich ihrem Anliegen verschlossen. Sie sind doch ein großes Mädchen, Koina.  Danach jedoch hatte er ihr mehr Rückhalt gewährt, als sie sich je erhofft hätte.

 	Unter den Augen des Regierungskonzils und Cleatus Fanes durfte sie allerdings nicht zugeben, wie tief sie in der Schuld des alten Kapitäns stand. Statt dessen drehte sie sich zur Seite und heftete den Blick auf Maxim Igensard.

 	»Ich bin zur Beantwortung Ihrer Fragen bereit, Sonderbevollmächtigter.« So bereit, wie sie ohne konkrete Beweise sein konnte. In gewissem Maß war es ihr gelungen, Igensard den Wind aus den Segeln zu nehmen.

 	Nun blieb ihr nichts mehr übrig, als auf seine Fragen einzugehen, Fasners GOD zu trotzen und zu hoffen, daß man ihr noch rechtzeitig irgendwelche stichhaltigen Beweise übermittelte, die es ihr ermöglichten, Warden Dios’ in sie gesetzte Hoffnungen zu rechtfertigen.

 	»Womit möchten Sie anfangen?“

 	Ihr Lächeln und kollegiales Auftreten erschwerte es ihm sehr, sie zur Gegenspielerin abzustempeln.

 	Aber kein weiblicher Charme war seiner speziellen Art der Feindseligkeit gewachsen. Offensichtlich festigte ihre Störung des Auftritts, die er für sich vor dem Regierungskonzil arrangiert hatte, lediglich ihre Rolle als Widersacherin. In seinem Blick schärfte und ballte sich die Konzentration noch stärker. Er schäumte nicht mehr vor sich hin. Im Gegensatz zu einer ganzen Anzahl anderer Anwesender neigte er unter Stress anscheinend nicht zum Schwitzen. In spontaner Einsicht erriet Koina, daß ein alles überwiegender Ehrgeiz jede persönliche Verstimmung zurückdrängte, die er empfinden mochte: der Wunsch, sie vor dem versammelten Regierungskonzil auszustechen, ihr gegen ihren Widerstand abzuringen, was er sich von ihr an Einlassungen und Geständnissen versprach. > Er wollte an ihr etwas beweisen… Koina hatte keine Ahnung, was er zu beweisen beabsichtigte: oder wem etwas zu beweisen er das Bedürfnis verspürte. Aber sie erkannte die Gefahr.

 	Maxim Igensard schrak vor nichts zurück.

 	»Tragischerweise, Direktorin Hannish, habe ich so viele Fragen, daß ich kaum weiß, wo ich anfangen soll.« Er redete mit ihr, ohne sie anzuschauen: Vielmehr blieb er den Konzilsangehörigen zugewandt – und Cleatus Fane.

 	Sein Blick ruckte durch den Saal, als forschte er unausgesetzt nach anderer Leute Schwächen. »Wie schon angedeutet, haben meine Untersuchung des Falls Thermopyle und meine Beschäftigung mit den Vorkommnissen, die Konzilsvorsitzender Len die ›akute Krise‹ nennt, bei mir zu dem Eindruck einer nahezu allgegenwärtigen Korruption und Gaunerei geführt. All das muß auf die eine oder andere Weise aufgeklärt werden.“

 	»Ich bin völlig Ihrer Meinung«, versicherte Koina in vollem Ernst. Maxim Igensards Stimme klang nicht sonderlich hoch oder schrill, aber hatte dessen ungeachtet eine Tonlage, die sie an einen Ultraschallbohrer erinnerte. Je länger er schwafelte, um so nachhaltiger fiel sein Gerede ihr auf die Nerven. Konnte der Mann nicht ein einziges Mal etwas ohne dies Übermaß aufgeblasener Selbstgerechtigkeit von sich geben?

 	»Das ist bewundernswert, Direktorin«, raunzte er verdrossen. Unterbrochen zu werden, mochte er gar nicht. »Ich hoffe, Sie halten sich daran.“

 	Allem Anschein nach machte er nun Anstalten, um endlich zur Sache zu kommen. »Da wir irgendwo anfangen müssen, erlauben Sie mir, an eine vorhin von Ihnen geäußerte Bemerkung anzuknüpfen. Sie sagten, ›das Vorhaben‹ der Rächer, ›die Besatzung des Interspatium-Scouts Posaune heimzuholen‹, sei ›erfolgreich verlaufen‹, und merkten dazu selber an, ›heimzuholen‹ sei eine interessante Wortwahl. Sie haben nicht von Verhaftung gesprochen, obwohl wir unter solchen Umständen normalerweise eine Festnahme von einem VMKP-Polizeikreuzer erwarten würden. Schließlich war der VMKP-Interspatium-Scout Posaune vorgeblich von einem verurteilten Illegalen und seinem Komplizen gekapert worden. Und Sie haben auch nicht ›gerettet‹ gesagt, obwohl es eigentlich die dienstliche Pflicht der Rächer wäre, ein von den Amnion gejagtes Raumschiff, auf dem sich Menschen befinden, zu beschützen. Direktorin Hannish, was hat es so Besonderes mit Angus Thermopyle und Milos Taverner auf sich, daß sie ›heimgeholt‹ anstatt verhaftet oder gerettet werden? Wenn Sie uns auf diese Frage Auskunft geben können, verstehen wir vielleicht endlich, was die Rächer und die Posaune überhaupt im Massiffünf-System zu suchen hatten.“

 	Koina begegnete seinem ersten Vorstoß mit größtmöglicher professioneller Sachlichkeit. »Eine angebrachte Frage, Sonderbevollmächtigter.« Ihr Tonfall verhehlte das leichte Zittern in ihrer Stimme. »Ich will versuchen, darauf eine angemessene Antwort zu geben.“

 	Aber wenn er es für überflüssig hielt, sie beim Sprechen anzusehen, sah sie keine Veranlassung, ihm zu antworten, als gäbe sie ihm die Auskunft. Indem sie sich auf dem Pult geringfügig vorbeugte, betrachtete sie die gespannten Mienen der Zuhörer.

 	»Mir ist es jedoch wichtig, vorher ausdrücklich klarzustellen, daß ich auf meine Aussagen in dieser Krisensitzung ausführlich vorbereitet worden bin. Polizeipräsident Dios und ich haben in der einen oder anderen Form vorab sämtliche Probleme erörtert, mit denen die heutige Sitzung sich befaßt. Er hat mich ausdrücklich angewiesen, die Fragen Ihres Sonderbevollmächtigten so akkurat wie möglich zu beantworten.“

 	Den Konzilsangehörigen zu verdeutlichen, daß Warden Dios sie zu allen Auskünften, die sie gab, autorisiert hatte, war von größter Bedeutung; daß ihr von ihm selbst befohlen worden war, ihn öffentlich zu entlarven.

 	»Bitte haben Sie mit mir Geduld, Die Darlegungen werden kompliziert.“

 	Sie schwieg, als müßte sie ihre Gedanken sammeln; in Wirklichkeit jedoch nahm sie allen Mut für den letzten Schritt zur Wahrheit zusammen, der für die Menschheit zum Desaster ausarten mochte. »Als Polizeipräsident Dios und Direktor Lebwohl vor einigen Tagen die Videokonferenz mit dem Regierungskonzil hatten«, gestand sie in förmlichem Tonfall ein, »haben sie Ihnen über Angus Thermopyle, Milos Taverner und die Posaune die Unwahrheit erzählt.« Sie spürte, wie neben ihr Maxim Igensard vor Genugtuung nachgerade zu platzen drohte.

 	»Persönliche bedaure ich diese Tatsache«, sagte sie.

 	»In meiner Eigenschaft als RÖA-Direktorin lautet meine Einschätzung, daß es nötig gewesen sein mag.« Nötig, um Warden Dios’ Kampf gegen den Drachen voranzutreiben; um Holt Fasners Verantwortlichkeit für die Vergehen der VMKP zu enthüllen. »Grob gesprochen, Kapitän Thermopyle war mit einem gefährlichen Auftrag fortgeschickt worden und brauchte Tarnung. Polizeipräsident Dios und Direktor Lebwohl haben Sie ausschließlich belegen, um ihm bei der Durchführung des Auftrags Rückendeckung zu geben. Die kleinste Andeutung der wahren Zusammenhänge hätte fatale Folgen haben können.« Lebhafte Überraschung verursachte Unruhe im Saal.

 	»Inwiefern ›fatal‹?« tönte jemand barsch. »Das ist ja wohl Quatsch«, kommentierte Sigune Carsin. Andere Deputierte schimpften, murrten oder tuschelten mit ihren Sekretären. Aber lauter als alle anderen Äußerungen drang Blaine Manses Stimme durch das allgemeine Schelten und die vielfältigen Beanstandungen.

 	»War überhaupt irgend etwas wahr, was wir im Laufe der Videokonferenz zu hören bekommen haben?« rief sie, indem sie von ihrem Sitz aufstand. »Wie verhält es sich mit Direktor Lebwohls Angabe, eine VMKP-Leutnantin – war ihr Name nicht Morn Hyland – einem DA-Agenten zur beliebigen Verfügbarkeit überlassen zu haben, damit er eine verdeckte Aktion gegen Thanatos Minor ausführen könnte?“

 	Außer an Sexualität zeigte die Delegierte von Beteigeuze Primus sonst herausfordernd-neckisches Desinteresse an jedem Gesprächsthema; jetzt allerdings schwang in ihrem Ton ein nahezu sinnlicher Zorn mit.

 	»Direktor Lebwohl hat etwas von einem falschen Antimutagen erwähnt, das sein Agent unter die Leute bringen sollte, und daß die arme Morn Hyland dem Agenten ausgeliefert worden wäre, um eventuell sie zu verschachern, falls er in die eigene Falle ginge.“

 	Während sie Koina zur Rede stellte, trug Blaine Manse ihre sexuelle Attraktivität wie eine Provokation zur Schau. Es war nicht auszuschließen, daß sie ahnte, Morn Hyland war an Nick Succorso verschenkt und ihm nicht als Tauschware mitgegeben worden.

 	Hashi Lebwohl hatte noch manches mehr gesagt.

 	Leutnantin Hyland war unwiderruflich kompromittiert,  hatte er dem Regierungskonzil mitgeteilt. Man wäre der  Auffassung gewesen, daß Kapitän Thermopyles Schlechtigkeit jeder Beschreibung spottet… und daß  nach unserer Einschätzung keine Klinik und keine Therapie ihr noch zur Genesung verhelfen kann. Deshalb wurde von uns beschlossen, sie uns auf anderweitige Weise nutzbar zu machen. Zwar hatte er die Wahrheit gesprochen, doch dahinter verbargen sich andere Lügen; weiteres Unheil.

 	»Konzilsdeputierte Manse…« Koina räusperte sich.

 	»Ich beantworte Ihre Frage. Aber wie vorhin angedeutet, ist sehr kompliziert, was ich darzulegen habe. Es läßt sich einfacher erklären, wenn ich dabei eine bestimmte Reihenfolge einhalte.« Einen Moment lang erwiderte die Vertreterin von Beteigeuze Primus Koinas Blick. Dann beschloß sie anscheinend, ihr zu vertrauen – von Frau zu Frau. Mit einem enttäuschten Schmollen setzte sie sich.

 	Koina nuschelte einen kaum hörbaren Dank und widmete ihre Aufmerksamkeit sofort wieder der Gesamtheit der Versammlung. Sie wollte Maxim Igensard keine Gelegenheit zum Zurückgewinnen verlorenen Bodens einräumen.

 	»Die Wahrheit über Kapitän Thermopyles ›Flucht‹ aus dem VMKP-HQ ist folgendes«, erklärte sie laut und deutlich. »Nach seiner Aburteilung wegen auf der KombiMontanStation verübter krimineller Handlungen wurde er durch die VMKP-Abteilung Datenaquisition von dort angefordert und zum Cyborg umgestaltet.« Im Saal war Überraschung zu bemerken; doch sie stockte für keine Sekunde. »Die entsprechende Methode wird ›Unifikation‹ genannt. Durch die Anwendung von Zonenimplantaten hat man sein Gehirn mit einem Computer vernetzt. Das Resultat war ein fast idealer DA-Agent – ein notorischer Illegaler, der sich überall blicken lassen konnte, wo Illegale sich betätigen, aber völlig unter der Kontrolle der seitens der DA vorgenommenen Programmierung stand. Eine ›Flucht‹ aus dem VMKP-HQ hat nie stattgefunden. Vielmehr wurde ihm die Posaune  zur Verfügung gestellt und er mit dem Auftrag fortgeschickt, die auf Thanatos Minor gelegene Schwarzwerft namens Kassafort zu eliminieren. Weil die Amnion im Widerspruch zu den mit uns geschlossenen Verträgen die Existenz dieser Einrichtung knapp innerhalb der Grenze des Bannkosmos duldeten, galt sie bei uns als erstrangiges Ziel einer Geheimaktion.“

 	»Also hat Warden Dios diesen Kapitän Thermopyle benutzt«, schnob Sen Abdullah höchst unfreundlich, »um eine kriegerische Aggression zu begehen.« »Nein.« Koma konnte dem Drang, Warden Dios in Schutz zu nehmen, nicht widerstehen. »Er hat Kapitän Thermopyle ausgeschickt, um einen Sabotageakt an einer Einrichtung zu verüben, deren Vorhandensein die Amnion nicht hätten dulden dürfen. Diese Maßnahme kann unter Berufung aufs VMKP-Statut ohne weiteres gerechtfertigt werden.« Sen Abdullah prustete verächtlich, erhob jedoch keinen Einspruch.

 	»Nachdem Kapitän Thermopyle den Auftrag erfüllt hatte«, ergänzte Koina ihre Erläuterungen mit fester Stimme, »ist er aus dem Bannkosmos geflohen. Inzwischen war die Rächer zum KombiMontan-Astertidengürtel kommandiert worden, um ihm im Bedarfsfall Beistand zu leisten. Aber weil die Absetzbewegung Kapitän Thermopyle ins Massiffünf-System verschlagen hat, ist die Rächer ihm dorthin gefolgt.“

 	Sie bezweifelte, daß Cleatus Fane an ihren bisherigen Bekanntgaben Anstoß nahm. Eher war ihre kurzgefaßte Schilderung der Ereignisse dazu, angetan, ihn zu beruhigen. Das indessen sollte sich bald ändern… »So etwas bezeichnen Sie als ›kompliziert‹?« gestattete sich Tel Burnish einen von knochentrockenem Humor geprägten Zwischenruf. »Mir kommt’s ganz kinderleicht nachvollziehbar vor.« Nun ja, sie hatte vor dem Regierungskonzil noch nicht die wahre Geschichte ausgebreitet.

 	»Wieso ins Massiffünf-System, Direktorin Hannish?“

 	erkundigte sich Konzilsdeputierter Silat in neutralem Ton. »Können Sie dafür einen Grund nennen?« »Ja, ich kann Ihnen…«, setzte Koina zur Beantwortung der Frage an.

 	»Nein, Direktorin Hannish«, fuhr Maxim Igensard mit einem Zuruf dazwischen, der einem Peitschenknall glich. »Ich lasse nicht zu, daß Sie sich auf diese lockere Tour um die entscheidendsten Punkte herumdrücken.“

 	Er hatte nicht die entfernteste Ahnung, welchen entscheidenden Charakters die Auskunft war, die Koina auf der Zunge lag. »Warum hat die Stiller Horizont die Posaune verfolgt? Das ist es, was wir wissen müssen. Sie behaupten, Kapitän Thermopyles Aktion könne ›unter Berufung aufs VMKP-Statut ohne weiteres gerechtfertigt werden‹. Ein ›Sabotageakt an einer Einrichtung‹ aber, ›deren Vorhandensein die Amnion nicht hätten dulden dürfen‹, hätte wohl kaum einen derartig eklatantes Eindringen eines amnionischen Kriegsschiffs in den Human-Kosmos zur Folge gehabt. Angesichts der bestehenden Verträge können die Amnion wohl bestreiten, im Unrecht gewesen zu sein. Weshalb ist die Stiller Horizont jetzt trotzdem hier? Was hat Kapitän Thermopyle wirklich im Bannkosmos verbrochen? Wie lautete sein wahrer Auftrag?“

 	Koina heftete einen durchdringenden Blick auf Igensard. »Sonderbevollmächtigter«, stellte sie mit schneidendscharfem Nachdruck fest, »Kapitän Thermopyles ›wahrer Auftrag‹ stimmte genau mit dem überein, was ich eben vorgetragen habe. Sein Vorgehen ist für das Eindringen des Amnion-Kriegsschiffs in den Human-Kosmos nicht verantwortlich. Was das Zustandekommen der gegenwärtigen Krise betrifft, ist es sein einziger Fehler, daß er vor dem Verschwinden aus dem Bannkosmos mehrere Menschen gerettet und an Bord der Posaune mitgenommen hat – falls es Ihnen beliebt, das als ›Fehler‹ zu denunzieren.“

 	Aber war diese Rettung planmäßiger Bestandteil seines »wahren Auftrags« gewesen? fragte sie sich beiläufig. Hatte Warden Dios ihn nach Kassafort geschickt, damit er Morn Hyland zurück zur Erde holte? Hashi Lebwohl hatte es bestritten: Thermopyles Programmierung hätte explizit eine Rettung von Leutnantin Hylands Leben verneint. Und Dios hatte ihm nicht widersprochen. Trotzdem glaubte Koina, wie sie jetzt merkte, das Gegenteil. Morn Hyland war zu wichtig, als daß sie in Nick Succorsos Pfoten oder den Klauen der Amnion hätte bleiben dürfen.

 	»Die Schuld am Auftauchen der Stiller Horizont«, teilte Koina, indem sie Igensard den Blick entzog, der Versammlung mit, »haben zwei andere Personen.“

 	Sie nickte dem AAIH-Repräsentanten zu. »Bitte gedulden Sie sich, Konzilsdeputierter Silat. Ich kann Ihre Frage besser beantworten, wenn ich mich vorher mit dem Auskunftsbegehren Ihres Sonderbevollmächtigten befasse. Die beiden Personen, die ich meine, sind Milos Taverner, der Stellvertretende Sicherheitsdienstchef der KombiMontanStation, und Kapitän Nick Succorso.« »Was, Taverner?« fauchte Vest Martingale. Als Vertreterin der KombiMontanStation nahm sie alle Anwürfe gegen den KombiMontan-Sicherheitsdienst persönlich. »Sie hacken noch immer auf ihm herum?« »Konzilsdeputierte Martingale…« Endlich gelangten Frust und Ärger über die dauernden Zwischenrufe doch in Koinas Tonfall zum Ausdruck. Sie sah davon ab, die Regung zu unterdrücken. »Milos Taverner hatte Kapitän Thermopyle – neben anderen Gründen – zu begleiten, um gewissermaßen als sein Kontrolleur zu fungieren.

 	Um sein Verhalten zu überwachen. Seine Programmierung nach Maßgabe etwaig veränderter Umstände anzupassen. Es ist eine schlichte Tatsache, daß kein noch so ausgefeiltes Programm mit seinen Instruktionen im voraus jede Situation berücksichtigen kann, in die ein unifizierter Cyborg gerät, oder die Entschlüsse, zu denen er gezwungen werden mag. Stellvertretender Sicherheitsdienstchef Milos Taverners Aufgabe bestand darin, alle Korrekturen vorzunehmen, die erforderlich sein könnten, um Kapitän Thermopyle ›auf Kurs‹ zu halten. Leider jedoch hat Taverner Kapitän Thermopyle und die Posaune hintergangen. Sie an die Amnion verraten.« »Das glaube ich nicht«, entgegnete Maxim Igensard besserwisserisch. Immer wenn Koina ihn nicht mehr beachtete, postierte er sich aufdringlich am vorderen Rand des Podiums, als wollte er sie nötigen, ihn anzuschauen; sie vor der Versammlung in den Hintergrund drängen. »Thermopyles Geheimoperation muß erfolgreich verlaufen sein. Sonst hätten die Amnion ja keinen Anlaß zu seiner Verfolgung gesehen. Wäre er aber verraten worden, wie sollte er dann Erfolg erzielt haben?“

 	Koina atmete tief ein und hielt die Luft an, damit sie ihn nicht anschrie. Mit jedem Wort, das sie sprach, kam sie den unangenehmsten Teilen ihrer Enthüllungen näher. Doch der Zorn verlieh ihr Kraft; festigte ihre Entschlossenheit. Ohne daß es ihr aufgefallen war, hatte sie ihre Zittrigkeit überwunden. Und trotz der wiederholten Störungen verlor sie nicht den Faden ihrer Ausführungen.

 	»Kapitän Thermopyle«, entgegnete sie mit deutlicher Betonung, »hat Erfolg gehabt, weil man den Verrat des  Stellvertretenden Sicherheitsdienstchefs vorhergesehen hatte. Polizeipräsident Dios und Direktor Lebwohl hatten die Gefahr erkannt und Vorkehrungen gegen sie getroffen. Allerdings wußte Milos Taverner über noch weitere Geheimnisse Bescheid, die er ausplaudern konnte.« Diesen Schluß hatte Koina nach der letzten Aussprache mit Warden Dios, bei der sie von ihm dar über informiert worden war, weshalb die Posaune das Massiffünf-System angeflogen hatte, selbst gezogen.

 	Danach hatte sie in Angus Thermopyles einzigem Funkspruch an den VMKP-Polizeipräsidenten dafür eine indirekte Bestätigung gefunden. »Er hatte Kenntnis von…“

 	»Einen Moment mal.« Der Sonderbevollmächtigte konnte sie einfach nicht ausreden lassen. »Was soll das heißen, sie ›hatten die Gefahr erkannt‹?« schnarrte er dazwischen. »Inwiefern denn?« »Sie erfahren’s noch«, verhieß Koina ungnädig.

 	»Wenn Sie mich immerzu unterbrechen, komme ich ja gar nicht zur Beantwortung Ihrer Fragen.« Ehe Maxim Igensard Gelegenheit zu einer Erwiderung erhielt, ergriff hinter ihm und Koina unvermutet Konzilsvorsitzender Len das Wort.

 	»Sonderbevollmächtiger, ich muß Sie ermahnen. Bis jetzt habe ich Sie Direktorin Hannish nach Lust und Laune nerven lassen. Aber wenn Sie bei diesem der Sache unzuträglichen Benehmen bleiben, werden ich die strenge Beachtung einer Rednerliste durchsetzen.« Anscheinend war sein Unmut – oder vielleicht seine Sympathie für Koina – größer geworden als seine Neigung zur Versöhnlichkeit; wenigstens für den Augenblick. »Von da an wird jeder, der hier ohne Wortmeldung und Worterteilung Reden schwingt, aus dem Saal gewiesen.“

 	Freundlich schaute Koina ihn an. »Vielen Dank, Konzilsvorsitzender.« Ein Teil ihres Ärgers verebbte; sie schenkte ihm ein – wie sie hoffte – hinreißendes Lächeln. »Das ist eine große Hilfe.« »Entschuldigen Sie, Direktorin Hannish«, knurrte Maxim Igensard bissig. »Ich wiederhole die Frage später.“

 	Koina strafte ihn mit Mißachtung.

 	Trotz seiner Belästigungen und der Zwischenrufe aus den Reihen der Versammelten war sie jetzt an der Trennlinie angelangt, wo sich Warden Dios’ Absichten von Holt Fasners Wünschen schieden; an der Grenze zur möglichen Katastrophe. Nun mußte sie den ersten Schritt aufs dünne Eis einer drohenden Apokalypse tun… Ohne Nachricht von Hashi Lebwohl oder Sicherheitschef Mandich.

 	Hätte sie sich nicht auf die Annahme verlegt, daß Warden Dios Kapitän Thermopyle zu Morn Hylands Befreiung ausgeschickt hatte, hätte es ihr jetzt wohl an den nötigen Kräften gefehlt. Doch ihre unbewiesene Vermutung verhalfen ihr zu der unentbehrlichen Resolutheit.

 	»Konzilsdeputierte Manse, folgendes dürfte Ihre Fragestellung wenigstens zum Teil beantworten«, sagte sie gelassener als zuvor; sie sparte sich den angestauten Zorn für eine spätere Gelegenheit auf. »Stellvertretender Sicherheitsdienstchef Taverner wußte, daß es sich bei dem in Kapitän Succorsos Besitz befindlichen Medikament – dem von Direktor Lebwohl erwähnten, angeblich falschen Antimutagen – in Wirklichkeit um ein tatsächlich wirksames Immunisierungsmittel gegen Mutagene handelte.“

 	Im ersten Moment überwältigte ein solcher Schock die Versammlung, daß kein Anwesender einen Laut über die Lippen brachte. Zeitweilig verstummte sogar Fanes gewisperte, laufende Berichterstattung an die VMK-GD.

 	Ein tatsächlich wirksames Immunisierungsmittel gegen Mutagene. Koinas Worte hatten den Effekt einer Kaze— Detonation. Fast geriet Igensard ins Taumeln, schien vor lauter Verblüffung zu schrumpfen. Punjat Silat vollführte eine Reihe kurzer, abgehackter Greifgebärden, als tastete er nach einem verschwundenen Halt. Sen Abdullah glotzte zum Podium herauf wie jemand, der nicht mehr genug Luft bekam, um die Chance zu nutzen, die Koina ihm so plötzlich einräumte; als hätte die Ungeheuerlichkeit, die sie eingestand, ihn des Atems und ebenso des Denkvermögens beraubt.

 	Mit vor Anstrengung steifen Bewegungen stemmte Sixten Vertigus sich von seinem Platz hoch, vielleicht um der Enthüllung zu widersprechen, sie zu leugnen: Seine Greisenaugen spiegelten die Erkenntnis eines an ihm begangenen scheußlichen Verrats. Jahrzehntelang hatte er Warden Dios gegen Holt Fasner unterstützt.

 	Doch es hatte den Anschein, als schnürte die Bestürzung ihm die Kehle zu. Er tat Koina von Herzen leid, während er vergeblich nach Worten suchte. Als er langsam auf seinen Stuhl zurücksackte, befürchtete sie, er würde nie wieder aufstehen.

 	»Auf der Grundlage von bei der Firma Intertech, hauptsächlich durch Dr. Vector Shaheed, durchgeführten Forschungen«, sagte sie in die Stille der Entgeisterung, weil das die einzige Hilfe war, die sie dem alten Kapitän leisten konnte – und weil es nun kein Zurück mehr gab –, »hat die VMKP-Abteilung Datenaquisition vor schon geraumer Zeit eine Antimutagen-Formel entwickelt. Diese Information ist der Öffentlichkeit jedoch verschwiegen worden. Auf persönliche Anweisung Generaldirektor Holt Fasners hin sind das Wissen um die Existenz des Mittels geheimgehalten und der Gebrauch auf verdeckte Aktionen der DA beschränkt worden.“

 	Haben Sie mich verstanden, Kapitän Vertigus? dachte sie, als könnte er ihre Gedanken empfangen. Kann sein, es war verkehrt, daß Sie Dios unterstützt haben.

 	Ich glaube es nicht, aber es ist auch nicht ausgeschlossen. Aber es war völlig richtig, gegen Fasner zu opponieren.

 	Doch vielleicht entging Sixten Vertigus der Sinn ihrer Klarstellung. Die Blässe der Beklommenheit, die sein Gesicht überzog, und die Betroffenheit in seinen Augen erweckten den Eindruck, als wäre er innerlich gänzlich weggetreten.

 	Unvermittelt überwand Fane seine Sprachlosigkeit.

 	»Das ist eine Lüge!« schrie er ungehalten; über seinem weißen Vollbart zeigte sich zornige Röte. »Generaldirektor Fasner hat nichts dergleichen getan. Er ist darüber nicht informiert.« »Wollen Sie damit sagen«, polterte gleichzeitig Maxim Igensard, »die VMKP kennt seit Jahren ein wirksames Antimutagen, hat diese Tatsache aber verschwiegen?«  Koina klammerte die Fäuste an die Kanten des Rednerpults und wandte sich weiterhin an die Versammlung, als hätte keiner der beiden Männer ein Wort von sich gegeben.

 	»Kapitän Succorso hatte einen Vorrat des Medikaments dabei. Er war ihm von Direktor Lebwohl ausgehändigt worden, damit er für die DA geheime Aktionen im Bannkosmos durchführen konnte.“

 	»Haben Sie gehört, Direktorin Hannish?« erscholl die Stimme des GOD wie eine Fanfare; laut wie die Posaunen des Jüngsten Gerichts. »Ich habe gesagt, das ist eine Lüge!«  Koina ignorierte ihn. »Das ist einer der Grunde«, erklärte sie, solange man ihr dazu Zeit ließ, »warum die Amnion ein Eindringen in den Human-Kosmos riskiert haben. Sie sind darauf aus, dieses Medikament an sich zu bringen. Ihnen fehlt die Gewißheit, daß Kapitän Succorso es von der VMKP bekommen hat, also hoffen sie, daß sie’s schaffen, es zu vernichten, bevor die Formel der gesamten Menschheit bekannt wird. Aber falls es nicht gelingt, es aus der Welt zu schaffen, haben sie vor, es wenigstens zu analysieren, um festzustellen, wie sie ihm begegnen können.« »Lügen!« brüllte Fane. »Dieses Mittel gibt es nicht!  Und falls es doch existiert – wenn Dios uns wirklich die ganze Zeit hindurch betrogen hat –, dann hat Generaldirektor Fasner es nicht gewußt. Wenn Sie derartig ungeheuerliche Anschuldigungen erheben, sollten Sie aber im Besitz von hieb-und stichfesten Beweisen sein!«  »Polizeipräsident Dios hat mir selbst anvertraut«, antwortete Koina, ohne Fane anzublicken, »daß es sich so verhält.“

 	Und es gibt die Aussage Vector Shaheeds, hätte sie hinzuzufügen die Möglichkeit gehabt. Und Nick Succorsos sowie Morn und Davies Hylands Aussage. Aber so weit mochte sie noch nicht gehen. Sie hoffte auf etwas anderes… »Ist diese vorgebliche Anweisung irgendwo dokumentiert?« fragte der GOD hitzig. »Ist sie irgendwo aktenkundig oder elektronisch gespeichert?« »Nicht daß ich wüßte«, gestand Koina. Inzwischen benutzte sie ihren Ärger, um sich zur Ruhe zu zwingen.

 	»Es ist die Regel, daß GD Fasner Polizeipräsident Dios seine Weisungen persönlich erteilt.« Nun gab sie jede Vorspiegelung auf, ihre Attacke wäre nicht gegen den Drachen gerichtet. »Privatim in der VMK-GD. Falls Aufzeichnungen vorhanden sind, dann nur bei GD Fasner.« »Also steht Dios’ Behauptung gegen mein Wort«, knurrte Fane. »Und daß er das Regierungskonzil belogen hat, haben Sie ja schon zugegeben.“

 	Koina vermied darüber jede Diskussion. Vielmehr ließ sie seine Vorhaltung unwidersprochen und atmete gründlich durch, um die Beherrschung zu wahren. Dir Sturmangriff auf Holt Fasners Autorität stand erst am Anfang: Sie hatte noch viel mehr zu sagen. Doch alle ihre Vorwürfe ermangelten der Untermauerung durch unwiderlegliche Beweise. Stießen Hashi Lebwohl und Sicherheitschef Mandich nicht bald auf konkretes, verwertbares Beweismaterial, war sie zum Scheitern verurteilt. Alle ihre Äußerungen müßten auf sie zurückfallen. Warden Dios stünde wie ein Mann da, der seine Schweinereien zu vertuschen versuchte, indem er jemand anderem die Schuld in die Schuhe schob. Und sie wie seine Marionette.

 	»Sobald die Posaune den Bannkosmos verlassen hatte«, setzte sie den Konzilsdeputierten auseinander, statt einen direkten Wortwechsel mit Cleatus Fane zu riskieren, »hat Kapitän Thermopyle über einen VMK—Lauschposten eine Nachricht ans VMKP-HQ übermittelt.

 	Eine der darin gemachten Mitteilungen lautet: ›Die Amnion wissen von dem in Nick Succorsos Besitz befindlichen Antimutagen-Immunitätsserum.‹ Ich glaube, unabhängig davon, was Geschäftsführender Obermanagementdirektor Fane in Abrede stellt, müssen wir darin wohl eine Tatsache sehen. Meine Ansicht ist, daß auch Milos Taverner davon wußte. Er und Kapitän Succorso steckten schon seit Jahren unter einer Decke. Als er Kapitän Thermopyle in den Rücken fiel, hat er gleichzeitig seinen alten Kumpan Succorso verraten.“

 	So wie den gesamten Rest der Menschheit.

 	Maxim Igensard war viel zu geladen, als daß er den Mund hätte halten können. »Die Behauptung Polizeipräsident Dios’, Taverner hätte gemeinsam mit Angus Thermopyle die KombiMontanStation bestohlen«, erkundigte er sich voller Harne, »war also ebenfalls eine Lüge?« Koina nickte bekräftigend. »Das ist richtig.« Dennoch hielt sie ihre Aufmerksamkeit ausschließlich auf die Gesichter vor der Empore gerichtet. »Vorhin wollte der Sonderbevollmächtigte wissen, was es hieße, daß Polizeipräsident Dios und Direktor Lebwohl ›die Gefahr erkannt‹ hatten, die Milos Taverner verkörperte. Die Wahrheit ist, daß wir – damit meine ich Polizeipräsident Dios und Direktor Lebwohl – zu Taverner eine besondere Beziehung unterhielten. Der Stellvertretende Sicherheitsdienstchef der KombiMontanStation war…« sie erwog eine Anzahl möglicher Umschreibungen »…ein Mann mit flexiblem Treueverständnis. Weniger diplomatisch ausgedrückt: Er war käuflich. Er hat jedem verkauft, der ihn dafür bezahlte, was er wußte und was er konnte. Das ist uns so genau bekannt, weil auch wir ihn bestochen haben.« Durch Vest Martingales Zähne drang ein scharfes Zischen; aber außer ihr entfuhr niemandem ein Laut.

 	Sogar von Cleatus Fane blieb ein Kommentar aus; es beanspruchte ihn zu sehr, in sein Kehlkopfmikrofon zu raunen und auf Befehle aus dem Ohrhörer zu lauschen.

 	Und die übrige Zuhörerschaft, mutmaßte Koina, hatte schon zuviel Skandalöses zur Kenntnis nehmen müssen. Die Leute waren längst zu verstört, um bei jeder neuen Enthüllung aus dem Häuschen zu geraten.

 	Pech für sie: Koina kam gerade erst richtig in Schwung. Während des Weiterredens erlangte ihre Stimme einen härteren Klang.

 	»Angus Thermopyle wurde auf der KombiMontanStation der Entwendung von Stationsvorräten angeklagt und deswegen verurteilt. Aber er hat den Diebstahl nicht begangen. Er ist zu unrecht beschuldigt worden. Wir haben den Verdacht auf ihn gelenkt. Um genau zu sein, wir haben Milos Taverner und Nick Succorso dafür bezahlt, ihn hereinzulegen. Taverner wurde Geld gezahlt.« Koina sprach jedes einzelne Wort mit zweifelsfreier Deutlichkeit aus. »Succorso mit Morn Hyland entlohnt.« Das war für Blaine Manse zuviel. »Mein Gott!« schrie sie; heulte beinahe auf. »Ihrer eigenen Mitarbeiterin?

 	Und Sie geben es zu? Weshalb?«  Koina wußte, was Blaine Manse meinte: Warum haben Sie Morn Hyland geopfert? Hashi Lebwohls Stellungnahme dazu hatte gelautet: Leutnantin Hyland war unwiderruflich kompromittiert. In einer Hinsicht mochte er sich damit an die Wahrheit gehalten haben; in anderer Hinsicht jedoch war es völlig falsch, eine irreführende Fehlinformation, die Warden Dios’ Gegenspieler verwirren sollte.

 	Pfiffig antwortete die RÖA-Direktorin, als bezöge Blaine Manses Frage sich auf Angus Thermopyle. »Wir wollten sicher sein, daß man ihn wegen keines Gesetzesverstoßes verurteilte, der die Todesstrafe nach sich zog, damit wir ihn anschließend in unseren Gewahrsam überstellen lassen konnten. Und…« Noch immer fiel es ihr schwer, derlei Dinge auszusprechen. Aber die Erbitterung, die in ihr schwelte, half ihr dabei, sich dazu durchzuringen. »Und es war unser Ziel, die Glaubwürdigkeit des KombiMontan-Sicherheitsdienstes zu untergraben. Sicherlich entsinnen Sie sich alle, wie es zur Verabschiedung des Autorisierungsgesetzes gekommen ist. Es wurde mehrmals von uns vorgelegt, und Sie haben es jedesmal abgelehnt. Erst als wir einen Weg fanden, um Ihnen den Eindruck zu vermitteln, die lokalen Sicherheitsdienste seien unzuverlässig, ist es Ihrerseits befürwortet worden. Dafür haben wir Angus Thermopyle gebraucht.« Sie sprach mit normaler Lautstärke und in gleichmä ßigem Tonfall. Trotzdem erfüllte die enorme Bedeutsamkeit ihrer Bekenntnisse den Saal wie Schreie. »Gestatten Sie mir, unzweifelhafte Klarheit zu schaffen. In dieser Sache können wir uns keine Mißverständnisse erlauben. Wir haben Angus Thermopyle mit dem Vorsatz in die Falle gelockt, Sie zur Verabschiedung des Autorisierungsgesetzes zu verleiten. Auch das« – zum Abschluß verwies sie auf die relevante Einzelheit – »ist auf Generaldirektor Holt Fasners persönliche Anordnung geschehen.« Sie rechnete seitens Maxim Igensards mit einem neuen Ausbruch der Erregung, beobachtete ihn aus den Augenwinkeln, um sich darauf einzustellen. Doch anstatt einem Wutanfall entgegenzuschwellen, schien er kleiner zu werden. Infolge irgendeines insgeheimen Erschreckens wich ihm das Blut aus den Wangen, etwas erstickte die Glut seiner fanatisch gerechten Empörung.

 	Ihm sanken die Schultern herab, seine Augen huschten zur Seite, fort von Koina, ja der ganzen Versammlung.

 	»Nein«, ächzte er so leise, daß selbst Koina ihn kaum verstehen konnte. »Nein. Alles läuft falsch. So geht’s nicht. Nicht wenn Fasner…“

 	Er mußte inzwischen begriffen haben, daß Koina und Warden Dios – viel weiterreichende Ziele verfolgte, als er sich überhaupt auszumalen vermochte.

 	Während Igensards Aufgeblasenheit verpuffte, setzte sich Kapitän Vertigus an seinem Platz wieder aufrecht hin; seine Hände waren fahrig, doch in seinen Augen glomm ein scharfer Blick. Möglicherweise hatte er Koinas unausgesprochene Hinweise doch verstanden. Ein wirksames Antimutagen-Immunitätsmedikament zu verheimlichen, war eine Art von kriminellem Verhalten; in voller Absicht das Regierungskonzil zu täuschen, um ein Autorisierungsgesetz durchzupeitschen, bedeutete einen Großbetrug wieder gänzlich anderer Dimension.

 	Falls diese Beschuldigung sich dem Drachen nachweisen ließ…  Ungeachtet seiner vorherigen Fassungslosigkeit wirkte er jetzt wie ein Mann, der Arbeit zu erledigen hatte.

 	Koina seufzte. Es war wirklich ein Jammer, daß sie nach wie vor keine Beweise vorlegen konnte.

 	Aus Erbostheit war die Repräsentantin der KombiMontanStation fast dem Schlaganfall nahe. Punjat Silat stöhnte vor sich hin, als wären seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt worden. Aber niemand ergriff das Wort. Es hatte den Anschein, als fühlten die Mitglieder des Regierungskonzils sich überfordert. Die Mehrheit wartete wohl auf Cleatus Fanes Stellungnahme.

 	Er mutete ihnen keine überlange Spannung zu. Während er rauhbeinig vor sich hin lachte, winkte er mit der Hand, um Aufmerksamkeit zu erheischen. Die leichte Schräghaltung seines Kopfes verriet, daß er im Ohr, als er aufstand, die Stimme seines Herrn hörte; dieser Umstand beeinträchtigte jedoch keineswegs seine Fähigkeit, sich an die Versammlung zu wenden.

 	»Meine liebe Direktorin Hannish, das alles ist doch völlig absurd«, behauptete er mit gespielter Belustigung. Ein Lächeln, das so gezwungen wirkte, als müßte er an sich selbst einen Gewaltakt begehen, bildete Fältchen um seine Augen, doch plötzlich verflog es, als kostete es ihn zuviel Mühe. »Ich gewinne allmählich den Eindruck, daß ich endlich verstehe, was hier vorgeht.

 	Bitte bezweifeln Sie’s nicht, wenn ich sage, ich bin sicher, daß Sie in gutem Glauben handeln. Ich bin der Überzeugung, daß Sie Ihre Informationen vor uns genauso wiederholen, wie Sie Ihnen gegeben worden sind. Verhielten alle mit Öffentlichkeitsarbeit betrauten Verantwortlichen sich so, wäre die Welt besser. Aber Sie verfügen – berichtigen Sie mich, falls ich mich irre, Direktorin Hannish – auch über keine Aufzeichnung dieser Anweisung. Generaldirektor Fasner soll angeblich das Geheimhalten eines wirksamen Antimutagens angeordnet haben. Er hat angeblich befohlen, Kapitän Thermopyle eines gar nicht von ihm begangenen Verbrechens zu beschuldigen, um im Regierungskonzil das Autorisierungsgesetz durchzudrücken. Nur können Sie dafür keine Beweise anführen.“

 	»Das ist nicht ganz richtig«, unterbrach Koina ihn rasch. »Ich bin befugt worden, dem Sonderbevollmächtigten Igensard die DA-Buchhaltung zur Einsichtnahme freizugeben. Seine Buchprüfer können darin an Stellvertretenden Sicherheitsdienstchef Taverner geleistete Zahlungen feststellen.« Gönnerhaft winkte Cleatus Fane ab. »Wie bewundernswert, ja wirklich.« Unvermittelt ersetzte Sarkasmus seine falsche Heiterkeit. »Sehr entgegenkommend.

 	Aber die bloße Tatsache geleisteter Zahlungen beweist überhaupt nichts. Sie besagen nicht, wofür sie getätigt wurden. Und in dieser entscheidenden Hinsicht geben Sie nur wieder, was Warden Dios Ihnen erzählt hat.« Nun wandte er sich von ihr ab und an die Zuhörer.

 	»Verehrte Konzilsmitglieder, Konzilsvorsitzender Len, es ist doch alles leicht durchschaubar, oder nicht? Koina Hannish erhebt in Warden Dios’ Auftrag Anschuldigungen gegen Generaldirektor Fasner. Natürlich glauben wir ihr. Wir kennen keinen Anlaß, um an ihrer Ehrlichkeit zu zweifeln. Und wir sind alle gehörig erschrocken.« Mit einem Mal hob er die Faust. »Aber bedenken Sie  die Informationsquelle. Beachten Sie, was Direktorin Hannish uns vorhin geschildert hat. Warden Dios sucht Milos Taverner als ›Kontrolleur‹ des Cyborgs Kapitän Thermopyle aus. Warden Dios weiß, daß Taverner ein ›flexibles Treueverständnis‹ hat – kurzum, ›käuflich‹ ist. Selbstverständlich wußte er’s, weil er ja selbst Taverner bestochen hatte. Und allem zum Trotz guckte er ein und denselben Mann zu dem Zweck aus, einen unifizierten VMKP-Cyborg während einer gefährlichen und überaus heiklen Aktion im Bannkosmos zu überwachen.“

 	Obwohl sie sich auf einer höchst unsicheren Gratwanderung befand, bereitete es Koina grimmigen Trost, daß Cleatus Fane den von ihr genannten Grund, weshalb man Angus Thermopyle in eine Falle gelockt hatte, nicht in Frage stellte. Er mußte sich auf einen Teil ihrer Darstellung stützen, um den Rest abstreiten zu können.

 	Er konnte den Drachen nicht in Schutz nehmen, ohne gleichzeitig zu dulden, daß die Glaubwürdigkeit Holt Fasners – des Mannes, der die letzte Verantwortung für die VMKP hatte – angekratzt wurde.

 	»Oberflächlich betrachtet, verehrte Konzilsmitglieder, Konzilsvorsitzender Len, möchte man darin eine sonderbare Entscheidung sehen. Eine abwegige Wahl. In Wirklichkeit ist sie jedoch vollständig plausibel. Erstens hat er dadurch erreicht, daß wir keine Gelegenheit erhalten, uns Taverners vielleicht ganz aufschlußreiche Aussagen anzuhören. Und zweitens« – er ballte die Faust, bis sich die Fingerknöchel weißlich abzeichneten – »wußte Warden Dios nicht nur, daß die Gefahr bestand, Taverner würde Kapitän Thermopyle hintergehen, sondern er verließ sich darauf, und zwar, weil er die Amnion zu einer Kriegshandlung zu provozieren wünschte…! Genau wie Sonderbevollmächtigter Igensard schon den Verdacht vorgetragen hat. Als Warden Dios zum ›Kontrolleur‹ über seinen Cyborg Milos Taverner bestimmte, ist das Eindringen der Stiller Horizont von ihm so unabwendbar heraufbeschworen worden, als hätte er den Amnion eine Kriegserklärung zugefunkt.“

 	Wie seine Faust wurde nun auch Fanes Stimme härter. »Und jetzt benutzt eben dieser Warden Dios seine RÖA-Direktorin, um uns mit haltlosen Vorwürfen gegen Generaldirektor Fasner zu verwirren, damit das Regierungskonzil die ganze Tragweite seiner Verräterei nicht erkennt.“

 	»Er hat recht.« Hastig leistete Maxim Igensard dem GOD Beihilfe. Es hatte sogar den Anschein, als spräche er mit ihm anstatt zur Versammlung. »Mr. Fane hat recht.« Unter Druck verwandelte sich seine Pose der Neutralität zu einer Art von zudringlicher, abstoßend kriecherischer Begehrlichkeit. Wahrscheinlich verlangten seine Ambitionen, daß er die VMKP bekämpfte, ohne die VMK anzuschwärzen. »Das ist die einzige glaubhafte Erklärung. Dios versucht nur Konfusion zu stiften.« Mit nachdrücklicher Anstrengung erhielt Koina ihre professionelle Fassade aufrecht. »Theoretisch könnten sie recht haben.« Sie zuckte lediglich die Achseln, obwohl die Unzulänglichkeit ihres Auftretens und insgeheime Ratlosigkeit ihre Nerven zermürbten; obschon ihr das Herz vor Zorn bis in den Hals schlug. »Ich habe für meine Verlautbarungen keine Beweise. Ich kann nicht beweisen, daß Polizeipräsident Dios mich nicht belegen hat. Allerdings möchte ich anmerken, daß das Autorisierungsgesetz der VMKP keinerlei Vorteile erbringt. Wir sind sowieso überlastet. Es fehlt uns sowohl an Personal wie auch an Raumschiffen, um den gesamten Human-Kosmos zu bewachen. Im Grunde genommen brauchen wir die Mithilfe der Stationssicherheitstruppen.« Wir brauchen einen Etat, der es uns ermöglicht, unsere Pflicht zu erfüllen. »Unsere Zuständigkeit so weit auszudehnen, nutzt ausschließlich der VMK.“

 	Sie wechselte das Thema, bevor Cleatus Fane widersprechen konnte. »Aber das alles geht völlig an dem vorbei, was ich eigentlich erläutern wollte.« Wieder überraschte Abrim Len sie, indem er sich einmischte. Zuvor hatte seine Stimme nach Gereiztheit geklungen; nach Überdruß; vermutlich war er unglücklich über das Drohen unversöhnlichen Konflikts gewesen. Jetzt jedoch bezeugte sein Tonfall eine Entschiedenheit, die sie noch nie bei ihm gehört hatte. »Sie hatten die Absicht«, rief er Koina deutlich in Erinnerung, »uns Warden Dios’ Begründung des Sachverhalts zu nennen, daß eine Amnion-Defensiveinheit mit ihrem Superlicht-Protonengeschütz auf diese Insel zielt.« Ihm ließ sich nicht nachsagen, daß er je gegen die VMK opponiert hätte. Dennoch hatte Koina das Gefühl, daß ihm, ähnlich wie Sixten Vertigus, schon die bloße Stoßrichtung ihrer Enthüllungen frische Kraft verlieh.

 	Vielleicht neigte er zu guter Letzt zu der Auffassung, es könnte dem EKRK tatsächlich möglich werden, ›den allgemeinen Notstand‹ – wie er es formuliert hatte – auf konstruktive Weise ›zu meistern‹; daß es ihm und den übrigen Konzilsangehörigen eventuell doch gelingen sollte, endlich ihre wirklichen Aufgaben anzupacken.

 	»Völlig richtig.« Koina nickte. »Danke, Konzilsvorsitzender Len.“

 	Indem sie dem Drang zur Eile widerstand, setzte sie die schonungslose Aufdeckung der Geheimnisse Warden Dios’ fort.

 	»Ich hatte von zwei Ursachen gesprochen. Eine ist, die Amnion sind durch Milos Taverner darüber informiert worden, daß Kapitän Succorso ein wirksames Antimutagen verfügbar hat. Die andere Ursache geht auf Kapitän Succorso direkt zurück. Ich habe schon erwähnt, daß Succorso von uns dafür eingespannt wurde, zusammen mit Taverner Kapitän Thermopyle eine Falle zu stellen. Und daß wir ihn mit Morn Hyland entlohnt haben. Inzwischen hatten wir von einer Schwangerschaft Morn Hylands erfahren. Entweder war sie schon schwanger, als Kapitän Succorso sie an Bord seines Raumschiffs mitnahm, oder sie ist es wenig später geworden. In Anbetracht der Umstände – und unter Berücksichtigung des Charakters der beiden Männer, deren Opfer sie war kann ich mir kaum Spekulationen über die Frage erlauben, wer von den beiden der Vater ist.“

 	Beim Gedanken daran, was Morn Hyland durchlitten haben mochte, mußte Koina ein Schaudern bezähmen.

 	Hier vor dem Regierungskonzil hatte sie als RÖA-Direktorin – in Warden Dios’ Namen – schon fast mehr zu erdulden, als sie verkraften konnte. Aber das hielt alles keinem Vergleich mit dem stand, was Morn Hyland hatte erleiden müssen… Und vielleicht hatte auch Warden Dios an Bord der Stiller Horizont schlimmere Dinge durchzumachen… Energisch zwang Koina sich zum Weiterreden.

 	»Erklären kann ich Ihnen nicht, was danach geschehen ist. Ich stecke nicht in Kapitän Succorsos Haut. Ich kann Ihnen nur erzählen, was er getan hat. Aus unbekannten Beweggründen ist er mit Morn Hyland in den Bannkosmos geflogen, nach Station Potential. Dort hat er die Amnion dazu überredet oder verleitet, ihren Fötus einer als ›Schnellwachstumsverfahren‹ bekannten Reifemethode zu unterziehen, mit dem Resultat, daß sie anstatt innerhalb von Jahren binnen weniger Stunden einen erwachsenen Sohn hatte. Wohl weil das der Name ihres Vaters war, nannte sie ihn Davies.« Der arme Mann war mit der Stellar Regent draufgegangen: ein Opfer von Morn Hylands HyperspatiumSyndrom geworden.

 	»Anscheinend fiel das Ergebnis des ›Schnellwachstumsverfahrens‹ anders als von den Amnion erwartet aus. Mit Davies Hyland junior hat es eine besondere Bewandtnis, die ich nicht verstehe und Ihnen daher auch nicht erläutern kann. Aber in Kapitän Thermopyles Funkspruch ans VMKP-HQ hieß es: ›Davies Hyland ist Morn Hylands auf Station Potential per amnionischem Schnellverfahren geborener Sohn. Die Amnion wollen ihn für ihre Zwecke haben. Sie glauben, daß er ihnen zu den Kenntnissen verhilft, die sie brauchten, um von Menschen ununterscheidbare Amnion zu züchten.‹« Sie legte eine Pause ein, damit die Anwesenden diese schockierende Neuigkeit erst einmal gedanklich und gefühlsmäßig fassen konnten; danach erst zog sie die Schlußfolgerung. »Darum riskieren die Amnion eine kriegerische Handlung. Mehr als auf alles andere arbeiten sie auf das Ziel hin, Exemplare ihresgleichen heranzuzüchten, die aussehen und sich verhalten wie wir, damit sie den Human-Kosmos infiltrieren und uns niederringen können, ohne einen einzigen Schuß abzufeuern.« Nur ihre geheime Rage verhinderte, daß die eigenen Worte sie ins Zittern versetzten. »Von ihrer Warte aus bietet sich dafür eine mehr als günstige Chance, die demnach das Risiko rechtfertigt.« Für einen längeren Moment tauschten die Konzilsmitglieder und ihre Mitarbeiter beunruhigte Blicke aus, sahen Koina voller Sorge an; oder Cleatus Fane. Da jedoch ergriff erneut Konzilsvorsitzender Len das Wort, als läge ihm daran, einer Panik vorzubeugen. »Entschuldigen Sie, Direktorin Hannish, aber Sie haben die Frage noch immer nicht beantwortet.« Wie jeder andere im Saal hatte wahrscheinlich auch er Alpträume im Zusammenhang mit der von Koina erwähnten Zielvorgabe der Amnion. »Warum jagt die Stiller Horizont die Posaune?«  Er forderte sie auf, alles zu sagen. Restlose Klarheit zu schaffen.

 	Sie nahm die Verantwortung auf sich. Sie hatte sich geschworen – und es Warden Dios versprochen –, ihre Pflicht zu tun.

 	»Weil sie alle an Bord der Posaune waren, Konzilsvorsitzender. Nick Succorso. Morn Hyland. Davies Hyland.

 	Und Dr. Shaheed, der bei Intertech weitgehend die Antimutagen-Forschung betrieben hatte, ehe die DA ihm die Arbeit wegnahm. Kapitän Thermopyle hat sie vor der Vernichtung Kassaforts allesamt aus der Schwarzwerft in Sicherheit gebracht.“

 	»Wenn die Rächer die Leute der Posaune geborgen hat«, resümierte Blaine Manse erstaunt, »ist Morn Hyland also hier.« Verhalten fluchte Cleatus Fane. Ihm mußte die Wahrheit bekannt sein, doch aus naheliegenden Gründen hatte er nicht gewollt, daß irgend jemand sie aussprach.

 	Aus tiefstem Herzen hoffte Koina, daß Warden Dios wirklich nie vorgehabt hatte, Morn Hyland im Stich zu lassen; Angus Thermopyle sie auf seinen Befehl hin herausgehauen hatte.

 	»Konzilsdelegierte Manse hat recht«, bestätigte sie.

 	»Die Stiller Horizont hat ihr Protonengeschütz auf uns gerichtet, um uns kollektiv zur Geisel zu nehmen. Ihr eigentliches Interesse gilt den Personen, die mit der Posaune aus Kassafort geflohen sind. Und somit können wir davon ausgehen« – sie kam nun auf Punjat Silats Frage zurück –, »daß Kapitän Succorsos Antimutagen auch der Grund dafür war, weshalb die Posaune das Massiffünf-System angeflogen hat. Als die Rächer in das Gefecht gegen die Stiller Horizont geriet, lauerte der Amnioni am Rand eines Asteroidenschwarms, in dem sich die Posaune versteckte. Meines Erachtens ist es kein Zufall, daß sich in dem Asteroidenschwarm eines der größten Schwarzlabors des Human-Kosmos verbirgt.« »Ich weiß, was Sie meinen«, rief Tel Burnish. »Deaner Beckmanns Institution.« Koina nickte in die Richtung des KIZ-Valdor-Repräsentanten. »Und als die Posaune den Asteroidenschwarm verließ, funkte sie die Formel des Antimutagens ins All hinaus. Sie strahlte sie mit voller Sendeleistung nach allen Seiten ab. Es dürfte feststehen, daß die Posaune in den Asteroidenschwarm und zu dem Schwarzlabor geflogen ist, damit Dr.

 	Shaheed das Medikament, für dessen Entwicklung er soviel maßgebliche Vorarbeit geleistet hatte, analysieren konnte.“

 	Damit verstummte Koina. Sie war am Ende angelangt; ohne Hilfe aus dem VMKP-HQ nicht zu mehr imstande. Zumindest hatte sie Warden Dios’ Willen befolgt: ihren Auftrag ausgeführt, was auch dabei herauskommen mochte. Trotzdem blieb geballter Furor in ihrem Innern alles, was sie vor dem Verzweifeln bewahrte. Ohne Beweise könnte sie genausogut noch im VMKP-HQ sitzen; Igensard und Fane in der Krisensitzung anstellen lassen, was ihnen paßte.

 	Als Koina sich über die Schulter nach Forrest Ing umschaute, sah sie in seinem Gesicht einen Ausdruck dumpfen Elends. Manche ‘der Geständnisse, die sie abgelegt hatte, mochten ihn verdutzt, ja aufgeschreckt haben; aber er war sich darüber im klaren, was sie versucht hatte – und wußte, sie war gescheitert.

 	Keine der beiden Kommunikationstechnikerinnen erwiderte Koinas Blick. Angespannt konzentrierten sie sich auf ihre jeweilige Verbindung zur Stationszentrale; sie schienen kaum etwas anderes wahrzunehmen.

 	Mit vor Stress blassen Lippen murmelte Cleatus Fane schnell und mit heiserer Stimme in sein Kehlkopfmikrofon. Koina hätte von ihm Erbitterung erwartet; ein Spiegelbild der ingrimmigen Wut des Drachen. Jetzt jedoch verdutzte es Koina, ihm nichts dergleichen anzusehen. Die seelische Belastung, die sich in seinen Augen erkennen ließ, glich eher drohender Raserei; ähnelte Entsetzen.

 	Maxim Igensard dagegen reagierte völlig anders. Nun bot sich ihm die Gelegenheit, sich wieder in den Vordergrund zu drängen – die Situation erneut in die Hand zu nehmen –, und er nutzte sie auf eine Weise, als ob ein Raubtier zuschnappte.

 	»Das geht zuweit«, beschwerte er sich. »Ich kann Ihnen wirklich nicht erlauben, so weiterzumachen.« Er bemühte sich um Rückgewinnung der moralischen Überlegenheit, die er sich zuvor angemaßt hatte. »Sie versuchend wieder mit diesen Finten, Direktorin Hannish. Sie überspringen die wichtigsten Punkte. Scheuen keinen Aufwand, um uns durcheinanderzubringen.“

 	Koina seufzte matt. »In welcher Hinsicht, Sonderbevollmächtigter?« »Angus Thermopyle soll doch ein ›unifizierter Cyborg‹ sein«, hielt er ihr vor. »Habe ich recht? Er sei ›völlig unter der Kontrolle der seitens der DA vorgenommenen Programmierung‹, haben Sie gesagt. Wenn er Dr. Shaheed zu dem Schwarzlabor geflogen hat, muß er also doch wohl einen Befehl befolgt haben. Warden Dios’ Befehl. Was für ein Spiel treibt Ihr Chef da eigentlich?« Cleatus Fane stand noch an seinem Platz, benutzte seine Massigkeit – und seine Erregtheit –, um die Aufmerksamkeit der Versammlung herrisch auf sich zu lenken. »Und übrigens«, rief er Koina verkrampft zu, »wie kommt es überhaupt, daß rein per Zufall ausgerechnet Dr. Shaheed sich an Bord der Posaune aufgehalten hat?« Sie war noch nicht fertig; zwar am Ende, aber nicht fertig. Trotz ihrer Befürchtung, Warden Dios hätte mit seinen Hoffnungen die Grenze zum Debakel überschritten, gab Koina ihr Bestes, um ihre Gegenspieler zu übertreffen.

 	»›Rein per Zufall‹, Mr. Fane, war Dr. Shaheed Mitglied von Kapitän Succorsos Crew. Er diente unter ihm als Bordtechniker. Den Nachrichten über Kassafort ist zu entnehmen, daß Kapitän Succorsos Raumschiff, Käptens Liebchen, während der Vorgänge auf Thanatos Minor zerstört wurde. Anscheinend haben nur wenige Besatzungsangehörige überlebt. Als Kapitän Succorso an Bord der Posaune überwechselte, befand er sich in Begleitung Shaheeds, seiner Ersten Offizierin Mikka Vasaczk und deren Bruder Ciro, Dr. Shaheeds Hilfskraft.« Das widerlege mir mal, du Dreckskerl.

 	Ruppig wandte sie sich an Maxim Igensard. »Sonderbevollmächtigter, Kapitän Thermopyle befolgte mit dem Flug zum Massiffünf-System keinen Befehl. Polizeipräsident Dios konnte sich denken, daß Kapitän Thermopyle, wenn Milos Taverner Verrat verübte, ohne ›Kontrolleur‹ zur Modifizierung seines Programms dastünde.

 	Und ohne erforderliche Anpassungen hätte er in Situationen oder unter kritischen Umständen, die seine Instruktionen nicht abdeckten, gefährlich werden können.

 	Aufgrund dieser Überlegung sind seine Instruktionen so geschrieben worden, daß er im Fall eines Verrats genug Handlungsspielraum erhielt, um für seine Überleben und das Überdauern der Posaune zu sorgen. Zudem war ihm die Rückkehr zur Erde verboten, bis er neuer ›Kontrolle‹ unterstand. Das war eine der Aufgaben, die Direktorin Donner mit dem Flug der Rächer übernahm.

 	Sie sollte an Milos Taverners Stelle treten. Aber als sich die Posaune aus dem Massiffünf-System absetzte, hatte Direktorin Donner dazu noch keine Gelegenheit gehabt, vielleicht weil das Gefecht gegen die Stiller Horizont die Rächer zu stark beanspruchte. Aus welchen Beweggründen Kapitän Thermopyle und Morn Hyland auch gehandelt haben, sie sind von sich aus ins Massiffünf-System geflogen.«  Igensard versuchte ein Schnauben selbstgerechter Überheblichkeit auszustoßen, war jedoch zu verkrampft und irritiert, so daß es ihm mißlang. »Erwarten Sie, daß wir Ihnen das glauben?“

 	Koina ließ ihren Ärger die Antwort bestimmen. »Ich bin VMKP-RÖA-Direktorin. Mir stehen erheblich mehr Informationen als Ihnen zur Verfügung. Wenn Sie nicht beweisen können, daß ich Unwahrheiten verbreite, sind Sie es dem Regierungskonzil und der Erdbevölkerung wohl allmählich schuldig, mir Glauben zu schenken.“

 	Zunächst ergab sich nach ihren letzten Worten Schweigen. Die Konzilsdeputierten wichen Koinas Blick aus. Die Mitarbeiter der Parlamentarier musterten Koina, als wäre sie auf unerklärliche Weise zu einem Gegenstand allgemeinen Widerwillens geworden. »Was gedenkt Warden Dios zu unternehmen?« erkundigte sich schließlich Abrim Len. »Warum ist er an Bord der Stiller Horizont? Sieht er irgendeine Aussicht, uns am Leben zu erhalten?“

 	Koina durchschaute, wie seine eigentliche Frage lautete; sie zielte indirekt auf Ausgleich ab. Wird Warden Dios die Leute der Posaune opfern, um uns zu retten?

 	»Ich weiß es nicht, Konzilsvorsitzender.« Für einen Moment staute sich Gram in ihrer Brust. »Darin hat er mich nicht eingeweiht.« »Können wir mit Morn Hyland sprechen?« fragte plötzlich Blaine Manse. »Sicher ist es doch möglich, eine Trichterantenne auf die Rächer zu richten? Oder eine Verbindung übers VMKP-HQ vermitteln zu lassen?“

 	Koina senkte den Kopf. »Dazu fehlt mir die Erlaubnis, Konzilsdeputierte Manse.« Sie fühlte sich geschlagen und verzweifelt; schon darum hätte sie die Chance, Blaine Manses Anregung aufzugreifen, zu gerne genutzt. »Polizeipräsident Dios hat mich dazu nicht befugt. Und ich stehe mit befehlshabender Direktorin Donner nicht in Kontakt. Ich weiß nicht, ob sie diese Maßnahme befürwortet oder mißbilligt.“

 	Falls Warden Dios die Leute der Posaune den Amnion ausgeliefert hatte, um die Rettung des Regierungskonzils sicherzustellen, befand sich Morn vielleicht schon außer Reichweite.

 	»Fragen Sie sie«, drängte Blaine Manse. »Was haben wir denn zu verlieren?« Abschätzig winkte Cleatus Fane ab. »Ich bin der Ansicht, daß die befehlshabende Direktorin gegenwärtig alle Hände voll zu tun hat«, knurrte er. »Sie dürfte wohl kaum Zeit haben, um sich jetzt mit uns abzugeben.

 	Bedenkt man Warden Dios’ Verhalten, ist sie wahrscheinlich unsere einzige Hoffnung. Wenn Sie mich fragen, ich würde sie momentan nicht ablenken.« Das glaube ich dir gern, dachte Koina. Doch sie behielt ihre Meinung für sich. Um ihn noch weiter zu provozieren, mangelte es ihr inzwischen an Mut. Zu offensichtlich war es, daß zahlreiche Konzilsdeputierte mit seiner Meinung übereinstimmten.

 	Unerwartet stand Kapitän Vertigus auf.

 	»Direktorin Hannish, ich habe eine Frage.« Maxim Igensard rückte die Schultern gerade und öffnete den Mund, hatte offenbar die Absicht, Sixten Vertigus zu unterbrechen. »Wenn ich’s kann«, versicherte Koina rasch, um dem zuvorzukommen, »will ich sie beantworten, Kapitän Vertigus.« Sixten Vertigus klammerte sich an die Rücklehne von Maxim Igensards leerem Stuhl, als wäre ihm diese Stütze unentbehrlich. Schwächlich wackelte sein Kopf auf dem Greisenhals. Alle Kraft, die er noch aufbieten konnte, floß seiner Stimme ein.

 	»Ich habe mir Ihre Bekenntnissen mit mehr als nur geringfügigem Ekel angehört. Wäre ich nicht schon seit so vielen Jahren an die Methoden gewöhnt, mit denen Holt Fasner Politik betreibt, hätte ich mich wahrscheinlich längst bekotzt. Aber an der Angelegenheit, die Sie uns erzählt haben und die ich als am widerwärtigsten empfinde, kann man ihm keine Schuld zuschieben. Wie können Sie es guten Gewissens rechtfertigen, daß Morn Hyland einem Menschen wie Nick Succorso überlassen wurde?“

 	Er vermittelte den Eindruck, als mäße er Koina an Warden Dios’ Taten Mitschuld zu; aber sie wußte es besser. Sie war schlichtweg die einzige Person, die ihm darüber Klarheit geben mochte, was in Dios’ Kopf vorging. Er hatte Arbeit zu erledigen – so gewagt und gleichzeitig so unverzichtbar wie Koinas Aufgabe –, doch bedurfte von ihr gewisser Aufschlüsse, ehe er sie ernsthaft in Angriff nehmen konnte.

 	»Ich verstehe vollkommen, wie Ihnen bei dieser Vorstellung zumute ist«, sagte sie, zeigte ihm eine Miene unverhohlenen Kummers. »Morn Hyland Kapitän Succorso zu überlassen, nachdem sie gerade wochenlang das Opfer Angus Thermopyles gewesen war« – sie spreizte die Hände, um anzudeuten, daß sie aus ehrlichem Herzen sprach –, »ist eine Abscheulichkeit gewesen. Aber wir wußten nicht, wie wir sie sonst am Leben halten sollten. Sie ist Zeugin der Tatsache, daß Kapitän Thermopyle zu Unrecht verurteilt wurde.« Daß man einen miesen Trick angewandt hatte, um das Regierungskonzil zum Absegnen des Autorisierungsgesetzes zu verleiten. »Wir waren ganz sicher, daß es ihr Tod gewesen wäre, hätte der KombiMontan-Sicherheitsdienst sie in Gewahrsam genommen. Generaldirektor Fasner hat einen langen Arm. Und er möchte niemanden erfahren lassen, daß das Autorisierungsgesetz auf einer Lüge beruht.« Sixten Vertigus nickte. Anscheinend überzeugte ihn ihre Erklärung; glaubte er ihr. In seinen Augen glomm ein streitbarer Glanz, und er straffte den Rücken wie jemand, der in den Kampf schritt.

 	»In diesem Fall…“

 	Doch beenden konnte er den Satz nicht. Cleatus Fane verfiel in Geschrei.

 	»Das reicht, Direktorin Hannish!« tobte er. »Sie sind endgültig zu weit gegangen.« Er schien aus seinem Ohrhörer neue Kraft zu schöpfen. »Sie räumen ein haben es wiederholt zugegeben –, daß Sie keine Beweise vorlegen können. Und trotzdem bestehen Sie auf diesen unbegründeten Anschuldigungen. Das ist Verleumdung, und ich bin nicht bereit, dergleichen weiter zu dulden!“

 	»Mr. Fane«, schrie Sixten Vertigus, »ich habe das Wort!“

 	»Nein, das ist nicht wahr!« Maxim Igensards Stimme schnappte über; er stand kurz davor, in irres Geheul auszubrechen. »Ich habe das Wort. Ich habe die Vollmacht, der Direktorin Fragen zu stellen. Sie sind nur ein Störer!“

 	»Igensard!« brüllte Cleatus Fane wutentbrannt.

 	Sofort schrak Maxim Igensard einen Schritt zurück; es harte den Anschein, als ob er erneut schrumpfte.

 	»Ich übergebe das Wort dem Geschäftsführenden Obermanagementdirektor Fane«, äußerte er mit nachgerade weinerlicher Stimme.

 	»Bitteschön«, blaffte Cleatus Fane.

 	Schwergewichtig wie ein Panzer walzte er zum Podium, erklomm es und wandte seine massige Gestalt Abrim Len zu, als wollte er den kleinen Konzilsvorsitzenden plätten.

 	»Konzilsvorsitzender Len, ich protestiere gegen dieses gesamte Malheur.« In seiner Stimme hallte Entrüstung wie Eisen. »Sie haben zugelassen, daß Direktorin Hannish ungehindert die bösartigsten Falschheiten verbreitet. Hier findet keine Gerichtsverhandlung statt, aber es wäre nicht schlecht, wäre es der Fall. Warden Dios’ Verhalten steht zur Debatte, nicht Holt Fasners, des Generaldirektors der VMK. Sie dürfen nicht länger dulden, daß Dios’ Sprachrohr das Regierungskonzil in der verantwortungslosesten Art und Weise mit Hörensagen und unbewiesenen Verdächtigungen belästigt. Wenn die Direktorin keine Beweise hat, sollten Sie Ihr lieber endlich das Wort entziehen.«  Allem Anschein nach war Abrim Lens ungewohnte Entschiedenheit mittlerweile verpufft. So etwas mutete ihm zuviel zu; dem Handlanger des Drachen war er nicht gewachsen. »Direktorin Hannish«, fragte er mit stockender Stimme, während er an seinem Platz zusammenzusinken drohte, »was haben Sie darauf für eine Antwort?“

 	»Leider keine gute, Konzilsvorsitzender«, gestand Koina erschöpft ein. Hätte sie keinen Eid abgelegt, als Warden Dios’ Direktorin des Ressorts Öffentlichkeitsarbeit ihre Pflicht zu erfüllen, wäre jetzt vielleicht für sie die Versuchung überstark gewesen, eine Schlappe zu bekennen. »Ich habe mich ganz einfach darum bemüht, uns Zeitverschwendung zu ersparen, indem ich die ganze Geschichte erzähle, wie ich sie kenne, um das Regierungskonzil korrekt zu informieren und ihm bei der Entscheidungsfindung behilflich zu sein.“

 	Aber sie hatte einen Schwur geleistet. Und Warden Dios setzte an Bord der Stiller Horizont sein Leben aufs Spiel, um diese Menschen zu retten. Ungeachtet ihrer Verzweiflung brachte Koina es nicht über sich zu schweigen, solange sie noch etwas – irgend etwas – zu sagen hatte.

 	»Und um ehrlich zu sein«, fügte sie hinzu, bevor Konzilsvorsitzender Len – oder der GOD – ihr dazwischenreden konnte, »ich hatte gehofft, daß währenddessen die benötigten Beweise eintreffen.« »Welche Beweise?« hechelte Cleatus Fane, als verspritzte er Gift. »Von wem?«  Während Koina sich ihm direkt zuwandte, schwoll ihr Zorn, bis sie sich ihm ebenbürtig fühlte. »Von Direktor Hashi Lebwohl. Vom VMKP-OA-Sicherheitschef Mandich.

 	Sie beschäftigen sich mit der Untersuchung der kürzlichen Kaze-Attentate.« Zur Antwort schwang er ihr seinen Rauschebart entgegen wie eine Keule. Er mimte schon lange das Unschuldslamm, war darin äußerst tüchtig. »Mein Gott, das ist ja unverantwortlich1. Wollen Sie ihm das etwa auch in die Schuhe schieben?« Koina dachte erst gar nicht ans Zögern. Sie wollte nur noch die Karten auf den Tisch legen. »Jawohl, das will ich«, bestätigte sie heftig, riskierte auch den Rest ihrer Glaubwürdigkeit. »Meiner Auffassung nach hat er diese Kaze ausgeschickt. Nach meiner Ansicht ist er derjenige, dem daran gelegen ist, im Regierungskonzil Konfusion zu stiften. Und ich glaube, daß er, wird er nicht aufgehalten, noch schlimmere Dinge anstellt.“

 	In den Ohren jedes anderen Anwesenden mochte ihr Vorwurf wie purer Wahnsinn klingen; Cleatus Fane jedoch erwies sich als darauf vorbereitet. Durch den Ohrhörer erhielt er für sie unhörbare Informationen und Ratschläge. Die Unverblümtheit ihrer Beschuldigung verursachte ihm keine Sekunde des Zauderns.

 	»Verehrte Konzilsdelegierte«, rief er, kehrte Abrim Len schwungvoll den Rücken zu, »uns wurde längst zuviel von diesem wirren Gewäsch in die Ohren geblasen. Direktorin Hannish hat aus der Krisensitzung eine regelrechte Farce gemacht. Aber damit ist jetzt Feierabend. Ich rede von keiner Forderung, sondern nenne eine Tatsache. Soeben habe ich nämlich die Mitteilung erhalten« – er deutete auf den Stöpsel in seiner Ohrmuschel –, »daß Generaldirektor Fasner die befehlshabende Direktorin Donner ihres Postens enthoben hat.

 	Weil GD Fasner bezweifelt, daß die Amnion einen so wichtigen Mann wie Warden Dios je wieder gehen lassen, egal, welche Absprachen er mit ihnen vereinbart, wird Polizeipräsident Dios abgelöst. Binnen kurzem erfolgt die Ernennung eines neuen Polizeipräsidenten.

 	Und ich bin sicher, eine seiner ersten Amtshandlungen dürfte darin bestehen, unter Direktorin Hannishs üble Nachreden einen Schlußstrich zu ziehen.“

 	Erschrocken zuckte Koina zusammen. Unwillkürlich blickte sie hinüber zu ihren Kommunikationstechnikerinnen. Ist das wahr? fragte sie stumm.

 	Zum Glück war eine der beiden Frauen so geistesgegenwärtig, sofort aufzustehen. »Direktorin Hannish“

 	ihre Stimme zitterte nur leicht –, »dazu haben wir über unsere Standverbindung eine Stellungnahme der VMKP HQ-Stationszentrale erhalten.“

 	»Was besagt sie?« fragte Koina rasch.

 	Die Kommunikationsexpertin räusperte sich. »Befehlshabende Direktorin Donner hat ihre Amtsenthebung für null und nichtig erklärt.« Während sie die Nachricht zusammenfaßte, gewann ihr Tonfall an Nachdruck. »Gemäß der Artikel des VMKP-Statuts stammt ihre Amtsgewalt von Polizeipräsident Dios. Sie beharrt auf der Einschätzung, daß GD Fasner kein Recht zu ihrer Ablösung hat. Erst müßte er Polizeipräsident Dios absetzen. Eine Absetzung Polizeipräsident Dios’ kann aber nicht erfolgen, ohne daß er vorher darüber informiert wird, insbesondere nicht im Kriegszustand. Da Polizeipräsident Dios bisher nicht offiziell von seinem Posten entfernt worden ist, lehnt Direktorin Donner die Befolgung von GD Fasners Anweisungen ab.“

 	Augenblicklich nahm die Frau wieder Platz, als wollte sie sich aus dem Kreuzfeuer des nächsten Wortwechsels heraushalten.

 	Gott sei Dank! Unvermittelt zitterten Koina von neuem die Knie. Um Halt zu haben, stützte sie den Ellbogen aufs Rednerpult.

 	Cleatus Fane widersprach der Kommunikationstechnikerin nicht. Offenbar wußte er, daß ihre Angaben stimmten und kannte die Neuigkeit schon aus seinem Ohrhörer. »Das ist nicht unsere Schuld«, polterte er statt dessen vehement. »Er hat sich in den vergangenen vierundzwanzig Stunden permanent geweigert, sich mit Mr. Fasner über das Nötige zu verständigen. Und jetzt versagen die Amnion ihn den Kontakt zu uns. Wir haben alles getan, was wir konnten, um mit ihm in Verbindung zu bleiben.“

 	»Trotz allem ist es eine Tatsache« – ,Koina lächelte herb –, »daß Polizeipräsident Dios sich noch im Amt befindet. Unter diesen Umständen ist es gesetzlich vollständig einwandfrei, daß das VMKP-HQ es in Übereinstimmung mit dem VMKP-Statut zurückweist, eine andere als Direktorin Donners Befehlsgewalt anzuerkennen. Weshalb haben Sie uns belegen, Mr. Fane? Dachten Sie etwa, Sie könnten sich durch einen Bluff aus der Affäre ziehen?« Aber auch darauf war Cleatus Fane vorbereitet. Sein Kontakt zur VMK-GD deckte anscheinend sämtliche Erfordernisse ab. »Wäre ich nicht unterbrochen worden«, belferte er der Versammlung zu, ohne sich Zeit zum Nachdenken zu gönnen, »hätte ich Ihnen das gleiche gesagt. Aber es ist gar nicht entscheidend, daß keine offizielle Absetzung Dios’ erfolgt ist. Es kommt darauf an, daß er Generaldirektor Fasners rechtmäßige Anweisungen bei jeder sich bietenden Gelegenheit unterlaufen hat. Bedarf es denn noch weiterer Beweise? Müssen Sie erst aus einem Protonengeschütz beschossen werden, um zu erkennen, was für einem ungeheuerlichen Fall von Verrat wir uns hier gegenübersehen? Warden Dios hat sein Amt mißbraucht. Er hat die VMKP verraten. Die gesamte Menschheit hat er hintergangen. Wie viele Verbrechen müssen denn noch ans Licht kommen, bevor Sie dagegen einschreiten?«  »Und wie?« fragte Koina, um Sixten Vertigus einen Ansatzpunkt zu geben. »Was genau soll nach Ihrer Meinung das Regierungskonzil tun?“

 	Der alte Raumschiffskapitän säumte keinen Augenblick lang. »Mein Abtrennungsgesetz verabschieden«, verlangte er mit vor Alter und Eindringlichkeit zittriger Stimme. »Jetzt sofort, solange wir dazu imstande sind.

 	Die Polizei vom Einfluß der VMK befreien, damit ein Mensch wie Holt Fasner ihr nichts mehr vorschreiben kann.“

 	Grob schüttelte Fane den Kopf. »Das ist zu wenig.« Anscheinend war er wirklich auf alles gefaßt. »Dann könnte Warden Dios weiterhin anstellen, was er will.

 	Ich habe eine bessere Idee. Das Regierungskonzil sollte die VMKP auflösen. Unverzüglich, noch in dieser Krisensitzung. Ihre Existenz als Körperschaft beenden. Und anschließend eine Neugründung mit jemand anderem als Polizeipräsidenten vornehmen. Mein Gott…!« Er schrie geradezu zum Himmel empor. »Irgend jemand!

 	Wenn Sie diesen Quatsch über Generaldirektor Fasner wahrhaftig glauben« – seine Verachtung hallte von den Wänden wider –, »können Sie Kapitän Vertigus den Posten geben.« Die Geste, die er in Vertigus’ Richtung vollführte, glich einem Hieb. »Es ist egal. Nun kommt’s nur darauf an, am Leben zu bleiben. Und ein Ende mit diesen Lügen zu machen.« Während sich Koina im Saal umblickte, in den Mienen der Konzilsdeputierten Verstörung und Furcht sah, unterlag es für sie keinen Zweifeln, zu welchem Vorschlag das Regierungskonzil neigte. Die Parlamentarier waren zu verängstigt, zu stark verunsichert, viel zu eingeschüchtert, um der Macht des Drachen zu trotzen.

 	Und Warden Dios war verloren.

 






  MORN







 

 Die Ruhe, die Morn erfüllte, nachdem sie den Entschluß gefaßt hatte, das Leben ihres Sohns und Warden Dios’ Leben in Angus Hände zu legen, wirkte tröstlich auf ihr Gemüt; doch sie währte nur kurz. Gleich darauf kam es zu reger Geschäftigkeit, weil jeder an seinen Platz eilte: Kapitän Ubikwe, Vector und Davies verteilten sich auf Sitze im Kommandomodul; Angus, Ciro und Mikka gingen an Bord der Posaune; Min Donner, die diensthabenden Offiziere der Rächer und Morn begaben sich in die Hilfssteuerwarte. Dem schloß sich die alle Konzentration erfordernde Tätigkeit an, das Kommandomodul und die Posaune abzukoppeln. Ungeduldig lehnte Min Donner an der Kommunikationskonsole, während Cray die Mitteilungen der Stationszentrale der Ohrhörer-Mikrofon-Kombination der Direktorin zuleitete. Zügig aktivierte Patrice die Steuerung. Voller grimmiger Befriedigung schaltete Glessen, endlich wieder auf dem gewohnten Posten, den Waffensysteme-Computer ein.

 	Porson und Bydell befaßten sich gemeinsam mit der Inbetriebnahme der wichtigsten Monitoren, luden Scanningschematiken, Orbital-und Kursvektoren, Bordartillerie-Zielquadranten, und sobald Dolph Ubikwe den Interspatium-Scout vorsichtig auf Kurs zu der Amnion-Defensiveinheit lenkte, ergänzten sie die Darstellungen der Displays um Radarechos des Kommandomoduls und der Posaune.

 	Inmitten all der Betriebsamkeit setzte Morn sich in den Kommandosessel. Die Hilfssteuerwarte vermittelte gänzlich andere Eindrücke als die reguläre Brücke: Die durchs Bremsmanöver der Rächer hervorgerufenen Beschleunigungen waren hier von anderer Seite spürbar; es herrschten abweichende Druckverhältnisse und Geräusche. Und aus irgendeinem Grund war auch die Luft kühler. Man hatte den Eindruck, dem Dunkel des Vakuums näher zu sein; dem absoluten Nullpunkt des Weltraums. Man fühlte sich ungeschützter… Im Gegensatz zu den Leuten in ihrem Umkreis hatte Morn keinerlei Pflichten zu versehen. Die Besatzung des Polizeikreuzers hätte ihre Befehle befolgt, aber sie wußte nicht, welche sie erteilen sollte. Kapitän Ubikwes Offiziere kümmerten sich um den Bordbetrieb der Rächer; alles übrige erledigte Min Donner. Und weder bei Angus’ Plänen noch Davies’ riskantem Vorgehen hatte sie irgendeinen Part zu leisten. Zu guter Letzt befand sie sich in der Situation, die sie, seit sie am Rande des Massiffünf-Systems wieder zu Bewußtsein gekommen war, fortwährend angestrebt hatte. Endlich stand es ihr frei, die Absicht, mit der sie zur Erde geflogen war, zu verwirklichen.

 	Die Wahrheit bekanntzugeben. Die Männer und Frauen, denen zu dienen sie von Kindesbeinen an gelernt hatte, scheußlicher Verbrechen anzuklagen.

 	Sie blickte diesem kritischen Wendepunkt ihres Daseins entgegen wie der letzten Hyperspatium-Durchquerung ihres Lebens; er verkörperte die von ihr am meisten gefürchtete Herausforderung. Geredet hatte sie darüber, als wäre sie ihrer selbst völlig sicher; als glaubte sie fest an die Rechtmäßigkeit dessen, was sie sich vorgenommen hatte; als stünde es außerhalb jedes Zweifels. Doch jetzt sorgte sie sich, es könnte sich als eine neue, verhängnisvollere Form des HyperspatiumSyndroms erweisen.

 	Alle möglichen Arten der Apokalypse schienen sie wie nach Blut gierige Furien zu bedrängen. Sie mußte dem Regierungskonzil ihre Seele offenbaren; ihre Schmach jedem EKRK-Mitglied zur Kenntnisnahme und Verurteilung gestehen.

 	Weil sie Min Donners Hilfe brauchte, suchte sie nach einem Mittel, um die Aufmerksamkeit der OA-Direktorin auf sich zu ziehen; Min Donner dahin zu bringen, daß sie für einen Moment die Wünsche der Stationszentrale zurückstellte und statt dessen mit ihr sprach. Doch Donners Verbindung zur Stationszentrale – und durch sie zur Erde – verlangte ihr höchste Konzentration ab.

 	Sie war in jeder Hinsicht für die Verteidigung der Erde zuständig: sowohl auf dem Planeten wie auch im Weltall. Bisweilen schien, als ob sie mehrere Fragen gleichzeitig beantwortete; zur gleichen Zeit Befehle im Zusammenhang mit mehrerlei Aspekten der Gesamtlage gab.

 	Im verletzten Arm quälte sie hartnäckiges Jucken ein Zeichen der Heilung, nahm sie an. Folglich war sie leidlich froh darüber und kratzte sich ab und zu, während sie auf eine Gelegenheit zur Verständigung mit Direktorin Donner wartete.

 	Nach einer Weile beendeten das Kommandomodul und die Posaune ihre letzten Durchsagen. Danach meldete Porson, daß die Posaune in effektivem Ortungsschatten Schutz gefunden hatte, die Emissionen des Moduls ihre verräterischen elektromagnetischen Aktivitäten tarnten. Noch immer bewahrte Morn Schweigen.

 	Trotz ihrer vielschichtigen Befürchtungen und eines Empfindens wachsenden Zeitdrucks sprach sie die OA-Direktorin erst an, als Min Donner in ihre Richtung schaute.

 	Da jedoch merkte sie, wie schwer die Worte auszusprechen waren, die ihr auf der Zunge lagen. Sobald sie sie gesagt hatte, ließen sie sich nicht zurücknehmen: Der schlichte Sachverhalt des Äußerns machte sie unwiderruflich, verwandelte sie in ein Versprechen, das sie einhalten mußte. Vergrämt schuldete sie einen kürzen Aufschub heraus, um Mut sammeln zu können, indem sie die erstbeste Frage stellte, die ihr in den Sinn kam.

 	»Wie geht’s Ihrer Hand, Direktorin?“

 	Falls Donner die Frage als unangebracht erachtete, behielt sie es für sich. Vielleicht verstand sie, wieso Morn sie an sie richtete. Die Direktorin krümmte die Finger, betrachtete den Verband, den ihr Glessen angelegt hatte.

 	»Merkwürdige Sache«, meinte sie halblaut und mit gerunzelter Stirn. »Dieser elende Cyborg kann glänzend zielen. Ihn zu schlagen, hat stärker geschmerzt, als von seinem Laser getroffen zu werden.« Ihr Mund zuckte.

 	»Eines Tages werde ich es schon noch lernen, mein Temperament zu zügeln. Aber voraussichtlich nicht in naher Zukunft.« In der Hilfssteuerwarte war es eindeutig kühler, als es hätte sein dürfen. Morn warf einen Blick auf die Statusanzeigen der Klimatisierung und sah, daß einige Temperatursensoren und Luftzirkulationsrelais nicht richtig funktionierten. Irgendwie mußten sie beschädigt worden sein.

 	Sie versuchte es ein zweites Mal.

 	»Direktorin…« Sie spürte einen Kloß in der Kehle.

 	Min… »Sie sind über mein HyperspatiumSyndrom informiert. Sie wissen, was Angus mir angetan hat.« Morn ließ der Direktorin keine Zeit zur Bejahung. »Aber ich habe Ihnen noch nicht erzählt, daß Vector mein schwarzes Kästchen zerbrochen hat. Das Zonenimplantat-Kontrollgerät. Angus Thermopyle hatte es mir ausgehändigt. Vector hat es zerdroschen, um zu verhindern, daß ich mich umbringe. Während Nick Succorso über Angus’ Prioritätscodes verfügte. Seitdem ist mein HyperspatiumSyndrom« – ihre Einlassung klang lahm »ein besonders ernstes Problem.“

 	»Ach so.« Min Donners Gesichtszüge schienen kantiger zu werden. »Ich fand’s verwunderlich, daß Thermopyle Sie geschlagen hat, als die Hoch-G-Belastung einsetzte. In dem Moment kam es mir…« – bei der Erinnerung daran schnitt sie eine Miene des Mißfallens »übertrieben vor.“

 	Unter Mißachtung ihrer Pflichten wartete sie auf Morns nächste Worte.

 	Insgeheim schalt sich Morn. Was war daran so schwierig? Hatte sie sich bis jetzt noch nicht an ihre Schande gewöhnt? Müßte ihr inzwischen nicht ein für allemal klar sein, daß die Stellar Regent dahin war –daß keine noch so intensive Selbstzerfleischung ihre Familie ins Leben zurückholen konnte?

 	Gewaltsam gab sie sich einen Ruck und überwand ihre Gehemmtheit.

 	»Ich brauche Ihre Hilfe, Direktorin«, gab sie mit brüchiger Stimme zu. »Ich möchte mit dem Regierungskonzil sprechen. Ihm meine Erlebnisse erzählen.« Meine Aussage machen. Jetzt oder nie. »Allein bin ich aber dazu nicht imstande. Von mir nimmt die Stationszentrale keine Weisungen entgegen. Und das EKRK-Kommunikationszentrum erst recht nicht. Sie müßten mir eine Verbindung herstellen lassen. Ohne Sie komme ich nicht durch.“

 	Ihr Ansinnen überraschte Min Donner nicht im geringsten. Mittlerweile hatte die OA-Direktorin wohl genügend Andeutungen gehört, um sich denken zu können, welche Absicht Morn verfolgte. Vielleicht hieß sie ihr Vorhaben gut: Es mochte sein, daß sie ihr überhaupt aus diesem Grund die Kommandogewalt zugestanden hatte. Bedächtig entfernte sie den Stöpsel aus dem Ohr und das Mikrofon von der Kehle; ihr Blick forschte in Morns Gesicht.

 	»Sie müssen nicht mit dem Regierungskonzil reden.« Donners Stimme klang distanziert und neutral, als wollte sie sich jedes Urteils enthalten. »Man muß dort Ihre Geschichte erfahren, aber Sie brauchen sie nicht persönlich zu erzählen. Sie können sie aufnehmen. Dann rede ich an Ihrer Stelle mit denen, spiele die Aufzeichnung vor, beantworte Fragen.“

 	»In Ihrer Freizeit?« argumentierte Morn versonnen dagegen. Sie hatte längst beobachtet, wie wenig Spielraum die immensen Anforderungen Min Donner gewährten. Der Leistungsdruck, unter dem sie stand, war bei ihr jedesmal erkennbar, wenn sie ins Mikrofon sprach.

 	»Ich schaff’s«, versicherte Min Donner. »Sie haben schon genug getan«, fügte sie freundlicher hinzu.

 	»Mehr als wir alle.“

 	Morn senkte den Kopf. Min Donners unvermutetes Entgegenkommen rührte sie; aber darauf einzugehen, fühlte sie sich nicht im mindesten versucht. »Es ist meine Aufgabe, Direktorin«, antwortete sie mit einem Seufzen. »Ich glaube, das Regierungskonzil sollte die Aussage von mir persönlich hören.« Als sie aufblickte, sah sie in den Augen der OA-Direktorin einen Glanz, der als Stolz oder als Hoffnung gedeutet werden mochte.

 	»Wenn es so ist…« Min Donner hob die Schultern.

 	»Gedulden Sie sich einen Moment. Auf Suka Bator herrscht zur Zeit nicht gerade Funkstille. Und wenn die Kapazitätsüberlastung mal nachläßt, machen sie dort Ausflüchte. Kann sein, ich muß erst ein paar Techniker zusammenscheißen, bevor sie mir gehorchen.“

 	Ohne weiteres Zögern richtete sie die Beachtung wieder auf Ohrhörer und Kehlkopfmikrofon. Morn hörte, daß sie in resolutem Ton, der keinen Widerspruch zuließ, neue Anordnungen durchgab.

 	Einen Moment.

 	Morn genoß den Aufschub. Trotz des Drucks der Ereignisse hatte sie das Empfinden, jede Sekunde für sich gebrauchen zu können, die Min Donners Bemühung beanspruchte, den Kontakt zum EKRK zu knüpfen. Im Bann des HyperspatiumSyndroms hatte Morn ihre gesamte Familie ausgelöscht. Um diese Schmach zu verheimlichen, hatte sie Angus’ Leben gegen das Zonenimplantat-Kontrollgerät getauscht. Und dann hatte sie sich in die Zonenimplantat-Abhängigkeit getrieben, um Nick Succorso zu verführen und zu täuschen. Wäre die Weise, wie sie Entscheidungen traf, nicht durch ihre Schwangerschaft und Davies’ Geburt verändert worden, hätte sie sich wahrscheinlich vollends zugrundegerichtet und in den Tod getrieben.

 	Das Regierungskonzil mußte über ihre Erlebnisse informiert werden.

 	Morn brauchte alle Zeit, die Min Donner ihr noch ließ, um ihr Herz für das Kommende zu stählen.

 




   CLEATUS




 

 Cleatus Fane wußte, was geschehen konnte. Deshalb war er so wütend – und dermaßen voller Furcht. Er wußte, was drohte. Es zeichnete sich in der Verstocktheit ab, mit der einiges Gesindel unter dem Stimmvieh sich gegen seinen Vorschlag auflehnte, die VMKP aufzulösen. Er hörte es durch den Ohrhörer an Holt Fasners scharfem, rücksichtslosem Ton. An der Dauer des fatalen Flugs, den das Kommandomodul der Rächer zur Amnion-Defensiveinheit begonnen hatte, ließ das Näherrücken der eventuellen Katastrophe sich messen.

 	Deutlicher denn je kündigten die Ereignisse und Fanes Boss schreckliche Folgen an.

 	Ein derartiges Grausen beschlich Cleatus Fane, daß sich ihm die Därme verknoteten. Das einstudierte Wohlwollen, mit dem er sonst dem Stimmvieh begegnete, war ihm völlig verflogen. Er hatte die Aufgabe, sicherzustellen, daß nichts Schreckliches passierte; daß Fasner keinen Anlaß sah, etwas Schreckliches geschehen zu lassen. Und anscheinend war ihm Erfolg beschieden. Diesen Eindruck erweckte das Regierungskonzil trotz der verdrießlichen Anwürfe Hannishs und den Resten dickköpfigen Widerstands unterm Stimmvieh. Aber ihm war klar, daß er nicht im geringsten lockerlassen durfte, bis Dios offiziell und rechtlich unumstößlich von seinem Posten abserviert worden war: bis man jemand anderes zum Polizeipräsidenten einer neugegründeten VMKP ernannt hatte. Erst dann konnte der Stiller Horizont und der Rächer mitgeteilt werden, daß Dios keine Vollmacht zum Aushandeln irgendwelcher Abmachungen mehr hatte und sämtlichen unter Umständen schon getroffenen Vereinbarungen jegliche Gültigkeit fehlte.

 	Das Kommandomodul der Rächer war zu der Defensiveinheit unterwegs. Mit der Posaune im Schlepp. Fane wußte es von Fasner. Also hatten Dios’ Verhandlungen zu irgendeiner Übereinkunft geführt: Soviel war offensichtlich.

 	Welcher Art sie auch sein mochte, sie mußte annulliert werden. Holt Fasner wollte den jungen Hyland für seine Zwecke. Er wünschte Morn Hylands Tod. Und daß das verfluchte Antimutagen aus der Welt geschafft wurde – mitsamt Vector Shaheed. Und daß die Amnion Dios für ihn austilgten. Doch wenn Dios’ Handel in Kraft blieb, ließ sich davon kaum etwas verwirklichen.

 	Dios selbst befand sich mittlerweile im Abseits. Cleatus Fane glaubte schlichtweg nicht, daß die Amnion ihm jemals zu gehen gestatteten. Aber hielt niemand das Kommandomodul auf, war Davies Hyland für Fasner verloren. Morn Hyland verlängerte womöglich ihr wahrhaft unwahrscheinliches Überleben noch weiter und verursachte zusätzliche Scherereien. Und diese verblendete, selbstgerechte Min Donner machte es vielleicht zu ihrem eigenen Vorsatz, Shaheeds Formel der Öffentlichkeit bekanntzugeben. Anmaßend genug war sie dafür. Die einzige Möglichkeit, um sie in Schach zu halten, bestand darin, ihr einen neuen Chef vor die Nase zu setzen, dessen Autorität zu ihrer Bändigung ausreichte; die Sorte Chef, die Warden Dios hatte sein sollen.

 	Noch beinahe zwei Flugstunden trennten das Kommandomodul von der Amnion-Defensiveinheit. Über soviel Zeit verfügte Cleatus Fane – nur über diese Frist –, um zu bewerkstelligen, daß sich die Realität den Wünschen seines Herrn und Meisters anpaßte. Üblerweise konnte er im Moment überhaupt nichts tun, um eine solche Entwicklung zu fördern. Hannishs Enthüllungen hatte er so nachdrücklich dementiert, wie die Verhältnisse es erlaubten. Zweimal hatte er inzwischen das Bestreben des alten Trottels Sixten Vertigus vereitelt, eine Abstimmung über sein dämliches Abtrennungsgesetz anzuzetteln. Und er hatte Holt Fasners Gegenvorschlag so geschickt unterbreitet, daß das Stimmvieh sich dagegen kaum aufbäumen konnte. Aber er hatte nicht die Leitung der Sondersitzung. Infolge dessen mußte er jetzt untätig mitanhören, wie die Konzilsdeputierten eine Anregung diskutierten, über die sie nun lieber schleunigst per Handaufheben abstimmen sollten, um ihr Gesetzescharakter zu verleihen.

 	Zum Glück hatte Holt Fasner in Notfällen immer die besten Ideen. Seine Fähigkeit, sich bis zum äußersten zu konzentrieren, erhoben ihn in den Rang eines ungeheuer gefährlichen Gegners. Er verschwendete keine Zeit mit sinnlosen Forderungen oder unausführbaren Anweisungen. Ein Kommunikationstechniker Fanes erstattete ihm über den Verlauf der Krisensitzung ununterbrochen Bericht; Cleatus Fane ergänzte die Durchsagen um Erklärungen und Kommentare. Auf der Grundlage dieser Mitteilungen konnte Holt Fasner die Situation ebenso genau wie Fane durchschauen. Er erwartete nicht, daß Cleatus Fane Wunder wirkte; maß ihm keine Schuld am Verhalten Dritter zu.

 	Nicht in einer derartig kritischen Lage.

 	Dennoch löste der strikte Pragmatismus des GD in Cleatus Fanes Gedärm Krämpfe aus. Besser als jeder andere im Saal – möglicherweise sogar besser als jeder Mensch des Human-Kosmos – wußte Fane, wie weit Holt Fasners überstark ausgeprägter Hang zum Praktischen ihn treiben mochte.

 	An seinem Platz neben Dios’ RÖA-Direktorin bewahrte Cleatus Fane zwar äußere Gelassenheit, grollte aber innerlich erbost vor sich hin, während das Stimmvieh sich täppisch ums Zustandekommen einer Abstimmung bemühte.

 	Die Vorbereitungen dauerten länger, als sie es dürften; erheblich länger. Len benahm sich wie jemand, der ganz sicher sein wollte, daß es mit jedem Wort, das irgendwer sprach, bis in die banalsten Kleinigkeiten seine Richtigkeit hatte. Der anmaßende Knirps rackerte sich um die Korrektheit jedes juristischen I-Tüpfelchens und jeder verfahrensmäßigen Trivialität ab – und beanspruchte dafür jede Menge Zeit. Darüber hinaus scheuten mehrere Konzilsdelegierte keinen Aufwand, damit die Sitzung in eine echte Debatte ausuferte.

 	Die verhurte Schlampe von Beteigeuze Primus hackte endlos auf der rührseligen Beobachtung herum, daß Dios an Bord der Stiller Horizont sein Menschsein in die Waagschale warf. Er hatte keinen ernsthaften Grund zu der Hoffnung, den Klauen der Amnion jemals zu entgehen. Das war inzwischen selbst ihr aufgegangen. Darum seien, behauptete sie starrsinnig, alle gegen ihn erhobenen Vorwürfe abwegig, weil er im Ergebnis seiner angeblichen Verbrechen nichts anderem als der Zwangsmutation entgegensähe.

 	Punjat Silat, der ewige Renommierintellektuelle des Regierungskonzils, leierte das leider ernstzunehmendere Argument herunter, durch die Auflösung der VMKP enthöbe man Dios der Vollmacht zu Verhandlungen – Ach nein! dachte Cleatus Fane –, so daß jede von ihm vereinbarte Absprache ungültig wäre, und ein neuer Polizeipräsident müßte ganz von vorn anfangen, und das würde Zeit kosten. Und die Zeit arbeitete gegen die Amnion. Sie könnten daraus den Schluß ziehen, daß der Einsatz ihres Superlicht-Protonengeschützes ihnen mehr als ausgedehnte Verhandlungen nutzte.

 	Und der total überflüssige Tel Burnish warnte, die gesamte VMKP-Truppe könnte meutern, wenn man sowohl Warden Dios wie auch Min Donner von ihren Posten ablöste. Die Treue zu den Vorgesetzten könnte im VMKP-HQ und an Bord der VMKP-OA-Raumschiffe so unverbrüchlich fest sein, daß es vielleicht keine Garantie mehr für den Schutz der Erde gäbe, ganz zu schweigen von Suka Bator.

 	Sogar der längst abgeschmetterte Idiot Vertigus mußte noch mit seiner nervtötende Krächzstimme fisteln und läppische Einwände vortragen, die Hindernisse vermehren, die das Ringen des Stimmviehs um eine Abstimmung verzögerten. Hannish bewunderte ihn offenbar für die hirnrissige Vernageltheit, mit der er an einer aussichtslosen Sache festhielt; ihre Augen glänzten jedesmal, sobald er das Maul aufklappte, als sähe sie in ihm einen wer weiß wie rechtschaffenen oder heldenmütigen Zeitgenossen. Cleatus Fane hingegen empfand ganz gegenteilige Gefühle. Er hätte den greisen Kapitän mit größtem Vergnügen erschossen.

 	Alle waren sie ihm zuwider: Manse, Silat, Burnish, Hannish und Len. Ihr Tod hätte ihn sehr, ja gewaltig gefreut.

 	Manse ist die Mühe wahrscheinlich nicht wert, sagte er lautlos ins Kehlkopfmikrofon. Silat auch nicht. Aber Burnish sollten wir liquidieren.

 	Welche Meinung Holt Fasner von Vertigus hatte, wußte er längst.

 	Damit befassen wir uns später, antwortete Fasner schneidig.

 	Gut war nur, daß Hannish jede Gelegenheit fehlte, um das ganze Gerrette noch zu steigern. Wie Cleatus Fane mußte sie auf ihrem Stuhl sitzen und zuhören. Der GOD hatte alles unternommen, was in seiner Macht stand, um ihre Glaubwürdigkeit zu untergraben. Das Stimmvieh konnte von ihrem Gerede unmöglich ein einziges Wörtchen glauben, solang es sich nicht dahin verstieg, sich gegen Fasner auf Warden Dios’ Seite zu stellen.

 	Vor wenigen Augenblicken hatte eine ihrer Kommunikationstechnikerinnen der RÖA-Direktorin einen Ohrhörer gereicht. Höchstwahrscheinlich bezog sie über die Standverbindung zum VMKP-HQ von dort neue Informationen. Vermutlich machte die Stationszentrale ihr Angaben über das Kommandomodul und die Posaune.  Aber sie gab nicht bekannt, was sie erfuhr. Es mochte sein, ihr war einsichtig geworden, daß alles keinen Zweck mehr hatte. Oder sie hatte gehofft – der bloße Gedanke drehte Cleatus Fane schier den Magen um –, es käme von irgendwoher noch Rettung.

 	Das Stimmvieh brauchte zu lang. Fane äußerte Anmerkungen und bot Rat an, wann sich nur dazu Gelegenheit ergab, aber es ermangelte ihm nun einmal an der Befugnis, ein Ende der Diskussion zu erzwingen.

 	Unterdessen lief die Uhr. Stimmte das Regierungskonzil nicht bald ab, mochte das Resultat sein, daß Holt Fasner darauf verzichtete, eine legale Lösung der durch Dios geschaffenen Probleme anzustreben.

 	Mit schrecklichen Konsequenzen… Grimmig rief Cleatus Fane sich in Erinnerung, daß er noch wenigstens neunzig Minuten Zeit hatte. Das mußte doch wohl genügen? Guter Gott, eigentlich müßte es reichen! Falls keine weiteren Überraschungen das Regierungskonzil aus dem Konzept brachten, war Holt Fasner der Sieg sicher. Und sein Geschäftsführender Obermanagementdirektor blieb am Leben.

 	Fast zerstob seine Beherrschung, als er sah, daß in der Nähe des Saaleingangs an der Kommunikationskonsole ein Sekretär aufstand und zur Empore hastete, mit dem Arm winkte, um Aufmerksamkeit zu erregen.

 	Verdammt, da kam eine schlechte Neuigkeit. Es mußte so sein. Sonst hätte der Mann es nicht derart eilig, er rempelte gegen Stühle und stolperte über die Beine Anwesender, so dringend wollte er zum Podium.

 	Len blickte dem Mann mit sichtlicher Mißbilligung entgegen; schüttelte den Kopf, um anzuzeigen, daß er keine Störung wünschte. Brav, brav. Aber der Sekretär sprang regelrecht aufs Podium, packte Len wahrhaftig am Arm, zog ihn vom Podium herab und tuschelte ihm nervös etwas ins Ohr.

 	Eines nach dem anderen stellte das Stimmvieh sein Gequassel ein. Neue Spannung packte die Versammlung. Im Saal hatte sich unterschwellig ein gerüttelt Maß an Schaudern angestaut: vor Protonengeschütz Beschuß; vor Krieg und Mutagenen; der abschreckenden Dunkelheit des Weltraums. Auch Cleatus Fane fühlte das Grausen. Halb stemmte er sich vom Sitz hoch, überlegte es sich jedoch anders und blieb auf seinem Platz, murmelte stumm seine neue Sorge ins Kehlkopfmikrofon.

 	Holt Fasner schwieg.

 	Vertigus bedeckte das Gesicht. Der irre Fanatiker Sen Abdullah stierte zum Podium hinüber, als ob die Irritation ihm die Gurgel abschnürte. Igensard hockte auf der Stuhlkante, hielt sich bereit zum Aufspringen, um Einwände zu zetern; um sich nützlich zu machen… Verflucht noch mal. Plötzlich nickte Len dem Sekretär zu und schickte ihn zurück an die Kommunikationskonsole. Wieder eine Verzögerung. Während der Sekretär sich entfernte, kehrte Len aufs Podium zurück. Trotz des spürbaren Bangens ringsum ließ er sich Zeit; er senkte den Kopf; atmete mehrmals tief durch; langte gemächlich nach seinem Amtszepter. Dann straffte er – noch immer langsam – den Rücken, hob das Kinn, rückte die Schultern gerade.

 	In seinen Augen stand ein Ausdruck, den Cleatus Fane nicht zu deuten wußte. Er mochte Entschlossenheit oder Verzweiflung widerspiegeln. »Verehrte Konzilsdelegierte, liebe Direktorin Hannish, Geschäftsführender Obermanagementdirektor Fane«, verkündete er mit unsteter Stimme, »die Abstimmung muß verschoben werden.“

 	Cleatus Fane spürte einen Stich in der Magengegend, als ob jemand ihn ein Messer in den Bauch rammte. Er blökte einen Protest, der einem Schmerzschrei ähnelte.

 	Gleichzeitig schrie Igensard irgend etwas, das Fane nicht genau verstand; etwas über die Vorrangigkeit der Abstimmung… Im nächsten Moment sah Fane voller Entgeisterung und Erschrecken, daß Len das Amtszepter hob und es mit einer Wucht aufs Rednerpult knallte, als wollte er entweder Zepter oder Pult zerschmettern.

 	»Ich habe gesagt, die Abstimmung muß verschoben  werden!«  Der Schlag und Lens ungewohnte Vehemenz scheuchte das Stimmvieh auf, als würde es unversehens mit dem Stunnerknüppel geprügelt. Mehrere Konzilsdeputierte zuckten an ihren Plätzen zusammen. Einigen ihrer Mitarbeiter entfielen stapelweise Festkopien. Sogar Len erschrak, als hätte er sich selbst überrumpelt; als hätte er nicht gewußt, unter welchem Stress er stand, oder wie tief sein Unmut saß. Doch er gewann die Fassung umgehend wieder. »Einer meiner Sekretäre hat mich soeben darüber informiert«, gab er in friedlicherem Tonfall bekannt, »daß wir einen Funkanruf von Leutnantin Morn Hyland an Bord der Rächer empfangen.« Verfluchte Schweinerei! Gottserbärmliche Scheiße, verdammt noch mal…! Fane fielen keine hinlänglich derben Schimpfereien ein, um für seine mit Entsetzen vermischte Furcht ein Ventil zu finden. Dios und seine Lakaien brachten es noch soweit, daß auf dieser Insel alle ums Leben kamen!

 	Wütend meldete er mit stummer Stimme die Neuigkeit Fasner. Verhindern Sie ein Gespräch, instruierte Fasner ihn. Egal wie.

 	Sofort stand Hannish senkrecht da. »Wir müssen erfahren«, keifte sie, als führe ihr frische Hoffnung in die Glieder, »was sie zu sagen hat.“

 	Doch anscheinend besann sie sich gleich auf ihre Grenzen. »Entschuldigen Sie, Konzilsvorsitzender«, fügte sie atemlos hinzu, »es liegt mir fern, hier irgend jemandem Vorschriften zu machen. Aber Morn ist dort oben, wo die Entscheidungen fallen, von denen unser Überleben abhängt. Es ist von höchster Bedeutung, daß Sie mit ihr sprechen.“

 	»Ich bin völlig dieser Meinung.« Irgendwie fand Len genug Kraft zur Strenge. »Genau darum habe ich erklärt, daß…« »Aber ich bin anderer Meinung!« brüllte Cleatus Fane.

 	Das Gespräch verhindern? Es verhindern? Ruckartig sprang er auf, drängte sich an Hannish vorüber, stellte sich zwischen sie und Len. »Von höchster Bedeutung ist ausschließlich die Auflösung der VMKP! Diese Frau dürfte gar nicht mehr am Leben sein, geschweige denn sich anmaßen, uns mit Anrufen zu belästigen. Nach allem, was die durchgemacht hat, ist sie wahrscheinlich wahnsinnig. Oder sie und Kapitän Succorso haben irgendeine neue Betrügerei ausgeheckt. Herrje, sie ist bloß Leutnantin! Sie soll warten, bis es uns gelungen ist, die Menschheit zu retten!« »Verstehen Sie denn nicht, was los ist?« schrie hinter ihm Direktorin Hannish. »Sie weiß, was sich abspielt.

 	Die Rächer hat ihr Kommandomodul abgetrennt und die Posaune ins Schlepptau genommen.« Offenbar jedoch ohne Morn Hyland. »Polizeipräsident Dios ist mit den Amnion eine Übereinkunft eingegangen, und Leutnantin Hyland kennt ihren Inhalt! Wenn Sie uns kontaktiert, müssen wir ihr zuhören. Wir müssen!“

 	Cleatus Fane vergeudete keine Sekunde damit, sie für diesen Hinweis zu verfluchen. Er hegte eine schlimmere Befürchtung.

 	Nämlich daß Morn Hyland eine Aussage zu machen beabsichtigte.

 	Um Gottes willen, raunte er für seine Umgebung unhörbar ins Mikrofon, eröffnen Sie das Feuer auf die Rächer.  Was wäre der Sinn? entgegnete Holt Fasner. Wenn ich soweit gehe, muß ich auch weiter gehen.

 	Igensard war gleichfalls vom Stuhl hochgeschossen.

 	»Nein, Konzilsvorsitzender!« Enttäuschung vertrug er schlecht: Er wirkte, als müßte er jeden Moment einen Anfall erleiden. »Das ist unverzeihlich! Wir sind das Erd-und Kosmos-Regierungskonzil…« – anscheinend hatte er zu seinen Gunsten vergessen, daß er von Abdullah lediglich ein zeitweiliges Rederecht für diese Sondersitzung erhalten hatte – »und stehen vor der wichtigsten Abstimmung unseres Lebens! Sie haben kein Recht zu…“

 	Schwungvoll hob Len das Amtszepter wie eine Axt bis über den Kopf, drohte es nochmals aufs Rednerpult herabsausen zu lassen.

 	Au Scheiße! Cleatus Fane verkniff sich weitere Bekundungen des Mißmuts. Igensard schloß mitten im Satz den Mund. Sogar Direktorin Hannish verstummte. Was war aus Lens Vorliebe fürs Versöhnliche geworden? Aus seiner Feigheit? Er benahm sich, als hätte er auf einmal nicht mehr alle Tassen im Schrank.

 	Sollte er hier vor der Versammlung umkippen, ginge noch mehr Zeit verloren… Sobald Schweigen herrschte, senkte er den Arm; warf das Zepter aufs Rednerpult, so daß es laut wie ein Stein aufprallte.

 	»Mr. Fane…« Infolge der nervlichen Belastung quäkte seine Stimme, doch er kannte kein Zaudern. »Sie sind hier Gast. Sie haben Ihren Standpunkt schon darlegen dürfen. Falls Sie von nun an keine Ruhe halten, weise ich Sie aus dem Saal. Wenn nötig, lasse ich Sie rausschmeißen.« Was, rausschmeißen? Holt Fasners Abgesandten? »Sie werden’s nicht wagen, mich…«, tobte Cleatus Fane.

 	»Ich werd’s wagen«, rief einer der an den Wänden aufgereihten Wächter in unverfrorenem Ton. Forrest Ing, Vize-Sicherheitschef des VMKP-OA— Sicherheitsdienstes. Ein Trittbrettfahrer Min Donners.

 	»Für meine Männer und ich wäre es eine Ehre, eine diesbezügliche Weisung des Konzilsvorsitzenden Len auszuführen.« Cleatus Fane warf dem Mann einen Blick mörderischer Wut zu; aber er sah Ing an, daß er es ernst meinte. Die unverhohlene Drohung in Ings Miene verhieß, daß es ihm ein Vergnügen wäre, den GOD zu mißhandeln. Fane zitterte vor Wut, verkniff sich jedoch eine bitterböse Bemerkung hinterm Bart.

 	Hannish wirkte, als könnte sie ein Frohlocken kaum unterdrücken.

 	Lassen Sie’s durchgehen, befahl Holt Fasner. Wir finden andere Mittel. Sie kann uns nichts anhängen.

 	Len wartete gar keine Antwort von Cleatus Fane ab.

 	Vielmehr wandte er sich nun an Igensard.

 	»Und was Sie betrifft, Sonderbevollmächtigter…« in seinen Augen glomm ein Zorn, den man ihm noch nie angesehen hatte –, »kommen Sie mir nicht mit Hinweisen auf ›Recht‹. Ich habe von Ihnen die Nase gestrichen voll. Als Sie mich darum gebeten haben, an Sen Abdullahs Stelle das Wort ergreifen zu dürfen, wußte ich keinen Grund, um Ihr Gesuch abzuschlagen. Jetzt weiß ich einen. Hätten Sie nur einen Deut fachlicher Kompetenz, würden Sie jede Chance begrüßen, die sich bietet, um sich anzuhören, was Morn Hyland zu erzählen hat. Sie unterstützt Ihre Untersuchung. Aber offenbar sind Sie mehr daran interessiert, Warden Dios den Schwarzen Peter zuzuschieben, als die Wahrheit zu erfahren. Wenn’s so ist« – Lens Ton wurde regelrecht herrisch und grob –, »scheren Sie sich gefälligst raus, und lassen Sie uns hier unserer Verantwortlichkeit nachgehen. Meines Erachtens kann Konzilsdeputierter Abdullah ohne weiteres selbst für sich sprechen. Er hat an Ihnen keinen Bedarf.« Guter Gott! Insgeheim stöhnte Cleatus Fane. In Gottes Namen, was war denn mit Len los? Wo war der schüchterne, schwache und vor allem manipulierbare Konzilsvorsitzende geblieben, den Fane seit eh und je kannte?

 	Bezog er etwa Partei!

 	»Aus mir undurchschaubaren Gründen«, sagte Len mit starkem Nachdruck zu Igensard und dem gesamten Regierungskonzil, »ist Leutnantin Hyland zu unvorstellbaren Leiden gezwungen worden. Sie ist von Leuten, denen sie normalerweise hätte vertrauen dürfen, im Stich gelassen und verschachert worden, und…« er hob die Stimme – »wir hören uns ihre Aussage an!«  Angesichts der Rüge stand Igensard das Maul offen wie einem Fisch. Unwillkürlich drehte er sich um Beistand Cleatus Fane zu. Dummkopf… Ein Verbündeter hätte er in gewisser Hinsicht werden können, aber Unterstützung konnte Fane nicht an ihn verschwenden.

 	Langsam sank der Sonderbevollmächtigte auf seinen Platz; schrumpfte wie eine entleerte Blase.

 	»Entschuldigen Sie, Konzilsvorsitzender«, sagte er mit matter Stimme. »Selbstverständlich hören wir uns Morn Hylands Aussage an. Ich warte, bis ich an der Reihe bin.« Hannish war offensichtlich außer sich vor Freude.

 	Für einen Moment herrschte im Saal eine Stimmung der Verblüffung oder des Ärgers. Da rappelte sich Kapitän Vertigus wieder an seinem Platz empor. Er streckte die mageren Arme in die Höhe und fing zu klatschen an. Sofort sprang Manse auf und klatschte begeistert mit. Burnish applaudierte mit einem harten, rhythmischen Klopfen, das wie das Feuer einer Impacter-Pistole klang. Nach kurzem Zögern fiel auch Vest Martingale, die es wirklich besser wissen sollte, in den Applaus ein.

 	Das übrige Stimmvieh verhielt sich klüger. Abdullah knurrte weinerliches Geschimpfe. Sigune Carsin bedeckte ihr Gesicht. Selbst Punjat Silats dickliche Gesichtszüge zeigten, während er Len musterte, eine ausdruckslose Miene. Andere Parlamentarier konsultierten unter dringlichem Getuschel ihre Berater oder vertieften sich in ihre Notizen, als brauchten sie mit einem Mal Informationen, an die sie sich nicht erinnern konnten.

 	Zu unvorstellbaren Leiden gezwungen, dachte Cleatus Fane bitter. Das war es also. Len war immer ein sentimentaler Sack gewesen. Nun hatte der Gedanke an Hylands Leid ihm den Kopf verdreht. Er war unter den Bann einer Frau geraten, die er noch nie gesehen hatte.

 	Während des Beifalls suchten Anzeichen der Schwächung den Konzilsvorsitzenden heim. Flüchtig gab sich Fane der Hoffnung hin, Len könnte in Ohnmacht fallen.

 	Möglicherweise war er im ganzen Leben noch nicht so energisch aufgetreten; eventuell überforderte es seine Kräfte. Er beugte sich tiefer übers Rednerpult, stützte sich auf die Ellbogen.

 	Wie ein braves Mädchen kehrte Hannish an ihren Platz zurück. Manse und Vertigus taten das gleiche. Zunächst blieb Cleatus Fane hartnäckig stehen: Er wollte im Stehen mit Morn Hyland konfrontiert werden. Dann jedoch überlegte er es sich anders. Lassen Sie’s durchgehen, hatte Fasner gesagt. Wir finden andere Mittel. Während er angespannt stumme Mitteilungen ins Kehlkopfmikrofon murmelte, ging er zu seinem Stuhl und setzte sich.

 	»Leider sind wir darauf nicht vorbereitet«, beklagte Len mit lascher Stimme. »Es fehlt an technischen Voraussetzungen. Aber mein Sekretär versucht die Verbindung auf die für die Medienvertreter bestimmten Lautsprecher und Mikrofone zu schalten. Es müßte möglich sein, daß wir alle Leutnantin Hyland hören und mit ihr sprechen können.« Er bemühte sich um eine selbstbewußtere Haltung.

 	»Verehrte Konzilsdeputierte, ich bestehe streng auf korrektem Verhalten. Diese Frau ist durch die Hölle gegangen. Egal, was Sie über Warden Dios denken – oder Holt Fasner –, sie ist ein Opfer. Ich dulde nicht, daß sie gepiesackt wird.« Anschließend wandte er sich an den Sekretär. »Wenn Sie dann soweit sind…« Dieser weichliche Hilfszwerg fällt uns in den Rücken, raunte Cleatus Fane ins Mikrofon. Er hält Hyland für eine Märtyrerin. Ich bin sicher, daß er Vertigus das Abtrennungsgesetz noch mal vorlegen läßt, falls die Gelegenheit kommt.

 	Nicht wenn Sie Ihre Arbeit machen, entgegnete Holt Fasner.

 	Meine Arbeit? dachte Fane. Was denkst du denn, was ich hier tu? Aber er sprach es nicht aus.

 	»Jeden Moment, Konzilsvorsitzender«, antwortete der Sekretär sofort. »Leutnantin Hyland«, sagte er und neigte sich übers Mikrofon, »ich verbinde mit Konzilspräsident Len und dem Erdund Kosmos-Regierungskonzil.« Rasch tippte er eine Reihe von Befehlen ein.

 	Mit einem Knacken wurden die Saallautsprecher in Betrieb genommen.

 	Sie öffneten ein Fenster zu den Fernen den Weltraums. Das Summen von durch elektronische Rauschunterdrückung gedämpften, schubbedingten Verzerrungen vermittelte den Eindruck von Tiefe und Weite; zu Kälte und unfaßbar riesigem Raum, die knapp außer Reichweite zu sein schienen. Cleatus Fane hatte das seltsame Gefühl, dem interstellaren Brausen eines solaren Hochofens zu lauschen, der unerreichbares Licht und unerlangbare Wärme in die Leere verstrahlte.

 	Len brachte den Mumm auf, die Stimme in die Weite des Alls zu richten. »Leutnantin Hyland, hören Sie mich? Ich bin Abrim Len, EKRK-Konzilsvorsitzender.« »Hier ist Morn Hyland, Konzilsvorsitzender Len«, meldete sich eine Frauenstimme. »Ich befinde mich an Bord der Rächer.«  Cleatus Fane hatte Hylands Stimme noch nie gehört; trotzdem war er augenblicklich davon überzeugt, daß sie die Anruferin war, niemand sonst. Die Eindrücke seelischer Zerrüttung, die die Lautsprecher übertrugen, schabten an seinen Nerven wie Fingernägel auf Schiefer. Im gesamten Human-Kosmos gab es keinen Menschen, dessen Stimme er jetzt weniger gern gehört hätte.

 	In seinem Leib rumorte und ätzte es, während er sich auf das drohende Desaster einstellte, als hätte er Säure geschluckt.

 	»Es ist schlecht, daß Sie mich haben warten lassen«, fügte Hyland in scharfem Ton hinzu. »Die Zeit ist knapp.« »Tut mir leid, Leutnantin.« Len war ehrliches Bedauern anzumerken. »Eine parlamentarische Regierung funktioniert manchmal etwas unbeweglich. Das Regierungskonzil ist vollständig versammelt. Ich glaube, wir können Sie alle hören. Und ich vermute, wir alle haben Fragen an Sie. Wenn Sie uns aus dringenden Gründen kontaktieren, ist es wohl am besten, Sie geben sie uns bekannt. Falls Sie einverstanden sind, stellen wir Ihnen unsere Fragen erst, wenn Sie mit Ihren Darlegungen fertig sind.“

 	»Ist Direktorin Hannish anwesend?« erkundigte die Frau sich sofort.

 	Cleatus Fane sah, daß Hannishs Brauen vor Überraschung hochfuhren. Diese Frage hatte sie nicht erwartet. Dennoch bewahrte sie Schweigen.

 	»Sie ist da«, bejahte Len.

 	»Hat sie schon zum Regierungskonzil gesprochen?« Auch Len war verdutzt. Verunsichert runzelte er die Stirn. »Macht das einen Unterschied aus?« »Hinsichtlich der Zeit, Konzilsvorsitzender.« Statik schliff Hylands Tonfall zu zusätzlicher Schärfe. »Wenn ich weiß, worüber sie Sie informiert hat, kann ich Zeit sparen. Die Posaune und das Kommandomodul der Rächer erreichen die Stiller Horizont in einundsiebzig Minuten. Was dann passiert, kann ich nicht vorhersehen.

 	Aber ich bin mir ziemlich sicher, daß alles, was wir danach unternehmen, nichts mehr ändert. Wollen wir auf den Ausgang der Krise Einfluß nehmen, muß es innerhalb dieser einundsiebzig Minuten geschehen.« Aus seinem Ohrhörer erhielt Fane eine Bestätigung dieser Zeitangabe.

 	»Also sagen Sie mir«, forderte Hyland, »was Sie schon von Direktorin Hannish wissen.« Len schaute seinen Sekretär an und machte eine Handbewegung. Unverzüglich schaltete der Mann die Anlage ab.

 	»Möchte jemand dazu eine Meinung äußern?« erkundigte sich Len. Sein Gebaren ermahnte die Konzilsdelegierten zur Kürze.

 	Silat spreizte die Hände. »Diese Überlegung klingt vernünftig, Konzilsvorsitzender.« Das konnte Cleatus Fane nicht hinnehmen. »Außer sie möchte sichergehen, daß sie ihre Darstellung dem anpassen kann, was wir schon gehört haben.“

 	Vertigus und ein paar andere Schwachsinnige schüttelten den Kopf. Trotzdem wagte es niemand, Fane zu widersprechen. Soviel Gewicht hatte seine Autorität, in Holt Fasners Namen zu sprechen, immerhin noch.

 	Len zog den Kopf ein; rieb sich mit den Händen fahrig von oben nach unten das Gesicht. Anschließend gab er mit einem Wink seinem Sekretär zu verstehen, daß er die Verbindung wiederherstellen sollte.

 	»Verzeihen Sie, Leutnantin Hyland, es liegt mir fern, Ihnen die Situation unnötig zu erschweren, aber bitte glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, es dient der Sache am besten, wenn Sie nicht so formulieren, was Sie uns zu erzählen haben, daß es auf das hinausläuft, was wir vielleicht zu hören erwarten.“

 	Gespannt kaute er auf der Lippe und lauschte auf Antwort.

 	»Na gut«, lenkte Hyland nach einem kurzen Zaudern ein, das nicht länger als ein Herzschlag dauerte. »Ich möchte mit Ihnen sprechen. Deshalb bin ich hier. Niemand hat mich damit beauftragt. Ich stehe unter keinerlei Zwang. Ich bin ganz einfach der Auffassung, daß Sie erfahren müssen, was ich weiß.« Cleatus Fane glaubte erraten zu können, was sie zu erzählen beabsichtigte. Eine entsetzliche Aussicht… Nur Hannishs offenkundige Anspannung spendete ihm etwas Trost. In dem Glauben, daß momentan kein Anwesender sie beachtete, umklammerte die Direktorin die Armlehnen ihres Stuhls; verkrampfte die Hände, so daß sich auf den Handrücken die Sehnen abzeichneten.

 	Sie war sich keineswegs sicher, daß Hylands Ausführungen sich mit ihren Behauptungen deckten.

 	Allerdings befriedigte das Ausmaß ihrer Besorgnis ihn nicht im entferntesten. Er wünschte, er könnte sie so ins Schwitzen bringen, wie er es durchmachen mußte.

 	Doch das stand außer Frage. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was für ein Damoklesschwert in Wahrheit über ihnen allen schwebte.

 	»Mein erster VMKP-Dienstflug geschah an Bord des Zerstörers Stellar Regent«, begann Hyland mit ihrer Schauergeschichte, als hätte sie einen förmlichen Bericht zu erstatten. »Es handelte sich um einen Patrouillenflug im Bereich des KombiMontan-Astertidengürtels.

 	Dort beobachteten wir die Vernichtung eines Wühlknappschaft-Camps durch Kapitän Angus Thermopyles Raumschiff Strahlende Schönheit. Als wir ihn anfunkten, ergriff er die Flucht. Wir haben die Verfolgung aufgenommen. Unglücklicherweise brach während der Verfolgung bei mir das HyperspatiumSyndrom aus, mit dem Ergebnis, daß ich die Selbstzerstörung der Stellar Regent initiierte. Ich war die einzige Überlebende. Kapitän Thermopyle hat mich aus dem Wrack geborgen und mich durch Einpflanzen eines Zonenimplantats als sein Crew-Mitglied zu dienen gezwungen. Das hatte den Vorteil, mein HyperspatiumSyndrom zu neutralisieren, in jeder übrigen Beziehung bin ich jedoch effektiv seine Sklavin gewesen. Unter Kapitän Thermopyles Kontrolle habe ich meine VMKP-Vollmachten benutzt, um zu verhindern, daß der KombiMontan-Sicherheitsdienst hinsichtlich des Verschwindens der Stellar Regent Nachforschungen betreiben konnte…« Das Stimmvieh war sichtlich schockiert. Einige Anwesende zappelten auf den Sitzen hin und her. Andere verschränkten krampfhaft die Arme. Nichts davon war den Konzilsmitgliedern bekannt gewesen. Auch Cleatus Fane hatte in bezug auf manche Einzelheiten nur sehr vage Informationen: Die Holt Fasner zugeleiteten VMKP-HQ-Reports über Thermopyles Unifikation waren verdächtig ungenau gewesen. Doch die Brutalität dessen, was Morn Hyland enthüllte – und die entschlossenschonungslose Weise, wie sie sich selbst durch die Preisgabe ihrer Erlebnisse exponierte –, bewog die Parlamentarier zum Schweigen.

 	»Während Kapitän Thermopyles und meines Aufenthalts in der KombiMontanStation«, erzählte Hyland weiter, »wurde er unter der falschen Anschuldigung verhaftet, er hätte Stationsvorräte entwendet. Ich bin zu bezeugen imstande, daß er diesen Diebstahl unmöglich begangen haben kann. Damals dachte ich, Kapitän Nick Succorso allein hätte ihm diese Falle gestellt. Inzwischen sehe ich jedoch Veranlassung zu der Annahme, daß Milos Taverner, Stellvertretender Sicherheitsdienstleiter des KombiMontan-Sicherheitsdienstes, Kapitän Succorso Beihilfe geleistet hat. Auf diesen Punkt komme ich gleich noch zurück. Vorher muß ich erwähnen, daß Kapitän Thermopyle, als der KombiMontan-Sicherheitsdienst zu seiner Verhaftung schritt, daran gelegen war, sich der Beweise für die an mir verübten Verbrechen zu entledigen. Er bot mir das Kontrollgerät meines Zonenimplantats an.“

 	Hyland stockte kurz. »Ich habe«, gestand sie dann, »es genommen.“

 	Das erklärt eine Menge, raunte Cleatus Fane seinem Boss zu.

 	Was genau denn? fragte Holt Fasner.

 	Wenn sie die Kontrolle über ihr Zonenimplantat hat, gab Fane zur Antwort, ist sie so etwas wie eine Superheldin, gottverdammt noch mal. Kein Wunder, daß sie noch am Leben ist.

 	Damit war Fasner nicht zufrieden. Es ist zuwenig.

 	Nicht einmal eine Superheldin kann sich im Bann— Kosmos per Schnellverfahren Bälger aufziehen lassen und mit dem Leben davonkommen. Sie muß Beistand gehabt haben.

 	»Ich habe es genommen«, räumte Hyland ein, »obwohl ich mir über die Wichtigkeit des Kontrollgeräts als Beweisstück im klaren gewesen bin.« Obwohl sie Polizistin war und die Pflicht hatte, Beweismaterial für die Justiz sicherzustellen. »Ich wußte, daß ich ihm damit der Todesstrafe zu entgehen half. Ich habe es genommen, weil ich es benötigte. Weil ich unterdessen nämlich von meinem Zonenimplantat abhängig geworden war. Ich wollte selber darüber die Kontrolle haben. Aus diesem Grund war ich dazu bereit, Kapitän Thermopyle das Leben zu gönnen. Nach seiner Festnahme habe ich mit Kapitän Succorso an Bord der Käptens Liebchen die KombiMontanStation verlassen. Zu der Zeit war ich der Meinung, mir bliebe keine andere Wahl. Wahrscheinlich bemerkt Kapitän Succorso, so meine Überlegung, mein Geheimnis nicht. Hätte ich mich in die Obhut des KombiMontan-Sicherheitsdiensts begeben, wäre es unzweifelhaft aufgeflogen. Und Kapitän Thermopyle wäre hingerichtet worden.“

 	Ach nein.

 	»Ich erzähle Ihnen das«, erläuterte Hyland dem Regierungskonzil, »und gestehe meine eigenen Verbrechen, um Ihnen zu verdeutlichen, wie ich an meine Informationen gelangt bin.« Hannish hatte den Kopf gesenkt, hörte aufmerksam zu, die Miene hinterm Haar verborgen. Cleatus Fane erkannte nicht, wie sie Hylands Aussagen aufnahm.

 	Vermutlich sah sie in ihr tatsächlich so etwas wie eine Heldin.

 	Bevor Hyland ihre Einlassungen fortsetzen konnte, fuchtelte Manse wild mit dem Arm, verlangte die Gelegenheit, etwas zu sagen. Len schaute sie an und nickte, jedoch ohne ihr das Wort zu erteilen. Statt dessen stieß er ein Räuspern aus.

 	»Entschuldigen Sie die Unterbrechung, Leutnantin Hyland, aber ich hätte gern etwas geklärt. Direktorin Hannish zufolge sollen Sie Kapitän Succorso als Lohn für seine Mitwirkung bei der Überlistung Kapitän Thermopyles überlassen worden sein. Soeben ist Ihrerseits aber angedeutet worden, daß Sie Kapitän Succorso freiwillig begleitet haben. Wie ist diese Diskrepanz zu…?« »Das eine schließt das andere nicht aus«, unterbrach Hyland ihn; ganz wie eine Frau, die wußte, wovon sie redete. »Kapitän Thermopyles Mißbrauch des mir eingepflanzten Zonenimplantats hatte mich nahezu um den Verstand gebracht. Darum habe ich eine Anzahl schlechter Entscheidungen getroffen, darunter auch die, an Bord der Käptens Liebchen zu gehen. Es kann sein, daß die VMKJP den KombiMontan-Sicherheitsdienst darum ersucht hat, mir die Flucht zu ermöglichen. Diese Möglichkeit hatte sie, ich war ja Leutnantin der Operativen Abteilung. Aber eine Weisungsvollmacht gegen über dem Sicherheitsdienst hatte sie damals« sie meinte die Zeit, bevor das Autorisierungsgesetz in Kraft trat – »noch nicht. Hätte ich mich von mir aus dem KombiMontan-Sicherheitsdienst gestellt, wäre ich in seine Zuständigkeit gefallen. Ich habe mich Kapitän Succorso angeschlossen. Die VMKP hat den KombiMontan-Sicherheitsdiensts dazu veranlaßt, es zu dulden.“

 	Für die Kontrolle über ihr Z-Implantat hatte sie sich selbst verschleudert.

 	Aus Cleatus Fanes Warte mochte das durchaus die einzige einleuchtende Handlung sein, die sie begangen hatte. Wären Zonenimplantate nicht so streng verboten, hätte er sich schon vor Jahren eines in den Schädel einsetzen lassen. Nur dürfte gegebenenfalls niemand anderes das Kontrollgerät in die Finger bekommen.

 	Nach wie vor kompromittierte Morn Hyland mit allem, was sie daherschwafelte, auch sich selbst. Das ließ sich wenigstens als kleine Abhilfe bewerten.

 	»Vielen Dank, Leutnantin«, sagte Len. In seiner Stimme schwang ein sonderbares Schmerzlichberührtsein mit, als wäre er sich allzu vieles von dem aus›zumalen fähig, was Hyland unerwähnt ließ. »Weiter bitte.“

 	Statik verlieh Morn Hylands Tonfall, während sie die Aufforderung befolgte, eine gewisse Schärfe.

 	»Inzwischen habe ich davon Kenntnis erhalten, daß Kapitän Succorso und Stellvertretender Sicherheitsdienstleiter Taverner von der VMKP-DA dafür bezahlt wurden, falschen Verdacht auf Kapitän Thermopyle zu lenken. Mir ist gesagt worden, seine Verhaftung und Aburteilung hätte der VMKP für politische Zwecke gedient. Darüber ist mir persönlich nichts bekannt. Aber ich kann bezeugen, daß er des Verbrechens unschuldig ist, für das er verurteilt worden ist. Und ich weiß, wo sich der Beweis für die Komplizenschaft des Stellvertretenden Sicherheitsdienstleiters Taverner mit Kapitän Succorso finden läßt. Das Abspielen des Data-Nukleus der Strahlenden Schönheit wird zeigen, daß Kapitän Thermopyle einen Datenleitweg zwischen der Käptens Liebchen und dem Stellvertretenden Sicherheitsdienstleiter entdeckt hatte…« Cleatus Fane krampfte sich der Magen zusammen, während er diese Information Holt Fasner durchgab.

 	»An Bord der Käptens Liebchen habe ich dann gemerkt, daß ich schwanger bin.« Lieber Himmel, die Frau kannte wahrhaftig kein Erbarmen. »Und ich habe den Bordtechniker kennengelernt, Vector Shaheed. Eigentlich ist Dr. Shaheed Genetiker. Er hat früher bei Intertech auf dem Gebiet der Mutagenimmunisierung gearbeitet. Als er dicht vor dem Durchbruch zum Erfolg stand, ist seine Forschungstätigkeit durch die VMKPDA unterbunden, sind die Forschungsresultate geheimgehalten worden. Diese Angaben hat mir Kapitän Succorso bestätigt. Er verriet mir, daß die DA die Forschungen zu Ende geführt und er, Succorso, das Ergebnis in seinem Besitz hat. Ihm wurde die Nutznießung zugestanden, damit er für die DA verdeckte Aufträge im Bannkosmos erledigen konnte.« Nichts als Hörensagen, wisperte der GOD ins Kehlkopfmikrofon. Er brauchte jeden Ansatzpunkt, der sich anbot, um Hylands gräßliches Gelaber noch zu Fasners Gunsten verdrehen zu können, so gut es ging.

 	»Ich selbst habe keine direkte Kenntnis, was die Herkunft des Immunitätsserums angeht.« Sie gab, als täte sie es vorsätzlich, die Schwachstelle ihrer Darstellung zu, ehe irgend jemand daran anknüpfen konnte. »Allerdings kann ich mich für die Wirksamkeit verbürgen.

 	Wegen meiner Schwangerschaft hat Kapitän Succorso mich nach Station Potential geflogen, in den Bannkosmos, wo ich mein Kind in einem Amnion-Labor zur Welt gebracht habe und wo es der Schnellwachstumsmethode unterzogen wurde. Dabei habe ich beobachtet, daß Kapitän Succorso sich zu seinem Schutz hundertprozentig auf das Mittel verlassen hat. Bei anderer Gelegenheit war ich gezwungen, es selber zu erproben. Nachdem die Käptens Liebchen die Schwarzwerft namens Kassafort angeflogen hatte, bin ich von Kapitän Succorso an die Amnion ausgeliefert worden. Sie haben mir Mutagene injiziert. Mehr als einmal. Ich bin Mensch geblieben, weil ich einen Teil des Antimutagens an mich gebracht hatte und es während meiner Gefangenschaft bei den Amnion einnahm. Ich hoffe, der Fall ist klar, Konzilspräsident Len. Ich kann bezeugen, daß ein wirksames Antimutagen existiert und es zur Zeit VMKP-Agenten durch die Abteilung Datenaquisition zugänglich gemacht wird.“

 	Zu dumm, daß die Wirkung nicht ausgeblieben ist, bemerkte Cleatus Fane voller Bitternis.

 	Verflucht noch mal, schalt Holt Fasner ihm ins Ohr.

 	Ich hätte mich nie von Dios dazu beschwatzen lassen sollen, Lebwohl mit der Weiterführung der Forschungen zu betrauen.

 	Unbehaglich räusperte sich Len. »Die Sache ist völlig klar, Leutnantin Hyland. Daß Sie uns erklären, weshalb Polizeipräsident Dios diese Art von Amtsmißbrauch gebilligt hat, erwarte ich von Ihnen nicht.« Er warf Cleatus Fane einen Seitenblick zu. »Ich glaube, Sie haben ein Recht zu wissen, daß Ihre Aussagen untermauern, was wir bisher von RÖA-Direktorin Hannish erfahren haben.« Für einen flüchtigen Moment schien Hylands Stimme aus den Lautsprechern zu weichen. Als sie erneut ertönte, klang sie distanzierter, matter vor Erleichterung.

 	»Danke, Konzilsvorsitzender. Ich bin froh, das zu hören.« Doch fast sofort kehrte ihre Schärfe zurück.

 	»Während ich bei den Amnion in Gefangenschaft saß, traf Kapitän Thermopyle mit der Posaune in Kassafort ein. Von dem, was sich dort abgespielt hat, habe ich wenig mitgekriegt, aber ich bin dahingehend informiert worden, daß Stellvertretender Sicherheitsdienstleiter Taverner sowohl Kapitän Thermopyle wie auch Kapitän Succorso in den Rücken gefallen ist. Bezeugen kann ich selbst es nicht. Ich weiß nur, daß Kapitän Thermopyle mich aus dem Gewahrsam der Amnion befreit hat. Und meinen Sohn Davies Hyland hat er vor den Betreibern Kassaforts gerettet. Bei dieser Aktion haben auch Kapitän Succorso und Vector Shaheed sowie drei weitere Besatzungsmitglieder der Käptens Liebchen mitgewirkt, Sib Mackern, Mikka Vasaczk und Ciro Vasaczk. Nach der Vernichtung Kassaforts sind wir zusammen aus dem Bannkosmos geflohen. Später erfuhr ich, daß Kapitän Thermopyle nach seiner Verhaftung der VMKP-DA überstellt worden war und man ihn dort in einen Cyborg verwandelt hat. Auch dafür kann ich mich verbürgen.

 	Ich habe mit eigenen Augen seinen Data-Nukleus gesehen.“

 	Was? lag Cleatus Fane ein -Zwischenruf auf der Zunge. Seinen Data-Nukleus gesehen? Wie das?

 	»Ihm sind Zonenimplantate eingepflanzt worden«, erklärte Hyland mit Bitterkeit in der Stimme. »Er unterlag der Steuerung durch einen Computer. In diesem Zustand hat die VMKP ihn nach Kassafort geschickt, damit er die Schwarzwerft vernichtet und mich rettet.“

 	Sie lügt, japste Cleatus Fane seinem Chef zu. Anders kann es gar nicht sein. Dios hatte Anweisung… Seinen Data-Nukleus gesehen? Nein, widersprach Holt Fasner. Es ist wahr. Für einen winzigen Moment verflog seine Konzentration. Das ist Wurden Dios’ Werk. Gleich hatte er sich wieder in der Gewalt. Norna hat mich gewarnt, aber ich habe nicht erraten, was sie meinte.

 	Prachtvoll! schnob Cleatus Fane bei sich. So weit zurück also reichte Warden Dios’ Verräterei schon. Herrgott, er hatte das alles vorausgeplant!

 	Hannishs Reaktion tröstete Fane kein bißchen mehr.

 	Selbst wenn auch ihrerseits nicht damit gerechnet worden war, daß Hyland den Data-Nukleus Thermopyles’ gesehen hatte, blieb es ihm einerlei.

 	Morn war nicht verstummt. Ungeachtet der Auswirkungen der durch sie verbreiteten Informationen faselte sie sich und andere dem Verhängnis entgegen.

 	»Allerdings vermute ich, daß nach dem Erfolg der Operation gegen Kassafort seine Programmierung nicht mehr die volle Kontrolle gewährleistete. Wahrscheinlich ist es unmöglich, ein Programm für unbegrenzte Dauer auf alle Eventualitäten einzustellen. Jedenfalls stand es Thermopyle für eine Weile frei, eigene Entschlüsse zu fassen. Auf mein und Dr. Shaheeds Drängen hin hat er das Massiffünf-System angeflogen. Wir hatten Hoffnung, daß es Dr. Shaheed in Deaner Beckmanns Schwarzlabor möglich ist, Kapitän Succorsos Antimutagen zu analysieren. Es war unsere Absicht, die Formel herauszufinden und sie der Öffentlichkeit bekanntzumachen. Das Vorhandensein eines wirksamen Antimutagens zu verschweigen« – ihr Ton wurde grimmig –, »ist ein Verbrechen an der Menschheit, und wir hatten uns vorgenommen, es zu unterbinden…“

 	Es zu unterbinden…l Die Vermessenheit dieses Weibsbilds verschlug Cleatus Fane den Atem.

 	Als die Posaune den Asteroidenschwarm verließ, hatte Hannish das Regierungskonzil in Kenntnis gesetzt, funkte sie die Formel des Antimutagens ins All hinaus.  Aber sie hatte keinen Grund genannt. Anscheinend hatte sie nicht Bescheid gewußt. Jetzt leuchtete ihr, während sie Hyland lauschte, Bewunderung aus den Augen.

 	Hyland dagegen hatte ganz klar einen Rochus. Ihre Stimme durchdrang die statischen Störungen wie eine von Empörung angetriebene Säge.

 	»Zu unserem Pech hat uns allerdings ein Funkspruch des VMKP-HQ erreicht, den OA-Direktorin Min Donner von Bord des VMKP-Kreuzers Rächer an uns weiterleitete. Damit wurden Nick Succorso Prioritätscodes übermittelt, die ihm die Kontrolle über Kapitän Thermopyle gaben.« So wie Holt Fasner es angeordnet hatte. Wenigstens in diesem Umfang hatte Donner ihren Hang zur Aufsässigkeit im Zaum gehalten.

 	Was war schiefgegangen?

 	»Was ich sage, ist wichtig, Konzilsvorsitzender Len«, betonte Morn Hyland mit hörbarem Nachdruck. »Kapitän Thermopyle war VMKP-Cyborg. Er hatte teilweise die Freiheit zurückgewonnen, unterstand aber noch gewissen VMKP-Restriktionen und -Prioritäten. Doch durch diesen Funkspruch wurde ihm sämtlicher unabhängiger Wille geraubt, er in eine Marionette Kapitän Succorsos verwandelt…“

 	Sie schwieg; vielleicht rang sie um Beherrschung.

 	Cleatus Fane fand Zeit zu der Überlegung, wieso sie sich dermaßen mit Thermopyle solidarisierte. Hatte sie sich etwa in das verbrecherische Drecksschwein verknallt? Als wahrscheinlicher erachtete er jedoch, daß sie ihm hörig geworden war, sich allzu sehr an seinen speziellen Stil der Mißhandlung gewöhnt hatte.

 	Sobald sie weiterredete, geschah es mit weniger Heftigkeit. Vielmehr klang ihr Stimme nun, als wäre sie müde bis in die Knochen; fühlte sie sich schutzlos gegen das kalte Dunkel, das aus den Lautsprechern zu sickern schien. »Von da an hatte Kapitän Succorso das Kommando übers Raumschiff. Und er verfolgte keineswegs das Vorhaben, das Antimutagen der Allgemeinheit zur Verfügung zu stellen. Daran hat er keinen Zweifel gelassen. Die Formel wollte er auch kennen, aber ausschließlich für seine Zwecke. Aber zu unserem Glück wiederum haben sich bei den ganzen Ereignissen auch andere Absichten ausgewirkt. Wie wir später erfahren haben, ist durch denselben Funkspruch, der Angus Thermopyle Kapitän Succorso untergeordnet hat, gleichzeitig eine Umprogrammierung von Thermopyles Interncomputer erfolgt.« Cleatus Fane hielt die Luft an.

 	»Nachdem Kapitän Succorso und Vector Shaheed von Bord des Raumschiffs gegangen waren, um Deaner Beckmanns Laboreinrichtungen zu benutzen, verriet Angus Thermopyle aufgrund dieser neuen Programmierung die Prioritätscodes uns. Aus Gründen, die wir nicht durchschauten, erhielten Davies und ich die Möglichkeit, uns Nick Succorso zu widersetzen…« Da haben wir’s! dachte Cleatus Fane. Mörderische Wut erfüllte seinen Schädel. So hat Warden Dios das Ding gedreht. Selbst bei der Befehlsausführung hatte er die Befehle hintertrieben. Und jetzt drohten grauenvolle Aussichten Wirklichkeit zu werden.

 	Das Stimmvieh im Regierungskonzil mochte zu blöde sein, um die Bedeutung zu erfassen; für Fane hingegen lag der Fall klar.

 	Dios hatte es so gewollt. Er hatte darauf hingearbeitet.

 	Doch trotz des starken Eindrucks, den diese Erkenntnis beim GOD hinterließ, schockierten Hylands nächste Worte ihn noch tiefer.

 	»Aber wir haben auf die Anwendung der Prioritätscodes verzichtet«, erklärte sie schroff. »Statt dessen haben Davies und ich Kapitän Thermopyle den Data-Nukleus herausoperiert und es ihm ermöglicht, die Programmierung abzuändern und die Prioritätscodes zu neutralisieren.« Cleatus Fane war zu entsetzt, um an sich zu halten.

 	»Sie haben was?« schrie er in heller Entrüstung.

 	Len fuhr zu ihm herum. »Mr. Fane, ich warne Sie zum letztenmal!« schnauzte der Konzilsvorsitzende. »Vize-Sicherheitschef Ing, falls der Geschäftsführende Obermanagementdirektor nochmals Äußerungen von sich gibt, ohne das Wort zu haben, brauchen Sie nicht zu zögern, werfen Sie ihn hinaus.“

 	»Jawohl, Konzilsvorsitzender, Sir.« Man merkte Ing echten Eifer an.

 	Obwohl er vor Zorn schäumte, hielt Cleatus Fane den Mund. Aber seine Auflehnung hing noch in der Luft.

 	Mein Gott, flüsterte er Holt Fasner zu, das Weibsstück ist noch gefährlicher, als ich dachte.

 	Dios ist so damit beschäftigt gewesen, murmelte Fasner in höchstem Verdruß, seine Schweinereien durchzuziehen, daß er nicht gemerkt hat, er setzt ein Ungeheuer in die Welt. Das ist ja der reinste Alptraum.

 	Nach einem letzten, bitterbösen Blick entzog Len dem GOD seine Beachtung.

 	»Leutnantin Hyland«, sagte er, entschuldigte sich nachgerade, »der Zwischenrufer war Cleatus Fane, Generaldirektor Fasners Geschäftsführender Obermanagementdirektor.« »Der Name ist mir bekannt.« Jetzt hörte Morn Hylands Stimme sich an, als ob sie einen Dolch zückte.

 	»Mr. Fane, ich bin Opfer eines illegal eingepflanzten Zonenimplantats geworden. Ich werde niemals mit einem anderen Menschen genauso umspringen, egal, wer er ist. Das Geheimhalten eines Antimutagens ist ein ungeheuerliches Verbrechen. Die Unifikation Krimineller auch. Ich gedenke alles zu tun, was ich kann, um dergleichen ein Ende zu machen.« Es war gar keine Frage: Die Frau war Thermopyle hörig.

 	Beifällig schwang Vertigus eine schwache Faust. Hannish legte die Handteller aneinander, als wollte sie Beifall klatschen. Aber keiner von beiden gab einen Mucks von sich. Anscheinend scheuten sie das Risiko, Len noch stärker zu verärgern.

 	»Ich verstehe Ihren Standpunkt, Leutnantin Hyland«, säuselte Len matt. »Weiter bitte.« Mehrere Herzschläge lang schwieg Hyland – so lange, daß Fane sich schon fragte, ob sie vielleicht aufgegeben hatte. Aber dann erklang ihre Stimme von neuem.

 	»Ich bin fast am Schluß angelangt. Nachdem Dr.

 	Shaheed die Analyse des Medikaments abgeschlossen hatte, haben Davies und ich Kapitän Succorso gefangengenommen und den Flug fortgesetzt. Anschließend sind wir der Stiller Horizont und der Rächer begegnet, die beide längst auf uns warteten. Die Rächer hat uns den Rücken gedeckt, so daß wir der Stiller Horizont durch eine Hyperspatium-Durchquerung entkommen konnten. Danach ist sowohl unser Ponton-wie auch der PulsatorAntrieb ausgefallen, und die Rächer hat uns eingeholt. Gemeinsam sind wir zur Erde heimgeflogen… Wenn Sie fragen stellen möchten, dann schnell.« Also war sie endlich fertig. »Es bleiben noch fünfundfünfzig Minuten. Ich brauche diese Zeit.“

 	Verzweifelt wünschte sich Cleatus Fane, er wüßte, wofür sie die Zeit zu verwenden gedachte. Er wußte nur zu gut, wie Holt Fasner sie womöglich nutzte.

 






  MIN




 

 Die befehlshabende VMKP-Direktorin sah sich zum Verzweifeln überbeansprucht; der Stress trieb ihr den Schweiß aus den Poren; die ihr abgeforderte Konzentration belastete ihre Nerven bis an den Rand des Zerreißens. Vom Hilfssteuerwarten-Kommunikatormikrofon der Rächer aus kommandierte sie beinahe ein Dutzend zur Verteidigung der Erde in Position gegangener Raumschiffe. Sie befehligte das VMKP-HQ; überwachte Katastrophenschutz-und Evakuierungsvorbereitungen; leitete die Anstrengungen der Stationszentrale, den Planeten auf eine Kriegssituation einzustellen; traf die Auswahl der Informationen und Instruktionen, die ins das gesamte Sonnensystem umspannende VMKP-HQ— Funknetz aufgenommen werden sollten. Und sie tat, was in ihrer Macht stand, um die übrigen Orbitalstationen, die sich in Schußweite der Stiller Horizont bewegten, zu schützen. Sämtliche Stationen mit der Kapazität zur Verlegung der Umlaufbahn schickte sie auf neue Trajektorien; dem Rest gewährte sie Feuerschutz seitens des Abwehrkordons. Die Kommunikationsanlagen verbanden sie mit drei, vier, manchmal fünf Frequenzen gleichzeitig. Sie antwortete, so schnell sie das Mikrofon umschalten konnte.

 	Heros auf vier. Bitte Ziel-Prioritäten bestätigen.

 	Stationszentrale auf zwo. Verwendung des für den Gefechtsfall irrelevanten Zivilpersonals?

 	Zwei leichte Kreuzer und mindestens ein Kosmo-Interzeptor blieben anscheinend die ihnen zugewiesenen Koordinaten zu begreifen unfähig.

 	Astrolabor-Station auf vier. Was ist mit dem Scanning-Großsystem geschehen? Wir können den Orbit unmöglich im Blindflug verlegen.

 	Kommunikationszentrum auf eins. Der ganze Planet schreit nach einer Erklärung fürs Abschalten der Scanning-Großanlagen. Welche Begründung sollen wir angeben?

 	Zur gleichen Zeit fühlte sich Min Donner zum Verzweifeln nutzlos.

 	Sie hatte einen weiten Weg hinter sich gebracht: von ihrer Unterredung mit Kapitän Vertigus, bei der sie ihm Warden Dios’ Entwurf zum Abtrennungsgesetz ausgehändigt hatte, zur Begegnung der Rächer mit der Freistaat Eden und der Posaune im Umkreis des KombiMontan-Astertidengürtels; durch den Weltraum zum Massiffünf-System zur Konfrontation mit der Stiller Horizont; übers Valdor-System hinaus zum Rendezvous mit dem Interspatium-Scout; dann unter Morn Hylands und Angus Thermopyles Kommando heimwärts. Und noch immer konnte sie sich mit nichts anderem als Krisenmanagement befassen, während die Leute der Posaune das Schicksal Warden Dios’, der VMKP und der ganzen Menschheit entschieden.

 	Sie mußte… Guter Gott, sie hatte gar keine Ahnung, was sie tun mußte; fand überhaupt keine Zeit, um darüber nachzudenken.

 	Stationszentrale auf drei. Schlagen Evakuierung des Zivilpersonals vor.

 	Min Donner sagte nein. Ja du meine Güte, wo sollen diese Menschen denn hin?

 	Kosmo-Interzeptor Blitzkrieg auf zwo. Was stimmt an unserer Position nicht?

 	Sie haben nicht die exakten Koordinaten, an denen Sie Station PolyMed Feuerschutz gewähren können, lautete Donners Antwort. Korrigieren Sie die Position.

 	Holen Sie sich Ziel-Prioriäten von der Stationszentrale.

 	Sie mußte Warden Dios dabei helfen, Wiedergutmachung zu leisten. Sie hatte seine Befehle ausgeführt, selbst wenn sie von ihnen erschreckt worden war; sie trug soviel Schuld wie er an den Verbrechen der VMKP – und an der Gegenwart der Stiller Horizont. Wenn sie nichts unternahm, um ihn zu retten, konnte sie sich es nie verzeihen.

 	Aber sie konnte nichts tun. Seitdem Dolph Ubikwe mit dem Kommandomodul die Posaune in Schlepp und Kurs auf die Stiller Horizont genommen hatte, war die Befehlsgewalt über die Rächer in jeder effektiven Beziehung von Morn Hylands aufgegeben worden. Doch dieser Umstand bedeutete Donner keinerlei Tröstung.

 	Schon vor langem – erst vor Stunden, oder war es vor Tagen gewesen? – hatte sie beschlossen, die Kinder der geheimen Bestrebungen Warden Dios’ die Rollen, die ihnen nach seinem Gutdünken zugeteilt worden waren, ausfüllen zu lassen. Ihre Erbitterung galt längst nicht mehr den Verhältnissen an Bord der Rächer.  Alles Bedeutsame, alles was zählte, lag in fremden Händen. Weil sie Dolph Ubikwe und Angus Thermopyle nicht begleiten konnte, mußte sie ohne die Möglichkeit auskommen, sich selbst zu verzeihen.

 	Stationszentrale auf zwo. Streithammer bestätigt Ziel-Prioritäten. Sie dürfte in acht Stunden in Schußweite sein.

 	RÖA-Kontakt zur EKRK-Krisensitzung auf eins. Vertigus regt nochmalige Abstimmung übers Abtrennungsgesetz an. Fane schlägt vor, statt dessen die VMKP auszulösen und mit anderem Polizeipräsidenten neuzugründen.

 	Dieser verfluchte Cleatus Fane! Heros auf fünf. Rückfrage betreffs Ziel-Prioritäten. Soll die VMK-GD tatsächlich in die Zielerfassung genommen werden?

 	Min tippte eine Bestätigung ein. Sie hatte die Befürchtung – das Gefühl –, daß Fasner versuchen könnte, gegen das Kommandomodul und die Posaune vorzugehen.

 	Warden Dios hatte sie aus wohldurchdachtem Grund in die jetzige Situation gebracht. Wahrscheinlich war es sein Wunsch, daß sie die Krise überlebte und sie, wenn seine Bestrebung, den Drachen zu stürzen, auch die VMKP zerschlug, den Schutz der Menschheit reorganisierte. Und vermutlich hatte er sie und niemand anderes ausgesucht, weil er geglaubt oder gehofft hatte, daß sie Morn Hyland und Angus Thermopyle nach ihrem eigenen Willen handeln ließ. Min Donner kannte keinen zweiten Menschen, der sich wie Dios verhalten hätte.

 	Aber das genügte ihr nicht. Sie hatte vor, die ihr zugewiesene Aufgabe zu erfüllen; bis zu den äußersten Grenzen ihrer Fähigkeiten dem geleisteten Diensteid treu zu bleiben. Doch sie fand darin keinerlei Trost… Planet-Kontaktstelle auf vier. Eskalierende Krawalle aus sämtlichen Großstädten gemeldet. Örtliche Polizei erbittet Unterstützung.

 	Keine abkömmlich, erteilte Min Donner der Anfrage eine Abfuhr. Geben Sie durch, man soll sich auf die Abschirmung von Katastrophenschutzeinrichtungen und planetarer Verteidigungsanlagen sowie die Erhaltung von Menschenleben konzentrieren. In dieser Rangfolge.

 	Ums Eigentum sollen sie sich an letzter Stelle Gedanken machen.

 	Sie brauchte mehr.

 	Das Ganze ist deine Idee, hatte Morn Hyland zu Thermopyle gesagt, ehe die Posaune den Funkkontakt einstellte. Schaffst du’s nicht, die Sache richtig durchzuziehen… Vielleicht hatte sie die Achseln gezuckt.

 	Dann bring ich mich um.  Ach was, nein, hatte Angus Thermopyle zurückgemault. Nun doch nicht mehr. Dann hatte er eine Warnung hinzugefügt. Aber ihr seid besser auf dem Sprung, wenn der Zauber losgeht. Selbst wenn alles nach Plan verläuft, ergibt sich eine kurze Zeitspanne, in der die Stiller Horizont euch an den Karren pissen kann. Du darfst drauf wetten, daß sie drüben nichts werden unversucht lassen.  Ist mir klar, war Morn Hylands Antwort gewesen. Ich glaube, Patrice ist der Lage gewachsen.  Min Donner hatte Patrice an der Arbeit gesehen: Sie wußte, was er konnte.

 	Sie beneidete ihn um die schlichtere Tätigkeit des Steuerns. Herausforderungen aller Art bombardierten die Direktorin, so schnell die Trichterantennen der Rächer sie empfingen; aber keine ihrer Festlegungen wirkte sich noch entscheidend aus, falls Angus Thermopyle und Morn Hyland mit ihrem Vorhaben scheiterten. Patrice durfte sich wenigstens damit beschäftigen, das Überdauern des Raumschiffs zu sichern.

 	Stationszentrale auf vier.

 	Abenteurer auf eins.

 	Kommunikationszentrum auf zwo.

 	Morn Hyland tat ihren Teil. Ungeachtet etlicher Schwierigkeiten, von denen die meisten sich als Verfahrensfragen entpuppten, hatte Min Donner ihr durch Vermittlung der Kommunikationsabteilung auf Suka Bator eine Verbindung zur Krisensitzung erzwungen.

 	Danach hatte Hyland das EKRK zum Zuhören überredet. Fane und Igensard waren dagegen gewesen. Natürlich. Aber Len hatte sie zusammengeschissen. Anscheinend war beim Konzilsvorsitzenden doch eine Spur von Rückgrat vorhanden, von der Min Donner bislang nichts geahnt hatte.

 	Trotz des Stimmengewirrs aus dem Ohrhörer lauschte Donner auch auf Hylands Worte, während sie ihre Erlebnisse erzählte; die Geschichte, für deren Weitergabe sie um ihr Davonkommen gerungen und die Rächer quasi gekapert hatte, zur Erde heimgeflogen war; während sie die Aussagen machte, für die sie ihren Sohn nichts sichererem als Angus Thermopyles Optimismus anvertraute. Aussagen über Warden Dios’ Vergehen… Min Donner wies die Stationszentrale an, den RÖA-Kontakt zu beenden. Was sie über den Ablauf der Krisensitzung wissen mußte, erfuhr sie aus den Lautsprechern der Rächer. Bei Hylands Äußerungen hätten sich ihr die Haare gesträubt, wäre ihr nicht bekannt gewesen, daß Koina Hannish eben diese Geheimnisse schon aufgedeckt hatte.

 	Voller Erleichterung und Schwung hatte Glessen nach Mikka Vasaczk Abgang wieder auf dem Platz der Waffensysteme-Kontrollkonsole Platz genommen. Porson schuftete in ständiger Hast an der Scanninganlagen-Tastatur, verarbeitete Daten, die ihn vom VMKP-HQ und den gesamten anderen Raumschiffen erreichten.

 	Dabei erhielt er von Bydell eifrig Hilfe. Cray befaßte sich mit dem Sortieren der eingehenden Funkrufe, damit das Gequassel auf den verschiedenen Frequenzen sich im Ohr der Direktorin nicht überschnitt.

 	An der Kommandokonsole der Hilfssteuerwarte saß Morn Hyland so gebeugt am Mikrofon, als drohte ihr der baldige Zusammenbruch. Die Haare hing ihr ins Gesicht. Die Ellbogen stützte sie auf die Armlehnen des Andrucksessels. Sie hatte die Hölle hinter sich und es in den vergangenen vierundzwanzig Stunden kaum besser gehabt. Alle ihr noch verfügbare Kraft floß in ihre Stimme ein.

 	Wollen wir auf den Ausgang der Krise Einfluß nehmen, muß es innerhalb dieser einundsiebzig Minuten geschehen. Ihre Stimme blieb fest. Min Donner war sich ganz sicher, daß das Regierungskonzil nicht ahnte – und am wenigsten Cleatus Fane –, wie dicht Morn Hyland vor dem völligen Zusammenbruch stand.

 	Stationszentrale auf zwo. Nachricht von der VMKGD.

 	Generaldirektor Fasner läßt verlauten, daß die Amtsenthebung Polizeipräsident Dios’ durch das EKRK unmittelbar bevorsteht. Gemäß gesetzlicher Maßgabe soll ein neuer Polizeipräsident ernannt werden. Für den Fall der Befehlsverweigerung warnt man Sie vor ernsten Konsequenzen.

 	Ignorieren, ordnete Min Donner barsch an.

 	Abenteurer auf eins. Wir haben Schwankungen des Energiepegels. Materiekanone instabil. Muß an einem Kurzschluß in einem alten Kabel liegen. Wir suchen die Schadstelle und erledigen die Reparatur. Bis dahin sind wir nur beschränkt einsatzfähig. Tut uns leid, Direktorin.

 	Blitzkrieg auf vier. Wir können für die Abenteurer einspringen.

 	Bleiben Sie auf Position, befahl Direktorin Donner durch die Zähne.

 	Direktorin, wir sitzen hier bloß rum.

 	Dann sitzen Sie rum. Selbstmord können Sie in Ihrer Freizeit begehen.

 	Min Donner blieb bemüht, ihre geballte Beachtung dem Ohrhörer zu schenken, ihrer Pflicht. Doch wiederholt glitt ihre Aufmerksamkeit ab. Morn Hylands Stimme zog sie in den Bann.

 	Ich habe mich Kapitän Succorso angeschlossen. Die VMKP hat den KombiMontan-Sicherheitsdienst dazu veranlaßt, es zu dulden.  Sie sprach die Wahrheit. Dennoch hörte Min Donner es mit Widerwillen. Wenn sie heute nutzlos war, wie nutzlos mußte sie erst gewesen sein, während Morn Hyland die Polizeiakademie absolvierte? Oder als sie bei ihr zu Hause nach Bryony Hylands Tod das steife offizielle Kondolieren und die hohlen Ehrungen abgewickelt hatte. Wie hatte es ihr so vollkommen mißlingen können, Morn Hyland davon zu überzeugen, daß sie von niemandem in der VMKP-OA erwartete, allein durch die Hölle zu gehen?

 	Es war ihr mißlungen, weil die Wahrheit größere Überzeugungskraft hatte. Wenn Morn Hyland sich in den Gewahrsam des KombiMontan-Sicherheitsdienstes begeben hätte, anstatt mit Nick Succorso auszubüchsen, wäre ein anderer Weg gefunden worden, um ihr Schweigen zu gewährleisten; sie loszuwerden. Dafür hätte Holt Fasner gesorgt. Damit man das Autorisierungsgesetz verabschiedete.

 	Sie haben mir Mutagene injiziert. Mehr als einmal.  Min Donner krampfte sich unwillkürlich zusammen.

 	Das hatte sie nicht gewußt. Schon oft hatte sie sich gefragt, ob Leutnantin Hyland wirklich die Frau war, wie Warden Dios sie wollte; eine Frau, auf die er sich verlassen konnte. Jetzt war die Direktorin sicher. Wochenlang war Morn Hyland in Angus Thermopyles Gewalt gewesen – und monatelang hatte sie sich in Nick Succorsos Hand befunden. Sie war an die Amnion verschachert worden. Die Amnion hatten ihr Mutagene eingespritzt. Und allem zum Trotz hatte sie in hinlänglichem Umfang ihre ureigenste Identität bewahrt, um zur Erde zu fliegen und ihre Geschichte zu erzählen.

 	Die OA-Direktorin wünschte sich, sie könnte nur halb soviel tun, um Warden Dios’ Vertrauen zu rechtfertigen.

 	Planet-Kontaktstelle auf vier. Wir sehen uns dem Problem zu vieler Menschen für die vorhandenen Katastrophenschutzeinrichtungen gegenüber. Wir tun, was in unserer Macht steht. Kontingente können Ihrerseits zur Genehmigung eingesehen werden.

 	Blitzkrieg auf drei. Funken Sie an die Stiller Horizont, Ihr Kommandomodul hätte Schubunregelmäßigkeiten.

 	Delegieren Sie uns ab, um die Überführung der Posaune zu beenden. Dann zerstören wir den Protonenemitter, ehe das Superlicht-Protonengeschütz eingesetzt werden kann.

 	Stationszentrale auf eins. Zivilpersonal gerät in Panik.

 	Evakuieren wir die Leute nicht, scheißen sie uns die Station voll.

 	Alles nutzlos. Nichts als Einzelheiten von Verfahrensfragen. Die wichtigen Tätigkeiten verrichteten Koina Hannish und Morn Hyland, Angus Thermopyle, Davies Hyland und Dolph Ubikwe.

 	Weil sie sich so nutzlos fühlte, erwog die Direktorin den vom Kosmo-Interzeptor Blitzkrieg übermittelten Vorschlag. Schließlich lehnte sie ihn jedoch ab. Suka Bator würde gerettet. Vielleicht. Aber Warden Dios, Angus Thermopyle und Dolph Ubikwe fänden den Tod.

 	Ebenso wie andere.

 	Und es mochte sein, daß Angus Thermopyles Plan gelang. Wenn er tat, was er versprochen hatte. Wenn er die Wahrheit sagte. Wenn sie sich nicht einmischte.

 	Stationszentrale auf zwo.

 	Planet-Kontaktstelle auf eins.

 	Ich habe mit eigenen Augen seinen Data-Nukleus gesehen, hörte sie Morn Hyland in das Durcheinander sagen.

 	Min Donner verstummte mitten im Satz. Gesehen…?  Bestürzung machte ihre Nerven kribbeln, als durchrieselte sie schwacher elektrischer Strom. Wieso? Sie vergaß den Ohrhörer; vergaß die Stationszentrale und den ganzen Kordon von Raumschiffen. Inwiefern?  Statt dessen haben Davies und ich, informierte Morn Hyland Konzilsvorsitzenden Len und das Regierungskonzil, als antwortete sie auf Donners Frage, Kapitän Thermopyle den Data-Nukleus herausoperiert und es ihm ermöglicht, die Programmierung abzuändern und die Prioritätscodes zu neutralisieren. Im ersten Moment blieb Min Donner die Luft weg; sie war frappiert bis an den Rand der Lähmung. Herausoperiert… Auch das hatte sie nicht gewußt; nicht einmal im entferntesten geahnt. Angus Thermopyle hatte gestanden, von den Amnion gelernt zu haben, wie man einen Data-Nukleus frisierte; zum Entgelt für die Besatzung des Frachters Süße Träume. Und daß er seinen Data-Nukleus modifiziert hatte, um die Prioritätscodes zu neutralisieren.

 	Aber von niemandem war erwähnt worden, daß auch Morn Hyland sich daran beteiligt harte.

 	Dabei lag es eigentlich auf der Hand, daß er Beistand gehabt haben mußte. Es war offensichtlich. Er konnte nicht dazu imstande gewesen sein, sich selbst den Rücken aufzuschneiden, um den Chip herauszuholen. Vielleicht wäre es möglich gewesen, es den MediComputer der Posaune erledigen zu lassen – dann jedoch hätten festintegrierte Stasisbefehle ihn zur Hilflosigkeit verurteilt, und er hätte den Chip nicht frisieren können.

 	Mein Gott, Morn Hyland war eine regelrechte Närrin.

 	Völlig übergeschnappt. Einen Mann wie Angus Thermopyle… Aber gleichzeitig war es schlichtweg wundervoll, was sie getan hatte. Irgendwie hatte sie es geschafft, sich die Träume lebendig zu erhalten, denen die Astro-Polizei hätte dienen sollen; die Ideale, nach denen die VMKP hätte handeln müssen. Und sie hatte nicht nach dem Preis gefragt.

 	Das Geheimhalten eines Antimutagens ist ein ungeheuerliches Verbrechen. Die Unifikation Krimineller auch. Ich gedenke alles zu tun, was ich kann, um dergleichen ein Ende zu machen.  Min Donner konnte nichts mehr sehen. Sie harte plötzlich Tränen in den Augen und einen Kloß in der Kehle. Im Ohrhörer quäkten Stimmen um Beachtung.

 	Direktor Lebwohl auf fünf. Ich sollte mit Koina Hannish reden, Direktorin Donner. Seine Stimme klang, als wäre er vor Eile außer Atem. Ich habe mir einen Überblick ihrer laufenden Berichterstattung verschafft. Sie braucht Beistand.

 	Unvermittelt blinzelte Min Donner ein bestimmtes Display der Hilfssteuerwarte an – es zeigte eine Scanningkarte des Kordons der ihr verfügbaren Raumschiffe –, als sähe sie es das erste Mal. Die Rächer war da. Die Heros. Auch die Abenteurer. Ebenso die Blitzkrieg und die anderen Einheiten. Das Kommandomodul mit der Posaune. Sie bildeten einen Ring um die Stiller Horizont. Und das VMKP-HQ.

 	Wegen der Positionen, die Donner ihnen zugewiesen hatte, umschloß ihr Ring allerdings genauso die VMKGD. Sie mißtraute dem Drachen. Das war der wirkliche Grund, weshalb sie die Scanning-Großanlagen hatte außer Betrieb setzen lassen.

 	Beistand?

 	Hatte Hashi Lebwohl Erfolg gehabt?

 	Durch Koina Hannish waren Warden Dios’ Geheimnisse dem Regierungskonzil aufgedeckt worden. Mit aller Leidenschaft, die ihre persönlichen Erlebnisse ihr verliehen, trug gegenwärtig Morn Hyland ihren Teil zu den Enthüllungen bei.

 	Aber Hashi Leb wohl… Er könnte die Anschuldigungen gegen Holt Fasner auf eine gänzlich neue Ebene heben. Falls er nicht versagt hatte. Falls er die Angelegenheit richtig anpackte.

 	Und Dolph Ubikwe war zur Stiller Horizont unterwegs.

 	Er und Angus Thermopyle, Mikka und Ciro Vasaczk, Vector Shaheed und eventuell auch Warden Dios mochten allesamt am Leben bleiben – wenn Angus Thermopyle sein Versprechen einhielt. Konnte er es nicht –hinderte irgend etwas ihn daran –, waren sie alle so gut wie tot.

 	Mit einem Mal durchschaute Min Donner die Problematik.

 	Timing.

 	Die verschiedenerlei Aspekte, auf denen Warden Dios’ Hoffnung gründete, mußten in einer ganz besonderen Weise zusammenfallen. Damit sie sich wechselseitig verstärkten und den Erfolg sicherten.

 	Und jetzt erkannte Direktorin Donner, was sie ruh konnte, um ihren Anteil zu leisten.

 	Weiter bitte, wurde Morn Hyland vom Konzilsvorsitzenden Len zum Reden ermuntert.

 	Mit einem flinken Wink ihrer verbrannten Hand forderte die OA-Direktorin Morn Hyland zum Schweigen auf.

 	Hyland hob den Kopf. In ihrem Blick trostloser Zermürbung stand eine stumme Frage.

 	Direktor Lebwohl auf drei. Direktorin Donner, es ist dringend. Gestehen Sie mir eine Frequenz zu. Ich muß mich mit Direktorin Hannish verständigen.

 	Min Donner beachtete ihn nicht. »Wir haben eine Frist«, teilte sie Morn Hyland mit leiser, eindringlicher Stimme mit. »Wenn ich Ihnen ein Zeichen gebe, brechen Sie das Funktelefonat ab. Führen Sie zu Ende, was Sie gerade abhandeln, und machen Sie dann Schluß.“

 	Ein finsterer Ausdruck schwerster Stressbelastung und härtesten Selbstzwangs hatte sich Morn Hylands Gesichtszügen eingefurcht; er drohte zum Dauerzustand zu werden. »Was für eine Frist?“

 	»Das ist mein Problem. Ich löse es.« Vertrau mir.

 	Doch die Leutnantin brauchte etwas anderes; hatte eine bessere Auskunft verdient. »Wenn Sie zu lange sprechen«, erklärte Donner eilends, »geht Fane die Zeit aus. Wir müssen ihm dazu Gelegenheit einräumen, sich zu entlarven.« Nach kurzem Zögern nickte Morn Hyland. Der Blick, den sie Min Donner zuwarf, konnte sehr wohl ein Blick der Art sein, mit dem sie vor Jahren die Kondolenzbeteuerungen und Ehrensprüchlein der Direktorin zur Kenntnis genommen hatte.

 	Die OA-Direktorin wartete ab, bis sie Morn Hyland Ich bin fast am Schluß angelangt ins Mikrofon sagen hörte.

 	Im darauffolgenden Moment senkte Min Donner mit aller irregeleiteten, ehernen Überzeugung ihres Herzens die Hände auf die Tastatur der Kommunikationskonsole.

 	Stationszentrale, Direktor Lebwohl kann eine Verbindung zu Suka Bator haben, sobald ich Ihnen Bescheid gebe. Vorher nicht. Richten Sie ihm aus, er soll sofort loslegen, wenn ich die Verbindung genehmige.

 	Der Aufschub mußte Lebwohl in Zorn versetzen. Donner glaubte jedoch, daß er anschließend trotzdem das Richtige tat. Seit er als befehlshabender Direktor zurückgetreten war, hatte sie vor ihm gänzlich neuen Respekt entwickelt.

 	Bereithalten zur Übermittlung veränderter Ziel-Prioritäten, lautete ihre nächste Anordnung. An alle Raumschiffe und Orbitalstationen. Gültigkeit für die gesamte Artillerie.

 	So schnell, daß es sich wie Schüsse einer automatischen Waffe anhörte, tippte sie neue, codierte Befehle ein. Aus lauter Überanstrengung duselig, leitete Cray sie den Empfängern zu.

 	Die Rückfragen trafen fast sofort ein.

 	Stationszentrale auf zwo. Stimmen diese Ziel-Prioritäten, Direktorin? Min Donner bemerkte Ansätze zur Hysterie. Ist das Ihr Ernst?

 	Sie ließ die Stationszentrale spüren, wie ernst sie es meinte. Befolgen Sie gefälligst meine Anweisung!

 	schnauzte sie bitterböse. Und dann verbinden Sie mich mit der Stiller Horizont. Aus dem Ohrhörer drang unverzüglich eine wirre Kakophonie.

 	Heros auf vier. Abenteurer auf eins. Blitzkrieg auf fünf. Erbitten zusätzliche Bestätigung der Ziel-Prioritäten!

 	Stationszentrale auf drei. Mit der Stiller Horizont, Direktorin? Bitte wiederholen Sie.

 	Sie wartete noch aufs Zustandekommen der Funkverbindung zu dem Amnioni, als die innere Uhr in ihrem Kopf ihr sagte, daß für Morn Hyland der Zeitpunkt da war, um das Gespräch zu beenden.

 






  CLEATUS




 

 Seien Sie bereit, ermahnte Holt Fasner den GOD. Len läßt Sie sie noch nicht in die Mangel nehmen. Er spielt sich wohl als ihr Beschützer auf. Aber sobald sie die Klappe hält, kriegen Sie Ihre Chance.

 	Kaum ein Moment verstrich, bevor mehrere anwesende Parlamentarier die Hand in die Höhe streckten. Trotz Holt Fasners Mahnung hätte Fane zu gerne Morn Hyland gefragt: Zum Donnerwetter, wozu brauchen Sie Zeit? Doch er war zu verstimmt, um mit dem Arm zu winken und um Sprecherlaubnis zu bitten wie ein jämmerlicher, kreuzbraver Schulbub.

 	Aus keinem ersichtlichen Grund erteilte Len als erstem Silat das Wort. »Konzilsdeputierter Punjat Silat«, stellte er ihn Hyland förmlich vor, »Repräsentant der Allianz Asiatischer Inseln und Halbinseln.« Silat stand mit einer Schwerfälligkeit auf, die sich ebenso durch sein Herzleiden wie auch Wichtigtuerei erklärte. »Leutnantin Hyland«, sagte er ölig, »ich möchte Ihnen keine Zeit stehlen, indem ich mich lange darüber auslasse, wie tief ich Ihren Einfallsreichtum und Ihren Mut bewundere. Aber wir müssen über wichtige Fragen klaren Aufschluß haben. Weshalb verfolgt die Stiller Horizont Sie? Warum riskieren die Amnion einen Krieg, nur um Sie zu behindern?“

 	Morn Hyland wußte sofort Antwort. Zu seinem Verdruß hatte Cleatus Fane das sichere Empfinden, daß sie Hannishs Anschuldigungen stützen würden.

 	»Weil sie wissen, daß wir über ein Antimutagen verfügen. Und daß wir die Formel in alle Welt hinauszufunken beabsichtigen. Sie möchten uns, wenn’s nur irgendwie geht, zum Schweigen bringen. Und sie wollen Davies.“

 	Die innere Zerrüttung, die man ihrer Stimme anhörte, erweckte den Eindruck, als ob sie die Arme auf der Brust verschränkt hatte. »Sie waren, nachdem sie bei ihm die Schnellwachstumsmethode angewandt hatten, über das Ergebnis erstaunt«, sagte sie grimmig, trotz ihrer Mattigkeit.

 	»Einen Fötus zu einem physisch ausgereiften Organismus zu machen, ist ja nicht genug. Das neue Kind braucht einen Geist. Einen Ersatz für die fehlenden Jahre natürlichen Heranwachsens. Unter ihresgleichen übertragen die Amnion kurzerhand das Bewußtsein vom Erzeuger auf den Sprößling. Bei ihnen funktioniert’s anscheinend. Mit Menschen ist es bisher nie gelungen.

 	Dabei gingen die Amnion jedesmal des Originals verlustig. Es verhält sich wohl so, daß Menschen um den Verstand kommen, wenn ihr Geist kopiert wird. Ich vermute darin eine Angstreaktion. Aber ich bin durchs Kopieren meines Bewußtseins nicht wahnsinnig geworden. Mein Zonenimplantat hat mich geschützt. Ich hatte das Kontrollgerät bei mir. Die Amnion wußten davon.

 	Sie konnten das Vorhandensein des Zonenimplantats feststellen. Ich nehme aber an, daß sie an eine solche Nutzung noch nie gedacht hatten. Sie verstehen die Auswirkungen der Angst auf den menschlichen Geist nicht.« Hyland seufzte schwer. »Also glauben Sie jetzt vielleicht, sie können mit Hilfe von Zonenimplantaten menschlichen Geist in Amnionkörper transferieren. Oder Amnionbewußtsein in menschliche Körper. Und sie wollen Davies untersuchen, um herauszufinden, wie dieser erste erfolgreiche mentale Transfer möglich gewesen ist.« Einige Konzilsschafsköpfe blökten laut blödes Zeug.

 	Hylands Schilderung wirkte nachhaltiger als die dürftige Darstellung, die zuvor Hannish vorgetragen hatte: Sie versah die Vorstellung, Amnion könnten sich unentdeckt als Menschen ausgeben, mit realem Bezug. Silat jedoch nahm die Information zur Kenntnis, als wäre sie lediglich von akademischem Interesse. »Besten Dank, Leutnantin Hyland«, sagte er in unpersönlichem Ton, während er sich auf seinen Platz zurücksinken ließ. »Ein faszinierendes Schlaglicht.“

 	Wahrscheinlich plante die selbstgefällige Schweinebacke schon die nächste Monografie.

 	Verdammt noch mal, Fane, nörgelte Fasner, ich will diesen Burschen haben! Er ist genau, was ich brauche.

 	Wenn ich ihn den Amnion anbiete, kann ich ein Geschäft abschließen… Ich kümmere mich darum, sobald die Gelegenheit da ist, versprach Cleatus Fane. Sobald ich das Weib zur Schnecke gemacht habe, votieren sogar diese Schwachköpfe hier für die Auflösung der VMKP.

 	Er preßte ächzend die Hände auf den Bauch, der ihm schmerzhaft Beschwerden bereitete.

 	Weitere Wortmeldungen. Len hatte das Regierungskonzil aufs Niveau einer Grundschulklasse abgesenkt.

 	Die Auswahl, die er traf, war nicht nachvollziehbar. Er erteilte Vest Martingale das Wort, als brächte er ihrer vielgeschmähten Klientel Mitleid entgegen; nannte ihren Namen Hyland ins Saalmikrofon.

 	Martingale stand auf. »Leutnantin Hyland, wo befindet Kapitän Succorso sich jetzt? Können wir auch mit ihm sprechen? Seine Beschreibung der Ereignisse wirft womöglich zusätzliches Licht auf manche Sachverhalte.“

 	Von allen Seiten maß man der KombiMontanStation die Schuld an der Verabschiedung des Autorisierungsgesetzes zu. Martingal wünschte zu hören, was Succorso über Hashi Lebwohl und Milos Taverner auszusagen hatte. »Kapitän Succorso ist tot«, lautete Hylands unverblümte Auskunft.

 	Das war ein Tiefschlag gegen Martingales Verlangen nach Genugtuung. »Tot?« wiederholte sie. »Was ist ihm denn zugestoßen?« »Konzilsdeputierte Martingale…« Mittlerweile klang Morn Hylands Stimme, als wäre sie des Erklärens müde. »Nach dem Abflug von Deaner Beckmanns Schwarzlabor sind wir durch Amnion-Helfershelfer und Söldner angegriffen worden. Kapitän Thermopyle hat eine Singularitätsgranate eingesetzt, um die Auseinandersetzung zu unseren Gunsten zu entscheiden. Inzwischen hatten Kapitän Succorso und Sib Mackern das Raumschiff verlassen, um sich in einen EA-Hinterhalt zu legen. Soweit ich weiß, sind beide in dem Schwarzen Loch ums Leben gekommen.« »Einen Moment mal«, rief Martingale. »Kapitän Succorso ist von Bord gegangen? Nachdem Sie ihn gefangengenommen hatten?« Inständig hoffte Cleatus Fane auf ein Geständnis Hylands, daß sie Succorso ermordet hatte.

 	Doch soviel Glück blieb ihm versagt. »Der Hinterhalt war seine Idee gewesen«, gab die Leutnantin zur Antwort. »Er war der Auffassung, er könnte auf diese Weise eines der Raumschiffe beschädigen, die uns attackierten, einen Amnion-Handlanger. Er hatte ja genausoviel wie wir zu verlieren. Deshalb haben wir ihm gestattet, es zu versuchen.« Für einen Augenblick schien es, als ob ihre Stimme in der Kluft zwischen ihrem Mikrofon und den Saallautsprechern des Regierungskonzils in schmerzlichem Verharren schwebte. »Sib Mackern hat ihn begleitet, um zu verhindern, daß er sich eventuell doch gegen uns wendet.“

 	Enttäuscht kaute Martingale auf der Lippe. »Vielen Dank, Leutnantin Hyland.« Umständlich nahm sie wieder Platz. Erneut hoben sich etliche Hände. Man hätte meinen können, dem Stimmvieh machte es einen Riesenspaß, wie Kinder behandelt zu werden.

 	Len überraschte Cleatus Fane, indem er Igensard zunickte. »Der nächste Fragensteller ist Sonderbevollmächtigter Maxim Igensard«, teilte er Hyland mit. »Er erhält das Wort in Stellvertretung unseres Konzilsdeputierten Sen Abdullah, des Repräsentanten der Ostunion.“

 	Igensard sprang so überstürzt auf, daß er beinahe auf die Schnauze fiel. Der verblendete Idiot hatte es vermutlich darauf abgesehen, seine Glaubwürdigkeit wiederherzustellen.

 	»Leutnantin Hyland«, sagte er, als meinte er die Anrede spöttisch, hätte jedoch vergessen, wie man Hohn zum Ausdruck brachte, »Sie haben Zeit gehabt, um sich über die Situation zu informieren. Um mit Direktorin Donner zu sprechen.« Die beiden hätten, wollte er andeuten, genügend Gelegenheit gefunden, um sich auf eine gemeinsame Geschichte zu einigen. »Sie haben sich dahingehend geäußert – ich will einmal unterstellen, daß Sie die Wahrheit wiedergegeben haben –, der von der Rächer empfangene Funkspruch hätte zwei Bestandteile mit gegensätzlichen Instruktionen umfaßt.

 	Wie erklären Sie im nachhinein diese Sonderbarkeit?“

 	Diesmal wurde Morn Hyland sehr ungehalten. »Sonderbevollmächtigter«, entgegnete sie feindselig, »ich habe zuviel hinter mir, um Zeit mit Lügen zu verschwenden.« Dennoch lehnte sie es nicht ab, seine Frage zu beantworten.

 	»Die Befehle, mit denen Kapitän Thermopyles Prioritätscodes Nick Succorso genannt wurden, waren komplett in Klartext formuliert. Jeder Empfänger des Funkspruchs hätte sie mühelos verstanden.« Das galt vermutlich auch für Min Donner. Und die Besatzung der Rächer. »Dagegen waren die Programmteile, die Kapitän Thermopyle anwiesen, die Codes Davies und mir mitzuteilen, vollständig verschlüsselt. Man hatte sie in einer uns unverständlichen Art von Maschinensprache geschrieben. Wir haben Direktorin Donner gefragt, ob sie etwas damit zu tun gehabt hätte. Ihrerseits ist uns versichert worden, der Funkspruch des VMKP-HQ wäre genauso an uns weitergeleitet worden, wie der Polizeikreuzer ihn empfangen hat. Das Kommunikationsanlagen-Logbuch der Rächer bestätigt diese Angabe. Der chiffrierte Teil des Funkspruchs stammte von Warden Dios. Er hat ihn geschrieben.“

 	Au, Scheiße! stöhnte Cleatus Fane bitterlich. Sie wußte Bescheid. Die verfluchte Hexe mußte sich den Hergang zusammengereimt haben. Warum war sie nicht tot, wie es sich gehörte?

 	»Ich glaube, daß Polizeipräsident Dios, als er die Klartext-Instruktionen verfaßte, auf fremde Weisung gehandelt hat«, behauptete sie, als hätte sie das Recht zu derlei Gerede. »Oder ihm lag daran, jemanden zu täuschen, den er fürchtete. Die verschlüsselten Instruktionen entsprachen seinen wahren Absichten. Er wollte demjenigen, der wünschte, daß Nick Succorso die Gewalt über Angus Thermopyle erhielt, einen Strich durch die Rechnung machen. Soweit es mir bekannt ist« – Statikgeknister verzerrte ihre Stimme –, »heißt der einzige Mensch des Human-Kosmos, der dem VMKP-Polizeipräsidenten Weisungen geben kann – oder ihm drohen –, Holt Fasner.“

 	Natürlich. Die nächste Anfeindung. Doch Cleatus Fane sparte sich den Aufwand, dagegen aufzutreten. Er ahnte, es sollte noch schlimmer kommen.

 	Igensard unternahm eine verzweifelte Anstrengung, um sich wieder in seine vorherige Selbstgerechtigkeit hineinzusteigern. »Das sind doch pure Spekulationen, Leutnantin Hyland«, warf er ihr vor. »Sie haben für überhaupt nichts Beweise.“

 	»Stimmt.« Dennoch war sie ihrer Sache sicher; derart sicher, daß sie nicht im mindesten mit der Antwort zögerte. »Nur sage ich Ihnen dazu folgendes, Sonderbevollmächtigter. Ich weiß von Kapitän Thermopyle – und Direktorin Donner hat seine Aussage bestätigt –, daß die Abteilung DA in seine ursprüngliche Programmierung das explizite Verbot aufgenommen hatte, mich aus Gefahr zu retten. Ich wurde als Gefahr eingestuft, weil ich bezeugen kann, daß man ihn hereingelegt hat.

 	Aber solang ich mit Kapitän Succorso unterwegs war, konnte ich ja kein Unheil anrichten. Brachte er mich nicht um, erledigte es wahrscheinlich jemand anderes.

 	Außer wenn Kapitän Thermopyle es verhinderte. Warum bin ich also trotzdem noch am Leben?“

 	Sie schwieg, als ob sie die Gewißheit zu haben wünschte, daß die Konzilsmitglieder samt und sonders auf ihre Erklärung warteten. »Ich bin noch am Leben«, sagte sie schließlich, »weil Kapitän Thermopyle neue Befehle bekam. Kurz vor seinem Abflug vom VMKPHQ hat Warden Dios seinen Data-Nukleus ausgetauscht. Im Programm stand die Instruktion, mein Leben zu schützen.“

 	So ein Schweinehund! knurrte Holt Fasner in Cleatus Fanes Ohr. Auf die Tour hat er’s gemacht. Ich wußte doch, daß jemand ihr geholfen haben muß.

 	»Der Warden Dios, der mich am Leben sehen will«, folgerte Hyland mit vehementem Nachdruck, »ist nicht derselbe Mann, der Kapitän Thermopyles Prioritätscodes Nick Succorso übermittelt hat. Succorso hätte mich gern ermordet. Es wäre auch geschehen, hätte er irgendwann genug Zeit gefunden, um sich zu überlegen, wie er es mit einem Maximum an Grausamkeit und Demütigung tun könnte. Ich bin nur hier und kann Ihnen meine Erlebnisse erzählen, weil es von Warden Dios ermöglicht worden ist.“

 	Er hat das alles geplant, keuchte Holt Fasner, seit Thermopyle nach Kassafort geschickt worden ist… Nein, schon seit er Succorso erlaubt hat, dieses verdammte Weib von der KombiMontanStation mitzuschleppen.

 	Guter Gott, er hintergeht mich seit Monaten!

 	Betroffen schüttelte Cleatus Fane den Kopf; die Erkenntnis, daß Dios dermaßen gefährlich war – viel gefährlicher, als er je befürchtet hätte –, flößte ihm Schrecken ein. Selbst während der Drecksack an Bord der Stiller Horizont festsaß, richtete er durch Marionetten wie Morn Hyland unermeßlichen Schaden an… Igensard schaute Fane ratlos an; doch der GOD dachte gar nicht daran, ihm nur im geringsten zur Seite zu stehen. Wenn dem Sonderbevollmächtigten nichts einfiel, um Hylands Behauptungen zu zerpflücken, war das sein Problem. Seine Ambitionen scherten Fane um keinen Deut.

 	»Das Ganze ergibt doch keinerlei Sinn, Leutnantin Hyland«, krittelte Igensard lasch herum. In seiner Aufgebrachtheit merkte er nicht, daß er ihr genau die Fragen stellte, die ihr am meisten nutzten; ihr half, Pluspunkte zu sammeln. »Dios ist seit Jahren VMKP-Polizeipräsident. Wieso sollte er jetzt auf einmal seinen eigenen Anordnungen widersprechen?« »Vielleicht weil er jetzt zum erstenmal eine wirkliche Gelegenheit hat«, entgegnete die Leutnantin, »um zu beweisen, daß Holt Fasner kein Mann ist, der für die VMKP die Verantwortung tragen darf.“

 	Das drohende Scheitern färbte Igensards Gesicht aschfahl, während er auf seinem Platz zusammensackte.

 	Kein Mann? keifte Holt Fasner in Cleatus Fanes Gehör.

 	Seine Wut brodelte hörbar ähnlich wie Fanes Därme.

 	Sie denkt, ich sei kein Mann? Sie soll mir nur unter die Hände kommen, dann zeige ich ihr wie ein Mann ein paar Sachen.

 	Momentan hätte Cleatus Fane nichts lieber getan, als Fasner dabei geholfen, Morn Hyland in die Pfanne zu hauen. Das Regierungskonzil hatte dicht davor gestanden, über den Vorschlag zur Auflösung der VMKP abzustimmen. Nun mußte er noch einmal von vorn anfangen.

 	Er biß die Zähne zusammen, um seine Erbitterung zu bezähmen, und hob wie ein auf gutes Betragen abonnierter Schuljunge die Hand.

 	Len übersah ihn. Machte ihn zum Narren! Vielleicht legte diese Laus es darauf an, ihn zu einem Wutausbruch zu verleiten, damit er ihn wahrhaftig aus dem Saal werfen lassen konnte. Der Dummkopf Ing lechzte ja regelrecht nach einem Vorwand.

 	Cleatus Fane unterdrückte seine Empörung, als Len Kapitän Sixten Vertigus das Wort erteilte. Gleich stellte Vertigus sein altes Klappergerüst auf die Beine.

 	»Es ist mir eine Ehre, Kapitän.« Störungen beeinträchtigten Hylands Verständlichkeit, doch es war ihr wohl ernst. »Ich hätte Ihre Bekanntschaft lieber unter erfreulicheren Umständen gemacht.« Überflüssigerweise winkte Vertigus ab, obwohl sie es sowieso nicht sah. »Die Ehre ist auf meiner Seite, Leutnantin«, leierte er. »Sie sind eine tapfere Frau.« Mit Mühe rang er um Fassung, bis er in festerem Ton reden konnte. »Ich wünschte, es wäre möglich Ihnen zu sagen, daß alles die Schinderei wert war, was Sie getan haben. Aber keiner von uns ist sicher, welches Ende diese furchtbare Krise nimmt.“

 	Er schaute Hannish an, als spräche er auch mit ihr, nicht nur mit Hyland.

 	»Wir wissen von Direktorin Hannish, daß die Posaune durchs Rächer-Kommandomodul der Stiller Horizont überführt wird. Was geht da vor, Leutnantin? Polizeipräsident Dios muß mit den Amnion eine Vereinbarung getroffen haben. Wir müssen erfahren, was das für eine Übereinkunft ist.« Zum erstenmal zauderte Morn Hyland. Als sie antwortete, war einiges von der Selbstsicherheit aus ihrem Tonfall gewichen.

 	»Wir erfüllen die Forderungen der Stiller Horizont.«  Offenbar wußte sie nicht genau, wieviel sie dem Regierungskonzil mitteilen durfte.

 	Ihre Vorsicht trieb Cleatus Fane an die Stuhlkante.

 	Sein Gespür kündigte ihm an, daß Hyland nun bald den Ansatzpunkt lieferte, den er benötigte.

 	Vertigus runzelte die Stirn. Ihm war nicht klar, wie er mit Hylands Antwort umgehen sollte. »Ich nehme an, Sie haben mit Polizeipräsident Dios in Kontakt gestanden.“

 	»Wir haben mit ihm gesprochen, ja«, sagte Hyland, als wäre sie zerstreut.

 	»Ist er wohlauf?“

 	Wieder zögerte Hyland. »Es hört sich so an.« Statik umflirrte ihre Worte wie eine Aura. Störungen umrankten, was sie äußerte – oder meinte –, wie vorsätzliche Verschleierung. Trotz der Störungen glaubte Cleatus Fane Anzeichen starker nervlicher Verschlissenheit wahrzunehmen.

 	Vertigus fiel nichts auf. Oder er war der Ansicht, was er wissen wollte, wäre wichtiger. Anstatt nach dem Grund ihres Zögerns zu forschen, stellte er eine weitere Frage.

 	»Welche Anweisungen hat er Ihnen gegeben?“

 	»Er hat uns gar keine Anweisungen gegeben.« Ihr Unbehagen verleitete Hyland zur Ungeduld; zum Ausweichen. »Nur die Forderungen der Stiller Horizont hat er uns genannt. Gegenwärtig sind wir dabei, auf sie einzugehen.“

 	Mit beiden Händen rieb sich Vertigus das Gesicht, ganz wie jemand, der zu sich zu kommen versucht.

 	»Entschuldigen Sie, Leutnantin, aber Sie drücken sich unklar aus. Oder ich bin zu dumm.« Volltreffer, dachte Fane. »Möchten Sie andeuten, daß Polizei-Präsident Dios keine Einigung mit den Amnion erzielt hat?“

 	Hyland seufzte. »Ganz recht.“

 	»Aber wenn er es nicht war«, quengelte der alte Volltrottel, »dann wer? Es muß doch jemand mit ihnen eine Abmachung eingegangen sein. Oder fliegt Ihr Kommandomodul nicht die Stiller Horizont an? Mit der Posaune im Schlepp?“

 	Ein kurzer Augenblick des Schweigens auf der Funkfrequenz vermittelte den Eindruck, daß Hyland bisher unbeachtete Reserven anzapfte; die allerletzten Kräfte aufbot. »Ich war es, Kapitän«, antwortete sie knapp.

 	Vertigus glotzte die Saallautsprecher an. Ein Großteil des Stimmviehs hielt es ebenso. »Auf wessen Entscheidung hin?« fragte er mit brüchiger Stimme.

 	»Es war meine Entscheidung«, stellte Hyland klar.

 	»Ich führe hier das Kommando.« Eine Frau am Rande des Abgrunds. »Ich gebe auf der Brücke und jetzt in der Hilfssteuerwarte der Rächer die Befehle. Ich befolge Warden Dios’ Anweisungen nicht mehr, seit er mich Nick Succorso überlassen hat. Wir gehen auf meine Entscheidung hin auf die Forderungen der Stiller Horizont ein. Fragen Sie die VMKP-HQ-Stationszentrale.“

 	Was für eine Frechheit! »Sie wird’s Ihnen bestätigen.“

 	Wäre Cleatus Fane nicht vorgewarnt worden, er wäre jetzt geradeso verdattert gewesen wie die EKRK— Mitglieder. Zum Glück war er vorbereitet. Er wußte schon seit einiger Zeit, daß Hyland die Rächer kommandierte. Die Konsequenzen hatte er intuitiv durchschaut.

 	Diese Frau, die lediglich Leutnantinsrang einnahm, hatte sich die Verantwortung für das Schicksal der ganzen Menschheit angemaßt. Und fürs Überleben des Regierungskonzils.

 	Genau der Ansatz, den Fane brauchte. Bevor irgend jemand im Saal das Wort ergreifen konnte, drang aus den Lautsprechern das metallische Knacken eines Umschaltvorgangs.

 	»Ich bestätige es«, ertönte rauh eine andere, ebenfalls eine Frauenstimme.

 	Cleatus Fane erkannte sie, sobald die Anruferin ihren Namen nannte. »Hier ist Min Donner, befehlshabende VMKP-Direktorin, an Bord der Rächer. Leutnantin Hyland hat das Kommando über das Raumschiff. Sie und Kapitän Thermopyle haben nach Anbordkommen auf der Brücke die Befehlsgewalt übernommen. Und es ist verdammt gut, daß sie’s getan haben!« Ihre Stimme klang eisern, aber Cleatus Fane verstand sie nicht zu deuten. Wut? Verzweiflung? »Leutnantin Hyland hat ein Übereinkommen ausgehandelt, das Ihnen möglicherweise wirklich das Leben rettet. Das ist mehr, als ich hätte leisten können. Wäre es nach mir gegangen, wahrscheinlich wären wir allesamt längst tot.“

 	Nur mühevoll überwand Vertigus seine Sprachlosigkeit. »Befehlshabende Direktorin, hier ist Kapitän Vertigus. Was für ein Übereinkommen?« Ich konnte schwören, zischelte Holt Fasner, jeder Idiot des Human-Kosmos ist für Warden Dios tätig. Er hat zu viele Fäden gesponnen. Wenn wir nicht bald wirksam einschreiten… Er beendete die Drohung nicht. Und er konnte es sich ohne weiteres sparen. Cleatus Fane verstand ihn ohne den Funken eines Zweifels.

 	»Die Stiller Horizont hat eingewilligt abzufliegen«, gab Min Donner zur Antwort, als verkniffe sie sich Flüche, »ohne das Feuer zu eröffnen. Im Gegenzug hat Morn Hyland die Auslieferung Davies Hylands, Vector Shaheeds und der Posaune zugesichert. Kapitänhauptmann Ubikwe benutzt das Kommandomodul der Rächer, um unseren Teil der Vereinbarung zu erfüllen. Davies Hyland…« – die OA-Direktorin sagte es mit gehöriger Betonung – »ist Leutnantin Hylands Sohn.« Sie hielt es wohl für wichtig.

 	»Rächer Ende«, schnauzte sie, ehe Vertigus – oder Len – irgendwelche Fragen an sie richten konnte. Es knackte laut, als sie ihr Mikrofon abschaltete.

 	Cleatus Fane befürchtete schon, die Verbindung zur Rächer wäre abgebrochen worden. Doch das hohle Knistern und Knattern aus den Lautsprechern zeigte an, daß der Funkkontakt noch bestand.

 	An die Arbeit! befahl Holt Fasner. Los doch!

 	Fane zuckte zusammen. Im Moment war Vertigus zu erschüttert, um Worte zu finden. Auch Len brachte, anscheinend vor Verwirrung, keinen Laut heraus. Unter den übrigen Konzilsdelegierten herrschte offenkundig völlige Ratlosigkeit.

 	Der GOD gab keinen Ton von sich; bot Len keinen Verwand für einen Hinauswurf. Er sprang auf und winkte so heftig mit der Hand, als bestürmte er den Konzilsvorsitzenden mit stummen Schreien.

 	Hannish öffnete den Mund zu einem Einwand, aber verkniff ihn sich.

 	In Anbetracht dieser Umstände konnte Len ihn unmöglich übergehen. Aus Bestürzung flackerten ihm die Augen, sein Blick huschte umher. Es hatte den Anschein, als könnte er ohne den Halt, den er am Rednerpult bewahrte, nicht auf den Beinen bleiben.

 	»Leutnantin Hyland…« Ihm erstickte die Stimme. Er schluckte schwer und fing noch einmal an. »Leutnantin, würden Sie eine Frage des Geschäftsführenden Obermanagementdirektors Fane beantworten?« Vielleicht bildete diese verdammte Irre sich ein, sie hätte nichts mehr zu befürchten. »Wir müssen hier eine Frist beachten, Konzilsvorsitzender.« Man merkte, daß ihre Aufmerksamkeit schon anderen Dingen galt. »Ich gebe ihm zwei Minuten.« Len warf dem GOD einen Blick zu, der einem Aufstöhnen glich. »Mr. Fane.« Cleatus Fane bändigte seine Nervosität. »Leutnantin Hyland«, fragte er ruhig, um seine Hoffnungen zu verhehlen, »Sie sagen, ›es hört sich so an‹, als sei Polizeipräsident Dios ›wohlauf‹. Das erregt bei mir das Empfinden, als ob Sie in dieser Hinsicht unsicher sind. Wieso? Was macht Ihnen Sorge?“

 	Damit traf er einen wunden Punkt. Erneut zauderte sie. Die Hintergrundgeräusche der Lautsprecher vermittelten den Eindruck verlegenen Grübelns.

 	Cleatus Fanes Herz hämmerte.

 	Plötzlich rückte Hyland mit einer Antwort heraus. »Die Amnion verfügen über ein ganz besonderes Mutagen, Mr. Fane.« Ihre Stimme hatte sich verändert. Schmerz klang darin mit, dessen Ursprung Fane nicht ersah.

 	»Ein Mutagen mit verzögerter Wirkung. Der Effekt tritt erst ungefähr zehn Minuten nach Injektion ein. Und es gibt ein Gegenmittel. Ein Gegen-, kein Heilmittel. Das Mutagen wird dadurch lediglich dormant. Solange man das Gegenmittel im Blut hat, erfolgt keine Mutation.

 	Aber sobald es sich erschöpft hat, tritt die Mutation zum Amnioni ein. Die Amnion benutzen dieses Mutagen zur Erpressung. Sie injizieren es jemandem, der dann tun muß, was sie verlangen, oder er erhält kein Gegenmittel. Wir wissen davon, weil sich ein derartiges Vorgehen bei einem von uns ereignet hat, bei Ciro Vasaczk.« Sie schwieg, überlegte noch einmal. »Unsere Befürchtung ist«, räumte sie dann gedämpft ein, »daß Warden Dios auf diese Weise erpreßt wird. Er hat gesagt, er hätte eine Giftkapsel dabei. Daran habe ich keinen Zweifel. Aber ich bin nicht sicher, ob selbst so etwas ausreichenden Schutz bietet…“

 	Jetzt erkannte Fane, welcher Ursache der Kummer in ihrem Tonfall entsprang. Der Grund war insgeheime Abschiednahme. Sie hatte bereits jede Hoffnung für Warden Dios aufgegeben.

 	Adieu.

 	Auf Nimmerwiedersehen.

 	Mehr brauchte Cleatus Fane nicht von ihr zu hören.

 	Er blieb stehen, obwohl seine Frage beantwortet war und rundherum die Konzilsdelegierten wieder die Hände emporstreckten, damit fuchtelten, als schüttelte eine Schar Krähen die Flügel. Wegen der krampfartigen Verknotung seiner Magengegend und des Hämmerns in den Schläfen war er sich intuitiv vollauf sicher, daß Hyland nicht die Wahrheit gesagt hatte; nicht die volle Wahrheit.

 	Er glaubte ihr, daß sie um Dios »Befürchtungen« hatte. Und er wußte, daß vieles von dem, was sie redete, den Tatsachen gefährlich nahe kam. Doch mehr als einmal hatte sie erwähnt, die Zeit sei knapp. Wir müssen hier eine Frist beachten, hatte sie erst eben geäu ßert. Und davor: Es bleiben noch fünfundfünfzig Minuten. Ich brauche diese Zeit. Aber wozu, das hatte sie verschwiegen.

 	Wenn sie ihren Teil des Handels mit der Stiller Horizont durch die Auslieferung ihres Sohns, Shaheeds und der Posaune erfüllte, was hatte sie noch darüber hinaus vor? Von welcher Frist quatschte sie?

 	Sie hielt einiges geheim. Plante da oben irgend etwas.

 	Log… Er gab seine Einsichten Holt Fasner durch; allerdings beunruhigten sie ihn nicht. Im Gegenteil, er baute sogar darauf. Sollte sie jeden verzweifelten Kniff anwenden, der ihr einfiel; gegen die Stiller Horizont; gegen das VMKP-HQ; gegen Fasner. Es war Cleatus Fane alles egal. Wenn sie nur endlich das Maul hielt und ihn seine Arbeit verrichten ließ.

 	Für einen Moment entstand Konfusion, während Len im Saal umherblickte und überlegte, welchen Schafskopf er als nächstes aufrufen sollte. Aber da enthob Morn Hyland ihn der Entscheidung.

 	»Konzilsvorsitzender Len«, sagte sie ziemlich unwirsch, »mehr Zeit kann ich nicht erübrigen. Ich hoffe, ich kann meine Geschichte in allen Einzelheiten erzählen, wenn alles vorbei ist.« Bevor Len antworten konnte, beendete sie das Gespräch. »Rächer Ende.« Sofort verschwand die Funkfrequenz aus den Lautsprechern. Kalter Weltraum, durchgeistert von Partikelrauschen, trat an ihre Stelle, bis Lens Sekretär die Anlage ausschaltete. Damit hatte das Regierungskonzil zum Konflikt zwischen den Raumschiffen hoch über der Erde keinen Kontakt mehr.

 	Endlich!

 	Die Konzilsdelegierten sahen sich aus nachgerade glasigen Augen blöde an, waren wohl fassungslos über ihren eigenen Stumpfsinn. Vertigus fummelte an einer Computerkonsole, die er offensichtlich nicht zu bedienen verstand. Hannish beobachtete Len und war zum Aufspringen bereit, lauerte zweifellos auf die Gelegenheit loszuposaunen, wie genau Hylands Aussagen sich mit ihren Angaben deckten. Burnish und Manse besprachen sich hektisch. Martingale wetterte halblaut mit ihren Sekretärinnen, als hätte sie am liebsten das gesamte bekannte Universum beschuldigt, sich gegen die KombiMontanStation verschworen zu haben. Carsins Blick haftete voller aufrichtigem Entsetzen auf Vertigus, ihrem übergeordneten Konzilsparlamentarier, als zeigte er Anzeichen des Mutierens.

 	Über Ohrhörer erfuhr Cleatus Fane, daß das Kommandomodul der Rächer bis zur Amnion-Defensiveinheit noch eine Flugzeit von 38 Minuten hatte.

 	»Konzilsvorsitzender Len«, wagte er zu fragen, »darf ich dem Regierungskonzil ein paar Ausführungen vortragen?“

 	Er hatte Boden verloren; sogar viel Boden. Es ließ sich überhaupt nicht leugnen. Alles, was die von Hannish aufgezählten Tatsachen bestätigte, legte den unlogischen Gedanken nahe, daß auch ihre daraus abgeleiteten Schlußfolgerungen stimmten. Die meisten Konzilsdeputierten waren zu dämlich, um den Unterschied zwischen Beweis und Suggestion zu erkennen. Martingale war zum Gegner übergelaufen. Carsin war unschlüssig.

 	Herrje, selbst Igensard hatte schlappgemacht.

 	Aber Morn Hyland hatte Cleatus Fane den Angriffspunkt geboten, den er so dringend nötig hatte.

 	Mit einem Gebaren, als sähe er die Niederlage schon voraus, überließ Len ihm das Wort. Es hatte den Anschein, als wäre er außer Fane der einzige im Saal, der erfaßte, welche Bedeutung den letzten Einlassungen Hylands beigemessen werden mußte.

 	»Danke, Konzilsvorsitzender.« Diesmal verließ der GOD seinen Platz und stieg aufs Podium. Nun war es für ihn wesentlich, die Versammlung gänzlich auf seinen Auftritt zu konzentrieren. Er nutzte jeden Vorteil, den er zur Verfügung hatte: Rang, persönliche Ausstrahlung; Furcht.

 	Dank einer Anstrengung, die ihn Schweiß kostete, brachte er einen friedfertigen Tonfall zustande. Zeigte sich nur die kleinste Andeutung der Verzweiflung, die seinem Handeln zugrundelag – verriet durch irgendeine Geste, ein Wort, nur eine falsche Betonung, daß er um sein Leben kämpfte –, verlor er noch mehr Boden.

 	Ein paar Parlamentarier waren ihm feindselig gesonnen. Aber die Mehrheit hatte ganz einfach Schiß; die Konfrontation mit Superlicht-Protonengeschützen, Mutation und Verrat umnebelte gänzlich den schlichten Verstand dieser Leute. Entschlossen faßte Cleatus Fane den Vorsatz, ihre Furcht in eine Richtung zu lenken, wo sie den größten Vorteil haben mußte.

 	»Verehrte Konzilsdelegierte, es ist höchste Zeit, Maßnahmen zu ergreifen.« Er sprach mit der Stimme der Vernunft, der Unwiderleglichkeit, wies aufs Unvermeidliche hin. »In Anbetracht der Aussagen Leutnantin Hylands ist diese Notwendigkeit vollkommen klar. Es ist unabdingbar erforderlich, daß wir nun eine Entscheidung herbeiführen. Es ist, wie sie selbst gesagt hat: Wenn Sie nichts unternehmen, ehe das Kommandomodul der Rächer und die Posaune das Amnion-Raumschiff erreichen, wirkt sich nichts von allem, was Sie danach tun, noch entscheidend aus. Sie brauchen mich nicht, um zu wissen, daß es die Aufgabe dieses Parlaments und der heutigen Krisensitzung ist, eine maßgebliche Entscheidung zu treffen.“

 	Erfolgsentschlossen entspannte er seine ans Rednerpult gelehnte Gestalt.

 	»Sie haben zwei Möglichkeiten. Ich jedenfalls sehe nur zwei. Das Abtrennungsgesetz des VWB— Repräsentanten. Oder meinen Vorschlag, die VMKP aufzulösen, so daß sie mit einem anderen Polizeipräsidenten neugegründet werden kann. Sie müssen das eine oder das andere verabschieden. Ich bin allerdings der Überzeugung« – er seufzte mit falschem Bedauern –, »daß das Abtrennungsgesetz inzwischen endgültig keine Alternative mehr sein kann.« Er war VMK-Generaldirektor Holt Fasners Geschäftsführender Obermanagementdirektor. Nicht einmal seine Gegner erlaubten es sich, ihn so zu behandeln, wie mit Hannish umgesprungen worden war, die man nach jedem Wort unterbrochen und gepiesackt hatte. Nur Len hatte sich getraut, ihn zu beleidigen; aber die kleine Memme hatte eindeutig keine Absicht, so etwas ein zweites Mal zu wagen. Die Deputierten, die in Abhängigkeit von der VMK lebten, hingen an Fanes Lippen, erwarteten von ihm, daß er ihnen aus der Bredouille half. All jene, die ihm nicht mit aktiver Feindschaft begegneten, gewährten ihm zumindest die Chance, sie zu überzeugen. Und der Rest hatte keinen Mumm, um sich mit ihm anzulegen.

 	Während nur die Stimme seines Herrn und Meisters ihn gelegentlich ablenkte, hatte Cleatus Fane jetzt weitgehend freie Hand, um ungestört für Holt Fasner das Wort zu führen.

 	»Der ganze Zweck eines Abtrennungsgesetzes ist doch«, erklärte er, »die gegenwärtige Struktur, den Betrieb und das Personal der VMKP beizubehalten. Es verschiebt die Verantwortung von der VMK ans EKRK.

 	Alles andere besteht weiter wie bisher. Mit anderen Worten« – er verlieh der Feststellung gewichtigen Nachdruck –, »Warden Dios bleibt Polizeipräsident.« Er seufzte noch einmal. »Tja, Sie haben Leutnantin Hylands Darstellung gehört. Sie ›befürchtet‹, daß Polizeipräsident Dios erpreßt wird. Und was mich betrifft, ich nehme ihre Sorge ernst. Ich glaube, sie weiß, wovon sie spricht. Ein Mutagen mit verzögerter Wirkung eingespritzt zu kriegen, ist furchtbar. Aber es wäre noch furchtbarer, einen Menschen, dem es geschehen ist, in seinem Amt zu belassen.“

 	Gut, raunte Fasner. Lassen Sie nicht locker.

 	»Glaubt denn jemand von Ihnen«, fragte Cleatus Fane für den Fall, daß die Schafsnasen noch nicht genug Muffensausen hatten, »einer solchen Art der Erpressung widerstehen zu können? Denkt jemand, Warden Dios ist dazu fähig? Was mich angeht, ich bin mir nicht sicher. Und wenn wir in dieser Frage unsicher sind, wäre es unverzeihlich« – so lautete seine Schlußfolgerung –, »ihn auf seinem Posten zu belassen.“

 	Vertigus schwang den Arm wie ein Ertrinkender; hatte vor, Fane mit Einwänden zu kommen. Der Idiot mochte einfach nicht aufgeben. Selbst Hannish war so einsichtig, den Kopf zu senken; aber Vertigus bäumte sich noch immer auf.

 	Cleatus Fane redete ihn an die Wand. »Kapitän Vertigus möchte anscheinend einen Zusatzvorschlag machen. Vielleicht eine Ergänzung zu seinem Abtrennungsgesetz, die darauf hinausläuft, daß Direktorin Donner die Funktion der befehlshabenden VMKP-Direktorin ausübt, bis die momentane Krise vorbei ist und Warden Dios zur Blutuntersuchung ein Labor aufsuchen kann.« Sixten Vertigus’ Gesichtsausdruck bezeugte, daß Fane richtig geraten hatte. »So leid es mir tut, aber das genügt nicht. Min Donner befindet sich an Bord der Rächer, einem Raumschiff, über das sie nicht das Kommando hat. Ihr Leben ist in der Hand abtrünniger Astro-Polizisten, von denen wir nicht wissen, ob sie uns in bezug auf ihre Absichten die Wahrheit oder die Unwahrheit erzählen. Das heißt« – flüchtig schweifte Fane ab –, »eigentlich haben wir Anlaß zu der Annahme, daß es die Unwahrheit ist. Darauf komme ich gleich zurück.“

 	»Ich will folgendes sagen«, rief er. »Wenn sie nicht frei handeln und entscheiden kann, ist sie auf keinen Fall dazu in der Lage, die Führung der VMKP zu übernehmen. Und wer ist außer ihr übrig?“

 	Ingrimmig unterdrückte er den Drang, diese Hammelherde so anzubrüllen, daß sie Hals über Kopf davonlief. »Direktor Lebwohl? Wollen Sie, daß er den Oberbefehl hat, wenn es um Ihren Schutz geht? Nein, ich bin der festen Überzeugung, daß das Abtrennungsgesetz keine gangbare Alternative mehr ist.« Dem müßt ihr erst einmal etwas entgegenhalten, ihr bescheuertes Gesindel. Versucht es doch!

 	Das reicht, meinte Fasner. Das wird ihnen einleuchten. Außer sie sind zu dumm zum Leben. Und nun setzen Sie eins drauf, ehe irgend jemand die Sache noch vermasselt.

 	Stumm verfluchte Cleatus Fane die Stimme aus dem Ohrhörer; aber er gehorchte.

 	»Allerdings darf unmöglich außer acht gelassen werden, daß Direktorin Hannish« – erbitterte Wut gab seiner Stimme Schärfe, ohne daß er es vermeiden konnte »gegen meinen Vorschlag eine Anzahl schockierender Einwände erhoben hat. An buchstäblich jeder Schweinerei, die die Astro-Polizei verübt hat, lädt sie Generaldirektor Fasner die Schuld auf. Leutnantin Hyland geht nicht ganz so weit. Sie behauptet lediglich, Generaldirektor Fasner wünsche ihren Tod, damit sie nicht über das falsche Spiel gegen Kapitän Thermopyle aussagen kann – wünsche ihren Tod so sehr, daß er Polizeipräsident Dios dazu angestiftet habe, Nick Succorso die Kontrolle über einen von der DA-Abteilung unifizierten Cyborg zuzuschanzen. Ich werde auf diese Anschuldigungen antworten.« Er legte eine Kunstpause ein, ließ seinen Zorn schwellen. Wenn er ihn nicht beherrschen konnte, war es besser, ihn zu instrumentalisieren. Dennoch wählte er eine vorsichtige Ausdrucksweise.

 	»Ich glaube, wir sollten die von Direktorin Hannish genannten Fakten als gegeben ansehen. Mehrere sind durch Leutnantin Hyland bestätigt worden. Da sie sich an Bord der Rächer befindet und sich unzugänglich beträgt, können wir von ihr keine Beweise fordern. Und weil uns so wenig Zeit bleibt, müssen wir unterstellen, daß zumindest Direktorin Hannish die Wahrheit gesprochen hat.« Oder was sie dafür hält, sagte Holt Fasner überflüssigerweise vor.

 	»Oder was sie dafür hält«, wiederholte Fane. »Wir haben darüber schon diskutiert. Ich möchte keine unnötigen Worte verschwenden. Alle durch die Direktorin gemachten Enthüllungen stammen von Polizeipräsident Dios – demselben Mann, der persönlich für die Verbrechen verantwortlich ist, die er durch Direktorin Hannish aufdeckt. Aber die Schuld Generaldirektor Fasners kann sie nicht beweisen. Ihre Beschuldigungen stützen sich ausschließlich auf Mißtrauen und Spekulationen. Glauben Sie ihr? Wie gesagt, bedenken Sie die Quelle ihrer Informationen. Warden Dios täuscht den KombiMontan-Sicherheitsdienst, lockt Angus Thermopyle in eine Falle, verleitet Sie zur Verabschiedung des Autorisierungsgesetzes. Er verheimlicht die Existenz eines wirksamen Antimutagens und provoziert die Amnion zu einer Kriegshandlung. Und jetzt ist er ertappt worden. In die eigene Grube ist er gefallen. Es ist doch ganz klar, daß er in einer solchen Situation die Schuld jemand anderem zuschieben will. Das ist seine einzige Hoffnung.“

 	Aus dem Ton des GOD sprach gerechte Härte. »Er weiß genau, daß ihm die Todesstrafe droht, wenn es ihm nicht gelingt, Ihnen weiszumachen, er hätte nur Befehle befolgt. Was erwarten Sie anderes von einem Menschen, der zu derartigen Schandtaten imstande ist, die Warden Dios begangen hat?“

 	Vielsagend verstummte er, versuchte der Frage den Nachdruck eines Urteilsspruchs zu verleihen. »Es ist eine Tatsache, die Direktorin Hannish nicht leugnen kann, daß Warden Dios sich seit Ausbruch der Krise weigert, sich mit Generaldirektor Fasner zu verständigen. Und davor hat er sich schon vierundzwanzig Stunden lang unerreichbar gestellt. Er hat es abgelehnt, vor dem einzigen Menschen im Human-Kosmos Rede und Antwort zu stehen, von dem er zur Rechenschaft gezogen werden könnte.« Gut, lobte Holt Fasner ihn. Gut.

 	Da Fasner zufrieden war, tat Fane den nächsten Schritt.

 	»Was Leutnantin Hyland anbelangt, bin ich mir keineswegs sicher, ob sie die Wahrheit verbreitet.« Nun gab er sich alle Mühe, den Anschein tiefversonnener Nachdenklichkeit zu erwecken: betrübt zu wirken wie jemand, dem es zuwider war, sich nach allem, was Morn Hyland durchlitten hatte, gegen sie äußern zu müssen, dessen Verantwortungsgefühl gegenüber dem Regierungskonzil ihm jedoch keine Wahl gestattete.

 	»Bitte beachten Sie auch in ihrem Fall den Ursprung der Informationen. Zuerst einmal ist sie offenkundig geistig angeknackst.« Wahllos zählte er Begründungen auf. »Sie hat das Zonenimplantat-Kontrollgerät für sich behalten. Sie hat die Amnion ihr Kind dieser Schnellwachstumsmethode unterziehen lassen. Dr. Shaheeds Formel hat sie gefunkt, obwohl die Amnion es mitkriegten. Sie hat Thermopyle von den Prioritätscodes befreit.

 	Das Kommando über die Rächer an sich gerissen. Letzteres kann nur« – darauf vergaß er nicht hinzuweisen –»mit Gewalt geschehen sein. Oder durch Drohung mit diesen Singularitätsgranaten. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Min Donner es unter anderen Umständen geduldet hätte.“

 	Er häufte Argument um Argument gegen Morn Hyland auf. »Außerdem hat sie’s sich angemaßt, Verhandlungen zu führen, von denen unser Leben abhängt. Und sie wirft, um das eigene Leben zu retten, den Amnion ihren leiblichen Sohn in den Rachen.« Das mußte genügen. »Das alles spricht für hellen Wahnsinn. Diese verrückte Theorie, die Generaldirektor Fasner eine Komplizenschaft mit Nick Succorso nachsagt, ist für ihre Verrücktheit der beste Beweis. Von all den Ungeheuerlichkeiten, die sie durchmachen und tun mußte, ist sie eindeutig als geistesgestört zu betrachten.“

 	Vorsicht, mahnte Holt Fasner. Das Stimmvieh bringt ihr Mitgefühl entgegen. Liefern Sie keinen Grund zu unerwünschten Reaktionen.

 	»Aber das ist noch nicht alles«, sagte Fane sofort.

 	»Wäre es nur das, verlöre ich darüber kein Wort. Wer bin ich, daß ich nach allem, was sie erleiden mußte, den von Ihnen gegangenen Weg in Frage stellen dürfte? Allerdings wäre es doch aufschlußreich zu wissen« –er vollführte eine Geste, als lüde er sich eine unwillkommene Bürde auf –, »welcher Art ist eigentlich ihr Verhältnis zu Angus Thermopyle?“

 	Es bereitete ihm Befriedigung, die Miesmacherin Hannish zusammenzucken zu sehen. Der Rest der Versammlung stierte ihn entweder gebannt oder entgeistert an.

 	»Sie hat Beweise zurückgehalten, die seine Exekution zur Folge gehabt hätten. Ihn von den Prioritätscodes befreit. Und ist Ihnen aufgefallen, daß ihre Vereinbarung mit der Stiller Horizont sich nicht auf ihn erstreckt? Was ist da los? Haben wir es mit einem Fall des Geiselsyndroms zu tun, wie wir es von Frauen kennen, die sich in den Mann verlieben, der sie verschleppt und vergewaltigt? Wenn sie das Vergehen gesteht, das Zonenimplantat-Kontrollgerät für eigene Zwecke behalten zu haben, wie können wir ihr dann die Behauptung glauben, Thermopyle sei ein Opfer falscher Anklagen geworden? Ihr einziger Beweis ist der Data-Nukleus eines längst abgewrackten, verschrotteten Raumschiffs.

 	Sie ist Polizistin. Sie wußte genau, was sie tat. Geradeso wie Warden Dios ist ihr ein böses Nachspiel sicher, solange sie nicht alle Schuld jemand anderem aufhalsen kann…« Donnerwetter noch mal, rügte Holt Fasner ihn, ich habe doch gesagt, Sie sollen vorsichtig sein!

 	Cleatus Fane biß die Zähne zusammen und trat von neuem die Flucht nach vorn an. »Und haben wir nicht alle Veranlassung zu der Vermutung, daß in Wirklichkeit Angus Thermopyle an Bord der Rächer das Kommando führt? Diese Annahme erachte ich als erheblich wahrscheinlicher. Er hat sonderbar viel Macht über Leutnantin Hyland. Ihm stehen Singularitätsgranaten zur Verfügung. Und er hat ein Motiv – er bezeichnet es vielleicht als berechtigten Grund –, um die Rächer und Direktorin Donner unter seine Gewalt zu zwingen. Er ist unifizierter Cyborg. Zwar ist ein Krimineller wie er, menschlich besehen, der letzte Dreck, aber er ist restlos des freien Willens und aller Würde beraubt worden.

 	Er muß einfach an Rache denken. Sonst wäre er kein Mensch. Alles was Sie von Leutnantin Hyland gehört haben – einschließlich der angeblich so plausiblen Absprache mit der. Stiller Horizont –, kann ohne weiteres Teil eines Racheplans Angus Thermopyles sein. Wenn er die VMKP für das, was sie ihm angetan hat, zugrunderichten will, könnte er kaum etwas Besseres ausgeheckt haben. Was glauben Sie, warum die Scanning-Großanlagen des Sonnensystems außer Betrieb gesetzt wurden? Ist es wirklich vorstellbar, daß Min Donner einen solchen Befehl erteilt? Sind Sie der Ansicht, daß dadurch tatsächlich das Ortungsvermögen der Stiller Horizont beeinträchtigt wird, ohne die Einsatzfähigkeit unserer Raumschiffe zu mindern? Ich nicht. Ich bin der Auffassung, das Scanning-Großsystem ist abgeschaltet worden, weil es für Kapitän Thermopyles Pläne vorteilhaft ist.« Tüchtig, jetzt haben Sie wieder Oberwasser, frotzelte Fasner. Ihm war anzuhören, daß sich seine Laune hob.

 	Mich haben Sie überzeugt.

 	Warten Sie ab, raunte Fane. Noch bin ich nicht fertig.

 	»Aber auch das ist noch nicht alles«, rief er der Versammlung zu. »Es gibt zwei weitere Punkte, auf die ich hinweisen möchte. Leutnantin Hyland zufolge ist sie zweimal im Gewahrsam der Amnion gewesen. Wenn sie nun lügt, was die Wirksamkeit des Antimutagens betrifft? Es nicht aus der VMKP-DA-Abteilung stammt, nicht auf Shaheeds Forschungstätigkeit zurückgeht?

 	Wenn die Amnion schon herausgefunden haben, was sie über Davies Hyland wissen wollten? Die ganze Geschichte erstunken und erlogen ist? Und Morn Hyland kein Mensch mehr? Was wird, wenn das ganze Desaster das Ergebnis irgendeines undurchschaubaren Komplotts der Amnion mit dem Zweck ist, die VMKP und Generaldirektor Fasner in einer Situation zu diskreditieren, in der wir sie am dringendsten brauchen?« Hast du das gehört, Saumensch? fragte er stumm Direktorin Hannish. Dachtest du, du härtest ein Monopol darauf, Leute mit unbewiesenen Anwürfen anzuschwärzen?

 	Scheiße, Fane! kritisierte ihn Fasner. Ich habe Ihnen nachdrücklich empfohlen, vorsichtig zu sein. So was mögen sie da jetzt gar nicht hören.

 	Er hatte recht. Ein paar Schafsköpfe brabbelten Widerspruch. Nein, nein, wehrten aus Beklommenheit und Abweisung Manses Lippen lautlos ab. Burnish tauschte im Flüsterton Argumente mit seinen Untergebenen und Carsin aus. Len beugte sich vor, als ob er einzugreifen erwöge. »Für mein Empfinden ist das ein viel zu verwickeltes und, wenn ich so sagen darf, irgendwie zu typisch menschliches Verwirrspiel«, bemerkte Silat gerade laut genug, um gehört zu werden, »als daß man es den Amnion zuschreiben könnte.“

 	Flugs machte Fane einen Rückzieher. »Auch das sind freilich alles bloß Spekulationen«, räumte er mit vorgespiegelter gütlicher Bescheidenheit ein. »Erklärt würde dadurch eine Menge, aber ich gestehe, ich habe nicht den kleinsten Beweis. Herrje, ich weiß doch auch nicht, woher Succorso sein Antimutagen hatte. Oder wieviel es taugt. Aber wäre ich Mitglied dieses Parlaments« –er schlug einen lehrerhaften Ton an –, »ich zöge jede Möglichkeit in Betracht, egal, wie weit hergeholt sie auf den ersten Blick wirkt.« Damit besänftigte er das Stimmvieh ein wenig. Manse und Len bewahrten Ruhe. Versöhnlich neigte Silat den Kopf. Einen Moment später verlegte sich auch Burnish aufs Schweigen, als müßte er sich dazu auf die Lippe beißen.

 	Hinter ihrer Maske der Ausdruckslosigkeit war Hannishs Gesicht bleich vor Elend. Anscheinend hegte sie die Ansicht, Fane hätte schon gewonnen.

 	Er selbst war sich keineswegs so sicher. »Eine Sache noch«, tönte er hastig, um nicht außer Schwung zu geraten, »und ich setze mich wieder hin. Diesen Punkt habe ich mir bis zum Schluß aufgehoben, aber es ist denkbar, daß er wichtiger als alles andere ist.“

 	Mehrere Anwesende stöhnten auf; doch Fane schenkte ihnen keine Beachtung.

 	»Vorhin habe ich darauf verwiesen, wir haben Grund zu der Annahme, daß Morn Hyland lügt. Ich für meinen Teil bin davon überzeugt.« Er ließ Hannish und Vertigus keine Gelegenheit zum Dazwischenreden. »Sie hat uns über die mit der Stiller Horizont eingegangene Vereinbarung nicht die Wahrheit gesagt.« Er hoffte, daß die Zuhörer auch zur Kenntnis nahmen, was er nicht aussprach: Wenn sie in dieser Beziehung gelogen hat, kann sie auch in anderer Hinsicht gelogen haben.

 	»Für meine Begriffe steht sie eindeutig unter irgendeinem Druck«, führte er zur Begründung an. »Sonst hätte sie nicht gesagt: ›Mehr Zeit kann ich nicht erübrigen.‹ Anfangs dachten wir wohl alle, sie spräche über den Zeitpunkt, an dem das Rächer-Kommandomodul die Stiller Horizont erreicht. Bis dahin sind’s allerdings noch zweiundzwanzig Minuten« – er wußte es aus dem Ohrhörer –, »und schon vor zehn Minuten hat sie behauptet, ›mehr Zeit‹ könnte sie ›nicht erübrigen‹. Warum ist ihre Zeit so knapp? Aus unserem Überblick der Lage ist es vollkommen unersichtlich. Wenn sie wirklich eine Übereinkunft vereinbart hat – die Amnion darin eingewilligt haben, uns gegen die Auslieferung Davies Hylands, Dr. Shaheeds und der Posaune am Leben zu lassen –, was gibt es dann außerdem für sie noch zu erledigen? Was kann sie überhaupt tun? Dafür liegt nur eine Erklärung nahe…« Ruckartig nahm er eine hochaufgerichtete Haltung ein; ließ in seiner Stimme halbverhohlene Empörung zum Ausdruck kommen. »Sie plant etwas. Irgend etwas, von dem wir nichts wissen sollen. Sie hat etwas vor, das direkte Auswirkung auf den Ausgang der Krise haben wird.« Nun wechselte er über zu einem bitteren Tonfall.

 	»Es kann ja sein, daß sie im Sinn hat, die Stiller Horizont irgendwie zu überlisten«, sinnierte er. »Möglich ist aber auch, daß den Amnion ihrerseits wesentlich mehr angeboten worden ist, als sie zugibt. Vielleicht sind wir abgeschrieben und werden nicht einmal anstandshalber über unsere bevorstehende Auslöschung informiert.

 	Oder möglicherweise müssen wir uns einem Handel beugen, der uns mehr zumutet, als die Menschheit ertragen kann. Vergessen Sie nicht, verehrte Konzilsdeputierte, sie ist geistesgestört. Ob Sie’s gerne hören oder lieber nicht, sie ist eine Verrückte. Was passieren wird, das geschieht« – jetzt troff seine Stimme von Zynismus –, »weil eine psychisch verdrehte Leutnantin es sich in den Kopf gesetzt hat, über unser Überleben zu Bedingungen zu verhandeln, die sie verschweigt.“

 	Alles klar, Fane, redete Fasner ihm ins Ohr. Sie haben vollständige Klarheit geschaffen. Nun lassen Sie abstimmen. So können wir das Blatt noch wenden.

 	Cleatus Fane konnte sich nicht bremsen. »Bin ich hier etwa der einzige Anwesende«, fragte er indigniert, »der  hinter alldem Angus Thermopyles Machenschaften riecht?!« Aber er mußte nun ein Ende finden. Fasner hatte recht: Der Moment war da. Wenn diese Dussel sich jetzt nicht zu der einzig richtigen Entscheidung durchrangen, gab es keine Hoffnung mehr. Dann verdienten sie das Gräßliche, das ihnen zustieß.

 	Aber er, Cleatus Fane, hatte keinerlei Neigung, Herrgott noch mal, das gleiche Los wie sie zu erdulden!

 	Plötzlich fühlte er sich so abgespannt, wie Len aussah.

 	»Verehrte Konzilsdelegierte«, sagte er, indem er aufstöhnte, »ich habe mich zum Thema geäußert, so gut ich’s konnte. Der Rest obliegt Ihnen. Nun gilt es über die Zukunft des Menschengeschlechts zu entscheiden.« Gemächlich verließ er das Podium und kehrte an seinen Platz zurück. Zunächst blieb ihm undeutlich, welches Resultat seine Anstrengungen hatten. Die Schwäche, die er verspürte, war ununterscheidbar vom Gefühl einer Niederlage, und zeitweilig mißlang es ihm, die Stimmung im Regierungskonzil zu beurteilen. Wahrscheinlich hätte er noch mehr vortragen, Holt Fasners Auftrag noch besser erfüllen, einen Satz oder ein Argument zusätzlich nennen und die Furcht des Stimmviehs noch vorteilhafter nutzen können. Aber ihm fiel einfach nichts ein. Er hatte sein Bestes geleistet. Jetzt bestimmte zu Cleatus Fanes stillen Grauen ein Sauhaufen von Schwachköpfchen und Feiglingen über sein weiteres Schicksal.

 	Doch sobald er Len nach Stellungnahmen fragen hörte und ersah, daß die Parlamentarier den Vorschlag zur Auflösung und Neugründung der VMKP auf die Tagesordnung setzten, wußte er, er durfte am Leben bleiben.
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 Ciro Vasaczk war sich durchaus darüber im klaren, daß er längst meschugge war; doch dieser Sachverhalt beunruhigte ihn überhaupt nicht. Er hatte wichtigere Dinge im Kopf.

 	An erster Stelle die Stiller Horizont.  Bis zu der kolossalen Defensiv-Einheit war es noch eine halbe Stunde Flugzeit, als er und Angus Thermopyle in EA-Anzügen zur Luftschleuse der Posaune hinauskletterten, sich mit den Gürteln an die vom Sonnenschein mit Glanzlicht bestrahlte Außenwand des Interspatium-Scouts hakten; sich ins Warten schickten.

 	»Sie bemerken uns nicht«, hatte Angus Thermopyle ihm kurz zuvor versichert. »Ich kann Störfelder emittieren. Mehrere Arten. Dadurch bin ich vor Entdeckung gefeit. Solange wir zusammen sind, schützen sie uns beide. Danach bist du auf dich gestellt. Aber du bist außerhalb ihres Schußfelds. Hinter dem Modul und der Posaune. Außerdem werden sie abgelenkt. Dir kann kaum was zustoßen. Ich möchte, daß du möglichst früh hinüberschwirrst.« Die Freundlichkeit seiner Stimme verriet Ciro, daß er log; sich zu Beschönigungen zwang. Dank des spontanen Einfühlungsvermögens eines Wahnsinnigen spürte Ciro, daß Angus Thermopyle vor EA die reinste Panik hatte; vor dem Erlebnis, völlig hilflos, in einen EA-Anzug gezwängt, in der dunklen Leere zu schweben.

 	Heiser röchelte seine Atmung aus dem Helmfunk.

 	»Der Scheißkahn ist so riesig… Ich brauche etwas Zeit, um ihn mir anzuschauen. Um Gefahren vorauszuerkennen. Das Vorgehen zu planen.“

 	Ciro hatte nicht widersprochen. Er mußte auch planen. Vom Lift und durch die Schleuse war er Angus Thermopyle wortlos ins Vakuum gefolgt.

 	Dort erhielt er mit eigenen Augen den ersten Blick auf den Widersacher.

 	Weil das Sonnenlicht ihm sonst die Augen in den Höhlen versengt hätte, hatte er die Polarisierung der Helmscheibe auf hohe Effektivität gestellt. Darum schien die Stiller Horizont vor ihnen wie ein titanisches, schwärzliches Ungeheuer inmitten der unbeschreiblichen Nacht des Weltalls zu lauern; wie ein Raubtier, das darauf wartete, sie aus dem Schutz mitternächtlicher Finsternis anzuspringen. Dennoch konnte er die Defensiveinheit recht gut unterscheiden. Aus Schleusen, Hangartoren und Artilleriekasematten drang Helligkeit; inzwischen waren Scheinwerfer und Kameras auf die Ankömmlinge geschwenkt worden; rings um die fürs Kommandomodul bestimmte Parkbucht blinkte schon Laufbeleuchtung.

 	Trotz des Dunkels, das einen Großteil der Defensiveinheit verbarg, gab es also genug zu sehen, das ihre enormen Abmessungen verdeutlichte. Der Rumpf verdüsterte den halben Sternenhimmel, und die wenigen Sterne, die Ciro in ihrem Umkreis noch sah, glommen blaß und unerreichbar, wie Fetzen halbvergessener Träume.

 	Ihr Anblick jagte ihm Furcht ein. Die Stiller Horizont verkörperte sein Verhängnis; war so unheilvoll wie Mutagene und Protonengeschützfeuer. Doch seine entschlossene Selbstaufopferung konnte dadurch nicht erschüttert werden. Ebensowenig schwächte es sein Vertrauen zu Angus Thermopyle.

 	Der Amnioni beabsichtigte Davies Hyland und Vector in Gewahrsam zu nehmen, damit seine Spezies die Möglichkeit erhielt, sie gegen die Menschheit zu benutzen. Und er war weit und breit der einzige Lieferant des speziellen Antimutagens, das es Sorus Chatelaine erlaubt gehabt hatte, Mensch zu bleiben.

 	Er trug die Verantwortung für das, was Sorus Chatelaine ihm angetan hatte.

 	Auch das VMKP-HQ konnte Ciro sehen, eine stählerne Kugel, an deren einer Hälfte das Feuer der Sonne leckte. Die Orbitalstation gleißte geradezu von Lichtquellen aller Art, als dächten die Astro-Schnäpper, sie könnten der Dunkelheit trotzen, indem sie den Platz, den sie sich darin gesucht hatten, besonders hell beleuchteten.

 	Am Rande fiel Ciro auf, daß das VMKP-HQ eine deutlich größere Konstruktion als die Defensiveinheit war; aufgrund der weiteren Entfernung sah die Orbitalstation jedoch kleiner aus, und die scharfen Umrisse, die sich infolge der Lichter abzeichneten, schrumpften sie zusätzlich. Das VMKP-HQ glänzte lediglich im Sonnenlicht; die Stiller Horizont dominierte die kalten Klüfte zwischen den Planeten.

 	Eine Anzahl von Lichtpunkten, zu nahe, um Sterne zu sein, waren Raumschiffe, hatte Angus erklärt, gehörten zu Min Donners Kordon. Irgendwo im Umraum mußten auch weitere Orbitalstationen kreisen. Wenn Ciro am Heck der Posaune vorbei ins Sonnenlicht zwinkerte, gewahrte er verschwommen die im Finstern nahezu unsichtbaren Konturen der Rächer. Doch für den Polizeikreuzer erübrigte er keine Aufmerksamkeit mehr.

 	Wenn ihn Furcht packte und er die Stiller Horizont nicht mehr sehen mochte, zog er es vor, sich in die Richtung des Planeten zu wenden, der hinter dem VMKPHQ wie eine angestrahlte Kulisse leuchtete.

 	Die Erde.

 	Sonnenglut brachte die ausgedehnten Meere zu blauem Glänzen, Inseln und Kontinente hoben sich vom Azur wie braune Intarsien ab. Wegen irgendeiner optischen Täuschung oder der Polarisation der Helmscheibe konnte er keine Wolken sehen. Die gesamte, lichte Atmosphäre des Planeten erregte einen nachgerade unberührten Eindruck, wirkte geradeso klar und freundlich wie die Ozeane – und war gänzlich schutzlos, jeder Gewaltanwendung preisgegeben.

 	Ciro hatte die Trefferfolgen eines Superlicht— Protonenstrahls nie persönlich beobachten können; allerdings kannte er sich in der Physik hinlänglich aus, um sich zu vergegenwärtigen, daß das Protonengeschütz der Stiller Horizont einen Krater des Verderbens in eine der braunen, dichtbevölkerten Landmassen brennen und sie zu Asche versengen konnte. Eine Wunde, die noch aus weit größerem Abstand zu erkennen wäre.

 	Ciro war dort nicht geboren. Das gleiche galt für seine Eltern. Aber deren Eltern kamen von der Erde. Sie war seine Herkunftswelt. Sein genetischer Code erinnerte sich an sie, obwohl sein Gedächtnis daran keine Erinnerungen hatte. An den Rumpf der Posaune gehakt, die vom Rächer-Kommandomodul in Richtung der Stiller Horizont geschleppt wurde, befand er sich jetzt so nah an seinem Heimatplaneten, wie er je gelangen sollte.

 	Falls er und Angus Thermopyle scheiterten, mochte diese wehmütigschöne, erhaben blaue Kugel zum Grab der Menschheit werden.

 	Zum drittenmal überprüfte Thermopyle, ob Ciro sich richtig festgehakt hatte. Es ließ sich nicht ausschließen, daß die Anflugdaten, die der Stiller Horizont übermittelte, Kapitänhauptmann Ubikwe zu plötzlichem Schub zwangen.

 	Doch Ciro war sicher angehakt. Auf die Weise, die jemandem den Wahn suggerierte, er könnte sich mit der Hand an einem Raumschiff halten, wenn es Schub gab, war er nicht verrückt. »Ist dir noch bewußt, was du zu tun hast?« keuchte Thermopyles Stimme in Ciros Helm.

 	»Ist dir alles klar?“

 	Ciro wußte, daß die Amnion diese Helmfunkfrequenz nicht abhören konnten. Er und Thermopyle untereinander sowie Posaune und Kommandomodul standen auf einer besonders chiffrierten Frequenz in Verbindung, die dem Feind unerkennbar blieb. Trotzdem wünschte sich Ciro, Angus Thermopyle würde weniger reden.

 	Durch das Gerede in seinen Ohren fühlte er sich entblößt, als könnten Worte ihn an die Defensiveinheit verraten.

 	Er faßte das Impacter-Gewehr. Ein Flexistahlband koppelte es an seinen Gürtel. »Die Luke ist offen«, antwortete er leise. Angus Thermopyle hatte sie selbst geöffnet, ehe sie von Bord der Rächer gingen. »Es ist alles vorbereitet. Ich laß Sie nicht im Stich.« In gewissem Umfang war das gelogen. Er hatte sich schon haarklein ausgedacht, wie er von Thermopyles Planung abweichen wollte.

 	Natürlich kannte Angus Thermopyle die Wahrheit. Er hatte in jeder Hinsicht den totalen Durchblick. Aber um Mikkas willen – oder zu seiner eigenen Beruhigung – benahm er sich, als erwartete er von Ciro, seine Anweisungen hundertprozentig zu befolgen.

 	»Sieh zu, daß du recht behältst«, schnaufte Thermopyle. »Mir ist’s schnuppe, wie bekloppt du bist. Wir dürfen uns keine Patzer leisten.« Angus Thermopyle hatte sich lediglich mit zwei Laser-Schweißbrennern bewaffnet. Sonst trug er nichts mit als einen zweiten, auf den Rücken geschnallten EA-Anzug sowie einen schweren, an den Gürtel gehängten Kanister voller Plexulose-Abdichtungsmaterial. Hätte Ciro nicht solches Vertrauen zu ihm gehabt, wäre er vielleicht auf die Frage verfallen, welchen Schaden Thermopyle eigentlich mit so unzulänglicher Ausrüstung glaubte anrichten zu können. »Lassen Sie ihn in Frieden, Thermopyle«, murmelte Mikkas Stimme von der Brücke der Posaune; aber nur aus gewohnheitsmäßiger Abwehr, ohne jeden Nachdruck. »Wenn er Mist baut, sterben Sie nicht früher als er.“

 	»Gefällt Ihnen die Aussicht?« erkundigte sich Kapitän Ubikwe, bevor Angus Thermopyle etwas erwidern konnte. Ubikwe sprach mit gemütvoll tiefer Stimme, um die Spannung zwischen Thermopyle und Mikka zu entschärfen. »Mir wird immer wieder erzählt, sie wäre sensationell, aber ich habe nie viel davon. Wahrscheinlich habe ich zuviel Zeit hinter Metallwänden zugebracht.

 	Freier Weltraum verursacht mir Brechreiz.« »Dann ist’s nur gut, daß Sie nicht vor meiner Aufgabe stehen, Dicker«, krächzte Thermopyle. Es klang, als ob er erstickte.

 	»Verdammt wahr.« Man hörte Kapitän Ubikwe Frohsinn an; beinahe Glücksgefühl. »Wo ich jetzt bin, fühle ich mich am wohlsten.« Falls alles andere mißlang, sollte er die Posaune abwerfen und versuchen, die Protonenemitter der Stiller Horizont zu rammen. Anscheinend verdroß die Möglichkeit eines derartigen Endes ihn überhaupt nicht.

 	Ciro empfand Verstimmung. Er fühlte sich durch Kapitän Ubikwes gute Laune herabgesetzt. Er war sicher, daß der Kapitänhauptmann ihm nicht traute.

 	»Mir war’s lieber, alle hielten die Klappe«, sagte er voller Trotz. Ihm war die eigene Stimme zuwider. Sie klang zu sehr nach einem Kind. »Ich muß schon an genug denken.« Zu seinem Erstaunen blieben Mikka und Kapitänhauptmann Ubikwe von da an still.

 	Angus Thermopyle dagegen nicht. Aber Ciro hatte alles schon gehört; vieles kannte er auswendig. Anstatt Thermopyle Aufmerksamkeit zu schenken, konzentrierte er sich auf die Stiller Horizont – und auf Gedanken an die Frau, die ihn zu dem, was er war, gemacht hatte, die Kapitänin der Sturmvogel!

 	Gewissermaßen hatte er sich in sie verliebt. Ihm war von ihr ein Mutagen in die Adern gespritzt worden. Sie hatte ihm befohlen gehabt, die Posaune zu vernichten.

 	Jetzt war sie tot – und er hatte es nicht geschafft, ihre Wünsche zu erfüllen. Er hatte das Gefühl, ihr durch ein Band verpflichtet zu sein, das ebenso eng war wie Leidenschaft.

 	Ciro erachtete sich als verantwortlich für ihren Nachruf; das Andenken, das die Menschen an sie behielten.

 	Weil er ihr Geschöpf geworden war, oblag es ihm, ihrem Leben den letztendlichen Sinn zu verleihen, und er hatte vor, ihr volle Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.

 	Es war seine Absicht, ihrem Beispiel dergestalt zu folgen, wie sie es nicht einmal im Traum für möglich gehalten hätte.

 







  LANE




 

 Lane Harbinger war aus Erschöpfung wie erschlagen zumute – ein Gefühl, das eine Frau wie sie, die sich häufig ausschließlich durch künstliche Stimulantien ernährte, gründlich verunsichern mußte. Sie wußte sich kaum noch irgendwie zu helfen. Sollte sie den Kopf aufstützen? Die Augen schließen? Eine Versuchung bedeuteten diese Möglichkeiten für sie. Aber dann entging ihr eventuell etwas… Also zündete sie sich statt dessen eine neue Nik an, trank den restlichen Inhalt einer Thermoskanne Kaffee – gemischt mit einem Schuß Hype – und taumelte von ihrer Computerkonsole zum Imbißautomaten des Labors, um die Kanne abermals füllen zu lassen.

 	Sonderbar… Es gelang ihr nur mit Mühe, das Gleichgewicht zu wahren. Die Knie schienen sich nicht mehr normal zu bewegen, und ihre Füße hatten zum Boden eine reichlich vage Beziehung. War sie je schon einmal dermaßen müde gewesen? Sie entsann sich nicht.

 	Auch das war seltsam. Sie sah sich gern als Frau, die nichts vergaß.

 	Vermutlich hatte sie eine Art von Offenbarungserlebnis erwartet. Ein Fünkchen Genugtuung. Ein kleines bißchen Triumph. Vielleicht fühlte sie sich deshalb so desorientiert. Denn nichts dergleichen war geschehen.

 	Ihre Augen konnten schlichtweg nicht mehr geradeausgucken, und wiederholt spürte sie von den Schläfen ausgehenden, leichten Schwindel.

 	Die Wirklichkeit, die sie bisher stets gekannt hatte, war einer radikalen Wandlung unterzogen worden doch Lane Harbinger vermochte an nichts anderes mehr zu denken, als sich endlich langlegen zu dürfen.

 	Sie brauchte Hype. Koffein. Verdammt, sie mußte sich etwas spritzen. Womöglich behielt sie dann über die Situation den erforderlichen Überblick.

 	Nach einigen Schlucken Kaffee, der so heiß aus dem Automaten kam, daß jeder andere Mensch sich die Zunge verbrüht hätte, merkte sie, daß Hashi Lebwohl tobte.

 	Er rannte vor Sicherheitschef Mandich auf und ab, als hoffte er, Mandich wäre die Ursache seines Furors zu verstehen fähig – als hätte er vergessen, daß Mandich zur Operativen Abteilung zählte und daher nahezu selbstverständlich als fast hirntot galt. Im ersten Moment hörte sie – scheinbar zusammenhanglos – Vorwürfe wie ›Verantwortungslosigkeit‹, ›Arroganz‹ und ›Größenwahn‹. Größenwahn, ha! Davon mußte ausgerechnet er anfangen. Doch sobald sie aufmerksamer hinhörte, konnte sie wieder mehrere Wörter hintereinander verstehen.

 	»…mir eine Funkverbindung zu verweigern…!« Etwas regte sich in Lane Harbingers Magengegend, das auf Übelkeit hinauslief. Auch ihre Desorientierung verschlimmerte sich spürbar.

 	»Meines Erachtens wird Direktorin Donner einen guten Grund haben«, entgegnete der Sicherheitschef ungehalten. Er mußte genauso müde wie Lane Harbinger sein, sah aber nicht danach aus. Vielmehr hatte man von ihm unwillkürlich den Eindruck, als wollte er Hashi Lebwohl verprügeln.

 	»Natürlich hat sie einen guten Grund!« wetterte Lebwohl. »Sie ist ja befehlshabende VMKP-Direktorin« er äußerte die Bezeichnung mit allen Anzeichen der Häme – »und genießt es offensichtlich. Sie ist bekanntlich eine Anhängerin rigider Kontrollmacht. Und ist das nicht der ganze Sinn der OA?« Er fuchtelte mit den dünnen Armen. »Deshalb darf von jetzt an ohne die Erlaubnis Ihrer Hoheit niemand mehr atmen, denken oder schei ßen!«  »Was ist los, Direktor Lebwohl?« hörte Lane Harbinger sich zu ihrer eigenen Verblüffung fragen. Sie hatte nicht geahnt, daß sie noch über genügend Kraft verfügte, um Konfusion zu empfinden.

 	Er fuhr mit solchem Ungestüm herum, daß ihm die Brille von der Nase flog. Doch er fing sie geschickt mitten aus der Luft und setzte sie wieder auf.

 	»In ihrer überragenden Weisheit lehnt Min Donner es ab«, knurrte er in wüstem Ton, »mich mit Koina Hannish zu verbinden.“

 	Ach herrje. Das war wirklich ein Problem. Wofür sollte alles von Nutzen sein, was Hashi Lebwohl, Mandich und sie geleistet hatten, wenn sie keine Gelegenheit erhielten, das Regierungskonzil darüber zu unterrichten?

 	»Das ist unwahr, Sie wissen es doch selbst«, schnauzte darauf Mandich. Die blinde Ergebenheit von Donners Untergebenen hatte längst legendären Charakter. »Sie hat nicht gesagt, daß Sie keine Funkverbindung haben können. Sie hat Ihnen mitgeteilt, daß Sie Ihnen Bescheid gibt, wenn für Sie ‘ne Frequenz frei ist.

 	Sobald’s möglich ist.« »Das ist eine Unterscheidung ohne Unterschied.« Hashi Lebwohl kochte und schäumte vor Verbiesterung wie ein Bottich Säure. »Unsere ganzen Bemühungen waren vergeblich. Genau wie die Zumutungen, denen Koina Hannish sich aussetzen mußte, ohne einen einzigen Beweis zu haben. Und ich kann’s kaum ertragen, an die Konsequenzen für Warden Dios zu denken, der mit solcher Ausgeklügeltheit auf die jetzige Situation hingearbeitet hat. Min Donner erkennt weder die große Bedeutung« – bitterbös schleuderte er diese Behauptung Mandich ins Gesicht – »noch die vorrangige Dringlichkeit unserer Leistung!« Der OA-Sicherheitschef ballte die Fäuste vor der Brust. Lane Harbinger fragte sich, ob er es tatsächlich über sich brächte, Hashi Lebwohl zu verdreschen. Sie sorgte sich, er könnte, falls er davon absah, vielleicht das Labor zertrümmern.

 	Und wenn es dazu kam, was sollte sie dann machen?

 	Den OA-Sicherheitsdienst rufen? Ha! Das war ja wohl ein Witz!

 	»Blödsinn!« schnob er. »Ich bin der Auffassung, daß sie sich darüber so gut wie Sie im klaren ist. Aber falls nicht, dann nur, weil Sie es ihr nicht richtig erklärt haben. Sie benehmen sich immer derart geheimniskrämerisch« – er betonte das Wort, als meinte er unehrlich –, »daß Sie weder eine unmißverständliche Frage beantworten können, noch überhaupt eine deutliche Aussage von sich geben.“

 	Hashi Lebwohl überging diesen Vorwurf. Er betrug sich, als wären Mandichs Worte so wesenlos wie der Qualm, den Harbingers Nik verbreitete.

 	Plötzlich stürzte er sich nachgerade auf Mandich. »Aber Sie können mir die Funkverbindung vermitteln lassen. Als OA-Sicherheitschef und enger Mitarbeiter der befehlshabenden VMKP-Direktorin haben Sie dazu die Befugnis. Die Stationszentrale gehorcht Ihnen. Einen Grund brauchen Sie nicht zu nennen, Ihre allgemeinen Dienstpflichten genügen zur Begründung.« Seine Stimme sirrte vor Gereiztheit wie ein Wespenschwarm.

 	»In Ihrer Hand liegt es, das Schicksal Warden Dios’ und der VMKP zu wenden.« Ungläubig starrte der Sicherheitschef ihn an. Dann schnitt, er eine Miene finsterer Abweisung. »Lecken Sie mich im Arsch, Lebwohl. Eher bring ich Sie um. Meinen Sie etwa, mir gefällt’s, derjenige zu sein, der den Kaze zu Godsen Frik durchgelassen hat?« In seinen Augen ballte sich ein Ausdruck düsterer Wut. »Der Mann, der Alt übersehen hat? Auf mir lastet dermaßen viel Verantwortung für die Scheiße, in der wir stecken, daß ich kaum aus noch ein weiß, verflucht noch mal. Unterläuft mir wieder eine Panne, war’s besser, ich gäbe den Löffel ab. Auf jeden Fall wäre ich dann zu nichts mehr zu gebrauchen. Ich kann mich nur an meine Pflicht halten.

 	Direktorin Donner gibt mir die Befehle. Ich denke gar nicht daran, Untreue an Dienstpflicht und Eid zu begehen, in dem ich mich von Ihnen zum Ungehorsam verleiten lasse.« »Aber ich muß mit dem Regierungskonzil sprechen!«  schrie Hashi Lebwohl.

 	Zu ihrer Verblüffung glaubte Lane Harbinger seiner Stimme Verzweiflung anzuhören.

 	Ihr entfuhr ein Stöhnen. Vor ihren Augen wurde alles undeutlich. Lebwohl und Mandich verschwammen mit dem Hintergrund.

 	Lebwohl wollte mit dem Regierungskonzil sprechen.

 	Er redete gern. Manchmal vermutete Harbinger, daß er das Reden mehr als das Leben liebte.

 	»Vielleicht hat die Direktorin einen Grund.« Was gab ihr diese Erwägung ein? »Einen Grund, an den Sie nicht gedacht haben.« Ihren Einwand nahm Hashi Lebwohl nicht mit solcher Entrüstung auf wie Mandichs Entgegnungen. Irgendwie war es ihr gelungen, ihn davon abzulenken. Offenen Munds musterte er sie; klappte ihn schließlich zu. Die Schmierstreifen auf seinen Brillengläsern glänzten im Licht.

 	»Einen Grund, an den ich nicht gedacht habe?« fragte er mit unerwarteter Beherrschtheit. »Zum Beispiel?« Unter Umständen hatte er gemerkt, daß sie am Rand einer Ohnmacht wankte.

 	Sie deutete ein Achselzucken an. »Ich weiß es so wenig wie Sie.« Für einen kurzen Moment brachte sie kein Wort zustande. »Sie ist besser als Sie darüber informiert«, fügte sie dann hinzu, »was gegenwärtig geschieht.“

 	Mandich nickte energisch.

 	Hashi Lebwohl betrachtete Lane Harbinger, als hätte auch er Sehschwierigkeiten. Oder traute seinen Augen nicht. »Möchten Sie mir etwa empfehlen«, erkundigte er sich mit einem beängstigenden Röcheln, »Min Donner zu vertrauen?« »Ich jedenfalls rate es Ihnen«, knurrte Mandich.

 	Direktor Lebwohl und Lane Harbinger schenkten ihm keine Beachtung.

 	»Sie haben sie als befehlshabende Direktorin eingesetzt.« Harbinger war sich selbst nicht sicher, weshalb sie auf diese Feststellung Wert legte. »Nicht ich.« Ihr war, als spräche sie im Schlaf.

 	»Ist ihre Hochnäsigkeit vielleicht meine Schuld?« hielt Lebwohl ihr verbissen vor. Aber sofort verwarf er die Frage mit einem Wink. »Ich verstehe, was Sie meinen.

 	Warum habe ich Sie darum ersucht, mir diese Bürde abzunehmen, wenn ich ihr nicht zu vertrauen bereit bin? Falls ich mich in ihr geirrt habe, kann ich den Fehler nun kaum noch korrigieren. Daraus folgert, wie Sie sagen, daß die Frage, ob sie nicht einen guten Grund hat, berechtigt ist. Andernfalls riskiere ich’s« – ein bissiger Blick streifte Mandich – , »ihre vermutlich doch unterstützungswürdigen Absichten zu hintertreiben.“

 	»Mein Gott«, murmelte der Sicherheitschef vor sich hin. »Ein Anfall kluger Einsicht. Ich kann’s nicht glauben.« Hashi Lebwohl verzichtete auf eine Antwort. Es konnte sein, daß er Mandichs Bemerkung gar nicht gehört hatte. Er nahm die Brille ab, ließ sie an einem Finger baumeln und rieb sich mit dem Handballen die Augen, als versuchte er den Blick zu klären.

 	Vage erinnerte sich Lane Harbinger an den Kaffee, der vor ihr stand. Sie hob ihn an den Mund – aus erstaunlicher Tiefe, wie es schien – und leerte den Becher. Verdammt, der Kaffee war schon kalt. Sie brauchte etwas Heißes, um wach zu bleiben. Also füllte sie den Becher nach.

 	Mit der Verwirklichung dieses Vorhabens gelangte sie lediglich bis zum Ausdrücken ihres Nik-Stummels und dem Anzünden einer weiteren Nik. Danach hatte sie schon vergessen, was sie tun wollte.

 	Hashi Lebwohl hatte die Brille von neuem aufgesetzt.

 	»Na gut«, sagte er, als Harbingers Blick wieder auf ihm ruhte. »Wenn sie das Recht für sich beansprucht zu bestimmen, wann wir mit dem Regierungskonzil sprechen, nehme ich für mich das Recht in Anspruch festzulegen, wer für uns spricht.« Er straffte die Schultern.

 	»Ans Mikrofon, Lane.« Er zeigte auf ihre Computerkonsole. »Sobald Direktorin Donner uns die Funkverbindung herstellt, kontaktieren Sie Direktorin Hannish.“

 	Lane Harbinger fiel beinahe um. Ihre Thermoskanne fiel wirklich, entglitt ihren auf einmal tauben Fingern und knallte auf den Fußboden. Hatte sie die Nik auch verloren? Es mußte so sein. Sie hatte sie in keiner von beiden Händen. Sie hatte nicht mehr das beruhigende Gefühl des Nuckelns zwischen den Lippen.

 	Plötzlich rannen ihr Tränen übers Gesicht.

 	»Nein«, stöhnte sie. »Bloß das nicht, Direktor Lebwohl, bitte. Ich kann nicht. Ich bin zu…« Schlagartig wurde ihr klar, welche Art von Genugtuung sie sich wünschte. Sie wollte dasitzen und zuhören, während jemand anderes die Resultate ihrer Arbeit verwendete, um etwas Entscheidendes zu tun.

 	Nahm sie diese waghalsige Aufgabe selbst auf sich, ging alles in die Binsen.

 	»Sie spinnen doch, Lebwohl«, behauptete Mandich.

 	»Sehen Sie sie sich mal an. Sie kann kaum noch auf den Beinen stehen.« »Sie müssen«, beharrte Lebwohl trotz ihrer Tränen.

 	»Ich bin, was Min Donners Verhalten angeht, aufs Raten angewiesen. Allerdings kann ich mir vorstellen, daß sie an unsere Glaubhaftigkeit denkt. Vielleicht hofft sie, daß wir einen Moment erwischen, in dem das Regierungskonzil für unsere Beweisführung besonders aufgeschlossen ist. Aber wenn darauf Rücksicht genommen werden muß, ist es auch ratsam, sich zu fragen, wie die Beweise am vorteilhaftesten präsentiert werden. Und ich bin ja…« Er verstummte. Einige Augenblicke lang konnte er nicht mehr sprechen. Er mußte näher treten, sich dicht vor sie stellen, ehe er es schaffte, den Satz zu beenden.

 	»Ich bin diskreditiert, Lane.« Sie hatte den befremdenden Eindruck, daß er sich erniedrigte, für Wichtigeres ein Opfer brachte. »In letzter Zeit habe ich zu viele Verlautbarungen abgegeben, die das Regierungskonzil jetzt als Unwahrheiten einstufen muß, und GOD Cleatus Fane würde diese Blöße sofort nutzen. Zweifellos sieht man in mir einen Handlanger Warden Dios’, der seinen Machenschaften und nicht der Wahrheit dient. Hat er Verrat begangen, gilt das gleiche für mich. Diese Argumentation wäre der Wirkung unserer Beweise stark abträglich. Und Sicherheitschef Mandich ist durch seine allgemein bekannte Nibelungentreue zur Operativen Abteilung ähnlich ungeeignet für diese Aufgabe.“

 	Mandich furchte über diese Aussage die Stirn, aber widersprach ihr nicht.

 	»Die Wahrheit« – Lebwohl äußerte das Wort, als riefe es ihm Unbehagen hervor – »wird überzeugender sein, wenn man sie von Ihnen erfährt.« Es mochte sein, daß er recht hatte. Oder nicht. Lane Harbinger hatte keine Ahnung. Dennoch leuchtete der Sinn seines Appells ihr ein. Der bloße Gedanke, die Konzilsparlamentarier könnten es ablehnen, die Wahrheit zu glauben, nur weil sie sie von Lebwohl hörten, war mehr, als sie zu verkraften vermochte. Die einzige Eigenschaft, die sie an sich selbst schätzte, auf die sie Stolz verspürte, war ihre Befähigung, sich durch Trümmer und Schutt der Fakten zu wühlen, bis sie den festen Boden der Tatsachen wiederfand. Und sie respektierte Hashi Lebwohl, nicht weil er, wie sie zugeben mußte, ein brillanter Denker war, sondern weil er diesen Teil ihrer selbst niemals gehemmt oder mißbraucht hatte.

 	Wenn sie sich der Herausforderung zu stellen hatte, auf die Zukunft der Menschheit persönlich Einfluß zu nehmen, um den Ergebnissen ihrer Arbeit zur Anerkennung zu verhelfen, dann mußte es eben sein… »In dem Fall«, antwortete sie Lebwohl mit schwacher Stimme, »ist es wohl besser, Sie ordern für mich aus der Bordklinik ‘ne kräftige Injektion.« Sie konnte den Tränenstrom nicht stillen. »Sonst kann ich mich nämlich wirklich nicht mehr auf den Beinen halten.“

 	Anstatt an die Computerkonsole zurückzukehren, ließ sie sich langsam auf den Fußboden sinken und bedeckte das Gesicht mit den Händen.

 






  KOINA




 

 Nur aus Berufsstolz weigerte sich Koina Hannish, sich vor Scham und Elend zu krümmen, während Konzilsvorsitzender Len das Regierungskonzil zur Abstimmung über Cleatus Fanes Vorschlag aufrief.

 	Sie hatte in der schlimmstmöglichen Weise versagt: Ihre Anstrengungen, die die Macht des Drachen über das EKRK – und die VMKP – schwächen sollten, hatten sie statt dessen verstärkt. Cleatus Fane hatte sie übertrumpft. Letzten Endes mußte alles scheitern, was Warden Dios sich erträumt oder erstrebt hatte, weil Holt Fasners Untergebene ihm tüchtiger dienten, als sie Dios’ Weisungen auszuführen verstand.

 	Was hätte ich tun sollen? fragte sie sich immer wieder. Für sie war diese Frage wichtig. Ihr fehlten sämtliche Beweise. Dennoch hatte sie das Empfinden, Konzilsangehörigen wie Sixten Vertigus, Blaine Manse und Tel Burnish nie mehr in die Augen sehen zu können.

 	Hartnäckig hielt sich bei ihr die Vorstellung, es müßte irgend etwas geben, durch das ein anderer Sitzungsverlauf möglich gewesen wäre.

 	Aber nach wie vor fiel ihr nichts ein. Keine Geste der Verzweiflung und kein dramatisches Beschwören riß nun noch das Ruder herum. Die Wahrheit lautete schlicht und einfach, daß sie es nicht geschafft hatte.

 	Cleatus Fane hatte Oberwasser. Und mit verheerenden Nachwirkungen für die gesamte Menschheit.

 	Der arme Abrim Len hatte ihr Erfolg gewünscht; anhand seiner außergewöhnlichen Hilfsbereitschaft war es offensichtlich gewesen. Morn Hylands Schicksal hatte ihm den Rückgriff auf unvermutete Quellen innerer Kraft gestattet. Selbst jetzt tat er noch, was er konnte, um das unausweichliche Debakel hinauszuzögern.

 	Nachdem der Vorschlag des GOD zur Diskussion gestellt und befürwortet worden war, hatte Len darauf bestanden, daß der ihm fürs Protokoll einen genauen Wortlaut des Antrags formulierte. Darüber war ein Weilchen verstrichen. Danach hatte er ein langsames, umständliches, namentliches Abstimmungsverfahren eingeleitet, in dessen Verlauf er jedes Konzilsmitglied mit Namen aufrief, die jeweilige Entscheidung wiederholte und ins offizielle Konzilsprotokoll aufnehmen ließ.

 	Trotz der Dringlichkeit der Situation – und obwohl Fane aus Ungeduld der Raserei nahe war – führte Len die Parlamentarierversammlung in ermüdendem Schneckentempo durch die Prozedur, die Warden Dios’ Untergang besiegeln mußte.

 	Koina bewunderte ihn für seine Halsstarrigkeit, aber wußte, die Mühe war vergeblich. Inzwischen waren acht Stimmen abgegeben worden: sechs dafür, eine dagegen, eine Enthaltung. Sobald elf Stimmen zugunsten von Cleatus Fanes Vorschlag vorhanden waren – die einfache Mehrheit –, erhielt die Vorlage Gesetzeskraft, selbst wenn Abrim Len sämtliche übrigen Deputierten noch zum Widerstand anstiften könnte.

 	Die eine Nein-Stimme überraschte Koina ein wenig.

 	Sigune Carsin, die Sixten Vertigus nachgeordnete VWB— Delegierte, hatte Veto eingelegt. Kapitän Vertigus war zwar politisch ihr Vorgesetzter, aber sie hatte jahrelang gegen ihn gearbeitet, als hielte sie seine Kritik an der VMK und Holt Fasner für verwerflich. Doch anscheinend hatte sie sich ihre Einstellung neu überlegt. Nach ihrer Stimmabgabe hatte sie sich vorgebeugt und Sixten Vertigus die Schulter gedrückt, als wollte sie Mitgefühl oder Solidarität zum Ausdruck bringen. Dieser kleine, unerwartete Sieg hätte Koina wenigstens ein bißchen freuen sollen, aber sie fühlte sich derart ausgelaugt, daß sie dergleichen nicht mehr zu würdigen wußte. Ihre Ermattung war so weit fortgeschritten, daß sie den letzten Rest an Kraft für die grausame Aufgabe aufwenden mußte, die Fassade zu wahren, während jede Stimmabgabe den Pfahl tiefer ins Herz der VMKP trieb, der sie doch zu dienen beabsichtigt hatte.

 	Jetzt waren es sieben Ja-Stimmen und zwei Enthaltungen; und immer noch eine Nein-Stimme: Bisher hatte niemand sich Sigune Carsin angeschlossen.

 	Neben Koina frettete Cleatus Fane still vor sich hin.

 	Soweit sie ersah, benutzte er sein Kehlkopfmikrofon nicht mehr. Allem Anschein nach erledigte mittlerweile ein VMK-Kommunikationstechniker es, Fasner über den Hergang der Abstimmung zu unterrichten. Falls der Drache Fane etwas mitteilte, ließ er sich nichts anmerken. Vielmehr beobachtete er die Konzilsdeputierten –besonders Konzilsvorsitzenden Len – mit haßerfülltem Blick, der seinen Opponenten Unannehmlichkeiten verhieß.

 	Sixten Vertigus wirkte, als schliefe er, übermannt von Alter und Niedergeschlagenheit. Tel Burnish und Blaine Manse hatten noch nicht abgestimmt. Ebensowenig Punjat Silat. Durch sie mochte die Zahl der Gegenstimmen auf fünf steigen. Doch diese Gesamtzahl reichte nicht einmal annähernd aus. Und wer kam dafür in Frage, sich ihnen anzuschließen? Wer hatte genug Mumm? Eventuell Vest Martingale; vielleicht aufgrund ihrer Erbitterung. Allerdings war die VMK der größte Aktionär der KombiMontanStation… Koina spielte mit dem Gedanken, sich zu entschuldigen und zu gehen; den Saal vor Ende der Abstimmung zu verlassen. Dann könnte sie in Ruhe ihren Jammer ausweinen. Doch ihr Pflichtgefühl zwang sie zum Mitansehen dieses allmählichen Verderbens; des schrittweisen Auslöschens aller Hoffnung der Menschheit. Sie blieb an ihrem Platz, obwohl Trostlosigkeit ihr das Herz zusammenkrampfte.

 	Sie regte sich kaum, als eine ihrer Kommunikationsspezialistinnen näher rückte und ihren Arm antippte.

 	»Direktorin«, flüsterte die Frau, »ein Anruf von Lane Harbinger.« Koina blickte starr geradeaus, während ihr Gehirn Verständnisschwierigkeiten hatte. Lane Harbinger…?

 	Den kannte sie nicht. Oder doch? Er verursachte in ihren übermüdeten Nerven ein Kribbeln, ohne daß sie sich an Konkretes erinnerte. Wahrscheinlich eine Mitarbeiterin der Stationszentrale, die an sie eine peinliche Frage oder weitere schlechte Nachrichten für sie hatte.

 	»Dr. Lane Harbinger«, half die Kommunikationstechnikerin nach, bezähmte ihre Eindringlichkeit. »Sie ist in der DA tätig.“

 	In der DA…?

 	Wie durch ein Wunder erinnerte Koina sich daraufhin an Hashi Lebwohls genauen Tonfall, als er sie gefragt hatte: Sind Sie mit Lane Harbinger bekannt? Sie hatten im Shuttle gesessen, waren vom VMKP-HQ unterwegs nach Suka Bator gewesen, wo sie hatten miterleben müssen, wie man Sixten Vertigus’ Abtrennungsgesetz abschmetterte. Aus nebulösen, wie meistens nur ihm einsichtigen Gründen hatte Direktor Lebwohl hinzugefügt: Sie haben vieles gemeinsam.  »Sie möchte dem Regierungskonzil eine Mitteilung machen«, erklärte die Kommunikationstechnikerin angespannt.

 	Unversehens ereilte ein unheimliches Gefühl der Abgehobenheit Koina. Es schien, als hätte sie über das eigene Verhalten keine Gewalt mehr. Sie hätte sogar ohne weiteres geschworen, dabei willentlich nicht mitzuwirken. Soviel sie wußte, fragte sie die Kommunikationsspezialistin: Weshalb? Oder sich selbst. Ist ihr nicht klar, daß hier wichtige Dinge passieren. Es erstaunt mich, daß die Stationszentrale ihr das Funktelefonat erlaubt hat.

 	Nach Hashi Lebwohls Angaben war Lane Harbinger auf eine winzige, aber durchaus signifikante Information über Godsen Friks Mörder gestoßen. Anscheinend war es ihr herauszufinden gelungen, daß der KMOS SAD-Chip der ursprünglich als Fälschung betrachteten Id-Plakette des Kaze einen gültigen Quellcode des EKRK-Schutzdienstes enthielt – eine Einzelheit, die Lebwohl als nahezu so faszinierend wie eine Übernatürlichkeit angesehen hatte. Koina wußte nicht mehr warum.

 	Doch momentan war es auf alle Fälle belanglos. Von Godsen Friks Mörder hinterlassene Spuren hatten hier nicht die mindeste Bedeutung. Kein Quellcode— Bruchstück, egal, wie aufschlußreich es sein mochte, konnte noch Warden Dios’ Sturz aufhalten.

 	Was also wollte Lane Harbinger, um Gottes willen?

 	Tatsächlich jedoch äußerte Koina keine dieser Fragen.

 	Ihre Gedankengänge standen zu dem, was sie tat, in gar keinem Zusammenhang mehr. Ihr Körper schien eigene Gründe zum Handeln zu haben. Er sprang augenblicklich senkrecht auf, als gehörte er einer anderen; winkte mit beiden Armen, um Abrim Lens Aufmerksamkeit zu erregen.

 	»Konzilsvorsitzender Len«, rief ihr Mund, während ihr Hirn mit ärgster Verwirrung rang.

 	Zu ihrem Schrecken hatte sie nicht die geringste Ahnung, was sie überhaupt sagen sollte.

 	»Direktorin Hannish!« gellte neben ihr Cleatus Fanes Stimme wie ein Alarmsignal. »Setzen Sie sich!“

 	Natürlich war er im Recht. Sie hatte nicht das Wort; durfte nicht einfach irgend etwas durch den Saal rufen.

 	Außerdem war sie ohnehin längst gescheitert. Beklommen vor Scham machte sie Anstalten zum Hinsetzen… Aber ihr Körper blieb kurzerhand auf den Beinen. Ihre Gliedmaßen balancierten sich ins Gleichgewicht, als wäre sie eine Boxerin, hätte sie vor, jeden zu Boden zu schlagen, der ihr in die Quere kam. »Konzilsvorsitzender Len«, rief sie. »Bitte hören Sie zu!“

 	Hinter ihrem Rücken maulte Cleatus Fane bitterliche Flüche. Mehrere Konzilsdeputierte versuchten sie niederzuschreien. Sixten Vertigus hob den Kopf und warf ihr einen Blick müder Ratlosigkeit zu. Außer Abrim Len beachtete Koina niemanden; sie interessierte sich für nichts als sein Mienenspiel.

 	Du liebe Güte, was machte sie da? Jeden Moment wurde sie aus dem Saal gewiesen. Abrim Len blieb gar keine Wahl. Er hatte Fane den Hinauswurf angedroht; schon wünschenswerter Gleichbehandlung wegen, wenn aus keinem anderen Grund, mußte er sich nun dazu gehalten fühlen, die Drohung an ihr wahrzumachen.

 	Doch im ersten Augenblick war er wohl zu verdutzt, um die Störung zu tadeln. »Was soll ich hören?« fragte er völlig perplex.

 	Koina wußte es selbst nicht. Sie wußte überhaupt nichts.

 	Aber irgend etwas mußte sie wissen. Wie hätte sie sonst antworten können?

 	»Konzilsvorsitzender, ich habe einen Anruf Dr. Lane Harbingers im VMKP-HQ.« Trotz der Verwirrung klang ihre Stimme fest. »Sie arbeitet in der Abteilung Datenaquisition und möchte dem Regierungskonzil etwas mitteilen.“

 	Abrim Len stöhnte auf. »Direktorin Hannish, das geht  nicht.« Seine Miene spiegelte Ärger, Bedauern und Abgeschlafftheit wider. »Wir sind mitten in einer Abstimmung, Herrgott noch mal.« Er bewegte den Mund, als wollte er etwas ausspeien, das einen ekligen Geschmack hatte. »Wir haben Ihnen gestattet, alles zu sagen, was Ihnen paßte, unabhängig von der Unerwünschtheit Ihrer Äußerungen. Nun müssen Sie uns die Abstimmung beenden lassen, solang uns noch Zeit bleibt.“

 	Zeit: Da lag das Problem. Koina mußte die Situation durchschauen, aber es gelang ihr nicht; ihr war die Zeit ausgegangen… Auf einmal verstand sie die Lage.

 	Zeit. Natürlich. Der Zeitfaktor war Fanes Hauptargument: der Köder, den er benutzt hatte, um durchzudrücken, daß man seinen Vorschlag auf die Tagesordnung setzte und zur Abstimmung stellte. Wenn nicht er selbst, so hatte auf jeden Fall doch sein Boss daran höchstes Interesse, die Auflösung der VMKP durchzupeitschen, ehe das Rendezvous des Rächer-Kommando moduls mit der Stiller Horizont erfolgte.

 	In dieser Sekunde verflog Koina Hannishs Konfusion.

 	Nicht nur an Bord des Shuttles hatte sie gehört, daß Hashi Lebwohl Dr. Harbinger erwähnte. Auch während der letzten Besprechung mit Warden Dios, an der er, Koina und Sicherheitschef Mandich in einem der Büros des Polizeipräsidenten teilgenommen hatten, war ihr Name gefallen.

 	Lane Harbinger ermittelte hinsichtlich Nathan Alts.

 	Mit einem Schlag sah Koina, was sie außer acht gelassen hatte; erkannte das Argument, das sie sofort hätte anführen sollen.

 	»Es tut mir leid, Konzilsvorsitzender«, entgegnete sie mit Nachdruck. »Die Abstimmung ist unwichtig. Sie ist vollkommen bedeutungslos.“

 	Dem Konzilsvorsitzenden sackte das Kinn herunter.

 	Maxim Igensard brabbelte Widerspruch. Mehrere Deputierte, die die Stimmabgabe schon hinter sich hatten, zeterten auf sie ein.

 	»Das hauptsächliche Argument, mit dem Mr. Fane die Notwendigkeit der Abstimmung begründet hat«, erklärte sie, während Cleatus Fane nach Luft schnappte, um seinen Einspruch hervorzudonnern, »lautet doch, daß Warden Dios unter Verdacht steht, ein Verräter zu sein, und wir jemanden, der des Verrats verdächtigt wird, in unserem Namen keine Abmachungen mit den Amnion treffen lassen dürfen, keine Vereinbarungen, die die Zukunft der ganzen Menschheit beeinflussen. Aber  Warden Dios« – ohne die Stimme zu heben, traf sie die Feststellung dennoch mit einem Nachdruck, als schrie sie – »hat mit den Amnion gar keine Übereinkunft ausgehandelt. Vielmehr ist es durch Morn Hyland geschehen. Sie hat es selbst gesagt. Und sie wird’s auch weiterhin tun, egal, wer VMKP-Polizeipräsident ist oder wer der VMKP Befehle gibt. Sie haben es doch gehört.« Koina sprach mit beharrlicher Dringlichkeit. »Sie erkennt keine höhere Befehlsgewalt mehr an. Wie seitens Mr.

 	Fane bemerkt worden ist, hat sie uns in bezug auf ihre Verhandlungen mit der Stiller Horizont offenbar nicht die volle Wahrheit bekanntgegeben. Wenn sie uns schon nicht offenlegt, was ihre Absichten sind, ändert sie sie bestimmt nicht, nur weil wir Warden Dios gegen einen Nachfolger austauschen. Es ist nicht erforderlich, unverzüglich über den Vorschlag des Geschäftsführenden Obermanagementdirektors abzustimmen. Dem Antrag kommt gegenwärtig keinerlei entscheidende Bedeutung zu. Er hat auf die jetzige Situation keine maßgebliche Auswirkung.“

 	Augenblicklich sprang Cleatus Fane auf, war außer sich vor Erbostheit. Der Ohrhörer schien ihm Schmerz zu verursachen. Oder Furcht einzujagen.

 	»Das ist ja lachhaft, Konzilsvorsitzender!« brüllte er.

 	»Es ist ganz offensichtlich ein verzweifelter…« Nun erhöhte Koina ihre Lautstärke, um ihn zu übertönen. »Die VMKP-HQ-Stationszentrale hätte Dr. Harbinger unter den momentanen Umständen keinesfalls eine Funkfrequenz zugestanden«, rief sie mit sicherer Stimme und klarem Klang, »und es wäre durch befehlshabende Direktorin Donner nie genehmigt worden, kämen den Mitteilungen nicht die höchste Bedeutung zu. Das Regierungskonzil muß Dr. Harbinger zu sprechen erlauben! Stundenlang sind hier schwere Vorwürfe gegen Holt Fasner Diskussionsgegenstand gewesen. Wenn Sie mich fragen« – dabei wollte sie es bewenden lassen --, »ich glaube, daß Dr. Harbinger die Absicht hat, uns Beweise zu präsentieren.« Konzilsvorsitzender Len ließ den Kopf hängen, als könnte er die furchtbare Schwere seiner Bürde nicht mehr verkraften.

 	Ehe Abrim Len antworten konnte, verfiel Cleatus Fane erneut ins Schimpfen. »Wir haben es offensichtlich mit einem verzweifelten, gänzlich verantwortungslosen  Versuch zu tun«, blaffte er, so daß es sich wie das Knaller einer Impacter-Schußwaffe anhörte, »den Willen des Regierungskonzils zu durchkreuzen. Mit einem Komplott, Konzilsvorsitzender. Während wir uns hier mit dieser endlosen Abstimmung abmühen, steht Direktorin Hannish schon die ganze Zeit hindurch mit dem VMKP-HQ in Kontakt. Bestimmt hat sie dort irgend jemand dazu angestiftet, eine Störung zu organisieren.

 	Natürlich um Dios’ Kopf zu retten. Lerne Harbinger, du lieber Himmel!« Sein Tonfall troff von hämischer Geringschätzung. »Eine Helfershelferin Direktor Lebwohls.

 	Offenbar konnte man so kurzfristig niemand Bedeutsamere aufbieten. Von mir aus schenken Sie ihr Gehör, wenn Sie glauben, es ist die Mühe wert.“

 	Er fuchtelte mit den Armen Abwehrgesten, als hätte er nichts mehr hinzuzufügen. »Nur zu!« tönte er trotzdem. »Ich bin ja auch neugierig.« Dann brüllte er mit derartiger Stimmgewalt los, daß man unwillkürlich befürchtete, von den Wänden müßte der Putz abbröckeln.

 	»Aber beenden Sie vorher die gottverdammte Abstimmung!« Das innere Ringen, das sich in Abrim Lens Miene abzeichnete, war geradezu fürchterlich anzuschauen. Im Verlauf der heutigen Sonder-und Krisensitzung hatte er schon mehr Druck auf Anwesende ausgeübt als während seiner gesamten bisherigen Amtsperiode.

 	Nach seinem Naturell – und vielleicht aus Überzeugung – bevorzugte er gütlichen Ausgleich, Kompromisse.

 	Dadurch hielt er sich auf seinem Posten. Ein energischerer Konzilsvorsitzender wäre längst abgewählt, von der großen Anhängerschaft des Drachen zum Abtreten gezwungen worden.

 	Heute jedoch hatte er Cleatus Fane in die Schranken verwiesen; Maxim Igensard seiner Autorität untergeordnet. Durch die Anstrengung und Überwindung, die es ihn gekostet hatte, war er in einen Zustand versetzt worden, der nervöser Erschöpfung ähnelte.

 	Er klammerte sich so resolut an die Seitenkanten des Rednerpults, daß Koina seine Ellbogen zittern sehen konnte. Vor ihm lag vergessen das Amtszepter. In der Beleuchtung schimmerten Schweißperlen auf seiner Oberlippe des Jammers.

 	»Verehrte Konzilsmitglieder…«, fing er einen Satz an; stockte aber und verstummte.

 	In schrecklicher Spannung beobachtete Koina, wie er sich um Fassung bemühte. Wer sollte, falls er zusammenklappte, den Vorsitz übernehmen? Als Gremium vergab das EKRK den Vorsitz nicht nach Rangmäßigkeit, sondern unter Beachtung des Rotationsprinzips.

 	Wer war nach Len an der Reihe? Koina entsann sich nicht.

 	Unvermittelt stand eine ihrer Kommunikationsspezialistinnen vom Sitz auf; die Blässe und die aufgerissenen Augen der Frau bezeugten, daß sie Furcht vor der eigenen Courage hatte. Dennoch ließ sie sich nicht davon abbringen, das Wort zu ergreifen.

 	»Konzilsvorsitzender Len«, sagte sie in schüchternem Ton, »Dr. Harbinger gibt an, daß es von äußerster Wichtigkeit ist, was sie zu erzählen hat. Sie schwört, daß Sie es sich niemals verzeihen würden, wenn sie nicht sprechen darf.« Dann nahm sie wieder Platz; duckte sich wie eine Frau, die wünschte, sie könnte sich irgendwo verstecken.

 	In stiller Beifälligkeit nickte Koina Hannish. Anscheinend war sie nicht die einzige, der es darauf ankam, daß das VMKP-RÖA seine Arbeit richtig machte.

 	Konzilsvorsitzender Len fing von vorn an. »Verehrte Konzilsmitglieder…« Er sprach mit vor Stress rauher Stimme. »Ich lasse die Unterbrechung zu. Wir führen die Abstimmung zu Ende, nachdem wir Dr. Harbingers neue Informationen zur Kenntnis genommen haben.“

 	»Guter Gott!« brüllte Cleatus Fane; doch dabei blieb es; er torkelte, preßte eine Hand aufs Ohr, als dränge ihm unerträgliches Geheul ins Gehör. Einen Moment lang tatterte er umher, fand das Gleichgewicht nicht wieder. Anschließend jedoch gewann er, wohl durch reine Willenskraft, die Gewalt über sich zurück. Er wandte sich ab und strebte zu seinem Sitz. Schweiß schimmerte auf seiner Stirn, als er auf den Stuhl sackte, es hatte den Anschein, als wollte er vor Entsetzen die Augen verdrehen.

 	Koina vermutete, daß auch Holt Fasner zu hören wünschte, was Lane Harbinger zu sagen hatte.

 	»Vermitteln Sie Dr. Harbingers Anruf auf die Saallautsprecher«, wies sie ihre Kommunikationstechnikerinnen an. »Der Sekretär des Konzilsvorsitzenden schaltet das Gespräch zu. Geben Sie ihr Bescheid, sobald wir soweit sind.« Während Abrim Lens Sekretär sich beeilte, den Anruf des VMKP-HQ entgegenzunehmen, stützte sich der Konzilsvorsitzende entkräftet aufs Rednerpult. »Es ist Ihre Idee, Direktorin Hannish«, krächzte er, als hätte sein Kehlkopf Schaden genommen. »Sprechen Sie mit ihr.« Mit einer laschen Gebärde winkte er Koina aufs Podium.

 	Nun konnte sie sich kein Zögern leisten; keine Unsicherheit oder Furcht erlauben. Mit raschen Schritten näherte sie sich dem Podium, erstieg es und gesellte sich zum Konzilsvorsitzenden.

 	Während sie abwartete, bis der Sekretär den Umschaltvorgang erledigte, stellte sie sich zum zweitenmal ans Rednerpult, um sich ans Regierungskonzil zu wenden.

 	Schon das erste Mal hatte sie es als unangenehm empfunden, doch diesmal war es viel schlimmer. Sie wußte nicht einmal, was Lane Harbinger Neues mitzuteilen beabsichtigte; hatte gar keine Ahnung, welche Beweise sie entdeckt haben könnte. Und wo war Hashi Lebwohl? Wo Sicherheitschef Mandich?

 	Und wenn Cleatus Fane recht hatte? Lane Harbinger keine Beweise anführen konnte? Was sollte werden, falls Hashi Lebwohl – oder Min Donner – den Anruf lediglich als letztes Mittel arrangiert hatte, um Warden Dios’ unaufhaltsamen Sturz hinauszuschieben?

 	Koina bezweifelte, daß sie es verkraften würde, nochmals Mitwirkende bei einer Schlappe zu sein; nicht hier im Saal, vor den Augen sämtlicher Anwesender, und während Dios’ Schicksal auf dem Spiel stand.

 	Aber sie hatte keinerlei Einflußmöglichkeit auf Fehlschlag oder Erfolg. Im Namen ihrer Pflicht konnte sie nur ihre Aufgabe erfüllen und mußte sich mit den Ergebnissen abfinden.

 	Blaine Manse und Sixten Vertigus hockten auf den Stuhlkanten. Punjat Silat rieb sich den Brustkorb, als ob er sich fragte, wie lange sein Herz noch mitmachte. Tel Burnish zappelte nervös. Auch keiner von ihnen konnte noch auf irgend etwas anderes als Dr. Harbingers Eingreifen hoffen.

 	Sobald Abrim Lens Sekretär ihr ein Zeichen gab, tarnte Koina Hannish ihre Zaghaftigkeit erneut hinter einer Fassade der Professionalität, räusperte sich und eröffnete das Gespräch.

 	»Dr. Harbinger, hier spricht Direktorin Hannish.« Gott sei Dank zitterte ihre Stimme nicht. »Wir haben eine provisorische Verbindung zusammengestoppelt. Können Sie mich einwandfrei verstehen?“

 	»Direktorin Hannish«, ertönte eine Frauenstimme aus den Saallautsprechern, »Lane Harbinger am Apparat.« Die Übertragungsqualität war besser als während des Funktelefonats mit Morn Hyland. Abgesehen von einem nur andeutungsweisen Echo und leichtem Knistern – vielleicht war die Lautstärkeregelung des Mikrofons etwas ungenau eingestellt –, blieb Harbingers Stimme unverzerrt. »Ich verstehe Sie ausgezeichnet. Kann das Regierungskonzil mich hören?“

 	»Ja, Dr. Harbinger«, bestätigte Koina. »Außer GOD Cleatus Fane und mir sind auch alle Konzilsmitglieder anwesend. Wir empfangen Sie ganz deutlich.« »Gut«, sagte Lane Harbinger gedämpft. »Offen gestanden, ich bin zu müde, um mich mit technischen Schwierigkeiten herumzuschlagen.« Ihr Ton war rauh, klang nach Gereiztheit, mochte jedoch auf Übermüdung zurückgehen. »Ich halte mich momentan nur noch durch Aufputschmittel auf den Beinen. Während ich darauf warten mußte, daß Sie da unten entscheiden, ob Sie mir überhaupt zuhören wollen, wäre ich fast eingepennt.“

 	Insgeheim verspürte Koina Betroffenheit. »Das Regierungskonzil hat sich mit hochgradig verwickelten Angelegenheiten zu befassen, Dr. Harbinger. Die Deputierten handeln so schnell, wie es ihnen als Gremium möglich ist.« Hilf mir, Lane, meinte sie in Wirklichkeit. Erschwere uns die Sache nicht, indem du die Delegierten vor den Kopf stößt.

 	Lane Harbinger stöhnte. »Ja wahrscheinlich. Ich versuche mich klipp und klar auszudrücken.« Für einen Moment hatte es den Anschein, als verschwände ihre Stimme aus den Lautsprechern. Dann jedoch kehrte sie in einem um so schärferen Tonfall zurück. »Bevor Sie irgendwelche Beschlüsse fassen, sollten Sie wissen, daß die VMK des Hochverrats schuldig ist.“

 	»Jetzt geht das wieder von vorn los«, knurrte Cleatus Fane halblaut.

 	Mehrere seiner Mitläufer nickten. Koina vermutete, daß sie, weil ihnen der Zorn des Drachen drohte, allmählich störrisch wurden.

 	»Die VMK«, hatte Lane Harbinger gesagt, nicht »Holt Fasner«. War das von Belang, oder verhielt sie sich nur vorsichtig?

 	»›Hochverrat‹ ist ein kühnes Wort, Dr. Harbinger«, entgegnete Koina, ehe irgend jemand an Cleatus Fanes Bemerkung anknüpfen konnte. »Vielleicht sollten Sie uns alles von Anfang an erläutern.« Lane Harbinger zögerte nicht mit der Antwort. »Ich bin Forschungstechnikerin in der VMKP-DA«, erklärte sie augenblicklich. »Mit Politik oder Diplomatie befasse ich mich nicht. Ich beschäftige mich mit Tatsachen.

 	Handfester Realität. Wofür andere Leute die durch mich gewonnenen Informationen nutzen, ist ihr und nicht mein Problem. Mir ist der Auftrag erteilt worden, die materiellen Indizien des letzten Kaze zu untersuchen.

 	Des Kaze, der sie fast erwischt hätte. Der Auftrag, die Wahrheit aufzudecken.“

 	Doch plötzlich verstummte sie. Die Lautsprecher übertrugen schweres Atmen, als wäre Dr. Harbinger eingedöst.

 	Mein Gott, dachte Koina bestürzt, wie lang arbeitest du schon daran? »Was meinen Sie mit ›materiellen Indizien?‹« erkundigte sie sich.

 	Ein Dröhnen ging Harbingers Antwort voraus, als hätte sie neben dem Mikrofon etwas Schweres abgestellt.

 	»Na, den Leichnam natürlich. Aber außerdem haben wir die Id-Plakette und den EKRK-Dienstausweis verfügbar.“

 	»Wie ist das zu erklären?« fragte Koina, obwohl sie Bescheid wußte; sie strebte an, Harbinger die Darlegungen zu erleichtern. »Der Mann hat sich doch in die Luft gesprengt.« »Direktor Lebwohl hat sie eigenhändig an sich gebracht, bevor der Kaze explodiert ist. Seitdem arbeite ich an ihrer gründlichen Auswertung.“

 	Koina wagte es nicht, Cleatus Fane anzuschauen. Sie war sich nicht sicher, ob sie es ertragen könnte zu sehen, daß Dr. Harbingers Äußerungen ihn nicht überraschten.

 	»Aha. Bitte das weitere.« Die Forschungstechnikerin stieß ein zweites Stöhnen aus. »Wenn Sie die vorläufigen Berichte des OA— Sicherheitsdienstes gelesen haben, ist Ihnen bekannt, daß Id-Plakette und Dienstausweis für einen EKRK-Schutzdienst-Wachtmeister namens Clay Imposs Gültigkeit haben, aber ihr wahrer Benutzer Nathan Alt gewesen ist.« Jetzt konnte das Regierungskonzil jeden ihrer Atemzüge hören. Koina hatte den beunruhigenden Eindruck, daß Dr. Harbinger den Kopf gesenkt und den Mund unmittelbar ans Mikrofon hielt. Jedes heisere Ein-und Ausatmen erfüllte die Saallautsprecher mit einem Geröchel, als litte sie unter Atemnot.

 	»Nathan Alt war Kapitänhauptmann der VMKP-OA, bis er von Direktorin Donner wegen Pflichtvergessenheit vor ein Disziplinargericht zitiert wurde. Seitdem hatte er verschiedenerlei Berufstätigkeiten ausgeübt. Als letztes stellte ihn die VMK als Sicherheitsverbindungsmann zum Anodynum-Systemewerk ein. Das Anodynum-Systemewerk ist eine Tochterfirma« – diese Erklärung war eigentlich überflüssig – »der VMK. Es produziert die KMOS-SAD-Chips, die wir für Data-Nuklei und Id-Plaketten verwenden.“

 	»Das alles habe doch ich selbst«, rief Cleatus Fane dazwischen, »erst gestern Warden Dios erzählt.« Lane Harbinger atmete scharf ein. »War das Cleatus Fane?“

 	»Ja, Dr. Harbinger«, sagte Koina.

 	»Gut. Gefällt mir, daß er’s selber zugibt.« Harbingers Ton wurde resoluter, als hätte sie einen neuen Kraftquell entdeckt; oder sich eine neue Dosis eines Wachmachers verabreicht.

 	»Mr. Fane«, krächzte sie, »nach der bei uns gespeicherten Aufzeichnung der erwähnten Unterredung haben Sie zu Polizeipräsident Dios die Einlassung geäu ßert, Nathan Alt sei vor sechs Wochen entlassen worden. Weil er Umgang mit den Transnationalen Terratreuen gehabt hätte. Ist das richtig?“

 	»Völlig richtig«, lautete die Antwort des GOD.

 	»Na, dann haben Sie gelogen«, warf Lane Harbinger ihm vor. Koina glaubte der Stimme der Forschungstechnikerin ein schadenfrohes Grinsen anzuhören.

 	Einem halben Dutzend Konzilsmitglieder entfuhren Japser. Konzilsvorsitzender Len bedeckte das Gesicht mit der Hand, um seine Reaktion zu verbergen. Sixten Vertigus ballte – anscheinend unbewußt – die Fäuste vor der Brust wie ein Kind, das sich unbedingt ein Wunder wünschte.

 	Erst setzte Cleatus Fane zu einer wütenden Erwiderung an, aber verkniff sie sich. Wahrscheinlich hatte sein Boss ihn zurückgepfiffen. Statt sich zu verteidigen, verschränkte er die Arme auf dem Wanst und ließ Lane Harbinger nach Gutdünken reden. Ihre aus völliger Überlastung gepreßten Atemzüge zogen die gesamte übrige Versammlung in den Bann. Allein vom Zuhören tat Koina die Brust weh.

 	»Die Leiche hat uns allerlei Aufschluß gegeben«, sagte Dr. Harbinger. »Erstens war sie voller hypnogogischer Wirkstoffe. Zweitens konnten wir ermitteln, daß die Bombe einen chemischen Zünder gehabt hatte. Und daß drittens der Auslöser in einem falschen Zahn versteckt war. Der Mann selbst kann naturgemäß nicht mehr aussagen. Er ist ja mausetot.« Gewisse hektische Töne ihres Atmens legten ein zweites Schmunzeln nahe. »Aber die Indizienbeweise sind vollkommen eindeutig. Alt hat den Sitzungssaal des Regierungskonzils im Zustand tiefer Hypnose betreten. Auf ein im voraus konditioniertes Zeichen hin hat er den künstlichen Zahn zerbissen. Der Auslöser ging in seinen Kreislauf über.

 	Ein paar Sekunden später ist er explodiert. Außerdem ist klar, daß eine im Sitzungssaal anwesende Person das Zeichen gegeben hat. Irgend jemand, den er im Blickfeld hatte. Oder hören konnte. Um zu eigenen Entscheidungen zu gelangen, war er überhaupt nicht in der Verfassung. Also muß auf Ihrer letzten Sitzung ein Verräter zugegen gewesen sein. Da seither niemand die Insel verlassen durfte, ist er wahrscheinlich noch unter Ihnen.« »Mit Ausnahme Hashi Lebwohls«, unterbrach Cleatus Fane sie. »Er war an dem Zeitpunkt auch anwesend.

 	Aber er ist fort. Er ist auch nicht wiedergekommen. Und er befand sich in günstigerer Position als jeder andere, um ein Zeichen zu geben. Er kann ohne weiteres die Explosion veranlaßt und dann die, Legitimationen vertauscht haben, um die ›Beweise‹ zu fabrizieren, die Sie zu der voreiligen, verfehlten Schlußfolgerung verleiten, ich löge.« Fane grapschte nach Strohhalmen. Halb erwartete Koina, daß er sie ebenfalls beschuldigte; oder Forrest Ing verdächtigte. Aber dazu ließ er sich nicht hinreißen.

 	»Wahrscheinlich haben Sie recht, es könnte so gewesen sein«, räumte Lane Harbinger ein. »Interessante Spekulation.« Kurz schwieg sie wie jemand, der ein Gähnen unterdrückte. »Allerdings ist ganz leicht nachzuweisen, daß Direktor Lebwohl seit mehreren Wochen keine KMOS-SAD-Chips benutzt hat. Und erst recht nicht speziell diesen Chip.“

 	Während des Weitersprechens atmete sie immer mühsamer. Die Lautsprecher übertrugen Anklänge der äußersten Erschöpfung. Sie stand am Rand ihrer körperlichen Grenzen.

 	»Offensichtlich fallen der ID-Plakette und dem Dienstausweis entscheidende Bedeutung zu. Sie liefern uns den deutlichsten Hinweis auf die Herkunft des Kaze.

 	Wie sind sie frisiert worden, um vorzutäuschen, Nathan Alt sei Clay Imposs? So etwas gilt ja als ausgeschlossen. Es ist unmöglich, solange man keine genaue Kenntnis des Codieromaten hat, der Identifikationsdaten für die EKRK-Schutzdienst-Legitimationen generiert.

 	Und damit kommen meines Erachtens die Transnationalen Terratreuen nicht in Frage. Davon abgesehen ist eine Fälschung jederzeit ersichtlich. Das heißt, wenn man weiß, woran man sie erkennt. Man kann auf KMOS-SAD-Chips gespeicherte Daten nicht überschreiben, sondern nur neue Informationen hinzufügen. In diesem Fall allerdings ist der Chip gar nicht frisiert worden. Es hat kein Mißbrauch der ursprünglichen Id-Plakette Clay Imposs’ stattgefunden. Vielmehr verwendete man eine neue Id-Plakette, deren Chip so beschrieben wurde, daß sie Nathan Alt als Clay Imposs ausgibt. Das ist leichter zu machen und schwieriger festzustellen. Aber man muß dafür neue Chips haben.

 	Normalerweise ist das ein Riesenproblem. Und obendrein muß man sich mit dem Codieromaten auskennen.

 	Ein noch größeres Problem. Tatsächlich dürfte der Codieromat eines unserer am besten gehüteten Geheimnisse sein. Trotzdem kannte Nathan Alt ihn. Beziehungsweise kannte ihn, bis seine Entlassung erfolgte.« Sie schnaufte leise. »Als VMK— Sicherheitsverbindungsmann zum Anodynum-Systemewerk hat er schließlich an der Erstellung der Codieromaten mitgearbeitet.« Harbingers angestrengte Atmung marterte Koinas Nerven aufs äußerste. Die Zeit lief ab: Inzwischen konnten höchstens noch fünfzehn Minuten Flugzeit das Rächer-Kommandomodul und die Posaune von der Amnion-Defensiveinheit trennen. Von Alts Tätigkeit beim Anodynum-Systemewerk hatte sie längst Kenntnis. Sie mußte endlich irgend etwas hören, das etwas nutzte.

 	»Auf was läuft das alles hinaus, Dr. Harbinger?« fragte sie. »Welche Schlüsse haben Sie gezogen?« Lane Harbinger gab keine direkte Auskunft. »Am interessantesten dürfte an der Id-Plakette sein«, antwortete sie, »daß sie noch ganz neu ist. Nicht nur die Programmierung ist erst kürzlich vorgenommen worden.

 	Der Chip selbst ist auch neu. Wir haben ihn in einer regulären, vor drei Wochen erfolgten Lieferung an den VMK-Betriebsschutz registriert gefunden. Gemäß BS— Aufzeichnungen wurde zehn Tage später vom Büro des Anodynum-Systemewerk-Sicherheitsverbindungsmanns ein Chip angefordert und dieser Chip dort hingeliefert.

 	Zum Gebrauch bei der Erprobung von Chiffriertypen.

 	Also ging der Chip an Anodynum, wo die Code— Ausarbeitung geschieht. Danach muß der Verräter ihn an sich gebracht haben.“

 	Laut zitterte ihr Atem aufs Mikrofon. »Aber es heißt ja«, fügte sie dann spöttisch hinzu, »Alt sei vor sechs Wochen entlassen worden. Sie sehen das Problem selbst. Wie kann ein Mann, der die Kenntnisse zur Falschfabrikation einer Id-Plakette hat, nahezu viereinhalb Wochen nach seiner Entlassung noch einen KMOS SAD-Chip aus seinem Büro in die Finger kriegen?“

 	Unwillkürlich stockte Koina der Atem. Es schien, als glaubte ihr Körper, Lane Harbingers Stress mildern zu können, indem er ebenfalls die Luft anhielt.

 	»Wir haben vorhin eine legitime Durchsuchung der Aufzeichnungen des Anodynum-Systemewerks abgeschlossen. Insbesondere haben wir uns mit den Computern beschäftigt, die Anodynum für die Erstellung der Codieromaten verwendet. Leicht waren die Ermittlungen nicht. Diese Geheimnisse werden, wie erwähnt, gut geschützt. Man braucht drei verschiedene Paßwörter gleichzeitig. Fehlt eines, helfen die beiden anderen nicht weiter. Aber auf jeden Fall, es ist uns zu klären gelungen, daß der Chip auf Weisung des Sicherheitsverbindungsmanns benutzt wurde, um Methoden zur Id-Plaketten-Fälschung auszuprobieren. Und vor vier Tagen ist derselbe Chip vom Büro des Sicherheitsverbindungsmanns zurückgefordert worden…« Diesmal drang aus den Saallautsprechern ein Gähnen, das Harbinger nicht mehr unterdrücken konnte.

 	»In beiden Fällen hat Nathan Alt die Anweisungen erteilt… inzwischen fünfeinhalb Wochen nach seiner angeblichen Entlassung.« Endlich! Ein Hoffnungsfunke erglühte in Koinas Herz.

 	So gewaltige Erleichterung befiel sie, daß sie beinahe ins Wanken geriet. Nur beiläufig bemerkte sie, daß sie nach Luft rang. Endlich!  Wären die Konzilsdeputierten nicht dermaßen unter dem Eindruck von Harbingers lauter Atmung gewesen, hätten jetzt mehr von ihnen heftige Reaktionen gezeigt.

 	Einige Anhänger Holt Fasners sanken an ihren Plätzen so sichtbar ein, als ob sie zusammenbrächen. Andere sperrten vor Ungläubigkeit und Konsternation Mund und Augen auf: Verrat! Blaine Manse versuchte etwas zu sagen, aber die Stimme ließ sie im Stich. Doch der überwiegende Teil der Versammelten starrte schlichtweg die Saallautsprecher wie Männer und Frauen an, die sich zu entgeistert fühlten, um zu begreifen, was sie da hörten. Der Boden, auf dem sie ihr Leben lang gestanden hatten – fest durch Macht und Vorrangstellung der VMK –, war soeben brüchig und unsicher geworden.

 	Inmitten des Schweigens mit Schrecken vermischter Fassungslosigkeit sprang Sixten Vertigus auf und schwang voller Triumph die Fäuste zur Saaldecke empor.

 	»Das ist purer Irrsinn«, ächzte Cleatus Fane. Ihm war das Blut aus den Wangen gewichen: Er sah totenbleich aus. »Alt muß das alles von langer Hand geplant haben.« Seine Lippen zitterten. Sein Blick huschte durch den Saal, als suchte er in rasender Verzweiflung nach einem Fluchtweg. »Offenbar hat er sämtliche Sicherheitsorganisationen hintergangen. Wir haben ihn entlassen. Irgendwie muß er sich noch mal eingeschlichen haben. Wochen nach dem Rauswurf.« Der Anblick seiner Furcht galt Koina Hannish als hinreichender Beweis. Seine Panik bestätigte ihr, daß Dr.

 	Lane Harbinger recht hatte.

 	»Nein, Mr. Fane.« Anscheinend bezwang die Forschungstechnikerin neuerlich ihre Müdigkeit. »Sie haben selbst gesagt, daß nach seiner Entlassung die Sicherheitsvorkehrungen geändert wurden. Diese Angabe ist protokolliert. Außerdem kann sich bei Anodynum niemand in irgend etwas ›einschleichen‹. Das ist eben erst von uns verdeutlicht worden. Alt muß außer seinem dienstlichpersonenbezogenen Paßwort auch die Mitwirkung des VMK-BS und des Sicherheitsverbindungsmannsbüros gehabt haben. Sonst hätte er sich den Chip nie verschaffen können. Darum gibt es nur einen möglichen Schluß. Sie haben die ganze Zeit gelogen. Als er den Vorsatz faßte, an Clay Imposs’ Stelle zu treten, war er sehr wohl noch für die VMK tätig. Und der Verräter, der seine Explosion eingeleitet hat, befindet sich noch bei Ihnen im Saal.« Lane Harbingers Stimme verklang; ertönte dank hörbarer Mühe ein weiteres Mal. »Unsere Ermittlungen sind komplett dokumentiert und gespeichert worden. Sie können sie jederzeit zur Überprüfung einsehen.« Noch bei Ihnen im Saal… Es dauerte einen Moment, bis alle Anwesenden die Tragweite der Äußerung verstanden. Dann jedoch schreckte sie die Konzilsdelegierten aus ihrer Starre der Verblüffung. Ganz plötzlich verfielen sie ins Reden; besprachen sich untereinander und mit ihren Untergebenen; wandten sich an jeden, der gerade Gehör schenkte.

 	Koina schlug eine höhere Tonlage an, um mit ihrer Stimme das Tohuwabohu zu durchdringen.

 	»Eine letzte Frage, Dr. Harbinger. Ich weiß, Sie sind erschöpft. Sie haben brillante Arbeit geleistet und Erholung verdient. Mir ist jedoch bekannt, daß ursprünglich Direktor Lebwohl und Sicherheitschef Mandich mit diesen Untersuchungen betraut worden waren. Wo sind die beiden zur Zeit? Was haben sie unternommen?« Wenn sie konnte, wollte sie jeden Makel ausräumen, den Hashi Lebwohls geschädigter Ruf auf Lane Harbingers Aussage abfärben mochte.

 	Harbinger entrang sich ein leises Wimmern. Ihre Atemzüge rasselten, als hätte sie Fieber. Trotzdem zauderte sie nicht mit der Antwort.

 	»Wir haben zusammengearbeitet. Beide sichten gegenwärtig wieder die Speicher der Anodynum-Computer. Um möglichst noch mehr Beweise zu entdecken. Es kann sein, wir können die Id-Plaketten aller drei Kaze auf denselben Ursprung zurückführen.“

 	Irgendwie fand sie noch genügend Kraft, um das Funktelefonat ordnungsgemäß zu beenden. »Harbinger Ende.« Aber das Mikrofon abzuschalten, gelang ihr nicht mehr. Die Saallautsprecher übertrugen ein gedämpftes Schnarchen, bis jemand die Verbindung trennte. Cleatus Fane verdrehte jetzt wirklich die Augen, Schweiß rann ihm übers Gesicht: Er ähnelte einem von Schmerzen gequälten Tier. Seine Hände vollführten Greifbewegungen, ohne sie zu vollenden, grapschten nach Halt, die ihm der Ohrhörer nicht mehr bot.

 	»Aber warum denn?« wandte er wild ein. »Warum sollte jemand so was tun? Warum Holt Fasner? Mein Gott, so etwas können Sie doch unmöglich glauben!

 	Dem Regierungskonzil soll er einen Kaze geschickt haben? Das ist doch verrückt! Da muß ein Fehler unterlaufen sein. Oder diese, diese…« – er verhaspelte sich –, »…diese Dr. Harbinger hat sich das ausgedacht. Sie hätten ums Leben kommen können.« Er brach in regelrechtes Geheul aus. »Ich hätte umkommen können!«  Er hatte zu große Furcht, als daß sie sich ausschließlich durch die erlittene Pleite hätte erklären lassen.

 	Dennoch hatte Koina kein Mitleid mit ihm. Auf einmal war Warden Dios’ Traum der Verwirklichung wieder näher gerückt; Lane Harbingers bis zur völligen Erschöpfung getriebener Einsatz, Hashi Lebwohls Gerissenheit und Mandichs Treue hatten ihn neu belebt. Die Konzilsdeputierten waren bis ins Mark erschüttert und aufgewühlt; jetzt glaubten sie Koina. Eher gedachte sie Cleatus Fane umzubringen, als daß sie diese Gelegenheit versäumte.

 	»Ich bezweifle, daß Sie in Gefahr geschwebt haben, Mr. Fane«, widersprach sie ihm mit lauter, klarer Stimme. »Ich glaube, Sie waren es, der Nathan Alt das Zeichen zum Sterben gegeben hat. Sie waren in keiner Gefahr, weil Sie bestimmen konnten, wann und wo er explodierte.« Cleatus Fane schüttelte den Kopf. Seine Lippen lallten Ausflüchte. Aber Koina ließ nicht locker.

 	»Was das Warum angeht, so halte ich den Grund für offensichtlich.« Ihre Worte fielen, als hämmerte sie Nägel in einen Sarg. »Möglicherweise hätten die Konzilsdelegierten Kapitän Vertigus’ Abtrennungsgesetz verabschiedet, wären sie nicht durch den Kaze so wirksam eingeschüchtert worden. Und jedenfalls hätten die Ermittlungen des Sonderbevollmächtigten Igensard Ihnen gefährlich werden können. Wenigstens hätten sie’s sein sollen. Unter günstigen Umständen wäre für Sie eine fatale Situation entstanden. Holt Fasner hatte inzwischen den Verdacht, daß Warden Dios sich mit der Absicht trug, ihre gemeinsamen Vergehen der Öffentlichkeit zu enthüllen – die Verbrechen, die die VMKP auf Geheiß Ihres Generaldirektors begangen hat. Diese Kaze sind auf den Weg geschickt worden, um das Regierungskonzil dergestalt unter Druck zu setzen, daß es sich Warden Dios’ entledigt, ohne den Einfluß der VMK auf die VMKP zu schwächen.« Sie hätte die Ausführungen noch fortgesetzt. Nach Jahren erzwungener Unehrlichkeit und heimlichen Mißmuts unter der Ägide Godsen Friks – und all dem Kummer, den es ihr verursachte, Dios bei der Bewerkstelligung des eigenen Untergangs zu helfen – war sie mehr als wütend genug, um sich mit Fanes Übererregtheit zu messen. Es drängte sie danach, Schimpf über Schande auf seinen mittlerweile schutzlosen Kopf zu häufen.

 	Doch Sixten Vertigus unterbrach sie. »Konzilsvorsitzender Len«, forderte er mit einer Stimme wie ein Fanfarenstoß, während Koina noch die restlichen Vorwürfe in eine sinnvolle Reihenfolge zu ordnen versuchte, »ich beantrage, daß wir den Vorschlag zur VMKP-Auflösung verwerfen und statt dessen über mein Abtrennungsgesetz abstimmen.“

 	In seiner Greisenstimme schwangen grimmige Untertöne der Genugtuung mit.

 	»Ich schließe mich an«, riefen gleichzeitig Sigune Carsin, Blaine Manse und Tel Burnish.

 	Bevor Abrim Len antworten konnte, schoß Cleatus Fane kerzengerade von seinem Platz hoch, reckte den Bart der Saaldecke entgegen. »Nein!« kreischte er.

 	»Halt!« Er benahm sich, als hätte er die Existenz des Regierungskonzils vergessen. Verzweifelt versuchte er mit seiner Stimme über Hunderte von Kilometern hinweg zur VMK-GD durchzudringen. »Was haben Sie…?

 	Nicht!“

 	Aber anscheinend hörte Holt Fasner ihm nicht mehr zu. Fane zerrte den Ohrhörer aus dem Ohr, schmiß ihn beiseite. »Sie idiotisches Pack!« tobte er auf die Konzilsparlamentarier ein. »Ihre Blödheit kostet uns das Leben! Ist Ihnen denn nicht klar, daß er das nicht duldet?!“

 	Er wirkte, als steigerte er sich in Raserei hinein.

 	Konzilsvorsitzender Len nickte knapp Vize-Sicherheitschef Ing zu; Ing und seine Mitarbeiter schleiften den vor Entsetzen schlotternden verfallenen GOD aus dem Saal.

 	Nach Mitteilung einer der Kommunikationsspezialistinnen Koina Hannishs mußten das Rächer-Kommandomodul und die Posaune noch drei Flugminuten zur Amnion-Defensiveinheit Stiller Horizont zurückzulegen, als das Regierungskonzils Sixten Vertigus’ Abtrennungsgesetz per Akklamation verabschiedet hatte.

 






  HOLT




 

 Holt Fasner hielt sich für einen der letzten wahren Visionäre. Nachdem er den katastrophal geendeten Bemühungen Cleatus Fanes gelauscht hatte, das Regierungskonzil an die Kandare zu nehmen, schloß er nicht aus, der letzte wahre Visionär zu sein.

 	Anscheinend hatte dieser zusammengewürfelte Haufen wichtigtuerischer, schwachsinniger Memmen nicht die entfernteste Ahnung von den wirklich wichtigen Fragen, vor denen die Menschheit stand. Wahrscheinlich hätten diese Idioten nicht einmal erraten, um welche Angelegenheiten es sich handelte. Statt dessen strampelten sie sich wie irgendeine lausige Gossengang ab, nur um einen halbwegs zusammenhängenden Gedanken an den anderen zu reihen. Sie hatten es eilig, alles zugrunde zu richten, was sie momentan gerade zerstören konnten, ungeachtet der Tatsache, daß sie jahrzehntelang ihren Nutzen durch das genossen hatten, was sie jetzt demontierten.

 	Ein Visionär, jeder Visionär, hätte ihnen sagen können, daß das gesamte System, das sie mit dem Anschein der Bedeutsamkeit und Autorität ausstattete, zum Untergang verurteilt war.

 	Bildeten sie sich wahrhaftig ein, ihre fehlgeleitete Spezies könnte sich gegen die Amnion behaupten?

 	Glaubten sie tatsächlich, eine perfekte Astro-Polizei natürlich obendrein gestützt auf einen traumhaften Wunsch-Etat – wäre dazu imstande, sie vor dem Amnion-Hegemonismus zu beschützen? Sie irrten sich. Gewiß, kurzfristig verliehen die bei der Menschheit üblichen Produktionsmethoden ihr einen Vorteil. Auf lange Sicht jedoch sollte sich darin eine Illusion zeigen. Die genetischen Imperative der Amnion waren unerschütterlicher und unerbittlicher als jede noch so sehr geballte Konzentration menschlichen politischen Willens. Die Aliens studierten Produktion, Gewebe und Entscheidungsprozesse der Menschen und wurden dadurch stetig stärker. Dir Aufholen mochte Jahre oder Jahrzehnte beanspruchen; vielleicht Jahrhunderte. Doch derlei Fristen zählten für die Amnion nicht. In dem Moment, wenn die Entschlossenheit der Menschheit zum Fortbestand wankte, fegten die Amnion sie hinweg, beendeten ihre Existenz als Spezies.

 	All das hätte Holt Fasner dem Stimmvieh im Regierungskonzil schon vor Jahren erklärt, wäre die Verachtung für seinesgleichen nicht so tief gewesen. In Wahrheit erachtete er die menschliche Spezies, wie sie war, nämlich gar nicht als des Überdauerns wert. Allein die Leichtigkeit, mit der er sein Wirtschaftsimperium errichtet hatte und an seine Machtposition gelangt war, seine Gegenspieler zermalmt und sämtliche Fraktionen des Planeten manipuliert hatte, disqualifizierte seine Anhänger ebenso wie seine Gegner vom Anrecht aufs Überleben. Buchstäblich ohne Ausnahme waren die Abkömmlinge der Erde zu kleingeistig und zu ängstlich, um das gewaltige Ausmaß der Vision Holt Fasners zu erkennen, geschweige denn, daß sie sie zu würdigen gewußt hätten.

 	Deshalb überraschte es ihn nicht, daß Männer wie Warden Dios sich ihm querzulegen versuchten. Er hatte sie von Anfang an für seine Zwecke eingespannt. Obwohl er wußte, daß keine Polizeitruppe die ihr gestellte Aufgabe erfüllen konnte, hatte Fasner die VMKP gegründet, um sich eine Fassade zu verschaffen, während er an der Umsetzung seiner größeren Ziele arbeitete.

 	Und er hatte das EKRK beeinflußt und benutzt, um der VMKP genau das richtige Maß an Schlagkraft zu verleihen; um effektiv zu erscheinen; um für die Amnion eine Bedrohung zu verkörpern; um sie zu schwach zu belassen, als daß sie seine höherfliegenden Pläne gefährden könnte.

 	Wie das Abstimmungsergebnis auf Suka Batur gerade bestätigt hatte – wieder einmal –, fiel es unbedeutenden, kleinkarierten Leutchen bemitleidenswert leicht, sich in die Vorstellung zu verbeißen, es sei an ihnen Verrat verübt worden.

 	Die menschliche Spezies, wie sie war, verdiente es einfach nicht zu überleben: Das war das wesentliche Faktum. Darum mußte sich die Menschheit wandeln.

 	Sie hatte von den Amnion zu lernen, so wie die Amnion von ihr lernen mußten.

 	Sie mußte zu dem befähigt werden, wozu die Amnion die Fähigkeit hatten.

 	Nämlich ihren Nachwuchs im Schnellverfahren heranzuziehen.

 	Ihm ihren Geist zu übertragen.

 	Praktische Unsterblichkeit zu erlangen.

 	Die Amnion hatten es seit langem geschafft. Ohne Komplikationen reichten sie ihr jeweiliges Bewußtsein von einer zur nächsten Generation weiter. Ihre Leiber waren nur noch Werkzeuge, organische Gehäuse, die man nach Bedarf formte, benutzte und verwarf: Erlitt ein Amnion-Körper Schäden, alterte oder starb, implementierte man die Psyche einem neu gezüchteten Körper. Aus diesem Grund war der letztendliche Sieg der Amnion über die Menschheit unabwendbar. Es gab keine Grenzen für den Umfang dessen, was sie erlernen, oder dafür, wie lange sie warten konnten.

 	Erst wenn die Menschen die gleiche Fähigkeit entwickelten, sie den Prozeß kannten und anwenden konnten, ihren Geist von einer mängelbehafteten, vergänglichen Hülle zur nächsten weiterzugeben, und Holt Fasner die Möglichkeit offenstand, sein Leben unbefristet zu verlängern… Ja, dann veränderten sich Voraussetzungen und Natur des eigentlichen Konflikts.

 	Dann erlaubten die Produktionsmethoden und der angeborene Hang zur Hinterlist es dem Menschengeschlecht, ihren genetischen Feind niederzuzwingen. Und danach wollte Holt Fasner sie in eine Zukun Wenn ft oh der To ne Sc d für i hranken hn kein führen en Stach.

 	el mehr hatte.

 	Die bloße Aussicht genügte, um ihm den Herzschlag zu beschleunigen und es ihm vor Erregung ganz schwummrig im Kopf werden zu lassen.

 	Unseligerweise behinderten erbärmliche, egozentrische und leider vor allem zahlreiche Frauen und Männer, die von Geburt an unfähig waren, ihr Dasein aus höherer Warte zu überblicken, seine visionären Bestrebungen. Sie schätzten kleine Wahrheiten und läppische Skrupel höher als die Existenz ihrer Spezies; oder sie lechzten unberechtigt nach Privilegien, mittelmäßigem Reichtum und unvollkommener Macht, ohne sich um irgend etwas anderes zu kümmern. Die eben erfolgte Abstimmung hatte Holt Fasner diese unerquicklichen Sachverhalte – nicht daß es für ihn einer Bekräftigung bedurft hätte – von neuem bewiesen.

 	Er verzog vor Widerwillen gegen die Hirnverbranntheit des Regierungskonzils den Mund – und aus Abscheu vor Cleatus Fanes abschließendem Verfallen in Hysterie.

 	Der arme Narr hätte bei Beendigung seines Auftritts etwas mehr Anstand an den Tag legen sollen. Besser wäre es allerdings gewesen, er hätte mit der Eventualität gerechnet, daß die verfluchten Polizisten Alts Id-Plakette in die Pfoten bekamen. Nicht einmal die Arschlöcher im OA-Sicherheitsdienst konnten alles falsch machen; dergleichen war statistisch unmöglich. Und Hashi Lebwohl war kein Dummkopf. Verblendet vor Eitelkeit und verfehlter Loyalität, aber kein Idiot. In dem Moment, als Lebwohl die Konzilssitzung betrat, hätte Cleatus Fane die Gefahr wittern müssen.

 	Natürlich war es nötig gewesen, die Bombe, sobald Alt von Lebwohl erkannt worden war, zu zünden. Anders hatten die Beweise nicht vernichtet werden können. Allerdings wäre es für Cleatus Fane ratsam gewesen, sich von ihrer tatsächlichen Beseitigung zu überzeugen. Statt dessen hatte ihn Panik gepackt. Als sich der DA-Direktor Alt näherte, hatte Fane die Nerven verloren; die Zündung der Bombe zu spät veranlaßt. Und als unmittelbares Resultat dieses Versagens drohte die gesamte visionäre Konzeption, die Holt Fasner ersonnen hatte, um das Überleben der Menschheit zu sichern, zu zerstieben.

 	Nun, dann mußte er sich eben auf ein alternatives Vorgehen verlegen. Sein langes Leben hatte ihn vielerlei gelehrt, und eine der nützlichsten Erkenntnisse davon lautete, daß jede verpaßte Gelegenheit an ihrer Stelle neue Ansätze mit sich brachte. Man brauchte nur scharfe Beobachtungsgabe, um sie wahrzunehmen, und den Willen, um sie auszunutzen. Wenn er Warden Dios nicht abstoßen konnte, um die VMKP nach wie vor als Alibi zu betreiben, mußte er sein Handeln eben in eine andere Richtung lenken.

 	Warden Dios würde er nicht vermissen. Nicht einmal Cleatus Fane. Oder die VMKP. Und bestimmt nicht das EKRK. Nein, was er wirklich bedauerte, war der Umstand, daß er Davies Hyland nicht in die Hand bekam.

 	Es interessierte ihn sehr, sich die Resultate der mentalen Übertragung selbst anzusehen; für seine Vision eine Art von Rechtfertigung zu erhalten.

 	Aber es ließ sich nicht ändern. Sixten Vertigus’ Abtrennungsgesetz zwang Fasner zum Verzicht auf solche Erfreulichkeiten. Im Laufe seines verlängerten Lebens hatte er auch erkannt, daß Bedauern keinen Sinn hatte.

 	Sonst hätte er jetzt vielleicht Zeit damit verschwendet, sich darüber zu ärgern, daß er den gottverdammten ›Helden‹ des Explorationsraumschiffs Komet nicht schon vor Jahrzehnten hatte liquidieren lassen.

 	Nach dem Stand der Dinge hatte Fasner nur einen ernsthaften Grund zur Sorge: die elende Hexe Min Donner und ihren Kordon bewaffneter Raumschiffe.

 	Solange die VMKP ihr gehorchte, sah er sich Widersachern gegenüber, die noch fähig waren zum Handeln.

 	Aber er glaubte zu wissen, wie er das aufsässige Flintenweib am besten abservierte. Wenn ihm das richtige Timing gelang – er abwartete, bis das Kommandomodul der Rächer an der Amnion-Defensiv-Einheit festgemacht hatte, Davies Hyland und Marc Vestabule an Bord gegangen waren und Marc Vestabule die ganze Arglist Morn Hylands entdeckte –, konnte er die Stiller Horizont so mühelos als Waffe einsetzen, wie Fane den chemischen Zünder Alts aktiviert hatte. Dadurch wurden Donners Raumschiffe in ein Gefecht gegen den Amnioni verwickelt. Und sobald sie sich gegenseitig ausradiert hatten, war er Herr der Lage.

 	Dennoch nagte an ihm eine gewisse, anhaltende Unsicherheit. Ihn plagte der widersinnige Wunsch, Norna zu besuchen, ehe er seine Taktik endgültig festlegte. Trotz allem, was er an Gesundheitsförderlichem unternommen hatte, war sein Körper inzwischen einfach zu alt, um so hohen Stress ohne Folgen durchzustehen. Unabhängig vom Verstand dachte anscheinend sein Bauch, ein Gespräch mit seiner Mutter gäbe ihm Gewißheit.

 	Denn warum hatte er sie, fragte er sich unwillkürlich, so lange Jahre am Leben erhalten, obwohl sie für nichts mehr als den Tod taugte? Was war hinter seinen Vorwänden und seinem offenen Sadismus der wahre Grund, aus dem er ihr Dasein verlängerte? Hoffte er noch immer, sie könnte irgendwann einmal etwas sagen, bei dem er sich darauf verlassen konnte, daß es ihm half? Oder fürchtete er schlichtweg, ihr Ableben bedeutete für ihn einen Schritt auf den eigenen Tod zu?

 	Verdammte Alte! Kurzentschlossen entschied er sich dagegen, sie aufzusuchen. Er hatte dafür keine Zeit.

 	Und er wußte schon, was er zu tun hatte. Seine Pläne waren stets so klar gewesen, daß selbst Cleatus Fane sie verstanden hatte. Er brauchte keinen Haufen untoten menschlichen Mülls, um zu unterscheiden, ob er das Richtige oder das Falsche unternahm.

 	Zu dumm war einfach, daß sein Firmensitz kein Superlicht-Protonengeschütz installiert hatte. Doch das EKRK-Stimmvieh hätte deswegen zuviel Schwierigkeiten gemacht; ihm wäre der Bedarf an einer derartigen Waffe nie geglaubt worden. Aber er verfügte über die stärksten Lasertypen des Human-Kosmos, und für die Materiekanone galt beinahe das gleiche. Seine Forscher hatten festgestellt, daß man, brannte man erst mit Lasern ein Loch in eine planetare Atmosphäre, gleichzeitig die Planetenoberfläche buchstäblich ohne Hemmnis mit Materiekanonen-Beschuß belegen konnte. Zwar dauerte der Effekt lediglich Sekundenbruchteile, reichte jedoch für erhebliche Zerstörungen aus.

 	Holt Fasner schaltete seine Sprechanlage ein und rief die Kommandozentrale an, um sich zu vergewissern, daß die Artillerie der Orbitalstation darauf vorbereitet war, das Feuer auf Suka Bator zu eröffnen.

 






   WARDEN




 

 Marc Vestabule erinnerte sich nur zu gut an Angus Thermopyle und seinen Verrat an der Menschheit. Soviel wurde Warden Dios offensichtlich, als er die kleine Kammer, in der er während der Verhandlungen mit Morn Hyland hatte bleiben müssen, schließlich verlassen durfte.

 	Es hatte den Anschein, als hätten sie sich ziemlich lange dort aufgehalten. Vestabule hatte nichts mehr gesagt. Soweit ihm menschenähnliche Konzentration anzumerken gewesen war, hatte sie sich auf Ohrhörer und Mikrofon beschränkt; auf die Kommunikationswege, die ihn mit dem operativen Führungszentrum der Stiller Horizont verbanden. Man hätte meinen können, Warden Dios wäre von ihm vergessen worden. Im Gegensatz zu Dios fiel ihm jedoch das Warten anscheinend überhaupt nicht schwer.

 	Warden Dios wiederum hatte seine Furcht hinter den verschränkten Armen verborgen und gleichfalls geschwiegen. Ohne die schwarze Giftkapsel fehlte ihm jeder Schutz. Und er war nutzlos geworden: Er hatte keine Möglichkeit mehr, um noch auf die Ereignisse Einfluß zu nehmen oder den von ihm selbst eingeleiteten Untergang noch abzuwenden. Morn Hyland und Angus Thermopyle, Koina Hannish und Hashi Lebwohl, Min Donner und Holt Fasner waren es, die die Menschheit mit oder ohne Dios’ Mitwirkung retteten oder zugrunderichteten. Dios hatte den Mund gehalten, um Vestabule nicht die Befriedigung zu bieten, ihn aus blo ßer nervlicher Belastung vor sich hinquasseln zu hören.

 	Dann allerdings reagierte der Amnioni auf etwas, das er aus seinem Ohrhörer erfuhr. Einen Moment später antwortete er in einer Aliensprache so kehligen, ja ominösen Klangs, daß die Laute Dios beinahe Ohrenschmerzen verursachten. Anschließend wandte er sich an den VMKP-Polizeipräsidenten.

 	»Das mit dem Hertransport der Posaune beauftragte Kommandomodul befindet sich im Anflug«, teilte er Warden Dios mit. »Wir stehen in Funkkontakt mit Kapitän Dolph Ubikwe, der das Kommandomodul steuert. Er versichert uns, daß Davies Hyland und Vector Shaheed an Bord und gewillt sind, sich uns auszuliefern.“

 	Armer Dolph, dachte Dios verschwommen. Zweifellos hatte es seine Seele tief getroffen, Morn Hyland den Befehl über die Fächer abtreten zu müssen; aber sein gegenwärtiger Auftrag war kaum erfreulicher. Wie mochte ihm dabei zumute sein, während er den Amnion die Mittel zur Eliminierung der Menschheit lieferte?

 	Wahrscheinlich hintergangen und verbittert. Außer er vertraute Morn Hyland. Oder Angus Thermopyle…?

 	Was konnten sie tun? Was waren sie zu wagen bereit?

 	Warden Dios hatte keine Ahnung. Er sah ein, daß er sich gar nicht mehr vorzustellen vermochte, was die Menschen, die er geprägt, die er im Stich gelassen hatte, nun noch anfingen.

 	»Die Vorbereitungen sind abgeschlossen«, informierte Vestabule ihn weiter. »Wir erwarten die Ankömmlinge an der für den Zweck Ihrer Ankunft zugewiesenen Schleuse.« Er zeigte auf den Ausgang. Offenbar meinte er, daß er und Dios Dr. Shaheed und Davies Hyland abholen sollten. »Sobald sie an Bord sind, übermitteln wir dem Kommandomodul eine Abflugstrajektorie und nehmen Beschleunigung auf.« Das Herz wummerte Warden Dios in der Brust. Unter der Atemmaske leckte seine Zunge nach dem verschwundenen Schutzmittel.

 	»Und was wird aus mir?“

 	Er vermutete, daß die Amnion ihn ungeachtet der vor seinem Abflug vom VMKP-HQ ihrerseits gegebenen Versprechen auf jeden Fall festhielten. Trotz seines Unterliegens war er ein wertvoller Gefangener. Und sie konnten eine Geisel gebrauchen. Seine Anwesenheit an Bord der Stiller Horizont erhöhte die Wahrscheinlichkeit, daß die Defensiveinheit sich unbehelligt aus dem Sonnensystem absetzen durfte.

 	Als empfände Vestabule Unbehagen, flatterten die Lider seines menschlichen Auges.

 	»Falls es Ihr Wunsch ist, wird Ihnen gestattet, zu Kapitän Ubikwe an Bord des Kommandomoduls zu gehen.“

 	Für eine Sekunde schien sich um Warden Dios’ Kopf alles zu drehen, als wäre ihm ein Hinrichtungsaufschub gewährt worden. Wird Ihnen gestattet… Fast könnte er es glauben. Die Amnion erfüllten ihre Vereinbarungen doch stets, nicht wahr? Dafür waren sie bekannt. Hielten sie vielleicht auch diese Zusage ein?

 	Aber in Wahrheit wußte er es besser. Zu genau überblickte Marc Vestabule die gefährliche Situation, in der sich der Stiller Horizont befand. Er war schon genötigt gewesen, auf Morn Hyland und Angus Thermopyle zu verzichten; deshalb ließ er Dios niemals gehen. Behauptete er das Gegenteil, log er.

 	Mit verhaltenem Stöhnen machte Warden Dios sich auf das Bevorstehende gefaßt. Er hatte nicht angenommen, daß Vestabules restliches menschliches Erbe sich auch noch auf Falschheit erstreckte.

 	Linkisch hob Vestabule einen Arm und wies auf die Tür, gab Dios mit einem Wink zu verstehen, daß er ihm folgen sollte. Im ersten Moment regte sich Dios nicht vom Fleck. Er konnte es nicht: Das Grausen ging ihm so durch Mark und Bein, daß es ihn lähmte. Da jedoch entsann er sich des Preises, den Davies Hyland und Vector Shaheed im Namen der Menschheit zu entrichten übereingekommen waren, und er sah ein, daß er nichts scheuen durfte, um nicht hinter ihnen zurückzustehen. An ihrem Schicksal trug er die Schuld. Er mußte wenigstens zur Stelle sein und ihnen in die Augen blicken, wenn sie sich opferten.

 	Also biß er die Zähne zusammen, setzte sich mit einem Ruck in Bewegung und schwebte zum Ausgang.

 	Die Tür glitt zur Seite, während er sich näherte.

 	Im unregelmäßig beschaffenen Korridor vor der Kammer warteten zwei Amnion. Es mochten durchaus dieselben sein, die nach seiner Ankunft auf ihn aufgepaßt hatten; jeder hatte vier Augen, so daß er über Rundumsicht verfügte, einen Mund voller spitzer Zähne, drei Arme und Beine, eine wie von Rost rauhe Haut.

 	Und sie waren auch diesmal unbewaffnet. Wozu brauchten sie Waffen? Er bedeutete für sie keine Gefahr.

 	Zu spät sah er, daß einer von ihnen eine Injektionsspritze dabei hatte.

 	Marc Vestabule erinnerte sich also überaus deutlich an Angus Thermopyle und seine Tücke.

 	Wuchtig stieß Warden Dios sich vom Türrahmen ab, versuchte sich durch die schiere Kraft der Verzweiflung in eine andere Richtung zu wenden. Wild trat er nach der Injektionsspritze, verschlang danach die Beine, um eine Drehung zu vollführen. Aber dicht hinter ihm hielt Marc Vestabule sich bereit. Kaum hatte Dios zu zappeln angefangen, packte der halbmenschliche Amnioni ihn am Rückenteil der Bordmontur, bändigte ihn mit unentrinnbarem Griff.

 	Panik und Hysterie schnürten Warden Dios die Kehle ein. Er keuchte vor Entsetzen und leistete aussichtslose Gegenwehr, während die beiden Türwächter ihm auf den Leib rückten. Seine Körperkräfte waren ihrer rohen Gewalt nicht gewachsen. Sie faßten seine Handgelenke wie mit Schraubstöcken, umklammerten seine Beine; streckten ihm die Arme, bis er wie ein Gekreuzigter zwischen ihnen in der Luft hing. Dann schob der Amnioni mit der Injektionsspritze ihm den Ärmel hoch und schoß ihm eine klare Flüssigkeit gräßlichen Unheils in den Unterarm.

 	Mutation. Genetisches Verderben.

 	Unwillkürlich setzte für einen Augenblick sein Hirn vor Grauen aus. Der Abscheu seiner Körperzellen rief Konvulsionen hervor: Er trat um sich und zuckte krampfhaft wie ein Spastiker.

 	Plötzlich stand, scheinbar ohne sich gerührt zu haben, Marc Vestabule vor ihm. Vestabules Hand zeigte das Medikamentenfläschchen vor, das Dios schon zuvor gesehen hatte; das Mittel, mit dem dieses spezielle Mutagen in dormanten Zustand gebracht werden konnte.

 	Einen Moment lang beobachtete Vestabule stumm seine Verstörung. Dann öffnete der Amnion den Behälter, ließ eine Kapsel herausrollen und hielt sie Dios vors Gesicht.

 	»Ich erinnere mich an Furcht«, knurrte Vestabule tonlos. »Sie ist nur Zeitverschwendung.« Das eigene Menschsein war ihm mit Gewalt entwunden worden.

 	»Wenn Sie Ihre genetische Identität zu bewahren wünschen, habe ich dazu das Mittel.“

 	Mit raschen Fingerbewegungen lüftete er Warden Dios’ Atemmaske und steckte ihm die Kapsel in den verzerrten Mund.

 	Schamlos und gleichzeitig über sich selbst bestürzt zermalmte Dios die Kapsel mit den Zähnen; würgte die bittere Masse so schnell wie möglich hinunter.

 	Der saure Nachgeschmack half ihm dabei, sich zu besinnen.

 	Schamlos… O Gott. Jetzt war er Vestabule hörig. Den Amnion. Genau wie die Wächter war seine angeborene Furcht für ihn zu stark. Nach all den Jahren des Pläneschmiedens, Ausharrens und stillen Kummers hatte man ihn so leicht wie ein Kind bezwungen.

 	Wann war er ein derartiger Feigling geworden? Wann hatte er sich denn das Recht verdient, sich schützen zu dürfen, ohne nach den Konsequenzen fragen zu müssen?

 	Bedächtig nickte Marc Vestabule, als wäre ihm der Schrecken in Dios’ Augen eine altbekannte Erscheinung. Auf ein gutturales Wort aus seinem Mund ließen die Wächter von Dios ab. Sofort krampfte Schmerz die Arme um Dios’ Oberkörper, zog ihm die Beine an den Leib. Gewichtslos schwebte er vor dem Amnioni, als wäre er einer Regression bis ins Fetalstadium unterworfen worden; er war seiner selbst kaum noch genug bewußt, um die Atemmaske vorm Gesicht zurechtzurücken. Doch er nahm den Blick keine Sekunde lang von Vestabules Miene.

 	»Wir empfangen einen Funkspruch des VMKP-Polizeikreuzers Rächer«, setzte Marc Vestabule ihn aus irgendeinem Grund in Kenntnis. »Die Frau, die uns kontaktiert hat, bezeichnet sich als befehlshabende VMKP-Direktorin Min Donner.“

 	Min Donner… Ach, Min! Mit einem Mal sorgte sich Dios, er könnte in Tränen ausbrechen. Sie wäre tapferer als er gewesen. Wäre alles andere zwecklos gewesen, hätte sie die Kapsel ausgespuckt; sich lieber ganz in einen Amnioni verwandelt, statt sich dazu benutzen zu lassen, die Menschheit zu verraten, der sie zu dienen geschworen hatte.

 	Vestabules Menschenauge zuckte, wogegen das Amnion-Auge ruhig blieb. »Sie gibt an«, fügte er hinzu, »unser Erscheinen hätte…« – er brach ab, durchdachte für seinesgleichen fremde, bedeutungslose Begriffe »…eine politische Krise verursacht. Einen Konflikt zwischen verschiedenen Menschengruppen. Sie behauptet Anlaß zu der Befürchtung zu haben, dieser Konflikt könnte in offene Kampftätigkeit umschlagen. Einige Ihrer Raumschiffe oder Orbitalstationen könnten andere unter Feuer nehmen.« Was? Eine letzte Konvulsion krampfte Dios’ Gestalt zusammen. Dann jedoch lockerte sich nach und nach seine Muskulatur. Feuerheiß glühten seine Nerven, als gäbe der Körper Schadensmeldungen, während er die Arme reckte, die Beine ausstreckte. Kampftätigkeit? Zu diesem Zeitpunkt? Was war geschehen?

 	Fühlte Holt Fasner sich schon so in die Enge gedrängt?

 	Auf solche Fragen war von Vestabule natürlich keine Auskunft zu erwarten. »Sie erklärt«, ergänzte er seine Mitteilungen, »daß in diesem Fall die Angegriffenen Widerstand leisten werden. Sie versichert uns jedoch, daß wir auch in einer derartigen Situation vor Feindseligkeiten verschont bleiben. Es soll davon für uns keine Bedrohung ausgehen. Gegen uns sollen keine Angriffe geführt werden. Daher ersucht sie uns, gegebenenfalls auch unsererseits auf Feindseligkeiten zu verzichten.“

 	Gütiger Himmel! dachte Warden Dios in höchster Verwunderung. Hashi Lebwohl mußte Erfolg gehabt haben. Allem Anschein nach drückten Koina Hannish und Morn Hyland Generaldirektor Fasner gerade den Hals zu. Sonst würde die Frage, was der Drachen womöglich als nächstes anstellte, Min Donner wohl kaum Kopfzerbrechen bereiten. Keine solche Sorge, daß sie als als ratsam einschätzte, die Stiller Horizont vorzuwarnen.

 	»Dahinter verbirgt sich typisch menschliche Heimtücke, Warden Dios«, erklärte Vestabule ohne sonderliche Betonung. »Es mag sein, daß diese Min Donner die Absicht hat, uns zu betrügen. Oder daß Morn Hyland eine List plant, um uns Schaden zuzufügen. Glauben Sie mir, daß wir im Fall eines Betrugs oder der Behinderung härteste Gegenmaßnahmen ergreifen.« Er versuchte mit beinahe menschenähnlicher Anstrengung zu betonen, was er verdeutlichen wollte. »Und Sie können mir glauben, daß auch Sie die äußerste Mühe verwenden werden, um sicherzustellen, daß Morn Hyland ihre Versprechungen einhält.“

 	In diesem Moment wandelten sich Warden Dios gesamtes Entsetzen und alle Verstörtheit in wilde Entschlossenheit um.

 	Nicht alles war fehlgeschlagen! Wenn Hashi Lebwohl, Koina Hannish und Morn Hyland einen Sieg zu verzeichnen hatten, durfte er noch Hoffnung hegen. Dann konnte er es unterlassen, sich geschlagen zu fühlen, als Opfer; sich wieder wie der Polizeipräsident der VMKP betragen. Min Donner war der Ansicht, daß Holt Fasner den Eindruck hatte, in die Enge gedrängt worden zu sein. Sie machte sich von seiner Seite auf Verzweiflungstaten gefaßt. Nun mußte Dios nur noch auf Angus Thermopyle vertrauen. Und sich selbst möglichst gut aufs Kommende vorbereiten.

 	»Falls diese Zusagen eingehalten und wir in keiner Weise bedroht werden«, fügte Marc Vestabule hinzu es hatte den Anschein, als ob in seinem Menschenauge Genugtuung glitzerte –, »gewähren wir Ihnen die Option, zu Kapitän Ubikwe an Bord des Kommandomoduls zu gehen.« »Wie lange, haben Sie gesagt«, erkundigte er sich bissig, indem er Traurigkeit in neue Kraft ummünzte, »bleibe ich dank dieses Mittels Mensch?“

 	Inzwischen glaubte Warden Dios, daß der Amnioni im Wortsinne die Wahrheit sprach.

 	Vestabule antwortete sofort. »Eine Stunde.« Prächtig, schnob Dios bei sich. Lange genug, um an Bord des Kommandomoduls überzuwechseln und abzulegen – vorausgesetzt die Ereignisse verliefen nach Vestabules Wünschen. Dagegen nicht lange genug, als daß Dolph Ubikwe den Polizeipräsidenten irgendwo hinfliegen könnte, wo man ihn möglicherweise rettete.

 	»Wie viele Kapseln geben Sie mir, wenn ich mich zum Gehen entschließe?« »Keine.“

 	Aus irgendeinem Quell seines Innern brachte Warden Dios langsam ein erbittertes Grinsen zustande.

 	»Dachte ich mir.« Mit einer ruckartigen Hüftbewegung drehte er sich um; er stieß sich von der rauhflächigen Wand ab und schwebte durch den Korridor in Richtung der Parkbucht und der Luftschleuse, wo er die Stiller Horizont betreten hatte. »Kommen Sie. Wir wollen sehen, was wir tun können, um Davies Hyland und Vector Shaheed einen netten Empfang zu bereiten.« An menschliche Arglist erinnerte sich Marc Vestabule; aber alles übrige, was das Menschsein ausmachte, hatte er vergessen.

 






  ANGUS




 

 Halb im Glanzlicht der Sonnenstrahlen und halb in grellem Scheinwerferlicht kauerte Angus Thermopyle, neben sich Ciro Vasaczk, auf dem Rumpf der Posaune, während Dolph Ubikwe mit dem Kommandomodul der Rächer durch den abschließenden Einflugvektor die Stiller Horizont ansteuerte. Ausgerüstet war er mit nichts als zwei Laser-Schneidbrennern, einem klobigzylinderförmigen Behälter mit Plexulose-Abdichtstoff sowie einem Reserve-EA-Anzug. Die Tatsache, daß er mit dermaßen kläglicher Ausstattung gegen eine Amnion-Defensiveinheit vorzugehen beabsichtigte, hätte ihn zum Lachen gebracht, wäre er darüber nicht selbst hochgradig entsetzt gewesen.

 	Er fühlte sich völlig ausgedörrt. Schweiß machte das Innere des EA-Anzugs schlüpfrig. Ihm war, als stäke er schon stundenlang in dem Anzug, sähe seit Stunden den unheilschwangermassigen Rumpf der Stiller Horizont die Sterne verdunkeln. Trotz aller Bemühungen der Anzugsysteme zur Regulierung seiner Körpertemperatur schwitzte er bei Externaktivitäten immer wie ein Schwein; nicht einmal die Zonenimplantate konnten diesen vegetativen Reflex wirksam lindern.

 	Allerdings hatte seine blindlings-rücksichtslose, unvermeidliche Programmierung ihn dazu bewogen, vorm Anziehen des EA-Anzugs wenigstens einen Liter Flüssigkeit zu trinken – eine wichtige Vorsichtsmaßnahme, die sein Menschenverstand normalerweise außer acht ließ. Furcht hatte bei ihm derlei Folgen. Die schiere Weite und Kälte des Weltraums flößte seiner im Kinderbett konditionierten Wahrnehmung blankes Entsetzen ein. Der unpersönliche, gnadenlose Tod, der sich nach allen Seiten bis ins Unendliche ausdehnte, war das einzige, was er kannte, das sich mit dem Universum der Qual messen konnte, mit dem ihn die Liebe seiner Mutter konfrontiert hatte.

 	Also hatte er sein ganzes Leben damit zugebracht, in kleinen Metallraumschiffen, die Särgen glichen, durch die Riesenhaftigkeit eines Grauens zu flüchten, dem er doch nie entrinnen konnte. Notdürftig geschützt durch Panzerung aus Stahl, Willenskraft und Angst, hatte er jede Minute seines Daseins auf der Flucht verlebt. An guten Tagen war das Allesverschlingende des Abgrunds lediglich in Form abstrakter Schematiken und binärer Daten, die ihm die Instrumente vermittelten, zu ihm durchgedrungen.

 	Aber die meisten Tage waren schlecht gewesen… Der Vorfall in der Nachbarschaft von Beckmanns Schwarzlabor, als er von Bord der Posaune ging, um der Freistaat Eden eigenhändig eine Singularitätsgranate entgegenzuschleudern, war eines seiner schlimmsten Erlebnisse überhaupt gewesen. Dabei hatte ausschließlich krasseste Verzweiflung ihn vor dem eigenen Grausen bewahrt – neben Morns irrsinnigem Entschluß, trotz Hoch-G-Belastung die Steuerung zu übernehmen –, und danach war ihm vom gierigen Zerren des Schwarzen Lochs die Hüfte ausgerenkt worden, hatte der Interncomputer ihn in Stasis versetzt; um ein Haar wäre er krepiert.

 	Und jetzt war er wieder zu EA genötigt worden. Er befand sich schon länger im Vakuum, beobachtete die bedrohlichen Umrisse der Defensiveinheit, während Dolph Ubikwe die Posaune langsam, aber sicher einer gänzlich anderen Art des Verderbens entgegenschleppte. Erneut umschränkten die Gitter des Kinderbetts Angus. Und von neuem mußte er durchhalten oder sterben.

 	Unter diesen Umständen hätte sein Herz eigentlich zum Zerspringen hämmern müssen. Doch der Data-Nukleus bezähmte es.

 	Ein beständiger Drang marterte Angus, mit Morn zu sprechen.

 	Dieser Wunsch war völlige Verrücktheit. Den Spezifikationen des Helmfunkgeräts zufolge konnte er die Rächer durchaus noch erreichen. Allerdings hätte der Stromverbrauch einer so beträchtlichen Beanspruchung des Funkgeräts seine cyborgischen Störfelder geschwächt. Und eine derartig starke Frequenz mußten die Amnion anpeilen können. Angus hatte zudem Morn, Min Donner und Dolph Ubikwe selbst aufgefordert, zu ihm Funkstille einzuhalten.

 	Dennoch schwoll sein Verlangen, Morns Stimme zu hören, während die Stiller Horizont die halbe Galaxis verdüsterte und der Moment des Anlegens heranrückte, zu dermaßen heftiger Sehnsucht an, daß er sie kaum noch unterdrücken konnte.

 	Bist du wohlauf? wollte er fragen. Hört das Regierungskonzil dir zu? Ändert es etwas, wenn du denen erzählst, was passiert ist? Am dringendsten aber wünschte er sie zu fragen: Warum, hast du es getan?

 	Ihm war klar, daß sie ihn haßte. Er hatte es ihrer Miene so oft angesehen, daß er sie dafür am liebsten umgebracht hätte. Oder sich selbst. Er sah darin kaum noch einen Unterschied. Warum hatte sie ihm dabei geholfen, sich von den Prioritätscodes zu befreien?

 	Weshalb ließ sie ihn Entscheidungen treffen, die sie leicht allesamt das Leben kosten konnten?

 	Nur sein alter Überlebenstrieb verhinderte, daß er sie über Funk kontaktierte.

 	Wie lange dauerte es noch, bis das Rächer-Kommandomodul in die Parkbucht der Defensiveinheit einschwenkte? Neun Minuten? Weniger? Angus’ Interncomputer hätte ihm die Frist exakt nennen können, doch er mochte gar nicht so genau Bescheid wissen.

 	Sein Muffensausen war ohnedies stark genug.

 	Schweiß brannte in seinen Augen. Die Nässe wegzuwischen, war ihm unmöglich. Um seine Sicht zu klären, mußte er die Lider so fest zusammenpressen, daß das ganze Gesicht schmerzte.

 	Ihm wäre weniger mies zumute gewesen, hätte Ciro sich mit ihm unterhalten. Davon ginge keine Gefährdung aus. Auf dieser Frequenz und bei so geringer Leistung könnte die Stiller Horizont sie nicht empfangen.

 	Angus blieb es einerlei, wie verdreht der Bursche vielleicht daherschwafelte, wie weit er noch immer Sorus Chatelaine hörig war: Er hätte mit ihm über alles geplaudert, solange der Junge nicht hinsichtlich seiner Aufgabe durcheinandergeriet, nicht vergaß, wann und wie er handeln mußte. Aber das jämmerliche Bürschlein sprach die meiste Zeit kein Sterbenswörtchen. Rang man ihm keine speziellen Antworten ab – die er auf knappe, wenig hilfreiche Äußerungen wie Die Luke ist offen oder Ich laß Sie nicht im Stich beschränkte –, ließ er Angus mit seinem Schweiß und der Furcht allein.

 	Nur einmal hatte Ciro seine Zurückhaltung aufgegeben. Mir war’s lieber, alle hielten die Klappe, hatte er Mikka angefahren, die im Interspatium-Scout saß. Ich muß schon an genug denken. Ansonsten hatte er seine Übergeschnapptheit in Schweigen gehüllt.

 	Wie, zum Henker, sollte Angus also hier draußen die Ruhe bewahren? Er hatte vor Minuten oder Stunden den Weg geplant; jede erdenkliche Eventualität in Betracht gezogen. In den verbleibenden acht oder sieben Minuten hatte er nichts mehr zu tun. Aus eigenem Entschluß hatte er auf die ihm ebenso unentbehrliche wie trügerische Sicherheit im Innern der Posaune viel früher als erforderlich verzichtet. Angus war in die Hölle des Vakuums hinausgewechselt, als glaubte er, ihm stünde ein angenehmes Erlebnis bevor.

 	Was für ein bescheuerter Scheiß.

 	So lange er sich zurückerinnern konnte, war er, wenn er Manschetten hatte, immer in Bestform gewesen: schneller, stärker und schlauer als unter anderen Bedingungen. Aber jetzt galt diese Erfahrung nicht mehr.

 	Er war sich selbst fremd geworden, und alles, was er tat, empfand er als unbegreiflich.

 	Der Scheißkahn ist so riesig…. hatte er zu Ciro gesagt.

 	Ich brauche etwas Zeit, um ihn mir anzuschauen. Aber er hatte gelogen. In Wahrheit hatte er gehofft, daß der Anblick all dieser gewaltigen, gräßlichen Leere es ihm ermöglichte, wieder der Alte zu werden; sich in den Angus Thermopyle zurückzuverwandeln, an den er sich erinnerte.

 	Was machte er hier? In Gottes Namen, was hatte ihm bloß eingegeben, dieses Vorhaben sei eine gute Idee?

 	Der Mann, der er gewesen war, wäre mit dem größten Vergnügen auf der Rächer geblieben; hätte es dem Scheißtyp Warden Dios, dem VMKP-HQ, Suka Bator und dem gesamten verfluchten Planeten freudig gegönnt, daß sie an den eigenen, hausgemachten Perversitäten kaputtgingen. Oder er hätte die Posaune vom Kommandomodul losgerissen, den PulsatorAntrieb auf Vollschub hochgejagt, das Wagnis auf sich genommen, volle Pulle in die Grenzenlosigkeit des Alls davonzustochen. Er hatte nichts derartiges getan. Er doch nicht: nicht dieser veränderte, gefühlsduselige, hirnblöde Angus Thermopyle. Vielmehr hatte er von sich aus vorgeschlagen, den ganzen Sauhaufen aus der Patsche zu hauen. Oder bei dem Versuch zu verrecken.

 	Was war nur in ihn gefahren?

 	Lag es an dem Data-Nukleus mit seinen mittlerweile verstümmelten Instruktionen? Wahrscheinlich nicht: Er hatte seitens der Zonenimplantate keine Beeinflussung verspürt.

 	Oder an Morn? Vielleicht. Nach der Havarie der Stellar Regent hatte sie sich vollkommen und gründlich in seiner Gewalt befunden – und ihm trotzdem, als Nick Succorsos Falle zuschnappte, das Leben gerettet. Sie hatte ihn mit der schlichten, einfältigen, unüberlegten Begründung von den Prioritätscodes befreit, daß sie so etwas wie Unifikation als ein Übel erachtete. Und sie hatte ihm, obwohl die damit verbundenen Risiken stetig wuchsen, immer wieder vertraut. Irgendwie hatte sie sich seinem Herzen eingefressen: Er konnte unmöglich übersehen, was er ihr schuldete.

 	Allerdings war wohl, wie er die Sache sah, eine Ursache der alleinige – oder letztendliche – Anstoß zu seiner bis zum Nichtwiedererkennen gehenden Entfremdung von sich selbst gewesen, nachdem er bis zur Unerträglichkeit hatte leiden müssen – nämlich die Tatsache, daß Warden Dios sein Versprechen gehalten hatte. Damit muß Schluß sein, hatte er zu Angus gemeint. Und demgemäß hatte er gehandelt. Er hatte Angus aller Restriktionen enthoben, die hätten verhindern können, daß Angus ihn kaltmachte.

 	Infolge der gebieterisch strengen Logik, die sich aus Warden Dios’ Gnadenakt ergab, hatte Angus gar keine Wahl, als dem alten Schuft aus der Klemme zu helfen.

 	Dios’ eingehaltenes Versprechen und Morns Vertrauen genügten: sie zwangen ihn so unabwendbar wie festintegrierte Befehle des Interncomputers zu Taten.

 	Allem zum Trotz, das er durchlitten, was er aus so großem Elend gelernt hatte, konnte er nach wie vor zu Idiotien verleitet werden.

 	»Scheiße«, knurrte er Ciro zu, weil er befürchtete, daß er ausrastete, wenn er nicht bald die Stimme eines Menschen hörte. »Der Dicke sollte lieber verlangsamen, sonst rammt er noch die Parkbucht. Dann knautscht es uns zusammen wie ‘ne Blechbüchse. Wir verbluten in diesen lumpigen EA-Anzügen, bevor die Amnion überhaupt merken, daß wir da sind.« Selbstverständlich stimmte davon kein Wort. Der Computer berechnete die Daten für Trajektorie und Bremsmanöver automatisch: Angus war völlig klar, daß Dolph Ubikwe sie sicher ans Ziel beförderte. Inzwischen war die Stiller Horizont so nah, daß sie nicht mehr grö ßer wurde. Die gigantischen Ausmaße sowie die Polarisierung der Helmscheibe erzeugten die Illusion, Angus könnte jederzeit den Arm heben und die Defensiveinheit berühren. Er schimpfte und murrte aus dem schlichten Grund, weil er in wenigen Augenblicken mit einer ganze Reihe riskanter Unwägbarkeiten fertigwerden mußte, die ihm mehr Bammel einflößten als aller Weltraum.

 	Fast war es soweit. In ein, zwei Minuten sollte er sein Leben im Sonnenwind wagen – und beabsichtigte, im äußersten Fall so viele Gegner mit in den Untergang zu reißen, wie er konnte.

 	Zum zehnten oder hundertsten Mal überprüfte er, ob die Laser-Schweißbrenner voll aufgeladen waren; anschließend korrigierte er die Polarisation der Helmscheibe, um sie dem unübersichtlichen Licht-und Schattenwirrwarr der Stiller Horizont anzupassen.

 	Ciro überraschte ihn mit einer Bemerkung. »Sie haben schon nachgeguckt.“

 	Angus befestigte die Industrielaser wieder an seinen Seiten. »Ich weiß«, ächzte der Kapitän Thermopyle, den er nicht mehr wiedererkannte. »Ich lenke mich bloß ab, weil ich Schiß hab.« Um Gottes willen, seit wann gab er so etwas zu? »Komme ich zu spät, sind sie schon alle zu Amnion mutiert. Dann muß ich sie töten.“

 	Er bemühte sich zu seinem alten Ich zurückzufinden.

 	»Denk dran«, fügte er barsch hinzu, »und veranstalte ja keinen Flop.« »Es läuft nichts falsch«, entgegnete der Junge ohne Aufregung. Anscheinend hatte er mittlerweile die Geduld eines Verdammten. »Ich weiß noch alles, was Sie mir erklärt haben. Ich schaffe es.« Angus schnaubte. »Vergiß auf keinen Fall, daß du nicht mehr gegen Ortung geschützt bist, sobald ich abschwirre«, ermahnte er Ciro. »Meine Störfelder haben keinen allzu großen Wirkungskreis.« »Ich schaffe es«, wiederholte Ciro. Er hörte sich beinahe gelassen an.

 	Plötzlich drang Dolph Ubikwes dunkle, grollende Stimme in Angus’ Raumhelm. »Sie können abzischen, Kapitän Thermopyle«, empfahl er. »Wir sind nahe genug. Wenn Sie die Lenkdüsen einsetzen, übertreffen Sie unser jetziges Schneckentempo.“

 	Wie Angus machte auch der Kapitän der Rächer sich Sorgen um Davies Hyland, Vector Shaheed und Warden Dios. Falls Angus zu lange brauchte, um zum Rumpf des Amnion-Kriegsschiffs überzusetzen, oder es Dolph Ubikwe mißlang, das Kommandomodul rechtzeitig aus der Parkbucht-Verankerung zu lösen… »Nein.« Bitter schüttelte Angus im Raumhelm den Kopf. »Mich kann ich tarnen, aber nicht die Düsenemissionen. Wenn die Schleimbeutel sie erfassen, ahnen sie vielleicht, was ich vorhabe.« Möglicherweise erinnerte Marc Vestabule sich noch genügend ans einstige Menschsein, um die richtigen Schlußfolgerungen zu ziehen.

 	»Dann ist es wohl ratsam«, meldete sich Mikka Vasaczk zu Wort, »daß sie verdammt schnell eingreifen.« Trotz aller Erschöpfung klang ihre Stimme aufgewühlt.

 	Vielleicht war sie der Hysterie nahe. »Davies bringt’s in seiner Verzweiflung fertig, sich mit ‘m vollen Dutzend Amnion anzulegen. Aber Vector versteht nichts vom Kämpfen. Außerdem ist er dazu in der schlechtesten Verfassung.« Nun wurde ihr Tonfall grimmiger. »Und Gott weiß, in welchem Zustand Dios ist.« Ihre Stimme fiel in matte Unsicherheit zurück. »Die Amnion sind zu stark, Thermopyle«, sagte sie. »Es sind zu viele… Sie haben wenig Zeit.“

 	»Wir brauchten ein Ablenkungsmanöver«, meinte Dolph Ubikwe gedämpft. »Irgend etwas, das die Amnion aufhält. Leider fällt mir im Moment absolut nichts ein, das uns helfen könnte. Oder sonst jemand.« Unterdrückt fluchte Angus vor sich hin. Es stimmte, ein Ablenkungsmanöver wäre eine beträchtliche Hilfe.

 	Es mochte dazu führen, daß ihn die Amnion übersahen, daß Davies Hyland und Vector Shaheed ein paar wertvolle zusätzliche Minuten gewannen. Aber es könnte auch zur Folge haben, daß die Stiller Horizont zu früh das Feuer eröffnete. Dann verloren sie vergeblich das Leben.

 	Doch so oder so hatte Dolph Ubikwe recht: Es stand für irgendein Ablenkungsmanöver ohnehin niemand zur Verfügung.

 	»Sind Davies Hyland und Vector Shaheed bereit?« erkundigte sich Angus, während seine Augen und der Interncomputer Entfernungen maßen, verschiedenerlei Timing schätzten.

 	»Sie stehen seit zehn Minuten in der Schleusenkammer«, antwortete Dolph Ubikwe. »Aber sie wollen versuchen, möglichst viel Zeit herauszuschinden, ohne daß es auffällt.“

 	Er brauchte nicht auszusprechen, daß die Amnion, sollten Davies Hyland und Dr. Shaheed irgendwie ihren Argwohn wecken, womöglich losballerten, ehe Angus eine seiner selbstgestellten Aufgaben in die Tat umsetzen konnte.

 	»Na schön.« Angus’ digital geplante Synchronisationen näherten sich der Verwirklichung. »In dreißig Sekunden mache ich mich auf ‘n Weg.« Wenn sie alle ums Leben kamen, mußte er wenigstens nur sich selbst die Schuld geben. Ungeachtet der Zumutungen, denen Warden Dios ihn unterzogen hatte, räumte Angus ein, daß er durchaus froh war über seine Unifikation. Zwischen den stechend hellen Scheinwerferlichtern verbargen Schatten, schwarz wie Gräber, den unregelmäßig konstruierten Rumpf der Stiller Horizont vor Angus’ Blick. Ohne den Rückhalt der Zonenimplantate und des Data-Nukleus wäre er zweifellos zum Scheitern verurteilt gewesen.

 	Grob wandte er sich an Ciro. »Bau keinen Scheiß. Ich sag’s dir im Ernst. Bereite alles vor. Dann warte auf meine Mitteilung. Wenn du voreilig irgend was anstellst, werden wir schneller abserviert, als du’s überhaupt mitkriegst.“

 	Er konnte nicht durch Ciros Helmscheibe sehen; doch der Helm des Burschen neigte sich geringfügig nach vorn, deutete ein Nicken an. »Ich weiß Bescheid.« »Legen Sie einfach los, Thermopyle«, redete Mikka Vasaczk unfreundlich dazwischen. »Zum Diskutieren haben wir keine Zeit mehr. Ich lasse den Antrieb anlaufen, sobald Sie auf ‘m Rückweg sind.“

 	»Die Schleimbeutel haben dann immer noch Materiekanonen«, stellte Angus als letzte Warnung klar. »Sie können uns pulverisieren, sobald sie uns in die Zielerfassung bekommen.« Danach würde die Stiller Horizont das VMKP-HQ vernichten. Und die Rächer.  Und Morn töten.

 	»Ich weiß.« Mikkas Stimme klang vor Müdigkeit und Stress gereizt. »Ich habe mich ausgiebig genug über den Dispersionsfeldgenerator informiert, um mir die Augen zu verderben.“

 	Angus’ Planung hing von dem Generator ab – und davon, daß Mikka das Dispersionsfeld zum richtigen Zeitpunkt aktivierte. Ebenso jedoch war ihr Gelingen von Ciro abhängig. Und von ihm selbst. Von der ihm eingepflanzten Ausrüstung, ihm einoperierten Hilfsmitteln; seiner Schnelligkeit, Pfiffigkeit und Entschlossenheit.

 	Darüber hinaus von Dolph Ubikwe, Davies Hyland und Vector Shaheed.

 	Es gab schlicht und einfach zu viele Variablen; der ganze Scheißplan hatte zu viele Schwächen. Lief nur eine Kleinigkeit schief, platzte die gesamte Unternehmung.

 	Nun machte Angus sich endgültig bereit; aber Mikka war noch nicht fertig. »Kapitän Thermopyle…«, sagte sie leise. »Ich möchte Ihnen sagen…« Ihre Stimme sank nachgerade zu einem dumpfen flehentlichen Stöhnen ab. »Ciro und ich, Sib und Vector… wir waren nicht daran beteiligt, Ihnen die Falle zu stellen. Nick hat uns das verschwiegen. Er hat sich allein damit beschäftigt.“

 	Angus verstand ihre stille Bitte so deutlich, als hätte sie sie in Worte gefaßt. Retten Sie Ciro. Bitte. Wenn Sie es können. Ihr Bruder hatte keine Schuld daran, daß er in die Hände des Mieslings Hashi Lebwohl geraten war, in die Gewalt der VMKP-DA gefallen.

 	Er hätte ihr versprechen können, es zu versuchen, nur wäre es ohne Sinn. Der Junge hatte längst übers eigene Verhängnis entschieden.

 	»Ist mir schon lange bekannt«, gab er Ciros Schwester spöttisch zur Antwort, anstatt sie durch unehrliche Beteuerungen zu beleidigen. »Was glauben Sie denn, weshalb ich so verdammt gutmütig zu Ihnen gewesen bin?“

 	Und war er etwa nicht gutmütig mit ihr umgesprungen? Auf Nicks Befehl hatte er ihr fast den Schädel eingedroschen. Allerdings hatte er den Schlag so bemessen, daß sie am Leben blieb.

 	Der Augenblick war da. Die Zonenimplantate erlaubten es ihm, ohne das mindeste Zögern zum Handeln überzugehen, obwohl ihm Schweiß in den Augen juckte und Furcht durch seine Adern pulste. Während das Kommandomodul und die Posaune die letzten fünfzig Meter zu der beleuchteten Parkbucht im Rumpf der Stiller Horizont zurücklegten, hakte er mit flinken Handgriffen seinen Gürtel aus dem Schäkel.

 	Im Vertrauen auf Stärken und Präzision der ihm anunifizierten Ressourcen stieß er sich neben Ciro ab und schwebte schnurstracks ins blendende Gleißen der Scheinwerfer. Gewichts-und lautlos, geschützt durch sämtliche Störfelder, die er ausstrahlen konnte, hielt er schnittig wie die Sense Gevatter Tods auf den noch um einiges entfernten Protonenemitter des Superlicht-Protonengeschützes der Amnion-Defensiveinheit zu.

 






  DAVIES




 

 Zusammen mit Dr. Shaheed stand Davies in der Schleusenkammer, während Kapitän Ubikwe das Kommandomodul durchs letzte Stück des Abstands zur Stiller Horizont steuerte. Sie trugen EA-Anzüge, aber hatten noch nicht die Raumhelme aufgesetzt. Sie hätten es als etwas zu Endgültiges empfunden, sie schon überzustülpen; als zu fatalistisch.

 	Und ohne Raumhelme konnten sie sich nur zu zweit unterhalten. Solange sie nicht den Interkom-Apparat benutzten, hörte nicht einmal Kapitänhauptmann Ubikwe sie; auch Mikka, Angus und Ciro hörten sie nicht.

 	Sobald sie die Helme aufsetzten, stellten die Funkgeräte die Verbindung zur Posaune und zum Kommandomodul her, allerdings nicht zu Angus und Ciro. Und auch die Amnion waren dann dazu imstande, ihre Gespräche aufzufangen… Die funktechnische Absonderung von Angus und Ciro war Davies zuwider, beruhte jedoch auf Absicht. Sie hätten dieselbe Frequenz wie Angus und sein Begleiter verwenden können. Aber die Amnion könnten irgendwie die Frequenz herausfinden; sie anhand der EA-Anzüge oder Helmlautsprecher anmessen. Aus diesem Grund hatte Angus darauf bestanden, daß Davies und Dr.

 	Shaheed eine andere Frequenz verwendeten, die die Stiller Horizont ruhig belauschen sollte. So hatten sie Kontakt zu Kapitän Ubikwe, doch alle Verständigung, die Angus’ Aktionsplan betraf, blieb geheim. Damit fand Davies sich ab. Er beschwerte sich nicht einmal dar über, obschon es bedeuten mochte, daß die Amnion ihn schnaufen hören konnten. Ihn beschäftigten genügend andere Sorgen; deshalb zerbrach er sich nicht den Kopf darüber, ob seine Feinde ihm Furcht anmerkten, während er ins Unheil ging, oder nicht.

 	Er hatte sich freiwillig bereiterklärt, schon bevor Angus interessantere Möglichkeiten vorschlug. Als er Ich gehe gesagt hatte, war es in der Annahme geschehen, daß er sich der Mutation auslieferte; einem schonungsloseren, grausameren Schicksal als dem Tod. Und auch Dr. Shaheed hatte sich unter den gleichen Voraussetzungen zur Verfügung gestellt. Diese Gemeinsamkeit hatte zwischen ihnen ein Band geknüpft. Doch jetzt übten sie einen gefährlichen, anspruchsvollen Part in einem derartig komplizierten, von so vielen unbeeinflußbaren Unklarheiten abhängigen Plan aus, daß es ihm noch immer den Atem raubte, wenn er nur daran dachte.

 	Er fühlte sich zwischen gegensätzlichen Gefühlen hin— und hergerissen. Die Luftschleuse bot Platz für acht bis zehn Personen, aber durchs gewaltige Ausmaß seiner inneren Anspannung empfand er sie als zu klein. Zudem rieb sich die Beengtheit des EA-Anzugs mit seinem aufgeputschten Stoffwechsel. Hätte er keine Gelegenheit zum Gespräch mit Vector Shaheed gehabt, wahrscheinlich wäre er ausgerastet.

 	Ein Teil seines Innern litt infolge der Trennung von Morn an einer Art von Phantomschmerz. Sie erfüllte die Aufgaben einer Polizistin – machte Zeugenaussagen über Verbrechen, die sie erlebt und beobachtet hatte, ganz gleich, wie tief die Wahrheit ihr weh tat. In gewissem Umfang hing von dem, was sie auszusagen hatte, die Zukunft der gesamten Menschheit ab. Und er, ihr Sohn, war mit ihrem Geist ausgestattet worden: Er schmachtete regelrecht danach, während der Aussagen bei ihr zu sein. Es drängte ihn, ihre Worte durch eigene Darlegungen zu untermauern; an ihrer Seite zu stehen und sie zu unterstützen, wenn man sie befragte; ihre Schlußfolgerungen allen um die Ohren zu hauen, die an ihr Zweifel hegten.

 	Ein anderer Teil seines Ichs hingegen wollte genau da sein, wo er sich jetzt befand. Der schiere Einfallsreichtum, durch den sich Angus’ Plan auszeichnete, hatte auf ihn größte Anziehungskraft. Und der Plan kam seinem Lechzen nach Kampf entgegen – einem eingefleischten Verlangen, das er noch nie wirklich hatte befriedigen können. Geradeso wie Direktorin Donner und Kapitänhauptmann Ubikwe spürte er den Wunsch, die Feinde der Menschheit mit Waffengewalt abzuweisen.

 	Unstillbare Gier nach Waffenlärm verzehrte sein Herz; nach der Chance, für eine gute Sache, das Überleben der Menschheit, Schläge auszuteilen. In Morns Leib war er fürs äußerste Extrem herangewachsen, und nach dieser Maßgabe mußte er handeln.

 	Wieder ein anderer Teil seiner selbst allerdings, der tiefer saß als das Bewußtsein – seine wesenseigentümliche, genetische Natur –, schrak voller Schaudern vor der Aussicht zurück, den Amnion noch einmal zu begegnen. Die Gefahr, die er auf sich nahm, bestand nicht nur daraus, leibhaftig in ein Alptraumgeschöpf verwandelt zu werden. Sie war viel schlimmer. Erzielten die Amnion bei seiner Transformation den erstrebten Erfolg, diente er ihnen zu dem Zweck, den grauenvollsten aller Alpträume auf seine ganze Spezies auszuweiten.

 	Während sein Geist darum stritt, die Konflikte auf irgendeine Weise miteinander zu vereinbaren, verzagte sein Stammhirn in derart gräßlicher Furcht, daß sie ihn zu entmannen drohte.

 	Herrgott, vielleicht wäre es barmherziger gewesen, Angus hätte sie schlichtweg ihrem Los überlassen!

 	Dann hätten er und Dr. Shaheed zumindest gewußt, was ihnen bevorstand. Vielleicht wäre es ihnen gelungen, mit der Verzweiflung Frieden zu schließen.

 	Aber so… Anscheinend empfand Vector Shaheed das gleiche.

 	»Ich bin froh, nicht allein dazustehen«, sagte er. Trotz der altgewohnten Selbstironie seines Tonfalls spiegelten seine Augen stärkste Beunruhigung. »Retter der Menschheit zu sein, hat sich doch ganz anders gestaltet, als ich’s mir dachte.« Versonnen belächelte er die eigene Torheit. »Es klingt vielleicht sonderbar, aber ich glaube, es könnte leichter für uns werden, wenn wir einfach aufgeben.« Davies warf seinem Leidensgenossen einen scharfen Blick zu. »Ihnen war’s lieber?« Falls sich der Genetiker zu sterben entschloß, war Davies praktisch erledigt.

 	Allein konnte er es mit der Stiller Horizont nicht aufnehmen.

 	Dr. Shaheed mied Davies’ Blick. »Eine heroische Kapitulation ist vermutlich etwas Attraktives«, meinte er nachdenklich. »Märtyrer im Namen Suka Bators, des VMKP-HQ und des halben Planeten zu sein… Schon in der Gegenwart Legende… Oder wenigstens« – sein Ton wurde sardonisch – »erbauen wir uns an dieser Vorstellung. Aber sich abzuzappeln, mit Zähnen und Klauen zu verteidigen, um das Leben zu behalten, sich in ein Gerangel zu stürzen, bei dem wir im Grunde genommen keine Erfolgsaussicht haben, während wir auf die Unwahrscheinlichkeit hoffen müssen, daß Gott oder Angus oder sonst jemand es schafft, das Ende aufzuschieben, was voraussichtlich selbst beim besten Willen unmöglich gelingen kann, weil die Planung von vorn bis hinten auf wackligen Füßen steht, ein halbes Dutzend verschiedene Sachen auf einmal schiefgehen können…« Er stieß ein übertriebenes Stöhnen aus. »Na, so was ist nicht unbedingt würdevoll, was? Wenn wir nicht mit ‘n bißchen Würde abtreten, können wir auch nicht den Rang einer Legende erlangen.« »So war’s Ihnen lieber?« fragte Davies nochmals, schnitt eine finstere Miene. »Mit Würde abzutreten?“

 	Der Gedanke, Dr. Shaheed könnte ihm – und Polizeipräsident Dios – in den Rücken fallen, griff ihm ans Herz. »Sich ohne Widerstand zum Amnioni machen zu lassen?« Vector Shaheed spreizte die Hände. »Herrje, Davies, ich habe mich doch nie anders betragen. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich mich das letzte Mal widersetzt habe.« Aus Geringschätzigkeit gegen sich selbst prustete er. »Außer der Schwerkraft, meine ich.“

 	Dann jedoch fühlte er sich offenbar zu einer ernsthaften Erklärung gehalten. »Als bei Intertech meine Forschungstätigkeit von der Astro-Polizei abgewürgt wurde, hätte ich Widerstand leisten können. Wäre ich schnell genug an die Öffentlichkeit gegangen, hätte ich einen richtig großen Skandal entfesselt – oder wäre nur gerissen genug gewesen –, vielleicht wäre ich immerhin so lang am Leben geblieben, um den Vorfall unwiderruflich aufzudecken, und eventuell wäre dadurch etwas geändert worden…“

 	Allem Anschein nach hinterließ Morns Vorbild bei ihm tiefen Eindruck. Mehr als jeder andere, Davies ausgenommen – und womöglich Angus –, war er sich darüber im klaren, welchen Tribut ihre Handlungsweise ihr abforderte.

 	Er zuckte die Achseln. »Aber selbst wenn ich mich nicht dazu durchringen konnte«, fügte er hinzu, »dafür zu sterben, daß ein derartiges Geheimnis enthüllt wird, hätte ich mich doch in so mancher anderen Hinsicht widersetzen können. Zum Beispiel, was für ein Kerl Orn Vorbuld war, wußte ich ja. Mir war’s möglich gewesen, es ablehnen, mit ihm zusammen Illegaler zu werden.

 	Und ich hätte mich, anders als er, nicht Nick Succorso anschließen müssen.“

 	Mit merklicher Überwindung und voller Schwermut erwiderte er endlich Davies’ Blick. »Es sieht so aus, als ob ich mich aufs Kleinbeigeben einfach am besten verstünde.“

 	Davies schüttelte den Kopf. In seiner Brust kollidierten Furcht und Zorn. Sie wollen es also mir nichts, dir nichts hinnehmen? hätte er den Genetiker am liebsten angeschrien. Alle verlassen wir uns jetzt auf Sie. Glauben Sie, daß keiner von uns den Verzicht auf ein wenig Würde wert ist?

 	Denken Sie etwa, ich möchte gern Amnioni werden?

 	Doch der Kummer, der aus Dr. Shaheeds Stimme sprach, versagte ihm so heftige Vorhaltungen. Sein Gram war zu persönlicher Art. Shaheed hatte als erster seine Bereitschaft erklärt, sich den Amnion auszuliefern, noch ehe Davies dazu den Mut fand; war dazu bereit gewesen, allein ins Verhängnis zu gehen. Er verdiente eine bessere Antwort.

 	Davies gab sich geistig einen Ruck und versuchte sich vorzustellen, was Morn sagen würde, suchte sie im Innern seines Gemüts zu erspüren. »Das leuchtet mir nicht ein, Dr. Shaheed«, erwiderte er nach einem Augenblick des Überlegens. »Sich die Forschungsarbeit stehlen zu lassen ist etwas anderes als Selbstaufgabe, um Millionen von Menschenleben zu retten. Das kann man doch gar nicht miteinander vergleichen.« »Vermutlich haben Sie recht.« Vector Shaheed schaute wieder fort. Sein sanftmütiger Ton deutete Wehmut an. »Aber es wäre eine Art von Buße.“

 	»Wenn Sie so denken«, entgegnete Davies barscher als beabsichtigt, »können Sie auch Buße tun, indem Sie am Leben bleiben. Es ist auf alle Fälle besser, als das Handtuch zu schmeißen.“

 	Was ihn anbelangte, war alles besser als der verschleierte Tod durch Mutation.

 	Kurz zuvor hatten er und Dr. Shaheed die letzten Antimutagen-Kapseln aus Nick Succorsos Vorrat geschluckt. Selbst wenn alles in die Binsen ging, war ihr Menschsein für noch ungefähr vier Stunden gesichert.

 	Doch inzwischen kam diese Aussicht Davies fast wie ein Fluch vor, nicht mehr wie ein Segen. Fünf zusätzliche Minuten konnten Angus ausreichend Zeit geben, um zu ihnen vorzustoßen; vier Stunden mochten ihnen nichts als scheußlichstes Entsetzen bescheren.

 	Vielleicht fürchtete Dr. Shaheed diese vier Stunden mehr als würdelose Gegenwehr.

 	»Sind Sie der Überzeugung, daß wir Angus trauen können?« erkundigte sich Shaheed sehr behutsam, als wollte er Davies nicht verärgern. »Er ist Ihr Vater. Eventuell haben Sie ja was von ihm geerbt, durch das Sie ihn besser verstehen. Ich verstehe ihn jedenfalls nicht. Was veranlaßt einen Menschen wie ihn zu einem derartigen Sinneswandel? Was verspricht er sich davon, jetzt auf einmal den Helden zu spielen, nachdem er in seinem ganzen bisherigen Leben ausschließlich darum gekämpft hat, es behalten zu dürfen? Was soll werden, wenn es in Wahrheit seine Absicht ist – der einzige Grund, weshalb wir das alles hier treiben –, daß er sich die Posaune schnappen will, um zu verduften?“

 	»Nein.« Davies gab sich alle Mühe, um trotz zunehmender Unruhe Gewißheit auszustrahlen. »Wenn er Morn etwas verspricht, hält er sich dran. Ich versteh’s so wenig wie Sie, aber auf jeden Fall ist es so.« Zudem vertraute er seinem Vater aus noch einem Grund. Er hatte keine andere Wahl. Brächte er ihm kein Vertrauen entgegen, verlöre er die Fassung und bräche in Gekreische aus. Und dadurch würde Vector Shaheed noch stärker verunsichert.

 	Dr. Shaheed hob die Schultern; sagte nichts. Doch in seinen Augen stand jetzt noch tiefere Sorge.

 	Gleich darauf läutete der Interkom-Apparat der Schleusenkammer. Davies schaltete ihn ein. »Anlegen erfolgt in sechs Minuten, Leute«, teilte Kapitänhauptmann Ubikwe mit. Man hätte meinen können, es bereitete ihm Spaß, auf dem Vulkan zu tanzen. Seine Stimme klang unter diesen Umständen beinahe ungehörig locker. »Ich führe das Manöver so vorsichtig wie möglich durch, aber es wird sich trotzdem empfehlen, Sie halten sich fest. Kapitän Thermopyle und Ciro Vasaczk sind noch in Warteposition. Ich habe Thermopyle eben vorgeschlagen, jetzt abzuzischen, um früher drüben zu sein, er war aber der Meinung, die Amnion könnten die Emissionen der Lenkdüsen orten. Wahrscheinlich hat er recht. Er kennt sich mit seinen cyborgischen Störfeldern ja besser aus als ich.« Je länger Angus jedoch wartete, um so länger mußten Davies und Dr. Shaheed dem Schicksal widerstreben, das Marc Vestabule ihnen zugedacht hatte.

 	»Und wenn er gar nicht abfliegt?« fragte Dr. Shaheed in die Richtung des Interkom-Apparats.

 	»Anscheinend haben Sie einen mißtrauischen Charakter, Dr. Shaheed«, antwortete Kapitän Ubikwe fröhlich.

 	»Aber sollte es dahin kommen, wird Mikka Vasaczk es so wenig witzig wie ich finden.« Ein dunkles Auflachen drang aus dem Lautsprecher. Ciro Vasaczks Leben stand genauso wie das aller übrigen Beteiligten auf dem Spiel. »Offen gesagt, wir haben schon darüber gesprochen. Sie läßt ihn nicht zurück an Bord, sollte er seine Aufgabe nicht erfüllen. Statt dessen will sie versuchen, den Protonenemitter mit der Bordartillerie unschädlich zu machen, ehe der Amnioni das Feuer eröffnet. Tja, ich muß gestehen, wir sind auch ein bißchen argwöhnisch.« Bei dieser Einlassung deutete sein Tonfall auf ein grimmiges Feixen hin.

 	Störender Schweiß rann Davies ins Kreuz. Überall unterm EA-Anzug juckte es ihn, ohne daß er sich kratzen konnte.

 	»Gibt’s Neuigkeiten von Morn?« fragte er. Dumme Frage: Das Kommandomodul und die Rächer hatten, sobald die Posaune am Modul verankert, worden war, den wechselseitigen Funkverkehr eingestellt. Angus hatte vermeiden wollen, daß die Amnion Verdacht schöpften. Dennoch schaffte Davies es nicht, den Wunsch nach neuen Informationen zu bezähmen.

 	Von Sekunde zu Sekunde verstärkte sich bei ihm der Eindruck, daß er im Kampf gegen das Grauen unterlag.

 	Er benötigte Halt – und Morn war der einzige Halt, den er im Leben je gehabt hatte.

 	Doch allem Anschein nach brachte Kapitänhauptmann Ubikwe Verständnis auf. »Laut Scanning war eine Trichterantenne der Rächer ‘ne Zeitlang auf Suka Bator gerichtet, aber die Funkverbindung ist vor zehn oder fünfzehn Minuten beendet worden. Deshalb nehme ich an, daß Morn Hyland ihre Aussage gemacht hat und das Regierungskonzil jetzt darüber debattiert.« »Danke.« Rasch desaktivierte Davies den Apparat, um über die Tatsache hinwegzutäuschen, daß ihm Kapitän Ubikwes Auskunft nicht genügte. Er hätte als innere Stütze Konkreteres gebraucht.

 	Er mußte auf sich selbst bauen. Aber er hatte momentan keine andere als die Überzeugung, daß die Amnion ihn demnächst benutzten, um die Menschheit auszulöschen.

 	Dr. Vector kehrte sich ihm wieder zu. Bedauern zog dem Älteren die Mundwinkel nach unten.

 	»Tut mir leid, Davies. Ich hätte Sie nicht mit diesen Fragen über Angus Thermopyle belästigen sollen. Egal, was er anstellt, wir können’s sowieso nicht mehr ändern.« Verlegen schwieg er, dann schob er das Kinn vor und zwang sich zum Weitersprechen. »Ich will Ihnen sagen, was ich wirklich als besorgniserregend betrachte.“

 	Vor Trotz verkrampfte er die Schultern. »Die Wahrheit ist, daß ich zum Kämpfen wenig tauge.« Sein gequälter Blick verriet, er meinte, daß er in dieser Beziehung nichts taugte. »Ich habe die Befürchtung, daß ich Ihnen keine sonderliche Hilfe sein kann. Sie tun das Ihre, da bin ich sicher, aber Sie werden meinetwegen scheitern.

 	Und ich weiß nicht, ob ich das verkrafte.« Er verzog das Gesicht. »Jedenfalls solange ich Mensch bin.“

 	Klaustrophobie und Konfusion erzeugten in Davies’ Gaumen einen abscheulichen Geschmack. Er schluckte, aber der Geschmack verschwand nicht. Jetzt war ihm nicht mehr danach, Dr. Shaheed anzuschreien. Nun wäre er am liebsten in Tränen ausgebrochen.

 	»Wenn es sich so verhält«, gab er beklommen zur Antwort, »ist es vielleicht ratsamer, Sie bleiben an Bord. Ich erzähle denen, ich hätte Sie umgebracht.

 	Damit sie nicht Ihre Kenntnisse erfahren. Das verstößt zwar gegen die Abmachung, aber wenigstens ist’s nicht Morns Schuld. Ihr können sie also keinen Vorwurf machen. Und für neue Verhandlungen fehlt ihnen die Zeit.

 	Solange sie mich haben, fangen sie voraussichtlich nicht zu ballern an.« Schon auf Thanatos Minor hatte er sich vor den Amnion mit Lügen zu schützen verstanden.

 	»Falls es mir gelingt, sie zu verwirren, hat Angus vielleicht genug Zeit.« Aufmerksam musterte Dr. Shaheed ihn einen Moment lang und gab dann einen Seufzer von sich. »Ach nein, ich glaube, damit käme ich noch weniger zurecht.« Bedächtig wandte der ehemalige Bordtechniker der Käptens Liebchen sich ab.

 	Während Davies sich noch damit abplagte, ein gewisses Maß an Mut oder wenigstens Beherrschung zu finden, läutete der Interkom-Apparat ein zweites Mal. Er kippte den Schalter mit den Knöcheln der Faust; aber melden konnte er sich nicht, weil ihm die Stimme versagte.

 	»Noch zwei Minuten bis zum Anlegen.« Kapitän Ubikwes Ton bezeugte seltsamen Eifer. Anscheinend hatte er tatsächlich seinen Spaß. »Kapitän Thermopyle ist unterwegs. Er hat’s genau abgepaßt, Menschenskind, und er ist schnell. Ciro ist erst an der Reihe, wenn wir festgemacht haben. Auf alle Fälle, von nun an gibt’s kein Zurück mehr. Also sehen wir zu, daß alles klappt.« Angus war unterwegs. Das bot Davies zumindest einen gewissen Rückhalt. Und auf mehr konnte er, da er so wenig Anlaß hatte, sich selbst zu trauen, wohl kaum hoffen. Genau abgepaßt. Angus hatte vor, sein Wort zu halten. Wenn seinem Sohn nun das gleiche gelang… Als weder Davies noch Dr. Shaheed sich äußerten, sprach Kapitänhauptmann Ubikwe weiter. »Ich habe Kapitän Thermopyle zugesagt, daß Sie, wenn’s geht, noch ein, zwei zusätzliche Minuten für ihn herausschinden. Falls Ihnen das Risiko nicht zu hoch ist.« Dr. Shaheed blickte Davies an, ehe er dem Kapitän der Rächer antwortete. »Ich glaube, das lassen wir lieber sein, Kapitän.« Die Resignation in seiner Stimme hätte ebensogut Verzweiflung sein können. »Es bestünde die Gefahr, daß wir Vestabule in Rage versetzen.

 	Dann würden vielleicht eine Menge Leute atomisiert, bevor sie’s merken.“

 	»Sehe ich ein«, erklärte Kapitän Ubikwe sachlich.

 	»Festhalten, wir legen an. Machen Sie auch ‘n paar Schleimbeutel für mich platt.“

 	Vector Shaheed klammerte sich an einen Haltegriff.

 	Davies dagegen scherte sich nicht um die läppische Gefährdung, die der Stoß bedeutete. Statt dessen verwendete er die geringe Konzentration, die er aufbringen konnte, um ein letztes Mal nach seinen Waffen zu schauen.

 	Den eingerollten Monofaserstrang hielt er unterm Handschuh in der Faust. Den Plastikdolch hatte er in der Gürteltasche. Über nichts sonst verfügte er zu seiner Verteidigung. Angus hatte versichert, so könnten sie die Sensoren der Stiller Horizont passieren, ohne aufzufallen. Davies befürchtete, daß die Amnion ihn k.o. schlugen, ehe er überhaupt eine Gelegenheit zur Gegenwehr fand. Dann war er verloren; zehn Minuten oder vier Stunden Schutz gegen das Mutagen bedeuteten in dem Fall keinen Unterschied. Dennoch drehte er sich nun der äußeren Schleusenpforte zu, als könnte er es gar nicht erwarten, sein Leben der Wirrnis und Trübsal endlich hinzuopfern.
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 Möglicherweise war er doch nicht ganz so verrückt, wie er glaubte. Immerhin war er noch so weit bei Verstand, daß er Angus Thermopyles Plan begriff – und sich Sorgen ums Gelingen machte. Während das Rächer-Kommandomodul, die Posaune im Schlepp, die letzten zwanzig Meter zur der erleuchteten Parkbucht im Rumpf der Stiller Horizont überbrückte, blieb er, wo er hockte, umklammerte das Impacter-Gewehr; versuchte die Gefahren abzuwägen.

 	Er hätte inzwischen auch ans Werk gehen müssen: Angus hatte ihn ausdrücklich zur Pünktlichkeit ermahnt.

 	Du darfst nicht bummeln. Öffne die Luke. Bring das Scheißding in Position, so fix zu kannst. Sonst gerätst du in Schwierigkeiten.  An einem bestimmten Zeitpunkt, nachdem Davies Hyland und Vector an Bord der Defensiveinheit übergewechselt waren, sollte Kapitän Ubikwe tüchtig Schub geben, um das Kommandomodul aus den Parkbucht-Befestigungen loszureißen. Falls Ciro bis dahin nicht mit dem Werkzeug seines Untergangs am Kommandomodul vorüber war und sich auf den Rumpf der Defensiveinheit geschlichen hatte, mochte er durch die Schubeinwirkung erheblichen Schaden davontragen. Er konnte sich, war er nicht festgehakt und auf den Schub vorbereitet, ohne weiteres ein Glied brechen, oder eventuell wurde der EA-Anzug beschädigt. Noch ärger wäre es, käme ihm die Gewalt über die Singularitätsgranate abhanden. Wenn sie von der Außenhülle des Kommandomoduls oder der Posaune abprallte und außer Reichweite geriet, mußte der ganze Plan als gescheitert angesehen werden. Selbst mit auf volle Kraft geschalteten Lenkdüsen wäre es unwahrscheinlich, daß er sie früh genug wieder zu fassen kriegte. Sie hatte zuviel Masse, als daß man sie leicht umherbugsieren konnte. Und dann gingen Davies Hyland und Vector, Angus Thermopyle und Warden Dios, Kapitän Ubikwe und Mikka allesamt vergeblich in den Tod.

 	Es gab einen zweiten Faktor, den Ciro ebenfalls längst zu ignorieren beschlossen hatte. Um Mikkas willen war er von Angus Thermopyle instruiert worden, die Granate so fix du kannst in Position zu bringen, damit er, Ciro, die Gelegenheit erhielt, zum Kommandomodul umzukehren, ehe es zu spät war, um es zu erreichen.

 	Aber in dieser Beziehung sah Ciro mindestens zwei Probleme. Er vertraute seinem Zielvermögen nicht; wenn er sich nicht ganz nah ans Ziel wagte, verfehlte er es höchstwahrscheinlich. Und er hatte Angst davor, die Granate in unmittelbarer Nähe der Parkbucht zu zünden, zu dicht bei dem Kommandomodul und der Posaune.  Trotzdem hätte auch er mittlerweile auf dem Weg sein müssen. Planmäßig. Dennoch preßte er sich noch immer flach auf den Metallrumpf des Interspatium-Scouts, während Kapitän Ubikwe das Kommandomodul Meter um Meter in den Schlund der Parkbucht steuerte.

 	Die Stiller Horizont ragte vor ihm auf wie eine quer durch den Weltraum gebaute Mauer, das Dunkel durchstochen von Scheinwerferlicht; und Ciro krallte sich auf dem Fleck fest, als ob schon die schiere Größe der Defensiveinheit ihn lähmte.

 	Angus Thermopyles Weisungen wirkten überzeugend, aber hatten einen schweren Mangel. Er hatte ihn, wenn auch nicht mit aller Deutlichkeit, selbst zugegeben.

 	Vergiß auf keinen Fall, daß du nicht mehr gegen Ortung geschützt bist, sobald ich abschwirre. Da lauerte die Gefahr. Sicherlich war Ciro vergleichsweise winzig genug, um übersehen zu werden: Selbst gegen den Interspatium-Scout mit seinen bescheidenen Abmessungen war er klein. Und die ausgestreckte Haltung minimierte sein Profil, zusätzlich. Aber Scheinwerfer suchten unablässig jeden Meter des Interspatium-Scouts und des Kommandomoduls ab. Ferner beobachteten mindestens ein halbes Dutzend Videokameras die beiden Raumfahrzeuge. Ciro nahm an, daß man ihn sofort bemerkte, falls er sich jetzt in Bewegung setzte.

 	Und dann… Ja, dann war die Katastrophe da. Die Amnion merkten, daß ihnen etwas blühte. Womöglich erkannten sie nicht die Art der Bedrohung, aber daß Gefahr bestand, wurde ihnen klar. Und sie trafen die gleiche Entscheidung, die in dieser Krise Menschen treffen würden: Sie eröffneten das Feuer.

 	Ein Schuß aus dem Superlicht-Protonengeschütz dürfte reichen, um Suka Bator zu verwüsten. Zwei Schüsse genügten auf jeden Fall. Und sobald das VMKP-HQ, die Rächer und die übrigen Raumschiffe das Feuer erwiderten, mußten das Kommandomodul und die Posaune nahezu augenblicklich pulverisiert werden.

 	Verrückt mochte Ciro sein; aber er wußte, daß diese Gefahr größer als die war, die zu meiden Angus Thermopyle von ihm verlangte.

 	Im Gegensatz zu der erhaltenen, unmißverständlichen Weisung klebte Ciro wie eine Blase auf dem Rumpf der Posaune und wartete ab, während Angus Thermopyle den ersten Teil der Aktion ausführte.

 	Von seinem Standort aus konnte er Thermopyles Vorankommen gut beobachten. Der Cyborg schien geradezu unnatürlich schnell vorwärtszusausen; voller geballter, künstlich verstärkter Kraft schwang er sich ter, künstlich verstärkter Kraft schwang er sich dem Ziel entgegen. Schnurstracks wie ein Laserstrahl schwebte er auf den entfernten Protonenemitter zu.

 	Doch die Stiller Horizont war groß, und er hatte noch eine beachtliche Strecke zurückzulegen. Das Licht von Suchscheinwerfern geisterte über seinem EA-Anzug. Ab und zu schimmerte er vorm Hintergrund des Alls wie ein zur Supernova gewordener Stern. Falls eines der Störfelder ausfiel – oder er ihre Effizienz überschätzte –, mußte er sofort erfaßt werden.

 	Ciro konzentrierte alle Aufmerksamkeit auf Angus Thermopyle; wie weit sich das Kommandomodul inzwischen angenähert hatte, beachtete er nicht. Darum überraschten ihn der plötzliche Stoß und das Geschramme, als das Kommandomodul gegen die Führungsschienen der Parkbucht prallte und auf die Befestigungsvorrichtungen zuglitt. Fliehkraft drückte ihn an den Rumpf der Posaune, dann durchfuhr ihn ein Ruck, hob ihn beinahe von der Rumpffläche, ehe er sich abfing.

 	Unterdessen wandte er den Blick nicht von Angus Thermopyle.

 	Völlig lautlos, aber durchs Metall des Interspatium-Scouts spürbar, beförderte Manövrierschub das Kommandomodul längs der Führungsschienen zum Anlegeplatz. Für einen Moment erzitterte die Posaune auf dem Rücken des Moduls. Greifer packten zu. Langsam verebbte der Schub, und schließlich ruhten beide Raumfahrzeuge still in der Parkbucht.

 	Scheiße. Höchstens noch ein, zwei Minuten, dann verließen Davies Hyland und Vector die Luftschleuse und gingen zu Marc Vestabule und Warden Dios an Bord der Stiller Horizont. Egal, was Kapitän Ubikwe sich dachte, sie konnten unmöglich Verzögerungen verursachen, ohne bei den Amnion Mißtrauen hervorzurufen. Und Kapitän Thermopyle war noch immer nicht am Ziel.

 	Wenn er fertig war, mußte er zudem den Rückweg hinter sich bringen: auf magnetisierten Stiefeln oder indem er durch die Schwerelosigkeit schwebte, denn die Lenkdüsen würden ihn verraten.

 	Nun war es für Ciro wirklich höchste Zeit, um auch aktiv zu werden; das Risiko und die Konsequenzen in Kauf zu nehmen. Die Aufgabe, die er zu erledigen hatte, bot ihm die Gelegenheit, seine Kräfte – und seinen Wahnsinn – auf die Probe zu stellen. Dennoch verharrte er reglos und wartete noch länger. Gesunde Reste seines Gemüts hatten unverändert die Fähigkeit zum Hoffen… Da. Angus Thermopyle hatte angehalten; sich an der Mündung des Protonenemitters abgefangen. Unwillkürlich stockte Ciro der Atem. Der Abstand war zu groß, und die Polarisierung der Helmscheibe verringerte die Tiefenschärfe des Anblicks; er konnte nicht unterscheiden, was der Cyborg machte. Aber Ciro kannte den Plan. Und er war vielleicht der einzige lebende Mensch, der Angus Thermopyle bedingungslos vertraute.

 	Kapitän Thermopyle hatte die Absicht, den Protonenemitter zu sabotieren. Allerdings mußte es auf eine nicht unverzüglich offensichtliche Weise geschehen.

 	Wenn die Amnion merkten, ihnen rückte jemand auf die Pelle, war zu befürchten, daß sie sofort mit der gesamten Bordartillerie zu ballern anfingen. Darum hatte Thermopyle eine Methode ersonnen, die nicht gleich auffiel.

 	Deshalb hatte er einen Behälter mit Plexulose— Abdichtungsstoff dabei.

 	Unter niemandes außer Ciros Augen sprühte er das Material in die Emittermündung; genug Masse, um zehn Kubikmeter Schott zu ersetzen. Sie härtete in Sekundenschnelle aus. Wenn Thermopyle recht behielt die Berechnungen seines Interncomputers nicht trogen –, war das Protonengeschütz jetzt nicht mehr verwendungsfähig. Ein einfaches Verfahren. Falls die Stiller Horizont es trotzdem benutzte, sprengte die Defensiveinheit sich ein Loch von der Größe eines leichten Kreuzers in den eigenen Rumpf.

 	Wenn Kapitän Thermopyle recht hatte… Ciros Brust verkrampfte sich, gierte nach Luft; doch er weigerte sich zu atmen, als könnte er durch nichts als Selbstverleugnung Angus Thermopyle das Leben retten. Es ist ganz leicht, hatte der Cyborg gegenüber Morn Hyland behauptet. Ich muß nur hingelangen.  Zehn Sekunden später ist dein beschissenes Regierungskonzil außer Gefahr. Falls seine bislang unüberprüfte Theorie sich als richtig erwies, hatte Vestabule nun keine Geiseln mehr. Aber noch mußte Thermopyle abhauen. Sollte die Stiller Horizont mit dem Superlicht-Protonengeschütz feuern, während er sich noch in der Nähe der Waffe umhertrieb, erwischte die Explosion auch ihn. Metalltrümmer und andere Wrackteile müßten ihn zerfetzen wie ein Schrapnellhagel.

 	Jetzt sah Ciro, daß Thermopyle den Rückweg antrat.

 	Der Cyborg hatte sich abgestoßen und kam zurückgeschwebt. Anscheinend unterstellte er, daß er so schneller war, als liefe er. Noch zwei, drei Sekunden, und er verließ den unmittelbaren Gefahrenbereich. Solange Marc Vestabule nicht wußte, was sich soeben ereignet hatte… Inzwischen mußten Davies Hyland und Vector, ganz in Übereinstimmung mit Vestabules Erwartungen, die Luftschleuse des Kommandomoduls verlassen haben.

 	Offenbar glaubten die Amnion unverändert, daß es in ihrer Macht stand, Suka Bator auszuradieren; die Leute der Posaune sich an die Vereinbarung zu halten beabsichtigten. Keine Explosion erschütterte die Defensiveinheit. Sie unternahm nichts, das sie mit dem durch Direktorin Donner gezogenen Kordon von Raumschiffen in ein Gefecht verwickeln müßte.

 	Allmählich wagte Ciro wieder zu atmen. Ganz außer Frage war es für ihn endgültig allerhöchste Zeit, um seinen Teil zu tun; es war überfällig, seine Aufgabe zu erfüllen. In Sorus Chatelaines Namen hatte er eine Herausforderung übernommen, die ihm Kraft abverlangte, richtiges Timing, Genauigkeit im Vorgehen. Und ihm fehlte die rohe Kraft, um diesen Ansprüchen schnell zu genügen. Nun mußte er jeden Moment damit rechnen, von Angus Thermopyle angebrüllt, an die Arbeit gescheucht zu werden.

 	Doch als er eine Stimme hörte, war es nicht Thermopyles, sondern Kapitän Ubikwes Stimme.

 	»Mikka, Ciro hat sich nicht von der Stelle geregt.“

 	»Was ist mit ihm passiert?« fragte Mikka sofort.

 	»Keine Ahnung.« Sorge schwang in Ubikwes Stimme.

 	»Es sieht aus, als wäre er wie gelähmt.« Mikka kannte kein Zögern. »Ich muß zu ihm.« Ciro hatte lebhaft vor Augen, wie sie resolut die Gurte öffnete, sich aus dem Andrucksessel schwang.

 	»Ausgeschlossen«, widersprach Kapitän Ubikwe mit Nachdruck. »Wenn er keinen Finger rührt, kommen wir eventuell trotzdem lebend davon. Aber nicht, wenn Sie Ihren Posten verlassen.“

 	Mikkas Aufstöhnen schien durch Ciros Raumhelm zu hallen und ihm Kopfweh zu verursachen.

 	Trotz allem jedoch bannten die Gründe, die er dafür sah, an seinem Platz zu bleiben, ihn weiterhin auf den Rumpf des Interspatium-Scouts. Legte er jetzt los und wurde von den Amnion bemerkt, scheiterte Angus Thermopyles ganzer Plan.

 	Ciro hoffte, daß das Regierungskonzil sich jetzt tatsächlich in Sicherheit befand, obwohl er zu diesen Menschen keinerlei persönliches Verhältnis hatte. Davies Hyland und Vector dagegen, Angus Thermopyle und Mikka – sie bedeuteten ihm viel. Er wollte nicht schuld an ihrem Tod sein.

 	Beherrscht von einem Wahnsinn, der höherer Weisheit glich, drückte er sich verbissen an den Rumpf der Posaune und wartete.

 	Manchmal half das Wünschen. Beiläufig überlegte Ciro, ob Sorus Chatelaine darüber Bescheid wissen mochte. Gerade als der Druck, endlich zu handeln, stärker zu werden drohte, als er ertragen konnte, sah er Laserglühen das Dunkel des Alls durchstechen, fast gleichzeitig gefolgt vom perlmuttartigen Phänomen des Feuers einer Materiekanone.

 	Der merkwürdige Doppelschlag erfolgte seitens eines der fernen Lichtpünktchen, in dem er eine Orbitalstation vermutete. Und die Schüsse galten nicht der Stiller Horizont. Statt dessen sengten sie durch die Atmosphäre des Planeten einen grelle Glutbahn der Vernichtung auf ein Bodenziel hinab.

 	Fast augenblicklich verwandelte sich die Finsternis des Weltraums in ein allgegenwärtiges Wetterleuchten, als sämtliche Raumschiffe des Kordons gleichfalls das Feuer eröffneten.

 	Ciro Vasaczk hatte keinen blassen Schimmer, was sich da abspielte, und es war ihm auch einerlei. Ihn interessierte nur, daß niemand einen einzigen Schuß auf die Stiller Horizont abgab und die Defensiveinheit ebensowenig schoß.

 	Das war die Ablenkung, die er brauchte.

 	Ohne weiteres Zaudern hakte er den Gürtel vom Schäkel und wandte sich der Luke des externen Stauraums zu, in dem die Singularitätsgranaten der Posaune lagerten.
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 Sie konnte das Brennen ihrer Handteller, das heiße Verlangen nach Waffen und Taten, das ihr den Ruf eingebracht hatte, Warden Dios’ ›Henkerin‹ zu sein, nicht verdrängen. Dieses Mal schien es von der Stelle auszugehen, wo Angus Thermopyle ihre Hand durchschossen hatte. Die Zeit des Abwartens unterwarf Min Donner einer derartig komplizierten Vielfalt der Anforderungen, daß sogar sie bezweifelte, den Stress verkraften zu können. In ihrem Ohrhörer überlappten sich vier, fünf, bisweilen sechs Frequenzen. An ihrem Platz vor der Kommunikationskonsole in der Hilfssteuerwarte der Rächer bewältigte sie den Andrang, so gut sie es konnte; gab die Antworten, die sie zu geben hatte. Sie war der Mittelpunkt, um den sich jeder Aspekt der gesamten Verteidigung der Erde gegen die Stiller Horizont drehte. Bisher jedoch beschränkte sich die Verteidigung aufs Warten. Ihre Gelegenheit, bei der Entscheidung über die Zukunft der Menschheit mitzuwirken, stand noch aus.

 	Planet-Kontaktstelle auf zwo. Planetare Behörden melden weithin Panik, Krawalle und Gewaltausbrüche.

 	Als Ursache wird der negative Eindruck der Abschaltung der Scanning-Großanlagen genannt. Erbitten dringend Wiederinbetriebnahme.

 	Ablehnen! befahl Min Donner. Es kam ihr darauf an, daß Holt Fasner den Kordon ihrer Raumschiffe nicht mehr so genau beobachten konnte.

 	Abenteurer auf drei. Schwankungen des Energiepegels durch Neuverkabelung behoben. Wir sind wieder voll einsatzfähig. Ersuchen um neue Anordnungen.

 	Stationszentrale auf fünf. OA-Sicherheitsdienst befürchtet Gewalttaten an den Evakuierungssammelstellen. Zivilpersonal droht durchzudrehen. Wir müssen die Leute irgendwie beschäftigen, sonst haben wir bald ganz neue Schwierigkeiten am Hals.

 	Schrittweise griff das Brennen von Min Donners Handgelenken auf die Unterarme über. Es fühlte sich an, als könnte sie im nächsten Moment in Flammen aufgehen… Station PolyMed auf eins. Direktorin, Sie müssen uns helfen. Wir sind ein wehrloses Opfer. Bei uns sind unermeßlich wertvolle Daten gespeichert. Und wir haben Patienten. Wir brauchen Datenfunkfrequenzen zur Erde und Shuttle-Kapazitäten.

 	Station PolyMed konnte nicht ihren Orbit ändern.

 	Hunderte von Patienten und unerhört kostbare, medizinische Null-G-Forschungseinrichtungen genossen lediglich den Schutz des kleinen Kosmo-Interzeptors Blitzkrieg.  Aber Min konnte keine Funkfrequenzen freigeben oder Shuttles abkommandieren; für die Bitte nicht einmal Beachtung erübrigen. Station PolyMed verkörperte kein wichtiges Zielobjekt. Was über die Disposition der Raumschiffe hinausging, war für die Direktorin nur Störung, Belästigung, Ablenkung. Was auch geschah, Angus Thermopyle und Dolph Ubikwe waren ihrer Einflußnahme entzogen. Mit ganzem Herzen und aller Konzentration lauschte sie der laufenden Berichterstattung von Suka Bator.

 	RÖA-Kontakt auf sechs. Dr. Harbinger gibt an, daß es ihr gelungen sei, die Herkunft des KMOS-SAD-Chips in Nathan Alts Id-Plakette aufzuklären.

 	Wider Willen fuhr Min Donner zusammen. Dr. Harbinger gibt an…? Zum Teufel, was war mit Hashi Lebwohl?

 	Wieso sprach Lane Harbinger für ihn? Er hatte doch das Regierungskonzil anrufen wollen, sobald er eine freie Frequenz bekam; inzwischen war die Vermittlung hergestellt worden, aber jetzt redete auf einmal nicht er, sondern Lane Harbinger mit dem EKRK.

 	Stationszentrale, erteilte Min Donner Anweisung, die RÖA-Verbindung wieder beibehalten. Mir ist’s gleich, wer dafür warten muß. Ich wünsche eine permanente RÖA-Lageaktualisierung.

 	Sie wartete nicht auf Bestätigung. »Schalten Sie sechs auf die Lautsprecher«, lautete ihr nächster Befehl, der Cray galt. »Ich will, daß alle es hören.« Besonders Morn Hyland. In gewissem Umfang war auch sie Verursacherin der gegenwärtigen Krise: Es stand ihr zu, über das Ergebnis ihrer Zeugenaussagen informiert zu werden. Momentan wußte Min keine andere Möglichkeit, um ihr zu helfen.

 	»Aye, Direktorin.« Benommen gehorchte Cray; mittlerweile hatte die krasse Belastung, die die Bewältigung des an Donner gerichteten Funkverkehrs ihr zumutete, sie nachhaltig ermattet.

 	Lieber Himmel, sie waren alle am Rand ihrer Kräfte.

 	Porson und Bydell mußten so schwer wie Cray schuften, um Daten aller Art zu sammeln und zu sortieren, damit sie der Direktorin im Bedarfsfall zur Verfügung standen.

 	Und Patrice hatte im Verlauf der vergangenen vierundzwanzig Stunden an der Steuerung öfters schwere Bewährungsproben durchzustehen gehabt. Nur Glessen an der Waffensysteme-Kontrollkonsole wirkte gelassen und ausgeruht, vollauf kampfbereit.

 	Auf die eine oder andere Weise gedachte Min dafür zu sorgen, daß er noch Gelegenheit erhielt, um seinen Beitrag zu leisten.

 	Stationszentrale auf drei. Scanning zeigt unser Kommandomodul und die Posaune beim Einschwenken zum Anlegemanöver. Geschätzte restliche Frist sieben Minuten.

 	Das VMKP-HQ hatte freie Sicht auf die Seite der Stiller Horizont, die die zwei Raumfahrzeuge ansteuerten; die Rächer dagegen nicht. Ohne die Scanningmeldungen des VMKP-HQ hätte der Polizeikreuzer nicht mitverfolgen können, was das Kommandomodul und der Interspatium-Scout unternahmen, was aus ihnen wurde.

 	Planet-Kontaktstelle auf eins. Vorratslage schlecht.

 	Verknappung innerhalb von Stunden abzusehen. Weitergehende Bevorratung unabdingbar notwendig.

 	Auch diesen Hilferuf ließ Min unbeachtete. Das Ende der Krise war nicht in Stunden, sondern in Minuten zu erwarten. Durch diese Eigentümlichkeit zeichneten Gefechte im Weltall sich aus, liefen erschreckend blitzartig ab; waren vorüber, ehe irgend jemand überhaupt das Ausmaß der dabei entfesselten Gewalten erfaßte. Über alles übrige konnte man sich anschließend Gedanken machen.

 	Heros auf drei. Verdammt noch mal, Direktorin, das ist doch eine unserer Orbitalstationen. Wir sehen uns einer Amnion-Defensiveinheit der BehemothKlasse gegenüber, und da wollen Sie, daß wir eine unserer Raumstationen in die Zielerfassung nehmen?

 	Blitzkrieg auf zwo. Abenteurer auf fünf. Leichter Kreuzer Stilett auf vier. Direktorin, wir müssen dafür eine Erklärung haben. Die neuen Zielprioritäten sind uns unbegreiflich.

 	Gehorchen Sie! schnauzte Min Donner sie alle an.

 	Wenn ich einen Fehler begehe, können Sie mich nachher vors Kriegsgericht bringen.

 	Als nächstes wandte sie sich an die Stationszentrale.

 	Erinnern Sie Vestabule an meine Warnung. Solang er das Superlicht-Protonengeschütz hat, braucht er nichts zu befürchten. Guter Gott, sie mußte endlich auf irgend jemand schießen!

 	Noch wichtiger war es allerdings für sie, sich tatsächlich nicht geirrt zu haben. Sie schuldete es Morn Hyland geradeso wie Warden Dios – und ihrer Dienstpflicht als befehlshabender VMKP-Direktorin.

 	Morn Hyland hatte Mins Aufforderung, das Funktelefonat mit Suka Bator auf Geheiß zu beenden, unverzüglich befolgt. Trotz allem, was sie hinter sich hatte, und obwohl sie in mehr als einer Hinsicht sich selbst überlassen worden war, traute sie der OA-Direktorin immerhin noch ein wenig. Unter günstigeren Umständen wäre Min gerührt gewesen, dankbar; vielleicht beschämt. Momentan jedoch hatte sie für nichts dergleichen Zeit.

 	Dennoch blieb ihr Morn Hylands Gegenwart ständig bewußt. Als Opfer Angus Thermopyles und Nick Succorsos – und Warden Dios’ Opfer – hatte sie sich und ihre Begleiter durch reine Hartnäckigkeit zur Erde heimgebracht, um einen wagemutigen, hochgradig gefahrvollen Versuch anzuzetteln, die Zukunft der Menschheit zu verändern. Und jetzt hatte sie nichts mehr zu tun, als sich aufs eigene Leid zu besinnen.

 	Sie hatte ihre Geschichte erzählt; die Verbrechen aufgedeckt, die sie miterlebt und gesehen hatte. Ihr Vorsatz war von ihr kompromißlos ausgeführt worden. Sie saß noch im Kommandosessel; doch sie gab keine Befehle mehr, unterbreitete nicht einmal Vorschläge. Auch sie hatte keine Möglichkeit mehr, um Angus Thermopyle und ihrem Sohn Davies behilflich zu sein.

 	Ihre Aufgabe hatte sie erfüllt; aber zufrieden war sie nicht. Bis jetzt war kein einziges Problem gelöst worden.

 	Seit sie ihren Interkom-Apparat ausgeschaltet hatte, das Gespräch mit dem Regierungskonzil vorüber war, lag sie nahezu reglos im Andrucksessel, den Kopf an die Rücklehne gestützt, in den Augen einen unheimlichen Ausdruck des Alleinseins und der Einsamkeit, ja der Unnahbarkeit. In ihrem gequälten Blick spiegelte sich ein Grauen, das Min nicht einmal in Ansätzen nachempfinden konnte. Sie wußte, wie es war, wenn man Mutagene gespritzt bekam.

 	Davies war auf dem Weg zu den Amnion, um sich ihnen auszuliefern. Und niemand außer einem Mann, der sie wochenlang mißhandelt und vergewaltigt hatte, vermochte ihren Sohn zu retten.

 	Wahrscheinlich hätte Min sie ins Krankenrevier schicken sollen. Sie hinschleifen lassen sollen, falls nötig.

 	Aber sie hatte etwas anderes verdient. Sie hatte sich das Anrecht erworben zu bleiben, wo sie zu sehen und zu hören imstande war, was geschah, auch wenn ihr inzwischen jeder Einfluß auf die Ereignisse fehlte.

 	In ihrem und Warden Dios’ Namen – und im Interesse der Menschheit als Ganzes – hoffte Min Donner inbrünstig, daß das Regierungskonzil den richtigen Beschluß faßte.

 	»Dr. Harbinger zufolge«, berichtete der RÖA-Kontakt von Suka Bator, »beweisen die Aufzeichnungen des Anodynum-Systemewerks, daß Nathan Alt den Chip erst vor ein paar Tagen in seinen Besitz gebracht hat.

 	Er hatte in bezug auf die Firma Anodynum noch alle dienstlichen VMK-Vollmachten, obwohl er fünfeinhalb Wochen vorher entlassen worden sein soll.“

 	Lane Harbingers Darlegungen besagten Min wenig.

 	Ihr war über die Situation zuwenig bekannt: Hashi Lebwohl hatte keine Zeit gehabt, um sie in die Einzelheiten des dritten Kaze-Anschlags einzuweihen. Trotzdem ersah sie schon anhand der verhaltenen Eindringlichkeit, mit der Koina Hannishs Kommunikationstechnikerin die Information weitergab, wie wichtig der Beweis war, den Dr. Harbinger anführte. Dem Drachen war ein neuer Schlag versetzt worden… Unvermittelt rührte sich Morn Hyland. Ihr Engagement gönnte ihr keine Ruhe. Mit sichtlicher Anstrengung nahm sie an der Kommandokonsole eine aufrechte Sitzhaltung ein. Ihr müder Blick suchte Min Donners Augen.

 	»Direktorin«, erkundigte sie sich halblaut, »wer ist Dr.

 	Harbinger?“

 	Min drehte sich um. Gegenwärtig hätte sie jede Frage Morn Hylands beantwortet, ganz gleich wen sie deshalb warten lassen mußte.

 	»Eine Labortechnikerin Hashi Lebwohls«, sagte sie vorbei am Kehlkopfmikrofon. »Sie ist brillant, eine seiner besten Kräfte. Aber ich weiß nicht, warum sie für ihn spricht.« Doch kaum hatte sie den Satz beendet, fiel ihr eine Erklärung ein. »Außer er hatte Sorge wegen seiner Glaubwürdigkeit.« Aus der Sicht der Konzilsparlamentarier und im Kontext der von Morn Hyland gemachten Aussagen mußte er einen ungünstigen Eindruck machen, und das hätte Cleatus Fane gegen ihn ins Feld führen können. »Es kann sein, er geht davon aus, daß das Regierungskonzil ihr eher Glauben schenkt.« Langsam nickte Morn Hyland. »Da hat er recht.“

 	Schwingungen des Zorns verschärften ihren Tonfall. »Er hat schon viel Unheil angerichtet. Ihm würde ich nicht einmal meinen eigenen Namen glauben.« Momentan kann man ihm glauben, dachte Min. Sie versuchte erst gar nicht zu erklären, was sich an ihrer Einstellung zu Hashi Lebwohl gerade geändert hatte.

 	Falls ihre Vermutung stimmte, hatte Direktor Lebwohl heute etwas Unvorhersehbares getan; nämlich darauf verzichtet, aller Welt seine Schlauheit zu beweisen.

 	Auch Lane Harbinger konnte nicht allein in die stark gesicherten Anodynum-Computer eingedrungen sein: So etwas war unmöglich. Vielmehr mußte sie die ganze Zeit, Schritt für Schritt, mit Direktor Lebwohl zusammengearbeitet haben; und zudem wahrscheinlich mit Sicherheitschef Mandich. Wozu sonst sollte der DA-Direktor Min nach den Administrationscodes gefragt haben?

 	Trotzdem war er dem Rampenlicht ferngeblieben; hatte es sich verkniffen, eine seiner berüchtigten Belehrungsansprachen zu halten. Min hatte in ihm stets einen zügellosen Egomanen gesehen; doch offenbar gab es Dinge, die er höher als den eigenen Stolz schätzte.

 	Anscheinend verfocht er Warden Dios’ Vision einer unabhängigen VMKP auf seine Weise genauso entschieden wie sie.

 	»Der GOD äußert sich gegen diese Enthüllung«, teilte die verstärkte Stimme des RÖA-Kontakts in erregtem Ton mit. »Er trägt dick auf. Er behauptet, Dr. Harbingers Indizien müßten falsch sein, weil sie keinen Sinn ergäben.« »Typisch«, spottete Min mit allem heißen Sarkasmus, zu dem das Feuer in ihren Händen sie drängte. Ihrem Herzen schienen Flügel zu wachsen. »Dr. Harbingers Untersuchung wirft ein schlechtes Licht auf den Drachen, also muß sie eine Lügnerin sein.« Aber je unverschämter Fane sich aufbäumte, um so deutlicher bezeugte er Schuldbewußtsein. »Wahrscheinlich weiß er nicht, daß sie die Art von Mensch ist, die sich eher übergibt, als daß sie was Unwahres sagt.« Komm, du Schweinepriester, drängte sie Fasner. Du wirst doch wohl nicht passen, oder? Du hast nicht die Größe zum Zurückstecken.

 	Die heisere Stimme aus den Lautsprechern zog alle in der Hilfssteuerwarte Anwesenden zunehmend in den Bann. »Direktorin Hannish widerspricht. Sie beschuldigt ihn, die Explosion des Kaze ausgelöst zu haben. Sie sagt, GD Fasner hätte den Verdacht gehabt, Polizeipräsident Dios könnte die Absicht verfolgen, ihre gemeinsamen Vergehen aufzudecken. Der GD hätte alle drei Kaze geschickt, um das EKRK einzuschüchtern, damit es das Abtrennungsgesetz ablehnt.“

 	Morn Hyland hob das Kinn. Funken der Genugtuung glitzerten in ihrem Blick. Wahrscheinlich durchschaute sie weniger klar als Min, was sich in der Krisensitzung abspielte. Aber die Aufregung, in der Koina Hannishs Kommunikationstechnikerin die Vorgänge wiedergab, verdeutlichte die Tragweite des Geschehens. Trotz Leid und Ausgelaugtheit, so hatte es den Anschein, wagte Morn Hyland jetzt die erste, echte Hoffnung zu fassen.

 	Wenn die Konzilsdeputierten nun die nächsten Maßnahmen ergriffen… Stationszentrale, raunte Min Donner zur Ermahnung ins Kehlkopfmikrofon, alle Einheiten und gesamte Artillerie bereithalten zum Feuern. Warten Sie auf meinen persönlichen Befehl.

 	Falls Sie je an mich geglaubt haben, hätte sie gerne hinzugefügt, vertrauen Sie mir jetzt. Doch dazu fehlte ihr die Zeit.

 	»Das Regierungskonzil hat Fanes Vorschlag zur Auflösung der VMKP zurückgewiesen«, gab die RÖA-Kommunikationsspezialistin durch; inzwischen war sie zu sehr aus dem Häuschen, um noch lautlos zu flüstern, sie schrie beinahe. »Statt dessen wird auf Antrag Kapitän Vertigus’ und mehrerer anderer Konzilsdelegierter wieder das Abtrennungsgesetz auf die Tagesordnung gesetzt. Es steht jetzt zur Abstimmung…! Mein Gott, das Regierungskonzil verabschiedet den Gesetzentwurf per Akklamation! Holt Fasner ist nicht mehr Chef der VMKP!« Holt Fasner ist nicht mehr Chef… Min Donner merkte, daß sie plötzlich auf den Beinen stand, die Erfüllung jahrelang unterdrückten Verlangens hatte sie aus dem Sitz hochgescheucht. Sie fühlte sich wie eine lebende Stichflamme. Warden Dios hatte Erfolg gehabt. Lieber Himmel, es war ihm gelungen . Kraft seiner Komplizenschaft und Reue hatte er Fasners offizielle Herrschaft über den Human-Kosmos gebrochen.

 	Nun standen Fasner lediglich noch verbotene Formen der Machtausübung offen.

 	Nur Verrat und Gewalt.

 	»Fane ist hysterisch geworden«, jubilierte die Stimme des RÖA-Kontakts. »Er wird aus dem Saal geführt.« Natürlich war er hysterisch geworden. Er wußte, was drohte.

 	Stationszentrale auf drei. Kommandomodul und Posaune sind fast dort. Anlegen in dreißig Sekunden.

 	»Kapitän Verti…« Verblüffung erstickte Koina Hannishs Kommunikationsspezialistin die Stimme. »Ich kann’s nicht glauben. Kapitän Vertigus tanzt auf dem Stuhl. Die meisten Konzilsmitglieder wirken noch zu mitgenommen, um irgend etwas Weitergehendes zu unternehmen, aber einige applaudieren ihm, Blaine Manse, Tel Burnish, Sigune Car…« Mit einem Mal war Min Donners Leben wieder einfach.

 	Sie brauchte sich nicht mehr mit Gedanken über Politik und die Zukunft der Menschheit zu grämen, nicht mehr mit Komplotten und Zweifeln abzuplagen; sie füllte voll und ganz den selbsterwählten Platz der VMKP-OA-Direktorin aus, und ihre Pflicht war klar ersichtlich.

 	Das genügt, sagte sie zur Stationszentrale. Übertragung auf sechs beenden.

 	Die Stationszentrale gehorchte augenblicklich.

 	Schlagartig verstummte die Berichterstattung, als hätte Suka Bator zu existieren aufgehört.

 	Es ist soweit, dachte Min Donner in Holt Fasners Richtung. Nun bist du wieder dran. Morn Hyland erweckte den Eindruck, auf nichts anderes als diesen Moment gewartet zu haben. Für ein paar Sekunden schloß sie die Augen wie eine Frau, die ihre allerletzten Kraftreserven mobilisierte. Dann öffnete sie die Sesselgurte und verließ die Kommandokonsole. Der Ausdruck von Erleichterung auf ihrem Gesicht hatte bestürzende Ähnlichkeit mit einer Miene der Trauer.

 	»Direktorin Donner«, erklärte sie leise, »ich übergebe Ihnen die Hilfssteuerwarte. Damit ich Ihnen nicht mehr im Weg bin. Ich hoffe, wenn alles vorbei ist, erinnern Sie sich daran, daß sie alle meine Gefangenen waren… Mikka und Ciro, Vector, Angus… Für alles was Sie getan haben und wofür sie zur Rechenschaft gezogen werden könnten, übernehme ich die volle Verantwortung. Wenn Sie der Meinung sind, eine Bestrafung sei unerläßlich, statuieren Sie ein Exempel an mir.« Sie hatte ihren Sohn zu den Amnion gehen lassen.

 	Auf Gedeih oder Verderb, um ihre Chance zu nutzen, sich mit ihren Aussagen an das Regierungskonzil zu wenden. Und jetzt hatte sie keinerlei Möglichkeiten mehr, um ihm zu helfen. Als sie beschloß, Angus zu vertrauen, hatte sie das einzige getan, was sie zu seiner Unterstützung leisten konnte.

 	Folglich war es kein Wunder, daß ihre Befriedigung alle Ähnlichkeit mit Trauer aufwies.

 	Stationszentrale auf vier. Anlegemanöver beendet.

 	Sie sind drüben.

 	Die Tränen waren Min Donner heiß wie Feuer in die Augen gestiegen. Ein Kloß der Rührung verschloß ihr kurz die Kehle. »Leutnantin Hyland…« Sie fing noch einmal an. »Morn… Es ist mir eine Ehre, Sie zu kennen.

 	Wenn Sie mich fragen, sind die Geschwister Vasaczk und Dr. Shaheed so unschuldig wie Neugeborene. Und Kapitän Thermopyle ist sowieso für uns tätig. Ich gebe Ihnen mein Wort als befehlshabende VMKP-Direktorin, daß niemand von Ihnen mit ›Bestrafung‹ oder ›Exempeln‹ zu rechnen hat. Sie sind…« Sie hätte noch mehr gesagt; wenigstens ein paar Worte zu finden versucht, die ihre Empfindungen treffend ausdrückten. Aber ihr ging endgültig die Zeit aus.

 	»Die GD eröffnet das Feuer!« schrien Porson und die Stationszentrale gleichzeitig in höchster Konsternation.

 	»Mit Laser und Materiekanone! Mein Gott, sie beschießt Suka Bator!«  Genau darauf hatte Min Donner sich vorbereitet. Auf keiner anderen Grundlage als Morn Hylands Mut, Hashi Lebwohls Beharrlichkeit und Genialität sowie dank ihres eigenen Vertrauens zu Warden Dios hatte sie den Drachen richtig beurteilt.

 	Endlich konnte sie dem Mann, dem sie diente, dabei helfen, Wiedergutmachung zu leisten.

 	»Feuer!« gellte ihre Stimme. Pure Leidenschaft durchlohte Min Donner. » Feuer frei! Sofort!«  Daraufhin überschüttete unverzüglich, nahezu im gleichen Moment, sämtliche Artillerie des Kordons aus Raumschiffen und des VMKP-HQ Holt Fasners Firmensitz mit Salven der Vernichtung.

 






  DAVIES







 

 Obwohl er darauf gefaßt war, jagte das Rumsen und Scharren, während das Kommandomodul der Rächer an den Führungsschienen der Parkbucht zum Anlegeplatz schlitterte, Davies einen Stich durchs Herz. In Wirklichkeit war er nicht vorbereitet; er wußte gar nicht, wie man sich auf so etwas vorbereiten könnte. Ständig mußte er sich in Erinnerung rufen, daß Angus und Ciro – und am wenigsten Direktorin Donner – keine Neigung hatten, der Defensiveinheit mit Kenntnissen, die den Untergang der Menschheit bedeuten mochten, die Flucht zu erlauben. Und wenn nicht jeder einzelne Aspekt von Angus’ Plan scheiterte, fanden Davies und Dr.

 	Shaheed ohnehin viel wahrscheinlicher den Tod, statt Amnion zu werden. Sie konnten sich lange genug mit Immunität feien, um vor Mutation bewahrt zu bleiben.

 	Das Schrammen schwächte sich, indem die Führungsschienen das Kommandomodul abfingen, zu einem Beben ab. Einige Augenblicke später packten Greifvorrichtungen das Modul und stoppten es; damit endete das Manöver. Mit gedämpftem Klingen der Rumpfmetallverzerrung verharrte das kleine Raumfahrzeug in der Seite des Amnion-Kriegsschiffs.

 	Mit der Befürchtung, daß es das letzte Mal war, schaute Davies Dr. Shaheed ins Gesicht.

 	Sie hatten noch immer nicht die Raumhelme aufgesetzt. Sobald sie sie aufgestülpt hatten, konnten sie nichts mehr sagen oder hören, ohne daß es auch die Stiller Horizont erfuhr. Ernst erwiderte der ehemalige Bordtechniker der Käptens Liebchen Davies’ Blick; aber er sprach kein Wort. Sie waren an einen Ort gelangt, an dem sie sich nichts mehr zu sagen wußten.

 	Der Interkom-Apparat der Schleusenkammer läutete erneut. Jetzt hatte Kapitän Ubikwe die letzte Gelegenheit zur unbelauschten Verständigung mit ihnen; er fand anscheinend noch Worte.

 	Oder er hatte etwas Wichtiges mitzuteilen… Unbeholfen schaltete Davies das Gerät ein. Die Verkrampfung seiner Muskeln verursachte, daß seine Bewegungen steif abliefen; sie nahm ihm jede Anmut.

 	Nicht zum erstenmal erstaunte ihn die Unbekümmertheit, die aus Kapitänhauptmann Ubikwes tiefer Stimme sprach. Zumindest nach außen betrug sich der Kommandant der Rächer so abgebrüht, als gäbe es nichts zu fürchten; stünde nichts auf dem Spiel.

 	»Wir sind da«, konstatierte er, als wäre diese Feststellung noch erforderlich. »Davies Hyland, Dr. Shaheed, Sie haben jetzt die letzte Gelegenheit, es sich anders zu überlegen. Ich persönlich würde Polizeipräsident Dios gern aus der Tinte holen. Meines Erachtens ist er das Risiko wert. Aber mir droht auch keine Gefahr, zum Amnioni zu mutieren, wenn alles schiefgeht.

 	Ich maße mir nicht an, Ihnen eine derartige Entscheidung abzunehmen. Ihr Entschluß wird von mir akzeptiert. Sagen Sie nein, und ich stoche ab, reiße uns los, und wir verduften, drehen der Hölle ‘ne Nase.« Er lachte auf. »Menschenskind, es wäre nicht das erste Mal, daß ich ‘n Befehl nicht buchstabengetreu befolge. Und es besteht die Aussicht, daß wir noch ‘ne Zeitlang am Leben bleiben. Es sollte mich wundern, wenn ein derartiger Riesenkahn uns in so geringem Abstand in die Zielerfassung kriegte. Zwar dürfen wir bestimmt trotzdem in Kürze ruhmvoll verglühen, aber erst, wenn die allgemeine Ballerei ausbricht.« Wahrscheinlich hatte er recht. Sobald die Stiller Horizont jedoch die Heimtücke erkannte, nahm die Defensiveinheit Suka Bator unter Beschuß. Oder schoß, falls das Superlicht-Protonengeschütz nicht mehr funktionierte, auf das VMKP-HQ und die Rächer. Dann gerieten das Kommandomodul und die Posaune ins Kreuzfeuer und wurden atomisiert.

 	Davies schwebte in der Nähe des Interkom-Apparats; er stellte die einzige Frage ins Gerät, die ihn interessierte. »Wo ist Angus?“

 	»Unterwegs«, antwortete Kapitän Ubikwe ohne Zögern. »Erreicht hat er den Protonenemitter aber noch nicht. Mir war’s lieber, wir könnten warten, bis er auf ‘m Rückweg ist. Leider hat Vestabule uns schon befohlen, die Schleuse zu öffnen.« Er schnaubte so kraftvoll, daß es wie eine unterirdische Detonation aus dem Lautsprecher dröhnte. »Ich bezweifle, daß er in der Laune ist, um sich darauf einzulassen, wenn wir’s spannend machen. Allerdings wissen wir ja sowieso nicht, ob sich Kapitän Thermopyles Plan bewährt. Ich habe keine Ahnung, was passiert, wenn man ‘m Superlicht-Protonengeschütz Abdichtmaterial in die Mündung füllt.« Ruhig zog er seine Schlußfolgerung. »Also liegt die letztendliche Entscheidung bei Ihnen.« Vector Shaheed räusperte sich. »Was ist mit Ciro, Kapitän?« »Er ist draußen.« Dolph Ubikwes Tonfall vermittelte den Eindruck eines Achselzuckens. »Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob wir uns auf ihn verlassen können.

 	Wahrscheinlich müssen wir, was das Davonkommen anbelangt, auf Mikka Vasaczk und die Posaune bauen.“

 	Davies erahnte hinter Kapitänhauptmann Ubikwes ruhiger Fassade einen Anklang der Besorgnis; doch um sich damit zu beschäftigen, fehlte ihm die Zeit. Vestabule hatte schon befohlen… Stumm blickte er Vector Shaheed um Zustimmung an. Dr. Shaheed erwiderte nochmals Davies’ Blick und nickte. Ein versonnenes Lächeln verzog seinen Mund.

 	In Davies’ Kehle erstickte ein Stöhnen. »Richten Sie Vestabule aus«, gab er zur Antwort, nachdem er mühsam geschluckt hatte, »daß wir kommen. Wir müssen bloß noch die Helme aufsetzen.« Vor Grausen kippte er den Schalter des Interkom-Apparats mit unnötiger Vehemenz.

 	Scheiße. Sie mußten gehen. Jetzt oder nie. Egal, was wurde.

 	Er griff sich den Raumhelm, stülpte ihn über den Kopf, rastete die Verschlüsse ein. Sofort zeigte das Display im Innern des Helms Grünstatus an. Er adjustierte die Polarisierung der Helmscheibe, um möglichst optimale Sicht zu haben, dann drehte er sich um und warf Vector Shaheed einen letzten Blick zu.

 	Auch Dr. Shaheed hatte inzwischen den Raumhelm aufgesetzt. Die reflektierende Außenfläche seiner Helmscheibe entzog sein Gesicht völlig Davies’ Blick. »Ich vermute«, nuschelte Dr. Shaheeds Stimme aus Davies’ Helmlautsprecher, »ich sollte jetzt eine kurze Rede mit dem Thema halten, daß Ehre höher als Tod zu bewerten ist. So ist’s Tradition.« »Scheißen Sie drauf«, empfahl Davies kurzerhand.

 	»Ich möchte lieber aus dem Überleben eine Tradition machen.“

 	Morn hatte unter übleren Umständen überlebt.

 	Grimmig tippte er den Öffnungscode ins Kombinationsschloß der Luftschleuse.

 	Aber seine Hände zitterten, während die Finger die Tasten drückten. Bei allem, was er anfing, hatte er das Empfinden der Unzulänglichkeit. Sein gesamtes Dasein war zerbrechlich wie Glas geworden, und er hatte Sorge, das eigene Übermaß angestauter innerer Anspannung könnte es auslöschen, bevor überhaupt irgend jemand anderes die Gelegenheit erhielt, es zu bedrohen.

 	Vector Shaheed hatte recht gehabt. Kapitulation wäre würdevoller gewesen.

 	An der Kontrolltafel blinkten Warnlämpchen, während das Schleusentor zur Seite rollte. Die Servomotoren betätigten den Mechanismus mit kräftigem Brummen.

 	Davies’ Außenmikrofon übertrug gedämpftes Fauchen, als die Atmosphäre der Schleusenkammer sich den Druckverhältnissen des Raumschiffshangars anglich.

 	»Viel Glück«, erklang Kapitän Ubikwes Stimme ein letztes Mal aus dem Helmfunk. Danach trennte das Kommandomodul die Verbindung.

 	Das Schleusentor öffnete sich Schwaden gelblichen Lichts. Sowohl Außen-wie Innentor der Schleuse des Amnion-Kriegsschiffs standen offen und ließen die Art von Beleuchtung herausdringen, die die Aliens bevorzugten; die gleichen schwefelgelben Lichtverhältnisse, in denen Davies auf Station Potential geboren war und deren er sich lebhaft entsann. Die bloße Erinnerung verursachte ihm Brechreiz. Es schien, als ob dieses Licht auf den rauhen Materialien und unregelmäßigen Flächen des Raumschiffs haftete und sich darauf verstärkte; man hätte meinen können, daß alles Amnionische, auf das es fiel, es speiste.

 	Davies wartete nicht auf Vector. Indem er sich verkrampft von Halte-zu Haltegriff hangelte, verließ er das Kommandomodul und wechselte über in die Defensiveinheit.

 	Vector Shaheed folgte ihm weniger linkisch. Schwerkraft rief bei ihm dauernde Beschwerden hervor. Gewichtslos konnte er sich freier bewegen.

 	Davies mutmaßte, daß Sensorinstrumente ihn und Dr.

 	Shaheed scannten, während sie die Luftschleuse der Stiller Horizont durchquerten; allerdings erkannte er nirgends Instrumente dieser Art. Aber die Amnion erzeugten ihre Technik mittels Zuchtverfahren, die er nicht im entferntesten verstand.

 	Plötzlich beschäftigte ihn die Frage, wie die Stiller Horizont eigentlich die Posaune im enorm ausgedehnten Labyrinth des Massiffünf-Systems aufgespürt hatte.

 	Wahrscheinlich war die Defensiveinheit durch die Sturmvogel hineingeleitet worden. Aber wie, zum Teufel, hatten Sorus Chatelaine und Marc Vestabule miteinander in Kommunikation gestanden?

 	Die Amnion konnten Beschleunigungen mit beinahe Lichtgeschwindigkeit erreichen. Sie hatten die Mittel zur Kommunikation über unglaubliche Entfernungen hinweg. Vielleicht schafften ihre Abwehrfelder es sogar, das Feuer der gesamten zusammengefaßten Artillerie der Raumschiffe Min Donners zu absorbieren.

 	Sahen die Amnion seine und Vector Shaheeds Waffen? Hatten sie Möglichkeiten, um sie zu orten? Angus war nicht der Ansicht gewesen. Aber Angus war jetzt nicht hier. Marc Vestabule und die Amnion hingegen waren da.

 	Hinter der Luftschleuse lag ein großer Raum, der einer von Schwefel-und Lavaströmen zurückgelassenen, herausgebrannten Höhle ähnelte. Vielleicht speisten die Wände wirklich das Licht. Jede Handbreit der Schotts und Anlagen schien von innerer Hitze zu glosen. Davies vermutete, daß der hohe Raum ein Frachthangar war.

 	An allen Flächen ragten Gebilde empor, die aus Beton gegossenen Bäumen glichen, wahrscheinlich für Null-G— Verhältnisse geschaffene Laufkräne, hi scheinbar willkürlichen Winkeln breiteten sich von ihren Hauptbestandteilen und Auslegern mit Efeuranken vergleichbare Kabel aus. Auf Fußboden und Wänden kreuzten sich für Transportfahrzeuge bestimmte Magnetschienen.

 	Trotz der Fremdartigkeit behob der Anblick des Frachtraums eine von Davies’ Sorgen. Er hatte befürchtet, Marc Vestabule und Warden Dios könnten sie in irgendeiner kahlen, engen Kammer empfangen, wo sich ihnen keinerlei Chance zum Handeln bot.

 	Die tatsächliche Situation war schon schlimm genug… Zehn Meter hinter der Schleuse standen zwei Amnion auf dem Deck. Zwei von ihnen sahen wie Zwillinge aus: Jeder hatte vier Augen und daher Rundumsicht; jeder drei Arme und drei Beine. Die beiden anderen Amnion hatten ein abweichendes Äußeres. Der eine wies vier, der andere fünf Arme auf; und ihre Beine hätten ebensogut Arme sein können. Ausgestattet waren sie mit undefinierbaren Werkzeugen, die sie mit gesonderten Arbeitsärmchen bedienten. Um die unterschiedlichen Schultern hingen ihnen Taschen. Alle vier jedoch hatten die knorrige Haut gemeinsam, die bei den Amnion die Kleidung ersetzte. Alle vier hatten den lippenlosen Mund, die spitzen Zähne und die ausdrucksloskalten Augen ihrer Spezies.

 	»Ein Empfangskomitee«, murmelte Vector Shaheed.

 	»Wie entgegenkommend.« Davies schwieg dazu.

 	Er bemerkte keine Schußwaffen. Keiner dieser Amnion trug etwas an sich, das den Waffen ähnelte, die er in Station Potential gesehen hatte.

 	Auch das nahm ihm eine Sorge.

 	Vor den vier Geschöpfen schwebten zwei Menschen; oder vielmehr: ein Mann und ein imitierter Mensch.

 	Davies erkannte Marc Vestabule. Einmal war er dem Halbamnioni schon begegnet, und man durfte es als unwahrscheinlich betrachten, daß jemand Vestabules annähernde Menschenähnlichkeit je vergaß. Die menschliche Gesichtshälfte Vestabules zeigte eine Tendenz zur Beunruhigung, zu der seine Alien-Gesichtszüge einen deutlichen Gegensatz bildeten. An Ohr und Kehle gab es etwas zu sehen, das eine Ohrhörer-Mikrofon-Kombination sein mußte. Wenn er die Defensiveinheit kommandierte, brauchte er das Gerät, um zur Brücke Kontakt zu halten.

 	Sein Begleiter war Warden Dios.

 	Den VMKP-Polizeipräsidenten hatte Davies nie kennengelernt; er war dem Mann nie begegnet. Aber Morns Erinnerungen füllten die Lücke so gut wie persönliche Kenntnis. Sonderbarerweise schien er die gro ßen, kraftvollen Fäuste und die breite Tonnenbrust des Polizeipräsidenten schon länger zu kennen, als er lebte.

 	Auch das Pflaster, das über der Atemmaske Dios’ linke Augenhöhle bedeckte, gewahrte er wie einen merkwürdig bekannten Anblick; er wußte, daß es eine IR-Prothese verbarg, dank der Dios so erzählte man es jedenfalls an der Polizeiakademie – Lügen durchschauen konnte, egal, wer sie ihm auftischte. Und ebenso schien es, ihm wäre die unmittelbare Ausdruckskraft des sichtbaren Auges so vertraut, als hätte es ihn früher mehr als einmal gemustert.

 	Ihm war klar, daß VMKP-Polizeipräsident Dios ihn hinter der polarisierten Helmscheibe nicht sehen konnte.

 	Trotzdem hatte er das Empfinden, durch Dios’ Blick gründlich erforscht zu werden, als wollte der Polizeipräsident herausfinden, welche Art von Sohn Morn der Welt beschert hatte.

 	Davies’ Stoffwechsel arbeitete zu intensiv heiß, als daß er sich im Innern eines EA-Anzugs hätte wohl fühlen können. Schweißtröpfchen spritzten ihm von der Stirn und verursachten an der Innenseite der Helmscheibe abstruse visuelle Brechungen und Verzerrungen. Ungeachtet des Stromverbrauchs stellte er die interne Kühlung auf maximale Leistung und erhöhte die Sauerstoffzufuhr aus den Tanks. Dennoch fühlte seine Haut sich erhitzt an, als hätte er Fieber – oder schämte sich vor dem VMKP-Polizeipräsidenten.

 	Seinen Erinnerungen zufolge war Warden Dios ein Mensch, der von jedem in seiner Umgebung das Äu ßerste forderte – und dazu das Recht hatte, weil er selbst stets das Äußerste gab.

 	Rasch blickte sich Davies um und vergewisserte sich, daß sich keine weiteren Amnion im Frachtraum aufhielten. Durch den Rand der Helmscheibe sah er, daß hinter Vector Shaheed die Irisblende der Luftschleuse noch offenstand. Mit einem Adrenalinschub pulste neue Furcht durch seine Venen. Planten die Amnion etwa, gewaltsam ins Kommandomodul einzudringen? Welchen Zweck hatten diese vielen Werkzeuge? Die Luken des Moduls aufzustemmen oder aufzuschneiden?

 	Wenn die Schleuse des Kommandomoduls offen blieb, verursachte Kapitän Ubikwe womöglich Warden Dios’ Tod, ehe Angus überhaupt dazu Gelegenheit fand, irgend jemand zu retten.

 	Im ersten Moment sprach weder Marc Vestabule noch Warden Dios ein Wort: Sie blickten den gesichtslosen Gestalten in EA-Anzügen nur stumm entgegen. Dann wandte der einstige Mensch sich an Dios. »Der Rückweg steht Ihnen offen, Warden Dios«, sagte er mit einer Stimme, die nach dem Abschuppen von Rostflocken klang. Er deutete auf den Ausgang. »Beabsichtigen Sie zu gehen?“

 	Zu gehen…? Davies biß sich auf die Lippe, um sein Erschrecken zu bezähmen. Waren die Amnion bereit, Dios gehen zu lassen? Eine so wertvolle Geisel wie den VMKP-Polizeipräsidenten? Was für eine Übereinkunft hatte er mit ihnen ausgehandelt?

 	Was hatten sie mit ihm gemacht?  Warden Dios antwortete mit einem abfälligen Prusten.

 	Mit dem Fuß stieß er sich leicht vom Deck ab und entfernte sich von den Amnion; näherte sich Davies und Dr. Shaheed allerdings lediglich um einen Meter. »Seien Sie unbesorgt«, meinte er barsch, als ahnte er, inwiefern sie Vestabules Angebot mißverstehen mochten.

 	»Er weiß, daß ich nicht fort kann. Das ist nur seine mißratene Vorstellung von einem Witz.« »Die Ihnen gegebene Zusicherung lautete, daß Ihnen die Erlaubnis zum Gehen zugestanden wird«, ertönte hinter ihm Vestabules Stimme. »Diese Zusicherung habe ich eingehalten.“

 	In sein Kehlkopfmikrofon fügte der Amnioni einen gutturalen Laut hinzu. Sofort schloß sich die Irisblende des Frachtraums.

 	Warden Dios prustete ein zweites Mal. »Die Weise, wie sie ihre Versprechen halten«, schnarrte er, »zählt zu den größten Vergnügen im Umgang mit den Amnion.

 	Wer von Ihnen« – der Polizeipräsident stellte die Frage, bevor Vestabule dazu Stellung nehmen konnte – »ist Davies Hyland?« Davies hob die Rechte, als legte er einen Eid ab. Ein Anfall von Panik beengte ihm die Brust. »Ich«, quetschte er trotzdem mühselig hervor.

 	Dios maß ihn festen Blicks, ehe er in Vector Shaheeds Richtung schaute. »Dann müssen Sie Dr. Shaheed sein.“

 	Shaheed neigte den Kopf. »Stimmt, Polizeipräsident Dios.« Er vollführte mit der Hand eine knappe Geste, die ein Achselzucken hätte sein können. »Ich hoffe, Sie entschuldigen, daß wir EA-Anzüge tragen. Wir sind nicht besonders scharf drauf, diese Luft hier zu atmen.“

 	Mit düsterer Miene wehrte Warden Dios’ ab. »Da gibt’s nichts zu entschuldigen.« »Säumen Sie nicht, Warden Dios«, mahnte Marc Vestabule. »Wir müssen Fahrt aufnehmen. Sie haben sicherzustellen, daß wir auf keinen Widerstand treffen.« Dios schob das Kinn vor, als verbisse er die Zähne.

 	»Ich will keine Zeit damit vergeuden, Ihnen zu danken«, sagte er zu Davies und Vector Shaheed. »Sie verdienen mehr Dank, als ich Ihnen ausdrücken kann.

 	Aber ich möchte Ihnen meine Situation erläutern. Unser Gastgeber hat mir freundlicherweise ein Mutagen mit verzögerter Wirksamkeit injiziert. Ich nehme an, Sie wissen von der Existenz dieses Mutagens. Da er mir auch ein zeitweilig wirksames Gegenmittel gegeben hat, bin ich noch Mensch. Aber sobald die Wirkung nachläßt…« An seinen Kiefern traten Muskelknoten hervor. »Deshalb kann ich gar nicht von Bord gehen.« »Polizeipräsident Dios gehört jetzt zu uns«, konstatierte Vestabule unumwunden.

 	Warden Dios verzog das Gesicht. »Also plagen Sie sich nicht mit Überlegungen ab«, riet er in bitterem Tonfall, »ob Sie eventuell noch irgend etwas für mich tun könnten. Sie werden bald selbst so durcheinander wie er sein.« Vielleicht meinte er: Falls Sie etwas planen, lassen Sie mich da heraus. Ich kann Ihnen nicht helfen. Außerdem bin ich nicht mehr zu retten.

 	Davies’ Mut sank. Ein Aufwallen der Verzweiflung schien ihm die Kehle mit Ascheklumpen zu füllen: Einen Moment lang konnte er kaum atmen. Angus hatte recht. Ein Mutagen mit verzögerter Wirksamkeit… Genau wie bei Ciro. Alles, was Angus plante, was Mikka, Ciro und Kapitänhauptmann Ubikwe riskierten, hatte längst keinen Sinn mehr.

 	Es gab keinen Anlaß mehr, um etwas anderes zu tun, als zu kapitulieren.

 	Vector Shaheed jedoch reagierte nicht wie Davies.

 	»Es tut mir leid, das zu hören, Polizeipräsident Dios«, beteuerte er leise. »Ich kenne das Mutagen, das Sie erwähnen. Dergleichen sollte man nicht mal ‘nem Hund zumuten.« Seine Stimme nahm einen leicht energischeren Klang an. »Zu dumm, daß ›unser Gastgeber‹ Ihnen keinen Vorrat des zeitweiligen Gegenmittels abgetreten hat. Ich vermute, er hat noch einiges von dem Mittel an Bord.“

 	Scharf funkelten Warden Dios’ Augen. »O ja, er hat mehr davon, sehr richtig. Leider rückt er nichts mehr heraus.“

 	Vector Shaheed konnte offenbar Davies’ Gefühle nachempfinden. Doch allem zum Trotz erregte ein Ansatz zur Aufsässigkeit in Dr. Shaheeds Ton seine Aufmerksamkeit. Anscheinend hatte er noch gar nicht aufgegeben. Statt dessen versuchte er Zeit zu schinden.

 	Jedes Wort, jeder Satz, die jetzt hier fielen, bedeuteten ein paar Sekunden mehr für Angus.

 	Es gab keinen Anlaß mehr, um… Keine Gründe außer Erbitterung, Trauer und Menschsein.

 	Davies riß sich zusammen; schluckte schwerfällig. In seinen Adern pochte Angus’ Erbteil. Morns Vergewaltiger und Warden Dios’ Opfer gab niemals auf, gleich was geschah.

 	Und falls es Davies gelang, Vestabule das Gegenmittel zu entwinden… Anspannung in der menschlichen Hälfte von Vestabules Erscheinung verriet Ungeduld. »Unser Abflug steht kurz bevor«, teilte er mit. »Wir warten noch das Ergebnis des politischen Konflikts ab, von dem Direktorin Donner uns gewarnt hat, er könnte in offenen Kampf umschlagen. Sie hat uns versichert, daß davon für uns keinerlei Gefahr ausgeht. Wir behalten dennoch Ihren Regierungssitz in der Zielerfassung, bis wir wissen, wie die Wahrheit aussieht. Dann treten wir den Rückflug in den Amnion-Kosmos an.“

 	Verdutzt schnappte Davies nach Luft. Politischer Konflikt? In offenen Kampf umschlagen? Guter Gott, was hatte Morn dem Regierungskonzil erzählt?

 	Aber Vestabule sprach weiter, ohne zu stocken. »Ziehen Sie nun Ihre EA-Anzüge aus«, verlangte er mit tonloser Stimme.

 	Zwei mit Taschen und Gerätschaften ausgestattete Amnion schwebten näher.

 	Entschieden verscheuchte Davies den Gedanken an Morn.

 	Es war soweit. Jetzt oder nie. Er mußte dem Grauen ins Auge blicken.

 	Ciro würde die Stiller Horizont vernichten. Oder Angus. Oder Min Donner. Sie alle hatten auf diese oder jene Weise versprochen, daß Davies nichts als das Leben zu verlieren brauchte.

 	»Kommt gar nicht in Frage«, erwiderte er schroff, während mehr Adrenalin und Furcht, als er verkraften konnte, ihn heimsuchten.

 	Die Amnion verhielten. Vestabules Menschenauge zwinkerte vor Ratlosigkeit oder Betroffenheit.

 	Warden Dios’ düstere Miene blieb unverändert.

 	Davies füllte die Lungen mit reiner Luft, hob die Hand, öffnete die Helmverschlüsse und nahm den Raumhelm ab. Ihm kam es darauf an, den Amnion und Warden Dios zu verdeutlichen, wer er war; ihnen zu zeigen, wen er zum Vater hatte. Danach setzte er den Helm wieder auf und ließ die Verschlüsse zuschnappen.

 	Die Bordatmosphäre der Stiller Horizont brannte ihm in den Augen. Neuer Schweiß beschlug die Innenseite der Helmscheibe; er transpirierte viel zu stark, als daß der EA-Anzug die Feuchtigkeit schnell genug aufsaugen konnte.

 	»Ich bin Davies Hyland«, sagte er zu Marc Vestabule.

 	»Sie kennen mich. Aber ich kenne Sie auch, und mich empört all das, was die Amnion Ihnen angetan haben.

 	Solange mir der Geschmack meiner gewohnten Luft lieber ist, behalte ich den EA-Anzug am Leib.“

 	Vestabule sah ihn starr an. »Dann nehmen wir ihn Ihnen gewaltsam ab.“

 	»Nein, das tun Sie nicht«, widersprach Davies. Er gab sich alle Mühe, um sich vollkommenes Selbstbewußtsein anhören zu lassen. »Dr. Shaheed und ich sind gekommen, um uns Ihnen freiwillig zu stellen, und so soll es sein. Wenn wir uns nach Ihren Wünschen richten, dürfen Sie gegen uns keine Gewalt anwenden.“

 	Ihr müßt sie mit Überraschungen eindecken, hatte Angus ihm empfohlen. Sie verwirren. Verunsichern.  »Hier.« Während er insgeheim den Tremor verfluchte, der seinen Arm durchzitterte, zerrte Davies den linken Handschuh herunter, steckte ihn in den Gürtel und streifte ruckartig den Ärmel hoch, entblößte den Unterarm. »Spritzen Sie mir das Mutagen ein.« Den scharfkantigen Monofaserstrang in den Fingern versteckt, streckte er den Amnion die geballte Faust entgegen.

 	»Transformiert mich. Dann lege ich den EA-Anzug ja aus eigenem Entschluß ab. Voraussichtlich paßt er mir von da an sowieso nicht mehr.“

 	Wie jemand, der seiner Umgebung anzuzeigen beabsichtigte, daß er sich aus allem heraushielt, schob Warden Dios die Hände tief in die Taschen.

 	Vestabule machte Anstalten zu antworten, aber wurde durch etwas abgelenkt. Ein knappes Neigen des Kopfes vermittelte den Eindruck, daß er einer Neuigkeit aus dem Ohrhörer lauschte. Zur Antwort blaffte er ein paar fremdartige Laute.

 	Leichte Entspannung lockerte die Verkrampftheit seiner verbliebenen Menschenmuskeln.

 	»Dem Anschein nach hat Ihre Direktorin Donner die Wahrheit gesprochen«, erklärte er, als hielte er diese Feststellung in bezug auf Davies’ Einstellung für relevant. »Die als VMK-GD bezeichnete Orbitalstation hat das Feuer auf Ihren Regierungssitz eröffnet.« Davies biß die Zähne zusammen, um seine Reaktion zu verhehlen. Im ersten Moment vermochte er den Blick nicht von Warden Dios’ plötzlicher, unverhohlener Miene der Verblüffung und Hoffnung zu wenden. VMK GD, das hieß: Holt Fasner. Der Mann, der über die VMKP verfügte, versuchte Suka Bator auszuradieren.

 	Schlagartig war der ›politische Konflikt‹ heftiger als gedacht zum ›Kampf‹ geworden. Irgendwie hatte Morns Zeugenaussage die Menschheit in einen internen Krieg gestürzt.

 	So deutlich wie ein mündliches Geständnis bezeugte Warden Dios’ Gesichtsausdruck, daß er sich eindeutig dessen bewußt war, der Urheber dieser Entwicklung zu sein. Er trug direkt oder indirekt dafür die Verantwortung. Von ihm war Morn und Davies eine Chance gegeben worden, Angus ihrer Gewalt zu unterstellen, zur Erde heimzukehren und Morns Leidensgeschichte publik zu machen.

 	»Ihre Raumschiffe beantworten den Beschuß mit einem zusammengefaßten Angriff auf die erwähnte Orbitalstation«, ergänzte Vestabule seine Mitteilung. »Unseren Scanningmessungen zufolge sind die Schutzvorrichtungen der Orbitalstation zur Abwehr eines solchen Feuerüberfalls ungenügend.“

 	Ehe er seine Empfindungen verheimlichen konnte, wich Dios’ Miene der Erregung einem Ausdruck schierer Begeisterung. In seinen Taschen ballten sich die Fäuste zu Knoten des Triumphs. »Nach unserer Einschätzung wird die VMK-GD vernichtet«, behauptete unterdessen Vestabule, »bevor sie dem Ziel erheblichen Schaden zufügen kann.“

 	Vielleicht weil noch in gewissem Umfang aus seinem vormaligen Menschsein überkommene Begrifflichkeiten das Denken des Amnioni bestimmten, hielt er nach wie vor an der Vorstellung fest, Geiseln zu haben. Aber die Bedeutung der Niederlage Holt Fasners ersah er offenbar nicht.

 	»Ihre Direktorin Donner hat uns zugesichert, daß wir durch die Auseinandersetzung nicht gefährdet werden«, wandte er sich an Davies, als ob Donners Vorwarnung ihm diese Schlußfolgerung nahelegte. »Sie ist ehrlich zu uns gewesen. Wir akzeptieren Ihre Aufgabe.« Ohne hörbaren Befehl oder ersichtliche Zeichen schickte er die beiden Amnion mit den vielen zusätzlichen Armen in Davies’ und Dr. Shaheeds Richtung vorwärts.

 	Zwischen zwei Herzschlägen verschwand jeder Gedanke an irgend etwas anderes aus Davies’ Kopf: die Tragweite von Warden Dios’ Errungenschaft, die Gefahr für Angus und Ciro, die Rächer, Suka Bator, alles. Sein gesamtes Wesen konzentrierte sich auf den Moment, in dem sein scheußlichster Alptraum Wirklichkeit zu werden drohte.

 	Während sie sich näherten, nahmen die zwei Amnion Taschen von den Schultern. Hände klappten die Taschen auf; gleichzeitig langten andere Hände hinein und entnahmen ihnen je eine Injektionsspritze.

 	Der Inhalt der Injektionsspritzen leuchtete in der schwefel-und bernsteingelben Helligkeit wie flüssiges Verderben.

 	Einige der von den zwei Amnion mitgetragenen Geräte blinkten und summten jetzt wie Massendetektoren.

 	Davies vermutete, daß sie etwas ähnliches wie ein Gewebescanning durchführten. Vielleicht maßen und bewerteten sie den Effekt der Mutagene.

 	Es konnte sein, daß die Amnion vor hatten, Vector Shaheed das gleiche Mutagen wie Warden Dios zu verabreichen. Dann hatten sie gegen ihn ein Druckmittel, um ihm sein Wissen zu entpressen. Dagegen war Davies sicher, daß sie mit ihm etwas anderes im Sinn hatten. Es war nicht ausgeschlossen, daß sie ihm gar kein Mutagen zu spritzen beabsichtigten. Statt dessen… Davies’ Herz raste, sobald er die Gefahr erkannte. Es mochte ein Nervenlähmungsmittel sein; das Kat- Äquivalent der Aliens; irgend etwas eben, das ihn betäubte oder handlungsunfähig machte, so daß sich ihnen die Gelegenheit bot, ihn in aller Ruhe zu untersuchen.

 	»Ich glaube, ich kann’s nicht, Davies«, krächzte Dr.

 	Shaheed. Das Beben der Furcht, das seine Stimme durchzitterte, kontrastierte mit den Untertönen des Widerstandswillens. Doch nicht die Injektionsspritze flößte ihm Furcht ein.

 	»Tun Sie’s einfach«, forderte Davies in heller Panik von ihm.

 	Mit merklichem Widerstreben zog Shaheed einen Handschuh aus und schob ihn unter den Gürtel. Wie von selbst streckte sich sein Arm dem Amnioni entgegen.

 	Davies hatte zu warten zugesagt, bis er die Injektion erhalten hatte – die Wachsamkeit der Amnion nachließ, weil sie sich seiner sicher glaubten. Angus benötigte jeden herausschindbaren Moment Zeit. Aber auf einmal erachtete Davies die Gefahr als zu groß. Als der Amnioni, der ihm die Injektion geben sollte, ihm näher rückte, warf er die Planung über den Haufen.

 	Er öffnete die bloße Hand, ließ einen Griff des Monofaserstrangs zwischen den Fingern hindurchrutschen und – Zu früh! Zu früh! – schwang sich vorwärts.

 	Während der Amnioni die Injektionsspritze hob, sauste der Monofaserstrang auf ihn zu, das beschwerte Ende wickelte sich ums Handgelenk des Geschöpfs. Dann sprang Davies auf den Allen zu, rammte seine Leibesmitte mit beiden Stiefeln und zerrte mit aller Gewalt an dem Monofaserstrang.

 	Davies’ überzüchtetes endokrines System verlieh ihm mehr Kraft, als seine Muskeln normalerweise entfalten konnten. Und das Polysilikatgranulat des Monofaserstrangs war scharf wie Skalpelle. Er schnitt glatt durch Gewebe und Knochen, trennte dem Amnioni die Hand ab.

 	Aus dem zerfransten Stumpf schoß ein Schwall grünlichen Bluts in die Luft, bildete inmitten der bernsteingelben Helligkeit eine gewichtslose Fontäne – soviel Blut, daß ein Mensch daran hätte ersticken können. Es spritzte gegen das Vorderteil von Davies’ EA-Anzug, bekleckerte die halbe Helmscheibe.

 	Der Amnioni stieß ein heiseres Aufheulen aus. Sein langgedehnter Laut der Pein gellte durch Davies’ Raumhelm. Trotzdem packte die Kreatur ihn mit anderen Armen, rang mit ihm, um ihn festzuhalten, während ihr das Leben aus dem Leib sprudelte.

 	Zuerst beachtete Davies ihre Zudringlichkeit nicht; erwehrte sich ihrer nur so weit, daß er sich in der Luft drehen und nach der abgerissenen Hand – der Injektionsspritze – treten konnte. Sein Stiefel zerschmetterte das Gefäß der Injektionsspritze, entließ ein Medikament oder Mutagen ins freischwebende Schäumen des Bluts.

 	Vector Shaheed hatte sich nicht vom Fleck gerührt. Er verharrte, als wäre er vor Schreck gelähmt.

 	Unverzüglich führte Davies eine zweite Drehung aus, wandte sich dem Amnioni zu. Zwei, drei Arme griffen zu, umschlangen ihn, zerrten ihn heran. Er nutzte die Kraft des Geschöpfs und den eigenen Schwung aus, warf ihr den Monofaserstrang über den Kopf und zog ihn um den Hals zusammen.

 	Allerdings fehlte ihn jetzt der passende Ansatzpunkt.

 	Seine menschlichen Muskeln waren den Amnion— muskeln nicht gewachsen. Die Arme drohten ihn zu zermalmen. Eigentlich hätte der Alien mit jeder malmen. Eigentlich hätte der Alien mit jeder Sekunde schwächer werden müssen, statt dessen jedoch verfügte er noch über genug Kräfte, um Davies die Knochen zu brechen.

 	Er bemerkte ein entferntes Krachen, eine dumpfe Explosion: die Art von Geräusch, denen gewöhnlich ein Dekompressionsalarm folgte. Aber falls an Bord der Stiller Horizont eine Warnung gegeben wurde, hörte oder verstand er sie nicht.

 	Die Arme des Alien quetschten ihn immer stärker.

 	Urplötzlich erschien hinterm Rücken des Amnioni Warden Dios. Seine großen Hände, stark wie Stein, krallten sich in den Schädel der Kreatur. Die Finger bohrten sich in die Augen.

 	Das Heulen des Geschöpfs steigerte sich zu schrilleren Tönen. Die Umklammerung lockerte sich.

 	Losreißen konnte sich Davies nicht, aber nach hinten beugen. Seine freie Hand fuhr zu der Kontrolltafel auf dem Brustteil des EA-Anzugs, ein Tastendruck aktivierte die umgeschnallten Lenkdüsen.

 	Ein um die Hüften gelegtes, nach dem Waldoprinzip funktionierendes Geschirr ermöglichte es, die Lenkdüsen zu steuern. Sobald er den Unterleib seitwärts schwenkte, entwand Schub ihn den Armen des Amnioni.

 	Der Monofaserstrang fetzte durch den Hals der Kreatur, bis er an Knochen sägte. Blut machte den Griff und Davies’ Faust glitschig: Die Schubkraft der Lenkdüsen entriß die Waffe seiner Hand. Dann stob er auf den Düsenstrahlen davon.

 	Indem er die Hüften kreisen ließ, flog er empor in den Wald aus Laufkränen. Unterwegs wischte er auf der Helmscheibe herum, versuchte sie vom Blut zu säubern, sah, daß der abgetrennte Kopf des Alien ihm folgte… Vector Shaheed hatte sich noch immer nicht geregt. Verflucht noch mal, die Furcht vor einem Handgemenge rief bei ihm völliges Unvermögen hervor, zu handeln. Im letzten Moment hatte er beschlossen, sein Leben ohne Kampf aufzuopfern… Nein, Davies täuschte sich. Vector Shaheed hatte eingegriffen. Er mußte gehandelt haben.

 	Der Amnioni, dessen Aufgabe es gewesen war, ihm die Injektion zu verabreichen, schwebte schlaff vor ihm, die Glieder baumelten, die Injektionsspritze war nirgends mehr zu sehen. Nutzlos blinkten die Geräte des Alien. Tief in einem Auge stak ein langes, wie ein Dolch zugespitztes Stück Plastikstreifen.

 	Jawohl. Zwei Amnion waren außer Gefecht gesetzt.

 	Langsam zog Shaheed den Handschuh wieder über die entblößte Hand, so wie jemand, der sich Zeit lassen durfte, weil er seine Aufgabe erfüllt hatte.

 	Alienstimmen knurrten unverständliche Befehle oder Warnrufe.

 	Dank der Lenkdüsen konnte sich Davies schneller als jeder solcher Hilfsmittel bare Amnioni fortbewegen. Er huschte unter einer Trosse hindurch, die ihm den Weg versperrte, haschte nach dem ersten Kranausleger, in dessen Reichweite er geriet, wirbelte daran herum und sah, daß Vestabule Polizeipräsident Dios mitten in der Luft abzufangen versuchte.

 	Offensichtlich hatte Warden Dios sich vom Fußboden abgestoßen, um sich Davies anzuschließen. Vielleicht war er darauf aus gewesen, sich an ihn zu klammern und die Lenkdüsen auch für sich zu nutzen, aber hatte ihn verpaßt. Schwerelos trieb er durch den Frachtraum und konnte daher seine Flugbahn, als Vestabule ihm folgte, nicht korrigieren.

 	Vestabule hatte die stärkeren Beine: Sein Sprung beförderte ihn schneller in Warden Dios’ Richtung, als sich der Polizeipräsident bewegte. Im letzten Moment verlegte sich Warden Dios auf den Versuch, Vestabules Kopf in eine Beinschere zu nehmen, doch der Halbamnioni drosch Dios’ Stiefel beiseite und schnappte nach seinem Hosenbein. Hand über Hand zog er sich an Dios hoch und versetzte ihm einen wuchtigen Hieb, daß sein Kopf nach hinten kippte, ihm möglicherweise die Hals Wirbelsäule brach. Er erlahmte in Vestabules Griff, sein Kopf rollte auf den Schultern von einer zur anderen Seite.

 	Die Lenkdüsen auf volle Leistung geschaltet, raste Davies auf Vestabule zu – und merkte mit einem Mal, daß die beiden restlichen Amnion, Vestabules übrige zwei Begleiter, auf ihn zuhielten, ihm auf Abfangkurs entgegenschwebten.

 	Durch reinen Zufall überraschte sein Manöver sie. Er schwirrte ihnen durch die Arme, flitzte an ihnen vorüber zu Vestabule. Die eigene Massenträgheit trieb die beiden Amnioni gegen den Laufkran.

 	Mit nahezu menschlicher Vehemenz schleuderte Vestabule die lasche Gestalt des VMKP-Polizeipräsidenten gegen das nächste Schott, vollzog mitten in der Luft eine ruckartige Drehung und wandte sich Davies zu.

 	Davies’ Hände hatten schon nach der Gürteltasche gegriffen, seine Faust zückte das zugeschliffene Stück Plastik. Als Vestabule nach ihm faßte, rammte er ihm die Waffe ins Gesicht.

 	Der Stoß erfolgte mit der gesamten Kraft seines Arms und der Lenkdüsen. Vestabule wehrte ihn auf die einzige Weise ab, die ihm blieb: indem er mit der Hand dazwischenfuhr. Davies’ Dolch durchbohrte den Handteller des Halbamnioni. Indem er an ihm vorbeitrudelte, riß Davies die Waffe heraus.

 	Mehr Blut… ringsum war die ganze Bordatmosphäre schon v oll mit Blut… Er schwenkte die Hüften, um einen Bogen zu fliegen, startete einen verzweifelten Versuch, Warden Dios aufzufangen, ehe er gegen das Schott prallte.

 	Auf den ersten Blick sah er, es war zu spät. Vestabule hatte Dios einen zu starken Stoß versetzt, als daß Davies ihn noch hätte abfangen können. Vector Shaheed dagegen hatte keinen Gegner mehr: Er konnte schneller reagieren. Unerwartet tat er vom Deck einen Sprung aufwärts und schwebte rechtzeitig am Schott entlang, um sich zwischen Dios und das rauhe Metall zu bringen.

 	Warden Dios’ Schwung schmetterte sie beide an die Wand. Doch Vector Shaheeds Körper polsterte den Zusammenprall ab. Dr. Shaheed umfaßte den Polizeipräsidenten mit beiden Armen, trieb mit ihm vom Schott langsam auf einen benachbarten Laufkran zu.

 	Eine Faust schloß sich um Davies’ Fußknöchel. Eine der Wachen hatte sich vom Ausleger eines Krans abgestoßen und eine Richtung genommen, die Davies’ Flugbahn kreuzte. Aber bevor es dem Amnioni gelang, ihn wirksamer zu packen, schlitzte Davies ihm mit der Plastikklinge die Hand auf, befreite mit einem Ruck den Fuß und vollführte eine Reihe ungesteuerter Ausweichmanöver, torkelte blindlings durch die Luft davon, um sich der Reichweite des Amnioni zu entziehen.

 	Eine Stimme, die er zu kennen glaubte, schrie ihm in die Ohren. Es mochte ohne weiteres seine eigene Stimme sein.

 	»Angus, gottverdammt noch mal, komm endlich!«  Im nächsten Augenblick erschütterte eine Explosion, die einem gewaltigen Donnerschlag glich, den gesamten Frachthangar. Gütiger Himmel, der Knall mußte das ganze Raumschiff ins Wackeln gebracht haben! Trossen schaukelten wie in starkem Wind; Kranausleger wippten und schwankten. Eines der Gebilde sank vornüber, als würde es niederstürzen, doch in der Nullschwerkraft blieb diese Folge natürlich aus.

 	Die Detonation hallte in Davies’ Raumhelm wider; dröhnte ihm schmerzhaft in den Ohren. Ein Moment verstrich, bis er eindeutig das unverkennbare Getöse von Materiekanonen unterschied, das durch den Rumpf der Stiller Horizont rumorte.

 	Zur gleichen Zeit wurde der Antrieb der Defensiveinheit aktiviert, saugte gierig Energie an, bis das Metall der Schotts vor plötzlicher Materialüberlastung kreischte.

 	Der Endkampf hatte begonnen.

 	Möglicherweise hatte die Explosion das Superlicht-Protonengeschütz zerstört. Wenigstens hoffte Davies es, während er sich herumwarf, an einem Kran Halt suchte und sich einen Überblick des Frachtraums verschaffte.

 	Vestabule und die zwei Wachen hatten anscheinend beschlossen, sich nicht mehr um Vector Shaheed und Warden Dios zu kümmern. Alle drei kämpften sie gegen Massenträgheit und Schwerelosigkeit an, um sich gemeinsam auf Davies zu stürzen – die Beute, für die jeder an Bord der Stiller Horizont bereit war zu sterben.

 	Durch einen Zugang, der sich gegenüber von Davies’ , Standort befand, eilten vier weitere Amnion in den Frachtraum. Kamen Vestabule zu Hilfe… An den Hüften trugen sie Lenkdüsengondeln, und sie hatten Schußwaffen dabei. Davies’ Bedränger sammelten sich zum Angriff, hoben vom Deck ab und schwebten in seine Richtung.

 	Sieben Amnion. Vier davon mit Schußwaffen. Und er war praktisch allein. Noch immer ließ Angus sich nicht blicken. Warden Dios war ohnmächtig – oder tot. Von Vector Shaheed war schon mehr geleistet worden, als er für möglich erachtet hatte.

 	Was mich betrifft, hatte Morn am Anfang seines Lebens zu Davies gesagt, bist du das Zweitwichtigste in der ganzen Galaxis. Du bist mein Sohn. Aber am allerwichtigsten ist es, an erster Stelle steht es, keinen Verrat an meiner Menschlichkeit zu begehen. Um dieser Überzeugung willen hatte sie schlimmeres als das hier durchlitten. Und sie hatte eine bessere Lösung als HyperspatiumSyndrom und Selbstmord gefunden; als Kapitulation.

 	Die Stiller Horizont war inzwischen so gut wie erledigt.

 	Davies’ beschleunigter Metabolismus verlieh ihm die Kraft, die er nötig hatte, allen unentbehrlichen Mut… Er schwenkte die Hüfte und schoß den Amnion entgegen. Ein irres Aufbrüllen ließ die Außenlautsprecher seines EA-Anzugs erklirren.

 	»Kommt her, wenn ihr mich haben wollt!«  Damit begann auch er sein letztes Gefecht.

 




  ANGUS




 

 Der Teil des Plans, der Angus eigentlich für keinen Pfifferling interessierte, war leicht in die Tat umzusetzen: die Rettung des beschissenen Erd-und Kosmos-Regierungskonzils. Ein Kinderspiel. Auf dem Weg zum Superlicht-Protonengeschütz umschirmten ihn mehrere Störfelder. Und das Abdichtungsmaterial erhärtete beinahe augenblicklich. Ein Datenspeicher seines Interncomputers informierte ihn darüber genauer, als er es überhaupt wissen wollte. In 1,7 Sekunden wurde der Stoff dekompressionsfest; nach 4,2 Sekunden war er so hart, daß er für beschränkte Dauer dem Feuer von Impacter-Waffen und Materiekanonen standhielt, als wäre er Stahl. Die Strahlbahn aus einem Superlicht-Protonengeschütz mußte ihn natürlich atomisieren; aber Angus brauchte nur fünf Sekunden, um soviel Plexulose in den Emitter zu füllen, daß der nächste Schuß mit hoher Wahrscheinlichkeit auch das Geschütz zerstörte.

 	Alles in allem verstrichen vielleicht zwölf Sekunden, und die Amnion hatten den Großteil ihrer Geiseln verloren. Die Scheißtypen des Regierungskonzils waren au ßer Gefahr.

 	Was er darüber hinaus zu erledigen hatte, war mit erheblich größeren Schwierigkeiten verbunden.

 	Hätte er Verstand – wäre er noch der Mann, der gewesen zu sein er sich erinnerte –, ginge er nun an Bord der Posaune und nähme Mikka Vasaczk das Raumschiff weg. Wenn der Kampf ausbrach, könnte er sich voraussichtlich lange genug mit dem Dispersionsfeld des Interspatium-Scouts schützen, bis sich die Gelegenheit bot, abzuzischen und in die Weite des Weltalls zu verduften.

 	Doch er tat es nicht. Er dachte nicht einmal ernsthaft daran. Statt dessen stieß er sich mit all seiner künstlich verstärkten Kraft in die Richtung der Parkbucht ab, wo das Kommandomodul der Rächer in der Rumpfseite der Stiller Horizont verankert lag.

 	Er war sich selbst vollkommen fremd geworden.

 	Um Morn zu beruhigen, hatte er vorgeschlagen, das Superlicht-Protonengeschütz zu sabotieren; damit sie seiner übrigen Planung zustimmte. Aber er hatte es nicht nur aufgrund seines ihr gegebenen Versprechens getan: Er brauchte die Ablenkung. Sein Plan zur Rettung Dios’, Davies’ und Vector Shaheeds – und zur Eliminierung der Stiller Horizont – stand auf verhängnisvoll schwachen Füßen. Tausenderlei konnte schiefgehen. Folglich mußte er notgedrungen geradezu hoffen, daß Vestabule merkte, man wollte ihn hereinlegen, und Suka Bator zu vernichten versuchte. Wenn das Protonengeschütz zerplatzte, verursachte es möglicherweise genügend Schaden, um die Amnion gründlich zu beschäftigen.

 	Während er auf die Parkbucht zuschwebte, hielt er sein Grauen vor Externaktivitäten und die Todesfurcht von sich fern, indem er Daten über Materiekanonen, EA-Anzüge und seine Unifikation korrelierte. Er erinnerte sich noch lebhaft an den gräßlichen Schmerz, als in Deaner Beckmanns Asteroidenschwarm die durch das Gefecht zwischen Posaune und Sturmvogel verursachten Quantendiskontinuitäten sowie die Effekte des Dispersionsfelds der Posaune die EM-Prothesen seiner cyborgischen Komponenten ,mit der Wucht einer Impacter-Ramme heimgesucht und fast das Leben gekostet hatten. Ausgerechnet jetzt jedoch hing alles von der verbesserten Sicht ab, mit der er von Lebwohls Medizinern ausgestattet worden war: Sollte ein VMKP-Raumschiff oder eine Orbitalstation aus irgendeinem blödsinnigen Grund das Feuer eröffnen, oder falls die Stiller Horizont unerwartet das Protonengeschütz einsetzte, konnte es passieren, daß ihm auf gewissen Frequenzen unverkraftbar heftige Distortionen das Gehirn versengten und die Neuronen ausglühten, die eigene visuelle Aufgemotztheit ihn tötete… Nicht einmal eine Beeinträchtigung der Sicht konnte er sich nur im geringsten leisten. Momentan auf gar keinen Fall, während er noch ziemlich weit von der Parkbucht entfernt war, Davies und Vector Shaheed um ihr Leben kämpften, Ciro sich noch längst nicht in die richtige Position begeben hatte. Falls er die Parkbucht nicht im Vollbesitz aller praktischen Anwendungsmöglichkeiten der EM-Prothesen erreichte, konnte er genauso gut den Raumhelm öffnen und sich der kalten Finsternis des Alls überlassen. Dann nämlich hatte alles keinen Zweck mehr.

 	Also folgte er den Maßgaben der Zahlenwerke, die ihm Warden Dios verfügbar gemacht hatte; adjustierte zur optimalen Kompensation die Polarisation der Helmscheibe. Danach ließ er den Interncomputer die Informationen ein zweites Mal durchrechnen. Durch seinen mentalen Datenweg tat er, was er konnte, um die ihm eingepflanzten Zonenimplantate auf das größte vorstellbare Unheil vorzubereiten.

 	Wie er befürchtet hatte, gab es keine apparative Kombination von Funktionen, die sich dazu eigneten, die elektromagnetischen Nebenwirkungen einer Superlicht-Protonenexplosion zu neutralisieren.

 	Herrgott, war dieses verfluchte Kriegsschiff riesig!

 	Kaum die Hälfte des Abstands hatte er jetzt hinter sich, und schon näherte er sich wieder dem Rumpf, weil die Masse der Stiller Horizont seine Flugbahn krümmte. In ein paar Sekunden setzte er auf und mußte sich noch einmal abstoßen, um weiterschweben zu können. Oder die Magnetisierung der Stiefel einschalten und laufen.

 	So oder so verlor er Zeit.

 	Durch einen Schweißfleck an der Innenseite der Helmscheibe spähte er hinüber zur Posaune; knirschte eine erbitterte Unflätigkeit, als er sah, daß Ciro sich nicht von der Stelle gerührt hatte. Der verdammte Irre steckte noch, wo Angus ihn zurückgelassen hatte, obwohl er inzwischen auf halbem Wege zu seiner Position hätte sein müssen. Führte er seine Aufgabe nicht planmäßig aus, mußte man das Kommandomodul und die Posaune nahezu mit Gewißheit abschreiben, mitsamt den Personen, die sich an Bord befanden – Mikka Vasaczk und dem Dicken –, ganz davon zu schweigen, daß Angus selbst, Davies und Vector Shaheed sowie Warden Dios dann keine Chance mehr hatten.

 	Angus war längst klar, daß Ciro gar keinen Wunsch hegte, am Leben zu bleiben. Allerdings hatte er geglaubt, darauf gebaut, daß das geistig derangierte Bürschlein seinem Ende zumindest einen Sinn zu verleihen beabsichtigte.

 	Er schaltete das Helmmikrofon ein; holte tief Luft, um Mikka Vasaczks Bruder mit einer Schimpfkanonade aus der Tatenlosigkeit zu schrecken.

 	Bevor er einen Ton von sich geben konnte, durchzuckte ein Aufflammen den Weltraum.

 	Mit einem Ruck fuhr er herum, rasch genug, um zu erkennen, daß eine Orbitalstation jenseits des VMKPHQ aus Lasern und Materiekanonen feuerte. Im ersten Augenblick, als er den Beschuß sah, wußte er nicht, was ihn mehr erstaunte: die Ballerei selbst, die Min Donners ausdrücklichem Befehl widersprach, oder das Ziel des Feuers.

 	Aus irgendeinem verrückten Anlaß benutzte die Orbitalstation Laser, um ein Loch in die Erdatmosphäre zu brennen und ein Bodenziel aus Materiekanonen zu beschießen.

 	Das ergab ja nun überhaupt keinen Sinn. Irgend jemand in der Orbitalstation mußte komplett durchgedreht sein.

 	Trotzdem war es zu Angus’ Vorteil. Herrgott noch mal, es war geradezu ein Geschenk des Himmels! Weil die Helmscheibe sein Gesicht schützte, konnte er das Ereignis ausgiebig beobachten.

 	Und Sekunden später kam es noch besser. Sämtliche Raumschiffe in Donners Kordon und das VMKP-HQ nahmen daraufhin die Orbitalstation unter Feuer.

 	Schlagartig erhellten heiße Abstrahlungen aus Materiekanonen, verwaschenschleierartige Eruptionen von Impacter-Geschützen und kohärente Glutbahnen aus Lasern verhängnisvoll die schwarze Leere. Mit langsamerem Tod beladene Torpedos folgten. Destruktive Gewalten brachen von mehreren Seiten gleichzeitig über die Orbitalstation herein. Plötzlich gleißte sie rundherum im Geflimmer ihrer Schutzfelder und Partikelkollektoren, die aufgrund der Heftigkeit des Bombardements in grelles Wabern gerieten.

 	Donner mußte auf diesen Irrsinn vorbereitet gewesen sein; ihn kommen gesehen haben… Angus vergeudete keine Zeit damit, über eine Erklärung nachzudenken.

 	Eine Ablenkung hatte er sich gewünscht? Scheiße, jetzt hatte er eine. Man durfte es getrost als unwahrscheinlich einstufen, daß die Amnion ihn oder Ciro orteten oder sonstwie bemerkten, solange sie einen derartigen Feuerzauber beobachteten.

 	Sogar er selbst wurde dadurch abgelenkt. Unvermittelt prallte er auf den Rumpf der Defensiveinheit, schrammte mit voller Wucht seines Schwungs daran entlang. Für einen Moment konnte er nicht mehr atmen, nicht denken: Vor Grausen stellte sein Hirn die Tätigkeit ein, während er auf den schnellen, aber abscheulichen Tod durch Dekompression wartete. Doch der EA-Anzug blieb dicht, die dünne Folie dem Aufprall gewachsen.

 	Sofort griff Maschinenlogik zu seiner Unterstützung ein. Blitzartig unterdrückten Emissionen der Zonenimplantate seine Panik. Kaum hatte er den Rumpf berührt, stieß er sich zu einem neuen Weitsprung ab.

 	Die entferntere Orbitalstation gloste und flackerte von Leuchterscheinungen wie eine Sonne, die zur Nova werden sollte.

 	Im Vertrauen auf Min Donners vorsätzliches oder unabsichtliches Ablenkungsmanöver zündete Angus die Lenkdüsen, schwenkte die Hüfte und näherte sich in rasantem Flug der Parkbucht.

 	Zu seiner Erleichterung sah er, daß endlich auch Ciro handelte. Wie er benutzte der Bursche jetzt die Lenkdüsen. Ciro war nicht aktionsunfähig gewesen; vielmehr mußte er ebenfalls auf irgendein Ereignis gehofft haben, das sein Vorgehen tarnte. Schneller als Angus es für möglich gehalten hätte, hob er, am Gürtel eine Singularitätsgranate befestigt, von der Posaune ab, steuerte seine Masse zielstrebig auf die Stiller Horizont zu.

 	Jetzt! schrie Angus Kapitän Ubikwe zu. Es ist soweit!

 	Aber vorher schaltete er das Mikrofon aus. Jemand wie Dolph Ubikwe brauchte keine Ermahnungen, um seine Aufgaben zu erfüllen. Mikka Vasaczk mochte beim Gedanken an ihren Bruder die Fassung verlieren, aber der Mann, der das Kommando über sein Raumschiff an Morn hatte abtreten müssen, tat bestimmt ohne zu zögern seine Pflicht.

 	Dolph Ubikwe wartete, bis sich Ciro von der Posaune gelöst hatte. Danach erst stob gegen die Stiller Horizont gerichteter Schub aus dem Kommandomodul.

 	Nicht genug, um das Modul und die Posaune in Fahrt zu bringen, von der Defensiveinheit zu entfernen; nur gerade soviel, daß es die beiden Raumfahrzeuge aus der Verankerung riß. Gefolgt von einer kleinen Wolke entwichener Luft, trieb das Modul langsam von den Führungsschienen der Parkbucht weg: zehn, fünfzehn, zwanzig Meter. Dann stoppte schwacher Bremsschub das Paar; versetzte es in Relation zur Parkbucht in stationäre Position.

 	Das Kommandomodul der Rächer und die Posaune waren unverändert durch Magnetflansche Schleuse an Schleuse zusammengekoppelt.

 	Kapitänhauptmann Ubikwe hatte Angus den Weg in die Defensiveinheit freigemacht.

 	Am Modul vorbei erhaschte Angus einen Blick auf Ciro, der an der Rumpfseite des Amnion-Kriegsschiffs vorbeisauste, die verhängnisvolle Last nachzog.

 	Sei auf der Hut, warnte er Ciro stumm. Das Mistding wog über fünfhundert Kilo. Nachdem es einmal in Bewegung gekommen war, hielt es nicht an, nur weil Ciro es wünschte.

 	Aber das hatte er Ciro längst erklärt, und zwar etliche Male. Er mußte darauf bauen, daß der Bursche seinen Teil des Plans verläßlich ausführte.

 	Auch Angus hatte seine Aufgaben zu erledigen. Indem er die Lenkdüsen mit den Hüften steuerte, flog er auf die Lücke zwischen dem Kommandomodul und der Defensiveinheit zu, schoß wie ein Projektil an den Führungsschienen entlang dem geschlossenen äußeren Irisblenden-Außenportal der Luftschleuse der Stiller Horizont entgegen.

 	Im letzten Moment schlug er einen Purzelbaum und wandte die Füße nach vorn, benutzte die Lenkdüsen zum Abbremsen. Die Stiefel rammten die Irisblende mit enormer Wucht, aber seine verstärkten Gelenke verkrafteten den Anprall. Der Schwung drohte ihn in Richtung aufs Kommandomodul zurückzuschleudern, doch mit einem Ruck der Hüfte drehte er sich zur Seite. Ehe die Massenträgheit ihn forttreiben konnte, grapschte er nach einem Haltegriff neben der externen Kontrolltafel der Luftschleuse.

 	Im Innern des Raumhelms blinkten Warnlämpchen: Er atmete zu gierig, schwitzte zu stark, neigte zur Dehydration… Durch einen mentalen Befehl an die Zonenimplantate beruhigte er sich. Ein Amnioni war mittels dieser Kontrolltafel die Schleuse zu öffnen imstande, aber die Beschriftung war für Angus ein Rätsel, und zudem kannte er die Codes nicht. Allerdings war er auch darauf vorbereitet. Mit einer Hand adjustierte er die Polarisation der Helmscheibe auf maximale Klarheit, schaltete alle Leuchten und Lämpchen des EA-Anzugs ab, damit sie seine EM-Sicht nicht störten. Dann hakte er den Industrielaser vom Gürtel und hob ihn an die Kontrolltafel.

 	Die Tasten konnte er nicht betätigen; unterbrach er jedoch genau die passenden Schaltkreise in genau der richtigen Reihenfolge, öffnete sich die Irisblende und ließ sich danach unverändert von innen schließen.

 	Falls er sich dabei indes einen Schnitzer erlaubte wenn er hineingelangte, aber die Außenpforte nicht mehr schloß –, bestand Gefahr, daß eine explosive Dekompression ihn tötete, sobald er die Innenpforte öffnete. Auf alle Fälle wäre es Dios’ Tod. Vielleicht überlebten auch Davies und Vector Shaheed nicht.

 	Ohne die Zonenimplantate hätte er die Manipulation der Kontrolltafel nicht einmal angehen können: Er hatte viel zuviel Fracksausen, als daß er fähig gewesen wäre, sich zu konzentrieren. Eigentlich dauerte alles viel zu lang, er hatte dafür keine Zeit. Aber die vom Interncomputer gesteuerten Emissionen der Zonenimplantate flößten den aufgewühlten Zentren seines Gehirns Ruhe ein. Allmählich schrumpfte sein Blickfeld ein, während eine andersartige Informationszufuhr auf seine Sehnerven einströmte. Graduell nahm er ein feines elektromagnetisches Gespinst wahr, ein Abbild der Schaltkreise, die sich hinter der Kontrolltafel befanden.

 	Die Schaltungen hatten für ihn die gleiche Aussagekraft wie Klartext: bildeten eine Sprache, die der Interncomputer, die Datenspeicher sowie Angus selbst –anhand eigener Erfahrungen, eines an verzweiflungsträchtigen Erlebnissen prallen Daseins – zu deuten verstanden. Die feinen elektronischen Befehlswege, so zart wie die Verbindungen zwischen Synapsen, verliefen dort. Wenn er sie da trennte, auf diese Weise umleitete, ergingen die Befehle auf dieser mikroskopisch winzigen Route.

 	Er hatte den Industrielaser auf so dünnen Strahl eingestellt, daß sogar er ihn kaum wahrnehmen konnte: An sich hätte es unmöglich sein sollen, damit zu arbeiten. Doch Angus’ cyborgische Wahrnehmung ballte sich vollständig auf das elektromagnetische Feld der Kontrolltafel. Seine Muskeln bewegten sich mit maschinell gelenkter Sparsamkeit. Der Interncomputer und die Z-Implantate verliehen ihm übermenschliche Beherrschung und Festigkeit. Ein Laserstrahl brannte durch die Abdeckung der Kontrolltafel; durchsengte Schaltkreise.

 	Nur ein Moment verstrich, und die Irisblende klaffte auseinander, entließ ein flüchtiges Wölkchen Bordatmosphäre ins umkämpfte Dunkel des Weltalls.

 	Sofort stieß sich Angus vom Haltegriff ab, schwang sich in die Schleusenkammer.

 	Die Schleuse strotzte geradezu von elektromagnetischen Feldern, erzeugt durch allerlei Scanninginstrumente, die der Verhütung unerwünschten Eindringens dienten. Angus’ Geräte neutralisierte sie alle: Beinahe konnte er sehen, wie bei den Sensoren die Kohärenz der Spektralbreiten zerfiel, zu Wirrnis zerfledderte.

 	Dennoch war es möglich, daß die Amnion seine Anwesenheit errieten, den Schluß zogen, daß jemand an der Schleuse irgendeine Hinterlist verübte. Zweifellos ersahen sie an den Statusanzeigen, daß sich die äußere Schleusenpforte geöffnet hatte. Und bestimmt wiesen Systemdiagnosen sie auf die Beschädigung hin.

 	Daran ließ sich nichts ändern. Nun bestand seine einzige Rettung aus Schnelligkeit.

 	Aber er hatte keine Ahnung, wie man die Außenpforte wieder schloß. Auf die Kontrolltafel einzuhauen, half voraussichtlich nicht. Die Schaltkreise noch einmal abzuwandeln, beanspruchte wahrscheinlich zuviel Zeit.

 	Versuchsweise drückte er eine Taste; dann noch eine; schließlich mehrere Tasten gleichzeitig: Nichts geschah.

 	Er wußte nicht, ob Davies und Vector Shaheed überhaupt noch lebten. Sie waren schon zu lange in der Defensiveinheit; zwischenzeitlich konnte alles mögliche passiert sein. Falls zutraf, was Angus vermutete, nämlich daß man Dios längst ein Mutagen der Art eingespritzt hatte, das Sorus Chatelaine im Blut gehabt, Ciro in den Wahnsinn getrieben hatte, war Vestabule vielleicht sogar vom Polizeipräsidenten dabei geholfen worden, Angus’ Köder gefangenzunehmen oder zu töten.

 	Grimmig schaltete Angus den Helmfunk an, stellte das Gerät auf die von Davies und Shaheed benutzte Frequenz ein.

 	Sofort hörte er Keuchen; Laute starken Abmühens, gewaltsamer Anstrengung.

 	Scheiße! Er kam zu spät. Es fand schon ein Kampf statt.

 	Angus riß den Industrielaser hoch, schob das Gesicht dicht an die innere Kontrolltafel, flehte seine Zonenimplantate um Hilfe an… »Angus, gottverdammt noch mal, komm endlich!«  dröhnte Davies’ Stimme dermaßen laut durch Angus’  Raumhelm, daß er sich fühlte, als drösche ihm jemand einen Vorschlaghammer um die Ohren. Ich versuch’s ja! antwortete Angus in stummem Wüten. Ich brauche noch einen Scheißmoment!  Verengung des Blickfelds; Zusammenkneifen der Lider, um jeder noch so geringfügigen Störung vorzubeugen; Konzentrieren auf das äußerst zierlichfiligrane elektronische Gewerk der Schaltkreise.

 	Er mußte es schaffen.

 	Ehe er anfangen konnte, donnerte eine Erschütterung wie von einem Kanonenschuß durch das Raumschiff.

 	Ein Stoß durchfuhr die Stiller Horizont, als wäre die Defensiveinheit von einem Asteroiden getroffen worden.

 	Das Schott mitsamt der Kontrolltafel ruckte Angus entgegen; schlug heftig mitten auf die Helmscheibe.

 	Augenblicklich entstand in der Helmscheibe ein Geflecht ebenso hochfeiner wie verhängnisvoller Haarrisse, doch zunächst merkte Angus es gar nicht. Ihn blendete das Jaulen randomisierter Protonenabstrahlung, die über die Ränder der Irisblende hinweg in seine EM-Prothese jagte. Seine EM-Sicht kreischte auf jeder ihrer Wellenklängen. Grellweiße Qual zuckte durch seine Nervenbahnen, barst ihm ins Gehirn, zerspellte seinen Geist… Für ein Äon, vom Interncomputer in Picosekunden gemessen, wurde Angus Thermopyles Existenz suspendiert.

 	Da jedoch errichteten die Z-Implantate blitzartig eine Mauer gegen den Schmerz, betäubten überall auf dem Cortex Synapsen, und er hatte flüchtig das Gefühl, in seinen Körper zurückzufallen. Er schwitzte viehisch, schlotterte wie im Fieberkrampf, krümmte sich vor Brechreiz, spürte wieder den EA-Anzug; ein Nachklang gräßlicher Schmerzen kroch über seine Haut; das  Warnblinken diverser Helmanzeigen erneuerte seine scheußliche Furcht.

 	Ein, zwei Sekunden lang stierte er das Netz der Risse in der Helmscheibe an, ohne zu begreifen, was er da erblickte.

 	Und ohne zu verstehen, wieso er noch lebte.

 	Ja, warum war er noch am Leben? Weshalb hatte die Helmscheibe im offenen Vakuum der Schleusenkammer sich nicht in Splitter aufgelöst?

 	Und was hatte sich mit dem durch die Selbstzerstörung des Superlicht-Protonenschützes hervorgerufenen Bosonentoben ereignet? Der EM-Effekt einer derartigen Detonation hätte länger dauern müssen.

 	Das nur langsame Abklingen der Schmerzen machte ihn begriffsstutzig. Noch zwei, drei Sekunden verstrichen, bevor er erkannte, daß sich die Schleusenaußenpforte geschlossen hatte. Die Explosion mußte überall im Raumschiff automatische Schadensbekämpfungsmaßnahmen ausgelöst haben, die die Luftschleusenschaltkreise korrekturgesteuert hatten.

 	Die Irisblende hatte den Bosonensturm ausgesperrt.

 	Trotzdem hätte Angus eigentlich tot sein müssen. In der Schleuse herrschte Vakuum, es gab darin keine Luft.

 	Irgendwie hatte die Helmscheibe noch eine gewisse innere Festigkeit bewahrt. Wie belastbar sie noch war, wußte er nicht. Er sah lediglich, daß der Innendruck des EA-Anzugs die Plexulose nicht auseinandergebrochen hatte.

 	Als nächstes hörte er ein fernes Röhren: Das gluthei ße Feuer von Materiekanonen brauste durchs Rumpfmetall, bis das gesamte Raumschiff zu brutzeln schien.

 	Zur gleichen Zeit erbebten unter beträchtlicher Beanspruchung die Schotts, als die Stiller Horizont mit einem immensen Aufheulen der Triebwerke Fahrt aufnahm.

 	Angus konnte nicht richtig denken. Er mußte etwas tun, irgend etwas Wichtiges erledigen – mehr als bloß hinzukriegen, daß er nicht kotzte. Wenn er sich jetzt übergab, erstickte er binnen weniger Minuten am eigenen Mageninhalt. Aber er hatte keinen blassen Schimmer mehr, was man wohl von ihm erwarten mochte. Es schien, als wäre seine Programmierung in Stasis abgesackt, durch die Einwirkung der Protoneneruptionen gelöscht worden.

 	Seine Betäubung und Verwirrung währte, bis er ein zweites Schreien Davies’ hörte. »Kommt her, wenn ihr mich haben wollt!«  Unvermittelt vergaß er den Drang, sich zu übergeben.

 	Die Zonenimplantate preßten ihm die Kraft der Verzweiflung in die Adern, führten seinem Herzen genug Adrenalin zu, und nachgerade das Blut zum Kochen zu bringen. Scheiße, Davies, Vector Shaheed und Warden Dios. Mikka Vasaczk und der Dicke.

 	Und eine gesprungene Helmscheibe.

 	Scheiße-Scheiße-Scheiße!

 	Angus verwarf jede Vorsicht.

 	Er schaltete beide Industrielaser auf volle Leistung, auf die Wirkungskraft von Laserpistolen, packte einen mit jeder Hand. Erst schoß er ein Paar roter Strahlen in die Kontrolltafel der Innenschleusenpforte, zerschmolz die Schaltkreise zu Schlacke. Als nächstes verbrannte er die Verkabelung der Schleusenpforten-Servomotoren und verursachte einen Kurzschluß.

 	Aufgrund automatischer Reaktionen öffneten die Servomotoren die innere Irisblende.

 	Mit einem Geräusch, das nach einer wuchtigen Verpuffung klang, schwallte ohne vorherigen Druckausgleich Bordatmosphäre in die Schleusenkammer, erfaßte Angus stark genug, um ihn gegen die Außenpforte zu werfen. Doch er scherte sich nicht um den Aufprall, nicht um den neuen Schmerz; achtete nicht auf die Gefahr für den EA-Anzug. Indem er alle Kräfte zusammenraffte, stürzte er sich kopfüber auf den Eingang zu.

 	Die Lenkdüsen beförderten ihn in einen von greulichem Licht erhellten Frachtraum, in dem es keine Schatten gab. In unterschiedlichen Winkeln ragten Laufkräne empor, deren Ausleger sich wie die Glieder verkrusteter Skelette, behangen mit Kabelgewirr, das ausgeleierten Sehnen glich, nach allen Seiten erstreckten. Wolken und Spritzer dicklichen Amnionbluts schwebten in der Luft, drifteten durch die Nullschwerkraft. In der Nähe trieben zwei tote Aliens; dem einen war der Kopf abgetrennt worden, der andere hatte einen Plastikdolch im Auge stecken.

 	Am Rande des Blickfelds bemerkte Angus anhand seiner EM-Prothese das elektromagnetische Geflacker von Impacter-Schußwaffen. Angus schwenkte die Hüften im Waldo-Geschirr der Lenkdüsen und flog einen kurzen Bogen, um einen Überblick der Situation im Frachtraums zu erhalten.

 	Die Risse in der Helmscheibe verzerrten seine Sicht.

 	Im Innern des Helms verlangten Warnlämpchen in einer wahren Raserei des Blinkens nach seiner Aufmerksamkeit. Mit purer Willenkraft und der Unterstützung der Zonenimplantate konzentrierte er sich gegen sämtliche Hemmnisse darauf, Shaheed und Davies ausfindig zu machen.

 	Auf den ersten blick zählte er zehn Gestalten in dem hohen Raum, sieben davon waren Amnion. Drei der zehn bildeten wenige Meter von einem Schott entfernt eine ineinander verklammerte Traube. Die anderen sprangen und sausten zwischen den Gestellen und Armen der Kräne hier-und dorthin, während ständig Nahkampfgeräusche klatschten und Impacter-Schüsse fielen.

 	Das Dreigespann bestand aus Vestabule, Dios und anscheinend wenigstens – Vector Shaheed. Weder Shaheed noch Dios war Vestabules Amnionkräften ebenbürtig. Aber Dios hatte Vestabule in eine Kopfzange genommen, seine kraftvollen Arme drückten sich in Vestabules Nacken. Und Shaheed klammerte sich an Dios fest, setzte seine Lenkdüsen ein, um die zwei Kontrahenten umherzubewegen, Vestabule immerzu zwischen Dios und den mit Schußwaffen ausgerüsteten Amnion zu halten. Weil sie schwerelos waren und schwebten, fand Vestabule keinen ausreichenden Ansatz, um sich Dios’ Griff zu entwinden.

 	Die übrigen sechs Amnion eilten in einem gemeinsamen, entschlossenen Versuch zwischen den Laufkränen hin und her, Davies zu ergreifen und auszuschalten.

 	Nur vier von ihnen verfügten über Schußwaffen; doch eigentlich hätte diese Bewaffnung mehr als ausreichen müssen. Nur dank seiner Lenkdüsen war er noch am Leben. Mit ihnen bewegte er sich viel schneller fort als seine Gegner, wechselte mitten in der Luft die Richtung, sauste so zwischen Widersachern hindurch, daß sie nicht auf ihn zu schießen wagten.

 	Scheiße, unter diesen Umständen gab Angus dem Jungen höchstens noch fünf Sekunden… Shaheed und Dios mußten selbst sehen, wie sie zurechtkamen. Angus hatte sich zuerst mit den bewaffneten Amnion zu befassen.

 	Durch einen Ruck der Hüfte änderte er die Flugbahn und schoß gleichzeitig aus beiden Lasern. Präzise wie eine Höllenmaschine, begünstigt durch Computerberechnungen und Zonenimplantate, traf er einen Amnioni in den Schädel, einen zweiten Alien in die Brust… …und kippte die Hüften seitwärts, so daß er durch rasantes Davonschrauben auswich, als plötzlich auf ihn gezieltes Feuer aus Impacter-Waffen krachte.

 	»Angus!« schrie Davies so durchdringend laut, daß man unwillkürlich befürchtete, ihm rissen die Stimmbänder. »Mein Gott, endlich!«  Mit Hilfe der Lenkdüsen schwirrte er auf ein Kabel zu, klammerte sich daran fest und schwang sich vorwärts, trat die Stiefel wie eine Ramme einem Amnion ins Gesicht, der gerade die Waffe auf Angus anlegte.

 	Zum zweitenmal gab Angus einen Doppelschuß kohärenten Lichts aus seinen Industrielasern ab. Normalerweise hätte er über seine Trajektorie keine Kontrolle mehr haben, er nichts mehr sehen dürfen, das Umhertrudeln ihn desorientieren, das Getaumel ihm Schwindel verursachen müssen. Aber im Null-G-Kampf war er Meister: Jahrzehntelang hatte er Kampfweisen geübt, zu denen das Schleudern von Masse, Ausweichmanöver und blitzschnelle Attacken zählten. Und das Durcheinander der Sinneseindrücke hatte auf seine Programmierung keine leistungsmindernde Wirkung. Die beiden Laser töteten einen weiteren Amnioni, noch ehe der Alien mit der Waffe auf ihn zielen konnte.

 	Immer wieder stach Davies seinen Plastikdolch in die Kehle des letzten bewaffneten Amnioni. Dickes Blut klatschte ihm auf Helmscheibe und andere Teile des EA-Anzugs, während er die Plastikklinge etliche Male in den Leib der Kreatur bohrte. Vielleicht sah er nichts mehr, wußte nicht, daß der Amnioni schon tot war; bemerkte er nicht, daß einen Meter neben seinem Kopf ein Impacter-Gewehr in der Luft schwebte.

 	Erstickte Laute unerhörter Wut hallten durch Angus’ Raumhelm.

 	Mittels der Lenkdüsen korrigierte Angus den Kurs, bemühte sich um Stabilisierung seiner Flugbahn. Zu spät gewahrte er, daß er, Kopf voran, auf das Gestell eines Laufkrans zuraste. Mit einem Heulen panischen Erschreckens und der Lenkdüsen warf er sich mit knapper Not noch zur Seite.

 	Trotzdem streifte er den Kran im Vorbeifliegen. Ihm wurde der Schädel nach hinten gestoßen. Für einen Sekundenbruchteil umflimmerte Grau die Ränder seines Blickfelds, drohte Schwarz ihm zu umfangen. Da jedoch straffte der Interncomputer die Zügel am neuralen Netzwerk des Cortex, holte Angus ins volle Wachbewußtsein zurück.

 	Kaum klärte sich seine Sicht, sah er das Warnblinken der helminternen Statusanzeigen auf Beschädigung verweisen. An seinen Wangen vorbei zischte Luft zum Anzug hinaus. Sein Blick fiel auf einen Sprung, der die Helmscheibe von oben bis unten durchzog. Gaumen und Lungen schmeckten die beißende Schärfe der Amnion-Atmosphäre.

 	Sein EA-Anzug war undicht geworden. Von nun an saß er an Bord der Stiller Horizont fest.

 	Scheiße-Scheiße-Scheiße-Herrgott-nochmal!

 	»Angus!« krächzte ihm Vector Shaheeds Stimme ins Ohr. »Davies ist in Gefahr!“

 	Unter erbitterten Flüchen wirbelte Angus gegen seine Massenträgheit herum, sah einen Amnioni hinterrücks Davies packen, an seinem Kopf drehen. Vom verspritzten Blut sichtbehindert, hatte Davies das Geschöpf nicht bemerkt. Das Gewehr, das vor ihm schwebte, war inzwischen außer Reichweite getrieben.

 	Den letzten Amnioni hatte Angus aus den Augen verloren, aber verschwendete nun an ihn keinen Gedanken. Er riskierte es, eine kostbare Sekunde dafür zu opfern, zur Seite zu schlingern, um das Schußfeld zu verbessern. Dann schoß er Davies’ Bedränger einen Laserstrahl mitten in den unförmigen Schädel.

 	Konvulsivische Zuckungen, als wäre sein Hals gebrochen, lösten Davies aus dem Griff des toten Amnioni.

 	Der Schreck überwältigte Angus dermaßen urplötzlich, daß er spontan danach handelte. Der Kapitän Thermopyle, den er nicht wiedererkannte, hatte anscheinend keine Wahl: Anstatt eine Drehung zu vollführen, sich nach dem letzten Alien umzuschauen, sich davon zu überzeugen, daß Shaheed und Dios noch Vestabule im Zaum hatten, hielt: er schnurstracks auf seinen Sohn zu. Bevor er den halben Abstand zurückgelegt hatte, rief Vector Shaheed eine zweite Warnung.

 	Angus achtete nicht darauf, mißachtete die Gefahr. In blöder Wirrheit, weil sich jetzt Erleichterung mit der Furcht um seinen Sohn vermischte, sah er Davies langsam eine Hand heben, verschmiertes Blut von der Helmscheibe wischen, anschließend nach dem Impacter-Gewehr greifen, das nahebei schwebte.

 	Sein Genick war nicht gebrochen. Mit geknackster oder durchtrennter Wirbelsäule hätte er sich so nicht bewegen können.

 	Ehe sich Angus an Vector Shaheeds Warnung erinnerte, wumste ein Amnion gegen ihn, der mindestens Angus’ zweifache Masse hatte, warf ihn mit der Wucht einer Erzramme, die Fels zertrümmerte, aus der Flugbahn.

 	Der Zusammenstoß prellte ihm die Luft aus den Lungen: Im ersten Augenblick halfen ihm nicht einmal noch die Zonenimplantate. Mehr Arme umschlangen ihn, als er zählen konnte, und Fäuste, die er nicht sah, grapschten nach den Industrielasern. Eines der Geräte wurde seiner Hand entwunden.

 	Er ließ es geschehen. Anstatt darum zu ringen, versuchte er verzweifelt, sich in der Umklammerung des Geschöpfs so zu drehen, daß er eine Gelegenheit zum Einsatz des zweiten Lasers erhielt, bevor der Alien den fokussierten Strahl des anderen Schneidbrenners gegen ihn benutzte.

 	Nicht einmal als unifizierter Cyborg waren seine Kräfte der rohen Gewalt des Amnioni gewachsen. Er hatte schlichtweg zuwenig Arme, um sich hinlänglich wehren zu können. Aber die Verstärkungsstreben seiner Gelenke erlaubten ihm Hebelwirkung auszuüben; Grausen und Zonenimplantate erhöhten das Leistungsvermögen seiner natürlichen Muskeln. Er stemmte sich gegen die Umkrallung durch die Kreatur, allerdings zu spät, zu langsam. Noch zwei Sekunden, und er konnte den Laser auf den Leib des Gegners richten.

 	Ihm blieben keine zwei Sekunden mehr. Am Rand der gesprungenen Helmscheibe erkannte er, daß der Amnioni die Lasermündung direkt auf den Raumhelm setzte.

 	Ohne zu wissen was er tat, stieß er ein Aufbrüllen der Wut und des Grauens aus – ein Heulen aus tiefstem Grund seiner Seele.

 	Taub durchs eigene Geschrei, hörte er nicht das Rumsen des Impacter-Gewehrs, als Davies feuerte.

 	Die Eruptionen der Waffe gellten durch Angus’ EM-Prothese, ein Kreischen schierer Energie, so durchdringend wie sein Schaudern, aber effektiver. Aufgrund der Nervenzuckungen des sterbenden Amnioni, drückten die Arme des Alien Angus ein letztes Mal, schubsten ihn schließlich regelrecht von sich. Im ersten Moment wie betäubt, torkelte Angus durch die Luft.

 	Aus seinen Helmlautsprechern ertönte Davies’ Stimme.

 	»Angus? Angus! Ist alles klar?« Sein Tonfall klang nach Besorgnis. Das erstaunte Angus so sehr wie die Tatsache, daß er noch lebte.

 	»Merkt man’s nicht?« hustete er ins Mikrofon, weil er wußte, wie sich Davies fühlte. »Ich dachte, ich wäre noch immer am Schreien.“

 	Angus verringerte sein Tempo, brachte sich mit einem Stoß der Hüfte auf eine Flugbahn, die ihm zu einem Überblick des Frachthangars verhalf.

 	»Guter Gott, Angus«, antwortete Davies mit vor Überanstrengung oder Erleichterung leiserer Stimme, »das war knapp. Ich hatte schon Zweifel, daß wir… Warum hast du so lange gebraucht? Einen Moment später wären wir erledigt gewesen.« Als nächstes entfuhr ihm ein Aufstöhnen. »Ach du Scheiße, Angus, deine Helmscheibe… Sie hat ‘n Sprung.« Aus Bestürzung sank seine Lautstärke zum Flüsterton ab. »Und wir haben nur einen zusätzlichen EA-Anzug…“

 	Den EA-Anzug, den Angus noch auf den Rücken geschnallt trug.

 	Während die beißendscharfe amnionische Bordatmosphäre ihm ein Keuchen entlockte, verwendete Angus das Waldo-Geschirr der Lenkdüsen, um die Richtung zu wechseln. Das Geblinke der Warnsignale in seinem Raumhelm überschlug sich regelrecht: Dehydration und Überhitzung, Atemluftverlust. Mit einer ruckartigen Handbewegung schaltete er die Statusanzeigen aus, desaktivierte sämtliche Systeme des EA-Anzugs, ausgenommen Sauerstoffversorgung und Temperaturregulierung. Die Anzeigen und übrigen Komponenten waren jetzt samt und sonders für ihn nutzlos. Wenn er überleben wollte, mußte er nun derartig extreme Risiken eingehen, daß sie alle Bedingungen, die die Konstrukteure des Anzugs bei ihrer Konzeption berücksichtigt hatten, weit überforderten.

 	Oder er mußte den EA-Anzug anziehen, den er für Dios mitführte; den Drecksack hier krepieren lassen.

 	Leidenschaftlich wünschte er sich, noch dazu imstande zu sein, den VMKP-Polizeipräsidenten einfach seinem Schicksal auszuliefern. Noch vor wenigen Tagen hätte er sich nicht im geringsten gescheut; es ohne Bedenken getan. Vielleicht hätte er daran sogar Vergnügen gehabt. Von den programmierten Restriktionen, die es ihm verboten hatten, feindseliges Verhalten gegenüber VMKP-Mitarbeitern an den Tag zu legen, war er frei: Es hätte ihm ein Leichtes sein müssen, Dios sich selbst zu überlassen. Verdammt noch mal, es sollte ihm sogar eine Freude sein, den miesen Halunken persönlich an den Kragen zu gehen. Doch andersartige Hemmungen, die auf ihre Weise eine ebenso zwingende Geltung wie sein Data-Nukleus hatten, verwehrten ihm so ein Betragen. Angetrieben von gräßlicher Beklommenheit, durchforschte er im Interncomputer Datenspeicher um Datenspeicher nach Alternativen.

 	»Angus«, schnaufte Vector Shaheed eindringlich, »wir müssen von Bord verschwinden. Das Raumschiff hat Fahrt aufgenommen.« Spürbare Beschleunigung und entferntes Triebwerksgeräusch machten diesen Umstand offenkundig. »Wir haben uns noch mit Vestabule auseinanderzusetzen. Und bestimmt sind inzwischen weitere Amnion zu uns unterwegs.« Daran hatte auch Angus keinerlei Zweifel. Vestabule hatte eine Ohrhörer-Mikrofon-Kombination um den Kopf befestigt. Er stieß kehlige Laute aus, die Angus nicht verstand. Beorderte Verstärkung her… Jenseits der Schotts toste Materiekanonen-Feuer durch die Dunkelheit des Alls. Wenn Mikka Vasaczk und der Dicke jetzt etwas verpfuschten… Sämtliche Warnlämpchen und Anzeigen abgeschaltet, vollzog Angus zwischen den Laufkränen eine Drehung; steuerte mit den Lenkdüsen hinüber zu Shaheed, Dios und Vestabule.

 	Vestabule hatte die Gegenwehr aufgegeben, Dios von ihm abgelassen. Vor dem Halbamnioni schwebte Davies, hatte den Lauf des Impacter-Gewehrs auf seine Brust gerichtet.

 	Der zunehmende Andruck des Schubs trieb sie alle gemächlich aufs Deck hinunter. Sie wären längst auf den Fußboden gefallen, hätte die Stiller Horizont nicht den Nachteil gehabt, über Triebwerke zu verfügen, die nur langsam warmliefen.

 	Eine Hand Davies’ war unbekleidet. In der schwefligen Helligkeit wirkte seine Haut unnatürlich bleich und dünn – dem Tode näher als die Amnion-Leichen, die gleichfalls, während die Stiller Horizont beschleunigte, bodenwärts sanken. Im übrigen sah sein EA-Anzug jedoch intakt aus. Den gleichen Eindruck erregte Vector Shaheeds Anzug. Ansonsten konnte Angus aber nicht erkennen, in welcher Verfassung sich seine Begleiter befanden: Spiegelungen auf den Helmscheiben und die Polarisation verbargen ihre Mienen.

 	Dios hingegen trüg keinen EA-Anzug, war völlig ungeschützt. Er hatte ein bleiches, zermürbtes Aussehen, das Äußere eines gänzlich Ausgelaugten, als hätte er eine Gehirnerschütterung erlitten. Über seinem Augenpflaster war von einem kraftvollen Hieb eine beträchtlich geschwollene Beule zurückgeblieben. Pein trübte das sichtbare Auge, machte den Blick stumpf, schwächte seinen gebieterischen Ausdruck. Dennoch beobachtete er Vestabule und Angus, ohne mit der Wimper zu zucken.

 	Es bereitete Angus verschwommene Überraschung, daß er Vestabule erkannte. Im Laufe der Jahre waren ihm zu viele Menschen zum Opfer gefallen, als daß er sie sich alle hatte merken können. Und an Bord des Erzfrachters Süße Träume waren noch siebenundzwanzig andere Frauen und Männer gewesen. Und er hatte keine Namen gewußt. Vestabules Gesicht jedoch hatte sich seinem Gedächtnis eingeprägt.

 	Marc Vestabule hatte sich dermaßen nachdrücklich gegen die Übergabe an die Amnion gewehrt, daß Angus fast von ihm getötet worden wäre.

 	Jetzt verzichtete er auf Widerstand. Die Verstärkung, die er gerufen hatte, mußte unterwegs sein. Angus suchte in seiner Miene nach Anzeichen des atavistischen Entsetzens, das dazu geführt haben mochte, daß er Reste seiner menschlichen Eigentümlichkeiten beibehalten hatte. Aber es gab nichts dergleichen mehr zu sehen. Nicht einmal das hektische Zwinkern des einen Menschenauges enthüllte etwas von Vestabules Innenleben.

 	»Angus Thermopyle«, stellte er in rauhem Tonfall fest, »Sie haben großen Schaden angerichtet.« »Das will ich doch wohl hoffen«, brummelte Angus.

 	Offenbar wußte der Amnioni, wem er die Schlappe zu verdanken hatte. Doch wie groß der Schaden für die Amnion auch war, eine heile Helmscheibe erhielt Angus dadurch nicht.

 	»Scheiße, Angus«, meinte Vector Shaheed, als die Gruppe mit den Stiefeln das Deck berührte. »Mit dieser Helmscheibe können Sie unmöglich von Bord gehen.

 	Sie wären schon mausetot, ehe wir zur Schleuse hinaus sind.“

 	Er zögerte einen Moment lang. »Ich bleibe hier«, schlug er anschließend melancholisch vor. »Ich bin sowieso überflüssig. Das Raumschiff wird bald vernichtet, und ich sterbe als Mensch. Also nehmen Sie meinen Helm.« Er hob die Hände an die Verschlüsse, als hätte er den festen Willen, sich unbedingt irgendwie zu opfern.

 	»Das wird Ihnen nicht vergessen«, sagte Vestabule zu Angus.

 	»Lassen Sie den Quatsch«, knurrte Angus, ehe Vector Shaheed die Verschlüsse öffnen konnte. Mit Unterstützung der Zonenimplantate gelang es ihm, seine Atmung zu beruhigen. Er kannte sämtliche Parameter der Anzugkonstruktion, alle Einzelheiten ihrer Beschaffenheit.

 	»Vorläufig haben wir ganz andere Sorgen. Und wir sind noch nicht am Ende unserer Möglichkeiten.“

 	Je stärker die Stiller Horizont beschleunigte, um so schwieriger wurde es für Kapitänhauptmann Ubikwe, das Kommandomodul und die angekoppelte Posaune in Position zu halten. Doch die Defensiveinheit brauchte einen Großteil ihrer Energie für die Bordartillerie, Schutzfelder und Partikelkollektoren. Und der Antrieb steigerte die Schuberzeugung nur langsam. Es dauerte lange, bis sie höhere Geschwindigkeit entwickelte. »Die Amnion werden es nicht vergessen«, verhieß Vestabule.

 	Angus wünschte sich, daß der Amnioni die Fresse hielte.

 	Er löste die Verschlüsse des eigenen Raumhelms und nahm ihn ab, um Dios ohne die Sichtbehinderung durch die gesprungene Scheibe sehen zu können. Sofort fraß sich die ätzende Schärfe der Bordatmosphäre in seine Lungen. Vor Widerwillen krampfte sich sein Brustkorb zusammen; doch die Z-Implantate unterdrückten die Abwehrreaktion der Bronchien.

 	Warden Dios hatte ihn eine machina infernalis genannt. Wir haben, hatte er zu ihm gesagt, ein Verbrechen an Ihrer Seele begangen.  Und hinzugefügt: Damit muß Schluß sein.  Jetzt war er von Angus’ Gnade abhängig. Er selbst hatte die Restriktionen beseitigt, durch die es Angus ursprünglich unmöglich gemacht worden war, feindselige Handlungen gegen VMKP-Personal zu verüben.

 	Wortlos wartete er, während Angus ihn musterte, als wäre ihm klar, daß über ihn ein entscheidendes Urteil bevorstand. Beinahe glaubte Angus, daß der VMKP-Polizeipräsident ein Mann sein könnte, dessen Wort galt.

 	»Solange Sie leben«, kündigte Vestabule an, »werden die Amnion Ihren Tod anstreben. Von nun an gibt es für Sie nirgendwo im Weltall je wieder einen sicheren Zufluchtsort. Sie werden niemals außer Gefahr sein. Es wird keinem Fetzchen, keinem Partikel Ihrer DNS zu überdauern gestattet. Auch der Nachkomme, den Sie als Ihren Sohn bezeichnen, wird nicht vergessen. Jeder Erbe Ihres Fleischs wird für den Tod vorgemerkt.“

 	Angus würdigte den Amnioni keines einzigen Blicks.

 	Derlei Drohungen beeindruckten ihn nicht.

 	»Ein Versprechen haben Sie gehalten«, maulte er Dios an. »Mal sehen, ob’s noch mal klappt.« Mit einer knappen Handbewegung warf er den Industrielaser dem Mann zu, der veranlaßt hatte, daß man ihn mit falschen Anschuldigungen ins Gefängnis brachte, für die VMKP rekrutierte und zum Cyborg unifizierte.

 	Dios fing den Laserschweißbrenner mit der Faust auf, legte ihn sich auf den Handteller; überzeugte sich durch einen kurzen Blick davon, daß er noch Ladung enthielt.

 	Dann schaute er Angus wieder in die Augen. Anscheinend verstand er Angus’ durch die Blume gestellte Frage. Aber er gab keine direkte Antwort.

 	»Glauben Sie«, fragte er statt dessen seinerseits, »daß ich Sie deswegen freigelassen habe?« »Das versuche ich ja gerade herauszufinden«, raunzte Angus.

 	Dios seufzte. »Ich habe es Davies Hyland und Dr.

 	Shaheed schon mitgeteilt«, erklärte er mit betonter Deutlichkeit durch die Atemmaske. »Sie haben recht. Er hat mir ein Mutagen eingespritzt.« Seine freie Hand wies mit knapper Geste auf Vestabule. »Sobald die Immunisierungswirkung des Gegenmittels nachläßt, geht mein Dasein als Mensch zu Ende.« Eine Andeutung der Hoffnung glitzerte in Vestabules Menschenauge. Die Amnionhälfte seines Gesichts erwartete das weitere Schicksal mit vollständiger Ausdruckslosigkeit.

 	Angus schwieg. Auch Davies und Vector Shaheed gaben keine Bemerkung von sich. Sie wußten so gut wie er, daß sie Dios nicht vor der Mutation bewahren konnten. Den letzten Rest von Nick Succorsos Antimutagen-Vorrat hatten sie verbraucht, um sich selbst zu immunisieren.

 	Angestrengt blinzelte Dios Feuchtigkeit aus seinem Auge. Dann festigte sich sein Tonfall. Falten der Befehlsgewohntheit und Hinfälligkeit furchten sich tiefer in seine Gesichtszüge. »Höchstwahrscheinlich ist die Stiller Horizont während Ihrer kleinen Aktion nicht untätig geblieben. Was ist aus Suka Bator geworden?« Angus schnob – um zu lachen, hatte er zuviel Furcht.

 	»Bestimmt haben Sie den Knall gehört. Den lauten Bums. Kurz bevor ich hier hereingesaust bin. Das war der Protonenemitter. Ich habe ihn mit Plexulose— Abdichtungsmasse zugeklebt. Den Amnion sind noch die Materiekanonen verfügbar, aber sie haben nur noch uns als Geiseln.« Entscheide dich, forderte er stumm. Erschieß einen von uns. Solange noch Zeit bleibt. Zeig uns, auf wessen Seite du stehst.

 	Ein wüstes Schmunzeln hob die Ränder von Dios’ Atemmaske. »Ich schwöre bei Gott, Angus Thermopyle«, antwortete er gedehnt, aber in nachdrücklichem Ton, »manchmal bin ich auf Sie und Morn Hyland dermaßen stolz, daß ich vergesse, mich für mich selbst zu schämen.« Seine Faust umspannte den Griff des Lasers. So präzise, als wäre er auch ein Cyborg, schoß er einen Strahl roter Glut mitten in Marc Vestabules Gesicht.

 	Vestabules Menschenauge weitete sich verblüfft, während er rücklings niedersackte. Seine Gestalt maß das grobflächige Deck, als brächte er damit die Krassheit des an ihm begangenen Verrats zum Ausdruck.

 	Davies schien in seinem EA-Anzug einzusinken. »Gott sei Dank«, raunte er mit schwacher Stimme.

 	Eine sonderbare Anwandlung der Erleichterung und des Bedauerns befiel Angus. Endlich hatte Warden Dios die Karten aufgedeckt.

 	Und allem Anschein nach bedeutete es, daß er beschlossen hatte, an Bord der Defensiveinheit zu bleiben.

 	Einen Sinn ergab es: Er war nicht mehr zu retten.

 	Wenn sonst nichts, hatte Vestabule zumindest das erreicht. Dios war der logische Kandidat.

 	Angus hätte darüber froh sein müssen. Und er war froh. Er benötigte Dios’ Raumhelm. Dennoch empfand der Mann, zu dem er geworden war, jetzt den Verlust von etwas Bedeutsamerem als eines unbeschädigten Raumhelms. Er verspürte das gleiche bittere, verwirrende Gefühl des Betrogenseins wie damals, nachdem er Morn zusammengeschlagen hatte: hatte den Eindruck, sich selbst zu verzweifeln, wenn er jemand anderem ähnliche Furcht zumutete, wie sie sein Leben beherrschte.

 	»Uns läuft die Zeit davon, Angus«, bemerkte Vector Shaheed nervös. »Das Kommandomodul ist für derartige Manöver nicht gebaut. Und selbst wenn Kapitän Ubikwe die Position halten kann, besteht die Gefahr, daß Beschuß seitens eines unserer Raumschiffe ihn trifft.

 	Wir haben viel erreicht. Bringen wir’s nun zu Ende.« »Nein«, widersprach Davies sofort. »Um Beschuß braucht er sich nicht zu sorgen. Direktorin Donner hat die Zusage gegeben, nicht zu schießen, bis wir genügenden Abstand gewonnen haben.“

 	Vielleicht hoffte er noch immer, ihnen fiele etwas ein, wie sich Dios retten ließe.

 	»Das ist viel verlangt«, entgegnete Vector Shaheed mit sichtlichen Zweifeln. »Sie ist Chefin der OA.“

 	»Aber sie steht zu ihren Versprechen«, stellte Dios ohne Zaudern klar. »Das ist eine von wenigstens sechs Eigenschaften, die ich an ihr schätze.« Seine Stimme klang merkwürdig heiter, beinahe fröhlich, als wäre er ein Mensch, der sein Bemühen um Wiedergutmachung nahezu vollendet hatte.

 	Er warf den Industrielaser Angus zurück, trat dann zu Vestabules Leichnam und durchsuchte die Taschen des Halb-Amnioni, bis er eine kleine Flasche fand. Ein trockenhumoriges Lächeln verzog ihm den Mund, als er das Fläschchen Angus, Davies und Shaheed zeigte.

 	Es enthielt mindestens ein Halbdutzend kleiner Kapseln. »Die Lage ist gar nicht so übel, wie sie aussieht.

 	Jede Kapsel garantiert eine Stunde Immunität. Damit bleibe ich noch lange genug Mensch.“

 	Lange genug, um ins VMKP-HQ umzukehren, wo die Abteilung DA mehr von dem Antimutagen aufbewahrte, das Nick Succorso von Hashi Lebwohl erhalten hatte.

 	Ach Scheiße, stöhnte Angus bei sich. Unvermittelt verflogen Erleichterung und Bedauern: wichen gräßlicher Klarentschlossenheit und Panik.

 	Dios hatte vor, mit ihnen von Bord der Stiller Horizont zu gehen.

 	Ein anderer mußte zurückbleiben.

 	Oder Angus mußte ein verzweifeltes Risiko auf sich nehmen.

 	Anscheinend hatte der Mann, der er geworden war, keinerlei Wahl. Mit raschem Zugriff entfernte er den zusätzlichen EA-Anzug vom Rücken und schleuderte ihn in Dios’ Richtung. »Ziehen Sie das Ding an«, knirschte er durch die Zähne, »und zwar schnell. Vector hat recht. Der Dicke kann das Kommandomodul nicht mehr lang in der jetzigen Position halten.“

 	Und Vestabule mußte Verstärkung alarmiert haben.

 	»Moment mal«, rief Davies. »Soll das heißen, du willst, daß Dr. Shaheed an Bord bleibt?“

 	Die Anspannung in seiner Stimme verwies darauf, daß er der Meinung war, er müßte sich freiwillig auch für diesen Opfergang melden.

 	»Nein«, schnauzte Angus erbost. »Es heißt, du sollst den Schnabel zuklappen, damit ich mich konzentrieren kann.“

 	Ihm war alles bekannt, was man bei der VMKP über dieses Modell von EA-Anzug wußte; sämtliche Toleranzwerte, ja jedes Molekül. Den Informationen der Interncomputer-Datenspeicher zufolge könnte es möglich sein… Seine EM-Prothese war nutzlos geworden. Er mußte sich aufs bloße Auge und die apparative Akkuratesse des Interncomputers verlassen. Ein Millimeter zuviel, und die Helmscheibe war zu schwach, um neuen Belastungen standzuhalten. Ein Millimeter zuwenig, und die Sprünge blieben undicht. In beiden Fällen wäre im Vakuum ein Bersten der Plexulose unabwendbar.

 	In beiden Fällen wäre er effektiv blind, wenn er abkratzte.

 	Den Raumhelm unter den Arm geklemmt, stellte er den Industrielaser auf schwächste Leistung und breiteste Strahlfächerung, dann machte er sich daran, mit dem kohärenten Karmesinrot die Helmscheibe zu bestreichen, schmolz und verschweißte an den ärgsten Rissen die Plexulose.

 	Herrgott, das war reiner Schwachsinn. Es konnte im Leben nicht gutgehen. Den Datenspeichern zufolge konnte man diese Plexulosesorte mit dem Laser bearbeiten. Bildende Künstler benutzten sie, weil sie sich zertrennen und formen ließ, ohne das molekulare Raster zu beeinträchtigen. Aber noch nie hatte irgend jemand versucht, eine Raumhelmscheibe mit der Hand wieder dichtzuschweißen.

 	Und ob er es schaffte oder nicht, die Polarisierung war dahin. Wenn Mikka dazu gezwungen worden war, das Dispersionsfeld der Posaune zu aktivieren, blieb Angus  der elektromagnetischen Kanonade des Bosonensturms schutzlos ausgeliefert.

 	Gerne hätte er sich eingeredet, während seines gesamten Werdegangs noch keinen derartigen Blödsinn angestellt zu haben. Durch diesen Gedanken wäre er seltsam beruhigt gewesen. Aber ihm war klar, daß diese Verzweiflungstat lediglich den Kulminationspunkt einer ganzen Kette fürchterlicher Entschlüsse und grausamer Irrtümer bildete. Er befände sich gar nicht hier, hätte er nicht das und dies und jenes getan; sich nicht in all den Jahren seines Lebens von Gewalttat zu Gewalttat geflüchtet.

 	Was nun auch geschah, er mußte ihm ohne den Trost eines bequemen Selbstbetrugs entgegengehen.

 	Binnen einer Minute war er fertig. Er konnte auf Leben oder Tod nichts anderes unternehmen. Den Laser steckte er, um ihn griffbereit zu haben, in eine Gürteltasche.

 	Inzwischen hatte Dios den EA-Anzug übergestreift, den Raumhelm aufgesetzt und dichtgemacht; die Hüften im Waldo-Geschirr der Lenkdüsen zurechtgerückt.

 	Er, Davies und Shaheed waren bereit zum Aufbruch.

 	Wildentschlossen stülpte auch Angus sich den Helm über, rastete ihn in den Halsring des EA-Anzugs ein und koppelte ihn an die Anzugsysteme, füllte das dünne Material mit Luft, führte Elektrizität zu.

 	Im Innern des Raumhelms flackerten Statusanzeigen auf; die Mehrzahl verfiel sofort ins Warnblinken. Doch das Lämpchen, das bei undichtem Helm rot geleuchtet hätte, blieb grün.

 	Vorerst.

 	»Angus«, knisterte Davies’ Stimme aus den Helmlautsprechern, »kannst du überhaupt was sehen?« »Nein«, gestand Angus. Die Helmscheibe war fast völlig milchig geworden: behinderte sein Sehvermögen geradeso, als hätte er Katarakte in den Augäpfeln. »An den Rändern sind klare Streifen, durch die ich was erkennen kann.« Er hatte wenigstens soviel freie Sicht, daß er durch die Luftschleuse gelangen konnte. »Mehr nicht.« Worte erstickten in seiner Kehle. Er mußte sich regelrecht zwingen, den nächsten Satz auszusprechen.

 	»Ich brauche Hilfe.“

 	Hilfe beim Überwinden des Abstands zum Kommandomodul.

 	»Kein Problem.« Dios’ Stimme klang, als könnte er gar nicht mehr zu schmunzeln aufhören. »Wozu hat man denn Freunde?“

 	Angus hätte ihm gern ins Gesicht gesagt, was er von der ›Freundschaft‹ des VMKP-Polizeipräsidenten hielt.

 	Aber dafür fehlte die Zeit. Außerdem hatte er diesen Teil seiner selbst beinahe schon vergessen.

 	Er hatte für die Reparatur zu lange gebraucht, sich zu krampfhaft konzentriert. Obwohl er sich der Gefahr bewußt war, hatte er sie ignoriert. Er stand hilflos wie ein Kind da, als er Servomotoren eine Innentür des Frachtraums öffnen hörte.

 	Er brüllte eine Warnung, versuchte einer Bedrohung auszuweichen, die er nicht sehen konnte, prallte mit Gestalten zusammen, die seine Bewegungsfreiheit einschränkten. »Achtung!« schrie Vector Shaheed. Sein Zuruf gellte durch Angus’ Raumhelm, unmittelbar bevor Schüsse aus Impacter-Gewehren krachten.

 	Mit verrückter Präzision analysierte Angus’ Interncomputer die Geräusche und unterschied Feuer aus drei gleichzeitig betätigten Waffen.

 	Hände stießen Angus zur Seite. In derselben Sekunde hörte er einen heiseren Aufschrei Warden Dios’ und das harte Rumsen aus Davies’ Waffe, als der das Feuer erwiderte. Dann schien ihn aus dem Nichts etwas zu rammen. Angus taumelte rückwärts, bis er gegen ein Schott prallte. Er hatte den Eindruck, daß irgend etwas – oder irgend jemand – ihn an die Wand drückte.

 	»Deckung, Davies!« heulte Dios. »Gottverdammt, in Deckung’.«  Davies’ Waffe knallte unablässig, als schösse er Sperrfeuer.

 	Angus sah nichts. Nun mußten sie womöglich alle draufgehen, weil er zuviel Zeit verplempert hatte; und er konnte, verflucht noch mal, nichts sehen.  Verzweiflung und die Emissionen der Zonenimplantate flößten ihm übermenschlichen Zorn ein. Im Handumdrehen überschritt er die Grenze von menschlicher Schwachheit zur kompromißlosen Auflehnung.

 	Mit einem Faustschlag zerdrosch er seine undurchsichtige Helmscheibe, schüttelte sich Plexulosescherben aus dem Gesicht.

 	Und stellte fest, daß er hinter dem, was von Vector Shaheeds Körper übrig war, am Schott lehnte.

 	Praktisch überall spritzte Blut aus Vector Shaheeds verstümmelten Gliedmaßen und dem zerschossenen Brustkorb. Im zerfetzten Fleisch klafften unterm zerplatzten EA-Anzug Wunden, die an Bombentrichter erinnerten. Ihn mußte die geballte Energie aus allen drei Amnion-Gewehren getroffen haben.

 	Offenbar hatte er sich vor Angus geworfen, um ihn, weil er nichts sah, zu schützen… Im Augenwinkel bemerkte Angus, daß Warden Dios aus der Deckung der Schleusenkammer sprang und Davies mit roher Gewalt in die unzulängliche Sicherheit hinter der Irisblende zerrte. Wütendes Gebelfer der Impacter-Gewehre beantwortete Davies’ Schüsse, erhitzte die Luft, versengte die Schotts. Aber durch die Erwiderung ihres Feuers hatte er die Amnion gezwungen, sich zu ducken und zu verteilen. Er und nach ihm Dios erreichten unversehrt die Luftschleuse.

 	Verwünschungen gurgelten aus Angus’ Brust, die er selbst kaum hörte, schäumten aus seiner Kehle. Vector Shaheed war schon tot, fühlte keinen Schmerz mehr.

 	Angus packte Shaheeds Raumhelm, löste ihn von den Schultern des Toten, stellte die Kopfbedeckung ab.

 	Dann stapfte er unbewaffnet vom Schott auf die Angreifer zu, hielt Shaheeds Leichnam vor sich wie einen Schild.

 	Sein Interncomputer hatte recht: Es waren drei Amnion. Während er sich ihnen näherte, entzogen sie ihre Aufmerksamkeit der Luftschleuse. Schuß um Schuß schmetterten ihre Gewehre Vector Shaheed in Angus’ Armen zu Brei.

 	Mit Impacter-Gewehren kannte Angus sich aus.

 	Er hatte eine ähnliche Waffe benutzt, um Davies Hyland senior zu töten, Morns Vater.

 	Eine der Waffen lag kaum zehn Meter entfernt auf Deck, gleich neben der Leiche des Amnioni, der sie mitgeführt hatte. Angus spürte die Wucht jedes Treffers, der in Vector Shaheeds Leichnam schlug, aber stapfte, getrieben von Wut, unerbittlich vorwärts. Sobald er das Gewehr erreichte, bückte er sich danach, riß es an sich.

 	Dann zündete er die Lenkdüsen, ließ Vector Shaheed los und sauste senkrecht empor.

 	Davies ballerte wild drauflos, um ihm Feuerschutz zu geben, indem er einen Bogen durch die Luft beschrieb.

 	Die Kraft der Lenkdüsen war zu schwach, um sich gegen den Beschleunigungsandruck der Defensiveinheit zu behaupten, aber der Sprung beförderte ihn in größere Höhe, als die Amnion erwarteten. Vor Überraschung und weil Davies’ Schüsse sie ablenkten, zielten sie zu tief. Ihre mörderischen Strahlen knatterten unter Angus’ Füßen hindurch.

 	Schnell wie eine Maschine und akkurat wie ein Zielcomputer beschoß er die Amnion von oben, ehe sie neu auf ihn anlegen konnten. Während er auf dem Ausstoß der Lenkdüsen aufwärtsschwebte, traf er sie nacheinander, einszweidrei. Streckte sie nieder. Sie waren tot, bevor er in der Luft den Scheitelpunkt des Bogens überschritt und abwärtssank.

 	Die Amnion werden es nicht vergessen.  Der Anblick ihres sprudelnden Blutes ließ ihn kalt. Er sah sich die Leichen an, um festzustellen, ob sie Ohrhörer-Mikrofon-Kombinationen trugen. Das war nicht der Fall. Also hatte die Gruppe keine weitere Verstärkung herbeordern können. Schade. Er befand sich jetzt in der richtigen Stimmung, um jede Menge Amnion umzulegen.

 	Sie werden niemals außer Gefahr sein.  Doch Warden Dios’ Stimme hallte durch den Frachthangar, fragte Angus, ob er unverletzt wäre; und Davies rief Vectors Namen, dann fluchte er und schluchzte, als wäre er innerlich zerbrochen.

 	Angus hatte keine Zeit, um noch mehr Amnion zu töten.

 	Mittels der Lenkdüsen schnellte er sich zu der Stelle, wo er Vector Shaheeds Raumhelm abgesetzt hatte.

 	Sobald er sich davon überzeugt hatte, daß er unbeschädigt war, stülpte er ihn sich über den Kopf, befestigte ihn am Halsring des EA-Anzugs. Die Statusanzeigen leuchteten grün auf, sobald ihnen aus den Anzugsystemen Strom zufloß.

 	Es schien, als hätte sich Vector Shaheed einmal zuviel anerboten, an Bord zurückzubleiben.

 	»Angus«, klagte Davies halblaut. »Ach Vector, o Gott, Vector…! Angus, er hat dir…« Angus packte seinen Sohn am Arm und schüttelte ihn grob. »Deine Geschichten kannst du mir später erzählen!« fuhr er ihn an. »Für so was haben wir jetzt keine Zeit.“

 	»Er hat recht, Davies.« Man hätte meinen können, ein Echo des Kummers untermalte Dios’ Stimme. »Wir müssen raus hier.“

 	Angus wartete nicht auf die beiden. Grimmig beeilte er sich in die Luftschleuse.

 	Die innere Irisblende stand noch offen: Er hatte die Schaltkreise so stark beschädigt, daß keine Korrektursteuerung durch die Computer der Stiller Horizont noch etwas nutzte. Daraus ergab sich eine neue Gefahr.

 	Wenn Angus die Außenpforte öffnete, erfolgte aus dem Innern des Frachtraums eine explosive Dekompression durch einen relativ engen Ausweg. Dann wurden er, Davies und Warden Dios wie Geschosse aus einem Kanonenrohr hinausgeschleudert. Falls nicht schon die Stoßwelle der Bordatmosphäre sie umbrachte oder betäubte, drohte es ihnen, weit am Kommandomodul und an der Posaune vorüberzustieben; oder heftig genug mit den Raumfahrzeugen zu kollidieren, um Gewebe und Knochen eines gewöhnlichen Menschen zu zermalmen.

 	Dennoch kannte Angus kein Zögern. Seine Wut war zu groß für kleinliche Bedenken; zu eisig für Zweifel.

 	Während Davies und Dios sich zu ihm gesellten, bezog er in der Mitte der Schleusenkammer Aufstellung und heftete seine EM-Sicht auf die Kontrolltafel-Schaltkreise zur Betätigung der äußeren Schleusenpforte.

 	Dios trat neben ihn und hakte ihre Gürtel aneinander; verband sein Schicksal mit Angus’ Geschick. Auf Angus’ anderer Seite tat Davies das gleiche.

 	Darüber hinaus konnten sie nichts tun; keine Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. In der Enge der Schleuse schwoll das Tosen der unausgesetzten Salven aus den Materiekanonen der Stiller Horizont zur Geräuschkulisse eines scheinbar endlosen Gewitters an.

 	Angus holte den Industrielaser aus der Gürteltasche; optimalisierte die Funktionen seiner EM-Prothese; veranlaßte den Interncomputer zu Berechnungen und Adjustierungen. Schließlich drückte er die Sensortaste, als sänne er auf Mord.

 	Kaum öffnete sich die Irisblende, stieß eine harte Faust entweichender Bordatmosphäre ihn und seine Begleiter wie Abfall hinaus in die Finsternis des Weltraums.

 






   MIKKA




 

 Irgendwo unterhalb ihrer Erschöpfung und Ratlosigkeit, den körperlichen Beschwerden und dem herzzerreißenden Gram fand Mikka Vasaczk den Willen zum Überleben.

 	In gewissem Umfang hielten Aufputschmittel sie aufrecht. Sie hatte soviel Stimulanzien und Hype zu sich genommen, daß eine Frau mit schwächerer Konstitution davon in Konvulsionen verfallen wäre; ihren Körper durch chemische Krücken weit über die normalen Grenzen hinaus belastbar gemacht. Aber das half ihr lediglich wachzubleiben. Hingegen wurde sie davon nicht stärker.

 	Und ihre Bemühungen, sich mit Ciros Vorhaben abzufinden, gaben ihr alles andere als Kraft. Ihr war klar, daß der Drang, der seinem Verhängnis immanenten Logik bis zum bitteren Ende zu folgen, ihn zwingender beherrschte als der Wunsch zu leben. Doch er war ihr Bruder: Er war alles, was sie hatte. Ihn ins Verderben gehen zu lassen, eignete sich kaum als Rückhalt ihres Daseins.

 	Teils spendete auch der leutselige Klang von Kapitänhauptmann Ubikwes Stimme ihr inneren Halt. Aus dem Rächer-Kommandomodul sprach er über Interkommunikation ständig mit ihr, lieferte ihr Informationen mit dunkler, beruhigender Stimme, die ihre gestressten Nerven beschwichtigte, und fügte ergänzende Kommentare hinzu. Anscheinend hatte die Tatsache, daß Ciro inzwischen zum Handeln übergegangen war, mittlerweile seine Skepsis völlig ausgeräumt. Er machte den Eindruck, von keinerlei Sorgen mehr geplagt zu werden.

 	Er konnte unmöglich so sicher sein, wie er wirkte.

 	Mikka weigerte sich schlichtweg, es zu glauben. Trotzdem strahlte er nichts als Zuversicht und Gelassenheit aus, während er beschrieb, wie sich Angus der Luftschleuse der Stiller Horizont näherte; oder schilderte, wie die VMK-GD Suka Bator unter Beschuß nahm und daraufhin Min Donner ein übermächtiges Feuer auf Holt Fasners Orbitalstation eröffnete; oder Ciros linkisches, aber effizientes Vorrücken mit der Singularitätsgranate.

 	Regelrecht gutgelaunt hatte er Mikka vorgewarnt, als er sich anschickte, die beiden Raumflugkörper in der Parkbucht der Stiller Horizont aus der Verankerung zu reißen, damit Angus durch die Luftschleuse ins Amnion-Kriegsschiff eindringen konnte. Er erklärte ihr, was sie wissen mußte, um gefahrlos den PulsatorAntrieb der Posaune anzufahren; die Bordartillerie zu laden und den DispersionsfeldGenerator in Betrieb zu setzen.

 	Er konnte sich einen Jubelschrei nicht verkneifen, als plötzlich das Superlicht-Protonengeschütz des Amnioni explodierte, in einem Schauer aus Trümmerstücken und Quantendiskontinuitäten zerbarst und ein beträchtliches Loch in die Rumpfseite der großen Defensiveinheit riß.

 	Danach schwieg er ein Weilchen, während die Materiekanonen der Stiller Horizont zerstörerische Eruptionen auf jedes erreichbare menschliche Ziel verschossen.

 	Statt zu reden leitete er ihren Bildschirmen Scanningdaten und Statusinformationen zu, damit sie die Möglichkeit hatte, den Beschuß mitzuverfolgen; sie sah, daß Min Donner ihr Versprechen hielt, das Feuer nicht zu erwidern, solange sich Angus mit dem Versuch beschäftigte, Davies Hyland, Vector und Warden Dios zu retten. Zur gleichen Zeit hatte er Schub erzeugt, um das Kommandomodul mitsamt der Posaune in der Nähe der Luftschleuse und außerhalb des Schußfelds der Defensiveinheit positioniert zu halten, während der Stiller Horizont immer höherer Beschleunigung zustrebte.

 	Er mußte verdammt viel zu tun gehabt haben. Es galt den Kontakt zum VMKP-HQ und zur Rächer wiederherzustellen, um deren taktische Maßnahmen mit seinen Manövern zu koordinieren. Doch schon nach wenigen Augenblicken drang seine Stimme von neuem aus Mikkas Kom-Lautsprechern.

 	»Na, Gott sei gedankt für das behäbige Beschleunigungsverhalten der amnionischen Antriebsaggregate, mehr kann ich nicht sagen«, meinte er zufrieden. »Bei dieser Beschleunigungsrate können wir noch ‘ne Weile mitziehen, wenigstens für ‘n paar Minuten. Es sieht so aus« – er äußerte diese Beobachtung ohne feststellbare Beunruhigung –, »als hätte Ciro seine Chance beinahe verpaßt. Ich vermute, er hat nicht erwartet, daß der Riesenkahn jetzt Fahrt aufnimmt. Aber er hat’s mit den Lenkdüsen hingebogen. Inzwischen ist er auf dem Rumpf angelangt. Und er hat die Granate angebracht.

 	Ich wüßte gerne, was Vestabule täte, erführe er, daß er ‘ne kleine Zusatzlast mitschleppt. Könnte lustig sein zu sehen, wie ‘n Amnioni aus dem Häuschen gerät.“

 	Mikka gab keine Antwort. Ihr fiel nichts ein, das zu sagen sie hätte ertragen können.

 	Allem Anschein nach erwartete Kapitän Ubikwe auch keine Antwort. Er redete, als brächte er ihr vollkommenes Vertrauen entgegen. Zuerst schilderte er die Anstrengungen des VMKP-HQ und Direktorin Donners Kordon zur Abwehr des Feuers der Stiller Horizont.  Dann erzählte er ihr alles weiter, was bei ihm an Mitteilungen über die der VMK-GD zugefügten Schäden einging. Nach Meldungen der VMKP-HQ-Stationszentrale hatte Holt Fasners Firmensitz alle Feuerkraft und die Möglichkeit zur Schuberzeugung verloren, also fast die gesamte operative Einsatzfähigkeit. Im großen und ganzen jedoch war die Orbitalstation intakt geblieben.

 	Notruffunksprüche erwähnten einen hohen Prozentsatz Überlebender.

 	Nachrichten von der Erde stellten klar, daß es gelungen war, das EKRK zu schützen. Suka Bator hatte nur unerhebliche Zerstörungen erlitten. Min Donners rechtzeitiges Eingreifen hatte die VMK-GD an wirksamem Beschuß gehindert.

 	Auch das trug ein wenig zu Mikkas Durchhaltewillen bei. Am Schicksal des Regierungskonzils nahm sie auf nur abstrakter Ebene Anteil. Aber die Tatsache, daß sich Holt Fasner genötigt gefühlt hatte, Suka Bator zu beschießen, bewies ihr, daß Morn Erfolg gehabt hatte: das EKRK durch ihre Aussagen dazu bewogen worden war, über die Grundlagen der Machtstruktur im Human-Kosmos neu nachzudenken. Und Morns Entschlossenheit, die Verbrechen der VMKP offenzulegen, hatten für Mikka hohen Stellenwert. Sie wurde dadurch in mancherlei Hinsicht beeinflußt, die sie nicht hätte erklären können. Ohne Morn hätte sie sich nie gegen Nick aufgebäumt. Vielmehr wären sie und Ciro höchstwahrscheinlich mit der Käptens Liebchen und Kassafort zur Hölle gefahren.

 	Der Weg, den sie in Morns Namen und gemäß Morns Vorbild jetzt beschritt, forderte einen schrecklichen Preis. Sie selbst hatte schon mit ihrem Blut zahlen müssen. Und Ciro stand sogar kurz davor, sein Leben hinzugeben. Aber all das war besser, als mit Nick zusammengeblieben zu sein: ihn weiter bei seinen Schandtaten unterstützt, seinen Schweinereien geholfen zu haben, während er sie bloß aus dem Grund heruntermachte, daß sie die Wunden nicht heilen konnte, die ihm Sorus Chatelaine zugefügt hatte. Doch trotz des hohen Tributs, der entrichtet werden mußte, bereute Mikka von allem, das zu tun sie durch Morn direkt oder indirekt verleitet worden war, absolut nichts.

 	Morns Erfolg belohnte Mikkas Mitwirkung an seinem Zustandekommen mit einer gewissen Genugtuung. Das war ihr eine Hilfe dabei, sich ans Leben zu klammern, obwohl ihr Bruder sich schon für den Tod entschieden hatte.

 	Letzten Endes allerdings entsprang ihr Entschluß zum Weiterleben einem anderen, maßgeblicheren Quell. Weckamine hielten sie wach. Kapitänhauptmann Ubikwes Stimme leistete ihr Gesellschaft. Ciros Selbstaufopferung zu akzeptieren, half ihr gegen die Trauer. Morns Sieg bestätigte ihr, daß sie die richtigen Entscheidungen getroffen hatte. Letztendlich jedoch verlieh etwas anderes ihr Festigkeit. Sie bewahrte den Zusammenhang der verschlissenen und überlasteten Bestandteile ihres Gemüts, weil Angus Thermopyle, Vector, Davies Hyland, Warden Dios und Dolph Ubikwe, falls sie es nicht tat, allesamt den Tod fänden.

 	Im Kern ihres Wesens war sie jemand, der am liebsten diente. Nick und der Käptens Liebchen; ihrem Bruder; schließlich Morn: Sie verkörperte die Summe und den Höhepunkt ihrer Treue. Stets hatte Hingabe Mikkas Dasein bestimmt. Ohne sie hätte sie schwerlich behaupten können, überhaupt gelebt zu haben.

 	Morn hatte sie ums Mitmachen gebeten. Mehrere Menschen, die Mikka schätzte – besonders Vector und Davies –, verließen sich auf sie. Im Innersten ihres Herzens hegte sie volle Bereitschaft, lieber selbst zu sterben, als sie im Stich zu lassen.

 	Darum erledigte sie alles, was man von ihr verlangt hatte, obwohl sie wußte, daß es ihren Bruder das Leben kosten sollte, und deshalb ein Schluchzen ihr in die Kehle stieg, sobald sie an ihn dachte. Sie energetisierte den PulsatorAntrieb der Posaune: Erst langsam, sie führte ihm Energie in kleinen, abgestuften Steigerungen zu, um auf der Stiller Horizont keinen Verdacht zu erregen, dann aber so schnell, wie es vertretbar war, während Direktorin Donners Angriff auf die VMK-GD die Defensiveinheit ablenkte. Außerdem lud sie die Materiekanone, obgleich sie sich nicht vorstellen konnte, zu ihrer Benutzung imstande zu sein. Zudem ließ sie den Steuerungssystemecomputer komplizierte Berechnungen vornehmen, die die Masse des Kommandomoduls und die Schubleistung der Posaune in Relation zur potentiellen Anziehungskraft einer schon mit dem Riesenrumpf der Stiller Horizont gefütterten Singularität setzten. Ferner machte sie sich so gut, wie die Umstände es erlaubten, mit dem DispersionsfeldGenerator vertraut.

 	Das Kommandomodul konnte weder den Energiepegel herstellen, noch verfügte es über die Abwehrmittel, um in der gegenwärtigen Situation die Beteiligten aus dem Schlamassel retten zu können. Und Kapitän Ubikwe war viel zu stark beschäftigt, um im Ernstfall noch einspringen zu können. Ob die Akteure des von Angus Thermopyle ausgeheckten Plans überlebten oder starben, lag ausschließlich in Mikka Vasaczks müden Händen.

 	Allein an Bord des Interspatium-Scouts, allein auf der Brücke, bereitete sie sich darauf vor, Angus’ Instruktionen zu befolgen.

 	Wieviel Zeit blieb noch? Ziemlich wenig, hatte es den Anschein. Laut Dolph Ubikwe war Angus inzwischen durch die Luftschleuse ins Amnion-Kriegsschiff eingedrungen. Entweder fand er Davies, Vector und Warden Dios, oder er fand sie nicht; entweder befreite er sie, oder es mißlang ihm; entweder kehrte er aus der kolossalen Defensiveinheit zurück, oder man sah ihn nie wieder. Doch ganz gleich, welches Resultat die Aktion hatte, es konnte nur noch kurze Zeit dauern, bis es feststand. Es verdutzte Mikka selbst, daß sie plötzlich hoffte, Ciro möge nicht den Mut verlieren – oder die Geduld und den entscheidenden Schritt vorzeitig tun.

 	Ihr aller Leben hing von ihm ebenso sehr wie von ihr ab.

 	»Ich höre gerade Neues von Davies«, rief plötzlich Kapitän Ubikwe aus dem Kom. Seine Stimme knisterte in vielschichtiger Erregung. »Sie sind in der Luftschleuse. Vestabule ist tot. Angus demoliert die Kontrolltafel-Schaltkreise, um die Schleusenpforte zu öffnen. Meine Schleuse ist schon offen. Ich bin auf ihre Rückkehr eingestellt. Wenn sie an Bord sind, zischen wir im gleichen Moment ab.“

 	Nun hatte er noch die Aufgabe, das Kommandomodul mitsamt der angekoppelten Posaune beizudrehen, damit Mikka den stärkeren Schub des Interspatium-Scouts zwischen dem Gespann und der Stiller Horizont geben konnte. Alles übrige war Mikkas Sache.

 	»Ich bin bereit, Kapitän«, beteuerte sie ihm, damit er nicht glaubte, sie wäre eingeschlafen. »Wenn’s überhaupt menschenmöglich ist, schaffe ich’s.« »Mikka …«, fing Ubikwe an, stockte jedoch unvermutet. Als er weitersprach, trübte Bedauern seine Stimme.

 	»Vector ist nicht dabei. Er ist von den Amnion getötet worden.“

 	Mikka stöhnte auf. O Gott, Vector. Der arme, arthritische, tapfere Vector Shaheed: ein genialer Genetiker, aber kaum mittelmäßiger Bordtechniker. Umgänglich, humorvoll und immer besonnen. Ciros Lehrmeister.

 	Morns Freund. Obwohl er in jeder Art von Kampf hoffnungslos im Nachteil war, hatte er sich eher als alle anderen für diese Aktion freiwillig gemeldet.

 	Ich wollte schon immer Retter der Menschheit sein.  Wäre es nicht nötig gewesen, auf Dolph Ubikwes weitere Worte zu achten, hätte Mikka geweint.

 	»Ich weiß, Angus Thermopyle hat Ciro ermahnt, er soll auf sein Wort warten. Aber uns wird die Zeit knapp.

 	Am besten sagen Sie ihm, er soll sich nun auf ‘n Rückweg machen. Wir können die Bordwaffen verwenden, um die Granate zu zünden.« Offensichtlich glaubte der Kapitänhauptmann, Ciro hätte vor, an Bord des Kommandomoduls umzukehren.

 	Tatsächlich hatte niemand ihn ins Gegenteil eingeweiht.

 	Mühsam schluckte Mikka einen Kloß hinunter. Auch wenn Vector tot war, Davies Hyland und Angus Thermopyle brauchten sie.

 	»Das geht nicht«, entgegnete sie. »Ich habe Extrapolationen über die Effekte der Granate durchgerechnet.

 	Wenn wir so hoher Anziehungskraft entwischen wollen, müssen wir beizeiten weit genug weg sein.« Wachsende Entfernung von der Defensiveinheit brachte sie allerdings ins Schußfeld der Stiller Horizont. »Das heißt, es ist unbedingt notwendig, das Dispersionsfeld aufzubauen. Und bei aktiviertem Dispersionsfeld kann ich die Bordartillerie nicht benutzen.“

 	Über den Interspatium-Scout hinweg wüteten die Bordkanonen der Stiller Horizont. Die Schutzfelder und Partikelkollektoren der Raumschiffe Min Donners sowie des VMKP-HQ erhellten die Scanningschirme der Posaune wie ein Großfeuerwerk: Blumen und Blüten energetischer Explosionen und Entladungen, Phänomene purer Gewaltausbrüche, durchflimmerten das gesamte Spektrum der Instrumente, durchzuckten ihre sämtlichen Frequenzen mit Farberscheinungen und Emissionswerten. Doch Mikka beachtete das Geflacker aus eben dem Grund nicht, weshalb sie davon absah, Ciro mittels der Sensoren unter Beobachtung zu halten: Sie mußte ihre Aufmerksamkeit anderen Angelegenheiten widmen.

 	Dolph Ubikwe verstummte. Die Lautsprecher schienen Eindrücke der Bestürzung und Empörung zu vermitteln.

 	»Mikka«, knurrte er schließlich durch die Zähne, »soll das etwa bedeuten, daß Ciro drüben bleiben muß? Er die Granate persönlich zu zünden hat?« »Wenn der Rest von uns überleben will, ja«, bestätigte Mikka in mattem Ton.

 	Eine andere Möglichkeit gab es einfach nicht. Wenn die Materiekanonen der Stiller Horizont das Rächer Kommandomodul und die Posaune nicht vernichteten, setzte die Defensiveinheit zweifellos Impacter-Geschütze, Laser und Torpedos ein. Dann fiele die Aufgabe, sie zu eliminieren, Direktorin Donners Raumschiffen zu. Der Amnioni könnte vor seiner Vernichtung noch unermeßlichen Schaden anrichten.

 	»So kommt er doch um!« schimpfte der Kapitänhauptmann. »Also, das verhält sich ja so, als ob wir selbst ihn eigenhändig ermorden.“

 	Die grausame Zumutung, Ciros Entschluß verteidigen zu sollen, wandelte Mikkas Gram in Zorn um. »Er hat sich freiwillig gemeldet«, brauste sie auf. »Es war seine eigene Idee.« »Dann ist es Selbstmord«, antwortete Kapitän Ubikwes tiefe Stimme.

 	Unvermittelt verfiel Mikka ins Schreien. »Nein, ist es nicht!« Sie begriff selbst kaum, was sich eigentlich aus ihrem Innern Bahn brach, aber es flammte wie die Bordartillerie der Stiller Horizont. Sie schien ein ganzes Leben des Leids und der Wut ins Mikrofon zu schleudern. »Es ist Heldentum, Sie selbstgerechtes Arschloch!

 	Wäre er ‘n Astro-Schnäpper, würden Sie’s als weit über die Dienstpflicht hinausgehende Tapferkeit bezeichnen, verflucht noch mal, oder!“

 	Erschrocken über den eigenen Zornausbruch verstummte sie.

 	Dolph Ubikwe sah von einer direkten Entgegnung ab.

 	Möglicherweise verstand er sie; vielleicht ahnte er, was es hieß, das Dasein einer Illegalen zu fristen. Oder er erkannte, daß keine Äußerung, gleich welcher Art, ihr ein Trost sein könnte.

 	»Herrje…«, brummelte er. »Er muß es von Anfang an so vorgehabt haben. Er hat ja schon tagelang davon gesprochen. Seit wann ist Ihnen klar, daß er…? Nein, behalten Sie’s für sich. Ich will’s gar nicht wissen. Guter Gott, Mikka, ich hoffe, Ihnen ist nicht auch nach solchen Heldentaten zumute. Ich habe noch keine Lust zu sterben.« Mehr sagte er dazu nicht.

 	Mikka Vasaczk biß die Zähne in die Unterlippe, bis sie Blut schmeckte. O verdammt, Ciro! stöhnte sie bei sich.

 	Hast du eigentlich eine Vorstellung, was deine Tapferkeit mir abverlangt?

 	Sie war keine weiche Frau. Unter anderen Umständen hätte sie ihrem Bruder diese Frage wirklich gestellt und auf einer Antwort bestanden. Aber dafür mangelte es jetzt an Zeit.

 	»Da kommen sie«, rief Dolph Ubikwe als nächstes.

 	»Richtig schnell. Zu schnell. Dahinter steckt reichlich heftiger Dekompressionsdruck. Wenn sie nicht abbremsen, ist zu befürchten…« Die Ereignisse überschlugen sich, ohne noch beeinflußbar zu sein. Ein Schwall Bordatmosphäre schoß aus dem Amnion-Raumschiff und blies den Trupp kopfüber dem Rand des Erfolgs oder Untergangs entgegen.

 	»Ja!« johlte der Kapitänhauptmann. »Einer von ihnen setzt die Lenkdüsen ein, um zu bremsen. Jetzt tun sie’s alle. Bremsen, meine ich. Sie schwenken auf uns ein.

 	Scheiße, das war knapp. Noch ein paar Sekunden mit der Geschwindigkeit, und sie wären zu wuchtig mit uns kollidiert, um es zu überleben.“

 	Mikka senkte die Hände auf die Kontrollkonsole. Sie hatte den Vektor längst geplant, den sie zu nehmen beabsichtigte, um der Schwerkraftballung der Singularität zu entgehen, eine Trajektorie in solchem Winkel zur Granate, daß Fliehkraft den kleinen Raumflugkörpern zu entwischen half. Und sie hatte die Befehlseingabe auf zwei Tasten beschränkt: eine für Schub und Steuerung, eine fürs Dispersionsfeld. Sie brauchte nur noch abzuwarten… Angus und seine Begleiter mußten die Entfernung mit irrwitziger Schnelligkeit überbrückt haben, denn viel früher, als sie damit rechnete, hörte sie seine Stimme voller Erleichterung und Dringlichkeit aus den Lautsprechern keuchen. »Wir sind drin! Wir haben’s geschafft!« Aber er gönnte sich keine Verschnaufpause, um sein Überleben auszukosten. »Jetzt oder nie, Mikka!« schnaufte er statt dessen. »Hol deinen Bruder zurück oder laß ihn sein Ding drehen. Du mußt dich nur zu etwas entschließen.“

 	Er durchschaute Ciros geistige Verfassung so genau wie Mikka. Trotzdem schob er die Entscheidung an sie ab, als stünde sie ihr überhaupt zu; als hätte sie in dieser Sache jemals mitzubestimmen gehabt.

 	Sie schluckte Blut und wollte antworten; aber Dolph Ubikwe kam ihr zuvor. »So geht es nicht, Kapitän Thermopyle.« Er versuchte ihr die Stellungnahme zu ersparen. »Bleiben wir nahe genug dran, um fürs Zünden der Granate die Bordwaffen zu verwenden, können wir dem Schwarzen Loch nicht entkommen. Und wir driften aus der Position. Die Stiller Horizont fliegt uns langsam, aber sicher davon. Selbst wenn wir mit Maximalschub durchstarten, geraten wir ins Schußfeld, bevor Ciro bei uns eintrifft.« Doch Angus blieb hartnäckig. »Mikka?« Offenkundig wünschte er die endgültige Festlegung von ihr selbst zu hören. »Er ist Ihr Bruder.« Irgendwie gewann Mikkas Drang zum Handeln, durch den sie sich auf Nicks Raumschiff den Rang der Ersten Offizierin erworben hatte, auch diesmal die Oberhand.

 	»Ich sage ihm Bescheid.« Dieses Talent war vielleicht ihre einzige Eigenschaft, die sie jemals wirklich geachtet hatte. »Machen Sie sich auf Hoch-G-Belastung gefaßt. Das wird ‘ne harte Tour.« »Sie hat recht«, knurrte Kapitän Ubikwe zur Bestätigung. »Ich leite nun das Beidrehen ein.« Unversehens wandte er sich an jemand anderes. »Willkommen an Bord, Polizeipräsident.« »Danke, Kapitänhauptmann«, hörte Mikka eine unbekannte Stimme eilig antworten. »Ich glaube, das wird ein wirklich aufregender Flug.“

 	Dolph Ubikwe lachte prustend; und sofort kippte der Andruck Mikka seitlich gegen die Armlehne, als der Kapitän der Rächer Manövrierschub gab, das Kommandomodul und die daran verankerte Posaune wendete, um die Triebwerksdüsen des Interspatium-Scouts in die Richtung der Defensiveinheit zu drehen.

 	Während die beiden Raumfahrzeuge eine neue Fluglage einnahmen, schaltete Mikka ihr Mikrofon auf Ciros Frequenz um. »Ciro, kannst du mich hören?« fragte sie.

 	Ungeachtet ihrer Trauer klang in ihrer Stimme etwas Bedrohliches an. »Es ist soweit.« Zu ihrer Überraschung meldete er sich augenblicklich.

 	»Ich höre dich, Mikka.“

 	Durch die Statik, die das ständige Feuern der Stiller Horizont verursachte, klang seine Stimme fern und schwach.

 	»Sie sind zurück«, teilte Mikka ihm mit. »Alle außer Vector. Die Amnion haben ihn umgebracht.« Ciro hatte sehr an Vector gehangen. »Aber wir haben Dios rausgehauen«, fügte Mikka hastig hinzu. »Wir bereiten den Abflug vor.“

 	Sie biß die Zähne zusammen. »Ich habe Angus versprochen, daß ich dir Bescheid gebe. Ich wollte die Gelegenheit haben, dir Adieu zu sagen.« Einen Moment lang schwieg Ciro. Er ließ sich keinen Kummer über Vectors Tod anmerken. »Adieu, Mikka«, verabschiedete er sich statt dessen schlicht und einfach.

 	Die Unwiderruflichkeit seines Tonfalls rief bei Mikka die Befürchtung hervor, er hätte die Absicht, sein Funkgerät abzuschalten.

 	»Hör zu!« herrschte sie ihn an. »In wenigen Sekunden stechen wir los. Achte auf unseren Düsenausstoß.“

 	Anders war die Posaune gegen den Hintergrund des Gefechts wohl kaum unterscheidbar. »Und warte lange genug! Wir benötigen ausreichenden Abstand. Warte ab, bis du siehst, daß die Stiller Horizont auf uns schießt. Dann gib den Schleimbeuteln Saures.« Dieses Mal zögerte Ciro nicht mit der Antwort. »Ich bin schon dabei.« Mit einem Mal erlangte seine Stimme einen neuen Ausdruck: Sie klang, als hätte er sein Impacter-Gewehr fest in beide Fäuste genommen. »Danke, Mikka. Ich muß zu Ende bringen, was Kapitänin Chatelaine angefangen hat. Und Vector rächen. Es freut mich, daß ich gleichzeitig versuchen kann, euch zu retten.“

 	Seine letztes Wort drang durch das Emissionsrauschen der Materiekanonen und die tödliche Leere des Alls an Mikkas Ohr.

 	»Ich hab dich gern.« »Ich dich auch, Ciro«, sagte Mikka. Aber sie hörte sich selbst nicht mehr. Denn inzwischen hatte sie die erste Taste gedrückt, und das kraftvolle Röhren des PulsatorAntriebs der Posaune übertönte ihre Stimme.
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 Eigentlich wäre er am liebsten auf die Posaune übergewechselt. Das war der einzige wahre Fluchtweg, den er sich überhaupt hatte vorstellen können: die Möglichkeit, an Bord des Interspatium-Scouts zu gehen, bevor Mikka Vasaczk Fahrt aufnahm, die Luftschleuse zum Kommandomodul zu schließen. Dann hätte er eventuell eine Chance. Wenn Ciros Singularitätsgranate die Stiller Horizont verschlang, die Beschleunigung der Posaune hinreichte, um sie vor der gefräßigen Anziehungskraft des Schwarzen Lochs zu bewahren, und auf Min Donners Raumschiffen, sobald man die Vernichtung des Amnioni beobachtete, die Wachsamkeit erlahmte: Dann mochte Angus dazu imstande sein, den Interspatium-Scout zu kapern und das Weite zu suchen.

 	Falls es ihm gelang, müßte er Mikka Vasaczk mitnehmen. Diese Aussicht wäre ihm jedoch kein Anlaß zur Sorge gewesen. Sie gäbe das beste Crewmitglied ab, das er jemals gehabt hätte. Und er bezweifelte, daß sie dagegen wäre. Bald war Ciro tot, brauchte sie nicht mehr. Außerdem behagte ihr die Ungewißheit ihres Schicksals in den Händen der Kosmo-Polypen bestimmt nicht sonderlich. Es konnte sein, daß sie die Gelegenheit begrüßte, mit ihm zu verduften.

 	Während des Überwindens der Entfernung zwischen der Defensiveinheit und dem Kommandomodul hatte Angus eine Ewigkeit des Grauens erleiden müssen. Die Geschwindigkeit, mit der die explosive Dekompression ihn zur Defensiveinheit hinausstieß, hatte seine Furcht vor Externaktivitäten um etliche Größenordnungen gesteigert. Sein Gefühl sagte ihm, ausschließlich die Zonenimplantate hatten ihn davor beschützt, daß der Blutdruck ihm das Herz sprengte.

 	Aber sobald die Luftschleuse hinter ihm zugefallen war, ihn köstliche, ungefährliche Luft umgab, so daß er wieder atmen, sich den Raumhelm herunterreißen und richtig atmen konnte, da vergaß er alles – außer den Gedanken an Flucht. Er brauchte ein Raumschiff: Er mußte sich verdrücken. Sonst könnte nichts seine Wut auf die Amnion lindern – und nichts seine Furcht vor dem, was Warden Dios und Hashi Lebwohl als nächstes mit ihm anstellen mochten.

 	Doch der Zugang zur Posaune war ihm verwehrt.

 	Dolph Ubikwe hatte auch die Schleuse zur Posaune  schon geschlossen, eine Vorsorge gegen die Möglichkeit, daß die Befestigung sich als zu schwach erwies und die Schubkraft des Interspatium-Scouts die beiden kleinen Raumflugkörper trennte.

 	Und es bot sich ihm dafür keine Zeit. Mikka erzeugte so starken Schub, daß selbst Angus’ cyborgisch erhöhte Körperkräfte nur mit Mühe und Not reichten, um ihn bis zur Brücke auf den Beinen zu halten. Er schaffte es gerade noch, sich in einen Andrucksessel des Kommandomoduls zu werfen und die Gurte zu schließen, bevor das Heulen der Triebwerke ihm die Besinnung zu rauben drohte.

 	Es gab für ihn kein Entkommen. Er war ein unifizierter Cyborg: ein Zögling des Kinderbetts. Sein gesamtes Leben hatte er auf der Flucht verbracht; aber nie war er irgend etwas entgangen.

 	Nachdem er sich dessen vergewissert hatte, daß auch Davies und Warden Dios sich in sichere Andrucksessel gerettet hatten, ließ er seine müden Knochen in die Polsterung sacken, als unterwürfe er sich seiner Mutter; kapitulierte er vor Warden Dios und der Verzweiflung.

 	Er sah nicht, daß auf den Scanningschirmen des Kommandomoduls das Chaos ausbrach, als das Dispersionsfeld der Posaune die Strahlen der Materiekanonen in Bosonengestöber umformten. Er schaute gar nicht hin.

 	Aber er spürte das Entstehen des Schwarzen Lochs.

 	Eine grauenvolle Schwerkraftfaust griff nach ihm, sobald Ciros Singularitätsgranate explodierte und die wilde, unberechenbare Freßgier eines Schwarzen Lochs entfesselte.

 	Von da an wußte Angus ohne den geringsten Zweifel, daß Dios vollends gesiegt hatte. Die Energie aus Ciros Impacter-Gewehr hatte genügt, um in der Granate den Keim der Singularität zur Entfaltung zu bringen. Vor Nanosekunden – einer Quantenewigkeit innerhalb der Diskontinuitäten des Ereignishorizonts mußte die freigesetzte Hochschwerkraft ihn getötet haben. Nun verzehrte dieselbe Kraft die Stiller Horizont, schrumpften die immense Defensiveinheit auf Stecknadelkopfgröße zusammen… Beiläufig überlegte Angus, ob Mikka Vasaczk wohl berücksichtigt hatte, daß die Anziehungskraft des Schwarzen Lochs wuchs, wenn es die Stiller Horizont schluckte. Danach jedoch stellte er keine Überlegungen mehr an; dachte er nichts mehr. Trotz der Z-Implantate preßte der G-Andruck ihm das Blut aus dem Gehirn, und aus dem Wachzustand sank er in die trostlose Umarmung seiner Mutter.

 	Zu guter Letzt wich die verhängnisvolle Hoch-GBelastung der Leichtigkeit, als überschritte er die Schwelle zum Tod: einem Heben der Schwere, das sich so nach Entschweben anfühlte, daß Angus die Erlösung kaum zu ertragen vermochte. Nach scheinbaren Äonen grausamer Hochschwerkraft – vom Interncomputer in viel kleineren Segmenten gemessenen Zeitaltern – schwand die überhöhte Bürde der Stofflichkeit, und er schien durch Erleichterung und Dunkelheit zu treiben, als wäre er auf irgendeine unbeschreibliche, aber nachhaltige Weise aus seinem Körper entrückt.

 	Im Laufe der letzten Tage hatte er gelernt, seinen internen Datenweg zu benutzen, ohne eigens daran denken zu müssen. Kalt informierte ihn der Interncomputer, daß seine Bewußtlosigkeit dreizehn Sekunden gedauert hatte. Also war er anscheinend nicht tot. Ein Toter verfügte wahrscheinlich nicht mehr über die Fähigkeit, durch das Fenster in seinem Geist dem Data-Nukleus Informationen zu entlocken.

 	Alles jedoch, was ihn jemals niedergedrückt hatte, war fort: Masse, Fleisch; Furcht. Binnen dreizehn Sekunden hatte er seinen seelischen Abgrund überquert, einen inneren Spalt der Persönlichkeit, der an die Sprünge seiner Helmscheibe erinnerte.

 	Deaner Beckmann hatte dahingehende Spekulationen angestellt, daß ein genetisch zum Verkraften extrem hoher G-Werte herangezüchteter Mensch im Innern eines Schwarzen Lochs leben, in eine vollkommen andere Art der Existenz eingehen könnte. Als Angus sich dessen entsann, fragte er sich unwillkürlich, was mit ihm geschehen sein mochte.

 	Er zwinkerte mit den trockenen, wunden Augen, bis ihm Tränen übers Gesicht rannen. Allmählich zerfiel ringsum das Dunkel, verflüchtigte sich, als würde er wie Abgas durch einen überbeanspruchten Skrubber abventiliert, ins Vakuum entlassen. Nässe auf den Wangen, besah er sich die Displays der Brücke.

 	Die Scanningortung funktionierte völlig störungsfrei.

 	Aus irgendeinem Grund verblüffte ihn diese Tatsache: Er hatte die unkontrollierbaren Nachwirkungen eines Bosonensturms erwartet – oder die Spektrumsdistortionen innerhalb des Ereignishorizonts eines Schwarzen Lochs. Dopplereffekt-Informationen über die Annäherung ans Nichts. Statt dessen zeigten die Bildschirme Daten an, die er zu deuten verstand. Eine Steuerungsanlagen-Schematik markierte die Position des Kommandomoduls in Relation zum VMKP-HQ, zur Rächer, zu Min Donners übrigen Raumschiffen sowie den Orbitalstationen. Den Statusanzeigen zufolge hatten die Befestigungsflansche des Kommandomoduls die Posaune noch in festem Griff; daß die letzten Reste der Materiekanonen-Emissionen im All verwehten; die G Belastung nicht mehr bestand; das Modul dicht geblieben war; das VMKP-HQ, die Rächer und andere Einheiten Funkkontakt herzustellen versuchten. Der PulsatorAntrieb der Posaune war verstummt, der Interspatium-Scout und das Kommandomodul durchwanderten jetzt nachgerade gemächlich den entfernteren Abschnitt einer planetaren Umlaufbahn. Mikka mußte die Steuersysteme darauf programmiert haben, wenn sie das Bewußtsein verlor und das Schwarze Loch keine Gefährdung mehr bedeutete, automatisch das Abschalten des Antriebs und die Kurskorrektur zu übernehmen.

 	Aber natürlich war es völlig logisch, daß die Ortung eindeutige, verständliche Daten anzeigte. Ciros Singularität hatte den Bosonensturm ebenso mühelos aufgesaugt wie die Stiller Horizont. Und seitdem hatten die Instrumente und Computer hinlänglich Zeit gehabt, um ihre Beziehung zur faktischen Realität wiederherzustellen.

 	Morn hatte wegen der Gefräßigkeit des Schwarzen Lochs Bedenken gehabt. Ausreichend hohe Gravitation, um die Stiller Horizont zu schrumpfen, könnte vielleicht, hatte sie gemeint, auch das VMKP-HQ aus der Kreisbahn zerren; die Rächer und andere Raumschiffe anziehen, womöglich sogar die Erde bedrohen. Aber Min Donner hatte sie davon überzeugt, daß keine derartige Gefahr bestand. Anscheinend kannte die OA-Direktorin jede Spezifikation und sämtliche Kapazitäten aller von der VMKP konstruierten Waffen. Von ihr war Morn erklärt worden, daß kleine Schwarze Löcher hei ßer als große Singularitäten brannten – und je heißer sie brannten, um so schneller vernichteten sie sich selbst. Ein Schwarzes Loch mit der Masse eines Sterns konnte kühl genug bleiben, um sich an neuer Masse zu mästen und zu wachsen. Dagegen beschränkte ein Schwarzes Loch mit lediglich der Masse eines Planeten sich auf einen Durchmesser von etwa einem Zentimeter – war trotz der gewaltigen Schwerkraft und einer Hitze, wie sie sich sonst nur im Kern einer Sonne messen ließ, ein winziges Objekt. Und Ciros Singularität hatte sich nur die Masse der Stiller Horizont zuführen können.

 	Den Daten eines Bildschirms des Kommandomoduls ließ sich entnehmen, daß die gesamte Existenzdauer des Schwarzen Lochs 5,9 Sekunden betragen hatte.

 	Immerhin war sie lang genug gewesen, um im Human-Kosmos das gesamte Machtgefüge zu verändern; und ebenso die gesamten künftigen Beziehungen zwischen der Menschheit und den Amnion. Ganz zu schweigen von den Verhältnissen in Angus’ Kopf.

 	Mittlerweile hatte er die einzige Gelegenheit zur Flucht verpaßt. Wenn Dolph Ubikwe die Luftschleusen des Kommandomoduls geschlossen hatte, mußte an Bord der Posaune seitens Mikka Vasaczk – gleichfalls aus Sicherheitsgründen – das gleiche getan worden sein.

 	Bis Angus die Schleuse geöffnet und in den Interspatium-Scout zurückgekehrt war, kamen auch andere Beteiligte wieder zur Besinnung. Der Dicke oder Davies setzte sich mit der Rächer in Verbindung; Dios kontaktierte das VMKP-HQ. Sie könnten Min Donner warnen, wenn die Posaune sich aus den Greifern des Kommandomoduls losrisse, und ihre Raumschiffe hätten genug Zeit, um die Posaune in die Zielerfassung und Verfolgung zu bekommen, ehe es Angus gelang, den Scout auf die zur Hyperspatium-Durchquerung erforderliche Geschwindigkeit hochzujagen. Sich zu verpissen, war einfach undurchführbar. Aber im Moment ärgerte er sich darüber nicht. Die Leichtheit seines Körpers erstreckte sich auch auf sein Gemüt, alles hätte das Schwarze Loch nebenbei gefressen, was ihn sonst umhieb, alle seine altvertrauten Eigenheiten abgesaugt, ihn schwerelos gemacht wie ein neugeborenes Seelchen.

 	Durch reinen Zufall hatte er sich an der Kom-Konsole in den Andrucksessel gegurtet. Doch die Geräte befanden sich außer Betrieb: Die Funktionen waren samt und sonders auf Dolph Ubikwes Konsole geschaltet. Die Lämpchen, die die Kontaktversuche des VMKP-HQ und der Rächer anzeigten, blinkten nicht Angus, sondern Kapitän Ubikwe ins Gesicht. Angus stand es frei, sie unbeachtet zu lassen, und scherte sich nicht um sie.

 	Er genoß das Gefühl des Unbeschwertseins, solang es währte.

 	Es dauerte länger an, als er es für möglich gehalten hätte. Angus spürte es noch abklingen, als schließlich Kapitänhauptmann Ubikwe unvermittelt in den Gurten zuckte, mit denen durch die hohen Beschleunigungswerte strapazierten Augen zwinkerte und eilends seine Konsolen-Anzeigen anblinzelte.

 	»Guten Morgen, Dicker«, begrüßte Angus ihn in lässig gedehntem Ton. »Sie waren so lange weggetreten, daß ich gedacht hätte, Sie wären abgeschrammt, hätte ich Sie nicht schnaufen gehört.“

 	Dolph Ubikwes Blick ruckte herüber zur Konsole. Sein fleischiger Mund stand offen, doch anscheinend konnte er ihn vorerst nicht hinreichend befeuchten, um zum Antworten fähig zu sein.

 	»Sie schnarchen, wissen Sie das?« fügte Angus aufgrund einer Anwandlung ihm eigentlich fremder Anteilnahme hinzu. »Sie sind sogar ein sehr starker Schnarcher. Gehen wir nach der zehnteiligen Richterskala für Erdbeben, liegen Sie ungefähr bei elf Punkten.« Für einen Moment hüpfte Ubikwes Kehlkopf. »Wie lang…?« röchelte er endlich heraus.

 	»Nur etwa zehn Minuten«, klärte Angus ihn auf. »Regen Sie sich ab. Der Rummel ist vorbei.« Er bleckte die Zähne wie ein Raubtier. »Leider haben Sie das Beste versäumt.« Verwirrt furchte der Kapitän der Rächer die Stirn.

 	»›Das Beste versäumt?‹« Angus deutete auf die Anzeigen. »Die Stiller Horizont existiert nicht mehr. Die Mühle ist im Schwarzen Loch verschwunden. Dann ist das Schwarze Loch, glaube ich, in sich selbst zusammengefallen.« Er breitete die Arme aus, reckte die Rückenmuskulatur, bis seine Wirbelsäule knackte. »Ich würde sagen, wir haben gewonnen, Dicker.« Mühsam schaute Kapitänhauptmann Ubikwe sich die Anzeigen ein zweites Mal an. Er wirkte, als strömten ihm aus der Kontrollkonsole, aus den Monitoren, frische Kräfte zu; als stärkte ihn die vertraute Umgebung der Brücke. Verständliche Daten und Informationen richteten ihn wieder auf, als wäre ihm eine Bluttransfusion verabreicht worden.

 	Sein Blick streifte Davies und Dios eben lange genug, um ihn davon zu überzeugen, daß beide noch lebten.

 	»Was ist mit Mikka?« erkundigte er sich dann.

 	Angus zuckte die Achseln. »Falls sie wach ist, hat sie noch keinen Mucks verlauten lassen. Da wir überlebt haben, nehme ich an, daß sie auch am Leben ist.« Allerdings empfand er selbst verschwommene Sorge um Mikka Vasaczk. In wenigen Minuten würde der Mensch, zu dem er sich entwickelt hatte, sich dazu veranlaßt fühlen, bei ihr nach dem rechten zu sehen. »Aber wir sind außer Gefahr«, stellte er klar. »Wir brauchen den Schub der Posaune nicht mehr. Wir können uns ‘ne ganze Weile treiben lassen, ehe wir uns wieder über irgend was den Kopf zerbrechen müssen.“

 	Dolph Ubikwe durchdachte die Situation. »Na, zum Donnerwetter noch mal«, murmelte er. Nach und nach drang ihm die Stimme wieder freier aus dem Brustkasten. »Das ist ja höchst erstaunlich. Durch und durch…« Langsam verzog sich sein Mund zu einem breiten Grinsen. »Aber natürlich hatte ich vollkommenes Vertrauen zu Ihnen«, meinte er zu Angus. »Sie hinterlassen bei Menschen einfach ‘n vertrauenswürdigen Eindruck. So ist es eben. Spontanes Zutrauen entsteht.

 	Sie können selbst nichts dafür. Es ist gewissermaßen ähnlich wie Schnarchen, aber weniger feierlich.“

 	Ubikwes Augen glänzten humorig. »Ich habe keine Ahnung, wie Min Donner sich nun verhält. Irgend etwas muß sie ja tun. Wahrscheinlich sind Sie zu gefährlich, um weiterleben zu dürfen. Aber falls sie Ihre Liquidierung beschließt, setze ich mich unbedingt dafür ein, daß Sie vor Ihrem Abgang ‘n Orden kriegen. Das verspreche ich Ihnen.« Er hob die Arme, als wollte er Dankesbeteuerungen abwehren. »Wer so etwas leistet, wie Sie’s geschafft haben, muß ganz einfach ‘ne Auszeichnung erhalten, und wenn sie ihm anstatt an die Brust geheftet auf den Sarg genagelt wird.« »Zu gütig«, grummelte Angus genauso ironisch. »Ich wünschte, ich fände Worte, um Ihnen zu sagen, wie herzlich ich mich freue. Leider ist das nicht der Fall. Mir ist vor Freude so schlecht, daß ich kotzen könnte.« Weil er wußte, Dolph Ubikwe spaßte nur, ersparte er sich den Hinweis, daß er vollauf bereit war, für sein Recht auf Leben zu kämpfen.

 	Der Kapitänhauptmann lachte. »Ich kann Sie verstehen. Manchmal ist es, als bekäme man die Orden in die Brust gestochen. Glattweg durchs Herz. Es passiert, daß Leute sich davon nicht mehr erholen.« Vielleicht hätte er noch mehr Einlassungen von sich gegeben, doch in diesem Moment stieß plötzlich der VMKP-Polizeipräsident ein Stöhnen aus. Krampfhaft bewegte Dios die Hüften, als müßte er noch den Vektor seiner Lenkdüsen korrigieren. Dann riß er die Augen auf.

 	»Angus«, krächzte er heiser. »Kapitän Ubikwe… Wo sind wir? Was geht vor? Wo ist der Amnioni?“

 	Wahrscheinlich konnte er zum größten Teil erraten, was Angus, Dolph Ubikwe und Mikka Vasaczk vollbracht hatten. Aber er wußte nichts über Ciro… Dolph Ubikwe war es unmöglich, ein Auflachen zu unterdrücken. »Futsch!« jubelte er. »Verschluckt von ‘m Schwarzen Loch.« Und schließlich war es, als die Existenz des Schwarzen Lochs endete, als flüchtiger Schauer subatomarer Partikel ins All verteilt worden. »Ciro, Mikka Vasaczks Bruder, hat eine der Singularitätsgranaten der Posaune gezündet. In den Handbüchern, die ich kenne, steht zwar, daß die Dinger nur geringen taktischen Wert hätten, aber wenn man sie richtig anwendet, wirken sie Wunder, das dürfen Sie mir glauben.“

 	Die Stirn gerunzelt, rieb sich Dios das organische Auge, klatschte sich mit den Händen auf die Wangen, straffte den Rücken; raffte sich durch schiere Willenskraft zusammen. »Kapitänhauptmann Ubikwe«, befahl er in nachdrücklichem Ton, »fangen Sie noch einmal von vorn an. Ich habe von Ihrer Meldung kein Wort verstanden.« Die Anordnung verbot Ubikwe jede weitere Laxheit.

 	»Entschuldigung, Polizeipräsident.« Sofort wurde sein Blick düster; getrübt durch Gedanken an Ciro… Und an Vector. »Auf der Welt gibt’s nichts umsonst«, sagte er mit einem Seufzen. »Wir wollten sowohl Sie wie auch Suka Bator retten. Möglichst viel wollten wir retten. Es ist nur durch pures Glück erklärlich, daß es uns nicht entschieden mehr gekostet hat. Ciro Vasaczk war Illegaler. Er zählte zur Crew von Kapitän Succorsos Raumschiff. Aber heute hat er sein Leben geopfert, um den Amnioni zu vernichten.« Angus überlegte, daß zur Begründung von Ciros Verhalten seine Reaktion auf Sorus Chatelaines Mutagen gehört hätte – das gleiche Mutagen, das Vestabule Polizeipräsident Dios eingespritzt hatte. Aber er brachte es nicht übers Herz, darauf hinzuweisen. Es müßte Ciro zum Irren abstempeln, und der Junge hatte etwas Besseres verdient.

 	Allem Anschein nach empfand Dolph Ubikwe genauso.

 	Er ließ Ciros Vorgeschichte unerwähnt. »Er hat mit der Granate Externaktivitäten aufgenommen und sie am Rumpf der Stiller Horizont befestigt. Nachdem Sie an Bord gekommen waren, hat Mikka Vasaczk uns mit dem PulsatorAntrieb der Posaune auf hinreichenden Abstand gebracht und uns durchs Dispersionsfeld geschützt. Dann hat Ciro mit einem Impacter-Gewehr die Granate aus unmittelbarer Nähe gezündet.« Ubikwes Schlußbemerkungen fielen schlicht aus. »Wir sind noch da«, konstatierte er. »Die Defensiveinheit nicht.« Zufällig saß Dios auf dem Platz an der Waffensysteme-Kontrollkonsole. Die Stirn tief gefurcht, trommelte er mit den Fingern auf der abgeschalteten Konsole herum, als grübelte er angestrengt nach. Sein Blick huschte zwischen Ubikwe, Angus und den Monitoren umher; man hätte meinen können, er wöge ihre Nützlichkeit gegeneinander ab; prüfte seine Möglichkeiten… Verdammt noch mal, dachte Angus. Gottverfluchte Scheiße noch mal. Dieser Warden Dios heckte noch immer Pläne aus. Er hatte längst gesiegt. Ging man davon aus, daß Holt Fasner aufgrund seines fehlgeschlagenen Angriffs auf das Regierungskonzil ein für allemal ausgespielt hatte, mußte man feststellen, daß Dios auf ganzer Linie als Sieger dastand. Trotzdem war er noch nicht fertig mit dem Ränkeschmieden.

 	»Wahrscheinlich ist es kleinkariert, es anzumerken, Kapitänhauptmann«, äußerte Dios barsch zu Ubikwe, »aber Sie haben ein gewaltiges Risiko in Kauf genommen.“

 	Kapitän Ubikwes Augen wurden schmal. Es schien, als zöge seine gesamte Muskulatur sich zusammen, ballte seine massige Erscheinung zu festerer Konsistenz. »Befehlshabende Direktorin Donner hat das Vorgehen persönlich genehmigt, Sir«, entgegnete er in abweisendem Ton.

 	Unvermittelt hob Davies den Kopf, schwang den Andrucksessel der Datensysteme-Kontrollkonsole in Dolph Ubikwes und Warden Dios’ Richtung. »Haben Sie ihm erzählt, daß das Ganze Angus’ Idee war, Kapitän?“

 	fragte er unwirsch. Er mußte schon seit einigen Minuten wach sein und mit geschlossenen Augen, während er Kräfte sammelte, zugehört haben. Wie Angus und Warden Dios hatte er den Raumhelm in der Schleusenkammer zurückgelassen. Vom Nachwirken der ausgestandenen Strapazen waren seine Gesichtszüge noch hart und zornig. »Vector und ich hatten ursprünglich vor, uns einfach den Amnion auszuliefern. Wir wollten vermeiden, daß das Regierungskonzil ausgelöscht wird.

 	Und einen Krieg verhüten. Aber Angus hat Morn überredet, es ihn statt dessen auf seine Weise machen zu lassen.« In Davies’ Stimme klang Bitterkeit an. »Haben Sie ihm verdeutlicht, Kapitän, daß das der einzige Grund ist, weshalb er noch lebt?« Angus musterte seinen Sohn. Davies’ Fürsprache überraschte ihn. Einen Moment lang schwoll in Angus’ Brust ein sonderbares Gefühl, das Dankbarkeit sein mochte. Anscheinend war der Mann, in den er sich verwandelt hatte, wahrhaftig darüber froh, einen Sohn zu haben. Leichtigkeit und Gelöstheit. Dankbarkeit? Schei ße, ihm schwirrte der ganze Kopf von allerlei Gefühlen, die er nicht gewohnt war und mit denen er nicht umzugehen wußte.

 	Warden Dios ließ sich eventuelle Verblüffung nicht anmerken. Er betrachtete Davies, maß ihn mit seinem IR-Blick; dann nickte er. »Davies Hyland«, antwortete er mit fester Stimme, »es bedarf bestimmt keiner Erwähnung, daß Sie große Ähnlichkeit mit Ihrem Vater haben. Aber Sie denken wie Ihre Mutter. Darauf können Sie stolz sein.“

 	Mittlerweile konnte man ihm wieder seine natürliche Autorität anhören. Angus hatte sie noch in lebhafter Erinnerung. Während er Angus’ Data-Nukleus austauschte, hatte die Stimme des VMKP-Polizeipräsidenten genauso geklungen.

 	Aber ich rede hier nicht über technische Fragen. In  jeder anderen Hinsicht haben wir an Ihnen ein Verbrechen begangen. In wesentlichen Beziehungen sind Sie kein Mensch mehr. Wir haben Sie jeder Wahl beraubt…  und Ihnen jede Verantwortung genommen.  Damals jedoch hatte Angus aus Warden Dios’ Tonfall freimütiger Befehlsgewohntheit Anklänge des Selbstabscheus herausgehört. Jetzt dagegen war dem Polizeipräsidenten nichts derartiges anzumerken.

 	Damit muß Schluß sein, hatte er versprochen. Und er hatte das Versprechen gehalten.

 	Und dadurch war er noch gefährlicher geworden.

 	»Sorgen Sie sich nicht um Angus«, empfahl er Davies.

 	»Ich weiß recht gut, wie viel ich ihm schulde. Und ich kann mir zumindest denken, was ich ihm zugemutet habe. Ich werde es nicht vergessen.“

 	Danach wandte Dios sich nochmals an Dolph Ubikwe.

 	»Ich kritisiere Sie keineswegs wegen des eingegangenen Risikos, Kapitänhauptmann. Vielmehr bin ich zutiefst erstaunt. Dankbar bis zur Demut. Sie haben mir die Gelegenheit gegeben, Angefangenes zu Ende zu führen. Ich will dafür sorgen, daß die ganze Mühe sich wirklich lohnt.« Nichtssagend nickte Kapitän Ubikwe. Seine starken Kiefer mahlten auf Worten, die er nicht aussprach; hielten Reaktionen zurück, die er nicht zeigen mochte.

 	Angus fluchte vor sich hin. Er glaubte zu wissen, wie sich der Kommandant der Rächer fühlte. Ich will dafür sorgen, daß die ganze Mühe sich wirklich lohnt, ach du Scheiße! Neue Absichten, noch mehr Aktionen. Er hatte die Schnauze voll von Dios’ verborgenen Bestrebungen.

 	Sie waren zu kostspielig. Am liebsten hätte er überhaupt nichts mehr davon gehört.

 	»Wenn Sie Mikka Vasaczk nicht kontaktieren, Dicker, tu ich’s«, brummte er, bevor der Polizeipräsident noch mehr Reden schwingen konnte. »Sie hat sich inzwischen zu lange nicht gemeldet.« »Stimmt«, pflichtete Dolph Ubikwe ihm rasch bei. Anscheinend war er über die Ablenkung nicht unfroh. Sofort schaltete er die Interkommunikation ein. »Mikka Vasaczk?« fragte er ins Mikrofon. »Hören Sie mich?

 	Sind Sie wohlauf?“

 	Angus hatte ihn mittlerweile lange genug beobachtet, um erkannt zu haben, daß Kapitän Ubikwe seine eigenen Gründe zur Empörung über Warden Dios’ Umtriebe harte: die Gründe eines Polizisten. Vielleicht bezweifelte er, daß Fasners Niederlage eine ausreichend erfolgreiche Rechtfertigung für Warden Dios’ Maßnahmen abgab.

 	Mehrere Augenblicke verstrichen, bevor Mikka Vasaczk antwortete, und als es soweit war, geschah es mit schwächlicher, brüchiger Stimme, sie harte sich heisergehustet. »Einigermaßen.« Der Stimme einer Frau, die jemand zusammengeschlagen hatte. »Ich glaube…« Gedämpft keuchte sie. »Ich habe innere Blutungen, glaube ich… Irgendwo. Ich lege mich ins Krankenrevier…« Sie verstummte; die Lautsprecher schwiegen, als wäre sie in Ohnmacht gesunken.

 	»Verdammt…« Angus drosch die Faust auf den Verschluß der Sesselgurte. »Sie braucht Hilfe. Ich gehe an Bord der…“

 	Davies unterbrach ihn. »Nein, ich gehe.« Er wies auf das Blinken der Lämpchen an der Kom-Konsole. »Es sieht so aus, als ob die Rächer und das VMKP-HQ uns dringend zu kontaktieren versuchen. Ich denke mir, daß nun ein paar neue Entscheidungen fällig sind.“

 	Argwohn und Müdigkeit schwangen in seinem Tonfall mit. »Ich muß nicht wissen, welche es sind. Du mußt es sehr wohl erfahren. Sie sollten nicht hinter deinem Rücken getroffen werden.“

 	Dann schlug er einen gelasseneren Ton an. »Ich kann Mikka genausogut wie du helfen.“

 	Angus machte Anstalten zum Widersprechen, aber dann entspannte er sich, lehnte sich in den Andrucksessel. Davies hatte recht. Wenn der VMKP-Polizeipräsident die Absicht hatte, dafür zu sorgen, daß die ganze Mühe sich wirklich lohnt:, war es für Angus ratsam, darüber nachzudenken, wie er am besten seinen Hals rettete.

 	Von Angus’ unvorhergesehene Mängel schmälerten Dios Sieg.

 	Ohne auf irgend jemandes Einwilligung zu warten, löste Davies seine Gurte und schwebte in Richtung Luftschleuse. Dolph Ubikwe öffnete sie ihm. Doch an der Innenpforte drehte er sich noch einmal um.

 	»Ciro Vasaczk war ein junger Mann«, meinte er zu Dios. »Ungefähr in meinem Alter, könnte man sagen, hätte ich ‘n natürliches Alter. Er lebte als Illegaler, weil dies das einzige Dasein war, das seine Schwester Mikka ihm bieten konnte. Er hatte kein schlimmes Schicksal verdient.“

 	Warden Dios nickte, als verstünde er Davies vollkommen; als jede Andeutung des Mißtrauens ihm einleuchtete.

 	»Kapitänhauptmann Ubikwe«, ordnete er mit Nachdruck an, »speichern Sie einen Befehl an befehlshabende Direktorin Min Donner. Meinen letzten Befehl. Mikka Vasaczk, Ciro Vasaczk, Vector Shaheed und Morn Hyland wird voller Pardon gewährt.« Morn hatte ein Schwerverbrechen verübt, als sie das Zonenimplantat Kontrollgerät von Angus entgegennahm: Sie hatte damit das Beweisstück unterschlagen, anhand dessen er hätte zum Tode verurteilt werden können, und das Zonenimplantat mißbräuchlich für eigene Zwecke benutzt.

 	Zudem hatte sie sich der Insubordination schuldig gemacht; vielleicht sogar der Meuterei. »Ihnen ist zu bewilligen, was sie wollen, Niederlassung nach Belieben, jede Art therapeutischer Behandlung, Geld, Arbeitsplätze, neue Identität, alles. Sie sollen’s nur nennen. Angus Thermopyle braucht kein Pardon. Er ist sowieso für uns tätig. Und Sie, Davies, haben nichts Illegales getan.« »Aye, Sir, Polizeipräsident Dios«, nuschelte Dolph Ubikwe, während Warden Dios den Blick Davies’ erwiderte, als fragte er: Ist das eine gewisse Entschädigung?

 	Angus sah, daß Dios bei Davies die Wirkung nicht verfehlte. Davies’ Blick wurde weicher, ein Teil der Verspannungen wich aus seinen Muskeln. Erleichterung oder Bedauern zuckte um seine Mundwinkel.

 	»Danke, Polizeipräsident«, sagte er mit belegter Stimme.

 	Mit einem kräftigen Zug am nächsten Haltegriff beförderte er sich in die Luftschleuse und entschwand ‘ au ßer Sicht.

 	Versunken in Erinnerungen ans Leichtsein wartete Angus darauf, daß Dios’ erklärte, was er als nächstes zu tun beabsichtigte. Was es auch sein mochte, er hatte den Verdacht, daß es ihm mißfiel. Dennoch hegte er Bereitschaft zur Geduld – wenigstens für ein Weilchen.

 	Er wollte wissen, ob Warden Dios ihm eine Wahl zugestand.

 	»Polizeipräsident…«, brummte Dolph Ubikwe verunsichert, deutete auf die Lämpchen, die an seiner Konsole blinkten. »Ich muß die Anrufe beantworten. Allmählich werden die Leute nervös.« »Nein!« fuhr Dios ihn augenblicklich an. »Lassen Sie’s sein. Das ist mein letzter Befehl an Sie.“

 	Seine Stimme konnte unerhört scharf werden, wenn er es darauf anlegte, scharf wie ein Schwert.

 	»Min Donner kann das Warten verkraften«, fügte er sofort hinzu. »Und mit dem VMKP-HQ kommt sie bestimmt zurecht. Ich wünsche, daß sie mit beiden kein Wort reden, bevor Angus und ich fort sind.« »›Fort?‹« wiederholte Angus gedehnt. »Das ist Musik in meinen Ohren. Wohin gehen wir denn?« Eine mürrische Miene verdüsterte Dolph Ubikwes Mondgesicht. »Polizeipräsident…«, sagte er noch einmal merklich unsicher. »Ich bin VMKP-Offizier. Es ist meine Pflicht, meinen Vorgesetzten Meldung zu erstatten.« Warden Dios nickte. »Selbstverständlich. Aber jetzt noch nicht. Hören Sie zu, Kapitänhauptmann. Was ich Ihnen darzulegen habe, ist wichtig.“

 	Beherrscht bewahrte er äußere Ruhe, während Eindringlichkeit geradezu in Wellen von ihm auszustrahlen schien. Doch seine Gefaßtheit verstärkte um so mehr den Eindruck, den seine Worte hinterließen. »Ich möchte, daß Sie Davies Hyland und Mikka Vasaczk zum VMKP-HQ fliegen und ihren Schutz übernehmen. Machen Sie Min Donner eindeutig klar, daß sie unbehelligt bleiben sollen. Nur für den Fall, daß das Regierungskonzil sich in einer Anwandlung irrigen Gerechtigkeitsdrangs nach Sündenböcken umguckt. Wenn ich Angus dazu überreden kann, mich zu begleiten, statten wir mit der Posaune Holt Fasner einen Besuch ab.« Mit einem Ruck hob er die Schultern. »Sobald ich weg bin, können Sie mit Direktorin Donner sprechen.« Überraschung regte sich in Angus. Überreden? dachte er. Ihn überreden? Um Holt Fasner einen Besuch abzustatten. War das Warden Dios’ Ernst? Oder war ›überreden‹ nur eine höfliche Umschreibung für Zwang?

 	Betroffen starrte Kapitän Ubikwe den Mann an, in dessen Diensten er stand, seit er Polizist war. »Mein Gott, Polizeipräsident«, wandte er ein, »darin erkenne ich überhaupt keinen Sinn. Sie sollten selbst mit ihr reden. Holt Fasner ist doch erledigt. Um den brauchen Sie sich nicht mehr zu kümmern. Sie können…“

 	»Nein.« Dios’ unterbrach ihn mit leiser Stimme, aber sie klang so einschneidend, als schriee er. »Direktorin Hannish hat dem Regierungskonzil alles aufgedeckt.

 	Sämtliche Verbrechen, an denen ich mitgewirkt habe… All das, was Sie zu der begründeten Überlegung bewegt, ob Sie mir eigentlich noch trauen dürfen. Ich bin mit der Komplizenschaft an Holt Fasners Taten belastet, Kapitänhauptmann. Ich trage dafür soviel Verantwortung wie er. Selbst wenn das Regierungskonzil zu dem Entschluß käme, mir Straffreiheit zu gewähren, bliebe mein Gewissen mit Schuld beladen. Wenn Direktorin Donner ihre Pflicht ernstnimmt, müßte sie mich unverzüglich wegen Hochverrats verhaften lassen. Sie müßte Ihnen befehlen, mich festzunehmen und ins VMKP-HQ zu bringen. Und das könnte ihr das Herz brechen. Sie  glaubt nämlich noch an mich.« Offenbar empfand er in dieser Hinsicht Gewißheit. »Ich möchte sie nicht unter solchen Druck setzen. Würde sie mich nicht verhaften, hätte das Regierungskonzil zu ihr kein Vertrauen mehr.

 	Dann gälte sie gleichfalls als belastet.« Er erwähnte nicht, daß es Dolph Ubikwe peinlich sein könnte, den VMKP-Chef verhaften zu sollen. Es wäre auch überflüssig gewesen: Es ließ sich Ubikwes Mienenspiel deutlich ansehen. Er erkannte, daß Dios’ Vorhersage zutraf – und diese Aussicht bestürzte ihn.

 	Dios gab ihm keine Zeit zum Antworten. Während des Weiterredens wuchs die Vehemenz des Polizeipräsidenten. »Und Holt Fasner lebt noch. Das garantiere ich Ihnen. Sein Firmensitz ist größtenteils intakt geblieben.

 	Man sieht’s an den Scanningdaten.« Mit einer Kopfbewegung wies er auf die Monitoren. »Sie können darauf wetten, daß er für seine persönliche Sicherheit gesorgt hat, ehe er den Befehl erteilte, Suka Bator zu beschie ßen. Er ist noch am Leben. Viel schlimmer ist allerdings, er verfügt weiterhin über fast seine gesamte Macht. Alle Vertragswerke und Informationen, Datenspeicher und Druckmittel, die Gesamtheit dessen, worauf sein Einfluß wirklich beruht. Wahrscheinlich kann er die Hälfte der Konzilsmitglieder ruinieren, wenn Sie gegen ihn vorgehen. Er kann uns vollständig die finanziellen Grundlagen entziehen, auf die sich die Verteidigung gegen den Bannkosmos stützt. Herrje, wenn er will, kann er den ganzen Mist den Amnion verkaufen.

 	Sie wissen, daß ihm unbeschädigte Raumschiffe und Interspatium-Kurierdrohnen zur Verfügung stehen. Es hindert ihn gegenwärtig absolut nichts daran, seine komplette Machtbasis in seine Interstellar-Yacht zu packen und ins Hyperspatium zu verschwinden.« »Direktorin Donners Kordon würde…«, setzte Dolph Ubikwe ohne sonderliche Überzeugungskraft.

 	Nun verlor Warden Dios für einen Augenblick die Beherrschung. Er schwang die Faust in Richtung der Bildschirme. »Die Raumschiffe sind nicht in der passenden Position .« erwiderte er; brüllte Ubikwe beinahe an.

 	Angus glaubte ihm; trotzdem warf er, um sich davon zu überzeugen, einen Blick auf die an der Steuersysteme-Kontrollkonsole sichtbare Schematik. Es stand au ßer Frage: Auf der anderen Seite von Fasners Orbitalstation konnte ein Raumschiff ungeschoren das Weite suchen. Eine Tatsache, die interessante Möglichkeiten bot… Dolph Ubikwes kloßige Gestalt sank ein. »Unterstellen Sie ihm wahrhaftig, er würde alles an die Amnion verkaufen?“

 	Dios verschränkte die Arme auf der Brust, als könnte er sich nur dadurch noch zurückhalten. »Die Amnion verstehen es, Föten einer Schnellwachstumsmethode zu unterziehen«, entgegnete er durch die Zähne. »Sie wissen, wie man Bewußtsein von einem auf einen anderen Körper überträgt. Sie haben die Mittel, um ihn unsterblich zu machen. Und wenn sie sehen, was er Ihnen mitbringt, werden Sie ihm diesen kleinen Gefallen gerne tun. Jawohl, nach meiner Überzeugung wird er so weit gehen. Darum möchte ich, daß Sie Angus und mich zu ihm fliegen lassen. Wir wollen ihm die Chose vermasseln. Ein für allemal. Bevor er die Gelegenheit findet, ein Verbrechen zu verüben, das alle anderen übertrifft, die er schon begangen hat.“

 	Nun verlegte er sich auf einen freundlicheren Tonfall.

 	»Und es ist mir wichtig, daß Sie meinen Wunsch erfüllen können, ohne einer Anordnung der befehlshabenden Direktorin ungehorsam zu sein. Sie haben nicht verdient, daß so was sich in Ihrer Personaldatei niederschlägt. Deshalb sollen Sie erst mit ihr sprechen, nachdem wir abgeflogen sind.“

 	Dolph Ubikwe stützte die Stirn in die Hand und bedeckte die Augen, als wäre er Warden Dios nicht mehr anzuschauen imstande – oder den Blick des Polizeipräsidenten nicht mehr zu ertragen fähig. Einen Moment lang schwieg er; an seiner Schulter traten die Muskeln hervor, während er die Faust gegen die Schläfe preßte.

 	Er stöhnte unterdrückt. »Sie kommen nicht zurück, nicht wahr…« Er richtete keine Frage an Dios, sondern traf eine Feststellung.

 	Eisern behielt Dios die Contenance. »Was wäre der Zweck?« Ein Laut, der einem dumpfen Ächzen glich, drang durch Ubikwes Finger. Nun fehlten ihm die Worte.

 	»Na schön«, schnob Angus. Er mochte nicht mehr warten: Er wollte endlich wissen, woran er war. »Tun wir mal so, als wäre alles gescheit, was Sie da quasseln. Rundum vernünftig. Dann hätte ich nur noch eine Frage. Wie wollen Sie mich denn dazu ›überreden‹, Sie zu begleiten?“

 	Bedächtig drehte der Polizeipräsident seinen Andrucksessel, bis er Angus direkt ansehen konnte.

 	»Sie brauchen mich, das ist klar«, erklärte Angus.

 	»Wenn Fasner noch lebt, kann er sich auch noch verteidigen. Für Sie allein dürfte es verdammt schwierig werden, sich ihn vorzuknöpfen. Aber warum sollte ich mich mit ihm abgeben?« Während seines ersten Gesprächs mit Dios, kurz bevor er mit dem Auftrag, Morn zu retten und Kassafort zu vernichten, aufgebrochen war, hatte Angus den durchdringenden, künstlich durch IR-Sicht ergänzten Blick des Polizeipräsidenten kaum ertragen können. Jetzt hielt er ihm mühelos stand. Je offener Warden Dios wurde, um so weniger fürchtete Angus ihn. »Haben Sie vor, mich mit der Androhung irgendeiner Form der Selbstvernichtung zu erpressen?

 	Einem Codewort, das mir das Gehirn ausbrennt, im Interncomputer die festintegrierten Instruktionen verwürfelt oder meinen Data-Nukleus kurzschließt? Ich bin sicher, daß Ihnen diese Möglichkeit freisteht. Der Scheißkerl Hashi Lebwohl hat die Gelegenheit, mir irgendeine Gemeinheit dieser Art einzubauen, bestimmt nicht versäumt.« Dios wandte den Blick nicht ab. »Nein«, antwortete er knapp, »ich drohe Ihnen nicht. Ich habe es hinter mir, mir die Hilfe, die ich brauche, durch Zwang zu verschaffen.“

 	Danach nahm seine Stimme wieder ihre eindringlichste Schärfe an. »Sie werden mich begleiten, weil ich mit der Posaune fliege. Um mich daran zu hindern, müßten Sie mich töten. Und vielleicht auch Kapitänhauptmann Ubikwe.« Kurz sah er den Kapitän der Rächer an, aber wartete auch diesmal nicht auf eine Meinungsäußerung Ubikwes. »Und sobald ich unterwegs bin, sitzen Sie hier fest. Dann nimmt man Sie im VMKP-HQ in Gewahrsam.

 	Außer Sie nötigen Min Donner dazu, das Feuer auf Sie zu eröffnen. In diesem Fall kämen mit Ihnen auch Davies Hyland und Mikka Vasaczk um. Ich bin der Ansicht, daß sie weder am einen noch am anderen Gefallen finden.“

 	Angus feixte. »Oder ich begleite Sie nur ‘n Stück weit«, spekulierte er, »und murkse sie dann ab. Ich hätte gerne wieder ‘n eigenes Raumschiff. Die Posaune wäre für mich genau der richtige Hitzer.« Auch nun blieb Dios’ Blick fest. Er sah den Konsequenzen des eigenen Handelns schon so lang entgegen, daß er vor nichts mehr zurückschrak. »Das Risiko gehe ich ein.« Tief im Innern, wo niemand es merkte, seufzte Angus.

 	Aus keinem anderen als dem Grund, daß der Polizeipräsident endlich seine Versprechen einlöste, glaubte er ihm. Min Donner hatte recht: Dios versuchte Wiedergutmachung zu leisten.

 	Angus widmete seine Aufmerksamkeit Kapitän Ubikwe. »Etwas hat er Ihnen verschwiegen, Dicker. Dun ist von Vestabule ‘n Mutagen eingespritzt worden.« Das war für Dolph Ubikwe ein harter Schlag. Er riß die Hand vom Gesicht, hob ruckartig den Kopf. Er musterte Dios mit einem Ausdruck stummen Entsetzens.

 	»Es ist das gleiche Mutagen, das Sorus Chatelaine bei Ciro benutzt hatte«, erläuterte Angus unerbittlich. »Er bleibt so lange Mensch, wie er das Gegenmittel erhält, durch das das Mutagen in dormantem Zustand gehalten wird. Er hat’s in der Tasche. Ein paar Kapseln… für wenige Stunden nur.« Anscheinend wollte Dolph Ubikwe eine Frage stellen, doch er brachte kein Wort heraus.

 	»Das heißt, in Wirklichkeit ist die Lage für ihn mieser, als sie auf den ersten Blick wirkt«, erklärte Angus.

 	»Fliegen Sie ihn ins VMKP-HQ, kann seine Mutation auf Dauer abgewendet werden. Hashi Lebwohls Antimutagen ist dazu geeignet. Später wird er dann wegen Hochverrats hingerichtet. Oder Sie können dulden, daß er Fasner auf die Hacken steigt. Seinen Weg zu Ende geht. So wie ich es sehe, ist er in mehr als einer Beziehung kompromittiert. Er ist schon zu lange Polizist. Er ist endlich darauf gekommen, daß die Regeln, wegen der er Menschen killen läßt, wenn sie dagegen versto ßen, auch für ihn gelten müssen.« Er wandte sich an Dios. »Das ist etwas«, sagte er, »das ich an Ihnen allmählich sympathisch finde.“

 	Die nächsten Äußerungen richtete er wieder an Dolph Ubikwe. »Ich bezweifle, daß Ihre befehlshabende Direktorin Ihnen dankbar wäre, wenn Sie ihn ihr als Verhafteten vorführen. Es dürfte ihr in dem Fall kein Vergnügen bereiten, sein weiteres Schicksal mitzuverfolgen.“

 	Einen Moment lang erregte Kapitän Ubikwe den Eindruck, am Rand eines seelischen Abgrunds zu schwanken, ums Gleichgewicht zu ringen. Ungeachtet seines aufsässigen Naturells hatte er Dios – und Min Donner stets unter Einsatz seines Lebens gedient. Jetzt ließen alle herkömmlichen Definitionen von Pflicht und Treue, hatte es den Anschein, ihn im Stich. Er wirkte, als fühlte er sich geradeso wie kurz zuvor Angus, während er im EA-Anzug seine Entschlüsse gefaßt und das Richtige zu tun versucht hatte… Langsam sank Ubikwe mit dem Oberkörper vornüber, bis sich zwischen seinem Gesicht und der Konsole nur noch die Ellbogen befanden. »Also gut«, murmelte er mit gesenktem Kopf. »Ich hätte mir denken können, daß alles zu einfach lief. Sie sind ein harter Mann, Warden Dios. Manchmal frage ich mich, wieso nicht längst jeder, der für Sie tätig ist, Seppuku verübt hat.“

 	Er deutete mit einem Nicken in Richtung Luftschleuse und der Posaune. »Wenn’s um die Wurst geht, kann ich jederzeit behaupten, sie wären schon fort gewesen, als ich aufgewacht bin. Davies soll Mikka herüberschaffen, wenn der MediComputer mit ihr fertig ist. Sobald die Schleusen dicht sind, öffne ich die Haltevorrichtungen.“

 	Seine Stimme wurde noch leiser. »Warden Dios, dafür sind Sie mir was schuldig.«  Dios nickte. Feuchtigkeit schimmerte in seinem natürlichen Auge. Er mußte mehrmals schlucken, ehe er antworten konnte. »Ich löse heute alle meine Schuld ein.“

 	Aber er gestattete sich keine Zeit für Gefühle. Vielleicht befürchtete er, seine Selbstbeherrschung könnte geschwächt werden. »Und Sie, Angus?« fragte er unverzüglich.

 	»Scheiße«, knurrte Angus belustigt, »das kann ich mir ja wohl kaum entgehen lassen. Ich habe schon so manches gejagt, aber noch nie einen Drachen.« Inzwischen erkannte er sich selbst überhaupt nicht mehr wieder. Gemeinsam hatten Morn Hyland und Warden Dios ihn auf vielerlei Weise verändert, die er nicht begriff und nicht einzuschätzen verstand. Ein wesentlicher Teil seines Charakters war durch Menschen verwandelt worden, die ihre Versprechen hielten.

 	Die Situation strotzte nur so von neuen Möglichkeiten.
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 Während Warden Dios seine letzten Weisungen formulierte, damit Dolph Ubikwe sie an Min Donner weitergeben konnte, ging Angus an Bord der Posaune. Noch immer empfand er Spuren der ungewohnten Leichtheit, sie trieben im untrüglichen Gefühl einer Chance. Ihm war nicht mehr schwer genug zumute, um durch irgend etwas aufgehalten zu werden. Je ehrlicher Dios sich zeigte, um so mehr erweiterte sich Angus’ Horizont.

 	Warden Dios hatte ihn dazu ›überredet‹, sich mit genau den Entschlüssen einverstanden zu erklären, die er selbst auch gefaßt hätte.

 	Die Posaune war ein gutes Raumschiff; inzwischen neigte Angus allerdings zu der Auffassung, eventuell ein noch besseres haben zu können.

 	Von der Luftschleuse des Interspatium-Scouts fuhr er mit dem Lift zu dem Korridor hinauf, der durch die Mitte des Raumschiffs verlief. Dort mußte er den Drang bezähmen, als erstes die Brücke aufzusuchen. Er hätte sich gern angesehen, in welchem Zustand der Scout war, nachdem man ihn zweimal der Anziehungskraft eines Schwarzen Lochs entwunden hatte; gerne die Brennstoffzellen und das Inventar überprüft, sich über die noch vorhandenen Kapazitäten informiert. Er bezweifelte jedoch, daß ihm dafür die Zeit blieb.

 	Es war unwahrscheinlich, daß Holt Fasner einfach dahockte und abwartete, bis der VMKP-Polizeipräsident ihn am Schlafittchen packte.

 	Durch den Korridor strebte er zum Krankenrevier, tippte die Ziffern des Zahlencodes in den Türöffner und schwang sich hinein.

 	Mikka Vasaczk lag ohne Besinnung – ohnmächtig oder medikamentös eingeschläfert – auf dem Behandlungstisch; Schläuche führten in ihren Unterarm, und seitlich auf der Bauchgegend, ziemlich hoch, klebte ein frischer Verband, der nach Wundplasma und Metabolika roch.

 	Ein eingefleischter Ausdruck des Unmuts ballte sich starr in ihren Gesichtszügen, als wäre sie schon seit so langem zornig, daß sie keine andere Miene mehr ziehen konnte. Ihr Mund dagegen stand offen; der Unterkiefer hing schlaff herab. Die Atmung ließ auf Schmerzen schließen, die ihr mit Medikamenten vollgepumpter Körper nicht mehr spürte.

 	Davies saß matt in einer Ecke des Krankenreviers und ruhte sich aus, während die Systeme des MediComputers sich mit Mikka Vasaczks Verletzungen befaßten. Nachdem Davies sie auf den Tisch gebettet, darauf festgeschnallt und den MediComputer zur Diagnostizierung und Behandlung veranlaßt hatte, war nichts mehr zu tun gewesen.

 	Sicherlich hätte er ins Kommandomodul umkehren, dem zuhören können, was Warden Dios, Dolph Ubikwe und Angus erörterten. Aber er wirkte, als würde dergleichen ihn jetzt zuviel abverlangen. Die emotionale Zumutung, sich mit Vestabules Forderungen abzufinden, und die körperlichen Belastungen des Kampfs um sein Leben hatten ihn trotz seines beschleunigten Stoffwechsels völlig erschöpft. Seine Erholungsbedürftigkeit war offensichtlich. Die Haltung, in der er sich in den Winkel schmiegte, erweckte den Eindruck, als ob er sie eingenommen hätte, um sich seinem Kummer hinzugeben, der Trauer um Ciro; oder um in aller Stille das eigene Grauen abklingen zu lassen.

 	Als Angus das Krankenrevier betrat, hob Davies den Kopf. Zunächst schien es, als würde er seinen Vater gar nicht erkennen. Dann gab er einen leisen Seufzer von sich. »Das hat ja nicht lange gedauert.« Mit beiden Handballen rieb er sich das Gesicht, um die Muskeln wieder etwas zu lockern. »Ich dachte, ihr drei schreit euch erst mal für ‘ne ganze Weile gegenseitig an.« Angus begegnete ihm mit dem gleichen grimmigen Grinsen, das er Dios und Kapitän Ubikwe gezeigt hatte.

 	»Wie’s sich ergeben hat, brauchte ich nicht viel herumzuschreien. Seit es dem Polizeipräsidenten der Vereinten Manipulatorenkanaillen-Polente beliebt, sich an die Wahrheit zu halten, ist alles einfacher geworden.

 	Schwierig war’s bloß, den Dicken zu beschwatzen, damit er noch ‘n paar Minuten wartet, bis er mit der leidigen Verhafterei anfängt.“

 	Er zog sich an den Rand des Behandlungstischs und besah sich die Statusanzeigen der Tätigkeit des MediComputers, die über Mikka Vasaczks Gesundheitszustand Auskunft gaben. »Schaut wohl so aus, als wäre sie übern Berg. Sie muß hinüber ins Kommandomodul.

 	Schaffst du’s allein, oder brauchst du Hilfe?“

 	»Na sicher schaffe ich’s.« Vorsichtig stieß Davies sich vom Deck ab, streckte die Beine, bis er aufrecht vor Angus schwebte. »Nur hätte ich voraussichtlich ewig ‘n schlechtes Gewissen, wenn ich mich nicht wenigstens danach erkundigte, was ihr beschlossen habt. Ich erwarte nicht, daß dich interessiert, was ich denke. Mich interessiert aber, was los ist. Oder jedenfalls wird’s mich interessieren, wenn ich ausgeschlafen habe.« Aufmerksam forschte er in der Miene seines Vaters.

 	»Wie beschissen ist die Lage?“

 	Angus lachte auf. Wie sah die Lage aus? Das kam darauf an, aus welcher Warte man sie betrachtete. Für Warden Dios konnte es kaum noch schlimmer werden.

 	Ebensowenig günstiger. Der Mann hatte einen schweren Weg eingeschlagen, um seine Versprechen wahrzumachen. Aber was die übrigen Beteiligten betraf… »Sie ist gar nicht so übel«, beteuerte Angus seinem Sohn. »Der einzige Nachteil ist, soweit ich die Sache überblicke, daß du« – sardonisch äffte er die Floskeln nach, die er während seiner Zeit in Kinderheimen und Jugendstrafanstalten bis zum Überdruß ständig gehört hatte – »deine jugendliche Entwicklungsphase nicht im Schoß einer intakten Kleinfamilie zubringen kannst.

 	Morn bleibt dir erhalten. Ich nehme an, sie wird die Glucke spielen, bis du ‘n Schreikrampf kriegst. Aber ich werde weg sein. Wenn’s nach mir geht« – das stellte er unmißverständlich klar –, »bekommt keiner von euch mich je wieder zu sehen.« Scheiße, jetzt gab auch er schon Versprechen ab.

 	Warden Dios’ Einfluß hatte ihm das Gehirn erweicht.

 	Davies reagierte mit einem resignierenden Seufzen.

 	»Vielleicht solltest du mir erklären, was das heißt.“

 	Angus schnaubte. »Weg ist weg. Nicht da. Was kapierst du daran nicht? Lichtjahre entfernt, irgendwo hinterm Hyperspatium. So weit fort wie möglich von Kosmo-Bullen und Amnion, die auf nichts anderes aus sind, als die Galaxis zu beherrschen.“

 	Möglichst weit fort von all den Menschen, die ihn dermaßen verwandelt hatten, daß er sich selbst nicht mehr wiedererkannte.

 	Daraufhin zwinkerte Davies ihn übermüdet an. »Das meine ich nicht. Es geht mir um…« »Ich weiß, was du meinst.« Davies zuliebe bändigte Angus den Wirrwarr seiner Gedankengänge – und die Wirrnis seines Herzens –, die sich zerfahren mit viel zuviel auf einmal beschäftigen wollten. »Von nun an läuft alles recht überschaubar weiter. Der Dicke fliegt dich und Mikka Vasaczk zum VMKP-HQ. Dort nimmt man euch in so was wie Schutzhaft, bis das Regierungskonzil und die Astro-Schnäpper sich darüber im klaren sind, ob sie den Mumm haben oder nicht, offen einzugestehen, daß ihr und Morn dem ganzen Planeten Kopf und Kragen gerettet habt. In der Zwischenzeit« – er feixte – »machen Warden Dios der Großmächtige und ich mit Holt Fasner reinen Tisch.“

 	Davies nickte versonnen. Vielleicht war er zu müde, um Angus’ Ankündigungen in ihrer gesamten Tragweite zu überblicken. »Und was passiert dann?“

 	Angus unterdrückte ein rohes Auflachen. »Wie kommst du auf die Idee«, fragte er, ehe er sich zurückhalten konnte, »daß es ein ›danach‹ gibt?“

 	»Das meine ich nicht«, erwiderte Davies zum zweitenmal. »Du wirst fort sein. Das hab ich gerafft. Und Polizeipräsident Dios ist wohl endlich zufrieden, wenn er Fasner verhaftet hat. Aber was ist mit Morn? Was wird aus ihr?“

 	Angetrieben durch ruhelosen Drang zum Handeln, gab Angus dem MediComputer den Befehl zum Entfernen der Schläuche aus Mikka Vasaczks Arm ein und schnallte sie los, so daß sie frei überm Behandlungstisch schwebte. Er hegte die feste Überzeugung, daß Dios keine Absicht hatte, den Drachen lediglich zu verhaften.  »Wenn Morn nicht aufpaßt«, antwortete Angus, »läßt Direktorin Donner wahrscheinlich zu ihren Ehren ‘n Standbild errichten, und dann muß bestimmt jeder Scheißbulle wenigstens einmal im Leben hinpilgern und der Statue die Füße küssen. Ich nehme an, es wird Morn so gut gehen, daß sie nicht weiß, was sie mit sich anfangen soll.« Einen Moment später nickte Davies ein zweites Mal.

 	Anscheinend hatte er nach wie vor Vertrauen zur OA-Direktorin.

 	Angus hingegen nicht. Er zweifelte zwar keineswegs an, daß sie Morn und Davies nicht nur zu Ehren verhalf, sondern auch die Bereitschaft aufbrachte, beide mit dem eigenen Leben zu schützen. Ihm gegenüber erwies sie sich möglicherweise aber weniger großzügig. Er konnte sich ohne weiteres vorstellen, daß sie ihn einbunkerte wie einen riskant gewordenen Atomreaktor.

 	Falls der Drecksack Hashi Lebwohl ihn nicht als erster in die Pfoten bekam; sich nicht noch Fieseres für ihn ausdachte.

 	Nachdem er Mikka Vasaczk vom Behandlungstisch losgeschnallt hatte, schubste er sie sachte in Davies’ Richtung. Davies fing sie mit beiden Armen ab; lehnte sie so gegen sich, daß er sie mit einem Arm ziehen konnte, ohne Druck auf ihre Verletzungen auszuüben.

 	»Weißt du, es ist merkwürdig«, sinnierte er halblaut.

 	»Ich habe alles im Gedächtnis, was du ihr angetan hast.« Man hatte seinem Hirn Morns Geist imprägniert; ihre Erinnerungen. Er senkte den Kopf, sein Blick umschleierte und trübte sich; er schwieg über seine Kümmernis. »Trotzdem glaube ich, sie wird’s bedauern, wenn sie keine Gelegenheit zum Abschied hätte.« Das rührte Angus; anscheinend vermochte er es nicht zu verhindern. Es verursachte ihm Stiche des Wehs und der Bitterkeit. Die Leichtigkeit, die es bei ihm hinterlassen hatte, über sich selbst hinausgewachsen zu sein, verflog für einen Moment vollständig; Schwere schien auf ihm zu lasten wie eine Bürde der Reue.

 	»Richte ihr aus…«, setzte er barsch zu einer Antwort an; doch zuerst hatte er gar keine Ahnung, was er eigentlich sagen könnte. Aber da wurde es ihm klar, als hätte sein Interncomputer einen Datenweg zu den Teilen seines Ichs gebahnt, die er als fremd empfand.

 	»Richte ihr aus, ‘s tut mir leid, daß ich mich nicht besser bewährt habe.“

 	Es wurmte ihn, daß sie ausgerechnet Nick Succorso ausgesucht hatte, um sich ihm zu entziehen. Hätte sie Succorso nicht dabei geholfen, ihn in die Pfanne zu hauen, wäre danach alles anders verlaufen. Dennoch verstand er ihren Beweggrund. Nick Succorso hatte ihr kein Z-Implantat eingepflanzt.

 	Davies blickte Angus endlich ins Gesicht. Sein Sohn sah ihn so offen an, als wäre sogar er zu guter Letzt eine ehrliche Haut geworden.

 	»So gut kann niemand sein«, antwortete Davies gedämpft. »Ich bin der Meinung, du hast dich sehr tüchtig ins Zeug gelegt.« Angus wandte sich ab. Er hatte jetzt soviel Zuspruch bekommen, wie er verkraften konnte. Es rührte ihn zu tief. Davies den Rücken zugekehrt, öffnete er die Tür des Krankenreviers.

 	»Richt’s ihr einfach aus.« »Mach ich«, versprach Davies.

 	»Dann schaff Mikka Vasaczk hier raus.« Angus deutete in den Korridor. »Dios und ich müssen los.« Davies verzichtete auf jede weitere Bemerkung. Er klammerte sich an einen Haltegriff und zog Mikka Vasaczk durch die Tür, beschrieb mit ihr eine Drehung, die sie beide zum Lift befördern sollte.

 	Gleichzeitig beeilte Angus sich, zur Brücke zu kommen.

 	Er fühlte sich erst wieder erleichtert, nachdem Davies die Verletzte ins Kommandomodul gebracht hatte; als Dios an Bord gekommen war und Dolph Ubikwe den Interspatium-Scout aus den Befestigungsvorrichtungen entließ. Doch sobald die Bordsysteme der Posaune unter Angus’ Händen die Funktionen aufnahmen, der Andruck des Schubs ihn von neuem in den Andrucksessel preßte, da stieg auch seine Stimmung erneut an.

 	Morn, Davies und seine Schwäche gehörten nun der Vergangenheit an. Er war fertig mit Polizisten, Befehlen, Staatsgewalt und dem Dasein in Furcht. Der Zeitpunkt war da, um die Kluft zu überspringen, die ihm seiner Lebtag lang die Flucht nach vorn verwehrt hatte.

 	Kaum hatte Warden Dios im Sessel des Ersten Offiziers Platz genommen und sich angegurtet, gab Angus schonungslos Vollschub. Die Posaune raste wie ein Geschoß des Verderbens auf die VMK-GD zu. Es bereitete ihnen keine Schwierigkeiten, die größte Raumstation der Erde zu erreichen. Min Donners Artilleriefeuer hatte den VMK-Firmensitz praktisch jeder Verteidigungsmöglichkeit beraubt. Tausende von Menschen hatten den Beschuß überlebt; soviel stand anhand der bloßen Vielzahl von Alarmmeldungen, die von der GD ausgingen, und durch den Umfang des Notruffunkverkehrs eindeutig fest. Aber die Waffen der Orbitalstation waren zerstört worden. Die Stromversorgung war weitgehend ausgefallen. Abgesehen von der Möglichkeit, ein EA-Team auszuschicken, konnte Holt Fasner beziehungsweise sein Betriebsschutz – nichts unternehmen, um zu vereiteln, daß Angus Thermopyle und der VMKP-Polizeipräsident in einem der Shuttle-Hangars festmachten, die sich in der Nabe der torusförmigen, in steter Rotation begriffenen GD befanden.

 	Angus war sich ganz sicher, daß Fasner sich noch in der Orbitalstation aufhielt. Unmittelbar nach dem Abflug vom Kommandomodul der Rächer hatte er die gro ße Station mittels sämtlicher Sensoren und Partikelanalysatoren gescannt, über die die Posaune verfügte, sie nach Anzeichen für ein gelungenes Entwischen des Drachen abgesucht. Seine Instrumente konnten jetzt auf die Unterstützung durch die das ganze Sonnensystem erfassenden Großortungsanlagen der Erde zurückgreifen: Schon wenige Minuten nach der Vernichtung der Stiller Horizont hatte Min Donner ihr Wiedereinschalten angeordnet. Angus konnte von jedem Raumschiff und jeder Orbitalstation, jeder Signalbake und jedem Scanningrelais rings um den Planeten Daten anfordern. Auf den Monitoren sah er, daß mehrere Dutzend Kosmo-Kapseln unterschiedlicher Abmessungen von der GD abgelegt hatten – von denen die meisten Kurs auf das VMKP-HQ oder die Astrolabor-Station hielten und nur eine Handvoll langsam der Anziehungskraft hinab zur Erdoberfläche folgten –, aber kein einziger Raumflugkörper war auf eine Trajektorie zur Grenze des Sonnensystems und zu den freien Fernen des weiten Weltalls eingeschwenkt.

 	Wenn Fasner sich absetzte, dann nicht mit einer Kosmos-Kapsel; keine gewöhnliche Kosmokapsel könnte seinen Schatz an Daten und Geheiminformationen aufnehmen. Und er flöge kein Ziel an, wo man ihn, sobald er anlegte oder landete, umgehend verhaftete. Folglich mußte er noch greifbar in der Nähe sein, während Angus die Posaune in die erstbeste leere Parkbucht bugsierte und anflanschte.

 	Angus fuhr den PulsatorAntrieb nicht ganz herunter: Er wünschte den Interspatium-Scout für den Fall, daß er ihn dringend benötigte, bereit zum Durchstarten zu haben. Allerdings sperrte er die Kommandokontrollkonsole mit einem Zugangscode, damit niemand außer ihm – nicht einmal Warden Dios – sich das Raumschiff unter den Nagel reißen konnte.

 	»Und nun?« wandte er sich in erneuertem Eifer und Tatendrang an Dios.

 	Seit er an Bord war, hatte der Polizeipräsident kein Wort gesprochen. Er hüllte sich im Andrucksessel des Ersten Offiziers in Schweigen, als hätte er sich mit einem Schutzfeld umgeben, und ebenso überhörte er sämtliche beiläufigen Äußerungen Angus’. Überwiegend hatte er auch die Scanningdaten, mit denen sich Angus befaßte, unbeachtet gelassen. Statt dessen hatte er sich auf die Wiedergabe des Data-Nukleus der Posaune konzentriert. Anfänglich wunderte sich Angus: Warum machte sich Dios diese Mühe? Aber da fiel ihm ein, daß der VMKP-Polizeipräsident vermutlich die einzige wichtige Persönlichkeit im Umraum der Erde war, die Morns Aussagen noch nicht kannte. Allem Anschein nach interessierte ihn das, was sie und Angus geleistet und erduldet hatten, mehr als alles übrige.

 	Also hatte Angus sich nicht eingemischt. Ganz allmählich, mehr oder weniger wider Willen, durchschaute er den Polizeipräsidenten. Aus diesen oder jenen Gründen hatte Dios bei seinem gesamten Vorgehen gegen den Drachen und all seinen Hoffnungen in bezug auf die Zukunft der Menschheit ausschließlich auf Morn und Angus gebaut. Dieselben Überzeugungen, die ihn bewogen hatten, ein derartiges Wagnis einzugehen, veranlaßten ihn jetzt dazu, sich darüber in Kenntnis zu setzen, was sein Erfolg sie gekostet hatte.

 	Nun beantwortete er nicht einmal Angus’ Frage. Kaum daß die Posaune fest in der Parkbucht lag, öffnete er seine Sitzgurte und stieß sich aus dem Sessel des Ersten Offiziers zum Ausgang der Brücke ab.

 	»Scheiße«, murrte Angus die Monitoren an. Es mochte nicht mehr lange dauern, bis Dios’ Schweigen bei ihm Verärgerung hervorrief. Für Angus’ Geschmack wurde der Mann schlichtweg zu stark von Todessehnsucht vorwärtsgetrieben. Wie zuvor Ciro war er durch das Mutagen übergeschnappt. Oder er war schon immer verrückt gewesen… Angus schaltete die Displays der Kommandokontrollkonsole ab, entledigte sich der Sesselgurte und schloß sich dem Polizeipräsidenten an.

 	Am Waffenschrank holte er Warden Dios ein. Dios hatte den EA-Anzug abgestreift und versah sich gerade mit allem, was er tragen konnte: einem Impacter-Gewehr und mehreren Sprengladungen, zwei Laserpistolen, einem Dolch mit Sägeklinge sowie einem halben Dutzend Wurfgranaten.

 	Angus pfiff durch die Zähne. »Ich dachte mir schon, daß Sie mit Schwierigkeiten rechnen.« Dios heftete einen Blick klarster Konzentration auf Angus; einen Blick derartiger Festigkeit und Härte, daß er keine Schwäche einräumte, kein Gefühl ausdrückte.

 	»Das kann man wohl sagen.« Die Autorität in seiner Stimme war hart wie eine Faust geworden. Wie ein Raubtier hatte er zuzuschlagen vor, während seine Beute sich im Nachteil befand.

 	»Hier ist seit Jahrzehnten eine eingeschworene Betriebsschutztruppe etabliert«, erklärte er Angus. Offenbar sah Dios darin Fasners treue Helfer. »Wahrscheinlich denken sie, es wäre das größere Übel, keinen Widerstand zu leisten. Sobald Min Donner Zeit zum Ausmisten findet, wird sie den ganzen Haufen verhaften.

 	Immerhin haben diese Leute sich für einiges zu verantworten, angefangen beim Beschuß Suka Bators. Aber solange sie hoffen, es könnte noch einen Ausweg geben, werden sie sich wehren.« Angus versuchte, sich für die Betriebsschutzleute einen ›Ausweg‹ vorzustellen. Einen Handel? Ein Raumschiff? Das Wunder politischer Begnadigung? Aber im Grunde genommen war es ihm einerlei.

 	Wenigstens redete Warden Dios wieder mit ihm.

 	»Also, was machen wir nun?« erkundigte Angus sich noch einmal, während er sich aus der lästigen Enge des EA-Anzugs pellte.

 	Dios hakte die Laserpistolen an den Gürtel, stopfte sich die Taschen mit Wurfgranaten voll. Jede Zögerlichkeit war ihm längst ausgebrannt worden. »Ich möchte, daß Sie sich Holt Fasner vorknöpfen.“

 	Angus wölbte die Brauen. Er hatte nicht geglaubt, daß Dios ihm ohne weiteres diese Gelegenheit zugestand.

 	»Und wie soll ich ihn finden?« »Sehen Sie sich nach seiner Interspatium-Yacht um«, riet Dios. »Mutterwitz. Vermutlich parkt sie irgendwo in der Stationsnabe. Falls er nicht schon dort ist, dürfte er in Kürze eintreffen. Sie bietet ihm seinen Ausweg.« Angus schüttelte den Kopf und schickte sich an, sich ebenfalls aus dem Waffenschrank zu bedienen. »Da hab ich Zweifel.« Über diese Möglichkeit hatte er schon nachgedacht. »Von der Nabe aus hätte er keinen freien Flugraum zum Sonnensystem hinaus. Zwei Raumschiffe Direktorin Donners sind nahe genug, um ihn abzufangen, ehe er genügend Geschwindigkeit für ‘ne Hyperspatium-Durchquerung erreichen kann. Bestimmt hat er ‘ne Parkbucht irgendwo am Außenrand belegt.« Dann kam für Fasner irgendwann im Laufe der Rotation seiner GD das geeignete Fenster, um auf einem zur Flucht günstigen Vektor zu starten.

 	Doch der Außenrand des Torus erstreckte sich über mindestens zwanzig Kilometer. Es brauchte Stunden, um einen so langen Abschnitt der Orbitalstation abzusuchen.

 	Warden Dios ließ ihn ein Moment lang auf Antwort warten. »Wenn es so ist…« Er überlegte kurz. »Unter diesen Umständen sollten Sie wohl am besten mit seiner Mutter reden«, empfahl er. »Mir verrät sie vielleicht nicht, wo er steckt. Aber Ihnen erzählt sie’s, da bin ich mir ziemlich sicher.« Angus verzichtete darauf, seine Verblüffung zu verheimlichen. Fasner hat eine Mutter? lag ihm als Frage auf der Zunge. Noch immer? Ist er dafür nicht zu alt?

 	Aber er hatte keine Zeit für zweitrangige Angelegenheiten. »Warum sollte sie so etwas tun?« fragte er statt dessen.

 	»Das sehen Sie«, versicherte Dios grimmig, »wenn Sie sie gefunden haben.“

 	Bevor Angus irgendwelche Bedenken äußeren konnte, gab der Polizeipräsident ihm eine ausführliche Wegbeschreibung, die mit den Angaben in einem seiner Datenspeicher korrelierten.

 	»Na gut.« Angus beschloß, sich nicht um kleinere Unklarheiten zu scheren. Es widerstrebte ihm, sich davon beirren zu lassen. Er entnahm dem Waffenschrank zwei Impacter-Gewehre und zwei Armvoll Sprengladungen.

 	»Und wenn ich ihn geschnappt habe, was soll ich mit ihm anstellen?« Erneut schaute Dios ihn an und warf ihm einen inständigen Blick zu, der eine dringende Bitte sein mochte – oder eine Morddrohung.

 	»In dieser Hinsicht vertraue ich auf Sie. Tun Sie einfach, was sich ganz natürlich ergibt.« Anscheinend glaubte er, er könnte Angus, wenn er nur wollte, noch Schranken ziehen.

 	Angus grinste wild. »Freie Hand, aha. So mag ich’s.« Er schob die Sprengladungen in die Taschen, schlang sich die Impacter-Gewehre über die Schultern und entfernte sich zum Lift.

 	»Na gut«, wiederholte er, während die Aufzugkabine zur Luftschleuse hinabfuhr. »Nehmen wir mal an, bei mir klappt alles. Seine Mutter« – Scheiße, seine eigene Mutter? – »sagt mir, wo ich seine Yacht finde, und ich gelange rechtzeitig hin. Und was machen Sie in der Zwischenzeit?“

 	»Ich kümmere mich um seine Datenkompilationen.“

 	Dios tippte an der Kontrolltafel Tasten, um die Innenpforte der Luftschleuse zu öffnen. »Darin verbirgt sich seine eigentliche Macht. Wenn er noch dabei ist, die Daten dem Bordcomputer seiner Yacht zu kopieren, kappe ich die Verbindung. Ich will sicher sein, daß er die Informationen nicht benutzen kann, um noch mehr Unheil anzurichten.“

 	»Sie kennen seine Codes?« fragte Angus entgeistert.

 	Der Polizeipräsident schüttelte den Kopf. »Ist nicht nötig. Direktor Lebwohl hat über die meisten GD— Hauptcomputer Modifikationssperren verhängt. Ich kenne deren Codes. Sie verwehren Fasner auf nichts, was er kopieren will, den Zugriff. Sie machen nur Löschungen und Abänderungen unmöglich. Aber anhand der Codes kann ich auch die Dateien finden.« Es hatte den Anschein, als dächte er stets an alles.

 	Er hob die Hand, um die Schleusenaußenpforte zu öffnen; doch Angus packte ihn am Arm, hielt ihn zurück. Mühelos zog er Warden Dios zu sich herum. Zweifel nagte an ihm, ließ ihm keine Ruhe. Den Mann, zu dem er geworden war, plagten Vorbehalte, die er nicht verdrängen konnte.

 	Mit Absicht richtete er an Dios die gleiche Frage, die Davies ihm gestellt hatte. »Was passiert dann?« Dios’ einäugiger Blick bezeugte nicht die geringste Kompromißbereitschaft; er rückte von nichts ab. »Dann ist die Hölle los«, kündete er schroff an. »Und mit Holt Fasner ist es endgültig aus.« Wieder ein Versprechen. Warden Dios machte entschieden zu viele Versprechen. Allmählich wurde Angus davon mulmig zumute.

 	Dem. Polizeipräsidenten blieben nur noch zwei oder drei Stunden des Menschseins. Länger reichte der Vorrat des Vestabule abgenommenen Antimutagens nicht.

 	Wenn Fasners Datensammlungen ihm zu keinem Hinweis auf das Vorhandensein eines Gegenmittels in der GD verhalfen, war es auch mit Dios vorbei – genauso gründlich und unwiderruflich wie mit dem Drachen.

 	Durch reine Willenskraft versuchte Angus die Abwehrhaltung des Polizeipräsidenten zu durchdringen. »Davies hat mir gegenüber erwähnt«, meinte er, obwohl ihn die Erinnerung schmerzte, »Morn würde es trotz allem wohl bedauern, keine Gelegenheit zum Abschied zu haben. Ich halte es für wahrscheinlich, daß das gleiche für Sie gilt.« Warden Dios’ Blick blieb hart. »Machen Sie sich keine Gedanken. Ich schicke ihr eine Blitz-Mitteilung.« Und noch ein Versprechen. »Ach, was Sie nicht sagen«, schnob Angus. Verdrossen senkte er die Hand vom Arm des Polizeipräsidenten. »Sie und der liebe Gott, Sie schaffen einfach alles. Wir anderen brauchen uns allesamt ja keine Gedanken zu machen.«  Plötzlich merkte er, daß er sich nicht mehr mäßigen konnte. Ein merkwürdiger Zorn schien ihm wie durch Dios’ abweisendes Auftreten entzündetes Feuer die Adern zu entflammen. Eine Anhänglichkeit, die er ablehnte, doch die zu unterdrücken ihm mißlang, stiftete ihn zur Empörung an. Unvermittelt verfiel er in Gebrüll.

 	»Aber es wird nicht alles von Ihnen erledigt! Morn und ich haben Sie zu unseren Lasten dahin gebracht, wo Sie jetzt stehen! Haben Sie den Inhalt des Data-Nukleus wirklich gelesen? Scheiße, Sie wissen, daß sie das HyperspatiumSyndrom hat. Sie haben’s von mir erfahren.

 	Es wird durch hohe G-Werte ausgelöst. Dann ist sie mir nichts, dir nichts auf Selbstvernichtung versessen.

 	Trotzdem ist sie es gewesen, die uns in dem Asteroidenschwarm aus dem Dreck gezogen hat. Ich habe die Singularitätsgranate gezündet. Morn hat die Steuerung bedient. In der gottverfluchten Anziehungskraft eines gottverlassenen Schwarzen Lochs! Sie hatte rausgefunden, daß Schmerz sie vorm Ausklinken schützt. Sie hat sich bei klarem Verstand gehalten und uns gerettet, indem sie sich von der Gravitation den Arm brechen ließ!“

 	Sein Geschrei sank zu einem wütenden Knurren herab. »Quatschen Sie mir nicht vor, ich sollte mir keine Gedanken machen. Sie sind nicht hier, um Fasner abzuservieren oder sich seine Daten zu krallen. Sie sind hier, um in den Tod zu gehen, damit Sie sich nicht wegen Ihrer Schweinereien vor Gericht verantworten müssen.« Für einen langen Moment musterte der VMKP-Polizeipräsident Angus und nahm seine Entrüstung gelassen zur Kenntnis. Er widersprach keinem von Angus’ Anwürfen. Statt dessen bekam sein normales Auge langsam einen sanfteren Ausdruck, und etwas von der Entschlossenheit, die seiner Miene solche Unerbittlichkeit verlieh, wich aus seinen Gesichtszügen. Selbst wenn sonst nichts rundherum ihn noch beeindruckte, anscheinend reagierte er zumindest noch auf Vorwürfe.

 	Schließlich drang ein Seufzen über seine Lippen. »Ich habe das Urteil über mich schon vor langem verhängt.

 	Ich sehe keinen Anlaß, weshalb ich nun davon abweichen sollte.« Danach jedoch klang seine Stimme wieder schärfer.

 	»Aber ich habe auch das Urteil über Holt Fasner gesprochen. Ganz gleich, was ansonsten geschieht, ich wünsche, daß es vollzogen wird. Exekutieren Sie ihn nicht einfach, Angus.« Er knirschte die Aufforderung durch die Zähne. »Reißen Sie den verdammten Hund in Fetzen.“

 	Schlagartig verebbte Angus’ Wut; er fühlte sich befreit. Endlich hatte Dios etwas Verständliches von sich gegeben. Reißen Sie… So lautete keine Äußerung eines Polizisten; so sprach ein Mensch, den randvoll Leid erfüllte und der nach Vergeltung schmachtete.

 	Jemand wie Angus.

 	Er atmete tief durch, und als er den Atem entließ, wichen damit auch die letzten Zweifel von ihm. »So gefallen Sie mir besser.« Blutdürstigen Blicks sah er Dios an.

 	»Nun können wir loslegen.“

 	Er gab keine Zusagen ab. Alle seine Versprechen waren an Morn ergangen. Aber er harte keine Absicht, den VMKP-Polizeipräsidenten zu enttäuschen. »Stehen Sie da nicht rum«, knurrte er fröhlich, indem er ein Impacter-Gewehr von der Schulter schlang. »Öffnen Sie die Schleuse.« Sofort gewann Dios seine Entschlossenheit zurück.

 	Das Gewehr schußbereit, tippte er Tasten, um die äu ßere Schleusenpforte zu öffnen.

 	Zusammen verließen Angus Thermopyle und Warden Dios das Raumschiff, um Holt Fasners Imperium zu stürzen.

 	Am Anfang hatten sie Glück. In der Stationsnabe wimmelte es von Leuten, die alle nach irgendeinem Raumfahrzeug suchten, mit dem sie die Orbitalstation verlassen konnten, aber nirgends standen BS-Posten.

 	In der ganzen Menschenmenge gab es höchstens eine Handvoll Schußwaffen. Und jeder kannte VMKP-Polizeipräsident Warden Dios. Angesichts der unmittelbaren Konfrontation mit der überlegenen Ausstrahlung seiner Autorität – und mit mehreren geladenen Impacter-Gewehren – wichen die Menschen vor ihm beiseite, ließen ihn und Angus zu den Lifts durch.

 	Insofern war die Situation anfangs günstig. Eine so dichte Ballung nahezu auswegloser Panik hätte den beiden Männern zum Verhängnis werden können. Zunächst wären zahlreiche Zivilisten getötet worden, aber letzten Endes hätte man Angus und den Polizeichef überwältigt.

 	Außerdem erwies es sich als vorteilhaft, daß die lebenswichtigen Infrastruktur-und Versorgungseinrichtungen der Orbitalstation noch Strom hatten. Die Aufzüge funktionierten; ebenso Beleuchtung und Belüftung; ein Großteil der Statusinstrumente und Kommunikationsanlagen war noch intakt. Anscheinend hatte Min Donners Artillerie die Generatoren zerstört, die die Energie für Waffensysteme, Schutzfelder und Schuberzeugung der GD lieferten, aber keine so schweren Schäden bewirkt, daß die Existenz der Raumstation auf dem Spiel stand.

 	Allerdings gelangten Angus und Warden Dios per Lift zügig unter den Einfluß der Rotationsschwerkraft der Orbitalstation. Das verlangsamte ihr Vorankommen: Bald mußten sie, anstatt zu schweben, wieder das eigene Gewicht tragen. Und als sie die Etage erreichten, in der sie sich gemäß Dios’ Planung trennen wollten, verwickelte man sie, kaum daß die Lifttür aufrollte, in eine heftige Schießerei. Irgend jemand in der Stationsnabe mußte den Betriebsschutz alarmiert haben.

 	Aus der Deckung der Aufzugkabine feuerte Angus mit beiden Impacter-Gewehren fächerförmig in den Korridor. Nachdem er eine Anzahl Gegner niedergemäht hatte, schleuderte Warden Dios etliche Wurfgranaten.

 	Als Holt Fasners Todfeinde den Aufzug verließen, lagen wenigstens zwanzig BS-Angehörige tot oder im Sterben auf dem Fußboden. Wie auf einem Schlachtfeld mußten sie über hingestreckte Leiber hinwegsteigen.

 	»O verflucht«, keuchte Dios. »Ich hoffe, uns bleiben noch mehr solche Zusammenstöße erspart. Leute umzubringen, macht mir keinen Spaß.“

 	Angus lachte meckernd. »Aber mir.« Ihm war es völlig einerlei, wie viele Betriebsschutzmitglieder Fasners er massakrierte.

 	»Na, dann lassen Sie sich nicht aufhalten.« Warden Dios betrachtete die Verzweigungen des Korridors, um sich davon zu überzeugen, daß er keine falsche Richtung einschlug, dann eilte er im Laufschritt fort, das Impacter-Gewehr vor der breiten Brust wie ein für den Kampf geschulter OA-Mitarbeiter.

 	Angus ließ ihn gehen. Von nun an war der Polizeipräsident auf sich selbst angewiesen. Angus’ Nerven glühten vor Furcht und Eifer, Endorphinen und Zonenimplantat-Emissionen. Seine Instinkte nährten sich vom Blutgeruch, vom Schrecken des Todes. Vor Fasners BS hatte er längst keinen solchen Bammel wie vor den Amnion: Er wußte, daß er stärker war, schneller, präziser. Trotzdem konnten die Betriebsschützer ihn töten.

 	Schußwaffen waren Gleichmacher.

 	Es beanspruchte einen Moment, Warden Dios’ Wegerklärung mit dem im Interncomputer gespeicherten Bauplan der Orbitalstation zu vergleichen. Anschließend lief auch Angus los, rannte mit cyborgischem Tempo durch die Korridore, um als nächstes – diese Vorstellung verdutzte ihn noch immer – Fasners Mutter aufzusuchen.

 	Offenbar hatte der BS keine Zeit gefunden, um mehr als einen Sperrtrupp aufzubieten. Er begegnete einzelnen BS-Mitgliedern; kleinen Gruppen verängstigter Zivilisten; allerlei Technikern, die nach wie vor ihre Arbeit zu erledigen versuchten. Effizient wie ein Mikroprozessor erschoß er jeden, der eine Waffe mitführte; die übrigen Leute ließ er ungeschoren. Wahrscheinlich hätte er alle umlegen sollen, um zu verhindern, daß sie ihm den BS auf den Hals hetzten. Aber er hatte die Lust an kaltblütigem Morden verloren. Auch das war an ihm eine neue, ihm fremde Eigenschaft.

 	Mir verrät sie vielleicht nicht, wo er steckt. Aber Ihnen erzählt sie’s, da bin ich mir ziemlich sicher.  Diese Behauptung blieb Angus gänzlich unbegreiflich.

 	Durch eine Reihe von Korridoren und mehrmaliges Umsteigen in verschiedene Lifts gelangte er in eine der schwerer bewachten Sektionen der Orbitalstation. Die Piktogramme stimmten mit Dios’ Wegbeschreibung überein.

 	Zum Donnerwetter, wer war diese Frau? Fasners leibliche Mutter? Blödsinn. Er sollte hundertfünfzig Jahre alt sein.

 	In Garben abgegebene Schüsse zwangen ihn in Deckung. Er wich aus, duckte sich, verschoß aus den Schultern Schwaden des Todes.

 	Das sehen Sie, wenn Sie sie gefunden haben.  Er sprintete mit voller Kraft; doch trotz der Geschwindigkeit hielten die Z-Implantate seinen Pulsschlag ruhig, versorgten sein Blut mit genügend Sauerstoff.

 	Durch den beißenden Gestank des Impacter-Feuers roch er jetzt andeutungsweise die Desinfektionsmittel einer medizinischen Einrichtung.

 	Warden Dios’ Wegangaben paßten genau zu den Piktogrammen. Diese Tür.

 	Unbewacht. Aufgegeben. Die ganze Sektion lag leer und verlassen da. Falls Fasners Mutter hier noch anzutreffen war, dann bedeutete sie ihm zu wenig, als daß er sie mitgenommen hätte.

 	Außer er hatte sie schon fortgebracht… Angus schlang die Impacter-Gewehre um die Schultern, um die Hände frei zu haben. Im Vertrauen auf die seinen Händen implantierten Laser näherte er sich achtsam der Tür; versuchte sie zu öffnen.

 	Verschlossen.

 	Das Schloß hatte eine kompliziertere Beschaffenheit war sicherer –, als er es erwartet hatte. Normalerweise konnte niemand außer einem Cyborg durch diese Tür, ohne die erforderlichen Legitimationen vorzuweisen und die richtigen Codes zu wissen.

 	Seine EM-Sicht machte ihm die Schaltkreise erkennbar. Eine kurze Benutzung der Laser öffnete das Schloß.

 	Sobald die Tür zur Seite glitt, sprang er in schrägem Winkel über die Schwelle, kauerte sich, obwohl er so kaum Schutz hatte, an der Wand zusammen, um ein kleineres Ziel zu bieten, schaute sich in dem Raum um.

 	Scheiße! Ein, zwei Sekunden lang wurde er durch scheußlich grelle Emissionsschwälle von der Wand gegenüber nahezu geblendet. Dutzende von Stimmen keiften gegeneinander an, zusätzlich unterbrochen durch Musik und Geräusche, Männer und Frauen schwafelten drauflos, als wäre jeder und jede von ihnen allein. Hastig bemühte sich Angus um Klärung der Situation, sah… Monitoren. Verdammt noch mal, Bildschirme! Zwanzig oder mehr, die ganze Scheißwand war damit zugestellt.

 	Alle waren in Betrieb: Allesamt projizierten sie gedämpfte Seriosität und würdigen Ernst in den dunklen Raum. Sie bildeten gleichzeitig die einzige Lichtquelle.

 	Jemand hatte die Deckenbeleuchtung abgeschaltet.

 	Auf der Mehrheit der TV-Schirme gab es Nachrichtenredakteure in vollem Wichs zu sehen, die vortäuschten, Ereignisse zu durchschauen, deren aktuellem Stand sie um Stunden nachhinkten. Nur ein paar Sender hatten das planmäßige Programm beibehalten, als wären sie zu wichtig, um durch solche Banalitäten wie das Drohen von Krieg und Massensterben gestört zu werden. Unterhaltung nahm bei ihnen einen höheren Stellenwert als das Schicksal des Planeten ein. Angus bemerkte in all dem Gewirr wenigstens eine kitschige Romanze und zwei Sportaufzeichnungen.

 	Langsam erhob er sich aus der Hocke. Das alles blieb gänzlich unverständlich. Wenn hier Fasners Mutter lebte, bewohnte sie das Zuhause einer Irren.

 	Ein Moment verstrich, bevor er merkte, daß er eine Stimme hören konnte, der die Übertragungsqualität der TV-Sendungen abging. Resolut gab er sich einen Ruck und entzog den Monitoren seine Aufmerksamkeit, verschaffte sich einen Überblick des restlichen Zimmers.

 	Dann sah er sie sofort. Die Helligkeit der Bildschirme fiel voll auf ihr mumifiziertes Gesicht; schillerte in den starren Augen. Der Neonschimmer verstärkte den Eindruck scheinbarer Leblosigkeit; sie glich einer aus Greisinnenfleisch geformten Darstellung des Todes. Aber sie war nicht tot. Ab und zu zwinkerten ihre Lider. In Abständen versuchte sie, etwas von dem Speichel zu schlucken, der ihr aus den Mundwinkeln sickerte.

 	Sie lebte, weil Maschinen ihr das Hinscheiden verweigerten. Unmengen von Schläuchen steckten in den Armen und im Hals. Ein Gerät umhüllte ihre Brust, das für sie atmete und den Blutkreislauf gewährleistete. Ihre Beine ragten unter der Apparatur hervor, ruhten auf einem medizinischen Kinderbett wie alte Papierrollen.

 	So überstürzt, daß er kaum wußte, was er tat, machte Angus Anstalten, aus dem Zimmer zu huschen. Doch an der Tür kam er zur Besinnung; konnte sich gerade noch davon zurückhalten, um sein Leben zu fliehen.

 	Scheiße, das Kinderbett! Spontanes Grauen hatte ihn gepackt, ehe er sich versah. Sie lag in einem Kinderbett. Hätte Angus’ Interncomputer nicht hilfreich eingegriffen, wäre er dazu außerstande gewesen, sich zu fangen.

 	Er hatte keinen Grund zur Furcht. Daran erinnerte er sich, während Panik in seinen Ohren rauschte, in den Schläfen pochte. Sie lag im Kinderbett. Nicht er. Morn und Warden Dios hatten ihn befreit. Schiß zu haben, war überflüssig. Anstatt derartiges Grausen zu verspüren, sollte er Schadenfreude empfinden, sich darüber amüsieren, daß er zur Abwechslung einmal jemand anderes in so einer Situation erblickte.

 	Aber sie lag im Kinderbett. Angus’ Mutter hatte seine Hand-und Fußgelenke an die Latten des Betts gefesselt. Diese Frau hielten Schläuche und Apparate nieder.

 	Seine Mutter hatte Angus’ gesamtes Leben aufs verhängnisvollste durch Qualen beeinflußt, die Holt Fasners Mutter vollauf nachvollziehen können mußte.

 	Er konnte sich schlichtweg nicht zu so boshafter Gehässigkeit durchringen. Zu tief hatte sich ihm die Furcht eingefressen. Einmal war er ohne weiteres dazu imstande gewesen, achtundzwanzig Männer und Frauen an die Amnion zu verkaufen. Es mochte sein, daß er es auch heute noch fertigbrächte. Dennoch glaubte er, daß er selbst während eines seiner schlimmsten, tobsüchtigsten Wutanfälle einem anderen Lebewesen niemals so etwas angetan hätte.

 	Nein, das war Selbstbetrug: Er hatte es getan. Sogar dieser Eindruck von sich selbst war falsch. Betrachtete er nicht die Unifikation als eine Art von Kinderbett? Und hatte er nicht Morn gegen ihren Willen ein Zonenimplantat in den Schädel gepflanzt? Ihr seine Version der Unifikation aufgezwungen? Sie auf einen steuerbaren Mechanismus reduziert? Ein Ding aus ihr gemacht, das nur lebte, um ihn zu befriedigen?

 	Jetzt verstand er endlich den gräßlichen Moment an Bord der Strahlenden Schönheit, als er wegen der Schäden, die ihr von der Stellar Regent zugefügt worden waren, geweint hatte – und über die Verletzungen, die Morn von ihm durch eine Tracht Prügel abbekam.

 	Damals war er unsicher gewesen, was ihm mehr Schmerz bereitete. Aber jetzt wußte er es.

 	Im Vergleich dazu war Morn ein harmloses Verbrechen.

 	Wie versteinert stand Angus an der Tür, bis er erneut ein beharrliches Raunen der Frau hörte. »Ist da jemand? Ich dachte, ich wäre allein.« Sie stellte die Frage zum zweiten, dritten oder zehnten Mal.

 	Sie war im Wachzustand; in ihrem scheußlichen Gefängnis noch bei vollem Bewußtsein.

 	Als hätte die Situation sich plötzlich weitgehend vereinfacht, trabte Angus vom Eingang durchs Zimmer zu Holt Fasners Mutter. Sie war bei Bewußtsein, litt immerzu noch die Martern, vor denen sich Angus sein ganzes Leben lang auf der Flucht befunden hatte. Dieser Sachverhalt änderte alles. Wie Zuckungen des Ekels durchlief ihn ein starkes Zittern; doch die Z-Implantate flößten ihm erneut Gelassenheit ein. Den Kummer und die Erbitterung hingegen, die seine Miene verfinsterten, als er den Blick auf die Frau senkte, konnten sie nicht unterdrücken.

 	»Sie sind nicht allein«, sagte er mit rauher Stimme.

 	»Ich bin da.« Soweit er es sehen konnte, schaute sie ihn nicht einmal an. Ihre Augen ruckten unausgesetzt hin und her, jagten auf den Bildschirmen nach Klarheit oder Tod.

 	»Kapitän Angus Thermopyle.« Heiseres Flüstern.

 	»Mörder. Vergewaltiger. Illegaler. Ich erkenne Sie. Sie stehen mir im Weg.« Die Laute, in denen sie sprach, hatten zur Folge, daß ihm schier die Haare zu Berge standen und es ihm eiskalt am Rückgrat hinabrieselte. »Ich weiß.« Angus wäre durchaus gerne zur Seite getreten; hätte gerne sein Schaudern in der Düsternis außerhalb des Geflackers der Monitoren verborgen. Aber der Regulierungseinfluß des Interncomputers bannte seinen Körper an Ort und Stelle.

 	Es schien, als ob die zahnlosen Kiefer der Frau Angus’ Weigerung, sich vom Fleck zu bewegen, für einen Moment durchkauten. »Wenn’s so ist«, sagte sie kaum vernehmlich, »wollen Sie wohl was von mir. Was denn?« Das Widerliche ihrer Hilflosigkeit erfüllte Angus mit Abscheu. Indem er fest die Zähne zusammenbiß, bekämpfte er einen Brechreiz.

 	»Verraten Sie mir, wo Holt Fasner ist.“

 	Ihre Augen beachteten auch weiterhin nur die Geschehnisse auf den Bildschirmen hinter Angus’ Rücken, suchten sich bruchstückweise Erkenntnisse zusammen.

 	»Was krieg ich dafür?“

 	Angus schnürte sich die Kehle ein. Unablässig rang er mit Übelkeit. »Was fordern Sie?“

 	Eine schwächliche Anwandlung freudlosen Lachens schüttelte die Frau. Speichel rann ihr übers Kinn. »Kann ich Ihnen nicht sagen. Ich lebe so schon zu lange.« Unwillkürlich paßte Angus die Lautstärke seiner Stimme ihrem gepreßten Wispern an. »Schon gut«, antwortete er. »Mir ist klar, was Sie sich wünschen.« Sie verhielt sich, als hätte sie ihn nicht gehört. Für ein Weilchen schwieg sie. »Warden Dios hat sich verbessert«, machte sie schließlich eine verschwommene Bemerkung. »Aber er ist noch immer nicht gut genug.« Angus hatte keine Ahnung, wieviel sie wußte; wie weit sie die Vorgänge durchschaute. Trotzdem glaubte er aus dem Bauch, daß sie alles verstand.

 	Druck staute sich in seinem Innern. »Ist es ›gut genug‹«, fragte er und ballte die Fäuste, »wenn er Ihnen die Raumstation um die Ohren zersprengt?« In den Augen der Frau zeigte sich eine Andeutung von Nässe.

 	Winzige Lichtfünkchen und Bilder von Monitoren spiegelten sich in ihrem Blick.

 	»Nur wenn’s rechtzeitig geschieht.« »Dann ermöglichen Sie’s mir, ihm zu helfen«, drängte Angus rasch. »Sagen Sie mir, wo Holt Fasner ist.« Sie lachte ein zweites Mal. »Erst müssen Sie’s mir versprechen.« Ähnlicher konnte ihr Auflachen einem Schluchzen kaum werden. »Geben Sie mir Ihr Ehrenwort. Als Gentleman.« Angus wußte, weshalb sie zögerte; warum sie vor ihm Furcht hatte. Sie wußte zuviel über ihn – und gleichzeitig zuwenig.

 	Er trat näher, beugte das Gesicht über sie. »Ich bin kein Gentleman«, versicherte er bitter. »Was Ehre ist, weiß ich nicht. Ich kenne nicht einmal Ihren Namen.

 	Aber ich würde nicht mal ‘n Scheißamnioni in dieser Falle lassen.“

 	Damit sprach er die reine Wahrheit.

 	»Sie hassen ihn«, sagte er ihr auf den Kopf zu. »Weil er Ihnen etwas Derartiges angetan hat. Das hält Sie am Leben. Wenn Sie mir jetzt nicht dabei behilflich sind, ihm in die Parade zu fahren, lebt er voraussichtlich in alle Ewigkeit.« Zum erstenmal blickte die Frau ihn geradewegs an.

 	»Warden Dios hatte recht«, wisperte sie. Feuchtigkeit trübte oder klärte ihren Blick, während sie ihn aus dem Kerker ihres Kinderbetts musterte. »Er hat voll und ganz auf Sie gesetzt. Und dieses Mädchen, Morn Hyland. Ich dachte, es war ein Fehler. Aber ich habe mich geirrt.« Mit einer Stimme, deren Hauchen Angus kaum noch hören konnte, erläuterte sie ihm, wie er zur Parkbucht der Mutterwitz gelangte.

 	Ohne zu zaudern zog Angus beide Impacter-Gewehre von den Schultern. Kein Anflug von Bedenken oder Skrupeln minderte seine Entschlossenheit, als er die Waffen auf die Apparaturen richtete, die für Fasners Mutter atmeten, ihr Blut zum Zirkulieren nötigten. Im Handumdrehen hatte er die Geräte zerschossen, der Zwangsexistenz der Frau ein Ende bereitet.

 	Sofort nahmen ihre alten Augen einen Ausdruck des Friedens an, dann erstarrten sie glasig, als die Folter endlich ausgestanden war. Doch dabei ließ Angus es nicht bewenden. Vielmehr feuerte er in dem Raum rundum wie ein Berserker, zerballerte auch den Rest der technischen Einrichtung, zerpulverte die TV-Schirme, bis aus Wänden und Decke Brocken nagelten.

 	Er hob die Finger nicht von den Sensortasten, bis das Zimmer nur noch Finsternis und Verwüstung war.

 	Er hatte sein Versprechen gehalten. In gewisser Hinsicht wurde er Warden Dios immer ähnlicher.

 	Er ließ die Zerstörung hinter sich, stürzte zurück in den Korridor und stürmte vorwärts, um ein zweites Versprechen einzulösen.
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 Er hatte es nicht weit. Ein paar Lifts mußte er benutzen; ein paar Korridore durchqueren. Ein Verbrechen mußte er noch verüben: die spektakulärste, aber längst nicht ärgste Schandtat seines mißratenen Lebens. Die Stelle, an der er und Angus Thermopyle sich getrennt hatten, lag näher an der VMK-GD-Stationszentrale als an Norna Fasners Aufenthaltsort. Wahrscheinlich blieb Thermopyle weniger Zeit als Dios. Allerdings bewegte sich der Cyborg viel schneller fort. Und er tötete unbekümmerter.

 	Trotz allem legte dagegen Warden Dios nach wie vor darauf Wert, so wenig Menschen wie möglich umzubringen.

 	Die VMK-GD-Stationszentrale verkörperte in Fasners Machtzentrum nicht den eigentlichen Dreh-und Angelpunkt. Aber die Codes der Priorität-Rot-Modifikationssperren gewährten Dios von jeder Konsole des GD-Computerverbunds aus Zugriff auf Fasners Datenbanken. Und die Stationszentrale hatte weitere Mittel zur Verfügung; bot Möglichkeiten, die er dort besser als an einem entlegenen Terminal nutzen konnte. Zudem hoffte er auf Hilfe. Wenn es ihm nicht gelang, wenigstens einen Stationszentralentechniker zu überreden oder zu zwingen, ihm behilflich zu sein, mußte sich die Ausführung seines letzten Verbrechens erheblich schwieriger gestalten. Dann stürben noch sehr viele Menschen… Er lief in gleichmäßiger Geschwindigkeit, ohne sich zu überanstrengen; versuchte ein Gleichmaß an Schnelligkeit und Vorsicht zu bewahren. Es wäre unbeschreiblich kläglich, würde er nun hier, nachdem er so vieles zustandegebracht hatte, von irgendeinem unbekannten BS-Angehörigen in letzter Minute abgeknallt. Doch er begegnete keinen Wachen. Die wenigen Leute, die ihm über den Weg liefen, waren unbewaffnet und voller Furcht; handelten ganz unterm Eindruck der Gefahr; sie gaben für ihn keine Bedrohung ab. Er erreichte den Korridor zur VMK-GD-Stationszentrale, ohne auf jemanden schießen zu müssen.

 	Der Eingang zur Stationszentrale wurde jedoch bewacht. Daran hatte Dios keinen Zweifel gehabt. Im allgemeinen inspirierte Holt Fasner Untergebene nicht zu so strammer Treue, daß sie an ihren Posten ausharrten, während er für ihr Los offenkundig keinerlei Beachtung erübrigte. Die Wächter waren nicht da, um jemanden aus der Stationszentrale fernzuhalten, sondern damit drinnen die Techniker weiter ihren Dienst versahen.

 	Ginge es nach ihnen, hätten wohl sämtliche Zivilmitarbeiter der GD jede Chance zur Rettung oder Flucht wahrgenommen. Hinter dem Betragen der BS standen jedoch fragwürdigere Beweggründe. Die BS-Mitglieder wußten, daß man sie, wenn sie in Haft gerieten, für etliche kriminelle Taten Holt Fasners mit zur Rechenschaft zog. Der Glaube, der Generaldirektor könnte noch einen Weg finden, um ihre Haut zu retten, bildete ihre einzige Hoffnung.

 	Warden Dios war völlig klar, daß sie sich täuschten: Holt Fasner hatte nicht die geringste Neigung, sich mit ihrer Rettung zu befassen. Ebenso war er sich aber sicher, daß die Wachen ihm, falls er sie von der Irrigkeit ihrer Erwartung zu überzeugen versuchte, kein Gehör schenkten. Ehe sie ihn überhaupt sahen, schleuderte er ihnen eine Wurfgranate vor die Füße, wartete hinter der Deckung der Ecke, bis sie explodierte. Danach erst eilte er zur Tür.

 	Sicherheitshalber schlang er sich die Gewehre der toten Wachen um die Schultern, steckte sich ihre Pistolen in den Gürtel. Bewaffnet wie ein Guerilla stieß er die Türflügel auf und stapfte in die GD-Stationszentrale.

 	Als solche ließ sich die Stationszentrale kaum von irgendeinem anderen Operationszentrum des Human-Kosmos unterscheiden. Funktion bestimmte die Form.

 	Displays und Monitoren aller Art bedeckten die Wände; Computerkonsole reihte sich an Computerkonsole; neutrales, unpersönliches Licht merzte jeden Schatten und jede Undeutlichkeit aus. Abgesehen von den Abmessungen hätte es auch die VMKP-HQ-Stationszentrale sein können.

 	Hier jedoch hatte man größere Maßstäbe angelegt.

 	Die hiesige Verarbeitung beispielloser Datenmassen übertraf die Tätigkeit des VMKP-HQ weit. In diesem Saal wäre Holt Fasner die Verwaltung eines ganzen Planeten möglich gewesen, hätte es ihn nicht so stark beschäftigt, den gesamten Human-Kosmos zu manipulieren.

 	Gegenwärtig allerdings war die GD-Stationszentrale praktisch leer. Als Warden Dios hineinstapfte, fand er lediglich fünf Techniker und einen BS-Mann vor – in einem Saal, in dem gewöhnlich Hunderte von Frauen und Männern bei der Arbeit saßen. Wenn die restliche Belegschaft geflohen und ein Aufpasser erforderlich war, um diese fünf Leute an ihren Computerkonsole zurückzuhalten… Warden Dios zog die Schlußfolgerung, daß die Techniker sich nicht für die Belange der GD betätigten. Sie arbeiteten nicht an der Koordination einer Evakuierung, keiner Zuweisung von Beistand und Material, überwachten keine Versorgungssysteme, widmeten sich nicht der Beseitigung von Panik; mit nichts von allem, was auf einer beschädigten Orbitalstation voller furchtgeschüttelter Menschen nötig gewesen wäre. Andernfalls wäre mehr Personal anwesend.

 	Folglich galt ihre Betätigung dem Abspeichern von Fasners Datensammlungen im Bordcomputer seiner Interstellar-Yacht. Wissentlich oder unwissentlich halfen sie ihm beim Kopieren der Daten, die ihn dazu befähigen sollten, mit den Amnion zu schachern.

 	Bevor der BS-Mann nach seinen Waffen greifen konnte, richtete Warden Dios die Mündung eines Impacter-Gewehrs in sein Gesicht.

 	»Ich bin Warden Dios«, rief er herrisch, obwohl jeder, der dem Personal der GD-Stationszentrale oder der BS angehörte, ihn zweifellos kannte. »VMKP-Polizeipräsident Dios. Ab sofort übernehme ich das Kommando. Von nun an unterstehen Sie meiner Befehlsgewalt.« Mit dem Gewehr vollführte er eine ruckende Gebärde in Richtung der Nase des Aufpassers.

 	»Sie werfen jetzt Ihre Waffen weg. Alle anderen bleiben an den Konsolen.« Müdigkeit oder Verzweiflung ließen die Gesichtszüge des BS-Mitglieds fahl werden. Auf seiner Oberlippe glänzte Schweiß. Anscheinend fehlte ihm zum Selbstmord der Mut; jedenfalls stellte er das Gewehr ab und warf die Dienstpistole auf den Boden. Seine IR-Augen signalisierten Kapitulation.

 	Warden Dios hörte die Tür zuschlagen. Er wirbelte herum, schwenkte die Waffe; aber sah niemanden.

 	Ein Techniker war abgehauen.

 	Verdammt noch mal! Dios fuhr herum, um wieder den BS-Mitarbeiter in Schach zu halten.

 	Der Mann hatte sich nicht vom Fleck gerührt. Die übrigen Techniker saßen reglos an ihren Plätzen.

 	Warden Dios holte tief Luft, hielt den Atem an, um sein erregtes Herz zu beschwichtigen. »Sie dürfen verschwinden«, sagte er zu dem BS-Mann. »Aber sollten Sie etwa meinen, jetzt wäre für die BS der richtige Zeitpunkt, um sich mit mir anzulegen, sind Sie dümmer, als Sie aussehen. Wir leiten unverzüglich Evakuierungsmaßnahmen ein, um die Menschen schleunigst aus dieser Orbitalstation zu befördern. Falls Sie uns dabei stören, die BS ein Feuergefecht anzettelt, das in der Stationszentrale hinderliche Schäden verursacht, müssen Sie alle hier sterben und können niemandem außer sich selbst daran die Schuld geben. Haben Sie das kapiert?“

 	»Alles klar, Polizeipräsident«, schnaufte der BS-Mitarbeiter.

 	Warden Dios konnte seine IR-Aura einwandfrei deuten; erkannte unmißverständlich Resignation. Der Mann wünschte weiterzuleben. Er hatte vor, sich nicht mehr um Dios und die Stationszentrale zu scheren.

 	Sobald der BS-Mann verduftet war, wandte sich Dios an die Techniker.

 	Alle vier standen auf. Ein Zeichen des Respekts? Dios bezweifelte es. Sie emanierten zuviel Furcht. Vielmehr wären sie wohl am liebsten sofort hinausgerannt… Sie verrichteten ihre Tätigkeit an Computerkonsolen, die in der vorderen Hälfte des Saals in einer Reihe standen; wahrscheinlich hatte der BS-Angehörige ihnen befohlen, nebeneinander Platz zu nehmen, damit sie sich leichter bewachen ließen. Warden Dios ging auf sie zu, senkte unterwegs den Gewehrlauf, um das Maß der Einschüchterung zu mindern. Ihm war der Anblick ihrer Furcht zuwider. Ursprünglich war er Polizist geworden, um die Vielfalt der Gefahren, die für die Menschheit existierten, zu verringern, nicht weil es ihm Spaß gemacht hätte, mehr oder weniger unschuldige Zivilisten zu Tode zu erschrecken. Aber er konnte der Lage dieser Techniker nicht abhelfen, ehe sie sich dazu bereiterklärten, ihn zu unterstützen.

 	Einer von ihnen überraschte ihn vollkommen: Er trat ihm entgegen. Eigentlich noch ein junger Bursche, bestimmt unter zwanzig. Er hatte derartig helles Blondhaar, daß es fast unsichtbar war: Verschwitzte Stellen seiner Kopfhaut zeigten sich darunter so dunkel, als wären sie Schmutzflecken. Seine Augen starrten weitaufgerissen geradeaus, als wäre er durch Hysterie erblindet.

 	Auf der Ausweiskarte an seiner Montur stand der Name Servil.  Aus der Tasche zückte er eine Projektil Faustfeuerwaffe und zielte damit auf Dios’ Brustkorb.

 	»Es tut mir leid, Polizeipräsident.« Seine Stimme zitterte; die Hand hingegen nicht. »Ich kann nicht zulassen, daß Sie unsere Arbeit unterbrechen. Wir müssen sie beenden.“

 	Warden Dios blieb stehen. Die Natur der Furcht, die der junge Mann verspürte, war von ihm völlig mißverstanden worden. Es mochte sein, daß für die anderen Techniker ein Aufpasser erforderlich gewesen war, damit sie nicht abhauten. Bei diesem Jungen war es überflüssig: Er war noch jung genug, um an Holt Fasners Rechtschaffenheit zu glauben – ungefähr im gleichen Alter wie damals Warden Dios, als er unter den Einfluß des Drachen geriet.

 	Er hätte Servil mühelos unschädlich machen können.

 	Sobald der junge Mann die Waffe herausholte, sprangen die übrigen Techniker in Deckung, duckten sich hinter Computerkonsolen, flitzten gebückt zwischen den Reihen der Arbeitsplätze zum Ausgang. Das lenkte ihn ab, die Mündung der Schußwaffe wies an Dios vorbei, während Servil unwillkürlich einen Moment lang überlegte, wie er seine Kollegen aufhalten könnte; es wäre eine Kleinigkeit für Dios gewesen, ihm die Waffe zu entwinden.

 	Aber Warden Dios regte sich nicht. Er hob nicht einmal zur Selbstverteidigung das Impacter-Gewehr. Er brauchte den Jungen. Und ihm war vollauf klar, daß er mit Druck nichts bei ihm erreichte. Niemand hätte damit ihm, als er in diesem Alter war, irgend etwas abgerungen. Wenn er verläßlichen Rückhalt haben wollte, mußte er Servil für sich gewinnen; Holt Fasners Bann brechen.

 	Als er einsah, daß er seine Kollegen unmöglich zum Bleiben bewegen konnte, ruckte seine Waffe zurück in Dios’ Richtung. Zur Sicherheit umklammerte er sie mit beiden Händen. Höchste Bedrängnis flackerte in seinen Augen, Ausdruck einer dramatischeren Zwangslage, als seine Nerven zu verkraften vermochten.

 	Warden Dios ließ das Gewehr auf den Fußboden klappern und streckte die leeren Hände hoch, zeigte sie dem jungen Mann vor. »Ist Holt Fasners Kopiervorgang«, fragte er ruhig, sobald er anhand seiner IR-Sicht sah, daß die Angespanntheit des Technikers ein wenig abebbte, »für Sie so wichtig?« Servil zuckte zusammen. Seiner Aura war zu entnehmen, er hatte nicht erwartet, daß Dios wußte, an was er und seine Kollegen gerade arbeiteten.

 	»Ist Ihnen überhaupt klar«, hakte Dios sofort nach, »welche Absichten er mit den Daten verfolgt?« Der Techniker faßte die Kugelspritze fester. »Das muß mir nicht klar sein.« Das Zittern schien sich seiner Stimme eingefressen zu haben; er konnte es nicht überwinden. »Der Generaldirektor hat das Kopieren angeordnet. Das ist ‘n ausreichender Grund.« – Warden Dios senkte die Arme nach den Seiten, so daß die anderen Gewehre ihm von den Schultern rutschten. »Wir wollen uns deswegen nicht streiten.« Mit den Fingerspitzen zog er die Pistolen aus dem Gürtel und ließ auch sie auf den Fußboden fallen. »Sie können wieder an die Arbeit gehen, wenn Sie’s möchten. Ich mache keinen Finger krumm, um Sie daran zu hindern.« Wohlüberlegt schlug er einen Ton an, als hätte er hier tatsächlich zu bestimmen. Die einzige Waffe, die er sich noch gestattete, war seine Autorität; seine Fähigkeit, Menschen zu überzeugen und mitzureißen. »Aber Sie sollen von mir erfahren, welchen Zweck die Umspeicherung hat. Und Sie sollen wissen, was ich statt dessen von Ihnen ausgeführt haben möchte. Falls Sie’s partout nicht hören mögen, müssen Sie mich eben erschießen.“

 	Verwirrt runzelte Servil die Stirn. »Ich trau Ihnen nicht.« Warden Dios schmunzelte humorlos. »Sie brauchen mir nicht zu trauen. Ich setze mich da hin.« Er nahm vor der nächsten in Betrieb befindlichen Computerkonsole Platz. Ein Bildschirmfenster verwies auf den Stand des Kopiervorgangs. »Auf diese Weise bleibe ich weit genug von Ihnen weg.« Er deutete auf die drittnächste Computerkonsole. »Dort können Sie die Pistole schneller schnappen und mich umlegen, als ich bei Ihnen sein kann.“

 	Und schon tippte er, ohne länger zu zögern, mit äu ßerster Flinkheit auf die Tastatur ein.

 	Mittlerweile hatte die Stationszentrale gewaltige Datenmengen kopiert. Der Kopiervorgang dauerte höchstens noch fünfzehn Minuten. Dann konnte Holt Fasner mit seinem kompletten Hort unermeßlich kostbaren Wissens die Flucht antreten.

 	Diese Frist war für Warden Dios viel zu knapp. Auf einmal mußte er sich zwischen seinem Wunsch nach Fasners Tod und dem Entschluß entscheiden, möglichst viele Menschenleben zu retten.

 	Mit einem Mal sah er sich gezwungen, Angus Thermopyle uneingeschränktes Vertrauen entgegenzubringen… Er entschied sich gegen das Unterbrechen des Datenstroms. Holt Fasner mochte dadurch gewarnt werden, auf die wenigen restlichen Daten verzichten und mit der Mutterwitz vorzeitig starten. Statt dessen aktivierte er an der Tastatur andere Funktionen – die vielleicht nebenbei den Kopiervorgang geringfügig verlangsamten –und wühlte sich durch Codes, Geheimzahlen und Paßwörter zu den Status-und Kapazitätsdaten der Orbitalstation vor.

 	»Was machen Sie da?« fragte der junge Techniker beunruhigt.

 	»Was ich angekündigt habe«, antwortete Warden Dios. »Ich veranlasse Evakuierungsmaßnahmen. Versuche festzustellen, wie wir diese vielen Menschen retten können. Ich erledige Ihre Arbeit.« »Wovor retten? Die Station ist beschädigt, ja. Aber darüber hinaus kann nichts passieren.“

 	Der Polizeipräsident schnaubte. »Seien Sie mal nicht so sicher.« Die Megarechner der GD waren auf mehreren unterschiedlichen Ebenen zum Multitasking fähig, hatten die Möglichkeit, gleichzeitig und gesondert ein beträchtliches Spektrum verschiedener Aufgaben zu bewältigen.

 	Sobald Dios die gesuchten Informationen gefunden hatte, schaltete er weitere Monitoren zu. Auf dem Bildschirm seiner Computerkonsole erforschte er die Hangars, Parkbuchten und Liegeplätze der Orbitalstation nach allen nur erdenklichen weltraumtüchtigen Beförderungsmitteln, mit denen eine größere Zahl von Menschen sie verlassen könnten.

 	Ein Fenster informierte ihn permanent über den Fortgang von Holt Fasners Abspeicherungstätigkeit, damit er die Beendigung nicht verpaßte, er es merkte, wenn Fasner soweit war, daß er das Weite suchen konnte.

 	Servil beugte sich vor, die Schußwaffe in der Faust.

 	»Was meinen Sie damit?“

 	Ein benachbarter Monitor diente Dios zu dem Zweck, sich die Überreste der externen GD— Kommunikationsvorrichtungen nutzbar zu machen.

 	Dank einigen Einfallsreichtums gelang es ihm, an der Stationsnabe eine Trichterantenne aufs VMKP-HQ zu richten. Auf eine dritte Mattscheibe projizierte er die laufenden Schadenserfassungsmeldungen, um einen Überblick sämtlicher noch aktiver Energiequellen, aller Generatoren und Akkumulatoren, zu erhalten.

 	»Das soll heißen«, gab er Servil zur Antwort, »daß ich Ihre Station, nachdem wir möglichst viele Leute aus dieser Blechbüchse weggeschafft haben, in Stücke sprenge.« »Hören Sie auf!« schrie der junge Mann augenblicklich. »Aufhören!« Er sprang von seinem Sitz hoch und zielte mit der Waffe auf Dios’ Schläfe. »Nehmen Sie die Hände von der Tastatur!“

 	Warden Dios dachte gar nicht daran.

 	»Polizeipräsident, das kann ich auf keinen Fall zulassen!“

 	Dios mißachtete auch diese Äußerung.

 	»Geben Sie acht«, knurrte er, während er sich dennoch um volle Konzentration bemühte. »Holt Fasner hat Ihnen verschwiegen, was er mit den Daten anzustellen gedenkt, weil er befürchtet, Sie wären darüber entsetzt. Und hätten Sie sich geweigert, sie ihm zu kopieren, wäre er in Schwierigkeiten gewesen. Er mußte wenigstens einen Techniker haben, auf den Verlaß ist.

 	Aber ich scheue das Risiko nicht, Ihnen ‘n kleinen Schreck einzujagen. Sie wissen, was er sich in den Bordcomputer seiner Interstellar-Yacht lädt. Er muß Ihnen Spezifikationen der gewünschten Daten genannt haben.“

 	Auch wer gehorchte, ohne zu fragen, brauchte konkrete Anweisungen. »Er kopiert sich alles, was ihm Macht verleiht. Betriebs-und Geschäftsgeheimnisse.

 	Vetragswerke und Erpressungsmaterial. Personen-und Personaldaten, Notizen über gesetzwidrige Befehle, Überweisungs-und Zahlungslisten, Sitzungsprotokolle.

 	Die Beweise jedes Verbrechens, das er je begangen hat, und alles, wodurch es ihm möglich ist, dem EKRK die Politik zu diktieren.“

 	Warden Dios’ IR-Prothese sah Servil drohendes Nervenversagen an. Der junge Techniker stand dicht davor, den Abzug durchzuziehen.

 	»Mein Gott, Mensch«, sagte Dios, so daß es wie ein Stöhnen klang, »Sie haben doch nicht geglaubt, er wäre nur dank seiner Persönlichkeit so weit gekommen, oder? Niemand hat eine so saubere Weste, wie er von sich behauptet. Und es empfiehlt sich ja wohl, von vornherein gegen jemanden mißtrauisch zu sein, der durch Handelsbeziehungen zu den Amnion soviel Geld macht. Ich weiß jedenfalls, die Wahrheit ist, daß Holt Fasner sein Wirtschaftsimperium durch Betrug, Diebstahl, Mord und Manipulation aufgebaut hat. Ich muß es wissen« – sein Tonfall wurde bitter –, »weil ich ihm dabei in beachtlichem Umfang geholfen habe.“

 	Verunsicherung lockerte Servils Finger am Abzug. Anscheinend wußte er nicht, was er von Dios’ Offenheit denken sollte. Wahrscheinlich war er, geradeso wie die meisten Bewohner der Erde, in der Überzeugung aufgewachsen, die VMKP wäre eine grundanständige und unentbehrliche Institution. Holt Fasner hatte diese Illusion bei jeder Gelegenheit verbreitet. Und Warden Dios hatte beigetragen, was er konnte, um diese Vorspiegelung mit Scheinsubstanz auszustatten.

 	»Warum braucht er ausgerechnet jetzt diese ganzen Informationen?« fragte er grimmig. »Haben Sie sich diese Frage schon gestellt? Es hat doch den Anschein, als wäre er erledigt, nicht wahr? Um Himmels willen, er hat versucht, das Regierungskonzil auszurotten. Welcher Wert fällt da jetzt noch seinen Aufzeichnungen zu?« »Keine Ahnung«, gestand der Techniker stirnrunzelnd.

 	»Na, aber ich«, raunzte Warden Dios. »Er kann sie verkaufen. Die Macht steckt immer noch drin. Er hätte die Möglichkeit, sie an Illegale zu verscherbeln. Sie könnten damit Konzilsdelegierte unter Druck setzen und für ihre Interessen einspannen, sogar halblegal ganze Raumstationen übernehmen. Und ihm stünde als Gegenleistung ihre Unterstützung zur Verfügung, wann er sie braucht.“

 	Er schwieg kurz. »Oder er kann die Daten«, stellte er ausdruckslos fest, »an die Amnion verschachern.“

 	Servil erschrak. »Warum sollte er…?« »Weil sie ihm dafür mehr als jeder andere zu bieten haben«, erklärte Warden Dios, als spritzte Säure von seinen Lippen. »Er ist hundertfünfzig Jahre alt. Normalerweise wäre er schon vor Jahrzehnten gestorben. Sie kennen eine Methode, um ihm bei Bedarf einen neuen Körper zu geben. Sie können sein Bewußtsein von einem auf den anderen Körper transferieren, ohne daß er geistige Schädigungen erleidet. So wäre es durchführbar, ihn praktisch für immer am Leben und in Bestform zu halten. Herrgott, Mann, es ist denkbar, daß ihm eines Tages der gesamte Human-Kosmos gehört. Er kann den Amnion ein so glänzendes Geschäft vorschlagen, daß sie in alles einwilligen, was er verlangt.« Anhand seiner künstlich intensivierten Sicht erkannte er, daß die Gefahr, Servil könnte noch schießen, nun schwand. Karminrot und violett strudelte innere Aufgewühltheit durch die Aura des Technikers, doch für Gewaltaggression war es die falsche Art der Erregung. Er wich an seinen Platz zurück, als hätte ihn auf einmal die Kraft verlassen, um das Ausmaß seiner Verunsicherung zu stützen.

 	Allem Anschein nach entdeckte er in Warden Dios’ Argumentation keinen Fehler. Trotz seiner naiven Treuherzigkeit dämmerte ihm allmählich die Wahrheit.

 	Dios erstickte einen Laut der Erleichterung, gab seiner Tastatur, so schnell er dazu imstande war, Befehle ein.

 	Wäre es ihm möglich gewesen, dafür Aufmerksamkeit zu erübrigen, hätte er sich aus Norna Fasners Zimmer die Statusdaten auf einem zusätzlichen Monitor geholt und daran eventuell ablesen können, welche Fortschritte Angus Thermopyle bei der Jagd auf Fasner machte.

 	Aber damit hätte er sich überfordert; seine Konzentration war ohnehin schon bis zum äußersten angespannt.

 	Der Kopiervorgang beanspruchte nur noch zehn Minuten. Das VMKP-HQ rief die VMK-GD unausgesetzt per Funk, bemühte sich um Kontaktaufnahme. In Anbetracht der vom Computer geschätzten Überlebendenzahl hatte die GD einen viel zu geringen Bestand an Kosmokapseln. Wollte Dios mehr als nur einen Bruchteil des Stationspersonals retten, mußte er sich etwas anderes einfallen lassen.

 	»Falls das alles wahr ist«, fragte Servil einen Moment später mit zittriger Stimme, »wenn sie davon überzeugt sind… warum tun Sie dann nichts, um ihn aufzuhalten?« »Ich versuche es ja«, erwiderte Warden Dios, »allerdings nicht persönlich. Er läßt diese vielen Menschen im Stich. Irgend jemand muß ihnen doch helfen.“

 	Er wünschte sich inständig, er wüßte, wo Angus Thermopyle sich jetzt befand.

 	»Sie benötigen gar keine Hilfe«, erwiderte der Techniker unsicher, »wenn Sie die Station nicht sprengen.“

 	Warden Dios biß sich auf die Innenseiten der Wangen, um nicht ins Brüllen auszubrechen. »Und was geschieht, tu ich’s nicht? Denken Sie doch mal nach. Benutzen Sie Ihr Gehirn. Also, einmal angenommen, ich sprenge die Station nicht, seine Datensammlungen bleiben alle intakt. Wem würden Sie sie anvertrauen?

 	Sie sind die destruktivste Anhäufung von Informationen im ganzen Human-Kosmos.« Dios selbst wäre vielleicht auf Min Donner zu setzen bereit gewesen doch sogar für sie könnte sich die Verantwortung als zu hochgeschraubt erweisen. »Wem würden Sie eine solche Machtfülle anvertrauen? Das EKRK kommt nicht in Frage, das ist ja wohl klar. Manche Parlamentarier sind ehrlich, andere nicht. Und meine VMKP-Direktoren möchte ich einer derartigen Versuchung ungern aussetzen, weil sich vielleicht herausstellt, daß nicht einmal die aufrechtesten unter ihnen ihr widerstehen könnten.« Er drückte Tasten, um die Suche nach alternativen Transportmitteln zur Evakuierung der Orbitalstation voranzutreiben. »Ein Verfahren gäbe es«, meinte er zu Servil, während Arbeitsabläufe von Unterprogrammen über seinen Bildschirm flimmerten, »um eine solche Menge an Zündstoff zu entschärfen. Nämlich indem man sie öffentlich aufdeckt. Bis zum letzten Bit. Ohne Rücksicht auf Reputation zehn-oder zwanzigtausend Existenzen ruiniert. Ein paar Firmen und Weltraumstationen schädigt.« Dem Unheil seinen Lauf gewährte, ehe jemand daraus für sich Vorteile schlagen konnte; alle Anhänger und Opfer Holt Fasners gleichzeitig für ihre Fehler büßen ließe. »Aber das geht nicht. Selbst wenn wir alle noch vorhandenen Antennen verwenden könnten« – sämtliche Trichterantennen, die Min Donners Artilleriefeuer nicht weggeschossen oder demoliert hatte –, »dauerte es Wochen, so viele Informationen zur Erde hinabzufunken.“

 	Holt Fasners Kopiervorgang verlief wesentlich schneller, weil er die Mutterwitz dem Computerverbund der GD direkt angeschlossen hatte.

 	Plötzlich machte ein Warnlämpchen seiner Computerkonsole ihn auf eine Schadensmeldung aufmerksam.

 	Rein gewohnheitsmäßig sah er nach dem rechten.

 	Ein kleiner Monitor setzte ihn davon in Kenntnis, daß in Norna Fasners Behausung sämtliche Medizinalapparaturen und sonstigen Systeme die Funktion aufgegeben hatten. Alle, auch die Standleitung ihrer TV-Monitoren. Durch ein Feuer oder eine Explosion war das Innere der Gruft, in der Fasner seine Mutter fast neunzig Jahre lang eingeschreint gehalten hatte, zerstört worden.

 	So weit war Angus Thermopyle also inzwischen gelangt; diesen Teil seiner Aufgabe hatte er erfüllt.

 	Gut.  Doch ihm blieb kaum noch Zeit. Wenn der Kopiervorgang beendet war, stand es Holt Fasner frei, von der Orbitalstation abzulegen; die Mutterwitz aus der Parkbucht zu katapultieren, sobald die Rotation des Torus ihm ein günstiges Startfenster in Richtung Fernraum bot. Dann wäre er binnen weniger Minuten auf und davon.

 	Verbitterung und Druck stauten sich in Dios’ Brust, als ob sich ein Atommeiler der kritischen Masse annäherte.

 	Er hatte sich zuviel vorgenommen; zu viele Versprechen gegeben. Verflucht noch mal, er brauchte Beistand…  »Oder wir löschen sie«, entfuhr es ihm unvermittelt.

 	Oder er löschte Fasners Daten, statt die Orbitalstation zu sprengen. Das wäre genauso zweckdienlich. Nachteilig wäre allerdings, daß er, Warden Dios, am Leben bliebe. Er müßte jemanden dazu bringen, ihn zu töten, bevor ihm der Vorrat an Vestabules Antimutagen ausging: Er wollte am Ende seiner Laufbahn kein Amnion werden. Aber allen anderen Menschen in der Orbitalstation würde das Leben gerettet… Er drehte seinen Sitz dem Techniker zu. »Wissen Sie, wie wir’s schaffen könnten? Kennen Sie dafür ebenfalls die Codes?« »Nein«, antwortete Servil so schockiert, als ob die bloße Vorstellung, Holt Fasners Daten zu löschen, ihm Entsetzen einflößte.

 	Dios fluchte, »Ich auch nicht.« Rasch überlegte er.

 	»Ließe sich verhindern, daß er mit seiner Yacht startet?« fragte er. »Enthalten die Computer entsprechende Programme? Können wir ihn uns greifen und die Codes aus ihm rausquetschen?« »Nein«, wiederholte der Techniker. Halbschatten dumpfen Elends durchströmten seine Aura. »Die Korrektursteuerung ist in Kraft. Er hat die vollständige Kontrolle.“

 	Scheiße! Warden Dios biß die Zähne zusammen. »Ja was glauben Sie denn«, rief er, indem er sich wieder der Computerkonsole zukehrte, »welche Wahl ich unter diesen Umständen überhaupt habe?« Servil hockte gebeugt an seiner Konsole. Eine Reihe von Emotionen waberte durch seine Aura: Dios unterschied Anzeichen des Kummers, der Depression, Ermattung und Resignation. »Was soll ich tun?« fragte der junge Techniker leise.

 	Frische Hoffnung beschleunigte Warden Dios’ Herzschlag. »Helfen Sie mir…«, brach es aus ihm hervor.

 	Zu seiner Betroffenheit zitterte seine Stimme genauso wie Servils Stimme. Er unterlag weit ärgerem Druck, als ihm zunächst klar geworden war; er hatte sich zu stark beschäftigt, um es zu merken. Kaum noch bezähmbare Erleichterung und Verzweiflung entrangen ihm ein Ächzen. Mühevoll schluckte er und fing von vorn an.

 	»Helfen Sie mir, Menschenleben zu retten.« Nachdem er erst einmal den Entschluß zur Umorientierung gefaßt hatte, hemmte Servil kein Zögern mehr.

 	Er hob, bereit zum Handeln, die Hände an die Tastatur.

 	»Und wie?« Warden Dios’ natürliches Auge brannte, seine Sicht drohte zu verschwimmen. Er blinzelte, bis er wieder deutlich sehen konnte; schaute die Übersicht sämtlicher Transportmittel der Station durch. Einen Moment später fand er, was er suchte.

 	»Damit.« Rasch projizierte er die Liste auf Servils Monitor. »Frachtzentrum elf.« Frachtzentrum 11 lag am Außenrand des Torus und war so groß, daß die Rächer darin hätte parken können. »Mit diesen Erzcontainern.« Der Computer zeigte fünf Stück an. »Sie sind leer.

 	Wenn man es richtig anfängt, kann man sie als Rettungsfahrzeuge verwenden.« Bevor die Orbitalstation zur VMK-GD ausgebaut worden war, hatte ihr Kern den Firmensitz der Astro-Montan AG gebildet. Holt Fasners riesiger Konzern war ursprünglich eine Schmelzhütte gewesen, die um die Erde kreiste und ihre Erzlieferungen aus dem Asteroidengürtel bezog. Seitdem hatte man die GD in ganz erheblichem Umfang vergrößert; allerdings wickelte man auf der Orbitalstation noch einige Aufgaben der einstigen AM ab. Verhüttung erfolgte nicht mehr, aber die GD diente immer noch als Umschlagplatz der Erzverschiffung.

 	Die Erzcontainer waren große, walzenförmige Behälter, die wegen ihre Maße von den wenigsten Frachtraumern an Bord genommen werden konnten; ihre Konstruktion sah statt dessen Schlepptransport vor.

 	Und sie waren luftdicht verschließbar, um den Inhalt zu schützen – nicht während der Verschiffung, sondern beim Um-und Ausladen an den Umschlagplätzen und Bestimmungsorten. Manche Metalle, isotopenhaltige Rohstoffe und seltene Erden ließen sich nur verarbeiten, waren sie zuvor keiner Atmosphäre ausgesetzt worden.

 	»Ich schätze, wahrscheinlich kann man zweihundertfünfzig Leute in so ein Ding zwängen«, meinte Warden Dios, während Servil die erforderlichen Maßnahmen einleitete. »Mit genug Luft für mindestens zwei Stunden. Sobald sie geschlossen sind, öffnen Sie den Frachtraum und lassen sie sie durch die Stationsrotation wegtreiben. Wenn Sie aufs passende Timing achten, dürften Sie’s schaffen, sie in Richtung des VMKP-HQ zu schicken. Ich informiere die VMKP-HQ-Stationszentrale über unser Vorgehen. Ihre Raumschlepper müßten dazu imstande sein, die Container zu bergen, ehe den Insassen die Luft knapp wird. Damit wären dann die meisten Leute in Sicherheit gebracht. Wenn sie unterwegs sind, nehmen Sie und wer sonst noch da ist die restlichen Kosmokapseln.« »Und was wird aus Ihnen?« fragte Servil halblaut.

 	»Jemand muß hier bleiben«, erklärte Warden Dios barsch, »und dafür sorgen, daß alles klappt. Das ist meine Aufgabe.« Es kostete ihn beträchtliche Selbstbeherrschung, nicht hinzuzufügen: Außer Sie möchten mitansehen, wie ich zum Amnioni werde.

 	Servil nickte. »Da haben Sie wohl recht.« Er rieb sich mit den Handballen die Augen, als wollte er die letzten Spuren des Zweifels und der Bedenken beseitigen.

 	Dann tippte er auf die Tastatur ein.

 	Während er unablässig Befehle eingab, dem Frachtzentrum Strom und Luft zuführte, sich vom Leerzustand der Erzcontainer überzeugte, die Luken des Frachtraums zum Aufklappen vorbereitete, bewegten seine Finger sich schneller und sicherer. Anschließend projizierte er ein Rotationsdiagramm der Orbitalstation auf den Bildschirm, errechnete die kreisbahnabhängige Relation des Frachtzentrums zum VMKP-HQ und schaltete zu guter Letzt die Sprechanlage ein, um in Holt Fasners Namen über die Stationslautsprecher die Evakuierung der GD anzuordnen.

 	Obwohl er noch ziemlich jung war, verstand er sich offenkundig auf seine Arbeit.

 	Warden Dios gestattete es sich, einen Augenblick lang in Erleichterung zu schwelgen, erlaubte sich eine kurze Pause, um den Gewinn auszukosten, den Servils Beistand bedeutete. Mehr Zeit konnte er sich nicht nehmen. Er senkte die Hände erneut auf die Tastatur, befaßte sich mit dem Problem, wie sich eine Selbstvernichtung der VMKP-GD verursachen ließe. Um eine Explosion der Generatoren und Akkumulatoren auszulösen, mußte er eine Rückkoppelungsschleife einrichten, die zur Folge hatte, daß sie ihre Toleranzwerte überschritten. Eigentlich hätte dergleichen unmöglich sein müssen. Weltraumstationen galten als leicht zerstörbare Institutionen; deshalb existierten zahlreiche Sicherheitsvorkehrungen. Unter gewöhnlichen Verhältnissen erwiesen sich Energiegeneratoren und -akkumulatoren als gegen destruktive Einflußnahme gründlich geschützt.

 	Aber der Beschuß durch Min Donners Artillerie hatte etliche Stationssysteme beschädigt. Einige Schutzeinrichtungen waren defekt; andere funktionierten nicht mehr zuverlässig. Und die Priorität-Rot-Modifikationssperren gaben Dios Zugriff auf Codes, die ihrerseits Barrieren behoben, denen gegenzusteuern ihm normalerweise verwehrt geblieben wäre.

 	Nicht zuletzt hatte er kürzlich mehrere Stunden darauf verwandt, sich jede bekannte Einzelheit des Bauplans und der Konstruktion der GD einzuprägen; sich auf genau den heutigen Tag und seine Eventualitäten bestens vorbereitet. Wahrscheinlich wußte er viel mehr über die Abläufe in der Orbitalstation als der junge , Techniker.

 	Er konnte es schaffen; eine Detonation herbeiführen, die die Station zerstörte. Keine so starke Explosion, wie er sie gerne gehabt hätte: zu schwach, als daß ihre Stoßwelle auch noch die Mutterwitz – nach ihrem Abflug – hätte erfassen und vernichten können. Doch zumindest ließ es sich machen, ohne Min Donners Raumschiffe zu gefährden.

 	Wenn er schnell genug arbeitete; ihm keine Fehler unterliefen. Es ihm gelang, die Orbitalstation zu sprengen, bevor als Reaktion auf die Notrufe, die die GD fortwährend aussandte, vom VMKP-HQ oder von anderen Raumstationen Raumfahrzeuge zur Hilfeleistung eintrafen. Seine Hände flitzten über die Tastatur, als hätte er sein Leben lang nichts als die Eingabe von Selbstvernichtungsbefehlen eingeübt.

 	Wo war Angus Thermopyle? Hatte er Aussicht, die Yacht zu erreichen? In sie einzudringen? Oder kam es dahin, daß er auf der Station festsaß? Warden Dios konnte es nicht voraussehen. Er wünschte, er hätte mit dem Cyborg irgendeine Form der Benachrichtigung vereinbart; eine Methode für Thermopyle, um ihm über Erfolg oder Mißerfolg Bescheid zu geben. Daran jedoch hatte er nicht gedacht.

 	Wie viele andere wichtige Kleinigkeiten mochte er vergessen haben? Er durfte sich jetzt darüber nicht den Kopf zermartern; sich durch sein inbrünstiges Lechzen nach Holt Fasners Tod nicht ablenken lassen. Er stand am Schlußpunkt seines Lebens. Unter seinen Händen schlössen sich Schaltkreise und Relais, woben Kabel um Kabel in der GD ein Netzwerk des Untergangs. Fasners Datenabspeicherungsvorgang mußte bald zu Ende sein.

 	Der Moment war da, um es anderen Zeitgenossen zu überlassen, die Zukunft der Menschheit zu gestalten.

 	Min Donner und Angus Thermopyle, Morn Hyland und Koina Hannish: Sie mußten nach ihm aufräumen und eventuell von ihm begangene Versäumnisse nachholen.

 	Servil brauchte wenigstens eine halbe Stunde, um die Evakuierung abzuwickeln, vorausgesetzt allerdings, der BS glaubte ihm, daß der Evakuierungsbefehl von Fasner stammte, und unterstützte die notwendigen Maßnahmen. Andernfalls dauerte es viel länger.

 	Warden Dios mußte sich mit dem VMKP-HQ in Verbindung setzen. Er konnte es nicht mehr aufschieben. Au ßerdem hatte er es Angus Thermopyle zugesagt… Aber die Vorstellung, mit der Stationszentrale zu reden, die bekannten Stimmen zu hören, die ihn an das Dasein erinnerten, das er verpfuscht und letztendlich verworfen hatte, war Dios unerträglich. Ihm mochte, falls einer der Menschen, denen er vertraute und die er schätzte, mit ihm sprach, das Herz brechen. Er zog es vor, den Gipfel seiner lang angehäuften Schande allein zu ersteigen.

 	Anstatt eine mündliche Verständigung zu wagen, tippte er eine schriftliche Nachricht und warnte das VMKP HQ vor der nahen Vernichtung der GD. Dringend empfahl er den Frauen und Männern, über die er einmal das Kommando gehabt hatte, Raumschiffe von der Orbitalstation fernzuhalten, außerhalb der Gefahrenzone. Er bat seine früheren Mitarbeiter und Bekannten, die durch Servil ins All beförderten Erzcontainer, sobald die Stoßwelle vorüber war, zu bergen.

 	Zum Schluß schrieb er eine Anzahl kurzer, persönlicher Mitteilungen: eine an Min Donner, eine an Hashi Lebwohl; eine für Morn Hyland. Von allen dreien verabschiedete er sich mit soviel Anstand, wie er zustandebrachte. Dann stellte er die Trichterantennen der GD auf automatische, so lange wie möglich zu wiederholende Abstrahlung ein.

 	Als er an der Computerkonsole ersah, daß die Mutterwitz sich auf einem Vektor entfernte, der jeden Angriff und eine Verfolgung ausschloß, schleuderte er einen Fluch gegen ihr Radarecho, als glaubte er tatsächlich, Worte hätten die übersinnliche Macht, Schaden herabzubeschwören. Doch seine Wut auf Holt Fasner war sonderbar abstrakt geworden. Sie gab für ihn keine Antriebskraft mehr ab. Auf gut Glück hatte er den Drachen Angus Thermopyle ausgeliefert. Jetzt merkte er, er war mit dieser Lösung durchaus zufrieden. Bisher war er von keinem der Menschen, auf die er gebaut hatte, im Stich gelassen worden. Sogar Servil hatte sich bewährt. Und schließlich hatte Warden Dios den Abschluß seines Werdegangs erreicht. Sein Gespinst der Schaltungen und Relais war ebenso vollendet wie das zuvor gesponnene Netz der Komplizenschaft und der Intrigen: Es gab nichts mehr, für das er die Verantwortung hätte übernehmen müssen – außer für seine befleckte Seele. Ungewohnter Friede erfüllte ihn, während er beobachtete, wie die Interspatium-Yacht ihrem Schicksal entgegenflog.

 	Nachdem Servil dafür gesorgt hatte, daß die Erzcontainer die Orbitalstation verließen, gestand Warden Dios ihm zehn Minuten zu, um sich in eine Kosmokapsel zu flüchten. In Wahrheit wartete er jedoch länger, nämlich bis er sicher sein konnte, daß der Techniker sich gerettet hatte.

 	Danach aber zögerte er nicht mehr. Er hatte Angus Thermopyle beteuert, er hätte das Urteil über sich selbst schon längst verhängt. Nun vollzog er es.

 	Mit dem Drücken einiger weniger Tasten schloß der diskreditierte Polizeipräsident der Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei die letzten Relais und zersprengte Holt Fasners die Menschheit gefährdendes Wirtschaftsimperium das Fundament.

 






  HOLT




 

 Endlich befand sich der letzte und größte Visionär des Menschengeschlechts in Sicherheit.

 	Er hatte Fehler begangen, das gestand er sich freimütig ein obwohl er es wohl vor keinem anderen zugegeben hätte. Ein Fehler war es gewesen, Warden Dios zu lange Vertrauen zu schenken, dem Mann zu großen Spielraum zu lassen. Ein zweiter Mißgriff: daß er Suka Bator beschossen hatte, ohne vorher die elende Hexe Min Donner und ihren Kordon aus VMKP-Raumschiffen auszuschalten. Und Fehler waren immer eine Gefahr.

 	Oft hatten sie verhängnisvolle Folgen. Er hätte Warden Dios absägen sollen, sobald seine Mutter den Befürchtungen, die er insgeheim selbst hegte, Ausdruck verliehen und ihn davor gewarnt hatte, der VMKP-Polizeipräsident könnte ihm Verdruß verursachen.

 	Nachdem er dazu die Gelegenheit verpaßt hatte, wäre es klüger gewesen, das Stimmvieh im EKRK durch die Stiller Horizont auslöschen zu lassen, anstatt diesen riskanten Schritt selbst zu versuchen.

 	Noch immer konnte er nicht verstehen, wieso die Stiller Horizont, als die Ballerei anfing, nicht Suka Bator ausradiert hatte. Anscheinend hatte Dios’ Verrat weitere Kreise gezogen, als es vorstellbar gewesen war; oder Min Donner und Morn Hyland hatten den Amnioni mit irgendeiner List ausgetrickst… Dennoch tröstete Holt Fasner sich damit, daß er keine Veranlassung zum Bedauern hatte. Trotz aller Fehler war er jetzt in Sicherheit. Die weitsichtige Planung des Visionärs – und die Geringschätzung Tieferstehender, die einen Visionär auszeichnete – hatten seine Rettung bedeutet. Er und alle wesentlichen Daten waren jetzt wohlbehütet an Bord der Mutterwitz. Und inzwischen trennten schon ein paar hunderttausend Kilometer die Mutterwitz von der GD; auf einer Trajektorie, die jede Behinderung durch Donners Raumschiffe unmöglich machte, beschleunigte die Yacht nicht übereilt, aber zügig in Richtung freier Raum und Hyperspatium.

 	Ferner war die Mutterwitz natürlich mehr als nur eine fernraumtüchtige Luxus-Yacht, die man so gebaut, eingerichtet, ausgestattet und ausgerüstet hatte, daß er darin mit allem opulenten Komfort eines Monarchen reisen konnte. Zudem verfügte sie über die Bordartillerie eines Kreuzers; die Antriebsleistung und Reichweite eines Schlachtschiffs; über Schutzfelder, Panzerung und Partikelkollektoren wie eine Raumfestung. Er persönlich fand ohnehin keinen Geschmack an Luxus. Als er die Mutterwitz in Auftrag gab, hatte er soviel in ihr Interieur investiert, um gelegentliche Gäste einschüchtern und dadurch besser nach seinen Wünschen lenken zu können, nicht weil er einen Hang zur Repräsentation gehabt hätte. Dem Garantieren des eigenen Überlebens hatte er allerdings seit eh und je einen hohen Rang beigemessen. Hätten Donners Raumschiffe ihn aus dieser Entfernung angegriffen, wäre ihr Beschuß von seinen Schutzfeldern wie harmloser Sonnenwind absorbiert worden. Und hätte er sich mit hoher Geschwindigkeit abgesetzt, wäre keines von ihnen dazu fähig gewesen, ihn zu verfolgen.

 	Nichts stand ihm im Weg. Er war sicher – soweit Reichtum und Voraussicht es gewährleisten konnten.

 	Geschützt vor dem Tod durch jedes Hilfsmittel, das der menschliche Erfindungsgeist bisher dagegen ersonnen hatte; außerhalb jeder Gefährdung. Wenn die Mutterwitz erst die Lichtjahre zum Bannkosmos überwunden hatte, näherte er sich der Unsterblichkeit.

 	Aber die Interstellar-Yacht wechselte noch nicht in die Tach über; vorerst nicht. Statt die Flucht in den Triumph seiner Visionen, zu im Schnellwachstumsverfahren gezüchteten Leibern und Bewußtseinsübertragungen, zu beschleunigen, betrachtete er die Monitoren der Mutterwitz und wartete darauf, daß irgend etwas geschah.

 	Er saß auf der Brücke; im Kommandosessel. Vor ihm saß die gesamte Besatzung, drei Mann, an ihren Kontrollkonsolen, den Blick auf dieselben Bildschirme gerichtet. Die Yacht bot Unterbringung für zehn Crewmitglieder, doch so viele Leute brauchte Fasner nur, wenn Gäste an Bord weilten und sie Ansprüche stellten. Der Betrieb des Raumschiffs an sich erforderte lediglich drei Personen. Sogar ein einziges Besatzungsmitglied hatte die Möglichkeit, es zu steuern. Holt Fasner hätte es zur Not allein fliegen können. Doch er kannte die Schwächen seines alten Körpers zu genau. Er hatte die Crew aus demselben Grund an Bord, weshalb er sich keine hohe Beschleunigung zumutete: Er mißtraute dem Leistungsvermögen seines Herzens. Seit Donner das Feuer auf seine Orbitalstation eröffnet hatte, fühlte er seinen Puls allzu häufig rasen. Trotz der Medikamente, die ihn schon seit so langem am Leben hielten, spürte er eine ungewohnte, hartnäckige Beklemmung in der Brust.

 	Er brauchte die Crew, weil er den Stress fürchtete, den es ihm verursacht hätte, die Mutterwitz allein zu steuern. Die drei Männer konnten sich ablösen; sich genug Ruhe gönnen, um in Form zu bleiben.

 	Allerdings traute er normalen Menschen so wenig wie seinem vergänglichen Körper. Möglicherweise stellten sie seinen Willen in Frage. Vielleicht unterlief ihnen der Irrtum, sich für wichtiger als ihn einzustufen. Darum hatte er drei ganz besondere Besatzungsmitglieder in Diensten.

 	Allen war ein Zonenimplantat eingepflanzt. Die Zonenimplantat-Kontrollgeräte hatte man ihnen gleichfalls implantiert. Und die Kontrollgeräte funktionierten stimmgesteuert, waren speziell auf seine Stimme geeicht. Mit einem Wort konnte er ihnen genügend Lust hervorrufen, um sie in irrsinnige Verzückung zu stürzen; genug Schmerzen bereiten, um sie zu töten. Sie taten für ihn alles.

 	Aus diesem Grund konnte er es sich sparen, den Zugriff auf die Brücken-Kontrollen durch Codes zu schützen. Seine Crew erwies ihm vorbehaltlosen Gehorsam und würde jeden umbringen, der ihm Scherereien zu machen versuchte.

 	Also befand Holt Fasner sich rundherum und vollkommen in Sicherheit.  Und doch zögerte er, den Befehl zur Hyperspatium-Durchquerung zu geben. Trotz des Pulsflatterns und der Beklommenheit in seiner Brust – verläßlichen Warnzeichen dafür, daß er sich lieber beeilen sollte, um schleunigst in den Bannkosmos zu gelangen – beließ er die Mutterwitz im Bereich der Scanning-Großanlagen des Sonnensystems. Anstatt möglichst schnell zu verschwinden, nutzte er die öffentlichen, allgemein zugänglichen Scanningdaten, um zu beobachten, was aus der VMK-GD wurde.

 	Irgend etwas mußte geschehen; davon war er fest überzeugt. Er hoffte nur, daß er ersehen konnte, was passierte; er durchschaute, was es besagte.

 	Sobald nach der erstaunlichen Vernichtung der Stiller Horizont die Scanning-Großanlagen auf Donners Geheiß wieder eingeschaltet worden waren, hatte Holt Fasner festgestellt, daß die Posaune sich der GD näherte. Das Kommandomodul der Rächer hatte Kurs aufs VMKPHQ genommen, der Interspatium-Scout dagegen Fasners Firmensitz angeflogen. Geraume Zeit nach dem Start der Mutterwitz hatte die Posaune an der GD-Stationsnabe angelegt.

 	Und das war eine wirklich unerwartete Entwicklung gewesen. Für Holt Fasner stand völlig außer Frage, es würde noch etwas geschehen.

 	Wer flog an Bord der Posaune? Was beabsichtigten die Insassen? Was versprachen sie sich davon, die Orbitalstation aufzusuchen?

 	Für eine Weile sah Fasner nicht einmal den Ansatz einer Klärung. Auf jeden Fall hatte nichts den Abflug der Mutterwitz behindert oder ihre allmähliche Beschleunigung gehemmt. Überhaupt nichts für Fasner Bedrohliches fiel vor. Dann jedoch hatte er überrascht mitangesehen, daß die Orbitalstation eine Reihe von Erzcontainern ausstieß, die sich auf das VMKP-HQ zubewegten, und daß das VMKP-HQ ihnen Schlepper entgegenschickte, um sie zu bergen.

 	Da hatte er nun ein Ereignis; aber er wußte es nicht zu deuten.

 	»Haben Sie eine Ahnung«, fragte er gleichmütig die Crew, »was dort vor sich geht?« Der Mann an der Scanning-Kontrollkonsole war auch für die Kommunikation zuständig. »Ja, Sir«, antwortete er ohne zu zögern – und ohne Interesse. »Es unterliegt keiner Geheimhaltung. Es wird im Funkverkehr des Sonnensystems offen erwähnt. Die Erzcontainer sind voller Menschen. Man evakuiert die GD.« Evakuiert, ha! schnob Fasner bei sich. Das war keine herkömmliche Evakuierung, sondern ein Akt der Verzweiflung. Kein Mensch, den nicht vollständige Verzweiflung befallen hatte, verließe eine keiner ernsthaften Gefahr ausgesetzte Weltraumstation in einem jämmerlichen Erzcontainer.

 	Wovor hatten diese Leute Angst?

 	Anscheinend zweifelten sie an der weiteren Ungefährdetheit der Orbitalstation. Entweder war durch Donners Kanonade größerer Schaden angerichtet worden, als Holt Fasner erfahren hatte, oder… Verdutzt riß Fasner die Augen auf.

 	Oder das war, bei Gott, wieder so eine der bösartigen, nebulösen Schliche Warden Dios’. Der abschließende Schachzug seiner weitverzweigten, unüberschaubaren Scharade vorgeblichen Dienstes an der VMK und der Menschheit.

 	Diese Möglichkeit verblüffte Holt Fasner so nachhaltig, daß er augenblicklich an ihre Richtigkeit glaubte.

 	Einmal angenommen, Warden Dios hatte die Stiller Horizont an Bord des Rächer-Kommandomoduls verlassen, ehe die Vernichtung der Defensiveinheit erfolgte.

 	Was könnte er sich nun noch vom Leben versprechen?

 	Wozu sollte er sich die Mühe gemacht haben, sein Überleben einzufädeln?

 	Weil er sich vorm Regierungskonzil gegen seinen rechtmäßigen Boss gewandt hatte, war auch seine Reputation dahin, seine Karriere verwirkt. Durchs Eingeständnis seiner Komplizenschaft hatte er den Beschuldigungen Glaubwürdigkeit verliehen. Inzwischen mußte das EKRK-Stimmvieh in Krämpfe der Selbstgerechtigkeit verfallen sein. Höchstwahrscheinlich ließ man ihn exekutieren. Warum also hatte er den Aufwand seiner Rettung nicht gescheut? Wozu betrieb er diesen ganzen Rummel?

 	Ach, und wenn es nur zu einem Zweck geschah, nämlich um Warden Dios Zutritt in die GD zu verschaffen?

 	Vermutlich war er der richtige, um den BS einzuschüchtern. Im Zweifelsfall hätte er behaupten können, Min Donner wäre drauf und dran, die Orbitalstation zusammenzuschießen. Dadurch mochte es ihm möglich gewesen sein, eine derartig verzweifelte Evakuierung zu organisieren – während er selbst unter dem tugendhaften Vorwand in der GD blieb, er gedächte sicherzustellen, daß man alle Betroffenen fortbrachte. Dann stand es ihm frei, sich Holt Fasners Daten anzueignen. Für sich.

 	Und mit ihnen als Druckmittel konnte er allen die Stirn bieten – der VMKP, dem EKRK, den anderen Weltraumstationen, dem gesamten Planeten. So erhielt er genügend Macht – eine Vielzahl an Hebeln –, um Firmen zu zerschlagen, Weltraumstationen in den Bankrott zu treiben, Regierungen zu stürzen.

 	Wenn er die Lage umsichtig nutzte, konnte er das EKRK-Stimmvieh voraussichtlich dazu bewegen, Gnade vor Recht ergehen zu lassen.

 	Und von da an wären seinen Bestrebungen keine Grenzen mehr gezogen… Der bloße Gedanke an diese Aussicht führte bei Holt Fasner ums Haar zum Herzversagen. Entgeistert zwinkerte er die Monitoren an, pfiff leise durch die Zähne.

 	Guter Gott, ihm war noch ein Fehler unterlaufen. Er hätte die Daten, nachdem er sie kopiert hatte, löschen sollen. Seine Mutter hatte ihn gewarnt und gewarnt –und doch hatte er all diese ganze Machtfülle seinem schlimmsten Feind intakt zurückgelassen.

 	Hätte er auf sie gehört, wäre er seines Wirtschaftsimperiums nicht verlustig gegangen; nicht einmal seiner Orbitalstation. Anstatt allein ins All fliehen zu müssen, hätte er der gesamten menschlichen Spezies die Vision eines Wegs in die einzige Zukunft weisen können, die ihr die Chance des Überdauerns bot.

 	Einen Moment lang empfand er so starke Bitterkeit und so tiefes Bedauern, daß er sie kaum unterdrücken konnte. Zorn schwoll in seinen Adern. Sein Herz hinkte von Schlag zu Schlag, flimmerte öfters, statt zuverlässig zu pochen. Warden Dios’ Sieg war ihm unerträglich.

 	Schon beim ersten, geringsten Verdacht der Untreue hätte er ihn vierteilen lassen sollen… Zum Glück störte ein Besatzungsmitglied Holt Fasners Überlegungen. »Sir«, sagte der Mann an der Waffensysteme-Kontrollkonsole stoisch, »mich erreicht gerade eine Fehlfunktionsmeldung.“

 	Sofort bändigte Fasner den wachsenden Zorn. »Welcher Art?« erkundigte er sich; er war über die Ablenkung froh. In letzter Zeit hatte seine Gebrechlichkeit beunruhigende Ausmaße erlangt. Um sich so vehement über etwas zu erregen, war er nicht mehr in der Verfassung. Er mußte einfach besser auf sich achtgeben.

 	»Lediglich Routinediagnose, Sir.« Der Waffensysteme-Crewmann machte sich deswegen offenbar keine Sorgen. »Da wir nicht in Eile sind, habe ich ein paar Systemchecks durchgeführt. Ein Luftschleusen-Servomotor ist nicht mehr funktionstüchtig. Die Schleuse ist luftdicht verschlossen, es besteht also keine Gefahr. Aber der Servomotor müßte Grünstatus anzeigen, und das ist nicht der Fall. Vielleicht liegt eine defekte Schaltung vor. Wahrscheinlich ist der Defekt nach der letzten routinemäßigen Systemdiagnose aufgetreten.« Das hieß, bevor die Mutterwitz von der GD abgelegt hatte.

 	Holt Fasner nickte. An Bord der Yacht herrschte Dauerbefehl zu äußerster Vorsicht in jeder Beziehung. Egal, was sich sonst ereignete, er hatte die Absicht zu überleben.

 	»Können Sie’s reparieren?“

 	Der Mann neigte den Kopf. »Selbstverständlich, Sir, jederzeit. Ich muß dazu aber hinunter in die Schleuse.« »Erledigen Sie’s später«, befahl Holt Fasner. »Ich habe Sie jetzt lieber hier.« Nur für den Fall, daß Warden Dios für ihn noch mehr Überraschungen in petto hatte.

 	Was passieren sollte, geschah voraussichtlich bald.

 	Mittlerweile schwebten die Erzcontainer auf gefahrloser Route zum VMKP-HQ. Nach dem ersten Hyperspatium—Sprung der Mutterwitz fand sich gewiß reichlich Zeit für kleinere Reparaturen.

 	Doch während seine innere Aufwühlung verebbte, sein Pulsschlag sich auf den gewohnten Rhythmus einpendelte, merkte Fasner, daß er nicht aufhören konnte, an Norna zu denken. In Wirklichkeit hatte er die ganze Zeit hindurch an sie gedacht: Er hatte es nur nicht wahrhaben wollen.

 	Er vermißte sie. So lange hatte er sie am Leben gehalten – und soviel Nutzen von ihren eigentlich aus Feindseligkeit errungenen Einsichten gezogen –, daß er sich auf mancherlei Weise mit ihr verbunden fühlte, die er gar nicht hätte beschreiben können. Obwohl sie mit wahrem Ingrimm nach seinem Niedergang gierte, mochte er sie gern. Im Laufe der Jahrzehnte hatte ihre Bosheit dazu beigetragen, daß er auf der Hut blieb; und infolgedessen sein Erfolg um so mehr gedieh. Ohne sie… Ohne sie beging er Fehler. Und Fehler konnten ihn das Leben kosten.

 	Mitnehmen können hatte er sie nicht. Das stand außer Frage. Aber nun fragte er sich allmählich, wie er ohne sie leben sollte.

 	»Sir«, rief der Scanning-Crewmann in scharfem Ton.

 	Holt Fasner richtete die Aufmerksamkeit eben noch rechtzeitig auf die Bildschirme, um zu sehen, daß eine Explosion die GD zerriß.

 	In grellem Aufflammen zerfiel das Stahlskelett der Orbitalstation wie ein Kartenhaus und flog auseinander.

 	Sämtliche Energiegeneratoren und -akkumulatoren mußten gleichzeitig detoniert sein. Viele Kilometer entfernt, loderte die Zerstörung der GD lautlos auf den Bildschirmen so gräßlich und unwiderruflich wie ein geborstenes Herz. Kurz glosten Glut und Helligkeit durch die zersprungenen Strukturen, ehe das Dunkel des Alls sie verschlang. Binnen weniger Sekunden verfinsterte der Weltraum das Trümmer-und Leichenfeld, und nur einige noch erkennbare, versengte Stahlträger markierten die ungefähre Position, an der die GD-Orbitalstation bis dahin eine Rolle in der Geschichte der Menschheit gespielt hatte.

 	Norna war tot.

 	Aber so ging es eben Warden Dios. Letzten Endes waren die ehrgeizigen Machenschaften des Polizeichefs doch mißlungen, hatte die Anfälligkeit der Orbitalstation sie zum Scheitern gebracht. Wahrscheinlich hatte ein gewieftes BS-Mitglied die Explosion eingeleitet. Oder Dios selbst hatte sie durch ungeschicktes Zugreifen auf die Stationscomputer unwillentlich ausgelöst. Die Ursache war Holt Fasner einerlei. Für ihn zählte ausschließlich, daß jetzt Warden Dios von dem Verderben ereilt worden war, das er so eifrig über Fasner zu bringen beabsichtigt hatte.

 	Und auch Nornas Wunsch, ihr Sohn möge durch ein Verhängnis zugrundegerichtet werden, war nicht in Erfüllung gegangen.

 	Ihr Tod war ein kleiner Tribut, den er zu zollen hatte.

 	Darüber hinaus hatte Holt Fasners nun exklusive Datensammlung gerade einen exponentiellen Wertzuwachs erfahren.

 	Er stieß einen gedehnten Seufzer der Befriedigung aus. »Na, das enthebt uns aller Sorge in bezug auf diesen großtuerischen Kotzbrocken Warden Dios«, nuschelte er der Crew zu. »Endlich hat der Saubeutel gekriegt, was er verdiente. Ich wünschte, ich hätte seine Fresse sehen können, als er merkte, daß die GD ihm gleich unterm Arsch explodiert. Soviel raffinierte Planung, um meine Daten zu stehlen, und plötzlich erkennt er, daß er deshalb abschrammen muß. Ich wette, er hat sich eingeschissen, als er…“

 	Auf einmal krallte sich eine Faust in Holt Fasners lichtes Haar, drückte seinen Kopf an die Rücklehne des Andrucksessels. »Ich wette, ‘s war anders«, knurrte fröhlich eine Stimme, die er noch nie gehört hatte.

 	»Vielmehr wette ich, er hat die Explosion selbst herbeigeführt. Ich wette, ihm war vor Ihnen so eklig, daß er nicht das Kleinste, was Ihre Flossen je angerührt haben, weiterexistieren lassen konnte.« Die Crewmitglieder wirbelten an ihren Plätzen herum, starrten bestürzt an Fasner vorbei den Eindringling an.

 	»Er hat seine Versprechen eingehalten«, fügte der Mann hinzu. »Alle. Eigentlich ist es ja erfreulich, aber in gewisser Hinsicht ist’s Scheiße. Ein alter Schuft wie ich hat dann das Gefühl, das gleiche tun zu müssen.“

 	Die auf Holt Fasners Schädel ausgeübte Gewalt erstickte ihn fast; brach ihm beinahe das Genick. Er konnte kein Wörtchen über die Lippen bringen.

 	Und ohne Befehl regte sich seine Crew nicht.

 	»Vestabule hat mir wahrhaftig gedroht. Ist so was zu glauben?« höhnte der Fremde voller Grausamkeit. »Er hat angekündigt, meine DNS aus der Galaxis auszumerzen. Ich vermute, er hat nicht damit gerechnet, daß mir so ein Raumschiff wie das hier zufällt, das von interessanten Geheimnissen wirklich strotzt. Aber ein Fehler ist und bleibt ‘n Fehler. Da ich mit dem Bannkosmos wohl keine Geschäft mehr machen kann, gibt’s keinen Grund, warum ich Dios nicht den Gefallen tun soll, den er erbeten hat.“

 	Entsetzen krampfte Fasners Brustkasten zusammen.

 	Wie ein Rasender wand er sich im Andrucksessel, um die Überdehnung seiner Kehle zu beheben. Halb erdrosselt krächzte er das Wort hervor, das seine Männer in Nahkampfmodus versetzte.

 	Sie reagierten augenblicklich, gehorchten dem Zwang der Z-Implantate. Fausthiebe öffneten die Sesselgurte, sie sprangen auf, griffen nach den Waffen – und starben auf der Stelle. Der Eindringling ließ Holt Fasners Kopf los. Ein dünner, rubinroter Strahl brannte ein Loch in die Stirn des Waffensysteme-Crewmanns und schlitzte durch den Hals des Manns an dem Scanninggeräten, dem kochendes Blut aus der Gurgel sprühte. Ein zweiter Laserstrahl verkohlte dem Piloten einen Großteil des Gesichts.

 	»Ganz netter Trick«, bemerkte die fremde Stimme barsch. »Allerdings können sich die wenigsten Menschen mit derartiger Gleichzeitigkeit bewegen. Haben Sie ihnen etwa stimmgesteuerte Zonenimplantate eingepflanzt? Au weia, da muß ich Ihnen leider sagen, das verstößt ganz entschieden gegen das Gesetz…« Eine schwere Hand drehte Fasners Andrucksessel herum.

 	Als er, ihm bekannt durch Nachrichtensendungen und Warden Dios’ Dateien, die Visage Angus Thermopyles erblickte, heulte Holt Fasner auf vor schierem Entsetzen.

 






  MORN




 

 Zwei Tage später, als das Erd-und Kosmos-Regierungskonzil zu einer neuen, ordentlichen Sitzung zusammentrat, verfolgte Morn Hyland die Beratung an einem TV-Bildschirm.

 	Konzilsvorsitzender Len hatte darauf bestanden, die Versammlung in den durch den vorangegangenen Kaze-Anschlag demolierten Sitzungssaal des Konzils einzuberufen. Er hatte bekanntgegeben, daß er dem gegenwärtigen Zustand des Saals hohe symbolische Bedeutung beimesse: Nach seinem Wunsch sollten die geborstenen Türen, die Risse im Fußboden sowie die Schäden an Putz und Anstrich als sichtbare Mahnung an den Preis dessen dienen, was sich früher in diesem Saal vollzogen hatte. Mit anderen Worten, er wollte – so legte Min Donner es aus – die Konzilsmitglieder mit der Nase darauf stoßen, was für ein schwerer Fehler es gewesen war, zu Holt Fasner und der VMK blindes Vertrauen zu haben. Also saßen die Repräsentanten der Menschheit wieder an ihren gewohnten Plätzen rings um die große, hufeisenförmige Ratstafel, die einen gro ßen Teil der Saalmitte beanspruchte, hinter sich wie üblich ihre Mitarbeiter, Sekretärinnen und Berater in den bis zu den Wänden empor abgestuften Sitzreihen.

 	Morn kannte diesen Ort, obwohl sie nie auf Suka Bator gewesen war; aber aus zahlreichen Nachrichtensendungen und VMKP-Konferenzen war ihr der Anblick geläufig. Innerhalb des Hufeisens der Ratstafel hatte man Sitze für weitere Veranstaltungsteilnehmer aufgestellt.

 	Dort nahmen Mikka Vasaczk und Davies Platz, begleitet von befehlshabender VMKP-Direktorin Min Donner, RÖA-Direktorin Koina Hannish, Kapitänhauptmann Dolph Ubikwe, OA-Sicherheitschef Mandich und Hashi Lebwohl. Der DA-Direktor war vorerst vom Dienst suspendiert worden, bis man den Umfang seiner Mitwirkung an Warden Dios’ und Holt Fasners Verbrechen geklärt hatte.

 	Morns Abwesenheit hing nicht damit zusammen, daß sie die Teilnahme verweigert hätte. Sie hatte ganz einfach ihre Aussage längst gemacht; ihre Schmach und ihr Leid schon vor diesen Menschen offenbart. Zudem drückte Verlust sie nieder: Der Tod Ciro Vasaczks, Vector Shaheeds und Warden Dios’ lastete wie Grabsteine auf ihrem Herzen. Die Erinnerung an Sib Mackerns einsames Ende schmerzte wie eine offene Wunde. Eine Zeitlang hatte selbst Angus Thermopyles Verschwinden ihr auf schwer beschreibbare Weise Weh verursacht.

 	Sie hatte sich gesorgt, womöglich vor den Augen des Konzils in Tränen auszubrechen – und daß sie, wenn sie erst einmal weinte, nicht mehr aufhören könnte.

 	Dieser kritische Augenblick mußte ohnedies kommen.

 	Aber sobald es soweit war, wollte sie sich der Katharsis zu ihrer Zeit und auf ihre Art stellen.

 	Irgendwie hatte Mikka Vasaczk genug Kraft gefunden, um ungeachtet ihrer Verletzungen den versammelten Regierungsautoritäten der Menschheit gegenüberzutreten. Auch Min Donner war dazu imstande, obwohl sie den Vorgesetzten, dem ihr Dienst voll und ganz geweiht gewesen war, verloren hatte. Doch keine von beiden hatte je in dem Glauben, ohne es nicht überleben zu können, das Kontrollgerät eines Zonenimplantats von einem Mörder und Vergewaltiger entgegengenommen.

 	Morn Hyland hatte keinerlei Bereitschaft mehr, die Folter langwieriger Fragestellerei und öffentlichen Interesses zu erdulden.

 	Zum Glück hatte Min Donner für ihren Willen Verständnis gehabt; sie sogar in ihrem Entschluß bestärkt.

 	Die befehlshabende Direktorin hatte ihr im VMKP-HQ eine Dienstwohnung zugewiesen, deren Tür Morn per Code vor jedem absperren konnte. Für den Fall, daß sie so etwas zu benutzen wünschte, war die Dienstwohnung mit TV-Apparat sowie Computer-und Datenterminals ausgestattet. Sie hatte sogar einen eigenen Speisenautomaten. Und das Personal der gesamten HQ-Orbitalstation hatte Dauerbefehl erhalten, ihr Ruhe zu gönnen, sie nach Wunsch kommen und gehen zu lassen.

 	Soweit es möglich war, erlaubte man es ihr, ganz für sich ihren Frieden mit ihren Erlebnissen zu machen.

 	Sie bezweifelte, daß sie jemals wieder Frieden finden würde. Dennoch war sie für Min Donners Rücksichtsnahme sehr dankbar. Echte Privatsphäre hatte auf sie, auch wenn sie keinen Schmerz linderte, eine tröstliche Wirkung. Allerdings hielt sie sich nicht ausschließlich abgesondert. Im Verlauf der zwei Tage seit der Vernichtung der Stiller Horizont und der Explosion der VMKGD hatte sie etliche Stunden lang mit Mikka und Davies beisammengesessen, mit ihnen über das gesprochen, was sie getan hatten, und darüber, wie sie es verkrafteten. Und sie hatte Min Donner soviel Zeit zugestanden, wie die Direktorin wünschte; sich alle Mühe gegeben, um ihr alles zu schildern und zu erklären, damit Donner den Ablauf sämtlicher Ereignisse nachvollziehen konnte.

 	Worte jedoch spendeten ihr keinen Trost, egal, wieviel die Menschen, die sie äußerten, für sie zählten. Mikkas Mut und Davies’ Hilfsbereitschaft erleichterten ihr die Bürde nicht im geringsten. Glückwunschadressen, Danksagungen und Belobigungen des EKRK, von Koina Hannish, den irdischen Regionalregierungen, Weltraumstationen, sogar bisher zum VMK-Konzern gehörigen Firmen sammelten sich unbeachtet in ihrem Computerterminal. Was sie und die Leute der Posaune geleistet und erreicht hatten, bereitete ihr keinen Triumph; keine Genugtuung. Sie fühlte sich dadurch, wie sie und andere Beteiligte von Warden Dios benutzt worden waren – wie weit er Vertrauen in sie gesetzt hatte –, weder erbittert noch geschmeichelt. Anscheinend half ihr, wenn der Jammer sie überwältigte, nur Alleinsein. Dann gab die Stille der Dienstwohnung ihr Halt, und ehe ihr wieder danach zumute war, wagte sie sich nicht hinaus.

 	Während dieser zwei Tage lichtete nur eine kleine Neuigkeit das Dunkel ihrer Niedergeschlagenheit. Das VMKP-HQ hatte einen Funkspruch der Mutterwitz empfangen, abgeschickt als Richtstrahlsendung, unmittelbar bevor die Interstellar-Yacht in die Tach überwechselte.

 	Gleich nach Erhalt hatte Min Donner sie Morn zur Kenntnis gegeben.

 	Dios hat mich damit beauftragt, Fasner unschädlich  zu machen, hatte Angus gefunkt. Ich habe seinen Wunsch erfüllt. Aber ich behalte Fasners Raumschiff. Es gefällt mir. Sagen Sie Morn Hyland, Fasner war kein Problem. Alles Schwierige war schon von Dios erledigt  worden. Und sagen Sie ihr, ich habe Dios empfohlen,  daß er sich wenigstens von ihr verabschieden soll.  Aus Gründen, die sie lieber gar nicht erst hinterfragte, freute es Morn, daß Angus nicht in der GD hatte umgekommen müssen.

 	Min Donner gewährte ihr einen Moment Zeit, um die Nachricht auf sich wirken zu lassen. »Sie wissen, was das heißt«, bemerkte die befehlshabende Direktorin anschließend. »Angus Thermopyle hat Fasners Daten.« Nach Angaben eines überlebenden Technikers der GD, eines Manns mit Namen Servil, hatte der Drache seine wichtigsten Datenkompilationen dem Bordcomputer der Mutterwitz kopiert, ehe er aus der Orbitalstation floh.

 	»Machen Sie sich deswegen Sorgen?« fragte Morn ruhig.

 	Ohne sonderliche Heiterkeit lachte Min Donner. »Eigentlich nicht. Wir kennen Codes, die ihm das Hirn schmoren können. Darüber weiß er Bescheid. Ich bezweifle, daß er durch den Mißbrauch der Daten unsere Aufmerksamkeit erregen möchte. Und Hashi Lebwohl hat mir versichert, daß Thermopyle auch künftig nicht aus eigenem Willen zur Erde fliegen kann. In mancherlei anderer Hinsicht ist er wieder völlig frei, aber zur Erde läßt sein Data-Nukleus ihn nicht. Dadurch ist das Ausmaß des Schadens begrenzt, den er anrichten könnte.« Die OA-Direktorin dachte kurz nach. »Aber natürlich hat er mit all diesen Informationen auch ein Druckmittel gegen uns in der Hand«, fügte sie hinzu. »Darum sollten wir es meines Erachtens vermeiden, ihn zu provozieren. Wenn er den Eindruck gewinnt, von uns belästigt zu werden, entschließt er sich womöglich zum Gegenschlag. Insofern ist’s eine Pattsituation. Wir dürften alle besser dran sein, wenn wir uns gegenseitig in Ruhe lassen.“

 	Es freute Morn, daß Angus noch lebte. Es freute sie sogar, daß er die Möglichkeit hatte, seine Freiheit zu verteidigen. Doch daß er fort war und blieb, erfreute sie am meisten. Endlich konnte sie von dem zerquälten, zerrissenen Teil ihrer selbst ablassen, der trotz allem fortgesetzt an seinem Schicksal Anteil nahm.

 	Während der übrigen Zeit, bevor sie ihre Aufmerksamkeit der EKRK-Sitzung schenkte, bedeutete es ihr eine gewisse Abhilfe – eine Art von Schutz –, allein zu sein. Das Schloß an ihrer Tür bewahrte sie vor den Konsequenzen ihrer Leidensgeschichte, solange sie sich darauf beschränken mußte, neuen Mut zu sammeln.

 	Kurz nachdem die Rächer am VMKP-HQ anlegte, war Morn durch Min Donner darüber informiert worden, daß Warden Dios ihr vor seinem Tod eine Nachricht geschickt hatte. Auch an Donner hatte er einen elektronischen Abschiedsbrief versandt – und ebenso an Hashi Lebwohl. Morn konnte die Mitteilung an ihrem Computerterminal lesen, wann sie wollte; bisher jedoch hatte sie darauf verzichtet. Zwei Tage lang hatte sie sich eingeredet, daß nichts, was Warden Dios ihr zu übermitteln gehabt hatte, jetzt noch einen Unterschied ausmachte. In Wahrheit aber brauchte sie von ihm genauso Abstand wie vom EKRK und dem Großteil des VMKP HQ. Sie befürchtete, daß der Brief die brüchige Trennwand einriß, die bislang verhinderte, daß ihr Gram in einen Zusammenbruch mündete.

 	Nach diversen Formalitäten leitete Konzilspräsident Len die Sitzung ein, indem er kurzgefaßt die Geschehnisse nach dem Eindringen der Stiller Horizont ins Sonnensystem schilderte. Die gesamte verwickelte Konzernstruktur der VMK war ins Wanken geraten, erläuterte er, und daraus entstanden verheerende Nachwirkungen für die Finanzwirtschaft der ganzen irdischen Gesellschaft; dagegen waren die Verluste an Menschenleben gering geblieben. Die Mehrzahl der Toten hatte es durch den von befehlshabender Direktorin Donner befohlenen, unbedingt notwendigen Artilleriebeschuß der VMK-GD sowie durch Dios’ im Vergleich dazu fragwürdigere Sprengung der Orbitalstation gegeben. Finanzangelegenheiten konnte man in Ordnung bringen, und das sollte geschehen. In Anbetracht der vielen Gefahren, die vom Planeten abgewendet worden waren – dank Taten nahezu unvorstellbarer Tapferkeit und immensen Ideenreichtums –, mußte die Rede von einem wahrlich kolossalem Glücksfall sein.

 	Andere Sachverhalte lieferten Anlaß zu ernsterer Besorgnis. Len vertrat die feste Überzeugung, daß die Stiller Horizont vor dem Anflug zur Erde mit dem Bannkosmos in Kommunikation gestanden hatte. Deshalb kannten die Amnion nach seiner Ansicht Vector Shaheeds Antimutagen-Formel. Und darum war es nur eine Frage der Zeit, bis die Formel keinen Wert mehr hatte.

 	Wenigstens die Entwertung der Formel hatte Morn sich inzwischen verziehen. Lange bevor Vector die Formel ins All hinausgefunkt hatte, mußten die Amnion sie aus der Untersuchung von Morns Blut abgeleitet haben.

 	Im Interesse des eigenen Überlebens hatte sie ihre Spezies als Ganzes in Gefahr gebracht. Aber sie war Mensch geblieben. Ihre einzige Alternative war Kapitulation gewesen: eine Art von Selbstzerstörung. Doch sie hatte sich unterdessen zu der unerschütterlichen Auffassung durchgerungen, daß die Suche nach einem vernünftigeren Ausweg höheren Rang als die Geheimhaltung von Nick Succorsos Antimutagen einnahm.

 	Einige EKRK-Parlamentarier, erwähnte Konzilsvorsitzender Len, hatten die Absicht, sich dafür einzusetzen, daß die Menschheit gegen die Amnion einen Vernichtungsschlag führte, solange die Shaheed-Formel noch Gültigkeit hatte. Die Entscheidungsfindung sollte in wenigen Tagen erfolgen. Er wies jedoch schon jetzt darauf hin, daß er gegen jede Art des offenen militärischen Konflikts zu opponieren gedachte. Nach seiner Ansicht wäre jeder Angriff auf den Bannkosmos eine verhängnisvolle Kurzsichtigkeit; zu unsicher in bezug auf das Ergebnis; zu kostspielig in der Abwicklung. Krieg sei, sagte er, die schlechteste Lösung eines interstellaren Konflikts, und er hätte vor, sie zu blockieren, solang er sich im Amt befand. Anscheinend verspürte auch er das Bedürfnis nach vernünftigeren Auswegen.

 	Nachdem er seine Haltung explizit klargestellt hatte, bat er befehlshabende Direktorin Donner und OA-Sicherheitschef Mandich um vorläufige mündliche Berichterstattung. Mit nachgerade militärischer Förmlichkeit beschrieb Min Donner die Disposition der irdischen Streitkräfte und die Verteidigung des Human-Kosmos für den Fall eines amnionischen Präventivschlags. Danach referierte sie die Anklagepunkte gegen die aus der VMK-Orbitalstation entkommenen GD-Betriebsschutzangehörigen. Mandich ließ sich zu der Frage aus, wie die übrigen, zivilen Überlebenden der GD behandelt werden sollten. Er erklärte das Versagen der Sicherheitsvorkehrungen, das es Holt Fasner ermöglicht hatte, mit gültigen Identifikationen und Legitimationen ausgestattete Kaze auszusenden, und schlug Verfahrensänderungen vor, um in Zukunft ähnliche Anschläge zu verhüten.

 	Nach Behandlung dieser Themen widmete das Regierungskonzil seine Aufmerksamkeit den Vorfällen, die zum Resultat gehabt hatten, daß die Stiller Horizont zur Erde flog – und den Personen, durch die der Planeten sowohl vor den Amnion gerettet worden war, wie auch von Holt Fasner befreit.

 	In einem Tonfall, der jeden Einwand von vornherein ausschloß, begründete Min Donner die Abwesenheit Morns. Danach richtete Konzilsvorsitzender Len an Davies die Bitte, der Versammlung den erwünschten Aufschluß zu erteilen.

 	Für die Aufgabe, im Namen der Leute von der Posaune das Wort zu ergreifen, verkörperte er schlichtweg die naheliegendste Auswahl. Sein Gedächtnis enthielt alle Erinnerungen Morns bis zum Moment seiner Geburt. Und anschließend war er an so gut wie allem, was sie und Angus Thermopyle – die Posaune – unternommen hatten, beteiligt gewesen. Doch auch in anderer, persönlicherer Hinsicht war es logisch, daß die Wahl auf ihn fiel.

 	In den letzten beiden Tagen war Morn deutlich geworden, daß er sich verändert hatte. Die Konfrontation mit den Amnion und der eigenen Furcht, die unvermeidbar gewesen war, um Warden Dios zu befreien, hatte ihn in mehrerlei Hinsicht geprägt. Morn hatte den Eindruck, daß er einen Teil Angus’ ererbt hatte, den sie nicht auszuloten verstand. Er hatte die Furcht, die sie durchlitt, als Nick Succorso sie den Amnion übergab, auf noch umfassendere Art erlebt. Vorbehaltlos hatte er sich in den Kampf um Warden Dios’ und das eigene Menschsein gestürzt. Und er hatte Erfolg gehabt. In dieser Beziehung war er direkt für Holt Fasners endgültige Niederlage verantwortlich, für die Vernichtung der GD und für Angus’ Verschwinden mit der Mutterwitz.  Seinem Innern war ein grundlegender Zweifel ausge ätzt worden. Trotzdem er Morns Erinnerungen im Gedächtnis hatte, glaubte er allmählich an sich selbst. Aus diesem Grund konnte er mit mehr Selbstbewußtsein –und stärkerer Abgeklärtheit – vor das Regierungskonzil treten, als es Morn möglich gewesen wäre.

 	Im Stehen erzählte er den versammelten Parlamentariern noch einmal Morns Geschichte; gleichzeitig jedoch war es seine und die Geschichte der Posaune. Er gab mehr Einzelheiten wieder, als vor zwei Tagen Morn erwähnt hatte; er betonte andere Aspekte; seine Darstellungen erfolgten in abweichender Reihenfolge. Im wesentlichen war es allerdings die gleiche Schilderung, ergänzt um Morns mittelbar direkt geführte Verhandlung mit Marc Vestabule und die Aktion zur Rettung Warden Dios’. Als er fertig war, bedauerte Morn lediglich, daß er anscheinend ständig Scham und Mut verwechselte. So tapfer, wie er sie beschrieb, war sie keineswegs gewesen.

 	Sie mochte das Ihre dazu beigetragen haben, das Reich des Drachen zu stürzen; aber sie brachte bis jetzt nicht genug Mumm auf, um die Dienstwohnung zu verlassen.

 	Die Ovationen, die für Davies’ Ausführungen dankten, kosteten Morn beinahe die mühsam beibehaltene Selbstbeherrschung. Sämtliche Konzilsdeputierten sprangen auf und spendeten donnernden Beifall, bis Morn die Augen brannten und ein heißer Kloß der Rührung ihr die Kehle beengte. Immerhin war er ihr Sohn.  Die Stimmen, die ihr Vorgehen in Frage gestellt und gegen sie Bedenken geäußert hatten, während sie mit dem Regierungskonzil sprach, waren verstummt. Alle im Saal klatschten und klatschten, als gäbe es für das Maß ihrer Dankbarkeit keine andere Ausdrucksform.

 	Morn unterdrückte Tränen und kehrte dem TV-Bildschirm den Rücken zu, ging sich ein Glas Wasser holen. Erst als der Applaus verklungen war, nahm sie wieder vor dem Apparat Platz.

 	Sobald die Konzilsdeputierten und ihre Mitarbeiter wieder auf den Sitzen saßen, wandte sich Konzilsvorsitzender Len mit der Frage an Mikka Vasaczk, ob sie etwas hinzuzufügen hätte.

 	Mikka schüttelte den Kopf. Sie blieb sitzen. »Ich bin nur Zeugin«, antwortete sie mürrisch. »Ich habe nichts zu sagen. Ich bin nur hier, damit ich sicher sein kann, daß niemand auf irgendwelche etwaigen Lügen über Ciro oder Vector hereinfällt. Oder Sib Mackern. Oder Morn Hyland. Ich melde mich zu Wort, wenn ich was Unwahres höre.« Sie war eine Illegale; aber sie schien über das Regierungskonzil zu Gericht zu sitzen. Ihre Mitwirkung an der Rettung des Planeten – und der Verlust ihres Bruders –verliehen ihr einen Status der Unantastbarkeit.

 	Verlegen räusperte sich der Konzilsvorsitzende. »Sind Sie mit den bisherigen Erörterungen zufrieden?« Mikka Vasaczk schnaubte, empörte sich anscheinend über die Andeutung, es könnte ihr noch irgend etwas Zufriedenheit bereiten. »Was wird nun aus uns?« stellte sie, anstatt zu antworten, eine Gegenfrage. »Beifall mag ja ganz nett sein. Konkreteres wäre mir erheblich lieber.“

 	Min Donner beugte sich vor und flüsterte Mikka Vasaczk etwas zu. Aber sie ließ sich nicht mehr zurückhalten.

 	»Ich bin Illegale. Morn hat das Gesetz gebrochen. Davies gäbe ‘n interessantes Versuchskaninchen für die Forschung ab. Direktorin Donner hat Warden Dios bei seinen Schweinereien Beihilfe geleistet. Und Kapitän Ubikwe hat begünstigt, daß Dios ‘ne Orbitalstation sprengt, obwohl es eigentlich seine Pflicht war, ihn zu verhaften. Angus Thermopyle kann niemand mehr was anhaben. Darüber bin ich froh. Aber wir anderen hocken jetzt seit zwei Tagen auf dem Arsch und wissen nicht, was uns an Unerfreulichkeiten erwartet. Ich wüßte gerne, welche Behandlung uns nun bevorsteht.“

 	Matt lächelte Morn den Bildschirm an. Es gab Augenblicke, in denen sie Mikka mehr bewunderte, als sie hätte in Worte fassen können. Nick Succorsos frühere Erste Offizierin zögerte nicht, das Erd-und Kosmos-Regierungskonzil auf die Probe zu stellen.

 	Aus Miene und Tonfall des Konzilsvorsitzenden ließ sich jedoch klar entnehmen, daß er an ihren Worten keinen Anstoß nahm. »Mikka Vasaczk«, erklärte er, »Sie haben schon mehr durchlitten, als wir uns überhaupt auszumalen imstande sind. Auf gar keinen Fall haben wir die Absicht, Ihre Mißlichkeiten zu verlängern, indem wir Ihnen zumuten, sich mit Sorgen um Ihr künftiges Schicksal zu plagen. Aber Ihnen ist sicher durchaus einsichtig, daß diese Angelegenheiten komplizierter Natur sind. Seit dem Ende der Krise hat eine Anzahl sorgfältig zusammengestellter Komitees praktisch rund um die Uhr Ihre Situation diskutiert und über sämtliche damit zusammenhängenden Fragen beraten.

 	Ich möchte Ihre Geduld nicht überfordern, indem ich vorschlage, daß Sie sich alle Stellungnahmen anhören.

 	Deshalb wollen wir uns in dieser Sitzung nur über die Ergebnisse dreier Komitees in Kenntnis setzen lassen.“

 	Unverzüglich erteilte der Konzilsvorsitzende Kapitän Sixten Vertigus das Wort, dem Repräsentanten des Vereinten Westlichen Blocks.

 	Beim Aufstehen wirkte der greise VWB-Deputierte ziemlich wacklig. Seine Hände zitterten, bis er sich auf den Tisch stützte. Doch seine Stimme klang fest und deutlich, und während des Sprechens leuchteten seine Augen.

 	»Mein Komitee«, sagte er unmittelbar zu Mikka Vasaczk, »hatte den Auftrag, sich mit abwägenden Einschätzungen zu dem Personenkreis zu befassen, den wir ›die Leute der Posaune‹ nennen und der aus Ihnen und Ihrem Bruder, Davies und Morn Hyland sowie Dr.

 	Shaheed und Sib Mackern besteht. Ich möchte offen erwähnen, daß wir den Vorteil hatten, in dieser Sache Warden Dios’ Meinung zu kennen. Sein letzter offizieller, elektronisch dokumentierter Befehl war an Direktorin Donner gerichtet und hatte folgenden Wortlaut. Mikka Vasaczk, Ciro Vasaczk, Vector Shaheed und Morn Hyland wird voller Pardon gewährt. Ihnen ist zu bewilligen, was sie wollen, Niederlassung nach Belieben, jede Art therapeutischer Behandlung, Geld, Arbeitsplätze, neue Identität, alles. Sie sollen’s nur nennen. Anscheinend hat der Polizeipräsident Davies Hyland unerwähnt gelassen, weil gegen ihn keine Anschuldigungen vorliegen. Aber wir haben dieser Vorgabe im Grunde genommen gar nicht bedurft. Der Dank, den wir Ihnen entgegenbringen, ist größer, als wir es in Worte fassen können. Wie weit Sie auch abgeirrt sein, welche Übeltaten Sie auch verübt haben mögen, Sie haben für die Menschheit Ihr Blut und Ihr Leben in die Waagschale geworfen. Von Polizisten wird diese Opferbereitschaft erwartet, von Illegalen nicht. Je weniger Sie Veranlassung hatten, es zu tun, um so höher wissen wir zu würdigen, was Sie geleistet haben. Wir alle sind von Ihnen beschämt worden. Mein Komitee schlägt dem Regierungskonzil vor, sich Warden Dios’ Empfehlungen in vollem Umfang anzuschließen.“

 	Neuer Applaus erscholl, dröhnte durch den Saal, bis die Tonübertragung knisterte. Doch Kapitän Vertigus hatte noch nicht alles vorgetragen. Irgendwie gelang es ihm, sich trotz des Beifalls Gehör zu verschaffen. »Aber diese Empfehlungen reichen uns nicht aus. Sie verdienen mehr.“

 	Als er sich setzte, hatten die Konzilsdelegierten per Akklamation an Mikka Vasaczk und Davies Hyland die Tapferkeitsmedaille verliehen, die höchste zivile Auszeichnung des Planeten; desgleichen posthum an Ciro Vasaczk, Vector Shaheed und Sib Mackern; sowie in absentia an Morn Hyland.

 	Wieder mußte Morn brennendheiße Nässe aus den Augen fortzwinkern und hatte schwer an einem Kloß der Rührseligkeit zu schlucken. Zug um Zug zerbröckelte ihre Gefaßtheit. Ihr grauste vor dem, was geschehen mußte, wenn ihre Fassung vollends schwand, doch konnte sie gegen das Voranschreiten des Zerfalls ihrer Beherrschtheit wenig unternehmen. Vielleicht war die Zeit bald dafür reif. Sie hörte kaum noch die Bemerkung des Konzilsvorsitzenden, daß mit der Verleihung der Tapferkeitsmedaille eine beachtliche monetäre Dotierung sowie das moralische Äquivalent diplomatischer Immunität einhergingen.

 	»Sehen Sie darin eine gewisse Genugtuung?« fragte der Konzilsvorsitzende Mikka Vasaczk mit leiser Stimme.

 	Mit sichtlicher Anstrengung nickte Mikka. »Ja sicherlich.« Möglicherweise war sie genau wie Morn den Tränen nahe.

 	Während Morn unablässig um Beherrschung rang, gab Konzilsvorsitzender Len dem Deputierten des Kosmos— Industriezentrums Valdor, Tel Burnish, das Wort. Sein Komitee hatte den Auftrag gehabt, über die Führung der neuen Space Defence Police (SDP) nachzudenken und dabei besonders die Fragen abzuhandeln, die im Zusammenhang mit Min Donners Verhalten sowie Hashi Lebwohls offen eingestandener Unehrlichkeit erhoben worden waren, beziehungsweise noch aufgeworfen werden mochten.

 	Burnish trug seine Stellungnahme ohne jedes Zögern vor. »Wir sind zu einer einhelligen Festlegung gelangt, Konzilsvorsitzender«, erklärte er lebhaft. »Wir befürworten, daß das Regierungskonzil die jetzige befehlshabende Direktorin Min Donner zur Polizeipräsidentin der SDP ernennt. Wir sehen keinerlei Anlaß zu Zweifeln an ihrer Befähigung oder ihrer Integrität. Sie hat Warden Dios treue Dienste geleistet. Ihr Pflichtverständnis wird uns noch bessere Dienste erweisen.“

 	Min Donner senkte den Kopf. Nur die Verkrampfung ihrer Schultern verriet, was sie jetzt empfand.

 	»Des weiteren befürworten wir«, fügte Burnish hinzu, »die Ernennung von Kapitänhauptmann Dolph Ubikwe zum Direktor der Operativen Abteilung. Es steht außer Frage, daß er unter in überaus vielfältiger Hinsicht schwierigsten Bedingungen Mut und Entschlossenheit bewiesen hat. Wir respektieren seinen Entschluß, Warden Dios zur VMK-GD fliegen zu lassen, statt ihn festzunehmen, und sehen darin eine vertretbare und ehrenhafte Entscheidung.« Dolph Ubikwe nuschelte etwas, das das Mikrofon nicht übertrug. Ein breites Grinsen verzog ihm das dunkle Gesicht.

 	»Ferner empfehlen wir dem Regierungskonzil«, gab der KIZ-Repräsentant bekannt, »die Wiedereinsetzung Hashi Lebwohls zum Direktor der Abteilung Datenaquisition. Allerdings geschieht dies überwiegend auf Ersuchen von Direktorin Donner. Nach Ihrer Auffassung sind seine Fähigkeiten und Qualifikationen unersetzlich. Seine Holt Fasners Kaze betreffenden Ermittlungen dürfen dafür in der Tat als beweiskräftig gelten. Zudem jedoch hat Direktorin Donner uns eine kurz vor der Vernichtung der VMK-GD von Warden Dios eingegangene Mitteilung vorgelegt. Die letzte Nachricht des Polizeipräsidenten bescheinigt Direktor Lebwohl vollständige Redlichkeit, und Dios übernimmt darin die volle Verantwortung für alle Vorgänge, die gegen die DA Vorbehalte rechtfertigen könnten. Warden Dios war der Überzeugung, daß kein Mensch der KDP-DA vorzüglicher als Hashi Lebwohl von Nutzen sein kann, und Direktorin Donner ist gleichfalls dieser Meinung.“

 	Anscheinend überraschten diese Ausführungen einige Konzilsparlamentarier; doch niemand äußerte Einwände. Als Konzilsvorsitzender Len die Versammlung um eine Beschließung bat, wurden alle drei Ernennungen mittels Akklamation ohne Gegenstimme bestätigt.

 	Hashi Lebwohls Gesicht, dessen Augen hinter den verschmierten Brillengläser undeutbar blieben, zeigte keine Reaktion.

 	Morn brachte seiner Rehabilitation nur verschwommene Zustimmung entgegen. Einerseits mißtraute sie Hashi Lebwohl; andererseits stand sie so sehr in Min Donners und Dolph Ubikwes Schuld, daß sie sich niemals gutmachen ließ. Aber unterm Druck ihrer wachsenden Trauer fühlte sie sich zu schwach, um sich allzu gründlich mit diesem Widerspruch auseinanderzusetzen.

 	Sie streckte die Hand aus, um den Apparat abzuschalten. Die Konzilssitzung war ihr qualvoller geworden, als sie es verkraften konnte. Sie war noch nicht dazu bereit, sich fallen und ihren angestauten Gefühlen freien Lauf zu lassen. Aber ihre Finger verharrten über der Taste, sobald sie den Konzilsvorsitzenden als nächsten Sprecher Punjat Silat ankündigen hörte. Silat war Repräsentant der Allianz Asiatischer Inseln und Halbinseln; das unter seiner Leitung zusammengetretene Komitee war damit betraut worden, ein Urteil über Warden Dios zu fällen.

 	Eigentlich mochte sie davon gar nichts wissen doch gleichzeitig war es ihr unmöglich, sich dagegen zu verschließen. Als Mensch hatte sie Warden Dios kaum gekannt. Aber die Ikone Warden Dios, das Symbol und der Inbegriff der VMKP-Ideale und des Dienstes an ihnen, war eine der Hauptgestalten ihres Lebens, vielleicht die Hauptperson ihres Daseins. Die Existenz ihrer gesamten Familie hatte sich um seine Gedanken, seine Auffassungen gedreht; um sein Überzeugungsvermögen.

 	Darum setzte sie sich, statt den TV-Monitor auszuschalten, wieder hin, um zuzuhören, als glaubte sie, jedes Urteil über Warden Dios wäre auch ein Urteil über sie.

 	Der gelehrte Konzilsdeputierte sprach in würdiggemessenem Ton einer Lobrede. Dennoch fiel sein Bericht bewundernswert knapp und bündig aus. Zwei Tage lang, so schickte er voraus, hatten er und das Komitee beraten und sämtliche erhältlichen Informationen über das Verhalten – und die Absichten – des vormaligen Polizeipräsidenten diskutiert. Ausführlich hatte das Komitee Min Donner, Hashi Lebwohl und Koina Hannish befragt und sie gebeten, die dem Regierungskonzil seitens Koina Hannishs und Morn Hylands schon gemachten Aussagen durch ihre persönliche Kenntnis der Situation zu ergänzen. Außerdem hatten die Komiteemitglieder sich anhand der privaten Aufzeichnungen Warden Dios’, soweit zugänglich, zusätzlich informiert, eine Maßnahme, die durch Hashi Lebwohl ermöglicht worden war, der dem Komitee einige Codes des toten Polizeipräsidenten zu nennen gewußt hatte.

 	»Es steht völlig außer Frage«, konstatierte Punjat Silat, »daß Dios sowohl gegen seine Amtspflicht wie auch die Ideale der eigenen Profession in fundamentaler, umfassender Weise verstoßen hat. Er handelte, wie aus seinen Privataufzeichnungen eindeutig hervorgeht, in vollkommener Klarheit über die Unrechtmäßigkeit seines Tuns und in vollem Bewußtsein der Tragweite seiner Taten. Zur gleichen Zeit ist allerdings aus seinen Aufzeichnungen auch ersichtlich, daß er seine Gesetzesverstöße zu dem alleinigen, unmißverständlichen und unerschütterlich angestrebten Zweck verübte, Holt Fasners überstarken Einfluß auf die Zukunft der Menschheit zu brechen. Die Angaben seiner engsten Mitarbeiter, denen er am meisten vertraute, bestätigen diese Feststellung, wenn auch oft nur durch das Mittel nachträglicher Rückschlüsse. Gleichfalls bedeutet die bemerkenswerte Aussage Morn Hylands eine erhebliche Untermauerung dieses Untersuchungsresultats. Wird Warden Dios’ Fehlverhalten dadurch entschuldigt? Gewiß nicht. Seine Handlungen haben den Schutz der Menschen gegen die Amnion in ihrer gesamten Struktur wesentlich beeinträchtigt. Sie haben sogar zu einer kriegerischen Konfrontation geführt. Millionen über Millionen von Menschenleben hätten verloren gehen, unermeßlicher Schaden angerichtet werden können. In dieser Beziehung ist sein Treiben unverantwortlich bis zum Extrem gewesen.« Einen Moment lang konnte Morn wegen ihrer Tränen nichts sehen. Mehr denn je vermißte sie jetzt das Zonenimplantat-Kontrollgerät; sehnte sie sich nach der Möglichkeit zurück, ihr Innenleben zu regulieren und zu steuern. Aber Vector Shaheed hatte die Unseligkeit begangen – oder den Segen –, das Kontrollgerät kaputtzuschlagen. Sie hatte keinen künstlichen Schutz gegen sich selbst, keinen Rückhalt artifizieller Kraft mehr.

 	Vielleicht brauchte sie dergleichen gar nicht. Irgendwo in ihrem Innern mußte eine vernünftigere Lösung als Selbstzerstörung zu finden sein.

 	»Indessen sind meine Komiteekollegen und ich jedoch zu der Einsicht gelangt«, sagte Silat, »daß auch wir eine bestimmte Frage, die Warden Dios in seinen Privataufzeichnungen immer wieder aufgeworfen hat, nicht unbeachtet lassen dürfen. Was hätte er sonst tun sollen? Seine dienstliche Verpflichtung lag freilich klar auf der Hand. Von der Stunde an, als er Holt Fasners verbrecherische Umtriebe erkannt hatte, wäre es seine Pflicht gewesen, sie anzuprangern. Zumindest hätte er von seinem Amt zurücktreten sollen. Eigentlich hätte er aber mehr zu unternehmen gehabt. Er hätte Generaldirektor Fasner verhaften und vor dem Regierungskonzil des Hochverrats anklagen müssen.« Der Konzilsdeputierte hob während dieses Teils seiner Rede nicht die Stimme. Seine Würde und Stattlichkeit genügten vollauf, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.

 	»Aber glaubt jemand von Ihnen denn, er hätte damit Erfolg errungen? Das EKRK und die ganze Menschheit befanden sich ja in Abhängigkeit von der VMK. Holt Fasner war der oberste Boss der VMKP. Sowohl in persönlicher wie auch politischer Hinsicht hing unser Leben von seinen Entscheidungen ab. Ein Mann, der sich nicht scheut, Kaze auszusenden, hätte wohl unbekümmert Warden Dios ermordet und dem Regierungskonzil das Recht verweigert, ihn zur Rechenschaft zu ziehen. Oder er hätte einfach eine ausreichende Anzahl von uns mit Drohungen eingeschüchtert und so jede Untersuchung verhindert. Aber Warden Dios konnte die Aussicht des Scheiterns nicht ertragen. Unser Komitee ist der Meinung, daß seine Handlungen verantwortungslos gewesen sind. Gleichzeitig erachten wir sie jedoch auch als durch vollkommenen Realismus geprägt. Anstatt den mächtigsten Mann des Human-Kosmos vorzeitig und in beschränktem Umfang herauszufordern, verlegte er sich auf den gefahrenreichen Weg der Komplizenschaft.

 	Indem er sich an Holt Fasners Verbrechen beteiligte, gewann er das Vertrauen des VMK-Generaldirektors.

 	Und als diese Schandtaten schlußendlich groß genug, abscheulich genug waren, um sogar dieses an Fasners Gängelband hängende Regierungskonzil umzustimmen, leitete er Schritte zu ihrer Aufdeckung ein. Auf diese Weise gediehen seine eigenen Vergehen zu den Waffen, mit denen er Holt Fasners schwerwiegenderen Verbrechen ein Ende bereitete.« O Warden… Morn stöhnte laut auf, ohne es zu hören.

 	Seine Name erstickte in ihrer Kehle. Gediehen seine eigenen Vergehen zu den Waffen… Im engeren Rahmen ihres Martyriums hatte sie oft das gleiche Argument benutzt, um die Entgegennahme des Zonenimplantat-Kontrollgeräts von Angus vor sich zu rechtfertigen.

 	»Am schwersten zu verzeihen«, betonte Punjat Silat, »ist der Entschluß des früheren Polizeipräsidenten, eine kriegerische Konfrontation auszulösen. Meine Komiteekollegen und ich glauben in diesem Fall jedoch, daß sich die Ereignisse seiner Einflußnahme entzogen haben. Die Verwicklung der Amnion in seine geheimen Bestrebungen war unseres Erachtens eindeutig verwerflich und kann nur durch den Wunsch gerechtfertigt werden, zu erreichen, daß sein Schlag gegen die VMK nicht auch die VMKP schwächt. Allerdings konnte er nicht voraussehen, daß Morn Hyland im Bannkosmos einen Sohn zur Welt bringt und die Amnion Davies Hyland als dermaßen wichtig einstufen, daß sie für seine Ergreifung sogar einen Angriff auf die Erde wagen. Genausowenig konnte er ahnen, daß die Käptens Liebchen, während sich Morn und Davies Hyland an Bord aufhielten, Amnion-Geheimnisse entdeckt. Und er hat nichts gescheut, was in seiner Macht stand, um die Verantwortung für seine Schuld zu übernehmen. Zu dem verzweifelten, aber auch kühnen Versuch, Verhandlungen um unser aller Leben zu führen, ist er allein an Bord der Stiller Horizont gegangen. Diese Tatsache dürfen wir nicht vergessen. Es gab nicht den geringsten Grund zu der Hoffnung, jemand könnte ihn aus der Gewalt der Amnion befreien oder die Stiller Horizont durch eben die Menschen vernichtet werden, die am stärksten unter seinen Handlungen zu leiden hatten…“

 	Das Schlußwort sprach Silat mit der Getragenheit eines Trauermarschs. »Unser Komitee erkennt in der Dienstausübung des früheren Polizeipräsidenten überaus ernste Verfehlungen. Dennoch empfehlen wir vollständige und uneingeschränkte Amnestie. Erlaubte unsere menschliche Sterblichkeit es uns wirklich, die Toten zu ehren, müßten wir vor Warden Dios auf die Knie sinken.“

 	Das war zuviel. Ohne noch richtig zu überblicken, was sie tat, taumelte Morn vom Apparat fort. Gegen Ende der Sitzung redete Konzilsvorsitzender Len über Auszeichnungen auch für Koina Hannish und Sixten Vertigus; doch da hörte Morn endgültig nicht mehr zu.

 	Vollständige und uneingeschränkte Amnestie. Für einen Mann, der sie überhaupt nicht gekannt hatte und doch genug über sie gewußt, um sie bis ins Innerste ihres Wesens mißbrauchen zu können. Von dem sie so gut durchschaut worden war, daß er ahnte, er konnte sie Angus Thermopyle und Nick Succorso überlassen und trotzdem daran glauben, daß sie sich fortgesetzt nach den Idealen richtete, die er verraten hatte; sie an seiner Stelle diesen Idealen treu blieb.

 	Du bist Polizist, hatte sie einmal zu Davies gesagt.

 	Und ich will künftig auch Polizistin sein. Und sie hatte ihr Versprechen gehalten. Wir verhalten uns nicht so.  Wir benutzen keinen Menschen wie ein Ding.  Zu guter Letzt hatte Warden Dios wirklich damit Schluß gemacht.

 	Durch einen Tränenschleier tappte sie zu dem Sessel vor dem Computerterminal. Ihre Hände zitterten, während sie Tasten tippte und die Datei mit Dios’ Abschiedsbrief öffnete. Die Arme um den Oberkörper geschlungen, als könnte sie all die Traurigkeit ein letztes Mal niederringen, entzifferte sie mühsam die Worte, die auf dem Monitor glommen.

 	Vor zwei Tagen hatte Dios folgenden Text geschrieben: WARDEN DIOS an MORN HYLAND Morn, es tut mir sehr leid, daß ich keine Gelegenheit  mehr erhalte, um persönlich mit Ihnen zu sprechen. Ich  hätte Ihnen soviel zu sagen, aber es bleiben mir nur  noch ein paar Minuten. Darum muß diese Mitteilung  genügen, weil es nicht anders geht. Am wichtigsten ist  es mir, Ihnen ganz klar zu versichern, daß es mir keineswegs um Sie ging. Ich habe Ihnen diese schwere Prüfung nicht aufgezwungen, weil Sie Morn Hyland sind. Sie haben sie nur auf sich nehmen müssen, weil Sie im passenden Augenblick verfügbar waren – an Bord der Strahlenden Schönheit, in Kapitän Angus Thermopyles Gewalt, als ich genau Sie beide dringend brauchte. Ich hätte mich jedes Mitarbeiters, jeder Mitarbeiterin der VMKP bedient, der sich in Ihrer Lage befand. Von da an habe ich einfach gehofft, daß Sie genügend Kraft finden, um die Herausforderung, vor die ich Sie stellte, zu bewältigen.  Und das ist Ihnen gelungen. Sie haben alles geleistet,  worum ich Sie – wäre ich dazu berechtigt gewesen –  hätte bitten mögen, und darüber hinaus noch mehr.  Von Anfang an sind Sie verwegener gewesen, als ich es  mir je auszumalen gewagt hätte. Sie sind nach Station  Potential geflogen, um Davies das Leben zu schenken –  und haben mir dadurch die Stiller Horizont auf den Hals geholt.  Selbstverständlich liegt die Schuld bei mir. Sie brauchen sich keine Vorwürfe zu machen. Ich kann nur zu meiner Verteidigung anführen, daß von dem Moment an meine Planung aus dem Ruder lief. Das Ausmaß der Geschehnisse wuchs mir über den Kopf, ich konnte sie nicht mehr lenken.  Aber das haben dann Sie für mich getan. Indem das  Risiko zunahm, zeigten sie sich der Entwicklung jedesmal doch ebenbürtig. Sie haben Schwierigkeiten gemeistert, die ich als vollkommen unlösbar bezeichnet hätte.  Seien Sie in dieser Frage nicht zu bescheiden, Morn.  Reden Sie sich nicht ein, Angus Thermopyle hätte das  Wichtigste verrichtet, Davies das eigentliche Risiko getragen, Min Donner die wirkliche Befehlsgewalt gehabt.  Was es zu tun galt, ist von Ihnen geleistet worden. Sie haben für Davies’ Überleben gesorgt. Sie haben Angus Thermopyle, nachdem Holt Fasner mich gezwungen hatte, Ihnen in den Rücken zu fallen, von seinen Prioritätscodes befreit. Sie haben das Kommando über die Rächer an sich gerissen und sind zur Erde geflogen, um die einzigen Maßnahmen einzuleiten, dank der die Menschheit meine Fehler überstehen konnte.  Ihre dem Regierungskonzil gemachte Aussage habe  ich nicht gehört, bin aber der Überzeugung, daß sie  eine ausschlaggebende Bedeutung gehabt hat.  Ist Ihnen klar, was ich darlegen will? Nicht ich habe  Sie ausgewählt. Sie sind durch sich selbst auserwählt  worden.  Oder vielleicht sollte ich es so ausdrücken: Sie haben  sich zum Erwähltsein aufgerafft, nachdem ich Sie häufig  genug mit härtesten Zumutungen konfrontiert hatte,  unter denen jeder andere Mensch zerbrochen wäre. Sie  haben sich auf die Hinterbeine gestellt und sind zu einem größeren Menschen als jeder andere Mann und jede andere Frau geworden, die ich je gekannt habe.  Letztlich ist wohl die Zukunft der Menschheit in größerem Maße von Einzelnen wie Ihnen abhängig, als von Organisationen wie dem EKRK oder der VMKP.  Ein Schluchzen drang aus Morns Brust, noch ehe sie zu Ende gelesen hatte. Aus Sehnsucht nach Trost kauerte sie sich zu der gleichen Körperhaltung zusammen wie damals, als ihr Vater sie in die Arme genommen hatte, um ihr beizubringen, daß ihre Mutter tot war.

 	Und sagen Sie ihr, ich habe Dios empfohlen, daß er  sich wenigstens von ihr verabschieden soll.  Angus hatte es ihm nahegelegt?

 	Morn kämpfte gegen das Übermaß des Wehs an und las auch den Rest.

 	Ich kann unmöglich behaupten, Sie zu kennen, Morn.  Nicht einmal im entferntesten kann ich mir vorstellen,  wieviel Schmerz und Furcht Sie erdulden mußten, oder  die Weise, wie sich Ihr Leben dadurch verändert hat.  Aber ich habe Davies und Bryony Hyland gut gekannt.  Ich weiß, daß Sie die Tochter zweier hervorragender  VMKP-Mitarbeiter sind. Der Großteil Ihrer Familie hat  mit Mut, Entschlossenheit und ehrenhaft in der VMKP  gedient. Ich vermute, daß Sie sich stets als Ihrer Familie unwert empfunden haben.  Die Tragödie Ihres HyperspatiumSyndroms muß für  Sie ein sehr schrecklicher, schmerzvoller Einschnitt gewesen sein. Vielleicht haben Sie darin einen Beweis des Unwerts gesehen. Aber Ihren Eltern hätte die Erkrankung nur Kummer verursacht, sie hätten sie Ihnen nicht zum Vorwurf gemacht. Und ich bin mir sicher, sie wären unverrückbar stolz auf Sie gewesen.  So wie ich es bin.  Morn Hyland, durch Sie ist mein Idealbild, wie ein Polizist oder eine Polizistin sein soll, traumhaft bewahrt worden.  Ich hoffe, Sie geben sich die Chance, Ihre Erlebnissen  zu verwinden und zu genesen. Min Donner wird Ihnen  helfen, so wirksam sie es kann. Und ebenso Koina Hannish.  Egal, was Sie künftig tun, Sie haben mein Wohlwollen.  Adieu.  ende der nachricht Nun widerstanden die Dämme in Morns Gemüt nicht mehr, und eine Flut von Tränen schoß ihr aus den Augen, schwemmten sie fort in ein Meer trostlosen, erstickendsten Grams. Indem sie schrie wie ein verwaistes, verlassenes Kind, hämmerte sie mit den Fäusten auf die Tastatur des Computerterminals, auf ihre Schenkel und Oberarme. Die Realität des Mensch-und Vergänglichseins holte sie ein, ohne daß sie den Schutz der Zonenimplantate genoß: tiefster Schmerz, das krasse Gegenteil der geistigen Klarheit des HyperspatiumSyndroms. So heftiges Schluchzen entrang sich ihr, daß sie meinte, es zerrisse ihr die Kehle; sie verkrampften ihr die Muskulatur des Brustkorbs wie Spasmen des Ekels.

 	Sie weinte um ihre Eltern und ihre Familie. Sie weinte wegen all dessen, was Angus ihr zugefügt hatte – und über ihre Feigheit, die sie dazu verleitet hatte, von ihm das Zonenimplantat-Kontrollgerät anzunehmen. Sie weinte um der Lügen willen, mit denen sie Nick Succorso irregeführt hatte. Sie weinte, weil Davies unter Nicks berechtigtem Zorn hatte leiden müssen. Sie weinte über Angus’ Unifikation. Ebenso brachten Mikka Vasaczks grimmige Courage und Min Donners Entschlossenheit sie zum Weinen. Schließlich weinte sie auch um die Toten: den armen Sib Mackern, der sich im Asteroidenschwarm trotz aller Furchtsamkeit zum Schutz der Posaune allein aufgeopfert hatte; den ruhigen, einsamen Vector Shaheed, den ›Retter der Menschheit‹; um Ciro Vasaczk, der Sorus Chatelaines Vorbild bis zum bitteren Ende gefolgt war; und um Warden Dios, den letzten VMKP-Polizeipräsidenten, der Morn benutzt hatte, um der Menschheit den Weg in eine andere Zukunft zu ebnen – und voller Stolz auf sie gewesen war, als er in den Tod ging.

 	Sie weinte lange Zeit.

 	Doch als die seelische Aufgewühltheit endlich abklang, bemerkte sie plötzlich etwas, das sie bisher nicht erkannt hatte.

 	Sie konnte es alles ertragen. Sie war stark genug.

 	Weil sie es sein mußte.

 	Infolge der Nachwirkungen eines solchen Tränenstroms torkelte sie beinahe, während sie die Hygienezelle aufsuchte, um sich das Gesicht zu säubern. Doch statt es zu waschen, tauchte sie das Gesicht in vakuumgekühltes Wasser und ließ sich durch die Kälte läutern, bis die Eisigkeit ihr mehr oder weniger in den Normalzustand zurückverhalf; ihr Inneres einigermaßen beschwichtigte. Beim Haaretrocknen blickte sie in den Spiegel, betrachtete ihr Abbild, als wollte sie sich die eigenen Gesichtszüge einprägen; sich davon überzeugen, daß sie ihr gehörten.

 	Und am Schluß stellte sie fest, daß sie sich in die Augen sehen konnte.

 	Sobald das Haar trocken war, zog sie eine frische Montur an. Dann öffnete sie die Tür und verließ die Dienstwohnung, ging hinaus und der Zukunft entgegen.
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 abschluss: auszüge aus den privataufzeichnungen hashi lebwohls, direkter der abteilung datenaquisition der vereinigte-montan-kombinate-polizei (Diese Teile der Aufzeichnungen datieren drei Tage nach der Wiedereinsetzung Hashi Lebwohls zum Direktor der Abteilung Datenaquisition. Die Bezeichnung ›Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei‹ ist systemresident. Der Name der Organisation war inzwischen geändert, die VMKP in SDP* umbenannt worden. Allerdings verstrichen mehrere Monate, bis die Umbenennung sich auf allen Ebenen des KDP-HQ-Computerverbunds niedergeschlagen hatte.) …eine in mehrerlei Hinsicht außergewöhnliche Veranstaltung.

 	Auf alle Fälle war es bemerkenswert, daß unser verehrtes, ebenso gerechtes wie erhabenes Erd-und Kosmos-Regierungskonzil es für angebracht gehalten hat, mich wieder mit der Wahrnehmung meiner bisherigen Pflichten zu betrauen. Soviel Weitsicht hatte ich nicht erwartet. Vielmehr hatte ich den Verdacht, daß das EKRK einen Sündenbock braucht. Mangels der naheliegendsten, aber nicht mehr greifbaren Anwärter – Warden Dios und der große Drache – und angesichts der offenkundigen Unzulänglichkeit, die es Maxim Igensard nicht möglich macht, die Bürde dieser Verantwortung zu tragen, war es nach meiner * SDP: Space Defence Police = Raum-Verteidigungs— Polizei Einschätzung wahrscheinlich, daß ich an der Reihe bin… Ohne Zweifel waren die für meine Wiedereinsetzung angeführten Gründe in bestimmtem Umfang ehrlich gemeint. Es ist allgemein bekannt, daß Polizeipräsidentin Donner sie befürwortet hat. Auch weiß man, daß sie in Warden Dios’ letzter Mitteilung dazu gedrängt worden ist. Insgeheim bin jedoch der Überzeugung, daß der hauptsächliche Beweggrund für meine öffentliche ›Reinwaschung‹ das Interesse an der funktionalen (zu unterscheiden von der moralischen) Integrität der neuen Space Defence Police war und ist. Die Konzilsmitglieder befürchten einen Präventivschlag der Amnion, einen Versuch, unsere Verteidigung zu eliminieren, ehe wir das Antimutagen im ganzen Human-Kosmos verbreiten und sie angreifen. Daher hat man meiner Erfahrung und meinen Kenntnissen höheres Gewicht beigemessen als allen Unstimmigkeiten, die mir zur Last gelegt werden könnten.

 	Zynischer ausgedrückt: Die Konzilsparlamentarier haben Sorge, daß Min Donner zu offen und ehrlich ist, um den Amnion wirksam entgegenzutreten. Sie glauben, sie müßten einen Mann wie mich zur Verfügung haben, dem dehn-und beugbare Skrupel nachgesagt werden.

 	…gleichfalls eine bemerkenswerte Entscheidung, Warden Dios Amnestie zu gewähren. Ich habe mich darüber gefreut, obwohl es mir Dios’ Verlust kaum lindert. Aus meiner Warte wäre es richtig und gerecht, ihn als Helden und Märtyrer zu ehren. Wenige von uns hätten an dem Schicksal, das Holt Fasner für uns anbahnte, Vergnügen gefunden. Allerdings denke ich mir, daß sein Opfergang dann bei den Konzilsdelegierten auf Widerwillen stieße. Sein Handeln hat die Parlamentarier in der entlarvendsten und erniedrigendsten Art und Weise an ihr eigenes Versagen als Repräsentanten der Menschheit erinnert. Deshalb wäre es sofort ihr spontanes Bestreben, seine Großtat herunterzuspielen, um ihr Selbstwertgefühl zu stärken… …ist anscheinend von Abrim Len nicht erlaubt worden.

 	In seinem Verhalten – der Klarheit und Einigkeit, die Konzilsvorsitzender Len unverzüglich nach dem Zerfall der Macht Holt Fasners geschmiedet hat – sehe ich einen weiteren besonderen Aspekt der Konzilssitzung. Ich hätte nicht gedacht, daß er hinter der Fassade seiner für ihn typischen Versöhnlichkeit soviel Resolutheit in Reserve hält.

 	Trotz allem war aus meiner Sicht ein Vorfall bemerkenswerter als alle anderen Vorgänge – bemerkenswert allemal in der Beziehung, daß ich ungeachtet des Charakters dieser Begebenheit nicht im geringsten den Hang verspüre, sie in meinen Aufzeichnungen zu verschweigen. Ich meine das Betragen Davies Hylands jr.

 	mir gegenüber.

 	Während der beiden Tage zwischen seiner Ankunft im VMKP-HQ und seinem Erscheinen vor dem EKRK zeichnete sein Benehmen sich durch äußerste Korrektheit aus. Er beantwortete alle an ihn gerichteten Fragen nach Maßgabe der Umstände wahrheitsgetreu – im wesentlichen betrafen sie Morn Hyland und Kapitän Thermopyle –, machte über sich selbst jedoch keinerlei Aussagen. Genausowenig ließen sich ihm vor dem Regierungskonzil irgendwelche persönlichen Emotionen in bezug auf mich anmerken. Aber nach Abschluß der Konzilssitzung kam Davies Hyland jr. zu mir und versetzte mir vor den Augen aller Parlamentarier und ihrer Mitarbeiter einen Faustschlag, der mir an drei Stellen die linke Seite des Unterkiefers brach.

 	»Schönen Gruß von Angus«, sagte er dabei zu mir.

 	»Er hätte Ihnen lieber selber was reingesemmelt. Aber er hatte Bedenken, er dachte, Sie verschmoren ihm vielleicht das Hirn.« Tatsächlich wäre ich dazu imstande gewesen – aber ich hätte es nicht getan. Ich neige nicht zu der Angewohnheit, meine Werkzeuge zu zerstören, wenn sie ihren Zweck erfüllt haben. Kapitän Scroyle und die Freistaat Eden sind eine Ausnahme, die ich tief bedaure… Im Gegensatz zu Warden Dios unterlaufen mir Irrtümer, wenn ich die Quantenmechanik der Ereignisse zu steuern versuche.

 	Davies Hyland jr. hat mir beträchtliche Unannehmlichkeiten verursacht. Leider könnte ich ihn nicht einmal verklagen, wenn ich es wollte. Davor ist er sicher, geschützt durch die Immunität, mit der ihn die Verleihung der Tapferkeitsmedaille ausstattet.

 	…daher gezwungen, diese Aufzeichnungen nicht zu diktieren, sondern zu tippen. Mein Kinn ist noch nicht ausreichend verheilt, um wieder ohne Beschwerden sprechen zu können. Nicht einmal Flüssigkeit kann ich ohne akute Schmerzen schlucken.

 	Schmerzen sind, stelle ich bei dieser Gelegenheit fest, eine wunderbare Konzentrationshilfe.

 	»…vollständige Redlichkeit«, wahrhaftig. Ich muß gestehen, als ich in Warden Dios’ letzter Nachricht an Min Donner von seinem meiner Person geleisteten Rückhalt las, war ich überrascht – und dankbar. Immerhin gab er diese Beurteilung über jemanden ab, der ihn so gründlich mißverstanden hatte, daß er die Verwirklichung seiner innigsten Wünsche gefährdete, noch ehe sie etwas fruchteten. Heute darf ich wohl davon ausgehen, daß Warden Dios mir schließlich verziehen hat.

 	Oder daß er in meinen nachfolgenden Diensten eine hinlängliche Form des Ausgleichs gesehen hat.

 	Die letztgenannte Interpretation ist mir sympathischer. Sie stützt die speziellen Eigenschaften meines Egos oder meines Engagements, die bei mir als Gewissen fungieren. Dennoch glaube ich, daß die erstere Deutung näher an der Wahrheit liegt – wie ambivalent dieser Begriff auch sein mag. Ich habe ausführlich in seinen Privataufzeichnungen gelesen, die meinem Privattagebuch nicht unähnlich sind. Seine letzte Mitteilung an mich enthielt den Zugriffscode für die entsprechenden Dateien. Und das Bild, das ich mir mittlerweile anhand dieser Unterlagen von ihm machen kann, demütigt mich in mancherlei Beziehung, die mir nicht behagt, ohne daß ich dem abzuhelfen wüßte… … enthüllen seine Notizen ihn als Menschen, der mit sich selbst so schonungslos ins Gericht geht, daß er überhaupt niemand anderes verurteilt. Buchstäblich niemanden, nicht einmal den Lindwurm in seiner Höhle.

 	Er mißt dem Drachen keine Schuld zu. Statt dessen betrachtet er es als eigene Schuld, die wahre, innere Natur des Drachen nicht durchschaut und es versäumt zu haben, sie rechtzeitig zu bekämpfen. Er machte sich die Naivität oder das Mißverständnis zum Vorwurf, das ihm zuletzt keinen anderen Weg ließ, als zwecks Korrektur seiner Fehler zu Fasners Komplizen zu werden.

 	Es war rücksichtslose Selbstbezichtigung, die ihn dahin nötigte, Morn Hyland und Kapitän Thermopyle in der Weise die Kastanien aus dem Feuer holen zu lassen, wie es geschehen ist – und ihn dann dazu veranlaßte, sich mit Gewissensbissen wegen der Leiden zu martern, die er ihnen abverlangte. Mit jeder neuen Entscheidung, die er zu treffen hatte, verstärkte er die Selbstvorwürfe, die er aufgrund seiner Vergehen gegen sich erheben mußte, bis sie solche Ausmaße annahmen, daß sie dazu dienen konnten, den Mann zu stürzen, bei dem die eigentliche Verantwortlichkeit lag… Wenn Scham einer derartigen Größenordnung »Wahrheit« ist, werde ich mich im Laufe meines restlichen Lebens gerne darauf beschränken, mich im Reich der bloßen Fakten aufzuhalten.

 	Aber Dios’ mir geschickter Abschiedsbrief hat mir mehr als nur die Zugriffscodes seiner Dateien übermittelt. Obwohl er kurz davor stand, durch eigene Hand zu sterben, unterzog er sich der Mühe, mir ermunternde Worte zu senden.

 	Ich vertraue Ihnen, Hashi, hat er geschrieben. Sie brauchen nicht das Gegenteil zu denken. Ihnen traue ich geradeso sehr wie Min Donner und Koina Hannish, und in einigen Dingen reicht mein Vertrauen sogar weiter. Gemeinsam haben sie drei alle Vorzüge, die ich mir nachsagen kann gleichzeitig jedoch alle Tugenden, die mir fehlen. Ohne Sie hätte ich Holt Fasner nicht bezwingen können.  Ferner hat er hinzugefügt: Geben Sie für mich auf Min Donner acht. Ihre Abneigung gegen Zweideutigkeiten ist eine große Stärke und gleichermaßen eine gefährliche Schwäche. Im allgemeinen ist die Wahrheit unschöner, als sie es glaubt. Sorgen Sie dafür, daß Sie sich Ihren Rat anhört. Verlassen Sie sich auf Ihre Betrachtungsweise. Aber unterstützen Sie sie, wenn sie Ihre Ratschläge nicht annimmt.  Genauso hat sie es mir gegenüber gehalten. So wie Sie. Und sie wird Sie ebenso dringend brauchen, wie ich Sie gebraucht habe.  Ein seltsamer Vorschlag. Ich wäre darüber betrübt und über den Mann, dem er in den Sinn gekommen ist –, empfände ich das Ansinnen nicht zur gleichen Zeit als außerordentlich faszinierend. Mit welcher Begründung soll es zu rechtfertigen sein, daß die Menschheit –oder in diesem Fall, in ihrer Vertretung, Min Donner –einen Mann braucht, der sich normalerweise durch die Frage nach ›Wahrheit‹ nicht ablenken läßt? Unterstellt man, daß die respekteinflößende Min Donner den Typus von Polizist verkörpert, der Warden Dios gerne geworden wäre, dürfte ich wohl als Inbegriff der Sorte Polizist einzustufen sein, die er wirklich gewesen ist. Wie ist es erklärlich, daß das eine nicht das andere ausschließt?

 	Mit dieser Unklarheit habe ich mich, obschon lediglich indirekt, an Polizeipräsidentin Donner persönlich gewandt. Ich erkundigte mich bei ihr, welches Verhältnis sie zu den Amnion, nachdem unsere Beziehungen zu ihnen jetzt ein wenig belastet sind, einzunehmen beabsichtigte. In ihrer typisch feindseligen Art – feindselig wenigstens, soweit es mich betrifft – gab sie mir die Antwort: »Ich sage ihnen die volle Wahrheit. Halte mich aufs Wort an jede Vereinbarung, die ich mit ihnen eingehe. Und wenn sie nicht das gleiche tun, sollen sie es mit Blut büßen und bitter bereuen.“

 	Zumindest erläuterte sie mir anschließend, was sonst nicht ihre Gewohnheit ist, diese ziemlich extravagante Philosophie. »Denken wir zum Beispiel an Kassafort.

 	Hätten Sie und Warden Dios – und der gute, alte Godsen Frik – die Sache mir überlassen, hätte ich keine verdeckte Aktion angeordnet. Die Duldung der Schwarzwerft hat gegen den mit uns abgeschlossenen Vertrag verstoßen, also war sie das Problem der Amnion. Ich hätte sie aufgefordert, daß sie den gesamten Planetoiden zerstören sollen – und es selbst getan, wären sie dazu nicht bereit gewesen. Natürlich hätte ich ihnen eine Frist gesetzt. Und wären sie der Forderung nicht nachgekommen, hätte ich meine Warnung wahrgemacht, eine Flottille hingeschickt und Thanatos Minor zu Staub zerpulvert. Und dann hätten sie es mal wagen sollen, dagegen zu protestieren.« Ihre Miene wirkte, als ob sie mich von oben herab verächtlich angrinste, aber ich halte es nicht für ausgeschlossen, daß sie ganz einfach zu lächeln versuchte.

 	»Es kann sein, so etwas hätten sie kapiert. Wie Sie selbst einmal erwähnt haben, widerspricht es ihrer genetischen Identität, Unaufrichtigkeit zur Grundlage ihres Handelns zu machen. Daß wir Falschheit betreiben, ist einer der Gründe, warum sie uns am liebsten ausmerzen möchten.“

 	Offen gestanden, mir war auch danach zumute, ›dagegen zu protestieren‹. Jede Faser meines Wesens bäumt sich gegen derartige Starrköpfigkeit auf. Und doch muß ich notgedrungen die Möglichkeit einräumen, daß die Amnion ein solches Vorgehen eventuell wirklich ›kapiert‹ hätten. Blutrünstige Offenherzigkeit kann der Zukunft der Menschheit kaum schlechter als die Politik des Drachen dienlich sein, die aus eigensüchtiger Manipulation bestand.

 	Ohne Zweifel werde ich bei jeder Gelegenheit gegen Min Donners Entschlüsse opponieren. Es kann sein, daß sie manchmal auf mich hört. Und wenn nicht, lese ich noch einmal Warden Dios’ Aufzeichnungen, um mich von neuem zur Bescheidenheit zu ermahnen.

 	Vielleicht überlebt die Menschheit ohne ihre Götter.
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